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Berichtigungen. 

Zu  Bd.  I S.  142  Sp.  2 Z.  22  v.  u.  lios  Btl.  112  statt  110. 

Zu  Bel.  III  S.  1240  Sp.  2 Z.  12  v.  o.  lies  »die  aktiven  Wahlberechtigungen«  statt 

»die  Wahlberechtigungen- . 

S.  1242  Sp.  2 Z.  14  v.  u.  lies  »Brflssel  (1S97)<  statt  »Brüssel  (1898)-. 

Zu  Bd.  IV  S.  327  Sp.  2 nuten.  Es  steht  hier:  Ernteertrag  in  1000  Tonnen.  Doch  sind 

von  1891  an  die  vollen  Tonnen  beziffert. 

S.  328  Sp.  1.  In  der  Uebereicht  heisst  es:  Angabe  in  Tonnen;  es  muss 
heissen:  in  1000  Tonuen. 

S.  330  Sp.  1 unten.  Geber  der  Nach  Weisung  steht:  in  1000  Dessätinen. 
Dies  liezieht  sieh  nur  auf  die  zweite  Kolumne  (im  ganzen  Reiche  d.  h.  Mr 
die  72  Gouvernements),  während  für  die  erste  Kolumne  (europäisches  Russ- 
land. 60  Gouvernements)  die  Angaben  in  vollen  Dessätinen  gemacht  sind/ 
S.  688  Sp.  1 Z.  5 v.  o.  lies  »Korporationen«  statt  »Staatskürper«. 

Z.  3 v.  u.  lies  »Compagnonnage«  statt  Arbeitervereinigung< . 

Z.  1 v.  u.  lies  Korporation-  statt  -•  Regierungsform - . 

S.  G1X»  Sp.  2 Z.  26  v.  o.  lies  »der  Gegner-  statt  »die  Gegnerin«. 

S.  694  Sp.  1 Z.  33  v.  u.  lies  »Veunoiu  statt  »Veuren«. 

Sp.  2 Z.  27  v.  u.  lies  Ge  werkvereine«  statt  »Vereine». 

S.  695  Sp.  2 Z.  29  v.  u.  lies  »Berufs vereinen«  statt  »Gewerk vereinen«. 
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Galiani,  Fernando, 

geh.  am  2.  XII.  1728  zu  Chiesi  in  Italien,  1755 
Inhaber  de«  Kanonikats  zn  Anialli,  1760  und 
folgende  Jahre  Gesandtschaftssekretär , Ge- 
schäftsträger bezw.  stellvertretender  neapolita- 
nischer Gesandter  in  Paris,  und  1777—1782 
Fiskal  der  kgl.  Domänenkammer  sowie  Mitglied 
anderer  höherer  Finanzbebörden  in  Neapel.  Er 
starb  als  infulierter  Abt  am  30.  X.  1787  in 
Neapel. 

Von  den  italienischen  Nationalökonomen, 
die  in  der  Periode  kurz  vor  dem  Auftreten 
Adam  Smiths  sich  als  selbständige  volkswirt- 
schaftliche Denker  hervorgethan  haben,  ist.  Ga- 
liani  einer  der  bedeutendsten.  Mit  dem  Mer- 
kantilsystem hängt  er  eigentlich  nur  noch  durch 
die  Handelsbilanz  und  den  Trugschluss  zusam- 
men, dass  der  Handelsgewinn  des  einen  den 
Handelsverlust  des  anderen  Landes  bedinge. 
Dass  Galiani,  gleich  den  Merkantilisten,  auf 
eine  starke  Bevölkerung  Gewicht  legt,  beruht 
bei  ihm  auf  dem  wirtschaftlichen  Menschen- 
kultus, der  sich  aus  seiner  Lehre  vom  Werte 
(vgl.  Mi  Werk  „Deila  raonetau  s.  u.)  entwickelt. 
Der  Wert  basiert  bei  ihm  auf  der  Arbeit,  und 
da  er  nur  menschliche,  nicht  eine  durch  die 
Natur  besorgte  Arbeit,  als  solche  anerkennt, 
erklärt  er  den  Menschen,  den  Arbeit« Vollbringer, 
als  das  vornehmste  Reichtumsobjekt,  summiert 
also  in  diesem  Wertbegriff  Arbeit  und  Arbeits- 
produkt. Den  Wert  selbst  erkennt  er  in  der 
Güterwelt  als  Abstraktum  nicht  an,  d.  h.  er 
lässt  die  Wertbestimmung  stets  das  Produkt 
eines  Vergleich»  oder  eines  Verhältnisses  zur 
Nützlichkeit,  Seltenheit  oder  zum  Grade  der 
mühevollen  Herstellung  anderer  mess-  und  ver- 
gleichbaren Güter  sein.  Seine  Geldlelm*  schwankt 
zwischen  dem  merkantilistischen  Festhalten  de«  1 
Metallgeldes  im  Lande  und  der  neuzeitlichen 
Degradierung  des  Geldes  zum  blossen  Verkehrs- 
mittel. Letztere  Anschauung  ist  die  durchdrin- 
gende, denn  Galiani  betont  einmal  sogar,  dass 
die  Geldcirknlation  als  Signatur  des  Verkehrs- 
bedürfnisses (vgl.  Deila  mnneta,  Buch  IV,  c.  2 
uud  3)  wichtiger  als  das  Geld  selbst  sei,  wes- 
halb er  auch  gegen  die  Geldausfuhr  nichts  ein- 
zuwenden hat.  Seine  Preistheorie  stützt  sich 
auf  die  Produktionskosten  und  das  Gesetz  von 
Angebot  und  Nachfrage;  die  hohen  Güterpreise 
sind  ihm  daher  ein  Beweis  wirtschaftlichen 
Handwörterbuch  der  StaatswiMenscbaften.  Zweite 


Aufschwunges,  nicht  Niederganges.  Er  be- 
kämpft ferner  jede  Beschränkung  der  freien 
Gütercirkul&tion  durch  Zins-  und  Wuchergesetze. 
Zu  seiner  berühmten  Streitschrift  gegen  die 
Physiokraten:  Dialogue  sur  le  commerce  des 
bles  (s.  u.)  muss  zunächst  bemerkt  werden,  dass 
es  keine  doktrinäre  Tendenzschrift  gegen  den 
Freihandel  überhaupt,  sondern  eine  staatspoli- 
tische Aktion  gegen  die  grossen  Getreidehändler 
war,  welche  aus  der  freien  Koraausfuhr,  die 
durch  das  Edikt  von  1764  gewährleistet  wor- 
den, den  grössten  Gewinn  zogen,  einen  Gewinn, 
den  Galiani  der  Regierung  dadurch,  dass  diese  den 
Get.reidehandel  verstaatlichte,  zufliesseu  lassen 
wollte.  Was  den  thatsächlichen  Inhalt  seiner 
Dialoge  betrifft,  so  macht  er  u.  a.  darin  geltend, 
dass  Frankreich  kein  Agrarstaat,  dass  vielmehr 
dessen  Getreideproduktion , seihst  wenn  inan 
sich  das  noch  brach  liegende  Land  als  bebaut 
vorstellte,  keine  überflüssigen  Korumengeu  für 
die  Aasfuhr  erwarten  lasse  und  dass  es  eine 
grosse  Ungereimtheit  sei,  Getreide  zollfrei  aus- 
zuführen,  ohne  sich  für  den  Notfall  vom  Aus- 
lande das  reciproke  Verfahren  durch  Verträge 
gesichert  zu  haben.  Im  achten  Dialog  macht 
er  nun  als  Chevalier  Zanobi  den  Vorschlag,  das 
Edikt  von  1714  dahin  zu  modifizieren,  sowohl 
auf  die  Ausfuhr  von  französischem  Getreide  und 
Mehl  als  auf  die  Einfuhr  fremden  Getreides 
einen  Zoll  zu  legen.  — Die  ebenso  geistreiche 
als  witzige  Schrift,  welche  Galiani  auf  Grund 
eines  früheren  Entwurfs  von  1764  unter  stilis- 
tischer Beihilfe  der  Encyklopfidisten  Diderot 
und  Qrimm  verfasste,  verursachte  bei  der  phy- 
siokratischen  Klasse  der  Oekonoinisten  grosse 
Bestürzung.  Von  ökonomischen  Gegenschriften 
sind  die  von  dem  Abbe  Morellet  und  von  Mercier 
de  la  Rivifcre  (s.  u.)  publizierten  die  bedeutend- 
sten. Voltaire,  übrigens  einer  der  besten  Hasser 
der  Physiokraten,  fällte  über  die  „dialogues“ 
folgendes  Urteil:  „II  semble  qne  Platon  et 
Moliere  se  soient  reunis  nour  eomposer  cet 
ouvrage.“  Von  gekrönten  Häuptern  waren  es 
besonder»  Katharina  II.  von  Russland  und  Frie- 
drich II.  von  Preuaseu,  die  sich  für  den  Abbe 
Galiani  interessierten,  zumal  dieser  nicht  nur 
ein  grosser  Denker,  ein  genialer  Schriftsteller, 
solidem  auch  ein  Libertin  de  qualite  war. 

Von  seinen  staats  wissenschaftlichen  Schriften 
»eien  zunächst  die  zwei  oben  besprochenen  hier 
aufgeführt:  Deila  moneta  libri  quinquo.  Neapel 
Auflage.  IV.  I 
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1749  (auf  dem  soffen.  Schmutztitel  eine»  Teils 
der  Aull,  ist  1750  als  Erscheinungsjahr  ange- 
geben) : dasselbe,  2.  Auf!.  1780.  — Dialogue» 
sur  le  commerce  de»  bleds  (bles)  Londres  (Paris) 
1770;  dasselbe,  Neudruck,  2 Bde.,  Berlin  1795; 
dasselbe,  Neudruck  in  Bd.  V und  VI  der  (’ns- 
todischen  Sammlung,  Mailand  1803;  dasselbe, 
Neudruck  in  Bd.  XV  der  Collection  des  princi- 
paux  economiste»,  Paris  1848;  dasselbe,  in« 
Deutsche  übersetzt  von  H.  L.  W.  Barkhausen, 
Lemgo  1777;  von  H.  W.  Berisch,  Lauban  1778; 
von  D.  C.  W.  Beicht..  Glogau  1802;  von  F.  Blei, 
Bern  1895.  — Ausserdem  veröffentlichte  er; 
Dissertazione  sulle  stato  della  moneta  a’  temni 
della  guerra  Trojana,  Neapel  1743.  — Deila 
perfetta  conservazione  del  grano,  Neapel  1745, 
Neudruck  Mailand  1821 ; französ.  U Übersetzung, 
Paris  1754.  (Vorstehende  Schrift  erschien  unter 
dem  Pseudonym  Bartolommeo  Intieri.)  — Istioria 
vera  delle  controversia  de  grani  di  Marsiglia 
»nlla  giustizia  della  pretensioni  delle  parti  liti- 
ganti,  Neapel  1757.  — Den  Briefwechsel  Ga- 
lianis  mit  den  Damen  d'Epiuav,  Neck  er  und 
Geoffrin,  mit  den  Häuptern  der  Enzyklopädisten 
und  mit.  einigen  Phvsiokraten  sowie  mit  dem 
Marquis  Bernardo  Tainuzzi  etc.  gaben  heraus 
Serieys,  Gningnene,  As»e,  Brunetiere,  Perey, 
Maugras,  A.  Bazzoni. 

Vgl.  über  Galiani:  (A.  Morellet),  Refutation 
de  l ouvrage  (de  Galiani)  qui  a pourtitre:  Bia- 
logues  snr  le«  commerce  des  bleds,  London 
(Paris)  1770.  — (P.  F.  J.  H.  le  Mercier  de  la 
Riviere),  L’interet  genöral  de  l’ätzt  ou  la  li- 
berte  du  commerce  des  bles  etc.,  avec  la  refu- 
tation  d'un  nouveau  Systeme  public  en  forme 
de  dialogues  etc.  (par  Galiani),  Amsterdam  et 
Paris  1770.  — Diodati,  Vita  delP  Abate  F.  Ga- 
liani, Neapel  1788.  — Morellet,  Memoire«,  2 vols., 
Paris  1818.  — Tiraboschi,  Storia  della  lettera- 
tura  italinna,  Bd.  VI,  X,  Mailand  1824.  — 
Pecchio,  Hi«toire  de  l economie  polit.  en  Italic, 
trad.  (>.  Gallois.  Paris  1830.  8.  1 lß ff.  — Döh- 
ring,  Galiani  (Ersch  l.  Grober,  Encvklopädie, 
I Sekt.,  Bd.  52.  Leipzig  1861,  & 360 ff.  — Di- 
derot, Oeuvres,  Edit.  Assezar.  20  vols.  Paris 
1875  u.  77;  Band  3,  8,  11  und  18.  — Mattei, 
Galiani  ed  i suoi  tempi,  Neapel  1879.  — Hous- 
sonville.  Le  salon  de  Mine.  Necker,  2 Bde., 
Paris  1882.  — Alessio,  Studi  stilla  teorica  del 
valore  nel  ca  in  bi  o interno,  Turin  1890.  — Jean 
Le  Roy.  Galiani,  in  Say  u.  OhaiUey,  Diction- 
naire  d'economie  polit.,  Bd.  I,  Paris  1891,  8. 
1093 ff.  — E.  Gaudemet,  LAbbe  Galiani  et  la 
question  du  commerce  des  bles  ä la  fin  du 
regne  de  Lonis  XV,  Paris  1899. 

IJppert. 


(ianilh,  Charles, 

geb.  1758  in  A Hauche,  französisches  Departe- 
ment Cantal,  war  vor  der  Revolution  Parla- 
mentsadvokat, wurde  am  14.  VII.  1789  von  der 
revolutionären  Permanenzkommissioii  des  Pariser 
Stadthauses  nach  Versailles  zur  Nationalver- 
sammlung deputiert.,  um  dort  gesetzliche  Voll- 
machten zur  Bewaffnung  der  in  der  Bildung 
begriffenen  Pariser  Nationalgarde  zu  erlangen, 
war  später  Mitglied  der  Pariser  fommnne  vom 


I 10.  VIII.  1792,  welche  die  Revolution  dieses 
Tages  leitete,  zog  sich  nach  den  September- 
morden von  der  Pmsturzpartei  zurück,  wurde 
1794  ul«  verdächtig  angeklugt  und  zur  Depor- 
tation verurteilt,  von  der  ihn  der  9.  Thermidor 
errettete.  Vom  Dezember  1799  bis  1802  war 
(ianilh  Mitglied  des  von  Napoleon,  als  1.  Pon- 
«ul,  nach  dem  18,  Brumaire  errichteten  Tribunats. 
Er  starb  1836  in  Paris. 

Ganilh  veröffentlichte  folgende  staats  wis- 
senschaftliche Schriften  in  Buchform:  Essai 
politique  sur  le  revenu  public  des  pctiple? 
de  l'antiquite , du  moyen  age,  des  siede? 
modernes  et  specialeiuent  de  la  Frame  c 
de  l’Angleterre,  Paris  1806,  neue  Aull.  1823 

— Des  syateme«  d'economie  politique,  d* 
leurs  inconvcnientH,  de  leurs  avautage».  de  1; 
valeur  de  leurs  doctrines,  2 Bde.,  Paris  1806 
2.  Anflage  1821 ; hiervon  erschienen  2 t’eber 
Setzungen  ins  Deutsche,  die  eine  Berlin  1811 
die  andere  Wien  1814.  — Im  ersten  Bde.  diese 
Schrift  handeln  die  Seiten  97  ff.  von  der  riu 
fluence  du  travail  sur  la  richesse“,  und  Gauil 
entwickelt  darin,  in  Uebereinstimmung  m: 
Smith,  dass  der  Arbeit  der  Gütererzeugnn 
uicht  in  jedem  Falle  die  Konsumtion  folg 
solidem  das»  letzterer  der  Absatz  der  bezüj> 
liehen  Güter,  als  National  reich  tnnis  Vermehrung 
faktor  und  Regulator  des  Gleichgewich 
zwischen  Produktion  und  Konsumtion,  vorhe 
gehen  müsse.  — Reflexion«  sur  le  budget  de  181 
Paris  1814.  — Theorie  de  )'£conomic  politiqu 
fondee  sur  les  fait«  (statistiques)  recueillis  • 
France  et  en  Angleterre,  Paris  1815,  2.  Au 
1821.  (In  letzterer  Schrift  zeigt  er  sich  u. 
als  Gegner  des  Freihandels  una  Vertreter  d 
protektionistischen  Richtung.)  — Consideratio 
generales  snr  la  Situation  finaneiöre  de 
France  en  1815  et  1816,  2 Bde.,  Paris  1815 — I 

— Opinion  sur  le  budget  de  1816,  prononcee 

la  s^ance  du  15  mal  1816,  Paris  1816.  1 

droit«  eonstitutionnels  de  la  chambre  des  depu 
en  matiere  de  tinances,  ou  refntation  de 
le  comtc  Garnier  dann  son  rapport  a la  chaml 
des  pairs  sur  le  budget  de  1815,  Pari»  1816. 
Des  tinances  de  la  France  depuis  la  restaurati 
Pari«  1817.  — Du  pouvoir  et  de  l’opposit 

1 dans  la  »ociet^  civile,  Paris  1824.  — Dictionna 
analvtique  d’economie  politique,  Paris  1826, 
nämlichen  Jahre  ins  Spanische  übersetzt. 

! Principe»  d’economie  politique  et  de  tinam 
! Paris  1835. 

Vgl.  über  Ganilh;  Jochmamis  von  Peri 
I Reliquien,  Band  I,  Ilechingen  1835,  S.  22< 
. — Dictionnaire  de  Feconomie  politique , 
(’oquelin  et  Guillauitiin,  2.  Auf!.,  Paris  P 
I Bd.  I,  s.  si9.  --  Roscher,  Gesch.  der  N 
8.  597  n.  808.  — Say  et  Chaillav,  > 
veau  dictionnaire  d'economie  polit..  Bd.  I,  I* 
1891,  8.  1097.  Upper 


) 


(iarnier,  Joseph  Clt-ment, 

f geh.  am  3.  X.  1813  zu  Breuil  im  fra 
»ischen  Departement  Seealpen,  unterrichtet« 
. verschiedenen  höheren  Handelsschulen  in  1 
und  wurde  1846  Professor  der  Volkswirts« 
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an  der  rEcole  des  ponts  et  ehanssees“.  1848 
wurde  er  Chefredakteur  des  1841  gegründeten 
.lonrnal  des  Econoniistes,  welches  er  bis  zn  seinem 
Tode  redigiert  hat.  1867  wählte  ihn  sein  Hei- 
matswahlkreis zum  Senator  in  die  Legislative, 
und  am  26.  IX.  1881  starb  Garnier,  als  Mit- 
glied des  Instituts  in  Paris. 

Als  Anhänger  der  Say-Bastiatschcn  Frei- 
handelsschule, befreundet  mit  (’obden  (vgl.  u a. 
seine  Schrift  über  ihn),  gründete  er  zur  Be- 
kämpfung des  Protektionismus  mit  Bastiat  die 
„Association  pour  la  liberte  des  Behanges“  und 
beteiligte  sich  ferner  1842  an  der  Gründuug 
der  „Societe  d'cconomie  politique“,  welcher  er 
als  Vieepräsident  nnd  „seerEtaire  perpetuel“ 
bis  zu  seinem  Tode  angehörte.  — Als  Bevöl- 
kerung!» beoretiker  war  er  ein  Anhänger  von 
Xalthus  (vgl.  seine  Schrift:  du  principe  de  po- 
pnJatiou);  als  Grundrententheoretiker  stellt  er 
den  Sau  auf,  dass  der  landwirtschaftliche  In- 
dustriebetrieb eine  doppelte  Rente  abwerfe, 
erstens  vom  Boden,  zweitens  vom  Kapital,  wo- 
mit der  Betrieb  arbeitet. 

Kr  veröffentlichte  an  staatswissensehaftlirhen 
Schriften 

a)  in  Buchform:  Notice  statistique  sur  j 
les  houilles,  Paris  1837.  — Introduction  ä l’etude  j 
de  PEconomie  politique,  avec  des  considerations 
sur  la  statistique,  la  liberte  du  commerce  et 
l'organisation  du  travail  (ouvertnre  du  conrs 
d'economie  politique  ä PAthenee  royal  le  4 jan- 
rier  1843),  Paris  1843.  — Coup  d'oeil  snr  Pex- 
position  des  produita  de  Pindustrie  fran^aise  en 
1844.  Paris  1844.  — Elements  de  l’Economie 
politique,  1.  Ausg.,  Paris  1845;  2.  Ausg.  1848; 

3.  Ausg.  1866;  (4.  Ausg.  s.  u.  Traite  d'economie 
polit.).  — Richard  Cobden.  Les  ligueure  et  la 
ligue:  precis  de  l'histoire  de  la  derniEre  revo- 
lution  economique  et  financiEre  en  Angleterre, 
Paris  1848.  — Etüde  sur  les  probt»  et  les  sa- 
laires,  Paris  1847.  — Congres  des  amis  de  la 
paix  universelle,  reuni  ä Paris  en  1849.  (’ompte 
rendu  des  seances  des  22.  23,  24  aoüt.  Reso- 
lution» adoptees,  etc.,  precede  d'one  notice  histo- 
rique  sur  le  mouvement  en  faveur  de  la  paix, 
Paris  1850.  — Trois  meetings  des  amis  de  la 
paix  ä Londres,  Birmingham  et  Manchester,  les 
30  et  31  octobre  et  1 noverabre  1849,  Paris  1850. 
— Notes  et  petita  traites,  contenant : Elements  de 
statistique  et  opuscules  divers,  faisant  suite  anx 
traites  d’economie  polit.  et  de  finanees,  Paris  1867 ; 
2.  Aull.  1865.  — Du  principe  de  popnlation.  Energie 
de  ce  principe;  nvantages  et  maux  qui  peuvent  en 
resulter;  obstacles  qiul  rencontre  ou  qu’on  peut 
lui  opposer:  remple  pour  en  contrebalancer  des 
effets:  theories  economiques,  politiques,  morales 
et  socialistes  anxquelles  il  a donne  lieu ; con- 
trainte  morale ; reformes  economiques,  politiqnes 
et  sociales:  Emigration,  charite,  socialisme:  droit 
au  travail,  Paris  1857;  2.  Aull.  1885.  — Abregt- 
de»  Elements  de  l'Ecnnomie  politique,  Paris  1858; 
neue  Aufi.  1864;  6.  AuH.  1880  — Tableau  des 
cause*  de  la  luisEre  et  des  remedes  qti’on  peut 
y apporter,  Paris  1858.  — Truite  complet  d’arith- 
meti<jtie  theorique  et  appliquee  an  commerce, 
ä la  banque,  aux  finanees.  & l’industrie,  etc., 
conrs  profease  ä PEcole  supErieure  du  commerce, 
par  F.  Wantzel  et  J.  Garnier  (rE/lige  par  ce 
dernie.n.  Paris  1858;  2.  Anfl.  1861:  3.  Aufi.  1880; 

4.  Aufi.  1887.  — Traite  des  mestires  metriques. 
Expose  succinet  et  complet  du  Systeme  fruueais, 


I metriqne  et  decimal,  avec  nne  notice  historiqne, 
| Paris  1858.  — TraitE  d’economie  politique.  ex- 
: pose  didactique  des  principes  et  des  appheations 
•le  eette  Science  et  de  Porganisation  ecommiique 
de  la  societe,  4.  .^ufl.,  Paris  1860  (die  1.  bis  3. 
Aufi.  s.  o.  unter  EIEments  de  Peconomie  polit.); 
5.  Aufi.  18t  13;  <1.  Aufi.  1808  : 8.  Aufi.  1879;  9. 
Aufi.  verbessert  und  vermehrt  von  Professor 
, A.  Liessc,  Paris  1889.  — TraitE  de  finanees. 
L'iropot  en  general ; son  assiette,  ses  effets  Eeono- 
miques,  politiqnes  et  tnoraux.  Categories  et  espEces 
diverses  d’impöts.  Les  einprunt»,  le  credit  public 
et  les  dettes  dites  eonsolidees.  Les  depenses 
publiques  et  les  attributious  de  l’Etat.  Les 
reformes  financiEre».  L’impöt  da  ns  ses  rapports 
avec  le  progres  et  la  misEre.  Notes  histonquea 
et  doouments  statistique»,  2.  Aufi.,  Paris  1862 
(1.  Aufi.  enthalten  in  „Notes  et  petits  traites“, 
s.  o.);  3.  Aufi  1872;  4.  Aufi.,  hrsg.  von  (’ourtois, 
Paris  1882—  Association,  extrait  du„  Dictionnaire 
general  de  la  politique“,  Paris  1863.  — Qn'est-ce 
nne  Peconomie  industrielle?  (enthalten  in  Tours 
iPEconomie  industrielle,  rceueilli  et  publie  par 
E.  ThEvenin,  I»v  »Erie,  Paris  1866,  S.  1 — HO). 
— Ce  qu’est  Peconomie  politique,  son  objet,  son 
caractEre,  son  utilite  sociale  et  ses  rapports 
avec  les  aut  res  Sciences.  PremiEres  lecons 
(Peconomie  politique  professees  en  novembre  1877, 
Nancy  1878. 

b)  in  Zeitschriften  und  encyklo- 

Jüdischen  Werken:  Journal  des  Economistes 
mit  Ausschluss  aller  seine  kritisierende  Thätig- 
;eit  (coniptes  rendus)  sowie  seine  Beteiligung 
au  den  Sitzungen  und  Verhandlungen  der  Societe 
d'economie  politique  (opinions  exprimees  et 
questious  discutees)  betreffenden  Artikel,  fenier 
aller  statistischen  Notizen J,  I.  Serie  (1841  bis 
1853). — Beranger,  Economiste,  Bd.  I,  S.  330. 
— Ktndes  sur  les  Economistes  financiers  du 
XVIIHen.*  siEcle,  Bd.  VI.  S.  82.  - De  la  for- 
i niule  phalansterienne:  associatiou  dn  capital.  du 
| travail  et  du  taleut,  Bd.  VI,  S.  356.  — Prelu- 
! des  de  la  reforme  economique  en  Angleterre, 
Bd.  XIII.  8.  250.  — Association  centrale  ponr 
la  liberte  des  Echanges,  Bd.  XIV,  S.  305.  — 

| De  PEconomie  politique  de  M.  Gay-Lussac,  ä 
propos  de  l’impöt  du  sei,  Bd.  XIV,  S.  321.  — 
Position  du  problEme  de  la  misEre;  considerations 
sur  les  moyens  d’elever  les  classes  pauvres  ä 
une  meilleure  condition  materielle  et  morale, 
Bd.  XV.  S.  105.  - Sur  la  reforme  douaniere 
proposee  par  le  gouvernement  et  sur  celle  pro- 
posee par  PAssociation  pour  la  libertE  des 
echanges.  Bd.  XVII,  S 142.  — Notice  sur  la 
vie  et  les  travaux  d’EugEne  Daire,  Bd.  XVII, 
S.  430.  — Etüde»  sur  la  rEpartitiou  de  la  ri- 
chesse  et  sur  les  faits  qui  rEglent  les  rapports 
des  profits  et  des  salaires,  Bd.  XVIII,  S.  201 
und  Bd.  XIX,  S.  143.  — Prejnges  mercantiles 
et  protectionnistes  en  France,  Bd.  XIX,  S.  349. 

; — Sur  la  suppression  de  la  chaire  d’economie 
politique  an  CollEge  de  France  et  des  curienses 
chaires  destinEes  ä la  remplacer,  Bd.  XX.  S.  57. 
— Grases  Eoonomfquefl  de  Pinsurreetion  de  jnin 
1848,  B<1.  XX.  S.  261.  — Quelques  mots  nu 
sujet  des  principales  formales  socialistes,  Bd.  XX, 
8.  375  und  40/.  — Notice  sur  la  vie  et  les 
travaux  de  I*.  Rossi,  Bd.  XXII,  8.  98.  — Re- 
flexion» sur  le  premier  message  dn  President 
de  la  BEpublique,  Bd.  XXIII,  S.  286.  — Sur  la 
seance  dn  Conseil  de  l'agriculture.  des  mauu- 
1* 
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facturea  et  du  commerce  dans  Inquelle  les  pro- 
tection» istes  ont  attaque  les  profeweurs  d’eco- 

1847—1855  von  Blocks  Annnaire  «le  l^oonoanp 
polit.  et  de  la  »tatistiqne  sowie  die  Jahrgänge 

nomie  politique,  Bd.  AX\  I,  S.  174.  — L’ensei- 

1853 — lHüU  de»  Nouveau  journal  de?  «onnai>- 

gnement  de  M.  .1.  Garnier,  attaque  par  les  pro- 

sanics  ntifpsT 

tection nisten,  Bd.  XXVI,  S.  175)  und  18».  — 

Er  war  ferner  beteiligt  als  Herausgeber 

IJe  la  disctiBsion,  ä TAssemblee  legislative,  de 

oder  .Mitkommentator  c)  an  folg«‘ii<ie»  Werken: 

la  reforme  douaniere  proposee  par  M.  Sainte- 

M a 1 1 h u s , Population,  edition  Prevost  ( 1845 

Beuve,  et  du  diaconn  prohibitioniste  de  M. 

und  1852),  Le  droit  au  travail  ä 1 Asseiublee 

Thiers,  Bd.  XXIX.  S.  243.  — Notes  critiques  ä 

nationale  (1848);  Fontevrand,  Melanges 

l'artirtc  di-  M.  ili'  Fonti-nav  snr  In  rcnti-  fon- 

d'economie  politique  (1853);  Smith,  Kichesse 

eiere  selon  Ricard»».  Bd.  XXX.  S.  93  und  206. 

des  nations.  edition  G«*nnain  Garnier,  nen<‘. 

— Origine  et  tiliation  du  mot  economic  poli- 

mit  den  Joseph  Gamierschen  Noten  versehene 

tujue  et  des  divers  autres  noms  donnes  ä la 

Auflage  (1860  und  5.  Aufl.  1881).  — Rossi, 

Science  economique,  Bd.  XXXII,  S.  300  und 

Cour»  d cconomie  politique,  4.  ed.  i'ltSÖ). 

B»l.  XXX 111.  8.  11  Vi»*  et  System»'  de  Frc- 

deric  List,  Bd  XXXIII.  8.  309. 

II.  Serie  (1854 — 1865):  L’economie  i>oli- 

Vgl.  Uber  Garnier:  Dictionnaire  d’&onoiuie 
politique,  par  Coquelin  et  Guillauniin,  Paris 

1854.  S.  824/25.  — Molinari.  Joseph  Garuiei 

Bd.  ]Vr,  S.  468.  — Analvse  »In  phenomene  de 

iJournal  des  Economistes,  Jahrgang  1881.  IUI 

111,  S.  1).  — Biographie  de  reconomiste  Josepl 

la  production,  Bd.  V,  S.  161.  — Observations 

Garnier.  »enateur,  membre  de  rinstitut  d» 

nur  le  nom  donne  ä la  Science  econoinique,  Bd. 

France,  extraite  «le  principaux  joumaux  par  »oi 

VI,  S.  277.  — Du  principe  de  propri6te,  Bd  IX, 

S.  66.  — De  I nullte,  dans  la  langne  econonn- 

que.  des  termes:  productivite,  echangeabilite, 

economiche  del  secolo  XVI 11,  e prima  meta  dt 

produits-chose«,  prodnits -Services,  industrie  im- 

XIX,_voI.  I,  parte  2 (in  <ler  Abhandlung:  Ga» 

materielle  etc.,  Bd.  XV,  S.  161.  — Exposition 

— La  question  des  pavsans  en  Pologne  et  les 

— 8a y et  Chailley.  Nouveau  dictionnair 

ukases  du  2 mars  1864,  Bd.  XLII,  S.  230.  — 

Ltppert, 

Creation  d’nne  chaire  d economic  politi»iue  ä la 

faculte  de  droit  de  Paris,  Bd.  XLlV,  S.  5.  — 

Richard  Colulen,  hommages  rendus  ä sa  memoire. 

Bd.  XLVI.  S 98  und  269. 

III.  S6rie  (1866—1877):  Observations  sur 

(Jarnler.  Oerinain, 

l'opinion  de  M.  Duval  sur  les  origine»  du  mou- 

geb.  am  8.  XI.  1754  zu  Auxerret  franz 

vement  cooperatif,  B<1.  \ III,  S.  240.  — Obser- 

sisclie»  Departement  Yonne,  studierte  die  Recht 

vations  sur  les  expressions  de  bourgeois  et  de 

war  1787  I'riiknratur  am Pariser Cliitleli 

travaillenrs,  Bd.  X.  S.  451.  — ^cnexions,  en 

wurde  1789  zum  Deputierten  für  »lie  Versami 

r^ponse  ä la  lettre  de  M.  J.  Dnval.  sur  Antoine 

lang  der  Gcnemlstfinde  gewählt,  ohne  an  der« 

»le  Montchretien,  Bd.  XIII,  8.  301.  — Ubserva- 

Sitzungen  teil  zn  nehmen,  »laratif  März  1792  »lur 

tions  snr  l article:  „I/idee  de  justice  dans  la 

da»  Vertrauen  «les  Königs  zum  Justiziuinist 

remuneration  du  travail“,  par  A.  Ott,  Bd.  XVI. 

designiert  und  lehnte  zu  Gunsten  Durantou»  t 

S.  171.  — I/impöt  snr  les  riches,  Bd.  XXVI. 

Ganiier  emigrierte  am  10.  VIII.  1792  u 

8.  18.  — L economie  politique  et  Topinion  pu- 

kehrte  1/95  nach  Frankreich  zurück. 175)5)  w 

blique  en  monarchie  coiume  en  rtqiublique,  Bd. 

er  Präfekt  des  »Seine-  mul  Oisedepartemen 

XXxII,  S.  349.  — Le»  nouveanx  ^conomtstes. 

1804  Graf  und  Senator  des  Kaiserreichs,  lh 

Observations,  Bd.  XL,  S.  217.  — Concours  re- 

bis  1811  Senatspräsident,  1814,  unter  der  Resti 

latif  au  mouv«‘ment  de  la  Population,  Bd.  XLIV, 

ration,  Staatsminister  und  Pair  von  Frankrei 

8.  168.  — La  »liscussion  des  lois  de  tinances, 

1815,  während  der  100  Tage  von  Nap»»lc‘»»n  7. 

B»l.  XLV.  S.  7. 

Gros»siegelhewahrer  ernannt,  war  er  polit  i 

IV.  Serie  (1878 — 1889):  Les  »li verses  d£fi- 

wetterkundig  geung.  wie  1791  den  Justizminist 

nitions  du  socialisme,  Bd.  III,  S.  5.  — Modi- 
tication  ä la  proposition  de  loi  sur  la  refonte 
des  monnaies,  pr£sent£e  au  SSnat,  27  noveinbre 
1879.  Bd.  VIII,  S.  395.  — La  profession  d’6co- 
nomiste,  Bd.  X,  8.  65. 

Garnier  war  der  Verfasser  der  im  „ Journal 

posten,  so  auch  jetzt  die  Würde  de»  mit  dies 
identischen  garde  des  sccaux  auszusclilag 
Nach  Ludwig  XVIII.  Rückkehr  nahm  er  sei 
Pairsitz  als  nomineller  Staatsminister  wie 
ein  Garnier  gehörte  dem  Institut  de  la  Fra 
»eit  dessen  Reorganisation  (1796)  an.  Er  st 

„chronique  «'•conomique“  für  die  Jahre  1845  bis 

Er  veröffentlichte  folgend«*  staats  wist 

Juli  IBiVi  iiriii  t'tir  FYliriiiir  IMlti  l.ih  Juli  IWi  - 

schaftliehe  Schriften  in  Buchform:  I)e  ln  i 

er  war  ferner  als  Mitarbeiter  beteiligt  a)  an  den 

nriete  «laus  »es  rapports  avec  le  droit  prati« 

Sammelwerken : Pu  tionnaire.  »ln  i-cmnnercc  etc. 

Pari»  1792.  — Abrege  eleumntaire  des  princ 

(Paris  1836—1839):  Dictionnaire  de  la  conver- 

de  P&onomie  iM»liti»iue,  Paris  1796.  — A »1 

sation  I1835:-;  Dictionnaire  de  l’&onomic  poli- 

Smith.  Recherche»  sur  la  m»  tu  re  et  les  ca 

tique,  3**  ed.  (1854):  Nouveau  dictionnaire  »ln 

«le  la  nchesse  de»  uation»,  traduction.  5 1 

commerce  et  de  la  navigntion  (1857 — 18621; 

Paris  1802,  2.  Aufl.,  6 Bde.,  ebenda  1822.  (t 

Dictionnaire  de  politique  publie  par  Block  (1866): 
bi  an  »len  Zeitschriften:  National  1835-  1844 !: 

Setzung  desLehrgebliudes  de»  berühmten  Schoi 

Patrie  (1844 — 1851  ; Commerce  (1848i:  Sieclc 

welche,  ausser  tlrn  Noten  des.  1 cheraetzera 

(1851).  Ausserdem  redigierte  er  »lie  Jahrgänge 

mit  solchen  von  Buchaiiau.  Mac  Cniloch,  Malt 

Garnier — Garve 


J.  MiU.  Ricardo,  SismondL  Storch,  J.  B.  Say 
und  A.  Blanqui  versehen  ist.  — Theorie  des 
banques  d’escompte,  Paris  1806.  — Rapport  sur ; 
la  loi  des  finances,  Paris  1816.  — Memoire  sur 
la  valeur  des  monnaies  de  compte  chez  les 
jk- tiples  de  l'antiqnite,  Paris  1817.  — Histoire 
de  la  mounaie,  depnis  les  temps  de  la  plus 
haute  autiqnite  jusqu’au  regne  de  Ch&rlemagne, 
2 Bde.,  Paris  1819. 

Fast  alle  diese  Schriften  kennzeichnen  das 
Bestreben,  die  physiokratischen  Lehrsätze  mit 
dem  freien  Industriesystem  Smiths  in  Einklang 
zu  bringen,  an  welchem  letzteren  er  übrigens 
bemängelte,  dass  Smith  die  immateriellen  Güter 
bei  der  Produktivität  der  Arbeit  nicht  berück- 
sichtigt hatte.  Garnier  war  auch  auf  schön- 
geistigem Gebiete  thätig,  aber  sämtliche  seiner 
derartigen  Schöpfungen  hat  eine  meisterhafte 
l'ebersetzung  des  Romans  „Caleb  Williams- 
überlebt,  worin  der  englische  Schriftsteller 
William  Godwin,  den  Garnier  mit  seiner  Ueber- 
sctzung  in  Frankreich  ciuführte,  die  englische 
Kriminalgesetzgebung  zu  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  so  klassischer  Weise  gegeisselt. 


Vgl.  über  G.  Garnier:  Sandelin,  Reper- 
toire d’economie  polit.,  Bd.  IV,  Haag  1847, 
S.  141.  — Blanqui,  Histoire  de  Ffconomie 
pcdit.  en  Europe.  3.  Anti.,  Bd.  II,  Paris  1848. 
— Dictionnaire  d'economie  polit.,  2.  Anfl.,  heraus- 
gegeben von  Coqnelin  und  Guillaumin,  Bd.  I, 
Paris  1854.  S 823.  — Roscher,  Geschichte 
der  Kat.,  S.  697  und  808.  — Say  et  Chailley , 
Nouveau  dictionnaire  d'economie  polit.,  Bd.  1, 
Paris  1891,  S.  1097.  Lippert. 


ungerechten  Belastung  des  einzelnen  Individuums 
abznleugnen.  Er  beklagt  letztere,  räumt,  nach- 
dem er  zuvor  seine  Sympathie  für  den  Gross- 
grundbesitz  zum  Ausdruck  gebracht,  die  Un- 
gleichheit in  der  Belastung  zwischen  dem  Lati- 
fundienbesitzer und  kleinen  Landwirt,  zwischen 
dem  vermögenden  Städter  und  armen  Bauer, 
ein.  hütet  sich  aber,  mit  Vorschlägen  zur  Be- 
seitigung dieser  Missstände  hervorzutreten. 
Gasser  starb  in  Halle  am  22.  XI.  1745. 

Er  veröffentlichte  auf  Staatswissenschaft 
faesw.  öffentliches  Recht  bezügliche  Schriften  in 
Buchform : De  jure  publico  Romanorum,  Halle 
1710.  — De  feudo  suh  formula  Erhguth,  Halle 
1 s.  a.  (1720).  — Einleitung  zu  den  ökonomischen, 
politischen  und  Kameral Wissenschaften,  I.  (ein- 
ziger; Teil,  Halle  1729.  (Es  ist  dies  das  ein- 
1 zige  von  ihm  in  deutscher  Sprache  erschienene 
Buch,  w elches  in  dieser  erst  en  Abteilung  Domänen- 
wesen, Regalien  und  Steuern,  Viehnutzung,  land- 
\virtschaftliehe  Xebengewerbe,  bäuerliche  Dienste 
und  Abgaben.  Anschläge  der  Aecker,  Wiesen 
und  Weiden,  .Jagd,  Fischerei,  Forstverwaltung 
und  Rechnungswesen  behandelt).  — De  rehus 
ereditis  et  de  nroceuu  executivo  secundum  jus 
Anhaltinum,  Halle  1743.  — 

Vgl.  Uber  Gasser : D r e y h a u p t , Beschrei- 
bung des  Saalkreyses,  Bd.  11.  Halle  1756,  S.  619. 

Er  sch  und  Gr  über,  Encyklopädie,  1.  Sek- 
tion, Teil  54,  Leipzig  1852,  S.  204.  — Roscher, 
[Geschichte  der  Kat-,  S.  360,  372,  431.  — All- 
gemeine deutsche  Biographie,  Bd.  VIII,  Leipzig 
1878,  S.  401.  Lippert. 


Gasser,  Simon  Peter, 

geh.  am  13.  V.  1676  zu  Kolberg,  preuss.  Regbez. 
Köslin,  studierte  1694  — 1699  in  Leipzig  und 
Halle  Jurisprudenz  und  wurde  am  9.  VII.  1710 
ausserordentlicher  und  1.  VII.  1720  ordentlicher 
Professor  der  Rechtswissenschaft  an  der  Uni- 
versität Halle.  1727  erhielt  diese  Universität 
eine  eigene  Lehrkanzel  der  Oekonomie , das 
heisst  für  die  unter  die  ehemaligen  Begriffe 
der  Karoeralwissenscbaften  fallenden  staats-  und 
wiiijw:hat apolitischen  Wissenszweige.  Der  für 
Hebung  der  Landwirtschaft  und  Industrie  in 
Prenssen  nach  merkantilistischem  Rezept  eifrigst. 
bemühte  König  Friedrich  Wilhelm  I.  berief  den 
Merkantilisten  Gasser  am  24.  VII.  1727  auf  den 
neugesehaffenen  Lehrstuhl,  der  zunächst  eine  ( 
Pflanzschule  kameralistisch  gebildeter  Landwirte 
nnd  Verwaltuugsbeamten  werden  sollte.  Ein ! 
eigentliches  System  der  Wissenschaft,  zu  deren 
Lehrer  er  berufen  war.  hat  er  nicht  geschaffen, 
auch  der  höhere  Gesichtspunkt  von  der  civi- 
lisatorisehen  Aufgabe  der  Nationalökonomie,  die 
Förderung  der  Staatskräfte  mit  der  des  ein- 
zelnen Individuums  in  Einklang  zu  bringen, 
tritt  nirgends  in  seiner  „Einleitung**  (s.  unten j 
hervor,  die  im  übrigen  von  doktrinärer  und 
scholastischer  Dialektik  sich  ziemlich  frei  hält 
Als  Ausfluss  seiner  merkantilistischen  Grund- 
sätze redet  er  darin  einer  progressiven  Steuer- 
erhöhung,  behufs  Steigerung  des  preussischen 
Xationahvohlstandes,  das  Wort,  ohne  Fälle  der 


Garve,  Christian, 

geh.  am  7.  I.  1742  zu  Breslau,  studierte  in 
Frankfurt  a.  0.,  Leipzig  und  Breslau  und  wurde 
17<>8,  nach  Gelierte  Tode,  ausserordentlicher 
Professor  der  Philosophie  in  Leipzig.  Bereits 
1772  bewog  ihn  körperliches  Siechtum,  sein 
dortiges  Lehramt  niederzulegen,  er  privatisierte 
fortan  in  Breslau  und  starb  daselbst  am  1.  XII. 
1798.  Als  Populärphilosoph  veröffentlichte  er 
auf  dem  Gebiete  der  Ethik,  Aesthetik  und 
praktischen  Weltweisheit  eine  Anzahl  Schriften, 
die  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Heine 
Arbeiten  staats  wissenschaftlicher  Natur,  wozu 
ihn  hauptsächlich  das  Studium  Humes  anregte, 
sind  die  folgenden : 

a)  Selbständige  Werke : Ueber  den  Charakter 
der  Bauern  und  ihr  Verhältnis  gegen  die  Guts- 
herren und  gegen  die  Regierung,  Breslau  1786, 
neue  Ausgabe  Breslau  171*6.  — lieber  die  Lage 
Schlesiens  in  verschiedenen  Zeitpunkten  und 
Uber  die  Vorzüge  der  Hauptstadt  vor  Provinzial- 
städten, Breslau  1788.  — Abhandlung  über  die 
Verbindung  di  r Moral  mit  der  Politik,  Breslau 
1788  (angeblich  hervorgerufen  durch  Kants 
[Schrift  „zum  ewigen  Frieden“);  dasselbe  ins 
Französische  übersetzt  von  Graf  F.  A.  v.  Zin- 
zendorf,  Berlin  1789.  — Versnche  über  ver- 
schiedene Gegenstände  ans  der  Moral,  der 
Litteratur  und  dem  gesellschaftlichen  Leben, 
5 Teile,  Breslau  1792  1802  (Teil  IV  und  V 
nach  Garves  Tode  herausgegeben  von  Schneider 
und  Manso).  — Fragmente  zur  Schilderung  des 
! Geistes,  des  Charakters  und  der  Regierung 
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Garve — Gebäudesteuer 


Friedrich  TT.,  2 Teile,  Breslau  1798.  2.  Anfl. 
1791  (Die  Zeit  des  Erscheinens  dieses  Buches 
fiel  in  die  berüchtigte  Periode  Wöllner-Bischofs- 
werder,  und  es  gehörte  damals  immer  ein  ge- 
wisser Mut  dazu,  in  so  freimütiger  Weise,  wie 
Garve  es  bei  Behandlung  der  Begierungsmaximen 
Friedrichs  gethan,  die  Pflichten  der  Regenten 
zu  erörtern.) 

b)  Uebersetznngen : Adam  Smith,  Unter- 
suchungen über  Natur  und  Ursachen  des  National- 
reichtums, 3 Bde.,  Breslan  1794—96  ; 3.  Aufl. 
1810.  Ueber  die  vorzüglichen  Eigenschaften 
dieser  Verdeutschung,  welche  die  schwerver- 
ständlichsten Stellen  des  englischen  Originals 
in  freier  aber  klarster  Darstellung  übertragen 
hat,  vgl.  Smith  a.  a.  0.  (s.  u.)  — Aristo- 
teles, Politik,  2 Bde.,  Breslau  1799-1802  (Band  II 
ist  von  G.  G.  Fülleborn  herausgegeben).  — 
Ausserdem  übersetzte  Garve  Cicero,  De  officiis, 
4 Teile.  Breslau  1783,  6.  Aufl  . 1819  und  Werke 
von  Macfarlan  und  Payley. 

c)  Briefwechsel:  Briefe  an  Christian  Felix 
Weisse,  2 Bde.,  Breslau  18*13.  — Briefwechsel 
mit  Zollikofer,  Breslau  1804.  — Briefe  von 
Friedrich  Gentz  an  Garve  (aus  den  Jahren 
1789  98),  Breslau  1857,  — 

Vgl.  über  Garve:  Schlichtegroll,  Nekro- 
log auf  das  Jahr  1798,  Bd.  II.  Gotha  1798, 
S.  237  ft.  — Schlesische  Provinzialblätter.  Jahrg 
1799  (Nekrolog  von  Manso  , Breslau  1799.  — 
Scheller,  Briefe  über  Garves  Schriften  und 
Philosophie,  Leipzig  18*10.  — J.  C.  F.  Manso. 
Vermischte  Schriften.  Teil  I,  1801,  S.  146  ft  — 
S.  G.  Pitt  mar,  Erinnerungen  aus  meinem 
Umgang  mit  Garve,  Berlin  1801.  — Me n n i n gs, 
Deutscher  Ehreuteinpel,  Bd.  VI.  Gotha  1824, 
S.  128 ff.  Ersoh  und  G ruber.  Eneyklopüdie, 

I.  Sektion,  Teil  54,  Leipzig  1852,  8.  90  (von 

II.  Döring).  — Roscher,  Gesch.  der  Nat., 

S.  603  ft.  — Allgemeine  deutsche  Biographie, 
Bd.  MII.  Leipzig  1*78,  S.  386 ff.  - Daniel 
Jacoby,  Schiller  und  Garve,  eine  Untersuchung 
(enthalten  im  Archiv  für  Litterat Urgeschichte, 
Bd.  I,  Heft  1).  1878.  IJpprrt. 


Gebäudesteiier 

(in kl.  Thür-  und  Fens terstener;. 

I.  Einleitung.  1.  Begriff  und  Berech- 
tigung. 2.  Geschieh te.  II.  Uns  geltende 
Recht.  A.  Deutsche  Staaten.  3.  Preussen. 

4.  Bayern.  5.  Württemberg.  6.  Sachsen.  7. 
Badeu.  8.  Hessen.  B.  An  sserd  rutsche 
Staaten.  9.  Oesterreich  10.  England  11. 
Dänemark  12.  Frankreich  (Thür-  und  Fenster- 
steueri.  III.  Beurteilung. 

I.  Einleitung. 

1.  Begriff  und  Berechtigung.  Die  Ge- 
bäudesteuer. auch  Haus-  oder  Häusersteuer 
genannt  ist  in  ihrer  vorzugsweise  verkom- 
menden Form  eine  Steuer  des  Eigentümers 
bezw.  des  dauernden  Nutzniessors  von  dem 
Ertrag  der  Gebäude  und  zählt  demnach  zu 
den  Ertragssteuern  (s.  d.  Art.  ölten  Bd.  III 

5.  728  ff,).  Die  Gel»äudesteuer  ist  wohl  zu 


i unterscheiden  von  der  Wohnung*-  oder 
Mietsteuer;  denn  diese  letztere  ist  in  ihrer 
j reinen  Form  eine  auf  dem  Mieter  liegende 
| Aufwandsteuer.  Allerdings  ist  ihr  steuer- 
I mässiger  Charakter  nicht  immer  klar;  denn 
I mitunter  gehen  die  Gel&iidesteuer  und  <lie 
I Miet-  oder  Wohnungssteuer  in  einander  über. 

Die  Berechtigung  der  Gebäudesteuer 
| liegt  in  der  Ertragsfälligkeit  der  Gebäude. 
Da  aber  diese  bei  der  V ersohiedenartigfecit 
\ der  Zwecke,  denen,  die  Gebäulichkeiten 
dienen  können,  nicht  klar  und  unzweideutig 
bestimmt  werden  kann,  so  ist  es  erklärlich 
, dass  der  Umfang  der  Gebäudesteuer  soweit 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eine  ver- 
schiedene Begrenzung  erfahren  hat 

Scheidet  man  nämlich  die  Gebäude  nacl 
ihrer  Zweckbestimmung,  so  wird  man  Finden 
dass  sie  entweder  nur  als  Hilfsmittel  de 
Produktion,  d.  h.  als  landwirtschaftliche,  ge 
! werbliehe,  industrielle,  merkantile  Geläulieh 
keiten  für  bestimmte  Produktions-  oder  Ei 
! werbszweeke  benutzt  werden,  oder  eigen! 
liehe  Wohn-  und  Mietgebäude  sind. 

Wenn  das  Gebäude  nur  als  Grundlng 
jund  Hilfsmittel  der  Produktion  dient.  > 
kann  es  eigentlich  nicht  selbständig  als  e: 
| trnggebend  bezeichnet  werden ; denn  sei* 
Wirkung  bei  der  Erzielung  des  Ertrag* 
tritt  nicht  besonders  hervor,  sondern  vo 
mischt  sich  mit  dem  allgemeinen  Ergehn 
1 der  mit  den  Gebäuden  verbundenen  V. 
werbsgeschäftc.  Streng  genommen  dürft* 
also  Gebäude  und  Gebäudeteile,  welche  d 
I .and wirt scliaft  oder  irgendwelchen  Gewerb 
betrieben  dienen,  nicht  Gegenstand  ein 
besonderen  Gebäudesteuer  sein,  sondern  n 
l*ei  der  Besteuerung  der  betreffenden  Pi 
dukt ionszweige  berücksichtigt  wenleu. 

Anders  steht  es  bei  den  eigentlich 
Miet-  und  Wohnhäusern.  Sie  dienen  ; 
Kapitalanlage  und  gewähren  einen  unmitt 
bare»  Nutzen ; sie  sind  bestimmt,  einen  ho 
, ständigen  Ertrag  zu  erzeugen.  Und  es  wi 
nicht  zweifelhaft  sein  können,  dass  ai 
dieser  Ertrag  wie  jeder  andere  der  Beste» 
rung  zu  unterwerfen  ist.  Auch  der  Seil 
bewohner  winl  mit  Recht  nach  dem  Mi 
werte  seiner  Wohnung  zur  fläuserste 
i lierangezogen,  da  ia  das  Selbstbe wohnen  i 
I den  sonst  in  der  Miete  hervortretenden 
trag  'larstellt. 

i Aber  obwohl  sich  diese  Scheidung 
Wohnhäuser  und  gewerbliche  Räumlichkci 
; mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Krtm 
; nicht  bemängeln  lässt,  so  haben  doch 
sich  hieraus  für  die  Besteuerung  ergeben 
Konsequenzen  noch  lange  nicht  in  den  Stei 
1 gesetzen  Fangang  gefunden,  vielmehr  ist 
: Steuer  in  der  Regel  eine  ziemlich  a 1 1 
meine,  indem  sie  Gebäude  aller  Art,  frei 
I in  verschiedenem  Masse,  erfasst.  Allerd 
würde  eine  Ausscheidung  lediglich  der  \Y< 
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gelAude  zu  Stcuerzwecken  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten  stossen:  denn  in  vielen 
Fällen  wird  nicht  nur  dasselbe  Gebäude, 
soudem  auch  derselbe  Kaum  zu  Wohn-  und 
gewerblichen  Zwecken  benutzt  (Landwirt- 
schaft, Hausindustrie,  Kleingewerbe  etc.). 

Vereinzelt  wird  neben  der  Gebäudesteuer 
noch  eine  Grundsteuer  von  dein  überbauten 
Areal  und  dem  zum  Gebäude  gehörigen  Hof- 
raum erhoben. 

’1  Geschichte.  Die  Entwickelung  der  Ge- 
bäudeeteuern  (bei  deren  Schilderung  wir  nament- 
lich den  Ausführungen  v.  Myrbach«  folgen)  steht 
mit  der  Wirtschaft  lieben  Entwickelung  ihres 
Objektes  naturgemüss  im  engsten  Zusammen- 
hang. Die  Hausrente  tritt  erst  dann  und  da 
als  selbständiges  Einkommen  hervor,  wo  Miet- 
verhältnisse häufiger  werden. 

.Solange  die  Häuser,  wie  im  Altertum, 
lediglich  Mittel  zur  Befriedigung  des  eigenen 
Wohnungsbedürfnisses  waren,  dachte  man  an 
keine  Hausers  teuer;  doch  entwickelte  sieh  in 
der  späteren  römischen  Zeit , als  die  Städte 
ausserordentlich  an  wuchsen,  selbständige  Ge- 
werbe sich  ausbildeten  und  die  Vermögen  rasch 
Zunahmen,  das  Miet Verhältnis  in  ausgedehnterem 
Masse,  und  es  scheinen  auch  zeitweilig  Hans- 
steuern  vorgekommen  zu  sein,  die  sich  aber  auf 
die  wirklich  vermieteten  Wohnungen  beschränkt 
haben  mögen 

lm  Mittelalter  finden  wir  in  den  italieni- 
schen Republiken  eine  schon  weiter  entwickelte 
Besteuerung  der  Häuser;  sie  erscheinen  teil» 
unter  den  Objekten  einer  allgemeinen  Vermögens- 
steuer, wie  in  Florenz,  Genua  und  Mailand,  teils 
als  besondere  Steuerobjekte,  so  bei  der  deoima 
delle  cue  in  Venedig. 

Auf  deutschem  Boden  wird  man  zwischen 
Wohnung«-  und  Hftusersteuern,  d.  h.  Steuern, 
welche  lediglich  au  die  Thatsache  der  Wohnung, 
und  solchen,  welche  bestimmt  und  gesondert  an 
den  Ertrag  der  Gebäude  anknüpfen,  unter- 
scheiden müssen.  Bis  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  wird  man  bei  dem  Mangel  an  ver- 
mieteten Wohnungen  in  den  Städten  von  einer 
eigentlichen  Ertragsfähigkeit  der  Gebäude  und 
darauf  sich  stützenden  Besteuerung» versuchen 
nicht  sprechen  können.  Wohl  aber  wird  auch 
hier  schon  frühzeitig  die  Wohnung  als  ein  An- 
haltspunkt für  die  persönliche  Besteuerung  nicht 
nur  m deu  Städten,  soudern  auch  auf  dem 
Lande  erkannt. 

In  der  Form  des  Ranchhnhns  und  des  Herd- 
stattgeldes,  in  Ungarn  der  Portensteoer,  erhielt 
sich  die  an  die  Wohnung  anknüpfende  Fnmilien- 
steiier,  in  gewisser  Beziehung  die  Vorläuferin 
der  modernen  Wohnungssteaern,  bis  zur  Gegen- 
wart. Es  muss  aber  ausdrücklich  bemerkt  wer- 
den, dass  es  sich  hier  nicht  um  eigentliche 
Haussteuem,  sondern  um  Grund-,  Familien-, 
Vermögens-  und  Kopfsteuern  handelt,  auch  wenn 
der  Name  manchmal  irreführenderweise  auf  die 
erstere  hin  weisen  möchte.  So  hiess  die  landes- 
fürstliche  Abgabe  des  nnterthänigen  Bauern- 
stand f?»  in  Niederösterreich  und  Kärnten  im 
18.  Jahrhundert  „Hausgulden“,  wobei  das  Haus 
aber  bloss  als  Repräsentant  der  gesamten  An- 
sässigkeit diente.  Von  einer  eigentlichen  Hänser- 
steuer  dagegen  kann  erst  mit  dem  rascheren 


| Aufblühen  der  Städte  und  dem  Entstehen  der 
bürgerlichen  Wohnhäuser  die  Rede  sein.  Aber 
auch  diese  letzteren  haben  lange  keinen  anderen 
Zweck  als  den,  dem  Besitzer  als  Mittel  zur  un- 
mittelbaren Befriedigung  seines  Wohnungs- 
bedürfnisses  zu  dienen,  ihm  Schutz  gegen  die 
Witterung  und  die  räumliche  Unterlage  seiner 
gewerblichen  und  merkantilen  TbÄtigkeit  zu 
i gewähren.  Der  neu  auftretende  Einzelwirt- 
j schafter  gründete  für  sich  lind  die  Seinigen  ein 
eigenes  Haus,  falls  er  es  nicht  ererbte.  Als 
| aber  die  Bevölkerung  der  Städte  wuchs,  da 
musste  es  innerhalb  des  durch  die  Stadtmauern 
I engbegrenzten  Gebietes  bald  an  dem  Räume  zur 
Errichtung  eigener  Wohnhäuser  gebrechen,  die 
(»arten  und  freien  Plätze  verschwanden  immer 
mehr,  und  das  wachsende  WohnungshedUrfnis 
führte  zu  immer  intensiverer  Ausnutzung  des 
Raumes.  Ein  Teil  der  städtischen  Einwohner 
ist  auch  nicht  mehr  in  der  Lage,  die  durch 
höhere  Preise  der  Raugründe  etc.  vermehrten 
I Kosten  zum  Bau  eines  eigenen  Hauses  aufzu- 
bringen. und  infolgedessen  darauf  angewiesen, 
in  fremden  Hänsern  gegen  Entgelt  sich  nieder- 
zulassen, ein  anderer  Teil  ist  fluktuierend  und 
aus  diesem  Grunde  dein  Eigenbesitz  abgeneigt. 
So  entstehen  Mietwohnungen.  Das  Mieten  von 
Wohnungen  nimmt  immer  mehr  zu;  denn  auch 
vcrmögliche  Personen,  namentlich  auch  die  zu- 
nehmende Zahl  der  Beamten,  finden  es  wirt- 
schaftlicher und  bequemer,  in  fremden  Häusern 
sich  niederzu lassen.  Aus  den  Mietwohnungen 
werden  Zinshäuser,  d.  h.  Häuser,  die  aus- 
schliesslich zur  Aufnahme  von  Mietparteien  be- 
stimmt sind.  Und  in  steigendem  Masse  werden 
Häuser  als  Kapitalanlagen  und  Handelsobjekte 
gebaut,  der  Hausbesitz  wird  immer  mehr  eine 
Frage  des  wirtschaftlichen  Erwerbes,  des  Ge- 
schäftes, und  die  aus  der  Vermietung  des 
Hauses  erzielte  Einnahme  wird  ein  eigener 
Einkommenszweig. 

Auf  dem  Lande  freilich  bleiben  aus  nahe- 
liegenden Gründen  die  eigenen  Häuser  die  Kegel, 
nur  dass  sie  auch  hier  allmählich  besser  werden 
und  eine  wachsende  Bedeutung  erhalten.  Die 
Regel  ist,  wie  v.  Myrbach  sagt,  dass  der  Land- 
bewohner sein  eigenes  Haus  allein  bewohnt, 
dass  es  für  ihn  die  Eigenschaft  eines  Nutz- 
objektes behalteu  hat  und  dass  er  es  als  „ertrag- 
los“ ansieht. 

Während  also  auf  dem  Lande  die  Be- 
dingungen einer  Hausrentensteuer  fehlten  und 
das  Haus  lediglich  als  Grundlage  einer  Familien-, 

I Kopf-  mler  Grundsteuer  benutzt  werden  konnte, 
war  mit  der  Entwickelung  des  städtischen 
Hauses  zum  Miethause  allmählich  der  Zeitpunkt 
eingetreten,  in  welchem  sich  ans  den  alten  Ver- 
mögenssteuern eine  Ertragssteuer  loslösen  und 
ausbilden  konnte.  Und  wahrend  bei  den  früheren 
.Stadtsteiiern  die  Häuser  als  ein  Hauptbestand- 
teil der  Vermögen  der  Bürger  nur  der  allge- 
meinen Schatzung  unterlagen,  tauchen  schon  im 
Beginn  des  14.  Jahrhunderts  wenigstens  auf 
j einzelnen  Gebieten  Anfäuge  eigentlicher  Uiinser- 
steuern  auf.  Freilich  scheint  es  mir.  als  ob  in 
dieser  Zeit  und  bis  in  das  16.  Jahrhundert  in 
den  von  v.  Myrbach  angeführten  Fällen  die  alte 
Auffassung  des  Hauses  al»  Repräsentant  der 
gesamten  Ansässigkeit  noch  prävalierte.  Aber 
in  der  Schlussakte  einer  allgemeinen  Stände» 
versamnilung  in  Prag  vom  11.  Januar  1542, 
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weicht*  die  Steuerschuldigkeit  der  einzelnen 
österreichischen  Länder  featstelleu  sollte,  ist 
ausdrücklich  hinsichtlich  der  Bürger  verfügt, 
dass  die  Bürgerschaft  ebenso  wie  ihre  Güter 
und  Gülten  auf  dem  Lande,  so  ihre  Häuser  in 
Städten  und  Märkten,  welche  Zins  tragen  , 'in 
genauem  Anschlag,  die  anderen  aber,  die  keinen 
Zins  abwerfen,  in  ungefährem  Anschlag  schätzen 
und  demgemäss  versteuern  solle.  In  Böhmen 
führte  der  Landtag  im  Jahre  15<»7  an  Stelle 
der  den  Adel  angeblich  stark  drückenden  Ver- 
mögenssteuer eine  Hanssteuer  nach  Klassen  ein, 
die  aber  freilich  auch  nur  in  den  Städten  als 
rohe  Form  einer  eigentlichen  Hanssteuer  an- 
gesehen werden  kann.  Ungefähr  um  die  gleiche 
Zeit  kommt  im  Magdebu rgischen  eine  „gemeine 
Anlage  und  Steuer“  für  drei  Jabre  von  Hufen, 
Geldern,  Häusern,  Schafen,  Getreide  etc.  auf. 
Diese  Steuer  traf  insbesondere  den  Grundbesitz 
und  zwar  in  den  Städten  als  Gebäude  Vermögens- 
steuer in  der  Art . dass  für  jedes  Hans  über 
700  Gulden  Wert  1 Gulden  Steuer,  bei  Wert 
unter  700  Gulden  für  je  100  Gulden  Wert 
3 Groschen  Steuer  erholten  wurden. 

Einer  weiteren  Entwickelung  des  Steuer- 
wesens stellten  sich  in  Oestereich  wie  ander- 
wärts die  misslichen  Zeitverhältnisse  entgegen, 
und  erst  zu  Ende  des  17.  und  ira  Verlaufe  des 
IS.  Jahrhunderts  wurden  da  und  dort  neue  An- 
läufe zu  einer  besseren  Ordnung  gemacht.  Es 
ist  bekannt,  dass  der  erste  Versuch  eines  ratio- 
nellen Steuer  wese  ns  mit  Benutzung  der  durch 
die  Wissenschaft  inzwischen  gebotenen  Erkennt- 
nis in  der  Lombardei  zur  Zeit  Karls  VI.  unter- 
nommen und  später  von  Maria  Theresia  durch- 
geführt wurde.  Er  knüpft  an  den  censimento 
milane.se.  Hinsichtlich  der  Besteuerung  der  Ge- 
bäude waren  die  ursprünglichen  Bestimmungen 
für  den  censimento  noch  nicht  genügend  klar, 
und  erst  die  1749  aufgestcllte  Steuerkommission 
ging  an  die  Aufgabe  der  Schätzung  der  Gebäude 
nach  drei  Klassen:  1.  die  Miet-  und  Krbzins- 
häuser,  die  vom  Eigentümer  gewöhnlich  selbst 
bewohnten  Landhäuser  und  alle  zum  Gewerbe- 
betriebe bestimmten  Gebäude,  zusammenges teilt 
als  nutzbringende  Gebäude;  2.  die  rentenlosen 
Gebäude,  wie  die  Bauernhäuser,  die  landwirt- 
schaftlichen Gebäude,  die  Sommerwohnungen: 
3.  die  steuerfreien  Gebäude  der  Kirchen  etc. 
Die  erst«*  Klasse  steuerte  nach  dem  wirklichen 
resp.  möglichen  Ertrage,  wobei  jedoch  von  dem 
geschätzten  Rohertrag  bestimmte  Abzüge  ge- 
macht und  der  Rest  zu  4%  kapitalisiert  wurde; 
die  zweite  Klasse  steuerte  nach  dem  Flächen- 
raume und  zwar  mit  einem  Drittel  des  für 
gleichen  Ackergrund  erster  Klasse  angenommenen 
Wertes.  Die  im  Jahre  1748  begonnene  Steuer- 
rektilikation  brachte  in  der  Hauptsache  keine 
wesentliche  Entwickelung.  Nur  in  Wien  wurde 
allmählich  eine  Haussteuer  nach  der  Richtung 
der  Ertragsstener  ausgebildet.  Schon  im  .fahre 
1«>88  wurde  gefordert  , dass  die  Wiener  Stadt- 
steuer nicht  nach  dem  Anschläge,  sondern  nach 
dem  wirklichen  Erträgnis  eingefordert  werden 
solle.  Im  Jahre  1704  katn  hier  eine  neue  Miet- 
steuer auf,  wonach  die  Hausbesitzer  nach  dem 
Werte  der  Häuser,  die  Mieter  nach  der  Höhe 
des  Mietzinses  zu  steuern  hatten.  Eine  eigent- 
liche Hansertragssteuer,  wie  sie  in  den  Haupt- 
punkten heute  noch  in  Wien  Geltung  bat, 
wurde  dann  durch  die  Rektitikationspateute  von 


; 17Ö0 — 64  aufgestellt.  Danach  wurden  die  bürger- 
! liehen  Häuser  der  Stadt  Wien  mit  einem 
Siebentel , die  städtischen  Freilniuser  und  die 
i übrigen  Häuser  in  den  Vorstädten  mit  einem 
Zehntel  des  jährlichen  Mietertrages  zur  Steuer 
herangezogen;  die  I laussteuer  wurde  nach  dem 
, Zinse  des  Vorjahres  bemessen , auch  selbst- 
! bewohnte  oder  unentgeltlich  nbgelassene  Woh- 
nungen mussten  ungeschlagen , die  Ausgaben 
durften  nicht  abgerechnet  werden;  Neubauten 
waren  3 Jahre  lang  steuerfrei.  Die  Josefinische 
Reform  der  Hänsersteuer.  die  mit  der  Reform 
der  Grundsteuer  in  enger  Beziehung  stand, 
hatte  nur  kurzen  Bestand.  Eine  neue  Grund- 
Steuerreform  von  1817  brachte  auch  eine  Reform 
der  Gebäudesteuer,  die  von  dem  Grundsätze 
ausging,  dass  die  Gehändesteuer  sowohl  nach 
dem  möglichen  Ertrage  des  dem  Gebäude  zu 
Grunde  liegenden  Areals  als  auch  nach  dem 
thntsächlichcn  oder  möglichen  Zinserträge  des 
Gebäudes  selbst  erhoben  werden  solle.  Immer 
aber  blieb  die  Gehändesteuer  noch  ein  Teil  der 
Grundsteuer.  Erst  im  Jahre  1820  erfolgte  die 
Einführung  eiuer  selbständigen  Gebäudesteuer 
in  den  altösterreichisehen  und  später  in  den 
südlichen  Landestcilen.  Die  Häusersteuer  be- 
stand danach  aus  einer  Hauszins-  und  einer 
Klassensteuer ; dieerstere  wurde  auf  die  grösseren 
vermögenden  Orte,  die  Klassensteuer  auf  die 
übrigen  angewendet.  Für  die  Klassensteuer 
wurden  12  Klassen  gebildet  und  als  Merkmal 
für  die  Einreihung  in  dieselben  bloss  die  Zahl 
der  in  einem  Hause  enthaltenen  Wohnrüume 
aufgestellt.  Häuser  mit  mehr  als  sechs  Wohn- 
räumen  wurden  dann  in  die  nächsthöhere  Klasse 
eingereiht,  wenn  sie  Stockwerke  besamen  In 
den  Jahren  1848  und  1849  wurden  infolge  ander- 
weitiger Aenderuugen  im  Steuerwesen  auch 
solche  iu  der  Gebäudebesteuerung  vorgenommen. 
Namentlich  wurde  die  Hauszinssteuer  auf  alle 
Gebäude  ausgedehnt,  die  entweder  in  Ort- 
schaften gelegen  sind,  in  denen  sämtliche  Ge- 
bäude oder  doch  wenigstens  die  Hälfte  derselben 
einen  Zinsertrag  durch  Vermietung  abwerfen, 
oder  welche,  ausserhalb  dieser  Ortschaft  gelegen, 
durch  Vermietung  benutzt  werden.  Auf  dieser 
Grundlage  beruht  auch  die  neue  österreichische 
Gehändesteuer  v.  9.  Februar  1882,  von  der 
später  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  schon  in  den  österreichischen  Lauden, 
wo  die  Gebäudesteuer  früher  eine  selbständige 
Eutwiekelnng  erfahren  hat,  auf  dem  Laude  die 
Verbindung  von  Grund-  und  Haus-  oder  Ertrags- 
nnd  Vermögenssteuern  vor  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts nicht  gelöst  werden  konnte,  so  war 
dies  noch  weniger  in  den  anderen  deutschen 
Ländern  der  Fall.  Allenthalben  treffen  wir  bis 
in  die  z wauziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts, 
zum  Teil  in  noch  viel  späterer  Zeit,  die  Ver- 
einigung der  Hans-  mit  der  Grundsteuer  oder 
Hansstenern,  welche  nach  Art  der  Herdstatt- 
gelder mehr  Vermögens-  als  Ertragssteuern 
sind.  So  finden  wir.  um  nur  eiuige  Beispiele 
auzufiihren,  in  Württemberg  eine  neue  Katastrie- 
rung der  direkten  Steuern,  cingeleitet  durch 
eine  Instruktion  v.  24.  Januar  1713,  wonach 
als  steuerpflichtig  erklärt  wurden  unter  anderem 
sämtliche  Wohn-  und  Oekonomiegehände.  Als 
allgemeine  Regeln  für  die  Einschätzung  werden 
bezeichnet:  der  Anschlag  nach  dem  ..Ertrag, 
Kuinuiudität,  Verdienst  und  Nutzen“.  Also  ein 
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Mittelding  zwischen  der  Ertrags-  und  Ver- 1 
mögeusbesteuernng.  Erst  im  Jahre  1820  bewog, 
die  Mangelhaftigkeit  des  direkten  Steuerwesens  [ 
die  Regierung,  die  Trennung  der  Grund-.  Ge- 
bäude- und  Gewerbesteuer  ins  Auge  zu  fassen. 
I>ie  Neuregelung  erfolgte  durch  G.  v.  15.  Juli 
1821.  In  den  älteren  Bayerischen  Gebieten  be- . 
stand  bis  Ende  de«  vorigen  Jahrhunderts  in  der 
Herdstättenanlage  mit  25  Kronen  für  jeden 
Herd  ein  Mittelding  zwischen  Real-  und  Per- 
sonalstener.  Zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
gab  es  in  Bayern  die  verschiedensten  Belegungs- 
nonnen, teils  Steuern  nach  dem  „Kurrentpreise“ 
der  Häuser,  wiederum  mit  mannigfachen  Kombi- 
nationen — so  z.  B.  in  den  ehemals  Fuldaischen 
Landesteilen  Schätzung  ganzer  Güter  im  Kom- 
plexe und  Veranschlagung  der  Realgewerbe  mit 
den  Häusern  — . bis  auch  hier  durch  G.  v.  15. 
August  1828  die  Häusersteuer  definitiv  als  Er- 
tragssteuer ansgebildet  wurde,  ln  Preussen 
löste  erst  ein  G.  v.  21.  Mai  1801  die  Verbindung 
zwischen  Grnnd-  und  Häusersteuer:  im  vorigen 
Jahrhundert  war  hier  die  Hätisersteuer  völlig 
in  den  älteren  Vermögens-,  Personal-  und  Ein- 
kommensteuern nntergegangen.  In  England 
hat  die  Haussteuer,  die  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  den  Luxus- 
steuern  vorkumnit,  erst  1851  eine  Regelung  er- 
fahren, die  sie  einer  Ertragssteuer  näher  bringt : 
in  Frankreich  hat  die  finanzielle  Not  allerdings  j 
schon  iin  Jahre  171*8  die  Thür-  und  Fenster- 
steuer. im  wesentlichen  nach  englischem  Muster, 
bervorgernfen ; aber  diese  hängt  auch  heute  I 
noch  ziemlich  lose  mit  dem  übrigen  Steuerwesen  j 
zusammen. 

II.  Das  geltende  Recht. 

A.  Deutsche  Staaten. 

3.  Preussen.  ln  Preussen  wurde  erst 
durch  G.  v.  21.  Mai  1861  eine  allgemeine 
Gel&udesteuer  eingefülirt,  die  an  die  Stelle 
der  verschiedenen  Ins  dahin  von  den  Ge- 
bäuden erhobenen  Steuern  trat. 

Nach  diesem  Gesetz  unterliegen  der 
Steuer  die  Gebäude  und  dazu  gehörigen  J 
Hofräume  und  Hausgärten.  Befreit  von  der- 
selben (§  3)  sind  Gebäude,  welche  öffent- 
lichen Zwecken  dienen,  einschliesslich  der 
Gebäude  für  den  öffentlichen  Unterricht,  der 
Kirchen  u.  dergl.,  der  Diensthäuser  der  Erz- 
bischöfe, Bischöfe.  Pfarrgeistlieheu,  Gymna- 
sial-, Seminar-  und  Schullehrer,  der  Armen-, 
Waisen-  und  Krankenhäuser,  Gebäude,  welche 
sieh  im  Besitze  der  Mitglieder  des  könig- 
lichen Hauses  oder  eines  der  beiden  liohen- 
zol  lern  sehen  Fürstenhäuser  befiuden  oder  zu 
den  im  Besitze  des  Staates  l>efindliehen 
Gütern  gehören;  die  zu  den  Standesherr- 
schaften der  vormals  reichsunmittelbaren . 
Fürsten  und  Grafen  gehörigen  Gebäude ; 
endlich  diejenigen  unbewohnten  Gebäude, 
welche  nur  zum  Betriebe  der  Landwirt-  j 
schaft  bestimmt  sind;  nicht  minder  solche 
zu  gewerblichen  Anlagen  gehörige  Gebäude, . 
welche  nur  zur  Aufbewahrung  von  Bau- 
materialien und  Rohstoffen  sowie  als  Stallung  | 
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für  das  lediglich  zum  Gewerbebetrieb  be- 
stimmte Zugvieh  dienen. 

Die  Veranlagung  der  Gebäudesteuer  er- 
folgt derart,  dass  jedes  der  Steuer  unter- 
liegende Gebäude  nach  Massgabe  seines  jähr- 
lichen Nut zungs wertes  in  eine  der  in  dom 
Tarife  bestimmten  Steuerstufen  eingeschätzt 
wird  (§  54).  Die  Steuer  beträgt  (§  5)  für 
Wohngebäude  4%  des  Nutzungswertes,  für 
Gebäude,  welche  ausschliesslich  oder  vor- 
zugsweise zum  Gewerbebetriebe  dienen, 
namentlich  Fabriken , Manufakturgebäude, 
Brauereien,  Brennereien,  Hammerwerke, 
Mühlen  etc.  2°'o  des  Nut  zungs  wertes.  Es 
sollen  also  vorzugsweise  die  Wolingebäude 
von  der  Steuer  betroffen  werden.  Der 
Nutzungswert  der  Gebäude  wird  (§  6)  in 
Städten  und  in  denjenigen  ländlichen  Ort- 
schaften, in  denen  eine  überwiegende  Anzahl 
von  Wohngebäuden  regelmässig  durch  Ver- 
mietung benutzt  wird,  nach  dem  mittleren 
jährlichen  Mietpreise  der  letzten  10  Jahre 
abgemessen.  Der  Mietwert  wird  nach  den 
Angaben  der  Gebäudebesitzer,  nach  Auskunft 
der  Ortsvorstände  oder  der  Mitglieder  der 
VeranJagungskommission,  beim  Mangel  dieser 
Hilfsmittel  aber  durch  Schätzung  festgestellt. 
In  ländlichen  Ortschaften,  in  denen  aus  wirk- 
lichen Mietpreisen  ein  zureichender  Anhalt 
für  * die  Feststellung  des  Nutzungswertes 
der  Gebäude  nicht  gewonnen  werden  kann, 
sind  (§  7)  neben  der  Grösse,  Bauart  und 
Beschaffenheit  der  Gebäude  sowie  der  Hof- 
räume und  Hausgärten  auch  die  Gesamtver- 
hältnisse der  dazu  gehörigen  Grundstücke 
zu  berücksichtigen.  Da  Wohngebäude  mit 
4°ö,  Gebäude  zu  gewerblichen  Zwecken 
aber  mit  2%  des  Nutzung» wertes  zu  be- 
steuern sind,  viele  Gebäude  aber  sowohl 
zum  Wohnen  wie  zum  Gewerbebetrieb  dienen, 
so  ist  nach  den  allgemeinen  Veranlagungs- 
grundsätzen  für  die  Gebäudesteuer  vom  4. 
Mai  1S67  dieser  doppelte  Zweck  l>oi  der 
Einschätzung  zu  beachten.  Für  jede  Provinz 
sind  (§  8)  nach  Vernehmung  des  Provinzial- 
landtages die  Merkmale  zusammenzustellen, 
nach  welchen  die  steuerpflichtigen  Gebäude 
mit  Berücksichtigung  der  in  der  Provinz 
obwaltenden  Verhältnisse  in  die  verschiedenen 
Stufen  des  Tarifs  eingeschätzt  werden  sollen. 

Die  Veranlagung  der  Gebäudesteuer  ge- 
schieht ($5  9)  unter  Leitung  der  Bezirks- 
regierung durch  Kommissionen  unter  dem 
V orsitz  besonderer  Ausführungskommissarien. 
Die  Mitglieder,  deren  Zahl  von  der  Bezirks- 
regierung bestimmt  wird,  wen  len  von  der 
kreisständischen  Versammlung  und  für  Städte, 
welche  einen  Veranlagungsbezirk  für  sich 
bilden,  durch  die  Stadtverordnetenversamm- 
lung gewählt. 

Die  Erhebung  der  Häusersteuer  geschieht 
($  14)  nach  Massgabe  der  für  die  Grund- 
steuer bestehenden  Bestimmungen.  Die  Oe- 
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mcinden  und  Besitzer  selbständiger  Üutsbe- 
zirko  in  den  östlichen  Provinzen  sind  ver- 
pflichtet, die  Häusersteuer  von  den  einzelnen 
Steuerpflichtigen  cinzuziehen  und  in  monat- 
lichen Beträgen  an  die  betreffenden* Kassen 
abzuführen.  Im  übrigen  ist  für  das  Ver- 
fahren bei  der  Grund-  und  Häusersteuer- 
erhebung unterm  30.  November  1808  eine 
besondere  Anweisung  erlassen  worden. 

lTni  die  Steuerrofien  bei  der  Gegenwart 
zu  erhalten,  müssen  (§  15)  darin  alle  Ver- 
änderungen nachgetragen  werden,  welche 
dadurch  entstehen , dass  der  Eigentümer 
wechselt,  dass  bisher  steuerpflichtige  Ge- 1 
bände  in  die  Klasse  der  steuerfreien  über-i 
gehen  und  umgekehrt,  dass  Gebäude  durch 
Aenderung  ihrer  Bestimmung  in  anderem 
Masse  steuerpflichtig  werden,  dass  Gebäude, 
neu  entstehen  oder  gänzlich  oingehen,  dass  Ge- 
bäude  durch  Aenderung  ihrerSubstanz,nament-  j 
lieh  durch  Vergrüsserung  oder  Verkleinerung,  J 
an  Niitzungswert  gewinnen  oder  verlieren.  I 
Bemerkenswert  ist  noch,  dass  (nach  § 19) 
neuerbaute  Gebäude  erst  nach  Ablauf  zweier : 
Kalenderjahre  seit  dem  Kalenderjahr,  in 
welchem  sie  bewohnbar  lw?zw.  benutzbar  ge- 
worden sind,  zur  Häuserstouer  herangezogen  ! 
werden  sollen,  dass  ebenso  Steuerorhöhungen 
infolge  von  Verbesserungen  der  Gebäude 
erst  nach  zwei  Kalenderjahren  seit  dem  j 
Kalenderjahr,  in  welchem  die  Verbesserung 
vollendet  worden  ist,  in  Kraft  treten  sollen. ! 

Die  Steuerveranlagung  wird  (§  20)  alle  j 
15  Jaliro  einer  Revision  unterworfen,  bei 
deren  Ausführung  die  in  den»  Gesetze  ent- 
haltenen  Vorschriften  ebenfalls  zur  Anwen- 
dung kommen,  und  es  mag  bemerkt  werden,  | 
dass  seit  Ablauf  der  ersten  15iährigen  Pe- 
riode von  18G5— 1879,  nach  welcher  gesetz- 
lich eine  Revision  der  Veranlagung  eintroten  . 
musste,  sich  der  Ertrag  von  ca.  21  auf  30,8 
Millionen  Mark  im  Jahn*  1889  erhöht  hat.  j 
Durch  Gesetz  vom  14.  Juli  1893  ist  der  Er- 1 
trag  der  Gebäudesteuer  den  Gemeinden  über- ; 
wiesen  wonlen. 

4.  Bayern.  Die  gegenwärtig.*  Häuser-  i 
Steuer  beruht  auf  dem  G.  v.  15.  August  ] 
1S28.  Durch  G.  v.  19.  Mai  1881  wurde  eine 
Revision  vorgenommen,  die  aber  nichts  an 
den  Grundlagen  des  früheren  Gesetzes  än- 
derte. 

Die  Häusersteiier  ist,  wie  das  Gesetz  (§  1) 
sagt,  eine  direkte  Staatsauflage,  durch  welche 
die  Nutzung  aus  Häusern  in  Städten,  Märk- 
ten und  auf  dem  platten  I^ande  Mögt  wird. 
Der  M.-issstab  für  die  Besteuerung  ist  (§  4) 
die  Miotortragsfähigkeit  der  Gebäude,  welche,  j 
soweit  möglich,  in  dem  jährlichen  wirklichen 
Mietsertrag,  d.  h.  den  t hat  sächlichen  Miet- 
zinsen, sonst  in  dem  möglichen , also  ge- 
schätzten oder  angegliehenen  Mietertrag  ge- 
sucht wird.  Genauer  ausgodrüokt,  wird  also 
der  zur  Versteuerung  gelangende  Miotortrag  1 


gefunden  da,  wo  in  wirklichen  Mietbeständen 
noch  Anhaltspunkte  vorliegen,  durch  kontrol- 
lierte Erhebung  der  jährlichen  Mietziusc 
vermieteter  Häns»*r  oder  Hausteile  und  eine 
an  Mustern  abgleichende  Mieteneinscliätzung 
unvermieteter  Häuser  und  Hausteile,  da  da- 
gegen, wo  in  wirklichen  Mietbeständen  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  der  Schätzung 
mehr  gefunden  worden  können,  durch  die 
Annahme  einer  Ertragsgrösse,  welche  sich 
aus  dem  Flächeninhalt  der  überbauten  und 
zu  Hofräumen  bestimmten  Plätze  berechnet. 
Die  ersten?  Art  der  Versteuerung  heisst 
Miethaussteuer,  die  zweite  Arealhaussteuer. 
In  die  letztere  Kategorie  sollen  insbesondere 
jene  Gebäude  gerechnet  werden,  welche  dem 
Betriebe  der  Landwirtschaft  gewidmet  sind, 
dann  die  Schlösser  und  die  Pfarrhöfe  auf 
dem  platten  Ijande. 

Die  bayerische  Häuserstouer  setzt  (§  5) 
einen  niedrigsten  Eitrag  von  15  Mark  für 
di»  Besteuerung  vou  Gebäuden  fest.  15  Mark 
deshalb,  weil  M der  Arealhaussteuer  als 
Minimum  der  steuerpflichtigen  Fläche  3 (als 
Maximum  derselben  25)  Ar  bestimmt  sind 
und  vom  Ar  einfach  5 Mark  als  Steuer  er- 
hoben  werden.  Das  Gesetz  bestimmt  näm- 
lich, dass  der  jährliche  wirkliche  oder  ge- 
schützte Mietertrag  der  nach  der  Miete  zu 
besteuernden  Gebäude  iu  Mark  ohne  Bruch- 
teil ausgedrückt  wird  und  die  Hausstouer- 
verhältniszahl  bildet,  dass  bei  den  Gebäuden 
nac  h der  Aroa  das  Produkt  aus  dem  in  Aren 
ohne  Bruchteil  ausgedrückten  Flächeninhalt 
des  überbauten  Grund  und  Bodens  sowie 
der  Hofräumc  und  einem  Eitragsansclilago 
von  5 Mark  vom  Ar  die  Verhältniszahl  für 
die  Haussteuer  bilde  (§  ß). 

Die  Befreiungen  von  der  Haussteuer  sind 
seit  der  Revision  vom  19.  Mai  1881  nicht 
unwesentlich  reduziert  worden.  Nach  dem 
G.  v.  15.  August  1828  bestand  eine  zeit- 
weis.* und  eine  ständige  Befreiung  von 
der  Hanssteuer,  die  erstere  umfasste  bei  der 
Mietsteuer  für  Neubauten  fünf  Jahre,  für 
innere  Bauveränderungen  ein  Jahr,  bei  der 
Areal  Steuer  dagegen  in  Mdcn  Fällen  zehn 
Jahre.  Nach  der  Revision  ist  lediglich  be- 
stimmt, dass  die  Steuorpflioht  für  neu  auf- 
geführte Gebäude  nach  Ablauf  des  dem 
Jaliro,  in  welchem  der  Neubau  vollendet 
wurde,  folgenden  Kalenderjahres  l**ginnt. 
Ständig  von  den  Steuern  Mroit  sind  (§  2) 
beispielsweise  alle  Staatsgebäude,  Kirchen, 
Schulen  etc.,  überliaupt  Gebäude  des  Staates 
und  für  fromme  oder  wohlthätige  Zwecke, 
ferner  die  Standesherren  hinsichtlich  der 
Solilossgebäudo . welche  sie  besitzen  oder 
bewohnen. 

Einer  kurzen  Auseinandersetzung  bedarf 
noch  das  Verhältnis  der  Miet-  zur  Areal- 
steuer bezw.  die  Frage  der  Umwandlung 
der  Mietsteuer  in  die  Aroalsteuer  und  um- 
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gekehrt.  Diese  Umwandlung  kann  sowohl 
von  seiten  der  Beteiligten  als  der  Steuer- 
behörden beantragt  werden,  wenn  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  in  einer  Gemeinde 
entweder  die  Miet-  oder  die  Arealsteuer 
eingeführt  worden  ist,  sich  so  wesentlich 
veränderten,  dass  eine  andere  dieser  Gat- 
tungen au  die  Stelle  der  früheren  zu  treten 
liat  (§  30).  Einem  Antrag  auf  Einführung 
der  Arealsteuer  an  Stelle  der  Mietsteuer 
kann  dann  stattgegeben  werden,  wenn  ausser 
Zweifel  steht,  dass  in  vorhandenen  Miet  be- 
ständen keine  ausreichenden  Anluiltspunkte 
für  die  Feststellung  des  Mietertrages  oder 
für  die  Einsehätzung  desselben  nach  Miet- 
mustern raelir  vorhanden  sind,  einem  um- 
gekehrten Antrag  dann,  wenn  sich  aus  den 
gepflogenen  Erhebungen  ergiebt,  dass  ein  so 
grosser  Teil  der  örtlichen  Bevölkerung  wirk- 
lieh in  der  Miete  wohnt,  dass  an  dem  Vor- 
handensein hinlänglicher  Mietmuster  nicht 
mehr  gezweifelt  werden  kann.  Dabei  sind 
verschiedene  Gutachten  zu  hören,  Anträge 
zu  stellen.  Behörden  zu  vornehmen  etc. 

5.  Württemberg.  Das  württembergischo 
direkte  Steuerwesen  ist  aus  zwei  Gruppen 
zusammengesetzt,  aas  drei  Realstenern  einer- 
seit<  und  aus  einigen  Steuern  auf  Kapital-. 
Renten-,  Dienst-  und  Berufseinkonnneii  an- 
dererseits.  Zu  den  Realsteuern  zählen  die 
(»rund-,  Gel»äude-  und  Gewerbesteuer,  wel- 
che  durch  das  G,  v.  28.  April  1873  betr. 
die  Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuer 
geregelt  worden  sind,  von  denen  die  Häusor- 
steuer  in  ihren  Grundzügen  aber  heute  noch 
auf  «lern  oben  genannten  Gesetz  von  1821 
beruht.  D»*mnach  unterliegen  der  Gebäude- 
steuer,  wie  schon  bis  dahin,  alle  im  Lande 
vorhandenen  Gebäude,  einschliesslich  ihrer 
Grundflächen  und  Hofraiten  sovvio  der  nicht 
unter  einem  Gebäude  l>efin(Uichen.  sondern 
für  sich  bestehenden  Keller. 

Von  der  Steuer  befreit  sind  neben  den 
zur  Krondotation  gehörigen  Gebäuden  und 
den  ganz  oder  teilweise  vom  Staate  zu  unter- 
lialtenden  Anstalten  solche  Gelände,  welche 
öffentlichen  Zwecken  dienen , ohne  dem 
Eigentümer  einen  ökonomischen  Nutzen  ab- 
zuwerfen, z.  B.  Kirchen,  Pfarrgobäude,  Schul- 
lehrerwohnungen und  Lehrgebäude  für  Ddir- 
anstalt**u.  Hospitäler,  Rathäuser,  Gebäude  zu 
Feuerlöschz  wecken. 

Die  Gebäudesteuer  beruht  auf  dem  System 
der  Wertkatastrierung,  d.  h.  den  Massstab 
für  die  Besteuerung  bildet  (Art.  75)  der 
durch  Schätzung  zu  ermittelnde  volle 
Kapital  wert,  also  derjenige  Wert , um 
welchen  ein  Gebäude  samt  Grundfläche  und 
Hofmite  nach  seiner  Lage,  Nutzbarkeit, 
seinem  Umfang.  Bauzustand,  nach  den  üb- 
rigen auf  den  Wert  ein  wirkenden  Verhält- 
nissen zur  Zeit  der  Gebäudekatastrierung 
von  dem  Besitzer  abgegeben  und  einen 


Käufer  finden  würde.  Zur  Vornahme  des 
Kinschätznngsgeschäftes  in  den  einzelnen 
Oberamtsbezirken  und  Steuerdistrikten  wer- 
den (Art.  7)  Bezirksschätzungskommissionen 
bestellt,  in  welche  neben  dem  Steuerkommissär 
drei  von  der  Katasterkommission  zu  er- 
nennende Bauverständige  als  Bezirksschätzer 
und  ein  von  dem  Gemeinderate  der  be- 
: treffenden  Gemeinde  zu  wählender  sach- 
verständiger Ortsschätzer  zu  berufen  sind. 
Gegen  die  Einschätzung  stellt  den  Steuer- 
pflichtigen das  Recht  der  Reklamation  zu. 
Eine  vollständige  oder  teilweise  Abschreibung 
des  Steuerkapitals  muss  erfolgen,  wenn  ein 
Gebäude  oder  Gebäudeteil  ganz  oder  tefl- 
, weise  niedergerissen,  ganz  oder  teilweise  zu 
< »runde  gegangen  oder  sonst  zur  Benutzung 
untauglich  geworden  ist:  ferner,  wenn  ein 
Gebäude  eine  Wertminderung  durch  bau- 
liche Veränderung  erfahren  hat  oder  wenn 
cs  einer  die  Steuerfreiheit  begründenden 
Bestimmung  zugeführt  worden  ist.  Ebenso 
wenn  analoge  Aenderungen  an  der  Hofraite 
vorgegangen  sind.  Dagegen  hat  eine  Ver- 
mehrung des  Steuerkapitals  eiuzutreten, 
wenn  ein  Gebäude  neu  aufgerichtet  oder  in 
die  Höhe  oder  dem  Flächenraum  nach  ver- 
grössert  worden  ist,  wenn  es  in  folg»1  l»au- 
iicher  Aeuderung  eine  Werterhöhung  er- 
I fahren  hat,  wenn  bisher  steuerfreie  Gebäude 
oder  Gebäudeteile  infolge  anderer  Bestimmung 
die  Steuerfreiheit  verlieren,  wenn  bisher  un- 
brauchbar gewesene  Gebäude  ganz  oder  teil- 
weise nutzbar  ge  wer»  len  sind,  auch  wenn 
die  Hofraite  vergrössert  worden  ist.  Endlich 
hat  eine  Berichtigung  des  Steuerkapitals 
dann  einzutreten,  wenn  infolge  von  äusseren 
Verhältnissen,  welche  seit  der  neuen  Ein- 
schätzung der  Gebäude  eingetreten  sind,  in 
einem  Steuerdistrikt  der  Wert  sämtlicher 
Gebäude  oder  eines  Teils  derselben  imi 
mindestens  20%  dauernd  erhöht  oder  ver- 
mindert woi*den  ist. 

Der  aufzubringende  Gesamtertrag  der 
drei  oben  genannten  Realsteuern,  der  nach 
den  Etats  Mitte  der  80er  Jahre  ca.  9 Mil- 
lionen Mark  betrug,  wurde  periodisch  kon- 
tingentiert und  nach  Quoten  auf  die  drei 
Steuern  repartiert,  so  dass  w/*4  auf  die 
Grund-,  je  ll/*4  auf  die  Gebäude-  und  Ge- 
werbesteuer entfielen.  Durch  G.  v.  14.  Juni 
1887  ist  nach  Beendigung  und  unter  Zu- 
grundelegung der  drei  Kataster  die  Ueber- 
I Führung  dieser  drei  Steuern  aus  der  Bepar- 
I titions-  in  die  Quotitätsbesteuerung  erfolgt. 
Ein  G.  v.  6.  Juni  1887  bestimmte  als  steuer- 
bare Rente  den  Satz  von  3 % des  Steuer- 
kapitalwertes der  Gebäude.  Der  Steuorfuss 
j ist  ffir  alle  drei  Steuern  der  gleiche  und 
beträgt  3,9%  der  Rente. 

t».  Sachsen.  Nach  den  früheren  Steuer- 
gesetzen v.  30.  Oktober  1834  und  9.  Sep- 
tember 1843  waren  in  Sachsen  steuerpflich- 
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tig  alle  Gebäude  mit  Ausnahme  derjenigen 
des  Staates  und  einiger  anderer,  namentlich 
der  kirchlichen  Zwecken  dienenden  Gebäude. 
Die  Art  und  Weise  der  Besteuerung  war 
verschieden ; sie  erfolgte  teils  uach  dem 
wirklichen  oder  möglichen  Mietzinse,  teils  | 
nach  der  Grundfläche.  Das  erstere  war 
der  Fall  insl>osondcro  bei  den  Wohngebäuden 
in  der  Stadt,  bei  den  gewerblichen  Gebäu- 
den und  bei  den  lediglich  zur  Bewohnung 
bestimmten  Gebäuden  auf  dem  Lande. 
Wohnungen  auf  dem  Lande,  welche  mit 
landwirtschaftlichen  Wirtschaftsräumen  in 
Verbindung  standen,  wurden  ebenso  behan- 
delt, soweit  heizbare  Stuben  in  Betracht 
kamen,  land  Wirtschaft  liehen  Zwecken  die- 
nende Gebäude  etc.  wurden  nach  der  Fläche 
besteuert,  wobei  die  beste  anstossende  Boden-  j 
fläche  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die  zur! 
Iläusersteuer  herangezogenen  Gebäude  unter- 
lagen der  Grundsteuer  nicht. 

In  Sachseu  entbrannte  aber  seit  dem 
Ende  der  sechziger  Jahre  ein  langjähriger 
Kampf  um  die  Kcform  der  direkten  Be- 
steuerung, der  damit  endete,  dass  im  Jahre 
1874  zunächst  provisorisch  und  am  2.  Juli 
1878  definitiv  ein  neues  Gesetz  Über  die 
Einkommensteuer  und  am  3.  Juli  1878  ein 
Gesetz  über  die  direkten  Steuern  überhaupt 
erlassen  wurde.  Seit  dieser  Zeit  hat  die 
Häusersteuer  in  Sachsen  als  selbständige 
Steuer  zu  bestehen  aufgehört  und  wird  der 
Ertrag  der  Geliäude  lediglich  nach  den  für 
die  Besteuerung  der  Einkommen  überhaupt  i 
gültigen  Vorschriften  besteuert.  $ 17  des  I 
G.  v.  2.  Juli  1878  scheidet  vier  Haupt-1 
quellen  für  die  Einschätzung  des  Einkorn- . 
mens  und  nennt  als  deren  erste : Verpach- 
tung von  Grundstücken,  Vermietung 
von  Gebäuden  oder  Benutzung  der- 
selben zur  eigenen  Wohnung,  Be- ! 
trieb  der  Land-  und  Forstwirtschaft  auf 
eigenen  Grundstücken.  Und  § 18  bestimmt 
unter  anderem  unter  2,  dass  für  die  Be- ! 
rochnung  und  Schätzung  des  Einkommens 
aus  vermieteten  < iebäuden  oder  Teilen  von  j 
solchen  der  wirklich  erzielte  Mietertrag 
unter  Abrechnung  der  dem  Vermieter  ob- 1 
liegenden  Listen  massgebend  sei.  Im  übri- 
gen verweisen  wir  auf  den  Art.  Einkotn- 
m e n s t e ue r (speciell  oben  Bd.  HI,  S.  398  ff.). 

7.  Baden.  Die  Häusersteuer  ist  liier 
geregelt  durch  die  Ordnung  v.  18.  Septem-  ■ 
her  1810  und  das  Häusersteuer-G.  v.  2G.  i 
Mai  1800.  Der  Umfang  der  liaussteuer  ist 
sehr  weit  gezogen,  indem  ihr  nah  dem 
letzterwähnten  Gesetz  (Art.  2 und  5)  alle 
Gebäude  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bestim- 
mung nebst  Hofraiten  und  bewohnbaren ; 
Gartenhäusern  unterworfen  sind.  Ausge- 
nommen von  der  Iläusersteuer  sind  ausser 
«len  zu  öffentlichen  Zwecken  dienenden  Ge- 
bäuden nur  die  Pflanzcniifiuser  in  Gärten  i 


und  Weinbergen,  die  zum  Bergbau  dienen- 
den Betriebsgebäude  und  Vorratsliäuser,  die 
schlechthin  unbrauchbaren  Gebäude  und 
Gebäudeteile  (Art.  3);  den  Massstab  der 
Besteuerung  bildet  der  reine  Ertrag,  be- 
stimmt nach  dem  mittleren  Wert,  welcher 
als  Steuerkapital  benutzt  wird  (Art.  9). 
Dieser  Wert  wird  zu  ermitteln  gesucht  aus 
den  thatsächlichen  Kaufpreisen,  wenn  nötig 
unter  Heranziehung  einwandfreier  Ueber- 
nahmspreisc  in  Erbfällen  einer  bestimmten 
Periode,  und  zwar  liegen  der  Besteuerung 
nunmehr  die  Ergebnisse  der  Katastrierung 
der  Gebäude  nach  dein  mittleren  Kaufwerte 
ans  der  Periode  1853  bis  mit  1802  zu 
Grunde.  Lasten  weiden  kapitalisiert  und 
abgezogen,  jedoch»  so.  dass  zwar  die  Haus- 
besitzer das  volle  Wertkapital  versteuern, 
al>er  die  von  den  Berechtigten  erhobenen 
GefäUsteuern  unter  die  Verpflichteten  ver- 
teilt werden.  Nun  ist  die  unmittelbare  Er- 
mittelung der  Kapitalwerte  und  damit  «1er 
Steuerworte  aus  naheliegenden  Gründen  nur 
für  einen  Teil  der  Häuser  möglich ; deshalb 
muss  für  die  grosse  Masse  derselben  der 
Steuerwert  auf  dem  Wege  einer  angleichen- 
den S«  liätzung  an  die  als  Musterhäuser  auf- 
gestellten Geliäude  f«*stgestellt  werden ; 
dieses  Verfahren  hat  namentlich  bei  isolier- 
ten Gebäuden  auf  dem  Lande  zu  erfolgen, 
wobei  insbesondere  für  Schlösser  nicht  «ler 
Bauwert,  sondern  der  Verkehrswert,  den 
sie  als  einfache  Häuser  haben  würden,  in 
Betracht  zu  ziehen  ist  (Art.  13—15).  Die 
Einsteuerung  wird  von  der  durch  G.  v.  7. 
Mai  185S  für  die  Katastrierung  des  land- 
wirtschaftlichen Gebäudes  gebildeten  Minis- 
terialkommission  geleitet  (Art.  31)  und  er- 
folgt durch  die  betreffenden  Behörden  unter 
Zuziehung  von  Bauverständigen  (Art.  32). 
Steuerpflichtig  ist  der  Eigentümer,  eventuell 
der  Nutzeigentümer  oder  Nutzniesser  ohne 
Rücksicht  auf  den  mit  dem  allenfallsigcn 
Mieter  bestehenden  Vertrag.  Das  Ergebnis 
der  Einschätzung  wird  in  der  Gemeinde  zur 
Einsieht  der  Beteiligten  14  Tage  im  Ge- 
meindehause aufgelegt  und  sodann  vor  ver- 
sammeltem Gemeinderat  den  Gcbäudeeigeu- 
t ümern  verkündet,  worüber  ein  Protokoll 
aufzunchmen  ist  (Äit.  36).  Auf  Vorlage  der 
Eröffnungsprotokolle  setzt  die  Ministerial- 
koiumission  die  mittleren  Kaufwerte  «ler 
Gebäude  auf,  über  «Hier  unter  dio  in  den 
Vorverhandlungen  begutachteten  Beträge 
fest  (Art.  36).  Gegen  diese  Festsetzung 
steht  dem  Eigentümer  das  Recht  des  Re- 
kurses an  «las  Finanzministerium  innerhalb 
4 Wochen  zu  (Art.  40). 

Eine  Aenderung  der  Steuerkapitalien 
tritt  ein  hei  entdeckten  Fehlern,  eine  gänz- 
liche «Hier  teilweise  Abschreibung  beim 
gänzlichen  oder  teilweisen  Niederreissen 
von  Gebäuden,  Verkleinerung  der  Hofraite 
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etc.  (Art  2G),  die  Bildung  neuer  liezw. 
höherer  Steucrkapitalien  bei  Errichtung 
neuer  Gebäude,  bei  baulicher  Umwandlung 
derselben,  Vergrösserung  der  llofraite  (Art. 
27).  Wenn  durch  äussere  Verhältnisse  seit 
der  Einschätzung  in  einem  Steuerdistrikt 
der  Wert  sämtlicher  Gebäude  oder  eines 
Teils  derselben  um  20%  bleibend  erhöht 
oder  vermindert  worden  ist,  hat  eine  Be- 
richtigung einzutreten  (Art.  28). 

Steuerfreijahre  sind  nicht  zugelassen. 
Der  Grund  und  Boden  der  Gebäude  und 
der  der  Häusersteuer  unterliegenden  Hof- 
räume ist  frei  von  der  Grundsteuer. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Gebäude- 
steuer von  jeher  einheitlich  mit  der  Grund- 
steuer behandelt  wurde,  dass  namentlich 
gleicher  Steuerfuss  für  die  Steuereinheit 
gilt.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Wert- 
liewegung  von  städtischem  und  ländlichem 
Boden,  von  Mi*  t-  und  Wirtschaftsgebäuden 
konnte  nur  bei  der  Katastrierung,  wo  sie 
im  Werte  sich  ansdrQcken  musste,  berück- 
sichtigt werden.  Wertveräuderungen  mussten 
unbeachtet  bleilien,  was  naturgemäss  zu  er- 
heblichen rngleichmässigkeiten  in  der  Be- 
lastung führen  musste. 

Das  Katastrierungswerk  für  Grundstücke 
und  Gebäude  war  im  Jahre  1875  vollendet 
worden  und  bildete  zum  ersten  Mal  bei  der 
Erhebung  der  Steuer  für  das  Jahr  1877  die 
Grumllage  derselben.  Obwohl  sich  in  der 
Zwischenzeit  eine  wesentliche  Steigerung 
der  Grund-  und  Gebäudesteuerkapitalien  be- 
geben hatte,  wurde  der  Steuerertrag  doch 
nicht  erhöht,  sondern  einer  den  Ständen 
gegebenen  Zusage  entsprechend  wurde  der 
Steuerfuss  der  Grund-  und  Gebäudesteuer 
in  solchem  Mass  erniedrigt,  dass  trotz  der 
bedeutenden  Erhöhung  des  Gesamtsteuer- 
kapitals der  Steuerertrag  der  gleiche  blieb. 
Waren  bisher  auf  100  Mark  Steuerkapital 
44  Pfennig  Steuer  erhoben  wurden,  so  wur- 
den vom  Jahre  1879  ab  nur  noch  28  Pfennig 
erhoben. 

8.  Hessen.  Massgebend  ist  hier  das  G. 
v.  13.  April  1824  betreffend  die  Vollendung 
des  Immobilienkatasters.  Danach  sind  der 
Aufnahme  in  den  Immobilienkataster  unter- 
warfen die  Gebäude  nebst  den  dazu  gehöri- 
gen Hofraiten  (Art.  1).  Ausgenommen  von 
der  Steuer  sina  die  Schlösser  des  Gross- 
herzog?'. dann  die  öffentlichen  Zwecken 
dienenden  Gebäude , als  Kirchen , Zeug- 
häuser, dann  die  Oekonomiegebäude,  welche 
sowohl  zur  Gewinnung  und  Aufbewahrung 
der  rohen  Erzeugnisse  des  Ackerbaues  als 
auch  zu  Stallungen  dienen  (Art.  2).  Für 
jedes  Steuerobjekt  wird  ein  Stcuerkapital- 
ansatz  gebildet,  welcher  den  mittleren  reinen 
Ertrag  derselben  darstellt.  Dieses  Steuer- 
kapital  wird  )»ci  Gebäuden  und  den  dazu 
gehörigen  Hofraiten  aus  dem  mittleren 


Kaufwert  abgeleitet  in  der  Weise,  dass  bei 
Gebäuden  1 ?5 , l»ei  Mühlen  und  Hammer- 
werken 1 :w  des  abgeschätzten  lokalen  Kauf- 
wertes das  Steuerkapital  bildet  (Art.  4). 

Durch  Instruktion  v.  27.  August  1857 
hat  die  Olierstoiierdireklion  zum  Zweck  ge- 
nauer Feststellung  der  Steuerkapital ieu  für 
die  Gebäude  eine  neue  Einschätzung  der 
Gebäude  und  der  dazu  gehörigen  Hof- 
raiten nach  dem  mittleren  lokalen  Kaufwerte 
angeordnet.  Danach  sind  die  Kaufwerte 
der  Gebäude  und  llofraiten  zu  ermitteln 
ans  dem  Neubauwerte  der  Gebäude  mit 
Berücksichtigung  der  Wertminderung  durch 
Abnützung  oder  andere  besondere  Ursachen 
und  aus  dem  Werte  des  Hofraitegrundes. 
Das  Verfahren  war  ein  ziemlich  umständ- 
liches. Zuerst  musste  der  Neubauwfert 
der  Gebäude  abgeschätzt  werden.  Es  ge- 
scliah  dies  in  der  Weise,  dass  aus  den 
lokalen  Preisen  der  Baumaterialien  mit 
Rücksicht  auf  die  lokalen  Arl*eitslöhne  der 
Preisanschlag  für  einen  (Jnadratfnss  über- 
bauter Fläche  je  nach  Baumaterial.  Zahl 
und  Höhe  der  Stockwerke  und  Bauart  aus- 
gemittelt, sodann  der  Neuliauwert  durch 
Multiplikation  dieses  Anschlags  für  einen 
(Juadratfuss  mit  der  gesamten  in  (Juadrnt- 
ftissen  ausgedrückten  Grundfläche  des  Ge- 
bäudes gefunden  wurde.  Von  diesem  so 
ermittelten  Neubauwert  musste  nun  die 
Wertminderung  durch  Abnützung  abgezogen 
und  deslialb  diese  Abnützung  in  Prozenten 
des  Neubauwertes  in  Abstufungen  von  5 
zu  5°o  abgoschätzt  werden.  Daraus  ergiebt 
sich  der  gegenwärtige  Wert  des  Gebäudes 
ohne  den  Hofraitegrund.  Dieser  Wert  wird 
aber  mit  Rücksicht  auf  die  weitere  Wert- 
abnahme, welche  die  Gebäude  im  lAufo  der 
längeren  Reihe  von  Jahren,  für  welche  das 
Kataster  der  Besteuerung  zu  Grunde  liegen 
soll,  um  25%  ermässigt  und  so  endlich  der 
steuerpflichtige  Wert  der  Gebäude  gefun- 
den. Zu  diesem  billigen  mittleren  Wert 
der  Gebäude  kommt  sodann  noch  der  Wert 
des  Hofraitegrundes  derselben,  welcher  min- 
destens nach  dein  billigen  mittleren  Kauf- 
preise des  Ackerfeldes  1.  Klasse  der  !>o- 
treffenden  Markung  abzuschätzen  und  für 
bessere  Ortslagen  entsprechend  höher  anzu- 
schlagen ist. 

Vor  Beginn  der  Einschätzung  mussten 
die  Verkaufspreise  von  allen  in  den  15 
Jahren  1840 — 54  unter  normalen  Verhält- 
nissen vor  sich  gegangenen  Häuservei  käiifeu 
ermittelt  und  zusainmengestellt  werden, 
um  für  die  Einschätzung  einen  Anhalt  zu 
gewinnen. 

Wenn  durch  Zusammenreehmmg  des 
mittleren  Gchäudewerts  und  des  Werts  des 
Hofraitegrundes  der  mittlere  lokale  Kauf- 
wert gefunden  ist,  so  wird  das  bet  reffende 
Gel*äude  nach  einer  Klassentafel  in  die- 
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jenige  Wertklasse  eingereiht,  deren  Kauf- 
wertsumme jener  Einschätzungssumme  am 
nächsten  steht,  wobei  die  in  der  betreffen- 
den Klasse  enthaltene  Summe  als  Kataster- 
summe  gilt. 

B.  AuBserdeutache  Staaten. 

9.  Oesterreich.  Die  heutige  öster- 
reichische (iebäudestener  beruht,  wie  oben 
bereits  bemerkt  wurde,  auf  0.  v.  9.  Februar 
1882,  v.  1.  Juni  1890  und  9.  Februar  1892. 
Sie  ist  eine  auf  den  Gebäuden  lastende 
Steuer  und  verschieden  bemessen  je  nach 
den  Eigenschaften  des  steuerpflichtigen  < >b- 
jekts.  Steuerfrei  sind  die  Gebäude  für 
öffentliche  Zwecke,  Staats-  und  Militärge- 
bäude, Kirchen,  Schulgebäude,  Wohlthätig- 
kcitsanstalten  und  dergleichen,  dann  Ilnttcn, 
Buden  und  Kramladen  von  nur  vorüber- 
gehender Bestimmung,  dann  (nach  G.  v. 
6.  Juni  1890)  Alpenhütten  und  Weingarten- 
häuser,  sofern  sie  nur  zeitweise  für  das  Wirt- 
schaftspersonal des  Grundbesitzers  dienen. 
Im  übrigen  zerfällt  sie  in  eine  Ilauszins- 
steuer,  die  sich  auf  den  Vermietungsver- 
trag gründet , und  in  eine  Hausklassen- 
steuer, welche  Wohngebäude  ohne  Zinser- 
trag besteuern  will.  Die  Zinssteucr,  wel- 
che überall  da  Platz  greift,  wo  wenig- 
stens die  Hälfte  aller  Wohnungen  ver- 
mietet ist,  besteuert  alle  Gebäude  und  Ge- 
bäudebestandteile, die  Klassensteuer  dagegen 
nur  die  eigentlichen  Wohngebäude. 

Bei  der  Hauszinssteuer  ist  das  Steuer- 
objekt der  Zinsertrag,  sei  es  der  wirkliche 
oder  der  durch  Vergleichung  gewonnene 
mögliche.  Dabei  dürfen  Garten-  und  Möbel- 
zinse,  Beleuehtungs-  und  Wassorleitungsbei- 
träge,  Entschädigungen  für  Bedienung  und 
dergleichen,  ausserdem  noch  15  resn.  20% 
zur  Bestreitung  der  Erhaltung»-  und  Amor- 
tisationskosten in  Abzug  gebracht  werden. 
Der  Best  bildet  den  sogenannten  reinen 
steuerbaren  Zinsertrag,  von  welchem  die 
Steuer  mit  26’/«  bezw.  20  % bemessen  wird. 
Die  Grundlage  der  Besteuerung  bilden  in 
erster  Linie  die  Fassionen,  dann  die  Ver- 
nehmung, eventuell  die  kommissarische 
Schätzung. 

Die  Hansklassensteuer  richtet  sich  nach 
der  Zahl  der  in  den  Goliäuden  enthaltenen 
Wohnrüume.  so  dass  z.  B.  40 — 36  Wohnungs- 
bestandteile  mit  220  fl.  Steuer  in  der  ersten 
Klasse  stehen,  35- — 30  mit  180  fl.  in  der 
zweiten,  während  lediglich  1 Wohnraum  in 
der  16.  Klasse  1 fl.  50  kr.  bis  75  kr.  zahlt. 
Hei  der  Klassifizierung  der  Wohnhäuser  ist 
hauptsächlich  die  Frage  zu  beantworten, 
welche  Häuser  als  Wohnhäuser,  welche 
Räume  als  Wohnrüume  anzusehen  sind. 
Das  Gesetz  erklärt  alle  jene  Gebäude  als 
Wohngebäude,  welche  solche  Bestandteile 
in  sich  fassen,  die  als  Wohnungen  wirklich 


benutzt  werden  oder  zu  dieser  Benutzung 
; bestimmt  sind,  und  als  Woknriume  bloss 

■ Zimmer  und  Kammern,  die  wirklich  bewohnt 
werden  oder  zur  Bewohnung  bestimmt 
sind  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit,  durch 
welche  oder  in  welcher,  und  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Art,  nach  welcher  sie  benutzt 
werden.  Als  Wohnnngsbestandteile  sind 
nicht  anzusehen  Küchen,  Keller,  Böden. 
Stallungen,  Scheunen  und  dergleichen,  Schul- 
zimmer, Werkstätten,  Amtszimmer.  Bei 
Häusern,  welche  ursprünglich  nach  der 

| Zahl  ihrer  Wolinräume  in  eine  Tarifldassc 
[ eingereiht  wurden,  blciht  dieselbe  Haus- 
klassensteuer  solange  in  Geltung,  als  nicht 
I eine  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  de; 
Umfanges  des  Hauses  und  zugleich  ein« 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Wohn 
räume  stattfindet.  Nach  G.  v.  1.  Juni  1891 
I sind  dem  Verkehr  entrückte  Gebäud. 
i (Schlösser.  Wirtshäuser)  ohne  nennenswerte 

■ Ertrag  mit  der  Hauszinsstcuer  für  die  vet 
mieteten  und  mit  der  Hausklassensteuer  fi« 
die  nich  vermieteten  Wohnräume  zu  vei 
anlagen. 1 Bei  der  Hausklassensteuer  untci 
worfenen  Gebäuden,  welche  nicht  mehr  al 
9 Wohnräume  enthalten  und  ein  Jahr  tiir 
durch  ohne  Unterbrechung  vollständig  ut 

I benutzt  geblieben  sind,  kann  die  Hau 

■ klassensteuer  unter  gewissen  Bedingung« 
j abgeschrieben  werden. 

Zeitliche  Befreiungen  finden  bei  Ne« 
j lauten,  Umlauten,  Zn-  oder  Auflauten  sta 
| und  zwar  unter  Umständen  bis  auf 
i Jahre.  Nach  G.  v.  9.  Februar  1892  soll« 
! Arbeiterwohnungen,  welche  entweder  v« 
[ Gemeinden  und  gemeinnützigen  Vereinen  o«l 
I von  aus  Arbeitern  gebildeten  Genossenschi 
ten  für  ihre  Mitglieder  (Hier  endlich  v 
| Arbeitgebern  für  ihre  Arbeiter  erridr 
werden,  auf  die  Dauer  von  24  Jahren  v< 
I Zeitpunkt  der  Vollendung  des  Gebäud 
' an  von  der  Gebändesteuer  befreit  sc 
, Weitere  Voraussetzung  ist  aber,  dass  « 
> einzelnen  Wohnräunm  den  Anford«>runi. 
[ des  Gesetzes  auf  Grösse  etc.  entspreel 

■ und  dass  der  jährliche  Mietzins  einen 

j stimmten  Betrag  nicht  ültersteigt.  Das  t 
i setz  soll  auch  nur  in  jenen  Ländern  i 
Königreichen  in  Kraft  treten,  in  welcl 

■ den  bezeichneten  Neubauten  im  Wege 
i Landesgesetzgebung  durch  Befreiung 

I allen  landes-  und  Bezirkszuschlägen  so 
• eine  Ermässignng  der  Gemeindczusclil 
i für  die  Dauer  I i< t staatlichen  Steuerbefrei 
gewährt  wird.  Thatsächlieh  Italien 
j Kronländer  mit  Ausnahme  Dalmatiens 
; sprechende  Gesetze  erlassen. 

lasten  des  Gebäudes  wie  «litt  Zit 
von  Passivkapitalien  gewähren  keinen 
sprach  auf  Verminderung  der  Steuer, 
gegen  ist  dem  Hausbesitzer  (bis  frei 
wie  es  scheint,  illusorische  Recht  ei 
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räumt,  dem  Gläubiger  bei  Bezahlung  der 
Zinsen  von  Passiv kapitalien  oder  der  Renten 
5%  derselben  in  Abzug  zu  bringen. 

10.  England.  Nachdem  schon  im  15. 
Jahrhundert  eine  Haus-  und  Familiensteuer 
versucht  wurde,  winde  im  Jahre  1696  eine 
Art  Haussteuer  in  Form  einer  Fenstersteuer 
eingeführt,  zu  der  im  Jahre  1778  noch  eine 
besondere  Ertragssteuer  von  Wohnhäusern 
trat.  Beide  Steuern  waren  in  der  Haupt- 
sache vom  Inhalier  und  nicht  vom  Eigen- 
tümer zu  bezahlen  und  also  auch  die  letzten 
ihrer  Wirkung  nach  keine  Ertrags-,  sondern 
Wohnungs-  oder  Mietssteuern.  Die  Ertrags- 
steuer von  Wohnhäusern,  welche  in  den 
Kriegszeiton  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts bedeutend  erhöht  worden  war,  wurde 
l«ei  den  Reformen  der  30  er  Jahre  aufge- 
hol»eii  und  nur  die  Fenstersteuer  beibe- 
halten. Allein  diese  letztere  Steuer  war 
wegen  der  mit  ihr  verbundenen  Visitationen 
unjiopulär,  hatte  manche  Nachteile  auch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  und  wurde  im 
Jahre  185  t aufgehoben  und  an  ihre  Stelle 
«ne  einzige  reformierte  Wohnungssteuer 
<14.  und  15.  Vict.  e.  36)  gesetzt,  die  aber 
nur  für  Grossbritannien , nicht  für  Ir- 
land gilt. 

Die  jetzige  Steuer  von  bewohnten  Häu- 
sern (innabited  houses  tax)  bildet  einen 
Teil  des  als  Einkommensteuer  bezoichneten 
Steuersystems,  trägt  aber  den  gemischten 
Charakter  einer  Iläusorertrags-  und  einer 
Wohnnngssteuer.  Sie  ist  liei  geteilt  ver- 
mieteten Häusern  vom  Eigentümer,  sonst 
vom  Bewohner  bezw.  Mieter  zu  entrichten. 
Steuerfrei  sind  alle  Wohnhäuser  mit  weniger 
als  20  £ Jahrosertrag,  leerstehende  Häuser, 
Hospitäler,  Armen  schulen  und  technische 
Anstalten . die  Häuser  der  königlichen 
Familie  und  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen auch  grössere  Arbeiterhäuser. 
Der  normale  Steuerfuss  der  eigentlichen 
Wohnhäuser  beträgt  9 d.  vom  £ = 3,75%, 
von  Wohnhäusern,  welclu?  zugleich  für  ge- 
werbliche Zwecke  verschiedener  Art  dienen, 
6 d.  vom  £ — 2,50%  des  geschätzten  Er- 
trags. Nach  den  Angaben  bei  A.  Wagner 
< Finanz  Wissenschaft  3.  Teil,  Ergänzungslieft 
S.  19)  unterliegt  der  Steuer,  da  Häuser  un- 
ter 20  i'  steuerfrei  sind,  nur  der  fünfte  Teil 
aller  Gebände  (1894  : 1 342 148  von  6893  242, 
wovon  946275  bezw.  6019  889  Wohnhäuser), 
so  dass  die  britische  Häusersteuer  im 
ganzen  wohl  als  ein  Zuschlag  zur  direkten 
Besteuerung  der  besser  situierten  Klassen 
angesehen  werden  kann.  In  neuester  Zeit 
luiben  weitere  Ermässigungen  aus  sozialen 
Gesichtspunkten  stattgef unden.  So  wurde 
1890  «1er  Steuerfuss  für  Häuser  mit  nied- 
rigerem Mietwert  herabgesetzt,  nämlich  von 
6 und  9 d.  auf  2 und  4 bei  Mietwert  von 
Jij—40  £ und  auf  4 und  6 d.  vom  £ bei 


Mietwert  von  40  —60  £\  wodurch  ein  Steuer- 
ausfall von  5—600000  £ zu  Gunsten  von 
800000  Steuerflichtigen  eintrat. 

Die  Veranlagung  geschieht  wie  bei  den 
direkten  Liucussteuem  durch  lokale  Steuer- 
einschätzer, welche  von  den  Kommissären 
der  I^andsteuer  aus  den  Einwohnern  des 
Kirchspiels  ernaunt  werden:  die  Einschätzer 
sind  für  die  Vollständigkeit  der  Aufnahme 
der  Gebäude  verantwortlich.  Einzuschätzen 
und  also  steuerpflichtig  ist  der  volle  Miet- 
wert, d.  h.,  wenn  der  Eigentümer  die 
Steuer  entrichtet,  der  Rohertrag.  Wenn 
dieser  nicht  im  Erhebungsbezirke  wohnt, 
haben  die  Mieter  die  Steuer  zu  entrichten, 
deneu  es  aber  überlassen  bleibt,  den  Betrag 
der  Steuer  von  dem  Mietzinse  abzuziehen. 
Für  London  gelten  noch  besondere  Bestim- 
mungen. 

Der  Ertrag  der  Gebäudesteuer  ist  teils 
infolge  der  Bevölkernugszunahme , noch 
mehr  aber  infolge  der  Anhäufung  der  Be- 
völkerung in  den  Städten  und  der  indus- 
triellen Entwickelung  in  stetem  Steigen  be- 
griffen. Er  stellte  sieh  1893  auf  1,412 
Millionen  £ und  hetiägt  nach  «lern  Voran- 
schlag von  1897. 98  l,i>67  Millionen  £. 

11.  Dänemark.  Die  direkten  Steuern 
Dänemarks  beruhen  im  wesentlichen  auf 
der  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  vorge- 
nommenen Regelung.  Man  beabsichtigte 
damals  ein  ganzes  System  von  Steuern  ein- 
zurichten, so  dass  die  einzelnen  Steuern 
einander  ergänzen  sollten.  Die  eigentlichen 
bleibenden  direkten  Steuern  alter  waren 
teils  eine  Landsteuer,  teils  eine  Gebäude- 
steuer. Im  Jahre  1844  erfolgte  eine  neue 
Regelung  der  Jjandsteuer,  und  zu  gleicher 
Zeit  wurde  auch  als  Ergänzung  zu  dieser 
Land-  oder  Hartkorn  Steuer,  welche  nach 
ihrer  Veranlagung  alle  Land  wirf  sei  laft  trei- 
benden Personen  treffen  sollte,  eine  Ge- 
häude-  oiler  Haussteuer  ausgeschrieben,  die 
al>er  den  Mieter  bezw.  den  Selbstbewohner 
eines  Hauses,  nicht  den  Eigentümer  treffen 
sollte.  Dies«.'  Gebäudesteuer  bezieht  sich 
teils  auf  die  Häuser  in  den  Städten,  teils 
auf  solche  Gebäude  auf  dem  I.Ande,  welche 
nicht  direkt  zur  Landwirtschaft  oder  als 
Wohnung  für  Landarbeiter  dienen,  sondern 
als  Fabriken,  Gasthäuser,  Mühlen,  Ijand- 
häuser  und  dergleichen  benutzt  werden. 
Der  Besitzer  soll  nur  dann  der  Steuerträger 
«•in,  wenn  er  selbst  sein  Haus  allein  be- 
wohnt, sonst  aller  soll  der  Mieter  der  eigent- 
liche Steuerträger,  der  Besitzer  nur  der 
Steuerzahler  sein.  Sie  ist  also  mehr  Woh- 
nung»- als  Haussteuer. 

Die  Steuer  ist  eine  Arealsteuer,  d.  h.  sie 
wird  mit  einer  bestimmten  Summe  von  der 
(,hiadratelle  jedes  Stockwerkes  berechnet. 
Der  Betrag  ist  etwas  verschieden  in  Kopen- 
hagen und  in  den  anderen  Städten ; in  Ko[)en- 
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hagen  ist  er  auch  verschieden  nach  der 
Lago  und  zum  Teil  der  Art  des  Gebäudes 
(ob  das  Gebäude  an  der  Strasse  oder  gegen 
den  Hof  liegt),  in  den  Provinzstädten  nach 
dem  Assekuranzwert  des  betreffenden  Hauses. 
Im  übrigen  kommt  die  I*age  des  Gebäudes 
nicht  in  Betracht  Um  die  unbemittelten 
Mieter  durch  die  Steuer,  die  in  der  Regel 
in  ganzer  Summe  auf  den  Mietpreis  ge- 
schlagen wurde,  nicht  zu  hart  zu  treffen, 
liess  man  ursprünglich  in  Kopenhagen  alle 
Wohnungen  mit  weniger  als  64  Quadrat- 
ellen  (=  ca.  25  qra)  von  der  Arealsteuer 
frei.  Als  sich  zeigte,  dass  diese  Befreiung 
zu  einer  nicht  glücklichen  Begrenzung  der 
Arbeiterwohnungen  führte,  hob  man  im 
Jahre  1867  die  Bestimmung  auf,  führte  sie 
aber,  als  infolgedessen  die  Zahl  der  kleinen 
Wohnungen  abnahm.  1866  wieder  ein  und 
dehnte  sie  1873  auch  auf  die  Wohnungen 
mit  nicht  über  80  Quadratellen  (ca.  31,5 
qm)  aus. 

Der  Gesamtertrag  der  Haussteuer  ist 
immer  wachsend ; er  betrug : 

1867/68  l 525  000  Kronen 

1877/78  2 026  000  n 

1884/86  2417000 

12.  Frankreich.  (Thür-undFenster- 
Steuer.)  Eine  eigentliche  Gebfiudesteuer 
gab  es  in  Frankreich  bis  1881 — 1883 
nicht.  Die  alte  Grundsteuer  war  nach 
dem  Plane  der  Revolutionszeit  und  Napo- 
leons 1.  eine  allgemeine  Ertragssteuer  vom 
gesamten  Grund  und  Boden  einschliess- 
lich der  Area  und  des  Ertrags  der  Gebäude. 
Durch  die  Gesetzgebung  von  1881 — 1883 
wurde  die  alte  Grundsteuer  in  eine  eigent- 
liche Grundsteuer  von  dem  nicht  Überbauten 
Boden  und  eine  Gebäudegrundsteuer  von 
dem  überbauten  Boden  geteilt  und  damit 
ein  wesentlicher  Fortschritt  herbeigeführt. 
Durch  G.  v.  8.  August  1890  wurde  die  Ge- 
bftudegrundsteuer  von  der  allgemeinen 


' Grundsteuer  losgelöst.  Sie  beruht  auf  einem 
ausgedehnten,  alle  10  Jahre  zu  revidierenden 
Kataster.  Sie  ist  eine  Quotitätssteuer  im 
Gegensätze  zur  Grundsteuer,  welche  Repar- 
titionssteuer geblieben  ist;  ihr  Steuerfuss 
wird  durch  das  Finanzgesetz  bestimmt  Die 
Bemessungsgrundlage  bildet  der  von  der 
. Verwaltung  der  direkten  Steuern  ermittelte 
Mietwert  (valeur  locative)  unter  Abzug  von 
1 4 des  Wertes  bei  gewöhnlichen  Gebäuden, 
Vs  bei  Fabriken  für  Abnutzung,  Unterhal- 
tungs-  und  Reparaturkosten.  Der  Steuer- 
satz beträgt  zur  Zeit  3,20  °/o  im  Principal. 

: Neubauten  sind  erst  vom  dritten  Jahre  nach 
der  Vollendung  an  steuerpflichtig.  Die 
Steuer  ertrug  für  den  Staat  1883  : 58,33, 

1 1888  : 63,43,  nach  dem  Voranschlag  von 
1 1896  ; 80,04  Millionen  Francs. 

Neben  dieser  Steuer  besteht  in  Frank- 
| reich  als  eine  aus  alter  Zeit  überkommene 
; eigentümliche  Form  der  Haussteuer  die 
jTnflr-  und  Fenstersteuer.  Sie  wurde 
I neu  als  Ergänzung  der  Mobiliareteuer  ein- 
1 geführt  am  24.  November  1798  oder  4.  Fri- 
i maire  VII.  An  diesem  Gesetz  sind  später 
1 einige  Modifikationen  vorgenommen  worden, 

! so  durch  G.  v.  3.  Mai  1802  die  Uinwand- 
1 lung  aus  einer  Quotitats-  in  eine  Repartitions- 
steuer. am  26.  März  1831  die  Rückver- 
i Wandlung  in  eine  Quotitäts-,  am  21.  April 
j 1832  die  abermalige  Umwandlung  in  eine 
I Repartitionssteuer,  aber  diese  sowie  einige 
I andere  spätere  Gesetze  haben  an  der  ur- 
! sprüngliehen  Grundlage  nichts  Wesentliches 
| geändert. 

Diese  Steuer  hat  ihren  Namen  davon, 

I dass  Thüren  und  Fenster,  welche  nach  den 
Strassen , Höfen  und  Gärten  der  Gebäude 
1 und  Fabriken  hinausgehen , steuerpflichtig 
i sind.  In  der  Gesetzgebung  ist  min  ein 
; Klassentarif  aufgestellt,  nacn  welchem  die 
• Veranlagung  vorgenommen  werden  soll,  der 
nach  dem  G.  v.  21.  April  1832  folgende 
i Gestalt  zeigt : 


Ortsklassen 

Häuser  mit  Oeffnunge 

n 

Häuser  mit  6 und  mehr  Oeffnungen  für 
jede  der  letzteren 

Einwohner-  1 
zahl 

1 

2 

3 

4 

5 

Thorwege, 

1 Magazin  t hure 
u.  dergl. 

Gewöhnl.  Thore, 
Fenster  d.  unteren 
.Stockwerke  bis  inkl. 
zweites  Stockwerk 

Fenster  d. 
■3.  u.  höheren 
Stockwerkes 

Franca 

Unter  5000 

0.30 

°AS 

0,90  1 

1,60 

2,50 

1,60 

0,60 

0,60 

6—  10000 

0.40  , 

0,60 

V35  ! 

2,20 

3.25 

3,5° 

o,75 

°.75 

10—  25  000 

o.so  1 

0,80 

1.80 

2,80 

4.00 

7,40 

0,00 

o,75 

25—  50000 

o,6o  1 

1.00 

2,70 

4,00 

: 5.5° 

1 1.20 

1.20 

o,75 

50— 100 000 

0.80  : 

1,20 

3.60 

5.20 

i 7.°° 

15,00 

1.5° 

o,75 

Uber  100  001) 

1.00 

VSO 

4,50  , 

6,40 

8.50 

18, So 

1,80 

o,75 

Der  Steuersatz  wächst  also  einmal  mit 
der  Grösse  der  Ortscliaft,  dann  mit  der; 

Grösse  des 
Oeffnuug. 

Hauses  und  mit  1 

der  Art  der 
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Das  zu  besteuernde  Haus  muss  bewohn- 
bar sein;  steht  es  leer,  weil  die  Möglich- 
keit fehlt,  es  zu  vermieten,  so  bleibt  es 
steuerfrei : steht  es  leer,  weil  man  es  nicht 
vermieten  will,  so  ist  es  steuerpflichtig. 
Was  die  Lage  des  Hauses  angeht,  so  wird 
es  nur  dann  zur  Stadt  gerechnet,  wenn  es 
innerhalb  der  Oft roi grenzen  liegt.  Befindet 
es  sich  ausserhalb  derselben,  so  wird  es  als 
zum  I^ande  gehörig  Mrachtet  und  in  die 

< Hie  mit  unter  5000  Einwohnern  eingereiht. 

Was  die  Unterscheidung  der  Oeffnungen 
anlangt,  so  sind  nur  diejenigen  Thüren  und 
Fenster  steuerpflichtig,  welche  nach  aussen 
auf  Wege.  Höfe,  Gärten  und  Felder  gehen; 
unverschlossene  Oeffnungen  dagegen  werden 
nicht  als  Thüren  oder  Fenster  angesehen. 

Steuerfrei  sind  die  Thüren  und  Fenster 
<ler  Scheunen,  Schäfereien.  Ställe,  Speicher, 
Keller  und  die  Dachlnftlöcher,  dann  die 

< Öffnungen  nicht  zur  Wohnung  dienender 
Räume,  endlich  die  Thüren  und  Fenster  der 
Gebäude,  welche  im  öffentlichen  Dienst 
verwendet  werden,  also  staatliche  Civil-  und 
Militärgel&ude,  Unterrichtsanstalten.  Spitäler. 
Dagegen  halben  die  Beamten  von  IMenst- 
wohnungen  und  Gebäuden  die  Steuer  zu 
entrichten. 

Die  Thür-  und  Fcnsterstener  hat  als 
Steuerart  einen  gemischten  Charakter.  Sie 
ist  als  Ergänzung  der  Mohiliarsteuer  ge- 
dacht und  soll  nicht  den  Eigentümer  des 
Hauses,  sondern  den  Mieter  bezw.  den  Be- 
wohner nach  der  Zahl  seiner  steuerpflich- 
tigen Thüren  und  Fenster  treffen.  Doch 
soll  sie  der  Hauseigentümer,  freilich  auch 
der  Usufruktuar  und  Mieter  eines  ganzen 
Gebäudes,  entrichten,  der  sich  die  Steuer 
in  den  entsprechenden  Anteilen  von  seinen 
Mietern  wieder  vergüten  lassen  soll.  Dem- 
nach vollzieht  sich  die  endgültige  Austei- 
lung der  Steuer  in  der  Regelung  der  Miet- 
preise, und  so  erscheint  dieselbe,  da  sie, 
wie  es  scheint,  vom  Eigentümer  zunächst 
nicht  besonders  eingefordert  zu  werden 
pflegt,  zum  Teil  als  Hausertragssteuer,  zum 
Teil  als  Wohnungs-,  mithin  als  Aufwand- 
steuer. Inwieweit  sie  das  eine  oder  das 
ander»*  ist,  lässt  sich  freilich  l>ei  den  unbe- 
rechenbaren Ucl>erwälzungsverhältni.ssen  die- 
ser Steuer  nicht  sagen. 

Die  Thür-  und  Fenstersteuer  ist  ferner, 
wie  oben  bereits  l*emerkt  wurde,  «lern  Ge- 
setze nach  keine  Quotitäts-,  sondern  eine 
Repartitionssteuer.  Das  Staatskontingent 
betrug  1*02  10  Millionen  Francs,  im  Jahre 
1832  22  Millionen.  Ein  G.  v.  17.  August 
1835  bestimmte,  »lass  die  neuen  Häuser  zur: 
Steuer  herangezogen  und  die  Kontingente 
dementsprechend  vermehrt  werden  sollten. 
Das  G.  v.  14.  Juli  1838  sprach  dann  die 
Absicht  aus,  .alle  zehn  Jahre  eine  neue 
Zählung  der  Oeffnungen  vorzunehmen,  die 

Handwörterbuch  der  StaatewhuenAcbaften. 


übrigens  mit  der  Volkszählung  verbunden 
wurde.  Da  sich  ferner  nach  G.  v.  4.  Au- 
gust 1844  die  Departementalkontingente  ge- 
mäss der  von  der  wechselnden  Grösse  uer 
Ortsbevölkerung  abhängigen  Steuertarifsätze 
veränderten,  <1.  h.  in  der  Regel  erhöhten, 
endlich  fortwährend  Zuschläge  zum  Princi- 
pal der  Thür-  und  Fenstersteuer  für  die 
allgemeine  Staatskasse  erhoben  wurden,  so 
vermochte  man  dieselbe  im  Gegensatz  zur 
Grund-  und  Personal-  und  Mobil iarsteucr 
einigermassen  mit  den  fiskalischen  Interessen 
und  den  Forderungen  nach  einer  ent- 
sprechenden lokalen  Verteilung  in  Einklang 
zu  bringen.  Sie  betrug  mit  den  Zuschlägen 
für  den  Staat  1838  20.50.  1870  40,12,  1871 
ohne  Eisass  38,93.  1885  47,20  Millionen 
Francs,  stieg  also  tim  77,7  °/o.  So  ist  sie 
ihrer  Wirkung  nach  entgegen  ihrer  gesetz- 
lichen Bezeichnung  eigentlich  eine  Quoti- 
tätssteuer und  zwar  eine  nach  einem  Klassen- 
tmd  Stufentarif  erhobene  Hausklassensteuer 
von  Wohnungen  bezw.  Wohngebäuden  für 
die  Hauseigentümer  und  Hauptmieter  (A. 
Wagner). 

Obwohl  die  Thür-  und  Fenstersteuer  in 
| Bezug  auf  Technik  und  Veranlagung  kunst- 
, voll  ausgedacht  ist,  so  kann  sie  doch  in 
keiner  Weise  als  befriedigend  bezeichnet 
werden.  Sie  ist  durchaus  Hausklassensteuer 
' und  steht  als  solche  hinter  der  Hauszins- 
steuer erheblich  zurück,  sie  vermag  den 
örtlichen  Verschiedenheiten  der  Gebäude 
weder  nach  Seite  des  Ertrags-  noch  des 
Wohnungswertes  gerecht  zu  werden,  da  sie 
allzusehr  schabionisiert.  Auch  kann  die 
feinste  kasuistische  Bestimmung  die  Will- 
kür nicht  ausschliessen,  die  an  die  leicht 
dehnbaren  Begriffe  Oeffnung,  Thorwog, 
Thüre,  Fenster  etc.  anzuknüpfen  hinreichend 
Gelegenheit  findet.  Man  hat  dies  auch  in 
Frankreich  selltst  empfunden,  wenn  man  in 
Art.  10  des  Finanz-G.  v.  17.  März  1852  der 
Stadt  Paris  und  sitäter  noch  einzelnen  an- 
deren Städten  erlaubte . die  Thür-  und 
Fenstersteuer  nach  einem  eigeuen  Tarif  zu 
erheben,  in  welchem  ausser  der  Zahl  der 
Oeffnungen  auch  noch  der  Mietwert  des 
Gebäudes  berücksichtigt  wird. 

Der  Ertrag  der  Thür-  und  Fenstersteuer 
stellt  sich  nach  dein  Budget  von  1899  auf 
bl, 200  Millionen  Francs. 

III.  Beurteilung. 

Die  Betrachtung  der  Gesetzgebung  der 
einzelnen  Uimler  zeigt,  dass  die  Gebäude- 
steuer in  verschiedenen  Formen  vorkommt. 
Wenn  wir  von  der  Thür-  mul  Fenstersteuer 
absehen,  so  sind  es  im  wesentlichen  fol- 
gende : 

1.  Die  Hauszinssteuer,  wol)oi  die  Steuer 
nach  den  thatsäclilieh  gewonnenen  oder 
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durchschnittlichen  ZinKerträgnisson  erhoben 
wird  (Preussen,  Oesterreich,  Bayern). 

2.  Die  Hausklassensteuer,  wobei  die  Gc- 
läude  nacii  Massgabe  ihrer  Grösse,  Bauart, 
Beschaffenheit,  der  Zahl  der  Wohnräume 
und  dergleichen  iu  bestimmte  Klassen  ein- 
gereiht und  danach  die  Steuer  bemessen 
wird  (Oesterreich  und  Preussen  bei  auf  dem 
Lande  gelegenen  Gebäuden). 

3.  Die  Gebäudewertsteuer,  wobei  die 
Steuer  nach  dem  Kapitalwert  der  Gebäudo 
unter  Berücksichtigung  ihrer  Lage  und 
Nutzbarkeit,  ihres  Umfanges,  der  baulichen 
Einrichtung  und  der  sonst  den  Wert  lie- 
stimmenden  Umstände  in  Prozenten  des 
Kapitalwertes  erhoben  wird  (Württemberg). 

4.  Die  Arealsteuer,  bei  welcher  aus  dem 
Flächenraum  des  überbauten  Bodens  nebst 
Hofraum  unter  Annahme  eines  bestimmten 
Satzes,  etwa  der  höchsten  Bonitätsklasse 
der  Grundsteuer  in  der  Ortsflur,  eine  Steuer- 
verhältniszahl gebildet  wird,  von  der  die 
Steuer  in  Prozenten  bestimmt  wird  (Bayern 
bei  Gebäuden  auf  dem  Lande). 

Jede  dieser  Steuerarten,  mit  Ausnahme 
der  französischen,  englischen  und  dänischen, 
sucht  den  aus  dem  Gebäude  erzielten  Kr- 
trag  nach  Abzug  der  Unterhaltskosteu  und 
einiger  anderer  bald  weiter,  bald  enger  be- 
messener Aufwendungen  zu  treffen.  In 
der  That  muss  ja  auch  die  Annäherung  der 
Besteuerung  an  den  wirklich  erzielten  Rein- 
ertrag als  das  Ziel  der  Ertrags-  und  folg- 
lich auch  der  Gebäudesteuerpolitik  bezeich- 
net werden.  Dieses  Ziel  kann  freilich  nur 
da  erreicht  werden,  wo,  wie  z.  B.  bei  der 
Hauszinssteuer  in  Preussen  und  Bayern, 
eine  thatsächliche  Vermietung  vorliegt  und 
der  Wechsel  der  Mietpreise  regelmässig 
verfolgt  wird.  Hier  wird  der  Eigentümer 
verpflichtet,  seine  jährliche  Mietrente  zu 
fatiereu,  und  diese  Fassion  wird  dem  wahren 
Verhältnis  um  so  mehr  entsprechen,  als 
dieselbe  leicht  bei  den  Mietern  kontrolliert 
werden  kann.  Die  Hauszinssteuer  ist  nicht 
nur  die  beste  Gebäudc.steuer,  sondern  eine 
der  sichersten  und  am  leichtesten  zu  er- 
hebenden Ertragssteuem  überhaupt.  Wo 
diese  Steuerart  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten durchführbar  ist,  also  in  den  Städten 
und  überhaupt  in  denjenigen  Orten , in 
denen  die  Mehrzahl  der  Wohnungen  ver- 
mietet ist  und  die  nichtvermieteten  danach 
leicht  eingeschätzt  werden  können,  empfiehlt 
sie  sich  unbedingt.  In  vielen  Fällen  aber 
liegnügt  mau  sich  damit,  statt  des  wirk-  j 
hohen  Ertrag*’»  die  Ertragsfäliigkeit  der  | 
Gebäude  nach  durchschnittlich  erzielten ; 
Mieterträgon  oder  anderen  Anhaltspunkten  ! 
zu  ermitteln.  Als  solche  benutzen  ilie  ver- 1 
schiedenen  Steuergesetze,  wie  aus  der  oben 
gegebenen  Uebersicht  des  geltenden  Rechtes 
ersichtlich  ist,  bald  den  mittleren  Kaufwert 


der  Gebäude,  bald  die  Grösse,  Bauart.  Be- 
schaffenheit und  andere  Merkmale  der  Ge- 
bäude, bald  den  von  den  Gebäuden  und 
den  dazu  gehörigen  Ilofräumon  eingenom- 
menen Flächenraum.  Bei  der  Wahl  der 
Veranlagungsform  entscheidet  auch  die  Rück- 
sicht auf  die  durch  die  Zweckbestimmung 
derselben  bedingte  Ertragsfähigkeit,  je  nach- 
dem also  ehe  Gebäude  städtische  oder  länd- 
liche, Wohn-  oder  Wirtschaftsgebäude  sind 
Wo  die  Mietzinsstener  nicht  angewende 
werden  kann,  also  bei  Wohngebäuden  au 
dem  platten  Lande  und  in  kleineren  Städten 
da  mag  wohl  die  Hausklassensteuer  die  ge 
eignetste  Form  der  lläuscrsteuer  sein,  ob 
wohl  freilich  auch  sie  bezüglich  der  Wah 
der  zu  Grunde  zu  legenden  Merkmale,  de 
Bildung  der  Steuerklassen  etc.  beträchtlich 
Schwierigkeiten  bietet.  Die  sogenannt 
Arealsteuer  ist  allerdings  sehr  einfach,  ab*, 
doch  auch  sehr  roh  und  willkürlich  un 
; nur  bei  niedrigen  Steuersätzen  anwendbai 
auch  die  Besteuerung  nach  dem  Kaufpreis 
steht  jedenfalls  hinter  der  Hauszinsstem 
zurück,  da  die  Häuserpreisc  nach  den  Koi 
juukturen  und  konkreten  Verhältnissen  sei 
schwanken  und  zutreffende  Mittelwerte  ai 
längeren  Perioden  mindestens  für  d 
städtischen  Geliäude  sich  schwer  ennitte 
lassen. 

In  der  Regel  kommen  verschiedene  Vc 
anlagungsarten  in  den  Steuergesetzen  uebe 
einander  vor,  so  dass  die  liäuser  in  d 
Städten  mit  der  Hauszinssteuer,  die  a 
dem  Lande  nach  irgend  welchen  ander 
Bestimmungen  veranlagt  werden.  Das  1 
selbstverständlich  manches  Missliche; 
wird  namentlich  nicht  leicht  sein,  zwisch 
der  Besteuerung  der  städtischen  und  c 
ländlichen  Gebäude  die  richtige  Verhältn 
mässigkeit  herzustelleu,  dies  wird  sich  al 
bei  der  verschiedenen  Natur  von  Stadt  u 
Land  nicht  umgehen  lassen. 

Hier  ist  übrigens  auf  die  oben  t>ert 
gestreifte  principielle  Frage  hinzuweis 
ob  denn  alle  Gebäude  oder  ob  nur  gowi 
Kategorieen  von  Gebäuden  der  Häusorste 
1 zu  unterwerfen  sind.  Principiell  und  l 
; theoretisch  lässt  sich  nun  wohl  der  Sta 
pmikt  vertreten , dass  die  Wohngelwi' 
allein  der  besonderen  Steuer  zu  uoterwer 
die  wirtschaftlichen  Zwoeken  dienenden 
bände  dagegen  bei  der  Grund-  und 
Werbesteuer  zu  berücksichtigen  seien.  A 
man  darf  nicht  übersehen,  dass  bei 
Beurteilung  der  konkreten  Gesotzgel  > 
immer  das  Vorhandensein  und  die  besinn 
Gestaltung  der  anderen  Ertragssteuem, 
mentlich  der  Grund-  und  uewerbesto 
ihre  Höhe  etc.  beachtet  werden  m 
Auch  das  mag  zu  Gunsten  einer  allgei 
| nen  Hänsersteuer  geltend  gemacht  wer 
, dass  es  sehr  schwer  ist,  die  zu  Wohn- 


Gehäudesteuer — Gebühren 


19 


die  zu  Gewerbezwecken  dienenden  Teile 
eines  Gebäudes  zu  trennen,  und  noch 
schwerer,  die  Steuer  da  richtig  zu  bemessen, 
wo  derselbe  Kaum  gleichzeitig  beiden 
Zwecken  dient.  Wo  die  Steuer  nicht  zu 
hoch  ist,  wo  bei  Bemessung  der  Steuer 
auf  die  I,age  der  Gebäude  und  deren 
Zweckbestimmung  Rücksicht  genommen 
wird  und  wo  die  übrigen  Krtragssteuern 
mit  der  Gebäudesteuer  ein  einheitliches 
Ganzes  bilden,  da  lässt  sich  eine  mehr 
«>der  w eniger  allgemeine  Steuer  wohl  recht- 
fertigen. 

Es  mag  hier  im  Zusammenhänge  auch 
erwähnt  worden,  dass,  obwohl  die  Ertrags- 
fähigkeit der  Wohnhäuser  nicht  bestlitten 
werden  kann,  doch  die  Häusersteuer  viel- 
fach angefochten  wird.  So  hat  z.  B.  v.  Hel- 
ferich  das  Aufgehen  der  Häusersteuer  als 
Ertrages  teuer  befürwortet,  indem  er  sie  an 
dem  Beispiel  der  bayerischen  Häusersteuer 
als  auf  die  Benutzer  überwälzt  betrachtet 
und  sie  nur  als  indirekte  Genusssteuer  bei- 
zu  behalten  w ünscht,  welche  der  Eigentümer 
zahlt,  aber  der  Mieter  trügt.  Nun  ist  ja 
richtig,  dass  diese  Steuer  wie  viele  andere 
überwälzt  werden  kann.  Aber  A.  Wagner 
hat  wohl  recht,  wenn  er  sagt,  dass  es  in 
der  Praxis  von  dem  Einfluss  der  genule 
obwaltenden  Konjunkturen  ahhänge,  ob,  in 
welcher  Richtung  und  in  welchem  Masse 
•lie  Steuer  ülterwälzt  wird,  und  dass  Miet- 
preis und  Steuerbetrag  zusammen  eine 
Grösse  bilden,  welche  sich  im  ganzen  nach 
den  Verhältnissen  von  Angebot  und  Nach- 
frag»* ändern.  Jedenfalls  lässt  sich  durch- 
aus nicht  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
die  Ueberwälzung  der  Steuer  immer  oder 
auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ge- 
lingt. und  aus  der  Furcht  vor  Ueberw  älzung 
ein  Grund  ableiten,  gerade  die  Hausrente, 
•lie  namentlich  in  den  Städten  in  erheb- 
lichem Masse  zur  Bildung  von  Wohlstand 
und  Reichtum  beiträgt,  von  der  Steuer  zu 
befreien. 
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Gebähren. 

I.  Allgemeines.  I . Begriff  and  Wesen 
der  G.  2.  Begründung  und  Grundsätze  der 
Bemessung  der  G.  3.  Abgrenzung  der  G.  gegen 
andere  Einnahmearten.  4 Arten  der  G.  5.  Er- 
hebung der  G.  II.  System  der  Gebühren- 
geset zgebnng.  1.  Charakter  der  Gebühren- 
gesetzgebuug  in  den  einzelnen  Ländern.  2.  ü. 
der  Rechtspflege.  3.  G.  der  Verwaltung.  4.  üe- 
biihrenartige  Einnahmen:  .Beiträge". 

I.  Allgemeines. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  (J.  Ge- 
bühren sind  öffentlichrechtliche  Abgaben, 


20 


Gebühren 


welche  als  spezieller  Entgelt  für  die  beson- 
dere Inanspruchnahme  der  Amtstätigkeit 
öffentlicher  Behörden  nach  Massgabe  der 
veranlassten  oder  verschuldeten  Leistung 
in  von  der  Staatsgewalt  einseitig  festgesetz- 
ter Hohe  und  Ausdehnung  erhoben  werden. 

Für  das  Wesen  der  Gebühren,  welche 
nach  Charakter  und  Zweck  einen  Teil  der 
öffentlichen  Einnahmen  bilden,  ist 
entscheidend  einerseits  der  Anschluss  ihrer 
Erhebung  an  gewisse  Amtshandlungen 
öffentlicher  Organe  im  Rahmen  des  innen 
zugewiesenen  Wirkungskreises  und  anderer- 
seits der  Zusammenhang  der  Gebühren- 
leistung seitens  des  Pflichtigen  mit  einer 
entsprechenden  Gegenleistung  der  in  An- 
spruch genommenen  Amtsstelle,  das  Princip 
der  speciellen  Entgeltlichkeit.  Der 
oberste  Grundsatz  für  die  Beurteilung  einer 
Abgabe  als  Gebühr  ist  demgemäss  stets  die 
nachweisliche  Feststellung  eines  angemes- 
senen Verhältnisses  zwischen  dieser  und 
«lern  Inhalte  des  geleisteten  Dienstes. 

Die  Inanspruchnahme  oder  Verursachung 
der  behördlichen  Amtstätigkeit  kann  eine 
doppelte  sein.  Entweder  ist  sie  eine  bloss 
mittelbare,  indem  der  einzelne  die  Mit- 
wirkung der  Staatsgewalt  zur  Förderung 
seiner  persönlichen  Interessen  nur  insoweit 
veranlasst,  als  er  zur  Sicherung,  Bestätigung 
und  Geltendmachung  der  ihm  durch  die 
allgemeine  Rechts-  und  Gesellschaftsordnung 
zuerkannten  Befugnisse  einer  besonderen 
Rechtsform  bedarf.  Hier  wird  ein  tat- 
sächlich bestehendes  Machtverhältnis  in  an- 
erkanntes Recht  verwandelt  Das  Princip 
des  staatlichen  Eingriffs  durch  eine  Amts- 
handlung steht  von  vornherein  fest,  die  Ver- 
anlassung des  speciellen  Aktes  durch  das 
Individuum  ist  nur  für  den  Grad  der  öffent- 
lichen Thätigkeit  und  damit  für  die  Höhe 
der  zu  fordernden  Leistung  massgebend. 
Oder  sie  ist  eine  unmittelbare,  wo  von 
einzelnen  besondere  Vorteile,  die  Zuwendung 
positiver  Rechtsvorzüge  (Zugeständnisse) 
oder  die  Schaffung  einer  Ausnahmestellung 
in  gewisser  Beziehung  vom  gemeinen  Rechte 
— Konzession , Disj>ensation  — durch  die 
Intervention  der  Staatsverwaltung  angestrebt 
werden  bezw.  durch  seine  Handlungen  ein 
Eingriff  behönUicher  Thätigkeit  veranlasst 
oder  verschuldet  ist. 

2.  Begründung  und  Grundsätze  der 
Bemessung  der  G.  Eine  ganze  Reihe 
von  staatlichen  Einrichtungen  pflegt,  unbe- 
schadet ihres  öffentlichen  Charakters,  doch 
thatsächlich  vorwiegend  von  einzelnen  be- 
nutzt zu  werden,  so  dass  diese  wesentlich 
im  Interesse  gewisser  Personen  und  Be- 
völkerungsk lassen  bestehen.  Wenn  nun  die 
fraglichen  Amtsslellen  au  und  für  sich  der 
Gemeinschaft  wegen  errichtet  sind  und 
unterhalten  werden  müssten,  auch  wenn 


nur  selten  eine  Inanspruchnahme  an  sie  her- 
anträte, so  scheint  es  doch  andererseits 
wünschenswert,  diejenigen  Personen,  für  die 
und  auf  deren  Veranlassung  hin  die  einzelnen 
Handlungen  vorgenommen  werden,  speciell 
zur  Kostendeckung  heranzuziehen  und  die 
Gesamtheit  der  Steuerzahler  zu  entlasten. 
Die  Gebühren  erscheinen  so  als  Beiträge 
zur  partiellen  Bestreitung  öffentlicher  Ein- 
richtungen, und  ihre  pnncipielle  Berechti- 
gung beruht  daher  auf  den  ökonomisch 
differenzierenden  Einflüssen  vieler 
öffentlicher  Handlungen  auf  die  Privatwirt- 
schaften. Es  heischt  daher  die  Forderung 
einer  besonderen,  das  Eingreifen  des  ver- 
waltungstechnischen Apparates  bedingenden 
Leistung  auf  der  einen  Seite,  eine  specielle 
Bezahlung  dos  erlangten  Vorteils  auf  der 
anderen. 

Aus  den  eben  angeführten  Ursachen  muss 
d.'is  leitende  Princip  für  die  Gehührenbe- 
messung  stets  die  möglichst  scharfe  Gegen- 
überstellung von  Leistung  und  Gegenleistung 
in  ihrem  objektiven  Gelialte  sein.  Die  An- 
setzung der  Gebühren  wird  nach  einem 
zweifachen  Gesichtspunkte  geschehen  können: 
der  Deckung  der  verursachten  Kos- 
ten (Kostenersatzmoment)  und  dem  Werte 
der  Leistung  (spccielles  Entgeltlichkeits- 
moment).  Ersten»  erfolgt  regelmässig  in 
denjenigen  Fällen , in  welchen  eine  mehr 
mittelbare  Mitwirkung  behördlicher  Tätig- 
keiten zur  Förderung  von  Einzelinteressen 
vorliegt,  während  letzteres  dann  in  Frage 
kommt,  wenn  unmittelbar  besondere  Rechts- 
vorteile erreicht  werden.  Der  Cebergang 
von  dem  einen  Bemessungsprineip  zum 
anderen,  von  dem  reinen  Kostenersatz  zur 
Bewertung  der  Dienstleistung  wird  sich  in 
dem  Masse  vollziehen,  als  die  betreffenden 
Staatsthätigkeiten  sich  in  ihren  Wirkungen 
als  differenziale  Förderungen  des 
Wirtschaft! ichen  Lebens  zu  Gunsten  einzelner 
verdichten,  sei  es,  dass  die  Förderung  im 
persönlichen  Interesse  desjenigen  liegt,  der 
die  Amtshandlung  veranlasst  hat,  sei  es, 
dass  sie  zu  Gunsten  Dritter  erfolgt,  die  den 
Schutz  ihrer  Interessen  durch  die  Anrufung 
einer  Behörde  zu  erreichen  suchen,  wobei 
der  Verletzte  eine  amtliche  Thätigkeit  ver- 
schuldet hat.  Immerhin  aber  muss  die 
Gebührenfähigkeit  des  einzelnen  Falles  nach 
dem  t hatsächlichen  Umfange  und  der  l>e- 
sonderen  Geartung  der  betreffenden  Amts- 
handlung beurteilt  werden.  Die  Herein- 
ziehung der  individuellen  I Leistungsfähigkeit, 
als  Ausdruck  der  ökonomischen  Gesamtlage, 
ist  aber  für  die  Bestimmung  der  Gebühren 
grundsätzlich  nuszuschliessen.  Hier  sind 
nur  objektive  Merkmale  des  einzelnen  Aktes, 
niemals  aber  die  subjektiven  des  Pflichtigen 
zu  berücksichtigen.  Damit  aber  ist  nicht 
gesagt,  dass  das  Gebührenwesen,  als  Ganzes 
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betrachtet . indirekt  ein  beachtenswertes 
Mittel  zur  Durchführung  des  sozialpolitischen 
Prindpes  der  Belastung  der  Einzelwirtschaft 
mu'h  dem  Grade  ihrer  besonderen  Beitrags- 
kraft darstellen  kann.  Der  Weg  aber,  dies 
zu  erreichen,  liegt  nicht  in  der  stärkeren  Be- 
lastung der  leistungsfähigeren  Wirtschaft  im 
einzelnen  Falle,  sondern  in  der  angemessenen 
Ausdehnung  oder  Verstärkung  der  Gebühren- 
pflicht auf  eine  grössere  Anzahl  von  Akten 
und  Amtshandlungen. 

Endlich  ist  hervorzuheben,  «lass  i m R a h - 
men  des  Gebührenbegriffes  aus  be- 
sonderen Rücksichten  eine  Steigerung  des 
Gebühren  betrage»  über  die  Kosten  und  den 
Wert  der  Dienstleistung  eintreten  kann,  ohne 
dass  hierdurch  der  Gebührencharakter  der 
Abgabe  verloren  ginge.  Solche  M assregeln 
haben  meistens  einen  vorbeugenden  oder  er- 
zieherischen Charakter,  indem  man  in  ge- 
wissen Fällen  die  Benutzung  von  öffentlichen 
Thätigkeiten  möglichst  erschweren  will.  Dem 
steht  indes  der  Fall  gegenüber,  dass  die 
umgekehrten  Bestrebungen  zu  einer  Erleich- 
terung der  Abgabe  unter  teilweiseul,  ja 
völligem  Verzicht  auf  die  Erhebung  von 
Gebühren  führen  können. 

3.  Abgrenzung  der  <».  gegen  andere 
Einnahmearten,  a)  Von  den  sogenannten 
privat  wirtschaftlichen  Staatsein- 
nahmen sind  die  Gebühren  dadurch  grund- 
sätzlich verschieden , dass  beim  Privater- 
werb (Domänen,  Forsten,  Staatseisenbahnen, 
Lotterie-,  Bankunternehmungen,  gewerbliche 
Staatsbetriebe,  werbendes  Vermögen)  der 
Staat  nach  den  allgemeinen,  auch  für  private 
Unternehmungen  im  wesentlichen  gütigen 
Bedingungen  im  privatwirtschaftlichen  Sys- 
tem arbeitet  und  daher  die  einzelnen  Er- 
werbsgeschäfte bei  einer  derartigen  Kapital- 
nulzung  in  einer  «1er  freien  Konkurrenz 
ähnlichen  oder  nachgebildeten  monopolis- 
tischen Produktionsform  erfolgen.  Bei  den 
Gebühren  dagegen  wird  die  «1er  Amtshand- 
lung entsprechende  Gegenleistung  des  Ver- 
pflichteten lediglich  durch  die  einseitige 
Formierung  der  Staatsgewalt  bemessen. 

b)  Von  d«*n  Einnahmen  aus  den 
öffentlichen  Staatsanstalten  (Post, 
Telegraphou , Telephon,  Kanäle,  Strassen, 
Wege.  Brücken,  Münze,  Versicherungswesen) 
sind  die  Gebühren  gleichfalls  streng  zu 
scheiden.  Denn  es  handelt  sich  hierbei  um 
«lie  Inanspruchnahme  von  Dienstleistungen 
und  Kapitalnutzungen,  welche  sich  aus  «lern 
Wirksamwerden  einer  Staatsanstalt  ent- 
wickeln. Die  öffentliche  Thätigkeit  be- 
schränkt sich  hier  auf  die  Sorge  für  die 
angemessene  Einrichtung  und  Verwaltung 
«ler  betreffenden  Veranstaltungen,  die  ein- 
zelnen Vorgänge  und  Funktion«*!!  aber  lösen 
sich  vom  Kreise  der  Amtsthätigkeiten  los. 
Diese  Ausscheidung  der  behörd-; 


liehen  Leistung  aus  «lern  Bereiche  der 
eigentlichen  Amtshandlungen,  aus  den  all- 
gemeinen Verwaltungsaufgaben,  begründet 
einen  charakteristischen  Unterschied  zwi- 
schen «lieser  Gruppe  und  den  Gebühren. 

c)  Am  wichtigsten  ist  die  Abgrenzung 
der  Gebühren  gegen  die  Steuern.  Beiden 
ist  zunächst  gemeinsam,  dass  sie  auf  Grund 
von  Normen  «les  Öffentlichen  Rechts,  zwangs- 
weise mit  dem  Eintritte  des  vorgesehenen 
Ereignisses  erhoben  werden  und  Lcistuugen, 
Uebertragungen  aus  Sachgütern  (Vermögen, 
Einkommen)  der  Pflichtigen,  also  Zahlungen 
an  den  Staat  und  «lie  Selbstverwaltungs- 
körper darstellen,  regelmässig  mit  dem 
Zwecke,  diese  ihrerseits  zn  befähigen, 
öffentliche  Dienstleistungen  vorzunehmeu. 
Sodann  besteht  eine  weitere,  rein  äusser- 
liche  Aehnlichkeit  zwischen  beulen  darin, 
dass  bei  «len  Gebühren  und  Steuern  das 
Streifen  einer  richtigen  Tarifpolitik  dahin 
gehen  muss,  durch  die  Aufstellung  einer 
über-  und  Untergrenze  (Maximum  und 
Minimum  ) eine  gewisse  Abstufung  der  Sätze 
herbeizuführen  und  der  ansetzenden  Behörde 
einen  mässigen  Bewegungsspielraum  nach 
der  speciellen  Art  der  objektiven  Sachlage 
zu  gewähren. 

Hingegen  unterscheiden  sich  Gebühr  und 
Steuer  grundsätzlich  dadurch,  dass  bei  jener 
das  Princip  der  speciellen  Entgelt- 
lichkeit, bei  dieser  der  Grundsatz  «ler 
generellen  Entgeltlichkeit  massgebend  ist, 
dort  herrscht  eine  individuelle  Abrechnung 
von  Fall  zu  Fall  zwischen  dem  Pflichtigen 
und  dem  Fiskus  nach  dem  Inhalte  des  Ge- 
gebenen und  Empfangenen,  hier  liegt  das 
Äquivalent  für  «len  Zahler  in  dem  Genüsse 
«ler  allgemeinen  Leistungen  des  Staates  auf 
«lern  Gebiete  des  Rechts,  «ler  Kultur-  und 
Wohlfahrtsvcrwaltung.  Die  Pflicht  zur 
Entrichtung  von  Gebühren  tritt  daher  nur 
dann  und  insoweit  ein,  als  der  b«*sondere 
Fall  der  Inanspruchnahme  solcher  Handlun- 
gen vorliegt.  Die  Zahlungspflicht  wächst 
also  sozusagen  nicht  schon  aus  «ler  Tat- 
sache «ler  Zugehörigkeit  zum  Staatsganzen 
als  solcher  heraus,  sondern  entsteht  nur  im 
Zusammenhänge  mit  einem  bestimmten  Vor- 
gang** des  persönlichen  oder  Erwerbslebens. 
Der  Charakter  einer  Abgabe  als  Gebühr 
wir*l  demgemäss  durch  das  Vorhandensein 
eines  besonderen  Falles  einer  beabsichtigten- 
freiwüligen  oder  unbeabsichtigten-unfrei wil- 
ligen Benutzung  einer  öffentlichen  Einrich- 
tung in  «ler  Erscheinungsform  der  amtlicheu 
Thätigkeit  bezeichnet 

d)  D«*r  Uebergang  der  Gebühren 
in  die  Steuer  wird  herbeigefühlt  durch 
die  Auflösung  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen einer  Leistung  der  Staatsgewalt  durch 
eine  besondere  Amtshandlung  und  einer 

I entsprechenden  Gegenleistung  seitens  «les 
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Abgabepflichtigen.  Mit  der  Aufhebung  des  j 
speciellen  Entgeltlichkeitsmomentes  ver- 
schwindet  auch  die  Eigenart  der  Gebühren 
als  solcher.  Die  Methode  des  Ueberganges 
liegt  dann  in  der  immer  scharfer  hervor- 
tretenden Tendenz,  neben  der  objektiven 
Geartung  des  einzelnen  gebührenpflichtigen 
Falles  auch  die  subjektiven  Beziehungen, 
die  individuellen  Vermögens-  und  Einkom- 
mensverhältnisse des  Abgabepflichtigen  bei 
Ansetzung  der  Gebühren  in  Betracht  zu 
ziehen.  Das  Hinüberwachsen  vom  Gebühren- 
gebiete in  das  Bereich  der  Besteuerung 
vollzieht  sich  dann  regelmässig  in  der  Form 
der  Verkeil rssteuern  (s.  d.),  woneben 
mach  mal  auch  andere  Steuerarten  (z.  B.  j 
Vermögens-,  Einkommen-,  Rangsteuern)  vor-  | 
kommen. 

Die  Art  und  Weise  des  Ueberganges , 
kann  in  einer  zweifachen  Richtung  je  nach  [ 
den  besonderen  Merkmalen  des  Gebühren- ! 
begriffes  erfolgen.  Einmal  kann  der  innere  | 
Grund  einer  Amtshandlung  in  Wegfall 
kommen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  ohne 
sachliche  Motivierung  lediglich  im 
fiskalischen  Interesse  die  Inanspruchnahme 
behördlicher  Funktionen  ungeordnet  und  die 
Unterlassung  derselben  mit  Rechtsnachteilen 
oder  Strafen  bedroht  wird.  Hier  liaudelt  es 
sich  häufig  um  Leistungen , welche  der  | 
Staat  als  solcher  kraft  seiner  allgemeinen  , 
Staatsaufgaben  zu  bieten  hätte , z.  B.  den , 
Rechtsschutz  bei  Verträgen.  Aus  finanziel- 1 
len  Gründen  wird  hier  die  Beweiskraft  ini  i 
Prozesse  und  an  eine  Registrierung  mit  j 
Abgalieleistung  geknüpft;  die  einzelne  Amts- ; 
handlung  schhesst  demgemäss  für  den  Ab-  > 
gabepflichtigen  gar  keinen  siieciellen  Dienst  j 
ein,  der  besonders  zu  bezahlen  wäre.  Hier: 
geht  die  Gebühr  in  die  Steuer  über.  So- 1 
dann  alx:r  kann  die  Abgabe  von  vornherein  | 
so  hoch  bemessen  werden,  dass  zwischen  i 
beiden  I^oistungeu  das  angemessene  Ver- 
hältnis von  Kosten  und  Wert  aufgehoben 
ist,  also  mit  der  Beseitigung  der  speciellen 
Entgeltlichkeit  augenscheinlich  die  Absicht 
vorliegt,  in  Anknüpfung  an  eine  amtliche 
Thätigkeit  den  Benutzer  derselben  zu  einer 
Steuer  zu  veranlagen;  so  z.  B.  bei  einer 
5 1 i % igen  Belastung  der  Kauf-  oder  Vor- 
steigerungssummo  (Frankreich)  mit  einer 
V orkohrsabgabo. 

4.  Arten  der  G.  Nach  ihren  sachlichen 
Gmndelementen  kann  man  folgende  typische 
Erscheinungsformen  der  Gebühren  aufstol- 
len : 

1.  Allgemeine  und  besondere  Ge- 
bühren (generelle  und  specielle  Gebühren) 
nach  der  llemcssungsgruiullage.  Allgemeine 
Gebühren  sind  diejenigen,  bei  weichen  in, 
formaler  Weise  lediglich  die  Gebührenfühig- 1 
keit  einer  Amtshandlung  festzustellen  ist  j 
(generalisierendes  Moment).  Sie  werden ! 


nach  Massgabe  der  venn-sachten  Kosten, 
d.  h.  nach  einer  annähernden,  auf  Grund  ge- 
machter Erfahrungen  festgestellten  Abschät- 
zung eines  Kostendurchschnittes  nng<*setzt. 
Die  Behandlung  erfolgt  in  Anknüpfung  an 
die  aktenmässigen  Träger  der  amtlichen 
Verhandlung,  an  die  Eingaben,  Protokolle, 
Vorladungen,  Verbeschiod ungen  etc.  Zeigt 
sich  nun  im  einzelnen  Falle  eine  sjiecielle 
Gebühren fähigkeit  einer  Amtstliätigkeit  in- 
folge konkreter  Umstände  (special isierendes 
oder  individualisierendes  Moment),  so  treten 
teils  konkurrierend,  teils  selbständig  beson- 
dere Gebühren  ein , welche  das  bewegliche 
Element  des  Gebühren wesens  zur  Darstel- 
lung bringen.  Hier  bildet  der  ungefähre 
Wert  des  Dienstes  den  Massstah  für  die 
Gebührenleistung. 

Beispiele.  Allgemeine  Gebühren: 
Art.  1 des  G.  v.  13.  Brumairc  VII  (3.  Nov.  1798) : 
Die  Stempelabgabe  wird  auf  alle  bürgerlichen 
und  gerichtlichen  Urkunden  und  zu  Schrift- 
stücken, welche  vor  Gericht  vorgelegt  und  hier 
zur  Beweisführung  gebraucht  werden  können, 
bestimmten  Papiere  gelegt.“  Hier  liegt  der 
Uebergang  zur  Verkehrssteuer  schon  sehr  nahe. 
— Besondere  Gebühren:  Bei  Besoldung^-, 
Pensions-  und  ähnlichen  Quittungen  wird  in 
Bayern  eine  verhältnismässige  Gebühr  erhoben, 
welche  sich  nach  der  ahquittierten  Summe  richtet 
(Gebllhreuges.  v.  18.  August  1879  Art.  231 
und  232). 

Wie  aus  dem  ersten  Beispiele  ersichtlich 
ist.  kann  leicht  eine  solche  allgemeine  Ge- 
bühr einen  Steuert -harakter  annehmen.  Hier- 
zu bedarf  es  nur  der  Ausdehnung  der  Ge- 
bührenpflicht auf  alle  gerichtlichen  und 
aussergerichtlichen  Urkunden  überhaupt,  wo- 
durch dann  das  Gebiet  der  Verkehrssteuern 
betreten  wird. 

2.  Einzel-  und  Bauschgebühren 
nach  der  Beziehiuig  der  Tarifaufstellung. 
Bei  den  ersteren  macht  der  Gebührentanf 
die  einzelnen  Schriftstücke  namhaft  und 
setzt  für  jedes  Stück  einen  besonderen  Ge- 
bührensatz fest.  Bei  den  letzteren  dagegen 
findet  für  den  Zweck  der  Gebührenerhebung 
die  Zusammenfassung  einer  ganzen  Reihe 
von  Amtsthätigkeitcn , mitunter  mit  Zer- 
legung in  einzelne  Hauptabschnitte,  statt.  In 
dem  Masse,  als  die  Bauschgebühren  die 
Einzelgebühren  verdrängen,  wird  der  Ge- 
bührentarif einheitlicher,  einfacher  und  ver- 
ständlicher. Die  Fortschritte  und  die  natur- 
gemässe  Entwickelung  der  Tarifpolitik  wird 
daher  auf  eine  allinälüiche  Ersetzung  der 
Einzelgebühren  durch  ein  System  von 
Bauschgebühren  hinarbeiten. 

Beispiele.  Einen  guten  Beleg  für  die 
Bauschgebühren  bildet  die  Bank  von  England, 
welche  ein  Stempelbauschale  von  60000  t*  jähr- 
lich für  das  Recht  der  Banknotenausgabe  an 
den  Staat  entrichtet.  Ebenso  t>ezahlen  die  übri- 
gen Zettelbanken  an  Stelle  eines  Staffeltarif  es 
nach  Stückgrösse  der  Banknoten  bauachalierte 
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AbtindungHsnmmen.  Bei  den  Oerichtskosten 
hat  sich  in  den  meisten  Staaten,  z.  B.  seinerzeit 
in  Pt« aasen,  der  Uebergaiur  von  der  Einzel- 
gebühr  zur  Bauschgebttkr  vollzogen.  Vgl.  preuss. 
G.  v.  10.  Mai  1851. 

3.  Feste  und  veränderliche  Ge- 
ll ü h re n nach  Art  der  Gebührensätze.  Feste 
oder  fixe  Gebühren  sind  solche,  welche 
überall,  wo  sie  zur  Anwendung  kommen,  in 
dem  gleichen  Betrage  eingezogen  werden. 
Dagegen  treten  die  veränderlichen  Gebühren 
in  nach  den  jeweiligen  Umstünden  ver- 
schiedenen Sätzen  auf.  Unter  den  letzteren 
werden  ferner  unterschieden: 

a)  Kähmen  gebühren,  wenn  die  an- 
setzenden Behörden  einen  Spielraum  zwi- 
schen einem  Maximum  und  einem  Minimum 
haben,  und 

b)  Gradationsgebühren,  wenn  in 
fester  Abstufung  nach  bestimmten  Merk- 
malen (Zeitdauer  des  gebührenpflichtigen 
Aktes.  Rauminhalt  des  zum  Protokollieren 
notwendigen  Papieres,  Wertsumme  etc.)  die 
Festsetzung  erfolgt.  Die  Unterarten  dieser 
Groppe  sind  daher 

")  Zeit-  und  Kaumgebühren,  bei 
welchen  die  Bemessung  nach  Kaum- 
und Zeiteinheiten  erfolgt,  und 

J)  Wortgebühren,  wo  die  Wert- 
summe nach  Werteinheiten  der  zur 
Behandlung  stehenden  Gegenstände 
zu  Grunde  liegt.  Nach  der  Methode 
• ler  Ansetzung  kann  man  unterschei- 
den Klassengebühren,  wo  die 
Gebühr  nach  Klassenabstufungen  in 
festen  Sätzen  steigt,  und  Prozen- 
tual gebühren,  wo  dies  in  Prozen- 
ten des  Wertes  geschieht. 

4.  Unmittelbare  (Fiskus-)  und  mit- 
telbare (Diener-)  Gebühren  nach  der 
Persönlichkeit  der  zum  Bezüge  Berechtigten. 
Erstere  fliessen  aus  der  Hand  des  Gebühren- 
schuldners sofort  in  die  Staatskasse,  letztere 
werden  den  mit  den  öffentlichen  Funktionen 
betrauten  Beamten  als  Schadloshaltung  und 
meist  als  wesentliche  Bestandteile  ihrer  Be- 
soldung für  ihre  Mühewaltung  überlassen. 

Finanztechnisch  hat  die  Ueberlassung  der 
Gebühren  an  Staatediener  wegen  der  Ein- 
fachheit mancherlei  Vorzüge.  Dagegen  ent- 
zieht sie  dem  Staate  den  Ueberblick  über 
die  in  Gebührenform  erhobenen  Abgaben, 
sie  öffnet  der  Beamtenwillkür  Thür  und 
Thor,  sie  macht  Gebührennachlüsse  in  sozial- 
politischem Interesse  unmöglich  und  schafft 
Missverhältnisse  in  den  dienstlichen  Be- 
ziehungen. namentlich  dann  , wenn  die  Ge- 
haltsverhültnisse  der  mit  fixer  Besoldung 
allgestellten  Staatsdiener  weniger  günstig 
sind  als  die  der  Gebühren  bezugsberechtig- 
ten infolge  gewisser  örtlicher  Zustände 
(Richter  — Gerichtsvollzieher!).  Es  dürfte 
daher  de  lege  ferenda  die  thunlichste  Er- 


setzung der  mittelbaren  Gebühren  durch 
unmittelbare  das  anzustrebende  Ziel  einer 
richtigen  Gebührenpolitik  sein. 

5.  Erhebung  der  G.  Die  Gebühren 
können  erhoben  werden 

1.  in  Stempel  form.  Die  Einrichtung 
der  Gebühren  geschieht  hier  durch  die  Ver- 
wendung von  gestern)  «eiten  Formularen 
(Stempel blanketts)  für  die  gebührenpflichtig 
erklärten  Urkunden  bezw.  durch  Aufklebung 
von  Stempelmarken  auf  die  betreffenden 
Schriftstücke.  Am  zweckmässigsten  ist  diese 
Erhebungsform  da,  wo  eine  specielle  Be- 
rechnung des  Wertes  der  Leistung  oder  der 
verursachten  Kosten  fehlen  kann  und  die 
Abgabe  «len  Charakter  einer  gleichmässigen 
oder  nach  einfachen  Merkmalen  abgestuften 
Vergütung  eines  öffentlichen  Dienstes  an- 
nimmt. 

Die  Erhebung  in  Stempelform  hat  den 
Vorzug,  «lass  die  Mühe  der  Berechnung  und 
des  Ansatzes  von  der  Behörde  auf  den  Ge- 
bührenpflichtigen übertragen  wird  und  die 
Kosten  der  Einziehung  durch  den  Verkauf 
der  Wertzeichen  ersetzt  werden  (Debit). 
Das  Rechnung»-,  Kassen-  und  Buchungs- 
wesen wird  wesentlich  vereinfocht,  und  dem 
Publikum  bleiben  zeitraubende  Gänge  zur 
Erhebungsbehörde  wegen  geringfügiger  Be- 
träge erspart.  Dagegen  muss  hier  eine 
nachfolgende  Sjiecial Kontrolle  über  die  wirk- 
liche und  richtige  Anwendung  der  vorge- 
schriebenen Stempel  stattfinden,  ferner  die 
böswillige  (Hier  fahrlässige  Nichtbeachtung 
der  Kontrollvorschriften  mit  Strafen  und 
Ungiltigkeitserklärungen  für  das  Publikum 
bedroht  und  endlich  müssen  besondere  An- 
ordnungen über  Format  und  Beschreibung 
der  gebührenpflichtigen  Schriftstücke,  über 
die  Art  der  Benutzung  der  Stempelzeichen 
und  ihre  Unbrauchbarmachung  (Kassierung), 
über  Defraudationsstrafen  bei  Unterlassung 
und  über  Kontrollstrafen  bei  vorschrifts- 
widriger Verwendung  von  Stempeln  erlassen 
werden. 

Um  überhaupt  die  Erhebungsform  des 
Stempels  anwenden  zu  können,  muss  sich 
die  Fälligkeit  der  Verpflichtung  an  Ge- 
schriebenes, Urkunden,  Eingaben,  Bescheide 
anschliessen.  Diese  ist  aber  nur  eine 
Form  der  Einziehung  und  nur  anwendbar 
innerhalb  eines  begrenzten  Gebietes.  Sie 
fordert  ausserdem  Einfachheit  und  Niedrig- 
keit der  Gebührenansätze  und  gestattet 
immer  nur  eine  beiläufige  oberfläcliliche 
Bemessung  der  Gebühren  nach  den  Kosten. 
Sobald  sich  aber  die  Gebühren  an  die  Amts- 
handlungen seihst,  nicht  an  die  mit  diesen 
zusammenhängenden  Urkunden  anknüpfen, 
lässt  sich  der  Stempel  nicht  verwenden. 
Im  ganzen  betrachtet  ist  die  Stempelform 
wohl  mit  die  einfachste  Erhebung  der  Ge- 
bühren, kann  aber  der  Differenzierung  und 
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fortschreitenden  Spccialisierung  dos  Ge- 
bührenwesens nielit  folgen  und  bleibt  daher  ' 
in  vielen  Fällen  doch  oin  mangelliaftes . 
Mittel  für  die  Einziehung.  — 

2.  durch  direkte  Einziehung.  So- 
bald bei  den  gebührenpflichtigen  Handlungen 
ein  individuelles  Gepräge,  eine  Verschieden- 1 
heit  des  einzelnen  Falles  an  die  Stelle  des 
Typischen  und  Gleichartigen  tritt  und  eine 
Bemessung  nach  dem  Inhalte  oder  Werte 
der  Leistung  erheischt,  muss  die  unmittel- 
bare Ansetzung  und  Erhebung  der  Ge- 
bühren durch  die  betreffenden  Behörden 
den  Stempel  ersetzen.  Die  direkte  Ein- 
ziehung tritt  daher  zumeist  bei  den  sjiecieilen 
und  Bauschgebühren  ein. 

Die  Vorzüge  der  unmittelbaren  Ein- 
hebung sind  vor  allem  die  vollständige 
Sicherung  der  Entrichtung  der  verfallenen 
Gebühren  und  die  Möglichkeit,  die  Wirkung 
der  Gebührensätze  in  den  einzelnen  Dienst- 
zweigen zu  überblicken.  Andererseits  aber 
gestattet  dieselbe  die  Beseitigung  aller  gegen 
das  Publikum  gerichteten  Kontroll-  und 
Strafmassregeln  und  macht  im  ganzen,  wenn 
auch  nicht  unbedingt,  den  Eingang  der  Ge- 
bühren von  dem  Willen  des  Pflichtigen  un- 
abhängig. Das  gleiche  wird  wenigstens 
teilweise  für  die  Zahlungsfähigkeit  des 
Schuldners  erreicht,  wenn  die  Bezahlung 
der  Dienstleistung  vorangeht.  Allerdings 
erfordert  die  direkte  Erhebung  auf  der  an- 
deren Seite  einen  grösseren  Verwaltungs- 
apjiarat,  ein  zahlreicheres  Beamtenpersonal 
und  ein  umständlicheres  Kassen-  und  Rech- 
nungswesen. 

Am  einfachsten  und  bequemsten  für  die- 
jenigen, welche  eine  öffentliche  Dienstleistung 
in  Anspruch  nehmen,  wäre  es,  wenn  An- 
setzung und  Einzug  von  derjenigen 
Amtsstelle  geschähe,  deren  Thätigkeit  die 
Gebührenpflicht  begründet.  Allein  die  da- 
durch bedingte  Ausstattung  sämtlicher  Be- 
hörden mit  Kassen  und  Kasseubeamton  so- 
wie die  nicht  zu  vermeidende;  un verhältnis- 
mässige Zersplitterung  des  Verrechnungs- 
Wesens,  halien  es  empfehlenswert  erscheinen 
lassen,  die  Ansetzung  der  Gebühren  den  in 
Anspruch  genommenen  Organen  zu  über- 
tragen, mit  dem  Einzug  aber  die  Steuerbe- 
hörde oder  eine  andere  bereits  vorhandene 
Kassenstclle  zu  betrauen.  Letztere  werden 
dann  durch  sogenannte  Konferendenver- 
zeichuissc  rüeksichtlich  des  vollständigen 
und  richtigen  Einzugs  der  ihnen  zur  Er- 
bnng  überwiesenen  Gebühren  überwacht. 

In  dem  Masse , als  die  fortschreitende 
Entwickelung  und  Differenzierung  des  Ge- 
bührenwesens sich  verfeinert,  die  Gebühren 
aus  Gebühren  von  Urkunden  zu  solchen  für 
die  einzelnen  Amtsverrichtungeu  werden, 
die  allgemeinen  zu  liesondercn  und  die 
Einzelgebühren  zu  Bauschgebühren  gestaltet 


werden,  wird  auch  die  Erhebung  in  Stempel- 
form der  direkten  Einziehung  mehr  und 
mehr  weichen  müssen.  Auch  hier  zeigt  der 
Werdegang  die  Tendenz,  von  der  typischen, 
schablonenhaften  Form  zur  Specialisiemng 
und  Individualisierung  fortzuschreitcn. 

II.  System  der  Gebührengesetzgebnng. 

1.  Charakter  der  Gebiihrengcsetz 
gebnng  in  den  einzelnen  Ländern.  - 

1.  Deutsches  Reich  (Reich  und  Bundes- 
staaten). Im  Deutschen  Reiche  ha 
der  Prozess  der  Ausscheidung  der  Verkehrs 
steuern  aus  dem  Gebührengebiete  durch  di« 
Erhebung  gewisser  Verkehrssteuern  a! 
Reichssteuern  sowie  durch  die  einheitlich 
Festsetzung  einzelner  Gebühren  durch  di 
Reichsgesetzgobung  begonnen.  So  werde: 
als  eigentliche  Reichssteuern  erhoben  de 
Weehselstempel,  der  Spielkartensteinpel,  di 
Stempelabgnben  von  Aktien,  Renten,  Schuld 
Verschreibungen,  von  Schlussnoten  übt 
Kauf-  und  sonstige  Anschaffungsgeschäft 
und  Lotterielosen  u.  s.  w.  Dagegen  wurde 
von  den  Gebühren  einheitlich  festgesetzt 
die  Consulatsgebühren  (R.G.  v.  1 Juli  187 
und  vom  10.  Juli  1879  § 4-1),  die  Eichgi 
bühren  (Taxe  v.  12.  Dezember  18(19  in 
Nachträgen  vom  30.  Juni  1870  und  0.  M 
1871),  die  mit  den  Standesregistern  ziisai: 
menhängenden  Gebühren  (R.G.  v.  (i.  Febril 

1875  § 42),  die  Gebühren  betreffend  dt 
Schutz  des  geistigen  Eigentums  an  Schri: 
werken  (R.G.  v.  11.  Juni  1870),  an  Werk 
der  bildenden  Künste  (R.G.  v.  9.  Janu 

1876  § 16),  an  Mustern  und  Modellen  (R. 
v.  11.  Januar  1876  § 12).  die  Gebühren  f 
Markenschutz  (R.G.  v.  30.  November  Im 
S 7),  die  Patentgebühren  (R.G.  v.  25.  1 

1877  ji  8),  die  Geriehtsgebflliren  (Gericli 
kosten-G.  v.  18.  Juni  1878;  Gebührenordnu 
für  Gerichtsvollzieher  vom  24.  Juni  18' 
R.G.  v.  16.  Juni  1879  betreffend  das  Reiel 
gericht,  § 2;  Nov.  vom  29.  Juni  1881; 
betreffend  die  Gewerbegerichtc  vom  29.  J 
18911  S 57),  Gebühren  für  Ausstellung  \ 
Arbeitsbüchern  (Nov.  zur  Gew.-O.  vom 
Juli  1878  i)(j  109  und  112),  Gebültrou 
die  Statistik  des  Warenverkehrs  mit  d 
Auslande  (R.G.  v.  20.  Juli  1879  SS  11—1 
Prüfungsgebühren  für  Seeschiffer  (R.G. 
30.  Mai  1870),  Gebühren  für  die  Approbat 
als  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  ( 
kanntmaehuug  des  Kanzlers  vom  25.  S 
teinber  1869)  und  die  Gebühren  für  Pi! 
und  Reisepapiere  (Bundes-G.  v.  12  Oktc 
1867  S 8p 

Viel  weniger  konsequent  und  im  ■ 
zelnen  sehr  verschieden  hat  sich  die  Trenn 
der  Gebühren  von  den  Verkehrssteneru 
den  Bundesstaaten  des  Deutschen  Rei 
vollzogen : zum  grossen  Teile  steckt  hier 
Entwickelung  nur  in  den  ersten  Anf&n; 
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In  P reu 886 n hat  die  Ausscheidung  da- 
durch stattgefunden,  dass  die  Gesetzgebung 
einerseits  von  den  Gebühren  die  »Stempel- 
steuern« (GG.  v.  7.  März  1822  , 2.  September 
1862  11.  ft.lL  besonders  G.  v.  31.  Juli  1695) 
losgelöst  und  andererseits  die  Erbschafts- 
steuer verselbständigt  hat  (G.  v.  24.  Mai 
1891  und  G.  v.  31.  Juli  1895).  Für  die 
neuen  landest  eile  sind  zahlreiche  Soniler- 
bestimmungen  erlassen  und  diese  thunlichst 
mit  dem  Rechtszustande  der  alten  Provinzen 
in  Einklang  gebracht.  Nach  dem  Kriege 
1870  71  fand  infolge  der  günstigen  Finanz- 
lage die  Aufhebung  einer  Reihe  von  Stem- 
pelsteuern statt  (G.  v.  21.  Februar  1872 
[ Gesindebücher  |,  vom  26.  März  1873  | Ge- 
suche, Bescheide,  Geburts-,  Tauf-,  Aufge- 
bote-. Ehe-,  Trau-,  Toten-,  Beerdigungs- 
gcheine.  wo  der  Stenij>el  eine  Erhebungsform 
der  Gebühren  war]).  Die  Gebühren  der 
nicht  streitigen  Gerichtsl»arkeit  sowie  die 
durch  das  Gerichtskostengesetz  (R.G.  v.  18. 
Juni  1878)  nicht  geregelten  Gebüliren  der 
streitigen  Gerichtsbarkeit  sind  neu  durch 
G.  v.  25.  Juni  1805  geordnet  worden. 

In  Bavern  hat  der  Ausscheidungspro- 
zess der  Verkehrssteuern  aus  den  Gebühren 
nur  geringe  Fortschritte  gemacht.  Die  Ge- 
setzgebung hat  in  dem  Haupt-G.  v.  18. 
August  ls79  (mit  verschiedenen  Nachträgen; 
neue  Textierung  vom  Jahre  1890,  1802  und 
w.  itere  Aendemngen  der  Gebührensätze  vom 
Jahre  1S99)  wesentlich  beide  Gruppen  zu- 
sammengefasst. indem  sie  teils  im  Anschluss 
an  das  R.G.  über  die  Gerichtskosteu  vom 
18.  Juni  1878  die  älteren  Bestimmungen  in 
den  reehtsrheinischeu  Gebietsteilen  und  in 
der  Pfalz,  in  welch  letzterer  grösstenteils 
noch  die  französischen  Gesetze  über  Stempel 
und  Registrierung  in  Kraft  waren,  kodifi- 
zierte und  umändertc.  Eine  Ausnahme 
macht  die  Erbschaftssteuer,  die  durch  das 
G.  v.  18.  August  1879  besonders  geregelt 
und  als  eine  selbständige  Steuer  neben  den 
Abgaben  des  Gebühren wesens  eingerichtet 
wurde. 

Sachsen  hält  Gebühren  und  Urkunden- 
stempel auseinander  und  hat  durch  zwei 
GG.  v.  13.  November  1876  diesen  letzteren 
und  die  Erbschaftssteuer  geregelt.  Würt- 
temberg hat  seine  Gebühren  durch  das 
allgemeine  Sportelgesetz  v.  24.  März  1881 
geordnet  und  daneben  ein  besonderes  G.  v. 
24.  März  1881  über  die  Erbschafts-  und 
Schenkungssteuer.  Dagegen  gehört  die 
Acdse  (G.  v.  18.  Juli  1824)  ganz  dem  Ver- 
kehrssteuergebiete an.  Die  Abschälung  der 
Verkehrssteuem  von  den  Gebühren  hat  sich 
demgemäss  in  Württemberg  ziemlich  voll- 
ständig vollzogen ; nur  enthält  das  Sjiortcl- 
gesetz  in  den  Wirtschaftssportel u,  Sporteln 
von  Weinurkunden,  vom  Erwerb  von  Liegen- 
schaften durch  Zwangscnteignung,  von  Ver- 


pachtungen und  Vermietungen  kommunaler 
Immobilien  etc.  verkehrssteucrartige  Bei- 
sätze. Auch  in  Baden  sind  nur  die  Erb- 
schafts- und  Schenkungs-  sowie  die  Liegen- 
schaftsaceise  vom  Gebührenwosen  als  selb- 
ständig!* Steuern  abgelöst  (Acciseorduimg 
v.  4.  Januar  1812  mit  Abänderungen), 
während  im  übrigen  in  den  Abgaben  für 
die  Geschäfte  der  Rechtsjiolizeiverwaltung 
(G.  v.  20.  August  1864  und  21.  Juni  1874) 
und  der  Civilstaatsverwaltung  und  der 
Polizeisachen  (G.  v.  29.  Juli  1864  und  21. 
Juni  1*74)  beide  Gruppen  verschmolzen  sind. 
Desgleichen  hat  in  Hessen  der  Ablösungs- 
prozess erst  durch  die  Einführung  einer  be- 
sonderen Erbschaftssteuer  (G.  v.  30.  August 
1884)  begonnen. 

2.  Frankreich  hat  sein  Gebühren-  und 
Verkehrssteuerwesen  auf  dem  Principe  der 
möglichsten  Ausdehnung  <l«*s  Systems  der 
Eiuzeigebühren  aufgebaut,  die  Baus« -hgeb (Ih- 
ren grundsätzlich  ausgeschlossen.  Neljen 
den  nach  den  Kosten  der  veranlasste»  Hand- 
lung bemessenen  allgemeinen  Gebühren  er- 
scheinen zahlreiche  speeiellc  Gebühren, 
welche  die  besondere  Gebührenfähigkeit  des 
einzelnen  Aktes  zu  würdigen  suchen.  Für 
die  ersteren  besteht  ein  nach  Grösse  des 
verwendeten  Papiers  abgestufter  Dimensions- 
stempol,  während  die  letzteren  in  Form  der 
Enregistrementsgehühren  eingezogen  werden, 
welche  teils  in  fixem  Betrage,  teils  alsyine 
prozentuale  Zuschlagstaxe  erhoben  wenlen. 
Ausnahmsweise  treten  statt  des  Stempels  an 
die  Seite  der  Enregistremeutsgebühren  die 
Gerichtsschreihereigehühren  bei  streitigen 
Rechtssachen  für  gewiss«*  Urkunden  (z.  B. 
Urteilsausfertigungen  für  Vormerkungen  der 
Streitsachen  in  den  Sitzungsberichten),  ferner 
die  Hypothckengebühren  hei  den  rechts- 
pol izeilii-hen  Förmlichkeiten  der  Hyj>otheken- 
eintragung  und  schliesslich  die  Siegelge- 
bühren bei  Verleihung  besonderer  Rechte 
(z.  B.  Altersdispense,  Verleihung  oder  Er- 
neuerung von  Stailtwapi**n).  ln  keinem 
Lande  ist  es  so  schwierig  wie  in  Frank- 
reich, eine  genaue  Unterscheidung  zwischen 
dem  Gebühren-  und  «lern  Steuergebiet  fest- 
zulegen, <la  beide  in  «lein  fiskalisch  hoch- 
entwickelten  Systeme  oft  unmerklich  in  ein- 
ander übergehen. 

3. 0 e s t e r r e i c h besitzt  ein  ungemein  aus- 
gedehntes System  von  Einzelgebühren,  durch 
welche  fast  jede  Handlung  von  irgend- 
welcher Erhebliclikeit  im  amtlichen  o«ler 
bürgerlichen  Verkehr  erfasst  wird.  Hier 
treten  regelmässig  zunächst  allgemeine  Ge- 
büliren  von  Urkunden,  Schriftstücken,  Doku- 
menten aller  Art  auf,  au  die  sich  alsdann 
besondere  Gebühren  für  die  einzelnen  ver- 
anlassten  Amtshandlungen  schliessen.  Lu 
Gegensatz  zur  französischen  Praxis  versucht 
die  österreichische,  die  Urkundengebühren 
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selbst  thunliehst  nach  dem  verschiedenen  | 
Inhalte  derselben  zu  individualisieren  und 
zu  differenzieren.  Die  eigentlichen,  speciellen  { 
Gebühren,  welche  der  besonderen  Gebühren- ! 
fähigkeit  des  vorliegenden  Aktes  Rechnung 
tragen , beschränken  sich  im  wesentlichen 
auf  eine  Prozentualgebühr  von  gerichtlichen  I 
Urteilen  und  Erkenntnissen  und  auf  die  j 
Taxen  von  Gnadenverleihungen,  Dienstbe- j 
Stellungen,  Privilegierungen,  Verleihung  ver- ; 
schiedener  Berechtigungen , Zulassung  zu  j 
öffentlichen  Aemtern.  Gleichwie  in  Frank- 
reich, so  lässt  sich  auch  in  Oesterreich  die 
Ausscheidung  der  Verkehrsbesteuerung  nicht 
mit  voller  Schärfe  und  Sicherheit  vornehmen. 
Die  geschichtliche  Entwickelung  hat  in 
beiden  Staaten  durch  die  exorbitanten  Be- 
dürfnisse der  Finanzverwaltung  einen  der- 
artigen Parallelistnus  in  Ausbildung  beider 
Gebiete  erzeugt , dass  eine  systematische ' 
Gliederung  beider  Einnahmegruppen  nicht ; 
durchführbar  ist. 

Eine  Effektenumsatzsteuer  ist  durch  G.  | 
v.  18.  September  1862  neu  eingeführt  und  1 
durch  G.  v.  9.  März  1897  reformiert  worden. 
Von  ausländischen  Aktien.  Renten-  und! 
Schuldverschreihungen  wird  gleichfalls  nach 
G.  v.  18.  September  1892  eine  solche  erhoben. 

ü n ga  r n nimmt  auch  in  dieser  Beziehung 
Oesterreich  gegenüber  eine  selbständige 
Stollung  ein. 

4-  Grossbritannien.  Nach  dem  gel- 
tenden Hauptgesetz  über  Stempel  (Stamp 
Duties),  dt>i-  Konsolidationsakte  vom  Jahre 
1870  (33  u.  34  Viktoria  c.  97,  98)  hat  hier 
eine  Ausscheidung  der  Verkehrsstenern  aus 
den  Gebühren  gar  nicht  oder  doch  nur ; 
stückweise  stattgefunden.  Durch  G.  v.  20.  j 
Juni  1899  wurde  das  Stempelgesetz  durch  j 
Stempel  auf  koloniale  und  fremde  Wert- 
papiere sowie  auf  Inhaberaktien  ausgedehnt 
Einzelne  andere  Dokumente  wurden  teils 
neu  besteuert  oder  deren  Stempelsätze  er- 
höbt. Nur  in  einem  Falle,  gleichwie  in  den 
meisten  Staaten,  hat  sich  der  Entwickelungs- 
prozess ganz  vollzogen , nämlich  bei  der 
Erbschaftssteuer.  (Probate  Duty,  Legacy 
Duty,  Suecossion  Duty,  Estate  Duty  durch 
5 7 und  58  Viot.  e.  30  (1894)  mit  Erleich- 
terungen durch  die  Finance  Aet  v.  1898). 
Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  hierher  gehörigen  Abgaben 
wesentlich  steuerartigen  Inhalts  ist,  woneben  j 
Gebühren  laufen.  Häufig  lassen  sich  eigen!- ; 
liehe  Gebühren  da  wahrnehmen,  wo  im 
Principe  Verkehrssteuern  vorliegen,  die  aber 
durch  die  Niedrigkeit  des  Ansatzes  einen 
Gebührencharakter  annehmen,  z.  B.  bei 
Mietverträgen  von  Wohnhäusern  bis  zu  einer 
Jahresrente  von  10  t*  der  Pennystempel. 
Im  übrigen  finden  sich  Gebühr  und  Steuer 
in  der  Gesetzgebung  gemischt. 

5.  Italien  unu  Belgien  haben  ihre 


Gebührengesetzgebung  auf  dem  französischen 
Muster  amgebaut.  Ebenso  liesitzen  die  Nie- 
derlande und  Russland  ein  reich  ge- 
gliedertes Gebühren-  und  Verkehrssteuer- 
wesen, bei  welchem  indes  das  Steuerprincip 
vorherrschend  ist  Auch  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  boten  zur 
Zeit  des  Bürgerkrieges  manche  bemerkens- 
werte Erscheinung  im  Stempelwesen  und 
zeigen  auch  heute  noch,  namentlich  in  den 
Erbschaftssteuern  der  Einzelstaaten,  manche 
Eigentümlichkeit 

Der  Eindruck,  welchen  wir  aus  den  vor- 
stehenden Uebersichten  der  Gebührengesetz- 
gebung gewonnen  haben,  lässt  sich  im  all- 
gemeinen dahin  zusammenfassen,  dass  der 
Ausscheidungsprozess  zwischen  den  ge- 
bühren- und  steuerartigen  Abgaben  noch  zu 
wenig  vorgeschritten  ist,  um  eine  klare  und 
sichere  Abgrenzung  in  der  Praxis  zu  er- 
möglichen. Nur  die  Erbschaftssteuern  sind 
in  den  meisten  Ländern  als  selbständige 
Verkehrssteuem  durchgängig  von  dem  Ge- 
bührenwesen losgetrennt,  was  sich  ans  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Steuer  erklärt 
(England !).  Im  übrigen  hat  sich  im  Deutschen 
Reiche  die  Entwickelung  am  reichsten  ent- 
faltet. indem  einesteils  gewisse  Abgaben 
vom  Gebührenwesen  losgelöst  und  in  Reiehs- 
verkehrssteuem  umgewandelt  wurden,  wäh- 
rend anderenteils  einzelne  Bundesstaaten 
zwischen  Gebühren  und  Stempelsteuern 
i Preussen . Sachsen.  Württemberg)  unter- 
scheiden. Andere  Staaten,  wie  Bayern,  haben 
das  Gebühren  wesen  und  die  Verkehrssteuern, 
ausschliesslich  der  Erbschaftssteuer,  ein- 
heitlich geordnet. 

2.  G.  der  Rechtspflege.  Gebühren  der 
Rechtspflege  sind  diejenigen  Gebühren,  wel- 
che aus  dem  Rechtsverkehr  hervorgehen  und 
als  speciellcs  Entgelt  für  die  Leistungen  der 
Rechtsverwaltung  bei  der  Rechtsprechung 
der  Gerichtsorgane  zu  entrichten  sind.  Ihre 
Erhebung  erfolgt  einmal,  wenn  der  einzelne 
in  aktiver-fre  i williger  Bethätigung 
des  Rechtsverkehrs  den  Rechtsschutz  der 
Gerichte  zur  Geltendmachung  seiner  Rechte 
in  Anspruch  nimmt;  sodann  aber  bei  pas- 
sivem - 7 wangsweisem  Eintritt  der 
Rechtsprechung,  wenn  die  Gemeinschaft 
oder  Gruppen  von  einzelnen  bei  Verletzungen 
der  Rechtsordnung  oder  ihrer  Interessen 
gegen  den  Verletzer  von  Amts  wegen  oder 
auf  Antrag  durch  die  gerichtliehe  Thätigkeit 
geschützt  werden.  Hier  erwächst  die  Ge- 
bührenpflichtigkeit  teils  aus  einer  veran- 
lassten,  teils  aus  einer  verschuldeten 
Leistung  der  Staatsgewalt  für  den  einzelnen. 

Man  unterscheidet 

1.  Gebühren  der  streitigen 
Rechtspflege  der  Ci  vilgerichts- 
bar  k e i t.  Die  Begründung  einer  Gebühren- 
erhebung liegt  hier  in  dem  Schutze  und  der 
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OV »sorge,  welche  die  Staatsgewalt  dem  ein- 
zelnen widmet,  tim  seine  Person  und  sein 
Eigentum  gegen  die  widerrechtlichen  Ein- 
mal TTebergriffe  Dritter  zu  schützen.  Die 
Gebührenfäliigkoit  des  betreffenden  Aktes 
i>t  nachgewiesen  , wenn  ein  offenkundiger 
Fall  der  Inanspruchnahme  einer  öffentlichen 
Anstalt  erfolgt.  Eine  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit ist  es  daher,  dass  ein  spezieller 
Entgelt  für  die  mit  Kosten  verbundene  ge- 
richtliche Thätigkeit  bei  Behauptung  oder 
Bestreitung  privater  Rechte  geleistet  wird. 
Dagegen  braucht  die  Deckung  der  Prozess- 
kosten durchaus  keine  vollständige  zu  sein, 
da  die  ganze  Institution  als  solche  zunächst 
im  Interesse  des  gemeinschaftlichen  Zu- 
sammenlebens besteht  imd  die  Keehtsord- 
ntuur  das  materielle  Substrat  der  gesell- 
scliaftliehen  Selbstentfaltung  ist.  Die  Ge- 
bühren sollen  im  voraus  möglichst  bestimm- 
bar sein  und  ihre  Höhe  von  der  grösseren 
oder  geringeren  Geschäftsgewandtheit  der 
amtierenden  Beamten  unabhängig  sein.  Es 
empfehlen  sich  daher  in  höherem  Masse  die 
Bausehgebühreu  als  ein  System  von  Einzel- 
gebühren. Doch  hat  auch  das  Bauschsystem 
seinerseits  die  Schattenseite,  dass  ein  rich- 
tiges Verhältnis  der  Gebührensumme  im 
Vergleich  zur  Verschiedenheit,  der  Mühe- 
waltung in  den  einzelnen  Fällen  schwer  lier- 
zustellen  ist. 

Die  Gebühren  der  Civilgerichtsbarkeit 
stufen  sich  in  der  Regel  ab  nach  dem  un- 
gefähren Umfang  der  Prozesssache,  der 
Schwierigkeit  der  richterlichen  Thätigkeit, 
nach  Arten  der  Prozesse  und  nach  den 
verschiedenen  prozessualischen  Momenten, 
ferner  nach  der  entscheidenden  Instanz  und 
endlich  nach  dem  Werte  des  Streitgegen- 
standes. Unter  denselben  kann  man  zwei 
Gruppen  unterscheiden : Gebühren  in  bürger- 
lichen Rechtsstreitigkeiten  und  Gebühren  im 
Konkursverfahren. 

DeutscheaReich:  Reiehsgerichtskosten-G. 
v.  18.  Juni  und  Nov.  v.  29.  Juni  18K1  findet  An- 
wendung auf  alle  bei  den  ordentlichen  Gerichten 
zuständigen  Rechtssachen  der  Civil  prozess-  und 
Konknrsordnung.  Die  Landesgesetze  können 
die  Materie  nur  im  Anschluss  an  die  Grund- 
sätze des  Reichsgerichtskosteng.  regeln.  Die  Ge- 
bühren des  R.G.K.G.sind  ein  aus  Rausch-  und 
Einzel  gebühren  gemischtes  System  und  werden 
für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  verhältnis- 
mässig nach  «lern  Werte  des  .Streitgegenstandes  in 
verschiedenen  Klassenabstnfangen  mit  sinkender 
Skala  erhoben:  bis  20  M.  Wert  1 M.  Gebühr, 
20—60  M. : 2,40 M.;  60-120  M : 4,60 M.;  120- 
200  M : 7,50  M.;  200—300  M.:  11  M.;  300- 
450  M. : 15  M. : 450-650  M. : 20  M. ; 650-900  M. : 
26  M. ; 900—1200  M.:  32  M.:  1200—1600  M.: 
38  M.:  1GOÜ-2100M. : 44  M.;  2100-2700  M.: 
50  M : 2700  — 3400  M.:  56  M.;  3400-4300  M.: 

62  M : 4300-5400  M : 6H  M.;  5400—6700  M.: 

74  M ; 6700—8200  M.:  81  M.;  82-10000  M.: 

90  M.:  für  je  20000  M.  Wert  immer  10  M.  Ge- 


bühren mehr  oder  •;a%.  In  der  Bernfungsin- 
stanz  steigen  die  Sätze  um  ‘/«»  ln  der  Revisions- 
instanz um  y4;  die  Wertfindung  ist  im  allge- 
meinen Sache  des  freien  richterlichen  Ermessens : 
für  besondere  Fälle  sind  Vorschriften  für  die 
Wertberechnung  gegeben. 

Die  Erhebung  der  Gebühren  schliesst  sich 
an  die  einzelnen  Hanptmomente  und  Teile 
des  Verfahrens  an  und  erfolgt  regelmässig  in 
jedem  Falle  nach  den  oben  angeführten  Ein- 
heitssätzen als  volle  Gebühr.  Diese  Haupt  Vor- 
gänge des  Verfahrens  sind  drei : die  kontradik- 
torische mündliche  Verhandlung  — Verhand- 
lungsgebühren, die  Beweisaufnahme  — Beweis- 
gebüliren  und  eine  andere  Entscheidung  — 
Eutschcidungsgebühren.  In  diesen  drei  Formen 
erscheint  die  Gebührenleistung  in  Form  der 
Bauschgehühren.  Hieran  schliessen  sich  als 
Kinzelgebübren  und  besondere  Gebühren,  Ab- 
gaben für  untergeordnete  prozessualische  Ange- 
legenheiten: beim  Mahnverfahren  für  den  Zah- 
lungsbefehl , für  den  Vollstrecknngshefehl ; 
Schreibgebühren,  Portoauslagen,  Einzelgebühren 
für  die  Thätigkeiten  des  Gerichtsvollziehers 
(Zustellnngs-,  Beglaubigung»-,  Pfändnngs-  etc. 
Gebühren). 

Die  Gebührenbefreiungen  sind  ent- 
weder sachliche  oder  persönliche.  Die 
sachlichen  Befreiungen  liegen  teils  in  der  Nicht- 
beachtung der  Einzelvorgänge  zwischen  den 
Hauptvorgäugen  nach  dem  Wesen  der  Bauseh- 
gebühren,  teils  in  der  Gebührenfreiheit  der 
I’rozess-  und  Sachleitung  und  teils  in  einer 
Reihe  von  Ausnahmebestimmungen,  deren  In- 
halt und  Umfang  der  Art.  47  namhaft  hat. 
Die  persönlichen  Befreiungen  stehen  zu  dem 
Reiche  vor  den  Landesgerichten  und  den  Bun- 
desstaaten vor  dem  Reichsgerichte,  und  sodann 
eine  einstweilige  Gebührenfreiheit  geniesst  im 
Armenrecht  derjenige,  welcher  ohne  Beeinträch- 
tigung des  für  sich  und  seine  Familie  notwen- 
digen Unterhaltes  die  Kosten  des  Rechtsstreites 
nicht  tragen  kann , wenn  die  beabsichtigte 
Rechtsverfolgong  nicht  mutwillig  oder  aus- 
sichtslos ist.  Ausländer  gemessen  diese  Rechts- 
wohlthat  nnr  bei  verbürgter  Gegenseitigkeit. 

Ein  GebührenvorschnsH  ist  von  der  kläge- 
rischen  Partei  in  jeder  Instanz  zu  der  höchsten 
Gebühr,  die  für  einen  Akt  der  betreffenden  In- 
stanz angesetzt  werden  kann,  zu  entrichten  und 
bei  jeder  Erweiterung  der  Anträge  entsprechend 
zu  erhöhen.  Ausländer  als  Kläger  haben  unter 
gewissen  Voraussetzungen  den  dreifachen  Ge- 
bührenvorschuss zu  erlegen. 

Die  Gebühren  hat  im  allgemeinen  derjenige 
zu  tragen,  welchem  durch  den  Ausfall  des 
Rechtsstreites  vom  Gerichte  die  Kosten  aufer- 
legt werden,  bezw.  derjenige,  der  durch  seine 
abgegebene  Erklärung  sien  zur  Ueberuahiue 
verpflichtet  hat. 

Die  Bestimmungen  über  die  Gebührenleis- 
tung bei  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  fin- 
den auch  im  Konkursverfahren  Anwen- 
dung; ihre  Höhe  richtet  sich  nach  der  Aktiv- 
masse und  nnr  ausnahmsweise  nach  der  Schul- 
denmasse, wenn  Bie  geringer  ist  als  die  Aktiv- 
masse. Im  übrigen  gelten  hier  ähnliche  Grund- 
sätze wie  bei  den  civilprozessnalischen  Rechts- 
streitigkeiten. 

Eine  steuerartige  Höhe  der  Gerkhtskostea 
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ist  unbedingt  zu  verwerfen  und  steht  mit 
dem  Wesen  und  den  Aufgaben  der  gericht- 
lichen Amtstätigkeit  im  Widerspruch. 

2.  Gebühren  der  eigentlichen 
Strafrechtspflege.  Der  Begriff  der 
Gebühren  schliesßt  nicht  unbedingt  einen 
wirtschaftlichen  Vorteil  für  den  Gebühren- 
pflichtigen selbst  in  sich,  sondern  wesentlich 
eine  amtliche  Handlung  und  ein  derselben 
entsprechendes  specielles  Entgelt.  Daher  • 
kann  auch  mit  Recht  bei  passivem-zwangs- ! 
weisem  Eintreten  der  gerichtlichen  Inter-1 
vention  zu  Gunsten  der  Gemeinschaft  gegen  , 
einen  Rechts-  oder  Interessenverletzer  eine 
Gebühr  erhoben  werden.  Nur  liegt  alsdann  I 
die  differenziale  Förderung  des  Wirtschaft- j 
liehen  Lebens  — mittelbar  oder  unmittelbar 
— nicht  auf  seiten  desjenigen,  wegen  dessen  1 
die  Inanspruchnahme  öffentlicher  Thätig- 1 
keiten  erfolgt,  sondern  bei  denjenigen,  welche 
gegen  das  Verschulden  des  Rechtsbrechers 
geschützt  werden.  Das  dop|>clte  Merkmal 
der  Gebühren,  behördliche  Amtshandlung 
und  specielle  Gegenleistung,  ist  indes  hier 
gegeljen.  Die  Höhe  der  Gebühren  ist  fest- 
zusetzen uaeh  den  Kosten  des  Verfahrens, 
der  Grösse  des  Vergehens  und  der  hierfür! 
festgesetzten  Strafe.  Die  Erzielung  der  j 
vollen  Deckung  der  verursachten  Kosten 
wäre  liier  zwar  an  sich  zu  rechtfertigen,  j 
ist  aber  doch  praktisch  wegen  der  meist  j 
schlechten  Vermögenslage  des  Verurteilten  I 
nicht  zu  erreichen.  Daher  findet  vielfach  j 
ein  Verzicht  auf  die  Erhebung  der  Gebühren  : 
statt. 

Deutsches  Reich:  R.G.K.G.  v.  18.  Juni 
1878  mit  Nov.  v.  2*J.  Juni  1881  findet  Anwen- ; 
düng  auf  diejenigen  vor  die  ordentlichen  Ge- 
richte gehörigen  Strafsachen,  welche  der  Pro- 
zessordnung unterliegen.  Es  werden  erhoben: 
a)  für  die  Erhebung  der  öffentlichen  An- 
klage im  Ilauptverfahreu  eine  verhältnis- 
mässige Gebühr  regelmässig  für  das  Verfahren  ; 
der  ganzen  Instanz.  Massstab  der  Gebühren ! 
ist  die  rechtskräftig  erkannte  Strafe.  Die  Be- 1 
incssung  findet  statt  nach  der  Höhe  der  Strafe  j 
und  erfolgt  iu  13  Abstufungen  von  ö — 300  Mark. ! 
Daneben  erscheinen  wiederum  Einzelgebühren  j 
für  abweisende  Entscheidungen,  Zurückweisung  I 
von  Beschwerden  etc.  Ju  der  Berufung*-  und  j 
Revisionsinstanz  werden  die  gleichen  Sätze  er-  i 
hoben,  wenn  eine  Hauptverhandlung  stattge- 1 
fanden  hat  und  das  Rechtsmittel  nicht  als  un- i 
zulässig  verworfen  wird ; bei  Mangel  einer  Be- 1 
weisaufnahme  ist  eine  Reduzierung  der  Ge-  j 
bühren  um  */>o  statthaft.  Ermftssigte  Gebühren 
bei  dem  Verfahren  mittelst  amtsrichterlichen  I 
Strafbefehls  = */,0  und  bei  Verwerfung  des  | 
Einspruchs  gegen  den  Strafbefehl  = */,••  b)  I 
Für  die  Erhebung  der  Privat  klage,  wenn 
eine  Verurteilung  des  Beschuldigten  nicht  er- 1 
folgt.  Privatkläger  und  Beschuldigter  haben : 
eine  gleich  bemessene,  feste  Bauschgebühr  nach  I 
dem  Umfang  des  Verfahrens  von  o—  JfO  Mark  j 
in  jeder  Instanz  zu  entrichten.  Für  einzelne 
Arten  von  Entscheidungen  geringere  Gebühren,  i 


In  den  einzelnen  Bandesstaaten  werden 
ferner  nach  landesgesetzlicher  Feststellung  Straf- 
gebühren eingezogen  in  Forstriigesacheu, 
bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die 
Zoll-  und  Steuergutftts«  und  in  Poli- 
zeistrafsachen. 

Endlich  sind  neben  den  genannten  Fällen 
Geld-  und  Ordnungsstrafen  jeder  Art 
sowie  das  ganze  Gebiet  der  Bussen  hierher 
zu  rechnen,  welche  teils  allein,  teils  neben  an- 
deren, besonders  Freiheitsstrafen  von  den  Ge- 
richten zuerkannt  werden. 

3.  Gebühren  der  nicht  streitigen 
Rechtspflege,  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit Bei  diesen  kommen  insbesondere 
Leistungen  öffentlicher  Behörden  zu  Gunsten 
von  Handlungsunfähigen  in  Betracht:  bei  Min- 
derjährigen, Entmündigten,  bei  Regulierung 
von  Verlassenschaften,  bei  Kognition  gewis- 
ser Rechtsverhältnisse  und  Thatsachen.  Die 
gerichtliche  Mitwirkung  erscheint  hier  ge- 
eignet, wo  es  sich  darum  handelt,  durch 
eine  formale  Ordnung  ein  Privatrechtsver- 
hältnis nach  Umfang  und  Inhalt  gegen  jeden 
Zweifel  von  vornherein  sicherzustellen.  Die 
Leistungen  öffentlicher  Anstalten,  insonder- 
heit der  Gerichte,  stehen  hier  unmittelbar 
mit  Berechtigungen  und  Verpflichtungen  im 
Zusammenhänge.  Es  ist  daher  zu  verlan- 
gen, dass  die  Gebühren  vollen  Ersatz  für 
die  den  Organen  der  Rechtspflege  erwachse- 
nen Kosten  bieten. 

Geschichtlich  und  thatsächlich  steheu 
hier  die  Gebühren  dem  Steuergebiete  sehr 
nahe.  Denn  häufig  wird  ein  die  Kosteu 
erheblich  übersteigender  Satz  erhoben,  öfters 
walten  sogar  steuerrechtliche  Motive  (Be- 
rücksichtigung der  Leistungsfälligkeit!)  ob 
und  haben  wir  es  daher  mit  demjenigen 
Punkte  zu  thun,  wo  die  Gebühren  in  die 
Verkehrssteuern  übergehen. 

Bei  dieser  Gruppe  ist  die  Inanspruch- 
nahme einer  Behörde  oftmals  geboten,  oft- 
mals freigestellt.  Die  Unterlassung  wird  im 
einen  Falle  häufig  mit  Rechtsnacliteilen  be- 
droht, im  anderen  die  Inanspruchnahme  mit 
Reell ts vorteilen  verbunden. 

Im  einzelnen  kommen  hier  in  Betraeht : 

a)  Gebühren  in  Vorm  und  schuf  ts- 
und  Pflegschaft ssachen.  .Solche  pflegen 
erhoben  zu  werden  hei  erster  Bestellung  eines 
Vormundes , beim  Wechsel  in  der  Person  des 
Vormundes,  bei  Berufung  eines  Kurators  zu 
einzelnen  Handlungen,  bei  Vorlage  und  Durch- 
sicht von  Kechuungen  der  vormundschaftlichen 
Vermögensverwaltung  etc. 

b)  Gebühren  bei  Nachlassregulie- 
r an  gen.  Das  Mas«  der  Gebührenpflirhtigkeit 
wird  dadurch  begründet,  ob  eine  gerichtliche 
Auseinandersetzung  der  Verlasseusehaft  geboten 
ist  oder  oh  nur  einzelne  vorbereitende,  den 
Nachlass  sicherstelleude  Handlungen  vurzuneh- 
n»en  sind.  Hierher  gehören : Gebühren  für  Ver- 
willigung  der  Ausfolge  des  Vermögens  eines 
Verschollenen  gegen  Sicherheitsleistung  vor 
dessen  Todeserklärung,  Gebühren  für  Vornahme 
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and  Prüfung  von  Teilungen,  Gebühren  für  die 
Kognition  über  zeitige  oder  gänzliche  Unter- 
lassung von  Teilungen;  Gebühren  für  die  Vor- 
nahme des*  amtlichen  Verschlusses  des  Nach- 
lasses (Obsignation),  für  Lösung  desselben  (Re- 
signation), Gebühren  für  Eröffnung  von  Testa- 
menten etc.  Das  leitende  Princip  ist  hier  ein- 
fache Kostendeckung  des  betreffenden  Aktes 
und  möglichst  niedrige  Bemessung  der  Ansätze. 
Bei  einiger  Höhe  schlagen  solche  Äbgabeu  leicht 
in  Erbse  haftssteuern  um. 

c)  Gebühren  in  Fideikommissange- 
legenheiten bei  Errichtung,  Erweiterung 
und  beim  BesitzUbergange.  Diese  Gebühren 
gehen  leicht  in  .Steuern  über  oder  bilden  Be- 
standteile von  solchen. 

d)  Gebühren  von  Rechtsgeschäf- 
ten. Der  Staat  hat  ein  Interesse  bei  einer 
Anzahl  von  Rechtsgeschäften,  dass  der  Ab- 
schluss derselben  unter  Mitwirkung  staatlicher 
oder  vom  Staate  delegierter  Behörden  erfolge 
oder  doch  schriftlich  beurkundet  werde.  Daher 
wird  in  Verbindung  mit  dem  Formalismus  des 
geltenden  Privat-  und  Prozessrechtes  in  ver- 
schiedenen Recht8systemen  und  Ländern  bei 
gewissen  Rechtsgeschäften  wegen  ihrer  beson- 
deren Wichtigkeit  oder  ihrer  allgemein  öffent- 
lich-rechtlichen Bedeutung  oder  zur  Wahrung 
und  Sicherung  der  Rechte  Dritter  die  amtliche  Be- 
stätigung und  Kognition  gefordert.  Dies  ist 
der  Fall  namentlich  bei  Liegenschaften , hei 
Erbahfertigungsverträgen  zur  Beseitigung  von 
Nachlassteilungen,  bei  Verträgen  über  die  Inter- 
cession  der  Ehefrau,  hei  Eheverträgen.  hei  Le- 
gitimation unehelich  Geborener,  bei  Adoptionen 
nnd  Gleichstellnngsvertragen  der  Nachkommen 
aus  verschiedenen  Ehen  (Vor-  und  Nachkinder)etc. 

Gesollt  sich  aber  zu  dem  öffentlichen  Inte- 
resse noch  ein  fiskalischer  Gesichtspunkt  und 
wird  die  üebührenpflicht  auf  alle  Verträge  von 
einiger  Erheblichkeit  ausgedehnt,  die  Unter- 
lassung der  Schriftlichkeit  mit  Rechtsnachteilen  ] 
verknüpft  nnd  die  Befolgung  der  Vorschrift 
durch  Zwangsmittel  des  Prozessrechtes  ge- 1 
sichert,  so  wird  die  Gebühr  zur  Verkehrsstener.  I 
Gerade  hier  ist  es  besonders  schwierig,  ja  in  ! 
der  Mehrzahl  der  Fälle  überhaupt  unmöglich,  | 
die  Grenze  zwischen  Gebühren  und  Steuern  ■ 
anzugeben. 

e)  Registergebühren  werden  einge- 1 
zogen  für  die  Führung  öffentlicher  Bücher  Uber 
persönliche  Verhältnisse,  Eigentum,  dingliche 
Rechte  au  Grundstücken  und  t retenden,  Pfand- 
rechte und  über  alle  an  solchen  Rechten  ein- 
tretende Veränderungen  (Grund-  nnd  Hypothe- 1 
kenbücher).  Ferner  zählen  dazu : Einträge  in  1 
Handels-  und  Genossenschaftsregister,  in  das 
Register  über  Autorrecht  an  schriftlichen  Wer-  j 
ken  und  Schöpfungen  der  bildenden  Künste,  in 
die  Register  für  Modelle,  Muster,  Marken, 
Warenzeichen  und  Ertindungspatente,  Einträge 
in  Register  znr  Wahrung  von  Vorrechten  der 
Ehefrau  im  Konkurse  des  Ehegatten.  Einschrei- 
bungen von  Staatsschuldsrheinen  auf  Inhaber, 
Einträge  in  die  Adelsmatrikel  und  in  Schiffs- 
register: endlich  Civilstandaregistereinträge. 

Auch  hei  diesen  Gebühren  muss  der  Grund- 
satz der  Niedrigkeit  der  Ansätze  streng  be- 
obachtet werden,  da  dieselben  Neigung  haben, 
sich  in  Verkehrssteuem  zu  verwandeln.  In 
einer  Reihe  von  Fällen  lässt  sich  diese  Erschei- 


nung wahraehmen,  z.  B.  bei  Urheberrechten 
und  Patenten,  wo  häufig  der  Inhalt  des  ver- 
liehenen Rechtes  im  Zusammenhänge  mit  dem 
zu  erwartenden  ökonomischen  Vorteile  für  die 
Bemessung  zu  Grunde  gelegt  wird.  Das  gleiche 
tindet  nicht  selten  heim  Mobiliar-  und  Immo- 
hiliarverkchre  statt. 

3.  (*.  der  Verwaltung.  Wenn  lau  den 
Gebühren  der  Rechtspflege  die  Gemeinschaft 
immer  mehr  oder  weniger  ein  unmittelbares 
Interesse  an  den  Amtshandlungen  hat,  sei 
es  an  der  Feststellung  gewisser  t hatsächlicher 
Verhältnisse,  sei  es  au  der  Sicherung  der 
Rechtsordnung  und  des  ganzen  Rechtsleltens 
als  solchem,  so  handelt  es  sich  bei  den  Ver- 
waltnngsgebühren  zunächst  immer  um  Sou- 
deri nt eressen,  um  die  Zuwendung  privater 
Vorteile.  Die  Gesamtheit  ist  am  einzelnen 
Falle  nur  mittelbar  interessiert,  insofern  das 
geförderte  Einzelinteresse  in  seinen  Reflex- 
I Wirkungen  auf  die  Entfaltungen  des  Ganzen 
1 befruchtend  wirkt.  Während  also  bei  den 
: Rechtsgebühren  der  Verursacher  einer  Amts- 
1 handlung  nicht  unbedingt  eine  Förderung 
| seiner  Individualsphäre  erhält,  vielmehr  das 
• Eingreifen  der  Staatsgewalt  oftmals  den 
Schutz  der  Gemeinschaft  gegen  den  einzelnen 
: bezweckt , so  steht  bei  (len  Verwaltungsge- 
| hflhren  der  Gebührenleistung  des  Pflichtigen 
I stets  eine  direkte  oder  indirekte  Förderung 
! seiner  persönlichen  Interessen  durch  einen 
: öffentlichen  Akt  gegenüber. 

Die  Verwaltungsgebühren  sind: 

1.  Allgemeine  Verwaltungsge- 
I b ü h re  n , wenn  die  Gebührenerhebung  ent- 
weder im  Anschlüsse  an  Handlungen  des 
allgemeinen  Dienstbetriebes  der 
Behörden  erfolgt  oder  durch  die  Verlei- 
hung und  Bestätigung  besonderer 
Rechte  bedingt  ist.  Allgemeine  Verwal- 
tungsgebühren heissen  sie  um  deswillen, 
weil  sie  allen  Zweigen  der  Verwaltung  ge- 
meinsam sind  und  sein  können,  ohne  an 
eine  speeielle  Organisation  des  technischen 
Betriebes  gebunden  zu  sein.  Sie  sind: 

a)  A nstellu  ngs-,  Bestallungs- 
und Beförderungsgebühren.  Die 
Bestellung  von  Beamten  auf  Grund  eines 
vorgeschriebenen  Bildungsganges  und  einer 
besonderen  Vorbildung  erfolgt  aus  zwei  Ge- 
sichtspunkten : einmal  im  öffentlichen  In- 
teresse und  sodann  aus  Gründen  der  Rück- 
sicht für  den  Bestellten.  Im  ersteren  lalle 
will  man  die  freie  Konkurrenz  auf  gewissen 
Gebieten  des  Staatslebens  aufhelHoi  oder 
doch  wesentlich  beschränken.  Die  Gebühr 
erscheint  dann  als  eine  Abgabe  zur  Kosten- 
deckung für  die  verursachten  Auslagen  der 
Bestallung.  Im  zweiten  Falle  will  man 
durch  zweckmässige  Einschränkung  des  rein 
Privatwirtschaft  liehen  Systems  dem  Beamten 
eine  Erwerbsquelle  sicherstellen,  um  die 
Qualität  seiner  Leistungen  zu  erhöhen.  Hier 
ist  die  Gebühr  eine  thatsächliche  Vergeltung 
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für  die  erfolgte  Uebertraguug  eines  öffent- 
lichen Amtes.  Diese  letztere  Auffassung 
hat  indes  dazu  geführt,  den  Akt  der  Be- 
stallung nach  seinem  ökonomischen  Inhalte 
zu  würdigen  und  denselben  für  die  An- 
legung von  Sonderstenern  nutzbar  zu  machen. 

Zuweilen  wird  auf  die  Bestallungsgebühr 
von  seiten  des  Staates  auch  Verzieht  ge- 
leistet, wenn  die  öffentlichen  Diener  zwangs- 
weise einer  Witwen-  und  Waisen kasse  bei- 
zutreten haben,  und  insonderheit  dann,  wenn 
die  Einlagen  im  Nichtbenutzuogsfalle  für 
den  Einleger  verloren  gehen.  Zu  Gunsten 
solcher  Anstalten  kommen  dann  die  Ge- 
bühren in  Wegfall. 

Zu  den  hierher  gehörigen  Gebühren 
zählen:  die  Gebühren  für  die  Anstellung  als 
Staats-,  Gemeinde-  und  Korporationsdiener, 
sodann  bei  mittelbaren  öffentlichen  Beamten 
Gebühren  für  die  Jmmatrikuliemng  der 
Notare  und  die  Zulassung  der  Rechtsan- 
wälte. 

Der  Uebergang  zur  Verkehrssteuer  liegt 
vor,  wenn  die  Gebührenpflicht  auch  auf  die 
Privatbeamten  ausgedehnt  wird.  Es  liegt 
alsdann  unbedingt,  ein  steuerrechtliches  Mo- 
tiv vor,  den  mit  der  Uebertraguug  einer 
Anstellung  verbundenen  Wertverkehr  zur 
Leistung  heranzuziehen,  während  die  in  der 
Bestallung  von  Staatsbeamten  begründete 
Gegenleistung  einer  Amtsstelle  beim  Privat-  . 
beamten  wegfällt.  Hier  liegt  ein  gutes  Bei-  j 
spiel  für  den  Fall  vor,  dass  durch  die  An- ; 
Ordnung  der  Benutzung  einer  öffentlichen  I 
Dienstleistung  ohne  sachliche  Begründung  I 
eiue  gebührenartige  Ahgjd»e  in  die  Steuer  j 
umschlägt. 

b)  Gebühren  für  Prüfungen  und 
Befähigungsatteste.  Sie  werden  da  er-  i 
hoben,  wo  die  Ausübung  eines  Berufes  zu- 
gleich mit  einem  öffentlichen  Interesse  ver- ! 
knüpft  ist.  Solche  Gebühren  werden  ent-| 
weder  sofort  dem  Prüfenden  überlassen  oder  j 
sie  werden  von  der  Staatkasse  vereinnahmt 
und  die  Prüfenden  aus  der  Staatskasse  ent-  j 
schädigt  Das  letztere  Verfahren  verdient 
den  Vorzug. 

c)  Gebühren  für  Verleihung  be- 
sonderer Rechte.  Sie  werden  erhobeu, 
wo  einem  einzelnen  in  seinem  persönlichen 
Interesse  gewisse  Rechte,  namentlich  aus- 1 
schliessenue  erteilt  werden.  Die  Bemessung  i 
erfolgt  hier  regelmässig  nach  dem  Werte 
der  verliehenen  Vorteile.  Solche  sind:  Ur- 
heber- und  Patentrechte , Erteilung  der 
Rechte  einer  juristischen  Person,  Markt- 
gorechtigkeiten,  Apothekenberechtigungen, 
Bergwerksberechtigungen , Standeserhöhun- 
gen und  Nobilitierungen . die  Verleihung 
von  Orden,  Titeln,  akademischen  Graden, 
Privilegien.  Auch  hier  liegt  das  Steuerge- 
biet  sehr  nahe : derartige  Gebühren  ver- 
wandeln sich  teils  in  Verkehrssteuern,  teils 


in  Auflagen  vermögenssteuerartigen  In- 
halts. 

d)  Gebühren  für  Exemtionen.  Sie 
sind  mit  der  eben  genannten  Gruppe  nahe  ver- 
wandt. Sie  treten  da  ein,  wo  einzelne  eine 
Ausnahmestellung  vom  gemeinen  Rechte 
und  der  allgemeinen  Norm  beanspruchen. 
Sie  werden  in  ihrer  Höhe  passend  an  den 
Wert  des  erlangten  Vorteils  angeschlossen. 
Die  wichtigsten  Fälle  dieser  Art  sind : Min- 
denährigkeitsdispensatiouen,  Dispensationen 
in  Ehesachen,  Dispensation  vom  Verbote  der 
Grunderwerbung  durch  die  tote  Hand.  Be- 
freiungen oder  Verkürzungen  der  Militär- 
dienstzeit, Dispensen  in  Beerdigungssachen. 
Zum  Teil  schlagen  diese  Abgaben  zur  Steuer 
um,  wie  bisweilen  die  Gebühren  bei  Mili- 
tärpflichtbefreiungen  in  die  Wehrsteuer. 

2.  Besondere  Gebühren,  insonder- 
heit der  Civilverwaltung  im  weiteren  Sinne, 
welche  bei  den  einzelnen  Zweigen  des 
öffentlichen  Dienstes  anfallen.  Sie  umfassen 
im  Gegensatz  zu  den  allgemeinen  Ver- 
waltungsgebühren solche  Abgaben,  welche 
ihrem  Wesen  nach  aus  der  speciellen  be- 
hördlichen  Organisation  der  Amtsstellen  ent- 
springen. Diese  sind: 

a)  Gebühren  im  Gebiete  der  Ver- 
waltung der  auswärtigen  Angelo- 

enh eiten.  Hierher  sind  vor  allem  die 
onsulatsgebühren  zu  zählen,  welche  von 
den  Consulaten  erhoben  werden  und  einen 
abgeschlossenen  Kreis  von  Rechts-  und  Yer- 
waJtungsgebOhren  im  Rahmen  der  consu- 
laren  Amtsthätigkeit  darstellen.  Sie  bezie- 
hen sich  auf  <ue  durch  diese  Beamten  er- 
langten Förderungen  der  Handels-,  Ver- 
kehrs- und  Schiffahrtsinteressen , wie  die 
Mitwirkung  bei  Rettung»-  und  Bergungs- 
niass regeln  nach  dem  Umfange  der  Arbeit, 
für  Dispache  etc.  Für  die  Erhebung  gilt 
im  allgemeinen  als  Regel,  dass  die  Berufs- 
consuln  (consules  missi)  diese  Abgaben  als 
Fiskusgebühren  für  ihren  Heimatsstaat,  die 
Wahlconsuln  als  Dienergebüliren  für  sich 
persönlich  vereinnahmen.  Für  das  Deutsche 
Reich  gilt  hier  R.G.  v.  1.  Juli  1872  mit 
Tarif. 

b)  Gebühren  im  Gebiete  der  in- 
neren Verwaltung.  In  dieser  Gruppe 
sind  zu  erwähnen : 

er)  Gebühren  der  amtlichen  Statis- 
tik, insbesondere  im  auswärtigen  Handel  und 
Warenverkehr. 

..Statistische  Gebühren“  im  Deutschen 
Reiche  (R.G.  v.  20.  Juli  1879)  5 Hennig  für 
je  100  kg  verpackte,  10  Pfennig  für  je  1000  kg 
uuverpaekte  Waren;  10  I’fenuig  für  10UUO  kg 
bestimmter  Rohstoffe,  ft  Pfennig  für  je  5 .Stück 
Vieh.  Erhebung  erfolgt  in  Stempelform.  Aehn- 
lich  die  DeklHnitiousgebühr  iu  Frankreich. 

P)  Passgebühren  für  Ausstellung  von 
Pässen  und  Reisepapieren. 

y)  Gebühren  im  Auswanderung»* 
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wesen  für  Unternehmer  und  Agenten.  Neben 
der  allgemeinen  direkten  Landesbesteuerung 
nuterliegen  diese  Gewerbe  einer  besonderen 
Konzessionierung.  An  die  Seite  dieser  Abgaben 
tritt  zuweilen  eine  specielle  Gebührenerhebung 
beim  Geschäftsbetriebe.  Die  Einziehung  erfolgt 
hier  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kontrolle 
der  Auswanderungsunternehmer,  ihrer  Person, 
ihres  Gewerbes  und  ihrer  Geschäfte. 

Bayern:  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetriebe 
eines  Answanderungsexpedientenhauses  50  Mark 
Gebühren,  in  W ü r t tem berg:  für  den  Unter- 
nehmer oder  Hauptagenten  100  Mark,  für  die 
l'nteragenten  5—50  Mark,  für  eine  Aenderung 
in  der  Ermächtigung  des  Hauptagenten  20 
Mark  Gebühren. 

d>  Gebühren  für  Ansstellung  von 
Arbeits-  und  Dienstbüchern.  Die  Aus- 
stellung solcher  Dokumente  ist  meist  aus  so- 
zialpolitischen Gründen  gebührenfrei ; eine  Ge- 
bühr wird  regelmässig  nur  bei  Herstellung  eines 
neuen  Dienstbuches  für  ein  in  Verlust  gerate- 
ne# oder  unbrauchbar  gewordenes  („Duplikat“) 
erhoben. 

0 Gebühren  des  Gesundheitswe- 
sens für  Impfung.  Desinfizierung.  Untersuchung 
Prostituierter , Totenbeschau  etc.  Daneben 
werden  auch  Gebühren  erholen  für  die  Be- 
nutzung öffentlicher,  mit  dem  Gesundheitswesen 
zusammenhängender  Einrichtungen  und  Anstal- 
ten für  Gebär-,  Kranken-,  Irren-,  Sjutalversor- 
gungs-  und  Blindenhäuser,  wo  die  eigentlichen 
Kosten  durch  Staats-  oder  Gemeindemittel 
bezw.  durch  Stiftungen  bestritten  werden,  wo- 
neben dann  die  Gebühren  ein  specielles  Entgelt 
für  eine  behördliche  Leistung  sind.  Diese  Ge- 
bühren erscheinen  wegen  ihres  lokalen  Charak- 
ter» öfters  im  Finanzwesen  der  Selbstverwal- 
tungskörper. Teilweise  können  solche  Leistun- 
gen auch  „Beiträge“  sein  (s.  unten  sub  4). 

Gebühren  des  Armen-  und  Wohl  - 
thätigkeitswesens.  Es  herrscht  zwar  hier 
im  allgemeinen  das  Princip  der  Unentgeltlich- 
keit, und  die  Bestreitung  der  Kosten  ist  Sache 
des  Staates,  häufiger  aber  der  Kommunalkörper 
oder  wird  durch  Erträge  aus  Emulationen  her- 
beigeführt. Doch  treten  hie  und  da  für  die 
Aufnahme  , für  Verpflegungskosten  Ersatzleis- 
tungen für  Unterstützungen  in  Armen-  und 
Waisenhäusern  ein,  insbesondere  dann,  wenn  in 
der  Heimatgemeinde  des  Betreffenden  keine 
entsprechende  Anstalt  vorhanden  ist  und  eine 
Nachbargemeinde  die  Aufnahme  gegen  Entgelt 
gewährt. 

^Gebühren  für  die  Jagdansühung. 
Der  Besitz  oder  die  Pachtung  von  Jagdgründen 
berechtigt  an  und  für  sich  noch  nicht  zur  Aus- 
übung der  Jagd,  vielmehr  wird  in  der  Regel 
die  Lösung  eines  Jagdscheines  gefordert.  Die 
hierdurch  beschränkte  Ansübung  eines  im  Eigen- 
tum bezw.  durch  die  Pacht  begründeten  Rech- 
tes bängt  mit  der  Erlaubnis  des  Waffeutrageus 
zusammen  und  hat  sich  aus  dem  älteren  landcs- 
oder  grandherrlichen  Jagdregal  entwickelt. 

Preussen:  12  Mark;  Bayern:  15  Mark: 
Sachsen:  12  Mark  Jagdkarte.  3 Mark  Tages- 
karte: Württemberg:  20  Mark:  Baden  und 
Hessen:  12  Mark;  Elsas  »-Lothringen: 
20  Mark.  Znsatzjagdsehein  für  fremde  Jagd- 
gäste 5 Mark.  Frankreich:  18  Francs  für  den 
.''taat,  10  Francs  für  die  Gemeinde. 


c)  Gebühren  im  Gebiete  des  Kul- 
tus, des  öffentlichen  Un terrichts- 
und  Bildungswesens.  Diese  Abgaben 
sind  die  folgenden : 

«)  Kirchen-  und  Kultusgebühren. 
Die  ersteren  werden  erhoben,  wenn  der  Staat 
oder  die  Gemeinde  als  sulche  die  Kirche  und 
ihre  Diener  unterhalten,  für  die  Benutzung 
kirchlicher  Einrichtungen,  der  Kirche,  der 
Kirchhöfe  etc.;  die  letzteren  treten  ein  bei  Be- 
anspruchung kirchlicher  Amtshandlung,  der 
Taufe,  der  Beerdigung  etc.  und  heissen  meist 
Sporteln  und  Stolgebühren  und  »ind  Diener- 
gebühren. 

ff)  Schul-,  Uuterrichtsgelder  und 
Kollegienhonorare  an  öffentlichen  Schulen 
jeder  Art  des  Staates  oder  eines  sonstigen 
öffentlichen  Körpers.  Hierzu  gehören  des  wei- 
teren die  Einschreibe-(Inskri|>tion8-,  Immatriku- 
lations-)Gebühren,  die  Eintritt«-  und  Austritts- 
gebühren mit  ihren  Nebenabgaben.  Soweit  der 
Schulzwang  durchgeführt  ist,  dürfte  ein  Ver- 
zicht auf  jedwede»  Schulgeld  am  Platze  »ein. 
Dagegen  erscheint  die  Erhebung  eine»  Schul- 
geldes bei  den  mittleren  und  höheren  Unter- 
richtsanstalten geboten,  namentlich  wenn  es 
sieb  um  Fachschulen  bandelt.  Das  Schulgeld 
stuft  sich  in  der  Regel  nach  der  Eigenart  der 
Schule  ab  und  steigt  mit  Rang  und  Zweck  der 
in  der  Schule  zugänglichen  Bildungsmittel  für 
das  Erwerbsleben.  Der  ganze  oder  teilweise 
Erlass  des  Schulgeldes  kann  auch  hier  hei 
uaehgewiesener  Dürftigkeit  and  persönlicher 
Würdigkeit  erfolgen. 

Der  Charakter  der  Gebühren  steht  beim 
Schulgelde  unbedingt  fest.  Die  Unterrichts- 
und  Bildungsanstalten  gehören  nicht  zu  den 
Staatsanstalten , wie  die  Verkehrsanstalten, 
Münzwesen  u.  a.  Anstalten  ctc. , da  diesen 
letzteren  und  demgemäss  auch  ihren  Einnahmen 
der  Erwerbscharakter  noch  immer  anbaftet, 
wenn  auch  nicht  so  ausschliesslich  wie  bei  den 
Grundlagen  der  sogenannten  privatwirtschaft- 
lichen Einnahmen.  Bei  Schule  und  Unterricht 
aber  muss  ein  derartiger  Gesichtspunkt  un- 
weigerlich ausgeschlossen  werden. 

y)  Gebühren  für  Benutzung  und 
Besuch  öffentlicher  Kunst-  und  wis- 
senschaftlicher Sammlungen,  Museen, 
Bibliotheken.  Hier  ist  eine  Abgabe  an  sich 
berechtigt  und  ihre  Erhebung  wohl  auch  öfters 
erfolgt  in  der  Form  von  Eintritts-  oder  Be- 
nutzungsgeldern. Doch  hat  im  allgemeinen 
diese  Einnahmequelle,  insbesondere  in  Deutsch- 
land, keine  erhebliche  Bedeutung  erlangt. 

d)  Gebühren  im  Gebiete  der 
Volkswirts chaftlichen  Verwaltung. 
Wir  unterscheiden  dabei  zwei  Gruppen: 

«)  Die  B c g I a u b i g n n gs  ge b ü h re  n 
werden  bei  denjenigen  Gelegenheiten  erhoben, 
wo  im  öffentlichen  Interesse  und  besonders  aus 
Rücksicht  auf  das  Verkehrsleben  die  Ingcbranch- 
setzuug  gewisser  Gegenstände  einer  obrigkeit- 
liehen Kognition  bedarf,  welche  zur  Einziehung 
einer  Abgabe  Veranlassung  giebt. 

Die  Eichgebühren  sind  Abgaben  für 
die  amtliche  Beglaubigung  der  Richtigkeit  der 
vom  Privatgewerbe  gelieferten  Masse  und  Ge- 
wichte. Die  Verkehrshandlungen  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  erheischen  eine  solche  Vor- 
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kehrung  unbedingt,  um  vor  Betrug  und  Ueber- 
vorteilung  zu  schützen.  Der  Gebrauch  unge- 
eichter Masse  und  Gewichte  ist  in  der  Hegel 
unter  Strafe  gestellt.  Solche  Gebühren  haben, 
wenn  sie  nicht  sehr  niedrig  bemessen  sind,  das 
Bestreben,  zu  steuerartigen  Abgaben  zu  werden, 
und  bilden  dann  Bestandteile  der  Gewerbesteuer, 
ja  sogar  der  Verbrauchssteuern. 

Die  Gebühren  der  P u n z i e r u n g 
kommen  zur  Anwendung  bei  amtlicher  Beglau- 
bigung des  Feingehalts  von  Gegenständen  aus 
edlen  Metallen.  Die  Prüfung  kann  entweder 
eine  obligatorische  oder  eine  fakultative,  eine 
ins  Belieben  der  Beantragenden  gestellte,  sein. 
Eine  mässige  Gebühr  entbehrt  hier  keineswegs 
der  inneren  Berechtigung;  es  gehen  aber  diese 
Abgaben  nicht  selten  je  nach  Einrichtung  und 
Höhe  ins  Gebiet,  der  Steuer  über. 

Endlich  die  Gebühren  der  Quali- 
tätsprüfung von  Produkten  und  Waren 
kommen  heutzutage  weniger  häutig  vor  als 
früher.  Die  meisten  älteren  Vorschriften  dieser 
Art  sind  in  Wegfall  gekommen.  Das  wich- 
tigste Beispiel  dieser  Art  bildet  die  sogenannte 
„Schaugebühr“  für  die  Fleischbeschau  in  den 
grösseren  und  grossen  .Städten,  namentlich 
wichtig  wegen  der  Trichinengefahr  bei 
Schweinen. 

ß)  Die  Aufsichtsgeb  Uhren  werden 
da  zur  Verwendung  kommen,  wo  im  Interesse 
der  Gesamtheit  gewisse  privatwirtschaftliche 
Unternehmungen  der  fortwährenden  Aufsicht 
durch  behördliche  Organe  bedürfen,  um  das 
Publikum  vor  Benachteiligung  zu  schützen, 
Gefahren  für  das  Arbeiterpersoual  zu  verhüten 
oder  eine  sonstige,  im  Interesse  des  (tanzen  zu 
erstrebende  technische  oder  haushälterische 
Ausnützung  von  Naturschätzen  durch  die 
Eigentümer  zu  gewährleisten.  Die  prineipielle 
Berechtigung  solcher  Gebühren  ist  nicht  zu  be- 
streiten: doch  hat  praktisch  in  manchen  Fällen 
die  Kücksicht  auf  höhere  Interessen,  z.  B.  hei 
Fabrikinspektion,  zu  einer  Preisgabe  der  Ge- 
bühren veranlasst. 

Die  Gebühren  für  die  Apothe- 
kenrevisionen sowie  für  die  Revisionen 
von  P r i v a t h e i 1 a n s t a 1 1 e n werden  in 
den  meisten  Staaten  zur  Sicherung  von  Leben 
und  Gesundheit  der  Bevölkerung  erboten. 

Die  Gebühren  für  Dampfkessel- 
proben  und  - revisionen  sowie  Kontrolle 
lebensgefährlicher  Betriebe,  Besichtigungen  der 
Privateiseubahnen  verfolgen  den  gleichen  Zweck. 

Ebenso  werden  Gebühren  eingezogen  für 
die  Beaufsichtigung  von  Bergwer- 
ken von  Privaten  im  Interesse  der  Sicherheit 
des  Betriebes  und  der  Erhaltung  der  dauernden 
Betriebsfähigkeit  der  Werkes.  Das  Eingreifen 
der  Obrigkeit  hat  sich  hier  im  Laufe  der  Ge- 
schichte wesentlich  gemindert,  besteht  aber 
zum  Teil  heute  noch  und  ist  auch  principiell 
berechtigt.  Der  Uebergsng  zur  Steuer  ent- 
springt leicht  der  Höhe  der  Abgaben. 

Endlich  tindet  eine  Gebührenerhebung  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Privat-,  Ge- 
meinde-, K o r p o r a t i o u s w a 1 d u u g e n 
durch  die  staatlichen  Forstbeamten  statt.  Die 
Begründung  liegt  hier  auf  einem  ähnlichen 
Gebiete  wie  bei  den  Bergwerken;  ninu  will 
die  Gefahr  eines  leichtfertigen  oder  gewinn- 
süchtigen Abholzeus  durch  die  Spekulation 


thunlichst  beseitigen.  Auch  die  sogenannten 
„Beförsternngsgeb Uhren-  als  Ent* 
gelt  für  die  Mitbewirtschaftung  von  Gemeinde* 
und  Stiftiingsforsten  durch  die  Staatsforst be- 
; amten  ist  hierher  zu  rechnen. 

Weniger  als  der  Wirkungskreis  der  Civil 
Verwaltung  giebt  die  Justiz-,  Militär-  and  Fi 
nanz Verwaltung.  Bei  ersterer  fallen  die  beson 
; deren  Verwaltungsgebühren  ohnehin  unter  di* 
'Gebühren  der  Rechtspflege,  bei  der  zweitel 
herrscht  allgemein  der  Grundsatz  der  (Jebühren 
I freiheit,  während  die  eventuell  vorkommend*-: 
'Abgaben,  z.  B.  das  Wehrgeld,  Stenern  sine 
und  endlich  auf  dem  Gebiete  der  Finanzvei 
waltung  ist  nur  ein  sehr  beschränkter  Rani 
für  die  Erhebung  vou  besonderen  Verwaltung? 
gebühren. 

4.  Uebülirenartige  Einnahmen:  „Be 
trage*4.  Von  den  Gebühren  im  erörterte 
i Sinne  müssen  diejenigen  Erscheinungen  d< 
! wirtschaftlichen  \ erkehrs  unterschieden  we 
den,  welche  mit  jenen  nur  den  gleiche 
j Namen  oder  die  homogene  Bezeichnung  g 
! ineinsam  haben.  Infolgedessen  sind  vo 
| Gebiete  des  Gebührenwesens  die  Fleisch 
| Brot-,  Arzenci-  und  ähnliche  Taxe 
( auszuschliessen,  da  diese  lediglich  obrigkei 
! lieh  angeordnete  Festsetzungen  der  Frei 
von  Waren  und  Leistungen  sind,  deren  II* 
Stellung  jedoch  der  privaten  Erw  erbst  hä  ti 
keit.  überlassen  ist.  Die  staatliche  Thäti 
keit  ist  hier  nicht  die  Leistung,  wele 
durch  eine  Gegenleistung  auf  seiten  d 
I Käufers  beglichen  wird,  sondern  sie  ste 
! nur  einen  autoritären  Eingriff  in  das  fn 
I Spiel  der  bei  der  Preisbildung  wirksam 
! Kififte  dar.  Diese  Taxen  sind  daher  au 
1 keine  Abgaben,  welche  nach  Charakter  u 
Zweck  einen  Bestandteil  der  ö f f e t; 
liehen  Einnahmen  bilden.  In  die  gleit 
Linie  sind  die  roglementären  Taxen  d 
Lohn  fuhrwerke  (Droschken)  und 
|I)eserviten  der  Aorzte,  soweit 
[ ohne  amtliche  Verursachung  geleistet  werd 
j zu  stellen. 

Nicht  unbedingt  den  Gebühren  ist  a 
! noch  eine  Mehrzahl  anderer  öffeutliclirec 
j lieber  Abgaben  zuzuzählen.  Für  diese  Gru 
' öffentlicher  Einnahmen  hat  man  neuerdi 
! den  Ausdruck  Beiträge  oder  auch  luteres? 
i beiträge  gewählt. 

Beiträge  sind  öffentlichrechtliche 
gaben,  welche  zur  Deckung  eines  entsi 
denen  Aufwands  von  solchen  Persoi 
| Wirtschaften  oder  Wirtschaftsgruppen 
| reichen  sind,  welche  bestimmte  Einr 
tungen  und  Anstalten  ausschliesslich  c 
j «loch  vorwiegend  in  Anspruch  nehmen, 
sind  Entgelte  für  Leistungen  von  obrigl 
liehen  und  öffentlichen  Instituten,  we 
i aber  keine  eigentlichen  Amtshandlungen 
nehmen.  Diese  Beiträge  erscheinen  s< 
als  S t e uer p r ä z i p u e n oder  P r ä z i p i 
1 eistun  gen,  welche  in  durch  die  ol 
keitliche  Gewalt  einseitig  bemessener  1 
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festgesetzt  werden.  Ihre  Aufgabe  ist  wesent- 
lich die  Deckung  der  Kosten  dieser  Ein- 
richtungen in  der  verursachten  Hohe:  sie 
sollen  nicht  nur  zur  Bestreitung  dieser  spe- 
eiellen  Ausgaben  beitragen  — wie  die  Ge- 
bühren — , sondern  den  Aufwand  in  der 
Hauptsache  decken.  Die  in  Anspruch  ge- 
nommenen Anstalten  sind  zunächst  und  in 
erster  Linie  von  diesen  »Beiträgen«  zu  unter- 
halten, Zuschüsse  Dritter,  d.  h.  solcher,  für 
welche  jene  Institute  nicht  errichtet  sind 
(Staat,  Gemeinde,  Stiftungen),  haben  einen 
mehr  subsidiären  Charakter  und  treten  nur 
ergänzend  ein,  wenn  die  eigenen,  durch  Bei- 
träge gewonnenen  Einnahmen  sich  als  un- 
zulänglich erweisen. 

Die  wichtigsten  Arten  der  Beiträge  sind 
folgende : 

1 . Staatsverwaltungsoinnahmen 
oder  Anfälle,  welche  aus  der  Thätigkeit  der 
Verwaltung  bezw.  der  verschiedenen  Ver- 
waltungszweige erwachsen.  Sie  haben  meist 
einen  sehr  heterogenen  Charakter  und  sind 
häufig  mit  Bestandteilen  anderer  Einuahme- 
arten,  namentlich  aber  mit  privatwirtschaft- 
lichen Elementen  untermischt. 

2.  Einnahmen  der  öffentlichen 
Staatsanstalten,  wie  diejenigen  der 
Post-  und  Telegranhenverwaltung ; ferner 
die  Strassen-,  Brücken-,  Weg-,  Bahr-  und 
Krahnengelder  und  die  Niederlage-,  Markt- 
und  Messabgaben,  allenthalben  Einkünfte, 
welche  mit  der  Gestaltung  des  Verkehrs- 
wesens im  Zusammenhang  stehen. 

Mit  dieser  Gruppe  dürfen  al)cr  die  Ein- 
nahmen aus  den  grossen  Transportunter- 
nehmungen des  Staates,  vornehmlich  aus 
der  Verwaltung  der  Staatseisenhahnen  so- 
wie aus  sonstigen  Staatsbetrieben  wie  Lot- 
terieeu,  Bankwesen  u.  s.  f.  nicht  verwechselt 
werden.  Denn  bei  diesen  ist  die  ganze 
Wirtschaftsart  auf  die  Erzielung  von  Ue  be  r- 
schüssen  gerichtet,  welche  z.  T.  ganz  er- 
hebliche Beiträge  für  den  Staatshaushalt 
bilden.  Diese  Staats-  bezw.  öffentlichen 
Einkünfte  sind  daher  den  privat-(erwerbs-) 
wirtschaftlichen  Einnahmen  heizuziihien. 

3.  Beit  rüge  desArbeiter  versieh  e- 
r n n g s w e s e n s.  Bei  öffentlichen,  nament- 
lich auf  Zwang  beruhenden  Kassen  und  (öffent- 
lichen) Versicherungseiurichtungen  müssen 
die  Mittel  zur  Durchführung  des  Versiche- 
rungsz weckes  durch  Beitragsleistungen  der 
versicherten  Arbeiter  und  Arbeitgeber  im 
wesentlichen  aufgebracht  werden.  An  dieser 
Sachlage  wird  grundsätzlich  nichts  geändert, 
wenn  auch  Dritte  (Reich,  Staat  etc.)  Zu- 
schüsse leisten. 

4.  Beitrüge  bei  Benutzung  von 
Spitälern,  Krankenhäusern,  Sana- 
torien. Neben  den  schon  früher  (s.  o. 
sul»  11,  3,  2 b.  f.)  erwähnten  Gebühren  im 
Rahmen  des  Gesund heitswesens  weiden  von 
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den  Benutzern  dieser  Anstalten  überhaupt 
oder  von  einzelnen  Grup|>en  (z.  B.  Wohl- 
habenden, Nicht-Stiftungsberechtigten)  noch 
besondere  Leistungen  verlangt,  welche  zur 
Bestreitung  der  verursachten  Kurkosten  be- 
stimmt sind. 

5.  Beiträge  für  Benutzung  von 
(städ  t ischen)  Wa  s s e r 1 e i t u n g e n,  S c h 1 a c h t- 
häusern,  Gas-  und  elektrischen  Lei- 
tungen sowie  die  Kanal-,  Hafen-  und 
ähnlichen  »Gebühren*.  Auch  hier  kon- 
kurrieren häufig  wirkliche  Gebühren  mit 
diesen  Beiträgen,  z.  B.  »Schaugebühren«  für 
die  Fleischbeschau  mit  »Beiträgen«  für  die 
Benutzung  des  Schlachthauses  und  seiner 
Einrichtungen. 

Litteratur.  Rau,  Grundsätze  der  Finam Wissen- 
schaft ^ 227  — • Pfeiffer,  Staatseinnahmen, 

Stuttgart  1866,  1,  294—351.  — v.  Hock,  Di e 
üßentlichen  Abgaben  und  Schulden,  Stuttg.  1863, 
§$  4,  33,  34.  — l'mpfenbach,  Lehrbuch  der 
Fin an2 wissenschaß,  2.  Auß.,  Stuttg.  1887,  jf$  42  (f. 

— Stein,  Fin.  II,  1,  S.  139,  248,  5.  Auß.  — 
Neumann , Steuer,  Leipzig  1887,  I,  K.  4 — 6. 

— Schall,  Abh.  in  Schonberg  III,  4.  Aufl.,  S. 

163,  Tübingen  1891,  8.  97.  — Roscher,  System 
IV,  22 ff.  — Wag mc»’,  Fin.  II,  2.  Auß., 
Leipzig  1890,  S.  33  ff.  — S<ur , Grundlegung, 
Wien  1887,  S.  444 ff,  47 2 ff.  — Vocke , Ab- 
gaben, Auflagen  und  die  Steuer,  Stuttgart  1887, 
S.  223,  565,  572.  — Cohn,  Finanncissenschaft, 
Stuttgart  1889,  bcs.  Buch  I,  Kap.  3.  — Schüft le, 
Grundsätze  der  Steuerpolitik,  Tübingen  1880, 
S.  52,  457,  496—507.  — Derselbe,  Steuern, 
AUg.  Teil , Leipzig  1895  23  und  14s  (Handb. 

der  Staat  sw  issenscha jten) . — Eheberg,  Finanz- 
wissenschaft, 5.  Auß.,  Erlangen  1898,  S.  107. — 
Ehlers,  Stellung  der  Gebühr  im  Abgabesystem, 
Schanz'  Fin.-Arch.  Bd.  XIII,  S.  439-519.  — 
Kocsytiski , Untersuchungen  über  ein  System 
de»  österreichischen  Gebührenrechte,  ebenda  Bd. 
JCV,  S.  1 — 124.  — r.  Mayr,  Art.  »Gebühren« 
in  Stengel e Wörterb.  des  deutschen  Verwaltungs- 
rechtes, Bd.  I,  S.  466 ff.,  mit  Zusätzen  in  den 
drei  Ergilnzungsbänden.  — v,  Heckei,  Artikel 
»Gebühren«  im  II.  d.  St.,  1.  Auß.,  Bd.  III,  8. 
703 ff.  — Derselbe,  Art.  n Gebühren « tu»  >»  Wörter- 
buch der  Volkswirtschaft«,  Bd.  I,  S.  7 82 ff.  — 
.4<!am  Smith,  WcaUh  of  Nation» , b.  V,  ch.  1, 
2.  u.  4.  Abt.,  ch.  2,  1.  Abt.  — J.  Stuart  Mtll , 
Principles  of  I\>litiral  Ectmomy,  b.  V,  ch.  5.  — 
Esqulrou  de  Parieu,  TraitI  des  impots,  Paris 
1888 ff.,  III,  165.  — Leroy-Reaulieu,,  Traite 
de  la  Science  des  finances,  I*aris  1888,  4.  &d.  1, 
eh.  9.  ■ — Garnier,  Traite  des  finances  4 cd., 
ibrii  1882,  ch.  10.  — Denis,  L’ impol,  I.  Slrie, 
Bnurelles  1889,  p.  45  (die  einzige  französische 
Arbeit,  welche  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
Gebühren  und  Steuern  durchführt).  — Bcsobra- 
so f,  Impot  sur  les  actes,  in  den  Memoire s de 
l’Academie  de  St.  Petersbourg,  VII.  Serie,  Tome 
X,  Nr.  14  (1866).  — Vergl.  auch  den  Litteratur- 
nuchweis  beim  Art.  » Verkehrssteuer« . 
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Geburtenstatistik. 

1.  Aufnahme.  2.  Internationale  Vergleiche. 
3.  Geburtsziffer.  4.  Schwankungen  der  Ge- 
burtsziffer. 5.  Eheliche  Fruchtbarkeit.  (».  Un- 
eheliche Fruchtbarkeit.  7.  Geborene  nach  dem 
Geschleckte.  8.  Totgeburten.  9.  Uneheliche 
Geburten.  10.  Mehrgeburten.  11.  Geburtszeit. 

1.  Aufnahme.  Die  Registerführung 
liefert  die  Unterlagen  für  die  Geburten- 
statistik in  der  Form  von  Listen  oder  Zähl- 
karten, welche  die  erforderlichen  Angaben 
über  die  Geborenen  und  deren  Eltern  auf 
Grund  der  in  die  Geburt«-  bezw.  Tauf- 
register (für  Totgeborene  in  die  Sterbe- 
register) erfolgten  Eintragungen,  zuweilen 
auch  über  den  Inltalt  der  Register  hinaus- 
gehende, für  Zwecke  der  Verwaltung  und 
Wissenschaft  verwertbare  Nachweise  ent- 
lialten.  Die  für  die  statistische  Verarbeitung 
bestimmten  Listen  oder  Zählkarten  geben 
in  der  Regel  Auskunft  über  die  Register- 
nummer  und  die  Geburtsgemeinde,  den  Vor- 
und  Familiennamen,  das  Geschlecht,  die 
Lebensfähigkeit  (ob  lebend  geboren  oder 
totgeboren),  die  Zeit  der  Geburt  nach  Tag 
und  Stunde,  sowie  ob  dieselbe  eine  ehe- 
liche oder  uneheliche  ist,  bei  Zwillings-, 
Drillings-  und  anderen  Mehrgeburten  ausser 
der  betreffenden  Angabe  auch  den  Hinweis 
auf  die  Registernurainem  der  übrigen  Mehr- 
lingskinder, das  Religionsbekenntnis  der  Ge- 
borenen, das  Alter  und  Religionsbekenntnis, 
den  Stand,  Beruf  oder  Erwerbszweig  sowie 
die  soziale  Stellung  (Stellung  im  Berufe) 
des  Vaters  und  der  Mutter  (bei  unehelich 
Geborenen  nur  der  Mutter)  und  die  Angabe, 
das  wievielste  Kind  der  betreffenden  Ehe 
das  geborene  ist.  Nachweise  über  Körper- 
länge, Brustumfang  und  Gewicht  der  Gebo- 
renen können,  so  wissenswert  diese  Angaben 
für  die  Anthropologie  auch  sind,  in  die  für 
die  amtliche  Statistik  bestimmten  Listen 
(xior  Zählkarten  über  Gebarten  nicht  aufge- 
nommen weiden,  weil  im  allgemeinen  nur 
in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  die  be- 
treffende Geburt  in  einem  Krankenhause 
cxler  einer  Entbindungsanstalt  stattgefunden 
hat,  zuverlässige  Auskunft  zu  erhalten  sein 
würde.  Auch  über  die  Abstammung  der 
Eltern  bezw.  des  Kindes  lassen  sich  in  den 
europäischen  Staaten  brauchbare  Unterlagen 
für  die  Geburtenstatistik  nicht  beschaffen, 
weil  die  Rassenkreuzungen  so  mannigfaltig 
sind,  dass  sie  statistisch  nicht  mehr  erfasst 
werden  können : man  kann  sich  indessen 
der  Angaben  über  das  Religionsbekenntnis 
der  Eltern  in  einzelnen  Ländern  bedienen, 
um  mich  bestimmten  Richtungen  (z.  B.  über 
die  eheliche  Fruchtbarkeit,  das  Vorkommen 
von  Mehrgeburten,  die  Lebensfähigkeit  der 
Geborenen)  für  einzelne  Rassen  (z.  B.  Polen. 
Juden,  Deutsche)  einige  Auskunft  zu  ge- 


winnen. In  Kolonialländern  sind  Angaben 
über  die  Abstammung  der  Geborenen  zu 
beschaffen,  und  namentlich  die  Geburten- 
statistiken von  Canada,  Honduras,  Britisch- 
Indicn,  Australien,  Dänemark  und  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  enthalten 
wertvolle  Nachrichten  über  die  Rassen- 
kreuzungen. Die  amerikanische  Statistik 
unterscheidet  hierbei  vier  Rassen  — Weisse, 
d.  h.  Personen  europäischer  Abkunft  (white), 
Neger  (coloured),  Indianer  (indian)  und 
Mongolen  (cliinamen).  Von  Mischlingen 
kommen,  vereinzelte  Fälle  abgerechnet,  nur 
in  Betracht  die  Nachkommen  aus  Verbin- 
dungen weisser  Männer  mit  Negerinnen 
(Mulatten)  oder  Indianerinnen  (Mestizen), 
zwischen  weissen  Männern  bezw.  Frauen 
mit  Mulatten  (Quarterouen),  zwischen  Mu- 
latten und  Indianerinnen  (Sanibos). 

2.  Internationale  Vergleiche.  Für  in- 
ternationale Vergleichungen  ist  die  Geburten- 
statistik nur  nach  wenigen  Richtungen  zu 
verwerten,  da  die  Art  der  Gruppierung  der 
beobachteten  Thatsachen  in  den  verschiede- 
nen Staaten  nicht  übereinstimmt.  Im  briti- 
schen Reiche,  Ungarn,  Portugal,  Serbien 
und  Japan  werden  z.  B.  Totgeburten  nicht 
registriert,  ebenso  im  europäischen  Russ- 
land seit  1884;  auch  werden  in  einigen 
Staaten  diejenigen  Geborenen,  welche  bis 
zur  Registrierung  der  Geburt  verstorben 
sind,  zu  den  Totgeborenen  gezählt.  Im 
Deutschen  Reiche  werden  als  totgeboren  in 
die  Sterberegister  alle  vor  oder  während 
der  Geburt,  d.  h.  bis  zur  Abtrennung  dos 
Kindes  von  der  Mutter,  Gestorbenen  sowie 
leblos  aufgefundene  Neugeborene  eingetra- 
gen, sofern  dieselben  bereits  ihrer  sonstigen 
Entwickelung  nach  als  lebensfällig  anzu- 
sehen sind.  In  Preussen  und  den  meisten 
anderen  deutschen  Staaten  gelten  nur  Ge- 
borene, welche  mindestens  b volle  Monate 
nach  der  Erzeugung  geboren  worden  sind, 
als  lebensfähig;  jüngere  werden  als  Früh- 
geburten (Fehlgeburten)  bezeichnet  und  zwar 
in  einigen  Landesteilen  registriert,  jedoch 
nicht  zu  den  Totgeborenen  der  amtlichen 
Statistik  gezählt.  Die  Mchrgeburten,  die 
eheliche  cxler  uneheliche  Geburt,  das  Alter 
und  Religionsbekenntnis  der  Eltern,  deren 
Beruf  und  Erwerbsthätigkeit  bezw.  soziale 
Stellung  sowie  die  Geburtenfolge  werden 
ebenfalls  nur  in  einzelnen  Staaten  statistisch 
erfasst.  Am  weitesten  in  die  Vergangenheit 
zurückreichende  Nachweise  der  Geburten- 
statistik sind  für  Schweden  und  den  preußi- 
schen Staat  vorhanden;  für  internationale 
Vergleichungen  enthalten  reichhaltige  An- 
gaben der  alljährlich  erscheinende  Statistical 
abatmet  fnr  the  priucipal  and  other  foreign 
countries  des  Kogistrar-general  of  England 
and  Wales.  Luigi  ßodios  Movimento  dollo 
stato  civile , confronti  international! . dio 
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Statistique  de  la  France  (Paris  1875)  von 
Maurice  Block  und  die  von  mir  bearbeitete 
Bevölkerungsichre  und  Bevölkerungspolitik 
(Leipzig  1898). 

3.  (ieburtHziffer.  Als  einfachster  ziffer- 
mässiger  Ausdruck  für  den  durch  Geburten 
veranlassten  Zuwachs  der  Bevölkerung  dient 
die  Geburtszif for,  d.  i.  die  Zahl  der 
während  eines  Jahres  auf  je  1000  Personen 
innerhalb  eiues  bestimmten  Gebietes  (Staat, 
Provinz,  Bezirk,  Gemeinde)  oder  bestimmter 
< rebietsgruppen  (Städte , Landgemeinden, 
Gutsbezirke)  oder  bestimmter  Bevölkerungs- 
gruppen (Rassengruppen,  Religionsgemein- 
schaften , Berufs-  und  Erwerbs-  bezw. 
Sozialgruppen)  vorgekommenen  Geburten. 
In  den  meisten  Staaten  wird  die  Geburts- 
ziffer aus  der  Vergleichung  des  Standes  der 
Bevölkerung  nach  den  Ergebnissen  der 
Volkszählungen  mit  der  Zald  aller  (lebend 
und  tot)  Gel»orenen  bestimmt,  wobei  die 
Zalil  der  Lebenden  für  die  zwischen  zwei 
Zählungen  liegenden  Jahre  entweder  durch 
Interpolation  oder  unter  Berücksichtigung 
des  Leberschussee  der  Geburten  und  Ein- 
wanderungen über  die  Sterbefälle  und  Aus- 
wanderungen berechnet  wird.  Wo  es  an- 
gängig ist  (z.  B.  in  Städten  mit  zweckmässig 
••iugerichtetem  Meldewesen  für  Ab-  und 
Zuzüge),  wird  mau  den  Stand  der  Bevöl- 
kerung für  die  Monatsanfänge  feststellen 
und  den  Mittelwert  aus  diesen  Zahlen  für 
das  Jahr  bestimmen;  doch  äussert  sich  der 
l*n torschied  gegen  die  Berechnung  mit  Hilfe 
des  zu  Anfang  bezw.  Ende  des  Jahres  vor- 
handenen Bevölkonmgsstandes  nur  an  der 
ersten  Decimalstelle  der  Geburtsziffer  im 
Betrage  bis  zu  4-  2.  Ueber  die  Geburts- 
ziffer der  wichtigsten  europäischen  Staaten 

fiebt  für  die  Jahre  1879  bis  1888  folgende 
abclle.  in  welcher  die  Lebendgeburten  von 
den  Totgeburten  unterschieden  sind , Aus- 
kunft. 


Staat 

Ge- 

burta- 

ziffer 

Lebend- 

t& 

Totge- 

boren 

Deutsches  Reich 

38,7 

37,a 

*,5 

davon  Preussen 

39,4 

37,9 

»,5 

„ Bayern 

38,8 

37,5 

*,3 

„ Sachsen 

43,8 

42,1 

*,7 

„ Württemberg  38,7 

37,3 

*,4 

„ Baden 

35,* 

34,* 

*,* 

Oesterreich-  ü ngam 

40,8 

davon  Oesterreich 

39,5 

38,4 

*,* 

Umiis 

44,* 

Großbritannien 

3*, 7 

Niederlande 

36,6 

34,8 

1*8 

Dänemark 

33,5 

32,5 

*,° 

Norwegen 

3«, 9 

3<>,9 

1,0 

Schweden 

3°, 4 

29,6 

o,8 

Europ.  Russland 

45,* 

4*.° 

36,5 

0,1 

Rumänien 

36,9 

°,4 

Bulgarien 

36,4 

36,3 

0,1 

Serbien 

40,2 

Italien 

38,2 

37,o 

1,2 

Ge- 

Lebend- 

Staat 

bnrta- 

ge- 

zifTer 

boren 

Schweiz  (nur  1888) 

27,8 

26,7 

Frankreich 

23,9 

Belgien 

32,2 

3o,7 

Portugal  (1886/87) 

36,* 

4.  Schwankungen  der  Geburtsziffer. 

Wegen  der  Verschiedenheiten  in  der  Re- 
gistrierung der  Totgeburten  sind  nur  die 
iu  der  mittleren  Spalte  (Lebendgeburten) 
enthaltenen  Zahlen  untereinander  einiger- 
massen  vergleichungsfähig.  Geber  die  Zald 
der  auf  1000  Personen  des  Standes  der  Be- 
völkerung jährlich  vorgekommenen  Lebend- 
geburten finden  sich  in  meiner  Bevölkerungs- 
lehre für  die  Jahrzehnte  von  1841  bis  1870 
und  die  Jahrfünftc  von  1871  bis  1895  An- 
gaben für  die  vorgenannten  und  einige 
andere  Staaten.  Die  Höhe  der  Geburts- 
ziffer häng  zumeist  von  der  Zalil  der 
stehenden  Ehen,  deren  Frauen  gebärfällig 
sind,  ab,  wird  also  namentlich  von  der 
Altersverteilung  der  Bevölkerung,  deren 
durchschnittlichem  Heiratsalter  und  der 
Heiratsziffer  beeinflusst  und  ist  deshalb  bei 
der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung, 
in  stark  gewerbetreibenden  und  vorwiegend 
von  der  Laodwirtscliaft  lebendeu  I^andes- 
teilen,  in  der  Ebene,  iin  Hochgebirge  und 
an  der  Küste  sowie  bei  den  einzelnen  Be- 
rn fsgruppen  sehr  verschieden.  Wo  reichlich 
Gelegenheit  zum  Erwerb  und  zur  Begrün- 
dung eigener  Hauswirtschaft  vorhanden  ist 
und  die  Ansprüche  an  den  Genuss  materi- 
eller Güter  bescheiden  geblieben  sind,  ist 
die  Geburtsziffer  hoch  wo  diese  Bedin- 
gungen fehlen,  dagegen  niedrig. 

Nach  grossen  Kriegen,  verheerenden 
Seuchen  und  Jahren  des  Misswachses  oder 
wirtschaftlicher  Krisen  sinkt  die  Geburts- 
ziffer unter  den  Mittelwert,  lieht  sich  jedoch 
sehr  bald  danach  überdenseiben.  In  Staaten, 
deren  männliche  Bevölkerung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  unterworfen  ist.  äusseru  Kriege 
von  längerer  Dauer  einen  erheblich  stärkeren 
Einfluss  auf  die  Geburtsziffer  als  in  Staaten, 
deren  Heer  durch  Werbung  ergänzt  wird 
und  deshalb  verhältnismässig  weniger  Ver- 
heiratete in  seiueu  Reihen  zählt.  Reiche 
Ernten,  Aufschwung  des  Handels  und  der 
Gewerbe,  überhaupt  günstige  Veränderungen 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  Bevölkerung, 
ja  sogar  politische  Veränderungen,  welche 
in  einem  grossen  Teile  des  Volkes  die 
Hoffnung  auf  baldiges  Eintreten  einer  Ver- 
besserung der  wirtschaftlichen  Lage  er- 
wecken . veranlassen  eine  Erhöhung  der 
Geburtsziffer.  Die  in  einigen  Staaten  ver- 
suchte Erhöhung  der  Geburtsziffer  durch 
besondere  Massnahmen  der  Gesetzgebung 
(z.  B.  Junggesellensteuer,  teilweise  Steuer- 
befreiung kinderreicher  Männer,  Beschräu- 
3* 
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kung  der  letztwilligen  Verfügung  über  den 
Nachlass  für  Personen,  welche  keine  oder 
nur  einen  Leiboserben  hinterlassen,  Befreiung 
kinderreicher  Männer  von  der  Dienstpflicht 
in  der  Reserve  und  Landwehr  etc.)  haben 
sich  bisher  nicht  wirksam  erwiesen.  Die 
statistischen  Nachweise  einigerKulturstaaten, 
über  welche  weit  zurückreichende  Nach- 
richten vorhanden  sind,  scheinen  den  Be- 
weis dafür  zu  erbringen,  dass  mit  Zunahme 
der  Kultur  die  Geburtsziffer  sinkt , und 
namentlich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  sind 
eine  Reihe  von  Schriften  erschienen,  welche 
— in  der  Regel  anknüpfend  an  das  äusserst  I 
langsame  Anwachsen  der  Yolkszalil  und  die 
niedrige  Geburtsziffer  Frankreichs  — eine 
derartige  Abhängigkeit  der  Geburtsziffer  von 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  und  dem 
Standard  of  life  zu  begründen  versuchen. 
Indessen  ist  die  Thatsache,  dass  die  Ge- 
bnrtsziffer  gesunken  ist,  statistisch  keines- 
wegs einwandfrei  nachgewiesen.  Es  sind 
bei  allen  Kulturvölkern,  gleichviel  ob  die 
Geburten  durch  KirchenbcnCrden,  Gerichte 

oder  besondere  Standesbeamte  registriert 
wurden,  die  Geburten  schon  in  den  ersten 
Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  nahezu 
vollständig  zu  amtlicher  Kenntnis  gelangt, 
während  der  Stand  der  Bevölkerung  allent- 
halben früherhin  sehr  viel  weniger  vollstän- 
dig durch  die  Zählungen  erfasst  worden  ist 
als  in  neuester  Zeit.  In  Deutschland  und 
Preussen  insbesondere  entliält  die  Zahl  der 
Geborenen  aus  der  Zeit  vor  1875  auch  die, 
wie  die  Aufnahmen  ans  den  folgenden 
Jahren  gezeigt  haben,  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  der  in  vorhergehenden  Jahren  ge- 
borenen, aber  erst  nachträglich  getauften 
bezw.  angemeldeten  Kiuder.  Für  die  Ver- 
gleichung der  älteren  und  neueren  Geburts- 
ziffern der  preussischeu  Bevölkerung  tritt 
hierzu  noch  die  Erwägung,  dass  die  öst- 
lichen, durch  hohe  Geburtsziffern  gekenn- 
zeichneten Provinzen  schon  zu  Beginn  der 
statistischen  Aufzeichnungen  dem  Staate  an- 
gehörten, während  die  Geburtsziffer  der 
neuorworbenen  Landesteile  eine  verhältnis- 
mässig niedrige  ist.  Stellt  man  alle  diese 
Thatsachen  in  Rechnung,  so  ergiebt  sich, 
dass  in  Preussen  vom  Jahre  1820  bis  zum 
Jahre  1898  keine  nennenswerte  Abnahme 
der  Geburtsziffer  naelizu  weisen  ist.  Ob  und 
inwieweit  für  andere  Staaten  dieser  Nach- 
weis zu  führen  ist,  entzieht  sich  hier  der 
Beurteilung. 

5.  Eheliche  Fruchtbarkeit.  Die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  ist  die  Zahl,  welche  an- 
giobt,  wie  viele  Kinder  durchschnittlich  auf 
jede  Ehe  entfallen.  Man  berechnet  dieselbe, 
indem  man  die  Zahl  der  innerhalb  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  vorgekommenen 
Eheschliessungen  mit  der  Zahl  der  ehelich 
(auch  von  Witwen  und  geschiedenen  Frauen)  | 


Geborenen  vergleicht,  kann  sie  jedoch  auch 
durch  die  Vergleichung  der  vorhandenen, 
im  gebärfähigen  Alter  stehenden  Frauen 
bezw.  noch  nicht  9 Monate  lang  verwitweten 
und  geschiedenen  Frauen  mit  der  Zahl  der 
ehelich  Geborenen  alljährlich  bestimmen. 
Die  erstgenannte  Berechuungsweise  ist  ein- 
facher und  liefert  zudem  ein  zuverlässigeres 
Ergebnis,  sofern  die  Zahl  derEheschliesstmgen 
und  ehelich  Geborenen  für  einen  längeren 
Zeitraum  bekannt  ist;  für  einzelne  Jahre 
hingegen  ist  dieselbe  nicht  zu  empfohlen, 
wen  die  Zahl  der  Khesehliessungeu  in  den 
einzelnen  Jahren  viel  stärkeren  Schwankungen 
unterliegt  als  die  der  Geburten  und  dei 
Einfluss  grosser  Kriege,  wirtschaftlich« 
Notstände  etc.  sieh  bei  den  Eheschliessungei 
unmittelbar,  bei  den  Geburten  erst  in  den 
folgenden  Jahre  oder  noch  später  äussort 
Die  eheliche  Fruchtbarkeit  hat  sich  in  dei 
Staaten  von  Mittel-  und  Westeuropa  sei 
dem  Abschlüsse  der  napolconisclien  Kriege 
soweit  hierüber  Nachrichten  vorliegen,  ras 
gar  nicht  veiändert  und  liegt  in  den  Grenzet 
von  -4  bis  5 (einschliesslich  der  Totgeborenen 
Nur  Frankreich  macht  eine  bemerkenswert 
Ausnahme  hiervon.  Dort  stellte  sich  dieselb 
von  1800  bis  1815  auf  3,93,  1816  bis  183 
auf  3,73.  1831  bis  1845  auf  3,31,  1846  bi 
1860  auf  3,08,  1861  bis  1875  auf  3,01,  187 
bis  1887  auf  3,05,  im  Jahrzehnte  1881/9 
durchschnittlich  auf  nur  2,90  und  ist  sei 
dem  noch  weiter  gesunken.  Die  romanisch 
Rasse  zeigt  anderwärts  keine  auffällig  niet 
rige  eheliche  Fruchtbarkeit;  denn  in  Italic 
stellte  sich  dieselbe  z.  B.  für  1871/80  a 
4,5.  für  1881/90  auf  4,4. 

Im  preussischeu  Staate  entfielen  dure 
schnittlich  auf  jede  Eheschliessnng  folgen« 
Anzahl  ehelich  (lebend  oder  tot)  Geborene 


Jahre  überhaupt 
1816-1820  3,8 

1821 — 1830  4,4 

1831—1840  40 

1841-  1850  4,‘ 


Jahre  überbau 
1851—1860  4,2 

1861—1870  4,4 

1871—1880  4,2 

1881—1890  4,3 


Bis  zum  Jahre  1860  hin  war  in  Preuss 
ilie  eheliche  Fruchtbarkeit  «1er  Juden  etv 
höher  als  die  der  Christen,  seitdem  ist  «1 
selbe  jedoch  niedriger  als  bei  «len  Christ 
Ausserordentlich  niedrig,  nur  auf  1,70,  stt 
sieh  dieselbe  für  Mischehen  zwiscl 
Christen  und  Juden,  wobei  es  keinen  Dnt 
schied  macht,  ob  der  Mann  oder  «lie  Fi 
dem  Judentume  angehört,  sehr  hoch  ■ 
gegen  für  Ehen  zwischen  Personen  pol 
scher  Abstammung  (5,42)  und  tleswef 
auch  bei  den  grosscnteils  von  polnisel 
Eltern  stammenden  Katholiken  Preuss 
(5,28),  gegen  4,40  für  evangelische  und  1 
für  jiiilische  Ehepaare  nach  den  Beoba 
hingen  seif  1875. 

6.  Uneheliche  Fruchtbarkeit-  Die 
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eheliche  Fruchtbarkeit  wird  berechnet  aus 
<ler  Vergleichung  der  Zahl  der  im  gebär- 
fähigen Alter  stehenden,  jedoch  nicht  oder 
nicht  mehr  verheirateten  weiblichen  Per- 
sonen mit  der  Zahl  der  unehelich  (lebend 
oder  tot)  Geborenen.  Sie  wird  stark  beein- 
flusst von  der  Verteilung  der  Bevölkerung 
nach  dem  Geschlechte,  der  Dichtigkeit  des 
Zusammenwohnens,  der  Heiratsziffer  und 
dem  durchschnittlichen  Heiratsalter,  der 
wirtschaftlichen  Lage  und  dem  Umfange, 
in  welchem  unverheiratete  weibliche  Per- 
sonen ausserhalb  der  Hauswirtschaft  selb- 
ständig erwerbstätig  sind. 

Weniger  geeignet  zu  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Moralstatistik,  aber  für 
manche  andere  Fragen  Einblicke  gewährend 
ist  die  Zahl,  welche  den  Anteil  der  unehe- 
lichen an  der  Gesamtzahl  der  Geburten  an- 
giebt,  und  allen  auf  den  Familienstand  der 
Geborenen  bezüglichen  statistischen  Zusam- 
menstellungen sowie  den  daraus  abgeleiteten 
Verhältniszahlen  haftet  ein  nicht  wohl  zu 
beseitigender , die  Zuverlässigkeit  der  Er- 
gebnisse nicht  unerheblich  beeinträchtigender 
Fehler  an.  welcher  in  dem  NichtbeKannt- 
werden  der  Zahl  der  vor  der  Eheschliessung 
erzeugten  ehelichen,  der  nachträglich  legiti- 
mierten und  der  von  verheirateten  Personen 
unehelich  erzeugten  Kinder  begründet  ist. 

Auf  1000  im  Alter  von  20  bis  45  Jahren 
stehende  unverheiratete  weibliche  Personen 
entfielen  jährlich  im  Jahrzehnte  1881  90  in 
Deutschland  50,7,  in  Preussen  44,6,  in 
Baven»  70,5,  in  Sachsen  86,2,  in  Württem- 
berg 50,4,  in  Baden  37,4  unehelich  Lebend- 
geborene. Am  höchsten  ist  die  uneheliche 
Fruchtbarkeit  weiblicher  Personen  im  Alter 
von  20  bis  25  Jahren. 

7.  Geborene  nach  dein  (Jeschlechte. 
Das  Geschlecht  der  Geborenen  wird  am 
zweckmässigsteu  in  der  Weise  berechnet, 
dass  man  feststellt,  wieviel  Knaben  und 
Mädchen  durchschnittlich  unter  je  1000  Ge- 
borenen vorgekommen  sind.  Frflnerhin  war 
es  üblich , anzugeben , wieviel  Knal»enge- 
hurten  auf  je  100  Mädchengcbnrten  ent- 
fielen, doch  ist  diese  Zahl  für  manche 
Rechnungen  nicht  unmittelbar  zu  verwerten. 
In  Preussen  waren  nach  langjährigen  Be- 
obachtungen (1816  95)  durchschnittlich  512,7 
Knaben  und  487,3  Mädchen  im  Tausend 
aller  Geborenen,  auch  zeigten  die  einzelnen 
Jahre  geringe  Schwankungen  gegen  diese 
Durchschnitts' werte.  Die  Häufigkeit  der 

Knahengeburten  scheint  allmählich  etwas 
znzunehmen,  auch  stieg  dieselbe  stets  nach 
Jahren  des  Misswachses,  allgemein  wirken- 
der wirtschaftlicher  Störungen  sowie  nach 
Kriegen.  Unter  den  Mehrlingskindern  be- 
finden sich  weniger  (511.6),  unter  Zwillin- 
gen nur  510,6,  unter  Vierlingen  sogar  nur 
438,1  Knaben,  bei  Drillingen  hingegen  511,6 


Knal>en  im  Tausend,  und  Mehrlingsgeburten, 
bei  denen  alle  Kinder  gleichen  Geschlechtes 
sind,  kommen  weit  häufiger  vor,  als  nach 
der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  zu 
erwarten  ist.  Unter  den  ehelichen  Kindern 
befinden  sieh  mehr,  unter  den  unehelichen 
weniger  Knaben  als  unter  allen  Geborenen. 

8.  Totgeburten.  Die  Totgeburtsziffer 
bezeichnet  die  Zahl  der  Totgeborenen  unter 
je  1000  Geborenen  und  stellt  sich  in  Preussen 
?seit  1816)  auf  37 ; sie  erhöht  sich  nach 
Zeiten,  in  welche  wirtschaftliche  Störungen 
fallen,  ist  zu  internationalen  Vergleichungen 
nicht  geeignet,  nimmt  in  Preussen  und 
ebenso  wahrscheinlich  in  allen  Kulturstaaten, 
neuerdings  infolge  der  Fortschritte  der  ge- 
burtshilflichen Wissenschaft  und  besseren 
Ausbildung  der  Geburtshelfer  und  Hebammen 
von  Jahr  zu  Jahr  ab,  wenn  man  in  Betracht 
zieht , dass  die  Totgeburten  gegenwärtig 
selir  viel  vollständiger  registriert  werden 
als  früherhin.  Unter  den  Knahengeburten 
sowio  den  unehelichen  Kindern  kommen 
Totgeburten  sehr  viel  häufiger  als  durch- 
schnittlich bei  allen  Geborenen  vor. 

9.  Uneheliche  Geburten.  Der  Familien- 
stand der  Geborenen  wird  durch  Angabe 
der  Zahl  der  unter  1000  Geborenen  vor- 
handenen ehelichen  und  unehelichen  Kinder 
gemessen.  In  den  Städten  machen  die  un- 
ehelich Geliorenen  einen  weit  grösseren  An- 
teil der  Geborenen  aus  als  auf  dem  platten 
Larule,  und  namentlich  die  Grossstädte 
liefern  regelmässig  sehr  viele  uneheliche 
Geburten,  deren  Häufigkeit  überhaupt  zu- 
nimmt. Die  einzelnen  Länder  zeigen  be- 
züglich des  Familienstandes  der  Gel»orenen 
grosse  Verschiedenheiten , welche  indessen 
z.  T.  auf  Verschiedenheiten  in  der  Art  der 
Registrierung  beruhen.  In  Preussen  kommen 
bei  der  katholischen  Bevölkenuig  weniger 
uneheliche  Kinder  unter  den  Geborenen  vor 
als  bei  der  evangelischen , am  seltensten 
finden  sich  diesell>en  unter  den  von  jüdischen 
Müttern  Geborenen,  wobei  vielleicht  die 
äusserst  geringe  Fruchtbarkeit  geschlecht- 
licher Verbindungen  christlicher  Männer 
mit  jüdischen  Frauen  von  entscheidendem 
Einflüsse  ist. 

10.  Mehrgeburten.  Die  Mehrgeburts- 
ziffer kann  auf  zwrei  Arten  berechnet  wen  len, 
je  nachdem  man  angiebt,  wieviel  Mehrge- 
burten unter  je  1000  Entbindungen  ouer 
wieviel  Mehrlingskinder  unter  jo  1000  Ge- 
borenen sind.  In  Preussen  steigt  die  Mehr- 
geburtsziffer; von  1000  Entbindungen  waren 
iu  den  Jahren  1824 — 1840  11,36, 1841 — 1857 
11.51  und  1858 — 1874  12,60  Mehrgeburten, 
1889  liereits  12,93  und  1891—1895  12,7. 
Im  Regierungsbezirke  Sigmaringen  und 
einem  grossen  Teile  Süddeutschlands  kommen 
Mehrgeburten  erheblich  häufiger  als  in 
Norddeutschland  vor,  und  am  seltensten 
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sind  dieselben  im  nordwestlichen  Deutsch- 1 
land.  Auf  das  Vorkommen  von  Mehrge-  ■ 
bürten  scheint  die  Stammeszugehörigkeit 
der  Eltern  starken  Einfluss  zu  äussem; 
doch  sind  die  Aufnahmen  noch  nicht  voll- 
ständig genug,  um  auf  dieselben  hin  inter- 
nationale Tabellen  aufzustellen.  Hier  wie 
bei  der  Verteilung  nach  dem  Geschlechte 
ändern  sich  die  Verhältniszahlen  beträcht- 
lich, wenn  nur  die  Lebendgeburten  und 
nicht  die  Totgeburten  registriert  werden. 

11.  Geburtszeit.  Die  Zeit  der  Geburten 
wird  statistisch  auf  verschiedene  Weise  dar- 
gestellt. Man  giebt  an,  wieviel  von  je  1000 
Geborenen  in  den  einzelnen  Kalendermonaten  1 
geboren  worden  sind  oder  verteilt  1200  Ge- 
borene auf  diese  Monate.  Empfehlenswerter 
ist  es,  für  jeden  Monat  unter  Berücksich- 
tigung der  Zahl  seiner  Tage,  sowie  etwaiger 
Schalttage,  die  Zahl  der  täglich  im  Durch- 
schnitte enelich  und  unehelich  Geborenen 
anzugeben,  da  hierdurch  die  ungleiche  Zeit- 
dauer der  Monate  mit  zum  Ausdruck  ge- 
langt. Die  ehelichen  Gehurten  verteilen 
sich  der  Zeit  nach  anders  als  die  unehe- 
lichen, auch  äussert  die  Art  des  Wohnsitzes  I 
(Stadt  bezw.  Land)  auf  die  Verteilung  beider 
merklichen  Einfluss,  vielleicht  wegen  der 
verschiedenartigen  Erwerbsthätigkeit  der 
städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung  in 
den  einzelnen  Jahreszeiten  und  der  dadurch 
mehr  oder  weniger  bedingten  gemeinsamen  ' 
Beschäftigung  von  Personeu  beider  Ge- 1 
schlechter. 

In  Preussen  kommen  die  meisten  ehe- 
lichen Geburten  im  Staate  und  auf  dem 
platten  Lande  im  September,  die  wenigsten 
hingegen  im  Juni  vor.  In  den  Grossstädten 
fällt  das  Maximum  in  den  Januar,  das  Mi- 
nimum in  den  Mai . in  den  Mittel-  und 
Kleinstädten  das  Maximum  in  den  Februar 
mul  das  Minimum  in  den  Juni.  Das  Klima 
äussert  hierbei  auch  bei  der  ländlichen  Be- 
völkerung geringen  Einfluss ; denn  sowohl  | 
in  Ostpreussen  wie  im  Rheinlande,  in . 
Schlesien  wie  in  Schleswig-Holstein  werden 
im  September  mehr  eheliche  Kinder  auf , 
dem  platten  Lande  gelieren  als  in  jedem 1 
der  drei  vorhergegangenen  oder  nachfolgen-  ! 
den  Monate.  Die  Saehsengän^erei  verschiebt 
in  den  davou  betroffenen  östlichen  Provinzen 
Maximum  und  Minimum  der  Gehurten  (vgl. 
Zeitsehr.  des  kgl.  preuss.  statist.  Bureaus 
1885,  S.  93  ff.). 

Uneheliche  Geburten  kommen  im  Staate 
wie  in  den  Grossstädten , den  Mittel- 
und Kleinstädten  sowie  auf  dem  platten 1 
Laude  am  häufigsten  im  Februar  vor,  am ; 
seltensten  dagegen  im  August;  nur  für 
die  Gressstädte  fällt  das  Minimum  in  den  : 
Juli. 

Aehnliche  Angaben  lassen  sich  für  fast 
sämtliche  mittel-  und  westeuropäische  Staa-  1 


i ten  *)  aus  den  Nachweisungen  aufstellen, 
i welche  seitens  der  amtlichen  Statistik  all- 
I jährlich  veröffentlicht  werden,  da  fast  über- 
all  die  Zalil  der  ehelich  und  unehelich  Ge- 
borenen nach  Monaten  der  ( leburt  mitge- 
teilt wird.  Nur  wo  die  Unterscheidung 
nach  dem  Familienstände  der  Geborenen 
felilt,  lassen  sich  die  Zahlen  für  den  ange- 
deuteten Zweck  nicht  verwerten. 

A.  Frhr.  von  Firck*. 
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1 1.  Vorbemerkung.  2.  Geschichtliches.  3. 

Forderungen  der  .Strafpolitik  und  der  Wirt- 
schaftspolitik an  die  Organisation  der  Geffing- 
nisarheit.  4.  Organisation  der  Gefängnisarbeit. 
5.  Würdigung  der  verschiedenen  Systeme.  6. 
Gefängnisarbeit  ausserhalb  der  geschlossenen 
Anstalt.  7.  Ertrag  der  Gefängnisarbeit.  8.Schluss- 
bemerkung. 

1.  Vorbemerkung.  Stmf]>olitik  und  Wirt- 
schaftspolitik haben  an  der  Gestaltung  der 
Gefängnisarboit  gleiches  Interesse.  Wenn 
| sie  dabei  häufig  miteinander  in  Widerspruch 
gern  ten,  so  ist  es  Aufgabe  des  Strafrechts 
und  vielmehr  noch  des  Strafvollzugs,  «len 
Gegensatz  zu  überwinden.  Um  die  Ansprüche 
beider  gerecht  abzugrenzen,  muss  die  viel- 
umstrittene Frage  nach  dem  Zwecke  des 
Strafrechts  und  der  auf  Grund  dessell*en 
verhängten  Strafe  berührt  werden. 

Das  Strafrecht  ist  nur  ein  Teil  des  all- 
gemeinen Rechts  und  hat  denselben  Zweck 
wie  dieses.  Der  Zweck  im  Recht  ist  der 
Schutz  der  Lebensiutcresson  der  Gosellscliaft 
(Jhering);  der  Zweck  im  Strafrecht  ist  der 
verstärkte  Schutz  liesonders  schutzwürdiger 
und  schutzbedttrftiger  Interessen  durch  An- 
drohung und  Vollzug  der  Strafe  (v.  Liszt). 
Aufgabe  der  Strafpolitik  ist  es,  diesen  Zweck 
so  vollkommen  wie  möglich  zu  erreichen. 
Schutz  und  Förderung  der  wirtschaftlichen 
Interessen  ist  Aufgabe  der  Wirtschaftspolitik. 
Das  wirtschaftliche  Gedeihen  Ist  ein  I^ebens- 
interesse  der  Gesellschaft;  besonderen  Schut  z«*s 
be<iürftig,  würdig  und  besonders  gefährdet 
durch  den  Rechtsbnich.  Somit  stehen 
Strafpolitik  und  Wirtschaftspolitik  auf  dem- 
selben Boden  und  verfolgen  gemeinsame 
Zwecke.  Von  Strafpolitik  kann  erst  die 
Rede  sein,  nachdem  die  Gosellscliaft  sich 
staatlich  soweit  organisiert  und  gefestigt  hat. 
«lass  sie  die  plan-  und  ziellose  Rache  des 
einzelnen,  der  Familie,  Sippe,  Genossenschaft, 
den  »Gegenstoss  gegen  den  Angriffsstoss 
auf  eine  fremde  Rechtssphäiv*,  in  «lie  staat- 
liche Strafe  umwandelte;  in  die  zielbewusste 
-soziale  Reaktion  gegen  antisoziale  Hand- 

*)  Auch  für  Bulgarien  seit  1881,  für  Serbien 
seit  1862,  für  Rumänien  seit  1870,  für  einzelne 
Jahre  auch  für  Spanien  nncl  Portugal. 
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langen«  (v.  Liszt),  in  die  »soziale  Macht- 
iusserung  iin  Dienste  sozialer  Selbstbe- 
hauptung« (Merkei).  Auf  derselben  Stufe 
staatlicher  Entwickelung  beginnt  auch  die 
Wirtschaftspolitik;  das  zielbewusste,  plan- 
miasige  Ab  wägen  und  Fördern  der  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Individuen,  be- 
sonderer wirtschaftlicher  Kreise,  Verbände, 
Genossenschaften  unter  einander  und  des 
Staates  gegenüber  anderen  Staaten.  Von  da 
ab  schreiten  beide,  Strafpoiitik  und  Wirt- 
schaftspolitik, neben  einander  her,  eng  ver- 
bunden, die  eine  auf  die  andere  angewiesen. 
Principiellc  Gegensätze  zwischen  beiden 
können  daher  nicht  stattfinden;  geraten  sie 
trotzdem  in  Konflikt,  so  sind  es  Fehler  der 
Praxis,  deren  Grund  meist  darin  liegt,  dass 
sie  die  Fühlung  verloren  haben  und  jede 
ihre  eigenen  Wege  geht  So  können  auch 
auf  dem  Teile  der  Strafrechtspflege,  welcher 
die  Gefängnisarbeit  umfasst,  principiellc  und 
darum  unüberwindliche  Gegensätze  zwischen  j 
Strafpolitik  und  Wirtschaftspolitik,  wie  so  l 
oft  behauptet  wird,  nicht  statt  finden;  treten 
sie  dennoch  hervor,  so  lassen  sie  sich  bei 
beiderseitigem  gutem  Willen  und  einigem 
praktischen  Geschick  unschwer  Ausgleichen. 

2.  Geschichtliches.  AJs  die  Umwand- 
lung der  Reaktion  gegen  den  Rechtsbruch 
aus  der  Privatrache  in  die  staatliche  Strafe 
sich  vollzog,  hat  die  Staatsgewalt  im  wesent- 
lichen die  Mittel,  welche  der  Befriedigung 
des  Rachebed ürfnisses  gedient  hatten,  als 
staatliche  Strafmittel,  wenn  auch  in  anderer 
Form,  beibehalten.  Es  blieb  die  Vernich- 
tung der  Person  dos  Rechtsbrechers  durch 
Tötung  als  Todesstrafe,  das  Quälen  als 
Leibesstrafe,  die  w irtschaftliche  Vernichtung  j 
durch  Zerstörung  des  Eigentums.  Neu  hinzu 
trat  die  Ausschüessung  des  Rechtsbrechers 
aus  der  Staatsgemeinschaft  durch  Verbannung. 
Alle  diese  Strafen  schliessen  die  Zerstörung 
wirtschaftlicher  Werte  in  sich.  Da  nun  jeder 
Rechtsbruch  die  Schädigung  wirtschaftlicher 
Interessen  einzelner  oder  der  Gesamtheit 
nach  sich  zieht,  so  wird  durch  solche  Straf- 
mittel der  durch  den  Rechtsbruch  angerich- 
tete wirtschaftliche  Schaden  noch  vermehrt. 
Die  Wirtschaftspolitik  verlangt  daher  die 
Strafe  so  zu  gestalten,  dass  sie  nicht  nur 
neue  Rechtsbrüche  verhütet,  sondern  zum 
Ersätze  des  angerichteten  Schadens  beiträgt. 
Man  konfisziert  daher  das  Eigentum  des 
Rechtsbrechers,  statt  es  zu  zerstören;  man 
legt  auf  seine  Person  und  seine  Arbeitskraft 
Beschlag;  statt  ihn  durch  Tötung,  Ver- 
stümmelung, Verbannung  zu  vernichten, 
macht  man  den  Rechtsbrecher  zum  Privat- 
sklaven oder  Staatssklaven ; das  ist  die 
Freiheitsstrafe  mit  Arbeitszwang  in  ihrer 
rohesten  Form.  ‘ Das  älteste  wirtschaftlich ! 
entwickelte  Volk,  die  Egypter , hat  zuerst  | 
zeitliche  oder  lebenslängliche  Zwangsarbeit  j 


als  staatliche  Strafe  eingeführt;  Athen  und 
Rom  liaben  die  Verbrecher  in  die  staatlichen 
Bergwerke  geschickt  (ad  metalla)  oder  zum 
»opus  publicum < (Bau  von  Wegen)  angehalten ; 
die  freien  Reichsstädte  Deutschlands  liaben 
sie  in  die  »Springer  geschlagen-  und  die 
Gassen  kehren  lassen.  Die  Handelsstaaten 
am  Mittelländischen  Meere  verwandten  sie 
als  Ruderknechte  auf  den  Galeeren.  Die 
Stadt  Nürnberg  verkaufte  11m  1570  eine  An- 
zahl Sträflinge  an  die  Republik  Genua  und 
machte  damit  ein  leidliches  Geschäft.  Oester- 
reich ist  bis  in  die  Zeiten  der  Maria  Theresia 
diesem  Beispiele  gefolgt,  nur  waren  der 
Doge  von  Venedig  und  der  König  von 
Neapel  bereitwillige  Abnehmer.  England 
verkaufte  bis  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts die  zum  Galgen  Verurteilten  statt 
sie  zu  hängen  an  die  Kolonisten  Amerikas, 
erzielte  dafür  Preise  bis  zu  20  £ für  den 
Kopf  und  setzte  das  Geschäft  bis  in  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  mit  den  nach 
Australien  Deportierten  fort. 

Eine  derartige  wirtschaftliche  Ausnutzung 
des  Rechtsbrechers  stand  in  vollster  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Strafpolitik , welche 
lediglich  von  dem  Gedanken  des  Abschreckens 
und  Unschädlichmachens  getragen  wurde, 
sie  vereinigte  in  sich  deren  Strafmittel  des 
körperlichen  Quälens  und  Vemichtens  und 
gab  noch  einen  wirtschaftlichen  Ertrag.  Mit 
dem  Verschwinden  der  Sklaverei  und  der 
Sklavenarbeit  kam  dieser  Handel  ausser  Ge- 
brauch und  man  kehrte  zu  den  unwirtschaft- 
lichen Strafmitteln  des  Vernichten«  und 
Quälens  zurück. 

Seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  wächst 
infolgo  des  Mangels  jeder  Wirtschaftspolitik 
und  unter  dem  Drucke  verkehrter  wirtschaft- 
licher Massregeln  sowie  unter  den  Nach- 
wehen zahlloser  innerer  und  äusserer  Kriege 
die  Zahl  der  Besitzlosen,  Arbeitlosen,  Heimat- 
losen ins  Ungeheuerliche.  Als  Bettler,  Va- 
ganten, Gauner,  Diebe,  Räuber,  Brandstifter 
gefährden  sie  die  Rechtsordnung  und  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  der  kleinsten 
Staatengebilde  sowohl  wie  der  grössten  in 
ihren  Grundlagen,  wovon  das  aus  dem  An- 
fänge des  IG.  Jahrhunderts  stammende  »über 
Vagatorum«  Zeugnis  giebt. 

Die  Strafnolitik  mit  ihren  Strafmitteln: 
Galgen,  Rad,  Henkerbeil,  Schandpfahl,  Staup- 
besen,  Brenneisen  und  Kerker  ist  diesen  wirt- 
schaftsfeind liehen , verbrecherischen  Massen 
gegenüber  machtlas ; ihre  Organe : Rechtsge- 
lehrte, Richter,  Polizei  ratlos. 

Als  mit  steigender  Kultur  unter  dem 
Einflüsse  geläuterter  christlicher  und  humaner 
Bildung  weite  Volkskreise  gegen  die  nutz- 
lose Blutarbeit  der  Strafrechtspflege  sich 
empörten,  da  ist  von  den  Gemeinwesen,  in 
denen  damals  fast  allein  ein  Verständnis 
für  Wirtschaft  liehe  Fragen  vorhanden  wrar 
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und  Wirtschaftspolitik  getrieben  wurde,  auch 
eine  Aenderung  der  wirtschaftswidrigen  Straf- 
politik ausgegangen.  Die  vereinigten  Staaten 
der  Niederlande  nahmen  nach  Abschflttelung 
der  spanisch-katholischen  Herrschaft  einen 
mächtigen  Aufschwung  auf  allen  Gebieten 
wirtschaftlichen  Lebens.  Hier  machte  sich 
die  Störung  und  Hinderung  durch  jene 
Massen  unwirtschaftlicher  Elemente,  die 
teils  in  den  langen  Kriegsjahren  auf  eigenem 
Boden  erwachsen  waren,  teils  aus  den  be- 
nachbarten Ländern  dem  aufblühenden  Ge- 
meinwesen zuströmten,  am  empfindlichsten 
bemerkbar:  auch  hier  versagten  die  Straf- 
mittel der  bisherigen  Strafpolitik.  So  viel 
man  von  jenen  Personen  auch  hängen  oder 
ausgepeitscht  aus  dem  lande  jagen  mochte, 
sie  wuchsen  im  eigenen  Lande  nach  oder 
fluteten  an  anderer  Stelle  über  die  Grenze 
zurück.  Hier  ist  zuerst  ein  Verständnis 
dafür  aufgegangen,  dass  wirtschaftliche 
Schäden  der  Gesellschaft  und  unwirtschaft- 
liche Eigenschaften  der  Individuen,  körj>er- 
liche  oder  geistige  Minderwertigkeit  zur 
Arbeit,  gedankenloses  Verfügen  über  den 
Arbeitsertrag,  ohne  an  die  Zukunft  zu  denken, 
Faulheit  und  Müsaiggang  die  Hauptquellen 
des  Verbrechens  sind  und  dass  die  wohl 
organisierte  Zwangsarbeit  ein  geeigneteres 
Mittel  sei,  die  verbrecherischen  Elemente 
von  ihrem  wirtschaftsstörenden  Treiben  ab- 
zubringen, als  die  bisherigen  sinn-  und  nutz- 
losen Leibes-  und  Lebensstrafen.  Amster- 
dam, die  mächtigste  und  wirtschaftlich  am 
meisten  entwickelte  Stadt  der  Niederlande, 

Sistaltet  den  neuen  Gedanken  praktisch  aus. 

ie  Bürgermeister  beschliessen,  »ein  Haus 
zu  gründen , in  welchem  man  alle  Vaga- 
bonden,  Uebelthäter,  Spitzbuben  einsperren 
und  arbeiten  lassen  könne,  auf  so  lange,  als 
es  die  Richter  nach  ihren  Delikten  oder  Misse- 
thaten  für  angemessen  befinden  würden.« 
Ein  aufgehobenes  Kloster  wird  dazu  einge- 
richtet, für  männliche  Gefangene  bestimmt, 
mit  dem  den  Charakter  der  neuen  Strafe 
trefflieh  bezeichnenden  Namen  »Zuchthaus« 
benannt  und  am  3.  Februar  1590  mit  den 
ersten  12  Gefangenen  belegt.  Ein  ähnliches 
Haus  für  weibliche  Personen  uud  ein  weiteres 
für  jugendliche  Uebelthäter  folgten  in  den 
nächsten  Jahren  nach.  Zeitweiliges  Aus- 
scheiden der  gegen  die  Rechtsordnung  sieh 
auflehnenden  Elemente  aus  der  freien  Ge- 
sellschaft, Erziehung  derselben  durch  Zucht 
und  Arbeit  zur  Achtung  der  Rechtsordnung 
und  zu  geordnetem  sozialen  Leiten,  Steige- 
rung der  wirtschaftlichen  Kraft  des  Indi- 
viduums, das  ist  der  neue  Grundsatz,  den 
die  Wirtschaftspolitik  der  Strafpolitik  auf- 
zwingt und  den  John  Howard  zwei  Jahr- 
hunderte später  in  den  Satz  gefasst  hat: 
: Make  men  diligent,  and  they  will  be  honest« 
Die  Wirtschaftspolitik  liat  die  Gcfängnis- 


arbeit  geschaffen  und  übt  auf  ihre  Organi- 
sation den  bestimmenden  Einfluss.  Hart 
und  schwer  soll  die  Arbeit  sein,  Aufbietung 
aller  Kräfte  fordern,  denn  auch  der  ehrliche 
Mann  muss  hart  arbeiten  im  Kampfe  ums 
Dasein.  Wenn  sie  um  einige  Grade  schwerer 
und  unangenehmer  gestaltet  wird  als  die  des 
freien  Arbeiters,  so  ist  damit  dem  l*»reeh- 
tigten  Gedanken  in  der  Strafpolitik,  der  Ab- 
schreckung, gebührend  Rechnung  getragen. 
Dagegen  wird  die  Forderung  der  Strafpolitik, 
durch  rücksichtslose  Ausnutzung  der  Arbeits- 
kraft, durch  schlechte  Behandlung,  Vernach- 
lässigung der  Körper-  und  Geistespflege, 
durch  schlechte  Ernährung  den  Gefangenen 
leiblich  und  seelisch  zu  quälen  oder  wohl 
gar  zu  Grunde  zu  richten,  als  unwirtschaft- 
lich abgelehnt  Denn  die  Wirtschaft  poli- 
tisch denkenden  Staatsmänner  der  Nieder- 
lande erkannten,  dass  die  durch  solche  Be- 
handlung körperlich  und  geistig  ausge- 
mergelten Existenzen  für  das  wirtschaftliche 
Leben  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Freiheit 
ebenso  wertlos  und  vielleicht  noch  gefälir- 
licher  seien  als  vorher.  Sie  haben  daher 
darauf  gehalten,  dass  neben  der  Erziehung 
und  Gewöhnung  zu  harter  Arbeit  durch 
sorgsame  leibliche  und  geistige  Pflege, 
durch  gute  Wohnung,  Reinlichkeit,  gute 
Ernährung,  die  kaum  heute  den  Gefangenen 
iu  dem  Umfange  gewährt  wird,  durch 
Unterricht , Seelsorge  die  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  der  Gefangenen  gestählt 
würden,  um  sie  für  das  freie  wirtschaftliche 
Leben  wieder  brauchbar  zu  machen.  Sie 
haben  sich  darin  nicht  irre  machen  lassen 
durch  den  Spott  der  Strafpolitiker  alten 
Schlages , welche  die  Stadt  wegen  ihres 
»Zuchthauspalastes«  verhöhnten.  Um  den 
wirtschaftlichen  Wert  des  Gefangenen  zu 
erhöhen,  haben  sie  namentlich  die  jüngeren 
bildungsfähigeren  Elemente  in  allerlei  Hand- 
werk unterweisen  lassen.  Ja  sie  haben  den 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  bei  der  Auswahl 
der  Arbeit  die  Individualität  des  Gefangenen 
(ingeniura  vel  ortus  cujusque  — ac  robur) 
berücksichtigt  werden  solle.  Auch  in  der 
Auswahl  der  Arbeit  zeigt  sich  der  wirt- 
schaftpolitische Blick  der  Amsterdamer 
Bürgermeister.  Indem  sie  das  Raspeln  der 
Farbehölzer  zur  Hauptarbeit  der  Männer  im 
Zuchthanse  machte  (daher  auch  der  Name 
Raspelliaus),  sicherte  sie  dem  Amsterdamer 
Handel  den  Import  dieser  Hölzer  und  deren 
Verwertung  in  der  Industrie : und  da  dieser 
Arbeitszweig  von  freien  Arbeitern  noch  wenig 
1 1 «trieben  wurde,  sicherten  sie  ihn  durch  ein 
! Monopol  für  das  Zuchthaus  und  vermieden 
| dadurch  den  unwirtschaftlichen  Wettbewerb 
| der  Strafarbeit  mit  der  freien  Arbeit  auf 
lange  Zeit  hinaus.  Wo  er  sich  nicht  ganz 
vermeiden  lässt,  wie  z.  B.  Ijei  der  handwerk- 
| liehen  Ausbildung  der  Jugendlichen,  da  gaben 
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sie  den  Regenten  des  Zuchthauses  schon  im  j 
Jahr«'  1612  die  Weisung:  ne  usiun  indus- ' 
triam«  pie  collegiorum  opificum  impediant. 
Quod  abgque  detrimento  rei  pubücae  non  j 
fieri  j>otest. 

Mit  sicherer  Hand  sind  hier  die  Grund- 
zügc  für  die  Gestaltung  der  Gef&n^n  isarbeit  ■ 
vorgezeichnet : Ernste  Arbeit,  die 
Werte  schafft,  der  Eigenart  des! 
Gefangenen  angemessen  ist  und 
ihn  wirtschaftlich  hebt,  die  Störung 
der  freien  Arbeit  vermeidet 

Der  Erfolg  dieser  neuen,  auf  wirtschafts- : 
politischem  Grunde  aufgebauten  Strafj>olitik 
war  geradezu  wunderbar.  Wer  im  Amster- 
damer Zuchthaus  gesessen  hatte,  war  vom 
Betteln  und  Stehlen  kuriert  Wie  ein  Lauf- 
feuer verbreitete  sich  die  Kunde  von  der 
neuen  Strafe  unter  dem  fahrenden  Volke 
und  liess  sie  der  Stadt  mit  dem  Zuchthause 
weit  aus  dem  Wege  gellen;  die  Strassen 
wurden  frei  vom  Bettel  und  Vagantenvolk,  | 
die  Sicherheit  von  Eigentum  und  Leben  war 
grösser  als  je  zuvor.  Wie  ein  wunderthätiger 
Heiliger  wurde  der  Geist,  der  in  dem  Zucht- 
nnd  Raspelhause  waltete  (Sanctus  Kaspinus), 
gepriesen. 

Von  da  an  ist  die  Freiheitsstrafe  ver-  ] 
bunden  mit  wirtschaftlich  organisierter  Ar- 
beit in  den  Kreis  «1er  Strafpolitik  getreten 
und  hat  mit  siegreicher  Gewalt,  allerdings; 
nach  hartem  Kampfe  mit  den  Theorieen 
und  Gewohnheiten  einer  verknöcherten  Straf-  j 
politik . die  Leibes-  und  Lebensstrafen  bis  j 
auf  einen  kleinen  Ueberrest  verdrängt.  Am 
ersten  fand  die  neue  Strafart  Eingang  in 
den  Staaten,  die  für  wirtschaftliche  Fragen 
ein  Verständnis  hatten,  in  den  niederlän- 
dischen Städten  Brügge,  Gent,  in  den  deut- 
schen Seestädten  Danzig,  Bremen,  Hamburg, 
Lübeck,  wohin  durch  Schiffer  und  Kauf- 
leute die  Kunde  von  der  neuen  Einrichtung 
gedrungen  war : sie  Hessen  sich  die  Amster- 
damer Zuchthausordnung  kommen  und  er- 
richteten ähnliche  Häuser.  Der  Gedanke 
fand  Anklang  in  England  und  wurde  von  j 
William  Penn  hinüber  getragen  in  die  neue 
Welt. 

In  den  europäischen  Binnenstaaten  war 
während  der  Kriege,  die  das  17.  Jahrhundert 
durchtobten , ebensowenig  Platz  für  eine 
durchgreifende  Reform  der  Strafpolitik  als 
der  Wirtschaftspolitik.  Gegen  Endo  des 
Jahrhunderts  wurde  allerdings  hin  und 
wieder,  um  der  verbrecherischen  und  un- 
wirtschaftlichen Elemente,  welche  der  Krieg  | 
geboren  hatte,  Herr  zu  werden,  mit  der 
Errichtung  von  Zuchthäusern  begonnen,  aber 
sie  haben  mit  den  Einrichtungen  der  Nieder- 
länder und  der  Hansestädte  nur  den  Namen 
gemein.  Die  alte  Strafpolitik  hat  diese 
Zuchthäuser  gegründet  und  beherrscht.  Das 
waren  nicht  Strafanstalten , in  denen  der 


Rechtsbrecher  durch  die  Strafe  zu  geord- 
netem wirtschaftlichen  Leben  erzogen  wird, 
sondere  Quälanstalten,  wo  er  »in  Eisen  und 
Bauden  bei  geringer  Atzung  und  schlechtem 
Lebensunterhalt  mit  liarter  Arbeit,  Karbatsch- 
und  Rutenzüchtigung  oder  in  anderem  Wege 
wohl  empfindlich  abgestraft  und  mortifi- 
cirt  wird«.  Leiblich,  sittlich  und  wirt- 
schaftlich zu  Grunde  richten,  das  war  der 
Erfolg  dieser  Häuser;  er  trat  in  die  Er- 
scheinung in  den  Räuber-  und  Mordbrenner- 
banden, die  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  sowohl  wie  in  Eng- 
land und  Frankreich  die  öffentliche  Sicher- 
heit und  das  wirtschaftliche  Leben  ganzer 
Gegenden  gefährdeten ; frühere  Insassen  der 
Zuchthäuser  stellten  dazu  das  Hauptkon- 
tingent 

Erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
hat  die  Strafpolitik  auch  ausserhalb  der 
Niederlande  angefangen,  jenen  Grundsatz 
des  Vernichten«  und  Abschreckens  zu  ver- 
lassen, um  an  die  von  wirtschaftspolitischen 
Gedanken  getragene  Strafpolitik  der  Hol- 
länder und  Hansestädte  wieder  anzuknüpfen, 
und  heute  steht  die  Freiheitsstrafe  mit  wolil 
organisierter  Arbeit  im  Mittelpunkte  der 
Strafmittel  aller  Kulturstaaten;  Geldstrafen, 
die  nicht  beizubringen  sind,  werden  durch 
sie  ersetzt;  die  Tod«*sstrafe  ist  bis  auf 
ein  verschwindendes  Mass  eingeschränkt, 
die  Leibesstmfen  sind  beseitigt  So  wurden 
z.  B.  1897  im  Deutschen  Reiche  über  463585 
wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
Reichsgesetzt»  verurteilte  Personen  verhängt: 
53  Todesstrafen.  270208  Freiheitsstrafen, 
155403  Geldstrafen,  9718  Verweise. 

3.  Forderungen  der  Strafpolitik  und 
der  Wirtschaftspolitik  an  die  Organi- 
sation der  Gefängnisarbeit.  Die  Gefäng- 
nisarbeit ist  ebensosehr  eint»  Wirtschaft«- 
politische  als  strafpoUtische  Notwendigkeit 
Wenn  aus  wirtschaftlichen  Kreisen  dem 
entgegengehalten  wird,  dass  die  Gefängnis- 
arbeit die  freie  Arl>eit  schädige,  und  daran 
hin  und  wieder  sogar  die  Forderung  ge- 
knüpft ist,  sie  zu  beseitigen,  so  ist  zunächst 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Gefängnis- 
arbeit sowohl  nach  der  Zahl  der  in  ihr  be- 
schäftigten  Personen  als  der  durch  sie  ge- 
schaffenen wirtschaftlichen  Werte  gegenüber 
der  freien  Arbeit  eine  verschwindende  Rolle 
spielt 

Nach  der  Berufszählung  vom  14.  Juni 
1895  waren  in  Preussen  vorhanden  Erwerbs- 
thätige  im  Hauptberufe:  10807  271.  denen 
etwa  30000  Gefangene  in  Strafanstalten, 
Gefängnissen  und  Korrektionshäusern  gegen- 
überstehen , deren  Arbeit  mit  der  freien 
Arbeit  in  Wettbewerb  tritt,  also  auf  360 
freie  Arbeiter  kommt  ein  Gefängnisarbeiter. 
In  Frankreich  wird  der  Ertrag  der  freien 
Arbeit  auf  mehrere  Milliarden  Francs  ge- 
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schätzt  dem  der  Ertrag  der  Gefängnisarbeit  i 
mit  etwa  3 Millionen  Francs  gegenübersteht. ' 
ln  England  bestätigt  die  vom  Minister  des' 
Innern  1894  zur  Untersuchung  dos  Gofäng-I 
niswesous  eingesetzte  Kommission : »timt  the , 
value  of  prison  labour  which  is  estimated  j 
at  from  111 000  to  120000  £ pr.  annum ; 
inclnding  the  domestic  Services  of  the  prisons  \ 
is  an  infinitesimal  proportion  of  the  money  ! 
earned  by  free  labour  through  out  the 
country.«  — Ist  trotzdem  eine  Schädigung 
der  freien  Arbeit  durch  die  Gefängnisarbeit 
nachweisbar,  so  liegt  die  Ursache  nicht  in 
ihrem  Wesen,  sondern  in  ilirer  Organisation. 

Die  Strafpolitik  bedarf  einer  Differenzie- 
rung der  Freiheitsstrafen  nicht  nur  nach  ihrer 
Dauer,  sondern  auch  nach  ihrer  Art,  um  die 
Strafe  der  Schwere  des  Rechtsbruches  und ! 
der  Gefährlichkeit  des  Rechtsbrechers  fftrj 
die  Rechtsordnung  entsprechend  abzumessen 
und  zu  gestalten.  Zu  dieser  Unterscheidung 
muss  in  erster  Linie  die  Arbeit  dienen. 
Freiheitsstrafe  init  Arbeitszwang  und  ohne 
Arbeitszwaug  ist  die  einfachste  und  kon- 
sequenteste Unterscheidung.  Die  Nieder- 
lande haben  auf  Grund  ihrer  Jahrhunderte 
alten  Erfahrung  diese  Scheidung  gewählt 
und  in  ihrem  Strafgesetzbuch  von  1881  ge- 
setzlich festgelegt  ; Gefängnis  mit  Zwang  zu 
der  auferlegten  Arbeit , deren  Ertrag  dem  i 
Staate  gehört ; Haft  mit  Arbeit  nach  eigener  i 
Wahl,  deren  Ertrag  dem  Gefangenen  zufällt. , 
Beschafft  der  Gefangene  sich  keine  Arbeit, 
die  mit  der  Ordnung  und  Zucht  des  Ge- 
fängnisses verträglich  ist,  weil  er  nicht  will 
oder  nicht  kann,  so  wird  sie  ihm  von  der 
Gefängnisverwaltung  gegeben,  denn  nicht 
arbeiten  wäre  unwirtschaftlic h.  Bis 
jetzt  ist  noch  kein  anderer  Staat  diesem 
Vorgänge  gefolgt  ; mehr  oder  weniger  ge- 
künstelt hat  man  Freiheitsstrafen  mit  un- 
bedingtem, bedingtem,  ohne  Arbeitszwang 
konstruiert  — Zuchthaus,  geschärfte  Haft. 
Gefängnis.  Festungshaft,  einfache  Haft  in 
Deutschland;  travaux  forees,  rcclusion. 
emprisonnement  eorreetionel , emprisonne- 
ment  simple,  detention,  in  Frankreich;  oder 
man  hat  versucht,  durch  die  Nomenklatur 
die  Quftlarlieit  vergangener  Zeiten  anzudeuten : 
Penale  servitude,  imprisonment  with  or 
without  hard  labour,  in  England. 

Die  Strafpolitik  verlangt  erstens,  dass  das 
Wesen  der  Freiheitsstrafe:  Abschliessung 
von  der  freien  Bevölkerung,  ernste  Be- 
schränkung der  Freiheit  Zwang  unter  die ! 
Gefängnis* lisciplin  durch  die  Arbeit  nicht  J 
verändert  werde,  das  lässt  sich  am  voll- : 
kommensten  nur  innerhalb  des  Gefängnisses 
erreichen  und  dadurch,  dass  nicht  andere  als 
staatliche  Organe  auf  »len  Strafvollzug  Ein- 
fluss gewinnen;  zweitens  dass  die  Arbeit! 
die  körperliehen  und  geistigen  Kräfte  des 
Gefangenen  volly  in  Anspruch  nehme  und 


nicht  in  einen  Zeitveitreib,  um  die  I Lange- 
weile des  Gefängnisses  zu  bekämpfen,  aus- 
arte; drittens,  dass  die  Arbeit  nicht  Leben 
und  Gesundheit  des  Gefangenen  schädige, 
weil  sonst  die  Freiheitsstrafe  in  eine  un- 
gesetzliche Leibes-  und  Lebensstrafe  ver- 
wandelt würde;  viertens  dass  die  Arbeit  die 
erziehlichen  Zwecke  der  Strafe  fördere  und 
dem  leitenden  Grundsätze  im  Strafvollzüge, 
der  Individualisierung,  nicht  widerspreche. 

Die  Wirtschaftspolitik  steht  mit 
allen  diesen  straf  politischen  Grundsätzen  in 
voller  Uoberoinstimimmg,  sie  muss  aber  ausser- 
dem verlangen,  dass  die  Gefängnisarbeit  wirk- 
liche und  möglichst  hohe  Werte  schaffe  — 
nicht  Tretmühle,  Kanonenkugeln  von  der 
rechten  auf  die  linke  Seite  und  umgekehrt 
legen,  Gräben  aufwerfen,  damit  sie  wieder 
zugeworfen  werden  — , dass  sie  aber  nicht 
durch  ungerechtfertigten  Wettbewerb 
den  Wirtschafts-  und  Arbeitsmarkt  der 
freien  Arbeit  störe. 

4.  Organisation  der  Gefängnisarbeit. 

Jede  Gefängnisverwaltung  bedarf  für  ihren 
eigenen  Betrieb  der  Arbeitskraft  der  Ge- 
fangenen; alle  Arbeiten  der  Hauswirtschaft 
vom  Hausreinigen  bis  zur  Unterhaltung  der 
Gebäude  müssen  durch  Gefangene  ausge- 
führt werden.  Die  Zahl  der  dabei  be- 
schäftigten Personen  schwankt  zwischen 
15  bis  30%  der  Gesamtzahl.  Die  Arbeit 
der  übrigen  Gefangenen  muss  anderweit 
verwertet  werden  und  zwar  den  Forderungen 
der  Strafpolitik  entsprechend  vorzugsweise 
innerhalb  des  Gefängnisses;  ausserhalb  erat 
dann,  wenn  der  Anstaltszwang  «len  Be- 
straften soweit  unter  die  staatliche  Ordnung 
gebeugt  und  zu  ihrer  Anerkennung  ge- 
bracht hat,  dass  eine  Milderung  des  Zwanges 
eintreten  kann,  und  wenn  die  Aussenarbeit 
den  Charakter  der  Freiheitsstrafe  nicht  auf- 
hebt. 

Die  Arbeit  im  Innern  des  Gefängnisses 
kann  auf  dreierlei  Weise  organisiert  werden. 

I.  Betrieb  durch  Unternehmer  für  deren 
Rechnung. 

II.  Betrieb  durch  die  Anstalt  für  Rech- 
nung eines  Unternehmers. 

III.  Betrieb  für  eigene  Rechnung  der 
Anstalt. 

I.  a)  Die  einfachste  aber  auch  roheste  Form 
dieser  Organisation  ist  die,  «lass  der  ge- 
samte Strafvollzug  einem  Unternehmer  ge- 
wisscrmaBsen  in  Entreprise  gegeben  wird. 
Er  stellt  die  Gefängnisse  bände,  gewöhnlich 
Baracken,  l>ezahlt  die  Beamten,  oft  unter 
Gewährung  eines  Anteils  am  Gewinn,  den 
Unterhalt  und  «lie  Arbeitsbelohnungen  der 
Gefangenen  und  hat  dafür  das  Recht , die 
Arbeitskraft  der  Gefangenen  auszunutzen. 
Je  nach  den  Umständen  zahlt  der  Staat  dem 
Unternehmer  einen  geringen  Zuschuss,  oder 
der  Unternehmer  zahlt  dem  Staate  noch  eine 
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Entschädigung,  oder  er  zahlt  nichts  und 
bekommt  nichts  (Pacht-  oder  Lease-System). 

b)  Eine  mildere  Form  des  Unternehmer- 
betriebes  ist,  dass  der  Staat  die  Gebäude 
und  deren  Einrichtung  beschafft,  die  Beamten 
anstellt  und  lohnt;  ein  Generalunternehnier 
tibernimmt  für  alle  Gefängnisse  die  Aus- 
nutzung der  Arbeitskraft  uer  Gefangenen, 
«als  Entgelt  liefert  er  alle  wirtschaftlichen 
Bedürfnisse  für  den  Unterhalt  der  Ge- 
fangenen und  zahlt  ausserdem  eine  Ent- 
schädigung an  den  Staat.  Im  Vertrage 
werden  die  Arbeiten  festgesetzt,  welche  der 
Unternehmer  betreiben  darf,  die  dafür  zu 
zahlenden  Löhne,  der  Preis  für  den  Unter- 
halt der  Gefangenen  und  die  Entschädigung, 
welche  an  den  Staat  zu  zahlen  ist.  Der 
Generalunternehmer  vergiebt  die  Arbeit  der  i 
Gefangenen  in  den  einzelnen  Anstalten  weiter ! 
an  Einzel  Unternehmer  (General-Entreprise). , 

«•)  Die  mildeste  Form  besteht  darin,  dass 
der  Staat  die  gesamte  Verwaltung  der  Ge-  j 
fängnisse  in  der  Hand  behält,  in  den  ein- 
zelnen Gefängnissen  verscliiedenen  Unter- 
nehmern eine  kleinere  oder  grössere  Zahl 
von  Gefangenen  zur  Beschäftigung  mit  einer 
bestimmten  Arbeit  gegen  Zahlung  eines 
Stück-  oder  Tagelohnes  überweist.  Die 
Gefängnisverwaltung  trifft  die  Auswahl  der 
Gefangenen,  bestimmt  die  Arbeitsleistung; 
der  Unternehmer  beschafft  das  Arbeits- 
material, die  Arbeitsgeräte, stellt  Werkmeister 
an.  um  die  Gefangenen  bei  der  Arbeit  an- 
zuweisen und  zu  überwachen  (Special- 
Entreprise). 

II.  Betrieb  durch  die  Anstaltsverwaltung, 
al»er  für  andere  Rechnung. 

Der  Auftraggeber  liefert  das  Rohmaterial 
und  allenfalls  noch  die  Arbeitsgeräte  und 
Maschinen,  die  Gefängnisverwaltnng  stellt 
fachkundige  Werkmeister  an,  unter  deren 
Leitung  die  Fabrikate  hergestellt  werden, 
sie  haftet  für  gute  Arbeit  und  leistet  für 
verdorbenes  Material  Ersatz.  Die  Auftrag- 
geber können  Private  oder  öffentliche  Ver- 
waltungen sein  (Acoord-System). 

III.  Betrieb  durch  die  Anstaltsverwaltung 
für  eigene  Rechnung. 

Die  Gefängnisverwaltung  beschafft  das 
Rohmaterial  und  Arbeitsgeräte  für  eigene 
Rechnung,  lässt  unter  Leitung  ihrer  Werk- 
meister daraus  Fabrikate  herstellen,  die  sie 
an  Private  oder  öffentliche  Verwaltungen 
verkauft  (Regiebetrieb!. 

Keines  der  vorgenannten  Systeme 
ist  in  irgeud  einem  Staate  allein  nnd  bis  znr 
ftnssersten  Konsequenz  dnrehgeführt.  DasPacht- 
Lease-System  findet  sich  heute  nur  noch  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  und  vor- 
zugsweise in  den  ehemaligen  Sklavenstaaten. 
Die  Gefangenen  werden  von  den  Unternehmern 
zur  Ausbeutung  von  Kohlenminen,  Bau  von 
Eisenbahnen,  zum  Betriebe  grosser  Farmen  ver- 
wendet. Seine  Entstehung  nnd  eine  gewisse 


Berechtigung  ist  darin  begründet , «lass  der 
grösste  Teil  der  Gefangenen  Farbige  sind.  (In 
Süd-Carolina  waren  z.  B.  von  844  männlichen 
Gefangenen  788  Farbige). 

Die  Generalen treprise  war  bis  zum  Jahre 
1882  in  Italien  allein  üblich,  in  Frankreich  bis 
vor  wenigen  Jahren  die  Regel ; ietzt  beginnt 
man  es  aufzngebcn  und  durch  die  unter  Ic, 
II  und  III  genannten  Formen  zn  ersetzen.  In 
Oesterreich  sind  die  Weihergefängnisse  weib- 
lichen Ordenskongregationeil  in  einer  Art 
Geueraleutreprise  gegen  einen  vom  Staate  zu 
zahlenden  Pauschzuschnss  überlassen. 

Die  Specialentreprise  ist  am  weitesten  ver- 
breitet; sie  findet  sich  in  fast  allen  Kultur- 
staaten in  geringerem  oder  grösserem  Umfange 
mit  den  beiden  folgenden  Formen  gemischt; 
ganz  besonders  ausgedehnt  ist  sie  in  Preussen. 
sowohl  in  der  Gefängnisverwaltung  des  Ministe- 
riums des  Innern  als  der  Justiz,  wo  rie  seit 
1850  auf  Grund  einer  vom  Landtage  ausge- 
sprochenen und  von  der  Regierung  gebilligten 
horderuug  das  Regiesystem  ersetzte. 

Das  Akkordsystem  hat  eine  grössere  Aus- 
dehnung nur  gefunden  in  Dänemark  neben  der 
Sjiecialentreprise,  in  Belgien  in  den  grösseren 
Anstalten  neben  der  Regie  und  neuerdings  in 
Prenssen  in  der  Gefängnisverwaltnng  des 
Ministeriums  des  Innern  durch  die  Herstellung 
von  Bekleidung»-  und  Ausrüstungsstücken  für 
die  Heeresverwaltung. 

Das  Regiesystem  ist  am  strengsten  dnreh- 
geführt in  England,  Holland,  Norwegen.  Baden, 
Oldenburg,  Württemberg  und  einigen  Schweizer 
Kantonen.  In  Italien  sollte  es  seit  1882  an  die 
Stelle  der  Gcneralentreprise  treten ; indessen  in 
den  Gefängnissen  mit  kurzen  Strafen  wird  nur 
wenig  gearbeitet  (auf  100  Haft  tage  kommeu 
nur  8,2  Arbeitstage),  von  680  781  Arbeitstagen 
fallen  auf  Unternehmer  496  541,  auf  Accord- 
arbeit  133  378,  auf  Rechnung  des  Staates  50  862. 
In  den  Strafanstalten  mit  langen  Strafen  ent- 
fallen 2 167  269  Arbeitstage  auf  den  Betrieb  für 
Rechnung  der  Regierung  und  1 866  463  für 
Rechnung  der  Unternehmer  und  Accordarbeit. 

5.  Würdigung  der  verschiedenen 
Systeme.  I.  Das  Unternehmer  System. 
Vom  strafpolitischen  Standpunkte  aus  sind 
alle  Organisationen  der  Gefängnisarbeit,  bei 
denen  ein  privater  Arbeitgeber  sellmt  oder 
durch  seine  Bediensteten  in  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Sträfling  tritt  oder  auf 
seine  Arbeit  Einfluss  gewinnt,  zu  verwerfen. 
Der  Strafvollzug  ist  ein  Rechtsakt  ebenso 
wie  die  Rechtsprechung;  ein  Akt  der  Staats- 
hoheit, dessen  Ausübung  auch  nicht  einmal 
teilweise  einer  Privatperson  übertragen  wer- 
den darf,  mag  die  Aufsicht  des  Staates 
auch  in  weitgehendster  Weise  gesichert 
sein.  Die  Arbeit  des  Gefangenen  ist  ein 
wesentlicher  Teil  der  Freiheitsstrafe,  ihre 
Organisation  greift  so  tief  in  die  Gestaltung 
der  Strafe  ein,  dass  ihr  Inhalt  und  ihre 
Wirkung  wesentlich  dadurch  bedingt  wird. 
Bei  dem  Pacht- Lease-System  wird  das  staat- 
liche Gefängnis  zum  Sklavenlager,  bei  der 
General-  und  Special-Entreprise  eine  Fabrik 
mit  unfreien  Arbeitern,  in  beiden  ist  die 
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individualisierende  Behandlung  der  Ge- 
fangenen gehindert,  wenn  nicht  unmöglich 
gemacht.  Der  Strafzwang  wird  durch  den 
ungehinderten  Verkehr  mit  den  Unter- 
nehmern imd  deren  Bediensteten,  die  die 
Verbindung  der  Gefangenen  mit  der  Aussen- 
welt  vermitteln,  aufgehoben.  Trotz  sorg- 
fältiger Auswahl  treten  diese  Privatpersonen 
den  erziehlichen  Einflüssen  der  Beamten 
entgegen;  sie  machen  häufig,  wenn  nicht 
offen,  so  doch  insgeheim  mit  den  Gefangenen 
gemeinsame  Sache;  um  sie  zu  höherer  Ar- 
beitsleistung anzuspornen,  stecken  sie  ihnen 
unerlaubte  Genussmittel  zu;  die  Disciplin 
wird  dadurch  untergraben.  Die  Interessen 
des  Unternehmers  und  des  Strafvollzuges 
treten  zu  einander  in  Gegensatz,  und  wenn 
man  überhaupt  Unternehmer  gewinnen  und 
behalten  will,  muss  oft  der  Strafvollzug  zu- 
rücktreten. Um  ihres  Vorteils  willen  suchen 
die  Unternehmer  die  Beamten  zu  beein- 
flussen, wobei  auch  unrechtmässige  Mittel 
versucht  werden;  dem  scharfen  Blicke  des 
Gefangenen  bleibt  dies  nicht  verborgen,  und 
die  Strafe  hat  seine  Achtung  vor  der  staats 
liehen  Rechtsordnung  jedenfalls  nicht  ge- 
hoben. 

Vom  wirtschaftspolitischen  Stand- 
punkte wird  für  diese  Art  des  Betriebes  gel- 
tend gemacht,  dass  sie,  nach  den  statistischen 
Mitteilungen  zu  urteilen,  einen  verhältnis- 
mässig hohen  Ertrag  zu  bringen  scheint. 
Der  Wert  dieser  Behauptung  wird  unten  sub  7 
klar  gestellt  werden,  aber  angenommen,  sie 
wäre  richtig,  so  würde  das  allein  noch  kein 
Grund  sein,  den  Unternehmerbetrieb  für  die 
Organisation  der  Gefängnisarbeit  vom  Wirt- 
schaft spoü tischen  Standpunkt  zu  empfehlen. 
Die  Wirtschaftspolitik  verlangt  Sicherung  der 
grossen  wirtschaftlichen  Interessen  gegen 
die  unwirtschaftlichen  oder  wirtschaftsfeind- 
lichen Rechtsbrecher  durch  die  Strafe;  sie 
muss  diejenige  Ausgestaltung  der  Strafe 
verlangen,  welche  diesen  Zweck  ain  lösten 
erfüllt.  Wird  die  Wirkung  der  Strafe  aber 
durch  den  Unternehmerbetrieb  geschwächt 
oder  wohl  gar  vereitelt  so  wäre  es  Krämer- 
politik, aber  nicht  Wirtschaftspolitik,  ihn  zu 
verlangen,  weil  dabei  eine  Million  mehr  ver- 
dient wird,  die  gegenüber  den  Milliarden, 
die  in  der  Gesamt  Wirtschaft  eines  Volkes 
stecken  und  durch  die  Rechtsbrecher  ge- 
fährdet werden,  keine  Rolle  spielt  — 

Aber  das  schwerste  wirtschaftspolitische 
Bedenken  gegen  den  Unternehmerbetrieb 
liegt  darin,  dass  er  durch  ungerechtfertigte 
Konkurrenz  fast  unvermeidlich  zu  Störungen, 
ja  sogar  Schädigungen  der  freien  Arbeit 
führt  und  meist  gerade  dann , wenn  sie 
diese  Störung  am  wenigsten  vertragen  kann, 
in  Zeiten  wirtschaftlicher  Schwankungen 
oder  wirtschaftlichen  Niederganges.  Dafür 
spricht  die  Thatsache,  dass  die  Klagen  über 


ungerechtfertigten  Wettbewerb  der  Gefäng- 
nisarbeit mit  der  freien  Arbeit  gerade  m 
den  Staaten  laut  werden,  in  deren  Gefäng- 
nissen der  Unternehinerbetrieb  vorwiegt, 
z.  B.  in  Frankreich,  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  in  Preuseen; 
Klagen,  die  vielfach  übertrieben,  doch  immer 
in  irgend  einer  Richtung  einen  berechtigten 
Unteigrund  haben.  Die  Klagen  sind  zu 
Zeiten  so  heftig  geworden,  dass  sie  zu  der 
Forderung  geführt  haben,  jede  Gefängnis- 
arbeit, die  mit  der  freien  Arbeit  in  Wett- 
bewerb tritt,  zu  beseitigen,  und  dass  diesen 
Forderungen,  wenn  auch  nur  für  ganz 
kurze  Zeit,  in  Frankreich  und  Nordamerika 
stattgegeben  ist. 

Die  Unternehmer  müssen  die  Arbeit  in 
den  Gefängnissen  in  der  Regel  fabrikmässig 
betreiben,  denn  nur  auf  diese  Weise  ist  es 
möglich,  die  Arbeitskraft  der  Gefangenen 
vorteilhaft  zu  verwerten,  welche  den  ver- 
schiedensten Lebens-  und  Arbeitsverhält- 
nissen entstammen  und  unter  denen  die 
ganze  Stufenleiter  vom  Künstler  und  durch- 
gebildeten Handwerker  bis  ziun  einfachsten 
Arbeiter,  vom  Gebildeten  bis  zum  stupiden 
Kntin,  vom  Manne  in  der  vollsten  Kraft 
bis  zum  Schulkinde  und  Greise  vertreten 
ist.  Besonders  bevorzugt  werden  daher* 
solche  Arbeitszweige,  in  denen  durch  ma- 
schinelle Einrichtungen  die  Unerfahrenheit 
oder  das  Ungeschick  der  Arbeiter  ausge- 
glichen werden  kann,  oder  solche,  bei  denen 
es  nicht  sowolil  auf  das  Geschick  und  lang- 
jährige Ucbung  als  auf  die  einfache  Arbeits- 
kraft ankommt.  Durchmustert  man  die  Ge- 
fängnisstatistiken der  verschiedenen  Länder, 
so  findet  man  fast  überall  dieselben  Fabri- 
kationszweige. Schneiderei  mit  Nähmaschi- 
nen; Schusterei  mit  Stanz-.  Pflöck-  und 
Nähmaschinen ; Tischlerei  mit  Säge-,  Bohr-, 
Frais-  und  Hobelmaschinen;  Anfertigung 
von  Eisenwaren : Schlössern,  Nägeln.  Ketten 
u.  s.  w.  mit  Hilfe  von  Press-,  Bohr-  und 
Stanzmaschinen ; Maschinenstrickerei ; Fabri- 
kation von  Couverts  auf  der  Maschine,  An- 
fertigung von  Kartonnagei)  und  Bücherein- 
binden mit  Schneide-,  Präge-  und  Heft- 
maschinen; von  Korsetts  und  Knöpfen,  bei 
denen  ebenfalls  die  Maschine  die  Haupt- 
rolle spielt  Vielfach  werden  die  Maschinen 
durch  Dampf,  Gas  oder  elektrische  Motoren 
in  Bewegung  gesetzt  Daneben  finden  sich 
die  einfachsten  und  leicht  zu  erlernenden 
Handarbeiten ; Weberei  jeder  Art , Korb- 
flechtcn,  Bürsten-  und  Besenfabrikation, 
Netzestricken,  Mattenweben,  Federschieissen, 
Kaffee  oder  Hülsenfrüchte  verlesen,  Sack- 
nähen,  Wolle-  und  Tauzupfen,  Dütenkleben 
u.  s.  w. 

Gelegentlich  findet  sich  in  kleinerem 
Umfange  auch  eine  kunstvollere  Arbeit,  z.  B. 
Holzschnitzerei,  Seiden-  und  Plüschweberei, 
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je  nachdem  der  Zufall  dafür  geeignete  Ge- 
fangene in  ein  Gefängnis  verschlägt  und  die 
lange  Dauer  der  Strafe  das  Anlernen  lohnend 
macht.  Schon  diese  fabrikmässige  Organi- 
sation der  Arbeit  an  sich  bietet  eine  wirt- 
schaftliche Gefahr.  Der  Anteil  der  indus- 
triellen Bevölkerung  an  der  Kriminalität  ist 
erheblich  grösser  als  der  anderer  Berufe,  z.  B. 
der  I And  Wirtschaft,  der  Dienstboten  und  häus- 
liche Dienste  leistenden  (Rcichskriminalstatis- 
tik  für  1894,  II  S.  28).  Dasselbe  trifft  zu  bei 
der  Bevölkerung  der  grossen  Städte  und  In- 
dustrie<-entren  (H.-Kr.-Stat.  1895,  II  S.  29). 
Werden  nun  die  Bestraften,  die  nicht  der 
industriellen  Bevölkerung  angohören,  und 
die.  welche  aus  ländlichen  Kreisen  und 
kleinen  Städten  stammen,  während  der  Straf- 
zeit industriell  bescliäftigt,  so  liegt  die  Ge- 
fahr nahe,  dass  sie  nach  der  Entlassung 
in  die  Industrie  und  die  grossen  Städte 
drängen  und  ihrem  früheren  Berufe  sich 
entfremden.  Dadurch  werden  gerade  den 
Berufen  und  den  Gegenden,  welche  am 
meisten  unter  Arbeitsnot  leiden,  die  Kräfte 
entzogen,  und  die  Entlassenen  sind  in  dem 
neuen  Berufe  und  an  dem  neuen  Wohnorte 
erhöhter  Gefahr  des  Rückfalls  ins  Ver- 
brechen ausgesetzt. 

Ganz  besonders  aber  werden  gegen  den 
Untemehmorl>etrieb  zwei  Vorwürfe  erhoben : 

a)  Die  für  die  Gefängnisarbeit  gezahlten 
Löhne  seien  so  gering,  dass  sio  den 
Lohn  der  freien  Arbeiter  herabd rückten. 

b)  Die  rnternehmer  Hessen  in  den  Ge- 
fängnissen minderwertige  Waren  her- 
steilen,  mit  denen  sie  den  Arbeits- 
markt überschwemmten . gute  Waren 
im  Preise  drückten  oder  wohl  gar 
verdrängten. 

Die  erste  Behauptung  wird  mit  den 
Zahlen  der  Gefängnisstatistiken  begründet. 
Wenn  z.  B.  dio  Tagesarbeit  eines  männ- 
lichen Gefangenen  mit  einer  Strafdauer  von 
mehr  als  einem  Jahre  in  den  Centralanstalten 
Frankreichs  im  Unternehmerbetriebe  nur 
89  Pfennige  im  Durchschnitt  betrage  und 
in  den  einzelnen  preussischen  Strafanstalten 
zwischen  49  und  93  Pfennigen  schwanke, 
wenn  ausserdem  dem  Unternehmer  die  Ar- 
beitsräume erwärmt  und  erleuchtet  nebst 
den  erforderlichen  Lagerräumen  kostenlos 
von  der  Gofängnisverwaltung  gestellt  wer- 
den, so  seien  das  I/»hne  und  Arbeitsbe- 
dingungen. mit  denen  der  Unternehmer,  der 
frei**  Arlteiter  beschäftige,  nur  konkurrieren 
könne,  wenn  er  die  I/»hne  der  freien  Ar- 
beiter herabdrücke.  Es  wird  daher  ge- 
fordert, die  Gefängnisverwaltungen  sollen 
die  Arbeit  der  Gefangenen  dem  Unternehmer 
nur  unter  denselben  Iydinbedingungen  über- 
lassen. die  der  freie  Arbeiter  auf  dem  I/ohn- 
markte  erzielt.  Diese  Forderung  haben  die 
Gefängnisverwaltungen  sieh  selbst  schon  ge- 


stellt, so  lange  der  Untemehmerbetrieb  in 
den  Gefängnissen  besteht.  Sie  haben  sie 
dadurch  zu  erreichen  gehofft,  dass  sie  die 
Gefängnisarbeit  öffentlich  ausbieten , in 
Frankreich  werden  vor  Abschluss  der  Ver- 
träge die  Handelskammern  über  die  Löhne, 
welche  in  dem  betreffenden  Industriezweige 
dem  freien  Arbeiter  gezahlt  werden,  gehört : 
in  Preussen  wird  in  der  Gefängnisverwaltung 
des  Ministeriums  des  Innern,  soweit  es 
immer  angeht  ein  Stücklohn  mit  dem  Unter- 
nehmer vereinbart,  um  einen  Vergleich  mit 
den  Löhnen  der  freien  Arbeit  zu  gewinnen; 
aber  es  hat  noch  nie  gelingen  wollen,  für 
Gefängüisarbeit  auch  nur  annähernd  die 
Löhne  freier  Arbeiter  zu  erzielen.  Die 
Unternehmer,  welche  am  lautesten  gegen 
die  niedrigen  Löhne  der  Gefangenen  eifern, 
haben  sich  am  lebhaftesten  geweigert,  Ge- 
fangene auch  nur  zu  diesen  niedrigen  Löhnen 
zu  beschäftigen.  Die  Ursache  dafür  liegt 
einmal  in  der  Beschaffenheit  des  Arlteiter- 
materials  und  dann  in  der  eigenartigen 
< )rganisation  des  Gefängnisunternehmerl*»- 
triebes. 

Unter  den  Gefangenen  befindet  sich  eine 
grosse  Anzahl  von  wirtschaftlich  minder- 
wertigen Existenzen . die  verschuldet  oder 
unverschuldet  den  Wettbewerb  auf  dem 
Arbeitsmarkte  nicht  haben  auslialten  können 
und  darum  dem  Verbrechen  verfallen  sind. 
Diese  finden  sich  vorzugsweise  in  den  Straf- 
anstalten. in  denen  längere  Strafen  verbüsst 
werden ; wenn  es  überhaupt  gelingt,  sie  in 
der  Arbeit  wieder  vollwertig  zu  machen,  so 
bedarf  es  dazu  erst  längerer  Zucht  und 
Ix*mzeit  Dio  Insassen  der  Gefängnisse 
verbüssen  meist  so  kurze  Strafen,  dass  vom 
Anlernen  zu  einer  neuen  Arbeit  kaum  die 
Rede  sein  kann.  In  Deutschland  z.  B.  über- 
steigt die  Haftstrafe  nur  ausnahmsweise  die 
Dauer  von  6 Wochen,  und  nach  der  Reichs- 
kriminalstatistik für  1897  hatten  von  den 
auf  Grund  des  Strafgesetzbuches  erkannten 
Gefängnisstrafen  nur  5°'o  die  Dauer  von 
melir  als  einem  Jahre,  14  °/o  von  drei  Monateu 
bis  unter  zwölf  Monate.  13°/o  von  einem 
Monat  bis  unter  drei  Monate;  der  Rest  be- 
rechnet sich  nur  nach  Tagen.  Dass  die 
Arbeitsleistung  derartiger  Personen  auch 
nicht  annähernd  mit  der  der  freien  Ar- 
beiter gleich  bewertet  werden  kann,  liegt 
auf  der  lland ; es  wird  sich  auch  kein 
Unternehmer  finden,  der  für  sie  dieselben 
I .löhne  zahlt  wie  für  freie  Arbeiter. 

Für  den  platimässigen  Strafvollzug  ist 
ein  stetiger,  festgeregelter  Arbeitsbetrieb 
eine  Notwendigkeit;  die  Verwaltung  muss 
daher  mit  dem  Unternehmer  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  Vertrag  schliessen  — in  Preussen 
auf  3—6  Jahre  — . Damit  die  Gefängnis- 
verwaltung  Herr  des  Strafvollzuges  bleibt, 
müssen  dem  Unternehmer  eine  solche  Menge 
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von  Beschränkungen  auferlegt  werden,  dass 
er  geschäftlich  nicht  frei  über  seinen  Betrieb 
disponieren  kann.  Der  Unternehmer  ver- 
pflichtet sich,  eine  Höchstzahl  von  Ge- 
fangenen zu  beschäftigen,  die  Gefängnis' Ver- 
waltung ist  aber  nicht  verpflichtet,  sie  ihm  i 
zu  geben,  wenn  die  Zahl  der  Gefangenen 
herabgeht  oder  sie  selbst  ihrer  bedarf.  Die 
Auswahl  der  Arbeiter  steht  der  Verwaltung 
zu,  dabei  ist  natürlich  in  erster  Linie  der 
Strafvollzug  zu  berücksichtigen,  in  zweiter 
der  Betrieb  des  Unternehmers.  Der  Zu- 
gewiesene muss  beschäftigt  werden,  ob  er 
für  die  Arbeit  geeignet  ist  oder  nicht,  ob 
er  gute  oder  schlechte  Arbeit  liefert-,  ob  er 
viel  oder  wenig  Arbeit« material  verdirbt. 
Ist  ein  Gefangener  mit  viel  Mühe  und 
mancherlei  Verlust  zu  einem  brauchbaren 
Arbeiter  ausgebildet,  so  wird  er  dem  Unter- 
nehmer entzogen,  weil  die  Strafe  abgelaufen 
ist  oder  Rücksichten  auf  den  Strafvollzug  I 
oder  die  Disciplin  seine  Entfernung  von  der ! 
Arbeit  fordern.  Der  Unternehmer  weiss 
nicht,  ob  er  eine  Konjunktur  ausnutzen 
kann;  hat  er  viel  Aufträge,  so  fehlen  ihm 
die  Arbeiter  — denn  bei  günstiger  wirt- 
schaftlicher Lage  sinkt  die  Zahl  der  Be- 
straften — und  er  kann  nicht  liefern ; hat  f 
er  wenig  Aufträge,  so  muss  er  die  volle 
Zahl  der  Arbeiter  nehmen,  muss  horsteilen, 
ohne  verkaufen  zu  können.  Wird  ihm  Ar- 
beitsmaterial oder  Gerät  verdorben,  so  hat 
er  keinen  Anspruch  auf  Ersatz;  der  Ge- 
fangene wird  zwar  disciplinariseh  bestraft, 
aber  der  Unternehmer  muss  den  wider-  j 
willigen,  ungeschickten  Arbeiter  behalten ' 
und  weiter  beschäftigen.  Alle  diese  Mög- 
lichkeiten muss  der  gewissenhafte  Geschäfts- 
mann berücksichtigen  und  kann  daher  nur 
einen  aussergewöhnlich  niedrigen  Arbeits- 
lohn bieten ; Konkurrenz  hat  er  kaum  zu 
fürchten,  denn  die  Zahl  der  Gewcrbetrciben- 
den,  welche  sieh  auf  ein  so  unftbersicht- 1 
liches  Geschäft  einlässt,  ist  gering,  und  j 
ausserdem  sind  nur  wenige  Geschäftsleute  I 
geneigt,  ihren  Betrieb  ins  Gefängnis  zu  ver-  I 
legen.  Sind  alle  Verhältnisse  günstig,  dann 
kann  allerdings  der  Unternehmer  infolge 
des  billigen  Arl»eitslohnes  die  Waren  billiger 
heistellen  als  sein  Konkurrent,  der  freie 
Arbeiter  beschäftigt,  und  billiger  verkaufen. 
Ist  die  Menge  der  Ware,  die  er  auf  den 
Markt  bringt,  auch  nur  gering  in  Vergleich 
zu  der  von  freien  Arbeitern  hergestellten, 
so  drückt  sie  doch  auf  die  Preise  des  freien 
Fabrikats.  Der  Abschlag  muss  zunächst 
den  Arbeitslohn  treffen,  denn  Arlieitsmaterial  j 
und  Arbeitsgeräte  kosten  »lern  Fabrikanten, 
der  mit  Gefangenen  arbeitet,  nicht  mehr 
als  dem.  der  freie  Arbeiter  verwendet 
Aber  auch  die  Fabrikanten  werden  ge- 
schädigt; denn  der  Arbeitslohn  allein  kann 
den  Abschlag  nicht  tragen,  auch  der  Ue- 


sehäftsgewinn  wird  vermindert  Schlimmer 
ist  jedoch  die  Einwirkung  auf  die  ganze 
Geschäftslage  in  Zeiten  wirtschaftlicher 
Schwankungen.  Leidet  ein  Arbeitszweig 
durch  Ceberfüllung  des  Marktes  und  niedrige 
i Preise,  welche  dem  Arbeiter  nicht  mehr 
einen  für  seine  Existenz  ausreichenden  Ijolin 
und  den  Fabrikanten  keinen  Geschäftsgewinn 
lassen , so  kaun  durch  Beschränkung  der 
Fabrikation  und  Räumung  des  Marktes  das 
Geschäft  in  kurzer  Zeit  gesunden;  bildet 
der  Arboitszweig  al»er  zugleich  eine  Ge- 
fängnisindustrie,  so  wird  der  Gesundungs- 
prozess gestört  oder  erheblich  verlängert. 
Der  Gefängnisuuternehmer  kaun  seine  Fabri- 
kation nicht  einschränken , er  muss  seine 
vertragsmässige  Zahl  von  Arbeitern  weiter 
beschäftigen,  muss  seine  Fabrikate  auf  den 
Markt  bringen  und  zu  jedem  Preise  ver- 
kaufen. Er  kann  das  länger  aushalten  als 
i die  freie  Arbeit,  weil  jedes  auch  noch  so 
i minimale  Anziehen  der  Preise,  welches  durch 
Einschränkung  der  freien  Arbeit  bewirkt 
wird,  ihm  zunächst  zu  gute  kommt.  Zu 
einer  besonderen  wirtschaftlichen  Gefahr 
wird  der  Untornehmerbetrieb,  wenn  er  mit 
der  Hausindustrie  in  Wettbewerb  tritt  und 
: die  ohneliin  kläglichen  Löhne  der  in  dieser 
beschäftigten  Arbeiter  noch  weiter  herab- 
drückt. 

Dieser  wirtschaftliche  Schaden  dos  Unter- 
nehmerbetriebes kann  durch  eine  unge- 
schickte und  unverständige  Organisation,  die 
lediglich  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  im 
! Auge  liat,  ins  Unerträgliche  gesteigert  wer- 
1 den.  Derjenige  Unternehmer  kann  die 
höchsten  Löhne  für  Oefftngnisarbeit  zahlen, 
der  über  grosses  Kapital  verfügt , damit 
kann  er  jede  Konjunktur  beim  Einkauf  der 
Rohstoffe  ausnutzen,  die  l>esten  Maschinen, 
durch  welche  die  Arbeitskraft  der  Gefangenen 
wertvoller  gemacht  wird,  beschaffen  und 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Gefangenen 
mit  möglichst  freier  Verfügung  über  die- 
selben sichern.  Das  ist  der  Gefängnisgross- 
betrieb des  Generalunternehmers,  der  mit 
der  Uebermacht  jedes  Grossbetriebes  Ar- 
beitskräfte, die  nur  für  Ihn  billiger  sind  als 
freie  Arbeit,  verbindet  Der  Grossuuter- 
nehmer  wälilt  sich  für  die  Tausende  von 
Gefangenen,  die  er  sich  gemietet,  ohne 
Rücksicht  auf  die  freie  Arbeit,  Industrie- 
zweige aus,  welche  am  leichtesten  und  vor- 
teilhaftesten im  Gefängnisse  betrieben  wer- 
den können ; er  verfügt  über  die  Arbeits- 
kraft der  Gefangenen  lediglich  im  Interesse 
des  Arbeitsertrages  ohne  Rücksicht  auf  deii 
Strafvollzug,  er  koncentriert  seine  ganze 
Geld-  und  Arbeitskraft  auf  einige  wenige 
Industrieen.  in  denen  er  den  Markt  be- 
herrscht. Das  ist  eine  ernste  Gefahr  für 
die  freie  Arbeit  Eine  umsichtige,  die  straf- 
und  wirtsehaftspolitischen  Forderungen  be- 
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rücksichtigende  Organisation  wird  die  Ge- 
fangenen auf  eine  grossere  Zahl  von  Unter- 
nehmern und  Arbeitszweigen  verteilen  und 
die  Arlieitszweige  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  freie  Industrie  auswählen.  Sie  wird 
den  einzelnen  Arbeitszweigen  nur  so  viel 
Gefangene  zuweisen,  «lass  deren  Zahl  gegen- 
über den  in  demselben  Zweige  beschäftigten 
freien  Arbeitern  nur  einen  geringen  Prozent- 
satz beträgt  und  das  in  dem  Betriebe  an- 
gelegte Kapital  und  die  darin  erzeugten 
Fabrikate  gegenüber  denen  der  freien  Arbeit 
fast  verschwinden,  sie  wird  die  Verwendung 
von  Kraftmaschinen  irgend  welcher  Art  bei 
der  Gefängnisarbeit  nicht  zulassen ; sie  wird 
bei  der  Auswahl  von  Gefangenen  für  die 
Arbeit  auf  die  Zukunft  desselben  und  seine 
Retablierung  in  der  Gesellschaft  Rücksicht 
nehmen. 

Unter  all  derartigen  Beschränkungen  wird 
die  Störung  der  freien  Arbeit  durch  die  Ge- 
fängnisarbeit auf  ein  kaum  fühlbares  Mass 
beschränkt,  aber  auch  der  Ertrag  aus  dem 
Untemehmerbetriebe  ganz  erheblich  herab- 
gedrückt. 


Diese  Grundsätze  sind  für  die  Organisation 
des  Unteruehnierbetriebes,  soweit  er  in  den  Ge- 
fängnissen noch  zugelassen  ist,  immer  mehr  zur 
Anwendung  gekommen.  Am  strengsten  sind 
sie  wohl  durchgeführt  in  den  Strafanstalten 
und  Gefängnissen,  die  dem  ]>reussisrhen  Ministe- 
rium des  Innern  unterstehen.  — Zunächst  ist 
die  Zahl  der  für  Unternehmer  beschäftigten 
Gefangenen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  ein- 
geschränkt, seit  1839  ist  sie  von  73%  der  be- 
schäftigten Gefangenen  auf  49%  im  Jahre 
1897/98  herabgegangen:  immerhin  sind  es  aber 
noch  9733  Männer  und  1190  Weiter.  Diese 
verteilen  sich  auf  17  Arbeitszweige  der  Männer 
und  4 der  Weiber,  in  denen  je  mehr  als  100 
Arbeiter,  und  eine  noch  grössere  Zahl,  in  denen 
weniger  Arbeiter  beschäftigt  werden.  Die 
höchste  Zahl  der  in  einem  Betriebe  beschäftigten 
Arbeiter  beträgt  überhaupt  nur  1304.  Ver- 
gleicht man  die  Zahlen  der  in  den  einzelnen 
Arbeitszweigen  beschäftigten  Gefangenen  mit 
den  Zahlen  der  in  denselben  Betrieben  im 
Hauptberufe  beschäftigten  freien  Arbeiter,  wie 
sie  die  Berufszählung  von  189f>  für  I'reussen 
aufweist,  so  ergiebt  sich  folgendes  Bild: 


Freie  Arbeiter 
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männliche 

weibliche 

männliche 
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Schreinerei 
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Uurarrcn-Fabrikatiou 
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Schuhmacherei 

241  297 
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Bflrstenfabrikation 

5 847 
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Korbmachere»  n.  Flechterei  v.  Rohr  etc.  . 

22  856 

678 

2,9 

Tapisserie  und  Stickerei 

10  266 

187 

1,8 

Karton  nage 

2348s 

509 
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An  den  einzelnen  Arbeitszweigen  sind  eine 
ganze  Reihe  von  Unternehmen»  beteiligt,  indem 
es  möglichst  vermieden  wird,  einem  Unter- 
nehmer mehr  als  100  Gefangene  zuznweisen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  in  Frankreich  und 
Oesterreich  verfahren,  wo  die  Sträflinge  der 
grossen  Anstalten  auf  10 — 12  Betriebe  mit 
mehr  als  100  Arbeiten»  verteilt  sind:  auch  hier 
sind  selten  mehr  als  100  Arbeiter  einem  In- 
dustriezweige zugeteilt. 

Die  Behauptung,  dass  die  Gefängnis- 
Unternehmer  minderwertige  Fabrikate  her- 
stellten. ist  nicht  ganz  unzutreffend  und 
«laraus  erklärlich,  dass  für  die  grosse  Menge 
von  ungeübten  Arbeitern,  die  fast  sämtlich 
erst  angelernt  wenlen  müssen  und  dabei 
Arbeitsinaterial  verderben,  der  Unternehmer 
wertvolles  Rohmaterial  nicht  heigiebt:  aber 
dasselbe  findet  auch  bei  der  Fabrikation 
mit  freien  Arbeitern  statt;  auch  hier  giebt 
es  Lehrlingsarbeit,  die  auf  dem  Markte 
verwertet  werden  muss,  in  solcher  Menge, 
dass  darunter  die  geringe  Menge  minder- 
wertiger Gefängnisarbeit  verschwindet.  Dazu 
kommt,  dass  «1er  heutige  Konsum  minderwer- 
tige Massenartikel  für  geringen  Preis  verlangt, 
ein  Verlangen,  dem  auch  die  freie  Arbeit  ent- 


I sprechen  muss.  Wenn  nun  die  Behauptung 
richtig  ist,  dass  durch  minderwertige  Waren 
die  besseren  verdrängt  werden,  so  ist  daran 
jedenfalls  nicht  die  Gefängnisarbeit  schuld. 
Bei  der  Strenge,  mit  welcher  schon  im  In- 
teresse des  Strafvollzugs  und  des  zukünf- 
tigen Fortkommens  des  Gefangenen  auf 
gute  Arbeit  gehalten  wird,  kann  der  grösste 
Teil  der  im  Gefängnis  hergestellten  Fabri- 
kate, was  die  Güte  der  Arbeit  an  betrifft, 
sich  wohl  mit  gleichartigen  von  freien  Ar- 
beitern verfertigten  messen. 

Dass  diese  Art  des  Arbeitsbetriebes  trotz 
all  ihrer  Mängel  und  der  gegen  ihn  gerich- 
teten, nicht  unberechtigten  Angriffe  sich  in 
seiner  Ausdehnung  erhält,  ist  einmal  Schuld 
der  Gefängnisverwaltung,  weil  er  für  sie  am 
bequemsten  ist  und  an  die  Jjeistungen  der 
Gefänguislieamten  und  ihre  Verantwortlich- 
keit die  geringsten  Anforderungen  stellt. 
Die  grössere  Schuld  trügt  aber  die  Wirt- 
schaftspolitik, wem»  sie  «len  Staatsbetrieb 
gnin«lsätzlich  bekämpfend,  ihn  auch  im  Ge- 
fängnisse nieht  zulassen  will. 

II.  Das  Accordsystem.  Das  Accord- 
sy stem  entspricht  allen  Fonleningen,  welche 
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die  Strafpolitik  an  die  Organisation  der  Ge- 
fängnisarbeit stellen  muss.  Die  Gefängnis- 
verwaltung ist  vollständig  frei  in  der  Aus- 
wahl der  Arbeitszweige , welche  fftr  die 
Erreichung  des  Straf  zwecks  am  geeignetsten 
sind;  sie  kann  bei  der  Zuweisung  zur  Ar- 
beit der  Individualität  der  Gefangenen  in 
vollstem  Umfange  Rechnung  tragen ; Privat- 
personen kommen  mit  den  Gefangenen  nicht 
m Berührung  und  gewinnen  keinen  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  Strafvollzugs.  Auch 
die  Forderungen  der  Wirtschaftspoli- 
tik  lassen  sich  durch  diese  Organisation 
nach  allen  Richtungen  erfüllen.  Zunächst 
lässt  sich  eine  noch  grössere  Mannigfaltig- 
keit in  der  Arbeit  erzielen  und  damit  der 
Wettbewerb  der  Gefängnisarbeit  mit  der 
freien  Arbeit  auf  eine  noch  grössere  Zahl 
von  Arbeitszweigen  verteilen.  Die  fftr  die 
Arbeit  zu  zahlenden  liöhne  lassen  sich 
denen  der  freien  Arbeiter  — wenigstens 
annähernd  — gleich  bemessen,  dadurch 
wird  der  Druck  auf  diese  Löhne  vermieden. 
Die  Zahl  der  Arbeitgeber  für  die  Gefäng- 
nisarbeit wird  sich  vennehren,  da  das 
Geschäft  ebenso  klar  und  übersichtlich  ist 
wie  l>oi  der  Beschäftigung  freier  Arbeiter;  der 
Arbeitslohnertrag  wird  sich  steigern.  Da- 
gegen läuft  die  Gefängnisverwaltung  durch 
die  Uebemahme  der  Verpflichtung,  für' 
schlechte  Arbeit,  verdorbenes  Material  und  1 
Gerät  Ersatz  zu  leisten,  eine  grössere  Ge- 
fahr, und  \>ci  ungeschickter  oder  nachlässiger 
Leitung  wird  uer  zu  zahlende  Schadener- 
satz (len  höheren  Lohnertrag  bedeutend 
schmälern,  wenn  nicht  ganz  verschlingen. 

III.  Der  Regie-Betrieb.  Der  Regie- 
betrieb ist  vom  strafpolitischen  Stand- 
punkte die  geeignetste  Organisation  des  Ar- 
beitslietriebes , wreil  er  die  Gefängnisver- 
waltung am  wenigsten  hindert,  alle  die- 
jenigen Zwecke,  welche  die  Strafpolitik 
erstrebt,  zu  verfolgen,  soweit  die  Arbeit  zu 
deren  Erreichung  beiträgt.  Dagegen  liegt 
in  dieser  Art  des  Betriebes  eine  nicht  zu 
unterschätzende  wirtschaftliche  Gefahr,  wenn 
die  darin  hergestellten  Waren  auf  den 
freien  Markt  gebracht  werden.  Da  der 
Gefängnisverwaltung  das  Betriebskapital 
zinsfrei  oder  zu  mässigom,  stets  gleichem  j 
Zinsfusse,  die  Arbeitsräume,  Erleuchtung,  i 
Aufsicht  kostenfrei  zur  Verfügung  stehen,  j 
kann  sie  billiger  herstellen,  verkaufen  und  | 
damit  sowohl  auf  die  Arbeitslöhne  als  den  I 
Unternehmergewinn  der  Privatindustrie  eben- 1 
so  schwer  drücken  wie  der  Unternehmer! 
trieb.  Da  die  Gefängnisbeamten  in  der 
Regel  nicht  kaufmännisch  geschult  und 
durch  die  bei  einer  staatlichen  Verwaltung 
unvermeidlichen  Verwaltungs-  und  Rech- 
nungskontrollen  in  ihrem  freien  Handeln ! 
beschränkt  sind,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  | 
dass  die  Konjunktur  nicht  richtig  ausge-  ] 


nutzt  und  das  Rohmaterial  zu  teuer  einge- 
kauft wird,  für  den  Geschmack  und  das 
i Bedürfnis  des  kaufenden  Publikums  das 
| richtige  Verständnis  fehlt  und  ungangbare, 

! nur  unter  Wert  zu  verkaufende  Gegen- 
stände angefertigt  werden.  Diese  Gefahr 
' ist  um  so  grösser,  als  in  den  einzelnen  Go- 
i fängnissen  aus  strafpolitischen  Gründen,  um 
der  Eigenart  der  Gefangenen  gerecht  zu 
j werden , eine  ganze  Reihe  von  Arbeits- 
zweigen betrieben  werden  muss,  deren 
gründliche  technische  und  kaufmännische 
Kenntnis  auch  von  sehr  tüchtigen  Beamten 
nicht  erwartet  werden  kann. 

Nicht  mindere  Schwierigkeiten  bietet 
der  Verkauf  der  Waren;  die  Gefängnisver- 
waltung  kann  sich  nicht  direkt  an  das 
kaufende  Publikum  wenden,  sie  kann  nicht 
! unter  ihrer  Firma  Verkaufshallen  in  der 
j Stadt  oder  wohl  gar  im  Thorgebäude  des 
Gefängnisses  errichten,  das  würde  die  freie 
Arbeit  am  Orte  des  Gefängnisses  besonders 
drücken ; sie  kann  auch  nicht  wie  der 
Fabrikant  Reisende  hinausscliicken,  um  ihre 
Waren  zu  vertreiben.  Sie  wird  also  doch 
wieder  auf  Privatunternehmer  angewiesen 
sein,  die  sie  durch  billiger  gestellte  Preise 
zur  Abnahme  willig  machen  muss:  es  käme 
doch  wieder  auf  em  Unterbieten  der  freien 
Arbeit  hinaus.  Ja  es  wäre  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  Gefängnisse  desselben 
Staates  oder  benachbarter  Staaten  sich 
unter  einander  Konkurrenz  machten.  In 
kleinen  Staaten,  deren  Gefängnisbevölkeruug 
sich  auf  einige  hundert  beläuft,  lassen  sich 
diese  Schwierigkeiten  allenfalls  überwinden 
oder  sie  treten  nicht  in  die  Erscheinung. 
In  grossen  Staaten  dagegen,  wo  die  Öe- 
| fängnisbovölkerung  nach  zehntausenden 
zählt,  wo  das  in  diesen  Betrieben  angelegte 
[ Staatskapital  sich  auf  Millionen  und  die  da- 
! rin  hergestellten  Waren  auf  das  Doppelte 
Iteziffern,  würden  sie  sich  sehr  bald  ludieb- 
sam  bemerkbar  machen.  Eine  umsichtige 
Wirtschaftspolitik  wird  daher  einen  der- 
artigen Staatsbetrieb  nur  mit  Vorsicht  em- 
pfehlen. 

Die  Erfahrung  hat  diese  Bedenken  vollauf 
gerechtfertigt.  Bis  zum  Jahre  1848  war  in  den 
preussischeu  .Strafanstalten  ein  derartiger  Be- 
trieb vorherrschend;  die  geringen  finanziellen 
Ergebnisse,  die  lauten  Klagen  über  Schädigung 
der  freien  Arbeit  haben  damals  zur  Aufhebung 
und  Ersatz  desselben  durch  den  Unteraehmer- 
betricb  geführt.  Auch  die  italienische  Ge- 
fftiignisstatistik  zeigt,  dass  ein  solcher  Betrieb 
zuweilen  mit  Verlust  für  die  Staatskasse  arbeitet. 

Der  Regie-Betrieb  hat  vom  wirtschafts- 
polidscheu  Standpunkte  nur  dann  volle  Be- 
rechtigung, wenn  er  sich  in  weitestem  Um- 
fange mit  der  Anfertigung  von  Gegenständen 
für  die  Bedürfnisse  öffentlicher  Verwal- 
tungen liesehäftigt  Dein  wird  entgegenge- 
halten, dass  die  Gefängnis  Verwaltung  mit 
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ihren  immerhin  minderwertigen  Arbeits- 
kräften gar  nicht  imstande  wäre,  die  Ge- 
genstände, welche  die  verschiedenen  Staats- 
verwaltungen bedürfen,  brauchbar  herzu- 
stellen. und  dass  ihn?  Anzahl  nicht  genügen 
wurde,  ausreichend  und  dauernd  Arbeit  für 
die  Gefängnisse  zu  schaffen.  Die  in  einer 
Reihe  von  Gefängnisverwaltungcn  Angestell- 
ten Versuche  haben  den  gegen  die  Güte 
der  Arbeit  gerichteten  Ein  wand  widerlegt, 
eine  weitere  Ausdehnung  dieser  Versuche 
muss  zeigen,  ob  damit  ausreichende  und 
stetige  Arbeit  für  die  Gefängnisse  gewonnen 
wird.  Jedenfalls  wird  dadurch  soviel  er- 
reicht. dass  die  Zahl  der  Gefangenen,  wel- 
che noch  im  lTnternehmerbctriebe  beschäf- 
tigt werden  muss,  weil  anderweit  Arbeit 
für  sie  nicht  zu  beschaffen  ist,  sich  erheb- 
lich vermindert.  Der  internationale  Gefäng- 
niskongress in  St.  Petersburg  (1890)  hat 
ebenfalls  die  Verwendung  der  Gefängnis- 
arbeit  für  die  Bedürfnisse  des  Staates  in 
weitestem  Umfange  als  notwendig  anerkannt, 
und  sie  findet  in  fast  allen  Kulturländern 
eine  immer  grössere  Ausdehnung. 

Unter  den  Staatsverwaltungen,  für  welche 
die  Gefängnisarbeit  ausgeuutzt  werden 
kanu,  steht  natürlich  allen  voran  die  Ge- 
fängnisverwaltung selbst;  alle  Gegenstände, 
welche  sie  gebraucht,  alle  Gebäude,  welche 
sie  benutzt,  können  durch  Gefangene  her- 
gestellt  werden.  Die  Heeres-  und  Marine- 
verwaltung kann  die  Anfertigung  der  Be- 
kleidungsstücke, der  erforderlichen  leinenen 
und  baumwollenen  Gewebe,  die  Ausrüstung 
der  Kasernen  und  Lazarethe,  die  Eisenbahn 
die  Ausstattung  der  Wartesäle,  die  Her- 
stellung der  Teppiche  und  Fussdecken,  die 
Post  die  Anfertigung  der  Postsäcke,  die 
Salinenverwaltung  die  Herstellung  der  Salz- 
säcke und  der  dazu  erforderlichen  Gewebe, 
die  Unterrichtsverwaltung  die  Ausstattung 
der  Schulräume  und  Hörsäle,  der  Kranken- 
häuser nebst  der  dafür  erforderlichen  Wäsche, 
alle  Verwaltungen  aber  die  Ausstattung  der 
Diensträume  mit  Möbeln,  Teppichen  und 
Fussdecken  der  Gefängnisverwaltung  über- 
tragen; und  bei  gutem  Willen  auf  beiden 
Seiten  werden  sich  noch  eine  Menge  anderer 
Gegenstände  finden. 

In  welchem  Umfange  derartige  Arbeiten 
schon  jetzt  ausgefUhrt  werden , geht  au» 
folgendem  hervor.  E»  giebt  wohl  keine  Ge- 
fängnisverwaltung  de»  In-  und  Auslände»  mehr, 
die  nicht  alle  ihre  Gebrauch»-  Bekleidung«-  und 
Wäsche-  Gegenstände  einschliesslich  der  dazu 
erforderlichen  Gewebe  selbst  herstellte:  ebenso 
wird  überall  die  bauliche  Unterhaltung  der 
Gebäude  ganz  oder  zum  grössten  Teil  durch 
Gefangene  bewirkt.  In  England  ist  das  grosse 
Gefängnis  zu  Pentonville  durch  Gefangene  um- 
gehant  und  erweitert , Wonuwood-Scrubs  ftir 
1300  Gefangene  umgebaut:  für  Heer  und 

3Iarine,  Polizei  werden  Uniformen  und  Aus- 


rüstungsstücke gefertigt,  für  die  Post  die  Post- 
säcke, alle  Verwaltungen  mit  Matten  versehen. 
In  Schweden  werden  die  Gefängnisbauten  und 
Einrichtungen  nur  durch  Gefangene  ausgeführt. 
In  Frankreich  wird  für  staatliche  Verwaltungen 
gewebt,  im  Gefängnis  zu  Melun  ist  eine 
Druckerei  für  staatliche  Zwecke.  Besonders 
ausgedehnt  ist  die  Arbeit  für  Staatsbehörden 
in  Holland  und  in  Italien,  auch  hier  tindet  sich 
eine  Staatsdruckerei  im  Gefängnis  Mantellate 
zu  Rom.  In  Preussen  ist  schon  seit  dem  Jahre 
1870  kein  grosser  Gefängnisumbau  oder  Neu- 
bau ausgeführt,  hei  dem  nicht  in  grosser  oder 
geringerer  Zahl  Gefangene  beschäftigt  wären. 
Aus  deu  letzten  Jahren  mögen  nur  folgende 
erwähnt  werden.  Für  den  Bau  des  grossen 
Zellengefängnisses  zu  Siegburg  sind  durch- 
schnittlich täglich  etwa  100  Gefangene  be- 
schäftigt gewesen : sie  haben  den  Bauplatz  ein- 
geebnet, die  Fundamente  für  alle  Gebäude  ge- 
legt, Dienstwohnungen  für  Beamte  gebaut, 
Bauteile  und  Einrichtungsgegenstände  vom  ein- 
fachen Fenstergitter  los  zum  huntverglasten 
Kirchenfenster  angefertigt.  In  derselben  Weise 
ist  bei  dem  Neubau  des  grossen  Zellengefäng- 
nisses  in  Breslau  verfahren.  Ein  früheres 
Kloster  ist  in  Gräfrath  lediglich  durch  Ge- 
fangene zu  einer  Erziehungsanstalt  umgebaut; 
der  Umbau  des  grossen  Gefängnisses  in  Köln, 
für  den  etwa  4o0000  Mark  ausgeworfen  sind, 
wird  nur  durch  Gefangene  ansgeführt.  Beim 
Neubau  des  Gefängnisses  in  Wittlich  sind  täg- 
lich über  hundert  Gefangene  beschäftigt;  alle 
Bauten  bis  auf  die  grossen  Gefängnisgeblude 
werden  durch  Gefangene  hergestellt,  und  heim 
nächsten  Neubau  wird  man  versuchen , auch 
diese  durch  Gefangene  erbauen  zu  lassen 

Bei  den  älteren  Anstalten  werden  Dienst- 
wohnungen für  Oberbeamte  und  Unterbeamte 
ohne  Belastung  der  Staatskasse  hergestellt, 
weil  das  darauf  verwendete  Baukapital  durch 
die  wegfallende  Mietsentschädigung  verzinst 
wird;  ein  Akt  sozialer  Fürsorge  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung.  — 

Für  die  Heeresverwaltung  sind  im  Jahre 
1897/98  1 1 s Million  grösserer  Bekleidungsstücke 
gefertigt,  Ausrüstungsstücke  für  Knserneu  und 
Lazarethe.  Geschosskörbe , BUrstenwaren.  In 
der  »Strafanstalt  Moabit  ist  eine  Druckerei, 
welche  nicht  nur  alle  für  die  Gefängnisver- 
waltnng  erforderlichen  Drucksachen  herstellt, 
sondern  auch  für  andere  Staatsbehörden  arbeitet. 
Im  ganzen  waren  im  Jahre  1897  98  51 00 
Männer  und  81 1 Weiber  für  die  Gefängnisver- 
waltung und  3806  Männer  und  420  Weiber  für 
andere  Staats-  und  Reichsbehürden  beschäftigt. 

Aus  den  Kreisen  der  freien  Arbeit  wird 
geltend  gemacht,  dass  hierdurch  ihnen  eine 
grosse  Menge  Arbeit  und  Verdienst  entzogen 
und  daher  eine  unberechtigte  Konkurrenz 
gemacht  würde,  ln  Bezug  auf  die  Anferti- 
gung von  Bekleidungsstücken  für  die  Heeres- 
und Marineverwaltung  trifft  dies  überhaupt 
nicht  zu;  denn  durch  die  Gefängnisarbeit 
wird  nur  die  Zahl  der  auf  den  Oekonomie- 
werkstätten  beschäftigten  Heerespflichtigen 
eingeschränkt,  welche  dadurch  für  den  Dienst 
mit  der  Waffe  frei  werden  oder  auf  deren 
Einziehung  die  Heeresverwaltung  verzichten 
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kann.  Aber  auch  in  betreff  der  anderen  I 
Arbeiten  für  den  Staat  ist  diese  Klage  als ! 
unberechtigt  abzuweisen.  Aus  der  grossen 
Masse  der  Erwerbstätigen  würde  nur  eine 
verschwindend  kleine  Minderheit  an  der 
Herstellung  dieser  Bedürfnisse  sieh  heili- 
gen und  darin  ilire  Arbeit  verwerten  kön- 
nen. Diese  Minderheit  kann  aber  nicht  ver- 
langen, dass  der  Staat  seine  Bedürfnisse 
lediglich  in  der  Weise  deckt,  wie  es  ihren 
Interessen  entspricht.  Die  Staatsverwaltung 
hat  das  Interesse  der  gesamten  Staatsbürger 
zu  vertreten,  und  wenn  dieses  verlangt,  dass  | 
die  Arbeitskraft  derer,  welche  die  Rechts- j 
Ordnung  gestört  haben,  für  die  Zwecke  des 
Staates  ausgenutzt  wird,  wirtschaftliche 
Werte  schafft,  die  der  Gesamtheit  zu  gute 
kommen,  so  müssen  die  Forderungen  dieser 
verschwindenden  Minderheit  zurüekt  roten. ! 
Für  die  Wirtschaftspolitik  fällt  aber  beson-  i 
ders  ins  Gewicht , dass  diese  Verwertung  | 
der  Gefängnisarbeit  die  Preisbildung  auf 
dem  Arbeitsmarkte  überhaupt  nicht  beein- 1 
fingst,  weil  die  Arbeit  nicht  auf  dem  Ar-' 
beitsmarkte  in  Geld  umgesetzt  wird,  sondern  | 
nur  in  den  Büchern  der  Staatsbehörden.  | 
Wie  hoch  die  Staatsverwaltung  die  Arbeit  j 
der  Gefangenen  in  ihrem  Dienste  bewerten 
will,  ob  sie  dafür  überliaupt  Geldwert  in 
Rechnung  stellen  will,  ist  eine  rechnerische,  j 
aber  keine  wirtschaftliche  Frage.  Diese 
Organisation  der  Gefängnisarbeit  ist  dem  alten  I 
vollberechtigten  »opus  publicum«  unserer  i 
modernen  Straf-  und  Wirtschaftspolitik  an- 1 
gepasst , uiul  l)cide  haben  das  lebhafteste 1 
Interesse  daran,  sie  zur  Durchführung  zu 
bringen.  Dass  sie  noch  nicht  weiter  aus-  j 
gebildet  ist,  liegt  an  dem  Widerstande  der 
einzelnen  Verwaltungen  im  Staate,  denen  i 
daraus,  wie  nicht  zu  verkennen,  mancherlei 
Unbequemlichkeiten  erwachsen,  alter  auch 
an  dem  Widerstande  der  Gefängnisverwal-  I 
timgen . denen  sie  vermehrte  Arbeit  und 
Verantwortung  bringt.  Es  ist  Aufgabe  der  | 
Wirtschaftspolitik,  diese  Widerstände  über- 
winden zu  helfen. 

6.  Gefünguisnrbeit  ausserhalb  der 
geschlossenen  Anstalt.  Wie  schon  oben 
angedeutet,  kann  bei  dieser  Arbeit  aus! 
stmfpolitisclien  Gründen  nur  eine  verhält- 1 
nismüssig  geringe  Zahl  von  Gefangenen  be-  i 
schäftigt  werden.  Alle  Beschäftigung  ausser- 
halb der  Anstalt  mildert  den  Strafzwang. 1 
der  in  der  Freiheitsstrafe  liegen  muss,  selu- 1 
erheblich.  Sie  kann  daher  nicht  zur  An- , 
wendung  kommen  bei  den  zu  kurzen  Frei- 
heitsstrafen Verurteilten,  weil  sie  «len  Ernst  1 
der  Strafe  nicht  empfinden  würden.  Es  ist  j 
daher  ein  straf) politischer  Fehler,  dass  sie 
bei  der  kurzen  Strafe  der  sogenannten  ge- 
schärften Haft  im  deutschen  Strafgesetzbuche 
(§  362  Abs.  1)  gegen  Bettler.  Vagabunden 
u.  s.  w.  zugelassen  ist.  — 


Dit*  zu  langen  Strafen  Verurteilten  kön- 
nen zu  Aussonarbeiten  erst  verwendet  wer- 
den, wenn  sie  den  grössten  Teil  der  Strafe 
innerhalb  der  Anstalt  verbüsst,  und  während 
derselben  gezeigt  haben,  dass  ihre  Neigung 
zur  Auflehnung  gegen  die  Rechtsordnung 
überwunden  ist.  und  w enn  der  Strafrest  so 
gering  ist,  dass  er  keinen  Anreiz  bietet  sielt 
der  Strafe  durch  die  Flucht  zu  entziehen. 
Die  Beschäftigung  darf  nicht  stattfinden  in 
industriellen  Unternehmungen , Fabriken, 
Bergwerken  u.  s.  w.,  weil  nach  der  heuti- 
gen Art  dieser  Betriebe  eine  Vermischung 
der  Gefangenen  mit  freien  Arbeitern  nicht 
zu  umgehen  wäre  und  dadurch  das  Wesen 
der  Freiheitsstrafe  aufgehoben  würde.  Der 
Entwurf  zu  einem  Gesetze  über  den  Vollzug 
der  Freiheitsstrafen  im  Deutschen  Reielu 
hatte  daher  diese  Art  der  Arbeit  gesetzlicl 
ausgeschlossen.  Auch  die  W irtschaftsjwlitü 
muss  sich  dieser  Verwendung  widersetzen 
weil  dadurch  der  Gefangen«?  dein  freiei 
Arbeiter  eine  ungerechtfertigte  Konkurren 
macht.  In  neuester  Zeit  ist  aus  landwirt 
schaftlichen  Kreisen  di«?  Forderung  gestellt 
Gefangene  den  Landwirten  zu  Bestellung^ 
und  Erntearbeiteu  zur  Verfügung  zu  stellet 
um  der  Arbeiternot  abzuhelfen.  Auch  dies 
Forderung  ist  aus  straf-  und  Wirtschaft* 
politischen  Gründen  abzulehnen.  Die  g« 
wöhnliche  landwirtschaftliche  Arbeit  würd 
den  Gefangenen  mit  den  freien  Arbeiter 
und  Dienstboten  des  Landwirts  in  fast  tu 
kontrollierbare  Berührung  bringen  und  durt 
die  freie  Bewegung,  die  dem  Landarbeit» 
gewährt  werden  muss,  die  Freiheitsentzi 
luing  kaum  noch  während  der  Nacht  best 
hen  lassen.  Die  Wirtschaftspolitik  mu 
dem  widersprechen,  weil  die  Arbeit  d 
Gefangenen  «lie  ohnehin  ungünstigen  Loh 
Verhältnisse  der  ländlichen  Arbeiter  noi 
weiter  verschlechtern,  jedenfalls  aber  ili 
Hebung  hindern  würde.  Vor  allem  ab 
würde  es  die  soziale  Stellung  des  Land* 
beiters  schädigen,  wenn  er  in  der  Oeff«*i 
lichkeit  neben  den  Gefangenen  arbeit 
müsste.  Unter  den  Ursachen,  welche  d 
ländlichen  Arbeiter  in  die  grossen  Stä» 
und  die  Industriearbeit  treiben,  ist  «1 
dass  der  landwirtschaftliche  Arbeiter 
weiten  Volkskreisen  gegenüber  dem  Stic 
sehen  und  Industriearbeiter  als  der  unj 
bildetere,  seine  Arbeit  als  eine  rolu 
gilt,  noch  lauge  nicht  genug  gewürdi 
Dieses  Vorurteil  wird  noch  dadurch  v 
stärkt,  dass  die  Not  die  Landwirt  sch 
zwingt,  Arbeiter,  die  fremden,  auf  niedrige 
Kulturstufe  stehenden  Nationeu  angehüi 
eiuzuführon  mul  neben  deutschen  Arbeit 
zu  verwenden.  Würde  man  mm  auch  n» 
Strafgefangene  neben  ihnen  verwenden,  e 
Massregel,  die  Industrie  und  städtische 
beiter  sofort  mit  Arbeitsniederlegung  be* 
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worteten,  so  würde  das  Ansehen  der  länd- 
lichen  Arbeiter  noch  weiter  sinken  und  ihre 
Flucht  vom  Lande  noch  befördert.  Der  vor- 
übergehende Vorteil,  den  die  Landwirtschaft 
aus  cler  Arbeit  der  Gefangnen  zöge,  würde 
sich  schliesslich  zu  einer  schweren  Schädi- 
gung für  sie  selbst  gestalten  und  die  von 
einer  gesunden  Wirtschaftspolitik  zu  er- 
strebende  angemessene  Verteilung  der  Ar- 
biter auf  Landwirtschaft  und  Industrie 
<törvn. 

Als  Aussenarbeit  für  Gefangene  können 
daher  nur  solche  Arbeiten  in  Frage  kommen, 
die  im  öffentlichen  Interesse  ausgeführt 
werden,  bei  denen  ein  Druck  auf  den  l^olin 
der  freien  Arbeiter  nicht  ausgeübt  wird, 
und  die  zugleich  die  Möglichkeit  bieten,  die 
Gefangenen  von  freien  Arbeitern  so  voll- 
ständig getrennt  und  unter  so  strenger  Auf- 
sicht zu  lullten,  dass  der  Charakter  der  Frei- 
heitsstrafe gewahrt  bleibt.  Solche  Arbeiten 
sind  der  Bau  von  Festungswerken,  die  Her- 
stellung von  Uebungsplätzen  für  das  Militär, 
soweit  dazu  nicht  im  Interesse  der  militäri- 
schen Ausbildung  Angehörige  des  Heeres 
verwendet  werden  müssen.  Hau  von  Kanä- 
len. öffentlichen  Wegen,  Entwässerung  von 
Mooren  und  Sümpfen,  Kultivierung  oder 
Aufforstung  von  Oedländereien,  Aufräumung 
und  VerLammg  von  Wildbäehen  u.  a.  m. 

Da  erfahrungsgemäss  die  bei  derartigen 
Arbeiten  beschäftigten  Arbeiter  den  laud- 
wirtscliaftliehen  Hotrieben  entnommen  oder 
aus  dem  Auslande  eingeführt  werden  (Rus- 
sen. Polen,  Galizier,  Italiener),  so  würde 
durch  die  Verwendung  von  Gefangenen 
der  Verminderung  der  ländlichen  Arbiter 
entgegen  gewirkt,  dem  Zuströmen  frem- 
der, auf  niedrigerer  Kulturstufe  stehen- 
der Volkselemente  gewehrt,  durch  Schaffung 
neuen  Kulturlandes  die  Xcuansicdcltmg 
bäuerlicher  Besitzer  ermöglicht  und  durch 
Verbesserung  vorhandenen  Kulturlandes  die 
wirtschaftliche  l^age  des  läudlichcu  Grnnd- 
1<esitzcrs  gehol»en. 

Iu  England  werden  aus  den  Strafanstalten 
zu  Borstiil.  l'urtlaud,  Portsmouth  etwa  700  bis 
WW  zu  Zuchthaus  (Penal-Servltude)  Verurteilte 
zur  Errichtung  und  Instandhaltung  von 
Festungswerken,  zum  Rau  von  Häusern,  Werk- 
stätten. Strassen  und  sonstigen  Anlagen  für  die 
Marineverwaltung  beschäftigt  Frankreich  hat 
auf  Korsika  und  in  Algier  je  zwei  für  Landes- 
kultur und  Ackerbau  bestimmte  Strafanstalten 
errichtet  i Castelluccio,  Chiavari:  Rerrhnuagghia 
und  Lambessat.  ln  Italien  werden  etwa  öÖO  zu 
Zuchthaus  i Ergastolo  und  Reclusion«)  Verur- 
teilt*- zu  landwirtschaftlichen  und  Landeskultur- 
artwüten verwendet.  In  Oesterreich  führen 
etwa  600  .Sträflinge  Strassenbanten  und  Auf- 
forstungen im  Karst  aus.  Iu  Preussen  ist  diese 
Arbeit  liir  die  in  der  Verwaltung  des  Ministe- 
riums des  Innern  stehenden  .Strafanstalten  und 
Gefängnisse  durch  den  Erlass  vom  14.  Januar 
1895  folgendennassen  geordnet:  Zuehthaunge- 


fangene,  die  wenigstens  ein  Jahr  ihrer  Strafe 
verbüsst  und  deren  Strafrest  höchstens  noch  ein 
Jahr  beträgt,  Gefängni »gefangene,  die  mindes- 
tens (>  Monate  ihrer  Strafe  verbüsst  haben  und 
deren  Strafe  höchstens  noch  2 Jahre  beträgt, 
die  sich  tadellos  geführt  haben . auch  nicht 
fluchtverdächtig  sind,  können  zu  Landeskultur- 
ur beiten  für  den  Staat.  Genossenschaften  und 
Private  verwendet  werden,  wenn  diese  Arbeiten 
unterbleiben  müssten,  weil  freie  Arbeiter  dafür 
überhaupt  nicht  oder  nur  für  einen  Preis  be- 
schafft werden  können,  welche  die  Ausführung 
der  Arbeiten  unrentabel  erscheinen  lässt.  Die 
Arbeitslöhne  sind  so  zu  bemessen,  dass  der  An- 
staltsverwultnng  nach  Abzug  der  Mehrausgaben 
für  bessere  Verpflegung,  stärkere  Bewachung 
und  Unterbringung  der  Gefangenen  ein  Lohn  von 
40  Pfennigen  für  den  Kopf  und  Arbeitstag  ver- 
bleibt. — Infolge  davon  ist  die  Kultivierung 
des  Angst umalmoores  in  Ostprenssen  (5000  ha), 
des  Kelidingermoores  (700  ha)  und  des  Mareard- 
moores  1 1000  ha)  in  der  Provinz  Hannover,  des 
Barirstedtermoores  (250  ha)  in  der  Provinz 
Schleswig-Holstein  in  Angriff  genommen,  nm 
daraus  Rentengüter  kleinerer  und  mittlerer 
Grösse  für  Ansiedler  zn  bilden.  Für  die  An- 
siedelungskommission  werden  in  Westpreussen 
grössere  Güter  für  die  Aufteilung  in  Renten- 
güter in  Stand  gesetzt;  für  die  Forstverwaltung 
werden  die  Wanderdünen  auf  der  knrischen 
Nehrung,  auf  der  Halbinsel  Heia  und  dem- 
nächst auf  der  frischen  Nehrung  dnreh  Auf- 
forstung festgelegt.  Für  Genossenschaften 
werden  in  der  Provinz  Ostprenssen,  der  Pro- 
vinz Westfalen  und  der  Khr-inprovinz  Ent- 
wässerungsarbeiten,  in  der  Provinz  Sachsen 
Deicharbeiten  ausgeführt.  In  der  Provinz 
Schlesien  und  Braudeuburg  werden  die  durch 
Uebersehwemtnungen  angerichteten  Schäden 
ausgebessert,  die  Flussbetten  vom  Geröll  ge- 
räumt. Lu  der  Provinz  Westfalen  wird  ein 
Kanal  gebaut.  Die  Zahl  der  dabei  beschäf- 
tigten Gefangenen  beträgt  über  1000.  Die 
Arbeitsstellen  liegen  fast  durchgehend#  ausser- 
halb des  Verkehrs;  die  Gefangenen  sind  in 
Baracken  oder  eigens  dnzn  hergerichteten  Ge- 
bäuden nntergebracht  und  kommen  mit  freien 
Arbeitern  nicht  in  Berührung. 

7.  Erfrag  der  Gefiiiignisarbeit.  Die 
Zahlen  der  Gefängnisstatistiken  sind  nicht 
geeignet,  ein  klares  Bild  über  den  Ertrag 
der  < »efängn isarbeit  zn  geben ; geradezu  falsch 
wird  das  Bild,  wenn  man  die  Zahlen  der 
verschiedenen  Länder  unter  einander  ver- 
gleichen will,  denn  die  ziffermässige  Dar- 
stellung des  Ertrages  wird  wesentlich  be- 
einflusst durch  die  Reclinungsgebarung  in 
den  einzelnen  Ländern,  äIkt  das  Bestreben 
der  Gefängnisverwaltungen,  das  finanzielle 
Ergebnis  der  Arbeit  in  möglichst  günstigem 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  führt  zu  Grup- 
pierungen der  Zahlen,  die  bewusst  oder  un- 
bewusst üIklt  die  wahre  Sachlage  täuschen. 
Wenn  z.  B.  iu  Frankreich  bei  den  grossen 
Centralmänneranstalten  bei  einem  Gesamt- 
erträge der  Arltcit  von  260181)7  Francs  die 
Arbeit  für  den  Hausdienst  mit  324472  Francs 
im  Jahre  in  Rechnung  gestellt  wird,  während 
4* 
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sie  in  England  und  in  Prcusseu  bei  den  An- 1 
stalten  dosMinisteriums  des  I nnem  ganz  ausser  i 
Ansatz  bleibt,  wenn  ferner  bei  den  Conviet-  j 
Prisons  in  England  der  Wert  der  für  Staat- 1 
liehe  Verwaltungen  geleisteten  Arbeit  scliät-  j 
zungsweise  ermittelt  wird  und  dafür  Tage-' 
lohne  von  1 — B Mark  für  den  Tag  in  Reell- 1 
iiung  gestellt,  aber  nicht  bezalilt  wen  len, '■ 
wahrend  in  Preussen  in  der  Oefängnisver- j 
waltung  des  Ministeriums  des  Innern  dafür 
nur  40  Pf.  berechnet  und  wirklich  bezahlt 1 
werden,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Zahlen 
filier  den  Ertrag  der  Arbeit  aus  den  ver- ! 
schiedenen  Lindern  unvergleichbar  sind  und  j 
jeder  Versuch,  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  I 


verfehlt  ist.  Wie  aber  auch  die  Zahlen  der  Sta- 
tistiken gestaltet  sein  mögen,  eins  geht  daraus 
klar  hervor,  dass  der  Durchsehuittslohnertrag 
eines  Gefangenen  in  den  Anstalten,  in  denen 
längere  Strafen  verbüsst  werden,  zwischen 
1 i und  1 3 des  Lohnes  der  freien  Arbeiter 
schwankt,  und  in  den  Gefängnissen,  wo 
Strafen  von  kurzer  Dauer  vollstreckt  weiden, 
auf  1 5,  1 6,  1 io  herabsinkt  oder  so  minimal 
ist.  dass  es  nicht  für  der  Mühe  wert  ge- 
halten wird,  ihn  ziffermässig  anzugeben. 

Der  Arbeitsertrag  in  den  grossen  Anstalten, 
in  denen  Strafen  von  längerer  Dauer  verbflsst 
werden,  beträgt  auf  den  Kopf  und  Arbeitstag 
berechnet  in 


Und 

Männer 

Weiber 

Pf. 

Pf. 

Italien 

22,0 

16 

Frankreich 

97.8 

68 

England 

135.° 

67 

Oesterreich 

42,0 

— 

Norwegen 

76,2 

7i,o 

Pinlund 

32,0 

23,7 

Preussen : Strafanstalten 
a)  für  Reichs-  n.  Staats- 
behörden   

4>,9 

35,8 

b)  für  Unternehmer  . . 

66,3 

44,5 

Bemerkungen 
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geschätzt.  Regiebetrieb  für  den  Staat. 

Weiberanstalten  an  Kongregationen  vergeben. 

Regiebetrieb  znm  Verkauf. 

do. 
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Wenn  in  den  preussi  gehen  Anstalten  der 
Geldertrag  der  Gefängnisarbeit  für  die  Staats- 
und Reichsbehörden  geringer  ist  als  der  für 
Unternehmer,  so  kann  daraus  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  erstere  geringere  wirtschaft- 
liche Werte  geschaffen  habe  als  die  letztere. 
So  zahlt  z.  B.  die  Militärverwaltung  an  die 
Gefftnguisverwaltung  für  Anfertigung  eines 
Mantels  1B0  Pfennige,  einer  Litewka  105  Pfennige, 
einer  Hose  75  Pfennige;  nun  liegt  es  aber  auf 
der  Hand,  dass  diese  Arbeit  nach  dein  Masse 
des  freien  Arbeitsgeuusses  einen  viel  höheren 
Wert  darstellt  und  dass  der  Preis  nur  deshalb 
so  niedrig  ist.  weil  grnndsützlich  von  der  Gc- 
fängnia Verwaltung  bei  der  Arbeit  für  Staats- 
und Reichsbehörden  der  Arbeitstag  nur  mit 
40  Pfennigen  berechnet  wird.  Fttr  die  allge- 
meine Staat  «Wirtschaft  würde  es  übrigens 
keinen  Unterschied  machen,  wenn  die  Gefiing- 
n »Verwaltung  überhaupt  keine  Entschädigung 
in  Geld  erhielte,  sondern  nur  die  geleisteten 
Arbeitstage  and  die  darin  hergestellten  Gegen- 
stände autführte;  so  geschieht  es  in  der  hollän- 
dischen Gefängnisstatistik. 

In  Holland  hat  man  auf  die  Darstellung 
des  Ertrages  der  Gefängnisarbeit  in  Geld  ver- 
zichtet und  statt  dessen  Zahl  und  Masse  der 
hergestellten  Gegenstände  angegeben. 

Zur  Steigerung  des  Arbeitsertrages  wird 
fast  überall  dem  Gefangenen,  um  ihn  zu 
fleissiger  und  sorgfältiger  Arbeit  anzuspornen, 
ein  Teil  des  Ertrages  der  von  ihm  geleis- 
teten Arbeit  als  Ixdtn  oder  Geschenk  über- 
wieseu.  Das  ist  straf-  und  wirtschaftspoli- 
tisch  richtig,  um  ihm  den  Wert  der  Arbeit, 


für  dessen  Schätzung  er  häufig  das  Yer- 
I ständnis  verloren  hat,  zum  Bewusstsein  zu 
i bringen.  Diese  Belohnung  darf  aber  nicht 
so  hoch  bemessen  werden,  dass  sie  die  Er- 
| spamisse,  welche  ein  freier  Arbeiter  nach 
J Abzug  seines  Lebensunterhalts  machen  kann, 
j übersteigt.  Verkehrt  ist  es,  dem  Gefangenen 
I zu  gestatten,  diese  Belohnungen  in  grösserem 
Umfange  zur  Beschaffung  von  Genussmitteln 
| zu  verwenden,  weil  dadurch  die  Gier  nach 
I materiellem  Genuss,  die  so  manche  Gefangene 
! ins  Verbrechen  geführt  hat,  gesteigert  und 
| ihm  eine  Lebenshaltung  ermöglicht  wird, 
i wie  sie  Tausende  von  freien  Arbeitern  sieh 
nicht  erringen  können.  Die  dadurch  erreichte 
Steigerung  des  Arbeitsertrages  würde  weit 
Überwegen  durch  den  Schaden,  welchen  der 
Ernst  des  Strafvollzüge«  erleidet.  Die  Arbeite* 
bclohnung  soll  dem  Gefangenen  bei  seiner 
Entlassung  helfen,  sieh  in  das  geordnete 
soziale  Leben  wieder  oiuzufügen,  und  dadurch 
den  Zweck  der  Strafe  fördern. 

Zur  Erzielung  höherer  Erträge  hat  man 
die  Gefängnisbeamten  am  Ertrage  der  Ge- 
fängnisarbeit beteiligt , indem  man  ihnen 
geradezu  einen  prozentualen  Gewinnanteil 
oder  eine  mit  der  flöhe  des  Ertrages  steigende 
Remuneration  gewährte.  Dadurch  werden 
die  Beamten  zu  einer  vollständig  verkehrten 
Auffassung  ihrer  Aufgabe  beim  Strafvollzüge 
verleitet.  Sie  werden  die  grossen  straf-  und 
wirtschaftspolitischen  Ziele  der  Strafe  über 
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den  kleinlichen  Ziffern  des  Arbeitsertrages 
vergessen,  und  es  liegt  die  Gefahr  nabe, 
dass  in  den  Augen  der  Gefangenen  Zweifel 
au  der  Integrität  der  Beamten  entstehen, 
die.  mögen  sie  berechtigt  (Hier  unberechtigt 
sein,  ihn*  eigene  Autorität  und  damit  die 
de>  Staates,  welche  sie  dem  Gefangenen 
gegenülier  verkörpern,  schädigen. 

Man  hat  den  Ertrag  der  Gefängnisarbeit 
in  Vergleich  gesetzt  mit  den  Kosten  des 
Strafvollzuges  und  die  Gefängnis  Verwaltung 
vom  wirtsehaftspolitische»  Standpunkte  für 
die  b**ste  gehalten,  welche  den  grössten  Teil 
der  Kosten  des  Strafvollzuges  aus  dem  Er- 
trage der  Arln-it  deckt.  Wäre  die  Auffassung 
richtig,  dann  stände  die  Gefängnisverwallung 
der  ehemaligen  Sklavcnstaatcn  Nordamerikas, 
welche  die  sämtlichen  Kosten  des  Strafvoll- 
zuges durch  die  Arlieit  der  Gefangenen  dockt 
oder  wohl  gar  noch  einen  Ueberschuss  er- 
zielt. an  erster  Stelle. 

Je  zweckmässiger  der  Strafvollzug  organi- 
siert ist,  je  besser  er  seine  straf-  und  wirt- 
sohaftspolitischo  Aufgabe,  die  Gesellschaft 
gegen  die  Rechtsbrecher  zu  schützen,  löst, 
desto  höher  sind  die  Kosten,  welche  er  er- 
fordert ; mit  der  Zweckmässigkeit  der  Organi- 
sation steigert  sich  aber  keineswegs  in 
gleichem  Verhältnisse  der  Ertrag  der  Arbeit. 

Gewiss  wird  jede  tüchtige  Gefiingnisver- 
waltnng  danach  streben,  den  Ertrag  der  Ge- 
fängnisarbeit zu  steigern,  aber  sie  wird  dafür 
niemals  die  I/isung  der  straf-  und  wirt- 
schaf tspoli tischen  Aufgaben,  welche  ihr  ge- 
stellt sind,  verkaufen. 

Der  Ertrag  der  Gefängnisarbeit  spielt 
überhaupt  gegenüber  den  Kosten,  welche 
die  Gesellschaft  zum  Schutze  der  Rechts- 
ordnung aufwenden  muss,  eine  so  minimale 
Rolle,  dass  es  finanzj politisch  verkehrt  wäre, 
im»  einer  Steigerung  des  Ertrages  der  Ge- 
längnisarbeit  willen,  die  sich  Jtueh  iu  Gross- 
staaten  nur  auf  einige  Hunderttausend  Mark 
belauf«*»  kann,  den  Effekt  der  Millionen, 
welche  jährlich  für  den  Rechtsschutz  ausge- 
gel>en  werden,  auch  nur  im  geringsten  zu 
gefährden. 

Der  preussiache  Etat  für  1890/1900  wirft 
aus  an  Ausgaben : 
für  die  Justizverwaltung  ein- 
schliesslich der  von  ihr  verwalte- 
ten (ö  fängni'Se  112  Millionen, 

für  Polizei.  Lnmlgendarmerie  und 
(.•efäiignitiverwidtung  im  Ministe- 
rium de»  Innern  51  Millionen. 

Diesen  163  Millionen  steht  gegenüber  ein 
Ertrag  aus  der  (iefängnisarbeit  von  etwa  S 
Millionen;  eine  Steigerung  deasellieii  um  eine 
Million  würde  jene  Kosten  nur  um  0,6%  ver- 
mindern. 

Alier  gegenüber  den  wirtschaftlichen 
Gütern,  welche  durch  das  Verbrechen  ge- 
fährdet sind,  verschwindet  der  Ertrag  der 
Gefängiiisarbeit  so  vollständig,  dass  eine  von 


grossen  Gesichtspunkten  ausgehende  Wirt- 
sehafts|Militik  auf  dem  Boden  stehen  muss: 
Wenn  der  Strafvollzug  nur  seine  Aufgabe 
erfüllt,  die  wirtschaftlichen  Güter  der  Ge- 
sellschaft zu  schützen,  so  fällt  der  grössere 
oder  geringere  Ertrag  der  Gefängiiisarbeit 
demg«*gc»über  nicht  ins  Gewicht. 

N.  Sclilnssheiiierkung.  Die  Wirt- 
schaftspolitik hat  vor  300  Jahren  die  Ge- 
fängnisarboit  in  die  Strafrechtspflege  der 
Neuzeit  eingeführt;  ihn*  Vertreter,  die 
Bürgermeister  von  Amsterdam,  haben  den 
Grundriss  für  deren  Ausbau  vorgezeichnet 
Nach  fast  300 jährigem  Kampfe  um  die  Ge- 
staltung der  Gefängiiisarbeit  gegen  verkehrte 
straf-  und  wirtschaftsjiolitische  Theorieen  und 
Massnahmen  haben  wiederum  Vertreter  der 
Wirtschaftspolitik,  die  vom  Ausschüsse  des 
deutschen  Handelstagcs  eingesetzte  Kommis- 
sion, die  Frage  der  Gefängnisarbeit  geprüft 
und  haben  sich  auf  den  Standpunkt  ihrer 
Vorgänger  von  vor  300  Jahren  gestellt,  indem 
sie  zu  folgendem  Ergebnisse  gekommen  sind : 

1.  Bei  Beschäftigung  von  Gefangenen  ist 
neben  dem  in  erster  Linie  stehenden 
Zwecke  des  Strafvollzugs  weder  dem 
Erwerbs-  noch  dem  fiskalischen  Stand- 
punkte ein  überwiegender  Einfluss  zu- 
ziierkcnnen. 

2.  Es  empfiehlt  sich  ferner  eine  möglichste 
Vielgestaltigkeit  der  Betriebszweige  in 
jeder  einzelnen  Anstalt. 

3.  Es  erscheint  zweckmässig,  die  H«*r- 
stellung  von  Bedarfsartikeln  für  öffent- 
liche Zwecke  den  Gefangenenanstalten 
zuzuweisen.  Dahin  zählen  lieispielswcise 
Lieferungen  für  Verkehrsanstalten,  Ge- 
richts- und  Verwaltungslichörden,  Militär 
11.  s.  w. 

4.  Ferner  ist  anzustrebeu  die  Schaffung 
von  selbständigen  Strafaiistaltskollegie», 
in  welchen  neben  dem  Juristen,  dem 
Verwaltung^-  und  Finanzbeamten,  dem 
Arzte  und  dem  Geistlichen  auch  den 
Vertretern  von  Handel  und  Gewerbe 
Sitz  und  Stimme,  etwa  nach  dein  Vor- 
hilde Württembergs , eingerämnt  wird. 
Endlich  ist : 

5.  die  Herausgabe  periodischer  eingehender 
Veröffentlichungen  über  Art  und  Umfang 
der  Beschäftigung  von  Gefangenen  unter 
Anbahnung  einheitlicher  Grundlagen  über 
die  Prineipien  dieser  Veröffentlichungen 
in  den  verschiedenen  Bundesstaaten  ge- 
boten. 

Litteratur : Handbuch  dm  Gfjdngn i*  irrten*  in 
Einzclbeitriigen  von  Fr.  r.  H oltzendorff  nml 
E.  v.  Jauern  an  n , a.  Bd. , Hamburg  isss; 
befände  rt  die  Abhandlung  über  Hrjnngniaurbrit 
von  E.  v.  J aff  cm  an  n . Bd.  II,  S.  22-tff.  — 
K.  Krohne , Ixhrbnrh  der  GefÜngn itkn ndc, 
Stuttgart-  ISS!*;  bef  ander f S.  S87ff.  — Enquete  tim 
deutlichen  HandeUtagct  über  den  Einflum  der 
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GefSngniaarbeit  auf  den  freien  Gewerbebetrieb,  J 
Berlin  1878.  — I*.  Fa  lehne  r , Die.  Arbeit  iu 
den  Gefängnissen,  Jena  1888.  — Verhandlungen 
der  internationalen  Gffitngniskongressc  zu  Stock- 
holm, fld.  II,  Rom  und  St.  Petersburg,  Bd.  I, 
S.  m—809,  S.  591 — 898.  — von  Hippel, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Freiheitsstrafe.  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Strafree hts  Wissenschaft , 
Bd.  XVIII.  — Tallack,  Penological  and 
prerenlive  I*rinciples , London,  II.  Auf., 
1896,  S.  261.  — Rejtort  fron  the  Departmental 
commitee  on  Prisons,  London  1895,  S.  18.  — 
»Labourn  (Engurte  im  Aufträge  des  Ministers 
des  Innern).  — Proceedings  of  the  Annual 
congress  of  the  Xational  Mio»  Association  of 
Ihr  United  States  hehl  at  Toronto  and  Nash  v Me, 
Chicago  18*9, 1890,  — Neueste  ( ieiii  ngu  isstat  istiken 
r on  England,  Frankreich,  Italien , Oesterreich, 
Schweden,  Norwegen,  Finland.  — Statistik  der 
zum  Ressort  des  kgl.  preuts.  Ministeriums  des 
Innern  gehörenden  Strafanstalten  und  Gefäng- 
nisse für  1897j98. 

Krohnc. 


Geheimmittelwesen. 

1.  Begriffserläuterung.  2.  Ursachen  des  G. 
3.  Kampf  gegen  das  G.  4.  Gesetzliche  Mass- 
nahmen gegen  das  G. 

t.  Begri f f serlant  e rn  ng.  Es  darf  als 
eine  offenkundige  Thatsache  bezeichnet  wer- 
den, dass  Jahr  für  Jahr  beträchtliche  Sum- 
men Geldes  für  solche  Stoffe  und  Zuberei- 1 
tungeu  vergeudet  werden,  dencu  im  Verkehr 
fälschlicherweise  geheimnisvolle  Heilwir- 
kungen zur  Beseitigung  körperlicher  Fehler 
oder  Krankheiten  oder  auch  vermeintlicher 
Fehler  (Sc  h ö n h e i 1 8 f e li  1 e r)  Ungelegt  wer- 
den, deren  Bestandteile  aber  nach  Art  und 
Menge  für  den  Käufer  nicht  erkenntlich  sind, 
meistens  auch  vom  Verkäufer  auf  Verlangen 
nicht  bekannt  gegolten  werden  können  oder 
sollen. 

Das  Gebiet  des  Geheimmittelwesens  ist 
hiermit  ganz  im  allgemeinen  bezeichnet, 
erschöpfend  im  Sinne  unserer  heutigen  Rechts-  • 
spräche  lässt  sich  dasselbe  kaum  begrenzen, 
da  eine  für  alle  Fälle  zutreffende  und  nach 
jeder  Richtung  befriedigende  Feststellung 
des  Begriffs  »Geheimnnttel«  nicht  leicht 
möglich  ist ; wird  doch  sogar  eine  solche 
Feststellung  — auf  gesetzlichem  Wege  — 
nach  Lage  der  Verhältnisse  von  erfahrenen 
Juristen  aufgegeboii  (vgl.  Kronecker;  s.  unten 
Litteratur).  Folgt  man  einer  Entscheidung 
des  preussi  sehen  Kammergerichts  vom  | 
13.  April  1893,  so  ist  unter  einem  Geheim- ; 
mittel  eine  angeblich  heilkräftige j 
Z u b e r e i t u n g zu  verstehen,  derenNatur] 
und  Bestandteile  dein  Publikum 
als  solchem,  also  der  Allgemein-! 
heit,  nicht  deutlich  erkennbar  ge- 
macht werden  und  welche  auch! 


staatlich  weder  anerkannt  noch 
genehmigt  worden  ist.  Die  Kenntnis 
einzelner  Behörden  oder  Personen  von  den 
Bestandteilen  oder  der  Zubereitung  der  an- 
gepriesenen Heilmittel  beseitigt  nicht  deren 
Eigenschaft  als  Geheimmittel <r  (vgl.  u.  a. 
Voröffentl.  des  Kaiser).  Gesundheitsamtes 
Jahrg.  1893,  S.  797). 

Mittel  zum  Gebrauch  l>ei  Tieren  fallen 
gewöhnlich  nicht  unter  die  Geheimmittel 
im  engeren  Sinne,  sobald  es  sich  um  be- 
hördliche Massnahmen  handelt,  indessen  ist 
als  bomerkenswerteAusnahme  hervorzuheben, 
dass  ein  Proussischer  Ministerialerlass  vom 
14.  Februar  1895  den  Begriff  im  weiteren 
Sinne  festsetzt  und  zwar  bei  Erläuterung 
der  durch  Bundesratsbeschluss  vom  18.  No- 
vember 1892  genehmigten  Vorschriften,  denen 
zufolge  die  steuerfreie  Verwendung  von 
undenaturiertem  Branntwein  zwar  im  all- 
gemeinen zu  heil  wissenschaftlichen  und  ge- 
werblichen Zwecken,  nicht  aber  z.  B.  zur 
Herstellung  von  Geheimmitteln  zulässig  ist. 
Nach  dem  gedachten  Ministerialerlasse  sind 
als  Geheimmittel  zu  behandeln:  alle  zur 
Verhütung  oder  Heilung  krank- 
hafter Zustände  jeder  Art  bei  Men- 
schen oder  Tieren  feilgebotenen 
Arznei-  oder  Heilmittel,  deren  Be- 
standteile, Gewichtsmengen  und 
Bereitungs weise  nicht  gleich  bei 
ihrem  Feilbieten  dem  Publikum  in 
gemeinverständlicher  Form  voll- 
ständig bekannt  gemacht  werden. 
Die  blosse  Beigabe  einer  Herstellung» Vor- 
schrift bei  der  Verabfolgung  des  Mittels, 
deren  Verständnis  besondere  technische 
Kenntnisse  voraussetzt,  genügt  diesen  Er- 
fordernissen nicht.  Als  Geheimmittel  sind 
nicht  anzusehen  alle  diejenigen  Arznei-  oder 
Heilmittel,  für  welche  in  dem  Arzneihuche 
für  das  Deutsche  Reich  und  dessen  Ergän- 
zungen, sowie  in  den  Pharmakopoen  anderer 
Länder  Vorschriften  enthalten  sind-  (vgl. 
Reichsanzeiger  vom  23.  Februar  1895). 

Es  wird  ferner  empfohlen,  hei  gesetz- 
lichen Massnahmen  gegen  das  Gcheimmittel- 
wesen  alle  Desinfektionsmittel,  Un- 
geziefermittel und  diejenigen  Mittel, 
welche  als  Nahruugs-  und  Genuss- 
mittel anzusehen  sind,  nicht  unter  den 
Begriff  der  Geheimmittel  fallen  zu  lassen; 
dagegen  dürfen,  lim  diesen  Begriff  nicht  gar 
zu  sehr  einzuengen,  die  zum  Schutze  der 
Gesundheit,  d.  h.  zur  Verhütung  von 
Krankheiten  in  Arzneiform  angewiesenen 
Mittel  nicht  ausgeschlossen  sein.  Üobrigens 
entspricht  eine  jede  den  modernen  Anschau- 
ungen angepasste  Begriffsbestimmung  des 
deutschen  Ausdruckes  - Geheimmittel « weder 
ganz  dem,  was  man  in  früheren  Zeiten  — 
auch  in  Deutschland  — unter  einem 
arcanum  verstand,  noch  dem,  was  man 
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anderwärts  unter  einem  Reklamemittel, 
einer  Patent  m e d i z i n oder  Specialität 
verstellt.  Diese  verschiedenen  Ausdrücke 
decken  sich  nur  teilweise,  es  würde  aber 
zu  weit  führen , auf  die  Veränderung  des 
Begriffes  nach  Zeit  und  Ort  hier  näher  ein- 
zugehen. 

2.  Ursachen  des  G.  Das  Geheimmittel- 
wesen ist  so  tief  in  der  menschlichen  Natur 
begründet,  dass  man  wohl  behaupten  darf, 
seine  Geschichte  ist  ebenso  alt  wie  die  Ge- 
schichte der  Menschheit.  Der  Hang  zum 
Wunderbaren  und  Geheimnisvollen,  welcher 
uns  am  wenigsten  verhüllt  bei  den  Natur- 
völkern entgegentritt,  ist  auch  dem  Kultur- 
menschen in  hohem  Masse  noch  eigen ; dem 
Kinde  wird  er  in  der  Kegel  so  eindringlich 
anerzogen , dass  der  Erwachsene  sich  nur 
schwer,  ja  vollständig  fast  nie  mehr  von  ihm 
befreien  kann.  Je  enger  dem  Einzelnen  die 
Grenzen  des  klaren,  verstandesgemässen  Er- 
kennen* gezogen  sind,  um  so  ausgedehnter 
ist  ihm  das  Gebiet  dos  Unbegreiflichen,  und 
um  so  mehr  Ut  er  geneigt,  jede  alltägliche 
Erscheinung,  auch  das  Kommen  und  Seilwin- 
den der  Krankheiten,  auf  die  Einwirkung 
mystischer  Kräfte  zurückzuführen  und  von 
ihnen  Genesung  und  Heilung  zu  erwarten, 
wenn  die  begriffenen  Naturkräfte  ihre  Wir- 
samkeit  zu  versagen  scheinen. 

Unstillbar  wohnt  dem  Menschen  die  Sehn- 
sucht in  ne,  auf  jede  mögliche  Weise  die 
Dauer  des  Lebens  zu  verlängern  und  es 
ohne  Beschwerden  im  Vollgefühle  der  Kraft 
und  Rüstigkeit  dahinhringen  zu  können. 
Was  ärztlicher  Wissenschaft  und  Kunst  nicht 
gelingt,  sieht  die  Phantasie  als  erfüllbar  an. 
zumal  wenn  krankhafte  Einflüsse  sie  be- 
herrschen. Je  unverständlicher  die  Wege 
sind,  welche  zur  Gesundheit  und  zum  Wohl- 
ergehen führen  sollen,  um  so  gläubiger  und 
begieriger  lauscht  der  verzagende  Kranke 
denjenigen,  die  ihm  auf  solchen  Wegen  Hilfe 
verheissen.  Insbesondere  Kranke,  deren 
Nervensystem  und  Gemütsstimmung  an- 
gegriffen ist,  — mögen  sie  gebildet  oder 
ungebildet  sein  — kaufen  und  gebrauchen 
erfahrungsgemäss  alles,  was  mit  Sicherheit 
schnelle  Heilung  zu  bringen  ihnen  an  ge- 
priesen wird.  Die  gedruckten  Annoncen 
und  die  Ueberredungskünstc  bewusster  und 
imbewusster  Geheimmittelagenteii  — meist 
geschwätziger,  kuriersüchtiger  Nachbarn  — 
üben  auf  Personen,  deren  Urteils-  und  Willens- 
kraft durch  lange  dauerndes  Leiden  ge- 
schwächt ist,  eine  unwiderstehliche  Gewalt 
aus.  gegen  die  keine  Belehrung  des  Sach- 
verständigen hilft. 

Erkennt  man  in  solchen  Umständen  die 
Ursache  für  die  ungemein  verbreitete  Sucht 
nach  Geheim  mittein,  so  gewinnt  man  zu- 

f gleich  die  Ueberzeugung,  dass  an  eine  gänz- 
iche  Ausrottung  des Geheiramittel wesens 


I nicht  zu  denken  ist.  Ebensowenig  wie  der 
I Glaube  der  Menschen  an  unerforschte,  daher 
geheimnisvoll  wirkende  Kräfte  je  verschwin- 
den kann,  ebensowenig  wird  das  Vertrauen 
auf  Arzneimittel,  in  denen  solche  unl>eknnnte 
Kräfte  vermutet  werden,  oder  auf  wunder- 
kräftige, neue  Heilverfahren  jemals  «len 
Menschen  zu  nehmen  sein.  Dank  der  M y s t i k , 
welche  den  unsinnigsten  Zusammensetzungen 
anhaftet,  fällt  «las  Publikum  nach  jeder  Ent- 
täuschung durch  ein  Geheimmittel  nicht 
etwa  einer  heilsamen  Ernüchterung,  sondern 
in  «1er  Regel  der  Ausbeutung  durch  einen 
anderen,  neueren,  womöglich  noch  frecheren 
Schwindel  anh«»im. 

In  frühen.»»  Zeiten  waren  es  zudringliche 
Hausierer,  Marktschreier  und  Quacksalber, 
welche  «len  Aberglauben  an  die  Heilwirkung 
geheimnisvoller  Arzneimischungen  ausbeu- 
( toten,  heutzutage  ist  es  hauptsäcldich  die 
i übermächtige  Pressreklame . welche  die 
Leichtgläubigen  heranzieht.  Auf  dein  platteu 
Lande,  wo  die  Wirkung  der  Tagespresse 
geringer  ist,  bedient  man  sich  daueben  auch 
heute  noch  besonderer  Agenten , um  die 
wirtschaftlich  unmündige,  dem  Aberglauben 
besonders  zugeneigte  Bevölkerung,  eventuell 
mit  Hilfe  von  marktschreierischen  Flug- 
blättern. zum  Ankauf  von  allerlei  Specialitäten 
zu  verlocken.  Diesen  Versuchungen  durch 
Annoncen  und  Agenten  können  selbst  die 
intelligenteren  Bewohner  des  platten  I^andes, 
Lehrer,  Geistliche,  Gutsbesitzer,  nicht  wider- 
stehen, und  oft  genug  müssen  die  natür- 
lich«;» Feinde  des  Geh<»iininittclwesens, 
Aerzte  und  Apotheker,  die  Erfahrung  machen, 
dass  höhere  Schulkenntnisse  unu  höhere 
Lebensstellung  nicht  immer  mit  höherer 
Verstandesbildung,  die  «l.as  Unwesen  durch- 
scliaut.  verbunden  sind. 

3.  Kampf  gegen  das  G.  Gegen  die 
geschilderte,  weit  verbreitete  und  tief  in  der 
menschlichen  Natur  begründete  Neigung  zu 
Geheim initteln  darf  man  von  «uner  Beleh- 
rung des  Volkes  seitens  der  Behörden  und 
Aerzte  wesentlichen  Erfolg  nicht  erwarten, 
die  Aufgabe  der  staatlichen  Organe  kann 
vielmehr  nur  darin  bestehen,  durch  strenge 
Beaufsichtigung  des  Heilmittel- 
verkehrs eine  übergrosse  Schädigung 
des  Publikums  zu  verhüten. 

Die  Frage,  ob  eine  erhebliche  Schädigiuig 
«les  öffentlichen  Wohles  durch  «len  Gelieim- 
inittelhandel  herbeigeführt  wird,  muss  be- 
jahend beantwortet  werden,  wenn  es  auch 
in  weiten  Kreisen  an  solchen  nicht  fehlt, 
welche  «len  Kampf  gegen  «las  Geheimmittel- 
wesen für  bedenklicher  als  «lieses  seihst 
halten.  Die  Wrfechter  der  letzteren  Ansicht 
stellen  die  Rücksichtnahme  auf  «lie  Neigun- 
gen und  Wünsche  des  Volkes  höher  als  das 
wohlerwogene  Streben  nach  dessen  Wohl- 
ergehen. Das  Publikum  will  ja  allerdings 
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die  Geheimmittel  und  sucht  sie  sich  auf 
alle  möglichen  Arten  zu  verschaffen ; solbet . 
wenn  das  angepiiescne  Mittel  nicht  hilft,; 
glaubt  der  Kranke  die  durch  die  Anwendung 
desselben  in  ihm  angeregte  und  belebte  j 
Hoffnung  einiger  Tage  mit  etlichen  Mark  j 
nicht  zu  teuer  bezahlt  zu  haben.  Wie  das 
Lottermspiel  für  eine  grosse  Anzahl  von  j 
Menschen  der  Hoffnuugsstern  ist,  dessen 
Strahl  die  öde  Dunkelheit  ihres  Daseins 
freundlich  erhellt,  so,  meinen  manche,  ge- 
währe auch  das  Geheiinmittcl  dem  unrett- 
bar Kranken  einen  Hoffnungsschimmer,  der 
ihm  den  Wert  des  verlorenen  Geldes  reich- 
lich ersetze. 

Was  daher,  abgesehen  von  finanziellen 
Gründen,  immer  wieder  gegen  «lie  völlige 
Beseitigung  des  öffentlichen  Lotteriespiels 
vorgebracht  wird,  ist  auch  zur  Verteidigung 
des  Geheimmittel wesens  herangezogen  wor- 
den : wie  orstores  dem  rnl*emittelteu  Aus- 
sicht auf  Reichtum  und  Genuss  bietet , so 
biete  das  Geheimmittel  dem  unheilbar 
Kranken  und  dessen  Angehörigen  wenigstens 
eine  Aussicht  auf  Rettung,  die  ihm  ohne 
Grausamkeit  nicht  genommen  werden  dürfe. 

Andere  erklären  diesen  Standpunkt,  von 
dem  aus  bekanntlich  auch  der  unbegrenzten 
Gewährung  von  Kurpfuscherei  aller  Art  das 
Wort  geißlet  wird,  für  einen  unzulässig- 
sentimentalen  und  halten  es  im  Gegenteil 
für  grausam,  «lass  der  Staat  die  betrügerische 
Ausbeutung  jener  Unglücklichen  zulässt  und 
einigen  w«.»nigen,  gewandten  Geschäftsleuten 
gestattet,  aus  der  Urteilslosigkeit  armer 
Kranker  unverhältnismässig  hohen  Gewinn 
zu  ziehen. 

Bei  so  «*ntgogonstehenden  Ansichten  ist 
es  erforderlich,  j<*des  Vorgehen  gegen  «las 
Unwesen  aussen  liesslich  durch  Rücksichten 
auf  das  V o 1 k s w oh  1 zu  begründen.  Weder 
einseitige  Interessen  der  staatlich  approbier- 
ten Mcflizinalpersoncn  noch  andererseits  eine 
Rücksichtnahme  auf  «lie  Wünsche  der  am 
Verdienste  durch  Geheimmittel  stark  be- 
teiligten Press«*  dürfen  bei  dem  boregten 
Vorgehen  ansscldagff«.*bend  sein. 

ln  «len  Erläuterungen  zu  einem  dem 
Bundesrat  vorgelegten  Entwurf  von  »Vor- 
schriften über  den  Verkehr  mit  Goheira- 
mittcln  in  den  Apotheken* . welche  in  der 
Fachpresse  der  Juristen  und  Apotheker  l>e- 
reits  öffentlich  Imsproohen  worden  sind, 
werden  als  Nachteile  des  Geheimmittel  Wesens 
bezeichnet : 

1.  S«hüdigung  des  V«*lkswohlstand«\s. 
2.  Gesnndhcitsschädigung  «lureh  Anwendung 
der  Mittel,  3.  Gcsundhcitsscliädigung  dadurch, 
«lass  der  Käub»r  bei  Anwendung  des  Mittels 
den  richtigen  Z«?itpunkt  zur  Befragung  «ies 
Arztes  versäumt. 

Eine  G«?fähr«lung  «los  «öffentlichen  Ge- 
sundheitszustandes  und  des  Wohlstamles 


der  Bevölkerung  geht  aus  den  nachgo- 
wiesenen  Bestandteilen  der  meisten  Ge- 
heimmittel und  «len  von  den  Fabrikanten  ge- 
forderten Preisen  zur  Genüge  hervor. 
Schwere  Gesundheitsschädigungen  durch 
solche  Geheimmittel,  welche  lieftig  wir- 
kende Stoff«»  enthalten,  sind  oft  gmiug  be- 
obachtet wonlen : sie  kommen  um  so  leich- 
ter vor,  als  der  Gebrauch  von  Geheim- 
mitteln  gewöhnlich  sehr  bald  in  einen 
Missbrauch  derselben  ausartet. 

M«’>gen  si«‘  aber  kräftig  wirkende  oder 
gleiehgiltige  Stoffe  enthalten.  s«!  ist  doch 
1 unter  allen  Umstünden  der  G«-»hrauch  von 
Geheimmitteln  schon  deshalb  für  verdorb- 
i lieh  zu  erachten,  weil  die  Verwender  ihren 
Körper  zum  Opfer  bedouklieher  und  ge- 
fährlicher Experimente  machen  und  sieh 
sachgemässen  ärztliehen  Ratschlüg«»n  ver- 
schliefen. 

In  einer  Botschaft,  welche  «ler  schweize- 
rische Bundesrat  an  die  Bundesversammlung 
vom  12.  November  18x6  ergehen  liens, 
heisst  es:  Glunderttausende  von  Frank«*n 
wandern  alljährlich  aus  «len  Taschen  armer 
Leute,  die  kaum  ihren  kärglichen  Leltens- 
unterhalt  aufbringen,  in  di«»  Kassen  schlauer 
Spekulanten.  Wir  wissen,  dass  Frankreich 
jährlich  an  105  Millionen  seiner  Sj>cciali- 
täton  ausführt,  dass  England  jährlich 
60 — 70  Millionen  £ für  seine  Gehoiminittel- 
patente  einnimmt  und  dass  heispielsw«nse 
i n»  Jahre  1X78  aus  Deutschland,  Frankreich, 
Oesterreich  und  Italien  in«»hr  als  1505  Cent- 
ner  Geheiinmittcl  und  f«»rtiger  Arzneimittel 
in  die  Schweiz  eingeffthrt  wurden,  welche 
nach  Schätzung  von  Sachverständig«»!!  im 
Minimum  einen  Ankaufspreis  von  900000 
bis  1 000  000  Francs  und  einen  V«»rkaufswert 
von  mindestens  1,5 — 1,8  Millionen  Francs 
repräsentieren.* 

Der  ungemein  hohe  Gewinn,  welcher 
mit  dem  Verkaufe  von  Geheimmitteln  er- 
zielt wird , ergiebt  sich  aus  folgenden 
(u.  a.  von  Schwartz  citierten)  Beispielen. 
Der  Pillenfabrikant  Halloway.  welcher  ein 
Vermögen  von  5 Millionen  £ hinterliess, 
verausgabte  jährlich  40  000  £ für  An- 
traisungen, — d«*r  Geheiromittelfabrikant 
lichter  für  den  gleichen  Zweck  jährlich 
1 125 (K)0  Mark.  In  England  existieren  En- 
groshäuser, die  sich  nur  mit  d«'m  Vertriebe 
j von  Geheim  mittel  n befassen,  jährlich  ca. 
«»ine  Million  für  Inserate  ausgi'ben  und 
i trotzdem  eine  Million  verdienen. 

Nach  dem  Grundsätze  der  Geheünmittel- 
| fabrikanten  muss  das  Mittel  gegen  alle 
j mögliche  Krankheiten  helfen,  doch  werden 
nanicntlicli  solche  Kranke  ins  Auge  gefasst, 
welche  mit  chronischen  Nervenleiden,  Epi- 
lepsie, iAlunungen,  Stuhl  Verstopfung,  Ge- 
wmlechtekrankheiten,  Krebs  und  Lungen- 
schwindsucht behaftet  sind.  Die  Reklame 
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für  »len  Vertrieb  der  Geheimmittel  er- 
fordert grosse  schriftstellerische  Gewandt- 
heit und  muss  als  solche  belohnt  werden. 
Viel  teurer  als  der  Sold  des  Reklaine- 
schreibere  kommen  aber  die  Inserate  zu 
stehen.  Wenn  irgend  ein  Geheimmittel 
3 Mark  kostet,  so  betrageu  die  wahren  Her- 
stellungskosten in  der  Regel  10  Pfg.,  die 
Inserate  aber,  in  hinreichend  grossem 
MassstaU*  angewendet,  kosten  mindestens 
die  Hälfte  der  Gesamteinnahme.  also  1 Mark 
50  l’fg. 

Dieser  grosse  Gewinn,  welcher  durch 
den  Verkauf  von  Gcheimmittcln  bezw. 
Reklamemitteln  erreicht  zu  werden  pflegt, 
reizt  zu  stets  neuen  Unternehmungen  an. 
Geeignete  Mittel  für  den  Gchcimmittel- 
fahri  kan  teil  sind  l>osonders  diejenigen,  wel- 
ehe  die  Darmentlcerung  befördern.  Das 
Bedürfnis  nach  solchen  Mitteln  und  die 
nach  dem  Gebrauche  eintretende,  wenn 
auch  vorübergehende  Erleichterung  sichern 
den  abführenden  Mitteln  stets  grosse  und 
nachhaltige  Verbreitung,  sic  werden  als 
üesundheitspulver,  Ijobensclixire.  Magen- 
tropfen etc.  dem  Publikum  angepriesen  und 
sind  besonders  beliebt  in  der  leicht  zu 
nehmenden  Form  der  Pillen.  Vor  40  Jahren 
beherrschte  Morison  mit  seinen  stark  abfüh- 
renden Pillen  den  Geheimmittclmarkt  und 
konnte  in  seinem  Testamente  über  oiue 
stattliche  Anzahl  von  Millionen  £ verfügen, 
dann  waren  eine  Zeit  lang  die  Strahlsehen 
Pillen  vielfach  im  Gebrauch,  neuerdings  ist 
eine  andere  durch  eine  geschickt  betriebene 
Reklame  augeprieseiie  Sorte  von  Abführ- 
pillen trotz  recht  hohen  Preises  Ix -im  Pu- 
blikum lieliebt  geworden,  deren  Uauptlie- 
standteil,  die  Aloe,  in  zwei  Schachteln  der 
IHllen  kaum  1 Pfennig  kostet,  während  der 
Verkäufer  für  jede  Schachtel  1 Mark  •'ich 
bezahlen  lässt  (vgl.  Wildermanns  Jahrbuch 
der  Naturwissenschaften).  Bei  so  enormem 
Gewinn  ist  es  kein  Wunder,  dass  alle 
Mittel  der  Reklame  aufgewendet  werden, 
um  den  Absatz  immer  ausgiebiger  zu  ge- 
stalten. 

Als  natürliche  Feinde  des  Gehcimmittcl- 
woseus  sind  oben  die  Aerzte  und  Apo- 
theker genannt  worden,  weil  sie  unzwei- 
felhaft diejenigen  sind,  welche  den  mit  Ge- 
heimmitteln getriebenen  Unfug  ain  klarsten 
durchschauen : damit  soll  indessen  nicht 
gesagt  sein , dass  sie  auch  thatsächlich 
immer  als  Feinde  desselben  aufgetreten 
sind.  Derjenige  Apotheker  allerdings,  wel- 
cher seine  Stellung  zum  öffentlichen  Ge- 
sundheitswesen als  die  einer  für  das  Yolks- 
wohl  mit  verantwortlichen  Medizinal- 
person auffasst,  wird  stets  das  Geheiin- 
mittel  wesen  l»ckümj>fen,  derjenige  aber, 
dessen  Strelien  einzig  und  allein  auf  Ge- 
schäftsgewinn  gerichtet  ist,  sieht  nur  zu 


oft  in  dem  Handel  mit  Geheimmitteln  einen 
I besonders  lukrativen  Nebenerwerbszweig, 
| dessen  Pflege,  wie  er  meint,  sein  Ge- 
schäftsinteresse erfordere;  von  dieser  letz- 
teren Seite  hat  man  daher  auf  Unterstützung 
im  Kampfe  gegen  das  Unwesen  nicht  zu 
rechnen. 

Den  Aerzten  steht  eine  Beteiligung  am 
Gewinne  durch  Geheimmittel  so  selten  in 
Aussicht,  dass  die  unmittelbare  Förderung 
des  Troiliens  durch  einzelne  Aerzte  wenig 
ins  Gewicht  fällt,  dagegen  lässt  eich  nicht 
leugnen,  dass  mittelbar,  wie  u.  a.  Kratseh- 
mer  ausführt,  durch  die  Aerzte  liezw.  durch 
eine  gewisse  Richtung  in  der  wissenschaft- 
lichen Medizin  der  Absatz  der  Gcheimniittel 
eine  Zeit  lang  nicht  unwesentlich  gefördert 
worden  ist.  Als  die  Erfolge  der  Hydro- 
pathen, Homöopathen  und  der  sog.  Natnr- 
heilkfmstler  den  Aerzten  die  — nunmehr 
längst  wissenschaftliches  Allgemeingut  ge- 
wordene — Krfahningaufdrängtcn,  dass  viele 
Krankheiten  bei  zweckmässigem  (diäte- 
tischem) Verhalten  des  Kranken  ohne  jedes 
der  früher  für  erforderlich  gehaltenen  Medi- 
kamente (auch  ohne  Aderlass,  Schröpfen  etc.) 
in  Heilung  übergehen  können,  griff  in 
der  Medizin  eine  Zeitlang  ein  »therapeu- 
tischer Nihilismus  um  sich,  welcher  den 
Kranken  auch  solche  Arzneimittel  vorent- 
hielt. durch  welche  eine  Linderung  der  Be- 
schwerden herbeigefülirt  und  der  günstige 
Verlauf  des  Leidens  erfahrungsgemäss  ge- 
sichert oder  abgekürzt  wird.  Diese  negative 
Richtung  der  Therapie,  welcher  jetzt  die 
Lehrer  der  ärztlichen  Wissenschaft  mit 
Recht  entgegeutreten , war  unzweifelliaft 
den  Geheimmittelkrämern  indirekt  von  Vor- 
teil. Das  gross«?  Publikum  lässt  sich  ein- 
mal den  Glauben  nicht  nehmen,  dass  gegen 
jedes  Leiden  ein  besonderes  Heilmittel 
existiere,  dass  »gegen  jede  Krankheit  eiu 
eigenes  Kraut  gewachsen-  sei;  die  Kranken 
also,  denen  der  vorsichtig  ahwartemle  Arzt 
das  ersehnte  Arzneimittel  vorenthielt,  such- 
ten es  hinter  dessen  Rücken  und  öffneten 
bereitwillig,  zumul  beim  zögernden  Eintritt 
der  Genesung,  den  Einllüsteningen  der  Ge- 
heinimittelfabrikanten  und  anderer  unbefug- 
ter  Heilküustler  ihr  Ohr.  Das  kranke 
Publikum  verlangt  von  dem  ersehnten  Rat- 
geber nicht  abwartendes  Zusehen,  wie  dieser 
es  oft  für  angebracht  halten  mag,  sondern 
handelndes  Eingreifen;  der  praktische  Arzt 
muss  darauf  Rücksicht  nehmen  und  be- 
denken, dass  er  durch  eine  zur  Schau  ge- 
tragene Nichtachtung  des  wissenschaftlich 
erprobten  Arzneischatzes  dem  unljefugten 
Handel  mit  Arzneimitteln  Vorschub  leistet 
und  das  zu  l«-kämpfende  Geheimmittelwesen 
nur  fördert. 

Ist  es  schon  dem  einzelnen  Arzte  und 
dem  Aj>otheker  oft  schwer,  den  richtigen 
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Standpunkt  im  Kampfe  gegen  das  Geheim- j nieht  im  Inlande,  sondern  im  Auslande 
mittel  wesen  einzunehmen,  so  hat  noch  mehr ; finden,  wohin  sie  für  500  Millionen  Kranes 
die  medizinal|*olizeiliche  Gesetzgebung  in  j jälirlich  exportieren. 

dieser  Frage  einen  schweren  Stand.  Von  Im  Deutschen  Reiche  wird  nach 
einer  einigermaßen  befriedigenden  Lösung ; § 367  Nr.  3 des  Str.G.B.  bestraft,  wer  ohne 
derselben  ist  man  nicht  nur  in  Deutschland,  polizeiliche  Erlaubnis  Gift  oder  Arzneien, 
sondern  auch  in  den  anderen  Kulturstaaten  soweit  der  Handel  damit  nicht  freigegeben 
noch  weit  entfernt.  Sieht  man  allerdings  ist,  zubereitet,  feilhält,  verkauft  oder  sonst 
die  Aufgabe  der  Medizinal polizei  bereits  an  ander1  überlässt  Welche  Arzneien  frei- 
erfttllt,  wenn  in  dem  angezeigten  Mittel  gegeben  sind,  liat  gemäss  § 6 Abs.  2 der 
keine  giftigen  Stoffe  mitverkauft  wer-  Gewerbe-Ordnung  die  kaiserl.  Verordnung 
den,  und  so  eine  unmittelbare,  grobe  Go-  v.  27.  Januar  1890  (ergänzt  am  25.  November 
sundheitsschädigung  der  Käufer  vermieden  1895)  bestimmt.  Darnach  dürfen  gewisse 
wird,  so  wäre  die  Frage  der  Bekämpfung  (in  einem  der  Verordnung  beigegebenen  Ver- 
des Geheimmittelwesens  sehr  vereinfacht,  zeichnis  A.  aufgeführte)  Zubereitungen, 
man  will  aber  die  Kranken  auch  davor  be- 1 ohne  Unterschied  ob  sie  heilkräftige  Stoffe 
wahren,  dass  sie  ihr  leibliches  Wohl  ge- ! enthalten  oder  nieht,  als  Heilmittel  nur 
wissenlosen  Schwindlern  anvertrauen,  statt  | in  A]>otheken  feilgehalten  oder  verkauft 
sich  sachgemässer  Behandlung  zu  unter-  j werden,  ebenso  dürfen  bestimmte  (in  einem 
ziehen,  man  will  insbesondere  verhüten,  Verzeichnis  B.  aufgeführte)  Drogurn  und 
dass  die  Anzeigen  der  Geheimmittelin-  chemischen  Präparate  nur  in  Apotheken 
teressenten,  in  denen  gewöhnlich  alle  er-  feilgehalten  oder  verkauft  werden.  Das- 
denklichen  Beschwerden  zu  Inseitigen  vor-  selbe  gilt  somit  auch  von  Geheimmitteln, 
sprachen  wird,  kranke  und  gesunde  Leser  sofern  sie  in  einem  der  Formen  des  Vor- 
beunruhigen und  habgierigen  Geschäftsleuten  zeichnisscs  A.  dieser  Verordnung  auftreten 
in  die  Arme  treiben.  Allen  diesen  im  In-  «xler  sofern  sie  Zusammensetzungen  aus  den 
teresse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  I Drogtien  und  Präparaten  des  Verzeichnisses 
gestellten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  B.  enthalten.  (Der  Großhandel  ist  von 
soll  das  Ziel  das  Kampfes  gegen  das  Ge-  ] jenen  Bestimmungen  nicht  lietraffen.)  — 
heimmittelwesen  sein.  ! •$  367  Nr.  5 des  Str.G.B.  bestraft  ferner 

4.  Gesetzliche  Massnahmen  gegen  denjenigen,  welcher  zur  Zubereitung  und 
das  G.  Als  verfehlt  im  Sinne  der  Gesund-  zum  Feilhalten  von  Arzneien  berechtigt 
heitspolizei  muss  man  denjenigen  Weg  he- j ist,  aber  hierbei  die  erlassenen  Yerord- 
zeichnen,  den  inan  in  England  gegen  dasjnungen  nicht  l>efolgt;  eiuc  solche  Verord- 
Geheimmittelwesen  eingesclüagen  hat.  Hierjnung  lautet  hinsichtlich  der  Geheiramittel 
glaubte  man  durch  eine  hohe  Steuer  ein- . ($  36  der  preußischen  Vorschriften  über  Ein- 
greifen zu  können  und  hat  dadurch  zwar ; nehtung  und  Betrieb  der  Apotheken  vom 
eine  l>eträchtliehe  Mehrung  «1er  Staatsein-  16.  Dezember  1893):  »Geheimmittel  dürfen 
nahmen,  aber  nieht  im  entferntesten  eine ! Apotheker  im  Handverkauf  nur  abgeben, 
Abnahme  des  Schwindels  erreicht.  Der  wenn  ihnen  die  Zusammensetzung  derselben 
Handel  mit  Patentmedizinen,  d.  h.  staatlich  bekannt  ist,  die  Abgabe  der  Bestandteile  im 
besteuerten  (gestempelten)  Geheimmitteln  Handverkauf  zulässig  ist  und  «1er  Gesamt- 
blüht in  England  mehr  als  anderwärts,  und  preis  sich  nicht  höher  stellt,  als  das 
auch  eine  Kontrolle  der  Giftigkeit  der  j auf  Gnind  der  Arzneitaxe  der  Fall  sein 
Mittel  konnte  bei  deren  wechselndem  Go- 1 würde.« 

halt  an  giftigen  Bestandteilen  «lort  so  wenig | Was  die  «öffentliche  Ankündigung 
erzielt  weiden,  dass  die  betreffenden  Mittel > und  Anpreisung  von  Geheimmitteln  be- 
sogar  mit  Vorliebe  zu  Selbstmorden  benutzt  trifft,  so  bestehen  gesetzliche  Straf vor- 
werden  sollen  (Wernich).  I Schriften  hiergegen  nicht,  doch  ist  man  im 

Wirksamer  sind  die  in  Frankreich  Deutschen  Reiche,  namentlich  seitens  meh; 
bereits  am  Anfang!*  dieses  Jahrhunderts  er-  rorer  preussiselien  Bozirksregierungen,  be- 
lassenen Massregeln  gewesen.  Durch  die  müht,  durch  Polizeiverordnungen  die  Re- 
GG.  v.  21.  Germinal  des  Jahres  XI  und  | klame  für  Geheimmittel  in  den  Zeitungen 
v.  29.  Pluviose  des  Jalm*s  XIII  wurden  alle  i mit  Strafe  zu  bedrohen  und  endlich  nach 
gedruckten  Ankündigungen  und  Anschläge,  dem  Vorgänge  «les  Karlsruher  Ortsgesund- 
weiche Geheimmittel  zur  Anzeige  bringen,  heitsrates  amtliche  Mitteilungen  über  die  Zu- 
streng verboten,  die  Zuwiderhandelnden  im  sammensetzung  und  den  wahren  Preis  aller 
zuchtpolizeilichen  Wege  verfolgt  und  mit  auftauchenden  Geheiramittel  zu  veröffent- 
Oeldstrafe  bis  zu  6000  Francs,  im  Rückfalle  ; liehen,  um  wenigstens  das  einer  Belehrung 
mit  Einsperrung  bestraft.  Man  scheint  noch  zugängige  Publikum  vor  der  Schädigung 
hierdurch  in  Frankreich  wenigstens  soviel  | möglichst  zu  bewahren.  Nach  einem  neu- 
orreicht  zu  hat»1»,  das  die  französischen  eren  Sanitätsberichte  sind  in  Berlin  die  be- 
Speeialitätenhändler  ihr  Haui>tahsatzgebiet  | züglichen  Massregeln  hei  verständnisvoller, 
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alter  rücksichtsloser  und  unermüdlicher 
Durchführung  recht  wirksam  gewesen. 

Eine  weitere  einheitliche  .Regelung  des 
Geheiinmiltel  wesen  in  den  deutschen  Bundes- 
staaten  nach  dem  Vorbilde  des  schon  er- 
wähnten, dem  Bumlesrate  vorgclegten,  hier 
ev.  noch  abzuändernden  »Entwurfs  von  Vor- 
schriften * ist  in  naher  Zukunft  zu  erwarten. 

Litteratur:  Richter,  /Am  Geheimmittel treten, 
Dresden  1872.  — Schicartz,  GeaetsUrhe  Regelung 
t le*  Gr  heirnm  ittcl  irrten*  (Deutliche  Vierteljahr a- 
•rhrijt  für  öffentliche  (i  r*  und  he  itapjiegr  1891).  — 
K entnehmet' , Maaaregeln  gegen  tlen  Geheim- 
initt'larhirindrl  (VI.  internationaler  Kong  re**  Jur 
Hyrjiene).  — ll'ri'it/f/i,  Rekln  me  mittel  ( Dummer a 
Hn  nthcürtcrbuch  <ler  Geaundheitapßegej.  — Kro- 
nrrker.  Die  Geheimmittelfragr  (in  Nr.  lTi,  Jahrg. 
I8'.i8  der  lleutachen  Juriaten-Zcitung). 

Ilah  h*. 


Gehöferschaften. 

Die  Gchofersclxaften  sind  agrarische  Ge- 
nossenschaften init  dein  Gcsamteigentum 
ihres  ganzen  Grundbesitzes  an  Kohlgärten. 
Aeckern,  Wiesen,  sog.  Wildländereien  und 
Waldungen  (mit  Lohheckcn).  unter  perio- 
dischem  Wechsel  der  Interessenten  an  der 
privaten  Nutzung  der  Ländereien  auf  Grund 
erneuter  Verlosungen,  soweit  nicht  eine  ge- 
meinsame Nutzung  dersellten  stattfindet. 
Daboi  tritt  die  Gemeinschaft  gelegentlich 
noch  in  der  vollen  Form  der  Betriebsge- 
meinsohaft  auf.  und  die  ideellen  Eigentums- 
quoten der  einzelnen  Genossen  sind  frei 
veräusserlich  und  teilbar. 

Die  Grösse  des  den  einzelnen  gehöfer- 
schaftlicheu  Betrieben  unterliegenden  Be- 
sitzes, der  jetzt  meist  nur  noch  aus  Wald 
und  Wildland  besteht,  schwankt  ziemlich 
stark ; bisweilen  beträgt  er  einige  Dutzende, 
bisweilen  Tausende  von  Morgen.  Daher 
gibt  es  Dorffluren,  in  denen  das  Gehöfer- 
schaftsland  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der 
Gesamtfläche  einnimmt  während  in  anderen 
sich  Gehöferschaftsland  und  Privateigen  un- 
gefähr die  Wage  halten;  ja  es  kommt  ver- 
einzelt sogar  der  Fall  vor,  dass  nach  Abzug 
der  unverteilten  Allmend«*  die  ganze  Mark 
nur  aus  Gehöferschaftsland  besteht. 

Gehöferschaften  und  gehöferschaftsähn- 
liche  Institutionen  finden  sich  vereinzelt  im 
ganzen  Westen  und  Süden  Deutschlands; 
besonders  verbreitet  sind  sie  im  mittleren 
Westdeutschland,  vor  allem  an  der  Mosel, 
liier  lietrug  der  Umfang  der  gehöfei  schaf  t- 
lichen  Waldungen  zu  Anfang  der  GO  er 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  in  den  drei 
meist  beteiligten  Kreisen  des  Reg.-Bez. 
Trier  noch  10973  ha;  im  Sommer  1883 
waren  für  den  Reg.-Bez.  Trier  noch  26  Ge- 
höferschaften. davon  20  in  den  Kreisen 
Merzig  und  Trier  Land,  Imkannt. 


Die  Gehöferschaften  hat  man  bis  in  die 
neueste  Zeit,  vornehmlich  auf  Grund  der 
Forschungen  Hanssens,  als  letzte  Reste  der 
urgermanischen  Agrarverfassung  angesehen ; 
man  glaubte  ihnen  Momente  der  Erklärung 
für  schwierige  Stellen  Itei  Cäsar  und  Taeitus 
entnehmen  zu  können.  Demgegenüber  ist 
von  Lamprecht  (Deutsches  Wirtschaftsleben 
I,  451  ff.)  nachgewiesen  und  auch  von 
Haussen  anerkannt  worden,  dass  die  Ge- 
höferschaften nicht  der  Verfassung  der 
freien  Germanen , sondern  vielmehr  der 
grossgnmd  herrlichen  Verfassung  dos  10. — 14. 
Jahrhunderts  ihre  Entstehung  verdanken. 
Die  Grossgrundherren,  deren  Eigentum,  an 
Grundholde  ausgethan,  vielfach  sehr  zer- 
streut durch  eine  Menge  von  Dörfern  hin 
lag,  liebten  es,  die  von  diesem  Eigen 
fälligen  Fronden  in  irgend  einem  dieser 
Dörfer,  zumeist  da,  wo  der  Meier  seinen 
Sitz  hatte,  zum  Anbau  von  grosseren  Stücken 
Rottlandes  zu  konoentriercn.  In  den  Besitz 
des  Rottlaudes  setzten  sie  sich  dabei  als 
Hufeninhabor  und  somit  Markgenossen  des 
betreffenden  Dorfes:  noch  galtim  10.  und  11. 
Jahrhundert  das  freie  Rottrecht  aller  Markge- 
nossen auf  der  Allmende.  Auf  diese  Weise 
entstanden  grundhörige  Betriebsgenossen- 
schafton  auf  grundherrlichem  Rottlande. 
Als  dann  die  Grundherrschaften  mit  dem 
12.  Jahrhundert  zu  zerfallen  begannen,  in- 
dem sich  ihre  Inhaber  auf  die  blosse  Pcr- 
eeptiou  von  Renten  zurückzogen  und  die 
Meier  sich  verselbständigten , liess  sich 
auch  «1er  alte  Anbau  des  Rottlaudes  wie 
die  Nutzung  grundherrlicher  Wälder  in  ab- 
gelegenen Meierhoforten  unter  unmittelbarer 
wirtschaftlicher  Teilnahme  des  Grundherrn 
uicht  mehr  aufrecht  «Thalton.  Statt  dessen 
verzeitpachteten  oder  vererbpachteten  die 
Grundherren  jetzt  das  Areal  au  die  bisher 
grundhörige  Betriebsgemeinschaft.  Diese 
konute  nun  entweder  teil«*n,  oder  aber  sie 
erhielt  den  bisherigen  Fronbetrieb  als  nun- 
mehr freien,  aber  in  alter  Weise  gemeinsam 
bleibenden  Betrieb  aufrecht:  im  letzteren 
Falle  entstan«)  die  Gehöferschaft.  Der  kom- 
munistische bozw.  kollektivistische  Charakter 
der  Gehöferschaft  ist  also  nicht  urzeitliehen 
Verhältnissen,  sondern  der  besonderen  Ge- 
bundenheit der  grundkerrliehen  Ver- 
fassung bei  im  allgemeinen  schon  weiter 
fortgeschrittener  wirtschaftlicher  Kidtur  ent- 
sprungen. 

Dementsprechend  scheinen  schon  wäh- 
rend des  Mittelalters  sich  viele  Gehöfer- 
s«haften  durch  Auseinandersetzung  und 
Teilung  aufgelöst  zu  haben ; sicher  ist  das 
während  des  16.  bis  18.  Jahrhun«lerts  «1er 
Fall.  Eine  ausgedehntere  Aufteilungsperiode 
trat  aber  wohl  erst  mit  der  Wirkung  «1er 
französischen  Revolution  ein.  Von  Bedeu- 
tung waren  in  diesem  Sinne  auf  preussisehem 
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Gebiet«  imch  spfitcr  die  Katasteranfaahme 
der  ilroissiger  und  vierziger  Jahre  dieses 
Jahrhunderts,  die  Gemeiuheitsteilungsord-  j 
ming  vom  19.  Mai  1851  und  neuere  Speeial- 
gesetze  und  Verordnungen.  Iiu  ganzen  gab 
es  im  Jahre  1878  im  Keg.-Bez.  Trier  noch 
20  Gehfiferschaften  mit  889  ha  Aekerbesitz, 
wovon  730  ha  in  Teilung  begriffen  waren.! 
sowie  81  Gehöfersehaften  mit  74192.22  ha 
Waldbesitz,  wovon  1713,74  ha  sieh  in 
Teilung  befanden. 

Lltteratur:  •/.  -V.  t*.  Schicer:,  Beiträge  zur, 
Kr  mit  nix  der  Landwirtschaft  in  der  Gebirga-  \ 
gegend  dt*  Hunsrücks  (Moglincr  Annalen  27, 
28/.,  1881). — Baernch,  Statistik  de*  Keg.-Bez. 
Trier  1,  14,  226/.  (1849).  - v.  Maurer,  Ein- 
leitung S.  72  (lXöj).  — Beck,  Die  Teilung  und  j 
Zusammenlegung  der  gehö/emchaftl ichen  Binde- 
reien zu  Saarhiilzbach  (1861).  — 1*.  Brienen, 
Urkundliche  Geschichte  des  Kreises  Merzig,  S.  , 
249/.  (1862).  — Haussen.  Die  Gehö/e rechaßen 
(Erbgenossenscha/trn)  im  Keg.-Bez.  Trier,  Ab-  \ 
handlangen  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, 1868,  Phil. -hist.  Kl.  S.  75/.  ( = Agrar  hist. 
Abh.,  1,  99 /.).  — Mcltzcn,  Der  Boden  und 
die  landwirtschaftlichen  I 'erhält nisse  des  /treue-  , 
siechen  Staate*  1,  2)8/  (1868).  — Berk , Ile- 
schreibung  de*  Reg.-Bex.  Trier,  I,  848/.  (1868), 
2,  96.  — Denkschrift  der  preussischen  Staats-  1 
regierung  über  die  Verhältnisse  der  Gehilfe. - 
schaftsmddu  11  gm  im  Keg.-Bez.  Trier  (Akten*/, 
des  Abgeordnetenhauses,  14.  Legislaturp.,  III.  , 
Session,  1878 — 79,  Xr.  54).  — Latup  recht. 
Ztcei  Xotizen  zur  älteren  deutschen  Geschichte  , 
(Zcilschr.  des  ftrrgischrn  Geschirhtsrerein*  16, 
174/-,  1880). — llant*Hcii,  in  Tübinger  Zeit  «ehr. 
36,  40'  /->  umgearbeitet  in  Agrar  hist.  Abhandl. 
2,  1/.  (ISS 4).  — Sich  melier , Ausbreitung  der  , 
Franken  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  1 
19,  151/.).- — Iai  mp  recht,  Deutsches  Wirtschafts- 
leben 1,  422/.  (1886). 

K.  Lamprcchk  1 


Geisteskranke, 

s.  Irreugosotzgebiing  und  Irren- 1 
wesen. 


Geitzkofler  von  Gailenhaeh  lind 

Hnunsheini,  Zacharias, 

geboren  von  protestantischen  Eitern  1560  in 
ßrixen,  studierte  in  Strassburg  und  Basel,  liess 
sich  nieder  in  Augsburg,  wurde  köuigl.  Kat, 
Reichsritter  und  Freiherr  und  erhielt  von 
Rudolf  II.  den  Titel  eines  Generalproviant- 
meisters, für  die  kaiserliche  Armee.  1597  trat 
zu  dieser  Würde  noch  die  eines  Reichspfennig- 
meisters und  1607  wurde  er  der  Stifter  des 
nördlich  der  Passhöhe  des  Brenner  gelegenen 
Bades,  im  gleichnamigen  Dorfe  in  den  Tiroler 
Alpen.  Geitzkofler  starb  1617. 

Zu  seinen  Lebzeiten  veröffentlichte  er  keine  | 
auf  Staatswissenschaft  bezügliche  Schrift,  erst 
nach  seinem  Tode  erschien  in  Buchform : 

Ausführliches  in  den  Reichsconstitntionibus 
und  sonsten  in  der  Experientz  wo) gegründetes 


Fundamental  Bedencken  über  das  eingerissene 
höchstsehädliehe  Müntz  Unwesen  und  stavgernng 
der  groben  Geltsorten  von  Golt  und  Silber,  als 
dem  Kaiser  vorgelegtes  Gutachten,  nach  s.  t. 
Geitzkofler»  Tode,  von  einem  Liebhaber  der  Ge- 
rechtigkeit der  tentschen  Nation  zu  Resten  1622 
ztuu  Druck  befördert,  s 1.  Iu  dieser  wissen- 
schaftlichen  Bekämpfung  des  Mün zun wesen«  tritt 
Geitzkofler,  als  Verfechter  des  merkantilistischen 
Princips,  fielt  Rohproduktenexport  aus  staats- 
ökonomischen Gründen  zu  erschweren,  für  <la» 
Verbot  der  Ausfuhr  ungemünzten  Goldes  nn« 
Silbers  ein  und  folgert  aus  dem  Missverliältnif 
zwischen  der  relativ  wertvolleren,  weil  allge 
meine  Bedürfnisse  deckenden  deutschen  Waren 
ausfulir  und  der  vom  Auslande  dagegen  ein 
getauschten,  zum  grösseren  Teile  aus  Luxus 
waren  bestehenden  Einfuhr  eine  drohende  pro 
gressionsmässige  Verarmung  Deutschlands,  zi 
deren  Abwehr  er  strenge  Luxusgesetze  forderi 

Vgl.  über  Geitzkofler:  Adam  Wo  11 
Lukas  Geitzkofler  v.  Reiffenegg,  Wien  1873.  -■ 
Vllgem.  deutsche  Biographie,  Bd.  VIII,  Leipzi 
1878,  8.  529.  — Roscher,  Gosch,  d.  Nat 
S.  175. 
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Geld. 

I.DerUrsprungallgemeingebrättcl 
lieber  Tauschmittel.  — 1.  Kinleitan 
2.  Aufgabe  der  Theorie  des  Geldes.  H.  D 
Schwierigkeiten  des  naturalen  Tausclthnndc 

4.  Die  verschiedene  Gangbarkeit  (Marktgämri 
keit)  der  Güter.  5.  Die  Entst«  liung  der  Taus« 
mittel.  6 Die  Stellung  der  Tauschmittel  i 
Verkehre  (ihre  Eigenart  im  Kreise  der  übrig 
Güter).  7.  Die  Unterseheiduiig  zwischen  „Gel 
und  „Ware“  iii  der  Jurisprudenz.  8.  Der  Str 
der  Wirtschaftstheoretiker,  ob  das  Geld  ei 
Ware  sei.  II.  Die  Entstehung  des  Edc 
meta  1 Igel  des.  111.  Ver  voll  ko  in  in  n u t 
des  Metallgeldes  durch  Aus  mün  zu 
der  Metalle.  IV.  Die  Ver vollkom mnn 
fies  Geldes  durch  deii  Staat.  V.  D 
Geld  als  Mittel  für  einseitige  und  mi 
s i d i ä r e Vermögensleistuugen. 

Das  G e 1 d als  Vermittler  des  K a p i t 
verkebrs.  VII.  Das  Geld  als  Mittel  f 
Thesaurierung,  Kapitalisierung  u 
i n t e r 1 o k a 1 e Vermögensübertrag  u : 
VIII.  Das  Geld  als  Preismesser.  IX.  1 
Geld  als  M a s s s t a b des  Tauschwer 
d e r G ii  t e r.  1.  Einleitung.  2.  Ob  die  Schützi 
der  Güter  als  eine  Messung  ihres  Tausch  wo 
zu  betrachten  sei?  3.  Die  praktische  Bedeut 
der  Bewertung  der  Güter  in  Geld.  4.  Dass 
in  Geld  nusgedrückte  Tauschwert  der  Gi 
unter  verschiedenen  örtlichen  und  zeitlic 
Verhältnissen  kein  entsprechender  Massstal» 
Mittel  und  Ergebnisse  der  Wirtschaften 

5.  Das  Streben  nach  einem  Gute  von  uni 
sellem  und  unwandelbarem  äusserem  Tau 
werte.  6.  Versuche  einer  Messung  der  ürtlh 
Verschiedenheit  und  der  Bewegung  des  ftuss 
Tauschwertes  des  Geldes;  a)  in  Rücksicht 
bestimmte  Güterarten  und  bestimmte  <_» I 
komplexe;  b)  in  Rücksicht  auf  die  Güter  i 
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hanpt.  7.  Ueber  die  örtliche  Verschiedenheit 
nnd  die  Bewegung  des  sogenannten  inneren 
Tauschwertes  des  Geldes.  8,  Die  populäre  Auf- 
fassung Uber  die  Beständigkeit  des  inneren 
Tauschwertes  des  Geldes.  ‘J.  Die  wissenschaftliche 
Auffassung  über  den  inneren  Tauschwert  des 
Geldes  und  seine  Bewegung.  10.  Die  Idee  eines 
universellen  und  unwandelbaren  Massstalas  des 
inneren  Tauschwertes  der  Güter.  11.  Die  Frage,  ob 
bestimmte  Preisbewegungen  ibezw.  örtliche  Ver- 
schiedenheiten der  Preise)  auf  Ursachen  zurück- 
weisen. die  im  Uelde,  oder  auf  solche,  die  in 
den  Kaufgütern  liegen.  12.  Ob  der  innere  Tausch- 
wert des  Ueldes  und  seine  Bewegung  gemessen 
werden  können.  X.  Aus  seiner  Ent  Wicke- 
lung und  seinen  Funktionen  sich  er- 
gebender Begriff  des  Geldes.  XL.  Der 
Bedarf  der  Volkswirtschaft  an  Geld. 
— Litteratur. 

I.  Der  Ursprung  allgemein  gebräuch- 
licher Tauschniittel. 

1.  Einleitung.  Die  Erscheinung,  dass 
gewisse  Gäter,  bei  fortgeschrittener  Kultur 
Gold  und  Silber  in  gcmftnztem  Zustande, 
in  der  Folge  auch  diese  letzteren  vertretende 
Urkunden,  zu  allgemein  gebräuchlichen 
Tauschniittel n werden,  hat  die  Aufmerksam- 
keit der  Sozial philosophen  und  der  Praktiker 
auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft  seit 
jeher  in  besonderem  Masse  auf  sich  gezogen. 
Dass  ein  Gut  von  seinem  Besitzer  gegen 
ein  anderes,  ihm  nützlicheres,  im  Austausche 
hingegeben  wird,  ist  ein  Vorgang,  welcher 
auch  «lern  gemeinsten  Verstände  einleuchtet. 
Dass  aber  jedes  wirtschaftende  Subjekt  eines 
Volkes  bereit  ist,  seine  Waren  gegen  kleine, 
an  sich  nutzlos  erscheinende  Metallscheiben, 
oder  gegen  diese  letzteren  vertretende  Ur- 
kunden, einzutauschen:  dies  ist  ein  dem 
gemeinen  Laufe  der  Dinge  so  widersprechen- 
der Vorgang,  dass  es  uns  nicht  wunder 
nehmen  darf,  wenn  er  selbst  einem  so  aus- 
gezeichneten Denker,  wie  Savigny1),  ge- 
radezu als  »geheimnisvoll«  erscheint 

Mau  glaube  nicht,  dass  «las  Rätselhafte 
der  obigen  Erscheinung  in  der  Münz-  oder 
in  «1er  Urkundenform  des  gegenwärtig  ge- 
bräucliliehen  Geldes  liege.  Selbst  wenn 
wir  davon  absehen  und  auf  jene  Stufen 
volkswirtschaftlicher  Entwickelung  zurück- 
Greifen,  wo,  wie  noch  heute  hei  einzelnen 
Völkern,  Edelmetalle  in  ungern ünztem  Zu- 
stande. ja  bestimmte  andere  Waren  (Vieh, 
Tierfelle.  Theeziegeln,  Salztafoln,  Kauri- 
schnecken u.  s.  f.)  als  Tauschniittel  funktio- 
nieren. tritt  uns  die  nämliche,  der  Erklärung 
bedürftige  Erscheinung  entgegen:  die  Er- 
scheinung. dass  die  wirtschaftenden  Menschen 
liereit  sind,  gewisse  Güter,  auch  wenn  sie 
derselben  nicht  bedürfen,  oder  ihr 
Bedürfnis  daran  bereits  gedeckt 
ist,  im  Austausche  gegen  die  vou  ihnen 


zu  Markte  gebrachten  Güter  anzunehmen, 
während  si»‘  rüeksichtlich  derjenigen  Güter, 
die  sie  sonst  im  Verkehre  zu  erwerben 
beabsichtigen,  zunächst  doch  ihr  Bedürfnis 
befragen. 

Von  den  ersten  Anfängen  denkender  Be- 
trachtung der  Gesellschaftserscheinnngen  bis 
auf  unsere  Tage  zieht  sich  denn  auch  eine 
ununterbrochene  Kette  von  Erörterungen 
über  die  Natur  «les  Geldes  und  seine  Eigenart 
im  Kreise  «1er  übrigen  Objekte  des  Verkeh- 
res. Was  ist  die  Natur  jener  kleinen  Metall- 
scheiben  und  Urkunden , welche  au  sich 
keinem  Gebrauchszwecke  zu  dienen  scheinen 
und  doch,  im  Widerspruche  mit  aller  sons- 
tigen Erfahrung,  im  Austausche  gegen  die 
nützlichsten  Güter,  aus  einer  Hand  in  die 
andere  übergehen,  ja,  gegen  welche  seine 
Waren  hinzugeben,  jedermann  so  eifrig  be- 
strebt ist?  Ist  das  Geld  ein  organisches 
Glied  der  Güterwelt  oder  eine  Anomalie 
der  Volkswirtschaft? 

2.  Aufgabe  der  Theorie  des  (leides. 
Die  Aufgabe  der  Wirtschaftetheorie  ist,  auch 
in  Rücksicht  auf  das  Geld,  durch  die  allge- 
, meine  Natur  dieser  Wissenschaft  gegeben. 

' Die  Theorie  des  Geldes  hat  die  Aufgabe, 
das  Wesen  desselben  (seine  Eigenart  im 
Kreise  der  übrigen  Güter),  seine  Funktionen 
und  den  Zusammenhang  derselben  (ihren 
Zusammenhang  unter  einander  und  mit  der 
Volkswirtschaft  überhaupt)  zu  erforschen 
und  darzustellen,  und  uns  solcherart  das 
theoretische  Verständnis  «les  Geldes  und 
seiner  Funktionen  in  «1er  Volkswirtschaft  zu 
verschaffen.  Die  Wirtschaftsgeschichte  da- 
gegen hat  rückshhtlich  «les  Geldes  die  Auf- 
gabe, die  Entwickelung  des  Geldes  aller 
Völker  und  Zeiten  im  einzelnen  zu  erfor- 
schen und  uns  ein  Bild  dieser  Entwicke- 
lung zu  bieten.  Die  Wirtschaftsgeschichte 
ist  eine  der  wichtigsten  Grundlagen  wirt- 
schaftetlieoretischer  Forschung  überhaupt 
und  der  Theorie  «les  Geld«?s  insbesondere, 
«lie  Aufgabe  der  letzteren  indes  doch  eine 
wesentlich  andere  als  die  einer  Geschichte 
des  Geldes.  Auch  die  Theorie  des  Ursprungs 
| des  Geldes  darf  mit  einer  Geschichte  «les 
letzteren  nicht  verwechselt  werden.  Selbst 
«ler  Gedanke,  eine  Geschichte  des  Goldes 
(diesen  Zweig  «ler  Wirtschaftsgeschichte  als 
solchen !)  im  Systeme  der  Theorie  «les  Geldes 
behandeln  zu  wollen,  muss  als  ein  irrtüm- 
licher, auch  als  ein  undurchfülirbarer,  zu- 
rückgewiesen werden.1) 

Die  Meinung,  dass  die  Geldtheorie  sich 
darauf  beschränken  solle,  die  »Entwickelungs- 
gesetze des  Gehles«  (im  Sinne  vou  »Parallelis- 
men der  Geschichte  des  Geldes  aller  Völker 

*)  S.  meine  Unters.  Uber  d.  Methode  <1.  Soc. 
W.  1888.  S.  2 ff.  und  K.  Bücher,  Entstehung 
der  Volkswirtschaft  1868,  S.  X. 
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und  Zeiten  < ) festzustellen,  ist  eine  einseitige. 
Eine  Darstellung  dieser  Art  wäre  nichts 
anderes  als  ^schematische  Geschichte«, 
welche  (bei  der  komplexen  Natur  des  Geldes 
in  seinem  geschichtlichen  Auftreten  und  der 
grossen  Verschiedenheit  seiner  geschicht- 
lichen Entwickelung  in  verschiedenen  lin- 
dern) uns  Volkswirten  für  das  Verständnis 
des  Wesens  und  der  Funktionen  des  Geldes 
und  ihres  inneren  Zusammenhanges  kaum 
mehr  bieten  könnte,  als  etwa  die  Kenntnis 
der  Reihenfolge  der  Jahreszeiten  dem  Natur- 
forscher für  «las  Verständnis  der  Natur  und 
ihrer  Prozesse.  Eine  Geldlehre  dieser  Art 
würde  mit  Rücksicht  auf  die  Zufälligkeiten 
bei  der  Ueberlieferung  geschichtlicher  That- 
beständc  oder  auf  zufüllige  Parallelismen, 
welche  in  der  äusseren  Entwickelung  des 
Geldes  etwa  zu  beobachten  sein  würden, 
uns  zwar  einzelne  Schemen  mehr  ml  er  min- 
der unwesentlicher  Erscheinungsfolgen  bieten, 
indes  die  Klarstellung  der  wesentlichsten, 
zumal  auch  der  psychologischen  Faktoren 
der  Entwickelung  des  Geldes  und  ihres  Ein- 
flusses auf  diese  letztere  vermissen  lassen.1) 

55.  Die  Schwierigkeiten  des  naturalen 
Tauschhandels.  Die  theoretische  Unter- 
suchung über  den  Ursprung  und  die  Ent- ' 
Wickelung  der  Tauschmittel  hat  auf  jener 
Entwickelungsstufe  der  menschlichen  Ge- 1 
Seilschaften  einzusetzen,  wo  die  verkehre-  j 
lose  Naturalwirtschaft*  allmählich  in  die  j 

•)  lieber  die  Me  th  o d c n d e r Forschung, 
etwa  mit  specieller  Rücksicht  auf  die  verschie- 
denen Aufgaben  der  Geldlehre  zu  handeln,  kann 
hier  nicht  meine  Aufgabe  sein.  Nur  rück- 
sichtlich  der  induktiven  Methode  sei  be- 
merkt. dass  dieselbe  nicht,  wie  manche  in  me- 
thodologischen Fragen  unerfahrene  Schriftsteller 
anzuuehmen  scheinen,  in  der  Darstellung 
eines  ziellos  angehüuften  historischen  und  ethno- 
graphischen Materials  und  in  der  Feststellung 
der  Parallclismen,  die  sich  darin  etwa  vor- 
finden, bestehe.  Dies  letztere  ist  keine  In- 
duktion, sondern  „Abstraktion“  in  vorkiui- 
tiscliein  Sinne.  Das  Wesen  der  Induktion 

besteht  in  den,  auf  Grund  einer  möglichst  um- 
fassenden Kenntnis  aller  hiebei  in  Betracht 
kommender  Thatbestände  und  ihrer  sorgfäl- 
tigen Analyse,  vorgenommenen  Schlüssen  iden 
InduktionsschlOisen!).  Die  Induktion  i>t  nicht 
der  mechanische  Erkenntnisvorgang,  wie  ihn 
die  obigen  Autoren  sich  denken,  sondern  eine 
Methode,  deren  Anwendung  die  Fähigkeit  zur 
gründlichen  Analyse  der  Erscheinungen  und 
zu  richtigen  — insofern  es  sich  um  realistische 
Probleme  der  Forschung  handelt  an  den  That- 
saehen  zu  erprobenden  Schlüssen  zur  Voraus- 
setzung hat  Man  kann,  um  nur  auf  das  neueste 
Beispiel  des  im  übrigen  sehr  verdienstvollen 
Ridgeway  hinzuweisen.  eine  grosse  Menge 
historischen  und  ethnographischen  Materials  Zu- 
sammentragen und  doch  infolge  irriger  Induk- 
tionsschlüsse !)  zu  unhaltbaren  Ergebnissen  ge- 
langen. 


-Naturalwirtschaft  mit  naturalem  Tausch- 
verkehr« übergeht.1)  Bevor  diese  Entwicke- 
lung sich  vollzogen  hatte,  siud  die  Menschen 
wohl  unübersehbare  Zeiträume  hindurch  im 
wesentlichen  in  verkehrsloser  Individual-, 
Stammes-  und  Familienwirtschaft  der  Befrie- 
digung ihrer  Bedürfnisse  nachgegangen,  bis, 
gefördert  durch  die  Entstehung  des  Privat- 
eigentums, zumal  des  persönlichen  Eigen- 
tums, allmählich  mannigfache  den  eigent- 
lichen Güteraustausch  vorbereitende  Formen 
I des  Verkehrs2)  und  schliesslich  dieser  selbst, 
als  Ergebnisse  allgemeiner  Kulturentwicke- 
lung, zu  Tage  getreten  sind.  Erst  hiermit 
war  die  objektive  Grundlage  und  Voraus- 
setzung für  die  Entstehung  des  Geldes  ge- 
geben. 

, In  der  Periode,  in  welcher  die  mensch- 
[ liehe  Wirtschaft  bereits  zum  naturalen  Güter- 
austausche vorgedrungen  war,  musste  sich 
! der  Entwickelung  des  Verkehrs  ein  (inner- 
1 halb  der  Verkehrsformen  der  Naturalwirt- 
schaft!) nur  schwer  zu  überwindendes 
Hemmnis  entgegenstellen.  In  den  Anfängen 
dos  Verkehrs,  wo  die  Erkenntnis  des  öko- 
nomischen Vorteiles,  welcher  mit  dem 
Tausche  verbunden  ist,  bei  den  wirtschaf- 
tenden Subjekten  nur  allmählich  erwacht, 
ihre  Zwecke,  wie  dies  der  Einfachheit  aller 
Kulturanfänge  entspricht,  vorerst  nur  auf 
das  Nächstliegende  gerichtet  sind  und  dem- 
gemäss bei  Tauschgeschäften  auch  nur  der 
Gebrauchswert  der  zu  erwerbenden  Güter 
in  Betracht  kommt,  ist  jedermann  darauf 
bedacht,  gegen  die  von  ihm  zu  Markte3)  ge- 
brachten Güter  lediglich  solche  einzutauschen, 
nach  denen  er  einen  unmittelbaren  Bedarf  hat, 
dagegen  diejenigen  zurückzuweisen . deren 
: er  entweder  überhaupt  nicht  bedarf  oder 
mit  welchen  er  bereits  ausreichend  versorgt 
1 ist.  Es  ist  indes  klar,  dass  unter  solchen 
| Verhältnissen  die  Zahl  der  thatsächlich  zu 
stände  kommenden  Tauschgeschäfte  nur  eine 
sehr  eng  begrenzte  sein  kann.  Wie  selten 
trifft  sich  nämlich  der  Fall,  dass  für  jemanden 
ein  in  seinem  Besitze  befindliches  Gut  einen 

’)  Vgl.  W.  Lexis  Art.  „Geldwirtschaft-  in 
: Eiste rs  „Wörterbuch  der  Volkswirtschaft“,  1898. 
I,  S.  805  ff. 

4i  lieber  die  primitivsten  Erscheinungen 
des  Güterverkehrs,  in  der  Form  einer  weit- 
gehenden freiwilligen  oder  halbfreiwilligen  Gast- 
freundschaft, gegenseitigen  Besehenkung.  zum 
Teile  wohl  auch  des  Raubes  u.  s.  f.  vgl.  Bücher, 
Die  Entstehung  d.  Volkswirts«:)».  1898, 8. 78. 83 ff., 
H.  Schürt  z,  Grundr.  einer  Entstehungsgesch. 
d.  Geldes,  1898,  S.  175.  Ein  sehr  charakteris- 
tisches Beispiel  für  die  ältesten,  bei  Völkern 
primitiverer  Kultur  heute  noch  zu  beobachten- 
den Formen  des  Güterverkehrs  bei  Moses  I.  23. 

')  Ich  bezeichne  (in  einer  in  unserer  Wissen- 
schaft. gebräuchlich  gewordenen  Weise)  mit  dem 
Ausdrucke  Markt  jeden  Punkt,  in  dem  sich 
Angebot  und  Nachfrage  begegueu. 
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geringeren  Gebrauchswert  hat  als  ein  an- 
deres im  Besitze  einer  anderen  Person  be- 
findliches. während  zugleich  für  diese  letz- 
tere gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  statt- 
findet V l’m  wie  viel  seltener  noch  der  Fall,  j 
dass  diese  beiden  Personen  einander  be- 
gegnen! Man  denke  auch  an  die  besonderen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  unmittel- 
baren Austausche  von  Gütern  in  denjenigen 
Fällen  entgegen  stellen,  wo  Angebot  und 
Nachfrage  sich  <|uantitativ  nicht  decken, 
w<»  z.  B.  ein  unteilhares  Gut  gegen  ver- 
schiedenartige, im  Besitze  verschiedener 
Personen  befindliche  oder  wohl  gar  gegen 
solche  Güter  ausgetauscht  werden  soll,  wel- 
che nur  an  verschiedenen  Orten  und  in  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  <ider  nur  von  ver- 
schiedenen Personen  geleistet  werden  können. 
Man  erwäge  nun  gar  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  für  diejenigen  ergaben,  die  dem 
raschen  Verderben  ansgesetzte  Güter  gegen 
solche  umzusetzen  beabsichtigten,  deren  sic 
erst  in  einem  künftigen  Zeitpunkte  benö- 
tigten, oder  schwer  transportable  Güter  gegen 
solche,  die  sich  auf  einem  entfernten  Markte 
befanden.  Selbst  in  dem  verhältnismässig! 
einfachen  und  so  oft  sich  wiederholenden 
Fidle,  dass  ein  wirtschaftendes  Subjekt  A 
eines  Gutes  l>edurfte,  welches  B,  dieses 
eines  solchen,  welches  C,  das  letztere  al>er 
des  Gutes,  welches  A zu  Markte  brachte, 
musste  unter  der  Herrschaft  des  blossen 
Tauschhandels  der  Austausch  der  betreffen- 
den Güter  regelmässig  unterbleiben  *). 

1 ' L>ie  beiden  Hauptrichtungen  dordogmen- 
gewhiehtlichen  Entwickelung  einer  Theorie  vom 
U rsprnnge  des  Geldes  finden  sich  bereits  bei 
A r 1 s tu  t e 1 cs  angedeutet.  In  seiner  Politik  (1,6) 
führt  er  den  Ursprung  des  Geldes  auf  die  ans 
dem  Naturaltansche  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten mit  besonderer  Hervorhebung  der  aus  dem 
iaterlokalen  Güterverkehre  entstehenden  Trens- 
wirtxbwierigkeiten ) zurück,  während  er  in  der 
N'ikom.  Ethik  (V.  8)  den  Ursprung  des  Geldes 
ans  dem  Bedürfnisse  nach  einem  (gerechten) 
Wertmasse  beim  Güteraustausche  zu  erklären 
sucht.  Die  ökonomischen  Schwierigkeiten,  zu 
denen  der  Tauschhandel  führt . werden , über 
Aristoteles  hinausgehend,  vom  Juristen  Paulus 
2.  Jahrh.  u.  Uhr.  < dargestellt (L.  1,  Big.  Will,  1). 
I>ie  zahlreichen  mittelalterlichen  Kommentatoren 
und  Bearbeiter  des  Aristoteles  bilden  dessen 
Lehren  nur  in  geringem  Masse  aus;  sic  be- 
schränken sich  in  ihrer  Parsteilung  zumeist 
darauf,  den  ökonomischen  und  den  ethischen 
Gesichtspunkt  des  Aristoteles  in  äußerlicher 
Weise  mit  einander  zu  kombinieren.  Vgl.  Aristo- 
teles. Ethic  lib.  X cum  Averroc»  (12.  Jahrh.» 
comentar.  Lugd.  1542,  p-  72;  Aristoteles,  Politik 
Leonardi  Aretini  (1369—1444'  traductione.  I 
Ibid.  p.  187.  So  auch  noch  der  Aristoteliker 
N Oresmitis  (*j-  1383)  Tract.  de  orig,  et  jure 
monetarum  Acta  publica  monetaria,  1691,  p.  247), 
indes  bereits  mit  Hervorhebung  der  weseut-  j 
liehen  Schwierigkeiten  des  naturalen  Güter- 1 


4.  Die  verschiedene  Gangbarkeit 
(Marktgängigkeit)  der  Güter.  Diese 
Schwierigkeiten  würden  (trotz  mancherlei 
Einrichtungen  zur  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs, die  bereits  der  natural  wirtschaftlichen 
Epoche  eigentümlich  sind)  dem  Fortschritte 
des  Güterverkehrs  und  der  beruflichen  Arlieita- 
teilung,  insbesondere  aber  dem  Fortschritte  zur 
Produktion  von  Güteni  für  den  ungewissen 
Verkauf,  geradezu  unübersteigliche  Hinder- 
nisse ontgegengestcllt  haben,  hätte  nicht  iu 
der  Natur  der  Dinge  selbst  ein  diese  Hinder- 
nisse beseitigendes  Hilfsmittel  gelegen : die 
verschiedene  Gangbarkeit  (Marktgängig- 
keit) der  Güter1). 

Auf  den  Märkten  des  Tauschhandels 


tauschen ; in  dieser  Rücksicht  mit  seither  nicht 
übertroffener Vollständigkeit:  G.Byel,  Tractat. 
de  monetis.  (1490)  ibid  p 271.  Pie  zahlreichen 
Schriftsteller  des  16.  nnd  17.  Jahrhunderts  Uber 
Geld-  und  Münz  wesen  neigen,  in  Verkennung 
der  wahren  Bcstimmnngsgründe  der  Preisbildung 
isie  fassen  die  letztere  vielfach  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte einer  mechanischen  Messung  des 
Wertes  der  auszutauschenden  Güter  durch  den 
Wert  des  Geldes  auf  i,  wieder  dazu,  den  Ursprung 
des  Geldes  vorwiegend  auf  das  Bedürfnis  nach 
einem  Wertmassstabe  zurückzuführen.  Noch 
Boizard  (Tratte  des  Monnoy  es.  Nouv.  Kd.  1714, 
p.  4tV)  kombiniert  lediglich  den  ethischen  und 
den  ökonomischen  Gesichtspunkt  des  Aristoteles. 
Pie  richtige  Lehre  wieder  bei  J Law,  Memoire 
sur  l’nsage  des  Mounoies  (abgedruckt  bei  For- 
bonnais:  Recherche«  et  ronsiderations  s.  1.  Fi- 
uauces  de  France,  1758,  VI,  193 ff.*:  desselben 
Money  and  trade  eonsidered.  1705.  (Uh.  I,  p.  6.  d. 
edit.  1760)  und  (’onsiderat.  s.  1.  numeraire.  1720. 
(Daire:  Econ.  financ.  du  XVIII.  Siecle.  p.  144  ff.). 
Desgleichen  bei  .1  Harris.  An  Essay  upon 
Money  and  (-«»ins.  1707.  Part.  I.  Ch.  II  1.  (Over- 
stones  Collection  of  scarce  and  valnable  traets 
on  monev,  1856,  p.  368 ft',  nnd  A.  Smith  (W. 
o.  N.  B.  I,  Ch.  IV,).  K.  Malt h u s (Pr.  o I*.  E. 
1836,  p.  52)  und  J.  B.  Sav  (Tratte,  1,  Ch  21 
$ li  folgen  im  wesentlichen  A.  Smith ; die  neueren 
deutschen  Beurlxiiter  (insbesondere  auch  Rau 
und  Roscher)  diesem  und  J. G.  Büsch,  (Vom 
Geldumläufe ; 1780,  I.  S.  36). 

l)  Pie  meisten  Sprachen,  zumal  die  der 
Handelsvölker,  haben  zahlreiche,  vielfach  nuan- 
cierte Ausdrücke , um  die  Absatzfähigkeit  der 
Waren  zu  bezeichnen.  Im  Deutschen:  Gang- 
barkeit, Marktgängigkeit.  Absatzfähigkeit  (im 
Mittelhochdeutschen  gank(hjaltich);  im  Eng- 
lischen: saleableness.  saleability,  marketable- 
ness;  im  Holländischen,  Dänischen  und 
Schwedisclicu:  gaugbaarheid,  gangbarheet, 
bezw.  gangbarhet.  Pie  Franzosen  sprechen 
von:  murchandiscs  de  hon  debit,  debitables.  de 
vente  facile:  die  Italiener  von : inerci  di  facile 
spaccio,  und  von  der:  vendibilitä  d'una  meree. 
Im  Luteinischen:  merces  qui  facile,  com- 
mode,  expedite  venduntur ; im  Griechischen: 
nymvipat  = gangbar.  Diese  Ausdrücke  werden 
in  der  geldwirtschaftlichen  Epoche  regelmässig 
im  Sinne  der  Absatzfähigkeit  einer  Ware  gegen 
Geld  (imgedeutet. 


(wo.  infolge  der  Schwierigkeiten  des  natu-  j 
raten  Tausch' verkehre,  auf  die  oben  hinge- 
wiesen worden  ist.  selbst  derjenige  welcher 
mit  Gütern  reichlich  versehen  zu  Markte 
geht,  doch  keineswegs  sicher  ist,  hierfür 
gerade  die  seinem  speci eilen  Bedürfnisse 
entsprechenden  Güter  eintauschen  zu  können, 1 
auch  dann  nicht,  wenn  die  von  ihm  he- 1 
gehrten  Güter  sich  thatsächlich  auf  dem 
Markte  befinden)  muss  jedermann  die  gerade 
auf  dieser  Entwickelungsstufe  des  Verkehrs 
praktisch  bedeutsame  Beobachtung  machen, 
dass  nach  gewissen  Gütern  nur  eine  wenig 
umfangreiche,  oder  nur  eine  gelegentliche, 
nach  Gütern  anderer  Art  dagegen  eine  all- 
gemeinere und  konstantere  Nachfrage  be- 
steht und  demnach  derjenige,  welcher  Guter 
der  ersteren  Art  zu  Markt»-  bringt,  um  da- 
gegen Güter  seines  speciellen  Bedarfes  ein- 
zutauschen, aller  Kegel  nach  geringere  Aus-  ; 
sicht  hat,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  als 1 
derjenige,  welcher  mit  Gütern  der  letzteren  , 
Art  zu  Markte  geht.  Güter,  nach  denen 
eine  besonders  allgemeine  und  konstante  j 
Nachfrage  besteht  ■),  gewinnen  auf  den 
Märkten  des  Tauschhandels  solcherart  einen 
exceptionellcn  Charakter,  den  einer  beson- 
deren Gangbarkeit  ( Marktgängigkeit). 

Also  insbesondere: 

1.  Güter,  in  deren  reichlichem  Besitz  sich 
das  Ansehen  und  die  Macht  der  Besitzer 
manifestiert,  Güter,  nach  denen  somit 
eine  dauernde  und,  praktisch  genommen, 
nahezu  unbegrenzte  Nachfrage  der  tausch- 
kräftigsten  Marktgenossen  vorhanden  ist ; 
also  (nach  Massgabe  der  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse  und  der  die  Bevölkerung  ■ 
eines  Territoriums  beherrschenden  Vor- 1 

')  Diejenigen  irren,  welche,  im  Gegensätze 
zu  «len  Erfahrungen,  die  noch  heut«;  unter 
analogen  Verhältnissen  zu  Tage  treten,  an- 
nehmen,  dass  auf  den  Märkten  des  Tausch- 
handels gerade  die  G ü te  r d e s a 1 1 ge  tu  e i n s t e n , 
Bedürfnisses  und  Gebrauches  schlecht- , 
hin  die  marktgängigsten  (gangbarsten)  seien,  I 
oder  ohne  weiteres  annehnien , dass  gerade 1 
die  obigen  Güter  Geld  werden  (vgl.  z.  B 1 
Ridgeway,  a.  a.  0.,  S.  11  und  48).  Auf1 
den  Märkten  eines  Nomaden-  oder  eines  prinii- 1 
tiven  Ackerbauvolkes,  in  welchem  jeder  selb- , 
ständige  Volksgenosse  seinen  Eigenbedarf  an , 
tierischen  bezw.  an  Bodenprodukten  aller  Kegel 
nach  selbst  erzeugt,  sind  diese  Produkte] 
(zumal  wenn  noch  keine  Gelegenheit  zur  Ver- 1 
Wertung  derselben  auf  dem  Wege  des  Annen- 
handeis  besteht),  obzwar  Gegenstände  des  all- ! 
gemeinsten  Bedürfnisses  und  Gebrauches,  doch 
nichts  weniger  als  besonders  marktgängige 
(»fiter.  Nicht  schlechthin  die  (»fiter  de*  relativ 
allgemeinsten  Bedürfnisses  und  Gebrauches, 
solidem  diejenigen,  nach  denen  die  umfang- 
reichste und  konstanteste  Nachfrage  begüterter 
(tauschkrftftiger)  Marktgcuossen  besteht,  sind 
Güter  dieser  Art  (Vgl.  meine  Grunds,  d.  V. 
W.L.  1871,  S.  511V.,  213 ff.) 


Stellungen)  z.  B.  Vieh,  oder  Vieh  be- 
stimmter  Art,  Sklaven,  auszeichnender 
Schmuck  (Ringe.  Spangen,  Muscheln  und 
Mnschelschmuck,  Glasperlen), Edelmetalle, 
zu  denen  vielfach  auch  Kupfer  und 
Kupferlegierungen . Zinn  u.  s.  f.  gerech- 
net werden,  Waffen,  übertragbare  Jagd- 
und  Siegeslropliäen , Amulette  u.  s.  f. 
Auch  Güter,  welche  mit  Vorliebe  thesau- 
riert  werden,  sind  hierher  zu  rechnen. 

2.  Güter  eines  verbreiteten  und  konstanten 
Bedarfes  und  Gebrauches,  insofern  sie  in 
einem  Territorium  nicht,  oder  nicht  in 
ausreichender  Menge,  erzeugt  werden 
und  infolge  dieses  Umstandes  Gegenstand 
des  Einfuhr  handeis  sind,  nach  denen 
somit  auf  den  Märkten  des  betreffenden 
Territoriums  eine  umfangreiche  und  kon- 
stante Naclifrage  besteht ; z.  B.  in  vielen 
I Andern  Salztafeln.  Ziegelthce,  Edel- 
metalle, die  gebräuchlichsten  Nutzmetalle 
(Kupfer,  Messing.  Blei  und  insbesondere 
Stangen  und  Drähte  aus  diesen  Metallen), 
Muscheln  und  Muschelschmnck,  unter 
Umständen  Getreide,  Reis,  Kakaobohnen, 
Baumwollzeuge  u.  s.  f. 

3.  Gegenstände  der  Ausfuhr,  welche  auf 
den  Märkten  des  naturalen  Tauschhandels 
bei  den  die  Ausfuhr  vermittelnden  Kauf- 
leuten jeweilig  gegen  verschiedenartige 
von  diesen  bereit  gehaltene  Güter  des 
allgemeinen  Bedarfes  oder  Wunsches  aus- 
getauseht  werden  können  (z.  B.  Tierfelle, 
Kabeljaus,  Benzoekuchen  u.  s.  f.). 

4.  Für  den  heimischen  Konsum  bestimmte 
La n d es p rod  u k t e , insofern  sie  Gegen- 
ständedesallgemeinsten Wunsches  und  Be- 
darfes sind,  indes  in  den  Hauswirtschaften 
zahlreicher  tausch  kräftiger  Marktgenossen 
nicht,  (zier  nicht  in  ausreichender  Menge, 
erzeugt  werden,  nach  denen  (zumal  nach 
besonders  bevorzugten  Erzeugnissen)  so- 
mit eine  umfangreiche  und  konstante 
Nachfrage  besteht  (z.  B.  in  vielen  Ländern 
noch  heute  Waffen,  Schmuck,  Baumwoll- 
zeuge, Tierfelle,  Getreide,  Reis,  Kakao- 
bohnen). 

Güter  dieser  und  ähnlicher  Art  gewähren 
in  der  Periode  des  Tauschhandels  demjenigen, 
der  sie  zu  dem  Zwecke  zu  Markte  bringt, 
um  sie  gegen  Güter  seines  speciellen  Be- 
darfes auszutauschen,  nicht  nur  den  Vorteil, 
dass  die  Aussicht  desselben,  seineu  Zweck 
zu  erreichen , überliaupt  eine  ungleich 
grössere  ist,  als  wenn  er  mit  Gütern  zu 
Markte  geht,  welche  den  Vorzug  der  Markt- 
gängigkeit nicht,  oder  doch  in  geringerem 
Masse,  aufweisen ; er  kann  — da  die  Nach- 
frage nach  den  von  ihm  zu  Markte  ge- 
brachten Gütern  eine  umfangreichere,  kon- 
stantere und  wirksamere  als  nach  Gütern 
anderer  Art  ist  — zugleich  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  rechnen,  dieselben 
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jeweilig  (in  jedem  von  ihm  gewählten  Zeit- 
punkte!)  zu  r>konoinischen  (der  allgemeinen 
Marktlage  entsprechenden)  Preisen  gegen  die 
ihm  speciell  erforderlichen  Güter  abzu- 
setzen •),  da  gerade  liei  Gütern  der  obigen 
Art.  der  Natur  der  Sache  nach,  von  der 
Willkür  «1er  einzelnen  Kontrahenten  in  ge- 
ringerem Masse  beeinflusste  Austauschver- 
hältnisse (in  der  geldwirtschaftlichen  Epoche 
laufende  Geldpreise« !)  sich  bilden,  als  «lies 
bei  Gütern  anderer  Art  «ler  Fall  ist,  und  sol- 
cherart Zufalls-,  Willkür-  und  Notpreise  mit 
ungleich  grösserer  Wahrseheiuliclikcit  als 
hei  Gütern  amlerer  Art  ausgeschlossen  sind. 

5.  Die  Entstehung  der  Tauschmittel. 
Ri  dieser  iSaehlago  lag  für  jeden  ein- 
zelnen, welcher  Güter  zu  Markte  brachte 
(um  sie  gegen  Güter  seines  speciellen  Bc«larfes 
umzusetzen),  der  Gedanke  nahe,  dieselben, 
wenn  sein  Zweck,  wegen  «ler  geringen  Gang- 
barkeit seiner  Güter,  unmittelbar  nicht 
erreichk'ir  war.  auch  gegen  solche  Güter  aus- 
zutau8chen,  deren  er  selbst  zwar  nicht  be- 
nötigte. «lie  indes  beträchtlich  marktgängiger 
als  die  seinen  waren.  Er  erreichte  liier- 
durch  «las  Endziel  des  von  ihm  l«eabsich- 
tigten  Tauschgeschäftes  («lie  Erwerbung  «ler 
i h in  sjieciell  mutigen  Güter)  allerdings  nicht 
sofort  und  unmittelbar.  Er  näherte  sich 
indes  doch  diesem  Ziele.  Er  gewann  auf 
«lein  Umwege  eines  vermittelnden 
Tausches  («lurch  Hingabe  seiner  minder 
marktgängigen  Waren  gegen  marktgängigere) 
die  Aussicht,  seinen  Endzweck  sicherer  und 
ökonomischer,  als  bei  Beschränkung  auf  «len 
«lirekten  Eintausch,  zu  erreichen.  Dieser 
Fortschritt  «ler  «ökonomischen  Einsichten  ist 
nun  als  Ergebnis  allgemeinen  Kulturfort- 
schrittes allenthalben  thatsächlich  zu  Tage 
getreten.  Das  ökonomische  Interesse  der 
einzelnen  Wirtschaftssubjekte  hat  diesellien 
mit  der  fortschreitcmlon  Erkenntnis  »liescs 
ihres  Interesses  — ohne  Uebereinkuuft,  ohne 
legislativen  Zwang,  ja  ohne  jede  Rücksicht- 
nahme auf  das  gtmieine  Interesse  — dazu 
geführt,  in  Verfolgung  ihrer  indivi«luellen 
wirtschaftlichen  Zwecke  solche  vermittelnde 
Tauschgeschäfte  vorzunclunen. 2) 

*)  Das  hohe  Maas  «ler  Absatzfälligkeit  einer 
Ware  äussert  sieh  nicht  schon  darin,  dass  sie 
Oberhaupt  — also  etwa  zu  Notpreisen,  oder 
erst  nach  langem  Zu  warten  — Bondern  dass  sie 
der  Regel  nach  ieweilig  zn  den  der  allge- 
meinen Marktlage  entsprechenden,  also  den 
normalen.  Preisen,  in  der  geldwirtschaftlichen 
Epoche  gegen  Geld,  verftuss<*rt  werden  kann. 

*i  Vgl.  meine  Grands,  d.  Volkswirtschafts- 
lehre 1871  S.  250  ff.  — W.  Roscher:  rI>ie 
klügern  Wirte  geraten  allmählich  von  seihst 
darauf,  sich  in  der  jeweilig  umlanffähigsten 
Ware  l>ezahlen  zu  lassen“  (System.  I.  >5  116;  seit 
d.  10.  Aufl.  1873):  Knies,  Geld  n.  Kredit.  I. 
Abteilung:  Das  Geld,  1873,  S.  67  ff.  — Die 
Handwörterbuch  der  Staatswlssensrhaften.  Zweite 


Mit  der  örtlichen  Ausbreitung  iles  Güter- 
verkehrs und  mit  «ler  auf  immer  weitere 
Zeiträume  sich  ausdehnenden  Vorsorge  für 
«lie  Deckung  des  Güterbedarfs  musste  «las 
eigene  ökonomische  Interesse  jeden  einzelnen 
dazu  führen,  auch  darauf  zu  achten,  für  seine 
minder  gangbaren  Güter  insbesondere  solche 
vermittelmlo  Waren  einzutauschen,  welche 
(neben  «lein  Vorzüge  einer  hohen  lokalen  Markt- 
gängigkeit) zugleich  weite  örtliche  un«l  zeit- 
liche Grenzen  «ler  Absatzfähigkeit  aufwiesen, 
oder  Waren,  deren  Kostbarkeit,  leichte  Tnuis- 
iiortahilität  und  Konservierungsfähigkeit  dem 
Besitzer  nicht  nur  eine  lokale  und  augen- 
blickliche. sondern  zugleich  eine  räumli«*h 
und  zeitlich  m«öglichst  uneingeschränkte 
Macht  über  alle  übrigen  Marktgüter  sicherten. 

Mit  der  wachsenden  Erkenntnis  «les 
obigeu  wirtschaftlichen  Interesses,  insbe- 
sondere «lurch  überlieferte  Einsieht  mul  die 
Gewohnheit  ökonomischen  Hamlelns,  sind 
«lenn  auch  auf  allen  Märkt«*n  die  nach  Mass- 
gabe  «ler  «örtlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
nisse marktgängigsten  Waren  zu  solchen 
geworden,  welche  jedermann  im  Austausche 
gegen  seine  eigenen  minder  marktgängigen 
Tausehgüter  anzunehmen,  nicht  mir  «las 
ökonomische  Interesse  hatte,  sondern  that- 
sächlich bereitwillig  annahm,  die  markt- 
gängigsten al»er  deshalb,  weil  nur  diese  im 
Verhältnisse  zu  allen  übrig«»n  Waren  die 
absatzfähigeren  sind  und  somit  nur  sie  zu 
allgemein  gebräuchlichen  Tauschmitteln 
wenlen  konnten. 

Die  Geschichte  «ler  Tnusehmittel  aller 
Zeiten  tinil  Völker  und  die  noch  in  der 
Gegenwart  in  Lämlern  primitiver  Kidtur  zu 
l»«*obachtenden  Vrrkehrserscheinungen  be- 
stätigen das  obige  durch  «lie  ökonomische 
Natur  der  Menschen  und  die  Sachlage,  in 
«lie  sie  gestellt  sind,  begründete  Entwicke- 
lungsgesetz. Wir  sehen  allenthalben  «lie 
nach  Massgabc  örtlicher  und  zeitlicher  Ver- 
hältnisse marktgängigsten  Güter,  neben  ihrer 
Verwendung  für  Nutzzwecke,  zugleich  «lie 
Funktion  von  allgemein  gebräuchlichen 
Tauschmitteln  übernehmen. 

richtige  Doktrin  bei  Eug.  v.  Philippovich 
Grundriss  der  Pol.  Oek.,  3.  AnH.  18t)!).  S.  218  ff. 
— Die  neuesten  auf  ethnogruphiseher  Grundlage 
unternommenen  Versuche  einer  Lösung  «les 
obigen  Problems  gelangen  ebenfalls  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  «las  Geld  ursprünglich  we«ler 
durch  ausdrückliche  Uchercinkunft  «ler  Menschen 
noch  durch  Gesetz  entstamlen  sei : . . . „it  is 
ftpparent.  that  the  doctrine  of  a primal  conveution 
with  regard  to  the  use  of  any  one  particular 
artiele  as  a medium  of  exenange  is  just  as 
false  ns  the  old  belief  in  an  origiual  conveution 
at  the  first  beginning  of  Laugnage  or  Law.“ 
(W.  Ridgeway.  The  Origin  of  inetallic 
Currency  etc.,  1892,  p.  47.)  — Aehnlich  II. 
Schurtz.  Grundriss  einer  Entstehung  de« 
Geldes,  1898,  S.  175. 

Auflage.  IV.  5 
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Von  welch  hoher  Bedeutung  gerade  die 
Gewohnheit  für  die  Entstehung  solcher 
allgemein  gebräuchlichen  Tauschmittel  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  Austausch  von 
minder  absatzfähigen  Waren  gegen  solche 
von  höherer  Absatzfähigkeit  ist  im  ökono- 
mischen Interesse  jedes  einzelnen  wirtschaf- 
tenden Individuums  gelegen;  die  bereitwil- 
lige Annahme  des  Tauschmittels  setzt  indes 
die  Erkenntnis  dieses  Interesses  seitens  jener 
wirtschaftenden  Subjekte  bereits  voraus, 
welche  ein  ihnen  an  und  für  sich  vielleicht 
gänzlich  unnützes  Gut  im  Austausche  gegen 
ihre  Waren  annehmen  sollen.  Diese  Er- 
kenntnis entsteht  sicherlich  niemals  bei 
allen  Gliedern  eines  Volkes  gleichzeitig;  es 
wird  vielmehr,  wie  bei  allen  Kulturfort- 
Bchritten , zunächst  nur  eine  Anzahl  von 
wirtschaftenden  Subjekten  den  aus  dem 
obigen  Vorgänge  für  ihre  Wirtschaft  sich 
ergebenden  Vorteil  erkennen  — ein  Vorteil, 
der  an  urnl  für  sich  unabhängig  ist  von  der 
allgemeinen  Anerkennung  einer  Ware  als 
Tauschmittel,  weil  immer  und  unter  allen 
Umständen  ein  solcher  Austausch  das  ein- 
zelne wirtschaftende  Individuum  seinem 
Endziele,  der  Erwerbung  der  ihm  nötigen 
Gebmuchsgüter,  um  ein  beträchtliches  näher 
bringt.  Da  es  nun  aber  bekanntlich  kein 
besseres  Mittel  giebt,  jemanden  über  seine 
ökonomischen  luteressen  aufzuklären,  als 
die  Wahrnehmung  der  ökonomischen  Er- 
folge derjenigen,  welche  die  richtigen  Mittel 
zur  Erreichung  derselben  zu  gebrauchen 
die  Einsicht  und  die  Thatkraft  haben,  so 
ist  auch  klar,  dass  nichts  so  sehr  die  Ent- 
stehung der  Tauschinittel  begünstigt  haben 
mag,  als  die  seitens  der  einsichtsvollsten 
und  tüchtigsten  wirtschaftenden  Subjekte 
zum  eigenen  ökonomischen  Nutzen  durch 
längere  Zeit  geübte  Annahme  eminent  markt- 
gängiger Waren  gegen  alle  anderen.  Solcher- 
art haben  Uebung  und  Gewohnheit  sicher- 
lich nicht  wenig  dazu  beigetragen,  dass  die 
jeweilig  marktgängigsten  Waren  zu  allge- 
mein gebräuchlichen  Tauschmitteln,  das  ist 
zu  solchen  Waren  wurden,  welche  nicht  nur 
von  vielen,  sondern  schliesslich  von  allen 
wirtschaftenden  Individuen  im  Austausche ! 
gegen  ihre  zu  Markte  gebrachten  (minder 
absatzfälligen !)  Güter,  und  zwar  von  vorn- 
herein in  der  Absicht  angenommen  wurden, 
dieselben  weiter  zu  vertauschen. 

Zu  allgemein  gebräuchlichen  Tausch-  ( 
mithin  gewordene  Waren  werden  im  wissen- 
schaftlichen Sj ►rachgebranche  (nicht  schlecht- 
hin im  gemeinen  Leben!)  als  Geld  (Vieh- 
geld, Muschelgeld.  Salzgeld  u.  s.  w.),  rich- 
tiger wohl  als  Warengeld  bezeichnet. *) 


*)  Die  Untersuchung  über  die  für  die  Be-  j 
griffsent Wickelung  des  Geldes  wichtige  Frage 
hach  dem  Ursprünge  und  dem  wechselnden  Ge-  j 


Wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Schriftsteller 
1 zumal  von  Geschichtschreibern  und  Ethnc 

brauche  des  Wortes  „Geld“  ist  bisher  eine  sei 
zurückgebliebene.  Die  Bezeichnung  des  Geld« 
ist  bei  «len  meisten  Völkern  erst  der  Münzfon 
des  Geldes  entlehnt  worden;  so  das  (dem  nad 
! klassischen  und  poetischen  Wortschatz  ang 
hörige)  lateinische  und  das  italienisch 
inoneta,  das  französische  monuaie,  das  e n « 
lischc  money,  das  spanische  moneda,  d: 
portugiesische  moeda,  «las  arabisch 
! fnlus  (Münzen)  u.  s.  f.  — In  vielen  Sprach« 
hat  sogar  die  (zumeist  plnralische)  Bezeichn«! 
[ der  gebräuchlichsten  Münzsorten  (Denare,  Pfe 
Jnige  XL  s.  f.)  die  Bedeutung  von  „Gehl"  y 
Wonnen;  z.  B.  das  italienische  danaro.  d 
spanische  dinero(s),  das  portugiesiscl 
dinheiro,  das  russische  dengi  (—  halbe  K 
peken),  das  polnische  pienondze,  das  bö 
in i sehe  un«l  slovenische  penize,  das  «1 
n i s c h e penge,  das  schwedische  und  n o 
wc gische  penningar,  das  magyariscl 
peuz,  das  neugriechische  (ionga  (Aspt 
i kleine  türkische  Münze).  < Beim  Worte  Pf  e n n 
ist  nicht  sicher,  ob  die  Bedeutung  „Mün? 
, nicht  die  ältere  ist.)  — Manche  Völker  hat 
: freilich  die  Bezeichnung  des  „Geldes“  sch 
I «lein  Namen  des  Geldstoffes,  bezw.  demjenie 
I der  zum  Tauschmittel  gewordenen  Ware  «• 

| lehnt : Das  h eb  r ä i s c h e Keseph  (Silber),  die  o 
| griechischen  dftyvQiov  (Deminutiv  von  «pyvi 

— kleines  Silben  und  j Qvciov  (Deminutiv  \ 
lypvidff);  die  lateinischen  argeutum.  aun 

aes;  das  französische  argem,  selbst  das 
pecunia  u.  s.  f.  gehören  hierher.  — Das  d e u t s c 
und  holländische  Wort  „geld“  (Verbals 
i stantiv  von  „gelten“  — zahlen,  eine  Gegengs 
oder  einen  Ersatz  leisten)  bedeutet  ursprü 
lieh:  Leistung,  Vergeltung  jeder  Art.  (Gotis 
gihl  = Steuer,  Zins,  Abgabe;  altenglisch:  i 
= Ersatz,  Opfer;  altnordisch:  gjald  Zahlu 
Abgabe  u.  s.  f.)  Im  heutigen  Sinne  erst 
| Mittelhochdeutschen  und  entsprechend  in  « 
zclnen  anderen  germanischen  Mundarten.  (N 
Arnolds:  Zur  Geschichte  «les  Eigentums 
«len  deutschen  Städten,  S.  83.  — schon  in  ei 
Urkunde  von  1327.)  Dieser  Sprachgebrauch 
iusbes.  s.  d.  16.  Jahrhundert  (mit  dem  fortschrei' 
den  Durchbruche  der  Gehl  Wirtschaft  ) im  I)< 
sehen  die  Oberhand  gewonnen  und  den  älteren 
mählich  nahezu  vollständig  verdrängt.  Die 
sprüngliche  naturalwirtschaftliche  Bedeut 
des  Wortes  (=  Leistung,  Entgelt  flberhu 
ist  i ähnlich  wie  dies  bei  den  Worten  „Brücl 
geld“,  „Dienstgeld“,  „Strafgeld“  u.  s.  f.  der 
war)  in  die  neuere  geld  wirtschaftliche  („die  in  ( 

— im  heutigen  Sinne  — bestehende  Leis  tu: 
bezw.  das  „Geld“  schlechthin)  übergegan 

— Die  Meinung  Koscher»,  (System,  I.  § 
X.  4).  dass  „Geld“  von  „gelten“  stamme  (w<- 
überall  gilt),  ist  eine  irrige.  (Vgl.  schon  in 
Grunds,  d.  V L.  1871,  S.  263 ff.)  Interessant  is 
Bemerkung  Tileman  Friesen*  (Münzspiegel,  1 
in  „Acta  publica  inonetaria“.  1632.  p.  3):  „D 
auch  die  Müntze  wird  Geld  genannt,  ab  etf< 
dass  man  damit  geldet  und  kauffet.  An  etli 
Orten  wird  die  Müntze  auch  Ilellerchen,  gp« 
pro  genere,  genannt,  d essgleichen  das  \ 
Pfennige  vor  Gehl  gebrauchet.“ 
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grnphen i diejenigen  Güter,  welche  schon  vor  der 
Entstehung  allgemein  gebräuchlicher  Tausch- 
mittel  zu  Thesaurierungszwecken  verwendet,  oder 
in  denen  Yermögenabussen  u.  b.  f.  festgestellt,  ins- 
besondere aber  auch  Güter,  in  denen* Schätzungen  " 
vorgenommen  wurden,  als  „Geld“  bezeichnet, 
mi  bernht  dies  auf  einer  unklaren  Auffassung 
über  das  Wesen  des  Geldes.  Sicherlich  sind 
«hon  vor  der  Entstehung  von  Tauschmitteln, 
ja  vor  der  Entwickelung  des  naturalen  Tausch- 
verkehrs, besonders  nützliche,  seltene  und  zu- 
gleich dauerhafte  Güter  in  den  einzelnen  Wirt- 
schaften angesammelt  (in  diesem  Sinne  thesau- 
riertj,  sicherlich  auch  einseitige  Vermögens- 
leistungen (Zehnten,  Grundabgaben,  Vermögens- 
bussen. Tribute  u.  s.  f.)  in  bestimmten  (den 
örtlich  gebräuchlichsten  uud  dem  Empfänger 
erwünschtesten!)  Gütern  festgesetzt  und  ge- 
leistet worden:  ebenso  hat  sich  ohne  Zweifel 
bereits  vor  der  Entstehung  von  Tauschmitteln 
das  Bedürfnis  der  Wirtschnftssnbjekte  uach 
einer  Bestimmung  der  Grösse  des  Vermögens- 
besitzes. der  periodisch  wiederkehrenden  uutu- 
ralen  Zuflüsse  u.  s.  f.  geltend  gemacht,  ein  Be- 
dürfnis, dem  durch  Feststellung  der  für  die  Be- 
urteilung der  Vermögensverhältnisse  der  be- 
treffenden Personen  besonders  kennzeichnenden 
Güter  durch  die  ziffermässige  Feststellung  der 
in  ihrem  Besitze  befindlichen  Viehstücke.  Land- 
güter. Sklaven  u.  s.  f.),  wohl  auch  durch  eine 
Schätzung  der  Güter  in  den  gebräuchlichsten 
Gütern  des  naturalen  Tauschverkehrs,  ent- 
sprochen wurde.  Die  Bezeichnung  der  obigen 
Güter  als  Geld  im  heutigen  Verstände  des  Wortes 
lals  Geld  in  einer  Epoche,  in  der  es  noch  keinen 
nennensw  erten  Austausch  von  Gütern, geschweige 
denn  Tauschmittel  gabt  ist  indes  unrichtig. 

Die  Institution  der  Tauschmittel.  im 
eminentesten  Sinne  (les  Wortes  dem  Ge- 
rn« ‘in wohle  dienend,  kann,  wie  ich  später 
ausführen  werde,  gleich  anderen  sozialen 
Institutionen,  auch  durch  autoritative  (durch 
staatliche,  religiöse  u.  s.  f.)  Einflüsse,  ins- 
besondere auch  auf  legislativem  Wege  ent- 
stehen o<ler  in  ihrer  automatischen  Ent- 
wicklung gefördert  werden.  Diese  Ent- 
stehungsweise der  Tauschmittel  ist  indes 
weder  die  einzige  noch  auch  die  ursprüng- 
lichste. Es  liegt  hier  vielmehr  ein  ähnliches 
Verhältnis  vor,  wie  das  des  Gesetzesrechtes 
zum  Gewohnheitsrechte:  Die  Tauschmittel 
sind  ursprünglich  nicht  durch  Gesetz  oder 
Konvention,  sondern  durch  »Gewohnheit«, 
«las  ist  durch  ein  gleichartiges,  weil  gleich- 
artigen subjektiven  Antrieben  und  Intelligenz- 
fortsch ritten  entsprechendes  Handeln  gesell- 
schaftlich zusammenlebender  Individuen  (als 
das  unreflektierte  Ergebnis  snecifisch-indivi- 
dneller  Bestrebungen  der  Gesellschaftsglieder) 
entstanden  und  scldiesslich  durch  fortschrei- 
tende Nachahmung  allgemein  gebräuchlich 
geworden.1) 


>)  Ridgewa  v sacht,  wie  dies  dem  wesent- 
lich metrologischen  Inhalte  seines  verdienstvollen 
Werkes  entspricht,  den  Ursprung  der  Miinz- 
and  Gewichtssysteme  zu  erklären,  wobei 


6.  Die  Stellung  der  Tausehmittel  im 
Verkehre  (ihre  Eigenart  im  Kreise  der 
übrigen  Güter).  Die  jeweilig  absatzfälligsten 
Güter  (mit  den  Fortschritten  der  wirtschaft- 
lichen Kultur:  die  durch  ihre  weiten  «juan- 
fitativen,  iiersoualen,  «örtlichen  und  zeitlichen 
Grenzen  <ler  Absatzfähigkeit  sich  besonders 
auszeichnenden  Edelmetalle)  sind  zu  allgemein 
gebräuchlichen  Tauschmitteln  geworden  — 
zu  Gütern,  gegen  welche  jedermann,  «1er 
Güter  anderer  Art  zu  Markte  brachte,  diese 
letzteren  zunächst  umzusetzen , und  die 
jeder,  der  andere  auf  dem  Markte  befind- 
liche Güter  erwerben  wollte,  sich  zunächst 
zu  verschaffen,  ein  ökonomisches  Interesse 
hatte.  Die  edlen  Metalle  sind  infolge  der 
fortschreitenden  Erkenntnis  dieses  für  j eilen 
einzelnen  vorhandenen  ökonomischen  Inte- 
resses — infolge  allgemeinen  Kulturfort- 
schrittes , zu  dem  sich  Gewohnheit  und 
Nachahmung,  sowie  staatliche  Förderungs- 
mittel dieser  Entwickelung  gesellten  — 
zum  Gelde  aller  Völker  von  fortgeschrittener 
wirtschaftlicher  Kultur  geworden. 

Diese  Thatsache  hatte  allerorten  die  not- 
wendige Wirkung,  dass  die  schon  ursprüng- 
lich relativ  hohe  Marktgängigkeit  der  Edel- 
metalle an  und  für  sich  und  im  Verhältnisse 
zu  derjenigen  aller  übrigen  Marktgüter  noch 
wesentlich  gesteigert  wurde.  Wer  mit  einer 
Ware  zu  Markte  geht,  welche  zum  allgemein 
gebrüuclüichen  Tauschmittel  geworden  ist, 
hat  nunmehr,  nicht  nur,  wie  schon  früher, 
eine  relativ  grosse  Wahrscheinlichkeit,  son- 
dern fortan  die  Gewissheit , seinem  Besitze 
an  dieser  Ware  entsprechende  (Quantitäten 
aller  übrigen  auf  dem  Markte  befindlichen 
Güter  nach  seinem  Belieben  und  seiner 
Wahl  zu  relativ  ökonomischen  Preisen  je- 
weilig erwerl»en  zu  können.  Pecuniain 
habens  habet  omnem  rem,  quam  vult  habere« 1). 
Wer  dagegen  andere  Waren  zu  Markte 
bringt,  befindet  sieh  nunmehr  aller  Regel 
nach  in  einer  noch  ungünstigeren  I^agc  als 

für  ihn  nahezu  ausschliesslich  die  Funktion  des 
Geldes  als  Wert  in  assstab  (welche  er  offenbar 
für  die  primäre  hält]  in  Betracht  kommt.  Dos 
Problem  des  Ursprungs  des  Geldes  als  Tausch- 
mittel  behandelt  er  nur  gelegentlich  und  in 
einigen  ganz  allgemeinen  tfätzeu  (a.  a.  0.,  S.  11 
u.  48).  Vgl.  hierzu  die  seltsamen  Ausführungen 
von  Lotz  i.  d.  Jahrbüchern  f.  Nat.-Oek.  u.  Stat., 
181)4,  III.  Folge,  7.  Bd  , S.  337  ff. 

*)  Schon  Aristoteles  sagt  (Nik.  Ethik,  V., 
8):  „Für  Geld  muss  man,  was  man  braucht,  erhal- 
ten können."  Der  ältere  deutsche  Sprichwörter- 
schatz ist,  unerschöpflich  in  Ausdrücken  über 
die  V o r z ii  ge  de s G e 1 d e s vor  anderen  Waren : 
Bargclt  ist  gute  Waare;  rede  penge  es  beste 
wäre;  baares  gelt  ist  lachender  Kauf ; haar  gelt 
dingt  (kauft)  wolfeil;  haar  gehl  macht  ange- 
nehmen markt : haar  gelt  ist  die  i beste)  losung : 
haar  gelt  dingt  gonaw.  (K.  F.  Wunder 
Deutsches  Sprich würter-Lexikon  I,  Sp.  1472.) 

ö* 
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vorher,  falls  er  dieselben  unmittelbar 
gegen  die  Güter  seines  speeiellen  Bedarfes 
austausehen  will.  Kr  stösst  auf  den  Märk- 
ten bereits  auf  die  Gewohnheit,  sich  des 
Tausehmittels  zu  l>edienen,  wodurch  ein  un- 
mittelbarer Austausch  von  Gütern  fortan  mehr 
und  mehr  erschwert,  schliesslich  aller  Regel 
nach  nahezu  unmöglich  wird,  zumal  auch 
manche  der  Epoche  des  naturalen  Austau- 
sches eigentümliche  Vorkehrungen  zur  Er- 
leichterung des  naturalen  Güteraustausches 
mit  dem  Entstehen  eines  allgemein  gebräuch- 
lichen Tauschmittels  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden. Der  Umstand,  dass  eine  Ware 
zum  allgemein  gebräuchlichen  Tauschmittel 
wird,  steigert  somit  in  hohem  Masse  die 
schon  ursprünglich  grosse  Marktgängigkeit 
derselben,  während  derselbe  Umstand,  — 
die  Entstehung  und  Verallgemeinerung  des 
Gebrauches  von  Tauschmitteln  — mehr  und 
mehr  die  der  Ej>ocho  des  naturalen  Aus- 
tausches eigentümliche  Marktgängigkeit  der 
übrigen  Güter  — die  Möglielikeit  ihres 
unmittelbaren  Umsatzes  — mindert, 
um  dieselbe  in  der  Folge,  (bei  fortschreiten- 
der Entwickelung  der  Geldwirtschaft !)  im 
wesentlichen  nahezu  vollständig  aufzuhcljen.2) 

Der  Umstand,  dass  die  relativ  markt- 
gängigsten Waren  auf  den  Märkten  des 
TausenHhndels  zu  allgemein  gebräuchlichen 
Tauschmitteln  werden , bewirkt  demnach 
eine  gesteigerte  Differenzierung 
zwischen  der  Marktgängigkeit  der- 
selben und  derjenigen  aller  übri- 
gen Waren,  ein  Unterschied,  welcher 
nicht  mehr  lediglich  als  ein  gradueller,  son- 
dern in  gewissem  Sinne  bereits  als  ein 
essentieller  bezeichnet  zu  werden  vermag. 
Wer  in  einem  Volke,  in  welchem  bestimmte 
Giltor  zu  Tauschmitteln  geworden  sind  und 
sich  im  allgemeinen  Gebrauche  befestigt 
haben,  zu  Markte  geht,  um  seine  Güter 
gegen  andere  umzusetzen , hat  nunmehr, 
will  er  diesen  Zweck  erreichen,  nicht  nur 
das  ükotu »mische  Interesse,  er  ist  fortan 
aller  Regel  nach  genötigt,  sie  zunächst  p*gen 
Geld  zu  veräussern , und  wer  auf  dein 
Markte  Güter  erwerben  will,  befindet*  sich 
in  der  Zwangslage,  siel»  vorher  »Geld«  zu 
verschaffen.  Hier  (in  seiner  eigenartigen 
Tausch  raittelfunktion!)  liegt  die  ex- 
ceptionello  Stellung  des  Geldes  im  Kreise 
der  Güter,  die  Eigenart,  welche  dasselbe 
von  allen  übrigen  Objekten  des  Verkehrs 
unterscheidet,  — eine  Eigenart  welche  wir 
uns  am  klarsten  zum  Bewusstsein  zu  bringen 
vermögen,  indem  wir  uns  vergegenwürtigeu, 
dass  auf  unseren  Märkten  der  Regel  nach 

‘)  Vgl.  Bücher,  a.  a.  0.  S.  97  ff. 

*1  Die  zurücktretende  Bedeutung  des 
Tausches  hervorgehoben  hei  Dem  bürg,  Pau- 
dekteu,  §§  IM  u.  103. 


alle  Verkehrsobjokte  gegen  Geld  veräussert 
oder  gegen  Geld  erstanden  werden,  nur  das 

i Währung*-)  Geld  weder  ein  Objekt  des 
Caufcs  noch  des  Verkaufes  ist.1) 

Was  in  der  Theorie  als  unterscheidende 
Merkmale  des  Geldes  und  der  übrigen  Ob- 
jekte des  Verkehrs  angeführt  zu  werden 
pflegt,  ist  zumeist  nur  eine  Hervorhebung 
einzelner,  mehr  oder  minder  unwesentlicher 
Seiten  oder  Begleiterscheinungen  dieser 
Tauschmittelfunktion. 

Es  ist  richtig,  dass  in  der  geldwirtschaft- 
licheit  Epoche  jeder  seine  Waren  gegen  Geld 
zu  veräussern  sucht  und  zwar,  der  Regel 
nach,  nicht  um  das  letztere  zu  behalten, 
sondern  um  dagegen  Güter  seines  Bedarfes 
zu  erwerben ; es  ist  elienso  richtig,  dass  wir 
das  Geld,  der  Regel  nach,  nicht  wegen  der 
nützlichen  Eigenschaften  des  Geldstoffes, 
sondern,  zum  mindesten  zunächst  und  un- 
mittelbar, um  seines  Verkehrs  wertes  willen 
gegen  die  von  uns  zu  Markte  gebrachten 
Güter  zu  erwerben  suchen ; es  ist,  wie  man 
hinzufügen  könnte,  nicht  minder  richtig, 
dass  derjenige,  welcher  Geld  gegen  Güter 
seines  Bedarfs  hingiebt,  dies  zumeist  in  der 
sicheren  Voraussicht  thut,  demnächst  gegen 
Güter  seines  Ueberflnsses  Geld  wieder  zu- 
rückzuerwerben.  All  dies  sind  indes  doch 
nur  besondere  Seiten  der  Tauschmittelfunk- 
tion des  Geldes,  oder  Begleiterscheinungen 
derselben,  die  uns  indes  über  das  Wesen 
des  Geldes  und  die  Ursachen  seiner  eigen- 
artigen Stellung  im  Kreise  der  Güter  im 
Unklaren  lassen.  Ja  sie  treffen  nicht  ein- 
mal das  wesentliche  Merkmal,  welches 
das  Geld  von  den  übrigen  Waren  unter- 
scheidet, denn  auch  der  Kaufmann,  insbe- 
sondere aber  der  Spekulant,  erwerben  die 
Waren  nicht,  tun  sie  zu  Mialton,  auch  nicht 
in  unmittelbarem  Hinblick  auf  deren  nütz- 
liche Eigenschaften,  sondern  um  sie  wieder 
zu  veräussern  und  um  ilu-es  Verkehrswertes 
willen,  und  auch  sie  veräussern  ihre  Waren 
in  sehr  zahlreichen  Fällen,  der  Kaufmann 
sogar  regelmässig,  in  der  sicheren  Voraus- 
sicht, Waren  gleicher  Art  demnächst  wieder 
zu  erwerben. 

Selbst  der  von  einigen  hervorragenden 
neueren  Gcidthcoretikern  als  unterscheiden- 
des Merkmal  des  Geldes  und  der  übrigen 
Verkehrsobjekte  bezeichnete  Umstand : »dass 
eine  Ware,  um  ihre  Bestimmung  zu  er- 
füllen, d.  h.  um  gebraucht  oder  um  ver- 
braucht zu  werden«,  vom  Markte  ver- 
so h w*  i n d e n müsse,  das  -»Geld«  aber  seiue 
Dienste  leiste,  indem  es  ausgegeben  werde 
und  auf  dem  Markte  bleibe*),  trifft  nicht 

/)  Den  Versuch  einer  Theorie  der  Absatz- 
fähigkeit der  Güter  habe  ich  in  Edgeworths 
„Economic  Journal“,  Vol.  II.,  1892,  p.  243  ff.  ver- 
öffentlicht. 

S.  Na8  8e(-Lexis)  in  Schünbergs  Hand- 
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das  wesentliche  unterscheidende  Merkmal 
des  Geldes,  sondern  nur  eine  Begleiterschei- 
nung. und  zwar  eine  unwesentliche  Begleit- 
erscheinung , seiner  Tauschmittelfunktion. 
Es  giebt  ausser  dem  Uelde  Objekte  des 
Verkehrs,  z.  B.  gewisse  Spekulationspapiere, 
di»*,  gleichsam  als  eiserner  Bestand  der 
Spekulation,  dauernd  auf  dem  Markte  Wei- 
lten wahrend  umgekehrt  auch  edle  Metalle, 
welche  als  Geld  funktionieren,  gleichwohl 
in  «len  Konsum  gelangen  können  und  ge- 
langen. somit  vom  Markte  t hatsächlich  ver- 
schwinden. Dies  gilt  schon  für  unseren 
entwickelten  gehl  wirtschaftlichen  Verkehr. 
Nun  vergegenwärtige  man  sich  aber  die 
Marktverhältnisse  derjenigen  Völker,  bei 
«lenen  noch  minder  entwickelte  Formen  von 
Tauschmitteln  bestehen,  hei  welchen  die 
dem  Tauschmittel  zwecke  gewidmeten  Teil- 
«juantitäten  einer  Ware  von  denjenigen,  die 
dem  Konsume  zu  dienen  bestimmt  sind, 
(selbst  ausser! ich !)  noch  nicht  streng  ge- 
schieden sind  und  «lie  für  «len  Tauschzweck 
bestimmten  Güter  (Rinder,  Sklaven, Schmuck- 
gegenstände  u.  s.  f.)  inzwischen  tatsächlich 
genutzt,  oder  Güter  (Theeziegel,  Salz.  Kakao- 
bohnen u.  8.  f. !),  die  in  der  Hand  des  einen 
Markt  genossen  gestern  noch  Tauschmittel 
waren,  in  «1er  Hand  eines  anderen,  ja  des 
nämlichen  Marktgenossen,  heute  Konsumgüter 
sin«l ! Die  obige  Auffassung  ist  zugleich 
eine  unhistorische  *). 


bu«'h  d.  Pol.  Ock.  I..  1896,  S.  328;  vgl.  auch 
Sc  hä  ff  le.  Für  internationale  Doppelwährung 
1^81.  S.  22  ff.  und  R.  Hildehrund.  Theorie 
des  Geldes  8.  6 fl'. 

'l  Im  Effekten-Clearing,  wie  er  neuerdings 
an  einzelnen  Börsen  cingeführt  wurde,  kann  es 
Vorkommen,  dass  bestimmte  (Quantitäten  von 
Effekten,  obzwar  sie  uuablässig  den  Eigentümer 
wechseln,  «loch  Decennien  lang  in  «len  Depots 
der  Clearing-Anstalten  verbleiben,  ohne  vom 
Anlage  suchenden  Publikum  aufgenommen  zu 

" ••!-■!<  II 

4)  Es  liegt  bereit»  im  Begriffe  eines  Tausch- 
mittel«,  ist  demnach  selbstverständlich,  dass  es 
•ler  Kegel  nach  auf  «lern  Markte  verbleibt,  «lie 
Tauschobjekte  (im Gegensätze  zum  Tauschmittel  ’i 
dagegen  der  Kegel  nach  sich  nur  vorübergehend 
auf  dein  Markte  befinden.  Es  ist  indes  durch- 
aus willkürlich,  hieraus  zu  folgen),  dass  das 
Geld  keine  Ware  sei.  Viel  näher  läge  der 
Gedanke  (unter  dem  Gesichtspunkte  ökonomi- 
scher Betrachtung),  hieraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  «Ins  Geld  dauernd,  die  übrigen 
Güter  nur  vorübergehend  den  Charakter 
von  Waren  haben  und  dass  das  Geld  schon 
als  eine  «len  Güteraustausch  vermittelnde  Ware 
«schon  auf  «lern  Markte ! ) ein«*  wichtige  volks- 
wirtschaftliche Funktion  versieht,  während  die 
übrigen  Waren  «len  ihrer  Natur  entsprechenden 
Nutzen  regelmässig  erst  dann  gewähren,  wenn 
sie  in  «len  Gebrauch  übergehen,  also  anfbören, 
„Ware“  zu  sein. 


Was  das  Geld  von  allen  übrigen  Ob- 
jekten «les  Güterverkehrs  unterscheidet,  sind 
dessen  Tauschmittelfunktion  und  «lie  K«jn- 
sekutivfunktionen  desselben;  was  uns  diese 
Eigenart  verständlich  macht,  sind  die  der 
Entwickelung  des  Güteraustausches  vor  Ent- 
stehung des  Gehles  entgegenstehenden  Hin- 
dernisse (s.  o.  S.  62, 03)  und  «lie  Beseitigung 
derselben  durch  «lie  ursprünglich  relativ  hohe, 
scliliesslich  nahezu  absolute  Absatzfähigkeit 
«ler  Tauschmittel  in  Rücksicht  auf  die  Markt- 
güter. 

Hier  in  diesen»  praktisch  überaus  be- 
deutsamen Umstande  liegt  nicht  nur  das 
Wesen,  sondern  zugleich  die  Erklärung  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  Gehle  und 
allen  übrigen  Objekten  des  Güterverkehrs, 
«ler  Eigenart  des  Gehles  im  Kreise  «ler 
übrigen  Güter. ' 

7.  Die  Unterscheidung  zwischen 
„Geld**  und  „Ware“  in  der  Jurisprudenz. 

Diese  das  Geld  von  allen  übrigen  Verkohrs- 
objekten  unterscheidende  Eigenart  (insbe- 
sondere «lie  an  sich  ausserordentlich  grosse, 
durch  die  Ausmünzung  «ler  Geldmetalle,  in 
der  Folge  durch  Rechtsfiktionen,  welche  der 
Erleichterung  des  Verkehrs  dienen1),  noch 
wesentlich  gesteigerte  Vertretbarkeit 
des  Geldes,  sowio  seine  Bestimmung  als 
Tauschmittel  und  mit  möglichst  geringer 
Behinderung  «tos  Verkehrs  aus  einer  Hand 
in  «lie  andere  überzugehen  — zu  cirku- 
lieren)  hat  si«*h  auch  im  bürgerlichen  Ver- 
kehre und  demgemäss  auch  im  bürgerlich«1!» 
Rechte  in  augenfälliger  Weis«*  geltend  gemacht. 
Die  Erwerbung  und  die  Uebertragung  «les 
Besitzes,  des  Eigentums  und  «lei*  zeitlichen 
Nutzung  von  Geldsummen,  die  Begründung 
und  Aufhebung  von  Gehlfonleningen  u.  s.  f. 
sind  vielfach  andere  als  diejenigen,  deren 
Objekte  Güter  anderer  Art  sind:  beispiels- 
weise die  rechtliche  Regelung  des  Kaufs 
(der  emptjo-venditioj  eine  andere  als  die 
des  Tausches  («ler  permutatio),  «lie  des  Dar- 
lehens (des  inutiium)  eine  andere  als  die 
der  Leihe  (des  commodatuni)  u.  s.  f.  Es 
ist  keine  legislative  Willkürlichkeit,  sondern 
eine  Folge  der  Eigenart  «les  Geldes  im 
Kreise  der  übrigen  Verkehrsobjekte,  «lass 
«lie  Jurisprudenz  zwischen  dem  Preise 
(pretium)  und  . den»  Kaufobjekte  (m«*rx), 
zwischen  Kauf  und  Tausch,  zwischen  Dar- 
lehen und  Sochmiete  u.  s.  f.,  also  zwischen 
Geld  und  »Ware«  (in»  engem,  das  Geld 


*)  Durch  die  Bestimmungen  über  die  Re- 
medien  in  Bezug  auf  Feinheit  und  Gewicht 
werden  die  Wirkungen  der  technischen  Mangel 
der  Ausmünzung.  durch  «lie  Bestimmungen  über 
das  Passiergewicht,  die  Wirkungen  «ler  Ab- 
nützung «l«*r  Münzen,  in  Rücksicht  auf  «len 
Zahlungszweck  (innerhalb  bestimmter  Grenzen) 
rechtlich  beseitigt 
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ausschliossenden  Sinne)  unterscheidet  *)  und  1 
zum  Teile  verecliiedene  Rechtsfolgen  an ! 
Rechtshandlungen  knüpft,  je  nachdem  sie  | 
einen  Geldbetrag  oder  Vei  Kehrsobjekte  an-  i 
derer  Art  zum  Gegenstände  haben.2) 

8.  Der  Streit  der  Wirtschaftstheore- 
tiker über  die  Frage,  oh  das  Geld  eine 
„Ware“  sei.  Die  Eigenart  des  Geldes,  die 
augenfällige  Besonderheit  seiner  Stellung  im 
Kreise  aller  übrigen  Objekte  des  Verkehrs, 
hat  seit  jeher  auch  die  Aufmerksamkeit  der  i 
Geldtheoretiker  in  besonderem  Masse  auf 
sieh  gezogen.  Der  Umstand,  dass  das  Geld 
nicht  wegen  des  Nutzens,  den  es  uns  durch  1 
seine  Eigenschaften  bietet,  sondern  aller 
Regel  nach  (zum  mindesten  zunächst  und 
unmittelbar!)  nur  wegen  seines  Tauschwertes 
im  Verkehre  gesucht  und  angenommen 
wird,  — die  Schwierigkeit  einer  hefriediggen- 
deu  Erklärung  dieser  Thatsaehe  — , hat  die 
Geldtheoretiker  vielfach  dazu  verleitet , in  | 
dem  Gelde  eine  Anomalie  der  Volks- 
wirtschaft zu  erkennen.  Die  gerade  beim 
Gelde  zu  beobachtende  Möglichkeit  einer 
willkürlichen  Regelung  seines  Verkehrs- 
wertes durch  den  Staat,  auch  die  vielfach  , 
missverstandene  Erscheinung  der  ihrem  i 
Stoffe  nach  wertlosen  Geld  Surrogate,  haben  . 
den  obigen  Irrtum  noch  wesentlich  geför- 


*)  I t aliud  egt  vendere  aliud  emere,  alias  i 
emptor  alius  venditor:  sic  aliud  est  pretium.1 
aliud  est  merx,  quod  in  permutatione  discerni 
non  potest,  ater  emptor,  ater  venditor  sit  (L.  I : 
Dig.  XVIII.  1).  Vgl.  Wind  scheid,  Pan- 
dektenrecht II,  g 385.  Aehnlich  die  neueren 
Juristen:  „Das  Metallgeld,  als  das  allgemeine 
Tauscbgat  und  Zahlungsmittel,  bildet  den 
Gegensatz  zu  dem  speziellen  Tausch-  und 
Leistungsobjekt.  Auf  der  Erkenntnis  dieses 
Gegensatzes  beruht  die  Unterscheidung  des  j 
Kaufes  vom  T a u s c h , des  Geldpreises 
(pretium i und  der  Ware  (merx)  (Gold- 
schraidt,  Handelsrecht  I.  § 103;  H.  Dern- 
burg,  Pandekten.  § 103).  — Nur  dort,  wo  Geld 
ausnahmsweise  thatsächlich  die  Bestimmung  er- 
hält, gegen  Geld  verüussert  zu  werden,  wo 
konkrete  Geldstücke  (spccies)  für  den  berufsmässig 
betriebenen  Verkauf  Itereit  gehalten  werden,  ver- 
mögen dieselben  den  Charakter  von  Waren  im  | 
populären,  nur  dort,  wo  dieselben  Objekte’ 
des  Kaufvertrages  werden,  den  Charakter  von 
Waren  im  juristischen  Sinne  zu  gewinnen. 

*)  Der  Eigentumserwerb  * fremden  Geldes  ! 
findet  aller  Regel  nach  durch  Vermischung  mit 
dem  eigenen  statt  (H.  Dernburg,  Pandekten, 
I.  § 21t);  Windscheid.  Pandekt.  II,  § 189); 
die  Vindikation  von  Gehl  ist  vielfach  ausge- 
schlossen  (Krainz,  Syst.  d.  öst.  Privatr. 
1894,  iS  364.  8.  19),  die  Grundsätze  des  perbu- 
lum  nnd  des  comraodum  finden  beim  Kaufe 
vielfach  auf  den  Geldpreis  keine  Anwendung; 
die  dem  Schuldner  vom  Gläubiger  (ökonomisch!)  I 
nur  zur  zeitlich  begrenzten  Nutzung  über- 
gegebenen Geldsummen  gehen  (im  Gegensätze 
zu  den  Objekten  der  Sach  miete)  rechtlich  in  das 
Eigentum  des  Schuldners  über  u.  s.  f. 


dert  und  zahlreiche  Bearbeiter  der  Geld- 
lehre veranlasst,  das  Geld  geradezu  als  ein 
blosses  Zeichen  des  Wertes,  als  ein  blosses 
Pfand  der  erwarteten  Gegenleistung,  als 
etwas  an  sich  wertloses  (eine  blosse  Ver- 
keil rs  in  arke!)  zu  bezeichnen,  deren  fak- 
tischer Tauschwert  lediglich  auf  die  Ucber- 
einkunft  der  Menschen,  auf  Konvehienz 
oder  auf  staatliche  Anordnung  zurüekzu- 
fflhren  sei. 

Die  Opposition  gegen  diese  weitver- 
breitete, auch  für  die  Münzpolitik  vieiei 
Staaten  verderblich  gewordene  Irrlehre  fan« 
in  dem  Satze  den  Ausdruck,  dass  da? 
Geld  eine  Ware  sei.  Dieser  Satz  liattc 
demnach  ursprünglich  einen  wesentlich 
anderen  Sinn  als  denjenigen,  welcher  dem 
selben  in  der  nationalökonom ischen  Theori« 
s|>äterhin,  vielfach  noch  gegenwärtig,  beige 
legt  wird.  Die  saclikun tilgen  Gegner  de 
obigen  Irrlehre  wollten  mit  diesem  Satz* 
nicht  etwa  den  flachen  Gedanken  aus 
sprechen,  dass  das  Geld  »ein  zum  Austausc! 
bestimmtes  Gut«  (eine  Ware  in  diesen 
Sinne!)  sei.  Ebenso  fern  lag  es  ihnen  in 
des  auch,  zu  leugnen,  dass  das  Geld,  ir 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Objekten  de 
Verkehrs,  liedeutsame  Besonderheiten  au: 
weise,  wohl  gar  zu  behaupten,  dass  da 
Geld  »eine  Ware  gleich  allen  anderen,  nicht 
mehr  und  nichts  weniger  als  eine  Wai 
sei<.  Es  sollte  durch  den  für  die  Geldlehj 
so  wichtig  gewordenen  Satz  lediglich  di 
oben  gekennzeichnete  Irrlehre  oekämp 
werden.  »Das  Geld  ist  ein  Yerkehrsobjek 
welches  seinen  Verkehrswert  zunächst  m 
unmittelbar  aus  den  nämlichen  Ursache 
herleitet,  wie  die  übrigen  Objekte  des  Yo 
kehre:  das  Metallgehl  aus  dem  Werte  sein 
Stoffes  und  seines  Gepräges,  das  Urkunde 
gehl  aber  (wie  man  der  älteren  Doktr 
hinzufugen  könnte)  gleich  anderen  im  V» 
kehre  befindlichen  Urkunden,  aus  dem  Wo» 
der  Rechtsansprüche,  welche  an  seinen  P 
sitz  geknüpft  sind.«  * D a s G e 1 d ist  k ei  i 
A noma he  der  Volkswirtschaft«.  L 
Satz,  »dass  das  Geld  eine  Ware  sei  , ha 
bei  den  Geldthcoretikern  ursprünglich  n 
diese  Bedeutung  mul  ist  in  diesem  Sin 
auch  heute  noch  wahr. 

Dass  das  Geld  im  Kreise  der  übrig 
Vcrkelirsobjekte  besondere  Eigentümli« 
keiten  aufweist,  widerspricht  dem  obig 
Satze  so  wenig,  als  der  Umstand,  d. 
bereits  die  römischen  Juristen  die  Eigen 
des  Geldes  erkannt  und  den  G ege  ns 
zwischen  Kaufpreis  und  K a u f o b j • 
durch  die  Worte  »pretium«  und  ine» 
bezeichnet  haben.  Werden,  wie  dies 
den  Juristen  geschieht,  die  Kaufgüter 
Gegensätze  zum  Gelde  als  »Wäret»' 
zeichnet  (die  Begriffe  Geld  mul  \V 
einander  koordiniert),  so  bedarf  es  \\ 
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kaum  der  Bemerkung,  dass  das  Geld  keine 
War*'-  in  diesem  technischen  Verstände 
des  Wortes  ist.  Die  Lösung  des  ökonomischen 
Problems,  »ob  das  Geld  eine  Ware  sei?« 
wird  indess  hierduivh  in  keiner  Weise  prä- 
judiziell.1) *) 

')  Ueber  die  Litteratnr  dieser  Krage  vgl. 
W.  Roscher.  System  1886,  l g 316,  Note  6; 
in  eine  Grunds,  d.  V.  L.  S.  2.'>ötT. ; insbes.  R. 
Z u <-  k e r k a n d 1 , Zur  Theorie  des  Preises  S.  133  fl'. 

*i  Welchen  wesentlichen  und  prak- 
tisch bedeutsamen  Unterschied  zwi- 
schen dem  Gel  de  und  allen  flbrigeu 
Objekten  des  Markt  verkehr»  der  obige  | 
Umstand  begründet,  wird  sofort  klar,  wenn  wir , 
uns  vergegenwärtigen,  dass  die  Ueberwindnng 
der  Schwierigkeiten,  welche  aus  der  geringen 
Absatzfähigkeit  einer  Ware  für  die  Yerüusseruug 
derselben  sich  ergeben,  nur  zum  geringen  Teile  j 
in  der  Hand  desjenigen  liegt,  welcher  minder 
absatzfähige  Waren  zu  Markte  bringt,  vielmehr 
großenteils  von  Umständen  abhängig  ist.  welche  i 
derselbe  nicht  beherrscht.  Je  weniger  absatz- 
fähig die  Waren  sind,  die  jemand  zu  Markte 
bringt,  am  sie  gegen  Geld  abzusetzen,  tun  so 
sicherer  wird  derselbe  sieb  entweder  eine  Ein - 
bnsse  am  ökonomischen  Preise  gefallen 
lassen  oder  aber  den  Zeitpunkt  ab  warten 
müssen,  wo  es  ihm  möglich  sein  wird,  den 
Umsatz  zu  ökonomischen  Preisen  zu  bewerk- 
stelligen. Man  denke  an  den  Besitzer  eines 
Lagers  von  astronomischen  Instrumenten,  wel- 
cher dasselbe,  durch  Not  oder  von  Gläubigern 
gedrängt . gegen  Geld  umsetzen  muss.  Die 
Preise,  welche  er  bei  diesem  Notverkaufe  - und 
ein  gleiches  gilt  auch  von  allen  sonstigen  Um- 
sätzen, die  in  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt 
Zwangs  Verkäufe  sind  — erzielen  wird,  werden 
höchst  zufällige,  bei  einer  so  wenig  absatz- 
fähigen Ware  wie  die  obige,  von  vornherein 
geradezu  unberechenbare  sein.  Anders  der- 
jenige, welcher  die  zum  Gelde  gewordene, 
Ware  gegen  andere  anf  dem  Markte  befindliche 
Waren  umsetzen  will,  sogar  wenn  er  genötigt ; 
ist.  diesen  Umsatz  sofort  zu  bewerkstelligen.1 
Er  wird  diesen  Zweck  nicht  nur  mit  Sicherheit, 
sondern  gemeiniglich  auch  zu  den  der  allge- 
meinen ökonomischen  Sachlage  entsprechenden 
Preisen  erreichen.  Ja  wir  sind  infolge  der  Ge- 
wohnheit wirtschaftlichen  Handelns  so  sicher, 
ans  für  Geld  alle  anf  dem  Markte  befindlichen  , 
Güter  zu  den  der  ökonomischen  Sachlage  ent- 1 
sprechenden  Preisen  jeweilig  verschaffen  zu 
können,  dass  wir  uns  zumeist  des  Umstandes 
gar  nicht  bewusst  werden,  wie  viele  Käufe  wir 
täglich  vornehmen,  welche  in  Rücksicht  auf  die 
Dringlichkeit  unseres  Bedarfs  und  den  Zeit- 
punkt des  Abschlusses  Zwangs  känfe  sind, 
während  Zwangs  Verkäufe  infolge  der  öko- 
nomischen Nachteile,  welche  mit  denselben  ver- 
banden zn  sein  pflegen,  sich  der  Aufmerksam- 
keit der  Beteiligten  in  unverkennbarer  Weise 
anfdrängen.  Die  Eigentümlichkeit  der  zum 
Gelde  gewordenen  Ware  besteht  somit  darin, 
dass  ihr  Besitz  ans  jeweilig,  d.  i.  in  jedem  uns 
geeignet  erscheinenden  Zeitpunkte,  die  gesicherte  I 
Herrschaft  über  die  Marktlage  entsprechende  j 
Vnantitäten  aller  auf  dem  .Markte  befindlichen 
Waren  and  zwar  gemeiniglich  zu  den  der  je- 1 


II.  Die  KntHtehiing  des  Edelinetnllgeldes. 

Die  muh  Massgabo  örtlicher  und  zeit- 
licher Verhältnisse  absatzfähigsten  Güter 
haben  (neben  ihrer  bisherigen  Verwendung 
für  Nutzzwecke!)  die  Funktion  von  all- 
gemein gehräuclilichen  Tauschmitteln  er- 
langt. bei  den  nämlichen  Völkern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  boi  verschiedenen 
Völkern  zur  nämlichen  Zeit,  Güter  sehr  ver- 
schiedener Art1).  Dass  gerade  die  edlen 
Metalle  in  so  hervorragender  Weise,  bei 
einzelnen  Völkern  » hon  ehe  diese  in  die  Ge- 
schichte treten,  in  historischer  Zeit  bei  allen 
Völkern  von  fortgeschrittener  wirtschaft- 
licher Kultur,  als  Tauschmittel  benutzt 
wurden,  findet  in  ihrer  grossen  und,  zumal 
bei  entwickelter  Volkswirtschaft,  alle  übrigem 
Güter  übertreffenden  Marktgängigkeit  seine 
Erklärung. 

Die  Edelmetalle  (zu  denen  in  den  altern 
Perioden  wirtschaftlicher  Entwickelung  auch 
I das  Kupfer  zu  rechnen  ist)  sind,  um  ihrer 
Nützlichkeit  und  besonderen  Schönheit  willen, 
bei  Völkern  niederer  Kultur  an  sich  Schmuck, 
in  der  Folge  das  vorzüglichste  Material  für 
plastische  und  architektonische  Verzierung 
und  insbesondere  für  Schmuck  und  Gerät 
aller  Art.  Sie  sind  solcherart  ül«*rall  Gegen- 
stand eines  in  allen  Bevölkerungskreisen 
verbreiteten,  früh  schon  lebhaft  hervortreten- 
den Begehrs,  zumal  auf  Kulturstufen  und 


weiligen  ökonomischen  Sachlage  angemessenen 
Preisen  verschafft,  während  der  Besitz  anderer 
Waren  uns  — tuu  den  gleichen  Erfolg  zu  er- 
zielen — vorher  erst  noch  zum  Umsätze  der- 
| selben  gegen  Geld  nötigt  und  uns  solcherart 
' eine  in  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt,  auch  auf 
den  Preis  — ungleich  minder  sichere  Herrschaft 
Uber  die  Marktgüter  gewährt. 

')  Ueber  das  Geld  bei  Völkern  primitiver 
Kultur  und  die  ältesten  Können  des  Geldes 
vgl.  insbesondere  Mommscn,  Gesch.  d.  röui. 
Münzwesens,  1860  (Einleitung  und  S.  169 ff.); 
v.  Ca  map,  Zur  Geschichte  d.  Münzwissen- 
schaft u.  d.  Wertzeichen  (Tüh.  Ztschr.  1860, 
8.  318 ff.):  Keuner,  Die  Anfänge  des  Geld- 
wesens im  Altertume  (Wiener  Aknd.  .Schotten, 
Phil.-hist.  Sect.  1863  , 8.  385 ff);  Soetbeer, 
Forschungen  z.  deutschen  Gesch.  (I,  207 ff.): 
VV.  Roscher,  System  (I,  g 118ff.)^  Brandes , 
Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtewesen  inVorder- 
asien  (S.  72  ff.);  Fr.  Lenormand,  La  monnaie 
dans  l'antiquite.  1878,  passim.;  A.  Del  mar. 
History  of  monetary  Systems,  1894.  — Auf 
wesentlich  ethnographischer  Grundlage:  Rieh. 
Ami  ree,  Ethnographische  Parallelen,  1878  u. 
1889;  Fr.  1 1 wo f,  Tauschhandel  und  Geldsurrogate 
1882:  Osk.  Lenz,  lieber  Geld  hei  Naturvölkern 
(Virchow -Wattenbachflehe  Sammlung  g.  v.Vort., 
1893.  Heft 226);  W.  Ridgeway,  The  origin  of 
metallic  currency  and  weight  Standards.  1892  (vor- 
wiegend metrologischen  Inhalts);  H.  Schurtz, 
Grundriss  einer  Entstehungsgeschichte  des  Gel- 
des, 1898. 
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in  Klimaten,  in  welchen  die  Bekleidung  vor- 
zugsweise dem  Zwecke  der  Ausschmückung 
dient.  Obzwar  (zumal  das  Gold !)  in  der 
Natur  stark  verbreitet  und  (insbesondere  Gold 
und  Kupfer)  durch  verhältnismässig  einfache  , 
Prozesse  zu  gewinnen,  ist  die  verfügbare 
Quantität  der  edlen  Metalle,  im  Vergleich 
zu  dem  Begehr  nach  denselben,  doch  eine 
so  geringe,  dass  die  Zalil  derjenigen,  welche 
einen  nicht,  oder  nur  unvollständig  gedeckten 
Bedarf  an  diesen  Gütern  haben  und  der 
Umfang  des  ungedeckten  Bedarfes  stets  ver- 
hältnismässig gross,  ungleich  grösser  als  liei 
anderen  wichtigeren,  indes  reichlicher  vor- 1 
fügbaren  Gütern  ist.  Der  (offene  und  latente) 
Begehr  nach  denselben  ist  ebenso  umfang- 
reich als  konstant.  Der  Kreis  von  Personen, 
welche  -Edelmetalle  zu  erwerben  wünschen, 
ist  wegen  der  Natur  der  durch  die  Edel- 
metalle befriedigten  Bedürfnisse  zugleich 
ein  solcher,  welcher  ganz  besonders  die 
tauschkräftigsten  Glieder  des  Volkes  um- 
fasst; der  umfangreiche  und  konstante  Be- 
gehr nach  Edelmetallen  ist  regelmässig  zu- 
gleich ein  wirksamer.  Die  grosse  Teilbar- 
keit der  Edelmetalle  und  der  Umstand,  dass 
auch  sehr  geringe  Quantitäten  derselben 
doch  eine  erfreuliche  Verwendung  in  der 
Wirtschaft  des  Einzelnen  gestatten,  erweitern 
indes  die  Grenzen  des  wirksamen  Begehrs 
nach  Edelmetallen  auch  auf  die  minder 
tauschkräftigen  Schichten  der  Bevölkerung. 
Dazu  kommen  die  weiten  räumlichen  und 
zeitlichen  Grenzen  der  Absatzfähigkeit  der 
Edelmetalle,  eine  Folge  der  räumlich  nahe- 
zu unbegrenzten  Verbreitung  des  Bedarfes 
an  denselben  und  der  im  Verhältnisse  zu 
ihrem  Werte  geringen  Transportkosten. 

Es  giebt  in  der  Verkehrswirtschaft, 
welche  die  ersten  Stufen  ihrer  Entwicke- 
lung überschritten  hat,  keine  Güter,  bei 
welchen  ebenso  weite  personale,  quantitative, 
räumliche  und  zeitliche  Grenzen  der  Absatz- 
fähigkeit  Zusammentreffen,  wie  hei  den 
Edelmetallen.  Lange  bevor  die  Edelmetalle 
bei  allen  wirtschaftlich  fortgeschrittenen 
Völkern  die  Funktion  von  Tauschmitteln 
gewonnen  hatten,  waren  dieselben  Güter, 

’)  Wenn  Knies  (Geld  u.  Kredit,  1.  Abt, 
Geld,  1KKS,  S.  261)  die  Eigenart  des  Edelmetall- 
geldea  im  Kreise  der  übrigen  Güter  auf  einen 
„speciellcn“  Wert,  auf  einen  „specifiechen  Edel- 
metallwert“  zurüekführt  und  daraus  folgert, 
.dass  die  Träger  eines  anders  gearteten  Werte« 
nicht  als  Geld  fungieren  sollen“ : so  ist  die» 
eine  Konsequenz  jener  Auffassung , welche  im 
Gehle  in  erster  Linie  nicht  ein  Tausehmittcl, 
sondern  einen  „Wertinassstab“  erblickt  und  des- 
halb auch  die  Eigenart  des  Metallgeldes  im 
Kreise  der  Güter  — nicht  aus  der  hoben  Markt- , 
gängigkeit  — sondern,  aus  der  Eigenart  desj 
.Wertes“  der  Edelmetalle  zu  erklären,  ge- 
neigt ist. 


welche  nahezu  allerorten,  zu  jederzeit  und 
in  jeder  auf  den  Markt  gelangenden,  prak- 
tisch in  Betracht  kommenden  Menge  einem 
ungedeckten,  und  zwar  einem  wirksamen 
Begehre  begegneten. 

Hiermit  waren  aber  die  Voraussetzungen 
für  die  Funktion  der  Edelmetalle  als  allge- 
mein gebräuchliche  Tauschmittel,  auf  die  ich 
im  vorigen  Abschnitte  liingewiesen  habe,  in 
hervorragendem  Masse  gegeben,  für  die  Funk- 
tion der  Edelmetalle  als  Waren,  gegen  welche 
jedermann  seine  Tausehgüter  umiusctzen 
sucht.  — regelmässig  nicht  aus  dem  Grunde 
um  die  enteren  für  den  Eigenbedarf  zi 
verwenden,  sondern  im  Hinblicke  auf  ihn 
besondere  Marktgängigkeit  und  in  der  Ab 
sieht,  dieselben  in  der  Folge,  je  nach  Ge 
legen lieit  und  Bedarf,  gegen  andere  ihm  un 
mittelbar  erforderliche  Güter  ausznteuschen 
Es  war  kein  Zufall,  auch  nicht  die  Folg, 
staatlichen  Zwanges  oder  freiwilliger  (Jeher 
einkunft,  sondern  die  richtige  Erkennt  ui 
der  individuellen  Interessen,  welche  bewirkt- 
dass,  sobald  eine  ausreichende  Menge  voi 
Edelmetallen  angesammelt  und  in  den  Voi 
kehr  gelangt  war.  gerade  dies«?  letztere 
die  älteren  Tausehmittcl  idlniählich  voi 
drängten  und  zu  allgemein  gebräuchliche 
Tauschmitteln  der  wirtschaftlich  fortg« 
schiittonen  Völker  geworden  sind.  Aue 
der  Fortschritt  von  d«?n  minder  kostbare 
zu  den  kostbareren  Metallen  führt  auf  am 
löge  Ursachen  zurück. 

Wesentlich  gefördert  wurde  diese  Kn 
Wickelung  dadurch,  dass  das  Austausei 
Verhältnis  zwischen  den  edlen  Metallen  m 
den  übrigen  Gütern  infolge  der  eigenartige 
Produktions-,  Konsumtion»-  und  Markt  ve 
hältnisse  der  Edelmetalle 1 1 ungleich  geringe 
Schwankungen  aufweist,  als  «ias  Austausc 
Verhältnis  zwischen  den  meisten  ander« 
Waren  — für  jeden  ein  Grund  mehr,  seinen  di 
poniblen  Tauschgütervorrat  zunächst  (d.  i.  1 
zur  Verwendung  desselbcD  zum  Austausc 
gegen  ihm  unmittelbar  erforderliche  Gilt« 
in  den  relativ  »wertbeständigen«  Edelmetall 
anzulegen,  oder  in  solche  ummwanrie 
Endlich  hat  auch  der  praktisch  bedeutsai 
Umstand,  dass  die  Edi-lmetalle  infolge  <' 
Eigenart  ihrer  Farbe,  ihres  Klange 
zum  Teil  auch  ihres  specifiscbeu  G 
wicht  es  bei  einiger  Sachkunde  misch  v- 
erkennbar  sind,  ebenso  der  Umstand,  «1: 
sie  infolge  ihrer  Widerstandsfälligkeit  u 
Formbarkeit  ein  dauerhaftes  Gepräge  : 
nehmen  und  hierdurch  auch  für  «lie  l 
kundigen  in  Bezug  auf  Qualität  und  ( 
wicht  leicht  kontrollierbar  gemacht  wen 


1 ) Mit  der  wa«-h»enden  Bevölkerung  i 
dem  steigenden  Reichtum  derselben  verme 
»ich  auch  der  angesammelte  Vorrat  der  E« 
metalle ! 
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können,  zur  Steigerung  ihrer  Absatzfähig- 
keit  heigetragen  und  den  Prozess,  durch 
«len  die  Edelmetalle  zu  «allgemein  beliebten 
Tauschmitteln  fortgeschrittener  Wirtschafts- 
epochen geworden  sind,  nicht  unwesentlich 
gefördert. 

III.  Vervollkommnung  des  Metallgeldes 

durch  Ausmunznng  der  Metalle. 

Es  sprechen  manche  Gründe  dafür,  dass 
di«*  Metalle  schon  vor  dem  Eindringen  der 
Wage  in  «len  allgemeinen  Gebrauch,  nicht  nur 
in  «ior  Form  von  Gebraiichsgegenständcn. 

{ Waffen.  Aexten.  Schmuck  u.  s.  f.>.  sondern  auch 
in  unverarbeitetem  Zustande,  (als  gegossene 
Rirrcn.  Stangen,  Drähte  etc.  von  usuellen, 
«len  Bedürfnissen  des  Konsums  an  ge  passten  , 
Formen  und  Dimensionen)  in  den  Verkehr 
gelangten.  Diese  je  nach  «1er  Art  «1er  Metalle 
un«l  ihrer  Gewiunungsstätten  verschie<lenen 
StÜcktvpen  und  deren  gebräuchlich  gewor- 
denen T«  ile  mögen  zu  einer  Z«-it,  in  «1er  «las 
Wagen  «ler  Güter  im  Tauschverkehro  unbe- 
kannt oder  noch  nicht  allgemein  geworden 
war.  wie  bei  manchen  Gütern  vielfach  ja 
noch  heute,  in  gewissem  Sinne  die  Wage 
ersetzt  und  die  Metalle  in  dieser  Form  auf 
den  «’llb'sten  Märkten  auch  bereits  als  Tausch- 
vermittler und  »Bewertungsmassstäbe*  funk- 
tioniert haben1). 

Als  «lie  Wage  (zunächst  wohl  bei  den 
kostljorsten  und  solchen  Gütern,  die  beim 
Gebrauche  eine  besonder«'  Genauigkeit  er- 
fordt'rton:  bei  Edelmetallen,  Spocereion, 

Heilmitteln  u.  s.  f.)  im  Güterverkehre  all- 
gemeiner in  Aufnahme  gekommen  war.  sind 
die  minder  genauen  Stücktypen  und  Dimen- 
sionsmasse hei  zahlreichen  Gütern  allmäh- 
lich durch  die  Wage  verdrängt  und  insl>e- 
sondere  auch  «lie  Geldmetalle  nach  Gewicht 
zugeteilt  worden.  Noch  in  unserem  Jahr- 
hundert. selbst  in  der  Gegenwart  vermögen 
wir  diesen  Zustand  des  Güterverkehrs,  bei 
welchem  die  Geldmetalle  nicht  zugezählt, 
son«lern  zugewogen  werden,  auf  zahlreichen 
Märkten  zu  beobachten. 

Bei  «lern  Zuwägen  der  Geldmetalle  er- 
gal«en  sich  indes  einige  den  Güterverkehr 
schwer  beeinträchtigende  ITebclstände.  Die 
verlässliche  Prüfung  der  Echtheit  und  der 
Feinheit  der  Metalle  vermag  nur  durch 
Sachverständige  zu  erfolgen,  welche  für  ihre 
Mühewaltung  entschädigt  werden  müssen; 


Nach  «ler  Ansicht  der  Alten  ist  oßolog 
soviel  wie  nftlog  fdemin.  öfilioxof),  was  man 
«ich  damit  erklärte,  dass  das  älteste  (Eisen- 
wler  Erz-  Geld  in  der  F»»rm  von  kleiueu  Stäb- 
chen o«ler  Spitzsäulen  umlief,  deren  6 eine 
I*rathme  'eine  Handvoll)  ansmachten.  (Vgl. 
hierzu  Mo  in  zu  sen.  Gesell,  d.  rüm.  Münzwesens. 
1860,  S.  Hultsch . Metrologie.  1862,  S.  106, 

1*\  mtr.  > 


die  Teilung  «ler  zähen  Metalle  in  «lie  im 
Verk«'hro  jeweilig  erforderlichen  Stücke  ist 
ferner  eine  Verrichtung,  die  bei  «ler  Ge- 
nauigkeit,  mit  der  sie,  zumal  bei  «len 
E«lelmetallen.  vorgenomineu  werden  muss, 
genaue  Instrumente  erfordert  und  einen 
nicht  unerheblichen  Stoffverlust  (durch  Ver- 
splitterung  und  wiederholte  Einsehmelzung!) 
im  Gefolge  hat.  Beide  Operationen  sind 
ilbenlies  mit  einem  für  «len  Verkehr  überaus 
lästigen  Zt-itaufwande  und  Unbequenilich- 
keiten  mancherlei  Art  verbunden. 

Die  Beseitigung  dieser  Hemmnisse  des 
Verkehrs  musste  um  so  dringlicher  ers«-hei- 
nen,  je  mehr  diese  durch  ihre  unablässige 
Wiederkehr  sich  allen  Marktgenossen  em- 
pfindlich machten.  Sie  erfolgte  auf  ein- 
zelnen  Märkten  zunächst  wohl  in  automa- 
tischer Weise,  indem  Metallstücke,  deren 
Gewicht  mit  der  Wag«*  festgestellt  worden 
war  (insofern  sie  handlich  waren  und  den 
im  Verkehre  gebräuchlichsten  Gewichts- 
mengen entsprachen)  in  Fm  lauf  kamen  un«l 
sich  in  «ler  Zirkulation  erhielten.  Metall- 
stürke dieser  Art  mussten  unter  Umständen 
noch  nachgewogen  «Hier  auf  ihre  Feinheit 
geprüft  werden;  dagegen  entfiel  die  Mühe 
und  der  Stoffvcrlust  beim  Zerschlagen  der 
Barren1). 

*)  Darauf  deuten  schon  manche  Stellen  in 
den  Schriften  der  alten  Hebräer  „Ich  habe 
noch  einen  silbernen  Viertelsekel  bei  mir,  den 
magst  du  dem  (iottesmaune  geben.*4  I Samnel, 
9,  8)  ...  . „sie  schenkten  ihm  jeder  eine 
Kesita“  (ein  Stück  Edelmetall  von  bestimmtem 
Gewicht)  (Hiob  42,  11),  eine  Stelle,  die 

nicht  leicht  anders  gedeutet  werden  kann,  als 
«lass  es  sich  hier  um  ein  Metallstück  von 
bestimmtem  Gewichte  handelt  (nicht  um 
ein  solches,  das  erst  noch  vou  einem  Barren 
abzuschlageu  und  nach  seinem  Gewichte  zu  be- 
stimmen war).  Vgl.  noch  I.  Moses  42,  25,  35, 
33,  19,  Jos.  24,  32  (Kautzsch.  Die  heilige 
Schrift  d.  a.  Test.,  1896,  Beil.  S.  107).  — S.  auch 
Hultsch.  Metrol.  18(52  S.  125.  126:  Böckh, 
Metrologische  Untersuchungen  S.  76;  Momm- 
sen,  Gosch,  d.  rüui.  Münzwesens,  Vorrede 
S.  IN.  — Auch  die  TÜlctvza  Homers  scheinen  mir 
an  einzelnen  Stellen  die  Deutnng  zuzulassen, 
dass  es  sich  um  Stücke  Goldes  von  bestimmtem 
Gewichte  handle,  die  nicht  erst  von  einem 
Barren  abzuschlagen  und  dem  Gewichte  nach 
zu  bestimmen  waren.  Auch  ist  nicht  notwendig 
vorauszusetzen,  «lass  ihr  Gewicht  in  irgend 
einem  einfachen  Verhältnisse  zum  Handels- 
oder dem  usuellen  Goldgewichte  gestanden 
habe,  da  es  sich  hier  um  ein  Ae«|  ui  valent- 
gewicht handeln  kann. 

Der  Gedanke,  «lass  bei  einzelnen  Völkern 
des  Altertums  (b«‘i  denjenigen  nämlich , bei 
welchen  eine  Viehwährung  thatsächlich  be- 
standen bat  und  diese  unmittelbar  in  eine 
Metall  Währung  übergegangen  ist»  das  etwa 
usuell  gewordene  Metalläquivalent  eines  Vieh- 
stückes unter  besonderen  Umständen  «zumal 
wenn  die  beiden  Währungen  längere  Zeit 
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Auch  durfte  schon  frühzeitig:  di^  Fein- 
heit der  Barren,  bezw.  der  in  den  Umlauf 
gelaugten  Stücke  des  Barren  metalls,  durch 
kleine  auf  dieselben  geprägte  Stempel  kennt- 
lich gemacht  worden  sein.  — (Anfangs,  wie 
noch  heute  vielfach  in  Ostasien,  wohl  durch 
Privatpersonen,  zumal  durch  Kaufleute,  für 
eigene  Zwecke  und  nur  «len  Berufsgonossen 
verständlich,  um  durch  diese  Merkzeichen 
daran  erinnert  zu  werden,  dass  die  betref- 
fenden Barren  und  Metallstücke  bereits , 
durch  ihre  Hände  gegangen,  geprüft  und 
nach  ihrem  Gehalte  für  gut  befunden  wor- 
den seien.  In  der  Folge  geschieht  dies  häufig 


nebeneinander  bestanden  butten)  zur  Reell- 1 
nnngseinheit  der  neuen  Währung  geworden  sei. 
ist  meines  Krachten»  nicht  schlechthin  zurück-  j 
zu  weisen  (vgl.  hierzu  schon  m eine  Grundsätze  d. 
V.  W.L..  1671.  8.  262  u.  265).  Einzelne  geschicht- 
lich beglaubigte  Thatsachen  stützen  die  obige 
Aunahme.  Wenn  aber  R i d g e w a y (The  origin 
of  metallic  currency  and  weignt  Standards 
p.  62 ff.,  124  ff..  387 ff.  u.  passim.)  behauptet, 
I.  dass  in  den  Ländern  Asiens.  Europas  und 
Afrikas,  iti  denen  dasjenige  Gewichtssystem 
entstanden  sei,  auf  das  alle  Systeme  des  mo- 
dernen Europas  zurückzuführen  seien,  das  Kind 
ursprünglich  allenthalben  als  hauptsächliches 
Wcrtnmss  gedient  habe  (the  cow  nniversally  the 
chief  unit  of  harter,  p.  387);  2.  dass  das  Rind 
Uber  diese  ganze  weite  Länderstreckc  nahezu  den  | 
gleichen  Wert  gehabt  habe  (we  may  fairly  i 
assume,  the  ox  carried  rauch  the  same  value 1 
from  Northern  Imlia  to  the  Atlantic  Ocean, 
n.  52 ff.);  3.  dass  in  der  Folge  aber  das  dem! 
Werte  eines  Rindes  entsprechende  (überall  nahezu  | 
gleiche!)  Goldäquivalent  (ca.  130 — 136  grains  j 
Troy)  zur  allgemeinen  Geldeinheit  geworden  sei, 
(every  where  from  India  to  the  sliores  of  the 
Atlantic  the  cow  originally  had  the  sarae  value 
as  the  universallv  distrihuted  gold  unit.  p. 387): 
so  liegt  hierin  eine  so  phantastische  und  mit 
zahlreichen  geschichtlich  beglaubigten  That- 
sachen  (überdies  auch  mit  allen  wirtschafts- 
theoretischen Einsichten)  im  Widerspruch 
stehende  Generalisierung  der  obigen  Hypothese, , 
dass  sie  in  der  Formulierung  Ridgewav's  «bei  , 
aller  Anerkennung,  welche  dem  anregenden  und  | 
interessanten  Werk  Ridgeways  in  mancher  Rück-  ; 
sicht  zu  teil  geworden  ist.)  doch  notwendig  die  ! 
entschiedenste  Zurückweisung  gerade  der  sach- 1 
kundigsten  Altertumsforscher,  neuerdings  auch 
einzelner  mit  dieser  Frage  sich  beschäftigender 
Volkswirte  finden  musste.  (Vgl.  H ult  sch  im1 
-Litterar.  Centralhlatt“  1893,  8p.  121  ff. ; F.  i 
Lehmann  in  der  „Philol.  Wochenschrift*1  1895. 
S.  179 ff. ; J.  Taylor  in  „The  Academy-  1892,  ! 
Nr.  1062.  d.  218 ff.;  Winthrop  M.  Daniels  in 
„Annals  of  American  Acad.  of  pol.  and  Social 
8'  icuce“,  Vol.  III.  1893  (Jan.),  p.  133  ff.:  William  i 
Warrand  Ca  rlile  im  Journal  of  Polit..  Economy,  , 
Chicago,  1899  (June),  p.  356  ff.)  — Die  obigen  j 
gewagten  Hypothesen  Ridgewav’s  haben  in  W.  1 
Lotz,  welcher  dieselben  für  Ergebnisse  eines 
mustergiltigen  induktiven  Verfahrens  hält,  einen 
eifrigen,  ziemlieh  kritiklosen  Bewunderer  ge- 
funden. Vgl.  dessen  Ausführungen  in  den  J. 
f.  N.  n.  St.,  1894.  III.  F.,  VII.  S.  337 ff. 


in  allgemeinerer  und  vertrauenswürdigerer 
Weise  durch  die  auf  den  Märkten  funkt io- 
nierenden  E»sayers,  welche  für  ihre  Prol*e. 
auch  für  die  Güte  des  Geldes,  den  Kon- 
trahenten, dio  ihre  Dienste  in  Anspruch 
nehmen  und  entlohnen,  haften J). 

In  wie  unzulänglicher  Weise  indes  die 
mit  der  Cirkulation  ungomünzter  Metalle 
verbundenen  Uebelstände  durcdi  die  obige 
automatische  Entwickelung  behoben  werden, 
lehren  uns  die  Erfahrungen,  welche  auf  den 
Märkten  derjenigen  Volker,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  zu  einem  geordneten  Mflnz- 
wesen  noch  nicht  gelangt  waren,  gemuht 
wurden.  Die  Gewichts-  und  insbesondere 
die  Feinheitsproben  der  auf  diesen  Märkten 
thätigen  Essayer  erweisen  sich  als  uuver- 
lusslieh  und  müssen  bei  der  grossen  Leich- 
tigkeit, mit  der  die  Stempel  dieser  Funktio- 
näre gefälscht  werden  können,  der  Kegel 
nach  bei  jedem  Verkehrsakte  wiederholt 
worden,  ein  Umstand,  welcher  das  Zah- 
lungswesen zu  einem  überaus  zeitraubender 
und  kostspieligen  macht.  (Die  Kommissions- 
gebühren in  Kangun  werden  z.  B.  zwiachei 
1 und  1 l/ 2 0 o des  Wertes  angegeben.  wozt 
noch  der  durch  die  häufigen  Proben  um 
Stemplungen  hervorgenifene  Gewichtsver 
lust  hinzutritt.)2) 

Die  aus  der  Cirkulation  ungemfuizto 
Metalle  sich  ergebenden , zumal  für  doi 
Klein  verkehr  cmpfinrilicheu  Uebelstäude  vei 
mochten  im  wesentlichen  erst  dadurch  ln* 
hoben  zu  werden,  dass  eine  für  den  Vor 
kehr  ausreichende  Quantität  der  Gehl 
metalle  von  vornherein  in  gleichartige  fü 
die  Cirkulation  bestimmte  (den  Bedürfnisse 
des  Verkehres  angepasste)  Stücke  zertoi 
und  mit  einem  ihr  Gewicht  und  ihren  Foii 
gehalt  verbürgenden  (dieselben  auch  goge 
Fälschungen  und  Defraude  nach  Mögliclike 
schützenden)  Gepräge  versehen  wurden 


')  Vgl.  Christ,  und  Friedr.  Nobacl 
Vol  Ist.  Tasclienh  d.  Münz-,  Muss-  und  Gewicht 
Verhältnisse.  1850,  S.  394 ff.  (China);  Fried 
N ohne  k . Münz-.  Miss-  und  Gewichtsbach.  1h; 
S.  422  (Kanton);  ebend.  S.  753  (Rangun);  eben 
S.  5 (Abessinien)  u.  s.  f. 

•)  Fr.  No  hack,  Münz-,  Mass-  und  < 
wichtsb.  1879  S.  753  (Rangun).  Vgl.  au 
ebend.  8.  52  ( Annam);  8.  394  ff.  (Japan). 

*)  Der  Begriff  der  „Münze“  wird  zum  T 
zu  weit,  zum  Teil  zu  eng  definiert.  1 
Münzen  sind  nicht  „lingots.  dont  le  poids  et 
titre  sont  certifies.  rien  d'antre  et  rien  de  pli 
(M.  Chevalier.  Cour»  d.’E.  P.,  III.  La  Moiinn 
1866  p.  39  ff.),  sie  sind  auch  nicht  lediglich 
Feingehalte  (Schrot  und  Korn)  staatlich 
glanbigte  Barren  L.  Goldschmidt,  Han 
d.  Handelsrechts  I,  2.  Abt.,  1868,  S.  lOi 
Wären  diese  Auffassungen  vom  Wesen 
Münze  richtig,  so  müssten  auch  die  von  lAc 
werk*  Verwaltungen  (jedenfalls  die  von  ärariscl 
Gold-  und  Silberbergwerken)  für  technin 
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Für  die  Vermittelung  des  Güteraus- 
tausches bestimmte,  oder  demselben  that- 
sächlich  dienende  Motallstücke  dieser  Art 
sind  Münzen.  Es  hat  diese  Form  der 
Tauschmittel  vor  der  Cirkulation  unge- 
münzter  Metalle  aber  den  Vorzug,  dass  sie 
die  lästige  und  mit  ökonomischen  Opfern 
verbundene  Operation  des  Teilens  und  Zu- 
wägens der  als  Tauschvermittler  funktio- 
nierenden Metalle  erspart  (dass  diese  letz- 
teren im  Verkehre  nicht  mehr  zugeteilt  und 
zugewogen,  sondern  nur  zugezählt  zu  wer- 
den brauchen).  Sie  ersparen  oder  erleich- 
tern uns  bei  der  Uebernahme  der  Edel- 
metalle  die  Prüfung  ihrer  Feinheit  und 
ihres  Gewichtes,  bei  der  Begebung  den  Be- 
weis derselben. 

Hiermit  ist  die  Bedeutung  der  Aus- 
rnünzung  der  Geldmetalle  indes  nicht  er- 
schöpft. Die  vertrauenswürdige  Feststellung 
d*‘s  Ranhgewichts  und  des  Feingehalts  ist 
entfernt  nicht  der  allein  wesentliche  Zweck 
derselben.  Man  vergegenwärtige  sich  das 
Geldwesen  eines  Landes,  in  welchem 
Münzen  cirkulieren  würden,  von  denen  jode 
einzelne  ein  verschiedenes  Gewicht , eine 
verschiedene  Form  und  einen  verschiedenen 
Grad  von  Affinierung  hätte:  selbst  wenn 
das  Rauhgewicht  und  der  Feingehalt  aller ! 
einzelnen  Münzstücke  in  genauester  und  vor- : 

Zwecke  in  Handel  gebrachten  Edelmetallbarren 
— insofern  das  Gewicht  und  die  Feinheit  der- 
»eiben  in  ve  rtrauenswürdiger  Weise  resp.  staat- 
lich beglaubigt  sind  — als  Münzen  anerkannt 
werden.  In  Bezog  auf  Feinheit  und  Gewicht 
beglaubigte  Metallstücke  können  (zum  Unter-  j 
schiede  von  Metallbarren)  nur  dann  als  Münzen 
(im  ökonomischen  Sinne)  bezeichnet  werden,  | 
wenn  sie  für  den  Geldzweck  bestimmt  sind  oder  1 
diesem  Zwecke  thatriichlich  dienen  und  ihre 
Form  und  Bezeichnung  (Guss,  Stempelung,  Ge- 
präge n.  s.  f.)  den  Geldzweck  derselben  kennt- 
lich machen.  Dagegen  wird  von  denjenigen, 
welche  nur  „die  vom  Staat  (in  »einem  Namen 
und  nach  seiner  Vorschrift)  für  den  Cirknlations- 
zweck  ausgeprägten,  in  Bezug  auf  ihren  Wert  ; 
vom  Staate  garantierten  MÜnzatUcke“  als; 
Münzen  anerkennen  (W.  Lexis,  H.  d.  St.  IV 
1892  S.  1248),  der  Begriff  der  Münze  zu  eng 
bestimmt.  Die  von  Pri vatmQnzstätten  ausge- 
brat  hren  Münzstücke  sind  (wenn  allgemein  ge- 
braut hlieh  gewordene  Umlaufsmittel)  unzweifel- 1 
halt  Münzen  im  ökonomischen  Sinne,  ebenso  die] 
bei  vielen  Völkern  noch  heute  eskalierenden 
fremden  Handelsmünzen.  Ich  erinnere  noch  aus 
neuester  Zeit  an  die  califomischen  Privataus- 1 
miinzungen  in  den  50er  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts, an  die  Ausmünzungeu  der  beiden  , 
Rechtler  in  Rutherford  tun  (Nordcarolina),  an 
diejenigen  der  Mormonen  u.  s.  f.  Der  ökono- ! 
mische  Begriff  der  Münze  ist  in  der  Folge  bis- 
weilen auch  auf  nicht  metallische  Geldzeichen, 
welche  die  usuelle  Münzform  aufwiesen  (Leder- 
münzen!), und  selbst  auf  bestimmte  Gewichts- 
mengen  von  Barrengeld  (Rechuungsmünzcn!) 
ausgedehnt  worden. 


trauen s würdigster  "Weise  bestimmt  und  be- 
glaubigt wäre,  vermöchten  dieselben  dem 
Verkeil rsbedürfni sse  doch  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise  zu  entsprechen.  Erst 
dadurch . dass  bei  der  Ausmünzung  der 
Geldmetalle  dieselben  von  vornherein  in 
' Stücke  zerlegt  werden,  welche  in  den  für 
den  Geldzweck  entscheidenden  Rücksichten 
(also  in  erster  Linie  in  Bezug  auf  Feinge- 
halt. fdterdies  auch  in  Bezug  auf  Rauhge- 
| wicht.  Legierung  und  Form)  innerhalb  der 
Grenzen  technischer  Möglichkeit  gleich- 
artig sind,  sind  wir  in  der  Lage,  be- 
stimmte Edelmetallmengen,  nicht  nur  aller 
| Regel  nach  ohne  Prüfung  von  Rauhgewicht 
und  Feingehalt  der  einzelnen  Münzstücke, 
sondern  zugleich  ohne  lästige  und  zeit- 
raubende Berechnungen , durch  blosses 
Zu  zäh  len  der  Müuzstücke  darzu- 
I stellen  und  zu  leisten.  Erst  hierdurch 
I erlangen  die  Geldmetalle  die  Fähigkeit, 
mühelos  und  kostenlos  aus  einer  lland  in 
| die  andere  überzugehen  (solviert  und  über- 
nommen zu  werden),  erst  hierdurch  das 
hohe  Muss  von  Cirkulationsfähigkeit,  welches 
die  gemünzten  Geldmetalle  auszeichnet. 

Indes  wird  durch  die  Ausmünzung  der 
Geldmetalle  in  gleichartige  Müuzstücke  noch 
ein  anderer  wichtiger  Erfolg  herbeigeführt. 
Es  wird  hierdurch  ermöglicht,  bestimmte 
Mengen  gemünzten  (also  leicht  übertrag- 
baren, cirkulationsfähigeo!)  Geldmetalls  in 
einfacher  und  genauer  Weise  (durch  blosse 
Feststellung  von  Münzsorte  und 
Stückzahl!)  zu  bezeichnen,  ein  Umstand, 
dessen  Bedeutung  für  den  Verkehr,  zumal 
für  den  Abschluss  von  Verpflichtungsver- 
hältnissen. welche  Geldmetalle  zum  Gegen- 
stände haben,  kaum  hoch  genug  veran- 
schlagt werden  kann.  Nicht  schon  dadurch, 
dass  bei  der  Ausmünzung  die  einzelnen 
Metallstücke  ihrem  Gewiente  und  ihrem 
Feingehalte  nach  in  vertrauenswürdiger 
Weise  beglaubigt,  erst  dadurch . dass  die 
Geldmetalle  hierbei  zugleich  in  gleichartige 
Stücke  zerlegt  werden,  erlangen  .sie  die 
Eignung,  zum  Gegenstände  ebenso  leicht 
zu  begründender  als  zu  solvierender  Ver- 
pflichtungsverhältnisse zu  werden,  deren 
Inhalt  bestimmte  Quantitäten  cirkulations- 
fähigen  Geldnietalls  sind. 

Allerdings  hat  die  Ausmünzung  der 
Geldmetalle  für  den  Verkehr  auch  einen 
Uebelstand  im  Gefolge,  indem  gerade  hier- 
durch die  genaue  Anpassung  der  Geldpreise 
an  die  im  Verkelire  vorkommenden  Gegen- 
werte in  allen  denjenigen  Fällen  erschwert 
wird,  in  denen  die  Preise  durch  die  cirkn- 
lierenden  Münzen,  die  ihrer  Bestimmung 
nach  ja  unteilbar  sind  ’),  nicht  genau  darge- 
stellt werden  können. 

*)  Feber  Fälle,  in  denen  Münzen  im  Ver- 
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Der  nächstliegendc  Gedanke,  dies«,m  der 
Mfinzform  der  Geldmetalle  anhaltenden 
Uebelstande  zu  begegnen,  ist  wohl  der,  die 
Geldmetalle  schon  bei  der  Ausmünzung  in 
Stücke  zu  zerlegen,  welche  den  im  Verkehre 
am  häufigsten  vorkommenden  Gegenwerten 
entsprechen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  bereits  vor  der  Ausmünzung  der  Geld- 
metalle  derartige  den  Bedürfnissen  dt« 
Verkehrs  angepasste  Metallstücke  bei  ein- 
zelnen Völkern  als  bevorzugtes  Tauschmittol 
cirkuliert  haben  und  hierdurch  die  er- 
wähnte Schwierigkeit  (unter  primitiven 
Verkehrsverhältnissen !)  zum  Teile  beseitigt 
worden  ist.  Auch  in  den  Anfängen  des 
Münzwesens  mag  der  obige  Umstand  in  j 
einzelnen  Fällen  nicht  ohne  Bedeutung  für  : 
das  Gewicht  der  Münzen  gewesen  sein.  Die 
eigentlichen , zumal  die  staatlichen  Aus- 
münzungen sind  indes,  der  Natur  der  Sache 
nach,  hauptsächlich  von  der  Rücksicht  be- 
herrscht worden,  durcheinabgest  uftes! 
System  von  Münzsorten  die  leichte 
und  möglichst  genaue  Darstellung  aller 
im  Verkehre  vorkommenden  Preise  in  ge- 
münztem Metalle  zu  ermöglichen.  Es  ist 
hierdurch  die  erwähnte  Schwierigkeit  in ! 
ungleich  wirksamerer  Weise  behoben  worden. ! 
Die  Systeme  der  M ünzsorten  haben  sieh  j 
fast  durchaus  im  Anschluss  an  die  bestehen- 
den Handels-  bezw.  Metallgewichte  und 
deren  gebräuchliche  Teile  entwickelt.  Mannig- 
fache Einflüsse  (die  fiskalische  Ausnützung! 
der  Münzhoheit,  die  Verschiebung  der  Wert- 
relation  der  Geldmetalle,  die  Bedürfnisse 
des  Aussen  Verkehrs,  die  notwendige  Rück- 
sicht auf  die  Bewertnngsgewohnheiten  der 
Bevölkerung  u.  s.  f.)  haben  im  Laufe  der 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  den  gegen- 
wärtigen M iinzsystemen  geführt,  welche  im  I 
wesentlichen  die  Vorzüge  eines  alle  Wert-  j 
stufen  leicht  und  (innerhalb  der  Grenzen 
technischer  Möglichkeit)  genau  darstellenden  ! 
Systems  von  Münzsorten  mit  denen  einer* 
den  Verkehrsbedürfnissen  nach  Möglichkeit 
sich  unpassendon  Münzeinheit  und  Müoz- 
stückolung  verbinden.1) 

kehre  thntsächlich  zerschlagen  werden,  vgl.  Fr. 
Noback,  Münz-,  Maus-  und  Gewichtsbuch  1879, 
S.  158  ff.  und  422  a.  8.  f. 

*)  Es  ist  zu  beachten , wie  schwierig 
es  im  gemeinen  Verkehre  sein  würde,  die 
in  unseren  heutigen  Münzen  enthaltenen 
Edelmetallquanten  (*.  B.  7.9641)5  Gramm ; 
vm  moo  feinen  Goldes  — das  deutsche  20- Mark- 
stück — , oder  6.775067  Gramm  Gold  der  näm- 1 
liehen  Feinheit  — das  Osterr.-ung&r.  20-Kronen- 
stück  — ) mit  der  Wage  herzustellen,  während 
mit  der  usuellen  Handelswage  und  den  usuellen  j 
Handelsgewichten  leicht  darstellbare  Gold-  i 
iiuanten,  z.  B.  von  1000,  100  oder  10  Gramm  , 
Gewicht,  wiederum  (man  denke  an  die  Gold- 
kronen des  deutsch-österr.  Mttnzvertrags  v.  21. 
.Januar  1857,  die  im  internationalen  Verkehre 


Indem  solcherart  ein  System  von  M ünz- 
sorten entsteht,  wird  zugleich  ein  für  «len 
Verkehr  und  das  Privatrecht  überaus  wich- 
tiger Erfolg  herbeigeführt.  Es  wird  hier- 
durch (insbesondere  in  Verbindung  mit  den 
staatlichen  Massregeln,  von  denen  ich  im 
nächsten  Abschnitte  handle)  bewirkt,  dass 
bestimmte  Quantitäten  von  Münzeinheiten 
durch  Münzen  verschiedener  Münzsorten 
leicht  und  einfach  dargestellt  und  geleistet 
werden  können.  Es  entsteht  die  .Möglich- 
keit nicht  nur  von  Schuldverhältnissen, 
deren  Inhalt  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Münzen  bestimmter  Sorte  sind  (von  so- 
genannten Ge  n us  schulde  n !),  sondern 
auch  von  solchen,  deren  Inhalt  eine  be- 
stimmte (in  Münzen  verschiedener  Sorte 
darstellbare)  Quantität  von  Münz-  bezw 
Rcchnungseinhoiten  ist  (von  Summen- 
schulden!),  deren  Wichtigkeit  für  da* 
praktische  Leben  eine  so  überaus  grosse  ist.1 

Fasse  ich  das  Gesagte  zusammen,  so  er 
giebt  siel»,  dass  die  Ausmünzung  der  Geld 
metalle,  insbesondere  der  Edelmetalle,  fü 
das  Wirtschaftsleben  und  für  die  Rechts 
Ordnung  eine  ungleich  grössere  Bedeutung 
hat,  als  ihr  gemeiniglich  zugeschrieboi 
wird.  Durch  die  Münzform  wird  nicht  im 
das  lästige  und  mit  ökonomischen  Opfer: 
verbundene  Erproben  und  Zuwägen  de 
Geldmetalle  im  Güterverkehre  erspart.  Di« 
selbe  hat  eine  weit  darüber  hinausgehend 
Bedeutung.  Indem  der  dem  Geluzweck 
gewidmete  Teil  «1er  Edelmetalle  und  zwo 
in  solcher  Weise  ausgemünzt  wird,  da* 
einheitliche  Systeme  von  Münzsorten  en 
stehen,  erlangen  die  Geldmetalle  die  Fähit 
keit,  leicht,  genau  und  nahezu  kostenlos  i 
jeder  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  ai 
gepassten  Quantität  «largestellt  und  ü1m> 
tragen  zu  werden.  Sie  gewinnen  eit 
Cirkulationsfähigkeit , wie  sie  in  gleiche 
Masse  nur  sehr  wenigen  Gütern  ander 
Art,  insbesondere  aber  entfernt  nicht  <I» 
FMelmetallen  in  Barren  form  eigen  ist.-)  IJ 

nie  recht  in  Aufnahme  zu  gelaugen  vermochtet 
nicht  notwemlig  dem  Verkehrsbedürfnisse  ei 
sprechen. 

')  Man  erwäge,  um  wie  viel  geringer  < 
Umständlichkeiten  bei  der  Kontrahierung  u 
insbesondere  bei  der  Solution  einer  Schuld  ssri 
wenn  deren  Inhalt  — nicht  eine  Gewichtameu 
von  ßarrenmetull.  somlern  «dne  bestimmte  A 
zahl  von  Stücken  einer  bestimmten  Igleu-hur 
ausgeprägten)  Münzsorte,  oder  gar  ein 
stimmte*  Quantum  von  Münzeinheiten  ist. 

) Die  Edelmetalle  sind  als  Untoffe  | 
Elemente)  gedacht,  wie  selbstverständlich  v« 
ständig  homogen.  Indes  dienen  sie  iu  « 
Wirklichkeit  nicht  als  „Gattungen“  oder 
„Elemente“  — es  dienen  vielmehr  individm 
Stücke  der  Edelmetalle  als  Geld.  Diese  kenn 
aber  in  Rücksicht  auf  Gewicht,  Feinheit  t 
Form  (also  in  den  für  die  Geldfunktion  e 
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gemünzten  (ieldmetalle  erlang*1»  aber  zu- 
gleich innerhalb  der  einzelnen  Münzsorten 
(unter  Berücksichtigung  der  Legierung  und 
der  Gewichtsverhältnisse  vielfach  auch  inner- 
halb verschiedener  Münzsorten)  einen  hohen 
Grad  ökonomischer  Vertretbarkeit, 
ein  Umstand,  welcher  ermöglicht,  durch 
blosse  Bezeichnung  von  Münzsorte  und 
Stückzahl,  ja  durch  blosse  Bestimmung  einer 
Anzahl  von  Münzeinheiten  den  Inhalt  von 
Geldobligationen  in  el>enso  einfacher  Weise 
als  genau  zu  bestimmen.  Die  Geldmetalle 
werden  infolge  ilirer  Ausmünzung,  wie  kaum 
ein  anderes  Gut,  geeignet,  zum  Inhalte  von 
Gattungs-  und  Summenschtilden  zu  werden, 
*l«*ren  Inhalt  genau  bestimmt  ist  und  deren 
Solvierung  (durch  gemünztes  Metall!)  in 
eben  so  genauer  als  einfacher  und  mühe- 
loser Weise  zu  «»rfolgen  vermag.1) 

Allerdings  können  selbst  das  rationellste 
Münzsystem  und  die  technisch  fortge- 
schrittenste Ausmünznng  der  Geldmetalle 
an  sieh  die  ol>on  hervorgehobenen  Wirkungen 
in  ihrer  vollen  Strenge  nicht  bewirken. 
Es  muss  zu  diesem  Zwecke  noch  in  mannig- 
facher Rücksicht  der  staatliche  Einfluss  auf 
das  Geld-  und  Zahlungswescn  hinzutreten. 

scheidenden  Rücksichten)  überaus  verschieden 
sein.  Ja  es  (riebt  wenige  Dinge,  welche  so 
grosse  Verschiedenheiten  aufzuweisen  vermöchten 
al<  verschiedene  .Stücke  des  nämlichen  etilen 
Metalle»  in  Rücksicht  auf  den  Ueldzweck.  Erst 
dadurch , dass  die  Edelmetalle  in  der  Weise 
aasgemünzt  werden,  dass  die  einzelnen  Münz- 
stücke bezw.  Münzsorten  in  Bezug  auf  Rauh- 
gewicht, Feingehalt  und  Form  (innerhalb  der 
Grenzen  technischer  Leistungsfähigkeit)  gleich- 
artig sind,  werden  individuelle  Stücke  der  (ield- 
metalle für  das  praktische  Wirtschafts- 
leben vertretbar  ifnngibel). 

i)  Generische  Obligationen  (im  Gegensätze 
zu  denjenigen  Obligationen,  deren  Inhalt  indi- 
viduell bestimmte  Leistungen  sind)  sind  solche 
Obligationen,  deren  Inhalt  nnr  durch  Merkmale 
liest i in mt  ist  (z.  B.  ein  Pferd  im  allgemeinen, 
ein  bestimmtes  Quantum  von  Usance -Weizen, 
von  llektolitcrn  Wein  oder  von  Wein  einer 
bestimmten  Sorte).  Die  grosse  Bedeutung, 
welche  diese  Obligationen  für  den  Verkehr, 
zumal  für  befristete  Leistungen  haben,  bedarf 
keiner  Bemerkung.  Wohl  aber  mnss  hier  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  Inhalt  derselben,  der 
Natur  der  Sache  nach,  nicht  ganz  genau  be- 
stimmt  ist.  Durch  die  nähere  Determination 
des  „genus“,  durch  Hiuzufüguug  von  Merk- 
malcti.  gewinut  der  Inhalt  der  Obligationen  an 
Bestimmtheit.  In  letzter  Linie  hängt  die  Be- 
stimmtheit desselben  indes  zugleich  von  der 
mehr  oder  minder  strengen  Vertretbarkeit  der 
von  der  „Gattung4*  umfassten  Individuen  ab. 
Was  nun  die  gemünzten  Metalle  in  ganz  be- 
sonderer Weise  auszeichnet  und  dieselben  zu 
Objekten  von  Genusobligationen  in  hervor- 
ragendem Masse  befähigt,  ist  die  (nach  Moss- 
gabe  der  technischen  Leistungsfähigkeit  der 
Münzstätten)  strenge  Vertretbarkeit  derselben 


IV.  Die  Vervollkommnung  des  Geldes 
durch  den  Staat. 

Den  Ansprüchen  der  entwickelten  Volks- 
wirtschaft an  das  Geldwesen  vermag  die 
automatische  Entwickelung  desselben  nicht 
zu  genügen.  Das  Geld  ist  nicht  durch  Ge- 
setz entstanden;  es  ist  seinem  Ursprünge 
nach  keine  staatliche,  sondern  eine  gesell- 
schaftliche Institution.  Die  Sanktion  des- 
selben durch  die  staatliche  Autorität  ist  dem 
allgemeinen  Begriffe  des  Geldes  fremd.  Wohl 
alier  ist  die  Institution  des  Geldes  durch 
staatliche  Anerkennung  und  Regelung  in 
ähnlicher  Weise  vervollkommnet  und  den 
vielartigen  und  wechselnden  Bedürfnissen 
des  sielt  entwickelnden  Verkehrs  angepasst 
worden,  wie  das  Gewohnheitsrecht  durch 
dio  Gesetzgebung. 

Vor  allem  hat  die  umfassendste  Erfah- 
rung gelehrt,  dass  die  Ausmünzung  der 
Geld  nietalle,  sobald  dieselbe  für  «lie  Volks- 
wirtschaft sich  als  notwendig  erweist,  das 
Eingreifen  des  Staates  mehr  und  mehr  zu 
einem  unabweisbaren  macht.  Die  mit  öko- 
nomischen Opfern  verbundene  Versorgung 
der  Märkte  mit  (nach  Art  und  Menge)  «len 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  entsprechenden 
gemünzten  Metallen,  liegt  wohl  im  Interesse 
der  Gesamtheit,  vermag  indes  von  (leu 
unter  dem  Drucke  der  Konkurrenz  stehen- 
den, auf  Gewinn  angewiesenen  und  he- 
dachtcu  Einzelwirtschaften  im  Volke  nicht 
erwartet  zu  werden.  Die  Privatausmünzun- 
gen,  seihst  diejenigen  der  neuesten  Zeit, 
Italien  denn  auch  dem  allgemeinen  Verkehrs- 
liedüifnisse  nur  in  sehr  unvollkommener 
Weise  entsprochen.  *) 


innerhalb  des  durch  die  Münzsorte,  in  letzter  Linie 
durch  «lie  Münzeinheit  gegebenen  „Genus“.  — 
Es  dürfte  nicht  ohne  Nutzen  sein,  hinzuzufügen, 
«lass  die  Logiker  je  nach  dem  Grade  der  Deter- 
mination : Reich  (regnuni) , Kreis  (orbis), 
( lasse  (classis),  Ordnung  lordo),  Familie  (familia), 
Gattung  (genug),  Art  (species),  Unterart  (sub- 
speciea)  u.  #.  f.  unterscheiden,  während  die 
Juristen  alle  obigen  Kategorieen  (bisweilen  selbst 
eine  begrenzte  Anzahl  von  Sachindividuen,  aus 
denen  nach  Wahl  des  Schuldners  oder  des 
Gläubigers  eine  Leistung  erfolgen  soll)  unter 
dem  Begriffe  „geuus“  zusamntenfassen  und  die 
Individuen  (im  Gegensätze  zum  Sprachgebrauch 
der  Logiker)  als  „species“  bezeichnen.  (Vgl. 
Ue  her  weg’»  System  der  Logik , herausg.  v. 
J.  B.  Meyer,  1882,  $ 58;  Dernburgs  Pan- 
dekten, I,  §75;  und  Windscheid  s Lehrbuch 
d.  Pandektenrechts  I,  § 141,  insbes.  Note  1.) 

*)  Die  noch  im  Anfänge  der  50er  Jahre  von 
den  zahlreichen  Privatmünzstätten  Californiens 
in  Cirkulation  gebrachten  Münzen  zu  50,  1, 
*/*  und  V«  Dollars  erwiesen  sich  im  allgemeinen 
geringer  als  die  von  der  Regierung  ausgeprägten, 
(in  einzelnen  Fällen  bis  iJ ^.o)  und  wurden  durch 
diejenigen  der  Nationalmünzstätte  in  Sau  Fran- 
cisco seit  1854  mehr  und  mehr  verdrängt  (Fr. 
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Es  ist  klar,  dass  nur  der  Staat  eiu 
interesse  daran  hat,  selbst  mit  Ökonomischen 
Opfern,  die  Volkswirtschaft  mit  den  Ver- 
kehrsbedürfnissen  entsprechenden  Münzen 
zu  versorgen,  wie  denn  auch  nur  der  Staat 
die  Machtmittel  besitzt,  das  Münz  wesen 
gegen  Falschmünzerei  und  die  in  Cirku- 
lation  gesetzten  Umlaufsmittel  gegen  Ge- 
wichtsminderung  wirksam  zu  schützen. 
Die  Geschichte  bietet  uns  überaus  zahl- 
reiche Beispiele  von  Fällen,  in  denen  die 
Regierungen  die  ihnen  naturgemäss  zu- 
fallende Münzhoheit  in  ebenso  eigennütziger 
als  gemeinschädlicher  Weise  missbraucht 
liabeu.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Versor- 
gung der  Volkswirtschaft  mit  vertrauens- 
würdig ausgeprägten  Münzen  allenthalben 
als  eine  berechtigte  Aufgabe  staatlicher 
Fürsorge  anerkannt  und  diese  Aufgabe 
in  einer  den  Vorkehrsbedürfnissen  allseitig 
entsprechenden  Weise  aller  Regel  nach  auch 
nur  vom  Staate  thatsächlich  geübt  worden. 

Einen  noch  ungleich  wichtigeren  Einfluss 
auf  das  Geldwesen  übt  der  Staat,  indem 
er  innerhalb  der  staatlichen  Grenzen,  ja  in 
der  Folge  im  Wege  internationaler  Verein- 
barungen darüber  hinaus,  das  Geldwesen 
einheitlich  regelt.  Die  automatische 
Entwickelung  des  Geldwesens  führt  der 
Natur  der  Sache  nach  leicht  zu  einer  für 
den  Verkehr  übemus  abträglichen  und 
lästigen  Vielgestaltigkeit  des  Geldes  in 
Rücksicht  auf  die  Geldmetalle,  ihm  Le- 
gierung, die  Gewichtseiuheit  und  die  Teil- 
gewichte, nach  denen  gerechnet  wird.  So- 
bald die  Ausmünzung  der  Geldmetalle  ge- 
bräuchlich wird,  pflegt  die  Zersplitterung 
des  Münzrechts  die  nämlichen  Wirkungen 
zu  aussern  und  zu  einer  dem  Verkehre 

Noback , Münz*,  Muss-  u.  Gewichtsbuch.  1879, 
S.  792).  — Die  von  den  Becktiers  in  Nord- 
carolina (in  Rutherfordtou)  durch  längere  Zeit 
ausgeprägten  ö-Pollarstücke  waren  zum  Teil 
bis  zu  1 o geringer;  die  im  Jahre  1849  in 
Philadelphia  untersuchten  5-Dollarstücke  er- 
wiesen sich  4 Dollar  94  Cents  und,  wenn  die 
Silberlegierung  in  Anschlag  gebracht  wurde, 
doch  nur  4 Dollar  96'/®  Cents  wert.  Die  älteren 
C.  Beehtlerschen  ö-Pollarstüeke  waren  sogar 
1 — 6%,  im  Durchschnitte  3°/o,  die  A.  Bech tier- 
sehen 1 -Do)  larstücke  2%  unter  ihrem  Nenn- 
werte ausgebracht.  Auch  die  von  den  Mor- 
monen im  Staate  Utah  geprägten  Goldstücke 
zu  20,  10,  5 und  2'/*  Dollars  erwiesen  sich  in 


nicht  minder  abträglichen  Mannigfaltigkeit 
i des  Münzwesens  (in  Rücksicht  auf  dieMfiuz- 
' mctaUc,  ihre  Legierung  und  Stückelung,  die 
Münzeinheit,  die  Genauigkeit  der  Aus- 
| prägung,  die  Mftnzform,  selbst  die  Benennung 
der  Münzsorten  u.  s.  f.)  zu  führen.  Der 
Staat  erfüllt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  Volkswirtschaftspflege,  indem  er  sich 
1 nicht  auf  die  vertrauenswürdige  Beglaubigung 
der  Rauhgewichte  und  der  Feingehalte  der 
I für  den  Geldzweck  bestimmten  Edelmetall- 
stücke beschränkt,  sondern  durch  einheitliche 
Feststellung  des  Münzsystems  (der  Wäh- 
j rungsmetalle  und  ihrer  Legion  mg,  des  Münz- 
grundgewichts, der  Münzeinheit,  des  Münz- 
fusBCs,  der  Münzstückelung,  der  MQnzfornien 
. der  Münznamen  u.  s.  f.)  das  Geldwesen  de- 
Staates . resp.  umfassender  Wirtschaftsge- 
biete, in  einer  den  Bedürfnissen  derselbe! 
'“iitspreehcnden  Weise  einheitlich  rege  1 
und  indem  er  Münzen  dieser  Alt  in  dei 
, Verkehr  setzt.  Münzen,  welche  diesen  An 
: forderungen  nicht  entsprechen , aus  den 
Verkehre  zieht, ein  einheitliches  Staat 
liches  Münzwesen,  ein  Landesgeh 
j(bezw.  eine  Landeswährung,  ein« 
Landcsvaluta,  in  diesem  weitesten  Sinn- 
! des  Wortes *))  schafft. 

*)  Wä  h r u n g (mittelh.  werunge,  weirnng« 
auch  werschaft  — seit  dem  13.  Jahrh.  in  Ul 
künden  und  st&dtrechtlichen  Quellen  — vo 
weren  — leisten,  zahlen,  befriedigen;  späte 
noch  bisweilen:  „mit  etwas  gewähren'“  = Im 
friedigen)  bedeutet  ursprünglich  so  viel,  wi 
(iahe,  Leistung,  in  der  Folge  (hei  fortschre 
tender  Entwickelung  der  Gold  Wirtschaft,  ähi 
lieh  wie  dies  hei  den  Worten  -gelten**  nn 
..geld“,  „zahlen“'  und  „Zahlung“  der  Fall  wa 
hauptsächlich  die  Geldleistung  resp.  «1 
Leistling  (die  Zahlung)  in  gemünzt em  Geld 
Daher  hei  älteren  Schriftstellern  „die  gewogei 
Mark41  im  Gegensätze  zur  „Mark  Wchrunt 
(«ler  zugezählten  Mark),  („endlich  sind  al 
Marcke  zu  Wehrung  geworden , dass  man  s 
zehlet,  und  nicht  wieget“,  8.  Tileman  Friesei 
Münzspiegel  1592,  in  Thum,  ab  Hagelsteins  Ar 
publ.  monet.  I,  8.  63).  Zugleich  hat  das  Wo 
„werung“  aber  von  altershcr  auch  die  R 
«leutung:  Verbürgung,  Gutstchung,  Sicht 
1 Stellung,  Gewährleistung,  Gewährschaft.  Bei 
; Begriffe  verschmolzen  zu  dem  Begriffe  des  (dur 
die  Ausprftgnngsnormen,  insbesondere  durch  «l 
Münzfuss  eines  Landes  oder  einer  Münzstätte  > g 
währleisteten  Miinzwertes.  — Bei  d 
grossen  Buntheit  von  Münzen  und  Miinzfuss.  < 


Feinheit  und  Gewicht  sehr  unregelmässig.  Der  namentlich  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhuudert 
Wert  des  lO-Dollarstüekes  war  im  Mittel  den  meisten  Territorien  herrschte,  pflegte  m 
8 Dollar  52  Cents,  derjenige  der  übrigen  Sorten  nicht  nur  einzelne  Münzsorten,  sondern  au 
im  Verhältnis  (ebend.  S.  647).  Vgl.  rücksicht-  bestimmte  Münzsysteme  durch  Anführung  d< 
lieh  der  PrivatausmUnzungcn  in  anderen  Ver-  jenigen  Prägestätten  oder  Lander  näher  zu  1 
kehrsgebieten  auch  ebend.  S.  158 ff.  (Bogota):  zeichnen,  nach  deren  Norm,  insbes  nach  »lei 
8.  169  (Bombay);  S.  620  (Montreal);  8.  754  Fuss.  (häutig  auch  von  anderen  Münzstätte 
(Rangun);  8.  821  (Lokalmünzen  in  Singapore);  die  Münzen  geprägt  worden  waren,  z.  B.  „Wiei 
8.  860  (Australien):  S.  866 (Tahiti)  n s.  f . ; ferner  ; Pfennige“  oder  „Pfennige  wiener  werung*4  u 
Uhr.  und  Fr.  Nohack,  Vollst.  Taschenh.  d.  in  ähnlichem  Sinne  von  der  Roteiihurger.  'I 


MUuzverlniltnisse , 1850  , 8.  1620  (Californien). ! winger,  8 waebischen,  Augspurger  werung, 


Digitized  by  Google 


79 


(leid 


Indem  der  Staat  dem  Bedürfnisse  des 
Verkehre  nach  eiuem  einheitlichen  Landes- 
gelde  entspricht,  schafft  er  die  Grundlage 
und  Voraussetzung  für  ein  überaus  verein- 
fachtes und  gesichertes  Rechnungs-  und 
Zahlungswesen,  ein  — im  Verhältnisse  zum 
vielgestaltigen  Oelde  automatischen  Ur- 
sprungs— in  hohem  Masse  vervollkommnetes 
(insbesondere  auch  den  Zweifeln  und  Streitig- 
keiten über  den  rechtlichen  Inhalt  der  Geld- 
schulden in  mannigfacher  Rücksicht  vor- 
beugendes) Verkehrsmittel. 

Immerhin  bleibt,  auch  nach  Einführung 
eines  einheitlichen  Systems  von  Landes- 

gewübulichen  werung  nach  unseres  lande«  ge- 
wohnheit“  n.  s.  f.  zu  sprechen  (Lesers  Mittel!) . 
Worterb.  1878,  111,  Sp.  799).  — Bei  der  grossen 
Wichtigkeit,  welche  (zumal  bei  mangelhafter 
Regelung  und  geringer  Stabilität  des  Müuz- 
wesens,  insbesondere  auch  bei  Münzänderungen) 
*lie  Erklärung  bestimmter  Münzsorten  als  ge- 
setzliches Zahlungsmittel  für  das  Münzwesen 
erlangte,  gewinnt  das  Wort  Währung  vielfach 
neben  der  alten  auch  eine  neue  Bedeutung. 
Man  versteht  darunter  die  zu  einem  be-| 
stimmten  Nominalwerte  als  gesetz- 
liches Zahlungsmittel  erklärten  L a u - 
desm Unzen.  So  insbesondere  im  Art.  11  der 
vielfach  grundlegend  gewordenen  Reichsmünz- , 
ordnung  Feld.  I.  von  1559.  (Hier  auch  bereits ! 
der  Unterschied  zwischen  der  allgemeinen  „Wehr- 
achaft“  der  Coorantm Unzen  und  der  einge- 
schränkten der  Teilmünzen.)  — Sobald  das  Metall, 
ans  dein  die  Courantmünzcn  eines  Landes  aus- 
geprägt wurden  (das  Metall,  welches  bei  freier 
Ausprägung  für  Privatrechnung  zum  allge- 
meinen Wertmassstab  wird !),  zum  Gegenstände 
des  öffentlichen  Interesses,  zumal  auch  des- 
jenigen der  Gesetzgebung  und  der  Münz- 
tbeoretiker  geworden  war,  werden  die  örtlich 
und  zeitlich  verschiedenen  Wähmngen  vielfach 
auch  durch  das  Währungsmetall  näher  be- 
zeichnet and  darnach  klassifiziert.  Man  spricht 
früh  schon  (Leier  a.  a.  0.  III,  797)  von  Gold-, 
Silberwährung,  in  der  Folge  auch  von  Papier-, 
selbst  von  Vieh-,  Muschel-,  Pelz  Währung  u.  s.  f. 
Daher  (offenbar  in  Verkennung  der  bloss  ad- 
jektivischen Bedeutung  der  Worte:  Gold-,  Silber- 
n s.  f.)  neben  den  älteren  Auffassungen  des  | 
Wortes  „Währung“  bei  manchen  neueren  Schrift-  ] 
Stellern  noch  diejenige  des  durch  Gewohnheit 
oder  Gesetz  anerkannten  Geldgutes  oder  Geld- 
stoffes (in  diesem  Sinne  wohl  richtiger:  des  zum 
allgemeinen  Preismesser  und  Wertmaasstabe 
gewordenen  Geld  Stoffes!).  — Die  obigen  Auf- 
fassungen des  Begriffes  „Währung''  sind  ins- 
gesamt auch  für  die  Gegenwart  noch  von  theo- 
retischer und  praktischer  Bedeutung,  und  es 
muss  als  eine  Einseitigkeit  bezeichnet  werde», 
wenn  eine  einzelne  derselben  ausschliesslich  als  1 
die  richtige  bezeichnet  wird.  — Das  englische 
Standard  bedeutet  das  Iiichtmass,  das Xorrnal- 
mass.  den  Münzfass  (twenty-florins  Standard)  ;j 
Standard  of  value  : der  Wertregulator,  die  Wäh- 
rung. Aehnlich  das  franz.  etalon  (de  mesure, 
de  poids)  das  Riclitmass,  Eich  muss,  Probe- 
gewicht, Währung. 


münzen  und  selbst  bei  rationellster  Aus- 
| priigung  der  letzteren,  eine  Reihe  von  Uebel- 
ständen  des  Geldwesens  bestehen , welche 
dem  Verkehre  abträglich  sind  und  durch 
blosse  lnünztechnische  und  die  vorher  ge- 
, kennzeielineten  münzpolitischen  Massregeln 
| nicht  behobeu  werden  können.  Solche 
I Uebelstände  sind:  dass  (cirku lntionsfähige ! ) 
Münzen,  in  denen  alle  im  Verkehre  vor- 
j kommenden  Wertstufen  darstellbar  sind, 
j nicht  aus  ein  und  demselben  Geldmetalle 
ausgebracht  werden  können  und  insbeson- 
dere die  für  den  Kleinverkehr  bestimmten 
I Münzsorten  zum  Teile  aus  andern  Geld- 
J metallen  als  die  Hauptmünzen  geprägt 
werden  müssen;  dass  in  vielen  lindern 
. selbst  die  Hauptinünzen  usuell  aus  ver- 
* schiedenen  Geluraetalleu  (aus  Gold  und 
| Silber)  ausgebracht  werden;  dass  die  Münzen 
verschiedener  Wertstufe , selbst  wenn  sie 
| aus  dem  nämlichen  Metall  (mehr  noch, 
wenn  sie  aus  verschiedenen  Metallen  her- 
! gestellt  werden !),  nicht  den  gleichen  Prüge- 
aufwand  erfordern  und  somit  bei  gleichem 
innern  Wert  verschiedene  Produktionskosten 
verursachen;  dass  die  einzelnen  Münzstücke 
der  nämlichen  Münzsorte,  selbst  bei  fortge- 
schrittener Technik  und  sorgfältiger  Aus- 
prägung, schon  beim  Verlassen  der  Münz- 
stätte in  Bezug  auf  Feinheit  und  Gewicht 
Verschiedenheiten  auf  weisen  (ökonomisch 
nicht  vollständig  vertretbar  sind!), 
ein  Mangel,  welcher  durch  die  Cirkulation 
derselben  noch  gesteigert  wird ; dass  neben 
den  Landesmünzen  vielfach  auch  Zahlungs- 
! mittel  anderer  Art  (Banknoten,  Staatsk&ssen- 
i scheine)  im  Umlauf  sind  u.  s.  f. 

Das  Gemeinsame  dieser  durch  inünz- 
technische  Massregeln  und  selbst  durch  ein 
noch  so  rationelles  Münzsystem  nicht  voll- 
ständig zu  behebenden  Uebelstände  ist,  dass 
hierdurch  die  strenge  ökonomische 
Vertretbarkeit  der  Münzen  der  näm- 
lichen Münzsorte  und  Wertstufe  (mehr  noch 
die  strenge  Vertretbarkeit  entsprechender 
Quantitäten  von  Münzen  verschiedener  Wert- 
stufen untereinander)  gemindert  wird  und 
infolge  dieses  Umstandes  die  Vorteile  eines 
einheitlichen  Systems  von  Laudesmünzen,  ins- 
besondere diejenigen  eines  einheitlichen 
Rechnungswesens  nicht  vollständig  zur 
Geltung  gelangen  würden,  falls  diese  Uebcl- 
stände,  insoweit  sie  sich  im  Verkehre  geltend 
machen,  in  ihren  Wirkungen  nicht  beseitigt 
zu  werden  vermöchten.  Mau  vorgegen- 
wärtige sich  den  Zustand  des  Geldwesens 
eines  Landes,  in  welchem  die  Münzstücke 
der  nämlichen  Münzsorte  wegen  der  unaus- 
weichlichen Ungenauigkeiten  ihrer  Aus- 
prägung und  der  regelmässig  eintretenden 
Abnutzungsverluste  verschieden  liewertet 
werden  könnten;  einen  Zustand,  bei  welchem 
aus  verschiedenen  Geldstoffen  ausgebrachte 
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Münzen  (insbesondere  auch  die  Scheide- 1 
münzen)  wegen  der  Schwankungen  der 
Marktrelation  der  betreffenden  Geldmetalle 
gleich  Parallelwährungen  wirken  konnten 
11.  s.  f.  Es  ist  klar,  dass  hierdurch  die 
wesentlichen  Vorteile  eines  einheitlichen 
Landesgeldes  und  eines  noch  so  rationell 
abgestuften  Münzsystems.  zum  mindesten  in 
jenen  Fällen,  in  denen  die  obigen  Uobclstäude 
sieh  praktisch  geltend  machen  würden,  zum 
Teile  wieder  aufgehoben  worden  müssten. 
Ein  vollständig  gesichertes  einheitliches 
Ke cli  n u n gs  w esen  ist.  durch  blosse  mftnz- 
teehnische  und  durch  die  oben  erwähnten  j 
münzjxdi tischen  Mängel  nicht  erreichbar. 

Die  obigen  Schwierigkeiten  können  in ! 
ihren  Wirkungen  nur  durch  ein  System  von  ' 
staatlichen  Massregeln  beseitigt  werden, 
welche  sich  wesentlich  auf  die  Regelung 
der  Solution  der  Geldschulden  be- 
ziehen und  deshalb  nicht  nur  dem  Gebiete 
der  Münzpolitik,  sondern  auch  dem  des 
Privatrechts  angehören  und  für  beide 
von  gleich  hoher  Bedeutung  sind. 

Massregeln  dieser  Art  sind : dass  der  j 
Staat  den  Münzstücken  der  nämlichen  Münz-  i 
solle  (innerhalb  der  Grenzen  der  Reraedien 
und  des  Passiorgewichts)  und  ebenso  den  aus 
dem  gleichen  Münzmetalle  ausgebrachten 
Iiandescourantmünzen  verschiedener  Sorte 
(nach  Massgabe  ihres  gesetzlichen  Feinge- 
halts) die  gleiche  Zahlkraft  in  Rücksicht  auf 
die  Solution  von  Geldschulden  verleiht;  dass 
der  Staat  die  Zahl  kraft  der  aus  verschiedenen 
Edelmetallen  geprägten  Münzen  (durch  Be- 
stimmung der  Wertrelation  bei  ihrer  Aus- 
prägung «nler  durch  Tarifierung  der  Münz- 
sorteu)  feststellt;  dass  er  die  Zahlkraft  der 
unterwertig  ausgeprägten  Seheidemünzen  in  ; 
ein  festes  Verhältnis  zu  derjenigen  der  Münz- 
einheit bringt  u.  s.  f. 

Erst  hierdurch  wird  das  System  der 
Münzsortcu  eines  Landes  zu  einem 
Systeme  von  strong  vertretbaren 
(f  u n gi  b 1 c n)  R e c h n nn  gs  e i n h e i t o n , 

ein  T instand,  welcher  in  hohem  Masse 
zur  Vereinfachung  des  Rechnung«-  und 
Zahluug.swe.sens  beiträgt  und  es  seihst  dem 
in  deu  Komplikationen  des  Geld-  und  Münz- 
wosens  Unerfahrenen  ermöglicht,  einerseits 
bei  Abschluss  von  Geldschulden  denselben 
durch  die  blosse  Bestimmung  der  An- 
zahl von  Rechnungseinheiten  (Mark,  Franc. 
Kranen)  einen  genau  ^stimmten  Inhalt  zu 
geben,  und  andererseits  jeden  Zweifel  über  j 
die  zur  Erfüllung  von  Geldschulden  geoig- 1 
noten  Zahlungsmittel  von  vorn  herein  aus- 
zuscli  Hessen. 

V.  Das  Geld  als  Mittel  für  einseitige 
und  subsidiäre  Vermögensleistungen. 

Wenn  in  einem  Volke  eine  Ware  als j 
allgemein  gebräuchliches  Tauschmittel  — als  | 


i Geld  — funktioniert,  so  ergiebt  sieh  als 
weitere  Folge  dieser  Entwickelung,  da* 
auch  e i n s e 1 1 i g e (d.  i.  aus  keinem  »Tausch- 
geschäfte- entstandene)  vermögensrechtliclu 
Leistungen,  ob  sie  nun  freiwillig  darge 
boten,  oder  zwangsweise  auferlegt  wer 
den,  der  Regel  nach  am  ökonomischest«  *i 
in  Geld  erfolgen.  Wer  einer  anderen  Per 
son  ein  Vermögensquantum  iu  unentgclt 
licher  Weise  (als  Geschenk,  liegst,  Heirat« 
gut  u.  s.  f.)  zuwendeu  will,  wird  dies  untc 
Umständen  in  Gütern  thun.  welche  de 
Erwerbs-  oder  Aufwandwirtschaft  des  Eni 
pfängers  unmittelbar  zu  dienen  bestimm 
sind,  in  allen  übrigen  Fällen  aber  am  zweel 
massigsten  in  demjenigen  Tauschgute,  we 
dies  dem  Empfänger  die  Herrschaft  übe 
alle  Marktgüter  gewährt  — in  Gel« 
Tauschgüter  anderer  Art  müssen  von  dei 
Empfänger  nämlich  erat  gegen  Geld  umg* 
setzt  werden,  was  für  denselben  mit  Opfei 
mancherlei  Art,  was  die  Höhe  des  Erlös« 
betrifft  aber  mit  um  so  grösserer  Unsiche 
heit  verbunden  zu  sein  pflegt,  je  gering 
die  Absatzfühigkeit  der  betreffenden  Wan 
ist.  Eine  in  Tauschgütern,  die  nicht  Ge 
sind,  gewährte  Leistung  entbehrt,  im  Yc 
hält nissc  zu  einer  Geldsumme,  für  den  Fh 
pfängor  auch  der  Bestimmtheit. 

Aus  demselben  Grunde  werden  in  «1 
geldwirtschaftlichen  E|>oehe  auch  zwang 
weise  auferlegte  Leistungen  (Sic 
ern,  Vermögenshussen  u.  s.  f.)  überall  de 
wo  es  sich  nicht  um  Zwangsleistungen  v 
Gebrauchsgütern  (um  Requisitionen,  Na 
nüabgabcn  für  den  Eigengebrauch  des  E 
pfängers  u.  s.  f.),  sondern  schlechthin  i 
Vermögensquanten  handelt,  am  zwe« 
massigsten  in  Geld  normiert.  Sowohl 
allgemeine  Rücksicht  auf  die  Ökonomie 
Zweckmässigkeit  als  auch  die  speci« 
Rücksicht  auf  di«4  Bestimmtheit  einsei ti 
Verraögensleistungen,  führen  dazu,  dass  «li 
letzteran  regelmässig  in  Geld  erfolgen. 

Das  gleiche  gilt  von  subsidifl v 
Vermögensleistu ngen.  In  der  geh  l\v 
schaftlichen  Epoche  wird  das  Geld  z 
Repräsentanten  des  Vermögens  überhat 
Es  ist  dasjenige  V ermögonsobjekt,  des 
Besitz  oder  Erwerbung  bei  jedem  zu  e: 
vermögensrechtlichen  Leistung  Vorpflic* 
ton  schlechthin  vorausgesetzt  werden  k; 
Vermag  der  letztere  eine  anderweitige  (; 
bedungene  oder  ihm  auferlegte)  vermög« 
rechtliche  Leistung  nicht  zu  erfüllen  . 
tritt  am  zwoekniässigsten  die  Geld  lei  st 
an  ihre  Stelle,  weil  zumeist  nur  die  lotz 
dem  Berechtigten  die  ökonomischeste  F 
des  Ersatzes  für  die  entgangene  Loisi 
zu  bieten  vermag.1) 

*)  S.  B.  Wind  scheid,  Lehrb.  d. 
dektenrcchta,  II.  § 256. 
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Sobald  eine  Warp  als  allgemein  ge-  Opfern  und  Belästigungen  zu  verwahren, 
bräuchliclies  Tausdimittel  funktioniert,  wird  überdies  gegen  eine  empfindliche  Minderung 
dieselbe  zugleich  zum  zwepkmässigsten  seinen  Wertes  gesichert  sein.  Diese  Eigen- 
Mittel  für  einseitige  (freiwillige  und  zwange-  schäften  finden  sich  in  dom  erforderlichen 
weise  auferlegte)  und  für  subsidiäre  Vor-  Masse  nicht  notwendig  hei  den  zu  allgemein 
mCgensleistungen.  gebräuchlichen  Tauschmitteln  gewordenen 

Gütern.  Es  kann  vielmehr  ein  Gut  unter 
A I.  Das  Geld  als  \ erimttler  des  | Emstinden  das  geeignetste  Tausdimittel, 
Kapitalv  erkehrs.  dagegen  ein  mehr  oder  minder  ungeeignetes 

Sobald  ausgebildete  Tauschmittel  funk-  Thesauriernngsmittelaein.  Die  Geschichte  der 
tionieren,  pflegt  in  jenen  Fällen,  wo  es  sich  , Volkswirtschaft  bietet  uns  denn  auch  Bei- 
nicht  um  eine  blosse  Sachmiete  liamldt,  spiele  von  Zuständen, unter  weichen  bestimmte 
die  leihweise  Uoberlassniig  von  Vermögen, ; Waren  als  allgemein  gohräuchliehe  Tausch- 
ans  Gründen,  welche  sich  aus  dem  bereits  mittel  funktionierten, amlerefEdclsteine, Derlen 
Gesagten  ergeben,  am  vorteilhaftesten  in  und  sonstige  Kostbarkeiten)  bevorzugte  Mittel 
Quantitäten  des  allgemein  gebräuchlichen  für  Thesaurierungen  waren.  Nicht  das  Geld 
Tausohmittels  zu  erfolgen,  zumal  wenn  das  als  solches  gewinnt  den  Charakter  eines 
letztere,  wie  dies  dem  Gelde  entwickelter  allgemein  gebräuchlichen  Thesaurierungs- 
Volkswirtschaften  eigentümlich  zu  sein  mittels.  Es  ist  ungenau,  von  einer  Funktion 
pflegt,  einen  hohen  Grad  von  Vertretbarkeit  ■ des  Geldes  (des  Geldes  schlechthin !)  als 
aufweist.  In  der  gehl  wirtschaftlichen  Epoche  I Thesaurierungsmittel  zu  sprechen.1) 
erhält  der  Empfänger  eines  in  »Geld«  be-  Dass  die  allgemein  gebräuchlichen  Tausch- 
stehenden  Konsumtionsdarlehens,  wenn  von  mittel  so  häufig  zugleich  zu  besonders  be- 
der  Kreditierung  von  Konsumartikeln  abge-  vorzugteu  (wo  gemünzte  Edelmetalle  cirku- 
sehen  wird,  das  ihm  übergebene  Verum.  Heren,  dies«!  und  ihre  Surrogate  aller  Regel 
gensquantum  regelmässig  in  der  für  seine  nach  zu  nahezu  ausschliesslich  gehrünch- 
Anf  wand  Wirtschaft  zweckmässigsten  Form liehen)  Thcsauricrungsmitteln  werden,  Or- 
der Entlchner  von  Geldsummen  für  Pro-  klärt  sich  indes  nicht  nur  ans  dem  llm- 
duktionszweeke  durch  die  Leihsumitien  aller  Stande,  (lass  einige  der  wichtigsten  Eigen- 
Regel  nach  (abgesehen  von  der  Kreditierung  schalten,  weiche  dazu  beitragen,  bestimmte 
der  Produktionsmittel)  die  für  ihn  zweck-  Waren  zu  allgemein  gebräuchlichen  Tausch- 
mässigste  Form  des  Unternehmervermögens,  mittein  zu  machen,  auch  für  die  Wahl  der- 
Wo  tiereits  ausgebildote  Tauschinittel  funk-  selben  zu  Thesaimenmgsmiiteln  von  grossem 
tionieren.  pflegt,  einerseits  aus  dem  obigen  Fanflusse  sind.  F>  besteht  vielmehr  auch 
Grunde,  andererseits  auch  tun  der  Be-  ein  innerer  Zusammenlinng  zwischen  der 
stimmtheit  von  Leistung  und  Gegen-  Funktion  bestimmter  Waren  als  Geld  und 
leistung  willen,  dem  Entlehner  keine  Form  der  Wahl  dersell>on  für  den  Zweck  der 
des  Darlehens,  und  deshalb  auch  denjenigen,  Thesaurierung. 

weiche  aus  der  leihweisen  Ucberlassung  Mit  der  fortschreitenden  Arbeitsteilung 
von  Gütern  an  andere  Personen  ein  Ein-  und  der  wachsenden  Abhängigkeit  der  ein- 
kommeu  zu  ziehen  suchen,  keine  Form  des ; seinen  Wirtschaften  vom  Markte  gewinnen 
Stamm  Vermögens  erwünschter  zu  sein  als  gerade  Tauschgüter  für  Thesanrierungs- 
die  des  Geldkapitals.  Das  Geld  wird  we-  zwecke  eine  wachsende  Bedeutung,  unter 
sentlich  infolge  seiner  Funktion  ; diesen  aber  ganz  vorzugsweise  die  Tausch- 
al s Tauschm  i t tel  zum  hauptsächlichsten  j mittel.  Wer  Tauschgüter  anderer  Art  thesau- 
Vemiittier  des  Kapitalverkehrs,  zum  wich-  riert,  muss,  fallserzudcm  angesammelten  Vor- 
igsten Leihmittel.  Ja  es  giebt  in  Wahr-  rate  «lie  Zuflucht  nimmt,  dieselben  gemeinig- 
heit,  nächst  der  Funktion  des  Geldes  als  lieh  erst  gegen  das  allgemeine  Tauschmittel 
Tauschmittel  (als  Vermittler  des  Waren-  umsetzen,  während  derjenige,  welcher  das 
marktes!)  und  als  Thcsauriemngsmittel,  letztere  thesauriert  hat,  die  Mühe,  die  Un- 
keine andere,  welche  so  beträchtliche  Qtuui-  Sicherheit  und  die  allfälligen  ökonomischen 
titäten  von  Geld  in  Anspruch  nimmt  und . Opfer  «liest«  Umsatzes  vermeidet  oder  aber 
«■ine  so  hohe  Bedeutung  für  die  Volkswirt- 1 bereits  überwunden  hat.  Nur  Waren, 
Schaft  aufweist  als  die  Funktion  des  Geldes  I welche  die  Eigenschaften  der  Dauerhaftig- 
als  Vermittler  des  Kapjtal verkehre  (des  keit,  der  Kostbarkeit  und  der  Wertbestän- 
. Geldmarktes-).  digkeit  aufweisen  und  mit  relativ  geringen 

„„  „ „ , . , „„  1 Kostou  und  Beschwerden  verwahrt  werden 

All.  l)ns  Geld  als  Mittel  für  Ihesuu-  JtOnneu,  eignen  sieh  zu  Thesaurierungsmitteln, 
nerung,  Kapitalisierung  und  interlokale  ullter  don  QotPrn  ,ijC8er  Art  („des  ganz 
V ermogonsubertragnng.  vorzugsweise  die  allgemein  gebräucldichen 

Damit  ein  Gut  ein  zweckmässiges  The-  Tauschmittel.  Umgekehrt  ist  die  besondere 

saunen  ingsmittel  sei,  muss  es  dauerhaft, 

kostbar,  mit  möglichst  geringen  ökonomischen  j •)  Knies,  Geld,  lK8ö,  8.  224  fl*. 

Handwortorbacta  der  Staatawiasenacharien.  Zweit«  Anflape.  IV.  b 
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Eignung  eines  Gutes  zu  Thesaurierungs-  \ 
zwecken  und,  als  Folge  hiervon,  die  ver- 
breitete Verwendung  desselben  für  den  obigen  , 
Zweck  eine  der  wichtigsten  Ursachen  ihrer 
relativ  grossen  Marktgängigkeit  (s.  oben  S. 
63  ff.)  und  somit  ihrer  Eignung  zum  Tausch- 
mittel. Es  liegt  iu  der  Natur  dieses  Verhält- 
nisses, dass  die  allgemein  gebräuchlichen 
Tauschmittel  regelmässig  zugleich  bevor- 
zugte Thesaurierungsmitiel  sind. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  nur  von  der 
Thesaurierung  im  engeren  Verstände  (der 
Ansammlung  von  Vermögen  für  die  Auf- 
wandwirtschaft), sondern  auch  von  der  mit 
steigendem  Verkehre  und  wachsender  Rechts- 
sicherheit zu  immer  grösserer  Bedeutung 
gelangenden  Ansammlung  von  beweg- 
lichem Produktivvermögen.  Bei 
entwickelter  Arbeitsteilung  ist  der  Produzent 
rücksiehtlieh  der  ihm  erforderlichen  Pro- 
duktionsmittel im  nämlichen  Masse  vom  i 
Markte  abhängig,  wie  der  Konsument  rück- 
sichtlich  der  Genussgüter.  Auch  derjenige, 
welcher  Vermögen  für  produktive  Zwecke 
ansammelt,  wird  deshalb  die  ihm  in  Hin- 
kunft erforderlichen  Produktionsmittel  sich 
durch  einen  Vorrat  von  Tauschgütern,  am 
zweckmäßigsten  und  ökonomischesten  durch 
einen  solchen  von  Geld  zu  sichern  trach- 
ten ; all  dies  in  um  so  höherem  Masse, 
je  fortgeschrittener  die  Volkswirtschaft  ist.  j 
In  der  letzteren  wird  das  Geld  zugleich  das  j 
zweckmäßigste  Mittel  für  die  Ansammlung 
von  beweglichem  Produktivvermögen. 

Aus  den  nämlichen  Gründen  und  unter ; 
den  nämlichen  beschränkenden  Voraus- 1 
Setzungen  findet  das  Geld  vorzugsweise  auch 
dort  Anwendung,  wo  es  sich  nicht  um  eine  I 
eigentliche  Thesaurierung  oder  Kapltali-  i 
sierung,  sondern  lediglich  dumm  handelt, 
minder  dauerhafte  oder  wertbeständige  Güter  , 
gegen  dauerhaftere  oder  wertbeständigere 
umzusetzen,  um  das  durch  die  ersteren  dar-  j 
gestellte  Vermögen  der  Wirtschaft  zu  er- 1 
halten : ebenso  dort , wo  die  Absicht  der ; 
Wirtschaftssubjekte  auf  interlokale  Ver- 
mögen sübertragungen  mittelst  Tauschgütem  I 
gerichtet  ist. 

VIII.  Das  Gold  als  Preismesser. 

Wird  es  als  eine  Forderung  der  aus-  ■ 
gleichenden  Gerechtigkeit«  hingestellt,  dass  j 
beim  Güteraustausche  jeder  der  beiden ! 
Kontraheuten  Güter  von  gleichem  »Werte«  I 
— ein  gleiches  »Wertquantum«  — erhallen  ; 
müsse , widrigenfalls  der  eine  Teil  beim 
Tauschgeschäfte  ebensoviel  an  * Wert«  ver- 
liere, als  der  andere  an  »Wert«  gewinne, 
(quidquid  alicui  adjicitur  alibi  dotrahitur): 
so  stellt  sich,  wie  seit  Aristoteles  un- 
zählige Male  wiederholt  worden  ist,  die 
Notwendigkeit  heraus,  den  Wert  der  im 
Verkehre  auszulauschenden  Güter  vor  Ale- 


schluss  des  Tauschgeschäftes  zu  messen, 
ihn  auszugleichen.1)  Dies  erfolgt  nach 
der  obigen  Lehre  in  der  Weise,  dass  der 
Wert  der  auszutauschenden  Güter  durch  das 
Geld  (die  Geldeinheit)  gemessen  und  hierauf 
Güter  von  gleichem  Tauschwerte  (»gleiche 
Tauschwertquanten  umfassendeGütcr«)gcgen 
einander  hingegeben  werden.  Das  Geld 
funktioniere  solcherart  im  Güterverkehre  als 
ein  Preismesser. 

Der  obigen  Lehrmeinung  liegt  der  Ge- 
danke zu  Grunde,  dass  die  beim  Tausch- 
geschäfte massgebende  Rücksicht  der  »gleiche 
Tauschwert«  der  auszutauschenden  Güter 
sei.  Dies  widerspricht  indes  den  wirklichen 
Absichten,  welche  die  wirtschaftenden 
Menschen  bei  Güterumsätzen  verfolgen.  Sie 
unternehmen  aller  Regel  nach  einen  Güter- 
austausch nur  dann,  wenn  hierdurch  jeder 
der  beiden  Kontrahenten  seine  ökonomische 
Lage  zu  verbessern  Aussicht  hat,  und 
nur  innerhalb  der  durch  diese  Rücksicht 
gebotenen  Grenzen.  Eine  »Wertgleich- 
heit« der  Tauschgüter  herzustellen,  in 
welchem  Sinne  dieselbe  auch  immer  aufge- 
fasst werden  mag,  ist  nicht  das  Ziel  dei 
Tauschenden.  Die  wirtschaftenden  Menscher 
haben  nicht  die  Absicht,  gleiche  »Nützlich 
k eiten*,  gleiche  in  den  Gütern  enthalten* 
Arbeitsmengen«  (Ricardo)  oder  »Produk 
t ionskos  teil«  (J.  B.  Say),  »Güter  von  gleiche 
gesamtwirtschaftlicher  Nützlichkeit«  (Gold 
Schmidt)  oder  wohl  gar  »gleiche  Quanti 
täten  fungibeln,  von  den  Gütern  umschlösse 
neu  Gebrauchswertes«  (Knies)  auszu 
tauschen ; sic  tauschen  um  ihres  ökono 
mischen  Vorteils  willen,  — nicht  um  Gleiche 
gegen  Gleiches  hinzugeben,  sondern  um  ihr 
Bedürfnisse  so  vollständig,  als  unter  den  g« 
gebenen  Verhältnissen  dies  zulässig  Lst,  z 
befriedigen.2) 

Das  St  n »ben  nach  Verbesserung  ihre 
ökonomischen  Lage  ist  indes  — was  lik 
der  entscheidende  Punkt  ist  — zugleich  fi 
die  Preisbildung  massgebend.  Jed< 
der  beiden  Kontrahenten  gewährt  de: 
anderen  im  Austausche  gegen  dessen  Güt< 


1)  „So  wenig  eine  Gemeinschaft  möglich  wä 
ohne  Austausch,  so  wenig  ein  Austausch  ohi 
Gleichheit  und  eine  Gleichheit  ohne  geinei 
schaftliches  Massa  (Ari.st.,  Nik.  Eth.,  V.,  7f 
Pulit.  I,  6);  s.  die  Litteratur  in  meint 
Grands,  d.  V.  L.,  S.  173. 

2)  Vgl.  meine  Grundsätze  d.  V.L.,  S.  160  f 
E.  v.  B o e h m - B a w e r k , G rundzüge  der  Theoj 
des  wirtschaftlichen  Güterwertes  (Jahrb.  f.  N; 
n.  Stat.,  188«,  N.  F.  XIII,  8. 483  ff.,  insbes.  48t*  ft 
E.  Sax,  Grundlegung  der  theoretischen  Staa 
Wirtschaft,  1887,  S.  271  ff.  und  276  ff.;  Fr 
Wies  er,  Der  natürliche  Wert,  1886,  8.  300 
362 ff.,  Litteratur  ehend  S.  44  ff,  HX  ft. : 

Z u c k erkand I , Zur  Theorie  des  Preises,  18t 
passim;  E.  v.  Pb  i 1 ippo vielt,  Grundriss, 
Aufl.,  S.  204  und  221. 
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nur  eine  solche  Quantität  seiner  eigenen 
Güter,  dass  er  hierbei,  den  obigen  Zweck, 1 
die  Verbesserung  seiner  wirtschaftlichen 
Lage,  zu  erreichen,  die  Aussicht  hat.  Das  i 
Streben  der  Kontrahenten,  ihren  Güterbe- 
darf so  vollständig  zu  decken,  als  dies  der  I 
Sachlage  nach  möglich  ist,  ist  nicht  nur  die  | 
l'rsache  des  Güteraustausches  überhaupt, 
sondern  insbesondere  auch  die  m a s s - 1 
gebende  Rücksicht  für  die  im  Aus- 
tausche hillgegebenen  Gütermengen,  für  die 
Preisbild  u n g. 

In  der  Thnt  sehen  wir  denn  auch,  dass 
lange  bevor  Gehl  eirkulierte,  also  schon  ehe  I 
das  Geld  überhaupt  als  »Preismesser«  (in  I 
dom  hier  massgebenden  Sinne)  funktionieren  I 
konnte,  Güter  (und  zwar  jedenfalls  doch  be- : 
stimmte  Quantitäten  von  solchen)  im  Aus- 
tausche gegen  einander  hingegehen  wurden, 
wobei  die  wirtschaftenden  Menschen  aller 
Regel  nach  nur  ihre  Bedürfnisse,  die  ihnen 
verfügbaren  Gütermengen,  endlich  die  sub-j 
jektive  Bedeutung  der  betreffenden  Güter 
für  ihre  Wirtschaften  in  Betracht  zogen.  | 
Durch  den  Eintritt  des  Geldes  in  seine . 
Funktion  als  Tauschvermittler  wurde  der 
Verkehr  erleichtert  und  das  ökonomische  i 
Kalkül  ein  genaueres:  das  Wesen  des! 
Tausches  ist  hierdurch  indes  kein  anderes ' 
geworden.  Auch  auf  den  Märkten  der  | 
geh! wirtschaftenden  Epoche  ist  das  ökono- 
mische Streben  derKontrahenten  (das  Streben 
ihren  Guter  bedarf  so  vollständig,  als  dies 
der  vorhandenen  Sachlage  nach  möglich  ist, 
zu  decken)  nicht  nur  für  Kauf  und  Verk  af 
überhaupt,  sondern  auch  für  die  Preis- 
bildung die  massgebende  Rücksicht,  Es 
bedarf  für  den  obigen  Zweck  (für  die  Fest- 
stellung der  beim  Gütertausche  den  ökono- 
mischen Interessen  der  Kontrahenten  ent- 
sprechenden Güten  planten!)  keiner  vorher- 
gehenden Messung  des  »Tauschwertes«  der 
nmzusetzenden  Güter  durch  deu  »Tausch- 
wert« des  Geldes.1) 

*)  Die  Autoren,  welche  der  hier  bekämpften 
I-ehre  folgen  oder  durch  dieselbe  doch  unbe- 1 
wn«st  beeinflusst  werden,  sind  hauptsächlich, 
darch  «len  U instand  irregeführt  worden,  dass' 
auf  einigennassen  entwickelten  Märkten  die  j 
einzelnen  Kontrahentenpaare  bei  Feststellung  i 
«ler  Preise  nicht  ausschliesslich  durch  ihre  sub  - 1 
jektive  Bewertung  der  Güter,  sondern  zu- 
gleich durch  die  Konkurrenz  im  Angebote  und 
in  der  Nachfrage  der  übrigen  Marktgenossen 
ibezw.  «iurch  die  aus  der  Konkurrenz  im  An- ' 
geböte  und  in  «1er  Nachfrage  sich  ergebenden 
Marktpreise)  beeinflusst  werden.  (Vgl. 
meine  Grands,  d.  V. L.,  S.  201  ff.).  Wer  z.  B. 
anf  einem  Markte  für  seine  Güter  von  einem 
Marktgenossen  selbst  solche  Güter  cintauschen 
kennte,  die  für  ihn  (subjektiv)  einen  höheren  Wert 
haben  als  die  ersteren,  weist  dies  Geschäft  (ob- 
zwar er  hierdurch  seine  wirtschaftliche  Lage 
subjektiv  verbessern  könnte!)  doch  regelmässig! 


Hätten  indes  die  Kontrahenten  bei 
Tauschgeschäften  selbst  die  Absicht,  den 
Tauschwert  «ler  auszutauschenden  Güter 
vorher  (vor  dem  Abschluss  des  Geschäftes) 
durch  den  Tauschwert  des  Gehles,  etwa  durch 
denjenigen  der  Gehleinheit,  zu  messen:  so 
wäre  «loch  nicht  abzusehen,  wie  sie  «liese 
Absicht  zu  verwirklichen  vermöchten,  da  «ler 
Wert  eines  Gutes  doch  nicht  mit  einem 
Geldstücke  gemessen  werden  kann , jede 
Schätzung  des  »Güterwertes«  vielmehr  nur 
auf  der  Grundlage  von  Preisen  erfolgen 
kann,  also  bereits  die  Kenntnis  von  Preisen 
voraussetzt,  die  ohne  vorhergegangene 
»Messung  des  Tauschwertes«  der  betreffenden 
Güter  entstanden  sein  mussten.  Der  Ge- 
danke, dass  vor  jedem  Güteraustausche  eine 
Messung  des  Tauschwertes  der  auszu- 
tauschenden Güter  durch  den  Tauschwert 
des  Geldes  erfolgen  müsse,  oder  t hatsächlich 
erfolge,  und  das  Geld  ein  »Preismesser*  in 
diesem  Sinne  sei,  ist  ein  Missverständnis. 

Soll  von  der  »Funktion  des  Gehles  als 
Preismesser«  (in  einer  den  thatsächlichen 
ökonomischen  Verhältnissen  entsprechenden 
Weise)  überhaupt  die  Rede  sein,  so  kann 
dies  nur  in  einem  wesentlich  andern  Sinne 
geschehen.  Sobald  auf  einom  Markte  Tausch- 
mittel funktionieren,  finden,  als  Konsequenz 
dieser  Thatsache,  die  Güterumsätze  aller 
Regel  nach  «lurch  Vermittelung  des  Geldes 
statt.  Die  Güter  werden  gemeiniglich  nicht 
mehr  unmittelbar  gegen  einander  ansge- 
tauscht, sondern  gegen  Quantitäten  von 
Geld  veräusseit  und  erworben,  die  ver- 
schiedenen Güter  gegen  eine  verschiedene 
Anzahl  von  Masseinheiten  der  zum  Tausch- 
mittel gewordenen  Ware.  Es  bestehen  so- 
mit auf  unseren  Märkten,  als  Ergebnis 
des  Spiels  der  individuellen  ökonomischen 
Interessen , für  alle  Waren  in  Einheiten 
des  Tauschmittels  (in  Geldeinheiten)  aus- 
gedrückte Preise,  welche  uns  eine  Ver- 
gleichung der  Grösse  dieser  letzteren  ge- 
statten. Z.  B.  das  Gut  A habe  einen  Ver- 
kaufspreis von  50,  d,as  Gut  B einen  solchen 

zurück,  wenn  er  die  ihm  angebotenen  Güter 
für  ein  geringeres  Quantum  seines  Gutes  von 
einem  anderen  Marktgenossen  zn  erwerben  ver- 
mag. Wir  berücksichtigen  bei  Güterumsätzen 
thaisächlich  nicht  nur  unsere  subjektiven  Wert- 
urteile, sondern,  in  Verfolgung  unseres  ökono- 
mischen Interesses,  auch  die  (infolge  des  Spiels 
der  individuellen  Interessen  der  übrigen  Marktge- 
nossen) sich  bildenden  Marktpreise  ln  dieser  Be- 
rücksichtigung der  konkurrierenden  Interessen 
«ler  übrigen  Marktgenossen  liegt  indes  doch 
keine  „Messung  der  Giiternreise“.  Es  ist  viel- 
mehr klar,  dass  auch  in  «lieseni  Falle  die  öko- 
nomischen Bestrebungen  der  wirtschaftenden 
Menschern  nicht  nur  für  den  Abschluss  der 
Tauschgeschäfte  Überhaupt. , sondern  auch  für 
die  Grösse  der  ausgetauschten  Güter«iuantitäten 
(für  die  Preisbildung!)  massgebend  sind. 

6* 
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von  30,  (las  Gut  C von  200  Mark.  "Wenn  ; 
in  diesem  einfachen  und  gemein  verständ- ! 
liehen  Vorgänge  eine  »Messung  der  Güter-  | 
preise  durch  das  Geld«  gefunden  und  dom 
Melde  aus  diesem  Grunde  durchaus  die 
Funktion  eines  Preisinessers*  zugescluieben 
werden  soll,  dann  ist  dagegen  nichts  ein- 
zuwenden. Nur  muss  festgeiialten  werden, 
dass  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  der 
Preisbildung  vorangehende  Messung  eines 
»von  den  auszutauschenden  Gütern  um- 
fassten Tauschwertes«  durch  den  Tausch- 
wert des  Geldes«,  sondern  um  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  aus  dem  Spiel 
der  ökonomischen  Interessen  sich  ergebenden 
in  Geld  ausgedrückten  Preise  handelt. 

IX.  Das  Geld  als  Massstab  des  Tausch- 1 
wertes  der  Güter. 

1.  Kinleitung.  Die  Ermittelung  eines 
Masses  der  Mittel  und  Ergebnisse  der  Wirt- 
schaft , der  eigenen  sowohl  als  derjenigen j 
von  Personen,  mit  denen  wir  durch  Verkehr 
verbunden  sind  oder  sonst  in  geselligen 
Beziehungen  stehen,  ist  in  hieraus  zahl- 
reichen Fällen  des  privaten  und  öffentlichen 
Lebens  (bei  Erbteilungen  und  sonstigen 
Vermögensauseinandersctzungen , bei  Ehe- 
kontrakten, bei  Kreditgeschäften,  bei  Steuer-  j 
Veranlagungen , bei  der  Festsetzung  von 
Vermögen  slmssen  u.  s.  f.)  von  der  grössten  j 
praktischen  Wichtigkeit,  ja  die  Grundlage 
und  Voraussetzung  zweckentsprechenden 
Handelns.  Auch  die  Ermittelung  des  Masses 
der  Bedeutung  bestimmter  Güter  und 
Uflterkomplexe  für  die  Wirtschaft  gewisser 
Personen  oder  Personen  \ » rhände  ist  hei 
zahlreichen  Akten  des  Wirtschaftslebens 
(bei  Verätisserungen , Verpfändungen,  Ent- 
schädigungen, Enteignungen,  Versicherungen, 
Bentabilitätöbeivchnungeu  u.  s.  f.)  die  un- 
entl>ehrliehe  Voraussetzung  zweckmässiger 
Wirtschaftsführung. 

ln  der  natural wirtschaftliclien  Epoche 
vermag  man  zu  einem  Urteile  über  den 
Vermögensbesitz  oder  über  die  periodischen  j 
Eingänge  einer  Person  nur  durch  die : 
Aufzählung  der  naturalen  Bestandteile  ihres 
Vermögens  oder  der  naturalen  Zuflüsse' 
ihrer  Wirtschaft  zu  gelangen.  Die  ältesten 
Nachrichten  Über  den  Vormögensbesitz  und 
die  Einkünfte  bestimmter  Personen  sind 
denn  auch  von  dieser  Art.  Es  wird  die 
Zahl  der  den  Vermögensbesitz  derselben 
bildenden  Herden,  Landgüter,  Sklaven 
u.  s.  f.,  bezw.  die  Art  und  Menge  der  Güter 
(Ochsen,  Schafe,  Getreide,  Butter,  Käse, 
Wein,  Honig,  Flachs  u.  s.  f.)  aufgezählt, 
welche  den  betreffenden  Personen  innerhalb 
bestimmter  Zeitperioden  für  ihren  Verbrauch 
zu  Gebote  standen.  Auch  ein  Urteil  über 
die  Bedeutung  einzelner  Güter  und  Güter- 
komplexe (insbesondere  auch  ein  Urteil  über] 


die  relative  Bedeutung  derselben)  für  die 
Wirtschaft  des  Eigentümers  oder  Nutz- 
niessers  können  in  dieser  Epoche  nur  durch 
die  Kenntnis  der  natürlichen  Beschaffenheit 
der  Güter  und  ihrer  Stellung  in  der  Wirt- 
schaft der  obigen  Personen  gewonnen  werden. 

Die  Umständlichkeit  dieses  der  natural- 
wirt schaft  liehen  Epoche  eigentümlichen 
Verfahrens  führt  bei  Ermittelung  und 
Darstellung  von  Verinögensverhältnissen 
dazu,  dass  man  sich  aller  Kogel  nach  auf 
die  Aufzählung  der  hauptsächlichen 
Bestandteile  des  Vermögens  oder  der  perio- 
dischen Zuflüsse,  insbesondere  aber  auf  die 
Aufzählung  derjenigen  Güter  beschränkt, 
welche  einen  Rückschluss  auf  die  allgemeine 
Wirtschaftslage  der  Personen  gestatten,  deren 
Vermögen  und  Einkommen  in  Fiage  sind.  Es 
ist  dies  ein  Mangel  des  obigen  Verfahrens, 
zu  den»  noch  der  grössere  hinzutritt,  das? 
selbst  die  aufgezählten  VermögensobjekU 
zumeist  nur  nach  Art  und  Zahl  bestimm’ 
werden,  eine  genaue  Bosclireilmng  der  ein 
zeigen  Vermögensobjekte  dagegen  regel- 
mässig unterbleibt  — 

Sobald  der  Güterverkehr  ein  regelmässi 
ger  wird  und  die  Entwickelung  desselbei 
und  der  Geld  Wirtschaft  mehr  und  mehr  dazi 
führt,  dass  die  Güter  aller  Kegel  nach  fü 
Geld  erworben  und  gegen  Geld  umgesetz 
werden  können,  entstellt  ein  neues,  für  di 
Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  überau 
wertvolles  Mittel  zur  Gewinnung  eines  Ui 
teils  über  die  eigenen  und  fremden  Vei 
»nögensverhältnisse  und  über  die  relativ 
Bedeutung  bestimmter  Vermögensobjekte  ff 
die  Wirtschaft.  Wer  ein  Urteil  dieser  A 
gewinnen  will,  vermag  diesen  Zweck  fort- 
in einer  wesentlich  vereinfachten  und  sei 
übersichtlichen  Weise  zu  erreichen,  inde 
er  die  Geldbeträge,  für  welche  die  betreffe 
den  Güter  auf  dem  Markte  voraussiebt li< 
veräussert  oder  erstanden  worden  könn« 
feststollt  oder  auf  dem  Wege  der  Mitteil  in 
zur  Kenntnis  nimmt.  Es  bedarf  fortan 
zahlreichen  Fällen  des  Wirtscbaftslebc» 
nicht  mehr  einer  Aufzälüung  aller  Bestan 
teile  eines  Vermögens  oder  Einkommens,  i 
sich  über  die  Giösse  der  letzteren  zu  mit« 
richten,  ebenso  wenig  der  genauen  1 
Schreibung  eines  Wirtschaftsobjektes,  i 
sich  über  dessen  relative  wirtschaftliche  1 
deutung  ein  Urteil  zu  bilden.  Es  gen» 
nunmehr  in  mannigfacher  Rücksicht  < 
Kenntnis  des  in  Geld  ausgedrückten  Taus« 
wertes  (des  Gel«!  wertes)  der  betreffou« 
Güter  und  Güterkomplexe  für  diesen  Zwo» 
2.  Ob  die  Schätzung  der  Güter  in  (h 
als  eine  Messung  ihres  Tauschwerte** 
betrachten  sei?  Die  Schätzung  der  (in 
zumal  eine  solche  in  Geld,  hat  eine  ge  w i 
äussere  Aehnlichkeit  mit  einer  Mcssu» 
mit  einem  Verfahren,  dm*ch  welches  die  i 


> Google 


Geld 


8T> 


noeh  unbekannte  Grösse  eines  Objektes  durch 
die  Vergleichung  mit  einer  bekannten,  als 
Einheit  angenommenen,  gleichartigen  Grösse 
festgestellt  werden  soll. 

Wird  iin  Anschluss  an  den  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauch  die  Gfitcrquantitltt, 
welche  für  ein  Gut  im  Verkehr  erlangt, 
oder  diejenige,  für  welche  das  Gut  im  Ver- 
kehr erworben  werden  kann ')  (das  >Ver- 

’)  Die  meisten  Darstellungen  der  Geldlehre 
geben  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  auf  dem 
nämlichen  Markte  und  im  nämlichen  Zeitpunkte 
alle  Waren  in  einem  bestimmten  Austauschver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  auf  Grund  dessen 
sie  beliebig  gegen  einander  umgesetzt  — eben- 
sowohl erstanden  als  veräussert  — werden  können, 
z.  B.  x C’entner  Eisen  = y C'entner  Steinkohlen 
=s  z C'entner  Kupfer.  Diese  Meinung,  welche  ins- 
besondere für  die  Lehre  vom  Gelde  als  ..Preis- 
messer und  „Massstab  des  Tauschwerts"  eine 
grundlegende  Bedeutung  gewonnen  hat,  ist  eine 
irrtümliche,  auf  eiuer  ertahruugs  widrigen  Fiktion 
beruhende.  Der  „Tauschwert“  der  Güter  ist 
keim;  einheitliche  Grösse;  er  bewegt  sich  viel- 
mehr aller  Kegel  nach  zwischen  den  Grenzen 
eines  Angebot-  und  eines  Nachfragepreises,  z.  B. 
der  Tauschwert  der  Masseinheit  eiuer  Ware 
zwischen  9,50  Mark  und  10  Mark.  Zu  dem 
ersteren  Preise  wird  die  Ware  gesucht,  kaiin 
für  denselben  demnach,  insolange  die  Konjunktur 
keine  Aeuderung  erfahren  hat,  in  jedem  Momente 
veräussert  werden ; zu  dem  letzteren  wird  sie 
angeboren , kanu  demnach  um  diesen  Preis  je- 
weilig erstanden  werden.  (S.  die  theoretische 
Begründung  in  meinen  (Grundsätzen  d.  V. L, 
8.  172  u.  272 ff.)  Die  obige  Thatsaclie  ist  für 
die  Lehre  vom  Masse  des  GUterwertcs 
von  grosser  Wichtigkeit,  da  diese  Lehre  durch- 
aus auf  der  Eingangs  erwähnten  irrigen  An- 
nahme anfgebaut  zu  werden  pflegt.  Gold- 
schmidt schliesst  sich  (Handelsrecht.il,  1883, 
S.  8«.  Note  20)  meiuer  Meinung  au.  dass  es  iu 
Wirklichkeit  keine  „objektiven  Aequivalente“ 
in  dem  von  der  Volkswirtschaftslehre  und  der 
Jurisprudenz  gemeiniglich  präsnmierteu  .Sinne 
gebe.  „Immerhin,“  meint  er,  „beruhe  der 
Gesamt  tausch  verkehr  auf  einer  Gleichstellung 
eines  gewissen  Quantums  des  Gutes  x mit  einem 
gewissen  Quantum  des  Gates  v hinsichtlich 
ihr<  r gesamtwirtschaftlichen  Nützlichkeit  und 
insofern  sei  (beispielsweise)  100  x gleichwertig 
(Aequivalent  von  50  y.“  Hiergegen  muss  ein- 
gewendet werden,  dass  eine  „gesamtwirtschaft- 
liche“ (von  der  subjektiven  Beziehung  der  Güter 
zu  den  wirtschaftenden  Individuen  abstra- 
hierende!) Nützlichkeit,  wie  sie  von  Goldschmidt 
und  einzelnen  Wirtschaftetheoretikern  ange- 
nommen wird,  in  Wahrheit  ebensowenig  bestellt, 
als  da*  v»n  ihnen  präsuinierte  Qiiantitätenver- 
hältnis  100  x = 50  y n.  s.  f.  Es  giebt  keinen 
Markt,  wo  100  x gegen  50  v und  umgekehrt 
beliebig  umgesetzt  werden  könnten  Es  ist 
dies  übrigens  eine  Fiktion,  deren  die  Jurispru- 
denz nicht  nur  nicht  bedarf,  sondern  die  sie, 
mit  Rücksicht  auf  die  hier  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Probleme  der  subsidiären 
Leistungen  überhaupt  und  des  Schadenersatzes 
insbesondere,  geradezu  zurückweisen  muss. 


j kehrsüquivalent«  eines  Gutes  in  dem  oben 
definierten  Sinne),  als  dessen  »Tauschwert«, 
und  die  betreffende  Geld>|uantitat  (das  geld- 
wirtschaftliche » Verkehrsfiqui valent«  eines 
I Gutes)  als  dessen  »Tauschwert«  im  vor- 
zugsweisen Sinne  bezeichnet *) : so  stellt 
sich  der  Schätzungsakt  — der  Vorgang, 
durch  welchen  im  konkreten  Falle  das  vor- 
j her  unbekannte  »Geldäquivalent«  eines  Gutes 
festgestellt  und  in  Geldeinheiten  ausgedrückt 
' wird  — , in  der  That  als  eine  Art  von 
v Messung  des  Tauschwertes«  desselben  dar. 

Wird  beispielsweise  der  uns  zunüclist 
unbekannte  Geldwert  eines  Gutes  (und  zwar, 
wogen  der  Vereinfachung  des  Problems,  der 
[ V c r ka  u f s w e r t) s)  auf  1 00,  derjenige  eines 
anderen  Gutes  (gleichfalls  der  Verkaufswert) 

; auf  30  Mark,  der  uns  bis  dahin  unbekannte 
' Geldwert  des  Vermögens  eines  Wirtschafts- 
subjektes auf  KM)  000,  derjenige  eines  aiideivn 

i Kino  wichtige  Konsequenz,  welche  sich  «ms 
(Ter  richtigen  Auffassung  der  Austauschverhält- 
nisse der  (Güter  ergiebt,  besteht  darin,  dass  bei 
! Schätzungen  von  Gütern  diese  letzteren,  nicht 
I losgelöst  von  der  Wirtschaft,  in  der 
sie  sich  befinden , in  Geld  bewertet  werden 
i dürfen,  sondern  der  obige  Umstaud,  wie  dies 
' in  der  fortgeschrittenen  Praxis  der  Güter- 

■ taxation  auch  thatsächlich  geschieht,  berück- 
sichtigt werdeu  muss.  Es  besteht  z.  B.  ein 
Unterschied  zwischen  dem  Schätzungspreise 
i„dem  Geldäquivalente“)  eines  Gutes,  je  nach- 
dem sich  dasselbe  im  Besitze  einer  Person  be- 

: findet,  welche  das  Gut  unmittelbar  für  ihre 
Konsumtion  oder  ihre  Produktion  benötigt,  oder 
; aber  im  Besitze  einer  solcheu,  für  welche  dasselbe 
nur  „Tauschwert“  hat.  Die  eiuem  (Gelehrten  zur 
Ausübung  seines  Berufes  nötige  Büchersammlnng 
muss  auf  Grundlage  der  (höheren)  Angebot- 
preise, die  nämliche  Bibliothek  in  den  Händen 
I seiner  Erben  (aller  Regel  nach)  auf  Grund  der 
(niedrigeren)  Nachfragepreise  bewertet  und  z.  B. 

■ im  Falle  eines  .Schadenersatzes,  je  nachdem  der 
j eine  oder  der  andere  Fall  eintritt,  das  demselben 
i entsprechende  „Aequivaleut“  geleistet  werden. 

! Man  erwäge  den  Schadenersatz,  welchen  der 

Besitzer  eines  für  den  Eigeugebranch  bestimmten 
künstlichen  Auges,  und  denjenigen,  welchen  etwa 
. der  Erbe  rücksichtlich  eines  im  Nachlasse  des 
ersteren  befindlichen  Objektes  dieser  Art  bean- 
spruchen kann. 

*)  ln  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  ist 
j der  Ausdruck  „Tauschwert“  (bezw.  „in  Geld 
I ausgedrückter  Tauschwert“)  zur  Bezeichnung  des 
obigen  Begriffe«  nicht  gebräuchlich.  Man  spricht 
im  Deutschen  vom  „G  e I d w e r t der  G ü t e r“ , 
oder  vom  „Werte“  derselben  schlechthin,  ln 
die  wissenschaftliche  Sprache  der  Deutschen  ist 
das  Wort  T a u s c h wert  hauptsächlich  durch 
| den  Einfluss  der  nationalökonomischen  Litteratur 
I der  Engländer  und  Franzosen  gelangt.  Ge- 
I fördert  wurde  die  Rezeption  dieses  Ausdrucks 
durch  den  Umstand,  dass  das  Wort  „Geldwert“, 
und  zwar  gerade  in  Rücksicht  auf  Darstellungen 
der  Geldlehre,  einen  störenden  Doppelsinn  hat; 
ebenso  in  anderer  Rücksicht  «las  Wort  „Wert“. 

*)  Vgl.  oben  Spalte  1,  Note  1. 
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auf  40000  Mark  geschätzt  und  werden  die 
solcherart  ziffermüssig  festgestellton,  uns  eine 
Vergleichung  gestattenden  geld wirtschaft- 
lichen Verkehrsäijuivalente  als  »Tauschwert* 
der  obigen  Güter  und  < Iftterkomplexe  bezeich- 
net: so  mag  inan  in  den  obigen,  im  gemeinen 
Leiten  sich  unablässig  wiederholenden,  prak- 
tisch höchst  bedeutsamen  Schätz ungs Vor- 
gängen immerhin  eine  Messung  d«> 
»Tauschwertes  der  Güter«  und  in  dem 
Gelde  oder  in  der  Geldeinheit,  einen 
M a ft  s s t a b<  des  letzteren  erkennen 1). 

Seihst  gegen  diejenigen,  welche  «len 
»Tauschwert«  der  Güter  (in  einem  von  dem 
obigen  abweichenden  Sinuc!)  als  die  durch 
den  Hcsitz  der  Güter  uns  gewährte  ökono- 
mische Verfügungsgewalt  über  die  auf  den 
Märkten  befindlichen  Waren  und  Alter  die  ent- 
sprechenden »Geldäquivalente«  insbesondere 
(als  die  »Tauschkraft  der  Ite treffenden 
Güter!)  auffassen  und  das  Geld  als  Mass- 
stab des  so  verstandenen  »Tauschwertes«  be- 
zeichnen, vermag  der  Vorwurf  einer  unrealis- 
tischen Betrachtungsweise  nicht  schlechtliin 
«»richtet  zu  werden.  Wird  der  obigen,  gleich- 
falls dem  wissenschaftlichen  Sprachgehraueho 
der  Engländer  entlehnten  Ausdrucks  weise*) 
kein  anderer  Sinn  unterlegt,  als  dass  in  der 
geldwirtscliaftlichon  Ejxtche  die  Vermögens- 
macht eines  Wiilschaftssuhjektes  und  die 
Bedeutung  bestimmter  Guter  für  dassclL? 
ihren  hauptsächlichen  Ausdruck  und  ihr  Mass 
in  den  »Vcrkdintäqui' valenten«  und  ins- 
besondere im  Geldwerte  seines  Güterl «ositzes 
finde  (dass  wir  also  den  Tauschwert  der 
Güter  an  der  Grösse  des  in  Geldeinheiten 
ausgedrückten  »Vcrkchreöqiuvalentes«  der- 
selhcn  »messen«):  so  kann  auch  diese  Auf- 

*) Der  Geldwert  des  Vermögens,  oder  des 
Einkommens  einer  Person  ist  nur  ein  Mass  der 
Mittel,  oder  der  Ergebnisse  ihrer  Wirtschaft, 
nicht  schlechthin  ein  solches  ihrer  wirtschaft- 
lichen Wohlfahrt  (der  grösseren  oder  geringeren 
Vollständigkeit  der  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse). Diese  hängt  auch  von  der  Art  und  dem 
Umfange  ihrer  Bedürfnisse  und  — selbst  unter 
den  nämlichen  örtlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
nissen — zugleich  von  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  ab. 
Auch  ist  zu  beachten,  dass  nicht  jede  Ver- 
mehrung des  Vermögens  oder  des  Einkommens 
einer  Person  eine  streng  verhältnis- 
mässige Steigerung  ihrer  ökonomischen  Wohl- 
fahrt ermöglicht,  da  ja  jede  Vermehrung  des 
Güterbesitzes  fortschreitend  nur  die  Befriedigung 
minder  wichtiger  Bedürfnisse  der  wirtschaften- 
den Subjekte  sichert  (s.  meine  Grunds,  d.  Y.L., 
8.  <)ö ff. ; Fr.  v.  Wiener,  Ueber  den  Ursprung 
und  die  Hauptgesetze  des  wirtschaftlichen 
Wertes,  18K4.  8.  126 ff). 

*)  A.  8 m i t h definiert  „the  valne  uf  exchange 
of  an  object“  als  „the  power  of  purclmsing 
other  goods,  which  the  nossession  of  that  ob- 
ject eonvevs“  (W.  v.  N.,  B.  I,  eh.  IV..  ed.  1776, 
1>.  34). 


fassung,  obzwar  sie  in  mannigfacher  Rück- 
sicht noch  der  näheren  Bestimmung  und  Be- 
richtigung bedarf,  doch  nicht  als  unrealis- 
tisch liozeichnet  werden.1) 

')  Erst  dadurch,  dass  eine  Reihe  von  Wirt- 
schaftstheoretikern du  Verkennung  des  Um- 
standes, dass  der  in  Geld  ausgedrückte  Tausch- 
wert der  Güter  sich  als  ein  Austauschverhält- 
nis zwischen  den  Kaufgütern  und  dem  Gelde 
darstellt,  als  ein  wechselndes  Verhältnis,  welches 
im  wesentlichen  durch  dos  Spiel  der  individuellen 
Interessen  der  Marktgenossen  bestimmt  wird) 
•len  „Tauschwert“  der  Güter  als  etwas  den 
einzelnen  Gütern  (den  Waren  sowohl  als  dem 
I Gelde)  Innewohnendes,  als  ein  denselben  innewoh- 
nendes «Tausch wertquantmn“  (und  nicht  etwa 
nur  bildlich,  sondern  in  vollem  Ernste,  als  eine 
„den  Gütern  innewohnende  Tauschkraft“)  und 
den  Schätzungsakt  der  Güter  in  Geldeinheiten 
1 als  eine  „Messung  dies«»  TauHchwertquantninft 
| durch  das  dem  Gelde  oder  der  Geldeinheit  inne- 
, wohnende  Tauscha  ertqnaiituin“,  auffasste  (vgl. 
noch  Knies,  Das  Geld,  - Aul  188d,  8. 146  C): 
ist  die  Lehre  vom  Uelde  als  Massstab  des 
Tauschwertes  der  Güter  auf  eine  unrealistische 
(fiktive)  Grundlage  gestellt  worden.  — Zu  unter- 
scheiden von  dem  obigen  sachlichen  Irr- 
tume  ist  der  Gebrauch  des  Ausdrucks  „innerer 
[Tauschwert“  im  technischen  Sinne.  Selbst 
diejenigen  Autoren,  welche  von  dem  obigen 
sachlichen  Irrtum  nicht  beeinflusst  werden,  ge- 
brauchen nämlich  den  Ausdruck  „innerer  Tausch- 
! wert“  vielfach  iiu  Gegensatz  zum  „äusseren 
Tauschwert  e“.  Sie  verstehen  unter  dem 
äusseren  Tauschwert  eines  Gutes:  das  iu  Gütern 
irgend  welcher  Art.  insbesondere  aber  das  in 
Geld  ausgedrückte  „Verkehrsäqui valent“  eines 
Gutes;  speciell  unter  dem  „äusseren  Tanach- 
i werte  einer  Geldsumme“ : die  Quantität  von 
, Kaufgütern,  welche  im  allgemeinen  für 
diese  Geldsumme  eingetauscht  werden  kann. 
Mau  spricht  in  diesem  8inne  von  einem 
„grösseren  oder  geringeren  äusseren  Tausch- 
werte des  Geldes“,  je  nachdem  (nach  Mass  gäbe 
verschiedener  örtlicher  oder  zeitlicher  Verhält- 
nisse!) gegen  gleiche  Geldbeträge  iin  all  ge- 
meinen tim  grossen  und  ganzen)  grössere  oder 
geringere  Quantitäten  von  Kaufgütern  erstanden 
werden  können.  In  diesem  Sinne  werden  auch 
die  Ausdrücke  „grössere  oder  geringere  Kauf 
beiähigung“  (Hier  „Kaufkraft“  des  Geldes  ge 
braucht . Unter  dein  sogenannten  „i n n erei 
Tauschwerte“  eines  Gutes  versteht  man  da 
gegen  die  auf  «eite  des  betreffende! 
Gutes  liegenden  B e s t i in  m u n g s g r U n d • 
des  Austauschverhältnisses  desaelkci 
mit  anderen  Gütern;  speciell  unter  den 
„iuucreii  Tauschwerte  des  Geldes“:  die  au 

Seite  des  letzteren  liegenden  Bestimmung- 
gründe  der  Preisbildung.  Man  spricht  in  dieser 
Sinne  von  der  „örtlichen  Verschiedenheit“  un 
der  „Bewegung”  des  „inneren  Tauschwert ( 
des  Geldes“,  um  auszudrtickeu,  dass  di«*  örtlich 
Verschiedenheit  und  die  Bewegung  der  (»ütei 
1 preise  (auf  verschiedenen  Märkten,  oder  tu 
dem  nämlichen  Markte  in  verschiedenen  Z«*i 
punkten)  in  Ursachen  begründet  sei , welcl 
nicht  in  den  Kaufgütern.  sondern  auf  s«*i' 
' des  Geldes  gelegen  sind.  Die  obigen  Ausdrücl 
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3.  Die  praktische  Bedeutung  der  Be- 
wertung der  Güter  in  Geld.  Die  grosse 

praktische  Wichtigkeit  der  Feststellung  des 
in  Gehl  aus  ged  ruckten  Tauschwertes  der 
Güter  für  das  gesamte  Wirtsohaftslelien, 
der  wesentliche  Fortschritt,  welchen  dieser 
Schätzungsvorgang  gegen  das  naturalwirt- 
schaftliche Verfahren  bedeutet,  dessen  ich 
einleitend  gedacht  ha  1k*,  ergiebt  sich  be- 
reits aus  dem  Gesagten.  Es  wird  hier- 
durch ein  ungleich  übersichtlicheres  und  ge- 
naueres Mass  der  Mittel  und  Erfolge  der 
Wirtschaft  ermöglicht  als  beim  naturalwirt- 
schaftlichen Verfahren  *).  Einer  der  fort- 
geschrittensten und  sorgfältigsten  unter  den 
neueren  Darstellern  unserer  Wissenschaft 
charakterisiert  dies  in  folgender  Weis«': 
„Erst  die  allgemeine  Vornahme  d«’r  Güterwert- 
srhiitzung  in  Gehl  ermöglicht  genaue  Berech- 
nungen der  Produktionskosten  und  des  Ertrages 
in  den  einzelnen  Unteniehmungen  und  dadurch 
ihre  genaue  Vergleichung  und  die  exakte 
quantitative  Beurteilung  des  Produktionser- 
folges für  das  Vermögen  des  Unternehmers. 
Die  Abschätzung  aller  in  die  Wirtschaft  ein- 
gehenden oder  von  ihr  ausgehenden  Güter  und 
Leistlingen  in  Geld  ist  die  notwendige  Grund- 
lage je«ler  Rentabilitätsberechnung  und  damit 
einer  genaueu  Wirtschaftsführung.  Sie  trägt, 
gefördert  durch  den  Wettbewerb  der  einzelnen 
Unternehmungen,  wesentlich  dazu  bei,  das 
Princip  der  grössten  Wirtschaftlichkeit  bei 
Führung  derselben  zur  Herrschaft  zu  bringen. 1 
Sie  bewirkt  insbesondere  eine  genau*.*  Berech-  : 
nung  der  Preise  nnd  mathematisch  genaue  Ver- 
anschlagung der  Gewinn-  und  Verlustgrenzen."  *)  I 

Es  ist  klar,  «lass  die  Schätzung  der 
Güter  in  Gehl  für  das  wirtschaftliche  Denken 
und  Bandeln  der  Menschen  eine  um  so  \ 
höhere  Bedeutung  gewinnt,  je  allgemeiner 
das  Geld  sein»?  vermittelnde  Funktion  im 
Verkehre  übt,  je  grösser  mit  der  Ent- 
wickelung der  Arbeitsteilung  und  der  Geld- 
wirtschaft die  Abhängigkeit  der  einzelnen 
Wirtschaften  vom  Markte,  je  grösser  end- 
lich die  Sicherheit  und  die  Stabilität  des 
Geldwesens  eines  Landes  sind. 

4.  Dass  der  in  Geld  ausgedrückto 
Tauschwert  der  Güter  unter  verschie- 
denen örtlichen  und  zeitlichen  Verhiilt- 


sind  technische  und  für  die  Darstellung 
zahlreicher  ebenso  verwickelter  als  praktisch 
wichtiger  Probleme  der  Geldlehre  nahezu  un- 
entbehrlich, da  sie  nur  durch  weitläufige  Um- 
schreibungen und  Wiederholungen  vermieden 
werden  können. 

!)  „To  measure  easily  and  conveniently  the 
relative  values  of  all  Commodities,  compared 
oue  with  another,  and  to  enahle  all  dealers  to 
estimate  the  profits  which  they  make  npon 
their  sales:  this  pnrpose  is  completely  answered 
by  inonevu  (R.  Malthus,  Princ.  of  P.  E.,  2.  ed., 
1836,  p.  84). 

E.  v.  Philippe vich.  Grundriss  d.  P. 
Oek.t  I.,  § 96,  4 (3.  Aufl.  1899,  S.  220). 


nissen  kein  entsprechender  Mnssstab 
der  Mittel  und  Ergebnisse  der  Wirt- 
schaften sei.  Unter  den  nämlichen 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
nissen (auf  dem  nämlichen  Markte  und 
in  dem  nämlichen  Zeitpunkte)  ist  der  in 
Gehl  ausgedrückte  Tauschwert  des  Ver- 
mögens oder  Einkommens  einer  Person  (ihr 
Nominal  vermögen  uud  Nominaleinkommen) 
iin  wesentlichen  auch  der  entsprechende 
Ausdruck  ihres  Real  Vermögens  und  Real- 
einkommens. Sind  uns  der  erstere  und  die 
Marktverhältnisse  bekannt,  so  ist  es  uns 
möglich,  uns  ein  für  die  meisten  Zwecke 
des  praktischen  Lelx'ns  ausreichendes  Urteil 
über  die  Vermögenslage  der  betreffenden 
Person  zu  bilden.  Wir  können  auf  diesem 
Wege  auch  «lie  Vermögenslage  verschie- 
dener Personen,  welche  gleichzeitig  uud 
ani  nämlichen  Orte  leben,  mit  einander 
vergleichen.  Auch  der  Geldwert  be- 
stimmter Güter  bietet  uns  unter  gleichen 
Verhältnissen  «‘ine  genügende  Grundlage 
zur  Beurteilung  der  relativen  Bedeu- 
tung dersellnm  für  eine  Wirtschaft.  Der 
Gehlwert  des  Vennögeusbositzos  und  des 
Einkommens  einer  Person  ist  somit  unter 
den  nämlichen  «örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnissen in  der  That  der  richtige  Mass- 
stab für  die  ihr  verfügbaren  Mittel  und 
die  Ergebnisse  ihrer  Wirtschaft,  der  Geld- 
wert bestimmter  Güter  ein  solcher  der  rela- 
tiven wirtschaftlichen  Bedeutung  dieser  Güter. 

Nicht  das  gleiche  gilt  in  Rücksicht 
auf  verschiedene  Märkte  oder  auf 
v e r s c h iedcncZeitpunk  t e.  Der  gleiche 
Geldbetrag,  ebenso  das  nämliche  Nominal- 
vermögen  oder  Nominaleinkommen,  sichern 
uns  auf  verschiedenen  Märkten  uud  in 
verschiedenen  Zeitpunkten  nicht  notwendig 
die  Verfügung  üljer  den  nämlichen  Güter- 
besitz oder  (selbst  bei  gleichen  subjektiven 
Verhältnissen)  die  gleiche  wirtschaftliche 
Lage. 

Wer  über  ein  Einkommen  von  5000 
Francs  verfügt,  winl,  selbst  wenn  von  der 
Verschiedenheit  subjektiver  Verhältnisse  ab- 
| gesehen  wird,  seine  Bedürfnisse  doch  nur 
mit  einem  sehr  verschiedenen  Grade  von 
Vollständigkeit  befriedigen  können,  je  nacli- 
j «lern  er  in  einer  Gressstadt  oder  in  einem 
kleinen  Marktflecken  (z.  B.  in  Paris  oder  in 
einem  rumänischen  Landstädtchen)  lebt. 
Ebenso  würde  derjenige  fehlgehen,  welcher 
aus  dem  Grunde,  weil  zwei  Personen,  von 
! denen  die  eine  im  15.,  die  andere  im  18. 
.Jahrhunderte  lebte,  das  gleiche  Nominalei n- 
i kommen  hatten,  den  Schluss  ziehen  würde, 
dass  denselben  hierdurch  der  gleiche  Lebens- 
I fass  ermöglicht  worden  sei. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in 
dem  auf  verschiedenen  Märkten,  und  selbst 
i auf  dem  nämlichen  Markte  in  verschiedenen 
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Zeitpunkten,  zu  beobac  htenden  verschiedenen 
Austauschverhältnisse  des  Geldes  und  der 
Kaufguter  — in  dem,  was  mau  häufig  als 
die  »örtlich  und  zeitlich  verschiedene  Kauf- 
kraft des  Geldes«  oder  auch  als  »die 
örtliche  Verschiedenheit  und  die  Bewegung 
des  (äusseren)  Tauschwertes  des  Geldes« 
bezeichnet,  hat. 

5. Das  Streben  nach  eineniGute  von  uni- 
versellem und  unwandelbarem  äusse- 
rem Tauschwerte.  Die  augenfällige  That- 
sachc,  dass  die  nämlichen  Geldmengen  auf 
verschiedenen  Märkten,  und  selbst  auf  dem 
nämlichen  Markte  in  verschiedenen  Zeit- 
punkten, uns  nicht  die  gleiche  Verfügungs- 
gewalt Aber  die  Marktgüter  gewähren,  dass 
in  dieser  Rücksicht  sich  im  Wirtschaftsleben 
vielmehr  sehr  empfindliche  Unterschiede 
und  Schwankungen  geltend  machen : hat  zu 
dem  naheliegenden  Gedanken  geführt,  im 
Kreise  der  Verkolirsobjekte  nach  einem  an- 
deren Gute  (oder  nach  Gütergruppen  und 
Giitcrkoinplexen!)  zu  suchen,  welche,  ent- 
weder schlechthin,  oder  doch  in  höherem 
Masse  als  dies  beim  Edelmetallgclde  der 
Fall  ist,  dem  obigen  Zwecke  zu  entsprechen 
vermöchten.  Es  ist  dies  das  Problem  der 
Feststellung  eines  Gutes  von  universellem 
und  unwandelbarem  (äusseren)  Tauschwerte.1) 

Die  Bedeutung,  welche  ein  Gut  von  so 
beschaffener  »Wert Inständigkeit«  für  das 
praktische  Wirtschaftsleben  haben  würde, 
könnte  nicht  hoch  genug  veranschlagt  wer- 
den. Ein  bestimmtes,  in  diesem  Gute  be- 
stehendes Einkommen  würde  uns  beispiels- 
weise aller  Orten  und  zu  allen  Zeiten  eine 
bestimmte  Lebensführung,  eine  bestimmte 
(Quantität  des  hotreffenden  Gutes  uns  Über- 
haupt - unabhängig  von  örtlichen  und  zeit- 
lichen Verhältnissen  — die  Mittel  zur  Ver- 


*)  Ueber  die  Vorschläge,  die  Preisschwan- 
kungen der  Waren  aufzukehen : Jos.  Lowe, 
The  present  state  of  England  etc.,  1822.  Hebers, 
v.  L.  H.  v.  Jacob  (1823),  S.  445  ff.,  insb.  486  ff. ; 

G.  Poiilctt  Scrope,  Pnnc.  of  P.  £>,  1833,  Ch. 
XVI.,  S.  307  ff.,  406 ff.,  413,  421  ff. ; St.  J e v o n s . A 
serions  fall  in  the  value  of  gold,  1863,  insb.  Uh.  II 
u.  V;  Derselbe,  Money  and  the  mechanisin  of 
exchange  f 1875 1.  insb.  Ch.  XXV  d.  ed.  1882; 

H.  S.  Fox  well,  Irregularity  of  employuient 
and  fluctuatious  of  prices,  1886,  p.  25  ff,  37  ff. ; 
Alfr.  M a r s h a 1 1 , Remedies  for  nuetuations  of 
general  prices  (Cont empor.  Bev.  1887  march,  p. 
355.  368  ff.) ; L.  W a 1 r a s . Theorie  de  la  raon- 
naie,  1889:  Aneurin  Williams,  A „fixed  value 
of  bnllion“  Standard,  Econ.  Jonrn.,  Vol.  U.t  1892, 
p.  280 ff.;  Vgl.  auch  J.  Nicholson,  A treatise 
on  money,  1888,  Part  I.,  Ch.  II.,  §§  10  12  u. 
P.  II.,  Sect.  7;  Derselbe,  Prine.  o.  P.  E.,  L, 
1893,  p,  327,  337  ff.;  (Ueber  einige  interess.  Er- 
scheinungen der  österr.-ungar.  Valuta:)  R. 
Ftildes,  J.  f.  N.  u.  8t.,  1882,  N F.  IV.,  S.  141  ff. 
245  ff. : s.  hierzu  die  Litteratnr  beim  Artikel 
Preis  (Statistische  Best.  d.  Preisniveaus). 


wirkliehung  bestimmter  wirtschaftlicher 
Zw’cckc  sichern.  Ein  Gut  dieser  Art  wäre 
auch  in  Rücksicht  auf  langfristige  Kredite, 
unveränderlich  gedachte  dauernde  I^eis- 
tungen  u.  g.  f.  überaus  wichtig.  Gäbe  es 
ein  solches  Gut,  so  würde  es  möglich  sein, 
einen  nicht  geringen  Teil  der  gegenwärtig 
im  Wirtschaftsleben  herrschenden  Unsicher- 
heit aus  demselben  zu  eliminieren. 

Ein  Gut  dieser  Art  wäre  auch  noch  aus 
einem  anderen  Grunde  von  grosser  Bedeu- 
i tung  für  die  Theorie  und  die  Praxis  der 
I menschlichen  Wirtschaft  Das  Geld  und 
der  Geldwert  der  Güter  bieten  uns  nur  in 
Rücksicht  auf  die  nämlichen  örtlichen  und 
zeitlichen  Verhältnisse  ein  richtiges  Muss 
zur  Beurteilung  der  Mittel  und  der  Erfolge 
der  Wirtschaft.  Gäbe  es  ein  Gut  der  obigen 
Art,  so  böte  uns  dasselbe  einen  für  alle 
Märkte  und  die  entferntesten  Zeitpunkte 
gleich  verwendbaren  Massstal»  für  tue  Be- 
urteilung der  Vermögenslage  der  Wirt- 
j scliafts  Subjekte.  — 

Ich  möchte  der  Untersuchung  über  das 
. obige  Probiom,  dem  vielfach  die  Bezeich- 
1 nung  der  nationalökonomischen  Quadratur 
I des  Zirkels  zu  teil  geworden  ist,  zunächst 
einige  Bemerkungen  voraussenden. 

Dass  auf  dcu  Märkten  der  Gegenwart 
[ kein  V erkchrsohiekt  vorhanden  ist,  dessen 
Austauschverhältnis  zu  allen  übrigen  Gütern 
(zu  jedem  einzelnen  derselben 
oder  zu  beliebigen  quantitativ 

und  qualitativ  komhiniertenGüt t» r - 
komplexen)  überall  «las  gleiche  wäre 
und  im  Laufe  der  Zeit  unverändert  bliebe, 
ja  dass  ein  solches  unter  unseren  heutiger 
Markt  Verhältnissen  undenkbar  ist,  ergiebl 
sich  ebensowohl  ans  der  Erfahrung  ah 
| aus  der  unbefangenen  Analyse  der  Markt 
erscheinunccn.  Ein  Gut  dieser  Art  würde  di« 
I Stabilität  des  Austauschverhältnisses  alle 
Güter,  auch  desjenigen  der  Markt  gilt«* 

unter  einander  (bezw.  die  Identität  desselben 
auf  allen  Märkten)  zur  notwendigen  Voraus 
setzung  haben.  Nur  bei  staatlich  streu; 
geregelten  Preisen  (etwa  unter  Marktvei 
hältnisscn,  wie  sie,  rücksiohtJich  der  haupl 
sächlichen  Bedürfnisse  des  täglichen  Leben 
und  der  Lohnarbeiten,  im  Edikte  Diocletian 
! de  pretiis  rerum  venalium  vom  Jahre  BO 
J oder  in  den  Dekreten  des  französische 
| Konvents  über  das  Maximum  v.  29.  Sej 
Itembcr  1793  rücksichtlich  der  wichtigste 

Waren  und  Dienstleistungen  beabsichtig 

waren) l)  wären  Güter  von  einem  im  obig-  e 
I Sinne  stabilen  Tauschwerte  denkbar  (o«A< 
richtiger  gesagt,  jedes  Verkehrsobjekt, 
auch  das  Geld!  — für  den  obigen  Zwo« 
verwendbar).  Unter  unseren  heutigen  Mark 

*)  Vgl.  A.  Meng  er,  Das  Hecht  auf  «1 
! vollen  Arbeitsertrag  1891,  S.  91  ff. 
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Verhältnissen  ist  «las  Streben  nach  Auffin- 
dung eines  Gutes  dieser  Art  schlechthin 
ein  irriges. 

Mit  Rücksicht  auf  die  heutige  Volks- 
wirtschaft vermag  es  sieh  somit  nur  um  die 
Feststellung  eines  Gutes,  oder  eines  Güter- 
komplexes zu  handeln,  welchen  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Gütern  überhaupt  (den 
Gütern  im  grossen  und  ganzen!),  eine  von 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  unbe- 
einflusste Beständigkeit  des  äusseren  Tausch- 
wertes zukommen  wünle.  Das  Streben  der- 
jenigen Volkswirte,  welche  ernstlich  an  die 
Lösung  des  obigen  Problems  schritten,  konnte 
nur  auf  «lie  Feststellung  eines  Gutes  oder 
Güterkomplexes  gerichtet  sein,  welche  uns 
aller  Orten  und  zu  allen  Zeiten  die  gleiche 
Verfügungsgewalt  über  die  Marktgüter  i m 
allgemeinen  oder  etwa  eine  solche  über 
gleiche  (Miebig  zusammengesetzte!)  Ge- 
samtheiten von  Gütern  zu  verschaffen 
vermöchten. 

Die  Lösung  des  Problems  ist  in  ver- 
schiedener Richtung  unternommen  worden. 
Die  eine  Gruppe  von  Bearbeitern  der  Geldlehre 
hat  os  versucht,  das  Problem  — nicht  etwa 
auf  ausreichender  preisstatistischer  Grund- 
lage. die  ihnen  ja  nicht  zu  Gebote  stand, 
auch  nicht  auf  derjenigen  einer  sorgfältigen 
Analyse  der  realen  Verkehrserscheinungen, 
sondern  auf  «ler  Grundlage  mangelhafter, 
zum  Teile  irrtümlicher  Preistlieori»*en  zu 
bösen,  deren  Sätze  für  die  betreffenden  Unter- 
suchungen eine  axiomatische  Bedeutung 
gewannen.  Hierher  gehören  diejenigen, 
welche  in  der  Quantität  von  Arbeit1),  die 
jemand  mittelst  der  in  seinem  Besitze  be- 
findlichen Güter  einzu tauschen  oder 
sonst  siel»  zu  versctiaffen  vermag,  ebenso 
diejenigen,  welche  in  der  auf  die  Güter  ver- 
wendeten Arbeit  einen  universellen  un«l 
unveränderlichen  Massstab  des  (äusseren) 
Tauschwerts  der  betreffenden  Güter  entdeckt 
zu  haben  glaubten.  Die  umfangreiche  Lite- 
ratur über  diese  Frage,  welche  insbe- 
sondere die  Klassiker  und  Xachklassiker 
eifrig  beschäftigte,  hat.  wie  nach  dem  irr- 
tümlichen methodologischen  Standpunkte  der 
erwähnten  Autoren  bei  Bearbeitung  dieser 
Lehre  nicht  anders  zu  erwarten  war,  zu  keinem 
klaren,  abschliessenden  Ergebnisse  geführt. 
Ja.  es  liaben  die  erfolglosen  Versuche  der 
"bigen  GelehrtengrupjM»,  zur  Lösung  des 
Problems  zu  gelangen , inehr  vielleicht 
als  irgend  ein  anderer  Umstand  dazu  bei- 
grtragen,  die  Wirtschaftstheorie  in  Verruf 
zu  bringen  *). 

*)  oder  (fitr  längere  Zeiträume)  von  Ge- 
treide. als  dem  hauptsächlichen  Unterhalts- 
mittel der  Arbeiter. 

*)  A.  .Smith,  in  seinen  Ansichten  über 
..einen  allgemeinen  Massstab  des  Tauschwertes 


Andere  haben  auf  di«*  Er  fall  magst  liat- 
sache  hingewiesen,  «lass  das  Austauschver- 
hältnis zwischen  irgend  einem  bestimmten 
Gute  und  allen  übrigen  Gütern  auf  verschie- 
denen Märkten  im  einzelnen  zwar  regel- 
mässig Verschiedenheiten  aufweise,  auch  in 


der  Güter'1  unklar  mul  schwankend,  hält  die 
Quantität  von  Arbeit,  welche  jemand  mittelst 
der  in  seinem  Besitz  befindlichen  Güter  einzu- 
tauschen o«l«*r  sich  sonst  zu  verschaffen  ver- 
mag «an  einzelnen  Stellen  seines  Werkes  auch : 
die  auf  die  Güter  verwendete  Arbeit!)  für 
«las  wahre  von  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnissen unbeeinflusste  Muss  des  Tauschwert«« 
der  Güter;  an  Stelle  der  Arbeit  auch  «las  in 
dem  hauptsächlichen  Unterhaltsmittel  de«  Ar- 
beiters, «lern  Getreide,  ausgedrücktc  Verkehrs- 
äquivaleut  «1er  Güter  (W.  of  N\,  B.  I.,  l’h.  V.,  ed. 
1776.  pp.  36,  39, 43).  Kr  motiviert  diese  der  Er- 
fahrung widersprechende  Ansicht,  zu  welcher 
er  durch  das  grundlegende  Axiom  seiner  Preis- 
lehre geführt  wurde,  überdies  noch  in  un- 
richtiger Weise  dadurch  „dass  gleich«*  Quantitäten 
von  Arbeit  zu  allen  Zeiten  und  allerorten  von 
gleichem  Werte  für  den  Arbeiter  seien“, 
„<la  dieser  immer  das  nämliche  Opfer  an  Be- 
«lucmlichkeit,  Freiheit  und  Glück  bringen 
müsse"  (a.  a.  0.,  p.  38),  während  es  doch  seine 
Aufgabi*  gewesen  sein  wünle,  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  gleiche  Quantitäten  von  Arbeit 
uns  allerorten  und  zu  allen  Zeiten  die  näm- 
liche Herrschaft  über  «lie  Marktgüter  gewähren, 
eine  Meinung,  welcher  er  indes  au  einzelnen 
Stellen  seines  Werkes  ausdrücklich  widerspricht. 
Er  hält  auch  «las  Problem  eines  Masses  des 
sogenannten  „äusseren"  und  dasjenige  des  so- 
genannten „inneren“  Tauschwertes  «ler  Güter 
(von  dein  ich  im  midisten  Abschnitte  handle) 
nicht  strenge  auseinander.  — K.  Malt  litis  und 
J.  B.  Say  suchen  die  Lehre  des  A.  Smith  im 
einzelnen  zu  berichtigen  und  zu  vertiefen,  ver- 
wirren sie  indes  noch  mehr,  indem  sie  «lie  Lehre 
von  einem  allgemeinen  Massstab  «les  Tausch- 
wertes «ler  Güter  mit  ihren  mangelhaften  Preis- 
theorieen  in  Einklang  zu  bringen  bemüht  sind. 
— D.  Ricardo  neigt  infolge  der  ihm  eigentüm- 
lichen Preistheorie  «lazu,  in  der  auf  die  Güter 
verwendeten  Arbeit  «las  Mosa  «les  Tausch- 
wertes der  Güter  zu  erkennen.  Der  Streit, 
welcher  unter  den  hauptsächlichen  Vertretern 
der  klassischen  Nationalökonomie  Uber  die  obigen 
Fragen  sieh  erhob,  hat  zu  zahlreichen  Wand- 
lungen und  Xcnfonnulierungcn  ihrer  Ansichten 
geführt  (s.  insb.  J.  B.  S a y in  «ler  4.  Auflage  seines 
Traite  181b,  L.  II,  Uh.  1;  D.  Ricardo  in  der 

з.  Anti,  seiner  Principles  of  P.  E.,  1821,  Uh.  I 

и.  XXX;  15,  Malt  lifis  in  der  2.  Auf!.  s«*iner 
Principl.  of  P.  E„  1836,  Cli.  II,  p.  83 ff.  und 
in  dessen:  On  the  Meaning  wliich  is  most 
usually  and  most  correctly  attached  to  the 
Term  „Value  of  a Commodity“,  1827.  (In  «len 
Transuctions  of  the  Royal  Society  of  Literature 
of  the  U.  K.,  182b,  Vol.  I.,  Part  if..  p.  74  ff.)  Die 
Ergebnislosigkeit  dieser  Untersuchungen  geht 
wohl  am  klarsten  aus  der  ebenso  absprechenden 
als  missverständlichen  Behandlung  «ler  Frage 
hei  J.  S.  M i 1 1 (Princ.  of  P.  E„  B.  111..  Uh.  XV) 
hervor. 
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der  Zeit  Wandlungen  erfahrt»,  indes  doch 
nicht  in  der  gleichen  Richtung,  vielmehr 
der  Verteuerung  der  einen  Ware  regelmässig 
eine  Verbilligung  anderer  Waren  gegenüber- 
stünde. Im  Austauschverhältnisse  zwischen 
einem  bestimmten  Gute  und  einer  Vielheit 
anderer  Güter  zusammengenommen , ver- 
möchten demnach  die  Schwankungen  der 
Austauschverhältnisse  im  einzelnen  sieh  — 
zum  mindesten  im  grossen  und  ganzen  — auf- 
zuheben: so  zwar  dass  wir  durch  den  Be- 
sitz  einer  bestimmten  Quantität  des  ersteren 
— trotz  der  Verschiedenheit  örtlicher  und 
zeitlicher  Verhältnisse  — gleichwohl  auf 
allen  Märkten  und  zu  {Ulen  Zeiten  im  wesent- 
lichen Aber  die  gleiche  Quantität  aller  üb- 
rigen Güter  zusammengenommen,  oder  einer 
Vielheit  von  Gütern,  zu  verfügen  ver- 
möchten. 

Die  obigen  Voraussetzungen  sind  indes 
willkürlich.  Die  ßestimmungsgrttnde  der 
Preisbildung  und  der  Preisänderungen  sind 
so  zahlreich  und  so  verschieden,  sie  machen 
sich  bei  den  verschiedenen  Güterarten  in 
verschiedenen  Zeitpunkten  und  auf  ver- 
schiedenen Märkten  auch  iu  so  ungleicher 
Weise  — bei  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Güter  bisweilen  auch  nur  in  einer 
Richtung  — geltend,  dass  die  Annahme 
einer  vollständigen  Kom|H»nsatiou  ihrer  Wir- 
kung im  Gesamt  preise  ausserhalb  jedes 
einigermassen  verlässlichen  wissenschaft- 
lichen Kalküls  liegt.  Die  Annahme  gar, 
«lass  es  irgend  ein  Gut  geben  könne,  dessen 
Besitz  uns  auf  allen  Märkten  und  zu  allen 
Zeiten  die  Verfügungsgewalt  Über  gleiche 
Quantitäten  beliebig  kombinierter 
Vielheiten  der  übrigen  Güter  sichern  würde 
(der  eigentlich  praktische  Kernpunkt  des 
Problems!),  müsste  geradezu  als  phantastisch 
bezeichnet  weiden. 

Noch  andere  haben  die  Schwierigkeiten 
einer  befriedigenden  I Äsung  des  obigen 
Problems  dadurch  zu  überwinden  gesucht, 
dass  sie  nicht  einzelne  Güter,  sondern 
qualitativ  (bisweilen  auch  quantitativ)  in  be- 
stimmter Weise  zusammengesetzte  Güter- 
komplexe als  fixes  Mass  des  äusseren 
Tauschwerts  der  Güter  hinstclltcn.  Diese 
Versuche  beruhen  auf  dem  Princip,  dass 
eine  Vielheit  von  Gütern  in  ihrer  Gesamt- 
heit im  allgemeinen  eine  grössere  Stabilität 
des  äusseren  Tauschwertes  derselben  ver- 
bürge als  ein  einzelnes  Gut.  zumal  wenn 
bei  der  Wald  der  Güter,  aus  denen  der  be- 
treffende Güterkomplex  besteht,  von  vorn- 
herein darauf  Bedacht  genommen  wird,  dass 
die  auch  hier  vorausgesetzte  Ausgleichung 
der  Preisbewegung  unter  allen  denkbaren 
Eventualitäten  (z.  B.  ebensowohl  bei  einer 
Aonderung  der  Arbeitslöhne  als  bei  einer 
solchen  der  Grundrente,  des  Kapitalzinses, 
der  Uütemehmergewinne,  der  Wohlhabenheit 


' der  Bevölkerung  u.  s.  f.)  voraussichtlich  ein- 
träte. 

Auch  dieser  lAsungsmodus  leidet  indes, 
was  die  Wahl  der  Güter  im  einzelnen  be- 
trifft. an  dem  Gebrechen  der  Willküriich- 
keit.  Was  sein  Princin  betrifft,  so  ist  liier- 
Itei  unsere  mangelhalte  Kenntnis  und  die 
schwierige  Beherrschung  der  komplizierten 
| statistischen  Sachlage,  ferner  der  schwierige 
Nachweis  des  präsumierten  Ausgleichs  der 
Preisschwankungen  zu  beachten.  Auch  darf 
j nicht  übersehen  werden,  dass  die  Stabilität 
I des  äusseren  Tauschwertes  eines  Güterkom- 
■ plexes  mit  der  Zahl  der  Güter,  aus  denen 
j er  sich  zusammensetzt,  zumal  l>ei  richtige! 
! Wahl  derselbeiüm  allgemeinen  zwar  zunimmt 
I man  auf  diesem  Wege  indes  mehr  und  mein 
j zu  Ergebnissen  gelangt,  die  sich  (man  denkt 
| z.  B.  an  eine  Gütergesamtheit,  welche  all» 

I Konsumgüter  umfassen  und  als  Muss  de- 
! Tauschwerts  der  Güter  dienen  sollte)  als  thoo 
| retisch  und  praktisch  belanglose  Tautolo 
Igiecn  darstellen. 

i Auch  der  Gedanke,  bei  Feststellung  ein* 
stabilen  Masses  des  Äusseren  Tauschwerts 
I Güter  von  relativ  grosser  Beständigkeit  de 
! inneren  Tauschwerts*  (der  eigenen  Be 
j stimnmngsgiiiudc  der  Preisbewegung) 
wählen  *).  leidet  an  principiellen  Gebrochen 
j Dass  es  Güter  in  der  Volkswirtschaft  gieb 
deren  »innerer  Tauschwert«  eine  relati 
i grosse  Beständigkeit  aufweist,  steht  auss« 

, Zweifel:  ebenso,  dass  die  betreffenden  Güte 
| infolge  dieses  Umstandes,  wie  selbst vci 
I ständlich  auch  rück  sichtlich  ihres  äussere 
I Tauschwerts  eine  grössere  Stabilität  auf  weis« 
als  Marktgüter,  bei  denen  die  obige  Voran- 
setzung  nicht  zutrifft.  Niemand  zweifelt  i 
daran,  dass  Gold  oder  die  gebrüuchliehst« 
Baumwollstoffe  (infolge  der  relativ  gross« 
Beständigkeit  ihres  inneren  Wertes!)  uns  zi 
gleich  auch  die  Verfügungsgewalt  über  «l 
I übrigen  Marktgütor  in  einer  von  zeitliche 
; Verhältnissen  minder  abhängigen  Weil 
sichern,  als  etwa  Hopfen  oder  Modeartik« 
I Der  Mangel  des  obigen  Verfahrens  beste 
indes  darin,  dass,  auch  durch  die  Wa 
von  Gütern,  deren  innerer  Tauschwert  eil 
relativ  grosse  Beständigkeit  aufweist,  do< 
I nicht  der  Einfluss  der  auf  seite  al  1 
übrigen  Güter  sich  geltend  machend« 
Bestimmungsgründe  der  Preisbewegung  ai 
geschlossen  wird. 

Selbst  durch  eine  sinureiche  Kombi nati 
I der  obigen  Methoden  vermag  man  sich  ein 
befriedigenden  I Äsung  des  Problems  n 
! wenig  zu  nähern.  Das  Problem  der  Fo 
; Stellung  eines  absolut  stabilen  Massstabes  d 
I ä u ssere n Tauschwertes  «1er  Güter,  < las 
| viele  ausgezeichnete  Geister  in  so  intcusn 

*)  J.  B.  Say,  Traite,  Liv.  I,  Ch.  27  (IS 
III.,  p.  90  ff.). 
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Weise  beschäftigt  hat.  kann  als  ein  in  der  I 
Wissenschaft  (häretisch  klargestelltos,  indes  | 
unlösbares  bezeichnet  werden.1) 

6.  Versuche  einer  Messung  der  ört- 
lichen Verschiedenheit  und  der  Bewe- 1 
gung  des  äusseren  Tauschwertes  des 
Geldes,  a)  in  Rücksicht  auf  bestimmte 
Gütorarten  und  bestimmte  Güterkom- 
plexe. Seitdem  den  Geldtheoretikern  zum  I 
Bewusstsein  gelangt  war,  dass  das  Geld  mit ; 
Rücksicht  auf  verschiedene  örtliche  und  | 
zeitliche  Verhältnisse  einen  verschiedenen 
und  wandolliaren  äusseren  Tauschwert  habe 
und  das  Streben  nach  anderen  Gütern  oder 
nach  Güterkomplexen  von  überall  gleichem 
mul  unwandelbarem  äusseren  Tauschwerte 
aussichtslos  sei:  ist  das  Bestreben  derselben 
darauf  gerichtet,  die  örtliche  Verschieden- 
heit und  die  Bewegung  des  äusseren  Tausch- 1 
wertes  des  Geldes  ziffermässig  festzustellen, 
dieselben  zu  messen.  Der  Gedanke  lagj 
nahe.  Standen  die  Verschiedenheit  und  die  ! 
Schwankungen  des  äusseren  Tauschwerts ! 
des  Geldes  fest  und  war  die  Unsicherheit,  j 
welche  sie  für  das  Wirtschaftsleben  im  Ge- 
folge haben,  nicht  durch  ein  Gut  von  alle- 
zeit und  ül>erall  gleichem  äusseren  Tausch- 
werte zu  beheben : so  sollten  dieselben 
doch  gemessen  werden,  damit  auf  diesem 
Wege  das  obig«.*  Element  der  Unsicherheit  J 
im  Ycrkchrsletten  beherrscht  werde,  nicht  i 
uns  beherrsche. 

Ibis  Problem,  welches  von  den  Geld-  j 
theorotikern  vielfach  mit  dem  Masse  der 
Bewegung  des  sogenannten  »i  uoer e n j 
Tauschwertes«  der  Güter  zusammengeworfen  ! 
worden  ist,  hat  den  Zweck,  die  allgc- 
m <•  i n e Kaufkraft  des  Geldes  (das  a 1 1 ge- 
meine Teueru  ngs  verhält  nis  zwischen 
dem  Oelde  und  «len  Gütern,  mit  Rücksicht  ( 
auf  verschiedene  Märkte  und  auf  ver- 
schiedene Zeitpunkte)  ziffermässig  festzu- 
steüeti.  Es  wäre  gelöst,  wenn  wir  bei- 
spielsweise fest zust dien  vermöchten,  dass 
auf  dein  einen  Markte  mit  der  nämlichen 
Geldsumme  im  allgemeinen  (im  grossen 
und  ganzen)  etwa  um  1 :i  mehr  Güter  als 
auf  dnem  bestimmten  anderen  Markt«.*  oder 
auf  dem  gleichen  Markte  mit  der  näm- 
lichen Geldsumme  im  allgemeinen  etwa 
um  ein  1 r,  weniger  «xler  um  1/  i mehr  Güter 
au> getauscht  werden  könnten  als  in  einem 
anderen  Zeitpunkte,  etwa  1 Jahrhundert 
früher  oder  später. 


*)  Vgl.  schon  G.  Montanari,  dclla  moneta  j 
(1630 , Cap. V. iCustodi, p. a. III, p. 84); W.Pctty,  I 
I’olit.  Anatomy  «>f  Irelaml  (1631),  Oh.  X (in 
Polit.  8nrvey  of  Ireland,  1719,  S.  66);  F.  Ga- 
liani.  Deila  moneta.  (1749  u.  1780).  Lib.  II.  I 
Cap.  II  (Ciwtfwli,  p.  m.  III.  p.  152 ff. i ; James! 
8 1 e u a r t . Inquiry  int.  the  Princ.  of  P.  Oec.  ( 1767),  j 
Book  III,  Uh.  III.  (Vol.  I.,  p.  535  ff.,  cd.  1767).! 


Die  Schwierigkeiten,  zu  denen  jeder  Ver- 
such zur  Lösung  des  obigen  Problems  führt, 
dessen  grosse  praktische  Bedeutung  von 
selbst  ciuleuchtet,  sind  keine  geringen. 

Dass  bei  Berechnung  des  Teuerungsver- 
hältnisses zwischen  dem  Gelde  und  den 
übrigen  Objekten  des  Verkehrs  (diesen  Ob- 
jekten im  allgemeinen,  im  grossen 
und  ganzen!)  die  auf  verschiedenen  Märkten 
oder  in  verschiedenen  Zeitpunkten  be- 
stehenden Verschiedenheiten  der  Geldein- 
heit (also  insbesondere  Münzänderungen, 
eine  allfällig«'  Entwertung  des  Papiergeldes 
u.  s.  f.),  ebenso  der  Umstand  zu  berück- 
sichtigen sei . dass  Aeiiderungeu  im  Me- 
tallgehalte der  Münzen  und  die  Entwertung 
der  Geldzeichen  nicht  sofort  und  solüecht- 
hin  im  Austauschverhältnisse  des  Geldes 
und  der  Güter  zum  Ausdrucke  gelangen, 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung.  In  «1er 
Berücksichtigung  «1er  Münzparitäten  und 
Valutenkurse  ist  die  Hauptschwierigkeit 
der  obigen  Berechnung  iudes  nicht  zu 
suchen.  Diese  liegt  vielmehr  in  Umständen, 
deren  ungewöhnliche  Komplikation  ihre  Be- 
rücksichtigung bei  der  obigen  Berechnung 
auf  das  äusserste  erschwert. 

Schon  die  in  Rücksicht  auf  verschiedene 
Märkte  oder  Zeitpunkte  vorzuuehmende  Be- 
rechnung «los  Teuerungsvorhältnissos  einer 
b e s t i m in  t e n G ü t <*  r a r t (z.  B.  des  Weizens) 
setzt  nicht  nur  di«*  Zurückführung  der  dieser 
Berechnung  zu  Grunde  liegenden  Preise  auf 
die  nämliche  Mcngeneiiikeit,  sondern  auch 
auf  die  nämliche  Qualität  des  betreffenden 
Gutes  voraus,  ein  Umstand . welcher  bei 
einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Gütern 
(man  denke  an  Wohnräume,  Arbeitsleistungen, 
Nutztiere  u.  s.  f.)  zu  grossen,  bei  einzelnen 
Güterarten  zu  nahezu  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  führt.  Hierzu  treten  überall 
dort,  wo  die  obige  Berechnung  nicht  rück- 
sichtlich einer  bestimmten  Gütenut,  son- 
dern aus  Gütern  verschiedener  Art  zusam- 
mengesetzter Güterkomplexe  (z.  B.  rück- 
sichtlich  des  G ütorbedans  bestimmter  Haus- 
haltungen) vorgenommen  werden  soll,  aus 
der  Ungleichheit  vier  Konsumgewohnheiten 
auf  verschiedenen  Märkten  und  in  verschie- 
denen Beobachtnngsperiodon  sich  ergebende 
Schwierigkeiten  besonderer  Art,  welche  selbst 
durch  die  Substituierung  sich  vikarierender 
Güter  und  Preise  nur  in  unvollkommener 
Weise  überwunden  zu  werden  vermögen. 

Immerhin  kann  die  Feststellung  des 
Teuerungsverhältnisses,  rücksichtlich  ein- 
zelner Güterarten,  ebenso  rücksichtlich  quali- 
tativ und  quantitativ  in  bestimmter  Art  zu- 
sammengesetzter Güterkomplexe  für  ver- 
schiedene örtliche  und  zeitliche  Verhältnisse, 
als  ein  theoretisch  klargestelltes  uud,  soweit 
die  der  Berechnung  zu  Grunde  zu  legende 
statistische  Sachlage  bekannt  ist,  auch  als 
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ein  praktisch  lösbares  Problem  angesehen  I b)  in  Rücksicht  auf  di©  Güter  über 
werden.  Wir  vermögen  unter  den  obigen  haupt.  Die  Bedeutung,  welche  Berech 
Voraussetzungen  beispielsweise  nicht  nur  zu  i nungen  der  obigen  Art,  trotz  mannigfache: 
berechnen,  dass  das  T eueningsverhält n is  der 1 Mängel,  die  ihnen  anhafteu,  sowohl  für  via: 
Mengeneinheit  eines  bestimmten  Gutes,  son-  praktische  Indien  als  für  die  Theorie  haben 
dein  auch  dasjenige  eines  «pialitativ  und  i ist  klar.  Ebenso  sicher  ist  es  aber  auch 
quantitativ  bestimmten  Güterkomplexes,  z.  B.  dass  jeder  Rückschluss  aus  den  Ergebnissei 
das  Teuerungs Verhältnis  des  Güterkonsums  einzelner  dieser  Berechnungen  (z.  B.  aus  de 
eines  bestimmten  Haushaltes  (auch  dasjenige  örtlichen  Verschiedenheit  oder  der  Bewegun: 
einer  bestimmten  Güterproduktion),  auf  zwei  der  Tausdikraft  des  Geldes  in  Rücksicht  au 
verschiedenen  Markten  im  gleichen  oder:  Weizen,  oder  den  Unterhaltsbedarf  eine 
auf  dem  nämlichen  Markte  in  zwei  ver- 1 Arbeiterfamilie !)  auf  die  örtliche  Verschieden 
schiedenen  der  Vergangenheit  ungehörigen  heit  oder  auf  die  Bewegung  der  Tausch 
Zeitpunkten  sich  wie  1 : 1 x verhalten.  kraft  des  Geldes  überhaupt  unstatthaft  is 
In  der  That  sind  auch  zahlreiche  Be-  Der  äussere  Tauschwert  des  Geldes  kan 
rechnungen  dieser  Art  mit  Rücksicht  auf  ver-  rücksichtlich  gewisser  Artikel  (z.  B.  d( 
schiedcne  Orte  und  Zeitpunkte  (z.  B.  Berech-  Weizens  oder  des  Fleischt*«)  auf  dem  eine 
nungen  des  Verhfdtnisses  der  Preise  von  Ge-  Markte  grösser  als  auf  dem  anderen  bez\ 
treide  bestimmter  Art  für  verschiedene  Märkte  auf  einem  bestimmten  Markte  gestiegen  seii 
cnlerdos  Verhältnisses  der  Kosten  der  einer  Ar- i während  doch  auf  den  nämlichen  Markt« 
beiterf&milie  bestimmter  Art  nötigen  Unter- 1 rücksichtlich  anderer  Waren  das  umgekehrt 
haltsmittel  für  Wien  und  Berlin),  ebenso  Be-  ' Verhältnis  stattzufinden  vermag.  Ebern 
rechnungen  ähnlicher  Art  für  verschiedene  kann  der  äussere  Tauschwert  des  Geld» 
Zeitpunkte  (z.  B.  des  Verhältnisses  der  Preise  { rücksichtlich  eines  bestimmten  G üterkonsun 
einzelner  Güter  oder  der  Kosten  der  einer  | (z.B.  der  Mittel  zum  Unterhalte  eines  kinde 
Beamtenfamilie  bestimmter  Kategorie  nötigen  reichen  Tagelöhners)  auf  einem  l*estimmt< 
Unterhaltsmittc)  zur  Zeit  Maria  Theresias  Markte  (z.  B.  in  einer  bestimmten  Gros 
und  der  nämlichen  Güter  bezw.  der  näm- 1 Stadt)  geringer  sein,  als  rüeksichtlich  d 
lienen  Unterhaltsmittel  in  der  Gegenwart)  nämlichen  Güterkomplexes  auf  einem  ander» 
gemacht  worden.  Markte  (z.  B.  in  einem  Landstädtchei 

Aus  der  so  festgcstellton  örtlichen  Vor-  j während  doch  rüeksichtlich  eiues  qualital 
schiedenheit  und  der  Bewegung  der  Markt-  j und  »piantitativ  anders  zusammengesetzt* 
«reise  vermag  dann  — durch  Umkehrung  des  Güterkonsums  (z.  B.  rücksichtlich  des  Hai 
Verhältnisses1)  — die  örtliche  Verschieden- 1 lialtes  eines  reichen  Junggesellen , seil 
heit  und  die  Bewegung  der  Kaufkraft  des  I desjenigen  eines  unverehelichten  Arbeite: 
Geldes  in  Rücksicht  auf  die  betref-,auf  den  nämlichen  Märkten  das  umgekeln 
f enden  Güter  und  der  betreffenden  Verhältnis  bestehen  kann. 

(qualitativ  und  quantitativ  he-,  Es  ist  bei  dieser  Sachlage  klar,  dass  v 
stimmten)  G ü t e r k o m p 1 e x e ermittelt  aus  der  örtlichen  Verschiedenheit  und  der  1 
zu  werden.  j wegiuig  des  sogenannten  äusseren  Taust 

Die  Feststellungen  der  letzteren  Art  j wertes  des  Gehles  in  Rücksicht  i 

können  immerhin  als  eine  Messung  der  [einzelne  Gfiterarten  oder  (quantitativ  n 
»‘örtlichen  Verschiedenheit  und  der  Bewegung  [ Qualitativ)  bestimmte  Gütcrkomplexe  kein 
des  (äusseren)  Tauschwertes  des  Geldes  — , Rückschluss  auf  die  örtliche  Verseliied» 
in  Rücksicht  auf  einzelne  Güterarten  bezw.  I heit  und  die  Bewegung  des  (äusseren)  Taus» 
auf  qualitativ  und  »piantitativ  bestimmte  wert»  des  Geldes  ü b e r ha  u p t ziehen  »liirf 
Gttterkomplexe  — bezeichnet  werden.5)  I Es  wäre  «lies  eine  dureiiaus  uuzuläs» 

— 1 Verallgemeiuerung,  ein  Induktionsschli 

*)  Wenn  der  Geldpreis  von  Usanceweizen  | 

in  Odessa  und  London  sich  wie  x:x-fy  ver-  gleiche  Verfügungsgewalt  über  die  Güter  ' 
hält,  so  verhält  sich  die  Tauschkraft  (oder  der ' schaffen  würden,  analog.  Auch  dies  Prob 
sog.  äussere  Tauschwert!)  des  Geldes  in  Odessa  1 ist  selbstverständlich  nur  rüeksichtlich 
und  London  rin  Rücksicht  auf  den  obigen  Ar-  stimulier  Gütcrarten  oder  in  quantitativ 
tike!)  wie  x 4-y  : x,  und  wenn  der  Geldpreis  »1er  qualitativ  bestimmter  Weise  znsannnengeset: 
zum  l ntcrhalt  einer  Arbeiterfamilie  erforder-  Güterkotnplexe  nicht  aber  rüeksichtlich 
liehen  Güter  zur  Zeit  Friedrichs  II.  und  des  1 Güter  überhaupt  oder  rücksichtlich  beliebig  k 
qualitativ  und  quantitativ  gleichen  Güter-  binierter Gütergesamtheiten  — lösbar,  wobei  e 
komplexes  in  der  Gegenwart  sich  wie  a:a-f-z  die  Schwierigkeit  der  Voraussicht 
verhält,  so  verhält  sich  die  Tauschkraft  des  j Preisbewegung  in  »1er  Zukunft  (für  welche 
Geldes  (in  Rücksicht  auf  die  nämlichen  Zeit-  ja  die  preisstatistische  Grundlage  fehlt)  in  « 
Perioden  und  den  uäiulichcn  Güterkomplex)  wie  jenigen  Füllen  in  Betracht  gezogen  wei 
a-}-z:a.  muss,  in  deneu  die  Berechnung  sich  n 

')  Dem  obigen  Probleme  ist  dasjenige  der  nur  auf  die  Vergangenheit  oder  die  Gegenw 
Feststellung  veränderlicher  Geldsummen,  sondern  auch  auf  die  Zuknuft  bezieht.  (’ 
welche  uns  aller  Orten  und  zu  allen  Zeiten  die  ! d.  Art.  P r e i s.) 
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welchem  in  zahlreichen  Fallen  ehensoviele  I 
negative  Instanzen  entgegenstünden  als  di»- 1 
Zahl  »1er  ihn  st  fitzenden  Fälle.  Die  Lösung 
des  obigen  Problems  ist  auf  induktivem 
Wege  nicht  erreichbar. 

Wollen  wir  zu  einer  wenigstens  i in 
allgemeinen  richtigen  ziffermässigen  I 
Feststellung  der  örtlichen  Verschiedenheiten  ■ 
und  der  Bewegung  des  äusseren  Tauschwertes 
des  Geldes  im  Verhältnisse  zu  d en 
Gütern  überhaupt,  und  zwar  auf 
reisstatistischer  Grundlage,  go- 
ngen : so  müssen  wir  zu  Durchschnitts- 
ziffern unsere  Zuflucht  nehmen,  deren 
Eigeutüinlielikeit  ja  darin  besteht,  dass  sie 
zwar  nicht  in  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Fülle,  auf  die  sie  sich  beziehen,  wohl  aber 
»im  allgemeinen«  (»im  grossen  und  ganzen«) 
richtig  sind. 

Indem  wir  zu  »lern  obigen  Hilfsmittel 
greifen,  wird  das  uns  liier  beschäftigende 
Problem  indes  nicht  unwesentlich  verschoben. 
Wir  müssen  uns  gegenwärtig  halten,  dass 
es  sich  nun  nicht  mehr  um  die  Messung 
der  öil  liehen  Verschiedenheit  und  der  Be- 
wegung realer  einheitlicher  Aus- 
tauschverhältnisse. sondern  nur  um  eine 
ziffennässige  Feststellung  ihrer  Verschieden- 
heit und  Bewegung  im  grossen  und 
ganzen  handelt.1) 

Gleichwohl  wird  niemand  den  Wert  und  | 
die  Bedeutung  von  Durchsehn ittszif fern  der 
obigen  Art  und  der  auf  dieselben  begrün- 
deten Berechnungen  in  denjenigen  Füllen 
leugnen  wollen,  in  welchen  es  sich  nicht  um 
die  Erkenntnis  konkreter  Verhältnisse  oder  uni 
logisch  allgemeine  Urteile,  sondern  um  Er- 
gebnisse der  Forschung  handelt,  welche  die 
örtliche  Verschiedenheit  und  die  Bewegung 
des  äusseren  Tauschwertes  des  Geldes  uns 
nur  in  allgemeinen  Zügen  (im  grossen 
und  ganzen)  zum  Bewusstsein  bringen  sollen. 

Was  die  verschiedenen  iu  Vorschlag  ge- 
brachten Verfahrungsarten  zur  Losung  des 
obigen  Problems  lietrifft,  so  scheint  nur  bei 
dem  gerade  hier  sehr  lebhaften  Mcthoden- 
streit  vielfach  übersehen  worden  zu  sein, 
dass  sich  jede  Methode  wesentlich  nach 
der  Natur  und  Eigenart  der  angestrehten 
Ergebnisse  der  Forschung  zu  richten  hat 
und  demnach  auch  hier  von  einem  einheit- 
lichen (etwa  allein  richtigen !)  Verfahren 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Soll  ein  Gesamturteil  über  die 


*)  Logisch  unterscheiden  sich  die  Ergeb- 
nisse des  obigen  auf  Durchschnitten  begründeten 
Verfahrens  von  den  Ergebnissen  der  Induktion 
dadurch,  dass  die  letzteren  allgemeine  Ur- 
teile sind,  welche  auch  iui  besonderen  richtig 
zu  sein  beanspruchen,  während  die  enteren  nur 
im  grossen  und  ganzen,  nicht  aber  im 
besonderen,  wahr  sind. 


örtliche  Verschiedenheit  und  die 
Bewegung  des  äusseren  Tausch- 
wertes des  Geldes  gewonnen  werden, 
so  werden  wir  wohl  am  zweckmässigsten 
die  Preise  der  Umsatz  men  gen  (nicht 
das  arithmetische  Mittel  der  Einheitspreise) 
einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Gütern 
für  die  betreffenden. Märkte  und  Zeitpunkte 
unserer  Berechnung  zu  Grunde  zu  legen 
haben,  da  ja.  in  Rücksicht  auf  deu  obigen 
Zweck  (die  Feststellung  eines  Gesamturteils 
überden  äusseren  Tauschwert  des  Geldes 
unter  verschiedenen  örtlichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen !),  die  Preisbildung  jeder  Güter- 
art nicht  die  gleiche  Bedeutung  hat. 

Dagegen  werden  wir  überall  dort,  wo 
es  sieb  um  die  Beantwortung  der  Frage 
handelt : ob  ein  bestimmter  Geldbetrag 

(oder  ein  bestimmtes  Nominalvonnögen  und 
Nominaleinkommen)  uns  auf  einem  be- 
stimmten Markte  oder  in  einem  bestimmten 
Marktgebiete  (im  grossen  und  ganzen!)  die 
Möglichkeit  der  Konsumtion,  der  Pro- 
I duktion  oder  der  Erreichung  anderer  Wirt- 
schaftszwecke in  höherem  oder  geringerem 
Massiv  gewährt  als  auf  einem  anderen 
Markte,  oder  um  die  Frage:  ob  dies  auf  dem 
nämlichen  Markte  in  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  in  höherem  oder  geringei-em 
Masse  der  Fall  ist  als  in  einem  anderen 
Zeitpunkte.  — wohl  am  zweck  massigsten  daran 
tliun,  unserer  Berechnung  die  durchschnitt- 
lichen Kosten  möglichst  vieler  gleichartiger 
Haushalte  bezw.  die  durchschnittlichen 
Kosten  möglichst  vieler  gleichartiger  Pro- 
duktionen u.  s.  f.  zu  Grunde  zu  legen. 

Ist  unsere  Absicht  z.  B.  darauf  gerichtet, 

| ein  Gesamturteil  über  die  Tauschkraft  des 
i Oeldes  auf  verschiedenen  Märkten 
rücksichtlich  der  Führung  eines 
I Haushaltes  (eines  solchen  im  allge- 
j meinen ! ) zu  gewinnen : so  werden  wir  zu- 
nächst ein  Schema  aller  wichtigeren  Arten 
von  Haushaltungen,  hierauf  den  durch- 
schnittlichen Aufwand  für  jede  Kategorie 
dieser  Haushaltungen  auf  dem  einen  Markte 
und  (unter  Zugrundelegung  einer  möglichst 
gleichen  Konsumtion  von  Gütern  innerhalb 
; der  einzelnen  Kategorieen  von  Haushalten) 

I auch  für  den  anderen  Markt  festzustelleo 
haben.  Durch  die  Summierung  der  obigen 
Kostenziffern  für  jeden  der  beiden  Märkte 
gelangen  wir  zu  Gesamtziffern,  deren  Ver- 
| gleich ung  uns  im  grossen  und  ganzen 
i ein  Urteil  über  die  Verschiedenheit  der 
| Haushaltungskosten  auf  den  lieiden  Märkten 
! und  mittelbar  ein  solches  über  die  ver- 
schiedene Tnusohkraft  des  Geldes  in  Rück- 
sicht auf  die  Führung  eines  Haushaltes  (im 
allgemeinen !)  ermöglicht. 

Aehnliche  Berechnungen  der  verschiedenen 
| Tauschkraft  des  Geldes  können  auch  riiek- 
| sichtlich  der  Produktionskosten  und 
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des  für  andere  wirtschaftliche  Zwecke  im 
allgemeinen  nötigen  Aufwandes,  desgleichen 
für  verschiedene  Zeitepochen  angestellt 
werden,  wobei,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden 
braucht,  das  einzusehlagende  Verfahren  den 
durch  die  Verschiedenheit  des  Erkenntnis- 
Zweckes  gebotenen  Modifikationen  unterliegt. 

Auch  die  Kosten  der  in  verschiedenen 
Wirtschaftsgebieten  innerhalb  bestimmter 
Zeiträume  oder  auf  den  nämlichen  Märkten 
innerhalb  verschiedener  Zeiträume  von  den 
Aufwandswirtschaften  oder  von  den  Erwerbs- 
wirtschaften überhaupt  verwendeten 
Gütermengen  vermöchten  (wenn  richtig  mit 
einander  verglichen!)  die  preisstatistische 
Grundlage  für  theoretisch  und  praktisch 
nicht  schlechthin  wertlose  Gesamturteile 
über  die  örtliche  Verschiedenheit  und  die 
Bewegung  des  äusseren  Tausch  weites  des 
Geldes  in  Rücksicht  auf  bestimmte  Erkennt- 
niszwecke zu  bilden. 

Eine  abstrakte  (allen  beliebigen  theo- 
retischen und  praktischen  Zwecken,  welche 
mit  Berechnungen  dieser  Art  angestrebt  wer- 
den können,  dienende)  Lösung  der  Probleme 
des  äusseren  Tauschwertes  des  Geldes  scheint 
mir  allerdings  unerreichbar  zu  sein. 

7.  lieber  die  örtliche  Verschieden- 
heit und  die  Bewegung  des  sogenannten 
inneren  Tauschwertes  dosGeldes.  lieber 
den  sogenannten  äusseren  Tauschwert 
des  Geldes,  seine  örtlichen  Verschiedenheiten 
und  seine  Bewegung,  endlich  über  die  Ver- 
suche, ein  Mass  desselben  in  Rücksicht  auf 
verschiedene  örtliche  und  zeitliche  Verhält- 
nisse zu  finden,  habe  ich  in  den  voran- 
gehenden Abschnitten  gehandelt.  Wesent- 
lich verschieden  von  den  eiten  behandelten 
Fragen  (bei  denen  es  sieh  hauptsächlich  um 
die  mit  dem  Besitze  von  Geld  auf  ver- 
schiedenen Märkten  oder  in  verschiedenen 
Zeitpunkten  verbundene  Verfügungsgewalt 
über  grössere  und  kleinere  Quantitäten  von 
Kaufgütern  handelte)  ist  das  Problem  des 
sogenannten  inneren  Tauschwertes 
des  Geldes. 

Icli  werde  zunächst  das  Problem  selbst, 
welches  häufig  mit  dem  des  »äussereu  Geld- 
wertes zusammengeworfen  worden  ist,  klar 
zu  stellen  suchen. 

Die  Austauschverhältnisse  der  Güter  sind 
das  Ergebnis(dicResultante)vonBestimmungs- 
griinden . welche  auf  beiden  Seiten  der 
Tauschobjekte  wirksam  sind.  Es  ist  un- 
denkbar, das  Austauschverhältnis  zweier 
Güter  ausschliesslich  auf  Bostimmungsgründe 
zurückzuführen,  welche  nur  auf  der  einen 
Seite  der  beiden  Tauschobjekte  liegen.  Da- 
gegen können  bereits  bestellende  Austausch- 
verhältnisse der  Güter  allerdings  durch  eine 
Aendening  von  Bcstiiumungsgründcn  modi- 
fiziert werden,  welche  lediglich  auf  einer 
Beite  der  Tauschobjekte  hervortritt.  Die 


| konstituierenden  Faktoren  der  Preisbildung 
| sind  in  ihrer  Gesamtheit  niemals,  die  ntn 
i modifizierenden  unter  Umständen  allerdings 
nur  auf  einer  Seite  der  auszutauschender 
Güter  vorhanden. 

Das  Gesagte  gilt  auch  von  den  Markt 
j preisen.  Auch  die  Austauschverhältnis.« 
der  Kaufgüter  und  des  Geldes  sind  stet: 
das  Ergebnis  von  Bestimmungsgründen 
welche  sowohl  auf  der  Seite  der  erstem 
als  auch  auf  der  Seite  des  Geldes  liegen] 
Die  Schwankungen  im  Geldpreise  de 
Waren  können  dagegen  im  konkreten  Fall 
auch  durch  eine  Aendening  der  Bestimmung.« 
gründe  der  Preisbildung  veranlasst  werdet 
welche  entweder  nur  auf  der  einen  odr 
nur  auf  der  anderen  Seite  der  hier  in  Red 
stehenden  Verkehrsobjekte  — auf  Seite  de 
Kaufgüter  oder  des  Geldes  — eintritt. 

Die  wichtige  Frag»*  nach  der  Natur  un 
»lern  Masse  des  Einflusses,  welchen  d: 
Aendening  der  auf  seite  des  Uelde 
liegenden  Bestimmungsgründe  der  Frei 
bildurig  auf  die  Austauschverhältnisse  d« 
Geldes  und  der  Kaufgütor  (auf  die  Mark 
preise)  ausübt,  ist  das  Problem  des  sog 
nannten  inneren  Tauschwertes  d« 
Geldes  und  seiner  Bewegung. 

H.  Die  populäre  Auffassung  über  d 
Beständigkeit  des  inneren  Wertes  dt 
Geldes.  Es  ist  eine  dem  ökonomisch» 
Denken  der  grossen  Menge  eigontümlk 
Ungenauigkeit,  wrelche  uns  in  zahlreich 
Vorgängen  des  wirtschaftlichen  lieben*  u 
ablässig  cntg<*gentritt,  dass  die  Bewegung 
des  inneren  Tauschwertes  »Jos  Geldes  uni 
achtet  bleiben.  Die  Praktiker  auf  dem  ti 
biete  »ler  Wirtschaft  sind  gemeiniglich  i 
neigt,  jede  Aendening  der  Marktpreis»*  c 
Güter  (jede  Verschiebung  im  Austauschv» 
hältnisso  des  Geldes  und  der  Kaufgüter!)  i 
Bostimmungsgründe  zurückzuführen,  weit 
rücksichtlich  »ler  Ka uf guter  wirksam  i 
worden  sind,  in  dem  Oelde  aber  ein  von  d 
Bestimmungsgründen,  welche  das  obige  A 
tausch  Verhältnis  modifizieren,  unbeoinfluss 
Verkehrsobjekt,  eine  in  diesem  Sinne  i 
veränderliche  Wertgrösse«  zu  erkennen. 

Der  alte  Irrtum  macht  sich  im  praktisch 
Wirtschaftsleben  noch  allenthalben  bome 
bar:  in  der  Sprache  des  gemeinen  Lein 
in  »lern  ökonomischen  Kalkül  »los  Rcntn» 
in  dem  populären  Werturteile  über  dauert 
Geldrenten,  selbst  in  der  Bilanz  des  Fal 
kanten  und  des  Kaufmannes.1)  Der  Urastn 


•)  Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  ein  \ 
| mögen  oder  Betriebskapital  als  verdoppelt 
zeichnet  wird,  wenn  deren  äusserer  Tatischv 
! (deren  Geldäquivalent)  im  Laufe  «ler  Zeit  i 
! verdoppelt  hat.  Das  gleiche  gilt  vom  1 
kommen  Ebenso  spricht  man  von  dem  Stei 
ioder  .Sinken  des  Wertes  einer  Ware,  je  in 
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dass  alle  Güter  regelmässig  in  Geldsummen, 
die  letzteren  aber  nicht  umgekehrt  in  Quanti- 
täten von  Kaufgütern  bewertet  zu  werden 
pflegen,  der  Umstand,  dass  im  Gegensätze 
zum  eifrig  beobachteten  Wechsel  des  »Geld- 
wertes derKanfgüter«,  das  Korrolar 
desselben,  der  Wechsel  des  »Ware  »wertes! 
des  Geldes«,  im  gemeinen  Leben  nahezu  | 
völlig  unbeachtet  bleibt,  ist  wohl  der  haupt- 1 
sächliche  Grund  der  obigen  Erscheinung. ! 
Das  Geld,  welches  in  so  vieler  Beziehung 
? hat  säe  hl  ich  eine  eigenartige  Stellung  in  der 
Volkswirtschaft  einnimmt , wird  im  Öko- ; 
nomischen  Denken  und  Handeln  der  grossen 
Menge  auch  in  der  obigen  Rücksicht  als  j 
eine  exceptionelle  Erscheinung,  ja  als  eine 
Anomalie  der  Volkswirtschaft  betrachtet. 

9.  Die  wissenschaftliche  Auffassung 
über  den  inneren  Tauschw  ert  des  Goldes 
und  seine  Bewegung.  Die  obige  popu- 
läre Auffassung,  welche  auch  von  den 
Schriftstellern  des  Altertums  und  den  Geld- 
theoretikern des  Mittelalters  geteilt  wird,  | 
vermochte  sich  gegenüber  der  fortseh  reiten- , 
den  wissenschaftlichen  Untersuchung  nicht  i 
zu  l*ehaupten.  Jede  unbefangene  Analyse 
der  Markterscheinungen  lässt  uns  den  tief- 
gehenden preisändernden  Einfluss  erkennen, 
welchen  <lie  wechselnde  Cirkulationsmcnge 
des  Geldes,  der  wechselnde  Bedarf  der 
Volkswirtschaft  an  Cirknlationsmitteln,  die 
wachsenden  oder  sich  mindernden  Produk- 
tionskosten der  Geldmetalle,  der  mehr  oder 
minder  sich  ausdehnende  Gebrauch  geld- 
ersetzender  Wertzeichen,  und  so  viele  andere 
lediglich  auf  der  Seite  des  Geldes  liegende 
Änderungen  in  den  Bestimmungsgründen 
der  Preisbildung,  auf  das  Austauschverhält- 
nis des  Geldes  und  der  Kaufgüter  ausüben. 

Die  Wissenschaft  ist  zu  der  obigen, 
durch  die  umfassendste  Erfahrung  seither 
bestätigten  Erkenntnis  gleichwohl  nur  sehr 
allmählich  vorgedrungen.  Erst  Bodin  hat 
(unter  dem  Einfluss  des  Zuströmen*  von 
Edelmetallen  aus  Amerika  nach  dem  Westen 
Europas  und  der  dadurch,  insbesondere  in 
der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts,  l>ewirkten  Preisrevolution)  das 
der  richtigen  Einsicht  entgegenstehende 
populäre  Vorurteil  bekämpft1);  die  strengt* 

dem  ihr  geldwirtschaftliches  Marktäquivalent 
größer  oder  geringer  geworden  ist,  ohne  die 
Bewegung  im  sogenannten  inneren  Tauschwerte 
des  Geldes  zu  beachteu.  (Vgl.  A.  Marsh  all, 
Principles  of  Economics,  3.  ed.,  1895,  p 673  ff.) 

J)  Je  trouve,  que  la  charte  que  nous  vovons, 
viens  quasi  pour  quatre  oii  cinq  causes.  La 
prindpale  er  presque  seule  (oue  personne  ins- 
uues  icy  n'a  touchee)  est  l'abomlame  d’or  et 
d'argent,  qui  est  aujourd’huy  en  ce  royaume 
plus  gründe,  qn'elle  n'a  este  il  y a quatre  eens 
ans  ...  La  prineipale  cause  (de  la  charte),  eu 
quelque  lieu  que  ce  soit,  est  1‘abondanee  de  ce 


wissenschaftliche  Formulierung  der  obigen 
Lehre  war  erst  unserer  Zeit  Vorbehalten  *). 

10.  Die  Idee  eines  universellen  und 
unwandelbaren  Massstahes  des  „inneren 
Tauschwertes**  der  Güter.  Seitdem  auch 
das  Geld  als  ein  von  den  Bestimmungs- 
gründc*n  der  Preisbildung  beeinflusstes  Ver- 
kehrsobiekt  erkannt  war,  macht  sich  unter 
den  Geldtheoretikern  das  Streben  geltend, 
irgend  ein  anderes  Marktgut  zu  entdecken, 
dessen  Austauschverhältnis  zu  allen  übrigen 
Gütern  nicht  durch  Bestimmungsgründe 
beeinflusst  werden  würde,  die  auf  seife 
dieses  Gutes  liegen  würden.  Sie  suchen 
uach  einem  Gute,  dessen  Austauschverhält- 
nis zu  allen  übrigen  Gütern  zwar  immerhin 
örtlichen  Verschiedenheiten  und  einem 
Wechsel  unterliegen  könnte:  indes  doch 
nur  solchen,  welche  die  Wirkung  von  Ur- 
sachen wären,  welche  auf  Seite  der  letzteren 
(der  übrigen  Güter!)  liegen  würden;  — sie 
suchen  nach  einem  Gute  von  universellem 
und  unwandelbarem  »inneren  Tauschwerte«. 

Die  Bedeutung  der  Entdeckung  eines 
Gutes  dieser  Art  für  die  Theorie  und  die 

qui  donuc  estimation  et  prix  aux  dieses.  (Dis- 
cours  de  Jean  Bodin  snr  le  rehanssement  et 
diminutiou  des  monnayes.  Paris,  chez  Jacques 
du  Pays,  1578  4°,  fol.  fff.;  in  der  lat.  Ueber- 
setznng  von  Herrn.  Conring:  Job.  Bodini  respons. 
ad  paradoxa  Malestretti  de  caritate  rerum, 
Helmstad.  1671,  p.  Uff.) 

*)  There  has  been  no  more  fr.uitful  source 
of  error  in  the  very  elements  of  political  eco- 
nomy,  than  the  not  distinguishing  between  the 
power  of  purchasing  generallv  and  the  power 
of  purchasing  from  mtrinsic  causes:  and  it  is 
of  the  highest  importance  Io  be  tully  aware 
that,  practically,  when  the  rise  or  fall  in  the 
value  of  a commodity  is  referred  to,  its  power 
of  purdiasing  arising  from  extrinsic  cansea  is 
al  ways  exelnded  (R.  M a 1 1 h u s . Princ.  of  P.  E., 
2.  ed.,  1836,  p.  60.)  A.  Smith  deutet  den 
Unterschied  zwischen  dem  äusseren  und  inneren 
Tauschwert  der  Güter  in  seiner  Untersuchung 
über  den  „real  price“  und  den  „nominal  price“ 
j der  Güter  und  der  Arbeit  an.  Er  meint 
| mit  Rücksicht  auf  die  Schwankungen  im  Preise 
der  Arbeit:  „Eqnal  quuntities  of  labour  are 
alwavs  of  equal  value  to  the  labourer  . . . 

„In  reality  it  is  tbe  goods  (nicht  die  Arbeit!) 
whick  are  cheap  in  the  one  rase  and  dear  in 
| the  other.-  (W.  o.  N.,  B.  L,  Uh.  V..  1776,  p 39.)  Er 
hält  indes,  was  übrigens  zum  Teile  auch  von 
Malt  lins  gilt,  die  Probleme  der  örtlichen  Ver- 
schiedenheit und  der  Bewegung  des  sogenannten 
äusseren  Tauschwertes  und  diejenigen  des 
inneren  Tauschwertes  des  Geldes  nicht  streng 
auseinander.  — Vgl.  hierzu  iusbesoudere  die  in  der 
ubigeu  Rücksicht  überaus  verdienstvolle  Ab- 
. handliitig  von  W.  Lexis:  Uelier  gewisse  Wert- 
1 gesamtbeiten  und  deren  Beziehung  zum  Geld- 
wert (Ttlbing.  Zeitsehr.  f.  d.  ges.  Staats w.,  44. 
B.,  1888,  S.  222  ff)  und  v.  Hermann,  Staat  sw. 
Unters..  1832,  S.  101  ff.  und  2.  Aufl.  1870,  8 
447  ff. 
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Praxis  der  mensehlichen  Wirtschaft  wäre 
kaum  geringer  als  diejenige  eines  Gutes  von 
universellem  und  unwandelbarem  äusseren 
Tauschwerte  (s.  oben  S.  88 ff.).  Mit  Hilfe 
desselben  vermöchten  wir  die  örtlichen 
Verschiedenheiten  und  die  Bewegung  im  | 
Austauschverhältnisse  aller  Gäter  unter 
einem  praktisch  überaus  wichtigen  Ge- 
sichtspunkte richtig  zu  beurteilen.  Wurde 
nämlich  das  Austauschverhältnis  zwischen 
dem  ersten  und  irgend  einem  anderen  Gute 
eine  Veränderung  erfahren:  so  wüssten  wir 
von  vornherein  und  ohne  jede  weitere 
Untersuchung,  dass  diese  Verschiedenheit 
oder  Veränderung  auf  Bestimmungsgründe 
der  Preisbildung  zurückweise,  die  auf  seile 
des  letzteren  liegen.  Kücksichtlich  der 
gegenwärtig  so  Ülierans  schwer  zu  ent- 
scheidenden Frage,  ob  die  Ursache  einer  zu 
beobachtenden  Verschiebung  des  Austausch- 
verhältnisses zwischen  dem  Gehle  und  einer 
Ware  in  dem  ersteren  oder  in  der  Ware 
liege,  wäre  dann  jeder  Zweifel  beseitigt. 
Ein  Gut  der  obigen  Art  wäre  ein  wahres 
Slot  uoi  tov  mt»  in  der  uns  nirgends  einen 
festen  Stützpunkt  bietenden  Bewegung  der 
Preise. 

Ein  Gut  dieser  Art  wäre  auch  in  einer 
anderen  Rücksicht  von  geiadezu  unschätz- 
barer praktischer  Bedeutung.  Wer  über 
eine  bestimmte  Quantität  desselben  (z.  B. 
als  jährliches  Einkommen  oder  als  Forde- 
rung an  einen  Schuldner)  verfügte,  wäre  in 
seiner  Wirtschaft  und  in  der  Herrschaft 
über  die  übrigen  Verkehrsobjekte  zwar 
auch  dann  noch  von  der  örtlichen  Verschie- 
denheit und  der  Bewegung  der  Austausch- 
verhältnisse der  Güter  abhängig;  indes 
doch  nur  insoweit,  als  die  Bestiinmungs- 
gründe  derselben  (z.  B.  eine  Veränderung  von 
Angebot  und  Nachfrage,  Aendernngen  in 
den  Produktions-  und  Konsumtionsverhält- 
nissen,  Fortschritte  in  der  Technik  der 
Produktion  u.  s.  f.)  sich  auf  seitc  der  mit 
dem  wertbeständigen  Gute  einzutauschenden 
Güter  geltend  machen  würden.  Er  wäre 
aber  dagegen  gesichert,  »lass  seine  wirtschaft- 
liche I jjige  durch  eine  Aenderung  des  »inneren 
Tauschwert««'  der  sein  Einkommen  bildenden 
(wortbeständigen)Gütor,derObjekteseincrFor- 
derung  u.  s.  f.  eine  Aenderung  erfahren  könnte. 

Die  Versuche,  die  zu  diesem  Zwecke 
unternommen  wurden,  laufen  t*oi  den  Klassi- 
kern und  Xaehklassikern  vielfach  jiarallel 
mit  dem  Streben  nach  einem  Gute  von  uni- 
versellem und  unwandelharem  äusseren 
Tauschwert«'.  Diese  Schriftsteller  unter- 
suchen schlechthin  «las  Problem  eines  un- 
wandelbaren MassstaU«  des  »Tauschwertes« 
oder  halten  in  ihren  Ausführungen  den 
Unterschied  zwischen  dem  äusseren«  und 
dem  »inneren  Tauschwerte«  der  Güter  doch 
nicht  strcngc  fest.  Sie  bezeichnen  die 


Arbeit,  das  Getreide,  den  L nterhaltsbedarl 
eines  gewöhnlichen  Arbeiters  oder  ähnliche 
Güterkomplexe  als  universellen  und  un- 
wandelbaren Massstab  des  Tauschwertes  dci 
Güter,  worunter  sie  ohne  strenge  Konsequen 
bald  einen  Massstab  de«  »äusseren«,  lall 
einen  solchen  des  »inneren  Tauschwertes 
verstehen.  Auch  die  späteren  Versuch 
bewegen  sieh  zum  Teile  in  der  obig»- 
Richtung.  Vielfach  macht  sich  in  der  Litte 
ratur  auch  die  Meinung  geltend,  dass  es  sic 
hier  um  ein  unlösbares  Problem,  ja  ui 
eine  b«*sonders  abstrakte,  ja  missventäne 
liehe  Formulierung  der  »nationalökonoin 
seiien  Quadratur  aes  Zirkels«  handle.  Di 
Ijösung  der  überaus  verwickelten  Frap 
, sei , wo  möglich , noch  aussichtsloser  a 
die  analoge  des  äusseren  Tauschwertes 
ja  undenkbar. 

Was  zunächst  die  Schwierigkeit  d< 
theoretischen  Klarstellung  des  obigen  Pro 
lems  betrifft,  scheint  mir  diese  Meinui 
jedenfalls  unrichtig  zu  sein. 

Dass  auf  unseren  Märkten  weder  e 
Verkehrsobjekt  vorhanden  ist,  dessen  Ai 
tausch  Verhältnisse  zu  allen  übrigen  G 
tcru  im  Laufe  der  Zeit  unverändert  bleib* 
noch  auch  ein  solches,  rücksichtlich  dess 
die  bei  den  übrigen  Objekten  des  V« 
kehre  wirksamen  preismodifizierenden  E 
flüsse  sich  schlechterdings  nicht  gelte 
machen  (dass  es  somit  auf  unseren  Märki 
weder  ein  Verkehrsobjekt  giebt,  des? 
»äusserer«,  noch  ein  solches,  dessen  »in 
rer  Tauschwert«  allerorten  und  zu  al 
i Zeiten  der  nämliche  ist , steht  all 
dings  gleicherweise  ausser  jedem  Zwei 
Nichtsdestoweniger  l>esteht  zwischen  d 
1 Probleme  der  Entstellung  eines  Gutes  • 
stabilem  äusseren  Tauschwerte  und  d< 
jenigon  der  Feststellung  eines  solchen 
stabilem  inneren  Tauschwerte  ein  west 
, lieber  Unterschied.  Die  hauptsächli 
Schwierigkeit  einer  Lösung  des  erste 
Problems  liegt  in  der  notwendigen  Ben 
| siehtigung  der  preisänderndeu  Einflüsse  a 
j übrigen  Marktgüter,  während  diese  Sein 
■ rigkeit  bei  Lösung  des  letzteren  Probl 
; von  vornherein  — schon  duich  die  Probl 
I Stellung!  — ausgeschossen  ist.  Das  Pro! 
der  Feststellung  eines  Gutes  von  bes 
digom  inneren  Tauschwerte  ist  ein  un 
1 gleiehlich  einfacheres  als  das  analoge 
; äusseren  Tauschwertes. 

Dazu  kommt  ein  Umstaud.  welcher, 
besondere  auch  für  die  Frage  der  praktis« 
Durchführung  des  obigen  Gedankens, 
grösster  Wichtigkeit  ist.  Die  preisäntlen 
Einflüsse  machen  sich  auch  rücksiclitlicl 
nämlichen  Ware  teils  in  positiver, 
in  negativer  Richtung  geltend.  Dies* 
vermögen  sich  demnach  bei  der  Preisbil 
der  betreffenden  Ware  auf  zu  heben. 
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preisändernden  Einflüsse,  welche  auf  seite 
eines  bestimmten  Verkehrsobjektes  sieh 
geltend  machen,  sind  auf  das  Austausch- 
verhältnis dersell>en  und  aller  übrigen 
Güter  (auf  die  thatsächliche  Preisliewegung) 
nur  insofern  von  Einfluss,  als  diese  innere 
Ausgleichung  nicht  stattfindet.  Der  Weizen- 
preis wird  beispielsweise  weder  sinkeu  noch 
auch  steigen,  wenn  die  Steigerung  des  An- 
gelds durch  eine  solche  der  Nachfrage  in 
ihrer  Wirkung  aufgehoben  wird.  Eine 
solche  die  Stabilität  des  »inneren  Tausch- 
wertes« eines  einzelnen  Gutes  ermöglichende 
innere  Ausgleichung  der  positiven  uud 
negativen  Hestiininungsgründe  der  Preis- 
bildung ist  nicht  undenkbar:  die  Möglichkeit 
eines  Gutes  vou  stabilem  inneren  Tausch- 
werte ist  nicht  sclüechthin  ausgeschlossen. 

S« “lbst  das  praktische  St rohen  nach 
einein  Gut  von  stabilem  »inneren  Werte«, 
scheint  mir,  sollte  nicht  von  vornherein  zu- 
rückgewiesen worden.  Der  Umstand,  dass 
die  auf  den  Markt  gelangenden  Quantitäten 
gewisser  Güter  beliebig  regidiert  werden 
können,  bietet  uns  die  Möglichkeit . die 
sonstigen  auf  seite  derselben  hervortreten- 
den,  ihr  Austauschverhältnis  mit  anderen 
Gütern  modifizierenden  Einflüsse  wieder 
aufzuheben.  Es  giebt  keine  Güter,  deren 
»innerer  Tauschwert«  im  freien  Verkehre 
ein  unwandelbarer  ist,  wohl  aber  vielleicht 
solche,  deren  »inneren  Tauschwert«  durch 
eine  auf  den  obigen  Erfolg  hinziclendo  Re- 
gulierung d«*r  zu  Markt»*  gelangenden  Quan- 
titäten unverändert  zu  erhalten,  nicht 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt. 
Dies  gilt  insbesondere  von  jenem  Verkehrs- 
objekte. welches  bei  der  hier  in  Rede 
stehenden  Finge  in  erster  Reihe  in  Betracht 
kommt,  von  «lern  Golde,  dessen  Cirku- 
lationsmenge  (durch  Einschränkung  der  Aus- 
prägungen. bezw.  durch  Ausdehnung  oder 
Einschränkung  der  Wirksamkeit  der  geld- 
ersetzenden  Institutionen!)  im  internen  Ver- 
kehre zu  regeln,  nicht  ausserhalb  der  Macht- 
sphäre der  Staaten  und  Staaten  Verbindungen 
liegt.  Selbst  rücksichtlich  des  internatio- 
nalen Verkehrs  scheint  mir  die  Möglich- 
keit einer  Regelung  des  inneren  Tausch- 
wertes ilcs  Geldes  nicht  schlechthin  ausge- 
schlossen zu  sein.  Die  Idee  eines  Verkeltrs- 
objektes,  dessen  innerer  Werte  . um  im 
Bilde  zu  bleiben,  stets  auf  dem  nämlichen 
Niveau*  erhalten  bleiben  würde,  ist  gerade 
in  Rücksicht  auf  das  Gehl,  bei  dem  sie 
sieh  teilweise  ja  schon  gegenwärtig  in 
automatischer  Weise  vollzieht,  keineswegs 
in  sich  widerspruchsvoll,  keine  ökono- 
mische Qua  (trat  lir  des  Zirkels.  Es 
ist  kein  undenkbares  Beginnen,  die  im  un- 
beeinflussten Laufe  der  Dinge  auch  auf 
seite  «les  Geldes  horvortretcndon  preismodi- 
fizierenden Einflüsse  durch  Beeinflussung 

Hamlnürterbucb  der  Staatowiasenscbaflen.  Zweite 


der  Umlaufsmenge  des  Geldes  und  durch 
Massregeln  anderer  Art  in  ihren  Wirkungen 
auf  die  Güterpreise  aufzuheben  und  solcher- 
art ein  Umlaufsmittel  zu  schaffen,  welches  in 
dem  hier  dareelegten  Sinne  wertbeständig 
wäre,  ein  Umlaufsmittel.  weiches  uns  be- 
fähigen würde,  in  der  Preisbewegung  die 
Wirkungen  der  ausschliesslich  auf  seite  der 
Kaufgüter  hervortretenden  proisändernden 
Einflüsse  zu  erkennen. 

Dass  die  Durchführung  des  obigen  Ge- 
dankens nicht  nur  eine  ausreichende  Kennt- 
nis der  liier  in  Betracht  kommenden  statis- 
tischen Sachlage,  sondern  auch  die  richtige 
theoretische  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
der  Prciserseheiuungen  und  der  Bestim- 
mungsgründe  ihrer  Bewegung  zur  Voraus- 
setzung haben  würde,  bedarf  nicht  der  Be- 
merkung. Auch  die  praktischen  Schwierig- 
keiten der  Verwirklichung  des  obigen  Ge- 
dankens können  nicht  übersehen  werden.  *) 
Die  Schwankungen  im  Weltpreise  der  Edel- 
metalle scheinen  mir  gegenwärtig  immer  noch 
geringere  Gefahren  in  sich  zu  sehliessen  als 
die  Regelung  des  inneren  Tauschwertes  des 
Geldes  durch  Regierungen  oder  politische 
Parteien.  Auch  die  Schwierigkeiten,  die 
mit  der  internationalen  Regelung  einer  An- 
gelegenheit von  solchem  Belange  verbunden 
sein  würden , können  ebensowenig  über- 
sehen werden  als  die  Schädigung  des 
internationalen  Verkehrs  durch  die  autonome 
Regelung  der  obigen  Frage  seitens  der 
einzelnen  Staaten.  Immerhin  scheint  mir, 
dass  dem  Streben  nach  einem  (im  vorhin 
gedachten  Sinne)  stabilen  Masse  des  soge- 
nannten inneren  Tauschwertes  der  Güter 
ein  Problem  zu  Grunde  liegt,  dessen  theo- 
retische Lösung  nur  eine  Frage  der  fort- 
schreitenden wissenschaftlichen  Erkenntnis, 
und  dessen  praktische  Lösung,  zu  der  die  Welt- 
wirtschaft unter  Umständen  ja  gezwungen 
sein  könnte  (l»ei  der  es  sieh  auch  nicht  um 
eine  absolute,  sondern  nur  um  eine  für 
praktische  Zwecke  ausreichende  Genauigkeit 
der  Feststellungen  handeln  würde),  nicht  an 
unerreichbare  Voraussetzungen  geknüpft  ist. 

11.  Die  Finge,  ob  bestimmte  Preis- 
bewegungen (bezw.  örtliche  Verschie- 
denheiten der  Preise)  auf  Ursachen 
zurück  weisen,  die  im  Gelde,  oder  auf 
solche,  die  in  den  Kaufgütern  liegen. 
Das  grosse  praktische  Interesse,  welches 
sich  au  die  isolierende  Betrachtung  der  Be- 
wegung des  »inneren  Tauschwertes-  des 
Goldes  und  an  diejenige  des  Einflusses 
dieser  Bewegung  auf  die  Gestaltung  der 

*)  S.  W.  Ba gebot,  A new  Standard  of 
value  (Econoinist,  Nov.  1K7.'>  un«l  wieder  im  Eeon. 
Journ.,  II.,  1892,  p.  472  ff. > und  K.  Giffeu, 
Fancy  monetary  Standards  (Econ.  Journ.,  ebeud. 
p.  miL). 

Auflage.  IV.  7 
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Güterpreise  knüpft,  liat  — insbesondere 
seitdem  ilns  Problem  der  Feststellung  eines 
stabilen  Massstabes  des  Güterwertes  in  den 
Hintergrund  des  wissenschaftlichen  Interesses 
getreten  war  — zu  der  obigen  Frage  ge- 
führt. Ihre  Lösung  ist  auf  dem  Wege  von 
Wahrscheinlichkeitsschlüssen  aus  der  Preis- 
bewegung (also  auf  preisstatistiecher  Grund- 
lage) angestrebt  worden,  ohne  doch  zu  voll- 
ständig befriedigenden  Ergebnissen  zu 
1 Ohren.  Das  gleichmässigo  Steigen  oder 
Sinken  der  Geldpreise  aller  Kaufgüter  auf 
allen  Märkten  würde,  falls  eine  statistische 
Sachlage  dieser  Art  sich  unserer  Beobach- 
tung darböte,  einen  im  Ergebnisse  der  Ge- 
wissheit naliekommendeu  Wahrscheinlicb- 
keitssehluss  gestatten,  dass  die  obige  Ver- 
schiebung des  Austauschverhältnisses  der 
Kaufgüter  und  des  Geldes  auf  Ursachen 
zurück  weise,  welche  rücksichtlich  des  Gel- 
des wirksam  geworden  sind  (auf  ein  Sinken 
oder  Steigen  des  »inneren  Tauschwertes« 
des  Geldes!);  doch  würde  selbst  in  diesem 
Falle  die  Möglichkeit  nicht  vollständig  ausge- 
schlossen sein,  dass  die  Prds Verschiebung 
in  Ursachen  begründet  sei.  welche  gleieh- 
müssig  rücksichtlich  aller  Kaufgüter  her- 
vorgetreten sind.  Die  in  gleicher  Richtung, 
indes  in  ungleichmässiger  Weise  erfolgende 
Verschiebung  der  Geldpreise  aller  Kaufgüter 
auf  sämtlichen  Märkten  würde  den  nahezu 
ebenso  verlässlichen  Wahrselieinliehkeits- 
sehluss  gestatten,  dass  der  Preiswechsel, 
der  Kaufgüter  das  Ergebnis  einer  kombi- 
nierten Wirksamkeit  von  Ursachen  sei,  welche 
sich  zum  Teile  rflcksichtlieli  des  Gehles, 
zum  Teile  (in  migleichmässiger  Weise !)  rück- 
sichtlich  der  Kaufgüter  geltend  gemacht 
haben.  Auch  in  diesem  Falle  würde  indes 
die  Erklärung  der  Preisbewegung  aus  Be- 
stimmungsgründen, welche  (in  ungleich- 
mässiger  Weise)  lediglich  bei  den  Kaufgü- 
tern wirksam  geworden  sind,  keineswegs 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Möglichkeit 
liegen.  Umgekehrt  gestattet  das  Steigen 
oiler  das  Sinken  des  Geldpreises  einzelner 
oder  einer  verhältnismässig  geringen  An- 
zahl von  Kaufgüteru,  während  die  Geldpreise 
der  übrigen  Güter  unverändert  bleiben,  den 
Wahrschcinlichkeitsschluss , dass  die  Bc- 
stimmungsgründe  der  Preisänderungen  auf 
Seite  der  betreffenden  Kaufgüter  eingetreten 
sind,  ohne  doch  die  Möglichkeit  einer  ent- 
gegengesetzten Erklärung  — der  Erklärung 
der  betreffenden  Preisänderungen  aus  Ein- 
flüssen , welche  rücksichtlich  des  Geldes 
eingetreten  sind,  und  der  Erklärung  des 
Behamiugszustandcs  der  übrigen  Preise 
aus  einer  kombinierten  Wirksamkeit  der 
rücksichtlich  des  Geldes  und  der  (in  ent- 1 
gegengesetzter  Richtung !)  rücksichtlich  aller 
übrigen  Güter  wirksam  gewordenen  Ein- 
flüsse — völlig  auszusckliessen. 


Die  obigen  und  ähnliche  Schlüsse  I«- 
ruhen  auf  dem  Princip,  dass  unter  den  ver- 
schiedenen möglichen  Erkläruugsarten  einer 
Verschiebung  der  Marktpreis«»  jene  den 
relativ  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit für  sieh  in  Anspruch  nimmt,  welche 
das  gleichzeitige  Eintreten  in  der  näm- 
lichen Richtung  wirksamer  preisändernder 
Einflüsse  bei  einer  möglichst  geringen 
Anzahl  von  Verkelirsobjekten  voraussetzt. 
Ein  allgemeines  Steigen  der  Marktpreise 
j vermag  z.  B.  in  ungleich  wahrscheinlichere! 

: Weise  aus  dem  »Sinken  des  Geldwertes 
als  aus  dem  (nicht  eben  so  leicht  voranszu- 
setzendeu)  gleichzeitigen  Steigen  des 
»inneren  Wertes«  aller  Kaufgüter  erkläri 
zu  werden. 

Je  ungleichmässiger  die  Bewegung  de: 
Preises  der  verschiedenen  Güter  nach  Kielt 
tung  und  Mass  ist,  um  so  weniger  gestatte 
indes  die  statistische  Sachlage  einen  and 
nur  einigermassen  verlässlichen  Schluss  de 
obigen  Art.  Bestenfalls  nur  ein  Wahr 
seheinliehkeitsschluss,  versagt  derselbe  ii 
zahlreichen  unserer  Beobachtung  vnrliegen 
den  Fällen  nahezu  vollständig.  Die  nrak 
tisch  so  wichtige  Frage,  ob  eine  beobachtet 
Preisbewegung  auf  einem  Wechsel  in 
»inneren  Werte«  des  Geldes  oder  der  ein 
/.einen  Kaufgüter  oder  aber  endlich  au 
einer  kombinierten  Wirksamkeit  beider  I« 
ruhe  — in  Wahrheit  die  Frage:  ob  ii 
konkreten  Falle  die  Bcstimmiingsgründ 
der  Preisbewegung  sieh  auf  Seite  des  Ge 
des,  der  Kaufgüter  oder  beiderseits  gelten 
gemacht  Italien  — vermag  auf  dem  obige 
Wege  nie  mit  voller  Sicherhoi' 
in  zaldreiclien  Fällen  nur  mit  einem  g. 
ringen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit,  bi 
weilen  überhaupt  nicht  beantwortet  zu  wo 
den.  Nun  gar  die  Frage  nach  dem  Mass 
der  Schwankungen  des  »inneren  Wertet 
des  Geldes  und  der  einzelnen  Kaufgüti 
zumal  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Frei 
bewegnng  sielt  als  (las  Ergebnis  ein 
kombinierten  Wirksamkeit  Ujiderseit  ig 
preisändemder  Einflüsse  darstellt ! Welch. 
Anteil  an  der  Preisbewegung  hat  in  d« 
Fällen  der  letzteren  Art  die  Aenderttng  d 
»inneren  Geldwertes«  und  welchen  jene  d 
»inneren  Wertes«  der  Kaufgüter '.J  II 
obige  Verfahren  vermag  uns  auf  diese  tt 
ähnliche  Fragen  keine  sichere  Antwort 
bringen. 

Aehnlk'he,  wenngleich  der  Natur  ■ 
Sache  nach  in  den  meisten  Fällen  nii 
gleich  grosse  Schw  ierigkeiten  ergelien  si 
(wenn  das  nämliche  Verfahren  uigewem 
wird)  bei  Untersuchung  der  prakti.» 
minder  belangreichen  Frage  nach  den  l 
Sachen  der  örtlichen  Verschiede 
beiten  der  Preise  und  spcciell  nach  ib 
Anteile,  welchen  eine  allfäUige  örtli« 
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Verschiedenheit  des  inneren  Tauschwertes  j 
des  Geldes  an  denselben  hat. 

12.  Ob  der  innere  Tauschwert  des  j 
Geldes  und  seine  Bewegung  gemessen 
werden  können.  Der  Umstand,  dass  der  j 
innere  Tauschwert  des  Geldes  keine  von 
der  Verschiedenheit  örtlicher  und  zeitlicher 
Verhältnisse  unbeeinflusste  Beständigkeit 
aufweißt,  hat  zu  dem  Streben  geführt,  die 
Bewegung  (auch  die  örtliche  Verschieden- 
heit!) desselben  zu  messen.  Dass  dies 
fast  ausnahmslos  auf  preisstatisfischer 
Grundlage  versucht  worden  ist.  könnte  auf  j 
den  ersten  Blick  als  ein  Missverständnis 
über  die  eigentliche  Natur  des  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Problems  betrachtet 
werden.  Die  Bewegung  der  Güterpreise  ist 
im  allgemeinen  die  Resultante  von  Be- 
stimmungsgründen,  welche  ebensowohl  auf : 
der  Seite  dei  Kaufgüter  als  auf  derjenigen 
des  Geldes  wirksam  geworden  sind. ! 
Wie  vermöchten  wir  demnach  aus  der  j 
örtlichen  Verschiedenheit  oder  aus  der  j 
Bewegung  der  Güter]  »reise  die  Ver- 
schiedenheiten und  die  Wandlungen  des 
inneren  Tauschwertes  des  Geldes  zu 
erkennen  oder  denselben  auf  dieser  Grund- : 
läge  wohl  gar  zu  messen?  Von  der  augen- 
fälligen Unzulässigkeit  einer  Lösung  dieser  j 
Frage  auf  preisstatistischer  Grundlage  be- 
steht indes  eine  mögliche  Ausnahme.  Die 
Bestimmungsgründe  der  Preisbewegung,  so- 
weit sie  auf  seite  der  Kaufgüter  liegen. 1 
machen  sich  zum  Teile  in  jmsitiver,  zum 
Teile  in  negativer  Richtung,  bezw.  bei  einem  , 
Teile  der  Güter  in  überwiegend  positiver, 
beim  anderen  in  überwiegend  negativer 
Richtung  geltend  (zum  Teile  preiserhöhend, 
zum  Teile  preisemiässigend).  Es  ist  nun 
nicht  schlechthin  undenkbar,  dass  bei  ge- 
wissen rechnungsmässigen  Zusammenfas- 1 
sungen  der  Preisbewegungen  einer  Vielheit 
von  Kaufgütern  die  positiven  und  negativen , 
Einwirkuugen  der  auf  seite  der  Kauf  g ü t e r 
liegenden  Bestimmungs gründe  der  Preisbe- 
wegung (sei  es  nun  überhaupt  oder  doch 
im  wesentlichen!)  sich  gegenseitig  Aufheben: 
und,  in  Fällen  dieser  Art,  die  rech-j 
nungsmässigen  Zusammenfassungen  dorPreis- 
bewegungen  aller  oder  doch  einer  grossen 
Anzahl  von  Gütern  uns  solcherart  im  we- 
sentlichen nur  die  Wirkungen  der  auf  seite 
des  Geldes  liegenden  Bestimmungsgründe 
der  Preisbewegung  (also  die  Bewegung  des 
inneren  Tauschwertes  des  Geldes)  nach 
Richtung  und  31ass  erkennen  Hessen.  Auf 
dieser  Annahme  beruhen  alle  Versuche  zur, 
Lösung  des  obigen  Problems  auf  proissta- 
tistisclier  Grundlage.1) 

*)  Einen  über  die  bisherigen  Methoden  hinaus- ! 
gehenden  Versuch  zur  Feststellung  der  Be- 
wegung des  sogenannten  inneren  Geldwertes 


Die  obige  Voraussetzung  (die  Voraus- 
setzung, dass  in  zusammenfassenden  Berech- 
nungen der  örtlichen  Verschiedenheit  und 
der  Bewegung  der  Preise  nur  die  (negativen 
und  positiven)  auf  der  Seite  der  Kauf- 
güter gelegenen  BestimmungsgrÜnde  der 
Preisbildung  sich  in  ihren  Wirkungen  Auf- 
heben, die  Wirkung  der  auf  seite  des 
Geldes  liegenden  preisändernden  Einflüsse 
dagegen  rein  zum  Ausdruck  gelangen)  ist 
indes  eine  so  künstliche,  auch  so  schwer  zu 
kontrollierende,  dass  selbst  die  sinnreichsten 
Methoden  der  Durchführung  dieses  Gedan- 
kens zu  keinem  befriedigenden  Ergebnisse 
führen  können.  Alle  auf  der  obigen  Vor- 
aussetzung fassenden  Methoden  zur  Be- 
stimmung der  örtlichen  Verschiedenheit 
und  der  Beweguug  des  inneren  Tausch- 
wertes des  Geldes  sind  schon  im  Principe 
willkürlich  und  unverbürgt 

Das  Problem  eines  Masse»  der  örtlichen 
Verschiedenheit  und  der  Bewegung  des  so- 
genannten inneren  Tauschwertes  des  Geldes 
bezweckt  die  Sonderung  der  auf  seite 
des  Geldes  und  der  auf  seite  der  Kaufgüter 
wirksamen  BestimmungsgrÜnde  der  Preis- 
bildung. Es  soll  überdies  die  Einwirkung 
der  auf  seite  des  Geldes  liegenden  Be- 
st iminmigsgründe  auf  die  Preisbewegung 
nach  Richtung  und  Maas  festgestellt  werden. 
Fan  Problem  dieser  Art  ist  seiner  innersten 
Natur  zufolge  ein  analytisches;  es  ver- 
mag weder  ausschliesslich  durch  eine,  wenn 
auch  noch  so  genaue  statistische  Feststellung 
der  Preisschwankungen,  die  ja  eine  Resul- 
tante der  auf  beiden  Seiten  wirksamen 

unternimmt  W.  Lexis.  Derselbe  stützt  sich 
wesentlich  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Mengen- 
preise  (der  Verkehrswert  der  Konsumquanten), 
und  zwar  sowohl  diejenige  der  Einzel  Wirtschaft  als 
der  Volkswirtschaft,  eine  besondere  Stabilität 
auf  weisen.  Indem  infolge  der  Verbilligerung 
einer  Ware  die  Konsummenge  erfahrungsgemäß 
eine  Steigerung,  durch  die  Verteuerung  aber 
eine  Minderung  erfahre,  werde  die  Beweguug 
der  Einheitspreise  in  den  obigen  Mengenpreisen 
zum  mindesten  zum  Teil  ausgeglichen;  auch 
finde  das  durch  Verbilligerung  der  einen  Ware 
ersparte  FHiikouiiuen  für  Konsume  anderer  Güter 
Verwendung,  so  zwar,  das«  auch  aus  diesem 
Grunde  der  Gesamt  preis  der  Mengen  verschiede- 
ner Waren,  die  in  einer  Volkswirtschaft  nach 
dem  wechselnden  Bedürfnisse  in  verschiedenen 
Beohachtungsperiodeii  konsumiert  werden,  eine 
verhältnismässig  grössere  .Stabilität  aufweise 
als  der  Durchschnitt  der  Einheitspreise  derselben 
Waren.  Auch  die  Elasticität  des  Umlaufes  der 
Zahlungsmittel  trage  hierzu  bei.  Ueber  die 
Verwertung  dieser  Beobachtungen  für  die  FVst- 
stellung  der  Bewegung  des  inneren  Geldwertes 
s.  W.  Lexis,  Ueber  gewisse  Wertgesamtheiten 
und  deren  Beziehung  zum  Geldwert,  Tübinger 
Ztschr.  f d.  ges.  Staatsw.,  44  B.  1888  S.  22off. 
Vgl.  auch  Nasse  (Lexis)  in  Schönbergs 
Handbuch,  4.  Aufl.  18%,  1.  B.,  S.  342  ff. 
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Bestimmungsgründe  der  Preisbildung  sind, 
noch  auch  ausschliesslich  mittelst  Durch- 
schnitten oder  sonstigen  zusammenfassenden 
Darstellungen  der  obigen  Preisbewegungen 
und  darauf  begründeten  Schlüssen  gelöst  zu 
werden.  Nur  eine  Preistheorie,  welche  uns 
die  wahren  Bestimmungsgründe  der  Preis- 
bildung und  Preisbewegung  zum  Bewusst- 
sein bringen  und  uns  zugleich  lehren  würde, 
die  Wirkungen  der  einzelnen  Einflüsse  auf 
die  Preisbewegung  nach  Richtung  und  Mass 
zu  verfolgen,  vermöchte  das  obige  Problem 
theoretisch  klarzustellen.  Die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  und  in  welchem  Masse  ge- 
gebenen  Falles  eine  Bewegung  des  soge- 
nannten  inneren  Tauschwertes  des  Geldes 
thatsüchlich  stattgefunden  habe,  würde  frei- 
lich auch  dann  noch  wesentlich  von  der 
Kenntnis  der  betreffenden  statistischen  Ver- 
hältnisse abhängig  sein,  indes  nicht  nur 
von  eiuer  sorgfältigen  und  umfassenden 
Statistik  der  Preise,  sondern  ebensowohl 
von  einer  solchen  der  (statistisch  fassbaren) 
Ursachen  der  Preisbewegung. 

Bis  dahin  wird  jedes  Urteil  über  die  Be- 
wegung des  inneren  Tauschwertes  des  Gel- 
des das  Ergebnis  einer  freien  Würdigung 
der  Preisstatistik  auf  Grund  der  jeweiligen 
theoretischen  Einsicht  und  unserer  Kenntnis 
der  die  Bewegung  der  Güterpreise  verur- 
sachenden Thatsachen  und  ihres  Masses  sein. 

X.  Aus  seiner  Entwickelung  und  seinen 
Funktionen  sich  ergebender  Begriff 
«les  Geldes. 

Die  ursprüngliche  (die  primäre)  und 
allen  Entwickelungsstufen  des  Geldes  ge- 
meinsame Funktion  desselben  ist  die  eines 
(innerhalb  liestimmtcr  Wirtschaftsgebiete) 
allgemein  gebräuchlichen  Tausclunittels, 
Zu  allgemein  gebräuchlichen  Tauschinittclu 
gewordene  Verkehrsobjokte  (sowohl  solche 
von  originärem  als  von  abgeleitetem  Ver- 
kehrswerte) werden  denn  auch  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens,  zumeist  auch 
in  jener  der  Wissenschaft,  als  Geld  (z.  B. 
als  Viehgeld,  Mnsehelgeld,  Eisengeld,  Barren- 
geld, Papieigeld,  Kreditgeld  u.  s.  f.)  bezeich- 
net Dagegen  erkennt  der  Sprachgebrauch 
Güter,  welche  sonstige  dem  Gehle  ent- 
wickelter Volkswirtschaften  eigentümliche 
Funktionen  versehen,  indes  nicht  zugleich 
allgemein  gebräuchliche  Tauschmittel  sind, 
von  einzelnen  Schwankungen  des  Sprachge- 
brauches abgesehen,  nicht  als  »Geld«  an.  Dei 
Umstand,  dass  z.  B.  Edelsteine,  Perlen  und 
sonstige  Kostbarkeiten  unter  Umständen  als 
Thesaurierungsmittel  verwendet,  ja  für  diesen 
Zweck  dem  Golde  bisweilen  vorgezogen 
werden,  macht  dieselben  noch  nicht  zum 
Golde,  wie  denn  auch  der  Umstand,  dass 
auf  gewissen  Kulturstufen  die  Bewertungen 
vi» -1  fach  in  Gütern  vorgenommen  worden. 


die  nicht  zugleich  Tauschmitte]  sind,  diesen 
Gütern  noch  nicht  den  (’harakter  des  Geldes 
! verleiht.  M 

Dagegen  werden  allgemein  gebräuchliche 
Tausohm  ittel  als  Geld  bezeichnet,  auch 
wenn  nicht  sie,  soudern  Güter  anderer  Art. 
die  Funktionen  von  »Tbesaurierungsmitteln« 
oder  »Wortmassstäben<  versehen.  Der  ur- 
sprüngliche und  der  allen  Entwicklungs- 
stufen des  Geldes  gemeinsame  Begriff  des- 
selben Ist  der  eines  allgemein  gebräuchlich 
gewordenen  Tauschmittels.  Alle  Begriffs- 
bestimmungen des  Geldes,  welche  die  dem 
i Golde  entwickelter  Kulturvölker  eigentüm- 
lichen Funktionen  dem  Gehle  als  solchem 
j zuschreiben,  im  wesentlichen  nichts  anderes 
! als  eine  Zusammenfassung  aller  aus  der 
' Beobachtung  des  Geldes  der  modernen  Kul- 
! turvölker  sich  ergebenden  Funktionen  (auch 
der  blossen  Konsekutivfunktionen  der  Tausch- 
inittelfunktion) des  Geldes  sind2),  müssen 
! demnach  als  irrig,  im  allgemeinen  auch  als  ge- 
| schichtswidrig  zurückgewiesen  worden. 

Sollen  die  Konsekutivfunktionen  und  die 
; sonstigen  gebräuchlichen  Bcnutzungsarten 
: des  Geldes,  mit  Rücksicht  auf  ihn»  hohe 
praktische  Wichtigkeit,  der  Begriffsbestim- 
mung des  Geldes  boigefügt  werden  •*),  so 
I muss  dies  in  einer  ihren  konsekutiven  bezw. 
ihren  accidentiellen  Charakter  kennzeichnen- 
den Weise  geschehen.  »Geld«  ist  jedes 
I Verkehrsobjekt,  welches  als  allgemein  ge- 
bräuchliches Tauschmittel  und  infolge  dieses 
| Umstandes  aller  Regel  nach  auch  als  Mass- 
i stab  des  Tauschwertes  funktioniert,  Funktio- 
nen, mit  denen  sich  regelmässig  auch  die 
eines  Mittels  für  einseitige  und  subsidiäre 
vermögensrechtliche  Leistungen,  eines  Ver- 
mittlers des  Kapitalverkehrs,  falls  der  Geld- 

*)  Man  rechuete  (bei  den  alten  Griechen 
nach  Bindern  und  zahlte  in  zugewogenem  Metall 
| (H  u 1 1 sch  a.  a.  O.,  S.  124 ff.). 

*)  Es  widerspricht  den  Grundsätzen  rich- 
tigen Denkens,  tu  die  Definition  des  Wesen? 
einer  Erscheinung  die  Folgeerscheinungen  der 
selben  aufzunehmen,  mit  den  wesentlichen  Merk 
malen  einer  Erscheinung  zugleich  abgeleitete 
welche  nur  in  der  Entwickelung  derselben  ihr« 
Stelle  finden  dürfen,  anzuführen.  Es  ist  die: 
ein  Definitionsfehler  — eine  defiuitio  abundaus 
seihst  unter  der  Voraussetzung,  da>*  die  Kon 
aekutiverscheinungen  sich  aus  dem  Phänomen 
dessen  Wesen  definiert  werden  soll,  mit  Not 
Wendigkeit  ergeben:  um  so  mehr  dann,  wem 
dieselben  mit  der  verursachenden  Erscheinum 
nicht  notwendig,  sondern  nur  regelmässig,  ode 
gar  nur  acddentiell  verknüpft  sind,  lu-r  all«1 
Erscheinungsformen  und  Eutwickelungnstiifc 
des  Geldes  alleiu  entsprechende,  der  Wesens 
begriff  desselben,  ist  der  eines  allgemein  gt 
brüuchlichen  Tau  schm  ittels. 

\ ln  allen  Fällen,  wo  es  sieh  nicht  ui 
eine  Definition,  sondern  um  eine  Beschreibitn 
.(nicht  um  eine  ,.«Iefinitio“,  sondern  um  ein 
„descriptio“)  des  Geldes  handelt. 
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stoff  hierzu  geeignet  ist,  auch  die  eines 
Thesaurierungsmittels  verbinden. 

Die  Meinung,  dass  zum  Begriffe  des 
Geldes  der  Zwangskurs  gehöre,  beruht 
auf  einer  Verkennung  der  normalen  Natur 
des  Geldes.  Sol  wild  ein  Verkehrsobjekt  t hat- 
sächlich die  Funktion  eines  allgemein  ge- 1 
bräuchlichea  Tausehmittels . iusliesondere  j 
al>er  wenn  es  zugleich  die  Konsekutivfunk-  . 
tionen  der  letzteren  erlangt  hat,  ist  dasselbe  j 
auch  ohne  Zwangskurs  Geld.  Umgekehrt 
werden  Dinge,  die  nicht  ohnehin  schon  Geld  | 
sind,  dadurch,  dass  ihnen  der  Zwangskurs  ! 
verliehen  wird,  nicht  schlechthin  Geld.  Die 
Geschichte  des  Geldes  bietet  uns  zahllose  | 
Beispiele  von  Fällen,  in  denen  Yerkehrsob-  i 
jokto,  denen  keiu  Zwangskurs  verliehen 
worden  war.  die  Funktionen  des  Geldes  ver- 
sahen; umgekehrt  aber  auch  Beispiele  von 
solchen  Fällen,  in  denen  mit  Zwangskurs 
versehene  Geldzeichen  (infolge  der  Unwirk- 1 
samkeit  der  lietreffenden  Anordnung,  insbe-  : 
sondere  des  Widerstands  der  Bevölkerung) ! 
kein  Geld  im  ökonomischen  Sinne  geworden  i 
sind.1)  Wir  müssen  zwischen  dem  Begriffe  I 
des  Geldes  und  dem  eines  mit! 
Zwangskurs  versehenen  Zahlungs-j 
mittels  unterscheiden.  Es  giebt  Geld  im 
eigentlichen  Verstände  des  Wortes,  das 
keinen  Zwangskurs  hat,  und  umgekehrt  mit 
Zwangskurs  versehene  Zahlungsmittel,  die 
nicht  »Geld*  sind.  Der  Zwangskurs  gehört 
vom  Standpunkte  der  ökonomischen  Be- 
trachtung jedenfalls  nicht  zum  Begriffe  des 
Geldes. 

Die  entgegengesetzte  Meinung  führt  denn 
auch  zu  unhaltbaren  Konsequenzen.  Danach 
würde  z.  B.  das  in  einem  Ioinde  frei  (ohne 
Zwangskurs)  cirkulierende  Edelmetallgeld  I 
originären  Wertes,  auch  wenn  dasselbe  that- ! 
sächlich  alle  Funktionen  des  Geldes  vor- 
trefflich versehen  würde,  kein  »Geld«  oder 
doch  nur  »unvollkommenes  Geld«  sein.  Da-I 
gegen  wären  entartete,  mit  Zwangskurs  aus-  j 
gestattete  Geldzeichen,  selbst  wenn  sie  ein- 
zelne* Funktionen  des  Geldes  überhaupt 
nicht,  andere  nur  höclist  mangelhaft  ver- 
sehen, ja  im  freien  Verkehre  von  der  Be- 
vöikerung  überhaupt  zurückgewiesen  werden 
würden,  «Geld«,  wohl  gar  vollkommenes 
Geld,  was  vom  Standpunkte  ökonomi- 
scher Betrachtung  unhaltbar  ist. 

Auch  die  unter  den  Juristen2),  neuer- 
dings auch  unter  den  Volkswirten8),  viel- 


*)  Vgl.  Der n bürg,  Pandekt.,  III.  Buch, 
§ 26  riWM.  II.  Bd.,  8.  76):  Derselbe,  Prenss. 
Privatr.,  III.  Buch,  g 32,  insbes.  Note  2;  schon 
Savigny,  Oblig.-K.,  L,  S.  408. 

* .1.  E.  Kuntze,  Die  Lehre  von  den  In- 
haberpapieren, 18ö7,  S. 431 : P.  La  ba  nd . Staatsr. 
d.  deutschen  Reiches,  II,  8.  163. 

*)  J.  Cb.  Ravit,  Beiträge  zur  Lehre  vom 


fach  verbreitete  Meinung , dass  nur  mit 
Zwangskurs  versehene  Umlaufsmittel  als 
»Geld  im  Rechtssinne«  bezw.  als 
»vollkommenes  Geld«  zu  betrachten 
seien,  ist  anfechtbar.  Es  wird  diese  An- 
sicht in  der  Weise  begründet,  »dass  jede 
Rechtsordnung  Bestimmungen  darüber  be- 
dürfe, was  (gesetzliches)  Zahlungsmittel  sein 
solle,  d.  h.  was  der  Gläubiger  als  Erfüllung, 
sei  es  einer  Geldschuld  oder  schliesslich 
einer  jeden  Obligation,  anzunehmen  genötigt 
sei,  und  au  dessen  Nichtannalime  sich  die 
Folgen  des  (Annahme-) Verzugs  knüpften. 
Hiermit  erst  werde  die  letzte  Konsequenz 
jener  Begriffe  gezogen,  aus  welchen  sich 
der  Geldliegriff  zusanimensetze.  Vollkom- 
menes Geld  sei  eben  nur  solches,  welchem 
durch  Gesetz  oder  Gewohnheitsrecht  jene 
Eigenschaft  als  gesetzliches  Zahlungsmittel 
boigelegt  sei«  *). 

Nun  ist  vor  allem  unrichtig,  dass  Geld 
(oder  ein  Objekt  anderer  Art),  indem  ihm 
der  Zwangskurs  verliehen  wird,  zum  »Gel  de 
im  Recntssinne«  worde.  Es  besteht 
kein  Zweifel  darüber,  dass  vom  Gehle  auch 
in  einem  besonderen  juristischen  Sinne  die 
Rede  sein  kann.  z.  B.  bei  gesetzlicher  Be- 
stimmung dessen,  was  in  Testamenten,  Co- 
dicillen,  Urkunden  u.  s.  f.  unter  deni  Aus- 
drucke »Geld«  zu  verstehen  sei.  Hier  han- 
delt es  sicli  in  der  That  um  Geld  in  einem 
gewissen  dem  Recht  eigentümlichen  Sinne, 
im  Gegensätze  zum  Gehle  im  gemeinen, 
dem  (ökonomischen)  Verstände  des  Wortes. 
Ebenso  könnte  in  den  Fällen , in  denen  der 
Staat  oder  eine  sonstige  Autorität  ein  Geld 
einführen  würden,  dessen  sich  infolge  recht- 
licher Satzung  jedermann  bei  Strafe  oder 
I unter  Androhung  sonstiger  Rechtsnachteile, 
als  Tauschmittel,  als  Mittel  für  den  Kapital- 
I verkehr,  als  Thesaurierungsmittel,  als  Wert- 
' meseer  u.  s.  f.  bedienen  müsste,  von  einem 
iZwangsgelde  (im  Gegensätze  zum  frei 
| cirkulierenden  Gehle)  die  Kode  sein.  Indem 
der  Staat  einer  bestimmten  Art  von  Geld, 
oder  wohl  gar  von  Dingen,  die  überhaupt 
keiu  Geld  sind2),  den  Zwangskurs  verleiht, 

Gelde,  1862,  S.  8 ff.;  L.  v.  Stein,  V.L.  1878, 
S.  107;  (mit  wesentlichen  Einschränkungen) 
A.  Wagner,  Allg.  o.  theor.  Volkswirtsch. 
L..  1876,  8.  49;  E.  Nasse  in  Schönbergs  Handb. 
1896,  1,  S.  329. 

*)  R.  Koch  in  Endemanns  Handb.  d.  deutsch. 
Handelsrechts,  1882,  II,  S.  115;  vgl.  hierzu 
L.  Goldschm  idt's  Handb.  d.  Handclsr.,  1868, 
II,  1.  Abt.  S.  1069  und  1079,  Aiun.  28;  eben- 
derselbe, System  d.  Haudelsr.  1889,  S.  126; 

| G.  Hartman  u.  Ueber  d.  recbtl.  Begriff  des 
Geldes  etc.  1868  , 8.  12  ff. : Dernburg, 

! Pandekt..  III.  Buch,  § 26.  — Einschränkungen 
der  obigen  Auffassung  bei  Gold  Schmidt  a.  a. 
0.  8.  1069 ff. ; bei  Koch  a.  a.  ().  S.  115;  F.  Re- 
gelsberger, Pandekt.  I.,  § 104,  Note  4. 

*)  Fr.  N o b a c k (Mllnz-,  Maas-  u.  Gew.-B. 
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werden  dieselben  indes  wohl  »mit 
Zwangskurs  versehene  Zahlung»-! 
mittel«,  nicht  aber  »Geld  im  Rechts-: 
sinne«.  Nur  der  Umstand,  dass  für  die 
Juristen  das  Geld  hauptsftchlich  als  Zahlungs- 
mittel in  Betracht  kommt,  vermag  die  obige 
Begriffe  Verwechselung  bei  einem  Teile  der] 
Juristen  zu  erklären. 

Dazu  kommt,  dass  ein  Zahlungsmittel 
nicht  erst  durch  den  Zwangskurs  zum  Zah- ! 
lungsmittel  im  rechtlichen  Sinne«  wird,  der ' 
Zwangskurs  somit  nicht  einmal  dem  Begriffe , 
dieses  letzteren  wesentlich  ist.  Auch  dort, ! 
wo  usuell  eirkulierendcsGeld  besteht,  werden  I 
die  Geldschulden  aller  Regel  nach  auf  | 
dieses  gestellt ; das  usuelle  Geld  bildet  den  ( 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  »ge will- ! 
kürten«  Inhalt  der  betreffenden  Forderungs- 
rechte. Dasselbe  ist,  auch  ohne  dass  ihm 
der  Zwangskurs  verliehen  wird,  Zahlungs-  • 
mittel  im  Rechtssinne,  ein  Zalilungsmittel, 
das  der  Berechtigte  (da  es  dem  Inhalte  der 
Forderung  entspricht)  annehmen  muss,  wi- 
drigenfalls für  ihn  die  Folgen  des  Annahme- 
verzugg  eintreten.  Die  Iioistung  des  ver- 
einbarten oder  sonst  »gewillkürten«  Inhalts 
der  Obligation  ist  an  sieh  und  ohne  Erklä- 
rung des  usuellen  Geldes  zum  Zwangszah- 
lnngs mittel  eine  wirkliche  Solution  — keine  , 
»datio  in  solutum«  *).  Indem  dem  Golde 
rnler  irgend  einer  anderen  Art  von  Dingen  ' 
der  Zwangs kurs  verliehen  wird,  werden  sie 
zu  Zahlungsmitteln  — nicht  zum  Oelde  — 
im  Rechtssinne;  in  zahlreichen  Fällen  wird 
indes  auch  usuelles  Geld,  ohne  dass  ihm 
der  Zwangskurs  verliehen  wird,  zum  erste- 
ren.  Der  Zwangskurs  gebürt  nicht  nur  I 
nicht  zum  allgemeinen  Begriffe  des  Geldes,  ‘ 
sondern  auch  nicht  zu  dem  eiues  Zah- 
lungsmittels, sei  es  im  ökonomischen, 
sei  es  im  Rechtssinne  des  Wortes. 

Auch  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  in 
den  Untersuchungen  über  die  obige  Frage 
dem  Umstande  zu  geschrieben  wird,  dass 
das  Geld  bei  subsidiären  I Leistungen 
»also  in  letzter  Linie  l**i  allen  Obligatio- 
nen rechtlich  Zahlungsmitt«»!  sei«  2),  scheint 


1879.  S.  166)  erwähnt,  «lass  i.  J.  1852  den 
Staatsdienern  in  Bolivia  gestattet  worden  ist, 
ihre  Zahlungen  in  Chinarinde  zu  leisten. 

’)  Viel  eher  dürfte  in  denjenigen  Fällen,  j 
in  denen  die  Anordnung  eines  Zwangs  zahl  ungs- 
mittels  thatsäehlieh  erfolgt,  die  erzwungene 
Annahme  des  von  dem  vereinbarten  Inhalt  der 
Obligation  etwa  verschiedenen  Zahlungsmittels 
durch  den  Gläubiger  nicht  als  eine  eigentliche 
„Erfüllung“  der  Obligation,  sondern  als  ein 
durch  Gesetz  normiertes  „in  solutum  accipere“ 
aufznfassen  sein.  Vgl.  Wind  scheid.  Fand. 
If,  g 342,  S.  291,  insbes.  Note  10. 

*)  Vgl.  R.  Koch  in  Endetnnnn*  Handb  d. 
deutsch.  Handelsr.  1882.  II,  S.  115:  E.  Nasse 
in  Schönbergs  Handb.,  I,  1896,  S.  3*29. 


mir  nicht  durchaus  berechtigt  zu  sein. 
Es  ist  nicht  richtig,  dass  das  Geld  in  letzter 
Linie  das  Solutionsmittel  aller  Obligationen 
sei,  da  zum  mindesten  in  den  modernen 
Rechtssystemen  die  Leistung  des  Inhalts 
der  Obligationen,  soweit  dieselbe  rechtlich 
durchgesetzt  werden  kann,  auch  dann  er- 
zwungen wird,  wenn  der  Inhalt  «1er  Obliga- 
tion kein  Geld,  sondern  eine  Sache  anderer 
Art  ist1).  Darin  aber,  dass  dem  Gläubiger 
an  Stelle  einer  sonst  unmöglichen  oder  nicht 
durchsetzbaren  Leistung  (und  zwar  in 
dessen  eigenem  Interesse)  eine  Geldsumme 
zugesprocheu  wird,  vermag  zwar  eine  zweck- 
mässige Massregel  zur  Beseitigung  einer 
Schwierigkeit  der  Durchsetzung  von  Rechts- 
ansprüchen oder  ein  Argument  für  die  be- 
sondere Eignung  des  Geldes  für  diesen 
Zweck  (S.  80  ff.),  indes  doch  nicht  ein  Beweis 
dafür  erkannt  zu  werden,  dass  der  Zwangs- 
kurs zum  Begriffe  dos  Geldes  im  Rechts- 
sinne gehöre-). 

Die  Frage  nach  «lern  Begriffe  des  Geldes 
in  rechtlichem  Sinne  kann  nur  iu  der  Weise 
gehlst  werden,  dass  zwischen  gesetz- 
lichem K urse  und  Zwangskurse  unter- 
schieden wird.  Mit  der  Entwickelung  des 
Verkehrs  änssert  sich  «1er  Einfluss  «los 
Staates  auf  das  Geldwesen  insbesondere 
auch  in  der  Weise,  dass  der  Staat  bestimmte 
Arten  von  Geld  (bisweilen  selbst  Objekte,  die 
kein  Geld  sind)  zu  gesetzlichen  Zahlungs- 
mitteln erklärt.  (S.  SO).  Der  wirtschafts- 
politische Zweck  und  die  ökonomische  Wir- 
kung dieser  Massregel  (obzwar  die  letztere 

')  § 883  (neue  Zählung)  «1er  Civil  prozess- 
ordming  für  das  Deutsche  Reich,  Abs.  1 lautet 
„Hat  der  Schuldner  eine  bewegliche  Sache  od«*i 
von  bestimmten  beweglichen  Sachen  eine  Quanti- 
tät herauszngeben,  so  sind  dieselben  von  «leir 
Gerichtsvollzieher  ihm  wegzunehraen  und  den 
Gläubiger  zu  übergeben.“  $ 884  (n.  Z.):  „Hai 
der  Schuldner  eine  bestimmte  Quantität  vertret 
barer  Sachen  oder  Wertpapiere  zu  leisten,  s« 
findet  die  Vorschrift  des  § 883,  1.  Aba.  ent 
sprechende  Anwendung.“  — Aehnlich  § 346  de 
öst  Exekutionsordnung.  (Vgl.  v.  Schrot  kn 
Zeitschr.  f.  deutsch,  Civilproc.,  B.  11,  18K7 
S.  164,  welcher  für  den  durch  die  obigen  Be 
Stimmungen  geregelten  Vorgang  den  Termin« 
exekutonsche  .Surrogattradition  in  Vorschlag 
bringt.) 

*)  Es  ist  charakteristisch  für  die  Entwicht 
jung  der  volkswirtschaftlichen  Anschauung:** 
im  19.  Jahrhundert,  dass  die  vorwiegend  mar 
chesterlich-liberalen  Schriftsteller  der  ernte 
Hälft«*  desselben  in  dem  Zwangskurse  fast  -mv 
nalimslos  ein  Symptom  der  Entartung  «les  Geld* 
erkennen  (ein  Umstand,  welcher  auch  aut'  di 
Geldlehre  der  Juristen  zurilckwirkO,  währen 
die  Volkswirte  der  zweiten  Hälfte  «les  19.  Jah) 
hundert«  (unter  dem  Einflüsse  der  Juristen !)  i 
dem  Zwangskurs«*  ein  Attribut  «les  vollkommen«- 
Gehle«  (des  vollkommenen  Geldes  über  ha  n p t 
zu  erblicken  geneigt  sind. 
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juristisch  zumeist  in  ein  und  derselben 
Form  auftritt  und  die  Juristen  deshalb  ge- 
neigt sind,  dieselbe  unterschiedslos  zu  be- 
handeln) sind,  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Falle,  doch  wesentlich  verschieden. 

Der  Zweck  der  obigen  Massregel  ist  in 
gewissen  Füllen  lediglich  die  einheit- 
liche Gestaltung  des  Geld- und  Rechnungs- 
wesens eines  I^andes,  die  Einführung  eines 
einheitlichen  Landesgeldes  (S.  77  ff.),  oder  die 
Beseitigung  der  aus  der  mangelhaften  Ver- 
tretbarkeit der  verschiedenen  Mflnzstftcke, 
Münzsorten  und  anderer  Geklarten  für  den 
Verkehr  sich  ergebenden  Uebelstände  (die 
Beseitigung  der  rechtlichen  Wirkungen,  die 
sielt  aus  den  ökonomisch  thatsächlieh  vor- 
handenen, wenngleich  zumeist  ökonomisch 
irrelevanten,  geringfügigen,  im  Verkehre 
grossen  teils  gar  nicht  empfundenen  Ver- 
schiedenheiten der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Geldstücke  und  Geldsorten  ergeben. 
S.  79 ff.).  Der  Zweck  der  obigen 
Massregel  ist  in  diesen  Füllen 
demnach  die  Schaffung  eines  ein- 
heitlichen,  normal  funktionieren- 
den Landcsgeldes. 

In  einer  anderen  Gruppe  vpn  Fällen  er- 
klärt der  Staat  bestimmte  Arten  von  Geld 
«Hier  Geldsurrogaten  zu  gesetzlichen  Zah- 
lungsmitteln — nicht  etwa  um  ein  einheit- 
liches ««1er  ein  normal  funktionierendes 
Geldwesen  zu  schaffen,  sondern  (zumeist 
sogar  unter  Preisgebung  der  wesentlichen 
Zwecke,  «lenen  ein  normales  Geldwesen 
dient,  nicht  selten  sogar  unter  Preisgebung 
der  Stabilität  der  Rechtsverhältnisse)  le«lig- 
lich  zu  «k»m  Zwecke,  um  durch  diese  Mass- 
regel «lie  betreffenden  Geldsorten  oder 
Geldsurrogate  (z.  B.  entwertete  Bank- 
noten und  Staatskassenscheine,  ira  Ueber- 
mass  herausgegebene  Scheidemünze,  unter- 
w«*rtige  neben  dein  Goldcourant  cirkuüe- 
r»*ndc  Silbereourantmünzen  u.  s.  f.)  zu  einem 
ihren  Kurs  im  freien  Verkehre  übersteigen- 
«leu  Werte  zwangsweise  in  Umlauf 
zu  setzen  oder  in  demselben 
zwangsweise  zu  erhalten. 

Wir  haben  demnach  zwei  Grupj>en  von 
Füllen  vor  uns,  in  denen  der  Staat  gewisse 
Geld  Sorten  zu  gesetzlichen  Zahlungsmitteln 
erklärt.  In  «len  Füllen  der  ersteren  Art  dient 
diese  Massregel  der  Schaffung  eines  ein- 
heitlichen, normal  funktionierenden  Geld- 
wesens. in  den  Fällen  der  anderen  Art 
dient  «lie  nämliche  Massregel  (unter  Prcis- 
gehung  <l«*s  obigen  Zwecks)  dazu,  anormales 
Gel«f  «lurch  rechtlichen  Zwang  in  Umlauf 
zu  setzen  oder  in  demselben  zu  erhalten. 
Di«1  «>hige  Massregel  (obzwar  üusserlich  die 
nämhVlic)  ist  in  beiden  Fällen  somit  wesent- 
lich verschieden  — verschieden  etwa  wie 
Schutzzoll  und  Finanzzoll,  die  beide  gloi- 
cherweiso  Zolle  sind,  regelmässig  auch  in 


derselben  Art  erhoben  w'enlen,  indes  doch 
nach  Zweck  und  Wirkung  und  somit  auch 
begrifflich  wesentlich  verschieden  sind.  Nur 
iu  dem  letzteren  Falle  kann  von  einem 
Zwangskurse  (cours  forc6,  eorso  forzoso) 
im  ersteren  (in  dem  die  betreffenden  Geld- 
sorten aller  Regel  nach  auch  ohne  die  Er- 
klärung zu  gesetzlichen  Zahlungsmitteln 
(zirkulieren  würden  und  diese  letztere  ledig- 
lich den  Zweck  hat,  gewisse,  in  einzelnen 
Fällen  sich  praktisch  geltend  machende 
Uebclständo  des  Verkehre  zu  beseitigen 
oder  die  Einführung  eines  einheitlichen  nor- 
malen Geldes  zu  beschleunigen)  lediglich 
von  einem  gesetzlichen  Kurse  im  engereu 
Sinne  (cours  legal,  corso  legale)  die  Rede 
sein. 

Die  Erklärung  zum  gesetzlichen  Zahlungs- 
mittel ')  gehört  nicht  zum  ökonomischen  Be- 
griff«* des  Geldes  (man  denke  an  frei  cirkti- 
Berende  Banknoten  und  Staatsknssenscheine 
und  an  usuell  cirkulierendes  vollwertiges 
Metallgeld);  sie  gehört  auch  nicht  zum  Be- 
griffe des  »Geldes«,  ja  nicht  einmal  schlecht- 
hin zu  dem  eines  «Zahlungsmittels«  im 
rechtlichen  Sinne.  (S.  102).  Wohl  aber 

gieht  es  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen 
gewisse  Geldarten  durch  die  Erklärung  der- 
selben als  gesetzliche  Zahlungsmittel  zu 
einem  bestimmten  Nominalwerte  in  ihrer 
Funktion  als  Geld  thatsächlieh  vervollkomm- 
net werden  und  hierdurch  das  Geld-  und 
Zahlungswesen  eines  lindes  überhaupt  eine 
wesentliche  Vervollkommnung  erfährt. 

XI.  Der  Bedarf  der  Volkswirtschaft 
an  Geld. 

Die  Meinung,  dass  die  Ansammlung 
möglichst  grosser  Quantitäten  von  Bar- 
mitteln für  ein  Volk  besonders  vorteilhaft 
sei,  ebenso  die  Meinung,  dass  die  Summe 
des  einem  Volke  erforderlichen  Geldes 
und  der  »Wert«  der  sämtlichen  zur  Ver- 
üussening  ausgebotenen  Güter  sich  das 

’)  Zahlen  (althoehd.  zalön,  mittelhd.  zahl, 
im  älteren  Sprachgebrauch«:  in  Zahlen  dar- 
stellen, zählen,  etwas  Bemessene»  dem  Berech- 
tigten zur  Tilgung  einer  Verpflichtung  leisten) 
ist  in  dem  neueren  Sprachgebrauch«  im  wesent- 
lichen auf  die  Zuzählung  (resp.  Leistung)  eiuer 
Geldsumme  zur  Tilgung  einer  auf  Geld  lau- 
tenden Verpflichtung  eingeschränkt  worden. 
Zahlung,  sowohl  der  Akt,  als  das  Objekt  der 
Leistung.  (Vgl.  Hevnes  Deutsch.  Wörterb., 
Artikel:  Zählen,  Zahlen,  B»*znhlen;  auch 

Sanders  Wörterb.  d.  deutsch  Sp.,  II.  2.,  8. 
14)03,  Sp.  2,  Amu.)  — Von  den  Juristen  wird 
der  Ansdnn-k  snlutio  im  Sinne  der  Aufhebung, 
häufiger  in  dem  engern  der  E r f ii  1 1 u n g einer 
Obligatio,  auch  in  dem  noch  engern  der 
Zahlung,  (der  Erfüllung  einer  Geldobligation) 
angewandt.  (Vgl.  Wind  scheid  Lehrb.  d. 
Pandektenrecht»  II,  1875.  341,  Note  5 und 

342,  Note  1.) 
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Gleichgewicht  halten  müssten,  sind  über- 
wundene Irrtümer.  Indes  auch  diejenigen, 
welche  den  Geldbedarf  einer  Volkswirt- 
schaft aus  den  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  umzusetzenden  Gütermengen  oder 
dem  Betrage  der  innerhalb  einer  Periode 1 
(gleichzeitig!)  zu  leistenden  Zahlungen  j 
einerseits  und  andererseits  aus  der  »Um-  j 
laufsgeschwind igkeit « des  Geldes  (aus  • 
der  grösseren  oder  geringeren  Zahl  der  1 
Fälle,  in  welchen  mit  den  nämlichen  Geld- 
stücken in  der  betreffenden  Periode  Zah- 1 
hingen  zu  leisten  sind)  zu  berechnen  suchen1), 
verkennen  die  wahren  Bestimmungsgrttnde 
des  Geldbedarfs  einer  Volkswirtschaft  Sie 
ül»ersehen,  dass  die  Geldmenge,  welche  liei 
Zahlungen  jeweilig  zur  Verwendung  gelangt, 
nur  einen  Teil  uer  einem  Volke  nötigen 
Barmittel  bildet,  ein  anderer  Teil  dagegen, 
in  der  Form  von  Reserven  mancherlei  Art, 
für  die  Sicherstellung  ungewisser,  in  vielen  | 
Fällen  thatsüehlich  überhaupt  nicht  statt- 
findender Zahlungen  (im  Interesse  der  1111- 1 
gestörten  Funktion  der  Volkswirtschaft!), 
bereit  gelialten  werden  muss.  Die  im  Me- 
tallschatze der  ZettelUinken,  in  den  Kassen 
des  Staates,  der  Sparkassen,  der  Depositen- 
banken, der  Kreditinstitute,  der  Privatwirt- 
schaften etc.  befindlichen,  nur  für  einen 
ungewissen  Bedarf,  für  seltene  und  unge- 
wöhnliche Gefahren,  ja  zum  Teil  nur  für 
äussersto  Fälle  bereit  gehaltenen  Bestände 
von  Barmitteln  bilden,  obzwar  für  Zahlun- 
gen regelmässig  nicht  in  Anspruch  genom- 
men, doch  ebensowohl  einen  Teil  des  Geld- 
bedarfs einer  Volkswirtschaft  als  der  Be- 
darf an  Scheidemünzen,  welche  mehrmals 
im  Tage  aus  einer  Hand  in  die  andere 
übergaben.  Auch  die  von  den  Einzelwirt- 
schaften thesaurierten  Geldsummen  sind 
hierher  zu  rechnen.  Der  Geldbedarf  einer 
Volkswirtschaft  findet  ähnlich  wie  derjenige 
der  einzelnen  Privathaushalte  in  den  Zah- 
lungen, welche  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  thatsüehlich  zu  leisten  sind,  ent- 
fernt nicht  den  richtigen  Ausdruck. 

Ebenso  wird  in  der  klassischen  und  nach- 
klassischen Wirtschaftstheorie  der  Einfluss 
der  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Geldes  auf 
den  Bedarf  eines  Volkes  an  Barmitteln  viel- 
fach überschätzt.  Die  Umlaufsgeschwindig- 
keit des  Geldes  ist,  wie  schon  die  Abnützung 
der  Münzen  und  Geldzeichen  lehrt,  im  all- 
gemeinen hei  Geldsorten  von  geringem  Nenn- 
werte eine  besonders  grosse.  Ebenso  cirku- 
lieren  die  Barmittel  von  Aufwandswirt» 
schäften  mit  kurzer  Periodicität  der  Ein- 

>)  Vgl.  A.  Smith,  W.  o.  N..  B.  IV,  1 
passim ; Ricardo,  lligli  priceut  bull  io»,  Works, 
1871,  S.  234 : J.  8t  HtU,  Princ.  of  P.  E.,  B.  III, 
Oh.  VIII,  § 3;  ältere  Litteratur  bei  Roscher, 
System  I,  § 123.  5. 


nahmen  und  geringer  Kassenhaltnng  (z.  B. 
der  Taglöhner-' Wirtschaften)  und  von  Erwerbs- 
w irt schäften  mit  raschem  Umsätze  des  um- 
laufenden Kapitals  # ungleich  schneller  als 
solche  von  Aufwands-  oder  Erwcrbswirt- 
schaften,  hei  welchen  das  Gegenteil  der 
Fall  ist.  Die  verschiedene  Umlaufgeschwin- 
digkeit des  Geldes  gelangt  der  Hauptsache 
nach  l>ei  den  verschiedenen  Teilen  des  Gold- 
bestandes einer  Volks' Wirtschaft,  nicht  bei 
diesem  überhaupt  zur  Erscheinung.  Indes 
seihst  dort,  wo  in  einer  bestimmten  Zeit- 
epoche eine  allgemeine  Steigerung  oder 
Minderung  der  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs 
beobachtet  werden  kann  (z.  B.  bei  allgemein 
günstigem  oder  ungünstigem  Geschäftsgänge), 
äussern  siel»  dieselben  regelmässig  nicht 
etwa  nur  in  der  Weise,  dass  das  nämliche 
Geldstück  häufiger  oder  seltener  als  bisher 
aus  einer  Hand  in  die  andere  übergeht, 
sondern  zum  nicht  geringen  Teile  dadurch, 
(hiss  die  vorhandenen,  als  Reserven  dienen- 
den Barbestände  iu  stärkerem  oder  in 
I schwächerem  Masse  als  bisher  für  Zahlungen 
! in  Anspruch  genommen  werden. 

Zu  einer  der  realen  Sachlage  entsprechen- 
den Theorie  des  Bannittelbedarfes  einer 
Volkswirtschaft  vermag  nur  eine  Unter- 
suchung zu  führen,  welche  von  dem  Bar- 
mittelbedarfe  der  Einzel-  und  der  Gemein- 
wirtschaften, aus  denen  Sich  die  Volks- 
wirtschaft« zusammensetzt,  ihren  Ausgang 
nimmt. 

Sobald  in  einem  Volke  eine  bestimmte 
Ware  zum  allgemein  gebräuchlichen  Tausch- 
mittel geworden  ist.  entsteht  iu  jeder 
| einzelnen  Wirtschaft,  neben  dem  bis- 
herigen ßedarfe  an  dieser  Ware  für  die 
Zwecke  der  Konsumtion  und  der  technischen 
Produktion,  ein  weiterer,  hiervon  verschie- 
dener Bedarf  für  Tauschzwecke.  Jede  Wirt- 
schaft ist  fortan  genötigt,  einen  besonderen 
l Vorrat  dieser  Ware  specioll  für  Tausch- 
zwecke, in  der  Folge  auch  noch  für  andere 
an  die  Tausehmittelfunktion  der  betreffenden 
j Ware  sich  anschliessende  Zwecke  — gleich- 
sam ein  kleines  Lager  der  betreffenden 
I Ware  *)  — bereit  zu  lialten.  Ist  ein  Volk 

| *)  Rücksichtlich  des  Geldes  befinden  wir 

11ns  alle  in  gewissem  Sinne  in  der  Lage  des 
I Kaufmannes:  denn  wir  tauschen  regelmässig 
das  Geld  ein,  nicht  11m  es  zu  konsumieren  oder 
zu  verarbeiten,  sondern  um  es  wieder  zu  ver- 
1 äussern.  Unser  Barmittel  Vorrat  hat  somit  eine 
gewisse  Aehulichkeit  mit  einem  Warenlager. 

: Her  Unterschied  zwischen  beiden  Fallen  besteht 
I darin,  dass  wir  das  Geld  (als  solches)  nicht  nur 
1 infolge  des  Gewinnstrebens,  welche»  in  der  gehl- 
wirtschaftlichen Epoche  sich  ja  hauptsächlich  in 
Kauf  und  Verkauf  bethätigt.  sondern  zugleich 
: um  der  Erleichterung  des  G i i t e r a u fl  - 
tau  sch  es  willen  erwerben  und  veräussern. 
(Vgl.  dagegen  R.  Hildebrand,  Theorie  des 
1 Geldes,  S.  10.) 
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zur  Geldwirtschaft  vorgednmgen,  so  bedingt 
jede  einzelne  Aufwands-  und  Erwcrbswirt- 
achaft  eine  gewisse*  Kassahaltung  (eine  Haus- 
haltung*- bezw.  eine  Geschäftskasse),  deren 
GriVsse  sich  nach  den  Aufgaben  und  den 
verfügbaren  Mitteln  «1er  betreffenden  Wirt- 
schaft und  ihrer  Stellung  in  der  Volkswirt- 
schaft richtet.  Der  bereit  zu  haltende  Bar- 
mittelvorrat  der  grösseren  oder  vom  Markte 
abhängigeren  Wirtschaft  wird  selbstverständ- 
lich regelmässig  ein  grösserer  als  derjeuige 
der  kleineren  oder  vom  Markte  minder  ab- 
hängigen, di«:*  Kassahaltung  einer  Aufwands- 
wirtschaft mit  rascheier  Periodicität  der 
Eingänge  und  Zalilungen  (z.  B.  1k* i täglich 
auskzahltcin  Lohne,  täglich  zu  entrichtender 
Wohnungsmiete  u.  s.  f.)  regelmässig  eine  ge- 
ringere sein,  als  unter  sonst  gleichen  Um- ! 
ständen  diejenige  einer  Aufwands  Wirtschaft, 
bei  welcher  das  entgegengesetzte  Verhältnis 
obwaltet.  Der  bereit  zu  haltende  Barmittel- 
vorrat einer  Erwerbs  Wirtschaft,  in  welcher 
«las  umlaufende  Kapital  überwiegt,  wird 
unter  sonst  gleichen  Umständen  denjenigen 
einer  Erwerbswirtschaft  mit  grosse  nun,  in- 
des überwiegend  fix  angelegtem  Kapitale 
ilhert reffen.  Auch  die  kleinere  Wirtschaft, 
welche  thesauriert  oder  gewerbsmässig  Kre- 
«litgescliäfte  betreibt,  wir«l  leicht  mehr  Bar- 
mittel absorbieren  «als  die  uugleich  grössere, 
in  welcher  das  Geld  indes  nur  als  Tausch- 
mittel Anwendung  findet. 

Der  Geldbedarf  einer  Volkswirtschaft  ist 
der  Inbegriff  der  durch  die  Einzel-  und 
(ieineinwirtschaften  eines  Volkes  beanspruch- 
ten Geldbestände,  in  doreu  Gesamtheit  er 
somit  sein  letztes  Maas  findet.  Er  ist  eine 
i bösse,  deren  Bedeutung  nicht  allein  in 
«ler  Gesamtziffer,  sondern  wesentlich  auch 
in  der  Verteilung  über  die  einzelnen  Wirt- 
schaften im  Volke  zum  Ausdrucke  gelangt. 

Die  Eigenart  des  Geldes  im  Kreise  der 
übrigen  Güter  bewirkt,  dass  mit  jiider  Aendc- 
mng  in  «ler  Kaufkraft  des  Gehles  auch  «ler 
nominelle  Bedarf  der  einzelnen  Wirtschaften 
(somit  auch  der  Volkswirtschaft)  an  Geld 
wechselt,  dass  jede  Erhöhung  der  Kaufkraft 
«los  Geldes,  den  nominellen  Geldbedarf  zu 
mindern,  jedes  Sinken  derselben,  ihn  zu  er- 
höhen, die  Temlenz  hat.  Die  steigende 
Wohlhabenheit  eines  Volkes  pflegt  den 
Geldbedarf  desselben  aus  einem  doppelten 
Grunde  zu  steigern:  einerseits  durch  den 
vennehrten  Güterumsatz,  die  vermehrten 
Zalilungen.  Thesaurieningen,  in  Geld  erfol- 
genden Kapitalansammlungen  und  den 
wachsenden  Umfang  des  »Geldmarktes« 
und  andererseits  durch  die  der  Bequemlich- 
keit und  Sicherheit  der  Wirtschaftsführung 
dienende  allmähliche  Gewöhnung  «ler  ein- 
zelnen Wirtschaften,  grössere  Geldvorräte 
verfügbar  zu  halten,  den  ökonomischen  Be- 
darf der  Wirtschaft  an  Barmitteln  vollstän- 


diger zu  befriedigen.  Dieser  Tendenz  wir- 
ken bei  entwickelter  Kreditwirtschaft  Kom- 
pensation s Vorgänge  mannigfacher  Art  (der 
Kredit  im  allgemeinen,  das  Giro-  und 
I (’learingwesen)  und  das  Entstehen  von  In- 
stituten entgegen,  welche  mit  verhältnis- 
mässig geringer  Kassahaltung  einer  Mehrheit, 
i von  Einzelwirtschaften  die  Disponibilität  über 
l oiue  ungleich  grössere  Mengo  von  Barmitteln 
ermöglichen  (Depositenbanken,  Zettelbanken, 
Sparkassen  u.  s.  t.).  Auch  die  Beschleunigung 
der  Zahluugsvorgänge  (infolg«»  «ler  dichter 
I werdenden  Bevölkerung,  der  Vervollkomm- 
I nung  der  Transportmittel  und  «ler  Technik 
«les  Zahlungswesens)  hat  die  Wirkung,  den 
Barmittelbedarf  der  Volkswirtschaft  zu  ver- 
ringern. 

Lltteratur:  Die  Litteratur  über  da*  Gehl  wesen 
ist  eine  übentu s reiche.  Sie  u in  taust  — abgesehen 
ron  den  Werken  über  Xmnismutik  — (nach 
Schätzungen,  die  ich  im  Vereine  mH  J.  Stamm- 
ham m e r)  auf  Grund  umfassender  bibliogra- 
phi*chrr  Collectaneen  für  den  gegenwärtigen 
Zeitpunkt  cor  genommen  habe)  8000—6000 
I selbständige  Schriften  und  in  wissenschaftlichen 
I Zeitschriften  publizierte  Abhandlungen.  Eine 
I rollständige  Jlibliagraphie  des  Geldwesens  würde 
| einen  Oktavband  ron  ca.  800  Seiten  füllen.  Ich 
j beschränke  mich  hier  darauf,  eine  Uebersieht  der 
bisherigen  auf  das  Geldwesen  sieh  beziehenden 
! wichtigeren  bibliographischen  I\tblikat  innen  und 
Sammelwerke  zu  geben. 

B ibliogra  phisehe  Werke:  Philippus 
Lübbe,  Ilibliothccu  numaria  ex  theologis,  juris- 
consultis,  medicis  ae  philologis  coneinnata, 
Jhtrisiis  8°,  1664,  und  öfter.  — A urtelm.  Itan- 
ilurun , Jtiblioiheea  numismatiea , II.  Lutet. 

• I\tri*.  1718,  fol.,  heransgegeb.  von  Fa  bricius, 
j Hamburg.  1719,  4 °.  — f.  E.  Brilckmunn, 

| Bibi  io  ihr  cu  numismatiea , oder  Verzeichnis  der 

mchrrsten  Schriften,  so  io  in  Miinzwcscu  handeln 
was  hiervon  smrol  Histarici,  Physici,  Chymici, 
Medici,  als  ' auch  Juristen  und  Thrologi  ge • 
schrieben,  Wolffrnb.  1729,  8 ®.  Mit  Supplemen- 
ten aus  den  Jahren  1782  und  1741 • — Joh. 
Christ  Hirsch.  BUAiotheca  numismatiea 
(omnium  gentium)  erhihens  catalogum  aurtarum, 
7 ui  de  re  monetarin  et  numis  tarn  antiguis  guam 
recentioribus  scripsere,  collerta  et  indiee  rerum 
instrueta,  Xorimbergae.  1780,  fol. — J AI.  Fipstu*, 
BUAiotheca  numaria,  sire  eatalogu*  auctorum, 
g ui  usgne  ad  ßneni  scculi  XVII l de  re  nione- 
taria  aut  numis  scripscrunt,  II,  Lipsiae  1801,  8°. 

Traktate  nsa  mml  u ngen  : Math.  Boys*, 
Tractatus  rarii  atguc  utile*  de  monetis  earum- 
I gue  mutatione  ae  faUitate,  Colon.  Agripp.  1874, 
8°.  — Heuer.  Bulletins,  Tractatus  rarii  at- 
7 ne  utile*,  nee  non  Consilia  singidaresgue  additio - 
ne*  tam  r et  er  um  gnam  ueotcricorum  authorum, 
g ui  de  monetis,  earuudemgue  vaiore,  liga,  jwndere, 
potestntc  etc.  scripseru n t.  (Im  Anhänge  zu  seinen: 

1 Ile  monetis  et  re  nnmmaria  libr.  II,  Colon. 

| Agripp.  1891,  4 °.)  — Ik  monetarum  augmento, 
variationc  et  diminatione  tractatus  rarii,  Augus- 
tae  Taur.  1809,  8°.  — Zwanzig  Traetatr,  das 
schlechte  Münzwesen  und  den  Wucher  bey  den 
Kippe»  und  Wippen  betreffend,  1689,  4 *•  — 
Dar.  Thom.  i\  Hagelstein , Acta  publica 
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monetnria  (kirr  auch  zahlreiche  TVaktatc,  unter 
anderen  die  rnn  Xi  r.  Oretmiu» , Gab. 
ltyrl,  Jo h.  A 7 u il nj,  Augspurg  1692,  foL  — 
I.onl  Oi'crntone  und  J.  1{.  Mc.  Culloch, 
.■I  feiert  Collection  of  searce  and  raluahle  tracts 
on  monney  (Vaughau,  Cotton,  Petty,  Lotendet, 
Xcicton,  Prior,  Harri*  and  oihert),  London  1856. 

— Dienet  hm,  A telrrt  Collection  of  tcarce  and 
raluahle  traett  and  other  publi rations  on  l\iper- 
Cttrreney  and  Ranking  ( Hu  me,  Wall  nee,  Thom- 
ton,  Ricardo,  Rinke,  Huskisson  and  oihert), 
London  1857. 

A eitere  teer  trolle  Litte  rata  r - Heber- 
tichten:  Dictionnaire de l’Econ. Pol.  von  Coquelin 
und  Gwllanmin,  II,  1853,  Art.  Monnaic  (hit  gegen 
die  Mitte  de*  19.  Jahrhundert*  reichend.)  — 
Me.  Culloch,  The  literature  «/  jtolit.  eeonomy, 
hmdun  1845,  pp.  155 — 191,  ( hauptsächlich  engl. 
Litteratur). 

X euere  Lille ratu  r • Ve bereichten : 

Donu  Horton,  im  Appendix  zu  der» International 
monetary  Conference  hcld  in  Pnrit  in  August  ISTSu, 
Washington  1879,  pp.  854 — 77.1  (hauptsächlich 
Litteratur  des  19.  Jahrh.  hi * zum  Jahre  1879.  — 
H.  St.  .Jevonn,  Rildiographic  ron  Rächern  und  . 
Abhandlungen  über  Geld - und  Mänztresen  itn 
Anhänge  2u  seinen  » Investigation*  in  Currency 
and  Fi  na  nee , Ed.  by  II.  S.  Fojrtrell , London 
1884* , pp.  363 — 414  (ziemlich  reichhaltige  An- 
gaben über  die  Litteratur  des  Geldwesens  rnn  der 
Mitte  d.  16.  Jahrh.  bis  zu  in  J.  1882).  — Ad.  Soet- 
becr,  Litteraturnaehweis  ilbr.r  Geld-  u.  Münzicesen,  : 
insbesondere  über  den  Währungsstreit,  1871 — 1891,  , 
Berlin,  1892.  — R.  11.  In  (fl  ln  Palgrave,  \ 
Dictionary  of  Pditical  Economy,  London  1896,  , 
Vol.  II,  p.  7 95  ff.  ( Litteratur-  Febers  ich  t Ins  1896). 

— Fo  rtla  uf  ende  Re  richte  über  die  das 
Geldwesen  betreffenden  neuen  Litteratur- Er- 
scheinungen (Werke  und  Abhandlungen)  und 
Gesetzgebung*- Arlwiten  in  den  Jahrbüchern 
für  Xat.-Orkonomie  n.  Statist.  (Jena); 
in  systematischer  Sonderung  seit  1882  tX.  F. 
Rd.  4)-  — S.  auch  die  Littrratnrangahen  bei  den 
Artikeln  : Gold-,  Silber-,  Doppel-,  Ihrallet Währung, 
Preis  — in  diesem  Werke. 

C.  Menger. 
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Gemeindefinanzen. 

I.  Einleitung.  1.  Begriff  der  G.  2.  Ge- 
schichtliches. H.  Das  heutige  Verhältnis  der 
Gemeinden  zum  Staate.  4.  f)ie  moderne  Ent- 
wickelung des  Gemeindeweeens  in  England, 
o.  Der  heutige  Zustand  in  Frankreich.  6.  Deutsch- 
land. 7.  Oesterreich.  II.  DieGeraeindeaus- 
gaben.  8.  Allgemeines.  9.  Die  Zunahme  derGe- 
meindeausgaben.  10.  Der  Personal-  und  Saehbe-  j 
darf.  11.  Die  Ausgaben  im  einzelnen  a)  Ausgaben 
für  Polizei ; b)  Ausgaben  für  Sehulzwecke : c Aus-  1 
gaben  für  Armenpflege;  d)  Ausgaben  für  Gesund- 
heitspflege, Wohlfahrt«-  und  Annehmlichkeitsan- 
stalten. III.  Die  Gemeindeeinnahmen.  12. 
Allgemeines.  13.  Die  Erwerbseinkünfte  der  Ge- 
meinden. 14.  Gebühren  und  Beiträge.  15.  Die 
Gemeindesteuern  im  allgemeinen.  16.  Ver- 
gleichung des  Geineindesteuerwesens  in  Eng- 


i land.  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich. 
17.  Die  Gcmeindesteuerpolitik.  18.  Dotationen 
| und  Subventionen.  IV.  Das  Sch  ul  den  wesen. 
19.  Allgemeines.  20.  Arten  und  Höhe  der  Ge- 
meindeschulden. 

I.  Einleitung. 

1.  Begriff  der  G.  Das  Wort  Gemeinde- 
finanzen  (Gemeindehaushalt)  bedeutet  den 
Gosaratzustand  des  Finanzwesens  der  Ge- 
meinden, d.  h.  den  Inbegriff  aller  That- 
, sachen,  die  sich  auf  ihn?  Einnahme-  und 
I Ausgabewirtschaft  sowie  auf  das  Schulden- 
wesen  beziehen. 

Wir  denken  dabei,  wenn  hier  von  Ge- 
ineindeFmanzen  die  Rede  ist,  nicht  aus- 
sehliesslich  an  die  Gemeinden  im  engeren 
! Sinne,  die  Ortsgemeinden,  sondern  auch  an 
die  anderen  hommunalkörper,  d.  h.  die 
zwischen  dem  Staat  und  den  einzelnen 
stehenden,  auf  territorialer  Abgrenzung  l*e- 
nihenden,  zwangsgemein  wirtschaftlichen  Or- 
ganisationen. Freilich  wenden  wir  unser 
Hauptaugenmerk  dem  wichtigsten  Glied 
derselben,  den  Ortsgemeinden,  zu;  aber  die 
Darstellung  wäre  unvollkommen , wollte 
man  nicht  auch  der  übrigen  Kommunal- 
körper,  d.  h.  der  sogenannten  Kommnnal- 
vcrbftnde  höherer  Ordnung,  die  uns  in  den 
verschiedenen  Staaten  als  Bezirke,  Distrikt**. 
Kreise,  Departements,  Provinzen,  Graf- 
schaften etc.  entgegentreten,  einigermassen 
gedenken.  Allerdings  wird  hier  die  Darstel- 
lung einerseits  durch  die  unübersehbare 
Fülle  der  aus  geschichtlichen  und  anderen 
Verhältnissen  erklärlichen  Verschiedenheiten, 

1 andererseits  durch  den  Mangel  an  ans- 
j reichenden  Vorarbeiten,  namentlich  in  finanz- 
! statistischer  Beziehung,  sehr  erschwert 

Die  Notwendigkeit  der  Existenz  der  Ge- 
• meinden  und  ihrer  Haushalte  zu  begrün- 
! den,  kann  nicht  hierher  gehören.  Diese 
Begründung  wie  die  Bestimmung  des  Um- 
fangs und  der  Aufgaben  der  Kommunal- 
i kftrper  muss  dem  Verfassung»-  und  Ver- 
waltungsrocht  überlassen  bleiben.  Hier  sind 
nur  die  finanziellen  Konsequenzen  zu  ziehen, 
welche  aus  dem  Nebenei nanderbestehen  der 
verschiedenen  öffentlichen  Körper  entstehen. 
Doch  mögen  die  folgenden  Ausführungen 
Über  die  Entwickelung  der  Gemeinden  und 
deren  Verhältnis  zum  Staat  zum  besseren 
Verständnis  des  Gemeindefinanzwesens  bei- 
tragen. 

Der  Staat  kann  nicht  alle  in  das  Gebiet 
der  öffentlichen  Aufgaben  gehörigen  Leis- 
tungen selbst  übernehmen.  Mag  die  Re- 
gierung auch  noch  so  ernstlich  bestrebt 
sein,  ihre  Thätigkeit  den  wechselnden  Ver- 
hältnissen des  Ix*bens  anzupassen,  sie  ver- 
mag ihnen  doch  nicht  jederzeit  zu  folgen 
sich  von  den  Bedürfnissen  der  einzelnei 
Gemeinden  Rechenschaft  zu  geben  und  die 
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selben  zu  befriedigen : sie  muss  dies  viel- 
mehr den  lokal  abgegrenzten  öffentlich- 
rechtlichen  Verbanden  zum  Zwecke  einer 
möglichst  entsprechenden  und  gerechten 
Durchführung  der  zu  erf rillenden  Aufgaben 
überlassen  und  übertragen.  Es  wird  unver- 
meidlich sein,  dass  die  Gemeinden  etc.  die 
Durchführung  zahlreicher  öffentlicher  Auf- 
gal »en  übernehmen,  vornehmlich  solcher, 
deren  Durchführung  besondere  Ortskenntnis 
«Hier  besondere  Rücksichtnahme  auf  lokale 
Interessen  und  lokale  Hilfsmittel  erfordert. 
Die  finanziellen  Folgen  dieses  Verhältnisses 
Aussern  sich  in  der  Bestreitung  der  not- 
wendigen Ausgaben  durch  die  Kommunal- 
körjter  und  in  der  Fürsorge  für  die  erfor- 
derliche Deckung  derselben , also  in  der 
Führung  eines  wohlgeordneten  Haushalts. 

Sind  es  so  in  erster  Linie  politische 
Gründe,  welche  die  Heranziehung  der  Ge- 
meinden zur  Erfüllung  öffentlicher  Aufgaben 
veranlassen,  so  sprechen  doch  auch  finan- 
zielle Gründe  und  Rücksichten  auf  eine 
möglichst  gerechte  leasten  Verteilung  mit. 
So  namentlich  die  Erwägung,  dass  bei  einer 
entsprechenden  Organisation  der  Selbstver- 
waltung die  durch  ihn*  Thatigkeit  bedingten 
Lasten  l>esscr  auf  die  Bürger  verteilt,  die 
Ausgaben  genauer  geprüft,  ihre  Vorteile 
augenscheinlicher  gemacht  weiden  können. 
Zudem  entbindet  die  Selbstverwaltung,  in- 
dem >ie  das  Interesse  des  einzelnen  an  der 
sie  zunächst  umfassenden  öffentlichen  Orga- 
nisation  weckt  und  nährt,  eine  Menge  tüch- 
tig»:*!* Arbeitskräfte,  die  freiwillig  und  unent- 
geltlich iin  Gemeindedienst  tliätig  wenlen, 
ein»?  Menge?  materieller  Mittel,  die  in  Stif- 
tungen. Beiträgen  cte.  für  öffentliche  Zwecke 
»lein  Gemeinwesen  zu  gute  kommen. 

2.  Geschichtliches.  Vergleicht  man  »len 
Umfang  der  Gemeindewirtschaft  in  »1er 
Gegenwart  mit  dem  früherer  Zeiten , so 
wird  man  »1er  Wahrnehmung  sieh  nicht 
entziehen  können,  »lass  derselbe  im  Euife 
»ler  Jahrhunderte  bedeutende  Veränderungen 
erfahren  hat,  dass  er  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  rasch  angewachsen  ist  uud 
unzweifelhaft  die  Tendenz  zu  fernerem 
Wachsen  in  sich  trägt.  Das  hängt  zusam- 
men mit  der  Umgestaltung,  welche  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Staat  und  Gemeinde 
durch  »len  Uehergang  von  der  mittelalter- 
lichen Rechtsordnung  zum  absoluten,  dann 
zum  modernen  Staat  eingetreten  ist.  und 
mit  »ler  damit  verknüpften  Umbildung  der 
G-meinde  ans  einer  Rechts-  und  Intcressen- 
genos-»>nscliaft  in  eine  staatsähnliche  Kor- 
H»ration  mit  öffentlich-rechtlichen  Aufgaben. 
Fenier  mit  der  durch  »lie  Ausdehnung  vieler 
Staaten  und  »lie  Vermehrung  der  öffentlichen 
Zwecke  bedingten  Notwendigkeit,  weitere 
Organe  der  Selbstverwaltung  zwischen  den 
Staat  und  die  Ortsgemeiride  zu  legen. 


Namentlich  muss  hier  daran  erinnert 
werden,  dass  in  »ler  Auffassung  und  Be- 
handlung der  Ortsgemeiiulen  sich  im  Laufe 
»ler  Jahrhundert»*  grosse  Umwälzungen  voll- 
zogen haben.  Jed»jch  wird  man  dabei 
zwischen  städtischen  und  ländlichen  Ge- 
meinden unterscheiden  müssen.  Die  Rechts- 
und  Interessengemeinschaft  der  Gemeinde 
beruhte  ursprünglich  allenthalben  auf  dem 
gemeinsamen  Eigentum  und  gemeinsamer 
Nutzung  der  Markgenossenschaft.  Während 
nun  in  »len  Städten  dies  Gemeineigentum 
naturgemäss  verhältnismässig  früh  und  fast 
vollständig  teils  in  individuellen  Besitz 
überging,  teils  zu  liesonderen  »öffentlichen 
Zwecken,  z.  B.  Strassen  und  Plätzen,  be- 
nutzt wurde,  hat  sich  »lie  gleiche  Bewegung 
in  »len  Lamlgemeinden  wesentlich  später  und 
unvollkommener  vollzogen.  Do»*h  entwickelte 
sich  auch  hier  allmählich  aus  den  alten 
Gemeinheiten  individuelles  Eigentum  teils 
der  Genossen,  teils  »ler  < iemeinde  als  solcher, 
und  nur  Nutzungsrechte  am  Gemeinde- 
eigentum  liaben  sich  erhalten.  Hier  wie 
dort  waren  *»s  zuletzt  dieselben  bekannten 
Faktoren,  die  in  diesem  Sinne  wirkten  und 
die  Auflösung  dos  alten  Gemeinschaftsver- 
hältnisses  si»*n  zum  Ziele  setzten:  das  Ein- 
dringen des  römischen  Rechts,  »ler  Sieg  »ler 
Philosophie  und  Nationalökonomie  des  vori- 
gen Jahrhunderts.  Schon  seit  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  verschwand  allmählich  die 
frühere  Selbständigkeit  der  Gemeinden.  Ein 
Eingreifen  der  allmählich  in  ihrer  Macht 
erstarkenden  Landesherren  wurde  häufig 
»lurch  dio  schlechte,  indolente  Wirtschaft 
der  Gemeinden  gera»lezu  provoziert;  die 
Landesherren  begann»?n  di»*  Gemeinden,  die 
städtischen  wie  die  ländlichen,  zu  beauf- 
sichtigen, alle  wichtigeren  Handlungen  der- 
selben an  ihre  Erlaubnis  zu  binden,  ihren 
Haushalt  zu  kontrollieren.  Diese  im  17. 
Jahrhundert  beginnende  Bewegung  vol- 
lend»*!»* sich  im  IS.  Jahrhundert  Nament- 
lich im  Süden  und  Südwesten  Deutschlands, 
später  auch  in  Preusscn  und  anderen  Staa- 
ten, begegnet  man  derselben  häufig.  Unter 
den  ausserdeutsclicn  Ländern  weist  insbe- 
sondere das  Ancien  Regime  in  Frankreich 
»•ine  analog»*,  an  Eingriffen  noch  reichere 
Thätigkeit  auf. 

Zur  Zeit  des  absoluten  Staates  war  der 
Wirkungskreis  »ler  Gemeinden  ein  sehr  eng 
bemessener.  Die  »lem  Gemeindewesen  »les 
Mittelalters  innewohnenden  genossenschaft- 
lichen Elemente,  die  «Ion  einzelnen  fast  aus- 
schliesslich an  »lie  Ortsgeraeinde  banden, 
winden  durch  »lie  central isierende  Tendcnx 
»les  absoluten  Staates  zurückgedrängt ; an 
ihre  Stell«*  trat  teilweise  ein  »lirektes  Ver- 
hältnis zwischen  »lein  Staat  und  »len  einzel- 
nen.  In  demselben  Verhältnis,  in  »lein  die 
Macht-  und  Handlungssphäre  des  Staates 
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zunahm,  musste  die  Thätigkcit  und  Bedeu-  I 
tung  der  Gemeinden  zurückgehen.  Die  I 
Gemeinde  bestand  zwar  äusserlich  vielfach 
in  ihrer  alten  Form  fort,  jedoch  ihre  Thiltig- 
keit  bekam  immer  melir  den  Utinraktcr  einer 
vom  Staate  befolilcnen.  Aber  der  absolute 
Staat  sorgte  doch  auch  wieder  für  wachsende 
Leistungen  der  Gemeinden,  indem  er  sieh 
eine  Reihe  neuer  Aufgalten  stellte,  zu  deren 
Durchführung  er  der  Mithilfe  der  Gemein- 
den bedurfte.  Der  moderne  Rechtsstaat 
mit  seinen  decentralisierenden  Bestrebungen 
luit  dann  den  Wirkungskreis  der  Gemeiuuen 
nicht  nur  erweitert,  sondern  ihnen  auch 
eine  grössere  Selbstbestimmung  und  Selbst- 
verwaltung zurückgegeben.  Die  alte  Inte- 
ressen- und  Rechtsgemeinschaft  ist  bis  auf 
einige  Reste  begraben.  Obwohl  der  einzelne 
nun  wieder  in  höherem  Grade  mit  der  Ge- 
meinde verknüpft  ist,  bleibt  doch  die  eine 
Thatsache  als  Resultat  der  neueren  ge- 
schichtlichen Entwickelung,  dass  die  Ge- 
meinde durch  den  Staat  Recht  und  Inhalt 
ihres  Lebens  empfängt,  ohne  dass  diese 
Bewegung  heute  schon  völlig  abgeschlossen 
oder  in  allen  Staaten  in  gleichem  Grade 
zum  Durchbruch  gelangt  wäre. 

8.  Das  heutige  Verhältnis  der  Ge- 
meinden zum  Staate.  Die  Gemeinden  und 
die  Kommunalverbände  höherer  Ordnung 
sind  nicht  souverän,  sondern  sind  nur  die- 
nende Glieder  des  souveränen  Staates:  sie 
sind  der  Oberaufsicht  des  Staates  unter- 
worfen. Sie  können  deshalb  ihre  Tliätig- 
keit  nicht  auf  alle  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ihres  Bezirks  erstrecken,  sondern 
nur  auf  jene,  welche  ihnen  vom  Staate 
übertragen  oder  überlassen  worden  sind. 
Innerhalb  dieses  letzteren  Gebietes  haben 
sie  in  wechselndem  Cm  fang  das  Recht  der 
Autonomie.  Da  die  den  Gemeinden  vom 
Staate  zugewiesenen  oder  überlassenen  Auf- 
gnlien  zumeist  wirtscliaftlichen  Inhalts  sind, 
so  wird  eine  geordnete  Finanzwirtschaft, 
die  in  den  grössten  Städten  einen  ausser- 
ordentlich grossen  Umfang  erreichen  kann, 
zur  unerlässlichen  Pflicht.  Es  äussert  sieh 
alier  selbstverständlich  auch  hier  das  oben 
berührte  Verhältnis  der  Gemeinden  zum 
Staate.  Der  moderne  Staat,  mit  Aufgaben 
ungleich  schwerer  belastet  als  der  frühere, 
kann  nicht  dulden,  dass  die  Finanzen  der 
Gemeinden  und  der  übrigen  Kommunalver- 
bände  eine  Richtung  annehmen,  die  die 
eigene  Leist ungsfähigkeit  bedroht;  er  fühlt 
sich  verpflichtet,  kraft  seines  Oberaufsichts- 
rechts finanzielle  Operationen,  die  der  Zu- 
kunft schaden  könnten,  hintanzulialteu.  er 
liehält  sieh  z.  B.  Genehmigung  vor  für  alle 
Akte,  wodurch  rentierendes  Gemeindever- 
mögen veräussert,  die  Gemeindeangehörigen 
mit  Steuern  belastet  oder  Schulden  aufge- 
noramen  werden  sollen.  Das  Verhältnis  der 


Gemeinden  zum  Staate  bringt  cs  aber  auf 
finanziellem  Gebiete  auch  mit  sich,  dass  der 
Staat  den  Gemeinden  mit  positiven  Leis- 
tungen und  Zuwendungen  an  die  Hand  geht. 

Aber  das  Verhältnis  des  Staates  zu  den 
Gemeinden  und  der  Gemeindewirtschaft  ist 
ein  verschiedenes  in  den  verschiedenen 
Staaten.  Es  richtet  sich  nach  der  konkreten 
Entwickelung  derselben.  l)a  es  massgebend 
für  die  Organisation  und  den  Wirkungskreis 
des  Gemeindefinanzwesens  ist,  so  muss  es 
wenigstens  für  die  bedeutendsten  Staaten 
kurz  erörtert  werden. 

4.  Die  moderne  Entwickelung  des 
Gemeindewesens  in  England.  In  Eng- 
land, wo  die  Verwaltung  überhaupt  und  die 
Kommunalverwaltung  insbesondere  keine 
fundamentale  Neugestaltung  erfahren  hat, 
Indien  die  Reformen  vorwiegend  an  das 
praktische  Bedürfnis  angeknüpft.  Daher 
rührt  der  Mangel  au  Einheitlichkeit  und 
Planmässigkeit  der  kommunalen  Organisa- 
tion bei  relativ  hoher  Leistungsfähigkeit, 
das  Auseinanderfallen  der  Verwaltung  in 
eine  Reihe  von  Specialgemeinden.  Erst  in 
jüngster  Zeit  ist  mit  den  local  governmental 
Acts  v.  13.  August  18X8  und  ä.  Mär*  lSt)J 
der  Anfang  zu  einer  Zusammenfassung  dei 
isolierten  Elemente  gemacht  worden. 

Die  wichtigsten  Glieder  der  läudlielici 
Komninnalorgnnisation  in  England  bildet 
j die  parish,  das  Kirchspiel,  die  Pfarrg.meinde 
welche  früh  an  die  Stelle  der  Gau-  uni 
Ortsgemeinde  trat,  und  die  meist  aus  einen 
ländlichen  Kirchspiel  oder  einer  Stadt  !»■ 
stellende  Schulgemeinde.  Die  parish  bilde 
aber  nicht  eine  neue  einheitliche  < Irtsge 
uieiude,  sondern  die  verschiedenen  Verwirf 
tnngszwecke  wurden  durch  eine  Reihe  voi 
Spccialgemeiodon , z.  B.  Deich-,  Entwässe 
rungs-,  Beleuchtnngs-,  Wachtdieustverbänib 
übernommen.  Zur  Erreichung  gewisse 
Zwecke  wurden  grössere  Verbände  gebildet 
so  die  meist  aus  einer  Stadt  und  ländliche 
Kirchspielen  zusammengesetzten  imions  fü 
Zwecke  der  Armenverwaltung.  Die  wich 
tigsten  Verbände  sind  die  aus  einer  Stad 
oder  mehreren  Kirchspielen  bestehende 
Distrikte,  die  das  Gesundheits-  und  Weg 
wesen  zu  besorgen  haben.  Der  Schwerpuiib 
der  kommunalen  Lokalverwaltung  und  de 
kommunalen  Finanzwesens  liegt  in  den  Sj 
cialgcmeinden  und  in  diesen  grösseren  Vei 
bänden,  über  welche  die  Outralstaatsl.ehr.rd 
ein  weitgehendes  Aufsichtsrecht  führt.  Doc 
liat  sicli  die  parish  in  einzelneu  Gebiete 
einen  grösseren  Wirkungskreis  erhalten. 

Eine  begünstigte  Stellung  mit  Bitcksict 
auf  das  Mass  der  Befugnisse  steht  de 
Stäilten  und  stadtähnlichon  Verbänden,  in 
mentlichden  sogenannten  iniiuicipall.oixuigl 
oder  corporate  towns  zn,  d.  h.  den  not. 
der  Stäateordnung  von  1895  bezw.  1 ss 
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stellenden  Wohnbezirken.  Freilieh  macht 
sich  auch  liier  die  lokale  Verschiedenheit 
geltend.  Gemeinsam  ist  allen  diesen  das 
Recht,  ihre  eigenen  Angelegenheiten  durch 
ihn*  gewählte  Obrigkeit  führen  zu  lassen, 
städtische  Steuern  bezw.  Zuschläge  zu  den 
Grafsehaftssteuern  zu  erheben,  das  städtische 
Vermögen  zu  verwalten,  das  Strassen  wesen 
und  andere  Anstalten  der  Gesundheitspflege, 
das  Kanal-,  SclUaehthof-,  Friedhofwesen  etc. 
zu  besorgen,  Parks  anzulegen,  Museen  zu 
errichten;  sie  haben  ferner  wichtige  Auf- 
galten auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens ; I 
dagegen  keine  auf  dem  Gebiete  des  Armen- 1 
wesens.  Ein  Teil  dieser  Städte  hat  auch  j 
eigene  Friedensrichter.  Ueber  den  Distrik- 
ten steht  die  Grafschaft  (eountrv) , die  sich  | 
aus  Städten  und  Distrikten  zusammensetzt, 
während  die  grösseren  Städte  eigene  Graf- 1 
schäften  bilden.  Die  Grafschaft  übt  sowohl  | 
wichtige  Aufsichtsrechte  über  die  Kirchspiel- : 
und  Distriktsbehörden  als  auch  umfangreiche 
direkte  Verwaltungsbefugnisse  aus. 

5.  Der  heutige  Zustand  in  Frankreich. 
Den  Gegensatz  zu  der  ausserordentlichen 
Yielg»»staltigkeit  Englands  bildet  das  ein- 
förmige Kommunalwesen  Frankreichs  mit 
den  zwei  Kommunalverbänden,  der  Ortsgc- 
mcinde  und  den  Departements;  die  ersteren 
Fortsetzungen  der  alten  Ortsgemeinden,  die 
letzteren  im  wesentlichen  Schöpfungen  der 
französischen  Revolution.  Die  zwischen  die- 
sen beiden  stehenden  Arrondissements  sind 
blosse  staatliche  Verwaltungsbezirke  ohne 
nennenswerte  eigene  Verwalt nngsbefugnisse. 
Wahrend  die  städtischen  Gemeinden  schon 
unter  der  absoluten  Monarchie  zu  einer  ge- 
wissen Gleichartigkeit  gebracht  und  zur 
Unselbständigkeit  herabgedrückt  worden 
waren  und  in  «len  ersten  Jahren  der  Revo- 
lution die  Verdrängung  der  Ortsgemeinden  _ 
durch  die  Kantonsgemeinden  versucht  wor- 
den war,  stellte  zwar  «las  G.  v.  28.  pluv. 
des  Jahres  VIII  die  Ortsgemeinde  als  un- 
terstes Glied  der  administrativen  Organisa- 
tion wieder  her.  aber  in  einer  Weist»,  dass ! 
alb»  Besonderheiten  des  früheren  Zustandes ' 
Iwseitigt  und  die  Form  der  Organisation  für 
Stadt  und  lamd  in  der  Hauptsache  die 
gleiche  wurde.  Die  französische  Revolution 
konnte  unmöglich  das  Aufkommen  o<ler  die 
Erhaltung  einer  nennenswerten  Autonomie 
und  Selbstverwaltung  dulden , an  welche 
rückläufige  Bestrebungen  wieder  anknüpfen 
kannten,  ihrem  Egalisierungstriebe  entsprach 
vielmehr  eine  möglichste  Beschränkung  der 
Gemeindeautonomie,  möglichst  direkte  Be- 
ziehungen zwischen  Staat  und  Staatsbürger, 
Rerabarückiing  «1er  Gemeinden  und  ihrer 
Vorsteher  zu  Organen  des  Staates.  Erst 
neuere  Gesetze,  namentlich  das  G.  v.  5.  April 
lS'G.  halten  dem  Gemeinderate  die  Befugnis 
zur  Ernennung  der  Maires  üi »ertragen.  Zu 


den  Aufgaben  «1er  Gemeinden  gehört  heute 
hauptsächlich  die  Polizei  Verwaltung , das 
Elementar-  und  zum  Teil  auch  das  mittlere 
Schulwesen,  das  Wegewesen,  die  Gesund- 
heitspflege, die  Besorgung  der  kirchlichen 
und  einzelner  volkswirtschaftlicher  Veran- 
staltungen. Die  Armenpflege  lag  bis  vor 
kurzer  Zeit  und  liegt  auch  heute  noch  in 
erster  Linie  den  Wohlthätigkeitsbureaus  und 
den  Hospitälern  ob.  Erst  durch  das  G.  v. 
15.  Juli  1893  sind  die  Gemeinden  und  De- 
partements auch  verpflichtet  worden,  armen 
Kranken  die  nötige  ärztliche  Behandlung, 
Arznei  und  Pfleg«»  zu  gewähren.  Es  ent- 
spricht den  Centralisationsbestrebungen 
Frankreichs,  dass  die  Beschaffung  der  für 
solche  Leistungen  erforderlichen  Mittel  zum 
grossen  Teile  auf  den  Beihilfen  aus  Depar- 
tcmental-  und  Staatsmitteln  beruht  und 
dass  der  Staat  sich  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss auf  die  betreffenden  Verwaltungsan- 
gelegenheitcn  gesichert  hat. 

Was  die  Departements  anlangt,  welche 
die  französische  Revolution  endgültig  an 
Stelle  der  alten  Provinzial  Verfassung  setzte, 
um  die  decentralisierende  Selbst ämligkeit 
der  Provinzen  zu  beseitigen,  so  erfüllen 
diese,  namentlich  infolge  einer  glücklichen 
territorialen  Abgrenzung,  in  befriedigender 
Weise  die  Aufgabe,  die  Tliätigkeit  «1er  Ge- 
meinden  teils  zu  ergänzen,  teils  zu  vervoll- 
ständigen. Zu  ihren  Aufgaben  zählt  nament- 
lich die  Fürsorge  für  das  Departemental- 
und  Vizinalwegewesen,  die  Waisen-  und 
Irren  pflege,  die  Unterhaltung  der  Departe- 
mentalgefängnisse  mul  -gebäud«*  überhaupt, 
Förderung  von  Landwirtschaft  und  Industrie 
u.  dgl. 

Auch  die  Do{Kirtomental  Verwaltung  ist 
dem  Einwirken  des  SUuites  in  hohem  Grade 
unterworfen : der  Präfekt  wird  vom  Staate 
ernannt,  er  ist  aber,  soweit  es  sich  um  An- 
gelegenheit des  Departements  handelt,  an 
oi«>  Beschlussfassungen  «les  General rates  und 
seit  einem  Gesetz  von  1871  auch  an  die 
fortlaufemh*  Mitwirkung  und  Kontrolle  einer 
Kommission  des  Generalrätes  gebunden. 

6.  Deutschland.  Deutschland  steht 
wie  auf  anderen  Gebieteu  so  auch  hier 
zwischen  der  bunten  Vielgestaltigkeit  Eng- 
lands und  der  Einheitlichkeit  Frankreichs. 
Die  Ortsgemeinde  bildet  wie  in  Frankreich 
so  auch  in  Deutschland  die  Grundlage  der 
Kommunalvenvaltung  und  umfasst  mehr  oder 
i weniger  vollständig  alle  auf  «las  Gcmeinde- 
■ wesen  bezüglichen  Aufgaben.  Doch  kommen 
] auch  Special-  oder  Zweckgemciuden  in 
grösserem  Umfange  vor;  so  namentlich  in 
! der  grossen  Mehrzahl  der  S'aaten  die  Kirchcn- 
! gemeinden,  dann  die  im  Osten  Preussens 
fast  allgemein  verbreiteten  Schulgemeinden. 
! Neben  diesen  Spccialgemcindcn  giebt  <*s  auch 
noch  Interesse  Iltengenossenschaften  zur  Ans- 
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Übung  gemeinsamer  Rechte,  so  die  Alt-  oder 
Nutzungsgemeinden  für  die  Verwaltung  des 
Bflrgervcnnügcns,  Genossenschaften  der  Jagd- 1 
berechtigten  sowie  für  landwirtschaftliche  I 
Schutz-  und  Meliorationsanlagen,  die  aber 
ihre  selbständig!'  wirtschaftliche  Verwaltung 
haben.  Was  den  1 Unterschied  zwischen  Stailt- 
und  Landgemeinden  anlangt,  so  sind  zwar 
die  schon  früh  hervortretenden  Unterschiede 
zwischen  den  ackerbantreihenden  Land-  und 
den  auf  der  Verschiedenheit  des  Wirtschafts-  ; 
lebens  beruhenden,  gewerbereichen  Stadt- , 
gemeinden  durch  die  Auflösung  der  länd- 
lichen Hechts-  und  Nutzungsgemeinschaft 
sowie  der  städtischen  Korporationen  sehr 
allgeschwächt  worden,  doch  sind  bemerkens- 
werte Verschiedenheiten  vorhanden : so  die 
Verschiedenheit  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
fassung und  Verwaltuugsorganisation. 

Auch  insofern  ist  die  Entwickelung  des 
( iemeindowesens  bemerkenswert  und  für  das 
Finanzwesen  folgenreich,  als  der  Wirkungs- 
kreis der  Gemeinden  seit  der  in  dieser  Be- 
ziehung massgebenden  Städteonlnung  Preus- 
sens  von  1S0S  sich  fortwährend  erweitert 
hat.  Zum  Teil  infolge  des  zunehmenden  i 
Umfanges  der  den  ( iemeinden  vom  Staate 
übertragenen  Aufgaben,  zum  Teil  infolge 
der  gesteigerten  Anforderungen  an  die  im 
eigensten  Wirkungskreise  der  Gemeinden 
gelegene  Thätigkeit.  Zumeist  gehören  in 
Deutschland  dem  Wirkungskreise  der  Ge- 
meinden folgende  Gegenstände  an:  die  Hand- 
habung der  Ortspolizei  «1er  die  Mitwirkung 
bei  derselben,  das  örtliche  Strassen-  und 
Wegowesen,  das  Schul-  und  Armenwesen: 
dazu  tritt  iu  den  grösseren  Städten  die  Für- 
sorge für  die  kostspieligen  Anstalten  der  Ge- ! 
sundheits-  und  Wohlfahrtspflege. 

Die  Kommunalverhände  höherer  Ordnung 
sind  in  Deutschland  ihrer  Mehrzahl  nach 
aus  administrativen  Bezirken  hervorgegangen 
und  erst  in  neuerer  Zeit  entstanden;  sie 
hängen  aber  so  sehr  mit  der  gesamten  ad- 
ministrativen Organisation  der  einzelnen 
Staaten  zusammen,  dass  es  nicht  möglich 
ist,  liier  eine  Uebersicht  derselben  zu  geben. 
Nur  sei  bemerkt,  dass  unter  den  prenssischen 
Kommunalkörpern  namentlich  die  Provinzen 
und  Kreise,  iu  Bayern  die  Kreise  und  Dis- 
triktsgemeindon.  in  Sachsen  die  Bczirksver- 
bände,  in  Württemberg  die  Amtskörper- 
scliaften,  in  Italien  die  Kreise  einen  kommu- 
nalen Organismus  darstellen.  Daneben  giebt 
es  auch  Zweekverliände  auf  weiterer  terri- 
torialer Grundlage,  wie  vornehmlich  die 
Lnndarmenvcrbände. 

7.  Oesterreich.  Unter  den  kommunalen 
Körpern  Oesterreichs  ragen  als  den  ver- 
schiedenen Ländern  Oesterreichs  gemeinsam 
hervor  die  Ortsgemeiude  und  das  Land: 
daneben  kommen  in  mehreren  Uhidern  die 


Bezirke  vor.  Auch  liier  erstreckt  sich  wie 
in  Deutschland  die  Thätigkeit  der  Ortsge- 
meinden namentlich  auf  Polizei,  Aracu- 
wesen,  Volksschnl-,  Wege-  und  Konummi- 
kationswesen.  Aus  der  Zahl  der  Ortsge- 
meinden heben  sich  die  mit  einem  Gemeinde- 
Statut  versehenen  grösseren  Städte  durch 
eine  kompliziertere  Verfassung  und  Behörden- 
Organisation  hervor. 

Das  »Isind«  ist  ein  selbständiger  Finanz- 
und  Verwaltungskörper  mit  einer  verhält- 
nismässig grossen  Autonomie  und  ausge 
dehnter  Zuständigkeit  Seine  Komfietenz 
die  es  durch  Landtag  und  Lsmdesaussehus: 
ausübt,  umfasst  diejenigen  Gegenstände,  hin 
sichtlich  deren  die  Leistungsfähigkeit  de 
Ortsgemeindeu  der  Unterstützung  hedarl 
besonders  aber  diejenigen,  deren  Bedeutuni 
über  die  Ortsgemoiuden  hinausreicht,  sowei 
sie  nicht  dem  Gesamtstaat  Vorbehalten  siu< 
also  namentlich  die  Verwaltung  des  Vei 
mögena  und  der  Anstalten  des  J-amlci 
Hierher  gehört  die  Unterhaltung  der  lande* 
jKilizeilicnen  Anstalten,  dann  der  grössere 
Armen-,  Irr  in-,  Gebär-,  Findelanstalten,  eint 
Teils  des  Unterrichtswesens,  des  Strassei 
und  Brücken wesens  etc.  Eine  erhöhte  Wiel 
tigkeit  erhält  der  Landesaus6chuss  dadurcl 
ilass  ihm  das  Recht  der  Kontrolle  gegeniil» 
ilen  unteren  Sclbstverwaltungskörpern  zi 
steht. 

Die  Bezirke  bilden  Zwischenglieder  zw 
sehen  den  Ortsgemciuden  und  dem  L>aiub 
ihr  Wirkungskreis  deckt  sich  mit  dem  d< 
Gemeinden ; sie  übernehmen  Leistungen  d< 
Gemeinden  oder  unterstützen  und  ergänzt 
dieselben. 

II.  Die  Gemeindeansgnben. 

H.  Allgemeines.  Man  kann  die  Au 
gals-n  der  Gemeinden  in  solche  für  stau 
liehe  Zwecke  und  Ausgaben  für  besoi 
dere  lokale  Wohl falirtsei n r ic' 
tun  ge  n oder  vielleicht  noch  besser  (na 
Roscher)  in  Ausgaben  für  staatlic! 
Zwecke,  Ausgaben  für  obligatorisi 
kommunale  Zwecke  und  Ausgaben  t 
fakultativ  kommunale  Zwecke  gl  iede 
Diese  Scheidung  kann  aber  nicht  tlie  1 
deutung  einer  ausschliessenden  hüben.  I)e 
infolge  der  engen  Beziehungen  zwiseli 
Staat  und  Kommunalköi|ier  ist  die  ErffUln 
der  Staatsaufgaben  stets  auch  von  hole 
Wert  für  die  im  Koinmunalkörper  vereinig' 
Kreise  und  umgekehrt  die  Thätigkeit  i 
Kommunalkörper  von  erheblichem  lutere 
für  den  Staat.  In  diesem  Sinne  selrlie- 
wir  uns  der  Einteilung  Roschers  au  i 
beginnen  mit  den  Ausgaben  für  staatlb 
Zwecke. 

Es  ist.  wie  oben  schon  erwähnt  w tu 
unvermeidlich,  dass  die  Gemeinden 
Durchführung  mancher  eigentlich  d 


Digitized  by  Google 


Gemeindefinanzen 


111 


Staate  znstehenden  Aufgaben  über- 
nehmen, nämlich  in  dem  Falle,  dass  ihre 
Durchführung  besondere  Ortskenntnis  oder 
besondere  Rücksichtnahme  auf  örtliche  In- 
teressen und  Hilfsmittel  erfordert.  Hierher 
gehören,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nenuen, 
aus  dem  Gebiete  der  inneren  Verwaltung 
die  Sicherkeits-,  Gesundheits-  und  Baupolizei, 
das  Ci vilstands wesen , die  Vornahme  von 
Volkszählungen,  die  Besorgung  iKditischer 
Wahlen,  in  lleutschland  jetzt  auch  die  Mit- 
wirkung bei  den  verschiedenen  Arbeiterver- 
sicherungsgesetzen; aus  der  Finanzverwal- 
t«mg  die  Bildung  von  Steuerkommissionen 
und  die  Erhebung  gewisser  Steuern;  aus 
dem  Gebiete  der  Militärverwaltung  die  Ver- 
<|iiartierung  und  Verpflegung  der  Mann- 
sehaften  und  Pferde,  die  Vorspanuleistungen 
und  Natural liefenui gen.  In  welchem  Um- 
fange hier  die  Mitwirkung  der  Gemeinden 
erwünscht  oder  geboten  ist,  ist  freilich  nicht 
absolut  festzusteUon.  An  sich  geht  die 
Tendenz  sichtbar  dahin,  bei  der  Zunahme 
und  wachsenden  Unübersehbarkoit  der  staat- 
lichen Verwaltungsaufgaben  einen  wachsen- 
den Teil  der  Ausführung  auf  die  lokalen 
Organe  und  Korporationen  zu  übertragen, 
die  infolge  der  grösseren  Bekanntschaft  mit 
ihren  verhältnismässig  engbegreuzten  Ge- 
bieten die  Einzelheiten  eher  zu  beherrschen, 
die  Angelegenheiten  zweckentsprechender 
zu  erledigen,  die  Lasten  besser  zu  verteilen 
in  der  Lage  sind.  Zugleich  wird  damit 
auch  die  in  der  Idee  der  Selbstverwaltung 
gelegene  Forderung  einer  tiefer  greifenden 
Beteiligung  der  staatsbürgerlichen  Elemente 
bei  Ausübung  und  Kontrolle  der  Verwal- 
tung erreicht.  Es  ist  aber  mit  Recht  her- 
vorgehoben worden,  dass  der  Staat  nicht  zu 
viele  Lasten  auf  die  Gemeinden  abwälzen 
solle,  weil  ein  solches  erzwungenes  An- 
wachsen der  Ausgaben  immer  die  ärmeren 
Gemeinden  am  schwersten  treffe.  Es  er- 
klärt und  rechtfertigt  sich  hieraus  das  viel-  j 
fach  wahrnehmbare  Streben  nach  Beteiligung ; 
der  grösseren  Verbände,  eventuell  auch  des 
Staates  an  den  Kosteu  der  Gemeindever- 
waltung. 

Unter  den  obligatorisch  kommu- 
nalen Zwecken  werden  solche  verstanden, 
welche  jede  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgaben 
stehende  Gemeinde  durchführt  und  deren 
Durchführung  eventuell  vom  Staate  er- 
zwungen wird.  Hierher  zählen  die  Aus- 
gaben für  das  Schulwesen,  das  Armenwesen, 
das  Weg»*-,  Brücken-  und  Feuerlöschwesen. 

Mau  kann  die  für  staatliche  und  obliga- 
torisch kommunal»*  Zwecke  erforderlichen 
Ausgaben  auch  als  Pf  1 ich  tausgaben  be- 
zeichnen  und  zusammenfaesen.  Was  als 
Pfiiehtausgabe  gelten  soll,  unterliegt  dem 
konkreten  Recht  und  ist  demnach  in  den 
einzelnen  Staaten  verschieden.  Bei  sol- 


I chen  Pflichtausgabeu  ist  die  Selbstbestim- 
mung der  Gemeinden  ausgeschlossen,  ihre 
Erfüllung  kann  im  Verwaltungswege  er- 
| zwungei)  werden.  Die  Form  der  Ausübung 
dieses  Zwanges  ist  regelmässig  die  mittelst 
Beschlusses  der  Aufsichtsbehörde  erfolgende 
Einstellung  der  für  Pflichtausgaben  erforder- 
lichen Mittel  in  den  gemeindlichen  Voran- 
schlag. Nach  dem  Vorgang»?  des  belgischen 
Gemeinde-G.  v.  30.  März  1831  bezw.  des 
I’rovinzial-G.  v.  30.  April  1836  und  insbe- 
sondere des  französischen  Municipal-G.  v. 
1 18.  Juli  1837  bezw.  des  Departemental-G.  v. 
j 10.  Mai  1838  pflegen  auch  die  deutschen 
, Gesetzgebungen  dem  Staat  das  Recht  der 
zwangsweisen  Einstellung  der  Ausgaben  für 
solche  Leistungen,  zu  denen  die  Koninmnal- 
körper  durch  die  Gesetzgebung  verpflichtet 
sind,  in  das  Budget  dersellien  vorzubehalten. 
So  sagt  die  bayerische  Gemeinde-O.  v.  29. 
April  1869:  »Unterlässt  eine  Gemeinde, 
die  ihr  gesetzlich  obliegenden  Verpflich- 
tungen zu  erfüllen , gesetzlich  notwendige 
Ausgaben  in  den  Voranschlag  aufzunehmen 
oder  erforderlichenfalls  ausserordentliche  zu 
genehmigen,  Gemeindediensto  für  gesetzlich 
notwendige  Zwecke  auznordnen,  so  ist  sie 
unter  Angabe  des  Gesetzes  aufzufordern, 
binnen  angemessener  Frist  die  zur  Erfüllung 
ihrer  Verpflichtungen  erforderlichen  Be- 
I sclilüsse  zu  fassen.  Wird  innerhalb  der  un- 
besetzten Frist  die  gesetzliche  Xotwendig- 
! keit,  der  Umfang  oder  die  Art  der  Loistuug 
bestritten,  so  hat  die  Behörde  hierüber  vor- 
i behältlich  des  der  Gemeinde  zustehenden 
i Beschwerderechts  B»*schluss  zu  fassen,  wo- 
bei auf  die  ljcistungsfähigkeit  der  Gemeinde 
besondere  Rücksicht  zu  nehmen  ist  ...  . 
Wird  die  endgültig  festgestellte  Verpflichtung 
; innerhalb  einer  angemessenen  Frist  nicht 
I erfüllt,  so  hat  die  Staatsbehörde  au  der 
■ Stelle  der  Gemeindebehörde  die  zum  Vollzüge 
nötigen  Verfügung»?«»  zu  treffen,  insbesondere 
j auch  die  etwa  erforderliche  Umlage  anzu- 
ordnen und  deren  Erhebung  auf  Kosten  der 
; Gemeinde  zu  veranlassen.  In  Preussen 
verfügt  nach  dem  Zuständigkeitsgesetz  in 
den  §§  19  und  35,  »wenn  eine  Stadtge- 
meinde  unterlässt  oder  verweigert,  die  ihr 
gesetzlich  obliegenden  Leistungen  auf  den 
liaubhaltsetat  zu  bringen  oder  ausserordent- 
lich zu  genehmige«»,  der  Regierungspräsi- 
»lent  unter  Anführung  der  Gründe  die  Ein- 
tragung  iu  den  Etat  bezwr.  die  Feststellung 
der  ausserordentlichen  Ausgabe« , wogegen 
der  Gemeinde  die  Klage  beim  Oberverwal- 
tungsgericht zusteht.  Die  gleiche  Befugnis 
übt  unter  den  gleichen  Voraussetzungen  bei 
i Landgemeinden  und  Gutsbezirken  der  Lami- 
I rat  aus,  dessen  Verfügung  durch  Klage  beim 
Bezirksausschüsse  augefochten  werden  kann. 
Aehnliche  Bestimmungen  kehren  in  hist 
[allen  Landesgesetzgebungen  wieder. 
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Zu  den  fakultativ  kommunalen  j 
Ausgaten  zählen  diejenigen,  welche  ilter  [ 
das  ffir  staatliche  und  kommunale  Zwecke1 
erforderliche  Minimum  hinausgehen.  Hier 
lässt  sich  allgemein  nur  sagen,  dass,  soweit 
ihre  Mittel  reichen,  die  Gemeinde  berech- 
tigt ist,  nach  Erfordern  Anstalten  und  Ein- 
richtungen ins  Ijoten  zu  rufen,  welche  dem 
Gebiete  der  inneren  Verwaltung  angehören 
und  bestimmt  sind , die  materielle  und 
geistige  Entwickelung  der  Gemeindeange- 
hörigen, die  Bequemlichkeit  und  Annehm- 
lichkeit des  Lebens  zu  fördern.  Hierher 
gehören  die  Ausgaben  filr  den  höheren  Un- 
terricht, für  Kunst.  Wissenschaft,  Museen, 
ffir  Pflasterung,  Kanalisierung,  Reinigung 
der  Strassen,  für  Beleuchtung,  für  Strossen- 
erweiterung, Promenaden  und  Parkanlagen, 
ftlr  Wasserleitung,  Markthallen,  Schlachthöfe 
und  dergleichen.  Es  mag  übrigens  gleich 
hier  daran  erinnert  werden , dass  gerade  | 
mit  den  zuletzt  genannten  Anstalten  wieder 
Einkünfte  verbunden  sind,  die  häufig  nicht 
nur  die  Kosten  decken,  sondern  auch  ganz  > 
erhebliche  Ueberschttsse  ergeben. 

Versucht  man  so  die  heute  von  den  Ge- 1 
mcinden  geleisteten  Aufgaben  nach  gewissen 
Kategorieen  zu  sondern,  so  können  diese 
Kategorioen  doch  nicht  als  absolute  te- 
trachtet  werden.  Sie  sind  vielmehr  in 
mehrfacher  Beziehung  schwankend.  Sie 
werden  schwanken  je  nach  den  Ansichten 
der  Zeit  bezüglich  der  Hechte  und  Pflichten 
des  Staates,  der  Austeilung  der  öffentlichen 
Aufgaben  zwischen  Staat  und  kommunalen 
Korporationen,  den  Ideeeu  über  Centralisa- 
tion  und  Doccntralisation  etc. 

Prüft  man  die' Frage,  welches  von  den 
drei  obengenannten  Gebieten  der  Gemeiude- 
ausguben  zumeist  an  deren  Wachstum  be- 
teiligt ist,  so  lässt  sich  allgemein  nur  sagen, 
dass  bezüglich  des  Anteils  der  Gemeinden 
an  der  Erfüllung  der  Staatsaufgaten  eine 
den  verschiedenen  Gemeinden  und  Gemoinde- 
arten  gemeinsame  Zunahme  konstatiert 
werden  muss.  Was  die  freiwilligen  Aus- 
gaben der  Gemeinden  anlangt.  so  ist  deren 
Zunahme  zumeist  nur  hei  der  hesehräukten 
Anzahl  soleher  Gemeinden  zu  konstatieren, 
hei  denen  die  Notwendigkeit  solcher  Leis- 
tungen klar  zu  Tage  tritt,  nämlich  bei  den 
städtischen,  namentlich  den  grossstädtischen. 
Hier  allerdings  in  solchem  Masse,  dass  die 
Ausgaben  im  I -auf.;  der  letzten  Jahrzehnte 
verhältnismässig  stärker  gewachsen  sind  als 
die  Ausgaten  des  Staates.  Hier  ist  die, 
Einbeziehung  neuer  Aufgaten  eine  Frage 
der  Zweckmässigkeit.  Ist  heute  gerade  auf 
diesem  Gebiete  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Gcmcindothätigkcit  auf  Kosten  der  Pri- 
vatindustrie zu  bemerken,  so  ist  das  zwei- 
fellos bedingt  einerseits  durch  den  Umstand, 
dass  die  private  Thätigkeit,  der  in  einfache- 


ren Verhältnissen  die  Befriedigung  mancher 
Bedürfnisse  der  Wolüfaltrtspflege  überlassen 
werden  konnte,  heute  nicht  mehr  genügt, 
andererseits  durch  die  grösseren  Ansprüche, 
welche  die  grossstädtischen  Bürger  ütei- 
lianpt  in  hygienischer  Beziehung  und  in 
Bezug  auf  Komfort,  Bequemlichkeit  u.  s.  w. 
erheben. 

9.  Die  Zunahme  der  Gemeindeans- 
gnben.  Diese  Zunahme  der  Gemeindeaus- 
gaben hat  zum  Teil  ein  Mass  erreicht, 
welches  die  Empfindung  des  Druckes  er- 
zeugt. namentlich  auch  das  Finanzwesen 
des  Staates  nicht  unbedenklich  beeinflusst. 
Allenthalben  wird  bemerkt,  dass,  wenn  im 
Laufe  der  letzten  Zeit  vielfach  Klagen  über 
den  zunehmenden  Druck  der  direkten 
Steuern  erboten  worden  sind,  daran  nicht 
sowohl  die  Belastung  mit  Staatssteuero, 
sondern  vielmehr  die  Oeberbürdung  mit 
Gemeinde-,  Kreis-  und  Provinzialabgaten 
sowie  init  Abgaben  für  Kirchen  und  Schu- 
len die  Schuld  trage  und  zwar  nicht  nur 
wegen  der  allerdings  auch  vorhandenen  Un- 
gleiehmässigkeit  in  der  Verteilung  der 
Lasten,  sondern  wegen  ihrer  absoluten  Hülfe. 
Dies  trifft  besonders  da  zu.  wo  Staat  und 
Gemeinde  die  nämlichen  SteuerqucUen  zur 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  benutzen. 
Deshalb  gellt  die  Gemeindestouerreform  mit 
Recht  von  dem  Gedanken  aus,  den  Gemein- 
den besondere  von  dem  Staate  nicht  weiter 
in  Anspruch  genommene  Steuerquellen  zu 
eröffnen. 

Einige  Zahlenbeispiele  mögen  die  Zu- 
nahme der  Gemeindeausgaben  veranschau- 
lichen. 

Gegen  18G9  ist  in  keiner  der  52  gröss- 
ten Städte  Preussens  mit  mehr  als  20  (Mi. 
Einwohnern  eine  Verminderung  der  Höht 
der  öemeindeansgaben  eingetreten.  Sonden 
ausnahmslos  eine  Zunahme,  welche  bei  de 
Mehrzahl  derselben,  nämlich  bei  28,  meh 
als  140°/o  beträgt. 

Während  sich  die  vom  Staate  erhol.en.-i 
direkten  Steuern  von  1S70  bis  1880  81  um 
ca.  15  Millionen  Mark  (0,42  Mark  pro  Kopi 
vermehrt,  dagegen  von  1880  81  bis  1888  s 
infolge  der  Aufhebung  der  untersten  Klassen 
steuorstufen  um  16  * ; Millionen  Mark  (0,0 
Mark  pro  Kopf)  vermindert  haben,  sind  di 
Gemcindeahgabeu  in  dieser  Zeit  ununtei 
[ brachen  un.l  sehr  erheblich  gestiegen,  näni 
lieh  von  1870  bis  1880  81  um  10  ' i Milli, 
neu  Mark  (0,42  pro  Kopf),  von  1880  81  1. 
i 1383/84  um  121 1 Millionen  (0,52  pro  Kopf 
Diese  Steigerung  trifft  naturgemäss  ai 
meisten  die  Stadtgcmeindcn,  in  welchen  s: 
von  1870  bis  1880  81  15*  i Millionen  (18,5" 
oder  0,95  Mark  pro  Kopf)  un.l  von  1880  > 
bis  1883  81  S-Vi  Millionen  (8.8 11  „ oder  0.1 
Mark  pro  Kopf)  betrug;  in  den  Landg. 
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meinden  betrog  sie  in  den  beiden  Zeiträu- 
men nur  6,8  ° o. 

Es  belief  sieh  der  auf  den  Kopf  der 
städtischen  Bevfilkerung  Preussens  entfal- 
lende Durehsehnittsltetrag  an  Gemeindeab- 


gaben  im  Jahre 

1849 

auf  3.77  M. 

1869 

n M7  * 
« 9,58  „ 

1876 

1880  Hl 

- »0,53  r 

188381 

* »»,46  „ 

Also  eine  Steigerung  der  Kopf Ik? träge 
gegen  1H8Ü/81  nm  8,8% 

„ 1876  „ 19,6  r 

„ 1H<Ü»  „ 77,1  „ 

„ 184‘J  * 204,0  „ 

In  den  Landgemeinden  ist  die  Steige- 
rung naturgemäss  erheblich  geringer.  Dio 
Kophpioten  betrugen  hier  187a  : 3,70, 
1880  81  : 3,76,  1883  84  : 4,02  Mark. 

Im  Jahre  1883.  84  Ix'tnigen  die  Ausgal>en 
der  Stadt-  und  Landgemeinden  in  KHK) 
Mark : 


Stadtgemeinden 
mit  Berlin 

Stadtgemeinden 
ohne  Berlin 

Landgemeinden 

Positionen 

gesamte  |au8»erord. 

gesamte  |ausserord. 

gesamte  |atisserord. 

Ausgaben 

Ansgaben 

Ausgaben 

Für  allgemein-staatliche  Zwecke 

17*14 

895 

13991 

89S 

7 35« 

396 

„ V erkehrsanlagen  .... 

3»  921 

9 288 

24387 

SS46 

18  464 

3989 

„ gewerbliche  Anlagen  . . . 
„ Wohlthätigkeit.  und  Armen- 

3377* 

10283 

32708 

7 529 
1 480 

4 '°6 

*73 

702 

pflege 

„ Unterricbtszwecke  .... 

35*64 

61  986 

1 487 
5*47 

27  935 

52  26 ^ 

12  90t 
92  854 

407 
1 818 

. allgemeine  ( Jemeindeverwal- 

tung 

24  °73 

1 049 

19458 

1 049 

13  280 

234 

y.  ^ erainsung  und  Tilgung  von 

786 

Schulden 

26923 

1 603 

25  302 

« 597 

7 72i 

Ans  nutzbarem  \ ermögen  . . . 

1 1 049 

1 623 

10  80t 

1 422 

Jo  496 

1 677 

Sonstige  Ausgaben 

3065 

2 819 

— 

— 

— 

Summe 

272  210 

31 477 

215  301 

27  327 

100882 

9613 

Die  Ausgaben  Berlins  betrugen  1883/84 
61.053  Millionen  Mark:  der  Etat  für  1898  91) 
ist  in  Ausgal*»  und  Einnahme  auf  98,046 
Millionen  Mark  festgestellt. 

Für  Bayern  fehlt  eine  neuere  Statistik 
der  Gemeindeausgaben ; doch  lässt  die  jähr- 
lich veröffentlichte  Uebereicht  über  den 
Stand  der  Gemeindeumlagen  (direkte  Steuern) 
einen  Schluss  auf  das  Anwachsen  der  Go- 


meinileaiiBgaben  zu. 

Danach  betrugen  die 

Gemein«leumlagon  in  den 

unmiitelh. 

mittelb. 

ini 

Städten 

Gemeinden 

Königreich 

in  1000  Mark 

1876 

3 056,0 

1 1 1 10,3 

»4  »66,3 

1886 

7 5*5,o 

13  »3°, 2 

20  645,2 

1896 

12613,4 

»7  937,3 

30  55Ö,7 

oder  in 

Prozenten  der  direkten  Staatssteuern 

1876 

7» 

7» 

7» 

1886 

88 

72 

77 

1896 

103 

9» 

95 

Besonders  interessant  ist  die  Tliatsache, 
dass  dio  Zunahme  des  Gesamtbetrages  der 
direkten  Gemeindesteuern  namentlich  in  dem 
Zeiträume  1886 — 1896  eine  beträchtliche 
war  und  dass  die  Gemeindesteuern  wenigs- 
tens in  den  unmittelbaren  Städten  den  Be- 
trag der  Staatssteuern  bereits  überschritten 
haben. 


Eine  ganz  «analoge  Entwickelung,  zum 
Teil  ein  noch  erheblich  stärkeres  Anwachsen 
der  Gemeindeausgaben  zeigt  sich  in  ausser- 
deutschen  Ländern. 

ln  Grossbritannien  stiegen  die  Aus- 
gaben in  den  Kommunal  verbänden  von 
1867. 68— 1892  93  von  36,1  auf  81,3  Millio- 
nen £*;  besonders  beträchtlich  war  dio  Zu- 
nahme in  «lein  kurzen  Zeiträume  von  1888  89 
bis  1892  93,  nämlich  von  60,2  auf  81,3  Mil- 
lionen £.  Di«'  rapide  Steigerung  «1er  Aus- 
gaben  in  dem  zuletzt  genannten  Zeiträume 
hat  eine  erheblich  stärkere  Ausnutzung  der 
direkten  Steuern  nötig  gemacht,  aber  auch 
eine  bedeutende  Vermehrung  «1er  Staatszu- 
schösse  und  deren  teilweise  Umwandlung 
in  überlassene  Staatssteuern  und  Anteile 
von  solchen.  Von  1867  68—1892/  93  stiegen : 

| die  Steuerlast  um  126,  die  Verschuldung 
um  132,  die  Staatszuschflsse  um  774  °o. 

In  Frankreich  betrugen  noch  Leroy- 
Beaulicu  die  für  Gcmcindezwecke  bestimm- 
ten Zuschlagscentimes  zu  den  direkten  Staats- 
steuem  1803  nur  57  Millionen  Francs;  sio 
j stellten  sich  1864  auf  206,  1869  auf  243, 
1878  auf  309,  1898  auf  384  Millionen  Francs, 
I d.  h.  sie  stiegen  seit  dem  Anfang«*  dieses 
Jahrhunderts  um  573,  seit  1864  um  86°/o; 
dio  Reineinnahmen  aus  dem  Octroi  stiegen 
8 
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von  44  Millionen  i.  J.  1823  auf  70  i.  ,T.  1843. 
143  i.  J.  1862,  296  i.  J.  1896,  sie  haben  sich 
also  in  73  Jahren  ungefähr  versiobenfacht. 
•während  die  Bevölkerung  der  Gemeinden 
mit  Octroi  sich  kaum  verdoppelt  hat  Die , 
Gesamtsumme  der  Ausgaben  der  französi- , 
sehen  Gemeinden  betrug  1877  998.6  Mil- 
lionen Francs,  1885  1060,8  Millionen  Francs. 1 
Paris  liatte  1813  bei  622000  Einwohnern 
ein  ordentliches  Budget  von  23  Millionen  j 
Francs  — 37  Francs  auf  den  Einwohner. 
Unter  der  Restauration  stieg  das  Budget  auf 
32  Millionen  bei  713000  Einwohnern  = 45  j 
Francs  pro  Kopf,  1869  auf  168  Millionen  | 
bei  1800000  Einwohnern  - 94  Francs  pro  ] 
Kopf,  1898  auf  299  Millionen  Francs  = 119 
Francs  pro  Kopf.  Es  hat  sich  demnach  die 
Ausgabensumme  verdreizehnfacht,  während  j 
die  Bevölkerung  sich  vervierfacht  hat. 

In  den  belgischen  Gemeinden  haben 
sich  die  Gesamteinnahmen  in  der  Zeit  von 
1865 — 1892  von  90,3  auf  179,3  Millionen  j 
Francs  gehoben.  Die  Gesamteinnahmen  der  | 
Gemeinden  Italiens  betrugen  1863  264 1 
Millionen  Lire,  1874  371,  1897  554,  haben 
sich  also  in  34  Jahren  mehr  als  verdopjielt. ! 
Im  Jahre  1897  betragen  die  Ausgaben  Roms 
27,1,  Neapels  20,7,  Mailands  18,5,  Turins 
11,0,  Palermos  8.7,  Genuas  12,1.  Florenz' 
9,5,  Venedigs  7,4  Millionen  Lire.  Allerdings 
hat  eine  grossere  Anzahl  dieser  Städte  den 
enormen  Aufwand  auf  die  Dauer  nicht  er- 
tragen können  und  entweder  falliert  oder 
ihre  Verpflichtungen  nicht  einlialten  können.  I 
Die  Ausgaben  der  niederländischen 1 
Gemeinden  haben  sieh  in  der  Zeit  von  1879 
bis  1894  verdoppelt ; sie  stiegen  von  55,9 ; 
auf  107,1  Millionen  Gulden. 

Schliesslich  seien  noch  Angaben  über  die 
Ausgaben  der  grossen  Städte  Europas  nach 
Berechnungen  von  Körösi  bezw.  Leroy- 
Beaulieu  bcigefQgt,  die  zwar  das  Jahr  1885 
betreffen , aber  bei,  der  Dürftigkeit  und  | 
Lückenhaftigkeit  des  statistischen  Materials 
immer  noch  von  Wert  sind.  Es  betrugen  i 


die  Ausgaben 
insgesamt  pro  Kopf 
in  (Francs) 


Faris 

292  167  654 

125,54 

Berlin 

56  474  775 

43,28 

Wien 

56  440914 

75,37 

München 

36456  882 

1 40,88 

Budapest 

27  798  698 

66,30 

Amsterdam 

27  289  546 

74,74 

Stockholm 

24  249  '788 

11 5,; 25 

Lyon 

18  245  140 

48.40 

Petersburg 

1 7 886  004 

20,22 

Moskau 

12  973  285 

17,22 

Kopenhagen 

1 2 669  448 

45,25 

Mailand 

10  735  759 

30, 50 

Turin 

9 950  529 

35.76 

Dresden 

9 497  853 

3S.95 

Warschau 

8 697  793 

“,15 

s: 


c 1/ 


£1 


2 | | 


I ||1| 
3 


_ *—  c 

r s * ” 

— £ 's  Jü  L 

§>  ££*  * 

v.  c™ 


^ f § | 

llf| 

►J  = 5 g 
xUi'g 

» Ä C 

■ej  § 

qä  o 


r1 - 


i.  = 2 

5 3 — 

*|  ~ .w 


S 2 
s 

b£ 


O »O  fO  «O  pO\ö  O 0 9 O'  «fl 
x r>  '■')  -f  if.c  n xs  ~ 

M POöO  ff,  t-.  ir,  M o ^ *O0Ö  >/".  - po 

8 0 t O n pi  M t if,  0 o x- 1 

«—  O »*•-  — PP  — ")C'X  CN  ••  OC  • 
«i-.QO  - - - 


8 '5.8  8*5  8! 

OOÄ  - rO  «N.  rO  ( 


t 0 «o 

) XJ'O  W P| 

l e»  oo  p^s© 
— — C'P*  »/%  - X N 
»OfOXPOPOXP'*»oi/-,  ro  PP  p»>  0 


♦855^5555?««^ 
n 0 3 5 o 5 o o ö ONfN 
px  O pp  «x  — vo  in.  r-.  x n po  - x 


pp  ao 

wi  fO 
O X 


§ §,€ 


XCO  pp  O X PP  ~ 0 < 
~ ~ t i/.oo  ro  — 
VO  PP  N - o t'-X  l 


•x  Q O O Op*  'fiO  tO  «N  xo 
O Op^n  C3C  C1.  C'  -rac  0 0-0 
f^p»  f^iri  onoo  pp  o X"»ao  x ä - n 
PP  — X $5  — O-  Q — O rO  PO  PP  |n-  X 

*>■  I r.  l^-o  "1  "1  5 o 00  P«  POCO  PP 

C5  »O  C«  40  X O ©>  PI  — X PI  — PI 

-PP  - 

XO  O O - X O N o O X X Q o 

x o ö o ir.  - p>  o 'O  m 5 - 

— « x »o  t*»  pp  oo  ro  c.  p^o  oc  »/■!  — 


i-t-e  x o o o o o 

i-'  O i/.  O N Ö X Ö C 
i pp  — i C>  O ro  »/"»O  p*.  C 


Je/:  o 0 po  po  pi  c pp  O — '*■ : 

o-  5 5 c-.  c.  ro  5 o o - - t 

ppj  C'  t^vO  ff>  X O — O CO  0"P 

»o  x o ro  poo  p»  o-.  — x o nx  o , 

vO  fC  NO  O t-~  v/.O  »/■.  — — — PP  PO, 

-«  o xNNrcMx  1 

PP  N - N N X - rCN  - - «C 


ro  pp  ro  ro  e 

mO  O i*>.  ia>  x in  — — OOQ  O po sC 

*P  a x pp  ^ — 0 P'-O  P^O  i/.  pi 

O'  »Pt  POvO  P^vO  PP  OC  3C  O O N P-^'O 
IN  C'  P«  X X P»  - *t-  rf  NXC-O  -f 

C1  PI  •J'  Nf-CC  PO  O C'VC  »O  O ‘Pi  PO 

PO  - >o  •£>  O P^5C  PP  OC  PO  In*  — O PP 
■f  X I/,  O "t  In  >/l  PO>0  PP  PP  O 


Ifip  OOQ^COfOPP  O O Q O 
Wi  O O 0 Q O PO  O O O 
O O PI  NNNl/i  l/i 

-0*f'OflNXff''f-«MN  | CT- 
»O  NXX  —PP  rO'O  «n.  r-~  \r,  1 -rj- 


PP  — — 


iCOPN.»/iO  — f XCX  Q *00 

C'X’fNOfl'/.OÖNO  o 

ir,  r-~  — x sO  OO  X In  l — n.  Pi 


PO'O  *t  t-NO  ip'.'C  r-*  PO  PO  O 


• tx  i-  ? 


•r  » -c  a"3 
= S > st  cs  « N 


I äl  i . ® i 

lfl|!ll!|111|. 

C r*  S r<  H X jr.  h K ^ ? f-  ► 


Digitized  by  Google 


Gemeindefinanzen 


115 


10.  Der  Personal-  und  Saelibedarf. 

a)  Der  Personalbedarf.  Der  früheren 
Naturalwirtschaft  entsprach  es,  Dienste  wie 
Sachgüter  von  den  GoineindeangoHörigen  in 
natura  zu  fordern.  Erst  seit  dem  Febcrgang 
zur  Geldwirtschaft  im  IG.  und  17.  Jahrhun- 
dert tritt  auch  in  den  Gemeinden,  allerdings 
in  erheblich  geringerem  Grade  als  beim 
Staate,  das  Bestreben  hervor,  Geldzahlungen 
an  Stelle  der  Dienste  treten  zu  lassen  und 
die  Dienste  selbst  gegen  Entgelt  im  Wege 
Vertrags  massiger  Vereinbarung  zu  l »esehaffen. 
Diese  Entwickelung  ist  am  frühesten  und 
vollständigsten  in  England  zum  Abschlüsse 
gekommen.  Hier  sind  die  Naturaldienste 
der  Gcmeindemitglieder,  abgesehen  von  den 
ehrenamtlichen  Verrichtungen,  überall  durch 
Geldzahlungen  ersetzt  worden.  Weniger 
vollkommen  geschah  dies  in  Frankreich  und 
Deutschland,  wo  die  unentgeltlichen  Leis- 
tungen der  Gemoindegenossen  auch  heute 
mich,  namentlich  in  den  Landgemeinden, 
eine  grössere  Rolle  spielen. 

Die  unentgeltlichen  Dienstleistungen  sind 
entweder  ehrenamtliche  oder  mechanische. 

Was  zunächst  die  ehrenamtlichen 
Leistungen  anlangt,  so  ist  ihre  Ausdehnung 
bekanntlich  am  grössten  in  der  englischen 
Kommunal  Verwaltung ; wenigstens  nominell 
ruht  die  Ausführung  überall  auf  ehrenamt- 
lichen t irganen.  Thal  Mehl  ich  ist  freilich 

die  B<*deutuiig  dersellien  wesentlich  gemin- 
dert, einmal  dadurch,  dass  die  Centralbe- 
hörden sehr  weitgehende  Befugnisse  be- 
sitzen. dann  aber  namentlich  dadurch,  dass 
auch  hier  bei  der  Specialisiening  der  Ver- 
waltung und  den  wachsenden  technischen 
Aufgaben  in  steigendem  Masse  das  Bedürf- 
nis sieh  herausgestellt  hat.  die  eigentliche 
Arlieit  auf  besoldete  und  benifsmässig  ge- 
bildete Beamte  zu  übertragen.  In  Frank- 
reich liegt  die  Departementsverwalttmg  ganz 
in  den  Händen  von  Borufsl «amten : die 
eigentliche  Gemeindeverwaltung  wird  da- 
gegen in  der  Hauptsache  von  unbesoldeten 
Behörden  geführt:  freilich  sind  diese  eben- 
falls  in  zunehmendem  Grade  auf  Mitarbeit 
und  Enterst ützung  eines  lierufsinässig  vor- 
gebildeten und  besoldeten  Personals  ange- 
wiesen. 

ln  Deutschland  findet  sich  in  den  grösse- 
ren Städten  zumeist  eine  Verbindung  be- 
soldeter Aemter  mit  Ehrenämtern.  Während 
die  Bürgermeister,  die  Beigeordneten,  die 
technischen  Beamten  und  die  Unterbcamten 
aller  Art  besohlet  sind,  werden  die  übrigen 
von  diesen  nicht  zu  leistenden  Geschäfte 
durch  freiwillige  Arl*eit  im  Ehrenamte  be- 
sorgt. Was  die  Jfwidlichen  Gemeinden  an- 
langt. so  wird  liier  die  Verwaltung  fast 
ausschliesslich  durch  freiwillige  Thatigkeit 
geführt,  nur  dass,  wie  in  Frankreich  und 
sonst,  in  besoldeten  Gemeindeschreibern  die 


Anfänge  eines  Berufsbeam teilt  ums  erschei- 
nen. Boi  den  Kommunal  verbänden  höherer 
Ordnung  wird  in  der  Regel  die  Verwaltung 
von  besoldeten  Kommunal-  oder  auch  von 
den  Staatsbeamten  geführt,  so  dass  der 
ehrenamtlichen  Thätigkeit  nur  die  Fassung 
der  als  Direktive  für  die  Verwaltung  nöti- 
gen Beschlüsse  und  eine  beratende  und 
kontrollierende  Mitwirkung  bei  der  Ausfüh- 
rung zusteht 

Die  mechanischen  Dienstleistungen 
werden  in  den  Landgemeinden  Deutsch- 
lands, Frankreichs  und  anderer  Länder  noch 
in  ausgedehntem  Masse  unentgeltlich  von 
den  Gemeindeinitgliedern  geleistet , oder 
müssen  eventuell  von  deuselbou  in  Geld  &b- 
gelöst  werden;  in  England  wohl  nur  noch 
von  bezahlten  Arbeitern.  Diese  mechani- 
schen unentgeltlichen  Leistungen  finden 
sich  namentlich  im  Wegebau,  im  Wacht- 
um! Botenwesen.  In  Bayern,  um  nur  ein- 
zelne Beispiele  anzuführen , sind  dienst- 
pflichtig die  Bürger,  die  Besitzer  eines 
Wohnhauses  und  die  seit  sechs  Monaten  in 
der  Gemeinde  wohnenden  und  mit  direkter 
Steuer  augelegten  selbständigen  Einwohner; 
in  der  Pfalz  können  den  Heimatbercchtigten 
Dienste  zur  Sicherheitswache  und  im  Wege- 
bau aulerlogt  werden.  In  den  sieben  alten 
Provinzen  Preussens  können  die  selbständi- 
gen Einw'ohner  und  die  in  der  Stadt  be- 
steuerten Forenseu  und  juristischen  Perso- 
nen durch  Beschluss  der  Stadtverordneten 
zu  Diensten  verpflichtet  werden,  wobei  diese 
in  Geld  abgeschätzt  und  nach  dem  Mass- 
stabe  der  direkten  Steuern  verteilt  werden. 
In  den  Landgemeinden  dieser  sieben  Pro- 
vinzen sind  die  Gemeindeglieder  bezw.  die 
Grundbesitzer  dienstpflichtig.  Die  Hand- 
dienste werden  wie  in  Bayern  nach  Köpfen, 
die  Spanndienste  nach  Verhältnis  der  Klassen 
verteilt,  in  welche  die  Ackerbesitzer  nach 
der  Zahl  ihrer  Gespanne  in  jedem  Orte  ein- 
geteilt sind.  Aehnliche  Bestimmungen  fin- 
den sieh  in  den  anderen  preussischen  Pro- 
vinzen wie  in  den  anderen  deutschen  Staaten. 

b)  Der  Saelibedarf.  Er  umfasst  die 
zur  Durclifüh rang  der  Kommtinalaufgalion 
erforderlichen  Verbrauchsgüter,  Grundstücke 
und  Kapitalien  bezw.  das  zu  ihrer  Beschaf- 
fung erforderliche  Geld.  Eine  besondere 
Stellung  nehmen  dal>ei  diejenigen  Sachgüter 
(Immobilien  und  Kapitalanlagen)  ein.  welche 
dauernder  und  produktiver  Natur  sind  und 
infolgedessen  unten  noch  zu  besprechen  sind. 

L'eber  den  Unterschied  von  ordent- 
lichem und  ausserordentlichem  Be- 
triebs- und  Verwaltungsbedarf  s.  das  oben 
im  Art.  Finanzen  S.  929 ff.  Gesagte. 

11.  Die  Ausgaben  im  einzelnen, 
a)  Ausgaben  für  Polizei.  Wir  verstehen 
hier  unter  Polizei  die  Sicherheit»-,  Ge- 
sundheit«- und  Baupolizei,  d.  h.  diejenige 
8* 
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Thätigkoit,  welche,  sei  es  in  vorbeugender, 
sei  es  in  repressiver  Weise  die  Hindernisse 
und  Gefahren  zu  Inseitigen  bestrebt  ist, 
welche  die  leibliche,  geistige  und  wirt- 
schaftliche Existenz  der  Bevölkerung  und 
ihre  Weiterentwickelung  gefährden  oder  be- 
drohen. Gemäss  dem  fast  allenthalben  zur 
Anerkennung  gelangten  Grundsätze,  dass  die 
Ortspolizei  Sache  der  Gemeindeobrigkeit  sei, 
ist  in  Deutschland  ihre  Verwaltung  dem 
Bürgermeister  bezw.  einem  eigens  hierzu 
bestellten  Mitgliede  des  Magistrates  über- 
tragen (in  Sac  hsen  nur  die  Sicherheitspolizei) ; 
ausnahmsweise  ist  in  den  grossen  Städten 
die  Pblizeiverwaltung  in  einer  Weise  ge- 
regelt, welche  den  Einfluss  des  Staates  mehr 
zur  Geltung  kommen  lässt,  so  z.  B.  in  cler 
Weise,  dass  die  Behörde  seitens  des  Staates 
ernannt  wird,  der  dann  auch  die  hierdurch 
erwachsenden  persönlichen  Kosten  zu  tragen 
hat.  So  in  Prenssen.  In  Bayern  wird 
wenigstens  der  grössere  Teil  der  polizei- 
lichen Funktionen  in  der  Hauptstadt  durch 
eine  königliche  Polizeidircktion  besorgt. 
Bezüglich  der  Kosten  der  Ortspolizeivcr- 
waltung  in  den  grössten  preussischen  Städten 
vgl.  die  folgende  Tabelle. 


Kosten  der  Ortspolizciverwaltung. 


Städte 

Summe  der  Aasgaben 

auf  | auf  (ie- 
Staats-  meinde- 
kosten  | kosten 

Pro  Kopf 
der 

Bevölke- 

rung 

Berlin 

7984 148 

1 438  544 

6,45 

Breslau 

588  142 

1 23  084 

2,17 

Köln 

! 351909 

171 368 

2,01 

Frankfurt  a.  M. 

^42  080 

213  785 

4,4i 

Königsberg 

338531 

48569 

2,16 

Hannover 

328  405 

5»  236 

1,98 

Düsseldorf 

— I 

167  842 

1,06 

Danzig 

266  299 

47  941 

2,47 

Magdeburg 

93  i*7 

2,00 

Elberfeld 

292  685 1 

204  995 

1,62 

Die  Kosten  des  Feuerlöschwesens  nehmen 
in  grösseren  Städten  einen  wesentlichen 
Umfang  an,  wie  die  folgenden  Zahlen  be- 


weisen. 

Sie  betrugen 

für  1896/97: 

Mark 

Mark 

Berlin 

1 708  527  ’) 

Königsberg 

117963 

Hamburg 

167907  ■) 

Hannover 

133  93° 

Breslau 

264  159 

Stuttgart 

91  180 

München 

238  959 

Bremen 

211  176 

Dresden 

178427 

Düsseldorf 

1 67  907 

Leipzig 

252  979  ') 

Nürnberg 

62  160 

Köln 

207  400 

Magdeburg 

203  457 

1*  rankfurta.M.236  966 

')  Tn  vielen  Städten  finden  sich  Zuschüsse 
aus  anderen  Fonds:  besonders  hohe  in  Hamburg 
mit  747  956  und  Leipzig  mit  122 125  SL,  Berlin  s.  o. 


ln  Oesterreich  hat  das  Gem.-G.  v.  ö. 
März  1862  gewisse  Zweige  der  Ortspolizei 
dem  eigenen  Wirkungskreis  der  Gemeinden 
überwiesen,  nämlich  die  Fürsorge  für  die 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigentums 
sowie  des  Verkehrs,  die  Flur-,  die  Markt- 
und  Jjebensmittel-,  die  Gesundheits-,  die 
Gesinde-  und  Arbeiter-  und  die  Ban-  und 
Feuerpolizei.  Ausserdem  sind  die  Gemeinden 
verpflichtet,  im  übertragenen  Wirkungskreis 
bei  den  dem  Staate  vorbehaltenen  Zweigen 
der  Polizei  mitzuwirken.  Dagegen  kann  der 
Staat  ans  höheren  Staatsrücksichten  be- 
stimmte Geschäfte  der  Ortspolizei  in  ein- 
zelnen Gemeinden  besonderen  Uiiulcsbehür- 
den  (Polizeidirektionen  in  Wien,  Prag,  Briliiu 
und  anderen  Städten)  zuweisen. 

ln  England  fällt  die  Polizeiverwaltnng 
fast  ausschliesslich  der  Grafschaft  und  den 
grösseren  Stadtgemeinden  zu.  Ihre  Kosten 
werden  durch  eine  besondere  Grafschafts- 
steuer,  county  poliee  rate  genannt,  gedeckt. 
Gewisse  grössere  Städte  haben  eine  selb- 
ständige Polizeiverwaltnng,  die  in  der  Haupt- 
stadt wieder  besonders  geregelt  Ist.  Der 
Staat  trägt  zu  den  Kosten  derselben  ' i bis 
Vs  des  Betrages  bei.  In  Frankreich  sind 
die  Hauptopgane  der  Polizei  die  Polizei- 
kommissäre. welche  die  Funktionen  der  all- 
gemeinen und  der  lokalen  Polizei  in  sieb 
vereinigen  und  teils  dem  Minister  des 
Innern  und  den  Präfekten,  teils  den  Maire- 
unterstellt  sind.  In  Paris  sind  die  Ver- 
hältnisse besonders  geregelt.  In  die  Kostei 
teilen  sich  Staat  und  Gemeinde.  Für  18')! 
sind  die  Kosten  der  Pariser  Polizcipräfektu 
in  dem  Budget  der  Stadt  Paris  mit  31  79070’; 
Francs  etatisiort. 

b)  Ausgaben  für  Schulzwecke.  E 

ist  bekannt,  dass  seit  dem  17.  Jahrhun 
dort  das  Schulwesen  in  steigendem  Mas? 
in  seiner  Wichtigkeit  für  die  Kultur  ei 
kannt  und  in  den  Bereich  der  öffentliche 
Thätigkeit  einbezogen  wurde.  Dabei  wurd« 
wenigstens  in  Deutschland,  die  Fürsorge  fü 
den  Volks-  oder  Elementarunterricht  <le 
Ortsgemeinden  oder  einzelnen  Speeialgi 
meiuden  übertragen.  Es  sind  also  zunächt 
die  finanziellen  Mittel  der  Gemeinden 
welche  das  Erforderliche  zu  leisten  hals:-: 
Doch  hat  auch  hier  das  Anwachsen  di 
Ausgaben  eine  zunehmende  Beteiligung  <1< 
Kommunalverbändc  höherer  Ordnung  mzi 
des  Staates  notwendig  gemacht. 

Was  das  mittlere  Schulwesen  aulang 
so  befindet  sich  dieses  in  der  Kogel  in  (h 
Händen  des  Staates;  doch  kommen 
grösseren  Städten  auch  Mittelschulen  (Bürge 
schulen.  Realschulen  und  dergleichen)  v< 
deren  Unterhaltung  ganz  oder  teilweise  a 
Gemeimlemitteln.  bezw.  aus  den  Mitteln  vi 
Komnmnalkürpern  überhaupt,  bestritten  wit 
Nicht  selten  sind  die  Kosten  zwischen  de 
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Staate  und  den  Kommunalkörpern  geteilt 
Der  höhere  Unterricht  ist  allenthalben  aus- 
schliesslich Sache  des  Staates.  Es  muss 
ferner  erwähnt  werden,  dass  Fortbildungs- 
schulen, niedere  Fachschulen  und  ähnliche 
nicht  selten  von  Kommunalkörpern  errichtet 
und  unterhalten  wenlen.  Ueber  die  Aus- 
gaben für  Unterrichtsanstalten  in  12  deutschen 
Gressstädten  im  Jahre  1896/97  siehe  die 
folgende  nach  dem  Artikel  Silbergleits  über 
das  Unterrichtswesen  in  Neelcs  statistischem 
Jalirbuch  der  Städte,  1898,  zusammenge- 
stellte U ebersicht,  in  welcher  nur  die  Zu- 
schüsse aus  städtischen  Mitteln  (ohne  den 
oft  recht  erheblichen  Bauaufwand)  berück- 
sichtigt  sind. 


Städte 

Kosten  filrdaa  Schul- 
wesen überhaupt 
pro  Kopf 
in  Murk  des 

Schülers 

davon 

für 

Volks- 

schulen 

Berlin 

13368  883 

59,8 

«0  523  537 

Breslau 

*934°3<> 

54,7 

2 1 10  503 

München 

2 3S0  792 

48,0 

1 S75  850 

Dresden 

2 077  746 

5M 

1 158976 

Leipzig 

3 690  262 

54,8 

2 s,, 837 

Köln 

1 677  888 

34.0 

1 386  580 

Frankfurt  a.  M. 

2 01 1 262 

72,9 

1 218610 

Hannover 

1 473  341 

48,2 

894  663 

.Stuttgart 

913078 

4i,2 

444  959 

Bremen 

1 505  430 

70,5 

815313 

Düsseldorf 

970  177 

34,4 

740819 

Magdeburg 

1 396  5'3 

39,o 

1 102  165 

Auch  in  Oesterreich  fällt  die  Unterhal- 
tung der  Volksschule,  abgesehen  von  den 
Verpflichtungen  von  Patronaten  und  Stif- 
tungen, der  Gemeinde  bezw.  der  Schul- 
gemeinde oder  dem  Schulbezirke  zur 
Last.  Doch  hat  für  den  Fall,  dass  die  Be- 
lastung ein  bestimmtes  Mass  von  Steuerzu- 
schlagen überschreitet,  für  den  Mehrbetrag 
das  Luid  aufzukommen.  Auch  die  Kosten 
für  die  Gymnasien  haben  hier  teilweise  die 
kommunalen  Korporat innen  zu  tragen. 

In  England  und  Frankreich  setzt  die 
Sorge  des  Staates  für  das  Volksschulwesen 
verhältnismässig  spät  ein.  In  England  ist 
die  Unterhaltung  der  Elementarschulen 
heute  noch  den  Schulverbänden  Überlassen ; 
der  Staat  wirkt  nur  ein,  wenn  die  vor- 
handenen Schulen  ungenügend  sind.  D:e 
Mittel  fliessen  zunächst  aus  Schulgeldern, 
Staatssubventionen,  Erträgen  von  Anlehen, 
event.  aus  Steuern  der  betreffenden  Kom- 
mnnalverbände.  Die  mittleren  und  höheren 
Schulen  wie  die  gewerblichen  Lehranstalten 
beruhen  auf  Stiftungen  oder  sind  Anstalten 
von  Privaten  oder  V ereinen.  Grosse  Lasten 
für  das  Schulwesen  liegen  in  Frankreich  auf 
den  Gemeinden,  namentlich  den  grösseren. 


Im  Princip  hat  jede  Gemeinde  wenigstens 
eine  eigene  Schule  zu  unterhalten,  wenn 
nicht  der  Departementalunterrichtsrat  er- 
laubt, dass  sie  mit  einer  Privatschule  oder 
einer  benachbarten  Gemeinde  ein  Abkommen 
trifft.  Auch  die  Unterhaltung  der  Mittel- 
schulen fällt  zum  Teil,  die  der  Colleges  ganz 
den  betreffenden  Gemeinden  zur  Last.  Die 
Mittel  fliessen  teils  aus  Zuschlägen  zu  den 
direkten  Staatsstenern , teils  aus  anderwei- 
tigen Einnahmen  der  Gemeinden,  event  aus 
Zuschüssen  der  Departements  und  des 
Staates.  Nach  dem  neuesten  Budget  der 
Stadt  Paris  für  1899  verwendet  diese  Stadt 
auf  den  Volksschul-  und  allgemeinen  höheren 
Unterricht  28,3  Millionen  Francs,  auf  das 
College  Hollin  1,6  Millionen,  zusammen  also 
rund  30  Millionen  Francs. 

c)  Ausgaben  für  Armenpflege.  Es 
sind  ausserordentlich  grosse  Summen,  wel- 
che Jahr  für  Jahr  zu  Zwecken  der  Ar- 
menpflege aufgebracht  werden.  Sie  er- 
scheinen freilich  nicht  alle  in  den  Gemeinde- 
budgets und  in  den  Budgets  der  anderen 
öffentlichen  Körperschaften , sondern  sie 
verteilen  sieh  zum  grossen  Teil  auch  auf 
die  Stiftungen  bezw.  die  Privatarmenpflege. 
Namentlich  ist  dies  der  Fall  in  Frankreich. 
Hier  lag,  wie  oben  erwähnt  wurde,  bis- 
lang nur  die  Fürsorge  für  das  Waisen-  und 
Irrenwesen  den  kommunalen  Korporationen, 
nämlich  den  Departements  ob,  an  welche  die 
Gemeinden  Beiträge  zu  leisten  haben.  Mit 
G.  v.  15.  Juli  1893  sind  jetloch  die  Ge- 
meinden und  Departements  auch  verpflichtet 
worden,  armen  Kranken  die  nötige  ärztliche 
Behandlung,  Arznei  und  Pflege  zu  gewähren. 
Doch  ist  auch  heute  noch  das  meiste,  soweit 
nicht  Stiftungen  vorhanden  sind,  der  Privat- 
wohlthütigkeit  überlassen.  Immcrliin  be- 
ziffern sich  die  Ausgaben  der  Stadt  Paris 
für  Assi  st  an  ec  publique,  Alienes,  Enfants 
assistes,  Etablissements  de  bienfaisance  1899 
mit  28  685 186  Francs.  In  England  liegt 
die  ganze  Armenpflege,  mit  Ausnahme  der 
den  Grafschaften  überwiesenen  Irrenpflege, 
den  in  Unions  vereinigten  Kirchspielen  ob. 
ln  Deutschland  beruht  wie  in  Oesterreich 
die  Pflicht  zur  Armenunterstütznng  auf  den 
Gemeinden,  sei  es  auf  den  Ortsarmenver- 
bänden, wie  in  dem  Geltungsgebiete  des 
Reichsg.  v.  6.  Juni  1870.  sei  es  auf  der 
Hcimatsgemeinde,  wie  in  Bayern.  Bei 
solchen  Verarmten,  für  welche  der  Orts- 
armenverhand  bezw.  die  Heimatsgemeinde 
nicht  unterstützungspflichtig  sind,  tritt  der 
landarmen verhand  bezw.  der  Staat  ein. 
In  Bayern  liegt  den  Distrikten  oder  Kreisen 
die  Errichtung  solcher  Anstalten  der  Wohl- 
thütigkeit  ob,  welche  einen  grösseren  Aufwand 
erfordern.  Ueber  die  Höhe  der  Ausgaben 
der  Ortsarmenverbände  in  Deutschland  siehe 
die  nachstehende  Tabelle. 
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Die  Ausgaben  der  Ortsarmenverliände  für  die  unmittelbar  von  ihnen  Unterstützten  haieil 
im  Jahre  1885  folgende  Höhe  erreicht: 

(Nach  den  Zusammenstellungen  Neefes  in  seinem  Statist.  Jahrb.  deutscher  Städte, 
Jahrg.  I,  S.  171  ff.  I 


In  den 

Städten 

mit  über 

Ausgaben 

Deutschen 

Reiche 

Überbauet 

50000 

bis 

100000 

Einw. 

100000 

Einw. 

50000 

Einw. 

| Städten 
des 

Deutschen 
1 Reiches 

M 

M. 

M. 

M. 

M. 

Ordentliche: 

in  haretn  Oelde  verabreichte  Unter- 
stützungen   ,;S  398  934  2 12091S  g 612  693  10  733  61 1 22  741  320 

in  Naturalien  verabreichte  Unter- 
stützungen im  Werte  von 1 3 956  7“  1 153954  2 358  94S  3512902  7254855 

alle  Übrigen  Kosten  der  Armenpflege  . 25462850  2:90129  109612621315142120638122 

Ausserordentliche: 

für  Neubauten  u.  dergl.  . . . . . I 2 999837]  145  796  668  07 1 813867  1799156 

Summe  : 80  S:8  332  5 610  797  22601004  2821180152433453 

Durchschnitt  der  ordentlichen  Aus- 
gaben auf  einen  Einwohner 1,66  3,51  | 4,69  | 4,39  2,98 


Es  betragen  im  Jahre  1894  nach  den 
Zusammenstellungen  Flinzers  im  Jahrb.  D. 
Städte  VI,  S.  201  ff.  die  städtischen  Zu- 
schüsse (in  Mark)  zu  den 


in 

Kosten,  d. 
offenen 
Armen- 
pflege 

Kosten  d. 
aUgem. 
städt. 
Kranken- 
anstalten 

Berlin 

5827187 

1 547  4*5 

Hamburg 

4096406 

1 050  5 1 1 

München 

848  94  j 

5« 5 450 

Leipzig 

670  785 

440  753 

Breslau 

551  407 

34«  9^5  | 

Dresden 

388  118 

122  528 

Köln 

320  551 

338  726 

Frankfurt  a.  M. 

472  566 

267  342 

Magdeburg 

332  939 

283  I96 

Hannover 

410  070 

28  277 
9 

Düsseldorf 

469359 

Königsberg 

315  408 

79  096 

Nürnberg 

365  292 

30  000 

Stuttgart 

337  550 

60  500 

Chemnitz 

130419 

1 05  620 

(Hospitäler),  SiechenhAuser,  Waisenhäuser, 
Kinderpflege-,  Erziehungs-  und  Besserungs- 
anstalten, Irrenanstalten  u.  s.  w. 

d)  Ausgaben  für  Gesundheitspflege, 
Wohlfahrts-  und  Annehmlichkeitsan- 
stalten. Auf  diesem  Gebiete  handelt  es  sich  in 
der  Hauptsache  um  die  Befriedigung  von  Be- 
dürfnissen, welche  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten teils  unter  dem  Eindruck  der  durch 
das  engere  Zusanimenwoluicn  und  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  in  den  grossen 
Städten  bedingte»  Gefahren,  teils  infolge  der 
Anforderungen  der  heutigen  medizinischen 
Wissenschaft  entstanden  sind.  Ein  nicht 
unwesentlicher  (irand  des  gerade  auf  diesem 
Gebiete  sich  kundgebeuden  Steigens  der 
Ausgaben  liegt  ferner  in  der  Erhöhung  dei 
Ansprüche,  wie  sie  durch  die  grössere  Ver- 
breitung von  Wohlstand  und  Bildung,  die 
Zunahme  des  gesellschaftlichen  und  gewerb- 
lichen I.ebens  hervorgemfen  wird.  Wii 
zählen  hierher  den  Aufwand  für  Beleuchtung 
für  Strassen-  und  Verkehrswesen  uni 
Strassenerweiterung,  für  Promenaden  um 


Nach  dem  liayeri  selten  statistischen  Jahr- 
buch für  1898  bezifferten  sich  in  Bayern 
die  Ausgaben  der  gemeindlichen  Armen- 
pflegen für  Unterstützungen  im  Jahre  1890 
auf  8 10«  220  Mark  (1887  : U «49  080).  für 
Armenhäuser  547  484  (1887  : 790  419),  im 
(nutzen  auf  9 9 Ix  Sl  <2  Mark  (18s7  : 8 «79  982) ; 
die  Ausgaben  der  Distriktsgemeinden  1x9« 
auf  113039  Mark  (1887  : 659404),  die 
der  Kreisgenieinden  auf  1 (195  707  (bezw. 
1 731  222). 

Daneben  finden  sich  überall  erhebliche 
Ausgaben  für  Altersveixorgungsanstalten 


Parkanlagen,  für  Wasserleitung,  für  Markt 
hallen,  Schlaohthöfo  mul  dergleichen,  nametu 
lieh  aber  für  Abfuhr  und  Kanalisation,  llio 
nur  ein  paar  Worte  über  die  Dnterhnl 
tung  der  Strassen  und  die  Ausgnbci 
für  Kanalisation. 

Die  Unterhaltung  der  Strassen,  d.  1 
Pflasterung,  Kcinigung  und  Besprengen] 
dersellien  verursacht  einen  erheblichen  B< 
darf,  der  freilich  bei  der  Pflasterung  teil 
weise  durch  Beiträge  der  Adjazenten  gt: 
deckt  wird.  Die  Ausgaben  (Nettoausgabc 
nach  Abzug  etwaiger  Einnahmen)  für  l’urk 
aulagi-n,  Strassenrcinignng  und  Strassenbt 


Digitized  by  Google 


Gemeindefinanzen 


119 


Sprengung  in  (len  grössten  deutschen  Städten  deutscher  Städte  VII,  S.  197  ff.  für  die  Jahre 
betragen  nach  einer  Zusammenstellung  1896  oder  189(197  folgende  Summen: 
Tlinzers  in  dem  Statistischen  Jahrhuche 


Parkanlagen 

Städte 

Strasgen- 

reinignng') 

Strassen - 
besprengong 

Unter- 

haltung 

Xeu- 

anlagen 

Berlin 

2 842  965*) 

300000 

302  ;oo 

93  8<» 

Hamburg 

907  920 

95  777 

179000 

47000 

München  

260875 

20  345 

84322 

31  655 

Leipzig 

192  020 

58395 

73662 

2 450 

Breslau 

276  122 

29  755 

169  623 

15  970 

Dresden 

423  285=) 

91  678 

61  200 

2 220 

Köln 

204  2Q6 

27  540 

107  497 

2419 

Frankfurt  a.  M 

482  647 

61  240 

79  380 

12  690 

Magdeburg 

1 32  ouo*) 

- *) 

96524 

46  980 

Hannover  

294  622 

1 1 86; 

59 15° 

36415 

Düsseldorf 

140  100 

12  700 

57  147 

12304 

Königsberg 

9 

? 

17  000 

Nürnberg 

'55  «45 

18920 

47  080 

4249 

Stuttgart 

140  IOO 

12987 

26  763 

— 

Chemnitz 

113  500’) 

15  200 

49  472 

7 265 

*}  Hier  ist  die  Ansgabe  für  Abfuhr 

der  Haushaltnngsabfälle  und  Wegschaffung  von  Eis 

mul  Schnee  mit  enthalten.  *)  Ohne  Kosten  für  Abfuhr  der  Haushaltnngaabfälle.  *)  In  Position 
Strassenreinignng  enthalten. 


Ein  hoher  Wert  wird  mit  Recht  seitens ' 
der  städtischen  Verwaltungen  auf  eine  den 
hygienischen  Anforderungen  entsprechende 
Regelung  des  Abfuhrwesens  und  der  Kana- 
lisation und  der  Rieselfelder  gelegt,  und  es 
sind  ausserordentlich  grosse  Summen,  welche 
hierfür  aufgewendet  worden  sind  und  noch 
aufgewendet  werden,  wie  die  folgende  Ta- 
belle (s.  den  Quellennachweis  zur  vorigen 
Tabelle)  ausweist.  Es  betragen: 


Städte 

die  Ausgaben 
fivTL  nter-  fi,r  Kr. 

hÄuri‘-"”K 

Berlin 

■ 099  584 

2 136959 

Hamburg 

165  724 

340691 

München 

88  024 

1 794  831 

Leipzig 

67  616 

279  7I5 

Breslau 

126  320 

287  317 

Dresden 

62  000 

422  ;84 

Köln 

140000 

1 176  700 

Frankfurt  a.  M 

186845 

363063 

Magdeburg  

15  000 

399  4 10 

Hannover  

loö  060 

1 181  742 

Düsseldorf 

93  200 

365  000 

Königsberg 

88  500 

l 203715 

Nürnberg 

34216 

1 1 6 599 

Stuttgart 

40  000 

235  OOO 

Chemnitz 

35  555 

■73  561 

In  diesem  Zusammenhänge  erwähnen  wir  : 
noch  die  Ausgaben  der  bisher  in  Vergleich 


gezogenen  Städte  für  Hochbauten  und  Tief- 
«suten  (Neubauten,  bauliche  Unterhaltung 
und  Reparaturen)  in  den  Jahren  1895  bezw. 


1895  96  nach  den  Zusammenstellungen 
Hasses  a.  a.  0.  S.  27  ff.  Dabei  sind  unter 
Hochbauten  solche  für  die  allgemeine  und 
Finanzverwaltung,  für  Unterrichtszwecke, 
Armen-  und  Besserungsanstalten.  Kranken- 
pflege, Kirchen-  und  BegTäbniswesen,  Theater, 
Museen,  Gas-  und  Wasserwerke  n.  s.  f..  unter 
Tiefhauten  solche  für  Strassen  und  Wege 
aller  Art,  Wasserleitungen , Kanäle,  Gas- 
leitungen u.  s.  f.  zu  verstehen. 

(Siehe  die  an  erster  Stelle  stehende 
Talielle  auf  Seite  120.) 

III.  Die  Gemeindeein  null  men. 

12.  Allgemeines.  Die  übliche  Unter- 
scheidung der  Staatseinnahmen  inErwerba- 
oinkünfte  und  öffentlichrechtliche 
Einnahmen  trifft  auch  hier  zn.  Audi  iiei 
den  Gemeinden  flicsst  ein  Theil  der  Ein- 
künfte aus  privatwirtschaftUcken  Erwerbs- 
quellen, ein  anderer  wird  durch  Anwendung 
des  den  Gemeinden  zur  Durchführung  ihrer 
Aufgaben  seitens  des  Staates  gegebenen 
Zwangsrechtes  gewonnen. 

Auch  die  Geschichte  der  Gemeindeein- 
nahmcu  weist  eine  jener  der  Staatseinnahmen 
analoge  Entwickelung  auf,  eilt  jedoch  in 
mancher  Beziehung  der  der  Staatseinnahmen 
voraus.  Solange  die  Gemeinde  Rechts-  und 
Interessengemeinschaft  war.  flössen  die  zur 
Bestreitung  ihrer  allerdings  sdir  gering  be- 
messenen Aufgaben  erforderlichen  Mittel  ans 
dem  ursprünglichen  Gemeindevermögen. 
Während  dieser  Zustand  Iiei  den  ländlichen 
Gemeinden  in  der  Hauptsache  bis  in  die 
Gegenwart  hineinreicht  und  auch  nach  Auf- 
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Hochbauten 

Tiefbauten 

Städte 

überhaupt  | 

davon  aus  1 
Anlagen  j 

überhaupt 

davon  aus 
Anlagen 

Berlin 

3 764  263 

452  684 

10  290  440 

2 933  35 1 

Hamburg- 

2678332 

787  7*s 

7 052  207 

2 1S5  149 

Milnchen 1 

3 549  958 

2332141 

5 544  739 

4 308  985 

heipzig 

1 538  358 

262  200 

■ 639 147 

358  925 

Breslau 

3 223  106 

— j 

1 279  9S1 

— 

Dresden 

2575068 

2031  968 

3 4‘4  33o 

1 019893 

Köln 

3 072  234 

— 

5 729  80 1 

1 

Frankfurt  a.  M 

1 435  040 

693 170 

• 550637 

287  188 

Magdeburg: 

1 295  657 

1 — 

981  602 

22!  246 

Hannover 

798  943 

236  461 

1 409  666 

7 334 

Königsberg 

1 405  ;8o 

1 1 19  763 

■ 1 7s  392 

953  065 

Nürnberg: 

3 090  536 

1 2 784  752 

S 1 2 22S 

313708 

Stuttgart 

1 069  46 1 

? 

'* 

Chemnitz 

306571 

125  120 

584  347 

136  560 

lösung  der  alten  Gemeinschaft  in  den  meisten 
Gemeinden  noch  ein  erkleckliches  rentables 
Gemeindeeigentum  namentlich  an  Wäldern 
bestehen  blieb  und  die  Ausgaben  decken 
half,  haben  die  grösseren  Bedürfnisse  der 
städtischen  Gemeinden,  selbst  wo  ein  grösse- 
res Gemeindeeigentum  vorhanden  war,  schon 
frühzeitig  auf  die  Benutzung  und  Erwerbung 
neuer  Einnahmequellen  hingewiesen.  Es  ist 
bekannt,  wie  die  im  11.  und  12.  Jahrhundert 
allmählich  sich  entwickelnden  Städte  von 
deu  deutschen  Königen  Markt-  und  Münz- 
rechte, Zoll-  und  Brückengelder  sich  ver- 
leihen Hessen  mid  wie  bedeutende  Einnahmen 
sie  aus  diesen  sowie  aus  Kau  (Hausgeldern, 
Verleihung  von  Allmendstücken  und  der- 
gleichen erzielten. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  finden  wir  aber 
in  den  Städten  ilie  ersten  Versuche  einer 
Besteuerung.  Die  wachsenden,  zumeist  frei- 
lich durch  Kriege,  Bauten,  äussere  Verwal- 
tung hervorgemfenen  Ausgaben  drängten  auf 
die  Erschliessung  anderer  Einnahmequellen. 
Hier  in  den  Städten  konnte  das  Steuerwcseu 
zuerst  festen  Fuss  fassen  und  zu  einer  dau- 
ernden Einrichtung  werden.  Denn  das  Auf- 
kommen von  Stenern  ist , abgesehen  von 
einer  gewissen  Entwickelung  des  Gemein- 
sinnes. an  zwei  Voraussetzungen  gebunden, 
nämlich  einmal  an  einen  höheren  Grad  der 
Geldwirtschaft  und  dann  an  einen  gewissen 
Ueberschuss  der  einzelnen  Haushalte.  Für 
beides  findet  sich  die  Voraussetzung  am 
ehesten  in  den  Städten ; sie  sind  bald  Sammel- 
punkte des  Geldverkehrs  und  gewinnreicher 
Geschäfte.  Hier  finden  wir  denn  auch  zu- 
erst städtische  Steuern  zur  Befriedigung  der 
städtischen  Bedürfnisse,  Schatzungen,  Ver- 
mögenssteuern, aber  auch  indirekte  Steuern 
wie  Wein-,  Hier-,  Mahlumgeld  und  dergleichen. 
Dieser  Zustand  blieb  in  der  Hauptsache 
Jahrhundertelang,  bis  der  Absolutismus  auch 
hier  eingriff  und  das  Steuerwesen  der  Ge- 
meinden auf  neue  Grundlagen  stellte,  na- 


mentlich in  dem  Sinne  einer  grosseren  An- 
näherung desselben  an  das  Steuerwesen  des 
Staates.  Wir  haben  oben  liereits  gezeigt. 
wie  das  Verhältnis  des  Staates  zur  Ge- 
meinde in  unserem  Jahrhundert  dies  Be- 
streben begünstigen  musste,  wie  aljer  anderer- 
seits auch  die  wachsende  Thätigkeit  der  Ge- 
meinden und  Kommunalverbftnde  im  Auf- 
träge und  in  Sachen  des  Staates  eine  Er 
gänzung  der  Gemeindemittel  durch  Sub 
ventionen  und  Dotation  des  Staates  mit  siel 
brachte,  ln  letzterer  Zeit  sind  den  Ge 
meinden,  namentlich  den  grossen  städtische! 
Gemeinden,  neue  Mittel  aus  dem  Betriol 
von  ( laaanstalten  und  Wasserwerken,  Markt 
hallen,  Schlachthäusern  und  ähnlichen  Ein 
riehtungen  erschlossen  worden. 

13.  Die  Erwerbseinkünfte  der  Ge 
meinden.  Es  zählen  hierunter  die  Einkflnft 
aus  dem  Grundeigentum  und  aus  Gewerlie 
betrieb. 

Was  1)  die  Einkünfte  aus  der 
Grundeigentum,  d.  li.  ans  rentierende 
Grundstücken  und  Häusern,  dem  sogenannte 
Kämmerei  vermögen  aulangt.  so  i; 
dieses  bekanntlich  unter  dem  Einfluss  de 
phvsiokratischen  und  A.  Smithsehen  Leljro 
bedeutend  vermindert  worden ; denn  di 
Grundeigentum  ist  vielfach  durch  Aufteilun 
in  das  Privateigentum  der  Gemcindeglicdt 
übergegangen.  Doch  hat  «lies  liest n-b. 
nicht  überall  gleichmässig  Verwirklichui 
gefunden.  Hat  man  doch  in  Frankrek 
selbst  während  der  Revolution  das  17! 
erlassene  Gebot  der  Aufteilung  alles  Genieii 
dclandes  schon  im  Jahre  darauf  wieder  rite 
gängig  gemacht.  Auch  in  anderen  Iaindei 
hat  man  die  Gefahr  einer  völligen  Aufteilui 
noch  bei  Zeiten  eingesehen  und  wenigste: 
einen  Teil  des  alten  Gemeindevermögens  : 
erhalten  gewusst.  Roscher  hat  recht,  wei 
er  die  rücksichtslose  Tendenz  zur  Beseitigni 
des  Gemeindeeigentums  beklagt  und  meii 
dass  durch  die  Erlialtung  eines  gut  v< 
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Palleten  Kämmereivermögens  alle  Gemeinde- 
bedürfnisse  der  höheren  Kultur,  die  man 
den  Bauen)  oft  so  schwer  einleuchtend  macht 
(7.  B.  Ausgaben  für  Schule  und  Armenpflege), 
ohne  Steuererhöhung  hätten  liefriedigt  werden 
können.  Glücklicherweise  ist  der  Wald  am 
wenigsten  von  den  Auftoilungsbestrebuugen 
erfasst  worden. 

Es  ist  liekannt.  dass  die  modernen  üe- 
meindeordnnngen  ilie  Fehler  der  Vergangen- 
heit gut  zu  machen  nach  Kräften  besticht 
waren  und  wenigstens  das  zu  erhalten 
suchten,  was  noch  zu  erhalten  war.  Regel- 
mässig ist  die  Gemeinde  ohne  Ktaatsgeueh- 
migung  nicht  befugt,  den  Grundstock  ihres 
Vermögens  zu  verändern.  Fast  immer  wird 
bei  der  Veräusserung  von  Grundstücken 
und  immobiliaren  Gerechtigkeiten  und  l>ci 
Abänderung  des  bestehenden  Genusses  der 
Gemeindenutzungen  die  Staatsgenehmigung 
gefordert.  Den  Immobilien  werden,  neben- 
bei bemerkt,  auch  bisweilen  gewisse  Mobilien 
gleichgestellt,  so  z.  B.  nach  den  preussischen 
Ötadtordnungen  Gegenstände,  welche  einen 
besonderen  wissenschaftlichen,  historischen 
oder  Kunstwort  haben.  Besonderen  Be- 
schränkungen unterliegen  di«'  im  Kommunal- 
besitz  befindlichen  Forsten; allerdings  sind 
es  hier  nicht  ausschliesslich  Rücksichten 
auf  die  finanzielle  Bedeutung  der  Forsten 
für  den  Gemeindehaushalt . sondern  auch 
Rücksichten  auf  die  wichtigen  öffentlichen 
Interessen,  die  mit  der  Erhaltung  der  Wal- 
dungen im  Zusammenhänge  stehen.  Das 
Einwirken  des  .Staates  bezweckt  namentlich 
die  Sicherung  der  Nachhaltigkeit  der  Nutzung ; 
es  iussert  sich  in  einer  weitgehenden  Kon- 
trolle filier  die  Wirtschaftsführung  und  geht 
am  weitesten  da,  wo  der  Betrieb  der  Koni- 
munalforstcn  überhaupt  der  Leitung  der 
Staatsforstiiehörden  unterstellt  ist.  In  Preus- 
sen  ist  z.  B.  erst  neuerdings  durch  ein  G. 
v.  14.  August  1876  für  sämtliche  Östliche 
Provinzen  bestimmt  worden,  dass  die  Be- 
triebspläne für  die  Gemeindeforsten  der 
Genehmigung  des  Regierungspräsidenten  be- 
dürfen. Die  finanzielle  Bedeutung  der  Fors- 
ten für  die  deutschen  Gemeinden  geht  aus 
dem  Umfang  der  Gemeindeforsten  hervor. 
Es  ergab  sielt  für  181)3  ein  Bestand  an  Ge- 


meindeforsten  in 

Hektar : 

= °u  der 

in 

ges.  Forst  fl. 

Preußen 

i 025  5*5 

»2t5 

Bayern 

3ib  75* 

12,6 

.Sachsen 

2i  86) 

5.6 

Württemberg 

‘77  2“ 

*9,5 

Baden 

254  57° 

45,o 

Hessen 

S7  308 

36,3 

Elsas» 

■544‘2 

55.4 

Lothringen 

44082 

26,9 

Sachsen- Weimar 

‘5  163 

»6,3 

Sachsen-Meiningen 

23  3*7 

22,6 

Waldeck 

9684 

22,5 

Zusammen  in  allen  deutschen  Staaten  ein 
Gemeindewaldbesitz  von  2180584  ha  gegen 
2101)913  lia  im  Jahre  1883,  so  dass  die  Ge- 
memdeforeten  in  dieser  Zeit  um  70671  ha 
zugennmmen  haben. 

Neben  den  Gebäuden  und  Grundstücken 
finden  sieh  auch  damit  zusammenhängende 
Gewerbe  wie  Kalkbrüclic,  Ziegeleien,  Gruben 
etc.  Ihre  Bewirtsehaftungsform  ist  zumeist 
die  Verpachtung.  Dagegen  werden  die 
Forsten  in  der  Regel,  und  zwar  aus  ähu- 
liehen  Gründen  wie  die  Staatsforsten,  in 
eigenei  Regie  betrieben. 

Auch  aus  der  Vermietung  von  Plätzen 
und  Strassenterrain,  z.  B.  zur  Lagerung  von 
Baumaterialien,  aus  der  mietweise!)  Ueber- 
lassung  städtischer  Lagerräume,  Hallen  u. 
dgl.  werden  Einnahmen  gewonnen.  Die 
Einnahmen  aus  dem  rentierenden  Gemeinde- 
vermögen sind  oft  von  ziemlicher  Höhe. 
Die  Stadt  Paris  vereinnahmte  (nach  Körösi) 
1886  aus  Grundvermögen  2871700  Fres, 
aus  Vermietung  von  öffentlichen  Plätzen 
10122701  Fres.,  Berlin  978732  Fres.  bezw. 
1076062  Fres.,  Wien  4416861  Fres.  bezw. 
426608  Fres.,  München  1 114792  Fres.  bezw. 
234971  Fres.,  Dresden  747  694  Fres.  bezw. 
149214  Fres,  Nürnberg  1 525228  Fres.  bezw. 
22398  Fres. 

2)  Einnahmen  ans  dem  Gewerbe- 
betriebe. Es  sind  namentlich  die  Gas- 
anstalten, die  Wasser-  und  die  Elektrieitäts- 
werke,  welche  hier  in  Betracht  kommen. 
Es  gilt  allerdings  hier  das  gleiche,  was  man 
von  ähnlichen  Erwerbsanstalten  des  Staates, 
z.  B.  den  Verkehrsanstalten,  sagen  kann, 
sie  werden  nicht  ausschliesslich  oder  auch 
nur  vorwiegend  des  Gewinnes  willen  be- 
trieben,  sondern  zumeist  deshalb,  weil  da- 
mit ein  öffentlicher  Zweck  erfüllt  wird;  aber 
thatsächlieh  werfen  sie  doch  so  bedeutende 
Einnahmen  ab,  dass  man  dieselben  kaum 
anders  denn  als  Erwerbseinkünfte  wird  auf- 
fassen können.  Die  Tendenz  geht  offen- 
kundig darauf  hin,  diese  früher  vielfach  der 
Privatindustrie  zur  Ausbeutung  überlassenen 
Unternehmungen  in  die  Hände  der  Gemein- 
den zu  übernehmen  und  mit  dem  öffent- 
lichen zugleich  auch  einem  finanziellen  Be- 
dürfnisse zu  dienen.  In  der  Tliat  eignen 
sieh  diese  Anstalten,  namentlich  nachdem 
mm  ihre  Technik  geordnet  und  die  Nach- 
frage nach  ihren  Leistungen  eine  ganz  all- 
gemeine geworden  ist,  auch  durchaus  für 
den  Selbstbetrieb  seitens  grösserer  Städte. 
Man  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam 
gemacht , dass  der  Betrieb  derseilien 
namentlich  auch  desiiolli  für  die  Gemeinden 
geeignet,  sei,  weil  er-  grösstenteils  typisch 
und  reglementierfähig  sei , weil  die  Be- 
schaffung des  Anlagekapitals  seitens  der 
Gemeinden  sieh  häufig  leichter  bewirken 
lasse  als  seitens  Privater,  weil  die  Gemeinde 
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Eigentümerin  des  Strassenkörpers  und  zahl- 
reicher Baulichkeiten  Bei,  deren  Benutzung 
für  die  Ausführung  solcher  Anlagen  uner- 
lässlich, weil  diese  Anstalten  häufig  die 
unentbehrliche  Grundlage  für  die  Erfüllung 
Öffentlicher  Zwecke  (Wasserwerke  z.  B.  be- 
züglich des  Feuerlöschwesens)  bilden,  weil 
die  Vorzüge  eines  einheitlichen  Grossbe- 
triebes nur  auf  diese  Weise  vollkommen 
realisiert  und  eine  die  Zwecke  schädigende 
monopolistische  Ausbeutung  des  Publikums 
seitens  einer  Privatnnternehmung  so  ver- 
mieden werden  könne.  Die  thatsächlichen 
Verhältnisse  beweisen,  (hiss  eine  solche  Auf- 
fassung auch  in  der  Praxis  vorzuherrschen 
beginnt.  Von  den  44  grössten  in  Neefes 
Statist.  Jahrb.  I).  Städte  aufgenommenen 
Städten  hesassen  29,  also  zwei  Drittel, 
eigene  Gaswerke,  von  denen  die  grössten 
nach  der  Menge  des  erzeugten  Gases  die 
drei  städtischen  Anstalten  von  Berlin  waren 
mit  einer  Jahresproduktion  von  29,5,  29,3 
und  22,4  Millionen  cbm  Gas.  Auch  bezüg- 
lich anderer  ähnlicher  Unternehmungen, 
namentlich  der  Tramway-  und  Strasscnbahn- 
unternehmungen  fct  eine  gleiche  Entwicke- 
lung nicht  ausgeschlossen.  Selbst  in  Eng- 
land. wo  der  Betrieb  solcher  Anstalten  durch 
die  städtischen  Korporationen  am  wenigsten 
verbreitet  ist,  begünstigt  die  Tramwayakte 
von  1870  die  Munizipalisierung  des  Betriebes, 
der  seiner  Natur  nach  monopolistisch  ist, 
viel  Polizei  erfordert  und  bei  verhältnis- 
mässig geringem  Kapital  grosse  Gewinne 
abwirft. 

Die  Rechnungsergebnisse  der  15  grössten 
deutschen  Städte  bezüglich  der  Gas-,  Wasser- 
lind  Elektricitätswerkc  ergeben  1894  bezw. 
1894  95  nach  dem  Statist.  Jahrb.  D.  Städte 
VI,  S.  70 f.  und  276 ff.  folgendes  Bild: 


Ceherschüsse  nach  Abzug  der  Auf- 
wendungen für  öffentliche  Zwecke 
(in  M00  Mark). 


Städte 

Gas- 

werke 

Blektrl- 

ciliits- 

Was- 

ser- 

werke 

werke 

Berlin 

2 <>86 

5 45« 

Hamburg 

— 

— 

1 703 

München 

— 

138 

887 

Leipzig 

535 

— 

809 

Breslau 

300 

127 

737 

Dresden 

34« 

— 

892 

Köln 

827 

S2 

866 

Frankfurt  n.  M 

— 

i 312 

Magdeburg  

274 

— 

Hannover 

— 

437 

Düsseldorf 

379 

— 

413 

Königsberg 

1S9 

73 

266 

Nürnberg 

328 

238 

Stuttgart 

— 

— 

422 

Chemnitz 

— 

- 

322 

Dabei  ist  zu  bemerken,  ilass  hier  nur 
j die  Reingewinne  nach  Streichung  der  durch- 
laufenden Posten  etc.  und  unter  der  An- 
nahme, dass  überall  die  Kosten  der  öffent- 
lichen Beleuchtung  von  dem  Gaswerk  zu 
tragen  sind,  Aufnahme  gefunden  haben. 

Auch  die  Einnahmen  aus  städtischen 
Markthallen,  Fleischbänken,  Schrannen  u.dgl„ 
die  in  den  Etats  einzelner  Städte  in  ziem- 
licher Höhe  erscheinen,  dürften  wohl  hier- 
her zu  rechnen  sein. 

14.  Gebühren  und  Beiträge.  Der  Be- 
griff der  Gemeindegebühr e n i in 
engeren  Sinne  unterscheidet  sich  in 
nichts  von  dem  der  Staatsgebtthren.  Auch 
hier  werden  wir  als  Gebühren  solche  Ab- 
gaben bezeichnen , welche  als  Entgelt  für 
specielle  Leistungen  und  Handlungen  von 
Behörden  erhoben  werden,  die  vom  Gesetz 
einseitig  festgestellt  und  von  denjenigen  zu 
entrichten  sind,  welche  die  Leistung  oder 
Handlung  veranlasst  haben.  Der  Grund  der 
Gebühren  liegt  in  der  Thaisache,  dass  ge- 
wisse Einrichtungen  der  Gemeinden  unbe- 
schadet ilires  öffentlichen  und  allgemeinen 
Charakters  doch  von  bestimmten  Personen 
benutzt  werden.  Während  daher  die  Her- 
stellung solcher  Anstalten  unzweifelhaft  von 
der  Gesamtheit,  also  durch  Steuern,  be- 
stritten wcnlen  muss,  werden  die  durch  die 
einzelnen  Handlungen  verursachten  Kosten, 
die  laufenden  Kosten,  passenderweiso  ent- 
weder ganz  oder  teilweise  durch  besondere 
Abgaben,  d.  h.  durch  Gebühren,  gedeckt. 
Die  lebhaften  Wechselbeziehungen  und  das 
innigere  und  fassbarere  Verhältnis  zwischen 
Ijcistungen  der  Verwaltung  und  Vorteilen 
und  Interessen  der  einzelnen  auf  dem  Ge- 
biete des  Gemeindelebens  rechtfertigt  hier 
ebenso  eine  breite  Anwendung  des  Gebühren- 
wesens, wie  der  Mangel  solcher  Beziehungen 
die  geringe  Anwendung  derselben  in  der 
Finanzwirtschaft  der  Kommunalverbände 
höherer  Ordnung  erklärt. 

Fassen  wir  zunächst  nur  diese  Gebühren 
im  engeren  Sinne  ins  Auge,  so  finden  wir 
solche  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Rechtspflege,  der  Polizeiverwaltung,  des 
Unterriohtswesens,  auch  auf  einigen  Gebieten 
der  inneren  Verwaltung.  Auf  dem  Gebiete 
der  Rechtspflege  nenne  ich  Gebühren  für 
Aufnahme  und  Entlassung  aus  dem  Ge- 
meindeverbande,  für  Erteilung  des  Bürger- 
rechts, für  Eintragung  etc.  in  das  Grund- 
buch, insofern  die  Gemeinde  mit  der  Führung 
derselben  betraut  ist  (Baden),  Gebühren  für 
Beglaubigungen  und  Beurkundungen,  für 
Handhabung  des  Civilstandsweaens : auf  dem 
Gebiete  der  Polizeivcrwaltnng  namentlich 
I Gebühren  für  Erlaubniserteilungen  und  Kon- 
! Zessionen,  dann  für  Benutzung  der  öffent- 
lichen Mas8-  und  Wägeanstalten,  Gebühren 
I im  Beenligungs-  und  Friedhofswesen ; auf 
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dem  Gebiete  der  Unterrichtsverwaltiing 
namentlich  die  Schulgelder,  die  trotz  ihrer 
abnehmenden  Bedeutung  doch  auch  heute 
noch,  wie  die  oben  bezüglich  der  Ausgaben 
und  Kinnahmen  im  Unterrichts  wesen  mit- 
geteilten  Zahlen  beweisen,  einen  grossen 
'feil  der  Schulverwaltung  decken;  auf  dem 
Oebiete  der  Verwaltung  des  Innern  die  da 
und  dort  noch  in  grosser  Ausdehnung  vor- 
kommenden Wege-  und  Brückengelder,  dann 
Gebühren  für  Besorgung  der  Kehrichtabfuhr, 
der  Strasscnbesprcngung  und  -reinigung 
seitens  städtischer  Arbeiter. 

Neben  diesen  Gebühren  im  engeren 
Sinne  kommen  nun  Abgaben  au  die  Ge- 
meinde vor,  von  den  neueren  Schriftstellern 
Beiträge  genannt,  die  in  vielen  Punkten 
Aehnlichkcit  mit  denselben  haben,  sich  aber 
darin  von  ihnen  unterscheiden,  dass  sie  zum 
ersten  ausschliesslich  auf  dem  wirtschaftlichen 
Gebiete  Vorkommen,  dass  sie  zweitens  ihre 
Begründung  in  den  Vorteilen  finden,  welche 
durch  die  betreffenden  Gemeindeanlagen  für 
gewisse  örtlich  abgegrenzte  Gruppen  von 
Grundstücken  entstehen,  nicht  selten  aber 
lediglich  in  der  Thatsache  des  Besitzes  eines 
Grundstückes  oder  Gebäudes,  dass  sie  drittens 
sehr  häufig  nur  in  einmaligen  Leistungen 
bestehen.  Wir  meinen  damit  die  Aufwen- 
dungen, welche  Haus-  und  Grundeigentümer 
für  Herstellung  und  Unterhaltung  der  öffent- 
lichen Verkehrswege : der  Strassen,  Trottoirs, 
Plätze.  Kais.  Kanäle,  für  Beleuchtnngs-,  Ent- 
und  Bewässerungsanlagen  zu  macheu  haben. 
Die  Stadt  Berlin  hat  beispielsweise  für 
Pflasterungsmaterial  im  Jahre  1888  89 
1350356  Mark  eingenommen.  Gegenüber 
der  üblichen  Befürwortung  dieser  Beiträge 
mag  alier  (loch  daran  erinnert  werden,  dass 
das  Princip,  die  Kosten  der  Trottoirisierung, 
Strassen pflasterung,  Kanalisierung  ganz  oder 
zum  grossen  Teil  den  Adjazenten  aufzulegen, 
auch  nicht  übertrieben  werden  darf;  denn 
es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  an  den  Vorteilen  solcher  Einrichtungen 
nicht  nur  die  Besitzer  der  betreffenden 
Häuser  und  Grundstücke,  sondern  alle  Be- 
wohner participieren. 

15.  Die  Gemeindesteuern  im  allge- 
meinen. Wir  halien  oben  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  mit  der  Zunahme 
der  Aufgaben  der  Gemeinden  die  alten  Ein- 
nahmequellen. namentlich  die  Erträgnisse 
des  rentierenden  Gemeindevermögens,  nicht 
gleichen  Schritt  zu  halten  vermochten.  Für 
eine  umfangreichere  Anwendung  des  Ge- 
böhrenwesens  fehlen  vielfach  die  Voraus- 
setzungen, so  dass  auch  dieses  der  gewünsch- 
ten Entwicklungsfähigkeit  ermangelt.  Des- 
halb griff  inan  allenthalben  und  zum  Teil 
schon  frühzeitig  zur  Besteuerung.  Wir  ver- 
stehen dabei  unter  Gemeindesteuern , ent- 
sprechend dem  Begriff  der  Steuer  überhaupt, 


! Zwangsbeiträge,  welche  von  deu  Gemeinden 
und  Kommunal  verbänden  zur  Deckung  ihrer 
Ausgaben  nach  einem  generellen  Massstabe 
i erhoben  werden.  Ohne  (las  Mittel  der  Steuer- 
j erhebung  wären  weitaus  die  meisten  üe- 
| mein  den  nicht  in  der  I-age,  ihre  Aufgaben 
zu  erfüllen.  Die  gerade  in  diesem  Jahr- 
hundert und  wieder  besonders  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zunehmenden  Ausgaben  für 
Polizei.  Armen-,  Schul-  und  Wegewesen, 
die,  weil  im  Interesse  des  staatlichen  Ge- 
meindelebens begründet,  für  Stadt  und  Land 
I obligatorisch  wurden , dann  die  Ausgaben 
für  Gesuudheits-  und  Annehmlichkeitszwecke 
haben  dazu  beigetragen,  dass  die  Steuern 
. eine  wohl  noch  zunehmende  Bedeutung  er- 
langt haben. 

Wenn  nun  im  allgemeinen  in  Bezug  auf 
, Begriff,  wirtschaftliche  Natur,  Terminologie 
etc.  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
der  Staats-  und  der  Gemeindebestouerung 
besteht,  so  ergiebt  sich  allerdings  ein  wesen  t- 
} Hoher  Unterschied  bezüglich  des  Steuer- 
empfängers. Während  der  Staat  als  Steuer- 
herr die  Verhältnisse  der  Besteuerung  auto- 
nom regelt  und  keine  anderen  Beschränkungen 
i zu  berücksichtigen  braucht  als  jene,  welche 
j in  der  Rücksichtnahme  auf  die  Erhaltung 
j dauernder  Leistungsfähigkeit  seiner  Unter- 
thanen  gelogen  sind,  ist  das  Besteuerungs- 
recht der  Gemeinden  sachlich  und  räumlich 
beschränkt.  Es  ist  sachlich  beschränkt, 
weil  das  Herrschaf tsreclit  der  Gemeinde  ein 
beschränktes  ist;  denn  die  Gemeinde  ist  dem 
Staate  untergeordnet.  Das  äussert  sich,  wie 
schon  wiederholt  betont  wurde,  vor  allem 
in  dem  Einfluss,  den  der  Staat  wie  auf  die 
Finanzwirtschaft  der  Gemeinden  überhaupt, 

I so  besonders  auch  iu  Bezug  auf  die  Ge- 

■ meindebcsteuerang  sich  vorbehält.  Das  Ge- 
meindesteuerwesen  hat,  um  dem  Steuer- 
wesen des  Staates  keine  schädliche  Kon- 
kurrenz zu  bereiten,  sieh  dem  System  der 
Staatssteuern  ein-  und  anzufügen , es  ist 

I durch  das  letztere  bedingt  und  je  nach  den 
die  Gesetzgebungen  beherrschenden  Ten- 
I denzen  mehr  oder  weniger  von  diesem  ab- 
I hängig.  Dieser  Zustand  der  Unterordnung 
: des  Gemeinde-  unter  das  Staatssteuerwesen 
tritt  da  am  klarsten  zu  Tage,  wo  die  Ge- 
meinden und  Kommunalverhände  ihren 
Steuerbedarf  nicht  durch  Erhebung  eigener 
' Steuern,  sondern  nur  durch  Erhebung  von 
Zuschlägen  zu  Staatssteuern  ausüben.  Es 
! ist  ferner  räumlich  beschränkt,  d.  h.  es 

■ umfasst  eiu  kleines  Territorium  und  eine 
1 beschränkte  Anzahl  von  Personen.  -Es  kann 
infolgedessen  der  Zusammenhang  zwischen 

, den  Aufgaben  uud  der  Mittelbeschaffung, 

[ welcher  hei  dem  grösseren  Gauzen  des 
Staates  sich  leicht  verwischt,  in  mancherlei 
Abstufungen  und  Richtungen  aufrecht  er- 
halten werden.  Man  kann  deslialb  auch 
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sagen , dass  im  Gemeindesteuerwesen  die 
Beteuerung  im  Verhältnis  zu  den  Interessen 
und  Vorteilen,  die  der  einzelne  vom  Ge- 
meindewesen  bezieht , in  grösserem  Um- 
fange als  berechtigt  erscheint,  während  im 
Staatssteuerwesen  das  Prineip  der  Be- 
steuerung nach  der  Leistungsfähigkeit  fast 
ausschliessliche  Herrschaft  verdient. 

16.  Vergleichung  des  Gemeimlesteuer- 
wesens  in  England.  Frankreich,  Heutsch- 
land  und  Oesterreich.  Bevor  auf  die  wich- 
tigeren Erscheinungsformen  der  Gemeinde- 
steuern eingegangen  wird,  magesangezeigt  er- 
scheinen, die  charakteristischen  Unterschiede 
im  Steuerwesen  der  wichtigsten  Staaten 
hervorzuheben.  Zwei  Iünder  stehen  in 
dieser  Beziehung  in  besonderem  Gegensatz 
zu  einander : England  und  Fr a n k rei c h. 
Dort  ein  Gemeindesteuerwesen,  das  mit  dem 
staatlichen  in  uichts  zusammenhängt,  hier 
ein  Steuerwesen,  das  in  erster  Linie  auf 
dem  des  Staates  aufgebaut  ist. 

I)  In  England  beruht  das  Steuerwesen 
der  Gemeinden  durchaus  auf  selbständiger 
Grundlage;  (Los  Vorbild  hat  die  Armensteuer 
nach  dem  Armengesetz  der  Königiu  Elisal>eth 
von  1601  gebildet,  wonach  der  Ertrag  von 
Land,  Häusern,  Zehnten,  Kohlengruben  und 
verkäuflichem  Niederwald  der  Steuer  unter- 
lag. Durch  die  Rating  Act  von  1874  ist 
auch  der  Ertrag  von  Hochwald  und  anderen  j 
als  Kohlenbergwerken  der  Steuer  unter- 
worfen worden.  Demuach  lastet  die  Kom- 
munalbesteuerung  fast  ausschliesslich  auf 
dem  Ertrag  von  Immobilien.  Steuerquelle 
ist  der  Reinertrag  der  fraglichen  Immobilien, 
nach  welchem  der  aufzubringende  Jahres- 
bedarf. ohne  Unterscheidung  der  Quellen, 
nach  gleichem  Verhältnis  umgelegt  wird. 
Steuerpflichtig  ist  an  sieh  der  Benutzer  der 
Immobilien,  bei  kleineren  Wohnungen  der 
Vermieter,  der  dann  nur  mit  einem  geringeren 
Mietsertrag  angelegt  wird.  Die  Veranlagung 
der  Armensteuer  und  der  auf  der  gleichen 
Grundlage  erhobenen  anderen  Steuern  er- 
folgt innerhalb  der  unions  durch  die  Armen- 
behörden. Nur  vereinzelt  kommen  Ver- 
brauchssteuern, so  in  der  City  von  London 
eine  Auflage  auf  Wein,  vor.  Nach  v. 
Reitzenstein  (Trüdinger)  belief  sich  der  Ge- 
samtertrag aller  im  Finanzjahr  1893  94  er- 
hobenen Ixikalsteuern  in  England  und  Wales 
auf  33  222  893  £,  welcher  sich  auf  23  ver- 
schiedene Katcgorieen  von  Behörden  bezw. 
Korporationen  verteilte.  Die  erheblichsten 
Anteile  entfielen  auf  die  städtischen  Ge- 
sundhoitsbezirke  mit  8 793  108,  die  Armen- 
beliörden  mit  8 160  588,  die  Schulverwal- 
tungen mit  3 619  168  und  die  Grafschafts- 
Verwaltungen  mit  2 289  265  t\  Alle  diese  | 
Iiokalsteuern  werden,  wie  erwähnt,  nach 
dem  bei  der  Armensteuer  geltenden  Prineip 
erhoben , jedoch  bedingen  die  besonderen 


I Zwecke,  für  welche  die  Steuern  liestimmt 
[ sind,  manche  Abweichungen  sowohl  bezüg- 
lich der  steuerpflichtigen  Objekte  wie  be- 
j züglich  der  zur  Erhebung  gelangcmlen 
I Quoten.  So  werden  zu  den  speciellen 
städtischen  Steuern,  ferner  zu  Bclcuchtungs- 
i und  Wacht-,  zur  Museums-  und  Bibliotheks- 
j Steuer,  zur  Wasserversorgung»-,  zur  haupt- 
städtischen Kanalisationssteuer  «bis  unbe- 
I baute  Grundeigentum  sowie  Zehnten  nur  mit 
| einem  Viertel  des  Ertrages  herangezogen, 
weil  es  bei  den  bezüglichen  Ausgnb-u  in 
| sehr  viel  geringerem  Grade  interessiert  ist. 

I Die  Kominunalbestcuening  Englands  ist  dom- 
| nach  im  wesentlichen  eiuo  Einhcitsbe- 
; Steuerung.  Sie  bietet  als  solche  zwar  in 
j formeller  und  administrativer  Beziehung 
| manche  Vorteile,  eiweckt  aber  in  materieller 
Beziehung  schwere  Bedenken ; denn  bei  der 
j heute  üblichen  Gemeindebesteuerung  ruhen 
die  Lasten,  die  ursprünglich  als  Belastung 
der  Eigentümer  landwirtschaftlich  genutzter 
: Grundstücke  gedacht  waren,  auf  dem  Nutzer 
von  Immobilien , der  mit  dem  Eigentümer 
in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fällt*  nicht 
mehr  zusainmenfäilt ; ausserdem  ist  das  be- 
wegliche Vermögen,  das  doch  an  der  Er- 
füllung der  kommunalen  Aufgaben  auch 
grösst*»  Interesse  liat,  fast  gänzlich  befreit. 
Die  englische  Gemeindebesteuemng  leidet 
an  einer  starken  Einseitigkeit,  die,  je  höher 
die  Steuern  geworden  sind,  umso  drückender 
sich  fühlbar  macht.  Deshalb  hat  man,  um 
| den  Steuerdruck  zu  ermässigen,  in  neuerer 
Zeit  die  Erträge  ganzer  Staatssteuern  oder 
Anteile  daran  «1er  Lokalverwaltung  über- 
I lassen.  Davon  soll  weiter  unten  noch  die 
| Rede  sein. 

II)  Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  das 
1 kommunale  Steuerwesen  in  Fr a n k roi c h. 
i Die  Politik  und  Gesetzgebung  der  grossen 
( Revolution  mit  «1er  Tendenz,  einerseits  mög- 
1 liehst  nur  direkte  Steuern  zuzulassen,  an- 
| «lererseits  die  Autonomie  der  Gemeinden 
l und  der  sonstigen  öffentlichen  Körper  nach 
Möglichkeit  zu  beschränken,  führte  dazu,  die 
Gemeinden  und  demnächst  die  Departements 
allein  auf  Zuschläge  (Centimes  aduitioncllcs 
zu  den  direkten  Staatssteuern  anzuweiser 
und  selbständige  Kommunalsteuern  auszu 
seliii essen.  Die  Erfahrung,  dass  diese  Zu 
sehläge  für  die  Bedürfnisse  «1er  städtischer 
Gemeinden,  namentlich  «1er  grösseren  unte 
denselben,  nicht  genügten,  nötigte  jedocl 
schon  1798  ff.  «las  Direktorium,  den  bereit 
früher  vorhandenen  Octroi,  wenn  auch  ii 
neuer,  einheitlich  geregelter  Form,  wiede 
zu  zu  lassen.  Unter  dem  ersten  Kaiserreicl 
verbreiteten  sich  die  Octroi»  in  fast  allei 
etwas  bedeutenderen  Stadtgemeinden,  aber 
auch  in  vielen  kleineren  Gemeinden  um 
bildeten  in  «ler  Folgezeit  eine  feste  Institu 
tion  der  Kommunal besteuerung.  Auf  diese 
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Gnindlage  steht  in  der  Hauptsache  noch  I 
heute  die  kommunale  Stenerwirtschaft  Frank- 1 
reiehs:  die  daneben  vorkommenden  Anteile 
an  der  Jagdscheinsteuer  (10  Francs  pro  I 
Jagdschein),  an  der  Wagen-  und  Pferde- 
steuer (5  %),  der  Velocipedsteuer  (25w.o)  und 
die  Hundesteuer  fallen  finanziell  nicht  er- 
heldich  ins  Gewicht 

Was  dieZ u sch läge  zu  den  direkte  n 
StaAtsstoucrn,  die  Centimes  additioneiles, 
betrifft,  so  werden  dicsellien  von  den  sümt-  i 
liehen  vier  direkten  Steuern:  der  Grund-, 
der  Thflr-  und  Fenster-,  der  Personal-  und 
Mobiliarsteuer  und  der  Patent-(Oewerbc-) 
Steuer  erhoben.  Von  den  Zuschlägen  treffen 
einzelne  nur  eine  oder  mehrere  der  vier  • 
Staatssteuern,  die  Mehrzahl  wird  von  sämt- 
lichen rier  Steuern  erholien.  Es  wenlen 
ordentliche  und  ausserordentliche  Centimes 
unterschieden,  ferner  allgemeine  und  Spe- 
cialcentiines , von  denen  die  letzteren  die 
Natur  von  Zwecksteuem  Italien.  Die  Vo- 
tiernng  der  Centimes  erfolgt  durch  die  Ge- 
meinderäte  hezw.  die  Generalräte  der  De- 
partements, die  jedoch  rücksichtlich  ihrer 
Beschlüsse  an  bestimmte  Maxima  gebunden 
sind.  Eine  solche  Limitierung  ist  durchaus 
nötig,  um  zu  verhindern,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Steuerzahler  in  einer  für  die 
Erfüllung  der  Staatsaufgaben  bedenklichen 
Weise  in  Anspruch  genommen  werde.  Sie 
ist  teils  eine  feste,  d.  h.  durch  Gesetz  ein 
für  alle  Mal  geregelte,  teils  eine  veränder- 
liche. Das  erstere  ist  der  Fall  hinsichtlich 
der  Special-Wege-Centimes : das  Maximum 
»ler  ordentlichen  Wege-Centimes  ist  für  die 
Gemeinden  auf  5,  für  die  Departements  auf 
7,  »las  der  ausserordentlichen  Wege-Centimes 
für  die  Gemeinden  auf  3 festgesetzt.  Ein 
Maximum  von  10,  in  gewissen  Fällen  von 
2o  Centimes  besteht  für  Zusc  hläge,  »lie  den 
Gemeinden  bei  verweigerter  Beschluss- 
fassung zur  Deckung  obligatorischer  Aus- 
gaben auferlegt  werden.  Die  veränderliche 
Limitierung  greift  in  der  Weise  Platz,  dass 
das  Maximum  jährlich  innerhalb  der  durch 
das  Finanzgesetz  geregelten  Grenze  durch 
die  Generalräte  festgelegt  wird.  Dieses 
Maximum,  innerhalb  dessen  die  Generalräte 
der  Departements  den  Höchstbetrag  der 
ausserordentlichen  Gemeindezusch läg«'  be- 
stimmen können,  beträgt  zur  Zeit  20  Cen- 
times. Zur  Deckung  der  ordentlichen  Aus- 
fallen wenlen  in  allen  Gemeinden  5 orden  t- 
liche  Zusehlagscentimes  von  der  Grund-  und 
Mobüiarsteuer  und,  soweit  deren  Erträgnis 
nicht  ausreicht , weitere  Zuschlagcentimes 
von  allen  vier  Steuern  erhoben. 

Was  die  Departements  anlangt,  so  lie- 
trägt  das  Maximum  der  ordentlichen  Zu- 
schlagcentimes 25  auf  die  Grund-  und  die 
Personal-Mobiliarsteuer  und  1 auf  alle  Steuern, 


12  für  die  ausserordentlichen  Zuschläge  auf 
alle  vier  Steuern. 

Die  zweite  wesentliche  Steuerrjuclle  der 
Gemeinden,  namentlich  der  städtischen,  in 
Frankreich  ist  der  Octroi.  Er  besteht  zur 
Zeit  in  über  1500  Gemeinden  und  bildet  in 
dp»  Gressstädten,  insbesondere  in  Paris,  die 
weitaus  wichtigste  Steuer.  Die  Octroiartikel 
bilden  0 Klassen:  Getränke  mul  Flüssig- 
keiten (Wein.  Branntwein,  Bier,  Essig, 
Limonaden,  nicht  mineralische  Oelo  u.  s.  w.). 
dann  Esswaren  (Fleisch,  Delikatessen, 
Früchte,  Käse),  Brenn-  und  Beleuchtungs- 
stoffo,  trockenes  Viehfutter,  Baumaterial, 
verschiedene  andere  Objekte. 

Aus  der  Statistik  des  französischen 
Kommunal wesens  mögen  folgende  Zahlen 
Platz  finden. 

Der  Gesamtertrag  der  vier  grossen 
»lirekton  Steuern  verteilte  sich  (nach  I>eroy- 
Beaulieu  a.  a.  O.  I,  787)  auf  Staat,  Departe- 
ments un»l  Gemeinden  wie  folgt 


Erträgnis  in  Francs 

des  Staates 

der  De- 
partements 

der 

Gemeinden 

1838 

293 

037 

100 

60607  541 

32 

873 

600 

1847 

299 

*4s 

327 

76  883  782 

46 

489 

335 

1852 

277 

349 

072 

84471  25 1 

5* 

240 

s-7 

1860 

3°3 

812 

980 

102  537  541 

73 

575 

809 

1810 

344 

573 

586 

>35  793  063 

104 

777 

856 

1885 

405 

771 

831 

174206993 

>75 

525 

869 

Es  halten  demnach  von  1838—1885,  also 
in  47  Jahren  »lie  Erträgnisse  der  direkten 
Steuern  für  den  Staat  um  ungefähr  40°/o, 
»lie  der  Departements  um  191  %.  die  der 
Kommunen  um  430  °/o  zugenommen,  während 
das  Gesamterträgnis  um  ungefähr  9G°  o sich 
erhöht  hat.  Nach  dem  Budget  von  1898 
haben  sich  inzwischen  die  Erträgnisse  für 
»len  Staat  auf  471  128  310  Francs,  für  »lie 
Kommtmalkörper  auf  383  039  080  erhöht. 
Nach  diesem  Budget  stellt  sich  der  Anteil 
des  Staates  hei  der  Grundsteuer  auf 
190  038  038,  der  der  Kommunal körper  auf 
205  371  983  Francs.  Iiei  der  Personal-  und 
Mobiliarsteuer  auf  93  273  138  bezw.  7 5 094005, 
bei  der  Thür-  und  Fenstersteuer  auf  59717  140 
bezw.  34  781523,  bei  der  Patentsteuer  auf 
127  Vs  Millionen  bezw.  07  792115  Francs. 
Dabei  haben  die  Steuereinnahmen  der  De- 
jiartements  etwas  abgenommen  (sie  betrugen 
1893  beispielsweise  171  228  815  Francs),  was 
mit  der  Aenderung  der  Finanzgesetzgebung 
für  den  Primärunterricht  und  der  dadurch 
bewirkten  Entlastung  der  Departements  Zu- 
sammenhänge die  Steigerung  der  Ausgaben 
entfällt  also  ganz  auf  die  Gemeinden. 

Feber  Verbreitung,  Roh-  und  Reinertrag 
I der  ( »ctrois  und  die  Grösse  der  Belastung 
auf  »len  Kopf  der  Bevölkerung  unterrichtet 
I die  folgend»*  Tabelle  (a.  a.  0.  1 S.  803). 
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Jahr  1 

Zahl  der 
Gemein- 
den mit 
Octroi 

Ertrag 
d.  Octrois 

1000  Fr. 

Er- 

hebungs- 

kosten 

1000  Fr. 

Belastung 
pro  Kopf 

Fr. 

1823 

1 434 

44  674 

17  197 

10.32 

1833 

1 44s 

59  693 

6244 

10.46 

1813 

1 457 

70671 

12418 

1 1.40 

1833 

* 435 

86  764 

9699 

13,05 

18112 

1 510 

! 143  34i 

14  008  1 

16.43 

1871 

1510 

140016 

16571 

15.05 

1873 

■ 546 

244  125 

21949  | 

24:43 

1887 

1 525 

2n8  027 

24  685 

22.97 

1896 

1 513 

296857 

29  286 

25,27 

Die  am  Fasst?  dieser  Seite  stehende  Ta- 
belle nach  dem  Bulletin  tle  Statistique  (Mai 
1898)  zeigt  die  Verteilung  der  Octrois  auf 
die  einzelnen  Kategorieen  der  aufechlags- 
pfliehtigen  Waren  in  Paris  und  den  anderen 
Gemeinden  für  1896  (in  Francs). 

Der  Ertrag  der  Octrois  mit  zusammen 
rund  1126  Millionen  Francs  ist  demnach  er- 
heblich grösser  als  der  Ertrag  der  zu  Gunsten 
der  Lokalgemcinden  erhobenen  Zuschläge  zu 
den  direkten  Steuern.  In  Paris,  wo  die 
Octrois  155,7  Millionen  Fraucs  ergaben, 
stellte  sich  (1895)  das  Ertragnis  der  De- 
partements- und  Kommunalzuschläge  bei  der 

auf  Fr. 

Grundsteuer  43  739  299 

Thür-  und  Fenstersteuer  13684195 

Personal-Mobiliarsteuer  26  222  492 

Pate  ntsteuer  521 82  533 

zusammen  auf  135  828  521  Francs.  Die 
hohe  Belastung  der  Bevölkerung  durch  den 
Octroi  — für  eine  Familie  mit  4 Personen 
durchschnittlich  2f»0  Francs,  davon  der 
grösste  Teil  von  Verzehrungsgegenstftnden 
— hat  zu  einer  Reihe  von  Bestrebungen 
zur  Beseitigung  derselben  geführt,  die  aber 


! bisher  ohne  praktischen  Erfolg  geblieben 
! sind. 

11 1)  In  dem  Kommunalsteucnvesen 
Deutschlands  linden  sich  sowohl  Zu- 
I scldäge  wie  selbständige  Steuern  und  beides 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  direkten  wie  der 
indirekten  Besteuerung. 

a)  Die  Komm u ual verbände  höhe- 
rer Ordnung  decken  ihr  Stcuerbedilrfnis, 

, sofern  sie  nicht  ihr  Besteuerungsrecht  nur 
mittelbar  durch  die  Ortsgemeinden  und 
Kommunalverbäude  niederer  Ordnung  aus- 
| üben,  fast  ausschliesslich  durch  Zuschläge 
j zu  deu  direkten  Staatssteuem.  ln  Preusson 
; weisen  die  ordentlichen  Solleinnahmen  der 
| höheren  Kommunal  verbände,  ausschliesslich 
i der  eigenen  Einnahmen  aus  dem  Landarmen- 
und  Korrigenden-  sowie  dem  Irren-,  Taub- 
stummen- und  Blindenwesen,  für  1897  98 
; (nach  dem  statist.  Handbuch  f.  den  preuss. 
Staat,  1898)  folgende  Ziffern  auf: 


Kotnmunal- 

verbiinde 

Dota- 

tionen 

M. 

ISonst.Ein- 

Umlagen  nahmen 

M.  M. 

Ostpreussen  . . 

2 873  6401 

1 09S  OOO' 

477360 

West  pr  eus-.cn 

1 851  601 1 

1 148037 

149  852 

Brandenburg 

2 897  072; 

2 170000! 

415 158 

Pommern  . . 

2 120  198' 

1 143001 

380  448 

Posen  .... 

2 069  115, 

1 478710 

137900 

Schlesien  . . . 

4 149  94  7 1 

2 750  000 

845  853 

Sachsen  . . . 

3 1 23  629 

2 014  OOO 

627  489 

Schlesw. -Holst.  . 

1 820  539 

1 065  OOO, 

409  262 

Hannover . . . 

4 13«  559 

2 279  570 

494791 

Westfalen  . . 

3 246  397! 

I 663  OOO 

458  203 

Hessen-Nassau  . 

a)  Cassel  . . 

1 2S6  513 

1 

1 4°6  735 

b)  Wiesbaden 

1 416  945 

266  OOO 

535  755 

Rheinland  . . 

4 176832 

4 730  OOO; 

1 169921 

Hohenzollcrn 

162  5531 

— 

68  844 

Summe 

35  326683  21  805  ji8| 

9577  57» 

Steuerpflichtige  Gegenstände 

Rohertrag 

Mittlere  Belastung 
auf  den  Kopf 

Paris 

die  anderen 
Gemeinden  j 

Paris  I 

die  ande- 
ren Ge- 
meinden 

Wein 1 

1 q 1 402  084 

29  926  804 

21.54 

2,84 

Cider  nnd  Obstwein 

710061 

3 123346 

0,29 

0,29 

Bier 

3 723  230 

13  700  289 

1.56 

1.30 

Alkohol 

15044  407 

15  374062 

6.30 

1,46 

Nicht  mineralische  Oele 

3 846  738 

561 374 

1,61 

0,05 

Andere  Flüssigkeiten 

841  826 

1 407  542 

0.35 

°» 1 3 

Fleischwaren 

I iS  160336 

37  4*7  044 

7.01 

3t  55 

Andere  Null  rungsgegenstände 

[ 16805  149 

17 1S3907 

7,05 

1,63 

Brennstoffe 

22823315 

19457  286 

9,  >6 

1,84 

Viehfutter  

6015  544 

1 1 8o8  7 1 8 

2.^6 

1,12 

Baumaterialien 

13711  056 

i8o;q  760 

I 5:74 

G7* 

Verschiedene  Gegenstände 

2 077  139 

2 135  042 

0,86 

0.20 

Kebeneinnahmcn 

520  538 

298 154 

0,21 

0.03 

Summe 

155  681  428 

1 70  462  328 

65,24 

16,21 

Digitized  by  Google 


Gemeindefinanzen 


127 


In  Bayern  haben  die  Kreisgemeinden  j 
das  Recht  zur  Erhebung  von  direkten  Steuern, 
den  sogenannten  Kreisumlagen,  in  Form  von 
Zuschlägen  zu  den  fünf  staatlichen  Ertrags- 
stenern.  Steuerpflichtig  ist  jeder,  der  im 
Regierungsbezirke  mit  direkten  Steuern  an- 
gelegt ist.  Die  Kreiseinnahmen  betrugen  im 
ganzen  Königreich  (nach  dem  statistischen 
Jahrbuch  für  «las  Königreich  Bayern  1898) 
für  das  Jahr  1*98  14100586  Mark:  davon 
entfielen  9828  148  Mark  auf  die  Kreisum- 
iagon.  8295878  Mark  auf  Zuschüsse  aus  der 
Staatskasse  (davon  3246229  Mark  für  deut- 
sche Schulen)  und  981 565  Mark  auf  sonstige 
Einnahmen.  Im  Jahre  1889  hatten  die 
Kreiseinitahmen  10849715  Mark  betragen: 
sie  sind  demnach  in  10  Jahren  um  3,3  Mil- 
lionen in  die  Höhe  gegangen.  Die  Kreis- 
umlagen hatten 

1889  7270071  = 25,6  °/#  der  Staatssteuer  1 

1893  8 929  002  =*  28,6  „ „ „ 

1898  9 823  143  = 294  * „ „ 

ertragen,  sind  also  in  derselben  Zeit  um 
nahezu  4°o  gestiegen.  Das  Bcsteneruugs- 
recht  der  Distriktsgemeinden  beruht  auf 
denselben  Rechtsverhältnissen  wie  das  der 
Kreisgemeinden,  doch  ist  die  Einkommen- 
steuer nur  l«‘i  jenen  Einlagen  mit  heranzu- 
ziehen, welche  für  Zwecke  der  Distrikts- 
armeu  pflege  erhoben  werden.  Die  Einnah- 
men «1er  bayerischen  Distriktsgemeimlen  be- 
trugen 1889  8 412  502  Mark,  davon  4781  692  1 
Mark  aus  Einlagen,  1898  10546781  Mark,; 
wovon  6003807  ans  Einlagen.  In  Prozent 
des  Staatssteuersolls  betrugen  diese  Umlagen  1 
1889  24,5,  1898  28,9%,  so  dass  bei  den 
IHstrikten  eine  ganz  ähnliche  Zunahme  der 
Umlagen  und  des  Umlagensatzes  wie  bei 
den  Kreisen  erfolgt  ist. 

In  Baden  betrugen  die  Einnahmen  der 
Kreisverbände  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1X85*94  2665045  Mark,  1894  3073028 
Mark,  davon  1 452  382  aus  Umlagen,  9GOOOO 
Mark  aus  Staatsbeitrügen,  527378  aus  dem 
Strassen  wesen. 

b)  Was  die  Gemeinden  im  engeren 
Sinne  und  die  .Specialgemeinden  anlangt, 
so  haben  auch  hier  die  Zuschläge  zu  den 
Staatssteuem  ein  ausgedehntes,  wenn  auch 
im  einzelnen  verschieden  geregeltes  Gebiet ; 
neben  diesen  bestehen  jedoeJi  teils  selb- 
ständige direkte  Steuern , teils  indirekte , 
Steuern,  auch  diese  in  mannigfaltiger  Weise ' 
ansgebildet.  Bezüglich  der  Verbrauchst«-  ‘ 
Steuerung  sind  alle  Gemeinden  im  Deutschen 
Reiche  «len  Einschränkungen  unterworfen, 
welche  der  Zollvereinsvertrag  v.  8.  Juli  1867 
auf  ge  stellt  hat  uud  die  dahin  gehen,  dass 
Gemeinden  und  Korporationen  derartige 
Steuern,  sei  es  im  Wege  von  Zuschlägen, 
sei  cs  im  Wege  selbständiger  Besteuerung 
nur  von  Gegenständen  örtlicher  Konsumtion 


(Bier,  Essig,  Malz,  Cider,  die  der  Mahl-  und 
Schlachtsteuer  unterliegenden  Erzeugnisse, 
Brennmaterialien,  Marktviktnalien,  Fouruge, 
in  Weinländern  Wein  und  da,  wo  1867  bo 
reits  ein  Branntweinaufschlag  bestand,  auch 
der  Branntwein)  erheben  können  und  «lass 
die  mit  einem  Einfuhrzoll  von  mehr  als  3 
Mark  für  den  Doppelcentner  belegten  aus- 
ländischen Erzeugnisse  von  inneren  Ver- 
brauchssteuern frei  zu  lassen  sind ; «loch 
findet  die  letztere  Bestimmung  nach  Rciohs-G. 
v.  27.  Mai  1885  keine  Anwendung  mehr  auf 
Mehl  und  Mehlfabrikat«'.  Backwaren,  Fleisch- 
waren und  Fett  sowie  auf  Bier  und  Brannt- 
wein. 

Uebor  das  Gemeindesteuerwesen  in 
Preussen  siehe  den  besonderen  Artikel 
Kommunalabgaben,  liier  soll  nur  er- 
wähnt werden,  dass  durch  ilic  in  den 
Jahren  1885,  1891  und  1893  erfolgte  Gesetz- 
gebung das  Kommunalsteuerwesen  in  dem 
Sinne  geregelt  worden  ist.  «lass  den  Ge- 
meinden  nicht  nur  die  direkten  staatlichen 
Realsteuern  (Grund-,  Gelände-,  Gewerbe- 
steuer) ganz  überwiesen,  sondern  auch  «lie 
! Einführung  neuer  besonderer  Gomoimh ‘real- 
steuern begünstigt,  «lagegeti  die  Erhebung 
1 von  Gemeindeeinkommenstcnern  beschränkt 
; wurdo.  Zur  Deckung  des  Gemeindebedarfs 
j sollen  neben  den  Gebühren  und  Beiträgen 
'die  Aufwand-  und  Verbrauchssteuern,  eine 
Bauplatzsteuer  und  eine  Betriebsstener  be- 
nutzt und  nur,  soweit  deren  Ertragnis  nicht 
ausreieht.  Real-  und  P«*rsonalsteuern  «er- 
hoben werden.  Zuschläge  zur  Staatseinkom- 
mensteuer  solleu  in  der  Hegel  nur  dann  er- 
hoben  werden  dürfen,  wenn  auch  die  vom 
Staate  veranlagten  Realsteuern  heran  gezogen 
werden.  Ein«'  stärkere  Heranziehung  der 
Realsteuern,  ja  eine  ausschliessliche  Benut- 
zung derselben  namentlich  auch  in  der  Form 
besonderer  kommunaler  Realsteuern  zur 
Deckung  des  Geraeindebedarfs  wird  seitens 
der  Gesetzgebung  begünstigt.  Obwohl  «lie 
Reformbewegung  noch  keineswegs  abge- 
schlossen ist,  zeigt  sich  die  Wirkung  des 
Kommunalabgabengesetzes  von  1893  schon 
heute  darin,  dass  die  Realsteuern,  welche 
früher  1 7 des  Finanzbedarfes  gedeckt  hatten, 
jetzt  mehr  als  1 3 decken,  während  die  Zu- 
schläge zur  Einkommensteuer  um  etwas 
mehr  als  * < zurückgegangen  sind.  (Weitere 
Einzelheiten  siehe  in  dem  Artikel  Kom- 
munalabgaben.) Trotz  dieser  Bewegung 
bestehen  auch  noch  heute  grosse  Verschie- 
denheiten in  «len  einzelnen,  namentlich  «len 
städtischen  Gemeinden,  wie  aus  der  weiter 
unten  S.  144  mitget«>ilten  Statistik  des 
Steuerwesens  deutscher  Städte  erhellt. 

Im  rechtsrheinischen  Bayern  beruht 
wie  das  Finanzrecht  der  Gemeinden  über- 
haupt. so  auch  ihr  Steuerrecht  auf  der  Ge- 
meindeordnung  v.  29.  April  1869.  Danach 
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dürfen  Steuern  erhoben  werden,  soweit  die j 
Erträgnisse  des  Gemeinde Vermögens  und 
der  Gemcindeanstalten.  die  für  besondere' , 
Zwecke  vorhandenen  Stiftungen , die  Zu-  i 
schüsse  des  Staates  und  anderer  öffentlicher 
Kassen  sowie  die  auf  besonderen  Rocht s- 
titeln  beruhenden  Leistungen  Dritter  nicht 
hinreichen.  Die  zur  Erhebung  gelangenden  I 
Gemeindesteuern  sind  Zuschläge  zu  den 
staatlichen  Ertragssteuern,  die  »Gemeinde^ 
Umlagen^.  Verbrauchssteuern  und  besondere 
örtliche  Abgaben.  Die  Verbrauchssteuern 
sind  jedoch  in  doppelter  Beziehung  be- 
schränkt; sie  dürfen  sich  1.  nur  auf  Fleisch, 
Getreide.  Mehl  und  deren  Produkte,  Wein, 
Wildpret,  Gänse,  Obst,  Kaffee,  Hafer,  Futter- 
mehl, Kochgerste,  Kraut  und  Hülsenfrüchte 
sowie  auf  Zuschläge  zum  Lokalmalz-  und 
Bieraufschlag  beziehen , und  2.  ist  die 
änssorste  Hohe  des  Fleisch-,  Getreide-  und 
Mehlaufschlages  und  die  Art  der  Rückver- 
gütung durch  V.  v.  27.  November  1875  be- 
stimmt. Unter  den  besonderen  örtlichen 
Abgaben  kommt  namentlich  der  Pflasterzoll 
in  dem  Einnahmoweson  der  grösseren 
Städte  in  Betracht.  In  der  bayerischen 
Pfalz  bestellt  neben  den  Zuschlägen  in  den  \ 
grösseren  Städten  noch  eine  dem  französi- 
schen Octroi  nachgebildete  Yerbrauchsbe- 
steuerung.  Durch  G.  v.  15.  Juni  1898  ist 
den  Gemeinden  das  Recht  erteilt  worden, 
mit  Zustimmung  des  Ministeriums  des  In- 
nern eine  Besitzveränderungsabgabe  als  Zn- 
schlagssteuer  zur  staatlichen  Besitz  Verände- 
rungsabgabe im  üuehstbetrage  von  1 i der- 
selben zu  erheben.  Diese  Abgabe  ist  mich 
ministerieller  Erklärung  nur  als  ein  sub- 
sidiäres Deck ungam ittel  gedacht,  also  nur 
anwendbar,  wenn  aus  den  Vermögens-  und 


Belastungsverhältnissen  sich  ein  Bedürfnis 
ergiebt  Bei  Erlass  des  Gesetzes  ist  die 
Erwägung  massgebend  gewesen,  dass  die 
Vorteile  der  gemeindlichen  Einrichtungen, 
besonders  in  den  Städten,  dem  Immobiliar- 
besitz in  hohem  Masse  zu  gute  kommen  und 
dass  es  daher  billig  erscheine,  dass  von 
solchen  Liegenschaften  l>ei  Besitz  Verände- 
rungen auch  an  die  Gemeinde  eine  Abgabe 
entrichtet  werde.  Dagegen  ist  es  nicht  in 
der  Absicht  des  Gesetzes  gelegen,  den  fand- 
i wirtschaftlichen  Besitz  zu  belasten.  Die 
Zahl  der  politischen  Gemeinden,  welche  die 
Genehmigung  zur  Erhebung  des  örtlichen 
' Zuschlages  erhielten,  betrug  Ende  1898  be- 
reits über  100. 

Die  folgenden  statistischen  Uebersichten 
zeigen 

1.  die  Höhe  der  Gemeindeumlagen  über- 
haupt nach  < »emeindegnippen ; 

2.  das  Verhältnis  der  Umlagen  zum 
Staatssteuersoll ; 

3.  die  Einnahmen  der  Gemeinden  aus 
den  Verbrauchssteuern ; 

4.  die  Höhe  der  Kopfbelastung  bei  den 
Gemeindeumlagen  und  den  Verbrauchs- 
steuern ; 

5.  den  Ertrag  der  Verbrauchssteuern  in 
den  7 grössten  Städten  des  rechtsrheinischen 
| Bayern. 

Diese  Uebersichten  sind  nach  dem  sta- 
tistischen Jahrbuch  für  das  Königreich 
Bayern,  1898,  S.  220  ff.  zusammengestellt 
die  5.  Tabelle  ist  der  Arbeit  Kaufmanns 
Gemeindebesteuerung  und  Massenkonsum  ii 
den  7 grössten  Städten  des  rechtsrheinischer 
i Bayern  (Finanzarchiv,  1897,  S.  321  ff.),  ent 
i nommen. 


1.  Gemeindenmlagen  von  1876—1896  nach  Gemeindegruppen. 


Unmittelbare  Städte 

Mittelbare  Gemeinden 

Königreich 

Jahr 

Gesamtbetrag  der 

Gesamtbetrag  der 

Gesamtbetrag  der 

direkten 

Staat*- 

Gemeindeumlagen 

direkten 

Staats- 

Gemeindeuralagen 

direh ten  Gemeind eumlagen 

steuer 

überhaupt 

J;*  d.  Staat  ft- 
»tOtHT 

stener 

überhaupt 

[#d.  Sta»ts- 

Steuer  überhaupt 

%d„  .Staut 
«teuer 

IOOO  Mark 

ist*; 

4 288,8 

3 0560 

7. 

1 5 66 1 ,2 
17  088,8 

1 1 1 10,3 

71 

19950,0;  54166,3 

7* 

1SSI 

6 465,8 

5 4»», 7 

|5 

1 1 222,2 

66 

23554,6  16710.9 

7t 

18«! 

8 573,9 

7 5 ‘5.o 

S8 

‘*  337,5 

13  130,2 

72 

26910,4  20645,3 

77 

I8!I1 

10  432,3 

10095,2 

97 

18  985,2 

1 5 536,3 

82 

20417,5  45631,5 

»7 

1896 

12  292,5 

12  613,4 

103 

19  774,7 

17  937,3 

91 

32067,2  30550,7 

95 
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II.  Höhe  der  Gemeindeumlagen  nach  dem  Ver- 
hältnis znm  Steuersoll  1896. 


Regierungs- 

bezirk 


e g lg. 


Zahl  der  Gemeinden 
mit  Umlagen 
In  des  Staats- 
wteuersolls 
51  bislioiblglilher 


Ü! 


-50 


100  I *.*■<>  I 2'tO 


Oberbayern 
Niederbavern 
Pfalz  . . 
Oberpfalz . 
Oberfranken 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben 


1239 

956 

709 

1088 

987 


15  1224  306 
8 948  294 
8 701  48 

4 1084  277 
53  934  200 


684  232  j 
475  >76 


«023,  73,  950 
1000:263'  736 
1017  105;  912 


34«  256 
287  9 
3*° 

309 
322 
256 


Königreich 

1887 


8o'9^29^749oJl7i  1 3206 
8027  768|7259j262o  2819 


2233  340 

«57»  242 


III.  Einnahmen  der  Gemeinden  aus  den  Ver- 
brauchssteuern 1896. 


Regierungs- 

bezirke 

in  den  unmittel- 
baren Städten 

in  den  mittel- 
baren Gern. 

Zahl  d. 

erhe- 

benden 

Oe- 

meind. 

Betrag 
der  Ein- 
nahmen 
M. 

Zahl  d. 
erhe- 
benden 
Ge- 
meind. 

Betrag 
der  Ein- 
nahmen 
M. 

Oberhayern 

6 

2 5=7  47= 

609  1 071  161 

Niederbayera  . 

4 

320519 

192 

334818 

Pfalz.  . . . 

— 

— 

16 

770356 

Oberpfalz  . . 

2 

395  >58 

264 

360844 

Oberfranken  . 

5 

536 199 

278 

369  030 

Mittelfranken . 

9 

1 294  «97 

190 

385  067 

Unterfranken  . 

4 

596  210 

91 

«79  479 

Schwaben  . . 

11 

» 247  053 

122 

291  185 

Königreich 

4« 

6 916  808 

I 762 

3 761 940 

1887 

38 

5 510316 

1 408 

2 509  132 

IV.  Auf  1 Einwohner  treffen 


an  direkten 

an  Verbrauchs- 

Umlagen 

steuern 

Regierungs- 

bezirke 

ln  den 
nn- 

in  den 
ande- 

in  den 
nn- 

in  den 
ande- 

mittel- 

ren  Ge- 

baren 

mein- 

Städten 

den 

M. 

M. 

M. 

M. 

Oberhayern  . . . 

12,52 

3,68 

5,48 

1,48 

Niederbavern  . . 

5.54 

2,87 

5,33 

o,55 

Pfalz 

8,05 

1,01 

Oberpfalz  .... 
Oberfranken  . . . 

7,87 

7,46 

2JO 

2,60 

6,41 

4.92 

o,74 

o,77 

Mittelfranken  . . 

9,48 

3.«6 

4,62 

0,84 

Unterfranken  . . 

8,so 

2, 80 

5,62 

0.34 

Schwaben  .... 

9,26 

3,56 

7,68 

o,55 

Königreich  . . . 

10,16 

3,92 

5,57 

0,82 

1887 

8,15 

3,48 

6,00 

0,56 

V.  Verbrauchshesteuerung  in  den  7 grössten  Städten  des  rechtsrheinischen  Bayern  1895  in  M. 


Städte 

Mahlstenern  *) 

Fleisch- 
aufschlag *) 

Malz-  und  Bier- 
aufschlag 

dicseVerbrauchs- 
steuern  1894 

Ertrag 

pro 

Kopf  *) 

Ertrag 

.pro. 

Kopf 

Ertrag 

J,ro- 

Kopf 

*;«  der  Ge- 
samt- 
steuern 

pro 

Kopf 

München  .... 

335  67S 

0,83 

263 

869 

0,65 

1 59j  161 

3,9« 

36,7 

8,53 

Starnberg  . . . 

361  416 

2,23 

149 

523 

0,92 

295  995 

1,82 

32,7 

6,37 

Augsburg  . . . 

132  096 

1,98 

«;6 

S64 

0,7° 

335  4oo 

4,«3 

35 

6,95 

Würz  bürg  . . . 

112  266 

«,63 

98 

187 

',43 

178  608 

2,60 

47 

6,53 

Fürth 

76657 

1,64 

26 

040 

o,s;6 

51 673 

1,11 

26 

3,83 

Regensburg  . . . 

47018 

1,13 

39 

01 1 

o,94 

1 50  089 

3-54 

38,4 

6,40 

Bamberg  .... 

37  503 

0,96 

39 

359 

1,01 

75  «37 

«,93 

29 

3.70 

*)  Nach 


Abzug  der  Rückvergütungen. 


Abzug  der  Rückvergütungen. 


*)  Ohne  Schrannengebühr.  *)  Bruttoertrag  nach 


Im  Königreich  Sachsen  lässt  die  filr  I indirekte  Abgaben  für  Gemeinde* wecke  nur 
das  Gcmeindestcuerwesen  massgebende  unter  besonderen  örtlichen  Verhältnissen 
Städte-  und  Landgemeinde-O.  v.  24.  April  I mit  ministerieller  Genehmigung  erhoben 
1873  selbständige  Gemeindesteuern  sowohl  werden.  T hat  sächlich  wird  in  den  sächsi- 
auf  dem  Gebiete  des  direkten  wie  des  in-  sehen  Gemeinden  von  indirekten  Steuern 
direkten  Steuerwesens  zu.  Doch  können  | nur  wenig  Gebrauch  gemacht.  Die  vor- 
Handwörterbnch  der  Staatswissenschaften.  Zweite  Auflage.  IV.  9 
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kommenden  Verbrauchssteuern  sind  Ver- 
zehrungssteuern und  die  Bierstener.  ln 
manchen  Gemeinden  besteht  eine  Miets- 
steuer ; schon  seit  langem  bestehen  Abgaben 
bei  Immnbiliarbesitzverändeningen  zur  Ar- 
men-, Kirchen-  und  Schillkaese,  bezüglich 
der  versielieningspflichtigen  Gebäude  auch 
zur  Feuerlösehgerätekasso.  Sehr  verbreitet 
sind  auch  die  sogenannten  Lustbarkeitsali- 
gaben.  In  jüngster  Zeit  ist  in  einer  grossen 
Anzald  von  Städten  eine  Umsatzsteuer  auf 
Detailgeschäfte  mit  1 °o  von  Umsätzen  im 
Betrage  von  über  30000  Mark  eingefflhrt 
worden,  die  neben  fiskalischen  Zwecken 
auch  die  sozialpolitische  Aufgabe  einer 
Häherbelastung  der  Grnssbetriel>c  zu  Guns- 
ten der  Kleinbetriebe  erfüllen  soll.  Weitere 
Einnahmequellen  bilden  die  Abgaben  von 
Wauderlagern  und  Mobilinmuktionen , die 
Wege-  und  Brückengelder,  die  Hunde-  und 
Nachtigallensteuer.  Ueber  die  Bedeutung 
der  wichtigsten  dieser  sogenannten  indirek- 
ten Steuern  für  die  Gemeindekasse  s.  die 
folgende  Tabelle  III. 

Was  die  direkten  Steuern  im  engeren 
Sinne  (Einkommen-  und  Ertragsstenern)  an- 
langt, so  kommen  auch  hier  selbständige 
und  Zuschlagssteuern  vor.  Von  einem 
Zwange  zu  btaatssteuerzuschlägen,  wie  er 
in  Frankreich  und  bei  uns  in  Bayern,  Würt- 


temberg. Baden,  Elsass-Lothringen.  Hessen 
etc.,  bezüglich  der  Einkommensteuer  auch 
in  I’roussen  besteht,  ist  liier  nicht  viel  die 
Rede,  ebensowenig  von  einer  besonderen 
gesetzlichen  Regelung , vielmehr  herrscht 
grundsätzlich  eine  weitgehende  Autonomie 
der  Gemeinden.  Es  kommen  demnach  auch 
in  der  verschiedenartigsten  Anwendung  so- 
wohl Realsteuern,  nämlich  Grund-  und  Ge- 
werbesteuern, wie  auch  Porsonalsteiiern  vor. 
Die  letzteren  sind  fast  ausschliesslich  Ein- 
kommensteuern. Weitaus  der  bedeutendste 
Anteil  fällt,  wie  die  folgenden  Uobersichton 
zeigen,  den  Einkommensteuern  zu.  Es  !«?- 
trug  z.  B.  in  den  10  höchst  belasteten 
Städten  Sachsens 


der  Ertrag  der  Einkommensteuer 


und  zwar 

a)  der 
Gemeinde 

b)  des 
Staates 

d.  h.  a)  ver- 
hält sich  zu  h) 

in 

M. 

M. 

wie  100  zu 

Dresden  . 

3 988  000 

4 405  000 

90.5 

Leipzig:  . 

6 762  000 

4 823  000 

140.2 

(’hemnitz  . 

1 931  000 

1 464  000 

iji.9 

1 Mauen 

776000 

391  000 

19&5 

Meissen  . 

230  000 

121  000 

190,1 

Reichenbach 

263  000 

177  000 

149,7 

Freiberg  . 

345000 

210000 

164,3 

Werdau  . 

226000 

1 18000 

191,5 

(Trossenhain 

142  000 

92  000 

153,<> 

Bautzen  . 

1S2000 

179000 

101,7 

I.  Die  direkten  und  indirekten  Steuern  im  allgemeinen. 


| Gesamtbetrag  der  1 
Gemeindesteuern 

Hiervon 

°/o  -Verhältnis 
d.  direkt,  z.  d. 

Städte 

im 1 

Kopf- 

betrag 

M. 

direkte  Stenern  | indir.  Steuern 

indir.  Steuern 

ganzen  . 
M. 

im 

ganzen 

M. 

Kopf-  im 

betrag  ganzen  j 
M.  | M 

Kopf- 

betrag 

M. 

direkt**  dickte* 
Steuern 

ülierhnnpt 

mit  mehr  als  10000  Emw. 

r - „ 6000  „ 

„ weniger  als  »000  „ 

28  145  248  1 
24  345  790  | 
26  852  254 
1 292  994  I 

i 17,69 

20,84 

18,92 

7,52 

24  435  265 
20  989  280 
23  262  I78 
1 173  087 

'5,30  I 3 709  9*3 
17,97  1335651° 
16.39 : 3 590076 
6,83  J II9907 

1 

I 2,33 

2.87 

2,53 

ojo 

86,82  13,18 
86.21  13,79 
86.63  13,37 
9o,73  9,27 

’)  Einschliesslich  der  Steuern  von  Lustbarkeiten  und  der  Erwerbs-  und  Besitzwechsel- 
abgaben. 


Diese  starke  Belastung  des  Einkommens 
erklärt  sieb,  wie  oben  bereits  gelegentlich 
bemerkt  wurde,  aus  der  geringen  Entwicke- 
lung der  anderen  direkten  sowie  der  in- 
direkten Steuern.  Die  sämtlichen  22  Städte 
mit  mehr  als  10000  Einwohnern  hatten  aus 
Steuern  überhaupt  eine  Einnahme  von 
24340000  Mark  und  davon  fielen  auf  die 
indirekten  rund  3,5  Millionen  13.70  "o, 
auf  die  direkten  etwa  21  Millionen  - SU, 21 " o. 
und  von  den  letzteren  auf  die  sogenannten 
Renlsteuern  nur  ca.  3,8  Millionen  - 12,07  “ o, 
so  dass  ea.  17,1  Millionen  Mark  71,43  % 
auf  die  Einkommensteuern  entfielen.  Von 
den  Realsteuern  kommen  eigentlich  nur  die 
sogenannte  Grund-,  d.  h.  Grund-  und  Ge- 


bäudestener  mit  2,9  Millionen  Mark 
11,98 "o  in  Betracht;  unter  den  Einkommen- 
steuern liefinden  sich  auch,  wenn  schon  in 
verschwindenden  Beträgen , Kopf-  und 
Klassensteuem. 

Was  die  Frage:  selbständige  oder  Zu 
! schlagssteuem  anlangt,  so  kann  hier  vm 
einem  scharfen  Gegensätze  zwischen  An 
Schluss  an  die  Staatsstcuer  und  selbstüiuli 
gt.'r  Veranlagung,  wie  J.  Ncnmann  n.  n.  < > 
S.  14Uff.  ausführt,  nicht  wohl  die  Rede  sein 
Denn  auch  Regulative  mit  nicht  selbstilndi 
ger  Steuer  weichen  von  den  Vorschrift*  u 
dos  Staatsstouergesetzes  regelmässig  »ich 
nur  bezflglieli  der  Höhe  der  einzelnen  Steuer 
sätze.  sondern  auch  in  allen  Fragen  de 
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Forensenbesteuening,  überhaupt  in  den  Fra-  tem  Buche)  giebt  die  erste  eine  Cebersicht 
gen  interkommnnaler  Besteuerung  erheblich  über  die  direkten  und  indirekten  Steuern 
ab.  Doch  neigen  die  grosseren  Städte  fast  im  allgemeinen,  die  zweite  zeigt  das  Vor- 
aus ualimslos  ilazu,  sich  der  Staatseinkommeu-  hältnis  der  direkten  Steuern  zu  einander, 
Steuer  anzuschliessen.  Von  den  folgenden  I die  dritte  das  der  indirekten  Steuern. 

3 Tabellen  (nach  J.  Neumanns  unten  citier-  | 


II.  Die  direkten  Steuern  und  ihr  Prozentverhältnis  zu  einander. 


Städte 

Persönliche,  insbes. 
Einkommensteuern 

Grund-  u.  Gebäude- 
steuer 

Gewerbesteuer 

Dir.  Anf  wandstenern 
(Hundesteuer) 

ahso-  ! r- f 1 

lut  in  £j& 

1000  P*™*,  «» 

M.  | M.  | 

abso- 

lut 

1000 

M. 

Kopf- 1 
betrag  % 
M. 

abso- 

lut 

1000 

M. 

Kopf- 1 
betrag  | % 

abso- 

lut 

1000 

M. 

Kopf- 

betrag 

M. 

% 

überhaupt 

mit  mehr  alslOOOOEinw. 
,.  „ „ ÖOUO  „ 

mitwenigcralsöOOO  „ 

uo  470  12,87172,73 
17  102  14,89  71,43 
19175'  13,72  7S, 49 
997  5,85  77,70 

3 1 55 
2917 
3 055 
120 

1,98  |u,ai 
2,50  11,98 
2,14  11,30 

0,70  | 9,32 

221 

169 

206 

«4 

0,14  1 0,79 
0,14  | 0,69 

0,15  0,77 
0,09  1,16 

348 

285 

324 

23 

0000 

>«si  b 

1,24 

i,»7 

1,21 

1,84 

III.  Die  indirekten  Steuern  und  ihr  Prozentverhültnis  zu  einander. 


Städte 

Indirekte  Anfwandsteuem 

Erwerbs- 
steneni,  insbes. 
Besitzwechsel- 
abgaben 

Indirekte 

Steuern 

über- 

haupt 

Verbrauchssteuern  1 „„„ 

Biersteuer  |^2Ä,|  <»*rh.npt  j Lustbarkeiten 

1000 

M. 

pro  ot  ioou  1 pro  <>  I moo  pro  | o;  ; man  1 pro  o 

Kopf  0 M.  Kopf  0 1 M.  Kopf  0 1 M.  Kopf  ■« 

1000  | pro  | 0 
M.  I Kopf  | 0 

1000  o' 

M 0 

überhaupt 
ober  10000  Einw. 

, 5000  „ 

nnteröOUO  „ 

619 

S23 

589 

29 

°,39  16,38  1290' 0,81  34,791  1900,  1,20  51,47  245  0,15  6,62 

0*45  15.57  »290  1.1038,44  1813  1,55  54,01  179  0,15,  5,35 

0,42  16.42  1291  0,91  35,95  1880  1,33  52,88  217  0,15  6.05 

0,1724,40  — 1 — | — ' 291 0,17124,40  28  1 o,i6'23^8 

U781  0,93 1 39.86 
1289:  1,1038,45 
1417I  1,0039,49 
61  0,36)51,52 

3709  2,33 
3356  2,87 
3590  2,53 
1 19  0.70 

In  Württemberg  sind  die  Gemeinden, 
soweit  das  eigene  Vermögen  nicht  ausreicht, 
berechtigt,  den  »Gemeinueschaden«  in  erster 
Linie  auf  die  steuerpflichtigen  Grundstücke, 
Gefälle,  Gebäude  und  Gewerbe  in  der  Form 
von  Zuschlägen  zur  Staatssteuer  uinzulegen. 
ln  Ergänzung  der  Erträgnisse  dieser  Steuern 
dürfen  auch  Umlagen  von  Apanagen,  vom 
Kapital-,  Kenten-,  Dienst-  und  Bcmfeein- 
kommcn  im  Maximum  von  1 °o  des  für  die 
Staatsbesteuerung  ermittelten  steuerbaren 
Jahres«' rtrages  erholen  werden.  Falls  der 
zur  Deckung  des  Gemeinde! «edarfs  erforder- 
liche Steuerbedarf  grosser  ist  «als  der  Be- 
trag der  in  derselben  Gemeinde  erhobenen 
Staatsstouem  von  Grundeigentum,  Gebäuden  j 
und  Gewerben,  dürfen  noch  örtlich«?  Ver- 
brauchsabgaben von  Bier,  Fleisch  und  Gas 
mit  besonderer  staatlicher  Genehmigung  er- 
hoben -werden.  Eine  besondere  Gemeinde- 
steuer ist  die  Bürger-  und  Wohnsteuer. 

Schliesslich  soll  noch  «las  Steuerwesen  der 
irrösse  ren  deutschen  Städte  nach  dennm- 
(assenden  Arbeiten  Würzburgers  in  dem  Sta- 
tistischen Jahrbuch  deutscher  Städte  einer  kurzen 
Betrachtung  unterzogen  werden.  Die  folgende 
Cebersicht  lässt  zunächst  die  Gesamterträge  der 
Gemeindesteuern  und  die  Anteile  «1er  Verbrauchs- 
abgaben au  denselben  sowie  das  Verhältnis  der 
Jstenerbeträge  zur  Einwohnerzahl  erkennen.  Die 


| Auswahl  unter  «len  von  Würzburger  berflek- 
sichtigten  Städten  ist  so  getroffen,  dass  sowohl 
die  Verschiedenheiten  im  Gemeindesteuerwesen 
Nord-  nnd  SQddentschlands  als  auch  einige 
innerhalb  derselben  Staaten  vorhandene  Ver- 
schiedenheiten hervortreten.  Danach  wurden  in 
den  untenstehenden  nach  .Staaten  und  Ein- 
wohnerzahl geordneten  Städten  insgesamt  an 
Gemeindesteuern  überhaupt  und  darunter  an 
Verbrauchssteuern  insbesondere  im  Hechnnngs- 
jahrc  1896/97  (bezw.  in  den  bayerischen  nnd 
sächsischen  Städten  sowie  Karlsruhe  im  Kalender- 
jahre  1896)  erhoben : 

TabeUe  I. 


(Temeimlesteuern  davon  Ver- 


in 

über- 

haupt 

auf 

lEinw. 

brauchs- 

ttenem 
°L  der  auf 

in 

1000M. 

M. 

Gem.- 

St. 

1 Einw. 
.M. 

Berlin  . . . . 

47  263.2 

28,04 

i,49 

0,42 

Breslau . . . . 

9 862,5 

26,26 

2i,93 

5,76 

Köln  a.  Wb.  . . 

7 646,6 

«3.58 

4,42 

1.04 

Frankfurt  a.  M. 

9 557,9 

41,26 

o,95 

429 

Magdeburg  . . 

4 505,6 

20,92 

4,06 

0,85 

Hannover  . . . 

4 407,4 

20,76 

4,68 

0,97 

Düsseldorf  . . 

4 665,8 

26,32 

3,44 

0,91 

Königsberg  . . 

3 880.2 

22,54 

4,16 

0,94 

Altona  . . . . 

3 973-4 

26.58 

— 

— 

Stettin  . . . . 

3 >53,« 

22,1 1 

— 

— 

Elberfeld  . . . 

3 75**7 

ab.73 

3, «8 

0,85 

( harlottcnbnrg  . 

. 3860,1 

uS,3S 

— 

9* 
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Gemeindesteuern  davon  Ver- 


über- 

auf 

steuern 

in 

lEinw. 

°„<ler 

auf 

1000M. 

M. 

Gem- 

St. 

lEinw'. 

M. 

Barmen  . . . 

2 954,5 

23,°8 

2,70 

0,62 

Danzig  .... 

2 575, 1 

20.41 

— 

— 

Halle  a.  8.  . . 

2 413,5 

20,67 

4.29 

0,89 

Dortmund . . . 

2 641,1 

23,12 

— 

— 

Aachen  .... 

2 779,5 

25.02 

26,61 

6.66 

Krefeld  . . . 

2 2Öq, 8 

21.03 

— 

— 

Essen  .... 

2 426,8 

24,70 

3,30 

0,82 

Ki«-1 

I 908,4 

22,22 

— 

— 

Cassel  .... 

2 219,9 

27?13 

24,2> 

6.58 

Erfurt  .... 

I 400,9 

»7,43 

5,61 

1.01 

Wiesbaden  . . 

2 7H,1 

3*, 2 * 

43.80 

8,62 

München  . . . 

9 024,2 

22,(0 

25,24 

5.5s 

Nürnberg  . . . 

3 108,2 

19,o6 

28,90 

5,51 

Augsburg  . . . 

1 7D5i3 

20,79 

351*9 

7,32 

Leipzig  . . . 

9 353.2 

23.34 

— 

— 

Dresden  . . . 

8 708,4 

25,82 

21,07 

5,44 

Chemnitz  ■ . . 

3 934.4 

24,43 

2,72 

0,66 

Stuttgart  . . . 

4 080,6 

31,17 

22,99 

7,17 

Karlsruhe  . . . 

> 377,7 

16,35 

24,84 

4,06 

Mainz  . . . . 

2 434.4 

31.47 

21,97 

6,91 

Darmstadt  . . 

■ 849.4 

28.75 

30,32 

8.72 

Brannschweig  . 

1 9<>3,3 

16,46 

— 

— 

Strassbnrg  i.  E. 

3 321,2 

24.32 

85,33 

20,75 

Müllmusen  i.  E. 

2 056,0 

24,64 

78.99 

19,40 

Metz  .... 

. 139,8 

19,05 

89,89 

17,12 

In  der  Tabelle  II  (8.  133)  findet  sich  eine 
Specialisierung  der  Erträgnisse  der  direkten  und 
der  Hauptgmppen  der  indirekten  Steuer  n (e 
schliesslich  der  Verkehrssteuern). 

Die  Tab.  III  (S.  134)  weist  die  Erträgnisse  der 
Verbrauchssteuern  im  einzelnen  für  diejenigen 
Städte  nach,  welche  am  meisten  Verbrauchs- 
steuern erheben. 

Tabelle  IV  (S.  135)  giebt  eine  gedrängte 
Uebersicht  über  das  Erträgnis  der  Verbrauchs- 
steuern iu  Strassburg,  Mülhausen,  Metz,  Darm- 
stadt und  Mainz. 

Im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  hatten 
von  den  erwähnten  Städten  den  höchsten 
Gesamtbetrag  an  Gemeindesteuern  Frank- 
furt a.  M.  (41,26  Mark  auf  1 Einwohner,  immer- 
hin noch  viel  weniger  als  beispielsweise  Wien 
mit  42,10  Gulden  und  Paris  mit  ??,30  Francs 
Kommunalsteuern  pro  Kopf  der  Bevölkerung), 
Wiesbaden  (36,21  Mark),  Mainz  (31,47  Mark), 
Stuttgart  (31,17  Mark),  Darmstadt  (28,75  Mark), 
Charlottenburg  (28,35  Mark),  Berlin  (28,04  Mark), 
Cassel  (27,13  Mark),  den  niedrigsten  Karls- 
ruhe (16.85  Mark).  Braunschweig  (16,46  Mark), 
Erfurt  (17,43  Mark),  Freiburg  i.  B.  (17,65  Mark), 
Metz  (19,05  Markt,  Nürnberg  (19,06  Mark).  Es 
ist  indessen  zu  berücksichtigen,  dass  den  säch- 
sischen Städten  sowie  Braunschweig  ausser  den 
eigenen  Steuereinnahmen  noch  ihnen  über- 
wiesene Beträge  von  im  Stadtgebiete  erhobenen 
direkten  Staatssteuem,  nämlich  die  den  Schul- 
gemeinden überlassenen  halben  Gruudstener- 
ertrage  im  Königreich  Sachsen  und  der  Anteil 
am  Ertrage  der  Einkommensteuer  in  Braun- 
schweig, zur  Verfügung  gestanden  haben,  wäh- 
rend in  Preussen  die  auf  Grund  des  G.  v.  14. 
Mai  1885  erfolgten  Ueberweisungen  aus  dem 
Ertrage  der  landwirtschaftlichen  Zölle  an  die 


Gemeinden  seit  dem  Rechnungsjahr  1895,96  in 
Wegfall  gekommen  waren;  nur  Berlin  und 
Danzig  haben  die  Ueberweisungen  aus  den  Zoll- 
einnahmen des  Etatsjahres  1894/95,  des  letzten, 
für  welches  das  erwähnte  Gesetz  wirksam  war. 
erst  in  den  Rechnungen  für  1896/97  gebucht. 

Besonders  auffällig  ist  die  sehr  verschiedene 
finanzielle  Bedeutung  der  Verbrauchs- 
steuern. In  einer  Reihe  von  Städten,  liätu* 
i lieh  in  Frankfurt  a.  M.,  Leipzig,  Altoua,  Braun- 
schweig,  Charlotteuburg,  Danzig,  Dortmund, 
Krefeld,  Kiel,  Liegnitz,  Stettin,  Zwickau  giebt 
es  überhaupt  keine  Verbrauchssteuern.  Dagegen 
deckten  sie  in  Breslau.  Aachen.  Cassel,  Wies- 
baden, Posen,  Potsdam,  München,  Nürnberg, 
Augsburg,  Dresden,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Frei- 
burg i.  B.,  Mainz  und  Darmstadt  21— 35°/Ä,  in 
den  elsass-lothringiseheu  Städten  sogar  79—90"  „ 
des  ganzen  Steuerbedarfs.  Dementsprechend 
zahlte  ein  Einwohner  Strassburgs  durchschnitt- 
lich 20,75  Mark  Gemeindesteuern  im  Jahre  auf 
die  von  ihm  konsumierten  Lebensmittel  etc  . 
in  Mülhausen  19,46  Mark,  in  Metz  17,12.  Banu 
folgen  Darmstadt  mit  8,72,  Wiesbaden  mit  8.62, 
Augsburg  mit  7,32,  Stuttgart  mit  7,17,  Mainz 
mit  6,91,  Potsdam  mit  9,60,  Aachen  mit  6,66. 
Cassel  mit  6,58,  Breslau  mit  5,76,  München  mit 
5,58,  Nürnberg  mit  5,51,  Dresdeu  mit  5,44  Mark 
städtischer  Verbrauchssteuern  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung, während  in  Berlin  nur  42  Pfennige 
auf  einen  Einwohner  kamen. 

Die  abgabepflichtigen  Gegenstände  sind  sehr 
verschieden.  Ausschliesslich  in  Verbrauchsab- 
gaben von  Bier  bezw.  Zuschlägen  zur  Brau- 
malzsteuer  bestanden  die  städtischen  Konsum- 
Steuern  in  Berlin,  Köln.  Magdeburg,  Hannover, 
Düsseldorf,  Königsberg,  Elberfeld,  Barmen,  Halle, 
Essen,  Erfurt  und  Chemnitz.  In  den  übrigen 
in  Vergleich  gezogenen  Mittel-  und  Grossstädten 
wurden,  soweit  sie  überhaupt  Verbrauchsabgaben 
erhoben,  zu  solchen  gleichzeitig  mehrere  Gegen- 
stände heran  gezogen,  aiu  meisten  in  den  hessi- 
schen uud  elsass-Tothriugischen  Städten. 

Au  sonstigen  indirekten  Kommunalsteuern 
wurden  noch  Aufwand-  und  Verkehrs- 
steuern erhoben,  von  denen  jedoch  die  ersteren 
— Hundesteuer.  Steuer  von  Vergnügungen, 
Pferdesteuer,  Abgabe  von  Jagdscheinen,  Nachti- 
gallensteuer u.  s.  w.  — für  nen  Gemeiudelmns- 
halt  nur  von  geringer  Bedeutung  waren.  Von 
den  Yerkehmteuem  hat  in  den  meisten  nord- 
deutschen Städten  die  Steuer  vom  G rundbesitz- 
wechsel eine  immer  grössere  Bedeutung  erlangt. 
Eine  Steuer  von  Verträgen,  Testamenten,  Auk- 
tionen erheben  Kiel  und  Braunschweig.  In  den 
süddeutschen  Städteu  spielt  der  Pflasterzoll  eine 
grosse  Rolle. 

Finden  so  die  indirekten  Gemeindesteuer! 
in  Süddeutschland  im  allgemeinen  eine  breiter* 
Verwendung  als  in  Norddeutsehland,  so  ist  hier 
insbesondere  in  Preussen,  der  Anteil  der  direktei 
Steuern  an  der  Deckung  der  städtischen  Finanz 
bediirfnisse  entsprechend  grösser  als  dort.  1 >i< 
direkten  Kommunalsteuern  sind  entweder  Cie 
i meinderealsteuern  oder  Gemeindeein kommen 
steuern.  Während  erstere  sowohl  alR  Zuschlag 
■ zur  staatlich  veranlagten  Grund-,  Gebäude-  un* 
| Gew  erbesteuer  w ie  als  selbständige  von  Grund 
besitz  und  Gewerbebetrieb  erhobene  Kommunal 
steuern  Vorkommen,  darf  letztere,  die  Gemeinde 
leinkommensteuer,  in  der  Regel  nur  in  der  Fori 
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Tabelle  II. 


Ertragssteuern 


Städte 

Grund-  u. 
Gebäude- 
steuer 

Gewerbe- 

steuer 

Steuer 
v.  Lohn 
u.Berufs- 
ein- 

kommen 

Kapital- 

reuten- 

steuer 

Allgem. 

Ein- 

kommen- 

steuer 

Miet- 

steuer 

Auf* 
wand- 
steu- 
eni  *) 

Ver-  , 
kehrs- 
steu-  1 
ern*)  | 

Ver- 

brauchs- 

steuern 

Gesamt- 

betrag 

Berlin  . . . 

■ 5*47  53* 

6 805  021 



21834743 

>3  392 

461  308  1 S96  1681 

705  051 '47  263  218 

bwU»  . . . 

2 255  532 

994581 

— 

— 

3 956  50s 

— 

119927 

362  956  2 163020 

q 862  524 

v4n  .... 

2 064  677 

966  172 

— 

— 

3407351 

— 

213498 

596  737 

338  208 

7 646  643 

fnnkfnrt  a M 

2 is6  798 

925  142 

— 

— 

5 209  671 

354  909 

231  562 

589  308 

90559 

9 557  949 

Vurilobnrg . . 

1 169923 

^48  502 

— 

— 

2 443  888 

— 

42  27s 

i :8  085 

182  903 

4 505  576 

- minn  er  . . 

1 133002 

404  800 

— 

— 

1 938  459 

— 

56678 

647  963 

206  451 

4 407  43> 

•«rldorf  . . 

I I«7  733 

466  938 

— 

— 

2454  «34 

— 

102  854 

363  501 

160674  4665834 

i «iffsberg 

044001 

374604 

— 

— 

2 004  653 

— 

23989 

370805 

161  477 

3880  189 

Clou  . . . 

2 307  657 

1 50  687 

— 

— 

1 269  465 

— 

132  189 

>03  359 

— 

3 973  357 

‘f'ttia  . . . 

1 039  426 

426  027 

— 

— 

■ 371 987 

— 

34  585 

2S1  106 

— 

3 153  >30 

I -rfeld  . . 

827  839 

470  570 

— 

— ■ 

2 224  228 

— 

35  501 

74264 

119271 

3 75'  673 

■ »Hotten  bürg 

1 373  124 

170  284 

— 

— 

1 907417 

— 

47967 

361  349 

- 

3 860  141 

■•»nnen  . . . 

604  190 

327  777 

— 

— 

1 S01  416 

— 

3«  565 

99869 

79654 

2 954  479 

Kling  . . . 

676  878 

288  745 

— 

— 

1 251  139 

190931 

15  115 

1 52  270 

— 

2 575  078 

Halle  . . 

57«  °5« 

28l  967 

— 

— 

1 392072 

— 

64936 

— 

103437 

2 413  463 

• rtrnnnd  . . 

49s  676 

271  907 

— 

— 

1 670  945 

— 

40  647 

161  9S6 

— 

2 641  131 

lachen  . . . 

588  12 1 

245  437 

— 

— 

1 060  853 

— 

57614 

87815 

739  646 

2 779476 

Kiefeld  . . 

494  088 

220  724 

— 

■ 369  963 

— 

43  220 

60  149 

— 

2 265  756 

E*-n .... 

530  896 

319690 

— 

— 

1 330091 

— 

46  880 

119  149 

80063 

2 426  769 

ivd  . . 

719396 

131  980 

— 

— 

899  886 

— 

61 503 

95  573 

— 

I 908  438 

. . . 

4S6  479 

21  5 807 

— 

— 

88?  738 

— 

20317 

71  123 

538421 

2 219  885 

Erfurt  . . 

381 137 

136  614 

— 

— 

695427 

— 

45647 

63385 

78  654 

1 400  864 

A >. baden  . . 

493  279 

126  725 

— 

— 

1 089099 

— 

56  652 

209  199 

645  380  2711  116 

Hinchen 

2 085  162  1 434  340 

625  ssi 

1 296321 

_ 

_ 

132  700  1 005  879  2 277  933 

9 024  207 

Vrnberg  . . 

6S7  361 

660  540 

212061 

435  9?8 

— 

— 

27  929 

144  256 

898362 

3 108  182 

Aigsburg  . . 

268  991 

301  445 

92  766 

241  418 

— 

— 

25  716 

171  844! 

579  399 

« 705  343 

■in.-  . . . 

1 SS7  «7° 

1 20* ; 

— 

— 

7017  275 

201  204 

5ö9  473 

— 

9 353  243 

1 r^den 

667  748 

3898*1 

— 

— 

4947 126’) 

190878  1 064083 

834  691 

8 708  424 

1 --mm  . . 

583  906 

3213*1 

— 

— 

2 830  1 1 8 

62  289 

68  363 

279  4» 

107  065 

3 934  365 

%t attgart  . . 

I 461  SqS  I 368  >02 

125  294 

374  l?* 

— 

148  810 

59083 

300470' 

>45  >39 

4 980624 

K *rl«rnhe  . . 

308  083 

188416 

306  980 

208  724 

— 

— 

16336 

21  626 

342  2S7 

■ 377728 

Mjiu 

448  018 

448  ISS 

918831 

I46  782 

— 

— 

1 1 620 

— 1 

534  726 

2 434  374 

Iirnaudt  . 

293  278 

184458 

1 205  665 

I66363 

— 

— 

10616 

— 1 

560  709 

1 8.19  379 

briBwcbweig  . 

— 

I 4OO4) 

— 

— 

1 824  763 

— 

41  091 

36053 

— 

« 903  307 

t K- 

172217 

183825 

— 

— 

— 

689S5 

62  099 

2834055 

3321  >5« 

* busen  i.  E. 

168  684 

193  004 

— 

— 

— 

6l  354 

23  787 

624  124 

2 056  023 

N'tz  . . . 

38657 

51  016 

11  043 

14506 

I 

024  534 

« >39  757 

')  Hundesteuer,  Steuer  von  Vergnügungen,  sonstige  Aufwandsteuern.  *)  Steuer  vom  Grundbesitzwechsel. 
Vrrträgen.  Testamenten,  Auktionen  und  Pflasterzoll.  *)  Hier  inbegriffen  231  äöO  Mark  Einwohner-  und 
i- ■nrer»teuer.  4)  Nur  Wandergewerbesteuer. 


von  Zuschlägen  zur  staatlichen  Einkommensteuer  j 
erhoben  werden.  Als  städtische  Steuerquelle _ 
kommt  daher  die  allgemeine  Einkommensteuer 
nur  in  denjenigen  Staaten  in  Betracht,  in  denen 
dieselbe  als  Staatsstener  besteht.  Es  besassen 
demgemäss  in  dem  bisher  betrachteten  Jahre 
18%97  die  Gemeinden  Bayerns.  Württembergs 
und  ElsHSH-I.othringens  keine  allgemeine,  wohl 
aber  statt  dieser  die  bayerischen  nnd  die  württem- 
bt-rgischen  die  partiellen  Einkommensteuern  in 
Form  von  Zuschlägen  zur  staatlichen  Steuer 
von  Lolin  und  Berufseinkominen  und  zur  staat- 
lichen Kapitalrentenstencr.  Der  Anteil  der  in 
den  norddeutschen  Städten  erhobenen  allge- 
meinen Einkommensteuer  an  der  Befriedigung 
der  FinaDzbediirfnisse  war  sehr  verschieden  je 
na«h  dem  Masse,  in  welchem  die  anderen  Steuern, 
namentlich  die  Gemeinderealsteuern,  herange- 


zogen wurden,  ln  Braunschweig  lieferte  die 
Einkommensteuer  sogar  rund  16%  des  gesamten 
städtischen  Steuerort ragea,  in  Leipzig  75,  in 
Chemnitz  73,5%.  In  den  preussischen  Städten 
macht  sich  der  Einfluss  des  Konmiunalabgaben- 
gesetzesiin  dom  Rückgang  der  Erträgnisse  der 
Einkommensteuer  und  dem  Anwachsen  der  Er- 
trägnisse der  Realsteuern,  wie  oben  schon  be- 
merkt wurde,  deutlich  bemerkbar. 

In . Oesterreich  (vgl.  Mischlers  Ar- 
tikel im  österreichischen  Staats  Wörterbuch) 
sind  die  Gemeinden  im  allgemeinen  auf 
I Steuerzuschläge  angewiesen.  Dabei  ist  in  der 
Gemeindeordnung  bestimmt,  dass  die  Steuer- 
zusehlflge  zu  den  direkten  Steuern  in  der 
I Kegel  auf  die  einzelnen  Klassen  der  Go- 
I meindemitglieder  und  auf  alle  Arten  der 
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Jiivkti.'ii  Stenern  gleichmfesig  aufzulegeu 
sind  und  dass  Steuerzuschläge  zur  Varzeh- 
niupsrfciK'i-  nur  den  Verbrauch  innerhalb 
des  Gcmeindegebiet.e  treffen  dürfen.  Ut- 
Ueateuerungsrecht  der  Gemeinde»  hinsicht- 
lich der  Zuschläge  ist  insofern  beschränkt, 
als  der  Gemeinde  die  Berechtigung  nur  bis 
zu  einer  gewissen  Obergrenz©  zuM.-ht  und 
j darüber  hiimns  die  Bewilligung  des  1 and  -- 
aussehus.~e>  bezw.  hei  bedeutenderer  Ueber- 
schreituug  jene  des  Landtages  erforderlich 
| ist  Die  (il..'r_'ii‘uze  der  eigenen  liei.  i i - 
gung  ist  aber  nicht  einheitlich  für  ilie  ranze 
Monarchie  geordnet.  Es  beträgt  die  Ml«r- 
grenzu  der  eigenen  Kom]  >etenz  der  Gemeinde 
für  Zuschläge  zu 

direkten  Verzrln  iiiu:-- 


Stenern 

steuern 

Kiederösterreich 

20 

10 

OberOsterreich 

20 

10 

Salzburg- 

20 

*5 

Steiermark 

20 

15 

Kärnten 

5° 

15 

Krain 

*5 

15 

Gör*  and  Gradiska 

15 

15 

Istrien 

2 5 

2H 

Tirol 

150 

*5 

Vorarlberg 

150 

15 

Böhmen 

10 

IS 

Mähren 

>5 

IS 

Schlesien 

20 

20 

Galizien 

20 

20 

Bukowina 

50 

“5 

Dalmatien 

JS 

= 5 

l’eU-'r  das  V-tiiäititis  der  Benutzung 
der  Zuschläge  zur  Benutzung  selbständiger 
Steuern  unterrichtet  die  folgende  Tabelle. 


I 

Länder 

.i  § l^on  den  Froanxgemeinden 
3m  's  1 haben 

u « ' 

•D  S © ?- 

lf 

Zuschläge  znden  = £ 

direkten  Vert-jJ^ 
Steuern  Steuer  * 

Niederöstcrr. 

1 1780  1 4571  15*3  i 

! 147  45 

Oberste  rr. 

4Sb  7 

479 

1 23  16 

Salzburg: 

i*;8  1 

*57  j 

6 x 

Steiermark 

1 54 

1512 

1 28  4 

Kärnten 

220  2 

217  ! 

93  I 7 

, Krain 

di  5 ss 

241 

4s  1 

Gört  u.  Grad. 

244  24 

207 

143 

1 Istrien 

1 ;S  46 

1 10 

53  35 

| Tirol 

920  I 50 

767 

73  ! -5 

Vorarlberg 

102  2 

97 

— 68 

Mähren 

3042  1246 

1793 

35  17 

Schlesien 

5*9  0 

522  j 

11  «5 

Bukowina 

333  | 25 

304 

6 

Dalmatien 

631 ; 3 

61  1 

77  | 56 

Zusammen 

10504  2108 

*34°  I 

S43  2.>S 

Bobinen 

7038  2806 

4232 

37  7 26 

Die  Zahle»  beziehen 

sich  auf 

daa  J;\lu 

lssl  bezw.  für  Böhmen  auf  1*53.  I>i6 
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Tabelle  IV. 


Es  betrugen  «lie  Stenern  anf 

in  Strass- 
burg 

in  Mül- 
hausen 

in  Mainz 

in  Metz 

in  Darm- 
stadt 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

Nahrungs-  und  Genussmittel ')  . . . 

Getränke 

Viehfutter 

Brennmaterialien 

Beleuchtungsmaterialien 

Baumaterialien 

Sonstige  Gegenstände 

563  104 
■ 354  469 

120013 
200  925 
127452 
462  86 1 
5230 

401  203 
760  674 
42  566 
59  802 
63  476 
293  300 
3 103 

238  542 

172926 
18  78? 

>03  367 

282  682 

513 163 

83  225 

57845 
47  >53 

26  962 
14065 

305315 

141 839 

“4151 

Gesamtbetrag 

1834055 

1 624  124 

534  726 

1 024  534 

560709 

*>  In  allen  Städten  Stenern  von  Vieh,  Fleisch,  Fleischwaren,  Fett,  Wild  und  Geflügel, 
Essig  und  Essigsäure,  in  Darmstadt,  Maiuz  und  Mülhausen  auch  Steuern  von  Getreide,  Hülsen- 
früchten. Mehl  und  Backwaren,  in  den  drei  elsass-lothringischen  Städten  auch  Steuern  von 
Fischen  und  Schattieren,  frischen  und  getrockneten  Früchten.  Trüffeln,  in  Metz  und  Mülhausen 
auch  von  Kolonialwaren  und  Speiseöl,  in  Strassburg  und  Mülhausen  auch  von  Konserven. 


Ziffern  der  selbständigen  Gemeindesteuern 
stehen  nach  Mischler  wohl  weit  unter  der 
Wirklichkeit,  weil  viele  Gemeinden  diese 
gar  nicht  als  eigene  Steuern,  sondern  unter 
anderen  Bezeichnungen  auffflhren. 

Endlich  sollen  in  der  folgenden  kleinen 
Tabelle  noch  einige  Angaben  über  die  Hohe 
der  Zuschläge  und  die  Zahl  der  dieselben 
benutzenden  Gemeinden  gemacht  werden. 


Prozent- 

satz 

Anzahl  der  Ortsgemeimlen  mit 
nebenstehenden  Stenerzuschlfigen 
und  zwar  zu 

1 § | i 1 

. 3 u 

9 5 | 
5 gjj 

j. 

w * 

Ein- 
koni inen- 
stcuer 

bis  5 

1736!  1587 

>725 

1704 

1647 

5—  lü 

4548  4132 

4538 

4919 

4294 

10-  15 

3410  2815 

337> 

3235 

3°>9 

15—  20 

4148  3655 

4107 

402  s 

3818 

20—  30 

5843  3330 

3787 

3688 

3484 

30—  411 

2700  2281 

2645 

2543 

2472 

40-  50 

2091  1772 

2062 

1948 

1861 

50-  RO 

940  831 

923 

888 

866 

60- - 70 

521]  427 

486 

462 

4S° 

70—  HO 

444  395 

424 

428 

411 

80-  90 

233  209 

220 

316 

210 

90-  luo 

304;  290 

301 

285 

234 

100-  150 

SOI  416 

43° 

440 

422 

150-  200 

>73  >42 

>54 

162 

>53 

2U0-  300 

127  67 

81 

101 

93 

300-  400 

69  39 

45 

58 

56 

400-  nOO 

42  15 

>7 

37 

37 

500-  HIN) 

22  8 

10 

20 

18 

«nu-  7(jo 

«oj  3 

5 

7 

6 

71»-  HUI 

4 2 

2 

2 

2 

800—  WM) 

2|  1 

1 

1 

1 

WO-KJOO 

2 1 

2 

2 

I 

zns. 

25870^  22418 

25  330 

24671 

23  555 

17.  Die  ( i eineindesteuerpolitik.  a)  S e 1 b - 

ständige  Steuern  und  Zuschläge. 


Die  bisherigen  Ausführungen  über  das  Ge- 
meindesteuerwesen und  die  statistischen 
Uebersichten  zeigen , «lass  in  einzelnen 
Staaten  die  Steuerbedürfnisse  in  der  Haupt- 
sache durch  Zuschläge  zu  den  Staatssteuern 
gedockt  werden,  wahrend  in  anderen  mehr 
oder  weniger  selbständige  Steuern  erhoben 
werden.  Die  selbständigen  Gemeindesteuern 
in  ilirer  reinen  Form,  wie  sie  beispielsweise 
in  England  besteht,  sind  von  dem  Staats- 
steuersystem unabhängig,  sie  fliesseu  aus 
besonderen  Steuerquellen,  werden  nach 
eigenen  Methoden  veranlagt  und  nach  be- 
sonderen Steuerfüssen  aufgelegt  und  erhoben. 
Ihre  Haupterscheinungsformen  sind  in  der 
indirekten  Besteuerung  zu  suchen,  sie  kommen 
aber,  wie  die  Uebersichten  zeigen,  auch  auf 
dem  Gebiet«'  der  «lirekteu  Steuern  vor.  Die 
Zuschläge  finden  sieh  weit  überwiegend  auf 
«lern  Gebiete  der  direkten  Steuern,  sie  kom- 
men aber  auch,  wie  im  bayerischen  Lokal- 
malzaufschlag,  bei  den  indirekten  Steuern  vor. 

lieber  die  Vorzüge»  der  selbständigen 
Stenern  und  der  Zuschläge  hat  sich  vielfach 
ein  lebhafter  Streit  erhoben,  der  heute  noch 
keineswegs  geschlichtet  ist.  Jede  der  beiden 
Benutzungsarten  hat  ihre  Vorzüge,  jeder 
haften  gewisse  Mängel  an. 

Den  Zuschlägen  rühmt  man  nach,  dass 
sich  bei  ihnen  die  Erhebungskosten  sehr 
vermindern  und  dass  sie  infolgedessen  ver- 
hältnismässig grössere  Reinerträge  gewähren, 
dass  durch  sie  du*  Gemeinden  an  einer  rich- 
tigen Einschätzung  der  Steuerpflichtigen 
interessiert  werden,  dass  «las  Finanzwesen 
der  Gemeinden  bei  Zuschlägen  einfacher 
und  übersichtlicher  sei.  Aber  man  hat  nicht 
mit  Unrecht  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  gerade  diese  I^eichtigkeit  «1er  Erhebung 
zur  Steigerung  der  Ausgaben  verleiten  und 
dass  da,  wo  die  Trennung  zwischen  Staats- 
und Gemeindesteuern  nicht  klar  gehalten 
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werde,  in  dem  Bewusstsein  der  Steuerzahler 
sich  leicht  der  Eindruck  von  dem,  was  sie 
an  den  Staat,  und  von  dem,  was  sie  an 
die  Gemeinde  leisten,  zu  Ungunsten  des 
Staates  verschieben  könne.  Auch  der  Ein- 
wand ist  berficksichtigenswert,  dass  l>ei  der 
Unvollkommenheit  der  Staatssteuern  und  bei 
ihren  unvermeidlichen  Ungerechtigkeiten  und 
Ungleichheiten  jede  Vermehrung  und  Er- 
höhung derseltien,  wie  sie  durch  Zuschläge 
bewirkt  werde,  bedenklich  wirke.  Der  Staat 
wird  auch,  selbst  wenn  er  die  Maxima  der 
den  Gemeinden  eingeräumten  Zuschläge 
niedrig  greift,  doch  von  der  Finanzgebarung 
der  Gemeinden  abhängig,  namentlich  auch 
in  lleformeu  behindert.  Ein  weiterer  Ein- 
wand gegen  die  Zuschläge  gründet  sich  da- 
rauf, dass  sie  nicht  gestatteten,  diejenigen 
Quellen  vorzugsweise  zu  erfassen,  welche 
filr  die  gemeindliche  Mittelbesehaffung  be- 
sondere geeignet  sind,  dass  namentlich  das 
im  Gemeindesteuerwesen  vielfach  berechtigte 
Princip  von  Leistung  und  Gegenleistung 
durch  Zuschläge  nur  unvollkommen  durch- 
geführt werden  könne. 

Eine  objektive  Beurteilung  wird  nun  an- 
erkennen müssen,  dass  lüer  namentlich  die 
konkreten  Verhältnisse  l>erücksichtigt  wer- 
den müssen  und  dass  nicht  von  einander, 
ausschlicssenden  Gegensätzen  gesprochen 
werden  dürfe.  Es  wäre  ebenso  verfehlt,  die 
Gemeinden  nur  auf  Zuschläge  anzuweisen, 
wie  es  irrig  wäre,  allen  ein  selbständiges 
Steuerwesen  vorzuschreiben.  Ist  das  Steuer- 
wesen  des  Staates  so  geartet,  dass  es  Steuern 
enthält,  welche  auf  Quellen  beruhen,  die, 
wie  Grund  und  Boden  und  Gebäude,  in  Be- 
ziehung zur  Entwickelung  des  Gemeinde- 
wesens stehen,  und  dass  die  Erträgnisse 
dieser  Quellen  sich  leicht  ansscheiden  lassen, 
so  ist  es  ohne  Zweifel  für  Zuschläge  viel . 
leichter  zugänglich  als  ein  anderes,  bei  dem 
dies  nicht  der  Fail  ist.  An  sich  tietraehtet 
Lässt  eine  direkte  Staatsbesteueroug.  welche 
sich  wesentlich  ans  Ertragssteuem  zu- 
sammensetzt, welche  Vermöge  usverkchrs- 
stenem  vom  Immobiliarverkehr  und  Luxus- 
stenern enthält,  Zuschläge  viel  eher  und  iu 
viel  höherem  Grade  zu  als  ein  Steuersystem, 
welches  vorwiegend  auf  indirekten  Steuern 
und  allgemeinen  Einkommensteuern  aufge- 
baut  ist. 

Auch  die  Höhe  der  Staats-  bezw.  Ge- 
mciiideabgabon  spielt  eine  Bolle.  Sind  die 
Staats-,  Gemeinde-,  Kreisabgaben  etc.  hoch 
oder  müssen  sie  bedeutend  erhöht  werden, 
so  wird  eine  Grenze  anftreten.  über  welche 
hinaus  das  Zuschlagssystem  nicht  mehr  aus- 
gedehnt werden  kann,  wo  vielmehr  eine 
selbständige  Besteueinng  einsetzen  muss. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  Stadt  und 
Land  verschieden.  Grosse  Städte  mit  dem 
rasch  wachsenden  Anfgabenkreise  werden 


iiuter  Umständen  schon  lange  auf  selbstän- 
dige Steuern  angewiesen  sein,  während  die 
kleineren  städtischen  und  vollends  die  Land- 
gemeinden in  Ländern  mit  einem  leidlich 
guten  Ertragssteuersvstcm  ihre  Bedürfnisse 
ganz  wohl  mit  Zuschlägen  bestleiten  können. 

b)  Besteuerung  nach  der  Leis- 
tungsfähigkeit oder  nach  dem  In- 
teresse? Sehen  der  eben  erörterten  Frage 
der  Zuschläge  und  der  selbständigen  Steuern 
ist  namentlich  die  andere  Frage  von  Wich- 
tigkeit, inwieweit  im  Gemeindosteuerwcseu 
der  Grundsatz  von  Leistung  und  Gegenleis- 
tung Anerkennung  zu  finden  habe  und 
mittelst  welcher  Steuern  er  verwirklicht 
werden  solle.  Es  ist  heute  wohl  nicht  mehr 
ernsthaft  bestritten,  dass  eine  Reihe  von 
Gemeindeatisgaben  dem  einen  mehr  nützen 
als  dem  anderen;  namentlich  sind  es  die 
im  städtischen  Gemcindegebiote  gelegenen 
Grundstücke,  Gebäude,  Gewerlie.  welche 
dem  Gemeinwesen  und  seiner  günstigen 
wirtschaftlichen  Entwickelung  einen  grossen 
Teil  ihrer  Wertsteigerung  und  ihres  Ertrags 
verdanken.  Daneben  kommt  freilich  auch  ein 
sehr  grosser  Teil  der  Gemeindeausgaben  der 
Gesamtheit  untrennbar  zu  gute  und  wird 
durch  Steuern,  die  nach  dem  Grundsatz 
der  Leistungsfähigkeit  erhoben  werden,  zu 
decken  sein. 

Wenn  man  ein  gutes  System  von  Ge- 
bühren und  eine  ausgedehnte  Anwendung 
von  Beiträgen  voraussetzt,  so  wird  mau 
dem  Grundsatz  von  i /listung  und  Gegen- 
leistung gerecht  werden,  wenn  daneben  Ge- 
meindesteuern vom  Grund  und  Boden,  von 
den  Gebäuden,  vielleicht  auch  vom  Gewerbe- 
betriebe erhoben  werden.  In  der  Timt  wird 
durch  zahlreiche  Veranstaltungen  der  Qe- 
meinden,  durch  Anlegung  von  Strassen,  Be- 
leuchtungsanlagen u.  s.  w.  vor  allem  der  Wert 
der  Grundstücke  und  Häuser  erhöht;  der  Zu- 
sammenhang dieser  Wertsteigertmg  mit  der 
Entwickelung  des  Gemeindewesens  ist  un- 
verkennbar. Ebenso  bedarf  der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Ertrage  der  Gewerbe 
und  der  fortschreitenden  Entwickelung  der 
Gemeinde  überhaupt  kaum  des  Beweises. 
Aus  demselben  Grunde  würde  es  sich  auch 
empfohlen,  den  Gemeinden  und  besonders 
den  städtischen  einen  Anteil  an  den  Ver- 
kehresteuern auf  Immobilien  zu  gewähren. 
Aber  das  l’rincip  der  Besteuerung  nach 
dem  Interesse  kann  aus  den  oben  erwähnten 
Gründen  nicht  allein  massgebend  sein;  denn 
wollte  man  die  Steuerlast,  nach  dein  ersten 
Grundsatz,  nur  auf  die  Gmud-  und  Hausbe- 
sitzer legen,  so  würde  dies  nicht  nur  einen 
äusserst  schweren  und  ungleichen  Druck 
auf  dieselben  ausüben,  sondern  auch  der 
Thatsaclic  widersprechen,  dass  die  Gemeinde 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  umfasst  und 
allen  dient.  So  wird  die  Gemeinde  immer- 
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hin  auch  Zuschläge  zur  Kapital  zins-,  zur 
allgemeinen  oder  zu  den  speciellen  Ein- 
kommensteuern zu  erheben,  eventuell  eine 
eigene  Einkommensteuer  einzurichten  haben. 
Es  ist  dabei,  namentlich  was  die  Personal- 
Steuern  anlungt,  wünschenswert,  dass  die 
Gemeinde  die  steuerfreien  Existenzminima 
höher  greift  als  der  Staat. 

Diese  Steuern  können  teilweise  passend 
durch  eine  Miets-  oder  Wohnungssteuer  er- 
setzt oder  ergänzt  werden,  die  progressiv 
zu  veranlagen  wäre  und  Wohnungen  bis  zu 
einem  gewissen  Mietswerte  steuerfrei  zu  | 
lassen  oder  wenigstens  zu  begünstigen  hätte. 
Denn  die  Wohnungen  der  kleinen  Leute 
haben  häufig  einen  zu  hohen  Mietpreis  und  | 
absorbieren  einen  unverhältnismassig  grossen  | 
Teil  ihres  Einkommens.  Auch  gewisse 
direkte  Luxussteuern , z.  B.  Steuern  von  j 
Hunden  und  Equipagen,  eignen  sich  wohl  [ 
für  Gemeinden.  In  Paris  beträgt,  die  Steuer , 
von  Omnibussen  und  Fiakern  jährlich  4,  si 
Millionen,  die  auf  Viehfutter  (freilich  eine  [ 
indirekte  Steuer,  die  aber  namentlich  die 
Pferdebesitzer  trifft)  gegen -1  Millionen  Francs.  I 

Neben  diesen  Steuern  werden  nun  in- 1 
direkte  Verbrauchssteuern  auf  Lebensmittel, 
Getränke  oder  sonstige  Gegenstände  unent-  I 
behrlich  sein  und  zwar  aus  denselben  finan- 
ziellen Gründen , welche  man  auch  zu 
Gunsten  der  staatlichen  Aufwandsteuem  an- 1 
führen  kann.  Es  beruht  auf  der  lokalen  | 
Begrenztheit  des  Gemeindegebietes,  dass  sie . 
zumeist  den  Charakter  von  Binnenzöllen 
tragen,  d.  h.  von  den  Gegenständen  erhoben 
werden,  wenn  sie  in  das  Gemeindegebiet 
gelangen,  ln  dieser  Form  heissen  sie  Oc- 
trois  und  Gefälle.  Natürlich  können  ihnen 
nur  solche  Gegenstände  unterworfen  werden, 
welche  in  der  Gemeinde  seihst  verbraucht 
werden ; Durchfuhr  und  Ausfuhr,  von  denen 
namentlich  die  erstere  in  den  mittelalter- 
lichen Städten  betleutende  Abgaben  zu 
leisten  hatte,  können  heute  nicht  mehr  Gegen- 
stand der  Besteuerung  sein.  Zuschläge  zu 
den  Staatssteuern  sind  liier  nur  in  solchen 
Fallen  anwendbar,  wo  wie  früher  bei  der 
peussischen  Mahl-  und  Schlachtsteuer,  wie 
heute  noch  bei  dem  französischen  droit 
d'entxöe  auf  Wein,  die  Staatssteuer  beim 
Eintritt  der  Waren  in  das  Gemeindegebiet 
oder  da,  wo  die  Steuer  bei  städtischen  Pro- 
duzenten eihoben  wird,  wie  beim  bayerischen 
Ixikalmalzaufschlag.  Freilich  muss  im  letz- 
teren Falle  für  das  aus  dem  Gemeindegebiet 
ausgeführte  Bier  eine  Kuck  Vergütung  ge- 
währt werden.  Neben  den  üblichen  Ein- 
wänden gegen  die  indirekten  Steuern  Über- 
haupt hat  man  noch  besonders  hervorge- 
hoben, (lass  dieselben,  da  sie  nicht  in  allen 
Gemeinden  gleichmässig,  sondern  nur  in 
einer  beschränkten  Anzahl  und  in  sehr  ver- 
schiedener Höhe  erhoben  werden,  sehr  ver- 


schiedene Konkurrenzbedingungen  schüfen, 
dass  mit  ihnen  möglicherweise  auch  eine 
gemeindliche  Schutzzollpolitik  getrieben  wer- 
den und  dass  sie  wegen  ihrer  relativen  Un- 
merklichkeit  zu  einer  irrationellen  Steige- 
rung der  Ausgaben  führen  könnten.  Man 
kann  den  ersten  Einwand  ja  zum  Teil  als 
berechtigt  anerkennen ; immerhin  wird  man 
sagen  müssen,  dass  die  Steuern  nur  da  ver- 
schiedene Konkurrenzbcdingungeu  schaffen, 
wo  sie  in  bedeutender  Höhe  erhoben  wer- 
den, dass  aber  sonst  in  den  grösseren 
Städten  der  Einfluss  anderer  wirtschaftlicher 
Momente  auf  den  Preis  bedeutend  stärker 
ist.  Was  die  Möglichkeit  einer  gemeind- 
lichen Schutzzollpolitik  anlangt , so  wird 
diese  ebenso  wie  eine  irrationelle  Steigerung 
der  Ausgaben  durch  das  Oberaufsichtsrecht 
der  Regierung  verhindert  werden  können. 
Jedenfalls  ist  sicher,  dass  ohne  die  Be- 
nutzung der  Octrois  oft  ganz  nützliche  und 
dringende  Ausgaben  ungemacht  bleiben  wür- 
den. Andererseits  muss  aber  betont  werden, 
dass  die  Verbrauchsbesteuerung,  wenn  sie 
einen  Umfang  erreicht  wie  in  den  elsass- 
lothringischen  imd  den  hessischen,  zum  Teil 
auch  in  den  grossen  bayerischen  Stadtge- 
meinden und  wenn  sie,  wie  hier,  vorzugs- 
weise auf  den  unteren  Klassen  lastet,  zu 
schweren  Bedenken  Veranlassung  giebt 

18.  Dotationen  und  Subventionen. 
Neben  den  bisher  genannten  Einkünften 
stehen  nun  den  Gemeinden  und  Kommu- 
nal verbänden  noch  besondere  aus  ihrer 
Stellung  zum  Staate  zu  erklärende  Ein- 
nahmequellen zu  Gebote,  nämlich  Zuwen- 
dungen des  Staates  bezw.  der  Kommunal- 
verbände höherer  Ordnung,  die  Dotationen 
und  Subventionen.  Die  Gründe  für  solche 
Zuwendungen  liegen  einmal  in  der  Erhöhung 
oder  Vervielfältigung  der  Anforderungen  an 
die  Gemeinden,  die  teils  Folge  der  inneren 
Ausgestaltung  des  Gemeindewesens  selbst, 
teils  und  namentlich  Folge  der  decentrali- 
sierenden  Tendenz  der  modernen  Gesetz- 
gebung sind,  sie  liegen  ferner  in  der  That- 
sachc,  dass  der  Staat  im  Interesse  seiner 
eigenen  Finanz  Wirtschaft  oder  aus  Gründen 
der  allgemeinen  Politik  die  Einnahmebe- 
schaffung  der  Gemeinden  beschränkt  und 
ihnen  dafür  dann  Teile  seiner  eigenen  Ein- 
künfte überweisen  muss. 

Man  kann  nun  mit  von  Reitzenstein  diese 
Zuwendungen  in  Dotationen  und  Sub- 
ventionen unterscheiden.  Subventionen 
sind  solche  Beitragsleistungen  des  Staates, 
eventuell  höherer  Kommunalkörper  an  die 
Gemeinden,  bei  denen  eine  Beziehung  der- 
selben zu  den  an  die  Gemeinden  gestellten 
Anforderungen  oder  zu  den  Ursachen  ihrer 
Bedürftigkeit  erkennbar  zu  Tage  tritt,  Do- 
tationen solche,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Freilich  werden  diese  beiden  Arten 
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in  der  Praxis  nicht  immer  scliarf  aus  ein- 
ander gehalten  werden  können. 

Die  Dotationen  sind  nach  der  Unter- 
scheidung von  Reitzensteius  entweder  for- 
melle oder  materielle.  Die  formelle 
Dotation  Überträgt  V erraögensobjekte  oder 
finanzielle  Mittel  auf  die  Gemeinden,  ohne 
dass  dadurch  ihre  finanzielle  Leistungsfähig- 
keit gesteigert  wird , so  wenn  Immobilien 
oder  Mobilien  von  dem  Staate  an  die  Ge- 
meinden übergehen,  z.  B.  wenn  gewisse 
Verwaltungszwoige  und  damit  zugleich  auch 
die  Dienstgebäude  etc.  an  die  Gemeinde  ge- 
langen. Solche  Dotationen  haben  kein 
finanzielles  Interesse.  Anders  ist  es  mit 
den  materiellen  Dotationen.  Man  ver- 
steht darunter  diejenigen,  welche  in  der 
Ueberweisung  bestimmter,  sei  es  einmal,  sei 
es  periodisch  oder  ständig  zu  gewährender 
Summen,  sodann  in  der  Ueberweisung  l>e- 
stimmter  Gebühren  und  Steuern  oder  be- 
stimmter Anteile  an  solchen  bestehen.  Zu 
den  von  Bilinski  Dotationssteuern  genannten 
Steuerülierweisungen  gehören  auch  die 
Fälle,  in  denen  der  Staat  die  Gemeinden, 
um  ihr  Interesse  für  die  Beibehaltung  und 
Erhebung  zu  gewinnen,  an  dem  Ertrage  der- 
selben mit  einer  zumeist  in  Prozenten  aus- 
gedrückten Quote  beteiligt.  So  z,  B.,  wenn 
nach  den  preussischen  Mahlsteuergesetzen 
von  1848  und  1851  die  Reinerträge  der  da- 
mals in  den  grösseren  Städten  erhobenen 
Mahlsteuern  zu  einem  Drittel  in  die  Ge- 
meindekassen flössen;  ebenso,  wenn  nach 
der  französischen  Gesetzgebung  8 °/o  vom 
Ertrage  der  Gewerbesteuer  den  Gemeinden 
zukommen. 

Dotationen  kommen  namentlich  vor  in 
Frankreich,  dann  in  Belgien,  wo  ein  eige- 
ner Kommunefoinls,  bestehend  aus  einem 
Anteil  an  dem  Bruttoerträge  des  Betriolics 
der  Staatspost  und  au  den  Erträgnissen  be- 
stimmter Zölle  und  Verbrauchssteuern  als 
Ersatz  für  die  durch  ein  G.  v.  Jahre  186U 
erfolgte  Aufhebung  der  Octrois  errichtet 
worden  ist,  an  dem  übrigens  nicht  nur  die- 
jenigen Gemeinden,  denen  die  Octrois  ent- 
zogen wurden,  sondern  alle  teilnehmen. 
Aehnlich  wurde  in  Holland  durch  G.  v. 
17.  Juli  1805  bei  Gelegenheit  «1er  Aufhebung 
der  örtlichen  Verbrauchsabgaben  den  G«*- 
meinden  4 r,  des  Ertrag«*«  der  Personal  Steuer, 
später  dafür  ein  fixierter  Betrag  überwiesen, 
lieber  die  neueren  Dotation«*n  im  Finanz- 
wesen Englands  s.  oben  S.  113.  Auch  das 
neue  Österreichische  Steuergesetz  betreffend 
die  direkten  Personalsteuern  vom  25.  Okto- 
ber 1896  hat  Ueberweisungeu  an  die  Länder 
festgesetzt,  die  zunächst  mit  3 Millionen 
Gulden  veranschlagt  sind. 

Unter  den  deutschen  Staaten  hat  nament- 
lich Preussen  dem  Dotationsprincip  einen 
ziemlich  erheblichen  Spielraum  gegeben. 


Durch  GG.  v.  30.  April  1873  und  8.  Juli 
1875  wurden,  nachdem  die  preußische 
Provinzialordnung  vom  29.  Juni  1875  den 
Wirkungskreis  der  Provinzen  bedeutend  er- 
weitert hatte,  diesen  zur  Erfüllung  ihrer 
Aufgaben  eine  jährliche  Dotation  von  7,4 
Millionen  Mark  nebst  anderen  Vermögens- 
werten übertragen.  Durch  die  sogenannte 
lex  Huene  vom  14.  April  1885  war  die  den 
Betrag  von  15  Millionen  Mark  übersteigende 
Summe  des  preusHischen  Anteils  an  den 
Vieh-  und  Getreidezöllen  an  die  Kreisver- 
bände überwiesen  worden  mit  der  Massgahe, 
dass  */8  davon  nach  dem  Verhältnis  des  Er- 
trages der  Grund-  und  Gebäudestener,  1 3 
nach  der  Einwohnerzahl  an  die  Kreisge- 
meinden verteilt  werden  solle.  Nach  «lern 
preussischen  Einkommensteuergesetz  vom 
24.  Juni  1891  endlich  wurde  bestimmt,  dass 
gewisse  durch  die  Umgestaltung  der  Ein- 
kommensteuer erzielte  Mehrerträge  zur 
Durchführung  der  Beseitigung  der  Grund- 
und  Gebäudesteuer  als  Staatssteuer  bezw. 
zur  Ueberweisung  derselben  au  Kommunal- 
verbände verwendet  werden  sollen.  (Ueber 
die  Höhe  der  Dotationen  und  Subventionen 
der  preussischen  Kommunalverbände  s.  oben 
s.  120).  Neben  Preussen  ist  es  namentlich 
Sachsen,  welches  dem  Dotationsprincip  teils 
schon  früher,  teils  erst  wieder  in  der 
jüngsten  Zeit,  so  im  Finanzges«:*tz  für 
1886  87  durch  Ueberweisung  der  Hälfte  der 
Grundsteuer  an  «lie  Schulgemeinden,  sich  zu- 
neigt. Die  Zuschüsse  der  bayerischen  Kreise 
aus  der  Staatskasse  sind  oben  S.  127  be- 
reits verzeichnet  worden.  Sie  betrugen 
1889  3038743.  1884  3295878  Mark,  da- 
von 3240229  Mark  für  deutsche  Schulen. 

Das  Subventionsprincip  findet  un- 
ter den  deutschen  Staaten  namentlich  An- 
wendung in  Bayern,  Württemberg,  Baden, 
Hessen  und  Eisass- Lothringen.  Es  findet 
sich  aber  auch  neben  der  Anwendung  des 
Dotation sprinci ns  in  Preussen  und  Sachsen 
und  in  den  meisten  ausserdeutschen  Staaten. 
Was  das  Ausland  betrifft,  so  hat  dasselbe 
in  Frankreich  eine  umfangreiche  Verwen- 
dung gefunden,  was  eben  damit  zusammen- 
1 längt,  dass  der  Staat  dort  den  Gemeinden 
nicht  die  Möglichkeit  einer  selbständigen 
Entwickelung  ihres  Einnahmewesens  gege- 
ben und  nun  auf  andere  Weise  für  ihre 
finanziellen  Mittel  zu  sorgen  hat  Nament- 
lich sind  es  «lie  Ausgaben  für  Schul-,  Armen- 
und  Wegewesen,  zu  «leien  Deckung  Sub- 
ventionen gewährt  werden. 

IV.  Das  Schuldenwesen. 

19.  Allgemeines.  Die  normale  Ordnung 
des  Gemeindehaushaltes  besteht  in  «lein 
Gleichgewicht  zwischen  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen. Um  dieses  erreichen  zu  können 
ist  der  Gomeindehaushalt,  abgesehen  von 
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(len  kleineren  Landgemeinden,  nach  einem 
vorgängigen  Etat  zu  führen,  in  den  alle 
Ausgaben,  Einnahmen  und  Dienste,  soweit 
sie  vorausbestimmt  werden  können,  aufzu- 
nehmen sind.  An  diesen  jährlich  oder  doch 
periodisch  aufzustellenden  Etat  ist  die  Ge- 
meinde, Notfälle  ausgenommen,  gebunden. 
Nach  manchen  Gemeindeordnungen  steht 
der  Staatsgewalt  das  Recht  zu,  hei  der 
Feststellung  des  Etats  mitzuwirken  und  ihn 
zu  genehmigen;  nach  anderen,  z.  B.  der 
preussischen  Städteordnung,  muss  ihr  der- 
selbe wenigstens  mitgeteilt  werden  und  ist 
ihre  Zustimmung  zu  einzelnen  Positionen 
erforderlich,  sie  kann  auch  gesetzlich  not- 
wendige Ausgnhcn  dcmsellien,  falls  sie  fehlen 
sollten,  hinzufügen.  Ebenso  ist  «1er  Staats- 
behörde am  Schlüsse  jeder  Etatsperiode 
Rechnung  zu  legen. 

Trotz  solcher  Vorschriften  wird  es  nicht 
möglich  sein,  dann  und  wann  ein  Deficit 
zu  vermeiden,  d.  h.  die  notwendigen  Aus- 
gaben immer  mit  den  zeitweilig  zur  Verfü- 
gung stehenden  Mitteln  der  Gemeindewirt- 
schaft zu  decken.  In  solchen  Fällen,  in 
denen  also  ein  plötzlich  auftretender  Mehr- 
aufwand durch  Erhöhung  oder  Vermehrung 
der  bisherigen  Einnahmequellen  nicht  ge- 
deckt werden  kann,  muss  die  Deckung  des- 
selben, soweit  die  Vcräusserung  von  Ge- 
meindevermögen  oder  Neuauflegung  und 
Erhöhung  von  Steuern  nicht  möglich  oder 
nicht  zulässig  ist,  wie  beim  Staate  durch 
Inanspruchnahme  des  Kredits  erfolgen.  Es 
hat  (fies  den  Vorteil,  die  Mittel  späterer 
Finanzperioden  zur  Deckung  momentaner 
Bedürfnisse  verwenden  zu  können.  Freilich 
wird  es  sieh  gemäss  der  ganzen  Natur  der 
Gemeindewirtschaft,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  die  immer  möglichen  Schwankun- 
gen in  der  Bevölkerungszahl  und  im  Wohl- 
stand, darum  handeln,  die  Zukunft  nicht 
auf  eine  zu  weite  Zeit  hinaus  zu  belasten. 
E*  ist  deshalb  ein  allenthall>en  wahrnehm- 
bares Bestreben  der  Gesetzgebung,  nicht 
nur  die  Sehuldaufnahme  seitens  «1er  Ge- 
meinden auf  die  Fälle  dringender  Notwen- 
digkeit oder  erheblichen  Nutzens  zu  be- 
schränken. sondern  «lieselbe  auch  an  «lie 
Bedingung  der  Aufstellung  eines  auf  nicht 
zu  ferne  Zukunft  sich  erstreckenden  Til- 
gungsplanes zu  binden.  So  bestimmt  die 
bayerische  hezw.  pfälzische  Gemein« leord- 
nung  in  Art.  61  bezw.  45,  dass  die  Auf- 
nahme eines  Anlehens  nur  zur  Abtragung 
aufgekündigtor  Kapitalien  oder  zur  Bestrei- 
tung i in  vermeidlicher  oder  zum  dauernden 
Vorteil  «1er  Gemeinden  dienender  Ausgaben 
stattfinden  dürfe,  wenn  die  Deckung  dieser 
Ausgal»on  ans  anderen  Hilfsquellen  nicht 
ohn«:  rcl«»rbürdung  «ler  Gcmeindeangeluöri- 
gen  geschehen  k«">nne,  und  in  Art.  62  bezw. 
40,  dass  für  alle  Gemeindeschulden  Tilgungs- 


pläne vorgesehen  werden  müssen,  welche  auf 
nachhaltigen  Einnahmen  für  die  Verzinsung 
und  Tilgung  beruhen  und  «ler  Vorgesetzten 
Behörde  vorzuOgen  sind.  Die  Distrikte  be- 
dürfen ebenso  der  Genehmigung  der  Vorge- 
setzten Behörden,  die  Kreise  der  des  Land- 
tages. Ebenso  bedürfen  in  Preussen  die 
Gemeinden  sowie  die  Kreise  und  Provinzen 
zur  Aufnahme  neuer  Schulden  oder  zur 
Vergrösscrung  der  bisherigen  der  Genehmi- 
gung der  übergeordneten  Selbst vcrwaltungs- 
körper  oder  Staatsbehörden.  In  Oesterreich 
brauchen  die  Gemeinden  dann  «lie  Genehmi- 
mg,  wenn  der  Betrag  des  Anlehens  mit 
inrechnung  der  bisherigen  Schulden  die 
Jahreseinnahinen  der  Gemeinde  übersteigt. 
In  England  haben  die  Gemeinden  und 
öffentlichen  Körper  ebenfalls  kein  Recht  zu 
selbständiger  Schuldaufnahme,  sie  bedürfen 
der  Zustimmung  durch  Gesetz  in  der  Form 
von  S|*ecialakten  oder  durch  Verordnung, 
eventuell  bei  direkter  Entnahme  der  An- 
lehen aus  Staatsfonds  «lie  der  dafür  festge- 
setzten Behörden.  In  Frankreich  wird 
unterschieden  zwischen  Anlehen , welche 
durch  den  Ertrag  von  fünf  ausserordent- 
lichen auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  zu 
erhebenden  und  innerlialb  der  gesetzlichen 
Maximalsteuerzuschläge  sich  haltenden  Zu- 
schlagscentimes gedeckt  werden  können, 
und  solchen,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Die  ersteren  können  die  Gemeinderäte 
selbstämlig  beschlossen,  zu  den  letzteren 
lie«lürfen  sie  je  nach  der  Höhe  der  Zustim- 
mung «les  Präfekten  oder  Staatsol  «erhauptes. 
Die  Departements  können  selbstämlig  An- 
lehen  aufnehmen,  wenn  die  Tilgungsfrist 
15  Jahre  nicht  übersteigt,  sonst  bedürfen 
sie  der  gesetzlichen  Ermächtigung. 

Schon  aus  dem  eben  Angeführten  ist 
ersichtlich,  dass  man  allenthalben  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  legt,  dass  der 
Zeitraum  für  die  Tilgung  sich  nicht 
auf  eine  zu  grosse  Reihe  von  Jaluen  er- 
streckt. Auch  in  dieser  Beziehung  besteht 
ein  Gegensatz  zwischen  dem  Staats-  und 
«lern  Kommunalfinanzwesen.  Dort  fordert 
man  aus  guten  Gründen  und  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  auf  dauernden  Grund- 
lagen beruhende  Finanzwirtschaft  möglichst 
laug  bemessene  Tilgungszoiten  oder  noch 
hess«»r  reine  Rentenanlchen  ohne  Kündigung 
und  ohne  regelmässige  Tilgung:  liier  da- 
gegen führt  die  Rücksichtnahme  auf  die 
grösseren  wirtschaftlichen  Wandlungen,  wel- 
chen das  lokal  und  personal  eng  umschrie- 
bene Gebiet  «ler  Gemeinde  ausgesetzt  sein 
kann,  dann  aber  auch  die  Rücksichtnahme 
auf  die  Zwecke,  denen  wenigstens  viele 
Gemeindeanlehen  dienen , zur  Forderung 
relativ  kurzer  Tilgungsfristen.  Was  insbe- 
sondere  die  Zwecke,  zu  deren  Durchführung 
Anlehen  aufgenommen  werden,  anbetrifft, 
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so  werden  Staatsaalehen  vielfach  für  solche  | zur  Verzinsung  uud  Tilgung  1k* nutzt  weiden 
Zwecke  verwendet,  welche  keiue  Wirtschaft-  können. 

liehe  Rentabilität  gewähren,  mittelst  der  Von  den  von  den  grössten  deutschen 
Gemeindeanlehcn  hingegen  werden  häufiger  Städten  aufgenommenen  Anlehen  wurden 
Anstalten  ins  lieben  gerufen,  welche,  wie  bis  zum  Jahre  1896/97  bezw.  1896  ver- 
Markthallen,  Schlachthäuser,  Gasanstalten  | wendet 
und  ähnliche,  Ueberechüsse  gewähren,  die  | 


zu  Zwo* 

;ken  der 

von  der 
Stadt 

Strassen-  und 
Brtteken- 
bauten 

Kanalisation 
und  Abfuhr 

Wasser- 

werke 

Gas- 

werke 

Schlacht- 

und 

Viehhöfe 

Marli - 
Indien 

M. 

M. 

M 

M. 

M. 

M 

Berlin  . . . 

28  196  386 

104  87"  373 

81  782  199 

31  110023 

16523  656 

29  253  339 

Hänchen  . . 

3 300000 

7 120  000 

1 1 644  000 

— 

1 200000 

- — 

Breslau  . . 

5 500000 

8620000 

2 600000 

2 250  000 

7 700  OOO 

— 

Dresden  . . 

18  495  000 

2 470  000 

6 300000 

2 500  OOO 

— 

5 OOOOOO 

Köln  . . . 

ÖOOOOO 

5 260  394 

1 OOOOOO 

7 200000 

— 

Magdeburg  . 

4 2 88  265 

4 460  029 

4 166013 

451*750 

4096013 

— 

Hannover  . 

35  J 57i 

8 000  000 

200  OJO 

— 

— 

595  OOO 

Königsberg  . 

1 205  000 

7 500000 

5 680  0OO 

— 

3 OOOOOO 

Düsseldorf  . 

1 789  166  | 

4 668  988 

— 

3 507  000 

2 200  OOO 

— 

Stuttgart . . 

600  ocx> 

2 564721 

2 133  31S 

1 037  275 

— 

Man  wird  deshalb  im  allgemeinen  wohl 
von  Reitzenstein  Recht  geben  dürfen,  wenn 
er  meint,  dass  eine  dreißigjährige  Araorti- 
sationsperiode  schon  als  eine  so  lauge  anzu- 
sehen sei,  dass  über  dieselbe  nur  in  ganz 
exceptionellen  Fällen  hinausgegangen  wer- 
den sollte.  Freilich  fehlt  es  in  den  meisten 
Staaten  an  einer  derartigen  gesetzlichen 
Regelung  der  Tilgungszeiten  und  der  Til- 
ffungsquoten.  In  Preusson  müssen  die  Au- 
lehen jälirlich  mit  mindestens  1 °/o.  und 
wenn  sie  zu  gewinnbringenden  Anlageu 
verwendet  werden  sollen,  mit  mindestens 
lV»°/o  getilgt  werden,  und  es  sind  ferner 
hierzu  die  durch  die  fortschreitende  Tilgung 
ersparten  Zinsen  aus  dem  Ertragsüberschusse 
der  betreffenden  Anlagen  zu  verwenden. 
In  den  meisten  anderen  deutschen  Staaten 
besteht  lediglich  die  allgemeine  Bestimmung, 
dass  die  Tilgungspläne,  sowie  eventuelle 
Abweichungen  von  denselben  der  Aufsichts- 
behörde zur  Genehmigung  vorgelegt  werden 
müssen.  So  z.  B.  nach  den  oben  bereits 
erwähnten  Artt.  62  und  63  bezw.  40  und 
47  der  bayerischen  bezw.  pfälzischen  Ge- 
meindeordnung.  Ebenso  besteht  in  England 
kein  diesbezügliches  Gesetz,  vielmehr  wer- 
den die  Amortisationsperioden,  namentlich 
wo  es  sich  um  Anlehen  grösserer  Koinmu- 
ualkörjier  handelt,  nicht  selten  auf  60 — 110 
Jalire  erstreckt  Für  Frankreich  ist  wenig- 
stens in  denjenigen  Fällen,  in  denen  den 
Gemeinden  Anlehen  aus  Staatsmitteln  ge- 
geben werden,  eine  30  jährige  Tilgungsfrist, 
und  in  anderen  Fällen  eine  12  jährige  bezw. 
5jährige  Tilgungsfrist  festgestellt  worden  I 
(s.  unten).  Bei  Anlehen  auf  längere  Til- 


guugs perioden  bedarf  es  besonderer  staat- 
licher Genehmigung. 

Sucht  so  der  Staat  einer  irrationelleu 
Verschuldung  der  Gemeinden  wenigstens 
einigermassen  vorzubeugen,  so  lässt  er  sich, 
j andererseits  auch  angelegen  sein,  dafür  zu 
j sorgen,  dass  das  Kredithedürfnis  der  Ge- 
meinden in  entsprechender  Weise  befriedigt 
werden  kann.  Dass  diese  Mitwirkung  des 
Staates  geboten  ist,  geht  aus  der  besonde- 
ren Natur  der  Gemeindewirtschaft,  welche 
vermöge  ihres  kleineren  Umfanges  und  ihrer 
ganzen  Organisation  von  dem  vorhandenen 
Kapitalangebot  in  der  Regel  nicht  ent- 
sprechenden Gebrauch  zu  machen  im 
Stande  ist,  hervor.  Am  energischsten  ge- 
schieht dies  da,  wo  der  Staat  selbst  ui© 
zur  Befriedigung  des  Kredits  der  Gemeinden 
und  kommunalen  Korporationen  erforder- 
lichen Mittel  schafft,  sei  es,  dass  er  ihre 
Kreditbedürfnisse  ül>erliaupt  zu  befriedigten 
sucht,  wie  in  England,  oder  dass  er  seine 
Mittel  wenigstens  zur  Erreichung  solcher 
Zwecke  darbietet,  an  denen  er  selbst  ein 
hervorragendes  Interesse  hat,  wie  in  Frank- 
reich. 

In  England  ist  die  Kreditgewährung 
seitens  des  Staates  an  kommunale  Korpora- 
tionen durch  Gesetze  von  1875  und  187?) 
geregelt  worden.  Die  Vermittelung  über- 
nehmen die  public  works  loan  commissio- 
uers,  welche  ermächtigt  sind,  diesen  Korpo- 
rationen für  bestimmte  Zwecke,  und  zwar 
bis  zum  Betrag  einer  jährlich  vom  Parla- 
ment genehmigten  Summe,  Kredite  zu  ge- 
währen. Doch  darf  für  den  einzelnen  Dar- 
lehnsnehmer der  Betrag  von  1000t  «»  c im 
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Jahre  uicht  überschritten  werden.  Die 
Mittel  zur  Kreditgewährung  {Hessen  gele- 
gentlich aus  Ueberechüssen  der  Staatsfinanz- 
wirtschaft, werden  aber  in  der  Regel  durch 
Ausgabe  von  Schatzbons  aufgebracht.  Nach 
dem  Gesetz  von  1879  ist  der  Zinsfuss,  der 
vou  den  Gemeinden  bestritten  werden  muss, 
dergestalt  festgesetzt  worden,  dass  er  bei 
innerhalb  20  Jahren  rückzahlbaren  Anlehen 
3*  bei  zwischen  20  und  30  Jahren  rück- 
zahlbaren 3*  4.  bei  zwischen  30  und  40  Jahren 
nVkzahlhareu  4,  bei  längerer  Frist  41/i%  be- 
trägt. Die  seit  dem  JaTirc  1817  bis  zum  31. 
März  1883  durch  den  Staat  gewährten  Anlehen 
betragen  50*  ? Millionen  £,  wovon  22  Mil- 
lionen zurückgezahlt  waren  und  28  Millionen 
noch  ausstanden ; hieran  kamen  weitere 
3 Millionen,  welche  in  bereits  vollständig 
geschlossenen  Rechnungen  nachgewiesen  wur- 
den, wovon  wieder  1 G10000  erlassen  worden 
waren  (von  Reitzenstein),  ln  Frankreich 
werden,  wie  erwähnt,  den  Gemeinden  und 
De|i.irtements  Staatsmittel  kreditmässig  für 
l*estimmte,  den  Staat  besonders  nahe  l»e- 
rührende  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt. 
Hierher  gehören  namentlich  die  durch  G.  v. 
11.  Juli  1868  geschaffene  Kasse  der  Vi- 
cinalwege  und  die  durch  G.  v.  1.  Juni  1878 
errichtete  und  durch  G.  v.  2.  August  1881 
zur  Caisse  des  lycees , Colleges  et  öcoles 

1*riniaires  erweiterte  Kasse  für  Schulbauten. 
)ie  erstere,  jetzt  mit  500  Millionen  Francs 
dotiert  gewährt  an  Gemeinden  und  eventuell 
auch  an  Departements  die  Mittel  zum  Bau 
von  Vicinal wegen  gegen  die  Entrichtung 
von  30  Zinsraten  im  Betrage  von  4°/o  der 
Anlehenssnmme;  die  zweite  Kasse,  mit  60 
Millionen  Francs  zur  Unterstützung  von 
Klcmcntarschulhausbauten,  mit  50.4  MUlionen 
Krams  für  Lyceen  und  15  Millionen  für 
Gemcindegymnasien  ausgestattet,  gewährt 
ebenfalls  Vorschüsse  auf  30  Jahre  zu  dem 
ol«‘ii  bezeichneten  Zinsfuss.  jedoch  gegen 
60  halbjährige  Zinsraten  von  2®/o,  mit  deren 
Entrichtung  ebenso  wie  im  ersten  Falle  die 
Verpflichtung  der  Kreditnehmer  erlischt; 
doch  können  auch  kürzere  Tilgungsfristen 
verein tiart  werden.  Die  Mittel  werden  durch 
die  nachher  noch  zu  erwähnende  Caisse  des 
döpots  et  consignations  bereit  gestellt. 

Wickler  in  anderen  Fällen  stellt  der  Staat 
zwar  nicht  selbst  den  Gemeinden  die  er- 
forderlichen Mittel  bereit,  aber  er  errichtet 
öffentliche  Kreditinstitute,  welche 
die  Kreditgewährung  an  Gemeinden  über- 
nehmen, oder  er  giebt  bestehenden  derartigen 
Instituten  die  entsprechende  Richtung.  Das 
erstere  ist  der  Fall  in  Belgien,  wo  der  Credit 
comnmnal  durch  G.  v.  1!».  Juli  1860  lediglich 
zum  Zwecke  der  Kreditgewährung  an  Ge- 
meinden und  Provinzen  ins  Leben  gerufen 
wurde.  Die  Summe  der  daraus  gewährten 
Anlehen  betrag  bis  1.  Januar  1884  109  621 700 


Francs.  Das  zweite  ist  der  Fall  bei  der 
französischen  Caisse  des  d£j>ots  et  consigna- 
tions und  beim  deutschen  Reichsinvaliden- 
fonds.  Die  Caisse  des  döpots  etc.,  welche 
ursprünglich  nur  eine  Kasse  für  die  Annahme 
gerichtlicher  Depots  war,  dann  aber  auch 
mit  der  Verwaltung  der  Sparkassenfonds, 
der  disponiblen  Staatsfonds  und  der  bei  der 
Staatsschatzverwaltung  zu  hinterlegenden 
verfügbaren  Fonds  der  Gemeinden  und  An- 
stalten betraut  wurde,  gewährt  aus  diesen 
Mitteln  den  Gemeinden  Darlehen  zur  För- 
derung solcher  Zwecke,  für  welche  nicht 
der  Staat  selbst  die  Mittel  vorschiesst.  Der 
Zinsfuss  beträgt  in  der  letzten  Zeit  4 und 
4‘/4%,  wozu  noch  eine  ziemlich  hohe  Til- 
gungsquote kommt,  da  die  aufgenommene 
Summe  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
(höchstens  20  bezw.  12  Jahren)  zurückgezahlt 
werden  muss.  Der  Invalidenfonds  des  Deut- 
schen Reichs,  ein  Teil  des  Reichsvermögens, 
verwendet  einen  grossen  Teil  seiner  Gehler 
zur  Kreditgewährung  an  kommunale  Kor- 
porationen. Der  Zinsfuss  beträgt  4*/t  und 
4 °.  o und  die  Gesamtsumme  der  ausgeliehenen 
Gelder  stellte  sich  im  April  1896  auf 
104831000  Mark. 

Die  Mitwirkung  des  Staates  in  Bezug 
auf  die  Erleichterung  der  Kreditaufnahme 
durch  die  Gemeinden  kann  sich  endlich  da- 
rauf beschränken,  Privatanstalten  zur 
Kreditgewährung  zu  veranlassen  oder  die- 
selben zur  Gründung  solcher  Anstalten  an- 
zuregen und  ihre  Tnätigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung zu  regeln.  Namentlich  wird  eine 
solche  Vermittelung  nötig  sein,  wo  es  sich 
um  kleinere  kommunale  Korporationen  han- 
delt. In  dieser  Beziehung  kommt  vornehmlich 
der  Credit  foncier  in  Paris  in  Betracht,  der 
bis  zum  Jahre  1895  die  Summe  von  4,075 
Millionen  Francs  an  unter  Pfandbriefausgabe 
gewährten  Anlehen  an  Ortsgemeinden,  zu- 
letzt zum  Zinsfuss  von  4,60  bezw.  4,35  °'o  aus- 
geliehen  hatte.  Auch  das  preussische  Cen- 
tralbodenkreditinstitut hat  seit  einiger  Zeit 
mit  solcher  Thätigkeit  sich  befasst,  aber 
dieselbe  über  einen  ziemlich  engen  Umkreis 
nicht  auszudehnen  vermocht,  da  von  seiten 
der  Gemeinden  namentlich  der  Invaliden- 
fonds in  Anspruch  genommen  wurde.  In 
anderen  deutschen  Ländern  geben  ähnliche 
Institute  (in  Bayern  z.  B.  die  Vercinsbank) 
Kredit  an  die  kommunalen  Korporationen. 

20.  Arten  und  Höhe  der  Gemeinde- 
sehulden.  Wie  der  Staat,  so  kann  auch  die 
Gemeinde  ihre  Anlehen  in  verschiedenen 
Formeu  aufnehmen  und  auf  verschiedene 
Art  liegeben.  Doch  machen  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Verschiedenheiten  in 
der  inneren  Natur  des  Gemeinde-  und  Staats- 
haushaltes geltend,  auf  welche  schon  wieder- 
holt hingewiesen  wurde,  also  namentlich  iu 
dem  Sinne,  dass  diejenige  Schuldform,  welche 
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fflr  den  Staat  als  die  geeignetste  bezeichnet 
werden  muss,  nämlich  die  fundierte  Schuld 
mit  unbegrenzter  Dauer,  die  Renten  schuld, 
als  für  die  Gemeinden  am  wenigsten  ge- 
eignet erscheint,  ln  der  Regel  wird  es  sich 
um  Aulehen  mit  einem  festen  Zinsfuss  und 
bestimmten  Amortisationsquoten  handeln, 
welche  im  übrigen  in  den  sonst  üblichen 
Formen  aufgenommen  weiden.  Im  allge- 
meinen wird  man  auch  annehmen  dürfen, 
dass  es  Sache  derjenigen  Geldinstitute, 
Banken  und  dergleichen  ist,  welche  den 
Gemeinden  Kredit  gewähren  wollen,  sich 
über  die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  der- 
selben zu  unterrichten.  Eine  Ausnahme 
wird  nur  da  zu  machen  sein,  wo  die  Ge- 
meinde ihr  Anlehen  in  der  Form  von  auf 
den  Inhaber  lautenden  Schuld  titeln  l»ewirkt. 
l)a  in  diesem  Falle  die  Sckuldurkunden  auf 
einen  grösseren  Umlauf  berechnet  sind  und 
den  Inhabern  derselben  in  der  Regel  ein 
Urteil  über  die  Sicherheit  derselben  fehlt, 
da  es  sich  liier  ferner  um  wichtige  Interessen 
des  Effektenvcrkehrs  handelt,  so  wird  eine 
besonders  eingehende  Prüfung  und  die  Er- 
füllung besonderer  Vorbedingungen  seitens 
der  Staatsbehörde  gefordert  werden  können. 
Zu  den  letzteren  gehört  namentlich  die  Er- 
bringung des  Nachweises  eines  wohlbegrÜa- 
deten  Tilgungsplanes  und  die  Erfüllung  der- 
jenigen Anforderungen,  welche  durch  die 
Einreihung  des  Anlehens  in  das  System  des 
Effektenhandels  bedingt  sind. 


Im  übrigen  gelten  hier  dieselben  Regeln, 
welche  für  die  Anlehnsaufnahme  überhaupt 
als  massgebend  betrachtet  werden  müssen; 
die  Gemeinden  werden  bestrebt  sein,  ihre 
Sehuldtitel  unter  möglichst  günstigen  Be- 
dingungen namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Zinsfuss  zu  begeben  und  sich  die  Möglich- 
keit einer  Ziusreduktion  zu  wahreu. 

Können  wir  also  bezüglich  der  Art  der 
Kommunalanlehen  mit  den  eben  bezeichneten 
Einschränkungen  auf  das  Staatsschulden- 
wesen verweisen,  so  liegt  es  uns  noch  ob, 
einige  Angaben  über  die  Höhe  der  Ver- 
schuldung der  Gemeinden  beizubringen. 

Die  bereits  oben  erwähnt«  stets  steigende 
Zunahme  der  Gemeindeaufgaben,  zum  Teil  wohl 
auch  das  Vorbild  der  ihre  Schuldenlast  stets 
mehrenden  Staatsverwaltungen,  haben  eine  stetig 
I fortschreitende,  oft  rasch  auwachsende  Ver- 
schuldung derselben  bewirkt.  Sie  lässt  sich  bei 
der  Zersplitterung  des  Materials  nicht  gleich- 
mfissig  in  den  verschiedenen  Staaten  verfolgen, 
aber  was  mitgeteilt  werden  kann,  genügt . um 
allenthalben  die  gleiche  Tendenz  anzuuehmen. 
Die  (iemeindeschulden  der  Vereinigten  Staaten 
schätzte  ein  amerikanischer  Volkswirt  im  Jahre 
1870  auf  278  Millionen  Dollar,  im  Jahre  1876 
auf  641,  die  Ciemeindeschulden  der  ganzen  Welt, 
deren  Anfang  nicht  eben  weit  znrückreicht,  auf 
4250  Millionen  Dollar. 


In  der  folgenden  Tabelle  geben  wir  eine 
Uebersicht  über  die: 


Entwickelung  des  Schuldenstandes  der  Gemeinden  in  Frankreich  in  Francs. 
(Nach  v.  Reitzenstein.) 


Gesamtbetrag  der  Verschuldung 

Sämtliche  Ge-  | 
meinden 

Paris 

1 

Die  übrigen 
Gemeinden 

am  31.  März  1878  

„ 30.  Juni  1886 

„ 31.  Mürz  1884  

„ 31.  Mürz  1886  

* 745  754  3°« 
3 020  450  528 
3514436672 
3511984252 

1 988  276  523 

■ 777  914586 

2 073  657  888 

2 043  883  752  I 

757  477  783 

1 242  535  942 
1 440  778  792 
I 468  lOO  500 

Was  Paris  an  langt,  so  ist  allerdings  nach 
den  auf  das  Belagerangsjahr  folgenden  riesigen 
Anlehen  ein  Stillstand  eingetreten,  ja  es  weisen 
die  Schlussrechnungen  ein  durch  die  Amorti- 
sationsquoten bedingtes  schwaches  Zurückgehen 
des  Schuldenstandes  auf.  ähnlich  wie  in  Wien, 
wo  nach  den  für  öffentliche  Bauten  und  die 
Herstellung  der  W asserleitung  gemachten  grossen 
Anlehcn  der  Jahre  1867 — 1875  keine  nennens- 
werten neuen  Schulden  kontrahiert  wurden. 
Doch  betrug  die  Schuldenlast  1896  immerhin 
nahezu  2,044  Milliarden  Francs,  also  mehr  als 
die  Schuldenlast  mancher  Königreiche. 

In  England  betrugen  die  Gemeindeschulden 
im  Jahre  1867—  68  etwas  über  38  Millionen 
im  Jahre  1881—82  120,7  Millionen  V. 

Auch  eine  vergleichende  Statistik  der  Koni- 
miiniilschitldeu  Italiens  giebt  wenigstens  für  die 
Jahre  1873—1880  ein  ähnliches  Bild.  Die  Zu- 
sammenstellung Perozzos  zeigt,  dass  der  Ge- 
samtbetrag der  Kommunalschulden  wie  die  An- 


zahl der  mit  Schulden  belasteten  Gemeinden  in 
beständiger  Zunahme  begriffen  ist  und  dass 
Zahl  und  Betrag  der  neuen  Anlehen  und  Schuld- 
verschreibungen sehr  beträchtlich  sind,  während 
die  allmählichen  Schuldentilgungen  nur  wenige 
und  unbedeutende  Fortschritte  machten.  1 >ie 
mittlere  jährliche  Zunahme  der  Gemeinde- 
schulden  betrug  in  der  Periode  1874 — 77  un- 
gefähr 33  Millionen  Lire,  25  Millionen  im  Jahre 
1878,  38  Millionen  in  den  Jahren  1879 — 80. 
Auffallend  ist.  dass  die  jährliche  Zunahme  der 
Schulden  der  Stadtgemeinden  eine  Tendenz  zur 
i Verminderung  zeigt,  während  die  betreffenden 
Zunahmen  in  den  Landgemeinden  sich  immer 
mehr  vergrössern.  So  betrug  die  jährliche  Zu- 
nahme der  Schulden  der  Landgemeinden,  welche 
iin  Jahre  1878  gegen  das  Vorjahr  348  Millionen 
Lire  ausmachte,  in  den  Jahren  1879—80  schon 
1349  Millionen  Lire  im  Durchschnitt  der  beiden 
Jahre.  Im  Jahre  1301  betrug  die  Anlehens- 
| Verschuldung  der  italienischen  Gemeinden 
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1175653421.  die  der  Provinzen  174935367 
Lire. 

Leber  die  Verschuldung  der  Gemeinden  in 
Bayern  im  Verhältnis  zu  ihrem  Vermögen 


unterrichtet  die  folgende  dem  statistischen  Jahr- 
buch für  das  Königreich  Bayern  entnommene 
Tabelle  I und  II: 


I.  Gesamtvermögen  und  Renten  1895. 


Gemeinden 

[ Vermögen 

I Renten 

ins-  j ren-  [nicht  ren- 
gesamt  j ticrendes  | ticrendes 

1000  M.  1000  M.  : 1000  M.  1 

auf 
1 Ein- 
wohner 
M. 

vom  gesamten 
rent.  Vermögen  1 
überhaupt,  „ 
1000  M | ”/• 

von  Gebäuden  1 
und  Rechten 

auf 

1 Ein- 
wohn. 
M. 

überhaupt 
1000  M. 

°/o  | 

Unmittel- 
bare1) . . 
Uebrige  . . 
Insgesamt 
1889  . . . 
*)  Dnzi 

i 

382786  313377  69409  248,99 

347928  243914  104014  81,27 

730715  557  291  173423  125,58 

521664  3627461  158919  94,36 

1 die  pfälzischen  Gemeinden  mit  Uber  25t 

«04«  9 3,32 

10  960  4,49 

21 379 1 3.84 
■5  7'l  1 4,33 
0 Einwohnern. 

6472 
« 544 
8 016 
4498 

3,57 

7,76 

3,98 

6,28 

6,78 

2,56 

3,69 

2,84 

II.  Gemeindeschulden  und  Vermögensabgleichung  1895  in  1000  Mark. 


Gemeinden 

Neuer 

Schulden- 

Zugang 

Schulden- 
stand am 
Ende  des 
Jahres 

Amorti- 

sationsauf- 

wand 

liebe  rschuss  U^h"8s 
des  Gesamt-  ,f„renden 

Vermögens  j vermöge!!. 

Unmittelbare  *)  . . 

18966 

202  716 

93«3 

180070  U066l 

Uebrige  .... 

6 *69 

59  404 

3 537 

280  010  I78844 

Insgesamt  .... 

25  535 

264  638 

■3363 

466076  ( 202  653 

is*y 

16343 

171  415 

6473 

350  249  | 191  330 

*)  Dazu  die  pfälzischen  Gemeinden  mit  über  250U  Einwohnern. 


Besonders  hoch  ist  aus  erklärlichen  Gründen 
der  Schnldenstand  in  den  grossen  Stadtgemein- 
den. Darauf  wurde  oben  bereits  aufmerksam 
gemacht.  Zur  Ergänzung  sei  folgendes  noch 
aufgeführt.  Nach  den  allerdings  älteren  Mit- 
teilungen von  Körösi  ist  der  Schuldenstand  der 
Städte  Berlin,  Wien,  Budapest.  Kopenhagen, 
München,  Stockholm,  Leipzig,  Triest,  Königs- 
berg und  Christiania  in  den  Jahren  1877  — 1881 
von  428  Millionen  Francs  auf  538'/*  Millionen 
Francs  in  die  Höhe  gegangen,  so  dass  die  durch- 
schnittliche jährliche  Zunahme  nahezu  6,4  % 
betrug,  während  die  Bevölkerung  in  demselben 
Zeitraum  nur  um  ca.  3%  jährlich  zogenommen 
hat.  Was  die  Verteilung  der  Gesamtschulden- 
last der  von  Körösi  behandelten  Städte  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  anlangt  , so  stand  zur 
angegebenen  Zeit  obenan  die  Stadt  Florenz  mit 
der  enormen  Schuldenlast  von  933'/,  Francs  pro 
Kopf,  es  folgte  dann  Paris  mit  854 '/j  Francs, 
\\  ashington  mit  613,  Frankfurt  a.  M.  mit  308*/*» 
die  Städte  Lüttich.  Genua,  Mailand,  München, 
Leipzig  und  Wien  mit  300—200  Francs,  Berlin 
mit  147,  Kopenhagen  mit  135.  Die  geringsten 
Schulden  zeigten  um  jene  Zeit  die  russischen 
Städte,  so  Warschau  4,51,  Petersburg  11,41, 
Riga  19.58  Francs  pro  Kopf. 

Nach  den  letzten  llebersichten  von  Körösi 
pro  1885)  betrug  der  Schuldenstand  von 


Frankfurt  a.  M. 

53,8  Mill.  Fr 

- 344,96 

Stockholm 

65,6  « fl 

= 299,45 

Mailand 

79.5  „ » 

= 220.32 

Prag 

37,7  « fl 

— 212,65 

W ien 

136,8  „ „ 

= 180,31 

I Nürnberg 
Kopenhagen 
Ghristiania 
Dresden 


i7,4Mill.Fr.  = 147,34  pro  Kopf 
4L8  » „ = «44,9t  „ „ 

«23,9  „ „ = 123,95  „ fl 

26,8  „ „ = 107,78  „ „ 


Was  das  Schulden  wesen  der  grossen  deut- 
schen Stadtgemeinden  anlangt,  die  wir  in 
' den  bisherigen  Tabellen  berücksichtigt  haben, 
I so  geben  wir  im  folgenden  eine  Statistik  des- 
! selben  nach  den  Tabellen,  welche  G.  Tenis  zum 
ersten  Mal  in  dem  Statist.  Jahrbuch  Deutscher 
1 Städte  veröffentlicht. 

Freilich  kann  damit  nur  ein  Augenblicks- 
biid  des  Schuldenstandes  der  einzelnen  Städte 
am  Schlosse  'des  Rechnungsjahres  1896/97  bezw. 
1896  gegeben  werden.  Auch  darf  aus  den  mit- 
geteilten Zahlen,  wie  Tenis  selbst  bemerkt, 
nicht  zu  viel  geschlossen  werden;  einer  sta- 
tistischen Vergleichung  des  Scbuldenstandes 
einer  grösseren  Anzahl  von  Städten  stellen  sich 
kaum  zu  überwindende  Hindernisse  entgegen. 
Die  verschiedenen  Rechtsverhältnisse  sind  in  Be- 
tracht zn  ziehen;  lokale  Unterschiede  mancher- 
lei Art  bedingen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
in  den  von  den  Städten  zu  erfüllenden  Aufgaben, 
für  welche  dieselben  gezwungeu  sind,  den 
öffentlichen  Kredit  in  Anspruch  zu  nehmen. 
In  besonderem  Masse  ist  aber  bei  Ver- 
gleichungen die  Verwendung  der  angenomme- 
nen Schulden  zn  berücksichtigen,  du  hier- 
durch die  eigentliche  Belastung  des  Gemeinde- 
| haushalts  mit  der  Schuld  bedingt  ist.  Schulden 
I für  ertragbringende  Unternehmungen  sind,  wie 
erwähnt , ganz  anders  zu  beurteilen , weil  sie 
I sich  selbst  verzinsen  und  tilgen , als  Anlehen 
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Uebersicht  Uber  den  Schuldenstand  am  Schlüsse  des  Jahres  1H86.97  sowie  der  in  diesem  Jahre 
für  Verzinsung1  und  Tilgung  der  Schulden  aufgewendeten  Beträge  (im  Vergleich  mit  den  Ge- 
meindesteuern). 


Städte 

Gesamtbetrag 
der  Schulden 

Betraf? 
der  Ge- 
meinde 

Ausgabe  für 
Tilgung 

Ausgabe  für  ; Gesamtausgabe  für 
Verzinsung  Tilgung  u.  Verzinsung 

I 

über-  i pro 
haupt  Kopf 

über- 

haupt 

J>r0f 

Kopf 

überhaupt 

.Pr0. 

Kopf 

in  1 , 
der  Ge- 
meinde- 
steuern 

überhaupt 

pro 

Kopf 

steuern 

,F°, 

Kopf 

Berlin  .... 

273  392 

350 

<5**33 

27,3* 

8414 

500 

4,88 

9708 

170 

5,62 

iS  122 

670 

10.50 

38.3 

Breslau  . . . 

5<  3t>7 

292 

133,04 

25.57 

1 626 

672 

4,22 

< 535 

72s 

3,98 

3 <62 

400 

8.20 

32.1 

Köln  .... 

42  721 

38  * 

128,04 

22.92 

982 

282 

2.94 

» 394 

3»4 

4.18 

2376 

496 

7,12 

3»,» 

Frankfurt  a.  M. 

6t  382 

833 

273-4» 

39.97 

1 189 

253 

4.97 

2 241 

74s 

9.37 

3 43» 

001 

»4.34 

35,9 

Magdeburg  . . 

39  678 

338 

272,20 

30,99 

455 

530 

5,8o 

780 

170 

9,93 

» 235 

700 

»5,73 

5<>,7 

Hannover  . . . 

5°354 

403 

22**36 

»9,99 

555 

574 

2.52 

1 649 

931 

7.48 

2 205 

404 

10,00 

50,0 

Düsseldorf  . . 

2$  8l  I 

939 

1 54.86 

25,08 

556 

993 

2,99 

1 052 

682 

5,66 

1 609675 

8,65 

34,5 

Königsberg  . . 

19  124 

935 

»09,34 

22,18 

473 

250 

2.75 

629 

233 

3.59 

1 102 

483 

6,34 

28.4 

Altona  .... 

30219 

099 

»99,99 

26,29 

581 

427 

3, »5 

1 045 

67* 

6,92 

1 627 

>05 

»0,77 

40.9 

Stettin  .... 

22  499 

000 

»5», 73 

21,26 

422 

000 

2,85 

802 

235 

5,41 

1 224 

235 

8,26 

3*,* 

Elberfeld  . . . 

27  969 

624 

»95.<>5 

26,16 

565 

29S 

3,94 

974 

156 

6,79 

» 539 

451 

»o,73 

4»,o 

Charlottenburg  . 

20  743 

700 

136,06 

25,32 

277 

000 

1,82 

777 

766 

5,10 

» 054 

7(,b 

6,92 

27,3 

Bannen  . . . 

24  954 

884 

191,42 

22,60 

36i 

416 

2.77 

678804 

5.21 

1 040 

«0 

7.98 

35,2 

Danzig .... 

8937 

600 

70,08 

20,20 

606 

500 

4,76 

363 

812 

2,85 

970 

3« 

7,6» 

37,* 

Halle  .... 

>4  599 

651 

1 2 1 ,02 

20,01 

289 

501 

2,40 

500 

036 

4,»5 

789 

537 

6,55 

32,7 

Dortmund  . . 

15  291 

1 18 

»24.31 

21,47 

297 

900 

2.42 

430461 

4,3  < 

828 

361 

6,73 

3», 3 

Aachen  . . . 

1261; 

900 

iji » ,9 » 

24,65 

347 

200 

3,0* 

482 

274 

4,28 

829 

474 

7,36 

-9,8 

Krefeld  . . . 

9 U3 

710 

84.42 

20,94 

370 

334 

3,42 

336 

309 

3.«  ■ 

706 

643 

6,53 

3», 2 

Essen  .... 

<3  793 

442 

»33,77 

23,53 

327 

647 

3,  <* 

466 

096 

4,52 

793 

753 

7JO 

32,7 

Kiel 

*947 

386 

[99,68 

21,26 

156 

800 

».75 

303 

269 

3,3* 

460 

069 

5,  <3 

24,» 

Cassel  .... 

I6082 

950 

189,11 

26,10 

4 < 7 

970 

4,9i 

562 

003 

6,6l 

979 

973 

11,52 

44.» 

Erfurt  .... 

7 4oo 

000 

92,99 

17,60 

102 

500 

1,29 

262 

814 

3.30 

365 

3»  4 

4,59 

26, 1 

\\  iesbaden  . . 

1 5 029 

929 

<95,28 

35,22 

432 

»»3 

5,62 

523 

642 

6,8o 

956 

455 

12,42 

35,3 

München  1896  . 

87  770 

544 

208.10 

21,40 

801 

227 

1,90 

3251 

400 

7,71 

4052 

627 

9,61 

44,9 

Nürnberg  1896  . 

26  230 

673 

152,02 

18,01 

340 

<55 

»,97 

889 

280 

5,<5 

1 229 

435 

7,<2 

39,6 

Augsburg  1896. 

10557 

100 

<27,33 

20.56 

162 

000 

',95 

361 

162 

4,36 

523 

162 

6,31 

30,7 

Leipzig  1896 

649  669  653 

»57,79 

22,82 

530 

271 

1.29 

2 290 

714 

5,59 

2 820 

985 

6.88 

30,2 

Dresden  1896 

39  4»° 

499 

»»3,24 

25,02 

730 

567 

2,10 

■ 465 

099 

4.2» 

2 195 

666 

6,3» 

25,2 

Chemnitz  1896  . 

14767 

454 

88, öS 

23,46 

505 

706 

3,02 

677 

974 

4,04 

< 183 

680 

7,06 

30,1 

Stuttgart  . . . 

20  906 

71s 

127.40 

30,35 

121 

940 

0.74 

800 

640 

4.88 

922 

580 

5.62 

18.5 

Karlsruhe  1896  . 

17038  408 

»97,05 

»5.93 

292 

000 

3.3* 

492 

5*3 

4,69 

784 

5<3 

9.07 

56,9 

Muinz  .... 

21 3S0 

499 

272,20 

30,99 

455 

530 

5,*° 

780 

170 

9,93 

< 235 

700 

15,73 

50,7 

Dannstadt  1896 

13819 

772 

210,37 

28,17 

165366 

2,52 

491 

496 

7,49 

656 

862 

10,01 

35,5 

Braunschweig  . 

16539 

952 

1 ,8,28 

15,91 

»53 

329 

1,28 

726 

563 

6,07 

879892 

7.35 

46,2 

Strassburg  i.  E. 

1 1 487 

970 

82,96 

23,78 

547 

526 

3,92 

322 

127 

2,3» 

869  653 

6,23 

26,2 

Mülhausen  i.  E. 

5 <43 

500 

60,41 

24,15 

201 

600 

2,37 

>83 

593 

2, »5 

385 

»93 

4.52 

18,7 

Metz  .... 

5 

245 

0,09 

19,02 

— 

— 

— 

— 

— 

zur  Befriedigung  allgemeiner  Bedürfnisse,  die  I 
mit  ihrem  ganzen  Etat  den  Gemeindehaushalt 
belasten.  Auch  die  verschiedenen  Bedingungen, 
unter  denen  die  Anlehen  aufgenommen  sind.  | 
die  KUrkzahlnngsverpflichtnngen  u.  s.  w.  er- ; 
schweren  die  Vergleichbarkeit  sehr.  Insbesondere 
dürfen  die  auf  den  Kopf  berechneten  Quoten 
nicht  ohne  weiteres  als  Massstah  für  die  grossere 
oder  geringere  Verschuldung  der  Städte  und  für 
den  Druck  der  Schuldenlast  angesehen  werden ; 
es  müsste  dann  einer  Vergleichung  des  Schulden- 
Standes  auch  eine  solche  des  Vermögens  gegen- 
übergestellt werden , wie  sie  bezüglich  der 
bayerischen  Gemeinden  oben  angegeben  ist,  für 
die  oben  angeführten  deutschen  Städte  jedoch 
zur  Zeit  noch  nicht  aufgestellt  werden  kann. 

Llttcratur:  1)  Allgemeine  Litteratun  A. 
Wagner,  F.-  W.,  Bd.  I,  Huch  1,  Kap.  2,  Ab- 
schnitt 2,  ,1.  Au) 1.,  1883.  — L.  r.  8Mn,  F.-W., 


Teil  I,  S.  34  ff-,  5.  Auß.,  1895.  — II'.  Kosrhet'. 
F.-W.,  # 15H—1G2.  — O.  Cohn,  F.-W.,  IBS!*, 
S.  641  ff  — Leroy-Beaulieu , Tratte  de  * 
Financea,  6.  Auß.,  1899. — AI.  Block,  Dictionn. 
de  l’administr.  front;,  unter  den  entsprechenden 
Worten. 

2)  S per  i eile  Litlr.ru  tu  r:  Besondere  dir 
Schriften  v.  Ilrit zeit  stein* . nämlich : Das 

kommunale  Finanzwesen,  in  Schönherg,  Bd.  III. 

4 . Auß.,  1898,  neu  bearbeitet  von  O.  Trii  dinge  r. 

— Derselbe.  Das  Kommumdateueraystem  F'runJk- 
reichs  und  die  Reform  in  J ‘missen,  in  den  .Sehr. 

d.  IVr.  /.  Soziuip.,  Bd.  XII,  8,  ließ:  — />*»*•_ 

selbe,  l 'eher  indirekte  I rrhra u rh »Steuern  in  drn  Ge- 
meinden, in  Juhrb.f.  Xul.  u.  Slot.,  X.  F.  Bd.  l*/7/ 

5.  l ff.,  Bd.  IX,  S.  219  ff.,  Bd.  XVIII,  S.  4*1  (f 

— Derselbe,  Feber  finanzielle  Konkurrr  n z v*n, 

Gemeinden,  Kommunalverbänden  und  Stunt,  im 
im  Jahrb.  f.  Ges.  u.  V.,  X.  F.  Jahrg.  11,  S.  124  ff'. 
499 ff.,  885  ff.,  Jahrg.  12,  S.  85  ff.,  529 ff'.  .y 
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ferner  Deiwel brn  Arll.  Gemeindeanlehen,  Ge - 
meindedienste,  Gemeindegcbiihren,  Gemeindehaus- 
kalt,  Gemeindesteuern,  Geineiudcrrrmögeu  in  r. 
Stengel*  Wörterbuch  de*  Deutschen  Venrnltungs- 
recht*.  — V,  r.  Brandt , Die  Gemeinde  und 
ihr  Finanztresen  in  Franlrreieh,  1874-  — *'•  ßf- 
Ihtnhi.  Gemeindebesleucrung  und  deren  Deform, 
1878.  — Bödlker , Die  Kummunalbcsteuerung 
in  England  und  Wales,  1865.  — Xrumantt, 
Die  progressive  Einkommensteuer  im  Staats - und 
Gemeindehaushalt,  1874 • — Derselbe,  Ertrags- 
oder persönliche  Steuern,  1876.  — llevnel br. 
Zur  Gemeindesteuerrefonn  in  Deutschland,  Tiib. 
1805.  — Die  Kommunalsteuerfrage,  zehn  Gut- 
achten und  Berichte,  veröffentl.  v.  Irr.  /.  Soz. 
1877.  Dazu  die  Verhandlungen  der  5.  General- 
versammlung d.  I 'er.  f.  Sozialp.,  Schriften,  Bd. 
XIV.  — Fricclhrrg,  Die  Besteuerung  der  Ge- 
meinden, 1877.  — A.  Wagner,  Die  Kommunal- 
steuerfrage,  1878.  — V.  Gneist,  Die  preussische 
Finanzreform  durch  Regulierung  der  Gemeinde- 
steuern, 1881.  — GerslfrUlt,  Städtefinanzen  in 
Preussen , 1882.  — tVvlght  and  Hobhmtne, 
An  outline  of  local  goeemement  and  taxation  in 
England  and  II’h/m,  1884,  Supplement  1888.  — 
II'.  TriHtsch,  Die  bayerische  Gcmeindehesteue- 
rung  seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  1.  Abt., 
1801.  — Adickcs,  Feber  die  weitere  Entwicke- 
lung des  Gemeindesteuertresens  auf  Grund  des 
preussischcn  Koiumuualabgabengesetzes , in  der 
Zeitschr.  f.  Staaten-.,  1895. — W.  Kühler,  Dtc 
preussischcn  Komtnunalanlchen,  Jena  1897.  — S. 
auch  Finanzarchiv  im  Register  s.  r.  Kounnunal- 
finanzen,  bcs.  Knlltnann  , Die  Kommunalbe- 
steuerung im  Grossherzogtum  Oldenburg,  Bd.  I, 
S.  622  ff.  — Kaufmann,  Grmeindebesteuemng 
und  Massen  ko  neu  m in  den  sieben  grössten  Städten 
des  rechtsrheinischen  Bayern,  im  Finanzarehic 
189 7. 

S)  Statistik:  Ausser  mehreren  der  oben 
eil  Urten  Schriften  s.  namentlich  J.  K örönl, 
Statist  igue  internationale  des  gründe s villes, 
2*  seetion,  1877.  — Derselbe , Bulletin  des 
finanecs  des  grandes  villes,  seither  1877 — 1886, 
trtrh  ienen  1879—1890.  — Fü  r Deutschland: 
Xeeje,  Statistisches  Jahrbuch  deutscher  Städte, 
seit  189n.  — Herrfurth,  Verschiedene  Artikel 
über  Gemeinde-  und  Kreisfinanzen,  in  der  Zeit- 
schrift des  preuss.  stalist.  Bureaus,  Bd.  XVIII, 
1877,  dann  Ergänzungsh.  6,  7 und  9.  — Der- 
selbe, Die  Finanzlage  der  Städte  und  Ixindge- 
meinden  in  Preussen,  im  Fin.-A.,  Bd.  J,  8.  748 ff. 
— v.  Tschoppr.  Vergleichende  Darstellungen 
aus  der  Finanzstatistik  der  preuss.  Gemeinden 
für  das  Jahr  1888,84,  Zritschr.  des  preuss.  stat. 
Bureaus,  Jahrg.  24,  S.  208 ff . — G.  v.  Mayr, 
Beiträge  zur  Statistik  der  Gemeindebesteuerung  in 
Bayern  in  d.  Zeitschr.  des  baye.r.  Statist.  Bureaus, 
Jahrg.  10,  S.  268  ff.  und  Jahrg.  12,  S.  22 ff. 
Hierzu  die  Fortsetzungen  von  v.  Mittler,  ebenda, 
Jahrg.  1',.  S.  167 ff.  and  Jahrg.  /■>,  S.  69 ff'.  — 
K.  Raup,  Die  Gemeindeumlagen  im  Königreich 
Bayern  in  den  Jahren  1882 — 1886,  in  den  Bei- 
trägen zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern,  S. 
Iff.  — M.  Seydel , Zur  Finanzstatistik  der 
grösseren  Städte  Bayerns,  in  der  Zeitschr.  des 
baycr.  etatist.  Bureaus,  Jahrg.  12,  8.  100  ff.  — 
Vgl.  fn  ner  die  periodischen  Statist.  Publikationen 
einzelner  grosser  Städte  in  Form  besonderer 
statistischer  Jahrbücher,  z.  B.  Statist.  Jahrbuch 
der  Stadt  Berlin,  herausgegeben  von  R.  Böckh, 
Handwörterbuch  der  Staatswinsenschaften.  Zweite 


24-  Jahrg.,  Berlin  1899  und  die  im  Text  citierten 
statistischen  Jahr-  und  Handbücher.  — Feber 
Italien : L.  Pcrozzo,  Statistik  der  verzinslichen 
Kommunal-  und  Prorinziulschulden  in  Italien 
am  21.  XII.  1880,  im  Fin.-A.  Jahrg.  1,  S.  244  (T- 
und  die  dort  citierten  Pu  bl  i kat  io  neu. 

K.  Th.  Eheberg. 


Gemeinheiten, 

s.  G o m e i n h e i t s t e i 1 u n g. 

Gemeinheitsteilung. 

I.  Allgemeines  (S.  145).  II.  Specielle  Ge- 
setzgebung (S.  151). 

I. 

Allgemeines. 

A.  Einleitung:.  B.  II istorische  Ent- 
wickelung. C.  Charakteristik  der  Ge- 
setz g e b a n g. 

A.  Einleitung. 

Zwei  grosse  gesetzgeberische  Reformen 
haben  in  der  neueren  Zeit  tief  in  die  be- 
stehenden Grundbesitzverhältnisse  einge- 
griffen. Beide  l>ez wecken  die  Befreiung 
des  Grundbesitzes  von  den  Fesseln  der  äl- 
teren Agrarverfassung,  die  eine,  indem  sie 
die  rechtliche  Gebundenheit  namentlich  des 
bäuerlichen  Grundbesitzers  hinsichtlich  seiner 
Person  und  seines  Eigentums,  die  andere,  in- 
dem sie  die  wirtschaftliche  Gebundenheit  der 
einzelnen  Grundstücke  selbst  beseitigt. 
Beide  dienen  in  hervorragendem  Masse  der 
Landeskultur  und  werden  daher  auch  als 
Landeskulturgesetzgebung  im  engeren  Sinne 
zusammengefasst . 

Für  die  erste  dieser  Reformen  ist  der 
Name  Bauernbefreiung  (s.  oben  Bd.  IT,  S. 
343  ff.)  allgemein  üblich.  Für  die  letztere 
fiudet  sich  nur  in  der  älteren  staats  wissen- 
schaftlichen Litteratur,  z.  B.  bei  Rau,  bis- 
weilen die  einheitliche  Bezeichnung  »Ge- 
meinheitsteilung«. Das  Wort  »Gemeinheit« 
bedeutet,  so  gebraucht,  die  gemeinschaft- 
liche Benutzung  ländlicher  Grundstücke  zum 
Zwecke  des  Ijandwirtscliaftsbetriebes,  das 
Wort  »Gemeinheitsteilung«  die  Aufhebung 
dieser  Benutzung. 

In  neuerer  Zeit  dagegen  versteht  man 
unter  Gemeinheiten  diejenigen  ländlichen 
Grundstücke,  welche  sich  im  Besitz  einer 
oder  mehrerer  Gemeinden  oder  gemeinde- 
ähnlicher  Korporationen  befinden  und  von 
den  Mitgliedern  derselben  auf  Grund  ihrer 
Mitglied  schaftsrechte  genutzt  werden.  Ge- 
meinheitsteilung ist  dann  Aufteilung  der- 
artigen Gemeinbesitzes  unter  die  Berech- 
, tigten. 

Es  empfiehlt  sich  zur  Vermeidung  von 
Auflage  IV.  10 
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Verwechselungen,  im  folgenden  den  Aus- 
druck in  diesem  Sinne  beizubchaltcn ; die 
ältere  Bedeutung  des  Wortes  findet  sieh 
jedoch  liier  und  da  in  der  Gesetzgebung, 
insbesondere  in  der  preussischen. 

Für  jene  grosse  agrarische  Reform  ist 
eine  einheitliche  Bezeichnung  deswegen  ent- 
liehrlieh,  weil  dieselbe  aus  einer  Reihe  von 
Massregeln  besteht,  welche  zwar  das  gleiche 
Ziel  verfolgen,  alier  in  durchaus  verschiedener 
Weise  durchgeführt  werden  können  und 
durchgeführt  worden  sind.  I lies.-  Massregeln 
beziehen  sich  vor  allem  auf  die  Beseitigung 
der  Gemengelage,  und  der  Zersplitterung 
ilcs  Grundbesitzes  sowie  des  damit  ver- 
bundenen Flurzwanges;  ferner  auf  die  Be- 
seitigung der  wirtschaftlich  schädlichen 
Grundgerechtigkeiten,  endlich  auf  die  Tei- 
lung und  bessere  wirtschaftliche  Benutzung 
der  Gemeinheiten. 

B.  Historische  Entwickelung. 

Der  Zusammenhang  und  die  Bedeutung 
dieser  Massregeln  und  damit  dieses  Teils 
der  lzmdeskultnrgesetzgebung  lässt  sich  nur 
historisch  verstellen.  Es  ist  daher  not- 
wendig, einen  kurzen  Blick  zu  werfen  auf 
die  Betriebs-  und  Bcsitzverhältnissc,  wie 
sie  etwa  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts allgemein  auf  dem  platten  Ijande 
Europas  nördlich  der  Alpen  vorherrschten. 

Der  ländliche  Betrieb  jener  Zeit  ist 
hauptsächlich  durch  die  ursprüngliche  Flur- 
einteilmig  bestimmt  (vgl.  d.  Art.  Ansiede- 
lung oben  Bd.  I.  S.  354  ff.). 

Tn  dem  Gebiete  der  doutsehnationalen, 
dorfmässigen  Siedelimg  wurde  bei  der  ers- 
ten Anlage  eines  1 lorfes  die  Ackerflur 
in  verschiedene  Abschnitte  (Gewanne)  ge- 
teilt und  jeder  Iiufe  in  jedem  Gewanne 
ein  Anteil  zugewiesen.  Infolgedessen  zer- 
fielen alle  Hufen  in  mehrere  Parzellen, 
deren  Zahl  sich  im  Laufe  der  Zeit  noch 
vielfach  durch  Teilung  vermehrte.  Bei  die- 
ser sogenannten  Gemengelage  der  Grund- 
stücke, die  zum  Teil  auch  auf  die  Wiesen 
sieh  erstreckte,  hatte  der  einzelne  Besitzer 
nur  ausnahmsweise  für  jede  Parzelle  einen 
besonderen  Zugang,  meist  musste  er  seinen 
Weg  filier  die  Grundstücke  seiner  Nach- 
barn nehmen.  Er  konnte  also  auch  nicht 
sein  Besitztum  frei  bewirtschaften,  sondern 
ministe  sich  in  seinem  Anliau  nach  seinen 
Nachbarn  richten,  wenn  anders  nicht  die 
schwerste  Schädigung  seines  oder  seiner 
Nachbarn  Betriebe  erfolgen  sollte.  Daher 
bestand  der  Flurzwang  fast  liberal].  In 
der  Zeit  alier,  in  der  der  Acker  nicht  be- 
baut wurde  und  der  Graswuchs  auf  der 
Wiese  nicht  der  Schonung  bedurfte,  pflegte 
das  Land  von  der  gemeinsamen  Herde  der 
Dorfgenossen  lieweidet  zu  werden.  So  ver- 
band sich  mit  dem  Flurzwang  meist  Stoppel- 


und  Brachweide  auf  den  Aeekem  sowie 
Herbst-  und  Frillilingsweide  auf  den  Wiesen 
der  Dorfgemarkung. 

Der  gemeinsamen  Nutzung  unterlag  alier 
in  der  Regel  auch  die  Gemeinheit.  Diese 
Gemeinheit  ist,  wie  ja  vielfach  auch  das 
Weiderecht,  der  Rest  des  ursprünglichen 
Gemeineigentums  an  Grund  und  Boden,  der 
als  nicht  aufgeteilt  im  Besitz  und  Nutzung 
sei  es  einer  Dorfgenossenschaft  als  Allmend, 
sei  es  einer  Markgenossenschaft  als  Mark 
geblieben  war. 

Ihrem  wirtschaftlichen  Charakter  nach 
bestand  sie  meist  aus  unkultiviertem  Laude, 
insbesondere  Weide  und  Wald.  Daher 
diente  sie  den  Berechtigten  hauptsächlich 
zur  Weide  und  Holzung,  ausserdem  alier 
vielfach  zur  Gräserei,  zur  Mast,  zum  Heide-, 
Plaggen-  und  Bttltenhieb. 

Natiirgemäss  war  bei  einer  derartigen 
Agrarverfassung  der  einzelne  Grundbesitzer 
in  der  freien  Aerfügung  iiber  seine  Grund, 
stücke  durch  die  unwirtschaftliche  Plan- 
lage und  deu  Flurzwang  einerseits,  eine 
Reihe  von  Servituten,  insbesondere  Weide- 
lind  Wegeservituten  andererseits,  gehemmt. 
Mit  diesen  Servituten  waren  auch  die  Ge- 
i meiheiten  lielastet  und  hierdurch  einer  in- 
] tensiveren  Kultur  entzogou. 

Diese  Eigentümlichkeiten  finden  siel» 
aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  älteren 
deutschnationalen  Siedelung,  sondern  sie 
sind  auch  in  die  von  den  Deutschen  neu 
kolonisierten  Slawenländer  jenseits  der 
Saale  und  Elbe  übertragen  worden,  soweit 
diesellien  nicht  in  Marschhufen,  welche  ge- 
schlossene Güter  bilden,  besiedelt  wur- 
den. Allerdings  sind  die  Anlagen  des 
Ostens  nicht  volksmässigo , sondern  guts- 
herrliche.  Daher  liaben  hier  namentlich  die 
Gemeinheiten  nie  einen  solchen  Umfang  be- 
sessen wie  im  Westen,  die  Marken  fehlen  ganz. 

In  dem  Gebiete  der  Einzelliöfe  ist  die 
Gemengelage  durch  die  Art  der  Ansiedelung; 
nicht  gegeben,  vielmehr  liegt  der  Besitz  des 
einzelnen  arrondiert  um  seinen  Hof.  Es  ist  al  >•  ■ r 
auch  hier  im  Laufe  der  Zeit  durch  Kauf.Tauseh , 
Teilung  u.  dergL  vielfach  eine  Zersplitterung; 
des  Grundbesitzes  entstanden,  welche  in 
ihren  Wirklingen  denen  der  Gemengelage  ähn- 
lich ist.  Ausserdem  haben  hier  dio  Gemeinhei- 
ten allenthalben  eine  sehr  grosse  Ausdehnung;, 
an  ihnen  bestehen  oft  Servituten , dio 
sich  auch  au  den  Privatgrundstücken  beson- 
ders mit  der  Entstehung  der  Grundherrlich- 
keit  stark  entwickelt  haben. 

Die  wirtschaftliche  Gebundenheit  des 
Grundbesitzes  entspricht  durchaus  der  exten- 
siven Wirtschaft  der  älteren  Zeit.  Insbe- 
sondere passt  sie  sich  dpm  herrschenden 
Wirtschaftssystem,  der  Dreifelderwirtschaft, 
au.  Denn  diese  liedarf  grosser  Strecken 
Weidelandes,  ilir  dient  daher  der  Gemein- 


Google 


Geuieinlicitsteiluog  (Allgemeines) 


147 


besitz  als  ständige  \\  eiue  und  als  Ergänzung 
hierzu  die  gemeinsame' Weide  der  Dorfgenossen 
auf  der  Ackerflur  und  die  Wiesenhut. 

Daher  erscheint  die  Betriebsgemeinscliaft 
dem  einzelnen  überwiegend  vorteilhaft,  sie 
erspart  ihm  die  Kosten  einer  spcciellen  Be- 
aufsichtigung des  auf  der  Weide  befind- 
lichen Viehes  und  ermöglicht  ihm  auch  eine 
billige  und  reicldiche  Ernährung  des- 
sell*en.  Ausserdem  bietet  ihm  der  Gemein- 
t*esitz  noch  manche  Hilfe  für  seine  Wirt- 
scliaft,  liefert  ihm  Streu,  Holz  u.  a.  m. 

Die  Gesamtheit  aber  hat  keine  erheb- 
lichen Nachteile  von  dieser  Art  der  Land- 
nutzung,  solange  die  Bevölkerung  dünn  ist 
und  ihren  Bedarf  an  Nahrungsmitteln  ohne 
Schwierigkeit  decken  kann. 

Mit  dem  Steigen  der  Bevölkerung  ändert 
sich  dies,  das  Bedürfnis  einer  intensiveren 
Kultur  des  Landes  tritt  hervor,  die  Technik 
der  rationellen  Landwirtschaft  ’ bietet  die 
Möglichkeit,  es  zu  befriedigen  und  durch 
1 »esse re  Pflege  der  Viehzucht  sowie  durch 
Einführung  neuer,  besserer  Wirtschafts- 
systeme eine  erhebliche  Steigerung  der  Er- 
trüge herbeizuführen.  Bei  der  überlieferten 
Wirtschaftsverfassung  aber  ist  der  einzelne 
Grundbesitzer  durch  die  unwirtschaftliche 
l^age  seiner  Grundstücke  und  die  Grund- 
gerechtigkeiten an  den  Betrieb  seiner  Nach- 
barn gebunden  und  so  oft  verhindert,  den 
Fortschritten  der  Landwirtschaft  zu  folgen. 

Andererseits  macht  sieh  das  Streben  nach 
besserer  Ausnutzung  der  Gemeinheiten  gel- ' 
tend.  Es  erscheint  unwirtschaftlich  und ; 
verschwenderisch,  grosse  Strecken  Lindes, ; 
die  vielfach  mit  verhältnismässig  geringer 
Mühe  in  fruchtbaren  Acker  umgewandelt 
oder  doch  wenigstens  sehr  verbessert  werden 
könnten,  fast  brach  liegen  zu  lassen.  Diese 
Ueberzeugung  bricht  sich  um  so  mehr  Bahn, 
je  mehr  für  den  einzelnen  mit  der  Ein- 
führung der  Stallfütterung  und  dem  Anbau 
der  Futterkräuter  der  Nutzen  namentlich  an 
der  ohnehin  nur  schlecht  gepflegten  Gemein- 
weide zurücktritt. 

Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  erklärt 
sich  das  Bedürfnis  nach  einer  Reform  der 
älteren  Flurverfassung,  es  erklärt  sieh  aber 
gleichzeitig,  dass  dasselbe  je  nach  der  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Entwickelung  | 
in  den  verschiedenen  Ländern  sich  sehr  ver- 1 
»chiedenartig  äussert 

C.  Charakteristik  der  Gesetzgebung.  1 

Die  Notwendigkeit  der  Reform  tritt  i 
naturgemäss  vor  allem  da  hervor,  wo  einer-  ( 
reits  von  alters  her  die  wirtschaftlich  schäd- ; 
liehe  Betriebsgemeinschaft  und  eine  grosse 
Ausdehnung  des  Gemeinbesitzes  gegeben 
Mar.  andererseits  eine  hohe  Kultur  und 
dichte  Bevölkerung  eine  möglichst  wirt- 
schaftliche Benutzung  des  Grundbesitzes 


j forderte.  Daher  dürfte  es  kein  Zufall  sein, 
I dass  eine  Landeskulturgesetzgebung  in  dem 
| hier  zu  erörternden  Sinne  bisher  nur  in  den 
I Ländern  der  deutschnationalen  Siedelung 
i existiert.  Am  meisten  entwickelt  ist  diese 
| Gesetzgebung  in  Deutschland,  sie  wird  daher 
i auch  im  folgenden  eingehend,  die  der  übrigen 
Iiinder  nur  im  Umriss  behandelt  werden. 

Das  Eingreifen  der  Gesetzgebung  ist 
allerdings  an  sich  nicht  notwendig.  Denn 
die  Beteiligten  können  meist  schon  durch 
freiwillige  Vereinbarung  Abhilfe  schaffen. 
Das  Beispiel  einer  durchgehenden  Reform  auf 
diesem  Wege  bieten  die  Kemptener  Verein- 
ödungen (s.  d.  Art.  Abbau  oben  Bd.  1,  S.  1). 

Einzelne  Missstände  sind  wohl  auch  in 
allen  Ländern  auf  diese  Weise  lieseitigt 
worden.  Aber  überall  da,  wo  man  allgemein 
und  ernstlich  an  die  Aufhebung  der  alten 
Feldgemeinschaft  ging,  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  dieselbe  nur  mit  Hilfe  des  Staates 
durchzuf  uhren  ist.  Denn  der  einzelne  ist  nach 
I^ago  der  Sache  gänzlich  ausser  stände,  sieh 
allein  die  freie  Disposition  über  sein  Grund- 
stück zu  verschaffen,  sondern  er  bedarf  hierzu 
der  Mitwirkung  sämtlicher  oder  wenigstens 
eines  Teiles  der  Dorfmarkgenossen.  Naturge- 
mäss  aber  findet  eine  Reform,  welche  so  tief  in 
die  bestehenden  Betriebs-  und  Wirtschafts- 
verhältnisse einschneidet , fast  stets  bei 
einigen  oder  mehreren  Interessenten,  insbe- 
sondere bei  denen,  die  ihreigenes Interesse  nicht 
gehörig  berücksichtigt  glauben,  Opposition. 
In  der  That  wird  man  nicht  verkennen 
dürfen,  dass  es  unmöglich  ist,  allen  Teil- 
nehmern die  gleichen  Vorteile  zu  gewähren, 
ja  nicht  einmal  die  Benachteiligung  einzelner 
vermieden  werden  kann.  Dennoch  hat  sich 
fast  überall  die  Ueberzeugnng  Rahn  ge- 
brochen, dass  der  Nutzen,  welcher  der  Ge- 
samtheit aus  der  Durchführung  der  Reform 
erwächst,  es  rechtfertigt,  den  einzelnen  auch 
gegen  seinen  Willen  zur  Beteiligung  zu  ver- 
anlassen. Einen  solchen  Zwang  al>er  kann 
nur  der  Staat  statuieren. 

Es  ist  jedoch  keineswegs  notwendig, 
diesen  Zwang  unbedingt  durchzuführen.  Nur 
da,  wo  sich  das  Bedürfnis  wirklich  geltend 
macht  und  durch  die  Beteiligten  selbst  zur 
Kenntnis  des  Staates  kommt,  soll  verhindert 
werden,  dass  durch  den  Widerstand  ein- 
zelner das  allgemeine  Interesse  leidet.  Alle 
Gesetze  gelten  daher  Bestimmungen  ülter 
das  Provokation  sreeht  j bemerkenswert  ist, 
dass,  je  allgemeiner  sich  die  Ueberzeugung 
von  den  Vorteilen  der  Beseitigung  der  kid- 
turschäd liehen  Betriebsbeschränkungen  ver- 
breitet liat,  dieses  Recht  einer  immer  ge- 
ringeren Anzald  der  Beteiligten  gegeben 
worden  ist. 

Das  Eingreifen  des  Staates  rechtfertigt 
sich  aber  auch  aus  anderen  Gründen.  Denn, 
nur  der  Staat  ist  im  stände,  die  notwendigen 
10* 
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Reformmassrcgeln  in  der  volkswirtschaftlich 
wünschenswerten  Einheitlichkeit  und  Gleich- 
lnässigkeit  durchzuführen.  Ein  sehr  wich- 
tiges Mittel  hierzu  ist  die  Einsetzung  einer 
besonderen  Behörde.  Sie  garantiert  nicht 
nur  eine  sorgfältige  Ausführung  der  tech- 
nischen Operationen,  sondern  eine  sorgfältige 
Prüfling  und  Auseinandersetzung  der  oft 
ausserordentlich  komplizierten  Rechtsver- 
hältnisse unter  den  Beteiligten.  Zugleich 
wird  hierdurch  die  Kostenlast  vermindert 
und  damit  vielfach  besonders  für  ärmere 
Gemeinden  ein  wesentliches  Hindernis  für 
die  Durchführung  der  Reform  beseitigt. 
Auch  sonst  ist  es  ja  gerade  dem  Staate 
leicht  möglich,  durch  billigere  Gebührensätze, 
Stempelfreiheit  etc.  die  Kosten  zu  ver- 
mindern. Man  ist  hierin  in  neuerer  Zeit 
immer  weiter  gegangen,  wenn  man  auch  im 
Prineip  daran  festgehalten  hat,  die  Beteiligten 
wenigstens  einen  Teil  der  Kosten  tragen  zu 
lassen.  Der  Staat  kann  endlich  auch  die 
Rechte  Dritter  am  besten  wahren  und  die 
erforderlichen  Abänderungen  der  Grund- ; 
und  Steuerbücher  ausführen  lassen.  — 

Die  einzelnen  Rcformmassregeln  können 
aber,  wie  bereits  angedeutet,  in  sehr  ver- 
schiedenartiger Weise  durchgeführt  werden. 
Es  empfiehlt  sieh  daher,  einen  kurzen  L’eber- 
bliek  (Hier  die  wichtigsten  derselben  zu 
gelien,  bevor  auf  die  sjieeielle  Gesetzgebung 
eingegangen  wird. 

Als  das  wesentliche  auf  der  alten  Flur- 
verfassnng  beruhende  Hemmnis  des  rationel- 
len landwirtschaftlichen  Betriebes  ist  in 
neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  die  Gemenge- 
lage des  Grundbesitzes  hervorgetreten.  Denn 
die  alizugrosse  Zerstückelung  des  lamdes 
bedingt  eine  grosse  Verschwendung  von 
Zeit  und  Arbeit  bei  der  Bestellung  und  Ali- 
erntung  der  Felder,  sie  verhindert  die  Ein- 
führung von  Maschinen  und  zwingt  sogar 
oft  zur  Verwendung  von  Menschen  kraft  an  j 
Stelle  von  Zugkraft.  Vor  allem  verhindert 
sie  den  Uobergang  zu  besseren  Wirtschafte- ! 
Systemen  und  damit  die  vielfach  mögliche  ] 
Steigerung  des  Ertrages ; sie  zwingt  insbe- 
sondere oft,  an  der  Dreifelderwirtschaft  fest- 
zuhalten, weil  der  Flurzwang,  selbst  wenn 
er  rechtlich  aufgehoben  ist,  doch  bei  dem 
Mangel  an  Wegen  noch  faktisch  bestehen 
bleiben  muss.  Dazu  kommt,  dass  durch 
Feldraine  und  Grenzfurehcn  ziemlich  viel 
Land  vollständig  verloren  geht. 

Allen  diesen  TTnbelständen  aber  ist  nur 
durch  eino  bessere  Feldcinteilung  ab- 
zuhelfen. 

Dies  geschieht  am  gründlichsten  dadurch, 
dass  die  bestehende  l’lanlage  einer  Gemar- 
kung oder  eines  Teiles  derselben  gänzlich 
aufgehoben  und  eine  neue  Verteilung  der 
iJlndereicn  vorgenommen  wird,  bei  welcher 
die  Besitzer  au  Stelle  vieler  alter  Parzellen 


möglichst  wenige  neue  arrondiert  und  mit 
Zugängen  versehene  Pläne  erhalten.  Diese 
Operation  pflegt  sehr  verschieden  benannt 
zu  werden,  am  besten  dürfte  die  Bezeichnung 
Verkoppelung  oder  Zusammenlegung  sein. 

Geschieht  die  Zusammenlegung  in  der 
Art,  dass  zugleich  auch  die  alte  Dorflage 
aufgehoben  wird  und  jeder  Teilnehmer  seine 
neue  Besitzung  um  seinen  Hof  hemm  arron- 
diert erhält,  so  bezeichnet  man  dies  als  Ab- 
liau  oder  Aushau. 

Vielfach  aber  bezweckt  die  Reform  nur 
eine  bessere  Gestaltung  und  Zugänglichkeit 
der  einzelnen  Parzellen  hezw.  Gewanno 
herbeizuführen.  Dies  ist  das  Prineip  der 
namentlich  in  dem  ehemaligen  Herzogtum 
Nassau  ausgebildeten  Gewannregulierung 
oder  Konsolidation.  Bei  derselben  findet 
innerhalb  der  einzelnen  Gewanne  eino  Zu- 
sammenlegung der  zerstückelten  Parzellen 
soweit  als  möglich  statt. 

Bisweilen  hat  man  sich  darauf  beschränkt, 
durch  eine  Wegeregulierung  wenigstens  dem 
schlimmsten  f'cMstande,  dem  Wegemangel, 
abznhclfen. 

In  allen  Fällen  ist  namentlich  in  der 
neueren  Zeit,  M der  immer  mehr  steigen- 
den Vervollkommnung  der  Technik,  das  Be- 
streben darauf  gerichtet  gewesen,  zugleich 
mit  der  Umgestaltung  der  alten  Felil- 
ointeilmig  alle  diejenigen  Verbesserungen 
des  Ackerlandes  durchzuführen,  welche  ge- 
eignet sind,  die  Erträge  möglichst  za  stei- 
gern, insbesondere  die  Regulierung  nicht 
nur  des  Wegenetzes,  sondern  auch  der  Ent- 
und  Bewässerung,  Regulierung  der  Räche  etc. 

(Näheres  überdas  Verfahren,  Statistik  etc. 
s.  im  Art.  Zusammenlegung  iler 
Grundstücke).  — 

Die  ältere  Zeit  hat  die  Bedeutung  der 
Zusammenlegung  keineswegs  in  ihrem  vollen 
Umfange  erkannt,  für  sie  ist  der  Ausgangs- 
pnnkt  der  Reform  vor  allem  die  Aufhebung 
der  alten  Betriebs-  und  Nutzungsgetnein- 
sehaft.  Es  tritt  dabei  die  Frage  der  Rege- 
lung des  Gemeinbesitzes  in  den  Vor- 
dergrund. Die  Nationalökonomen  des  18. 
Jahrhunderts  empfehlen  vorzugsweise  die  Ge- 
meinheitsteilung zur  Abhilfe.  Hierzu  wirken 
nicht  nur  die  bereits  oben  augedeuteten 
wirtschaftlichen  Gründe,  sondern  auch  die 
allgemeinen  Anschauungen  jener  Zeit  mit 
Denn  der  Individualismus  steht  dem  Ge 
meineigentum  als  solchem  feindselig  gegen 
über,  und  das  populationistisehc  Streben 
das  jene  Epoche  charakterisiert,  begünstig 
jede  Massregel,  durch  welche  eine  Vermeil 
rung  der  Bevölkerung  herboigefülirt  wertlei 
kann. 

Infolgedessen  ist  damals  ein  betrüelit 
lieber  Teil  der  alten  Gemeinheiten  aufgetei 
worden,  und  es  wäre  dies  ohne  Zweifel  noc 
viel  mehr  geschehen,  wenn  die  hauerlieb 
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Bevölkerung  das  gleiche  Interesse  an  der 
Gemeinheitsteilung  gehabt  hätte  wie  die 
Grundherr« n.  Aber  solange  die  grosse  Masse 
der  Landbevölkerung  noch  durch  Abgaben 
und  Dienste  in  ihrem  Betriebe  gehemmt 
war,  lag  ihr  an  einer  Aenderung  der  alten 
Nutzungsgemeinschaft,  insbesondere  an  einer 
intensiveren  Nutzung  des  Gemeinlandes 
nur  wenig.  Daher  fand  vielfach  nur  eine 
Separation  zwischen  Gutsherren  und  der 
Gemeinde  statt,  die  Bauern  setzten  die  alte 
Feldgemeinschaft  in  der  bisherigen  Weise! 
fort  und  behielten  die  Gemeinheiten  bei. 

Als  al»er  nach  der  Bauernbefreiung  auch 
die  Separation  mehr  und  mehr  unter  der 
bäuerlichen  BevölkeningAusdehnung  gewann, 
da  machte  sich  gleichzeitig  von  anderer 
Seite  eine  Reaktion  gegen  die  Geraeinheits- 
teilungen  geltend. 

Es  beruht  dies  vor  allem  auf  dem  Um- 
schwünge, der  in  neuerer  Zeit  in  den 
allgemeinen  Anschauungen  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Landgemeinden  ein- 
getreten ist.  Während  früher  die  Gemeinde 
fast  nur  als  ein  wirtschaftlicher  Verband 
angesehen  wurde,  erscheint  sie  gegenwärtig 
als  ein  politischer.  Für  diesen  haben  aber 
die  Gemeinheiten  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung als  für  jenen.  Für  den  wirtschaftlichen 
Verband  sind  die  Gemeinheiten  lediglich 
nutzeres  Eigentum  der  einzelnen  Genossen : 
sobald  die  Gesamtheit  derselben  über  eine 
zweckmässigen?  Verwendung,  insbesondere 
Teilung  des  bisherigen  Gesamteigentums 
einig  ist,  steht  derselben  rechtlich  ein  Hinder- 
nis nicht  entgegen.  Für  den  politischen 
Verband  sind  dagegen  die  Gemeinheiten  Ge- 
meindevermögen, an  dessen  Nutzung  die 
einzelnen  Gemeindemitglieder  wohl  Anteil 
halten  können,  dessen  Substanz  aber  der  Ge- 
meinde als  solcher  gehört.  Daher  kann 
nur  eine  solche  Verfügung  über  dasselbe 
erfolgen,  welche  dem  Ganzen  dauernd  ziun 
Nutzen  gereicht. 

Demgemäss  dringt  die  Rechtsanschauung 
durch,  dass  das  Eigentum  der  Gemeinde 
nicht  in  das  Privateigentum  ihrer  Mitglieder 
übergehen  kann.  Hierdurch  füllt  aber  eine 
wesentliche  Ursache  zur  Gemeinheitstoilung 
hinweg.  Je  mehr  andererseits  die  Ausgaben 
der  Gemeinde  für  Schulen,  Bauten  und 
sonstige  Zwecke  steigen,  desto  wichtiger  er- 
scheint es  für  die  Kommunalfinanzen,  in 
den  Gemeinheiten  ein  wertvolles  Objekt 
dauernder  Nutzung  und  Erleichterung  der 
Steuerlasten  zti  erhalten. 

Die  Möglichkeit  hiervon  hängt  haupt- 
sächlich von  den  bestehenden  rechtlichen 
Verhältnissen  ab.  Wir  finden  zur  Zeit  des 
Beginns  der  Gemeinheitsteihuigen  im  wesent- 
lichen einen  dreifachen  Rechtszustand : teil- 
weise sind  die  Gemeinheiten  auf  die  poli- 
tische Gemeinde  als  solche  übergegangen, 


ohne  dass  den  Gemeindemitgliedern  ein 
Nutzungsrecht  mehr  zusteht,  teilweise  hat 
sich  die  wirtschaftliche  Gemeinde  von  der 
rechtlichen  völlig  getrennt  und  ist  als  Real- 
gemeinde im  Besitz  und  Nutzung  der  Ge- 
meinheiten geblieben,  teilweise  endlich  gelten 
die  Gemeinden  zwar  als  Eigentümer  der 
Substanz  der  Gemeinheiten,  den  einzelnen 
Mitgliedern  aber  steht  an  dersellxon  ein  be- 
stimmtes Nutzungsrecht  zu.  Ueberall  hat 
sich  dabei  der  Einfluss  der  Grundherrlich- 
keit mehr  oder  weniger  geltend  gemacht. 

Die  hier  angedeutete  Entwickelung  ist 
hauptsächlich  für  die  letztbezeichncte  Klasse 
der  Gemeinheiten  von  grossem  Einfluss  ge- 
wesen. Ein  charakteristisches  Beispiel  hierzu 
bietet  sich  in  Preussen.  Hier  bestimmt  dio 
Gemeinheitsteilungsordnung  von  1821,  dass 
bei  Grundstücken,  deren  Eigentum  einer 
Stadt-  oder  Dorfgemeinde  zusteht,  deren 
Nutzungen  aber  den  einzelnen  Mitgliedern 
derselben  gebühren,  jedes  zur  Benutzung 
berechtigte  Mitglied  der  Gemeinde  für  die 
seinem  Grundbesitz  anhängendeu  Teilneh- 
mungsrechte auf  Auseinandersetzung  anzu- 
tragen berechtigt  ist.  Dagegen  deklarierte 
die  V.  v.  20.  Juli  1847  diese  Bestimmung 
dahin,  dass  dieselbe  sich  nur  auf  solche 
Nutzungsrecht«*  der  Gemeindemitglieder  am 
Gemeindevermögen  beziehe,  welche  denselben 
nicht  vermöge  ihrer  Eigenschaft  als  Ge- 
meindemitglieder, sondern  aus  einem  ande- 
ren Rechtstitel  gebühre,  und  verbot  für  das 
auf  Grund  öffentliohrechtlicher  Befugnisse 
genutzte  Gemeindcvcrmögon , also  für  den 
grössten  Teil  der  alten  Gemeinheiten,  die 
Umwandlung  in  Privatvermögen  der  Ge- 
mcindemitgliedor. 

Die  Erhaltung  des  Gemeinbesitzes  er- 
scheint jedoch  vielfach  nicht  nur  aus  poli- 
tischen, sondern  auch  aus  rein  wirtschaft- 
lichen Gründen  geboten.  Dies  gilt  vor  allem 
hinsichtlich  des  Waldbesitzes.  Der  Wald 
kann  seiner  Natur  nach  vorteilhaft  nur  iin 
ganzen  bewirtschaftet  werden,  eine  Teilung 
in  einzelne  Anteile  zur  Sondernutzung  wird, 
soweit  der  Waldbodon  nicht  als  Kulturland 
vorwendbar  ist,  in  der  Regel  schädlich  wir- 
ken. Es  ist  daher  neuerdings  durch  dio 
Gesetzgebung  die  Naturalteilung  eines  ge- 
meinschaftlichen Waldes  meist  verboten  wor- 
den. Ein  solches  Verlxot  rechtfertigt  sich 
auch  da.  wo  die  Erhaltung  des  Waldes  aus 
anderen  Gründen,  z.  B.  als  Schutzwald  not- 
wendig erscheint. 

Auch  für  das  kulturfähige  Land  ist  aber 
der  gemeinschaftliche  Besitz  keineswegs  so 
schädlich,  wie  die  ältere  Zeit  nur  zu  leicht 
anzunehmen  geneigt  war.  Vielmehr  lässt 
sich  oft  durch  die  Verpachtung  eine  ebenso 
intensive  Be wirtsehaftung  des  Gemeinlandes 
erzielen  wie  die  des  Privateigentums. 

Seitist  die  gemeinschaftliche  Nutzung 
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verdient  da,  wo  sie  sich  als  Allmendiiutzung  | 
(s.  d.  Art.  Al  lern  eil  den  o.  Bd.  I,  S.  255  ff.)  | 
erhalten  hat,  wie  namentlich  im  südlichen 
Mitteleuropa,  den  Vorzug  vor  der  Gemein- 
heitsteilung, namentlich  aus  sozialpolitischen 
Gründen. 

Demgemäss  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage 
der  Gemeinheitsteilung  mehr  ziirückgetreten : 
sie  ist  almr  keineswegs  bedeutungslos  ge- 
worden, da  ein  grosser  Teil  der  alten  Ge- 
meinheiten noch  jetzt  in  der  That  am  liesten 
durch  Teilung  unter  die  Berechtigten  genutzt 
werde»  kann. 

Hierbei  empfiehlt  sich  die  Verbindung 
der  Gemeinheitsteilung  mit  der  Zusammen- 
legung. Denn  die  Gemeinheiten  kennen 
dann  mit  Vorteil  als  Ansgleichungsobjekte 
benutzt  werden  ; ausserdem  hat  die  Gemein- , 
heitstgilung  ohne  Zusammenlegung  vielfach  1 
nur  die  Zerstückelung  des  Grundbesitzes 
vermehrt. 

Die  wichtigste  und  zugleich  schwierigste 
Aufgabe  bei  der  Gemeinheitsteilung  ist  die, ; 
einen  geeigneten  Teilungsmassstab  zu  be- 
stimmen. 

An  Stelle  der  Teilung  der  Gemeinheiten 
empfehlen  einige  Gesetze  den  Verkauf;  ein 
solcher  ist  jedoch  nach  Isige  der  Sache  ver- 
hältnismässig nur  selten  möglich. 

Da,  wo  der  gemeinschaftliche  Besitz  un- 
geteilt bleibt,  tritt  die  Regelung  der  Be- 
nutzung in  den  Vordergrund.  Wie  bereits 
angedcutetj  hat  sich  die  gemeinschaftliche 
Nutzung  vielfach  als  Allmendnutzung  erhal- 
ten, sie  ist  alter  stets  in  der  Weise  geord- 
net,  dass  die  unwirtschaftlichen  und  kultur- 
schädlichen  Benutzungsrechte  erheblich  ein- 
geschränkt mler  ganz  beseitigt  wurden. 

Die  Ablösung  der  Sonderrechte  der  ein- 
zelnen Berechtigten  regelt  sich  nach  den- 
selben Grundsätzen  wie  bei  Ablösung  der 
Servituten,  die  auf  dem  Privateigeutumo 
lasten.  — 

Diese  Servitutablösung  gehört  zn 
den  wichtigsten  Aufgaben  der  Landeskultur- 
gesetzgebmig.  Zu  ihrer  Lösung  bieten  sieh 
verschiedene  Möglichkeiten.  Die  Wege- 
servituten lassen  sich  überhaupt  vielfach  nur 
durch  Zusammenlegung  gänzlich  Inseitigen. 
Auch  für  die  Ablösung  der  übrigen  Servi- 
tuten empfiehlt  sich  eine  Verbindung  mit 
der  Zusammenlegung  und  Gemeinheitsteilung 
schon  deshalb,  weil  ilie  schwierigen  Rechts- 
fragen oft  gleichartig  liegen  und  die  Abfin- 
dungen sich  am  zweckmässigsten  gleichzeitig 
fcststellen  lassen. 

Die  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Weide- 
servituten sowie  andere  direkt  kultur- 
schädliche Servituten  sind  namentlich  im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  meist  ohne 
Entschädigung  aufgehoben  worden.  Die 
Aufhebung  anderer  Servituten  ist  dagegen 
in  der  Regel  gegen  Entschädigung  erfolgt. 


Die  Grundsätze  für  die  Regelung  der  Ent- 
schädigung sind  naturgemäss  sehr  ver- 
schieden. Das  Provokationsrecht  steht  meist 
nicht  nur  den  Verpflichteten,  sondern  auch 
den  Berechtigten  zu. 

Besondere  — im  folgenden  nicht  beräck- 
sichtigte  — Gesetze  sind  zur  Ablösung  der 
Forstservituten  ergangen.  — 

Die  geschilderten  Reform  mass regeln  sind 
aber  nicht  überall  einheitlich  und  gleich- 
zeitig, sondern  vielfach  nur  schrittweise  und 
vereinzelt  je  nach  den  herrschenden  Bedürf- 
nissen zur  Durchführung  gekommen.  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  das  Bild  der  Gesetz- 
gebung fast  in  jedem  Staate  ein  anderes. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  in  den  nördlichen  Staaten 
Mitteleuropas  die  Reform  viel  früher  und 
radikaler  zu  stände  gekommen  ist  als  in 
den  südlichen  und  westlichen. 

Es  beruht  dies,  abgesehen  von  politischen 
Ursachen,  besonders  darauf,  dass  das  wirt- 
schaftliche Bedürfnis  ein  verschiedenes  ist. 
Im  Süden  herrscht  im  allgemeinen  der 
Kleinbesitz,  vor  und  mit  ihm  eine  intensivere 
Kultur  als  im  Norden.  Infolgedessen  ist 
der  Flurzwang  vielfach  schon  früh  ohne 
Eingreifen  der  Gesetzgebung  verschwunden, 
aueil  die  Servituten  sind  meist  auf  Wege- 
servituten eingeschränkt  worden.  Anderer- 
seits ist  der  individuelle  Wert  des  Grund- 
eigentums ein  grösserer  und  hierdurch  die 
Abschätzung  der  einzelnen  Parzellen  gegen- 
einander erschwert  Daher  ist  eine  Zu- 
sammenlegung im  allgemeinen  erheblich 
schwieriger  zu  stände  zu  bringen,  um  so 
mehr,  als  die  kleinen  Besitzer,  welche  ihr 
Feld  sellist  bewirtschaften,  an  den  durch 
die  Zusammenlegung  erzielten  Vorteilen  viel 
weniger  Interesse  haben  als  die  grösseren. 
Mau  hat  sich  infolgedessen  oft  mit  der 
Feldwegeregulierung  begnügt,  wenn  auelv 
namentlich  in  neuerer  Zeit  das  Bedürfnis 
nach  einer  durchgreifenden  Reform  der  Fehl- 
einteilung immer  entschiedener  sieh  bemerk- 
bar machte. 

Hinsichtlich  der  Gemeinheitsteilung  ist 
man  ebenfalls  im  Süden  mehr  konservativ 
gewesen.  Dies  erklärt  sich  zum  Teil  daraus, 
dass  der  kleine  Besitzer  mehr  Nutzen  von 
der  Gemeinheit  hat  als  der  grössere.  Denn 
der  Anteil,  welchen  viele  Besitzer  bei  einer 
Teilung  erhalten,  ist  natürlich  viel  geringer 
und  viel  weniger  nutzbar  als  der  Anteil 
grösserer  Besitzer. 

Es  kommt  jedoch  vor  allem  in  Betracht, 
dass  die  Gemeinheiten  im  Süden  überwie- 
gend in  den  Besitz  der  politischen  Gemeinde 
übergegangen  sind  mul  von  dieser  als  All- 
menden genutzt  werden  (vgl.  diesen  Art, 
oben  B<1.  1 S.  255). 
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II. 

Specielle  Gesetzgebung. 

A.  Deutschland.  1.  Prenssen.  n)  Ge- 
biet des  Allgemeinen  Landrechts.  b)  Gebiet 
außerhalb  des  Allgemeinen  Landrechts.  1)  Han- 
nover. 2)  Rhein^rovinz.  3)  Hessen-Nassau.  4) 
Schleswig- Holstein.  2.  Die  mittel-  und  nord- 
deutschen Kleinstaaten.  3.  Pie  sQddeatschen 
.Staaten.  B.  Ausserdeutsche  Länder. 
1.  England  und  Schottland.  2.  Skandina- 
vien. 3.  Oesterreich -Ungarn.  4.  Schweiz.  5. 
Frankreich. 


A.  Deutschland. 

I.  Prenssen.  a)  Gebiet  des  Allge- 
meinen Landrechts.  Die  wichtigste  deut- 
sche Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  der 
Landeskultur  ist  die  preussische.  Charak- 
teristisch ist  derselben  die  Einheitlichkeit  J 
do<  Verfahrens,  sie  fasst  als  Gemeinhcits- 
teilung  auf  »die  Aufhebung  der  gemein- 
samen Benutzung  ländlicher  Grundstücke' 
und  verbindet  damit,  soweit  notwendig,  die 
Regulierung  der  gutsherrlich  bäuerlichen 
Verhältnisse. 

Als  Schöpfer  dieses  sogenannten  Separa- 
tionsverfahrens ist  mit  Hecht  Friedrich  der 
Grosse  bezeichnet  worden.  Zwar  haben 
bereits  unter  seinem  Vorgänger  namentlich 
im  eigentlichen  Prenssen  Separationen  statt- 
gefunden. er  aber  hat  zuerst  die  Massivgel 
in  grosserem  Stile  energisch  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Wichtig  ist  liesonders  das  Reglement 
vom  14.  April  1771  für  Schlesien.  Es  ent- 
hält schon  die  wichtigsten  Gnindsätze. 1 
welche  bei  der  späteren  grossen  Reform  nur 
weiter  entwickelt  worden  sind.  Diese ! 
gingen  zunächst  fast  unverändert  in  das . 
Corpus  juris  Fridericianum,  die  Allgemeine 
Gerichtsordnung  und  das  Allgemeine  Land- 1 
recht  ül>er. 

Die  Gesetzgebung  bis  zum  Ende  des  i 
vorigen  Jahrhunderts  ist  aber  wesentlich 
nur  den  grosseren  Rittergütern  zu  gute  ge- 
kommen. Sie  schieden  aus  dem  Gemenge 
mit  den  bäuerlichen  Hufen  aus  und  erhielten 
für  ilirc  Anteile  an  den  Gemeinheiten  Land- 1 
abfinduugen.  Die  Bauern  aller  blieben  meist 
bei  der  herrsehenden  Dreifelderwirtschaft.  J 
Erst  als  durch  die  grossen  agrarischen  Re-  I 
formen  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  po- 
litische Freiheit  des  Bauernstandes  herge- 
stellt  war.  konnte  gleichzeitig  auch  die 
Lösung  der  wirtschaftlichen  Gebundenheit 
erfolgreich  in  Angriff  genommen  werden. 

Das  grundlegende  Gesetz  hierfür  ist  die  [ 
G.  iii.  inheitsteilungsonlnung  v.  7.  Juni  1*21, 
welche  unter  dein  Einfluss  und  der  Beteili-  i 
gung  Tliaers  zu  Stande  gekommen  ist. 

Der  Ausgangspunkt  derselben  ist,  wie  I 


bemerkt,  die  Aufhebung  der  gemeinschaft- 
lichen Benutzung  ländlicher  Grundstücke 
zum  Besten  der  allgemeinen  Landeskultur. 
Der  Aufhebung,  die  das  Gesetz  in  seinem 
ersten  Teil  ordnet,  unterliegen  aber  nach 
dem  Gesetz  nur 

1.  Weidelierechtigungen  auf  Aeekern, 
Wiesen,  Angern,  Forsten  und  sonstigen 
Weideplätzen, 

2.  Forstberechtigungen  zur  Mast,  zum 
Mitge misse  des  Holzes  und  zum  Streuholen, 
und 

3.  Berechtigungen  zum  Plaggen-,  Ileiden- 
und  Bültcnhich. 

Das  G.  v.  2.  Mürz  1850,  betr.  die  Er- 
gänzung und  Abänderung  der  Gemeinheits- 
teilungsordnung v.  7.  Juni  1821,  gestattet 
noch  die  Ablösung  weiterer  acht  minder 
wichtiger  Berechtigungen,  insbesondere  der 
Berechtigungen  zur  Gräserei,  Fischerei  und 
Torfnutzung. 

Die  Aufhellung  <ler  kullurschädlichen 
Servituten  erfolgt  auf  Antrag  auch  nur  eines 
Teilnehmers,  l*ei  Dienstbarkeiten  sowohl  des 
Berechtigten  wie  des  Verpflichteten.  Die 
V.  v.  28.  Juli  1838  knüpft  aber  das  Provo- 
kationsrecht einzelner  Gemeindemitglieder 
für  den  Fall,  dass  die  Geraeinheitstciiung 
mit  der  Zusammenlegung  der  Grundstücke 
lnneihalb  derselben  Gemarkung  verbunden 
ist,  an  den  Besitz  des  viorten  Teils  der  von 
dem  Ackerumtausch  betroffenen  Ländereien. 
Ausserdem  aber  darf  nach  der  Deklaration 
vom  20.  Februar  1847  «las  zur  Bestreitung 
der  leasten  und  Ausgaben  der  • Mark-  und 
Ijondgemcindcn  bestimmte  oder  den  einzel- 
nen Gemeindemitglicdern  auf  Grund  ihrer 
Mitgliedschaft  zukommende  Vermögen  der 
Gemeinden  niemals  in  Privatvermögen  der 
Gemeindemitglieder  verwandelt  werden. 

Erbpächter  und  Lassiten  mussten  mit 
dem  Anträge  auf  Gemeinheitsteilung  zwischen 
sich  und  ihrem  Grundherrn  den  Antrag  auf 
Regulierung  der  gutsherrlich  - bäuerlichen 
Verhältnisse  verbinden,  auf  Grund  des  Ab- 
lösungsg.  v.  2.  März  1850,  durch  welches 
die  Erbpächter  Eigentümer  wurden,  ist  für 
die  La&siten,  sofern  die  zu  ihren  Stellen  ge- 
hörigen Grundstücke  mit  dem  gntsherrlichen 
im  ( iemenge  lagen,  die  Zusammenlegung  von 
Amts  wegen  liei  der  Eigentumsregulierung 
erfolgt. 

Die  Beteiligten  werden  nach  ihren  Teil- 
nah merechten  abgefunden,  der  Umfang  der 
TeUnahmerochte  richtet  sich  in  Ermange- 
lung rechtsbeständiger  Willenserklärungen  und 
rechtskräftiger  Erkenntnisse  nach  Orts-, 
Provinzial-  oder  allgemeinem  Landrecht. 
Subsidiär  gelten  die  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes. Dieses  lässt  bei  Gemein' weiden  als 
Massstab  im  allgemeinen  den  Besitzstand 
nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  lu  Jahre 
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gelten,  in  besonderen  Filllen  die  Berechnung 
nach  dem  Dnrehwinterungsmassslahe. 

Wechselseitige  Dienstbarkeitsrechte,  ins- 
besondere Koppelhtttungen  werden  ohne 
Entschädigung  aufgehoben.  Im  übrigen  wird 
die  Aufhellung  dadurch  bewirkt,  dass  die 
Teilnehmer  an  Stelle  ihrer  Berechtigung 
eine  angemessene  Entschädigung  zur  aus- 
schliesslichen und  freien  Verfügung  erhalten. 

Die  Entschädigung  erfolgt  der  Regel 
nach  durch  Land,  dessen  Wert  nach  dem 
ortsüblichen  Ertrage  geschätzt  wird.  Nur 
ausnahmsweise  ist  Abfindung  in  Rente  oder 
Kapital  zulässig.  Kein  Teilnehmer  braucht 
sieh  eine  Entschädigung  gefallen  zu  lassen, 
welche  eine  Veränderung  der  ganzen  bis- 
herigen Art  des  Wirtschaftsbetriebes  des 
Hauptgutes  nötig  macht.  Auch  dem  Abbau 
braucht  er  nur  ausnahmsweise  sich  zu  unter- 
werfen. 

Die  Naturalteilung  eines  Waldes  durf 
mangels  einer  Einigung  zwischen  den  Be- 
teiligten nur  erfolgen,  wenn  die  einzelnen 
Anteile  entweder  zur  forstmässigen  Be- 
nutzung geeignet  bleiben  oder  in  anderer 
Kulturart  mit  grösserem  Vorteile  als  bei 
Holzzucht  benutzt  werden  können.  Diese 
Bestimmung  erwies  sieh  aller  zum  Schutze 
des  Waldes  nicht  ausreichend,  es  erging 
daher  das  Gesetz  über  gemeinschaftliche 
Holzungen  vom  14.  März  1881,  welches  die 
sogenannten  Genossenschaftswaldungen  und 
Interessentenforsten  hinsichtlich  des  forst- 
wirtschaftlichen Betriebes  unter  die  Ober- 
aufsicht des  Staates  stellt  und  die  Teilung 
derartiger  Wälder  ausser  in  wenigen  gesetz- 
lich bestimmten  Fällen  verbot. 

Die  Landentschfidigung  soll  den  Teil- 
nehmern möglichst  in  einer  zusammenhän- 
genden wirtschaftlichen  Lage  zugeteilt  wer- 
den, auch  sind  ihnen  zu  den  einzelnen 
Grundstücken  die  erforderlichen  Wege  und 
Triften  zu  beschaffen. 

Das  Gesetz  kennt  die  Zusammenlegung 
nur  tüs  Mittel  zum  Zweck,  nicht  als  selb- 
ständig’ Massregel.  Es  bestimmt  vielmehr 
ausdrücklich,  dass  die  bloss  vermengte  Lage 
der  Aeeker,  Wiesen  und  sonstigen  Lände- 
reien ohne  gemeinschaftliche  Benutzung  keine 
Auseinandersetzung  begründet. 

Diesem  Mangel  der  Gemeinheitsteilungs- 
orduung  sucht  das  G.  v.  2.  April  1872  all- 
zuhelfen. Fi  gestattete  eine  zwangsweise 
Umlegung  einer  servitntfreien  Feldmark  oder 
eines  Feldabschnittes,  wenn  dieselbe  von  der 
einfachen  Mehrzahl  der  Fligentümer  — nach 
Bodenfläehe  und  Katastralreinertrag  berech- 
net — unter  Genehmigung  der  zuständigen 
Kreisversammlung  beantragt  winl.  Wenn 
lassitiselic  bäuerliche  Stellen  im  Gemenge 
mit  gntshei  rüchen  Grundstücken  lagen, 
musste  nach  dem  Ablösungsg.  v.  2.  März 
1850  zugleich  mit  der  Eigcntuinsregulierung 


eine  Zusammenlegung  auch  der  keiner  Ge- 
meinheit unterliegenden  Grundstücke  von 
Amts  wogen  vorgenommen  werden. 

Die  Entschädigung  ist  ein  Surrogat  der 
dafür  abgetretenen  Grundstücke  oder  da- 
durch abgolöston  Berechtigungen,  sie  erhält 
daher  in  Ansehung  ilirer  Befugnisse,  I .asten 
und  sonstigen  Rechtsverhältnisse  die  Eigen- 
schaften derjenigen  Grundstücke,  für  welche 
sie  gegeben  worden  ist. 

Schliesslich  enthält  die  Gemeinheitstei- 
lungsordnung  in  ihrem  2.  Teil  — im  An- 
schluss an  das  Landesknltiiredikt  vom  14. 
September  1811  — Vorschriften  iilier  die 
Einsehiänkung  der  Gemeinheiten,  die  jedoch 
nur  sehr  geringe  praktische  Bedeutung,  am 
meisten  noch  tiei  F'orsten,  erlangt  haben. 

Die  Ausführung  des  Gesetzes  wurde 
durch  das  Ausfühmngsg.  v.  7.  Juli  1821  den 
bereits  für  die  Regulierung  der  gutsherrlich- 
bäuerüchen  Verhältnisse  bestehenden  Gene- 
ralkommissionen übertragen. 

F'ür  ilire  Zusammensetzung  und  Ge- 
schäftsbetrieb ist  grundlegend  die  V.  v. 

20.  Juni  1817  wegen  Organisation  der 
Generalkommission  etc.,  ergänzt  durch  die 
VV.  v.  30.  Juni  1834  wegen  des  Geschüfts- 
betrielies  in  den  Angelegenheiten  der  Ge- 
lneinheitsteiluugen  etc.,  und  v.  22.  Jiuii  1844 
lietr.  den  Geschäftsgang  mul  den  Instanzeu- 
zug  bei  den  AuseinandersetztiDgsbehörden 
sowie  durch  das  G.  v.  18.  FVbruar  lSsO 
betr.  das  Verfahren  in  Auseinandersetzungs- 
angelegenheiten. 

Gegenwärtig  fungieren  als  Auseinander- 
setzungsbehörtlcn  (mit  Einschluss  der  filr 
die  neuen  Provinzen  gebildeten)  9 Gcneral- 
. kommissioncu,  j''dc  derselben  soll  aus  min- 
destens 5 Mitgliedern  liestchen,  mehr  als 
die  Hälfte  der  Mitglieder  zum  Richteramte 
qualifiziert  sein. 

Die  Genemlkommission  hat  nicht  nur 
den  Hauptgegenstand  der  Auseinander- 
setzungen, sondern  auch  alle  anderweiten 
Rechtsvorjiältmsso,  die  bei  vorschrifts- 
tnässiger  Ausführung  der  Auseinandersetzung 
in  ilirer  bisherigen  Isige  nicht  verbleiben 
können,  zu  regulieren. 

Sie  entscheidet  die  bei  Auseinander- 
setzungen vorkommenden  Streitigkeiten  in 
erster  Instanz,  als  Eutscheidmigsbohörde  in 
zweiter  Instanz  fungiert  das  Oberlandeskul- 
turgerieht  in  Berlin,  welches  1844  unter 
dem  Titel  »Rerigionskollogium  für  Landes- 
kultursachen» au  Stelle  der  aufgehobenen 
9 Revisionskollegien  errichtet  wurde. 

In  dritter  Instanz  ist  das  Reichsgericht 
zuständig,  aber  nur  für  solche  Rechtsver- 
hältnisse. welche  ausserhalb  eines  Ausoin- 
andersetzungsvcrfaluens  Gegenstand  eines 
Rechtsstreites  hätten  werden  können  und 
dann  vor  die  ordentlichen  Gerichte  gehört 
hätten. 
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Die  Auseinandersetzung  selbst  wird  von  | 
den  der  Generalkommission  unterstellten 
Specialkommissaren  vorgenommen. 

Zu  Specialkommissaren  werden  teils 
Juristen,  teils  Landwirte  und  Techniker j 
nach  besonderer  Ausbildung  und  Prüfung 
ernannt. 

Der  Kommissar  hat,  nachdem  die  General- 1 
konunission  den  Antrag  für  zulässig  erklärt, 
zunächst  die  notwendigen  Informationen 
mittelst  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden ; 
Hilfsmittel  einzuziehen  und  sodann  zu  einer 
bestimmten  Ausmittelung  des  Sach-  und  j 
Rechtsverhältnisses  in  einer  von  den  Bc-| 
teiligten  zu  vollziehenden  Generalverhand- 
lung zu  schreiten. 

Ergeben  sich  hierbei  Streitpunkte,  wel- ! 
che  geeignet  sind,  den  Fortgang  des  Yer- ! 
fahrens  zu  hemmen,  so  worden  dieselben  ■ 
sofort  zur  Instruktion  gezogen  und  sodann 
von  der  üeueralkommission  entschieden, 
anderenfalls  werden  die  Streitigkeiten  bis  I 
zum  Verfahren  über  den  Ausoinandersotzungs- 
plau  ausgesetzt. 

Wenn  notwendig,  erfolgt  nach  der 
Generalverhandlung  Vermessung  und  Boni- 
tienmg  der  Lftndereieu  durch  Fehlmesser  j 
und  Boniteure,  deren  Resultate  in  beson-i 
deren  Vermessung»-  und  Bonitierungsregis- 
tern nach  Genehmigung  durch  die  Beteilig- 
ten, eventuell  nach  schiedsrichterlicher  Ent-  j 
Scheidung,  niederzulegen  sind. 

Auf  Grund  der  Register  oder  der  an- 1 
derweitigeu  Feststellungen  der  Teilnehmer-  j 
rechte  iterechnet  der  Kommissar  das  Soll- ! 
haU*n  des  einzelnen  und  stellt  hiernach ! 
unter  Berücksichtigung  dos  Wege-  und 
Grabennetzes  den  Anseinandersetzungsplan 
auf.  Ueber  denselben  haben  sich  die  In- 
terassenten zu  entscheiden,  einigen  sie  sich 
nicht,  so  wird  der  Plan  durch  Erkenntnis 
der  Generalkommission  festgestellt. 

Schliesslich  wird  der  Rezess  von  der 
Kommission  entworfen,  von  der  Gentral- 
kommission  geprüft  und  nach  Vollziehung  j 
durch  die  Beteiligten  bestätigt. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  fallen  den  ' 
Parteien  nach  Verhältnis  des  Vorteils,  wel- 
cher ihnen  aus  der  Auseinandersetzung  er- 
wächst, zur  Last,  der  Staat  Itesoldet  jetloch  | 
die  leitenden  Beamten  und  gewährt  Stem- 
pel! reiheit  sowie  Gebühren  frei  heit  für  die  j 
Eintragungen  in  das  Grundbuch.  Die  Höhe  j 
der  Kosten  ist  seit  dem  Erlass  des  G.  v. ' 
24.  Juni  1875  hauptsächlich  dadurch  be- 
deutend ermässigt,  dass  an  Stelle  der  für; 
die  einzelnen  Amtshandlungen  berechneten 
Gebühren  Pauschsätze  bezahlt  werdeu. 

b)  Gebiet  ausserhalb  dos  Allge- 
meinen Landrechts.  Die  Gemciuheits- . 
teÜtmgBordnung  von  1821  gilt  nur  im  Ge- 
biete des  preussischen  Landrechts,  die  üb- 1 
rigen  Gebietsteile  der  Monarchie,  insbeson- 1 


dere  die  1806  neu  erworl»eneü  Provinzen, 
Insassen  meist  schon,  bevor  sie  unter  preus- 
sische  Herrschaft  kamen,  eine  eigene  Lan- 
deskulturgesetzgcbung,  welche  allerdings  in 
einzelnen  Punkten  der  Ergänzung  bedurfte. 
Nur  die  altläudische  Verfahrungsgesetzge- 
btmg  ist  — mit  verschiedenen,  durah  die 
überkommenen  Verhältnisse  bestimmten 
Modifikationen  — allmählich  auf  alle  Teile 
der  Monarchie,  mit  Ausnahme  von  Hannover 
und  den  Reg.-Bez.  Wiesbaden,  ausgedehnt 
worden. 

1)  Hannover.  Die  erste  Anregung 
hat  die  hannöversehe  < lesetzgebung  von  den 
Erfolgen  der  Verkoppelungen  in  dem  ehe- 
mals zu  Hannover  gehörigen  Herzogtum 
Lanenhurg  erhalten.  Hier  wurde  auf  Grund 
der  Verordnungen  v.  27.  Juni  und  8.  Juli 
1718,  den  ältesten  in  Deutschland  bekann- 
ten Gesetzen  zur  Beförderung  der  Gemein- 
heitsteilungen,  im  Laufe  des  18.  Jahrhun- 
derts allmählich  das  ganze  Land  verkoppelt, 
zuerst  die  Amlsdörfer,  dann  die  Dörfer  der 
privaten  Grundherren.  Hierdurch  veranlasst, 
versuchte  Georg  111.  vor  allem  die  Auf- 
teilung der  grossen  Marken  Hannovers  zu 
befördern.  Seine  Bemühungen  hatten  aber 
erst  grösseren  Erfolg,  als  dieselben  durch  Ge- 
setze unterstützt  wurden.  Das  erste  und  das 
Muster  aller  späteren,  z.  T.  auch  der  prenssi- 
schenGeineinheitsteilungsordnung  von  1821  ist 
die  Gemeinheitsteilungsordnung  für  das  Fürs- 
tentum Lüneburg  v.  25.  Juni  1802. 

Hiernach  haben  Gemeinden  und  ge- 
meindeähnliche Korporationen,  selbständige 
Höfe  etc.,  wenn  sie  Berechtigungen  und 
Nutzungen  auf  einem  Boden  gemeinschaft- 
lich mit  anderen  besitzen,  das  Recht,  für 
sich  aus  der  Gemeinschaft  zu  traten  und 
Entschädigungen  zum  privativen  Eigentum 
zu  verlangen  (üeneralteilung). 

Gegenstand  der  Gemeinheitsteilungen 
sind  vor  allem  die  Gemeinweiden,  ausser- 
dem Mast- , Holz- , Torf-  sowie  Plaggen- 
und  Heidehiebsberaehtigungen. 

Der  Gemeiüdcbescliluss  über  eine  Gcne- 
raltciluiig  ist  gültig,  wenn  sich  die  Hälfte 
der  Stimmen  nach  Verhältnis  der  Teil- 
nehmerrechte  dafür  erklärt.  Dagegen  können 
die  einzelnen  Mitglieder  einer  Gemeinde 
eine  Specialteilung  der  generellen  Abfindung 
nur  dann  fordern,  wenn  dadurch  ihre 
Grundstücke  einer  vorzüglichen  Kultiu’  fällig 
werden. 

Die  Principicn  der  Abfindung  sind  ähn- 
lich normiert  wie  in  Prausscn,  besondere 
eingehend  und  sorgfältig  aber  sind  die 
Teilungsmassstäbe  aufgestellt.  Für  die 
Weiderechte  sind  deren  vier  angegeben,  die 
Berechnung  nach  dem  durchschnittlichen 
Viehstande  der  letzten  10  Jahre,  eventuell 
unter  gleichzeitiger  Berechnung  der  Be- 
hütungszeiten, die  Berechnung  nach  dem 
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inneren  Haushaltungsbedürfnis  aller  Inter- 
essenten, verbunden  mit  dem  Ansc  hläge  des 
Ackerlandes  und  der  Wiesen,  endlich  der 1 
Durchwinterungsmassstab. 

Zur  Durchführung  der  Gemeinheitstei- 
lungen  wurden  wie  in  Lüneburg,  so  auch 
in  den  übrigen  zu  Hannover  gehörigen 
Fürstentümern  mit  Ausnahme  von  Ost- 
friesland entsprechende  Gesetze  erlassen. 
Charakteristisch  ist  für  diese  ältere  han- 
noversche Gesetzgebung  der  Satz,  dass  di«* 
Gemeinheitsteilung  als  solche  nicht  mit 
der  Verkoppelung  verbunden  ist.  Nur  durch 
gütliche  Bemühung  der  ToUungsbehörden 
Kamen  daher  einige  Zusammenlegungen  zu  * 
Stande,  es  war  ein  Glück,  dass  die  älteren 
Teilungen  meist  Generaltcilungcn  waren 
und  nicht  durch  Specialteilungen  die  Nach- 
teile der  Gemengelage,  die  sich  namentlich 
in  den  südlichen  Teilern  der  Provinz  be- 
merkbar machten,  noch  vermehrt  wurden. 1 

Erst  das  G.  v.  30.  Juli  1842  gestattete 
die  zwangsweise  Umlegung  von  Grund- 
stücken und  zwar  auf  Antrag  einer  Majori- 
tät von  zwei  Dritteln  der  Grundbesitzer 
nach  Flächeninhalt  und  Steuerkapital,  naeh 
dem  Ergänzungsgesetz  v.  8.  November  1856 
genügte  die  Hälfte. 

Gegenstand  der  Zusammenlegung  konnte 
ursprünglich  nur  eine  ganze,  allerdings  auch 
servitutfreie  Feldmark  sein,  später  flberliaupt 
eine  zusammenhängeude,  grössere  Gnuid- 
fläche,  wenn  die  in  derselben  belogenen  | 
Grundstücke  rücksichtlich  ihrer  Benutzung  ; 
von  einander  abhängig  sind. 

Forsten,  Torfmoore,  Gehöfte  und  gewisse  ! 
Gärten  sind  von  der  Zusammenlegung  aus- 1 
geschlossen. 

Ueber  die  gänzliche  Ablösung  der  Weide- 
rechte  auf  fremdem  Grund  und  Boden  fin-  j 
den  sieh  die  ersten  Vorschriften  in  den  Ge-, 
meinheitsteihmgsordnungen.  Dieselben  wur- 
den zwar  noch  erweitert  in  dem  Vor-  j 
koppelungsgesetz  von  1842  und  den  das- ! 
selbe  ergänzenden  Gesetzen,  sie  erwiesen  ( 
sich  aber  nicht  ausreichend.  Daher  erging! 
das  G.  v.  s.  November  1856.  Dasselbe 
giebt  sowohl  den  Verpflichteten  wde  den 
Berechtigten  die  Befugnis  zur  Provokation 
und  ordnet  die  Abfindung,  die  in  der  Hegel 
in  Land  erfolgen  soll.  Zugleich  setzt  es 
fest,  dass  bei  der  Zusammenlegung  auch  die 
Ablösung  der  Weidoreehte  erfolgen  muss. 

Dieses  Gesetz  wurde  unter  preussischer 
Herrschaft  durch  das  G.  v.  8.  Juni  1873 , 
ergänzt  und  gleichzeitig  die  Abstellung  auf 
Forsten  ruhender  Berechtigungen  und  die 
Teilung  gemeinschaftlicher  Forsten  beson- 
ders geregelt. 

Das  V erfahren  bei  Servitutablösungen, 
Gemeinheitsteilungen  und  Verkoppelungen ! 
lichtet  sieh  nach  dem  G.  v.  30.  Juni  1842! 
betreffend  das  Verfahren  in  Gemeinheits- ' 


Iteilungs-  und  Verkoppelungssaeheu,  cs 
weicht  mehrfach  von  «lern  altmodischen 
Verfahren  ab,  ist  jedoch  demselben  durch 
das  G.  v.  17.  Januar  1883  sehr  genähert 
worden.  Der  wichtigste  Unterschied  liegt  noch 
jetzt  darin,  dass  in  Hannover  Streitigkeiten 
filier  Berechtigungen , welche  unabhängig 
von  einer  Teilung  hätten  entstehen  können 
und  dann  im  Rechtswege  erledigt  worden 
wären,  vor  die  ordentlichen  Gerichte  gehören. 

2)  Rheinprovinz.  In  der  Rheinpro- 
vinz  — abgesehen  von  den  land rechtlichen 
Kreisen  — galt  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts für  Gemeinheitstellungen  nur  im 
i Gebiete  des  französischen  Rechts  die  allge- 
meine Teilungsklage  des  Code  civil  Art.  815 
und  im  Gebiete  des  gemeinen  Rechts  die 
actio  communi  dividundo.  Ausserdem  be- 
standen einige  Vorschriften  über  Ein- 
schränkung bezw.  Aufhebung  von  Servituten. 

1 Insbesondere  hatte  im  Gebiete  des  Code 
: civil  nach  Art.  647  und  641  jeder  Gnind- 
! Itesitzer  das  Recht,  seine  Aecker  und  Wie- 
' sen  von  der  Koppel-  und  Stoppelweide  an- 
I derer  Grundbesitzer  durch  Einfriedigung 
seiuer  Besitzungen  zu  befreien,  aber  nur 
gegeu  Aufgabe  des  eigenen  Rechtes  an 
der  gemeinen  Weide. 

ln  den  Umdesteilen  links  des  Rheines, 
wo  der  Code  pönal  galt,  war  der  Flurzwang 
aufgehoben  und  Koppel-  und  Stoppelweid** 
vor  der  Ernte  resp.  dem  ersten  Schnitt  auf 
natürlichen  Wiesen  verboten. 

Diese  Bestimmungen  erwiesen  sich  je- 
doch als  durchaus  lückenhaft,  insbesondere 
für  diejenigen  Teile  der  Provinz,  in  denen 
nicht,  wie  in  den  Fluren  unmittelbar  am 
Rhein  und  seinen  Nebenflüssen,  eine  hohe 
Kultur  Weide-  und  ähnliche  Servituten  bereit - 
veitlrüngt  hatte.  Es  erschien  jedoch  un- 
zweckmässig,  dicGemeinhcitsteilungöordnung 
von  1821  in  der  Provinz  oinzuführeu.  einer- 
seits weil  dieselbe  vielfach  auf  dem  Allge- 
meinen  Landrechte  fusst,  andererseits  wei 
der  in  dem  Gesetz  ausgesprochene  Zw  am 
zur  Zusammenlegung  den  Anschauungen  de* 
Rheinländer  durchaus  entgegeustaml.  au«  l 
bei  dem  vorherrschenden  Kleinbetriebe  da 
Arroiidierungsbedürfnis  minder  dringlich  er 
schien. 

Es  kam  daher  zunächst  nur  die  Gemein 
heitsteilungsordmmg  v.  19.  Mai  1851  z 
stände. 

Der  Begriff  der  Gemeinheitsteilung  ist  i 
diesem  Gesetze  aufgelöst  in  1.  Ablosun 
der  Servituten,  2.  Teilung  von  geraeinsehaf  1 
liebem  Eigentum. 

Zu  dem  Anträge  auf  Teilung  eines  gre 
meinsehaftlichen  Eigentums  ist  jeder  Alii 
eigentüiner.  zu  dem  Antrage  auf  Ablosun 
einer  Dienstbarkeit  sowohl  der  Berechtig:! 
wie  der  Verpflichtete  befugt.  Eine  zwang; 
weise  Umlegung  nur  zur  Erlangung  bessere 
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wirtschaftlicher  Planlage  ist  ausdrücklich  | 
ausgeschlossen. 

Im  übrigen  schliesst  sich  das  Gesetz 
möglichst  an  die  Gemeinheitsteilungsordnung  j 
von  1821  und  deren  Ergänzungsgesetze  an, 
namentlich  ist  auch  hier  die  Umwandlung 
des  Gemeindeeigentums  in  Privateigentum! 
verboten. 

Das  Verfahren  ordnet  ein  besonderes 
Gesetz  von  gleichem  Datum , die  Durch- 
führung desselben  ist  teils  «len  Regierungen,  j 
teils  den  Gerichten  anvertraut. 

Nach  dem  Erlass  dieser  Gesetze  machte  I 
sich  aber  immer  dringender  das  Bedürfnis 
nach  Einführung  eines  Zusammenlegungs- 
gesetzes geltend  und  führte  zunächst  für 
den  Bezirk  dos  ehemaligen  Justizsenats 
Ehrenbreitstein  zu  dem  Zusammenlegungsg. 
v.  5.  April  1 Stil).  Die  Erfolge  desselben  trugen 
trotz  lebhafter  — grösstenteils  politischer  • - j 
Gegenagitation  dazu  bei.  die  Bedenken  gegen 
ein  derartiges  Gesetz  in  den  übrigen  Teilen 
der  Rheinprovinz  zu  beseitigen,  es  wurde  j 
daher  am  24.  Mai  1885  das  G.  betreffend  I 
die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  im  . 
Geltungsgebiete  des  rheinischen  Rechtes  er- 
lassen. 

Das  Gesetz  gestattet  die  Zusammenlegung ; 
einer  ganzen  Gemarkung  wie  auch  einzelner 
wirtschaftlich  zusammengehöriger  Feldab- 
schnitte. knüpft  dieselbe  aber  an  die  Zu- , 
Stimmung  von  mehr  als  der  Hälfte  der  be-  j 
treffenden  Eigentümer,  nach  Bodenflüche [ 
und  Katastralreinertrag  berechnet.  Die  Zu- 
sammenlegung unterbleibt,  wenn  iin  Ein-! 
teilungstennin  fünf  Sechstel  der  Eigentümer  ^ 
widersprechen. 

Werden  von  der  Zusammenlegung  Grund- 
stücke lietroffeu,  welche  einer  nach  dem  G. 
v.  1851  ablösbaren  Nutzung  unterliegen,  so  j 
muss  die  Ablösung  der  Berechtigung  gleich- 
zeitig mit  der  Zusammenlegung  bewirkt  i 
werden.  Die  Bestimmung  der  Abfindung 
und  die  Ausfühning  der  Zusammenlegung 1 
ist  zunächst  dein  freien  Uebereinkommen 
der  Beteiligten  überlassen,  welches  jedoch 
der  Genehmigung  der  Generalkommission 
bedarf.  Subsidiär  treten  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  ein,  welche  den  altländischen 
möglichst  angenähert  sind. 

Ebenso  wie  in  der  Rheinprovinz  ist  die 
Zusammenlegung  in  Hohenzollern  durch ! 
das  G.  v.  23.  Mai  1885  geregelt.  Dieses 
Gesetz  enthält  jedoch  ausserdem  noch  zur 
Ergänzung  der  bisherigen  sehr  lückenhaften 
Gesetzgebung  Vorschriften  über  die  Ab- 
lösung der  wichtigsten  Servituten  und  der 
Teilung  der  Gemeinheiten . welche  denen 
des  rheinischen  Rechts  analog  sind. 

Die  GemeinheitsteUnngsordnung  von  1851 
für  die  Rheinprovinz  ist  auch  auf  Neu- 
vorpommern  und  Rügen,  das  gemein- 
rechtliche Gebiet  in  den  östlichen  Teilen 


der  Monarchie  ausgedehnt.  Es  war  aber 
hier  eine  zwangsweise  Umlegung  gemein- 
schaftlich benutzbarer  und  vermischt  liegen- 
der Grundstücke  auf  Antrag  eines  Teil- 
nehmers schon  nach  der  schwedischen  V. 
v.  18.  November  1775  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen gestattet.  Diese  Verordnung 
ist  aufrecht  erhalten  worden. 

3)  Hessen-Nassau,  a)  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden  mit  Ausschluss 
des  Kreises  Biedenkopf.  Den  Aus- 
gangspunkt der  nassauischen  Landeskultur- 
gesetzgebung, deren  Anfänge  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  zurückreichen,  bildest  da 
Kulturedikt  v.  7.  9.  November  1814,  welches 
fast  alle  Hut-  und  Weideberechtigungen 
während  der  für  die  Kultur  schädlichen 
Zeiten  gegen  Entschädigung  des  Berechtigten 
bei  Strafe  aufhebt. 

Ihm  schloss  sich  die  V.  des  herzoglichen 
Staatsministeriums  v.  12.  September  1829, 
die  Güterkonsolidation  etc.  betr.,  — ergänzt 
durch  vier  Instruktionen  v.  2.  Januar  1830 
— an. 

Das  Princip  der  Konsolidation  ist  bereits 
oben  dargelegt  worden,  hier  ist  noch  her- 
vorzuheben , dass  man  von  Anfang  au 
darauf  Wert  gelegt  liat,  zugleich  mit  der 
Zusammenlegung  alle  zur  Kultur  des  Landes 
dienenden  Meliorationen,  insbesondere  Knt- 
und  Bewässerungsanlagen,  vorzunehmen. 

Ausgenommen  von  der  Konsolidation  sind, 
sofern  sie  grössere  Distrikte  ausmachen, 
gememheitlicher  Weideboden , Wüstungen 
und  Triosehland ; ausserdem  Weinberge, 
Städte,  Dörfer,  geschlossene  Landgärten  etc., 
für  Waldungen  bedarf  es  specieller  Ge- 
nehmigung durch  die  Regierung.  Es  ist 
jedoch  den  Gemeinden,  die  sich  zur  Konso- 
lidation ihrer  Gemarkung  entschlossen  haben, 
ausdrücklich  anempfohlen,  auch  für  den 
Dorfbereich  soweit  als  möglich  die  erforder- 
lichen Kulturverbesserungen  vornehmen  zu 
lassen. 

Die  konsolidierten  Grundstücke  dürfen 
unter  ein  gewisses  Minimalmass,  50  GRuthen 
für  Aecker,  25  für  Wiesen,  nicht  mehr  ge- 
teilt werden. 

Das  Verfahren  ist  ein  durchaus  eigen- 
artiges (vgl.  d.  Art.  Zusammenlegung 
der  Grundstücke),  es  wurde  unter 
preussiseher  Herrschaft  vereinfacht  durch 
das  G.  v.  21.  März  1887,  welches  zugleich 
das  altländischc  Kostenwesen  einführte. 

Das  Provokationsrecht  war  früher  nur 
der  Majorität  von  zwei  Dritteln  der  Eigen- 
tümer der  betreffenden  Grundstücke,  falls 
dieselben  die  Hälfte  der  zu  konsolidierenden 
Grundstücke  besassen,  eingeräumt,  nach  der 
nreussischen  V.  v.  2.  September  18G7  genügt 
die  einfache  Majorität. 

Nicht  ausreichend  erwiesen  sich  in  neuerer 
Zeit  die  älteren  Bestimmungen  über  die  Ab- 
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lösiiug  der  Hütungsrechte,  auch  hatte  sieh  I 
das  Bedürfnis  nach  einer  Teilung  der  ge- 
meinsam benutzten  Grundstücke  allmählich  | 
geltend  gemacht.  Daher  wurde  auch  für  1 
den  Regierungsbezirk  Wiesbaden  eino  Ge- 
meinheitsteilungsordnung  v.  5.  April  1869 
erlassen,  welche  im  wesentlichen  mit  der 
rheinischen  übereinstimmt.  Diesidlie  hält 
jedoch  die  Bestimmungen  über  die  Güter- 
konsolidation aufrecht  und  bestimmt,  dass, 
wenn  von  derselben  solche  Grundstücke  be- 
troffen werden,  die  einer  gemeinschaft- 
lichen ablösbaren  Benutzung  unterliegen, 
die  Servitutablösung  oder  Teilung  gleich- 
zeitig mit  der  Konsolidation  bewirkt  wer- 
den muss. 

b)  Regierungsbezirk  Cassel  ein- 
schiesslich  des  Kreises  Biedcn-I 
köpf  im  Regierungsbezirk  Wies- 
baden. In  dem  ehemaligen  Kurfürstentum  : 
Hessen  war  unter  dem  alten  Regiment  zur 
Beseitigung  der  kidturschüdlichen  Nutzungs- 
gemeinschaft  und  der  Zersplitterung  der 
Grundstücke  nur  sehr  wenig  geschehen. 

Das  0.  v.  28.  August  1834  betreffend 
die  Verkoppelung  der  Grundstücke  Ihv 
schrünkto  sich  darauf,  die  freiwillige  Zu- 
sammenlegung zu  erleichtern,  war  aber 
infolgedessen  so  gut  wie  wirkungslos  ge- 
blieben. Auch  die  Servitutablösnngen  und 
Gemeinheitsteihingen  waren  in  den  beiden 
GG.  v.  25.  Oktober  1834  betreffend  die 
Teilungen  der  Gemeinheiten,  welche  lun- 
sichtlich  der  Viehhuten  bestehen,  und  v. 
28.  ( Iktober  1834,  die  Beseitigung  mehrerer  ( 
die  Verbesserung  des  Acker-  und  Wiesen- 
baues entgegenstehender  Hindernisse  be- ! 
treffend,  durcliaus  unzulänglich  geordnet. 
Die  preussische  Regierung  erliess  daher 
schon  am  13.  Mai  1807  eine  V.  betreffend 
die  Ablösung  der  Servituten,  die  Teilung 
der  Gemeinschaften  und  die  Zusammenle- 
gung der  Grundstücke,  welche  durch  das  G.  v. 
25.  Juli  1876  ergünzt  wurde. 

Die  V.  schliesst  sich  in  Form  und  In- 
halt an  die  rheinische  Gemeinheitsteihmgs- 
ordnung  an , regelt  aber  gleichzeitig  auch 
die  Zusammenlegung  der  Grundstücke.  Die 
Bestimmungen  hierüber  sind  hauptsächlich 
der  Gemeinheitsteilungsnrdnung  von  1821 
entnommen.  Das  Provokationsrecht  alier 
für  die  keiner  gemeinschaftlichen  Be- 
nutzung unterliegenden  Grundstücke  ist  an 
den  Besitz  von  mehr  als  die  Hälfte  des 
Flächeninhaltes  der  umzulegcnden  Grund- 
stücke geknüpft.  bei  einer  solchen  Zu- 
sammenlegung muss  eventuell  die  Servitut- 
ablüsung bozw.  die  Gemeinheitsteilung 
gleichzeitig  mit  der  Zusammenlegung  er- 
folgen. Gewisse  Kategorieen  von  Grund- 
stücken wie  Gebäude,  Hausgarten.  Obst-, 
Hopfen-  und  Gartenanlagen  etc.  sind  auch 
hier  eximiert. 


Der  Geltungsbereich  der  V.  wurde  ebenso 
wie  der  des  Gesetzes  von  1876  auf  die  gross- 
herzoglich hessischen  Gebietsteile  ausge- 
dehnt, welche  zum  Regierungsbezirk  Cassel 
und  zum  Kreise  Biedenkopf  im  Regierungs- 
bezirk Wiesbaden  gehören. 

4)  In  Schleswig  - Holstein  begann 
mit  der  Einführung  der  Feldgraswirtschaft 
schon  früh  die  Emkop|ielung  der  Grund- 
stücke, die  Gesetzgebung  griff  jedoch  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
ein.  Für  Schleswig  gestattete  die  V.  v. 
10.  Februar  1766  jedem  Landinteressenteu, 
seine  zusammenliegendcn  Ländereien  der 
gemeinen  Weide  zu  entziehen  und  einzu- 
koppeln. Er  konnte  dabei  nach  der  V.  v. 
26  Januar  1770  eine  allgemeine  Vermessung 
sämtlicher  Dorfländereien  verlangen,  die  auf 
gemeinsame  Kosten  der  Beteiligten  ging. 
Ausserdem  sollte,  wenn  eine  Dorfschaft  mit 
der  Hälfte  (früher  zwei  Drittel)  der  nach 
Landbesitz  abzuwägemleu  Stimmen  die  Se- 
paration eines  ilir  allein  gehörigen  Laud- 
stilcks  beschloss,  dieser  Beschluss  auch  die 
Minorität  binden. 

Eine  der  V.  v.  1770  analoge  V. 
eiging  für  den  sogenannten  königlichen 
Anteil  von  Holstein,  die  Grafschaft  Rantzau 
und  die  Herrschaft  Pinneberg  unter  dem 
10.  November  1771 : für  den  grossfürstlichen 
Anteil  von  Holstein  war  bereits  am  30. 
August  1768  ein  Regulativ  erlassen  worden, 
welches  die  Einkoppelung  von  Amts 
wegen  ohne  Befragung  der  Interessenten 
anordnete. 

Die  Ausführung  der  Reform  erfolgte  nach 
den  Verordnungen  von  1770  und  1771  im 
wesentlichen  in  der  Art,  dass  zunächst  die  ge- 
samten Dorfländereien  von  vereidigten  Ig»nd- 
messern  unter  Zuziehung  dreier  erfahrener, 
von  der  Obrigkeit  zu  ernennender  Send- 
männer vermessen  und  dann  von  den  letzteren 
bonitiert  wurden.  Hiernach  war  demjenigen, 
der  die  Aufteilung  verlangt  lmt , die  ihm 
gebührende  Abfindung  möglichst  an  einem 
( Irte  und  in  einer  Strecke  auszuweisen.  1 >ie 
Verteilung  richtete  sieh  nach  Verhältnis  des 
Landbesitzes,  eventuell  nach  Vcrliältnis  des 
N'utzungsanteils. 

Auf  Grund  dieser  durch  mehrere  Nach- 
träge verscliiedentlieh  ergänzten  Verord- 
nungen wurde  bereits  im  vorigen  Jahrhun- 
dert die  Verkoppelung  der  meisten  Finten 
ausgeführt.  Die  Verordnungen  galten  aUer- 
dings  nur  für  die  Aemter,  das  Vorbild  der- 
selben wurde  aber  von  den  Adligen  und 
Klöstern  nachgeahmt. 

Diese  älteren  Verkoppelungen  sind  jedoch 
vielfach  sehr  unwirtschaftlich  ausgefflhrt. 
Auch  wurden  durch  dieselben  nur  diejenigen 
Weiderechte  und  andere  kulturschädliche 
Servituten  beseitigt,  welche  auf  den  zu  ver- 
koppelnden Grundstücken  lagen. 
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Diese  Lücken  sucht  das  preussische  G.  j 
v.  17.  August  1876  betreffend  die  Ablösung 
der  Servituten,  die  Teilung  der  Gemeinheiten 
und  die  Zusammenlegung  der  Grundstücke 
für  die  Provinz  Schleswig-Holstein  mit  Aus- 
schluss des  Herzogtums  Lauenburg  auszu- 1 
füllen,  welches  sich  im  wesentlichen  an  die 
Bestimmungen  der  hessischen  Gemeinheits- 
teilungsordnung vom  13.  Mai  1867  anschliesst 
lind  nur  einzelne  Vorschriften  aus  dein  han-  1 
növerschen  Forstgesetz  vom  13.  Juni  1873  j 
mit  aufnimmt.  Der  Zwang  zur  Zusammen- 
legung ist  aber  bei  jeder  Zusammenlegung 
an  die  Zustimmung  von  mehr  als  der  Hälfte 
der  Eigentümer,  nach  Bodenfläche  und  Ka- 1 
tastralreinertrag  berechnet,  geknüpft. 

2.  Die  mittel-  und  norddeutschen 
Kleinstaaten.  Die  Gesetzgebung  der  klei- 1 
neren  mitteldeutschen  Staaten  schliesst  sich 
in  ihren  wichtigsten  Bestimmungen  vielfach 
an  die  preussische  an,  doch  sind  meist  be- 
sondere Gesetze  über  Servitutablösung  und 
Zusammenlegung  ergangen  und  die  Ge- ! 
meinheit Steilungen  mit  der  Zusammen-  j 
legung  verbunden.  Die  Herzogtümer  Anhalt 
und  Sachsen-Meiningen  sowie  die  Fürsten- ' 
tümer  Schwarzburg-Rudolstadt,  Schwarz- 
burg-Sondershaiisen,  Waldeck-Pyrmont  und 
Schaumburg-Lippe  haben  auf  Grund  beson- 
derer Staatsverträge?  die  Leitung  der  Aus- 
einandersetzungsgeschäfte au  Preuasen  über- 
tragen, welches  mit  der  Durchführung  der- 
selben die  General  komm issionen  in  Cassel 
bezw.  Mersebuig  betraut  hat. 

ln  Oldenburg  fehlt  in  den  Marschen 
naturgemäss  das  Bedürfnis  der  Separation: 
von  den  Einzel  hofgebieten  der  Geest  sind  ( 
die  grossen  Marken  der  Oldenburger  Geest 
und  im  Münsterland  auf  Grund  einer  Ver- 
ordnung von  1806  fast  gänzlich  aufgeteilt. 
Auf  den  Eschen  hat  sich  die  Notwendigkeit 
der  Zusammenlegung  wegen  des  Mangels 
an  Zugänglichkeit  vieler  Parzellen  heraus- 
geteilt,  das  G.  v.  27.  April  1858  gestattet 1 
naher  die  zwangsweise  Verkoppelung  auf 
Antrag  der  Eigentümer  von  mehr  als  der 
Hälfte  der  Bodenfläche.  Die  Verkoppelung 
kann  zugleich  mit  der  Gemeinheitsteilung 
verbunden  werden. 

In  Mecklenburg  - Sch  werin  und 
Mecklenburg- St relitz  sind  die  alten 
Nutzimgsgemeinschaften  und  die  Gemenge- 
lag».' der  Grundstücke  seit  Anfang  des  Jahr- 1 
hundert«  bei  Gelegenheit  der  Regulierungen  \ 
beseitigt  worden,  soweit  dies  nicht  schon 
früher  durch  die  Arrondierungen  der  Ritter- 
güter geschehen  war.  Eines  besonderen 
Gesetzes  bedurfte  es  nicht,  weder  für  das 
Domaniuin  noch  für  den  ritterschaftlichen 
Besitz,  da  die  Bauern  meist  nur  Zeitpächter 
waren. 

Nur  für  den  städtischen  Grundbesitz 
machte  sich  das  Bedürfnis  eines  Separation«- 1 


gesetzes  geltend.  Die  am  6.  Februar  1854 
für  Mecldcnburg-Strelitz  erlassene  »Ver- 
ordnung zur  Aufhilfe  des  städtischen  Acker- 
bauwesens  mittelst  Separationen  der  städ- 
tischen Feldmarken«,  deren  Vorschriften 
durch  das  G.  v.  5.  Januar  1873  in  Mecklen- 
burg-Schwerin eingeführt  wurden,  hat  aber 
bisher  nur  wenig  Erfolg  gehabt. 

Braun  schweig  ist  wohl  der  einzige 
deutsche  Staat,  in  welchem  die  Reform  der 
alten  Flurverfassung  im  wesentlichen  als 
lieendigt  gelten  kann.  Schon  bei  Gelegen- 
heit der  allgemeinen  Landesvermessung  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
günstigte man  hier  die  Arrondierung  und 
sonstige  Kulturverbesserung  des  Grundbe- 
sitzes. die  neue  Gemeinheitsteilungsordnung 
vom  12.  Dezember  1834,  die  an  die  Stelle 
der  mehr  einen  provisorischen  Charakter 
tragenden  V.  v.  26.  März  1823  trat,  giebt 
analog  der  preussischen  von  1821  die  näheren 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Auf- 
hebung der  schädlichen  Nutzungsgemein- 
«chaften.  Wie  in  Hannover  werden  (Jeneral- 
und  Specialseparationen  unterschieden,  die 
Majoritätsbestinimungen  sind  für  beide  ver- 
schieden normiert  Das  herzogliche  Ijandes- 
ökonomiekollegmm  — 1834  errichtet  — hat 
im  allgemeinen  die  Stellung  einer  preussischen 
General  kommission. 

Im  Königreich  Sachsen  ordnet  das  G. 
v.  17.  März  1832  nur  die  Ablösung  der  Ser- 
vituten und  die  Gemeinheitsteilungen;  beide 
sollten  möglichst  kombiniert  werden.  Zu- 
sammenlegung der  Grundstücke  war  dabei 
nur  auf  gütlichem  Wege  zu  erreichen.  Erst 
durch  das  G.  v.  14.  Juni  1834  wurde  die- 
selbe auch  zwangsweise  ermöglicht , und 
durch  das  G.  v.  23.  Juli  1861  noch  mehr 
erleichtert  Das  Verfahren  ist  analog  dem 
preussischen.  Die  Ablösung  der  «Servituten 
— teils  in  Land,  teils  in  Kapital  — sowie 
die  Gemeinheitsteilungen  sind  im  wesent- 
lichen beendet,  auch  die  Zusammenlegungen 
sind  schon  weit  vorgeschritten. 

3.  Die  süddeutschen  Staaten.  Wie 
bereits  oben  angedentet,  ist  dio  Entwickelung 
der  Reform gesetzgebung  in  den  süddeutschen 
Staaten  eine  andere  gewesen  als  in  den 
norddeutschen.  Auch  hier  hat  man  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit  der  Auf- 
teilung der  Gemeinheiten  begonnen,  dieselbe 
ist  aber  nicht  in  so  erheblichem  Masse  durch- 
geführt worden.  Sodann  wurden  in  den 
dreissiger  und  vierziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts die  bestehenden  Weide-  und  Foret- 
sorvitnten  zur  Ablösung  gebracht,  im  wesent- 
lichen durch  Geldrenten.  Wirksame  Zu- 
sammen legi ingsgesetze  kamen  aber  bei  der 
grossen  Abneigung  gegen  Zwangsl^estim- 
mungen  erst  in  neuerer  Zeit  zu  stände,  sie  ge- 
statten überall  die  Wahl  Zwischen  Zusammen- 
legung und  blosser  Fcldwegrcgulierung. 
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In  Bayern  haben  seit  Mitte  des  16.  Jahr- 1 
hundert*  zahlreiche  freiwillige  Arrondie- 
ningen  unter  gleichzeitigem  Ausbau  der 
Dnrfgenosseii  als  sogenannte  Vereinödnngen 
stattgefunden  (s.  d.  Art  .Abbau  oben  Bd.  1,  S.  1). 
Dieselben  sind  jedoch  im  wesentlichen  auf  das 
Gebiet  des  ehemaligen  Hochstiftos  Kempten 
beschränkt  geblieben : hier  finden  sich  auch 
seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gesetz- 
liche Bestimmungen  zur  Erleichterung  der- 
artiger Arrondierungen. 

in  den  Hauptteilen  Bayerns  wurde  die 
Arrondierung  des  Grundbesitzes  schon  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gleichzeitig 
mit  der  Aufteilung  der  Gemeinheiten  em- 
pfohlen. die  zahlreichen  Verordnungen  liatten 
jedoch  nur  wenig  Erfolg:  auch  wurden  die 
Gemeinheitsteilungen  bald  inhibiert. 

Gegen  die  Weidercchte  erwiesen  sich  die 
älteren  Verordnungen  aus  den  Jahren  1805 
und  1808  nicht  hinreichend,  sie  sind  daher 
durch  das  G.  v.  28.  Mai  1852  über  die  Aus- 
übung und  Ablösung  der  Weiderechte  auf 
fremdem  Grund  und  Boden  ersetzt  worden. 
Dasselbe  hebt  die  Weide  auf  Aeekem  während 
ihrer  Fruktifikation  und  auf  Wiesen  während 
iluer  Hegezeit  ohne  Entschädigung  auf  und 
gestattet  die  Ablösung  einseitiger  Dienst- 
barkeiten gegen  Geld  auf  Antrag  der  Mehr- 
heit der  Verpflichteten,  gegenseitiger  Dienst- 
barkeiten durch  Majoritätsbeschluss. 

Das  Bedürfnis  nach  Zusammenlegung 
trat  gleichzeitig  um  so  lebhafter  vor.  als 
durch  die  Reformgesetzgebung  von  1848  der 
grundhorrliche  Verband  lieseitigt  war.  Den- 
noch scheiterte  die  sehr  lebhafte  Agitation 
für  Erlass  eines  Zusammenlegungsgesetzes 
mit  Zwangsbestimmungen  an  dem  Wider- 
stande, der  sich  allenthalben  gegen  den  an- 
geblichen Eingriff  in  die  Heiligkeit  des 
Privateigentums  erhob , so  sehr  auch  das 
Bedürfnis  nach  Umlegung  allgemein  aner- 
kannt wurde.  Es  kam  nur  das  Arron- 
dierungsgesetz  vom  10.  November  1861  zu 
stände,  welches  einen  nennenswerten  Erfolg 
durch  die  Forderung  einer  sehr  hohen  Ma- 
jorität der  Interessenten  bei  zwangsweiser 
Umlegung  von  vorn  herein  ausschloss.  Erst 
das  Flurbereiuigungsgesetz  vom  29.  Mai  1886 
bietet  die  Garantie  einer  grösseren  Wirk- 
samkeit und  hat  binnen  kurzem  nicht  un- 
erhebliche Erfolge  erzielt. 

Dies  < iesetz  versteht  unter  Flurbereinigung 
sowohl  die  Zusammenlegung  von  Grund- 
stücken als  die  Regelung  von  Feldwegen. 
Zwischen  beiden  haben  die  Beteiligten  die 
Wahl,  die  zwangsweise  Durchführung  ist 
an  die  Zustimmung  der  Mehrzahl  der  Grund- 
besitzer nach  Kopfzahl  und  Bodenfiäche  ge- 
knüpft. Eximiert  sind  Weinberge,  Hopfen- 
und  Gallenanlagen,  geschlossene  Grund- 
stücke etc.,  doch  können  dieselben  eventuell 
expropriiert  werden.  Bemerkenswert  ist, ! 


dass  Fischerei-  und  Weiderechte  sowie  Dienst- 
barkeiten unverändert  bleiben : nur  die  Dienst- 
barkeiten, welche  infolge  der  Flurbereinigung 
entbehrlich  werden . erlöschen  ohne  Ent- 
schädigung. Sjiätere  Teilungen  der  be- 
reinigten Grundstücke  dürfen  nur  in  der 
Weise  erfolgen,  dass  die  einzelnen  Grund- 
stücke freie  Zufahrt  erhalten.  Zur  Durch- 
führung des  Gesetzes  ist  eine  besondere  Be- 
hörde. die  Fhu-bereiuigungskommission,  ge- 
bildet. Bei  dem  Verfahren  ist  den  Be- 
teiligten, wie  auch  in  Nassau,  eine  wesent- 
lich grössere  Mitwirkiuig  eingeräumt  als  nach 
der  preussischen  Gesetzgebung. 

Die  württembergische  Gesetzge- 
bung liat  im  wesentlichen  einen  der  bay- 
rischen analogen  Verlauf  genommen.  Die 
Vereinödnngen  nach  Kemptener  .Muster 
linben  nur  in  einigen  Aemtern  Nachahmung 
gefunden.  Die  Gemeinheiten  sind  meist 
als  Allmenden  im  Besitze  der  Gemeinden 
geblieben. 

Die  Alilösung  dei  Weidereehtc  auf  land- 
wirtschaftlichen Grundstücken  sowie  auf 
Waldboden  wurde  durch  das  G.  v.  26.  März 
1873  geordnet.  Dasselbe  verbietet  grund- 
sätzlich die  Beschränkung  des  Grundeigen- 
tums durch  die  Weide,  die  privatrechtlicheil 
Kulturbcschränkimgsbcfugnisse  hören  gegen 
Entschädigung,  die  übrigen  ohne  solche 
auf. 

Zur  Beseitigung  der  zahlreichen  Trepp- 
und  Ueberfahrtsreehtc  wurde  das  Wege- 
regnlierungs-G.  v.  26.  März  1862  erlassen. 
Dasselbe  erwies  sich  jedoch  als  ungenügend, 
vor  allem  deswegen,  weil  es  die  Möglich- 
keit der  Zusammenlegung  und  damit  einer 
mündlichen  Reform  zu  sehr  erschwerte. 
Die  Erkenntnis  dieser  Uebelstände  führte 
endlich  zu  dem  Feldboreinignngsgcsetze, 
welches  fast  gleichzeitig  mit  dem  baye- 
rischen am  30.  März  1886  zu  stände  kam 
und  in  seinen  wichtigsten  Bestimmungen 
um-  unwesentlich  von  denen  des  bayerischen 
Gesetzes  abweicht. 

In  Baden  können  nach  dem  G.  v.  31. 
Juli  1818  die  Weiderechte  auf  Verlangen 
des  Verpflichteten  gegen  Geld  zur  Ablösung 
gebracht  werden,  uie  Schafweide  war  be- 
reits durch  die  V.  v.  12.  Mai  1818  Be- 
schränkt. 

Ein  Bereinigungsgesotz,  welches  sowohl 
die  Zusammenlegung  der  Grundstücke  wie 
auch  die  blosse  Feldwegregulierung  zum 
Gegenstände  hatte,  erging  am  5.  Mai  185G, 
es  forderte  jedoch  eine  zu  hohe  Majorität 
der  Beteiligten  zur  Durchführung  der  Un- 
ternehmung; erst  die  Nov.  v.  21.  Mai  1882 
bescluänkte  dieselbe  auf  die  einfache  Mehr- 
zahl narb  Kopfzahl  und  Steuerkapital.  Die 
badische  Gesetzgebung  hat  der  bayerischen 
und  württemliergischen  vielfach  zum  Vor- 
bilde gedient.  Eigentümlich  ist  Baden  dns 
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Institut  der  Kultiiringenieure,  welche  auch 
bei  der  Fehlbereinigung  thätig  sind. 

Im  Grossherzogtum  Hessen  bezweckt 
das  Gemeinheitsteilungs-G.  v.  7.  September 
181-1  die  Aufhebung  der  Gemeinweide, 
Forstgemeinlieiten,  Vor-  und  Nachhut  auf 
Wiesen  etc.  Jeder  Belastete  hat  das  Recht 
auf  Ablösung.  Die  Abfindung  findet  in  der 
Regel  in  I^and  statt.  Die  Ablösung  der 
Waldweiden  nach  diesem  Gesetze  ist  be- 
endet : für  die  Hfitungsrechte  auf  landwirt- 
schaftlichem Boden  erging  das  G.  v.  7.  Mai 
1849,  welches  die  Aufhebung  bezw.  Ab- 
lösung derselben  gegen  Geld  ordnet. 

Getrennt  von  diesen  Gesetzen  ist  auch 
hier  die  Zusammenlegungsgesetzgebung.  Die- 
sell>e  hat  zu  zwei  Gesetzen,  dem  v.  24.  De- 
zember 1857  und  v.  18.  August  1871  ge- 
führt. die  mehr  auf  dem  nassauischen  Kon- 
solidationsprincip  Ijeruhteu,  aber  nur  wenig 
Erfolg  hatten,  z.  T.  wegen  zu  hoher  Majo- 
ritätsbestimmnngen  und  Umständlichkeit  des 
Verfahrens.  Das  neue  G.  v.  28.  September 
1887  ordnet  die  Feldbereinigung  ähnlich, 
wie  dies  in  den  Nachbarstaaten  geschehen. 

Schließlich  ist  noch  F.lsass- Loth- 
ringen zu  erwähnen.  Hier  ist  unter  der 
französischen  Gesetzgebung  nur  wenig  für 
die  Verbesserung  der  Fliireinteilung  ge- 
schehen ; dem  Mangel  an  Feldwegen  sucht 
«las  G.  v.  14.  April  1884  entgegeuzuwirken, 
auch  kann  zur  Anlage  und  Unterhaltung 
von  Feldwegen  sowie  zur  Herstellung  von 
Be-  und  Entwässerungen  nach  dem  G.  v. 
30.  Juli  1n90  der  Austausch  von  Grund- 
stücken im  Zwangs wege  herbeigefühlt  wer- 
den. 

Für  Ablösung  von  Servituten  gelten  die 
wenigen  Bestimmungen  des  französischen 
Rechts  (s.  oben). 

B.  Ausserdentsche  Länder. 

1.  England  und  Schottland.  In  Gross- 
britannien beginnt  das  Bestreiten  zur  Um- 
gestaltung der  ursprünglichen  Fhirverfassung 
schon  im  16.  Jahrhundert.  Es  geht  aus  von 
dem  Grossgrundltesitz  und  wird  vor  allem 
hervorgeruten  durch  den  Uebergaug  zur  Feld- 
graswirtschaft, die  einer  besseren  Arrondie- 
rung des  Besitzes  als  die  altüberlieferte 
Dreifelderwirtschaft  des  Mittelalters  bedurfte. 
Das  Mittel  hierzu  war  die  inelosure.  Sie 
ist  wie  die  preussische  Gemeinheitsteilung, 
Aufhebung  der  alten  Nutzungsgemeinschalt 
und  schüesst  in  sieh  Ablösung  der  Servi- 
tuten, Teilung  der  Gemein  weiden  und  Zu- 
sammenlegung der  Grundstücke,  ausserdem 
ist  sie  in  der  Regel  mit  der  Zehntablosung 
verbunden.  Die  Bezeichnung  inelosure  rührt 
«laher,  weil  die  separierten  Grundstücke  ein- 
gezäunt  wurden.  Es  gelang  den  Grundherren 
hierdurch,  vor  allem  ihre  eigenen  Ländereien 
— meist  vergrössert  durch  Bauernlegungen  — 


aus  der  alten  Feldgemeinschaft  auszuscheiden, 
die  Bauern  setzten  die  alte  Wirtschaft  fort. 

In  Schottland  erging  schon  1068  ein 
allgemeines  Gesetz,  wonach  auf  Verlangen 
eines  Teilhabers  die  Gemeinheiten  nach 
dem  Werte  der  bisherigen  Anteile  unter  die 
Interessenten  verteilt  werden  sollten.  In- 
folge dieses  Gesetzes  sind  allmählich  fast 
alle  Gemeinheiten  in  Schottland  geteilt  wor- 
den. 

In  England  dagegen  gab  es  für  die 
bäuerlichen  Grundeigentümer  zunächst  die 
Möglichkeit  gütlicher  Einigung,  die  aber  nur 
dann  Gewähr  bot,  wenn  sie  gerichtlich  be- 
stätigt wurde.  Sie  wurde  noch  besonders 
dadurch  erschwert,  dass  «ler  Grundherr  (lord 
of  manor)  und  der  Zehntberechtigte  bei  Auf- 
hebung der  Feldgemeinschaft  für  ihre  Rechte 
eine  verhältnismässig  grosse  Abfindung  for- 
derten. Der  andere  Weg,  der  sieh  nament- 
lich auch  dann  notwendig  zeigte,  wenn  ver- 
schiedene Grundherrn  in  einem  Dorfe  wa- 
ren, war  der  einer  besonderen  Parlaments- 
bill. Dieser  Weg  hatte  aber  den  Nachteil, 
dass  er  sehr  kostspielig  und  ausserdem  — 
wegen  der  Willkür  der  Teilungskommissa- 
rien — sehr  unsicher  war.  Dennoch  ist  er 
seit  1709  vielfach  beschriften  worden,  es 
wurden  bis  1832  ca.  5 600  000  acres  auf 
diese  Weise  geteilt. 

Diese  Gesetzgebung  kam  jedoch  vor 
allem  dem  grossen  Grundbesitze  zu  gute,  da 
sie  vor  allem  zur  Abrundung  der  grossen 
Güter  diente. 

Erst  seit  1845  griff  die  Gesetzgebung 
durch  eine  Reihe  von  Gesetzen  ein  und  er- 
möglichte die  Separation  auch  für  das  mittlere 
und  kleinere  Grundeigentum.  Es  wurde 
eine  ltesondcre  Behörde  zur  Durchführung 
der  Reform  eingesetzt,  die  land-commissio- 
ners  for  England.  Diese  lässt,  wenn  ein 
Drittel  der  Interessenten  den  Antrag  stellt, 
eine  Untersuchung  der  betreffenden  Flur 
durch  einen  Kommissar  abhalten  und  erlässt 
eine  prov isorische  Ordnung,  welche  von  den 
Beteiligten  zu  genehmigen  ist  Hiernach 
findet  die  Ernennung  eines  Taxators  zur  Ab- 
sehätzung und  «lie  Prüfung  der  Rechtsver- 
hältnisse statt.  Sodann  wird  ein  Verteilungs- 
plan aufg« ‘stellt.  Wird  derselbe  von  zwei 
Dritteln  der  Interessenten  genehmigt,  so  gilt 
die  Altlösung  als  perfekt. 

Die  Abfindung  erfolgt  durchgehende  in 
Land.  Bei  jeder  Teilung  müssen  4 — 10  acres 
für  öffentliche  Spielplätze,  Promenaden  etc. 
reserviert  werden. 

2.  Skandinavien.  In  den  skandina- 
vischen Ländern  beginnt  die  Aufhebung 
der  alten  Feldgemeinschaft  verhältnismässig 
früh  und  zwar  im  wesentlichen  aus  dem 
gleichen  Grunde  wie  in  England. 

In  Dänemark  eigingen  seit  1720  Ver- 
ordnungen zur  Erleichterung  der  allinälüich 
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sieh  ausbreitenden  Feldgraswirtschaft.  Das 
Hauptgesetz  ist  das  (3.  v.  23.  April  1781,1 
welches  im  wesentlichen  mit  «len  für  Hol- 
stein und  Schleswig  erlassenen  Verordnungen 
übereinstimmt.  Die  Einkoppelungen  wurden 
ziemlich  rasch  befördert,  insliesondors  als 
1792  den  Gutsl»esitzem  erlaubt  wurde,  von 
den  auf  eine  zweckmäßige  Zusammenlegung 
verwendeten  Gesamtkosten  die  Zinsen  auf 
die  Bauern  des  betreffenden  Dorfes  zu  repar- 
tieren. lieber  die  Hälfte  des  Landes  wurde 
noch  im  vorigeu  Jahrhundert  eingefriedigt. 
Vielfach  hat  Abbau  stattgefunden  mit  Staats- 
unterstützung und  Arbeitshilfe  der  Dorfge- 
nossen. 

Die  Gemeinheiten  verschwanden  meist 
l«ei  der  Verkoppelung,  nur  in  den  Heide- 
gegenden Jütianus  existieren  diesellien  noch 
jetzt  in  grossem  Umfange. 

Auch  in  Schweden  beginnt  die  Deform 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mit  den 
gleichen  Mass regeln  wie  in  Dänemark.  Der 
Abbau  ist  hier  in  grösserem  Massstabe  er- 
folgt, besonders  seitdem  er  in  der  Provinz 
Schonen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
mehrfach  mit  Erfolg  ausgeführt  war  (vgl. 
oben  Bd.  1,  S.  2).  Ein  ausführliches  Sepa- 
rationsgesetz, eine  Ergänzung  und  Zusammen- 
fassung der  älteren  Verordnungen  ist  die 
»erneuerte  gnädige  Verordnung,  die  Fluren- 
sepuration  im  Reiche  betreffend«,  v.  9.  No- 
vell ll  »er  1860.  Jeder  Eigentümer  hat  hier- 1 
nach  das  Recht,  die  gesetzliche  Teilung  zu  i 
verlangen,  d.  h.  die  Separation  ungeteilter 
oder  schon  geteilter,  aber  noch  vermengter 
Fluren  in  so  zusammenhängenden  Abfin- 
dungen, wie  deren  Beschaffenheit  und  Lag»’ 
ohne*  Schaden  eines  Teilnehmers  dies  zu- 
lässt. Dem  Zwange  zur  Zusammenlegung 
unterliegen  nicht  die  Waldungen  in  den 
nördlichen  Provinzen.  Dos  Verfahren  leitet 
ein  von  »len  Interessenten  vorzuschlagender,  i 
vom  Provinzialstatt lialter  zu  genehmigender 
Geometer. 

In  Norwegen  ist  durch  G.  v.  17. 
August  1821  die  Aufhebung  der  Feldgemein- 
schaft eingeleitet  worden. 

3.  Oes t erreich- Ungarn.  In  Oester- 

reich wurden  bei  der  Bauend  Befreiung  in 
den  Jahren  18-18  und  1849  (s.  d.  Art.  oben 
Bd.  II  S.  343)  die  wechselseitigen  Brach-  und 
Stoppel  weiderechte  aufgehol>en,  auch  fielen 
die  sogenannten  kleinen  Waldnutzungen 
der  armen  Hintersassen  in  den  herr- 
schaftlichen und  landesfürstlichen  Forsten 
infolge  der  Aufhebung  des  jBercönlichen 
Untorthänigkeitsvcrhältnisses  weg.  Dagegen 
wurde  die  Beseitigung  der  eigentlichen 
Holz-  und  Weideservituten,  welche  den 
Bauern  oder  ganzen  Gemeinden  kraft  der 
Landesverfassung  oder  speciellcr  Rechts- 
titel an  obrigkeitlichen  Wäldern  oder  Weide- 
gründen zustanden,  erst  durch  das  Servituten- 


ablösungspatent v.  5.  Juli  1853  in  Angriff 
genommen.  Dieses  Patent,  dessen  Geltungs- 
bereich sich  auf  ganz  Oesterreich  mit  Aus- 
nahme von  Dalmatien  erstreckt,  schreibt  als 
Regel  die  Ablösung  der  Servituten  vor.  lässt 
jedoch  eine  blosse  Regulierung  dann  statt- 
finden. wenn  die  Beteiligten  dieselbe  ver- 
langen oder  liei  der  Ablösung  entweder  der 
übliche  Hauptwirtsohaftslieti  ieh  des  berech- 
tigten oder  verpflichteten  Gutes  auf  eine 
sonst  unersetzliche  Weise  gefährdet  worden 
würde  oder  überwiegende  Nachteile  der  I.*n- 
deskiiltur  entstünden. 

Die  Durchführung  der  Operation  erfolgte 
i durch  die  »Grundablösungs-  und  Regulie- 
rungsbehörden«  von  Amts  wegen  und  war  in 
den  meisten  Kronländem  Finde  der  80  er 
Jahre  im  wesentlichen  beendet  Di«'  Ab- 
j lösungen  uud  Regulierungen  siud  jedoch, 
namentlich  in  Galizien  und  den  Alpenländern 
vielfach  erheblich  zu  Ungunsten  der  servitut- 
berechtigten  Bauern  ausgefallen,  so  dass  von 
verschiedenen  Seiten  eine  Revision  der  Ser- 
vitutgesetzgebung gefordert  wird.  — 

Die  zwangsweise  Zusammenlegung  (Kom- 
massation)  der  Grundstücke  ist  durch  »las 
j R.G.  v.  7.  Juni  1883  ermöglicht,  das  Ge- 
I setz  ist  jedoch  ein  sogenanntes  Rahmengesetz, 
j welches  zur  Durchführung  in  den  »unzeinen 
| Kronländem  besonderer  Landesgesetze  be- 
darf. Derartige  Landeegesetze  sind  bisher 
nur  in  Niederusterreich  (188C).  Schlesien 
(1887).  Mähren  (1892)  und  Salzburg  (lts94) 
erlassen.  Ausserdem  sind  die  Zusammen- 
legungen durch  verschiedene  Bestimmungen 
»ler  Reichs-  und  Landesgesotzgebung  erheb- 
lich erschwert.  Infolgedessen  haben  »lie  Zu- 
sammonlegungsgesetze  bisher  nur  selten  An- 
wendung g»‘fundon. 

Die  Teilung  «ler  in  Oesterreich  sehr  zahl- 
reich vorhandenen  Gemeinheiten  ist  durch 
ein  zweites  R.G.  v.  7.  Juni  1883  geordnet. 
Auch  dieses  Gesetz  ist  aber  nur  ein  Rahmen- 
l gesetz.  Landesgesetze  sind  ergangen  für 
Mähren  (1884),  Kärnten  (1885),  Niederoster- 
reich  (1882),  Kraut  (1887),  Schlesien  (1887 
und  Salzburg  (1892),  für  Salzburg  ji abn-h 
wie  das  Zusammonlogungsgesetz.  ohn«>  dit 
zur  Durchführung  erforderlichen  Vollzugs- 
Vorschriften. 

Zulässig  sind  nach  Österreichischem  Hoch 
sowohl  Teilungen  der  gemeinschaftliche! 
Grundstöcke  wie  blosse  Regulierungen  de 
Nutzungsrechte.  Hoi  den  Teilungen  w i r. 
unterschieden  zwischen  (lenoral-  und  Special 
teilungen.  Erstorc  betrrffen  die  Gemein 
sclmftcn,  welche  zwischen  gewesenen  Obrig 
Weiten  und  Gemeinden  oder  ehemaligen  Untoi 
thanen,  zwischen  Ortsgemeinden  oder  (!< 
meindeteilen  unter  einander  o<ler  ondlie 
zwischen  solchen  und  einer  agrarischen  ( 1 < 
mcinschaft  im  engem  Sinne  (Bauern klasset 
I Singnlaristen  u.  dergL)  bestehen.  Die  Provt 
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kation  muss  von  einem  der  beiden  Teile, 
welche  in  Gemeinschaft  stehen,  ausgehen, 
zur  Provokation  von  seiten  einer  Ortsge- 
meinde  ist  ein  von  dem  Landesausschuss  be- 
stätigter Beschluss  des  Gemeindeausschusses, 
zur  Provokation  von  seiten  ehemaliger  Untor- 
thanen  oder  einer  agrarischen  Gemeinschaft 
die  Zustimmung  der  Hälfte  der  Beteiligten 
erforderlich. 

Auch  die  Regulierung  ist  von  einem 
Majoritätsbeschluss  der  Beteiligten  abhängig 
gemacht  Nur  in  Kärnten  ist  bestimmt,  dass 
überall,  wo  die  Teilung  von  den  Parteien 
nicht  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  ge- 
fordert wird,  von  Amts  wegen  die  Regu- 
lierung der  Nutzungsrechte  durchgeführt 
werden  muss. 

Ende  Dezember  1896  waren  insgesamt 
787  Teilungen  und  Regulierungen  einge- 
leitet, die  hiervon  betroffene  Fläche  1k «trug 
71729,2  ha,  die  Zahl  der  Beteiligten  20737. 
Faktisch  durchgeführt  waren  247  Teilungen 
und  Regulieningen  mit  einer  Fläche  von 
19  190  ha  und  7 072  Beteiligten.  Bei  der 
grossen  Ausdehnung  der  Gemeinheiten  in 
Oesterreich  ist  dieses  Ergebnis  nicht  sehr 
erheblich. 

Servitutablösungen , Zusammenlegungen 
und  Gemein heitsteilungen  sind  in  Oesterreich 
prineijiiell  getrennt;  eine  Verbindung  dieser 
Operationen,  wie  sie  namentlich  in  Preussen 
mit  so  grossem  Erfolg»*  durchgeführt  worden 
ist.  findet  in  der  Regel  nicht  statt.  Nur  ist  be- 
stimmt, dass,  wenn  in  eine  Zusammenlegung  I 
Grundstücke  mit  gemeinschaftlichem  Besitze 
oder  Benutzungsrechte,  abgesehen  von  Wäl- 
dern, einbezogen  sind,  zugleich  mit  der 
Zusammenlegung  auch  die  Teilung  oder 
Regulierung  der  Gemeinheiten  vorgenommen 
wenleu  muss.  Auch  sehreil>eu  die  meisten 
Landesgesetze  die  Ablehnung  vou  Anträgen 
auf  Teilung  der  gemeinschaftlichen  Grund- 
stücke vor,  wenn  anzunehmen  ist,  dass  die 
Zusammenlegung  der  landwirtschaftlichen 
Grundstücke  in  den  l»etreffenden  Gebieten 
Ijald  stattfinden  und  durch  dieselbe  das  Er- 
gebnis der  Teilung  voraussichtlich  wieder 
gestört  werde. 

Der  Behördenorganismus  zur  Leitung 
der  Zusammenlegungen  und  Gemeinheits- 
teilungen ist  ein  dreifacher:  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  wird  eine  Jyokalkommission 
ernannt . für  jedes  Kronland  besteht  am 
Sitze  der  Ijandesregicrung  eine  I^andes- 
knmmissiou,  endlich  im  Ackerbaumi nisteriu m 
eine  » Ministerialkommisaion  für  agrarische 
Operationen«. 

In  Ungarn  wurde  die  Segregation,  d.  h. 
die  Teilung  der  Weide-  und  Waldgemein- 
heiten auf  Antrag  bereits  1836  gestattet,  die  j 
Zusammen  legung  (Kommassation)  gleich- 
zeitig mit  der  Regulierung  der  gutsherrtich- 

Handwörtorbocb  der  Staatawüsenschaften.  Zweite 


bäuerlichen  Verhältnisse*  durehgeffihrt  und 
bis  zur  Gegenwart  ziemlich  vollendet 

4.  Schweiz.  In  »lern  platten  Lande  der 
Schweiz  machte  sich  wie  überall  das  Be- 
dürfnis nach  einer  Reform  der  alten  Agrar- 
verfassung in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
geltend.  Die  aJlmäldiche  Verbreitung  des 
Kunstgrasbaues  und  die  Einführung  der  Stall- 
fütterung machten  die  in  grosser  Ausdeh- 
nung bestehenden  Gemeindcweideu  iilier- 
flüssig.  Sie  wurden  daher  teils  zu  Privat- 
eigentum verteilt,  teils  als  sogenanntes  Pflanz- 
land  in  Sondernutzung  gegeben.  Das  ei-stere 
ist  aber  nur  in  einigen  Kantonen,  z.  B. 
Luzern  und  Bern,  ziemlich  radikal  geschehen, 
zumal  da  man  hier  Gemeindeschulden  durch 
Verkauf  der  Gemeinheiten  zu  decken  ver- 
suchte, in  den  meisten  Kantonen  siud  die 
Allmenden  erhalten  geblieben  (vgl.  d.  Art.  oben 
Bd.  I,  S.  255  ff.).  Der  Uebergang  zu  besseren 
Betriebsformen  weckte  vielfach  das  Bedürfnis 
nach  einer  Reform  der  Gesetzgebung,  die 
aber  überall  nur  sehr  stückweise  zu  stände 
gekommen  ist.  Seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts sind  in  einer  Reihe  von  Kantonen 
Gesetze  erlassen,  <lie  sich  aber  meist  auf 
Feldwegreguliorung  beschränken  oder  höch- 
stens eine  partielle  Zusammenlegung  ge- 
statten. Eigentümlich  ist  diesen  Gesetzen, 
dass  der  Zwang  zur  Reform  nicht  nur  statte 
findet,  wenn  die  Majorität  der  Beteiligten 
(nach  Kopfzahl  und  ßodeufläclie)  den  An- 
trag stellt,  sondern  auch  auf  Initiative  der 
Gemeindebehörden  bezw.  selbständiger  Flur- 
behörden  erfolgen  kann. 

Die  kulturschädlichen  Grimdgerechtig- 
keiten  sind  in  der  Hauptsache  als  aufge- 
hoben zu  betrachten.  Nur  einseitige  Dienst- 
barkeiten, die  auf  besonderen  Rechtsmitteln 
beruhen,  aber  mit  der  Art  der  Benutzung 
der  Grundstücke  nicht  in  Zusammenhang 
stehen,  haben  sich  erhalten,  weil  sie  eben, 
wie  z.  B.  die  Wegeservituten,  die  notwen- 
dige Folge  der  alten  Feldeinteiluug  sind. 

5.  Frankreich.  In  Frankreich  sind 
durch  das  G.  v.  10.  Juni  1793  alle  Gemein- 
heiten der  politischen  Gemeinde  als  solcher 
zugeteilt  worden.  Infolgedessen  ist  die  Un- 
teilbarkeit des  Gemeindcgutes  die  Regel, 
nur  die  Nutzung  unterliegt  der  Bestimmung 
der  Gemeinde  und  wird  durch  das  System 
der  allotissements  geregelt.  Hiernach  ist 
die  Gemeindeflur  in  Lose  — allotissements 
— geteilt,  die  von  der  Gemeinde  teils  für 
Ijebenszeit,  teils  auf  bestimmte  Jahre  ver- 
liehen bezw.  verpachtet  werden. 

Die  Weiderecnte  sind  durch  den  Code 
rural  geregelt  rTit.  I,  seet.  IV).  Als  Grund- 
satz spricht  senon  das  G.  v.  28.  September 
1791  aus:  Das  Recht,  Grundstücke  einzu- 
I hegen  und  die  Einhegungen  zu  entferneu, 
ist  eine  wesentliche  Konsequenz  des  Eigen- 
tumsrechts und  kann  keinem  Eigentümer  be- 
auflage- iv.  11 
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stritten  werden.  Demgemäss  ist  es  jedem 
(i rundeigentilmer  gestattet,  sein  Eigentum 
einzuhegen,  allein  er  verliert  dadurch  auch 
gelbst  das  Recht  an  der  Gemeinweide. 

Es  bestehen  aber  auch  in  grossem 
Umfange  das  Recht  des  parcours  und  der 
vaine  jiatnre,  welches  jedoch  auf  künstlich 
gebauten  Wiesen,  angesilten  oder  mit  Früch- 
ten verselu'nen  IJlndeivien  vor  der  Ernte 
sowie  auf  natürlichen  Wiesen  vor  Abbrin- 
gung des  ersten  Schnittes  nicht  ausgeübt 
werden  darf. 

Das  Bedürfnis  zur  Zusammenlegung  der 
Grundstücke  hat  sich  auch  in  Frankreich 
vielfach  bemerkbar  gemacht,  ein  Zwang  aller 
widersteht  dem  herrschenden  Individualis- 
mus. Es  ist  daher  der  Gerlanke  dar  zwangs- 
weisen rctinion  des  [«reelles  zwar  seit  etwa 
einem  Jahrhundert  in  den  Kreisen  der  land- 
wirtscliaftlichen  Gesellschaften  und  der  Re- 
gierung oft  erürtert  worden,  bisher  jedoch 
ohne  praktisches  Ergebnis.  Nur  ist  zur 
Beförderung  freiwilliger  Zusammenlegungen 
die  Enregistrementsgebühr  hei  Vertauschung 
kleiner  Grundstücke  für  solche  Fülle,  in 
denen  wenigstens  eines  der  letzteren  an  das 
Grundstück  dos  Erwerbers  nugrenzt,  ermfls- 
sigt.  Auch  bietet  das  G.  v.  21.  Jtdi  1865 
die  Möglichkeit  zur  Ausführung  von  Feld- 
wegen. 

1.1  tt erat ur : Eine  Mrgfähigt  und  umfateeude  %»• 
sammenstellung  und  Bearbeitung  der  einschlägigen 
Lilleralur  findet  sich  in  dem  Werke  von  Ihr. 
Bruno  Schlitte,  Die  Zusammenlegung  der 
Grundstücke  in  ihrer  volkswirtschaftlichen  Be- 
deutung und  Durchführung,  .1  Abteilungen,  Leip- 
zig 1886. 

SpecitU  die  nationalökonomische  Liitemtur, 
uueh  die  des  IS.  Jahrhunderts,  hol  bei  Huscher, 
System,  lld.  IT,  Kap.  6 eingehende  Berücksich- 
tigung gefunden,  rgl.  auch  Stein,  Venraltungs- 
Mvre,  l.  " I ufi.,  Teil  VII,  .i.  Aufi..  lld.  11,  & 899 
und  619. 

Veber  die  Entstehung  und  Entwickelung  der 
alteren  Elurrerfassung  in  dem  grössten  Teil  Eu- 
ropas  nördlich  der  Alpen  bietet  jetzt  das  grosse 
Werk  von  Mritzen,  Wandemngen,  Anbau  und 
Agrarrecht  der  Völker  Europas  nördlich  der 
Alpen,  I.  Abt.,  Siedelung  und  Agranrcscn 
der  Westgernuinen  und  Ostgermanen,  der  Kellen, 
Römer  und  Staren,  Bd.  1 — ///  (1896) , er- 
schöpfend Aufschluss,  rgl.  auch  Mritzens  Ab- 
handlung über  Agrarpolitik  in  Schönbergs  llandb. 
der  politischen  Oeknnomie,  Bd.  II,  4-  Aufi.  (1897). 
— Sach  ihrer  allgemeinen  rolksirirtschaftlichcn  Be- 
deutung charakterisiert  die  Gemein heitsteilungen 
und  Zusammenlegungen  am  besten  Huchrti- 
berger,  Agrarwesen  und  Agrarpolitik,  Bd.  1 
(189t),  Kap.  III. 

Eine  L’ebersicht  über  die  deutsche  Gesetz- 
gebung yiebt  G.  Mcyor,  Deutsches  Verwaltung» • 
recht,  2.  Aufi.  (1898),  Bd.  I,  S.  807 ff.  — I>ie 
österreichische  Gesetzgebung  hat  neuerdings  II'. 
Schiff f Agrarpolitik  seit  der  Grundentlastung 
1.  Bd.  (1898)  eingehend  dargestellt. 

Im  übrigen  rgl.  die  Artikel  Auseinander- 


setzungsverfahren,  Feldbereinigung  und  Gemein • 
heitsteilung  in  r.  Stengels  Wörterbuch  des  deut- 
schen Venraltungsrcchts  (1890),  die.  Artikel  Gemein- 
heitsteilung, Gemengelage  und  Zusammenlegung 
der  Grundstücke  in  Elsters  Wörterbuch  der  Volks- 
wirtschaft (1898)  sowie  die  Artikel  Abbati  (ttben 
Bd.  I,  S.  1 ff.),  Allmende  (oben  Bd.  I,  S.  255  ff.), 
Zusammenlegung  in  diesem  Ilundxrörtcrbueh. 

Friedrich  Grosninann. 


Gemeinsinn. 

Der  Ausdruck  Gemeiusinn  wird  in  mehr- 
fachem Sinne  gebraucht.  Man  bezeichnet 
damit  jene  Hingabe  an  eine  kleinere  oder 
grössere  Gesamtheit,  wie  sie  hoi  schweren 
Unglücksfällen,  gegenüber  Armen  und 
Kranken,  al>or  auch  im  Vercinslebcn,  im 
Gemeindedienste  u.  s.  f.  hervortritt  Es 
liegt  darin  unzweifelhaft  etwas  Instinktives, 
ja  Natürliches ; aber  eben  deshalb  gewinnt 
sie  an  innerer  Bedeutung  durch  Er-  ' 
Ziehung  und  durch  die  bewusste  Erkenntnis, 
dass  in  gewissen  Verhältnissen  die  persön- 
lichen Interessen  zurilckzutreten,  die  .Standes- 
unterschiede zu  fallen  halten.  — So  schöne 
Erfolge  nun  seit  der  ältesten  Zeit  dieser 
Gemeiusinn  aufzuweisen  hat,  seine  Behand- 
lung an  dieser  Stelle  wäre  damit  nicht  ge- 
rechtfertigt. Wohl  aber  verdienen  unsere 
Aufmerksamkeit  die  Aetisserungen  des 
Gemeinsiuns  da,  wo  sie  d a u e r n d e 0 r g a n i - 
salionen  von  sozialem  Charakter 
geschaffen  haben. 

Auch  hier  lässt  sieh  ein  Dopjtoltes  unter- 
scheiden. Man  könnte  an  diejenigen  Ein- 
richtungen denken,  welche  nach  dem  Vor- 
gang Sehäffles  und  Ad.  Wagners 
als  »Gemein Wirtschaft«  bezeichnet  werden. 
Aus  der  Summe  wirtschaftlicher  Erschei- 
nungen lassen  sich  nämlich  gewisse  Gruppen 
von  Funktionen  loslösen,  welche  nicht  dem 
Einzelhaushalt  noch  dem  Wettbewerb  der 
Einzelwirtschaften  überlassen  sind,  sondern 
von  der  Gesamtheit  übernommen  werden. 
Zuweilen  entscheiden  hier  ökonomische 
Gründe,  d.  h.  es  giebt  manches,  wofür  der 
einzelne  gar  nicht  oder  nur  mit  unverhült- 
uisntässigem  Aufwand  zu  sorgen  vermag. 
Daneben  zeigt  sieh  auch  das  Verlangen,  ge- 
wisse Verrichtungen  dom  freien  Wettbewerb, 
überhaupt  der  Behandlung  nach  den  Grund- 
sätzen des  Erwerbslebens  zu  entziehen  und 
unter  die  Obhut  der  Gesamtheit  zu  stellen. 
Und  wo  läge  dieser  Wunsch  näher  als  da 
wo  die  Maximen  des  wirtschaftlichen  I«ebons 
mit  den  Forderungen  des  sozialen  Friedens 
oder  des  allgemeinen  moralischen  und  kultu- 
rellen Fortschrittes  Konflikte  herbeifOhren 
könnten  I 

Derartige  Vorgänge  zu  schildern.  Wäre 
hier  nicht  am  Platze.  Vor  allem  fohlt  da- 
bei das  Moment  der  Freiwilligkeit,  das  doch 
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fiir  die  eigentliche  »Gemeinnützigkeit«  | 
charakteristisch  sein  dürfte.  Dazu  kommen 
grundsätzliche  und  methodologische  Ge- 
denken. Hat  doch  eine  solche  Gemeinwirt- 
schaft zwar  überall  bestanden,  aber  stets  in  j 
Form  und  Ziel  gewechselt . so  dass  alle 
Modalitäten  von  der  vollen  Unentgeltlichkeit 
der  Einzelleistnng  bis  zur  starken  Fioanz- 
i|ueüe  der  öffentlichen  Wirtschaft  vertreten 
sind.  Letzteres  ist  bei  dem,  was  wir  mit  »Ge- 
meinnützigkeit« bezeichnen,  undenkbar.  Ks 
kommt  hinzu,  dass  diese  letztere  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Neuzeit , aus  besonderen 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  hervorge- 
wachsen ist.  Der  Gemeinsinn  in  Gestalt 
der  Gemeinnützigkeit  ist  ein  Teil  der  Neu- 
bildungen, welche  das  18.  Jahrhundert  der 
Folgezeit  übermittelt  hat 

Das  Eigentümliche  der  wirtschaftlichen,  | 
sozialen  und  politischen  Zustände  der  älte-  i 
ren  Zeit  ist  ihr  autoritativer  Charakter,  j 
d.  h.  eine  von  aussen  her  in  die  Dinge ! 
hineingetragene  Ordnung.  Das  ganze  ßffent-  \ 
liehe  Lehen  bewegt  sich  in  festen  Geleisen. ' 
Jede  zur  Mitwirkung  berufene  Kraft  erhält 
einen  bestimmten  Auftrag,  dem  sie  sieh  nicht 
entziehen,  über  den  sie  aber  auch  nicht 
hinausgreifen  darf.  Bei  dem  Minimum 
von  geistigem  und  intellektuellem  Fort- 
schritte kam  es  wohl  auch  zunächst  da- 
rauf an,  das  aus  früherer  Zeit  Ueber- 
nommene  vor  Untergang  zu  wahren.  — 
Dass  das  alles  anders  werden  müsse,  ver- 
stand sich  nach  den  grossen  Entdeckungen 
und  Erfindungen  des  16.  Jahrhunderts,  nach 
der  Wiederbelebung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft aus  der  Antike  heraus  eigentlich  von 
seil>st  und  es  wurde  unvermeidlich  nach  der 
Begründung  der  Naturwissenschaft  und  der 
durch  die  Fortschritte  der  Mechanik  ge- 
sicherten Umwälzung  in  der  gesamten  Tech- 
nik, wie  sic  das  18.  Jahrhundert  geliefert 
hatte.  Alier  wie  war,  um  dauernde  Erfolge 
zu  erzielen,  der  Wechsel  vorzunehmen? 
Es  lag  nahe  genug,  dem  Staate  die  Führer- 
rollc  zu  überlassen,  und  so  wissen  w’ir,  dass 
er  sieh  in  fast  allen  Kulturländern  dieser 
Aufgabe  unterzogen  hat,  wir  wissen  aber 
auch,  dass  er  sieh  als  unfähig  erwies.  Die 
Gründe  des  Misserfolges  sind  liier  gleich- 
gütig.  Wohl  al*r  hängt  damit  zusammen, 
dass  sieh  fast  überall  eine  Abkehr  aller 
Geister  von  Staat  und  Kirche  — letztere 
hatte  sich  speciell  in  Frankreich  vom  Hofe 
ins  Schlepptau  nehmen  lassen  — vollzog,  | 
als  käme  es  darauf  au,  für  das  öffentliche  ! 
Letieu  ganz  neue  Grundlagen  zu  schaffen.  ■ 
Unter  den  damaligen  Strömungen  politisch- 
sozialer Art  sind  ilrei  besonders  bemerkens- 
wert : die  Wiedergeburt  der  menschlichen 
Gesellscliaft  durch  die  Rückkehr  auf  ihre 
natürlichen,  wahrhaft  sittlichen  Daseins- 
grundlagen (Rousseau),  die  verfassungs- 


mässige Teilung  der  Gewalten  zwischen 
Regierung  mul  Bürgern  (Montesquieu)  und 
die  allmähliche  Umgestaltung  des  öffent- 
lichen Lebens  aus  der  Initiative  der  Gut- 
gesinnten heraus  durch  Schöpfungen,  welche 
allen  Klassen  einen  gleichmässigon  Anteil 
an  den  geistigen  und  technischen  Fort- 
seliritten  der  kommenden  Zeit  sichern  sollten 
(Fergnsson,  Iselin  und  andere  mehr).  Bei 
allen  finden  wir  als  unentbehrliche  Voraus- 
setzung die  Forderung  der  persönlichen  Frei- 
heit und  politischen  Gleichheit;  ebenso 
spielt  ziemlich  überall  die  seit  J.  Locke 
neubegründete  Erziehungslehre  eine  bedeut- 
same Rolle;  von  besonderer  Wichtigkeit  er- 
schien den  Vertretern  der  dritten  Gruppe 
das  VereinsweseD,  welches  liereits  zu  Be- 
ginn des  Jahrhunderts  als  Mittel  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  anerkannt  worden 
war.  Nunmehr  sollten  durch  dasselbe  die 
Fürsorge  für  die  intellektuellen  und  beruf- 
lichen Interessen  der  verschiedenen  Volks- 
schichten geweckt  werden.  Die  Bewegung 
gipfelt  denn  auch  in  der  Gründung  gemein- 
nütziger Gesellschaften  (Genf  1776,  Basel 
1777  u.  s.  f.). 

Diese  flüchtige  Skizze  lässt  schon  ge- 
wisse grundsätzliche  Eigentümlichkeiten  in 
ihren  Vorzügen  erkennen.  Das  Ziel  ist 
nicht  die  Besserung  eines  besonderen  Stan- 
des, w ie  das  immer  wieder  versucht  worden 
ist.  Denn  entweder  wird  dabei  nichts  er- 
reicht, weil  nicht  zugleich  die  ökonomischen 
Grundlagen  ungestaltet  werden  künneu, 
oder  man  muss  einhalten.  weil  der  Gegensatz 
anderen  Klassen  gegenüber  nur  verschärft 
würde.  Pestalozzis  Ulster  Versuch1) 
war  verfehlt:  es  kam  gewiss  nicht  darauf 
an.  die  neuen  Grundsätze  der  Pädagogik 
»der  Erziehung  der  Armen  für  die  Armut« 
anzupassen.  So  haben  denn  auch  zahlreiche 
Misserfolge  bewiesen,  dass  die  Gemeinnützig- 
keit ausser  Stande  ist,  die  Lage  einer  ein- 
zelnen Volksschicht  zu  reformieren.  Ist 
ihr  doch  nicht  einmal  gelungen,  durch  Bei- 
mischung einiger  Wohithätigkeitstropfen  den 
bitteren  Kelch  der  bestehenden  ökonomischen 
Principicn  trinkbarer  zu  machen. 

Selbst  der  wolil  organisierte  Gemeinsinn 
ist  nicht  dazu  augethan,  tiefer  gehende 
Wandlungen  zu  vollbringen : ihm  kommt  es 
vielmehr  darauf  an,  zu  finden  und  zu  be- 
nutzen, was  unter  zeitlich  gegebenen  Ver- 
hältnissen an  allen  gemeinsamen  Interessen 
vorhanden  und  zur  Pflege  einer  höher  ge- 
arteten Gemeinschaft  befäliigt  ist.  Erstellt 
sich  nicht  der  Zeit  entgegen,  liegieht  sich 
vielmehr  in  ihren  Dienst,  benutzt  aber  auch 

’)  Vgl.  0.  Hunziker:  Pestalozzis  Ver- 
such einer  Annenerzielmng  auf  dein  Neuliof 
(Praxis  der  Schweiz.  Volks-  uud  Mittelschule 
1881)  p.  6«  ff. 
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die  heute  reichlicher  verfügbaren  Geld- 
mittel und  beruflich  gebildeten  Arbeitskräfte. 
Natürlich  musste  man,  um  möglichst  weite 
Kreise  zu  gewinnen,  sein  Augenmerk  in 
erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  der  unteren 
Klassen  richten;  allein  es  ist  bezeichnend, 
dass  zuerst  die  Fürsorge  für  den  methodi- 
schen gewerblichen  und  den  höheren  weib- 
lichen unterricht,  die  Sparkassen  und  die  Be- 
mühungen für  neue  Erwerbszweige  die  Ge- 
müter beschäftigte,  während  doch  schon  da- 
mals Einsichtige  die  Gebrechen  des  Lohn- 
systems hätten  erkennen  und  deren  freie 
Weiterentwickelung  aufzuhalten  suchen  sol- 
len. Und  so  hält  es  auch  nicht  schwer  in 
allem  anderen  — in  der  Pflege  des  Gesangs- 
und  Turnwesens,  Fortbildungsschulen,  Kin- 
dergärten, Handfertigkeitsunterricht,  Volks- 
bibliotheken, Lesesälen,  Anstalten  für  Alters- 
schwache, Blinde,  Taubstumme,  Blödsinnige, 
in  den  Bade-  und  Waschanstalten,  Krippen, 
Volksküchen.  Bau  von  Wohnungen,  Organi- 
sation der  Vermietung,  Unterst  fl  tzungskassen, 
Dienstbotenprämiierung,  in  der  Fürsorge  für 
Gefangene,  entlassene  Sträflinge  und  gefal- 
lene Mädchen,  in  den  Frauenherbergen,  den 
Arbeitsnachweisbureaus  u.  s.  f.  u.  s.  f.  — 
etwas  zu  finden,  was  die  Sphäre  jeden 
Standes,  jedes  Berufes  und  jeder  Bildungs- 
stufe berührt.  In  der  That  besteht  die  Kunst 
nicht  sowohl  darin,  dem  einen  und  anderen 
Wertvolles  zu  bieten,  sondern  auch  den 
Geber  zum  Empfänger  zu  machen,  überhaupt 
jeden  mit  dem  Ganzen  zu  verbinden. 

Ist  hierdurch  der  Gemeinsinn  ein  wich- 
tiger Faktor  des  öffentlichen  Leliens  gewor- 
den, so  könnte  der  doppelte  Umstand  Be- 
denken erregen,  dass  es  nirgends  zu  einer 
geschlossenen  ( Organisation  gekommen  ist 
und  dass  der  Staat,  vielfach  jedenfalls  die 
Stadtgemeinde  ursprünglich  freiwillige  Un- 
ternehmungen in  sich  aufgenommen,  zudem 
vieles  Neue  ins  Leben  gerufen  hat.  — 
Beides  hängt  nahe  zusammen.  Dass  die 
Initiative  der  Bürger  zuerst  in  der  Stadt 
auftrat  und  liier  eine  mehr  allgemeine  Form 
annahm,  um  zugleich  an  verschiedenen 
Punkten  Fühlung  zu  bekommen  mit  dem 
Bedürfnis,  ist  einleuchtend ; allein  gerade  da, 
wo  die  Arbeit  gelingt,  meldet  sich  immer 
Neues,  wofür  neue  Mittel,  lnteressenkreise 
und  Arbeitskräfte  gesucht  worden  müssen. 
Die  Centrale  ist  gut  zur  Untersuchung,  zur 
planmäßigen  Versorgung  der  Einzel -Insti- 
tute, sie  erleichtert  die  weitere  Angliedoning 
— unentbehrlich  ist  sie  nicht,  zumal  im 
Wesen  der  Freiwilligkeit  die  Neigung  zur 
Ausbildung  des  Lokaltons,  die  Zuspitzung 
auf  besondere  Verhältnisse  liegt.  Ist  doch 
auch  die  Centrale  nicht  tx?fälugk  eine  ge- 
wisse Verknöcherung  d.  h.  das  Stillstehen 
des  einzelnen  Institutes  auf  den  Anschau- 
ungen und  Bedürfnissen  einer  früheren  Zeit 


zu  verhindern  oder  die  fast  immer  fühlbare 
Knappheit  der  Geldmittel  zu  verhüten.  Es 
melden  sich  also  zwei  Erwägungen:  man 
sollte  weiter  ausholen  und  ausgiebiger 
wirken  können,  und  man  giebt  ihnen  ua- 
durch  Folg«?,  dass  einzelne  Anstalten  von 
grösserer  Allgemeinbedeutung  in  die  Hände 
der  öffentlichen  Verwaltung  übergehen.  Ist 
doch  auch  die  letztere  berufen,  ein  höheres 
Gesamtinteresse  zu  kultivieren. 

In  der  Regel  wird  diese  Umgestaltung 
der  «len  öffentlichen  Organen  gestellten 
Aufgabe  als  eine  spontane  behandelt.  Liegt 
nicht  eher  die  Vermutung  nahe,  dass  unter 
dem  Einfluss  jener  Freiwilligkeit 
die  öffentliche  Verwaltung  eine 
Durchgeistigu  ng  erfahren  habe, 
dass  der  Gemeinsinn  weit  mehr  als  früher 
alle  Säfte  «los  «öffentlichen  Lebens  gesundet 
hat,  dass  ihm  insbesondere  die  Kräftigung 
und  inhaltliche  Bereicherung  der  Selbstver- 
waltung zu  danken  ist?  Es  hiessc  über 
der  Form  die  Sache  vergessen,  wollt«?  man 
von  Gemeinsinn  nur  da  reden,  wo  volle 
Freiheit  und  Freiwilligkeit  herrschen.  Vor- 
ausgesetzt, dass  die  Motive  und  die  Ziele 
dieselben  bleiben,  wird  es  dem  Gemein- 
sinnigen  nicht  darum  zu  thiui  sein,  seinen 
Schöpfungen  Selbständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit zu  wahren.  Die  feste  Gliederung 
des  Ganzen  ist  das  Wesentliche. 

Erfährt  aber  nicht  doch  durch  solche 
Einmischungen  der  organisierte  Gem«?insinn 
eine  Art  von  Abbruch,  gehen  wir  nicht 
einer  Zeit  entgegen,  welche  dieses  Glied  des 
öffentlichen  Lebens  auslöst,  da  sie  auf  frei- 
willige Mithilfe  verzichten  kann?  Schon 
jetzt  besteht  innerhalb  der  Stadtverwaltung 
ein  förmlicher  Wetteifer,  und  da,  wo  früher 
wenige  freiwillige  Gaben  ausreichen  mussten, 
werden  mit  voller  Hand  öffentliche  Gelder 
gespendet.  Und  doch  ist  jene  Vorstellung 
unzutreffend.  Wenn  der  Gemeinsinn  an 
dem  einen  oder  anderen  Punkte  einem 
dritten  Faktor  weicht,  so  geschieht  das 
nicht  wegen  eigner  Ohnmacht,  sondern  weil 
mit  der  Ausbildung  des  einzelnen  Gliedes 
sein«?  Arbeit  abschliesst,  um  an  einem  neuen 
Punkte  mit  frischer  Energie  eingesetzt  zu 
werden  mit  «lern  Zweck«',  auch  hier  die 
richtig«?  Form  herauszufinden.  Die  öffent- 
liche Verwaltung  darf  sich  auf  das  Suchen 
und  Versuchen  nicht  einlassen;  sie  muss 
ihren  Organen  ein  bestimmtes  Pensum  und 
die  orfahrungsmässig  notwendigen  Mittel  in 
die  Han«l  geben.  Jene  freiwilligen  Unter- 
nehmungen sind  in  diesem  wichtigen  Punkte 
besser  gestellt  und  ihnen  wird  auch  künftig 
üherlass«*n  bleiben,  den  Mängeln  der  bc- 
stehendenGesiimteinrichtiuigen  beizukommcu 
und  die  Modalitäten  ihrer  Beseitigung  aus- 
findig zu  machen.  Und  wenn  aufrichtig, 
einsichtsvoll  und  mit  dem  richtigen  Takt 
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gesucht  'wird,  dürfte  auch  fortan  der  Erfolg  I 
nicht  fehlen.  Der  Gemeinsinn  zeigt  seine 
wahre  Kraft  im  unermüdlichen  Weiterbau 
an  dem  grossen  Versühnungswerk.  Es 
wird  hier  naturgemäße  an  Misserfolgen  i 
nicht  fehlen,  erweist  sich  doch  oft  genug  der 
Boilen  als  felsig , das  Werkzeug  als  zu 
schwach.  Das  ist  indessen  immer  so  ge- 
wesen und  beweist,  wie  schwer  im  Grande 
die  Aufgabe  ist  und  wie  verfehlt  es  wäre, 
die  Arbeit  lediglich  den  starken  Filnsten  des 
Staates  und  der  öffentlichen  Verwaltung 
zu  überlassen.  Oder:  auf  jene  öffentlich- 
rechtlichen  Institutionen  wird  der  zahlen, 
welcher  glaubt,  die  soziale  Frage  an  einem 
Punkte  kurieren  zu  können,  welcher  jeden- 
falls das  Problem  nur  in  der  arlieitenden 
Klasse  sucht  Wer  umgekehrt  davon  aus- 
geht, dass  wir  dieselben  in  Einzelfragen 
aufzulösen  und  ausserdem  den  inneren 
Schluss  des  Ganzen  zu  mehren  oder  noch 
besser,  dem  steten  Wandel  unserer  Kultur 
und  Technik  an  zu  passen  Italien,  der  wird 
der  organisierten  Freiwilligkeit,  dem  so  ver- 
standenen Gemeinsinn  eine  wichtige  Rolle 
auch  für  die  Zukunft  zuerkennen. 

Litteratnr:  «J  Ceber  dir  Btrtrrbungen  de«  ,'.v. 

Jahrhundert*:  L.  f,  Stein , Die  »müde  Be- 
wegung in  Frankreich  etc.  (1864)  > passnn. 
Ephemeriden  der  Menschheit  (1776  bis 
1785).  — i'.  Mtankoicski,  Isaak  Iselin  (1876). 

- — b)  Fetter  dir  »piitcre  Entwickelung:  Der- 
selbe, Die  Gesellschaft  des  (inten  und  Gemein - 
nützigen  in  Hasel  (1876).  — 11 eit z,  l'eber  ge- 
meinnützige Bestrebungen  (Schweiz.  Zciischr.  f.  I 
Gemeinnützigkeit  (1878),  Heft  IV.  — Bücher, 
Die  Aufgaben  der  modernen  Stadtgemeinde  (1898). 

E.  Ileltz. 


Gemeinwirtschaft. 

1.  Dogincngeschirhtliches.  2.  Begriff.  3. 
Verbreitung. 

1.  Dogniengesehiehtliehes.  Die  ältere 
Nationalökonomie  beschränkte  sieh  darauf, 
die  sämtlichen  wirtschaftlichen  Vorgänge  als 
Erscheinungen  eines  einheitlichen  Wirt- 
schaftsprincipes  zu  betrachten.  So  erscheint 
noch  in  den  Augen  der  klassischen  National- 
ökonomen selbst  die  Wirtschaft  des  Staates 
eigentlich  als  eine  nur  dem  Umfange  nach 
von  den  Wirtschaften  der  einzelnen  Staats- 
bürger verschiedene  Wirtschaft.  Konnte 
auch  der  sofort  in  die  Augen  springende 
Unterschied  in  der  Gestaltung  der  Wirt- 
schaftssubjekte  nicht  gänzlich  übersehen 
werden,  so  wurde  derselbe  doch  nicht  zum 
Gegenstände  Wissenschaft lirherUntersuchung 
gemacht,  während  die  Erkenntnis,  dass  die 
Art  und  Weise  der  Wirtschaftsführung  eine 
von  Grand  aus  verschiedene  sei,  dass  ver- 
schiedene Beweggründe  massgebend  seien, 


dass  die  Frage,  ob  und  inwieweit  in  der 
einen  oder  anderen  Wirtschaft  das  wirt- 
schaftliche Gesetz  der  mindesten  Kosten 
mul  des  höchsten  Nutzens  am  vollkommen- 
sten beobachtet  werde,  von  ganz  verschiede- 
nen Gesichtspunkten  aus  zu  beurteilen  sei, 
überhaupt  nicht  zum  Durchbruche  gelangte. 
War  schon  die  Urundanschauuug  von  der 
Wirtschaft  des  Staates  eine  höchst  mangel- 
hafte , so  blieben  die  zahlreichen , zwischen 
(lern  Staate  und  der  Einzelwirtschaft  stehen- 
den Gesamtwirtschaften  und  vollends  die 
freien  wirtschaftlichen  Vereinigungen  gänz- 
lich ausserhalb  dos  Bereiches  der  älteren 
nationalükonomischen  Wissenschaft. 

Die  Erkenntnis  von  dem  tief  einschnei- 
denden Unterschiede  zwischen  den  den  Ver- 
kehr der  verschiedenen  Wirtschaftssubjekte 
untereinander  beherrschenden  Grundsätzen 
nahm  ihren  Ausgangspunkt  von  der  Unter- 
scheidung in  der  Natur  der  Bedürfnisse, 
j 1 1 e r m a n n war  es , der  zuerst  die  Sonde- 
rung von  Einzel-  und  Genleinbedürfnissen 
in  die  Wissenschaft  einführte.  Als  Gemein- 
oder Kollektivbedürfnisse  bezeichnete  er 
, jene  Bedürfnisse,  deren  Subjekt  und  Träger 
die  Gesamtheit  ist,  andererseits  aber  auch 
jene , welche  von  der  Gesamtheit  ohne  Be- 
schränkung auf  liestimmte  Personen  befrie- 
digt werden.  In  teilweisem  Gegensätze  hier- 
zu nennt  Wagner  jene  Bedürfnisse  Ge- 
meinbodürfniss,  welche  lieim  einzelnen  aus 
dessen  Angehörigkeit  zur  menschlichen  Ge- 
meinschaft hervorgehen.  Diese  Unterschei- 
dung zweier  Kategorieen  von  Bedürfnissen 
war  der  erste  Schritt  zur  Unterscheidung 
von  Privatwirtschaft  und  Gemeinwirtschaft, 
indem  jene  Vorgänge  als  Gemeinwirtscliaft 
bezeichnet  wurden,  durch  welche  Gemein- 
liedfirfnisse  befriedigt  werden.  Ohne  auf 
den  Unterschied  zwischen  Einzel-  und  Ge- 
meinbedürfnissen,  welchen  namentlich  Colin 
(in  der  Tübinger  Zeitschrift  1SS1,  S.  464  ff.) 
näher  behandelt  hat,  weiter  eingehen  zu 
wollen,  muss  doch  hervorgeliolien  werden, 
dass  diese  Kennzeichnung  des  Unterschiedes 
der  beiden  Wirtschaftssysteme  zum  mindes- 
ten unzureichend  ist,  indem  vielfach  ein 
und  dasselbe  Bedürfnis  sowohl  privat-  als 
gemeinwirtschaftlich  befriedigt  werden  kann. 
— Die  Sonderung  der  verschiedenen  Wirt- 
schaftssysteme bezw.  -principien  wurde 
dann  weiter  entwickelt  von  Wagner  und 
Sehäffle.  ohne  aber  zu  vollkommener  Klar- 
heit zu  gelangen,  weil  die  Unterscheidung 
der  Wirtsehaftsprineipien,  d.  h.  der  Grand- 
sätze, nach  welchen  bei  Verfolgung  des 
Wirtschaftszweckes  vorgegangen  wird,  nach 
welchen  demnach  der  Verkehr  gestaltet 
wird,  und  der  Wirtschaftsformen,  d.  h.  der 
| verschiedenartigen  Gestaltungen  der  Wirt- 
sehaftssubjekte  nicht  mit  der  erforderlichen 
! Schärfe  dnrchgeffihrt  wurde.  Vielmehr 
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wurden  häufig  Wirtsehaftsprineipien  mit  ge-  ] 
■»rissen  Wirtscliaftsformen  identifiziert , so 
namentlich  das  privatwirtschaftliche  oder 
spekulative  Princip  mit  der  Einzelwirtschaft, 
das  gemeinwirtsenaftliehe  mit  der  Gesamt- 
wirtschaft,  mit  welch  letzterem  Ausdrucke 
wir  alle  jene  Wirtsohaftssubjekte  bezeichnen, 
welche  aus  einer  grösseren  o<h'r  kleineren 
Anzahl  von  Einzelwirtschaften  und  Familien- 
wirtscliaften  zusammengesetzt  sind.  Dabei 
wurde  nbersehen,  dass  die  charakteristischen 
Merkmale  der  Wirtsehaftsprineipien  eben 
nicht  in  der  Gestaltung  des  die  einzelnen 
Wirtschaftsakte  vomehmenden  Subjektes, 
sondern  in  der  Gestaltung  der  Wirtschaffs- 
akte selbst  gelegen  sind.  Schäffle  hat  aller- 
dings neben  den  Organisationspriucipien 
auch  Organisationsformen  anerkannt  und 
ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  auch  Ver- 
eine, Staaten,  Gemeinden  etc.  spekulativen 
Erwerb  treiben  können.  Trotzdem  hat  auch 
er  Privatwirtschaft  und  Gemeinwirtschaft 
wieder  als  Wirtsehaftssubjektc  einander 
gegenübergestellt.  Ebenso  hat  Wagner  in  der 
dritten  Auflage  seiner  »Grundlegung«  in 
teilweiser  lierileksichtigung  meiner  Aus- 
führungen anerkannt . dass  die  Gemeinwirt- 
schaften und  ilie  Wirtschaften  des  karita- 
tiven Systems  ausser  nach  gemeinwirtsehaft- 
lichem  bezw.  karitativem  Principe  auch  nach 
privatwirtschaftlichem  Principe  vergehen 
können.  Da  er  aller  nichtsdestoweniger  den 
Ausdruck  »Gemeinwirtschaft*  auch  weiter 
in  der  Doppel hedentung  des  Wirtscliaftssub- 
jektes  und  des  Wirtschaftsprincipes  ver- 
wendet, wird  auch  hier  der  Begriff  der 
Geineinwirtschaft  nicht  scharf  nrfteisiert  und 
bleibt  ein  zweideutiger.  Phuippovich  er- 
kennt zwar  den  Unterschied  zwischen 
Wirtschaftseinheit«  und  »Grganisations- 
formen«  au.  behält  aber  mit  Rücksicht  auf 
den  bisherigen  Sprachgebrauch  gleichfalls 
die  Doppelsinnigkeit  des  Ausdruckes  »Ge- 
meiirwirtsehafU  iiei.  Auf  die  Weise  konnte 
bisher  eine  bestimmte,  allgemein  anerkannte 
Terminologie  nicht  zum  Durchbruch  gelangen. 

2.  Begriff.  Es  muss  vor  allem  der  sehr 
verbreitete,  unrichtige,  oder  doch  mindestens 
ganz,  ungenaue  Sprachgebrauch,  wonach  der 
ganze,  von  Gesamt  wirtschaften  geleitete 
Wirtschaftsverkehr  kurzweg  als  Gemein- 
wirtschaft bezeichnet  wird,  richtig  gestellt 
werden.  Die  Gesamtwirtschaften,  gleichviel 
ob  freie  oder  Zwangsgesamtwirtschaften, 
können  ebenso  wie  Einzel-  lind  Familien- 
wirtschaften  nach  Privatwirtschaft  liebem  und 
karitativem  Principe  verkehren  und  ver- 
kehren auch  thatsüchlich  in  dieser  Weise 
mit  allen  ausserhalb  ihres  Kalunens  stehen- 
den Wirtschaften  und  selbst  auch  mit  jenen 
Wirtschaften,  welche  der  betreffenden  Ge- 
samtwirtschaft als  Mitglieder  angehören,  in-  i 
sofern  es  sieh  nicht  direkt  um  einen  aus  | 


der  Mitgliedschaft  der  Einzelwirtschaft  ent- 
springenden Verkehrsakt  handelt.  Die  Un- 
terschiede der  zur  Anwendung  gelangenden 
Wirtsehaftsprineipien  sind  eben  nur  zum 
kleinsten  Teile  durch  die  Gestaltung  der 
den  betreffenden  Verkehrsakt  durehführen- 
den  Wirtscliaftssubjckte  begründet.  Von 
eigentlich  massgebender  Bedeutung  sind 
hingegen  die  liei  der  Durchführung  des  Ver- 
kehrsaktes zu  Tage  tretenden  Motive  und  vor 
allem  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
verschiedenen  Bewertungen  der  mit  einander 
in  Verkehr  tretenden  Wirtschaftssubjekte 
sieb  Geltung  zu  verschaffen  suchen,  sowie 
der  Umstand,  welcher  der  in  Betracht  kom- 
menden individuellen  Werte  zum  gesell- 
schaftlichen Werte  erhoben  wird.  Die  Ge- 
staltung der  Wirtschaftssubjekte  ist  eben 
nur  insofern  massgebend,  als  das  gemein- 
wirtschaftliehe Princip  zwischen  Einzel-  oder 
Familien  wirtschaften  nicht  zur  Anwendung 
gelangen  kann  und  ebensowenig  zwischen 
zwei  von  einander  unabhängigen  Gesarnt- 
virtschaften,  sondern  nur  zwischen  einer 
Gesamtwirtschaft  einerseits  und  ihren  Mit- 
gliedern andererseits,  mögen  diese  letz- 
teren nun  Einzel-,  Familien-  oder  Gesamt- 
wirtschaften sein,  und  zwar  nur  insoweit  os 
sich  tun  ilie  Beschaffung  der  Mittel  zur  Ver- 
folgung des  Zweckes  der  Gcsamtwirtscliaft 
von  den  Mitgliedern  und  um  die  Verteilung 
der  so  liesehüfften  wirtschaftlichen  Güter 
bezw.  um  ihre  Benutzung  durch  die  Mit- 
glieder handelt.  Wo  hingegen  eine  Gesamt- 
wirtschaft mit  anderen  ausserhalb  ihres  Um- 
fanges stehenden  Wirtschaftssubjekten  in 
Verkehr  tritt,  wird  dies  nach  privalwirt- 
schaftlichcm  Principe  geschehen.  - - Während 
nun  im  privntwirtsohaftlichen  Verkclire  tlie 
vollkommene  Freiheit  der  miteinander  ver- 
tragenden Teile  das  charakteristische  Merk- 
mal bildet,  ist  im  gemeinwirtschaftlicheu 
Verkehr  tias  Gegenteil  der  Fall.  Hier 
herrscht  durchwegs  der  von  der  Gcsamt- 
wirtschaft  bezw.  von  ihren  verfassungs- 
mässigen Organen  den  Mitgliedern  gegoti- 
flber  ausgeübte  Zwang.  Dies  gilt  nicht  nur 
bei  den  Zwangsgesamtwirtschaften , deren 
Mitgliedschaft  eine  Folge  des  von  der  öffent- 
lichen Gewalt  ausgeübten  Zwanges  ist,  son- 
dern auch  bei  jenen,  deren  Mitgliedseliaft 
dureli  freien  Entschluss  erworben  und  ver- 
loren wird.  Durch  den  Beitritt  zu  der  Ge- 
samtwirtsehaft  hat  sich  eben  jedes  .Mitglied 
freiwillig  dem  Zwange  von  seiten  der  Oo- 
samtwirtschaft  unterworfen  und  muss  dem- 
selben Folge  leisten,  solange  seine  Mitglied- 
schaft besteht.  Dieser  Zwang  macht  sieh 
sowolll  in  der  Richtung  geltend,  ob  ein  Ver- 
kehrsakt  durchgeführt  worden  soll,  als  auch 
in  der,  wie  er  durchgeführt  werden  soll. 
Der  Prozess,  durch  welchen  der  für  den  l>e- 
treffenden  Verkehrsakt  massgebende  gesell- 
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schaf tliche  Wert  festpesteilt  wird,  ist  folgen- 
der: Das  einzelne  Mitglied  der  Gesamtwirt- 
sohaft  bewertet  die  ihm  von  dieser  gebote- 
nen Vorteile  und  die  ihm  dafür  auferlegten 
Lasten  unter  Zugrundelegung  seiner  eigenen 
Bedürfnisse  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse der  übrigen  Mitglieder.  Die  Leittug 
der  Gesamt  Wirtschaft  muss  hingegen  die 
Bewertung  in  der  Weise  durchführen,  dass 
sie  die  Bedürfnisse  sämtlicher  Mitglieder  als 
gleichberechtigt  anerkennt  und  auf  dieser 
Basis  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
allen  Mitgliedern  gemeinsamen,  insbesondere 
der  aus  der  Gemeinschaft  entspringenden 
Bedürfnisse  die  Bewertung  der  den  Mit- 
gliedern gebotenen  Vorteile  und  auferlegten 
Lasten  vornimmt.  Zwischen  diesen  beiden 
einander  gegenüberstehenden  Schätzungen 
findet  ein  Preiskampf  ähnlich  dem  im  pri- 
vatwirtschaftlichen Verkehre  nicht  statt,  und 
es  entfällt  selbstverständlich  auch  der  Ein- 
fluss von  Angebot  und  Nachfrage  gänzlich. 
Vielmehr  wird  vermöge  des  ausgeübten 
Zwanges  das  Resultat  der  von  der  Leitung 
der  Gesamtwirtschaft  ausgehenden  Bewer- 
tung unverändert  zum  gesellschaftlichen 
Werte  erhoben.  Die  individuellen  Bewer- 
tungen der  einzelnen  Mitglieder  gelangen 
nur  indirekt  zur  Geltung,  da  dieselben  in 
ihrer  Gesamtheit  eben  die  Gesamt wirt:«haft 
darstellen  und  die  Leitung  derselben  bei 
noch  so  weitgehenden  Vollmachten  doch  die 
Anschauungen  und  Wünsche  der  Mitglieder 
nicht  unberücksichtigt  lassen  kann. 

Ausser  dieser  im  Wege  des  gesetzlichen 
Zwanges  ohne  Entfaltung  irgend  welcher 
Konkurrenz  herbeigeführlen  alleinigen  Gel- 
tung der  von  »1er  Leitung  der  Gesamtwirt- 
schaft aufgestellten  Wertschätzung  hat  man 
auch  ein  nur  generelles  Verhältnis  von 
Leistung  und  Gegenleistung  im  Gegensätze 
zu  dem  speciellen  Verhältnis  von  Iicistung 
und  Gegenleistung  in  der  Privatwirtschaft 
als  Eigentümlichkeit  der  Gemeinwirtschaft 
angeführt.  Dies  ist  jedoch  nicht  ganz  zu- 
treffend, denn  einerseits  kommen  auch  im 
privat  wirtschaftlichen  Verkehre  Verkehrsakte 
vor,  l»ei  welchen  ein  specielles  Verhältnis 
von  I^eistung  und  Gegenleistung  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  z.  B.  bei  allen 
rausclialverträgen,  andererseits  sehen  wir 
wieder  Verkehrsakte,  bei  welchen  Ijeistung 
und  Gegenleistung  genau  verhältnismässig 
abgestuft  erscheinen,  welche  alter  doch  ver- 
möge des  dabei  ausgeübten  Zwanges  un- 
zweifelhaft dem  gemeinwirtschaftlichen  Sys- 
tem angehören,  so  alle  Enteignungsakte,  di«* 
Entlohnung  der  zwangsweise  ihre  Wehr- 
pflicht erfüllenden  Staatsbürger  u.  a.  m.  Auch 
das  stärkere  Hervortreten  des  Mutualismus 
und  Altruismus  im  Gegensatz  zum  Egoismus 
können  wir  kaum  als  wesentliches  Merkmal 
der  Gemein  Wirtschaft  anerkennen,  denn  al«- 


gesehen  davon,  dass  jene  Beweggründe  im 
karitativen  System  und  innerhalb  der 
Familie  in  weit  grösserem  Masse  entscheidend 
sind  als  im  gemein  wirtschaftlichen,  kann  es 
sich  hier  doch  nur  mn  graduelle  Unterschei- 
dungen handeln,  welche  zur  Aufstellung  von 
Kuh'gorieen  umso  weniger  geeignet  erscheinen, 
als  eine  Messung  dieser  psychologischen 
Momente  unmöglich  ist.  Damit  soll  keines- 
wegs bestritten  werden,  dass  jenes  Zurück- 
drängen des  Egoismus  eine  wichtige  Er- 
scheinung in  der  Gemoinwirtschaft  bildet. 
In  der  dadurch  bedingten  Uebcrwältigung 
des  Einzelinteresses  d urch  dasG  esamti  n teresse 
liegt  neben  der  Vereinigung  wirtschaftlicher 
Kräfte  zur  gemeinsamen  Erreichung  eines 
Zieles  «1er  Haupt  vorteil  der  Gemein  Wirtschaft 
gegenüber  der  Privatwirtschaft.  Auf  jenen 
Gebieten,  welche  das  gemeinwirtschaftliche 
Princip  beherrscht,  wird  die  Konkurrenz  der 
ausschliesslich  ihr  Sonderintcresse  verfolgcn- 
«len  einzelnen  Wirtschaftssubjekte  beseitigt. 
Nun  ist  es  allenlings  unzweifelhaft  richtig, 
«lass  eben  die  Konkurrenz  wesentlich  zur 
Ans|>annung  aller  wirtschaftlichen  Kräfte 
beiträgt-,  und  das  blosse  Streben  nach  Aus- 
zeichnung in  einer  gemeinwirtschaftlichen 
Organisation  würde  den  Ansporn,  welchen 
di«*  Verfolgung  des  Einzelinteresses  ausübt. 
schwerlich  ersetzen.  Nichtsdestoweniger 
wird  die  Gesamtwirkung  des  freien  Wett- 
bewerbes in  vielen  Fällen  eine  ungünstige 
sein,  denn  dieselben  Momente,  welche  «lie 
weitestgehende  Anspannung  «1er  wirtschaft- 
lichen Klüfte  veranlassen,  führen  auch  zur 
rücksichtslosesten  Ausbeutung  der  wirtschaft- 
lichen Uebermacht,  zur  skrupellosen  An- 
wendung aller  geschäftlichen  Ränke  und 
Kniffe,  soweit  dieselben  nicht  «lirekt  ins 
Zuchtltaus  führen,  kurz  zum  Siege  «les 
Starken  über  den  Schwachen,  «les  — Ge- 
wissenlosen über  den  Ehrlichen.  Die  Ge- 
mein Wirtschaft  hingegen  gewährleistet  o«ler 
soll  wenigstens  gewährleisten  di«*  Gleich- 
stellung aller  Sonderinteressen  und  die  Zu- 
rücksetzung derselben  hinter  «las  Interesse 
der  Gesamtheit  sowie  die  Beseitigung  aller 
unlauteren,  aller  unsoliden  wirtschaftlichen 
Vorgänge.  Sie  wird  also  hauptsäclüich  dort 
am  Platze  sein,  wo  es  sich  mn  die  Be- 
friedigung gleichartiger  Bedürfnisse  aller 
Mitglieder  der  betreffenden  Gesamt  Wirtschaft 
handelt,  und  wo  auch  die  zur  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse  dienenden  Güter  in  der 
Qualität  keiner  wesentlichen  Differenzierung 
unterliegen.  Dort  al»er,  wo  Leistungen  be- 
sonderer Qualität,  eine  über  das  Dureh- 
schnittsmass  wesentlich  hinansgehende  An- 
sjianming  der  Kräfte  verlangt  werden,  wird 
der  gemeinwirtschaftliche  Zwang  schwerlich 
genügen,  um  «len  Ans]>orii  des  Wettbewerbes 
zu  ersetzen. 

3.  Verbreitung.  Es  unterliegt  kaum 
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Gemein  Wirtschaft 


einem  Zweifel,  dass  das  gemein  Wirtschaft- 1 
liehe  System  immer  mehr  und  mehr  auf 
Kogten  des  privatwirtschaftlichen  an  Boden 
gewinnt  Der  Uebergang  ist  selbstverständ- 
lich kein  plötzlicher,  sprungweiser,  sondern 
ein  allmählicher,  der  sich  auf  verschiedene 
Weise  vollzieht,  ln  den  zahlreichen  freien 
Gesamtwirtschafteu,  welche  unser  gauzes 
gesellschaftlichen  Leben  Ijoherrschen , hat 
das  gemeinwirtschaftliche  Princip  einen  ver- 
hältnismässig beschränkten  Spielraum,  denn 
manche  wohlthätige  Wirkungen  der  Gemein-  I 
Wirtschaft  können  eben  wegen  der  Frei- 1 
Willigkeit  des  Beitrittes  und  der  dadurch ; 
gegebenen  Beschränkung  des  Kreises  der  i 
Mitglieder  nicht  zur  vollen  Geltung  gelangen, 
und  überdies  liegt  die  Bedeutung  der  freien 
Gesamt  wirtschaften  mehr  in  der  Kooj>eration  , 
als  in  der  Anwendung  des  gemein  Wirtschaft- ! 
liehen  Principes.  Trotzdem  muss  man  sich  ! 
aber  vor  Augen  halten,  dass  dieses  Princip 
thatsächlich  innerhalb  aller  freien  Gesamt- 
wirtschaften , auch  bei  den  Aktien-  und 
sonstigen  Erwerhsgcsollschafton  zur  Anwen- 
dung gelangt,  denn  auch  hier  tritt  hinsicht- 
lich clor  Höhe  der  Einzahlungen  und  der 
Verteilung  des  Gewinnes  der  Zwang  der 
Gesellschaft  gegenüber  dem  einzelnen  Mit- 
gliede  in  Wirksamkeit.  Bei  anderen  freien 
Gesamtwirtschaften,  welche  die  Persönlich- 
keit ihrer  Mitglieder  in  höherem  Masse  er- 
fassen , gewinnt  das  gemein  wirtschaftliche 
Princip  grösseren  Spielraum,  ja  hei  kleinen, 
auf  wenige  Personen  beschränkten  freien 
Gesamt  wirtschaften  ist  sogar  der  Fall  mög- 
lich, dass  diese  ausschliesslich  nach  gemein- 
wirtschaftlichem Principe  verkehren  und  die 
Vermittelung  des  Verkehre  mit  der  übrigen 
Gesellschaft  vollkommen  der  Gesamtwirt- 
scliaft  überlassen.  Solche  Fälle  können  aber 
— wenn  sie  überhaupt  Vorkommen  - immer 
nur  höchst  seltene  Ausnahmen  bilden.  Von 
viel  grösserer  Bedeutung  ist  hingegen  das 
gememwiilschaftliche  Princip  in  seiner  An- 
wendung innerhalb  der  Zwangsgesamtwirt- 
schaften. Erst  hier  können  die  Vorteile 
dieses  Wirtsehaftsprincipes  zur  vollen  Gel- 
tung gelangen,  denn  nur  hier  ist  es  möglich, 
auch  jene  Elemente,  welche  aus  verschie- 
denen Gründen  ihre  Interessen  auf  eigene 
Faust  besser  wahren  würden,  zurüokzudrän- 
gen  bezw.  sie  zur  Förderung  des  Gesamt- 
interesses heranzuziehen : auch  wird  es  nur 
in  der  Zwangsgesamtw irtschaft  möglich, 
eine  so  grosse  Menge  Wirtschaftssubjekte 
zu  vereinigen,  dass  die  Macht  der  Kooperation  , 
in  vollem  Masse  zur  Geltung  gelangt.  Der] 
Uebergang  vollzieht  sich  entweder  in  der  j 
Weise,  dass  bestehende  Zwangsgesamtwirt-  1 
» haften  (Staat,  Provinz,  Gemeinde  etc.) 
neue  Aufgaben  übernehmen  oder  dass  ge- 
wisse, durch  Interessengemeinschaft  ver- 
bundene Wirtschaftssubjekte  zu  selbständigen 


Zwangsgesamtwirtschaften  vereinigt  werden. 
Uebrigens  bedingt  die  Verfolgung  irgend 
eines  wirtschaftlichen  Zieles  durch  eine 
Zwangsgesamtw  irtschaft  noch  keineswegs 
die  vollständige  Herrschaft  des  gemein  wirt- 
schaftlichen Principes.  Vielmehr  wird  anfangs 
auch  die  Zwangsgesamt  Wirtschaft  noch  sehr 
häufig  das  privat  wirtschaftliche  Princip  an- 
. wenden,  und  nur  allmählich  und  oft  sehr  lang- 
■ sam  gelangt  auch  die  Gemein  Wirtschaft  zur 
Herrschaft.  Eines  der  deutlichsten  Beispiele 
in  dieser  Beziehung  gewährt  die  Ent  wickelung 
auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens.  Von 
einer  vollkommenen  Herrschaft  der  Gemein- 
wirt Schaft  kann  man  hier  nur  dann  sprechen, 
wenn  der  betreffende  Verkehrsweg  jeder- 
mann zur  unentgeltlichen  Benutzung  offen 
steht  und  die  Kasten  für  Anlage  und  Be- 
trieb im  Zwangswege  von  den  sämtlichen 
Mitgliedern  der  betreffende»  Gesamtwirt- 
schaft aufgebracht  werden.  Dieses  Stadium 
ist  aber  bisher  nur  bei  einem  Teile  der 
Landstrassen  erreicht ; alle  übrigen  Verkehrs- 
mittel, welche  gleichfalls  von  den  Zwangs- 
gesamtwirtschaften übernommen  werden, 
werden  nur  sehr  langsam  aus  öffentlichen 
Unternehmungen  in  öffentliche  Anstalten 
umgewandelt.  Ein  ähnlicher  Prozess  voll- 
zog sich  auf  den  meisten  Verwaltungsge- 
bieten bei  Verfolgung  des  dem  modernen 
Staate  gestellten  Wohlfahrtszweckes,  während 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts-  und  Macht- 
zweckes die  Gemeinwirtschaft  bereits  weiter 
um  sich  gegriffen  hat  und  nur  noch  verein- 
zelte Reste  des  privatwirtschaftlichen  Sys- 
teme* in  der  Form  von  Gebühren  u.  dgl. 
zurückgeblieben  sind.  Diese  stete  Ausdeh- 
nung der  Gemein  Wirtschaft  ist  w'ohl  geeig- 
net, zu  der  Meinung  zu  veranlassen,  dass 
für  dieselbe  keine  Grenzen  bestehen,  dass 
vielmehr  eiu  Zustand  der  Volkswirtschaft 
möglich  sei,  in  welchem  die  Gemein  Wirt- 
schaft das  allein  herrschende  Wirtschafts- 
system wäre  und  so  der  Kommunismus  im 
vollsten  Sinne  verwirklicht  würde.  So  wenig 
geleugnet  werden  kann,  dass  die  ganze  Ge- 
staltung der  modernen  Volkswirtschaft  mehr 
und  mehr  nach  geraeinwirtschaftlicher  Or- 
ganisation drängt,  so  kann  doch  bei  kritischer 
Untersuchung  der  massgebenden  Verhältnisse 
kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  ausschliess- 
liche Herrschaft  der  Gemein  Wirtschaft  un- 
möglich ist,  dass  vielmehr  ein  gewisses  Ge- 
biet (ganz  abgesehen  vom  eigen  wirtschaft- 
lichen und  karitativen)  dem  privat  wirtschaft- 
lichen Systeme  wird  überlassen  bleiben 
müssen.  Vor  allem  widerspricht  die  mensch- 
liche Natur,  in  welcher  der  Eigennutz  einen 
der  hervorragendsten  Züge  bildet,  auf  das 
entschiedenste  einer  volkswirtschaftlichen 
: Organisation,  in  welcher  für  die  Bethätigung 
! des  Eigennutzes  kein  Raum  vorhanden  wäre. 
; Al»er  selbst  abgesehen  von  diesem  ganz  all- 
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gemeinen  Bedenken  kann  die  Gemeinwirt- 
schaft nach  ihrem  Wesen  nicht  ausgedehnt 
werden  auf  die  geistige  Produktion , wie 
Oberhaupt  auf  die  Produktion  solcher  Güter, 
welche  nicht  allgemein  auftretende  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen  geeignet  sind;  bei  voll- 
kommen gemeinwirtschaftlicher  Organisation 
könnten  nur  Massengüter  produziert  werden. 
Alle  Sonderbedflrfnisse  müssten  von  der 
Befriedigung  ausgeschlossen  bleiben,  wodurch 
wieder  jede  Steigening.  jede  Differenzierung 
der  Bedürfnisse,  welche  allein  ein  Fort- 
schreiten der  Kultur  ermöglichen,  verhindert 
würde.  Ein  solcher  Fortschritt  wäre  umso 
weniger  möglich,  als  auch  das  Gefühl  der 
Selbständigkeit,  der  Selhstverantwortlichkeit 
und  damit  der  Reiz  zur  ausscrgewöhnlichen 
Anstrengung  verschwinden  müsste.  Eine 
Grenze  in  anderer  Richtung  ist  überdies  der 
Ausdehnung  der  Gemeinwirtschaft  gezogen 
durch  die  Familie,  welche  — mag  sie  wel- 
che Form  immer  haben  — die  Grundlage 
des  Staates  bilden  muss  und  dazu  eines 
wirtschaftlichen  Rückhaltes  bedarf.  Diese 
Grenzen  wird  die  Gemeinwirtschaft  nicht 
überschreiten  können,  nicht  überschreiten 
dürfen.  Wie  weit  sie  innerhalb  derselben 
vorschreiten  wird,  darüber  Vermutungen 
anzustellen,  wäre  müssig.  Zweifellos  be- 
finden wir  uns  noch  im  aufsteigenden  Aste 
dieser  Bewegung,  deren  Ende  vorläufig  noch 
nicht  abzusehen  ist 

Littcratur:  A.  IVagner,  Grundlegung,  t.  Aufl., 
Leipzig  1879,  S.  196 ff.,  Aufl.,  Leipzig  189-1, 
S.  827 ff.  — Schilffle,  Gesellschaftliche s System, 
2.  Aufl.,  insbesondere  II,  S.  20  ff.  — Derselbe, 
Rau  u ml  Isbrn,  8.  //</.  — GroHH,  Wirtschaf ts- 
formen  und  Wirtschoflsprinzipien,  Leipzig  1888. 
— Philtppovich , Grundriss , 2.  Aufl.,  Frei- 
burg 1897,  S.  8 ff.  ( 1 . Gi’ohm. 


Gemengelage 

s.  Zusammenlegung  dor  Grund- 
stücke. 

Generalhufenschoss 

s.  Hufenschoss. 


Genossenschaft. 

1.  Begriff  «1er  G.  2.  Historische  Entwicke- 
lung. 

1.  Begriff  der  G.  Der  Ausdruck  »Ge- 
nossenschaft c ist  scheinbar  einer  der  viel- 
deutigsten in  unserer  Sprache.  Der  Grund, 
weshalb  oft  sehr  verschiedenartige  Ver- 
einigungen als  Genossenschaft  x«r’  lloit)v 
bezeichnet  werden,  so  z.  B.  die  Erwerhs- 
tind  Wirtschaftsgenossenschaften . die  ge- 
werblichen Genossenschaften  und  andere 


mehr,  liegt  darin,  dass  man  sich  daran  gewöhnt 
hat,  einzelne  Kategorieen  von  Genossen- 
sciiaften  als  Genossenschaft  kurzweg  ohne 
nähere  Bezeichnung  zu  benennen,  wodurch 
vielfach  nicht  nur  eine  Mehrdeutigkeit  des 
Ausdruckes  oder  doch  wenigstens  eine  Un- 
sicherheit herbeigeführt,  sondern  auch  der 
Gesamtbegriff  fast  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wurde.  Den  Gegenstand  der  fol- 
genden Zeilen  bildet  ausschliesslich  die  Ge- 
samtheit der  Genossenschaften,  während  für 
die  einzelnen  Arten  auf  die  Specialartikel 
über  Erwerbs-  und  Wirts« •haitsgenosson- 
sehaft,  Zünfte,  Allmende  etc.  etc.  verwiesen 
werden  muss. 

Im  allerweitesten  Sinne  könnte  unter 
Genossenscliaft  jede  Vereinigung  mehrerer 
Personen  zu  irgend  einem  Zwecke  verstanden 
werden,  gleichviel  ob  diese  Vereinigung  eine 
gewollte,  eine  erzwungene  oder  eine  zufällige 
ist.  Unter  diesen  Begriff  wäre  jede  Besitz- 
gemeinschaft, Familie  und  Ehe  ebenso  wie 
Gesellschaft  und  Staat,  und  vielleicht  sogar 
eine  Genossenschaft  des  Weltverkehres  zu 
subsumieren.  Aber  eben  deshalb,  weil  dieser 
Begriff  fast  unbegrenzt  ist,  ist  er  unfrucht- 
bar und  gänzlich  ungeeignet  zur  Heraus- 
bildung eines  Rechtsbegriffes.  Der  all- 
gemeine Begriff  der  Genossenscliaft  wird 
deshalb  enger  gefasst  werden  müssen,  ohne 
aber  solche  Vereinigungen,  welche  der  Sprach- 
gebrauch als  Genossenschaft  liezeichnet,  aus- 
zuschliessen. 

Die  Genossenschaft  ist  eine  echt  ger- 
manische Institution,  ihr  Rechtsbegriff  aus- 
schliesslich im  deutschen  Rechte  entwickelt. 
Die  Theorie  der  Genossenschaft,  deren  Kern 
der  Gedanke  der  realen  Gesamtpersönlich- 
keit ist,  wurde  von  Beseler  begründet, 
vou  Gierke  weiter  entwickelt  und  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  durch  gebildet l). 
Danach  haben  wir  als  Genossenschaften  alle 
dentschrechtlicheu  Kör|)erschaften,  d.  h.  alle 
Vereine  mit  selbständiger  Rechtspersönlich- 
keit  unter  Ausschluss  von  Staat  und  Ge- 
meinde zu  betrachten.  Als  das  Ziel  aller 
korporativen  derartigen  Organisationen  er- 
scheint die  Gestaltung  des  Bestandes  zur 
lebendigen  Gesamtpersönlichkeit.  In  den- 
selben erscheint  die  Einheit  durch  die  Viel- 
heit verkörpert,  weshalb  Einheit  und  Viel- 
heit in  der  Genossenscliaft  nicht  nur  Gegen- 
sätze. sondern  auch  Korrelate  sind.  In  dieser 
Verkörperung  der  Einheit  durch  die  Viel- 
heit. in  der  dadurch  bedingten  teilweisen  Ab- 
sorption der  Einzelpersönlichkeit  durch  die 
Körperschaft,  welche  bis  zum  vollkommenen 
Zurücktreteu  «1er  Eiuzolpcrsünlichkeit  gehen 
kann,  liegt  die  eigentlich«1  charakteristische 
Eigenschaft  der  deutschrechtlichen  Genossen- 

')  Anf  dem  epochemachenden  Werke  von 
Gierke  beruht  auch  die  folgende  Darstellung. 
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schaft. — Die  Entstehung  derGenossenschaften  | 
ist  eine  verschiedene;  sie  sind  gewillkürte 
Genossenschaften,  wenn  sie  auf  Grund  einer ; 
freien  Vereinigung  der  Genossen,  die  dann  ] 
auch  für  die  Rechtsnachfolger  Giltigkeit  haben 
kann,  entstanden  sind;  sie  sind  gewordene , 
Genossenschaften,  wenn  gewisse  gemeinsame  j 
Verhältnisse  persönlicher  oder  sachlicher  Art 
die  Mitglieder  ohne  besonderen  darauf  ge-  i 
richteten  Willensakt  zusammcngefOhrt  haben,  i 
wobei  dann  selbstverständlich  die  Entwicke- 
lung der  körperschaftlichen  Verfassung  nur 
langsam  und  schrittweise  erfolgen  kann,  j 
Endlich  können  aber  Genossenschaften  auch 
dem  Zwange  einer  öffentlichen  Gewalt  ihre' 1 
Entstehung  verdanken , solche  Genossen- 1 
schäften  unterscheiden  sich  von  den  gewill- 
kürten dadurch,  dass  die  Bildung  zwar  auch 
eine  ausdrückliche  Vereinigung  der  Genossen 
voraussetzt,  dass  aber  diese  sowie  der  Beitritt 
der  einzelnen  von  ihrem  freien  Willen  un- 
abhängig ist. — Ebenso  bestehen  Unterschiede 
hinsichtlich  des  Substrates  der  Genossen- 
schaften, je  nachdem,  ob  «lie  Personen- 
gesamtheit  das  einzige  Substrat  bildet  oder  i 
noch  anderweitige  Substrate  objektiver  Art 
hinzutreten.  Kein  persönliche  Genossen-  j 
schäften  waren  beispielsweise  die  Standes- 
genossenschaft im  älteren  deutschen  Reiche.  I 
so  namentlich  die  des  Adels  zur  Zeit  des , 
J/ehnbandes,  dann  gewisse  kirchliche  Ge- 
nossenschaften. Das  sachliche  Substrat  der 
Genossenschaften  kann  wieder  sehr  ver- 
schiedenartig sein.  Die  Gemeinsamkeit  des 
Wohnsitzes  in  einem  gewissen  Gebiete,  die 
gemeinsame  Unterwerfung  unter  dasselbe 
Amt  und  Gericht,  vor  allem  aber  die  Ver-  j 
mögonseinheit,  die  Gesamthabe,  das  Gesamt-  i 
eigentura  können  die  sachliche  Grundlage , 
der  Genossenschaften  bilden.  Die  Vermögens-  j 
rechtliche  Gemeinschaft  wird  hei  den  meisten 
Genossenschaften,  auch  hei  jenen,  bei  welchen  ; 
sie  nicht  die  eigentliche  Grundlage  bildet,  eine  i 
wichtige  Holle  spielen.  Weitaus  die  meistenGo- j 
uossonsehaften  sind  eben  ( »osamt wirtschaften  j 
(vgl.  den  Art.  Gemein  Wirtschaft  oben] 
S.  165  ff.),  ohne  «lass  aber  die  beiden  Begriffe 
sich  decken.  Zwar  sind  alle  Genossenschaften 
mit  wirtschaftlicher  Grundlage,  welche  aber 
keineswegs  für  die  Genossenschaft  unbedingt 
notwendig,  Gesam t wirtschaften ; hingegen 
haben  zahlreiche  Oesamtwirtschaften  nicht , 
«len  Charakter  einer  Genossenschaft  Zu- : 
nächst  gilt  «lies  von  Staat  und  Gemeinde  im  i 
modernen  Sinne,  welche  von  vornherein  von  ) 
der  Subsumierung  unter  «len  Begriff  der 
Genossenschaft  ausgeschlossen  sind,  dann] 
aber  auch  von  zahlreichen  freien  Gesamt- 
wirtschaften, welche  Ifnliglich  eine  Vereini- 
gung wirtschaftlicher  Kräfte  bezwecken,  ohne 
deslialb  die  ihr  an  gehörigen  Wirtschaft  s- 
subjekte  zu  einer  Genossenschaft  zusammen- 
zuschliessen. 


Die  Genossenschaft  erhält  das  Körper- 
schaftsrecht, d.  h.  Willens-  und  Handlungs- 
fähigkeit entweder  durch  stillschweigende 
Anerkennung,  insofern  nicht  ausdrückliche 
gesetzliche  Bestimmungen  entgegenstehen, 
oder  durch  besondere  staatliche  Verleihung. 
Das  rechtliche  Verhältnis  der  Genossenschaft 
zu  ihren  Mitgliedern  sowie  die  Bildung  der 
Organe  der  Genossenschaft  wird  durch  ihre 
Verfassung  geregelt.  Die  Rechte  der  Mit- 
glieder können  sein  individualrechtliche  ge- 
genüber der  Genossenschaft  und  sozial  recht- 
liche nach  aussen.  Die  rechtlichen  Bezie- 
hungen der  Genossenschaft  sind  1 ) individual- 
rechtliche,  in  denen  die  Verbandsperson  als 
für  sich  stehende  Einheit,  gilt ; 2)  gemeinheit- 
liehe Beziehungen,  in  denen  die  Verbands- 
person als  Ganzes  ihren  Gliedern  gegen- 
über berechtigt  oder  verpflichtet  ist,  und  3) 
gliedmässige  Beziehungen,  in  denen  die  Vor- 
handsperson als  Glied  eines  Ganzen  berech- 
tigt  oder  verpflichtet  ist.  Die  Verfassung 
«ler  Genossenschaft  ist  das  dem  individuellen 
Willen  der  Mitglieder  entzogene  Lebensgesetz 
derselben  und  bestimmt,  unter  welchen  Be- 
dingungen bestimmte  Glieder  des  Vereins- 
körpers dessen  einheitliches  Leben,  seine 
Willens-  und  Handlungsfähigkeit,  zum  Aus- 
«I rucke  bringen  können.  Sie  bestimmt  ferner 
die  Art  und  Weise  «ler  Bildung  dieser  Or- 
gane und  ihre  Funktionen.  Die  hauptsäch- 
lichen Organe  der  Genossenschaft  sind  die 
Mitgliederversammlung  als  die  eigentliche 
Verkörperung  der  Gesamtheit,  der  Vorstand, 
der  Ausschuss  und  richterliche  oder  schiixls- 
richterliche  Organe.  Die  Abgrenzung  zwischen 
den  Funktionen  «ler  einzelnen  Organe  ist 
begreiflicherweise  eine  »ehr  mannigfaltige, 
abhängig  vom  Zwecke  «ler  Genossenschaft 
und  ihrer  Entstehung.  Elienso  verschieden 
ist  die  rechtliche  Natur  der  Mitgliedschaft, 
und  es  können  auch  innerhalb  einer  und 
derselben  Genossenschaft  «lie  Rechte  und 
Pflichten  der  Mitglieder  verschiedene  sein, 
indem  z.  B.  nur  einem  Teile  der  Glieder 
Sitz  und  Stimme  in  der  Versammlung  der 
Genossenschaft  und  damit  Einfluss  auf  die 
Iieitung  «ler  Genossenschaft  zusteht,  während, 
die  übrigen  als  Schutzgenossen  zwar  An- 
spruch auf  gewisse  Leistungen  seitens  der 
Genossenschaft,  aber  keinerlei  aktives  Ver- 
fügungsrecht im  Hinblick  auf  die  Genossen- 
schaft haben.  — Die  Beendigung  oder  Auf- 
lösung der  Genossenschaft  kann  erfolgen 
durch  darauf  gerichtete  Handlungen  von 
innen  (Selbstauflösung)  oder  von  aussen,  ins- 
besondere durch  «lie  Staatsgewalt,  oder  sie 
erfolgt  ohne  solche  Handlungen  durch  Weg- 
fall sämtlicher  Mitglieder,  durch  Wegfall 
des  objektiven  Substrates  oder  entilich  durch 
die  vollkommene  Erfüllung  des  Zweckes  der 
Genossenschaft,  so  dass  kein  Raum  für  eine 
weitere  Thätigkeit  bleibt. 
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2.  Historische  Entwickelung:.  Die  an  I nossensehaften  (Hundertschaften,  Gaue  etc.) 
sich  gewiss  auffallende  Tliatsache,  dass  der ! zerfiel.  Diese  Genossenschaften  waren  sämt- 
Rechtsbegriff  der  Genossenschaft  ein  aus-  i lieh  innig  mit  Grund  und  Boden  verknüpft, 
schliesslich  deutsch  rechtlicher  ist,  findet  ihre  und  es  entwickelten  sich  aus  denselben  die 
Erklärung  in  der  Verbreitung  der  genossen-  Markgemeinden  verscliiedenen  Umfanges,  in 
schuft  liehen  Vereinigungsformen.  Die  Ge-  welchen  sich  das  Sondereigentum  an  Grund 
nossenschaft  ist  eben  eine  ausschliesslich  j und  Boden  erst  langsam  durch  das  Ueber- 
germauische  Kechtsinstitution.  Wenn  auch  1 gangsstadinra  der  Sondernutzung  aus  dem 
das  klassische  Altertum,  die  romanischen  Gesamteigentum  entwickelte.  — Daneben 
und  slavischen  Völker  fast  ebenso  zahlreiche  nahmen  die  aus  den  Gefolgschaften  ent- 
Vereinigungen  verschiedener  Gestaltung  standenen  herrschaftlichen  Verbände  einen 
kennen , ist  doch  der  Charakter  derselben  immer  grösseren  Aufschwung  und  über- 
ein wesentlich  anderer.  Nirgends  kommt  wucherten  mehr  und  mehr  die  freien  Ge- 
die  »Einheit  und  Vielheit  in  der  Gesamt-  nossenschaften.  Auch  diese  Verbände  er- 
heb’ so  zum  Ausdrucke  wie  in  der  deutsch-  scheinen  schon  im  Anfänge  ihrer  Entwicke- 
rechtlichen  Genossenschaft,  sei  cs,  dass  die  lung  mit  Grund  und  Boden  in  der  Weise 
Einzelperaönlichkeit  mehr  hervortritt  oder  | verknüpft , dass  gewisse  herrschaftliche 
alter  gänzlich  zurückgedrängt  wird  und  voll-  Dienstverhältnisse  mit  der  Verleihung  von 
kommen  in  der  betreffenden  Vereinigung  | Grund  verbunden  wurden.  Dieses  Yerhält- 
aufgeht.  — Im  klassischen  Altertum  und  nis  bildet  die  Grundlage  des  Lehnsystemes, 
namentlich  im  römischen  Recht  ist  einer-  welches  die  nächste  Periode  (bis  1200)  der 
seits  die  Staatsidee,  andererseits  das  Recht  Entwickelung  der  Genossenschaften  he- 
iles einzelnen  Individuums  zu  stark  ent- 1 herrscht.  Die  herrschaftlichen  Verbände 
wickelt ; während  der  Staat  die  selbständige  gewinnen  einen  genossenschaftlichen  Cha- 
Entwiekelung  der  Körperschaften  hemmt  rakter,  und  es  entstehen  hofrechtliche,  dienst- 
nnd  hindert,  ist  das  individuelle  Selbstge-  rechtliche  und  lehnrechtliche  Genossen- 
filhl  zu  stark , um  sich  einer  anderen  Ge-  i schäften.  Die  ersteren  waren  vor  allem  auf 
samtheit  als  dem  Staate  in  entsprechendem  j dem  gemeinschaftlichen  Hufenbesitze  in  der 
Masse  unterzuordnen.  Bei  den  slavischen  Hofgemeindc  basiert,  wenngleich  auch  ge- 
und  vollends  bei  den  oriental isehen  Völkern  wisse  Personen  ohne  Grundbesitz  Genossen 
hinderte  wieder  der  Despotismus  und  die  der  Hofgemeinde  waren.  Hofrechtlicher 
Unfreiheit  des  Volkes  die  Entwickelung  der  Natur  waren  auch  die  ältesten  Innungen  der 
Körperschaften.  Auf  germanischem  Boden  Hof hand werker,  in  welchen  das  Handwerk 
hingegen  gewährte  die  langsame  Entwieke-  ; als  herrschaftliches  Amt  die  Grundlage  der 
lung  der  Staatsidee  und  vollends  der  Obrig- ; Mitgliedschaft  bildete.  Vollkommen  auf 
keit  die  erforderliche  Unabhängigkeit,  wän-  persönlicher  Grundlage,  nämlich  auf  dem 
reml  die  oft  ungünstigen  Lehensbedingungen  Dienstverhältnisse  zum  Herrn,  beruhten  die 
notwendigerweise  zum  engen  Anschlüsse  Genossenschaften  der  Dienstmannen.  Von 
der  Individuen  untereinander  drängten.  So  diesen  wesentlich  verschieden  waren  die 
war  jene  innige  V ereinigung  möglich,  welche  lehnrechtlichen  Genossenschaften  der  freien 
namentlich  bei  manchen  älteren  Formen  fast  Vasallen.  Abgesehen  davon,  dass  dieselben 
zum  vollständigen  Aufgehen  des  einzelnen  nur  in  Angelegenheiten  des  Lohns  dem 
in  der  Genossenschaft  führte.  — Für  die  Lehnrechte  unterworfen,  sonst  aber  vollbe- 
Entwiekelung  der  Genossensclmfton  unter-  rechtigte  Volksgenossen  waren,  tritt  hier  das 
scheidet  Gierke  5 Perioden:  1.  Patriarchale  j>ersönliche  Verhältnis  zum  Herrn  viel  mehr 
Periode  bis  800;  2.  patrimoniale  und  feudale  zurück,  und  das  dingliche  Verhältnis  des 
Periode  800—1200:  3.  Periode  der  Ein un-  abhängigen  Besitzes  wurde  successive  zur 
gen,  der  gekorenen  Genossenschaften  1200  einzigen  Grundlage  der  lehnrechtliehen  Ge- 
bis  1525;  4.  Periode  der  abhängigen  Privat-  nossenschaften.  Aus  diesen  entwickelten 
rech tskorporation en , der  Privilegskorpora-  sich  die  Genossenschaften  des  Lehnadels 
tionen  unter  der  Herrschaft  des  Principes  und  der  freien  ritterlichen  Vasallen  als  die 
der  Obrigkeit  1525 — 1806;  5.  Periode  der  ersten  ständischen  Genossenschaften.  Das 
freien  Association.  Als  die  älteste  Genossen-  j Lehnband  beherrschte  aber  die  öffentlichen 
schaft  der  ersten  Periode  erscheint  die  Ge- ! Verhältnisse  in  einem  Masse,  dass  das  ganze 
schlochtsgenossenschaft,  welcher  das  Haus,  Reich  dadurch  einen  lehngenossenschaftlichen 
die  Familie  im  engeren  Sinne,  als  herr- 1 Charakter  gewann.  Ausser  den  herrsehaft- 
schaftlieh  gestalteter  Verband  gegenüber- 1 liehen  Genossenschaften  begegnen  wir  iu 
stand,  so  dass  schon  hier  der  Gegensatz  dieser  Periode  noch  den  Resten  der  freien 
zwischen  genossenschaftlicher  und  herr-  Genossenschaften  des  alten  Rechtes  in  den 
schaftlicher  Organisation  zum  Ausdruck  ge- 1 Dorf-  und  Markgemeinden,  welche  sich  nur 
Langt.  Aus  der  Jousammenschliessungder  Ge-  in  wenigen  Gegenden,  so  namentlich  in  der 
schiechtsgenossenschaftcn  entstand  die  Volks-  Schw  eiz  und  in  Friesland,  länger  erhalten, 
genossenschaft , welche  wieder  in  Teilge- 1 und  ferner  den  ersten  Anfängen  der  freien 
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Einung  in  den  Gilden.  Diese  letzteren  zei- 
gen nach  ihrer  Entstehung,  ihrer  Organisa- 
tion und  ihren  Zwecken  grosse  Mannigfal- 
tigkeit; das  gemeinsame  charakteristische 
Merkmal  lag  darin,  dass  die  Mitgliedschaft 
nicht  auf  natürlicher  Zusammengehörigkeit, 
nicht  auf  der  Gemeinsamkeit  des  Herrn, 
sondern  auf  dem  freien  Willen  der  Genos- 
sen beruhte,  gleichviel,  ob  sie  durch  reli- 
giöse Gefühle,  durch  ein  gemeinsames  Schutz- 
bedürfnis oder  durch  gleichartigen  Beruf 
z usa tun tengef fihrt  w urden . 

Die  dritte  Periode  (1200 — 1525)  wird  ge- 
kennzeichnet durch  das  Aufblühen  der 
Stellte,  welchen  es  vermöge  ihres  zuneh- 
menden Wohlstandes  in  verschiedenartiger 
Weise  gelang,  sich  ganz  oder  teilweise  von 
der  Herrschaft  geistlicher  oder  weltlicher 
Herren  zu  emanei  pieren.  Die  Verfassung 
der  Städte  war  eine  genossenschaftliche, 
wobei  allerdings  nur  ein  verhrütnismassig 
kleiner  Teil  der  Bürgerschaft  die  Rechte 
der  Vollgenossen  besass,  so  dass  sich  eine 
förmliche  Aristokratie  der  Geschlechter 
herausbildete,  gegen  welche  sich  die  ül>- 
rigen  Stände  sehr  bald  mit  erwachendem 
politischen  Bewusstsein  auflehnten.  In  den 
sich  daraus  entwickelnden,  Jahrhunderte 
währenden  Kämpfen  sehen  wir  beide  Streit- 
teile genossenschaftlich  organisiert,  die  Ge- 
schlechter als  Gilden,  die  übrigen  Bürger 
in  den  Zünften  der  Handwerker.  (Vgl.  die 
betreffenden  Artikel.)  Nach  dem  Muster  dieser 
Genossenschaften  vereinigten  sieh  mich  die 
übrigen  Berufe,  bis  herab  zu  den  fahrenden 
Leuten,  Bettlern  und  Räubern  zu  Gilden 
oder  Zünften.  Aber  nicht  nur  der  gemein- 
same Beruf  giebt  Anlass  zur  Einung,  auch 
mannigfache  andere,  einer  Anzahl  Bürger 
gemeinsame,  oft  nur  vorübergehende  Ver- 
hältnisse führen  zur  Bildung  von  Genossen- 
schaften , welche  zumeist  das  Bestreben 
Italien,  ihre  Zw'ecke  zu  erweitern  und  d.as 
wirtschaftliche  wie  gesellschaftliche  Leben 
der  Genosseu  mehr  und  mehr  zu  beherr- 
schen. Auch  das  geistige  Leben  des  deut- 
schen Volkes  wird  in  dieser  Periode  vom 
genossenschaftlichen  Gedanken  beherrscht. 
Die  Kirche  seihst  wie  die  geistlichen  Orden 
und  Brüderschaften  nehmen  mehr  und  mehr 
die  Gestalt  der  Genossensc  haft  an,  während 
die  Universitäten  als  Korporationen,  welche 
Ijehrer  wie  lernende  umfassen,  ins  lieben 
gerufen  werden  und  überdies  nach  Fakul- 
täten. Nationen,  Bursen  etc.  eine  genossen- 
schaftliche Gliederung  erhalten. — Vielleicht 
die  grösste  Bedeutung  aber  gewann  das 
Einungswesen  durch  seine  Amvenduug  im 
politischen  lieben:  die  Gemeinschaften  blic- 
hen nicht  auf  die  einzelne  Stadt  liesehränkt, 
sondern  es  entstanden,  ausgehend  von  einem 
engeren  Aneinanderschliessen  der  Kaufmanns- 
gilden mehrerer  Städte,  auch  Städtebünde, 


von  welchen  die  bedeutendste  die  * gemeine 
deutsche  Hansa'*  war,  neben  welchen  aber 
auch  in  Oberdeutschland  mehrere  grosse 
Bünde  bestanden.  Diesen  Städtebünden 
wurden  dann  sehr  l>ald  Einungen  des  Herren- 
standes und  der  Ritterschaft  entgegengesetzt, 
welche  einerseits  gegen  die  wachsende  Macht 
der  Städte,  andererseits  gegen  die  sich  ent- 
wickelnde landesfürstliche  Gewalt  gerichtet 
w aren.  Die  Fortschritte  der  letzteren  konnten 
aber  nicht  dauernd  gehemmt  werden,  und 
wenn  auch  die  einzelnen  Iilnder  vermöge 
der  genossenschaftlichen  Organisation  der 
Stände  selbst  in  gewissem  Sinne  als  Ge- 
nossenschaft erscheinen . so  kommt  doch 
verhältnismässig  rasch  die  absolute,  obrig- 
keitliche Gewalt  des  Landesfürsten  zur  Gel- 
tung, und  diese  nimmt  in  der  uun  folgenden 
Periode  auch  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  und  Entwickelung  der 
Genossenschaft. 

An  Stelle  der  freien  Einung  tritt  zumeist 
Oie  Privilegskorporation,  deren  Wesen  und 
Form  nicht  mehr  oder  doch  nur  zum  ge- 
ringsten Teile  von  der  Genossenschaft  selbst, 
sondern  von  «1er  das  Privileg  erteilenden 
Obrigkeit  bestimmt  wird.  Sie  wurde  so  zu 
einer  Anstalt,  deren  Bedeutung  gegenüber 
der  Genossenschaft  des  älteren  Rechtes  da- 
durch herabgedrückt  wurde , dass  sie  des 
öffentlichen  Charaktere  zum  grössten  Teil 
| entkleidet  und  fast  ganz  auf  das  Privatrecht 
j beschränkt  w urde.  Die  alte  ländliche  Ge- 
meindegenossenschaft, die  Markgemeinde, 
deren  Bestand  schon  in  der  früheren  Periode 
vielfach  durch  Uebergang  des  Grund  und 
Bodens  in  herrschaftliches  Eigentum  er- 
schüttert war,  verschwindet  gänzlich  oder 
besteht  höchstens  noch  in  der  Form  von 
| Agrargenossenschaften  und  Genossenschaften 
zur  Verfolgung  einzelner  wirtschaftlicher 
Zwecke  fort.  An  ihre  Stelle  tritt,  geschaffen 
durch  die  obrigkeitliche  Kraft,  die  politische 
I I-Ändgemcinde.  langsamer,  aber  umso  siche- 
rer, verschwindet  die  genossenschaftlicheOrga- 
r.isation  der  städtischen  Gemeinwesen.  Indem 
die  jK)litische  Unabhängigkeit  der  meisten 
Städte  von  «ler  territorialen  Gewalt  zerstört 
wird,  sinken  sie  zu  Verwaltungsbezirken 
herab,  mit  welchen  eine  Pri vat recht skorjK)- 
ratiou  verbunden  ist.  Einzelne  Städte  er- 
I halten  ihre  Unabhängigkeit,  werden  aber 
selbst  zu  Territorien,  in  welchen  eine  Kor- 
! poration  die  Landesherrschaft  besitzt.  Schliess- 
lich verschwindet  in  unserem  Jahrhunderte 
der  rechtliche  Unterschied  zwischen  Städten 
und  Landgemeinden  fast  ganz,  und  es  er- 
scheint die  einheitliche  Ortsgemeinde.  Ueber 
und  neben  diesen  entstehen  dann  öffentlich- 
rechtliche  Genossenschaften  teils  zur  Ver- 
i folgung  besonderer  Zwecke,  wie  die  Kirchen-, 
Schul-,  Armen-,  Wegegenieinden  etc,,  teils 
! zur  Erfüllung  allgemeiner  Verwaltungsau f- 
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gaben,  wie  die  Bezirke,  Kreise  und  Pro- 
vinzen. Nicht  Aberall  treten  die  letzteren 
Selbstverwaltungskörper  als  Genossenschaften 
auf,  mehrfach  auch  als  blosse  Staatsanstalten. 
Der  moderne  Staat  kann  keinesfalls  der  Ge- 
nossenschaft zugezählt  werden.  Vielmehr 
erscheint  im  repräsentativen  Verfassungs- 
staate die  genossenschaftliche  Grundlage 
(Staatsbürgergenossensehaft)  und  die  obrig- 
keitliche Spitze  (Monarchie)  organisch  ver- 
eint, so  dass  wir  in  demselben  eine  Ver- 
söhnung der  alten  Genossenschafts-  und 
Herrschaftsidee  erblicken  können.  Während 
in  neuerer  Zeit  die  auf  der  Gebietsgemein- 
samkeit  basierenden  Genossenschaften  viel- 
fach ihren  genossenschaftlichen  Charakter 
verloren  und  keineswegs  einen  neuen  Auf- 
schwung nahmen,  haben  die  freien  Associa- 
tionen , vollständig  gewillkürte  Genossen- 
schaften, um  so  mehr  an  Ausdehnung  und 
Bedeutung  gewonnen.  Die  Anwendung  des 
genossenschaftlichen  Grundsatzes  zur  Ver- 
folgung politischer,  religiöser,  geistiger,  sitt- 
licher, sozialer  und  nationaler  Zwecke  bil- 
dete für  die  Staatsgewalt  den  Anlass  zur 
gesetzlichen  »Regelung*  des  Vereinsrechtes, 
welche  Regelung  zumeist  die  möglichste 
Einschränkung  aller  jener  Vereiue  bezweckte, 
welche  irgendwie  das  öffentliche  Leben  zum 
Gegenstände  ihrer  Thätigkeit  machen  woll- 
ten. Nichtsdestoweniger  hat  das  Vereins- 
wesen immer  weitere  Kreise  erfasst  und 
immer  mehr  Zwecke  in  den  Bereich  eines 
Gebietes  gezogen.  Eine  noch  bedeutendere 
Rolle  aber  spielen  in  neuerer  Zeit  die  rein 
wirtschaftlichen  Genossenschaften , welche 
sich  nur  die  Verbesserung  der  wirtschaft- 
lichen Lage  ihrer  Mitglieder  zum  Ziele  ge- 
setzt haben.  Teils  aus  den  Kesten  alter 
Ge werbsgenoesen schäften  entstanden  und  an 
diese  anknüpfend,  teils  aus  den  neuen  Be- 
dürfnissen der  immer  mehr  fortschreitenden 
kapitalistischen  Produktionsweise  entsprun- 
gen , haben  diese  freien  wirtschaftlichen 
Associationen,  welche  wir  mit  Gierke  in 
Vermögensgenossenschaften  und  Personalge- 
nossenschaften einteilen  können,  der  moder- 
nen Volkswirtschaft  ihren  eigenartigen 
Charakter  aufgedrückt  und  dem  Principe 
der  Kooperation  auf  allen  Gebieten,  auch  im 
Kampfe  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  zum 
Durchbruche  verholfen.  — In  neuester  Zeit 
endlich,  im  letzten  Jahrzehnte,  hat  die  Ent- 
wickelung der  Genossenschaften  noch  eine 
weitere  Förderung  erfahren  dadurch,  dass 
neben  der  freien  Genossenschaft  und  zum 
Teil  an  Stelle  derselben  der  Zwangsgenos- 
senschaft wieder  ein  grösserer,  fast  unab- 
sehbarer Raum  eingeräumt  wird.  Man  hat 
nicht  nur  die  alten  Berufsgenossenschaften, 
insbesondere  die  des  Gewerbes,  in  freilich 
ganz  veränderter  Form  zu  neuem  Leben  er- 
weckt, sondern  man  liat  auch  die  Gemein- 


samkeit anderer  Verhältnisse,  vor  allem  die 
Gemeinsamkeit  gewisser  Gefahren  zum  An- 
lasse genommen,  um  unter  dem  Zwange 
der  öffentlichen  Gewalt  neue  genossenschaft- 
liche Organisationen  zu  schaffen.  Durch  die 
Krönung  des  modernen  Versicherungswesens, 
durch  die  allgemeine  Altere-  und  Invaliden- 
versicherung, wurde  der  Weg  zur  Schaffung 
einer  grossen,  die  überwiegende  Mehrzahl 
sämtlicher  Staatsbürger  umfassenden  Zwangs- 
genossenschaft unter  der  Patronanz  des 
Staates  beschritten.  — Jedenfalls  ist  die 
Entwickelung  der  Genossenschaften  keines- 
wegs als  abgeschlossen  zu  betrachten,  und 
jeder  Tag  zeitigt  neue  Formen,  neue  Er- 
scheinungen. 

Lltteratur:  Gierke,  Da s deutsche  Genossen- 

schaftsrerht,  ,1  Dde.,  Berlin  1868 — 81.  — Der- 
selbe, Die  Genosse nscha \ftslhcorie  und  die  deut- 
sche Rechtsprechung,  Berlin  1887.  — liencler, 
System  des  gemeinen  deutschen  Privatrechts,  8. 
Auß.,  Berlin  1878.  — Maurer,  Geschichte  der 
Dorf  Verfassung  in  Deutschland,  - Bde.,  Erlangen 
18t', 8 — 66.  — Derselbe,  Geschichte  der  Städte- 
verfassung in  Deutschland,  4 Bde.,  Stuttgart  1870. 
— Die  ausser, ,rdentl ich  reichhaltige  LiUeratur 
über  die  historische  Entwickelung  der  einzelnen 
Genossenschaft  siehe  in  dem  ersteitierten  Werke. 

G.  Grumt. 


Genovesi,  Antonio, 

geb.  am  1.  XI.  1712  zu  Castiglione  bei  Salerno 
m Italien,  1736  als  Priester  geweiht,  1740 
Professor  der  Metaphysik  an  der  Universität  zu 
Neapel,  1704  Inhaber  des  1753  in  Neapel  er- 
richteten Lehrstuhls  der  politischen  Ökonomie, 
des  ersten  derartigen  in  Italien.  Iin  Gegen- 
sätze zu  seinen  in  lateinischer  Sprache  gehal- 
tenen Vorlesungen  Uber  Metaphysik,  durch  die 
er  sich  als  Eklektiker  und  Anhänger  der  Wolf- 
schen  Philosophie  heim  Erzbischof  von  Neapel 
missliebig  gemacht  hatte,  bediente  er  sich  zu 
seinen  Vorlesungen  seit  1754  der  italienischen 
Sprache.  Genovesi  starb  am  22.  IX.  1769  in 
Neapel. 

Genovesi  ist  der  begabteste  Vertreter  der 
merkantilistischen  Schule  iu  Italien,  der  seine 
wirtschaftspolitischen  Studien  mit  einer  staats- 
philosophischen  Behandlung  des  Stoffes  einlcitet. 
Der  wichtigste  Faktor  im  Staatsleben  ist  ihm 
der  Mensch;  er  argumentiert,  da  der  Staat  ein 
politischer  Körper  sei,  erheische  es  sein  Erhal- 
tungsinteresse, innerhalb  seiner  politischen 
Grenzen  alle  Mittel,  die  zur  Erhöhung  seiner 
Potenz  dienen  können,  auszunutzen.  Zunächst 
habe  der  Staat  daher  für  eine  starke,  der  Aus- 
bentungsfähigkeit  der  Bodenkräfte  angemessene 
; intelligente  und  gewerbtteissige  Bevölkerung  zu 
sorgen.  Die  Möglichkeit  des  einstmaligen  Ein- 
tretens einer  uebervölkerung  giebt  er  zu. 
Dicht  hinter  dem  Menschen  führt  er  dann  die 
menschliche  Arbeit  als  sicherste  Reichtnms- 
quelle  auf.  Die  Handelsbilanztheorie  wird 
durch  ein  neues  Element  von  ihm  bereichert, 
indem  er  in  ihr  eine  Schutzwehr  der  wirt- 
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schaftlicben  Unabhängigkeit  dem  Auslände  ge-  i5  Bde. , Berlin  und  Braunschweig;,  Vieweg, 
genüber  erblickt  und  den  Schutzzoll  nur  als  1790—95.  Neue  Folge,  Leipzig,  Nauck,  1795 
Garantie  für  Aufrechterhaltung  der  inneren  bis  1803)  gründete  und  bis  1795  gemeinschaft- 
Verkehrsfreiheit  und  der  blühenden,  durch  lieh  mit  Fischer,  dann  allein  redigierte.  An- 
Prämien  anzuspornenden  Industrie  betrachtet,  fänglich  ein  Lobredner,  nach  den  Ereignissen 
Das  Geld  schätzt  er  als  Cirkulationsmittel,  je  von  1792  ein  entschiedener  Gegner  der  fran- 
zahlreicher  die  Hände,  durch  welche  es  geht, ; //»rischen  Revolution,  führte  er  sich  1793  durch 
uni  so  schneller  wird  sich  nach  ihm  der  Geld-  eine  vortrefflich  stilisierte  und  von  ihm  kom- 
umlauf  vollziehen;  er  spricht  ferner  von  einer  i mentierte  Uebersetzung  von  „Burk  es  Bet  rach - 
AnnJLherungstendenz  zwischen  dein  Gelde  und  j tungen  über  die  französische  Revolution“  als 
den  Waren.  Genovesi  bekämpft  die  H umesche  1 Publizist  in  die  litterarisehe  Welt  ein.  der  er 
Theorie  von  dem  öffentlichen  Kredit  hinsicht- 1 in  kurzer  Aufeinanderfolge  auch  zwei  andere 
lieh  ihrer  missbräuchlichen  Anwendung  zur ; Bücher  aus  der  Feder  antirevolutionärer  tran- 
egoistischen  Bereicherung.  Wer  des  Kredits ; zösiseher  Schriftsteller  (Mailet,  du  Plan  und 
bedürftig,  ist  seine  Meinung,  dem  soll  die  Ge-  Mounier)  in  deutscher  Pebertragnng  vorlegt«, 
legenheit,  Geld  aufzunehmen  durch  keiue  hem-  Für  den  preussischen  Staatsdienst  galt  Gentz, 
menden  Zinsnehmungsverbote  erschwert  werden :!  der  bei  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
er  bekämpft  ferner  die  italienischen  Fideikom-  ( beim  III.  in  einem  «Sendschreiben  au  den  König 
misse,  die  ihre  mittelalterliche  Form  erst  mit , (s.  u.)  dem  Wunsche  nach  Steuereruiässigung 
dem  siegreichen  Vordringen  der  französischen  und  Pressfreiheit  für  Preussen  Ausdruck  ge- 
Revolutionsheere  verlieren  sollten;  er  bekämpft  i geben,  überhaupt  als  abgewirtschaftet ; mindes- 
auch  die  unwirtschaftliche  Lahmlegung  grosser  | tens  war  ihm  der  Eintritt  in  die  höhere  Be- 
Iramohiliarvennögen  seitens  der  toten  Hand.  i amtenkarriere  fürs  erste  verschlossen.  Im 
Nur  folgende  hierher  gehörige  Schriften  I April  1802  erfolgte  seine  Berufung  als  kaiser- 
Genovesis  sind  zu  nennen : Delle  lezioni  di  com- 1 lieber  Rat  mit  einem  Jahresgehalte  von  40(X) 
mercio,  o sia  d'ecouomia  civile.  Neapel  1765;  Gulden  nach  Wien.  Gentz  leistete  derselben 
dasselbe,  2. — 4.  Neudruck,  Neapel  1*48,  1770, 1 Folge  und  wurde  noch  im  nämlichen  Jahre  ge- 
1795;  dasselbe,  2.  Aufl.,  Mailand  1768;  dasselbe,  i adelt.  Seiner  publizistischen  Thätigkeit  war 
3.  Anfl.,  Bassano  1769;  dasselbe,  Neudruck  in  jetzt  im  höheren  Aufträge  Napoleon  verfallen, 
der  Custodischeu  Sammlung  (parte  modern«,  den  er  mit  fulminantem  Pathos  in  den  Regie- 
vol.  VII,  VIII,  IX),  Mailand  1K)3  ff. ; dasselbe,  rungsorganen  und  in  Manifesten  bekämpfte. 
Neudruck  in  Ferrara,  Biblioteca  dell’  Econo-  Im  preussischen  Hauptquartier,  vor  der  Schlacht 
mista.  Bd.  III,  1.  Serie,  Turin  1852;  dasselbe  von  Jena,  entwarf  er  das  erste  Manifest  gegen 
in  deutscher  Uebersetzung  von  A.  Witzmann,  Frankreich  und  ebenso  ist  er  der  Verfasser  der 
Leipzig  1776;  dasselbe,  in  spanischer  lieber- 1 Manifeste  Oesterreichs  von  1809  und  von  1813 
Setzung  von  V.  de  Villalba,  Madrid  1785;  i gegen  Napoleon.  Nach  dem  Sturze  der  euro- 
dieselbe  in  neuer  Ausgabe,  Madrid  1804.  Opus-  päfcchen  Weltherrschaft  Bonapartes  und  de» 
coli  di  economia  pubbiica,  in  der  Cnstodischen  damit  erfolgten  Abschlusses  der  französischen 
Sammlung  (s.  o.)  Bd.  IX,  2.  u.  X.  — Revolution,  wurde  Gentz,  seit  1809  Vertrauter 

und  Kabinettsrat  Metternichs,  ein  fanatischer 
Vgl.  über  Genovesi : Galanti,  Elopio  «torieo  ! Bekümpfer  aller  liberalisierenden,  dein  Revolu- 
di  Sitrn.  abbato  A.  Genovesi , Venedig  (17741;  tionsgedanken  nahe  oder  entfernt  verwandten 
dasselbe,  3.  Ausir.,  Florenz  1781.  — Peeebio.  Regungen  der  Volksseele  Europas.  Die  auf  dem 
lliatoire  de  l eeonomie  jw.lit.  en  Italie.  Paris  Aachener  Kongress,  dem  er  als  Protokollführer 
1830,8.163178.  — Ferrara,  Genovesi,  sua  rita,  j beiwohnte,  gefassten  reaktionären  Beschlüsse 
sue  onere  (in  Prafazioue  al  vol.  111,  serie  1.  waren  von  Gentz  in  einer  Metternich  vorher 
della  Biblioteca  delF  Eeonomizta,  Turin  1852).  , überreichten  Denkschrift  in  ihren  Gnindziicren 
— Roscher,  System,  Bd  I,  .Stuttgart  1854,  S.  24  ; entworfen,  und  der  Urheber  der  durch  Kotze- 
(hinsichtlich  der  von  Genovesi  aufgebrachten  | hnes  Ermordung  heraufbeschworenen  Knrls- 
nnpassenden  Bezeichnung  „economia  civile“).  — hader  Beschlüsse  war  weniger  Metternich  als 
Bobba,  Commemorazione  di  Ant.  Genovesi.  i «ein  Ratgeber  Gentz.  Die  Inscenienuig  der 
Benevent  1867.  - Sav  et  Chaillev,  Dictiounaire  demagogischen  Verfolgungen,  die  Pnnftzierunjg 
d’economie  polit.,  Bd.  I,  Paris  1891,  S.  10U3.  — I 4er  Universitäten  von  Anhängern  barschen- 
H.  d.  St.,  1.  Aufl..  III,  1892,  S.  811  f.  — Palgrave,  «cbaftlicher  Tendenzen  besorgten  als  Handlanger 
Dictionary  of  polit.  economy,  Bd.  II,  London  Metternichs  fast  lediglich  Gentz  und  sein 
1896  iS.  i89f.  * Freund  Adam  Müller,  und  die  Autorschaft  der 

Uppcrt.  wichtigsten,  deu  späteren  Kongressen  zu  Trop- 
pau,  Laibach  und  Verona  aus  Metternichs 
Kanzlei  vorgelegten  «Schriftstücke  kommt.  Fried- 
rich von  Gentz  zu,  der  bis  zu  seinem  Tode  als 
Protokollführer  bei  allen  Fürsten-  und  Min  ist  cr- 
(ientz,  Friedrich  von  kougressen  fungierte.  Er  starb  am  9.  VI.  1832 

I in  Wien,  ln  nationalökonomischer  Beziehung* 
geh.  am  8.  IX.  (nach  seiner  Angabe  2.  V.)  1764  war  Gentz  ein  Smithioner,  soweit  die  politische 
zu  Breslau,  studierte  in  Königsberg,  trat  1785  Reaktion  der  Metternichschen  Aera  der  Wirt- 
in «len  preussischen  «Staatsdienst  um!  rückte  schaftlichen  Freiheit  Bewegungsrauin  gönnte, 
hei  «lern  königl.  Generaldirektorium  vom  Ge-  Er  veröffentlichte  an  staats  wissenHchaft- 
heimsekretär  zum  Kriegsrate  (jetzigem  Rech-  liehen  Schriften  in  Buchform : 
nungsrate)  auf.  Der  Beginn  seiner  journalisti-  Sr.  kgL  Majestät  Friedrich  Wilhelm  III.T 
sehen  Thätigkeit  fällt  in  «las  Jahr  1*90,  wo  er  l bei  der  Thronfolge  allernnterthänigst  überreicht* 
mit  G.  N.  Fischer  die  deutsche  Monatsschrift ! am  16.  XI.  1797.  Berlin  1797.  — Dasselbe*. 
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Neuer  wörtlicher  Abdruck  nebst  einem  Vorwort 
über  das  Damals  und  .letzt  von  einem  Dritten 
geschrieben  aiu  16.  XI.  1819,  Brüssel.  Frank 
recte  Leipzig,  Broekhaus)  1820.  — Politische 
Parodien,  ein  Lesebuch  für  denkende  Staats- 
bürger. Leipzig  1799.  — Leber  den  Ursprung 
und  Charakter  des  Krieges  gegen  die  franzö- 
sische Revolution,  Berlin  1801  (mit  heftigen 
Ausfällen  auf  die  Kriegführung  der  Verbünde- 
ten, die  den  Hevolutionsarmeeen  ihre  Siege  so 
leicht  gemacht).  — Essai  snr  Petat  actnel  de 

1 administration  des  tinances  et  de  la  richesse 
nationale  de  la  Grande  Bretagne,  Hamburg 
1801  (Lobrede  auf  das  Putsche  Kreditsystem). 

— Leber  den  pol  irischen  Zustand  von  Europa 
vor  und  während  der  französischen  Revolution, 

2 Hefte,  Berlin  1801—2  (frei  nach  „Hauterive, 
De  l'ltat  de  la  France  ä la  tin  de  l'an  VIII.“) 

— De  Petat  de  PEurope  avaut  et  apres  la  Re- 
volution fnncaue.  Hamburg  1802.  (Revidierte 
französische  Uebersetzung  des  vorhergehenden.) 

— Fragmente  aus  der  Geschichte  des  politischen 
Gleichgewichts  in  Europa,  Leipzig  1804,2.  Auf!., 
ebenda  1806.  (Atmet  einen  glühenden  Patrio- 
tismus. der  zur  Vergleichung  der  Schrift  mit 
„Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation“  her- 
ausfordert.) — Authentische  Darstellung  des 
Verhältnisses  zwischen  England  und  Spanien 
vor  und  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges,  Riga 
1806.  — An  die  deutschen  Fürsten  und  an  die 
Deutschen.  I.  Ausgal)«,  o.  0.  u.  J.  (1814);  2. 
Ausgabe,  Leipzig  1814. 

Gentz  war  für  zahlreiche  Zeitschriften 
thätig,  u.  a.  für  die  Augsburger  Allg.  Zeitung, 
die  im  Jahrg.  1818  den  hervorragenden  Artikel 
von  ihm  „lieber  «las  österreichische  Geld-  und 
Kreditwesen“  enthält. 

Gesammelte  Schriften:  Veröffent- 
lichungen aus  seinem  Nachlass.  Briefwechsel. 
Ausgewählte  Schriften,  zusammengestellt  von 
W.  VVeick.  6 Bde.,  Stuttgart  und  Leipzig  1836 
bis  1838.  — Schriften.  Ein  Denkmal  von  G. 
Schlesier,  5 Bde.,  Mannheim  1838-40.  — Ln- 
ged ruckte  Denkschriften,  Tagebücher  und  Briefe. 
Herausgegeben  von  G.  Schlesier,  Mannheim  1840. 

— Meraoires  et  lettres  inedits  de  Chevalier  de 
Gentz.  publ.  par  G.  Schlesier.  Stuttgart  1841. 

— Oekonomisch-politisrhe  Fragmente,  aus  Gentz* 
Nachlass  mitgeteilt  von  A.  v.  Prokesch-Osten 
und  abgedriickt  in  der  „Deutschen  Vierteljahrs- 
schrift“. Jahrg.  1840,  Heft  3,  S.  73—82,  Stutt- 
gart (die  Fragmente  bestehen  aus  zwei  Adam 
Müllers  Geld-  und  Preistheorie  bekämpfenden 
Artikeln:  1)  Die  Wirkung  des  Geldes ; 2i  Leber 
das  Steigen  der  Preise  in  den  letzten  50  Jahren 
(1770 — 1820).—  Briefwechsel  zwischen  Gentz  und 
Johannes  v. Müller,  herausgegeben  vonG. Schlesier, 
Mannheim  1840.  — Briefwechsel  zwischen  Gentz 
und  Adam  Müller,  Stuttgart.  1857.  — Aus  dem 
Nachlasse  Friedrich  v.  Gentz’.  herausgegeben 
ivon  A.  v.  Prokesch-Osten ),  2 Bde..  Wien  1867. 

— Briefe  von  Gentz  an  Pilat,  heransgegeben 
von  Mendelssohn-Bartholdy , 2 Bde. , Leipzig 
1868  (mit  interessanten  Mitteilungen  über  das 
Verhältnis  von  Gentz  zu  Fanny  Elsner (Den 
Brief wechsed  zwischen  Gentz  und  Garves.  im  Art. 
G a r v e oben  S.6.) — A us  demNachlasseVarnhagens 
von  Ense:  Tagebücher  von  F'riedrich  v.  Gentz, 
4 Bde.,  Leipzig  1873—74  (amfassen  die  Jahre 
1820—1826  und  enthalten  n.  a.  auch  Gentz' 
Tagebuch  über  seinen  Aufenthalt  im  preußi- 


schen Hauptquartier  vor  der  Schlacht  von  Jena). 

— Depeches  inedits  du  Chevalier  de  Gentz  aux 
Hospodars  de  Valachie  pour  servir  ä Phistoire 
de  la  politiqne  europeennc  1813  28,  pnblies  par 
le  comte  Prokesch-Osten  tils.  3 Bde.,  Paris  1876. 

— Leber  Papiergeld  taus  seinem  Nachlass  ab- 
gedruckt in  Beer,  Die  Finanzen  Oesterreichs 
im  19.  Jahrhnndert,  Prag  1877).  — Zur  Ge- 
schichte der  orientalischen  Frage.  Briefe  aus 
dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gentz.  1823—29, 
herausgegeben  von  Prokesch-Osten,  Wien  1877. 

V gl.  Uber  Gentz:  Meusel,  Gelehrtes 
Deutschland, Bd.  II.  IX,  XL  XIII,  XVII,  XXII, 
Lemgo  1797 — 1828.  — Neuer  Nekrolog  der 
Deutschen,  Jahrg.  1832.  Bd.  I,  Ilmenau  — 
V a r n h a g e n tou  Ense,  Gallerie  von  Bildern 
aus  Rahels  Umgang,  Bd.  II.  Leipzig  1836.  — 
v.  W essen berg,  Fr£d£rie  de  Gentz,  o.  0.  u. 
J.  | Freiburg  1836 ?).  — Varnhagen  v o n 
Ense,  Bibliographische  Denkmale,  5 Bde, 
Berlin  1845 — 46.  — Grenzboteu,  Jahrg.  1846, 
Nr.  42,  Leipzig.  — Er  sch  und  Grube  r,  En- 
cyklopädie,  Sektion  I.  Bd.  58,  Leipzig  1854.  S. 
324 fl.  — Sy  bei,  Historische  Zeitschrift,  Bd. I, 
München  1859,  S.  267  ff.,  Bd.  XVIII,  1867,  S. 
182 fl’.,  Bd.  XXIV,  1869,  S.  431  ff.  — Schmidt- 
W e i s s e n f e 1 s , Fr.  v.  Gentz.  Eine  Biographie, 
2 Bde.,  Prag  1859.  — Josef  Gentz,  Friedrich 
Gentz  und  die  heutige  Politik.  Wien  1861.  — 
Derselbe,  Leber  die  Tagebücher  von  Fr. 
Gentz,  Wien  1861 . — M e n d e 1 s s o h n - Bar- 
tholdy, Friedrich  von  Gentz,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  Oesterreichs  im  19.  Jahrhundert, 
Leipzig  1867.  — Ch a Hemel-  Lacour,  Fre- 
deric  de  Gentz  (Revue  de  I)enx  Mondes,  Jahrg. 
1868,  Paris,  S.  611 — 48'.  — Klinkow ström, 
Aus  der  alten  Registratur  der  Staatskanzlei, 
Wien  1870.  — Koscher.  Geschichte  der  Nat., 
S.  598,  756,  765.  767,  771,  776,  964,  969.  — 
Neuer  Plutarch,  Bd.  V,  Art.  „Metternich“,  von 
Beer,  worin  Gentz'  Verhältnis  zu  Metternich 
eingehend  erörtert  ist,  Leipzig  1877.  — Allge- 
meine deutsche  Biographie,  Bd.  VIII,  Leipzig 
1878,  S.  577 ff.  — Fou r nie r.  Gentz  und  Cob- 
lenzl.  Geschichte  der  österreichischen  Diplomatie 
in  den  Jahren  1801 — 1805,  Wien  1880. 

Upper  t. 


George,  Henry, 

geh.  am  2.  IX.  1839  zu  Philadelphia  (Penn- 
sylvania, Amerika),  begann  seine  Laufbahn  als 
Buchdrucker,  ging  (»old  zu  graben  nach  Kali- 
fornien, hatte  kein  Glück  damit  und  arbeitete 
als  Setzer  in  einigen  Zeitungsofflzinen  San 
Franciskos.  1871  gründete  er  das  Journal 
„San  Francisko  Post“,  1872  das  sozialistische 
Pennyblatt  die  „Evening  Post“.  Später  wurde 
er  Gasinspektor  und  dann  Volksbibliotheksvor- 
stand in  SanFrancisko.  George  starb  alsRedakteur 
einer  Arbeiterzeitung  am  29.  a.  1897  in  New-York. 
1885  bei  der  Bürgermeisterwahl  in  New-York, 
wo  er.  als  sozialistischer  Arbeiterkandidat,  von 
dem  Demokraten  Hewitt  geschlagen  wurde, 
vereinigte  er  auf  seine  Person  68  150  Stimmen, 
davon  36,5 % demokratische.  Er  betrachtet  die 
soziale  Frage  nicht  als  Produktions- , sondern 
als  Verteilungsproblem,  und  seine  sozialistische 
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Grundrententheorie  gipfelt  in  dein  Satze:  Diel 
allmähliche  Abschaffung  des  Privatgrandeigen- 1 
tum»  muss  durch  Expropriation,  bezw.  Koutis-  j 
kation  der  Grundrente  erreicht  werden ; das 
Privatkapital  dagegen  bleibt  unangetastet.  Als 
Bevölkerungstheoretiker  erklärt  er  das  Malthus- 
sche  Gesetz  für  falsch  und  hält,  in  Anlehnung 
an  eine  Bttchner-Careysche  Hypothese,  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  aus  den  Gesetzen  der 
Konsistenz  der  Kraft  und  der  Unvergänglich- ' 
keit  des  Stoffes  die  unbeschränkte  Reproduk-  j 
tionsfähigkeit  des  Menschengeschlechts  sich  er- ' 
gebe.  Als  Lohntheoretiker  verteidigt  er  den 
Satz,  dass  der  Lohn  nicht  dem  Kapital  ent- 
nommen, sondern  dass  er  von  dem  unmittel- 
baren Ertrag  der  Arbeit  vorweg  genommen 
werde. 

Er  veröffentlichte  auf  Staatswissenschaft 
bezügliche  Schriften  in  Buchform: 

Our  land  and  land  poliry,  Sau  Francisco 
1871.  — Progress  and  poverty,  an  inquirv  into  ! 
the  causes  of  industrial  depressions  and  of  I 
increase  of  want  with  increase  of  wealth : the 
remedv,  San  Francisco  1879;  — erlebte  1880 1 
zw'ei  in  New-York  erschienene,  1881 — 84  zehn  j 
in  London  publizierte  Ausgaben,  darunter  fünf 
Volksausgaben ; dasselbe  deutsch  unter  dem  ! 
Titel:  Fortschritt  und  Armut.  Eine  Unter- 1 
Huchung  Uber  die  Ursachen  der  industriellen 
Krisen  und  die  Zunahme  der  Armut  bei  zu- 1 
nehmendem  Reichtum.  Deutsch  von  Gütschow, . 
Berlin  1881,  2. — 5.  Auff.  1884— 1892;  dasselbe 
in  dänischer  Uebersetzung  (Kopenhagen  1885) 
und  in  französischer  Uebersetzung  (Paris  1890,'; 
ausserdem  wurde  es  in  noch  6 Sprachen,  darunter 
ins  t'hiuesische  und  Japanische,  übersetzt.  — The  i 
irish  land  question,  New-York  1881,  davon  (1882  I 
— 83:  4 Londoner  Volksausgaben  ä 3 pence  ver-  j 
öffentliche  — The  land  question : what  it  involves. 
and  how  alone  it  can  besettled,  New-York  1883;  | 
verschiedene  Neudrucke  meist  in  Volksausg., 
die  letzte  von  1891.  — Social  pmblems,  New- 1 
York  1884;  neue  Ausgaben  London  1884  und; 
1887;  dasselbe  in  deutscher  Uebersetzung : So- 1 
ziale  Probleme,  deutsch  von  F.  Stöpel,  Berlin 
1885  , 3.  Stereotypausgabe,  189U;  dasselbe  in 
holländischer  Uebersetzung  (Deventer  1884).  — i 
Protection  or  free  trade:  Question»  with  rcgard  ■ 
to  labour.  New-York  1888;  neue  Ausgabe1 
London  1888  und  1888;  dasselbe  in  französi- 
scher Uebersetzung  (Paris  1888);  dasselbe  in  i 
deutscher  Uebersetzung:  Schutz-  oder  Frei-, 
handel , übersetzt  von  F.  Stöpel,  Berlin  1887 
(Protection  or  free  trade  ist  den  Physiokraten ! 
gewidmet;  die  Tendeuz  des  Buches  ist  Be- 
kämpfung des  Schutzzollsystems  durch  die  i 
arbeitenden  Klassen,  Verteidigung  des  produk- 1 
tiveren  Freihandels,  Verbindung  der  Tarif-  mit 
der  sozialen  Frage).  — Eine  deutsche  Gesamt- 1 
ausgabe  seiner  wichtigsten  Schriften  (Fort- 1 
schritt  u Armut:  soziale  Probleme;  Sch  u tz oder I 
Freihandel)  verunstaltet  von  Gütschow'  und 
8tüpel  mit  einer  Skizze:  II.  Georges  Leben  und 
Schriften,  erschienen  Berlin  1887. 

Vgl.  über  George:  Taylor,  American 
political  philosophy:  an  inquiry  as  to  tlie  re- 
mediea  for  social  und  political  evils  proposed  b\ 
H.  George  and  others,  Uolnmbus  (L.  8t.)  188$. 
— R.  8.  Moffat,  Mr.  H.  George,  the  „orlho- , 
dox“,  nu  examination  of  Mr.  Georges  positiou 


as  a systematic  econoinist,  and  a review  of  the 
competitive  and  socialistic  schools  of  economy, 
Ixmdon  1885.  — Ely,  The  labor  movement  in 
America,  New-York  1888.  — W.  A.  Phillips, 
Labour,  land  and  law,  London  1888.  — Don- 
n eil,  A hi story  and  crit.icism  of  the  various 
theories  of  wages  (being  the  Whately  memorial 
prize  essay  for  1887),  Dublin  1888.  (Darin  das 
Kapitel : Socialist  theories.  Karl  Marx  and  H. 
George.)  — George  Gun  ton,  Wealth  and 
progress.  A critical  examination  of  the  wages 
question  and  its  economic  relation  to  social  re- 
form,  London  1888.  — Stöpel,  Die  soziale 
Frage.  Neue  Ideeen  zur  Lösung  derselben, 
Berlin  1888.  S.  175  und  ff.  — (’atbrein,  The 
Champions  of  agrariau  socialism,  a refutation  of 
Emile  de  Lavcleye  and  H.  George:  trad.  and 
enlarged  by  Heinzle,  Buffalo  1889.  — Henry 
Georges  Agrarsozialismus  in  Deutschland  (Christ- 
lich-soziale Blätter,  Jahrg.  1889,  Heft  21  22.)  — 
Sartorius  von  W altershausen,  Der 
moderne  Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  Berlin  1890.  — M enger,  Das 
Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  2.  Auff., 
Stuttgart  1891,  8.  147  f.  — Rose,  The  new 
political  economy,  the  social  teaching  of  Thomas 
Carlyle,  John  Rnskin,  and  Henry  (ieorge,  with 
observations  on  Joseph  Mazziui.  London  1891. 
(Die  Kapitel  17  bis  19  bandeln  von  11.  George.) 
— L.  Euter.  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft, 
Bd.  I,  8.  398;  Bd.  II,  8.  587. 

IAppcrt. 


Gerando,  Joseph  Marie, 

geboren  am  20.  II.  1772  zu  Lyon,  kam 
1797,  nach  Beendigung  seiner  philosophischen 
Studien,  nach  Paris,  zeichnete  sich  in  dem 
deutsch-französischen  Feldzuge  aus,  wurde  unter 
dem  I.  Consul  Ministerialsekretär  im  Ministerium 
des  Innern  zu  Paris,  darauf  Regierungsrat  und 
18U9  baronisiert.  1837  trat  er  iu  die  Pairs- 
kauiuier  ein  und  starb  am  18.  XI.  1842,  al» 
Mitglied  des  Instituts,  iu  Paris. 

Er  veröffentlichte  an  staats  wissenschaft- 
lichen Schriften  in  Buchform:  Le  visiteur  den 
pauvres,  Paris  1820,  4.  Auflage  1828;  dasselbe 
deutsch  mit  Bemerkungen  und  Zusätzen  von 
E.  Schelle,  Quedlinburg  1831.  — Tableau  de» 
societes  religieuaes  et  charitahles  de  Londres, 
Paris  1824.  — De  1 education  des  sourds-muet», 
Paris  1827.  — De  la  bienfaisance  publique, 
traite  complet  de  Findigence.  4 Bände,  Pari» 
1839.  — Des  progres  de  Findustrie  daua  leur» 
rapports  avec  le  bien-etre  phvsique  et  moral  de 
la  elasse  ouvriere,  Paris  1841  (von  der  Societe 
industriell«'  zu  Mülhausen  im  Eisass  gekrönte 
Preisschrift),  2.  Auff.  Paris  1845.  Dasselbe 
deutsch  u.  d.  T. : Die  Fortschritte  des  Gewerbe- 
ffeisaes  iu  Beziehung  auf  die  Sittlichkeit  des 
Arbeiterstaudes.  Mit  einem  Anhänge  über  die 
Bildung  kirchlicher  Altersgenossenschaften  von 
K.  Bernhard i,  Cassel  1842.  — Instituts  du 
droit  administratif  fram;ais,  ou  elements  du  Code 
administrativ  2.  Auff..  Paris  1842 — 45.  — 

Von  seinen  philosophischen  Schriften  »ind 
noch  zu  erwähnen:  De  la  generation  des  con- 
naissances  liumaines,  Paris  1802  (von  der  Ber- 
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liner  Akademie  gekrönte  Abhandlung).  — 
Histoire  com  pa  ree  des  Systeme«  de  philosophie, 
eonsideres  relativement  aux  principe*  des  con- 
naissances  humaines,  3 Abteilungen  in  7 Bdn.. 
Paris  1804 — 47.  (Dieses  in  vorstehendem  Titel 
kurz  zusammengezogene  Werk  war  die  schrift- 
stellerische Hauptleistung  seines  Lebens.  Der 
Abschluss  der  1.  Abteilung  fällt  in  das  Jahr 
1808,  1822  folgte  die  revidiert**  1.  und  2.  Ab- 
teilung, und  der  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts reichende  Schluss  wurde  1847  aus 
seinem  Nachlass  veröffentlicht.)  Hieran  schliesst 
sich,  als  Supplement  zur  1.  Abteilung,  die  auch 
staatswissenschaftlich  wichtige  Periode : Rapport 
historique  sur  les  progres  de  la  philosophie  de- 
pnis  1788  et  sur  son  etat  actuel,  Paris  1808. 


Vgl.  über  Gerando:  — Julian  Schmidt, 
Geschichte  der  französ.  Litteratur  seit  der  Re- 
volution 1788,  Bd.  1,  Leipzig  1858,  S.  60.  — 
Nonrrisson,  Tableau  des  progres  de  la  pensee 
humaine,  2.  Aufl.,  Paris  1859,  S.  522.  — Say 
et  J.  Chailley,  Nouveau  dietionnaire  d*6cono- 
mie  polit.,  Bd.  I,  Paris  1891,  S.  1104. 

Upper  f. 


Geschuftssteuer 

s.  Börse  »»teuer  oben  Bd.  II,  S.  1017  ff. 

Geschlechtsverhältnis 

der  Geborenen  und  der  Ge- 
storbenen. 

Das  beständige  Ueb**rgewicht  der  Knaben 
l*ei  den  Geburten  (s.  Geburtenstatistik)  ist 
nicht  nur  eine  Erschein ung  von  hervor- 
ragender biologischer  und  demographiseher 
Bedeutung,  sondern  gewinnt  auch  noch  ein 
besonderes  methodologisches  Interesse,  weil 
es  das  befriedigendste  bisher  bekannte  Bei- 
spiel für  die  Anwendbarkeit  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung auf  bevölkerungsstatisti- 
ache  Beobachtungen  darbietet.  Die  That- 
sache  selbst  wurde  zuerst  von  Graunt  wissen- 
scliaftlich  konstatiert:  er  fand,  dass  in  Lon- 
don in  den  Jahren  1628 — 1662  auf  139782 
Knatien  130866  Mädchen  geboren  worden 
waren,  wjik  einem  Geschlechtsverhältnis  von 
1068  : 1000  entspricht,  während  dasselbe 
gegenwärtig  für  London  nur  etwa  1010 : 1000 
beträgt.  Graunt  setzt  es  rund  gleich  11 : 13, 
für  die  Landgemeinden  aber,  aus  denen 
ihm  Beobachtungen  Vorlagen,  auf  16  : 15, 
doch  hütet  er  sich  vor  einer  damals  noch 
nicht  berechtigte»  Verallgemeinerung  und 
giebt  zu,  dass  vielleicht  in  anderen  Gegen- 
den die  Mädchengeburten  vorwalten  und 
somit  eine  Ausgleichung  des  gefundenen 
KnalieiiniM»rscdiusses  entstehen  könnte.  Süss- 
rnilch  dagegen  war  schon  im  Stande,  auf 
Gniud  seiner  zald  reichen  Tabellen  den  Satz 
allgemein  auszusprechen,  dass  -»im  grossen 
allezeit  und  überall  20  Töchter  gegen  21 


Söhne  geboren  würden«.  Schon  die  beiden 
Bemouilli,  Nikolaus  und  Daniel,  betrachte- 
ten diese  Erscheinung  vorn  Standpunkte  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung , namentlich 
aber  wurde  sie  von  Ijaplace  und  später  von 
Poisson  als  Beispiel  der  Anwendung  wich- 
tiger Sätze  der  Wahrscheinlichkeitstheorie 
verwertet.  Man  begann  aber  auch  bald, 
sich  mit  der  physiologischen  Erklärung 
dieser  merkwürdigen  Regelmässigkeit  zu 
beschäftigen.  Süssmilch  begnügte  sich  mit 
der  Annahme,  dass  »von  dem  aller-weisesten 
Schöpfer  eine  Präexistenz  aller  Samen  an- 
geordnet sei«.  Ihres  theologischen  Gewan- 
des entkleidet,  würde  diese  Ansicht  iin 
wesentlichen  darauf  hinauslaufen,  dass  schon 
in  den  unbefruchteten  Keimen  das  Geschlecht 
bestimmt  sei  und  zwar  in  dem  Verhältnisse, 
wie  es  sich  bei  den  Geburten  ergebe.  Für 
diese  Hypothese  lassen  sich  einige  Beoliaeh- 
tuugen  an  niederen  Tieren  anführen,  und 
viele  Gynäkologen  neigen  sieh  ihr  auch  in 
der  neuesten  Zeit  zu.  Sie  giebt  allerdings 
keinen  Aufschluss  über  die  letzte  Ursache 
der  Erscheinung,  aber  sie  ist  keineswegs 
nichtssagend,  denn  sie  fuhrt  die  beobachtete 
Regelmässigkeit  auf  eine  bei  jeder  Konzep- 
tion gleichartig  wirksame  einheitliche  Grand- 
thatsache  zurück  und  sclüiesst  somit  die 
Erklärungen  aus,  welche  das  Geschlechts- 
verhältnis  der  Geborenen  ans  Ursachen  ab- 
leiten, die  erst  nach  der  Konzeption  oiu- 
treten  oder  überhaupt  auf  die  einzelnen  ge- 
bärenden Individuen  in  verschiedener 
Art  ein  wirken. 

Solche  Erklärungen  sind  in  grosser  Zahl 
versucht  worden.  Vielen  Anklang  hat  die  schon 
1828  von  Hofacker  und  183U  von  Sadler  au« 
sehr  unzulänglichem  Materiale  abgeleitete  Hypo- 
these gefunden,  nach  welcher  die  Altersver- 
scliiedenheit  der  Eltern  von  wesen  Bichern  Ein- 
fluss auf  das  Geschlecht  der  Geborenen  sein 
soll,  indem  bei  überwiegendem  Alter  des  Vaters 
mehr  Knaben,  anderenfalls  aber  mehr  Mädehen 
geboren  würden.  Gßhlert,  Legoyt»  Boulenger 
traten  dieser  Ausieht  bei,  Noirot  und  Breslau 
verwarfen  sie,  aber  Verteidiger  wie  Gegner 
stützten  sich  auf  Zahlen,  die  uicht  gross  genug 
waren , um  eine  einigermassen  sichere  Ent- 
scheidung zu  gehen.  Ein  reichlicheres  Material 
boten  dann  die  elsass-lothringisehe  und  die  nor- 
wegische Statistik,  das  von Stieda,  L. Franke, 
M.  Schumann  zu  erneuten  Untersuchungen  der 
Frage  benutzt  wurde,  wobei  sich  ergab,  dass 
die  Hofaeker-Sadlersche  Hypothese  unhaltbar 
sei.  Stieda  fand  auch,  dass  das  absolute  Alter 
der  Eltern  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Geschleditebeatimmaag  axuübe,  und  das  von 
vielen  nach  kleinen  Beobachtungszahlen  be- 
hauptete stärkere  Vorherrschen  des  männlichen 
Geschlechtes  hei  Erstgeburten  erwies  sich  eben- 
falls als  nicht  zutreffend.  Ungenügend  sta- 
tistisch begründet  ist  auch  die  vou  Ploss  auf- 
gestellte  und  in  der  neuesten  Zeit  von  anderen 
wieder  atifgenoinmeiie  Hypothese,  nach  welcher 
die  Entscheidung  des  Geschlechtes  während  der 
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Schwangerschaft  von  den  Kraiihrun ^Verhält- 
nissen der  Mutter  abhängen  soll,  und  das 
gleiche  gilt  von  der  Ansicht  Tliurys,  dass  die 
grössere  oder  geringere  Keife  des  Eies  für  die 
Bestimmung  des  Geschlechtes  massgebend  sei. 
Iu  der  neuesten  Zeit  hat  inan  in  mehrfacher 
Art  die  Erzeugungsfähigkeit  des  Vaters  und 
der  Mutter  als  den  entscheidenden  Faktor  auf- 
zustellen versucht.  Nach  Rieharz  liegt  der 
Schwerpunkt  des  Zengtingsprozesses  im  weib- 
lichen Organismus,  und  es  entsteht  ein  Knabe, 
wenn  die  mütterliche  Leistungsfähigkeit  be- 
sonders hoch  ist,  weil  das  männliche  Geschlecht 
die  höchste  Stufe  der  Entwickelung  darstellt. 
Bei  schwacher  Erzeugungskraft  der  Mutter  da- 
gegen wird  die  Frucht  weiblich,  und  es  spielt 
also  nach  dieser  Ansicht  die  direkte  Vererbung 
bei  der  Geschlechtsbestimmung  keine  Rolle. 
Dagegen  glaubte  .Schumann  aus  seinen  statisti- 
schen Untersuchungen  »chliessen  zu  dürfen,  dass 
je  grösser  die  sexuelle  Befähigung  der  Erzeuger, 
desto  grösser  der  Einfluss  derselben  sei,  dass 
daher  beide  Eltern  in  den  mittleren  Jahren  die 
stärkste  Einwirkung  auf  die  Geschlechtsbestim- 
mung  ausüben;  indes  soll  die  Vererbungsfähig- 
keit des  mütterlichen  Geschlechts  weit  weniger 
deutlich  hervortreten  als  die  des  väterlichen. 
Kollmann  andererseits  gelaugt  aus  dem  in 
Elsass-Lothringen,  Norwegen,  Oldenburg  und 
der  Stadt  Berlin  gewonnenen  Materiale  zu  dem 
Schlüsse,  dass  nur  das  Alter  des  Vaters  von 
Einfluss  sei,  und  zwar  insofern,  als  sowohl  im 
jugendlichen  wie  im  vorgerückteren  Alter  des- 
selben der  Knabenübersehuss  grösser  sei  Er 
sieht  darin  eine  Bestätigung  der  Ansiehteu 
Düsings,  der  namentlich  aus  den  Abfohluugs- 
resultaten  in  den  preußischen  Landesgestüten 
den  Satz  abgeleitet  hat,  dass  je  mehr  der 
männliche  Teil  geschlechtlich  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  nm  so  mehr  männliche  Indi- 
viduen erzeugt  werden.  Düsing  stützte  sich  in 
seiner  letzten  Zusammenstellung  auf  ungefähr 
1200000  Beobachtungen,  die  nach  der  Zahl  der 
von  jedem  Hengste  jährlich  gedeckten  Stuten 
in  sieben  Klassen  geteilt  waren,  von  denen  jede 
also  noeh  hinlänglich  gross  war.  Hatte  der 
Hengst  60  und  mehr  Stuten  gedeckt,  so  stellte 
sich  das  Geschlechtsverhültnis  auf  1012,  mit  der 
abnehmenden  Zahl  der  Deckungen  ging  ea  mehr 
und  mehr  znrliek  und  hei  20  -34  Deckungen 
betrug  es  nur  957.  Mit  diesem  Satze  Düsings 
scheint  auch  die  von  Janke  mitgeteilte  Methode 
des  amerikanischen  Viehzüchters  Fiquet  zur  Be- 
stimmung des  Geschlechtes  der  Rinder  vereinbar. 
Um  ein  Stierkalb  zu  erhalten,  liess  Fiquet  die 
Kuh  reichlich  ernähren  und  erst  hei  dem  zweiten 
Kindern  zum  Stiere  zu,  der  Stier  aber  wurde 
massig  genährt  und  seine  Geschlechtslust  herab- 
gestimmt.  was  insbesondere  durch  wiederholtes 
anderweitiges  Zulassen  zum  Springen  geschehen 
kann.  Düsing  sowohl  wie  Fiquet  sehen  in 
dieser  Regelung  derficsrhlechtsbestiiniuung  auch 
eine  in  der  Natur  wirkende  Tendenz  zur  Wieder- 
herstellung des  zerstörten  Gleichgewichts.  In- 
des ist  nicht  recht  abzusehen,  wie  diese  Kompen- 
sationstendenz sich  in  der  menschlichen  Ehe, 
ans  der  doch  im  allgemeinen  mehr  als  00°/,  der 
Geborenen  hervorgehen,  Geltung  verschaffen  soll. 
Sind  im  Kriege  viele  junge  Männer  zu  (»müde 
gegangen,  so  bleibt  eine  grössere  Zahl  von 
Mädchen  unverheiratet,  aber  deswegen  werden 


1 doch  in  der  gesitteten  Gesellschaft  die  ver- 
heirateten Männer  nicht  stärker  in  Anspruch 
; genommen.  Statistisch  ist  die  Kompensations- 
teudenz  keineswegs  mit  genügender  Sicherheit 
, nachgewiesen.  Das  von  A.  v.  Oettingeu  ange- 
führte Beispiel  Frankreichs,  wo  in  und  un- 
mittelbar nach  der  Kriegsperiode  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  das  Geschlecht*  Verhältnis 
auf  1068  und  1006  Stand,  während  es  1826 — 90 
auf  durchschnittlich  1069,8  gesunken  war.  ist 
nicht  ausreichend,  denn  in  der  Periode  1831—  35 
stieg  die  Verhältniszahl  wieder  auf  1065,  und 
danu  ging  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  im 
ganzen,  wenn  auch  langsam,  immer  inehr  zurück, 
ohne  dass  die  Kriegsjahre  1870  71  einen  Unter- 
schied in  dieser  Bewegung  gemacht  hätten.  In 
diesen  beiden  Jahren  zusammen  erlitt  Frank- 
reich Uber  die  normale  Sterblichkeit  hinaus 
einen  Verlust  von  ungefähr  350000  männlichen 
und  15001 M)  weiblichen  Personen.  Gleichwohl 
stellte  sich  das  Geschlechtsverhältnis  der  (lebend) 
Geborenen,  das  1866  noch  1053  betragen  hatte, 
1872  nur  auf  1048,8  und  1871  auf  1050,3;  es 
sank  dann  noch  weiter  bis  1042,4  im  Jahre  1882. 
Auch  machte  sich  nach  dein  Kriege  keineswegs 
eine  erheblich  gesteigerte  Vermehrungstendenz 
bemerklieh,  obwohl  diese  gerade  in  Frankreich 
bei  dem  stark  verbreiteten  Zweikindersysteiu 
nach  einer  Periode  grosser  Kindersterblichkeit 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Die  Geburtenzahl 
von  1867  (1007755)  wurde  mit  Berücksichtigung 
von  Elsass-Lothringen  nur  iu  den  Jahren  1872 
und  1876  nm  je  16 — 17000  überschritten,  im 
übrigen  aber  zeigte  sich  eine  fortschreitende  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit.  — In  seiner  neuesten 
.Schrift  hat  Düsiug  das  Geschlechtsverhältnis 
der  Geborenen  iu  Preussen  einer  besonderen 
eingellenden  Uutersochnug  unterzogen  und 
manche  interessante,  für  Preussen  unzweifel- 
haft richtige  Thatsachen  konstatiert.  Ob  sich 
aus  diesen  aber  allgemeiu  geltende  .Sätze  ab- 
leiten lassen,  wird  nur  durch  ähnliche  Einzel- 
iintersuchungen  für  eine  grössere  Anzahl  anderer 
Länder  entschieden  werden  können.  Düsing  hat 
hei  seinen  Berechnungen  dos  Geschlechtsver- 
hältnisses auch  stets  den  wahrscheinlichen  Fehler 
angegeben,  wodurch  die  Beurteilung  der  Trag- 
weite seiner  Resultate  wesentlich  erleichtert 
wird.  Im  allgemeinen  nber  wird  eine  noch 
weit  ergehende  Anwendung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung erforderlich  sein,  wenn  man  über 
das  vorliegende  schwierige  Problem  zu  einiger 
Klarheit  gelangen  will. 

Poisson  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
ohne  weiteres  angenommen,  dass  eine  kon- 
stante Wahrscheinlichkeit  der  Knabengeburt 
den  beobachteten  Verhältnissen  der  Zahl  der 
männlichen  (m)  zu  der  Gesamtzahl  der  Ge- 
burten (g)  zu  Grunde  liege.  Wenn  dies 
aber  wirklich  der  Fall  ist  so  muss  sieh 
dies  unmittelbar  aus  der  Art  erkennen 
lassen,  wie  sich  eine  grössere  Anzahl  von 
beobachteten  Einzel  werten  jenes  Verhält- 
nisses (z.  B.  für  eine  Reihe  von  Jahren) 
um  ihren  Mittelwert  gruppieren.  Jeder 
dieser  Einzelwerte  vi,  vz,  vs  etc.  stellt  einen 
empirischen,  mit  einem  grösseren  oder  ge- 
ringeren Felder  behafteten  Ausdruck  der 
unbekannten  konstanten  Wahrscheinlichkeit 
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dar , für  welche  wir  deren  wahrschein- 
lichsten Wert,  nämlich  das  arithmetische ! 
Mittel  v aus  jenen  empirischen  Einzel  werten  i 
annehmen  dürfen.  Die  Verteilung  der  Ein- 1 
sei  werte  um  den  Mittelwert  hängt  nun  i 
wesentlich  von  der  < »Wisse  g ab.  die  wir 
die  Grundzahl  dieser  Verhältnisse  nennen  | 
wollen.  Dieselbe  muss  in  allen  Einzel  wer- 
ten. wenn  diesen  gleiches  Gewicht  znge-| 
schnellen  werden  soll,  wenigstens  auuähernd 
gleich  sein.  Die  Einzelwerte  drängen  sich  1 
um  so  dichter,  und  zwar  symmetrisch,  um 
den  Mittelwert  zusammen,  ie  grösser  die 
Grundzahl  ist,  was  aber  nicht  ausschliesst,  i 
dass  einig»'  doch  sehr  beträchtlich  vom ; 
Mittel  abweichen  können.  Die  spezielle 
Formel  zur  Charakteristik  des  Genauigkeit?- 1 
grades  oder  der  P r ä c i s i o n der  bcohach- 1 
toten  Einzelwerte  mit  der  Grundzahl  g ist 

— , ^ , und  diesen  «1er  Wurzel  aus  g 

y - v(i — v) 

proportionalen  Ausdruck  wollen  wir  mit  h 
oezeichnen.  Derselt»e  dient  zugleich  zur 
Darstellung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  r, 
d.  h.  derjenigen  Abweichung  von  dem  wahr- 
scheinlichsten Werte  v,  die  nach  der  posi- 
tiven wie  nach  der  negativen  Seite  hin 
ebenso  oft  nicht  erreicht  wie  überschritten ' 
winl.  Es  ist  nämlich  r ä e'h  (wo  e diel 
Konstante  0,470t)),  also  umgekehrt  propor- 
tional  »1er  Präcishm.  Hat  man  nun  eine  ge- 
nügend gross»'  Zahl  von  beobachteten  Ein- 
zel werten  mit  annähernd  gleichen  Grund- 
zahlen. so  müssen  diese  Werte,  wenn  sie  j 
wirklich  empirische  Ausdrücke  einer  kon- 
stanten Wahrscheinlichkeit  v sind,  sich  sym- 
metrisch so  um  v gruppieren,  dass  an- 1 
nähernd  gleich  viele  von  v bis  v -f-  r und  i 
von  v bis  v — r und  ebenso  viele  auch  über , 
v 4-  r und  v — r hinaus  fallen.  Di»* 
Theorie  bestimmt  aber  die  Art  dieser  sym- 
metrischen Verteilung  noch  genauer:  ist  x 
irgend  ein  Abstand  von  v und  A x ein 
kleiner  Zuwuchs  von  x,  so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit. dass  ein  mit  der  Präcision  li 
beobachteter  Einzel  wert  zwischen  die  Genzen 

h-  x* 


x un«l  x -f-  A x falle,  gleich  0,564  e 
liAx  (wo  e - 2,71828).  Hiernach  kann 
man  nun  auch  die  Wahrscheinlichkeit  be- 1 
rechnen,  dass  ein  Einzelwert  zwischen  l«e- 1 
liebige  Grenzen  x und  y falle,  und  bei  ge- 
nügend grosser  Anzahl  von  gegebenen  Ein- 
zelwerten muss  die  wirklich«;  Verteilung 
annähernd  «lieser  Wahrscheinlichkeit  ent- 
sprechen, wenn  überhaupt  diesen  Einzel- ; 
werten  eine  gleiche  konstante  Wahrschein- 
lichkeit v zu  Grunde  liegt. 

Ich  hal»e  schon  in  einer  1876  erschienenen 
Abhandlung  gezeigt,  »las«  dies  in  «1er  That  hin- ' 
sichtlich  der  beobachteten  Verhältnisse  der 
Knabengeburten  zu  der  Gesamtzahl  der  Ge- 
hörten in  einem  bestimmten  Zeitabschnitte  und 


für  bestimmte  Gebiete  zutrifft.  Will  man  statt 
dieses  Verhältnisses  als  Beobachtungsgrüssc 
lieber  wi«*  oben  die  Zahl  z der  Knabengebnrten 
auf  1000  Mädchengebnrten  nehmen  fz  = 1000  v/ 
(I — v)J,  so  muss  man  den  obigen  Ausdruck  von 
h mit  0,001  (1— v)*  multiplizieren  und  den  von 
r durch  eben  diese  Grösse  dividieren.  So  wurden 
u.  a.  für  die  24  Monate  der  Jahre  1868  und 
1869  un«l  für  27  Beobarhtungsgebiete  in  Preussen 
(die  teils  aus  ganzen  Regierungsbezirken  be- 
standen,  teils  aus  2 oder  3 Bezirken  znRumnien- 
gesetzt  waren)  im  ganzen  648  Einzelwerte  für 
das  Geschlechtsverhältnis  z berechnet.  Als  wahr- 
scheinlichsten Wert  des  zu  Grurnle  liegemlen 
konstanten  Verhältnisses  ergab  sich  ans  der 
Gesamtheit  der  Beobachtungen  für  den  ganzen 
Staat  1063.  Die  beobachtete  und  die  theoretische 
Verteilung  auf  die  verschiedenen  8tufen  der  Ab- 


weichungell 

von  diesem  Mittelwerte 

w-ar: 

Abweichung 

Beobachtete  Fälle 

Theorie 

(±) 

+ — 

4-  n.  — 

0—19,5 

« >6,5  1*9.5 

«19,5 

«9.5—59,5 

15*  155 

«57.5 

59.5—99,5 

46  41 

42 

über  99,5 

7 5 

4.5 

Die  synnnetrischeVerteilimg  der  beobachteten 
Fälle  tritt  deutlich  hervor,  und  auch  im  einzelnen 
ist  die  Uebereinstimmung  mit  «ler  Theorie  be- 
friedigend. Es  zeigt  sich  aber  hier,  dass  seihst 
bei  einer  durchschiuttlicheD  Grundzahl  von  etwa 
2500  Geburten  «las  Geschh'cktsverhältnis  immer- 
hin in  8 bis  1)  Prozent  der  Fälle  unter  1000 
sinken,  also  einen  Uebersckuss  von  Mädcheu- 
geburten  aufweisen  kann,  ohne  dass  deshalb 
«ias  Vorhandensein  der  konstanten  Wahrschein- 
lichkeit 0,515  einer  Knabengeburt  (entsprechend 
dem  Werte  z ==  1063)  zweifelhaft  winl  Anderer- 
seits ist  es  mit  dieser  konstanten  Wahrschein- 
lichkeit. auch  vereinbar,  «lass  ein  ebenso  grosser 
Prozentsatz  von  Fällen  über  1120  hinausgeht. 
Bei  Grundzahlen  von  etwa  600  sind  in  der- 
selben Häufigkeit  mehr  als  doppelt  so  grosso 
Abweichungen  vom  Mittel  nach  beiden  Seiten 
hin  zu  erwarten.  Man  sieht  hieraus,  dass  aus 
«ler  Vergleichung  einzelner  Verhältniszahlen, 
die  ans  je  500  bis  HNX)  Fällen  abgeleitet  siml, 
si«‘h  ÜlM*rhaupt  keinerlei  berechtigte  Schlüsse 
ziehen  lassen.  Die  obig»;  Methode  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  einer  beobachteten  Ver- 
hältniszahl wirklich  eine  konstante  Wahrschein- 
lichkeit zu  Grande  liegt,  setzt  voraus,  «lass 
eine  grosse  Anzahl  von  Einzelwerten  des  Ver- 
hältnisses gegeben  sei,  und  ist  daher  nicht 
leicht  anwendbar.  Ich  habe  aber  in  der  er- 
wähnten Abhnmllnng  ein  amleres  Verfahren  an- 
gegeben, bei  «lern  schon  14 — 15  Einzelwerte  von 
annähernd  gleichem  Gewicht  zur  Entscheidung 
jener  Frage  genügen.  Der  wahrscheinliche 
Fehler  (o«ler  auch  die  Präeision i jeder  mit  rein 
zufälligen  Fehlern  behafteten  Benbachtnngs- 
grösse  lässt  sich  nämlich  aus  verhältnismässig 
wenigen  Einzelwerten  mit  genügender  An- 
näherung nach  der  Methode  «ler  kleinsten 
tjuadrate  bestimmen.  Ist  «las  ans  der  konstanten 
Wahrscheinlichkeit  einer  Knabengeburt  (v)  her- 
vorgehende typische  Geschle<*ht.sverlmltnis  = z, 
werden  die  n beobachteten  Einzel  werte  mit  z,, 
z ...  Za  etc.  und  die  (positiven  oder  negativen) 
Differenzen  zt— z.  z4— z,  z-— z etc.  mit  «V  J . . 

12* 
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J3  etc.  bezeichnet,  so  ist  unter  der  Voraus- 
setzung bloss  zufälliger  Störungen  die  walir- 

1/2  [»*]  ~ 

/ — * 

wo  [d*]  die  Summe  der  Quadrate  aller  Differenzen 
d darstellt.  Dieser  Ausdruck  für  r wird  also 
unmittelbar  aus  den  Beobachtungsgrössen  ge- 
wonnen. ohne  alle  Rücksicht  auf  die  besondere 
Natur  derselben.  Der  nach  der  ersten  Methode 
bestimmte  Wert  von  r dagegen  ist  abgeleitet 
aus  der  Voraussetzung,  dass  v eine  konstante 
Wahrscheinlichkeit  darstelle,  die  analog  ist  dem 
Verhältnis  der  Zahl  der  schwarzen  Kugeln  zu 
der  Summe  der  schwarzen  und  weissen  Kugeln 
in  einer  Urne.  .Stimmen  also  diese  beiden  Werte 
von  r mit  einander  annähernd  überein,  d.  h ist 
annähernd 


\/j_m 

1000  * i*  1 

/ 2v  (1— v)t 

\ ii — i 

- (1  -v)’  J 

g 

so  wird  dadurch  angezeigt,  dass  nicht  nur  die 
Grössen  z„  z*f  za  etc.  lediglich  zufällige  Ab- 
weichungen von  einem  konstanten  Werte  z 
aufweisen,  sondern  zugleich,  dass  diese  Ab- 
weichungen der  Art  sind,  wie  sie  auf  treten, 
wenn  an  einer  Urne,  die  schwarze  Kugeln  in 
einem  der  Wahrscheinlichkeit  v einer  Kuaben- 
geburt,  entsprechenden  Verhältnis  zur  Gesamt- 
zahl der  Kugeln  enthält,  n Versuchsreihen  von 
g Zügen  (mit  jedesmaliger  Zurürklegnng  der 
gezogenen  Kugel»  vorgenommen  werden.  Die 
nahe  U ebereinst iminung  jener  beiden  Werte 
von  v habe  ich  für  so  zahlreiche  Fälle  aus  ver- 
schiedenen Ländern  nachgewiesen,  dass  sie  als 
allgemeine  Regel  aufgestellt  werden  darf.  Nimmt 
man  als  Beobacht ungsgrössen  nicht  z,,  %»  etc., 
sondern  unmittelbar  die  empirischen  Wahr- 
scheinlichkeiten einer  Knabengeburt , v,,  v4,  v3 
etc.,  so  sind  uuter  «1,,  d2  etc.  die  Differenzen  v, — v, 
v2—  v ctc.  zu  verstehen,  und  in  dem  anderen 

1000 

Ausdruck  fällt  dann  der  Faktor  weg. 

Durch  Beseitigung  der  Wurzeln  und  der  ge- 
meinschaftlichen Faktoren  wird  dann  die  obige 
Gleichung  einfach  [<**]  ( n — 1 ) = v(l  — vj/g.  Durch 
ihre  Erfüllung  wird  also  bewiesen , dass  sich 
die  beobachteten  Wahrscheinlichkeiten  einer 
Knabengeburt  hinsichtlich  ihrer  Abweichungen 
vom  Mittel  ebenso  verhalten  wie  die  Ergebnisse 
der  einzelnen  Versuchsreihe  eines  entsprechend 
eingerichteten  Glücksspiels  an  einer  Lrne.  H. 
Westergaard  hat  in  seiner  Theorie  der  Statistik 
diese  Thatsache  in  der  Art  nachgewiesen,  dass 
er  zeigte,  dass  die  Zahl  der  Kiuzel werte,  die 
in  eine  Reihe  von  immer  grösser  angenommenen 
Spielräumen  zu  beiden  Seiten  des  Mittels  fallen, 
annähernd  mit  der  theoretischen  Verteilung 
übereinstiramt , wenn  auch  nur  eine  massige 
Angabe  solcher  Einzel  werte  (z.  B.  10)  gegeben 
ist.  Noch  eingehender  aber  ist  die  Ucberein- 
stimmung  der  Ergebnisse  der  Geschlechts- 
bestimniung  mit  denjenigen  eines  Glücksspiels 
von  Geissler  dargetliau  worden,  der  aus  dem 
Beobachtungsmaterial  der  sächsischen  Statistik 
nachgewiesen  hat,  dass  hei  der  gesonderten 
Untersuchung  der  Ehen  mit  2,  3,  4 etc.  Kindern 
die  Geschlechtskomhinationen  in  jeder  dieser 
Gruppe  annähernd  den  theoretischen  Wahr- 
scheinlichkeiten entsprechen.  Ist  die  Wahr- 


scheinlichkeit einer  Knahengeburt  v konstant 
— 0,5148,  so  sind  z.  B.  in  der  Gruppe  der 
(148903)  Ehen  mit  4 Kindern  die  theoretischen 
Wahrscheinlichkeiten  für  die  Kombinationen 
4 K.,  3 K.  1 M..  2 K.  2 M , 1 K.  3 M.,  4 M : 
0,0702  ; 0,2048;  0,3743  ; 0,2352;  0,0554,  während 
die  Beobachtung  ergab : 0,0714;  0,2013;  0,3763; 

| 0,2331 ; 0,0580.  Bei  den  223328  beobachteten 
: Fällen  von  Erstgeburt  ergab  sich  für  die  Knaben 
nicht  nur  keine  höhere,  sondern  eine  geriugere 
[ Wahrscheinlichkeit,  (0,5132)  als  die  durchschnitt- 
liche, und  im  allgemeinen  zeigte  sich  in  den 
sehr  fruchtbaren  Ehen  (mit  8 und  mehr  Kindern) 
eine  fortschreitende  erhebliche  Zunahme  der 
Knabengeburten.  Dies  ist  aber  nur  dadurch 
möglich,  dass  für  diese  Ehen  die  Analogie  der 
Geschlechtsbestimmung  mit  den  Ergebnissen 
eines  Glücksspiels  hei  konstanter  Wahr- 
scheinlichkeit weniger  genau  zutrifft.  Wenn 
sich  diese  Erscheinung  bei  weiterer  Unter- 
suchung als  beständig  erweist,  so  wird  man 
für  fruchtbare  und  weniger  fruchtbare  Ehen 
besondere  Werte  des  Geschlcchtsverhältnisses 
annehmen  müssen.  Wenn  aber  zugleich  das 
Zahlen verhältuis  dieser  Arten  von  Ehen  unter 
sich  annähernd  konstant  bleibt,  so  wird  man 
doch  wieder  für  das  ganze  Land  eine  feste 
Tot&lwahrscheinlichkeit  einer  Knahengeburt  an- 
nehmen dürfen,  von  welcher  die  ebenfalls  für 
das  ganze  Land  bestimmten  Einzelwerte  wieder 
nur  in  den  Verhältnissen  des  Glücksspiels  ent- 
sprechenden Grenzen  abweichen  würden.  Das- 
selbe gilt  für  den  Fall,  dass  der  Einfluss  der 
Ernährung,  der  geschlechtlichen  Anstrengung 
oder  anderer  in  Frage  stehender  Umstände 
sicher  nachgewiesen  werden  sollte,  was  der 
Fall  sein  würde,  wenn  für  je  15—20  Versuchs- 
reihen unter  besonders  bestimmten  Umständen 
] bei  verschieden  angenommenen  Wahrscheinlich- 
I keiten  sich  die  annähernde  Gleichheit  der  nach 
. »len  beiden  obigen  Methoden  berechneten  wahr- 
! scheinliclien  Fehler  ergäbe.  Für  eiuige  Klassen 
von  Fällen  lassen  sich  solche  besondere  Wahr- 
, sdieinl ichkeiten  mit  normaler  „Dispersion“  der 
Einzelwerte  mit  genügender  .Sicherheit  nueh- 
1 weizen.  So  linden  wir  in  den  meisten  Ländern 
hei  den  unehelichen  Gehurten  einen  erheblich 
geringeren  Knabentt bersch uss  als  bei  den  ehe- 
lichen. und  dieser  Unterschied  ist  nicht  zufällig, 
sondern  specifisch.  weil  die  besondere  Behand- 
lung von  15  — 20  Einzel  werten  dieses  Geschlechts- 
verhältnisses  für  diese  Länder  das  Vorhanden- 
sein einer  besonderen  typischen  relativen  Wahr- 
| schein lichkeit  einer  unehelichen  Knahengeburt 
ergiebt.  In  Belgien  z.  B.  findet  man  im  Durch- 
schnitte aus  den  Beobachtungen  der  Jahre 
1841—1860  als  wahrscheinlichstes  Geschlechts- 
Verhältnis  bei  den  unehelichen  1034,  mit  Schwan- 
kungen zwischen  1003  und  1075,  bei  einer  durch- 
schnittlichen Grundzahl  von  10902.  Nach  der 
ersten  Methode  ergiebt  sich  die  (dem  wahr- 
scheinlichen Fehler  umgekehrt  proportionale) 
Präcision  gleich  0,0357,  nach  der  zweiten  gleich 
0,0372,  und  diese  nahe  Uehereinstiminung  zeigt, 
dass  1034  einen  selbständigen  typischen  Wert 
I «larstellt.  Für  die  Totgeborenen,  unter  «lenen 
j das  männliche  Geschlecht  um  25  30  lind  mehr 
■ Prozent  Uberwiegt,  ergiebt  sich  ebenfalls  ein 
1 besonderes  typisches  Greschlechtaverhältnis  mit 
normaler  Dispersion,  und  dasselbe  unterscheidet 
sich  bemerkenswerterweise  nur  wenig  von  dem 
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ebenfalls  typischen  Geschlechtsverhältnisse  der  ] 
Gestorbenen  in  den  beiden  ersten  Alters-] 
monaten. 

Was  Überhaupt  das  Geschlechtsverhältnis 
der  Gestorbenen  betrifft,  so  müsste  es  bei 
völlig  stationärer  Bevölkerung  für  «lie  Ge- 
samtheit aller  Gestorbenen  eines  Jahn.«  na- 
türlich gleich  dem  der  Geborenen  sein.  Da 
aber  in  Wirklichkeit  die  Bevölkerung  im 
allgemeinen  zunimmt,  daher  die  untersten 
Altersstufen  relativ  stärker  besetzt  sind  als 
bei  stationärem  Zustande,  in  diesen  aber 
die  Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts 
bedeutend  vorwaltet,  so  ist  das  Geschlechts- 
verhältnis der  Gestorbenen  meistens  grösser  i 
als  das  der  Geboreuen  und  erreicht  1070  ] 
bis  1080.  während  jenes  nur  1050 — 10G0 
beträgt.  Doch  kann  diese  Erscheinung  durch 
einen  bedeutenden  Ueberschuss  der  leben- ! 
den  weiblichen  Bevölkerung  verdeckt  wer- ! 
den.  In  den  einzelnen  Altersklassen  aber 
zeigt  sich  eine  ausserordentlich  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Sterblichkeitsvcrlullthisse 
der  beiden  Geschlechter;  in  einigen  haben 
die  männlichen  Gestorbenen , in  anderen 
aber  die  weiblichen  ein  eutscliiedenes  Ueber- 
gewicht,  und  dabei  sind  bei  15 — 20  Jahres- 
ergebnissen die  Abweichungen  vom  Mittel- 
werte weit  grösser,  als  es  nach  der  Theorie 
beim  Vorhandensein  einer  typischen  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erwarten  wäre,  d.  h.  der 
wirkliche  wahrscheinliche  Fehler  rt,  wie 
er  sich  nach  der  zweiten  Methode  berech- 
net, ist  oft  3 — 4 mal  grösser  als  das  nach 
der  ersten  Methode  bestimmte  theoretisch«' ; 
r,.  Nur  in  den  untersten  und  zuweilen ! 
auch  in  den  höchsten  Altersstufen  zeigt 
sich  eine  anuähcrnde  Ucbereinstimnnmg 
zwischen  r,  und  r,.  so  dass  also  in  diesen 
Lebensphasen,  in  denen  hauptsächlich  rein 
physiologische  Bedingungen  für  die  Sterb- 
lichkeit massgebend  sind,  «las  Geschlechts- 
verhältnis der  Gestorbenen  typische  Werte 
und  normale  Dispersion  aufweist. 

ln  Belgien  betrug  dasselbe  z.  B.  nach  den 
Beobachtungen  aus  den  Jahren  1841-  1860  bei 
«len  Totgeborenen  1348  (mit  r,  = 23,6  und  r4 
= 23,4),  bei  «len  Gestorbenen  im  Alter  von 
0—1  Monat  1369  (mit  r,  = 22J  und  r?  — 18,5), 
im  Alter  von  1—2  Monaten  1323  (mit  rj  = 37,l 
und  r»  = 42,4),  im  Alter  von  2-  3 Monaten  i 
1253  (mit  r,  = 40,8  und  ra  = 36,2),  im  Alter  I 
von  2—3  Jahren  320  (mit  r,  = 22,1  und  r*  = 
23,7),  dagegen  im  Alter  von  50— 5ö  Jahren 
1124  mit  r,  — 24,2  und  r*  = 104,4,  während 
in  der  Altersklasse  von  80  - 85  bei  einem  Mittel- 
werte von  866  die  Dispersion  wieder  nahezu 1 
normal  wird,  indem  man  r,  = 19,5  und  r.;  = ! 
24,5  findet,  l’eber  die  Bedeutung  «1er  hei  «lern  | 
Geschlechtsverhältnisse  der  Geborenen  und  ge-  i 
wfoer  Altersklassen  der  Gestorbenen  erscheinen- , 
den  normalen  Dispersion  s.  d.  Art.  Gesetz.  — 
W.  Kamniann  hat  in  einer  Göttinger  Dieser-  i 
tation  (1900)  gezeigt,  «lass  das  Geachlechtsver-  j 
hältnis  «1er  Gestorbenen  in  den  ersten  Lebens- 1 


jahren  auch  in  Preussen  und  Holland  annähernd 
die  der  normalen  Dispersion  entsprechende 
maximale  Stabilität  besitzt,  und  ferner,  «lass 
dies  auch  für  das  Geschlechts  Verhältnis  der 
einer  bestimmten  Generation  augehörenden 
U eher  lebenden  am  Ende  der  ersten  Lebens- 
jahre gilt.  jedoch  nicht  mit  demjenigen  wahr- 
scheinlichen Fehler,  der  sich  ans  der  Kombination 
der  als  unabhängig  von  einander  betrachteten 
Geschlechts  Verhältnisse  der  Geborenen  und  der 
in  «len  ersten  Altersklassen  Gestorbenen  ergiebt, 
solidem  mit  einem  kleineren,  so  dass  also 
das  Geschlechtsverhältnis  der  Ueberlebenden  in 
dieser  Periode  eine  selbständige  Tendenz  zur 
Stabilität  besitzt. 

Lltteratur:  Wappäun,  Bevölkerungsstatistik  II, 
8.  156 ff.  — A.  y.  Ortungen , Mora Istat ist  i k, 

I.  A aß.,  8.  331 — 352,  wo  pich  auch  viele  An- 
gaben ülter  die  ältere  Litteratur  finden.  — W. 
SU  eda  , Ihis  Sexual  rer  hält  nie  der  Geborenen, 
Strassburg  1875  (lieft  V der  8tat.  Mitteilungen 
über  Eisass- Lothringen).  — Lejcin,  Das  Ge- 
schlechterer  hält  nis  der  Geborenen  und  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, Jahrb.  f.  Xat.-Oek.  und 
Stal.,  Ild.  XXVII  (1876),  8.  209  ff.  — Derselbe, 
Zur  Theorie  der  Massenerscheinungen  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  S.  64  ff.,  Freiburg  1877. 

— Dernel be,  l'eber  die  Theorie  der  Stabilität 
statistischer  Reihen,  Jahrb.  f.  Xat.  und  Stal. 
XXXII  (1879),  S.  60 ff.  — Einzeluntersuchungen 
in  folgenden  Freiburger  Dissertationen  : F.  Stark , 
Leiter  das  Gcschlechtsrerhältnis  der  Geborenen 
bei  unehelichen  Geburten  und  Totgeburten  (1877); 
M.  Geigel,  Die  Stabilität  des  Gesrhlechls- 
rerhältnisses  der  Gestorbenen  (1880);  G.  Herrl, 
Feber  die  Stabilität  des  Geschlechtseerhältmsses 
bei  Mehrlingsgebwien  (1884).  — Francke,  Ein- 
fluss des  Alters  der  Eltern  etc.,  Jahrb.  f.  Xat. 
und  Stal.  XXIX  (1877)  S.  180,  XXX  S.  180.  — 
Htcharz,  L'eber  Zeugung  und  Vererbung,  Bonn 
1880.  — danke,  Die  Vorausbestimmung  des 
Geschlechtes  beim  Rinde,  2.  Aujt.,  Berlin  1881 * 

— Derselbe,  Die  willkürliche  Herrorbringung 
des  Geschlechtes  bei  Menschen  und  Haustieren,  Ber- 
lin und  Iscipzig  1887.  — Di Ising,  IHe  Regu- 
lierung des  Geschler htsrerhältnisses  bei  der  Ver- 
mehrung der  Menschen,  Tiere  und  lytamen,  Jena 
188 4.  — Demel  be,  IHe  Regulierung  des  Ge- 
schlechtsvcrhältnisses  bei  den  Pferden,  in  Thiels 
»landwirtschaftlichen  Jahrb. «,  Juhrg.  1887,  8. 
699 ff.  und  Jahrg.  1888,  8.  373 ff.  — Derselbe, 
Das  Gcschlechtsrerhältnis  der  Geburten  in 
Preussen  (Staatsir.  Studien,  hgg.  r.  Elster,  III. 
Bd.  6.  Heft),  Jena  1890.  — Schumann,  Die. 
Sexualproportion  der  Geborenen,  Oldenburg  1883. 

— Geisstcr.  Beiträge  zur  Frage  des  Geschlechts- 
Verhältnisses  der  Geborenen,  Zcitschr.  des  kgl. 
sächsischen  statistischen  Bureaus,  XXXV  (1889), 
Heft  1 u.  II.  — Demel  be,  Zur  Kenntnis  des 
Geschlechtsverhältn  isses  bei  Mehrlingsgeburten, 
in  V.  Mayr*  AUg.  Stat.  Arrhir,  1896,  8.  887  fl 

— V.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre, 

II.  Bevölkerungsstatistik,  Frtib.  i.  B.  1897,  8. 
186 ff.,  wo  sich  auch  mich  weitere  IMleraturan- 
gaben  finden.  — II  entergaarü,  Grundzüge  der 
Theorie  der  Statistik,  Jena  1890,  S.  89 . — 
holl  mann,  Einfiuss  den  Alters  der  Eltern  auf 
da«  Geschlecht  der  Geborenen,  Allg.  Stat.  Archiv, 
Jahrg.  1890,  S.  41<  ff-  — Derne! be,  Statistische 
Xarhrichten  über  dus  Grossherzogtum  Oldenburg, 
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Heft  XXI/,  Oldenburg  1890,  S.  88 ff.  — I,ehvt 
Zeitschr.  /.  Staats ir.  1889,  S.  172  ff.  u.  S.  524  ff 
— Kau  her,  Ih  r Uebersr/iuss  der  Knabenge * 
bürten,  Leipzig  1900.  Lejrln. 


Gesellenverbände. 

I.  Die  G.  in  Deutschland  (S.  182).  II.  Die 
G.  in  Frankreich  (S.  194). 

L 

Die  tiesellenverbBnde  in  Deutschland. 

1.  Einleitung.  2.  Brüderschaft  und  Ge- 
sellenschaft. 3.  Die  äussere  Organisation  des 
Gesellenverbaudes.  4.  Die  sozialpolitische  Be- 
deutung des  Gesellenverbandes.  6 Die  Gesellen- 
verbände  unter  sich.  6.  Kampfmittel  der  Ver- 
bände. 7.  Der  geschichtliche  Verlauf.  Die  Ge- 
setzgebung. 

1.  Einleitung.  Das  mittelalterliche 
Handwerk  hätte  im  Verlaufe  eines  langen 
Werdeganges  nicht  ohne  heftige  Kümpfe 
eine  bestimmtere  Gestaltung  gefunden,  das 
Gewerbewesen  fing  an  sieh  zu  festigen,  und 
technisch- wirtschaftliche  Fortschritte  übten 
ihren  bedeutungsvollen  Einfluss  aus.  Die 
Zeit  der  Zunftbildung  war  vorüber,  die 
zwei  Gruppen  der  Meister  hier,  der  Lehr- 
knechte und  Knechte  dort  begannen  sich 
schärfer  zu  scheiden.  Dieser  Vorgang 
führte  indes  noch  nicht  zu  heftigen  Zu- 
sammenstößen. Solange  «las  Dienst-  und 
Ilerrscliafts Verhältnis , worin  die  Arbeiter 
sich  befanden,  nur  ein  zeitlich  begrenzter 
Abschnitt,  ein  U ebergang  und  Durchgangs- 
punkt zur  Selbständigkeit  des  Meistertums 
war,  solange  blieb  dem  Zustande  der  patriar- 
chalische Charakter  gewahrt.  Die  straffe 
Unterordnung  unter  den  Lohrheim  und 
Meister,  die  Kingliederung  des  Knechtes  in 
den  häuslichen  und  ökonomischen  Organis- 
mus des  Meisterhaushalts,  die  strenge  Zucht 
des  Brotherrn  und  paterfamilias  entsprachen 
der  Sachlage.  Mit  den  Rechten  dieser 
Muutschnft  waren  die  Pflichten  der  sorg- 
samen Erziehung,  des  t hat  klüftigen  Schutzes, 
der  Fürsorge  für  die  Zeiten  der  Dürftigkeit 
und  der  Krankheit  innig  verknüpft.  Die 
soziale  Differenzierung  auf  dieser  Stufe 
kennt  zwar  gesellschaftliche  Unterschiede, 
aber  sie  hat  sieh  noch  nicht  zu  schroffen 
Gegensätzen  zugespitzt.  Jodounoch  in  dem 
Augenblicke,  in  dein  die  Tliatsache  der  eben 

f gekennzeichneten  Scheidung  sich  feststellen 
ässt,  ist  auch  der  Gesellenstand  ins  Dasein 
getreten.  Und  daraus  eigeben  sich  folge- 
richtig die  lnteressenkoufJiktc,  die  in  der 
mittelalterliehen  Gesellenl>ewegung  das  Leit- 
motiv bilden,  nicht  auf  einmal,  nicht  plötz- 
lich. sondern  in  dem  engsten  Zusammenhänge 
mit  der  gesamten  wirtschaftlichen  Ent- 


wickelung. Man  könnte  die  Geschichte  des 
Handwerks  in  zwei  grosse  Abschnitte  teilen, 
in  die  Periode  der  Auseinandersetzung  mit 
den  bisher  bevorrechteten  sozialen  Schichten 
und  in  die  Periode  des  Klassonkainpfes  im 
Handwerke  selber.  Die  zweite  Periode  ist 
es,  die  hier  in  Betracht  kommt.  So  be- 
wundernswert auch  die  Blüte  ist,  der  wir 
Eingangs  der  neuen  Epoche  begegnen,  die 
offenbaren  Merkzeichen  des  Niederganges 
treten  trotzdem  hervor,  eines  nach  dem 
anderen.  Die  ersten  Spuren  der  Entartung 
erscheinen  bereits  an  der  Schwelle  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts.  Dass  dies  so  kommen 
musste,  war  ein  Eigebnis  der  materiellen 
Produktionsverhältnisse,  die  allmählich  sich 
umgestalteten  und  aus  der  feudalen  in  die 
bürgerliche  Wirtschaftsweise  Schritt  vor 
Schritt  hinüberdrängten.  Die  reiche  Zufuhr 
von  Arbeitskräften,  die  das  platte  l^and  den 
! städtischen  Bezirken  lieferte,  bot  die  leichte 
Gelegenheit,  die  urväterische  Betriebsweise 
zu  .ändern,  den  feineren  und  mannigfal- 
tigeren Bedürfnissen  anzupassen  und  durch 
Erweiterung  der  gewerblichen  Thätigkeit 
den  raschen  Aufschwung  noch  zu  heschleu- 
tiigen,  der  die  Handwerksmeister  bereicherte 
und  sie  von  der  alten  Ueberlieferung,  der 
( ursprünglichen  Sitte  und  I Lebensführung  nach 
und  nach  loslöste.  Die  relative  Uebersehuss- 
bevölkerung,  die  sich  je  nach  dem  Stande 
, der  Kultur  in  den  städtischen  Gemein- 
■ wesen  des  deutschen  Mittelalters  vom  drei- 
zehnten bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert 
geltend  gemacht  hat.  wirkte  auf  die  Maß- 
regeln der  Hand werkspolitik.  Das  Menschen- 
material, das  in  dieser  Ueherbevölkerung 
zur  Verfügung  stand,  wurde  nach  Bedarf 
benutzt,  aber  der  bisherige  Gang  der  Dinge 
wurde  gestört.  In  demselben  Masse,  in 
| dem  sieh  die  Wohlständigkcit  der  Hand- 
werker hob,  ihre  Machtstellung  im  öffent- 
lichen Leben  sich  stärkte,  sei  es,  dass  sie, 
wie  an  so  vielen  Orten  ausgangs  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Zügel  des  Ge- 
meinwesens ganz  in  die  Hand  bekamen, 
sei  es,  dass  sie  uninittelber  oder  mittelbar 
kraft  ihrer  Position  einou  Anteil  am  Stadt- 
' regimente  erhielten : in  demselben  Masse 
wuchs  auch  die  Neigung,  die  Erfolge  dau- 
ernd zu  sichern,  die  mit  schweren  Opfern, 

| häufig  mit  dem  Sehwerte  in  der  Faust  und 
! - Seite  an  Seite  mit  den  schlagfertigen 
| Knechten  erstritten  worden  waren.  Die 
Privilegien  der  Geschlechter  waren  zer- 
I trümmerf  oder  erschüttert  worden,  damit 
j eine  Handwerkeraristokratie  sich  neue  Privi- 
! logien  schaffen  konnte.  Kein  Wunder,  dass 
die  rücksichtsloseste  Interessen  Wirtschaft 
geil  ins  Kraut  schoss.  Das  konnte  nur 
auf  Kosten  der  Gesellen  geschehen.  Sie  so- 
lange wie  möglich  auszunutzen  und  ihnen 
| den  Weg  zum  Meistertum  mit  allen  denk- 
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baren  Hindernissen  zu  versperren,  die  Ge- 
sellenschaft für  einen  stetig  wachsenden  Pro- 
zentsatz  der  Arbeiter  aus  einem  blossen 
Uebergangsstadium  in  den  dauernden  Zu- 
stand umzuwandeln,  das  war  die  I>osuug  in 
jenen  Tagen.  Durch  die  chikonösesten  Be- 
stimmungen erschwerte  man  den  Zutritt 
zum  Gewerbe,  so  dass  ganze  Bevölkern  ngs- 
grnppen  davon  ausgeschlossen  waren,  man 
begünstigte  bis  zum  Nepotismus  die  Meister- 
kinder, man  bereitete  den  ausserhalb  der 
Zunft  Geborenen  bei  der  Amtsgewinnung 
die  erheblichsten  Schwierigkeiten.  Man 
führte  als  Hilfsmittel  gegen  den  Zudrang 
Aussen  stehen  der  die  Vorschrift  des  kost- 
spieligen, zeitraubenden  Meisterstückes  durch, 
die  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  allgemein  wird.  D**r 
Znnftschluss  fixiert  die  Zahl  der  Gewerbe- 
betriebe und  raubt  zahlreichen  Gesellen  die 
Möglichkeit,  einmal  selbständig  zu  werden. 
Die  Wanderpflicht,  die  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  eine  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Meister  ausgebcutete  Einrichtung  wird, 
die  Mutjahre,  die  den  Erwerb  der  Meister- 
schaft an  eine  lange  Wartezeit  binden,  alle 
diese  Bestimmungen  dienen  dazu,  der  Ucber- 
setzung  der  Gewerke,  dem  drohenden  Wett- 
bewerbe vorzubeugen,  den  Nahrungsspiel- 
raum zu  Gunsten  einer  begrenzten  Zahl  Bo- 
vorrechteter  einzuengen.  Dazu  kommt,  dass 
eine  Keihe  von  Gewerken,  die  eine  höhen» 
Durchsclinittarate  der  Betriebsmittel  er- 
heischen und  mehr  und  mehr  der  manu- 
fakturmässigen  Produktionsform  sich  zu- 
wenden. von  vom  herein  mit  einem  Bestände 
an  Arbeitskräften,  die  stets  Arbeiter  bleiU*n 
«uler  höchstens  hausindustriell  angewendete 
Meister  im  Dienste  des  Kaufmannskapitals 
wer* len,  zu  rechnen  halten.  Die  sozial]  »oli- 
tiselie  Umwälzung  musste  die  Beziehungen 
zwischen  Meister  und  Gesellen  von  Grund 
aus  umge6talten;  «las  alte  Verhältnis  hatte 
sich  ülN*rb*bt  Die  Meister,  durch  eine  sieh 
fortwährend  erweiternde  Kluft  von  ihren 
Arbeitern  getrennt.  sucht«*n  die  veralteten 
Formen  f«*stzulialten,  obwohl  der  Inhalt  ein 
an«  lerer  geworden  war.  Es  lag  ihnen  da- 
ran, di©  Vorteile  des  früheren  Zustandes 
zu  kouservieren,  die  Botmässigkeit  ül**r 
die  Knechte  sich  zu  sichern,  ohne  di«* 
einstigen  Wrpflichtungon  weiter  zu  er- 
füllen. Der  Kontrast  zwischen  sonst 
und  jetzt  war  ein  schreiender : An- 

wender und  Angewendete  gingen  nicht 
mehr  miteinander,  sie  standen  sich  als  zwei 
voneinander  getrennte  soziale  Grup|»en  g«1- 
genülier.  Die  Interessengemeinschaft  l*e- 
stan«!  uicht  mehr,  der  Interessenwiderstreit 
trat  an  ihre  Stelle,  und  es  versteht  sich, 
'lass  auf  den  Druck  ein  Gegendruck  erfolgte. 
Hoelifahrend  lind  hart  verfuhren  di**  M«*ister 
mit  den  Gesellen.  Die  Arbeitslast,  die  auf 


| «liesen  ruhte,  ward  schwerer,  di«-  Hoffnung, 
an  ihrem  Herde  als  eigene  Herren  zu  sitzen, 
! schwand  für  viele.  Schroff  wies  man  die 
j «laseinsfruhe  Jugend  aus  «len  festlichen  Zu- 
1 saminenkünften  «b*r  sieh  vornehm  abschlies- 
s»*n«len  Arl«eitsherren.  Aber  «lie  Furcht  vor 
| Zetteleien  duldete  auch  nicht,  dass  die  Ge- 
| seilen  auf  «*igene  Faust  in  eigener  Go- 
i nossame  sich  ergötzten.  Das  lieben  freud- 
los, «lie  Aussicht  auf  bessere  Wrliältnisse 
gering,  die  Mühe  ums  tägliche  Brot  nicht 
| klein,  di«*  Ausl>eutung  der  Kn«vhte  peinlich 
un«l  verbitternd,  Lohndrückerei,  Lotterkredit, 
Truck.  Lehrlingszüchterei  «lurchaus  nichts 
Seltenes,  der  Rechtsschutz  nur  zu  oft 
mangelhaft,  ungenügeml,  häufig  eine  Posse. 
D«»nn  was  versclilug  «*s  dem  Meister,  wenn 
«l«»r  G«*s«*lle,  der  bei  «1er  Zuuft  sein  Recht 
nicht  gefunden,  bei  einem  Rat  Berufung 
einlegte, n der  s**lbst  nur  «lie  Exekutive  d«*r 
Zünfte  war?  Di«*  Willkür  der  Meister  fan«l 
hier  un«l  «la  ein  Hemmnis,  wo  «lie  alte  Ehr- 
barkeit die  Regierung  innehatte.  Das  Patri- 
«*iat  spi«*lt<*  wohl  dann  und  wann,  um  die 
Handwerk«*  ni«*<h*rzuhalt«*n,  die  G«jsellen 
gegen  «lie  Meister  aus  und  hielt  «lie  einen 
«lureh  die  anderen  iu  Schach.  Allein  auf 
j«lie  Dauer  war  «lieser  Zustand  nicht  lialt- 
l«r.  Die  ökonomische  Entwickelung,  die 
in  dem  organisierten  Handwerke  «lie  Ver- 
einigung <l«*r  Meister  ges«*haffen  hatte,  er- 
zeugte auf  «lern  OegenjMÜ  den  Zusammen- 
schluss der  Knecht«*.  So  ist  d«*r  Gesell«  *n- 
verbaod  nur  die  naturwüchsige  Rück  Wir- 
kung der  mittelalterlichen  Arbeiter  auf  die 
Klassenselbstsucht  der  Handwerksmeister, 
«leren  Bund  in  seinem  S«*hosse  bereits  die 
Gesellengihle  trägt.  Die  Gesellenbewegung 
auf  grösserer  Stufenleiter  nimmt  ihren  An- 
1 fang  im  vierzehnten  Jahrhundert. 

2.  Brüderschaft  und  Gesellenschaft 
Die  Trägerin  des  mittelalterlichen  Lebens 
, ist  di«*  Genossenschaft.  Die  Zugehörigkeit 
zu  einer  Korporation  war  eine  soziale  Not- 
wendigkeit, der  einz«dne  ers«*hien  als  Glie«! 
einer  sol«*hen  Vereinigung  «*rst  an  seinem 
richtigen  Platze,  das  Individuum  war  der 
Vertreter,  die  Verkörperung  des  genossen- 
schaftlichen Gedankens.  Aus  dem  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Grunde  der  Asso- 
« iation  erwächst  die  Eiuzelpersonlichkeit. 
Die  ersten  Ansätze  der  Gesellenorgaoisation 
find«*»  sich  in  «1er  kirchlichen  Gesellen- 
brfnlerschaft.  Ursprünglich  ist  diese  Form 
«ler  Vereinigung  «las  Mittel  zur  gemein- 
schaftlichen Befriedigung  religmscr  Be«lürf- 
uisse  einerseits,  der  Kranken-  und  Armen- 
pflege der  Genossen  andererseits.  Die  Kirehe 
begünstigt«*  «lie  Stiftung  von  Brihlerschaften ; 
der  Glanz  und  die  Macht  des  geistlichen 
Wesens  wurden  gleicherweise  dadurch  ge- 
i hoben.  Die  kräftigen  Fäuste  der  Gesellen 
i mochten  der  Geistlichkeit,  die  mit  «len  öffent- 
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liehen  Gewalten  so  oft  um  ihre  Vorrechte  I 
stritt  und  brauchbare  Bundesgenossen  gerne  1 
willkommen  hiess,  nützlich  erscheinen.  Und  ! 
die  Errichtung  von  Kapellen,  die  Geschenke  I 
für  den  Kirchen  schätz,  Altartücher,  Leuchter, 
Messgewänder,  die  Vermächtnisse  zu  Guns- 
ten der  Brüderscliaft,  die  wirkungsvollen 
Aufzüge  der  mit  prächtigen  Kerzen  und 
Bannern  in  der  Prozession  einherschreiten- 
den Gesellen  waren  für  den  Klerus  nicht 
zu  verachten.  Die  Sorge  für  die  erkrank- 
ten und  in  Not  geratenen  Gesellen  war 
gleichfalls  eine  Aufgabe  der  Brüderschaft. 
Man  lieh  dem  Bedürftigen  Geld,  man  unter- 
hielt im  Spital  oder  beim  Wirte  Betten  zur 
Aufnahme  der  Erkrankten.  Stirbt  ein  Ge- 
selle, so  tragen  ihn  die  Genossen  zu  Grabe, 
lassen  ihm  eine  »singende  Seelmesse«  hal- 
ten und  alle  Wochen  auf  der  Kanzel  seiner 
im  Gebete  gedenken.  Der  Beitritts-  und 
Beitragszwang  war  für  die  Gesellen  selbst- 
verständliche Vorschrift.  Die  Meister,  die 
die  karitative  Thfitigkeit  der  Brüderschaft 
von  der  Fürsorge  für  die  Knechte  befreite, 
hatten  gegen  die  Einrichtung  nichts  einzu- 
wenden, solange  sie  in  den  Grenzen  eines 
religiösen  Unterstützungsvereins  sich  be- 
wegte. Aber  (bis  Misstrauen,  das  vielleicht 
von  Anfang  rege  gewesen  war,  — sind  doch, 
worauf  Schanz  in  seinem  grundlegenden 
Buche  über  die  Gcsellenverbände  hinweist, 
die  Stiftungsurkunden  auf  Widerruf  des 
Rates  oder  der  Zunft  bestätigt  — , blieb 
nicht  ohne  Grund  lebendig,  dass  die  kirch- 
liche Organisationsform  die  Couüsse  bildete, 
hinter  der  weltliche  Bestrebungen  sich  ent- 
wickelten. Nach  und  nach  ging  die  alte 
Brüderscliaft  in  einen  weltlichen  Verl  »and 
ül»er,  oder  die  ursprünglichen  Zwecke  traten 
zurück  hinter  der  Tendenz,  die  Interessen- 
politik der  Gesellen  kräftig  zu  verfechten. 
Di«*  Einkünfte  der  Brüderschaft  wurden 
auch  für  die  geselligen  und  gewerkschaft- 
lichen Angelegenheiten  verwendet,  die  Zu- 
sammenkünfte dienten  nicht  bloss  auferbau- 
lichen, sondern  auch  w irt sc h a f t sj  >ol i tische n 
Angelegenheiten.  Die  Gerichts!  »aikeit  und 
die  Strafgewalt,  für  die  eng  abgesteckten 
Kreise  kirchlicher  und  ethischer  Aufgaben 
bewilligt,  wurden  ein  Mittel,  um  die  Mannes- 
zucht, den  Gehorsam  im  Dienste  des  Ver- 
bandes, die  Solidarität  in  »1er  Verfolgung 
gemeinsamer  Ziele  zu  schaffen  und  zu 
stützen.  So  mündeten  zahlreiche  Brüder- 
schaften in  Bern fsverl winde  «ler  Gesellen 
aus.  Doch  neben  dieser  Art  <l«?r  Entwicke- 
lung  gab  es  noch  ainlere  Bildungsformen. 
Man  findet  Gesellenverbände  weltlicher  Na- 
tur. die  von  Anfang  an  als  solche  ins  Leben 
getreten  sind.  Man  lH.*gegnet  »ler  weltlichen 
Vereinigung  nelien  der  kirchlichen  Brüder- 
schaft. es  erscheinen  Doppelgenossenschaftcn, 
die.  teils  fester,  teils  lockerer  miteinander 


verbunden,  zusammenl»estehen,  kirchliche 
und  weltliche  Aufgaben  nebeneinander 
lösend,  bald  mit  denselben,  bald  mit  ver- 
schiedenen Oberen,  l»al«l  mit  einem,  lwdd 
mit  getrenntem  Säckel.  Die  Grenzlinien 
sind  nicht  seliarf  gezogen,  sie  verschwimmen, 
und  in  vielen  Fällen  tritt  eine  Mischung 
I der  Funktionen,  eine  Verschmelzung  beider 
Richtungen  ein.  Der  Grundgedanke  jedoch, 
der  sich,  ein  roter  Faden,  durch  die  Ent- 
wickelung des  Gesellenwesens  zieht , die 
genossenschaftliche  Interessenvertretung, hebt 
sich  schärfer  und  schärfer  hervor,  die  reli- 
giöse Hülle  wird  mehr  und  mehr  ab- 
i gestreift,  »las  Wesen  der  Kampf  Organisation 
zu  Schutz  und  Trutz,  in  Freud  und  Leid, 
daheim  und  in  der  Fremde,  zeigt  sich  kraft- 
voll und  unverhüllt.  Mag  die  kirchliche 
Brüderschaft  sich  fortbilden  zur  Gesellen- 
schaft, mag  eine  Doppclgenossenscliaft  vor- 
! lianden  sein,  die  früher  oder  später  den 
Hauptaccent  auf  die  sozialpolitischen  Fragen 
legt,  mag  der  weltliche  Gesellen  verband 
das  Ursprüngliche  sein,  die  Bedeutung  der 
Vereinigung  liegt  auf  ökonomischem  Ge- 
biete. Der  äussere  Anstoss  zur  Gründung 
I von  Verbänden  kam  von  den  verschieden- 
I sten  Seiten.  Dass  er  Erfolg  hatte,  war  die 
I einfache  Konsequenz  der  herrschenden  Zu- 
stände. Das  soziale  Bedürfnis  war  vorhan- 
| den,  und  so  wurde  es  befriedigt.  In  der 
: Mehrzahl  sicherlich  spontan,  bisweilen  je- 
doch von  oben  her,  aus  gewerbe polizeilichen 
' Beweggründen  oder  als  Handlung  politischer 
Klugheit,  um  den  der  Ehrbarkeit  feind- 
lichen Zünften  ein  Paroli  zu  biegen.  Es 
ist  unmöglich,  die  bunte  Füll«»  der  Asso- 
! ciationen  in  eine  bestimmte  Schablone  hia- 
einzuzwängen,  es  geht  nicht  an,  dieselbe 
Art  der  Entstehung  für  sie  alle  anzunehmen. 
Je  nach  den  Verhältnissen  überwiegt  hier 
; »lie  eine,  dort  die  andere  Form.  Sicherlich 
ist  die  ursprüngliche  Brüderschaft,  der 
öfters  auch  Frauen  und  ausserhalb  des  Ge- 
werks Stehende  an  gehört  haben,  die  um- 
fassendere Organisation  gewesen.  Indes  je 
kräftiger  der  Gesellenstand  sich  entfaltete, 
ie  energischer  er  seine  Ziele  verfolgte,  desto 
leichter  wurden  »lie  fremden  Elemente  ab- 
gestossen,  die  zusammengehörigen  desto 
inniger  miteinander  verbunden.  Die  letzte 
Erinnerung  an  die  ehemalige  Wirksamkeit 
ist  dann  nur  noch  der  Name  und  ein  Rest 
von  Aeusscrlichkeitcn,  die  den  Kern  nicht 
berühren.  Die  Reformation  machte  reinen 
i Tisch  mit  den  kirchlichen  Rückständen,  und 
»ler  Eifer  der  Handwerksmeister  und  Räte, 
die  Gesellenbrüderschaften  abzustellen,  rich- 
1 tet  sich  in  Wahrheit  vor  allem  gegen  den 
weltlichen  Inhalt  in  der  religiösen  Form, 
gegen  die  Emam'ipations versuche  der  Ge- 
sellen. Die  Gesellschaft,  der  gewerkliehe 
Verband  trat  nun  desto  offenkundiger  in 
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die  Erscheinung,  nachdem  die  kirchlichen 
Bestandteile  nusgesohieden  waren.  Dies  ist 
der  Fall  auch  in  den  Bezirken,  die  der 
Protestantismus  nicht  ergriffen  hat,  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  wir  es  mit  einer  grossen 
wirtschaftlichen  Erscheinung  zu  thun  haben. 
In  Städten  mit  gemischter  Bevölkerung 
finden  sich  (wie  in  Augsburg)  manchmal 
konfessionelle  Verbände  nebeneinander,  die 
ater  hinsichtlich  ihrer  Interessen  gemein- 
sam agierten.  Was  nicht  hindert,  dass  in 
einigen  katholisch  gebliebenen  Städten  ein 
Rückschlag  eintrat,  eine  Ztirückbildung  der 
Gesellenverbändo  in  rein  kirchliche  Korpo- 
rationen. Ein  Fall  von  sozialem  Atavismus, 
wie  er  in  der  Wirtschaftsgeschichte  ab  und 
zu  uns  tegegnet. 

8.  Die  iuissere  Organisation  des  Ge- 
sellenverlmndes.  Die  Wald  und  die  An- 
zahl der  Vorstände  ist  in  der  verschieden- 
artigsten Weise  geregelt.  Die  Bestimmungen 
hierüber  sind  so  mannigfach  wie  die  Be- 
zeichnungen für  die  zwei  oder  vier  oder 
fünf  Gesellen , denen  die  Iieitnng  der  Ge- 
sellensehaft  anvertraut  war.  Da  finden  wir 
Uertengesellen.  Zuschickgesellen,  Altknechte, 
Beisitzer  und  Ladengesellen,  Büchsenmeister, 
Zeehgesellen  und  Fürgesellen,  Ftlrergesellen. 
Knappcnmeister,  Meisterknechlo  etc.  Die 
Amtsdauer  ist  bald  kürzer,  bald  länger,  sie 
liaten  entweder  mit  der  Gesamtheit  der 
Gesellen  oder,  wo  deren  Zahl  zu  gross  ist, 
mit  einer  Vertretung  dieser  zu  raten  und 
zu  thaten.  Die  ihnen  obliegenden  Pflichten 
erfüllen  sie  bald  gemeinsam,  bald  liegt  eine 
Teilung  der  Aufgaten  unter  die  einzelnen 
Vorstände  vor.  So  hält  z.  B.  der  Uerten- 
gesell  bei  den  Nürnberger  Schreinern  die 
l'mfrage,  die  Uidcngesellen  überwachen  die 
Gesellenlade.  Bei  den  Nürnberger  Messer- 
schmieden führt  der  Zechgesell  den  Vorsitz, 
die  Fürgi-sellen  sind  zur  Aufsicht  über  das 
Wanderwesen  liestellt.  Die  vier  Altkneehte 
der  Bäcker  in  Nürnberg  wurden  auf  ein  Jahr 
von  der  Gesamtheit  der  Gesellen  gewählt. 
Bei  den  Schreinern  gab  es  vier  Uertcn- 
gesellen,  von  denen  je  zwei  von  Monat  zu 
Monat  ausschieden : an  ihn-  Stelle  wurden 
zwei  andere  gewählt.  Innerhalb  des  Rahmens 
der  Gesellenvererdnungen  hatten  sich  die 
Gesellen  ihren  Vorständen  unterzuordnen. 
I)ie  Versammlungen,  für  die  eine  genau  vor- 
geschriebene  und  jieinlieh  beobachtete  Eti- 
kette, ein  ganzer  Codex  von  Ceremonieen 
bestand.  Wessen  Gebot.  Umfrage,  Ladentag, 
Schenke,  Tiseligesass,  klittel,  in  späterer  Zeit 
Auflage.  Der  Associationszwang  nötigte  die 
Gesellen  des  Gewerks  zum  Eintritt  und  zur 
Beitragspflicbt  bei  Strafe  der  Aechtung. 

Der  Mittelpunkt  der  Vereinigung 
war  die  Uerte,  die  Trinkstute,  oder  wie 
inan  im  17.  und  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten gewöhnlich  zu  sagen  pflegte,  die 


Herberge.  Die  Uerte  war  die  Ratsstute  der 
Gesellen,  der  Brennpunkt  des  Verkehrs,  wo 
die  Wandernden  einkehrten,  wo  man  Feste 
feierte,  wo  beraten  und  Gericht  gehalten 
wurde.  Das  Verhalten  auf  der  Herberge 
bildet  einen  Hauptbestandteil  der  GeselJcn- 
ordnungen.  Die  Gerichtsbarkeit , dieser 
»Zankapfel  bei  allen  Genossenschaften«,  das 
Palladium  auch  der  Gesellenverbände,  war 
durch  Jahrhunderte  ein  Gegenstand  erbitterter 
Kämpfe  zwischen  den  Arbeitern  auf  der 
einen,  den  Meistern  und  den  städtischen 
Regierungen  auf  der  anderen  Seite.  So  trn- 
, scheinbar  und  engbegrenzt  sic  anc-h  erscheint, 
| wenn  man  die  zahlreichen  Statuten  durch- 
: liest,  so  bedeutungsvoll  war  sie  in  den  Hän- 
I den  der  Gesellen.  Die  Gewalt,  das  Urteil 
vor  Genossen  zu  fragen  und  zu  finden, 

I Strafen  zu  verhängen  und  zu  vollstrecken, 
die  Möglichkeit,  auf  diese  Art  eine  eiserne 
! Disciplin  zu  üben  und  das  Bewusstsein  der 
i Zusammengehörigkeit  zu  wecken  und  zu 
I pflegen,  die  Schulung  in  der  Pflichterfüllung 
gegen iit »er  der  Genossenschaft,  die  Erziehung 
l zur  Standesehre,  der  Drill  zum  Corpsgeist, 
das  sind  sozialpä»  lagogische  Momente  von 
l hervorragender  Wichtigkeit.  Hinter  den 
! Trinkcomiueuta,  wie  sie  so  viele  Ordnungen 
, enthalten,  hinter  den  geringfügigen  Bussen 
steht  die  straffe,  einheitlich  geleitete,  ziel- 
tewusste  Organisation.  Die  Aufrechterhaltnng 
guter  Sitte  und  würdiger  Ordnung  auf  der 
Trinkstube  war  in  den  guten  Zeiten  der 
Gesellen sr-haft  nur  der  Reflex  des  überhaupt 
auf  Tüchtigkeit  und  Zucht  haltenden  Standes- 
I bewusstseins,  das  festgegründet  war  auf  die 
Verbindung  gleichgesinnter  Genossen.  Die 
! Niederschrift  hielt  gerade  die  grellen,  in  die 
Augen  fallenden,  äusserliehen  Dinge  fest. 

■ die  lleberlieferung  und  der  unter  dem  Drucke 
der  Umstände  sich  steigernde  Zusammenhalt 
bürgten  für  die  ernste  Durchführung  wirt- 
schaftlich-sozialer Aufgaben.  Die  Geschichte 
»ler  deutschen  Gesellenverbünde  hat  der  Bei- 
, Spiele  dafür  zur  Genüge  geliefert.  Die  innere 
Historie  erfährt  mau  weit  weniger  aus  dem 
[ Inhalte  der  Statuten  als  aus  dem  bisher 
erschlossenen  I ’rkundeusehatzc,  der  in  Kats- 
protokollen. Brielbüohern , Handwerksladen 
von  tlem  Thun  und  Treiben,  den  Kämpfen 
J und  Schicksalen  der  Gesellen  uns  authentisch 
' berichtet.  Hier  ist  eine  Fundgrube  der  Wirt- 
schaftsgeschichte, deren  Ausbeute  kaum  erst 
begonnen  hat.  Die  Erkenntnis  der  mittel- 
j elterlichen  Sozialzustände  wird  durch  die 
Erforschung  dieser  Quellen  auf  »las  er- 
freulichste gefördert  werden. 

Die  Höhe  der  Beiträge,  auf  den  durch- 
schnittlichen Tagelohn  berechnet,  scheint 
im  Laufe  »ler  Zeit,  soweit  uns  sichere 
Angaten  darflter  vorliegen,  nicht  zu  sehr 
geschwankt  zu  haben.  Die  Nürtitergcr 
Kammmacher  zahlten  alle  vier  Wochen 
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einen  Batzen,  also  1 Kreuzer,  die  Kar- 1 
dätschemnacher  alle  Vierteljahre  Ul  Kreu- 1 
zer,  die  Lokküchncr  alle  Vierteljahre 
4 Kreuzer,  die  Mi’ssorscluniede  alle  vierj 
Wochen  6 Pfennig:,  die  Borten  wirker  monat- 
lieh einen  halben  Batzen,  die  Schuhmacher- 
gesellen 1 Kreuzer,  die  Jungen  2 Pfennig.! 
Bei  den  Kupfer-  und  Hufsclimiedsgcsclleu 
zu  Freiburg  i.  Br.  belief  sich  im  Jahre  14M  der 
Beitrag  auf  3,3  Tagelöhne  jährlich;  bei  den 
Nürnberger  Schuhmachern  des  Jahres  163.0 
zahlte  ein  Schuhbnecht  3,2,  ein  Jünger,  d.  h. 
ein  ausgelernter  Lehrjunge,  1.6  Tagelohne 
■ las  Jahr  über.  Die  verschiedenen  Kinnahmen, 
Beiträge,  Strafgelder  u.  s.  \v.  wurden  filr  die 
gemeinsamen  Zwecke  verwendet,  für  Dnter- 
stütznng  und  für  Vergnügungen,  für  den 
Schmuck  der  Trinkstube  und  für  den  Zehr- 
pfennig, für  den  Willkomm  und  das  Geleite, 
für  Arbeitslose  und  Sieche,  für  Boten-  und 
für  Schreiblohn , für  Spenden  und  Ehren- 
geschenke. Einzelne  Gesellenschaften  hielten 
sieh  ihn1  Schreiber,  die  besser  mit  der  Feder 
umzugehen  verstanden  als  die  Gesellen,  deren 
Krähenfüsse  dem  Archivbenutzer  gar  manch- 
mal Pein  bereiten.  Die  Krchuungsbücher, 
die  z.  II.  in  den  Nürnberger  Handworks- 
laden  enthalten  sind , geben  Auskunft  über 
die  Vielseitigkeit  des  Ausgalxuietnts  der  Ver- 
bände. Die  Gelmte  waren  las  amtliche 
Stelldichein  der  Gesellen;  auf  ihnen  wurden 
die  Verbandsangelegenheiten  erledigt , die 
Streitigkeiten  beigelegt,  die  Frevel  gegen 
die  Ordnungen  gebüsst,  Waren  die  übiieheu  t 
Zusammenkünfte  feierlich,  so  bildete  die1 
Aufnahme  eines  freigesprochenen  Lehrlings 
in  die  Goscllenschaft  einen  Glanzpunkt  in 
dem  Leben  des  Jüngers,  einen  Festakt,  der 
an  die  genau  fixierten  Kegeln  gebunden  war, 
für  die  Gesellen.  Die  tiefere  Bedeutung 
des  Ceremoniells,  das  oft  au  kirchliche  Ge- 
bräuche, an  die  Taufe  u.  s.  w.  sieh  anlohnte, 
ging  in  der  Zeit  des  Verfalls  verloren  und 
entartete  zu  ödem  Formelkram.  Aber  in 
der  Periode  der  Blüte  lag  der  Nutzen  und 
der  erzieherische  Wert  des  Ilänselns  trotz 
seiner  Derbheiten  klar  zu  Tage.  Das  Mittel- 
alter  war  urwüchsiger  in  seinem  Empfinden 
und  fasste  gröblicher  zu.  Aber  die  rohesten 
Bräuche  «1er  Gesellen  reichen  nicht  hinan 
zu  den  Execssen,  die  bei  den  hanseatischen 
Spielen,  besonders  auf  dem  Kontor  zu 
Borgen  tn-i  der  Keeeption  junger  Kauflento 
von  den  Mitgliedern  der  Hansa  geübt  wurden. 
Die  Gesellen,  die  den  Angelernten  in  ihre 
Genossenschaft  eintreten  Hessen,  bereiteten 
ihn  auf  das  Wandern  vor,  sie  lehrten  ihn 
die  Bräuche,  Grossformell)  und  Sprüche,  an 
denen  sich  die  Glieder  desselben  Gewerkes 
erkannten.  Wer  in  diese  Dinge  eingeweiht 
war,  über  die  er  Nichtgenossen  gegenüber 
zu  strengem  Schweigeu  verpflichtet  war, 
besass  die  Legitimation,  oliue  die  er  weder 


wandern  noch  Arbeit  finden  konnte.  Zu- 
gleich bot  die  Aufnahme  die  Bürgschaft, 
dass  der  neue  Geselle  sittlich  und  beruflich 
befähigt  war,  dem  Haudwerke  als  voll- 
liereehtigterGeselle  anzugehören  :dieStamles- 
ehre  litt  keine  unredlichen  Elemente  im 
Verbände. 

ln  den  Sprachurkiinden,  die  uns  vom 
Gesellenmachen  überliefert  sind,  lebt  ein  gut 
Teil  ursprünglicher,  ans  den  Tiefen  des 
Volkslebens  quellender  Dichtung.  Der  letzte 
Schimmer  altgermanischer  Götter-  und  Hel- 
densage überglänzt  diese  Denkmäler  der 
Vergangenheit;  man  lese  nur  bei  Frisius 
die  wunderbare  Vorsage  heim  Schieifakte 
der  Böttcher.  Schon  Jakob  Grimm  hat  l.Slä 
mit  feinem  Sinne  auf  diese  Erzeugnisse  der 
schöpferischen  Volksphantasie  hingewiesen. 
In  vortrefflicher  Weise  liat  ein  anderer 
Germanist,  Oskar  Schade  in  Königsberg,  in 
den  fünfziger  Jahren  die  religions-  und 
kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Gegen- 
standes hervorgehoben ; seine  tiefgehenden 
Untersuchungen  sind  leider  von  den  Wirt- 
schaftshistorikern so  gut  wie  gar  nicht  be- 
achtet worden.  Wie  das  Gesellenmachen 
überhaupt  im  Zeitalter  des  Verfalles  sieh 
zur  Fratze  verzerrte,  so  auch  die  Vorsage, 
die  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  bis- 
weilen nichts  ist  als  eine  platte  Zote  in 
langatmigen  Alexandrinern. 

4.  Die  sozialpolitische  Bedeutung  des 
Gesellen  Verbandes.  Vier  Gesichtspunkte 
kommen  für  die  Geeellenbewegung  in  erster 
Reihe  in  Betracht:  Artieitslohn,  Arlieitszeit, 
Arbcitsvermittelung , Arbeitsvertrag.  Diese 
Fragen  spielen  in  den  Kümpfen  der  heutigen 
Arbeiterschaft  noch  immer  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Unter  der  Herrschaft  der 
alten  Wirtschaftsvorfassung , diesseits  der 
entfalteten  kapitalistischen  Produktionsweise, 
vollzieht  sich  die  Auseinandersetzung  in 
anderer  Art  als  in  unseren  Tagen.  Wie 
alier  ehemals  die  Dinge  lagen,  konnten  bei 
dem  ganzen  Aufbau  des  gesellschaftlichen 
Leliens  die  Gesellen  nur  in  den  Bahnen 
wandeln,  die  mit  eherner  Notwendigkeit  der 
Stand  der  ökonomischen  Entwickelung  ihnen 
vorzeichnete.  Und  man  muss  sagen,  dass 
sie  für  ihre  Ziele  euergisch  eingetreten  sind, 
dass  ihre  Bewegung  sich  voll  ausgelebt  hat 
und  dass  sie  scheitern  mussten,  weil  mit 
ihnen  das  ganze  System  Seliiffbruch  litt. 
Wie  der  Kapitalismus  die  feudale  Ordnung 
abgebist  hat,  so  die  moderne  Arlwiterklnsse 
das  alte  Goselleuttim.  Die  Lohn  frage  führt 
bereits  früh  zu  Konflikten  zwischen  Meistern 
und  Knechten.  Die  ersteren  suchten,  solange 
es  anging,  deu  Lohn  von  sich  ans  festzu- 
set/.en.  Einspruch  dos  Arbeiters  war  nicht 
gestattet,  und  die  Webermeister  von  Speier, 
die  1351  den  Lohn  für  alle  Ewigkeit  fixieren 
wollen,  sind  in  ihrer  Art  ein  Typus.  Auch 
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die  Meistertag*“,  die  schon  im  14.  Jahrhun-| 
dert  zur  gemeinschaftlichen  Beratung  und  | 
Förderung  der  Zunftinteressen  stattfanden,  j 
regulierten  den  Lohn  nach  ihrem  Gutdünken,  j 
die  oberrheinischen  Schneiderzünfte  noch  im  i 
Jahre  1457  z.  B.  gleich  auf  28  Jahre.  Die1 
Unterbezahlungwar  für  * lie  Gesellen  erträg-j 
lieh  in  jener  Periode  des  patriarchalischen ' 
Handwerks,  das  die  Gesellenzeit  als  Durch* 
gang  zur  Meisterwürde  betrachtete,  sie  wurde 
unerträglich  in  dein  Augenblicke,  da  die 
Entfremdung  zwischen  dein  Meister  und 
dem  Gesellen,  die  vorhin  gekennzeichnete | 
soziale  Verstimmung  Platz  griff.  Die  Art  j 
der  Löhnung  war  mannigfaltig;  wir  finden 
Zeitlohn  und  seit  Beginn  des  15.  Jahrhun-  j 
derts  eine  nel>en  diesem  sich  mehr  und 
mehr  ausbildende  verwickelte  Stücklöhnung. 
Je  nach  Ort  und  Zeit  ist  die  Löhnungsweiso  | 
verschieden,  sie  wechselt  in  demselben  Ge- 
werke an  dem.-ell>ea  Ort,  und  wir  finden, 
dass  die  Gesellen  für  Accordlolm  eintreten, 
so  gut  wie  sie  and**rswo  entschieden  seiner 
Einführung  sich  widersetzon  otlcr  für  seine 
Abschaffung  sich  ins  Zeug  legen.  Es  scheiut, 
als  ob  Ausgangs  des  15.  Jahrhunderts  der 
Widerstand  gegen  den  Stücklohn  lebhafter 
zu  werden  beginnt.  Die  Verliote  dagegen 
mehren  sich;  sogar  die  rückständigste  Ar- 
l*  it*Tgrupj>o,  die  Metzgergesellen,  Kämpfen  ! 
1523  in  Nürnberg  dagcg*“ii  an,  »sonsten  sie1 
aufsten  und  in  Krieg  laufen  wollen«.  Jeden- 
falls macht  sich  eine  grundsätzliche  Reaktion  | 
der  Gesellen  gegen  die  einseitige  Festsetzung 
der  liohnhöhe  seitens  der  M«*ist«*r  Ende  des 
14.  Jalirhundcrts  lebhaft  geltend.  Das  15. 
Jahi’hundert  mit  seiner  erstarkten  Gosellen- 
organisation  eröffnet  eine  Aera  der  Lohn- 
kämpfe.  Denn  der  V«*rl»au<l  ist  es,  der  di**; 
Forderungen  seiner  Mitglieder  vertritt.  Nicht 
allein  die  Lohndrückerei  wird  bekämpft.  Man 
wahrt  sieh  gegen  versteckten  oder  offenen 
Truck,  der  mit  Hecht  deu  Gesellen  als  eine 
schier  unleidliche  Bedrückung  erscheint.  Die 
Minderung  des  Arbeitseinkommens  soll  ver- ! 
hütet,  der  Lohnsatz  soll  erhöht  werden. 
Allen  voran  gingen  die  Weberknechte,  wie 
sich  dies  versteht  ln?i  einer  Arbeitereellicht, 
di»*  ain  frühesten  mit  dem  Kapital  in  Kolli- 
sion geriet  und  zuerst  im  Dienste  kauf- 
männischer rnternehmer  grossgewerblicher 
Thätigkeit  dienstbar  gemacht  wurde.  In ! 
Speier  setzen  sie  1351  liereits  eine  Auf-1 
l**sserung  der  Löhne  durch.  Di**  Tliatsache, 
dass  vom  14.  zum  15.  und  16.  Jahrhundert] 
eine  I^ohnstcigerung  im  allgemeinen  einge-  , 
treten  ist,  dürfte  nicht  zu  bestreiten  sein. 
Mit  Recht  ist  »las  15.  Jahrhundert  das  »gol-  j 
den«*  Zeitalter  d**r  Arbeiter*  genannt  worden. ! 
Dass  nur  die  V«*reinigung  der  Gesellen  im  ! 
stan«l*‘  gew«*sen  ist,  bettete  Lohn  Verhältnisse  1 
für  die  verschiedenen  Gewerbe  zu  erlangen,  I 
dass  sie  die  schneidige  Waffe  war,  mit  der  | 


Siege  über  die  starruackigcu  und  gewinn- 
süchtigen Meister  da  von  getragen  wurden, 
das  lehrt  jedes  Blatt  der  Wirtseluiftsge- 
schichtc.  Wo  die  Ges»*ll»*n  ohne  dies  feste 
Bindemittel  sind,  wo  sie  vereinzelt  für  ihr 
Dasein  zu  kämpfen  hal»en,  da  fällt  es  jedes- 
mal den  Gegnern  leicht,  sie  zu  unterdrücken 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  Wünsche  der 
machtlosen  Gesellen  den  Frieden  zu  «lik- 
tieren.  Di«*  Errungenscliaftcn  dor  organi- 
sierten Gesellenschaft  kontrastieren  scharf 
mit  den  Misserfolgen  der  niehtorgan isierteu 
Arb«'it**r.  Die  gewaltige  Umwälzung  des 
16.  Jahrhunderts,  die  alle  Wirtschaftsgebiete 
«*rgriff,  Handel  und  Wandel  revolutionierte, 
die  kapitalistische  Produktionsweise  in  ihren 
Anfängen  erstehen  liess,  die  Verkehrsweg« 
mit  einem  Schlag**  änderte,  Europa  mit  Edel- 
metallen ül**rschwemmte  und  durch  Ent- 
wertung des  Gi'ldes  die  Ijohnzustände  alte- 
rierte,  di«*s«*  gross«*  Wandlung  ging  auch  an 
den  Gesellen  nicht  spurlos  vorüber.  Man 
kann  vielleicht  sag«*»,  «lass  ihre  Ijage  sich 
noch  gründlicher  und  schneller,  als  es  wirk- 
lich seit  «h*r  Reformation  geschehen  ist,  ver- 
schlecht« *rt  liätt«*,  hinsic  htlich  d«*r  Lohnfrage 
wie  auch  in  anderen  Beziehungen,  wären 
nicht  die  Gesellen  verlande  gewesen.  Sie 
waren  ein  Hindernis,  das  stark  genug  war,  sie 
vor  der  züg«*l  losesten  Ausnützung  zu  bewahren. 

Die  Arbeitszeit  war  eine  lange.  Von 
Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  in  vielen 
Gewerben  auch  noch  V«ei  Licht  wir«l  g«*- 
sehafft.  In  den  fünfziger  Jahren  d«^s  14. 
Jahrhunderts  ist  für  di»*  Helm-,  Hauben- 
und  Waffenschmiede  und  die  Kannengiesser 
in  Nürnberg  vorgesclirielien,  wer  nach  dem 
Läuten  der  Feuerglocke o<l«*r  vor derPfarrmette 
auf  «lein  Handwerke  wirke,  solle  dafür  jedes- 
mal an  die  Stielt  60  Heller  geben.  14,  15, 
16  Stunden  sind  etwas  Gewöhnliches;  bei 
den  Elit«*arbeitoru  des  Baugewerbes  finden 
wir  freilich  auch  einen  Arbeitstag  von  durch- 
schnittlich 10 — 11  Stunden.  l)m  Gesellen 
fordern  «lurchgängig  nicht  eine  Verkürzung 
des  Arbeitstages,  sondern  eine  Induktion 
der  Woehenarbeit  durch  Gewinnung  eines 
freien  Wochentages.  Dieses  Verlangen  war 
ein  wohlberechtigtcs,  un«l  man  Umgreift  des- 
halb die  Zähigkeit,  mit  der  der  Kampf  für 
den  guten  (blauen)  Montag  durch  Jahrhun- 
derte  geführt  wurde.  Die  Gesellen  trieben 
hier  positive  Sozialj>olitik  in  ihrem  gutver- 
standenen  Interesse.  Si»*  wollten  eineu  Dainm 
wider  die  aufr**il*ende  Ueb«»rarl*»it,  sie  wollten 
freie  Zeit  zur  Erholung,  zur  Köqierpflege  — 
der  Badgang  am  Montag  ist  ein  Stück  Volks- 
hygiene, das  erst  der  30 jährige  Krieg  Ikv 
seitigt  hat  — , sie  wollten  einen  Tag  zur 
Abhaltung  ihrer  Versammlungen.  Erst,  nach 
lang«*»  Mühen  gelingt  es  den  Gesellenver- 
l «Anden,  ein  Zugeständnis  nacli  dem  anderen 
auch  in  dieser  Frage  den  Meist«*m  uud  der 
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Obrigkeit  zu  entwinden.  Im  14.  Jahrhundert 
wird  jeder  Tag  Müssiggang  hart  bestraft, 
und  Abzüge  vom  Lohn  Üessen  die  Gesell en 
die  Macht  des  Brotherrn  spüren.  Es  galt 
sich  von  dem  Zwange,  der  zum  Vorteile  der 
Meister  ausgeübt  wurde  und  die  Arbeiter 
der  Willkür  jener  überantwortete,  ent- 
schlossen zu  befreien.  Aber  erst  seitdem  die 
Organisationen  der  Gesellen  erstarken,  seit 
sie  auf  die  Handwerkspolitik  durch  ihr  ge- 
schlossenes Vorgehen  und  ihre  wirkungs- 
volle Taktik  Einfluss  gewinnen,  beginnt  man 
mit  ihnen  Kompromisse  zu  schliessen.  Lin 
15.  und  zu  Beginn  des  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderts ist  der  gute  Montag  schon  eine 
allgemeine  Institution:  ein  halber  Feiertag, 
bald  jede  Woche,  bald  alle  14  Tage  ist  er- 
kämpft Die  Reformation  hatte  mit  den 
Feiertagen  stark  aufgeräumt,  und  das  Be- 
dürfnis nach  einem  offiziellen  Ruhetage 
wurde  desto  lebhafter.  Es  ist  l>ekannt,  dass 
die  Gesellen  die  Gefahr,  die  in  der  Umwand- 
lung von  Feiertagen  in  Werkel  tage  für  ihre 
soziale  l>age  drohte,  l»ald  einsahen.  Sie 
sollten  ein  weit  gross«  ‘res  Arbeitsquantum 
ohne  Erhöhung  des  Arbeitsverdienst*  leis- 
ten, sie  w'urden  weit  stärker  als  früher  an- 
gespannt und  viel  intensiver  ausgebeutet. 
Charakteristisch  ist  die  von  Schanz  mitgeteilte 
Eingabe  der  Strassburger  Kürschnergesellen 
aus  «lern  Jahn*  1529.  Noch  im  letzten  Viertel 
des  16.  Jahrhunderts  klagen  die  Oertenge- 
sellen und  gemeine  Gesellschaft  des  Nürn- 
berger Barch«  nt  weberhaud  werks  dem  erbaren 
Rate:  wir  halx-n  auch  hievor  zu  einer  er- 

getzlichkeit  unserer  mühe  und  arbeit  siben 
fesst  gehabt,  das  ansswendig  auf  andern 
werkstetton  noch  ist,  aU*r  alhier  sein  uns 
dem  fünf  abgebrochen  und  heit  man  uns 
nur  zwey,  als  die  fassnacht  und  liechtgenss.« 
So  leuchtet  es  ein,  «lass  der  gute  Montag 
ein  thatkrüftig  verfochtener  Programmpunkt 
der  Gesellenbewegung  war.  Im  16.  Jahr- 
hundert ist  oft  sogar  der  ganze  Tag  freigo- 
geben.  Die  EntscWidung  des  Kampf«»*  um 
den  guten  Montag  zu  Gunsten  der  Gesellen 
hisst  sich,  wie  man  sieht,  deutlich  verfolgen. 
Mit  der  Entartung  des  Handwerks,  mit  dem 
furchtbaren  Niedergange  der  deutschen  Kul- 
tur degeneriert  auch  di«*se  Einrichtung. 
Aber  «?s  ist  unrichtig,  den  blauen  Montag 
bloss  in  diesem  Zeitpunkte  des  Verfalls  zur 
Grundlage  für  seine  Beurteilung  zu  nehmen. 
So  wenig  jemand  die  grosse  Bedeutung  der 
Zunft  für  die  Wirtschaftsgeschichte  richtig 
zu  erfassen  vermag,  der  nur  die  Zunftmiss- 
bräuche  kennt  und  das  züuftische  Wesen 
mit  den  Aug«»n  eines  fridoricianisehen  Yer- 
waltungsbeamten  betrachtet,  so  wenig  he- 
greift  man  di«*  Nützlichkeit  und  Notw.mdig- 
k«*it  des  guten  Montags,  wenn  man  sich  auf 
die  krankliaft«*n  Erscheinungen  des  18.  Jahr- 
hunderts beschränkt 


Welchen  Wert  für  die  Position  des  Ge- 
sellenverbandes die  A rbeitsver  mitte- 
ls n g liesass  und  b«*itzt,  li«*gt  auf  der  Hand. 
Wie  heute  die  Arbiter  eines  der  einfluss- 
reichsten deutschen  Grossgewerbe  einen  er- 
bitterten Kampf  mit  ihren  Unternehmern 
um  diese  Einrichtung  geführt  haben  — man 
erinnere  sich  an  den  Formerstreik  — , so 
haben  auch  die  Hand  wer  ksknechte  des  Mittel- 
alters die  Wichtigkeit  dieses  Institutes  zu 
schätzen  verstanden.  Es  war  eine  der  ers- 
ten Handlungen  der  organisierten  G «■sollen - 
schaft,  sich  die  R«‘gelung  des  Arl>eitsange- 
botes  zu  sichern.  l)ie  Wanderpflicht  hatte 
das  leiehtfüssige  Volk  der  Gesellen  mobili- 
siert, und  es  galt,  für  die  Zugewandorten 
zu  sorgen,  entweder  ihnen  Arbeit  nachzu- 
weisen oder  nach  freundlichem  Empfang 
und  unter  Gewährung  von  Pflege,  Obdach 
und  Zehrpfennig  sie  nach  einem  anderen 
Orte  ziehen  zu  lassen,  wo  die  Arbeitsgelegen- 
heit günstiger  war.  Eine  urwüchsige,  aber 
den  damaligen  Verhältnissen  wohl  ent- 
sprechende Regulierung  der  Zufuhr  und  der 
Nachfrage,  die  dem  Gesellen,  welcher  einem 
Verbände  angehörte,  überall  gute  Aufnahme 
und  Schutz  vor  Entbehrungen  sicherte.  Die 
Herberge  war  der  Sammelpunkt  der  Frem- 
den. Dorthin  begab  sich  der  Wanderer, 
und  nachdem  er  durch  Gesellengruss  und 
die  Erfüllung  der  beim  Hänseln  ihm  einst 
gelehrten  Ceremonieen  sich  als  bercehtigter 
Genosse  legitimiert,  fand  er  hilfreiches  Ent- 
gegenkommen, ein  fröhliches  Gelage,  ein 
Nacht« juarti er.  Die  von  der  lokalen  Ver- 
einigung mit  dem  Arbeitsnachweis  betrauten 
Gesellen,  mit  Abzeichen  geschmückt,  nicht 
selten  den  Degen  an  der  Seite,  fragten  nach 
einer  bestimmten  Reihenfolge»  füi  ihn  um 
Arbeit.  Die  geschenkten  Handwerke 
zeichnen  sich  vor  allem  durch  den  innigen  Zu- 
sammenhalt der  Gesellen  aus.  Das  Bewusst- 
sein, überall,  wo  das  Handwerk  vertreten 
war,  hilfsbereite  Berufgenossen  zu  finden, 
der  lebhafte  Verkehr  von  Ort  zu  Ort  festigten 
ihre  Iiage.  Nach  Ausbildung  des  Wander- 
wesens verstand  man  darunter,  im  Gegen- 
satz zu  den  ungesehenkten  Handwerken, 
diejenigen,  die  dem  Wandernden  eine  Gabo 
zu  reichen  pflegten.  Ursprünglich  jedoch 
handelte  es  sich,  wie  Schade  zeigt,  um  den 
Lahetrunk,  «1er  «lern  Wandernden  an  der 
Schwelle  gereicht  wurde;  der  angoboteno 
Becher  war  der  Willkomm,  kurzweg  das 
Geschenk  (schenken  = einschenken , ein- 
giesson).  Das  Geschenk  wunle  Symbol  der 
Brüderschaft,  das  Recht  des  Geschenkhaltens, 
der  Schenke  galt  sehr  hoch.  Geschenkte 
Handwerke  sind  eigentlich  die  mit  dem 
Rechte  der  Schenke  begabten  Handw«»rke. 
Im  15.  und  16.  Jahrhundert  ist  es  diese 
letzte  Seite  des  genossenschaftlichen  Lebens, 
di«*  stärker  betont  wird,  der  Zusammenhalt 
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der  Gesellenschaft,  wie  er  geboten  war  durch  j wahre  Volksfeste  (Höge  der  Hamburger  Brau* 
die  Herberge  und  die  dort  abgehalteneu  Zu- ! knechte,  Münchener  Schäfflertanz  u.  s.  w.). 
sammenkünfte,  die  Schenken  auf  der  einen,  Der  Gesellenverband  erzeugt  eine  Solidari- 
das  Schenken  der  zugewanderten  und  fort- 1 tät  der  Interessen,  die  frei  ist  von  lokaler 
wandernden  -Gesellen  auf  der  anderen  Seite.  Beschränktheit,  er  wahrt  »länger  als  die 
Die  Begrüssung,  die  feierliche  Aufnahme  der  Meisterzünfte  den  freien  Charakter  und 
in  Arbeit  getretenen  Zugewanderten,  ver-  den  auf  das  Allgemeine  gerichteten  Sinn« 
knüpft  mit  sorgfältiger  Prüfung  der  Hand- 1 (Gierke). 

werksehrlichkeit,  war  ein  wichtiger  Bestand-  5.  Die  Gesellenverbände  unter  sich, 
teil  des  Gesellenrechts,  ebenso  das  Aussehen-  Das  Geheimnis  der  dauernden  Erfolgt?  der 
ken  der  Gesellen,  die  die  Stadt  verliessen,  ( Gesellenbewegung  ist  ihre  interlokale  Orga- 
und  das  Geleit.  Diese  Bräuche  waren  das ; nisation.  Die  Städte-  und  Meisterbündnisse 
Mittel,  den  Corpsgeist  der  Hand werksge- j waren  das  Vorbild  gewesen.  Mit  dem  Fort- 
sellen zu  erhalten  und  sie  stets  zu  kontrol-  schritt  der  wirtschaftlichen  Entwickelung 
lieren.  Wer  sich  dem  Ein-  und  Ausschenken  i und  mit  der  Ausbildung  des  Wanderwesens 
entzog,  der  stand  ausserhalb  der  Gesellen-  ■ wurden  die  Beziehungen  zwischen  den  Ge- 
schäft , war  unredlich  und  sah  sich  einer 1 seilen  verschiedener  Städte  immer  inniger, 
strengen  Justiz  überantwortet.  Als  das  Wählend  die  Meisterkoalitionen  rasch  zer- 
Wandergebot  sich  zum  Wunderzwang  fort-  j fielen  oder  auf  einen  engeren  Kreis  be- 
bildete,  als  sich  das  Wanderwesen  immer  j schränkt  blieben  — fehlte  ihnen,  den  an 
reicher  entfaltete,  trat  die  Darreichung  des  die  Scholle  Gebundenen,  in  Kirehturminte- 
Zelirgekles,  das  den  Gesellen  der  geschenkten  ressen  Befangenen  doch  der  freiere  Blick 
Handwerke  gereicht  wurde,  mehr  in  den  und  die  Beweglichkeit  der  Gesellen  — , 
Vordergrund : der  Empfang  des  Viatikums  j treffen  wir  bei  diesen  bald  einen  Reichtum 
hob  diese  Gesellen  auf  eine  höhere  Stufe  von  Zusammenhängen.  Zunächst  in  kleine- 
gegenübor  denjenigen,  die  auf  Almosen  an-  ( reu  Bezirken  schliessen  sich  die  Gesellen- 
gewiesen waren“.  schäften  desselben  (Jewerkes  zusammen. 

Der  Kontraktbruch,  in  der  ältesten  Zeit  ( Zonenweise  dehnen  sich  diese  Bezirke  aus. 
auf  das  härteste  geahndet,  wurde  noch  im  Im  15.  Jahrhundert  weist  zunächst  Süd west- 
14.  Jahrhundert  durch  drückende,  von  der  deutschland  einen  kräftigen  Aufschwung 
Meisterschaft  festgesetzte  Geldstrafen  ge-  des  Vorbandswesens  auf.  Im  16.  und  17. 
bflset.  Die  Pön  für  dies  Vergehen  zu  mil-  j Jahrhundert  ist  das  ganze  deutsche  Reich 

dem,  war  das  von  Erfolg  begleitete  Be-  mit  einem  dichtmaschigen  Netze  von  Kar- 
mühen  der  Gesellen  verbände.  Die  Bussen  teilverbänden  überspannt  Schon  um  1421 
wurden  nah  und  nach  herabgesetzt,  und  finden  im  Breisgau  Seilertage  statt;  im 
allgemach  werden  die  Zustände  günstiger,  i Eisass  besteht  ein  grosser  Buna  der  Wagner- 
Nicht  die  Meister  allein  habeu  zu  entschei- ' knechte.  Der  Grundgedanke  ist  stets  und 

den,  auch  die  Gesellen  sprechen  mit,  wo  allerorten  die  Centralisation  bestimmter  Ge- 

es sich  um  die  Frage  des  Vertragsbruches  werke,  fortschreitend  von  der  engeren  zur 
handelt  An  manchen  Orten  fehlt  sogar  die  | weiteren  Zone  bis  zur  nationalen  Vereini- 
Strafbestimmung  ganz.  Es  gelingt  der  t gung.  Der  grossartige  Bund  sämtlicher 
Organisation,  eine  gewisse  Einwirkung  auf  | deutscher  Steinmetzen  freilich,  der  mit 
den  Arbeit»  ver  trag  zu  erhalten.  Hat  seinen  vier  Hauptstätten  Wieu,  Köln,  Zürich, 
sie  ja  von  Anfang  an  sich  bestrebt,  im  ge-  Strassburg  1452  ins  Leben  trat , gehört 
werblichen  Gerichte  und  in  der  Handwerks-  nicht  iu  den  Bereich  der  eigentlichen  Ge- 
verwaltuug  ihre  Vertreter  zu  haben,  als  selleuorganisationcn,  da  in  ihm  Gesellen, 
rechtmässige  Repräsentantin  der  Geselleu-  Poliere  und  Meister  infolge  der  eigenartigen 
schaft  anerkannt  zu  werden.  Genesis  und  Ausbildung  de®  Gewerbes  ver- 

Der  Gesellenverband  ist  in  der  That  der  einigt  waren ; trotzdem  kommt  auch  hier 
berufene  Mandatar  der  Arbeiterschaft , er  die  speeifische  Arbeiterpolitik  mehr  als  ein- 
ist das  Werkzeug  der  sozialpolitischen  Agi-  mal  zum  Durchbruch.  Die  Zugehörigkeit 
tatiou,  er  erringt  für  die  Arbeiter  bessere  zu  einem  lokalen  Gesellen vi?rbanae  sicherte 
Arbeitsbedingungen,  er  hebt  ihre  materielle  dem  Mitgliode  die  Vorteile  der  übrigen 
I.Age.  Seinem  Wirken  ist  es  zu  danken.  Verbände  seines  Gewerkes.  Man  kann 
dass  an  die  Stelle  der  Bezeichnung  Knecht  deutlich  verfolgen,  wie  die  Verbandsgebiete 
von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an  | in  demselben  Verhältnis,  in  dem  sich  die 
mehr  und  mehr  die  Bezeichnung  Geselle,  Wanderungsgürtel  erweitern , grösser  und 
d.  h.  Genosse  einer  anerkannten  Brüder-  j umfassender  werden.  Welchen  Einfluss  diese 
Schaft  tritt,  ein  Ausdruck,  der  in  diesem  landschaftlichen  und  nationalen  Vereinigungen 
Zusammenhänge  vorher  nur  selten  und  spo-  der  Gesellen  besassen,  die  mit  eiserner  Dis- 
radisch  vorkommt.  Der  Gesellen  verband  oiplin  ihre  Beschlüsse  durchsetzten  und  sieh 
pflegt  die  Standesehre  und  das  Standosbe-  gegenseitig  auf  das  aufopferndste  beistan- 
wusstsein,  die  Feste  der  Gesellen  werden  uen,  ist  bekannt.  Man  braucht  nur  an  den 
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Ausstand  der  Colmarer  Bäckerknechte  1495 
bis  1505  sieh  zu  erinnern:  liier  knüpfte 
der  Streit  an  eine  kirchliche  Angelegenheit 
an.  Die  grossartigste  Kraft] irobo  der  Ge- 
sellen verbünde  im  IG.  Jahrhundert  ist  wohl 
der  in  Süd  Westdeutschland  mit  Glück  durch- 
geführte Kampf  um  die  Erhaltung  der 
Schenken,  d.  h.  der  Organisation  selbst. 
Den  Anlass  gab  der  Reichsabschied  von  156G, 
welcher  die  Abstellung  der  Schenken  anord- 
nete. Die  Reichsstädte  Ulm, Augsburg,  Regens- 
burg, Nürnberg  u.  a.  m.  versuchten  diese 
Anordnung  durchzuführen ; aber  trotz  aller 
Bemühungen  scheiterten  sie  an  dem  Zu- 
sammenhalt der  Gesellen,  die  über  Nürn- 
berg, dessen  Rat  der  Leiter  der  gesellen- 
feindliehen  Bewegung  war,  einen  wirkungs- 
vollen Boykott  verhängten,  die  Gewerbe 
fast  zum  Stillstand  brachten  und  es  so  über 
die  Stadtregierungen  nach  fast  siebenjähri- 
gem Kampfe  davontrugen.  Ueberall  wirkte 
die  Warnung  der  Vereinigungen,  in  Böhmen, 
Mähren,  Preussen,  im  Süden,  im  Westen 
standen  die  Gesellen  einmütig  zusammen. 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  lassen  sich 
der  Fälle  noch  viele  für  diese  Solidarität 
der  Gesellen  anführen.  Der  allgemeine 
Niedergang  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auch 
auf  diese  Verhältnisse.  Im  17.  und  18. 
Jahrhundert  erfolgt  ein  Rückschlag,  die 
nationalen  Bezüge  fallen  zum  Teil  fort  und 
es  entstehen  gesonderte  Gruppen  mit  eige- 
ner Gewohnheit  und  eigenem  Gniss  (die 
Gesellen  der  Seestädte , die  sogenannten 
Oberländer  und  die  der  Landstädte).  Trotz 
alledem  lebt  lange  noch  über  das  IG.  Jahr- 
hundert hinaus  gerade  infolge  der  inter- 
lokalen Verbindungen  ein  »gesunder  ge- 
nossenschaftlicher Geiste  (Sclnnoller)  in  der 
Gesellenscliaft.  Und  es  ist  nicht  unzutref- 
fend gesagt  worden,  dass  die  Verbände  in  dem 
Chaos  des  nationalen  Niederganges  und  der 
Kleinstaaterei  das  wichtigste  soziale  Band  der 
Einheit  des  deutschen  Reiches  gewesen  seien 
und  ein  Stück  Reichseinheit  gerettet  hätten. 

6.  Kampfmittel  der  Verbände.  Die 
gebräuchlichsten  Waffen  der  Organisation 
waren  die  Verrufserklämng  (das  Schmähen, 
Schelten,  Auftroiben),  der  Ausstand,  der 
Boykott.  Der  Gesell,  der  gegen  das  Ge- 
sellenrecht verstiess,  so  gut  wie  der  Meister, 
der  gegen  den  Verliaudsgenossen  oder  den 
Verband  sich  verging,  wurde  für  unredlich 
erklärt.  Jener  fand  keine  Arbeit,  dieser 
keine  Arbeiter  mehr,  bis  sie  ihr  Vergehen 
gesühnt  hatten.  Die  Acehtung  ganzer  Ge- 
werke. ganzer  Städte  war  so  gebräuchlich, 
wie  der  Strikt  (vgl.  d.  Art.  Arbeitsein- 
stellungen (Einleitung) oben  Bd.  l,S.735ff.; 
der  Nürnberger  Blechschmiedausstand  von 
1175  ist  allerdings  eine  un geschichtliche 
Legende).  Zu  diesen  Methoden  der  Abwehr 
oder  des  Angriffs  trat  der  Aufstand:  das 


18.  Jahrhundert  ist  die  Periode  dei*  Ge- 
sellenaufstände.  die  mit  Gewalt  unterdrückt 
werden  müssen.  Der  Verkehr  der  Gesellen- 
se haften  ist  ein  reger  und  in  Anbetracht 
der  mittelalterlichen  Verkehrsverhältnisse 
ein  rascher  gewesen.  Wandernde  Gesellen, 
eigene  Boten  brachten  die  Nachrichten,  die 
Lauf-  und  Brandbriefe  von  Stadt  zu  Stadt. 
Wie  eine  Vemifserklärung  wirkte , dafür 
legt  beredtes  Zeugnis  ab  der  Brief  eines 
Nürnberger  Beutlergesellen  in  Ulm  vom 
Jahre  1536.  Der  für  unredlich  erklärte  Ge- 
sell erhält , obgleich  er  bereits  sich  zu 
rechtfertigen  versucht  hat,  in  Ulm  keine 
Arbeit  vor  Austragung  seines  Handels.  'Hab 
darzu  weder  essen  noch  trinken,  wie  ich 
mich  dan  vil  tag  mit  einem  reckla  prots 
auf  schtegen  und  gassen  niderleg  . . . hin 
meines  alters  im  24.  jar  kan  ain  gut  hand- 
werk.  wird  mir  aber  zutreyben  verspert, 
muss  also  in  hungere  not  ganz  armseliolieh 
mein  zeyt  mit  allerlay  anfechtung  vertroy- 
ben,  welches  turken  und  hayden  crlwmnung 
hotten,  aber  bei  dem  peutlcr  handwerk  und 
bürgern  alhie  wirt  mir  kain  barmherzigkeit 
bewysen«.  Ausgestossen  aus  der  Genossen- 
schaft, die  gegen  die  Meister  sieh  gewendet 
hätte,  falls  sie  dem  Ehrlosen  Arbeit  ge- 
gelion,  irrt  er  so  hillflos  umher,  wie  der 
Wiidfang  der  germanischen  Vorzeit 

7.  Der  geschichtliche  Verlauf.  Die 
Gesetzgebung.  Vier  Goschichfaporioden 
des  deutschen  Gesellenwesens  lassen  sich 
unterscheiden , die  Perioden  der  ersten 
Kämpfe,  der  Blüte,  der  Stagnation  mul  des 
Verfalls.  Bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts währen  die  im  14.  Jahrhundert 
energischer  einsetzenden  ersten  Emancipa- 
tione versuche  der  Gesellen.  Sie  halten  um 
die  Existenz  ihrer  Vereinigungen  gegen 
Handwerksmeister  und  Obrigkeiten  hart  zu 
streiten.  Alter  unaufhaltsam  ist  diese  Reak- 
tion auf  den  Niedergang  der  patriarchali- 
schen Gewerbeverfassung.  Man  unternimmt 
<*s,  mit  Verboten,  mit  Ausweisungen,  wie 
1389  in  Basel,  sowie  mit  allen  möglichen 
anderen  Gewaltmassregeln  die  jugendfrischen 
Regungen  des  Gesellenstandes  zu  ersticken. 
In  Danzig  bedroht  1385  das  Stadtregiment 
die  Gesellen,  die  die  Arbeit  einstellen,  mit 
dem  Olirenabschneiden.  Mittelrheinische 
Städte  wollen  1421  die  Trinkstuben  der  Ge- 
sellen abschatfen  und  nur  kirchliche  Korjx>- 
mtionc»  zulassen.  Im  Norden,  im  Osten, 
in  SüdwTest<lentschland  wurden  städtische 
und  Zunftbflndnisse  geschlossen,  um  die 
Knechte  der  verschiedenen  Bezirke  zu  hän- 
digen. Es  ist  alles  umsonst  So  »Mir 
.Meister  und  Ehrbarkeit  sich  abiuühen,  das 
Knechtswesen  niederzuhalten  und  das  alte 
Dienst-  und  Herrschaftsverhältnis  zu  ver- 
ewigen, die  Anerkennung  der  Verbände  geht 
dennoch  vor  sich  mit  der  elementaren  Ge- 
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walt,  die  durch  Repressivmassregeln  sieh ' 
nicht  hemmen  lässt.  In  der  zweiten  Hälfte  ■ 
des  15.  Jahrhunderts  beginnen  die  Organi- 1 
sationen  der  Gesellen  ein  bedeutsamer  Faktor 
des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  werden,  mit 
dem  die  herrschenden  Gewalten  hon  gre 
mal  gre  rechnen  müssen.  Die  höchste  Blüte- 
zeit währt  ungefähr  vom  letzten  Viertel  des 
15.  bis  zum  zweiten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts. Von  einer  unerträglichen  Tyrannei 
der  Knechte  über  die  Meister  vor  und  nach 
1500,  wie  sie  Stahl  fälschlich  annimmt,  ist, 
was  schon  Schmoller  treffend  hervorgehoben 
hat.  keineswegs  die  Rede.  Das  Gesellen- 
recht wird  kodifiziert,  die  Gesellenordnungen 
fixieren  es.  Die  wirtschaftliche  Revolution 
des  Refonnationszeitalters  verschlechtert  die  I 
gewerblichen  Zustände,  der  Lebensmassstab  j 
der  Gesellen  ist  gefährdet , die  Konflikte  | 
werden  heftig  und  zahlreich.  Die  Macht ! 
und  K riegst üchtigkeit  der  Städte  schwindet,  i 
der  Markt  verengt  sich  zusehends,  der  Han- 
del verfällt,  und  die  Handwerkspolitik  wird  i 
kleinlich,  beschränkt,  philiströs  wie  nie  zu- 
vor. Die  in  ihrem  Lebensnerv  durch  die 

nse  ökonomische  Krisis  jener  Epoche  be- 
iten Handwerke  suchen  Schutz  in  der 
Verschärfung  und  Fortbihlung  der  aus- ! 
schliessenden , allsperrenden,  engherzigen 
Privilegien wirt schaft.  Immer  schwieriger' 

wird  es  für  die  Gesellen,  selbständig  zu 1 
werden.  Verheiratete  Gesellen  waren  in 
der  Regel  weder  den  Meistern  noch  den 
Kampforganisationen  der  Gesellen  willkom- 
men, die  über  die  bedrohlichen  Wirkungen 
eines  verheirateten  Gesellenstandes  für  ihre 
sozial«*  Bewegung  sieh  klar  waren.  Das  j 
Reservoir  der  überschüssigen  Arbeitskräfte, 
die  Landsknechtschaft,  der  Kriegsdienst  blieb  1 
zwar  in  Funktion,  aller  der  ewige  Landfriede  i 
hatte  dem  Fehdewesen  mit  seinem  Bedarf»*  j 
an  wehrfähigen  Leuten  einen  Riegel  vorge- 
scholien.  Viele  verkamen.  AVas  nicht  die  j 
Landstrasse.  das  fahrende  Volk  und  das 
Gaunertum  verschlang,  das  nahm  in  den 1 
Kriegslasten  ein  Stück  »Geld  auf  den  Lauf« 
und  trug  Spiess  und  Schlachtschwert,  wie 
später  zur  Ze it  der  stehenden  Heere  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  die  Soldaten  nach  J. 
G.Hoffmann  grösstenteils  frühere  Handwerks-  j 
gesellen  gewesen  sind.  Die  festen  Korpo- 1 
rationen  der  Gesellen,  die  den  Unter-! 
d rücklings  versuchen  des  Meistertums  die  I 
Stirne  boten,  sind  diesem  ein  Dorn  im  Auge. 
Und  die  Reichsgesetzgebung  greift  ein.  So 
lebhaft  und  dringend  die  Beschwerden  über 
di»*  Oesellenschaft  sind,  so  bitter  die  Aus- 
führungen der  Reich sahschiede.  man  ver- 
gesse nicht,  dass  diese  Aeusserungen  ein- . 
seitig,  subjektiv  gefärbt,  von  Klassen  verur- 
teilen lieeinflusst  sind.  Man  will  vorgeblich  die 
Missbrauche  beseitigen,  die  aus  der  Arbeitsver- 
mittelung  und  der  eigenen  Gerichtsbarkeit! 


der  Gesellen  sich  entwickelt  haben  sollen, 
aber  man  legt  thatsächlich  Hand  an  diese 
Institute  selbst.  Es  lieginnt  die  neue  Aera 
des  Kampf«*s  der  öffentlichen  Gewalten 
gegen  das  Koalitionsrecht  dei  Gesellen. 
Die  Handwerksgesellen  sollten  in  ein  strafferes 
Abhängigkeitsverhältnis  herabgedrückt,  sie 
sollten  isoliert  und  dadurch  gefügig  gemacht 
werden.  Auch  politische  Beweggründe 
müssen  mitgewirkt  haben : in  den  unruhigen 
Sturmzeiten  des  Bauernkrieges  spielen  die 
gewerblichen  Arbeiter  eine  nicht  unbedeu- 
tende Rolle.  So  folgte  Reich  sabschi»*d  auf 
Reichsabschied,  zuerst  die  »Ordnung  und 
Reformation  guter  Polizei  im  H.  Rom.  Reich 
zu  Augspurg  anno  1530  aufgerieht«,  die  der 
Ortsobrigkeit  und  der  Zunft  alle  polizeili- 
chen mul  gewerblichen  Streitigkeiten  über- 
wies. 

Es  kamen  die  Beschlüsse  von  15*18,  von 
1559,  von  1566  gegen  die  geschenkten  Hand- 
werke, die  Abschiede  von  1571,  1577,  1594. 
Bei  der  Zerfahrenheit  des  deutschen  Reichs- 
regiments war  an  eine  thntkräftige  Exeku- 
tion nicht  zu  denken,  die  Ordnungen  blieben 
auf  dem  Papier.  Vereinzelte  Versuche,  sie 
durchzuführen,  schlugen  fehl,  wie  1507  bis 
1571  in  Südwestdeutschland,  oder  sie  hatten 
nur  kur/.»*  Zeit  Erfolg.  »Die  Unterdrückung 
«ler  Gesollenvorhände  konnte  so  wenig  ge- 
ling«*^ als  heute  eine  Unterdrückung  der 
Arbeiter-  und  Gewerkvereine.  Es  lag  zu 
sehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass  l»ei  der 
zunehmenden  Ahschliessung  der  Meisterver- 
hände  die  Knechte  sich  elienfalls  zusammen- 
schlossen« (Schmoller).  Di»'  Periode  der 
Stagnation  währt  bis  zum  17.  Jahrhundert. 
Der  d reissigjährige  Krieg,  der  Deutschlands 
Kultur  vernichtet,  seine  nirtschaftszustände 
verschlechtert,  die  Verwilderung  und  Bar- 
barei in  alle  Schichten  trägt,  zertrümmert 
die  alte  ökonomische  Verfassung,  rauht  dem 
Zunftwesen  seinen  Daseinsgrund  und  signa- 
lisiert den  Verfall  des  Gesellen wosens.  Die 
Territorial fürstentümor  ei  starken.  Sie  als 
Träger  des  absolutistischen  Regimes  sehen 
schel  auf  die  freiheitlichen  Regungen  der 
Gesellenschaft.  Auf  Grund  des  Reichstags- 
abschiedes von  1654  versuchen  sie,  eigene 
Gewerbeordnungen  für  ihre  Gebiete  zu 
schaffen.  Die  württem  belgische  Bauordnung 
von  1655  wendet  sich  scharf  auch  gegen 
Versammlungen  und  Gerichte  »ler  Gesellen. 
Indes  die  Gesetze  blieben  fruchtlos.  Wie» ler 
musste  die  schwerfällig»*  Maschinerie  der 
Roichsg»*setzgebung  in  Thätigkeit  treten. 
Das  Reichsgutachten  von  1672,  »las  der 
Grundstock  »ler  Gewerbeges»»tzgebung  des 
18.  Jahrhunderts  geword«.*n  ist,  kommt  zu 
stände.  Es  setzte  Strafen  für  Ausstand  und 
Vertragsbruch  f»*st,  orlnete  Freizügigkeit 
der  Gesellen  auch  an  Orten  mit  an(l»*ren 
Gewohnheiten  an,  richtete  sich  gegen  Vor- 
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mfserklärungen  und  beseitigt«'  die  Gesellen- 1 
verbände  mit  eigener  Gerichtsbarkeit.  Aber 
erst  im  Jahre  1720  wird  das  Roichsgut- 
achten  publiziert.  Derweil  war  mit  raschen  | 
Schritten  die  neue  Zeit  herang* ‘kommen,  mit 
ihr  hob  der  erste  Aufschwung  der  Manu- 
faktur auf  grosserer  Stufenleiter  an.  Die 
merkantilistische  Regierungspolitik  förderte 
«li«*s«‘  Entwickelung  durch  Konzessionen, 
Fabrikprivilegien,  Monopole.  All  dies  war: 
nicht  vereinbar  mit  der  alten  Ordnung  deal 
Gewerbewesens.  Immer  häufiger  wurden  I 
die  Gesellenunruhen,  immer  bedrohlicher 
erschienen  sie  den  Regierungen.  Die  Ar- ! 
beiter,  auf  der  einen  Seite  von  dem  rück- 
ständigen Handwerk,  auf  der  anderen  von  | 
der  aufstrebenden  Manufaktui  bedrängt,  in 
die  Engt*  getrieben  durch  die  öffentliche  j 
Gewalt . die  namentlich  in  Rrandenburg- 
Preusson  energisch  vorging,  suchten  die 
Existenz  ihrer  Verbände  mit  allen  Mitteln  \ 
zu  ermöglichen.  Di«*  starren  Formen  der] 
Organisation  waren  geblieben,  in  der  Stick- 
luft jener  Zeit  aber  war  die  frische,  jugend- 
kräftig*'  Bewegung  elend  zu  Grunde  ge- 
gangen. Ein  kindisches  Spiel  mit  dem  j 
Flittertand  unverstandener  Sitten,  ein  wüstes 
Treiben  heim  Spiel,  in  der  Schenke  und  auf 
den  Gassen,  eine  zähe  Anhänglichkeit  an 
die  obsolet  gewordenen  Einrichtungen  der 
Vergangenheit,  eiue  durch  Vorurteile  ge- 
trübte Auffassung  der  Dinge,  Missbräuche 
statt  der  Bräuche,  statt  guter  Art  die  Ent- 
artung. Die  ganze  Verlotterung  des  Bürger- 
tums vor  der  Aufklärungsperiode  zeigt«*  sich  i 
auch  in  «lern  Wesen  und  Behaben  des  G«*- 
sellentums.  Sie  waren  Kinder  ihrer  Zeit. 
Trotzdem  hebt  si«*  «1er  ideale  Zug  des  ge- ! 
nosscnsehaftlichcn  Bewusstseins,  das  mann- 
hafte Eintreten  für  ihr  Koalitionsrecht  hoch 
emjKir  über  das  Niveau  d«*s  versumpften 
Meistertums.  Die  von  Schmoller  eingehend 
«largestellte  Reform,  die  den  Gi‘sell**ii ver- 
bänden in  aller  Form  ein  Emle  l>eivitete, 
ist  von  Prenssen  ansgegangf'n.  Anlass  dazu 
gilben  die  Händel  der  Lissauer  Tuchknappen 
im  Jahre  1723:  die  Seele  der  ganzen  ne- j 
torsiouspolitik  war  der  Direktor  der  Kiistriner 
Domänen  kam  mer,  Hille.  Hille  schrieb  ein- 
mal Ülier  die  Gesellen  verbände:  »Diese  Leute 
1 «len  sieh  ein,  als  wann  sie  ein  besonderes 
Corpus  od«*r  Statu m in  Republica  formirten, 
da  sie  doch  vor  weiter  nichts  als  vor  Ar- 
beitsgehilfen  zu  consideriren  sind.«  Eine , 
der  hannoverschen  Regierungsdenks«hriften  1 
aus  den  dreissigc*r  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erklärte  sogar  den  gewöhnlichen 
Uandwerksgruss : »Grüsse  Meister  und  Ge- 
sellen,  was  ehrlich  ist  und  was  unehrlich 
ist,  hilf  es  redlich  machen«  für  eine  »gott- 
lose Frivolität«,  denn  der  Gross  enthalte 
eine  feierliche  Auftreibung  der  Unredlichen*. 
Romanistische  Juristen  und  rationalistische  [ 


Kameralisten  standen  den  sozialen  Zusammen- 
hängen gleich  urt«?ilslos  gegen  über.  Auf 
Preussens  Betreibcu  kam  es  nach  langwie- 
rigen Verhandlungen  zum  Reichsgesetz  v. 
16.  August  1731,  «las  die  Gesellen  verlande  der 
Gerichtsliarkeit  beraubte,  die  von  der  säch- 
sischen Regierung  in  Vorschlag  gebrachte 
»Kundscliaft«,  d.  h.  das  «obrigkeitliche  Füh- 
rungszeugnis, «lie  Wanderlegitimation  ein- 
führte , die  Gesellen  dadurch  unter  die 
strengste  Aufsicht  stellte  und  ihre  Verbände 
inhaltslos  machte.  In  Brandenburg-Preussen 
hatte  man  bereits  1603  einen  Maxi  mal  lohn 
für  Bauhandwerker  gesetzlich  festgelegt, 
1G36  den  guten  Montag  zu  unterdrücken 
unternommen,  1694  die  Lehriungentaufe, 
den  feierlichen  Akt  des  Gesellenmachens 
verboten.  Preussen  ging  sofort  daran,  das 
Reichsgesetz  von  1731  durchzuführen.  Die 
prenßsische  Handwerksordnung  von  1733 
setzt  die  schärfsten  Strafen,  Gefängnis,  Zucht- 
haus. Festungsbau,  für  Renitente  den  Tod, 
auf  Verstos.se  gegen  «lie  reichsgesetzlichen 
Bestimmungen.  Die  Gesellenladen,  die  Ge- 
sellenbriefe und  Geselleninsiegel,  die  schwar- 
zen Tafeln  wimlen  beschlagnahmt , die 
Götzen  cum  ignomina  quadam  zerstört*. 
Herberge,  Stellenvermittelung,  Krankenpflege 
verblieb,  unter  steter  Kontrolle,  den  Gesellen. 
Aehnlich  verfuhr  die  hannoversche  Regierung. 
Andere  Staaten  folgten  langsamer  nach.  I n 
der  Markgrafschaft  Baden  suchen  1760  die 
»Generalzunftartikel«  das  Reichsgesetz  gleich- 
falls durchzuführen.  Für  Kurhessen  ergeht 
1762  das  Marburg* *r  Reglement,  am  4.  März 
1765  wird  für  das  Herzogtum  Braunschwcig 
und  das  Fürstentum  Blaukcuhurg  eine  »Ord- 
nung für  die  Gilden«  erlassen.  Im  Jahre 
1764  wird  von  Reichswegen  das  1731er 
Gesetz  nochmals  eingeschärft.  Am  15.  Juli 
1771  geben  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände 
des  Reiches  ein  Gutachten  an  «len  Kaiser 
ab.  das  «lieser  am  30.  April  1772  als  Kom- 
missionsdekret  veröffentlichte:  es  ist  vor 
allem  gegen  die  Gesellen  gerichtet  Der 
blaue  Montag  soll  abgestellt  werden,  die 
gesetzlichen  Anordnungen  von  1731  werden 
aufs  neue  eingeprägt  *).  Die  Gesellen  sollen 
sich  — dies  wirft  auf  die  wirtschaftliche 
Seite  der  Angelegenheit  ein  Streiflicht  — 
nicht  dagegen  setzen,  mit  Weibern  zusam- 
men l«ei  einem  Meister  zu  arbeiten.  Das 
allgemeine  preussische  Landreeht  enthält 
ein  Koalitionsverbot.  In  Bayern  wurden 
1809  die  Arbeiterverbindungen  zur  Erzielung 
günstigerer  Arl*eitsl«edingiuigen  bei  1 bis  G 
Monaten  und  bei  Prügelstrafe  verboten, 
nachdem  im  Jahre  1808  «las  Auszechen  oder 
Ausschenken  der  geschenkten  Zünfte  gleich  - 


')  Pas  preussischt*  Edikt  von  1783  hebt  be- 
sonder» scharf  die  ökonomischen  Beweggründe 
(Vermekruug  der  Arbeitstage)  hervor. 
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falls  -wieder  untersagt  worden  war.  Am  3. 
Dezember  1840  fasst  die  Bundesversamm- 
lung  einen  Beschluss  gegen  Gesellenvcrbm- 
duugen.  Gesellengerichte,  Verrufserkläruiiffeu. 
Dies  zeigt,  dass  unter  der  Asche  die  Glut 
noch  fortgeglimmt  hatte.  Nach  Ortloff  soll 
es  um  1800  noch  in  allen  grösseren  Städten 
Preussens  im  geheimen  Gesellenverbilnde 
gegeben  halien.  Freilich  konnten  sie  nur 
ein  Schattendasein  führen,  ihre  Lebensbe- 
dingungen  waren  fortgefallen.  Der  Bundes- 
tag fürchtete  offenbar,  dass  die  Handwerks- 
gesellen, bei  denen  die  demokratischen  und 
kommunistischen  ldeeen  rasch  Wurzel  ge- 
fasst hatten  — man  denke  an  den  Bund 
der  Gerechten  und  an  die  Weitlingsche 
Vereinigung  — , diese  Vereinigungen  als 
Mittel  zur  Proi>aganda  benutzten.  Im 
nächsten  Jahre  wurde  der  Bundestagsbe- 
schluss in  den  Kinzelstaaten  publiziert,  so 
in  Bremen,  wo  noch  im  seilten  Jahre  das 
1731er  Gesetz  den  Gesellen  in  Erinnerung 
gebracht  wird,  so  in  Schleswig-Holstein, 
wo  die  Gesellschaften  bis  in  dieses  Jahr- 
hundert den  Zünften  gegenüber  nach  Hanerts 
wohl  etwas  gefärbter  Darstellung  ziemlich 
autoritär  auftraten.  In  Preussen  verbot  die 
Allgemeine  Gew.-O.  v.  17.  Januar  1845  for- 
mell die  Verabredungen,  Verbindungen,  Ar- 
beitseinstellungen. Das  G.  von  1731  hat 
das  Koalitionsreckt  der  gewerblichen  Ar- 
beiter zu  niehte  gemacht.  Die  Gesetzgebung 
der  Einzelstaaten  laute  auf  seinem  Grunde 
fort.  Die  alte  Wirtschaftsweise  löste  sich 
auf,  mit  ihr  schwanden  die  natürlichen  Be- 
dingungen für  die  Existenz  der  Gesellen- 
verhände.  Denn  sie  waren  aus  dem  Erd- 
reich des  mittelalterlichen  Handwerks  empor- 
gesprosst,  waren  das  eigentliche  Komple- 
ment der  Meisterzünftc  und  mussten  mit 
dem  Zunftwesen  absterlieu  und  eingehen. 
Die  polizeiliche  Gewalt  führte  die  letzten 
tödlichen  Schläge  gegen  eino  Organisation, 
die  veraltet  und  überlebt  war.  Alier  sie 
zertrümmerte  zugleich  das  Koalitionsrecht 
der  Gesellen.  Das  blieb  so,  einzelne  Staaten 
ausgenommen,  bis  zum  Jahre  1809.  Denn 
das  Endziel  der  vielberufenen  Reform  des 
18.  Jahrhunderte  war  eben  »die  Umgestal- 
tnng  des  Arboitsrechtes  der  Gesellen  im 
Sinne  ihrer  Unterordnung  unter  Polizei, 
Meister  und  ruhigen  Gang  der  Geschäfte« 
(Sehmoller).  Eine  neue  Welt  entstand  aus 
dem  Schutte  der  alten,  dio  grosse  Industrie 
trat  an  die  Stelle  der  handwerksmässigen 
Produktion,  der  moderne  Proletarier  an  die 
Stelle  des  Zunftgeselion,  an  die  Stelle  des 
Gesellenverbandes  die  moderne  Gewerkschaft. 

Litteratnr:  Adrian  Beter,  Tyro  opißeiarius, 
Jena e 1688.  — Derselbe , Boethus  opuscvl. 
juridicofabric.  etc.,  Jena*  1690.  — Derselbe, 
Handwerkslexikon.  — Derselbe , De  colUgiis 
opißcum,  Jrnae  1688.  — H.  A.  v.  Berlepsch, 
Handwörterbuch  der  StaatswissenBchaften. 


Chronik  der  Gewerbe  Bd.  1 — 9,  St. -Gallen  1850 
— 58.  — Biermer,  in  Elster»  Wörterbuch  der 
Volkswirtschaft:  Gcsellenvcrbände,  Bd.  I,  S.827j28, 
Jena  1898.  — V.  Böhmert,  Beiträge  zur  Ge - 
schichte  des  Zunftwesen* , Ijtipzig  1862.  — L. 
Brentano,  Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart  I, 
Leipzig  1871.  — Derselbe,  Kritik  des  SUihl- 
schen  Buches : Das  deutsche  Handwerk,  Jahrb. 
f.  Nut.  " . Stnt.  94,  S.  809 — 16.  — K.  Bücher,  Die 
Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  J f.  t'm  Ij.  u.  15. 
Jahrh.,  I,  Titlangen  1886.  — Derselbe,  Zur 
Arbeiterfrage  im  Mittelalter,  in  der  Wage.,  III, 
786,  801.  — G.  Emminghaus , Corpus  juris 
germaniri,  2.  Au  fl.,  Jena  1844-  — F.  Eulenburg, 
Ihi*  Wiener  Zunftwesen,  in  der  Zeitschrift  für 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  2.  Bd.,  S.  82  ff. 

— Derselbe  (Referat),  in  der  Zeitschr.  f.  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte,  1896,  S.  187 — 146.  — 
J.  Falke,  Geschichtliche  Statistik  der  Preise  etc., 
Jahrb.  f.  Not.  u.  Slot.  18,  S.  364—95.  — Vidi  ein, 
Historisch-diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Berlin,  Berlin  1837 ff.  — G.  Frey- 
tag , Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit , 
3.  T.,  S.  191 — 268,  Leipzig  1873. — Fr.  FrUtus, 
Die  vornehmsten  Künstler  und  Handwerker,  Cere - 
monial-Politica,  Leipzig  1705—16.  — Fritz,  Der 
Aufstand  der  oberrheinischen  SchuhmachergeseUen 
im  Jahre  1407,  in  der  Zeitsehr.  für  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  N.  F.  6.  — Geer  Ing, 
Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel,  Basel 
1886.  — O.  Gterke,  Das  deutsche  Genossen- 
schaftsrecht  I,  S.  888 ff.,  907 ff.,  Berlin  1868.  — 
E.  Gotheln,  Die  oberrheinischen  Lande  vor 
und  nach  dem  80 jährigen  Kriege,  in  Zeitschr. 
für  die  Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.  1,  S. 
17 — 20.  — Jakob  Grimm,  Gesellenleben,  in 
den  u Altdeutschen  Wäldern « , I,  S.  83 — 122, 
Cassel  1813.  — J.  Hasemann,  Der  Gesell,  in 
Ersch  u.  . Grubers  Eneyklopädie  etc.,  I.  Sekt., 
63.  Teil,  S.  689—734,  Uiptig  1856.  — K.  A. 
HeUleloff , Die  Bauhütte  des  Mittelalters  in 
Deutschland,  Nürnberg  1844 • — Heitz,  Das 
Zunftwesen  etc.  in  Strassburg,  Strass  bürg  1856. 

— B.  Hildebrand,  Zur  Geschichte  der  deut- 
schen Wollenindustrie,  in  Jahrb.  f,  Not.  u.  Stat.  6,  S. 
186 ff.;  7,  S.  81  ff  — K.  Th.  Hirsch,  Danzigs 
Handels • und  Gewerbegeschichte  unter  der  Herr- 
schaft des  deutschen  Ordens,  Leipzig  1858.  — 
C.  Jäger,  Ulms  Verfassung , bürgerliches  und 
kommerzielles  Leiten  im  Mittelalter,  Stuttgart 
1831.  — F.  Jänner,  Die  Bauhütten  des  deut- 
schen Mittelalters,  Leipzig  1876.  — Kaizl,  Der 
Kampf  um  Geicerbercform  und  Gewerbefreiheit 
in  Bayern  1799—1868,  Leipzig  1879.  — H. 
Knothe,  Geschichte  des  Tuehmaeherhandwerks 
in  der  Oberlausitz  bis  Anfang  des  17.  Jahrh., 
im  Neuen  Lausitzisrhen  Magazin  etc.  58,  S.  806 ff., 
Görlitz  1882.  — /,.  Köhler , Das  trürUem- 
bergische  Gnrerberecht  1805 — 1870,  Tübingen 
1891.  — G.  Korn,  Schlesische  Urkunden  zur 
Geschichte  des  Gcwrrberechts,  insbesondere  des 
Innungswesens  aus  der  Zeit  rar  1400,  Codex 
Diplomatien«  Silesiae  VIII,  Urkunden  8.  15, 
52 — 54,  100.  — Karel  Kramet  r,  Die  staatliche 
Lohnpolitik  in  den  Salinen  des  Salzkammergutes 
bis  zum  Jahre  1748,  in  den  Jahrb.  f.  Not.  u.  Stat.,  3. 
Folge  (1896),  S.  851  ff.  — G.  L.  K Hegk,  Frankfurts 
Bürgerzwiste  etc.,  Frankfurt  1862.--  Derselbe, 
Deutsches  Bürgertum  ttn  Mittelalter,  Frankfurt 
1868.  — K.  Lamprecht,  Zur  Sozialstatistik 
der  deutschen  Stadt  im  MiiteUtUer,  im  Arch.  f. 
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soz.  Gcsetag.  u.  Stat.  I , S.  497 ff.  — Der-  j 
selbe  (Recension) , im  Litterarischen  Central - j 
blaU  1895,  Nr.  8,  8.  245.  — ./.  Ch.  Lüh  lg,  j 
De»  Teutschen  Reichsarchiv » 1\  G.  Conti- 

nuatio  und  Erste  Fortsetzung,  Leipzig  1715.  j 
■ — Ä.  Marx,  Enthüllungen  über  dm  Kom- 
munistenprozes»  zu  Köln.  Neuer  Abdruck  mit 
Einleitung  von  Fr.  Engels,  und  Dokumenten, 
Zürich  1885.  — Derselbe.  Da»  Kapital  la. 
785  ff.,  Hamburg  1888.  — G.  A.  Mancher.  Das 
deutsche  Gewerbewesen  etc.,  Potsdam  18(10.  — 
G.  L v.  Maurer , Geschichte  der  Städler  er- 
Jassuug  in  Deutschland,  Erlangen  1809 — 71,  bes. 
II,  S.  378 ff.  — Moritz  Meyer , Geschichte  der 
preussischm  Ha n d werkerpol it ik  I , S.  22 — 28, 
Minden  1884 ; II,  ebenda  1888.  — P.  A.  Merk- 
ten, Eptsode  inedite  de  Phisloire  de  coalition* 
ourrieres  en  Alsace  au  mögen  dge,  in  Notes  et 
documents  tiris  des  Archive s de  Colmar  par  X.  ; 
Mo ss  mann,  Colmar  1871,  Nr.  18- — 23.  — F.  | 
,T.  Hone,  Zur  Geschichte  der  Volkswirtschaft 
com  14.  bis  10.  Jahrhundert , in  Zeitschr.  f.  d. 
Geschichte  des  fRwrrheins  2,  3,  5,  0,  10.  — ■ 
Derselbe,  Zunftorganisation  mm  13.  bis  10.  Jahr- 
hundert, in  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins 
15,  S.  lff. — My lius,  Corpus  Constitut.  Marchic. 
V,  eap.  10  und  Anhang,  S.  579 ff. ; Novum 
Corjius  Constitution  um  Prussieo-Brandenburgen- 
sium,  I und  II.  — H\  Natuld,  in  den  Jahrb. 
für  Not.  u.  Stal.  3.  Folge,  IX,  S.  441 — 48.  — A,  ! 
OrttojJ',  Das  Recht  der  Handwerker,  Kap.  VIII,  j 
S.  195—237,  Erlangen  1803.  — Derselbe,  Cor- 
pus juris  opificiarii,  Erlangen  1804-  — CI.  II. 
Perthes.  Das  Herbergswesen  der  Handwerks- 
gesellen, 2.  Aujt.,  Gotha  1883.  — fV,  Pfalz, 
Ein  Wort  über  den  Urkundenschutx  der  Hand- 
werksladen, Leipzig  1872.  — Hauer! , Feber 
Gesellenbrüderschaften  und  die  Verpflichtung  zur 
Verpflegung  erkrankter  Handwerksgesellen , in 
Falcks  Archiv  für  Geschichte,  Statistik  etc.  der 
Herzogtümer  Schleswig,  Holstein,  Lauenburg, 
I.  Jahrg.,  S.  7 8 ff.,  Kiel  1847.  — Reh  len,  Ge- 
schichte der  Gewerbe,  Leipzig  1855.  — Rüdiger, 
Ackere  hamburgischc  und  hansestädtische  Hand- 
Werksgesellendokumente,  in  Zeitschr.  für  ham- 
burgische  Geschichte,  X.  F.  3.  Bd.,  S.  520 ff.  — 
Oskar  Schade,  Vom  deutschen  Hand  werks- 
leben in  Brauch,  Spruch  und  Lied,  im  Wcima- 
rt sehen  Jahrbuch  für  deutsche  Sprache,  Litte ratur  i 
und  Kunst,  herausg.  von  Hoffmann  v.  Fallers-  > 
leben  und  O.  Schade,  Bd.  IV,  S.  24tf — &44>  1 
Hannover  1856.  — Demel be,  Feber  Jünglings- 
weihen.  Ein  Beitrag  zur  Sittenkunde,  ebenda 
Bd.  VI,  S.  241 — 410.  - - Georg  Schanz,  Zur 
Geschichte  der  deutschen  Gesellenrerbände,  Leip - , 
zig  1877.  — Derselbe,  Zur  Geschichte  der  Ge-  | 
sellenwandcrungen,  in  Jahrb.  f.  Not.  u.  Stat.  28,  S. 
313 — 343.  — Schering,  Allgem.  Landrecht  f.  die 
preussischm  Staaten,  VI.  Bd.,  Nachtrag  II.  Bd., 
Berlin  1869.  — Schlüter , Tractat  von  denen 
Erben  in  Hamburg,  1098.  — G.  Schmollet 
Zur  Geschichte  der  nati oua lökon am isch e n An- 
sichten in  DeutschUind  während  der  Reformation»- 
periode,  in  Zeitsehr.  f.  Staats w.  16,  S.  4^1 — 716.  \ 
— Derselbe,  Geschichte  der  deutschen  Klein-  \ 
geieerbc  im  19.  Jahrh..  Halle  1870.  — Der-  j 
nelbe.  Die  historische  Entwickelung  des  Fleisch- 
knnsuuts,  sowie  der  Vieh-  und  Fleischpreise  in  I 
Deutschland,  in  Zeitschr.  f.  Slaatsw.  27,  S.  284  ■ 
— 302.  — Derselbe.  Strassburgs  Blüte  und  die  ] 
volkswirtschaftliche  Revolution  im  13.  Jahrh., 


.Strassburg  1875.  — Derselbe,  Strassburg  zur 
Zeit  der  Zunftkämpfe  etc.,  ebenda  1875.  — Der- 
selbe, Die  Strassburger  Tücher-  und  Weherzunft, 
Strassburg  1879.  — Derselbe,  Das  branden- 
burgisch-preussisch « Innungswesen  von  I640  bis 

1800,  hauptsächlich  die  Urform  unter  Friedrich 
Wilhelm  /.,  in  Forschungen  zur  brandenh.  und 
preuss.  Geschichte,  /.  Bd.  S.  57 ff.,  bes.  S.  04 — 
80;  S.  325 ff.,  bes.  S.  325—350,  303 — 373.  — 
Derselbe,  Studien  über  die  wirtschaftliche  Poli- 
tik Friedrichs  des  Grossen  und  l*reussrns  über- 
haupt von  1080 — 1780,  XII,  in  Jahrb.  f.  Ges.  u. 
V.  X.  F.  11,  S.  800 ff.  — G.  Schönberg,  Zur 
wirtschaftlichen  Bedeutung  des  deutschen  Zunft- 
wesens im  Mittelalter,  in  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.  9,  S. 

1 — 72,  97 — 169.  - — Derselbe,  im  Handb.  der 
politischen  Oekonomic,  Tübingen  1896,  I,  S.  544 ff. 
— Gustav  Schoeufeld,  Beiträge  zur  Geschieht* 
des  Ptaperismus  und  der  Prostitution  in  Ham- 
burg, in  den  SozialgeschichÜichcn  Forschungen, 
Ergänzungsschriften  zur  Zeitschr.  für  So:.-  u . 
Wirtschaftsgesell.,  lieft  II,  S.  lL’t  ff.  — R.Schoen - 
tank.  Zur  Geschichte  altnürnbergischen  Ge- 
sellen Wesens,  in  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.  X.  F.  19,  S. 
387 — 195,  S.  588  - 615.  — Derselbe,  Eine  Rand- 
glosse zur  in  ittc  hilf  erlichen  Sozialstatistik , itn 
Arth.  f.  soz.  Gesrtzg.  u.  Stat.  III,  S.  659 — 003. 
— Derselbe , Soziale  Kämpfe  vor  300  Jahren, 
Altuümbergische.  Studien,  Ixipzig  I094.  — Ed. 
Sch  ira  »1  h fl  unser.  Die  Nürnberger  Bleistift, 
industrie  und  ihre  Arbeiter  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  Nürnberg  1895,  S.  68 ff.  — Sch üz. 
Die  altwürttembergisehe  Gewcrbeverfassung  in 
den  letzten  drei  Jahrhunderten,  in  Zeitschr.  fiir 
Staats w.  6,  S.  265 — 269,  299 ff'.  — Sieben  keen, 
Materialien  zur  Nürnberger  Geschichte,  Nürnberg 
1792 — 95.  — PI’.  Stahl , Die  Arbeiter -Asso- 
ciationen in  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
Giessen  1867.  — Derselbe,  Das  deutsche  Hand- 
werk I,  Giessen  1874 ■ — PP’.  Sticda,  Die  Ent- 
stehung des  deutschen  Zunftwesens,  in  Jahrb.  f.  Nat. 
u.  Stat.  27,  S.  lff.  — Derselbe,  Zur  Geschichte  des 
deutschen  Gcsellrnwesens,  in  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat. 
23,  S.  334 — 339.  — Derselbe,  Aus  item  Rostock  er 
G ewerbsleben  des  1 7.  Jahrhunderts,  Separatabdruck 
ans  Nr.  195,  197 , 199  «.  203  der  nRostocker 
Zeitung*,  Jahrgang  1880.  — Derselbe,  lins 
Gewerbegericht,  S.  12 — 37,  Leipzig  1890.  — 
Stock,  Grundzüge  der  Verfassung  des  Geselle  n- 
Wesens  der  deutschen  Handwerker , Magdeburg 
1844-  — Struve , Systema  jurisprudentia e opi- 
flriariae,  Lemgov.  1738,  Bd.  II,  L.  II,  c.  IV.  — . 

M.  Thilo,  Zu uft uiissbräuehe  im  alten  deutschen. 
Reich,  in  Zeitschr.  fiir  Handel  und  Gewerbe, 
Februar  und  März  1890.  — Wackernaget , 
Werksiattfehden  in  alter  Zeit,  Viertelj.  f.  Volks  tr. 
20,  S.  81  ff.  — K.  iVertier,  Frkundliehe  Ge- 
schichte der  Iglautr  Tuchmaeherzu nfl,  Iwipxig 

1801.  — Wchrinann,  Die  älteren  Liibeckischcn 

Zunfirollen , Lübeck  I864.  — JVciaser , IKis 
Recht  der  Handwerker,  Stuttgart  1774,  bearbeitet 
von  Christlieb  1823.  — VFitlMT,  Die  deutschen 
Brüderschaften  des  Mittehilters , Giessen  1850 
u.  a.  m.  Bruno  Schaenlanhr. 

n. 

Die  (Jeseilenverbiinde  in  Frankreich. 

(Le  Compagnonnage.) 

1.  Vorbemerkung.  2.  Organisation  der  Kom- 
paguonnage.  3.  Geschichtliches.  Die  Komptig- 
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nono&ge  und  die  Gesetzgebung.  4.  Ursachen  namen  »devorants«  erhalten.  In  einem 
des  Verfalles.  I Liede  der  »Gavote«  heisst  es: 


1.  Vorbemerkung.  Die  gesellschaft- 
lieheu  und  wirtseliaftlichen  Ursachen,  die 
die  Gesellenl>ewegiing  des  deutschen  Mittel- 1 
alters  hervorriefen,  sind  wirksam  auch  für 
das  Entstehen  und  die  Fortbildung  des  fran- 1 
zusischen  Knechtswesens.  der  Kompagnon- 
nage.  Es  sei  der  Kürze  halber  auf  die  in 
der  Einleitung  zum  vorigen  Artikel  darge- 
legten allgemeinen  Gesichtspunkte  verwiesen,  | 
die  im  grossen  und  ganzen  auch  für  | 
Frankreich  gelten.  Nur  dass  hier,  in  dem 
Lande  der  älteren,  reicheren  Kultur,  der 
Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  ein  : 
rascherer  ist  und  die  Geschichte  des  Ge- 
sellenwesens eine  Reihe  von  Jahrzehnten 
früher  anhebt  als  in  Deutschland. 

2.  Organisation  der  Komimgnonnage. 
Die  Gewerte»,  die  mit  Winkelmass  und 
Zirkel  arbeiten,  sind  die  Grundlage  der  Ge-  j 
seilen  verbände,  sie  halben  sich  offenbar  zu- 1 
erst  organisiert.  Charakteristisch  für  die 
französischen  Verhältnisse  ist  die  Dreiteilung 
der  Verbände  in  streng  von  einander  ge-  j 
schiedene  Qrttpjien.  Ueber  die  Entstellung 
dieser  drei  Kategorieen  ist  nichts  Sicheres 
bekannt:  die  unter  den  Kompagnons  ver- 
breiteten sagenhaften  Geschienten,  die 
bis  auf  den  salomonischen  Tempelbau  zu- 
rfickrcicheo,  bestehen  nicht  vor  der  Kritik. 
Es  giebt  1.  Enfants  de  Saloinon,  auch  »Ga-  j 
vots*  genannt : sie  heissen  auch  die  Gesellen  ' 
vom  Devoir  de  liberte  (devoir  - Verband).  Zu 
ihnen  gehörten  früher  nur  Steinmetzen, 
Schreiner,  Schlosser,  später  auch  eine  von 
der  Regel  des  Pore  Sonbise  abgefallone 
Partei  der  Zimmerer:  2.  Enfants  de  maltre 
Jacques.  ursprünglich  auch  bloss  Korpora- 
tionen von  Steinmetzen.Schreinern.Schlossern. 
Sie  haben  jedoch  ihr  Devoir,  d.  h.  ihn'  Ora 
ganisation,  ihre  Gewohnheiten,  ihr  Stich- 
wort etc.  später  vielen  anderen  Handwerkern 
mitgeteilt : 3.  Enfants  du  pere  Soubise,  an- 
fangs bloss  Ziminerleute,  denen  später  die 
Gipser  und  Dachdecker  affiliiert  wunlen. 
Zwischen  den  drei  Gruppen  bestand  bitten» 
Feindschaft.  Die  Mitglieder  der  Verbände.  I 
die  den  Regeln  des  Meisters  Jacques  und  1 
des  Vaters  Soubise  folgten , hiessen  ins- ! 
gesamt : Compagnons  du  devoir  oder  devoi-  i 
nmts,  die  Mitglieder  der  ersten  Gruppe  i 
wunlen  als  Angehörige  des  devoir  de  liberte 
bezeichnet  Wie  diese  rivalisierenden  Frak- 
tionen entstanden  sind,  ob  sie  auf  eine  ur- 
sprünglich regionale  Gruppenbildung  hin- 
weisen,  ist  bis  heute  noch  nicht  festgestellt. 
Die  ewigen  Fehden  zwischen  den  devoirants 
und  den  compagnons  du  devoir  de  liberte 
haben  durch  Jahrhunderte  gewährt,  eine 
eigenartige  Kriegslyrik  ist  daraus  hervorge- 
gangen. die  devoirants  haben  den  Scheit- 


-Pas  de  Charge!  en  avant! 
jftepousHuns  tous  ces  brigands, 

Ces  gueux  de  devorants. 

Qui  n’ont  pas  de  bon  sang4. 

Die  Diseipli  n in  den  Verbänden  war  eine 
musterhafte.  Es  kam  vor,  dass  zwei  Gruppen 
miteinander,  sei  es  im  Kampfe,  im  fried- 
lichen Wettbewerb  durch  ein  Probestück 
darüber  entschieden,  welche  allein  in  einem 
bestimmten  Orte  für  eine  gewisse  Zeit  ar- 
beiten durfte.  Solche  Verträge  wunlen  mit 
peinlicher  Treue  gehalten.  Durah  einen 
siegreichen  Kampf  eroberten  sich  die  Stein- 
metzen, die  zum  Verbände  «1er  compagnons 
etrangers  gehörten,  im  Jahre  1720  die  Stadt 
Lyon  auf  100  Jahre;  erst  1820  kamen  die 
Arbeiter  der  anderen  Gruppe  wieder  dort- 
hin, um  Beschäftigung  zu  suchen.  Das 
Herbergswesen  und  die  anderen  Gesellen- 
institute waren  sorgsam  geordnet,  ein  bis 
zum  Pennal  ismus  joteuzierter  Commcnt  mit 
Bindern  und  Stöcken  etc.  herrschte;  das 
Geselleninachen  und  andere  Bräuche  erinnern 
an  die  deutschen  lland werksgewohnheiten. 
Der  Handwerksgruss  und  die  inneren  Vor- 
gang»» blieben  strengstes  Geheimnis;  die 
Gesellen  erhielten  noms  de  guerre,  wie  es 
überhaupt  ein  Idiotikon  der  Kompagnonnago 
giebt.  Die  Reiseroute  für  le  tour  de  France 
war : Paris,  Auxerre,  Ohalons-sur-Saone,  Lyon 
(»la  eapitale  compagnonnimie  de  la  France«, 
wie  es  Maroussem  nennt),  Clermont-Ferrand, 
Avignon,  Marseille,  Niracs.  Bcziers,  Toulouse, 
Montpellier,  Bordeaux,  I.a  Rochelle,  Angou- 
löme,  Nantes,  Angers,  Saumur,  Toure,  Or- 
leans. 

3.  Geschichtliches.  Die  Kompagnon- 
nngc  und  die  Gesetzgebung.  Die  soziale 
Scheidung  zwischen  Meistern  und  Knechten 
tritt  s|K)radisch  schon  im  13.  Jahrhundert 
zu  Tage  und  wird  im  14.  Jahrhundert 
schärfer  und  allgemeiner.  Der  frühzeitige 
gewerbliche  Aufschwung  brachte  die  Gegen- 
sätze energisch  zum  Bewusstsein.  Die 
J/dirlingszahl  festgelegt,  das  I>ehrgeld  hoch, 
die  Lehrzeit  lang,  die  Amtegewinnung  er- 
schwert, die  Begünstigung  der  Meisterkin- 
der drückend  und  ungerecht.  Dazu  tritt  die 
ausgebreitete  Anwendung  der  Weiberarbeit, 
die  schon  in  früherer  Zeit  infolge  der  Unter- 
bezahlung die  Prostitution  von  Arbeiterinnen 
im  Gefolge  hat.  Die  Arbeitszeit  war  lang, 
die  Löhne  w-aivn  gedrückt.  So  erstauden 
naturgemäß«  die  Schutz-  und  Trutz Vereini- 
gungen der  Gesellen,  die  in  der  Regel  ihren 
Ausgangspunkt  in  kirchlichen  Brüderschaften 
habeu,  in  den  vom  Klerus  zuerst  begüns- 
tigten confräri»*s.  Im  Süden  unter  dem 
Namen  »la  oaritat  bereits  im  13.,  im  Nor- 
den erst  seit  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
13* 
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zahlreich,  werden  sie  bald  zum  Stützpunkte 
weltlicher  Interessen  des  Gesellentums,  und 
die  Klagen  der  Meister  ül>er  die  Zeitver- 
säumnissc  ihrer  Arbeiter,  die  Zechgelage  etc. 
mehren  sich.  Doch  das  Bedürfnis  nach  um- 
fassenderen Korporationen  machte  sich  gel- 
tend, je  exklusiver  die  Zünfte  wurden,  je 
leidenschaftlicher  und  gehässiger  sie  die 
Forderungen  ihrer  Arbeiter  bekämpften.  Die 
Organisation  der  Gesellen,  losgelost  von  den 
kirchlichen  Beziehungen,  durchaus  verwelt- 
licht, wird  das  Instrument  der  Gesellen poli- 
tik,  vertritt  die  Interessen  der  Arbeiterschaft 
und  offenbart  sich  als  Gegenstück  der 
Meisterassociationen.  Seitdem  das  Wandern 
in  Frankreich  zur  allgemeinen  Institution 
wird  (le  tour  de  France)  — dies  geschieht 
im  15.  Jahrhundert  — , ist  die  Notwendig- 
keit straffsten  Zusammenschlusses  in  Kartell- 
verbänden  naturgemäss  gegeben.  Die  Hebung 
der  Arbeiterzustände  durch  geschlossenes 
Vorgehen  so  gut  wie  die  Ordnung  des  Her- 
bergsweeens,  der  Reuse-  und  Krankenunter- 
stützung, des  Arbeitsangebotes  führten  zum 
rapiden  Wachstum  der  Gesellenverbände. 
Die  Klagen  und  Denunziationen  der  Meister 
hören  nicht  auf.  Ordonnanzen  und  Erlässe 
der  Obrigkeiten  suchen  zu  Gunsten  der  Pa- 
trone einzugreifen.  Die  Kampfesweise  der 
Kompagnonnage  ist  die  altbewährte  der 
mittelalterlichen  Arbeiter.  Das  Schelten, 
die  Verrufserklärung,  der  Ausstand,  die 
Sperre,  das  sind  die  mit  Geschick  und  Er- 
folg gehandhabten  Waffen.  Die  französischen 
Gesellenverbände  standen  ausserhalb  der 
Gesetze,  sic  waren  gezwungen,  »den  myste- 
riösen Charakter  geheimer  Gesellschaften 
anzunehmen«  (Levasseur),  und  dies  hüllt 
manche  Partieen  ihrer  Geschichte  in  un- 
durchdringliches Dunkel.  Dieser  Umstand, 
der  Zwang  zu  strenger  Geheimhaltung,  er- 
klärt die  6(>äter  üppig  wuchernde  Geheimnis- 
krämerei, die  sieh  in  den  Verbänden  breit 
macht.  Aber,  wie  ein  französischer  Forscher 
treffend  hervorhebt,  die  Geheimnisse  waren 
nur  die  Form,  der  Inhalt  war  ein  weit 
ernsterer.  Es  handelte  sich  um  einen  Hilfs- 
verband, der  für  den  Gesellen  im  15.  Jahr- 
hundert genule  so  notwendig  war  wie  im 
13.  Jahrhundert  die  Zunft  für  den  Hand- 
werker, der  sich  in  seiner  Thätigkeit  durch 
den  feudalen  Despotismus  bedroht  sah.  Den 
Geist  der  Bewegung  kennzeichnen  schon  die 
Erlasse,  die  wider  sic*  gerichtet  waren. 
Schon  1349  untersagt  eine  Ordonnanz  den 
Gerbergesellen  von  Amiens,  »zu  konspirieren, 
um  ohne  legitime  Ursache  eine  Lohnerhöhung 
horboizufüluvn«.  Unaufhaltsam  sind  die 
Fortschritte  der  Kompagnonnage,  trotz  der 
gegen  sie  systematisch  augewendeten  Retor- 
sionsmassregeln.  Im  16.  Jahrhundert,  der 
Aera  der  Preisrevolution  und  der  heftigen 
Ixtiinkärnpfe,  will  die  öffentliche  Gewalt  der 


1 Verbände,  die  sie  als  Urheber  der  Preis- 
i Steigerungen  denunziert,  zu  Boden  werfen. 
Aber  trotz  aller  königlichen  Ordonnanzen, 

; die  entweder  gar  nicht  zur  Ausführung  ge- 
bracht werden  oder  wirkungslos  sind,  bleiben 
die  Gesellen  verbände  bestehen.  Die  Kluft 
zwischen  Meister  und  Gesellen  wird  immer 

• tiefer,  die  Ausbeutung  der  Arbeitskräfte,  die 

• Iichrlingszüchterei  immer  ärger.  Die  Aus- 
breitung der  Manufaktur,  die  fortschreitende 
Arbeitsteilung,  die  z.  B.  in  dem  Textilge- 
werbo  die  Lehrlinge  zu  ungeschickten  Teil* 
arbeiten!  degradiert,  tragen  zur  Verschär- 
fung des  Konfliktes  bei.  Die  Wohlhabenden 
unter  den  Gesellen,  die  Meistersöhne  wer- 
den auf  das  ärgste  bevorzugt,  das  Meister- 
stück ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Ge- 
sellen, der  Amen,  ruinös  durch  seine  Kost- 
spieligkeit, die  Unzufriedenheit  nimmt  be- 
ständig zu.  Auch  unter  den  Meistern  bildet 
sich  (‘ine  dreifach  abgestufte  Hierarchie  aus, 
zu  Gunsten  der  ererbten  Gewerbebetriebe, 
zum  Vorteil  der  Reichen.  Auf  den  Wider- 
stand der  Gesellen  gegen  das  Vorgehen  der 
Patrone  reagiert  das  Königtum  durch  das 
Verbot  der  Gesellen  verbände  im  Jahre  1539. 
Al»er  Franz  I.  und  seine  Nachfolger  mussten 
erfahren,  dass  ihr  Verbot  ein  toter  Buch- 
stabe blieb.  Fehlte  es  doch  an  einer  tliat- 
kräftigen  Exekution  in  dem  durch  Kriege 
und  innere  Zwistigkeiten  zerrütteten  Lande! 
Und  als  die  Sorbonne  ihren  Bannfluch  gegen 
das  Gesellen  wesen  schleuderte  — es  war 
am  30.  Mai  1648  — und  die  »verderblichen 
Versammlungen  der  Gesellen«  mit  ihrem 
Interdikte  belegte,  blieb  es  wie  natürlich 

| trotzdem  beim  .Viten.  Unter  Ludwig  XV. 

! wird  am  2.  Januar  1749  ein  Verbot  (1er 
| Brüderschaften,  geheimer  Gesellschaften  *ea- 
i bales«  erlassen,  nachdem  man  bereits  am 
13.  August  1720  einen  Abkehrschein  einge- 
führt hatte.  Weitere  Unterdrückungsmass- 
regcln  folgen  unter  Ludwig  XVI.:  auf  die 
Kompagnonnage  bezieht  sich  Art.  14  in  dem 
i berühmten  Edikt  von  1776  betreffs  der  Auf- 
; hebung  der  Zünfte.  Ain  12.  September  1781 
| wird  aas  Koalitionsverbot  durch  einen  Er- 
lass wiederholt  und  dann  weiter  spedalisiert 
für  die  einzelnen  Gewerbe.  Schon  am  5. 
September  1773  war  durch  einen  Erlass  den 
! Gesellen  verboten  worden,  sich  in  einer  An- 
' zalil  von  mehr  als  vier  zu  versammeln,  den 
; Verruf  zu  erklären,  ein  Abzeichen  der  (ie- 
sellenverbände  zu  tragen.  Ferner  gehören 
hierher  die  gegen  die  Gesellen bewegung 
gerichteten  Erlasse  v.  21.  Februar  1785,  23. 
Februar  1786  und  die  V.  v.  19.  März  1786. 
I Das  absolute  Königtum  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  war  nicht  fähig  gewesen,  der  Ökono* 
I misch  bedingten  Verbände  Herr  zu  werden. 
Noch  viel  weniger  gelang  ihm  dies  am  Vor- 
abend  seines  Sturzes.  Die  gewerblichen 
Arbeiter  waren  beim  Ausbruch  der  Revolu- 
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tion  so  fest  organisiert  wie  vorher.  Die  zur  I 
Herrschaft  gelangte  Bourgeoisie  proklamierte 
die  Freiheit  der  Arbeit  und  erhess  das  be- 
rufene  G.  v.  14. — 17.  Juni  1791,  dessen 
Hauptzweck  die  Vernichtung  der  Arbeiter- 
koalitionen, die  Sanktionierung  des  Koalitions- 
verbotes gewesen  ist  Man  »entzog  dadurch 
den  fach  genossenschaftlichen  Verbänden  die 
Möglichkeit  einer  gesetzlichen  Existenz« 
(Lexis).  Die  V.  des  Direktoriums  v.  2.  Sep- 
tember 179t>  (16.  Fructidor  IV)  gegen  die 
Arbeiter  der  Papierindustrie  greift  auf  ab- 
solutistische Reglements  Ludwigs  XV.  zu- 
rück, um  die  Organisation  der  Arbeiter  zu 
zerstören.  Das  GVmsulat  verschärft  das  Koa- 
litionsverbot durch  das  G.  v.  12.  April  1803 
(22.  Germinal  XI).  Das  Jahr  1810  bringt 
die  Artt.  414 — 416  des  Code  pönal , die 
zwar  auch  Unternehmervereinigungen  zu 
»ungerechter  oder  missbräuchlicher  Erniedri- 
gung des  Lohnes«  mit  6 Tagen  bis  1 Monat 
Gefängnis  und  mit  Bussen  von  200  bis  3000  i 
Francs  bedrohen,  die  Arbeiterkoalition  dage- 
gen mit  1 bis  3 Monaten,  die  * Führer  oder  An- 
stifter« mit  2 bis  5 Jahren  Gefängnis  oder 
zwei-  bis  fünfjiiliriger  Polizeiaufsicht  strafen. 
Das  G.  v.  27.  November  1849,  ein  Jahr  und 
etliche  Monate  nach  der  Pariser  Junischlacht 
gegeben,  behält  das  Delikt  der  Koalition  bei 
und  modifiziert  die  Artt.  414 — 416  dahin, 
dass  zwar  Arbeiter  und  Unternehmer  die 
gleiche  Strafe  erleiden  sollen,  indes  mit 
Ausnahme  der  Rädelsführer  der  Art>eiterver- 
bindungen.  Die  Verrufserklärung  im  Sinne 
der  Komjwignomiage  wird  wieder  einmal 
verpönt.  Unter  dem  zweiten  Kaiserreiche 
wird  durch  das  G.  v.  25.  Mai  1864 
eine  Neuredaktion  der  Artt.  414 — 416  vor- 
gei.ommen : die  Urheber  und  Förderer 

sollen  nur  bei  Anwendung  von  Gewalt 
oder  Betrug  zur  Rechenschaft  gezogen  wer- 
den. 

Die  Politik  der  Scheinzugeständnisse  an 
die  arbeitende  Klasse  lag  tief  im  Wesen  des 
Imperialismus  begründet.  Die  Tendenz  der 
ganzen  hierauf  Bezüglichen  Gesetzgebung 
aber  ist  die  Sicherung  der  diskretionären 
Vollmachten  der  Regierung,  nicht  die  Sicher- 
stellung des  Koalitionsreehtes.  Das  Gesetz 
über  Vereine  und  Versammlungen  blieb  be- 
stehen, war  also  die  bequemste  Handball 
zu  Interventionen.  Das  6.  v.  8.  Juni  1868 
setzt  an  Stelle  der  Autorisation  die  Ueber- 
wa< -liiing  oder  Repression  der  öffentlichen 
Versammlungen;  nur  wirtschaftliche  Fragen 
dürfen  erörtert  werden.  Die  dritte  Republik 
beschränkt  durch  das  Gesetz  gegen  die  Inter- 
nationale des  weiteren  die  Vereinsfreihoit 
der  Arbeiter.  Erst  durch  das  G.  v.  21.  März 
1884  wird  das  Associationsverbot  des  G.  v. 
14.— 17.  Juni  1791  und  des  Art.  416  des 
Code  pönal  beseitigt  und  den  gewerblichen  \ 
Syndikaten  unter  gewissen  einschränkenden 


Bedingungen  eine  öffentlichrechtliche  Grund- 
lage geschaffen. 

4.  Ursachen  des  Verfalles.  Die  Er- 
starkung der  staatlichen  Gewalt,  die  seit 
dem  18.  Brumaire  zielbewusst  durchgeführte 
Central isation , die  «alles  vom  grössten  bis 
zum  kleinsten  administriert,  haben  gewiss 
der  Kompagnonnage  Eintrag  gethan,  sie 
haben  die  Gesellenverbände  in  tieferes  Dunkel 
gescheucht  und  ihre  Taktik  alteriert.  Aber 
an  der  Polizeimacht  sind  die  durch  Jahr- 
hunderte konservierten  Einrichtungen  nicht 
zu  Grunde  gegangen.  Trotz  des  Gesetzes 
von  1791  z.  B.  bestanden  in  Frankreich  in 
einem  Viertelhundert  von  Gewerken  die  In- 
stitute der  Kompagnon  nage,  1848  treten  dio 
Vorhände  offen  auf,  in  ihren  Farben,  mit 
ihren  Insignien,  nachdem  sie  bereits  in  den 
blutigen  Novembertagen  des  Jahres  1831 
und  im  April  1834  zu  Lyon  sich  opfermutig 
für  die  Arbeitersache  geschlagen  h«atten. 
i Zum  letzten  Male  erscheinen  sie  öffentlich 
zur  Zeit  der  Pariser  Kommune;  damals  be- 
teiligten sie  sich  an  der  Versöhnungsdemon- 
stration auf  den  Wällen  von  Paris.  Dio 
Kompagnonnage  liat  bis  in  unsere  Tage 
weiterbestanden,  noch  jetzt  sind  einzelne 
Gewerke  in  der  alten  Art  organisiert:  von 
den  3500  Pariser  Zimmerern  sind  ül>er  2200 
wie  seit  Jahrhunderten  in  zwei  rivalisierende 
Gruppen  rechts  und  links  der  Seine  geteilt, 
die  aber  in  gewerkschaftlichen  Dingen  ge- 
meinsam  operieren.  Indes  nur  der  Name 
ist  geblieben,  die  Bewegung  hat  einen  neuen 
Inhalt  bekommen.  Die  wirtschaftliche  Rollo 
der  Kompagnonnage  ist  den  Syndikalkam- 
meru,  den  modernen  Gewerkschaften  zuge- 
fallen. Die  Kompagnonnage  ist  entweder 
verschwunden  oder  sie  fristet  als  TJnter- 
stützungs-  und  Fortbildungsverein  ihre  Exis- 
tenz. Die  kapitalistische  Produktionsweise 
hat  diese  Umwandlung  verursacht.  Die  Ge- 
sellenverbände beruhten  auf  dem  zünftigen 
Handwerk,  sie  umfassten  ursprünglich  bloss 
die  Gewerke,  die  Winkelmass  und  Zirkel  ge- 
brauchten, die  Bauhandwerker,  die  Schlosser, 
die  Schreiner  etc.,  also  die  Aristokratie  der 
qualifizierten,  durch  längere  Lehrzeit  ge- 
schulten Gesellen.  So  kam  cs,  dass  bereits 
die  Manufaktur  in  ihren  Anfängen,  indem 
sie  die  Teilung  der  Arbeit  «ausbildete  und 
die  harmonische  Entwickelung  des  Hand- 
werkers durch  die  manuelle  Geschicklichkeit 
bei  einer  Teiloperation  ersetzte,  die  erste 
gefährliche  Bresche  in  die  Kompagnon  nage 
legte.  Je  weiter  das  Gewerbewesen  auf 
dieser  Balm  ging,  je  fortgeschrittener  die 
Technik  wurde,  je  mehr  das  moderne  Fa- 
briksystem  mit  seiner  verfeinerten,  arbeit- 
sparenden Maschinerie  die  Arbeitsweise  um- 
wälzte, um  so  gefährdeter  die  altfränkische 
i Kompagnon  nage , die  mit  den  zünftigen 
Gewohnheiten,  mit  der  hand  werke  massigen 
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Betriebsform  innig  verwachsen,  im  Getriebe 
der  grossen  Manufaktur  und  Industrie 
schwerfällig,  unzureichend,  lebensunfähig 
wurde.  Weil  die  Kompagnonnage  der  Not- 
behelf der  in  ihrem  Koalitionsrechte  ver- 
kürzten Arbeiter  war,  deshalb  hatte  sie  sich 
so  lange  halten  können,  obwohl  ihre  Zeit 
erfüllet  war.  Der  Koalitiousgedanke,  die 
Solidarität,  die  Organisationstendenz  mussten 
iudes  nachgerade  eine  neue  Form  gewinnen, 
da  sie  anderen  Zuständen  gegenüber  sich  zu 
bewähren  hatten.  So  trat  die  moderne  Ar- 
lieiterhewegnng  die  Erbschaft  an.  Die  innere 
Zerrüttung  der  Kompagnonuage  musste  zu 
Tage  treten  bei  und  mit  dem  Verfall  der 
Zun  ft  Verfassung.  Sobald  dies  Fundament 
erschüttert  ward,  geriet  der  stolze  Bau  der 
Oesellenverbände  ins  Wanken.  Er  wurde 
veräusserlicht,  das  Spielen  mit  Formeln  und 
Formen  flberwog,  die  allgemeinen  Interessen 
traten  hinter  die  Eifersüchteleien,  die  klein-  . 
liehen  Zwiste  zurück.  Der  Corpsgeist,  in 
der  Periode  der  Blüte  der  Hebel  der  Aktio- 
nen, artet  aus,  nicht  bloss  die  Angehörigen 
verschiedener  Hiten,  sondern  auch  die  Mit- 
gliedschaften der  gleichen  Gruppe  befehdeten 
sich.  Die  Schriften  Perdiguiers  u.  a.  sind 
voll  von  charakteristischen  Daten.  Zank, 
blutige  Gewaltthat,  richtige  Schlachten 
zwischen  den  Anhängern  der  verschiedenen 
Devoirs,  die  das  Einschreiten  der  tio- 
waffneteu  Macht  erforderten . halten  sieh 
abgespielt,  so  1810  in  Languedoc  zwischen 
den  Mitgliedern  zweier  Steinmetzverbände. 
Georges  Sand  hat  in  ihn 'in  anziehenden 
Romane:  I,e  compagunn  du  tour  de  France 
eine  Schlacht  bei  Blois,  in  der  Drilles 
und  Gavots  sieli  bekämpften,  packend 
geschildert.  Die  Erbitterung  zwischen  den 
feindlichen  Verbänden  ging  soweit,  dass  sie 
die  gemeinsamen  Interessen  dem  |ioint  d’hon- 
neur,  d.  h.  der  traditionellen  Feindschaft  zn 
Liebe  opferten : die  Massivgcln  des  einen  j 
Verbandes  wurden  von  dem  anderen  miss- 
achtet und  illusorisch  gemacht  zum  Schaden 
der  Arbeiter  selbst.  Diese  Spaltung  eines 
Gewerkes  in  zwei  Iziger  war  allein  schon 
unhaltbar.  Die  Mysterien  der  Handwerks- 
gesehickliclikeit.  einst  so  peinlich  liewahrt 
und  mit  ein  Hauptmotiv  für  die  Gescldossen- 
lieit  und  Abgeschlossenheit  der  Kompagnon- 
nage,  waren  enthüllt,  sie  waren  Gemeingut 
des  Grossgewerites  geworden,  sic  waren 
überholt  durch  die  Triumphe  der  Techno- 
logie. Miui  beachte,  dass  die  französischen 
Geselleuverbände  in  erster  Linie  die  Orga- 
nisationen der  gelernten  Elitearbeiter  von 
Elitegewerken  sind,  so  dass  die  Handwerke, 
die  am  längsten  sieh  freihalten  von  dein 
Eindringen  der  Maschinerie,  sich  am  längsten 
auch  ilie  Kom|>agiioiinage  erhalten,  wie 
dio  Bauhandwerke.  Die  Kompagnoniiagc 
beruhte  auf  dem  unverehelichten  Gesellen- 1 


stände,  und  die  neue  Zeit  hatte  die  Manu- 
faktur- und  Fabrikarbeiter,  die  sich  Familien 
gründeten,  geschaffen.  Sie  vcrliielt  sich 
einer  Anzahl  von  Handwerken  gegenüber, 
die  nicht  mit  »1’fqueiTe  et  le  corapas« 
schafften,  aristokratisch  ablehnend,  sie  schied 
aus  dem  Fluss  der  modernen  Entwickelung, 
und  darum  musste  sie  verschwinden.  Die 
Keformversiiche,  die  aus  der  Kom|iagnon- 
nage  heraus  augehahut  wurden,  mussten 
deshalb  fehlschlagen,  so  eifrig  vor  allem 
l’erdiguicr,  später  Deputierter  und  Mitglied 
der  Montagne  1848 — 1851,  nach  dem  Staats- 
streiche politischer  Flüchtling,  daun  Moreau 
und  Gosset  sich  darum  bemühten,  von  den 
Schwarmgeistereieii  der  Flora  Tristan  ganz 
zu  schweigen.  Die  Kom|iogiioniiage  zu  reor- 
ganisieren war  unmöglich,  da  mm  einmal 
die  frühere  Wirtschaftsweise  der  Vergangen- 
heit angehürte.  Die  Fortgeschrittenen 
trennten  sich  von  den  alten  Verbänden.  Die 
Komjiagnonnage  als  gewerkschaftliche  Orga- 
nisation verschwindet,  sie  bildet  die  Basis 
für  Versiehe!  ungszwecken  dienende  Institute. 
Abgestreift  ist  ihr  der  romantische  Schmelz, 
ihre  farbige  Symbolik  ist  zerronnen,  und 
neue  Gebilde  erscheinen  an  ihrer  Statt. 
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Gesellenvereine 

(katholische). 

Die  älteste  und  wegen  ihrer  eigenartigen 
Organisation  noch  heute  unübertroffene  ka- 
tholisch-soziale Schöpfung  sind  die  von  dem 
^Gesellen vater«  Adolf  Kolping  (geh.  8. 
Dezember  1813  zu  Kerpen  bei  Köln)  vor  50 
Jahren  ins  Leben  gerufenen  Gesellen  vereine. 
Der  t hat  kräftige  Stifter  derselben,  welcher 
durch  seltene  Energie  vom  Sohustergesellen 
sich  zum  Priester  eni]>orrang?  hat  als  solcher 
sein  ganzes  Leben  seinen  früheren  Standes- 
genossen, den  Handwerksgesellen  geweiht. 
Schon  als  Kaplan  in  Elberfeld,  wo  er  einen 
Jünglingsvcrein  leitete,  reifte  in  ihm  die 
Idee  einer  besonderen  Organ  isatiou  der 
Handwerksgesellen,  welche  er  in  der  Selirift : 

• Der  Gesellen  vorein,  zur  Beherzigung 
für  Alle,  die  es  mit  dem  wahren  Yolkswohl 
gut  meinen«  (Köln  und  Neuss  1849)  nieder- 
Jegte.  Als  Dom vikar  nach  Köln  berufen, 
suchte  er  dann  sofort  seinen  Gedanken  in 
die  That  zu  übersetzen,  indem  er  hier  im 
Frühjahr  1849  den  ersten  Gesellenverein 
und  1852  das  erste  Gesellenhospiz  gründete. 
Fnterdessen  war  aber  Kolping  auch  aus- ; 
wärts  bereits  für  sein  Werk  mit  grossem 
Erfolge  thütig  gewesen,  so  dass  1853  schon 
an  300  Vereine,  meist  in  Rheinland  und 
Westfalen,  bestanden.  Doch  hatte  der  Ge- 
sellenvervin  auch  in  den  meisten  grösseren 
Städten  Deutschlands,  wie  München,  Dres- 
den, Freiburg,  Breslau,  Berlin,  Wien  u.  a., 
schon  festen  Fuss  gefasst. 

Um  die  einheitliche  Organisation  der  Ge- 
sellenvereine zu  wahren,  entwarf  Kolping 
ein  für  alle  Vereine  im  ganzen  bis  heute 
massgebendes  Genoralatatut.  Die  äussere 
Organisation  wurde  1894  im  Anschluss  an 
die  kirchliche  Verwaltung  in  der  Art  be- 
werkstelligt, dass  jeder  Lokal  verein  einem 
vom  Bisc  hof  zu  ernennenden,  in  der  Regel 
geistlichen  Präses,  die  Vereine  jeder  Diözese 
einem  Diözesan prüses  und  der  ganze  Verein 
einem  General  präses  unterstellt  wurde. 
Ausserdem  bildete  sich  für  Bayern  und 
Oesterreich-l'ngarn  eine  gewisse  Central- 
organisation. Jährlich  findet  eine  Konferenz 
der  Diözesanpräsides  und  alle  drei  Jahre 
eine  General  Versammlung  sämtlicher  Präsi- 
des statt.  Als  Vereinsorgan  dienen  für  die 
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Präsides  die  vom  Generalpräsidium  viertel- 
jährlich ausgegebonen  »Mitteilungen  für 
die  Vorsteher  der  katholischen  Gesellen- 
vereine«, für  die  Mitglieder  die  von  Kolping 
bereits  1853  begründeten  Rheinischen  Volks- 
blätter., welche  wöchentlich  mit  der  Bei- 
lage »Gesellenfreund«  erscheinen. 

Kolping  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (4. 
Dezember  1805)  General  Präses.  Ihm  folgte 
der  gegenwärtige  General  präses,  Domkapitu- 
lar Sebastian  Sehäffer  zu  Köln,  unter  dessen 
langjährigem  Generalpräsidium  der  Gesellen- 
verein stetig  weitere  Fortschritte  gemacht  hat. 
Die  Gesellonvereine  zählen  reichlich  8001 X» 
aktive  Mitgliederd.  h.  unverheiratete  Gesellen. 
Die  Verheirateten  können  nur  inaktive  «Hier 
ausserordentliche  Mitglieder  bleiben,  ebenso 
die  selbständig  gewordenen  Meister.  Doch 
haben  sieh  vielerorts  eigene  Mcistervcreine 
im  Anschluss  an  den  Gesellenverein  gebildet. 
Ebenso  sind  vielfach  in  Verbindung  mit 
dem  Gesellenverein  eigene  Lehrlingsvereine 
ins  lieben  gerufen  worden,  so  «lass  derselbe 
das  ganze  Handwerksleben  umfasst.  Der 
: Gesellen  verein  ist  eine  eminent  soziale 
Schöpfung,  aber  kein  sozialpolitischer  Verein. 
Die  grosse  Frage  der  Organisation  des 
Handwerks  berührt  ihn«,  wie  der  gegen- 
wärtige Generalpräses  treffend  bemerkt  lmt, 
nur  mittelbar;  er  erachtet  es  nicht  als 
seine  Aufgabe,  in  diese  Frage  sich  cinzu- 
misehen,  will  dagegen  dem  Handwerk,  wie 
immer  dasselbe  äusserlich  gestaltet  wird, 
stets  gutes  Blut , Gesellen  vom  rechten 
Geiste  zuführen.  Ebensowenig  greift  der 
Verein  in  die  grossen,  weltbewegenden 
Kämpfe  um  Arbeit«-  und  L>hnrogelung 
mitstreitend  ein«.  Der  Gesellenverein  unter- 
scheidet sich  daher  wesentlich  wie  von  den 
mittelalterlichen  Gesellenladen  so  besonders 
I von  den  modernen  Gewerkvereinen , bei 
welchen  die  Arbeite-  und  Iiohnregelung 
I gegenüber  dem  Meister  und  Arbeitgeber  im 
Vordergrund  steht.  Der  Verein  setzt  viel- 
mehr gleich  dem  Hand  werkerschutzgesetze 
l v.  26.  Juli  1897  das  patriarchalische  Vcr- 
I hältnis  von  Gesellen  und  Meistern  voraus, 
und  dürfte  derselbe  sieh  zur  Durchführung  der 
im  § 95  des  genannten  Gesetzes  vorgesehe- 
nen Gesellenausschftsse  als  besonders  w irk- 
sam erweisen.  Auf  alle  Fälle  ist  er  her- 
vorragend geeignet,  der  Erluiltuug  des  sell>- 
1 ständigen  Handwerks  zu  dienen.  Wie  weit 
es  zweckmässig  erscheint,  dass  die  Mitglieder 
des  Gesellenvereins  sich  an  der  neueren 
1 christlichen  Gewerkvereinsbewegung  betei- 
| ligen,  ist  eine  schwierige  mul  augenbliek- 
1 lieh  viel  verhandelte  Frage.  Jedenfalls  wird 
der  Verein  als  solcher  sich  dieser  an  sich 
* höchst  zweckgeinässen  Bewegung  gegenüber 
neutral  verhalten  müssen,  wenn  er  seinen 
ursprünglichen  Charakter  belialten  soll. 

Der  Gesellen  verein  ist  seinem  eigent- 
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liehen  Wesen  nach  ein  auf  religiöser  Grund- 
lage begründeter  Standesverein  zum  Schutz 
der  Handwerksgesellen  in  der  Heimat  und 
besonders  in  der  Fremde  und  auf  der 
Wanderschaft,  zur  Fliege  der  Standestugen- 
den, der  allgemeinen  und  gewerblichen 
Fortbildung  sowie  des  Frohsinns  und  ange- 
messener Erholung.  Die  Mittel  zur  Er- 
reichung des  Voreinszweckes  sind  Vorträge, 
Unterricht,  Bibliothek  und  Lesezimmer,  ge- 
meinsame Unterhaltung  und  angemessene 
Spiele.  Der  Unterricht  umfasst : Religion, 
Deutsch,  Rechnen,  einfache  Buchführung, 
Zeichnen,  Geschichte  und  Geographie,  Na- 
turkunde und  Gesang.  An  diesem  allge- 
meinen Unterricht,  welcher  nicht  obligato- 
risch ist,  nehmen  von  den  ca.  1000  aktiven 
Mitgliedern  des  Kölner  Oesellenvereins 
durchschnittlich  250  teil.  Zum  Zweck  ge- 
werblicher Fortbildung  und  zur  Besprechung 
specieller  gewerblicher  Fiagen  haben  sich 
iu  den  letzten  fahren  in  den  grösseren 
Vereinen  vielfach  eigene  Fachabteilungen 
gebildet.  Solcher  bestehen  zur  Zeit  im 
Kölner  Verein  acht,  je  eine  für  Bäcker, 
Schuhmacher,  Schneider,  Schreiner,  Maler 
und  Anstreicher , Sattler , Polsterer  und 
Tapezierer,  Metallhandwerker  sowie  für  «las 
graphische  Gewerbe.  Die  zu  einer  jeden 
der  genannten  Klassen  gehörenden  Gesellen 
haben  in  einem  Raume  des  Hospizes  regel- 
mässige besondere  Konferenzen,  in  welchen 
gewerbliche  Fragen  erörtert  und  ent- 
sprechende Vorträge  gehalten  werden.  Jede 
Abteilung  hat  ihre  besonderen  Fachzeit- 
schriften, vielfach  auch  spedcllen,  von  einem 
Fachmann  erteilten  Unterricht.  So  wurden 
praktische  Kurse  abgehalten  in  Holz-  und 
Marmor-Malen,  Vergolden,  Bodenarbeit  u.  s.w. 
Fast  alle  Gesellenvereine  haben  eigene  Spar- 
kassen, die  meisten  auch  eigene  K rankeukassen 
oder  Filialen  sogenannter  Hauptkranken- 
kassen, wie  die  Sebastinnuskrankenkasse  zu 
Köln  und  die  Hauptkrnnkenkasse  im  Ge- 
sellenhause zu  Düsseldorf.  Die  Sparkasse 
wies  in  Köln  1S95  eine  Einlage  von  118732 
Mark  auf.  Der  Krankenkasse  gehörten  900 
Mitglieder  an,  während  eine  Zuschusskasse 
250  Mitglieder  zählte,  meist  verheiratete 
Gosellen.  Für  die  aus  dem  Verein  horvor- 
gegangenen  Meister,  250  an  der  Zahl,  be- 
steht eine  allgemeine  Spar-  und  Kreditkasse 
zur  leichten  Vermittelung  billigen  Kredits 
an  die  Mitglieder,  insbesondere  zur  Gewäh- 
rung von  Vorschüssen  zur  Besdiaffuug  von 
Rohstoffen  und  Maschinen. 

Erspriessliches  leisten  die  Gesellenver- 
eine  durch  Arbeitsnachweis  und  Stellenver- 
mittelung, weil  sic  besser  für  ihre  Mitglie- 
der garantieren  können  als  die  allgemeinen 
Arbeitsnnehwe umstellen.  Mit  den  grösseren 
Vereinen  ist  allenthalben  ein  eigenes  Arlioits- 
nachweisbureau  verbunden.  Seit  einiger 


j Zeit  ist  in  einem  Centralarbeitsnachweis 
I mit  dem  Sitz  in  Köln  der  V ersuch  gemacht, 
durch  Austausch  der  Vereine  der  Erzdiözese 
Köln  arbeitslosen  Mitgliedern  rasch  zu  einer 
Stelle  zu  verhelfen  und  so  dem  planlosen 
und  übermässigen  Wandern  vorzubougen. 
Auf  der  Wanderschaft  erhalten  die  Gesellen 
vorübergehend  in  don  Gcsellenbäusem  oder, 
wo  solche  noch  felilen,  auf  Kosten  des 
Vereins  meist  freies  Logis,  obgleich  ein 
eigentliches  Anrecht  darauf  nicht  besteht. 

I So  hat  der  Kölner  Verein  in  den  50  Jahren 
seines  Bestehens  über  00  000  Gesellen 
Nachtlager  und  Logis  gespendet  In  den 
| grösseren  Vereinshäusern  finden  auch  aus- 
wärtige Mitglieder,  welche  nicht  bei  ihrem 
I Meister  wohnen  können , für  billige  Ver- 

fütung  ständig  Kost  und  Isigis.  Das  Kölner 
lospiz  mit  seinen  beiden  Filialen  beherbergt 
i durchschnittlich  300  Gesellen.  Die  Zahl 
der  durchreisenden  Gesellen  betrügt  jähr- 
lich ca.  2700. 
i 

Nach  dem  neuesten  offiziellen  Verzeich- 
nisse wurden  1058  Vereine  mit  310  Hospizen 
gezählt.  Davon  entfallen : 


auf 

Vereine 

Hospize 

Preusaen 

• • 434 

i«;6 

Bayern 

. . 196 

35 

Konigr.  Sachsen  . . . 

■ ■ "3 

5 

r Württemberg  . 

• • 47 

9 

Grossherzogt.  Hessen 

. . 8 

4 

„ Baden  . . 

. . 49 

9 

Inages.  auf  das  Deutsche  Reich  747 

218 

Oesterreich-lTngarn  . . 

• • 257 

81 

Schweiz 

. . 30 

7 

Niederlande 

. . 8 

7 

Luxemburg 

. . 2 

1 

Belgien 

. . 2 

1 

Amerika 

• . 7 

l 

Je  ein  deutscher  Gesellenverein  besteht 
in  Paris,  lxmdon.  Stockholm,  Rom  und 
Alexandrien. 


bitteratur:  Adolf  Kolptng,  Der  GcclUnvaUr, 
ein  Lebensbild,  entworfen  von  S.  O.  SchUffer , 
Generalpräses,  2.  Auft.,  Münster  i.  II’.  1882.  — 
l'Oftrn , Kolpings  GeseUenrerein  in  seiner 
' sozialen  Bedeutung , Frankfurt  1866.  — Prfoee 
Mayr,  Iler  katholische  CentralgeseUenrerein  in 
I München,  eine.  Festschrift,  München  1876.  — 
I 1*.  Hahn,  Die  katholischen  Geselle nvereine  in 
j Deutschland,  Berlin  1882.  — »J.  /*.  Xotrag, 
Geschichtliche  Entwickelung  des  St.  Eduard- 
Meister - Vereins  und  des  katholischen  Lehrlings - 
rcreins  sowie  die  Gründung  des  katholischen 
Gescllcnrereins  tu  Berlin,  Berlin  1895.  — M. 
Brandt* , Die  katholischen  WoMthntigkeits- 
anstaltcn  und  Vereine,  Köln  1896. 

Andr.  Brill l. 
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Gesellschaft  and  Gesellschafts- 
wissenschaft. 

1.  Begriff  der  Gesellschaft.  2.  Geschichte  | 
des  GesellschaftsbegrifFes  und  der  Gesellschaft«-  j 
Wissenschaft.  ä.  Die  Frage  nach  der  Möglich- 
keit einer  Gesellschaftslehre  und  sozialer  Ge- 
setze. 

1.  Begriff  der  Gesellschaft.  Die  For- 
men gemeinsamen  Juliens,  gemeinsamer  An- 
schauungen. gemeinsamen  Handelns,  welche 
die  einzelnen  Menschen  miteinander  ver- 
binden, sind  zwar  höchst  mannigfaltig,  trotz- 
dem liegt  es  nahe,  in  ihnen  allen  eine  iil»er- 
einstiinmende  Grundlage , die  Aeusserung 
eines  und  desselben  Triebes  zu  sehen  und 
sie  deshalb  auch  insgesamt  unter  eineu  Be- 
griff zu  sammeln.  Dies  würde  dann  der 
Begriff  der  Gesellschaft  seiu.  Alle  mög- 
lichen Formen  menschlichen  Gemeinschafts- 
lel»eu8  werden  mit  diesem  Namen  ziemlich 
üliereiustimmend  in  allen  modernen  Sprachen 
!*ezeiehnet.  Im  Deutschen  nennen  w ir  schon 
eine  flüchtige  Vereinigung  zum  Zwecke  des 
gemeinsamen  materiellen  oder  geistigen  Ge- 
nusses mit  Vorliebe  »eine  Gesellschaft«. 
Wir  sprechen  von  der  »guten«,  der  »feinen«, 
der  »gebildeten  Gesellschaft« , um  auzudeuten, 
dass  bestimmte  Interessen  der  ästhetischen 
Bildung  und  der  das  Leben  regelnden  Sitte 
in  weiten,  nicht  genau  abzugrenzenden 
Kreisen  der  Bevölkerung  gleichmäßig  vor- 
handen sind.  Wir  nennen  auch  diese  der- 
gestalt konstruierte  Gruppe  der  Bevölke- 
rung gern  »die  Gesellschaft«  schlecht- 
hin. Wir  gehen  in  der  Sonderung  und 
Abstufung  der  geistigen  Sphären,  von  j 
denen  die  Anschauung»-  und  Lelnmsweise 
derer,  die  in  ihnen  leben,  bestimmt  wird, 
so  weit,  dass  wir  sogar  von  einer  »gross- 
städtischen« oder  »kleinbürgerlichen  Gesell- 
schaft* reden.  Auf  der  anderen  Seite  dehnen 
wir  den  Begriff  der  Gesellschaft  aus  auf  die 
Gesamtheit  der  Mitglieder  eines  Staatswesens 
oder  der  Staaten  ül»erhaupt,  nennen  sie  »die 
bürgerliche  Gesellschaft«  und  kennzeichnen 
sie  hiermit  als  Trägerin  aller  der  Zwecke, 
die  im  Staat  ihre  Verwirklichung  suchen. 
Da  al»er  sehr  viele  gemeinsame  Interessen 
der  Menschen  über  die  Machtsphäre  des 
einzelnen  Staates  hinausreichen,  so  stellen  wir 
auch  oft  den  »Staat«  und  die  »Gesellscliaft' 
in  einen  Gegensatz  zu  einander,  — es  scheint . 
dies  heute  der  üblichste  Gebrauch  zu  sein 
— , wir  bilden  den  Begriff  einer  »civili- 
sierten«,  vielleicht  den  einer  »europäischen 
oder  abendländischen  Gesellschaft«.  Ein  so 
scharfer  Begriffskritiker  wie  Hümelin  wollte 
sogar  den  Begriff  Gesellschaft  nur  in  dieser 
Begrenzung  wissenschaftlich  zulassen.  Da- 
rüber hinaus  stellen  wir  aber  noch  die  denkbar 
weiteste  Formulierung  »die  menschliche  Ge- 
sellschaft* an  die  Stütze  aller  dieser  einzelnen 


Gesellschaftsformen.  Auch  hier  aber  glauben 
wir  uns  wieder  berechtigt,  von  der  Gesellscliaft 
schlechthin  zu  reden  und  daliei  stillschwei- 
gend zu  verstehen,  dass  den  Mitgliedern  des 
menschlichen  Geschlechtes  eine  grosse  Keiiie 
von  Interessen  gemeinsam  ist  und  dass  ihr 
Einzclleben  in  seinen  scheinbar  willkürlichen 
Aeusserungen  durch  diesen  gemeinsamen 
Anschauung»-  oder  Interessenkreis  der  Ge- 
samtheit gefärbt  oder  bestimmt  wird. 

Hierbei  ist  noch  dazu  ausser  acht  ge- 
lassen, dass  der  Jurist  mit  dem  Wort  Ge- 
sellschaft auch  noch  eine  auf  Vertrag  l>e- 
ruhende  Vereinigung  mehrerer  Personen  zu 
wirtschaftlicher  Enverbstliätigkeit  und  in 
Analogie  hierzu  sogar  die  Kirchen  als  Reli- 
gionsgesellschaften bezeichnet.  Von  den  bis- 
her l>esprochenen  Anw  endungen  des  Wortes 
scheiden  sich  diese  letzten  ersichtlich,  da 
diese  Gesellschaften  als  solche  auf  einem 
Rechtsakt  beruhen.  Demi  ingeachtet  sind 
gerade  sie  für  die  Geschichte  des  allge- 
meinen GesellschaftslK*griffes  von  grösster 
Bedeutung  gewesen. 

Von  allen  Formen  menschlichen  Gemein- 
schaftslebeus  Ist  es  also  eigentlich  nur  die 
Familie,  die  wir  jetzt  nie  mit  dem  Worte 
»Gesellschaft«  bezeichnen,  während  es  der 
Urheber  des  ganzen  Begriffs.  Aristoteles, 
i ausdrücklich  that.  Von  ihr  sagt  man  im 
Gegenteil  wohl  oft,  dass  sie  »die  Grund- 
lage der  Gesellschaft*  sei  und  giebt  im 
übrigen  nur  zu,  dass  ihre  besondere  Ge- 
' staltung  durch  »den  Zustand  der  Gesell- 
schaft« bestimmt  sei.  Der  Grund,  weshalb 
wir  die  Familie  nicht  in  den  Gesell  schafts- 
begriff einordnen , liegt  offenbar  darin, 
dass  wir  in  der  Familie  einen  natürlichen, 
durch  gemeinsame  Abstammung  gegebnen 
Verl  >and  sehen,  bei  dem  Worte  Gesellschaft 
hingegen  — selbst  die  bürgerliche  und 
menschliche  Gesellschaft  nicht  ausgeschlossen 
— eine  gewisse  Freiwilligkeit  in  der  Zu- 
gehörigkeit, die  jedoch  die  Unterwerfung 
unter  eine  äussere  Regelung  nicht  aus- 
schliesst,  voraussetzen.  Die  erweiterte  Fa- 
milie nach  der  Art  der  Zadruga  der  Süd- 
slaven bezeichnen  wir  auch  sofort  wieder 
als  * Hausgemeinschaft«,  also  mit  einem  der 
Gesellschaft  nahe  verwandten  Ausdrucke. 
Wir  denken  die  Vertragstheorie,  obw’ohl  wir 
sie  w issenschaftlich  längst  überwunden  haben, 
doch  immer  stillschweigend  beim  alltäglichen 
Gebrauche  des  Wortes  Gesellscliaft  mit. 
Neuerdings  hat  Tönnies  den  Versuch  ge- 
macht, che  Formen  blosser  Gemeinschaft 
und  eigentlicher  Gesellschaft  schärfer,  als 
bisher  geschehen,  zu  scheiden,  so  dass  alle 
diejenigen  genossenschaftlichen  Bildungen, 
die  aus  der  Familie  hervorgegangen  sind 
oder  sie  nachahmen,  zur  Gemeinscliaft  ge- 
zählt werden.  Auf  den  höheren  Kultur- 
stufen , die  eine  sehr  mannigfaltige*  und 
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verwickelte  Gruppenbild  ung  /.eigen,  ist 

eine  solche  im  Princip  berechtigte  Abrech- 
nung jedoch  sehr  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich. 

Dass  die  Sprache  das  Wort  Gesellschaft 
zur  Bezeichnung  aller  irgendwie  gearteten 
Ide**en-  und  Interessengemeinschaften  nicht 
entbehren  kann,  ist  klar;  ob  alier  ihre  Zu- 
sammenfassung unter  einem  so  verso hwom- 
menen  Sammelt* »griffe  einen  wissensehaft- 
liehen  Wert  hat.  ist.  die  spraohliehe  ün- 
entbehrlichkeit  auch  zugegel.en,  noch  immer 
eine  offene  Frage.  Jedenfalls  ist  al**r  die 
Forderung  lierochtigt,  wenn  nicht  gar  not- 
wendig. dass,  ehe  man  eine  anspruchsvolle 
Gesellschaftswissenschaft  ausbaut,  die  fast 
alle  anderen  Geist  es  Wissenschaften  teils  er- 
setzen, teils  in  sich  aufnehmeti  will.  Klar- 
heit in  dem  Grund  Umgriffe  geschaffen  werde, 
durch  den  der  Gegenstand  dieser  Wissen- 
schaft selber  erst  bestimmt  wird.  Es  ist 
das  Verdienst  Stammlers,  neuerdings  in  ein- 
dringender, vielseitiger  Kritik  diese  Not- 
wendigkeit und  die  rnzulrtnglichkeit  aller 
bisherigen  Versuche  dargelegt  zu  halben; 
die  1 Äsung,  welche  er  seliger  gieht  lind  kon- 
sequent an  allen  Problemen  der  Gesell- 
schaftswissenschaft durchfuhrt,  erscheint  mir 
alier  ni«*ht  liefriKÜgcnd1).  Er  sucht  das 
Moment,  durch  welches  das  gesellschaftliche 
Zusammenleben  gegenüber  dem  bloss  physi- 
schen Beisammensein  bestimmt  wird,  und 
findet  es  in  der  von  Menschen  herrührenden 
Regelung  ihres  Verkehrs  und  Miteinander- 
lebens. Gesellschaftliche  Vorgänge  sind  da- 
her nach  ihm  menschliche  Wechselbeziehun- 
gen unter  äusseren  Regeln.  Als  äussere 
Regelung  menschlichen  Verhaltens  liat  man 
stets  die  Rechtsordnung  bezeichnet,  Stammler 
fugt  als  eine  All  Vorstufe  oder  Surrogat  j 
derselben  die  Konvention  hinzu,  wie  auch 
11.  Spencer  von  einer  Herrschaft  des  Cere- 
moniellsals  einer  besonderen  Entwickelungs- 
stufe der  Gesellschaft  spricht.  Im  wesentlichen 
fallen  ihm  aber  Rechtsordnung  und  Gesell- 
schaftsordnung zusammen.  Erbemüht  sich  zu 
zeigen,  dass  auch  dicspeciell  »gesellschaftlich« 
genannten  Erscheinungen,  z.  B.  die  Bevölke- 
rungsbewegung, der  Kampf  ums  Dasein 1 
ii.  s.  w.,  als  solche  nur  bezeichnet  werden , 
können,  wenn  sie  auf  die  in  ihnen  vorkom- 1 
menden  Begriffe  der  Eheschliessung,  des , 
Erwerbs,  der  Verbrechen  u.  s.  w..  die  dureli 

')  Stammler  wählt  meine  Ansführungen  in 
der  1.  Auflage  des  H.W.B.,  um  die  völlige  Rat- 
losigkeit der  bisherigen  Wissenschaft  in  der 
Bestimmung  des  Beirriflfs  Gesellschaft  daran  zu 
illustrieren.  Er  thut  dies  mit  vollem  Recht;  aber  i 
nach  wie  vor  sehe  ich  in  dem  Wort  Gesellschaft 
nur  eineu  Not-  und  Flilfsbegriff  und  glaub« 
nicht,  dass  es  Uber  eine  brauchbare  Allgemein 
Vorstellung  hinaus  zum  scharf  bestimmten  Be 
griff  ausgebildet  werden  kann. 


| äussere  Regeln  konstituiert  sind,  liozogen 
I werden.  So  weit  solche  Beziehungen  auf 
; äussere  Regeln  in  wirtschaftlichen  Erschei- 
I mingen  nicht  vorhanden  sind,  handelt  es 
' sich  nach  ihm  nicht  um  gesellschaftliche, 
j sondern  um  technische  oder  physische  That- 
sachen.  Stammlers  Gescllschaftsl»egriff würde 
| sich  also  auf  den  der  »bürgerlichen  Gesell- 
1 sclrnft«  reduzieren.  Der  Sprachgebrauch  frei- 
I lieh  und  die  ihm  instinktiv  folgende  Wissen- 
I schaff  hat,  wie  wir  sahen,  die  gesellschaft- 
lichen Thatsachen  eher  gern  in  einen  Ge- 
I gensatz  zu  den  Rechts  und  Staatsordnungen 
! gebracht  oder  sie  als  unabhängige  Ursache 
! dieser  aufgefasst.  Dies  würde  nicht  viel 
ausmachen,  vielmehr  ist  ohne  weiteres  zu- 
zugoben,  dass  alle  Erscheinungen  des  Ge- 
meinscliaftsleliens,  da  sie  sich  in  rechtlich 
geordneten  Staaten  abspielen,  auch  Einflüsse 
der  ihnen  hierdurch  gestellten  Bedingungen 
aufweisen.  Das  gilt  aber  ebenso  von  den 
I Erscheinungen  des  Innenlebens,  die  sich  doch 
| als  solche  der  äusseren  Regelung  entziehen : 
von  Moral  und  Religion.  Es  rührt  dies 
einfach  daher,  dass  das  Geistesleben  jeder 
Einzelperson  ein  Ganzes  bildet,  in  dem  sich 
alle  einzelnen  Teile  unter  einander  be- 
1 stimmen. 

Die  »äussere  Regelung«  ist,  wie  es  schon 
ihr  Begriff  mit  sich  bringt,  jedenfalls  nicht 
die  Hanptursachc  der  gesellschaftlichen  Er- 
! scheinungen ; als  Ursache,  die  in  ihnen  mit- 
, wirkend  ist,  spielt  sie  vielmehr  nur  in  sie 
hinein,  während  die  Hauptursachen  auf  ati- 
I deren  Gebieten  liegen.  Man  mag  zwar  die 
| rein  physischen  Ursachen  in  der  That  besser 
ausschalten,  aber  dies  geht  nicht  an  bei 
den  Ursachen,  die  in  Meinung,  Bildung,  Mond, 
Religion  liegen,  Editoren,  die  auch  Massen- 
erscheinungen und  nicht  bloss  individuell 
sind ; man  müsste  denn,  was  Stammler  nicht 
thut,  ihnen  die  Selbständigkeit  absprechen 
und  sie  nur  als  Funktionen,  sei  es  des  po- 
litischen, sei  cs  des  materiell- wirtschaftlichen 
Iiobens  auffasson.  Die  Bevölkerungsbewe- 
gung z.  B.  hängt  zwar  auch  von  den  Rechts- 
ordnungen und  der  unter  ihrem  Einfluss  sich 
gestaltenden  Produktion  und  VerteUung  der 
Güter,  alier  ebenso  von  allen  jenen  Faktoren 
ab.  und  diese  äussern  sich  gerade  in  ihren  Ver- 
schiedenheiten und  Schwankungen : erst  mn 
aller  dieser  zusammen  wirkenden  Ursachen 
willen  bezeichnen  wir  die  Bevölkerungsbe- 
wegung als  die  wichtigste  Reihe  sozialer 
Erscheinungen.  In  den  Thatsachen  der 
Konsumtion  spielt  vollends  die  Mciuiing 
die  entscheidende  Rolle.  Durch  sie  wird 
die  mittlere  Lebenshaltung  sehr  stark,  der 
Luxus  fast  allein  bestimmt,  während  der 
Einfluss  der  Rechtsordnung  hier,  we- 
! nigstens  in  der  Neuzeit  stark  zurücktritt 
und  sich  fast  nur  indirekt  durch  den 
| Einfluss,  den  sie  auf  die  Eigentumsver- 
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teilung  ausübt,  geltend  macht.  Aber  nicht  j verschlingt  bei  den  Griechen  die  Gesellschaft, 
um  dieser  vereinzelten  indirekten  Beziehung  1 d.  h.  er  lässt  der  selbständigen  Bethütiguug 
willen,  sondern  vielmehr  wegen  jener  uu-  individueller  und  genossenschaftlicher  Inte- 
vennittelten  zu  den  geistigen  Massenerschei-  ressen  einen  vergleichsweise  geringen  Kaum : 
nungen  wird  man  aie  Konsumtion  als  so- 1 freilich  verfliesson  auch  wieder  im  Begriffe 
ziale  Erscheinung  betrachten.  So  stellt  sich  der  xotvatrin  alle  sondernden  Unterschiede 
Stammlers  Begriffsbestimmung  zwar  als  zwischen  dem  Staate  und  den  ihm  eingo- 
genau,  aber  auch  als  zu  eng  heraus.  Eint»  ordneten  Verbänden  und  Gruppen.  Verträge 
Antwort  auf  die  Frage  nach  «lern  Wesen  des  zu  Erwerbszwecken,  Opferverbände,  wissen- 
schwankenden  Gesell  schaf  tsbegriffes  und  sehaftliche  Interessengemeinschaft,  der  Staat 
nach  seiner  Brauchbarkeit  kann  man  zu-  fallen  alle  unter  denselben  Begriff,  und  es 
nächst  nur  dadurch  finden,  dass  inan  die  | wird  kein  juincipieller  Unterschied  zwischen 
Rolle  beobachtet,  die  dieser  Begriff  io  der  j ihnen  gemacht 

Entwickelung  der  Geisteswissenschaften  ge-  Bei  Aristoteles  war  die  Familie  Keim 
spielt  hat.  Diesen  Weg.  den  man  im  Hin- j des  Staates  und  ursprüngliche 
blick  auf  das  Ziel  vielleicht  nur  die  nötige  schon  vor  ihm  und  vor  Platon  hatte  aber 
Vorarbeit  nennen  wird,  hat  mit  gutem  Er-  bei  den  Sophisten  eine  individualistische 
folgt?  namentlich  Gierke  eingesch lagen,  wo- . Staatslehre  Platz  gegriffen,  die  mit  der 
bei  die  historische  Unbefangenheit  in  der  : Unterscheidung  dessen,  was  von  Natur,  und 
Erfassung  des  einzelnen  keineswegs  durch  dessen,  was  nur  durch  Satzung  gerecht  sei. 
seine  ausgeprägte  eigene  Ansieht  über  das  1 den  Begriff  eines  Naturrechtes  geschaffen 
Wesen  des  Staates  und  der  (iesellscliaft  be- 1 und  dies  Naturrecht  schroff  individiialistiseh 
einträchtigt  wird.  | gefasst  luitte.  Trotz  der  glänzenden  Be- 

2.  Geschichte  des  Gesellschaftsbe-  kämpfung  durch  Platon  lebte  diese  Rieli- 
griffes  und  der  Gesellschaftswissen-  tung  mächtiger  wieder  auf.  als  die  ent- 
schnft.  Der  Ursprung  des  Gcsellsc*haftsl>e-  arteten  Grossstaaten  ihre  Macht  über  die 
griffes  liegt  unzweifelhaft  in  Aristoteles*  i Gemüter  zu  verlieren  l>eganiien  und  die 
Politik,  nachdem  das  Gesellschaftsproblem  Entwickelung  der  Bildung  so  wie  st)  zu 
in  Verbindung  mit  der  Frage  nach  dem  einer  stärkeren  Betonung  der  indivi- 
Wcsen  des  Staates  und  des  Rechtes  schon  duellen  Interessen  drängte.  Stoiker  und 
von  den  Sophisten  und  von  Platon  behandelt  Epikuräer  wirkten,  wenn  auch  unter  ent- 
worfen war.  Aristoteles  geht  bei  seiner  \ gogengesetzteii  Gesichtspunkten,  dahin  zu- 
Uutersuchung  von  dein  Begriffe  der  *onun  i>t  '■  summen,  den  Einzelmenschen  ids  Ausgangs- 
aus,  der  dein  römischen  der  societas,  dem  I punkt  und  entweder  ihn  oder  die  ge- 
deut.sehen  der  Gesellschaft  mit  Einschluss  staltloee,  gesamte  Menschheit  als  Zielpunkt 
der  Gemeinschaft  entspricht  Da  ihm  zu- 1 der  gesellschaftlichen  Entwickelung  darzu- 
folge  jede  *oivtovia  um  eines  Gutes  willen  | stellen.  Namentlich  von  den  Epikuräem 
entsteht  und  besteht,  so  ist  auch  die  Inte-  J wird  konsequent  die  Vertragslehre  ausge- 
ressengemeinschaft  als  das  Wesen  der  Ge-  bildet,  wonach  der  Staat  aus  einem  freien 
Seilschaft  bereits  von  ihm  bestimmt  worden,  j Willenaentschlnss  seiner  Mitglieder  entstan- 
Der  Staat  selber  erscheint  liier  als  ein»' ; den  ist  und  nur  in  ihm  den  Rechtagrund 
Kouujua  ; er  ist  nach  Gierkes  treffender  Be-  seiner  Wirksamkeit  findet  Damit  erscheint 
merkung  bei  Aristoteles  weit  mehr  das,  was 1 der  Staat  aus  seiner  beherrschenden  Stellung 
wir  jetzt  die  bürgerliche  Gesellschaft,  als  als  notwendige,  in  der  Natur  des  Menschen 
was  wir  den  Staat  nennen.  Indem  diese  begründete,  höchste  Entwickelungsform  ver- 
höcliste  Form  der  Gesellschaft,  die,  als  die  drängt:  er  ist  nur  noch  eine  der  Formen 
■vollendetste,  der  Idee  nach  die  früheste,  der  gesellschaftlicher  Vereinigung.  Um  al>er 
Zeit  nach  die  späteste  ist,  in  die  Erechei-  eine  selbständige  Wissenschaft  auch  der 
nung  tritt,  geraten  alle  anderen  von  ihr  in  i anderen  Formen  — also  eine  selbständige 
Abhängigkeit;  sie  existieren  nur  noch  durch ! Gesellschaftswissenschaft  in  unserem  Sinne 
sie  und  für  sie.  Der  Staatsahsolutisnnis.  di<*  — auszubilden,  langte  wohl  die  wissen- 
unbedingte  Unterordnung  des  Einzelwillens  I sehaftliche  Kraft  des  späteren  Altertums 
und  Einzelinteresses  unter  das  Gesamtinte-  j nicht  mehr  aus. 

resse,  wie  er  den  Griechen  infolge  ihrer1  Einflusslos  auf  die  philosophische  Spekula- 
ganzeu  historischen  Entwickelung  als  ethi-  tiondes  Altertums  blieb  die  römische  Jurispru- 
sches  Ideal  erscheint,  herrscht  schliesslich  denz ; gerade  in  der  Zeit  ihrer  höchsten  Blüte 
auch  bei  Aristoteles,  wie  sogar  seine  Recht-  stand  sie  der  damals  geltenden  Philosophie 
fertigung  der  Ehe  und  des  Eigentums  deut-  unvermittelt  gegenülior:  erst  im  Mittelalter 
lieh  zeigt.  Sein  Staatsideal  ist,  um  wieder-  \ beginnt  die  Lehre  von  der  privafrechtlichen 
um  Giertics  Worte  zu  gebrauchen,  entschieden  Gesellschaft,  wie  sie  sich  hier  vorfand,  ihren 
sozialistisch,  wie  dasjenige  Platos  kommu-  Einfluss  auf  die  Auffassung  des  Staates  aus- 
nistisch.  zuühen.  Die  Vertragslehre,  wie  sie  sich  im 

Wir  können  demgemäss  sagen : der  Staat  j späteren  Mittelalter  ausgebildet  hat  und  in 
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don  ersten  Jahrhunderten  der  Neuzeit  zur 
Herrschaft  gelangt  ist,  führt  sich  weit  mehr 
auf  diese  Quelle  als  auf  die  antike  philoso- 
phische Spekulation  zurück. 

Das  Christentum  hat  von  Paulus  an  in 
einer  ganz  neuen  Weise  die  geistige  Einheit 
des  Menschengeschlechtes,  die  liereits  eine 
philosophische  Forderung  der  Stoa  war,  be- 
tont und  eine  Entwickelung  desselben  nach 
bestimmten  Zielen  jtostnliert.  Die  Mensch- 
heit und  ihre  Geschichte  erscheinen  als 
grosso  Zweckznsammenh&nge , eine  Auf- 
fassung, die  dem  Altertiun  durchaus  fremd 
war.  Cm  diese  Einheit  auszudrücken,  be- 
diente man  sich  mit  Vorliebe  der  Analogie 
des  menschlichen  Körpers,  des  Organismus, 
die  jedoch  schon  Plato  bei  der  Betrachtung 
des  Staates  in  seiner  Beziehung  zu  den  ein- 
zelnen Gesellschaftsgruppen  nicht  fremd  ist. 
Die  Kirche  erscheint  jetzt  als  die  höchste, 
als  die  ideale,  gottgewollte  Form  des  Ge- 
meinschaftslebens. Nur  hierdurch  konnte 
die  Idee  der  Gesellscliaft  endgültig  von  der 
des  Staates  emancipiert  werden.  Der  mensch- 
liche Ursprung,  die  nur  äußerlichen  Zwecke 
des  Staates  dienen  bei  Augustinus  als  eiu 
Grund  mehr,  den  Staat  zu  degradieren.  Auch 
als  im  laufe  der  Zeit  der  Staat  von  neuem 
als  göttliche  Ordnung  erschien  und  hierdurch 
wiederum  mehr  auf  gleiche  Linie  mit  der 
Kirche  rückte,  konnte  er  doch  niemals  mehr 
im  Bewusstsein  der  Menschen  dieselbe  be- 
herrschende Stellung  einnehmen  wie  im 
Altertum.  Gerade  Dante,  der  dem  Staate 
am  meisten  unter  allen  christlichen  Staats- 
jihilosophen  einritumt.  schränkt  ihn  doch  auf 
die  Bewahrung  des  Friedens  und  ilie  Ver- 
waltung der  Gerechtigkeit  ein  und  sicht 
trotz  seiner  Forderung,  dass  der  Kaiser  die 
Menschheit  durch  die  Philosophie  zum  zeit- 
lichen Wolde  leiten  solle,  als  Ziel  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  die  Freiheit,  die 
Selbstbestimmung  an.  Demgemäss  steht  im 
Mittelalter  der  Gesellschaftsbegriff  über  dem 
des  Staates,  und  innerhalb  seiner  läuft  die  Yor- 
stellung  der  menschlichen  und  christlichen  Ge- 
sellschaft der  der  bürgerlichen  den  Bang  ab. 
Trotz  grosser  Abweichungen  der  einzelnen 
Schriftsteller  unter  einander  kann  man  mit 
Gierke  als  die  verbindende,  dem  Mittelalter 
eigene  Auffassung  der  Gesellschaft  bezeich- 
nen. »dass  die  gesamte  Weltexistenz  nur 
ein  einziges,  gegliedertes  Ganze,  jedes  be- 
sondere Gemein-  oder  Einzelwesen  aller  zu- 
gleich ein  durch  den  Weltzweck  bestimmter 
Teil  und  ein  mit  einem  Sunderzweek  be- 
gabtes, engeres  Ganze  ist«. 

Zugleich  aber  entwickeln  sieh,  fussend 
auf  den  Resten  der  antiken,  uaoharistote- 
lischen  Staatslehre  und  auf  der  fortschrei- 
tenden r ömisehns  ht  hohen  Bildung  die 

naturrechtlirhen  Anschauungen  weiter,  und 
sie  gelangen  bereits  iu  der  ersten  Ifenaissance- 


] periode  z.  B.  bei  Aeneas  Silvius  zum  Siege. 

1 Neben  der  Theorie  vom  Staatsvertrage,  ver- 
] möge  dessen  sieh  die  einzelnen  einer  über 
ihnen  stehenden  Gewalt  unterordnen,  macht 
| sich  je  länger  je  mehr  die  ergänzende  Theorie 
. vom  Gesellsehaftsvertrage  geltend,  und  zwar 
wurde  diesem  der  vermeintliche  Staatsver- 
trag selber  unterstellt  Von  diesen  Vor- 
aussetzungen aus  konnten  die  entgegen- 
gesetzten Folgerungen  gezogen  werden,  je 
nachdem  man  den  Inhalt  des  Vertrages  lie- 
stimmte:  auf  der  einen  Seite  folgerte  man 
einen  Staatsabsolutismus,  der  noch  weit  über 
die  Anschauungen  des  Altertums  hinausging, 
auf  der  anderen  kam  man  zu  einer  Proklama- 
tion der  Volkssouveränität,  auf  einer  dritten 
zu  einer  vertragsinässigen  Einschränkung 
der  Staatsgewalt,  auf  einer  vierten  zum  Vor- 
behalt der  wichtigsten  Recht«!  der  Persönlich- 
keit ; aber  auf  allen  stellte  sich  doch  immer 
als  der  unvei  meidliche  Grundsatz  der  Lehre 
vom  Gesellsehaftsvertrage  die  Herleitung 
der  bürgerlichen  Gemeinschaft  aus  dem  In- 
dividuum heraus.  «.Man  musste,  wenn  man 
sich  selbst  treu  bleiben  wollte,  schliesslich 
immer  bei  den  Sätzen  anlangen,  dass  der 
vereinzelte  Mensch  älter  als  der  Verband, 
dass  jeder  Verband  das  Produkt  einer  Summe 
von  individuellen  Akten  und  dass  alles  Ver- 
bandsrecht und  somit  die  Staatsgewalt  selbst 
ein  Inbegriff  ausgeschiedener  und  zusammen- 
gelegter Individualrechte  sei«  (Gierke- 
Althnsius  S.  105).  Rousseau  liat  im  Contrat 
social  uur  die  letzten  Konsequenzen  gezogen, 
indem  er  nur  noch  den  Gescllschaftsvertrag 
als  einzige  Grundlage  des  Staates  erklärte, 
diesen  also  nur  als  die  Gesellscliaft,  die  aus 
der  Summe  der  einzelnen  Individuen  be- 
stellt, auffasste.  Er  hat  freilich  trotz  «ler 
Proklamation  unveräusserlicher  Menschen- 
rechte diese  verbundene  Gesellschaft  mit 
einer  fast  absoluten  Machtvollkommenheit 
über  den  einzelnem  ganz  nach  dem  Muster 
von  Hobbes,  jedoch  nur  solange  der  Bürger 
den  Vertrag  nicht  gekündigt  hat.  bekleidet; 
bei  seinen  Nachfolgern  trat  hingegen  «las 
individualistische  Princip  noch  massgebender 
hervor.  So  schon,  wenn  wir  von  den  fran- 
zösischen und  englischen  Epigonen  Rousseaus 
absehen,  bt'i  Kaut.  Ihm  ist  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  zur  persönlichen  Frei- 
heit Zweck  der  Gesellschaft  und  Inhalt  der 
Weltgeschichte.  Dabei  bleibt  alter  als  ein 
ungelöstes  Problem  die  Thatsache  bestehen, 
dass  mir  in  der  Gesamtheit  und  nur  im 
Izmfe  einer  langsamen  Entwickelung  dies 
Ziel  erreicht  wird  und  dass  Generationen 
von  Individuen  nur  als  Mittel  dienen,  damit 
sjtätere  zur  höheren  Vollkommenheit  gelangen. 
Zuletzt  hat  dann  Wilhelm  von  Humboldt, 
den  Staat  uur  noch  als  ein  Mittel  für  die 
Zwecke  dos  Individuums  erklärt  und  daraus 
■ die  möglichst  grosse  Einschränkung  der 
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Staatswirksamkeit  als  wesentliches  Interesse 
der  Gesellschaft  gefolgert. 

Die  historische  Auffassung  des  Staats* 
und  Rechtslebens  entzog  diesen  philosophi- 
schen Konstruktionen  den  wissenschaftlichen 
Boden.  Allerdings  waren  durch  lange  Ge- 
wöhnung und  durch  den  grossen  Einfluss, 
den  sie  auf  die  Gesetzgebung  und  die  Ver- 
fassungen gewonnen  hatten,  naturrechtliche 
Anschauungen  so  fest  ge  wurzelt,  dass  sie, 
wie  namentlich  Bergbohm  erwiesen  hat, 
auch  bei  denen  noch  fortlebten,  die  sie 
bekämpfen ; allein  sie  sind  so  abgeblasst, 
dass  sie  doch  nur  noch  in  vereinzelten 
Schlagworten  ein  schattenhaftes  Dasein 
fristen.  Weder  für  die  Frage  nach  der 
Entstehung  des  Staates  noch  nach  dem 
Rechtsgrunde  seines  Bestehens  war  durch 
diese  naturrechtliche  Gesellschaftswissen- 
schaft, die  Jahrhunderte  hindurch  die  scharf- 
sinnigsten Geister  beschäftigt  hatte,  auch 
nur  d.as  Geringste  geleistet  worden ; und 
über  den  immer  wiederholten  Zirkeltanz  der 
Erörterung  des  Gesellschaftsvertrages  hatte 
man  nie  Zeit  gewonnen  nach  der  Entstehung 
und  dem  Wesen  der  einzelnen  Gesellschafts- 
formen zu  forschen.  Nur  das  Problem,  wo 
die  Wirksamkeit  des  Staates  aufhöre,  war 
scharf  henmsgebildet  worden,  ohne  doch  zu 
irgend  einer  anerkannten  i/Vsung  zu  gelangen. 
Die  alte  Gesellschaftswissenschaft  ist  also 
zwar  ein  gewaltiges  historisches  Ferment  ge- 
wissen. aber  keine  wirkliche  Wissenschaft. 

Dennoch  hat  sie  bei  der  Entstehung  einer 
eigentlichen  Wissenschaft , der  National- 
ökonomie, kräftig  mitgewirkt.  Das  Problem 
von  den  Grenzen  der  Staatsgewalt  — schon 
seit  der  Reformation  ein  Uauptgegenstand  des 
Interesses,  soweit  es  sich  auf  das  religiöse 
und  sonstige  geistige  lieben  liezog  — , bildete 
seit  den  Pliysiokraten  auch  das  Grundthema 
dieser  neuen  Wissenscliaft.  Indem  diese 
mit  der  grössten  Energie  alle  Staatsleitung 
der  volkswirtschaftlichen  Thätigkeit  ableluite, 
fasste  sie  überwiegend  die  gesamte  mensch- 
liche Gesellschaft  als  Trägerin  derselben 
auf.  Auch  da,  wo  sie  die  einzelnen  Nationen 
ins  Auge  fasste,  bewegte  sie  sich  immer 
auf  dem  naturrechtlichen  Boden.  Sie  sah 
in  ihnen  nur  Gruppen  von  Individuen,  die 
allem  durch  ihren  wohlverstandenen  Eigen- 
nutz zu  gemeinsamem  Wirken  verbunden 
sind.  Die  klassische  Nationalökonomie  hat  das 
grosse  Verdienst,  für  einen  der  wichtigsten 
Teile  menschlichen  Gemeinschaftslebens  eine 
Wissenschaft,  d.  h.  ein  zusammenhängendes 
System  von  Erkenntnissen,  geschaffen  zu 
haben;  auch  war  die  Fundamentierung,  die 
sie  dieser  gab,  immerhin  solider,  weil  sach- 
lich reichiialtiger,  als  die  der  älteren 
Schwesterwissenschaft,  der  politischen  Theo- 
rie: ihre  Schwächen  rühren  aber  grossen- 
teils  von  der  unzulänglichen,  von  ihr  aus 


dem  Naturrecht  übernommenen  Auffassung 
der  Gesellschaft  her. 

Erst  die  historische  Rechtsauffassung 
wurde  den  Verbänden,  die  sich  in  den  Staat 
einordnen,  ohne  völlig  in  ihm  aufzugehen, 
gerecht,  die  Nationalökonomie  erhob  den 
Anspruch,  einen  wichtigen  Teil  mensch- 
lichen Gemeinlebens  zu  erklären,  ohne 
anders  als  l>eiläufig  auf  den  Staat  einzu- 
gehen — , beide  wirkten  daher  zusammen, 
um  die  Erörterung  der  »Gesellschaft»  und 
ihrer  einzelnen  Abteilungen  neu  zu  beleben. 
Es  handelte  sich  aber  im  Grunde  immer 
um  die  alte  Erörterung,  wie  der  einzelno 
und  wie  der  Staat,  die  beiden  fassbaren, 
konkreten  Grössen,  sich  zu  einander  und  zu 
allen  den  materiellen  und  geistigem  Mächten, 
die  sich  als  gemeinsame  Interessen  und  ge- 
meinsame Ueberzeugungen,  also  als  Massen- 
erschoiuungen  äussern,  verhalten. 

Die  Neubegründer  der  Staatswissen- 
schaften in  Deutschland,  vor  allem  R.  v.  Mohl 
führten  diese  zwar  auf  den  Boden  der  Ge- 
schichte und  der  gegebnen  Verhältnisse 
zurück,  aber  sie  gaben  den  unbegründeten 
Ansprüchen  der  englischen  Nationalökonomie, 
die  ihnen  mit  ihrer  vermeintlichen  Wissen- 
schaftlichkeit über  Gebühr  imponierte  und 
ausserdem  ihren  praktisch-politischen  An- 
schauungen entsprach,  zu  viel  nach.  Als 
Schlussresultat  seiner  Geschichte  der  Staats- 
wissenschaften ergiebt  sich  für  Mohl  die 
Notwendigkeit,  die  Oesellsehaftslehre  aus 
der  Lehre  vom  Staate  ausznscheiden.  Als 
Gegenstand  werden  ihr  alle  natürlichen 
Verbände  zugewiesen,  die  aus  irgend  welcher 
Interessengemeinschaft  erwachsen  und  zwi- 
schen der  Familie  als  der  Organisation  des 
Privatlebens  und  dem  Staate  als  der  j>o- 
litischon  Organisation  in  der  Mitte  stehen. 
Gegen  jene  Sonderung  trat  besonders 
II.  v.  Troitschke  in  seiner  Erstlingsschrift : 
Die  Gesellschaftswissenschaft  (1859)  auf. 
Er  hatte  seinerseits  von  der  historischen 
Nationalökonomie,  von  Roscher  und  Knies, 
bereits  eine  andere  Auffassung  des  nationalen 
Wirtschaftslebens  empfangen  und  betont  die 
Inständige  Wechselwirkung  der  sozialen 
Gebilde,  Stamm,  Rasse,  Stand,  Kirche,  Bil- 
dungs-  und  Wirtschaftsgruppen  mit  dem 
Staate;  er  weist  nach,  dass  jode  von  diesen 
Bildungen,  die  Familie  noch  hinzugerechnet, 
zugleich  auch  einen  politischen  Charakter 
trägt  und  dass  dieser  sieh  nur  in  den  ein- 
zelnen Zeiten  der  Entwickelung  verschieden 
stark  geltend  macht.  Obwohl  er  schliesslich 
die  Hilfsbegriffe  »soziale  Gebilde«  und 
»soziale  Interessen«  nicht  wohl  entbehren 
kann,  so  beantwortet  er  doch  die  Frage: 
»Was  ist  diesen  gesellschaftlichen  Kreisen 
gemeinsam?«  ganz  negativ:  »Nimmermehr 
ist  eine  Wissenschaft  denkbar,  welche  alle 
diese  heterogenen  Dinge  zusammen  fasste.« 
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Die  Verbindung  derselben  sieht  er  also  eher 
in  ihrer  gemeinsamen  Beziehung  zum  .Staats- 
ieben und  gelangt  deshalb  auch  zu  der  De- 
finition: Der  Staat  ist  die  einheitlich  or- 

ganisierte Gesellschaft.«  Trotzdem  führt 
er,  abhängig  von  den  Lehren  der  eng- 
lischen Nationalökonomie,  wie  er  es  noch 
lange  blieb,  den  Gedanken  aus:  -Die  Ein- 
wirkung der  Staatsgewalt  auf  die  Gesell- 
schaft ist  nicht  schöpferisch.«  Er  sieht  so- 
gar den  Entwickelungsgang  der  Staaten  in 
einer  allmählichen  Sonderung  der  rein  po- 
litischen und  der  sozialen  Interessen,  ein 
Irrtum,  der  ihm  auch  als  Historiker  noch 
lange  nachgegangen  ist.  Mold  erkannte 
daraufhin  die  politische  Natur  der  früher 
von  ihm  als  reine  Gcsellaehaftsgebilde  cha- 
rakterisierten Gruppen:  Gemeinde,  Provinz, 
Stamm,  an,  hielt  aber  für  die  übrigen  Ge- 
meinschaften die  Notwendigkeit  einer  idl- 
gemeinen  Gesellschaftslehre  als  einer  Be- 
gründung des  Begriffs  und  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Gesellsc  haft  fest.  Da  er  der 
Gesellschaft  ein  wirkliches  Leben,  einen 
ausser  dem  Staate  stehenden  Organismus 
ziiBchrieb,  musste  er  auch  die  beiden  Wissen- 
schaften trennen,  da  er  aber  ebenso  wie 
Treitschke  auch  die  Wechselbeziehungen  des 
Staates  und  der  sozialen  Gebilde  betonte, 
so  handelte  es  sieh  schliesslich  nur  mehr 
um  eine  Frage  der  Einteilung,  der  Kubri- 
zierung  von  anderweitig  gefundener  oder 
noch  zu  findender  Erkenntnis.  Hier  gilt 
dann  das  treffende  Wort  üiltheys:  »Im 
ganzen  gleicht  die  Frage,  oh  irgend  ein  Teil- 
inhalt der  Wirklichkeit  geeignet  sei,  von 
ihm  aus  bewiesene  und  fruchtbare  Sätze  zu 
entwickeln,  der  Frage,  oh  ein  Messer,  das 
vor  mir  liegt,  scliarf  sei.  — Man  muss 
schneiden ! Eine  neue  Wissenschaft  wird 
konstituiert  durch  die  Entdeckung  wichtiger 
Wahrheiten,  aber  nicht  durc  h die  Absteckung 
eines  nicht  occupierten  Terrains  in  der 
weiten  Welt  von  Thatsachen.« 

Das  Programm,  wie  es  von  Mohl  auf- 
gestellt worden  war.  hat  dann  L.  v.  Stein 
durch  eine  Verbindung  historischer  Forschung 
und  dialektischer  Methode  auszuffdlen  ge- 
sucht. Seine  Oesellschaftslehre  ist  vor  allem 
bestimmt,  eine  Theorie  aufzustellen,  durch 
welche  die  Staatswissenschaften  einerseits, 
die  übrigen  Geisteswissenschaften,  soweit 
es  sieh  in  ihnen  um  Mussenerscheinungen 
handelt,  andererseits  mit  einander  vermittelt 
und  zu  einer  Einheit  zusammengefasst  werden 
sollen.  Mit  seinen  Auffassungen  steht  er 
durchaus  auf  den  Schultern  der  Gesehichts- 
philosophie.  wie  sie  von  Herder  entworfen, 
von  Hegel  dialektisch  ausgeführt  worden 
war;  daher  wendet  er  auch  fllierall  ein 
Sc  hema  der  Entwickelung  an,  das  wenig 
geeignet  ist,  den  Reichtum  der  Wirklichkeit 
in  sich  aufzunehmen.  Diese  Fassung  der 


Aufgabe  rückt  ihn  hoi  aller  Verschiedenheit 
der  Beantwortung  A.  Comte  und  der  von 
ihm  ausgehenden  Soziologie  nahe. 

Eine  bestimmte,  zugleich  philosophische 
und  historische  Betrachtungsweise  beherrscht 
diese  ganze  Epoche  der  deutschen  Gesell- 
schaftswissenschaft ; sie  bezeichnet  sich  selber 
als  «organisch».  Ohne  Unterschied  der  politi- 
schen Zugehörigkeit  macht  sieh  diese  Auffas- 
sung von  Haller  und  A.  Müller  bis  Mohl  und 
Bluntschli  geltend.  Die  Vergleichung  des 
Staates  mit  dem  menschlichen  Körper  legt 
schon  Plato  seiner  Betrachtung  zu  Grande, 
in  der  christlichen  Weltatiffassung  nahm  die 
Betrachtung  der  Kirche  oder  der  Menschheit 
als  organisiertes  Individuum  einen  bevor- 
zugten Platz  ein ; hier  wie  dort  dient  dieser 
bildliche  Ausdruck,  wie  wir  sahen,  dazu,  um 
die  Abhängigkeit  des  einzelnen  Gliedes  vom 
Ganzen  und  zugleich  seine  relative  Selb- 
stäudigkeit  in  diesem  Ganzen  zu  bezeichnen. 
Aber  auch  liei  Rousseau  findet  sieh,  sogar 
in  sehr  ausgeprägter  Form,  diese  Ansdracks- 
weise.  Sie  wurde  in  unserem  Jahrhundert 
ein  beliebtes  Symbol,  oin  den  Gegensatz  zu 
der  »mechanischen«  Auffassung  des  Nntur- 
reehts  auszudrücken.  Das  richtige  Problem 
bestand  darin,  zu  erklären,  wie  ans  blosser 
Aneinanderreihung  individueller  Einzel- 
handlungen eine  rationelle,  einheitliche  Ge- 
samtwirkung hervorgeht.  Die  alte  Berufung 
auf  den  wohlverstandenen  Eigennutz  der  ein- 
zelnen langte  hierzu  nicht  ans.  Ein  weitere» 
Problem  bestand  darin,  wie  wiederum  der 
einzelne  in  seinen  Ansichten  und  Absichten 
durch  seine  Zugehörigkeit  zu  einem  ge- 
sellschaftlichen oder  jiolitisehen  Ganzen  be- 
stimmt wird,  ohne  sich  doch  völlig  in  ihm 
zu  verlieren.  Hatte  die  alte  naturrechtlicho 
GeseUscliaftslehre  in  den  Jahrhunderten,  wo 
mathematisch  - physikalisches  Interesse  im 
Vordergründe  stand,  ihre  Methode  und  ihre 
Ausdnicksweise  von  der  Mechanik  entlehnt, 
so  suchte  die  neuere  mit  den  mächtig  auf- 
blühenden  organischen  Naturwissenschaften 
zu  wetteifern.  Diese1  erneute  Uebertragung 
einer  naturwissenschaftlichen  Anschauungs- 
weise äussert  sieh  am  kenntlichsten  in  dein 
umfassenden  Werk,  das  Schäffle  über  Ban 
und  Leben  des  sozialen  Körpers  geschrieben 
bat.  Die  einzelnen  sozialen  Erscheinungen 
sind  hier  oft  lebhaft  und  anziehend  be- 
schrieben; die  Gnmdanschauung:  für  alle 
Funktionen  des  tierischen  Körpere  Analogieen 
in  den  Erscheinungen  des  Gemeinschafts- 
lebens aufzuweisen,  artet  aber  in  Spielerei 
ans.  Schon  das  Mittelalter  hat  übrigens, 
wie  Gierke  gelegentlich  zeigt  solche  phan- 
tastische Ausgestaltungen  der  organischen 
Staatslehre  gekannt.  Für  England  liat 
H.  Spencer  mit  landesüblicher  Unkenntnis, 
dass  es  sich  dabei  um  eine  uralte  Anschauung 
handelt  die  organische  Methode  »entdeckt  - . 
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Die  Angriffe  auf  die  organische  Staats- 
und Gesellschaftsauffassung,  die  von  Juristen 
ausgingen,  litten  meist  darunter,  dass  sie 
selber  auf  dem  individualistischen  Stand- 
punkt verharrten,  also  gerade  das  Berech- 
tigte in  der  gegnerischen  Auffassung  be- 
fehdeten; dagegen  hat  unter  Anerkennung 
des  richtigen  Kernes  namentlich  Rümelin 
bei  seiner  Revision  verschiedener  Grundbe- 
griffe die  falsche  Analogie  in  dem  Vergleich 
mit  dem  Organismus  und  die  Vergeblich- 
keit des  Unternehmens,  eine  unerklärte  Er- 
scheinung durch  eine  noch  unerklärlichere 
zu  deuten,  schlagend  erwiesen.  Ebenso  hat 
Dilthey  darauf  hingewiesen,  dass  wir  uns 
des  gesellschaftlichen  Zusammenhanges,  in 
dem  wir  selber  stehen,  doch  unmittelbar 
bewusst  sind,  während  uns  das  Problem 
des  Organismus  weit  duukler  ist,  so  dass 
denn  mit  viel  mehr  Recht  sich  die  Natur- 
forscher vorsichtig  gehandhabter  Analogieen 
mit  der  Vergesellschaftung  zur  Erklärung 
des  Organismus  bedienen  können.  Rümclin  i 
hat  als' eine  allgemeine  Regel  betont,  «lass 
Individuen  in  ilirer  Vereinigung  andere 
Eigenschaften  als  in  ihrer  Vereinzelung  ent- 
falten : »Alle  Wirkungen  des  Waldes  sind ! 
bedingt  durch  <lio  Natur  des  Baumes,  aber 
manche  derselben  werden  an  dem  einzelnen 
Exemplar  nicht  erkennbar,  sondern  erst  in 
ihrer  Verdichtung  und  Verstärkung  durch 
die  Masse  der  winzigen  Anteile«.  Demge- 
mäss definiert  er  die  Gesellscliaftswissen- 
scliaft  als  die  Lehre  von  den  natürlichen 
Massen-  und  Wechselwirkungen  des  mensch- 
lichen Trieblebens  unter  den  Einflüssen  des 
Zusammen lebens  vieler  — wie  mir  scheint, 
die  teste  bis  jetzt  gegebeue  Definition. 
Von  der  Einzel -Psychologie  aus  ist  W. 
Wundt  zu  einer  ähnlichen  Ansicht  gelangt, 
indem  er  betont  dass  eine  Summierung 
von  Einzelempfindlingen  auch  apedfisch 
und  nicht  unr  quantitativ  verschieden  sei 
von  diesen  selber.  Doch  bleibt  es  immer 
eine  bedenkliche  Metapher  von  einem  »Ge- 
samt bewusstsein«  gesellschaftlicher  Gruppen 
oder  gar  der  Gesellschaft  zu  reden ; denn  j 
eine  Mehrheit  hat  so  wenig  wie  ein  gemein- 1 
sames  Denkorgan  ein  gemeinsames  Bewusst- 
sein ; vielmehr  ist  das,  was  man  so  nennt,  i 
mir  die  übereinstimmende  Ansicht  der  ein- ! 
zelnen,  die  sich  dieser  Uebereinstimmung 
bewusst  sind.  Hingegen  wird  man  aller- 
dings beim  Staate,  der  als  solcher  Rechts- ! 
Persönlichkeit  besitzt , von  einem  Gesamt- , 
willen  reden,  da  ja  ein  solcher  unablässig 
realisiert  wird.  Die  Träger  und  Ausführer 
dieses  Willens  wird  man  auch  weiterhin, 
da  hier  die  Sprache  längst  entschieden  hat, 
Organe  nennen.  Hierin  besteht  eben  ein 
entscheidender  Unterschied  zwischen  der 
konkreten  Grösse  »Staat«  und  dem  abstrakten 
Hilfsbegriff  -Gesellschaft«. 


Neuerdings  hat  die  französisch-englische 
Soziologie  auch  in  Deutschland  einen 
wachsenden  Einfluss  gewonnen  und  drängt 
namentlich  um  ihres  wirklich  oder  ver- 
meintlich positiven  Charakters  willen  die 
in  teleologischer  Weltauffassung  wurzelnde 
ältere  deutsche  Geschichtsphilosophie  merk- 
lich zurück.  Der  Schöpfer  dieser  neuen 
Wissenschaft,  die  jedenfalls  ein  kühnes  und 
konsequentes  philosophisches  System  ist, 
war  Auguste  Comte.  Das  System  dieses 
grossen  französischen  Philosophen  stellt 
j sich  zunächst  als  ein  Unternehmen  dar, 
die  Gesamtheit  der  gesicherten  oder  ihm 
gesichert  scheinenden  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft zu  vereinigen,  um  einen  gesetzmässigen 
Entwickelungsgang  der  menschlichen  Kultur 
zu  ergründen.  Es  steht  darum  der  deut- 
schen Geschichtsphilosophie  im  Grunde  viel 
näher  als  den  eigentlichen  Staatswissen- 
schaften.  Ueber  die  Genesis  dieser  seiner 
Methode  hat  er  selter  ausführlich  berichtet 
(Cours  IV  le^on  47).  Mit  Recht  erblickt 
er  in  Montesquieu  — Macchiavelli,  den  er 
ebenfalls  hätte  nennen  können,  ist  er  wegen 
seiner  Moral  abgeneigt  — den  Begründer 
einer  echten  historischen  Auffassung  des 
Staates  und  schreibt  ihm  das  Verdienst  zu, 
zuerst  das  Wesen  eines  historischen  Ge- 
setzes richtig  erkannt  zu  haben.  Im  übrigen 
sieht  er  nur  in  Condoreets  (resp.  Turgots) 
Apercu  von  der  stufenweise  erfolgeuden 
Entwickelung  des  menschlichen  Denkens 
einen  Fortschritt.  Er  hat  au  dieses  seine 
wichtigste  Gedankenreihe  angelelmt.  Dass 
er  persönlich  bedeutsame  Anregungen  von 
St.  Simon  empfangen  habe,  will  er  freilich 
nach  dem  Bruche  mit  diesem  in  seinem 
Hauptwerke,  dem  Cours  de  la  phiJosophio 
! positive,  nicht  mehr  Wort  halten.  Dom  un- 
geachtet ist  er  von  ihm  mindestens  ebenso 
sehr  wie  von  de  Maistre,  dem  er  diesen 
Einfluss  allein  zuschreibt,  in  der  Ansicht 
beeinflusst  worden,  dass  der  durch  die 
metaphysische  Weltanschauung  des  vorigen 
Jahrhunderts  und  ihr  Kind,  die  Revolution, 
zersetzten  Gesellschaft  eine  Reorganisation 
vermöge  einer  herrschenden  geistigen  Ge- 
walt not  thue. 

Der  Zweck  seines  ganzen  Werkes  be- 
steht darin,  diese  Notwendigkeit  zu  erwei- 
sen und  die  Grundlagen  für  eine  solche 
Erkenntnis  des  Einzel menschen  und  der 
Gesellschaft  zu  bereiten,  die  den  I/;iter  der 
Gesellschaft,  den  Staatsmann  der  Zukunft, 
über  die  blosse  tastende  Empirie  hinaus- 
hebe, während  er  für  die  Gegenwart  dem 
soziologischen  Philosophen  strenge  Enthal- 
tung von  der  Anteilnahme  an  der  Leitung 
des  Staates  und  der  Gesellschaft  empfiehlt, 
ln  diesem  Unternehmen  ist  Comte  freilich, 
gründlich  gescheitert.  Man  mag  das  Princip 
anerkennen,  dass  eine  psychologische  Er- 
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kenntnis  dos  Einz.elmenschon  die  physiologi-  j 
sehe  und  eine  Erkenntnis  der  Gesellschaft 
die  des  Einzelmenschen  voransaetzt;  es  ist 
aber  ganz  unzweifelhaft,  dass  keine  einzelne 
Wissenschaft  auf  die  Resultate  der  anderen 
warten  kann,  bis  sie  selber  anfängt;  genug 
wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  ihren  Bau 
diese  einfflgt  und  nach  den  bewährten  Ge- 
sichtspunkten jener  ihren  Bauplan  revi- 
diert. Die  Art,  wie  Comte  die  Physiologie 
auf  die  Psychologie  anwendet,  ist,  mild  ge- 
sagt, laienhaft;  seine  positive  Gosellsohafts- 
lehre  ist  trotz  der  glänzenden  Kritik  der 
früheren  Leistungen  selbst  ziemlich  dürftig 
ausgefallen,  ein  halber  Sozialismus,  der  ein- 
flusslos geblieben  ist;  sogar  die  grossartige 
platonische  Idee  von  der  Herrschaft  der 
organisierten  geistigen  Macht  wird  lei  ihm 
wie  bei  St.  Simon  in  seinem  Alter  zu  einem 
Rückfall  in  das  »religiöse  Stadium« ; eine 
katholische  Kirche , in  der  die  Priester 
durch  die  Soziologen  ersetzt  sind. 

Um  so  besser  ist  ihm  der  Nachweis  ge- 
lungen, dass  die  Vereinzelung  der  Geistes- 
wissenschaften unnatürlich  oder  höchstens 
vorübergehend  entschuldbar,  für  die  Er- 
kenntnis ihn»  wahren  Entwickelungsganges 
aber  verhängnisvoll  sei.  ln  Frankreich 
und  England  mussten  diese  Auseinander- 
setzungen bei  Geistern,  die  gewillt  waren, 
zur  Einheitlichkeit  ihres  Denkens  zu  ge- 
langen, unwiderstehlich  wirken;  in  Deutsch- 
land lebten  diese  Gedanken  seit  Herder 
schon  in  der  allgemeinen  Bildung.  Comte, 
der  die  deutsche  Litteratur  nicht  kannte, 
hatte  selber  hiervon  eine  halbklare  Vorstel- 
lung; er  hat  sich  aber  die  beabsichtigte 
Beschäftigung  mit  den  Deutschen  durch  .1. 
St.  Mill  wieder  nusreden  lassen.  Daher  hat 
auch  Comte  nie  den  Versuch  gemacht, 
seinen  Lehren  eine  erkenntnistheoretische 
Grundlage  zu  geben,  wie  es  im  Betriebe 
der  Geisteswissenschaften  in  Deutschland 
seit  Kant  stets  gefordert  werden  muss. 

Die  Vereinzelung  der  Gegenstände  gilt 
für  Comte  nur  als  ein  Symptom  des  meta- 
physischen Zeitalters  der  Wissenschaft  und 
der  Gesellschaft.  Ein  Grundgedanke,  der 
sein  ganzes  Werk  durchzieht,  besteht  darin, 
dass  in  der  Natur  des  menschlichen  Denkens 
ein  vorgezeichneter  Enfwickolungsgang  von 
der  religiösen  zur  metaphysischen,  von 
dieser  zur  wisscnschaftlich-gesetzmiissigeu 
(positiven)  Weltauffassung  liege,  und  dass 
alle  anderen  Leliensäuaserungen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ganz  und  gar  von  dieser 
Entwickelung  abhängig  seien.  Bei  einem 
so  ausgeprägten  Idealismus  können  die  ma- 
teriellen Faktoren  nicht  zu  ihrem  Rechte 
kommen ; hierin  liegt  es  zum  Teil  begründet.  | 
dass  gerade  für  die  Staatswissonschaften, 
die  er  umwälzen  wollte,  Comte  wenig  greif- 
bare Resultate  erzielt  hat,  während  seine 


Cliarakteristik  der  Entwickelung  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  zwar  öfters  schematisch, 
aber  im  ganzen  meisterhaft  und  die  des 
religiösen  Empfindens  und  Vorstellens 
wenigstens  sehr  geistreich  und  anregend  ist. 

Das  grösste  wissenschaftliche  Verdienst 
Comtcs  bleibt  die  Kritik  der  Metaphysik 
als  einer  zwar  notwendigen,  aber  vorüber- 
gehenden und  in  ihren  Resultaten  nur  nega- 
tiven Entwickelungsstufe  des  menschlichen 
Denkens,  als  einer  Phase,  die  aus  der  ihr 
zuvorgehenden  religiösen  Stufe  sieh  regel- 
mässig entwickelt.  Hierbei  ist  namentlich 
auch  seine  Kritik  der  klassischen  National- 
ökonomie von  Bedeutung,  der  er  die  Hohl- 
heit ihrer  Abstraktionen  schlagend  nach- 
weist, wobei  er  in  Frankreich  auch  zuerst 
die  richtige  Würdigung  Adam  Smiths  im 
Vergleich  zu  seinen  Nachfolgern  gefunden 
hat.  Dass  er  selber  in  die  von  ihm  be- 
kämpfte Richtung,  in  »derbe,  naturalistische 
Metaphysik«  oft  genug  zurflckverfällt,  ist 
ein  allgemein  menschliches  Schicksal,  das 
er  mit  anderen  liahnbrechenden  Denkern 
teilt. 

Gesellschaftswissenschaft  bedeutet  bei 
Comte  Zusammenfassung  aller  Zweige  der 
menschlichen  Entwickelung,  um  zur  rich- 
tigen Erkenntnis  jedes  einzelnen  und  da- 
durch zur  richtigen  Lenkung  des  ent- 
sprechenden Gebietes  menschlicher  Hand- 
lungen zu  gelangen , in  anderem  Sinne 
wendet  der  belgische  Statistiker  Quetclet 
die  von  Comte  entlehnten  Worte  statique 
und  dynamique  sociale  an.  Er  will  die 
regelmässig  wioderkehrenden  Tliatsaehen 
des  individuellen  Lebens  als  Massenerschei- 
nungen  behandeln  und  als  unabhängig  vom 
individuellen  Wollen,  als  notwendige  soziale 
Gesetze  erweisen.  Seine  Stärke  besteht  in 
der  genauen  Kenntnis  der  physischen  Eigen- 
schaften des  Menschen;  jene  Teile  seiner 
Werke,  die  diese  und  ihre  Entwickelung  — 
also  eine  wesentlich  physiologische  Aufgabe 
— behandeln,  sind  ihm  am  bäten  gelungen. 
Im  übrigen  ist  er  aber  durch  die  Konstanz 
vieler  Zahlenleihen  so  eingenommen,  dass 
er  ans  ihnen  einen  notwendigen , regel- 
mässigen Zustand  der  Gesellschaft  zu  or- 
schliessen  unternimmt.  Dm  (las  zu  können, 
hat  er  freilich  in  seinen  statistischen  Tabel- 
len immer  nur  auf  die  grossen  Durch- 
schnittszahlen sein  Absehen,  er  vernach- 
lässigt nach  Möglichkeit  alle  Varianten,  an 
denen  die  heutige  beschreibende  Statistik 
nüt  Recht  das  grössere  Interesse  nimmt. 
Die  Regelmässigkeit  ist  tliatsäehlich  garnicht 
in  dem  Umfang  vorhanden,  wie  es  Quetelet 
postuliert.  Namentlich  aber  übersieht  er 
ganz,  dass  die  Statistik  immer  nur  That- 
sachen  quantitativ,  nach  ihrem  Umfange, 
feststellen  kann,  dass  sie  selber  aber  nie- 
mals einen  Kausalzusammenhang  ergründet, 


Google 


Gesellschaft  und  Gesellschaftswissenschaft 


209 


dass,  wo  sie  eine  gleicbbleibcnde  Zahl  er-  [ sution  aufzuweisen  habe,  nicht  von  ferne 
mittelt,  dennoch  der  Komplex  ihrer  Ursachen  j heran.  Verdienstlich  ist  jedoch  in  seinem 
— zumal  es  sich  bei  sozialen  Erscheinungen  | Werke  die  Beschreibung  der  Jfemmungser- 
immer  um  vielgestaltige  Komplexe  bestim- 1 scheinungen , die  der  Ansammlung  des 
mender  Faktoren  handelt  — sich  jetzt  ] Wissens,  in  der  er  wie  Comte  den  einzig 
ganz  anders  zusammensetzen  kann  als ; regelmässigen  Fortschritt  erblickt,  in  den 
früher,  dass  endlich  selbst,  wo  zwei  Er-  Weg  treten. 

scheinungen  regelmässig  in  dem  gleichen  j Wie  tief  der  Einfluss  Comtes,  der  sich 
Stärkeverhältnis  neben  oder  nach  einander  in  seinem  Vaterlande  nur  langsam  Gel- 
auftreten,  daraus  gar  kein  Schluss  auf  ihre  tung  verschaffen  kounle,  alsbald  in  Eng- 
Abhängigkeit  von  einander  zu  ziehen  ist.  land  ging,  sieht  man  am  besten  au  J.  St. 
Qnetelet  forscht  überhaupt  einem  Kau- . Mill , der  nach  schwachem  Widerstreben 
salzusaiuinenfinng,  der  die  von  ihm  ermittel- ! scliliesslieh  sellier  der  Ueberzeugung  lebte, 
ten  Zahleuverhältnisoe  erst  als  Resultat  er-  dass  die  von  ihm  neu  gestützte  Kicardoscho 
giebt,  gar  nicht  nach,  sondern  hinter  diesen  Nationalökonomie  nur  noch  ein  -ephemeres 
festen  Zahlen  steht  für  ihn  als  Erklärung»-  Dasein  geniosse  und  mit  der  Zeit  durch 
grurnl  »der  Zustand  der  Gesellschaft« . der  eine  GeseUschaftslehre  im  Sinne  Comtes 
hier  in  der  Tliat  eine  bloss  metaphysische  abgelöst  werden  würde.  In  seiner  Behand- 
Vorstellung  ist.  Gerade  dieser  Zahlenfata-  lung  der  induktiven  Isigik  suchte  er  zn- 
lismus  ijuetelets  ist  ati(>r  höchst  popnläi-  gleich,  bereits  unter  Comtes  Einfluss,  die 
geworden,  und  namentlich  durch  ihn  ist  Methode  der  Geisteswissensehaften  fostzu- 
die  Gesellschaft«  das  asylum  ignorantiae  stellen ; er  stellte  ihnen  aber  dabei  aus- 
geworden,  in  das  die  Denkfaulheit,  die  auf  schliesslich  die  Naturwissenschaften  als 
genaue  Untersuchung  Verzicht  leistet,  sieh  Muster  hin,  indem  er  den  Trugschluss 
flüchtet.  Andere  zogen  aus  Quotelets  Aus-  beging,  dass,  da  das  gesicherte  Voran- 
fahrungen die  Folgerungen  eines  ebenso  schreiten  jener  grosscntcils  ihrer  Methode 
schroffen  wie  dürftig  begründeten  Determi-  zu  danken  sei.  dies»-  hingegen  eines  solchen 
nismus.  denen  er  selbst  noch  ausgewichen  entbehren,  jener  Mangel  auf  das  Fehlen 
war;  und  in  der  Kriminalistik  wurde  zeit-  der  naturwissenschaftlichen  Methode  zurück- 
weise die  Gesellscliaft  der  grosse  Sünden-  zuführen  sei.  Er  hätte  natürlich  nur  auf 
bock,  auf  den  alle  Verantwortlichkeit  ge-  den  Mangel  einer  ihnen  entsprechenden 
schoben  wurde.  Es  ist  aller  anzuerkennen,  Methode  überhaupt  mit  einiger  Wahrschein- 
dass  gerade  in  dieser  Wissenschaft  allmäh-  lielikeit  schliesson  dürfen.  Seitdem  haben  alle 
lieh  au  Stelle  jenes  abstrakten  Gedanken-  fruchtbaren  Bearbeit ungen  der  Methoden- 
weeens  wieder  die  einzelnen  erfassbaren  lehre,  welche  durch  J.  St,  Mill  allerdings 
sozialen  Erscheinungen  getreten  sind,  denen  den  neuen  bedeutenden  Anstoss  erhalten 
man  einen  Einfluss  auf  die  Kriminalität  hat,  gezeigt,  dass  man  in  Wahrheit  von 
zusehreiben  kann,  und  dass  sie  mit  der  der  grundsätzlichen  Verschiedenheit  der 
Zeit  in  der  Feststellung  der  Wechselbc-  Objekte  der  Eiuzelwissenschaften  auszu- 
ziehungen  zwischen  der  einzelnen  Handlung  gehen  hat. 

und  den  von  aussen  an  den  Handelnden , Ebenfalls  in  England  ist  durch  Herbert 
herantretenden  Zuständen  bedeutende  Fort-  Spencer  ein  neuer,  umfassender  Versuch 
schritte  gemacht  hat.  Die  Einzelabreelmung ' gemacht  worden,  die  Lehre  Comtes  unter 
zwischen  den  äusseren  und  inneren  Motiven  i Festhaltung  der  methodischen  Grundlagen, 
wird  aber  hier  wie  anderwärts  immer  des  encyklopädischcn  Auflaus  der  von  ein- 
scliwankend  bleiben.  | ander  abhängigen  Wissensgebiete,  und  der 

Weit  unter  jenen  l-'iden  genialen  Man-  beherrschenden  Ansicht  von  einem  uatür- 
neru  steht  der  Engländer  Th.  Buckle,  der  liehen  Entwickelungsgang  der  Gesellschaft 
bei  scheinbarem  Skepticismus  sich  gleich- i zu  reformieren.  So  häufig  Spencer  auch 
mässig  gläubig  gegenüber  dem  matliemati-  im  einzelnen  gegen  Comte  polemisiert,  so 
sehen  Fatalismus  yuetelets  im  Punkte  der  abhängig  ist  er  im  ganzen  von  ihm.  Er 
psychologischen  Erscheinungen,  dem  meta-  ernüchtert  den  phantasievollen  Positivismus 
physischen  Dogmatismus  Ricardos  im  Punkte  Comtes;  und  in  der  Timt  sehliesst  der  Po- 
des  wirtschaftlichen  Lebens  und  dem  histo-  sitivismus  eigentlich  die  Phantasie  aus! 
rischen  Positivismus  Comtes  im  Punkte  der  Comte  besann  wirkliche  Gelehrsamkeit  nur 
wissenschaftlichen  Entwickelung  verhielt,  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  und  der 
Seine  liesten  Argumente  gegen  Vereinzelung  exakten  Naturwissenschaften ; er  war  durch 
der  Wissenschaftsgebiete  hat  er  Comte  ent- 1 seine  tragischen  Lelienssehicksale  verhindert 
nommen.  An  Comtes  grosse  historische  worden,  seine  Kenntnisse  so  zu  erweitern, 
Auffassung  reicht  sein  platter  englischer  wie  es  sein  Ziel  erforderte.  Spencer  da- 
Utilitarismus,  der  noch  durch  die  naive  gegen  gebietet  über  ein  umfassendes  Wissen 
Annahme  verstärkt  wird . dass  England  auf  dein  Gebiet  der  organischen  Xatur- 
allein  eine  normale  Entwickelung  der  Civili- 1 wissensehaften  und  der  Etlmologie,  auf  dem 

Handwörterbuch  der  Staatawleaenschaftcn.  Zweite  Auflage.  IV.  t-t 
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er  auch  selber  sammelnd  und  forschend 
vorgegangen  ist  Auch  er  huldigt  zu  oft 
dem  Irrtum,  dass  der  Philosoph  oder  So- 
ziologe  die  fertigen  Resultate  der  Wissen- 
schaften nehmen  und  kombinieren  dürfe, 
um  damit  zu  neuen  sicheren  Resultaten  zu 
gelangen.  Namentlich  aber  gilt  es  auch 
von  ihm  wie  von  Comte,  dass  der  als  not- 
wendig postulierte  Aufbau  der  Geistes- 
wissenschaften auf  die  Naturwissenschaften 
gar  kein  positives  Resultat  ergiebt.  Seine  Bio 
fogie  soll  freilich  ein  sehr  sorgfältiges  Werk 
sein,  während  sich  Comte  bei  einem  kind- 
lichen Glauben  an  Galls  Schädellehre  be- 
ruhigt hatte:  was  sie  aber  der  eigentlichen 
Soziologie,  uie  den  Schluss  von  Spencers 
encyklopädischem  Werke  bildet,  genützt 
haben  soll,  ist  nicht  ersichtlich.  Im  Gegen- 
teil hat  sie  ihn  zu  einer  biologischen  Auf- 
fassung der  Gesellscliaft  als  Organismus 
verführt,  die  alle  Schwächen  der  ent- 
sprechenden deutschen  Richtung  teilt  und  j 
an  origineller  Phantasie  hinter  Schäffle  zu- 1 
rücksteht.  Von  seiner  Psychologie  macht  er 
allerdings  in  der  Soziologie  fortwährend  Ge- 
brauch. Abhängig  von  der  Millschen  Schei- 
dung induktiver  und  deduktiver  Methoden 
— während  doch  bei  allem  Denken,  das 
mathematische  vielleicht,  ausgenommen,  In- 
duktion und  Deduktion  fortwährend  in  ein- 


1 seine  höchst  einflussreiche  Darstellung  der 
Religionsstufe  des  Animismus,  die  w’esent- 
lich  eine  Fortbildung  der  Theorie  Comtes 
von  der  Herrschaft  des  Fetischismus  ist, 
hält  sich  von  dem  Fehler  der  Uniformierung 
nicht  frei.  Auf  diesen  beiden  Gebieten  hat 
aber  die  Anregung,  die  Spencer  gegeben, 
fruchtbar  gewirkt. 

Die  zahlreichen  Versuche,  die  in  teil« 
w'eisem  Anschluss  an  ihn  in  England  und 
Amerika  gemacht  worden  sind,  die  Gesell- 
8chaftswissenscliaft  und  ihr  Fundament  die 
Kulturgeschichte  in  eine  Art  psychologische 
Dynamik  aufzulösen,  leiden  an  der  Willkür 
sowohl  der  psychologischen  Voraussetzungen 
i als  der  Thatsachen-Auslese.  Als  der  geist- 
lichste Vertreter  dieser  Richtung  sei  der 
Amerikaner  Patten  genannt,  der  die  Gesell- 
schaftslehre  als  eine  Mechanik  der  Schmerz* 
und  Lustempfindungen  konstruiert. 

In  neuer  Weise  hat  in  Deutschland  die 
Probleme  Comtes  W.  Dilthey  in  seiner  Ein- 
leitung in  die  Geisteswissenschaften  aus- 
gebildet. Der  historischen  Kritik  der  Meta- 
physik, wie  sie  Comte  entworfen,  giebt  er  eine 
strengere  Begründung,  die  auf  einem  feineren 
Verständnis  der  Sinnesart  und  der  besonderen 
Probleme  der  einzelnen  geschichtlichen  Epo- 
chen beruht.  Indem  er  die  Methoden  der  ein- 
zelnen Wissenschaften,  wie  sie  thatsächlich 


andergreifen  — , sucht  er  beständig  die  eine 
durch  die  andere  zu  belegen.  Er  deduziert 
aus  der  Psychologie  und  erfreut  sich  dann 
der  IJebereinstimmuog  mit  den  induktiv 
ermittelten  Thatsachen  der  Gesellscliaft. 
Dabei  täuscht  er  sich  selber,  da  ihm  sein 
Zielpunkt  schon  vorher  feststeht:  er  will 
nämlich  überall  zu  der  Vermin ftgemässheit 
des  landläufigen  englischen  Individualismus 
gelangen.  Unter  diesem  mehr  oder  minder 
bewussten  Zwange  stehen  sowohl  seine  I 
Vemunftsehlfisse  wie  seine  Auslese  der 
Thatsachen.  So  dürftige  Abstraktionen,  wie  | 
»industrieller  Geist  und  militärischer  Geist«, 
die  nun  auf  alle  erdenklichen  Erscheinungen 
der  Geschichte  und  der  Gegenwart  als  nie 
versagendes  Reagens  augewendet  werden 
— er  konstatiert  sogar  in  der  englischen 
Gesellschaft  eine  Stärkung  des  militärischen 
Geistes!  — , sind  nicht  einmal  — Metaphy- 
sik. Spencer  hat  zwar  ein  eigenes  Buch 
geschrieben,  um  in  der  Welse  Bacons  die 
Vorurteile,  die  das  wissenschaftliche  Urteil 
hemmen  oder  trüben,  zu  kennzeichnen, 
als  Vorurteil  gilt  ihm  aber  dabei  alles, 
was  der  liberal-individualistischen  Schablone 
im  Wege  steht.  Die  wirklichen  Verdienste 
seiner  Soziologie  liegen  in  den  ethnologi- 
schen Abschnitten,  der  Darstellung  der 
Herrschaft  des  Ceremoniells  in  der  Sitte 
der  Naturvölker  und  den  religiösen  Urzu- 
ständen. Allerdings  sind  seine  psychologi- 
schen Deutungen  auch  liier  oft  gewagt  und 


! in  Anwendung  kommen,  mit  einander  ver- 
gleicht,  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass 
sie  zwar  insgesamt  eine  gemeinsame  Be- 
; gründung,  die  dann  nur  in  einer  allgemei- 
nen Theorie  der  Erkenntnis  liegen  kann, 
bedürfen,  dass  sie  aber  eine  Gemeinsamkeit 
der  Methode,  wie  sie  die  Gesellschafts- 
wissenschaft Comtes  naturalistisch , oder 
j wie  sie  die  Geschichtsphilosophie  teleo- 
logisch in  Anwendung  bringt,  ausschliessen. 
Eine  selbständige  Erkenntnistheorie,  auf  die 
sich  «*iue  Methodologie  aufbauen  könnte,  hat 
er  nicht  geliefert,  sondern  nur  eine  beschrei- 
bende und  analysierende  Psychologie,  die  den 
Menschen  in  der  Gesellschaft,  d.  h.  in  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  zu  seinen  Mit- 
menschen erfasst , als  Grundlage  aller 
Geisteswissenscliaften  gefordert.  Er  hat 
| dabei  die  Methoden  der  exjterimentierenden 
| Individualpsychologie  wohl  zu  sehr  einge- 
schränkt. Seine  Ablehnung  naturwissen- 
■ scliaftlicher  Methoden  für  die  Geisteswissen- 
schaften gründet  sich  darauf,  dass  uns  der 
Gegenstand  selber  hier  und  dort  in  ganz 
verschiedener  Weise  gegeben  ist:  Die  Natur 
ist  uns  stumm,  die  Thatsachen  der  Gesell- 
schaft sind  uns  von  innen  heraus  verständ- 
lich, wir  können  sie  mitempfinden,  nach- 
bilden. Eben  deshalb  ist  es  auch  unmög- 
lich, die  Werturteile  aus  den  Geistes  Wissen- 
schaften zu  eliminieren , wir  schätzen  in 
unserem  Urteile  über  Richtungen,  Institu- 
tionen und  dergleichen  immer  zugleich 
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ihren  Wert  ab ; auch  zeigt  das  geistige, 
besonders  das  gesellschaftliche  Leben  einen 
viel  grösseren  Reichtum  des  Singulären, 
viel  weniger  Gleichförmigkeiten  als  die 
Natur.  Dass  demungeachtet  die  logischen 
Operationen  sich  hier  wie  dort  wieder- 
holen , dass  man  auch  nie  einzelner  den 
Naturwissenschaften  entlehnter  Begriffe  zur 
Verdeutlichung  der  Erscheinungen  sich 
entschlafen  wird,  s**  wenig  sich  jene  der 
gleichen  Entlehnung  aus  den  Geisteswissen- 
schaften enthalten,  ist  kaum  zu  bemerken 
nötig.  Die  Rätlichkeit  einer  zusammen- 
fassenden Gesellschaftswissenschaft  leugnet 
Dilthey  deshalb,  weil  es  keine  Erkenntnis 
des  Ganzen  der  geschichtlich-gesellschaft- 
lichen Wirklichkeit  giebt.  Das  Suchen  nach 
einer  einheitlichen  Erklärungsforuiel  Ober 
die  Erkenntnisse  der  Einzelwissenschaften 
hinaus  von  Herder  bis  Comte  ist  nur  Meta- 
physik ; meistens  wird  nur  eine  einzelne  der 
wirkenden  Kräfte  dabei  herausgehoben,  die 
als  Ausdruck  der  vielgestaltigen  Wirklich- 
keit unzulänglich  ist.  Um  so  mehr  ist 
allerdings  erforderlich,  dass  in  den  Einzel- 
wissensc  haften  die  Bezieht  in  gen  des  Singu- 
lären zum  Allgemeinen  und  ihre  Beziehungen 
unter  einander  gepflegt  werden. 

Alle  bisher  besprochenen  Richtungen 
stimmen  mit  Ausnahme  derjenigen  Quete- 
lets  doch  darin  überein,  dass  in  der  Wissen- 
schaft von  der  Gesellschaft  wesentlich  eine 
Analyse  jener  geistigen  Vorgänge,  die  sich 
als  gleich mässige  oder  weitverbreitete  Er- 
scheinungen äussern,  angestrebt  wurde; 
man  sah  eine  psv< ‘hologisehe  Grundlegung 
für  nötig  an,  hei  der  man  die  einfachen 
T hat  Imstande  des  geistigen  Lebens  «als  wir- 
kende Kräfte  zu  ermitteln  suchte.  Gerade 
bei  den  Positivisteu  Comte  und  Spen- 
cer ist  diese  ideologische  Richtung  stark 
ausgesprochen.  Hieran  änderte  nichts,  dass 
man  auch  den  Einfluss  der  Naturbedingun- 
gen auf  die  menschliche  Entwickelung,  die 
m einer  wohlbegründeten  Einzelwissenschaft, 
der  Geographie,  besonders  belmndelt  wurden, 
würdigte.  Gerade  von  jenen  Forschern,  die 
von  Montesquieu  und  Herder  bis  zu  Buckle 
die  Ideeeneutwickelung  in  Gesellschaft  und 
Staat  zu  ihrem  Gegenstand  gemacht  hatten, 
ist  das  lrtjsondere  geschehen ; Ausschrei- 
tungen einzelner,  wobei  der  Mensch  aus- 
schliesslich als  das  Produkt  des  Bodens 
erschien,  auf  dem  er  lebt,  kommen  nicht  in 
Betracht:  der  Hinweis  darauf,  dass  ver- 
schiedene Völker  unter  denselben  Naturbe- 
dingungen sich  doch  verschieden  entwickeln, 
diente  sofort  zur  Widerlegung  dieser  harm- 
losen Uebertreibungen.  Es  stand  also  diese, 
auf  eine  Psychologie  der  höheren  Geistes- 
thätigkeiten  gegründete  Gesellschaftswissen- 
schaft eigentlich  in  keinem  Widerspruch  zu 
der  herrschenden  synthetischen  Geschicht- 


schreibung. wie  denn  anchRanke  als  leiten- 
den Gesichtspunkt  seiner  Darstellung  die  Ent- 
wickelung der  Ideeen  in  der  Geschichte 
nahm,  d.  h.  die  grossen  eine  Epoche  be- 
herrschenden Geistesrichtungen , die  sich 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Lebens 
gleichmässig  wirksam  äussern.  Ob  dabei 
in  dem  Worte  Ideeen  metaphysische  An- 
klänge vorhanden  waren,  kommt  wenig  in 
Betracht,  da  namentlich  Rauke  sich  sorgfältig 
gehütet  hat,  einen  theologischen  oder  auch 
I nur  teleologisc  hen  Charakter  in  seine  Ge- 
i Schichtsbetrachtung  selber  hineinzutragen. 
Eher  könnte  man  bisweilen  fragen,  ob  die 
I Analyse  der  geistigen  Zeitströmungen  stets 
I so  weit  geführt  ist,  dass  sie  auch  auf  ihren 
! einfachsten  Ausdruck  gebracht  sind.  So  ist, 
um  ein  Beispiel  aus  einer  neueren  Polemik 
| zu  nehmen,  »Idee  der  Centralisation«  keine 
i gute  Abstraktion,  weil  in  dem  Bestreben 
' der  Centralisation  noch  zu  viel  verschiedene 
j geistige  Aousserungen  ^schlossen  sind. 
| Ein  entschiedener  Mangel  der  Geschieht- 
1 Schreibung  und  der  Gesellschaftswissenschaft 
j war  es  immerhin,  dass  die  wirtschaftliche 
j Seite  der  Vorgänge  überhaupt  weniger  be- 
i achtet  wurde,  namentlich  aber  als  Ursache 
anderer  Erscheinungen  in  den  Hintergrund 
1 trat.  Auch  die  historische  Schule  der 
Nationalökonomie  änderte  iu  ihrer  ersten 
I Generation  hieran  nichts.  Sie  hatte  keines- 
I wegs  den  Ehrgeiz,  einen  neuen  umfassenden 
Bau  der  gesamten  Gesellsehaftswissenschaf- 
! ten  zu  unternehmen,  sie  begnügte  sich,  den 
j Einfluss  der  verschiedenen  Gebiete  der 
geistigen  Kultur  auf  die  Wirtschaft  zu  be- 
| tonen,  sie  bekämpfte  namentlich  auch  die 
Trennung  der  Volkswirtschaft  vom  Staats- 
leben. Hierin  bestand  ihr  Verdienst;  sie 
J w ar  alter  in  ihren  ersten  Vertretern  selber 
noch  zu  sehr  in  den  dogmatischen  Forrnu- 
| lierungen  der  klassischen  Nationalökonomie 
l>efangen  und  nahm  es  mit  ihrem  eigenen 
Princip  der  Entwickelung  zu  wenig  streng, 
als  dass  sie  der  Bedeutung  des  Wirtschafts- 
leitern» in  den  anderen  Zweigen  der  Geistes- 
wissenschaft hätte  Geltung  verschaffen  können. 
Die  Nationalökonomie  suchte  noch  mehr  bei 
der  Geschichte  als  diese  bei  ihr  Anlehnung. 

Unzweifelhaft  ist  ein  mächtiger  Anstoss 
zur  Aenderung  auch  hier  von  den  Urhebern 
der  Sozialdemokratie,  von  Marx  und  Engels, 
ausgegangen.  Mit  der  Entschiedenheit,  wie 
sie  einseitigen  Radikalismus  stets  kenn- 
zeichnet, stellten  sie  die  wirtschaftlichen 
Vorgänge  in  den  Vordergrund,  behaupteten 
eine  streng  logische,  naturgesetzliche  Ent- 
wickelung, die  diese  aus  sich  heraus  näh- 
men, und  brachten  alle  anderen  gesellschaft- 
lichen Vorgänge,  einschliesslich  des  j Kriti- 
schen Lebens,  ja  im  Princip  sogar  der 
Religion,  in  eine  strenge  Abhängigkeit  von 
diesen  in  sich  notwendigen  wirtschaftlichen 
14* 
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Verschiebungen.  Es  herrscht  hier  ein  fata- 
listischer Glauben  an  die  unwiderstehliche 
Macht  des  gesellschaftlichen  Naturgesetzes, 
der  noch  überzeugter  ist  als  der  Quetelete, 
nur  dass  es  sich  bei  jenem  um  Zahlenge- 
setze, bei  diesen  um  Entwickelungsgesetze 
— immerhin  eine  Verbesserung  — handelt. 
Für  Marx,  den  letzten  bedeutenden  Hege- 
lianer, war  die  dialektische  Methode,  nach 
der  sich  die  Dinge  mit  der  Strenge  der  He- 
griffsformeln entwickeln,  maussgebend,  wie 
sie  immer  bizarrer  noch  bis  zuletzt  von  ihm 
zugespitzt  wurde ; die  Anwendung  auf  die 
geschichtlichen  Vorgänge  fiel  vor  allem 
Engels  zu,  doch  stammt  auch  hier  die  ge- 
schichtliche Grundanschaunng  von  Marx, 
dem  ftlierlegeneren  Kopfe.  Marx  hat  zuerst 
das  Problem  erfasst  wie  eine  Produktiooa- 
stufe  mit  innerer  Konsequenz  aus  einer 
früheren  hervorgeht,  wozu  die  alte  Unter- 
scheidung von  Natural-  und  Geldwirt- 
schaft nur  ein  dürftiger  Ansatz  war; 
er  hat  el*enso  zuerst  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  der  volkswirt- 
schaftlichen Verteilung  und  der  Produktion 
richtig  erkannt,  überhaupt  der  Lehre  von 
der  Verteilung,  die  in  Ricardos  System  be- 
sonders metaphysisch-formelhaft  ausgefallen 
wair.  deu  ihr  gebührenden  Platz  zugewiesen 
und  den  bestimmenden  Einfluss,  den  sie 
auf  das  gesamte  Kulturleben  eines  Volkes 
ausübt,  mit  Recht  betout.  In  der  That 
machten  sich  um  dio  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Folgen  wirtschaftlicher  Ver- 
schiebungen auf  die  übrigen  sozialen  Ver- 
hältnisse offenkundiger  als  früher  geltend. 
Forum  galt  es  nicht  nur,  das  Wirtscliafts- 
lebou  in  den  Fluss  der  Geschichte  zu 
stellen,  sondern  vor  allem  den  Fluss  der 
Geschichte  zum  Teil  aus  «lern  Wirtschafts- 
leben zu  erklären.  Marx  hat,  ganz  abge- 
sehen  von  seinen  praktischen  Folgerungen 
und  von  der  Organisation  seiner  Anhänger, 
die  sich  auf  diese  eingeschworen  haben, 
auch  wissenschaftlich  die  Knoten  geschürzt, 
die  wir  uns  zu  lösen  bemühen  müssen. 
Diese  Aufgabe  hat  dio  jüngere  historische 
Schule  angetreten,  namentlich  bei  den  Arbeiten 
Knapps  und  Büchers  scheinen  mir  ähnliche 
Erwägungen  stark  mitgesprochen  zu  haben. 

So  trat  hier  ein  neues  System  der  Ge- 
sell schaftswissenscliaft  auf,  noch  konsequen- 
ter und  geschlossener  als  «las  Comtes. 
Jenes  nuig  man  einseitig  idealistisch  nennen, 
beruhend  auf  einer  Ueberschützung  der 
Rolle  des  wissenschaftlichen  Denkens,  die- 
ses Ijezeichnet  sich  selber  gern  als  ein 
materialistisches,  wofür  man  wohl  besser 
oiu  einseitig  wirtschaftliches  sagen  dürfte, 
insofern  es  zu  einer  materialistischen  Philo- 
sopliie  wohl  eine  Analogie,  aller  keine  un- 
mittelbare Beziehung  besitzt.  AVer  iu 
systematischer  Einheitlichkeit  das  Wesen 


der  Wissenschaftlichkeit  sieht,  wird  freilich 
den  Wert  dieses  Entwurfes  höher  schätzen 
als  wer  wie  wir  dieses  in  jene  Sicherheit  der 
Begründung  setzt,  die  in  genauer  Unterschei- 
dung des  Verschiedenen  besteht.  Man 
kann  nicht  einmal  sagen,  «lass  die  mate- 
; rialistische  Gose  11  schaftsieh  re  ihr  Prineip 
streng  verwendet,  die  Formen  des  höheren 
geistigen  Lebens  aus  den  wirtschaftlichen 
i Verschiebungen  zu  erklären ; für  die  Reli- 
j gion,  die  ihm  bekanntlich  Privatsache  ist,  giebt 
Engels  selber  die  Schwierigkeit  zu;  um  für 
das  Gebiet  der  Sitte,  wo  dio  materiellen 
i Einflüsse  deutlicher  werden,  das  Prineip 
• lurchzuführen,  hat  man  «lie  geistvollen,  aber 
öfters  konstruierten  Ansichten  dos  Ameri- 
kaners Morgan  über  den  gesetzmässigen 
Gang  «ler  Entwickelung  «ler  Familienformen 
zu  Hilfe  gezogen ; am  meisten  liat  man 
Glück  geliabt  mit  der  Ansicht,  dass  das 
Recht  nur  eino  Funktion  der  Wirtschaft 
sei.  Hier  kam  sowohl  in  der  Wissenschaft 
«les  Kriminalrechts  wie  in  der  des  Civil- 
reclits  dieser  Auffassung  eine  starke  Strö- 
mung entgegen;  man  schied  mehrfach,  wie 
Stammler  es  thut,  Wirtschaft  und  Recht 
nur  wie  Inhalt  und  Form,  wobei  immer 
Vorbehalten  bleibt,  dass  die  festgestellte 
Form  längere  Zeit  dem  Inhalt  nicht  zu  ent- 
sprochen braucht,  also  unangemessen  ist.  Da 
aber  all«1  Jurisprudenz  eine  Wissenschaft 
von  Geboten  ist  und  von  der  Voraussetzung 
ausgeht,  dass  diese  Rechtsgebote  ein  zweck- 
mässiges Handeln  der  Menschen  bestimmen 
! wollen  und  können,  sehen  sich  selbst  diese 
Juristen  veranlasst,  jene  Auffassung  Marxs, 

| die  nur  einen  nnal»än«lerlichen  Determinis- 
mus aus  gegetienen  Zuständen  zulässt,  zu 
einer  Teleologie  umzubiegen,  in  der  das 
I Zwi'ckmässig^ütsnrincip,  wenn  auch  nur  als 
j ein  allgcirmin«1*  formales  Prineip  ohne  be- 
I stimmten  Inhalt  herrscht. 

Wer  im  Rechtsleben  und  demgemäss 
auch  im  Staatsleben  der  Völker  eine 
selbständige  Aeusserung  psychischer  Grund- 
eigenschartcu  sieht,  die  nur  in  beständiger 
Wechselwirkung  mit  dem  wirtschaftlichen 
, Rohstoff  stehen,  der  wird  von  vorn  herein  an 
jener  schematischen  Einheit  aller  sozialen  Er- 
scheinungen keinen  Gefallen  finden.  Jede  Ab- 
leitung der  Erscheinungen  des  eineu  geistigen 
Gebietes  aus  solchen  des  anderen  ist  un- 
durchführbar, w'eil  in  den  psychischen 
Gruntleigenschaften.  auf  denen  jedes  einzelne 
dieser  Gebiete  beruht,  spezifische  Verschie- 
denheiten liegen  und  weil  sich  in  unserem  Be- 
wusstsein diese  prineipielle  Verschieden- 
heit beständig  geltend  macht.  Man  gelangt 
nie  weiter,  selbst  wenn  man  nur  die  unent- 
; wickelten  Kulturzustände  ins  Auge  fasst,  als 
! <lie  beständige,  innige  Wechselwirkung  der 
einzelnen  Richtungen  des  gesellschaftlichen 
| Lebens  zu  konstatieren.  So  weit  wir  zu- 
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rückblicken,  so  weit  wir  analysieren  mögen,  sind  aber  vorhanden,  sie  sind  Massener- 
es  wird  sich  uns  immer  nur  ein  Nebencin-  scheinungen,  sie  machen  sich  als  Ursachen 
ander,  nie  ein  Nacheinander  zeigen.  Man  anderer  Vorgänge  geltend,  sie  werden  be- 
inag vielleicht,  wie  es  Schopenhauer  that,  ständig  modifiziert  durch  andere  Gefühle 
den  ganzen  Begriff  der  Wechselwirkung  als  u.  s.  w. ; wir  kramen  also  gar  nicht  umhin, 
ein  logisches  Unding  ansehen  und  behaujv-  ihnen  Subjekte  zu  leihen  und,  da  sie  alle 
ten.  dass  irgendwo  ein  Anfangspunkt  für  Zusammenhängen,  diese  Subjekte  zu  einem, 
den  Kausalnexus  vorhanden  sein  müsse,  aber  der  Gesellschaft,  zu  vereinigen.  Gesellschaft 
keinesfalls  lässt  sich  ein  solcher  Wissenschaft-  ist  eine  brauchbare  Allgemeinvorstellung, 
lieh  bestimmen.  Die  Hypothese  hat  hier  freies  ein  Hilfsbegriff.  Falsch  ist  jede  Verwendung 
Spiel,  und  keiner  kann  dabei  so  leicht  dem  des  Begriffes,  sobald  inan  sich  durch  dieses 
anderen  ein  vtntpor  nponpoy  vorwerfen.  Zauberwort  einer  weiteren  Untersuchung  des 
Von  einigen  besonderen  Spielarten  der  Kausalzusammenhanges  überhoben  glaubt.  Er 
Gesellschaftslehre  können  wir  hier  absehen.  ist  dann  ein  »idolum  fori«  und  um  nichts 
Die  des  Anarchismus  hat  in  diesem  H.W.B.  besser  als  etwa  in  der  Metaphysik  der  Be- 
eine  eingehende  Würdigung  erfahren.  Früher  griff  »Substanz«. 

würde  man  von  ihr  gesagt  haben:  sie  ver-  Unrichtig  ist  es  deslialb,  die  Gesell- 
neint  nicht  nur  die  Verbindlichkeit  des  schaft  «Wissenschaft  in  einen  Gegensatz  zu 
Staatsvertrages,  sondern  auch  <lie  des  Gesell-  den  Staatswissenschaften  zu  bringen,  da 
schaftsvcrtrages.  Mit  ihr  verwandt  ist  doch  gerade  diese  die  soziale  Beliandlung 
jene  Auffassung,  die  in  der  Gesellschaft  am  meisten  bedürfen,  d.  h.  jede  Erschei- 
und  vollends  im  Staate  nur  einen  auf  Ge-  uung  des  Staatslebens  in  ihrem  Zusammcn- 
waltverhiiltnissen  beruhenden  Verband  sieht,  hange  mit  deu  anderen  Erscheinungen  des 
Die  Bedeutung  jener  Verbände,  denen  ihr  Kulturlebens  erfassen  müssen.  Indem  wir 
Zweck  von  aussen  durch  den  Willen  eines  die  fortwährende  Wechselwirkung  aller 
einzelnen,  eines  Herrn,  gesetzt  ist,  hat  historischen  Erscheinungen  unter  einander 
man  auch  bisher  nie  verkannt;  auch  die  anerkennen,  verzichten  wir  gerade  darauf, 
Thatsache.  dass  innerhalb  eines  äusserlich  sie  alle  unter  einem  Gesichtspunkte  zu  be- 
friedliehen Zustandes  ein  beständiger  Kampf  trachten,  sie  mit  einerlei  Methode  zu  er- 
um  Macht  mit  gesetzlichen  Mitteln  statt-  j fassen,  einerlei  Kraft  in  allen  mächtig  zu 
findet,  ist  von  der  Zeit  der  Entstehung  der  j sehen.  Eine  Gesellschaftswissenschaft,  die 
Nationalökonomie  her  genugsam  anerkannt,  i dies  versuchen  will,  ist  ein  Unding,  zu- 
3.  Der  Frage  nach  der  Möglichkeit  mal  wenn  sie  glaubt,  mit  fertigen  Bau- 
einer Gesellschaftslehre  und  sozialer  steinen  schalten  und  walten  zu  können. 
Gesetze.  Die  Abstraktion  »Gesellschaft«  Allerdings  kann  eine  Orientierung  über  den 
hat  sich  uns,  so  oft  sie  auch  gemissbrauoht  Zusammenhang  der  Einzel  Wissenschaften 
wird,  als  wissenschaftlich  verwendbar,  in  von  Massenerscheinungen,  eine  von  gleichen 
gewissem  Sinne  sogar  als  unentbehrlich  ge-  | Principien  getragene  Zusammenfassung 
zeigt.  So  oft  wir  dieses  Wort  gebrauchen  ihrer  Ergebnisse,  wenn  sie  von  einem  be- 
oder  von  Gesellschaftswissenschaften  reden,  I deutenden  Kopfe  gehandhabt  wird,  frucht- 
zeigen wir  damit  an.  dass  eine  Vereinzelung I bar  werden;  es  können  aus  ihr  neue  Ge- 
des  besonderen  Problems,  das  wir  gerade  sichtspunkte  entspringen.  Jedenfalls  ist  es 
betrachten  wollen,  nicht  möglich  sei,  dass  aber  bis  auf  weiteres  wünschenswerter, 
wir  es  in  Beziehung  zu  anderen  Aeusserungen  dass  innerhalb  jedes  Gebietes  jede  Einzel- 
des  geistigen  Lebens  und  als  Teil  einer  arbeit  stets  im  Hinblick  auf  die  Gesamtheit 
Massenerscheinung  betrachten  müssen.  Um  der  Erscheinungen  ausgeführt  werde,  als 
diesen  Zusammenhang  uns  denkbar  machen  dass  an  einem  einheitlichen,  aber  luftigen 
zu  können,  müssen  wir  alter  einen  gemein-  Gebäude  allzuviel  gearbeitet  werde. 

Samen  Träger  dieser  Eigenschaften  uns  vor-  Unzweifelhaft  hat  aber  der  Ausbau  einer 
stellen,  diesen  nennen  wir  Gesellschaft,  besonderen  Gesellschaftswissenschaft  seit 
Der  Einzelmensch  ebenso  wie  der  Staat  und  , Comte  einerseits,  seit  Marx  andererseits  das 
die  Kirche  sind  konkrete  Grössen,  zumal  sie  | Gute  gehabt,  dass  die  Einzel  Wissenschaften, 
einen  Willen,  den  Ausdruck  der  Persönlich- 1 die  sie  umfassen,  die  Philosophie,  die  sie 
keit  haben,  sogar  eine  bestimmte  Volks-  ersetzen  wollte,  sich  genötigt  sahen,  ihre 
menge, deren  äussere  Veränderungen  wir  beob- : Grundbegriffe  und  Methoden  einer  sorgfäl- 
aeliten,  ist,  obwohl  ohne  eigenen  Willen,  doch  tigeren  Betrachtung,  teilweise  einer  Revi- 
eine  konkrete  Grösse,  aber  die  Gruppen,  die  | sion  zu  unterziehen.  Eine  eigene  Methodo- 
wir  als  Träger  gemeinsamer  Gefühle,  I logie  der  Geisteswissenschaften  ist  eigeut- 
Ideeen,  Interessen  konstruieren,  sind  es  lieh  erst  seit  dieser  Zeit  entstanden.  Eine 
nicht.  Eine  Gruppe  von  Interessenten  wird  solche  Sclhstprüfung  ist  der  Wissenschaft 
es  z.  B.  erst  durch  ihre  Konstituierung  als  ! wie  dem  einzelnen  von  Zeit  zu  Zeit  zuträg- 
Verband.  Jene  gemeinsamen  d.  h.  weit-  | lieh ; nur  muss  sich  ihr  Erfolg  darin  äussern, 
verbreiteten  Gefühle,  Ideeen,  Interessen  : dass  man  sich  der  eigenen  Kraft  besser  be- 
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wusst  werde  und  sie  in  Thatcn  kundgebe; 
anderenfalls  wird  die  Sclbstprttfung  lähmende 
Selbstgrübetei.  Die  Geschichte  und  Kritik 
der  einzelnen  Methoden  ist  teilweise  schon 
oben  gegeben ; liier  sei  noch  zusammen- 
fassend  bemerkt:  Es  besteht  ein  grundsätz- 
licher Gegensatz  zwischen  den  Methoden 
der  Natur-  und  der  Geistes-  oder  Gesell- 
schaftswissenschaften, der  daher  röhrt,  dass 
ihre  Gegenstände  unserem  Bewusstsein  in 
durchaus  verschiedener  Weise  gegeben  sind. 
Wundt,  und  von  ihm  bestimmt  Lamprecht 
und  Barth  suchen  neuerdings  diese  Metho- 
den einander  wieder  möglichst  zu  nähern. 
Sie  betonen,  dass  die  Forschungsweise  — 
Analyse,  Synthese,  individuelle  und  gene- 
rische Vergleichung  — übereinstimmt,  dass 
ihrer  beider  Ziel  ist,  Urteile  zu  bilden,  die 
auf  das  Gemeinsame,  Typische  gehen.  Das 
ist  unzweifelhaft  richtig;  denn  diese  logi- 
schen Operationen  sind  überall  notig,  wo 
wir  ein  Mannigfaltiges,  Zusammengesetztes 
begieifen  wollen.  Aber  eine  Hauptsache 
ist  übersehen:  die  Verschiedenheit  der  An- 
schauung des  Gegenstandes  ist  vernach- 
lässigt. Von  äusseren  Naturgegenständen 
haben  wir  eine  objektive,  durch  die  Sinne 
vermittelte  Anschauung,  vom  Kausalzu- 
sammenhang der  Naturerscheinungen  können 
wir  uns  sachlich  durch  eine  Gegenprobe, 
das  Experiment,  überzeugen,  fremde  geistige 
Vorgänge  aber  — gleichviel  ob  es  indivi- 
duelle oder  ob  es  Massenerscheinungen  sind  — , 
müssen  wir  erst  durch  Auempfindung  in 
uns  rekonstruieren  und  alsdann  müssen 
wir  verschiedene  solcher  Eindrücke  als 
Einheit  empfinden,  zu  einem  Bilde,  einer 
Anschauung  komponieren.  Dein  Historiker, 
dem  Ethnologen . selbst  dem  Nationalöko- 
nomen ist  sein  Stoff,  — der  einzelne  Mensch, 
die  Gruppe,  das  Volk,  der  wirtschaftliche 
Vorgang  nur  gegeben,  indem  er  ihn  in 
sich  künstlerisch  gestaltet,  ihn  ansehaut. 
Alle  Geisteswissenschaft,  zumal 
die  Geschichte,  ist  Kunst,  nicht 
etwa  darum , weil  sie  die  künstlerische 
Form  nicht  entbehren  kann,  was  nur  der 
letzte  Abschluss  sein  würde,  sondern  weil 
schon  ihr  Grund  material  ihr  nur  durch  die 
Phantasie,  durch  die  selbstgebildete  An- 
schauung gegeben  sein  kann.  Auch  die 
V erstandeskritik  dient  doch  immer  nur 
dazu,  die  einzelnen  Bestandteile,  die  zur 
Anschauung  Zusammentreffen  sollen,  zu 
prüfen  und  zu  sichten.  Deshalb  kommen 
diese  Wissenschaften  nie  zur  objektiven, 
sondern  immer  nur  zur  künstlerischen  Wahr- 
heit, und  es  ist  gar  nicht  die  Aufgabe  des 
Forschers,  seine  Subjektivität  zurflekzudrün- 
gen,  sondern  nur  sie  ins  Grenzenlose  zu  er- 
weitern, »die  Welt  in  sich  zurückznschlin- 
gen,«  Mitgefühl  mit  dem  Gesamtzusammen- 
liang  der  Erscheinungen  ist  alles.  Für  den 
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Naturforscher  wird  in  einer  solchen  Er- 
fassung der  Vorgänge  immer  ein  Rest  von 
xptvSo:  iin  Sinne  der  Griechen  bleiben,  die 
Vertreter  der  Geistes  Wissenschaften  mögen 
sich  über  diesen  Mangel  damit  trösten,  dass 
sie  die  Kräfte,  deren  Wirkungen  sie  unter- 
suchen, von  innen  heraus  verstehen,  wäh- 
rend die  Kräfte  der  Natur  an  uns  fremd 
von  aussen  herantreten  und  ihr  eigentliches 
Wesen  uns  verschlossen  bleibt.  (S.  oben 
die  Bemerkungen  zu  dem  System  Diltheys.) 

Man  liat  nuu  gemeint  — mit  besonderer 
Entschiedenheit  timt  es  Lamprecht  — , dass 
nur  das  Irrationale  und  Singuläre,  d.  h.  hier 
das  Reich  des  praktisch-freien  Willens,  durch 
die  künstlerische  Anempfindung  erfasst 
werde,  dass  diese  individualistische  Methode 
immer  nur  eine  Ergänzung  der  kollektivisti- 
schen sei,  der  allein  das  Reich  des  Rationalen, 
das  dem  Kausalitätsgesetze  untersteht,  zu- 
gänglich ist.  Allein  zunächst  untersteht 
auch  für  unsere  Erkenntnis  das  Reich  der 
Willensäusserungen  iu  der  Erscheinung,  wie 
gerade  Kant  kräftig  betont,  durchaus  dem 
Kausalitätsgesetz,  wir  können  dieses  nur  um 
der  Kompliziertheit  des  Vorganges  nicht  im 
einzelnen  genau  auf  weisen,  sodann  gilt,  wie 
eben  auseinandergesetzt  wurde,  die  Möglich- 
keit der  Erkenntnis  geistiger  Vorgänge  durch 
die  Mitempfindung  allgemein  und  ausschliess- 
lich. Bo  viel  ist  richtig,  dass  auf  die  Anschauung 
gleichartig  und  gleichmässig  sich  wieder- 
holender Vorgänge  die  Möglichkeit  der  Ab- 
straktion, der  Typenbildung  und  besten  Falls 
der  Begriffsbildung,  ebenso  wie  die  der  Ana- 
lyse sich  gründet;  aber  selbst  in  der  Betrach- 
tung der  Bevölkerungsbewegung,  wo  uns  die 
relativ  grösste  Regelmässigkeit  begegnet,  wo 
die  Vorgänge  selbst,  Geburt  und  Tod, 
Naturvorgänge  sind,  müssen  wir  doch  ihren 
inneren  Zusammenhang,  sofern  er  sich  auf 
psychische  (d.  h.  soziale,  massenpsychologi- 
sche) Thatsachen  gründet,  von  innen  heraus 
begreifen.  Vollends  alle  anderen  wirtschaft- 
lichen Vorgänge,  ebenso  die  der  Sitte  wollen 
gedeutet  sein,  um  richtig  erfasst  zu  werden. 

Das  wissenschaftliche  Interesse  geht 
immer  dahin,  Massenerscheinungen  zu  kon- 
statieren und  sie  in  ihren  Gründen  zu  be- 
greifen. So  viel  man  theoretisch  gestritten 
hat.  wie  weit  Empfindungsleben  und  Hand- 
lungsweise des  einzelnen  mit  unter  die  Massen- 
erscheinung fällt  und  wie  weit  cs  schöpfe- 
risch ist.  so  wenig  hat  man  doch  in  der 
Praxis,  namentlich  der  Geschichtschreibung, 
jemals  gezweifelt,  dass  es  die  Hauptaufgabe 
sei,  diese  Wechselwirkung  des  Allgemeinen 
und  des  Besonderen  darzustellen.  Wie  die 
Abrechnung  im  einzelnen  ausfällt,  ist  nicht 
im  voraus  auszumachen,  da  im  Individuum 
etwas  Unfassbares  übrig  bleibt,  und  weil 
gerade  hier  auch  die  individuelle  Anschau- 
ungsweise des  Beobachters  in  ihr  volles 
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Rei  ht  tritt.  Abzulehnen  ist  also  nur  die  Auf- 
fassung, die  im  Individuum  nichts  als  das 
willenlose  Produkt  der  Umstände  sieht.  Auch 
die  grossen  Genies  sind  zwar  von  dem  Be- 
wusstsein getragen  worden . dass  sie  die 
Forderungen  der  Zeit  ausgeführt  haben, 
aber  auch  von  dem,  dass  nur  sie  im  Stande 
hierzu  waren.  Die  Umstände  liefen)  das 
Problem,  das  Individuum  löst  cs.  Jeder 
neue  Gedanke  entsteht  zuerst  in  einem  In- 
dividuum, wird  alsdann  der  Erwerb  von 
Gruppen  und  zuletzt  Gemeingut,  d.  h.  Besitz 
einer  Majorität. 

Verwandt  mit  dieser  Krage,  aber  schwie- 
riger als  sie  ist  die  weitere  nach  dem  Wesen 
des  Zufalls,  und  wie  neben  diesem  Regel- 
mässigkeit und  Gesetzmässigkeit,  also  auch 
Wissenschaft  bestehen  können.  Die  Logiker 
und  Statistiker  haben  meistens  den  Zufall  i 
nur  in  so  weit  behandelt,  als  er  die  Ab- 
weichung von  der  Regel  darstellt ; es  1 
gleichen  sich  diese  Abweichungen,  da  sic 
selber  erfahningsgemäss  sich  regelmässig 
verteilen,  bekanntlich  bei  einer  genügend 
grossen  Anzahl  von  Fällen  aus.  Für  die 
historischen  Wissenschaften  reicht  diese  Be- 
trachtung di*  Zufalls  aber  nicht  aus;  der 
Zufall,  der  in  ihnen  eine  massgebende  Rolle 
spielt,  geht  weiter.  Es  ist  eines  der  Ver- 
dienste Rümelins,  auch  diesen  Begriff  in 
einer  für  uns  einstweilen  ausreichenden 
Weise  behandelt  zu  haben.  Er  zeigt  näm- 
lich. dass  der  Zufall  ganz  wohl  unter  dem 
ausnahmslosen  Kausamexus  aller  Erschei- 
nungen; der  ja  für  uns  eine  Denkuotwendig- 
keit  ist,  bestehen  kann.  Es  stoBsen  näm- 
lich beständig  Kausalreihen,  die  von  ein- 
ander unabhängig  sind , auf  einander, 
physische  und  geistige  ebenso  wie  geistige 
unter  einander.  Dadurch  werden  unablässig 
neue  Kausalreihen  eröffnet,  die  sich  keines- 
wegs nach  kurzem  totlaufen,  sondern  immer 
weiter  wirken.  Diese  Unberechenbarkeit 
der  Kombination  nennen  wir  Zufall.  Man 
kann  also  mit  demsellien  Hechte  erklären : ! 
»Alles  ist  zufällig«  wie  »Alles  ist  gesetz- 
mässig«  . Diese  lieiden  Sätze  schiliessen 
einander  nicht  ans. 

Wenn  man  also  von  sozialen  oder  histo- 
rischen Gesetzen  verlangt,  dass  die  Ereig- 
nisse in  einer  bestimmten,  womöglich  im 
voraus  zu  bestimmenden  Reihenfolge  ein- 
treten  und  sich  ebenso  wiederholen . so 
würde  eine  solche  Forderung  an  die  »Ge- 
setzmässigkeit« durchaus  unbillig  sein.  Ge- 
setzmässigkeit dieser  Art  giebt  es  auch  in 
der  Natur  nicht,  weil  auch  in  jeder  ilirer 
Erscheinungen,  selbst  das  isolierende  Experi- 
ment nicht  ausgeschlossen,  die  Bedingungen 
einander  kreuzen  und  deshalb  keine  völlig 
der  andern  gleicht. 

Unter  Naturgesetzen  versteht  man  jetzt 
gewöhnlich  die  einfachsten,  einstweilen  nicht 


weiter  zerlegbaren  Erfahrung*!  hat sachen.  aus 
denen  sich  die  verwickelbaren  Erscheinungen 
zusammensetzeu,  während  man  die  Erklä- 
rung der  Wirkungsweise  oder  des  Kausal- 
zusammenhanges lieber  als  Theorie  resp. 
als  Hypothese  bezeichnet.  Doch  wird  mau 
wohl  die  Art,  wie  sieh  die  Gnmdtliatsachen 
kombinieren  und  dadurch  komplizieren,  ihre 
Wirkungsweise  nennen  und  sie  selber  als 
grundlegende  Ursachen  oder  Kräfte  auf- 
fasseu  dürfen.  Es  scheint  nicht  wünschens- 
wert. die  Begriffe  Gesetz  und  Kausalität  von 
einander  zu  trennen.  In  diesem  Sinne  würde 
man  zu  einem  sozialen  Gesetz  gelangen,  so- 
bald ein  einfacher,  psychischer  oder  mate- 
rieller Thatbestand  ermittelt  wird,  der,  wo 
er  in  den  Wechselbeziehungen  der  Menschen 
unter  einander,  auftritt,  von  gleichen  Folgen 
begleitet  ist,  Gesetze  konstatieren  die  Regel- 
mässigkeit der  Wirkungsweise  wiederkch- 
reuder  Ursachen.  Diesem  Begriff  wird  z.  B. 
das  Thünensche  Gesetz  völlig  entsprechen: 
eine  bestimmte  Ursache,  die  Ortsentfernung 
resp.  Verkehrsschwierigkeit  zwischen  Pro- 
duktionsplatz und  Markt,  übt  auf  die  Preis- 
bildung und  durch  diese  auf  die  Gestaltung 
der  Produktion  einen  genau  zu  bestimmen- 
den Einfluss  aus.  Es  würde  irrig  sein,  zu 
verlangen,  dass  irgendwo  die  Gestaltung  der 
Produktion  dom  Tuünenschen  Schema  genau 
entspreche,  da  ja  sowohl  die  Preisbildung 
als  auch  die  Produktion  noch  von  vielen 
anderen  Bcstimmuiigsgründen  abliängen,  und 
zum  Wesen  eines  Gesetzes  genügt . es  aber 
auch,  dass  die  Wirkungsweise  des  einen 
Faktors,  die  man  feetlegen  will,  bestimmt 
wird.  In  diesem  Falle  kann  sogar  die  Wir- 
kungsweise der  Ursache  quantitativ  genau 
liestimmt  werden,  wenn  sie  dies  selher  ist. 
Als  allgemeine  Forderung  lässt  sich  solche 
quantitative  Exaktheit  nicht  aufstellen,  weil 
man  dann  von  vorn  herein  auf  alle  psycho- 
logisch-sozialen Gesetze  verzichten  müsste. 

Unzweifelhaft  ist  in  der  Praxis  die  Be- 
rufung auf  gesellschaftliche  oder  wirtschaft- 
liche Gesetze  oft  zu  Unrecht  erfolgt  und 
hat  nicht  selten  Unheil  gestiftet.  Die  Gründe 
hierfür  sind  dieselben  Quellen  des  Irrtums, 
die  auch  in  den  übrigen  Wissenschaften 
häufig  zu  falschen  oder  unvollständigen  For- 
mulierungen geführt  liahen.  Laienhaft  plump 
ist  die  V erweehslung  eines  Wissenschaft  liehen 
Gesetzes,  das  die  Ursachen  von  liandhmgen 
ergründen  will,  mit  einem  Gesetzesgebot, 
das  selber  die  Ursache  voll  Handlungen  wer- 
den will.  Nicht  viel  besser  ist  das  Miss- 
verständnis. als  oh  die  Einzelerscheinung 
einem  einzigen  Gesetze  allein  unterstehe, 
wie  es  sich  z.  B.  in  der  üliertriebeneu  An- 
wendung des  sogenannten  Gesetzes  der  Ar- 
beitsteilung äussert.  Hierher  gehört  auch 
die  l.’elierschätzung.  wonach  mau  die  Wir- 
kung eines  einzelnen  Faktors  für  allein  aus- 
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schlaggebend  hält,  z.  B.  in  Malthus'  Bevöl- 
kerungsgesetz und  Ricardos  Ürundrenten- 
gesetz,  das  sozusagen  nur  sekundäre  Rich- 
tigkeit habe.  Ferner  hat  man  öfters  auch 
unsicheren  Hypothesen  den  Ring  von  Ge- 
setzen zugeschrieben,  z.  B.  in  der  Zurück - 
fflhrung  des  Wertes  allein  auf  Arbeitsquan- 
ti täten,  oder  auch  geradezu  falsche  Kausal- 
erklärungeu  wie  die  Quantitätstheorie  so 
benannt.  Endlich  liat  man  sehr  gewöhnlich 
feststehende,  einfache  Ursachen  angenommen, 
wo  diese  in  der  Tliat  verschiebbar  und  zu- 
sammengesetzt waren.  In  diesem  Falle  hat 
man  feste  Gesetze  untergeschoben,  wo  man 
nach  Entwickelungsgesetzen  hätte  suchen 
sollen.  Dies  ist  fast  der  gewöhnliche  Fall 
bei  den  psychologischen  Erklärungen,  z.  B. 
der  Zurückführung  aller  im  Wirtschaftsleben 
wirkenden  Seelenkräfte  auf  den  wohlver- 
standenen Eigennutz. 

Der  Missbrauch  hindert  nicht,  dass  wir 
in  der  Wissenschaft  von  den  Wechselbe- 
ziehungen der  Menschen  Gesetzmässigkeit 
anerkennen  und  zu  erforschen  suchen.  Mit 
der  blossen  Beschreibung,  sei  sie  statistisch, 
sei  sie  historisch,  ist  nur  Anschauungsstoff, 
al>er  keiue  Erkenntnis  gegeben.  Diese  be- 
ginnt überall  erst  mit  der  Einsicht  in  den 
Kausalzusammenhang.  Dass  bisher  nur  ein 
geringer  Bestand  solcher  Erkenntnis  von 
den  sozialen  Beziehungen  der  Menschen,  von 
den  Massenersehei mmgen  ihres  wirtschaft- 
lichen und  höheren  geistigen  Lebens  vor- 
handen ist.  muss  anerkannt  werden,  braucht 
al»er  die  Arbeit  an  der  Vermehrung  dieses 
Bestandes  nicht  zu  entmutigen. 

E.  (>o t heit). 


Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung. 

1.  Bestrebungen  zur  Reform  des  Genell- 
schaftsrechts.  2.  Charakteristik.  3.  Zweck. 
4.  Errichtung.  5.  Organisation.  6.  Das  Ge- 
sellschaftsvennögen.  A.  Das  Stammkapital. 
B.  NachsehUftse.  7.  Der  Geschäftsanteil.  8.  Der 
Anteil  am  Gewinne,  ü.  Die  Auflösung  und  Nichtig- 
keit. der  Ges.  m.  b.  H.  10.  Die  Umwandlung 
von  Aktiengesellschaften  in  Ges.  m.  b.  II.  11. 
Verbreitung.  12.  Kritik. 

1.  Bestrebungen  zur  Reform  des  Ge- 
sellsehaftsrechts.  I)io  Vielgestaltigkeit 
der  Verhältnisse  des  modernen  Handels- 
und  Gewerbebetriebes  hatte  in  den  beteiligten 
Kreisen  die  Uebcrzeugung  befestigt,  dass  die 
durch  das  bürgerliche  Recht  und  die  Han- 
delsgesetzgebung Deutschlands  dargebotenen 
Rechtsformen  für  die  Beteiligung  mehrerer 
Personen  an  einem  geschäftlichen  Unter- 
nehmen nicht  ansreichten.  (Vgl.  d.  Art. 
A k t i e n ge  s e 1 1 s c h a f t e n ( Volks  w irtschaft- 
liche  Bedeutung)  oben  Bd.  ],  S.  188.)  Dem , 


Verlangen  nach  neuen  Gestaltungen  unseres 
Geseilsehaftsrechts  wurde  schon  im  Reichs- 
tag bei  der  Beratung  der  Aktionnovelle  v. 
18.  Juli  1884,  sodann  in  den  Reichstags- 
Verhandlungen  (Meyer-Jena,  Hammacher, 
Oechelhäuser)  und  in  der  juristischen  Litte- 
ratur  (Ring,  Deutsche  Kolonialgesell- 
schaften,  Berlin  1887,  und  Veit  Simon, 
Deutsche  Kolonialaktiengesellschaften  in 
Gold  Schmidt,  Zeitschrift  für  Handels- 
recht, Bd.  34)  gelegentlich  der  Erörterung 
der  juristischen  Regelung  unserer  Kolonial- 
gesellschaften Ausdruck  verliehen. 

Seitens  der  Vertretungsorgane  des  Han- 
delsstandes wurde  darauf  hingewiesen,  dass 
i gerade  die  Beschwerden  über  eine  miss- 
bräuchliche Benutzung  der  Rechtsform  der 
Aktiengesellschaften  vielfach  darin  ihren 
1 Grund  hätten,  dass  die  Ausbildung  unseres 
: Gesellschaftsrechts  nicht  gleichen  Schritt 
1 gehalten  mit  der  Entwickelung  des  modernen 
! Verkehrslebens.  Der  Rahmen  dos  Gesell- 
schaftsrechts  sollte  weiter  gespannt  werden, 
um  den  einzelnen  die  Beteiligung  an  ge- 
meinschaftlichen Handels-  und  Industrie- 
unternehmungen nicht  nur  mit  Kapital,  son- 
dern auch  mit  ihrer  Intelligenz,  mit  ihrer 
Arbeitskraft,  aber  mit  Beschränkung  ihrer 
Haftpflicht  zu  ermöglichen. 

Von  den  vorhandenen  Gesellschaften  legen 
die  Kommandit-  und  die  stille  Ge- 
sellschaft mindestens  einem  Gesellschafter 
eine  unbeschränkte  Haftung  auf,  schliessen 
aber  die  persönliche  Thätigkeit  des  Kom- 
manditisten bezw.  des  stillen  Gesellschafters 
aus.  Im  Gegensatz  zur  Absicht  des  Gesetz- 
gebers wirken  Komplementäre  bezw.  Ge- 
schäftsinhaber vielfach  nur  als  Strohmänner. 
Das  Princip  der  freien  gegenseitigen  Kün- 
digung im  Widerspruch  mit  dem  auf  den 
Fortbestand  der  Gesellschaft  gerichteten 
Wünschen  der  anderen  Gesellschaft  wirkt 
hier  oft  störend. 

Die  Aktiengesellschaften  sind 
ihrer  ganzen  Struktur  nach  nur  geeignet 
für  die  Vereinigung  grösserer  Kapitalien, 
wie  sie  auch  auf  die  Beteiligung  einer 
grösseren  Zahl  wechselnder  Mitglieder  an- 
! gelegt  sind.  Da  aber  die  Form  der  Aktien- 
I gesell schaft.  die  einzige  war.  welche  die 
Vereinigung  mehrerer  Personen  zur  Errei- 
chung eines  jeden  gesetzlich  erlaubten 
Zweckes  mit  Beschränkung  der  Haftung  der 
Teilnehmer  auf  ihren  Anteil  zuliess,  so  be- 
diente man  sich  ihrer  auch  für  Unterneh- 
mungen mit  geringem  Kapital  und  einer 
begrenzten  Anzahl  von  Teilnehmern  und 
für  wirtschaftliche  und  soziale  Zwecke,  für 
welche  diese  Gesellschaftsform  wenig  ge- 
eignet erschien,  z.  B.  für  studentische  Kor- 
porationen behufs  Erbauung  eines  Hauses, 
für  religiöse  der  Krankenpflege  gewidmete 
Vereine,  nur  aus  dem  Grunde,  weil  eben 
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eine  andere  Rechtsform,  die  eine  Beschrän- 
kung der  Haftung  auf  einen  bestimmten 
Betrag  zuliess,  nicht  vorhanden  war.  Ferner 
erschwerten  auch  die  durch  die  Akliennovclle 
von  1884  eingefflhrten  Schutzvorschriften 
die  Anwendung  der  Aktiengesellschaften  für 
eine  Reihe  von  Unternehmungen,  da  die 
vorgeschriebenen  Veröffentlichungen  beson- 
ders auch  der  ausländischen  Konkurrenz 
einen  freien  Einblick  in  die  Grundlage  und 
den  Betrieb  des  Unternehmens  gewährten. 
Der  verwickelte  und  kostspielige  Ap[>arat 
der  Aktiengesellschaften  ist  Oberhaupt  für 
kleinere  Unternehmungen  nicht  zweckmässig. 

Aber  auch  die  Genossenschaften 
mitbeschränkter  Haftpflicht  reichen, 
da  sie  nur  für  die  durch  das  Genossensehafts- 
gosetz  vorgesehenen  Zwecke,  Förderung  des 
Erwerbs  und  der  Wirtschaft  ihrer  Mitglie- 
der. zulässig  sind,  für  viele  Vereinigungen 
nicht  aus,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch 
hier  die  Möglichkeit  des  freien  Austritts 
der  Mitglieder  hemmend  wirkt. 

Wenn  auch  die  Ausbildung  der  neuen 
Gesellschaft  in  Anlehnung  an  die  bergrccht- 
liche  Gewerkschaft  im  Siune  des  prens- 
sisohen  Berggesetzes  v.  24.  Juni  1865  ange- 
strebt wurde,  so  sprach  doch  gegen  eine 
einfache  Verallgemeinerung  dieser  Gesell- 
schaftsform die  Gefahr  eines  Missbrauchs 
des  Hechts  der  Mehrheit  zur  Einforderung 
von  Zubussen,  während  die  zum  Schutze 
der  Minderheit  aufgestellten  Kuutelen  wohl 
für  den  Bergwerksbetrieb  mit  seinen  altbe- 
währten Einrichtungen,  nicht  aber  für  andere 
Industriezweige  genügten. 

Isntstcrn  der  Reformbewegung  war  die 
Anerkennung  des  Princips  der  beschränkten 
Haftung  auch  für  individualistische  Gesell- 
schaften von  der  Art  der  offenen  Handels- 
gesellscliaft,  denn  die  unbeschränkte  Solidar- 
haft , auf  welcher  diese  aufgobaut  war, 
schreckte  viele  von  einer  Beteiligung  an 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  in  dieser 
Form  ab.  Kapitalkräftige  Personen  bevor- 
zugten solche  Gesellschaftsformen,  bei  denen 
ihr  Risiko  ein  ziffermässig  begrenztes  war. 
So  drängte  die  Förderung  unseres  Wirt- 
schaftslclieus  zur  weiteren  Ausbildung  des 
Princips  der  beschränkten  Haftung  im  mo- 
dernen Gesellsehaftsreelit. 

Man  konnte  zur  Erhärtung  des  Bedürf- 
nisses auf  England  verweisen,  wo  Tausende 
von  limited  «■ompanies  auch  für  Geschäfte 
von  geringem  Umfange  begründet  worden 
waren,  und  zwar,  um  diese  auf  die  Grund- 
lage der  lieschränkten  Haftung  stellen  zu 
können,  formell  als  Aktiengesellschaften,  in- 
dem man,  um  die  gesetzlich  erforderliche 
Anzahl  von  7 Mitgliedern  zu  sichern,  8 — 4 
als  Strohmänner  sich  nur  mit  einer  Aktie 
von  je  1 2 beteiligen  liess. 

Auf  Anfrage  des  preussischen  Handels- 


ministers v.  20.  April  1888  konnte  dann  der 
Ausschuss  des  Deutschen  Handelstags  auf 
Grund  der  von  den  Handelskammern  und 
kaufmännischen  Korporationen  erstatteten 
Gutachten  erklären,  dass  in  den  Kreisen  des 
Handels  und  der  Industrio  die  Einführung 
neuer  Reehtsformen  in  das  liestehende  Ge- 
sellsi  haftsrecht  als  ein  dringendes  Bedürfnis 
anerkannt  und  eine  Befriedigung  dieses  Be- 
dürfnisses durch  Zulassung  der  »Errichtung 
von  individualistischen  und  kollektivistischen 
Gesellschaften  auf  der  Grundlage  der  in 
Anteile  zerlegten  Mitgliedschaft  und  der 
beschränkten  Haftbarkeit  der  Mitglieder» 
durch  die  Gesetzgebung  empfohlen  werden. 
I)al>ei  wurde  der  wesentliche  Unterschied 
dieser  leiden  Gesellschaftsformen  darin  er- 
blickt, dass  die  individualistischen  den 
Wechsel  in  der  Person  der  Gesellschaften 
als  den  Ausnahmcfall,  die  kollektivistischen 
dagegen  als  Regel  1*! trachten,  so  dass  die 
Anteüsrechte  der  ersteren  nicht  an  den 
offenen  Markt  gebracht  würden. 

Für  besonders  geeignet  erklärte  man  die 
Form  der  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  für  gewerbliche  Betriebe,  deren 
Fortführung  nach  dem  Tode  des  Eigen- 
tümers innerhalb  der  Mitglieder  der  Familie 
beabsichtigt  werde,  und  sodann  für  solche 
Unternehmungen,  i>ei  welchen  den  einzelnen 
Beteiligten  andere  ids  Kapitalleistungen  auf- 
erlegt wurden,  z.  B.  Rilbenlieferungspflieht 
bei  Zuckerfabriken. 

Die  von  dem  Aeltestenkollegium  der 
Berliner  Kaufmannschaft  ausgearbeiteten 
Gmndzflge  für  die  Form  einer  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftpflicht  fanden  im 
wesentlichen  die  Billigung  des  Ausschusses 
des  Handelstages. 

Auf  dieser  Grundlage  w'iirde  vom  Reiehs- 
justizamte  im  Dezember  1891  ein  Gesetz- 
entwurf veröffentlicht,  dessen  Grundsätze 
vom  Deutschen  Handelstage  mit  freudiger 
Zustimmung  begrüsst  wurden.  Mit  einer 
Reihe  von  Modifikationen  wurde  er  vom 
Bundesrate  und  Reichstag  angenommen  und 
als  Reichsgesetz  lietreifcnd  die  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haltung  v.  20. 
April  1892  veröffentlicht. 

Aendcrungen  zu  diesem  Reichsgesetz 
(besonders  über  Form  der  Anmeldung  und 
Eintragung,  Nichtigkeitserklärung,  Fort- 
setzung der  durch  Konkurseröffnung  aufge- 
lösten Gesellschaft  m.  h.  II.)  brachte  Art.  11 
(I — XX UI)  des  Einführungsgesetzes  zum 
H.G.B.  v.  10.  Mai  1897.  Sie  waren  zum 
grössten  Teil  durch  die  Vorschriften  des 
neuen  H.G.B.,  zum  geringen  Teile  durch  das 
B.G.B.  bedingt  oder  enthielten  Ergän- 
zungen. Der  Reichskanzler  hat  auf  Grund 
einer  ihm  im  Art.  18  des  Einführungsge- 
setzes zum  H.G.B.  erteilten  Ermächtigung 
den  Text  des  Heichsgesetzes  betreffend  Ge- 
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Seilschaften  m.  b.  H.  in  der  v.  1.  Januar 
1900  geltenden  Fassung  im  K.O.B1.  1898 
Nr.  25  (K.  8 IG  ff.)  bekannt  gemacht. 

2.  < 'harakteristik.  Die  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung  gehört  zu  den  Handels- 
gesellschaften im  Sinne  des  H.G.B.,  auch 
wenn  der  Gegenstand  des  Unternehmens 
nicht  in  Handelsgeschäften  besteht.  Alle 
Rechte  und  Pflichten  der  Kaufleute,  insbe- 
sondere die  Pflicht  zur  kaufmännischen 
Buchführung  finden  auf  sie  Anwendung. 

Im  Gegensatz  zu  den  Vorschlägen  des 
Handelstags  hat  das  Gesetz  die  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung  nicht  auf 
der  streng  individualistischen  Grundlage 
der  offenen  Handelsgesellschaft  aufgebaut, 
sondern  sie  mehr  als  Kapitalsassociation  ge- 
dacht und  den  kollektivistischen  Charakter 
derart  ausgeprägt,  dass  man  sie  als  eine 
Unterart  der  Aktiengesellschaft  bezeichnen 
darf.  Sie  erscheint  daher  wie  diese  als 
juristische  Person,  als  Korporation  (selb- 
ständiges Rechtssubjekt  § 13.  Vertretung 
durch  Geschäftsführer,  ausschliessliche  Haf- 
tung 1 1'  's  Geeollschaftsvermögens  für  die 
Verbindlichkeiten,  korporationsähnliche  Or- 
ganisation). 

Immerhin  bestellen  wesentliche  Unter- 
schiede gegenüber  der  Aktiengesellschaft, 
von  denen  nur  einige  hervorgehoben  weiden 
sollen. 

Da  die  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  nur  auf  eine  beschränkte  Anzahl 
von  Teilnehmern  berechnet  sind,  so  konnte 
man  von  den  eine  Sicherung  der  Interessen 
des  grossen  Publikums  bezweckenden  Kau- 
telen  der  Aktiengesetzgebung  nbsehen.  Es 
fehlen  daher  die  für  die  Aktiengesellschaften 
aufgestellten  formellen  Vorschriften  über 
den  Gründungshergang  und  die  Verantwort- 
lichkeit der  einzelnen  Organe  für  diese,  die 
zwingenden  Normen  über  die  Aufstellung 
und  Veröffentlichung  der  Bilanzen  — nur 
für  ilie  Bankgeschäfte  betreibenden  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung  ist  eine 
solche  vor  geschrieben.  Der  Aufsichtsrat  ist 
hier  kein  notwendiges  Organ.  Während  die 
Aktionäre  nur  bis  zum  Betrage  der  Aktien 
haften,  herrscht  bezüglich  des  Geschäfts- 
kapitals der  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  eine  grössere  Beweglichkeit,  indem 
ilie  Gesellschafter  statutarisch  zur  Zahlung 
von  Nachschüssen  verpflichtet  werden  können. 

Zur  Sicherung  des  Grundkapitals  ist  im 
Interesse  der  Gläubiger  den  Gesellschaftern 
eine  solidarische  Haftung  für  die  vollständige 
Einzahlung  des  Stammkapitals  seitens  der 
übrigem  Gesellschafter  sowie  für  die  eine 
Verminderung  desselben  herbeiführenden 
unberechtigten  Auszahlungen  auferlcgt. 

Um  die  Geschäftsanteile  der  Gesellschafter 
dam  Börsenverkehr  zu  entziehen,  wurde 
die  Cebertragung  derselben  an  das  Erforder- 


nis eines  gerichtlichen  oder  notariellen  Ver- 
trags geknüpft  Auf  diese  Weise  hoffte 
man  für  diese  Geschäftsanteile  die  Gefahren 
auszttschliessen.  welche  die  leichte  Veräusse- 
rungsmöglichkeil  der  Aktien  für  das  grosse 
Publikum  bietet. 

Endlich,  während  für  die  inneren  Rechts- 
verhältnisse der  Aktiengesellschaften  zu- 
meist zwingenrle  Rechtsnormen  massgebend 
sind,  werden  die  der  Gesellschaften  mit  be- 
schrankter Haftung  durch  den  Willen  der 
Gesellschafter  geregelt. 

3.  Zweck.  Wie  für  Aktiengesellschaften 
hat  man  auch  für  die  Gesellscliafteu  mit 
beschränkter  Haftung  keine  Beschränkung 
der  Gesellschaftszwecke  ein  treten  lassen, 
sondere  neben  den  Zwecken  wirtschaftlicher 
Natur  kann  auch  das  weitere  Gebiet  sozialer 
und  gemeinnütziger  Unternehmungen  in 
dieser  Gesellschaftsform  Befriedigung  finden. 
Der  in  der  Reichstagskommission  gemachte 
Vorschlag  der  Ausschliessung  der  liauk- 
nnd  Versicherungszweeke  fand  zwar  keine 
Annahme,  veranlagte  aber  zur  Verhütung 
der  für  das  grosse  Publikum  drohenden 
Gefahren  die  iiereits  erwähnte  Anordnung 
der  VerOffcutlichuDgspflicht  der  Bilanzen 
für  diese  Betriebe  (§  42);  die  Zulässigkeit 
des  Gesellschaftszwecks  ist  nach  öffentlichem 
Rechte,  insbesondere  nach  den  Bestimmungen 
der  Vereins-  und  Versammlungagesetzgobung 
zu  beurteilen.  Als  Korrelat  gegenüber  der 
Unbeschränktheit  der  Gesellschaftszwecke 
wirkt  die  Möglichkeit  polizeilicher  (verwal- 
tungsgerichtlicher) Auflösung  der  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung  im  Falle 
der  Gefährdung  des  gemciuen  Wohls  nach 
S 82. 

4.  Errichtung.  Ausgeschlossen  ist  die  so- 
genannte Successivgrüudting  (vgl.  a.  a.  G.  oben 
Bd.  I,  S.  148).  Der  von  sämtlichen  — mindes- 
tens zwei  — Gesellschaftern  zu  unterzeichnen- 
de Gesellschaftsvertrag  (Statut)  ist  gerichtlich 
oder  notariell  zu  errichten.  Die  Zahl  der 
Gesellschafter  ist  eine  geschlossene;  eine 
Aemlening  dos  Bestandes  kann  nur  durch 
Verbesserung  der  Geschäftsanteile  oder  bei 
Erhöhung  des  Stammkapitals  erfolgen.  Die 
Anmeldung  zur  Eintragung  setzt  voraus  die 
Einzahlung  von  der  Stammeiniagen, 
mindestens  aber  von  250  Mark.  Erst  mit 
der  Eintragung  in  das  Handelsregister  kommt 
die  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
zur  Entstehung. 

Die  F i r m a ist  entweder  Sacht irma,  dem 
Gegenstand  des  Unternehmens  entnommen, 
oder  Namensfirma,  die  Namen  aller  oder 
eines  oder  mehrerer  Gesellschafter  mit  einem 
das  Gesellschaftsverliältius  andeutenden  Zu- 
satz enthaltend.  Die  Firma  eines  auf  die 
Gesellschaft  übergegangenen  Geschäfts  kann 
beibehalten  worden.  Jeder  Geeellschaflsfirma 
muss  der  Zusatz  »mit  beschränkter  Haftung« 
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beigefügt  werden.  Der  konsequente  Staud- 
punkt  iles  Entwurfs,  der  nur  Sachfirmen , 
znliess,  wurde  in  Hinblick  auf  die  in  Eng- , 
land  gemachten  Erfahrungen  in  der  Reichs- 1 
tagskomraission  verlassen.  Der  Widerspruch 
ist  namentlich  auffallend  gegenüber  der 
Finna  der  Kommanditgesellschaft,  in  wel- 
cher der  Name  des  doch  haftbaren  Kom- 
manditisten nicht  Vorkommen  darf. 

S.  Organisation,  n)  Das  einzige  not- 
wendige Organ  der  Gesellschaft  mit  lic- : 
sohränkter  Haftung  bilden  der  oder  die 
Geschäftsführer,  die  al>or  nicht  Gesell- 
schafter sein  müssen.  Die  frei  widerrufliche  I 
Bestellung  derseltien  erfolgt  in  der  Regel 
im  Geseflscbaftsvertrag , alier  auch  durch 
Mehrheitsbesi’liluss  der  Gesellschafter.  Sind 
mehrere  Geschäftsführer  bestellt,  so  gilt  als : 
Regel  der  Grundsatz  der  Kollektivvertretung. 
wie  auch  im  allgemeinen  die  Rechtsstellung 
der  Geschäftsführer  der  des  Vorstands  der 
Aktiengesellschaft  entspricht.  Die  Vertre- 1 
tungsliefugnis  derselben  ist  Dritten  gegen- 
ülier  nnbeschrflnkbar,  und  gegenüber  der 
Gesellschaft  sind  sie  an  die  statutarischen 
Beschränkungen  gebunden  (§§  3">  ff.).  Straf- 
voischriften  sind  hier  nicht  zum  Schutze 
der  Gesellschafter,  sondern  zum  Schutze 
der  Kreditgeber,  denen  nur  das  Gesellsehafts- 
vermögen  haftet,  erlassen.  Strafe  (bis  1 Jahrj 
Gefängnis  und  zugleich  bis  500  Mark)  trifft 
die  Geschäftsführer  wegen  wissentlich  ful- 
scher  Angaben  über  Einzahlung  auf  Stamm- 
anlagen bei  Gründung  der  Gesellschaft  oder 
tiei  Erhöhung  des  Stammkapitals  oder  be- 
züglich der  Befriedigung  oder  Sicherstellung 
der  Gläubiger  und  wegen  unwahrer  Dar-  i 
Stellung  und  Verschleierung  der  Vermögens- 
lage der  Gesellschaft  in  öffentlichen  Mit- 
teilungen. Wegen  des  letzten  Delikts  sind 
auch  Liquidatoren  und  Mitglieder  des  Auf- 
siehtsrat»  strafbar  (§  82).  Nichtbeantragung 
der  Konkurseröffnung  bei  Zahlungsunfähig- 
keit oiler  bilanzmässiger  Feststellung  der 
TJeherechuldung  der  Gesellschaft  macht  den 
Geschäftsführer.  Verletzung  der  239  bis 
241  der  Konknrsordnung  diese  oder  die 
Liquidatoren  strafbar  (§§  64,  71,  83  f.). 

b)  Ein  Aufsichtsrat  ist  nicht  erforderlich.  ^ 
Winl  aber  ein  solcher  eingesetzt,  so  hat  er ! 
die  Rechtsstellung  des  Aufsichtsrats  einer 
Aktiengesellschaft  (§  52). 

c)  Auch  eine  Generalversammlung,  inj 
welcher  der  Wille  der  Gesamtheit  zum  Aus- 
druck kommt,  ist  nicht  obligatorisch.  Es 
werden  wohl  in  der  Regel  die  Beschlüsse 
der  Gesellschaften  in  der  «Versammlung" 
gefasst,  so  dass  diese  als  tlau  allgemeine  olierste 
Organ  für  die  Bildung  des  Gesellschafts- 
Willens  erscheint  An  die  Stelle  der  Be- 1 
Schlussfassung  in  der  Versammlung  kann 
alier  eine  schriftliche  Abstimmung  treten,  I 


sofern  sich  alle  Gesellschafter  hiermit  ein- 
verstanden erklären. 

Den  Wirkungskreis  der  Versammlung 
bestimmt  das  Statut.  Im  Zweifel  unter- 
liegen den  Beschlüssen  der  Gesellschaft  die 
im  § 47  aufgezählten  Gegenstände  (Fest- 
setzung der  Jahresbilanz.  Einforderung  von 
Einzahlungen,  Rückzahlung  von  Nachschüssen 
etc.).  Uniiedingt  erheischt  einen  Beschluss 
der  Gesellschafter:  die  Einforderung  von 
Nachschüssen  (§  26)  sowie  jede  Abänderung 
des  Statuts. 

Je  100  Mark  eines  Geschäftsanteils  ge- 
währen eine  Stimme.  Für  die  F'assttng  der 
Beschlüsse  wird  in  der  Regel  einfache  Mehr- 
heit der  abgegebenen  Stimmen  gefordert. 
3M-Mehrheit  der  abgegebenen  Stimmen  ist 
für  Beschlüsse  auf  Statutenänderung  und 
Auflösung  der  Gesellschaft  nötig.  Dagegen 
liodingt  eine  Erhöhung  der  statutarischen 
Leistungen  der  GeseUsehaft  einen  überein- 
stimmenden Beschluss  aller  Gesellschafter 
(SS  47  ff.). 

6.  Das  Gescllschaftsvermögen.  Die 

Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  hat 
als  juristische  Person  eigenes  Vermögen. 
Nur  dieses  Ueeellschaftsvermögen  haftet  den 
Gläubigern  der  Gesellschaft  für  deren  Ver- 
bindlichkeiten. dagegen  besteht  keine  direkte 
Haftpflicht  der  Gesellschafter  gegenüber  den 
Gläubigern  der  Gesellschaft:  nur  der  Ge- 
sellschaft gegenüber  sind  sie  zur  Deckung 
der  Stammeinlagen  und  Nachschüsse  ver- 
pflichtet und  haften  auch  für  die  vollständige 
Einzahlung  des  Stammkapitals. 

Das  GescUschaftsvermügen  setzt  sich 
zusammen  aus  dem  Stammkapital  und  et- 
waigen eingezahlten  Nachschüssen. 

A.  Das  Stammkapital  ist  das  fcstbe- 
stimmte  Grundkapital  der  Gesellschaft,  das 
als  dauernder  Grundstock  des  Unternehmens 
in  seiner  festgesetzten  Höhe  zu  erhaltet)  ist. 
Unter  keinen  Umständen  darf  das  zur  Er- 
haltung (Ich  Stammkapitals  erforderliche 
Vermögen  an  die  Gesellschafter  ausgezahlt 
werden  (§  30  vgl.  unten  sub  8).  Der  Mindest- 
betrag des  Stammkapitals  ist  auf  20000  Mark 
festgesetzt,  um  die  Bildung  nicht  leistungs- 
fähiger Gesellschaften  mit  allzu  geringem 
Grundkapital  zu  verhüten. 

Das  Stammkapital  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  Stammeinlagen  sämt- 
licher Gesellschafter,  von  denen  keine  unter 
500  Mark  betragen  darf.  Sie  kamt  für  die 
einzelnen  Gesellschafter  in  verschiedener 
Höhe  bestimmt  werden,  muss  alter  in  Mark 
durch  10O  teilbar  sein  (§  5). 

Die  Rechtsfolgen  des  Verzugs  in  Ein- 
zahlung der  Stammeinlagen  sind  nach  dem 
Vorbilde  des  Aktienrechts  (H.O.H.  a.  219ff.. 
vgl.  a.  a.  O.  ölten  Bd.  I,  S.  150f.)  geregelt, 
doch  mit  folgenden  Abweichungen: 

a)  Die  Gesellschaft  muss  die  Verwirkung 
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(Reduzierung)  nicht  gegen  alle  säumigen 
Gesellschafter  verfügen,  sondern  kann  dies 
nur  gegen  einen  oder  mehrere  thun. 

b)  Androhung  und  Erklärung  der  Redu- 
zierung muss  durch  eingeschriebenen  Brief 
erfolgen, 

c)  Die  Haftung  der  Rechtsvorgänger  der 
Ausgeschlossenen  ist  wie  im  Aktienrecht 
eine  subsidiäre  und  suooe&sive  (kein  Sprung- 
regress),  doch  dauert  deren  Haftpflicht  nicht 
2,  sondern  5 Jalire. 

d)  Für  den  Fehlbetrag  der  Stammeinlage, 
der  weder  durch  den  säumigen  Gesellsclmfter 
noch  durch  dessen  Reehtsvorgänger  noch 
durch  den  Verkauf  des  Geschäftsanteils  ge- 
deckt ist,  tritt  Gesamthaftung  aller  Gesell- 
schafter ein,  der  nach  Verhältnis  der  Ge- 
schäftsanteile auf  diese  verteilt  wird  (§  20  ff.). 

Dem  Gesellschafter,  der  auf  Grund  der 
Gesamthaftung  gezahlt  hat,  steht  ein  Hück- 
griffsreeht  gegen  den  Zahlungspflichtigen  zu. 

B.  Nachschüsse.  Um  bei  Bedarf 
eine  Vermehrung  des  Betriebskapitals  über 
den  Betrag  des  Stammkapitals  hinaus  durch 
Leistungen  der  Gesellschafter  zu  ermöglichen, 
hat  man  die  Nachschusspflicht,  aber  nur  als 
eine  fakultative  Einrichtung  eingeführt,  d.  h. 
im  Gegensatz  zu  tlen  bergrecntlichen  Ge- 
werkschaften, wo  die  Zuschusspf licht  eine 
obligatorische  ist,  sollen  solche  Nachschüsse 
(Leistungen  über  die  Stammanteile)  von  den 
Gesellschaftern  nur  da  gefordert  werden, 
wo  das  Statut  dies  ausdrücklich  vorsieht. 

Während  das  Stammkapital  den  Gläu- 
bigern als  Grundlage  des  Kredits  durch 
öffentliche  Bekanntmachung  in  Aussicht  ge- 
stellt ist,  erscheint  dieser  Gesichtspunkt  für 
die  Nachschüsse  nicht  entscheidend.  Des- 
halb kann  die  Einfordenmg  von  Nachschüssen 
nur  auf  Grund  eines  Beschlusses  der  Ge- ! 
sollschafter  stattfinden.  Nur  von  ihrem  Er- 
messen hängt  es  ah,  ob  sie  von  dem  statu- 
tarisch eingeräumten  Rechte  der  Nachschuss- 
fordening  ( lebrauch  machen  wollen  oder 
nicht  Den  Gläubigern  der  Gesellschaft 
fehlt  jede  Möglichkeit  einer  selbständigen 
Einwirkung  auf  die  Einziehung  von  Nach- 
schüssen,  falls  diese  noch  nicht  beschlossen  ist. 

Der  Betrag  der  zu  leistenden  Nachschüsse 
ist  stets  nach  dem  Verhältnis  der  Gescliäfts- 
anteile,  also  nach  der  Höhe  der  Stammein- , 
lagen  für  die  einzelnen  Gesellschafter  zu  I 
liemossen.  Das  ist  der  einzig  zulässige 
Massstab  für  die  Festsetzung  derselben. 

Da  die  Nachschnsspflicht  im  Statut  be- 
schränkt oder  unbeschränkt  festgesetzt  wer- 
den kann,  so  kennt  das  Gesetz  3 Arten  von 
Gesellschaften  (alle  mit  festem  Stammkapital) 

«)  solche  ohne  Nachschnsspflicht, 

0 solche  mit  unbeschränkter  Nachschuss- 
pflieht, 

)j  solche  mit  beschränkter  Xachsehuss- 
pflieht  (unter  statutarischer  Begren- 


zung der  Höhe  der  etwaigen  Nach- 
schüsse). 

ad  ;■*)  In  Bezug  auf  die  Gesellschaften 
mit  beschränkter  Nachschnsspflicht  ist  zu 
bemerken,  dass  nach  dem  Vorbilde  des  für 
die  bergrechtlichen  Gewerkschaften  ein 
Abandonrecht  (vgl.  preuss.  Berggesetz  von 
18Gö  § 130  ff.,  bezüglich  des  Abaudonrechts 
der  .Mitreeder  H.Gdl.  tj  501)  ausgebildet 
worden  ist . das  jeden  Gesellschafter,  der 
seinen  Geschäftsanteil  voll  eingezahlt  hat, 
berechtigt,  sich  der  Leistung  der  eingefor- 
derten Nachsehüsse  dadurch  zu  entziehen, 
dass  er  innerhalb  eines  Monats  nach  der 
Aufforderung  zur  Einzahlung  seinen  Ge- 
schäftsanteil zur  Verfügung  stellt  (§  27). 
Die  Gesellschaft  erhält  hierdurch  Befugnis, 
denselben  in  öffentlicher  Versteigerung  ver- 
kaufen zu  lassen.  Aus  dem  Erlöse  zieht  die 
Gesellschaft  ihre  Befriedigung  für  die  Nach- 
schflsse,  während  der  erzielte  Geberschusa 
dem  Gesellschafter,  der  bis  zur  Vollziehung 
des  Verkaufs  noch  als  Inhaber  der  Gescliäfts- 
anteile  betrachtet  wird,  ausbezahlt  wird. 

Ein  unmittelbarer  Uebcrgang  des  Ge- 
schäftsanteils auf  die  Gesellschaft  tritt  ein,  so- 
bald durch  den  Verkauf  eine  Befriedigung  der 
Gesellschaft  nicht  erzielt  werden  konnte:  erst 
dann  darf  sie  ihn  für  eigeuo  Rechnung  ver- 
äusseru. 

Der  Zurverfügungstellung  des  Geschäfts- 
anteils durch  den  Gesellschafter  steht  die 
Erklärung  der  Gesellschaft  gleich,  dass  sio 
den  Geschäftsanteil  als  zur  Verfügung  ge- 
stellt betrachte.  Zu  dieser  Erklärung  ist 
die  Gesellschaft  befugt,  wenn  der  Gesell- 
schafter weder  den  Nachschuss  bezahlt 
noch  den  Geschäftsanteil  innerhalb  der  an- 
gegebenen Frist  zur  Verfügung  stellt  (§  27). 

Das  Abandonrecht  kann  statutarisch  atif 
die  einen  bestimmten  Betrag  überschreiten- 
den Nachschüsse  beschränkt  werden. 

ad  j)  Für  Gesellschaften  mit  Iteschränkter 
Nachschnsspflicht  findet  im  Zweifel  das 
Abandonrecht  nicht  Anwendung,  sondern  es 
; wird  hei  Säumnis  der  Zahlung  der  Nach- 
schüsse ebenso  wie  bei  säumiger  Zahlung 
der  Stammeinlagen  verfahren  (Kaduzierunfjs- 
v erfahren,  vgl.  oben  suh  6 A),  nur  dass  hier 
die  Haftung  der  übrigen  Gesellschafter  in 
■ Wegfall  gerät. 

7.  Der  Geschäftsanteil.  »Geschäfts- 
anteil. bedeutet  den  Inbegriff  der  aus  der 
| M itgliedsi-haft  fliessondeu  Hechte  des  Ge- 
sellschafters gegenüber  der  Gesellschaft. 
Der  Geschäftsanteil  wird  durch  die  Stamm- 
einlage begründet,  und  das  Verhältnis  der 
Beteiligung  wird  für  jeden  Gesellschafter 
durch  den  Betrag  der  übernommenen  Stamm- 
einlage  bestimmt  (Si  14).  Der  Geschäftsan- 
teil ist  veräussorlich  und  vererblich.  Für 
Abtretung  eines  Geschäftsanteils  und  elienso 
für  den  obligatorischen  Vertrag,  durch  den 
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sich  ein  Gesellsdiafter  zur  Veräusserung 
verpflichtet,  ist  (S  15)  gerichtliche  oder 
notarielle  Fertigung  erforderlich.  Eine  Ge- 
nehmigung der  Gesellschaft  oder  andere 
formelle  Erschwerungen  können  für  die  Ale 
tretung  eines  Geschäftsanteils  statutarisch 
vorgosehriehen  werden.  Eine  Urkunde  (ent- 
sprechend der  Aktie)  muss  ilber  den  Ge- 
schäftsanteil nicht  ausgestellt  werden.  Gegen- 
fllier  der  Gesellschaft  wirkt  die  Veräusserung 
erst  auf  Grund  einer  unter  Nachweis  des 
l'ebergangs  bewirkten  Anmeldung  (§  16). 

Im  Gegensatz  zur  Aktien-  und  Aktien- 
kommanditgesellschaft ist  hier  eine  Teilbar- 
keit der  Geschäftsanteile  im  Falle  der  Ver- 
äussernng  und  Vererbung  gestattet  unter 
der  Voraussetzung  schriftlicher  Genehmigung 
der  Gesellschaft,  auf  die  allerdings  statutarisch 
für  den  Fall  der  Veräusserung  an  einen 
anderen  Gesellschafter  oder  der  Teilung 
von  Geschäftsanteilen  verstorbener  Gesell- 
schafter unter  deren  Erben  verzichtet  werden 
kann.  Auch  jeder  Teil  eines  Geschäftsanteils 
muss  durch  100  teilbar  sein  und  darf  nicht 
unter  500  Mark  betragen. 

Wenn  das  Eigentum  an  ciuem  Geschäfts- 
anteile mehreren  Personen  zusteht,  so  ist 
nur  eine  gemeinschaftliche  Geltendmachung 
der  Rechte  möglich.  Jeder  Miteigentümer 
liaftet  aber  solidarisch  für  die  rückständigen 
Leistungen  (§  IS). 

Bei  der  Gründung  der  Gesellschaft  kann 
jeder  Gesellschafter  nur  einen  Geschäfts- 
anteil üliernehmen.  Werden  aber  sjiäter 
durch  Veräusserung  oder  Erbgang  mehrere 
Geschäftsanteile  in  die  Hand  eines  Gesell- 
schafters vereinigt,  so  behält  jeder  seine 
selbständige  Existenz.  Eine  Verschmelzung 
findet  nieht  statt,  damit  der  Rückgriff  an 
die  Vormänner  offen  bleibt  wegen  des  noch 
nicht  bezahlten  Betrags  der  Stammeinlage. 

S.  Iter  Anteil  am  Gewinne.  Den  Ge- 
sellschaftern steht  der  Anspruch  auf  den 
vollen  bilanzmässigen  Jahresgewinn  zu.  Den 
Massstab  der  Verteilung  bildet,  wenn  nichts 
anderes  bestimmt  ist.  die  Höbe  der  Ge- 
schäftsanteile. Die  Auszahlung  fester  Zin- 
sen und  sogenannter  Bauzinsen  (1I.G.B.  Art. 
215)  ist  unzulässig. 

Die  Zahlung  eines  zu  hohen  Gewinn- 
anteils sowie  jede  Zahlung,  die  eine  Minde- 
rung des  Stammkapitals  enthält,  verpflichtet 
den  Empfänger  zur  Znrfiekcrstattnng  an  die 
Gesellscliaft.  Eine  Beschränkung  erleidet 
diese  Rückerstattungspflicht  zu  Gunsten 
lies  gutgläubigen  Empfängers,  von  dem  eine 
Rückzahlung  nur  beansprucht  werden  kann, 
sofern  sie  zur  Befriedigung  der  Gesellsehafts- 
gläuhigcr  erforderlich  ist,  eine  Vorschrift, 
die  weit  über  die  des  Aktienrechts  (H.G.B. 
Art.  217)  hinausgeht,  nach  welcher  die 
Aktionäre  zur  Zahlung  der  in  gutem  (llaulien 


empfangenen  Zinsen  und  Dividenden  in 
keinem  Falle  verpflichtet  sind  (jj§  29  ff.). 

9.  Die  Auflösung  und  Nichtigkeit  der 
Ges.  m.  b.  H.  a)  Auflösung.  Die  Auf- 
lösungsgründe entsprechen  denen  der  Aktien- 
gesellschaft (Zeitablauf,  Beschluss  der  Ver- 
sammlung, Eröffnung  des  Konkursverfall rens). 
Ein  Auflösungsbeschlnss  erfordert  eine  Drei- 
viertelmehrheit der  abgegebnen  Stimmen, 
sofern  das  Statut  nicht  andere,  also  auch 
mildere  Erfordernisse  aufstellt,  während  für 
Aktiengesellschaften  statutarisch  nur  eine 
Erschwerung  der  Erfordernisse  vorgcschrie- 
ben  werden  kann. 

Eine  Auflösung  kann  ferner  erfolgen 
durch  gerichtliches  Urteil  beim  Vorhanden- 
sein wichtiger  Gründe,  besonders  wenn  die 
Erreichung  des  Gesellschaftszwecks  unmög- 
lich ist,  auf  Grund  einer  Auflüsuiigsklagc. 
Das  Recht  zur  Erhebung  einer  solchen  steht 
einer  Minderheit  von  Gesellschaftern  zu, 
deren  Geschäftsanteile  zusammen  mindestens 
den  10.  Teil  des  Stammkapitals  betragen. 

Im  Wege  des  Verwaltungsstreitverfnlirens 
oder  (wo  ein  solcher  nicht  offen  steht)  durch 
gerichtliches  Urteil  kann  auf  Betreiben  der 
höheren  Verwaltungsbehörde  eine  Gesell- 
scliaft mit  beschränkter  Haftung  aufgelöst 
werden  wegen  Gefährdung  des  Gemeinwohls 
durch  Fassung  gesetzwidriger  Beschlüsse 
oder  durch  wissentliches  Geschehenlassen 
gesetzwidriger  Handlungen  der  Geschäfts- 
fiihrer  (jj  62).  Auf  der  Aufnahme  dieser 
dem  § 79  des  Genossenschaftsgesetzes  von 
18S9  entsprechenden  Vorschrift  wurde  seitens 
der  Regierung  bei  der  vollständigen  Freigabe 
der  Zwecke,  zu  welchen  Gesellschaften  mit 
beschränkter  Haftung  erachtet  weiden  können, 
besonderes  Gewicht  gelegt.  Die  Auflösung 
der  Gesellschaft  ist,  abgesehen  vom  Falle 
der  Konkurseröffnung,  zur  Eintragung  in 
das  Handelsregister  anzumelden.  Weitere 
Auflüsungsgrüiidu  können  statutarisch  fest- 
gesetzt weiden. 

l)io  Bestimmungen  über  Liquidation  und 
Konkurs  entsprechen  den  aktiemechtlichen. 

b)  Nichtigkeit.  Neu  in  das  Gesetz 
eingefügt  wurden  in  Nachbildung  der  309 
bis  311  des  H.G.B.  die  eine  Nichtigkeits- 
erklärung der  eingetragenen  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung  ermöglichenden  §§  75 
bis  77.  Jeder  Gesellschafter,  jeder  Geschäfts- 
führer und  eventuell  jedes  Aufsichtsratsmit- 
glied  kann  auf  Nichtigkeitserklärung  der 
Gesellschaft  klagen  (§§  272,  273  H.G.B.) 
beim  Fehlen  einer  wesentlichen  Bestimmung 
(Firma,  Sitz  der  Gesellscliaft,  Gegenstand 
des  Unternehmens,  Betrag  des  Stammkapitals 
und  der  Stammeinlage).  Ein  Mangel  bezüg- 
lich der  Firma,  des  Sitzes  und  des  Gegen- 
standes des  Unternehmens  kann  durch  ein- 
stimmigen Beschluss  der  Gesellschafter  ge- 
heilt worden. 
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10.  I)io  Umwandlung  von  Aktienge-  Die  Beteiligung  der  Aktionäre  an  der 
Seilschaften  in  Ges.  in.  b.  H.  Eine  Er-  neuen  Gesellschaft  erfolgt  in  der  Weise,  das« 
leiehterung  dieser  Umwandlung  erschien  er-  sie  den  auf  ihre  Aktien  entfallenden  Anteil 
forderlich,  da  das  sogenannte  Sperrjahr  an  dein  Vermögen  der  aufgelösten  Geeell- 
(H.ti.B.  § 301)  die  Fortsetzung  des  Betriebes  Schaft  als  Stammeinlage  in  die  neue  Gesell- 
un möglich  gemacht  hätte.  Schaft  einbringen. 

Die  Auflösung  der  Aktiengesellschaft  Durch  Universalsucceesion  geht  das  Ver- 
kamt ohne  Liquidation  unter  folgenden  mögen  der  aufgelösten  Aktiengesellschaft 
Voraussetzungen  erfolgen:  mit  der  Eintragung  in  das  Handelsregister 

a)  Das  Stammkapital  der  neuen  Gesell- ' a,d  die  neue  Gesellschaft  mit  beschränkter 
Schaft  darf  nicht  geringer  sein  als  das  Grund-  Haftung  über. 

kapital  der  aufgelösten.  Die  Aktionäre,  die  sich  bei  dieser  nicht 

b)  Die  Aktien  der  sich  beteiligenden  Mit-  beteiligt  haben,  können  von  ihr  die  Aus- 
glieder müssen  mindestens i des  Grundkapi-  Zahlung  eines  ihren  Anteilen  an  dem  Ver- 

tals  der  aufgelösten  Gesellschaft  darstellen,  mögen  der  aufgelösten  Aktiengesellschaft 

c)  Der  auf  jeden  Aktionär  entfallende  entsprechenden  Betrags  fordere  (§§  78  ff.). 
Anteil  an  dem  Vermögen  der  aufgelösten!  11.  Verbreitung.  Die  von  Jahr  zu  Jahr 
Gesellschaft  muss  auf  Grund  einer  Bilanz  ganz  beträchtlich  steigende  Anwendung  der 
berechnet  Bein,  deren  Genehmigung  mit  einer  neuen  Gesellschaftsform  zeigt  ain  besten, 
Mehrheit  von  3 < des  in  der  Generuversamm-  | wie  sehr  deren  Einführung  einem  wirtschaft- 
lnng  vertretenen  Grundkapitals  erfolgt  ist.  liehen  Bedürfnisse  entsprochen  hat. 


Es  wurden  gegründet 
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Unter  den  Gesellschaften  in.  b.  II.  finden 
wir  die  verschiedenartigsten  Gebiete  des 
Handels  und  der  Industrie  vertreten  (Banken, 
Buch-  und  Kunsthandlungen,  Plantagen-  und 
Kolonisationsgesellschaften.  Bergwerke,  Ma- 
schinenfabriken, Stahlwerke,  Schiffsbauan- 
stalten, Werkstätten  für  Feinmechanik,  Bahn-, 
Dampfselliffalirts-  und  Lagerhnusgesellseliaf- 
ten,  Steinbrüche,  Cemcntwerkc,  Ziegeleien, 
Glasfabriken,  die  verschiedenen  Zweige  der 
Textil-  und  Bekleidungsindustrie,  Brauereien, 
Spiritusbrennereien,  die  chemische,  Holz-, 
Leder-,  Papier-,  Beleuchtung»-,  Nahrungs- 
und  Genussmittelindustrie.  Zuckerfabriken, 
lgmdwirtschaftsbetrieb  (Handel  mit  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen , Viehzucht, 
Futtermittelfabriken),  Eis-  und  Wasserwerke, 
Hotels  und  Gasthäuser  u.  s.  w.).  Der  Verlag 
grosser  Zeitungen,  z.  B.  der  Münchner  Allge- 
meinen Zeitung,  der  Münchner  Neuesten  Nach- 
richten, der  Post,  des  Berliner  Lokalanzeigers 
August  Scherl  (Kapital : 620(1000  Mark).  Ber- 
liner Neueste  Nachrichten,  das  Kleine  Journal, 
Soziale  Praxis,  Frankfurter  Journal.  Frank- 
furter Zeitung,  Komanwelt  u.  a.  befinden 
sich  im  Eigentum  von  Gesellschaften  m.  b.  II. 
Ferner  wurden  Bäder-  und  Heilanstalten, 
gemeinnützige  und  Wohlthätigkeitsanstalten 
(christliche  Vereinigungen,  z.  B.  Lutherischer 
Missionsverein  in  West-Schleswig,  Volks- 
wohl | katholische  Vereinigung  Barmen- 
IleckinghatiseuJ,  Heilsarmee  in  Berlin,  evan- 


1 gotisches  Hospiz  zu  Bonn , üanziger  frei- 
religiöser Verein,  Arbeiterheim  St.  Josephs- 
haus  in  Essen,  Kleinldnderbewahranstalt 
St.  Raphael  in  der  Wielire  in  Freibtirg  i.  B., 
Adlige  Familienstiftung  zum  heiligen  Georg 
in  Münster),  Erziehung»-  und  Cntcrrichts- 
anstaltcn.  christliche  Vereins-  und  Gcsellon- 
hänsor,  akademische  Corps-  und  andere 
Studentenhäuser,  Logeuhänser,  Gcsellschafts- 
hftuser  und  Vergnügungsctahlissemcnts  in 
der  Form  der  Gesellschaft  m.  b.  H.  be- 
gründet. 

Nach  einer  vom  Centralverein  der  deut- 
schen Gesellscliaften  m.  b.  H.  aufgostellton 
Statistik  batten  von  den  bis  Mitte  Februar 
1898  eingetragenen  183!)  Gesellschaften  in. 
b.  II.  183  Gesellschaften  20000  Mark,  342 
von  20  bis  50000  Mark,  350  von  50  bis 
100000  Mark,  650  2 bis  500 000  Mark.  IS« 
bis  1 Milk,  71  bis  2 Mill..  24  bis  3 Milk, 
17  bis  5 Milk,  7 bis  10  Milk  und  1 über 
10  Milk  Mark  Kapital.  295  Gesellschaften 
m.  b.  H.  hatten  ihren  Sitz  in  Berlin,  6«  in 
Hamburg,  02  in  Köln,  40  in  Frankfurt  a.  M., 
in  578  Städten  hatte  je  eine  solche  Gesell- 
schaft ihren  Sitz.  Die  besonders  kapital- 
kräftigen Gesellscliaften  m.  b.  II.  dürften 
zumeist  sogenannte  Familiengrflndimgen  zur 
Erleichterung  der  Auseinandersetzung  der 
Erben  sein. 

12.  Kritik.  Man  hat  die  gesetzliche  He- 
fonn,  die  diese  neue  Gesellschaftsform  in 
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unser  Reclitsleben  einfflhrte,  für  sehr  be- 
denklich goludten.  Namentlich  0.  Biihr  hat 
sic  als  eine  solche  bekämpft,  die  nur  dem ! 
Schwindel  zu  gute  kommen  würde,  da 
durch  die  Zulassung  einer  beschränkten  Haf- 
tung die  Sicherheit  des  persönlichen  Kredits  ! 
erschüttert  werde.  Hier  wird  aber  die  Be- 
deutung der  für  die  Gewährung  von  Per- 
sonalkredit überhaupt  in  Betracht  kommen- 1 
den  Eigenschaften  des  Kreditnehmers  üU'r- 
sehen,  zudem  durch  die  veröffentlichte  Höhe 
des  Stammkapitals  doch  eine  für  den  Gläu-  [ 
biger  sichere  Basis  der  Kreditgewährung 
gegeben  ist,  die  hei  dem  Einzelkatifmann 
und  den  offenen  Handelsgesellschaften  fehlt. 
Der  Zusatz  der  Firma  »Gesellschaft  mit  be-  \ 
schrankt. c Haftung-  muss  aber  für  jeden  ! 
vorsichtigen  Kreditgeber  als  eine  Warnung 
erscheinen,  sich  über  die  Grundlage  der 
Kreditwürdigkeit  auch  durch  einen  Blick  in  ] 
das  Gesellschaftsregister  zu  vergewissern. 
Das  Princip  der  unbeschränkten  Haftung 
darf  auch  nicht  überschätzt  werden.  Diese  l 
nützt  dem  Gläubiger  wenig  da,  wo  der  mit 
seinem  ganzen  Vermögen  haftende  Schuld- 
ner kein  oder  nur  geringes  Vermögen  tie- 
sitzt.  Es  wurde  in  Hinblick  auf  die  Praxis 
darauf  hingewiesen,  dass  vielfach  das  Kon- 
kursverfahren über  «las  Privatvennögen  der 
Gesellschafter  wegen  der  voraussichtlichen 
Ergebnislosigkeit  nicht  eröffnet  werde.  Auch 
von  mehreren  Handelskammern  wurde  her- ! 
vorgehoben,  «hiss  beim  Konkurse  von  offenen 
Handelsgesellschaften  durchschnittlich  ein 
sehr  geringer  Prozentsatz  zur  Verteilung 
gelange.  Die  bisherigen  allerdings  mir  in  i 
einer  Periode  wirtschaftlichen  Aufschwungs 
gewonnenen  Erfahrungen  haben  die  pessi- 
mistische Beurteilung  der  neuen  Gesell- 
schaftsform als  durchaus  unbegründet  er- 
wiesen. Auch  die  Konkursstatistik  bietet 
bis  jetzt  noch  nicht  hinreichendes  Material 
zu  einer  ungünstigen  Borurteilung  dersellien. 

Von  Bedeutung  erscheint  auch  der  Um- 
stand, dass  bei  (len  meisten  Gesellschaften 
m.  b.  H.  die  Geschäftsführer  zugleich  die 
Hauptlieteiligten  sind,  so  dass  schon  das 
eigene  Interesse  zur  Einschränkung  des 
Risikos  und  zur  sorgsamen  Geschäftsführung, 
die  man  als  Hauptwirkung  der  Solidarhaft 
rühmt,  drängt. 

Für  die  Einzahlung  und  Erhaltung  des 
Stammkapitals  als  «1er  Kreditbasis  der  Ge- 
sellschafter ist  die  Gesamthaftung  aller  Ge- 
sellschafter eingeführt,  welche  die  Interessen 
«ler  Gläubiger  zu  schützen  wohl  geeignet 
ist,  was  von  Bälir  nicht  genügend  beatmtet 
wird. 

Die  Gefahr,  dass  min  jeder  Verein,  der 
sich  als  Gesellschaft  mit  beschränkter 
Haftung  bilde,  ohne  Genehmigung  der  Staats- 
gewalt die  Hechte  einer  juristischen  Person 
erwerben  könue,  ist  aber  kein  Novum 


in  unserem  Kechtsleben,  wie  ein  Blick  auf 
das  Aktien-  und  Genossenschaftsrecht  zeigt, 
und  wird  dureh  die  Möglichkeit  der  gericht- 
lichen bezw.  verwaltungsgerichtlichen  Auf- 
lösung wesentlich  herabgemildert.  Auf  die 
für  die  Aktiengesellschaft  notwendigen  Kau- 
telen  liezflglich  der  Gründung  und  Verwal- 
tung konnte  aber  bei  den  Gesellschaften 
mit  beschränkter  Haftung  verzichtet  wer- 
den, da  deren  Geschäftsanteile  nicht  als 
Börsenwerte  auf  den  Markt  kommen,  so 
dass  das  grosse  Publikum  nicht  durch  deren 
Besitz  gefährdet  werden  dürfte, 

Goldschmidt,  der  der  neuen  Gesellschafts- 
form sympathisch  gegenübersteht,  mahnte 
nur  zur  Vorsicht  bezüglich  der  originellen 
Rechtsschöpfung.  Sein  Vorschlag,  Gesell- 
schaften mit  liesehränkter  Haftung  nur  zu 
Handels-,  höchstens  Gewerbezwecken  zu 
gestatten,  würde  das  Bedürfnis  doch  nicht 
in  vollem  Umfange  befriedigt  haben.  Da- 
gegen hätte  sein  weiterer  Vorsclilag,  Gesell- 
schaften mit  beschränkter  Haftung  nur  als 
ZubussegeseUachaften  znzulassen  und  even- 
tuell den  Maximalbetrag  der  Zubusse  min- 
destens auf  die  Hälfte  des  Geschäftsanteils 
festzusetzen,  manche  berechtigte  Bedenken 
zu  heben  vermocht. 

In  Oesterreich  denkt  man  im  Intra 
resse  der  Förderung  des  Handels  mul  der 
Industrie  an  die  gesetzliche  Einführung 
der  neuen  Gesellscliaftsform,  nachdem  diese 
im  Deutschen  Reiche  eine  so  erfolgreiche 
Ausdehnung  gefunden  hat. 

Lltteratur:  Robert  Esser  1 1.  Die  fir.tlDchnß 
mit  beschränkter  Haflbarkeit.  Eine,  ijcsetzgrhr- 
rischc  Studie,  Berlin  1886.  — Hienner,  Zur 
Revision  des  H.G.B.  in  Goldschmidts  Zeit  »ehr. 
f.  Handelsr.,  Beilageheft  zu  Bd.  XXXIII,  1887, 
S . 290 f.  — De  Hierher  Handels  tag,  Mit- 
teilungen an  die  Mitglieder,  Jahrg.  28,  Xr.  6, 
18,  19.  — Mitteilungen  des  Verein»  zur  Wahrung 
der  wirtschaftlichen  Interessen  von  Handel  und 
Gewerbe,  Heft  25  u.  27.  — Entwurf  eines 
fies.  hetr.  (Jet.  in.  b.  //.,  rorgelegt  dein  Reichs- 
tage  am  11.  II.  1892  (St.  Ber.  über  die  Verhand- 
lungen des  Reichstag»,  8.  I.e  gistat u rperiode,  I. 
Session  189002,  ■>.  Anlageband  Xr.  060).  — 
O.  Biihr,  ( ie stilschaf ten  m.  b.  II . im  » Grenz - 
boten u 1892,  Xr.  5.  — L.  Gohluch  inltlt,  Alte 
und  neue  Formen  der  Handelsgesellschaft , Ber- 
lin 1892.  — K.  Comtek,  Lehrbuch  des  Handels- 
rechts, 4-  Aufl.,  Stuttgart  1898,  S.  682 ff-  — K. 
Garein,  Ibis  R.Ges.  betr.  Ges.  rn.  b.  II.,  syste- 
matisch dargestellt,  Berlin  1898.  — Demel  be. 
Das  deutsche  Handelsrecht,  6.  .1  ufi.,  Br  Hin  1899, 
S.  480 ff.  — J.  Lubttzynski,  Das  R.Ges.  betr . 
Ges.  m.  b.  II.,  systematisch  bearbeitet,  Berlin 
1893.  — Xeukamp,  Die  deutsche  Ges.  m.  h.  //., 
eine  neue  Gesellschaftsform  (Zeilschr.  f.  Volks- 
wirtschaft etc.  ron  Bähm-Itawerk,  Bd.  VIII).  — 
L.  Pariniun  und  H.  C rüg  er,  Das  R.G.  betr. 
Ges.  m.  b.  II.,  2.  Aufl.,  systematische  Darstellung 
und  Kommentar,  Berlin  1898.  — Sehlierk- 
mann,  Das  Ges.  über  die  Ges.  m.  b.  H.,  Dar- 
stellung dieses  G.  zum  Gebrauch  in  der  I*raxis, 


Digitized  by  Google 


224 


Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  — Gesellsohaftsvertrag 


Berlin  1895.  — Kommentare  zum  R.G.  betr.  Ge*, 
m.  b.  H.  von  H.  Birkenblhl  (2.  Auß.,  Berlin  1899), 
H.  Enner  ( Berit n 1892),  R.  FOrtsch  (2.  Auß., 
Leipzig  1899),  Mettmann  ( 4 . Auß.  de«  Kom- 
mentar« von  Heroenhahn.  Berlin  1899),  Mers- 
barher  (München  1899),  Zeller  (München  1892). 
— G.  Cahn , Die  Ge«,  nt.  b.  H.  im  Ge«ell- 
«chaftzrecht,  in«be«.  ihre  Stellung  z.  »chweizer. 
Obligationenrecht,  Schaffhausen  1899  (S.  VI  sind 
Dissertationen  über  Einzelfragen  de«  Recht » der 
Gr«.  Ul.  b.  fl.  citiert).  — K.  Wieland,  Dir 
Ge«,  in.  b.  II.  (Zeitschr.  f.  Sehweiten  «ehe»  Recht, 
y.  F.  Bd.  14,  S.  205  0'.).  — Stali«til-:  Heiligen - 
ntadt , Die  Ge«,  m.  b.  II.  im  Jahre  1892  und 
1898  (Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stal.,  S.  Frdqe,  Bd.  V,  S.  7 12 ff. 
u.  Bd.  VIII,  S.  97 ff,  101» ff.).  — Handbuch 
der  Ge«,  m.  b.  II.,  Schumann«  Verlag,  Leipzig 
1898.  — Der  deutsche  Oekonomist,  Jahr- 
gang 1892 ff.  Eilnard  Ronenthal. 


Gesellschaftsvertrag 

(nach  bürgerlichem  Recht) 

I.  Verein.  Gesellschaft.  Gemein- 
schaft II.  Der  Gesellschaft» vertrat. 
III.  Pflichten  und  Rechte  der  Gesell- 
schafter. 1.  Die  Pflichten.  2.  Die  Rechte 
der  Gesellschafter.  3.  Gewinn  und  Verlust  ins- 
besondere. IV.  Die  Geschäftsführung.  V. 
Das  Gegel Ischaf ts vermögen.  VI.  Auf- 
lösung der  Gesellschaft.  VII.  Ver- 
änderungen im  Mitgliederbestände. 

I.  Verein.  Gesellschaft.  Gemeinschaft 

Wie  der  einzelne  sich  gewisse  selbstge- 
wählte Zwecke  set/.t,  die  er  mit  seiner  eige- 
nen Kraft,  seinen  eigenen  Mitteln  verfolgt,  so 
können  auch  mehrere  ihren  Bestrebungen 
nach  freier  Wahl  einen  gemeinsamen 
Zw<*ck  setzen  und  diesen  mit  vereinter 
Kraft,  mit  vereinten  Mitteln  verfolgen:  das 
Resultat  einer  solchen  gemeinsamen  Zweck- 
sctzimg  bezeichnet  man  als  Personenver- 
einigung. 

Ist  es  dabei  nicht  auf  das  Zusammen- 
wirken bestimmter  Personen  abgesehen, 
soll  die  Vereinigung  vielmehr  den  Wechsel 
ihrer  Mitglieder  überdauern,  ist  sie  also  auf 
einen  fortwährenden  Zu-  und  Abgaug  von 
Personen  zugeschnitten,  so  spricht  man  von 
einem  Vereine  (s.  dort),  und  man  unter- 
scheidet wieder  Vereine  mit  und  ohne  Korpo- 
ration soharaktor  rechtsfähige o.  und  »nicht 
rechts  fällige «.  Vereine);  wenn  dagegen  die 
Gründer  der  Vereinigung  ausschliesslich  sich 
seihst  — und  eventuell  noch  ihre  Erben  — 
als  Mitglieder  im  Auge  haben,  wenn  sie  also 
lediglich  unter  sich  ein  genossenschaftliches 
Band  hersteilen  wollen,  so  heisst  das  Re- 
sultat ihres  Willensentschlusses  »Gesell- 
schaft«. Mit  dieser  allein  haben  wir  es 
hier  zu  thun.1) 

*)  Weder  ein  Verein  noch  eine  Gesellschaft 


Wo  sich  Menschen  in  solcher  Weise  ver- 
! einigen,  da  pflegt  es  nicht  auszubleiben,  dass 
! sie  Vermögen  zusammenthun,  um  damit 
ihre  Zwecke  zu  fördern.  Bei  dem  »Verein« 
hört  dieses  Vermögen  auf,  Vermögen  der 
einzelnen  Mitglieder  zu  sein,  cs  ist  fremdes 
V ermögen , Vereins  vermögen  geworden : 
am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Wirkung 
bei  den  rechtsfähigen  Vereinen,  aber  auch 
bei  einem  nicht  rechtsfähigen  Vereine  äus- 
sert  sie  sieh  darin,  dass  der  Austretende  im 
Zweifel  nicht  befugt  ist,  eiuen  entsprechen- 
den Teil  des  Vereins  Vermögens  herauszu- 
verlangen. Ganz  anders  bei  der  Ge- 
sellschaft. Hier  bleibt  das  zusammen- 
gebrachte Vermögen  nach  wie  vor  den  Mit- 
gliedern zuständig,  es  entsteht  nur  eine  so- 
j genannte  Gemeinsc h af  t , d.  h.  die  Rechts- 
wirkung, dass  gewisse  Rechte  mehreren 
■ Personen  gemeinschaftlich  zustehen  (B.G.B. 
i § 741). 

Eine  solche  Gemeinschaft  kann  auch 
ohne  ein  Geseilsckaftsverhfiltnis  entstehen; 
sie  kann  auf  Zufall  beruhen  (z.  B.  die  Bienen- 
schwärme mehrerer  Eigentümer  vereinigen 
sich),  sic  kann  auf  Erbfolge  beruhen  (Ge- 
| mein sehaft  der  Miterben),  sie  kann  auch  auf 
dem  Willen  der  Beteiligten,  jedoch  ohne 
: Abschluss  eines  Gesellschaftsvertrages  bo- 
I ruhen  (z.  B.  beim  Aufspeichern  von  Ge- 
I treide Vorräten  mehrerer  Interessenten  in 
I einem  Silo). 

Mag  der  Gemeinschaft  nun  ein  Gesell- 
schafts Verhältnis  zu  Grunde  liegen  oder  nicht, 
in  jedem  Falle  besteht  ein  Rechtsverhältnis, 
und  zwar  ein  Schuldverhältnis  (Obligation) 
zwischen  den  Teilhabern,  d.  h.  diese  Per- 
sonen sind  sich  gegenseitig  zu  einem  ge- 
! wissen  Verhalten  (Thun  und  Unterlassen) 
in  Bezug  auf  das  gemeinschaftliche  Objekt 
verpflichtet;  denn  um  die  bei  einer  Gemein- 
schaft besonders  leicht  auftretenden  Strei- 
tigkeiten femzuhalten , muss  durch  gesetz- 
| liehe  Normen  feststehen , in  welcher  Weise 
das  gemeinschaftliche  Objekt  zu  verwalten 
1 und  zu  nutzen  ist,  wie  der  etwaige  Ertrag 
und  eventuell  die  Substanz  selbst  zu  ver- 
i teilen  ist  n.  s.  f. 

Hierbei  zeigt  sich  ein  scharfer  Gegensatz 
i zwischen  der  Auffassung  des  römischen  und 
des  deutschen  Rechts. 

Das  römische  Recht  kennt  nur  eine 
Gemeinschaft  (communio)  nach  Bruch- 
teilen (Quoten).  Das  bedeutet,  dass  jeder 
, Teilhaber  einen  gewissen  Anteil  an  der  Ge- 
meinschaft und  zwar  als  freien  Bestandteil 
seines  Vermögens  hat;  er  kann  diesen  An- 
ist die  Ehe.  Bei  ihr  handelt  es  sieh  nicht  um 
beliebige,  freigewählte  Zwecke.  Ihre  Entstehung, 
ihre  Beendigung  und  ihre  Recht  »Wirkungen 
stehen  unter  besonderen  Normen,  welche  gToseen- 
I teils  der  Partei willkür  entzogen  sind. 
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teil  «an  andere  Personen  abtreten  (versehen- 1 
ken,  verkaufen«  zu  Pfand  geben),  seine I 
Gläubiger  können  diesen  Anteil  }> fänden,  er 
kann  auch  jederzeit  Teilung  des  gemein- 
schaftlichen Vermögens  verlangen  und  die 
Gemeinschaft  damit  Aufheben.  Solche  Ge- : 
staltung  weist  auch  die  römischrechtliche  j 
Gesellschaft  (societas)  auf.  Insbesondere 
kann  ein  «»eins  jederzeit  Aufhebung  der! 
Gemeinschaft  und  Teilung  des  Vermögens 
verlangen,  auch  wenn  der  Gesellschaft  vor- , 
trag  auf  bestimmte  Zeit  eingegangen  und 
diese  vereinbarte  Zeit  noch  nicht  allgelaufen 
ist:  allerdings  wird  eine  derartige  Hand- 
lungsweise sieh  in  der  Hegel  als  Vertrags-  \ 
brach  charakterisieren  und  daher  zum  Scha- 
densersätze verpflichten,  aber  die  Gesell- 
schaft ist  und  bleibt  aufgelöst.  Denn  die 
römische  societas  ist  nichts  als  ein  Komplex 
gegenseitiger  Schuld  Verhältnisse,  die  sämt- 
lich auf  einem  Vertrage  beruhen  und  von 
denen  jedes  das  Vorhandensein  aller  übrigen  1 
Schuld  Verhältnisse  voraussetzt : mit  dem 

Ausscheiden  eines  einzigen  socius  ist  daher 
das  gesamte  Vertragsvei  hältnis  aufgehoben 
und  ohne  eine  völlige  Neugründung  kann 
unter  den  übrigen  Mitgliedern  ein  gleiche» 
Schuld  Verhältnis  nicht  existent  werden. 

Das  deutsche  Hecht  dagegen  kennt 
eine  Gemeinschaft  regelmässig  mir  in  Ge- 
stalt der  gesamten  Hand.  Das  heisst: 
Es  bestehen  an  dem  Gemeiiischaftsgute  keine 
selbständigen  Teilrechte,  über  die  eine  ge- 
sonderte Verfügung  möglich  wäre,  viel- 
mehr können  — solange  die  Gemeinschaft 
besteht  — nur  alle  Beteiligten  zusammen 
(»zur  gesamten  Hand«)  über  das  Vermögen 
oder  über  Teile  desselben  verfügen.  Es  ist 
zulässig,  das  Recht  der  Teilhalier  auf  Auf- 
hebung der  Gemeinschaft  und  also  die  Tei- 
Inngskiage  auf  Zeit , ja  auf  ewig  auszu-  > 
schJiessen , und  wenn  ein  Teilhaber  aus- 
Bcheidet,  so  kann  die  Gemeinscliaft  trotzdem 
bestehen  bleiben , indem  sein  Anteil  den 
übrigen  zuwächst.  Entsprechend  kann  auch 
ein  neuer  Genosse  in  die  Gemeinschaft  auf- 
genommen  werden , ohne  dass  deshalb  eint* 
gänzliche  Neugründung  stattzufinden  hätte. 

Dieser  Unterschied  des  römischen  und  I 
deutschen  Rechts  erklärt  sich  aus  der  ältes- 
ten und  häufigsten  Form  der  Gemeinschaft, 
nämlich  der  Erbengemeinschaft,  ln  Rom 
pflegten  die  Erben  — nach  dem  Verfall 
der  «alten  Familien  verlande  — regelmässig 
sofort  zur  Teilung  zu  schreiten,  die  Fort- 
dauer der  Gemeinschaft  erschien  als  der , 
abnorme  Fall,  untl  jeder  Erbe  behielt  daher 
das  Recht,  jederzeit  die  normale  Gestaltung 
herbeizuführen;  dagegen  nach  altdeutscher 
Sitte  blieben  die  Miterben  (die  Brüder)  regel- 
mässig als  Ganerben  in  der  Gemeinscliaft 
sitzen,  und  nur  aus  wuchtigen  Gründen  trat 
ausnahmsweise  eine  Teilung  und  Auseinan- 1 


dersetzung  ein.  Da  aber  sowohl  in  Rom 
wie  in  Deutschland  die  freigegründete  Ge- 
sellschaft nur  eine  Nachbildung  dieser  älte- 
ren Familien  gemeinscliaft  war,  so  erklärt 
es  sich  leicht,  dass  auch  bei  ihr  dort  die 
lockere  eommunio,  hier  die  festgefügte  ge- 
samte Hand  zur  Anwendung  gelangte. 

Augenscheinlich  ist  jedoch  die  deutsche 
gesamte  Hand,  eben  wegen  ihrer  soliderem 
Konstruktion,  weit  besser  als  die  römische 
eommunio  geeignet,  die  dauernde  Verfolgung 
eines  gemeinseimf  fliehen  Zweckes  zu  sichern. 
Daher  wrird  man,  mag  auch  für  andere  Fälle 
der  Gemeinschaft  die  römischrechtliche  Form 
vielleicht  vorzuziehen  sein,  für  die  Gesell- 
schaft zweifellos  der  deutschrechtliehen 
Form  den  Vorzug  gel»en.  ln  der  That  hat 
schon  das  Allgemeine  deutsche  Handelsge- 
setzbuch die  offene  Handelsgesellschaft  nach 
den  Grundsätzen  der  gesamten  Hand  ge- 
staltet, und  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat 
auch  die  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts 
dein  deutschrechtlichen  Princip  unterstellt, 
doch  ist  bei  der  offenen  Handelsgesellschaft 
das  Princip  weit  energischer  dun  hg* ‘führt,  die 
gesamte  Hand  ist  hier  in  bedeutsamer  Weise 
der  korporativen  Gestaltung  angenähert,  wäh- 
rend bei  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen 
Rechts  die  Selbständigkeit  des  Gesellschafts- 
Vermögens  in  engeren  Grenzen  gelullten  ist. 
Immerhin  kann  man  auch  hiervon  der  Gesell- 
schaft« als  einem  selbständigen  Faktor  nicht 
nur  des  wirtschaftlichen  Verkehre,  sondern 
auch  des  Rechtsverkehrs  sprechen,  und  wäh- 
rend cs  hei  der  römischen  societas  stets  uur 
»die  socii  sind,  welche  im  Rechts verkehr  (ge- 
meinschaftlich) handelnd  auftreten,  können 
wir  jetzt  nicht  ohne  eiue  gewisse  Berechti- 
gung sagen:  »die  Gesellschaft«  handelt,  »die 
Gesellschaft«^  tritt  in  Beziehung  zu  dritten 
Personen,  die  Gesellschaft«  hat  zu  fordern 
oder  schuldet  u.  s.  f. 

II.  Der  Gesellschaftsvertrag. 

Die  Gesellschaft  entsteht  durch  einen 
Vertrag,  in  welchem  sich  mehrere  — min- 
destens zwei  — Personen  gegenseitig  zur 
Förderung  eines  gemeinsamen  Zeekes  ver- 
pflichten. Dieser  Vertrag  heisst  Gesell- 
schafts vortrag  (B.G.B.  § 705).  Er  kann  form- 
los, d.  h.  auf  jede  beliebige  Art  und  Weise, 
auch  mündlich  eingognngen  werden.  Sein 
Inhalt  ist  entscheidend  für  die  gegenseitigen 
Rechte  und  Pflichten  (s.  unten  sub  Hl).  Nur 
sow  eit  er  keine  Bestimmungtal  enthält,  grei- 
fen in  der  Regel  die  Vorschriften  des  Ge- 
setzes (B.G.B.  $1$  705 — 740)  Platz;  diese  Be- 
stimmungen sind  also  grösstenteils  nicht 
zwingender,  sondern  nachgiebiger  Natur  und 
können  daher  durch  die  Parteien  beliebig 
aufgehoben,  abgeändert,  ergänzt  werden  (Aus- 
nahmen z.  B.  § 723  Abs.  3,  § 725,  § 728). 
Trotzdem  ist  auch  die  Bedeutung  dieser  nach- 
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giebigen  Vorschriften  eine  sehr  grosse;  denn  | 
die  meisten  GcsoUschafteverträge  sind  un- 1 
vollstilndig,  viele  beschränken  sich  auf  einige  | 
kurze  Festsetzungen  Ober  die  Hohe  der 
Einlage  und  die  Gewinnverteilung.  Ueber- 
haupt  gehört  die  Ausarbeitung  eines  braurh- 
Iwiren,  möglichst  erschöpfenden  und  Streitig- 
keiten fernhaltenden  Gesellschaftsvertrages 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  juristischer 
Praxis:  nur  selten  zeigt  sich  advokatische 
Kunst  dieser  Meisterprohe  gewachsen. 

Der  Zweck , zu  dessen  Förderung  sich 
die  Parteien  in  dem  Gesellschaft»^ vertrage 
verpflichten,  muss  ein  erlaubter,  ein  erreich- 
barer und  natürlich  ein  solcher  sein,  der 
eben  von  mehreren  Personen  zusammen  ver- 
folgt werden  kann,  sonst  aber  ist  hierbei 
dem  Parteibelieben  keinerlei  Sehranke  ge- 
setzt : wirtschaftliche  und  ideelle,  egoistische  j 
und  selbstlose  Zwecke  können  in  Form  der 
Gesellschaft  gefördert  werden.  Eine  voll- ! 
ständige  Vermögensgemeinschaft  zwischen 
mehreren  Personen  joommunio  omniura  bo- ! 
nomm),  wie  sie  auf  Grund  der  Ehe  zulässig 
ist,  kann  aber  auf  Grund  eines  Gesellschafts- 
Vertrages  nicht  stattfinden  (B.G.B.  § 310). 
Wo  es  sich  um  die  gemeinsame  Förderung 
wirtschaftlicher  Zwecke,  insbesondere  um 
den  Betrieb  eines  gemeinschaftlichen  Ge- 
werbes handelt,  da  ist  der  Abschluss  eines 
Gesellschaftsvertrags  stets  Ausdruck  eines 
ganz  besonderen  Vertrauens.  Für  den 
wichtigsten  Fall,  nämlich  für  den  Betrieb 
eines  Handelsgewerbes,  haben  sich  mehrere 
besondere  Gesellschaftsformen  — die  offene 
Handelsgesellschaft , die  Kommanditgesell- 
schaft und  die  stille  Gesellschaft  — heraus- 
gebildet ; die  wichtigsten  übrigen  sogenannten 
Handelsgesellschaften  (die  Aktiengesellschaft, 
die  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung) 
sowie  die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen- 
schaften  darf  man  nicht  zu  den  »Gesell- 
schaften« im  technischen  Sinne  des  Wortes, 
sondern  man  muss  sie  zu  den  Vereinen* 
rechnen,  weil  es  bei  ihnen  nicht  auf  die 
individuelle  Persönlichkeit  der  Mitglieder! 
ankommt:  die  Kommanditgesellschaften  auf 
Aktien  nehmen  eine  eigentümliche  Mittel- 
stellung zwischen  beiden  Gruppen  ein. 

III.  Pflichten  und  Hechte  der  Gesell- 
schafter. 

1.  Die  Pflichten.  Durch  den  Gesell- 
schaftsvertrag verpflichten  sich  die  Vertrag- 
seliliessenden  gegenseitig,  und  zwar 
jeder  verpflichtet  sich  jedem,  cs  entstehen 
um  so  mehr  gegenseitige  Verpflichtungs- 
verhältnisse, je  grösser  die  Zahl  der  Mit- 
glieder ist.  also  hei  zwei  Mitgliedern  eins, 
bei  drei  Mitgliedern  drei,  l**i  vier  Mit- 
gliedern sechs,  bei  fünf  Mitgliedern  zehn, 
bei  sechs  Mitgliedern  fünfzehn  und  so  fort: 
nämlich  da  jedes  weiten*  Mitglied  zu  sämt-  | 


liehen  übrigen  ebenfalls  in  ein  gegenseitige» 
Rechtsverhältnis  tritt,  so  vermehrt  sich  die 
Zald  dieser  Rechtsverhältnisse  durch  jedes 
weitere  Mitglied  stets  tim  die  Zahl  der 
übrigen  Mitglieder. 

A.  Jeder  Gesellschafter  verpflichtet  sich 
also  jedem  anderen  Gesellschafter  gegen- 
über, die  Erreichung  des  gemeinsamen 
Zweckes  zu  fördern : worin  diese  Förderung 
bestehen  soll  (ob  z.  II.  auch  in  Mitwirkung 
bei  der  Geschäftsführung),  das  bestimmt 
sieh  nach  dem  Gesellschaft» vertrage.  Wenn 
ein  Gesellschafter  gar  nichts  zur  Förderung 
der  gemeinsamen  Zwecke  thun  soll,  dann 
liegt  insoweit  (mit  Rücksicht  auf  ihn)  kein 
Gesellschaftsvertrag  vor.  Eine  solche  Ver- 
pflichtung ist  also  dem  Gesel  lscliaftsvertrage 
wesentlich.  Damit  ist  aber  nicht  zu  ver- 
wechseln die  Verpflichtung,  am  etwaigen 
Verluste,  den  das  Gesellschaftsvermögen  er- 
leidet, zu  participieren ; diese  liegt  zwar 
regelmässig  jedem  Gesellschafter  ob,  aber  sie 
ist  nicht  wesentlich,  es  widerspricht  also 
nicht  dem  Wesen  des  Gesellschaftsvertrages, 
wenn  ein  Gesellschafter  nur  am  Gewinn, 
nicht  am  Verlust  beteiligt  sein  soll  (darülier 
s.  unten  suh  3). 

H.  Regelmässig  bedarf  die  Gesellschaft 
zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  eines  Ver- 
mögens. Nach  römischem  Recht  ist  dies 
sogar  notwendig,  und  mau  hat  daher  die 
sociotas  geradezu  als  vertragsmässige  Ver- 
mögensgemeinschaft  definiert.  Das  B.G.H. 
weiss  von  diesem  Erfordernisse  nichts,  aber 
schon  in  der  Definition  des  Gesellschafts- 
Vertrags  (§  705)  weist  es  doch  auf  die 
Bildung  einer  Gesellschaftskasse  und  auf  ihre 
Füllung  durch  Beiträge  der  Büßlieder  als 
regelmässigen  Inhalt  des  Gesellschaft s ver- 
trage« hin. 

Die  wichtigste  Verpflichtung  der  Gesell- 
schafter  ist  daher  in  der  Regel  die  Bei- 
tragsleistung. Was  die  Art  der  Bei- 
träge anbetrifft,  so  bestehen  sie  meist  in 
Geld,  können  aber  auch  in  anderen  Sach- 
einlagen und  sogar  in  Diensten  bestehen 
(B.O.B.  S 706  Abs.  2 und  31  Wirkliche 
Sacheinlagen  sind  solche,  welche  gemein- 
schaftliches Vermögen  der  Gesellschafter 
werden  sollen,  deren  Substanz  also  dazu  bo- 
stimmt  ist . das  Gesellsehaftsvermögen  zu 
bilden.  Hier  ist  der  Gesellschafter  ver- 
pflichtet. die  dazu  notwendigen  Ucber- 
tragungs^Veränssernngs-lAkte  vorzunehmen, 
also  Bcsitzübertragung,  Auflassung,  Cession, 
Indossament.  Entsprechend  den  Grund- 
sätzen über  Veräusserungsgeschäfte  (Kauf) 
geht  dann  die  Gefahr  auf  sämtliche  Gesell- 
schafter über. 

Sacheinlagen  können  aber  auch  in  der 
Art  gemacht  werden,  dass  nicht  das  Eigen- 
tum daran  gemeinschaftlich  werden,  son- 
dern dass  der  Gesellseiiaft  nur  die  Benutzung 


Gescllschaftsvertrag 


227 


rlc-  eingebrachten  Gegenstandes  (z.  B.  eines 
Speichere)  zustehen  soll.  Da  es  oft  zweifel- 
haft sein  wild,  ob  das  eine  oder  das  andere 
beabsichtigt  ist,  so  stellt  das  B.G.B.  § 700 1 
Abs.  2 folgende  Vermutungen  auf:  Vertret- 
bare und  verbrauchbare  Sachen  werden  im 
Zweifel  gemeinschaftliches  Eigentum  der 
Gesellschafter;  von  anderen  Sachen  gilt  dies 
im  Zweifel  nur  dann,  wenn  sie  nach  einer ; 
Schätzung  beizutragen  sind  und  wenn  diese 
Schätzung  nicht  bloss  für  die  Gewinnver- 
teilung (»'stimmt  ist  (die  sich  nämlich  nach 
der  Höhe  der  Beiträge  bestimmen  kann), 
sondern  den  Zweck  hat,  die  Höhe  der 
Forderung  festzustellen , welche  dem  ein- 
bringendpn  Gesellschafter  gegenüber  den 
übrigen  Gesellschaftern  wegen  der  ge- 
machten Einlage  erwächst  (s.  unten  sub 
2).  Eine  solche  Forderung  entsteht  näm- 
lich nicht,  soweit  der  Beitrag  in  Diensten 
oder  in  der  blossen  GebrauchsUberlassung 
besteht  (B.G.B.  § 733  Abs.  2).  Wenn  ein 
Gesellschafter  seiner  Beitragspflicht  nicht 
genügt,  so  treten  die  für  alle  gegenseitigen 
Verträge  vorgeschriebenen  ReoTitsfnlgen  ein 
(B.G.B.  SS  320  ff.),  deren  Darstellung  hier 1 
zu  weit  führen  würde. 

Die  Höhe  der  Beitrüge  richtet  sich 
nach  dem  Gesellschaftsvertrage;  in  Ermange- 
lung einer  anderen  Vcreintiarung  sind  sie 
gleich  hoch  für  alle  Mitglieder  (B.G.B.  Jj  705, 

S 706  Abs.  1). 

Da  die  Höhe  sich  nach  dem  Vertrage 
bestimmt,  so  ist  kein  Gesellschafter  wider 
seinen  Willen  zu  Machschüssen  verpflichtet, 
sei  es  um  die  Einlage  zu  erhöhen,  sei  es 
um  die  durch  Verlust  verminderte  Einlage 
zu  ergänzen  (B.G.B.  § 707).  Wie  sich  dieses 
Verhältnis  nach  Auflösung  der  Gesellschaft 
bei  der  Auseinandersetzung  gestaltet,  das 
ist  unten  sub  VI  darzulegen. 

C.  Bei  der  Erfüllung  der  ihm  obliegenden 
Verpflichtungen  hat  der  Gesellscliafter  mir 
für  diejenige  Sorgfalt  einzustehen,  welche 
er  in  eigenen  Angelegenheiten  anzuwenden 
pflegt  (B.G.B.  S 708),  wird  aber  durch  diese 
Vorschrift  nach  allgemeinen  Grundsätzen 
von  der  Haftung  für  grobe  Fahrlässigkeit 
nicht  befreit  (B.G.B.  s 277). 

Dieser  wichtige  Rechtssatz,  wonach  ein 
Gesellschafter  nur  für  sogenannte  diligentia 
quam  suis  liaflet,  kann  historisch  dadurch  er- 
klärt werden,  dass  die  Gesellschaft  sich  aus 
der  Familie  entwickelt  hat;  für  die  Gegen- 
wart rechtfertigt  er  sich  durch  die  Solidari- 
tät der  Interessen,  welche  auf  Grund  des 
Gesellschaftsvertrages  zwischen  den  Kon- 
trahenten besteht,  während  alle  anderen 
Verträge  kollidierende  Interessen  zwischen 
den  Kontrahenten  erzeugen.  Bei  der  Ge- 
sellschaft schädigt  jeder  nicht  nur  die 
anderen,  sondern  stets  auch  sich  selbst, 
wenn  er  bei  der  Erfüllung  seiner  Pflichten 


fahrlässig  handelt,  uud  darin  liegt  eine  ge- 
nügend wirksame  Garantie  für  die  übrigen. 

2.  Die  Hechte  der  Gesellschafter. 
A.  Arten.  Die  Rechte  eines  jeden  Gesell- 
schafters entsprechen  zunächst  den  Pflichten 
aller  übrigen,  jene  bilden  die  Kehrseite  von 
diesen.  Andere  ansgedrückt : was  jeder  ein- 
zelne zu  leisten  verpflichtet  ist,  das  sind 
alle  übrigen  von  ihm  zu  fordern  berechtigt. 

Ausserdem  aber  können  sieh  noch  be- 
sondere Ansprüche  aus  dem  Gesellschafts- 
verhältnisse  ergeben.  So  hat  jeder  Gesell- 
schafter cinon  Anspruch  auf  entsprechenden 
Anteil  an  den  Vorteilen,  welche  sieh  für 
ihn  aus  der  Erreichung  des  Gesellschafts- 
Zweckes  ergelion,  z.  B.  auf  Benutzung  der 
gemeinschaftlichen  Einrichtungen  (Bibliothek, 
Turngeräte,  Dreschmaschine),  und  wenn 
die  Gesellschaft  einen  gewerblichen  Charakter 
hat,  auf  Anteil  an  dem  erzielten  Gewinne 
(darüber  s.  unten  sub  3). 

Auch  steht  jedem  Gesellscliafter  bei 
Auflösung  der  Gesellschaft  ein  Rocht  zu 
auf  entsprechenden  Anteil  an  dem  nach 
Tilgung  aller  Verpflichtungen  übrig  bleiben- 
den Vermögen  (auf  die  sogenannte  Liquida- 
tionsoiiote),  und  ein  analoges  Recht  hat  der 
ausscheidende  Gesellschafter. 

Ferner  erwächst  demjenigen  Gesell- 
schafter. welcher  einen  Beitrag,  der  nicht 
in  Diensten  besteht,  gemacht  hat,  für  den  Fall 
der  Auflösung  oder  des  Ausscheidens  noch 
ein  besonderer  Anspruch.  Wurde  die  ein- 
gebrachte  Sache  der  Gesellschaft  nur  zur 
Benutzung  überlassen,  so  geht  sein  Auspruch 
auf  Rück  gewähr  der  Sache.  Wurde  sie 
dagegen  in  das  Eigentum  aller  Gesellscliafter 
übertragen,  also  ilirer  Substanz  nach  in  das 
Gesellschaftsvormögen  aufgonommen,  so  er- 
hält der  Gesellschafter  einen  Anspruch  auf 
Rückzahlung  der  eingebrachten  Geldsumme 
bezw.  liei  anderen  Sachen  auf  Ersatz  ihres 
Schätzungswertes  (B.ti.B.  § 733  Abs.  2);  in 
diesem  Falle  wird  also  jedem  Gesellschafter, 
der  eine  solche  Sacheinlage  gemacht  hat, 
der  geleistete  resp.  der  durch  Schätzung 
festgestellte  Betrag  auf  sein  Separatkonto  zu 
gute  geschrieben  und  bildet  damit  eine 
Forderung,  die  ihm  gegenüber  den  anderen 
Gesellschaftern  zusteht,  die  er  aber  erst 
nach  erfolgter  Auflösung  der  Gesellschaft 
bezw.  nach  seinem  Ausscheiden  aus  der  Ge- 
sellschaft geltend  machen  kann.  Endlich 
können  einem  Gesellschafter,  welcher  dio 
Geschäfte  der  Gesellschaft  besorgt  hat.  aus 
dieser  seiner  Geschäftsführung  Ansprüche, 
z.  B.  auf  Ersatz  gemachter  Auslagen,  gegen- 
über den  anderen  < lesellsehaftern  er- 
wachsen. 

B.  Die  Ansprüche,  die  danach  den  Ge- 
sellschaftern aus  dem  Gesellsehaftsvortrage 
gegen  einander  zustehen,  sind  nicht  über- 
tragbar (B.G.B.  § 717),  also  höchst  perefln- 
lä* 
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lieber  Natur,  weil  das  ganze  \ eriiilltnis  ein ' 
Produkt  gegenseitigen  Vertrauens  und  rein  ■ 
auf  die  vertragschliessenden  Personen  zuge- . 
schnitten  ist:  daher  sollen  die  übrigen  Ge- 
sellschafter nicht  genötigt  sein , sich  eine 
andere  Person  wider  ihren  Willen  als 
Gläubiger  aufdrängen  zu  lassen.  Doch  j 
macht  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  eine 
Ausnahme  für  gewisse  rein  finanzielle 
Ansprüche,  nämlich  für  die  einem  Ge- 
sellschafter aus  der  Geschäftsführung  an- 
stehenden Ansprüche  (z.  B.  w egen  gemachter 
Auslagen),  soweit  deren  Befriedigung  vor 
der  Auseinandersetzung  verlangt  werden  j 
kann,  ferner  für  die  Ansprüche  auf  Gewinn-  , 
anteil,  auf  Rückerstattung  der  Einlage  und 
auf  die  Liquidationsquote. 

U.  Gewinn  und  Verlust  insbesondere. 
Durch  die  Beiträge  der  Mitglieder  wird  das 
G e s e 1 1 s e h a f t s v e r m ö g e n geschaffen, 

dessen  eigentümliche  rechtliche  Stellung ; 
weiter  unten  (sub  V)  näher  charakterisiert 1 
werden  soll.  Dieses  ihr  ursprüngliches  j 
Vermögen  kann  die  Gesellschaft  — wie  | 
bereits  mehrfach  hervorgehoben  wurde  j 
— durch  günstige  Geschäfte  vermehren,  | 
durch  ungünstige  Geschäfte  vermindern: 
im  ersten  Falle  entsteht  Gewinn,  im 
letzten  Falle  Verlust.  Gewinn  wie  Ver- 
lust trifft  also  zunächst  das  Gesellsclmfts- 
vermügen;  da  dieses  jedoch  den  sämtlichen 
Gesellschaftern  zur  gesamten  Hand  zusteh!, 
so  sind  es  im  Zweifel  sämtliche  Gesell- 
schafter, welchen  der  Gewinn  zu  gute 
kommt,  der  Verlust  zum  Nachteil  gereicht, 
und  zwar  participieren  sie  im  Zweifel  »«ach 
Köpfen,  also  ohne  dass  auf  Art  und  Gross«* 
ihrer  Beiträge  dabei  irgendwie  Rücksicht 
genommen  würde  (B.G.B.  $ 722  Abs.  1). 

Indessen  kann  durch  den  Gesellsehafts- 
vertrag  etwas  anderes  vereinbart  sein. 

Einmal  kann  die  Höhe  des  Anteils  am 
Gewinn  und  Verlust  für  die  einzelnen  Ge- 
sellschafter verschieden  bestimmt  sein.  Sehr 
häufig  wird  nur  für  die  Verteilung  des  Ge- 
winnes (selten  nur  für  die  des  Verlustes) 
ein  solcher  Massstab  vereinbart:  dann  soll 
im  Zweifel  dasselbe  auch  für  die  Kehrseite, 
also  für  die  Verteilung  des  Verlustes  (bezw. 
des  Gewinnes)  gelten  (B.G.B.  § 722  Abs.  2). 

Sodann  kann  auch  vereinbart  sein,  dass 
ein  Gesellschafter  1 ed igl  i c h a m G e w i n n e 
und  gar  nicht  «im  Verluste  beteiligt  sein 
soll.  Notwendig  ist,  dass  ihm  die  Verpflich- 
tung auferlegt  wird,  in  irgend  einer  Weise, 
in  der  Regel  durch  eine  Boitragsleistung, 
die  Zwecke  der  Gesellschaft  zu  fördern  (oben 
Seite  225);  alter  daneben  kann  recht  wohl 
vereinbart  sein,  dass  der  oder  die  anderen 
Gesellschafter  diese  Einlage  verzinsen  und 
den  etwaigen  Verlust  ganz  allein  tragen 
sollen,  dergestalt,  dass  jener  gar  kein  Risiko 
durch  seine  Beteiligung  au  der  Gesellschaft 


zu  laufen  hat : der  \ ertrag  hört  deshalb  für 
ihn  nicht  auf,  ein  Gesellschaftsvertrag  zu  sein. 

Wenn  umgekehrt  vereinbart  wird,  dass 
ein  Gesellschafter  lediglich  a mV  er  1 u s t e 
und  gar  nicht  am  Gewinne  beteiligt  sein  soll, 
so  ist.  dies  nach  römischrechtlieher  Auf- 
fassung überhaupt  kein  Gesellschaftsvertrag, 
man  nannte  eine  derartige  Vereinbarung 
nach  der  lw?kannten  Aesopischen  Fabel  eine 
societas  leonina.  In  «1er  Tliat  trägt  eine 
solche  Vereinbarung  viel  mehr  den  Charakter 
eines  Garantie  vertrag*  (eventuell  in  Ver- 
bindung mit  einem  Darlehen,  dessen  Rück- 
zahlung resolutiv  bedingt  ist),  aber  nach  dem 
B.G.B.  wird  man  in  «1er  Regel  nicht  umhin 
können,  sie  doch  als  Gesellschaft« vertrag 
aufzufassen ; denn  regelmässig  wird  auch 
hier  ein  gemeinsamer  Zweck  vorliegen  (z.  B. 
Herstellung  einer  Lokalbahn),  zu  dessen 
Förderung  die  Parteien  sich  gegenseitig  ver- 
pfliehteiqund  damit  sind  all**V«  Aussetzungen 
erfüllt,  welche  das  Gesetzbuch  für  den  üo- 
sellschaftsvertrag  verlangt  (§  705). 

IV.  Die  Geschäftsführung. 

Geschäftsführung  ist  Verwirklichung  dc*s 
Gesellschaftszweckes.  Worin  sie  besteht, 
«bis  hängt  daher  von  dem  Zwrecke  ab,  den 
die  Gesellschaft  verfolgt.  Wenn  dieser  Zw  eck 
ein  gewerblicher  ist,  dann  ist  die  Geschäfts- 
führung naturgemäss  viel  komplizierter  als 
bei  n ich tge werbl i eben  Unternehmungen. 

l)ic  Geschäftsführung  hat  es  stets  mit 
«lern  internen  Verhältnis  der  Gesellschafter 
unter  einander  zu  tliun  (z.  B.  Einziehung 
1 «1er  Beiträg«\  Auszahlung  der  Gewinnanteile. 
Bücher-  mul  Kassen fühning),  meist  aber 
tritt  die  ( lesollscliaft  auch  nach  aussen, 
dritten  Personen  gegenüber  in  re«*ht  liehe 
Beziehungen  (sic  ist  dann  nicht  bloss  »Innen- 
gescllsehaft«,  sondern  auch  » Aussengesoll - 
sehaft*).  und  alsdann  erstreckt  sich  die  Ge- 
schäftsführung principiell  auch  auf  diese 
Aussenseito,  umfasst  also  auch  «lie  Ver- 
tretung «1er  Gesell sch«ift.  Juristisch  ist 
l>eides  aber  streng  auseinauderzuhalten. 

A.  Was  zunächst  das  interne  Verhältnis 
I anbetrifft,  so  sin«!  in  der  R**gel  sämtliche 
Gesellschafter  eiuaudor  gegenseitig  zur  Ge- 
schäftsführung verpflichtet  und  lM?rec;htigt, 
und  zw’ar  ist  die  Geschäftsführung  im  Zwei- 
, fei  eine  gemeinschaftliche,  «1.  h.  für  jedes 
Geschäft  ist  die  Zustimmung  aller  erforder- 
I lieh  (B.G.B.  § 709  Abs.  1).  Indessen  wird 
häufig  etwas  anderes  vereinbart.  So  kann 
! der  Vertrag  hestimnmn,  «hiss  jcd«?r  Gesell- 
’ sehafter  befugt  sein  soll,  allein  zu  handeln : 
i «lann  kann  auch  je«ler  «h*r  Vornahme  eines 
Geschäfts  «lureh  einen  anderen  Gesellschafter 
widersprechen,  und  wenn  ein  solcher  Wider- 
spruch erfolgt,  muss  das  Geschäft  unter- 
bleiben (B.G.B.  711).  Der  Vertrag  kann 

auch  bestimmen,  dass  die  Stimmenmehrheit 
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entscheiden  soll:  dann  wird  die  Mehrheit  im 
Zweifel  nach  Köpfen  berechnet  (B.G.B.  § 709 
Abs.  2).  Sehr  häufig  bestimmt  der  Vertrag, 
dass  nur  ein  Gesellschafter  oder  dass  nur 
einige  Gesellschafter  (letztere  dann  im  Zweifel 
wieder  gemeinschaftlich)  die  Geschäfte  zu 
fahren  haben  (B.GB.  § 710):  alsdann  können 
die  übrigen  Gesellschafter  nur  aus  einem  wich- 
tigen Grunde  (z.  B.  wegen  grober  Pflichtver- 
letzung oder  Unfähigkeit)  diese  ausschliess- 
liche Befugnis  wieder  entziehen  (B.G.B.  § 712 
Abs.  1).  und  andererseits  ist  auch  ein  solcher 
Geschäftsführer  nur  aus  einem  wichtigen 
Grunde  (z.  B.  wegen  Erkrankung)  befugt, 
den  übrigen  die  Geschäftsführung  zu  kün- 
digen (B.G.B  § 712  Ahs.  2). 

In  dem  zuletzt  angeführten  Falle  sind 
also  einer  oder  mehrere  Gesellschafter  von 
der  Geschäftsführung  ausgeschlossen  und  1*> 
haJten  dann  nur  gewisse  Kontrollrechte.  Sie 
können  sich  von  den  Angelegenheiten  der  Ge- 
sellschaft persönlich  unterrichten,  die  Ge- 
schäftsbücher und  die  Papiere  der  Gesell- 
schaft. einsehen  und  sich  aus  ihnen  eine 
Uebersicht  über  den  Stand  des  Gesellschafts- 
Vermögens  unfertigen.  Auch  diese  Rechte 
können  ihnen  zwar  durch  den  Gesellschafts- 
vertrag entzogen  worden , aber  eine  solche 
Vertnigsk lausei  ist  dann  unwirksam,  wenn 
Grund  zu  der  Annahme  unredlicher  Ge- 
schäftsführung besteht  (B.G.B.  4}  710). 

Der  oder  die  übrigen  (geschäftsführenden) 
Gesellschafter  gelten  in  diesem  Falle  als 
Beauftragte  der  von  der  Geschäftsf ührung 
ausgeschlossenen  Gesellschafter,  und  ihre 
Reihte  und  Pflichten  bei  der  Geschäfts- 
führung bestimmen  sich  daher  nach  den  fin- 
den Auftrag  geltenden  Vorschriften  der 
§4}  GG4  bis  670,  indessen  nur,  soweit  sich 
nicht  aus  dem  Gesollschaftsverhältnis  ein 
anderes  ergiebt  (B.G.B.  § 713).  So  haben 
sie  z.  B.  auch  bei  der  Geschäftsführung  nur 
für  diejenige  Sorgfalt  ciuzustehen . die  sie 
in  eigener  Angelegenheit  anzu wenden  pflegen 
(oben  S.  227 ).  Der  Umfang  ihrer  Befugnisse 
bestimmt  sich  daher  ebenfalls  nach  dem  Ge- 
sellschaftsvertrage oder  nach  einem  diesen 
Vertrag  erweiternden  oder  einengenden  Be- 
schlüsse sämtlicher  Gesellschafter.  Wenn 
eine  derartige  ausdrück  liehe  Anweisung  nicht 
vorliogt,  so  finden  ihre  Befugnisse  an  dem 
Gesellschaft»  zw  ecke  stets  ihre  selbstver- 
ständliche Schranke:  zur  Vornahme  eines 
diesem  Zwecke  fremden  Geschäftes  ist  also 
stets  die  Zustimmung  aller  übrigen  Gesell- 
schafter erforderlich. 

B.  Dieselben  Grundsätze  finden  aber  — 
falls  die  Gesellschaft  eine  sogenannte  Aussen- 
gesollschaft ist  — in  der  Regel  auch  auf 
die  Vertretungsmacht  der  geschäfts- 
ffihrende»  Gesellschafter  Anwendung.  Die 
Geschäftsführer  gelten  nämlich  iin  Zweifel 
auch  als  ermächtigt , die  übrigen  Gesell- 


schafter gegenüber  dritten  Personen  zu  ver- 
treten, und  zwar  geht  der  Umfang  ihrer 
Vertretungsmacht  im  Zweifel  genau  so  weit 
wie  ihre  Befugnis  zur  sonstigen  Geschäfts- 
führung (B.G.B.  § 714):  insoweit  kann  sich 
der  Dritte  also  in  der  Regel  auch  getrost 
mit  ihnen  einlassen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  die  übrigen  Gesellschafter  die 
Handlungen  des  Geschäftsführers  als  für  sie 
unverbindlich  ablehnen  werden. 

Doch  gilt  dies,  wie  gesagt,  nur  im  Zw  ei- 
fel, die  Vertretung  kann  durch  den  Go- 
sel lscliaftsvertrag  anders  geregelt  sein  als 
die  übrige  rein  interne  Geschäftsführung, 
und  es  ist  Sache  des  Dritten,  sich  hier  wie 
bei  sonstigen  Vertretung«-  und  insbesondere 
Auftragsverhältnissen  über  den  etwa  ab- 
w'eiehenden  Inhalt  der  Vollmacht  zu  unter- 
richten. 

Falls  aber  der  oder  die  geschäftsführenden 
Gesellschafterdergestalt  imierlialb  der  Gren- 
zen ihrer  Vertretuugsmacht  gehandelt  haben, 
daun  haften  auch  die  übrigen  Oesellsehafter 
genau  so,  wie  wenn  alle  zusammen  sich 
gemeinschaftlich  verpflichtet  hätten,  nämlich 
als  Gesamtschuldner  (solidarisch):  B.G.B. 
§ 427.  Man  kann  die  dritten  Personen, 
denen  gegenüber  sämtliche  Gesellschafter  oder 
die  Geschäftsführer  für  sich  lind  alle  übrigen 
Gesellschafter  in  dieser  Weise  eine  Verpflich- 
tung eingegangen  sind . als  »Gesell- 
schaftsgläubiger'  bezeichnen  (und  im 
Gegensatz  dazu  die  Glätihigt-r  des  einzelnen 
Gesellschafters  als  dessen  »Privatgläubiger*); 
aber  «»s  ist  wohl  zu  beachten,  dass  diese 
Gläubiger  nicht  in  der  Ijagc  sind , »die  Ge- 
sellschaft« zu  belangen,  vielmehr  müssen  sie 
gegen  sämtliche  einzelne  Gesellschafter 
Klage  erhelien  und  obsiogliches  Urteil  er- 
streiten, um  zur  Exekution  in  «las  Gesell- 
schaftsvermÖgen  zu  gelangen  (darülier  unten 
sub  V). 

Umgekehrt  kann  man  diejenigen  Personen, 
denen  gegenüber  sämtliche  Gesellschafter 
zusammen  oder  die  Geschäftsführer  für  sich 
und  alle  übrigen  Gesellschafter  eine  For- 
derung erlangt. haben,  als  »Gesellscliafts- 
s c h u 1 d u e r«  bezeichnen ; aber  der  Schuldner 
kann  wirksam  nur  an  sämtliche  Gesellschafter 
<wler  an  solche  Geschäftsführer  leisten,  welche 
Vertretungsmacht  haben,  und  der  einzelne 
Gesellschafter  als  solcher  kann  ebenfalls  nur 
diese  Art  der  Erfüllung  verlangen  (B.G.B. 
§ 432).  Auch  darauf  wird  gleich  im  fol- 
genden Abschnitt  zurOckzukommen  sein. 

V.  Das  Gesellschaft  svermögen. 

Das  Gesellschaftsvermögen  setzt  sich  aus 
drei  Arten  von  Bestandteilen  zusammen: 
einmal  aus  Beiträgen  — ursprünglichen 
und  späteren  — der  Gesellschafter  (B.G.B. 
§718  Abs.  I),  sodann  aus  dem  Erwerb 
der  Gesellschaft,  nämlich  aus  solchen  Sachen 
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und  Rechten,  die  durch  die  Geschäftsführung 
(§  718  Ahs.  1)  oder  auf  Grund  eines  schon 
zum  Gesellschaftsvermögen  gehiireudon  Ge- 
genstandes, z.  B.  als  Früchte  oder  Zinsen 
(S  718  Abs.  2)  erworben  sind,  endlich  aus 
Surrogatwerten,  die  an  die  Sttdle  von 
Gegenständen  getreten  sind,  welche  zum 
Gesollschaftsvemiögen  gehörten,  aber  zerstört, 
beschädigt  oder  diesem  Vermögen  entzogen 
sind  (§  718  Abs.  2),  z.  B.  Assekuranz- 
fordeningcn. 

Diese  verschiedenen  Bestandteile  bilden 
zusammen  eine  in  rechtlicher  Beziehung 
einheitliche  Masse,  eben  ein  Vermögen. 
Zwar  erscheinen  einerseits  die  wichtigsten 
Arten  der  Beiträge  (nämlich  Geld-  und  wirk- 
liche Sacheinlagen,  oben  S.  226)  und  anderer- 
seits derjenige  Erwerb,  welcher  sieh  als 
Gewinn  herausstellt , als  selbständige  Fak- 
toren, alier  nur  ihrem  Wertbetrage  nach, 
sie  sind  nur  Rechnungsgrössen , und  auch 
als  solche  werden  sie  erst  bei  Auflösung 
der  Gesellschaft  resp.  beim  Ausscheiden 
cinps  Mitglieds  praktisch  (vgl.  oben  S.  227 
und  unten  suli  VI  und  VL1):  sie  bilden,  wie 
bereits  früher  erwähnt,  selbständige  For- 
dern ngsrechte  des  einzelnen  Gesellschafters 
gegenüber  den  anderen  Gesellschaftern,  alier 
nicht  selbständige  Bestandteile  des  Gesell- 
echaftsvermögens. 

Worin  zeigt  nun  rechtlich  dies»'»  tiesell- 
schaftsvermögen  die  Natur  eines  wirklichen 
Vermögens?  Es  ist  ja  Vermögen  der 
Gesellschafter,  aber  es  steht  ihnen  nicht 
nach  Bruchteilen  zu,  sondern  als  gemein- 
schaftliches, zur  gesamten  Hand,  es  steht 
ihnen  als  von  ihrem  übrigen  Vermögen 
nicht  Mir  faktisch,  sondern  auch  rechtlich 
4 getrenntes,  als  rechtlich  gebundenes  Ver- 
mögen zu. 

Diese  Bindung  zeigt  sich  zunächst  nach 
innen,  für  das  Verhältnis  der  Gesellschafter 
unter  einander.  Kein  Gesellschafter  kann 
über  seinen  Anteil  am  Gesellschaftsvormögen 
verfügen  (ihn  veräussem  oder  verpfänden) 
und  natürlich  erst  recht  nicht  über  das  Ge- 
samtvermögen oder  einzelne  Teile  desselben 
(B.G.B.  S 719  Abs.  1).  Daher  kann  er  eine 
Gesell sclmftsforderung  auch  nicht  teilweise 
von  dem  Schuldner  für  sich  eintreiben,  ge- 
schweige denn,  dass  eine  solche  Forderung 
etwa  von  selbst  nach  Quoten  geteilt  wäre. 
Auch  ist  kein  Gesellschafter  berechtigt, 
Teilung  des  Gesellschaftsvermögens  zu  ver- 
langen (B.G.B.  S 719  Abs.  1 Satz  2),  ja 
selbst  die  Verteilung  des  Gewinnes  oder 
Verlustes  und  »len  Rechnungsabschluss  kann 
er  (falls  der  Gesellschaftsvertrag  nicht  etwas 
anderes  bestimmt)  erst  nach  der  Auflösung 
der  Gesellschaft  verlangen  (B.G.B.  § 721 
Abs.  1);  nur  bei  Gesellschaften  von  längerer 
Dauer  ist  dies  anders,  indessen  auch  da  hat 
der  Rechnungsabschluss  und  die  Gewinnver- 


teilung im  Zweifel  nur  am  Schlüsse  jedes 
Geschäftsjahres  zu  erfolgen  (§  721  Alis.  2). 

Aber  die  Gebundenheit  dos  Gesellschafts- 
Vermögens  wirkt  auch  nach  aussen, 
das  Princip  der  gesamten  Hand  entfaltet 
auch  Wirkungen  gegenüber  dritten  Per- 
sonen und  zwar  in  folgender  Ausdehnung: 

1.  Der  Gesellschaftsschuldnerist 
genötigt,  das  Gesellschaftsvermögen  als 
selbständiges  Vermögen  zu  respektieren. 

Einmal  kann  er  nur  an  »die  Gesell- 
schaft« , d.  h.  an  sämtliche  Gesellschafter 
oder  an  einen  Vertreter  wirksam  erfüllen, 
er  darf  nicht  einmal  teilweise  an  einen  ein- 
zelnen Gesellschafter  als  solchen  leisten 
(B.G.B.  S 132).  Dies  gilt  selbst  dann,  wenn 
die  Forderung  ursprünglich  nicht  der  Ge- 
sellschaft zustand,  sondern  von  ihr  erst 
nachträglich  erworben  wurde;  aber  dabei 
ist  natürlich  vorausgesetzt,  dass  der  Schuld- 
ner von  »1er  Zugehörigkeit  der  Forderung 
zum  Gesellschaftsvermögen  Kenntnis  erlangt 
liat  (B.G.B.  § 72(1). 

Ein  Gesellschaftsschuldner  kann  ferner 
gegen  die  (zum  Gesellschaftsvermögen  ge- 
hörige) Forderung  nicht,  auch  nicht  teilweise 
mit  einer  Forderung  aufrechnen  (kompen- 
sieren),  »lie  ihm  gegen  » inen  einzelnen  Ge- 
sellschafter zusteht  (B.G.B.  § 719  Ahs.  2). 
Das  Gesetz  leugnet  also  in  diesem  Falle 
für  die  beiden  gegenüberstehenden  Forde- 
rungen das  Vorhamlensoin  derjenigen  Per- 
son» nidentität,  welche  zur  Aufrechnung 
erforderlich  ist : bei  der  Gesellschaftsfor- 
di'rting  gilt  nicht,  auch  nicht  teilweise  die- 
jenige Person  (der  Gesellschafter)  als  Gläu- 
biger, welche  bei  der  anderen  Forderung 
Schuldner  ist.  vielmehr  gilt  für  die  Kompen- 
sation lediglich  die  Gesellschaft  seihst  als 
Gläubiger,  so  als  wäre  sie  eine  selbständige 
juristische  Person. 

Natürlich  darf  der  Uesellscliaftsschuld- 
ncr  dann  kom[Kmsiercn,  wenn  die  GesoU- 
schaftsforderung  ursprünglich  demselben 
Gesellschafter  zustand,  gegen  den  der  Schuld- 
ner auch  eine  Forderung  hat,  und  erst 
später  von  di»»sem  Gesellschafter  als  Beitrag  in 
die  Gesellschaft  eingeworfen  worden  ist. 
Aber  »las  ist  keine  Ausnahme  von  der  angege- 
benenRegel,son»lern  lediglich  eine  Anwendung 
der  allgemeinen  Ccssionsgrundsätze  (B.G.B. 
§§  406 — 408)  auf  den  vorliegenden  Fall 
(B.G.B.  § 72» i Satz  2):  nicht  weil  der 
Schuldner  des  Gesellsehaftssühuldners  ein 
Gesellschafter  ist,  sondern  weil  er  Cedent 
der  nunmehrigen  Gesellschaftsforderung  ist, 
kann  der  nunmehrige  Gesellscliaftsschuldner 
(der  debitor  cessus)  seine  Forderung  gegen 
ihn  zur  Aufrechnung  bringen. 

2.  Auch  die  Privatgläubiger  eines 
GeselLsi'hafters  müssen  das  Gesellscliafts ver- 
mögen bis  zu  einem  gewissen  Grade  als 
| selbständiges  Vermögen  respektieren.  Denn 
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solange  ilie  Gesellschaft  besteht, 
kann  der  Privatgläubiger  die  aus  dem  Go- 
seUschaftsverhältnisse  sieh  ergebenden  Rechte 
des  Gesellschafters  (seines  Schuldners)  nicht 
geltend  machen  mit  Ausnahme  des  An- 
spruchs auf  einen  Gewinnanteil  (B.G.B. 
4 72.'.  Abs.  2). 

Doch  kann  er  aus  eigener  Macht  den 
seinem  Schuldner  bei  der  Auflösung  derGesell- 
schaft  zukommenden  Teil  des  Qcsellscliafts- 
vermügens  aus  der  Gebundenheit  befreien, 
er  kann  die  gesamte  Hand  brechen,  indem 
er  »den  Anteil«  des  Gesellschafters  am 
GesrUsohaftsvermögen  pfänden  lässt,  darauf- 
hin die  Gesellschaft  durch  Kündigung  zur 
Auflösung  bringt  (s.  unten  sub  VI)  und  auf 
diesem  Wege  zur  Befriedigung  gelangt. 
(B.G.B.  § 725  Abs.  1). 

3.  Weiter  geht  die  Selbständigkeit  des  Ge- 
sellsohaftsvermögens  nach  aussen  nicht.  Ins- 
U -senden'  hat  die  Gesellscliaft  keinen  Namen, 
sie  kann  als  solche  weder  klauen  noch  ver- 
klagt werden,  zur  Zwangsvollstreckung  in 
das  Gcsellsehaftsvermögen  ist  ein  gegen  alle 
Gesellscliafter  ergangenes  Urteil  erforder- 
lieh  (C.P.O.  § 736),  endlich  kann  auch  filier 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  kein  Kon- 
kurs verhängt  werden. 

Alles  dies  ist  anders  bei  der  offenen 
Handelsgesellschaft  und  der  Kommanditge- 
sellschaft und  unterscheidet  diese  Gesell- 
schaftsformen dadurch  ganz  wesentlich  von 
der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts. 

VI.  Auflösung  der  Gesellschaft. 

Unter  Auflösung  der  Gesellschaft  ver- 
steht man  die  Beendigung  des  Gesellschafts- 
Vertrages. 

A.  Die  Gründe  für  eine  solche  Auf- 
lösung sind  folgende. 

1.  Ablauf  der  vereinbarten  Zeit, 
falls  eben  der  Gesellschaftsvertrag  auf  be- 
stimmte Zeit  eingegangen  ist ; doch  kann 
eine  Verlängerung  nicht  nur  ausdrücklich, 
sondern  auch  stillschweigend  vereinbart 
werden,  und  diese  Verlängerung  gilt  dann 
als  auf  unbestimmte  Zeit  erfolgt  (B.G.B. 
Jt  724). 

2.  Wenn  der  Gesellsehaftsvertrag  unter 
einer  sogenannten  Resolutivbedin- 
gung eingegangen  ist  — ein  Fall,  der 
freilich  sehr  selten  sein  dürfte  — , so  wird 
die  Gesellschaft  mit  Kintritt  der  Bedingung 
ebenfalls  aufgelöst. 

3.  Natürlich  kann  auch  durch  Verein- 
barung unterallen  Gesellschaftern, 
also  durch  einen  neuen  Vertrag,  der  Gesell- 
sehaftsvertrag  aufgehoben  werden. 

4.  Die  Gesellschaft  endigt  ferner  dann, 
wenn  der  vereinbarte  Zweck  erreicht 
oder  dessen  Erreichung  unmöglich 
geworden  ist  (B.G.B.  § 726). 

5.  Durch  den  Tod  eines  der  Gesell- 


schafter wird  die  Gesellschaft  aufgelöst, 
weil  das  ganze  Verhältnis  rein  auf  jiersön- 
lichem  Vertrauen  beruht  und  Vertrauen 
nicht  vererblich  ist;  doch  kann  sich  aus 
dem  Gosellschaftsvertrage  etwas  anderes 
ergeben  (B.G.B.  § 727  Abs.  1).  z.  B.  dass 
die  Gesellschaft  mit  den  Erben  fortgesetzt 
werden  soll. 

6.  Die  Gesellschaft  wird  auch  durch  die 
Eröffnung  des  Konkurses  über  das 
Vermögen  eines  Gesellschafters  aufgelöst 
(B.G.B.  S 728),  weil  dessen  Anteil  am  Ge- 

I seilschaftsvermögen  zur  Konkursmasse  ge- 
zogen weiden  muss. 

7.  Endlich  kann  die  Gesellschaft  auch 
durch  Kündigung  aufgelöst  werden,  d.  h. 
durch  die  Willenserklärung  eines  Gesell- 
schafters oder  des  Privatgläubigers  eines 
solchen. 

Die  Kündigung  hat  im  Zweifel  an  alle 
Gesellschafter  zu  erfolgen. 

n.  Die  Kündigung  durch  einen  Ge- 
sellschafter ist  principiell  nur  dann  zu- 
lässig, wenn  die  Gesellscliaft  auf  unbe- 
stimmte Zeit  eingegangen  oder  zwar  auf 
bestimmte  Zeit  eingegangen,  aber  bereits 
stillschweigend  verlängert  ist ; eine  auf 
Lebenszeit  eines  Gesellschafters  einge- 
gangene  Gesellschaft  gilt  als  auf  unbe- 
stimmte Zeit  eingegangen  (B.G.B.  § 723 
i.  A.,  S 724).  Ist  im  Gesellschaftsvertrage 
eine  Kündigungsfrist  vorgesehen,  so  muss 
sie  innegehalten  werden. 

Ausnahmsweise  aber,  nämlich  dann, 
wenn  ein  wichtiger  Grund  vorliegt, 
kann  auch  die  auf  bestimmte  Zeit  einge- 
jjangene  ( lesellschaft  vor  Ablauf  dieser 
Zeit  gekündigt  werden,  und  unter  derselben 
Voraussetzung  braucht  auch  die  vereinbarte 
Kündigungsfrist  nicht  inncgehalton  zu  wer- 
den. Ein  solcher  Grund  ist  insbesondere 
vorhanden,  wenn  ein  anderer  Gesellschafter 
eine  ihm  nach  dem  üesollschaftsvertrage  ob- 
liegende wesentliche  Verpflichtung  verletzt 
oder  wenn  die  Erfüllung  einer  solchen  Ver- 
pflichtung unmöglich  wird  (B.G.B.  4 723 
Abs.  1). 

Die  Kündigung  darf  nicht  zur  Unzeit 
geschehen,  auch  wenn  sie  an  sieh  frei  zu- 
lässig oder  durch  einen  wichtigen  Grund 
gerechtfertigt  ist,  es  sei  denn,  dass  für  die 
unzeitige  Kündigung  abermals  ein  wichtiger 
Grund  vorliegt  (B.G.B.  § 723  Ale.  2 
Satz  1).  Zur  Unzeit  erfolgt  eine  Kündigung 
aber  dann,  wenn  wesentliche  Interessen  der 
Gesellschafter  durch  den  gewählten  Zeit- 
punkt der  Auflösung  verletzt  werden.  Die 
ohne  einen  wichtigen  Grund  zur  Unzeit 
erfolgte  Kündigung  ist  trotzdem  wirksam, 
atier  der  kündigende  Gesellschafter  hat  den 
übrigen  den  daraus  entstehenden  Schaden 
zu  ersetzen  (B.G.B.  4 723  Alis.  2 Satz  2). 
Eine  Vereinbarung,  durch  welche  dieses 
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Kündigungsrecht  der  Gesellschafter  ausge- 
schlossen oder  den  angegebenen  gesetz- 
lichen Vorschriften  zuwider  beschränkt ' 
wird,  ist  nichtig  (B.G.B.  § 7*23  Abs.  3).  j 
Das  Gesetzbuch  hat  also  eine  ewige  Bindung  ! 
in  Form  der  Gesellschaft  für  unzulässig  er- 1 
klärt ; da  indessen  die  Gesellschaft  auf  eine  ! 
beliebig  hohe  Zahl  von  Jahren,  z.  B.  auf  i 
100  Jahre,  eingegangen  werden  kann,  und 
für  diese  »bestimmte  Zeit*  eine  Kündigung ! 
damit  ferngehalten  ist,  da  ferner  die  Auf- 
lösung durch  Tod  eines  Gesellschafters  j 
ebenfalls  durch  den  Gesellschaftsvertrag 
ausgeschlossen  werden  kann,  so  ist  es  doch 
möglich,  auf  indirektem  Wege  den  vom  Ge-  I 
setze  missbilligten  Erfolg  zu  erreichen ; 
lediglich  das  Hecht  der  Kündigung  »aus 
einem  wichtigen  Grunde«  kann  durch  Ver- 1 
trag  überhaupt  nicht  beseitigt  oder  einge- 
schränkt werden. 

b.  Die  Kündigung  durch  den  Privat- 
gläubiger eines  Gesellschafters 
setzt  voraus,  dass  der  Gläubiger  die  Pfän-  1 
düng  des  Anteils  seines  Schuldners  am  Ge-  ! 
sellschaftsvermögen  erwirkt  hat.  Er  kann  | 
dann  ohne  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist 
kündigen,  sofern  der  Schuldtitel  nicht  bloss  | 
vorläufig  vollstreckbar  war  (B.G.B.  § 725 
Abs.  1). 

B.  Wirkungen  d er  A u f lßsu  n g.  Mit 
der  Auflösung  der  Gesellschaft  hören  nicht 
von  selbst  alle  rechtlichen  Beziehungen 
zwischen  den  Gesellschaftern  auf,  vielmehr 
tritt  ein  bald  kürzeres,  bald  längeres  Stadium 
der  Nachwirkungen  des  Gesel Ischafts verhält- ! 
nisses  ein,  während  dessen  das  Gesell-  j 
scliafts  vermögen  zu  erhalten  und  zu  ver- ! 
walten  ist:  doch  soll  die  Schaffung  neuer | 
rechtlicher  Beziehungen . insbesondere  die  i 
Vornahme  neuer  Geschäfte  nach  Mög- 
lichkeit ferngehalten  und  alles  auf  eine  thun- 
lichst  rasche  Abwickelung  der  bestehenden 
Beziehungen  abgestellt  werden.  Diese ; 
Thätigkeit  wird  Liquidation  oder  Aus-j 
ein  andersetz  u n g genannt,  die  Gesell-  i 
schaft  wird  während  dieser  Zeit  als  »in 
Liquidation  befindlich«  bezeichnet,  und  so- 
weit der  Zweck  der  Auseinandersetzung  es  { 
erfordert,  als  noch  fort  bestehend  betrachtet 
(B.G.B.  § 730). 

Bevor  jedoch  dieser  Schlussakt  im  Ix*ben 
der  Gesellschaft  näher  ins  Auge  gefasst 1 
werden  kann,  muss  zunächst  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  sich  unter  Umständen 
die  Notwendigkeit  einer  ganz  provisorischen 
Fürsorge  fühlbar  macht , nämlich  dann, 
wenn  die  Auflösung  überraschend  eintritt 
und  die  Beteiligten  unvorbereitet  trifft. 
Dies  ist  der  Fall  beim  Tod  und  beim  Kon- 1 
kurs  eines  Gesellschafters,  und  daher  hat 
das  (Jesetzbuch  für  diese  Fülle  in  be- 
sonderer Weise  Vorsorge  getroffen  (*$$5  727  ; 
Abs.  2.  728). 


Die  übrigen  Gesellschafter  sind  nämlich 
zur  einstweiligen  Fortführung  der  Geschäfte 
verpflichtet,  die  Gesellschaft  gilt  insoweit 
als  fortbestehend.  Ferner  hat  der  Erbe  des 
verstorbenen  Gesellschafters  den  übrigen  Ge- 
sellschaftern den  Tod  unverzüglich  anzu- 
zeigen und,  wenn  mit  dem  Aufschübe  Ge- 
fahr verbunden  ist,  die  seinem  Erblasser 
durch  den  Gesellschaftsvertrag  übertragenen 
Geschäfte  fortzuführen,  bis  die  übrigen  Ge- 
sellschafter in  Gemeinschaft  mit  ihm  ander- 
weit  Fürsorge  treffen  können. 

Sodann  ist  zu  beachten,  dass  — abge- 
sehen von  dem  Falle  der  Kündigung  — die 
geschäftsführenden  Gesellschafter  möglicher- 
weise von  dem  Eintritt  eines  Auflösungs- 
grundes keine  Kenntnis  erlangt  halten  und 
ruhig  die  Geschäfte  der  aufgelösten  Gesell- 
schaft weiterführen.  Daher  wird  in  einem 
solchen  Falle  zu  ihren  Gunsten  angenommen, 
dass  die  Gesellschaft  noch  fortbesteht ; aber 
diese  Annahme  gilt  für  jeden  einzelnen 
natürlich  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  er 
von  der  Auflösung  Kenntnis  erlangt  oder 
die  Auflösung  kennen  muss  (B.G.B.  § 729). 

Was  die  Liquidation  selbst  anbe- 
trifft, so  erfolgt  sie  durch  alle  Gesellschafter 
gemeinschaftlich ; die  einem  oder  einigen 
Gesellschaftern  ausschliesslich  zustehende 
Befugnis  zur  Geschäftsführung  ist,  wenn 
nicht  aus  dem  Vertrage  sieh  ein  anderes 
ergieht,  mit  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
erloschen  (B.G.B.  $ 730  Abs.  2 Satz  2). 

Die  Liquidation  zerfällt  in  folgende  Uaupt- 
momente : 

1.  Die  schwebenden  Geschäfte 
sind  zu  beendigen  und,  soweit  es  hier- 
zu erforderlich  ist,  können  auch  neue  Ge- 
schäfte eingegangen  werden  (B.G.B.  § 730 
Abs.  2 Satz  1). 

2.  Gegenstände,  die  ein  Gesell- 
schafter der  Gesellschaft  zur  Be- 
nutzung überlassen  hat  (vgl.  oben 
S.  226  f.),  sind  ihm  zurückzugeben.  Eventuell 
ist  ihr  Wert  zu  ersetzen,  doch  kann  für  zu- 
fälligen Abgang  oder  zufällige  Verschlechte« 
rung  kein  Ersatz  verlangt  werden  (B.G.B. 
§ 732). 

3.  Sodann  sind  die  Schulden  zu  be- 
richtigen und  die  Einlagen  zurück- 
zuerstatten; soweit  erforderlich,  ist  das 
Gesellsehaftsvermögen  dazu  in  Geld  umzu- 
setzen (B.G.B.  $ 733  Abs.  3).  Diese  »Ver- 
silberung* findet  durch  Verkauf  statt  uml 
zwar  nach  den  in  den  $$  753.  754  dos  B.G.B. 
angegebenen  Grundsätzen  (B.G.B.  §§  731, 
755  Abs.  3). 

Im  einzelnen: 

a)  Aus  dem  Gesellschaftsvermögen  sind 
zunächst  die  gemeinschaftlichen  Schulden 
zu  berichtigen , und  zwar  gehören  dahin 
nicht  nur  diejenigen,  für  welche  die  Gesell- 
schafter solidarisch  haften,  also  insbesondere 
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die  gemeinschaftlich  eingegangenen  Yer-|  VII.  Veränderungen  int  Mitglieder- 
pflicht  tingen  (oben  S.  229),  sondern  auch  bestände, 

diejenigen,  für  welche  jeder  Gesellschafter  Wie  wir  gesehen  haben,  wird  durch  das 
nur  zum  Teil  haftet,  z.  B.  Verpflichtungen  1 Princip  der  gesamten  Hand  ermöglicht,  dass 
aus  ungerechtfertigter  Bereicherung.  Auch  ein  Gesellschafter  ausscheiden  oder  ein  neuer 
solche  Schulden  gehören  hierher,  für  welche  Gesellschafter  ei  nt  roten  kann,  ohne  dass  die 
einem  Gesellschafter  die  übrigen  Gesellschafter  Gesellschaft  aufgelöst  wird  und  neu  begründet 
haften,  z.  B.  wegen  bei  der  Geschäftsführung  werden  muss.  Doch  hat  das  bürgerliche 
gemachter  Auslagen  (B.G.B.  § 733  Abs.  1 Gesetzbuch  diese  Durchführung  des  Priucips 
Satz  1 ).  der  gesamten  Hand  nicht  ganz  allgemein, 

Ist  eine  Schuld  noch  nicht  fällig  oder  i sondern  nur  in  bestimmten  einzelnen  Fällen 
ist  sie  streitig,  so  ist  das  zur  Berichtigung  anerkannt. 

Erforderliche  zurückzustellen  (§  733  Abs.  li  Von  der  Aufnahme  neuer  Mit- 
Satz  2).  i gl  i cd  er  spricht  das  Gesetz  nur  im  Falle 

b)  Aus  dem  nach  der  Berichtigung  der  des  Todes  eines  Gesellschafters:  alsdann 
Schulden  übrigbleilionden  Gesellsehaftsver-  kann  der  Gesellschaftsvertrag  bestimmen, 
mögen  sind  alsdann  die  Einlagen  zurück-  ■ dass  die  Erben  des  Verstorbenen  ohne 
zuerstatten,  jedoch  — wie  l»ereits  ol»en  S.  227  | weiteres  Mitglieder  werden  sollen  (vgl.  oben 
erwähnt  — nur  die  Geld-  und  wirklichen ; S.  231);  in  anderen  Fällen  wird  es  daher 
Sacheinlagen ; für  die  Ddstung  von  Diensten  stets  eines  neuen  Gesellscliaftsvortrages  sämt- 
oder  die  Feberlassung  der  Nutzung  eines  i licher  bisheriger  Mitglieder  und  des  neu- 
Gegenstandes  kann  kein  Ersatz  verlangt  eintretenden  Mitgliedes,  also  einer  wirk- 
werden. Al>er  auch  die  wirklichen  Sach-  liehen  Neugründung  der  Gesellschaft  be- 
einlagen  sind  nicht  in  natura  zurückzugeben,  dürfen.  Anders  l**i  der  offenen  Handels- 
sondem  es  ist  für  sie  nur  der  Wert  zu  er-  gesellschaft  (H.G.B.  § 130),  die  also  auch 
setzen,  den  sie  zur  Zeit  der  Einbringung  in  di<*ser  Beziehung  das  Princip  der  ge- 
gehabt  haben  (B.G.B.  § 733  Ab«.  2).  samten  Hand  viel  energischer  durehgeführt 

4.  Diese  Berichtigung  der  Schulden  und  hat  als  die  Gesellschaft  des  bürgerlichen 
Zurückerstattung  der  Einlagen  kann  nun  Hechts. 

ei  n verschiedenes  Resultat  er-  Auch  die  Möglichkeit  des  Auaschei- 
geben:  entweder  bleibt  noch  ein  Vermö-  dons  eines  Mitgliedes,  während  die 
gensrest  disponibel  oder  da«  Gesellschafts-  Gesellschaft  fortbesteht,  ist  vom  Gesetzbuchs 
vermögen  hat  nicht  einmal  ausgereicht;  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  zngelasscn; 
im  ersten  Fall**  ist  ein  Feberseh uss,  ini  I liegen  die  genau  präcisierten  Voraussetzungen 
zweiten  ein  Fehlbetrag  vorhanden.  • hierfür  nicht  vor.  so  muss  die  Gesellschaft 

Der  UeberschUHS  wird  wie  Gewinn  also  stets  vollständig  aufgelöst  werden, 
behandelt  und  stellt  also  nach  den  Grund-  Diese  gesetzlich  anerkannten  Fälle  knüpfen 
sätzen , die  oben  S.  228  vorgetrage»  sind,  aber  immer  au  eine  Bestimmung  des  Ge- 
den  Gesellschaftern  anteilmässig  zu.  Für  sellsehaftsvertrages  an,  wonach  das  Fort- 
die  Teilung  dieses  Uebersohiisses  verweist  bestellen  der  Gesellschaft  beim  Ausscheiden 
das  B.G.B.  «$731  Satz  2 auf  diejenigen  Vor-  eines  Mitgliedes  schon  in  diesem  Vertrage 
Schriften,  welche  allgemein  von  der  Teilung  vorgesehen  ist,  nämlich  einmal;  Ist  im 
einer  Gemeinschaft  gelten  (§§  752 — 757).  Gesellschaftsvertrage  bestimmt,  dass  wenn 

Der  Fehlbetrag  wird  wie  Verlust  be-  ein  Gesellschafter  kündigt  oder  stirbt  oder 
handelt  und  ist  also  von  den  Gesellschaftern  in  Konkurs  verfällt,  die  Gesellschaft  unter 
nach  den  oben  S.  228  vorgetragenen  Grund-  den  übrigen  Gesellschaftern  fortliestehon 
sätzen  anteilmässig  zu  decken,  hifolgedessen  soll,  so  scheidet  tan  «lern  Eintritt  eines 
hal**n  diejenigen  Gesellschafter,  welche  solchen  Ereignisses  der  Gesellschafter,  in 
keinen  Anspruch  auf  Küekerstattung  von  dessen  Person  es  eintritt,  ohne  weiteres  aus 
Einlagen  haben,  Naohsehüsse  zu  leisten,  der  Gesellschaft  aus  (B.G.B.  § 730). 
die  übrigen  aber  büssen  ihre  Einlage  ganz  Und  ferner:  Ist  im  üesellschaftsver- 
o<1er  teilweise  ein  lind  können  sogar  mög-  trage  bestimmt,  dass  wenn  ein  Gesell- 
hc herweise  ebenfalls  noch  zur  Leistung  von  schafter  kündigt,  die  Gesellschaft  unter  den 
Naehschüssen  verpflichtet  «ein.  übrigen  Gesellschaftern  fort  bestehen  soll,  so 

Kann  von  einem  Gesellschafter  der  auf  können  die  übrigen  Gesellschafter  unter  Fm- 
ihn  entfallende  Beitrag  nicht  erlangt  werden,  ständen  auch  einen  Gesellschafter  aus- 
so  haben  die  übrigen  Gesellschafter  den  sehliessen,  nämlich  dann,  wenn  in  der  Person 
Ausfall  zu  tragen,  und  zwar  wiederum  nach  dieses  Gesellschafters  ein  Fmstand  eintritt, 
demjenigen  Verhältnis,  welches  für  ihren  der  die  übrigen  zur  sofortigen  Kündigung 
Anteil  am  Verluste  massgebend  ist  (B.G.B.  des  auf  Iwstimiute  Z«*it  abgeschlossenen  Ge- 
il 735).  sellsohaftsvertrages  liereehtigen  würde  toben 

S.  231).  Das  Aussehliessungsrecht  steht  den 
übrigen  Gesellschaften!  gemeinschaftlich  zu; 
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die  Ausschliessung  erfolgt  durch  Erklärung  [ 
gegenüber  dem  auszuschliessenden  Gesell- 
schafter (B.G.B.  § 737). 

Wenn  einer  dieser  Fälle  vorliegt,  so  findet 
nunmehr  eine  Auseinandersetzung  zwischen 
den  übrigen  Gesellschaftern  (»uer  Gesell- 
schaft«) einerseits  und  dem  ausgeschiedenen 
Gesellschafter  andererseits  statt 

Das  Gesellschaft* vermögen  bleibt  un- 
geteilt der  Anteil  des  ausgeschiedenen  Ge-  j 
sellsehafters  wächst  den  übrigen  zu  (B.G.B. 1 
§ 738  Abs.  1 Satz  1),  nur  sind  diese  natür- 
lich verpflichtet , dem  Ausscheidenden  die 
Gegenstände,  die  er  der  Gesellschaft  zur 
Benutzung  überlassen  hat , zurückzugeben,  I 
auch  müssen  sie  ihn  von  den  gerneinsehaft- 
liehen  Schulden  befreien  (§  738  Abs.  1 Satz  2) 
oder,  soweit  diese  noch  nicht  fällig  sind, 
ihm  Sicherheit  leisten  (§  738  Abs.  1 Satz  3). 

Sodann  ist  der  Wert  des  Gesellschafts- 
Vermögens  (soweit  erforderlich  im  Wege  der 
Schätzung)  zu  ermitteln  (§  738  Abs.  2)  und 
alsdann  festzustellen,  ob  und  wie  viel  (an 
Einlagen  und  Ueberschuss)  der  Ausschoidendo 
erhalten  würde,  wenn  die  Gesellschaft  zur 
Zeit  seines  Ausscheidens  aufgelöst  worden 
wäre:  diesen  Betrag  haben  die  übrigen  Ge-  j 
sellschafter  ihm  zu  zahlet»  (§  738  Abs.  1 I 
Satz  2),  er  kann  weder  Naturalteilung  oder  ■ 
Verkauf  gemeinschaftlicher  Gegenstände  ver- 
langen noch  ist  er  verpflichtet,  etwas  anderes 
als  eine  Geldabfindung  sich  gefallen  zu 
lassen. 

Umgekehrt  ist  der  ausscheidende  Gesell- 
schafter verpflichtet,  falls  der  Wert  des  Ge- 
sellschaftsvermögens zur  Deckung  der  ge- 
raeinschaft liehen  Schulden  und  aller  Ein- 1 
lagen  nicht  ausreicht,  den  übrigen  Gesell- 1 
schäften»  für  den  Fehlbetrag  nach  dem ; 
Verhältnisse  seines  Anteils  am  Verluste  auf- 
zukommen  (§  739). 

An  den  zur  Zeit  seines  Ausscheidens  j 
noch  schwebenden  Geschäften  bleibt  der  I 
ausscheidende  Gesellschafter  beteiligt:  erj 
partiei piert  an  dem  Gewinne  und  an  den»  | 
Verluste,  den  sie  ergeben.  Am  Schlüsse 
jedes  Geschäftsjahres  kann  er  daher  Ab- 
rechnung über  die  inzwischen  beendigten 
Geschäfte,  Auszahlung  des  ihm  gebührenden 
Betrags  und  Auskunft  über  den  Stand  der 
noch  schwebenden  Geschäfte  verlangen;  da- 
gegen sind  die  übrigen  Gesellschafter  be- 
rechtigt, diese  Geschäfte  so  zu  beendigen,  : 
wie  es  ihnen  am  vorteilhaftesten  erscheint 
(B.G.B.  § 740),  dem  ausgeschiedenen  Ge- 
sellschafter steht  kein  Einfluss  darauf  zu. 

Litteratur:  Eine  monographische  Ihxrttellung  dt*  , 
tieaeUschttfUrerlrage*  fehlt  hi«  jetzt.  El»  kann  daher  I 
nur  auf  Schollmeyer,  Da«  Recht  der  einzelnen  1 
Sch uld  Verhältnisse  nach  dem  B.G.B.,  S.  71  ff.,  ■ 
« oirie  auf  die  Kommentare  zum  B.G.B.  und  auf 
die  /jehrbiieher  ran  Endemann,  Matth  tarnt  und 
Comtek  rer  triezen  werden,  in  dem  Lehrbuche 


von  Hamburg  ist  da*  GeseUschaflsrecht  hi * 
jetzt  (Januar  1900)  norh  nicht  dargestellt. 

I ’tetor  Ehrenberg. 


Gesetz 

(im  gesellschaftlichen  und  statis- 
tischen Sinne). 

In  seinem  eigentlichen  Sinne  bedeutet 
das  Wort  Gesetz  nichts  anderes  als  eine 
von  einer  Autorität  aufgestellte,  bestimmt 
formulierte  Vorschrift  filr  das  Handeln  oder 
Verhalten  der  Menschen.  Es  handelt  sich 
dabei  zunächst  um  Gebote,  Verlöte,  Normen 
des  Verkehrs,  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
und  anderer  menschlicher  Beziehungen,  die 
von  seiten  des  Staates  oder  berechtigter 
Öffentlicher  Organe  ftlr  alle  Bürger  oder 
auch  für  besondere  Kreise  erlassen  werden. 
Ausserdem  aber  finden  wir  auch  zahlreiche 
Gesetze,  die  von  religiösen  Autoritäten 
ausgegangen  sind,  und  in  theokratischen 
Staaten  sind  die  bürgerliche  und  die  reli- 
giöse Gesetzgebung  aufs  engste  mit  einander 
verschmolzen.  Der  autoritative  Charakter 
des  Gesetzes  kommt  praktisch  dadurch  zum 
Ausdruck,  dass  die  Erfüllung  desselben 
nötigenfalls  durch  Strafen  oder  Zwnngsmnss- 
regcln  durchgesetzt  wird.  Dies  galt  früher 
auch  in  weitem  Umfange  hinsichtlich  iler 
religiösen  Gesetze,  während  diese  gegen- 
wärtig wenigstens  in  den  Kulturländern  nur 
in  einem  mehr  oder  weniger  wirksamen 
moralischen  Zwang  ihre  Stütze  finden.  Von 
den  staatlichen  wie  von  den  religiösen  Go- 
setzeu  im  obigen  Sinne  zu  unterscheiden 
ist  das  sittliche  Gesetz,  wenn  auch  dessen 
Inhalt  materiell  grösstenteils  in  jenen  und 
namentlich  in  den  religiösen  Gesetzen  mit 
enthalten  sein  und  auch  die  subjektive  Auf- 
fassung desseltien  einen  religiösen  Charakter 
haben  kann.  Die  Besonderheit  des  sittlichen 
Gesetzes  liegt  darin,  dass  cs  nicht  von  einer 
äusseren  Autorität  gegeben  wird,  sondern 
aus  dem  persönlichen  Gewissen  des  Menschen 
entspringt.  Auch  fehlt  ihm  die  für  ein 
äusseres  Gesetz  unentbehrliche  Bestimmt- 
heit der  Formulierung,  da  sich  das  sittliche 
Handeln  und  Verhalten  nicht  erschöpfend 
durch  abstrakte  Sätze  regeln  lässt,  vielmehr 
in  manchen  Fällen  eine  durchaus  konkrete 
Entscheidung  gefordert  wird,  wie  denn  ja 
auch  ilie  gleiche  äussere  Handlung  je  nach 
den  Umständen  sittlich  oder  unsittlich  sein 
kann.  Wir  stellen  schon  an  der  Grenze  des 
eigentlichen  Gesetzbegriffes,  wenn  wir  von 
Gesetzen  der  (Landes-  oder  GeseUscliafts-) 
Sitte  oder  gar  der  Mode  sprechen.  Aller- 
dings stellen  Sitte  und  Mode  für  das  Thun 
mul  Kassen  in  gewissen  Gesellschaftskreisen 
Hegeln  auf,  deren  Befolgung  der  einzelne 
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Angehörige  dieser  Kreise  nicht  leicht  ver- 
weigern wird.  Indes  sind  diese  Regeln 
und  Gebräuche  häufig  ohne  vernünftige  Be- 
gründung, daher  auch  sowohl  örtlich  wie 
zeitlich  einem  grossen  Wechsel  unterworfen. 
Auch  besteht  kein  eigentlicher  Zwang  zu 
ihrer  Erfüllung,  sondern  sie  werden  haupt- 
sächlich durch  Gewohnheit,  Nachahmungs- 
sucht oder  Eitelkeit  aufrecht  erhalten. 

In  allen  bisher  angeführten  Fällen  bildet 
das  Gesetz  eine  Richtschnur  für  den 
m en schli c hon  Willen,  und  man  kann  ! 
daher  sagen,  dass  die  Gesetze  im  eigent-  j 
liehen  Sinne  ausschliesslich  Willensgesetze 
seien.  Von  Verstandesgesetzelt  d.  h.  von 
logischen  oder  mathematischen,  kann  man  j 
nur  im  übertragenen  Sinne  reden,  indem  j 
man  die  unmittelbar  gegebene  Notwendig-  ■ 
keit  unserer  fundamentalen  Anschauungs- 
und  Denkformen  und  des  Zusammenhangs ! 
von  Grund  und  Folge  bildlich  als  die  Er- , 
füllung  einer  äusserlich  aufgestellten  Vor- ' 
schrift  betrachtet  Aber  auch  zu  der  Vor- 1 
Stellung  eines  Naturgesetzes  gelangen 
wir  nur  durch  eine  von  dem  Willensgesetz 
ansgehende  bildliche  Uebertragung.  Wir 
beobachten  in  der  Natur  überall  eigentüm- 
liche Regelmässigkeiten  des  Geschehens. 
Viele  derselben,  namentlich  die  der  Ent- ! 
Wickelung  und  Formung  der  Organismen  I 
lassen  sich  nur  qualitativ  beschreiben,  andere  I 
aber  — und  zwar  sind  dies  die  möglichst  | 
isolierten  einfachsten  physikalischen  und 
chemischen  Grunderscheinungen  — lassen 
sich  auf  feste  mathematische  Formeln  oder 
wenigstens  auf  einen  scharf  bestimmten  ( 
quantitativen  Ausdruck  bringen.  Die  Er- 1 
Jahrung  lehrt  dass  der  betreffende  Natur-  j 
Vorgang  sich  unabänderlich  nach  dieser 1 
festen  Norm  abspielt,  und  wir  legen  daher 
dieser  Form  des  Geschehens  den  ( 'harakter 
der  Notwendigkeit  bei.  Diese  Notwendig- 
keit alier  führen  wir  bildlich  auf  eine  Vor-  j 
schrift  zurück,  die  wir  von  aussen  her  ge- 
geben denken,  während  sie  in  Wirklichkeit 
nur  ein  abstrakter  Ausdruck  des  beobaeh-  j 
teten  Geschehens  ist. 

Unter  dem  immer  mächtiger  werdenden 
Einflüsse  der  naturwissenschaftlichen  Welt- ! 
anschanung  ist  nun  aber  der  Begriff  des 
Naturgesetzes,  der  ursprünglich  metaphorisch  ! 
vom  Willensgesetz  abgeleitet  ist,  selbständig  | 
hingestellt  und  nun  seinerseits  wieder  auf 
die  Erscheinungen  des  Menschenlebens  über-  j 
tragen  worden.  Das  Naturgesetz  ist  hier-  j 
nach  eine  unabänderliche  Formel  für  das 
Geschehen  aus  physischer  Notwendigkeit. 
Als  physischer  Organismus  ist  auch  der! 
Mensch  zweifellos  solchen  Gesetzen  unter- 
worfen; alier  man  liat  auch  versucht,  für 
die  menschlichen  Handlungen,  die  individuell 
unzweifelhaft  vom  Willen  bestimmt  werden, 
die  Herrschaft  von  Naturgesetzen  nachzu- 


weisen. Die  Bestimmung  dieser  Handlungen 
durch  den  Willen  wäre  dann  also  nur  eine 
scheinbare;  über  ihnen  und  den  Handelnden 
unbewusst  waltete  eine  naturgesetzliche 
Formel,  die  mit  physischer  Notwendigkeit 
wenigstens  in  den  Massenerscheinungen  ein 
bestimmtes  Endergebnis  herbeiführen  müsste. 
Diese  Anschauung  wurde  erzeugt  durch  die 
Beobachtung  der  Gleichförmigkeit  und  Regel- 
mässigkeit in  gewissen  Massenerscheinungen 
des  menschlichen  Gesellschaftslebens, nament- 
lich aber  durch  die  statistische  Feststellung 
der  annähernden  Konstanz  der  Zahlenver- 
hältnisse, in  denen  gewisse  Handlungen  in 
einer  grossen  Bevölkerung  auftroten.  Ein 
solches  konstantes  Zahlenverhältnis  schien 
eine  unmittelbar«*  Analogie  mit  einem  Natur- 
gesetz zu  haben,  und  inan  legte  ihm  daher 
dieselbe  herrschende  Kraft  bei,  die  man 
den  Naturgesetzen  zuschreibt.  Dieser  Ana- 
logieschluss ist  aller  nicht  berechtigt,  denn 
es  kann  bei  grossen  Beobachtungsreihen  an- 
nähernd dasselbe  Zahlenverhältnis  für  ge- 
wisse Handlungen  einfach  als  nahezu  gleich- 
bleibendes  Resultat  des  Zusammentreffens 
der  Einzelfälle  hervortreten,  ohne  dass  des- 
wegen irgend  ein  herrschender  oder  leiten- 
der, auf  die  Erzielung  gerade  dieses  Zahlen- 
verhältnisses gerichteter  Einfluss  zu  bestehen 
braucht  Immerhin  jedoch  bildet  die  Er- 
klärung «1er  Regelmässigkeiten  in  den  ge- 
sellschaftlichen Massenerscheinungen  eine 
wichtig«?  wissenschaftliche  Aufgabe. 

Unmittelbar  einleuchtend  sind  diese  Regel- 
mässigkeiten nur,  wenn  sie  auf  einem  streng 
durchgefUhrten  ge. bietenden  Willens- 
gesetz, also  namentlich  einem  staatlichen 
Gesetz«*  beruhen.  Wenn  das  Gesetz  befiehlt, 
dass  alle  Kinder  von  einem  bestimmten  Alter 
ab  Schulunterricht  erhalten  sollen,  dass  alle 
jungen  Männer  im  Alter  von  20  Jahren  sich 
den  Militärbehörden  zur  Verfügung  stellen,  dass 
alle  Arbeiter  gegen  Unfälle  und  Invalidität  ver- 
sichert werden  sollen,  so  wird  in  einem  wohl 
organisierten  .Staate  die  Zahl  derjenigen , die 
eine  solche  Verpflichtung  nicht  erfüllen,  im 
Verhältnis  zu  der  Gesamtzahl  der  Verpflichteten 
schon  sofort  nach  Erlass  des  Gesetzes  sehr  klein 
sein  und  wahrscheinlich  von  Jahr  zu  Jahr  noch 
weiter  abnehmen  . weil  die  beobaeht<*ten  Ver- 
letzungen des  Gesetzes  für  die  staatlichen 
Organe  einen  Antrieb  zu  energischerer  Hand- 
habung ihrer  Zwangsmittel  bilden  würden.  Das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Gehorchenden  zu  der 
Zahl  der  Verpflichteten  würde  also  immer  ein 
der  Einheit  nahe  kommender  Bruch  sein,  der 
als  Mass  für  die  Intensität  «1er  Wirksamkeit 
des  Gesetzes  zu  betrachten  wäre.  Hätte  diese 
Intensität  den  unter  den  gegebenen  Umständen 
erreichbaren  höchsten  Grad  dauernd  erlangt.,  so 
würden  die  etwa  von  Jahr  zu  Jahr  berechneten 
Einzel  werte  nur  äusserst  wenig  von  einander 
abweichen,  z.  B.  vielleicht  nur  zwischen  0.99500 
und  0,99600  schwanken.  Diese  Einzelwerte 
wären  keineswegs  gänzlich  unabhängig  von 
einander . sondern  unter  sich  in  der  Weise 
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verbunden,  dass  jede  eiuigermaasen  unge-j 
wohnliche  Abweichung  nach  unten  als  Ursache  i 
wirkt,  um  in  den  nächsten  Jahren  die  Ab- 1 
weichung  zu  vermindern  Auch  die  Werte,  | 
die  infolge  besonders  günstiger  Umstande  der  , 
Einheit  ungewöhnlich  nahe  gerückt  sind,  kfinnen  | 
auf  die  folgenden  erhöhend  zurUckwirken.  indem  1 
durch  diese  befriedigenden  Ergebnisse  die  Thütig- 1 
keit  der  Ausführungsorgane  mehr  angespornt  I 
wird.  So  kann  für  solche  Verhültniszahlen  eine  i 
Stabilität  erreicht  weiden,  die  in  dem  unten  | 
dargelegten  Sinne  als  „übernormal“  zu  he- 1 
zeichnen  wäre.  Jedoch  ist  ein  solches  Resultat  i 
keineswegs  bei  allen , wenn  auch  mit  voller  | 
Strenge  unrehgeführten  Staatsgesetzen  zu  er-  { 
warten.  Man  betrachte  z.  B.  das  Verhältnis  < 
derjenigen  r die  eine  direkte  Steuer  wirklich  1 
zahlen,  zu  der  Zahl  der  Steuerpflichtigen.  Alle  | 
Besitzer  eines  Einkommens,  das  über  eine  ge- 1 
wisse  Grenze  hinausgeht,  werden  die  ihnen  j 
auferlegte  Zahlung  leisten , wenn  sich  auch  j 
einzelne  aus  Nachlässigkeit  oder  anderen  i 
Gründen  vielleicht  mahnen  lassen.  Unterhalb  1 
jener  Grenze  aber  wird  nicht  nur  die  Anwendung  1 
von  Zwangsmassregeln  immer  häutiger,  sondern 
es  kommen  auch  immer  mehr  erfolglose 
Exekutionen  vor.  Während  also  die  erwähnte 
V erliältniszahl  für  die  erst«*  Klasse  d«*r  Steuer- 
zahler konstant  gleich  1 ist,  bildet  sie  für  die 
zweite  einen  oft  erheblich  von  der  Einheit  ab- 
weichenden Bruch , in  dessen  Schwankungen 
sich  hauptsächlich  die  mehr  oder  weniger  un- 
günstige wirtschaftliche  Lage  «1er  unbemittelten 
Klassen  abspiegelt.  Manche  Polizei  Verordnungen 
(z.  B.  über  die  Anmeldung  vou  Fremdem  wirken 
nur  mit  verhältnismässig  geringer  Intensität, 
weil  eine  strenge  Kontrolle  übermässige  Kosten 
verursachen  würde.  Die  Zahl  der  Verpflichteten 
ist  in  solchen  Fällen  oft  gar  nicht  bekannt,  und 
der  Grad  «ler  Durchführung  «l**r  Vorschrift 
kann  daun  nur  unvollkommen  durch  das  Ver- 
hältnis der  Zahl  der  Bestrafungen  zur  Zahl 
der  Einwohner  oder  einer  bestimmten  Klasse 
von  Einwohnern  gemessen  werden.  Wenig  inten- 
siv ist  in  «ler  Gegenwart  auch  die  Wirkung  man- 
cher kirchlichen  Gesetze  oder  Vorschriften,  wie 
z.  B.  die  immerhin  beträchtliche  Zahl  von  Elie- 
schliessnngen  ohne  kirchliche  Trauung  beweist. 
Das  Verhältnis  der  Zahl  «ler  Trnuungen  zu  der 
Gesamtzahl  der  Elieschliessmigen  ist  jedoch 
keineswegs  konstant . sondern  es  bewegt  sich 

Iiarallel  mit  dem  Wachsen  oder  Abnehmen  des 
iintlusses  der  bet  reffeiulen  Kirclu*  auf  ihre  An- 
gehörigen. 

Wenn  sich  ah«*r  auch  wirklich  die  Ver- 
hältniszahl, die  den  Grad  «ler  Wirksamkeit 
eines  gebietenden  Gesetzes  misst,  längere  Zeit 
hindurch  annähernd  unverändert  erhält,  so  wird 
deshalb  «loch  niemand  vernünftigerweise  be- 
haupten können,  dass  jene  Zahl  dann  s«dhst 
den  Ausdruck  eines  Gesetzes  bilde,  d.  h.  die 
Bedeutung  einer  naturgesetzlichen  Formid  b«*- 
sitze.  Wird  die  Handhabung  des  (Gesetzes 
»«•hlaffer  oder  das  Widerstreb«*!!  der  Bevölkerung 
gegen  dasselbe  grösser,  so  nimmt  jene  Ver- 
hältuiszahl  ab,  anderenfalls  nimmt  sie  zu:  bleibt 
si«*  aller  annähernd  gleich , so  müssen  wir 
schliessen.  «lass  die  Art  der  Handhabung  nn«l 
das  Verhalten  der  Bevölkerung  im  ganzen 
gleich  geblieben  sind,  wenn  wir  auch  nicht  im 
stände  sind,  im  einzelnen  nachzuweisen,  warum 


unter  diesen  Umständen  nun  gerade  dieses  Ver- 
hältnis der  Zahl  der  Gehorchenden  zu  der  «ler 
Verpflichteten  hernuskommt.  „Handhabung  des 
Gesetzes“  und  „Verhalten  der  B«‘völkernng“ 
sind  eben  keine  scharf  umgrenzten  Begriffe,  «* 
lassen  sich  daher  aus  diesen  Ursachen  keine 
quantitativ  bestimmten  Wirkungen  ableiten, 
sondern  man  kann  nur  umgekehrt,  aus  den  be- 
obachteten , zahlenmässig  au s<l  rück  baren  Wir- 
kungen auf  die  Grösse  oder  vielmehr  auf  die 
Aenderungen  der  Grösse  der  Ursachen  zurüek- 
schliessen. 

Die  Wirksamkeit  eines  verbietenden 
Gesetzes  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicher- 
heit durch  ein  Zahlenverhältnis  charakterisieren 
wie  die  eines  gebietenden.  Denn  nicht  alle 
diejenigen , die  das  Verbot  nicht  verletzen, 
können  deshalb  im  positiven  Sinne  als  Erfüller 
des  Gesetzes  betrachtet  werden.  Vielen  ist  es 
nach  Alter,  Geschlecht,  Lebensverhältnissen 
geradezu  unmi'iglich,  gewisse  verbotene  Hand- 
lungen Vergehen  o«ier  Verbrechen  — zu  be- 
gehen, viele  andere  kommen  niemals  auch  nur 
entfernt  in  die  Versuchung  zu  solchen  Hand- 
lungen. Für  alle  diese  ist  also  das  Verbot  so 
gut  wie  nicht  vorhanden,  und  als  wirksam 
kann  es  nur  hinsichtlich  derjenigen  gelten, 
d«*nen  überhaupt  jemals  der  Gedanke  an  eine 
Uebertretung  desselben  gekommen  ist  und  die 
ihn  durch  uie  mehr  oder  weniger  klare  Er- 
innerung an  «las  (»«‘setz  verscheucht  haben.  Da 
«‘s  aber  unmöglich  ist,  die  Zahl  dieser  Personen 
zu  ermitteln,  so  lässt  sich  die  Wirksamkeit  des 
Gesetzes  nur  unvollkommen  und  in  umgekehrter 
Proportionalität  dnrcli  das  Verhältnis  der  Zahl 
der  lT Übertretungen  zu  einer  mehr  oder  weniger 
willkürlich  abgegrenzten  Gesamtheit  von  Per- 
sonen ahschätzen.  Als  letztere  eignet  sich  die 
ganze  Einwohnerzahl  am  wenigsten;  mau  wird 
jedenfalls  die  kiudlichenAltersklasseu  Ausscheiden 
und  auch  die  beiden  Geschlechter  für  sich  be- 
handeln müssen.  Im  übrigen  unterscheidet  inan 
meistens  nur  noch  eine  Anzahl  von  Alters- 
klassen und  berechnet  das  fragliche  Verhältnis 
für  jede  derselben  besonders.  In  jeder  dieser 
Gruppen  ist  nun  wahrscheinlich  «ier  Prozent- 
satz derjenigen,  die  irgendwie  der  Versuchung 
zu  der  betreffenden  Gesetzesübertretung  aus- 
gesetzt  sind,  ein  verschiedener;  andererseits 
kann  auch  die  durchschnittliche  Neigung  zu 
der  Uebertretung  und  die  durchschnittliche 
Widerstandskraft  der  Versuchten  in  jeder  Klasse 
verschieden  sein.  Die  Strenge  der  angedrohten 
Strafen  und  die  Schnelligkeit  und  Geschicklich- 
keit in  «ler  Entdeckung  «ler  Urheber  der  Ge*4 
setzes Verletzungen  wird  ohne  Zweifel  auch  ein 
Motiv  liefern,  das  den  Widerstand  gegen  die 
Versuchung  verstärkt.  Die  Kelativzuhlen  für 
die  Häufigkeit  «ler  Vergehen  und  Verbrechen 
in  den  verschiedenen  Altersklassen  drücken  also 
keineswegs  einfach  den  relativen  „penchant  au 
crime“  des  „mittleren  Menschen“  in  diesen 
Gruppen  aus. 

ln  welchem  Masse  die  nicht  vom  Straf- 
gesetze unterstützten  sittlichen  Gebote  im 
Gesellscliaftsleben  zur  Wirksamkeit  gelangen, 
lässt  sich  bisher  höchstens  nach  allgemeinen 
Eindrücken  oder  vereinzelten  Anhaltspunkten 
in  vager  Weise  schätzen,  aber  nicht  durch 
.statistische  Verhältniszahlen  auch  nur  annähernd 
charakterisieren.  Von  den  sittlichen  Ver- 
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boten  gilt  dasselbe  wie  von  den  strafgesetz- 
lichen: ihr  Einfluss  kann  bestenfalls  mir  un- 
genau und  im  umgekehrten  Verhältnis  nach 
der  Zahl  der  Uebertretungen  bemessen  werden. 
Aber  auch  dies  ist  nur  in  wenigen  Fallen  mög- 
lich, wie  bei  den  unehelichen  Geburten,  den 
Selbstmorden,  den  Veranlassungen  zur  Ehe- 
scheidung. Man  begnügt  sich  bei  der  statisti- 
schen Untersuchung  dieser  unmoralischen  Hand- 
lungen ebenfalls  meistens  mit  der  Unterscheidung 
der  beteiligten  Personen  nach  dem  Geschl echte  | 
und  gewissen  Altersklassen.  Es  kommt  aber 
auch  hier  wieder  auf  die  relative  Zahl  der  der 
Versuchung  Ausgesetzten  in  jeder  Gruppe  nn, 
ferner  auf  Neigung  und  Widerstandskraft  der 
Versuchten,  ausserdem  meistens  weniger  auf 
den  Einfluss  abstrakt  sittlicher  Motive  als  viel- 
mehr religiöser  Vorstellungen  und  der  Scheu 
vor  der  öffentlichen  Meinung. 

Die  Wirksamkeit  aller  verbietenden  Gesetze 
hängt  also  von  Umständen  ab,  die  noch  weniger 
festgestellt  und  in  ihren  Einzelheiten  verfolgt 
werden  können  als  die  hei  den  gebietenden 
Gesetzen  in  Betracht  kommenden.  Die  Relativ- 
zahlen  der  Häufigkeit  der  Uebertrettmgen  iu 
gewissen  Gruppen  bilden  aber  immerhin  ein 
Mittel  zur  quantitativen  Uharakterisiernng  des 
OesamteinÜnsMa  jener  Umstände:  sie  nehmen 
zu  oder  ab,  wenn  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes 
schwächer  oder  stärker  wird,  und  wenn  sic 
längere  Zeit  annähernd  unverändert  bleiben,  so 
ist  dies  das  einzige  überhaupt  fassbare  zahlen- 
mässige  Kriterium  für  das  ungefähre  Gleieh- 
bleiben  jenes  Komplexes  von  Umständen,  keines- 
wegs aber  die  Wirkung  einer  die  Umstände 
selbst  geheimnisvoll  beherrschenden  naturgesetz- 
lichen Macht. 

Ebenso  sind  nun  aber  auch  die  statistischen  i 
Regelmässigkeiten  des  Gesellschaftslehens  auf- 
znfa-sen,  die  nicht  mit  Geboten  oder  Verboten  i 
Zusammenhängen,  sondern  aus  weitverbreiteten 
Neigungen,  Bestrebungen  und  Motiven  hervor- 
gehen Man  darf  z.  B.  annehmen . dass  alle 
Männer  von  einem  gewissen  jugendlichen  Alter 
an  die  Neigung  haben  zu  heiraten.  Sie  können 
aber  dieser  Neigung  erst  folgen,  wenn  sie  eine 
gewisse  wirtschaftliche  Selbständigkeit  erlangt 
haben,  und  daher  schiebt  sich  die  wirkliche  Ehe- 
schliessung  mehr  oder  weniger  und  in  den  ver- 
schiedenen Gesellschaftsklassen  in  verschiedenem  ] 
Masse  hinaus ; manche  zögern  auch  ungewöhn- 
lich lang**  aus  Vorsicht  oder  Berechnung,  andere  I 
aber  sterben,  bevor  sie  zu  «inem  Entschluss 
gelangt  sind . andere  verzichten  aus  irgend 
welchen  Gründen  gänzlich  auf  die  Ehe.  Das 
Gesamtergebnis  dieser  teils  äusseren  und  teils 
subjektiven,  teils  treibenden  und  teils  hemmen- 
den BestimmiingsgrUnde  und  Einflüsse  ist  nun, 
dass  in  den  verschiedenen  Altersklassen  jährlich 
ein  gewisser  Prozentsatz  der  in  derselben 
stehenden  Männer  wirklich  heiratet,  und  diese  j 
Relativzahlen  bilden  min  wieder  eine  Art  von 
Mass  für  die  Gesaratwirkung  jener  mannig- 
faltigen Umstände.  Bedeutende  plötzliche  Aende- 
rungen  werden  diese  Zahlen  mir  bei  wesent- 
lichen Aendemngen  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lichen Lage  auf  weisen:  denn  die  übrigen  Lebens- 
Verhältnisse,  die  Alters  Verteilung,  die  vor- 
herrschenden Motive  sind  in  einer  grossen  Be- 
völkerung keinem  raschen  Wechsel  unterworfen, 
sondern  bleiben  oft  längere  Zeit  stetig  oder 


zeigen  nur  eine  langsame  Bewegung  nach  einer 
zeitweilig  beibehaltenen  Richtung.  Aber  auch 
die  starken  wirtschaftlichen  »Schwankungen 
werden  hauptsächlich  auf  das  Verhältnis  der 
Gesamtzahl  der  Eheschliessungen  zu  der  Zahl 
der  im  heiratsfähigen  Alter  stehenden  Männer 
ein  wirken,  während  die  relative  Beteiligung  der 
einzelnen  Altersklassen  durch  jeue  allgemein 
wirkende  Ursache  mit  Ausnahme  etwa  der 
jüngsten  Klasse  weniger  stark  berührt  wird. 
Auch  die  relative  Verteilung  der  Eheschliessungen 
nach  dem  Familienstände  der  Heiratenden  (Ver- 
bindung von  Junggesellen  mit  Jungfrauen,  von 
Junggesellen  mit  Witwen  etc.)  wird  iin  ganzen 
weniger  stark  schwanken  als  das  allgemeine 
Heiratsverhältnis,  weil  die  Aendenuig  des  volks- 
wirtschaftlichen Zustandes  auf  jene  — wenn 
auch  keineswegs  völlig  wirkungslos  bleibt 
so  doch  weniger  stark  einwirkt  als  auf  diese. 
Was  endlich  die  von  der  Statistik  untersuchten 
i physiologischen  MassenerBcheinungen  be- 
( trifft,  die  Geburten,  Erkrankungen,  Sterbefälle, 

| so  bat  jeder  Eiuzelfall  selbstverständlich  eine 
naturgesetzliche  Verursachung,  aber  die  Ver- 
hältniszahlen, mittelst  deren  wir  die  Intensität 
des  Auftretens  dieser  Massenerscheinungen 
messen,  bilden  ihrerseits  ebensowenig  den  Aus- 
! druck  von  Naturgesetzen,  als  dies  hinsichtlich 
der  entsprechenden  Zahlen  auf  dem  moral- 
statistischen Gebiet  der  Fall  ist  Sie  bilden 
wiederum  nur  ein  Kriterium  für  die  Gesamt- 
wirkung eines  verwickelten  Komplexes  von 
Umständen,  die  überhaupt  nicht  anders  gemessen 
I und  auch  nicht  aus  ihren  Elementen  geuauer 
| abgeleitet  werden  kann.  Die  Stabilität  der 
I Lebensverhältnisse  hat  als  Resultat  eine  ge- 
wisse Beständigkeit  dieser  charakteristischen 
Relativzahlen,  die  al>er  «leshalb  nicht  weniger 
gegen  jede  Störung  der  normalen  Zustände 
empfindlich  bleiben.  Kann  eine  auffällige  Aende- 
rillig  einer  solchen  Zahl  als  Folge  einer  er- 
kennbaren »Störung  nachgewiesen  werden,  so 
bildet  sie  zugleich  eine  Art  von  Mas«  für  diese. 

Jedermann  wird  diese  bloss  symptomatische 
Bedeutung  der  moralstatiatischen  oder  demo- 
graphischen  Zahleuverhältnisse  zngehen,  wenn 
sie  dauernd**  Aenderungen  in  bestimmter  Rich- 
tung oder  bedeutende  Schwankungen  iu  längeren 
unregelmässigen  Perioden  zeigen , namentlich 
wenn  diese  Bewegungen  deutlich  parallel  gehen 
mit  gewissen  Aenderungen  der  die  Erscheinung 
beeinflussenden  Umstände.  Aber  wenn  ein 
solches  Verhältnis  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
hindurch  annähernd  konstant  bleibt,  so  scheint 
diese  Thatsache  vielen  so  auffallend,  dass  sie 
für  dieselbe  eine  besondere  einheitliche  Ursache, 
also  ein  besonderes  Naturgesetz , aunehmen 
möchten.  Aber  man  wäre  doch  höchstens  be- 
rechtigt zu  sagen : das  Naturgesetz  besteht 
darin,  dass  der  ganze  Komplex  von  Ursachen 
konstant  bleibt,  aus  dem  die  betreffenden  Er- 
scheinungen hervorgehen.  Dies  jedoch  würde 
dem  naturwissenschaftlichen  Sprachgebrauch 
nicht  entsprechen,  denn  nach  diesem  versteht 
man  unter  Naturgesetz  eine  bestimmt  nach- 
I gewiesene  Norm  für  eine  nicht  weiter  zerleg- 
i bare  Grunderscheimmg  oder  eine  bestimmt  nach- 
| gewiesene  Norm  für  das  Zusammensein  mehrerer 
j Grunderseheiuungen.  Daher  ist  es  kein  Natur- 
| gesetz,  dass  Berlin  eine  mittlere  Jahrestempe- 
1 ratur  von  8 Grad  besitzt,  sondern  es  ist  dies 
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nur  du  Resultat  des  empirischen  Bestehens 
eines  verwickelten  Komplexes  von  Umständen 
und  Ursachen,  der  an  derselben  Oertlichkeit  zur 
Zeit  Uäsars  und  vollends  in  früheren  geologischen 
Perioden  wesentlich  anders  gestaltet  war  als  ge- 
genwärtig. Ebenso  wäre  also  vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt  jene  zeitweilige  Stetig- 
keitstatistischer Zahlenverhältnisse  zu  beurteilen. 

Vor  allem  aber  muss  die  Frage  gestellt 
werden : ist  denn  wirklich  die  Stabilität  ge- 
wisser Zahlenverhältuisse  in  einem  Grade  vor- 
handen, der  das  namentlich  seit  Quetelet  übliche 
Staunen  rechtfertigt  ? Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  festzustellen,  wie  die  Stabilität  eines 
solchen  Verhältnisses  gemessen  wird.  Es  kann 
dies  zunächst  rein  empirisch  geschehen,  indem 
man  aus  einer  Reihe  von  Einzelwerten  des- 
selben das  arithmetische  Mittel  nimmt,  die  Ab- 1 
weichungen  von  diesem  in  Prozenten  desselben 
berechnet  und  dann  das  Mittel  dieser  Ab- , 
weichungen  sowohl  nach  der  positiven  wie  nach  ! 
der  negativen  Seite  bestimmt  Hat  der  Mittel- ; 
w'ert  eine  reale,  typische  Bedeutung,  so  werden  | 
bei  nicht  allzu  kleiner  Zahl  der  Einzel  werte  die 
mittlere  positive  und  negative  Abweichung ' 
einander  nahezu  gleich  sein.  Man  erhält  auf 1 
diesem  Wege  zwar  kein  Urteil  darüber,  ob  die 
Stabilität  einer  Reihe  von  Beobachtungen  ab- 
solut gross  oder  klein  sei,  aber  man  kann  «loch 
verschiedene  Reiben  hinsichtlich  ihrer  Stabilität 
mit  einander  empirisch  vergleichen  und  man 
wird  dabei  z.  B Huden,  dass  im  allgemeinen 
sekundäre  Verhältniszahlen  in  höherem  Grade 
konstant  sind  als  primäre,  wie  dies  oben  schon 
beispielsweise  in  betreff  der  relativen  Grösse  | 
der  Heiratsziffer  in  den  verschiedenen  Familien- ' 
staudskluHscn  erwähnt  wurde.  Von  den  Fehlern 
der  statistischen  Zahlen  selbst  sehen  wir  hier 
ab;  diese  sind  jedenfalls  grösser  bei  den  aus 
deu  Volkszählungen  als  den  aus  der  Standes- 
buchführung stammenden  Angaben. 

Eine  absolute  Beurteilung  der  Stabilität 
statistischer  Verhältniszahlcu  ist  nur  möglich, 
wenn  diese  die  Form  von  Wahrscheinlichkeits- 
grössen besitzen  oder  bekannte  Funktionen 
solcher  Grössen  sind.  Als  eine  Wahrscheinlich- 
keitsgrösse aber  bezeichnen  wir  einen  Bruch, 
dessen  Zähler  eine  Anzahl  besonderer  Fälle 
darstellt,  die  aus  der  den  Nenner  bildenden 
grösseren  Zahl  von  Fällen  oder  Beobachtung- 
einheiten  hervorgegangen  ist.  Unter  dieser 
Voraussetzung  kann  man  nämlich  die  Ergeb- 
nisse der  einzelnen,  z.  B.  jährlichen  Beobachtungs- 
reihen mit  denjenigen  eines  analog  eingerichteten 
Glückspiels  au  einer  Urne  vergleichen,  die  in 
einem  festen  Verhältnis  schwarze  und  vreisse 
Kugeln  enthält.  Ibis  Verhältnis  der  Zahl 
schwarzer  Kugeln  zu  der  Gesamtzahl  in  der 
Urne  würde  also  der  eigentlichen,  konstanten 
Wahrscheinlichkeit  v eines  bestimmten  Ereig- 
nisses entsprechen,  die  bei  einer  Reihe  von  10U0 
oder  lUUÜO  oder  allgemein  g Versuchen  ge- 
zogene Zahl  s von  (immer  wieder  zurück- 
gelegten) schwarzen  Kugeln,  geteilt  durch  g 
aber  würde  jedesmal  einen  mehr  oder  weniger 
ungenauen  empirischen  Ausdruck  v,,  vs,  vs  etc 
jener  zu  Grunde  liegenden  Wahrscheinlichkeit 
ergeben.  Ist  diese  letztere  selbst  unbekannt, 
so  nimmt  man  als  wahrscheinlichsten  Wert  der- 
selben das  Milte!  aus  den  beobachteten  Einzel- 
werten. Wenn  nun  die  durchschnittliche  Ab- 


; weichung  dieser  Einzelwerte  von  ihrem  Mittel- 
I werte  nahezu  ebenso  gross  ist,  wie  sie  bei  Ver- 
! suchen  mit  derselben  Grundzahl  g an  einer 
j Urne  nach  der  Wahrscheinlichkeitstheorie  zu 
| erwarten  ist , so  betrachten  wir  sowohl  die 
Stabilität  wie  auch  die  Dispersion  (das 
j Gegenteil  der  Stabilität)  der  Einzelwerte  als 
normal.  Ist  jene  durchschnittliche  (oder  statt 
deren  auch  die  sogenannte  wahrscheinliche)  Ab- 
i weichung  grösser , als  der  Analogie  mit  dem 
I Glückspiel  bei  konstanter  Wahrscheinlichkeit 
! entspricht,  so  ist  die  Stabilität  der  Beobachtung*- 
[ werte  unternormal,  ist  jene  Abweichung  kleiner 
als  die  Vergleichsgrösse . so  ist  die  Stabilität 
überoonual , währeud  die  Dispersion  im  ers- 
te reu  Falle  als  Ubernormal  und  im  zweiten 
als  unternormal  zu  bezeichnen  ist.  Wie  sich 
die  Vergleichung  ausführen  lässt,  ist  an  einem 
Beispiel  in  dem  Art.  Geschlechtsverhält- 
n i s gezeigt,  auf  den  hier  verwiesen  werden  muss 
(s.  oben  S.  17U). 

Wenn  nun  ein  statistisches  Zahlenverhält- 
nis  bei  15—20  Eiuzelbestimmungen  mit  an- 
nähernd gleicher  Grundzahl  g normale  Dis- 
persion zeigt,  so  stehen  diese  Einzelwerte  ebenso- 
wenig unter  sich  in  einem  inneren  Zusammen- 
hänge als  die  Ergebnisse  von  ebenso  vielen 
Reiben  von  g \ ersuchen  an  einer  Urne  mit 
einer  entsprechenden  Anzahl  schwarzer  und 
weisser  Kugeln.  Diese  Ergebnisse  des  Glück- 
spiels sind  völlig  unabhängig  von  einander  in 
dem  Sinne,  das«  eine  ungewöhnlich  grosse  Ab- 
weichung eines  Einzel  wertes  vom  Mittel  keines- 
wegs eine  U rsach  e bildet,  weshalb  ein  anderer 
Wert  weniger  stark  abweicbeti  sollte.  Die 
näheren  Umstände  jeder  Kngelziehung,  die  Art, 
wie  die  Urne  geschüttelt  wird,  wie  die  Kugel 
1 blindlings  ausgewählt  wird , ist  völlig  will- 
kürlich; die  annähernde  Hebe  rein  st  ininmng  «1er 
Einzelergebnisse  entsteht  nicht  durch  ein 
zwingendes  Gesetz,  sondern  nur  als  Ausdruck 
der  Tbatsache,  dass  die  allgemeinen  Grund- 
bedingungen der  Versuche  — in  diesem  Falle 
I «las  Verhältnis  der  in  der  Urne  enthaltenen 
; schwarzen  und  weissen  Kugeln  — konstant 
bleiben  und  diese  Regelmässigkeit  tritt  nur 
j mit  einer  Wahrscheinlichkeit  zu  Tage, 
die  zwar  mit  wachsendem  g immer  mehr  steigt, 

1 aber  doch  nie  zur  völligen  Gewissheit  wird. 

! Wenn  also  ein  statistisches  Verhältnis  diesen 
I Grad  von  »Stabilität  aufweist,  so  liegt  darin 
nichts  Unbegreifliches.  Es  handelt  sich  dann 
noch  immer  nur  um  eiue  un verbundene 
Massenerscheinnng,  d.  h.  eine  solche,  deren 
Kinztdfälle  nicht  aufeinander  zur  Erzeugung 
einer  übernormalen  Stabilität  einwirken.  Nun 
Hndet  man  aber  unter  allen  Zahlenverhiltnissen, 
die  in  der  Moralstatistik  und  der  Demographie 
herkömmlich  berechnet  werden,  nur  wenige,  denen 
man  mit  Sicherheit  für  längere  Perioden  nor- 
male »Stabilität  zuerkennen  kann;  so  namentlich 
das  Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen  und  das 
der  Gestorbenen  in  den  ersten  Lebensjahren, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Verhältnisse 
beide  sich  auf  physiologische  Maasen- 
erscheinungen  beziehen  und  dass  sie  beide 
sekundäre  sind.  Das  Verhältnis  der  Knaben- 
und  Mädcbengeburtcu  bleibt  also  iu  dem  Grade 
stabil,  als  wenn  iu  jedem  Ovarium  männliche 
und  weibliche  Keime  iu  gleichem  Verhältnisse 
vorhanden  wären  oder  auch,  als  wenn  in  «1er 
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Gesamtheit  aller  Ovarien  ein  von  Jahr  zn  Jahr 
gleichbleibendeg  Verhältnis  jener  Keime  bestände. 
Wäre  die  Stabilität  eine  noch  grössere,  so 
müsste  man  anuehmen,  dass  zwischen  den 
einzelnen  Gehurten  ein  geheimnisvoller  Zu- 
sammenhang bestände,  vermöge  dessen  ein 
örtlicher  oder  zeitweiliger  übergrosser  Knaben- 
Überschuss  als  Ursache  wirkte,  um  anderswo 
oder  zu  einer  anderen  Zeit  eine  desto  geringere 
Anzahl  von  Kuabengeburten  herbeizuführen. 
Das  wäre  zu  vergleichen  einem  Spiele  mit  ge- 
fälschten, d.  h.  mit  so  vorbereiteten  Würfeln, 
dass  ein  bestimmtes  Resultat  mit  fast  voll- 
ständiger Genauigkeit  herauskäme,  und  mau 
köunte  dann  wirklich  von  einem  die  sämtlichen 
Einzelfälle  beherrschenden  Naturgesetze  reden. 
Die  normale  Stabilität  ist  daher  zugleich  die 
m a x i m a 1 e , die  hei  unverbundenen  Massen- 
erscheinungen möglich  ist.  Eine  höhere,  also 
eine  übernormale  Stabilität  wäre  nur  bei  solchen 
Massenerscheinnngeu  begreiflich,  die  durch  streng 
durchgeführte  Willensgesetze  geregelt  sind,  wie 
dies  oben  schon  erwähnt  wurde.  Wirklich  nach- 
gewiesen  ist  sie  aber  auch  für  solche  Fälle  bis- 
her noch  nicht.  Was  aber  die  eigentlich  moral- 
stat istischenVerhiiltniszahlcn  betrifft, so  zeigen  sie 
durchweg  selbst  hei  scheinbar  nur  geringer  Ver- 
änderlichkeit Ubernormale  Dispersion,  d.  h 
sie  besitzen  noch  nicht,  teilweise  sogar  hei 
weitem  noch  nicht  den  Grad  von  Stabilität,  der 
den  Ergebnissen  eines  analogen  Glückspieles 
znkoramt.  Westergaard  findet  allerdings  in  dem 
Verhältnisse  der  Zahl  der  weiblichen  Selbst- 
mörder zu  der  Gesamtzahl  in  Dänemark  in  den 
Jahren  1861— 1886  und  in  Belgien  in  der  Periode 
von  1866—18©  Uebereinstimmung  mit  den  Er- 
fahrungen beim  Glückspiele;  ebenso  auch  für 
Dänemark  in  dem  verhältnismassigenVorkoinmen 
des  Selbstmordes  durch  Erhängen  und  der  rela- 
tiven Häufigkeit  desselben  in  den  Monaten 
Oktober  bis  Dezember.  Aber  in  anderen  Ländern 
treten  diese  Verhältniszahlen  mit  einem  ge- 
ringeren Grade  von  Stabilität  auf.  Für  Frank- 
reich z.  B.  habe  ich  gezeigt,  dass  die  Relativ- 
zahl der  Selbstmorde  durch  Ertränken  bei  beiden 
Geschlechtern  in  der  Zeit  von  1886 — 1868  über- 
normale Dispersion  aufweist,  und  dass  man 
normale  Stabilität  dieses  Verhältnisses  nur  beim 
weiblichen  Geschlechte  in  einer  kürzeren  Periode 
innerhalb  jenes  ganzen  Zeitraumes  findet,  der 
eigens  mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  aus- 
gewählt ist.  Auch  der  relative  Anteil  des  weib- 
lichen Geschlechtes  am  Selbstmorde  hat  in  jener 
Beobacht  nngsperiode  nicht  die  normale  Stabilität 
behauptet,  sondern  im  ganzen  eine  unverkenn- 
bare Tendenz  zum  Sinken  bekundet.  Das 
Vorherrschen  einer  bestimmten  Verflnderungs- 
richtnng  bei  einer  Verhältniszahl  ist  natürlich 
überhaupt  mit  normaler  Stabilität  derselben 
nicht  vereinbar.  Tritt  aber  eine  solche  Tendenz 
in  einer  längeren  Beobachtungsreihe  nicht  her- 
vor, so  ist  es  von  Interesse,  zu  untersuchen,  ob 
die  Abweichungen  vom  Mittelwerte,  wenn  auch 
die  Stabilität  der  Reihe  hinter  der  dem  Schema 
des  Glückspieles  entsprechenden  bedeutend  zu- 
rückbleibt, sich  nicht  dennoch  in  der  Art 
gruppieren , als  wenn  sie  den  Charakter  rein 
zufälliger  Störungen  besässen,  d.  h ob  nicht 
die  Gruppierung  der  für  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung fundamentalen  Exponentialfunktion 
entspricht  (s.  darüber  die  Artt.  Anthropo- 


logie und  Anthropometrie  oben  Bd.  I 
S.  888 ff.  und  Geschlechts verh ältnis  oben 
Bd.  IV  S.  177  ff.).  So  hat  Lehr  gezeigt,  dass  im 
Deutschen  Reiche  in  den  Jahren  1841—1885  das 
Verhältnis  der  Zahl  der  Totgeburten  zu  der  Ge- 
samtzahl der  Geburten  sowie  auch  das  Verhältnis 
der  Gestorbenen  zu  der  Gesamtzahl  der  Lebenden 
nur  Abweichungen  vom  Mittel  aufweist,  die  als 
zufällige  Störungen  anzusehen  sind,  obwohl  die 
Dispersion  der  Einzelwerte  bedeutend  Uber  die 
normale  hinausgeht.  Dagegen  fand  Lehr,  dass 
die  Verhältnisse  der  Zahl  der  Geburten  und  der 
Zahl  der  Eheschliessungen  zu  den  Lebenden 
in  demselben  Zeiträume  die  Tendenz  zu  einem 
mit  der  Zeit  gleichförmig  fortschreitenden 
Steigen,  das  Verhältnis  der  unehelichen  Ge- 
hurten zur  Gesamtzahl  der  Geburten  aber  die 
Tendenz  zu  einem  gleichförmig  fortschreitenden 
Linken  besässen. 

Es  sind  somit  bisher  keine  statistischen 
Verhältniszahlen  von  solcher  Stabilität  be- 
kannt, dass  man  zur  Erklärung  derselben 
einen  naturgesetzlichen,  auf  die  Herstellung 
der  Konstanz  gerichteten  inneren  Zusammen- 
j hang  der  Einzelerscheinungen  annehmen 
müsste ; vielmehr  besitzen  die  meisten  Ver- 
hältniszahlen noch  bei  weitem  nicht  den 
1 höchsten  Grad  der  Stabilität,  der  bei  unver- 
bundenen Massenerscheimingen  noch  zulässig 
erscheint,  nämlich  denjenigen,  der  den  Er- 
gebnissen eines  entsprechend  angeordneten 
Glückspiel  zukommt. 

Wenn  man  von  besonderen  volkswirt- 
schaftlichen Gesetzen  spricht,  so  ver- 
steht man  darunter  entweder  allgemeine 
Sätze  über  (bis  w irtschaftliche  Verhalten  der 
einzelnen  Menschen  oder  allgemeine  Schlüsse 
aus  der  Annahme,  dass  eine  Vielheit  der 
i Menschen,  von  denen  jeder  für  sich  nach 
gewissen  wirtschaftlichen  Erwägungen  han- 
delt, miteinander  in  Verkehr  und  Wettbe- 
werb stehen.  Jene  Sätze  über  das  indivi- 
duelle Handeln  sind  durch  psychologische 
Abstraktion  und  durch  die  Beobachtung  des 
täglichen  Lebens  gewonnen ; sie  w’olleu  nur 
aussagen,  wie  nach  den  ^tatsächlichen  Er- 
fahrungen die  Mehrzahl  der  Menschen  unter 
gewissen  Umständen  zu  verfahren  pflegt, 
stellen  aber  in  keiner  Weise  zwingende 
Normen  auf,  sondern  lassen  jedem  volle 
Freiheit,  auch  -unwirtschaftlich«  zu  handeln, 
z.  B.  sein  Vermögen  zu  verschwenden  oder 
es  für  gemeinnützige  oder  patriotische 
Zwecke  zu  opfern.  In  dem  GesehÜftsver- 
kehre  mit  freier  Konkurrenz  üben  allerdings 
die  Umstände  auf  den  einzelnen  einen  ge- 
wissen Zwang  doli  in  aus,  dass  er  streng 
nach  dem  Princip  des  wirtschaftlichen 
Selbstinteresses  bandele:  denn  diejenigen, 
die  in  diesem  Kampfe  rücksichtsvoll,  be- 
scheiden, grossmütig.  freigebig  auftreten, 
laufen  Gefalir,  rasch  eliminiert  zu  werden, 
da  die  anderen  ihnen  nicht  mit  gleich  edler 
j Gesinnung  entgegentreten.  Jedenfalls  aber 
| handelt  jeder  Teilnehmer  an  dem  Wettbe- 
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werbe  nach  seinen  eigenen,  klar  bewussten 
Motiven  und  nicht  unter  dem  Drucke  einer 
naturgesetzlichen  Notwendigkeit.  Die  Rich- 
tigkeit der  allgemeinen  Sätze  Aber  die  zu- 
sammengesetzten wirtschaftlichen  Prozesse 
hängt  natürlich  zunächst  davon  ab,  wie  weit 
die  angenommenen  Normen  des  individuellen 
Handelns  zutreffend  sind.  Meistens  aber 
werden  auch  sehr  einfache  äussere  Be- 
dingungen für  den  Verlauf  des  Prozesses 
vorausgesetzt,  während  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse weit  verwickelter  sind,  und  da- 
durch entstehen  oft  erhebliche  Abweichungen  j 
der  thatsäcldicheu  Erfahrung  von  der  nach 
dem  »Gesetz«  zu  erwartenden  Gestaltung  j 
der  Dinge.  Aber  wenn  das  Gesetz  auch] 
wirklich  genau  erfüllt  wild,  so  liegt  doch ! 
weiter  nichts  vor,  als  das  vorausgesehene ! 
Resultat  des  Zusammenwirkens  vieler  I 
Menschen  nach  erfahrungsmässig  unter  ihnen  j 
vorherrschenden,  bewussten  Motiven.  Die  | 
sogenannten  geschichtlichen  Gesetze 
sind  nur  abstrakte  Formulierungen  gewisser  i 
in  ihren  allgemeinsten  Zügen  aufgefassten  | 
geschichtlichen  Entwickelungen.  Alles  wirk-  j 
lieh  geschichtliche  ist  individuell,  zunächst  | 
durch  den  Einfluss  bedeutender  Individuali-  ; 
täten ; aber  auch  das  Volksleben  als  Massen- 
erscheinung gestaltet  sich  um  so  iudivi- : 
dueller  nun  zeitlich  einzigartiger,  je  hoher 
die  Knlturentwickelung  steigt.  Abstrakte 
Sätze,  in  denen  gerade  das  Individuelle  der  i 
Entwickelungsgängeausgeschiedcn  ist, können 
daher  nur  von  sehr  beschränkter  Bedeutung  I 
sein  und  namentlich  keine  irgendwie  ver- 
lässliche Grundlage  für  die  Voraussicht  des 
künftigen  Verlaufs  der  Dinge  bilden. 
Vergleiche  der  Entwickelung  der  Völker  ■ 
oder  der  Kulturwelt  mit  einer  andersartigen, , 
insbesondere  mit  der  eines  individuellen  \ 
Organismus  sind  ebenfalls  nur  möglich  auf 
dem  Boden  ausgeleerter  Abstraktionen,  wie 
Veränderung,  Fortschritt,  Differenzierung  etc.; 1 
sie  können  auch  nur  zu  bildlichen  Analogieen  \ 
und  nicht  zu  einer  wirklichen  Vermehrung 
unserer  Einsicht  in  das  Geschichtslel>en 
führen,  da  jene  abstrakten  Begriffe  in  den 
beiden  betrachteten  Entwickelungen  an  gänz- 
lich verschiedenen  realen  Erscheinungen 
Vorkommen,  nämlich  an  solchen,  in  denen 
sowohl  die  sich  verändernden  Elemente  als 
auch  die  Ursachen  der  Veränderungen  durch- 
aus verschiedener  Natur  sind.  Und  auf ! 
diese  besondere  Natur  der  beiden  Prozesse  | 
kommt  es  für  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
nis eben  an,  nicht  auf  die  durch  Abstrak- 
tion von  den  Verschiedenheiten  schliesslich 
immer  aufzufindende  Uebereinstimmung  der 
allgemeinsten  Formen  des  Geschehens.  Die 
meisten  sogenannten  »soziologischen«  Gesetze 
gehören  zu  der  hier  charakterisierten  Art 
von  Abstraktionen.  Auch  die  sogenannte 
• organische«  Methode,  d.  h.  die  Vergleichung  [ 


der  Gesellschaft  mit  einem  einzelnen  lel>hn- 
den  Organismus  führt  nur  zu  bildlichen  Ana- 
logieen, da  die  zwischen  «len  Menschen  in 
einer  Gesellschaft  bestehenden  Beziehungen 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  von  den  zwischen 
den  Zellen  eines  Organismus  waltenden  che- 
mischen. physikalischen  und  physiologischen 
Wirkungen  verschieden  sinn.  Mehr  Aus- 
sicht auf  Erfolg  hat  der  von  Tarde  gemachte 
Versuch,  von  den  menschlichen  Individuen 
auszugehen  und  aus  den  zwischen  ihnen 
wirkenden  psychologischen  Beziehungen  und 
Triebfedern  soziologische  »Gesetze«,  d.  h. 
ständige  Massenerschcinungen  abzuleiteu.  Er 
hebt  dabei  namentlich  die  Wirkung  der 
Nachahmung  — das  Wort  in  einem  sehr 
weiten  Sinne  genommen  — hervor,  die  iu 
der  Tliat  als  die  Hauptursache  des  gleich- 
mässigen  Handelns  grosser  Massen  zu  be- 
trachten ist. 

Litt  erat  lir  t Die  Schriften  Quetelets  sind  in  dem 
Art.  >i  A nthrouologie  und  Anthropometrien  a.  «.  O. 
angeführt.  Eingehende  Kritik  der  Ansichten  (jucte- 
lets  mn  Rrhnisch  (Zur  Orientierung  über  die  Guter- 
suehungen  u . Ergehn isse  der  Moralstatistik  in  Zisch  r. 
für  phii.  und  phil.  Kritik,  Bd.  68  und  09).  — I oll- 
stär.dig  unhaltbare  Anschauung  von  der  Xatnr- 
gesclzlichkril  im  Gesellschaftslcben  bei  Buckle, 
Geschichte  der  Oirilisation  in  England.  — A. 
Wagner,  Die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar 
willkürlichen  menschlichen  Handlungen,  Hamb. 
1864 • — Demel  he,  Art.  Statistik  im  S>.  IT.  B. 
r.  Bluntse/ili  und  Brater  (auch  besonders  aus- 
gegeben).  — Droblnrh,  Die  moralische  Statistik 
und  die  tnensc/diehe  Willensfreiheit,  Leipzig  1867. 
— A . r.  OetHngen,  Die  Moralstatistik  (be- 
sonders in  der  später  gekürzten  Einleitung  zur 
ersten  Aufi.,  Erlangen  1868). — Hfl  inet  In,  Geber 
den  Begriff  eines  sozialen  Gesetzes  (1807);  Geber 
Gesetze  der  Geschichte  (1878),  wieder  abgedruckt 
in  den  Beden  und  Aufsätzen  I und  II,  Freiburg 
und  Tübingen  1875  und  1881.  — IjCJri* *,  Zur 
Theorie,  der  Massenerschcinungen  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  Freiburg  1877.  S.  auch  die 
Li tterat urangaben  des  Art.  » ( » eschlech tserrhältnis m 
a.n.  O. — G.  v.  Mayr,  Die  Gesetzmässigkeit  im  Ge- 
sell sehn f taleben , Miln chen  1877 . — Du  rin  o i/ , Theorie 
mnthemaliquc  des  assnranecs  sur  In  vif,  Boris 
1878.  (Der  Verfasser  behandelt  in  dem  Kapitel 
n Theorie  des  ecailsn  der  Frage  der  Stabilität  iu 
ganz  ähnlicher  Weise,  wie  ich  es  im  Jahrg.  1876 
der  HUdebrand-f'ouradsrben  Jahrb.  gethan  habe, 
doch  ist  ihm  meine  Abhandlung  nicht  bekannt 
gewesen.)  — Edgeteorth , Methode  of  tUitislics. 
.labiler  col.  of  the  Statistical  Society,  London 
1885.  — Lehr,  Vierteljahrsehr.  f.  Volkstr.  etc. 
1888,  S.  .1  ß.  — F.  •/.  Xeu  man  n,  Xuturgesetz 
und  Wirtschnftsgcsetz,  Zeilschr.  f.  Staaistc.,  Bd . 
48,  1898.  Derselbe,  Wirtschaftliche  Gesetze 
nach  früherer  und  jetziger  Auffassung,  Jahrb. 
f.  Xai.  u.  Slot.,  S.  F.,  Bd.  16,  1898.  — Tarde , 
J.es  lots  de  V Imitation,  S.  cd.,  Baris  1898.  — 
Derselbe,  L*s  lois  sociales,  Paris  1898.  — IT. 
ll’estergaard , Grundzüge  der  Theorie  der 
Statistik,  Jena  1890.  — L.  v.  Bortkeuritsch, 
Das  Gesetz  der  kleinen  Zahlen,  Ixipzig  1898. 
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Gesindeverhältnis. 

1.  Einleitung.  2.  (lesimlevertrag.  8.  Die 
an-  dem  Gesindeverbältuis  entspringenden  Ver- 
ptlirhtungeii.  4.  Anfhebiuig. 

I.  Einleitung.  Die  Unterscheidung  i 
zwischen  freiem  Gesinde  mit  vertragsmässi- ■ 
per  Dienstpflicht  und  zeitlich  begrenzter 
Abhängigkeit  und  unfreien  Dienern,  welche 
die  Leibeigenschaft  oder  die  Hörigkeit  zum 
Zwangsdienste  nötigte,  begegnet  zuerst  inj 
den  Hechtsbflchem  und  Stadtrechten  des 
sjiäteren  Mittelalters.  Die  darin  ausgebilde- 
ten Rechtssätze  gingen  in  die  zaldreicheti  i 
Gesindeordnungen  Ober,  welche  in  der  Zeit 
vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  entstanden. 
Weil  diese  das  Gesindeweßen  überhaupt  be- 
trafen, ohne  immer  genau  das  freie  vom  un- 
freien Gesinde  zu  sondern , wurde  nach 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  Unter- ' 
thlnigkeit  eine  Revision  des  Gesinderechts 
notwendig.  Deren  Ergebnis  liegt  in  den ! 
neueren  Gesindeordnungen  vor.  die  in 
IVussen  (Gesindeordniing  v.  9.  Novemlier  i 
181<>)  und  in  anderen  deutschen  Staaten 
seit  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  er- 
lassen sind.  Sie  bleiben  auch  nach  dem  1. 
Januar  1900  in  Kraft.  Es  finden  neben 
ihnen  auf  das  Gesinderecht  nur  einzelne . 
bestimmte  Vorschriften  des  B.G.B.  und  von  1 
diesen  der  § (117  mit  der  beschränkenden 
Massgabe  Anwendimg,  dass  ihm  die  Larnles- 
gesetze  Vorgehen,  welche  dem  Gesinde 
w eitergehendo  Ansprüche  gewähren  (E.  G. 
Art.  95  Abs.  1 — 2,  preuss.  A.O.  z.  B.G.I1. 
Art.  14). 

1 >as  Gesindeverhältnis  begreift  die  Rechte 
und  Pflichten  zwischen  Dienstherrschaft  und 
Gesinde.  Nach  römischem  Kocht  würden 
diese  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Dienstmiete  (lneatio  eonduetio  operanim) 
zu  beurteilen  sein.  Das  deutsche  Recht , 
aller  leitet  sic  nicht  bloss  aus  einem  obliga- ! 
torischen  Vertrage  her,  sondern  statuiert 
zugleich  eine  persönliche  Verbindung  des 
Gesindes  mit  der  Herrschaft,  beruhend  in 
der  unter  lieiden  Teilen  bestehenden  Haus- 
gemeinschaft. An  dieser  jiersönliehen  Ver- 
bindung halten  auch  die  neueren  Gesinde- 
ordnungen fest,  wenngleich  darin  die  Ab- 
hängigkeit des  Gesindes  von  der  Herrschaft 
als  Folge  der  Aufnahme  in  die  Hausgemein- 
schaft nicht  mehr  so  scharf  hervortritt  wie 
in  der  älteren,  namentlich  in  der  preussi- 
schen  Gesetzgebung  des  A.L.R.,  welche  das 
Gesinde  mit  zur  häuslichen  Gesellschaft 
rechnet  und  von  den  Rechten  und  Pflichten 
des  Gesindes  beim  Familienrecht  handelt 
(8  4 L,  1 ; 11,  5 A.L.R.).  — Einen  anderen 
•Standpunkt  nimmt  die  französische  Gesetz- 
gebung ein.  Wo  diese  noch  innerhalb  der  I 
Grenzen  des  Deutschen  Reichs  gilt,  wie  in  j 
Eisass- Lothringen  und  in  der  bayerischen  i 


Rheinpfalz.,  ist  für  die  Rechte  und  Pflichten 
von  Herrschaft  und  Gesinde,  den  römischen 
Prineipien  entsprechend , der  unter  beiden 
Teilen  geschlossene  Dienstvertrag  allein 
massgebend  (G.  c.  1710,  1711.  1779.  1780, 
2272.  B.G.B.  §§  611—630.  E.G.  Art.  95 
Abs.  1). 

2.  Gesindevertrng.  Die  Gesindedienste 
sind  entweder  häusliche  oder  landwirtschaft- 
liche, immer  aber  solche,  welche  dem  Be- 
dürfnisse gemäss  nur  geleistet  werden 
können,  wenn  das  Gesinde  der  Herrschaft 
jederzeit  zur  Verfügung  steht.  Der  Gcsinde- 
vertrag  setzt  daher,  abgesehen  von  dem 
Versprechen  zur  Leistung  von  Diensten  der 
bezeiehneten  Art  für  eine  in ‘stimmte  Zeit 
und  gegen  Zusicherung  einer  Vergütung  zu- 
gleich die  Einwilligung  des  Gesindes  voraus, 
ln  die  Hausgemeinschaft  der  Herrschaft 
aufgenommen  zu  werden. 

Der  Form  nach  ist  dieser  ein  Konsen- 
sualkontrakt. Jedoch  gilt  er  regelmässig 
erst  dann  für  perfekt,  wenn  das  Gesinde 
von  der  Herrschaft  ein  Draufgeld  (arrha) 
durch  Zahlung  des  üblichen  Mietsgeldes 
empfangen  hat,  welches  nach  einigen  Rechten 
auf  den  Lohn  angerechnet  wird,  nach 
anderen  dem  Gesinde  noch  ausser  dem  An- 
spruch auf  den  vollen  l/ihn  znkommt.  — 

Wer  sich  als  Gesinde  vermieten  will, 
muss  über  seine  Person  frei  verfügen  können. 
Kinder  in  elterlicher  Gewalt  und  Minder- 
jährige müssen  zum  Vertragsabschluss  die 
Ermächtigung  ihres  gesetzlichen  Vertreters 
(des  Vaters  liezw.  der  Mutter  oder  des  Vor- 
mundes)  eiuholen,  soweit  cs  sieh  um  deu 
Antritt  des  ersten  Dienstes  handelt.  Weitere 
Dienstverträge  dürfen  sie  selbständig  ein- 
gchen.  Die  einmal  erteilte  Ermächtigung 
wird  so  angesehen,  als  ob  die  Betreffenden 
dadurch  mit  Bezug  auf  das  Sehliessen  von 
Gesindeverträgen  allgemein  für  geschäfts- 
fähig (handlungsfähig)  erklärt  sind  (B.G.B. 
§ 113  Ahs.  4.  8.  auch  C.P.O.  § 52). 

Auf  Beiten  der  Herrschaft  ist  bei  be- 
stehender Ehe  das  Mieten  des  Gesindes  im 
allgemeinen  Sache  des  Mannes.  Nur  weib- 
liche Dienstboten  ist  auch  die  Frau  ohne 
besondere  ehemännliche  Erlaubnis  auzu- 
nehmen  befugt  (preussiseho  Gesindeordnung 
1810  §§  2,  3;  schleswig-holsteinische  Ges.-0. 
1840  8 0:  königlich  sächsische  Ges.-O.  1835 
§8  5 — 7.  Vgl.  B.G.B.  8 1357). 

Die  Zeit  des  Dienstantritts  und  die  Zeit- 
dauer. welche  das  eingegangene  Dienstver- 
hältnis haben  soll,  richtet  sich  nach  dem 
Inhalt  des  Gesindevertrages,  in  Ermangelung 
getroffener  Abrede  nach  Ortsgebrauch  oder 
Gesetz.  Eine  Verlängerung  auf  einen  weiteren 
Zeitraum  tritt  ein.  wenn  nicht  von  einem 
der  lieiden  Kontrahenten  vor  Ablauf  der 
stipulierten  Zeit  das  gegenseitige  Verhältnis 
aufgekündigt  wird. 
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Verweigert  das  Gesinde  trotz  des  ge- 
schlossenen Gesindevertrages  den  Dienstan- 
tritt, so  ist  es  der  Herrschaft  nach  manchen 
Gesindeordnungen  zum  vollen  Schadenser- 
satz, nach  anderen  wenigstens  zur  Zahlung 
eines  Teils  des  ausbedungenen  Lohnes  ver- 
pflichtet. Andererseits  hat  die  Herrschaft, 
welche  das  gemietete  Gesinde  nicht  an- 
nimmt. diesem  den  vollen  Lohn  für  die 
ganze  Mietszeit  zu  zahlen  und  es  ausserdem 
wegen  der  nicht  gewährten  Kost  und  Woh- 
nung zu  entschädigen. 

3.  Die  aus  dem  Gesindeverhältnis 
entspringenden  Verpflichtungen.  Die 
gegenseitigen  Verpflichtungen  zwischen  Ge- 
sinde und  Herrschaft  richten  sich  nicht  allein 
nach  den  im  Gesindcvertrage  getroffenen 
Abreden.  Vielmehr  wird  da  zugleich  die 
Aufnahme  des  Gesindes  in  die  Hausgemein- 
schaft von  Bedeutung.  Wird  doch , wie ' 
schon  bemerkt  wurde , dadurch  zwischen  j 
ihm  und  der  Herrscliaft  eine  engere,  über 
das  obligatorische  Band  hinausgehendo  per-  ■: 
sön liehe  Verbindung  horgestellt.  Um  des-  - 
willen  bestimmt  der  Gesindevertrag  zwar  im  , 
allgemeinen  den  Kreis  der  häuslichen  oder  | 
landwirtschaftlichen  Dienste,  für  welche  das 
Gesinde  gemietet  ist.  Nicht  aber  darf  dieses, 
selbst  wenn  es  nur  zu  gewissen  Arbeiten  J 
gedungen  ist,  bei  vorhandener  Notlage  der 
Herrschaft  die  Ucbernahme  anderer  liäus- ; 
lieber  Verrichtungen  ablehnen.  Es  ist  ferner  : 
nicht  allein  bei  Ausführung  der  übernom- . 
menen  oder  aufgetragenen  Arbeiten,  sondern 
nicht  minder  in  seinem  ausserdieustliehen 
Vcrlialten  den  Anordnungen  und  Befehlen 
der  Herrschaft  unterworfen.  Es  schuldet  | 
ihr  Gehorsam , Ehrerbietigkeit  und  Treue. 
— Um  das  Gesinde  zu  seinen  Pflichten  an- 1 
zuhalten  oder  wegen  deren  Vcrabsäumung  j 
zu  bestrafen,  batte  die  Herrschaft  früher  ein 
Züchtigungsrecht.  Gegenwärtig  gilt  solches 
als  unvereinbar  mit  der  heutigen  Stellung 
der  Dienstboten.  Das  E.G.  zum  B.G.B.  Art. 
95  Abs.  3 spricht  es  der  Herrschaft  aus- 
drücklich ab.  Wohl  aber  ist  noch  jetzt  dem 
Gesinde  die  gerichtliche  Genugthuung  zu 
versagen,  wenn  es  wegen  ungebührlichen 
Betragens  oder  Vernachlässigung  seiner 
Dienstpflicht  von  dem  Dienstbereehtigten 
mit  Werten  getadelt  und  gescholten  wird, 
welche,  zwischen  anderen  Personen  ge- 
braucht, für  Mehligem!  zu  erachten  wären. 
Das  Gesinde  hat  seinerseits  gegen  die  Herr- 
schaft Anspruch  auf  Lohn,  regelmässig  auch 
auf  Kost  und  Wohnung.  Die  Forderung 
wegen  rückständigen  1/ihnes  und  Kost- 
geldes gehört  zu  den  im  Konkurse  bevor- 
zugten und  bestgestellten  Forderungen  {K.O. 
k öl,  Nr.  1,  vgl.  auch  K.O.  über  die  Zwangs- 
versteigerung v.  24.  März  1897  § 10  Nr.  2). ! 
Seine  Behandlung  durch  die  Herrschaft  muss 
eine  dem  engeren  persönlichen  Verhältnis. 


in  dem  es  zu  ihr  steht,  angemessene  sein. 
Nicht  allein,  dass  ihm  nichts  zugemutet 
werden  darf,  was  strafbar  ist  oder  gegen 
die  guten  Sitten  verstösst,  hat  die  Herr- 
schaft von  ihm  nicht  übermässig  schwere 
Arbeiten  zu  verlangen,  deren  Ausführung 
seine  Klüfte  übersteigen  möchte.  Sie  hat 
ihm  die  nötige  Zeit  zur  Beiwohnung  des 
öffentlichen  Gottesdienstes  zu  lassen.  In 
Ansehung  der  Wohn-  und  Schlafräume,  der 
Verpflegung  sowie  der  Arbeit«-  und  Er- 
holungszeit  hat  sie  diejenigen  Einrichtungen 
und  Anordnungen  zu  treffen,  welche  mit 
Rücksicht  auf  die  Gesundheit,  die  Sittlich- 
keit und  Religion  des  Gesindes  erforderlich 
sind  (B.G.B.  k 018  Abs.  2 — 3,  vgl.  da- 
zu noch  §§  842-  846).  Wenn  ein  Dienst- 
bote erkrankt  und  die  Krankheit  nicht  etwa 
durch  sein  eigenes  Verschulden  entstanden 
ist,  muss  der  Dicnstbercchtigte  ihm  Kur 
und  Pflege  im  eigenen  Hause  oder  in  einer 
öffentlichen  Heilanstalt  für  eine  gewisse 
Zeit  gewähren,  ohne  ihm  darum  etwas  am 
Ixihnc  zu  kürzen  (E.G.  Art  95  Abs.  2, 
vgl.  mit  B.G.B.  § 617).  Gegen  Gefahren, 
welche  sein  Leben  oder  seine  Gesundheit 
hoi  Verrichtung  der  von  ihm  zu  leistenden 
Dienste  treffen  können,  ist  das  Gesinde  zu 
schützen.  Dementsprechend  hat  der  Dienst- 
berechtigte  die  Räume,  Vorrichtungen  und 
die  von  ihm  zur  Verrichtung  der  Dienste  zu 
beschaffenden  Gerätschaften  dergestalt  oin- 
zurichten  und  zu  unterhalten  und  die  Dienst- 
leistungen selbst,  welche  unter  seiner  An- 
ordnung und  Leitung  vorznnehmen  sind,  so 
zu  regeln,  dass  den  bezeichneten  Gefahren 
begegnet  wird,  soweit  es  die  Natur  der 
Dienstleistungen  gestattet  (B.G.B.  k 618 
Abs.  1). 

Verlässt  das  Gesinde  den  Dienst  vor 
Ablauf  der  Dienstzeit  ohne  Grund,  so  kann 
es  durch  polizeiliche  Zwangsmittel  zur  Er- 
füllung seiner  Verpflichtungen  angehalten 
werden  und  verfällt  überdies  in  eine  öffent- 
liche Strafe  (Geld-  oder  Gefängnisstrafe; 
vgl.  preussische  Ges.-O.  1810  kk  107,  168, 
preussisches  G.  v.  24.  April  1854  k 1),  un- 
beschadet des  Rechts  der  Herrschaft,  nach 
ihrer  Wahl  es  zu  entlassen  und  auf  seine 
Kosten  ein  anderes  Gesinde  zu  mieten  oder 
alicr  cs  im  Dienste  beizubehalten.  Nach 
einzelnen  Rechten  findet  keine  öffentliche 
Bestrafung  statt.  Das  Gesinde  verliert  nur 
seinen  Anspruch  auf  den  rückständigen  Lohn. 

Hinwiederum  hat  die  Herrschaft  bei 
grundloser  Entlassung  vor  Ablauf  der  Dienst- 
zeit dem  Gesinde  den  vollen  Lohn  für  die 
ganze  Dienstzeit  und  ausserdem  Entschä- 
digung wegen  der  nicht  gewährten  Kost 
und  Wohnung  zu  zahlen.  — Schliesslich 
noch  die  Bemerkung,  dass  für  die  Beurtei- 
lung mancher  der  bezeichneten  Verpflich- 
tungen, welche  sich  nicht  aus  dem  Ge- 
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sindevertrage  ergeben,  sondern  in  der  Haus- 
gemeinschaft beruhen,  hoi  entstehendem 
Streit  unter  Herrschaft  und  Gesinde  nach 
vielen  Gesindeordnungen  nicht  der  Richter, 
sondern  die  Polizeibehörde  zuständig  ist. 

4.  Aufhebung.  Das  Gesindevorhftltuis 
endigt  der  Regel  nach  mit  Ablauf  der  im  | 
Gesindevertrage  verabredeten  Dienstzeit  nach  I 
voreängifjer  Aufkündigung,  welche  jedem  j 
Teile  freisteht,  jedoch  an  bestimmte  Fristen  | 
gebunden  ist.  Die  Gesindeordnungen  kennen  i 
aber  ausserdem  noch  gewiss«'  Gründe,  liei 
deren  Zutreffen  entweder  die  Herrschaft 
oder  das  Gesinde  berechtigt  ist,  die  einge- 
nen  Verbindlichkeiten  innerhalb  der 
tzeit  zu  kündigen  oder  selbst  ohne 
Kündigung  aufzuheben. 

Als  solche  gelten  einmal  erhebliche  Ver- 
letzungen der  Vertragspflichten,  die  den 
Vertragstreuen  Teil  berechtigen . vor  der 
Zeit  vom  Gesindevertrnge  ahzugehen,  ferner 
aber  Handlungen  oder  eintretende  Umstände, 
welche  die  Aufhebung  der  unter  den  Kon- 
trahenten bestehenden  Hausgemeinschaft 
notwendig  oder  doch  wünselienswert  machen. 
Gründe  der  einen  oder  der  anderen  Art,  um 
«las  Gesinde  vor  Rnde  der  Dienstzeit  zu 
entlassen,  sind  Mangel  an  Geschicklichkeit 
in  den  zu  verrichtenden  Arbeiten,  Vernach- 
lässigung der  Dienstpflichten , beharrlicher 
Ungehorsam  und  Widerspenstigkeit  gegen 
die  Befehle  der  Herrschaft.  Beleidigung  und 
Verleumdung  derselben,  Diebstahl  tuitl  Ver- 
untreuung, I nverti'ilglichkeit  mit  dem  Neben- 
pesinde.  Schwangerschaft  des  weiblichen 
Gesindes  und  anderes  mehr. 

Dahingegen  darf  das  Gesinde  das  Ge- 
sindeverhältnis  vorzeitig  anfheben  and  den 
bis  zum  Austritt  verdienten  Lohn  fordern 
wegen  Verweigerung  der  nötigen  Kost, 
wegen  erfahrener  Misshandlung,  nicht  weniger 
ab>r  auch  dann,  wenn  es  in  schwere  Krank- 
heit verfällt  's  1er  wenn  sich  ihm  die  Ge- 
legenheit darbietet,  durch  Verheiratung  oder 
auf  andere  Art  eine  eigene  Wirtschaft  zu 
erlangen,  welche  ihm  heim  Aushalten  der 
Mietszeit  entgehen  möchte.  Ist  ein  Dienst- 
verhältnis für  die  Lebenszeit  oder  für  längere 
Zeit  als  fünf  Jahre  eingegangen,  so  greift 
die  Vorschrift  des  B.G.B.  S 624  ein.  Danach 
kann  das  Gesinde  der  Herrschaft  nach  dem 
Abläufe  von  fünf  Jahren  mit  Beobachtung 
einer  sechsmonatlichen  Kündigungsfrist  auf- 
sagen. — 

Stirbt  eim  Dienst bote.  so  haben  seine 
Krhen  Lohn  und  Kostgpld  nur  für  solange 
zu  beanspruchen,  als  beides  nach  Verhältnis 
der  Zeit  bis  zum  Tode  rückständig  ist. 
Anders  verhält  es  sich  beim  Tode  des 
Dienstberechtigten.  Damit  wird,  wie  wenig- 
stens die  preussische  und  einige  andere 
< Jes.-O.  bestimmen,  dasUesindeverhAltnis  nicht 
ohne  weiteres  aufgehoben,  sondern  die  Erben 


der  Herrschaft  erlangen  nur  das  Recht,  dem 
Gesinde  zur  gesetzlichen  Ziehzeit  zu  kün- 
digen, welche  kürzer  sein  kann  als  die 
durch  Vertrag  festgesetzte  Dienstzeit. 

Bricht  filier  das  Vermögen  der  Herr- 
schaft der  Konkurs  aus,  so  steht  jedem 
Teile  die  Kündigung  frei.  Die  Kündigungs- 
frist ist,  falls  eine  kürzere  Frist  nicht  be- 
dungen war,  die  gesetzliche  (K.ü.  § 22). 

1.1 1 1 erat ur : Curtnv  Hertz,  Dir  Reektn rrhtill- 
niest s des  freien  Gesindes  nach  den  deutschen  Recht 's- 
quellen  des  Mittelalters,  1871  (Untersuchungen 
zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte, 

■ herausgegeben  von  Gicrke , VI).  — Stobbc, 
Handbuch  des  deutschen  Ihrivat rechts,  neu  bear- 
beitet von  H.  O.  Lehmann  III  (.1.  A uß.j. 
i 249,  S.  447 ff.  — W.  Kühler,  Gesinderecht 
und  Gesindetresen  in  Deutschland  (Sammlung 
nat.-o k.  Abhandlungen,  s.  (?onrad  Xr.  11)  1896. 
Förster- Ecci  um.  Theorie  und  Praxis  des  heu- 
tigen preuss.  Priratrrchts  (7.  Auß.),  1897  IV, 
$ 287,  S-  288 ß.  — Neubauer,  Zusammen- 
stellungen des  in  Deutschland  geltenden  Rechts, 
betreffend  verschiedene  Rechtsmaterien  (1880), 
S.  I42 — 172.  vom  Brünneck. 


Gestütwesen. 

Ein  Gestüt  nennen  wir  jede,  die  Zucht 
von  Pferden  als  Hauptzweck  verfolgende, 
in  grösserem  Massstaoe  betriebene  Haltung 
von  Stuten  und  Hengsten.  Unter  Gestüt- 
wesen muss  man  daher  eigentlich  alles 
hierauf  liezügliche,  also  auch  die  wirtschaft- 
liche und  technisch  pferdezüchterische  Seite 
der  Staats-  und  Privatgestüte  verstehen, 
doch  soll  hier  nur  auf  dns  staatliche  Oe- 
stfitwesen  und  die  staatswirtschaftliche 
Stellung  desselben  eingegangen  werden. 

Von  allen  Zweigen  der  Landwirtschaft 
hat  wohl  am  frühesten  die  Pferdezucht  eine 
direkte  Förderung  durch  die  Regierungen 
erfahren.  Die  U nentbehrlichkeit  der  Pferde 
für  den  Privatgobraueh  der  Hofhaltungen 
wie  für  militärische  Zwecke  musste  es  den 
Landcsfürstcu  naholegen,  für  eine  genügende 
Remontierung  ihrer  Ställe  seihst  zu  sorgen, 
der  nie  fehlende  Besitz  grösserer  Giiter- 
komplexe,  auf  deren  Bewirtschaftung  sic 
ohnedies  angewiesen  waren,  erleichterte  die 
Anlage  eigener  Zuchten,  und  so  finden  wir 
entsprechend  der  mnngelndcn  Unterschei- 
dung zwischen  staatlicher  und  landesherr- 
licher Verwaltung  die  Anfänge  der  jetzigen 
Staatsgestüte  in  dem  speciell  der  Pferde- 
zucht gewidmeten  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe fürstlicher  Herrseliaften.  Hatte  man 
solche  Gestüte  zunächst  nur  zu  eigenem 
Gebrauch,  so  Ing  es  doch  nahe,  die  Hengste 
dieser  Gestüte  auch  anderen  Privatzüchtern 
zur  Disposition  zu  stellen,  woraus  sieh  die 
jetzt  vorwiegende  Form  der  staatlichen  Ge- 
16* 
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stüte  (Hengstdepots)  allmählich  entwickelte.  I 
In  dem  Masse,  wie  sich  das  moderne  Staats- 
wesen zu  seiner  jetzigen  scharfen  Sonde- 
rung zwischen  Staatseigentum  und  Verwal- 
tung und  dem  Kigentume  der  landesherr- 
lichen Familien  entwickelte,  trat  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Gestütwesens  eine  voll- : 
ständige  Trennung  ein,  obwohl  auch  heute 
noch  z.  B.  in  Preussen  in  der  Bestimmung, 
dass  die  Hauptgestüte  eine  Anzahl  Pferde 
für  den  königlichen  Marstall  zu  festen  , 
Preisen  zu  liefern  haben,  ein  letzter  Rest 
der  früheren  Verhältnisse  sich  erhalten  hat. ! 
Rein  staatliche  Gestüte  findet  man  jetzt  in  I 
allen  grösseren  europäischen  Kulturstaaten 
und  unterscheidet  man  eigentliche  Gestüte,  i 
also  grössere  Pferde-  und  zumal  Stuten- ! 
lialtungen  mit  eigener  Aufzucht  der  von  j 
den  Stuten  fallenden  Fohlen,  in  Preussen  ] 
Hauptgestüte  genannt,  und  Hengstdepots, 
deren  Insassen  zur  Deckzeit  auf  Hengst- 1 
Stationen  im  I^ande  verteilt  werden,  um  die* . 
Stuten  der  Privatbesitzer  zu  decken.  In 
Preussen  werden  diese  HeugstdepotSj  wohl  j 
«aus  der  früheren  Zeit  her,  wo  sie  teilweise 
mit  den  Hauptgestüten  vereinigt  waren, 
nicht  ganz  richtiger  Weise  ebenfalls  Gestüte  ■ 
und  zwar  Landgestüte  genannt.  Fast  überall  j 
hat  man  gefunden,  dass  die  Sorgt*  für  die  1 
Hengsthaltung  zweckmässigerweise  vom  | 
Staate  übernommen  wird,  sowohl  um  diesem  j 
einen  genügenden  Einfluss  auf  die  Pferde- 
zucht  zu  sichern,  als  auch  im  wirtschaft- 
lichen Interesse  des  Privatzüchters.  Dass 
die?  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  keiue 
Staatsgestüto  haben,  sondern  die  Förderung 
der  Pferdezucht  ganz  der  Privatwirtschaft 
überlassen,  hängt  innig  mit  der  dortigen  j 
Staatsorganisation  und  den  sonstigen  wirt- 
scliaftlichen  Verhältnissen  dieses  Landes 1 
zusammen:  «auch  in  England  glaubte  man 
sich  bis  vor  kurzem  in  betreff  der  genügen-  j 
den  Sicherung  einer  quantitativ  und  quali- 
tativ für  die  militärischen  und  privatwirt- 
schaftlichen Bedürfnisse  des  Landes  aus- 
reichenden Pferdezucht  auf  die  Privatpferde- 
züchter selbst  verlassen  zu  können.  Der  i 
steigende  Mangel  an  guten  Vollbluthengsten  I 
hat  «aber  seit  einigen  Jahren  dazu  geführt, 
dass  man  zwar  nicht  auf  Staatskosten 
Hengste  selbst  züchtet,  wohl  aber  durch 
Vermittelung  der  königlichen  Landwirt- 
schaftsgesellschaft Staatsmittel  dazu  ver- 
wendet, um  einige  geeignete  Privathengste 
auszuwählen  und  dieselben  an  bestimmten 
Stationen  mit  der  Verpflichtung  des  Deekens 
zu  massigen  Preisen  aufzustellen.  Für  jeden  j 
solchen  Hengst  zahlt  die  englische  Regie- 
rung eine  Prämie  von  200  i,  eine  Mass- 
regel,  die  sich  nur  in  der  Ausführung, 
nicht  aber  im  Princip  von  dem  Systeme  • 
der  Aufstellung  staatlicher  Landbcschäler  | 
unterscheidet.  In  ähnlicher  Weise  sorgt 


man  auch  in  Oldenburg,  wo  eine  blühende 
Pferdezucht  ohne  staatliche  Landbcschäler 
besteht,  durch  hohe  Prämien  für  die  Erhal- 
tung eines  genügenden  Bestandes  von  Pri- 
vathengsten. 

Die  Hauptgestüte  haben  den  Zweck, 
Pferde  im  allgemeinen  für  Staatszwecke, 
also  auch  Armeepferde  zu  produzieren,  wohl 
überall,  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Russ- 
land, aufgegeben,  sie  beschränken  sich  jetzt 
auf  die  Amgabe,  Hengste  für  die  Landes- 
pferdezucht zu  liefern  und  lassen  das  hierzu 
und  zur  Benutzung  in  der  eigenen  Zucht 
unbrauchbare  Material  an  jungen  Pferden 
in  Privatbesitz  Übergehen.  Allein  auch  den 
beschränkteren  Zweck  der  Hengstproduktion 
erfüllen  sie  nur  teilweise,  braucht  doch  z.  B. 
Preussen  jährlich  ca.  350  Hengste . von 
denen  die  drei  Hauptgestüte  Tmkehnen, 
Graditz  und  Beberbeck  nur  ca.  75,  also  ca. 

1 ä liefem.  Auch  hat  man  es  nirgendwo 
versucht,  alle  Kategorieen  von  Hengsten, 
deren  die  Landespferdezucht  jetzt  bedarf, 
in  eigenen  Staatsgestüten  zu  züchten,  son- 
dern man  beschränkt  sich  auf  die  Zucht 
von  Vollblut  und  von  solchem  Halbblut, 
welches  zur  Erzielung  von  Militärpferdeu 
geeignet  ist,  also  im  wesentlichen  auf  die 
Zucht  edlerer  Pferde.  Obgleich  also  der 
Staat  einen  grossen  Teil  seines  Hengstbe- 
dürfnisses durch  Ankauf  aus  Privatzuchten 
befredigt,  erscheint  es  doch  nicht  angezeigt, 
diesen  Teil  der  Pferdezucht  ganz  der  Pri- 
vatindustrie zu  überlassen.  Für  die  Beibc- 
haltung  der  Hauptgestüte  sprechen  vor- 
nehmlich folgende  Gründe:  Dadurch,  dass 
der  Staat  einen  immerhin  nicht  unbeträcht- 
lichen Teil  des  Bedürfnisses  selbst  produ- 
ziert, kann  er  auf  die  Form  und  den  Preis- 
stand des  übrigen  Teiles  der  Hengste  regu- 
lierend eiuwirken  und  ist  gegen  übertriebene 
Forderungen  einigermassen  gesichert.  Bei 
der  ungemein  grossen  Wichtigkeit,  welche 
für  die  Sicherheit  des  Zuchterfolges  in  der 
durch  eine  zweckentsprechende  Aufzucht 
erreichten  Gesundheit  der  Tiere  und  in  der 
genau  bekannten,  durch  längere  Generatio- 
nen zu  verfolgenden  Abstammuug  der 
Zuchttiere  liegt,  bietet  die  eigene  Zucht  die 
grössten  Garantieon  für  die  Beschaffung  von 
rationell  aufgezogenen  Tieren  mit  ganz 
zweiffellos  feststehender  Abstammuug.  Je 
edler  die  Pferdezucht  ist,  desto  kostspieliger 
wird  sie  einesteils  durch  die  erforderlichen 
Aufwendungen  für  Zuchtmatesial,  Fütterung, 
Pflege  und  Wartung,  anderenteils  durch 
die  Seltenheit  der  Erzielung  wirklich  vor- 
züglicher Pferde  und  die  Schwierigkeit  der 
lohnenden  Verwertung  des  zur  Zucht  un- 
geeigneten Materiales.  Die  Zucht  kaltblüti- 
ger Pferde  ist  an  und  für  sich  billiger  und 
bequemer,  und  etwaige  zur  Weiterzucht  un- 
geeignete Produkte  sind  immer  noch  ah? 
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Arbeitspferde  gut  zu  verwerten.  Das  viel- 1 zu  lassen  oder  sie  in  jugendlichem  Alter 
fache  Risiko  der  edlen  Pferdezucht,  speciell  zu  verkaufen  und  nur  das  in  Privatbesitz 
soweit  es  sich  um  die  Produktion  zu  Land- i auf  der  Rennbahn  bewährte  seiner  Zeit  zu 
beschälern  tüchtiger  Hengste  handelt,  kann  1 Zuchtzwecken  zurückzukaufen  , das  sind 
daher  nur  der  grössere  Besitzer  tragen,  technische  und  Zweckmässigkeitsfragen,  die 
Dies  gilt  vor  allem  von  der  VoUblntzucht,  I je  nach  Zeit,  Umständen  und  vorhandenen 
in  der  selbst  die  grössten  Mittel  und  die  Mitteln  verschieden  beantwortet  werden 
Beschaffung  des  besten  Zucht  materiales  können.  In  Preussen  ist  wesentlich  mit 
nicht  die  absolute  Sicherheit  gewähren,  nun  1 Rücksicht  auf  die  Erhaltuni;  der  staatlichen 
auch  stets  entsprechende  Zuchterfolge  zu  Vdllblutzucht  als  solcher  die  Sache  jetzt  so 
erzielen.  Für  die  genügende  Produktion ; geordnet,  dass  nur  das  zur  Zucht  untaug- 
von  zur  Weiterzucht  tauglichen  Hengsten  liehe  oder  überflüssige  Vollblutmaterial  ver- 
würfe mail  sich  daher,  was  das  für  die  kauft,  das  zur  Zucht  ausersehene  Material 
ganze  edlere  Pferdezucht  unentbehrliche  aller  in  freier  Konkurrenz  mit  den  Pferden 
Vollblut  an  belangt,  nur  dann  auf  die  Pri-  der  Privatzflchter  auf  der  Rennbahn  geprüft 
vatzucht  ausschliesslich  verlassen  können,  wird.  Die  solchergestalt  durch  Stnatspferfe 
wenn  wir  so  zahlreiche  und  mit  den  reich-  gewonnenen  Preise  werden  im  folgenden 
sten  Mitteln  unterhaltene  VoUblutzuchten  Jahre  als  Hennpreise  wieder  ausgesetzt,  sc- 
hütten . wie  z.  B.  in  England  vorhanden  dass  eine  der  Privathaltung  nachteilige  Kou- 
sind.  Da  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  I klirren*  vermieden  ist. 
staatliche  Vollblutzucht,  wie  sic  in  Preussen  j Von  weit  grösserem  direkten  Einfluss 
und  Oesterreich  besteht,  gewiss  gerecht- 1 auf  die  Landespferdezucht  als  die  Haupt- 
fertigt. Aber  auch  für  die  Halbbliitzucht ! gestüte  sind  die  Hengstdepots  oder  I .aml- 
ist es  schon  im  Interesse  der  dauernden  j gestüte,  wenn  wir  uns  der  in  Preussen 
Innehaltung  bestimmter  Zuclitriehtimgen  I üblichen  Benennung  anschliessen  wollen, 
entschieden  vorteilhaft,  für  den  Hengstbezug  \ Solange  es  sieh  nur  um  die  Erzielung  von 
nicht  ausschliesslich  auf  die  Privatzucht  I Soldatcnpferfen  handelte,  die  Verhältnisse 
angewiesen  zu  sein , welche  weit  mehr ! der  Pferfezueht  überhaupt  einfacher  lagen, 
Schwankungen  der  Zuchtrichtung  und  dem  ' war  die  Aufgabe  dieser  Gestüte  eine  ver- 
streiten nach  dem,  was  momentan  den  I hält nismäsag  leichte,  ln  dem  Masse  aber, 
grössten  Geldgewinn  bringt,  antworten  ist. ' wie  die  Entwickelung  der  Ijmdwirtschaft 
Als  Beweis  dafür  wie  sehr  diese  Gesichts- 1 und  der  Industrie  für  die  verschiedensten 
punkte  sich  Geltung  verschafft  haben,  kann  Gebrauchszwecke  verschiedenartige  und  be- 
es  gelten,  dass  der  preussische  Staat  noch  i sonders  schwerere  kaltblütige  Pferde  ver- 
in  allerjüngster  Zeit  das  renommierte  von  langte  und  wie  das  Bestreben  der  Pferfe- 
Simpson-Georgenburgsche  Gestüt  angekauft  . Züchter , diesem  Bedürfnisse  entgegenzu- 
hat  um  es  neben  den  älteren  Hauptgestüten  kommen , zu  dem  Verlangen  nach  out- 
Tnikehnen,  Graditz  mul  Beberbeck  und  dem  i sprechenden  Hengsten  führte,  kamen  die 
vor  einigen  Jahren  rekonstruierten  Haupt- . staatlichen  UestütverwalUmgeu  iu  eine 
gestüt  Neustadt  a.  D.  als  Staatsgestüt  wei-  schwierige  Position.  Vielfach  versuchte 
terznführen.  Hervorragende  Hof-  und  Staats-  man  ohne  Rücksicht  auf  die  wirtschaftlichen 
gestüte  sind  ausser  den  vorgenannten  in  I Verhältnisse  und  das  durch  dieselben  lie- 
Bayem:  Achselschwang  und  Zweibrficken;  dingte  Stutenmaterial  den  der  Stantsver- 
Sachsen : Moritzburg;  Württemberg:  Weil.  ■ waltung  am  nächsten  liegenden  Zweck  der 
Mosbach ; Braunschweig : llarzburg;  in  Russ-  ! Produktion  von  Militärpferfon  einseitig 
land:  Chrenowoye,  Nowo-Alexamlrowo, 1 weiter  zu  verfolgen,  dann  machte  mau 

Streletsk,  Limarewo,  Derkid,  Jiuiowo;  in  | Konzessionen  nach  den  verschiedensten 
Oesterreich-Ungani : Radantz,  Kladmb.  Li-  Seiten  hin  in  der  Hoffnung,  überall  allen 
pitza,  Mezehögyes,  Babnlna,  Kisber,  Fogoras ; Bedürfnissen  gerecht  werden  zu  können, 
in  Frankreich : Pompadour.  I schliesslich  hat  inan  eingesehen,  dass  man 

Wie  im  übrigen  die  staatlichen  Haupt- , auf  diesem  Wege  die  einheitliche,  den  nn- 
gestüte  einzurichten  sind,  in  welcher  Weise  tfirliehen  Znchtverhältnissen  der  botreffen- 
zweckmässig  das  Verhältnis  des  eigentlichen  J den  Gegenden  entsprechende  Isuidespferfe- 
Gestütes  zu  dem  landwirtschaftlichen  Be- 1 zudlt  nur  schädigt,  und  ist  jetzt  bestrebt, 
triebe  des  Gestütgutes  zu  regeln  ist,  bis  zu  1 die  Auswahl  der  Hengste  für  die  Besetzung 
welchem  Alter  die  Aufzucht  auch  der  nicht  | der  Landgestüte  nur  mit  Rücksicht  auf  lie- 
zu  Gegtützwecken  brauchbaren  Tiere  erfol- | stimmte,  für  die  betreffende  Gegend  wirk- 
gen  soll,  auf  welche  Weise  die  Prüfung  i lieh  passende  Zurichtungen  zu  treffen.  In 
und  Verwertung  der  Zuchtprodukte  einzu-  ( Preussen  ist  diese  Flage  neuerdings  so  ge- 
richten  ist,  ob  es  gpeciell  für  die  staatliche  regelt,  dass  die  Provinzen  Ost-  und  West- 
Vollblutzucht  zweckmässig  ist,  die  eigene  preussen,  Posen  und  Hannover,  mit  Aus- 
Aufzucht  vollständig  zu  behalten  und  auf  nähme  des  Regiemngstiezirkes  Hüdesheim, 
den  öffentlichen  Hennen  mit  konkurrieren  zu  Kcmonteprovinzen  erklärt  sind.  d.  li.  dass 
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in  diesen  Provinzen  nur  solche  Landbe- 
sehälcr  aufgestellt  werden  sollen , welche  I 
eich  zur  Zucht  von  Armeepferden  eignen, 
und  dass  auch  sonst  die  staatlichen  Mittel 
zur  Förderung  der  Pferdezucht,  sjieeicll  die 
Prämiierungen  so  gehandhabt  werden  sollen, 
dass  sie  der  Militärpferdezucht  ausscliliess- 
lieh  zu  gute  kommen.  Auch  l*ei  den 
Körungen  soll  auf  dies  Ziel  möglichst  Rück- 
sicht genommen  werden.  In  den  übrigen 
Provinzen  sind  durch  Vermittelung  der  l 
landwirtschaftlichen  Central  vereine  diejeni- 
gen Zui'htrichtungen  festgestellt  worden, 
welche  in  der  ganzen  Provinz  oder  t>e- 
stiminten  Teilen  derselben  staatliche  För- 
derung in  der  Auswahl  der  lsindbeschäler 
und  der  Anwendung  der  sonstigen  staat- 
lichen Hilfsmittel  für  die  Pferdezucht  er- 
fahren sollen.  Alle  anderen  Richtungen 
der  Pferdezucht  können  sich  daneben  in 
allen  Provinzen  ungehindert  entfalten,  sind 
aber  ausschliesslich  auf  die  private  Initiative 
angewiesen  und  können  auf  staatliche  Un- 
terstützung nicht  rechnen.  Hiermit  ist  für 
die  staatliche  Gestiitverwaltung  wieder  eine  | 
feste  Basis  gewonnen,  auf  der  sie  vorgehen 
kann,  der  züchterische  und  wirtschaftliche 
Erfolg  hängt  freilich  davon  ab,  dass  die 
Zuchtgebiete  richtig  gegriffen  sind  und 
dass  uic  Verwaltung  Elastieität  genug  be- 
sitzt. um  bei  tiefer  eingreifenden  wirtschaft- 
lichen Veränderungen  in  den  einzelnen  Ge- 
bieten auch  den  dadurch  beeinflussten  An- 
forderungen der  Pferdezucht  folgen  zu 
können.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn 
in  einem  Staate  wie  Preussen  neben  ca. 
2900  staatlichen  Hengsten  nur  ca.  KKM) 
Privathengste  als  zum  Beschälen  tauglich 
angekört  sind,  — wozu  allerdings  noch  die 
Privathengste  kommen , welche  nur  die 
Stuten  der  Hengsteigentümer  decken,  die 
daher  nicht  angekört  zu  werden  brauchen, 
sowie  die  Privathengste  der  verhältnismässig 
kleinen  Distrikte,  in  welchen  Körordnungen 
nicht  existieren,  — die  Aufgaben  der  Ge- 
stütverwaltung ganz  ungemein  verantwort- 
liche sind.  Das  Einschlagen  einer  falschen 
Richtung  kann  hier  sehr  leicht,  sei  es  zu 
einer  Schädigung  der  Remontierung  und 
damit  der  Wehrkraft  der  Armee,  sei  es  zu 
unberechenbaren  wirtschaftlichen  Schäden 
führen.  Eine  vorzugsweise  Betonung  der 
Interessen  der  Armee  wird  hier  wie  in  an- 
deren 1 Andern  für  jede  Gestütverwaltung 
auf  die  Dauer  nur  dann  durchführbar  sein, 
wenn  die  von  der  Militärverwaltung  für 
die  Kemonten  gezahlten  Preise  die  Armee- 
pferdezucht mindestens  ebenso  rentabel 
machen  wie  die  Zucht  sonstiger  Gebrauchs- 
pferde. Gegen  das  Einschlagen  einer  wirt- 
schaftlich falschen  Richtung  bietet  die  ge- 
ordnete Teilnalune  der  landwirtschaftlichen 
Interessenten  an  der  Auswahl  und  Vertei- 


lung der  Hengste  kein  genügendes  Korrektiv, 
da  diese  nie  so  weit  gehen  kann,  dass  die 
Gestütverwaltung  ihre  Selbständigkeit  ver- 
liert, es  ist  deshalb  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. dass,  so  sehr  sich  auch  die  Staats- 
hengstlialtung  quantitativ  ausdehnen  mag. 
doch  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  loh- 
nenden Privathengsthaltung  dadurch  erhal- 
ten bleibt,  dass  die  Deckgelder  für  die 
Staatshengste  nicht  zu  niedrig  normiert 
werden,  also  eine  Konkurrenz  von  Privat- 
hengsten für  den  Fall,  dass  die  Staatsbe- 
schäler nicht  mehr  den  wirtschaftlichen  In- 
teressen entsprechen  sollten,  nicht  schon 
am  Kostenpunkte  scheitert.  Wollte  man 
dies  nicht  thun,  so  würden  besonders  in 
Gegenden  mit  geringer  entwickeltem  Ver- 
ständnis für  Pferdezucht  und  bei  Vorwiegen 
des  bäuerlichen  Besitzes  die  betreffenden 
Züchter  den  Verlockungen  des  billigeren 
Preises  der  königlichen  Hengste  selbst 
dann  nicht  widerstehen,  wenn  die  letzteren 
viel  ungenügender  für  die  Landespfenle- 
zuclit  wären  als  Privatliengste,  die.  wenn 
ihre  Haltung  nicht  unrentabel  werden  soll, 
zu  höheren  Preisen  decken  müssten. 

Litteratnr:  Stöckel.  Künüjtich  pre* Mische  Gc- 
stiltsvcncaUung  1800,  Berlin.  — Brutschet  Ge- 
stütbuch, Geschichte  um!  Beschreibung  deutscher 
Gestüte  von  J.  von  Seitwärts: , Berlin  18X8, 
187S,  187S.  — Landgestüte  und  Landespferde' 
2ueht.  Aphoristische  Bemerkungen  mit  besonderer 
Berücksichtigttug  der  Mittleren  Proeinten  des 
preussischen  Staates,  Berlin  1863.  — iPr.  Punch, 
/Pas  Gestiittresen  Deutschlands,  Berlin  1891.  — • 
Comte  tle  liotineval,  Les  Harras  franrais  de 
1806  « 1833.  — Lihrairie  agrieole.  — Mayr f 
/Pie  k.  k.  MUitärgestüte  in  Oesterreich.  — Otto 
Mayr,  Die  Gestüte  im  österreichischen  Kaiser- 
Staat.  — Jtfifjcl  und  Schmidt,  Gestüte  und 
Meiereien  des  Königs  Wilhelm  von  Württemberg. 
— Bericht  über  das  italienische  Staats- 
gestüt, herausgegeben  vom  Ministerium  fiir 
Ackerbau,  4 Bde.  — Gunnetuirr,  iPie  Pferde- 
zucht in  den  im  Keichsrat  vertretenen  König- 
reichen und  I/indern  der  österreichisch-ungarische  n 

Monarchie,  Wien  9.1,  94  and  96.  — II 'ränget, 
Ungarns  Pferdezucht  in  Wort  und  Bild,  1891 
bis  1893.  Thiel. 


Oeffentliche  Gesundheitspflege. 

1.  Verhältnis  der  ö.  G.  zur  Sozialpolitik. 
2.  Historisches;  Uebersicht  Uber  das  Gebiet  der 
Gesundheitspflege.  (Hygieine  der  Neugeborenen, 
der  Kindheit,  der  Schulzeit,  des  Geschlechts- 
lebens, der  Reifeperiode  — Beruf,  Nahrung.  Klei- 
dung, Wohnung,  Verkehr  — des  normal  und 
des  vorzeitig  abfallenden  Lebens,  der  Bestat- 
tung}. 3.  Organisation  der  ö.  G. : a)  Interna- 
tionale Veranstaltungen.  b)  Bundesstaaten: 
Deutschland,  Schweiz,  Nordamerika,  c)  Einzel- 
staaten : Preussen,  Bayern  u.  s.  w.r  England. 
Frankreich,  Italien  u.  s.  w.  4.  Statistik  der  ü.  G. 
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1.  Verhältnis  der  o.  (5.  zur  Sozial- 
politik. Die  Wissenschaft  von  den  Mitteln 
und  die  Kunst  der  Handhabung  der  Mittel, 
welche  die  Verminderung  der  Krankheits- 
ursachen und  die  Verbesserung  der  für  das 
physische  Leben  der  Bevölkerung  wichtigen 
Verhältnisse  bezwecken  — ist  nicht  ein  Teil 
der  Sozialpolitik , sondern  eine  selbständige 
Di  sei  pl  in.  Aber  sie  steht  mit  unserem  Ar- 
beitsgebiet, — der  Wissenschaft  von  den 
Mitteln  zur  Herbeiführung  eines  befriedigen- 
den Verhältnisses  zwischen  den  verschiede- 
nen. trotz  der  Rechtsgleichheit  und  infolge 
der  Yermögensungleichheit  bestehenden  Be- 
völkerungsklassen  — in  engster  Beziehung. 
Sie  stellt,  soweit  das  körperliche  Wohl  der 
Einwohner  in  Betracht  kommt,  die  Forde- 
rungen auf,  deren  Durchführung  innerhalb 
der  bestehenden  Volkswirtschaft  die  eigent- 1 
liehe  Aufgabe  der  Sozialpolitik  bildet ; sie  j 
ist  die  Theorie  von  der  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung der  für  die  Volkswirtschaft  erfor- 
derten  Arbeitskräfte.  Es  giebt  keine  Volks-  j 
wirtschaftliche  Thatsache,  die  nicht,  weil' 
sie  die  hierfür  erforderlichen  Mittel  mehrt 
oder  mindert,  auch  hvgieinisch  und  deshalb 
sozialpolitisch  bedeutsam  wäre;  es  giebt 
keine  hygieinischo  Forderung,  deren  Erfül- 
lung oder  Vernachlässigung  nicht  volkswirt- 
schaftliche und  sozialpolitische  Konsequenzen 1 
nach  sich  zöge. 

Die  Verdrängung  des  Kleinbauernstandes, 
sei  es  durch  Luxusgrossgrundbesitz,  durch 
Weidewirtschaft  oder  rlantagenindustrie, , 
führt  nicht  nur  zur  Entvölkerung  des  flachen  1 
Landes  und  Schwächung  der  Wehrkraft, 
sondern  auch  zu  Anhäufung  eines  schlecht 
genährten,  in  ungenügenden  Wohnungen  j 
untergebrachten  Proletariats  in  den  Gross- j 
Städten  und  dadurch  zur  Verschlechterung  j 
des  Gesundheitszustandes,  Vermehrung  der 
Epidemieen  u.  s.  w.  Die  Einführung  des  i 
Impfzwanges,  die  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose durch  Begründung  von  Volksheil- 
stätten,  die  Erkennung  der  schweren  Heil- 
barbeit  und  des  schlimmen  Einflusses  ge- 
wisser weit  verbreiteter  geschlechtlicher  Er- 
krankungen auf  die  Arl>eitsfähigkeit  der 
Ehefrau  und  die  eheliche  Fruchtbarkeit  sind 
Ergebnisse  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege, deren  volkswirtschaftliche  Bedeut- 
samkeit keiner  Darlegung  bedarf. 

Zur  Medizin,  der  Lehrt»  von  der  Er- 
kennung. Behandlung  und  Heilung  des  ein- ! 
zelncn  Krankheitsfalles  verhält  sich  die  Ge- 
sundheitspflege etwa  wie  die  Sozialpolitik 
zur  Armenpflege.  Die  Bemühung  zur  Be- 1 
seitigung  efes  Hebels  in  einem  bestimmten  | 
Fall  führt  zur  Prüfung  der  Ursachen ; er-  j 
giebt  sich,  dass  diese  Ursachen  vielfach 
nicht  oder  nur  zum  Teil  im  Verhalten  des 
Erkrankten,  — oder  Verarmten,  oder  in  von  | 
deren  Willen  abhängigen  Momenten  zu  i 


1 suchen  sind , so  entsteht  natürlich  der 
I Wunsch,  neben  der  Erleichterung  des  Lei- 
denden auch  für  die  Verhinderung  jener 
tieferen  Ursachen  zu  sorgen.  Das  erster© 
ist  Aufgabe  der  Armenpflege  und  der  Heil- 
kunde; das  letztere  die  der  Sozialpolitik  und 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 

Die  Armenpflege  liefert  die  Anregung 
und  das  Material  für  die  sozialpolitische 
Forschung  und  lehrt  die  vergleichsweise 
geringe  Nutzwirkung  des  Kampfes  gegen 
Symptome,  der  Linderung  des  vereinzelten 
Notstandsfalles ; ganz  ebenso  führt  die  Medizin 
zum  Studium  Ober  die  Krankheitsursachen, 

| zum  Aufsuchen  der  Krankheitserreger , und 
I damit  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege. 

| So  sind  von  jeher  stets  andere  soziale 
Thatsachen  und  andere  Krankheitsarten  aus 
| der  auf  einzelne  Erscheinungsfälle  l>e- 
I schränkten  Behandlung  durch  die  Armen- 
i pflege  bezw.  aus  der  Thätigkeit  der  Aerzte 
überführt  worden  in  den  Kreis  derjenigen 
'Angelegenheiten,  welche  der  Staat  aus  all- 
gemeinen Rücksichten , ohne  Bezugnahme 
auf  den  einzelnen  Fall  und  durch  beson- 
dere Verwaltungseinrichtungen  zu  beordnen 
wünscht.  Die  Gefährdung  der  Jugend 
mangels  Schulunterrichts,  die  schlimme 
Lage  des  durch  Krankheit,  Unfall  u.  s.  w. 
erwerbsunfähigen  Arbeiters,  die  Schwierig- 
keit der  Erziehung  eines  verwahrlosten, 
straffällig  gewordenen  Kindes  geben  Bei- 
spiele ans  dem  Verhältnisse  der  Armen- 
pflege zur  Sozialpolitik  (Schulzwang,  Ver- 
sichermigszwang , Zwangserziehung),  denen 
ans  Medizin  und  Gesundheitspflege  die 
grossartigen  Massnahmen  zur  Verbesserung 
der  sanitären  Verhältnisse  in  den  Städten 
behufs  Bekämpfung  des  Typhus,  die  Ein- 
führung der  Zwangsimpfung  im  Kampf 
gegen  die  Blattern , die  Einrichtung  und 
Durchführung  der  Quarantänemassregeln 
gegen  das  Einschleppen  der  Pest  an  die 
Seite  gestellt  werden  können.  Das  Arbeits- 
gebiet der  Privat' wohl tliätigkeit  und  der 
öffentlichen  Armenpflege  ward  durch  jene 
sozialpolitischen  Gesetze  ebensowenig  ein- 
geschränkt wie  die  Thätigkeit  der  Medizin 
durch  die  Errungenschaften  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.  Für  beide  eröffnen  sich 
vielmehr  neue  Aufgaben  erfolgreicherer 
Wirksamkeit  stets  in  dem  Masse,  als  ihnen 
öffentliche  Institutionen  die  Arbeit  auf  ande- 
ren Gebieten  abnehmen.  Die  Hauspflege, 
die  Rekonvalcscentenpflege,  die  Fürsorge  für 
Sch  wach  befähigte  u.  s.  w.  sind  von  der 
Privat wohlthätigkeit  in  Deutschland  in  weit 
höherem  Masse  übernommen  worden,  seit- 
dem die  Yersicherungsgesetze  gewisser- 
raassen  die  gröbste  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Knuikenfürsorge  leisten. 

Wenn  es  aber  kaum  ein  Gebiet  des 
sozialen  Lebens  giebt,  das  den  Einwirkungen 
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der  öffentlichen  Gesundheitspflege  entrückt]  der  Nationen  halten  einzelne  Teile  der 
ist,  so  sind  doch  ihre  Methoden  durchaus  j Hygieine  Schritt;  besser  als  aus  irgend  einem 
naturwissenschaftliche  und  werden  ihre  Re-  j historischen  Bericht  erscheint  uns  die  hohe 
sultate  durchaus  im  Wege  der  naturwissen-  , Entwickelung  Roms  noch  heute  an  den 
schaft liehen  Forschung  gewonnen.  Hieraus  ( Resten  seiner  Wasserleitungen,  die  ohne  die 
entstehen  natürlich  für  die  systematische  Hilfsmittel  unserer  Zeit  unsere  heutigen 
Behandlung  gewisse  Schwierigkeiten  (man  Wasserversorgungen  in  den  Schatten  stellen, 
vergl.  z.  B.  das  Lclirbuch  der  Hygieine  seine  Badeanstalten,  deren  Ausdehnung  (Bader 
von  Ommer,  Leipzig  1896,  dessen  Kapitel-  des  Caracalla)  die  unserer  grössten  Ban- 
übersehriften : Luft;  Klima:  Wärme  und  | ten  übertrifft.  Die  hygicinischen  Massregeln 
Kleidung;  Boden;  Wasser;  Ernährungs-  passen  sich  im  einzelnen  den  Ansseren  Le- 
lohre;  Wohnung  und  Städteanlagen,  Heizung  bensbedinguugen  der  Völker  an.  Ein  be- 
und  Ventilation  — u.  s.  w.,  zwar  eine  sehr  sonders  klares  Beispiel  zeigt  die  Umgestal- 
interessant»*  Aufzählung  von  sozialpolitisch  tung  des  Bogräbniswesens  bei  verschiedenen 
und  hygieiuisch  gleich  wichtigen  Materien j Nationen : Höhlcngräber  und  Katakomben 
bieten,  aber  keinerlei  Garantie  der  Vollstän-  im  alten  Egypten  mit  seinem  begivnzten 
digkeit).  | Ackerbaugebiet ; weitausgedehnte,  der  Kultur 

Dies«'  Schwierigkeit  wächst,  wenn  es  j für  immer  entzogene  Gräberflächen  in  deu 
sich  darum  handelt,  nicht  etwa  Aerzten  eine  weiten  Ebenen  Babyloniens  und  Chinas; 
Uebersicht  über  deu  gegenwärtigen  Stand  auf  die  Wiedereinführung  der  Feuerbestat- 
der  ihnen  nahe  liegenden  Wissenschaft  zu , tung  gerichtete  Bestrebungen  der  Neuzeit 
geben , sondern  für  Volkswirte  die  Zusam-  durch  die  zunehmende  Einengung  des  Bodens 
menhänge  zwischen  ihrem  eigenen  Arbeit»-  für  die  wachsende  Bevölkerung.  In  der 
fehl  und  jener  naturwissenschaftlichen  Dis-  Neuzeit  haben  sich  die  Bestrebungen  der 
ciplin  in  Vollständigkeit  zusammenzustellen,  öffentlichen  Gesund  heit  spfh ‘ge  noch  boson- 
Wir  gedenken  dieser  Schwierigkeit  dadurch  ders  nach  einer  Seite  entwickelt,  die  sich 
Herr  zu  werden,  dass  wir  vor  der  Daretel-  aus  der  mit  der  Kulturcnt wickclung  ge- 
lung  der  Gesetzgebung  eine  kurze  lieber-  steigerten  Empfindlichkeit  des  modernen 
acht  filier  die  Geschichte  der  Wissenschaft  und  Menschen  ergiebt.  Die  Bekämpfung  der 
deren  wichtigste  Ergebnisse,  geordnet  nach  den  j epidemischen  Krankheiten  hat  diese  als  Folgen 
volkswirtschaftlich  bedeutsamsten  Thatsaehon  parasitärer  Infektion  erkannt.  Wie  die 
des  sozialen  Lebens,  voransgehen  lassen.  Hier-  Schädlinge  des  Weiustockes  (Reblaus)  vor- 
aus wird  sich  der  Parallelismus  unserer  wiegend  nur  die  domestizierten  Reben  töten, 
Wissenschaft  mit  der  der  öffentlichen  Ge-  wählend  die  ursprüngliche  amerikanische  Re- 
sund hei tspf lege  am  besten  ergeben ; der  Dar-  be  Widerstand  leistet,  so  haben  die  Schädlinge, 
Stellung  der  Organisation  der  mit  der  öffent-  welche  die  mörderisclisten  Krankheiten,  vor 
liehen  Gesundheitspflege  befassten  Behörden  allem  die  Tuberkulose,  bewirken,  erst  durch 
in  den  wichtigsten  Kulturstaaten  sollen  als-  die  Domestikation  Boden  gefunden.  Schwere 
dann  noch  die  nötigsten  Notizen  über  Wunden  werden  von  den  niederen  schwarzen 
die  Statistik  der  Gesund heitspflego  folgen.  Rassen  weit  besser  ertragen  als  von  «lein 
Bearbeitet  ist  der  sozialpolitische  Teil  von  ] für  die  Wundinfektion  empfänglichen  Euro- 
Stadtrat  Dr.  Flesoh,  der  naturwissenschaftliche  pfier.  Die  l'nempfindlichkeit  des  Negers 
von  Prof.  Dr.  med.  Flesch;  die  statistischen  | gegen  Sumpffieber  macht  ihn  im  Gegensitz 
Notizen  sind  von  Dr.  Schnapper- Arndt  zu-  zum  Europäer  zum  Plantagenarbeiter  ge- 
sammengestellt.  eigneter  11.  s.  f.  Die  Höhe  der  Entwickelung 

2.  Historisches:  Uebersicht  über  das  der  modernen  Hygieine  liegt  in  deren  Vor- 
Gebiet  der<  Jesund heitspf lege.  Je  höher  ent-  gehen  gegen  die  Infektionskrankheiten.  Die 
wickelt  die  Organisation  des  Gemeinwesens,  je  speciell  mit  diesen  beschäftigte  Bakteriologie 
enger  das  Zusammenwirken  aller  Teile,  die  ist  zur  Zeit  das  am  meisten  bearbeitete 
wechselseitige  Abhängigkeit  der  Individuen  Feld  der  wissenschaftlichen  Hygieine  ge- 
sich  gestaltet,  desto  grösser  wird  das  Interesse  worden. 

der  Gesamtheit  an  dem  Wohlbefinden  des  Hygieine  der  Neugeborenen.  Die 
einzelnen.  Dementsprechend  finden  sich  der  Gesundheit  des  Neugeborenen  hängt  in  erster 
Gesundheitspflege  dienende  Gesetze  bei  allen  Linie  ab  von  der  ihm  zugefallenen  Körper- 
Kulturvölkern:  meist  gehandhabt  von  den  konstitution,  in  zweiter  Linie  von  den 
mit  den  herrschenden  Klassen  stets  eng  K r n ä h r u n g s v e r h ä 1 1 n i s s e n. 
verbundenen  Priestern,  oft  von  diesen  in  die  Die  Körper  konstitution  wird  l*e- 
Hfllle  religiöser  Vorschriften  eingekleidet,  einflusst  durch  <lie  eigciio  Gesundheit  der 
Ein  glänzendes  Beispiel  ist  die  mosaische  Eltern : sie  kommt  zum  Ausdruck  durch  dos 
Gesetzgebung,  selbst  eine  Neuredaktion  alt-  Auftreten  erblicherErkrankungen  am 
egyptiseher Priesterwreisheit.  Die Gescliichte  Neugeborenen.  Als  solche  erscheinen 
der  Hygieine  sehlicsst  sich  der  Kulturge-  vor  allem  Geschlechtskrankheiten, 
schichte  eng  an.  Mit  der  Kulturcnt  Wickelung ! Von  diesen  ist  unmittelbar  erblich  die  Sy- 
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p li  i 1 i s . deren  Verhütung  daher  eine  Auf- j 
gäbe  der  Hygieine  des  \ orlebens  der  zeu- 
genden Eltern  darstellt  (s.  unten  Prostitution). 
.Als  Ansteckung  hei  dem  ( leburtsvorgang  »der 
während  der  Pflege  des  Neugeborenen  durch 
Verunreinigung  mit  den  Absonderungen  der 
mütterlichen  Geburtswege  erscheint  die 
Gruppe  der  Trippererkrankungen.  Das 
öffentliche  Interesse  desselben  liegt  in  der 
Entstehung  zu  Sehstürungen  und  Erblindung 
führender  Augenkrankheiten  (Ophthalmoblen- 
norrhoe* neonatorum).  Weitaus  die  Mehrzahl 
der  Erblindungen  ist  auf  diese  Krankheit 
zurückzuführeo : ihre  Bekämpfung  liegt  in 
der  von  Credü  in  Leipzig  eingeführten, 
jetzt  den  Hebammen  obligatorisch  vorge- 
schriebenen  Behandlung  der  Augen  des  Neu- 
geborenen durch  Einträufeln  von  HSllenstein- 
iOsungen.  Als  seltene  Ausnahme  erscheint 
direkte  Vererbung  der  T uberknlose.  Un- 
mittelbar vererbt  sind  in  vielen  Fällen  Er- 
krankungen des  Nervensystems, 
besonders  Epilepsie  und  Idiotie;  sic 
erscheinen  als  Schluss  der  Entartung  bei 
erblich  zu  solchen  Krankheiten  veranlagten ! 
oder  durch  Trunksucht  dazu  gelangten 
Eltern.  Unmittelbar  erblich  sind  ausser- 
dem gewisse  Erkrankungen  des  Blutes, 
besonders  die  sogenannte  Bluterkrank- 
heit. — In  anderen  Fällen  vererbt  sich 
nur  die  Anlage . die  Neigung  zur  Er-1 
krankung  in  der  den  Eltern  gleichen  Weise. 
Sjieciell  gilt  dies  ton  der  Tuberktdose,  in 
dieser  Form  der  Vererbung  Skrofulöse 
genannt.  Wahrscheinlich  gilt  dassellie  von 
der  Lepra.  Aufgabe  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege ist  in  diesen  Fällen  möglichste 
Beschränkung  der  Ehen  derartig  erkrankter, 
zur  Zeugung  ungeeigneter  Individuen.  Teil- 
weise möglich  ist  dies  durch  ausgedehute 
Gründung  von  Heimen  für  Epilep- 
tische unter  Trennung  beider  Geschlechter, 
Leproserien,  Pf legeanstalton  für 
Schwindsüchtige,  die  vielfach  ans 
Püegcbedürfnia  heiraten. 

Dio  Ernährungsverhältnisse  der  Neu- 
geborenen sind  wesentlich  von  den  sozialen 
Zuständen  abhängig.  Die  natürliche  Er- 
nährung durch  die  Mutterbrust  ist  einer 
grossen  Zahl  der  Kinder  vorenthalten.  Viele 
Mütter  können  nicht  stillen,  weil  durch 
Volksgewohnheiton  — Schnürtracht  mancher 
Landesteile  in  Franken  und  Schwaben 
— die  Brust  degeneriert  ist.  andere  weil 
durch  Jahrhunderte  gebrauchsmässig  oder 
unter  dem  Druck  äusserer  Verhältnisse 
die  Mütter  nicht  gestillt  und  so  die 
Entartung  herbeigefflhrt  halten.  Aber  auch 
von  den  zum  Stillen  geeigneten  Frauen, 
nach  Hegar  etwa  70®/o,  kann  die  Mehr- 
zahl dieser  Pflicht  nicht  nachkommcn,  weil 
sie  bereits  während  der  Aufziehung  des 
Kindes  berufsmässig  in  einer  Weis».'  arbeiten  | 


müssen,  die  das  Stillen  verhindert,  ganz  ab- 
gesehen von  der  eigenen  ungenügenden  Er- 
nährung, die  die  Milch  versiegen  macht. 
An  Stelle  der  natürlichen  tritt  die  künstliche 
Ernährung.  Dieselbe  geschieht  am  besten 
mit  Kuhmilch.  Statistisch  ist  festgestellt, 
dass  die  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den 
ersten  ö Lebensmouaten  bei  Brustcrnährung 
7,  Lei  Kuhmilch  10,  bei  Surrogaternfihning 
ca.  70  pro  mille  betrügt.  Die  wichtigste  Auf- 
gabe der  öffentlichen  Gesundheitspflege  für 
die  Hygieine  der  Neugeborenen  ist  die  Kc- 
gelung  der  Milchproduktion  durch 
Uebenvachung  der  Molkereien,  besonders 
durch  Beschaffung  gesunden  Milchviehes. 
Nachweislich  wird  ein  grosser  Teil  der 
Tuberkulose  des  frühen  Kindesalters  durch 
die  Milch  hervorgerufen.  Es  erscheint  weniger 
wichtig,  die  Konecntration  der  Milch  durch 
Trockenfütt» »rungsanstalten  l Muster  die  Frank- 
furter Anstalt)  als  deren  Keimfreiheit  durch 
Ausrottung  der  Tuberktdose  zu  erreichen, 
letzteres  ist  in  Dänemark  nahezu  gelungen 
durch  die  Impfung  des  Kindviehes  mit 
Koclischer  Tuberkellymphe  und  Schlach- 
tung aller  dabei  als  krank  erkanuten  Tiere. 
Neben  der  Qualität  »1er  Milch  sind  die  so- 
zialen Verhältnisse,  unter  welchen  das  Neu- 
geborene nufwächst,  für  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  von  weittragendster  Bedeu- 
tung. Sobald  die  Mutter  gezwungen  ist, 
an  der  Erwerbsthätigkeit  zur  Erhaltung  der 
Familie  Teil  zu  nehmen,  ist  das  Kind  frem- 
den Händen  überlassen,  die  aus  Bequem- 
lichkeit zur  Ucbcrfflttemng  des  Kjndes  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  sieh  vor  dem  Kinder- 
geschrei zu  schützen;  in  gleichem  Masse 
geschieht  dies  übrigens,  wenn  die  Mutter 
ihr  Kind  der  Arbeit  wegen  länger  verlassen 
muss  als  auf  die  Dauer  der  physiologischen 
Panse  zwischen  den  einzelnen  Nahrungs- 
aufnahmen — 3 Stunden  — und  zu  diesem 
Zwecke  die  gefüllte  Flasche  zu  dem  Kinde 
legt.  Es  entsteht  als  Folge  der  l.’eber- 
fiitterung  die  verbreitetste  Volkskrankheit  des 
Kindesaltors,  die  rhachitische  Erwei- 
chung der  Knochen  mit  ihren  Begleiter- 
scheinungen. Iiesondeis  den  eine  der  häufigsten 
Todesursachen  des  Kindesalters  bildenden 
»Krämpfen*.  Auf  diese  Krankheit  sind  die 
häufigen  Verkrümmungen  des  Skeletts, 
X-Beine,  Ü-Beine,  Buckel,  zurückzuführen. 
Eine  schwerwiegende  volkswirtschaftliche 
Schädigung  erwächst  ausserdem  aus  der  Kha- 
chitis  durch  die  dauernde  Beeinflussung  des 
weiblichen  Beckens,  das  sogenannte  platte 
rhachitische  Becken,  das  I läufigste  Ge- 
burtshindernis.  Tritt  zu  der  Ueberfüttcrung 
Unreinlichkeit  und  mangelhafte  Kleidung 
hinzu,  so  erliegen  die  Kinder  ihren  Folgen  in 
Massen;  daher  die  gross»'  Sterblichkeit  der 
ausserchelieh  geborenen  Kinder,  für  welche 
fast  ausnahmslos  die  Brusternährung  weg- 
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füllt;  Ziffern  massig  ist  (leien  Sterblichkeit 
mit  120  pro  mille  gegen  70  pro  mille  bei 
Surrogatcrnährung  ehelicher  Kinder  festge- 
stellt. Die  Aufgabe  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege ist  die  Schaffung  von 
Hin  derbe  wahranst  alte  n. »Krippen«  zur 
Vorbeugung,  von  eigenen  Kleinkinder- 
hospitülern  mit  grossem  Pflcge- 
»orsonal  zur  Heilung  dieser  Zustände.  l)er 
lesellschaft  liegt  es  ausserdem  ob.  durch 
ausgiebige  Frauenüberwachung  Schematis- 
mus und  nmsehineninässigen  Schlendrian 
ohne  Individualisierung  fernzuhalten. 

H y g i e i n o der  Kindheit.  Ist  das 
Neugelorene  bis  zu  der  Reife  gediehen, 
welche  bei  Brustkindern  das  Entwöhnen, 
bei  künstlich  genährten  die  Aufnahme  an- 
derer als  der  Milchkost  ermöglicht,  so  lie- 
ginnt  eine  bis  zu  dem  schulpflichtigen  Alter 
reichende  Periode,  in  welcher  für  das  Kind 
specifische  Schädigungen  aas  dessen  Leben 
in  der  Gesamtheit  nicht  erwachsen.  Die 
Aufgaben  der  Gesundheitspflege  für  dieses 
Lebensalter  entspringen  daher  aus  für  das 
ganze  Leben  gemeinsamen  Gesichtspunkten. 
Die  Kinder  leiden  in  dieser  Periode  natürlich 
am  meisten  durch  die  Enge  der  Wohnungen, 
mangelhafte  Lüftung,  ungenügende  Heizung 
und  ungenügende  Ueberwaehung,  insbeson- 
dere weil  die  Empfänglichkeit  für  gewisse 
Infektionskrankheiten  (s.  u.)  in  dem  jugend- 
lichen Alter  eine  grössere  ist.  Der  Aus- 
gleich durch  Schaffung  gesunder  Aufent- 
haltsräume, Kleinkinderbewahranstalten  u.s.f. 
wird  aufgewogen  durch  die  Vergrössernng 
der  Infektionsgefahr  bei  der  engeren  Be- 
rührung innerhalb  dieser  Anstalten.  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Gesundheitspflege: 
Errichtung  möglichst  zahlreicher 
und  dadurch  nicht  überfüllter 
Kind  erbe  wahranst  alten,  K inder- 
gärten und  Kleinkinderschulen 
mit  ausgiebiger  ärztlicher  llebcr- 
wachung.  Letztere  hat  in  erster  Linie  auf 
die  sch  Heilste  I solierung  ansteckend 
Kranker  zu  wirken:  für  Waisenhäuser 
und  Kolonieen  sollte  die  Verbringung 
in  Hospitäler  mit  guten  Isolier- 
einrichtungen obligatorisch  sein. 
Eine  wichtige  Xebenanfgabe  der 
überwachenden  Aerzte  ist,  gerade 
in  diesem  Alter  Anfänge  rhachiti- 
scher  Körperkrflm nt ungen,  Sprach- 
störungen, Erkrankungen  des  Xa- 
ecnrachenraumes.  Schielen  schon 
vor  dem  Eintritt  in  das  schul- 
pflichtige Alter  festzustellen  und 
zur  Behandlung  zu  bringen. 

Hygieine  des  schulpflichtigen 
Alters.  Die  vom  Beginne  des  siebenten 
Ijebensjahres  bis  zu  dem  1 4.  Jahre  reichende 
Lehensperiode  des  Kindes  ist  diarak- 
terisiert  durch  die  obligatorische  Anhäu- 


i fang  der  Kinder  in  Schullokalen  zum  Zweck 
des  gemeinsamen  Unterrichts  durch  von 
der  Gesamtheit  angestellte  Lehrer  und 
durch  die  körperliche  und  geistige  Inan- 
spruchnahme der  Kinder  zur  Erledigung 
gemeinsamer  Arbeitspensen. 

Die  Schide  ist  so  zu  gestalten,  dass  sie 
einerseits  die  Schäden  der  Anliüufnng 
vieler  Menschen  nach  Möglichkeit  vermei- 
det, andererseits  durch  ihre  Anlage  die 
aus  den  Schulzwecken  erwachsenden  Ge- 
fährdungen einzelner  Organe  umgeht.  Das 
i Seil ulgebäudc  muss  so  gestellt  sein,  dass 
cs  den  Kindern  leicht  zugänglich  ist  (Er- 
müdung durch  übermässige  Schulwege  etc.): 
in  Städten  von  grosser  Ausdehnung  sind 
die  Schnihänser  möglichst  an  der  Peripherie 
gleichmässig  verteilt  anzulegen,  um  einer- 
seits den  Aufgliederungen  neuer  Hänserkom- 
plexe  Rechnung  zu  tragen,  andererseits 
durch  Benutzung  billigen  Geländes  grosse 
Hofflächen  zu  gewinnen.  Die  Scholzunmor 
sollen  hoch  sein,  ausgiebigen  Luftraum  pro 
Kopf  der  Scbülerzald  jeder  Klasse  gewäh- 
ren, die  Fenster  links  haben.  Die  letz- 
teren sollen,  wenigstens  in  Mitteleiiroiia, 
am  besten  nach  Süden  orientiert  sein : der 
Xnehteil  der  direkten  Sonne  ist  durch  ge- 
eignete Jaloasieen  auszugleichen.  Die 
Fenster  sollen,  wo  irgend  möglich,  dicht 
an  die  Decke  stossen.  Für  die  Aufbewah- 
rung der  Ueberkleider  sollen  besondere 
Räume  ausserhalb  der  Klassenzimmer  vor- 
handen sein.  Der  Fussboden  soll  dicht,  am 
besten  aus  hartem  Eichenholz  gemacht  sein. 
Gute  Ventilation  durch  zweckmässig  ange- 
legte Klappfenster  im  Sommer,  geeignete 
Heizanlagen  — am  besten  Xiederdruek- 
dampfheizung  — im  Winter!  Beleuchtnngs- 
und  Heizmaterialien  sind  je  nach  den  loka- 
len Verhältnissen  zu  wählen,  so  dass  eine 
Vorschrift  nicht  denkbar  ist.  Die  lieste  Be- 
leuchtung ist  die  elektrische,  in  idealer  Form 
] als  indirekte  Beleuchtung  durch  Bogenlicht 
leider  der  Kosten  wegen  kaum  zu  erreichen. 
Von  besondcrerWichbgkeit  ist  ein  grosser  Hof- 
ranm  zur  Benutzung  in  den  Zwischenpausen : 
er  sollte  nicht  unter  o Quadratmeter  pro 
Kind  hotragen,  gut  entwässert  sein,  am 
besten  fester  Sandboden.  Klosettalllagen  snll- 
teu  möglichst  ausserhalb  des  Schulgebäudes, 
aber  durch  gedeckte  Gänge  mit  diesen  ver- 
bimdcn  sein.  — Sehr  vorteilhaft  für  die 
Erhaltung  reiner  Luft  in  den  Schnlräumen 
ist  Beförderung  der  individuellen  Reinlich- 
keit der  Schüler  durch  Anlage  von  Bade- 
einrichtuogen  — Brausebädern  — in  den 
Schulgebäuden:  dieselben  können  in  'len 
Kellerräumen  untereebracht  werden.  Unbe- 
dingt nötig  ist  Versorgung  mit  reinem 
Trinkwasser. 

Die  Anhäufung  der  Kinder  in  der  Schule 
begünstigt  die  Aus  breit  ungan&tecken- 
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der  Krankheiten.  Schwere  Epidemieen 
können  die  Frage  des  Schul  Schlusses 
nahelegen.  Hei  Krankheiten  mit  langdauern- 
derlnkuliationsfrist,  z.  B.  Masern,  hat  derselbe 
von  vornherein  wenig  Zweck,  weil  die  An- 
steckung der  scheinbar  gesunden  Kinder 
bereits  erfolgt  ist,  bis  die  Thatsache  fest- 
steht. L’eberdies  ist  nicht  zu  vergessen, 
<lass  die  Kinder  ausserhalb  der  Schule  auf 
Spielplätzen  u.  s.  f.  weiter  verkehren.  Bei 
Auftreten  der  Blattern  ist  obligatorische 
Impfung  aller  Kinder  einer  Klasse 
angezeigt.  Typhus  erfordert  Prüfung 
der  Wasserverhältnisse.  ln  allen 
Fällen  ist  die  Femhaltung  erkrankter 
Kinder  auch  bei  nicht  lelienbedrohen- 
den  Infektionskrankheiten  (epidemische  Au- 
genentzflndnng),  ferner  der  Geschwister 
derselben,  auch  wenn  diese  die  Krankheit 
fiberstanden  haben,  bis  zu  einer  Frist  ge- 
boten, welche  länger  ist  als  die  Inkubations- 
dauer der  Krankheit,  z.  B.  Ihm  Masern  min- 
destens 14,  bei  Scharlach  G Tage  u.  s.  f. 

Die  Aufgaben  der  Öffentlichen  Gesund- 
heitspflege bezüglich  der  aus  den  Schul- 
arlieiten  selbst  erwachsenden  Schädigungen 
sind  nicht  minder  zahlreich.  Sie  betreffen 
die  Kßqierhaltung  durch  geeignete  Ge- 
staltung der  Subsellien  und  Anpas- 
sung derselben  an  die  Körpergrösse  der 
Kinder;  die  letzteren  sollen  ausschliesslich 
nach  der  Körpergrösse  ihre  Plätze  erhalten. 
Gegen  einseitige  Krümmung  der  Wirbel- 
säule wird  möglicherweise  die  Einfüh- 
rung der  Steilschrift  anzustreben  sein. 
Für  Erhaltung  des  Sehvermögens  ist  durch 
Massregeln  zur  Bekämpfung  der 
Kurzsichtigkeit  zu  sorgen;  l>ei  der 
Prüfung  der  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit 
mit  der  Dauer  des  Schulbesuches  darf  aller 
nicht  übersehen  worden , dass  die  Anlage 
dazu  angeboren  ist  mul  dass  der  Nahearbeit 
in  der  Schule  eine  fördernde,  nicht  eine 
primär  ursächliche  Bedeutung  zukommt  — 
Von  grösster  gesundheitlicher  Bedeutung 
ist  die  Einhaltung  der  Pausen  zwischen 
den  Unterrichtsstunden.  Insbesondere  ist 
darauf  zu  achten,  dass  der  Befriedigung 
körperlicher  Bedürfnisse  (Stuhl- 
und  Urinentlevniug)  Zeit  gelassen  wird. 
Das  Verbot,  dies  während  des  Unterrichts 
zu  thun,  ist  verwerflich.  Während  der  Pau- 
sen gehört  den  Schillern  absolut  freie  Be- 
wegung im  Freien  oder  bei  schlechtem 
Wetter  in  den  Korridoren.  Bei  den  Schüle- 
rinnen der  oberen  Klassen  ist  auf  die 
eingetretene  Menstruation  durch 
Befreiung  von  Turn-  und  Singun- 
terricht Rücksicht  zu  nehmen.  — Die 
Schule  hat  darauf  zu  achten,  dass  bei 
mehr  als  dreistündlicher  Dauer 
der  Schulzeit  die  Kinder  Gelegen- 
heit haben,  etwas  zu  geniessen 


(Einrichtungen  zu  regelmässiger  Verab- 
reichung von  Milch,  an  Unbemittelte  auf 
Kosten  der  Schule  bezw.  der  Gemeinde!). 

Die  geistige  Beanspruchung  durch  die 
Schule  vom  Standpunkt  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege zu  regulieren,  verlangt  zu- 
nächst eine  möglichst  gleichmässigc  Zu- 
sammensetzung des  Schülermaterials.  Min- 
! dorbegabte  um!  schwachsinnige  Kinder  sind 
nötigenfalls  auszuschliessen,  am  besten  durch 
Einweisung  in  eigene  Schulen  für 
Minderbegabte.  Ebenso  sind  mit  be- 
sonderen Störungen  (Epilepsie,  Veitstanz) 
behaftete  Kinder  auszuschliessen,  um  Nach- 
ahmung zu  vermeiden ; Schulepidomieen  wie 
| Veitstanz  lassen  sich  manchmal  mir  schwer, 
! zuweilen  nur  durch  Schluss  der  Klasse 
unterdrücken.  Die  Unterrichtsdauer  ist  nach 
dem  Schulalter  zu  regulieren;  folgen  mehr 
als  3 Stunden,  so  muss,  um  UebermQdung 
zu  vermeiden,  die  Pause  zwischen  den 
späteren  Stunden  verlängert  wer- 
den. Der  Beginn  des  Unterrichts 
am  Morgen  soll  nicht  zu  früh  sein, 
um  bei  entfernt  wohnenden  Kindern  Uebor- 
müdung  durch  zu  frühes  Anfstehen  zu  ver- 
meiden. Die  Verbindung  körperlicher  He- 
bungen mit  dem  geistigen  Unterricht  ist  so 
zu  regulieren,  dass  eine  Verlängerung  der 
Schulstunden  auf  Kosten  der  schulfreien 
Zeit  zu  vermeiden  ist;  es  ist  z.  B.  falsch, 
in  Städten  mehr  Turnstunden  zu  geben, 
wenn  dadurch  Nachmittagsunterricht  nötig 
wird.  Die  häuslichen  Arbeiten  sind  soweit 
zu  beschränken,  dass  unter  keinen  Umstün- 
den mehr  als  2 Stunden  denselben  täglich 
zu  widmen  sind ; dagegen  sind  die  Schiller 
anzuhalten,  die  freie  Zeit  durch  Turnspiele, 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  f.  der 
Pflege  des  Körpers  zu  widmen. 

Die  ausführenden  Organe  der  Schul- 
hygieine  sind  die  Schulärzte.  Dieselben 
haben  durch  regelmässig  zu  wiederholende 
Seil-  und  Hörprüfungen  in  erster  Linie  die 
körperliche  Qualifikation  des  Schülers  zur 
Teilnahme  am  Unterricht  festzustellon.  — 
Sie  sollen  psychiatrisch  voigebildet  sein, 
um  Prüfung  der  geistigen  Befähigung  inin- 
derbegabter  Schüler  vornehmen  zu  können. 
Es  ist  eine  offene  Frage,  ob  nicht  eine 
hygieinische  Ausbildung  der  Lehrer  selbst 
nach  diesen  Richtungen  anzustreben  ist.  — 
Die  Heranziehung  der  Schule  zur  Pflege 
der  Volksgesundheit  durch  Anstellung  von 
j Schn Izali närzten  wird  neuerdings  an- 
gestrebt. Auch  zur  Prophylaxe  der  Ge- 
schlechtskrankheiten durch  Belehrung  der 
Schüler  bei  heran  nahender  Geschlechts- 
reife schon  in  der  Schulzeit  beizu- 
tragen. ist  von  mehreren  Seiten  in  Vorschlag 
gebracht  worden.  Inwieweit  durch  Vereini- 
gung beider  Geschlechter  in  der  Schule 
gegen  die  vorzeitige  Anregung  sexueller 
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Kegungon  günstig  eingewirkt  werden  kann 
durch  Erzielung  harmloseren  Verkehres,  ist 
eine  neuerdings  angeregte,  noch  ungelöste 
Frage. 

Iler  Erhaltung  der  körperlichen  Gesund- 
heit während  des  schulpflichtigen  Alters 
widmen  sich  eine  Anzahl  besonderer  In- 
stitutionen: Verabreichung  von  warmer  Kost 
an  Volksschulen,  mit  Rücksicht  auf  die 
Feststellung,  dass  häufig  die  Kinder  nüch- 
tern zur  Schule  kommen;  Gewährung  von  I 
Ferienaufenthalten  in  reiner  I^andluft  (Forien- 
kolonieen)  oder  Kurorten  (Kindersanatorien 
in  Soolbädern  — Orb,  Nauheim  — oder  an 
der  See);  Schulreisen  in  der  Schweiz. 

Hygieinc  der  Geschleehtsent- 
w ick  düng  und  des  Geschlechts- 
lebens. Die  Schulzeit  scliliesst  annähernd 
in  dem  Alter  ah,  in  welchem  sich  die  ge- 
schlechtliche Reife  einstellt.  Letztere  geht 
dem  Eintritt  in  das  Berufsleben  meist  voran ; 
ihre  Folgen  sind  deshalb  zuerst  zu  behandeln. 
Aufgaben  erwachsen  für  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege aus  deu  mit  dem  Geschechts- 
leben  zusammenhängenden  physiologischen 
Konsequenzen  — Gcburts-  u n dWo c he n - 
bettshygieine  — und  aus  den  pathologi- 
schen Begleiterscheinungen  — Prostitu- 
tion und  Geschlechtskrankheiten. 

a)  Geburt  und  Wochenbett. 
Der  Geburtsvorgang  tritt  in  die  Reihe  der 
von  der  Gesamtheit  zu  überwachenden 
Vorgänge,  je  mehr  die  sozialen  Verhältnisse 
der  Mehrheit  der  Bevölkerung  die  Frau  auf 
eigene  Berufsarbeit  hindrangen  und  es  der 
unbemittelten  Familie  unmöglich  machen, 
den  Ausfall  des  Frauenerwerbs,  der  durch 
Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett 
bedingt  wird,  aus  eigenen  Mitteln  zu  er- 
gänzen. Unmittelbare  gesundheitliche  Ge- 
fahren bringt  die  Geburt  mit  sich,  insofern 
die  wichtigste  Woehenbettserkrankung,  das 
W ochen  bettfieber,  als  die  Folge  äusserer 
Einwirkung,  Unreinlichkeit  der  bei  der 
Pflege  Beteiligten,  erkannt  ist.  Aufgabe  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  ist  Schulung 
und  Ueberwachung  der  Geburtshelfer  und 
Wochenpflegerinnen  zu  strenger  »Antisep- 
tischer* Reinlichkeit.  Die  grösst«»  Gefahr, 
die  in  der  Ansteckung  durch  unsaubere 
Hände  an  Sektionen  beteiligter  Studierender 
gelegen  war,  ist  heute  beseitigt;  die  Sterb- 
lichkeit an  Puerperalfieber  in  grossen 
Stä«lten  auf  weniger  als  1 pro  mille  herab- 
gedrückt. So  treten  jetzt  die  Schädigungen 
in  den  Vordergrund,  welche  durch  unge- 
nügende Schonung  der  Frau  in  der  Schwan- 
gerschaft und  im  Wochenbett  bedingt  sind. 
Die  in  dieser  Hinsicht  bestellenden  Arl«eiter- 
schutzgesetze  bedürfen  no<h  der  Erweiterung. 
Die  Errichtung  von  Wöchnerinnen- 
asylen  ermöglicht  zwar  unbemittelten 
Frauen  die  Abhaltung  des  Wochenbettes 


unter  relativ  günstigen  hygieinisehen  Be- 
dingungen. trägt  aber  dem  ethischen  Be- 
dürfnis keine  Rechnung,  weil  die  Familie 
getrennt  wird.  Die  Hauspflegevereine 
vermeiden  letzteres,  indem  sie  der  Wöch- 
nerin enmöglichen,  sich  im  eigenen  Heim 
die  nötige  Schonung  zu  gewähren. 

b) Prostitution  und  Geschlechts- 
krankheiten. Die  Befriedigung  des  ge- 
schlechtlichen Bedürfnisses  ist  durch  soziale 
Gründe  verschiedener  Art  erschwert.  Ge- 
rade in  der  «ersten  Zeit  der  geschlecht- 
lichen Reife,  in  der  Zeit  des  heftigsten, 
wenigst  gezügelten  Triebes  ist  die  Ein- 
nahme fast  «iller  Männer  zu  gering,  um  die 
gesetzlich  vorgeschriebene  Form  der  Befrie- 
digung und  deren  Folgen,  Ehe  und  Familien- 
unterhalt, zu  ermöglichen.  Ist  die  Ijehrzeit 
vorbei,  steht  die  Militärpflicht  im  Wege. 
Dies  einerseits,  die  mangelnde  Erwerbs- 
möglichkeit für  die  Frau  andererseits  führen 
zur  Prostitution  der  letzteren,  d.  h.  zur  ge- 
schlechtlichen Hingabe  der  erwerbslosen 
Frau  an  «len  geschleehtshedürftigen  unfähigen 
Mann  zu  Erwerbszwecken.  Die  Prosti- 
tuierten rekrutieren  sieh  thatsächlich  aus 
den  im  Erwerbsleben  Schwächsten,  inso- 
fern tlie  überwiegende  Zahl  derselben  nach- 
weislich sich  als  minderbegabt 
bis  zum  Schwachsinn  erweisen, 
j Durch  den  Vorkehr  mit  Prostituierten  wer- 
j den  zwei  Krankheitsgruppen  — Syphilis  und 
Gonorrhoe  — verbreitet,  deren  Bekämpfung 
! Aufgabe  der  Hygieine  ist  Sie  erstrebt 
' deren  Lösung  im  allg«‘ineinen  durch  sani- 
täre Ueberwachung  und  Zw  angsheihuig  er- 
krankt befundener  Prostituierter.  Beide 
Mnssrcgeln  sind  allenfalls  bezüglich  «1er 
Syphilis  von  Nutzen,  bezüglich  der  Gonor- 
rhoe fast  ohne  praktische  Bedeutung,  weil 
di«?so  Krankheit  gera«lo  in  «leu  Formen,  in 
welchen  sie  hei  (len  Prostituierten  besteht, 
«lerart,  dass  letztere  fast  ausnahmslos  kurze 
Zeit  nach  Beginn  ihres  Treibens  an  Gonorrhoe 
erkrankt  sind,  unheilbar  ist.  Die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  versagt 
zur  Zeit  gegen  die  Geschlechts- 
krankheiten fast  vollkommen . wie 
daraus  hervorgeht,  dass  an  HO °,o  der  männ- 
lichen Bevölkerung  früher  oder  spater  in 
ihrem  Leben  Gonorrhoe,  an  15°  o Syphilis 
ausserdem  gehabt  haben  und  die  Gefahr  der 
Ansteckung  dbr  Frau  in  «lie  Ehe  tragen. 
Vorschläge  zur  Besserung  gehen  teils  dahin, 
durch  strafrechtliche  Verfolgung  der  wissent- 
lich Kranken,  welche  Ansteckung  bewirkt 
haben,  und  Anzeigepflicht  der  Acrzte  zu 
wirken,  teils  dahin,  durch  Acnderung  der 
rechtlichen  Stellung  der  Prostituierten  «lieso 
zu  veranlassen,  sieh  freiwillig  einer  sicheren 
und  ausgiebigen  Kontrolle  und  Heilung  zu 
unterziehen. 

Beruf  sh  ygiei  ne.  a)  Allgemeines. 
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Mit  dem  Eintritt  der  Reife  fällt  der  Eintritt 
in  die  praktische  Bemfsthütigkeit  zusammen. 
Eine  solche  liegt  — wenn  von  der  verhält-' 
nismässig  kleinen  Zahl  der  oberen  Zehntau- 
send abgesehen  wird  — allen  Erwachsenen 
ob.  Kinderarbeit  sollte  principicll  I 
ausgeschlossen  sein.  Das  gänzliche 
Verbot  der  Nachtarbeit  von  Kindern  nicht 
nur  in  Fabrikbetrieben,  sondern  auch  im 
'Wirtschaftsbetriebe  (Kogeljungen,  Billard- 
groom  u.  dergl.)  und  im  Hausierhandel 
(Zeitungsverkauf,  Blumenhandel),  im  Bäcke- 
reigewerbe (Austragen  der  Frfihbrötchen) 
ist  die  einzige  vom  Standpunkte  der  Ge- 
sundheitspflege mögliehe  Erledigung.  Auch 
bei  Tage  ist  das  gesetzliche  Verbot  ge- 
wisser Arbeiten,  vor  allem  in  Bergwerken 
und  Ziegeleien,  zu  verlangen.  Zulässig  ist 
die  Mitarbeit  von  Kindern  bei  ländlichen 
Arbeiten,  wenn  durch  gleichzeitige  geeignete 
Anordnung  der  lTnterrichtszeit  dafür  gesorgt 
ist,  Doppelbelastung  zu  vermeiden.  Die 
Kinderarbeit  in  der  Hausindustrie  bedarf  der 
Einschränkung,  soweit  dieselbe  zur  Nacht- 
arbeit ausartet ; der  mit  ihr  verbundene  öko- 
nomische Gewinn  kann  aber  durch  Ermög- 
lichung einer  besseren  Lebenshaltung  den 
Nachteil  ausgleii  hen,  der  aus  der  Beschrän- 
kung der  dem  Anfentlialt  im  Freien  und 
Spielen  ausser  den  Schulstunden  bleibenden 
freien  Zeit  erwächst.  Die  in  richtigen 
Grenzen  gehaltene  Mitarbeit  der 
Kinder  in  kinderreichen  Proletarierfamilien 
kann  durch  Ermöglichung  eines  gewissen 
Woldstandes  zum  Segen  werden.  In  all 
diesen  Fällen  sollte  die  Altersgrenze  auf 
mindestens  10  .lahre  gesetzt  sein. 

Die  Berufsthätigkeit  jugendlicher  Arbeiter 
in  der  Reifezeit  ist  vom  Standpunkte  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  erster  Linie 
wegen  der  unvollkommenen  Ausbildung  des 
Knoeheusystems  (Deformation  der  Glieder 
— Plattfuss  der  Bäcker  — ) einzusehränken. 
Für  weibliche  jugendliche  Arbeiter  ent- 
stehen schwere  Schäden  durch  ungenügende 
Schonung  zur  Zeit  der  Menstruation.  Aus- 
führlicheres darüber  siehe  im  Art.  A rbeiter- 
8 c h u t zg  e s e t z ge  b u n g oben  Bd.  1, 8. .47  Off. 

Eine  Scheidung  der  Berufsarbeit 
nach  dem  Geschlecht  für  Erwachsene 
ist  nötig,  soweit  das  Geschlechtsleben  der 
Frau  die  Arbeitsfähigkeit  einschränkt,  also 
für  die  Zeiteu  der  Menstruation,  der 
Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  und 
des  Säugen«.  Vom  Standpunkte  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege 
besteht  kein  Grund,  nach  irgend 
anderer  Richtung  für  die  in  einem 
Beruf  stehenden  Frauen  Sonderbestim- 
mtmgen  zu  erlassen,  soweit  das  Geschlechts- 
leben nicht  den  Anlass  giebt.  Aus- 
übung der  Geschlechtsfunktion  als  Schwan- 
gere und  Wöchnerin  ist  mit  schwerer  körper- 


licher Arbeit  unvereinbar.  Die  Menstruation 
bedingt  eine  Einschränkung,  keine  ahsolute 
Arbeitsunfähigkeit ; durch  einfache  Anord- 
nungen — Sitzgelegenheit  für  Verkäuferinnen 
und  Kellnerinnen  — lassen  sich  viele 
Nachteile  vermeiden.  Der  anatomische  Bau 
der  Frau  — die  Existenz  einer  nachgiebigen 
Partie  am  Beckenboden  — beschränkt  deren 
Arbeitstflchtigkeit  überall,  wo  Heben  schwe- 
rer Lasten  und  anhaltendes  Stehen  erforder- 
lich sind.  Gewisse  als  spccifische  Frauen- 
berufe angesehene  Arbeiten  sollten  deshalb 
auf  Männer  übertragen  werden;  mehr  als 
die  Hälfte  der  Büglerinnen  leidet  an  Ge- 
bärmuttervorfall ! Im  allgemeinen  ist  der 
weibliche  Körper  eher  widerstandsfähiger 
als  der  männliche;  auch  vor  der  Berufsreife 
ist  die  Knabensterblichkeit  grösser.  Die 
durchschnittliche  grössere  Krankheitsdauer 
der  Frauen  bei  geringer  Krankheitshäufig- 
keit beruht  darauf,  dass  eine  Krankheits- 
gruppe (Tripper)  durch  ihre  Langwierigkeit 
die  Heilungsdauer  ungünstig  beeinflusst. 

Berufsarbeit  in  höherem  Alter 
verbietet  sich  von  selbst ; die  physikalischen 
I Gründe  sind  grössere  Zerreissbarkeit  der 
Muskeln,  Brüchigkeit  dorGefässe  (Blutungen, 
Schlaganfälle),  grössere  Brüchigkeit  der 
Knochen,  Abnahme  der  Sinnesschärfe,  be- 
sonders Trübungen  der  Linse  des  Auges  (Star). 

Gemeinsame  Forderungen  für  jede  Art 
der  Berufsthätigkeit  vom  Standpunkte  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  sind  folgende: 

1.  Festsetzung  einer  maximalen  Arbeitszeit. 

2.  Festsetzung  minimaler  zusammenhängen- 
der Ruhepausen.  3.  Genügende  Pansen  zur 
Nahrungsaufnahme.  4.  Anpassung  der  Ar- 
beitslokale an  die  speeiellen  Berufe  durch 
Ventilationsanlagen,  Stanbsehutz,  Desinfekti- 
ons- und  Waschgelegenheitcn.  5.  Ausgiebige 
Belichtung.  Die  Ventilation  der  Arbeits- 
räume verlangt  ein  Luftipiantum  von  60 
bis  100  Kubikmeter  pro  Stunde  und  Arbeiter. 
Für  das  grössere  oder  geringere  Lüftungsbe- 
dürfnis ist  massgebend  die  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Verhütung  von  Verunreini- 
gungen durch  sich  bildende  Gaso  und  Staub. 
Mittel  zur  Erhaltung  reiner  Luft  sind  natür- 
liche Lüftung  durch  Anbringung  von  Abzugs- 
kauälen , Dachreitern ; Anbringung  von 
Druck-  oder  SaugventUation,  Schachten  mit 
Lockflammen,  Windfängen  auf  Schiffen. 
Nötigenfalls  muss  Desinfektion  der  in  die 
Werkstätten  gelangenden  Materialien  (Lum- 
pen, Borsten)  stattfinden;  schlimmstenfalls 
muss  durch  Arbeiten  mit  Schutzmasken  für 
Einatmen  reiner  Luft  gesorgt  werden.  Wo 
mit  giftigen  Stoffen  gearbeitet  wird,  muss 
besondere  Fürsorge  für  die  körperliche 
Reinlichkeit  der  Arbeiter  getroffen  werden ; 

. besonders  wichtig  sind  Wasehvorriehtungon, 
j die  eine  gründliche  Reinigung  der  Hände 
1 z.  B.  bei  Bleiarbeitern  ermöglichen,  ehe  sie 
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in  den  Pausen  etwas  gemessen.  (Weiss- 
hinder, Schriftsetzer.  Akkumulatorenfabriken.) 

b)  Specielles.  Ein  absoluter  Massstab : 
für  den  gesundheitlichen  Einfluss  der 
einzelnen  Berufsarten  existiert  nicht.  Will 
inan  die  Sterblichkeitstafel  als  solchen  an- 
nehmen,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
ein  Beruf  günstiger  erscheinen  wird,  wenn 
er  sich  von  vornherein  aus  besser  situier- 
ten Schichten  rekrutieit,  dass  andererseits 
eine  hohe  Sterblichkeit  durch  die  verschie- 1 
densten  Äusseren  Einflüsse.  Ernährung«-, 
Wohnungs-,  Sittlichkeitsverhältnisse  bedingt 
sein  kann.  Auch  kann  die  Sterblichkeit 
eines  Berufes  geringer  erscheinen,  wenn 
ihn  der  Arbeiter  gebrauchsmässig  nur  für 
eine  kürzere  Lebensperiode  betreibt,  um  sich 
dann  einem  anderen  Fach  zuzuwenden.  Die 
grosse  Sterblichkeit  der  Angestellten  im  Gast- 
wirtsgewerbe beruht  beispielsweise  unzweifel- 
haft auf  dem  Alkoholismus,  der  nicht  unmittel- 
bar aus  dem  Beruf  hervorgeht : Bäcker  nehmen 
in  der  Sterblichkeitstafel  trotz  ihrer  enormen 
Belastung  mit  Geschlechtskrankheiten  u.s.  f. 
eine  zu  günstige  Stellung  ein.  weil  sie  früh 
den  Beruf  verlassen.  Eine  Anzahl  von  Be- 
rufen mit  den  ihnen  eigentümlichen  Berufs- 
krankheiten und  ihren  Ursachen  giebt  die 
auf  S.  255  folgende  Tabelle. 

Diese  TaUdlo  kann  nur  Andeutungen 
geben.  Manche  Industrieen  bieten  eine 
überraschende  Fülle  8|K*cifiseher  Krank- 
heitsforinen , l>esonder8  gilt  dies  von  den 
zahllosen  eigenartigen  Vergiftungen  der 
chemischen  Industrie;  es  entspricht  dem 
die  Mannigfaltigkeit  der  Yerhütungsmass- 
regeln.  Viele  Berufsarten  sind  noch  gänz- 
lich unbeachtet,  es  fehlt  z.  B.  eine  Hygieine 
des  liohrerborufs.  Ain  ungünstigsten  stehen 
alle  Berufe,  in  wcdcheu  der  Alkoholismus 
eine  Holle  spielt  (Wirte.  Kellner).  Am 
schlimmsten  gestalten  sich  aber  die,  in  wel- 
chen Alkoholismus  sich  zu  Arbeit  iu  Nässe  und 
Unbilden  der  Witterung  gesollt  (Droschken- 
kutscher, Känalarbeiter).  Neben  der  Ver- 
besserung der  Wohnungsverhältnisse  und  der 
Ernährung  des  Arbeiters  ist  der  Kampf 
gegen  den  Alkohol  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  Berufshygieine. 

Hygieine  der  Kleidung,  der  Er- 
nährung, des  Wohnungs-  und  Ver- 
kehrswesens. Sie  schliessen  sich  dem 
vorigen  Absatz  an,  insofern  sie  der  Haupt- 
sache nach  das  Leben  des  Erwachsenen  an- 

f'ehen,  ausserdem  al**r  für  die  gesund heit- 
iche  Entwickelung  der  Berufsgnip|»en  in 
vieler  Hinsicht  massgebend  werden. 

a)  H y g i e i n e d er  Klei  d u n g.  Die 
Kor|w?rl»ekieidung  luit  ihre  wesentlichen  Auf- 
gaben in  der  Wärmeregulierung  und  der  Rein- 
Haltung  des  Körpers.  Für  die  Wänneregiilie- 
rung  ist  massgeVml  der  Stoff,  di**  Webart, 
die  Schichtung  der  Kleidungsstücke.  Von 


wesentlichster  Bedeutung  ist  das  Wärme- 
leitungsvermögen der  verwendeten  Stoffe, 
das  bei  Wolle  nur  halb  so  gross  ist  wie  l»ei 
Seide  oder  Leinwand,  liei  durchfeuchteten 
Stoffen  grosser  als  bei  trockenen.  Der 
Wärme  Verlust  l>ei  feuchten  Stoffen  wird 
durch  Verdunstung  gesteigert;  hindert  aber 
die  Durchfeuchtung  den  Luftdurchtritt  gänz- 
lich, so  fällt  die  Wiirmeahgalje  durch  Ver- 
dunstung ebenso  wie  hei  Gummistoffen 
w-eg;  nur  Jäger  sehe  Wolle  und  Lah- 
manns  Baumwolle  bleiben  auch  nass  luft- 
durchlässig. Da  erster©  gleichzeitig  die 
Wärme  schlecht  leitet,  ist  sie  die  für  mitt- 
lere Klimato  geeignetste,  leider  aber  teuerste 
Bekleidung.  Die  Farbe  der  Kleidung  kommt 
in  Betracht,  wo  sie  Schutz  gegen  Erwär- 
mung von  aussen  gewähren  soll  (Weiss  in 
den  Tropen!).  Auch  bezüglich  der  Reinhal- 
tung bietet  Jäger  sehe  Wolle  Vorzüge, 
weil  sie  am  meisten  Schweiss  aufsaugt.  — 
Von  grosser  bygieinischer  Bedeutung  ist  die 
Fussbekleiduug : Anpassung  an  die  Fussform 
im  Stehen,  am  besten  Schnürschuhe ; niedere 
1 Absätze! 

Die  Anpassung  der  Kleidung  an  ver- 
schiedene Berufe  kommt  in  der  Praxis  durch 
die  Errichtung  specieller  »Arbeitskleider- 
Fabriken«  zum  Ausdruck.  Hier  wird  auf 
möglichste  Beweglichkeit  des  Körpers  l»ei 
Bewegungen,  auf  Vermeidung  flatternder 
Klappen  und  Schösse,  auf  besonderes  Au- 
sehmiogen  an  den  Körj>er  l*oi  verschiedenen 
Berufen  zu  achten  sein.  Die  Frauenkleidung 
für  die  arbeitende  Frau  hat  sich  in  wesent- 
lichen Dingen  der  Männ**rtracht  zu  nähern: 
geschlossene  Beinkleider,  Verlegung  des 
Kleidergewichts  auf  die  Schtütern  durch 
Anknöpfen  der  Kleider  an  Leibchen  statt 
; des  um  ein  Korsett  gelegten  Bundes  (Reform- 
klcidung);  Rockbänder  sind  ganz  zu  ver- 
werfen ; wo  sie  verwendet  werden,  besser  auf 
: Korsett ! Besondere  Rücksicht  verdient  die 
| Kleidung  der  in  der  Krankenpflege  beschäf- 
tigten Personen:  leichte  Desinfektion!  am 
i tasten  ausschliesslich  waschbare  Oberkleidei* 
ohne  die  leider  bisher  noch  gebräuchlichen 
! Kragen  und  Capes  der  üblichen  Schwestern- 
j kleidung.  Wie  das  Korsett  in  der  Frauen- 
| kleidung  sind  Gürtel  taim  Sport  und  Militür- 
i kleidung  zu  verwerten.  Auch  hier  möglichste 
j Verlegung  des  Gewichts  auf  die  Schultern ; 

! nur  hülfsweise  soll  der  Tornister  auf  dem 
| Becken  ruhen. 

Hygieine  der  Ernährung.  Da  die 
Widerstandsfähigkeit  und  Erhaltung  der 
Ijeistungsfähigkeit  des  arbeitenden  Körpei-s 
von  der  Zusammensetzung  und  der  Oualit&t 
der  Nahrungsmittel  abhilngen,  so  ist  die 
Ueberwachung  der  Produktion  und  des  Ver- 
triebes der  Nahrungsmittel  und  die  Kontrolle 
ihrer  Beschaffenheit  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  : 
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Beruf 

Bäcker. 


Bergleute. 


Brauer. 

Fleischer. 


Gärtner. 

Glasarbeiter. 


Hüttenarbeiter. 


Lehrer,  Geistliche. 

Müller. 

Steinmetzen. 

Tabakarbeiter. 


Textilarbeiter. 


Tüncher. 

Arbeiter  in  Akkn- 

mulatorenfabri- 

ken. 

Wäscherinnen,  Büg- 
lerinnen. 
Zicgelarbeiter. 

Ziindholzfabri- 

kntion. 


Hera  fase  b adl  ich  ke  i ten 
Mehlstanh. 

Hitze  der  Werkstätten. 

Langes  Stehen  am  Ofen. 
Schlechte  Wohnnngsver- 
hältnisse. 


Betriebsunfälle. 


Gebückte  Stellung  der 
Schlepper. 

Arbeiten  in  der  Nässe. 
Stanbeiuatmung. 

Einatmung  von  Dampf. 
Mangelhafter  Sauerstoffge- 
halt  der  Luft. 

Arbeiten  in  komprimierter 
Luft. 

Schlechtes  Trink  wasser. 
Massenhaftes  Trinken. 

Betriebsunfälle. 


Genuss  vou  rohem  Fleisch. 

l'n regelmässige  Tagesein- 
teilung. 

Arbeiten  in  feuchteruBoden. 

Staubeinatmung  der 
Schmelzer. 

UeberanstrengungderGlfts- 

Uiaer. 

Strahlende  Hitze. 

Spiegelbelegen  mit  Queck- 
silber. 

Arbeiten  in  der  Hitze. 

Grelle  Belichtung  der 
glühenden  Metalle. 

Anhaltendes  lautes  Spre- 
chen. 

Mehlstaubeinntmung. 

Steins  tanbeimitmung. 

Sitzende  Lebensweise. 

Lange  Arbeitsdauer. 

Rekrutierung  aus  schwäch- 
lichen Individuen. 

Vorge beugte  Haltung  der 
Stickerinnen. 

Ueberlehnen  der  Band- 
weberinnen. 

Staubeinatmung  der  Weber 
und  Spinner. 

^Beschäftigung  mit  Blei. 


Langes  Stehen. 

Arbeiten  in  der  Nässe. 
Schlechtes  Trinkwasser. 
Einatmen  von  Phosphor- 
dämpfen. 


Unmittelbare  Berufs- 
krankheiten 

Krankheiten  d.  Atemwege. 
Neigung  zu  infektiösen  Er- 
krankungen. 

Plattfuss. 


(Erstickung. 
Verbrennungen  durch 

I schlagende  Wetter. 
Verletzungen. 

Lumbago  (Hexenschuss). 

Rheumatismus. 
Lungenerkrankungen,  Kob- 
lenarbeitcrlunge. 
Quecksilbervergiftung. 
Lnngenerweiterung. 

Blutungen. 

Anehylostoma  duodenale. 
Herzvergrüsserung  (Säufer- 
herz). 

Wunden  der  Hände,  In- 
fektionen; Panaritien,  Fu- 
runkel). 

Bandwurm. 


Erkältungskrankheiten. 

Diphtherie. 

Lungenkrankheiten. 

Emphysem. 

Bindehaut  katurrhe , Er- 
blindungen. 
Quecksilbervergiftung. 

Rheumatismus. 

Tagblindheit. 

Kehlkopf-  und  Luftröhren- 
katarrh. 

Olirou.  Bronchialkatarrh. 
Steiuhauerlunge. 


Lungentuberkulose. 

Skoliose,  Kurzsichtigkeit. 

Menstruationsstörungen, 

Aborte. 

Lungeukrankheiten. 


Bleikrankheit. 


Gebärmuttervorfall. 

Rheumatismus. 
Anehylostoma  duodenale. 
Phosphornekrose. 


Durch  soziale  Berufs 
Verhältnis*«*  hpifikns- 

tiKte  Erkrankungen 


Tripper,  Syphilis, 
Krätze. 

Verdauungsstö- 
rungen durch 
unregelmäs- 
sige Ernäh- 
rung, ungenü- 
gende Pausen 
während  der 
Arbeitszeit. 


Alkoholismus. 
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sie  schliesst  sich  der  Bemfshygieine  an,  in- 1 
sofern  es  Aufgabe  der  Betriebsleiter  und 
Haushaltungsvorstfinde  ist,  Quantität  und 
Qualität  der  zu  verabreichenden  Nährmittel 
zu  überwachen.  Man  unterscheidet  Nah- 
rungsmittel im  engeren  Sinne  von  den  Go- 
nussmitteln.  Während  erstem  das  Material 
zur  Bestreitung  der  physischen  Verbren- 
nungsprozesse im  KOrjier  liefern,  wirken 
letztere  regulierend  — verlangsamend  oder 
beschleunigend  — auf  die  Vorgänge  des 
Stoffumsatzes,  ohne  selbst  unmittelbar  in  den- 
selben eiuzutreten.  In  die  Gruppe  der  Nah- 
rungsmittel gehören  als  wichtigste  Bestand- 
teile Wasser  und  Luft;  deu  Genuasmitteln 
sind  die  zum  Rauchen  verwendeten  Dämpfe 
— Tabak . Haschisch , Opium  — und  die 
Parfümerieen  anzureihen. 

a)  Nahrungsmittel.  1.  Luft.  Von 
den  Bestandteilen  der  atmosphärischen  Luft 
sind  der  Sauerstoff  und  der  stets  in 
wechselnder  Menge  beigemengte  Wasser- 
dampf von  unmittelbarer  Bedeutung;  be- 
züglich der  anderen  konstanten  Bestand- 
teile der  normalen  reinen  Luft  — Stick- 
stoff. Argon,  Helium  u.  s.  f.  — ist  eine 
unmittelbare  Beziehung  zum  Wohlliefindeu 
des  Menschen  bisher  nicht  bekannt.  Der 
Sauerstoff  findet  sieh  in  der  Luft  in  zwei 
Formen:  in  konstanter  Menge  (20,7 °/o)  als 
normaler  inaktiver  Sauerstoff,  nur  in  Berg- 
werken, .Minengängen  und  dergleichen  ver- 
mindert, in  schwankendem  geringem  Be- 
trag als  aktiver  Sauerstoff,  Ozon,  von  Be- 
deutung mir  bei  sehr  reichlichen  Vorkom- 
men durch  anregende  Wirkling  (Messung 
durch  Jodkali -Zersetzung;  es  ist  fraglich, 
ob  die  in  klimatischen  Kurorten  mit  dem 
angeblichen  Ozongehalt  getriebene  Reklame 
einen  Wert  hat).  Der  Gehalt  der  Luft  an 
Wasserdatnpf  ist  von  Bedeutung  für  die 
Wasserausseheidung  des  Körpere.  Zum  Teil 
hängt  der  Wasserdampfgelialt  ab  von  der 
Temperatur  (Taugesetz),  wenn  durch  Sinken 
der  Temperatur  Wasserausscheidung  statt- 
findet (Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit 
durch  Hygrometer, Psychrometer,  Atmometer). 
Von  gesundheitlichem  Einfluss  wird  die  Be- 
schaffenheit der  Luft  aus  physikalischen 
Gründen  durch  den  jeweiligen  Druck  (Ver- 
minderung in  der  Höhe  auf  Bergen,  bei 
Ballonfahrten  durch  die  Abnahme  des 
Partialdruckes  des  Sauerstoffes  (künstliche 
Atmung  von  reiuein  Sauerstoff  unter  anderem 
als  Mittel  gegen  Bergkrankheit).  Steigerung 
in  Taucherglocken  und  Caissons  (Ohren- 
krankheiten  durch  Aufenthalt  in  komprimier- 
ter Luft).  Ans  örtlichen  Gründen  anderer  Art 
ergeben  sich  sonstige  klimatische  Faktoren 
je  nach  der  Wärme.  Windrichtung , Luft- 
druck und  Feuchtigkeit  Doch  ist  die  un- 
günstige Einwirkung  verschiedener  Klimaten 
allem  Anschein  nach  mehr  von  nebensäch- 


lichen Einwirkungen  — Miasmen  in  den 
Tropen,  langes  Ausbleiben  des  Liehtes  einer- 
seits, Fehlen  der  Nacht  andererseits  im  Polar- 
klima — abhängig;  die  Schwierigkeit  der 
Akklimatisation  — grösser  bei  Europäern  als 
bei  Farbigem  — hängt  mehr  von  der  mit  den 
tropischen  Infektionskrankheiten  verbundenen 
Gefalir  als  von  den  Wärmeeinflüssen  ab; 
daher  leichtere  Akklimatisation  de«  Süd- 
länders im  Norden  als  umgekehrt.  Sehr 
gross  ist  clie  Akklimatisationskraft  der  Chi- 
nesen (Kulis);  von  den  weissen  Rassen  am 
grössten  die  der  Juden.  — Verunreinigungen 
der  Luft  sind  teils  gasförmiger,  teils  fester 
| Natur.  Von  den  gasförmigen  ist  die  wich- 
tigste die  Kohlensäure;  sie  ist  unschädlich 
j in  geringer  Menge  bis  zu  0,03  °/o ; schäd- 
I lieh  schon  bei  mehr  als  0,1  %.  Da  sie  in 
i der  tierischen  Ausatmung  produziert  wird 
I — in  der  Natur  kompensiert  durch  Kohlen- 
I säure  - Einatmung  der  Pflanzen  — so 
kann  schon  die  Anhäufung  der  Menschen  in 
ungenügend  ventilierten  Räumen  schädlich 
und  tödlich  werden;  das  früher  angenom- 
mene »Anthropotoxin<  beim  Sterben  z.  B.  in 
Schiffsräumen  zusammengepresster  Menschen 
ist  die  Kohlensäure.  Weitere  schädliche  gas- 
förmige Beimengungen  der  Luft  liefert  die 
chemische  Industrie  (schweflige  Säure, 
j Schwefelkolilcnstoff,  Chlorwasserstoff,  Queck- 
j silberdampf),  die  langsame  Verbrennung 
faulender  Substanzen  (Sumpfgase).  - Feste 
Verunreinigungen  nennt  man  Staub;  man 
kann  anorganischen  Staub  (Steinsplitter, 
Kohlenstaub)  mit  den  von  ihm  abhängigen 
Staubinhalationskrankheiten  — Anthracose  in 
Kohlenbergwerken,  Siderose  in  Feilenhaue- 
roien, Steinhanerlunge  u.  s.  f.  — . organischen 
Staub  (Mehl  in  Müllereien)  und  organisierter 
Staub  — Mikroben  der  Luft  — unterschei- 
: den.  Letztere  bilden  in  Masse  die  Ursache 
gewisser  Epidemieen  (Influenza- Invasion  in 
.Perioden  östlicher  Winde);  Aufgaben  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  bezüglich  der 
Luft  sind : Regulierung  des  Aufcuthaltes 
unter  ungünstigen  Druckverhältnissen  (kurze 
! Arbeitszeiten  bei  Arbeiten  im  Hochgebirge,  bei 
(’aissonarbeiten),  Reinhaltung  der  Luft  (Ven- 
tilation in  Schulräumen,  Sälen:  Entstaubung 
der  Mühlenbetriebe;  Bekämpfung  des  Aus- 
trocknens bakterienhaltigen  tuberkidosen  Aus- 
1 wurfes),  Regulierung  der  Lufttemperatur  (Hei- 
i zungsanlagen : Eiuzelhcizuugeu.  Oefen,  am 
I besten  gut  ventilierende  Dauerbrandöfen 
; [irisehe|  und  Gasöfen,  wegen  der  fehlen- 
den Staubentwickelung  — am  ungünstigsten 
i Flammöfen  ohne  Abzug  — Petroleum !).  Die 
I unbedingt  beste,  die  elektrische  Heizung,  ist 
vorläufig  noch  zu  teuer,  um  in  Betracht  zu 
kommen.  Centralheizungen:  Luftheizungen; 
: Wasserheizuugeu  (am  besten  M ittcldmck- 
heizung  mit  Wasser  von  115 — 120“,  bei  einer 
Atmosphäre  Ceberdrack),  Dampfheizungen, 
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tarn  besten  als  Hochdnit'klieizunp  in  Ver- 
bindung mit  Dampfwasseröfen,  welche  die 
Wärme  des  Aberhitzten  Dampfes  aufnchinen 
und  behalten). 

2.  W asser.  Trinkwasser  soll  klar  und 
geruchlos  sein;  zu  kontrollieren  ist  sein  Ge- 
halt an  Salzen  (hartes  und  weiches  Wasser), 
seine  Reinheit  von  organischen  Substanzen 
und  von  Bakterien  (Verbreitung  von  Epido- 
mieen  durch  Trinkwasser).  Zur  Benutzung 
eignen  sieh  der  Reihe  nach  (Juellwasser, 
Gmndwasser,  Wasser  aus  natürlichen  Setien ; 
aus  künstlichen  Thalsperren : filtriertes  Fluss- 
wasser.  Je  muh  den  Verunreinigungen  muss 
das  Wasser  vor  dem  Gebrauch  vorbereitet  wer- 
den (EnteisennngeisenhaltigenGrundwassers ; 
Filtration  bakterienhaltigen  Wassers  durch 
Hausfilter,  auf  chemischem  Wege,  durch 
Kochen  n.  s.  f.).  — Eis  soll  nur  aus  keim- 
freiem Wasser  bereitet  zu  Speisezwecken 
verwendet  werden  (Kristalleis  aus  destil- 
liertem Wasser).  Ebenso  künstliche  Mineral- 
wässer. 

3.  Milch.  Die  Brauchbarkeit  der  Milch 

hängt  ab  von  der  Reinlichkeit  hei  der  Milch- 
prodiiktion.  Zu  kontrollieren  sind  durchweg 
Fettgehalt,  apecüuches  Gewicht,  Keimfrei- 
heit(Bacillengehalt  der  Milch  von  tuberkulösen 
Tieren).  Bei  Epidemieen  — Tvphus,  Selrnr- 
lach,  Diphtherie  — kann  die  Milch  Krank- 
heitsträger sein,  ebenso  Milchprodukte  (Käse, 
Butter).  Für  die  Säuglingsernährung  ist 
zweckmässig  Sterilisation  (Soxleth-Apparate), 
die  jetzt  in  Molkereien  im  Grossen  geschieht,' 
vielfach  unter  weiterer  Präparation  zur  An- 
näherung an  die  Muttermilch  (Fettmileh  nach 
Gärtner,  Labmilch  nach  Backhaus). 
— Den  Milchprodukten  anzureihen  ist 
Margarine  (Kuustbutter : Mischungen 

von  reinen  Fetten  mit  Milch  oder  Rahm 
und  Sesamöl)  (Margarinegesetz!)  vom  hygiei- 
niachen  Standpunkte  der  Butter  bei  rein- 
licher Darstellung  für  die  Volksernährung 
gleichwertig. 

4.  Fleisch;  Eier,  Fleisohpredukte.  Auf- 
gaben der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
t'eberwachung  der  Schlachthofe  bezüglich  der 
Gesundheit  des  zu  schlachtenden  Viehes 
(Perl  s ucht  der  Rinder  wegen  Tuberkulose- 
gefahr , Trichinose  des  Schweines), 
Finnen  (Baudwurmkcimc)  bei  Rind  und 
Schwein ; und  der  Frische  des  Fleisches 
(Wurstgifte  durch  Fäulnis,  Muschelgifte  bei 
aus  ungünstigem  Wasser  kommenden  Aus- 
tern!). In  Städten  Kfihlunlagen  zur  Frisch- 
erhaltung des  Fleisches;  Kochanlagen  zur 
Sicherung  der  Keimzerstörung  in  für  die  Frei- 
Iiank  bestimmtem  minderwertigen  Fleische, 
lleberwachung  des  konservierten  Fleisches  be- 
züglich metallischer  Gifte  aus  dem  Material 
der  Büchsen.  — Die  Rolle  des  Fleisches  für 
die  Entstehung  gewisser  Krankheiten  ist  viel- 
seitiger als  gewöhnlich  angenommen.  Band- 
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würmeriBothryoephalus)  der  Fische.  Strahlen- 
pilze hei  Wiederkänern  sind  erst  seit  kurzem 
nach  dieser  Richtung  gewürdigt  Wichtigster 
Schutz  das  Kochen ! — Dem  Fleische  anzu- 
reihen  sind  die  Eier;  in  erster  Linie  Vogel- 
eier; ihr  Nährwert  ist  dem  des  Fleisches  noch 
überlegen ; auch  den  Fischeiern  — Caviar 
kommt  ein  hoher  Nährwert  zu.  Der  Eierhandel 
bedarf  grösserer  lleberwachung;  besonders 
bezüglich  des  Verkaufs  sogenannter  Bruch- 
eier an  Unbemittelte.  — Bedeutung  haben 
die  neuerdings  auch  im  täglichen  Gebrauch 
häufig  verwendeten  Fleisch produkte.  Fleisch- 
extrakt (kondensierte  Bouillon,  Liebigs 
Fleischextrakt),  peptonisiertes  Fleiseheiweiss 
(Fleischpepton  von  Kemmerich),  sie 
stehen  sich  wie  Fleisc  hbrühe  und  Suppen- 
fleisch gegenüber;  eine  Mittelstellung  kommt 
den  Fleisch  Säften  — Carne  puro,  Valen- 
tines meat  jnioe,  Magg i 8 S u p p e n w ü rz e 
zu.  Eine  specielle  Aufgabe  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  wird  es  sein,  durch  Ana- 
lysen der  öffentlichen  chemischen  Unter- 
suchungsämter  deren  wirklichen  Nährwert 
festzustellen,  um  den  Ureis  dieser  teilweise 
in  die  Volksernährung  übergegangenen  Pro- 
dukte durch  Vergleich  auf  die  richtige  Höhe 
zu  normieren. 

5.  Mehlarten,  Kartoffeln.  Ilir 
Nährwert  beruht  in  erster  Linie  auf  ihrem 
Gehalt  an  Stärke,  die  in  der  inneren  Masse 
des  Kornes,  und  Kleber  — Ei  weisskörper  — 
die  unter  der  Hülle  des  Kornes,  der  Kleie, 
haften;  kleienhaltige  Brotsorteu  (Pumj>er- 
nickel.  kölnisches  Schwarzbrot,  Grahambrot) 
sind  (Jäher  reicher  an  Nährstoffen  als  z.  B. 
reines  Weizenbrot;  doch  ist  die  Ausnutzung 
im  Verdauungskanal  weniger  günstig,  weil 
die  Lockerung  beim  Backen  weniger  voll- 
kommen ist.  Da  das  Brot  durch  das  Backen 
sterilisiert  wird,  ist  es  bezüglich  Krank- 
heitsfibertragung die  günstigste  Form  der 
Mehlnahrung.  Gesundheitlich  ungeeignet  ist 
wenig  gelockertes  Brot;  schädlich  durch 
Feuchtigkeit  verschimmeltes  Brot  (Möglich- 
keit von  Schimmelpilzkrankheiten).  Andere 
Formen  der  Mehlnahrung  (Breie,  Puddinge) 
ermöglichen  bessere  Ausnutzung,  bieten  aber, 
weil  sie  meist  nicht  zur  Massennahrung  wer- 
den, ein  geringeres  hygieinisehes  Interesse. 
Bemerkenswert  ist  die  Gefahr  des  Genusses 
von  verdorbenem  Mais  durch  die  vermutlich 
wegen  ilirer  ursächlichen  Beziehung  zu 
Geistesstörungen  wichtige  Pellagra-  Vom 
Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege wichtige  Beimengungen  der  Melde 
und  Verfälschungen  (Mischung  schwerer  mit 
minderwertigen  Mehlen : Zusatz  von  Schwer- 
spat), Gehalt  an  giftigen  Unkrautarten 
(Kornrade,  Taumellolch)  Pilzen  (Sesale  oor- 
|nutum,  Ursachen  der  Kriebelkrankheit, 
I Actinomyees,  Ursache  der  Strahlen pilzkran k- 
| heiten).  — * Eine  grosse  Bedeutung  für  die 
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Volksemährung  kommt  neuerdings  den 
durch  Rosten  oder  Verarbeitung  mit  Milch 
präparierten  Mehlen  zu:  Radein  an  ns, 
KufekesKin  der  inehl, Knorr  slia  fer- 
me hl,  Nestles  Kindermehl,  Mellins 
Food  u.  s.  f.  Bei  der  zunehmenden  Ver- 
breitung derselben  werden  sie  ähnlich  wie 
die  Fleischkonserven  der  öffentlichen  Kon- 
trolle zu  unterstellen  sein.  Dasselbe  gilt 
von  den  neuerdings  viel  verbreiteten  Malz- 
kaffees.  — Die  Kartoffel  und  die  ilu‘ ähn- 
liche Batate  stehen  in  ihrem  Nährwerte  den 
Mehlen  nahezu  gleich  nach  deren  Gehalt 
an  Stärke,  etwas  niedrer  nach  dem  an  Ei- 
weiss.  Scliädlich  wird  die  Kartoffel,  wenn 
sie  verdorben  genossen  wird,  sei  es  durch 
Gefrieren  und  spätere  Fäulnis,  sei  es  durch 
Krankheiten  (Pilzinfektion). 

6.  Zucker.  Ein  Produkt  der  verschie- 
densten Pflanzen  ist  der  fabrikmüssig  rein  ! 
dargestellte  Zucker  nahe  daran,  aus  seiner, 
früheren  Stellung  als  Genussmittel  mehr ; 
und  mehr  zum  Nährmittel  zu  werden;  schon 
jetzt  werden  pro  Kopf  der  BevCdkerung  in ' 
Deutschland  ca.  12  Kilo  verbraucht.  Immer- , 
hin  darf  bei  den  zur  Zeit  sieh  abspielenden  | 
Bestrebungen,  den  Zucker  in  reiner  bezw.  j 
durch  Zusatz  von  Citronensaft  u.  dgl.  modi- . 
fizierter  Bonbonform  in  die  Ernährung  der  | 
Soldaten  einzuführen,  nicht  üliersohen  werden, 
dass  der  Wert  de«  Zuckers  als  Wärmebilder 
kaum  grösser  als  der  der  Stärke  und  nicht ' 
halb  so  gross  als  der  des  Fettes  ist.  Zur 
Verwendung  kommt  der  Zucker  in  der  Form 
des  gewöhnlichen  Rohr-  oder  Rüben- 
zuckers, ferner  als  Milchzucker,  be- 
sonders als  Zusatz  zur  Milch  bei  der  künst- 
lichen Ernährung  der  Säuglinge.  — Surro- 
gate bilden  die  Fruchtzucker  aus  Frucht- 
säften, zu  ihnen  gehört  auch  der  Honig. 
Mischungen  von  Zucker  und  Malion  spielen 
als  Nährmittel  für  Kranke  eine  Rolle.  * - Die 
neuerdings  viel  verbreiteten  künstlichen 
Süssmittel,  Saccharin  u.  s.  f.  sollten  nicht 
einmal  als  Genussmittel,  sondern  höchstens 
als  Arzneimittel  für  gewisse  Krankheits- 
formen gelten. 

7.  L e g u in  i n ose  n.  K a k a o.  Die  wert- 
vollsten pflanzlichen  Nährmittel  durch  hohen 
Eiweissgelialt , bei  Hülsenfrüehten  gleich . 
dein  des  Rindfleisches,  bei  Kakao  etwas 
niederer;  dann  kommen  bei  erstercn  reich- 
liche Stärke,  beim  Kakao  Stärke  und  Fett 
(Kakaobutter).  Schwer  verdaulich  ist  die  in 
China  verwendete  an  Eiweiss  noch  reichere ! 
Sojabohne.  Ilygieinisch  wichtig  sind  auch 
hier  wieder  die  künstlich  verdaulicher  und , 
wertvoller  gemachten  Präparate,  von  Le- 
guminosen einerseits  aufgeschlossene  Mehle 
(Hartensteins  Leguminosen),  andererseits 
Mischungen  mit  Fleisch  (Erl»swurst),  von 
Kakao  Mischungen  mit  Mehlen  (Hafer- 
kakao). Leguminosen  (Leguminosen-, 


kakao,  Theinhards  Hygiama),  mit 
Zucker  (Chokoladen).  Durch  seinen  Gehalt 
an  dem  dem  Coffein  verwandten  Theobromin 
reiht  sieh  der  Kakao  den  Genussmitteln  ein. 

8.  Andere  Nährmaterialien  aus 

dem  Pflanzenreiche.  Sie  sind  sämt- 
lich von  geringem  Nährwert,  hauptsächlich 
als  Zusatznahrung  wertvoll,  insofern  sie  als 
»Ballast«  die  Verdauung  befördern.  Zu 
unterscheiden  si  nd : W u r z e 1 g e m ii  s e 

(Spargel,  etwas  Eiweiss;  Rüben,  zucker- 
haltig, Meerettieb,  Radieschen  und  dergleichen 
fast  ohne  Nährwert).  Blattgemüse 
(Kohlarteu,  etwas  Eiweiss  und  Kohlen- 
hydrate; Rhalvirbor, etwas  Zucker;  Pflanzeu- 
konserven).  Schotengem tise  (Erbseu; 
Bohnen  etwas  wertvoller  durch  die  eiweiss- 
haltigen Samen) ; Obstarten  (Zucker,  Pf lanzeti- 
sänren);  Nüsse  und  Mandeln  (reichlich 
Eiweiss , des  beigemengten  Fettes  wegen 
schlecht  ausgenutzt,  neuerdings  zu  Mehlen 
für  Zuckerkranke  verarbeitet).  Pilze  sehr 
geringer  Nährwert  und  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  Möglichkeit  von  Vergiftungen 
mit  Unrecht  als  Volksnahem ittel  empfohlen. 

— Bei  Rohgenuss  in  Form  von  Salaten 
werden  die  Gemüse  Träger  von  parasitären 
Infektionen  (Spulwürmer  aus  Ablagerungen 
von  Schnecken). 

9.  Salze.  Die  sämtlichen  dem  Tier- 
reiche und  dem  Pflanzenreiche  entstammen- 
den Nährmittel  enthalten  in  verscliiedener 
Menge  die  für  die  Ernährung  unentbehr- 
lichen Salze.  Als  eigentliches  Nahrungs- 
mittel wird  nur  das  Kochsalz  in  Massen 
hergestellt  und  genossen ; Ijösungen  anderer 
Salze  kommen  als  Heil-  und  Genussmittel 
in  Form  von  natürlichen  und  künstlichen 
Mineralwässern  zur  Verwendung.  Die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  hat  sieh  mit  letzteren 
wegen  der  Verwendung  unreinen,  bakterien- 
haltigen Wassers,  durch  welches  gelegentlich 
Infektionskrankheiten  verbreitet  werden,  zu 
befassen. 

b)  Gen  us  s mittel:  1.  Alkoholische 

Getränke.  Hierbei-  gehören  ausser  Hier, 
Wein,  Branntweinen  alle  durch  alkoholische 
Vergärung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  her- 
gestellteu  Genussmittel  (Beerweine,  aus 
Johannis-,  Heidel-,  Stachelbeeren,  Apfelweine, 
Kefir  — aus  Kuhmilch  — Kumys  — aus 
Stutenmilch).  Eigentlichen  Nährwert  haben 
nur  Bier  — 1 Liter  an  Eiweiss  = ca.  25  g. 
Fleisch,  GO  g Brot,  an  Stärke  — 150  g Brot 

— Kefir  und  Kumys.  Sämtlich  sind  sie 
nach  ihrem  Gehalt  an  Alkohol  in  erster 
Linie  zu  beurteilen;  letzterer  ist  das  ge- 
fährlichste Volksgift  durch  seine  Herab- 
setzung der  körperlichen  (hohe  Sterblichkeit 
der  Wirte  u.  s.  f.)  und  der  geistigen  Wider- 
standsfähigkeit (hohe  Beteiligung  der  Alko- 
holisten  an  Geisteskrankheiten  und  Ver- 
brechen). Aufgabe  der  öffentlichen  Gesund- 
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heitspflege  ist  die  Einführung  alkohol- 
armer Getränke,  Theo,  leichte  Biere; 
bessere  Ernährung:  letztere  vermindert 
den  Bedarf  an  alkoholischen  Reizmitteln  und 
erhöht  die  Resistenz  gegen  deren  Giftigkeit. 
Angehörige  der  besser  situierten  Schichten 
triuken  ohne  unmittelbaren  Schaden  und 
ohne  unmä&sig  zu  erscheinen,  wie  sich  be- 
rechnen lässt,  das  gleiche  Quantum  A Ho >- 
hol  (ca.  150  g in  */»  Liter  Wein,  5 Ohus 
Bierl  wie  ein  Gewohnheitsschnapssäufer 
('  2 Liter  30  ° o Schnaps).  Die  schädliche 
Wirkung  des  Alkohol  in  Wein  und  Schnaps 
winl  gesteigert  durch  gleichzeitigen  Gehalt 
an  Fuselölen,  die  des  Bieres  durch  den 
Massengenuss  — 12 — 15  Liter  täglich  bei 
Brauern,  infolge  Uelicrlastnng  des  Herzens 
(sog.  Bierherz  in  München).  Schaffung 
von  Trinkerheilstätten! 

2.  Gewürze.  Von  hygieiniseher  Be- 
deutung ist  der  Essig  wegen  der  verschie- 
denen Essenzen,  die  gelegentlich  zu  Fäl- 
schungen Anlass  geben.  Wermut h (Ate 
sinthtrinker  in  Frankreich),  Vanille  (Krank- 
heiten der  Arbeiter  in  Fabriken,  Vanille- 
Eisvergiftungen)  u.  a.  m. 

3.  Alkaloide.  Coffein:  in  Kaffee  und 
Thec:  als  Reizmittel,  eventuell  in  Thee 
wohl  der  lieste  Ersatz  der  Alkoholica;  Nähr- 
wert von  Kaffee  und  Thee  minimal.  Der 
sogenannte  Malzkaffee  hat  mit  dem  echten 
Kaffee  gemein  seinen  durch  das  Rösten  be- 
wirkten Gehalt  an  Caramel  (verbrannter 
Zucker)  und  den  ähnlichen  Geschmack,  be- 
wirkt durch  Benetzen  der  Malz  (Gersten)- 
kürner  mit  schwachem  Kaffeeaufguss,  lieber 
T h e o b r o m i n s.  a.u.Leguminosen  und  Kakao. 
Cocain  wird  von  Indianern  durch  Kauen 
von  Coeablüttem  genossen.  Anzureihen  ist 
den  betäubenden  < ienussmitteln  das  Betel- 
kauen  gewisser  Völker  (Arecanuss).  — Dazu 
kommen  die  in  Dampfform  genossenen  Nar- 
cotica : Nikotin,  das  Alkaloid  des  Tabaks, 
Morph  i n ,das  w irksame  Prineip  des  in  China 
gerauchten  Opium ; ihnen  reiht  sich  an  die 
ietäuhende  Substanz  dos  Hanfes  bei  den 
Uaschi  sch  räuchern.  In  sämtlichen  Fällen 
kommen  für  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege leichtere  und  schwerere  Schädigungen 
des  Nervensystems  zur  Geltung. 

4.  Aetherische  Gele.  Pflanzen- 
säu reu.  Sie  dienen  als  Genussmittcl  in  viel- 
facher Form  als  Bestandteil  an  sich  wenig 
wertvoller  Nahrungsmittel,  als  charakteristi- 
scher Bestandteil  von  Schnäpsen  (Orange, 
Pfeffermüuzo  u.  s.  f.),  zum  Einatmen  als 
Parfüms.  Von  Pflanzonsäuren  hat  die 
Citronensäure  sowohl  als  eigentliches  Ge- 
nussmittel  (Limonade,  Drops)  wie  als  Volks- 
heilmittel Bedeutung. 

5.  Süssstoffe.  In  Betracht  kommen 
ausser  den  modernen  Zuekersnrrogaten  — 
Uber  diese  s.  u.  Zucker  — das  Glycerin, 


vielfach  in  der  Conditorei  verwandt,  der 
Süssstoff  der  .Süssholzwurzel  als  Bestandteil 
I zahlreicher  Thees  und  Arzneien. 

G.  Mineralische  Genussmittel. 
Bezüglich  der  Mineralwässer  siehe  auch  unter 
Salze.  — Ausser  diesen  wird  mancherorts 
Arsenik,  bezw.  arsenige  Säure,  in  kleinen 
Mengen  unter  relativer  Gewöhnung  genossen, 
anscheinend  unter  Wirkung  auf  die  ltlut- 
mischnng  als  Substitut  für  eine  gewisse 
minimale  Menge  Eisen. 

Wohnungshygioine.Verkohrshy- 
| gi e i n e.  Das  Zusammenleben  der  Menschen 
als  Folge  der  Kulturentwickelung  lässt  diesel- 
ben aus  den  Höhlen  des  l'rzustandes  in  künst- 
liche Wohnstätten  einziehen,  welche  den  Be- 
dingungen di>s  Zusammenlebens  angepasst 
sind.  Aus  dieser  Anpassung  ergeben  sich 
Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
die  zum  Teil  mit  volkswirtschaftlichen  Auf- 
gaben sich  decken  und  l>ei  deren  Bespre- 
chung zu  behandeln  sind.  Für  die  Anlage 
der  Wohnstätte  bestimmend  ist  die  Oert- 
lichkeit  durch  gut  druinierten,  von  Miasmen 
freien  Boden  (B  o d e n h y g i e i u e).  Die  Woh- 
nungen sind  darauf  in  abgemessenem  Ais- 
stand unter  Freilassung  genügender  Lüft- 
end Lichträume  und  mit  Rücksicht  auf  die 
Verkehrsraögliehkeit  zu  gruppieren : Stad  t e- 
hygieine*.  Specielle  Aufgaben  der  letzteren 
sind:  Anordnungen  für  Wasserznfuhr 
(vgl.  oben),  für  Abfuhr  der  Abwässer  (K  ana- 
lisation),  der  Fäkalien  [(Kanalisation, 
in  Verbindung  mit  Klär-  und  Des- 
infektionsanlagen  bezw.  Riesel- 
feldern: wo  dies  nicht  möglich.  Abfuhr- 
sy steme,  sei  es  duich  Anlegen  von  öfter 
und  täglich  zu  entleerenden  Tonnen,  sei  es 
durch  in  regelmässigen  Zeiträumen  zu  ent- 
leerende gemauerte  Grubenanlagen,  durch 
mit  Saugvorrichtunsren  nach  Liernur  oder 
Druckluft  nach  S h o n e ausziipumpende 
Röhrensysteme).  Ganz  zn  verwerfen  sind 
im  allgemeinen  Schwemmkanalisation  mit 
J Einleitung  der  ungeklärten  Jauche  in  Flüsse, 
deren  »Selbstreinigung«  nur  in  grösseren 
' Strecken  die  Alischcidting  und  Abtötung  von 
Krankheitserregern  bewirken  kann,  einerseits, 
Senkgruben  mit  Einsickern  der  Jauche  in  den 
Boden  andererseits],  Beseitigung  des  Mülls, 
sowohl  des  Haus-  als  des  Ktrassenkehrriehts 
(Abfuhr  nach  Sch u t tabiagestel le n; 
Verbrennung  des  Mülls;  letztere  wohl 
nur  bei  sehr  kohlereichem  Müll  industrieller 
Gebiete  vorteilhaft).  Anlage  von  Luftflächen 
(Promenaden.  Parks;  vorteilhafte  l'nige- 
staltnng  alter  Friedhöfe)  von  staub-  und  lärm- 
freien  Strassen  (geräuschlose  Pflaster 
je  nach  Hitze  und  Feuchtigkeitsverhält- 
nissen Asphalt  oder  llolzpflastenmgeii).  — 
Die  Einrichtung  der  Wohnung  seihst 
hat  zu  berücksichtigen : Trockenhaltung  des 
liaties ; Anlage  an  miasmenfreien  Stellen ; Luft- 
17* 
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mul  Lichtverteilung  in  den  Räumen ; gut 
steigbare  Treppen  zur  Verbindung  der  (Je- 
schosse; Wasserzufuhr;  genügende  Kloset- 
anlagen,  letztere  in  möglichster  Trennung 
von  Kilchenräumen,  mit  sicherem  Syphon- 
abschluss  von  Kanälen.  — Die  Aufgaben  der 
Wohnungshygieino  liegen  in  erster  Linie 
auf  volkswirtschaftlichem  Oebiet.  — Der 
Verkehr  der  bewohnten  Centren 
untereinander  weist  der  öffentlichen! 
Gesundheitspflege  ihre  Aufgabe  zu  in  derGe-  1 
staltung  der  Verkehrswcge(Brunnen- 1 
anlagen!);  der  Ventilation  und  Rein- 
haltung der  Verkehrswerkzeuge 
(Heizung  der  Eisenbahnwagen ; Desinfektion 
derselben:  Lüftung  der  Schiffe  u.  a.  m.). 

Hygieine  der  Abfallperiode  des 
Lebens,  a)  Normaler  Verfall  des 
Lebens:  (ireiseualter.  Die  Aufgaben  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  ergeben  sieh 
für  den  physiologischen  Abfall  des  Lebens  j 
durch  allmählichen  Kiüfteverfall  aus  der  Not-  ; 
Wendigkeit,  für  die  Ernährung  des  ar-1 
beitsunfähig  gewordenen  (Alters- 
versicherung) und  die  Pflege  des 
hilfsbedürftigen  Greises,  wo  die  Familie 
fehlt  oder  selbst  unfähig  ist  (Siechen- 
häuser  — s.  unten)  Sorge  zu  tragen. 

b)VorzeitigerVer(alldesLebens: 
Nach  drei  Richtungen  gliedern  sich  die  Auf- 
galien  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  je 
nachdem  vorzeitige  Störungen  der  arbeits- 
fähigen lybonsperiodo  durch  äussere  — l'n- 
fälle — , durch  das  Individuum  treffende  Ent» 
artungsvorgänge  (Geisteskrankheiten,  Konsti- 
tutionsanomalieen),  durch  die  Gesamtheit 
treffende  Schädigungen  (Epidemieen,  Infek- 
tionskrankheiten) beilingt  sind;  in  allen  drei 
Gruppen  kann  die  Hemmung  der  Erwerbs- 
fähigkeit eine  vorübergehende  oder  dauernde 
sein. 

1.  Unfallshygieine.  Im  weitesten I 
Sinne  fallen  in  dies  Gebiet  ausser  mechani- 
schen Verletzungen  — Bauunfälle,  Gruben- 
unglücke, Leuchtgas-,  Schwefelkohlenstoff- ! 
Vergiftungen  u.  dgl.  — alle  aus  Ge- , 
werbebetrieben  sich  entwickelnden  Schä- ; 
digungen  (vgl.  oben  Gcwerbehygieine).  Aber : 
auch  darüber  hinaus  noch  giebt  ('s  indirekt  ■ 
ans  dem  Benif  hervorgehende  Invaliditäts- ; 
Ursachen : Fehlgebiulen  bei  an  Webstühlen  j 
arbeitenden  Fraueti  in  Rindweberoien  u.  dgl. 
m.  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege: K ran  k euf  ii  r sorge  bei  vorüber- 
gehender Unfal  Isschäd  igun  g,  er- 
weitert durch  die  Einrichtung  von  Insti- 
tuten für  medieoinechanische  Be- 
handlung. Volkssanatorien  für: 
Rheumatismusleidende;  Invalidi- 
tät  s v ersi  eh  eru  ng  bei  dauern  der  Er  - j 
werbs  Unfähigkeit. 

2.  Hygieine  der  konstitutionellen  i 
Entartung.  Diese  tritt  in  Erscheinung; 


als  Geisteskrankheit,  Epilepsie,  Nervosität, 
Kriminalität.  Die  Entartung  kann  im  Indi- 
viduum erworben  sein,  hauptsächlich 
durch  Alkoholistnus  und  Syphilis  (progres- 
sive Paralyse  und  Rilckemuarkszehrung) ; 
ausserdem  für  gewisse  Formen  durch  geis- 
tige tleberarbeitung  (Neurasthenie)  und 
l’eberernährung  (Zuckerkrankheit),  durch 
Unterernährung  (Bleichsucht,  Rhachitis).  Sie 
kann  auf  erblicher  Anlage  beruhen 
(erbliche  Geisteskrankheiten  und  Epilepsie, 
konträre  Sexnalenipfindnug,  Vorbrecher- 
fainilicn,  Anlage  zur  Kurzsichtigkeit  und  Er- 
blindung) oder  direkt  angeboren  sein 
(Schwachsinn,  Idiotie).  Aufgaben  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege:  Errichtung  von 
Asylen  für  Trinker,  zur  Zeit  noch 
ganz  fehlende  Volkssa  nat  orien  für 
Nervenkranke  und  Bleichsüchtige; 
Anlage  von  Irrenheilanstalten  und 
Asylen,  von  Anstalten  für  Epilepti- 
sche, von  I rrenabteiluiigen  für 
geisteskranke  Verbrecher  zu  lebens- 
länglicher Detention  für  erblich  lielastete 
bezw.  unverbesserliche  Verbrecher,  Errich- 
tung von  Blindenanstalten,  von 
Schulen  zur  Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  und  Idiotcnan- 
stalten. 

3.  Hygieine  des  Kranken-  und 
E p i d e m i e e n w o se  n s.  Der  Einfluss  der 
Umgebung  führt  zu  Schädigungen  der  Ar- 
beitsfähigkeit ausser  durch  die  dem  Er- 
werbsleben entstammenden  Störungen  durch 
klimatische  Verhältnisse,  vor  allein  aber 
durch  die  Berührung  mit  zur  Ansiedelung 
im  menschlichen  Körper  geeigneten  fremden 
Organismen.  Diese  Grupp?  der  Schädigungen, 
deren  Grundlagen  als  Bakteriologie.  Parasito- 
logie und  Epidemiologie  den  grössten  Teil  der 
Handbücher  der  Hygieine  füllen,  ist  im 
Wachsen,  zum  Teil  indirekt  durch  die  Fort- 
schritte der  Gesundheitspflege  selbst : je  melir 
unter  verbesserten  Lebensanordnungen,  durch 
bessere  Kinderernährung,  Wohnungsverhält- 
nisse  u.  s.  f.  es  gelingt,  weniger  kräftig  ver- 
anlagte Wesen  am  Leben  zu  erhalten,  wie 
aus  der  Erhöhung  des  mittleren  I«ehensalters 
hervorgeht,  desto  geringer  ist  die  Wider- 
standsfähigkeit; die  Domestikation  begüns- 
tigt, wie  beim  Weinstock  die  Verheerungen 
der  Phylloxera,  beim  Menschen  die  ver- 
heerende Wirkung  von  »Infektionskrank- 
heiten«, besonders  derjenigen,  deren  Ent- 
stehung von  einer  vorgüngigen  krankhaften 
Veranlagung  alihängt  (Zunahme  der  Krebs- 
orkrankungen  und  Auftreten  derselben  in 
weit  jugendlicherem  Alter  als  in  früheren 
Zeiten).  Erkrankuug  durch  Eindringeu  oder 
Ansiedelung  von  -pathogenen«  Organismen 
kann  erfolgen  bei  ganz  gesunden  Individuen 
(Trichinose,  Krätze)  oder  auf  Grund  einer 
bestehenden  angeborenen  (Tuberkulose)  oder 
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z.  B.  durch  Erkältung  erworbene  Disposition  I 
(Lungenentzündung) — Gegensatz  angeborene 
oder  erworbene  Immunität  — oder  endlich  bei 
Bestehen  begünstigender  epidemiologischer 
Ursachen,  Steigen  des  Grund1 wassere  (Typhus), 
andauernde  trockene  Witterung  mit  kalten 
Winden  (Influenza).  Der  infizierende  Organis- 
mus kann  dem  Tierreich  (Trichine,  Band- 
würmer und  Finnen , Leberegel,  Medina- 
wurm, Krätzmilbe,  Läuse  u.  s.  f.),  dem 
Pflanzenreich  [verschiedene  Pilze  — Mncor, 
Actinomyces,  Sarcina  — Stäbchenbakterien 
(Bacillen  des  Milzbrandes,  der  Tuberkulose,  i 
der  Influenza,  des  Ileufiebers,  des  Wundstarr-  ' 
krampfes,  des  Typhus,  der  Diphtherie),  Kugel- 1 
bakterien  (Mikroorganismen  der  Eiterung,  der 
Blutvergiftung  und  des  Wochen  fiebere,  des 
Scharlach,  des  Trippers,  der  Luogenentzün- 1 
düng),  Spiralbakterien  ( Rückfallfieber), Vibrio-  j 
neu  (Geisselbakterien  der  Cholera)!,  oder  den 
Grenzorganismen,  den  Protozoen  (Plasmodien 
des  Wechsel  fiebere)  angehören.  Für  manche 
unzweifelhaft  auf  Infektion  beruhende  Krank- 
heiten ist  der  Triiger  noch  nicht,  oder  nicht 
sicher  bekannt  (Krebs  — Leukämie,  Keuch- 
husten, Syphilis,  Masern,  Hundswut).  Die  An- 
siedelung kann  in  für  jede  Krankheit  verschie- 
dener Weise  erfolgen : auf  der  unverletzten 
Haut,  in  Wunden,  in  den  Schleimhäuten,  den 
Atem-  und  den  Verdauungswegen;  besonders 
in  letzteren  kann  sie.  durch  Blutüberfüllung 
bei  plötzlicher  Abkühlung  — Erkältung  — 
begünstigt  werden.  An  diese  Stellen  kann  der 
infizierende  Körper  gelangen  durch  Berüh- 
rung denselben  tragender  Körperteile  (Ge- 
schlechtskrankheiten ; Diphtherieübertragung 
durch  Küssen),  Fremdkörper  (schmutzige 
Wäsche,  milzbrandhaltige  Felle),  durch  Ver- 
schlucken (Trichinen  und  finnenhaltiges 
Fleisch;  aus  bakterienhaltigem  Wasser  stam- 
mende Austern : cholera-  und  typhushaltiges  j 
Trink wassor;  Milch  von  tuberkulösen  Kühen), 
durch  Einatmen  (Influenza.  Tuberkulose), I 
durch  Uebertragung  von  Insekten  (Wechsel- 
fieber).  Die  Erkrankung  kann  bedingt  sein  1 
durch  die  örtliche  Reizwirkung  des  Sehäd- 1 
lings  (Trichinose),  durch  Ueberschwemmung 
des  Organismus  mit  demselben  und  Erzeu- 
gung seines  Giftes  in  der  gesamten  Blut- 
hahn (Milzbrand),  durch  Ausscheidung  gif- , 
tiger  Produkte  desselben  am  Orte  seiner 
Ansiedelung  (Wundstarrkrampf,  Diphtherie, ! 
Cholera).  Wo  Giftausscheidimgen  den  Körper . 
krank  machen,  kann  derselbe  durch  Bildung 
von  Gegengiften  reagieren;  darauf  beruht 
die  Selbstheilung,  deren  Zustandekommen 
man  als  erworbene  Immunität  bezeichnet; 
diese  kann  von  kürzerer  (Diphtherie)  oder 
längerer  Dauer  (Scharlach)  sein.  Wo  bei  der 
Immunität  die  tiegengifte  in  der  Blutflüssig- 
keit aufgespeichert  sind,  kann  durch  Ueber- 
tragung dieser  Flüssigkeit  von  immunen  | 
Tieren  ein  nicht  immunes  Wesen  vor  In- 


fektionsschädigung geschützt,  im  Anfang 
der  schon  erfolgten  Ansteckung  sogar 
geheilt  werden  (Semmbehandlung  der  Diph- 
therie nach  Behring).  In  etwas  an- 
derer Weise  lässt  sich  das  Rückenmark 
wutkranker  Tiere  zur  Immunisierung  und 
Heilung  nach  Pasteur  verwenden.  Bei 
anderen  Infektionskrankheiten  scheint  die 
Empfindlichkeit  durch  einmaliges  Erkraukt- 
sein  zu  steigen  (Tuberkulose);  in  solchen 
Fällen  ist  beim  Menschen  wenigstens  eine 
Immunisierung  durch  Gewöhnung  an  das 
Gift  (Kochs  Tuberkulin)  noch  nicht  ge- 
lungen. Die  giftigen  Eigenschaften  der 
Bakterien  können  übrigens  schwanken ; 
durch  Aendem  der  äusseren  Lebensbe- 
dingungen  kann  man  sie  abschwächen;  ab- 
geschwächte Züchtungen  können  dienen, 
durch  künstliche  Erzeugung  der  gemilderten 
Krankheit,  Immunität  gegen  stark  giftige 
Infektion  hervorzubringen  (Schutzimpfung 
gegen  Milzbrand,  Rauschbrand,  Schweinerot- 
lauf). Andererseits  können  Bakterien,  die 
ihre  Virulenz  verloren  hatten,  sie  durch 
Wechsel  der  äusseren  Bedingungen  wieder- 
erhalten (plötzliches  Wiederauftreten  der 
Cholera).  — In  der  Eitle  behalten  manche 
Bakterien  oder  wenigstens  deren  Sporen 
ihre  Giftigkeit  monate-  und  jahrelang; 
manche  Seuchen  können  daher  durch  Bo- 
graben  nicht  genügend  unschädlich  gemacht 
werden  (Milzbrand).  Auch  bei  verschiedenen 
Tierarten  ist  die  Giftigkeit  desselben  Bacillus 
verschieden  ; durch  Ueberimpfung  auf  eine 
andere  Tierart  lässt  sieh  Abschwächung  er- 
zielen, die  durch  Rückimpfung  zur  Immuni- 
sierung verwendet  werden  kann  (Schutz- 
pocken).  Die  Hervorrufiing  einer  Krankheit 
mittelst  rein  kultivierter  Bakterien  ist  am 
Menschen  mit  den  Kugel  bakterien  des  Rot- 
laufs gelungen. 

Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege ergeben  sich  ans  der  Erkennt- 
nis der  begünstigenden  Momente  einer- 
seits, aus  der  Bakteriologie  andererseits. 
Die  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  sich 
den  einzelnen  Erkrankungen  anzupassen; 
eine  grosse  Schwierigkeit  erwächst  unter 
Umständen  für  die  ausschliesslich  bakterio- 
logisch begründeten  Massregeln  daraus,  dass 
Schutzniassregeln  gegen  eine  Krankheit 
die  andere  direkt  fördern:  Da  Tuberkulose 
durch  Einatmen  befördert  wird,  weil  ihr 
Erreger  im  trocknen  Staub  verbreitet  wird, 
ist  gegen  siodurch  Staubbekämpfung,  vor  allem 
also  Feuchthalten  der  Strassen,  vorzugehen ; 
der  Cholerabacillus  wird  durch  Austrocknen 
zerstört,  feuchte  Wohnungen  fördern  un- 
zweifelhaft die  Diphtherie!  In  den  Vorder- 
grund sind  daher  in  erster  Linie  die  allgemein 
nygieinischen  Massregeln  zu  stellen:  Kräfti- 
gung den  Infektionen  ansgesetzter  Indivi- 
duen durch  gute,  zweckmässige  Ernährung, 
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um  sie  widerstandsfähiger  zu  machen,  Rein- 
lichkeit , um  die  Ansiedelung  der  patho- 
genen Organismen  zu  vermeiden,  Sorge  für , 
reines  Trinkwasser,  Drainage  und  Regulie-  j 
rung  des  Grundwasserstandes  durch  gute  j 
Kanalisation : Schaffung  gesunder,  nicht  zu  i 
dicht  bevölkerter  Wohnungen.  In  zweiter  j 
Linie  hat  die  Öffentliche  Gesundheitspflege 
jeder  Zunahme  der  Volksinfektionen  nach 
den  Eigentümlichkeiten  der  Krankheit  ent- , 
gegenzutreten.  Bezüglich  der  verheerendsten  1 
»'liehen  seien  genannt  — Tuberkulose: 
Errichtung  von  Volksheilstätten  mit  beson- 
derer  Rücksicht  auf  Boiehrung  der  ärmeren, 
besonders  bedrohten  Volksklassen  zur  Rein-  j 
lieh koit  und  auf  Fettansatz  gerichtete  Er- ! 
nährung;  Warnung  vor  dem  Genuss  roher 
Milch ; Zerstörung  tuberkulösen  Fleisches 1 
in  den  Schlachthofen.  — Cholera:  Sorge, 
fflr  gutes  Trinkwasser;  in  Epidemiezeiten 
öffentliche  Verteilung  von  abgekochtem 
Wasser;  Warnung  vor  der  mit  Abfällen  be- , 
schmutzten  Wäsche.  — Blattern:  Immu- 
nisierung durch  Kuhpockenimpfung.  — 
Diphtherie:  Gesunde,  helle  und  trockne 
Wohnungen,  keimfreie  BodenfiUlimgen.  — 
Typhus:  Trinkwasser;  Gefahr  der  Ver- 
breitung durch  Milch.  — Scharlach: 
Lange  Isolierung  der  Kranken  wegen  der 
Verbreitung  durch  die  Abschuppung  der 
infizierten  Haut.  — Wochenbettfiehor:: 
Einschränkung  der  Berührung  der  Wöchne- 
rin durch  die  unreinen  infizierenden 
Hände  schlechtgeschulter  Hebammen  und 
an  Leichen  beschäftigter  Studenten.  — 
Wechselfieber:  Anlage  der  Wohnungen 
an  vor  Mosijiiitos  geschützten  Stellen. 

Allgemeine  Aufgaben  für  die  durch 
Krankheiten  erwachsenden  Schädigungen  der 
Gesamtheit  sind : die  Errichtung  zweck- 1 
massiger.  Isolierung  der  verschiedenen  Krank- 
heitsformen  durch  möglichste  Verteilung 
der  Kranken  ermöglichender  Kranken- 
und  Siechenhäuser  (Pavillonsystem 
fnrlnfektionskrankheiten  und  Irrenanstalten !), 
Errichtung  von  Desinfektionsanstalten  ] 
für  Betten  und  Wäsche, Quarantänen, Vorsorge 
für  Krankenpflege  im  Haus  (Schwes- 
tern- und  Diakonissonheime).  Erhaltung  des 
Hausstandes  bei  Erkrankung  der  Mutter  in 
unbemittelten  Familien  durch  Ersatz  ihrer 
Arbeit  durch  Hauspflege;  Vorsorge  für 
den  Ausfall  der  Arbeitskraft  in  Krankheits- 
fällen (Krankenversicherung). 

tlygieine  bei  Tod  undBestattung. 
Die  an  den  Abschluss  des  Lebens  sieh 
anschliessenden  Aufgaben  der  Hygieine  die- 
nen dem  Schutze  der  Dcberlebenden.  Oh 
hei  dein  heranualienden  Tolle  eine  Er- 
leichterung der  Qualen  selbst  auf  die  Ge- 
fahr einer  Beschleunigung  statthaft  ist 
(Euthanasie)  ist  eine  juristisch-ethische, 
keine  hygieinisohe  Frage.  Aufgaben  der 
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öffentlichen  Gesundheitspflege  nach  dem 
Tode  sind : die  Entfernung  der  Leiche  ans 
dem  Sterberaum;  Desinfektion  des  Sterbe- 
raums;  Bestattung  der  Leiche. 

a)  Die  Entfernung  der  I -eiche  aus  dem 
Sterberaum,  Beistei] nng,  hat  zu  erfolgen 
wegen  der  sofortigen  Beendigung  der  An- 
steckungsgefahr bei  Infektionskrankheiten 
und  wegen  der  Entwickelung  der  Fänlnis- 
erscheinungeu.  Zu  erstreben  ist  obligatorische 
Beistellung,  um  Unbemittelte  die  Umstel- 
lung nicht  als  Zurücksetzung  empfinden  zu 
lassen,  am  besten  in  Leichenhallen,  mit 
grossen,  die  Besichtigung  von  aussen  er- 
möglichenden Fenstern  und  Schmuck  der 
Särge  auf  öffentliche  Kosten;  Beistellung 
in  Einzelzellen  ist  viel  kostspieliger.  Ein 
SektioiiBraum,  in  Städten  in  Verbindung  mit 
Kühlraum  zur  Friseherhaltung  auszustellen- 
der  Fundleichen,  ist  zweckmässig. 

b)  Die  Desinfektion  desK ranken- 
raum es  erfolgt  durch  Waschen  aller 
waschbaren  Teilo  — Böden,  Wandtäfelungen 
— Desinfizientien ; Sublimat  oder  Carbol. 
Abreiben  oder  Erneuern  von  Tapeten  und 
Decken.  Sehr  zweckmässig  ist  nachträgliche 
Räucherung  mit  Formoldümpfeu  mittelst 
tragbarer  Lampen  und  in  Pastillenform  er- 
hältlichen Formalins.  Botten  werden  der 
Sonne  ausgesetzt ; in  Städten  sind  sie  am 
besten  den  Desinfektionsapparaten  der  Kran- 
kenhäuser zu  übergeben. 

c)  Die  Bestattung  der  Leichen  erfolgt 
zur  Zeit  fast  überall  in  Friedhöfen.  Vom 
Slandpiiukt  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege ist  gegen  solche  nichts  einzuwenden, 
wenn  sie  die  nötigen  Bedingungen  erfüllen ; 
der  Boden  des  Friedhofes  darf  nicht  dauernd 
nass  sein,  um  Leichenwaclisbildung,  nicht 
zu  trocken,  um  Mumifikation  zu  verhindern ; 
er  muss  luftdurchlässig  sein,  um  den  für 
die  Verwesung  nötigen  Luftzutritt  zu  ge- 
statten. Die  Gräber  sollen  ausreichend 
etwa  l,r»  m tief  uml  mit  ihrer  Sohle  •/»  m 
über  dem  höchsten  Grundwasserstand  sein. 
Auf  jedes  Grab  eines  Erwachsenen  sollen 
4 in  Flüche  kommen.  Der  Friedhof  soll  weit 
genug  von  den  Städten  entfernt  sein,  um 
Uasausstrüinungen  nicht  störend  werden  zu 
lassen,  nahe  genug,  um  den  Besuch  nicht 
allzusehr  zu  erschweren.  Der  Turnus  für 
die  wiederholte  Benutzung  desselben  Grabes 
könnte  bei  so  ungeordneten  Friedhöfen  aus 
hygieinischcn  Gründen  ca.  8 — 1U  Jahre,  nach 
welcher  Zeit  die  Verwesung  beendet  ist, 

I betragen:  praktisch  aus  Pietätsrücksichten 
1 25—30  Jahre.  Werden  diese  Bedingungen 
ci  füllt,  so  erhalten  die  Friedhöfe  einen 
hygienischen  Wert,  insofern  sie,  allmählich 
von  den  sich  ausdehnenden  Städten  umfasst, 
für  diese  Plätze  mit  ausgedehnter  Bepflan- 
, zung  offenhalten.  — Die  neuerdings  wieder 
i vielfach  befürwortete  Feuerbestattung 
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ist  danach  an  sich  keine  hygieinische  Not- 
wendigkeit, wo  gute  Friedhöfe  möglich  sind  ; 
bei  Grossstädten  mit  dichtbevölkerter,  orts-  j 
reicher  Umgebung  ist  das  aber  thatsächlich 
nicht  mehr  allerwärt«  der  Fall;  das  nötige 
Terrain  (ca.  20000  qm  bei  25 jährigem 
Turnus  auf  100 000  Menschen  bei  der  rela-  ■ 
tiv  geringen  Jahressterblichkeit  von  20: 1000 
Einwohnern)  ist  fast  unerschwinglich  und 
nötigt,  die  Friedhöfe  in  sehr  grosse  Entfer- 
nungen zu  legen.  Von  den  angeblichen 
Hindernissen  für  die  Feuerbestattung  — 
Unmöglichkeit  der  Sektion  bei  legalen  Fullen 
und  religiöse  Ein  wände  — kann  das  eine 
durch  obligatorische  Leichenschau 
beseitigt  werden ; das  andere  ist  vielerorts 
bereits  von  der  Geistlichkeit  aufgegeben.  | 
Die  Verbrennung  selbst,  erfolgt  in  eigens  | 
konstruierten  Oefen  (Siemcns-Klingenstjerna) 
mit  geringerem  Kostenaufwand  einsehliess- 1 
lieh  des  Aschengrabes  als  die  Erdbestattung,  j 
Für  Kriege  und  Epidemieverwendung  sind  1 
transportable  Apparate  konstruiert,  welche 
hier  die  Feuerbestattung  ermöglichen. 

Endlich  muss  noch  die  sozialpolitisch 1 
so  bedeutsame  Kostenfrage  berührt  werden.  ■ 

Die  Bestattung  ist  eine  öffentliche  Ange-  j 
legen  heit;  die  Bestattungskosten  werden 
von  den  Angehörigen  bezahlt  Sie  sind  eine  , 
Steuer,  die  erhoben  wird,  wenn  der  Steuer-  j 
träger  ökonomisch  besonders  geschwächt  ist 
(Kosten  der  Krankheit),  die  um  so  öfter  er-! 
hoben  wird,  je  mehr  er  — durch  Wieder- 1 
holung  von  Todesfällen  in  der  Familie  — 1 
geschwächt  ist  ; und  um  seltener,  je  weniger 
er  Angehörige  hat.  Sie  sind  also  das  Ideal ! 
einer  schlechten  Steuer;  und  die  Gesetz- ! 
gebitng  derjenigen  Schweizerkantone,  die,  i 
wie  Zürich.  Bern,  Basel  u.  s.  w.  (vgl.  Zürich 
G.  v.  29.  Juni  1890:  Bern  V.  v.  16.  Juni 
1897)  die  Bestattungskosten  auf  die  Ge- 
meinde übernehmen,  erweisen  sieh  sozial- 
politisch als  nicht  nur  berechtigt,  sondern  j 
geradezu  als  selbstverständlich.  Sie  ver- 
hindern die  Aufzehrung  der  Ersparnisse 
durch  Totenluxus  und  erleichtern  die  Einffth-  : 
rung  der  Feuerbestattung,  die  im  Gegensatz 
zu  der  Erdbestattung  uni  so  billiger  ist,  je 
öfter  sie  wiederholt  wird. 

3.  Organisation  der  ö.  G.  Die  Organi- 
sation gerade  dieses  Yerwaltungsgebictes  muss  I 
naturgemäß  eine  sehr  komplizierte  sein.  Es  j 
liegen  zugleich  vor  rein  lokale  Bedürfnisse  (Für- 1 
sorge  für  freie  Plätze  und  Spaziergänge  in  den  1 
Städten;  Fürsorge  für  gesundes  Trinkwasser  n.  I 
s.  w.)  lind  Aufgaben,  die  nur  einheitlich,  inner- ; 
halb  des  Staatsgebietes  gelöst  werden  können  . 
( Medizinalst atistik , Schutz  vor  Verkauf  urige-  , 
sunder  Nahrungsmittel ; Bekämpfung  der  Aus- 
breitung ansteckender  Krankheiten  durch  An-  • 
zeigepflicht,  Zwangsuntersuchungen)  — oder 
direkt  internationale  Vereinbarungen  verlangen 
(Beseitigung  der  Verunreinigung  der  Flüsse;! 
Quarantänen  gegen  das  Einschleppen  von 1 


Seuchen).  Ebenso  muss  der  Behördenapparat 
umständlicher  und  schwerer  übersichtlich  sein 
als  auf  irgend  einem  anderen  Gebiet,  nicht  nur 
wegen  der  Vielgestaltigkeit  der  Aufgaben  au 
sich,  sondern  namentlich  weil  zur  Lösung  jeder 
Aufgabe  Techniker  und  Verwaltungsbeamte  zu- 
sammen wirken  In  Bundesstaaten  und  Staaten- 
blinden  (Deutschland,  Schweiz,  Amerika)  ist  zu- 
dem die  Kompetenz  noch  zwischen  den  Reichs- 
behörden und  den  Staatsbehörden  geteilt. 

a)  Internationale  Veranstaltungen.  Der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  dienen  sehr  wesent- 
lich die  internationalen  Kongresse,  von  denen 
hier  nur  genannt  sein  sollen  die  alle  Zweige 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gleichmäßig 
umfassenden  grossen  internationalen  Kongresse 
für  Hyjrfeine  und  Demographie  (der  letzte  IX. 
fand  1898  in  Madrid,  der  VIII.  1894  zu  Pesth 
statt);  die  medizinischen  (der  XII.  ward  1897 
zu  Petersburg  abgehalten);  ferner  die  interna- 
tionale Konferenz  für  Eisenbahn-  und  Schiffahrt«- 
hvgiein«  zu  Brüssel  1897;  der  internationale 
landwirtschaftliche  Kongress  (vergl.  z.  B.  die 
auf  die  internationale  Bekämpfung  der  Tier- 
seuchen bezüglichen  Beschlüsse  des  111.  1895  zu 
Brüssel  abgehaltenen  Kongresses.  Veröffent- 
lichungendes Reichsgesundheitsamts  18958.908) ; 
der  1899  zu  Berlin  abgehaltene  Kongress  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrank- 
heit etc. 

Wichtiger  freilich  als  diese  Kongresse,  die 
ihre  Bedeutung  nur  aus  dem  Wert  ihrer  Ar- 
beiten seihst  ziehen,  sind  die  offiziellen  Konfe- 
renzen , zu  welchen  sich  die  Delegierten  der 
europäischen  (und  mancher  asiatischen  und  afri- 
kanisch en)  Staaten  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
zusammen  finden , um  insbesondere  Fragen  der 
Seuchenverhütung  zu  beraten.  Die  ersten  sol- 
chen Conferences  sanitaires  fanden  1888  zu  Kon- 
stantinonel  und  1874  zu  Wien  statt.  Schon 
vorher  hatte  die  drohende  Gefahr  der  Cholera- 
verschleppung, welche  die  besonders  mangel- 
haften sanitären  Zustände  mancher  durch  den 
Handelsverkehr  oder  die  Pilgerfahrten  wichti- 
gen Verkehracentren  in  der  Türkei  fort  während 
berbetftthren,  die  Bildung  einer  internationalen 
Qoarantänebebörde  — conseil  superieur  de  saute 
— zu  Konstantmopei  veranlasst,  an  die  1881 
ein  conseil  international  zu  Bukarest  zur  spe- 
eiellen  Wahrung  der  sanitären  Interessen  an  der 
Donaumündung  angeschlossen  ward  (vgl.  deu 
Wortlaut  der  Uebereinkunft  R.G.B1.  1882  8. 
61).  Ira  letzten  Jahrzehnt,  in  dem  man  sich 
der  Notwendigkeit  des  einheitlichen  Vorgehens 
gegen  die  allen  Staaten  gemeinsam  drohenden, 
Handel  und  Verkehr  wie  Leben  und  Gesund- 
heit gleichmäßig  gefährdenden  Wanderseuchen 
(Cholera,  Pest,  gelbes  Fieber  u.  s.  w.)  mehr  und 
mehr  bewußt  ward,  sind  aus  jenen  vereinzelten 
Zusammenkünften  internationale  Konferenzen 
geworden , die  fast  regelmässig  stattfiuden  (zu 
Venedig  1892,  zu  Dresden  1893,  Paris  1894, 
Venedig  1897),  deren  Beschlüsse  vielfach  den 
Charakter  förmlicher  diplomatischer  Abmachun- 
gen haben  (vgl.  z.  B.  die  im  R.G.B1.  1894  S. 
343  abgedruckten  Beschlüße  der  internationalen 
Uebereinkunft,  hetr.  Massregeln  gegen  die  Cho- 
lera, zu  Dresden  v.  15.  April  1893;  die  Beschlüsse 
der  Pariser  Konvention  von  1894  mit  den  Zusatz- 
erklärungen  v.  30.0ktober  1897  ^Veröffentlichun- 
gen des  Reichsgesundheitsamts  1898  S.  832, 
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betr.  insbesondere  die  Verhütung  der  Pest,  und 
die  Ueberwachung  der  Pilgerfahrten  im  roten 
Meer),  denen  andereStaaten  nachträglich  beitreten 
und  die  dann  zur  Grundlage  weittragender  Terri- 
torialgesetze in  den  nächst  berührten  Staaten 
dienen.  (Die  ostindische  pilgrim  ship«  Act  v.4.  Ok- 
tober 1806  ist  die  Ausführung  der  Bestimmungen 
der  Pariser  Konvention;  vgl.  Veröffentlichungen 
des  Gesundheitsamts  von  J 8t>ö  8.  622,  927.) 

Ueber  ähnliche  internationale  Vereinbarun- 
gen mehrerer  Staaten  des  amerikanischen  Kon- 
tinents wegen  gemeinsamer  Massnahmen  gegen 
die  Seucheneinschleppung  berichten  Veröffent- 
lichungen des  Gesundheitsamts  1888  und  1890. 

b)  Bundesstaaten:  Deutschland,  Schweiz, 
Nordamerika. 

1.  Deutschland.  Nach  dem  Eingang 
zur  Reichs  Verfassung  vom  16.  April  1871  soll 
das  Reich  dienen  dem  Schutz  des  Bundesgebiets 
und  des  innerhalb  desselben  geltenden  Rechts 
sowie  der  Pflege  der  Wohlfahrt  des 
deutschen  Volkes.  Artikel  4 über  weist 
demnächst  der  Beaufsichtigung  des  Reichs  lind 
seiner  Gesetzgebung  1.  die  Bestimmungen  über 
den  Gewerbebetrieb ; 15.  Massregeln  der  Medi- 
zinal- und  Veterinärpolizei.  Die  Lösung  dieser 
Aufgaben  ist  dem  Bundeskanzler  und  dein 
Bundeskanzleramt  (errichtet  durch  kaiserlichen 
Erlass  vom  12.  August,  1867,  später  Reichs- 
kanzleramt und  Reichsamt  des  Innern  ge- 
nannt) zugewiesen,  und  zur  Unterstützung  die- 
ser Behörden  ward  1876  mehrfachen  Anregun- 
gen des  Reichstags  folgend  das  Kaiserliche 
Gesundheitsamt  begründet  (Denkschrift  zum 
Etat  von  1876),  das  „einen  lediglich  beratenden 
Charakter“  ohne  eigene  Exekution  haben  sollte. 
Es  hat  den  Reichskanzler  bei  Ausübung  des 
Aufsichtsrechts  Uber  die  Massnahmen  der  Medizi- 
nal- und  Veterinärpolizei  in  den  Einzelstaaten 
und  bei  Vorbereitung  der  bezüglichen  Gesetz- 
gebung zu  unterstützen  und  zu  diesem  Zweck 
von  den  Einrichtungen  iu  den  einzelnen  Bun- 
desstaaten Kenntnis  zu  nehmen,  die  Wirkungen 
der  ergriffenen  Massnahmen  zu  beobachten,  Aus- 
künfte au  .Staats-  und  Gemeindebehörden  zu 
gehen,  die  Entwickelung  der  Medizinalgesetz- 
gebung in  ausserdeutseheu  Ländern  zu  verfol- 
gen sowie  die  medizinische  Statistik  für 
Deutschland  herzustellen.  Daran  reihte  sich 
bald  die  Errichtung  eines  chemischen,  hygieini- 
schen  und  bakteriologischen  Laboratoriums.  Es 
besteht  zur  Zeit  aus  1 Direktor,  8 ordentlichen 
und  82  ausserordentlichen  Mitgliedern  (vgl.  die 
Denkschrift:  Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt; 
Rückblick  u.  s.  w.  1886,  bei  Springer). 

Das  Gesundheitsamt  giebt  ausser  den  Be- 
richten über  die  „Arbeiten  aus  dem  Reichsge- 
Hundheitsamt“  und  medizinaistat ist  ischen  Mit- 
teilungen insbesondere  die  wöchentlichen  Ver- 
öffentlichungen de»  Kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamts heraus,  welche  — zur  Zeit  23 
Jahrgänge  — wohl  die  wichtigste  und  leichtest 
zugängliche  Quelle  für  alle  T ha  tauchen  auf  dem 
Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  die 
deutsche  wie  die  ausländische  Gesetzgebung, 
die  internationalen  Abmachungen  u.  s.  w.  ab- 
geben. Sie  werden  hier  als  V.  d.  G.A.  citiert. 

Die  Ausgestaltung  des  Gesundheitsamts  zu 
einem  init  der  laufenden  Verwaltung  in  engerer 
Fühlung  stehenden  Keichsgesnndbeitsrat 


| war  in  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  zur 
j kämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  \ 
gesehen,  der  von  der  Reichsregierung  1894  d 
| Reichstag  (Nr.  146  der  Drucksachen)  zur 
| ratung  vorgelegt  ward,  aber  leider  nicht 
Beratung  gelangte. 

Die  Reichsgesetzgebung  hat  das  Gebiet 
! öffentlichen  Gesundheitspflege  bisher  noch  we 
' berührt.  Sieht  man  von  dem  allerdings  a 
für  die  menschliche  Gesundheit  hochwichtig 
Gebiet  der  Viehseuchengesetzgebnng  (Rei< 
! gesetze  v.  28.  Mai  1880  und  1.  Mai  U 
lab,  so  wären  hauptsächlich  aufzuführen 
j Impfgesetz  v.  8 April  1874:  ferner  die  du 
! die  Gewerbeordnung  bewirkte  Regelung 
! ärztlichen,  zahnärztlichen  mul  Apothekerbert 
I (vgl.  namentlich  § 29  Gew.-O.  — Die  Erricht« 
von  Apotheken,  ferner  von  Privatk ranken 
st  alten  jeder  Art,  das  Helmmmeu  wesen  sind 
I Landesgesetxgebung  überlassen  §6,§30Gew- 
' Zum  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspfl 
gehören  ferner  die  Bestimmungen  der  Gewci 
ordnung  und  die  zugehörigen  Erlasse  des  B 
desrats  über  die  Gesundheit  der  gewerblic 
Arbeiter  (vgl.  insbesondere  § 120a,  120e,  § 1; 
Gew.-O.  und  die  betreffenden  Erlasse  z.  B 
der  Grotefundschen  Ausgabe  der  Gewerbe 
nnug);  endlich  die  Gesetze  gegen  die  Ver 
schling  von  Nahrungsmitteln  (G.  v.  14. 
1879  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrui: 
mittein:  v.  25.  Juni  1887  betreffend  den  Verk 
mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen,  v 
Juli  1887  betreffend  die  Anwendung  gesu 
heitssehädlicher  Farben ; v.  6.  Juli  1898Retretl 
künstliche  Süssstoffe : das  Gesetz  über  den  \ 
kehr  mit  Butter  v.  12.  Juli  1887  und  mit  Weil 
20.  April  1892).  Eine  Reiclisseuchengesetzgebi 
j fehlt  noch  gänzlich  : und  die  Arbeiterschuf  zges« 
' gelmngder  Gewerbeordnung  berücksichtigt  n 
! so  gut  wie  nicht  die  gesamte  Hausiudns 
| und  die  Werkstätten.  Lediglich  um  zu  zeij; 
dass  dies  nicht  nur  vom  spociellen  Standpu 
der  Arbeiterintcressen,  sondern  namentlich  a 
von  dein  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
schwerer  Fehlen*  ist,  inag  darauf  hinge  wie 
werden,  dass  z.  B.  die  englische  Fubrik- 
Werkstättengesetzgehung  (neueste  Fassung  ^ 
6.  Juli  1895,  Ar.  6)  'insbesondere  auch  denjeni 
Arbeitgeber  mit  schweren  Geldstrafen  beb 
der  veranlasst  oder  duldet,  dass  Kleidm 
stücke  für  seine  Rechnung  in  einem  Wohnh 
verfertigt  werden/ in  welchem  sich  Pocken-  < 
Scharlachkrankc  befinden. 

2.  Ganz  ähnlich  wie  dem  Reich  in  Deut* 
land  stehen  auch  in  der  Schweiz  dem  Bi 
auf  dem  Gebiet  der  öffentlichen  Gesundhe 
pflege  nur  diejenigen  Befugnisse  zu , die  i 
die  Bundesverfassung  (vom  29.  Mai  1874,  t 
>veise  abgeändert  durch  Volksabstimmung  t 
25.  Oktober  1885)  zuweist. 

Es  sind  im  wesentlichen  Art.  8t  d und  Art. 
sanitätspolizeiliche  Massregeln  gegen  Epidemi 
und  Viehseuchen,  Art.  32:  die  Gesetzgebi 
Uber  Fabrikation  und  Verkauf  gebrannter  \\ 
»er;  Art.  38:  die  Ausübung  der  wisseusch 
liehen  Berufsarten  (also  auch  der  Heilkuud< 
Art.  84:  die  Fabrikgesetzgebung. 

Die  wichtigsten  auf  Grund  dieser  Best 
niungen  erlassenen  Bundesgesetze  sind  — a 
, hier  ausser  der  Viehseuchengesetzgebung  von 
Februar  1872  — das  im  Deutschen  Reich  lei 
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noch  fehlende  Gesetz  betreffend  Massnahmen 
gegen  gemeingefährliche  Epidemieen  vom  2.  Jnli 
1886  mit  dem  Reglement  vom  4.  November  1887 
betreffend  die  Ausrichtung  von  Bnndesbei  trägen 
an  Kantone  und  Gemeinden  zur  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Epidemieen ; ferner  das  Bun- 
desgesetz betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken 
vom  23.  März  1877 ; und  die  Massregeln  zur 
Bekämpfung  des  Alkoholismus  im  G.  v.  23.  De- 
zember 1886  betreffend  gebrannte  Wasser. 

Die  zuständige  oberste  Verwaltungsstelle 
ist  im  wesentlichen  dos  Departement  des 
Innern,  welchem  seit  1883  ein  eidgenössischer 
Sanitätsreferent , dem  eine  Aerztekommission 
f ehrenamtlich ; Delegierte  der  drei  großen  ärzt- 
lichen Gesellschaften)  zur  Seite  steht.  Die  Me- 
dizinaJstatistik  wird  von  dem  eidgenössischen 
statistischen  Btireau  auf  Grund  eines  Bundes- 
beschlusses vom  17.  September  1875  wahrge- 
nommen. 

Im  übrigen  wird  insbesondere  auch  wegen 
der  teilweise  sehr  ausgebildeten  Sanitätsgesetz- 
gebung der  Kantone  auf  die  amtliche  Darstel- 
lung de*  schweizerischen  Gesundheitswesens  vom 
Sauitätsreferenten  Schmid  verwiesen,  die  — er- 
schienen Bern  1831  — im  einzelnen  freilich  viel- 
fach überholt,  doch  im  ganzen  noch  zutreffend 
sein  dürfte. 

3.  Die  Konstitution  der  nordam  erik  atti- 
schen Union  erwähnt  die  Angelegenheiten 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  überhaupt 
nicht,  so  dass  anzuuehmeu  wäre,  dass  sie  nicht 
zur  Zuständigkeit  des  Kongresses  gehören.  | 
Immerhin  riebt  sie  (Sect.  I Absehn.  8 3)  dem 

Kongress  die  Befugnis,  to  regulate  Commerce 
wilh  foreign  nations  and  among  the  several 
States,  und  so  hut  sich,  obwohl  anerkannt  ist, 
dass  die  einzelnen  Staaten  verbindliche  Gesund- 
heitsgesetze erlassen  können,  eine  ziemlich  weit- 
gehende und  eingreifende  Bundessanitätsgesetz- 
gebuug  gebildet.  Dieselbe  regelt  einmal  — 
selbstverständlich  — die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  dem  keinem  Staat  angehürigen  Distrikt 
Columbia  mit  der  Bundeshauptstadt  Washing- 
ton (z.  B.  das  Gesetz  zur  Verhinderung  der 
Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten  im 
Distrikt  Columbia  vom  3.  März  1837,  Veröffent- 
lichung des  Gesundheitsamts  1837  S.  778  ff.),  die 
am  24.  April  1880  mit  Gesetzeskraft  ausge- 
statteten  Verordnungen  des  board  of  health  zu 
Columbia,  betreffend  nuisancea,  injurions  to 
health  : revised  Statutes  of  the  U.S.  Supplement  1 
S.  574 ff.);  ausserdem  umfasst  di«  Kongressge- 
setzgebung aber  auch  das  Quarantäuewesen, 
die  Verhütung  der  Einschleppung  von  Seuchen 
und  von  ungesunden  Nahrungsmitteln.  Die 
Ausführung  und  Handhabung  dieser  Gesetze 
ist  der  Hauptsache  nach  dem  Schatzamt  (trea- 
sury departmenti,  bezüglich  der  Einfuhr  und 
Ausfuhr  von  Vieh,  Fleisch  und  Nahrungsmitteln 
vielfach  auch  dem  landwirtschaftlichen  Minis- 
terium idepartment  of  agriculture)  übertragen.  G. 
v.3Ü.  August  1890:  aet  providing  the  inspecticu  of 
meats  for  exportation,  prohibiting  the  importa- 
tion  of  adulterated  food  (V.  d.  G.A.  1830  .8.  800;  I 
31  S.  246).  Bei  dem  Schatzamt,  dein  insbesou- 1 
dere  auch  die  Beaufsichtigung  der  Handels- 
nnd  SchifTabrtsaugelegenheiten  zugewiesen  sind 
und  das  statistische  Amt  (hureau  of  statistics) 
der  Vereinigten  Staaten  untersteht , ist  auch 
die  Aufsicht  über  die  für  die  Verhinderung  der 


Seucheneinschleppung  besonders  wichtigen  Qua- 
rantänemassregcln  der  Union  w’ie  aller  Einzel- 
staaten  dem  obersten  Arzt  des  Seehospital- 
dienstes  isupervising  surgeon  general  of  the 
marine  hospital  service)  zugewiesen,  der  selbst 
natürlich  dem  Chef  des  Schatzamtes  isecretary 
of  the  treasury)  untersteht  (G.  v.  15.  Februar 
1833,  durch  welches  das  frühere  Gesetz  zur 
Verhinderung  der  Einführung  infektiöser  oder 
kontagioser  Krankheiten,  und  zur  Schaffung 
eines  Gesundheitsamts,  vom  H.  März  1873) 
wieder  aufgehoben  ist  (vgl.  den  Wortlaut  ausser 
in  den  revised  Statutes:  V.  d.  G.A.  1833  8 214). 
An  den  supervising  surgeon  general  haben  auch 
die  CoQStun  in  auswärtigen  Hafenstädten 
wöchentliche  Berichte  über  den  dortigen  Ge- 
sundheitszustand einzusenden;  ebenso  wie  der 
Staatssekretär  die  Pflicht  hat,  von  allen  Unions- 
staaten  und  Städten  das  auf  die  öffentliche  Ge- 
sundheit bezügliche  Material  einzuziehen  nnd 
in  jährlichen  Berichten  an  den  Kongress  zu 
veröffentlichen. 

Dem  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
steht  das  Recht  zu,  im  Interesse  der  Verhinde- 
rung der  Seucheneinschleppung  und  der  Auf- 
recht haltmig  der  öffentlichen  Gesuudheit  die 
Einfuhr  von  Waren  gänzlich  zu  verbieten,  wenn 
er  die  blossen  Quarantäneinaasregeln  nicht  für 
ausreichend  hält. 

Auf  die  sanitäre  Gesetzgebung  der  einzel- 
nen Staaten,  die  wohl  sämtlich  ihre  boards  of 
health  mit  umfangreichen  jährlichen  Berichten, 
Statistiken  u.  s.  w.  haben,  kanu  hier  nicht  ein- 
gegangeu  werden.  Die  Gesetze  zum  Schutz  der 
Gesundheit  der  Arbeiter  sind  in  der  schönen 
Publikation  des  Arbeitsamts  zu  Washington 
(labor  laws  1892)  für  alle  Unionsstaaten  voll- 
ständig gesammelt  ; eine  ähnliche  leic  ht  zugäng- 
liche Quelle  für  die  übrigen  Zweige  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  ist  mir  nicht  bekannt; 
es  gilt  hier  alles,  was  Holst  iMarquardseus 
Handbuch  IV,  1,  3)  über  die  Schwierigkeiten 
der  Darstellnug  de9  amerikanischen  Staaten- 
Staatsrecbts  ausführt.. 

Dass  übrigens  das  Nebeneinanderbestehen 
der  Befugnisse  der  Unimisbehörden  und  der 
Staatenbehürden  bezüglich  der  Quarantäne- und 
Seuchengesetze  zu  recht  ärgerlichen  Komplika- 
tionen führen  muss,  ist  ersichtlich;  ein  Gesetz- 
entwurf. welcher  die  ausschliessliche  Kompetenz 
des  sccretarv  of  the  treasury  und  die  Erweite- 
rung der  Befugnisse  des  Marinehospitaldienstes 
zu  einer  wirklichen  obersten  Sanitätsbehörde 
bezweckt,  lag  denn  auch  1898  dem  Senat  der 
Union  vor.  Derselbe  ist  abgedruckt  in  dem 
dem  Staatssekretär  1899  erstatteten  report  des 
supervising  surgeon  general  of  the  marine 
hospital  service,  welcher  «ehr  eingehenderweise 
sich  überhaupt  über  alle  Verhältnisse  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  der  Union  ver- 
breitet. (Washington,  government  printing 
oftice,  855  Seiten. j 

c)  Einzelataaten : Preusaen,  Bayern 
u.  b.  w.,  England,  Frankreich,  Italien  u.  s.  w. 
Zu  der  Gesetzgebung  der  Einzelstaaten 
übergehend  wird  zunächst  bemerkt,  dass  die 
Darstellung,  abgesehen  von  der  Kompliziertheit 
der  Materie,  dadurch  erschwert  wird,  dass  die 
Behördenorganisation  fast  nirgends  einheitlich 
gestaltet  ist,  sondern  sich  überall,  je  nach  den 
beaondereu  hygieinischen  Erfordernissen  und  dem 
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früheren  oder  späteren  Erkennen  der  Bedeutsam- 
keit des  Verwaltungsgehietes,  in  die  älteren 
Ressorts  eingeschoben  hat.  Nur  wenige  Staaten 
sind  so  glücklich  wie  Rumänien , wo  fast  die 
Gesamtheit  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege 
in  zwei  grossen,  neuerdings  erlassenen  Gesetzen 
(loi  sanitaire  v.  14.  Juni  1808,  INO  $}§,  und  lol 
de  police  sanitaire  veterinaire  v.  6.  April  1891, 
182  5$,  V.  d.  G.A.  1894  S.  470  ff.  und  S.  724  ff)  so- 
zusagen kodifiziert  ist,  derart,  dass  die  Kapitel- 
überschriften fast  ein  System  der  Wissenschaft 
darstellen. 

In  keinem  Staat  freilich  ist  die  Verordnung 
willkürlicher  und  zufälliger  als  in  Prenssen,  wo 
eine  gründliche  Neuorganisation  des  Medizinal- 
wesens bekanntlich  seit  langem  als  unumgäng- 
lich empfunden  wird. 

„Die  allgemeine  Polizei  im  ausgedehntesten 
Sinu,  dazu  auch  das  Medizinal  wesen 
gehöret"*,  war  ursprünglich,  namentlich  auch 
in  der  grundlegenden  Verordnung  über  die  Ver- 
fassung der  obersten  Staatsbehörden  v.  27. 
Oktober  1810,  dem  Ministerium  des  Innern  zu- 
gewiesen. Durch  Kahiuettsordre  v.  3.  November  j 
1817  ward  indessen  von  diesem  Ministerium  i 
das  für  Kultus.  Unterricht  und  Medizinal  wesen  I 
abgezweigt  und  dadurch  der  jetzige  Zustand  [ 
eschaffen,  der,  nach  der  Erklärung  des  Ministers  j 
osse  in  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses  j 
vom  2.  März  1898,  „das  Gewissen  des  Ministers 
wegen  der  damit  verbundenen  Verantwortlich- 
keit sehr  erheblich  belastet“,  der  aber  gleich- 
wohl und  trotz  der  mehrfachen  Resolutionen 
des  Abgeordnetenhauses  wegen  Neuorganisation 
des  gesamten  Medizinalwesens  v.  27.  Januar 
1868,  8.  Februar  1878,  20.  Februar  1879,  19. 
Mai  1896  auch  noch  durch  dasG.  v.  16.  September 
1899,  betreffend  die  Dienststellung  des  Kreis- 
arztes, nicht  abgeiludert  ist. 

In  dem  Ministerium  besteht  als  Central- 
steile  für  die  medizinischen  Angelegenheiten 
— lediglich  das  Veterinärwesen  und  die  Vete- 
rinftrpolizei  sind  durch  den  Erlass  v.  27.  April 
1872  dem  Ministerium  für  Landwirtschaft  über- 
wiesen — dessen  dritte  Abteilung,  von  der  un- 
mittelbar die  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medizinalwesen  (Geschäftsanweisung  v.  4. 
Oktober  1888.  Min. Bl.  143)  und  die  technische 
Kommission  f ür  die pharmacentischen  Angelegen- 
heiten ressortieren , beides  lediglich  begut- 
achtende, nicht  entscheidende  Stellen. 

In  den  unteren  Instanzen  gehört  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  zum  Ressort  der  Ober- 
präsidenten. Regierungspräsidenten  und  Land- 
räte, deren  Befugnisse  wesentlich  durch  die  all- 
gemeinen Vorschriften  Uber  Umfang  und  Ver- 
teilung der  polizeilichen  Aufgaben  ( Landes  ver- 
walt ungsgesetz , Zuständigkeitsgesetz  u.  s.  w.) 
bestimmt  sind.  Dem  Oberpräsidenten  steht  zur 
Seite  das  Provinzial-Mediziualkolleginm , dem 
Regierungspräsidenten  ein  Regierungs-  und 
Medizinalrat,  dein  Landrat  der  Kreispbysiktu ; 
dazu  kommen  dann  in  den  Staaten  die  auf  dem 
Erlass  v.  8.  April  1835  beruhenden  Sanitäts- 
kommissionen,  die  allerdings  nach  dein  G.  v.  16. 
September  1899  betreffend  die  Stellung  eines  Kreis- 
arztes durch  inGemänheit  der  Städtcordnung  ge- 
bildete Gesiindheitskoinmissionen.  in  den  Landge- 
meinden durch  vom  Landrat  beliebig  zusammen- 
gesetzte „Gesundheitskommissionen“  ersetzt  sind, 
denen  stets  der  Kreisarzt  mit  beratender  Stimme, 


aber  mit  dem  Recht,  jederzeit  gehört  zu  werden, 
angehört  (j$  10  a.  a.  0.1.  „Der  charakteristische 
und  mangelhafte  Zug  der  preussischen  Sani- 
tätsverwaltuug  besteht  in  der  Abstufung  von 
vier  Instanzen  sachverständiger,  aber  lediglich 
referierender  Behörden,  deren  jede  ein  An- 
! hängsei  an  die  entsprechende  Instanz  der  all- 
| gemeinen  Polizei  Verw  altung  bildet  und  nur  mit 
| dieser  sich  in  direkter  amtlicher  Beziehung  er- 
halten darf.  Dabei  ist  ein  wirklicher  Gesund- 
heitsbeamter  nicht  vorhanden.“  Diese  scharfe 
Kritik,  die  Finkelnburg  in  der  ersten  Auflage 
dieses  Buches  an  dieser  Stelle  aussprach,  wird  fast 
uneingeschränkt  auch  noch  zu  Recht  bestehen, 
wenn  auf  Grund  jenes  Gesetzes  (§  6,  § 8)  der 
bisher  in  seiner  Thlitigkeit  lediglich  auf  das 
Belieben  des  l*andruts  angewiesene  Kreisarzt 
wenigstens  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  er- 
langt haben  wird  durch  das  Recht,  sich  selb- 
ständig über  die  sanitären  Verhältnisse  de« 
Kreises  zu  informieren  uud  in  Eilfällen  selb- 
ständig Anordnungen  zu  treffen. 

Im  einzelnen  vergleiche  Uber  die  Organi- 
sation des  preussischen  Medizinalwesens  das 
Werk  von  Pistor:  Das  Gesundheitswesen  in 
Prenssen.  2 Bände,  1896  und  1898,  und  in  mate- 
rieller Beziehung  den  1897  erschienenen  ersten, 
von  der  Medizinälabteilung  herausgegebenen  Ge- 
samtbericht über  das  Sanitätswesen  des  preußi- 
schen Staates  i.im  Auszug  V.  d.  G.A.  1892  8.  70). 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten  ist  die 
Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
in  der  äusseren  Anordnung  meist  der  preussi- 
schen gleich.  Centralinstanz  ist  stets  das 
Ministerium,  meist,  das  des  Innern,  was  natür- 
lich. wegen  der  so  hergestellien  steten  Fühlung 
mit  dem  Armenwesen  und  der  Kommunal  Ver- 
waltung überhaupt , der  preussischen  Ressort- 
einteiluug  vorzuziehen  ist.  Der  Ceutraliustanz 
gehört  überall  an  ein  mediziualtcchnisches  Mit- 
glied und  ein  hauptsächlich  begutachtendes 
sachverständiges  Kollegium,  in  Bayern  der  Ober- 
uiedizinalau.sschuss,  in  Sachsen  das  Landes- 
iuedizinalkollegium,  in  Württemberg  das  Medi- 
ziiialkolleginni  u.  s.  w.  Daran  reiht  sich  in 
den  grösseren  Staaten  als  Mittelinstanz  in 
Bayern  und  Württemberg  die  Kreisregierung, 
in  Sachsen  die  Kreishauptmannschaft,  in  Eisass- 
Lothringen  das  Bezirkspräsidium  und  endlich 
die  untere  Instanz  (Bezirksamt,  Amt  u.  s.  w.), 
I der  ein  Gesundheitsbeamter  (Bezirksarzt,  in 
Württemberg  Oberamtsarzt)  beigegeben  ist, 
deren  Stellung  aber  fast  in  allen  Staaten  eiuo 
günstigere,  mit  höherem  Gehalt  und  Pensions- 
berechtigung ausgestattete  ist  als  in  Prenssen, 
wo  der  Physik us  bei  einem  Gehalt  von  900  Mark 
bisher  noch  nicht  einmal  Pensionsrechte  hatte  1 

Vgl.  im  einzelnen  über  die  Organisation 
! der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Bayern 
j das  Werk  von  Martin  und  Knby,  Medizinal- 
i gesetzgebung  in  Bayern ; in  Württemberg 
Krause,  Das  Medizlnalwescn  Württembergs. 

Eine  sehr  brauchbare  tabellarische  Ueber- 
sicht  über  die  Organisation  der  Behörden  und 
die  .Stellung  insbesondere  der  ärztlichen  Be- 
amten in  sämtlichen  Bundesstaaten  bei  Rap- 
mund  und  Dietrich,  ärztliche  Rechts-  und  Ge- 
setzesknnde,  Leipzig  1899. 

Wenn  nunmehr  noch  Angaben  Uber  einige 
1 ausserdeutsche  Staaten  folgen,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  Vollständigkeit 
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derselben  weder  beabsichtigt  noch  erreichbar 
war.  Das  einzige  Werk,  welches  dies  Ziel  an*  l 
strebte  (Belval,  essai  sur  l'organisation  generale 
de  l'hygieue  publique,  gedruckt  in  nur  260, 
Exemplaren  für  den  Brüsseler  medizinischen 1 
Kongress  von  1875,  besprochen  in  der  Viertel- ; 
jahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  I 
1880  S.  273),  war  mir  nicht  zugänglich,  wäre  I 
jetzt  auch  Jüngst  veraltet.  Die  kurze  Dar- 1 
Stellung  der  Organisation  der  öffentlichen  Ge- 1 
snndlieitspflege  in  den  wuchtigsten  Kultur- 
staaten,  welche  Finkelnburg  als  Einleitung  zu  j 
dem  von  Weyl  herausgegebenen  zehnbändigen 
Handbuch  der  Hygieine  (Bd.  I S.  1—28) 
gegeben  hat , erstreckt  sich  nur  auf  wenige 
europäische  Staaten  und  nur  bis  1892.  Ebenso 
sind  auch  bei  der  schnellen  Entwickelung,  welche 
die  Gesetzgebung  gerade  auf  diesem  Gebiete 
genommen  hat , die  Angaben  schon  vielfach 
überholt,  welche  in  den  Motiven  zu  dem  oben 
citierten , in  den  Reichstagsdrncksachen  ver- 
öffentlichten (Nr.  146  der  fl.  Session  1893/94) 
Gesetzentwurf  bezüglich  mehrerer  Staaten 
(Belgien,  Dänemark,  Großbritannien,  Italien, 
Niederlande,  Oesterreich,  Schweden,  die  Schweiz) 
enthalten  sind,  und  die  bezüglich  einer  Anzahl 
weiterer  Staaten  (Kroatien-Slaw'onien,  Serbien, 
Ungarn,  Türkei,  Schweden)  durch  die  kurzen  I 
und  übersichtlichen  Darstellungen  ergänzt  wer  i 
den  können,  welche  in  den  Berichten  des  achten  } 
internationalen  Kongresses  für  Hygieine  und 
Demographie  (Bd.  V,  Budapest  1835)  gegeben  I 
werden.  Wer  tiefer  eindnngen  will,  als  diese  | 
relativ  leicht  zugänglichen  Hilfsmittel  — und  , 
für  den  allgemeinsten  Ueberblick  die  Dar- 
stellungen der  Verwaltung  der  einzelnen  Staaten,  I 
die  sich  z.  B.  in  Marqnardsens  Handbuch  | 
finden  — gestatten,  muss  zu  deu  Veröffent- 
lichungen des  Gesundheitsamt»  greifen,  uni  den 
Text,  und  zu  der  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  j 
Gesundheitspflege,  um  wenigstens  den  wesent- 1 
liehen  Inhalt  der  die  öffentliche  Gesundheit»- . 
pflege  betreffenden  Gesetze,  internationalen  Ver- 1 
träge,  Kongressbeschltisse  u.  s.  w.  kennen  zu  | 
lernen.  Hier  soll  nur  einiges  Material  gegeben  i 
werden,  das  zum  Vergleich  mit  den  deutschen  I 
Verhältnissen  anregen  und  vielleicht,  ebenso 
wie  die  oben  gemachten  wenigen  Angaben  über  i 
die  Schweiz  und  Amerika,  die  Schwierigkeit  | 
der  Materialbeschaffung  wenigstens  in  etwas 
erleichtern  kann. 

In  Frankreich  ist  dem  Ministerium  des! 
Innern  ein  aus  nicht  weniger  als  37  Mitglie- 
dern bestehendes  comite  consultatif  d’hvgiene 
publique  beigegeben,  das  alle  auf  die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  im  weitesten  Sinn  be- 1 
züglichen  Fragen  zu  prüfen  hat  (Dekret  v. 
3.  Februar  1896;  V.  d.  G.A.  1898  S.  606).  i 
Dem  Komitee  gehören  ständig  nicht  nur  die ! 
obersten  Sanitätsbeamten  und  der  Direktor  der ; 
Armenpflege  im  Ministerium  des  Innern  selbst, 
sondern  auch  die  Leiter  aller  irgend  in  Frage  j 
kommenden  Dienst/ weige  aus  deu  anderen  i 
Ministerien  (des  ( ’onsularwesens , Zull  wesens.  I 
des  Armensanitätswesens,  des  Elementarschul- 1 
wesens  u.  s.  w.)  und  der  Vorsitzende  der  Pariser  I 
Handelskammer  und  des  Pariser  Armen  wesens,  | 
endlich  zehn  Aerzte  an.  Das  Komitee  teilt  sich  1 
in  drei  Sektionen  (1.  hygi^ne  des  villes  et  des 
Campagne«,  mit  Kpidemieen,  Tierseuchen,  Sta- 
tistik. Gesundheitsräte,  Mineralquellen;  2.  Nah- 


rungsmittel uud  Gewerbehygieine;  3.  Gesetz- 
gebung, Ausübung  der  Heilkunde). 

Daneben  besteht  dann  das  comite  de  direc- 
tion  des  Services  de  l'hygiene,  dem  ausser  dem 
Präsidenten  des  comite  consultatif  und  dem 
Leiter  des  Armen  wesens  noch  die  Delegierten 
der  anderen  Ministerien  angehören.  Des  weiteren 
besteht  iu  jedem  Arrondissement  ein  ^otiseil 
d’hygiene  publique  et  de  salubrite  (G.  v.  18. 
Dezember  1848),  und  ebenso  im  Departements- 
hanptort  ein  solcher  für  das  Departement,  die 
sich  jedoch  lediglich  und  ausschliesslich  mit 
Prüfung  der  ihnen  vom  Präfekten  zugewieseuen 
Fragen  zu  beschäftigen  haben.  Der  Selbstver- 
waltung der  Gemeinden  ist  die  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege, ebenso  wie  in  Preussen,  fast 
gänzlich  entzogen,  wenn  auch  der  eonseil  rnuni- 
cipal  „zu  hören  ist“  (est  appel£  ä donner  son 
avit),  z.  B.  über  das  Budget  der  Hospitäler  und 
Wohlthätigkeitsnnstalten  (Art.  7 0 des  Gesetzes 
über  die  Organisation  mtinicipiile  v.  5.  April 
1884).  Die  Ausübung  der  police  sanitaire  im 
weitesten  Umfang  liegt  vielmehr  dem  Maire 
ob,  der  an  das  Gutachten  des  conseil  d’hygiene 
des  Arrondissement«  rechtlich  nie  gebunden, 
sondern  lediglich  dem  Präfekten  unterstellt  ist 
(vgl.  für  das  Land  — police  rurale  — das 
gerade  bezüglich  der  Gesundheitspflege  sehr 
ausführliche  G.  v,  21.  Juni  1838,  Veröffent- 
lichung des  Gesundheitsamts  1838  S.  733:  für  die 
Städte  Art.  82,  37  des  G.  v.  5.  April  1844, 
abgedmekt  z.  B.  in  dem  von  der  Pariser 
Gemeindeverwaltung  heransgegebenen  recueil 
annote  der  Gemeindeverwaltnngsgesetze , im- 
primerie  municipale  1890). 

Die  englische  Gesetzgebung  beruht 
bekanntlich  auf  mehreren  umfangreichen  Ge- 
setzen, den  Public  health  acta,  deren  wichtigste 
die  grosse  public  health  act  1835  mit  ihren  343 
Abschnitten,  „seetions“,  mehrfach  geändert  und 
ergänzt  durch  das  Abänderungsgesetz  v.  18. 
Juli  1830  i Public  health  Amendment  act  1890; 
62  scctions),  dann  das  Gesetz  über  die  Anzeige- 
pflicht bei  ansteckenden  Krankheiten  (Infections 
disease  notification  act  1889,  erweitert  durch 
die  extension  act  1899);  ferner  das  Gesetz  zur 
Verhütung  der  Ausbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten v.  4.  August  lHik)  (Infections  disease 
prevent ion  act,  24  Abschnitte),  und  die  speciell 
für  London  bestimmte  Public  health  London 
act  v.  8 August  1891.  Oberste  Behörde 
ist  das  local  govermnent  board,  also  dieselbe 
Stelle,  in  welcher  auch  das  Annen  wesen  uud 
die  kommunale  Finanzverwaltung  ihre  Spitze 
finden ; lokale  Instanz  sind  wesentlich  die  speciell 
für  die  Handhabung  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege eingerichteten  städtischen  oder  länd- 
lichen aanitarv  districts,  von  deren  Beschlüssen 
vielfach  die  Giltigkeit  der  einzelnen  Gesetze 
für  den  betreffenden  Distrikt  abhängig  ist.  Im 
übrigen  kann  für  die  nähere  Kenntnis  des  sehr 
umständlichen  und  vielverzweigten  Behörden- 
organismus  nur  auf  die  in  den  Veröffentlichungen 
des  Gesundheitsamts  leicht  zugänglichen  Ge- 
setze selbst,  zur  schnellen  Uebersicht  auf  die 
klare,  freilich  vielfach  veraltete  Darstellung 
verwiesen  werden,  die  ein  englischer  Praktiker 
in  der  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege 1881  S.  562  gegeben  hat. 

Die  ungemein  eingehenden,  detaillierten  Vor- 
schriften der  Public  health  acts  Uber  Kanäle, 
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Ent-  und  Bewässerung,  Abtritte,  Wohnuugs- 
polizei,  Beaufsichtigung  von  Nahrungsmitteln, 
Verhütung  von  Infektionen.  Beseitigung:  von 
Schädlichkeiten  — nuisances  — jeder  Art,  Für- 
sorge für  gutes  Trinkwasser  u s.  w.  mögen 
einen  preußischen  Verwaltungsbeamten  sehr 
sonderbar  anmuten;  sie  »teilen  gewissermaßen 
nichts  dar  als  eine  Erläuterung  der  kurzen 
Worte,  welche  die  Grundlage  aller  preußischen 
Gesundheitsgesetzgebung  sind;  — dass  nämlich 
zu  den  Gegenständen  der  ortspolizeilichen  Vor- 
schriften gehören  — § 6 f.  des  Gesetzes  über  die 
örtliche  Polizeiverwaltung  v.  11.  März  1850  — 
die  Fürsorge  für  Le  heu  und  Gesund- 
heit. Ja,  diese  wenigen  Worte  erlauben  ein 
noch  viel  entschiedeneres,  bequemeres,  all- 
»eiligeres  Eingreifen  der  Behörde,  die  nicht, 
wie  in  England,  stets  genötigt  ist,  zu  prüfen, 
ob  in  den  hunderten  von  Gesetzesklauseln  auch 
eine  ist,  die  auf  den  vorliegenden  Fall  passt. 
Auf  keinem  anderen  Gebiet  zeigt  sich  aber  so 
schroff,  wie  auf  dem  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege der  Unterschied  zwischen  dem,  was 
die  schrankenlose  polizeiliche  Willkür,  und  dem, 
was  die  genaue  gesetzliche  Regelung  vermag. 
Jeder  preussische  Landrat  kann,  das  Wort 
formell  genommen,  für  seinen  Bezirk  mehr  an- 
ordnen, als  jene  englischen  Gesetze  enthalten; 
und  gerade  deshalb  ist  unsere  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege fast  ganz  auf  den  guten  Willen 
der  einzelnen  Gemeinden  gestellt  und  liegt,  in 
den  ländlichen  Gemeinden  völlig  darnieder. 

Und  während  in  England  stets  genau  vor- 
geschrieben ist,  wie  die  Kosten  der  von  den 
Sanitätsbehörden  angeordneten  Maßregeln  auf- 
zubringeu  sind  (vgl.  z.  B.  Art..  6 der  infections 
disease  act:  Betten  u.  ».  w.,  deren  Desinfektion 
ungeordnet  ist,  müssen  kostenfrei  abgeholt  und 
zurückgeliefert  und  der  Eigentümer  für  jede 
nicht  unvermeidliche  Beschädigung  entschädigt 
werden),  knüpfeu  sich  in  Deutschland  an  jede 
von  der  Sanitätspolizei  erlassene  Verordnung 
sofort  Streitigkeiten  wegen  der  Zuhluugspflicht 
an.  Der  Gegensatz  »peciell  zur  deutschen  Ge- 
sundheitsgesetzgebung wird  gut  dargelegt  von 
Jakobson,  Vierteljahrssehr,  f gerichtl.  Medizin 
185)4  8.  ISO;  der  — ganz  ähnlich  geartete  — 
Gegensatz  zur  französischen  von  Monod,  les 
mesure»  sanitaires  en  Angloterre  depuis  1875 
et  leurs  res  ul  tat»  (Paris  1891  j.  — Noch  sei 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ähnliche,  teil- 
weis«* noch  weitgehendere  Gesetze  wie  das 
Musterlund  Eugland  sich  anch  viele  der  Kolonieen 
— Canada,  Ostindien,  Neusüdwales  --  gegeben 
haben.  Insbesondere  scheint  der  letztgenannte 
Staat  wie  mit  »einer  Arbeiterschutzgesetzgebung, 
so  auch  mit  seiner  Gesundheit sgesetzgebnng 
geradezu  vorbildlich  zu  sein,  die  bezüglichen 
Gesetze  sind  in  den  Veröffentlichungen  de»  Ge- 
sundheitsamts 1 HD«  und  185)8  abgedruckt 

Die  italienische  Sanitätsgesetzgebung 
hat  eine  gute,  kuapp  gefasste  offizielle  Dar- 
stellung gefunden  in  der  von»  Ministerium  des 
Innern  herausgegebenen  Schrift  „La  legislation 
et  radiuinistration  sanitaire  en  Italic“,  Horn  185)4. 
Die  Organisation  ist  neuerdings  durch  Erlass 
v.  1.  Juli  185)6  modifiziert;  Spitze  ist  die  Ab- 
teilung IV  im  Ministerium  des  Innern,  der  eiue 
konsultative  Behörde,  der  Gesundheitsrat,  bei- 
gegeben ist.  Grundlage  bildet  ein  Gesetz  über 
Gesundheitspflege  (tutela  dell*  hygieine  e della 


j sanita  publica)  v.  22.  Dezember  1888. 

| seinen  71  Artikeln  ein  vollständiges 
der  Hygieine  enthält  und  durch  die 
' liebsten  , ausführlichsten  Ausführung 
1 nuugeu  und  ministeriellen  Reglements 
l wird. 

Wenn  mitgeteilt  wird,  das»  z B 
: M in isterial Vorschriften  über  die  Bod* 
j Ortshygieine  (vom  20.  Juni  185)6,  141 
' angeordnet  ist,  dass  anf  dem  flachen  1 
| jedem  Schlafruum  15  cbm  für  die  l'e 
I rechnet  werden  und  jede  Familienwohi 
[ einem  besonderen  Abtritt  mit  direkter 
i versehen  »ein  muss,  so  ist  ersichtlich, 
wenigstens  an  den  weitestgehende 
Schriften  nicht  fehlt! 

Ueber  Russland  vergleiche  die  aus 
Darstellung  von  Wilke:  Die  Organist 
Medizinal weseus  und  die  bygieinjscben 
| nissc  im  europäischen  Russland  Su 
| zu  Jahrgang  185)6  der  Vierteljahres*? 
. gerichtl.  Medizin  138  - 172. 

4.  Statistik  der  ö.  G.  Statistik 
Stellungen  über  den  zu  verschieden* 
i oder  an  verschiedenen  Orten  oder  hei 
1 denen  Gesellschaftsklassen  herrschende 
i lieitszustand  erfordern  unbedingt  die  1 
' gewisser  methodologischer  Vorschrift 
; welche  sie  in  den  meisten  Fällen  zu  F 
l sen  führen  und  zu  Vergleichungen  an 
. werden.  Am  häufigsten  wird  in  der  ’ 
fehlt,  dass  der  natürliche  Einfluss  der 
1 sammensetzung  einer  Gruppe  auf  d 
i herrschende  Morbidität  und  Mortalit 
I acht  gelassen  und  dass  alsdann  auf 
i anderer  Faktoren  (Beruf , Oertlichkei 
j schoben  wird,  was  gänzlich  oder  zum 
eine  Folge  jener  besonderen  Älteres 
| Setzung  ist.  Die  aus  der  ]x>pulären 
j auch  aus  manchen  älteren  bekannt« 
1 schaftiichen , namentlich  medizinalst 
l Werken  herrührenden  Daten  sind  des 
1 mit  grosser  Vorsicht  und  Auswahl  s 
eben,  ln  der  neueren  Zeit  ist  die  B 
der  einschlägigen  Fragen  namentli 
«ler  Fachstatistiker  eine  immer  s<. 
geworden.  Statistische  Untersuch u 
die  Veränderung  der  Sterblichkeit  in 
städten  sowie  Vergleichungen  der 
: und  ländlichen  Sterblichkeit  lieferten 
j Zeit  u.  a.  Dr.  Karl  Singer,  „Die  Al 
der  Sterblichkeitsziffer  Münch«*»»“,  Mü 
Dr.  J.  Drevfuß.  „Ueber  dieSterblichke 
in  deutschen  Großstädten  im  Laufe 
drei  Decennien“.  Berlin  1899;  Bö 
[ Lebensfähigkeit  der  städtischen  und 
Bevölkerung“.  Leipzig  185*7  und  „l 
, Lebensdauer  in  Stadt  und  Land*4.  Le 
! Bleicher,  „Ueber  die  EigentUmlicl 
Städtischen  Natalitäts-  und  Mortali 
nisse“  (S.-A,  ans  den  Verhandlungen 
Kongr.'f.  Hygieine  und  Demographie 
1897)  Kruse,  „Die  Verminderung 
lichkeit  in  den  letzten  Jahrzehnt 
i Zeitschrift  für  Hygiene  Bd.  26;  D 
1 zing  „Die  Vergleichbarkeit  der  St 
Ziffern  verschiedener  Zeiträume-  i 
schrift  für  Hygieine  und  Infektion« 

| 31.  Bd.  1899  Ueber  Berufssterblii 
I Material  bei  Westergaard,  „Die  Le 
Mortalität  und  Morbidität“,  Jena  1J 
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achten  von  fortlaufenden  Veröffentlichungen  in*»-  j 
besondere  die  Mitteilungen  der  städtestatisti- 
schen  Aemter , namentlich  das  von  BOckh  her- 
ausgegebene Berliner  »tat.  Jahrbuch  mit  »einen  , 
jährlichen  Sterbetafeln  und  Absterbeordnungen  1 
nach  Todesursachen , die  medizinalatatistiscnen 
Mitteilungen  ans  dem  Kaiserlichen  Gesundheit*- 1 
amte , die  Medizinalstatistikelt  von  Baden  und 
Württemberg,  die  prenssische  Statistik,  nament- 
lich die  Arbeiten  von  v.  Fircks , zuletzt  Zeit- 1 
schrift  des  königlich  preußischen  statistischen  | 
Bureaus  1897.  die  Statistik  des  Deutschen 
Reichs  Neue  Folge  Bd.  44,  die  Vierteljahrs- 
schrift  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege u.  s.  w.  Mit  der  Frage  der  Methodologie 
der  Morbidität»-  und  Mortalitätsstatistik  zur 
Erlangung  vergleichbarer  internationaler  Resul- 
tate beschäftigten  sich  die  internationalen  sta- 
tistischen Kongresse  und  der  Kongress  für 
Hvgieine  und  Demographie,  besondere  Verdienste 
um  die  internationale  vergleichende  Statistik 
erwarben  sich  namentlich  ßodio  und  Korösi. 
Ausführliche  Litteratur  in  v.  Mayr,  Statistik  und 
Gesellschaftslehre  Freiburg  1897. 

Jf,  Ft  euch*  K.  Fte*ch. 


Getränkestenern. 

1.  Begriff  und  Beurteilung.  2.  Allgemeine 
G.  H.  Statistik  der  Getränkebesteuerung.  4.  Der 
Einfluss  der  G.  auf  den  Getrftnkeverbrauch. 

1.  Begriff  und  Beurteilung.  Unter 
den  Getrünkesteuem  versteht  man  in  der 
Regel  nur  die  Steuern  auf  die  geistigen! 
Getränke:  Bier,  Wein,  Obstwein  und  Brannt- 
wein. Doch  kommen  auch  Steuern  auf 
Meth,  Essig  (Frankreich,  Italien)  und  auf 
kohlensaure  Wasser  (Italien)  vor,  die  wir  je- 
doch hiervon  der  Betrachtung ausschliessen 
wollen.  Sie  zählen  zu  den  Aufwand-,  im 
engeren  Sinne  zu  den  Verbiauchssteuem 
und  nach  der  Form  der  Erhebung  zu  den ! 
indirekten  Steuern. 

Die  Getränkesteuern , insbesondere  die 
Weinsteuern,  gehören  zu  den  ältesten  Ver- 
brauchssteuern. Sie  haben  sieh  seit  dem 
12.  Jahrhundert  zuerst  als  I^okal-.  später  als 
Landessteuern  bis  in  die  Gegenwart  be-  j 
hauptet.  Ihre  Geeignetheit  für  eine  Steuer- ; 
»lässige  Erfassung  kann  nicht  wohl  in  Ab- 1 
rede  gestellt  weiden , wenn  auch  Aber  das ! 
Maas  dieser  Geeignetheit  rücksichtlich  der 
einzelnen  Getränke  die  Meinungen  ausein- 
andergehen.  Wenn  die  allgemeine  Ansicht 
mit  Recht  diejenigen  Objekte  als  besonders 
geeignet  fiir  die  Verbrauchsbesteuerung  er- 
klärt, welche  Gegenstände  allgemeinen,  aber 
freiwilligen  Genusses  sind,  deren  Genuss 
aber,  eben  weil  er  nicht  notwendig  ist, 
seitens  des  einzelnen  nach  sei  neu  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  ausgedehnt  oder  einge- 
schränkt werden  kann,  so  werden  die  Oe- 
tränkesteuern  im  allgemeinen  schon  aus 


diesem  Gesichtspunkt  als  empfehlenswerte 
Aufwand  steuern  bezeichnet  werden  dürfen. 
Die  geistigen  Getränke  sind  nicht  Nahrungs- 
mittel, sondern  Genussmittel,  sie  sind  fast 
immer  Gegenstände  der  Lnxuskonsumtion, 
denn  es  kann  auf  ihren  Genuss  ohne  Be- 
einträchtigung, ja  manchmal  zum  direkten 
Nutzen  der  Gesundheit  verzichtet  werden. 
Wissenschaft  und  Erfahrung  haben  nachge- 
wiesen, dass  dieselben  mehr  Schaden  als 
Nutzen  verursachen.  Wenn  auch  ein  mas- 
siger Genuss,  namentlich  von  Bier  und  Wein 
nicht  als  gesundheitsschädlich  bezeichnet 
werden  kann,  so  wirkt  doch  sowohl  der  nur 
zeitweise  anftretende  zu  starke  Genuss  wie 
der  regelmässige  tägliche  Konsum  bei  gros- 
serer Ausdehnung  zerstörend  auf  das  Ner- 
vensystem. Insbesondere  gilt  dies  von 
Branntwein.  Er  wirkt  auch  wirtschaftlich 
schädlich;  denn  er  entzieht  einen  erheb- 
lichen Teil  des  Einkommens  der  unteren 
Klassen  einer  geeigneteren  Verwendung. 
Gleichwold  ist  der  Genuss  wegen  des  mit 
demselben  verbundenen  Wohlbehagens  sehr 
weit  verbreitet. 

Man  macht  gegen  die  Getrfinkesteuer 
geltend,  dass  man  durch  sie  nicht  eine  all- 
gemeine, d.  h.  jeden  steuerkräftigen  Kon- 
sumenten treffende  Besteuerung  verwirk- 
lichen könne.  Nun  ist  allerdings  richtig, 
dass  sich  manche  an  sieh  steuerkrüftigen 
Personen  der  Besteuerung  entziehen,  indem 
sie  die  von  ilir  getroffenen  Getränke  nicht 
gemessen.  Dafür  haben  die  Getränkesteuern 
al>er  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vorteil,  dass  sie  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache nur  auf  die  erwachsene,  also  arbeits- 
und  erwerbsfähige  männliche  Bevölkerung 
entfallen  und  nicht  wie  z.  B.  die  Salzsteuer 
auf  die  ganze  Bevölkerung  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts,  des  Alters  und  des  Ein- 
kommens und  dass  man  wenigstens  teilweise 
den  Besteuerungsmodus  so  einzurichten  ver- 
mag, dass  die  Konsumenten  nach  ihrem 
Einkommen  oder  nach  ihrer  Leistungsfähig- 
keit getroffen  werden.  Wenn  sich  einzelne 
in  guten  Verniögensverhältnissen  Befind- 
liche den  Getränkesteuern  entziehen,  weil 
sie  keine  geistigen  Getränke  gemessen,  so 
bieten  doch  gerade  diese  Steuern  der  Be- 
völkerung auch  die  Möglichkeit  der  Selbst- 
bolastung  bezw.  Selbstentlastung  in  hohem 
Grade,  indem  ja  der  Genuss  der  einzelnen 
Getränke  und  das  Muss  desselben  in  dem 
freien  Ermessen  gelegen  sind.  Wollte  man 
übrigens  den  oben  erwähnten  Einwand 
ernstlich  aufrecht  erhalten,  so  müsste  man 
sich  auch  gegen  die  Tabak-  und  Zucker- 
steuer erklären,  denn  auch  hier  entziehen 
sich  manche  durch  Unterlassung  des  Ge- 
nusses völlig  der  Besteuerung.  Wenn  wirk- 
lich der  weniger  Bemittelte  manchmal  mehr 
für  Getränke  ausgiebt  als  der  Wohlbaben- 
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dere . so  handelt  er  damit  in  der  Regel  j sieht  auf  die  grössere  Leistuiigsfi! 
-wirtschaftlich  irrationell;  aller  die  Steuer-  und  demnach  höhere  Belastung  der 
Gesetzgebung  hat  keine  Veranlassung,  auf  j babenderen  zu  fordernde  Besteueruni 
diese  Unregelmässigkeit  Rücksicht  zu  neh- j der  Qualität  zu  verwirklichen,  erl 
men.  Richtig  ist  allerdings,  dass  die  nnte- 1 aber  dann  einen  sehr  grossen  stene 
ren  Klassen  auch  bei  massigem  Genuss  I Apparat  und  belästigen  die  Prodi 
geistiger  Getränke  einen  verhältnismässig  und  Händlerin  bedenklichem  Masse 
grösseren  Prozentsatz  ihres  Einkommens  fül  l 2.  Was  zum  zweiten  dieSchwierii 
diesen  aufwenden  als  die  höheren , infolge  1 anlangt , die  in  der  Rcriieksichtigiu 
dessen  auch  relativ  mehr  Steuern  zu  ent-  obersten  Grundsätze  im  Steuerwesen  | 
richten  halten.  Allein  diesem  Umstande ; sind , so  meinen  wir  damit  namenti 
kann  auf  dem  Gebiete  der  Einkommens-  1 schwierige  Wald  des  Steuerfusses.  I 
und  Ertragsbesteuerung  durch  geringere  Be-  Frage,  in  welehem  Verhältnis  die 
lastung  der  unteren  Klassen  teilweise  Rech-  Sätze  der  drei  U. ■tränkearten  zu  e 
nung  getragen  weiden.  stehen  und  wie  hoch  sie  sein  sollen 

Es  darf  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  i Hie  Beantwortung  dieser  Frage  is 
werden,  dass  die  Besteuenuig  der  geistigen  so  schwierig  wie  die  praktische  V 
Getränke,  auch  abgesehen  von  dem  eben  lichung  der  als  richtig  erkannten 
besprochenen  Einwand,  manche  eigentflm-  Im  allgemeinen  besteht  freilich  die 
liehe  Schwierigkeiten  bietet,  Schwierigkeiten,  zeugung,  dass  der  Branntwein  höhei 
die  teils  in  Bezug  auf  die  Steuertechnik,  Wem  und  dieser  höher  als  das  I 
teils  in  Bezug  auf  die  Principien  des  Steuer-  steuert  werden  müsse.  Die  Gesetzg 
Wesens  überhaupt,  teils  endlich  in  Bezug  {haben  auch  da,  wo  die  drei  Getrih 
auf  die  Volkswirtschaft  erwachsen.  neben  einander  besteuert  worden, 

1.  Die  Schwierigkeiten  einer  richtigen  Frankreich  und  England,  nahezu  übt 
steuerlichen  Erfassung  der  geistigen  Ge-  Verhältnis  pro  Messeinheit  der  l 
tränke  beruhen  zunächst  in  der  Zersplitte-  festgehalten.  Die  s]>eeielle  Wirki 
rung  der  Produktion  mul  des  Verkehrs  mit  alkoholischen  Getränke  beruht  au 
denselben,  wodurch  ein  grosser  steuerlicher  Gehalte  an  Alkohol,  der  bei  Bier  er 
Apparat  erfordert  wird,  der  wieder  einen  Wein  <i — 7,  bei  Branntwein  40 — 5 
grossen  Teil  des  Ertrages  verschlingt.  Nach  tragen  soll.  Er  ist  also  bei  Branntw 
dem  neuesten  statistischen  Jahrbuch  des  i hoch,  und  da  mit  der  Höhe  des  A) 
Deutschen  Reiches  (1899)  lieträgt  die  Zahl ' halte*  auch  die  Gefährlichkeit  des  G 
der  im  Reichssteuergebiet  vorhandenen  j für  die  Gesundheit  zunimmt,  so  t 
Brennereien  1897/98  60779,  wobei  von  j sieh  schon  um  deswillen  eine  höl 

sämtlichen  Brennereien  nahezu  1 i auf  lnnd-  Steuerung  des  Branntweins  gegenf 
wirtschaftliche  Nebenbetriebe  für  den  Haus-  Wein  und  Bier.  Aber  es  wäre  do 
gebrauch  entfallen.  Besser  liegen  die  Vor-  lässig,  lediglich  den  Alkobolg. 

hältnissc  bei  der  Biergewinnung.  Hier  zählt  Grundlage  für  ilie  Höhe  des  Sb- 

man  1897  98  7542  Brauereien  für  das  nord-  j zu  bestimmen,  da.  wie  die  Verhält 
deutsche  Braiisteuergebiet,  darunter  11818  \ Zeit  liegen,  der  Branntweinkonsiu 
gewerbliche,  724  nicht  gewerbliche ; die  Zahl  in  den  unteren  Klassen  besonders 
der  Brauereien  in  Bayern  betrug  1897  breitet  ist.  Allgemein  lässt  sich  n 
4857,  in  Württemberg  1897  98  (1285,  daro  dass  die  Branntweinsteuer  bis 
unter  1715  gewerbliche,  4570  private.  Da-  Höhe  gehen  dürfe,  1km  welcher  i 
gegen  ist  der  Wein  wieder  grösstenteils  ein  ziehen  Einkilufte  zurückzugehen 
Erzeugnis  des  landwirtschaftlichen  Kleinbe- , Weiter  zu  gehen  kann  kaum  als 
trieb«.  FN  ist  ferner  nicht  zu  leugnen,  dass  Pflicht  des  .Staates  betrachtet  wen 

auch  die  Methoden  der  Besteuerung,  also  übertrieben  hohe  Besteuerung  de 

die  Arten  der  Veranlagung,  noch  viel  zu  weins  verbietet  sieb  schon  durch 
wünschen  lassen  und  dass  keine  der  bisher  sichtnahme  auf  die  Branntweinbrei 
bekannten  Formen  der  Bier-,  Branntwein-  die  vielen  technischen  Zwecke, 
und  Weinbesteuening  völlig  genügen  kann,  der  Spiritus  lienutzt  wird ; sie  \v 
Entweder  berücksichtigen  sie  die  Qualität  die  Unteren  Klassen,  insolange  als 
des  Steuergegenstandes  nicht  oder  nur  un-  satz  in  anderen  Getränken  gebot, 
genügend  und  es  entstehen  damit,  abge-  kann,  überaus  hart  treffen  und 
sehen  von  einer  ungleichen  Belastung,  auch  beliebten  Reiz-  und  Gemissmittels 
bezüglich  der  Bemessung  der  Steuerrück- 1 Die  Bierstener  wird , vorne! 
Vergütungen  bei  der  Ausfuhr  grosse  Schwie-  ! Ländern  mit  grosser  Biorprodul 
rigkeiten,  wie  dies  namentlich  bei  den  Pro-  niedrigsten  gehalten  werden  mü 
duktions-  oder  Hohstoffbestouerungsinethoden  das  Bier  vermöge  seines  Malzgelial 
iler  Fall  ist , oder  die  Erhehungsmethoden  I stens  bis  zu  einem  gewissen  ( 
machen  zwar  den  Versuch , die  mit  Rück-  j Nahrungsmitteln  sieh  nähort,  mä- 
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sen  nicht  schädlich  ist . und  weil  eine  zu  | herigen  Ausführungen  hervorgclit,  erfordert 
starke  Besteuerung  des  Bieres  dem  Bräunt- 1 die  besondere  Natur  der  einzelnen  alko- 
weinkonsura  Vorschub  leisten  würde.  Auch  i Indischen  Getränke  auch  eine  liesondere, 
der  Wein  wird  in  Weinprodnktionslflndem  j ihre  eigentümlichen  Produktions-  und  Kon- 
vorsichtiger  zu  behandeln  sein  als  der  j sumtionsverhältnisse  berücksichtigende  Be- 
Branntwein , aber  eine  völlige  Freilassung  ' Steuerung.  Doch  giebt  cs  Steuerformen, 
des  Weines  von  einer  Inlandsteuer,  wie  bei  I die  Ihm  allen  drei  Getränken  gleichmässig 
uns  in  Deutschland,  widerspricht  eutschie-  anwendbar  sind  und  thatsäehlieh,  wenn 
den  den  obersten  Grundsätzen  im  Steuer-  auch  mit  Modifikationen  im  einzelnen,  ange- 
wesen und  lässt  sich  nur  aus  den  Schwie-  wendet  weiden.  Hs  sind  das  die  allge- 
rigkeiten  einer  richtigen  steuerlichen  Erfas-  meinen  Schanksteuern  und  die  Besteuerung 
sung  und  aus  Rücksichtnahme  auf  die  Wein-  durch  Lizenzen. 

Produktion  erklären.  a)  Die  allgemeine  Sch  an  k steiler. 

3.  Endlich  hat  die  Getränkebesteuerung  Unter  Schanksteuern  im  eigentlichen  Sinne 
auch  auf  die  in  der  Getränkeindustrie  be-  I sind  Abgaben  zu  verstehen,  welche  von  dem 
schäftigten  Produzenten  und  Händler  Rück-  den  Ausschank  oder  Kleinverkauf  gewerbs- 
sicht  zu  nehmen,  woraus  neue  Schwierig-  mäasig  Betreibenden  neben  der  Gewerlie- 
keiten  erwachsen.  Es  ist  oben  bereits  darauf  stouer  nach  Massgabc  der  Grösse  des  ge- 
hingewiesen  worden,  dass  mit  mancher  Ver-  samten  Ausschankes  oder  Kleinverkaufs  von 
anlagungsmethode  bedeutende  Belästigungen  Getränken  erhoben  werden.  Solche  Schank- 
der  Produktion  verbunden  sind ; schwerer  steuern  können  sich  Mos»  auf  eine  einzelne 
alier  wiegt  die  Frage,  ob  uicht  durch  die  Getränkeart  beziehen,  wie  das  wlirttem- 
Art  und  Höhe  der  Besteuerung  gewisse  bergisehe  Weimimgeld,  die  Kleinverkaufs- 
Klassen  von  Produzenten  schwer  geschädigt  abgalic  vom  Wein  (droit  de  detail)  in  Frank- 
werden. Das  kann  namentlich  bei  der  Bier-  reich,  die  österreichische  Branntweinachank- 
nnd  Branntweinbereitung,  liesonders  wieder  Steuer  (Branntweinverschleissabgahe).  Dem 
bei  der  letzteren  eintreten.  Grosse  Brauereien  gegenüber  bezweckt  die  allgemeine 
sind  unter  Umständen  in  der  Lage,  die  Schanksteuer  eine  ergänzende  Belastung  des 
Steuer  ganz  oder  teilweise  abzuwälzen,  durch  gesamten  durch  den  Wirtshausausschank 
Tcrlieswrte  Maschinen,  verbesserte  Produk- 1 und  den  Kleinverkauf  vermittelten  Konsums 
tionsmethoden,  kurz  durch  die  Vorzüge  des  an  allen  geistigen  Getränken.  Ihre  Begrün- 
Grossbctricbes  die  Steuer  einzubringen ;; düng  liegt  darin,  dass  die  Sneeialgetiänke- 
kleineie  können  diese  Vorteile  nicht  an- ! steiler  hinsichtlich  einzelner  Getränke,  z.  B. 
wenden  und  sind,  soweit  es  ihnen  nicht  des  Weines,  schwer  durchführliar  sind  und 
gelingt,  die  Steuer  auf  die  Konsumenten  dass  sie  den  Konsum  nicht  genügend  cr- 
zu  überwälzen.  nicht  mehr  konkurrenzfähig,  fassen.  Dass  die  allgemeine  Selmnksteuer 
So  führt  die  Getränkebestoucning  leicht  zur  nur  als  Ergänzungssteuer  angewendet  wer- 
Betriebskonccntration,  die  zwar  in  Steuer-  den  kann  und  dass  sie  auch  als  solche, 
technischer  Beziehung  erwünscht,  in  Volks-  steuertechnisch  betrachtet,  unvollkommen  ist, 
wirtschaftlicher  jedoch  bedenklich  sein  kann,  lässt  sieh  nicht  bestreiten.  Sie  erfordert 
Die  Zahl  der  Bierbrauereien  im  norddeutschen  eine  äusserst  sorgfältige  Ueberwaehung  der 
Brausteuergebiet  ist  von  1878  bis  1897  von  Schank-  und  Klemhanuelsbetriebe  bezüglich 
118(17  auf  7 542,  in  Bayern  seit  1888  bis  ihrer  Einkäufe  und  Absätze,  die  docli  ihr 
1897  um  nahezu  000  znrflckgegangen  und  Ziel  niemals  völlig  erreichen  wird.  Sie  lässt 
würde  wohl  noch  einen  stärkeren  Rückgang  ferner  den  Verbrauch  dos  selbsterzeugten 
zu  verzeichnen  haben,  wenn  nicht  die  Ge-  sowie  häufig  audi  den  des  direkt  oder  im 
setzgebung  den  kleineren  Brauereien  durch  Grossen  bezogenen  Getränkes  steuerfrei.  Dass 
Staffeltarife  und  ähnliche  Vorkehrungen  zu  das  seihst  erzeugte  Getränk  steuerfrei  bleibt, 
Hilfe  gekommen  wäre.  In  Ländern,  in  denen  fällt  allerdings  weniger  ins  Gewicht,  da  der 
die  Landwirtschaft  auf  den  Kartoffellum  und  Hausverbrauch  in  der  Kegel  nicht  sehr 
damit  im  Zusammenhang  auf  die  Brannt-  steuerkräftig  ist,  dass  aber  der  Bezug  im 
weinbrennerei  und  die  Verwertung  der  Grossen,  der  zumeist  auf  grössere  Steuer- 
Branntweinscldempo  zu  Viehfutter  in  grösste-  kraft  sciiliessen  lässt,  von  dieser  Ergänztings- 
rem  Umfange  eingerichtet  ist,  wird  diese  steiler  frei  bleibt,  ist  umso  bedenklicher,  als 
eine  Berücksichtigung  erfordern,  die  häufig  die  üblichen  Formen  der  GetränkelK'steuening 
mit  den  Forderungen  der  Steuerpolitik  im  eine  Abstufung  der  Steuersätze  nach  der 
Widerspruch  stehen  wird,  ln  der  Tliat  be-  Qualität  der  Getränke  mir  in  sehr  hesclici- 
willigen  zahlreiche  Gesetzgebungen  auch  den  denem  Masse  zulassen.  Zu  Gunsten  der 
kleinen  landwirtschaftlichen  Brennereien  Schanksteuer  beruft  man  sich  jedoch  auf 
Steuervorzüge,  ohne  welche  dies»'  die  Kon-  geaundheits-  und  sittenpolizeiliche  Motive, 
knrrenz  der  grossen  Fabriken  nicht  aiiszu-  auf  das  Wünschenswerte  der  Erschwerung 
halten  vermöchten.  und  Mehrbelastung  spedell  des  Wirtshaus- 

2.  Allgemeine  G.  Wie  aus  den  big-  konsums  und  des  Kleinhandels  mit  geistigen 
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Getränken  (Ungarn)  sowie  auf  die  Möglich- 1 
keit,  dadurch  die  Steuerkontrolle  bezüglich  | 
der  eigentlichen  Getränkesteuero  wirksamer 
zu  machen  (Frankreich).  Auch  mag  Mandello 
(Art.  Ungarisches  Schankgefälle  im 
Finanzarchiv  VI,  380  ff.)  recht  haben,  wenn 
er  meint,  dass  die  Schanksteuer  zum  Teil 
am  Schankgewerl>e  haften  bleibt. 

Die  Schwierigkeit  der  Ueberwachung  des 
Ausschanks  und  Kleinhandels  haben  dazu 
geführt,  an  Stelle  der  nach  den  tliatsüeh- 
lichen  Umsätzen  bemessenen  Schanksteuer 
A b f i nd  u n ge n (Akkorde)  zwischen  der  j 
Steuerbehörde  und  den  Steuerzahlern  oder  | 
Lizenzen  treten  zu  lassen.  Die  letzteren 
kommen  als  Steuern  nur  insoweit  in  Betracht, 
als  sie  jährlich  erhoben  werden  und  an 
feiner  abgestufte  Merkmale  des  Betriebs- ; 
umfangs  an  knüpfen;  aber  auch  sie  haben  | 
vielfach  und  häufig  vorwiegend  den  Charakter] 
von  Gewerbesteuern.  Auch  Steuer  Ver- 
pachtungen und  Thorsteuern  werden 
als  allgemeine  Formen  der  Getränkebesteue- 
rung benutzt. 

Die  bemerkenswerteste  allgemeine  Schank- 
steuer ist  die  in  Ungarn  durch  G.  v.  28. 
Dezember  1888  eingeführte.  Sie  wird  von  dem 
Ausschank  und  Kleinverkauf,  d.  h.  vom  Ver- 
kauf von  Wein  und  Branntwein  in  Mengeu 
unter  100  1,  von  Bier  in  Mengeu  unter  2o  1 
bei  Wirten,  Bierbrauern.  Branntweinbrennern, 
Händlern,  Kaufleuten,  Zuckerbäckern,  Kaffee- 
siedern, Produzenten  erhoben  und  beträgt  für 
1 hl  Wein  in  geschlossenen  Städten  2 Gulden, 
in  offenen  Orten  3 Gulden,  für  Obstwein  1 
Gulden.  Bier  3 Gulden,  Branntwein  bis  30  Grad 
Alkohol  4,00  fiulden,  über  30 — 50  Grad  7,50 
Gulden,  über  50  pro  Hektolitergrad  0,15  Gul- 
den, für  Liköre.  Punschessenzen  und  andere 
versüsste  geistige  Getränke,  Arac,  Iium,  Cognac, 
sofern  sieh  nicht  nach  dem  Hektolitergrad  eine 
höhere  Steuer  berechnet,  12  Gulden.  In  den 
geschlossenen  Städten  wird  die  Steuer  als  Thor- 
steuer, in  offenen  Orten  aber  entweder  duich 
Abfindung  oder  im  Wege  der  Verpachtung  an 
einen  Unternehmer  oder  unmittelbar  durch  die 
Finanzbehörden  erhoben.  Die  Grundlage  der 
Bemessung  bilden  die  von  Amts  wegen  ge- 
sammelten Daten  hinsichtlich  des  Quantums, 
der  Sorte,  der  Qualität  der  von  den  Steuer- 
nichtigen  ausgeschenkten  oder  im  Kleinen  ver- 
aufteu  Getränke.  Der  Beinertrag  der  Schau k- 
steuer  (incl.  Schankgebühr)  betrug  1890 — 94: 
18.0,  18,3.  17,3,  10,3.  9,0  Millionen  Gulden. 

In  Frankreich  sind  neben  auderen  Ge- 
werbetreibenden auch  alle  diejenigen,  welche 
sieb  mit  dem  Gross-  und  Kleinverkauf  und 
Ausschank  von  Getränken  befassen,  einer  jähr- 
lichen Lizenzabgabe  unterworfen,  die  Debitanten 
d.  b.  Klein  Verkäufer  und  Wirte  einer  solchen 
von  15—50  Francs  je  nach  der  Grösse  des  Ortes, 
die  Großhändler  einer  sulchen  von  125  Francs: 
ausserdem  haben  auch  die  gewerbsmässigen 
Brenner  und  Destillateure  (25  Francs)  sowie  die 
Brauer  (75  125  Francs)  eine  Lizenznbgabe  zn 
entrichten.  Sie  gilt  regelmässig  nur  für  eine 
gewerbliche  Unternehmung  oder  Anlage  in 


einer  Gemeinde,  ist  also  bei  mehreren  Eta- 
blissements desselben  Unternehmens  mehrfach  zu 
entrichten.  Diese  Lizenzabgaben  haben  ersicht- 
lich einen  vorwiegend  gebührenartigen  Cha- 
rakter. 

Ans  den  französischen  Lizenzabgaben  hat 
sich  die  .Lizenzgebühr  für  den  Kleinverkauf 
von  geistigen  Getränken“  in  Eisass- Loth- 
ringen (ö.  v.  5.  April  1880.  23.  März  1882 
und  23.  März  1888)  entwickelt.  Als  Kleinver- 
kauf gilt  der  Verkauf  von  Wein.  Bier,  Meth. 
Branntwein  oder  Likör  in  Mengen  von  15 1 
und  weniger,  mit  Ausnahme  des  selbsterzeugten 
Branntweins  aus  Obst,  Beerenfrüchten.  Enzian, 
Wein,  Hefe  in  Mengen  von  3 1 und  des  Klein- 
Verkaufs  von  denaturiertem  Spiritus.  Der 
Steuersatz  betragt  vierteljährlich 

im  Mittel  mindestens 
in  Gemeinden  Mark  Mark 

unter  2000  Seelen  25  15 

von  2000 — 10  QUO  n 50  25 

über  1UUU0  „ 75  30 


In  der  einzelnen  Gemeinde  ist  derjenige 
| Satz  aufzuhringen,  der  sich  durch  Multiplikation 
der  Zahl  der  Lizenzpflichtigen  mit  dem  ilittel- 
satze  ergiebt.  Die  einzelnen  Steuerpflichtigen 
werden  nach  dem  Umfange  und  der  Beschalfen- 
I heit  ihrer  Geschäftsbetriebe  veranlagt;  doch 
hat  jeder  Pflichtige  zum  wenigsten  den  Mindest- 
satz zu  entrollten.  Das  Erträgnis  betrug  1896 
rnud  1,50  Millionen  Mark. 

Eine  ähnliche  Lizenzabgabe  besteht  in 
Württemberg  (Jährliche  Wirtschafta- 
sporteln“).  Sie  ist  in  Jahresbeträgen  von  1,  2, 
3,  5 und  8 Mark  von  Gastwirten , gewerbs- 
mässigen Bierbrauern,  Schankwirten  und  allen 
denjenigen  zu  entrichten,  welche  geistige  Ge- 
tränke ständig  ausschenken  und  Wein,  Obst- 
must  oder  Bier  in  Mengen  von  weniger  als  20 1 
hezw.  Branntwein  oder  Spiritus  in  Mengen  unter 
2 1 Uber  die  Strasse  verkaufen.  Die  Niedrig- 
keit dieser  Abgabe  lässt  sie  deutlich  als  Ge- 
bühr erscheinen. 

In  England  haben  neben  vielen  anderen 
Gewerbetreibenden  auch  die  Bierbrauer,  Brannt- 
weinbrenner, Baffineure,  Fabrikanten  von  Süss- 
wein,  ferner  die  Grosshändler  mit  Getränken, 
endlich  die  Kleinhändler,  Wirte,  Schankwirte, 
Speisehauswirte  Lizenzen  zu  entrichten,  die 
sich  im  allgemeinen  nur  auf  den  Betrieb 
eines  Gewerbes  mit  einem  speciellen  Gegen- 
stände beziehen.  Doch  schließen  gewisse 
Lizenzen  das  Hecht  ein,  neben  dem  Hauptge- 
tränk auch  noch  andere  zn  verkaufen,  oder  es 
ist  zur  Hauptlizenz  eine  Znsatziizenz  erforder- 
lich. (S.  d.  Art.  Lizenzen.)  In  die  Staatskasse 
fliessen  übrigens  nur  die  Lizenzen  der  Brauer 
und  Branntweinbrenner,  während  die  übrigen 
i den  örtlichen  Verwaltungen  Überwiesen  sind. 

' Aehnliche  Lizenzen  bestehen  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten. 

3.  Statistik  der  Getränkebesteuemng. 

In  der  folgenden  Tabelle  (nach  G.  Schanz 
a.  a.  0.)  sollen  nur  einige  Angaben  Ober 
Höhe  der  ln  landete  11er,  Eingangszoll  hezw. 
Uebcrgangsabgabe.  IBkk  Vergütung  und  Kopf- 
I belastung  der  Bevölkerung  bezüglich  der 
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drei  Getränkearten  gemacht  werden;  weitere  Angilben  sind  in  den  Specialartikeln  zu 
suchen. 


Eingangs- 1 

! 

zoll  bezw.] 

Steuer 

Ueber-  j Zusammen 
gangsab- 

gütungen- 

gäbe  | 

1 

in.  , 2P 
Reiner-  £ 

t™«?  PS-» 


Deutschland 


1.  Branntwein  ( Betriebsjahr  l. 

Oktober  1WMI97) 

2.  Wein 

1 53  02 1 6oo 

6 330  600 

159  352  300 

IO  532  600 

148  819600 

2,79 

a)  Reichszidl  IS*. >7 

— 

15  2^1  000: 

15  251  OOO 

i s 2«;i  000 

— 

b)  Klsass- Lot  bringen  1896  5*7  !) 

— 

— 

1 206  601 

— 

i 206601! 

— 

c)  Württemberg  189697*)  . . 

— 

— 

2 296  636 

2 296  6361 

— 

d i Baden 

— 

2 169  707 

2 169  707 

— 

Wein  zusammen 

— 

1 

20  923  944 



20923  944 1 

0,40 

3.  Bier 

»»  K.-iohniol)  18Bf,;r?  . . . 

— 

2 69O  OOO 

2 690  OOO 

— 

2 690  000] 

0,05 

bj  Brausteuergebiet  1896,1)7  . 

— 

— 

— 

_ 

35 .576  500 

0,85 

c)  Buvern  1 896 

4°S-\;  35? 

164  974! 

40  988  429 

<>  895  080 

34  <>93  240 

5.80 

di  Württemberg  1886,97  . . 

— 

— 

— 

— 

S S63  800 

4,22 

e)  baden  I8UB  (13  Mannt.-)  . 

— 

— 

— 

— 

7 1 70  700 

4,  i.3 

f)  Elsass-Lot bringen  1886  97  . 

1 

— 

3 059  5°0| 

1,8? 

Bier  zusammen 

— 

— 

91  253  749 

ljl 

Sinti.  Getränke  MMtinmra 

— 

260  797  293' 

4,90 

*)  Die  Lizenzabgaben  vom  Klein  verkauf  geistiger  Getränke  betrugen  1557  895  M. 
*)  Inkl.  Obstwein. 


Inlaud- 

steuer 


E3J8s'  Zusammen 


Rückver- 

gütungen 


Reiner-  Pro  Kopf  der 
trag  Bevölkerung 


Frankreich. 


Rechnung  185)6.  Angaben  in  Francs  *=  0,80  Mark. 


Branntwein 
Wein  . . 
Cider  . . 
Bier  . . . 
Lizenzen 


a68  039  944!  633  01 3 268  672  957 
155427  188  49091  000,205  5*«  *88 
14965677  583  14966260 

23  756  479  * 646  000  25  402  470 
13640513!  — I — | 


Reinertrag  zu* 


268  672  957 
205  518  188 
14  966  260 
25  402  479 


6,97  Fr. 
5,34  „ = 

0,39  „ : 

0,66  „ 


13640513;  0,35  n — 


5,5«  M. 
4,27  „ 
°,3*  „ 
o,53  „ 
0,29  „ 


I527  20038713,71  Fr.  — 10,98  M. 


Grossbritannien  und  Irland. 


Rechnung  1.  April  185)6/97.  Angaben  in  £ — 20,43  Mark. 


Branntwein  . . . 

Wein 

Bier 

17  299  339 
1 1 502  566 

4527821! 
1 299  593 
17  261! 

21  827  160 
1 299  593 
1 1 519  827 

4&3  639 
1 213 
182  982 

2 1 343  531 
1 298  380 
11336845 

0,49  £ ■»  10,01  M 
0,03  „ ss  0,61  „ 
0,29  „ — 4,92  » 

Reinertrag  zu*. 

— 



— 

- 

33  <J7S  736 

0,81  £ — 16,54  M. 

Lizenzabgaben : 

*)  Branutwein 

Destillateure . . 

— 

— 

12  177 

— 

12  177 

Händler  . . . 

— 

- 

141  184 

3°4, 

140  880 

W irte  .... 

— 

— 

1 595  404' 

3 »3°; 

1 592  274 

b)  Wein  u.  Stissig- 

i 

keiten  ... 

— 

— 

73  475 

3<>9 

73  ,66 

c)  Bier  u Cider,  Bier 

1 

u Wein  .... 

— 

1S63.fi 

212 

186  129 

dj  Brauer  .... 

— 

1 - 

1 12387;  99 

12  288 

Handwörterbuch  der  Staatawiaacnac  haften.  Zweite  Auflage.  IV.  18 
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Inland-  Eingang»- 
steuem  | zoll 

' Blckver-  Rein- 

/usammen  (,Utung(.I1  ertrag 

Pro  Kopf  der 
Bevölkerung 

Holland. 

Rechnung  1896.  Angaben  in  (inlden  — 3.69  Mark. 


Branntwein  , . . 

26  764  000 

72  OOO 

26  836  000!  266  OOO 

26570000  >,47Guld.=  Q,2 

Wein 

1 85 1 000 

— 

18510001  — 

1 85 1 oooj  0.3S  „ = 0,6 

Bier 

l 191  000 

81  OOO 

I 272  000]  — 

1 272  000  0,26  „ = 0,4 

Reinertrag  zus. 

- 

— 

— I — 1 29693  oooj  6,i3(3ald.=io, 

Dänemark. 

Rechnung  1896.  Angaben  in  Kronen  = 1,125  Mark. 

Branntwein  . . . 

3 155  000 

268  200 

3 423  200  15  000 

3408200  1,48  Kr.  = i,f 

Wein 

— 

828  400 

828  400 j 

828  400I  0.36  „ — 0.. 

Bier 

4 223  5°° 

1 1 500 

4 235  500'  — 

4 235  500I  1,84  , = 2.' 

Reinertrag  zu». 

- 

— 

- 1 - 

8 472  100  3.68  Kr.  = 4, 

Norwegen. 

Rechnung  1897.  Angaben  in  Kronen  = 1,125  Mark. 

Branntwein  . . . 

7 ^36000 

1 388  OOO 

8 924  000  5 136000 

37880001  1,79  Kr.  = 2, 

W ein 

— 

696  OOO 

696000  — 

696  000  0,32  n = 0 

Bier 

3 068  000 

1 974  OOO 

5 042  000  53  OOO 

4989000!  2,36  „ = 2 

Reinertrag  zu». 

- 

— 

- 1 — 

9 473  oooj  4,47  Kr.  = 5 

V e r e i u i « 

'te  Staaten  von  Nordamerika. 

Rechnung  1.  Juli  1896/97. 

Angaben  in  Dollar 

= 4,20  Mark. 

Branntwein  . . . 

8200S  *43 

4 012  880 

86  021  423!  — 

86021423]  i,i9i)oU.=  : 

Wein 

— 

337*314 

3376314!  — 

3376314:0.05  » =< 

Bier 

32  472  162 

616  082 

33  088  2441  — 

33088244]  0.46  „ = 

Reinertrag  zu». 

— 

— 

— 1 — 

1 22  485  981  1 JO  Doll.= 

4.  Her  Hinflug*  der  G.  auf  den 
Getriinkeverbrauch.  Es  ist  wiederholt 
darauf  hingewieseu  worden,  dass  die  Ge- 
tränkebesteuerung  aueh  zu  gesundheits- 
uiul  luxuspolizeilichen  Zwecken  benutzt 
wird,  und  es  liegt  deshalb  die  Frage 
nahe,  ob  und  welche  Wirkung  sie  in  dieser 
Beziehung  llussert. 

Der  Genuss  der  geistigen  Getränke  ist 
schon  seit  Jahrhunderten  in  allen  Landern 
weitverbreitet ; er  hat  heute  vielfach  einen 
Umfang  angenommen,  dem  gegenüber  der 
Verbrauch  der  sonstigen  Verbrauehsgegen- 
stände,  namentlich  der  besseren  Nahrungs- 
mittel leiden  muss.  Es  betrag  in  den 
letzten  3 bezw.  5 Jahren  vor  1896  der  Kon- 
sum an  geistigen  Getränken  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  folgende  Mengen  (in  Liter): 


Bier 

Wein 

Branntwein 

(100«%,) 

Deutsche»  Reich 

106,8 

5,7 

4,4 

Oesterreich-Ungarn 

35:° 

22,1 

4.15 

Frankreich 

22,4 

103,0 

4,04 

Grogsbritannien 

145»° 

*,7 

2,8 

Vereinigte  Staaten 

47,° 

1,8 

2.58 

Russland 

4,7 

3,3 

4,7 

Schweiz 

37,5 

55,o 

3,i 

Italien 

°,9 

95,2 

0,67 

Holland 

29,0 

169,2 

2,6 

4,7 

Belgien 

3,7 

4,7 

Schweden 

1 1,0 

0,4 

1,6 

Norwegen 

>5,3 

1,0 

4.o 

Dänemark 

33,3 

1,0 

8.9 

Welch  ungeheure  Werte  in  dem  Gct 
verbrauch  zur  Erscheinung  gelangen, 
die  Berechnung  von  Zellers,  der  il 
Deutschland  im  Jahre  1894:95  bei 
Konsum  von  55,20  Millionen  hl  Bit 
Millionen  hl  Wein  und  2,22  Millio 
RIO  gnädigen  Branntwein  auf  rund  2 Mil 
Mark,  das  ist  auf  den  Kopf  über  3 
veranschlagt  Man  muss  demnach  d 
miss  geistiger  Getränke  im  Deutsche 
als  Ooernormal  bezeichnen,  namentlii 
man  bedenkt,  dass  bei  weitem  ni 
ganze  Bevölkerung  zu  den  Konsi 
gehört  Hs  scheiden  die  Kinder  g 
teils  aus,  ebenso  die  Frauen ; in  dei 
Sache  darf  man  wohl  die  niännlic 
15  Jahre  alte  Bevölkerung  als  die 
liehen  Konsumenten  anschen.  Ls 
nur  diese  Bevölkerung  zu  Grunde, 
man  einen  durchschnittlichen  Bierv 
von  300—350  I und  einen  Bräunt 
brauch  von  rund  7 1 lOOgr&tlig 
14—14,51  Trinkbranutwein.  Der  s 
Einfluss  der  Getränkekonminition 

übrige  Bedürfnisbefriedigung  zeigt 
somehr,  in  je  tiefere  Einkommens 
man  herabsteigt.  Engels  hat  tue  '1 
(»Das  Rechnuogsbuch  der  Hausfnu 
1885),  dass  in  den  Haushaltungen 
verheirateten  Arbeitern  bei  einer 
ausgabe  von  1278  bezw.  1760  uml 
| die  Ausgaben  für  Getränke  126  5 
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!l°»  der  Gesamtausgaben),  bezw.  120  Mark) 
(7%)  und  84  Mark  (7,7 °.Jo)  betragen  Italien. 
Bei  zehn  unverheirateten  Arlieitern  betrugen 
nach  dem  Höokh'schen  Jahrbuch  (VIII,  137) 
•lie  höchsten  Ziffern  für  diesen  Ausgabe- 
Posten  198,  180  und  162  Mark  l>ei  einer 
Gesamtausgabe  von  1176,  1251  und  751  Mark 
also  = 16,8.  14,4  und  22,2  % derselben. 
Nach  Angaben  Conrads  (Finanzwissenschaft 
S.  68)  stellten  sich  die  Ausgaben  eines  sehr 
soliden  Handwerkers  für  Getränke  auf  6 °/o, 
bei  einem  Snbalternbcamten  auf  30*%,  da- 
gegen bei  einem  höheren  Beamten  auf  2, 
bei  einem  anderen  nur  auf  1 %. 

Dass  die  Höhe  der  Besteuerung  einen  i 
merklichen  Einfluss  auf  den  Konsum  aus- 
zuüben vermag,  Hisst  sich  deutlich  an  den 
Wirkungen  der  Branntweinstenererhöhung 
im  Deutschen  Reich  vom  Jahre  1887  er- 
weisen. Dieses  Branntweinsteuergesetz  ver- 
folgte nach  den  Motiven  die  doppelte  Ab- 
sicht, 1.  den  Stenerertrag  zu  erhöhen,  2.  den 
Branntweinkonsum  eiuzuschränken.  Bei  der 
Einbringung  rechneten  die  Motive  für  die 
bisherige  Branntweinsteuergemeinschaft  auf 
einen  Rückgang  von  375000  hl  und  schätzten 
den  zukünftigen  Verbrauch  auf  etwa  2 125000 
hl  oder  5,58  1 pro  Kopf;  thatsächlieh  betrug 
er  erheblich  weniger,  denn  die  Konsulnziffer 
sank  bis  1888.91  auf  4,55  1.  Dieser  Rück- 
gang des  Branntweinkonsums  ist  um  so  er- 
fretuicher,  als  gerade  der  im  Deutschen 
Reiche  hergestelltu  und  verbrauchte  Kartoffel- 
schnaps  (Fusel)  das  schädlichste  alkoholische  , 
Getränk  ist.  Er  mag  zum  Teil  auch  Folge 
der  zunehmenden  Bildung  des  Volkes  sein, 1 
die  ja  vielfach  eine  Abwendung  von  den 
niederen  Genüssen  zu  den  besseren  verur- 
sacht,  er  ist  aber  in  der  Hauptsache  wohl 
der  Erhöhung  tler  Steuer  im  Jahre  1887 
zuzuschreiben.  Die  günstigen  Wirkungen 
einer  hohen  Besteuerung  auf  die  Vermin- ! 
derung  der  Trunksucht  hat  man  neuer- 
dings nicht  nur  in  Schweden  und  Norwegen 
nachgewiesen  (hier  allerdings  im  Zusaintnen- 
mit  einer  energisch  betriebenen  Reform  des 
Gothenburger  Systems,  sondern  auch  bei 
uds  in  Deutschland  zeigt  sich  nach  (len 
Ausführungen  W.  Kodes  und  O.  Heimanns 
der  bessernde  Einfluss  der  Erhöhung  der 
Bran  nt  weinsteuer. 

In  den  allgemeinen  Heilanstalten  Prenssens 
werden  seit  1886  jährlich  10—11000  Trunk- 
süchtige behandelt ; ihre  Zatil  steigt  seitdem 
kaum,  obwohl  die  Zahl  sämtlicher  Patienten 
dieser  Anstalten  um  54%  zugenommeu  hat.! 
Von  100  in  diesen  Krankenhäusern  behan- 
delten Fällen  kamen  1886  2,7,  1895  1,9%  | 
auf  Trunksucht.  Ebenso  günstig  ist  das 
Ergebnis  für  das  ganze  Reich.  Auf  HK) 
Krankheitsfälle,  die  in  den  Krankenhäusern 
des  Reiches  behandelt  sind,  kamen  1886  bis  ; 
1888  2.7  von  Alkoholismus,  1889—91 


1,5,  1892 — 93  1,3.  Von  100  männlichen 
Patienten  in  den  Irrenhäusern  Prenssens 
litten  1886  und  1887  je  7 am  Delirium 
tremens,  seit  1888  nur  noch  4 pro  Jalir 
(abgesehen  von  1890,  wo  es  5 waren).  Von 
den  männlichen  Kranken  der  Irrenanstalten 
Deutschlands  litten  1886  14.1  % am  Säufer- 
wahnsinn, 1887  13,4.  1888—90  9.4. 

1891  9.0.  1892—94  9.4.  Nach  den  Be- 
richten der  Standesbeamten  in  l’retissen 
starben  an  Trunksucht  von  1877 — 87  jährlich 
zwischen  1080  und  1429  Personen,  1887  88 
findet  sich  eine  plötzliche  Abnahme  auf  581, 
und  seitdem  bis  1895  schwankt  die  Zahl 
nur  zwischen  544  und  664.  Auffallend  ist 
der  Umschlag  in  Hamburg.  Dort  starben 
von  10000  Einwohnern  an  Alkoholistntis 
1871  1,08;  diese  Ziffer  stieg  bis  1888 
auf  2,04,  fiel  dann  im  nächsten  Jahre  plötz- 
lich  auf  0,76  und  hat  seitdem  0,88  nicht 
mehr  überschritten.  Aus  diesen  Zahlen  ist 
zu  entnehmen,  dass  neben  den  andauernden 
Ursachen  grösserer  Mässigkoit  noch  eine 
t« 'sondere  in  der  im  Jahre  1887  erfolgten 
Erhöhung  der  Branntweinsteuer  wirksam 
war.  Dadurch  stieg  der  Preis  des  Brannt- 
weins erheblich,  und  um  «las  nicht  so  em- 
pfindlich zu  machen,  griffen  die  Wirte  und 
Händler  zu  dem  Mittel  der  Verdünnung. 
Wenn  mit  diesen  Zahlen  auch  nicht  erwiesen 
werden  kann,  dass  das  Trinken  abgenommen 
hat,  so  kann  doch  die  Abnahme  der  Trunk- 
sucht behauptet  werden. 

Llttcratur:  ir.  Jlnurher,  Sy*t.  IV,  I 9S.  — 
A.  Wagner.  Finanstrissentehafi , namentlich 
Bd.  ///  und  Ertjiin : u ngsheft.  — Conratl, 
Fi  na  nxtrissensrha fl,  S.  67  /.  — K.  Th.  Eheberg, 
Grundriss  der  Fin.,  5.  Aufl.,  S.  26} ff  — v. 
Zeller , l)if  Getränkesteuern,  in  Schonberg,  }. 
Aufl.,  Bd.  1 HaJbb.,  S.  502 ff.  — Holzer , 
Historische  Darstellung  der  indirekten  Steuern  etc., 
Wien  1888.  — Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Deutsche  /{eich,  1899,  und  ßir  das  Königreich 
Bayern,  1899.  — Zu  «f.  G.  Schanz.  Der  Steuer • 
ertrag  von  Branntwein,  Wein,  Bier,  Zucker, 
Tabak  und  Sah  in  mehreren  Staaten  i.  ,/.  1896 
im  F.-A.  1898,  S.  668—670.  — Zu  }.  K.  App  eit. 
Zh‘e  Konsumtion  der  wichtigsten  Kulturländer, 
Berlin  1899,  S.  116 ff.  — (3.  Helmann,  Dem 
Vorkommen  von  Alkoholismus  in  den  Heilanstalten 
/Wussens,  in  der  Zeitsehr.  des  k.  prenss.  stat. 
Bureau * 1899,  1.  Viertel ja hrshefi.  — IT.  Bade, 
Die  Abnahme  der  TYunksueht  in  Deutschland, 
in  Sox.  /*raris,  VI/ 1.  Jahrg.,  Nr.  88. 

K.  Th.  Eheltery. 
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Getreidehandol  (Aeltere  Getreidehandelspolitik  und  Allgemeines) 


I. 

Die  ältere 

Getreidebau  delspolitik  und 
Allgemeines. 

1.  Altertum.  2.  Mittelalter.  3.  Preussen. 
Deutschland.  4.  Frankreich.  5.  England.  6. ! 
Andere  Lander.  7.  Allgemeine  Bemerkungen. 
Neueste  Bestrebungen. 

1.  Altertum.  Das  Getreide  bildete  bei 
den  Kulturvölkern  des  Altertums  in  noch 
höherem  Grade  als  bei  denen  der  Gegen- 
wart das  Hauptnahrungsinittel,  und  es  wur- 
den daher  namentlich  in  den  stark  bevöl- 1 
kerten  Städterepubliken  bald  staatliche  Muss-  j 
regeln  för  nötig  gehalten,  um  die  genügende*  l 
Versorgung  der  Bürgerschaft  mit  diesem  i 
notwendigen  Lebensbediirfuis.se  sicherzu- 1 
stellen.  Dieselben  bestanden  teils  in  der 
Begünstigung  der  privaten  Getreideeinfuhr 
und  dem  Verbot  der  Ausfuhr,  teils  in  dem 
unmittelbaren  Eingreifen  des  Staates  in  den 
Handel,  indem  er  seinerseits  Getreide  zu 
niedrigen  Preisen  verkaufte,  wozu  häufig  i 
auch  noch  unentgeltliche  Spenden  kamen.  | 
Hieraus  ergab  sich  zugleich  die  Notwendig- 
keit, staatliche  Getreidelager  zu  unterhalten. 1 
Ferner  finden  wir  schon  im  Altertum  Brot  | 
und  Mehltaxen,  Verbot  des  Aufkaufeos  von 
Getreide  und  andere  Erschwerungen  des 
Verkehrs,  die  keineswegs  immer  den  beab- 
sichtigten Zweck  erreichten. 

Attika  führte  zur  Zeit  des  Demosthenes 
jährlich  etwa  800  00U  Medimnen  (420000  bl) 
Weizen  und  Gerste  ein,  hauptsächlich  aus  dein 
Ponton,  aber  auch  aus  Thracien,  Aegypten, 
Lybien,  Sieilien.  Die  Zufuhr  wurde  durch 
grosse  Kornflotten  vermittelt,  die  in  Kriegs- 
zeiten von  bewaffneten  .Schiffen  begleitet  waren. 
Durch  einen  Vertrag  mit  Leukou.  dem  Herrn 
des  Bosporus,  wurde  den  athenischen  Kauf- 
leuten  in  den  bosporauiHchen  Häfen  der  Aus- 
fuhrzoll erlassen  und  ihnen  das  Recht  zuge- 
stauden,  zuerst  vor  allen  anderen  Getreide  zu 
laden.  Bei  der  Einfuhr  wurde  zwar  auch  vom 
Getreide  der  allgemeine  Zoll  erhobe,n,  aber  die 
Getreidekaufleute  genossen  eine  gewisse  Ab- 
gabenfreiheit, über  die  man  zwar  nichts  Ge- 
naueres weiss,  die  aber  wahrscheinlich  jenen 
Zoll  wieder  ausglich  Von  allem  im  Konihafen 
eiulaufendeu  Getreide  mussten  zwei  Drittel  auf 
den  städtischen  Markt  gebracht  werden ; die 
Ausfuhr  aus  dem  inneren  Verkehr  war  gänz- 
lich verboten.  Die  Sitophylaken,  deren  znr  Zeit 
Aristoteles*  20  für  die  Stadt  und  15  für  den 
Peiraieus  durch  das  Los  gewählt  wurden,  hatten 
darüber  zu  wachen,  dass  das  auf  den  Markt 
kommende  Getreide  den  gesetzlichen  Vorschriften 
gemäss  verkauft  werde,  dass  die  Müller  das 
Mehl  dem  Preise  der  (»erste  entsprechend  und 
die  Bäcker  das  Brot  dem  Preise  des  Weizens 
gemäss  verkauften.  Sie  stellten  demnach,  wie 
in  der  neuentdeckteu  Schrift  des  Aristoteles 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  eine  Brotlaxe  auf. 
Das  Aufkäufen  von  Getreide  über  eine  gewisse 


massige  Menge  hinaus  war  verboten,  die  \ 
Boeckh  angenommene  Be^renzunir  des  l*n 
aufsclilages  beim  Wiederverkäufe  aber  hat  ni 
bestanden.  Ueber  „Kornwueher*'  wurde  sd 
bitter  geklagt;  ein  Beispiel  dafür  in  grotu 
Stil  lieferte  Kleomenes,  Alexandere  Satrap 
Alexnndria,  der  das  für  Griechenland  be*nm 
ägyptische  Getreide  aufkaufte  und  zurück! 
und  dadurch  eine  ausserordentliche  Teuer 
hervorrief,  bis  Zufuhr  aus  Sieilien  kum 
internationale  Spekulationshandel  mit  weit 
zweigter  KorresjHindenz,  der  da«  Getreide 
den  billigen  Jlärkren  zu  den  teueren  lei 
war  schon  beträchtlich  entwickelt,  ln  A 
gab  es  öffentliche  Getreideniederlagen,  in  dt 
wie  es  scheint,  sowohl  die  den  Kaufleutci 
höreude  Ware  verkauft  als  auch  staatliche 
rate  aufbewahrt  wurden.  Letztere  wurden 
aus  Staatsmitteln,  teils  aus  freiwilligen 
trägen  augeschafft  und  zu  einem  uied 
Preise,  vielleicht  zuweilen  auch  ganz  unen 
lieh  an  das  Volk  abgegeben.  Einzelne  gn 
Getreidespenden,  namentlich  von  auswäi 
Verbündeten  kommende,  werden  erwähnt, 
wurden  dieselben  nicht,  wie  in  Ron»,  zu 
stehenden  Einrichtung. 

In  Rom  wurde  schon  im  6.  Jahrhi 
v.  Chr.  in  Sieilien,  Etrurien  und  UmbrU 
Staats  wegen  Getreide  aufgekauft,  um 
den  Wiederverkauf  desselben  den  Preis  i 
zu  halten.  Der  Kornwucher  war  verböte 
als  solcher  galt  es  auch  schon,  wenn  die  F 
hei  ungünstigen  Ernten  ihre  Früchte 
rneqnis  pretiis“  verkaufen  wollten  (Dig.  ! 
11,  6).  Nach  der  Lex  frumentaria  des  ( 
chus  von  123  v.  (Ihr.  sollte  der  Modius 
allen  in  Rom  ansässigen  Bürgern  für 
geliefert  werden,  während  der  Preis  in 
doppelt  so  hoch  war.  Unter  Sulla  scheii 
staatliche  Freigebigkeit  aufgehört  zu  ha 
Jahre  73  v.  ( iir.  aber  wurde  sie  mit 
wähnten  Preise  wieder  aufgenommen,  m 
Clodius  vollends  kam  im  Jahre  58  v.  < 
System  der  unentgeltlichen  Getreidevc 
au  die  Bürger  zmn  Siege,  von  der, 
scheint,  nur  die  Senatoren  und  Ritte' 
schlossen  waren.  Unter  Cäsar  wurden 
4f>  von  den  damals  vorhandenen  320* 
pfanxpberech ti gten  170000  anageachie* 
für  die  Zukunft  sollte  die  Zahl  der  Ei 
von  denen  jeder  monatlich  5 Modii  ' 
44  Liter)  erhielt,  fest  auf  160000 
bleiben.  Unter  Angustns  wurde  diesel 
auf  200000  erhöht,  und  sie  scheint  se 
diesem  Stande  geblichen  zu  sein,  i 
aber  verkaufte  die  Regierung:  gross 
Getreide  aus  ihren  Magazinen  zu  ei 
rigcii  Preise  gegen  „tesserae“,  die 
Käufern  vorher  zu  lösen  waren.  Am 
tigte  man  die  private  Getreideeinf 
besondere  Privilegien  für  Schififsrc 
Kaufleute.  Die  gesamte  Regelung  de 
verkehre»  (enra  annonae)  lag  ursprü 
Aedilen  ob,  zuweilen  aber  wurden  a 
ordentliche  praefecti  annonae  ernannt 
erhielt  57  v.  Chr.  die  Getreideverw 
5 Jahre  mit  der  Vollmacht,  das  g 
für  die  Versorgung  der  Hauptstadt  i 
zu  nehmen,  und  Augustos  Ubernahn 
macht  dauernd.  Als  kaiserlicher  Hei 
an  der  Spitze  dieser  Verwaltung  de 
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annonae,  der  bis  auf  Konstantin  zu  den  höchsten  ' 
Würdenträgern  de»  Reiche»  gehörte.  Die  Mittel 
zu  »einen  Schenkungen  erhielt  der  Staat  teils 
durch  die  Naturalabgaben  der  Provinzen,  nament- 
lich Afrikas  und  Aegyptens  (zu  deren  Aufnahme 
es  in  allen  Teilen  des  Reiches  Getreidemagazine 
gab),  teib  auch  durch  bedeutende  Ankäufe.  Zur , 
Erleichterung  der  letzteren  war  die  Ausfuhr, 
von  Getreide  aus  Sicilien  nach  anderen  Ländern 
schon  früh  verboten,  und  ein  ähnliche»  Verbot 
bestaud  später  für  Aegypten,  da»  vor  Konstantin 
»einen  \N  eizen  nur  nach  Rom , nachher  über 
nur  nach  Konstantinopel  lieferte.  Im  ganzen 
wurden  aus  Sicilien  zur  Zeit  Cicero»  jährlich  j 
6800(KX>  Modii  (KUU00O  Hektoliter)  Weizen  für  j 
Rechnung  des  Staates  nach  Rom  geführt,  und  j 
unter  Augustus  »oll  allein  Aegypten  20  Millionen 
Modii  geliefert  haben.  Diese  Menge  soll  aber 
nur  den  Bedarf  für  4 Monate  gedeckt  haben,  j 
und  die  ganze  Zufuhr  hätte  also  (X)  Mill.  Modii 
(52UUOU0  Hektoliter  oder  ungefähr  390000 ! 
Tonnen)  betragen.  Diese  aus  gelegentlichen 
Notizen  kombinierte  Angabe  hat  aber  offenbar 
nicht  die  Bedeutung  einer  wirklichen  statistischen  ! 
Zahl.  Auch  wenn  sie  auf  die  gesamte  und  nicht 
anf  die  bloss  von  Staats  wegen  erfolgende  Ein- 1 
fuhr  bezogen  wird,  erscheint  sie  noch  zu  gross,  \ 
da  die  Zahl  der  Einwohner  Roms  nach  deu 
neueren  Ansichten  nur  800000  betrug  und  der  I 
Getreide  verbrauch  derselben  unter  dieser  An- 
nahme nicht  einmal  300000  Tonnen  erreicht ; 
haben  kann. 

*2.  Mittelalter.  Im  früheren  Mittelalter 
finden  wir  ebenfalls  schon  staatliche  Anord- 
nungen in  betreff  des  Getreideverkehre».  Das 
Konzil  von  Frankfurt  (794)  bestimmt,  dass  der 
Preis  de»  Hafers,  der  Gerate,  des  Roggens  und  i 
des  Weizens  nie  mehr  als  1,  2,  3 iimf  4 Denare  i 
für  den  neuen  Modins  (nach  Guemrds  allerdings 
»ehr  anfechtbarer  Bestimmung  52,2  Liter)  be- 
tragen dürfe.  Das  Getreide  aus  den  künigl. 
Gütern  soll  billiger  verkauft  werden,  nämlich  1 
die  genannten  vier  Arten  za  1,  2 und  3 
Denaren.  Das  Capitulare  von  Nvrawegeu  (806) 
setzt  wegen  der  Teuerung  die  Maximalpreise, 
wie  es  scheint,  specicll  für  die  Inhaber  könig- , 
licher  Bcnefizien.  auf  2,  3,  4 und  6 Denare,  j 
Der  Getreidehandel  war  bei  der  noch  vor- 
herrschenden Naturalwirtschaft  sehr  beschränkt. 
Die  Inhaber  von  Benefizien  werden  ermahnt, 
zuerst  für  ihre  Leibeigenen  zn  »orgen.  dnmit  j 
keiner  von  ihnen  Hungers  sterbe:  den  lieber- . 
schuss  könnten  sie  verkaufen.  Aufkäufen  /.um 
Zwecke  des  Wiederverkaufes  zu  einem  höheren 
Preise  wird  als  schändlicher  Wucher  gebrand- , 
markt. 

Im  späteren  Mittelalter  finden  wir  in 
Deutschland  eine  weitgreifende  Regelung  des  | 
Getreidehandels  von  seiten  der  Städte,  die  als 
Sammelpunkte  grösserer  Volksmengen  bei  den  | 
damaligen  Verkehrsschwierigkeiten  an  der  regel- 1 
massigen  Zufuhr  der  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel zn  leidlichen  Preisen  ein  besonders , 
dringendes  Interesse  haben  mussten.  Vor  allem 
wurde  das  Marktrecht  in  diesem  Sinne  ausge- ' 
bildet.  Niemand  durfte  auf  dem  Felde  oder  vor 
dem  Thore  das  Getreide  verkaufen,  alle»  musste 
auf  den  Markt  gebracht  werden,  wo  der  Ver- , 
kauf  erst  zu  einer  bestimmten  Stunde  beginnen 
dürfte.  Zuerst  sollten  dann  die  Bürger  ihren 
eigenen  Hausbedarf  einkaufen,  und  dabei  war 


es  in  manchen  Städten  sogar  verboten,  dass  der 
eine  den  anderen  überbiete.  Die  Händler  (Frag- 
ner), Bäcker  uud  auf  Vorrat  kaufenden  Reichen 
sollten  in  den  ersten  Marktstunden  ebenfalls 
nur  ihren  Hausbedarf  decken  dürfen.  Hatte  ein 
Reicher  eine  grössere  Menge  Getreide  au  »ich 
gebracht,  so  durfte  sein  ärmerer  Bürger  von 
diesem  Vorrat  »o  viel  zu  dem  Einkaufspreise 
für  sich  verlangen,  als  er  für  seinen  Haushalt 
brauchte.  Der  Getreidehandel  in  den  gegebenen 
engeu  Grenzen  war  nur  einheimischen  Kaüfleuten 
gestattet;  die  Ausfuhr  des  Getreides  aus  der 
Stadt  war  häufig  verboten,  ebenso  die  Zurück- 
haltung desselben  auf  den  Lagern  zu  spekula- 
I tiven  Zwecken.  Zur  Bekämpfung  von  Teuerungen 
wurden  jedoch  nicht  nur  öffentliche  Magazine 
unterhalten,  sondern  auch  das  Halten  von  Privat- 
vorrüten,  namentlich  seitens  der  Bäcker,  vorge- 
schrieben. Ein  erheblicher  Grosshandel  in  Ge- 
treide konnte  sich  nur  in  den  grösseren  Städten 
entwickeln,  die  an  einem  bequemen  Wasserwege 
lagen  und  ein  fruchtbare»,  l'eberschüsse  er- 
zeugendes Hinterland  besassen,  wie  Hamburg, 
Stettin  und  Danzig.  Für  den  Zwischenhandel 
erlangten  die  niederländischen  Häfen  eine  mehr 
und  mehr  steigende  Bedeutung,  indem  sie  be- 
sonder» den  Absatz  des  von  der  Ostsee  kommenden 
Getreides  in  den  selbst  nicht  genug  erzeugenden 
Mittelmeerländern  vermittelten. 

3.  Preusnen,  Deutschland.  Die  seit  dem 
16.  Jahrhundert  immer  mehr  eingreifende  Wohl- 
fahrt »polizei  der  grösseren  Territorialstaaten 
richtete  »ich  hinsichtlich  des  Getreidehandels  eben- 
falls nach  dem  Grundsätze,  dass  vor  allem  die 
Ernährung  der  Bevölkerung  sicher  gestellt  nnd 
jede  künstliche  Preissteigerung  durch  Kom- 
wucher  — in  dem  man  immer  die  Hanptursache 
der  Teuerung  zu  erkenneu  glaubte  — verhin- 
dert werden  sollte.  Wo  aber  die  Interassen  der 
Grundbesitzer  oder  der  Handelsstädte  besondere 
Berücksichtigung  verlangten,  suchte  man  einen 
Ausweg  durch  vermittelnde  Zugeständnisse.  So 
erneuert  in  Brandenburg  eine  Verordnung  von 
1535  die  schon  früher  erlassene  Vorschrift,  dass 
die  adeligen  Grundbesitzer  zwar  berechtigt  »ein 
sollen,  Getreide  ihres  eigenen  Wachstums  ausser 
Landes  zu  führen,  «lass  sie  aber  von  den  Bauern 
kein  Koni  zu  diesem  Zwecke  kaufen  dürfen 
und  «las»  diese  letzteren  das  Getreide  nur  auf 
dem  Markte  der  nächsten  Stadt  verkaufen 
dürfen.  Ein  Mandat  von  1571  erneuert  das 
Verbot  der  Ausfuhr  vor  Lichtmess  auch  in  be- 
treff des  dem  Adel  gehöran«Ien  Getreide».  Auch 
das  Verbot  de«  Aufkäufen»  seiten»  des  Adels 
hei  den  Bauern  wird  mehrfach  erneuert.  Es 
»«dien  aber  auch  keine  Bürger,  Handwerker  oder 
Kaufleute,  viel  w eniger  nicht  angesehene  Leute, 
noch  auch  die  Geistlichen  und  Schreiber  auf 
dem  Lande  von  den  Bauern  Korn  und  andere 
Erzeugnisse  anfkaufen.  Das  Getreide  hatte 
übrigen»  heim  Berühren  der  binnenländischen 
Zollstätten  verschiedene  Land-  und  Wasserzölle, 
heim  Eiugang  in  die  Städte  auch  Accisc  zn 
entrichten.  Ritterschaft  und  Prälaten  waren 
für  ihr  eigenes  Erzeugnis  von  dem  alten  Korn- 
zolle befreit,  den  neuen  Zoll  aber  mussten  sie 
bei  der  Ausfuhr  bezahlen.  Derselbe  betrug  z.  B. 
in  der  Nemnark  nach  der  Zollrolle  von  1680 
sowohl  zu  Wasser  wie  zu  I.ande  für  einen 
Wispel  Weizen  27  Gr.  und  für  einen  Wispel 
Roggen  21  Gr.,  wozu  für  die  nicht  Befreiten 
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noch  6 Gr.  als  alter  Zoll  kamen.  Unter  dem 
Grossen  Kurfürsten  brachten  die  Getreidezölle 
den  grössten  Teil  des  ganzen  Zollertrags  auf. 
Sie  hatten  jedoch  keine  protektionistische  Be- 
deutung, da  sie  auch  von  den  inländischen  Er- 
zeugnissen erhoben  wurden.  Für  den  vom 
Lande  kommenden  Weizen  war  nach  dem  Accise- 
tarif  von  1684  beim  Eingang  in  die  Städte  vom  j 
Scheffel  1 Gr.,  für  den  Scheffel  Roggen  6 Pf.  i 
zu  entrichten  und  bei  der  Ueberführnng  des 
Getreides  in  die  Mühle  wurde,  wenn  es  nicht 
zum  Hausbacken  bestimmt  war,  nochmals  eine 
Abgabe  von  demselben  Betrage  erhoben.  Dazu 
kam  in  den  der  Mahlziese  von  1572  unter- 
worfenen Städten  noch  die  Scheffelstener  von 
1 Gr.  Anfänge  von  Schutzzöllen  auf  Getreide 
kommen  schon  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  vor: 
so  wurde  1780  auf  Bitte  des  Direktors  und  der 
Landräte  der  Priegnitz  „zum  Nutzen  des  Land- 
mannes“  die  Verordnung  erneuert,  «lass  von  dem 
aus  Mecklenburg  eingeführten  Getreide  ein 
Inipost  von  8 Gr.  auf  den  Scheffel  zu  erheben 
sei.  Friedrich  der  Grosse  handhabte  eine  ein- 
greifende Getreidehandelspolitik  mit  Hilfe  der 
von  ihm  errichteten  staatlichen  Getreidemaga- 
zine. Er  trat  damit  der  sonst  vorherrschenden 
Begünstigung  der  städtischen  Interessen  ent- 
gegen und  suchte  in  der  Preisbildung  nach 
Möglichkeit  das  Gleichgewicht  zwischen  Stadt 
und  Land  aufrecht  zu  halten.  Naud6  rühmt 
die  Erfolge  dieses  Systems,  «las  das  einzige  Bei- 
spiel in  uer  Weltgeschichte  liefere,  dass  es  der 
Staatsgewalt  in  der  That.  gelung«>n  sei,  eine 
erstaunliche  Stetigkeit  und  Unveränderlichkeit 
der  Getreidepreise  herznstellen.  Schmoller  äussert 
sich  mit  grösserer  Zurückhaltung  dahin,  dass 
das  System  neben  gewissen  Schattenseiten  im 
ganzen  gut  funktioniert  und  eiuen  erheblichen 
privaten  Exporthandel  aus  Elbing  und  Königs- 
berg nicht  unmöglich  gemacht  habe.  — Das 
Verbot  das  Auf-  und  Vorkauf ens  des  Getreides 
ging  auch  noch  in  das  preussis<?he  Landrecht 
über  und  wurde  erst  durch  die  V.  v.  20.  No- 
vember 1810  aufgehoben. 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten  herrschte 
bis  zn  der  neueren  Verkehrscntwickeluug  eine 
ähnliche  Getreidehandelspolitik.  Ausser  staat- 
lichen Matrazineu  finden  wir  auch  z.  B.  in 
Württemberg  obligatorische  Gemeindemagazine, 
ferner  die  Einrichtung,  dass  die  Landwirte  einen 
bestimmten  Vorrat  halten  mussten  (Kontri- 
butionskörnerfonds in  Böhmen  und  Mähren, 1 
1788,  Asservationsanstalt  im  Hildesheimischen, 
18031.  Gegenseitige  Ausfuhrverbote  der  Einzel- ' 
Staaten  wirkten  noch  1816  sehr  störend ; durch  j 
die  allmähliche  Ausbreitung  des  Zollvereins  aber  ; 
wurden  sie  für  den  Verkehr  der  Mehrzahl  der 
Bundesstaaten  untereinander  unmöglieh  gemacht, i 
dagegen  verbot  Bayern  1847  noch  die  Kornaus- 1 
fuhr  nach  Oesterreich,  nachdem  letzterer  Staat 
mit  einem  solchen  Verbote  den  Anfang  gemacht  i 
hatte.  Ueberhanpt  kamen  bei  dem  Notstände , 
von  1846  47  die  meisten  Hilfsmittel  der  älteren  1 
Getreidehandelspolitik  wieder  zur  Verwendung, 
so  (in  Knrhessen)  Aufsuchen  lind  Zwangsverkauf ; 
der  von  den  Eigentümern  zurück gehal teilen 
Vorräte,  Beschränkung  des  anderweitigen  Ver- 
brauchs. namentlich  durch  Verbot  der  Koni- 1 
brennerei  (Preussen,  Sachsen),  staatliche  Zufuhr  I 
von  Hülsenfrüchteu.  Reis  etc.  fürbilligen  Preis,  i 


Ueber  die  neuere  Entwickelung  der  Ge 
Zölle  s.  <1.  Art. 

4.  Frankreich.  Auch  in  Fra: 
finden  wir  ira  Mittelalter  zuerst  die  $ 
Träger  einer  lediglich  nach  ihren  I 
geleiteten  lokalwirtschaftlichen  Getrei 
Die  Getreidehändler  (ursprünglich 
blatiers  genannt)  bildeten,  wie  es  sei 
sondere  Korporationen  und  waren  bc 
Vorschriften  unterworfen.  Sie  wurde: 
registriert  und  hatten  einen  Eid  in  he 
Geschäftsführung  zu  leisten.  Die  L 
Adeligen  und  Finanzbeamten  durften 
der  Ordonannz  von  1577  nicht  am  ei{ 
Getreidehandel  beteiligen,  wohl  aber 
ihre  eigenen  Erzeugnisse  auch  an  Häi 
kaufen.  Die  sichere  Versorgung  der  : 
ruhte  vor  allem  auf  der  strengen  Mark 
die  ähnlich  wie  in  Deutschland  gest; 
Das  Geschäft  des  sogenannten  „Regra 
Kaufen  für  den  Wiederverkauf  am  0 
ist  häufig  gänzlich  verboten  worden 
aber  doch  immer  wieder  auf.  Die  gi 
treideh&ndler  durften  nur  jenseits 
stimmten  Entfernung  im  Umkreise 
(7 — 8,  später  10  lieucs  um  Paris) 
kaufen,  auf  dem  Markte  durften  sh 
gewisse  massige  Menge  auf  einmal  kat 
m den  Städten  keine  grossen  Lagt 
sofern  dies  nicht  auf  \ eranlassnng 
Erlaubnis  der  Polizeibehörde  und  dam 
Oeffentlichkeit  geschah.  Solches  Uetn 
dann  auch  nicht  wieder  aus  der  Sti 
führt  werden.  Die  geheim  gehalten« 
wurden  nicht  selten  konfisziert.  Die  1 
von  1577  befiehlt  übrigens  allen  Städt 
Getreidelager  zu  halten.  Vereinigt 
Getreidehändler  zu  Gesellschaften  wa 
gänzlich  verboten,  seit  1699  aber  ’ 
Verbot  auf  geheime  Gesellschaften  l 
Wucherische  geheime  Koalitionen  mi 
dem  zuweilen  vorgekommen  sein,  > 
ein  „pacte  de  farnine“  mit  Beteil 
Regierung,  wie  ihn  sich  die  Volkspl 
den  letzten  Jahrzehnten  vor  der 
aasmalte,  sicherlich  nie  existiert  hat. 
unwichtiger  Rest  der  alten  Gesetzg 
sieh  übrigens  bis  zur  Gegenwart  in  «1« 
419  und  420  des  Code  penal  erha 
welchen  mit  Gefängnis  von  2 Mona 
2 Jahren  und  Gehlstrafe  von  1000 
Frca.  diejenigen  bestraft  werden,  i 
den  Preis  des  Getreides,  Mehles  ni 
Waren  durch  Vereinigung  oder  Ko 
bedeutendsten  Warenbesitzer  oder  a 
botene  Manöver  steigernd  oder  her: 
eingewirkt  haben.  — Von  grosser 
für  die  Gestaltung  des  französische! 
haudels  war  auch  das  Binnenzoll  sys  te 
Binnenzölle  oben  Bd.II  8 . 893ff.).  I 
nur  bei  dem  Uebergaug  aus  einer  Prc 
anderes  Zollgebiet  ein  Zoll  zn  entricht 
bei  drohemler  Teuerung  wurde  auch  < 
aus  einer  Provinz  in  die  andere  wie 
Ansland  verboten.  Unter  Heinrich  1 II. 
die  Getreideausfuhr  für  ein  köni£ 
manialrecht  erklärt,  und  seitdem 
die  staatliche  Getreidebandelspolit 
sächlich  um  die  Freiheit  der  l 
fuhr  aus  dem  Lande.  Dem  im 
kehre  kam  dieses  Eingreifen  der 
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tralisation  strebenden  Monarchie  entschieden 
zu  gute.  Die  Getreideausfuhr  von  Provinz  zu 
Provinz  wurde  schon  durch  die  Ordonnanz  von 
1539  thatsächlich  gestattet,  und  nachdem  sie 
1559  einige  Beschränkungen  erfahren,  in  den 
Ordonnanzen  von  1567  und  1577  ausdrücklich 
wieder  als  keiner  besonderen  Erlaubnis  bedürfend 
anerkannt.  Die  Ausfuhr  aus  dem  Königreiche, 
die  auch  früher  häufig  verboten  worden  war, 
sollte  nach  der  Ordonnanz  von  1639  nur  auf 
Grund  eines  besonderen  Patentes  gestattet  sein. 
Die  verschiedenen  Provinzen  wurden  hinsichtlich 
der  Ansfuhrbefugnis  nach  dem  Stande  ihrer  Ge- 
treideproduktion verschieden  behandelt  und  die 
Erteilung  der  Erlaubnis  nach  den  Kornpreisen, 
später  nach  dem  Ernteertrage  geregelt,  im 
letzteren  Falle  mit  Festsetzung  einer  Maximal- 
menge. Unter  Sullys  die  Landwirtschaft  be- 
sonders begünstigender  Verwaltung  wurde  die 
Freiheit  der  Getreideausfuhr  gewährt,  teilweise 
schon  1698,  vollständig  aber  durch  dos  Patent 
vom  26.  Februar  1601,  nach  welchem  Ein- 
heimische sowohl  wie  Fremde  diese  Ausfuhr 
ohne  weiteres  gegen  Entrichtung  der  alther- ! 
gebrachten  Zölle  und  frei  von  den  später  ein- 
geführteu  Zuschlagstaxen  betreiben  konnten. 
Colbert  aber  wich  von  dem  Principe  der  Ans- 
fuhrfreiheit  wieder  ab,  ging  aber  dabei  doch 
vorsichtig  zn  Werke.  Nach  dem  Tarife  von 
1664  war  für  Weizen,  wenn  die  Ausfuhr  er- 
laubt wurde,  ein  Zoll  von  22  Livres  für  das 
Muid  zu  bezahlen,  während  der  Einfuhrzoll  nur 
2 */t  Livres  betrug.  Nach  Naude  bestand  in 
den  168  Monaten  der  Colbertscben  Verwaltung 
während  66  das  Ausfuhrverbot,  währeud  112 
die  Erlaubnis  der  Ausfuhr  mit  Zollfreiheit  oder 
Zollentrichtung  zu  verschiedenen  Sätzen,  wobei 
in  zweckmässiger  Weise  auf  die  Marktverhält- 
nisse Rücksicht  genommen  wurde.  Später  galt 
lange  Zeit  das  Ausfuhrverbot  als  die  Regel, 
wenn  auch  sowohl  für  gewisse  Provinzen  als 
für  das  ganze  Königreich  zeitweise  die  Ansfuhr- 
erlaubnis  und  nach  sehr  reichen  Ernten  auch 
teilweise  oder  gänzliche  Befreiung  vom  Aus- 
fuhrzölle gewährt  wurde.  Unter  dem  Einflüsse 
der  physiokratischen  Ansichten  trat  dann  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder 
eine  Wendung  zu  Gunsten  der  Landwirtschaft 
ein.  Durch  eine  Deklaration  vom  25.  Mai  1763 
wurde  dem  inländischen  Getreidehandel  volle 
Freiheit  der  Bewegung  gewährt,  wenn  er  auch 
den  Binnenzöllen  unterworfen  blieb.  Das  Edikt 
vom  7.  November  1764  aber  gestattete  die  Ein- 
und  Ausfuhr  des  Getreides  gegen  einen  Zoll 
von  1 Proz.  und  untersagte  die  letztere  nur  in 
dem  Falle,  wenn  der  Preis  des  Weizens  während 
dreier  Märkte  30  Livres  für  den  Septier  (19,8 
Frcs.  das  Hektoliter)  erreicht  habe. 

Infolge  der  Preissteigerung  wurde  im  Jahre 
1770  die  Getreideausfuhr  verboten  und  bald 
darauf  auch  der  grösste  Teil  der  früheren  Be- 
schränkung des  inneren  Kornhandels,  namentlich 
in  Bezug  auf  den  Marktverkehr  und  die  Stellung 
der  Getreidehändler,  wiederhergestellt,  Tnrgot 
aber  setzte  1774  wieder  die  Deklaration  von  1763  in 
Kraft  Ueber  die  im  folgenden  Jahre  bewilligten 
Einfuhrprämien  s.  d.  Art.  (oben  Bd.  III  S.  319 ff.). 
Neckerund  Cnlonne griffen  wieder  zu  zeitweiligen 
Ausfuhrverboten  nach  administrativem  Ermessen. 
Eine  Deklaration  von  1787  erkennt  die  Ausfuhr- 
freiheit principiell  an  und  lässt,  nur  die  Sus- 


| pension  derselben  auf  Antrag  der  Provinzial- 
stände und  zwar  nur  auf  ein  Jahr  zu.  Indea 
erfolgte  ein  solches  Verbot  schon  wieder  im 
Jahre  1788,  und  im  folgenden  Jahre  wurde  wegen 
der  Teuerung  wieder  von  dem  ganzen  Arsenal 
der  alten  Getreidehandelspolitik  Gebrauch  ge? 
macht.  Die  Assignatenwirtschaft  vollends  führte 
am  3.  Mai  1793  zu  dem  Konventsbeschluss  über 
das  Preismaximum:  alle  Getreidehändler  und 
! Landwirte  sollen  ihre  Vorräte  deklarieren  und 
J zu  einem  von  jeder  Gemeinde  anzusetzenden 
Preise  auf  dem  öffentlichen  Markte  verkaufen. 

I Die  Ausfuhr  war  während  der  ganzen  republi- 
kanischen Zeit  verboten.  Erst  durch  ein  Dekret 
vom  25.  Prairial  XII  wurde  sie  nach  bestimmten 
Ländern  gegen  einen  massigen  Zoll  bis  zu  einer 
gewissen  Preisgrenze  gestattet.  Das  Dekret 
vom  2.  Juli  1806  erhöhte  diese  Grenze  bei 
Weizen  bis  24  Frcs.  für  das  Hektoliter,  setzte 
aber  auch  den  Ausfuhrzoll  in  mehreren  Ab- 
; Stufungen  auf  2—8  Frcs.  für  IOC»  kg.  Allge- 
meine Ausfuhrverbote  wurden  noch  1810  und 
1815  erlassen,  die  Ordonnanz  vom  8.  Oktober 
1819  und  das  G.  v.  4.  Juli  1821  behielten  sie 
' (mit  Herabsetzung  des  Ausfuhrzolles  auf  ein 
Wagegeld)  noch  bei  Ueberschreitung  gewisser 
Freigrenzen  bei,  und  erst  das  G.  v.  15.  April 
1832  begnügt,  sich  mit  einem  schliesslich  für 
jeden  Franken  Preiserhöhung  um  2 Frcs.  stei- 
i genden  Ausfuhrzoll.  Indes  wurde  noch  1839 
| die  Ausfuhr  zur  See  durch  eine  Ordonnanz 
| suspendiert.  Die  Ausfuhrzölle  wrurden  1857  be- 
I deutend  herabgesetzt  und  1861  ganz  aufgehoben. 
— In  betreff  der  von  den  Bäckern  zu  haltenden 
i Vorräte  erwähnen  wir  nur  noch,  dass  nach  der 
i V.  vom  19.  Vendemiaire  X.  in  Paris  jeder  Bäcker 
| 15  Sack  Mehl  in  einem  öffentlichen  Magazin 
hinterlegen  und  ausserdem  noch  eine  besondere 
Reserve  in  seinem  eigenen  Lager  halten  musste, 
die  von  der  Bedeutung  seines  Betriebes  abhing. 
Die  Quantitätsbestimmungen  erfuhren  mehrfach 
Abänderungen,  zn  letzt,  sollte  nach  dem  Dekret 
I vom  1.  November  1854  jeder  Bäcker  im  ganzen 
soviel  Vorrat  halten,  als  seinem  Bedarfe  in  drei 
i Monaten  entsprach.  Das  Dekret  vom  22.  Juni 
j 1863  aber  hob  diese  wie  auch  die  übrigen 
■ Reglementierungen  der  Bäckerei  auf.  S.  auch 
d.  Alt.  Bäckereigewerbe.  Das  G.  v.  16.  Juli  1819 
gab  das  Princip  der  Freiheit  der  Getreideein- 
fuhr auf  (der  Tarif  von  1816  hatte  nur  ein 
| Wagegeld  von  60  Cents  für  100  kg  festgesetzt) 

• und  setzte  eine  nach  den  Marktpreisen  be- 
j stimmte  bewegliche  Zollskala  ein  mit  Unter- 
! Scheidung  von  3 (spater  4)  Marktregionen.  Im 
: übrigen  wird  hinsichtlich  der  Einfuhrzölle  auf 
den  Artikel  Getreidezölle  verwiesen. 

5.  England.  Auch  in  England  finden  wir 
I im  Mittelalter  das  Verbot  des  Auf-  und  Vor* 
kaufens  von  Getreide  in  gleicher  Strenge  wie 
auf  dem  Kontinent.  Die  Ausfuhr  war  schon  im 
12.  Jahrhuudert  nur  auf  Grund  einer  besonderen 
königlichen  Lizenz  gestattet,  und  auch  für  die 
Ueberführung  von  Getreide  aus  einer  Grafschaft 
in  die  andere  scheint  eine  solche  Erlaubnis  er- 
forderlich gewesen  zn  sein.  Die  Carta  Mercatoria 
von  1303  erteilte  den  fremden  Kaufleuten 
allgemein  die  Lizenz  zur  Kornausfuhr  gegen 
einen  Zoll,  in  der  Folgezeit  aber  wurde  diese 
Erlaubnis  mehrfach  zurttckgenommen  und  wieder 
erneuert.  Bis  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
zeigte  sich  das  Parlament  als  Gegner  der  Aus- 
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fuhrfreiheit  und  namentlich  auch  des  Rechtes 
des  Königs,  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
die  einträgliche  Lizenz  zu  erteilen.  Dann  aber 
veranlasst«  das  agrarische  Interesse  eine  Um- 
stimmung zu  Gunsten  jener  Freiheit,  und  im 
Jahre  14o8  wurde  auf  Verlangen  des  Parla- 
mentes schon  ein  Getreide  ein  f uh  r verbot 
erlassen  für  den  Fall,  dass  die  Preise  unter  ge- 
wisse Grenzen  gesunken  wären.  Im  16.  und 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts 
wurde  das  System  der  Verbote  der  Einfuhr 
(zum  Verkauf  im  Inlande)  und  der  Ausfuhr  bei 
bestimmten  Preisgrenzen  den  neuen  Preisver- 
hältnissen gemäss  ausgebildet,  wobei  das  könig- 
liche Recht  des  Verbots  der  Ausfuhr  und  der 
Lizenzerteilung  aufrecht  erhalten  blieb.  Unter 
Cromwell  wurde  1656  die  Preisgrenze,  bei  wel- 
cher die  Ausfuhr  erlaubt  sein  sollte,  noch  weiter 
erhöht,  und  nach  einer  abermaligen  Hinaus- 
schiebung derselben  im  Jahre  1663  wurde  sie 
1670  ganz  aufgehoben  mit  Beibehaltung  eines 
geringen  Ausfuhrzolles.  Dasselbe  Gesetz  aber 
brachte  auch  hohe  agrarische  Schutzzölle,  indem 
z.  B.  für  Weizen  bei  einem  Preise  unter  68  Schill 
für  das  Quarter  16  Schill,  und  bei  einem  Preise 
zwischen  53  und  SO  Schill.  8 Schill,  an  Einfuhr- 
zoll zu  entrichten  waren.  Seitdem  blieb  bis  zu 
der  modernen  Reformgesetzgebung  das  Interesse 
des  Grundbesitzes  für  die  englische  Getreide- 
handelspolitik ausschliesslich  massgebend.  Der 
Thronwechsel  brachte  ihnen  eine  weitere  Be- 
günstigung: im  Jahre  1689,  noch  im  ersten  Re- 
gierungsjalire  Wilhelms  und  Marias,  wurde  für 
die  Ausfuhr  von  Weizen,  wenn  der  Preis  des 
(Winchester-)  Quarter  nicht  mehr  als  48  Schill, 
betrug,  eine  Prämie  von  5 Schill,  bewilligt,  und 
ebenso  erhielten  Roggen,  Gerste  und  Malz  von 
bestimmten  Preisgrenzen  ab  Ausfuhrprämien 
von  3 */*  und  2 '/«  Schill,  für  das  Quarter.  Zu- 
gleich fiel  dann  der  Ausfuhrzoll  weg.  während 
dieser  bei  höheren  Preisen  noch  bis  zum  Jahre 
1700  erhoben,  dann  aber  gänzlich  aufgehoben 
wurde.  Bei  Teuerungen  indes«  wurden  auch 
unter  der  Herrschaft  des  Prämiensystems  als 
Auanahmemassregeln  noch  Ausfuhrverbote  er- 
lassen. Die  Einfuhrzölle  wurden  im  Laufe  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehrfach  abgeändert; 
nach  dem  konsolidierten  Tarife  von  1787  z.  B. 
betrugen  sie  für  Weizen  bei  einem  Preise  unter 
48  Schill.  24 V*  Schill.,  bei  allen  höheren  Preisen 
aber  nur  6 Pence.  Die  Ausfuhrprämien  wurden 
erst  1814  förmlich  abgeschafft,  aber  sie  waren 
schon  längst  ohne  praktische,*  Bedeutung,  da  1 
seit  mehreren  Jahrzehnten  die  vorgeschriebene 
untere  Preisgrenze  (die  1774  auf  44  Schill, 
herabgesetzt  worden)  nicht  mehr  erreicht  worden 
war.  Ueber  die  zeitweilig  bewilligt«  Einfuhr- 

Sr&mie  s. d.  Art.  (a.  a.  0.).  Seine  äusserste  Ausbil- 
ung  stellt  das  agrarische  Schutzsystem  durch  das 
G.  von  1815,  das  die  Einfuhr  von  Weizen  bis  | 
zu  dem  Preise  von  80  Schill,  gänzlich  verbot, 
darüber  hinaus  aber  frei  lies».  S.  d.  Art.  Anti  - ] 
Gorn- La w-League  (oben  Bd.  I S.  410ff.).  | 
H.  Andere  Länder.  Von  den  hierher  ge- 
hörenden Maasregeln  anderer  Staaten  erwähnen 
wir  noch  das  seit  dem  16  Jahrhundert  im 
Königreich  Neapel  und  im  Kirchenstaate  be- 
stehende Annonarsy  stem,  das  die  Getreide  Ver- 
sorgung der  beiden  grossen  Hauptstädte  sicher- 
steilen  sollte,  deren  Interessen  die  der  Land- 
wirtschaft geopfert  wurden.  Die  Landwirte 


mussten  ihre  Ernten  deklarieren,  Ausl 
Ankauf  über  den  eigenen  Bedarf  hii 
nur  mit  obrigkeitlicher  Erlaubnis  znlä 
der  Staat  requirierte  noch  seinem 
das  Getreide  zu  einem  von  ihm  be 
Preise  für  seine  Magazine.  Im  Gegen! 
wurde  in  Toskana  1766  schon  der  Vei 
macht,  die  Teuerung  durch  völlige  Fr 
des  inneren  Getreideverkehrs  sowohl 
Ausfuhr  zu  bekämpfen.  — Gegenwürti; 
noch  in  Russland  wenigstens  theorc 
vollständiges  System  von  gesetzlichen 
mungen  zur  Abwehr  von  Hungersnot 
wesentlichen  aus  der  Zeit  Katharinas  II 
Jedes  Dorf  muss  einen  Reservevorrat 
treide  halten,  jedoch  kann  derselbe  i 
weise  durch  Geld  ersetzt  werden.  A 
wird  von  den  Gouvernements  ein  Reser 
gebildet  nnd  zwar  mittelst  einer  für  j* 
der  männlichen  bäuerlichen  Bevülki 
hobenen  Tax«  von  48  Kopeken.  End 
auch  beim  Ministerium  des  Innern  ai 
deren  Beiträgen  ein  zu  demselben  Z 
stimmter  Fonds  unterhalten.  Die  Gerne 
sollen  nötigenfalls  zinsfreie  Vorseh 
Saatgetreidc  gewähren,  die  übrigen  Fon 
zur  weiteren  Unterstützung  der  Hilfsbe 
durch  zinsfreie,  oder  erst  nach  drei  J 
3%  verzinsliche  Darlehen.  Im  Gou\ 
Archangel  und  in  Sibirien  bestehen  ai 
liehe  Getreidenmgnzine.  Die  Ausfuhr 
hohen  Preisen  verboten  werden.  Auge 
unbefriedigenden  Ernte  von  1891  ist  ii 
dieses  Jahres  zum  ersten  Male  seit  d< 
kriege  wieder  ein  Verbot  der  Rogg 
erlassen  worden  und  auch  eine  Eni 
der  Eisenbahnfrachtsätze  zur  Erleichti 
Zufuhr  nach  den  notleidenden  Provinz« 
— In  Indien,  wo  besonders  in  den  reif 
Landesteilen  alle  10 — 12  Jahre  int 
Trockenheit  eine  Hungersnot  einzutret 
wird  seit  1877  jährlich  ein  besonder 
von  1600 000 £ unter  dem  Titel  „Fm 
and  insurance“  in  das  Budget  Gingest 
nicht  wirklich  zur  unmittelbaren  Be 
von  Hungersnot  ausgegehen  wird,  « 
Herstellung  von  Bewässerung«-  und 
anlagen  zu  demselben  Zwecke  oder  zur 
tilgung. 

7.  Allgemeine*  Bemerkungen. 
Bestrebungen.  Den  Gegensatz  de 
und  der  neueren  Ansichten  über 
trcidehandel  hat  schon  Galiani  tref 
gedruckt,  indem  er  sagte,  dass  ma 
das  Getreide  als  ein  Verwaltung««) 
trachtet  habe,  jetzt  aber  aus  demsc 
fach  einen  Handelsgegenstand  macl 
Der  Wohlfahrtszweck,  «len  die  Staat  1 
waltung  auf  diesem  Gebiete  erstr« 
ursprünglich  und  vorzugsweise  d 
rung  der  Volksernährung.  Dazu  j 
unter  der  Herrschaft  der  merkanti 
Anschauungen  die  Rücksicht  auf 
dustrie,  deren  A bsatzfähigkeit,  wie 
nahm,  durch  die  Billigkeit  der  > 
mittel  gefördert  würde.  Galiani 
auch  hervor,  dass  die  gewerblicher 
nisse  im  Gegensätze  zu  den  landw 
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liehen  von  einem  Jahre  zum  anderen  in  an- 
nähernd gleicher  Menge  erzeugt  würden, 
dass  daher  ihre  Preis«*  und  infolge  davon 
auch  die  Lohne  der  gewerblichen  Arbeiter 
nahezu  unverändert  blieben.  Jede  Steige- 
rung des  Getreidepreises  mache  sich  daher 
für  diese  auf  das  empfindlichste  fühlbar, 
und  es  sei  also  für  ein  überwiegend  indus- 
trielles Staats  wesen  unumgänglich,  den  Ge- 
treidepreis möglichst  gleiehmässig  zu  er- 
halten. ln  den  kleinen  Staaten,  wie  Genf, 
den  italienischen  Stadtrepubliken  etc.  lasse 
sich  dies  durch  ein  zweckmässiges  Magazin- 
system eiuigennassen  erreichen;  in  mittel- 
grossen Küstenstaaten,  wie  Holland  und  die 
Republik  Genua,  sei  ähnliches  schon  nicht 
menr  möglich,  aber  diese  seien  imstande, 
durch  ihren  nach  allen  Seiten  ausgedehnten 
Seehandel  sieh  immer  auf  den  billigsten 
Märkten  zu  versorgen.  Für  Grossstaaten 
wie  Frankreich  aber,  mit  einer  Bevölkerung 
von  vielen  Millionen  und  einem  grossen 
Binnenland«*  ohne  genügende  Wasserwege, 
sei  dieser  Ausweg  nicht  vorhanden  und  da 
auch  amtliche  Preistaxen  nicht  durchführbar 
seien,  so  gebe  cs  in  der  That  kein  Mittel, 
um  die  Gleichmässigkeit  der  Getreidepreise 
in  genügendem  Masse  zu  erreichen,  und 
daher  gedeihe  die  Industrie  stets  besser  in 
den  kleinen  Republiken  als  in  den  grossen 
Reichen.  Aber  ein  Volk,  das  sich  aus- 
schliesslich dem  Ackerbau  widme,  sei  »eine 
Nation  von  Spielern«,  und  Galiani  giebt 
deutlich  genug  zu  verstehen,  dass  er  in 
dem  Gesetze  von  1764  über  die  Freiheit  der 
Getreideausfuhr  eine  den  Ackerbau  zum 
Nachteile  der  industriellen  Entwickelung 
übermässig  begünstigende  Massregel  sehe. 
In  England  beriefen  sich  die  Verteidiger 
der  Einfuhrzölle  und  der  Ausfuhrprämien 
für  Getreide  ebenfalls  auf  das  Interesse  der 
gesamten  Volkswirtschaft,  da  eine  blühende 
Land  Wirtschaft  die  beste  Bürgschaft  für  das 
Wachstum  der  Industrie  bilde.  Houghton 
gab  schon  1683  der  vielen  Anklang  finden- 
den Ansicht  Ausdruck,  dass  hohe  Kornpreise 
für  die  Industrie  besser  seien  als  niedrige, 
weil  die  Arbiter  bei  den  ersteren  zu  grös- 
serem Fleisse  geuötigt  oder  zu  der  Erfin- 
dung Ijesserer  Produktionsmethoden  geführt 
würden.  — Im  allgemeinen  wird  man  nicht 
an  nehmen  können,  dass  die  Beschränkungen 
des  Getreidehandels,  die  sich  wälirend  mehr 
als  zwei  Jahrtausende»  bei  allen  Kultur- 
völkern wiederholen,  lediglich  auf  Verken- 
nung dei  richtigen  Wege  zu  dem  beabsich- 
tigten Ziele  beruhten.  Im  Vergleiche  mit 
den  heutigen  Zuständen  muss  stets  vor 
allem  die  früher  bestehende  grosse  Schwie- 
rigkeit und  Kostspieligkeit  des  Landtrans- 
portes im  Auge  behalten  werden.  Galiani 
weist  darauf  hin.  dass  die  am  meisten  Ge- 
treide erzeugenden  Provinzen  Frankreichs 


in  der  Nähe  der  Küste  liegen,  also  immer 
geneigt  seien,  ihr  Korn  auf  dem  billigen 
Wasserwege  ins  Ausland  zu  führen,  wenn 
auch  in  dem  schwer  zugänglichen  Binnen- 
provinzen  grosse  Ausfälle  zu  decken  seien. 
Für  die  lokalen  Notstände  in  den  Gegenden 
mit  ungenügenden  Verkehrsmitteln  konnte 
bestenfalls  nur  mit  grosser  Verspätung  Hilfe 
gebracht  werden,  und  zur  Deckung  eines 
bedeutenden  Eruteausfalles  in  einem  grossen 
Gebiete  reichten  die  Kräfte  des  älteren 
Handels  überhaupt  nicht  aus.  Da  nun  aber 
das  Getreide  das  notwendigste  Ijebensmittei 
für  die  Masse  der  Bevölkerung  bildet,  so 
steigt  bei  unzulänglicher  Versorgung  des 
Marktes  der  Preis  in  noch  stärkerem  Ver- 
hältnisse. als  die  Zufuhr  abnimmt,  eine  That- 
sache,  die  Gregory  King  durch  die  Regel 
ansdrückte,  dass  bei  einem  Fehlbeträge  der 
Ernte  um  10,  20,  30,  40,  50%  des  Durch* 
Schnittes  der  Preis  um  30,  80,  160,  280, 
450%  steife.  Diese  Regel  hatte  freilich 
selbst  für  die  Zeit  ihrer  Entstehung  — Ende 
des  17.  Jahrhunderts  — nur  die  Bedeutung 
eines  charakteristischen  Zahlenbeispioles. 
Der  »Kornwucher«  war  unter  solchen  Um- 
ständen keineswegs  immer  ein  blosses  Plian- 
tasiegebilde.  Wenn  Getreide  nach  reich- 
lichen Ernten  aufgekauft  und  für  den  Fall 
eines  künftigen  Mangels  auf  gespeichert 
wurde  oder  wenn  bei  mutmasslicher  Miss- 
ernte die  Nachfrage  der  Aufkäufer  schon  im 
voraus  den  Preis  erhöhte  und  dadurch  ein 
Warnungssignal  gab,  so  war  ein  solches  Ein- 
greifen des  llaudcls  ohne  Zweifel  volkswirt- 
schaftlich nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch 
nützlich.  Aber  jedenfalls  wurde  auch  häufig 
das  Aufkäufen  und  Aufspeichem  erst  wäh- 
rend des  Notstandes  vorgenommen,  um  durch 
weitere  Verminderung  des  Angebotes  die 
eben  erwähnte  unverhältnismässige  Preis- 
steigerung herbeizuführen.  Diese  Spekula- 
tion konnte  leicht  gelingeu,  wenn  die  Ver- 
kehrsmittel eine  rasche  Entwickelung  der 
Konkurrenz  nicht  gestatteten,  und  die  Be- 
kämpfung dieses  Wuchers  durch  den  Staat, 
namentlich  durch  Verkauf  von  Getreide  aus 
öffentlichen  Lagern,  war  dann  prineipiell 
1 durchaus  gerechtfertigt,  wenn  auch  häufig 
unzweckmäßige  Mittel  angewandt  wurden. 
I Gegenüber  dem  grossartigen  Getreidewelt- 
handel der  Gegenwart  haben  natürlich  die 
auf  kleine  Verhältnisse  berechneten  alten 
Polizeimassregeln  gegen  den  Wucher  keinen 
Sinn  und  Zweck  mehr.  Auch  ist  ja  die 
Handelsjiolitik  der  meisten  europäischen 
Staaten  in  der  neuesten  Zeit,  ganz  im  Gegen- 
sätze zu  den  älteren  Bestrebungen,  darauf 
gerichtet,  den  durch  die  überseeische  Kon- 
kurrenz ausgeübten  Druck  auf  den  Getreide- 
preis zu  mildern  und  denselben  künstlich 
auf  einem  höheren  Stande  zn  erhalten.  Zu 
diesem  Zwecke  dienen  zunächst  die  Getreide- 
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zolle  (s.  d.  Art.),  und  an  diese  hat  sich  in 
Deutschland  durch  die  Aufhebung  des  Iden- 
titätsnachweises des  ein-  und  ansgeführten 
Getreides  (s.  d.  Art.)  eine  Ausfuhrprämie  an- 
geschlossen. Grosse  Hoffnungen  setzten  die 
Wortführer  der  deutschen  Landwirtschaft 
auf  die  Beschränkung  der  Börsenspekulation, 
da  sie  voraussetzten,  dass  diese  grundsätz- 
lich die  Getreidepreise  immer  herabzudrücken 
suchte.  Zunächst  klagte  man  Über  die  geringe 
Qualität  des  Lieferungsgetreides,  da  man 
annahm,  dass  dessen  niedriger  Preis  auch 
auf  die  besseren  Sorten  drückend  einwirke. 
Daher  setzte  Fürst  Bismarck  als  Handels* 
minister  1888  trotz  des  Widerstrebons  der 
Beteiligten  durch,  dass  an  den  preussischen 
Produktenbörsen  Termingeschäfte  nur  in  Ge- 
treide von  einem  gegen  das  früher  übliche 
erhöhten  Qualitätsgewicht  geschlossen  wer- 
den durften.  Im  Jalire  1891  aber  stiegen 
die  Getreidepreise  wieder  auf  eine  enorme 
Höhe,  und  die  Börse  wurde  jetzt  für  diese 
Bewegung  ebenso  verantwortlich  gemacht 
wie  für  die  niedrigen  Preise  von  1887  und 
1888.  Raid  trat  jedoch  wieder  ein  starker 
Rückgang  ein,  den  man  einesteils  den  Han- 
delsverträgen von  1892  und  namentlich  dem  . 
Vertrage  mit  Russland  von  1894.  anderen- 
teils aber  auch  wieder  dem  bösen  Willen  der 
Börse  zur  Last  legte.  In  Wirklichkeit  aber : 
kommt  an  der  Börse  nur  die  durch  die 
weltwirtschaftliche  Geschäftslage,  durch  die  : 
Produktions-  und  Transportbedingungen  be- 
stimmte Tendenz  zum  Ausdruck.  Diese 
Tendenz  aber  ist  naturgemäss  in  einem 
Lande,  dem  aus  sehr  billig  produzierenden 
Ijäudern  mit  relativ  geringen  Transportkosten 
grosse  Massen  Getreide  zuge führt  werden, 
auf  Preiserniedrigung  gerichtet,  und  hier 
wird  daher  auch  die  Spekulation,  wenn  nicht 
ein  ungewöhnlicher  Bedarf  ein  tritt,  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  der  Baisse  zuge- 
wandt sein,  während  sie  in  den  Ausfuhr- 
ländern normalerweise  überwiegend  für  die 
Hausse  ein  tritt.  Seiner  Natur  nach  liat  der 
Börseutorminhandel  in  Getreide  also  weder 
für  die  eine  noch  für  die  andere  Preisbe- 
wegung eine  besondere  Vorliebe;  er  sucht 
nur  die  durch  die  realen  Umstände  bedingte 
richtig  vorauszusehen,  was  ihm  auch,  wie 
die  Krfahning  gezeigt  hat,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  gelingt  Die  kleinen  Preis- 
bewegungen werden  durch  den  Terrain-  i 
handel,  weil  dieser  nicht  nur  einen  grossen,  j 
sondern  auch  einen  sehr  sensitiven  Markt 
schafft,  vielleicht  vervielfältigt,  die  grossen 
al»er  werden  jedenfalls  gemildert,  da  immer 
eine  Partei  vorhanden  ist,  die  zur  Realisie- 
rung ihres  Gewinnes  die  Richtung  ihrer 1 
Operationen  ändern,  also  z.  B.  von  den 
Blankoverkänfen  zu  Deckungskäufen  über- 
gehen muss.  Nur  wenn  mächtige  finanzielle 
Kräfte  in  einer  falschen  Richtung  auf, 


den  Markt  einwnrken,  können  durch  die 
Börsenspekulation  zeitweilig  starke  unnatür- 
liche Preisschwankungen  hervorgerufen  wer- 
den, obwohl  auch  in  diesem  Falle  das  End- 
resultat dasselbe  bleibt.  Denn  auch  der 
grossartigste  »Corner«  wäre  heutzutage  nicht 
imstaude,  den  Markt  eines  Welthandels- 
artikels von  so  ungeheuerer  Massen  haftig- 
keit  wie  das  Getreide  längere  Zeit  wirklich 
nach  seiner  Willkür  zu  beherrschen.  Wirk- 
lichen Einfluss  auf  die  Preisbildung  können 
natürlich  nur  diejenigen  Spekulanten  aus- 
J üben,  die  nötigenfalls  mit  grossen  Geld- 
mittein  oder  grossen  Warenmengen  cinzu- 
1 greifen  imstande  sind.  Das  Treiben  der 
w’eder  Geld  noch  Ware  besitzenden  Börsen- 
spieler kann  nur  die  allgemeine  Tendenz 
! deutlicher  zum  Ausdruck  bringen,  aber  keine 
1 wesentliche  Wirkung  auf  den  Markt  haben, 

! da  es  nur  aus  Wetten  oder  einem  sich 
seihst  neutralisierenden  Spiele  zweier  ent- 
gegengesetzt operierender  Parteien  besteht 
Indes  besitzen  auch  die  reinen  Spekulanten 
im  allgemeinen  ein  gewisses  Kapital,  wenig- 
stens so  viel  als  nötig  ist,  um  ihre  mög- 
lichen Differenzen  zu  decken.  Daher  bieten 
sie  denjenigen  Kaufleuten  und  Mühlen  be- 
sitzen!, die  sieh  mit  ernst  gemeinten  Zeit- 
käufen von  jedem  Risiko  freihalten  wollen, 
die  Möglichkeit  einer  Versicherung  dar.  Die 
Gegner  des  Terminhandels  in  Getreide  haben 
indes  den  Sieg  davongetragen,  und  er  ist 
durch  das  Börsengesetz  v.  26.  Juni  1896 
verboten.  Nachweisliche  Vorteile  sind  der 
Land  Wirtschaft  daraus  nicht  erwuchsen,  denn 
die  Preissteigerung  des  Weizens  in  den 
Jahren  1897  und  1898  war  wiedor  eine  all- 
gemein weltw  irtschaftliche  Erscheinung  und 
von  dem  deutschen  Börsengesetz,  das  in 
den  anderen  Ländern  keine  Nachahmung 
gefunden  hat,  gänzlich  unabhängig. 

Zu  den  »grossen  Mitteln«,  die  zur  Hebung 
des  Getreidepreises  vorgeschlagen  wurden, 
gehörte  auch  die  Monopolisierung  des  Ein- 
und  Verkaufs  des  zum  Verbrauch  im  deutschen 
Zollgebiet  licstimmton  ausländischen  Getrei- 
des mit  Einschluss  der  Mühlenfabrikate,  wüe 
sie  der  1895  dem  Reichstag  vorgelegte  An- 
trag Kanitz  verlangte.  Obwohl  dieser  An- 
trag wohl  nur  noch  ein  historisches  Interesse 
hat,  mögen  die  gegen  denselben  entscheidend 
sprechenden  Gründe , abgesehen  von  der 
Unvereinbarkeit  des  Projekts  mit  den  be- 
stehenden Handelsverträgen,  nochmals  an- 
geführt werden.  Als  Wirkung  eines  solchen 
Monopols  würde  sich  thatsäclüich  eine 
dauernde  beträchtliche  Erhöhung  der  deut- 
schen Getreidepreise  ül>er  die  des  freien 
Weltmarkts,  insbesondere  die  englischen, 
ergeben,  denn  die  vorgeschlagenen  Mittel- 
preise würden  l>ei  ungünstigen  Emteverhält- 
nisseu  ganz  gewiss  überschritten  werden, 
vielleicht  noch  weiter  als  iin  Jahre  1891. 
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Diese  Verteuerung  der  notwendigsten  Lehens-  I 
mittel  würde  nicht  nur  eine  Schädigung  der  j 
Mehrzahl  der  Bevölkerung  bedeuten,  sondern  ! 
auch  die  Aufrechterhaltung  des  Wettbewerbs  ! 
der  deutschen  Industrie  mit  England  nur 1 
auf  Kosten  der  Arbeiter  gestatten.  Der  De-  j 
winn  aus  diesen  Nachteilen  ftlr  die  übrige 
Bevölkerung  aber  käme  zu  einem  grossen 
Teile  solchen  Grundbesitzern  zu,  die  trotz 
der  unbefriedigenden  Lage  der  tand Wirt- 
schaft ihrem  Einkommen  nach  zu  der  wohl- 
hahenden  oder  reichen  Klasse  zu  rechnen 
sind.  Die  ganze  Einrichtung  würde  formell 
einen  sehr  bedenklichen  sozialistischen  Cha- 
rakter haben,  dabei  aber  materiell  nicht,  wie 
die  sozialistischen  Projekte,  zur  Verbesse- 
rung des  Loses  der  besitzlosen  Masse  der 
Bevölkerung,  sondern  im  Interesse  einer  be- 
sitzenden Minderheit  zu  wirken  bestimmt 
sein.  Dass  Friedrich  der  Grosse  mit  seinem 
Magazinsysteme  befriedigende  Erfahrungen 
gemacht  hat,  kann  angesichts  der  heutigen 
unendlich  komplizierteren  Verhältnisse  für 
den  Antrag  Kanitz  nicht  geltend  gemacht 
werden.  Die  noch  weiter  gehenden  Pläne, 
wie  das  von  dem  Mühlenbesitzer  Till  vor» 
geschlagene  staatlich« * Bäckerei-  und  Brot- 
monopol würden  vollends  in  das  Gebiet  des 
Staatssozialismus  überführen.  Übrigens  auch 
auf  unübersteigliche  Organ isations-  und  Vor-  i 
waltungsschwierigkeiten  stossen. 
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A.  Getreidebundei  in  Deutschland. 

1.  Die  Entwickelung  des  deutschen  G.  2. 
Der  Verkehr  mit  den  Landwirten.  3.  Der 
EtTektivgrosshandel.  4.  Der  Terminhandel.  5. 
Die  Transport-  und  Lagereinrichtungen. 

1.  Die  Entwickelung  des  deutschen  G. 
i Noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres 
Jahrhunderts  produzierte  Deutschland  in 
allen  seinen  Teilen  normaler  Weise  soviel 
Getreide,  als  zur  Ernährung  der  Bevölke- 
rung erforderlich  war;  selbst  Mannheim, 
heute  der  bedeutendste  Weizeneinfuhrplatz 
des  europäischen  Festlandes,  gab  regelmässig 
von  den  Getreidemengen  ab,  die  durch  die 
Bauern  der  Umgegend  auf  den  städtischen 
Markt  gebracht  wurden.  Ein  Grosshamlel, 
der  dauernde  Beziehungen  zum  Ausland 
unterhielt,  bestand  damals  nur  in  den  Hafen- 
plätzen  der  Ostsee  und  Nordsee,  von  wo  aus 
die  Ueberschüsse  der  Küsten nrovinzen  nach 
England,  Holland  und  Skandinavien  expor- 
tiert wurden ; ein  geringerer  Ausfuhrverkehr 
hatte  sich  von  Süddeutschland  nach  der 
Schweiz  und  nach  Tirol  hin  entwickelt.  Im 
Innern  Deutschlands  hemmten  die  zahllosen 
Binnenzölle  und  vielfachen  Ausfuhrverbote 
den  Austausch  zwischen  den  einzelnen 
Bundesstaaten  und  selbst  zwischen  Gebieten 
desselben  Staates.  Bei  den  noch  unent- 
wickelten Verkehrs1 Verhältnissen,  unter  denen 
Getreide  nur  zu  Wasser  und  sehr  langsam 
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aut  grössere  Entfernungen  hin  transportiert 
werden  konnte , waren  Teuerungen  und 
Hungersnöte  hantige  Erscheinungen,  wah- 
rend zu  anderer  Zeit  und  an  anderem  Ort 
überreiche  Ernteu  keinen  Absatz  finden ; 
die  Preise  schwankten  örtlich  und  zeitlich 
um  das  Vielfache. 

Im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  be- 
ginnen sich  diese  Verhältnisse  von  Grund 
aus  zu  ändern,  nachdem  an  die  Stelle  der 
hart  merkantilistischen  Abschliessungspolitik 
der  Einzelstaaten  schon  vom  zweiten  Jahr- 
zehnt an  die  Grundsätze  grösserer  Be-  i 
wegungsfreiheit  getreten  waren  und  Deutsch- ' 
land  im  Zollverein  sich  zu  einem  einheit- 
lichen Wirtschaftsgebiet  zusaramengeschlos- 
son  hatte , nachdem  der  Rückschlag  der 
Frau  Zonenzeit  endlich  überwunden  war. 
Die  sich  kräftig  entwickelnde  Industrie ' 
schuf  jetzt  in  einigen  0 egenden  Deutsch- 
lands, so  besonders  am  Rlictn  und  im  König- , 
reich  Sachsen,  ein  immer  stärker  werdendes 1 
Bedürfnis  nach  Getreideznfuhren,  ein  Be-  j 
dflrfnis.  dessen  Befriedigung  der  Ausbau  der 1 
neuen  Verkehrsmittel,  Dampfschiffahrt,  Ei-  ’ 
senbahn,  Telegraphie,  in  sich  stetig  vervoll- 1 
kommnender  Weise  ermöglichte.  Mittel- , 
deutsch  land  (Hannover  u.  s.  w.)  hörte  auf,  i 
ins  Ausland  Getreide  zu  exportieren,  da  der 
Eigcnliodarf  gestiegen  war  und  die  noch  er- 
zielten Ucberschüsse  ihren  Weg  nach  West- 
deutschland nahmen;  nur  der  preussische 
Osten  und  Teile  von  Süddeutschland  blieben 
noch  Ausfuhrgebiete , dafür  kam  aber  in 
stark  steigendem  Umfang  Getreide  aus  Russ- 
land und  Oesterreich-Ungarn  in  die  Indus- 
triegebiete Deutschlands  hinein.  In  den 
füniziger  Jahren  wurde  der  Zeitpunkt  er- 
reicht, von  dem  an  die  Einfuhr  an  Hogprn 
ständig  die  Ausfuhr  iilierstieg,  und  seit  1875 
werden  auch  an  Weizen  alljährlich  mehr! 
Mengen  ein-  als  ausgeführt;  Deutschland ! 
ist  durch  seine  Bcvülkerungszunahme  und  i 
durch  die  Entwickelung  der  Verkehrs- ' 
mittel  unlöslich  in  das  Oetriebe  des  Welt- 
marktes verflochten , und  wenn  infolge- 
dessen auch  Hungersnöte  wohl  nicht  tnehri 
zu  fürchten  und  die  Preise,  mit  den  frühe- i 
ren  Zuständen  verglichen,  sehr  viel  gleieli- 
mässiger  sind,  so  ist  doch  dadurch  anderer- ' 
seits  der  Einfluss  der  heimischen  Gctreide- 
prodnktion  auf  die  Preisbildung  wenn  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  so  doch  auf  ein  sehr 
geringes  Mas»  beschränkt  worden. 

Die  Getreideausfuhr  geriet  ganz  ins 
Stocken,  als  der  auf  3 und  5 Mark  erhöhte 
Zoll  den  Inlandspreis  im  Verhältnis  zum , 
Weltmarkt  hochhielt:  nur  der  Mühlenindus- 
trie,  der  schon  1882  die  Aufhebung  des 
Identitätsnachweises  bewilligt  wurde,  gelang 
es,  die  1880  Hl  unterbrochenen  Ausiands- 
beziehungen  wieder  anzuknüpfen  und  na- 1 
mentlieh  für  Hoggeumelü , weniger  für : 


Weizenmehl  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  sei 
1894,  seitdem  aueh  hei  der  Ausfuhr  von  Ge 
treido  nicht  mehr  der  Identitätsnaehwei 
als  Voraussetzung  der  Zollvergütung  gefor 
dert  wird,  hat  sich  für  das  Rohproduk 
wieder  ein  regerer  Verkehr  zwischen  de 
östlichen  Provinzen  Preussens  und  Knglam 
Holland,  Skandinavien  sowie  zwischen  Süd 
deutschland  und  der  Schweiz  entwickelt 
niedrige  Ausnahmetarife  der  deutschen  Bai 
nen  sollen  die  Ausfuhr  uoch  besonders  füi 
dem '). 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  G< 
treideliandelsbezielmngcn  innerhalb  Deutset 
lands  waren  die  sogenannten  Getreide-  un 
Mehlstaffeltarife,  die  unter  der  Führung  dt 
preussisehen  Staatsbahncn  am  1.  Septemlx 
1891  auf  den  norddeutschen  und  den  elsas: 
lothringischen  Eisenknlinen  eingeführt  wn 
den  und  für  weitere  Entfernungen  ganz  e 
hebliche  Ermässigungen  gegenüber  den  No 
malsätzen  brachten s).  Es  gelang  mit  Hill 
dieses  Tarifs,  ostdeutsches  Mehl-  mul  Bro 
getreide  in  grosser  Menge  nach  Mittel-  un 
Westdeutschland  zu  überführen,  währei 
andererseits  besonders  bayerischer  Hut 
sich  ein  weiteres  Atisatzgobiet  in  Non 
deutschland  eroberte;  der  Austausch  z» 
scheu  den  einzelnen  Gebieten  Deiitschlam 
wurde  also  beträchtlich  gefördert.  D 
Tarif  wurde  jedoch,  allem  Anschein  na< 
zu  Unrecht,  von  der  west-  und  süddeutsch! 
Land  Wirtschaft  und  Müllerei  für  ilie  niedi 
gen  Preise  der  Jahre  1893  und  1894  vc 
antwortlich  gemacht,  und  so  wurde  er  leid 
aus  Anlass  des  russischen  Handelsvertra 
auf  Drängen  der  süddeutschen  Regierung 
zum  1.  August  1894  aufgehoben.  Die  .- 
elien  erst  angeknüpften  1 Landeisbeziehung 
mussten  sich  lösen,  die  Ueberschüsse  d 
Ostens  finden  wieder  nur  wenig  Ahnahi 
im  znfnhrbedürftigen  Westen. 

2.  Der  Verkehr  mit  den  Imndwirti 
Der  Getreideabsatz  der  Tjindwirte  wird 
Deutschland  wie  überhaupt  in  iler  alten  W 
von  einer  Unzahl  kleiner,  in  allen  Stadt 
und  Dörfern  des  platten  Isoldes  verteilt 
durchaus  nicht  immer  reell  verfahren! 
Händler  beherrscht,  die  zu  dem  1 ,anöm;i 
ins  Dorf  und  auf  den  Ifnf  kommen,  si 
Getreide  aufzukaufen,  und  die  ihn  häu 

M Auf  den  preUMischen  Staatsbahncn  wen 
liei  Ausfiihrgetreide  für  die  Entfernungen  ti 
HX)  km  nur  1,43  Pfennige  für  1 km  aust 
iles  regelmässigen  Satzes  von  4,5  Pfennigen 
hoben. 

*)  Während  der  Normalsatz  für  Getre 
und  Mehl  4,5  Pfennige  für  1 tkm  ist  (Spei1 
tarif  I),  wurde  narb  dem  Staffeltarif  dieser  S 
nur  für  die  ersten  200  km  berechnet,  für  K 
fenmngen  zwischen  201  und  300  km  aber 
3 Pfennige  und  darüber  hinaus  nur  2 Pfenn 
für  1 tkm  angestossen. 
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schon  durch  Darlehen  an  sich  gefesselt  j 
haben : auch  die  im  Produktionsgebiet  noch 
zahlreichen,  in  ihrer  Existenz  jedoch  hart  j 
bedrängten  kleinen  Handelsmühlen  decken 
ihren  Bedarf  zu  gutem  Teil  unmittelbar  bei 
den  Bauern  ihrer  Gegend.  Der  direkte ' 
Verkehr  zwischen  den  Produzenten  und 
Gross  - Konsumenten  (Grosshandelsmflhlen,  j 
Brauereien,  Proviantämtern  u.  s.  w.)  ist  da- 
gegen trotz  der  auf  seine  Hebung  gerichto- 1 
teil  Bemühungen  der  Staatsverwaltungen  1 ) i 
nicht  so  entwickelt,  wie  man  es  im  Inte- 
resse der  I Landwirtschaft  wünschen  muss;1 
ihm  stehen  hauptsächlich  entgegen  die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  der  in  Deutsch- 
land dicht  neben  einander  angebauten  Sorten, 
die  erst  durch  «len  Händler  zu  einer  ein- ! 
heitlicheren  Ware  zusammengemischt  wer- 
den müssen,  ehe  sie  in  den  Konsum  über-  | 
gehen  können , und  die  Unfähigkeit  der ! 
kleinen?»  Bauern,  grosse  Mengen  auf  ein- 1 
mal  zu  liefern,  sodann  auch  der  Mangel  an  ; 
Sorgfalt,  mit  dem  der  Durchschnitt  der ! 
deutschen  Landwirte  das  Korn  zu  reinigen 
und  zu  sortieren  pflegt,  und  die  Unacht- ; 
samkeit,  mit  der  die  Produzenten  auf  ge- 1 
naue  Uebereinstimmung  von  Probe  und , 
Liefemng  sehen , endlich  und  nicht  zum  j 
wenigsten  das  Kreditbedürfnis  vieler  Land-  j 
wirte,  das  zwar  der  Händler,  nicht  aber| 
der  Konsument  zu  befriedigen  vermag. ; 
Selbst  der  städtische  Markt,  auf  dem  früher 
die  Konkurrenz  der  kaufenden  Händler, 
Müller,  Bäcker  und  sonstigen  Stadtleute 
wirksam  hervortrat,  wird  jetzt  nur  noch  in 
wenigen  Gegenden,  besonders  in  Süddeutseh- 
land, rege  besucht;  auch  ihn  beherrschen 
jetzt  die  kleinen  Aufkäufer  und  Handels- 1 
müller.  seitdem  die  Bäcker  und  Brotkon.su- 
menten  es  verziehen,  das  Fabrikat  zu  kaufen  j 
anstatt  das  Rohprodukt  in  der  Lohn mü hie 
auf  eigene  Kosten  vermahlen  zu  lassen,  j 
Nur  verhältnismässig  wenige  Grossgrund- ' 
besitzer  stehen  in  Beziehungen  zu  den : 
grossen  Handelshäusern  der  Börsenplätze  i 
und  bedienen  sich  ihrer  als  Kommissionäre, 1 
das  Korn  bestmöglich  am  Börsenorte  selbst  j 
oder  in  einer  Bedarfsgegend  unterzubringen. ! 

Den  nordöstlichen  Provinzen  Preussens  j 
eigentümlich  ist  das  Faktoren  Verhältnis  *). 
Der  Faktor  ist  ein  Händler , der  in  allen 
Geschäften  des  Landwirts  seine  Hand  hat ; I 
er  kauft  das  Getreide,  liefert  die  Flitter- i 


*)  Die  Proviantämter  sind  angewiesen,  den 
direkten  Bezug  von  den  Landwirten  nach  Mög- 
lichkeit zu  bevorzugen;  in  Bayern  kaufen  sie 
sogar  am  Prodoktionsorte  selbst  ein,  wodurch 
das  Getreide  fiskalisches  Gut  wird  und  eine 
Frachtermässiiruug  von  25  °0  auf  den  Bahnen 
geniesst  (Böhm,  die  Kernhäuser  S.  8B). 

*)  Aehnliches,  ohne  den  Namen,  kommt 
auch  im  übrigen  Deutschland  vor,  doch  nicht 
so  allgemein. 


und  Düngemittel,  besorgt  die  Versicherungen 
als  Agent  der  Gesellschaften,  leiht  die  er- 
forderlichen Barmittel  und  steht  für  jeden 
beliebigen  Bedarf  seinem  Auftraggeber  zur 
Verfügung.  Häufig  ist  er  es  nur,  der  durch 
ein  Darlehn  nach  dem  anderen  den  1 Land- 
wirt noch  auf  seiner  Scholle  hält,  um  nur 
die  Zinsen  seines  Kapitals  zu  erhalten,  bis 
er  schliesslich  auf  beides,  auf  Kapital  und 
Zinsen  verzichten  muss,  da  der  Erlös  der 
Zwangsversteigerung  seine  Forderung  in 
der  Regel  nicht  mehr  deckt.  Oft  stehen 
schon  Generationen  von  Produzenten  und 
Kaufleuten  in  diesem  auf  gegenseitiges  Ver- 
trauen fundierten  Verhältnis.  Doch  hat  «ich 
in  den  letzten  Jahren  unter  dem  Druck  der 
PreiBverhältnisse  eine  Lockerung  vielfach 
bemerkbar  gemacht,  ohne  indes  zu  einer 
grösseren  kaufmännischen  Selbständigkeit 
der  Produzenten  zu  führen. 

Der  Krebsschaden  im  Getreideabsatz  der 
Landwirte  ist  der  allgemein  herrschende 
leidige  Brauch,  den  Getreideabnehmer  zu- 
gleich als  Bankier  zu  benutzen.  Er  ist 
nervorgerufen  durch  das  Bedürfnis  der 
Produzenten,  ihrem  Geldbedarf,  der  wegen 
mangelnden  Betriebskapitals  und  infolge  der 
ständig  sinkenden  Reinerträge  die  Grenzen 
des  reinen  Personalkredits  übersteigt,  die 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Erträge  des 
Feldes  dienstbar  zu  machen,  und  da  die 
Banken  sich  auf  diese  rechtlich  nicht  zu 
bindende  Sicherheit  nicht  einlassen  können, 
wenden  sich  die  Landwirte  an  ihre  Ge- 
treidehändler, die  sich  aus  dem  Erlöse  der 
Erntemengen  bezahlt  machen.  Die  Folgt* 
ist,  dass  von  einer  Konkurrenz  mehrerer 
Käufer  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann  und 
der  Verkäufer  je  nach  der  Höhe  seiner 
Schuld  mehr  oder  minder  (vor  allem  durch 
unberechtigte  O'uditätsbemängelungen)  im 
Preise  gedrückt  und  dadurch  immer  tiefer 
in  die  Abhängigkeit  gestossen  wird.  Aber 
nicht  nur  der  Produzent  wird  durch  diese 
Darlehen  seines  Händlers  ruiniert,  auch  der 
Gläubiger  läuft  grosse  Gefahr,  sein  Geld  zu 
verlieren,  und  so  haljen  sich  in  der  That 
eine  grosso  Anzahl  angesehener  Finnen  nach 
erheblichen  Verlusten  aus  dem  Getreide- 
geschäft  herausgezogen  und  das  Feld  skru- 
pellosen Neulingen  überlassen,  denen  der 
Bankerott  nichts  Furchtbares  Ist ; der  Händ- 
lerstand des  Ostens  sinkt  allmählich  immer 
tiefer. 

In  West-  und  Mitteldeutschland  macht 
sich  der  starke  Anhau  des  englischen 
square-head-Weizens  nachteilig  geltend,  der 
zwar  quantitativ  einen  höheren  Ertrag  als 
die  alten  deutschen  Ij&ndweizen  giebt,  seines 
geringen  Klebergehalts  wegen  aber  nicht 
ungemischt  zu  bankfähigem  Mehl  verarbeitet 
werden  kann.  Die  Klagen  der  Landwirte 
über  schlechte  Absatzfähigkeit  sind  zu 
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grossem  Teil  auf  diesen  Umstand  zurück« 
zuführen,  und  sofern  eine  Steigerung  der 
inländischen  Produktionsmenge  hauptsäch- 
lich durch  erweiterten  Anbau  dieser  Sorten 
bewirkt  wird,  macht  sie  jedenfalls  eine  Ein- 
fuhr ausländischen  Weizens  — besonders 
der  aus  Südrussland  und  einige  argentini- 
sche Sorten  zeichnen  sich  durch  hohen 
Klebergehalt  aus  — nicht  nur  nicht  über- 
flüssig, sondern  der  erforderlichen  Mischung 
wegen  sogar  in  immer  stärkerem  Masse 
notwendig.  Im  Osten  und  auch  im  Süden, 
wo  in  den  letzten  Jahren  der  englische 
Weizen  ebenfalls  Eingang  gefunden  hat, 
macht  sich  die  Schädigung  in  der  Absatz- 
möglichkeit noch  nicht  so  stark  geltend, 
weil  hier  einstweilen  noch  daneben  ge- 
nügend Landweizen  gebaut  wird,  mit  dem 
jene  Sorten  gemischt  werden.  Aber  es  ist 
zu  wünschen , dass  der  immer  weiteren 
Verbnutung  des  auf  Mischung  schlechthin 
angewiesenen  squaro-head-Weizens  Einhalt 
gethan  wird. 

Ueberall  in  Deutschland , wie  auch  in 
den  anderen  Ländern,  zwingt  der  Mangel 
an  Betriebskapital  die  Landwirte,  ihr  Ge- 
treide möglichst  schnell  nach  der  Ernte  zu 
Geld  zu  machen,  um  die  Schuldzinsen  und 
Barlöhne  bezahlen  zu  können:  diesem  Be- 
dürfnis, das  mit  der  Zunahme  der  Barlöh- 
nungen sich  steigert,  kommt  die  Einführung 
der  Datnpfdreschmaschinen  nur  allzu  sehr 
entgegen,  und  so  ist  regelmässig  bald  nach 
der  Ernte  ein  starkes  Angebot  des  neuen 
Produkts  und  folgeweise  ein  niedriger  Preis- 
stand zu  beobachten,  während  von  dem 
späteren  Steigen  die  Produzenten  mangels 
verkaufsfähiger  Vorräte  kaum  einen  Vorteil 
haben;  selbst  über  das  Entbehrliche  hinaus 
wird  nicht  selten  zur  Beschaffung  von  Bar- 
geld im  Herbst  und  Winter  verkauft,  so 
dass  dann  im  Sommer  wieder  eingekauft 
werden  muss.  Im  Interesse  der  Landwirte 
läge  es  aber,  möglichst  gleichmäßig  im 
ganzen  Jahr  die  verkaufsfähige  Ware  an 
den  Markt  zu  bringen  und  bis  zum  Verkauf, 
da  nun  einmal  das  Krcdilbedürfnis  besteht, 
sie  in  bankmäßig  geregelter  Form  ver- 1 
pfänden  zu  können ; Voraussetzung  dafür  ist 
die  Beschaffung  zuverlässiger  Lagerräume  I 
und  die  Errichtung  von  Lombardierung»- 1 
stellen  im  unmittelbaren  Bereich  der  Pro-) 
duktionsgehiete. 

In  den  Preisen  richtet  sich  der  Klein- 
vorkehr durchaus  nach  den  Notierungen  der 
nächsten  Provinzialbörse,  im  Osten  früher 
vielfach  direkt  nach  Berlin.  Die  Abhängig- 
keit geht  teilweise  so  weit,  dass  im  voraus 
für  alle  Lieferungen  als  Preis  die  höchste ! 
(in  Berlin  früher  die  für  sogenannte  Liefe- 
rungsqualität  höchste)  Börse nuotiz  abzüglich 
eines  festen  (der  Fracht  bis  zum  Börsenplatz 
und  einer  früher  nicht  bedeutenden,  seit 


der  Erschwerung  des  Termingeschäft 
vielfach  erhöhten  Risikoprfimie  entspr 
den,  nach  der  durchschnittlichen  Besci 
heit  der  Lieferungen  sich  richtenden) 
vereinbart  wird.  Die  Provinzial  Börsen 
i namentlich  durch  das  Einstellen  dei 
liner  Preisnotierung  an  Einfluss  gewc 
I im  unmittelbaren  Geltungsbereich  I 
sind  an  die  Stelle  der  amtlichen  An 
I die  privaten  Nachrichten  getreten.  di< 
! jeder  Getreidehändler  und  Hamlcdsi 
| täglich  von  Berliner  Kommissionslifi 
| erhält,  die  sich  aber  jeder  Kontrolle 
I ziehen,  so  dass  die  Abhängigkeit  na 
j lieh  der  ihrem  Getreideabnehmer  von 
I deten  Landwirte  noch  verschärft  w 
ist.  — Diese  absolute  UnselbstAndigkei 
Preisbildung  ist  zu  beklagen.  Denn  i 
an  der  größten  Börse  können  vor 
, gehende  Einflüsse  und  Machenschaftei 
wirkliche  Marktlage  für  kurze  Zeit 
schieiern,  ohne  dass  es  deshalb  beret 
’ ist,  die  Notierungen  als  falsch  zu  bezeicl 
[ Die  Landwirte  sollten  deshalb,  ebenso 
die  Händler,  die  Börsennotiz  nur  als  a 
| meine  Richtschnur,  nicht  als  absoluten  I1 
! massstab  für  ihre  Verkäufe  benutzen. 

Die  Augaben  »1er  Oentralnotiernngsf 
»ler  preußischen  Landwirtschaftskainmern 
nen,  insoweit  sie  »ich  von  »len  Notierungen 
I Börsen  und  grossen  Märkte  selbständig  ln 
! und  auf  einzelne  tbatsächlich  abgesehh* 
i Geschäfte  sich  beziehen , irgend  welchen 
; Spruch  auf  die  Bezeichnung  als  Markt; 
! nicht,  erheben,  ebensowenig  wie  die  in 
i Einzelstaaten  schon  lange  und  seit  dem  1 . 
nuar  18‘J7  auch  von  Reichs  wegen  an  znhlrei« 
i Märkten  polizeili»'h  vorgenom menen  Notierui 
auch  nur  den  geringsten  Wert  haben  I 
, während  an  den  Börsen  tagtäglich  grosse  3 
1 gen  umgesetxt  werden  und  ein  reherblick  i 
| die  wirkliche  Preislage  sich  »laher  regelmii 
gewinnen  lässt,  ist  schon  der  Verkehr,  tim 
»len  ainleren  Mängeln  nicht  zu  sprechen, 

! den  kleinen  Märkten  zu  gering  und  unre 
I mftssig,  als  dass  all  die  kleinen  Momente, 
im  Kfnz(dfall  den  Kaufpreis  mitbestimmen 
wie  z.  B.  Kreditfähigkeit  des  Käufers,  .Schuld 
stand  des  Verkäufers.  Zuverlässigkeit  der  1 
; teien,  Grösse  der  verkauften  Menge,  Qualit; 
unterschiede,  Zeit  und  Ort  der  Abliefen 
u.  s.  w.  — und  die  begrifflich  einen  wesentlici 
Unterschied  zwischen  dem  Vertragspreis  ■ 
einzelnen  Geschäft*»  und  einem  Marktpreis 
griindon,  herausgeschält  werden  köuuten.  8« 
bezeichnend  für  die  Unfruchtbarkeit  des  gee 
die  Börsennotiz  geführten  Kampfes  ist,  di 
die  (’entralnothirnngsstelh*  nach  privaten  I 
mittelungen  regelmässig  eine  Angabe  über  d 
in  Berlin  für  die  frühere  Lief erungwj  aal  i tat  t 
zielten  Preis  bringt. 

Eine  B»*sserung  in  der  Absatzorganisiti< 
ist  von  der  Ausbreitung  der  Getreidcre 
kaufsgenossenscliaften  zu  erwarten.  Den 
die  Vereinigung  ist  imstand»',  den  klein«? 
Aufkäufer  zu  ersetzen  und  die  Konknrm 
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der  Abnehmer  zu  erwecken ; sie  vermag 
•len  Verkehr  mit  den  Groeskonsumenten  zu 
pflegen  und  wird  auch  ihre  Mitglieder  zu 
einem  mehr  einheitlichen  Anbau  erziehen; 
sie  bietet  endlich  in  ihren  Lagerräumen 
eine  geeignete  Grundlage  für  die  Verpfän- 
dung des  Getreides  und  kann  durch  ein 
Hand  in  Handgehen  mit  den  Darlehnsge- 
nossenschaften zugleich  selbst  als  Lombar- 
dierungsstelle  wirken ; in  der  Genossenschaft 
treten  die  Landwirte  als  selbständige  Kauf- 
leute auf,  die  nach  kaufmännischen  Grund- 
sätzen der  Gegenwart,  nicht  in  überlebten 
Gewohnheiten  der  Vergangenheit  den  Ab- 
satz ihres  Hauptprodukts  betreiben.  Vor- 
aussetzung für  nie  Wirksamkeit  der  Ge- 
nossenschaftsbewegung ist,  dass  es  gelingt, 
die  von  den  Händlern  abhängigen  Landwirte  i 
aus  deren  Fesseln  zu  befreien  — die  Ver- 
kaufsvereinigungen bedürfen  hierzu  der  Er- 
gänzung durch  Darlehnskassen  und  Kon- 
sumvereine — , und  dass  geschäftskundige ! 
Männer,  am  besten  Kaufleute,  an  die  Spitze  | 
gestellt  werden  (vgl.  den  Art.  Korn- 
speicher). 

3.  Der  Effektivgrossliandel.  Der  Ge-  1 

treidegrosshandel  ist  im  Osten  Inlands-, 
Ausfuhr-  und  Transithandel.  Im  Inland 
geht  das  östliche  Produkt  zum  Teil  Überl 
Stettin  und  die  märkischen  Wasserstrassen, 
zum  Teil  unter  Benutzung  eines  bis  Berlin 
geltenden  Ausnahmetarifs1)  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Berlin  und  Mitteldeutschland. 
Der  Trausithandel,  den  Memel,  Königs- 
berg und  Danzig  mit  russischem  Getreide 
treiben,  steht  in  scharfem  Wettbewerb 
mit  dem  Ausfuhrhandel  der  baltischen 
Häfen  Riga  und  Libau ; ihn  zu  stützen, 
hat  der  preussiseho  Eisenbahnminister 
im  russischen  Handelsverträge  (Schluss- 
protokoll zu  Art.  19)  auf  einen  Teil  seiner 
Tarifhoheit  insofern  vollständig  verzichtet, 
als  die  von  Russland  für  die  russischen 
Bahnen  eingeführten  und  etwa  noch  einzu- 
führenden  Getreide-  und  Mehltarife  ohne 
weiteres  auch  für  die  zwischen  der  Grenze 
und  den  genannten  Häfen  Preussens  liegen- 
den Staatsbalinstreeken  Geltung  erhalten 
müssen.  Es  ist  aber  ein  Unikum  in  der 
Tarifpolitik  aller  Welt,  dass  die  Frachtsätze 
auf  aeu  Bahnen  eines  Staats  von  der  Regie- 
rung eines  fremden  Staats  festgesetzt  wer-  1 
den,  ohne  dass  jener  erste  Staat,  obwohl  In- ! 
haber  dieser  Bahnen,  dabei  irgend  mitzu- ; 
reden  hat ; war  es  also  auch  sachlich  he- 1 
rechtigt,  den  deutschen  Ostseehäfen  möglichst  j 
die  Vorteile  der  russischen  Tarifierung,  die 


J)  Dieser  .sogenannte  Ostbahntarif  enthält 
bis  zu  50  km  den  regelmässigen  Satz  von  4,5 
Pfennigen  für  1 tkm,  auf  weitere  Entfernungen 
fällt  er  von  3,8  Pfennigen  (zwischen  51  und 
4U0  kirn  bis  auf  3,2  km  i über  ÜöO  km). 


auf  weite  Entfernungen  sehr  niedrige  Sätze 
berechnet,  für  den  Bezug  russischen  Getrei- 
des zuzuwenden,  so  ist  doch  die  Form,  in 
der  es  geschehen  ist,  die  die  Entscheidung 
über  die  auf  den  preussischen  Staatsbahn- 
strecken für  diese  Sendungen  zu  erheben- 
den Frachten  in  die  Hand  der  russischen 
Regierung  legt,  mit  Recht  getadelt  worden, 
w'ie  es  andererseits  den  inländischen  Interes- 
senten auch  nicht  verargt  werden  kann,  dass 
sie  nun  ebenso  billige  Sätze,  wie  sie  dem 
russischen  Getreide  bewilligt  werden  müssen, 
auch  für  sich  beanspruchen. 

Berlin  ist  für  Getreide  vollständig  Ein- 
fuhrplatz geworden,  nur  die  grossen  Roggen- 
mühlen unterhalten  noch  eine  lebhafte  Aus- 
fuhr ihres  Fabrikats.  Der  Rohstoff  kommt 
von  den  Ueberschussgebieteti  Deutschlands 
und  über  Hamburg  oder  Stettin  vom  Aus- 
land. Berliner  Grosshändler  betreiben  auch 
durch  Agenten  und  Filialen  einen  regen 
Handel  nach  anderen  Teilen  Deutschlands 
und  unmittelbar  von  Ausland  zu  Ausland. 
— Die  überragende  Bedeutung  Berlins  für 
den  deutschen  Getreidehandel  liegt  alx*r 
nicht  so  sehr  in  der  Grosse  des  effektiven 
Umsatzes  — darin  steht  Mannheim  nicht 
nach  — als  vielmehr  in  der  Entwickelung 
seines  Terminmarktes;  denn  durch  den  Aus- 
bau  des  besonders  der  Preisbildung  dienen- 
den Termingeschäfts  (s.  unten  sub  4)  hat 
sich  Berlin  zum  Mittelpunkt  des  deutschen 
Uetreidehandels  aufgeschwungen , nach 
dessen  Preisnotierungen  sich  nicht  nur  das 
gesamte  Inland,  sondern  auch  das  Ausland 
richtete.  Durch  die  am  1.  Januar  1897  er- 
folgte Sell»stauflösung  der  Berliner  Produk- 
tenbörse ist  jedoch  allem  Anschein  nach 
diese  Bedeutung  nicht  unbeträchtlich  abge- 
schwächt, und  während  vordem  Deutschlands 
Macht  als  Ein-  und  Ausfuhrgebiet,  im  Ber- 
liner Terminhandel  sich  koncentrierend  und 
in  der  Berliner  Preisnotiz  sichtbar  werdend, 
für  die  Preisbildung  des  Weltmarktes  von 
unmittelbarem  Einfluss  war,  sind  jetzt 
Überall  selbst  im  Inland  die  Preisnotierungen 
von  Chicago  und  New-York  der  Massstab. 
nach  dem  der  Handel  sich  richtet;  die  Ab- 
hängigkeit des  deutschen  Getreidemarktes 
vom  Auslande,  die  man  durch  das  Verbot 
des  ßörsentermingesehäfts  zu  mindern 
hoffte,  ist  eher  noch  grösser  geworden. 

Die  Auflösung  der  Berliner  Produktenbörse 
ist  nicht  erfolgt  wegen  des  im  Börsengesetz 
enthaltenen  Verbots  des  bürseumässigen  Termin- 
handels in  Getreide  und  Mehl.  Denn  wenn  sieh 
auch  wegen  dieses  Verbots,  da«  die  Grundlage 
der  Bedeutung  Berlins  berührte,  eine  begreif- 
liche Erregung  der  Berliner  Börsenhändler  be- 
mächtigt hatte,  so  war  doch  schon  im  Herbst 
189b  das  sogenannte  handelsrechtliche  Liefe- 
ren gsgeschäft  an  die  Stelle  des  Termingeschäfts 
gesetzt  worden,  und  es  war  noch  abzuwarten, 
ob  dies  nicht  nach  einiger  Gewöhnung  mit 
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gleichem  Erfolge  gehaudhabt  werden  konnte; 
die  Organisation  einer  grossen  Börse  war  doch 
zu  wertvoll,  um  wegen  des  Verbots  einer  Ge- 
schäftsform  aufgegeben  zu  werden.  Erst  die  — 
nach  dem  prcussischen  Landwirtschaftskammer- 
gesetz allerdings  unvermeidliche  — Forderung 
der  preussi  sehen  Regierung,  in  den  Börsenvor- 
stand Vertreter  der  brandenbnrgischen  Land- 
wirt sch  aftskamm  er,  auch  wenn  sie  nicht  Mit- 
glieder der  Börse  waren,  anfzunehmen,  führte 
auf  den  Gedanken,  dieser  als  unberechtigt« 
Maßregelung  empfundenen  Vorschrift  durch  die 
Auflösung  der  Produktenbörse  zu  entgehen : 
man  war  um  so  mehr  empört,  als  kurz  zuvor 
gerade  von  Mitgliedern  der  Land  wirtschafte- 
kammer  heftige  Angrifte  gegen  die  Richtigkeit  der 
früheren  Börsenpreisnotierungen  gerichtet  wor- 
den waren  und  als  in  anderen  Bundesstaaten,  für 
die  allerdings  nur  das  Börsengesetz  selbst  mass- 
gebend war,  die  in  den  Börsenvorstand  eintreten- 
den Landwirte  Mitglieder  der  Börsen  werden 
mussten.  Die  Auflösung  wurde  vollzogen,  als 
die  Börsenordnung,  die  am  1.  Januar  1897  in 
Kraft  treten  sollte,  am  30.  Dezember  also 
nur  zwei  Tage  zuvor  und  unabänderlich,  mit 
der  verhassten  Bestimmung  vom  Haudels- 
minister  den  Aeltestcn  der  Kaufmannschaft 
übersandt  wurde.  Zunächst  war  aber  ein 
Unterschied  gegen  den  früheren  Zustand  im 
Handel  nicht  zu  bemerken.  Denn  im  Feenpalast, 
einem  der  Börse  gegenüber  gelegenen  Vergnü- 
gungslokal, kamen  jetzt  die  früheren  Mitglieder 
der  Produktenbörse  unter  einer  freieren  Ver- 
einsorganisation zusammen,  und  es  wurden  an- 
fangs auch  Preise  unter  der  Autorität  des  Ver- 
einsvorstandes notiert;  als  dies  dann,  um  jeden 
Anschein  einer  Börse  zu  vermeiden,  eingestellt 
wnrde.  traten  private  und  Zeitungsnachrichten 
über  die  Preise  an  die  Stelle  der  Vorstandsnotiz, 
die  sich  auswärts  fast  des  gleichen  Ansehens 
erfreuten  wie  die  frühen*  börsemuntliche  Notiz. 
Erst  als  die  Vereinigung  der  Berliner  Getreide- 
und  Produktcnhändlor  die  Forderung  der  Re- 
gierung, den  Feenpalastversammlungen  auch 
formell  den  Charakter  einer  Börse  zu  geben, 
ablehnte  und  als  das  weitere  Zusammenkommen 
deshalb  vom  Berliner  Polizeipräsidenten  unter 
Berufung  auf  $ 1 des  Börsengesetzes  verboten 
wurde,  da  trat  am  12.  Juni  18117  eine  grund- 
sätzliche Aenderuug  ein:  die  Händler  mieteten 
einzeln  oder  in  G nippen  je  ein  Zimmer  im 
früheren  Hospital  zum  Heiligen  Geist  (daher 
die  Bezeichnung  Spittelbörse),  von  wo  am  sie 
zu  bestimmten  Tagesstunden  den  persönlichen 
Verkehr  pflegten ; jede.  Form  einer  Organisation 
wurde  vermieden,  und  die  Veröffentlichung  von 
PreUübenichten  wurde  verhindert.  Seitdem 
erhalten  die  auswärtigen  Interessenten  nur  noch 
durch  Privatmitteiluugen  ihrer  Berliner  Ge- 
schäftsfreunde Kenntnis  von  den  Preisen,  das 
grössere  Publikum  und  die  Oeffentlichkeit  ist 
auf  unkontrollierbare  Angaben  einiger  Zeitungen 
angewiesen,  Berlins  beherrschende  Macht  hat 
sich  zu  gutem  Teil  verflüchtigt.  — Inzwischen 
ist  die  Verfügung  des  Polizeipräsidenten,  die  die  | 
Feenpnlastvcrsammlungen  verbot,  vom  Oberver- 
waltnngsgericht  bestätigt  worden,  und  in  der 
That  lässt  sich  weder  die  Börseneigenschaft 
dieser  Zusammenkünfte  noch  die  Absicht  des ■ 
Börsengesetzes,  derartige  Versammlungen  als 
Börsen  der  Staatsaufsicht  zu  unterwerfen,  be- 


streiten. Denn  ein  Markt  wird  dadurch  zur 
Börse,  dass  ausschliesslich  vertretbare  Sachen 
dort  gehandelt  werden,  dass  hauptsächlich  Kauf- 
leute unter  einauder  verkehren,  dass  höchstens 
Proben  mitgebracht  werden  und  dass  der  un- 
mittelbare Einfluss  der  dort  abgeschlossenen 
Geschäfte  weit  über  den  Kreis  der  Beteiligten 
hinausragt1)  — alles  dies  traf  bei  den  Feen- 
palastversammlungen zu;  die  Verbotsnatur  des 
$5  1 Abs.  1 des  Bürsengesetzes  ergiebt  sich  aber 
unverkennbar  aus  der  Absicht  des  Gesetzgebers, 
den  an  den  Börsen  bisher  koncentrierten,  für 
das  Wirtschaftsleben  des  Volkes  so  wichtigen 
Handel  unter  staatliche  Regelung  und  Aufsicht 
zu  stellen.  Nicht  schlüssig  ist  aber  die  Beweis- 
führung des  Oberverwaltungsgerichts,  wenn  es 
nun  aus  allgemeinen  Polizei befugnissen  das 
Recht  der  Polizeiverwalttmg  herleitet,  solche 
ungesetzlichen  Börsen  zu  verbieten ; dasselbe 
Gericht  hat  in  anderen  Entscheidungen  es  ab- 
gclehnt,  der  Polizei  die  Sorge  für  die  Erfüllung 
aller  öffentlichrechtlichen  Gesetze  ohne  weiteres 
zuzusprechen,  ihre  Befugnis  vielmehr  auf  die 
Aufrechterhaltung  der  äusseren  Ordnung  be- 
schränkt, und  cs  liegt  deshalb  allerdings  im 
g 1 des  Börsengesetzes  eine  lex  imperfecta  vor. 

Im  Westen  sind  die  wichtigsten  Plätze 
Duisburg,  von  wo  aus  das  rheinisch-west- 
fälische Industriegebiet  mit  dein  erforder- 
lichen Brotkoni  versehen  wird,  Frankfurt, 
das  einen  regen  Handel  nach  Bayern  hinein 
treibt,  und  vor  allem  Mannheim,  das  den 
ganzen  Südwesten  und  Süden  Deutschlands, 
die  Schweiz  und  Ostfrankreich  unmittelbar 
beherrscht  und  durch  ein  weites  Netz  von 
Zweiggeschäften  und  Agenturen  am  Ge- 
treideverkehr  aller  Länder  beteiligt  Ist2).  — 

Ist  für  den  Kleinverkehr  die  Zersplitte- 
rung bezeichnend,  so  macht  sich  im  Gross- 
handel Deutschlands  wie  der  Welt  eine 
starke  Koncentrationsbewegung  geltend,  die 
in  Deutschland  noch  beschleunigt  worden 
zu  sein  scheint,  seitdem  die  Erschwerung 
des  Termingeschäfts  die  grossen  Handels- 
häuser begünstigt,  die  im  Umfange  des 
eigenen  Geschäfts  die  Versicherung  gegen 
Verluste  finden  und  tlaher  der  im  lebhaften 
Terminhandel  gegebenen  Möglichkeit,  das 
Risiko  abzuwälzen,  nicht  bedürfen.  Beson- 
ders die  sehr  kapitalkräftigen  Importeure 
Berlins  und  der  Rheinhäfen  verdrängen  all- 
mählich immer  mehr  die  kleineren  Händler, 
die  das  Risiko  eines  Seetransportes  nicht  zu 
Übernehmen  vermögen,  und  drücken  sie  zu 
Agenten,  Terminkommissionäreil  und  Mak- 
lern herab.  Im  Osten  ist  diese  Bewegung 

*)  Dass  eine  amtliche  Preisnotiz  kein 
Begriffsmerkraal  ist,  zeigt  am  deutlichsten  die 
Hamburger  Börse,  an  der  keinerlei  Preise  bör- 
senamtlich  notiert,  werden,  die  Notierungen 
vielmehr  von  deu  für  jeden  Handelszweig  be- 
stehenden Interessenten  Vereinigungen  besorgt 
wird:  den  Einfluss  festzustellen,  ist  Thatfrage. 

4)  Die  rechtliche  Organisation  der  deutschen 
Getreidebörsen  s.  iin  Art.  Börsen  recht  oben 
Bd.  II  S.  980 ff. 
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noch  nicht  so  weit  vorgeschritten ; liier  fehlt  j und  Versicherung  zu  tragen.  In  der  Regel 
es  an  reichen  Getreidekaufleuten,  auch  er- 1 wird  aber  — sowohl  auf  Abladung  wie 
fordert  der  Betrieb  des  Inland-  und  des  j schwimmend  — cif  gehandelt ; der  Ver- 
Exporthandels  weniger  Kapitalien  als  der  I känfer  hat  dann  ausser  der  Ladung  (cost) 
sich  über  die  ganze  Eide  verbreitende  riesen*  auch  die  Versicherung  (Insurance)  und  die 
hafte  Importhandel,  und  die  kleinen  Händler ' Fracht  (freight)  bis  zum  Bestimmungshafen 
helfen  sich  hier  bei  fallenden  Preisen  durch  zu  tragen*  Dieser*  Hafen  wird  entweder 
eine  Erhöhung  der  vom  Landwirt  zu  tragen-  sofort  endgiltig  angegeben  (cif  Rotterdam 
den  Risikoprämie,  durch  eine  Preiserniedri-  z.  B.),  oder  das  Schiff  soll  erst  unterwegs 
gung.  ihn  in  einem  sogenannten  Orderhafeu  (port 

Während  man  im  Ortsverkehr,  lim  jede  of  call,  cif  for  order  Gibraltar  z.  B.)  erfah- 
nicht  unbedingt  notwendige  Spese  zu  er-  ren.  Durch  diese  Orderstellung  ermöglicht 
sparen,  möglichst  alle  Mittels(>ersocen  vor-  sieh  der  Käufer  eine  freiere  Disposition,  da 
meidet,  wird  der  Handel  von  Ort  zu  Ort  die  Häfen  so  gelegen  sind  (die  üblichen 
zum  weitaus  grössten  Teile  durch  Agenten  sind  Gibraltar,  Funchal,  südenglische  Küsten- 
vermittelt. Besonders  in  den  Beziehungen  platze) , dass  jedes  Bedarfsgebiet  von  ihnen 
zum  Auslande,  im  Export-  und  lni]>ort-  aus  oline  Umweg  erreicht  werden  kann, 
handel,  sind  diese  Hilfskräfte  gar  nicht  zu  Natürlich  kann  aber  nur  cif  for  order  ge- 
entbehren  ; sie  kennen  die  örtlichen  Verhält-  handelt  worden,  wenn  eine  ganze  Schiffs- 
nisse, finden  leichter  den  passenden  Käufer  ladung  (cargo)  verkauft  wird;  sobald  Teil- 
oder Verkäufer,  und  auch  mancher  Streit  ladungen  (parcels)  verschlossen  werden, 
winl  durch  eine  mündliche  Aussprache  im  muss  sofort  der  Bestimmungshafen  genannt 
Keime  erstickt,  es  werden  Korrespondenz-  sein,  da  der  Rest  der  Ladung  berücksichtigt 
spesen  gespart.  Früher  war  London  der  werden  muss,  und  es  wäre  seltener  Zufall, 
Platz,  wo  die  Agenten  aller  Exporteure  und  wenn  alle  die  aus  den  verschiedensten 
Importeure  sich  •zusammenfanden ; jetzt  Waren  bestehenden  parcels  auch  vom  Order- 
haben Liverpool  und  Antwerpen  einen  Teil ! liafcu  aus  an  den  gleichen  Platz  dirigiert 
dieser  Vermittelung  an  sich  gezogen,  und  würden.  Mit  dem  Zunehmen  fester  Dampfer- 
vor  allem  greift  bei  den  Exporteuren  das  linien  und  den  wachsenden  Gehalt  der 
Bestreben’  um  sich,  in  den  Bedarfsgegen-  Schiffskörper  (bis  zu  4000  Tonnen)  nimmt 
den  selbst  vertreten  zu  sein.  So  finden  wir  aber  auch  der  Handel  in  parcels  allmählich 
jetzt  in  allen  grossen  Importplätzen  Deutsch-  zu.  — Sofort  nach  Abgang  des  Schiffs 
lands  Agenten  der  ausländischen  Kaufleute, , werden  dem  Käufer  mit  der  Post  das  Kon- 
die  unter  Umgehung  von  London  direkt  nosseinent  und  die  Versicherungsjiolice  samt 
mit  diesen  verkehren.  Einige  wenige  | einer  grösseren  Probe  übersandt ; gegen 
deutsche  Finnen  haben  im  Auslande,  in  ihren  Empfang  ist  bar  der  Betrag  der  vor- 
Kussland  und  Argentinien,  Einkaufsfilialen  ; läufigen  Rechnung  zu  bezahlen.  Etwa  sich 
errichtet.  — j nach  Ankunft  der  Ladung  ergeliende  Diffe- 

Die  Formen  des  deutschen  Getreidegross-  ' renzen  sind  besonders  zu  begleichen.  Die 
handeis  sind  die  des  Welthandels.  Man  Papiere  vertreten  die  Ladung  und  wandern 
verkauft  loco,  auf  Abladung,  rollend  oder  nun  von  Hand  zu  Hand, 
schwimmend,  auf  Lieferung.  1 Die  Hauptschwierigkeit  bietet  dem  üe- 

Der  Exporteur  verschliesst  in  der  Regel  treidehandel  die  Qualitätsbestimmung.  Ei- 
auf  Abladung,  d.  li.  er  verpflichtet  sich,  nerseits  will  der  Käufer  wissen,  was  für 
innerhalb  bestimmter  Frist  das  Getreide  zu  Ware  er  zu  erwarten  hat ; auf  der  anderen 
verladen  und  abzusenden : die  Gefahren  des  i Seite  muss  telegraphischer  Abschluss  des 
Trausi>orts  und  eines  Preisrückgangs  trägt  Vertrages  möglich  sein,  und  dies  Moment 
dann  der  Käufer,  der  sie  auch  seinerseits  | der  Schnelligkeit  ist  im  heutigen  Welthandel 
schleunigst  durch  Weiterverkauf  (auf  Ab- 1 von  so  entscheidender  Bedeutung,  dass  ein 
ladung,  schwimmend  oder  auf  Lieferung  je  Handel  nach  Individual  probe  von  Ort  zu 
nach  (lern  Zeitpunkt  dieses  Geschäfts)  abzu-  Ort  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt  Ent- 
wälzen  sucht.  Selten  verfrachtet  ein  Händ- ! weder  werden  Typmuster  zu  Grunde  ge- 
ler  unverkauftes  Getreide,  und  dann  sucht  legt,  die  nur  ungefähr  die  Qualität  des  zu 
er  es  wenigstens  unterwegs  (schwimmend,  liefernden  Getreides  angeben  und  von  den 
rollend)  abzusetzen : Konsignationsware,  d.  h.  Exporteuren  ihren  Agenten  zugesandt  und 
Korn,  das  erst  nach  der  Ankunft  verkauft  je  nach  Bedarf  fortlaufend  ersetzt  und  er- 
werden  soll  (arrived),  erscheint  immer  sei-  gänzt  werden  Oder  al>er  man  greift  zu 
tener  auf  dem  Markte  und  auch  nur  in ! gauz  allgemeinen  Bestimmungen  und  ver- 
London,  nie  auf  deutschen  Plätzen.  kauft  Durchschnittsqualität  der  letzten  Ernte 

Hat  der  Käufer  zufällig  günstige  Ver-  oder  der  Verschiffungen  des  Abladungs- 
frachtungsgelegenheit  in  dem  Ausfuhrhafen,  monats;  bei  stark  schwankenden  Qualitäten, 
so  kauft  er  auf  Abladung  fob  (free  on  board);  wie  sie  das  russische  Getreide  zeigt,  pflegt 
er  bestimmt  dann  das  Schiff  und  hat  Fracht  man  noch  das  Mindestgewicht  zu  bezeicli- 
Uandwörterbucb  der  Staatawiaaenachaficn.  Zweite  Auflage.  IV.  19 
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nen  ').  Nordmnerikanisches  Korn  wird  nach 
der  Elevatorgradierung  gehandelt. 

Es  ist  selbstverständlich , dass  diese 
mangelnde  Bestimmtheit  der  Qualitätsbe- 
zeichnung zu  zahlreichen  Streitigkeiten  An- 
lass giebt,  und  in  jedem  Kontrakt  findet 
sich  daher  eine  Vereinbarung  Uber  die  Be- 
gutachtung durch  Sachverständige;  nur  für 
nordamerikanisches  Koni  gilt  schlechthin 
das  Certifikat  des  Getreideinspektors  (eines 
Börsen-  oder  Staatsbeamten)  als  beweisend. 
Die  Arbitration  ist  im  übrigen  freundschaft- 
lich — dann  ernennt  jede  Partei  einen 
Sachverständigen  — oder  amtlich.  Für  die 
amtliche  Begutachtung,  die  stets  eintritt, 
wenn  die  Qualität  nach  irgend  welchem 
Durchschnitt  bezeichnet  ist , wird  auch 
heute  noch  meist  London  gewählt;  liier 
kommen  die  grössten  Mengen  aus  aller 
Herren  Länder  zuerst  zusammen,  und  der 
I/nidoner  Getreidehändler  ist  daher  der  ge- 
eignetste Sachverständige,  auch  werden  hier 
möglichst  bald  nach  jeder  Ernte  Standard- 
mustor  aufgestcllt , die  eine  relativ  feste 
Grundlage  für  die  Beurteilung  bilden.  Na- 
türlich wird  über  die  Sachverständigen  sehr 
geklagt , der  unterliegende  Teil  fühlt  sich 
bekanntlich  stets  benachteiligt;  aller  man 
hat  bisher  noch  nichts  Besseres  gefunden. 
Fehlerhaft  ist  aber  in  der  That,  dass 
die  (’ertifikato  der  nordamerikanischen  Ge- 
treideiusjicktoren  im  Im]x>rtlande  schlecht- 
hin unanfechtbar  sind ; die  Grade  sehen  in 
jedem  Elevator  thatsächlich  besonders  aus, 
und  auch  aus  demselben  Speicher  kommt 
nicht  immer  die  gleiche  Qualität  unter  der 
gleichen  Bezeichnung;  hier  müsste  das  Er- 
teil ganz  unparteiischer,  grosse  Gebiete 
überblickender  Sachverstand iger , wie  sie 
die  Getreideinspektoren  nicht  sind  und  nicht 


i 


’)  Das  Qualilätsgewirht  bezieht  das  Gewicht 
auf  ein  bestimmtes  Hohlmass.  in  Deutschland 
wird  es  jetzt  meist  in  Gramm  auf  ein  Liter 
ansgedrfickt,  in  Stldrnsslnnd  in  Pud  (16,38  kg) 
und  Pfund  (0,41  kgl  auf  ein  TsehHwert  (2,1  hl), 
in  den  baltischen  Häfen  nach  der  sogenannten 
holländischen  Probe  in  holländischem  Tro.vpfuud 
(402,2  g)  auf  einen  Xak  (8344  1),  in  England 
nacli  englischen  Pfunden  (0,45  kg)  auf  einen  | 
Quarter  1 2,91  hl),  in  Oesterreich-Ungarn  und  in 
Frankreich  in  Kilogramm  auf  ein  Hektoliter. 
Eine  einfach  durch  Multiplikation  gewonnene 
Reduktion  der  verschiedenen  Masse  auf  einen 
Massstah,  etwa  das  Litergramm,  führt  jedoch 
nicht  zu  vergleiehsfähigen  Zahlen,  da  in  einem 
kleinen  Gefiisa  die  Dichtigkeit  geringer  ist  als 
in  einem  grossen,  und  so  muss  man  z.  B.  nach 
den  Untersuchungen  der  NorraaUtichungskom- 
mission  die  Angaben  in  Grammliter,  um  sie  in 
Kilogrammhektoliter  auszudrüeken.  nicht  mit 
100,  sondern  hei  Weizen  mit  101,036  und  bei 
Roggen  mit  101,047  multiplizieren  (Leus,  allge- 
meine Technik  des  Getreidehandels,  im  H.  d. 
8t. W.,  I.  Auf!.,  Bd.  3,  8.  867). 


sein  können,  anzurnfen  sein.  Ln  in; 
cipiert  sich  daher  auch  mehr  und 
dieser  Gradierung,  Deutschland  ist 
hängig;  überall  wehrt  man  sie 
gegen  eine  Erweiterung  des  ameri 
Systems,  wie  sie  z.  B.  von  Argem 
erstrebt  wird  (Goodwin  certificate 
Kaufmann  und  Speicherbesitzer  i 
»eil  dabei  die  Interessen  der  Eiufi 
nicht  gewahrt  werden. 

Der  Importeur,  der  so  auf 
oder  schwimmend  gekauft  hat . 
unter  derselben  Qiialitätsbezeichn 
weder  auch  wieder  auf  Abladi 
schwimmend,  oder  aber  ■ — und 
wegen  des  dabei  zu  erzielenden 
Preises  die  Kegel  — er  berechnet 
die  Ankunft  des  Schiffes  und  ver 
Lieferung  zu  dieser  Zeit,  sich  e 
jtung  von  1 oder  2 Monaten  lasi 
das  Getreide  endlich,  mehrere  Woc 
Abgang  des  Dampfers,  mehren 
nach  dem  des  Seglers,  angekon 
wird  es  meist  nach  Probe  »eitere 
vor  allem  die  Konsumenten  lassen 
auf  eine  allgemeine  Qualitätsbe 
ein.  — 

Die  Bezugsquellen  wechseln  jo 
Ausfall  der  heimischen  und  der 
scheu  Ernten.  Im  allgemeinen  1 
wir  Weizen  ans  Kussland,  den  Balk 
Oesterreich-Ungarn,  Nordamerika  u 
tinien  (in  seiner  Exportkraft  starl 
kend,  aWr  bei  reichen  Ernten  infe 
als  Ausfuhrprämie  wirkenden  Papir 
alle  anderen  Gebiete  unterbiet, 
höheren  Preisen  auch  aus  Indien 
wird  fast  nur  aus  Kusslund  und  dt 
Staaten , in  geringerer  Menge  au 
eingefilhrt;  Russland  liefert  auc 
gerate,  Oesterreich  Braugerste;  vo 
der  Bedeutung  wird  die  Maisch 
den  Vereinigten  Staaten  von  Arner 
der  noch  die  von  den  Balüaushiat 
tracht  kommt;  das  importierte  W 
stammt  hauptsächlich  aus  Ungari 
den  Vereinigten  Staaten  von  An 
Die  Ausfuhr  ist  von  Norddeutschi 
massig  nach  Skandinavien  und 
(Weizen,  Roggen  und  die  geringe 
ans  beiden  Arten),  nach  Englam 
und  etwas  Weizenmehl,  Hafer  m 
und  nach  Finland  (geringes  Ko 
gerichtet,  während  Süddeutschlanc 
Schweiz  Gerate,  Hafer,  Weizen  un 
melil  in  schwankenden  Mengen  a 

4.  Der  Terminhandel.  Nur 
lingt  es  dein  Importeur,  für  die  e 
Ware,  die  doch  von  individuell,  \ 
ziemlich  allgemein  bestimmter  1; 
heit  ist,  einen  Käufer  zu  find 
immer  kann  die  Mühle,  die  eint 
Posten  Meid  zu  liefern  übernon 
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sofort  auch  die  entsprechende  Menge  Korns 
der  gewünschten  Qualität  sich  erstehen. 
Beide  Teile  müssen  also  das  Risiko  einer 
Preisbewegung  tragen , und  dies  hat  zur 
Einführung  fies  Term  in  handeis1)  ge-, 
führt,  sobald  der  Umfang  der  Geschäfte  die  i 
Gefahr  zu  hoch  für  die  finanziellen  Kräfte 
des  einzelnen  erscheinen  liess.  Ein  Termin-  j 
geschäft  unterscheidet  sich  vom  sogenannten 
effektiven  Liefern  ngsgesdhüft  dadurch,  dass  | 
mit  Ausnahme  des  Preises  alle  Bestand- 
teile eines  Kaufvertrages , besonders  die  j 
Qualität  »bestimm  ung,  die  Festsetzung  der 
Quantität  und  der  Lieferungszeit,  teils  ab- 
solut teils  bis  zu  einem  die  einheitliche 
Abwickelung  garantierenden  Grade  der 
Partei willkür  entrückt  sind.  Dadurch  ist 
es  ermöglicht,  dass  mit  einiger  Sicherheit 
auf  jederzeitigeu  Abschluss  iu  l>eliebiger 
Hohe  gerechnet  werden  darf ; Importeur  i 
und  Müller  können  daher  «las  Risiko  ab- 
wälzen, und  da  dies  jeder  weitere  Beteiligte  | 
auch  tiiut,  so  verteilt  sich  die  Gefahr  auf 
zahlreiche  Schultern. 

Hat  sich  der  Importeur  so  den  Preis 
gesichert,  so  versucht  er  nunmehr  einen 
Käufer  für  seine  individuelle  Ware  zu  finden. 
Wenn  irgend  möglich,  verwendet  er  diese 
nicht  zur  Erfüllung  seines  Terminengage- 
ments,  da  unnütze  Transportkosten  ent- 
stehen und  die  Qualitätsfrage  Schwierig- 
keiten machen  kann,  er  *deckt  sich  viel- , 
mehr  den  Termin  ein«,  fl.  h.  er  kauft  zu 
der  ihm  günstig  scheinenden  Zeit  ein  j 
gleiches  Quantum  auf  denselben  Lioferungs-  • 
termin  , wie  er  vorher  verkauft  hat , und 
übergiebt  seinem  Käufer  nachher  nur  den 
Künaigtingsschein,  den  er  von  seinem  Ver- 
käufer erhalt.  Das  Termingeschäft  dient 
nicht  sowohl  der  Raumausgleichung,  als 
vielmehr  der  Preisbestimmung  und  ist  die- 
jenige Geschäftsform,  die  am  meisten  der 
Internationalität  des  Getreidehandels  ent- 
spricht, sie  aber  auch  am  reinsten  zum 
Ausdruck  bringt*).  — 

In  Deutschland  ist  Berlin  der  einzige 
Platz,  an  dem  — in  Roggen  seit  den  30  er 
Jahren,  in  Weizen  seit  186b  — Tcrminge- 


*)  Vgl.  den  Art.  Börsen  wesen  üben  Bd.  II, ! 
8.  1023.  insbesondere  047  ff.,  wo  die  allgemei- ! 
nen  Gesichtspunkte  besprochen  sind  und  die  [ 
Litteratur  verzeichnet  ist. 

*)  Der  gegen  das  Termingeschäft  gerichtete 
Ansturm  der  Landwirte  aller  Länder  hat  hierin 
seinen  inneren  Grund : es  wird  dabei  aber  über- 
sehen, dass  die  Internationalität  der  Getreide- 
preisbildung nicht  durch  ein  Verbot  der  sie  er- 
leichternden Gcschfiftsform  aus  der  Welt  geschafft  \ 
wird  und  dass  sich  Deutschland  wegen  der  zu 
grösserem  Teil  von  der  Industrie  lebenden  Be- 
völkerungszunahme nicht  vom  Weltmarkt  ab- 
schlieasen  kann.  Die  sogenannte  Baissetendenz  1 
des  Termingeschäfts  ist  nicht  erwiesen. 


schäfte  betrieben  wenlen.  Stettin,  wo  die 
Geschäftsform  sich  zuerst  herausgebildet 
hat,  musste  seinen  Verkehr  an  die 
Hauptstadt  abtreten,  als  diese  dazu  über- 
ging; in  Mannheim,  wo  der  effektive,  auf 
Raumüberwindung  gerichtete  Handel  bei 
weitem  überwiegt,  ist  der  1888  unternom- 
mene Versuch  einer  Einführung  des  Termin- 
geschäfts erfolglos  geblieben.  Das  Börsen- 
gesetz mit  seinem  wunderlich  geratenen 
Verbot  des  Börsentermingeschäfts  hat  nur 
insofern  wirtschaftlich  etwas  geändert,  als 
das  Privatpublikum  sich  jetzt  wegen  des 
Fortfalls  der  Preisnotiz  vom  Getreidetermin- 
geschäft fern  lullt  und  als  auch  — dies  ist  zu 
bedauern  — den  Provinzialhändlern  die  Be- 
nutzung dieser  Preissicherung  sehr  er- 
schwert ist.  Im  übrigen  ist  aber  das  im 
sogenannten  Kontorhaus  zu  Berlin,  dem 
früheren  Hospital  zum  Heiligen  Geist,  ge- 
handhabte  »handelsrechtliche  Lieferungsge- 
schäft« zwar  kein  Börseutermingeschän  im 
Sinuc  des  Börsengesetzes  und  daher  nicht 
verboten;  — denn  hierzu  müssten  die  Ge- 
schäftsbcdingungen  vom  Börsenvoretande 
festgesetzt  sein  und  die  Terminpreise  börsen- 
amtlich  notiert  werden , während  die  im 
Kontorhaus  zusammentreffenden  Händler 
jede  börsenartige  Organisation  vermeiden  — ; 
es  ist  jedoch  ebenso  zweifellos  ein  Termin- 
geschäft im  wirtschaftlichen  Sinne  und  nur 
vielleicht,  wenn  man  den  Mangel  jeglicher 
Preisnotiz  nicht  für  entscheidend  hält,  nach 
§ 51  Abs.  2 des  Börsengesetzes  von  der  — 
nicht  mehr  bestehenden  — Börse  ausge- 
selüossen.  Denn  in  dem  neuen  Schluss- 
schein,  den  die  Vereinigung  Berliner  Pro- 
duktenbän  iller  ihren  Mitgliedern  zur  frei- 
willigen Benutzung  vorgeschlagen  hat  und 
der  selbstverständlich  ausschliesslich  benutzt 
wird,  sind  zwar  »alle  Börsengebräuche«  aus- 
drücklich ausgeschlossen;  es  Ist  aber  die 
QualitätBbestimmung  *) , die  Geschäftsab- 
wickeluog  durah  Dispositionsschein  (früher: 
Kündigungsschein), die  Berechnung  von  Fehl- 
gewicht, die  Qualitatsentscheidung  durch 
bestimmte  Sachverständige  auch  formell 
durch  Aufnahme  entsprechender  Vertrags- 
bedingungen beibehalten , und  wo  der 
Schlussschein  Abweichungen  zulässt,  wie 
für  die  Vereinbarung  der  Quantität  iu  an- 

*)  Hiess  es  in  den  Börsenbedingungen: 
lieferbarer  Weizen  muss  „gut,  gesund,  trocken, 
frei  von  Darrgerneh  sein  (Rauh-,  Kubanka-  und 
syrischer  Weizen  ausgeschlossen)  und  durch- 
schnittlich 755  g pro  Liter  wiegen“,  so  wird 
jetzt  „gesunder,  trockener  und  für  Mttllerei- 
z wecke  gut  verwendbarer  (!)  Weizen,  weiss  oder 
rot  (gclbi  und  wenigstens  755  g pro  Liter  wie- 
gen“ verkauft  unter  Ausschluss  von  Rauh-, 
Kubanka-,  syrischem,  ägyptischem  und  Laplata- 
Hart  weizen,  sowie  von  künstlichen  Mischungen 
weissen  und  roten  (gelben)  Weizens. 
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deren  Mengen  als  dem  Vielfachen  eines 
Einheitsschlusscs *)  und  in  den  Verzugsbe- 
stimmungen2),  da  hat  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit und  das  materielle  Interesse  an 
Einheitlichkeit,  wie  auch  der  stark  erregte 
Korpsgeist  dafür  gesorgt,  dass  thutsächiieh 
auch  in  diesen  Beziehungen  das  G«*schäft 
in  den  alteingefahrenen  Gleisen  geführt 
wird ;J). 

Der  Verkehr  mit  den  auswärtigen  Händ- 
lern wird  nach  wie  vor  durch  die  berliner 
Kommissionäre  unterhalten , die  alltäglich 
an  ihre  Kunden  und  Agenten  sogenannte 
Anstellungen  senden,  d.  h.  Verzeichnisse 
der  Preise,  zu  denen  der  Kommissionär 
Lieferungskäufe  und  -Verkäufe  abzuschliessen 
bereit  ist.  Auf  die  Einzelheiten  des  Kom- 
missionsgeschäfts einzugehen,  fehlt  es  an 
Kaum 4). 

ß.  Die  Transport-  und  I ^iger  ein  rieh - 
tuugen.  Der  Transport  des  Getreides  voll- 
zieht sich  überwiegend  zu  Wasser;  die 
Kosten  sind  so  erheblich  geringer  als  l»ei 
der  Landbeförderuug,  dass  diese  für  grosse 
Entfernungen  ganz  ausgeschlossen  ist.  Nur 
so  lange  l**i  kleineren  Wegen  die  Sj>esen 
des  Eisenliahntransports  die  Wasserfraeht 
nur  wenig  übersteigen,  winl  wegen  der 
grosseren  Sicherheit  und  Pünktlichkeit  der 


durchschnittlich  gezahlt  (nach  dei 
der  Mannheimer  Handelskammer  1 

nach  Rotterdam 

1894 

18)5 

18* 

von 

Mark 

Ostsee  .... 

6.02 

6,49 

6,6;  ! 

Schwarzem  Meer 

11,17 

1235 

11.6t 

New-York  . . 

0,88 

11,12 

10,72 1 

La  Plata  . . . 

18.87 

16,79 

‘5,25 

Indien  .... 

21,10 

20,50 

|i2,i6 

Die  Rhcinfracht  Rotterdam  - 
betrug  für  eine  Tonne 

1894  3,775  M. 

1895  4,565  „ 

1896  3-73  „ 

iw»'?  3.78  „ 

185*8  4.22; 


Die  Eisenbahnfraoht  bewerte 
| Berlin  und  seine  Eisenbahnen, 
den  wichtigsten  nach  Berlin 
Bahnen  im  Jahre  18-16  zwisch* 
1 16,9  Pfennig  für  ein  Tonnenkilo 
I ist  sie  allgemein  auf  den  d out  sc 
j auf  4,5  Pfennig  festgesetzt,  Aus 
| gehen  bis  auf  1,45  Pfennig  bei 
i Normal satz  ist  dabei  immer  nc 
, dass  für  den  Betrag,  der  voi 


Landweg  noch  vorgezogen. 

Bei  beiden  Verkehrsmitteln  sind  die  Be* 


nach  Rotterdam  erhoben  wird 
3ÜU  km  Eisenbahn  zurückgeb 


förderungspreise  mit  der  Ausdehnung  der  j weitere  Enuässigungen  werden 
Eisenbahnen  und  der  Dampfschiffahrt  stark  den  Interessengegensatz  zwiseh 
gesunken,  und  die  vernichtende  Wucht  der  West-Süddeutschland , wie  si 


überseeischen  Konkurrenz  beruht  nicht  zum  | 
geringsten  Teile  auf  dem  Fallen  der  Trans- 
portspesen. Kostete  doch  (nach  Soetbeer 
in  Jaiirb.  f.  Nat.  u.  Stat.,  3.  Folge.  Bd.  11)  ] 
eine  Tonne  Weizen  von  New-York  nach  j 
Liverpool  zu  liefördern  im  Durchschnitt  der  I 
Jahre  1873/75  noch  30,68  Mark,  1891/95 1 
dagegen  nur  7,90  Mark.  In  den  letzten  | 
Jahren  wurde  für  eine  Tonne  Getreide : 


*)  Auch  jetzt  muss  aber  der  Verkäufer  dem 
Käufer  die  Disponitioiisscheine  über  je  50  t, ! 
eventuell  eineu  über  den  Rest  ausstellen.  — J 
Der  frühere  Schluss  betrug  50  t. 

*)  Es  kann  Gewährung  einer  Nachfrist  ge- 
fordert werden : der  handelsrechtlich  gestattete 
Rücktritt  des  anderen  Teils  ist  aber  vertrag- 1 
lieh  ausgeschlossen. 

*)  lieber  die  Einzelheiten  vgl.  eine  auf  per- 
sönlichen Erkundigungen  beruhende,  demnächst 
erscheinende  Arbeit  von  Goldenbaum,  der  Ge- 
treideterminhandel in  Berlin  seit  dem  Erlass 
des  Reichsbörsengesetzes  (Göttinger  Doktor- 
dissertation). 

*)  Vgl  Wiedenfeld,  der  deutsche  Getreide- 1 
haudel,  m Jahrb  f.  Nat.  u.  Stat.,  3.  Folge, 
Bd.  VII,  und  Wiedenfeld,  die  Börse  in  ihren 
wirtschaftlichen  Funktionen  und  ihrer  recht- 
lichen Gestaltung  vor  und  unter  dem  Börsen- ' 
gesetz  (1898). 


Staffeltarifen  schon  gezeigt  lu 
halten. 

Die  Beförderung  geschieh 
Wasser  überwiegend  in  lose 
während  «auf  der  Bahn  bist  a 
noch  Säcke  benutzt  werden:  n 
Getreide  kommt  gelegentlich 
auf  dein  Bahnwege  in  loser  S 
besondere  für  diese  Transport« 
tote  Wagen,  wie  sie  die  l)ah 
einigten  Staaten  von  Ameril 
Russland  dem  Getreide  verkeil) 
in  Deutschland  nicht  üblich.  - 

Die  Speicherei  n rieh  t) 
im  Osten  Deutschlands,  selbst 
zu  wünschen  übrig,  während 
vor  allem  in  Hamburg  und  a 
Anforderungen  entsprechen, 
es,  infolge  des  Kapitalmang 
alten  Speicher,  in  deren  Sto 
Sack  durch  eine  Winde  emp 
horizontal  dann  durch  Men  sc 
bewegt  wird.  In  Berlin  fin 
die  neueren  Transport erleic 
Elevatoren  und  Bänder;  al 
Speicher  liegt  gleichzeitig 
Wasser.  Im  Westen  sind 
artige  Bauten  aufgeführt , 
Stadtverwaltungen  oder  bes 
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baoageeellBchaften  gegen  geringe  Gebühren  | 
jedermann  zur  Einlagerung  zur  Verfügung 
stehen  und  vom  Wasser  wie  von  der  Bahn 
gleich  gut  zu  erreichen  sind.  Am  Rhein 
bestehen  auch  einige  Silospeicher,  d.  s. 
Speicher,  in  denen  das  Getreide  in  hohen 
Schachten  fest  verschlossen  aufbewahrt  und 
nur  in  bestimmten  Zwischenräumen  durch 
Um  schachten  gelüftet  wird.  Der  Lagerhaus- 
besitzer  ist  aber  stets  nur  Verwahrer  des 
Getreides,  er  hat  nicht  wie  die  amerikani- 
schen grai  n - elevator  - Companies  das  V er-  j 
fügungsrecht  über  die  eingelagerten  Mengen 
und  darf  daher  auch  nicht  die  Quanten  vor- ! 
schiedener  Einlieferer  durcheinander  mischen. 
Dadurch  geht  der  Haupt  vorteil  der  Silo- 
lagerung,  die  Raumausnutzung,  leicht  ver- 
loren ; denn  nicht  immer  reicht  die  einge-  i 
lagerte  Menge  aus,  einen  ganzen  Schacht! 
zu  füllen.  Auch  an  einer  guten  Reinigung  j 
und  Ausgleichung  des  Getreides  hat  der 
Lagerhausbesitzer  kein  Interesse;  er  steht 
dem  Einlieferer  durchaus  anders  gegenüber 
als  der  amerikanische  elevatorman : jener  ist 
Beauftragter,  dieser  Käufer.  Der  Erlass 
eines  Warrantgesetzes,  wodurch  dem  Lager-  ; 
hausschein  der  Charakter  eines  die  NVan* ! 
vertretenden  Traditionspapiers  beigelegt  und  j 
dem  Lagerhaushalter  das  Verfügungsrecht 
über  den  eingelagerten  Einzelposten  gegeben  j 
wird,  steht  noch  aus. 

Litteratur:  Sonndorf  er  f Technik  des  HW/-  ] 
Handels,  H’iVn  und  Leipzig  WSJ.  — f 'iir/in, 
iJrr  englisch?  Getrt  idehandcl  (in  Jahrb.  J.  Xat. 

n.  stuf.  X.  F.  XX j . — Die  Materialien  der  I 
Börsen t/n tersuchungtkommission,  vor  allem  dit 
Protokolle  über  die  Seichcerständigenrcrnehmungcn,  j 
Sitzung  -M-^7  und  SS — 56. — H'cbrr,  Börsen- 
r »gurte  (in  Zcitschr.  f.  ges.  Handelsrecht,  ltd.  ^.f). 
— Wiedenfeld,  Der  deutsche  Grtreidehandel  1 
(in  Jahrb.  /.  Not . w.  Slot.  3.  Folge  VII,  Termin- 
und  Kmnmissionsyeschäft ; IX.  Getreideabsatz 
der  lAiidvirtc  und  Etfcktirgrosshandct).  — j 
Borgt  uh,  Mannheim  und  die  Eniirickeluny  des 
•iid trestdeutschen  (irtrcidehnndels  / Volksirirtsch. 
Abhandlungen  der  badischen  Hochschulen,  Bd.  II. 
Heft  I,  1899).  — Wiedenfeld,  Deutschlands  Ge- 
tre idehandcl  uzid  Gctre.ide Preisbildung  im  19. 
Jahrhundert  (in  Jahrbuch  f.  Ges.  u.  Vertralf.  | 
19oo  Heß  i).  — Haudrlskamntcrbe richte , brs. 
Berlin,  Mannheim  und  Frankfurt.  — •/.  Meyer, 
Berichte  über  den  Getreide-,  Orl-  und  Spiritus- 
handel in  Berlin  und  seine  internationalen  Be- 
ziehungen (alljährlich).  — Vgl.  auch  die  litteratur-  1 
an  gaben  in  den  Artikeln  über  Börse. 

K.  Wiedenfeld.  j 


B.  (Jptreidehundcl  in  den  Vereinigten 
Staaten. 

Einleitung.  1.  Die  Handelsplätze.  2.  Die 
Gnndxftge  der  Organisation.  3.  Das  Lager* 
hanswesen.  4.  Die  Gradiernng  des  Getreides. 


5.  Die  Lagerscheine.  6.  Die  Vorratsstatistik. 
7.  Die  Missstände  in  der  Getreidehandelsorga- 
nisation. 8.  Reformversuche. 

Einleitung.  Die  Kulturperiode,  welche 
mit  der  Einführung  der  Dampfschiffe,  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen  anbrach,  stellte  dem 
Getreidehandel  die  Aufgabe,  die  neuen  Ver- 
kehrsmittel für  das  Nahrungsbed  ürfnis  der 
Menschheit  vollständig  nutzbar  zu  machen. 
Es  handelte  sich  darum , eine  kommerzielle 
Technik  und  Organisation  zu  finden,  welche 
die  Ueberführnng  der  voluminösen  Brotstoffe 
von  den  fernsten  Produktionsgebieten  nach  den 
dicht  bevölkerten  Teilen  der  Erde  mit  höchst- 
möglicher Schnelligkeit  und  geringstmög- 
lichem Aufwande  gestatteten.  Begreiflicher- 
weise ist  diese  Aufgabe  am  vollkommensten 
in  demjenigen  Lande  gelöst  worden,  dessen 
Civilisation  — im  grössten  Teile  seines  heute 
besiedelten  Gebiet»1«  — erst  durch  die  Eisen- 
bahnen  geschaffen  worden  ist.  in  Nordame- 
rika. Wie  die  nordamerikanische  Bevölke- 
rung mit  ausserordentlichem  wirtschaftlichen 
Scharfsinn  die  räumliche  Anordnung  ihrer 
Ansiedelungen,  die  Bodenkultur  und  indus- 
trielle Verfassung,  so  hat  sie  auch  die  For- 
men und  Hilfsmittel  ihres  Handels  und  des- 
sen wichtigsten  Zweiges,  des  Getreidehan- 
dels, den  eigentümlichen  durch  das  moderne 
Verkehrswesen  geschaffenen  Bedingungen 
auf  das  genaueste  anznpassen  gewusst. 

1.  Die  Handelsplätze.  Die  wichtigsten 
hinnenländischen  Sammelpunkte  für  di«‘  Bo- 
denerzeugnisse des  atlantischen  Nordamerika 
sind  Chicago  am  Südwestende  »1er  grossen 
Soeen  und  St.  Louis  am  Zusammenfluss 
des  Missouri  und  Mississippi.  Aber  mit  den 
Ansiedelungen  rücken  auch  die  Märkte  weiter 
nach  Westen.  Duluth  am  Oberen  See, 
St.  Paul- Mitmcapolis,  die  Mühlendoppel- 
stadt an  den  Fällen  des  oberen  Mississippi, 
Kansas  City  am  Missouri  beeinträchtigen 
immer  mehr  ihre  älteren  Konkurrenten,  in- 
dem sie  die  Getreidezufuhren  der  Produk- 
tionsgebiete abfangen  und  in  durchgehenden 
Transporten  nach  den  Bcvölkeningsoentren 
und  Exporthäfen  im  Osten  und  Süden  be- 
fördern. Die  beiden  erstgenannten  Plätze 
tiahcn  Chicago  im  Weizenhandel  während  des 
letzten  Jahrzehntes  bereits  weit  überflügelt. 
Neun  Zehntel  »1er  westlichen  Getreideüber- 
schüsse bewegen  sieh  in  östlicher  Richtung 
(nach  Montreal,  Boston,  New- York,  Phila- 
delphia, Baltimore),  davon  die  Hälfte  nach 
New-York,  1 io  geht  auf  oder  entlang  dem 
Mississippi  nach  New-Orleans. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  vermöge 
ihrer  geographischen  Lage  und  klimatischen 
Verhältnis»*  die  Pacificküste  ein  (s.  u.  am 
Schluss).  Ihr».*  betleutenden  Getreideüber- 
schüsse werden  in  Portland  (Oregon)  und 
San  Francisco  gesammelt  und  von  da  fast 
ausschliesslich  auf  dem  Wasserwege  um  »las 
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Cap  Horn  den  amerikanischen  und  euro- 
päischen Importgohieten  zugeführt. 

2.  Di©  Grundzüge  der  Organisation. 
Nichts  fördert  die  Anknüpfung  dauernder  Han- 
delsbeziehungen nach  fernen  Märkten  mehr  als 
die  Feststellung  bestimmter  auf  allen  mass- 
gebenden Börsen  bekannter  Handelsmarken, 
die  Aufstellung  einer  festen  Skala  von  Sor- 
ten. Derartige  Welthandelsmarken  entheben 
der  Notwendigkeit,  nach  Probe  zu  kaufen, 
die  Bezeichnung  der  Gattung  genügt,  um 
die  Lieferung  einer  bestimmten  Qualität 
sicher  zu  stellen. 

Im  atlantischen  Nordamerika  ist  nun, 
begünstigt  durch  die  ungemein  gleichförmi- 
gen Produktionsbedingungen  in  den  Getreide-  j 
Exportgebieten  des  mittleren  und  nördlichen 
Mississippibeckens  und  den  angrenzenden 
canadischen  Prärieen,  die  Scheidung  des  in 
den  Handel  kommenden  Getreides  iu  eine 
verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Typen 
mit  einer  Folgerichtigkeit  durchgefflhrt  wie 
nirgendwo  sonst.  Jede  der  oben  erwähnten 
binnenländischen  Handelsstädte  hat  ihre  be- 
stimmten »Getreidegrade* , und  die  ent- 
sprechende Sortierung  ergreift  alles  in  dem 
ihr  tributären  Gebiete  zum  Absatz  gelan- : 
gende  Getreide  von  dem  Augenblicke  an. 
wo  es  die  Hände  des  Farmers  verlässt. 

Diese  Einrichtung  klärt  den  Markt,  verein- 
facht die  Verkehrsarmen  und  gestattet 
einen  überaus  prompten  Massenabsatz  nach 
den  entferntesten  Gegenden  der  Erde.  Die 
konsequente  Durchführung  der  Sortierung  hat 
alter  auch  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Er- 
leichterung und  Verbilligung  der  Lagerung, 
Fortbewegung,  Reinigung  etc  des  Getreides 
geführt. 

Alle  diese  Vorteile  ergeben  sich  daraus, 
dass  erst  durch  die  Sortierung  die  Ge* 
treidokömei  die  Natur  einer  wahrhaft 
fungiblen  Wan»  gewinnen,  deren  einzelne 
Exemplare  unter  sich  völlig  gleichartig 
und  vertretbar  sind.  Die  gleichen  Sor- 
ten werden  ohne  Rücksicht  auf  den 
Eigentümer  wie  Flüssigkeiten  zusammeu ge- 
worfen. An  die  Stelle  der  individuell  be- 
zeiehneten  und  jedesmal  vom  Uebernehmer 
zu  prüfenden  Ware  treten  im  Handel  An- 
weisungen (Lager-  oder  auch  Ladescheine), 
lautend  auf  eine  bestimmte  Menge  Getreide 
von  einer  Qualität,  welche  durch  die  Zuver- 
lässigkeit der  klassifizierenden  Organe  ge- 
sichert erscheint.  Weder  beim  Ab-  oder 
Einladen  noch  beim  Transport,  Einlagern 
oder  Abwiegen,  nirgendwo  iu  der  That,  so- 
lange die  Getreidekörner  im  Handel  bleiben, 
werden  sie  in  Säcken,  sondern  ausschliess- 
lich in  loser  Form  (in  bulk),  und  zwar  allein 
mit  Hilfe  mechanischer  Motoren  erfasst  und 
befördert. 

Die  Handelsbewegung  vollzieht  sieh  dem* 
narli  unter  vollkommenster  Raum-,  Zeit- 


und  Arbeitsersparnis  in  der  Weise,  dass  das 
vom  Farmer  nach  der  nächsten  Eisenbahn- 
oder Wasserstation  gebrachte  Getreide  dort 
nach  der  Skala  des  nächsten  grossen  Han- 
1 delsplatzes  klassifiziert  wird  und  nunmehr 
| in  den  Strom  gleichartiger  Getreidemassen 
! einfliesst , welcher  von  den  verschiedenen 
Stationen  her  gespeist,  in  die  Lagerhäuser 
dieses  Handelsplatzes  einmündet  Die  Klas- 
sifikation wird  hier  endgiltig  vorgenommen, 
und  der  verstärkte  Strom  gleitet  dann  wei- 
ter nach  den  Exporthäfen,  um'  von  da  in 
unveränderter  Form  — lose  in  die  Schiffs- 
räume eingeschüttet  — nach  Europa  geleitet 
zu  werden. 

8.  Das  liagerhauswesen.  Die  Durch- 
führung dieses  Planes  setzt  die  Ausrüstung 
der  Verkehrswege  mit  einem  System  von 
gleichartigen  Getreidespeichern  voraus, 
welche  nicht  nur  als  solche,  sondern  zugleich 
als  Sortierungs-  und  Umladestellen  dienen. 
In  der  That  sind  sämtliche  Wasser-  und 
Eisenbahnstationen  des  atlantischen  Getreide- 
exportgebietes  und  die  Exporthäfen  mit  der- 
artigen »Silospeichern«,  »grain-elevators«  ver- 
sehen. 

Das  Princip  ihrer  Einrichtung  ist  da« 
folgende:  Auf  der  einen,  inneren  oder  äusse- 
ren Seite  oder  auch  in  der  Mitte  des  Ge- 
ländes wird  das  ausgeschüttete  Getreide 
durch  Dampf  kraft  vermittelst  eines  mit 
becherartigen  Schaufeln  besetzten,  über  Rollen 
laufenden  endlosen  Gurtes  auf  die  Höhe  des 
Gebäudes  gehoben.  Dort  wird  es  automa- 
| tisch  abgewogeu,  auf  Wunsch  auch  in  einer 
Windkammer  und  durch  Siebe  gereinigt. 
Von  dem  Wägebehälter  lässt  man  die  Körner 
durch  verstellbare  Röhren  in  einen  der  vor- 
handenen Lagerräume  (Bins)  gleiten.  Das 
sind  grosse,  nach  unten  spitz  zugehende 
, Kasten , Schächte.  Um  sie  zu  entladen, 
öffnet  man  einen  Schieber  auf  ihrem  Boden 
und  leitet  die  Körner  durch  eine  bewegliche 
Röhre  in  den  Eisenbahnwagen  oder  das 
Schiff.  Auf  den  kleineren  Stationen  des 
i Binnenlandes  von  geringerem  Umfange, 
höchstens  dem  Fassungsvermögen  eines 
Güterzuges  entsprechend,  sind  die  Elevatoren 
in  den  centralen  Handelsplätzen  mächtige 
Gebäude,  welche  oft  für  mehrere  Millionen 
Bushols  Getreide  Raum  haben. 

Dieses  Speichersystem  verdankt  seine 
Entstehung  dem  Zusammenwirken  des  Han- 
1 dels  und  der  Eisenbahngesellschaften.  In 
| den  Exporthäfen  sind  die  Elevatoren  meist 
von  den  letzteren  erbaut  und  noch  viel- 
fach in  deren  Verwaltung;  in  den  west- 
lichen Sammelplätzen  sind  sic  meist  als 
selbständige  Unternehmungen  ins  Leben 
getreten. 

Die  Ijondelevatorcn  der  Prod uktionabe- 
zirke  entstanden  sogleich  bei  der  erst- 
maligen Herstellung  der  Bahnlinien  ent- 


Digitized  by  Google 


Getreidchandel  (Technik  und  gegenwärtige  Gestaltung:  Vereinigte  Staaten)  295 


weder  so.  dass  die  Eisenbahngcsellsohaft 
sie  erbaute  und  dann  verpachtete  oder  dass 
Händler,  Grossmüller,  Elevatorkompagnieeil 
ihn1  Errichtung  auf  dem  Grundbesitz  der 
Balm  übernahmen.  Dies  geschah  oft  gegen 
besondere  Vergünstigung':),  z.  B.  das  Ver- 
sprechen, da«.s  die  Bahn  kein  anderes  Ge- 
treide verfrachten  werde,  als  was. den  Ele- 
vator passiert  habe. 

4.  Die  Gradierung  des  Getreides  im 

Landelevator  ist  Sache  der  Vereinbarung 
zwischen  dom  Farmer  und  dem  Agenten 
oder  Händler.  Die  autoritäre  Feststellung 
der  Getreidegrade  erfolgt  erst  in  den  Börsen- 
plätzen, und  zwar  beim  Eingang  in  den 
Speicher.  Die  Gradierung  entstand  seit  den 
50er  Jahren  in  Chicago  und  war  dort  — 
wie  noch  jetzt  in  den  Exportplätzen  an  der 
Käste  — Sache  der  Produktenbörse,  linter 
dem  Drucke  der  agrarischen  Bewegung, 
welche  aus  der  Preiskrisis  hervorging,  wurde 
die  Gradierung  in  Chicago  im  Jahre  18S2 
auf  den  Staat  übertragen.  Auch  in  Missouri, 
Kansas,  Nebrasca  und  Minnesota  — kurz  in 
allen  Gebieten,  deren  Börsen  für  den  ersten 
Ankauf  der  Getreideernte  massgebend  sind, 
werden  die  Getreideinspektoren  heute  von 
Staatswegen  ernannt. 

Die  Getreideskala,  auf  Grund  deren  die 
Klassifikation  erfolgt,  wird  entweder  — und 
dies  ist  die  Kegel  — alljährlich  nach  dem 
Ernteausfall  revidiert  oder  bleibt  im  Prineip 
Jahr  für  Jahr  unverändert,  so  in  Chicago.  Der 
praktische  Unterschied  zwischen  beiden  Me- 
thoden ist  indessen  gering,  woil  sich  in 
jedem  Falle  «die  Gradierung  unwillkürlich 
dem  Ernteausfall  wenigstens  in  den  pri- 
mären Märkten  mehr  oder  weniger  anpasst*. 
(Schumacher.)  Ein  kaum  vermeidlicher 
Mangel  ist  ferner  die  geringe  Bestimmtheit 
der  Kriterien  für  die  Dualität;  dem  subjek- 
tiven Ermessen  des  einzelneu  Inspektors  ist 
stets  ein  weiter  Spielraum  gelassen.  Schlimmer 
ist  die  willkürliche  Veränderung  der  Gra- 
diemngsregeln,  die  jeder  Börsenplatz,  auch 
wo  Staatsinspektion  liestebt,  leicht  durch- 
setzt, wenn  der  Stadt  daraus  im  Konkurrenz- 
kampf ein  Vorteil  erwächst.  Der  Händler, 
der  sieh  der  Entscheidung  des  Inspektors 
nicht  fügen  will,  lässt  sein  Getreide  gegen 
eine  spedelle  Gebühr  in  einen  besonderen 
Schacht  thun  — sofern  er  solchen  ganz  zu 
füllen  vermag  — und  verkauft  dann  nach 
Robe. 

5.  Die  Lagerscheine  (warehouse  re- 
ceipts).  Der  Verkauf  nach  Probe  ist  auf 
der  Börse  die  Ausnahme,  man  handelt  fast 
ausschliesslich  mit  den  von  den  grossen 
Speichern  ausgestellten  Lagerscheinen.  Das 
sind  Ordrepapiere,  welche,  regelmässig  durch 
Blankoindossament  übertragen,  leicht  von 
Hand  zu  Hand  wandern  und  Beleihung 
finden.  Sie  gewähren  nach  der  englisch- 


amerikanisehen  Rcehtsauffassung  ein  ding- 
liches Recht  an  dem  betreffenden  Vcr- 
mengungsdepositnm  des  Elevators,  obwohl 
dieses  in  beständiger  Veränderung  begriffen 
ist.  Die  Gefahr  des  Verlustes  oder  der 
Verschlechterung  (Erhitzung)  der  Lagerwarc 
trügt  deshalb  der  Einlagerer,  der  Speicher- 
besitzer haftet  nur  für  Verschulden.  Die 
Sicherheit,  dass  die  auf  dem  Lagerschein 
bezeiehnete  Wan1  auch  stets  vorhanden  ist, 
wird  durch  besondere  Kantelen  erzielt: 
Ueberall  können  nur  diejenigen  Lagerhäuser, 
welche  auf  Grund  der  Rörsensatzungen  als 
»reguläre*  oder  »öffentliche*  anerkannt  sind, 
Scheine  ausstellen,  die  im  Terminhandnl  als 
lieferbar  angesehen  werden.  Nur  solche 
Scheine  worden  auch  von  den  Banken  ohne 
weiteres  beliehen.  Fenier  verknüpft  sich 
vielfach  (Missouri,  Minnesota)  eine  fortlau- 
fende Kontrolle  Alter  die  Lagerhäuser  mit  der 
zu  statistischen  Zwecken  — wolil  überall  — 
vorgeschriebenen  Registriening  der  Scheine. 
Dann  bedürfen  sie  der  Abstempelung  durch 
den  Kegisterbeamten,  der  durch  die  täglichen 
Berichte  der  Getreideinspektoren  genau  über 
die  Ein-  und  Ausgänge  hei  jedem  öffent- 
lichen Elevator  unterrichtet  ist  und  den 
Stempel  nur  erteilt,  wenn  das  Vorhandensein 
tles  verbrieften  Quantums  feststeht.  Ebenso 
müssen  dem  Beamten  die  eingelösten  Scheine 
zur  Löschung  und  Annullierung  vorgelegt 
werden. 

Das  öffentliche  Vertrauen,,  dessen  sieh 
die  Lagerscheine  erfreuen,  vereinfacht  un- 
| gemein  die  Mechanik,  mittelst  deren  alljähr- 
lich die  zum  Ankauf  der  Ernte  erforder- 
lichen grossen  Barmittel  den  westlichen 
Stapelplätzen  zufliessen.  Soweit  dies  nicht 
durch  den  sofortigen  Weiterverkauf  der  ein- 
gehenden Getreidemengen  bewirkt  wird, 
geschieht  es  im  Wege  der  Lombardierung 
der  I»agerscheine  in  New-York  und  den 
anderenGeldplätzen  des  kapital  reichen  Ostens. 

6,  Die  Vnrratsstatistik.  Auf  Grund 
der  Registerbücher  wird  eine  fortlaufende 
Vorratsstatistik  geführt.  Sie  unterrichtet 
über  den  sogenannten  »sichtbaren  Vor- 
rat«, den  visible  supply.  Sichtbar  sind  aber 
lediglich  die  Vorräte  der  öffentlichen  Lager- 
häuser in  den  wichtigsten  Handelsplätzen  des 
atlantischen  Getreidegebietsund  ausser- 
dem die  jeweils  auf  den  grossen  Seeen  und 
dem  Kriekanal  schwimmenden  üetreide- 
tnengen;  dagegen  erfasst  die  Statistik  nicht 
die  sehr  bedeutenden  in  Privatspeichern 
ruhenden  und  auf  den  Eisenbahnen  rollenden 
Waren. 

7.  Die  Missstiinde  in  der  Getreidehan- 
dtolsorganisation.  In  den  ersten  Jahrzehnten 
der  Besiedelung  der  westlichen  Prairiege- 
biete  funktionierte  das  geschilderte  System 
zur  allgemeinen  Zufriedenheit.  Aber  in  dem 

; Masse,  als  die  ihm  eigentümlichen  sozialen 
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Entwickeluugstendenzen  Zeit  gewannen,  sieli 
geltend  zu  machen,  erwuchs  eine  leiden- 
schaftliche. von  den  Farmern,  aber  auch  von 
den  Böracnleuten  getragene  Bewegung, welche 
die  Fortbildung  oder  Beseitigung  des  Systems 
forderte. 

Aus  dem  Konkurrenzkampf  der  ver- 
schiedenen Lagerhäuser  untereinander  gingen 
in  den  centralen  Marktplätzen  des  Westens 
durch  Fusion  riesenhafte  Einzeluntnmeh- 
mungen  hervor,  die  sich  alter  nicht  mit  dem 
Lagerhausbetrieb  begnügen,  sondern  selbst 
mit  Getreide  handeln  und  durch  ihre  Kapital- 
macht, die  Verfügung  über  die  Lagerräume, 
ihre  engen  Beziehungen  zu  den  Kisenbahn- 
und  Schiffahrtsgesellschaften  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  Händler,  Kommissionär,  Makler 
ein  gewaltiges  Uebergewicht  erlangt  haben. 
Die  gleichen  Betriebe  bemächtigten  sich  aber 
auch  des  Handels  auf  dem  Lande,  indem 
sie  die  dortigen  Elevatoren  in  ihren  Besitz 
brachten  und  jeden  Mitliewerb  zurückzu- 
drängen wussten.  Die  Koncentration  der 
Landelevatoren  ist  am  weitesten  in  den 
nordwestlichen  Prnirieen  fortgeschritten,  wo 
der  Weizenbau  im  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe ganz  überwiegt  und  besonders  wert- 
volle, harte  Getreidearten  gewonnen  werden. 
Während  weiter  im  Süden  des  Getreide- 
gebietes (Kansas,  Missouri)  noch  zahlreiche 
Elevatoren  in  den  Händen  von  selbständigen 
Häudlern  sind,  die  sich  untereinander,  und 
zwar,  wo  mehrere  Elevatoren  vorhanden 
sind,  auch  am  selben  Urte  Konkurrenz 
machen,  ist  das  Elevatometz  im  Nordwesten 
ziemlich  ganz  unter  die  Botmässigkeit  der 
grossen,  eng  mit  einander  verbundenen 
Mühlen  und  Elevatorgesellschaften  von 
Minnnapolis  und  Duiuth  gekommen. 

Der  Gross-Farmer  kann  sich  dieser  Um- 1 
klammerung  entziehen,  indem  er  — Wie  es  i 
die  Hegel  ist  — einen  eigenen  Elevator  an 
der  Balm  haut  und  sein  Getreide  durch 
einen  zuverlässigen  Kommissionär  am  näch- 
sten Börsenplätze  verkaufen  lässt.  Ist  der  I 
kleine  Farmer  mit  dem  Preisangebot  und  < 
der  Gradierung  seitens  des  Elevator-Agenten 
nicht  zufrieden,  so  kann  er  vom  gleichen 
Mittel  im  allgemeinen  nur  Gebrauch  machen, 
sofern  er  genug  Getreide  hat,  um  einen 
ganzen  Schacht  in  dem  Elevator  seiner  Sta- 
tion zu  füllen,  und  in  der  Gressstadt  sich, 
so  guter  üesehäftsbeziehnngen  erfreut,  dass 
er  wagen  darf,  seinen  Weizen  unter  Wah- 
rung der  Identität  dortlün  zu  konsignieren. 
Dies  ist  aber  nur  selten  der  Fall. 

Mit  der  fortschreitenden  Besiedelung  und 
Ausdehnung  des  Getreidelmus  hat  ferner i 
die  Möglichkeit  immer  mehr  aufgchSrt,  in 
die  kleinen  Isind-Elevatoren  Getreide  ein- 
zulagern  und  unter  Lombardierung  des 
Lagerscheins  günstige  Preiskonjunkturen 
abzuwarten.  Dadurch  hat  sieh  der  Vorteil.  , 


den  die  Elevatoren  durch  die  Ers 
eigener  Vorratshäuser  für  den  Karn 
gaben,  in  den  Zwang  verkehrt,  gloicl 
dem  Erdrusch  'die  Ernte  verkauf 
müssen.  Gerade  in  den  Gegonde 
einseitigem  Weizeubau,  der  nur  ein 
malige  Einnahme  im  Jahr  liefert.  In 
sieh  freilich  der  Farmer  sehr  oft  so  t 
Vorschuss  bei  dein  Krämer  und  Hi 
dass  er  ohnehin  mit  dem  Getreidev 
nicht  warten  kann. 

Endlich  ist  das  Giadierungswes« 
solches  dem  Farmer  nachteilig,  wo 
Preis  innerhalb  jedes  Grades  nature 
nach  dessen  Minimalgrenze  tendiert 
besseren  ()iialitätsalistufungen  im  Preis 
unberücksichtigt  bleiben.  Die  File 
gesellschaften  machen  sieh  diesen  Un 
zu  nutze,  indem  sie  durch  kleine  Z 
das  Getreide  auf  einen  höheren  Grad 
gen  und  überall  versuchen,  mit  den 
dem  Elevator  hinausgehenden  Ge 
genau  die  Minimalgrenze  jedes  Grad 
erreichen.  Schumacher  weist  auf  die 
drückenden  Tendenzen  hin , die  siel 
diesem  Verfahren  ergehen.  Beim  A 
der  Ernte  haben  die  Elevatorgesellscl 
ohnehin  das  natnrgemässe  Bestreben, 
Kaufpreis  möglichst  unter  das  jew 
Weltmarktnivcau  herunter  zu  drücken 
sie  wissen  es  eiuziiriehten,  dass  die  Bf 
notiz  sich  diesem  Interesse  anpasst ; 
Hausseinteresse  aber,  das  sie  als  Verk 
haben,  wird  — ganz  abgesehen  von 
Versicherung»  Verkäufen  im  Termin  mar 
dadurch  zurOekgedrängt,  dass  sie 
Geschäftsgewinn  mehr  auf  den  i 
gloichhloilienden  Preisunterschied  zwis 
den  verschiedenen  Graden  als  auf  die  I 
renz.  zwischen  Ein-  und  Verkaufs 
gründen. 

8.  Refonnversnche.  Der  von 
ausserhalb  des  Elevatorringes  stelle! 
Börsenleuten  mehrfach  gemachte  Vers 
dessen  Monopol  durch  ein  Verbot  des 
treidchandels  für  die  Speicherbesitzer 
Wege  der  Gesetzgebung  oder  Böreenonlr. 
(so  in  Chicago)  zu  brechen,  ist  jedes  Ma 
dem  Einfluss  und  der  Ucbermacht  der 
vatorleute  und  ihrer  Verbündeten  geschei 
Nicht  minder  der  Plan,  Staats-  oder  Ihm 
elevatoren  einzurichten.  Dagegen  sind 
Norddakota  1892  und  in  Minnesota  1 
Gesetze  ergangen,  welche  die  ltndiic 
Lagerhäuser  unter  staatliche  Aufsicht  stcl 
ihre  Gebühren  regeln  und  den  Vers 
machen,  die  Abhängigkeit  der  Farmer 
mildern.  Nach  dem  Jlinnesolagesetz  k; 
der  Farmer  oder  Elevatoragent,  wenn 
sich  über  die  Gradierung  nicht  einigen,  e 
Durchschnittsprobe  an  den  Oberinspektor 
St.  Paul  einschicken,  dessen  Entscheidi 
alsdann  den  Ausschlag  giebt.  Thatsäehl. 
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ist  von  dieser  Befugnis  indessen  nur  selten  j 
Gebrauch  gemacht  worden,  offenbar,  weil ' 
die  Unterbringung  des  umstrittenen  Ge- 
treides bis  zur  Entscheidung  häufig  | 
Schwierigkeiten  macht.  ln  Dakota  unu 1 
anderwärts  kann  ferner  die  Eisenbahn  ge- 
zwängt'» werden,  das  Getreide  auch  ausser- 1 
halb  der  Elevatoren  aufzunehmen , die 1 
geforderten  Wagen  in  bestimmter  Erist  zu  | 
liefern  etc. 

Von  diesen  und  ähnlichen  Vorschriften  j 
vermag  der  vereinzelte  kleinere  Farmer 1 
weni^  Nutzen  zu  ziehen.  Wirksamer 
hat  sich  die  genossenschaftliche  Organisation 
des  Getreideverkaufs  erwiesen.  Dafür  wird  • 
von  dem  amerikanischen  Bund  der  Land-  j 
wirte,  der  Farmers  Alliance  eifrig  agitiert., 
Obwohl  allerwärts  über  das  mangelnde  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl iler  Farmer  ge- 1 
klagt  wird,  sind  doch  nicht  wenige  Genos- 
senschaftsolevntoren  entstanden,  und  manche  i 
arbeiten  mit  gutem  Erfolg.  Die  Genossen- 
schaft versendet  das  Getreide  nach  Duluth, 
I’ort  William  etc.,  wo  ein  Beauftragter  der 
Alliance  die  Gradierung  überwacht  oder 
unter  Umgehung  der  dortigen  Jägerhäuser 
die  Umladung  ins  Schiff  hezw.  auf  die  | 
andere  Eisenlwhnlinie  mit  Hilfe  eines  l>e- 
wegliclien  Elevators  bewirkt  und  das  Ge- 
treide weiter  nach  dem  Osten  oder  direkt1 
nach  Klinga  dirigiert.  Man  rühmte  mir, 
dass  es  auf  diese  Weise  gelungen  sei,  die 
liesondcrs  gute  Qualität  des  versandten 
harten  Getreides  im  Preise  besser  zur 
Geltung  zu  bringen.  Aber  die  Schwierig- 
keiten des  genossenschaftlichen  Absatzes 1 
sind  gross,  schon  deshalb,  weil  gleich- 
zeitig uneigennützige  und  geschäftskundige 
Leute  selten  zu  finden  sind. 

In  ziemlich  grossem  Umfange  sind  die 
Farmer  dazu  übergegangen , sich  Scheunen 
zu  lauen.  Ja  muti  kehrt  hier  und  da  zur 
Versendung  in  Säcken  znrflok. 

Dieses  System  hat  von  jeher  in  Cali- 
fornien  bestanden,  teils  weil  das  trockene 
Klima  es  gestattet . das  Getreide  in  Säcken 
ohne  weiteren  Schutz  anfznbewahren. 
namentlich  aber  weil  tlas  lose  einge- 
schüttete  Getreide  auf  der  Fahrt  nach 
Europa  über  den  Aequator  leicht  verdirbt. 
Aus  diesem  Grunde  können  sich  die  Ele- 
vatoren auch  in  Oregon  und  Washington 
nicht  einbürgern. 

Quellen  und  IJtteratur:  Dir  voritekenilr  Dar - 
Stellung  beruht  teilweise  auf  eigenen  Reisenotixen 
fron  189.1)  und  dem  Werk  de*  Verfasser*  n Die 
Inndir.  Konkurrenz  Nordamerikas* , Leipzig  1887  \ 
(S.  491  ff.),  UiU  auf  neueren  Handelskammer- 
berichten  und  auf  der  eingehenden  Reisestudie  , 
ron  //.  Schumacher,  njlrr  Getreidehandel  in 
den  Ver.  Staaten  und  seine  Organisation* , in  d. 
Jahrb.  f.  Nat.-Oek.  "■  Stat.,  8.  F.,  Bd.  X (1898), 
S.  861  ff.,  801  ff.,  Jld.  XI  ( 1896)  (Getreidebörsen), 


S.  88  ff.,  161  ff. ; vgl.  auch  O.  Böhm,  Die  Korn - 
ht'iiiscr,  Münchener  rolksie.  Studien,  Heft  26, 
Stuttgart  1898.  M.  Scrtng. 


C.  lletreidehandel  in  Bussland. 

Zwischen  den  einzelnen  grossen  Absatz- 
gebieten Russlands  bestehen  wesentliche 
Unterschiede  in  der  Gruppierung  der  im  Ge- 
treidehandel tbätigen  Faktoren  sowie  in  der 
mehr  oder  weniger  intensiven  Ausnutzung 
technischer  Hilfsmittel.  Itn  grossen  und 
ganzen  sind  aber  dio  Förderungen,  welche 
dem  Getreidehandel  zu  teil  wurden  durch 
Erweiterung  des  Eisenbahnnetzes,  Regulie- 
rung der  Getreidefrachteri,  Verbilligung  des 
Kredits,  Errichtung  von  Elevatoren  und 
Verbreitung  von  zuverlässigen  Handelsbe- 
richten, der  Menge'  des  Ex(iorts,  den 
Zwischenhändlern  und  den  Gressgrundbe- 
sitzem  zu  gute  gekommen.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Bauern  aber  verkauft  immer 
noch  an  den  Dorfwucherer,  an  den  Kauf- 
mann im  nächsten  Marktflecken  und  in  den 
günstigsten  Fällen,  wenn  der  Besitzer  in 
der  Nähe  eines  Exporthafcns  sitzt,  an  den 
grosseren  Spekulanten.  Eine  Armee  von 
kleinen  Maklern  erwartet  vor  (len  Thoren 
der  Handelsplätze  die  ankommende  Bauern- 
karnwane  und  geleitet  die  Verkäufer  in  die 
Speicher  der  Spekulanten.  Die  Preise, 
welche  hier  erzielt  werden,  weichen  um 
ein  liedeutondes  zu  Ungunsten  des  Ver- 
käufers von  denen  im  Grosshandel  ab,  was 
schon  aus  dar  Thatsache  erhellt,  dass  die 
Maklergebühren  nicht  selten  5 — 10  'i  des 
Kaufsehillings  lietragen.  Noch  schlimmer 
ist  die  löge  des  Hauern  im  Innern  des 
Reiches,  der  noch  vor,  jedenfalls  aber  bald 
nach  der  Ernte  sein  Getreide  an  den  lieb- 
sten Kornhändler  verkauft;  und  ist  er  — 
was  auch  keine  Seltenheit  ist  — des  letz- 
teren Sclnüdner  für  das  zur  Entrichtung 
der  Steuern  vorgestreckte  Darlehen,  so  tritt 
uns  ein  Komwncher  in  seiner  urwüchsigen 
Form  entgegen , hei  dem  der  erlöste  Preis 
nur  kaum  die  Hälfte  des  wirklichen  Markt- 
preises erreicht  und  der  darauf  hinzielt,  den 
Bauer  in  Knechtschaft  beim  Wucherei- 
lebenslänglich  zu  erhalten. 

An  der  Spitze  der  Handelshierarchie 
stehen  die  Exporthäuser  in  Peters- 
burg. Odessa.  Libau,  Rostow  und  den  übri- 
gen Hafenplätzen.  Die  Basis,  auf  weleher 
in  den  meisten  Fällen  das  Exportgeschäft 
gegründet  wird,  ist  die  folgende:  Das 

Exjiorthaiis  steht  in  nächsten  Beziehungen 
zu  einer  Reihe  grösserer  Kommissionsge- 
schäfte in  Izjndon.  Hamburg.  Antwerpen, 
Marseille  etc.,  welche  nach  der  jeweiligen 
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Lage  des  Marktes  ihre  festen  oder  approxi- 
mativen Offerten  machen,  auf  Grund  deren 
der  Exporteur  seine  Einkäufe  bei  den 
grösseren  Spekulanten  und  den  Kommissions- 
geschäften des  Hafenplat7.cs  selbst  Ijesorgt 
oder  an  seine  Agenten  im  Innern  Kaufauf- 
träge erteilt.  In  Petersburg  ist  der  Expor- 
teur hauptsächlich  auf  die  Kommissionäre 
der  grossen  Wolgahändler  angewiesen  und 
nicht  selten  ist  er  selbst  der  Kommissionär 
des  in  direkten  Verkehr  mit  dem  Ausland 
tretenden  Grossspekulanten;  in  Odessa,  Nico- 
lajew,  Rostow,  Li  hau  haben  die  bedeuten- 
deren Exporthäuser  auch  ihre  eigenen  Agen- 
ten in  dem  gesamten  an  ihre  Öeschäftsorte 
angrenzenden  Gebiete,  welche  entweder  bei 
den  grösseren  Grundbesitzern  oder  bei  den 
Ortshändlem  ihre  Einkäufe  besorgen.  In 
den  seltensten  Fällen  besitzt  der  Exporteur 
grössere  Vorräte  in  seinen  eigenen  Speichern, 
sondern  die  am  Orte  selbst  und  an  den 
Stapelplätzen  gekauften  Waren  wandern  so 
schnell  wie  möglich  in  die  bereit  stehenden 
Dampfer,  zur  Deckung  bereits  geschlossener 
Vorträge  oder  — und  dies  ist  die  Minder- 
heit — sie  werden  zur  Spekulation  >kon- 
signiert«. 

In  allen  Fällen  stellt  der  Exporteur  gleich- 
zeitig mit  der  Absendnng  der  Ware  Tratten 
aus  auf  den  Käufer,  auf  die  Kommissionäre  oder 
auf  eine  mit  diesen  in  Verbindung  stehende 
grosse  europäische  Bank.  Da  die  Tratten  sofort 
an  eine  vermittelnde  Bank  oder  einen  Bankier 
verkauft  werden  und  gewöhnlich  bis  zu  dem 
Betrag  von  !#)  9ö°/0  des  Wertes  der  verladenen 
Waren  ausgestellt  werden,  so  gewinnt  das 
Exportgeschäft  dadurch,  zu  einem  Teil  auch 
durch  ziemlich  ausgedehnten  ausländischen 
Kredit  — an  Elasticität,  und  werden  Umsätze 
erzielt,  die  in  keinem  Verhältnis  zum  eigenen 
Kapital  des  Exporteurs  stehen.  Ein  den  früheren, 
bis  iu  die  Mitte  der  70er  Jahre  herrschenden 
Zuständen,  als  das  Exportgeschäft  in  wenigen 
Händen  lag  und  mit  eigenem  Kapital  betrieben 
wurde,  gäuzlirh  widersprechendes  Bild,  das 
selbstverständlich  seine  Licht-  und  seine  Schatten- 
seiten hat!  Auch  ist  mit  der  Ausdehnung  des 
Getreidehandels  die  Zahl  der  Exporteure  be- 
deutend grösser  geworden : in  Petersburg  zählt 
man  deren  jetzt.  M,  gegen  10 — 12  in  den  70er 
Jahren,  in  Odessa  sind  es  etwa  40. 

Ein  geordnetes  Warenbörsensystem  exis- 
tiert selbst  in  den  grössten  Exporthäfen, 
wie  Odessa  und  Petersburg,  noch  nicht. 
Der  Zwischenhandel  und  die 
immer  noch  mangelhafte  Ausnüt- 
zung der  technischen  Hilfsmittel 
im  Getreide  verkehr  bilden  die 
wesentlichsten  Mängel,  welche 
dem  inneren  wie  dem  auswärtigen 
Getrcidehandel  Russlands  anhaf- 
ten. Der  chaotische  Zustand  der  Klassi- 
fikation der  Getreideallen,  welcher  in  grel- 
lem Widerspruch  gegen  die  einfache,  auf 
wenige  Nummern  reduzierte  amerikanische 


i Sortierung  steht,  im  Verein  mit  mangel- 
| liafter  Trocknung  und  Reinigung  der  Ware, 
haben  dem  russischen  Absätze  auf  den  euro- 
' pftischen  Märkten  eine  viel  ungünstigere 
Verwertung  zugewiesen,  als  sie  nach  Quali- 
tät der  Ware  zu  erwarten  wäre.  So  wird 
der  russische  Weizen , trotz  seiner  vorzüg- 
lichen natürlichen  Beschaffenheit,  in  London 
um  5 — 8%  billiger  notiert  als  der  ameri- 
kanische. Gelangt  er  aber  auf  den  Londoner 
’ Markt  über  Königsberg  oder  Danzig,  ge- 
i trocknet , gereinigt  und  auch  entsprechend 
1 assortiert,  so  erzielt  er  einen  höheren  Wert 
! als  der  amerikanische. 

Einen  bedeutsamen  Schritt  in  der  Um- 
| gestaltung  des  inneren  Getreidehandels  bil- 
; dete  das  Auftreten  der  Eisenbahnen  als 
i Kreditgeber  und  Handelsagenten,  welches 
1 seit  Mitte  der  80er  Jahre  seinen  Anfang 
j nimmt  Es  war  im  Jahre  1884.  als  die  da- 
| malige  Südwestbahn , um  den  Frachtver- 
kehr zu  heben  und  der  Konkurrenz  der 
anderen  Gesellschaften  entgegenzutreten, 
i neben  einer  Verbilligung  der  Getreide- 
tarife auch  die  Beleihung  des  lx?i  ihr  ver- 
frachteten und  nach  Odessa  und  Königs- 
l»erg  bestimmten  Getreides,  teils  aus  eigenen 
Betriebsmitteln,  teils  in  Verbindung  mit 
zwei  grösseren  Handelshäusern  begonnen 
hat.  Als  diese  Operationen  einen  bedeuten- 
den Umfang  angenommen  hatten,  wurde  die 
Südwestbahn  beim  Finanzministerium  vor- 
stellig und  ersuchte,  ihr  durch  die  Staats- 
bank Kredite  zu  bewilligen,  weil  ihre 
I eigenen  Betriebsmittel  nicht  ausreichend, 

! der  Privatkredit  aber  zu  teuer  wäre.  Das 
Finanzministerium  fasste  den  Fall  allgemeiner 
auf:  da  die  Staatsbank  nur  Filialen  in  den 
grösseren  Städten  bcsass,  konnte  ihre  Thätig- 
keit  io  der  Getreidebeleihung,  die  kur/,  vor- 
her begonnen  hatte,  nur  den  Händlern,  nicht 
aber  den  Produzenten  zu  gute  kommen. 
Würden  aber  die  Eisenbahnen  als  Vermitt- 
ler zwischen  Staatsbank  und  Landwirtschaft 
fungieren,  so  könnte  der  billigere  Kredit 
den  eigentlichen  Produzenten  nützen  und 
sie  vor  rebervorteilung  durch  die  Händler 
schützen.  So  verallgemeinerte  und  erwei- 
; teile  sich  der  Gedanke  einer  aus  Konkurrenz 
entstandenen  Privatmassregel  zu  einem  wohl- 
gemeinten Plan  einer  direkten  Verbindung 
des  Produzenten  mit  den  Export häfen,  even- 
tuell sogar  unter  Umgehung  des  ganzen 
Zwischenhandels.  Das  auf  Grund  eines  Pro- 
jekts des  Finanzininisters  publizierte  G. 
v.  14./ 26.  Juni  1888  umfasst  drei  Haupt- 
punkte der  kommerziellen  Thätigkeit  (ler 
Eisenbahnen:  erstens  macht  es  sämtliche 
Eisenbahnverwaltungen  zu  Agenten  der 
Staatsbank  in  der  Beleihung  der  Getreide- 
transporte,  zweitens  werden  die  Eisenbahnen 
ermächtigt,  Lagerhäuser  zum  Teil  mit  War- 
rantenausgabe  und  unter  staatlicher  Getreide- 
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Inspektion  zu  errichten,  und  drittens  dürfen  | 
sie  in  den  Handelsplätzen  eigene  Handels- 1 
agenturen  zum  Verkauf  der  bei  ihnen  be- 1 
liehenen  Ware  errichten.  Von  den  von  der! 
Regierung  aufgestellten , zum  Teil  mit  den  j 
Eisenbahnen  vereinbarten  Normativbestim- 1 
mungen  für  diese  kommerzielle  Thätigkeit  i 
seien  hier  nur  folgende  erwähnt : die  Eisen- 
hahncn  sind  der  Staatsbank  für  die  gewähr- 
ten Kredite  verantwortlich  und  haben  dafür  i 
das  Recht,  Vs  % der  Beleihungssumme  sowie 
ein  weiteres  l.'s%  für  ihre  Vermittelung  zu 
erheben.  Die  Beleihung  darf  60%  des1 
Wertes  nicht  überschreiten.  Für  die  Auf- : 
hebung  des  Getreides  in  den  I jagerbauten  | 
der  Eisenbahnen  durfte  höchstens  1 s Kopeke  j 
monatlich  pro  Pud  erholten  werden  und  das 
Getreide  nicht  über  <3  Monate  in  den  Lager- 
häusern behalten  werden.  Die  Kommission 
für  dej)  Getreideverkauf  darf  nicht  über  1 % 
betragen. 

Ursprünglich  wurde  das  G.  v.  Jahre  1888 
nur  für  3 Jahre  als  ein  provisorisches  er- 
lassen, es  wurde  aber  1891  und  1894  ver- 
längert, in  einigen  Punkten  auch  modifiziert 
(so  wurde  den  Eisenbahnen  gestattet,  bei 
kurzfristigen  Beleihungen  80,  sogar  85  % des 
Wertes  vorzuscliiessen),  und  durch  G.  v. 
1.  13.  Juli  1899  wurden  die  Bestimmungen 
von  1888,  mit  einigen  wesentlichen  Zusätzen,  j 
zu  dauernden  proklamiert  und  auf  andere , 
Waren  angewandt  (Eisen,  Steinkohlen,  Salz,  j 
Wolle,  Oele).  Fragen  wir  nun  nach  den  I 
Wirkungen  dieser  Massregel,  so  tritt  uns  1 
zunächst  die  schwache  Entwickelung  des  j 
Elevatorensystems  entgegen : nur  in  4 , 

Eisen  bahn  Verwaltungen  begegnen  uns  nen- 
nenswerte Versuche,  Elevatoren  nach  ameri- 
kanischem Muster  zu  errichten,  die  übrigen 
begnügen  sieh  mit  altväterlichen  Getreide- 
speichern, in  denen  weder  eine  Vermischung, 
noch  irgend  welche  Kontrolle  der  Qualität 
vorhanden  ist.  Dem  Umfange  nach  vergrös- 
sertcn  sich  allerdings  die  Lagerhäuser  sehr 
wesentlich,  was  eine  Folge  der  grösseren 
kommerziellen  Bedeutung  der  Eisenbahnen 
war.  So  fassten  die  Lagerhäuser  der  Eisen- 
bahnen 1894  21  Millionen  Pud  Getreide, 
18B7  aber  schon  34,5  Millionen,  und  deren 
jährliches  thatsäehliches  Getreidequantum 
stieg  im  selben  Zeitraum  von  24,0  auf  53.6 
Millionen  Puds.  Die  Hauptsache  bleibt  die 
Beleihung  des  Getreides,  welches  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nach  Ankunft  in  die 
Marktplätze  von  den  Agenten  und  Kommis- 
sionären der  Verfrachter  abgenommen  wird. 
Immerhin  aber  betrug  die  von  sämtlichen 
Eisenbahnen  bewilligten  Kredite  1897  kaum 
23  Millionen  Rubel:  eine  noch  verschwin- 
dende Summe  im  Vergleich  mit  dem  Wert 
des  gesamten  Getreidehandels.  Auch  wurde 
der  Hauptzweck  — den  billigen  Kredit 
und  die  gewissenhaftere  Vermittelung  den! 


Landwirten  zu  gute  kommen  zu  lassen, 
nicht  erreicht.  Wie  aus  den  detaillier- 
ten Mitteilungen  der  Charkow-Nicolajewer 
(Staats-)Bahn  zu  ersehen  ist.  wurden 
in  die  Elevatoren  im  Durchschnitte  der 
Jahre  1894 — 1897  nur  11%  Getreide  von 
Landwirten  uud  89%  von  Kaufleuten  auf- 
genommen, von  den  bewilligten  Krediten 
entfielen  nur  10,7  % auf  Produzenten.  Aohn- 
lich  werden  die  Verhältnisse  auch  bei  den 
anderen  Eisenbahnverwaltungen  gewesen 
sein. 

Mit  Ausnahme  einer  privaten  Unterneh- 
mung in  Riga  war  das  ganze  Elevatoron- 
sy stein  bis  Mitto  der  80er  Jahre  in  Russ- 
land gänzlich  unbekannt.  Erst  als  der  Rück- 
gang der  Preise  auf  dem  Weltmarkt  den 
russischen  Landwirten  fühlbar  wurde,  fass- 
ten die  Landschaften  von  Jeletz  und  andere 
mehr  den  Gedanken  einer  systematischen 
Gründung  von  Elevatoren.  Durch  das  G. 
v.  30.  März  1888  über  Lagerhäuser  und 
Warrants  wurde  auch  eine  rechtliche  Basis 
für  die  neuen  Errichtungen  geschaffen.  Den 
Anfang  machte  die  oben  erwähnte  Landschaft 
Jeletz,  die  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des 
Elevators  ein  Komitee  aus  Vertretern  der 
Landwirtschaft,  des  Getreidehandels  und  der 
staatlichen,  sowie  kommunalen  Autoritäten 
einsetzte,  daneben  aber  auch  eine  Getreide- 
inspektion, mit  einem  von  der  Regierung  be- 
stätigten Getreideinspektor  ins  Leben  rief. 
Ihr  folgte  ein  Privatunternehmen  in  Petersburg, 
das  einen  grossartigen  Elevator  unter  städtischer 
Kontrolle  gegründet  hat.  Hauptsächlich  be- 
mächtigten sich  aber  der  Idee  die  Eisenbahn- 
gesellschaften: die  Süd  westbahnen  allen  voraus, 
welche  Lagerhäuser  in  Odessa  und  an  9 be- 
deutenden Stationen  errichtet  haben.  Im  Budget 
des  Jahres  1891  figurierte  unter  den  Ausgaben 
des  Verkehrsmiiiisteriuins  ein  Posten  von  vier 
Millionen  Rubel  zur  Errichtung  von  Lager- 
häusern iu  Nicolajew  und  anderen  Eisenbahnsta- 
tionen. Es  sollte  der  Hauptzweck  der  Institution 
sein,  durch  die  Herausgabe  doppelter  Scheine 
einen  generellen  und  billigen  Warenkredit  zu 
verschaffen , durch  Vermischung  des  Getreides 
eine  einfachere  Klassifikation  herzustellen,  durch 
Trocknung  und  Reinigung  die  Qualität  des  Ge- 
treides zu  erhöhen  und  durch  vollkommene 
technische  Herrichtung  sowie  durch  Verbindung 
mit  den  Zufuhr-  und  Ausfuhrwegen  eine  Ver- 
billigung der  Auf-  und  Abladuugskosten  zu 
erreichen.  Letztere  sind  selbst  in  den  be- 
deutenden Ausfuhrhäfen  noch  ganz  enorm  uud 
belasten  nach  einer  Ermittelung  des  Finanz- 
ministeriums in  einzelnen  Posten  ein  Pud  Ge- 
treide bis  ö Kopeken.  Kommen  doch  selbst  in 
Plätzen  wie  Odessa  Fälle  vor,  wo  die  Trans- 
port- und  Umladungskosten  ans  der  Eisenbahn- 
station nach  den  Privatspeichern  und  von  diesen 
nach  dem  Hafen  ebenso  viel  betrugen  wie  die 
Seefracht  von  Odessa  nach  Loudon. 

Ausser  den  Eisenbahnen,  und  auch  von 
diesen,  wie  gesagt,  nur  in  beschränktem  Masse, 
wurde  die  ursprünglich  mit  Begeisterung  anf- 
gefaugene  Idee  der  Elevatorengründung  sehr 
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unbedeutend  und  unsystematisch  in  Thatcn  um-  j 
gesetzt.  Eigentliche  Elevatoren  existieren  nur  | 
in  Jeletz,  8t.  Petersburg,  Reval,  Odessa  und  I 
Nicolajew,  die  übrigen  etwa  250  „Lagerhäuser“  | 
sind  meist  gewöhnliche  Getreidespeicher.  Ob- 
wohl schon  im  Jahre  1892  das  Huanzministo- 
rium  eine  Kommission  von  Sachverständigen  j 
nach  Petersburg  berufen  hat,  um  Massregeln 
zur  Gesundung  des  Getreidehandels  zu  beraten,  j 
fand  es  seitens  der  Interessenten  und  selbst  in 
einem  grösseren  Teil  der  Landwirte  wenig  Ent- 1 
gegenkommen.  Pas  Ministerium  charakteri- 
sierte die  Auffassung  der  beteiligten  Kreise  mit  j 
den  Worten,  dass  die  Gegner  einer  Regiemen- 1 
tiernng  des  Getreidehandels  von  oben  in  dem 
Mangel  von  Ordnung  und  Organisation  ein , 
kleineres  Uebel  sahen  als  die  staatliche  Bevor- 
mundung, welche  den  Händlern  wie  den  Produ- 
zenten gleich  schaden  könnte.  Zw-eifella»  haben 
die  Erfahrungen  des  vorhergegangenen  Hunger- 
jahres wesentlich  die  Hoffnungen  auf  ein  ziel- 
bewusstes und  energisches  staatliches  Eingreifen, 
welche  früher  in  der  agrarischen  Intelligenz 
bis  zur  Befürwortung  eines  staatlichen  Getreide- 
exportmonopols sich  steigerten,  herabgestimrat 
Andererseits  aber  waren  die  Versuche  einer  ge- 
nossenschaftlichen Selbsthilfe  auf  dem  Gebiete 
des  Getreideexports  so  unbedeutend  und  zu- 
gleich in  ihren  Praktiken  so  wenig  den  Forde- 
rungen eines  internationalen  Verkehrs  gewachsen 
(so  z.  B.  in  der  recht  unglücklichen  Getreide- 
spekulation eines  Syndikats  sttdrnssischer  Grund- 
besitzer), dass  auch  von  dieser  Seite  keine 
Besserung  zu  erwarten  war.  Pen  Getrcide- 
handel  aller  sich  selbst  zu  überlassen  und  von 
der  „Konkurrenz“  alle  wohlthätigen  Folgen  zu 
erwarten,  wie  es  von  einzelnen  Vertretern  des 
Handels  in  der  1892er  Kommission  versucht 
wurde,  verboten  erstens  die  Rücksichten  auf  die 
Interessen  der  bäuerlichen  Besitzer,  zweitens 
aber  die  sich  mehrenden  Hindernisse  für  den 
auswärtigen  Absatz,  welche  ihren  Grund  in  der 
mangelnden  Beschaffenheit  des  russischen  Ge- 
treides und  in  der  Unsolidität  des  Handels 
hatten.  So  bekam  denn  eine  mittlere  Richtung, 
die  von  einem  Zusammenwirken  von  staatlicher, 
genossenschaftlicher  und  privater  Thütigkeit 
eine  Besserung  der  Handelszustftnde  erwartet, 
die  Oberhand  und  fand  ihren  Ausdruck  in  einer 
Reihe  hochbedeutender  Beschlüsse  der  Ende 
Februar  1899  in  Petersburg  stattgefundenen 
„Konferenz  zur  Regulierung  des  Getreidehan- 
dels“, hei  der  Vertreter  von  staatlichen  Behörden, 
Landschaften,  Landwirtschaft  und  Handel  die 
hauptsächlichen  Mängel  der  bestehenden  Zu- 
stände erörterten. 

Von  den  Beschlüssen  der  Konferenz  ist  der 
bedeutendste  auf  den  systematischen  Ausbau 
eines  Lagerhäuser-  und  Elevatorennetzes  und 
dessen  Verwaltung  gerichtet.  Ohne  ein  be- 
stimmtes Princip  aufzustellen . wie  es  von 
einigen  Seiten  verlangt  wurde  iso  waren  viele 
Landwirte  für  das  ausschliessliche  Recht  der 
Landschaften,  Elevatoren  zu  errichten,  wogegen 
die  Eisenbahnen  und  die  Vertreter  des  Handels 
selbstverständlich  protestierten),  sprach  sich  die 
Konferenz  dafür  aus . dass  ein«*  Bevorzugung 
landschaftlicher  Getreidespeicher  im  inneren  Ge- 
treideverkehr am  Platze  sei,  aber  auch  private 
Gründungen  nicht  abgewiesen  werden  dürfen. 
Damit  aber  der  ganze  Aushau  nach  bestimmten 


Grundsätzen  stattfinde  und  die  Ver- 
nicht, spekulative  Zw-ecke  verfolge,  müsse 
liehe  Elevatoren  einer  öffentlichen  K 
unterstehen.  Diese  soll  von  einer  koll 
aus  Vertretern  oller  beteiligten  Kreise  ge 
Körperschaft,  den  Getreidekomitees,  a 
werden,  zu  deren  gewählten  Mitglied«* 
einige  vom  Staate  bestätigte  Inspektor«*! 
treten.  Während  die  Verwaltung  der  Eie 
denjenigen  Behörden  und  Personen 
welche  sie  begründen,  sorgt  das  Kom 
die  Ueherwachung  der  Ges«*.hüftsfülirui 
lässt  für  alle  Lagerhäuser  Regulatn 
stimmt  über  Klassifizierung  des  Ge 
dessen  Reinigung,  entscheidet,  über  8 
keiten  zwischen  Lieferanten  und  Verw 
über  die  Beschwerden  gegen  die  Inspektoi 
ln  periodischen  Zusammenkünften  voi 
tretern  sämtlicher  Komitees  sollen  ne 
sichtspunkte  erörtert  und  gemeinsame 
rnngen  au»  ge  tauscht  werden.  In  «len 
Rayon»  ist  den  Landwirten  mindeste 
Hälfte  aller  Stimmen  im  Komitee  zug« 
dagegen  soll  in  den  Ausfuhrhäfen  die  Mi 
dem  Handel  überlassen  werden.  In  «1er  Ko: 
standen  sich  zwei  Richtungen  entgegn 
denen  die  eine  einen  wesentlichen  Fori 
nur  von  Elevatoren  in  den  Anrfuhrhäf« 
Centralmärkten  erhoffte,  die  andere  di 
einen  Vorteil  für  die  Landwirtschaft  sic 
von  einem  Netz  kleinerer  Getreidespeiel 
den  Eisenbahnstationen  mul  inneren  M 
versprach.  Auch  hier  wurde  schliesslic 
Einigung  in  mittlerer  Richtung  erzielt, 
beide  Typ«*n  für  vorteilhaft  hält,  wenn  s 
einander  verbunden  werden  und  Hand  ii: 
arbeiten.  Die  Hauptfrage,  aus  welchen  ? 
Elevatoren  errichtet  werden  sollen,  fall 
vorauszusehen  ist.,  die  Privatthätigkeit  u 
der  Lan«ls«*haften  zu  einer  d«.*m  Bedar 
sprechenden  Bauthätigkeit  nicht  ausreiehc 
den,  wurde  in  dem  Sinne  beantwortet,  d« 
hei  einzelnen  Eisenbahnen  bestehende  A 
von  lU  Kopeken  pro  Pud  «Lagergebühren 
Zweck  der  Elevatoren  errichtet  und  (na« 
zng  der  Lagerspesen)  verwendet  werdet 
und  ebenso  die  in  den  Ausfuhrhäfen  bish 
städtische  und  Hafenhauten  vorhandene 
fnlirahgahe  von  \*  Kopeken  pro  Pud. 

: weitläufige  Erörterungen  wurden  dnrcl 
Verlangen  einiger  Exporteure  hervorge 
1 «las  in  die  Elevatoren  aufzunehmende  G«* 
durchweg  nach  amerikanischem  Vorbild«* 
bestimmten  Typen  zusummenzuwerfen  un 
durch  eine  Vereinfachung  des  Getreidehu 
sowie  eine  gründliche  Reinigung  zu  erz 
Die  Mehrzahl  fand  aber  nach  russischen 
hältnissen  ein  «lerartiges  Verfuhren  beden 
und  schliesslich  einigte  man  sich  in  dem 
schlage,  die  ihrer  Individualität  entz« 
Ware  höher  und  zu  einem  billigeren  Zin? 
zu  beleihen , was  indirekt  und  allmählicl 
Vermengung  und  Klassifizierung  beföi 
würde.  Was  die  Kreditgewährung  betriff 
sollen  die  Getreidespeicher  in  zwei  Katego 
geteilt  werden.  Zur  ersten  gehören  diejen. 
deren  Hauptfunktion  die  Aufbewahrung 
Bearbeitung  des  Getreides  ist.  hier  werden 
einfache  Quittungen  anf  die  Person  de«  L 
ranten  ausgestellt . welche  zwar  übertrag 
aber  nicht  für  den  Verkehr  von  Hund  zu  1 
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bestimmt  sind.  Dagegen  sollen  die  „eigentlichen  I 
Elevatoren“  mit  staatlicher  Genehmigung  Lager- 1 
scheine  ausstellen,  nach  Art  der  Kreditpapiere, 
durch  Indossament  Übertragbar,  aber  ohne 
Wechsel  «lässige  Regresspflicht  des  Indossanten. 

Eine  Reihe  anderer  Fragen  wurde  in 
speciellcn  Subkommissionen  erörtert,  so  die  all- 1 
gemeine  Einführung  der  Arbitrage,  die  Fest- 
setzung bestimmter  Prozentsätze  für  Bei- , 
misch ungen  zum  exportierenden  Getreide  etc. 1 
Definitive  Beschlüsse  wurden  aber  in  dieser 
Richtung  nicht  gefasst.  Jedenfalls  steht  jetzt 
der  rassische  Getreidehandel  vor  organisatori- 
schen Hassregeln,  die  dnreh  Verbindung  von 
Staatskontrolle  mit  genossenschaftlicher  lind 
privater  Thätigkeit  den  schreienden  Missständen 
entgegentreten  sollen. 

Sehr  wesentliche  Veränderungen  sind  auch 
innerhalb  der  Tarifverhältnisse  und  speciell 
auf  dein  Gebiete  der  Getreidetarife 
der  russischen  Eisenbahnen  zu  ver- 
zeichnen. Die  Hohe  der  Transportkosten 
bildet  selbstverständlich  einen  der  wichtig- 
sten Faktoren  für  den  Getreidehandel.  Ein 
enormer  Umschwung  in  der  Gestaltung  des 
Getreidehandels  war  durch  den  Aushau  des 
Eisenbahnnetzes  eingetreten;  während  in 
den  50er  Jahren,  als  die  französischen 
Grundbesitzer  bereits  über  die  russische 
Konkurrenz  zu  klagen  begannen,  Russland 
ein  Land  ohne  Eisenbahnen  war,  verfügt  es 
jetzt  über  einen  Schienenweg  von  über 
40000  Kilometer. — Noch  in  der  Mitte  der 
80  er  Jahre  aber  hatte  der  Getreidehandel ; 
mit  einer  systemlosen,  vom  individuellen! 
Nutzen  der  einzelnen  Gesellschaften  gelei- 
teten Eisenbahnpolitik  zu  rechneu,  der  die 
Gesetzgebung  trotz  mancher  Versuche  keinen  j 
energischen  Widerstand  zu  leisten  vermochte. 
Seit  dem  G.  v.  20.  März  1883,  welches  spe- 
cieJle  Behörden  für  die  Tarifan gelegen heiten 
schuf  und  als  oberstes  Princip  den  Satz  auf- 
stellte : * Die  I x?itung  der  Tarifangelegenheiten 
im  Interesse  der  gesamten  Bevölkerung,  der 
Industrie,  des  Handels  und  des  Fiskus,  steht 
den»  Staate  zu«,  sind  die  Verhältnisse  wesent- 
lich umgeändert.  Sethon  die  Ankündigung 
des  bevorstehenden  Einschreitens  des  Staates 
veranlasste  die  EisenbalnigeseUschaften  zu 
einem  Entgegenkommen  den  landwirtschaft- 
lichen Interessen  gegenüber,  welches  im 
ersten  allgemeinen  Eisenbahn kongress  des 
Jahres  1888  sich  in  noch  grösserem  Masse 
äusserte  und  zu  einem  Versuche  einer  plan- 
mässigen  Tarifierung  für  den  Getreideexport 
führte,  die  noch  jetzt  massgebend  ist  für  die 
Beurteilung  der  Transportzustüude  im  Ge- 
treideexport. Der  Grundgedanke  des  damals 
gewonnenen  und  noch  jetzt  in  seinen  allge- 
meinen Zügen  bestehenden  Systems  ist  der, 
dass  mit  Beseitigung  der  früheren  Konkur- 
renz einzelner  Gesellschaften  sämtliche 
Bahnen  in  gleich  günstige  Verhältnisse  be- 
züglich der  Getreideausfuhr  gebracht  werden 
sollten,  entferntere  Produktiousgebiete  vor  den 


näheren  begünstigt  werden  und  die  einschnei- 
denden Unterschiede  in  den  Seefrachten  und 
sonstigen  Unkosten  in  den  einzelnen  Aus- 
fuhrhäfen, in  der  entsprechenden  Verbilli- 
gung resp.  Verteuerung  der  Eisenbahnfrachten 
ihren  Ausgleich  finden  sollten.  Wurde  auf 
dieser  Grundlage  für  entferntere  < lebiete  der 
Weltmarkt  eröffnet  und  sämtlichen  Produ- 
zenten eine  grössere  Freiheit  bezüglich  der 
Auswahl  der  Exporthäfen  zugestanden,  so 
wurde  aber  zugleich  — und  dadurch  dass 
die  Tarife  für  nähere  Rayons,  welche  Va» 
der  gesamten  Getreideausfuhr  besorgten, 
wesentlich  erhöht  wurden  — eine  Erschüt- 
terung heraufbeschworen,  welche,  da  sie  mit 
einem  Sinken  der  Getreideprcise  im  Aus- 
land und  .mit  einer  zufälligen  Erhöhung  der 
Seefrachten,  welche  ein  Hauptelement  in 
! jenem  von  den  Eisenbahnen  aufgestellten 
Kalkül  ausmachten,  zusammentrafen,  von 
nachteiligsten  Wirkungen  begleitet  waren. 
War  aber  der  Versuch  auch  fchlgeschlageu, 
so  haben  wir  es  jedenfalls  mit  einem  vom 
; allgemeinen  Gesichtspunkt  getragenen  System 
zu  thun,  das  in  seinen  Voraussetzungen  und 
auch  in  seiner  Grundidee  verbessert  werden 
konnte  und  tatsächlich  verbessert  wurde. 
Neben  der  Gestaltung  der  Transportpreise 
| ist  aber  von  nicht  geringer  Wirkung  die 
| durch  das  staatliche  Eingreifen  erzielte 
Sicherheit  vor  willkürlichen  und  häufigen 
Tarifänderungen , Begünstigungen  einzelner 
Exporteure  und  sonstige  Auswüeliso  des 
immer  noch  nicht  unbedeutenden  Privatbe- 
triebes an  den  Eisenbahnern  Die  mangel- 
haften Einrichtungen  an  den  Stationen,  in 
denen  sich  das  Getreide  sammelt  und  wo 
es  meistens  ohne  irgend  welche  Vorkehrun- 
gen zum  Schutze  vor  ungünstiger  Witterung 
aufgestapelt  wird,  der  Mangel  an  beweg- 
lichem Materiid , hauptsächlich.  Waggons, 
bilden  eine  weitere  Ursache  von  Klagen  der 
Landwirte,  welche  jetzt  den  Gegenstand 
I staatlicher  Einwirkung  bilden  sollten  und 
auch  in  der  oben  erwähnten  Kommission 
; ausführlich  erwähnt  worden  sind. 

Was  die  absolute  Höhe  der"  Getreidetarife 
au  den  Eisenbahnen  belangt , so  beginnt  sie 
nach  der  jetzt  geltenden  „Zusammenstellung 
der  Getreiaetarifc“  vom  1.  November  1897  für 
nabe  Entfernungen  von  den  Ausfuhrhäfen  mit 
(durchschnittlich)  '/»  Kopeke  per  Pud  und  Werst, 
verbilligt  sieh  bei  Entfernungen  von  321— 800 
Werst  auf  ’/*» — */«  und  fällt  bei  Entfernungen 
von  über  1120  Werst  (1350  Kilometer)  bis  '/«*, 
in  einzelnen  Fällen  selbst  bis  */i®o  Pro  Pud  und 
Werst.  Es  sind  dann  die  Transportkosten  an  den 
; russischen  Eisenbahnen  bei  grösseren  Entfer- 
nungen vielfach  nicht  höher  als  die  entsprechen- 
den Kosten  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die 
j Frachten  von  Zarizin  nach  Petersburg  (1616 
| Werst)  oder  von  Sawara  nach  Reval  (1936)  sind 
' ungefähr  so  hoch  wie  diejenigen  von  Kansas- 
| City  bis  Baltimore  (1805  Werst):  die  von  Chicago 
nach  New- York  sind  allerdings  viel  niedriger. 
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Wenn  auch  weit  hinter  den  Eisenbahnen 
zurückstehend,  spielen  die  Wasserwege 
eine  immer  wichtigere  Rolle  im  Getrcide- 
handel  Russlands.  Während  die  Menge  des 
auf  den  Eisenbahnen  transportierten  Ge- 
treides im  Durchschnitte  der  1880 — 1880  er 
Jahre  350  bis  400  Millionen  Puds  betrug, 
erreichte  sie  auf  den  inneren  Wasserwegen 
120  Millionen.  Im  Jahre  1895  betrug  der 
gesamte  Ware  n v e r k e h r an  • len  russischen 
Eisenbahnen  5588  Millionen  Puds  (ä  32  kg), 
auf  den  inneren  Wasserwegen  dagegen  nur 
1 1 * Milliarde  Puds,  von  denen  2/&  lfolz- 
transporte  waren.  Eine  eigentliche  Kon- 
kurrenz zwischen  Wasser-  und  Schienen- 
wegen existiert  an  «1er  Wolga,  wo  die  Eisen- 
bahnen früher  auch  verschiedene.  Tarifo  für 
die  Sommer-  und  Wintermonate  besassen. 
Der  gross«?  Rayon,  welcher  nach  Petersburg 
tendiert,  ist  jetzt  noch  die  Domäne  der 
Segelschiffe. 

Ein  wunder  Punkt  im  Getreideverkehr 
sowie  in  den  gesamten  landwirtschaftlichen 
Verhältnissen  ist  der  Zustand  «1er  Zufuhr- 
wege  zu  «len  Eisenbahnen  und  «len 
Wasserwegen.  Wen  u nach  den  vorhan- 1 
denen  statistischen  Erhöhungen  nur  60  Mil- 
lionen Pud  oder  ‘ ß bis  * 5 der  Getreideaus- 
fuhr direkt  an  die  Ausfuhrhäfen  und  Seeen 
per  Achs«*  gelangen,  so  muss  doch,  wie  ein 
Blick  auf  die  Eisenbahnkarte  Russlands  be- 
weist, der  grösste  Teil  des  mit  der  Eisen- 
bahn und  Schiffen  beförderten  Getreides 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Strecke  bis 
zu  den  Bahnstationen  und  Landungsplätzen 
auf  «len  Landstrassen  und  Vizinalwegeu 
durchgehen,  deren  Zustand  jeder  Beschrei- 
bung spottet 

Schon  in  normalen  Verhältnissen,  «1.  h.  im 
Sommer  und  Winter,  beträgt  die  Fracht  auf 
den  Lnndstrassen , die  zur  Zarizin-Eiseubahn 
fuhren,  */it  bis  */a  Kopeke  per  Pud  und  Werst 
und  zu  Odessa  durchschnittlich  */a  Kopeke. 
Treten  aber  die  Herbstregen  ein.  so  erhöhen 
sich  die  Ausgaben  bis  1—2,  ja  in  einzelnen 
Fällen  bis  9 Kopeken  per  Pud  und  Werst,  was 
ungefähr  so  viel  ist  wie  die  Seefracht  von 
Odessa  nach  London.  Monate  lang,  gewöhnlich 
vom  September  bis  Ende  November  und  von 
März  bi»  Ende  April,  ist  auf  den  meisten  Wegen 
Überhaupt  kein  Verkehr  denkbar;  um  ein  Bei- 
spiel zu  Dcnnen.  legen  im  Herbst  die  Fuhren 
mit  Getreide  von  einem  Dorfe,  das  8 Kilometer 
von  Samara  entfernt  ist,  den  Weg  in  36  Stunden 
zurück.  Beim  jetzigen  Zustande  der  Land- 
straasen  können  auch  in  den  günstigsten  Fallen 
nur  diejenigen  Wirtschaften  am  Getreidehandel 
partici pieren , die  höchstens  60  Kilometer  von 
einer  Eisenbahn  oder  in  der  Nähe  eines  grösseren 
schiftbaren  Flusses  gelegen  sind,  die  übrigen 
aber  — und  di«*s  sind  noch  die  Mebrzuhl  — 
sind  überhaupt  vom  Weltmarkt  isoliert. 

Ein  nicht  unwesentliches  Moment  zur 
Beurteilung  des  russischen  Exports  Ist  die 
Höhe  der  Seefrachten  und  der  See- 


versicherungs-Prämien. Bekai 
besitzt  Russland  keine  nennenswerte 
Handelsflotte,  und  ist  das  Reich  füi 
Seeausfuhr  hauptsächlich  auf  die  engl 
und  französischen  Handelsschiffe  angev 
Die  seit  1886—1887  infolge  einer  Ücl 
duktion  eingetretene  allgemeine  Verbil 
j tier  Seefrachten  kam  auch  der  ross 
I Getreideausfuhr  zu  gute. 

Im  allgemeinen  kann  behauptet  v 
dass  die  Seefrachten  ans  den  baltischen 
niedriger,  aus  «lenen  de«  Schwarzen  Mee 
etwa  V*  höher  sind  als  die  au«  New- Vor I 
Frachten  aus  Indien  aber  sind  zwei-  bi«  d 
so  hoch.  Die  Höhe  der  Frachten  schwan 
der  Jahreszeit,  der  Menge  der  Ernten  nn 
1 anderen,  vom  russischen  Getreidehandel 
hängigen  Faktoren  sehr  bedeutend ; so  sein 
i sie  in  den  Jahren  1889  und  1890  in  » 
zwischen  12  und  26  Schillings  pro  Tonn« 
= 6 V* Quarters  Weizen.  (Dieses  veraltete! 
System  nach  Tonnen  Talg,  welches  in  de 
h&fen  üblich  war,  verschwand  endlich  mit 
indem  man  zur  zweckmäßigeren  Bern* 
überging,  zu  der  nach  Quarters.)  ln  diesem 
(1899;  kostete  die  Fracht  von  Reval  nacl 
land  1 Schilling  bis  15,3  d pro  496  engl, 
von  Odessa  nach  Hüll  und  Antwerpen 
Schilling  pro  Tonne  (ca.  2240  engl.  Pfun 
Was  schliesslich  die  Seeassekuranz  betril 
ist  sie  aus  den  Häfen  de«  Baltischen  ’ 
ungefähr  so  hoch  wie  aus  den  Verei 
! Staaten  (V4  bis  */4  %) , während  die  au 
südlichen  Häfen  nm  50%  höher  berechn«*! 
i Von  genauen  Kennern  der  transa: 
! sehen  und  si>eciell  der  »ordamorikani 
' landwirtschaftlichen  Zustände  ist  dei 
| danke  nahegelegt  resp.  direkt  ausgesnr 
worden,  «lass  «lie  überseeische  Konki 
nicht  im  Auf-,  sondern  im  Absteigen  bog 
ist : eine  Vermutung,  die  durch  die  Geste 
des  Getreidehandeis  von  1888  bis  189« 
an  Wahrscheinlichkeit  gewann , dürr*] 
Thatsachen  der  90  er  Jahre  aber  wiede 
schottert  wurde.  Wollte  man  eine  Prop 
für  die  Entwickelung  der  russischen 
treidekon  kurreu  z , so  müsste  man  zu  •: 
entgegengesetzten  Urteil  gelangen.  E 
scheint  uns  der  Gang  dieser  Konktit 
wenn  wir  von  den  exceptionellen  Vei 
nissen  der  Jahre  1891 — 92  und  1898—9 
sehen  und  nicht  nach  kurzen  Fristen,  di«* 
Zufall  der  Ernte  abhängig  sind,  sondern 
grösseren  Perioden  berechnen,  in  unn 
brochener  Zunahme.  Von  1870  bis  189« 
8i«;h  die  Getreideausfuhr  Russlands  meh 
verdoppelt.  Dieser  Aufschwung  geschah  \ 
anfangs  ganz  primitiven  Verkehrs-  und 
duktionszustftndeu,  die  sieh  erst  seit  10 
Jahren  umzuwälzen  begannen,  und  ge 
diese  Jahre  treffen  schon  zusammen 
einem  trotz  ungünstiger  Preisgestaltung 
den  Weltmärkten  und  schwankenden  K 
ertrügen  beschleunigteren  Tempo  der 
treideausfuhr  des  Landes,  Die  Gestal 
der  Getreideausfuhr  von  1890  bis  1899 
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deren  Beziehung  zum  Reinertrag  einerseits ! 
und  dem  Konsum  der  eigenen  Bevölkerung ! 
andererseits  wird  in  folgender  Tabelle  ver- 1 
anschaulicht.  Die  einzelnen  Zahlen,  haupt- 
sächlich die  vom  Statistischen  Centralkomitee  ; 
gesammelten  Ernteergebnisse,  sind  zwar ; 
recht  mangelhaft,  gestatten  aber  immerhin 
einen  einigermassen  zuverlässigen  Vergleich  > 
mit  den  entsprechenden  Veröffentlichungen 
in  anderen  Ländern. 


Kon«. 


Keiner!  rag 
ilcr  Ernten 

Export 

Innerer 

Konsum 

pro 

Kopf 

In 

1000  Pud 

l (i  3*2,38 

kg) 

W 

eixen 

Puds 

1890—91 

957 

171  008 

94  949 

0,98 

1891  - 

-92 

201  125 

59  603 

141  522 

G49 

1892 

-93 

331  913 

*39  593 

192  320 

1,92 

1893- 

-94 

535  909 

186  732 

349  177 

3*44 

1894- 

-95 

5°3  *44 

*43  *5* 

259  393 

2,44 

1895—96 

5 20  773 

**4  575 

296  198 

2,84 

1896- 

-97 

493**9 

196  505 

297  3H 

2,76 

1897- 

-98 

360  597 

233  406 

127  191 

1,16 

1898- 

-99 

562  875 

117  936 

444  939 

4.03 

Ri 

[>ggen 

1890- 

-91 

817  213 

97  34 1 

719872 

7,46 

1891- 

-92 

556  8b8 

1 249 

559619 

5,6* 

1892- 

-93 

73*  **4 

21  903 

716  781 

7,16 

1893 

94 

93*  747 

60  196 

87655! 

*,54 

1894- 

-95 

***5  3*4 

96  698 

1018716 

9,7* 

1895- 

-96 

99*  535 

85  261 

906  274 

*,45 

1890- 

-97 

961  059 

69311 

891  748 

*,30 

1897- 

-98 

74*  755 

83658 

658  097 

6,05 

1898 — 99 

*79  9<>9 

S2  49i 

827  478 

7,5* 

Hafer 

1890- 

-öl 

386  182 

56475 

329  707 

1891- 

-Ö2 

276  786 

21  452 

255  334 

1892- 

-93 

305  43i 

27  127 

278  304 

1893- 

-Ö4 

512  201 

97  209 

415  000 

1894- 

-Do 

521  567 

75  976 

445  591 

189ö — 96 

492  339 

57  919 

434  420 

-97 

494  832 

66  608 

428  224 

1897- 

-98 

367  254 

29  025 

338  229 

1898- 

-99 

398  905 

*4  35* 

374  547 

G 

erste 

1890- 

-91 

181  647 

5*  57i 

130  076 

1891- 

-92 

15I  34i 

29  547 

121  794 

1892- 

-93 

202  009 

68  470 

133  539 

1893 — 94 

368  732 

»54  138 

214  594 

1894- 

-95 

288  722 

*33*99 

154823 

1895- 

—96 

273  53» 

88716 

184821 

1896 

-97 

263319 

75022 

188  297 

1897 

- 98 

248  851 

100674 

148  177 

1898 

- 99 

337  652 

109  578 

228  074 

Unwillkürlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf : 
Wird  dieses  ungeheure  Gebiet  von  60  Millionen 
Desjütinen  bebauter  Aecker,  welches  jetzt 
einen  Bruttoertrag  von  nur  2918  Millionen 
Puds  (im  Durchschnitt  der  Jahre  1893 — 97) 
Getreide  liefert,  intensiver  bewirtschaftet 
werden,  neue  brach  liegende  Ländereien  in 
die  Kultur  herangezogen,  die  Wege  ver- 
bessert, das  Eisenbahnwesen  ausgedehnt, 


Sibirien  dem  europäschen  \ erkehr  ange- 
gliedert, das  Land  mit  einem  Netze  von 
Elevatoren  bedeckt,  die  hohen  Abladungs-. 
Kommission»-  und  sonstigen  Spesen  ver- 
billigt, so  ist  Russland  noch  einer  Ausdeh- 
nung seines  Absatzes  fähig,  die  selbst  die 
Phantasie  des  verwegensten  deutschen 
Agrariers  sich  nicht  in  ihrer  ganzen  Grösse 
malen  kann.  Die  Möglichkeit  ist  allerdings 
gegeben,  allein  eine  ruhige,  volkswirtschaft- 
liche Betrachtung  wird  nie  ausser  acht 
hissen,  dass  die  Entwickelung  derjenigen 
Elemente,  welche  die  Produktivität  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeit  befördern  und  die 
Erhöhung  der  Kultur  im  allgemeinen  her- 
beiführen, auch  eine  Hebung  des  Wohlstan- 
des des  Landes  selbst  und  eine  bessere  An- 
passung des  Absatzes  an  die  Bedürfnisse 
der  eigenen  Bevölkerung  bewirken. 

Nicht  nur  die  Zunahme  des  Konsums  der 
ländlichen  Bevölkerung  haben  wir  hier  im  Auge, 
obwohl  schon  diese  der  Ausdehnung  recht  fähig 
ist,  denn  während  in  Frankreich  auf  einen  Ein- 
wohner ca.  200  kg  Weizen  konsumiert  und 
j selbst  in  Deutschland  beim  hohen  Roggen-  und 
.Kartoffelkonsum  60  kg  Weizenbrot  auf  einen 
Einwohner  berechnet,  werden,  kommt  in  Russ- 
land auf  einen  Einwohner  noch  nicht  40  kg 
I Weizenbrot,  bei  einem  Roggenkonsum  von  nur 
| 130  kg  pro  Kopf  der  Bevölkerung  und  bei  fast 
gänzlichem  Mangel  irgend  welcher  anderen  Nähr- 
. Stoffe.  Auch  nicht  die  sich  ausdehnende  Industrie, 

[ obwohl  diese  einen  mächtigen  Faktor  bilden  wird, 
der  einer  Ausdehuung  des  Export«  entgegen- 
wirken kann.  Was  zuuächst  in  Betracht  kommt, 
ist  eine  den  eigenen  Interessen  der  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  Russlands  mehr  an- 
gepasste Verteilung  der  Beträge  zwischen  den 
nach  der  Bodeubeschaffenheit  und  den  Ausfällen 
, der  Ernte  sehr  verschiedenen  Gebietsteilen  des 
weiten  Reiches.  Eine  Thatsache  ist  es,  die 
! durch  massenhaftes  statistisches  Material  be- 
wiesen worden,  dass  nicht  selten,  und  nicht 
etwa  in  Notjahren,  das  russische  Korti  in  London 
und  Hamburg  billiger  verkauft  wurde  als  in 
vielen  Gegenden  Russlands  seihst,  welche  vom 
Weltmärkte  abgeschnitten  sind,  ja  dass  in  ge- 
wöhnlichen Jahren  in  den  ärmeren  Distrikten 
' wie  im  Gouvernement  Orenburg  und  bei  partiellen 
Missernten  seihst  im  reichen  Samaragebiet 
I Hungerpreise  bezahlt  worden  sind,  während  die 
südlichen  und  mittleren  Gouvernements  auf  dem 
• Weltmärkte  die  Preise  drückten  nnd  für  ihre 
i Ernte  kaum  die  Herstellungskosten  erzielten. 
| Selbst  im  Verhältnis  des  gesamten  Exports  zu 
der  gesamten  Getreideproduktion  tritt  uns  schon 
t ein  sehr  ungesunder  Zustand  entgegen,  der  zu 
berechtigten  Klagen  seitens  vieler  Beobachter 
in  Russland  über  ein  planloses  Jagen  nach 
1 grösst  möglicher  Ausfuhr  zum  Schaden  der 
eigenen  Bevölkerung  Anlass  gegeben  hat.  Nach 
Untersuchungen,  die  vom  landwirtschaftlichen 
Departement  in  Russland  vorgenommen  wurden, 
beträgt  die  Menge  des  exportierten  Getreides 
etwa  20%  der  Ernten:  ein  canz  ungünstiges 
Verhältnis,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die 
Vereinigten  Staaten  durchschnittlich  nicht  über 
8%  ihrer  Ernte  exportieren  und  pro  Kopf  der 


Google 


304  Getreklehandel  (Technik  und  gegenwärtige  Gestaltung;  Russland — Statistik) 


Bevölkerung  mindestens  2 */V  mal  so  viel  behalten  I 
wie  Russland,  für  dessen  eigenen  Konsum  noch  ' 
nicht  300  kg  pro  Kopf  der  Bevölkerung  und 
inklusive  Viehfutter  zurückbleibt.  Ein  anderes 
Element,  welches  sehr  wesentlich  zur  Beurteilung 
der  künftigen  Gestaltung  der  Konkurrenz  Russ- 
lands beitrügt,  ist  die  Rentabilität  des  aus- 
wärtigen Absatzes.  Wir  berühren  hier  eine  der 
schwierigsten  und  nach  dem  heutigen  Stand 
der  Statistik  kaum  zu  beantwortenden  Fragen 
nach  den  Gestehungskosten  des  Getreides,  können 
aber  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  vom  russischen  i 
Landwirtschaftsininisterium  zahlreiche  Unter- 
suchungen angestellt  worden  sind , deren  Er- 
gebnisse sind . dass  auf  dem  Gebiete  der 
„schwarzen  Erde“,  d.  h.  in  den  fruchtbarsten  ! 
Gegenden  die  Produktionskosten  um  15 — 18% 
höher  sind  als  in  Ostindien,  und  um  ca.  12%! 
niedriger  als  in  den  Vereinigten  Staaten.  Be- 1 
rttcksichtigt  man  aber  noch,  dass  bei  ungefähr 
gleichen  Seefrachten  aus  den  Vereinigten  Staaten  | 
und  den  russischen  Häfen  der  Landtransport  i 
für  das  russische  GetTeide  viel  höher  ist  und  ! 
«lass  die  Abladung»-,  Kommission«-  und  sonstigen  j 
Auflagen  einen  grossen  Bruchteil  des  vom  1 
Produzenten  erzielten  Preises  verschlingen.  j 
während  sie  in  Amerika  bis  zum  Minimum 
reduziert  sind,  so  tritt  die  Wahrscheinlichkeit  i 
sehr  nahe,  dass  ein  Druck  auf  die  Preise  seitens 
Russlands,  ähnlich  wie  er  seit  Mitte  der  80er 
Jahre  ausgeübt  wird . auch  bei  Verringerung 
der  Transport-  und  Handelskosten . auf  die 
I)aner  nicht  wohl  möglich  ist.  Und  so  glauben 
wir  uns  zu  der  Meinung  berechtigt,  dass  ein 
weiterer  Fortschritt  in  «1er  Entwickelung  der 
russischen  Landwirtschaft  und  eine  gesunde 
Entwickelung  in  der  Technik  des  Getreide- 
marktes, welche  nur  mit  einer  rationelleren  ■ 
Verteilung  des  Getreidereichtums  des  Landes  | 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  und  eiuer  Hebung  . 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  selbst  ! 
denkbar  ist,  mich  vom  westeuropäischen  Stand- ! 
punkte  kulturfreundlich,  aber  nicht  kulturfeind- 
lich wirken  kann. 


Litteratur:  Xeben  den  bekannten  l ehr  reichten 
ran  Xeumann-Spatlart  eitui  ans  der  deut- 
schen Liltcratur  einigt  Besprechungen  von 
Stift  In  m Jahrb.  f.  Ges.  u.  Irrir.  :u  erwähnen, 
sattle  rin  Aufsatz  von  Ballot!  in  derselben  Zeit- 
schrift, Jahrg.  1898.  Die  hauptsächlichen  Quellen 
fihr  das  Studium  des  russischen  Getreide handeln 
sind  (sämtlich  in  russischer  Spracht) : 1)  Iter 
Einfluss  der  Ernten  und  der  Getreide  preise  auf 
die  russische  Volkswirtschaft.  Hcrausg.  von 
I*rof.  A.  Tnchuprotr  und  A.  fl.  I*ommtkotr. 
2)  Die  Berichte  der  vom  Ministerium  des 
Innern  eingesetzten  Kommission  zur  Erforschung 
der  Ursachen  des  Sinkens  der  landwirtschaftlichen 
Produkte  (haupte.  der  Bericht  von  M.  Fcdoro ir, 
» l eher  sic  hl  des  internationalen  Grtrtidehandcls« , 
Petersburg  1889 1 ; 2)  » Der  Getreidehandd  in 
den  russischen  Häfen  und  in  Königsberg«,  eine 
Enquete  cum  Kongress  der  Eisenbahnen  2.  Gruppe 
veranstaltet  und  bearbeitet  ron  M.  Frdorou' 
(Moskau  1888/;  4/  u Der  Getreidehandel  an  der 
Wolga « ron  A.  Klopoic ; 5)  s Die  Jlegelung  der 
Eisenbahn- Tarife  im  Getreidctransportu  von  A. 
Tnchuprotr  und  M.  Musnnitzky,  Petersburg 
1890;  t'O  Jahresberichte  der  Hof-  und  Börsen- 
makler in  Odessa  etc.;  7)  Uebcrsichlen  des  aus- 


1 


I 


icärtigen  Handels,  hcrausg.  com  Handels- Departe- 
ment im  Finanzministerium ; 8)  Kurier  für 

Finanzen,  Gewerbe  und  Handel ; eine  Wochen- 
schrift, herausgegeben  vom  Finanzministerium ; 
9)  Kattperotc,  Der  Getreidehandd  Itusslanels, 
Petersburg  1897.  Jollon. 


III.  Statistik  des  Getreide- 
lt andcls  in  der  neuesten  Zeit. 

1.  Allgemeines.  2.  Anteil  der  einzelnen 
Länder  am  Getreide-  und  Mehlhandel.  3.  An- 
teil der  Getreidearten  am  Welthandel.  4.  Wei- 
zenausfuhrländer. 5.  Weizeneinfuhrländer.  6. 
Uebersieht  des  Weizenhandels.  7.  Roggen- 
haudel.  8.  Handel  mit  Gerste,  Hafer  und  an- 
deren Getreidearten.  9.  Mehlhandel. 

1.  Allgemeines.  Das  weitaus  w ichtigste 
Welthandclsgut  ist  heutzutage  «las  Getreide, 
sowohl  wegen  der  Massenliaftigkeit  seines 
Umsatzes,  als  auch  wegen  seiner  Bedeutung 
für  die  Ernährung  der  Menschheit  Noch 
im  vorigen  Jahrhundert  und  zu  Beginn  des 
gegenwärtigen  war  der  Umsatz  gering,  weil 
die  Verkehrsmittel  nicht  ausreichtcn,  um 
ein  so  schweres  und  leicht  verderbliches 
Gut  in  entsprechender  Menge  und  mit  ge- 
nügender Raschheit  von  Ort  zu  Ort  zu  be- 
f ordern.  Seit  der  grossen  Umgestaltung  der 
Verkehrsmittel  durch  Anwendung  der 
Dampfkraft  hat  sich  jedoch  der  internatio- 
nale Handel  auch  dieses  Massengutes  be- 
mächtigt und  dessen  Austausch  in  sieghafter 
Weise  ausgebildet.  In  der  Thal  hat  er  die 
Ungunst  der  Natur,  die  Launen  der  Witte- 
rung besiegt  und  die  Menschen  in  der  Wahl 
ihres  Wohnsitzes  vielfach  unabhängiger  ge- 
macht, indem  er  die  Lebensmittel,  welche 
die  Kargheit  des  Bodens  dauernd  oder  die 
Missgunst  eines  Jahres  vorübergehend  ver- 
sagte, durch  Zufuhren  aus  allen  Teilen  der 
Erde  ersetzt.  Hungersnot  und  Brottouerung 
mit  all  ihren  nachteiligen  Einw  irkungen  auf 
die  Bevölkerungsbewegung,  auf  die  materi- 
ellen und  sittlichen  Zustände  der  Völker 
scheinen  damit  für  die  civilisierten  Nationen 
der  Erde  fast  ausgeschlossen  und  seihst 
schon  in  Indien  zur  Seltenheit  geworden 
zu  sein.  Missernten  auf  der  ganzen  Erde 
dürften  wohl  kaum  je  Vorkommen,  und  wenn 
auch  ganze  Erdteile,  wie  1873  Europa,  1881 
Nordamerika  von  Missernten  heimgesucht 
werden,  so  reichen  die  aufgesj>eieherten 
Vorräte  und  die  Erträge  der  anderen  Ge- 
biete des  Erdballes  vollkommen  aus,  um 
den  Bedarf  der  geschädigten  Gebiete  zu 
liestreiten.  Selbst  für  das  Exportland  wird 
dieser  Ausgleich  zu  einem  Segen,  wie  dies 
1887  für  Ostindien  klar  wurde , welches 
Land  in  diesem  Jahre  bei  der  Missernte  in 
verschiedenen  Feldfrüchten  zweifelsohne 
eine  Hungersnot  zu  verzeichnen  gehabt 
liätte,  weun  uieht  die  zur  Ausfuhr  nach 
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Europa  iiesttmmten  »oizenmengen  zur  Ver- 
tilgung gestanden  wären.  Die  inländischen 
Preise  hoben  sich  gleichmässig  mit  der 
Nachfrage,  und  die  Ausfuhr  des  Jahres 
1S87/88  sank  nahezu  auf  die  Hälfte  des 
Betrages  vom  Verjähre,  während  der  Best 
den  Bedarf  des  Heimatlandes  bestritt  und 
die  Gefahr  einer  Hungersnot  beseitigte.  Der 
Getreidehandel  kann  idso  mit  Hecht  mit 
einem  Sicherheitsventil  verglichen  werden. 

Die  modernen  Verkehrsmittel  und  der 
auf  denseltien  beruhende  internationale 
Handel  befreien  jedoch  nicht  bloss  die  civi- 
lisierte  Menschheit  von  Hungersnot  und 
Hrottouerung.  sondern  sie  haben  auch,  in- 
dem sie  die  Möglichkeit  gaben,  den  jung- 
fräulichen Boden  der  entlegensten  Gebiete 
und  die  billigsten  Arbeitskräfte  auszunützen, 
die  Cretreidepreise  andauernd  herabgesetzt 
und  dadurch  die  Ernährung  der  Menschheit 
trotz  ihrer  fortwährenden  Vermehrung  we- 
sentlich erleichtert.  Sie  erhalten  ferner  die  ' 
Preise  von  Ort  zu  Ort,  von  Jahr  zu  Jahr  und 
von  Jahreszeit  zu  Jahreszeit  auf  einem  weit 
gleichmässigercn  Niveau,  als  die*  früher  der 
FaU  war.  Allerdings  kann  man  nicht  er- 1 
warten , dass  die  Getreidepreise  jemals  j 
allerorten  gleich  hoch  und  zeitlich  stabil 


| meinen  viel  zäher  auf  der  gleichen  Höhe 
sich  erhalten  wird,  als  dies  früher  der  Fall 
war.  Aehnlieh  wird  die  Ausgleichung  der 
Preise  der  einzelnen  Jahreszeiten  durch  dio 
verschiedenen  Erntezeiten  der  fraglichen 
Gebiete  herbeigeführt.  Während  nämlich 
früher  das  Angebot  sich  auf  die  wenigen 
Erntewochen  des  betreffenden  Landes  zu- 
sammendrängte  und  im  übrigen  Teile  des 
Jahres  die  Nachfrage  allein  am  Platze  blieb, 
wild  gegenwärtig  aus  so  vielen  Teilen  der 
Eide  das  Getreide  bezogen,  dass  fast  in 
jedem  Monate  eine  neue  Ernte  für  die 
Nachfrage  in  Betracht  kommt  und  die  Zu- 
fuhr nach  den  Absatzmärkten  keine  Unter- 
brechung leidet. 

Alle  diese  bedeutenden  Wirkungen  konnte 
aber  der  Getreidehandel  nur  mit  Hilfe  ganz 
gewaltiger  Umsatzmengen  bewirken,  ln  der 
That  nimmt  auch  der  Getreidehandel.  zu 
dem  inan  den  Mehlbandel  wold  liinzurech- 
nen  darf,  gerade  in  dieser  Beziehung  den 
ersten  Platz  in  der  Weltwirtschaft  ein  und 
liat  sich  kein  anderer  Zweig  des  internatio- 
nalen Handels  zu  einer  ähnlichen  Höhe 
ebenso  rasch  emporgeschwungen.  So  schätzte 
im  vorigen  Jahrhundert  Turgot  den  inter- 
nationalen Getreidehandel  der  Erde  auf  un- 


sein  könnten,  denn  das  Getreide  bleibt  doch , 
ein  Massengut  und  die  Hemmnisse  von  Zeit. 
Raum  lind  Materie  werden  zwar  fortwährend 
beschränkt,  alter  niemals  ganz  beseitigt  wer- 
den. Daher  kann  die  Ernte  eines  Staates  I 
auf  die  Preisbildung  innerhalb  desselben ' 
gar  wohl  im  Gegensätze  zu  den  Weltmarkt- 
Verhältnissen  Einfluss  nehmen , besonders 
wenn  seine  Ernte  den  Ernten  der  grossen 
Exportländer  vorangellt  Daher  werden  die 
Preise  in  einer  Grossstadt,  in  dicht  lievöl- 
kerten  J-andstrichen,  in  stets  bedürftigen 
Importländern  stets  höher  stehen  als  am 
flachen  Lande  und  in  Exportgebieten.  Dazu 
kommt,  dass  die  zufällige  Anhäufung  von 
Getreidemassen  an  einem  Orte,  die  Thätig- 
keit  der  Spekulation  die  örtliche  Preisbil- 
dung wesentlich  beeinflusst,  so  dass  die 
Preise  von  den  Strömungen  am  Weltmärkte, 
wie  von  den  örtlichen  Verhältnissen  be- 
stimmt, von  Staat  zu  Staat,  von  Ort  zu  Ort 
andauernd  und  oft  bedeutend  differieren ; 1 
atier  immerhin  sind  diese  Differenzen  in- 
folge der  Einwirkung  des  internationalen 
Handels  auf  ein  Minimum  herabgedrfickt 
und  keineswegs  vergleichbar  mit  den  Un- 
terschieden, welche  noch  in  der  ersten 
Hälfte  unseres  Jahrhunderts  oft  in  zwei 
einander  ganz  nahe  gelegenen  Gebieten 
herrschten.  Die  Preisschwankungen  von ; 
Jahr  zu  Jahr  verloren  hingegen  deshalb  an 
Intensität,  weil  der  gesamte  Ernteertrag  der 
Erde  weit  geringeren  Schwankungen  unter- 
liegt als  der  eines  einzelnen  Ismdes,  wo- 
durch natürlich  der  Getreidepreis  im  allgo- 


gefälir  10 — 11  Millionen  hl;  dagegen  wurden 
nachweisbar  von  Getreide  und  Mehl  umge- 
setzt in  der 

Einfuhr  Ausfuhr  zusammen 
Millionen  Kilogramm 

1887  1S257  17429  35  686 

1888  19  753  22641  42394 

1897  26116  26650  52766 

Danach  kann  man  derzeit  den  inter- 
nationalen Gesamthandel  mit  Getreide  und 
Mehl  auf  die  ungeheuere  Menge  von  530 
Millionen  Meter-Centner  veranschlagen. 

Die  Länder,  welche  an  diesem  Welthan- 
delszweigo  den  grössten  Anteil  nehmen, 
halien  denselben  mit  einer  Schnelligkeit 
entwickelt,  welche  alle  Erfahrungen  ülier- 
trifft.  Russin  n d verschickte  jährlich 
zwischen  1800  und  1813  erst  3*  3 Millionen 
hl,  zwischen  1844  und  1853  nur  11V*  Milli- 
onen hl,  in  der  letzten  Zeit  aber  7 — 8 mal 
soviel  Getreide  und  Mclil. 

Es  wurden  nämlich  über  alle  Grenzen 
exportiert 

im  Jahres-  Millionen 

dnrehgehnitte  Mtr.-Ctr. 

187«— 188(1  44,4 

1881—1885  46,8 

1886- 1890  66,9 

1891—1893  52,4 

1894—1897  86,7 

Die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  waren  in  den  Jahren  1S40— 1850 
für  den  Getreidehandel  kaum  in  Betracht 
zu  ziehen,  denn  ihr  jährlicher  Gesamtex- 


Handwörterbuch  der  StaaUwiuenscbaficn.  Zweite  Auflage.  IV. 


20 


Digitized  by  Google 


306 


Getreidehandel  (Statistik) 


port  belief  sich  durchschnittlich  auf  5 Milli- 1 
onen  hl. 

Dagegen  exportierten  sie  an  Getreide 
und  Mehl  (dieses  auf  Getreide  umgerech- 
net) im 

Durchschnitt  der  Fiskaljahre,  Millionen 
resp.  im  Fiskaljahre  Mtr.-Ctr. 

1870/71— 1874/75  23,17 

187576— 1879,«)  49,86 

1880  81—1884  85  50,37 

188586— 1889/90  43,83 

189091 — 189495  *4,89 

1895/96  56,46 

1896,97  91,80 

189798  124,55 

189899  107,14 

Ebenso  hat  Britisch - Ostindien 
seinen  Export  von  Reis  von  1868  bis  1892 
von  6,23  auf  16,85  Millionen  Mcter-Centner 
und  in  der  gleichen  Zeit  seinen  Export 
von  Weizen  und  anderen  Körnerfrüchten 
von  0,43  auf  16,87  Millionen  Meter-Centner 
ausgedehnt.  1890  97  war  allerdings  der 
Export  auf  14,37  resp.  1,80  Millionen  Meter- 
Centner  zuriiekgegangeoe  aber  1898  99  be- 
trug er  doch  wieder  19,27  resp.  11,57  Mil- 
lionen Meter-Centner.  Umgekehrt  hat  Eng- 
land von  1800 — 1810  jährlich  nur  unge- 
fähr 1,0  Millionen  hl  Weizen  und  einige 
Hunderttausend  Centner  Mehl  eingeführt : 
dagegen  hatte  es  einen  Import  von  Getreide 
und  Mehl  aller  Art  (dieses  auf  Getreide  nm- 
gercchnet) 


Millionen,  2713  Millienen  in  der  Einfuhr, 
2821  Millionen  in  der  Ausfuhr.  1897  lie- 
lief  er  sieh  infolge  wesentlich  grosserer 
Umsatzmengen  sogar  auf  5854  Millionen 
Mark,  wovon  3125  Millionen  auf  die  hoher 
bewertete  Einfuhr  und  2739  Millionen  auf 
die  Ausfuhr  entfielen.  Es  sind  dies  Sum- 
men, welche  fast  den  zehnten  Teil  der  ge- 
samten Welthandelswerte  ansmaclien  und 
den  Wert  betrag  jetles  anderen  Zweiges  des 
Güteraustausches  weit  ilbertreffen. 

2.  Anteil  der  einzelnen  Länder  am 
Getreide  und  Mehlhandel  Den  grössten 
Anteil  an  diesem  riesigen  Umsätze  haben 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Gross- 
britannien und  Russland.  1897  repräsentierte 
der  Umsatzwert  und  die  Umsatzmenge  die- 
ser drei  Staaten  melir  als  die  Hälfte  des 
Gesamtumsatzes  in  Ein-  und  Ausfuhr.  Auf 
die  Vereinigten  Staatcu  entfiel  mehr  als 
ein  Drittel  der  Gcsamtansfuhr  und  auf 
Grosshritannion  ebenso  ein  gutes  Drittel  der 
Gesamteinfuhr  nach  Menge  und  Wert. 
Russland  war  1897  hinter  den  Vereinigten 
Staaten  zurückgeblieben,  während  es  1888 
diese  weit  übertraf  und  mehr  als  ein  Drittel 
der  Gcsamtansfnhrmenge  liestritt.  Nach 
Russland  sind  die  bedeutendsten  Export- 
staaten Rumänien,  Argentinien.  Bulgarien, 
Canoda,  Britisch -Ostindien,  Chile  und  Ser- 
bien mit  einem  Mehrexfiort  von  1787  resp. 
190,  402,  238, 158,  120  und  62  Meter-Centner 
Getreide  und  Mehl  im  Jahre  1897.  Alle 
diese  sieben  Länder  zusammen  exportieren 
aber  nicht  halb  soviel  als  Russland  und 
kaum  den  dritten  Teil  dessen,  was  die 
Vereinigten  Staaten  ausführen.  Ihre  Aus- 


im Jahresdurchschnitte 

Millionen 

resp.  Jahre 

Mtr.-Ctr. 

1881—1885 

70,1 

1888 — 1890 

75,9 

1891 — 1895 

88,9 

189ii 

101,6 

1897 

95,° 

1898 

106,3 

1899 

102.0 

fuhr  stellt  etwa  den  achten  Teil  der  Ge- 
samtausfuhr  dar.  Die  bedeutendsten  Import- 
staaten  nach  Qrosshritannicn  sind  Deutsch- 
land, Belgien,  Frankreich,  die  Niederlande, 
die  Schweiz.  Italien,  Dänemark  und  Schwe- 
den-Norwegen. 1897  entfiel  mehr  als  die 
Hälfte  des  Gesamtim]K>rtes  auf  Grossbri- 
tannien und  das  Deutsche  Reich,  ein  Drittel 
auf  die  anderen  vorhin  genannten  Staaten. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  Anteilnahme 
der  einzelnen  Staaten  an  dem  internatio- 


In  gleicher  Weise  stieg  der  Wert  der 
umgesetzten  Getreide-  und  Mehlmassen  bis 
zum  Jahre  1879  auf  rund  7301  Millionen 
Mark,  wovon  3706  Millionen  auf  die  Einfuhr 
und  3595  Millionen  auf  die  Ausfuhr  ent- 
fielen. Seither  ist  zwar  infolge  des  I’reis- 
falles.  der  Einführung  und  Erhöhung  von 
GetreidezOllon  sowie  infolge  einer  dem 
internationalen  Handel  abträglichen  Vertei- 
lung der  günstigi  n und  ungünstigen  Ernte- 
ergebnisse der  Handelswert  wesentlich  redu- 
z.iert  worden,  immerhin  aller  lietrug  er 
selbst  1886  4805  Millionen  Mark  und  hob 
sich  im  Jahre  1888  wieder  auf  5534 


lialeu  Getreide-  und  Mehlhandel  nach  Ein- 
end Ausfuhr,  sowie  nach  Menge  und  Wert 
in  den  Jahren  1888  und  18971).  Sie  lassen  deut- 
lich die  gewaltigen  Verschiebungen  erkennen, 
die  in  diesem  Jahrzehnt  im  Preis*'  der 
Cerealien,  in  deren  Umsatzmengo  mul  vor 
allem  in  der  Stellung  der  Staaten  im  Ge- 
treide- und  Mehlhandel  Platz  gegriffen  haben. 


’)  Für  1888  unter  Zugrundelegung  der 
1 ebereichten  der  Weltwirtschaft,  Jahrgang 
1865—168!)  fortgesetzt  von  Dr.  Fr.  v.  Jurasrhi  k 
S.  176;  für  189r  nach  den  offiziellen  Handels- 
aasweisen. 
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Welthandel  mit  Getreide  und  Mehl. 


Länder 

1888 

1897 

Wert  in 
Millionen  M. 

Menge  in 
• Millionen  kg 

Wert  in 
Millionen  M. 

Menge  in 
Millionen  kg 

Einf. 

Ausf. 

! Einf.  | Ansf. 

Einf. 

Ausf. 

^ Einf.  | Ansf. 

Grnsshritannien 

1047.2 

i «4,8 

7 476  64 

1 094.6 

21,2 

9 13» 

127 

Russland 

>,9 

796.4 

19  8621, 

1,6 

1 739,5 

14 

7632 

^reinigte  Staaten  von  Amerika1)  . 

33-7 

520.3 

369  3915 

8,i 

1038.9 

s. 

10659 

Niederlande 

3^.7 

173,6 

■ 673  932 

33 1 ,2 

206,7 

2 975 

1807 

Britisch  Ostindien  *) 

2.5 

3>°?> 

17  2 170 

2,7 

25,8 

53 

211 

Frankreich 

299,8 

‘1,7 

3 *27  >32 

200, S 

1 1,0 

1 385 

47 

Belgien 

237,6 

73,8 

I 1 59 1 502 

260.8 

73,  > 

1 985 

568 

Oesterreich- 1 ngarn 

io.7 

269,1 

04  1 222 

68,2 

I 12,5 

682 

>S7 

Deutsches  Reich 

21 1,8 

34,8 

1871  195 

55 1 ,4 

69.0 

5093 

500 

Rumänien 

°,7 

164,2 

10  1 1 742 

‘,5 

>42,5  | 

16 

1 803 

Italien 

12*U 

10,2 

734  65 

75,9 

4,5 

556 

3> 

Australien 

42,1 

85,° 

230  572 

25.4  24,6 

233 

1 18 

Canada a > 

27,1 

47,5 

1 257  450 

37.6 

68,6 

478 

7 > 5 

Schweiz 

82,5 

‘,5 

459  6 

102,5 

*.3 

618 

3 

Spanien 

55,o 

8,2 

353  3‘ 

48,1 

18,8 

1 322 

68 

Argentinische  Republik 

°»3 

58,4 

2 349 

3,9 

46.1 

23 

5>9 

Schweden 

30,7 

19,9 

226  196 

25,9 

>,4 

205  24 

Dänemark 

32,9 

>7,4 

297  “7 

65,4 

15,0 

753 

>3> 

Bulgarien 

0,1 

38,1. 

1 429 

0,1 

37,0 

l 

403 

Europäische  Türkei4) 

34,9 

3°,° 

105  , 75 

26,5 

37.9 

149 

,48 

Alitier 

8.7 

27,0  1 

50  157 

10,0 

‘8,4 

74 

111 

Norwegen 

34,6 

o.8| 

307  7 

4>,7 

°,3  1 

379 

* 

Egypten 

6,0 

22.4  i 

42  187 

>4,7 

2,0 

123 

16 

Griechenland 

27,0 

0.2 

I4S  I 

27,1 

0,2  | 

>49 

■ 

Japan  

2.4 

23t7j 

ft)c.  21  5)C.2IO 

°,9 

0,1  , 

10 

I 

Dort  »gal 

23,2 

0,8 

>4?  4 

27.> 

1,0 

166 

2 

t'hile 

— ' 

22,0 

— 123 

— 1 

i°,9  j 

— ! 

ca.  1 20 

Finland  

12,4 

4.5 ! 

ca.  m ca.  50 

33,« 

3»> 

218 

32 

Tunis*)  

5,8 

3^1 

? V 

‘5,6 

9.8 

73 1 

80 

1 rugunv  

o,5 

6.6  t 

> 45 

2.0 

4.6 

25 

26 

l'apland  und  Natal 

1,6 

V 

9 ? 

20,0 

? 1 

‘33 

? 

Serbien  . 

0,2 

8,7 1 

2 92 

0,8 

3,3 

6 

68 

Totale : 

2725,0 

2805,2 

19  753  22  661 

3‘25,2 

2739,1 

26 1 16 ! 

26  650 

‘)  Fiskaljahr  endigend  am  30.  Juni  1889,  Kalenderjahr  1837.  *[  Fiskaljahr  endigend  am 
31.  Mürz  1883  resp.  31.  Mürz  1837.  *)  Finanzjahr  endigend  am  30,  Juni  1889  resp.  1897. 
*)  Tttrkisehes  Jahr  endigend  am  28.  Februar  1889  resp.  1890.  ‘i  Nach  den  l’reisangaben  im 
Keaume  Statist,  du  Japan  geschätzt.  *)  Für  das  Fiskaljahr  188889  und  das  Kalenderjahr  1897. 


3.  Anteil  der  Getreidenrton  am  Welt- 
handel Weitaus  den  grössten  Anteil  an 
dem  Gesamtumsatz  von  Getreide  und  Mehl 
hat  Weizen  und  Weizenmehl,  als  die  wert- 
vollsten, den  grössten  Nährwert  ontlialten- 
den  und  in  den  Impnrtstaaten,  insbesondere 
in  Kngland  und  Frankreich  iK-liebtcsten 
Produkte.  Ihnen  zunächst  kommt  Mais, 
wovon  die  Vereinigten  Staaten  die  grössten 
(Quantitäten  ansführen.  sodann  Gerste  und 
Malz,  endlich  Hafer  und  Roggen.  Aber 
wahrend  1887  Weizen  etwa  zwei  Fünftel 
des  Gesamtumsatzes  repräsentierte,  ist  er 
1X97  fast  ein  Drittel  zurüekgegangen  und 
hat  sich  der  Anteil  von  Mais  von  einem 
Achtel  auf  etwa  ein  Fönftel  erhöht.  Neben 
Mais  hat  nur  noch  Gerste  und  Malz  1897 
einen  grösseren  Anteil  gewonnen,  alle  an- 1 
deren  Getreidearten  sind  in  ihren  Anteilen  | 


zurflekgegangen,  und  relativ  am  stärksten 
Koggen.  Offenbar  hat  der  wachsende  und 
immer  mehr  sich  vorbreitende  Bierkonsum, 
dann  die  Verwendung  von  Mais  in  der 
Industrie  und  zur  Viohfütterung,  diese  früher 
ziemlich  stabilen  Verhältniszahlen  so  sehr 
verschoben.  Cebrigens  sind  sie  für  die  ein- 
zelnen Staaten  je  nach  deren  Produktions- 
verhältnissen, dann  nach  der  Wohlhabenheit 
und  den  Gewohnheiten  ihrer  Völker  sehr 
verschieden.  Eine  Cebersicht  des  Anteiles 
dieser  Gelreidoarten  und  des  Mehles  am 
Gesamtumsätze  in  den  Jahren  1887  und 
1X97  bietet  die  folgende,  für  1X87  den 
robersiehten  der  Weltwirtschaft ')  entnom- 
mene, für  1X97  in  der  gleichen  Weise  ge- 
arbeitete Tafel. 


’)  Ebenda  S.  179. 

20* 
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1887 

1897 

Anteil 
am  Ge- 

Anteil 
am  Ge- 
»aint- 

mnsAtz 

in 

Prozent 
ih m 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Gesamt- 

umsatz 

Einfuhr 

Ansfahr 

Gesamt- 

umsatz 

samt- 

U tu  Mit/ 

in 

Prozent 

IHM? 

in  Millionen  Kilogramm 

in  Millionen  Kilogramm 

Weizen  ‘)  . . . 

7 673.79 

6 7*4,55 

14  388,34 

9065,0 

9415,3 

18  480,3 

40,32 

35,02 

Roggen  .... 

1 672.37 

1 861,13 

3 533,50 

2 027,2 

2 101,4 

4 128.6 

9,90 

7,83 

Gerate  u.  Malz*) 

I 991,29 

2 193,08 

4 184,37 

3345,7 

3 268,9 

6 614.6 

11,73 

12,53 

Hafer  .... 

I 689,49 

1 677,81 

3 367,30 

2 557,5 

2 215,4 

4 772,9 

9,43 

9,05 

Mais 

2 475,47 

2 513,30 

4 988,77 

5 97<>r3 

6 892,3 

1 2 862,6 

13,98 

24,38 

And.  Getreide1)  . 

1 063,44 

655.59 

■ 719,03 

1 121,6 

655,0 

1 776,6 

4,82 

3,37 

Mehl 

I 691,l6 

1 813,47 

3 504,63 

2 028,9 

2 102,1 

4 >3ifo 

9,82 

7,82 

Zusammen : 

l8  257,01 

17428,93 

35  68s  ,94 

26  1 16,2 

26  650,4 

52  766,6 

100,00 

100,00 

*j  Kür  1888  Weizen  und  Spelz. 

*)  Die  hier  filr  18'.I7  angegebenen  Zahlen  sind  grösser  als  die  im  Abschnitte  8 folgenden, 
weil  hier  noch  ein  Malznmsatz  berücksichtigt  wurde  mit  121,9  Millionen  Kilogramm  in  der 
Einfuhr  und  188,7  Millionen  Kilogramm  in  der  Ausfuhr. 

*)  Bei  Grossbritannien  und  Russland  mit  Einschluss  von  Hülsenfrttchten,  sonst  nnr  Buch- 
weizen, Hirse,  Halbfrüchte,  Gemenge  und  für  1897  auch  Spelz. 


4.  Wcizenausfuh  rländer.  Da,  wie 

bereits  erwähnt  wurde , Weizen  weitaus 
den  grössten  Teil  des  im  internationalen 
Verkehr  limgesetzten  Getreides  ans  macht, 
so  zeigen  sich  beim  Weizenlmudel  am 
schärfsten  die  im  Getreidehandel  überhaupt 
auftretenden  Erscheinungen.  Insbesondere 
die  Weizenausfuhr  einzelner  Staaten  hat 
sich,  wie  folgende  Tafel  lehrt,  mit  der  Ent- 
wickelung der  modernen  Verkehrsmittel 
ganz  enorm  vermehrt. 


Weizenausfuhr 


aus 

Oester- 

Jm  Jahre*-  Vereinigte  Kiihtsland  reich-  Deutsch-  Frank- 
dnreh-  Staaten  icurop.  l?n-  land*)  reich*) 
M'hnitte  v.  Amerika  Grenzei  garn ')  Hekto- 

Hektuliter  Mtr.-Ctr.  liier 


000  ausgelassen,  also  87  = 87000  etc. 


1831- 

-40 

87 

5 639") 

213 

I856 

344 

1K41- 

-50 

462 

3 998*) 

245 

2543 

1129 

1851- 

-60 

I 

948 

7 337 

411 

3423 

2755 

18H1- 

-70 

7 

759 

13317 

2973 

5225 

1991*) 

1871—80 

27 

623 

21  222 

1982 

493<> 

835”) 

1881 

90 

*5 

3Ü 

29780 

2541 

260 

44*1 

1891- 

-97 

36 

628 

38067 

748 

566 

12®) 

Die  Weizenausfuhr  hat  sich  somit  von  1 
1830  bis  1870  in  den  Vereinigten  Staaten 
auf  das  90  fache,  in  Oesterreich-Dngarti  auf 
das  1 1 fache,  in  Frankreich  auf  das  6 fache 
erhöht,  ln  Deutschland  hat  sich  die  Weizen- 
und  Weizemnehlausfulir  in  der  gleichen 
Zeit  fast  auf  das  3 faehe  gehoben,  in  Kussland 


')  Inkl.  Spelz. 

*)  Wcizeu  und  Weizenmehl,  letzteres  auf 
Weizen  reduziert.  Von  1871  Weizen  allein. 

*)  Für  da«  Jahr  1830, 

*)  Für  das  Jahr  1840. 

*)  Für  1861-1889. 

•)  1000  Mtr.-Ctr. 


ist  die  Weizenausfuhr  in  den  zwei  Deccnnien 
von  1851  bis  1870  aufs  Doppelte  gestiegen. 
Seit  1870  haben  sich  die  Verhältnisse  we- 
sentlich geändert  Die  Ausfuhren  aus  den 
Vereinigten  Staaten  und  aus  Russland  sind 
neuerdings  gewachsen,  die  Durchschnitte 
der  90  er  Jahre  sind  fast  5 resp.  3 mal  so 
gross  als  jene  der  GO  er  Jahre.  Die  Aus- 
fuhren Oestorreieh-Üngarns,  Deutschlands 
und  Frankreichs  sind  fortgesetzt  kleiner 
geworden  und  speciell  die  Ausfuhr  aus 
Frankreich  ist  auf  ein  Minimum  reduziert. 
Die  Entwickelung  nach  einzelnen  Jahren 
zeigt  folgende  üehorsiclit  auf  S.  309. 

Die  70er  und  80er  Jahre  sind  somit 
besonders  charakterisiert  durch  das  Auf- 
treten Indiens  als  Wcizeuexportland,  durch 
die  vergrösserte  Ausfuhr  aus  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  Russland,  durch  den  Still- 
stand der  österreichisch-ungarischen  Aus- 
fuhrmengen  und  den  gänzlichen  Verfall  der 
Ausfuhr  aus  Frankreich  und  Deutschland. 
Die  90  er  Jahre  zeigen  eine  kräftige  Ent- 
wickelung der  Ausfuhr  nur  noch  hei  den 
Vereinigten  Staaten  und  Russland:  die  in- 
dische und  österreichisch -ungarische  Aus- 
fuhr verfällt,  die  französische  Ausfuhr  wird 
ganz  unbedeutend  und  nur  die  deutsche 
Ausfuhr  hebt  sich  einigermasseu,  wobei 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Weizenein- 
fuhr  in  den  drei  letztgenannten  Ländern 
fortgesetzt  wächst  und  in  Frankreich  und 
Deut.-cliiand  längst  die  Ausfuhr  überflü- 
gelt hat. 

Die  amerikanische  Weizenaus- 
fuhr erreichte  einen  Höhepunkt  im  Jahn' 
1879  mit  51  Millionen  hl  infolge  rascher 
Ausdehnung  der  eigenen  Anbauflächen  und 
vorzüglicher  Ernteergebnisse,  hei  gleichzei- 
tigen Minderernten  in  Europa,  besonders  in 
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Weizenausfuhr 


aus 

iin  Jahre 

den  Verein. 
Staaten  von 
Amerika  *) 

1 

sS 

I 

& 

über  alle 
Grenzen 

• 

|| 

Ja  — , 

CJ  «. 
11 

Frankreich4) 

s 

— 

2 

2 

0 

a > 
O 

Poti  li 

rutr 

a 35,2  1 

16. 

iw  kg 

h 50,8  kg 

000 

ansgelassen, 

also 

26423  = 

26428000 

etc. 

1871 

26423 

109 

497 

637 

2 800 

59 

53^0 

1875 

55  °73 

95 

365 

2498 

1 005 

1835 

5700 

1880 

150565 

58 

35b 

7 444 

2 016 

89 

1782 

1HS1 

75  272 

7» 

«45 

19  864 

2 080 

86 

534 

18N2 

106  386 

12 1 

837 

14 144 

4335 

b5 

62^ 

1H83 

70  349 

«34 

140 

209^6 

2808 

104 

808 

1KH4 

84  654 

108 

75b 

■5831 

1 109 

40 

362 

1885 

57  759 

155 

114 

21  061 

1 576 

74 

141 

1K86 

101  972 

91 

5 * 7 

22  263 

2 096 

28 

«3 

1H87 

65789 

'35 

250 

<3538 

4 335 

9 

28 

1888 

46414 

214 

729 

17  610 

4 142 

‘3 

11 

1889 

54  388 

190 

546 

13805 

2 560 

11 

8 

1890 

55  ‘34 

182 

085 

'4  32‘ 

2 369 

6 

2 

1891 

I£7  280 

176369 

30  307 

■ 549 

7 

3 

1892 

117  121 

81 

557 

«4  973 

754 

8 

2 

1893 

88  41  s 

156 

230 

12  I57 

763 

18 

3 

1894 

76 103 

20^ 

739 

6 890 

646 

32 

794 

1895 

60  650 

437 

161 

10004 

679 

21 

699 

1896 

79  5bz 

219 

<;88 

1 911 

563 

1 1 

754 

1897 

148  231 

213 

263 

2 393 

282 

6 

1714 

1898 

139  433 

«77 

4SI -1 

19  520 

29 

«7 

1348 

1899 

— 

7 

— 

«974 

Russland.  Danach  war  im  Zusammenhänge 
mit  grossen  Ernteerträgen  in  Russland,  mit 
der  wachsenden  indischen  und  australischen 
Konkurrenz,  mit  einzelnen  Fehlenden,  aber 
auch  infolge  des  rasch  wachsenden  Kon- 
sums der  vermehrten  Bevölkerung  ein  be- 
deutender Rückgang  eingetreten,  so  dass  1890 
die  Weizenausfuhr  nur  19,4  Millionen  hl 
betrug.  In  den  Folgejahren  ergaben  sieh 
liei  einem  reduzierten  Inlandakonsnm,  bei 
liesseren  Ernten  und  geschwächter  Konkur- 
renz wieder  grössere  Exporte;  1891  wurde 
die  grösste  Menge  55,4  Millionen  hl  ttml 
1897  resp.  1898  wieder  ein  Betrag  von  52, 2 
resp.  49,1  Millionen  hl  exportiert. 

Die  russische  Ausfuhr  leidet  be- 
ständig unter  den  ausserordentlichen  Schwan- 
kungen der  Erntcerträge,  welche  wegen  der 
meist  primitiven  Feldwirtschaft  und  dem 
excessiven  Kontinentalklima  besonders  gross 
sind.  In  den  70er  Jahren  waren  üliordies 
die  Bahnen  minder  stark  entwickelt  und 

M Fiskaljahre,  endigend  am  30.  Juni  1872, 
1873  n.  ».  f.  Die  Ausfuhr  bezieht  sich  anf  ein- 
heimischen Weizen  allein. 

1 Fiskaljahre,  endigend  am  31.  März  1872. 
1873  n.  s.  f. 

*)  Mit  Einschluss  von  Spelz. 

*)  Vit  Einschluss  von  Spelz  nnd  Halbfnicht. 

*1  Ueber  die  europäische  Grenze,  das  Schwarze 
Meer  und  nach  Kinland 


der  Handel  weniger  gut  organisiert,  so  dass 
sieh  damals  gegenüber  dem  Drucke  der 
guten  amerikanischen  und  indischen  Ernten 
ein  besorgniserregender  Rückgang  der  Aus- 
fuhr ergab.  1880  betrug  die.  letztere  nur 
9,6  Millionen  Metor-Centner.  Seither  wur- 
den die  Anljanflächen  wesentlich  vergrössert 
1883 — 1887  wurde  die  durchschnittliche 
Anbaufläche  von  Weizen  für  das  europäische 
Russland  mit  11  202  000  Dcssjatin  angege- 
ben, 1898  lietmg  sie  13790000  Dcssjatin, 
und  dazu  kamen  noch  dio  Weizenfelder 
im  Kaukasus  in  Sibirien  und  Mittelasien, 
deren  Ausdehnung  sich  von  1894  bis  1898 
allein  von  3 073  000  Dcssjatin  auf  3 627  000 
Dcssjatin  erhöhte.  Ueberdies  ergalien  sich 
einige  gute  Emtejahre,  so  dass  1893,  1894, 
1898  au  124  resp.  122  und  125  Millionen 
Meter-Centner  produziert  wurden  und  die 
Ausfuhr  im  Zusammenhang  auch  mit  dem 
zurückgehenden  Rubelkurs  und  den  von  der 
Regieruug  zu  Gunsten  des  Getreidehandels 
getroffenen  Massregeln  (Regelung  der  Fracht- 
sätze, Errichtung  von  Lagerhäusern,  Eleva- 
toren) enorm  stieg.  1888  war  sie  bereits 
auf  35,2,  1889  auf  31,2  Millionen  Meter- 
Centner  gestiegen.  1892  war  sie  allerdings 
wieder  anf  13,4  Millionen  Meter-Centner 
reduziert.  1893  hob  sie  sich  auf  das  Doppelte, 
und  1895,  1896,  1897  betrug  sie  38,8  resp. 
36,0  und  34,9,  1898  aber  nur  29,1  Millionen 
Meter-Centner.  Welche  weitere  Entwieke- 
luug  die  russische  Weizenausfuhr  nehmen 
werde,  ist  gleichwohl  schwer  vorauszusagen. 
Wohl  könnte  die  Bodenkultur  weit  intensiver 
Mrieben  werden,  selbst  1898  wurden 
durchschnittlich  per  ha  nur  6.5  Meter-Cent- 
ner gewonnen,  und  sind  ausgedehnte  Hand- 
flächen besonders  int  mittleren  Sibirien  dem 
l’fluge  noch  nicht  dienstbar  gemacht,  so 
dass  dio  Weizenproduktion  noch  sehr  be- 
deutend gesteigert  werden  könnte;  auch 
könnte  weiterhin  die  Konkurrenzfähigkeit 
Kusslands  gegenüber  Amerika  und  Indien 
noch  mehr  gehoben  werden  durch  Anwen- 
dung grösserer  Sorgfalt  bei  Behandlung 
(Reinigung  und  Trocknung)  des  Weizens 
durch  Verkehrs-  nnd  Krediterleichterungen 
in  weiterem  Masse : es  darf  aber  nicht  über- 
sehen werden,  dass  Russland  eine  unver- 
hältnismässig grosse  Menge  seiner  Ernte 
ohnedies  bereits  abgiebt  und  dass  dieser 
Anteil  eher  kleiner  als  grösser  wird.  Es 
betrug  nämlich  seine  Weizenausfuhr  im 
Durchschnitte  der  Quinqitennien  1883 — 1887, 
1888—1892  und  1893—1897  32  resp.  43 
und  30®/o  der  gesamten  Weizenernte. 

Die  indische  Weizenausfuhr  hat  sich 
erst  zu  Beginn  der  70er  Jahre  entwickelt 
und  ist  in  den  HO  er  Jahren  besonders  stark 
gewesen.  Von  1871  auf  1891  bat  sic  sich 
unter  mannigfachen  Schwankungen  um  das 
50  fache  erhöht  und  erreichte  1886  und  1891 
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mit  11,3  resp.  15.4  Millionen  Meter-Centner 
ihre  höchsten  Ziffern.  Seither  ist  sie  auf- 
fallend zmückgegangen  und  helfet  sich  1890 
und  1897  nur  noch  auf  0,97  resp.  1.2 
Millionen  Meter-Centner.  1898  ist  sio 
wieder  auf  9,9  Millionen  Meter-Centner 
gestiegen.  Auf  die  indische  Ausfuhr 
wirken  neben  den  sehr  ungleichen  Ernte- 
ergebnissen von  Weizen  (1881—1885 
durchschnittlich  81,  1884 — 1891  ebenso  09, 
1890  50,  1897  49  Millionen  Meter-Centner) 
auch  jene  von  Keis  und  den  anderen  Nähr- 
frtlchten,  sodann  der  Konsum  der  grossen 
Bevölkerung  und  die  Schwankungen  des 
tioldkurses  ein.  Die  grossen  Differenzen 
in  der  Ausfuhrmenge  werden  dadurch  leicht 
erklärt. 

Die  Weizenausfuhr  aus  0 esterreich - 
Ungarn  war  zu  Beginn  der  70er  Jahre 
liei  gleichzeitig  grösserem  Inlandsverbrauch 
sehr  gering.  Im  Zusammenhänge  mit  der 
verminderten  Kaufkraft  der  Bevölkerung 
nach  der  Krise  von  1873  und  in  den  80  er 
Jahren  infolge  mehrerer  guter  Ernten  ist 
sio  sehr  bedeutend  gewachsen  und  erreichte 
lss2  und  isss  einen  beträchtlichen  Hock- 
stand von  Aber  4 Millionen  Meter-Centner. 
Seither  ist  sie  trotz  einer  grösseren  Produktion, 
— 1892-  1890  wurden  durchschnittlich 

57,3  gegen  50,7  Millionen  Meter-Centner 
im  Quinqnennium  1887 — 1891  gewonnen 
und  nur  1897  ergaben  sieh  33,4,  i898  51,4 
Millionen  Meter-Centner  — sehr  stark  zu- 1 


rttekgegaugen,  so  dass  sie  1897  nur  den 
| zehnten,  1898  mit  29000,  1899  mit  7000 
Meter-Centner  kaum  den  hundertsten  Teil 
jener  des  Jahres  1871  beträgt.  Ueberdies 
ist  die  1888  auf  das  Minimum  von  11000 
Meter-Centner  reduzierte  Einfuhr  fortgesetzt 
gestiegen  und  betrug  1898  2 026000  Meter- 
Centner. 

In  Frankreich  und  Deutschland 
ist  die  Weizenausfuhr  durch  die  Einführung 
der  GetreidezOlle  tuid  durch  deren  Erhöhung 
allmählich  bis  auf  ein  Minimum  hcrabge- 
drflekt  worden.  In  beiden  Ländern  über- 
trifft eben  die  Einfuhr  schon  seit  längerer 
Zeit  die  Ausfuhr  und  bewirkten  daher  die 
Getreidezölle  in  erster  Linie  die  Verbrauchs- 
zunahme inländischen  Getreides  im  Inlande. 
Das  Anschwellen  der  deutschen  Ausfuhr 
seit  1891  steht  im  Zusammenhang  mit  der 
am  1.  Mai  1894  erfolgten  Aufhebung  des 
Identitätsnachweises,  wonach  die  Zollrück- 
veigütmig  hei  der  Ausfuhr  erfolgt,  ohne 
dass  das  ausgeführte  Getreide  als  ausländi- 
sches nachzuweisen  wäre.  Ausserdem  ist  sie 
mit  einem  viel  stärkeren  Anwachsen  der 
Einfuhr  verbunden.  Diese  betrug  1893  7,0, 
1894  11,5,  1898  14,8,  1899  13,7  Millionen 
Meter-Centner. 

Ausser  den  in  der  Tafel  angeführten 
Staaten  sind  wichtigere  Weizenausfuhrländer 
in  Europa  die  Balkanstaaten.  Es  ex- 
portierten  Weizen 


in  1000  Meter-Centner 


1889 

189t» 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

189(5 

1897 

1898 

Kuinäuieu  .... 

9 454 

9 228 

6 614 

7 710 

7030 

6836 

9712 

12  248 

4 340 

5^3 

.Serbien 

499 

635 

862 

795 

877 

527 

623 

1 030 

309 

617 

Bulgarien  .... 

3215 

2 686 

3 135 

3 45** 

3 490 

2 814 

3 859 

6047 

2 817 

1 865 

Die  europäische  Türkei 

663 

582 

776 

337 

79 

69 

182 

Cll. 200  1 

[•«.200  CÄ.20O 

13  831 

>3  191 

11 387 

12300 

11  482 

10246 

14376 

19  525 

7 666 

8485 

Der  Weizenexport  der  Balkanstaaten,  der 
in  '1er  Mitte  der  80  er  Jahre  erst  4 — 5 
.Millionen  Meter-Centner  betrog,  stieg  be- 
reits 1Ä88  auf  mehr  als  das  Doppelte  (11,5 
Millionen),  erhielt  sich  in  den  ei-sten  90er 
Jahren  auf  10 — 13  Millionen  und  erreichte 
1895  und  lSOGdielloehziffeni  von  14,4  und  19,5 
Millionen  Meter- Centnern.  Die  schlechten 
Ernten  von  1897  und  1898  Italien  ihn  aller- 
dings wieder  sehr  stark,  jedoch  nicht  dau- 
ernd reduziert. 

Der  Zollkrieg  Rumäniens  mit  Ocster- 
reieh-Ungarn  Hat  die  Weizen-  und  Getreide- 
ausfuhr Rumäniens  wenig  beeinflusst.  Da- 
gegen wurde  die  Exportrichtnng  ganz  ausser- 
ordentlich geändert.  1885  gingen  512  Mil- 
lionen kg  Getreide  und  Meid  nach  Ocstor- 
reich-l'ngarn  und  693  nach  Grosshritannien ; 
1888  gelangten  in  dio  Österreich-ungarische 
Monarchie  nur  17,  nach  England  aller  1157 
Millionen  kg  Getreide  und  Mehl.  Sofort 


nach  Beseitigung  des  Zollkrieges  war  das 
Verhältnis  wieder  umgekehrt  und  1897 
gingen  wieder  na  h Oesterreich-Ungarn  371. 
nach  Grossbritannien  501  Millionen  kg  Ge- 
treide und  Mehl. 

Von  ausserenropäischen  Weizeu- 
exportländern  müssen  insbesondere  noch 
die  folgenden  genannt  werden. 

Australien  mit  Einschluss  von  Tas- 
manien Und  Neuseeland  hat  seit  Beginn  der 
79er  Jahre  und  insbesondere  in  don  90er 
Jahren  seine  Weizenanbauflüchen  sehr  be- 
deutend vermehrt  1890  umfasste  sie  3,5, 
1897  4,7  Millionen  Acres.  Trotz  exoessiven 
Klimas  und  wiederholt  ungünstiger  Witte- 
rongsverhältnisse  lmt  es  infolgedessen  stei- 
j genue  Ernteerträge.  1875  76  ergab  die 
Weizenernte  7,8,  1893  94  15,3.  1895  96 

allerdings  nur  9,1,  1897  98  wieder  12,2 
Millionen  lü.  Die  Wcizetiausfuhr  ist  daher 
in  jüngster  Zeit  recht  bedeutend,  wegen 
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der  ungleichen  Ernteerlrflge  aber  ganz  enorm 
schwankend.  Sic  belief  sich  nämlich  1885 
auf  12 (142,  1893  auf  15785,  18!«!  auf  1398, 
1897  auf  1007,  1898  auf  1814  Tausend  eng- 
lische Bushel. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Versor- 
gung Krankreichs  mit  Brotgetreide  ist  Al- 
gier. obschon  hier  die  Ernteergebnisse  und 
mit  ihnen  die  Ausfuhr  noch  unvermittelter 
schwanken  als  in  Australien.  So  wurden 
188.Ö'  1751.  1890  1466.  1893  nur  383.  1895 
wieder  1130,  1897  457.  1898  an  500  Tau- 
send Meter-Centner  Weizen  aus  Algier  aus- 
geführt Fast  die  ganze  Masse  dieser  Aus- 
fuhr geht  nach  Frankreich,  1897  451,  1898 
486  Tausend  Meter-Centner. 

In  Aegypten  wurde  die  Weizenanhau- 
f.äche  in  der  letzten  Zeit  ganz  ausserordent- 
lich vergrössort  von  890  699  Feddans  im 
Jahre  1877  auf  1298310  Feddans  im  Jahre 
1888  und  1215841  Feddans  im  Jahre  1891. 
Nichtsdestoweniger  hat  sich  die  Woizenaus- 
fuhr  nicht  in  dem  entsprechenden  Masse 
gehoben;  vielmehr  befindet  sic  sieh  seit 
1879.  allerdings  unter  grossen  Schwankun- 
gen, im  Rückgänge  und  wurde  1897  und 
181ts  auf  ein  Minimum  reduziert.  In  eini- 
gen Jahren,  so  1882,  1886,  1893.  1896,  1897, 
wurde  sie  von  der  Einfuhr  übertroffen. 
Offenbar  sind  Missernten  in  Aegypten  häufig 
und  der  Bedarf  der  Bevölkerung  verhältnis- 
mässig gross.  Die  Weizenausfuhr  betrug; 


in  1000  Mtr.-Ctr. 


1879 

1926 

1892 

420 

1896 

>13 

1885 

279 

1893 

159 

1897 

59 

1890 

4*3 

1894 

270 

1898 

»3 

1891 

924 

1895 

228 

1899 

34 

Die  Weizeneinfnhr  betrug  dagegen  181«! 
310,  1895  132,  1896  265,  1897  127,  1898 
68  Tausend  Meter-Centner. 

Auch  die  Weizenausfuhr  %ron  Tunis 
unterliegt  grossen  Schwankungen.  Sie  geht 
fast  ganz  nach  Frankreich,  ln  dieses  Land 
wurtlen  al>er  von  Tunis  importiert  1895  610, 
1896  488,  1897  434,  1898  517  Tausend 
Meter-Centner  Weizen. 

Eine  grössere  Beständigkeit  lmt  die 
Weizenausfuhr  aus  Canada.  In  den  letz- 
ten Jahren  ist  sie  bei  einer  mir  mässig  ver- 
giösserten  Einfuhr  sehr  stark  gewachsen. 
Es  wurden  exportiert: 

1IXK)  Busheis  Weizen 

1884-85  - 424  1893—94  14108 

1K88— gg  ',785  1894  - 95  11946 

1890  - 91  4 539  1895—96  13219 

1891- 92  136^9  1896—97  13141 

1892- 93  13018  1897-98  23915 

Die  Weizenausfuhr  der  südamerikanischen 
Staaten  Argentinien,  Uruguay  und 
Chile  ist  seit  den  80er  Jahren  recht  be- 
deutend geworden,  obschon  in  der  letzten 
Zeit  ein  sehr  starker  Abfall  eintrat.  Es 
wurden  exportiert; 


1000  Meter-Centner 


aus 

1890 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

189« 

1897 

1898 

Argentinien 

• ■ ■ 3 279 

3 956 

4701 

iooSi 

16082 

10  103 

5320 

l ot8 

6452 

U ruguay  . . 

. . 183 

5 

0 

60 

1 108 

I 000 

64 

12«; 

? 

Chile l)  . . . 

. . 12 

_1077 

1 162 

>3» 

53S 

9»4 

__5J1 

410 

Zus.  3 474 

5038 

5863 

11  452 

iS  186 

n 631 

6368 

1 656 

V 

Ei1)  »geführt  von  Chile  nach  Grossbritaimien. 


Auch  Japan,  wo  in  der  letzten  Zeit  die  Jahren  wurde  die  Einfuhr  zwar  geringer, 
Weizenanbauflüche  und  damit  die  Produk-  doch  betrug  sie  auch  1886  noch  24,1  Millionen 
tion  von  Weizen  sehr  zugenoimneu  lmt.  da  Meter-Centner.  Seither  wnelis  sie  lieständig 
das  Klima  den  Anbau  euroi>äiseher  Getrei-  und  betrug  1895  sogar  41,5,  1898  wieder 
depflanzen  mehr  begünstigt  als  den  von  1 33,1  Millionen  Meter-Centner.  Diese  Zn- 
Keis.  kommt  hier  in  Betracht.  1895  wur-  I fuhren  sind  weit  grösser  als  der  inländische 
den  von  dort  25600  Meter-Centner  expor- ! Ernteortrag ; ja  mit  Einschluss  der  Weizen- 
tiert.  1896,  1897  und  1898  war  die  Ausfuhr  mehlimporte  ist  die  Zufuhr  gegenwärtig 
minimal,  dagegen  betrug  die  Einfuhr  23  500,  3 — 4 mal  so  gross  als  die  inländische  Wei- 
96  800.  29  190  Meter-Centner.  zenproduklion.  Der  Verbrauch  von  aus- 

5.  Woizeneinfuhrliindor.  Weitaus  die  ländischem  Weizen  per  Kopf  der  Bevölkerung, 
grösste  Weizeneinfnhr  hat  Grosshritan-  | der  in  den  50er  Jahren  etwa  ein  Viertel, 
nien.  Es  geht  regelmässig  mehr  Weizen  | in  den  60er  Jahren  schon  mehr  als  zwei 
dahin  als  nach  dem  übrigen  Europa.  Ent- 1 Fünftel  des  ganzen  Weizenkousums  aus- 
sprechend  dem  grossen  Konsum  der  rasch  I machte,  stieg  in  den  80er  Jahren  auf  zwei 
wachsenden  Volksmenge  werden  die  Zu-  Drittel,  in  den  90er  Jahren  auf  drei  Viertel 
fuhren  fortwährend  grösser.  In  den  21  Jahren  dieses  Gesamtverbrauehs  und  mehr.  Es 
von  1861  bis  1882  hat  sie  sieh  venlopjielt,  betrug  nämlich  der  Weizenkonsum  pro  Kin- 
indem  sie  von  15,2  auf  32,6  Millionen  Meter- ! wohner 
Centner  stieg.  In  den  folgenden  80er; 
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Durchschnitt 

Kilogramm 

Zu- 

lieh, resp. 
im  Jahre 

vou  eigenem  von  fremdem 
Weizen 

sammen 

18Ö2— 59 

103.6 

36,7 

140,3 

1860—67 

9i,4 

60,5 

151,9 

1881—85 

56,6 

108.3 

164,9 

1891 

50.6 

n6,6 

167,2 

1895 

23,8 

36,7 

13s.S 

156,6 

1896 

!S7,t 

163,8 

1897 

34,5 

126,5 

161,0 

lange  nicht  so  gross,  aber  gleichfalls 
■wachsend  ist,  wie  die  folgende  Tafel 
zeigt,  die  Weizenoinfuhr  nach  Frank- 
reich, Deutschland  und  Oesterreich- 
l'ngarn. 


Weizeneinfuhr 


a I nach 


*« 

•s 

a 

'C 

Grossbri- 

tannien 

in  1000 
engl.Utrn. 
a 50,8  kg 

Frank- 
reich *) 

| in  IOC 

Deutsch- 1 Oestcrr.- 
land  Ungarn*) 

X)  Meter-Centnern 

1861 

29956 

9 »9» 

35>o 

243 

1865 

so  963 

232 

2 130 

0 

1870 

30901 

3 773 

3080 

489 

1871 

39  390 

9 498 

4390 

615 

1875 

5i«77 

3 494 

4990 

1 031 

1876 

44  455 

5 281 

6 850 

1 162 

1877 

54  270 

3 397 

9 400 

* 435 

1878 

49906 

13877 

10600 

1 455 

1870 

59  592 

22  171 

9 *50 

2 331 

1880 

54  262 

19994 

2 276 

3246 

1881 

57  14* 

12  849 

3f>i9 

2 493 

1882  ' 

64  241 

»2  937 

6 872 

2 296 

1883 

f>4  139 

10118 

6419 

1 662 

1884 

47  306 

1 10  349 

7 545 

1 286 

188;*) 

61  499 

6 4>8 

5 724 

1 381 

1886 

47  436 

7097 

2 733 

226 

1887 

55  *°3 

8967 

5 473 

79 

1888 

57261 

1 1 357 

3 3 98 

1 1 

1880 

5*552 

11  418 

5 169 

18 

1800 

60474 

10  552 

6 726 

42 

1801 

66  313 

19  602 

9053 

95 

1892 

64  902 

18842 

12  962  ' 

131 

1893 

65  462 

10032 

7 035 

207 

1814 

70  126  1 

1 2 496 

1 1 538 

278 

1895 

8l  750  1 

4 ^07 

'3  382 

188 

1806 

70  026 

1 585 

16  527 

*33 

1807 

62  740 

5 227 

II  795 

1 275 

1808 

65  228 

19  545 

14  775 

2 026 

1800 

66  637 

— i 

13  709 

734 

Ein  Vergleich  der  Ein-  und 

Ausfuhr- 

daten 3)  zeigt,  dass  Frankreich.  1 

iind  zwar 

trotz  dos  Rückganges  der 

Einfuhr  seit  1803, 

')  Mit  Einschluss  von  S|ielz  itml  Hallifrnoht 
*i  Mit  Einschluss  von  Spelz  bi*  1877. 

*1  Vgl.  auch  die  Tabellen  in  der  I.  Auflage  de* 
Handwörterbuches  Bd.  111  S.  881,  883. 


| seit  1871  in  keinem  Jahre,  Deutschland 
nur  in  den  Jahren  1871,  1872  und  1 87.7, 
Oesterreich  - Ungarn  alter  in  den 
Jahren  1871,  1876—18711.  1882,  1883,  18*5 
bis  1896  Mehrausfuhren  hatte.  Frankreich 
hatte  noch  1864 — 1866  hei  geringen  Weizen- 
I einfuhmiengen  eine  Mehrausfuhr,  ist  aber 
! seither  im  steigenden  Masse  ein  Imjiortland. 
: Aehnliehes  ergiebt  sieh  auch,  wenn  mau, 
| wie  das  Anuuaire  de  la  Franco,  den  Mehl- 
! handel  einrechnet.  Darnach  hatten  v<tn  den 
I 46  Jahren  zwischen  1821  und  1866  24  einen 
Mehrexport,  von  den  folgenden  Jahren  seit 
! 1867  hatten  aber  nur  Oie  Jahro  1875,  1877 
i eine  geringfügige  Mehrausfuhr,  und  seit 
i 1878  übertrifft  die  Einfuhr  jährlich  die  Aus- 
fuhr mit  der  beträchtlichen  Durchschnitts- 
ziffer von  17,3  Millionen  hl.  Deutschland 
ist  seit  Beginn  der  70  er  Jahre  ein  ausge- 
sprochenes Importland,  auch  wenn  man  den 
Mehlhamlel  hinzuzieht,  Oestorreich-Ungam 
scheint  es  zu  werden,  cs  befindet  sieh  etwa 
auf  dem  Standpunkt  Frankreichs  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts.  Seihst  unter  Einrechnung 
des  Mehlhandels  hat  es  nämlich  bereits 
; 1872,  1873,  1880,  1897  und  1898  eine  Mebr- 
' cinfuhr  von  Weizen. 

Die  Einführung  und  Verschärfung  der 
| Getreidesehutzzölle  (1879,  1880,  1 88.7.  1886) 
liat  in  allen  drei  Staaten  offenliar  die  Grösse 
der  Einfuhr  vermindert,  aber  während  in 
Frankreich  nnd  Deutschland  mindere  Ernten 
und  der  wachsende  Bedarf  der  Bevölkerung 
die  Einfuhr  Udd  wieder  auf  die  frühere 
Höhe  emportrioben.  ja  eine  grössere  Mehr- 
einfuhr erzeugten,  ist  in  Oesterreich-Ungarn, 
als  einein  Exportland!'.  die  Einfuhr  seit  Ihm; 
(Zollkrieg  mit  Rumänien)  auf  ein  Minimum 
reduziert  worden.  In  den  90er  Jahren 
j haben  in  Frankreich  die  überaus  grossen 
Ernten  der  Jahre  1892 — 1896  (durchschnitt- 
lich 87.8.  1894  sogar  93.7  Millionen  Meter- 
Centn«-)  die  Weizeneinfuhr  von  1893  ah 
fortgesetzt  reduziert:  in  Deutschland  hat 
dagegen  die  schlechte  Ernte  von  1891  die 
Einfuhr  von  1 s* » 1 und  1892  gehoben,  wäh- 
rend die  guten  Ernten  von  1892  und  1893 
nur  die  Einfuhr  von  1893  reduzierten,  und 
in  den  folgenden  Jahren  trotz  günstiger 
Ernteergebnisse,  offenbar  im  Zusammenhang 
mit  der  Beendigung  des  deutsch-russischen 
Zollkampfes,  dem  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung und  der  vermehrten  Konsumkraft 
des  deutschen  Volkes  die  Weizeneirifuhr 
grösser  wurde  als  je.  Auch  in  Oesterreich- 
Ungarn  w u nie  die  Konsumkraft  seit  1892 
bedeutend  grösser,  sislass,  wie  erwähnt,  die 
Ausfuhr  trotz  guter  Ernten  kleiner  wurde 
und  ilie  Einfuhr  mässig  anwuehs.  Die 
schlechte  Ernte  von  1897  musste  danaeh 
naturgemäss  die  Einfuhr  von  1897  und  1898 
steigern,  ja  zu  einer  Mehrcinftihr  umwan- 
deln. Es  lietrug  übrigens  in 
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Deutschland  Frankreich  Oesterreich- 


im 

Jahre 

die  Mehreinfuhr 

Ungarn 
die  Mehr- 
ausfuhr 

in  1000  Meter-Uentnern 

1876 

2970 

4620 

37 

1877 

2 050 

1 925 

2286 

1878 

2 750 

*3  78» 

2168 

1879 

3 JÖo 

22  1 1 5 

147* 

1880 

494 

«9  905 

— 1230*) 

1881 

3085 

12763 

- 4I31) 

1882 

6247 

12  872 

2039 

1883 

5611 

10014 

1146 

1884 

7 183 

10  509 

- 177*) 

1885 

5 583 

6384 

>95 

1886 

2 650 

7069 

1870 

1887 

5 445 

8958 

2256 

1888 

3 387 

ti  344 

4 >3° 

1889 

5 161 

n 407 

2542 

1890 

6724 

10  546 

2327 

1891 

9050 

19594 

>453 

1892 

12  960 

18834 

620 

1893 

7032 

10014 

555 

1894 

10846 

1*464 

3»8 

1895 

12  683 

4487 

49  > 

1896 

*5  775 

1 573 

429 

1897 

10  081 

5 221 

— 993 ') 

1898 

*3  427 

19528 

t 

— 19970 

1899 

»>  735 

— 7*7 

Unter  den  Bezugsländem  von  Weizen 
[ stehen  für  Frankreich  seit  1878  die  Verei- 
nigten Staaten  und  Kussland  obenan,  und 
| zwar  liefern  bald  jene  (so  1879  —1884, 
] 1886—1887, 1891, 1892, 1898).  hald  dieses  die 
grössten  Quantitäten.  Ihnen  folgen  Britiseh- 
1 1 tstindien,  die  Türkei  und  Rumänien,  deren 
Import  alier  seit  1895  auf  ein  Minimum 
reduziert  ist,  sodann  Algier  und  Tunis,  die 
seil  1890  recht  liedeutende  Beträge  liefern, 
1896  mehr  als  Russland  und  Amerika.  Für 
Deutschland  sind  bis  1890  Russland  und 
Oesterreich-Ungarn  die  wichtigsten  Weizen- 
zufuhrländer gewesen,  1891  kamen  die 
Vereinigten  Staaten,  1893  Argentinien  und 
Rumänien  liinzu,  während  die  Einfuhr  aus 
] Oesterreich-Ungnm  fortgesetzt  zurttckging 
und  jene  aus  Russland  1892 — 1894  infolge 
des  Zollkampfes  vorübergehend  stark  ge- 
drückt war.  Seit  1895  liefert  Russland 
wieder  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Im- 
portes, wie  schon  früher  zwischen  1884  und 
1891.  Es  wurden  nämlich  importiert  von 


Im  Jahre 

P Russland 

Oesterreich -U  n^arn 

Vereinigte  .Staaten  | 

Rumänien 

Argentinien 

in  1000  Meter-Oentnern 

1880 

556 

»33 

336 

30 



1881 

822 

905 

1 128 

9 

_ 

188*2 

2 176 

2 601 

746 

49 

— 

1883 

2 490 

2034 

424 

181 

— 

1884 

3259 

82S 

722 

301 

_ 

1885 

3232 

468 

288 

127 

— 

18H6 

1 418 

439 

167 

— 

1887 

*559 

1 044 

54  > 

— 

— 

1888 

1 540 

1 206 

84 

— 

1888 

3012 

■ 347 

24 

255 

— 

1890 

3708 

1 1 12 

520 

618 

7» 

1891 

5 15* 

752 

* 435 

429 

124 

1892 

*573 

457 

630* 

918 

662 

1893 

216 

*38 

3 >49 

1 436 

1 514 

1894 

2 806 

194 

3 235 

1 430 

3462 

1895 

6 782 

268 

1 936 

1 272 

2632 

189« 

8519 

230 

2 669 

3 200 

1 416 

1897 

7 5'9 

>37 

*073 

I 1 

326 

18!  »8 

7 755 

;S 

5 280 

565 

830 

1899 

3 324 

22 

7 >03 

406 

2 522 

Oesterreich-Ungarn  schickt  seinen  Weizen  615,  1155,  238,  aus  Rumänien  50,  207,  845, 
noch  immer  hauptsächlich  nach  Deutschland  65,  aus  Deutschland  1,  278  , 337,  176 

und  in  die  Schweiz.  In  den  letzten  Tausend  Mcter-C'entner. 

Jahren  waren  die  Exporte  in  diese  Länder  Zu  den  Weizenimportstaaten  zählen  alle 
klein,  1896—1899  1.58,  117,  19  und  3 resp.  bisher  nicht  genannten  Staaten  Europas, 
402.  164.  9 und  0,3  Tausend  Meter-Centner.  Italien,  Spanien,  Portugal,  die  Schweiz, 
Dagegen  sind  die,  wie  erwähnt,  stark  re-  Belgien,  Niederlande.  Dänemark,  Schweden, 
duzierten  Weizeneinfuhrmengen  ans  Kuss-  Norwegen,  Finland  und  Griechenland, 
land.  Rumänien  und  selbst  aus  Deutschland:  Speciell  in  Italien  hat  die  Weizenein- 

seit  1896  wieder  recht  bedeutend  geworden : fuhr  in  der  letzten  Zeit  infolge  schwächerer 
sie  betrugen  1896 — 1899  aus  Russland  25.  Ernten  und  wegen  der  raschen  Bevölke- 

• rangsverinehning  den  Schutzzöllen  und  ihrer 

')  Mchreinfubr.  . Erhöhung  (1888)  zum  Trotz  ausserordent- 
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lieh  zugenommen.  In  den  Jahren  1S62  bis 
1834  schwankte  die  Einfuhrmenge  zwischen 
147  (1831)  und  433  (1870)  Millionen  kg  und 
erreichte  nur  einmal  die  Ziffer  von  764 
Millionen  kg.  In  den  folgenden  fünf 
Jahren  (1835 — 1339)  aber  betrug  die  Ein- 
fuhr. bei  einer  von  13  Millionen  kg  auf  O.fi 
Millionen  kg  sinkenden  Ausfuhr  durch- 
schnittlich .''43.fi  Millionen  kg  und  gipfelte 
1337  mit  1016  Millionen  kg.  In  den  90er 
Jahnen  blieb  die  Ausfuhr  gleich  niedrig, 
während  sich  die  Einfuhr  im  Zusammenhang 
mit  einigen  besseren  Ernten  etwas  verrin- 
gerte; sie  lietnig  1390  645,  1891  404.4. 
1892  697.1.  1893  801.4,  1894  480.8.  1895 
057.8.  1896  698,  1897  414,  1898  8782 
Tausend  Meter-Centner. 

Dänemark  hatte  bis  1876  eine  Mehr- 
ausfuhr von  Weizen.  Dieselbe  betrag  1875 
noch  284848,  1876  111859  Tonnen  zu  1.4  hl. 
Seither  hat  es  aber  eine  ständige  Mehrein- 
fuhr. Sie  betrug  im  Jahresdurchschnitt 
1880—1890  schon  29.1.  1891—1895  aber 
47,  1896  43,3.  1897  36.1,  1898  49,1  Millionen 
kg.  Dieser  rmschwnng  eigab  sich  sowohl 
als  eine  Folge  der  vergrösserteu  Bevölkerung 
als  auch  als  eine  Folge  des  vermehrten  in- 
dividuellen Konsums. 

6.  l'ebersicht  des  Weizenliandcls. 
Don  Umfang  und  die  Bedeutung  des  'Wei- 
zenhandels in  den  wichtigsten  Staaten  der 
Erde  lässt  für  das  Jahr  1897  die  folgende 
Tabelle  erkennen: 

Weizen. 


Einfuhr  Ausfuhr  Mehrausf. 
in  1000  Meter-t’entnern 

I.  Ausfuhrländer. 


Kussland  *) 

ca.  So 

3493z 

34  852 

Vereinigte  Staaten 

von  Amerika2)4) 

675 

30568») 

29  893 

Rumänien 

»05 

4339 

4 234 

Bulgarien 

1 

2817 

2816 

( "anada  *) 4) 

> 592 

3580 

1 988 

Argentinien 

144 

1 01S 

874 

Brit.  Ostindien4) 

305 

991 

686 

Chile  •) 

•j 

? 513 

513 

Algier 

11 

457 

446 

Serbien 

35 

3°8 

273 

Uruguay 

4 

La5_ 

121 

Summe 

2 952 

79  04S 

76  696 

11.  Einfuhrländer. 

Mehreinf. 

Grossbritannien 

31  872 

■54 

31  7»S 

Deutsches  Reich 

1 1 795 

1 714 

10  081 

*)  Das  Pud  zu  16,38  kg.  Vgl.  Uehersicliten 
Jahrg.  1685.89  8.  60. 

")  Kalenderjahr  1897.  Peu  Bushcl  zu  58 
engl.  Pfd.  gerechnet.  Ebenda  8.  25. 

*)  Inklusive  fremden  Weizen  628  982  Meter- 
Uentner. 


Einfuhr  A nsfnhr  Mehre 
in  1000  Meler-Oentnm 
Belgien  10983  2862  81 

Frankreich  5227  6 52 

Italien  4141  5 41 

i Schweiz  3 532  2 3 ; 

Niederlande1)  11  105  8744  23 

Spanien  1417  1 14 

Portugal  1412  o 14 

Griechenland  1297  1 1: 

Schweden-Norwegen  1 205  o 1 : 

Oesterreich-Ungarn  1 275  2S2  < 

f'ap-Kolonie  S37  ? 

Dänemark  583  218 

Australien’)  535  294 

Japan  97  : 

Türkei  *)  258  1S2 

Aegypten  127  59 

Summe:  S7  698  14505  73 


Die  Differenz  zwischen  der  Meli 
und  Mehiausfulir  erklärt  sich  völlig  zu 
fend  aus  der  Ungleichheit  der  Nach' 
Perioden,  aus  der  Anhäufung  von  Lag' 
ständen  ausser  den  Zollgebieten,  au> 
Zeitunterschied  zwischen  dem  Abp 
der  Exportware  und  der  Ankunft  dei 
portware  und  endlich  aus  der  Unvol 
digkeit  der  Aufzäldmig  von  Ein-  und 
I fuhrgebieton. 

Für  das  Jahr  1888  iiatten  wir 
1 grössere  Mehransfnhr  und  eine  kl« 
Mehreinfuhr.  nämlich  78552  resp.  ' 
Tausend  Meter-Centner  berechnet li 
dazwischen  liegenden  10  Jahren  habet 
eben  sehr  bedeutende  Veränderungen 
bou,  die  diese  Differenz  leicht  erklären 
Mehrzahl  der  Importstaaten  (7)  hat 
wesentlich  grössere  Mehreiufuhr,  um 
Staaten  sind  1897  Importstaaten,  die 
als  Exiwrtstaaton  aufgetreten  sind,  < 
reich-Ungarn,  Australien,  die  Türke 
Aegypten.  Umgekehrt  ist  die  Zahl  d 
portstaaten  1897  kleiner  als  1888,  il 
nort  aber  nur  in  wenigen  Fällen  (so  I 
Vereinigten  Staaten)  grösser  gewordc 

7.  Roggenhandel.  Der  Koggei 
hat  bei  weitem  nicht  die  Bcdeutu 
Weizenhandels.  In  den  überseeisch 
bieten  wird  wenig  oder  gar  kein 
angebaut.  So  haben  ilie  Vereinigten 
von  Amerika  itn  Jahresdurchschnitt 
bis  1874  3,9.  1890—1894  7,1,  189: 
6,6  Millionen  Mcter-Ceutner  Roggen 
tot.  Die  Ausfuhr  betrug  /lannch  im 
durchschnitte  1870  71 — 1874/75  161. 
bis  1894  95  710  und  in  den  Jahren 
251,  1896(97  2174,  1897  98  3948  ’ 

')  Den  Hektoliter  zu  78  kg  g 
Ebenda  S.  14H. 


*)  Fiskaljahr  1896|97.  *)  Unvollständige  Nacliweianng. 

r’l  Den  Busliel  z,u  60  engl.  Pfd.  gerechnet.  ’)  Fiskaljahr  189596. 

Ebenda  S.  94.  *)  Siehe  I.  Auflage  des  Haudwür 

*}  Import  naeh  England.  111.  Bd.  S.  835. 
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Meter-Centner.  Auch  in  den  westlichen  und  [ 
südlichen  Staaten  Europas  ist  der  Roggen- 
anban  und  -verbrauch  und  infolgedessen 
auch  der  Handel  gering.  So  betrug  die 
Roggenanbaufläehe  in  Grossbritannien  1S98 
nur  81 285  Actes  gegen  2,1  Millionen  Acres 
WeizenanhauBäche  und  so  beläuft  sich  in 
Frankreich  die  Boggenernte  im  Durchschnitt  i 
der  Jahre  1893 — 1807  auch  nur  auf  16,7, 
ira  Jahre  1897  auf  12,1  Millionen  Meter- i 
Centner.  Auch  der  Roggenhandel  ist  da- 
selbst sehr  gering.  Es  wurden  nämlich 
1896  resp.  1897  von  Frankreich  umgesetzt 
in  der  Einfuhr  182  rosp.  7549,  in  der  Aus- 
fuhr 1365  resp.  25  Tausend  Meter-Centner. 
Bedeutend  ist  der  Roggenanbati  und  -Han- 
del nur  in  den  östlichen  und  nördlichen 
Staaten  Europas,  insbesondere  in  Deutsch- 
land. Russland,  Oesterreich -Ungarn,  Fin- 
land.  Schweden-Norwegen,  Dänemark,  auch 
in  den  Balkanstaaten,  den  Niederlanden  und 
Belgien.  Die  Roggenausfuhr  der  drei  erst-  j 
genannten  Staaten  und  die  Roggeneinfuhr 
nach  Deutschland  seit  1861  stellt  folgende 
Tabelle  dar:  Roggen. ] 


im 

Jahre 

Bnssland 
über  alle 
Grenzen 
in  1UÜÜ 
Pud 

k 16,38  kg 

0cs,err  - ! Deutschland 

Ungarn  | 

in  1000  Meter-Oentneni 

1861 

17858*) 

*75  *) 

1 3*° 

1 360 

1866 

133°*  o 

258«) 

1 140 

1 660 

1871 

33 158’j 

1 360 

l 570 

4 180 

1875 

51 847 

745 

1 560 

7000 

1876 

74  979 

714 

1 000 

1 1 000 

1877 

90249 

477 

I 760 

1 1 900 

1878 

85  502 

443 

1 960 

9 45° 

IST.) 

102  387 

748 

l 460 

14  700 

1880 

50  808 

642 

266 

6 896 

1881 

37  057 

613 

1 16 

5755 

1882 

48  449 

746 

*58 

6583 

1883 

65  892 

266 

121 

7 77° 

l&U 

65  977 

77 

63 

9616 

1885 

76  093 

73 

40 

7697 

1886 

65  861 

»4 

32 

5653 

1887 

78213 

11 

3» 

«385 

1888 

107  270 

57 

23 

6528 

1880 

84  288 

34 

6 

10597 

1800 

76  906 

33 

1 

8799 

1801 

68  006 

373 

I 

8427 

1802 

12  066 

3»o 

9 

5486 

1803 

32  184 

7 

3 

2 243 

1804 

80  970 

3 

497 

6 536 

1805 

91  293 

4 

360 

9648 

1806 

79  255 

2 

383 

10307 

1807 

73  559 

* 

1 064 

8 568 

1808 

67  056*1 

4 

1 297 

9 141 

1899 

— 

6 

* 235 

5613 

V In  den  Jahren  1861  und  1866  mit  Ein- 
schluss von  Heidekoru.  Hirse  und  Spelz  in  Hülsen. 
*)  Ueber  die  eurupäische  Grenze  allein. 


Danach  hat  sich  die  russische  Rog- 
genausfuhr in  ähnlicher  Weise  ent- 
wickelt wie  die  Weizenausfuhr.  Allerdings 
bewegt  sich  der  Export  nicht  in  gleich 
grossen  Mengen.  In  den  70er  Jahren  kam  die 
Roggenausfuhr  der  Weizenausfuhr  nocli 
ziemlich  nahe,  ja  1877  war  jene  mit  90 
Millionen  Pud  grösser  als  diese,  die  nur 

86.6  Millionen  Pud  lietnig.  In  den  80  er 
Jahren  Idieb  sie  schon  stark  zurück  und 
belief  sieh  nur  etwa  auf  die  Hälfte  der 
Weizenausfuhr.  Zwischen  1890  und  1893. 
zur  Zeit  des  Zollkampfes  ging  sie  absolut 
und  relativ  sehr  stark  zurück:  1892  betrag 
sie  nur  etwa  ein  Siebentel  der  Weizenaus- 
fuhr. Obschon  sie  sich  seither  sehr  stark 
gehoben  hat,  so  betrug  sie  doch  1895  nur 
etwa  40,  1896,  1897  und  1898  nur  etwa  36 
resp.  34  und  38" o der  Weizenausfuhr.  Im 
(Juimpienniiim  1885 — 1889  wurde  siebenmal 
so  viel  Roggen  ausgeführt  als  im  Quinqnen- 
nium  1861  — 1865.  1894 — 1897  war  aber  die 
Roggenausfuhr  durchschnittlich  ebenso  gross 
wie  1885-1889. 

Die  Roggenausfuhr  aus  Oesterreich - 
Ungarn  ist.  offenbar  im  Zusammenhänge 
mit  den  sehr  kleinen  Roggenernten  in  Un- 
garn, auffallend  zurück  gegangen.  Die  Ge- 
treidezölle  haben  sie  ähnlich  wie  in  einem 
Importstaate  seit  1883  84  stark  reduziert,  und 
seit  1893  sind  sie  gar  auf  ein  Minimum 
herabgesunken.  Uebcrdies  steht  der  Hoggcu- 
ausfuhr  eine  starke  Einfuhr  hauptsächlich 
aus  Russland  und  Rumänien,  neuesten»  auch 
aus  Deutschland  gegenüber,  so  dass  seit 
1872  nur  sieben  Jahre  eine  Mehrausfulir 
und  zwanzig  Jahre  eine  Mehreinfuhr  an 
Roggen  narhweisen.  1893  -1899  betrug 
diese  62,  30,  272,  509,  1748,  2278  und  200 
Tausend  Meter-Centner  Roggen. 

Deutschland  ist  trotz  seiner  grossen 
Roggenernten,  die  regelmässig  doppelt  so- 
gross sind  als  «eine  Weizcnemleu,  auch  im 
Roggcnhandel  passiv.  Bis  1890  war  die 
Mehreinfuhr  von  Roggen  viel  grösser,  ja  oft 
doppelt  so  gross,  so  noch  1889,  als  jene  von 
Weizen.  Seit  dem  Zoilstreit  mit  Russland 
nahm  sie  sehr  ab  und  lietnig  1893  nicht 
mehr  ein  Drittel  der  Mehreinfuhr  von  Wei- 
zen, 2,2  Millionen  Meter-Centner  gegen  7,0 
Millionen  Meter-Centner:  auch  im  Durch- 
schnitte von  1894 — 1898  lieträgt  sie  nicht 
zwei  Drittel  letzterer,  nämlich  8,1  gegen 

12.6  Millionen  .Meter-Centner.  Wie  die 
nachfolgende  Tabelle  lehrt,  ist  die  Mehrein- 
fuhr von  Roggen  seit  den  70  er  Jahren  und 
insbesondere  in  den  ersten  90  er  Jahren  sehr 
stark  zurfiekgeRnngon.  Die  letzten  vier 
Jahre  halten  allerdings  wieder  eine  Steige- 
rang gebracht,  doch  bleibt  die  Ziffer  gegen 
jene  von  1875—1879  wesentlich  zurück. 
Die  auffallende  Veränderung  dürfte  wohl 
auch  mit  den  Preisgestaltungen  des  Getrei- 
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des  und  den  Wohlstandsverhältnissen  in 
Deutschland  Zusammenhängen.  Es  betrug 
aber  im  Jahresdurchschnitt  die 


Ausfuhr 

Einfuhr 

Mehreinfuhr 

1870-74 

1452 

6256 

4804 

1875—79 

»548 

10810 

9262 

1880 — 84 

»45 

7 324 

7 1 79 

1885—89 

26 

7374 

7348 

1890—94 

102 

6298 

6196 

1895—99 

870 

8655 

7785 

Die  wichtigsten  Zufuhrländer  von 
Roggen  sind  für  Deutschland  wiederum  | 
Russland,  Rumänien  und  die  Vereinigten  i 
Staaten,  welch  letztere  Länder  nunmehr  j 
Oesterreich- Ungarns  Stelle  vertreten.  Russ- 1 
land  beschaffte,  wie  folgende  Tafel  zeigt,  l 
vom  Gesamtimporte  18K6 — 1890  durchschnitt- 
lich fast  76.  1893  nur  43,  1894—1897  fast ! 
80  0 o. 

Roggeneinfuhr  nach  Deutschland  aus 


Roggenhandel. 


I.  Ausfuhrländer 

11,  Einfuhrländer. 

XI 

a 

s 

W 

Ausfuhr  ! 

Einfuhr 

Ausfuhr  ; 

Tausend 

Mtr.-Ctr. 

Tausend 

Mtr.-Ctr. 

Russland 
Vereinigte 
Staaten  von 

0.0 

|*2048j 

Deutschland 

Niederlande 

Schweden- 

8568 

5062 

1064 

3111 

Amerika  *) 
Rumänien 

1 8,4 
5 

2690 

1427 

Norwegen 

Oesterreieh- 

2349 

2 

Bulgarien 

2,6 

16S 

Üngarn 

1749 

1 

Türkei  *) 

4 

5» 

Belgien 

828 

379 

Serbien 

o,ol  29 

1 Dänemark 

761 

25 

Spanien 

1 — 

* 

Frankreich 

479 

1 

Japan 

1 I 

Finland 
| Schweiz 

298 

72 

9 

1 0,* 

1 

im 

Jahre 

Russland 

Oesterr- 

Ungarn 

Rumänien 

Verein. 

Staaten 

Tausend 

Mtr.-Ctr. 

1879 

5*79 

1779 



- 

188,1 

4212 

634 

— 

95 

1885 

4212 

111 

— 

92 

1886 

3294 

— 

— 

- 

1887 

4168 

— 

66 

76 

1888 

4704 

119 

67 

1889 

9202 

161 

320 

5° 

1890 

7505 

»7 

237 

209 

1891 

6190 

389 

233 

643 

1892 

1234 

344 

268 

1361 

1893 

959 

4 

527 

182 

1894 

5334 

4 

S84 

56 

1895 

8420 

8 

938 

3* 

1896 

7880 

6 

1291 

648 

1897 

6107 

3 

738 

»430 

1898 

61 13 

3 

37 1 

2489 

1899 

4604 

»52 

705 

Zur  Charakteristik  des  Roggenhandels 
geben  wir  in  nebenstehender  Tabelle  noch 
eine  kurze  Uebersioht  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr von  Roggen  in  den  für  diesen  Handel 
wichtigsten  IiUnlcrn  im  Jahre  1897. 

8.  Handel  mit  Herste,  Hafer  und 
anderen  Getreidearten.  Der  Handel  mit 
Gerste  und  Malz  hat  in  den  letzten 
Jahren  einen  recht  klüftigen  Aufschwung 
genommen  und  übertrifft  gegenwärtig  den 
Roggenliandel  in  nicht  geringem  Masse.  | 
Audi  der  Handel  mit  Hafer  steht  letzte- 
rem in  betreff  der  Menge  wenig  nach.  Für 
beide  Getreidearten  geben  wir  im  folgenden 
eine  knap|>e  Uebersidit  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr der  wichtigsten  Staaten  im  Jahre  1897. 
Gegenüber  1888  zeigen  sich  indem  genann- 
ten Jahre  wesentliche  Veränderungen.  In 
leiden  Getreidesorten  haben  die  Vereinigten 
Staaten  jetzt  eine  sehr  starke  Mchrausfuhr ; 


auch  sind  jetzt  die  Balkanstaateu  sowie 
Canada  weit  bedeutendere  Exportländer  als 
vor  zehn  Jahren.  Umgekehrt  hat  jetzt 
Deutschland  (statt  England)  den  grössten 
Mehrimport  von  Gerste  und  (statt  Frank- 
reich) den  zweitgrössten  Mehrimjxirt  an 
Hafer.  Auch  sonst  ist  in  den  Importstaaten 
wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  wachsen- 
den Bierkonsum  die  Menreinfuhr  von  Gerste, 
und  im  Zusammenhang  mit  der  vergrösser- 
ten  Pferdehaltung  der  Haferkonsum  gestie- 
gen. Oesterreich -Ungarn,  das  1888  noch 
eine  Mehmusfutr  von  llafer,  und  Dänemark, 
das  damals  eine  Melirausfuhr  von  Gerste 
hatte,  haben  1897  auch  von  diesen  Getreide- 
sorten mehr  importiort  als  exportiert. 

(Siehe  die  an  erster  Stelle  auf  S.  317 
stehende  Tubelle.) 

Die  Rolle,  welche  Russland  im  Handel 
mit  Gerste  und  Roggen  spielt,  fällt  im 
Maishandel  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  zu,  welche  regelmässig  vier  Fünf- 
tel und  mehr  von  der  gesamten  Maispro- 
duktion der  Erde  erzeugen.  Ihnen  zunächst 
kommen,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt, 
Rumänien,  Argentinien,  Russland  und  Bul- 
garien. Oesterreich  - Ungarn  hat  trotz  der 
grossen  Bauproduktion  1 Ungarns  regelmässig 
eine  Mehreinfuhr  und  obenso  neuestens  auch 
Italien.  Im  Jahre  1897  betrug  übrigens  die 
Einfuhr  resp.  Ausfuhr  von  Mais: 

(Siehe  die  an  zweiter  Stelle  stehende 
Tabelle  auf  S.  317.) 


')  Kalenderjahr  1897,  den  Bnshel  zu  56  eng- 
lische Pfuud  gerechnet.  Vgl.  Uebcraicht  Jalirg. 
1885  89  8.  16. 

Fiskaljahr  1895/90. 

*)  Kalenderjahr  1895. 
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Gerste  i 

Hafer 

I.  Ausfuhrländer 

Ein-  1 
fnhr  | 

Aus- 
fuhr ! 

Ein- 

fuhr 

Aus- 

fuhr 

in 

1000  Mtr.-Ctrn. 

Russland 

ca.  20 

14645 

3 5*2  ') 

ca.  2 

1 7 >44 

Oesterreich  - II ngarn 
Vereinigte  Staaten 

43« 

619 

15 

von  Amerika*) 

179 

3471 

3 

i 7 5*5 

Rumänien 

4 

3 33* 

4 

1 543 

Türkei») 

92 

725 

0,4 

323 

Bulgarien 

3 

' 176 

°,5 

36 

Canada 

— 

454 

— 

*53 

Algier 

430 

337 

— j 

276 

Serbien 

I | 

35 

I 

176 

Japan 

2 1 

5 

°l° 

— 

Argentinien 

S 

5 

— 

— 

Australien 

119 ; 

42 

■ 38 

1 302 

Summa 

II.  Einfuhrländer. 

1 290 

26  815 

768 

>7  *53 

Deutsches  Reich 4) 

10635 

185  | 

5 479 

214 

Großbritannien 

9631 

79  1 

8 1S7 

127 

Niederlande*) 

3281 

2 375 

2 925 

2 544 

Belgien  •) 

3°*9 

754  | 

4637 

I 448 

Frankreich 

Schweden-Norwe- 

193*] 

>37 

I 984 

22 

gen  :) 

1075 

3 

>54  I 

2>$ 

Dänemark 

559 

370 

>93  | 

>5 

Schweiz  :) 

500  1 

1 

865  ! 

2 

Aegypten 

“87 1 

>7 

— 

— 

Finland 

88 

0 

89 

I 3>° 

Italien 

35 

66 

15! 

4 

Portugal 

24 

y 

0 

— 

0 

Capland  und  Natal 

9 

259 

V 

Summa 

30942 

39*7 

24  807 

4901 

Der  Handel  init  den  sogenannten  klei- 
neren Getreidearten  beträgt,  wie  er- 
wähnt, kaum  5°/o  des  Gesamtumsatzes  an 
Getreide  und  Mehl.  Nur  wfenige  Staaten 
haben  einen  grosseren  Handel  in  diesen  Ar- 
tikeln. Speciell  aus  Russland  wurden  im 
Durchschnitte  der  Jahn1  1876 — 1880  erst 
118,  1891 — 1895  aber  207  und  im  Jahre 
1807  164  Tausend  Meter  - Centner  Buch- 


*)  Dazu  noch  1 684  000  Meter-Centner  Malz. 
1800  wurden  4 143  (XX)  Meter-Centner  Gerste 
und  1 823  000  Meter-Centner  Malz  exportiert. 

*)  Kalenderjahr  1897.  Den  Bushel  Gerste 
zu  21.8,  Hafer  zu  14,5  kg  gerechnet.  Vgl. 
Febersirhten  Jabrg.  1885/80  S.  16. 

*i  Fiskaljahr  189596. 

*\  Dazu  noch  Malz  Einfuhr:  984,  Ausfuhr: 
152  Tausend  Meter-Centner.  Im  Jahre  1805 
resp.  1899  betrug  bei  Gerste  die  Einfuhr  11531 
und  11  042  die  Ausfuhr  127  und  140;  bei  Malz 
die  Einfuhr  936  und  1032,  die  Ansfuhr  121  und 
109  Tausend  Meter-Centner. 

*)  Den  Hektoliter  Gerste  mit  65,5,  Hafer  45,5 
kg  gerechnet.  Ebenda  S 143. 

•i  Bei  Gerste  ist  Malz,  bei  Hafer  ist  Mais 
und  Buchweizen  mitgereennet. 

*)  Bei  Gerste  ist  Malz  mitgcrechnct. 


I.  Ausfuhrländer 

Einfuhr 
in  1000 

Ansfuhr 

Mtr.-Ctr. 

Vereinigte  Staaten 

von  Amerika ') 

1 

4*038 

Rumänien 

39 

7 8.8 

Argentinien 

1 

3 749 

Russland 

ca.  10 

3 464 

Bulgarien 

0 

780 

Serbien 

20 

>34 

Türkei 

64 

126 

Spanien 

0 

106 

Canada 

y 

■ 836 

Summa 

'35 

66051 

II.  Einfuhrländer 

Grossbritanuien 

27  323 

375 

Deutsches  Reich 

12663*) 

1 

Niederlande 

5 120 

> 503 

Dänemark 

5 030 

559 

Frankreich 

3965 

14 

( lesterreich -Ungarn 

2312 

189 

Italien 

1 282 

94 

Schweiz 

602 

I 

Aegypten 

423 

*4 

Australien 

289 

27 

Uruguay 

209 

14 

Algier 

'?■ 

" 

Sch  wed en  N orw egen 

>42 

— 

Finland 

37 

— 

Summa 

59  568 

2872 

weizen  und  in  den  gleichen  Jahren  36  resp. 
172  und  229  Tausend  Meter-Centner  Hirse 
| exportiert.  Ebenso  wurden  aus  Rumänien 
I 1891 — 1895  durchschnittlich  248,  1897  356 
| und  1898  536  Tausend  Meter-Centner  Hirse 
und  in  der  gleichen  Zeit  1200  resp.  500  und 
1291  Meter-Centner  Buchweizen  ausgefflhrt. 
Aus  Bulgarien  wurde  bis  1890  relativ  viel 
Buchweizen  und  Hirse  exi*ortiert,  1886  bis 
I 1890  im  Jahresdurchschnitte  321000  Meter- 
j Ceutner.  Seither  ist  aber  diese  Ausfuhr 
sehr  stark  zurikkgegangen  und  betrug  1896 
2980,  1897  8410  und  1898  43930  Meter- 
I Centner.  Mit  den  fallenden  Preisen  scheint 
| sich  der  Handel  immer  mehr  auf  die  grossen 
Getreidegattungeil  zu  koncentrieren. 

Grosse  Mengen  von  Hülse nfröchteu 
endlich  exportieren  Russland,  Aegypten  und 
Canada.  Importiert  wurden  1897  resp.  1898 
nach  Großbritannien  3,474  resp.  2,271  Mil- 
lionen Meter-Centner  Buchweizen  und  Hül- 


senfrüchte, nach  Deutschland  295330  resp. 
275200  Meter-Centner  Buchweizen  haupt- 
sächlich aus  den  Vereinigten  Staaten  und 
Russland,  dann  1339890  resp.  1 169  740 
Meter-Centner  Hülsenfrüchte  hauptsächlich 
aus  Russland  und  Oesterreich-Ungarn. 


| ’)  Kalenderjahr  1897.  Den  Bushel  Mais  zu 

25,4  kg  gerechnet. 

*)  1898  16806,  1899  16  266  Tausend  Meter- 
| Centner. 
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9.  Mehlhandel.  Mit  dem  'Wachsen  des 
Getreidehandels  musste  sieh  natuigemäss 
auch  <ler  Mehlhandel  vergrössern,  und  in 
der  That  war  besonders  in  den  letzten  De- 
cennien  das  Wachstum  des  letzteren  sehr 
bedeutend.  So  haben  die  Vereinigten  Staa- 
ten ihren  Mehlexport  in  den  letzten  20  Jah- 
ren zweimal  verdoppelt.  Ks  wurden  näm- 
lich von  da  exportiert 


in  den  Jahresdurch-  Tausend 

schnitten  Mtr.-Ctr. 

1870/71— 1874  75  3 284 

187576-1879  80  4418 

1880/81— 1884/85  7 863 

1885/86— 1889'90  9 848 

1890,91 — 1894/95  . 13679 


Vor  einigen  Jahrzehnten  hatte  Oester- 
reich-Ungarn die  Fährung  im  Mehlhandel, 
seit  jenem  grossen  Aufschwung  wurde  es 
aber  von  der  amerikanischen  Union  weit 
überflügelt,  und  schon  am  Heginn  der  90er 
Jahre  exportierte  letztere,  wie  folgende 
Tafel  zeigt,  etwa  zehnmal  soviel  als  Oester- 1 
reieh-Ungarn.  Durch  die  Schutzzölle  ist 
die  Mehleinfuhr  Oesterreich-Ungarns  fast  auf 
Null  reduziert  worden  — 188!»  400  Meter- 1 
Centner  — , während  die  Melilausfuhr  erst  i 
seit  1891  stark  abnahm  und  neuestens  nur 
ein  Minimum  der  vor  zehn  Jahren  erhobenen 
Ausfuhr  beträgt.  Auch  in  Deutschland  haben 
die  Zolle  den  Mehlhandel  sehr  stark  einge- 
schränkt und  ganz  besonders  die  Einfuhr. 
Die  Ausfuhr  hat  sieh,  nachdem  sie  zwischen 
1880  und  1882  stark  gedrückt  war.  sehr  ge- 
hoben, so  dass  Deutschland  gegenwärtig 
eine  die  Einfuhr  vier-  bis  fünfmal  über- 
wiegende Ausfuhr  hat. 

Wie  diese  Tafel  zoigt,  ist  die  russische 
Mehlausfuhr  weit  kleiner  als  die  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  die  etwa 
neun-  bis  zehnmal  so  gross  ist  als  die 
russische.  Bis  1891  war  diese  auch  kleiner 
als  die  österreichisch-ungarische  Mehlausfuhr 
und  erst  seither  ist  sie  wegeu  des  Rück- 
ganges letzterer  ihr  so  sehr  ülicrlegen.  Seit 
achtzehn  Jahren  ist  sie  ziemlich  stationär 
und  ausser  jedem  Verhältnis  zu  der  grossen 
Getreideausfuhr,  offenbar  infolge  der  schwä- 
cher entwickelten  Mühlenimlnstiie  und  der 
geringen  Sorgfalt  in  der  Behandlung  und : 
Verarbeitung  der  Feldpmdukte.  Aus  gleicher  i 
Ursache  ist  der  chilenische  Mehlhandel  1 
auf  ein  Minimum  eingeschränkt  worden. 
1870  80  exportierte  nämlich  Chile  jährlich 
noch  1 20  OtÄJ  Meter-Cent  11er,  1888  nur  noch 
36000,  welche  (Quantität  fast  ganz  in  Süd- 
amerika abgesetzt  wurde,  da  chilenisches 
Mehl  in  Europa  imanbringlich  sein  soll. 
1896  kamen  noch  200  englische  Centner 
Weizenmehl  aus  Chile  nach  England,  1*97 
wurde  aber  von  Chile  kein  Weizenmehl 
mehr  importiert.  Dagegen  wächst  die  Mehl- 


Mehl. 

Ausfuhr  von  Einfuhr  nacl 


t X*  ; 5 S 5 & 1;  Tb 

>•  S 4 1 S 5*  s 3i s s -si 

- “ I L I 2~‘2&  s = 

5 ]<s  - |°  I 

in  1000  Meter-l  entnere 


c 5 n 
a z -e 
-C  !» 


1879 

1880 
1881 
1882 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

1899 


1209  2423  2020  2075 
694  1301  806  526, 
666jl222  501  617 
I09ili8i61  928  446 


1488 

1298 

1318 


5804 
5 7*5 
5890 
6792 
8 433 
7700 
9831 


1500  1290  217 
>454  133»  >7° 

. 1 2S3: 132a1  212  .... 

; 147812061  1511  1091  89« 

1 1 209, 1 762!  1432  139  7724 
10590365  1162  143  8349 
9S4  994  1042  140,  86S3 
1101!  45411052’ 

124S  418  1466 
1334  2621884 
1 33 1 1 > 4-i  1867 
1287I  1100590 
1404  105I1622 


2661  11  713 
269  10702 
3091  10  114 
325!  9823 
485  11  572 
, 3S51  10826 
35|>374  3°-  10670 
381619!  438  1298c 


ausfuhr  Argentiniens  und  Urug 
ziemlich  rasch  an. 

Es  betrug  nämlich 


im 

Jahre 

| in  Argentinien  die 

in  Urngi 

Aus- 

fuhr 

Ein- 

fuhr 

Ein- 

fuhr 

Aus- 

fuhr 

von  Weizenmehl 

Mehl 

anderer 

Art 

von  Wei 

1000  Ml 

‘trisclie  ' 

Centner 

1878 

29 

0,0 

8 

1880 

14 

12,7 

36 

V 

1885 

74 

0,0 

22 

62 

1890 

120 

0,2 

*7 

6 

1898 

379 

0.0 

*7 

11«; 

18114 

407 

°,‘ 

1 1 

339 

1895 

539 

0.0  1 

*9 

*94 

18i)(i 

5*7 

>5 

■ 77 

1897 

4*4 

3.5 

35 

• >5 

1898 

234 

1,1  1 

2 1 

Von  der  Balkanstaaten  hat  nur 
nien  und  Bulgarien  eine  Mel 
von  Mehl.  Im  Jahresdurchschnitte 


‘)  Fiskaljahre  187879,  1879/80  u. 
Ziffern  geben  die  Ausfuhr  von  Mehl 
an.  Bei  Hafcnnehl  ist  der  Barrel  v.v 
l’fd.  gerechnet. 

*)  Ueber  alle  Grenzen.  Mehl  alle 
*)  Mehl  ans  Getreide,  Reis  etc. 

*)  Mehl  aus  Weizen,  Roggen , (, 
Hafer. 
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1895,  dann  1896 — 1898  exportierte  erstercs  1 
203  resp.  243.  102  und  186,  letzteres  41  resp. 
73,  36  und  72  Tausend  Meter-Centner.  Von 
den  überseeischen  Gebieten  haben  die 
australischen  Kolonien u und C anada I 
einen  grosseren  Mehlhandel.  Doch  ist  der 
Handel  ersterer  bald  passiv,  bald  aktiv.  In 
den  Jahren  1890, 1895,  1897  und  1898  wurden 
j..  B.  von  dort  exportiert  2320  resp.  1700. 
1060  und  1230  Tausend  englische  Centner 
Mehl,  dagegen  in  die  einzelnen  Kolonieen 
unliniiert  1238  resp.  822,  2000  und  1391 
Tausend  englische  Centner.  Nach  Gross- 
britannien wurden  hingegen  1890,  189ä  und 
1898  aus  Australien  131,  73  und  9 Tausend 
englische  Centner  importiert.  1896  und  1897 
war  die  Einfuhr  von  dort  gleich  Null.  Der 
Mehlhandel  Canadas  zeigt  erst  in  jüngster 
Zeit  eine  kräftige  Entwickelung,  dabei  geht 
die  Einfuhr  stark  zurück.  Sie  Itetrug  1890 
185,  1895  149,  1897  85,  1898  11  Tausend 
Barrels.  Die  Ausfuhr  lietnig  in  den  gleichen 
Jahren  150  resp.  325,  482  und  1255  Tausend 
Barrels.  Nach  England  kamen  in  diesen 
Jahren  933, 2313, 1531  und  1969  Tausend  eng- 
lische Centner  Mehl  atts  Britisch-Nord- 
amerika. 

Der  grösste  Mehlimportstaat  ist  Gross- 
britannien.  Sein  Import,  der  sich  in  den 
letzten  zwanzig  Jahren  verdoppelt  hat,  be- 
wegt sich  so  ziemlich  auf  gleicher  Höhe 
mit  dem  Mehlexport  Amerikas.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  ist  letzterer  wesentlich 
grösser  geworden.  Eine  Uebersicht  seiner 
Bezugslander  und  ihrer  Stärke  giebt  fol- 
gende Tafel. 


AUS 

— 

Einfuhr  von  Weizenmehl  (Mcal  and 
Flonr)  nach  England 

in  1(HK)  engl.  Centner 

1885 

1890 

1896 

1897 

1898 ') 

Vereinigte 
Staaten  von 
Amerika 

ii  732 

12  026 

13  132 

14063 
1 6S2 

17446 

Frankreich 

1x7 

103 

1 126 

438 

Brit.  Nord- 
amerika 

280 

933 

2 343 

1 53i 

1 969 

Oest  erreich  - 
Ungarn 

1 811 

l 370 

1 306 

1 144 

729 

Deutschland 

1 415 

895 

244 

74 

107 

Russland 

»s 

196 

35 

<;6 

123 

Dänemark 

120 

22 

0 

34 

20 

Argentinien 

1 

28 

23 

7 

27 

Balkan- 

gt&aten 

0 

IO 

10 

Brit  Indien 

4 

O 

0 

0 

Australien 

131 

131 

73 

— 

9 

Chile 

0 

1 

— 

»3 

And. Staaten 

67 

60 

75 

86 

>36 

Zusammen 

15833 

15  774 

1*368 

18681 

21  017 

‘)  1899  importierten  die  Vereinigten  Staaten  | 


Die  Differenzen  dieser  und  der  vorher- 
gehenden Tafel  hinsichtlich  der  Nachwei- 
sungen für  Oesterreich-Ungarn  erklä- 
ren sich  dadurch,  dass  Oesterreioh-Ungarn 
zwar  im  Specialhandel  eine  kleine  Mehr- 
ausfuhr von  Meid  hat.  dagegen  im  Yercde- 
luugsverkehr  eine  sehr  starke  Mehreinfnhr 
von  Weizen,  Hoggen,  Halbfracht,  Hafer, 
Mais,  Buchweizen  und  Hirse  und  eine  sehr 
starke  Mohrausfuhr  von  .Mehl,  Gerste  und 
Malz  nachweist.  Rechnet  man  Specialliandel 
und  Voredolungsverkehr  zusammen,  so  l>e- 
trägt  die  Mehrausfuhr  aus  Oesterreich 


im  Jahre 

in  1000  Mtr.-Ctr. 
Mehl  Malz 

1891 

>3°7 

I 189 

1892 

1 100 

1222 

1898 

1358 

1369 

1894 

1350 

1293 

1895 

1375 

1413 

1898 

■341 

1544 

1897 

956 

1684 

1898 

732 

1645 

Der  französische  Mehlimport  ist  in 
den  80er  Jahren  trotz  der  Schutzzölle  ge- 
stiegen und,  wie  die  otien  gegebene  Tafel 
lehrt,  erst  seit  1892  rückgängig,  während 
gleichzeitig  die  Ausfuhr  etwas  zunahm.  Sie 
lietrug  in  den  Jahren  1891  bis  1898  72, 
137,  202,  248,  138,  182,  194  und  417  Tausend 
Meter-Centner.  Da  diese  Ansfuhrzifforn  an 
die  angegebenen  Einfuhrzahlen  Frankreichs 
nach  England  nicht  heran  reichen,  ist  es  klar, 
dass  auch  für  Frankreich  ähnliches  wio  von 
Oesterreich-Ungarn  gilt. 

Besonders  schwankend  ist  der  Mehlhan- 
del Italiens.  In  den  23  Jahren  von 
1876  bis  1898  waren  10  Jahre  mit  einer 
oft  bedeutenden  Mehreinfuhr  (1876,  1877. 
1884—1887.  1889.  1890,  1892.  1891)  und 
13  Jahre  mit  einer  Mehrausfuhr,  die  1895 
bis  1898  mit  94.  85.  126  und  68  Tausend 
Meter-Centner  ihren  Höhepunkt  erreichten. 
Das  gleiche  gilt  von  Belgien,  das  1885 
bis  1889,  1891,  1892.  dann  1N97  und  1898 
eine  Mehrausfuhr.  1890,  189.3 — 1896  eine 
Mehreinfuhr  von  Mehl  und  Mahlprodukten 
hatte.  Es  betrug  nämlich  1896,  1897  mul 
1898  die  Einfuhr  158,  76  und  104,  die  Aus- 
fuhr 140,  180  und  360  Tausend  Meter- 
Centner.  Aehnlich  hatte  Spanien  1883  bis 

1886  eine  Mehraasfuhr  von  Weizenmehl, 

1887  89  aber  eine  Mehreinfnhr.  Seither  ist 
die  Einfuhr  ständig  zurückgegangen  und 
zwar  von  254  *00  Meter-Centner  im  Jahre 
1890  auf  8206  Meter-Centner  im  Jahre  1897, 
während  die  Ausfuhr  von  1890  bis  1893 
von  317  430  auf  9 120  Meter-Centner  fiel, 
dann  aller  his  1896,  1897  auf  578  290  resp. 

1K406,  Frankreich  611,  Britisch  Nordamerika 
2199,  Oesterreich-Ungarn  1030,  Deutschland  61 
Tausend  englische  Centner  Weizenmehl. 
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400  410  Mi'tfr-CVntner  stir»g,  «idass  aich 
1892  und  1893  zwar  eine  Mehreinfuhr,  seit- 
her alier,  wie  in  Italien,  eine  starke  Mehr- 
ausfuhr  ergab,  1898  lietnig  die  Einfuhr 
30  977.  die  Ausfuhr  159  755  Meter-Cent ner. 
Eine  ständige  Mehrausfuhr  von  Mehl  und 
Mahlprodukten  hatte  Dänemark  bis  in 
die  90er  Jahre.  1886  bis  1890  betrug  die 
durchschnittliche  Mehrausfnhr  von  Weizen- 
mehl 24,3  Millionen  kg,  die  von  Mehl 
und  Mahlprodukten  anderer  Art  2 Millionen 
kg.  Im  Durchschnitt  der. fahre  1801  — 1895 
war  die  Mehrausfnhr  von  Weizenmehl  auf 
597  426  kg  gesunken , während  in  den 
übrigen  Mehl-  und  Mahlpmdukten  eine 
Mehreinfuhr  von  5 Millionen  kg  eingetreten 
war.  In  den  Jahren  1895,  1806,  1897  j 
und  1898  ergab  sieh  liei  allen  Mehl  und 
Mahlprodukten  eine  Mehrausfuhr  und  zwar 
von  25,9  resp.  23.5,  22,5  und  20.3  Milli- 
onen kg. 

Während  Dänemark  in  dieser  Weise  zu 
einem  Importstaate  geworden  ist , trat 
Portugal  zu  Beginn  der  90er  Jahre  wie 
Italien  und  Spanien  infolge  von  Zoll  maas- 
rege)  n in  die  Reihe  der  Exporfstaaton. 
1880 — 1889  betrug  im  Durchschnitt  die 
Mehleinfuhr  27.  die  Meldausfuhr  5 Tausend 
Meter-Centner.  Im  Durchschnitt  von  1890 
bis  1892  stieg  jene  auf  30,  diese  auf  13 
Tausend  Meter-Centner.  1893  wurden  nur 
14940  Meter-Centner  Mehl  importiert  und 
17330  Meter-Centner  exportiert.  Seit  1894 
ist  die  Weizenmeldeinfuhr  ganz  beseitigt, 
von  anderen  Mehlgattungen  werden  nur 
minimale  Mengen  ( 1 897  170  Meter-Centner) 
eingeführt,  dagegen  stieg  der  Export  von 
Weizenmehl  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1894 — 1897  auf  20178.  der  von  anderen 
Mehlgattnngcn  ebenso  auf  504  Meter-Centner. 

Ausgesprochene  Mehlimportstaaten  sind 
dagegen  in  Europa  noch  die  Nieder- 
lande. die  Schweiz,  Schweden- 
Norwegen,  Serbien  und  die  Türkei, 
ausserhalb  Europas  A eg y p te n , A lgi o r und 
Südafrika.  Die  Einfuhr  von  Mehl-  und 
Mahlprodukten  in  die»'  Gebiete  belief  sich 
im  Jahre  1897  auf  1751530  resp.  582000, 
911820,  6455,  1067110  (für  1895—1896) 
500080,  130000  und  227  597  Meter-Centner. 

Litteratur : .Hucke,  IbuUchlmuU  Oetreidcvcrkekr 
mit  dem  Auslande,  Greifswald  1887.  — Vebcr- 
tickten  drr  Weltwirtschaft,  begründet  ron  f Dr. 
eon  Xe  umnnn-Spallart,  fortgesetzt  ron  J>r. 
von  Ju  raschele,  Jahrg.  1888  $9  und  frühere, 
Berlin  1891.  — Das  Getreide  im  Welt- 
verkehr, Wien  1900.  — Die  offiziellen  Handels- 
aus treise  der  einzelnen  Staaten. 
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Getreidepreise. 

1.  Die  Regulierung  der  G.  2.  l>ie  t 
hebung  der  G.  3.  Da.«  statistische  Zahlt 
material. 

1.  Die  Regulierung  der  G.  Wie  (. 

Bildung  der  Getreidepreise  vor  sieh  pe 
hat  Heinrich  v.  Thüuen  in  seinem  »isoliert 
Staat«  in  der  klarsten  Weise  eharakterisi* 
In  einer  von  der  übrigen  Welt  abgeschl 
senen  Ebene  mit  völlig  gleichen  uatürliel 
und  wirtschaftlichen  Bedingungen,  in  de» 
Mitte  der  einzige  Marktort  liegt,  weld 
den  üebcrschiiss  landwirtschaftlicher  Y 
duktion  allein  absorbiert,  wird  der  Getrei 
preis  so  hoch  steigen  müssen,  dass  die  I 
dukt ionskosten  desselben  plus  den  Tra 
portkosten  in  den  entlegensten  Gegen- 
noch  gedec  kt  werden,  welche  noch  zur  Li' 
rung  von  Getreide  nach  dem  Centnüpui 
herangezogen  werden  müssen,  um  den 
darf  zu  decken.  Je  mehr  die  Bevölker 
in  der  Stadt  steigt,  je  mehr  damit  der* 
darf  an  Getreide  wächst,  um  so  wei 
Gegenden  müssen  zur  Lieferung  nach 
Stadt  hinzugezogen  werden,  und  entsprech 
den  höheren  Frachtkosten  müssen  die 
treidepreise  steigen.  Es  ist  der  Mari 
mit  seinem  Bedarfe  und  seiner  Nacht 
einerseits,  mit  den»  unter  den  ungünstig 
Verhältnissen  produzierenden  Landstr 
der  noch  zum  Angebote  von  Getreide 
anlasst  werden  muss,  um  der  Nachfrag 
genügen,  andererseits,  weiche  die  Höh** 
Preises  bestimmen.  Jede  Ennässignng 
Produktionskosten,  jede  Verminderung 
Fracht  z.  B.  durch  Verbesserung  der  I 
raunikationsmittel,  wird  den  Preis  h 
drücken,  jede  Transporterschwerung 
selben  steigern. 

Dies*»  Abstraktion  bietet  den  beste»» 
halt  zum  richtigen  Verständnis  der 
gänge  im  praktischen  Leben.  Den  Cei 
markt  repräsentiert  gegenwärtig  beso 
für  Weizen  England;  die  mit  den  gri 
Kosten  dorthin  liefernden  Länder,  w 
den  Preis  bestimmen,  liegen  im  Inneri 
Amerika,  Indien,  Russland,  Argentinien 
diese  treten  mit  einander  in  Verbin 
um  über  die  Köpfe  der  dazwischen  li 
den  Territorien  den  Preis  zu  norn 
und  der  übrigen  Welt  zu  octroyieren 
haben  speciel)  die  Landwirte  in  Deutet 
keinen  Einfluss  auf  den  Weizenprei 
Weltmarktes.  Für  Roggen  ist  das  I 
bezugsland  Deutschland,  das  Produl 
gebiet  Russland.  Die  durchschnitt 
Produktionskosten  im  Innern  jenes  l 
und  der  Frachtaufwand  bis  zum  Ab* 
biete  bilden  die  Basis  der  Preisnormi 
Ob  in  Deutschland  der  Anbau  von  > 
oder  Roggen  etwas  mehr  oder  wenig* 
gedehnt  wird,  ist  von  untergeordnet 
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deutung.  Das  Territorium,  welches  Einsatz 
dafür  bieten  kann,  ist  zu  gross,  als  dass  es 
dagegen  an  zu  kämpfen  vermöchte.  Dagegen 
ist  zu  zugeben,  dass  jedes  Land,  selbst  jeder 
Bezirk  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
trotz  des  entwickelten  Handels  seine  eigene 
Preisbildungbesitzt.  Selbst  innerhalb  Deutsch- 
lands liegen  erhebliche  Abweichungen  vor, 
die  auch  in  dein  Durchschnitte  mehrerer 
Jahre  zu  Tage  treten,  z.  B.  zwischen  dem 
Westen  und  Osten  Preussens,  Lindau  und 
Hamburg  etc.  Hier  sind  die  Preise  dauernd 
höher,  dort  durchschnittlich  niedriger,  weil 
das  Verhältnis  von  Angebot  zu  Nachfrage 
nachhaltig  ungünstiger  ist.  Die  lokale  Pro- 
duktion hat  immer  noch  für  den  lokalen 
Bedarf  eine  hohe  Bedeutung,  und  nament- 
lich in  einzelnen  Momenten  verschiebt  sich 
das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
unter  lokalen  Einflüssen  und  bringt  örtliche 
Preisschwankungen  hervor»  die  an  anderen 
Orten  nicht  gespürt  werden. 

Von  den  Durchschnittspreisen,  welche 
in  der  erwähnten  Weise  reguliert  werden, 
weichen  die  Preise  der  einzelnen  Jahre  und 
Monate  erheblich  ab.  woljei  das  Verhältnis 
von  AngeUjt  und  Nachfrage  massgebend 
wird,  bedingt  durch  den  Ernteausfall,  vor- 
handene Warenvorräte  des  Vorjahres  und 
sonstige  Konstellationen  des  Handels.  Der 
Bedarf  verändert  sich  immer  nur  unwesent- 
lich von  einem  Jahre  zum  anderen,  liedeu- 
tendor  dagegen  die  Dringlichkeit  des  Be- 
darfes. Auch  eine  rapide  Bevölkerungszu- 
nahme bringt  hier  nur  unbedeutende  Ver- 
änderungen hervor;  schon  grösser  sind  diel 
Schwankungen  in  dem  Bedürfe  an  Vieh- 
futter, welcher  je  nach  dem  Gras  wuchst' 
des  Jahres,  der  Grösse  des  Viehstandes  Ver- 
änderungen erleidet.  Ist  somit  der  Bedarf 
auch  sehr  stabil,  so  ist  es  doch  keineswegs 
die  faktische  Nachfrage  in  dem  Masse,  wie 
man  es  gewöhnlich  annimmt.  Vielmehr  i 
wird  dieselbe  wesentlich  durch  den  Preis  | 
beeinflusst,  wie  durch  die  sonstigen  Mo  j 
mente,  welche  die  Kauffähigkeit  bedingen. ; 
Hohe  Getreideprcise  verweisen  die  grosse ; 
Masse  der  Bevölkerung  mehr  auf  den  Kar- 
toffelkonsum ; dasselbe  ist  der  Fall  zur  Zeit  j 
wirtschaftlicher  Krisen  und  Arbeitslosigkeit. 
In  der  Zeit  von  1838 — 1801  schwankte  der  j 
durchschnittliche  Weizen  verbrauch  in  einem  j 
Jahr*.?  in  den  mahl-  und  schlachtsteuerpfl ich-  1 
tigen  Städten  Schlesiens  zwischen  152  und  70  I 
Pfund  pro  Kopf ; in  < )stpreussen  der  Roggen-  | 
verbrauch  zwischen  203  und  290  Pfund;  in 
der  Provinz  Sachsen  zwischen  205  und  353 ! 
Pfund;  in  Berlin  zwischen  140  und  229 
Pfund.  Im  Jahre  1847  reduzierte  sich  in 
Berlin  der  Verbrauch  an  Brotgetreide  auf  i 
214  Pfund  pro  Kopf,  während  er  10  Jahre 
später,  1857,  sich  wesentlich  höher  stellte, 
nämlich  auf  365,7  Pfund.  Auch  wenn  mau 
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nicht  auf  aussergewöhnliehe  Jahn»  zurflek- 
greift,  ist  der  Unterschied  oft  ein  bedeuten- 
der: im  Jahre  1870  wurden  in  Berlin  Vs 
Millionen  Centner  Brotgetreide  mehr  konsu- 
miert als  1874.  obgleich  die  Bevölkerung  in 
diesen  4 Jahren  nicht  unbedeutend  gestiegen 
war. 

Wie  gross  der  Prozentsatz  ist,  der  von 
dem  Brotgetreide  zur  Viohfütterung  ver- 
wendet wird,  ist  auch  nicht  annähernd 
ziffemmässig  zu  belegen;  man  kann  aber 
mit  Sicherheit  sagen,  dass  sich  das  (Quan- 
tum in  teueren  Jahren  auf  das  wertlosere 
Korn  beschränkt.  In  derselben  Weise  redu- 
ziert sich  der  Verbrauch  in  Brennereien, 
Stärkefabriken  etc».,  während  in  billigen  Jah- 
ren diese»  Verwendung  grosse  Dimensionen 
anzunehmen  vermag.  Wir  untersuchten 
diese  Verbrauehsverhältnisse  auf  14  Gütern 
der  verschiedensten  Gegenden  und  mit  un- 
gleichen Wirtschaftsverhältnissen  und  stellten 
fest,  dass  im  Durchschnitte  von  5 Jahren 
22,2%  des  Ertrages  an  Brotgetreide  nach 
Abzug  der  Saat  an  Ort  und  Stelle  an  das 
Vieh  verfüttert  worden  waren ; von  den 
übrig  bleibenden  77.8%  wurden  noch  wie- 
derum ca.  15%  an  Kleie  dem  menschlichen 
Konsiune  entzogen,  so  dass  auf  diesen 
[Gütern  volle  4Ö°o  des  Eni  teert  rages  an 
Brotgetreide  als  Viehfutter  verwendet  wur- 
den. Von  dem  übrigen  Teile  von  60%  ver- 
fiel aber  noch  ein  weiterer  erheblicher  Teil 
der  Verarlieitung  in  den  erwähnten  Fabriken 
und  wurde  damit  teils  ganz  dem  mensch- 
lichen Konsum  entzogen,  teils  nur  in  ge- 
waltig reduziertem  Zustande  in  der  Form 
von  Alkohol  etc.  als  Nahrungsmittel  benutzt. 
Diese  Verwendungsarten  spielen  nun  bei 
der  Nachfrage»  nach  Getreide  nicht  nur 
eine  bedeutende,  sondern  besondere  sehr 
schwankende  Rolle.  Sie  unterstützen  die- 
selbe bedeutend  bei  niedrigen  Preisen, 
sie  vermindern  sie  bei  hohem  Preise 
und  wirken  damit  abschwächend  auf  die 
Preisschwankungen.  Gleichwohl  liegt  das 
Streben  vor,  einem  gewissen  durchschnitt- 
lichen Bedarf  Deckung  zu  schaffen,  und  je 
nachdem  der  Ernteausfall  hierfür  zu  genügen 
oder  nicht  auszureiehen  scheint,  werden  die 
Preise  von  einem  Jahre  zum  anderen  modi- 
fiziert* Schon  die  Ernteaussichtcu  sind  im 
Sommer  hierauf  von  Einfluss  und  geben  der 
Spekulation  Anhalte,  die  Preise  bald  in  die 
Höhe  zu  treiben,  bald  herabzudrücken, 
während  sie  sich  im  Laufe  des  Winters 
den  faktischen  Ernteausfall  immer  mehr  zur 
Richtschnur  nehmen  und  nur  durch  lokali- 
sierte Verech  iebungeu  des  momentanen  Vor- 
rates und  Bedarfes  davon  abgelenkt  werden. 

Die  Dringlichkeit  des  Bedarfes  an  Nah- 
rungsmitteln ist  nun  Veranlassung,  die 
Preise  noch  stärker  schwanken  zu  lassen,  als 
cs  der  Ernteausfall  im  Verhältnis  zum  Be- 
AurtuRO.  IV.  2 t 
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darf  rechtfertigen  lasst,  und  ebenso  treibt 
die  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit,  Ge- 
treide bis  zum  nächsten  Jahre  aufzuspeichern, 
und  die  Gefahr,  dasselbe  in  der  Qualität  ver- 
ringert zu  sehen  und  durch  einen  weiteren 
Preisrückgang  nur  mit  Verlust  anbringen  zu 
können,  bei  einem  zu  erwartenden  Ceberflusse 
den  Preis  in  einem  stärkeren  Verhältnis 
zurück,  als  das  Verhältnis  des  Vorrates  zum 
Bedarfe  verschoben  ist.  Der  Engländer 
King  hatte  sogar  versucht,  für  diese  Preis- 
schwankungen im  Verhältnis  zum  Ernteaus- 
fall eine  bestimmte  Kegel  aufzustellen, 
welche  indessen  durch  die  Erfahrung  als 
unhaltbar  eiwiesen  ist.  Die  zusammenwir- 
kenden Momente  sind  zu  mannigfaltig,  als 
dass  sie  eine  solche  Regelmässigkeit  gestatten 
sollten. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die 
Jahrespreise  jo  nach  dem  Ern teaus falle  um 
den  Durchschnitt  oseillieren.  welcher  wieder- 
um durch  Produktions-  und  Frachtkosten 
in  der  erwähnten  Weise  bestimmt  wird. 

Dieser  Durchschnittspreis  musste  bisher 
naturgemäss  innerhalb  grösserer  Perioden 
mit  der  Kulturentwickelung  und  der  Zu- 
nahme der  Volksdichtigkeit  fortdauernd  stei- 
gen. Das  Ackerland  ist  nur  in  beschränkter 
Quantität  vorhanden  und  kann  nur  durch 
erheblichen  Kapitalaufwand  vermehrt  wer- 
den. Die  occupierte  Fläche  lohnt  die  inten- 
sivere Ausnutzung  im  grossen  Ganzen  nur 
in  geringerem  Masse,  daher  an  Ort  und 
Stelle  die  Produktionskosten  steigen  und 
der  Bezug  vom  Auslände  grössere  Dimen- 
sionen annimmt.  Unter  den  bisherigen  Ver- 
hältnissen musste  daher  der  Preis  der  Boden- 
>rodukto  stärker  steigen,  als  der  der  Manu- 
akte.  Und  nächst  dem  Holze  ist  t hatsäch- 
lich das  Getreide  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
am  stärksten  im  Preise  gestiegen.  Die  ge- 
waltigen Erfindungen  der  Neuzeit  haben 
aber  auch  diese  bisherige  Kegel  um  gestaltet. 
Die  Verbilligung  der  Transportkosten  zur 
See  wie  zu  Luide  durch  die  verbesserten 
Kommunikationsmittel , die  Aufschliessung 
der  verschiedenen,  bis  dahin  der  Kultur  ver- 
schlossenen Gegenden  durch  Eisenhahnen 
ermöglichten  einen  internationalen  Austausch 
der  Landesprodukte,  wie  er  bisher  nicht 
geahnt  war,  erweiterten  den  Getreidemarkt 
und  gestatteten  auf  diese  Weise  einen  Aus- 
gleich der  Preise  zwischen  den  verachiedc- 
nen  I «ändern  und  bewirkten  damit  für  die 
Hauptkultnrländer  Europas  eine  bedeutende 
Preisreduktion,  zu  deren  Ueberwindung 
längere  Zeit  nötig  ist,  die  aber  sicher  in  ab- 
sehbarer Zeit  überwunden  werden  wird. 

Die  Preise  der  verschiedenen  Ge-i 
t re id  earten  stehen  in  Wechselbeziehung,  | 
weil  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  ersetzen  vermögen  und  somit  als  Surre- 1 
gute  anzusehen  sind. 


Ist  der  Preis  des  Roggens  hoch,  so  wird 
| Weizenmehl  geringer  Qualität  mit  Roggen- 
j mehl  gemengt  verbacken  und  im  Roggen- 
I brote  verkauft,  während  zugleich  im  Ver- 
I hältnis  mehr  Weizen-  als  Roggenbrot  ver- 
zehrt wird.  Dies  erweitert  die  Nachfrage 
nach  Weizen,  vermindert  dieselbe  nach 
Roggen , sodass  ein  übermässiges  und 
längeres  Auseinandergehen  der  Preis»)  vor- 
, hindert  wird ; dazu  kommt,  dass,  wenn  das 
Missverhältnis  einige  Zeit  andauert , der 
: Landwirt  sich  veranlasst  sieht,  Land,  welches 
er  bisher  mit  Weizen  bestellte,  obgleich  es 
sich  nicht  besonders  dafür  eignete,  nun  der 
Roggenkultur  zu  übergeben,  was  gleichfalls 
das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
beeinflusst,  ln  ähnlicher  Beziehung  steht 
der  Roggen  zum  Hafer,  weil  er  sehr  gut 
zum  Vienfutter  zu  verwenden  ist  und  des- 
halb die  Stelle  des  Hafers  vertreten  kann. 
In  derselben  Weise  ergänzen  sich  Gerste 
und  Hafer  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Gerste  und  Roggen.  Nur  dadurch 
hat  die  Gerste  eine  isolierte  Stellung,  dass 
sie  bei  der  Bierbrauerei  durch  keinen  Kon- 
kurrenten verdrängt  werden  kann,  doch 
handelt  es  sich  dabei  nur  um  die  beste 
Qualität,  welche  als  »Braugerste«  bekannt  ist. 

Wird  der  durchschnittliche  Roggenpreis 
nach  Gewicht  in  Deutschland  gleich  100 
gesetzt,  so  war  der  Weizenpreis  dazu  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  gleich  134, 
der  Preis  der  Gerate  93,  der  des  Hafers  90. 
j In  der  zweiten  Hälfte  haben  sich  diese 
Zahlen  etwas  verschoben,  Weizen  ist  auf 
ea.  120  heruntergegangen,  Gerate  und  Hafer 
sind  auf  100  gestiegen. 

2.  Die  Erhebung  der  G.  Bei  der 
hohen  Bedeutung  des  Getreides  für  die 
Volksernährung  hat  man  den  Getreidepreisen 
! schon  früh  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  die  Chroniken  überliefern 
uns  eine  Menge  Angaben  schon  aus  dem 
Mittelalter;  aber  dieselben  pflegen  exoeptio- 
[ nellen  Jahren  zu  entstammen,  wo  die  be- 
sonders hohen  und  niedrigen  Preise  die 
Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  auf  sich 
zogen.  Regelmässige  Notierungen  finden 
1 sieh  erst  in  »lern  merkantilisti sehen  Zeitalter, 
dort  allerdings  mit  l>esonderer  Zuverlässig- 
keit, weil  sie  polizeilich  vorgenommen  wur- 
I den,  um  danach  die  Brottaxen  zu  normieren. 
Deshalb  stellte  der  Magistrat  an  jedem  Markt- 
tage wie  an  jedem  Markt  orte  Erhebungen 
an  und  wurde  dabei  von  der  Bäckerzunft 
auf  »las  genaueste  kontrolliert.  Die  Preis- 
angaben aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert 
haben  deshalb  meistens  eine  grossere  Zuver- 
lässigkeit als  die  gegenwärtigen. 

Die  statistischen  Angaben  über  die  Ge- 
treidepreise der  Gegenwart  l»etreffen  teils 
Engros-,  teils  Detailpreise.  Das  letztere  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  den  von  dem  preussischen  statis- 
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tischen  Bureau  publizierten,  welche  von  dem 
Magistrate  meist  durch  Polizeiorgane  auf 
den  Woehenmärkten  erhoben  und  zusammen- 
gestellt werden.  Je  nach  der  Zuverlässig- 
keit des  Beamten  und  dem  Interesse,  welches 
er  dem  Gegenstände  entgegenbringt,  wird 
die  Aufstellung  eine  grössere  oder  geringere 
Zuverlässigkeit  haben,  d.  h.  dem  wirklichen 
Durchschnitte  der  Preise  entsprechen.  Da 
ausserdem  unter  den  mehr  als  30  Städten, 
in  welchen  die  Aufnahme  stattfindet,  sich 
Grossstädte  mit  gewaltigen  Umsätzen  wie 
kleinere  Ortscliaftcn  mit  rein  lokalem  Ver- 
kehre befinden,  so  ist  der  dadurch  gewonnene 
Durchschnitt  für  das  ganze  Land  oder  eine 
Provinz  aus  Zahlen  mit  sehr  ungleicher  Be- 
deutung erzielt.  Die  Getreidepreise,  welche 
für  das  Deutsche  Reich  seit  dem  J all  re  1878 
von  dem  statistischen  Reichsamte  publiziert 
werden,  sind  dagegen  Engrospreise,  wie  sie 
von  den  Handelskammern  für  bedeutendere 
Börsenplätze  zusammengestellt  sind.  Da 
an  jedem  Orte  die  hauptsächlich  gehandelte 
Ware  zur  Notierung  gelangt,  so  hat  man  es 
an  den  verschiedenen  Orten  nicht  mit  der- 
selben Qualität  zu  thun,  wodurch  allein 
Preisverschiedenheiten  an  selbst  nahe  ge- 
legenen Orten  in  sonst  unerklärbarer  Weise 
zu  Tage  treten.  Eben  dadurch  kommen  aber 
auch  lokalisierte  Preisschwankungen  vor,  die 
allein  darauf  zurückzuführen  sind,  dass  sich 
gerade  an  der  massgebenden  Qualität,  z.  B. 
Saalgerste  Nr.  1,  für  Brauzweekc  ein  be- 
sonderer Ueberfluss  oder  Mangel  herausge- 
stellt  hat  und  Preisänderungen  herbeiführte, 
welche  das  übrige  Getreide  gar  nicht  rait- 
tnachte.  Die  Börsenpreise  werden  wiederum 
beeinflusst  durch  die  festgestellte  Lieferungs- 
rpialität.  Ist  dieselbe  eine  geringe  und  da- 
her niedrig  im  Preise,  so  kann  das  Unein- 
geweihten gegenüber  zu  einem  Druck  auf 
die  Preise  verwertet  werden.  Im  übrigen 
vermag  die  Börsensiiekulation  wohl  von  Tag 
zu  Tag,  ausnahmsweise  auf  Wochen  die 
Preise  zu  beeinflussen,  aber  nicht  nachhaltig, 
und  um  so  weniger,  je  ausgedehnter  der 
Markt  ist,  da  dann  die  in  Betracht  kommen- 
den Masseii  viel  zu  bedeutend  sind,  um 
durch  einzelne  beherrscht  werden  zu  können. 
Der  allgemeine  Weltverkehr  beherrscht  da- 
her die  Weizenpreise,  wie  das  enge  Zu- 
sammengehen der  Preise  auf  den  verschie- 
denen Weltbörsen  von  Monat  zu  Monat 
leicht  erkennen  lässt.  Das  ist  auch  noch 
bei  dem  Roggen  der  Fall,  besonders  durch 
die  grosse  Eoncentration  des  Handels  an 
einem  Punkte,  in  Berlin,  wo  Bich  das  An- 
gebot der  disponiblen  Massen  zusammen- 
findet  und  die  Nachfrage  aus  den  verschie- 
denen Himmelsgegenden  in  hohem  Masse 
vereinigt  auftritt.  Weniger  ist  das  der  Fall 
bei  der  Gerste,  wo  die  Qualität  grosse  Preis- 
Verschiedenheit  und  verschiedene  Käufer- 


kreise bedingt;  noch  weniger  bisher  bei 
dem  Hafer,  für  welchen  die  Lokalmärkte 
eine  höhere  Bedeutung  bewahrt  haben.  Da- 
her sind  bei  den  letzteren  Früchten  die 
Preisschwankungen  noch  von  Monat  zu 
Monat  in  demselben  Erntejahre  weit  grösser, 
als  bei  dem  Brotgetreide,  wie  die  Verschie- 
denheit der  Preise  zwischen  den  einzelnen 
Gegenden.  Naturgemäss  vermag  ein  reicher 
Händler  den  Lokal  markt  leichter  zu  beherr- 
schen als  eine  Weltbörse,  und  je  ausgebil- 
deter der  Handel  an  der  Börse  ist,  um  so 
mehr  gleichen  sich  die  Preise  aus,  während 
die  Schwankungen  des  Kassageschäfts  in 
monatlichen  Durchschnitten  weit  grössere 
sind,  die  Schwankungen  von  Tag  zu  Tag 
dagegen  geringer. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Preisangaben  der  offiziellen  Statistik  keines- 
wegs für  alle  Untersuchungen  ausreichende 
Gleichartigkeit  und  Korrektheit  besitzen  und 
dieselben  nur  mit  Vorsicht  und  Sachkenntnis 
zu  verwerten  sind. 

3.  Das  statistische  Zahlenmaterial. 
Tabelle  I.  England. 

per  Quarter 


1401—1450 

7 

1451-1500 

6 

1501 — 1550 

12 

1551 — 1580 

17 

1581 — lfiOO 

26 

10)1—1700 

39 

1701-  1800 

4* 

1801— 1850 

64 

1851 — 1890 

49 

1891—1898 

3» 

1851— 185)8 

44 

Tabelle  II.  (letreidepreise  in  Berlin  pro  Tonne 
ä 1000  kg  in  Mark  R.-W. 


Jahr 

J Weizen 

[lloggeuj  Gerste  1 Hafer 

1 

2 

1 3 

4 | 5 

IBM— 1700 

74,5<> 

53,40 

54.64  52,94 

1701—1730 

84,78 

62.72 

*2,92  52,^2 

1751 — 1800 

>25.32 

101,42 

I0S.40  QÖ.sO 

1801 — 1850 

18s, 80 

136,00 

127.20  136,60 

1801—1897 

196,69 

‘55, ‘6 

153,21  1 151,88 

1861—1880 

21 1.00 

161,40 

153,60  155.20 

1881  -1890 

1 76,20 

146,00 

1 52,80  144.40 

1891-1897 

■64,63 

>41,54 

152,14  148.34 

1898 

178,00 

140,00 

131,001  159,00 

Verhältnis  zum  Roggen 


1651—1700 

>39,5 

100 

1 >02,3 

I 99,1 
83.4 

1701—1730 

>35.» 

100 

84,3 

1751— 1800 

I23,5 

100 

1 106,8 

95>i 

1801  -1850 

136,6 

100 

1 93,5  1 

100,4 

1851—1880 

>30,7 

IOO 

9S,i  1 

95,i 

98.9 

1881  -1890 

120,7 

100 

>04,7  ' 

1891  — 1897 

116,3 

100 

107,4  i 

104,8 

1851—1897 

126,8 

100 

98,7  , 

97,9 

21* 
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Tabelle  III.  Preise  1 and  Wirtschaft  lieber  Produkte  von  1816 — 1898  für  die  Tonne 
ä 1000  kg  in  Mark  R.-W. 


Jahr 

Weizen 

Hafer 

6 

w 

ttr 

H 

—C 

s 

E 

s =1  = 

Hl  1 

2 Z ^ 
. ” '•  « 

II  l 

> ’s 

g | * g 
1-f  || 

ti  1 

ti 

x | 

s 

E 

O 

fs« 

— 

1 1 

— i ^ 

| Prenssen  alten  Bestandes 

ltue— 1820 

364.0 

263,?  1 

206,2  ' 

— ‘57.8 

1 181,8  240,8 

+ 59,0 

151,8 

! »3*-4 

*29,8 

162.4 

1821 — 1830 

266,0 

192,4 

121,4 

— 144.6 

! 109.2  132,6 

4-  23.4 

126,5 

1 7^,6 

79,8 

97,0 

1831- -1840 

2 *4,0 

199,2  j 

138.4 

115,6 

• 33-S  147.8 

+ »4,°  ! 

100,6 

87,6 

91.6  | 

107.4 

1841- 1850 

240,0 

206,6 

167.8  ; 

72,2 

| 160.4  182,0 

+ -1.6 

123,0 

111,2 

100,6 

130,0 

1851 — 1860 

250,0 

231,4 

211,4 

- 38,6 

i<)9.6  22.4.6 

+ 24.0 

165.4 

150,2 

144,0 

176,0 

IKiil— 187») 

248,0 

224,6 

204,6  , 

— 43,4 

^ 195,0  218,6 

4-  23,6 

154,6 

146,0 

140,2 

168,2 

1871—1875 

246.4 

248.8  , 

235,2  i 

— 11,2 

! 225.0  246.0 

4-21.0  1 

179.2 

170.S 

163,2 

224,4 

1876—1880 

206.8 

229.4 

211,2 

+ 4-4 

202,2  222,4 

-j-  20,2 

166.4 

162,0 

152,6 

231,8 

1881  — 1880 

180.4 

205.6  1 

189,0 

-j—  8,6 

182,6  197,6 

+ »5.° 

160,0 

154,8 

»45,8 

237,2 

1886—1890 

142.8 

193,2 

■73,9 

+ 3‘,‘ 

165,6  183,6 

4-  18,0 

*43’° 

138,4 

«35,2 

209.4 

1831—1895 

128.2 

178,1; 

165,5 

+ 37-3 

1 163.4  1734 

4-  »0,2 

148,, 

142,5 

»43,4 

, 220,6 

1896 

■43,0 

»57,0  | 

»52,1 

+ 29,i 

147.0  155,0 

+ 8.0 

1 19,6 

128,3 

! »21,5 

200.9 

1897 

»4», 5 

20?, 0 

104.7 

4-  >3,2 

; 164,0  169,0 

+ 5,° 

»23.7 

133,3 

1 U4,3 

205,9 

181)8 

»S9,o  , 

206,0 

184,0 

25,0 

1 SO.  1 1 96,0 

+ >3,o 

»47.4 

144.3 

1 146,9 

222,9 

Aus  den  vorstehenden  Tabellen  1 und  II 
ergiobt  sieh  vor  allein  eine  fortdauernde 
Steigerung  der  Getreidepreise  innerluilb 
grosserer  Peri<x1on.  ln  Bezug  auf  die  Zahlen 
für  England,  welche  den  Werken  von  Rogers. 
Tooke  und  Xewmarch  und  dem  Statistical  all- 
st ract  entnommen  sind,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  älteren  Zahlen  nicht  genaue  sind,  weil  sie 
verschiedenen  Quellen  und  Orten  entstammen, 
und  dabei  nicht  auf  die  Veränderung  der 
Mißverhältnisse  Rücksicht  genommen  wer- 
den konnte.  Immerhin  geben  sio  einen  un- 
gefähren Anhalt.  Jedes  Land  war  darauf  an- 
gewiesen. in  der  Hauptsache  den  eigenen 
Ib-darf  selbst  zu  decken.  Die  wachsende  Be- 
völkerung steigert«*  die  Nachfrage  und  trieb 
den  Preis  in  allen  I «Indern  mit  fortsehrei- 
tender  Kultur  in  di«*  Höhe,  Innerhalb  der 
grossen  Perioden  sind  nun  die  Preisschwan- 
kungen in  alter  Zeit  weit  grossere  gewesen 
als  in  der  Gegenwart.  Bei  der  Abgeschie- 
denheit  des  Marktes  musste  «1er  Einfluss 
des  Emteausfaile*  ein  weit  bedeutenderer 
sein  als  jetzt,  wo  die  verschiedensten  Iiin- 
der  untereinander  je  nach  Bedarf  ihre  Heljer- 
schüsso  aus  tauschen.  In  England  schwankten 
die  Preise  d«*s  Getreides  im  13.  Jahrhundert 
uni  das  50 fache,  im  14.  Jahrhundert  um 
«las  40 fache,  im  15.  Jahrhundert  um  das 
20 fache,  im  16.  Jahrhundert  um  das  S fache,  | 
im  17.  um  das  31ifache,  im  18.  uni  das 
4 Vt  fache,  aber  auch  in  diesem  Jahrhundert 
liegen  noch  Schwankungen  um  «las  4 fache 
vor.  1S12  kostete  der  Quarter  126  sh.  6 d. 
1855  74  sh.  1 «1..  1886  31  sh.  1 <1.,  wenn 
man  Jahresdurchschnitte  in  Rechnung  zieht. 

Die  dritt«*  Tabelle  zeigt  den  Ausgleich, 
welcher  im  Ltufe  dieses  Jahrhunderts  zwi- 
schen Deutschland  und  England  in  den 


Preisen  stattgefunden  hat.  In  den  ersten 
Decennien  dieses  Jalirlumderts  war  der 
Weizenpreis  in  England  dopjielt  so  hoch  als 
in  Preusseu,  das  letztere  Land  erzeugte 
mehr,  als  es  gebrauchte,  «las  erstere  dagegen 
war  mehr  und  mehr  auf  Zufuhr  vom  Aus- 
lände angewiesen,  grenzte  sich  aber  künst- 
licli  durch  einen  liehen  Schutzzoll  von  dem- 
selben ab  und  steigerte  «len  Getreidepreis 
durch  die  berühmte  gleitende  Skala  in  ausser- 
ordentlicliem  Masse.  Die  Ermässigung  der 
Zölle  in  den  30  er  und  auch  in  den  40  er 
Jahren  und  der  scliliessliche  Fortfall  in  den 
60er  Jahren  übten  einen  erheblich  herab- 
drfickenden  Einfluss  auf  dieselben  aus,  wäh- 
rend die  Zufuhr  durch  die  Ausbildung  der 
Dampfschiffahrt  wesentlich  erleichtert  wurde. 

Nur  in  England  ist  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  der  Weizenpreis  gegen- 
über der  ersten  von  64,2  auf  44,2  sh.  zu- 
riU'kgegangcn  wi<*  1(M>:6S,S,  wofür  die  Ge- 
schichte bei  aufsteigender  Kultur  bisher 
sonst  noch  k«*in  Beispiel  bietet.  Es  war  «lern 
Zeitalter  des  Dampfes  vorl>ehalten,  durch 
die  Verbesserung  der  Kommunikationsmittel 
diese  Erscheinung  hervorziinifen.  Beachtens- 
wert ist  es,  dass  die  Preisentwickelung  in 
Berlin  eine  andere  war:  dort  ist  der  Weizen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jalirhunderts 
[gegenüber  «1er  ersten  wie  100:105,8  ge- 
stiegen. Erat  in  dem  letzten  Vierteljahr- 
hmulert  sind  die  Preise  erheblich  niedrigere 
infolge  der  Aufschliessung  bisher  unkulti- 
vierter Gegenden,  die  dem  jungfräulichen 
Acker  mit  wenig  K<jsten  grosse  Massen  Ge- 
treide abzugewinnen  vermögen,  dann  durch 
die  erhebliche  Verbilligung  der  Fracht  inner- 
halb der  Länder  auf  Rahnen.  Kanälen  und 
Strömen,  auf  «1er  See  durch  Dampfschiffe 
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und  in  der  neuesten  Zeit  durch  eiserne 
Schiffe.  Es  trat  noch  die  Entwertung  der 
Valuta  in  den  70er  und  80er  Jahren  in 
Russland  und  Indien,  in  den  90  er  Jahren 
in  Argentinien  hinzu,  uni  einen  Druck  auf 
die  Preise  anszuüben.  Jene  überseeischen 
Länder  wie  das  Innere  Russlands  sind  in 
einen  näheren  Thünenschen  Kreis  geruckt, 
wodurch  das  bisherige  Monopol  vieler  euro- 
päischer Staaten  gebrochen  wurde.  Früher 
oder  später  wird  auch  dieses  durch  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  ausgeglichen  wer- 
den, doch  sind  noch  immer  Territorien  vor- 
handen, die  neu  in  Kultur  genommen  wer- 
den können. 

Die  Senkung  der  Preise  kann  nun  ausser 
durch  Ueberproduktion  allein  durch  Verbil- 
ligung der  Produktion  oder  Verminderung! 
der  Bescliaffungskosten  hcrl »eigeführt  wer- 
den, und  vielfach  liaben  beide  Momente  zu- 
saminengewirkt. 

Bis  Mitte  der  “Uer  Jahre  bewirkte 
in  Deutschland  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung eine  Steigerung  der  Gctreidenreise. 
Dann  warf  die  Konkurrenz  des  Auslandes 
dieselben  mehr  und  mehr  zurück,  trotz  der 


Auflegung  erheblicher  .Schutzzölle.  Durch 
diese  und  durch  den  zunehmenden  heimi- 
schen Bedarf  sind  aber  die  Preise  in 
Deutscldand  mehr  und  mehr  über  dem  Niveau 
des  W eltmarktes  gehalten. 

Wir  halien  noch  auf  einen  besonderen 
Punkt  eiuzugehen.  Es  ist  eine  besondere 
bei  Landwirten  sehr  verbreitete  Meinung, 
dass  die  Getreidepreise  unmittelbar  nach 
der  Ernte  am  niedrigsten,  vor  der  Ernte 
unverhältnismässig  hoch  seien.  Es  hängt 
dies  mit  der  Annahme  zusammen,  dass  die 
Kaufleute  die  Preise  künstlich  zu  ihrem 
Vorteil  beeinflussen  und  daher  zu  der  Zeit 
die  Preise  drücken,  wo  der  Landwirt  seine 
Produkte  zu  Markt  bringt  und  sie  in  die 
Höhe  schrauben,  wenn  sie  das  Getreide  in 
Händen  liaben.  Wir  haben  deshalb  die 
Monatspreise  in  Preussen  für  eine  grössere 
Reihe  von  Jahren  verfolgt  und  Verhältnis- 
Zahlen  für  die  einzelnen  Monate  berechnet, 
sind  aber,  wie  die  folgende  Tabelle  ergiebt, 
für  die  Gegenwart  zu  dem  entgegengesetzten 
Resultat  gekommen.  (S.  Jahrh.  f.  Nat.  u. 
Stat.,  III.  Folge,  Bd.  JX,  »Die  Monatspreise  des 
Getreides«,  8.  247.) 


Spa 

Tabelle  IV. 

Ang. 

Sept 

Okt. 

Nor. 

Dez. 

Jan. 

j 

Febr.  Marz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

L 

*« 

5"=ia 

- e - ? 'v 

Süft-s 

" a 

\ — 

Monatliche  Weizenpreise  in  Verhältniszahlcn. 


Preuss.  Staat 
1865—93 
Berlin  (nach der 

101,0  | 99,0 

! I . 

99,5  99,5  98,5 

98,5 

98,0 

i 

98,5 100,0 

102,5 

102,9 

102,9 

100 

Reichsstat.) 

1883—93 

101.9  98.4 

97,8  98,7  ; 98,4 

99,2 

99,o 

99,2  101,0 

103,4 

101,4 

101,6 

100 

Berlin  (Cltimo- 
preise  an  der 

Börse) 

1878-93 

98.3 , 96.4 

98,2  : 98,1  | 97,4 

99j° 

99,9 

99,7  103,7 

' 

io4,3 

101,0 

103,6 

100 

Gnesen 

1888—93 

102,7 1 97, 8 

96,7  99,5 ! 98,8 

98,8 

96,7 

97,8  100 

105,0 

>03,3 

104,4 

100 

Roggenpreise 


Prenss.  Staat 

1 1 

1 

1 

1816—66 

98 

98  102  102  'lOO 

100 

100 

9S 

98  102 

106.1  |I04,1 

100 

1865-93 

98,2 

9S,2  101,2  101,8  '100.6 

99,4 

98,8 

98,2 

98.8  100,6 

101,8  101,2 

100 

Berlin 

1 

ritimopreise 

1878 — 93 

98,7 

98,7  101,7  100,2  1 101 , 1 

100,6 

100,2 

98,9 

100,3  1 100,4 

ioo,7  | 98,7 

100 

G nesen 

I 

1888  -93 

94,9 

99.4  101,5  105,7  1 101,9 

100,9 

99,4 

97,4 

97,4  1 100,3 

i 

8 

0 

100 

Gersten  prei 

se 

l»renss.  Staat 

1 1 

• 

1865—93 

97,4 

97,4  99,4 , 100,6  100 

99,4 

100 

100 

0 

u 

8 

"0 

101,3  1 100,6 

JOO| 

4»9 

5.6 


7,9 

8,3 

8.» 

3,5 


3,o 


10,8 


Haferpreise 


Preuss.  .Staat 
1865-93 


102  95.3  96  97,3  9*, 7 : 96,7  : 97,3  99,3  102  j 104,7  106  1 107,3  |ioo|  12,0 


j 
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Getreidepreise  — Getreideproduktion 


Die  Weizen  preise  waren  in  Preussen 
von  1865  bis  1893  in  den  drei  ersten  Mo- 
naten nach  der  Ernte  im  Verhältnis  zum 
Jahrespreise  99,7,  in  den  letzten  drei  Mo- 
naten 102,8.  Die  Differenz  ist  3.1  %,  welche 
noch  nicht  den  Zinsverlust  und  die  Lago- 
rungsko&ten  von  ;}  i Jahren  zu  «lecken  ver- 
mag. Der  Landwirt  tluit  am  besten,  im 
August  zu  verkaufen.  Bei  dem  Koggen  ist 
die  Differenz  in  dieser  Zeit  zwischen  99,2 
und  101,2  gar  nur  2%.  Die  Schwankungen 
der  Monatspreise  sind  überhaupt  sehr  ge- 
ring«*. Viel  bedeutender  ist  der  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Monaten  in  Gnesen, 
einer  kleinen  Provinzialstadt,  wo  der  Lokal- 
handel dominiert,  aber  auch  da  sind  am 
Schluss  des  Erntejahres  boi  dem  Koggen 
die  Preise  nur  wenig  hoher  als  im  Beginne 
desselben;  mehr  tritt  dies  bei  dem  Weizen 
hervor.  Beachtenswert  ist  es  ferner,  dass 
die  Schwankungen  in  früheren  Zeiten  weit 
grosser  gewesen  sind  als  in  den  letzten 
Decennien.  Di«*  Differenz  war  von  1816  bis 
1805  bei  «lern  Roggen  zwischen  dem  ersten 
Vierteljahr  99,3  und  dem  letzten  104,1  fast 
5%.  Ausserdem  ist  bemerkenswert,  dass 
die  Preise  des  Hafers,  wo  «1er  Handel 
weniger  koncentriert  ist  und  ein  Termin- 
handel nie  Platz  gegriffen  hat,  weit  grössere 
Abweichungen  von  Monat  zu  Monat  auf- 
weisen als  das  Brotgetreide.  Es  ist  aus 
diesen  Angaben  unbedingt  zu  entnehmen, 
dass  in  der  neueren  Zeit  die  Preis«*  eine 
grössere  Gleichraässigkeit  zeigen  als  in 
früheren  Zeiten,  dass  insbesondere  am  An- 
fänge des  Erntejahres  die  Preise  für  den 
Landwirt  im  Durchschnitte  günstiger  sind 
als  am  Schlüsse:  dass  kein  Anhalt  aus  «len 
Zahlen  für  die  Annahme  gewonnen  werden 
kann,  dass  di«*  Börse  einen  für  «len  Land- 
wirt nachteiligen  Einfluss  auf  die  Proisent- 
wickelung  ausübt.  uud  dies  auch  nicht  von 
dem  Terininhandel  zu  sagen  ist. 

Wir  geben  schliesslich  noch  zwei  kleine 
Tabellen,  V und  VI,  welche  die  Verschie- 
denheit der  Getreidepreise  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  in  den  letzten  Jahren 
zeigen,  sowie  die  verschiedenen  Sätze  in 
einigen  anderen  I Andern. 


i Tabelle  VI.  Getreidepreise  im  Durchschnitt  von 
' 1892 — 98  nach  «len  Mouatl.  Nachweisen  über  den 
auswärtigen  Handel  des  deutschen  Zollgebiete*. 
Herausgeg.  vom  Kaiserl.  Statist.  Amt. 


10U0  kg  in  Mark 


Roggen 

Weilten 

Hafer 

Gerste 

Wien 

125.6 

>54,9 

113,1 

149.4 

Petersburg 

98,1 

>33,o 

91,0 

Pari« 

113,1 

176,6 

140,1 

131,6 

London 

— 

128,1 

124.0 

138,3 

Chicago 

— 

109,0 

— 

New- York 

— 

>23.4 

— 

— 

Utteratur: 

LiUcralur 

zur  Geschichte 

der  Ge- 

treidrpreise : J.  F.  Vng er,  Io*  der  Ordnung 
der  Fruchtpreise  und  deren  Einflüsse  in  dir 
wichtigsten  Angelegenheiten  de 4 menschlichen 
Lebens,  1752.  — L.  Sru/J'ert.  Statistik  des  Ge- 
treide- und  Viktualienhandcls  iui  Kön igreiche 
Bagern  mit  Berücksichtigung  de»  Auslandes, 
1&47.  — Tooke  und  Xeirmarch , Die  Geschieht* 
und  Bestimmung  der  Ihreise  ir ährend  der  Jahre 
1695 — 1557,  deutsche  Ausgabe,  1562.  — T.  Ho- 
gers , A history  0/  atjrü'ulturt  and  prices  in 
England,  1S6C,  1552.  — Hanauer,  Etüde.* 
economiguc»  Sur  lr  Alsa  er,  1575.  — Eiir  die  ein- 
zelnen Länder  bilden  die  offiziellen  statistischen 
Jahrbücher,  Abstracts  etc.  die  betreffende  Quelle. 
Eile  das  Deutsche  Reich  fortlaufend  die  statis- 
tischen Monatshefte  und  das  statistische  Jahrbuch 
des  Deutschen  Reichs.  Eiir  Preussen  die  statis- 
tische Korrespondenz , die  Zeitschrift  des  prrussi - 
sehen  statistischen  Bureau*  und  das  amtliche 
Jahrbuch.  Für  Oesterreich  das  statistische  Hand- 
buch der  österreichischen  Monarchie.  — S.  auch 
Krrmp,  Erber  den  Einfluss  des  Emtcausfalles 
auf  den  Getreide  preis,  Jena  1879.  — Derselbe, 
Ernten  und  Fruchtpreise  in  Jahrb.  f.  Xat . 1«. 
Stat.,  X.  F.  Jfd,  IX,  S.  841  ff.  — J.  Conrail , 
in  Jahrb.  f.  Xat.  11.  Stat.,  X.  F.,  Bd.  IX  u.  ,i.  F. 


Bd.  XL 


J.  Conrad. 


Getreideproduktion. 

I.  Vorbemerkung.  II.  Die  Getreide- 
produktion in  einzelnen  Ländern. 
1.  Deutsches  Reich.  2.  Grossbritannien  und 
Irland.  3.  Frankreich.  4.  Italien.  5.  Oester- 
reich-Ungarn.  8.  Russland.  7.  Rumänien. 
8.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  9 Britisch- 
Ostindien.  III.  Allgemeiner  Ueherblick. 


Tabelle  V.  Getreidepreise  im  Durchschnitt  der 
Jahre  von  1889 — 1898  nach  der  Statistik  «les 
Deutschen  Reichs. 

1000  kg  in  Mark. 


Roggen 

Weizen 

Hafer 

Gerste 

Danzig 

131.47 
714  gp-  L. 

135.32 

neuer  dz. 

121,24 

135,22 

Köln 

157,91 
712  gp.  L. 

182.03 
n».  755  g 

— 

— 

Mannheim 

»59,74 

mittel 

193.24 

149,86 

172,51 

München 

1 60,49 
gut  mittel 

192,19 

152,35 

»73,7i 

I.  Vorbemerkung. 

Die  hervorragende  Bedeutung  des  Getreide- 
baues für  die  Ernährungsfrage  und  überhaupt 
die  gesamte  Volkswirtschaft  hat  dazu  geführt, 
dass  gegenwärtig  in  allen  Kulturländern  statis- 
tische Ermittelungen  über  den  Umfang  der  Ge- 
treideproduktion veranstaltet  werden.  Freilich 
kann  es  sieh  stets  nur  um  Schätzungen  handeln, 
welche  indessen  hei  geeignetem  Verfahren  und 
sorgfältiger  Durchführung  einen  hohen  Grad 
von  Brauchbarkeit  erlangen  können  und  erlangt 
haben.  Je  nach  der  Zweckmässigkeit  des  in 
den  einzelnen  Ländern  in  sehr  verschiedener 
Weise  beobachteten  Verfahren«  uud  «ler  Zuver- 
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lässigkeit  der  mit  der  Erhebung  beteiligten  statistische  Daten  mitgeteilt  wurden.)  Am 
Organe  sind  denn  auch  die  Ergebnisse  von  recht  vollkommensten  sind  die  Ernternittelungen 
verschiedenem  Werte.  Während  in  den  früheren  jedenfalls  dort,  wo  sie  sieh  an  eine  Anbau- 
Jahrzehnten  die  Erhebungen  im  allgemeinen  erhebung  anschlicssen  in  der  Weise,  dass  der 
noch  sehr  unzuverlässig  waren,  hat  jedoch  die  mittlere  Ernteertrag  für  die  Flächeneinheit  der 
längere  Erfahrung  und  das  grössere  Interesse  angebauten  Fruchtarten  festgestellt  und  durch 
seitens  der  an  der  Erhebung  unmittelbar  he-  Multiplikation  dieser  Erntemenge  mit  «1er  ent- 
teiligten  Volkskreise  neuerdings  zu  befriedigen-  sprechenden  Anbaufläche  der  Gesamtertrag  be- 
deren  Ergebnissen  geführt,  welche  sich  überall  rechnet  wird.  So  geschieht  es  auch  seit  1878 
da  als  völlig  ausreichend  erweisen,  wo  geringere  im  Deutschen  Reiche,  in  welchem  die  Anbau- 
Abweichungen  von  den  thatsächlichen  Verhält-  fläche  in  zehnjährigen  Abschnitten  eingehend 
uisseii  nicht  ins  Gewicht  fallen.  So  können  die  erhoben  und  für  die  Zwischenjahre  die  jähr- 
betreffenden  Angaben  dazu  dienen,  um  die  Be-  liehen  Verschiebungen  im  Anbau  annähernd 
deutung  des  Getreidebaues  in  seinen  einzelnen  ermittelt,  werden.  Seit  1899  haben  hier  «He  Ernte- 
Zweigen  sowie  gegenüber  den  sonstigen  Erzeug-  ermittelnngen  dadurch  eine  wesentliche  Ver- 
rissen der  Landwirtschaft  in  das  rechte  Licht  besserung  erfahren,  dnas  sie  nicht  nur  auf  ganz 
zu  stellen ; ferner  um  die  zeitliche  Entwickelung  kleine  Gebietsabschnitte,  wie  Gemeinden,  vor- 
der Produktion  annähernd  zu  verfolgen  und  die  genommen  werden,  sondern  dass  auch  innerhalb 
Bedeutung  der  Ernteschwaukungen  für  die  dieser  kleinen  Erhebungsgebiete  je  die  ab- 
Volkswirtschaft  zu  ermessen.  Zur  Beantwortung  abweichenden  Bodenarten  bei  der  Abschätzung 
einiger  dieser  Fragen  genügt  bereits  die  An-  des  Durcbschnittsertragcs  zu  berücksichtigen 
hau  Statistik,  welche  gegenüber  der  Ernte-  sind.  Um  Übrigens  feststellen  zu  können,  in 
Statistik  den  Vorzug  grösserer  Zuverlässig-  wieweit  die  Produktion  eines  Landes  zur  Deckung 
keit  besitzt.  (Vgl.  den  Art.  Agrarstatistik,  H.  des  eigenen  Bedarfs  hinreicht  bezw.  denselben 
und  7.  Abschnitt:  Anbau-  und  Erntestatistik,  { Übersteigt,  sind  neben  den  Angaben  über  die 
oben  Bd.  I,  S.  71  ft'.,  woselbst  auch  bereits  einzelne 


Getreide 

Erntefläche 
in  ha 

Gesamte  Erntemenge 
in  1000  Tonnen 
(zu  1000  kg) 

Erntemenge 
vom  ha  in  Tonnen 

1898 

1888  87 

1HU8 

188897 

1898 

Weizen 

. . 1960311 

2796714 

3 292  945 

«»43 

«,b7 

Koggen 

• • 5 945  19« 

6 366  075 

7 532  706 

1,09 

1,27 

Gerste 

. . 1 660  126 

2 277  I49 

2 ‘5114024 

«»35 

i.<i 

Hafer 

. . 3996^21 

4 733  540 

5 780  699 

1,20 

'.45 

Spelz 

. . 328078 

3S9369 

420  407 

1,12 

0,58 

1,30 

Bachweizen 

. . 140389 

102  433 

99487 

0,71 

Erntemengen  auch  die  Ans-  und  Einfuhrver- ; 
hältnisse  des  Getreidehandels  zu  berücksichtigen. 

Zu  den  fürdie  landwirtschaftliche  Produktion 
in  Betracht  kommenden  Getreidealten  gehören : 
Weizen  nebst  seinen  verschiedenen  Abarten,  wie 
Spelz,  Dinkel.  Emmer,  Einkorn  u.  s.  w„  ferner  I 
Roggen,  Gerste,  Hafer,  Buchweizen,  Mais,  Reis,  i 
Hirse  n.  a.  In  Europa  sind  die  vier  ersten 
Arten  bekanntlich  hei  weitem  von  der  grössten  j 
Bedeutung,  während  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  der  Mais  und  in  Ostindien  neben 
dem  Weizen  auch  der  Reis  im  Vordergründe  steht. 

Eine  vortreffliche  Zusammenstellung  und  , 
kritische  Bearbeitung  des  statistischen  Materials  , 
findet  sich  in  den  von  Neu  mann- Spallart 
begründeten  und  zuletzt  als  Jahrgang  1885  bis 
1889  von  Franz  v.  Juraschek  neu  herausge- 
gebenen „Uebersic  hten  der  Welt  w irt- 
schaft“, welche  vielfach  herangezogen  worden 
sind.  Wenn  auch  vorzugsweise  den  Anbau  be- 
handelnd, kommt  doch  auch  für  die  allge- 
meine Beurteilung  der  ErnteverhiUtniiwe  das 
in  seiner  Art  einzige  grosse  Werk  von  Th.  II . 
Engel  brecht,  „Die  Land  bau  Zonen  der 
ausser  tropischen  Länder“  (3  Bde.,  Ber- 
lin 1899)  in  Betracht.  Im  übrigen  ist  auf  die 
Litteraturangaben  des  Art.  Agrarstatistik  a.  a.  O. 
zu  verweisen. 

Wo  in  den  nachfolgenden  Angaben  mehrere 
Jahre  zusammengefasst  sind,  beziehen  sich  die  j 
Zahlen  stets  auf  den  Durchschnitt  der  Periode. 


II.  Die  Getreideprod  oktion  in  einzelnen 
Ländern. 

1.  Deutschen  Reich.  Für  das  gesamte 
Reichsgebiet  (vgl.  Statistik  des  Deutschen 
Reiches,  Vierteljahrshefte  1898,  III  und 
früher)  hat  die  Ermittelung  der  Getreide- 
produktion zu  folgenden  Ergebnissen  geführt : 
Der  Wechsel  des  Ernteausfalles  inner- 
halb der  letzten  beiden  Jahrzehnte  wird 
durch  nachstehende  Uebersicht  für  die  wich- 
tigsten Getreidearten  gekennzeichnet. 


Ernteertrag  in  1000  Tonnen. 


Jahre 

Roggen 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

1881 

5 466 

2 065 

2079 

3 77o 

1882 

6414 

2 562 

2 260 

4 523 

1883 

5 625 

2 359 

2 «34 

3 729 

1884 

5 470 

2487 

2233 

4251 

1885 

5842 

2 608 

. 2 264 

4 358 

1880 

6 092 

2 666 

2 337 

4 855 

1887 

6375 

2 830 

2 203 

4 301 

1888 

5 5« 

2530 

2 260 

4647 

1889 

5363 

2372 

1 938 

4 «97 

1890 

5867 

2831 

2 283 

4 9*3 

1891 

4 782  804 

2 333 757 

2517374 

5 279  340 

1892 

6827  712 

3 1 62  885 

2420736 

4 743  036 

1893 

7 460  383 

2 994  823 

■ 946  944 

3 242313 

1894 

7 075  020 

3 012  271 

2432913 

5 250  152 

1895 

6 595  758 

2 807  557 

24H  731 

5 252  590 

1896 

7 232  320 

3 008  385 

2317334 

4 96S  272 

1897 

6932  506 

2 913  291 

2 242  015 

4841  446 

1898 

7 532  706 

3 292  945 

2 514024 

5 780  699 
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Die  Jahressoll  wanklingen  waren  teilweise 
nicht  unerheblich,  so  z.  H.  zwischen  1890 
nnd  1892  beim  Roggen,  der  1891  einen  sehr 
geringen  Ertrag  alnvarf,  so  zwischen  1892 
und  1891  bei  der  Gerste,  die  1S91  sichtlich 
weniger  erbrachte,  und  so  zwischen  1893  und 
1891  beim  Hafer,  der  im  letzten  Jahre  eine 
namhaft  grössere  Ernte  als  im  Vorjahre  er- 
gab. Auch  1898  stieg  die  ilaferernte  be- 
merkenswert. 

Das  kaiserliche  statistische  Amt  hat  für 
die  wichtigsten  Getreidearten  und  die  Kar- 
toffeln eine  Yerbraucbsberechnung  aufge- 
stellt,  derart,  dass  zu  dem  gesamten  Ernte- 
ertrage die  in  den  fteien  Verkehr  einge- 
fflhrten  Mengen  hinzugezählt  und  die  ans 
demselben  ausgeführten  Mengen  in  Abzug 
gebracht  werden.  Aus  der  so  gewonnenen 
zur  Verfügung  stehenden  Gesamtmenge  er- 
giebt  sieh  dann  nach  Abzug  des  ang.1- 
noinmenen  Aussaatquantums  der  zuin  Ver- 
brauch verbleibende  Betrag.  Für  die  Jahre 
1891—1898  seien  nachstehend  die  so  er- 
haltenen Ergebnisse  (Angaben  in  Tonnen) 
mitgeteilt : 


Geerntet 


Einge- 

führt 


Ausge- 

führt 


Gesamt- 

menge 


Aussaat- 

qnantum 


Bleiben 
zum  Ver- 
brauch 


Ko^ei» 

Weizen 

Geinte 

Hafer 

7075 

3012 

2433 

525° 

181)5 

6596 

2808 

2412 

5253 

! 181)6 

7232 

300S 

23»  7 

4968 

181)7 

6933 

2913 

2242 

484» 

* 1 85)8 

7533 

3293 

25*4 

5781 

J 81)4 

68 1 

1280 

IJ83 

6S1 

181)5 

887 

1537 

97» 

887 

{ 18116 

974 

»493 

1246 

974 

181)7 

895 

1289 

1209 

1246 

l 181)8 

728 

1603 

1302 

1209 

,1891 

92 

109 

36 

5° 

1895 

60 

72 

66 

44 

1896 

214 

148 

32 

»9 

1897 

304 

269 

37 

26 

11898 

296 

»79 

26 

66 

,1894 

7665 

4184 

35  So 

5534 

|1895 

7423 

4273 

33»7 

5450 

1896 

7992 

4354 

3532 

5553  , 

1897 

7523 

3933 

34»4 

5347  1 

1 181)8 

7965 

4716 

3790 

6046 

,1894 

1028 

339 

244 

637 

1 1895 

1002 

33» 

254 

645 

{ 1896 

1017 

330 

25» 

637 

1 1897 

1014 

329 

250 

640 

' 1898 

101 1 

337 

249 

639 

, 1894 

6637 

3^45 

3335 

490S  i 

1 1895 

6421 

3942 

3<*>3 

4Sofi  I 

; 1896 

6975 

4024 

3280 

4916 

[1897 

•6584 

3605 

3»^5 

4707 

U898 

6955 

4380 

354» 

5407 

Bei  der  Dichtigkeit,  welche  die  Kartoffeln 
fiir  den  Nahrungs  bedarf  der  Nation  haben,  er- 
scheint es  gereeb (fertigt,  aueh  diese  Frucht  liier 
kurz  zu  berücksichtigen.  In  dein  Zeiträume 
1 892,97  wurden  geerntet  (Angaben  in  lOUOTonnen  I 
z«U)<otll,  dagegen  im  Jahre  1X98  31791683 
und  in  dem  gleichen  Jahre  eingefithrt  221,  ans- 
gf'fUJirt  118:  die  Gesamtmenge  belief  sieh  auf 
31867,  das  Auasaatquantnm  auf  6161  mul  end- 
lich die  zu  in  Verbrauche  zur  Verfügung  stehende 
Menge  auf  207(16. 


j t’elirigens  stellt  das  zum  Verbrauch  ver- 
bleibende Quantum  uorh  nicht  den  zur  mensch- 
lichen Nahrung  dienenden  Betrag  dar,  da  ein 
gewisser  Teil  als  zu  industriellen  Zwecken  ver- 
wendet in  Abzug  gebracht  werden  muss.  Für 
das  eigentliche  Brotgetreide  (Wehten,  Spelz  und 
Koggen)  sind  von  verschiedenen  Seiten  (Engel, 
I.exis,  Jurasclick)  entsprechende  Berechnungen 
angestellt  worden,  welche  übereinstimmend  daTiiu 
gehen,  dass  an  zum  Nabrnngsbedarf  erforder- 
lichem Brotgetreide  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung pro  Jahr  etwas  über  180  kg  entfallen. 

2.  Grosshritannien  und  Irland.  Muss 
j schon  im  Deutschen  Reiche  etwa  der  zehnte 
Teil  dos  als  Nahrungsmittel  dienenden  Gc- 
treidequatitiims  vom  Au.slaude  bezogen  wer- 
den, so  ist  tlies  in  noch  weit  höherem  Masse 
in  dem  industi  iell  fortgeschritteneren  England 
der  lall,  ln  treffender  \\  eise  gelaugt  diese 
Thatsache  in  der  folgenden,  den  »Ueber- 
1 sichten  der  Weltwirtschaft  entnommenen 
[Berechnung  zum  Ausdruck,  welche  aus- 
schliesslich den  Weizen,  das  Hauptnalirungs- 
mittcl  des  englischen  Volkes,  berücksichtigt. 
Leider  liegen  die  Berechnungen  nur  bis 
1890  vor,  da  die  »ücbereichten«  für  die 
jüngere  Zeit  nicht  mehr  erschienen  sind. 
Die  Angaben  betreffen  das  gesamte  Ver- 
einigte Königreich.  Der  Gesamtvorhrauch 
setzt  sieh  zusammen  aus  der  heimischen 
Weizen  Produktion  nach  Abzug  des  Saat- 
gutes und  aus  den  Nettoimjmrton  an  Weizen 
und  Metil  (1  Qu.  290,8  Liter,  1 Bushel 
= 36,3  Liter.) 


Ernte- 

jalir 

|J.  IX.— 

Produktion  Import 
in  1000  Ouarters 

Zu*. 

Verbrauch 
pro  Kopf 
in  Busheis 

31.  VIII.) 
1852  59 

13  160 

4653 

17813 

5,08 

1860  67 

12254 

809s 

203x2 

5 .so 

1868  75 

11  632 

10746 

22  378 

5,63 

1876  80 

9 »40 

14747 

23867 

5»5S 

1881  85 

9242 

1764s 

26  Soo 

5,97 

1886  87 

7255 

‘8543 

25  778 

5,54 

1887  88 

8 8;o 

17929 

26785 

5,7° 

1888  89 

S561 

19  004 

27  565 

5,8 1 

1889/90 

8 770 

19268 

28  038 

5,85 

Der  hier  ersichtliche  Umschwung  in  den 
Verhältnissen  ist  einerseits  auf  die  rasch  zu- 
nehntende  Bcvülkerungszahl . andererseits 
aber  auch  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
heimische  Weizenproduktion  erheblich  zu- 
rückgegangeii  ist.  Es  betrugen  die  Anbau- 
flächen in  1000  Acres  (1  A.  = 40,5  Ar)  für 


-Inh  re 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

Kochen 

1866  70 

3801 

2458 

4453 

66 

1871  75 

3737 

2598 

4233 

67 

1876  80 

3190 

2752 

4170 

62 

1881  85 

2820 

2478 

4296 

57 

18861)0 

24S9 

23*4 

4257 

75 

1891  95 

2016 

2277 

437» 

75 

1894 

1980 

2268 

4524 

»03 

1895 

1456 

2346 

452* 

80 

1896 

»734 

2286 

4304 

»9 

1897 

»939 

2214 

4226 

90 

1898 

2158 

2069 

409S 

81 
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Ueber  clie  Getreideproduktion  selbst 
liegen  erst  seit  1884  zuverlässige,  amtliche 
Schätzungen  vor,  welche  zu  den  folgenden 
Ergebnissen  geführt  haben.  Der  Gesamt- 
ertrag ist  dabei  in  1000  Busheis,  der  mitt- 
lere Ertrag,  welcher  sich  übrigens  nur  auf 
Grossbritannien  bezieht,  in  Busheis  pro  Acre 
angegeben. 


*>**•«« 

Weizen  Gerate  Hafer  Weizen  Gerste  Hafer 
1884  82  066  79917  161403  29,90  34,21  37,85 
160440  31,24  35,18  37,58 
169376  26.89  32,32  38.46 
>50789  3>»97  3*. 12  34,25 
>57  975  27,97  31,03  37-95 
164078  29,89  32,37  39,75 
171  295  30,66  35,23  31,54 
166472  31,30  34,72  40,46 
168  181  26,48  34,78  39,82 
168  588  26,08  29.30  38,14 
190863  30,70  34,77  42,34 
174476  26.33  32,09  38.67 
162860  33,63  34,16  37,97 
163556  29,07  32,91  38,84 
172578  34.75  36,24  42,27 


1885  79635  85  721 

1886  63347  78  309 

1887  76224  69948 

1888  74  493  74  545 
1880  75883 

1890  7 5 994 

1891  74  743 

1892  60755 

1893  50  913 

1894  60704  78601 

1895  3S285  75028 

1896  58247 

1897  «16295 

1898  74885 


74  7t>3 
80794 
79  555 
76939 

75  746 


77825 
72613 
74  73« 


Die  Intensität  des  landwirtschaftlichen 


Betriebes  ist  fortgesetzt  eine  sehr  bedeutende, 
und  es  ist  lediglich  dem  Rückgang  derAn- 
1 »au fläche  zuztischrciben,  dass  in  der  Weizen- 


produktion eine  so  beträchtliche  Verminde- 
rung ein  getreten  ist.  Ueber  den  Roggen 
werden  amtliche  Ernteermittelungen  nicht 
veranstaltet,  wohl  deshalb,  weil  diese  Frucht 
im  Königreiche  von  sehr  geringer  Bedeu- 
tung ist. 

B.  Frankreich.  Es  betrug  hier  (vgl. 
Annuaire  Statist iq ue) : 

clie  Anbaufläche  der  Ernteertrag 
für  in  1000  ha  pro  ha  in  hl 

1886,95  1815  1835  1855  1875  1885  1886,95 
Weizen  6881  8,59  13,43  >>,36  14,48  >5,79  >5,56 
Hafer  3847  >4.5817.4123,7721.8023,21  22,68 
Gerste  932  12.12  13,99  18.75  >7,38  18,22  rS,4i 
Koggen  1574  7,65  12,50  10,08  14,21  14,39  14,93 

Wenn  auch  diese  Erhebungen,  soweit  sie 
der  älteren  Zeit  entstammen,  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benutzen  sind,  so  darf  ihnen  doch 
entnommen  werden,  dass  die  Kultur  im 
Laufe  der  Jahre  erheblich  ertragreicher  ge- 
worden ist.  Ausser  den  genannten  Getreide- 
arten wurden  während  der  Jahre  1879/88 
in  1000  ha  angebaut : Mais  596,  Buchweizen 
628,  Halbfrucht  364  und  Hirse  17.  Ueber 
die  gewonnenen  Krntemengen  giebt  folgende 
Ucbersieht  Auskunft  (Angaben  in  lOüO  hl). 


1876  8:) 

1889 

1893 

1896 

Weizen 

101  767 

108  320 

97  792 

1 19  742 

Mengkorn 

6 118 

4 56° 

3699 

4 1 3° 

Koggen 

24  916 

23  127 

22  516 

24  465 

Gerste 

•»  277 

15  806 

12  241 

16  241 

Buchweizen 

9 555 

9 335 

8718 

8605 

Hafer 

81  2,7 

85  260 

62  562 

92  003 

Mais 

9 138 

9 >5» 

9 186 

10722 

Hirse 

<>37 

533 

555 

453 

zusammen 

»51  8*5 

256092  ; 

117  209 

276361 

Seit  den  siebziger  Ja h reu  ist  Frankreich 
genötigt,  seinen  Nahrungsbedarf  teilweise  durch 
Einfuhren  aus  anderen  Ländern  zu  decken.  So 
betrug  1871 80  die  Ausfuhr  an  Weizen  (in 
1000  Doppelcentnern)  noch  835, 'die  Einfuhr  9461, 
dagegen  1891  i9ä  erstere  bloss  17,  diese  aber 
13096.  Dieser  wachsende  Bedarf  ist  weniger 
eine  Folge  der  Bevölkerung» Vermehrung,  welche 
bekauntiieh  nur  gering  ist,  als  vielmehr  des 
zunehmenden  Konsums  der  einzelnen,  was 
■ seinerseits  als  8yniptoni  des  steigenden  Volks- 
wohlstandes angesehen  werden  darf.  Während 
S nämlich  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  nur  150  bi» 
: 200  Liter  Weizen  entfielen,  ist  diese  l^uote  in 
den  siebziger  Jahren  bereits  auf  240  und  1887/88 
i gar  auf  275  Liter  gestiegen. 

4.  Italien.  Hier  bildet  neben  dom  Weizen 
! auch  der  Mais  einen  wesentlichen  Faktor 
der  land  Wirtschaft  liehen  Produktion.  Nach 
dem  Annuario  statistico  (1898)  waren: 


| ( «etreide 

Anbaufläche  Ernteergebnisse 

in  1000  ha 

in  KKJU  hl 

189096 

1879,83 

188490 

1891  97 

1 Weizen 

4 535 

4 343 

42  130 

43  490 

; Mais 

I <)22 

1 892 

29  175 

25  029 

j Hafer 

45» 

437 

5 963 

6456 

. Gerste 

3>2 

33» 

3 «9> 

30  >7» 

Koggen 

>42 

160 

> 553 

1 526 

Reu 

>77 

201 

7 452 

5*53 

Auch  Italien  ist  in  Bezug  auf  seinen  Ge- 
treideverbranch,  und  zwar  in  erheblichem  Masse, 
vom  Auslände  abhängig.  Die  Ausfuhr,  an  wel- 
cher hauptsächlich  Mais  und  Reis  beteiligt  sind, 

: ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  beträchtlich  zu- 
| rückgegangen  und  1889  gar  auf  etwa  20000 
| Tonnen  gesunken.  Um  so  grösser  ist  die  Ein- 
1 fuhr,  welche  im  Durchschnitt  der  letzten  Jahre 
etwa  1 Mill.  Tonnen  betragen  hat.  wovon  etwa 
| vier  Fünftel  auf  den  Weizen  entfallen. 

5.  Oesterreich-Ungarn.  Im  Jahre  1897 
betrugen  (nach  dom  österreichischen  bezw. 
1 ungarischen  statistischen  Jahrbuche)  die 
Ernteflüchen  in  1000  ha 


Oesterreich  Ungarn 

- cdavoinen  summen 


Weizen 

1058 

2780 

233 

4071 

Roggen  und 
Spelz 

1844 

1002 

95 

2941 

Gerste 

>>73 

946 

69 

2188 

Hafer 

1912 

897 

95 

2904 

Mais 

336 

198$ 

357  _ 

2681 

zusammen 

8323 

7613 

849 

>4  7*5 

Das  Ernteergebnis  war  in  1000  hl: 
Weizen  Gerste  Hafer  Mais 


1.  Oesterreich. 


1HU1 

>4  474 

24 

6/6 

>9 

478 

385*9 

6756 

1892 

17  681 

29 

617 

21 

804 

39  «3 

*783 

1893 

•5  385 

27 

*54 

18 

502 

31  503 

54*8 

1894 

l6  982 

30 

009 

21 

321 

3*  659 

4861 

1895 

14  720 

23 

539 

20 

S24 

40013 

*597 
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Weizen  Gerste  Hafer  Mais  , geernteten^ B-tr^  Miefen 

u.  Spelz  1000  Puds  (zu  16,8«  kg) 


1*11  95  52  664 

2.  Ungarn. 
16938  19506 

23629  4391» 

im  europäischen 
Russland 

1895 

55  681 

15908 

18486 

24  364  50303 

(60  Gouverne- 

1806 

5 2 *44 

17  101 

20  384 

24643  45413 

ments) 

1897 

29  450 

12  462 

14  550 

18552  36029 

1893] 97  1896 

3. 

Kruiiticn-Slavunien. 

Winterweizen 

167420  194*32 

1891  95 

2713 

980 

852 

■388  5334 

Soinmerw'cizeu 

Winterroggen 

369  859  397  244 

1 1 56  506  1 0S8  936 

1895 

3°53 

737 

850 

1473  6151 

| Sommerroggen 

10953  9370 

1890 

33*a 

113S 

1064 

1698  6208 

1 Gerste 

329  720  364  434 

1897 

2217 

S85 

755 

1422  4991 

. Hafer 

624  422  545  343 

Mais  45810  612998 


Juraschek  (a.  a.  0.  S.  53)  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  nach  der  ein  gehaltenen  Erhebnngs- 
methode  die  Angaben  über  die  Ernte  Oester- 
reichs zuverlässiger  sein  dürften  als  jene  von 
Ungarn,  dass  aber  in  beiden  Ländern  und  ins- , 
besondere  in  Ungarn  die  Erntemengen  in  Wirk-  ; 
liehkeit  höher  seien,  als  sie  offiziell  liaclige- 1 
wiesen  werden. 

Bosnien  und  die  Herzegowina  haben  nur 
geringfügige  Ernten  und  dürfen  hier  ausser 
Betracht  bleiben. 

Entsprechend  den  wechselndeil  Ernteergeb- 
nissen haben  auch  die  Ein-  und  Ansfuhrver- 
hältnisse  des  Getreidehandels  im  l>aufe  der 1 
Jahre  erhebliche  Schwankungen  gezeigt,  welche  ! 
näher  zu  verfolgen  hier  indes  zu  weit  führen  I 
würde.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweise  ' 
darauf,  «lass  die  reiche  und  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  erheblich  gesteigerte  Produktion 
Ungarns  nicht  nur  der  ein  regelmässiges  Deficit ! 
aufweisenden  österreichischen  Keichshälfte,  son- 
dern auch  dem  Auslände  zu  gute  kommt. 

6.  Kussland.  Ueber  die  russische  Ge- 
treideprodu ktion  liegen  erst  seit  wenigen 
Jahren  zuverlässigere  Nachrichten  vor.  Nach- 
dem 1881  eine  allgemeine  Erhebung  der 
ßodenbenutzung  stattgefunden  hatte,  erfolgte 
zwei  Jahre  später  die  erste  statistische  Er- 
mittelung dor  Ernteerträge  in  der  Weise, 
dass  auf  Grund  der  Angaben  über  die  be- 
baute Fläche  und  des  jedesmaligen  Durch- 
schnittsertrages die  gesamte  Produktion  be- 
rechnet wird.  Nach  den  neuesten  vorliegen-  j 
den  Angaben  der  Statistik ue  de  l’empire  de 
Russie  betrug  die  Erntefläche: 

(in  10CM)  Dessätinen  = 109,25  Ar) 


Russland 

Reiche 

(60  Gouverne- 

(72 Gouverne- 

ment«) 

ments) 

1898 

1898 

Winterweizen 

3212  084 

4 601 

Sommerweizen 

10  577  806 

12815 

Winterroggen 

24  590  370 

25  284 

Sommerroggen 

262  680 

672 

Gerate 

6 903  297 

7632 

Hafer 

■4 138772 

15429 

Mais 

871  062 

1 032 

Buchweizen 

2213  460 

2 264 

Spelz 

427  449 

436 

Hirse 

2 35  1 03«) 

2 754 

zusammen  65  547  983 

7*9*9 

Buchweizen  54  675  56  726 

Spelz  *5722  5655 

Hirse  96  136 toj  33S 

zusammen  2 87 1 283  2 826  478  3 

Heute  ist  Russland  neben  den  V« 
Staaten  von  Amerika  das  wichtigste 
ausfuhrland  für  Europa.  (Die  Einful 
bedeutend.)  Der  Export  richtet  sich 
Linie  nach  Grosshritaunien  und  I)ei 
daneben  kommen  Holland,  Frankreich 
und  Italien  mit  erheblichen  Zufuhren  in 
Grossbritannien  deckt  etwa  ein  Fün 
von  auswärts  zu  beziehenden  Bedarf 
sächlich  Weizen)  durch  russische 
während  Deutschland  gar  zwei  Drii 
Mehrbedarfs  (Weizen  und  Koggen)  am 
erhält.  An  Weizen  und  Roggen  wi 
geführt  in  1000  Puds  und  zwar  an: 


Weizen 

Rogff 

1891,115 

198  570 

7291 

1894 

204  580 

8»  59 

1895 

237  1 10 

91  76 

l’umänien. 

Von 

den  für 

treideerzeugiing  nicht  unbctrüchtli 
turläodern  liat  nach  Juraschc 
»Geographisch-statistischen  Tabelle 
nien  im  Mittel  von  1893  97  geemtc 
23,4,  Roggen  3,1.  Gerste  7,9,  Haft 
Mais  2&3Ui)L  hl. 

8.  Vereinigte  Staaten  von 
Diese  haben  zwar  früher  als 
aber  doch  auch  erst  um  die  Mit 
Jahrhunderts  begonnen,  ihre  G* 
duktion  erheblich  zu  erweitern,  < 
dings  in  solch  überraschender  M 
sie  den  europäischen  Staaten  ple 
früher  nie  geahnte  Konkurrenz 
Dos  spricht  sich  auf  das  deutlic 
nachstehenden  Daten  über  die  Ei 
aus.  (1  Bushel  — 35,2  Liter.) 

Ern  teert  rage  in  1000  Bush 
Weizen  Hafer 
1850  104486  146584 

1880  173  105  172  643 

1870,79  312 153  34144*  1 

1880,84  463  973  495  5<>9  * 

1885  89  435  4*7  653223  1 

1890  399262  523621  1 

1891  611780  738394  2 

1892  515949  661035  1 
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Weizen 

Hafer 

Mais 

1«« 

400473 

638  855 

1 619  000 

1H!U 

460795 

662  784 

1 214  205 

189.-. 

467  330 

825  000 

2 153409 

IS* 

428  125 

707  386 

2 286  932 

1SI7 

53°  > >4 

698  864 

1 903409 

1898 

598  01 1 

669  034 

1 826  705 

Für  die  Jahre  1889  und  1890  wird  die 
Weizeuernte  auf  490  bezw.  414  Mill.  Busheis. 
die  Maisernte  auf  2112  bezw.  1000  Mill. 
Busheis  angegeben.  Die  Ursache  der  ge- 
waltigen Zunahme  der  letzten  Jahrzehnte  liegt 
nun  nicht  in  einer  etwaigen  Steigerung  der 
Intensität  des  Landwirtschaftsbetriebes,  denn 
der  Ertrag  pro  Acre  (—  40,5  Ar)  war  z.  B. 
in  Busheis  bei 


Weizen 

Mais 

1870/79 

>2,4 

27,1 

1880/88 

12,0 

23,8 

1889 

>2,9 

27,0 

1890 

1 1,1 

20.7 

1891 

*5,3 

27,0 

1892 

*3,4 

23,  > 

1893 

>i,4 

22,5 

1894 

>3,2 

>9,4 

1895 

‘3,7 

26,2 

1896 

12,6 

28,2 

Auch  im  Vergleich  zu  den  in  europäischen 
Ländern  erzielten  Erträgen  sind  diese  Durch- 
schnittszahlen als  mässig  zu  bezeichnen. 
Die  Produktionssteigerung  erklärt  sich  viel- , 
mehr  daraus,  dass  im  Laufe  der  Jahre  immer  | 
grossere  Flächendes  weiten,  dünn  besiedelten  j 
westlichen  Gebietes  zur  Kultur  herangezogen  j 
worden  sind.  Der  Umfang  des  kultivierten 
Bodens  betrug  nämlich  1850  113032614*1 
18Ö)  163110720,  1870  188921009,  1880 
284771042  und  1890  357616755  Acres.  I 
In  diesem  letzteren  Jahre  haben  die  Farmen 
insgesamt  (einscld.  unkultivierten  Boden) 
eine  Ausdehnung  von  623218619  Acres  er-  i 
langt.  Was  insbesondere  die  dem  Weizen- 
und  Maishau  dienenden  Flächen  anbetrifft,  j 
so  betmgen  dieselben  in  Acres  beim 


mischen  Getreideverbrauch  mit  sich  bringt  und 
z.  B.  der  Weizenkonsum,  welcher  in  der  Mitte 
der  siebziger  Jahre  2(X)  Mill.  Busheis  erreichte, 
1888  89  auf  327  Mill.  Busheis  angewachsen  ist. 
standen  auch  in  den  letzteu  Jahren  noch  sehr 
grosse  Mengen  zum  Export  zur  Verfügung. 
Nachdem  die  gesamte  Getreideausfuhr  bereits 
zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  etwa  100  Mill. 
Bushefs  erreicht  hatte,  stieg  sie  1878  79  auf 
220  Mill.,  1879  80  gar  auf  25«  Mill.  Busheis. 
Hiermit  war  sie  auf  ihrem  Höhepunkte  ange- 
langt. Nachdem  noch  1880  81  248  Mill,  Busheis 
exportiert  wurden,  ist  die  Ausfuhr  seitdem  sehr 
rasch  gesunken,  wenn  sie  sich  auch  mit  91  Mill. 
im  Jahre  1887  88  und  118  Mill.  Busheis  im 
Jahre  1888  89  immer  noch  auf  beträchtlicher 
Höhe  hält.  Vorzugsweise  kommen  für  die  Aus- 
fuhr Mais  und  Weizen  in  Betracht.  An  letzterem 
wurde  ausgcfiihrt  1861/70  22,  1871  80  78, 
1881,90  72,  189195  88,  1896  61  MU1.  Busheis. 
Die  Getreideeinfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten 
tritt  gegenüber  diesen  AusfuhmfFern  völlig 
zurück  und  ist  nur  für  Gerste  von  Bedeutuug, 
deren  wachsender  Bedarf  durch  die  inländische 
Produktion  nicht  gedeckt  wird. 

Unter  den  von  den  Vereinigten  Staaten  mit 
Getreide  versorgten  europäischen  Ländern  stehen 
Grossbritaunien  und  Irland  mit  fast  zwei  Dritteln 
<les  gesamten  Exports  in  erster  Linie.  Daneben 
kommen  namentlich  Frankreich  und  Belgien  in 
Betracht. 

9.  Britisch-Ostindipn.  Seit  etwa  einem 
Jahrzehnt  ist  auch  Indien  den  für  den  Welt- 
markt hauptsächlich  massgebenden  Getreide- 
exportländern hinzugetreten.  Die  Haupt- 
früchte  sind  Weizen  und  Reis.  Die  wach- 
sende internationale  Bedeutuug  des  indischen 
Produktionsgebietes  erhellt  aus  nachfolgenden 
Angaben  in  1000  englischen  Centnern  (zu 
50,8  kg)  über  die  Ausfuhren: 


Weizen 
1876  81  4 522 

1881.86  18371 

1886.87  22  263 
1887/88  13538 


Reis 

21  414  1891/92 

27  179  1892  93 

26461  1893  94 

28  1 49  1894/95 

22  76S  189596 
189697 
1897/98 


Weizen  Reis 
3°j03  32  740 
>4  973  27396 
12  157  24  020 
6 888  33722 
10003  34636 
1911  27  820 
2393  26272 


1888  89  17  bio 

1889  90  13805 

1890,91  14320  34  474 


im  J. 

Weizen 

Mais 

im  J. 

Weizen 

Mais 

1849 

8 000 

v 

1889 

3*  ,23 

78326 

1859 

14  500 

v 

1890 

36  087 

71  971 

1869 

20  000 

7 

1891 

399*7 

76  205 

1871 

>9  943 

34091 

1892 

3*554 

70627 

1875 

26  381 

44  S41 

1893 

34  629 

72036 

1880 

37  986 

62317 

1894 

34  882 

62  526 

1886 

36  806 

75  694 

1895 

34  095 

82  104 

1887 

37  641 

72392 

1896 

34  491 

80984 

1888 

37  336 

75672 

Die  Daten 

aus  den 

letzten  Jahren 

lassen 

erkennen,  dass  in  der  weiteren  Ausdehnung 
der  Anbauflächen  des  Weizens  ein  gewisser 
Stillstand  einget roten  ist,  dass  dagegen  die 
des  Mais  in  neuester  Zeit  eine  Erweiterung 
erfahren  haben. 

Obgleich  die  rasche  Bevölkerungszunahme 
der  Vereinigten  Staaten  einen  erhöhten  hei- 


Die  starken  Schwankungen  des  Weizen- 
! Exports  beruhen,  abgesehen  von  dem  Ein- 
fluss der  amerikanischen  Konkurrenz,  vor 
j allem  auf  dem  durch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse bedingten  schroffen  Wechsel  des 
| Emteausfalles.  Die  Weizenausfuhr  richtet 
; sich  in  erster  Linie  nach  England.  Die  An- 
baufläche (Agricultural  statistics  of  British 
India,  1898)  ist  1884  85  für  Weizen  zu 
119732,  1896  97  zu  16184,  die  für  Reis 
1884.85  zu  20919  und  1896.97  zu  66234 
Tausend  Acres  ermittelt  worden. 

III.  Allgemeiner  Ueberbliek. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  wuchtigeren 
! Staaten  einzeln  vorgeführt  sind,  erübrigt  es, 

I soweit  es  angäugheh  ist,  einen  Blick  auf 
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die  gesamte  Produktion  der  Erde  zu  werfen,  i Cannda,  ChiJe , Argentinien , Kritisch  - Ost- 
Für  friihere  Jahre  haben  die  »lieber-  indien,  Japan,  Algier,  Tunis  und  Australien 
sichten  über  die  Weltwirtschaft*  versucht.  Rücksicht  genommen.  Das  ergab  für  den 
diese  zusainmenzufassen  und  dabei  ausser- 1 Durchschnitt  von  1883/89  au  Getreidepro- 
halb  Europas  auf  die  Vereinigten  Staaten, I duktion  in  Millionen  Hektoliter: 


in 

europäischen  Staaten  . . . 
außereuropäischen  Staaten  . 

Weizen 
u.  Spelz 

....  448,5 

....  328,7 

Roggen 
45*. 3 

■0.5 

Gerste 

228,1 

48,4 

Hafer 

559,o 

277,S 

Mais 

*38,7 

668,6 

zusammen  777,2 

4ÖI.S 

276,5 

836,8 

S073 

Kür  die  neuere  Zeit  bieten  geeignete  Unterlagen  hinsichtlich  des  Weizens  Beerboluns 
Kvening  Com  Trade  List  und  für  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Mais  Broomhalls  Corn  Tiade 
Year  Book.  Gemäss  den  Umrechnungen  des  kaiserlichen  statistischen  Amtes  (Viertel* 
jahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches,  1897,  III)  betrug  in  1000  Tonnen  (zu 
1000  kg)  im  Jahre  189(1  «1er  Ernteertrag  an : 


in 

Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

Mais 

Europa 

Deutschem  Reich 

2 *3°,  5 

6 640,7 

2 630,9 

5 377,9 

— 

Oesterreich-Ungarn  

4 898,9 

3 200,6 

2413,2 

2 702,7 

3 810,2 

Russland,  europ.  ohnp  Kaukasus  . . 

9 362,3 

18  267.4 

3683,3 

9 294, 1 

344.0 

Kaukasus 

» *97,5 

Großbritannien  und  Irland  . . . . 

• 578,5 

— 

1 741.S 

2 S13.0 

— 

Frankreich  

9 >44.6 

2 177,3 

1 oSS,6 

4 37G2 



Italien 

3 592,5 

108,9 

181,4 

372,3 

2003,1 

Spanien 

2 >77,5 

Portugal 

108,9 

Knmäuien 

> 877.9 

326,6 

689,5 

248,2 

• 741.8 

Serbien 

3S>,° 

Bulgarien  und  Ostrnmelien 

1 360,8  ') 

'30,6 

453-6 

96,5 

174.2 

Türkei,  enropäische 

1 088,6 

Griechenland 

>63,3 

Schweiz 

■30,6 

Holland 

>63.3 

304.8 

H7,9 

275.8 

— 

Belgien 

544.3 

783,8 

72.6 

386,1 

— 

Dänemark 

ioS,9 

;oo,8 

544.3 

661,9 



Schweden  und  Norwegen 

108,9 

631,4 

308,5 

937,7 

— 

zusammen 

40  818,6 

33  072,9 

13  925,6 

27  537,4 

8 073,3 

Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

Mais 

A m e r i k a 

Vereinigten  Staaten 

12  192,8 

653.2 

■ 578,5 

12  189,9 

62052.5 

t'uiiada 

925,3 

— 

362,9 

■ 654,7 

479.0 

Mexiko 

272,2 

Argentinien 

870,9 

— 

— 

— 

1 277,3 

Chile 

326,6 

I ruguay 

163.3 

— 

— 

— 

152,4 

Indien  

5 573.9 

Australien  

631,4 

Anderen  G e bieten 

Algier 

544.3 

— 

671,3 

82,7 

— 

1 unis 

141,5 

— 

90,7 

— 

Aegypten 

217,7 

— 

— 

- 

936,4 

Cnpiand  

1 1<),7 

Syrien 

326,6 

Klein-Asien 

979,8 

Persien 

544,3 

zusammen 

23  830,3 

653,2 

2 703-4 

13927,3 

65  797,6 

I111  ganzen 

64  648,9 

33726.1 

16  629,0 

41  464.7 

73  870.9 

')  Ohm:  O.Urunu  licn. 
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Im  Mittel  der  Jalire  1892  00  ergatxMi  für  diese  Länder  dio  Ernten  in  1000  Tonnen: 
in  Weisen  Roggen  Gerste  Hafer  Mais 

europäischen  Staaten 40059,1  35  °3^.°  13905.2  28019,5  7912.0 

außereuropäischen  Staaten 27  10S.0  729.0 2872,3  13592,7  >1012.0 

zusannnen- 67T67. 1 35  764,9  16777,5  4'  612.2  58924,1 

(Nach  -I.  irirmitiffAatw:;  Paul  KoUmann. 


Getreidezölle. 

1.  Allgemeines.  2.  Geschichte  und  gegen- 
wärtiger Stand  der  Getreidezollgesetzgebung, 
ai  Deutschland,  b)  Frankreich,  c)  England, 
d)  Oesterreich  - Ungarn,  e)  Italien.  Schweiz, 1 
Schweden  und  Norwegen,  Russland.  Spanien, 
Nietierlande  mul  Belgien,  f)  Portugal.  3.  Die 
Wirkung  der  Zölle  auf  die  Preise.  4.  Die  Ein- 
wirkung der  G.  auf  die  Landwirtschaft.  5.  Ein- 
fluss des  G.  auf  die  andern  Produktionszweige. 

6.  Die  Bedentnng  des  G.  für  die  Konsumenten. 

7.  Wann  sind  die  G.  notwendig?  8.  Der  dau- 
ernde G.  9.  Maßregeln  zur  Milderung  der  Nach- 
teile des  G.  a)  Die  Beseitigung  des  Identitätsnach- 
weisen. bj  Die  gleiteudeSkala.  10.  Schlussergebuis. 

1.  Allgemeines.  I)a  bei  den  Oetreide- 
zöllen  die  Ausfuhrzölle  und  ebenso  die 
Durchfuhrzölle  im  allgemeinen  in  Fortfall 
gekommen  sind  und  nur  noch  ganz  atts- 
nah  ms  weise  und  vorübergehend  herangezogen 
werden,  so  haben  wir  es  jetzt  nur  mit  den 
Einfuhrzöllen  zu  thun,  also  den  Zöllen, 
welche  von  Getreide  bei  dem  Ueberschreiten 
der  tandesgrenze  erhoben  werden.  Von 
einem  Finanzzoll  kann  heutigen  Tages  eb*»n- 
falls  kaum  noc*h  die  Rede  sein,  der  also  nur . 
aus  Rücksichten  für  die  Staatskasse  einge- 
führt wird,  da  es  den  Principien  der  Finanz- 
wissenschaft durchaus  widerspricht,  auf  ein 
notwendiges  Nahrungsmittel  eine  Steuer  zu 
legen.  Thatsächlich  spielt  datier  auch  der 
Getreidezoll  nur  als  Schutzzoll  eine  Rolle, 
und  als  solchen  werden  wir  ihn  datier  auch  | 
nur  zu  l>etraehten  haben. 

2.  Geschichte  und  gegenwärtiger 
Stand  der  Getreidezollgesetzgebung. 
In  dein  17.  und  18.  Jahrhundert  waren  die  j 
Regierungen  den  merkantilistischen  Anschau- 
ungen entsprechend  in  erster  Linie  bestrebt, 
die  Industrie  eventuell  auch  auf  Kosten  der 
Landwirtschaft  zu  fördern.  Daher  finden 
sich  in  jener  Zeit  häufig  Ausfuhrverbote  oder 
auch  Ausfuhrzölle  für  Getreide,  um  dem 
tande  und  namentlich  der  Arbeiterbevölke- 
rung dieses  Nahrungsmittel  möglichst  billig 
zugänglich  zu  machen.  Nur  ausnahmsweise 
griff  man  zu  einer  Erschwerung  der  Ein- 
fuhr. wenn  reichliche  Ernten  die  Preist} 
übermässig  herabdrüekten.  Erst  im  taufe 
dieses  Jahrhunderts  hal»en  sich  hauptsächlich 
die  Anschauungen  über  die  Aufgaben  des 
Staates  und  die  notwendigen  Massregeln  in 
dieser  Hinsicht  geändert. 

a)  Deutschland.  In  Preussen  wurde 


durch  Edikt  vom  0.  Juni  1810  die  Ausfuhr 
von  Getreide  gestattet,  al>er  noch  mit  einem 
Zoll  von  32*  2 Thaler  pro  List  belegt.  Noch 
in  demselben  Jalire  wurde  der  Satz  für  »len 
Seeverkehr  ermässigt,  1818  auf  einen  Pfennig 
pro  Scheffel  festgesetzt,  1822  ganz  beseitigt. 

Der  epochemachende  preussisehe  Tarif 
von  1818  führte  dagegen  bereits  einen  Ein- 
gangszoll ein . der  bis  1865  verschiedene 
Wandlungen  erfaliren  hat,  den  wir  iu  der 
folgenden  kleinen  Tal»elle  übersichtlich  vor- 
führen. Von  1865  bis  Ende  1879  war  dann 
der  Eingang  von  Getreide  in  Deutschland 
freigegeben,  um  mit  dem  Jahre  1880  w ieder 
einer  Schutzzollperiode  Platz  zu  machen. 

Der  Zoll  betrug  pro  Scheffel  in  Mark: 
seit 


1. 

Jan.  19.  Nov. 

1. 

Jan. 

1819 

1822 

1824 

1857 

1865 

Weizen  o,  1 87 

0,187 

0,50 

0.20 

Nichts 

Roggen  0,062 
Gerste  0,062 

0,075 

0,50 

o,o  5 

n 

0,0625 

0,50 

0,05 

n 

Hafer  0,039 

Hülsen- 

0,0375 

0,50 

0,05 

" 

früchte  0, 1 25 

0,15 

0,50 

0,20 

n 

Der  Zoll  betrug  pro 

Tonne 

in  Mark: 

1.  Januar 


1880 

1885 

1887 

1891 

Mülilenfabrikate 

20 

75 

105 

73 

Weisen 

10 

30 

50 

35 

Roggen 

10 

30 

50 

35 

Hhfer 

10 

*5 

40 

28 

Hülsenfrüchte 

5 

— 

— 

Gerste 

5 

15 

22,5 

20 

Mais 

5 

IO 

20 

16 

Buchweizen 

. 5 

IO 

20 

16 

b)  Frankreich.  In 

Frankreich 

waren 

noch  während  des  vorigen  Jahrhunderts 
Ausfuhrzölle  für  Getreide  an  der  Tages- 
ordnung, die  nur  vorübergehend  nachgelas- 
sen wurden.  Noch  im  Jalire  1810  wurde 
die  Kornausfuhr  verboten,  1814  ein  Zoll  auf- 
gelegt. wenn  der  Preis  19  Franca  pro  quintal 
mötri'pie  Weizen  erreichte.  Das  Jahr  1816 
brachte  zum  ersten  Mal  einen  Einfuhrzoll 
von  50  Cent,  pro  quintal  mötriqne,  der  ahoi’ 
noch  in  demselben  Jahr  durch  eine  Einfuhr- 
prämie infolge  eingetretener  Teuerung  er- 
setzt wurde.  Vom  16.  Juli  1819  datiert  die 
principielle  Aenderung  des  Systems  in 
Frankreich,  um  fortan  die  Landwirtschaft 
durch  einen  Zoll  zu  schützen,  da  sie  durch 
einen  gewaltigen  Rückgang  der  Getreide- 
preise  iu  jener  Zeit  erheblich  zu  leiden 
hatte. 
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Wie  bisher  für  die  Ausfuhr,  so  wurde 
min  für  die  Einfuhr  das  Iiind  in  drei  Teile 
geschieden  und  für  joden  ein  besonderer 
Zollsatz  festgesetzt,  zu  dem  ein  Zuschlag 
hinzutrat,  wenn  die  Preise  erheblich  san- 
ken. Wenn  sie  aller  in  dem  einen  Teile 
pro  Hektoliter  unter  16,  in  dem  anderen 
unter  13,  in  dem  dritten  unter  20  standen, 
wurde  die  Einfuhr  verboten:  1321  Uber  die 
Hafen  der  Provence  sogar  schon  bei  einem 
Preise  von  28  Francs  pro  Hektoliter.  Am 
15.  April  1846  wurde  ein  Gesetz  erlassen, 
nach  welchem  das  Einfuhrverbot  durch  eine 
Zollskala  ersetzt  wurde,  um  den  Preis  in 
der  einen  Hälfte  des  Landes  auf  20  Francs, 
in  der  anderen  auf  24  Francs  zu  erhalten. 
Den  Massstab  gaben  bestimmte  Preistaxen 
ab.  Erst  in  den  Jahren  von  1853 — 59,  wo 
eine  grosse  Teuerung  herrschte,  wurde  sie 
beseitigt  und  der  Handel  freigegeben.  Gegen 
dieselbe  war  schon  seit  längerer  Zeit  eine 
grosse  Agitation  entstanden,  da  die  bezweckte 
Oleichmässigkeit  der  Preise  dadurch  doch 
nicht  erreicht  war.  Nach  vorübergehendem 
Inkrafttreten  des  alten  Gesetzes  wurde 
Ende  des  Jahres  1860  pro  1(K)  Kilo  Weizen 
eine  Einfuhrgebühr  von  62  Centimes,  für 
Meid  1,25  Francs  erhoben,  während  das 
übrige  Getreide  frei  blieb.  Der  Tarif  von 
1881  brachte  hiervon  eine  ganz  unwesent- 
liche Aenderung,  dagegen  nahm  das  Gesetz 
von  1885  einen  mehr  schutzzöllnerisehen 
Charakter  an.  Von  100  Kilo  Weizen  wurden 
3 Francs,  bei  aussercuropäiBchem  Ursprung 
und  ans  europäischen  Entrepots  sogar  6,60 
Francs,  von  Weizenmehl  6 Francs,  Hafer,  Rog- 
gen, Gerste  1,50  Francs  erhoben.  1837  wur- 
den die  Sätze  erhüht  für  Weizen  auf  5 resp. 
8,60  Francs,  für  Mehl  auf  8 resp.  21,60 
Francs,  für  Gerste,  Roggen  und  Hafer  auf  3, 
Mehl  5 Francs,  Erbsen  3 Francs.  Nach : 
vorübergehender  Ermässigung  im  Jahre  1391 
und  unbedeutender  Veränderung  im  Jahre 
1892  wurde  am  27.  Februar  1894  der  Weizen 
auf  7 Francs,  der  Zoll  auf  Mehl  nach  dem 
Prozentsatz  des  Auszugs  auf  11  bis  16 
Francs  erhöht  Die  anderen  Zölle  blieben 
auf  den  Sätzen  von  1887.  Die  Missernte  des  ! 
Jahres  1897  vcranlasste  die  Suspendierung 
des  Zolles  für  Weizen  vom  4.  Mai  bis  1.  Juli 
1898.  Gequetschte  Körner  mit  mehr  als 
10  Ko  Mehl  zahlten  1 Franc,  Meid  von  70  " o 
Auszug  und  darüber  1 Franc,  unter  60  Ko 
2 Francs,  Brot  1 Franc.  Seitdem  sind  die 
früheren  Sätze  wieder  in  Kraft  getreten. 

Frankreich  hat  sich  für  die  Getreidezölle 
nicht  die  Hände  durch  Verträge  gebunden 
und  geniesst  gleichwohl  als  meistbegünstig- 
tes Land  jede  Herabsetzung  der  Zölle, 
welche  in  Deutschland  aus  irgend  einem 
Grunde  vorgenommen  wird. 

o)  Die  grösste  Bedeutung  haben  die  Ge- 
treidezölle eine  sehr  lange  Zeit  in  England 


1 gehabt,  wo  die  Grundbesitzer  die  pol 
Macht  in  den  Händen  hatten  und  <U< 

; ihrem  Vorteil  verwerteten.  Schon  i 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jalirhu 
suchte  man  der  Landwirtschaft  durel 
derholte  Einfuhrverbote  und  Ausfuhrpi 
zu  nützen,  ln  der  zweiten  Hälfte  de: 
gen  Jahrhunderts  hörte  die  Ausfuhr  au 
die  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  i 
immer  häufiger  eine  Einfuhr  notwendi 
Jahre  1791  wurde  zum  ersten  Mal  ei 
f uhrzoll  aufgelegt,  pro  Quarter  Weizi 
6 d. , der  aber  bei  einem  Sinken  der 
: dischen  Preise  auf  55  Sh.  auf  2 Sh 
: liei  einem  Preise  von  50  Sh.  sogar  auf 
6 d.  stieg.  Erst  im  Beginne  dieses 
hunderts  kamen  diese  erhöhten  Sät; 
Geltung.  Als  sich  gleichwohl  die  gewü 
Preiserhöhung  nicht  einstellte,  wurdi 
der  Normalsatz  auf  4 Sh.  3 d.  erhö 
lange  der  Quarter  Weizen  auf  inländ 
Markte  nicht  63  Sh.  kostete.  Stieg  < 
über  bis  66  Slu,  so  wurde  der  Z< 

2 Sh.  6 d.,  erst  bei  66  Sh.  und  darfil 
6 d.  ermässigt.  Auch  die  dadurch  er 
Preishöhe  genügte  den  ljaudwirtcn 
nicht.  Seit  1815  suchte  man  sie  an 
destens  80  Sh.  zu  erhalten.  Selbst  a 
nordamerikanisehon  Kolonieen  durfte  1 
erst  bei  einem  Preise  von  67  Sh.,  so 
Getreide  erst  bei  44  Sh.  importiert  v 
Gleichwohl  gingen  Anfang  der  zwi 
Jahre  die  Preise  weit  unter  jenes  Ma: 
unter,  obgleich  man  die  Zollerhöh  uu 
verschärfte.  Die  Missende  von  1825 
wieder  zu  einer  vorüliergehendeu 
Setzung.  Schon  im  Jahre  1828  nalu 
einen  neuen  Anlauf  ztu'  Erhöhun 
Schutzzolles  in  der  berühmt  gewo 
gleitenden  Skala , von  welcher  man  < 

: roichung  gleichmässiger  Preise  erhof 
sie  sich  in  einem  höheren  Masse  i 
bisherigen  den  Preisschwankungen  am 
Bei  68  Sh.  pro  Quarter  war  der  / 
Sh.  8 d„  bei  69  Sh.  16  Sh.  8 d„  u 
bis  bei  80  Sh.  der  Zoll  nur  noch  1 ! 
trug.  Diese  Einrichtung  blieb  in  der 
Sache  unverändert  bis  1842  liestehei 
auch  da  wurden  trotz  der  Opposition 
die  Massregel  nicht  das  Pnncijp  ge 
sondern  nur  die  Sätze.  Bei  einem, 
von  51  Sh.  begann  der  Zollsatz  mit 
um  dann  mit  jedem  Shilling  der 
erhöhung  um  einen  Shilling  zu 
bis  wiederum  bei  73  Sh.  der  Zoll  uu 
einen  Shilling  betrug.  1846  erlang 
freihändlerische  Opposition  eine  Ermäs 
und  am  1.  Februar  1849  fiel  die  Skah 
haupt,  die  durch  einen  festen  Zoll  von 
Shilling  pro  Quarter,  1864  von  3 
Centner  ermässigt  wurde . der  am 
1.  Juni  1869  endgültig  in  Fortfall  kn 
hatte  schliesslich  die  Antieoralawlea 
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diesen  Art.  oben  Bd.  I,  S.  410  ff.)  ihren  Zweck 
erreicht,  und  trotz  des  bedeutenden  Preisrück- 
ganges des  Getreides  in  den  letzten  Decennier., 
welcher  kein  Land  so  stark  betroffen  hat  als 
England,  hat  man  nicht  wieder  zu  dem  Schutz- 
zoll gegriffen,  obgleich  die  Landwirtschaft 
in  ausgedehnten  Strichen  des  Landes,  die 
auf  Getreidebau  angewiesen  sind,  erheblich 
gelitten  hat. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  in  England 
mit  den  Zöllen  gemacht  hat,  sind  ungemein 
lehrreich.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  man 
auch  durch  die  höchsten  Zollsätze  nicht  im- 
stande gewesen  ist,  gegenüber  dem  Welt- 
markt hohe  Preise  zu  erzwingen,  und  ebenso 
wenig  die  Steigerung  der  heimischen  Pro- 
duktion derartig  zu  fördern,  dass  sie  auch 
nur  annähernd  mit  dem  Wachstum  der  Be- 
völkerung Schritt  zu  halten  vermochte.  Hie 
gleitende  Skala  hat  sich  als  verfelüt  erwie- 
sen. Sie  bewirkte  nicht  eine  grössere  Aus- 
gleichung der  Preise,  wie  man  von  ihr  ge- 
hofft hatte,  sondern  brachte  im  Gegenteil 
gewaltige  Schwankungen  hervor,  die  gerade 
die  Eigentümlichkeit  der  Zollmassregol  ver- 
schuldet hatte.  Sie  gab  der  Spekulation 
besondere  Anhalte,  indem  sic  me  Preise 


und  damit  den  Zoll  willkürlich  zu  beein- 
flussen vermochte,  und  dieses  zu  ihren 
Gunsten  verwertete,  wählend  der  Farmer 
darunter  zu  leiden  batte.  Waren  die  Preise 
im  inlande  niedrig  und  daher  der  Zoll  hoch, 
so  hielten  die  Händler  die  Ware  zurück,  bis 
die  Preise  erheblich  gestiegen  und  der  Zoll 
auf  ein  Minimum  gesunken  war,  um  dann 
das  bisher  in  den  Hafenorten  aufgespeicherte 
Getreide  in  kurzer  Zeit  massenhaft  in  das 
Land  zu  werfen , wodurch  die  Preise 
wiederum  übermässig  gedrückt  w urden.  Der 
kleine  Landwirt,  der  unter  dem  Druck  der 
Verhältnisse  verkaufen  musste,  was  er  ge- 
droschen hatte,  konnte  fliese  Konjunkturen 
weder  vorausberechnon  noch  im  Momente 
angemessen  ausnutzen.  Daher  richtete  sich 
gerade  die  Opposition  der  Landwirte  gegen 
die  Skala,  und  sie  verlangten  feste  Zollsätze. 
(S.  Diehl , die  gleitende  Skala,  in  Jahrb.  f. 
Nat.  u.  Stat.  1900,  Bd.  19,  konnte  von 
uns  leider  nicht  mehr  benutzt  werden.) 
Ueber  die  Zollsehwankungen  giebt  die 
folgende  Tabelle  nach  dem  Werke  von  Tooke 
und  Ncwmarch  >I)ie  Geschichte  und  die  Be- 
stimmung der  Preise«,  übersetzt  von  Asher 
1802  s.  Bd.  2 S.  804,  Auskunft: 


Weizenpreise  in  England  von  1829 — 47  für  den  Quarter  in  Sh. 


Jahre 

1829  . 1830  1831  . 1832  1833  1834  1835  1836  | 1837 

1838 

Sh.  d.  Sh.  d.  Sh.  d.  Sh.  d.(Sh.  d.|Sh.  d.  Sh.  d.Sh.  d.jSh.  d. 

Sh.  d. 

Jahresdurchschnitt  . . 
Höchster  \ Wochcn- 
Kleinster  / dnrchschnitt 
Differenz 

66  3 64  3 66  4 

75  >*74  1175  1 

55  455  5 59  2! 

20  7;  19  5j  *5  9i 

58  8 

63  7 

51  3 

12  4 

52  II  i4*  2 39  4 49  6 55  10 

56  5:48  6,44  —6l  Q 60  I 

49  2J40  636  —36  — 51  — 

7 3I  8 — ! 8 — 125  9|  9 I 

64  7 

7»  4 

5*  4 

1 26  

Jahre 

1839  1810  1811 

1812  1843  ; 1844  1845  1846  1847 

Jahresdurchschnitt  . . 

7° 

866 

4:64 

4 57 

3 5° 

1 kt 

1 

5' 0 

1054 

8!  69 

9 

Höchster  \ Wochen- 

81 

672 

10  76 

1 65 

861 

2 *6 

5 

60 

1164 

4!  102 

5 

Kleinster  / (lurchschnitt 

65 

6 58 

1060 

7I46 

1045 

5,45 

1 

45 

— ]45 

1 49 

6 

Differenz 

16 

— 1*4 

-[15 

4 18 

815 

9I11 

4h5 

X [ 19 

3J  52 

11 

Beachtenswert  ist.  dass  gerade  die 
Pächter,  also  die  wirtschaftenden  Landwirte 
vielfach  durch  die  Zölle  in  Verlegenheit 
gebracht  wurden , weil  sie  durch  die 
Hoffnung  auf  die  Wirkung  der  Zölle  sich 
zu  hohen  Pachtgehoten  verleiten  Hessen,  die 
sich  nachher,  als  die  Wirkling  der  Zölle 
ausblieb,  als  zu  hoch  heraus  stellten.  Wäh- 
rend alier  von  seiten  der  Gnindaristokratie 
nach  Beseitigung  der  GetreidezöUe  ein  all- 
gemeiner Rückgang  der  Landwirtschaft 
prophezeit  war,  stellte  sich  thatsächlich  un- 
mittelbar nach  derselben  in  den  fünfziger 
und  sechziger  Jahren  ein  ganz  bedeutender 
Aufschwung  der  Landwirtschaft  ein.  die  nun 
erst  in  die  richtigen  Bahnen  einer  erweiter- 
ten Viehzucht  einlenkte,  während  higher 
künstlich  der  Getreidebau  in  unrationeller 


Weise  begünstigt  war.  Die  Pachtsätze  gin- 
gen daher  seit  jener  Zeit  nicht  zurück,  son- 
dern im  Gegenteil  ausserordentlich  in  die 
Höhe.  Erst  in  den  achtziger  Jahren  ist 
darin  eine  rückläufige  Bewegung  eingetreten, 
durch  welche  aber  in  den  meisten  Gegenden 
der  landwirtschaftliche  Betrieb  in  angemes- 
sener Weise  erhalten  werden  konnte,  ln 
der  neuesten  Zeit  hat  sogar  der  Getreidebau 
wieder  eine  Erweiterung  erfahren. 

d)  Oesterreich-Ungarn  hat  seit  1833 
für  Weizen  und  Kerne  40  Kreuzer, 
für  Roggen  und  Hülsenfrüchte  30  Kr.,  für 
Hafer  und  Gerste  20  Kr.  pro  Metereentner 
bei  der  Einfuhr  erhoben.  Der  Tarif  v.  25. 
Mai  1882  steigerte  die  Sätze  für  Weizen, 
Spelz,  Hirse  und  Buchweizen  auf  50  Kr., 
für  die  übrigen  Getreidearten  auf  25  Kr. 
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Das  (!.  v.  21.  Mai  ls87  erhöht«  den  Tarif  und  Weizenmehl  ganz  aufgehoben, 
aliermals,  und  zwar  fOr  Weizen,  Spelz  1 5.  August  an  sind  die  früheren  Sätze 
Roggen  und  HnlMrui  ht  auf  150  Kr..  Bohnen  in  (iflltigkeit. 
und  Hrdsenfrfiehte  ](Hi  Kr.,  Gerste  und  Die  Sohweiz,  welche  haupb 
Hafer  75  Kr.,  Buchweizen,  Hirse  und  Mais  auf  (letreideeinfuhr  angewiesen  ist,  1 
30  Kr.  Vom  Februar  bis  Juli  ltMM)  wurde  durch  den  Zolltarif  vom  ln.  April  iS!) 
die  Einfuhr  aus  Russland  filr  bestimmte  geringen  Einfuhrzoll  von  3 Francs  pp 
Mengen  zollfrei  gestattet.  Getreide,  Mais  und  HiUsonfritehte.  li 

o)  Italien  erhob  1883  einen  Weizen-  »öd  Mfliilenfabrikate  25  Francs  ai 
zoll  von  14  Lire  pro  Tonne.  1887  wurde  öieist  begünstigten  Nationen  t; 
er  im  April  vorangehend  geändert  und  abor  »°<-h  !»«  1^92  den  niedrigen  1 
durch  den  Tarif  vom  14.  Juli  desselben  etc.  von  10  Francs. 

Jahres  auf  30  Lire,  für  Hafer  auf  20.  Gerste  Niederlande  und  Belgien 
und  anderes  Getreide  mit  1 1 ,50,  für  Mehl  mit  1835  für  Weizen  eine  gleitend«»  Sk 
Ott  Lire  angesetzt.  Schon  in  dem  folgenden  geführt,  welche  "bei  einem  Preis»' 
Jahre  erfuhren  die  Satze  eine  abermalige  I Gulden  pro  Hektoliter  mit  !i  Gul 
Erhöhung,  pro  Tonne  Weizen  wurde  der  Zoll  gann  und  hoi  einem  Preise  von 
auf  50,  Hafer  auf  40,  Mehl  auf  87  Lire! das  Maximum  von  3 Gulden  » 
erhöht.  Im  Jahre  189.8  wurde  vom  25.  Belgien  führt- • 1850  den  festen  I 
Januar  ah  der  Zoll  auf  Gerste  um!  Koggen  1 Krane  j ro  100  kg  Weizen  ein, 
auf  30  Lilie,  weissen  Mais  auf  50  Lire  1 18S7  wieder . beseitigt  wurde, 
pro  Tonne,  pro  Doppelceutner  Weizenmehl  Holland  bestehen  jetzt  keine  Getr 
auf  8 Lire,  Gries  auf  10.50,  Kleie  auf  2,50.  Schwcdon  und  Norwegen  ha 
Roggenmehl  und  Gerste  auf  4,(50  an  gesetzt,  durch  den  Zolltarif  am  1 1.  Fehn 
vorübergehend  aber  der  Zoll  auf  Weizen  agrarische  Schutzzölle  eingeführt : 


Roggen.  Weizen,  Gerate,  Mais,  Erbsen 

und  Bohmn 

Hafer  und  Wicken 

Malz 

Anderes  Getreide 

Mehl  und  Grütze  aller  Art 

Brot,  feine  Sorte 

Brot,  gewöhnliche  Sorte 


dnreh  G.  v.  28. 

pro  ioo  kg  2,;o  Kronen  [ « . „ 

„ ,oo  „ 1,00  „ | RuKBen  etc- 

„ ioo  „ 3,00  „ — 

„ ioo  „ 2,50  „ — 

„ 100  „ 4.30  „ Mehl  6 

n 100  „ 4.30  „ 

«1  100  » *>5° 


Im  Jahre  1892  war  vorübergehend  der 
Zoll  für  Getreide  auf  1,25  Kronen,  für  Mehl 
auf  2,50  Kronen  herabgesetzt. 

Russland  erhebt  nur  »'inen  Einfuhr- 
zoll auf  Mehl , Malz  und  Grütze  von  3.97 
Mark  pro  100  kg. 

Spanien  v. -Hangt  nach  »lern  Tarif  von 
1883 

im  General-  im  Konventional- 
tarif tarif 

fUr  100  kg 


Weizen 

4,32 

Pes. 

4,20 

Weizenmehl 

0.4S 

6,00 

Amte  res  Getreide 

3.20 

3»10 

Mehl  daraus 

4.S0 

n 

4,50 

HUlsenfrUchte 

3,20 

„ 

3.10 

Durch  0.  v.  9.  Februar  1895  trat  für 
Weizen  ein  Zuschlag  von  2,50  Pesetas  und 
für  Weizenmehl  von  4,12  Pesetas  hinzu. 
Im  Jahre  1898  sah  man  sich  genötigt,  am 
20.  Mai  die  Zölle  auf  Weizen,  Mais  etc.  auf- 
zuhelien,  »lie  Ausfuhr  zunächst  zu  verbieten, 
dann  am  1.  Juli  gegen  einen  Zoll  von  2*  2% 
des  Wertes  froizugcljen.  Am  15.  November 
wurde  aber  »1er  frühere  Zustand  wieder  her- 
gestellt. 

f)  Portugal  liat  in  einer  interessanten 
Weise  besonders  eingreifende  Versuche  ge- 


macht, der  r And  Wirtschaft  auf  s 
norischein  Wege  hohe  Gctieideprci 
wäll rl eisten.  Der  Zolltarif  vom  1 
1885  bestimmte  folgende  Sätze: 

vom  17.  Septeml 
Weizen  pro  kg  10  Rei 

Roggeu  „ „ 9 „ 

Mais,  Gerat  e u.  Hafer  „ „ 8 „ 

Weizenmehl  „ „ 16  „ 

Roggeu-  und  Maismehl  „ 11  „ 

Gersten-  u.  Hafermehl  „ „ 9 

Brot  „ «12  r 

Seit  jener  Zeit  haben  die  Sät 
oralentlieh  gesell  wankt.  Im  Jahr« 
1889  war  er  vorübergehend  auf  : 
Weizen  in  die  Höhe  gesetzt.  Von 
ist  auch,  z.  B.  vom  20.  Mai  bis  7 
«ler  Zoll  für  Roggen  aufgohob»*n 
wurde  im  Jahre  1888  der  Reg 
Recht  eingeräumt,  mit  Zustin 
Gencralräte  für  Handel  und  l^an 
den  Zoll  auf  Mehl  herabzusetze 
zur  Vermeidung  einer  Verteil 
Brotes  notwendig  wäre.  Im  1 
nicht  genügte,  durfte  sie  auch  d 
zolle  ermässigen  uud  städtischen 
amtliche  Gebäude  zur  Wrfügi 
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um  billiges  Brod  zu  schaffen.  In  besonderer  | 
Weise  suchte  man  die  Verwendung  hei- . 
mischen  Getreides  durch  eine  Befreiung  von  ! 
der  Gewerbesteuer  für  diejenigen  Mühlen 
zu  erreichen,  welche  ausschliesslich  inlän- 
disches Getreide  verarbeiteten.  Durch  G.  v. 
15.  Juli  1889  ging  man  noch  einen  Schritt 
weiter  und  verbot  im  allgemeinen  die  Weizen- 
und  Mehleinfuhr.  Nur  wenn  der  Importeur 
nachzuweisen  vermochte,  dass  er  doppelt  so 
viel  einheimischen  Weizen  gekauft  und  ver- 
mahlen habe,  oder  wenn  der  Preis  des  hei- 
mischen Weizens  durchschnittlich  auf  60 
Reis  pro  Kilo  gleich  270  Mark  pro  Tonne 
gestiegen  war,  wurde  ihm  gestattet,  aus- 
ländisches Getreide  zu  beziehen,  für  welches 
dann  20  Reis  Zoll  zu  zahlen  waren.  Mehl 
sollt*'  nur  eingeführt  werden  bei  Nachweis 
wirklichen  Mangels  und  zu  einem  Zolle  von 
15  bis  30  Reis. 

Durch  das  Getreidegesetz  vom  14.  Juli 
1899  sind  die  Bestimmungen,  welche  in  der 
Hauptsache  schon  10  Jahre  in  Anwendung 
waren,  ausführlicher  und  mit  einigen  Modi- 
fikationen festgelegt.  Bei  der  Eigentümlich- 
keit des  ganzen  Vorgehens  wird  es  ange- 
bracht sein,  die  hauptsächlichsten  Bestim- 
mungen hier  wiederzugohen : 

Portugal.  Getreidegesetz  v.  14.  Juli  1899. 

Nach  $ 1 hüll  der  Handel  mit  einheimischem 
Weizen  und  Mais,  die  Fabrikation  von  Brot 
und  Mehl  sowie  die  Ein-  und  Ausfuhr  von 
letzterem  durch  Gesetz  geregelt  werden. 

Die  Preise  des  heimischen  Weizens,  der  bei 
dem  Centralmarkt  für  landwirtschaftliche  Pro- 
dukte eingeliefert  wird,  werden  wie  folgt  be- 
stimmt: 

Weichweizen,  pro  kg  64 — 72  Reis,  Hart- 
weizen 61  —69  Reis  je  nach  dem  Gewicht  von 
73 — 81  kg  pro  ha. 

§ 2.  Bis  zum  lo.  November  jedes  Jahres 
wird  die  Regierung  zur  Anmeldung  des  ein- 
heimihchen  Weizens  auffordern,  um  die  Ver- 
teilung dieses  Weizens  unzuordnen  sowie  auch 
um.  unbeschadet  anderer  Mittel  zur  Information, 
berechnen  zu  können,  wie  viel  fremder  Weizen 
in  dem  betreffenden  Erntejahr  eingeführt  werden 
muss,  um  den  Anforderungen  des  Konsums  zu 
genügen. 

# 3.  Die  Einfuhr  von  Weizen,  gleichviel 
welcher  Herkunft,  ist  nur  gestattet  : 

1.  Den  gehörig  immatrikulierten  Fabri- 
kanten. 

2.  Den  Landwirten  als  Saatkorn. 

Bis  zum  31.  Dezember  jeden  Jahres  wird 
die  Regierung  durch  eine  Verordnung  die  Menge 
des  einzuführenden  Weizens,  den  zu  entrich- 
tenden Zollsatz  und  die  pro  rata  Verteilung 
unter  die  Fabrikanten,  sowohl  des  fremden  als 
auch  des  in  Gemäasheit  der  zweiteu  Basis  an- 
gemeldeten einheimischen  Weizens  bestimmen. 

In  den  Monaten  August  bis  November 
sind  die  Fabrikanten  verpflichtet,  pro  rata  in 
jedem  Monat  bis  zu  16  Millionen  kg  einhei- 
mischen Weizens  von  den  Produzenten  zu 
kaufen,  die  denselben  vom  15.  Juli  an  bei  dem 
Centralmarkt  für  landwirtschaftliche  Produkte 


| oder  bei  den  betreffenden  Kreislegationen  ange- 
meldet haben. 

§ 4.  Die  Mehlfabrikanten,  die  den  auf  sie 
! fallenden  pro  rata  Anteil  an  Weizeu  nicht  sofort 
kaufen , sind  verpflichtet , in  jedem  Monate 
von  Dezember  bis  Juli  wenigstens  den  achten  , 
i Teil  dieses  Anteils  zu  kaufen.  Der  Teil,  der 
■ nicht  von  diesem  pflichtigen  Teil  gekauft  wird, 
wird  sofort  unter  die  anderen  Fabrikanten  ver- 
I teilt. 

§ 5.  Die  Menge  des  einzuführenden  frem- 
1 den  Weizen«  wird  der  Regierung  von  dem 
Landwirtschaftsrat  vorgeschlagen.  Zur  Be- 
schaffung der  Unterlag'«  soll  nicht  nur  die 
' Statistik  der  Produktion,  sondern  auch  der  zum 
j Backen  verbrauchten  Quantitäten  zusamweuge- 
stellt  und  veröffentlicht  werden. 

§ 6.  Der  Zollsatz  wird  der  Regierung  von 
den  zu  gemeinsamer  Sitzung  vereinigten 
obersteu  Räten  für  Landwirtschaft,  Handel  und 
Industrie  vorgesehlagen.  Das  Streben  geht  da- 
| hin,  den  Preis  auf  69  Reis  pro  kg  zu  halten. 

1 Nach  dem  Durchschnittspreise  auf  dem  Weltmarkt 
währcud  der  letzten  30  Tage  plus  den  Zu- 
schlagsspesen wird  der  dazu  nötige  Zoll  fest- 
I gesetzt. 

§ 7 u.  8.  Die  Leistungsfähigkeit  der 
Fabrikanten  und  ihre  thatsäcbliehe  Verar- 
| beitung  wird  offiziell  publiziert.  Es  kann  gegen 
! die  Angaben  bei  dem  Rat  für  Landwirtschaft 
Berufung  eingelegt  werden. 

$5  9.  Die  Mehlfabrikanten  dürfen  fremden 
i Weizen  erst  einführen,  nachdem  sie  den  auf  sie 
[fallenden  Anteil  an  heimischem  Weizen  gekauft, 
haben.  Einfuhr  darf  nur  vom  15.  Januar  bis 
! 31.  Juli  stattfinden. 

§ 10.  Alle  grösseren  Mühlen  müssen  drei 
Mehltypen  herstellen.  Für  diese  sind  für  Lissa- 
bon die  Preise  von  100,  90  und  82  Reis  fest- 
bestellt,  für  Porto  3 Reis  Aufschlag  auf  diese 
Sätze.  Für  H&UlbrOt  dürfen  die  Preise  uieht 
hoher  sein,  als  90  bezw.  80  Reis  pro  kg. 

§ 11.  Die  Mühlen  können  mehr  Weizen 
importieren,  wenn  sie  nachweisen.  entsprechende 
Quantitäten  Mehl  bereits  exportiert  zu  haben. 

Der  Einfuhrzoll  von  18  Reis  für  das  kg 
i auf  fremden  Mais  bleibt  bestehen. 

§ 12.  Die  Zahl  der  Bäckereien  ist  be- 
schränkt auf  eine  schon  früher  normierte  Zahl. 
Erlaubnis  zur  Errichtung  von  Bäckereien  er- 
! teilt  das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten. 
In  einer  besonderen  Verordnung  sind  die 
! livgieiniseheu  und  Betriebsbedingungen,  denen 
j die  Bäckereien  genügen  müssen,'  zusammenge- 
fasst. 

Die  bestehenden  Bäckereien  haben  inner- 
halb  dreier  Monate  die  Erlaubnisscheine  einzu- 
holen. 

Die  Regierung  kann  die  Zahl  der  Bäckereien 
in  Orten  mit  mehr  als  8000  Einwohnern  ein- 
schränken, wenu  sie  die  Zahl  als  über  das  Be- 
dürfnis hinausgehend  ansiebt. 

Ala  Ergänzung  der  obigen  Bestimmungen 
hat  man  gesucht,  den  Getreidebau  auszudehuen, 
indem  man  durch  dieselben  Gesetze  die  Be- 
j freiung  von  der  Grundsteuer  auf  10  Jahre  für 
alle  Ländereien  gewährt,  die  mit  Getreide  be- 
! baut  werden  und  bis  dahin  unbebaut  waren. 

I Die  Hälfte  der  Grundsteuer  ist  für  5 Jahre  er- 
lassen für  Ländereien,  die  fortan  zum  Getreide- 
i bau  hauptsächlich  von  Mais  und  Weizen  be- 
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nutzt  werden , wenn  sie  bis  dahin  nicht  mit , 
diesen  Getreidearten  bestellt  waren. 

Aus  dem  Angeführten  ergieht  sich,  dass 
in  der  neueren  Zeit  dieSchntzzollbestrebungen  j 
in  fast  allen  in  Betracht  kommenden  Ländern 
'zu  Gunsten  der  I .and Wirtschaft  (‘norme  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Abgesehen  von  | 
den  noch  exportierenden  Ländern  sind  es  j 
mir  England,  Belgien,  Holland  und  Däne-, 
mark , welche  sich  ohne  Getreidezölle  be- 1 
helfen,  die  sämtlich  durch  Klima  und  Boden-  j 
beschaffenheit  besonders  für  die  Viehzucht 
prädestiniert  sind,  und  daher  der  Getreide- 
bau nicht  in  einer  solchen  Weise  für  die 
1 .and  Wirtschaft  von  Bedeutung  ist,  wie  in 
den  anderen  in  Betracht  kommenden  Ländern. 
Ein  Moment,  welches  wohl  Beachtung  ver- 1 
dient. 

3.  Die  Wirkung  der  Zolle  auf  die 
Preise.  Der  Einfluss  des  Zolls  wird  je 
nach  den  volkswirtschaftlichen  Verhältnissen 
des  Landes  wie  auch  je  nach  der  Höhe 
desselben  ein  verschiedener  sein.  Die  alte 
Schule  ging  davon  aus,  dass  der  Zoll  als 
Teil  der  Beschaffungskosten  genau  in  dem 
Proise  im  Inlandc  zum  Ausdruck  kommen  1 
müsste,  «laher  auch  voll  und  ganz  von  den 
Konsumenten  getragen  w'erde.  In  der 
neusten  Zeit  ist,  namentlich  angeregt  durch 
den  Reichskanzler  Fürsten  von  Bismarck,  in 
Deutschland  die  Ansicht  vertreten,  dass  das 
Ausland  den  Zoll  tragen  müsse.  Das  Richtige 
liegt  auch  hier  in  der  Mitte.  Die  Freihandels- 
sehule  stellte  sich  die  Vorgänge  in  dem 
wirtschaftlichen  Leben  weit  einfacher  vor, 
als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Sie  nahm  nicht 
auf  die  starken  Reibungen  Rücksicht,  welche  j 
in  der  Volksw  irtschaft  nl>erall  zu  Tage  treten 
und  daher  die  genaue  Wirkung  eines  Stosses  ! 
nicht  in  iufinitum  zur  Erscheinung  treten 
lassen.  Unsere»  Agrarier  dagegen  unter- 
schätzen die  Bedeutung  des  internationalen 
Handelsverkehrs  für  die  Bildung  der  Preise.  I 

Ohne  jede  Wirkung  auf  die  Preise  im  | 
Inlande  wird  der  Zoll  bleiben,  wenn  das 
Land  einen  Zuschuss  zu  dem  eigeuen  Erbau  ! 
überhaupt  nicht  gebraucht,  sondern  den  Be-  j 
darf  selbst  zu  decken  vermag.  Die  Wirkung  j 
steigt,  je  grösser  der  Bedarf  ist,  je  mehr 
d«is  Inland  als  Käufer  der  ausländischen 
Ware  auf  dem  Weltmärkte  auftreten  muss. 
Die  Wirkung  tritt  um  so  schärfer  hervor, 
ie  höher  der  Zoll  ist,  während  er  in  den 
Zwischenhänden  verschwindet  und  sich  we- 
nigstens nicht  verfolgen  lässt,  wenn  er 
niedrig  und  im  Vergleich  zu  den  Frachtspesen 
und  sonstigen  Unkosten  bedeutungslos  ist. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  in  demselben 
Lande  die  Wirkung  des  Zolles  in  ver- 
schiedenen Jahren  ungleich  sein  kann,  ja 
selbst  sieh  in  den  einzelnen  Landesteilen  je 
nach  den  Konjunkturen  verschieden  gestalten 
wird.  Ist  z.  B.  in  Deutschland  die  Ernte  | 


eine  güustige  gewesen  und  auch  im  Auslar 
ein  Uoberschuss  vorhanden,  st)  werden  de 
sehe  Kaufleute  im  Auslande  nur  wei 
Nachfrage  nach  Getreide  halten.  Dagec 
müssen  ausländische  bestrebt  sein,  ihr  < 
treide  hier  abzusetzen  und  werden 
grösseren  Preiskonzessionen  bereit  sein,  i 
«las  Getreide  los  zu  w-erden:  mit  andei 
Worten,  sie  werden  einen  Teil  des  Zol 
auf  sieh  nehmen.  Wenn  dagegen  umgeke! 
Deutschland  eines  bedeutenden  Zuschuss 
vom  Auslände  bedarf,  während  auch  d' 
kein  Uelierfluss  vorhanden  ist,  so  werd 
die  deutschen  Händler  nicht  nur  auf  d« 
Weltmärkte  die  Preise  in  die  Höhe  treib 
sondern  sie  werden  auch  im  Inlande  in  t 
läge  sein,  sich  den  Zoll  ganz  ersetzen 
lassen,  ja  in  ihren  Fordeningen  noch  darill 
hinaus  gehen  können.  Die  Preisdiffeiv 
zwischen  In-  und  Ausland  wird  nicht  c 
dem  Zoll  entsprechen,  sondern  mitunter  nt 
grösser  sein,  ln  einem  ausgedehnten  Lan- 
z.  B.  in  Deutschland  zeigt  es  sich  sog 
dass  in  den  einzelnen  Landesteilen  in  de 
selben  Jahre  die  Wirkung  des  Zolles  ei 
verschiedene  war.  Während  im  Osten  I 
allgemein  günstigen  Ernten  die  Preise  s* 
gedrückte  waren  und  dem  Auslande  geg* 
über  «1er  Zoll  nicht  voll  zur  Geltung  ka 
weil  dort  mehr  vorhanden,  als  Bedarf  v» 
lag,  und  die  ausläiulische  Konkurrenz  nc 
einen  ergänzenden  Druck  ausübte,  war  z 
selben  Zeit  im  Westen,  wo  die  Produkti 
nie  zur  Deckung  des  Bedarfes  ausreielit.  « 
Zoll  in  seiner  ganzen  Höhe  in  dem 
ländischen  Preise»  hervorgetreten.  Die  I) 
ferenz  «1er  Preise  zw  ischen  Osten  und  West 
kann  daher  unter  der  Einwirkung  des  Zol 
eino  grössere  werden,  als  es  ohne  denseil) 
gewesen  wäre.  Je  h«“»her  der  Zoll  ist,  i 
so  weniger  wrerden  die  Zwischenhändler 
der  läge  sein,  ihn  auf  sich  zu  nehmen,  u 
der  Einfluss  auf  die  Preise  wird  sich  au 
l>ei  dem  Mehle  wie  dem  Brote  nach  weis 
lassen,  weil  er  einen  erheblichen  Teil 
gesamten  Beschaffungskosten  ausmacht.  I 
mit  ist  nicht  gesagt,  dass  er  nicht  auch  l 
geringerer  Höhe  schliesslich  von  den  Kn 
sumenten  gezahlt  wird,  aber  die  Preisstatisi 
ist  nicht  genau  genug,  um  die  geringen  V« 
Änderungen  feststellen  zu  können,  und  «1 
Handel  besitzt  eine  Menge  Mittel,  um  « 
Preis  Veränderungen  z.  B.  durch  Modifikati 
der  Qualität , namentlich  durch  Zusät 
anderen  Rohmaterials  zu  verschleiern. 

Jeder  Zoll  bedarf  ferner  einiger  Zeit,  u 
seine  Wirkung  voll  zur  Geltung  zu  bring«: 
Je  länger  der  Zoll  aufgelegt  ist,  um  so  w« 
ter  wird  er  seine  Wirkung  erstrecken  u 
schliesslich  bis  zum  Konsumenten  gelange 
um  so  mehr  werden  die  verschiedenen  Ko 
junktureu  sich  im  Durchschnitte  ausgeglich 
haben  und  dem  Inlande  aufgebünlet  sei 


Digitized  by  Google 


Getreidezölle 


339 


welche  vorübergehend  wohl  das  Ausland  auf 
sich  nimmt.  Wo  wie  jetzt  iu  Deutschland  j 
der  Bedarf  an  tietreide  zum  grossen  Teile 
vom  Auslande  gedeckt  werden  muss  und  es 
wie  hei  dem  Weizen  einem  grossen  inter- 
nationalen Markte  gegeniilier  steht,  hat  der 
Handel  sieh  auf  diese  Verhältnisse  einge- 
richtet , und  es  liegt  für  das  Ausland  kein 
Grund  vor,  Deutschland  besondere  Preisknn- 
zessionen  zu  machen.  Das  letztere  hat  den 
Zoll  in  der  Hauptsache  zu  tragen,  wenn 
auch  in  dem  einen  Jahre  mehr  als  in  dem 
anileren.  Bei  dein  Roggen  kommt  der  all- 
gemeine Weltmarkt  nur  wenig  in  Betracht,  j 
sondern  es  steht  Deutschland  mit  seinem  [ 
Bedarf  als  ausschlaggebend  da  und  ihm 
gegenüber  Russland  als  der  hauptsächlichste 
Lieferant.  Die  Ernteverhaltnisse  beider 
Länder,  und  zwar  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander.  Bind  bestimmend  für  die  Preise. 
Der  Emteübersehuss  in  Russland  ist  in  be- 
sonderem Masse  auf  den  Absatz  in  Deutseh- 
land angewiesen  und,  ist  er  ein  bedeutender, 
so  wird  der  Lieferant  den  Zoll  in  höherem 
Masse  zu  tragen  haben,  ist  er  gering,  so 
wird  das  nachtragende  [.and  mindestens  bis 
zur  Höhe  des  Zolles  Konzessionen  machen,  i 
Von  verschiedenen  Beiten,  besonders  von 
Ruhland  ist  nun  die  Behauptung  aufge-j 
stellt,  dass  der  Zoll  dem  geschützten  Lande  [ 
überhaupt  eine  Preiserhöhung  nicht  ver- 
schaffe, sondern  nur  einen  entsprechenden 
Druck  auf  den  Weltmarktpreis  ausflbe.  Diese 
Auffassung  kann  durch  die  Beobachtung 
gestützt  weiden,  dass  der  Zuckerpreis  in 
hohem  Masse  durch  die  Höhe  der  Export- 
prämie beeinflusst  worden  ist,  indem  mit 
Heraiifsetzung  einer  Exportprämie  in  Er- 
wartung einer  entsprechenden  Ueberfiillung 
des  Marktes  die  Preise  gedrückt  wurden, 
bei  einer  Verminderung  die  Preise  stiegen. 
Indessen  liegen  die  Verhältnisse  liei  dem 
Zucker  doch  wesentlich  anders  als  hei  dem 
tietreide.  Die  Zuckerproduktion  wild  iu  hohem 
Masse  durch  die  Produktionskosten  bestimmt ; 
das  in  den  internationalon  Verkehr  tretende 
Quantum  Zucker  ist  viel  kleiner,  die  Zahl 
der  konkurrierenden  Länder  geringer,  und 
der  Konsum  selbst  wird  wesentlich  durch 
die  Preise  beeinflusst.  Das  ulles  trifft 
hei  dem  tietreide  nicht  zu,  und  am 
wenigsten  bei  dem  Weizen.  Der  Zoll  kann 
den  Weltmarktpreis  auf  die  Dauer  nur  be- 
einflussen, wenn  dadurch  der  Bedarf  des 
beschützten  Landes  auf  dem  Weltmärkte 
gemindert  wird.  Das  ist  bei  dom  deutschen 
Zoll  erwieseuermassen  nicht  der  Fall  ge- 1 
wesen.  Die  Nachfrage  ist  mit  dem  Wach- 
sen der  Bevölkerung  fortdauernd  gestiegen. 
Ist  auch  vielleicht  im  ersten  Momente  bei 
einer  Erhöhung  des  Zolles  die  Spekulation 
in  Besorgnis  versetzt  und  zu  einer  Reduk- 
tion der  Preise  veranlasst,  so  kann  doch 


dies  nur  solange  Vorhalten,  als  man  ülier 
die  Wirkung  des  Zolles  in  Ungewissheit  ist. 
Sohald  sich  herausgestellt  hat,  dass  das 
geschützte  Land  in  ungeschwächter  Weise 
als  Käufer  auftritt,  muss  natürlich  auch  der 
Preisdruck  wieder  verschwinden.  Die  volks- 
wirtschaftliche Wirkung  wird  aber  eine  beson- 
ders hohe  durch  «lie  Preisdifferenz  zwischen 
In-  und  Ausland.  Untersuchen  wir  auf 
Grund  der  Preisstatistik  die  Wirkung  der 
Zölle  auf  die  deutschen  Prcisverhältnisse. 

Die  Einfuhr  in  Deutschland  hat  sich  wie 
folgt  entwickelt. 


Weizen 

Roggen 

Gerste 

Hafer 

in  Tonnen 

1880 — 84 

534633 

732  3») 

320867 

265 127 

1885—81) 

4494*2 

737250 

479932 

181192 

1890—94 

946  236 

629  733 

798604 

208  166 

1895—98 

1 411  832 

94i 594 

104343» 

434462 

Die  fortdauernde  Steigerung  der  Zufuhr 
ist  hiernach  eine  sehr  erhebliche.  Die  Not- 
wendigkeit derselben  tritt  ebenso  klar  her- 
vor, wie  die  Unwirksamkeit  des  Zolles  sie 
zurückzuhalten. 


Die  Erntefläche  in  Deutschland: 

Weizen  n.  Sp.  Koggen  Gerste  Hafer 
in  ha 

1873  2117090  59349*7  1620483  3743070 

1885  2293831  5841841  1742386  37S6827 

1890  2327026  5820317  1664188  3904020 

1837  2247287  5966776  1666014  3999052 


Ein  Rückgang  in  dem  Anlmu  von  Getrekle 
hat  mithin  nicht  stattgefuudcn. 


Der  Ernteertmg  im  Durchschnitte  der 
Jahre : 

Weizen  Roggen  Gerste  Hafer 
1878-  80  2878517  5817797  2177411  4515702 

1881 — 8ö  2876672  5763934  *'94743  4 '*659* 

1886—90  3051765  5844565  2205030  4583110 

1891—95  3281312  6548335  2345940  4753486 

1896—97  3095599  7082413  2279674  4904859 


Die  Zunahme  ist  unverkennbar,  aber  nur 
hei  dem  Koggen  wirklich  erheblich.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Erhebung  kann  ein 
grosses  Gewicht  ohnehin  nicht  darauf  gelegt 
w'enlen. 

In  diesen  Zahlen  kommt  die  Wirkung 
des  Zolles  auf  den  inländischen  Preis  klar 
zum  Ausdruck,  und  sie  liefern  den  Beweis 
eines  dem  Zolle  fast  entsprechenden  Ein- 
flusses. 

22* 
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Die  Getreidepreise. 


Tonne 

Weizen  in 

Mark 

1879  83 

1884/85 

1888/90 

1891/95 

1896 

1897 

1 

Königsberg 

196,7  t 

160.92 

168,20 

162,88 

147.75 

167,70 

1 i 

Danzig  unverzollt  . . . 

198,85 

I5<>,I7 

139,63 

134.46 

152.84 

131,50 

1.' 

London  

200,00 

>53,4* 

*42,73 

119,72 

117.93 

14L54 

I ' 

Berlin 

20^,08 

*61,55 

1 74.21 

166,13 

153,83 

— 

Lindau 

24  t,  18 

202 ,8  ^ 

213,06 

212,70 

156,19 

223,40 

24 

Danzig  unverzollt,  weni- 

ger  alaf  Königsberg  . . 

+ 2,14 

•-10,75 

—28,57 

—28,42 

-29,82 

—36.20 

— 2 

Berlin  mehr  als  London  . 

+ 5,°» 

*4"  8,14 

+3MS 

+46,41 

+32,75 

— 

Lindau  inehr  als  London 

+45,18 

+49.44 

+70,33 

+93,18 

+62.74 

+ 81,86 

+s 

Sind  wir  so  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
dass  ein  dauernd  aufgelegter  hoher  Zoll  die 
Getreidepreise  des  Inlandes  im  grossen 
Durchschnitte  entsprechend  erhöht,  so  folgt 
daraus,  dass  davon  die  Landwirte  einen  ent- 
sprechenden Vorteil,  die  Konsumenten  den 
Nachteil  haben,  und  die  Bedeutung  dieses  | 
Umstandes  muss  nun  des  näheren  unter- , 
sucht  werden. 

4.  Die  Einwirkung  der  G.  auf  die 
Landwirtschaft.  Eine  momentane  Preis- 
erhöhung des  Getreides  durch  den  Zoll 
kommt  zunächst  dem  wirtschaftenden  Land- 
wirte zu  gute.  Der  Pächter  ist  in  der  Lage, . 
dadurch  einen  höheren  Ertrug  zu  erzielen, 
während  er  dieselbe  Pachtsumme  weiter  zu 
zahlen  hat.  Der  Grundbesitzer  entrichtet 
die  gleichen  Hypothekenzinsen  wie  bisher, 1 
während  seine  Einnahmen  gewachsen  sind. 
Der  wirtschaftende  Izmdwirt  wird  somit 
durch  den  Zoll  zunächst  ebenso  begünstigt 
wie  der  Industrielle,  der  gegen  die  auslän- 
dische Konkurrenz  durch  einen  Zoll  ge- 
schützt wird.  Besteht  aber  der  Zoll  längere 
Zeit,  so  stellt  sich  zwischen  der  Landwirt- 
schaft und  der  Industrie  in  der  Wirkung  I 
ein  principieller  bedeutsamer  Unterschied 
heraus.  Ist  der  Vorteil  für  den  Industriellen 
ein  erheblicher,  so  vermehrt  er  im  Iidandc 
selbst  die  Konkurrenz,  indem  eine  grössere 
Zahl  von  Unternehmern  von  den  günstigen 
Konjunkturen  profitieren  wollen  und  ihre 
Produktion  erweitern  oder  neue  Fabriken 
einrichten,  wodurch  in  einiger  Zeit  das  Ceber- 
mass  tieseitigt  wird,  aber  das  gesamte  Land 
nachhaltig  eine  Förderung  durch  den  Zoll 
erfährt,  indem  der  Bedarf  wachsend  im  In- 
lande gedeckt  wird.  Anders  in  der  Land- 
wirtschaft. Sind  durch  den  Zoll  die  Preise 
in  die  Höhe  gegangcu,  so  ist  die  entspre- 
chende Wirkung,  dass  die  Pacht  in  die  Höhe 
geht,  der  Wert  des  Grund  und  Bodens 
steigt,  der  sich  nach  den  Getreidepreisen  in 
hohem  Masse  richtet.  Der  Grundbesitzer,  der 
im  Momente  der  Auflegung  des  Zolles  den 
Grund  und  Boden  in  der  Hand  hat,  macht 
also  dementsprechenden  Gewinn,  sein  Grund- 
stück hat  einen  höheren  Kapitalswert , und 
diese  Steigerung  schlicsst  eine  Kapital- 
seh e n k u n g in  sich.  Der  neue  Pächter  oder 
Käufer,  der  auf  Grund  der  erhöhten  Preise  I 


mehr  Pacht  oder  eine  grössere  Katifsumtm 
zahlt  hat,  bezieht  dann  einen  entsprec; 
den  Vorteil  von  dem  Zolle  nicht  mehr, 
wirtschaftet  vielmehr  unter  denselben 
drängten  Verhältnissen  wie  sein  Vorgän 
oder  bat  er  nur  eiu  teilweises,  dem  '/ 
nicht  entsprechendes,  höheres  Gebot  gerne 
so  ist  seine  Situation  allerding  seine  gi 
tigere,  aber  es  schwebt  über  ihm  das 
moklesschwert  der  Beseitigung  des  Zo 
die  er  wiederum  allein  zu  tragen  hat. 
sehliesst  für  den  Besitzer  eine  Kapit 
konfiskation  in  sich  wie  für  den  früh« 
Besitzer  die  Auflegung  des  Zolles  eine  Sei 
kung.  Es  liegt  deshalb  die  Gefahr 
dass  der  landwirtschaftliche  Betrieb  se 
nicht  den  vollen  Vorteil  von  dem  Getre 
zolle  hat,  sondern  nur  der  momenl 
Grundbesitzer.  Das  liat  sich  auch  in  Deut* 
laud  in  hohem  Masse  gezeigt  Die  Hoffe 
auf  die  Wirkung  der  Zölle  hat  die  La 
wirte  fast  anderthalb  Jahrzehnte  von  1 
bis  95  veranlasst,  zu  holle  Pacht,  zu  h 
Kaufpreise  zu  bieten.  Beide  sind  dadurc 
der  unnatürlichen  Höhe  erhalten,  auf  wcl 
sie  durch  die  hohen  Getreidepreise  Auf 
der  siebziger  Jahre  liinaufgcschraubt  wa: 
Da  nun  allgemein  zugestanden  wird,  i 
eine  Hauptursache  der  neueren  Agrarki 
auf  die  übertrieben  hohen  Preise  des  Gru 
wertes  wie  der  Pacht  zurückzuführon 
so  muss  man  sagen,  dass  die  Gesundi 
der  Verhältnisse  wesentlich  durch  die  i 
treidezölle  zurückgehalten  ist.  Eine  gro 
Zahl  von  Grundbesitzern  hat  sich  dadu 
veranlasst  gesehen,  rechtzeitig  den  Verk 
unter  Preisgabe  eitles  geringen  Kapitalste 
zu  unterlassen,  um  dann  später  die  Hoffm 
auf  das  Steigen  der  Preise  getäuscht 
sehen  und  dem  Konkurse  zu  verfallen  o 
eine  weit  grössere  Kapitaleinbusse  zu  erleid 
Fast  zwei  Deccnnien  waren  notwendig, 
die  Landwirte  davon  zu  überzeugen,  d 
die  Zölle  eine  allgemeine  Preiscrhöht 
nicht  zu  liewirken  vermochten  und  e 
Reduktion  zur  Sanierung  der  Landwirtsch 
im  Preise  des  Grund  und  Bodens  u 
der  Pacht , wie  sie  sich  in  Engla 
längst  entwickelt  hatte,  notwendig  sei.  1 
landwirtschaftliche  Produktion  kann  t 
diese  Weise  nicht  so  gefördert  werden  v 
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•lie  der  Industrie.  Die  Emancipation  vom 
Auslande  wird  dadurch  Oberhaupt  nicht  er- 
heblich und  bei  weitem  nicht  so  zu  er- 
warten sein  wie  in  der  Industrie,  weil  die 
Ackerfläche  nur  wenig  vennehrt  werfen 
kann  und  die  Steigerung  der  Emtcorträgo 
nur  langsam,  und  nicht  allein  durch  mehr 
Kapitalsaufwand,  sondern  vor  allem  durch 
höhere  Intelligenz  und  überhaupt  nur  inner- 
halb enger  Grenzen  möglich  ist. 

Sehr  allgemein  ist  aber  die  Auffassung 
unter  den  Landwirten  verbreitet,  dass  es  die 
Anfgabe  des  Staates  sei,  mit  allen  Mitteln, 
besonders  durch  Schutzzölle,  eine  Entwer- 
tung des  Grund  und  Bodens  zu  verhindern, 
da  dadurch  das  Nationalvermögen  entspre- 
chend geschädigt  werfe.  Diese  Auffassung 
ist  auf  das  entschiedenste  zu  bekämpfen,  da 
sie  von  durchaus  irrigen  Voraussetzungen 
ausgeht.  Eine  hohe  Bewertung  des  Grund 
und  Bodens  liegt  durchaus  nicht  im  Inte- 
resse der  Gesamtheit,  sondern  nur  in  dem 
der  Inhaber  des  Grund  und  Bodens.  Im 
Gegenteil  ist  e>  wünschenswert,  dass  den 
Landwirten  das  Produktionsmittel  möglichst 
billig  zugänglich  ist.  genau  so  wie  die  Ge- 
samtheit einen  Vorteil  davon  hat,  wenn  das 
Kapital  zu  einem  niedrigen  Zinsfuss  der 
Industrie  zugänglich  ist,  obwohl  die  Kapitals- 
inhaber dadurch  einen  Nachteil  erleiden. 
Ebenso  wie  es  das  Nationalvermögen  nicht 
berührt,  ob  der  Kurs  der  Papiere  steigt  oder 
fällt,  wählend  der  Ertrag  der  betreffenden 
Unternehmungen  derselbe  bleibt,  so  wird 
durch  das  Sinken  des  Grundwertes  das 
Nationalvermögen,  welches  eben  anders  zu 
lierechnpn  ist  als  das  Privatvermögen,  nicht 
1 »rührt.  Steigt  der  Wert  der  städtischen 
Grundstücke,  so  gewinnen  damit  die  be- 
treffenden'Besitzer.  aber  in  derselben  Weise 
schliesst  dieses  einen  Nachteil  für  das  übrige 
Publikum  ein,  dem  die  Erlangung  des  Grund- 
besitzes entsprechend  erschwert  ist.  Dem 
gegenüber  liegt  der  Einwand  nahe,  dass  der 
Schaden  für  die  Gesamtheit  vorliegt,  wenn 
die  Entwertung  des  Grund  und  Bodens  her- 
lieigefülirt  ist  durch  die  Reduktion  des  Er- 
trages. Auch  hier  wirf  man  unterscheiden 
müssen , wodurch  die  Ertragsverminderung 
herbeigeführt  ist.  Beruht  sie  auf  einem 
Rückgang  der  Ernteerträge,  so  ist  dies  un- 
zweifelhaft ein  Schaden  für  die  Gesamtheit, 
ist  sie  dagegen  herbeigeführt  durch  eine 
Steigerung  der  Löhne,  oder  eine  Verminde- 
rung der  Getreidepreise.  so  steht  dem  Nach- 
teil für  die  Isuulwirt Schaft  ein  entsprechen- 
der Vorteil  für  die  konsumierende  Bevölke- 
rung resp.  der  Arbeiterschaft  gegenüber. 
Der  Ertrag  der  Nationalwirtschaft  braucht 
dadurch  nicht  beeinträchtigt  zu  sein.  Die 
damit  verbundene  Eiokommcnsversehielumg 
kann  Nachteile  mit  sich  führen,  sie  kann 
al»r  auch  für  die  Gesamtheit  einen  Vorteil 


repräsentieren.  Die  Steigerung  der  Meten 
in  den  Städten,  deren  Bevölkerung  zunimmt, 
schliesst  für  eine  gross«'  Zatd  von  städtischen 
Grundbesitzern  einen  bedeutenden  Vorteil 
in  sich.  Die  übrige  städtische  Bevölkerung 
wirf  dadurch  nur  in  einem  höheren  Masse 
denselben  tributpflichtig,  der  gesamte  Wohl- 
stand der  Nation  hat  dadurch  nicht  gewonnen, 
ln  derselben  Weise  wirf  eine  Steigerung 
des  Ertrages  der  I .and  Wirtschaft  durch 
künstliche  Preiserhöhung  des  Getreides  und 
der  damit  erhöhte  Grundwert  keineswegs 
die  Lage  der  Gesamtbcvölkerung,  den  Na- 
tionalertrag und  da«  Nationalvermögen  er- 
höhen, und  ein  Herabgehen  derselben 
schliesst  nicht  eine  Verarmung  der  ganzen 
Nation  notwendig  ein,  sondern  kann  viel- 
mehr an  derselben  spurlos  vorübergehen. 
Hiermit  ist  daher  der  Getreidezoll  nicht  zu 
rechtfertigen.  Wenn  Fürst  Bismarck  in 
einer  seiner  berühmten  Reden  des  Jahres 
1879  auseinanderzusetzen  suchte,  dass  nicht 
niedrige,  sondern  hoho  Preise  für  die  Volks- 
wirtschaft günstig  seien,  indem  er  darauf 
hinwies,  dass  in  Serbien,  Rumänien  trotz 
der  niedrigen  Preise  die  Kultur  eine  nied- 
rige, die  Armut  der  Bevölkerung  eine  all- 
gemeine sei,  während  sich  die  hochstehen- 
den Kulturvölker  hei  hohen  Preisen  weit 
besser  stünden,  so  beruht  das  auf  einer  Ver- 
wechselung  des  post  hoc  und  propter  hoc. 
Au  und  für  sich  haben  hohe  und  niedrige 
Preise  mit  dem  Wohlbefinden  der  Bevölke- 
rung gar  nichts  zu  thun,  sie  haben  nur  eine 
rechnerische  Bedeutung.  Ein  Volk  kann 
sich  sowohl  bei  hohen  wie  hei  niedrigen 
Preisen  sehr  wohl  befinden.  Die  Ver- 
schiebungen sind  es,  welche  Nachteile 
in  sieh  scluiessen.  Ist  alles  in  der  gleicli- 
mässigen  Halm,  sind  mit  den  Preisen  Pacht 
und  Wert  des  Grund  und  Bodens,  die  Ijöhne, 
der  Zinsfuss  ete.  in  Einklang  gebracht,  so 
geht  der  volkswirtschaftliche  Betrieb  genau 
so  weiter,  oh  die  Preise  hoch  ««der  niedrig 
sind. 

Die  Getreidezöllc  können  aber  die  Wir- 
kung haben,  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
in  seiner  bisherigen  Intensität  zu  erhalten, 
oder  ihn  dazu  anzuregen  durch  höhere  Auf- 
wendung von  Arbeit  und  Kapital  die  Ernte- 
erträge  zu  steigern , was  natürlich  aus  ver- 
schiedenen Rücksichten  wünschenswert  sein 
wirf.  Gehen  die  Preise  unter  ein  gewisses 
Mass  herunter,  so  kann  der  Landwirt  da- 
durch gezwungen  sein,  zu  einem  extensive- 
ren Betriebe  überzugehen  und  damit  nicht 
mehr  das  bisherige  Quantum  an  Nahrungs- 
mitteln für  die  Bevölkerung  zu  liefern,  die 
damit  in  einem  höheren  Masse  auf  auslän- 
disches Getreide  angewiesen  und  von  dem 
Auslände  abhängig  wirf.  Man  pflegt  zu 
sagen,  dass  dieses  notwendig  eintreten  muss, 
wenn  die  Produktionskosten  nicht  mehr  ge- 
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deckt  werden.  Hierbei  wird  aber  sehr  all- 
gemein der  Begriff  der  Produktionskosten 
falsch  aufgefasst,  indem  darunter  die 
Verzinsung  des  in  Grund  und  Boden,  Ge- 
bäuden etc.  angelegten  Kapitals  mit  einbe-  i 
rechnet  wird.  .7e  höher  nun  der  Ankaufs- : 
preis  war,  um  so  hoher  werden  dann  die! 
Produktionskosten  berechnet,  welche  der 
I.andwirt  als  das  Minimum  hinstellt,  welches  I 
er  gedeckt  haben  muss;  und  hiernach  be-i 
rechnen  die  Landwirte  die  Getreidepreise, ! 
die  sie  vom  Staate  garantiert  haben  wollen, 
um  bestehen  zu  können.  Das  ist  offenbar 
eine  gänzlich  falsche  Aufstellung.  Unter 
Produktionskosten  sind  nur  diejenigen  Auf- ( 
Wendungen  zu  verstehen , die  zur  Durch- 
führung des  Betriebes  seihst  wie  zur  In- 
standhaltung des  Gutes  in  seiner  Leistung»-  i 
fähigkeit  notwendig  sind.  Es  gehören  also 
auch  dazu  die  Instandhaltung  der  Gebäude, ! 
des  lebenden  und  toten  Inventariums,  der 
Meliorationen,  wie  Drainage  etc.  Es  gehören 
aber  nicht  dazu  die  Zinsen  für  das  An- 
kaufskapital. Haben  die  Landwirte  für  den 
Grund  und  Boden  zu  viel  gezahlt,  so  hat  der 
Staat  ihnen  dieses  ebensowenig  zu  garan- 
tieren, wie  dein  Industriellen  seine  Fabrik- 
anlagen, dem  Rentier,  der  sich  an  einem 
Aktienunternehmen  beteiligt  oder  ausländi- 
sche Papiere  kauft,  der  Kurs  gewährleistet 
werden  kann.  Reichen  die  Preise  nicht  aus, 
um  den  bisherigen  Kauf  wert  der  ländlichen 
Güter  nach  dem  Landeszinsfusse  zu  vor- 1 
zinsen,  so  braucht  dämm  die  landwirtschaft- 
liche Produktion  noch  nicht  gefährdet  zu 
sein,  sie  können  noch  immer  ausreichen,  um 
die  Produktionskosten  zu  decken.  Der  Land- 
wirt kann  sich  dämm  sehr  wohl  genötigt  ; 
sehen,  denselben  Betrieb  durchzufüliren,  weil ; 
ihm  dieser  den  höchsten  Ertrag  aus  dem , 
Grundstücke  verschafft.  Der  Grundbesitzer 
kann  vielleicht  nach  der  Preisreduktion  nicht 
inehr  die  bisherige  Pacht  erlangen , damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  er  überhaupt 
keinen  Pächter  findet,  der  mit  derselben 
bisherigen  Intensität  zu  wirtschaften  ge- 
neigt ist,  hei  einer  Pachtsuni rae,  die  den 
Grundbesitzer  in  den  Stand  setzt,  das  Gut 
in  «lern  bisherigen  Zustande  zu  erhalten,  und 
einen  genügenden  Anreiz  bietet,  das  in  dem 
Gute  steckende  resp.  mit  demselben  ver- 
bundene Kapital  in  Gebäuden,  Inventarium 
etc.  zu  erhalten  und  nicht  verfallen  zu 
lassen.  Die  Berechnung,  wo  diese  Grenze 
liegt,  wird  allerdings  schwer  durchzuführen 
sein,  und  es  ist  sehr  begreiflich,  dass  darüber 
die  Anschauungen  wesentlich  auseinander 
gehen. 

Wir  haben  bisher  nur  in  Betracht 
gezogen , wie  weit  der  Getreidezoll  das 
Interesse  des  Produzenten  berührt, 
unsere  Aufgabe  ist  es  nun  festzustellen, 
wie  der  Konsument  und  die  vemr-j 


beitende  Industrie  dadurch  betroffen  wer- 
den. 

5.  Einfluss  des  G.  auf  andere  Pro- 
duktionszweige. Der  Zoll,  der  den  Preis 
des  Getreides  erhöht,  verteuert  der  In- 
dustrie das  Rohmaterial.  Das  betrifft  hier 
nicht  nur  die  Müllerei  und  Bäckerei,  sondern 
vor  allem  auch  die  Landwirtschaft  selbst,  so 
weit  Viehzucht  damit  verbunden  ist.  Zur 
Mästung  iu  den  Molkereien , wie  in  den 
Wirtschaften  mit  vorwiegender  Aufzucht 
von  Schweinen,  Geflügel  im  kleinen,  Pferden. 
Rindvieh  im  grossen,  werden  nicht  un- 
bedeutende Quantitäten  an  Futtergetreide 
gebraucht.  Da  in  unserer  Zeit  die  tierischen 
Produkte  im  Verhältnis  höher  im  Preise 
stehen  als  die  übrigen  gewöhnlichen  Nah- 
rungsmittel, so  ist  es  von  wachsender  Be- 
deutung für  die  Landwirtschaft,  die  ersteren 
zu  erzeugen,  und  dieses  wird  wesentlich 
erschwert  durch  die  künstliche  Verteuerung 
fies  Getreides.  Es  sind  sowohl  ganz  kleine 
Wirtschaften,  wie  die  dos  einfachen  Tage- 
löhners, Käthners,  die  sich  durch  Aufziehen 
von  Schweinen  und  Geflügel  einen  ent- 
sprechenden Nebenverdienst  schaffen;  wie 
dann  die  grossen  Güter  mit  Mastviohwirt- 
schaft  und  Molkerei,  die  Hafer,  Roggen, 
Gerste  kaufen  müssen,  um  den  Betrieb 
durehzuführen,  und  denen  die  Verteuerung 
ihres  Materials  keineswegs  wünschenswert 
ist.  Kann  für  die  Mühlen  durch  die  Rüok- 
ge Währung  des  Zolles  das  Arbeiten  für  das 
Ausland  wieder  entsprechend  erleichtert 
worden,  so  ist  für  die  anderen  Gewerbe, 
w elche  ausschliesslich  für  das  Inland  arbeiten, 
hier  ein  Eisatz  nicht  möglich. 

Der  Schwerpunkt  der  Wirkung  des  Ge- 
treidezolles  liegt  aber  in  der  Belastung  der 
Konsumenten.  In  dem  grössten  Teile  von 
Deutschland  ist  noch  der  Roggen  das  haupt- 
säclüichste  Nahrungsmittel,  in  Frankreich 
dagegen  der  Weizen.  Der  Roggenzoll  1k»- 
lastot  mithin  dort  die  grosse  Masse  der 
ärmeren  Bevölkerung.  Die  Kaufkraft  des 
Lohnes  des  einfachen  Arbeiters  wird  da- 
durch verringert,  was  namentlich  gegenüber 
dem  Auslande  auch  in  derZeit  ins  Gewicht 
fällt,  wo  ein  allgemeiner  Preisrückgang  den 
Zoll  einigermassen  ansgleicht  Ein  neu  auf- 
gelegter Zoll  w ird  deshalb  gleichbedeutend 
mit  einer  entsprechenden  Lohnreduktion 
sein,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
es  einer  längeren  Zeit  und  für  den  Arbeiter 
günstiger  Konjunkturen  bedarf,  um  eine 
Lohnerhöhung  für  den  Arbeiter  zu  erwirken 
und  dieses  auszugleiehen.  Nur  auf  Grand 
harter  Kämpfe  und  vieler  Entbehrungen  ist 
eine  solche  Ausgleichung  zu  bewirken. 

Ist  aber  die  Lohnerhöhung  erreicht,  so 
liegt  die  Gefahr  vor,  dass  das  geschützte 
Land  verhältnismässig  höhere  Löhne  zahlen 
muss  als  das  Ausland  und  ihm  dadurch 
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die  Konkurrenz  auf  dem  Weltmarkt  wesent-  I 
licli  erschwert  wird.  Dies  war  der  Grund 
zur  Gründung  der  Anti-corn-law-league  unter 
Richard  Cobden  in  England.  Deutschland 1 
hat  noch  immer  verhältnismassig  niedrige 
Löhne,  doch  haben  sie  sich  im  Kaufe  der 
Zeit  gegenüber  England  schon  erheblich  aus- 1 
geglichen.  Die  * Weizenpreise  halcn  aber 
die  folgernde  Entwickelung  genommen: 

Die  Tonne  Weizen  kostete: 


in  England 

in  Preussen 

in  England 
mehr 

1821  40 

260  M. 

130  M. 

+ 13°  M. 

1K41  60 

245  » 

*9°  » 

+ 50  „ 

1861  80 

350 

325  „ 

+ -5  .. 

18*1  00 

147 

•74  „ 

— 37  „ 

1891/98 

•33  n 

165  „ 

— 3a  „ 

ln 

Westfalen 

kostete  von 

1891—98 

der  Weizen  33  Mark  mehr  als  in  London; 
in  Lindau  von  1H79 — 85  47  Mark  mehr,  von 
1886 — 90  70  Mark,  von  1891  05  93  Mark.  I 
1898  86  Mark  mehr  als  in  London.  Dies 
muss  allmählich  unsere  Industrie  England  , 
gegenüber  immer  ungünstiger  stellen,  und 
wenn  sie  es  in  dem  jetzigen  Aufschwung 
noch  nicht  empfindet,  so  wird  es  sich  in 
der  Zeit  der  wirtschaftlichen  Depression 
um  so  mehr  fühlbar  machen. 

. Die  Müller  wie  die  Landwirte  bedürfen  ' 
häufig  des  ausländischen  Getreides,  um  das ; 
inländische  damit  zu  mischen  und  dadurch  I 
eine  angemessene  Qualität  herzustellen,  wie 
sie  zur  Mehl-  und  Brotbereitung  notwendig ! 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  nicht  ein  Weizen  gebaut  wird,  i 
der  den  nötigen  Klebergohalt  besitzt  und  j 
nur  durch  Zusatz  von  besonders  kleber- 
reichem  Weizen,  wie  polnischem,  amerika-  j 
nisciiem,  die  Backfähigkeit  erlangt.  Ist  zur 
Zeit  der  Ernte  eine  ungünstige  Witterung, 
so  vermehrt  sieh  die  Quantität  unzulänglichen 
Getreides  in  erheblichem  Masse  und  der 
Import  gewisser  Sorten  Getreides  wird  zur  | 
Notwendigkeit,  um  das  heimische  Produkt 
angemessen  verwerten  zu  können.  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  bei  reichen 
Ernten  häufig  eine  bedeutende  Zufuhr  an 
Getreide  nach  Deutschland  notwendig,  weil  | 
infolge  ungünstigen  Erntewetters  und  ähn- 
licher Eventualitäten  ein  bedeutender  Teil 
des  Ertrages  nur  als  Viehfutter  zu  verwenden 
ist  und  dafür  Ersatz  von  aussen  zur  Dockung 
des  HrotlwHlarfes  beschafft  w'erden  muss. ; 
Auch  nach  dieser  Seite  hat  daher  der  Ein- ' 
fuhrzoll  einen  nachteiligem  Einfluss  für  die 
Vo|  ksvv  i rt  schaft. 

6.  Die  Bedeutung  des  G.  für  die 
Konsumenten.  Ein  Zoll  auf  Brotgetreide 
trifft  nach  allem  die  grosse  Masse  der  Be-  1 
völkerung  wie  eine  Art  Kopfsteuer.  Ja,  es 
ergiebt  sich,  dass  die  städtische  Arbeiter- 
bevölkerung  pro  Kopf  sogar  mehr  Getreide] 


verbraucht  als  die  wohlhabende,  sie  deslialb 
sogar  mehr  Zoll  zahlen  muss  als  diese.  Einen 
Vorteil  von  dem  Zoll  hat  mithin  nur  der- 
jenige Landwirt,  der  mehr  produziert  als 
er  gebraucht,  und  das  ist  erst  bei  einem 
Umfange  der  Ackerfläche  von  mindestens 
2 ha  an  »1er  Fall.  Dazu  kommen  noch 
einige  ländliche  Tagelöhner,  die  an  Natural- 
lieferungen mehr  ornalten  als  sie  gebrauchen, 
doch  hat  sich  diese  Zahl  in  der  neueren 
Zeit  sehr  wesentlich  vermindert,  da  durch 
die  Anwendung  der  Dreschmaschine  der 
Drosch  verdienst  zurückgegangen  ist.  Nach 
der  Erhebung  von  1895  stellen  sich  nun 
die  betreffenden  Zahlen  wie  folgt:  ln  ganz 
Deutschland  gab  es  32360ÜO  landwirtschaft- 
liche Betriebe  mit  weniger  als  2 ha  land- 
wirtschaftlich nutzbarer  Fläche,  von  5.56 
Millionen  Betrieben  überhaupt , «las  sind 
58,2%.  während  Betrieb  von  2 — 5 ha 
981 000  Betriebe,  «las  sind  17,6%,  schon 
öfter,  aber  nicht  allgemein,  ein  Interesse  an 
hohen  Preisen  haben  worden.  Es  sind  die 
Inhaber  von  1233106  Betriel>en,  welche  in 
Deutschland  hauptsächlich  an  hohen  Ge- 
treidepreisen interessiert  sind.  Das  ltetrifft 
etwa  6 Millionen  Einwohner  oder  12%  der 
Bevölkerung:  rechnet  man  noch  die  Betriebe» 
von  2—5  ha  hinzu,  so  sind  es  11  Millionen 
oder  21%,  also  w'enig  über  ll&  der  Be- 
völkerung. 

Dazwischen  steht  die  Zahl  derjenigen, 
welche  durch  eigenon  Erbau  «xler  in  Na- 
turallohn die  Deckung  des  Bedarfes  erhalten, 
sodass  das  Steigen  und  Fallen  der  Ge- 
treidepreise für  sie  l»e«leutungslos  ist.  Sehr 
reichlich  gerechnet  wird  «iiese  Zahl  auf 
etwa  ein  Fünftel  der  Bevölkerung  zu  be- 
ziffern sein,  während,  wie  wir  sahen,  ein 
weiteres  Fünftel  Vorteil  von  den  Getrci«le- 
zollen  hat.  Reichlich  drei  Fünftel  «1er  Be- 
völkerung haben  dagegen  die  Last  zu  tragen, 
und  zwar  ist  es  unter  diesen  die  Arbeiter- 
bevölkerung, welche  dadurch  am  schwersten 
beti offen  wird. 

Nun  ist  eingewendet,  dass  «1er  land- 
wirtschaftliche Arbeiter  indirekt  davon  Vor- 
teil habe,  wenn  die  Landwirtschaft  blühe, 
und  mit  ilir  durch  ungünstige  Konjunkturen 
leide.  Das  ist  jedoc  h nur  in  beschränktem 
Masse  der  Fall  und  viel  weniger  als  in 
der  Industrie.  Die  Beschäftigung  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  kann  nur  wenig 
eingeschränkt  werden,  so  lange  der  Betrieb 
aufrecht  erhalten  wird,  und  dieser  wird 
auch  hei  ungünstigen  Konjunkturen  nur 
w'enig  beeinflusst.  Es  sin«!  nur  die  bei 
ausserordentlichen  Arbeiten . wie  Bauten, 
Meliorationen  etc,  beschäftigten  Personen, 
die  in  ihrem  Verdienst  bedroht  sind,  und 
diese  Zahl  ist  keine  sehr  erhebliche. 

Ertrag  der  Zölle  auf  Getreide,  ilülsen- 
früchte  und  Malz  in  Deutschland  war: 
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Jabr 

in  1CIOO  M. 

% des  ges. 
Zollertrags 

auf  den  Kopf 
in  Pf. 

1880 

14  455 

8,7 

32,4 

1881 

•6  575 

8,6 

36.9 

1882 

19  029 

9,4 

42.1 

1883 

1882s 

9,o 

41,4 

1884 

23  816 

>o,8 

>2.0 

188ö 

30  137 

>2,5 

65,3 

1886 

30  194 

>2,2 

64,9 

1887 

4<>479 

>7,2 

98,2 

1888 

57  167 

»9,7 

I 19,8 

1889 

98  740 

*7.4 

201,9 

1890 

I 1 I 440 

28.2 

225,4 

1891 

107  140 

27,2 

214,6 

1892 

103  668 

26.4 

»5,4 

1893 

70  691 

>9,8 

1 >38,7 

1894 

99  648 

25.5 

»93,5 

1895 

:0895  t 

26,6 

208,8 

1896 

146  021 

3', 5 

276,2 

1897 

134861 

28,4 

251,0 

1898 

148 170 

28,8 

27», 9 

Kinn  Arbeiterfamilie  in  der  Stadt  mit 
5 Köpfen  zahlt  hiernach  allein  an  Getreide- 
zöllen durchschnittlich  12  bis  15  Mark. 
Nimmt  man  den  Verdienst  auf  9WI  Mark 
an,  wovon  600  .Mark  als  Existenzminimum 
anzusehen  sind . so  zahlt  dieselbe  hierin 
allein  (Iber  1,5%  des  Einkommens,  aber 
5%  des  freien  Einkommens.  Der  Zoll  be- 
dingt aber  eine  allgemeine  Preissteigerung 
des  Getreides,  und  der  Arbeiter  konsumiert 
mehr  Getreide  als  der  Wohlhabende.  Da- 
durch steigert  sieh  für  ihn  die  I -i.-t  noch 
sehr  erheblich,  und  sie  ist  nur  erträglich 
gi -b lieber  durch  den  allgemeinen  Preisrück- 
gang und  ilie  Steigerung  der  Löhne.  Da 
nun  ausserdem  der  Arbeiter  in  Deutschland 
noch  für  Petroleum,  Kaffee,  Schmalz  und 
Fleisch,  auf  Heringe,  Tabak,  ganz  abgesehen 
von  dem  Zoll  auf  Baumwollen-  und  Wollen- 
waren, Zoll  zu  zahlen  hat,  so  erhöht 
sich  der  Zoll  auf  II  Mark  pro  Kopf,  und 
rechnet  man  die  Salz-  und  die.  Getränke- 
steuern  hinzu,  so  ergiobt  sich  ein  Uebermass 
der  Steiierbelastuug  für  die  unteren  Klassen 
durch  die  indirekten  Steuern,  welche  durch 
den  Getreidezoll  in  ganz  bedeutendem  Mas»1 
gesteigert  wird.  Dadurch  erhalt  die  recht 
erhebliche  Einnahme  für  die  Staatskasse 
einen  sehr  hässlichen  Beigeschmack,  der 
nur  gemildert  werden  könnte  durch  die 
Verwendung  dieser  Bezüge  zum  Besten  der 
unteren  Klassen.  Sie  sollten  nicht  in  die 
allgemeine  Staatskasse  fliessen,  sondern  zu 
besonderen  Fonds  für  wohltliätige  Zwecke, 
z.  B.  zur  Durchführung  einer  allgemeinen 
Witwen-  und  Waiseuversichcniiig  oder  zur 
Versicherung  der  Arbeitslosen  Verwendung 
finden. 

Atu  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  den 
Getreidezöllen  sehr  grosse  Bedenken  ent- 
gegenstehen. Sie  belasten  die  unteren 
Klassen  in  übermässiger  Weise.  Sie  kommen 


nicht  in  dem  Masse  der  land Wirtschaft 
Produktion  selbst  zn  gute  wie  die  Iudt 
Zölle,  sondern  begünstigen  eine  kleine  1 
von  Grundbesitzern  auf  Kosten  der  ül 
Bevölkerung.  Sie  werden  deshalb  n 
rechtfertigen  sein,  um  besondere  Not# 
zu  lindem  und  dürfen  allein  als  Ueliei 
nicht  aber  als  dauernde  Institution  acce 
werden. 

7.  Wann  sind  die  G.  notwendig; 

schon  oben  angedeutet,  werden  sie  ge: 
fertigt,  ja  selbst  unvermeidlich  sein, 
ein  plötzlicher  sehr  bedeutender  Preis 
des  Getreides  eintritt,  durch  welchen 
Ueberzahl  lier  Landwirte  in  ihrer 
schaftliehen  Existenz  oder  ihrer  Besitzstc 
bedroht  wird.  Der  Landwirt,  der  s 
Ruin  vor  Augen  sieht  oder  in  der  Iloft 
auf  l>essere  Zeiten  sich  unter  nllou 
ständen  noch  einige  Jahre  zu  halten  s 
wird  vor  allem  an  Wirtechaftakosten  s( 
daher  notwendige  Meliorationen  unter], 
alier  auch  Repamtiuen  und  Ergänzi 
an  Gebäuden  und  Inventar.  Der  Wer 
Gutes  wird  dadurch  reduziert,  aber 
die  Leistungsfähigkeit  desselben  nach) 
untergraben.  Die  schlechtgehaltencii 
bände  verfallen  schnell,  die  Reduktior 
Viehstandes  schwächt  die  Dungkraft, 
gel  an  Zugvieh  und  Maschinen  vethii 
eine  angemessene  Beliaudlung  des  Bo 
was  Vorqueckung  zur  Folge  hat. 
bedeutender  Kapitalaufwand  und  viel  A 
sind  erforderlich,  ein  so  heruntcrgcbrai 
Gut  wieder  zur  allen  Leistungsfähigke 
bringen.  Der  Kapitalverlust,  der  damit 
hunacn  ist.  trifft  sowohl  den  I and  wir! 
die  ganze  Volkswirtschaft,  und  es  lieg 
Interesse  der  Gesamtheit,  diesen  zu  ve 
(lern.  In  einer  ähnlichen  Weise  wirk 
häufiger  Wechsel  der  wirtschaftenden 
sönlichkeitcn,  vor  allem  des  Besitzers, 
durch  eine  Agrarkrisis  wesentlich  geste 
wird.  Bei  dem  Zugmndegehen  einer 
zahl  Grundbesitzer  werden  aber  nicht 
diese  im  Vermögen  geschädigt . son 
I leicht  auch  ihre  Gläubiger.  Auf  dem  G 
und  Boden  sind  in  einem  Lande  wie  Den 
land  Milliarden  hypothekarisch  eiugetn 
und  unter  den  Gläubigern  befinden  sieh 
Menge  kleiner  I .eilte,  Witwen,  Waisen 
dann  aber  auch  Versicherungsgesellscha 
von  deren  Zahlungsfähigkeit  wiederum 
sehr  bedeutende  Zahl  von  Existenzen 
hängt.  Wird  also  der  Grundbesitzers 
durch  den  Preisrückgang  in  seinen  (ir 
festen  erschüttert,  so  ist  es  sicher  die  Pf 
des  Staates,  zu  seinen  Gunsten  einzutn 
und  wo  eine  Wirkung  davon  zu  etwa 
steht,  Getreidezölle  aufzulegen.  Die  I 
welche  den  Konsumenten  dadurch  aufgt 
i-t.  wird  dann  ausgeglichen  durch  die 
teile,  welche  indirekt  die  Gesamtheit  dad 
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gewinnt.  Dies  wird  um  so  leichter  der  Kall  Es  kann  liier  nicht  die  Aufgabe  sein,  diese 
sein,  wenn  sie  nur  vorübergehend  zu  tragen  mehr  praktische  als  theoretische  Krage  zu 
ist.  Einen  solchen  Zoll  dauernd  der  Be-  untersuchen.  Wir  begnügen  uns  mit  fol- 
völkening  aufzubürden,  erscheint  in  hohem  senden  Bemerkungen : Bei  der  grossen  Aus- 
Masse  bedenklich.  Einmal  wegen  der  oben  dehnnng  und  Mannigfaltigkeit  der  Grenzen 
ausgeftlhrten  Wirkung  derselben  auf  die  Deutschlands  ist  eine  vollständige  Ab- 
Steigerung  resp.  künstliche  Hochhaltung  Schliessung  in  keiner  Weise  zu  erwarten, 
des  Grundwertes;  dann  wegen  Deberlastung  vielmehr  nur  zur  See,  eventuell  nach  Russ- 
der  unteren  Bevölkerung,  deren  Löhne  im  land  und  Frankreich,  während  die  Grenzen 
Laufe  der  Zeit  gegenüber  dem  Auslande,  i nach  Oesterreich  und  der  Schweiz  offen 
wie  auagefflhrt,  entsprechend  erhöht  werden  blieben , von  welchen  bei  den  modernen 
müssen  und  die  Konkurrenzfähigkeit  der ! Konununikatiousmitteln  jeder  Bedarf  zu 
Industrie  erschweren,  und  dadurch  leicht  decken  wäre.  Mit  den  neueren  Hilfsmitteln 
erheblichere  Nachteile  der  Gesamtheit  zu-  kann  sich  ein  Krieg  in  Europa  unmöglich  lange 
fügen  können . als  die  dadurch  erreichten  hinziehen.  Kür  eine  kurze  Zeit  würde  aber 
Vorteile  auszugleichen  vermögen.  durch  den  heimischen  Vorrat  an  Nahmngs- 

8.  Der  dauernde  G.  ln  Deutschland  mittein  auf  Kosten  der  Brennereien,  Stärke- 
werden  zu  Gunsten  der  dauernden  Zölle  fahriken  sowie  unter  Heranziehung  des  sonst 
zwei  Argumente  ins  Keld  geführt,  einmal  als  Viehfutter  dienenden  Getreides  eine 
die  Landwirtschaft  sei  die  notwendige  Grund-  Hungersnot  sicher  länger  als  ein  Jahr  abzu- 
lage  eines  jeden  Staates,  sic  sei  Ihm  den  weisen  sein.  Dazu  kommt  aber  die  wesent- 
gegenwärtigen  Preisen  in  ihrer  Existenz  liehe  Frage,  ist  Deutschland  im  stände  im  Mo- 
bedroht,  der  Staat  müsse  sie  notwendig  er-  mente  überhaupt  den  Getreidebau  so  zu 
halten.  Darin  liegt  die  offenbare  Uelier-  steigern,  dass  es  sowohl  in  der  Gegenwart 
treibung.  als  ob  der  landwirtschaftliche  Be-  wie  fi'u  die  absehbare  Zukunft  der  Bevölke- 
trieb  selbst  bei  den  jetzigen  Preisen,  wie  ning  die  nötige  Nahrung  liefern  kann?  Die 
sie  auf  dem  Weltmarkt  sind , nicht  mehr  Krage  wird  von  verschiedenen  Seiten  (Nach- 
erhalten  werden  könnte.  Wir  sahen  schon  richten  des  deutschen  Landwirtschaftsrats 
früher,  dass  wenn  auch  der  gegenwärtige  Nr.  !)  des  Jalirg.  1898  und  von  ROmker, 
Grundbesitzer  sich  nicht  erhalten  kann,  weil  Mittheil,  der  lundw.  Institute  der  Univ.  Bres- 
er  die  Verzinsung  des  Kaufkapitales  nicht  lau,  1898S.162 — 194.) bejaht.  Man  stützt  sich 
mehr  zu  erzielen  vermag,  darum  doch  nicht  auf  den  Nachweis,  dass  durch  bessere  Ans- 
der  landwirtschaftliche  Betrieb  selbst  auf-  wähl  des  Saatgutes,  reichlichere  Düngung  und 
gegeben  werden  muss.  Vielmehr  kann  der  sorgfältigere  Behandlung  des  Bodens  der 
neue  Käufer,  der  das  Gut  zu  einem  niedri-  Ernteertrag  noch  in  sehr  bedeutendem  Masse 
geren  Preise  übernommen  hat,  dabei  in  der-  gehoben  werden  kann  und  dass  eine  Anzahl 
selben  Weise  weiter  wirtschaften  und  sich  Güter  durch  intelligente  Wirte  t [tatsächlich 
sehr  wohl  dabei  fühlen.  Nicht  nur  Oester-  in  kurzer  Zeit  in  ihrer  Produktion  ganz  ge- 
reich, wo  der  Getreidesoll  wirkungslos  ist,  waltig  gesteigert  sind.  Das  wird  niemand 
aber  allerdings  die  Löhne  niedriger  sind  als  bestreiten.  Aber  diese  Möglichkeit  hat  zu 
in  Deutschland,  sondern  auch  Dänemark,  allen  Zeiten  Vorgelegen,  und  vereinzelte  Bei- 
Ilolland  und  Belgien  Italien  ihren  Getreide-  spiele  hervorragender  Leistungen  sind  stets 
bau  bewahrt,  und  selbst  England,  wo  die  zu  verzeichnen  gewesen.  Zu  einem  jeden 
Getreidepreise  viel  niedriger  sind,  die  Löhne  derartigen  Kidturfortschritt  gehört  nicht  nur 
dagegen  viel  höher,  der  Arbeiteimangel  weit  Kapital,  sondern  auch  Intelligenz  und  Kennt- 
grüescr,  ist  der  Getreidebau  zwar  zurück-  nisse,  die  sich  nur  sehr  langsam  erlangen 
gegangen,  erhält  sich  aber  in  einem  grossen  lassen.  Obgleich  die  deutsche  Landwirtschaft 
Teil  des  Landes  und  hat  in  der  neuesten  in  den  letzten  heiden  Decennien  grössere 
Zeit  wiederum  eine  Erweiterung  erfahr»  in.  Fortschritte  gemacht  hat  wie  in  dem  vor- 
iger erhebliche  Preisrückgang  hat  auch  bis-  hergegangenen  halben  Jahrhundert,  war  sie 
her  in  Deutschland  eine  Einschränkung  des  nicht  im  stände,  in  ihren  Getreidcliefemngen 
Getreidebaues  nicht  horbeigeführt,  und  nir-  nur  mit  dem  Wachsen  der  Bevölkerung 
gends  ist  man  zu  einem  extensiveren  Be- 1 Schritt  zu  halten.  Dass  sie  in  den  folgenden 
triebe  fibergegangen.  Es  fehlt  an  jedem  Decennien  mehr  zu  leisten  vermag,  ist  eine 
Anzeichen,  dass  der  landwirtschaftliche  Be-  willkürliche  Annahme.  Man  meint,  dass 
trieb  als  solcher  gefährdet  sei.  Gleichwohl  eine  Steigerung  der  Preise  genügende  An- 
war Mitte  der  achtziger  Jahre  ein  Zoll  not-  regiing  bieten  würde,  um  eine  weit  grössere 
wendig  und  ist  es  auch  noch.  Steigerung  der  Produktion  herbeizuführen. 

Beachtung  verdient  auch  der  zweite  Ein-  Auch  diese  Voraussetzung  ist  eine  d urchaus 
wand,  Deutschland  sei  darauf  angewiesen,  den  willkürliche  und  entspricht  nicht  der  Erfalt- 
lledarf  an  Brotgetreide  selbst  zu  decken.  Im  ; rung.  Die  deutsche  Ijandwirt Schaft  hat  die 
Falle  eines  Krieges  liege  sonst  die  Gefahr  j grössten  Fortschritte  nicht  gemacht  in  der 
vor,  dass  es  ausgehungert  werden  könne. ; Zeit  der  hohen  Preise,  in  den  sechziger  und 
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Anfang  der  siebziger  Jahre,  sondern  unter  dom  ' für  sie  übernehmen,  Gelegenheit  finden,  den 
Druck  der  niedrigen  Preise  in  den  achtziger  Produzenten  erheblich  zu  bedrücken.  Er 
und  neunziger  Jahren.  Nicht  die  Verhältnis-  j hoffte , dass  schon  ein  geringer  Zoll  aits- 
mässig  kleine  Zahl  der  intelligenten  Gutsbe-  'reichen  würde«  dieses  auszugleichen  und 
sitzer  kommt  in  Betracht,  sondern  die  grosse  dem  heimischen  Bauer  den  Absatz  zu  er- 
Masse  der  schwerfälligen  Bauern,  die  in  dem  ; leichtern.  Diese  Hoffnung  ist  im  grossem 
alten  Schlendrian  verharren,  wenn  sie  dabei  Ganzen  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die 
ihren  Unterhalt  verdienen,  die  erst  zu  einem  Klage  über  die  zeitweilige  Un  Verkäuflichkeit 
Fortschritt  gebracht  werden,  wenn  die  Not  sie  j des  Getreides  ist  auch  heute  noch  l>ei  den 
dazu  zwingt.  Auch  England  hat  den  höch-  deutschen  Landwirten  verbreitet.  Ja,  der 
sten  Aufschwung  in  der  Landwirtschaft  Zoll  hat  iin  Gegenteil  darauf  hingewirkt,  den 
nicht  zur  Zeit  der  hohen  Getreidezolle  ge-  Getreidehandel  mit  dem  Auslande  in  wenig 
macht,  sondern  gerade  erst  nach  Beseitigung  Händen  zu  koncentrieren  und  den  Gross- 
der  Zölle  in  den  vierziger  Jahren.  Unternehmungen  ein  noch  bedeutenderes 

Man  hat  auch  gemeint,  den  Nahrungsbe-  U ebergewicht  als  bisher  zu  verschaffen.  Die 
darf  der  Bevölkerung  decken  zu  können,  erheblichen  Mittel,  die  jetzt  notwendig  sind, 
wenn  das  gesamte  Getreide  ziu*  mensch-  um  den  Zoll  bei  der  Einfuhr  auszulegen, 
liehen  Ernährung  dazu  1 «nutzt  würde  erschweren  dem  kleinen  Müller  wie  dem 
und  nicht  so  viel  als  Viehfutter  in  Ab-  j kleinen  Kaufmann  den  Handel  mit  dem  Aus- 
zug käme.  Nun  ist  aber  stets  ein  erheb-  lande.  Sie  treten  deshalb  mehr  und  mehr 
licher  Teil  des  Erntekorns  minderwertig  und  j in  den  Hintergrund,  und  die  kleine  Zahl, 
nicht  backfällig  und  wird  nicht  willkürlich, : welche  übrig  bleibt , bekommt  in  höherem 
sondern  notgedrungen  als  Viehfutter  ver- 1 Masse  ein  Monopol  in  die  Hand.  Die 
wendet.  Dieser  Betrag  schwankt  erheblich  Schwierigkeiten  aber,  welche  der  Landwirt 
ic  nach  dem  Ernte  wett  er  und  ähnlichen  j hat,  sein  Getreide  los  zu  werden,  liegen  an 
Momenten.  Es  ist  deshalb  ganz  unthunlich,  dem  üblen  Umstande,  dass  in  Deutschland 
den  ganzen  Ernteertrag  nach  Abzug  der  jeder  Landwirt  in  der  Produktion  glaubt 
Saat  dem  Bedarf  an  Brotgetreide  gegen-  i seinen  eigenen  Weg  gehen  zu  können,  dass  er 
überzustellen.  das  Saatgut  allein  nach  seinem  landwirtschaft- 

Naeh  allem  wird  man  sagen  müssen,  i liehen  Urteile  answ  ählt  ohne  Rücksicht  auf  die 
dass,  wenn  die  bisherigen  Zölle  auch  zur  J Ahsatzfahigkeit.  Daher  ist  die  Ungleichheit 
Zeit  der  grössten  Höhe  nicht  im  stände  der  Qualität,  welche  selbst  aus  der  gleichen 
waren,  eine  Zunahme  des  Bedarfs  an  aus- , Gegend  stammt,  ausserordentlich  gross,  und 
ländischem  Getreide  aufzuhalten,  dies  auch • dadurch  ist  die  kaufmännische  Verwertung 
für  die  Zukunft  nicht  anzunehmen  ist,  so-  ausserordentlich  erschwert.  Dazu  kommt 
lange  die  Bevölkerung  iu  der  bisherigen  I die  sehr  ungleiche  und  vielfach  unzureichende 
Weise  um  mehr  als  eine  halbe  Million  ; Behandlung  des  Getreides  von  seiten  der 
Köpfe  pro  Jahr  anwächst,  welches  eine  jähr-  Bauern,  wodurch  die  Ungleichheit  der 

liehe  Annahme  des  Bedarfs  um  ca.  zwei 1 Qualität  noch  wesentlich  verschlimmert 

Millionen  Centner  Brotgetreide  in  sich  \ wird.  Nicht  durch  Getreidezölle,  sondern 
schliesst  und  damit  schon  einen  erheblichen  ] allein  durch  höheres  Verständnis  für  die 
Anspruch  an  die  Steigerung  der  landwirt-  i kaufmännischen  Aufgaben  bei  dem  Landwirt 
schriftlichen  Produktion  macht,  um  hiermit  I kann  hier  eine  Besserung  herbeigeführt 
allein  Schritt  zu  halten.  Wir  können  uns  werden,  worauf  auch  die  Silounternehniun- 

daher  nur  wenig  nach  dieser  Richtung  von  gen  und  besonders  die  Land  Wirtschaft s- 

einer  Erhöhung  der  Zölle  versprechen.  Der  kammeru  entsprechend  hinzuwirken  suchen, 
zu  erwartende  Vorteil  steht  in  gar  keinem  1 9.  Mass regeln  zur  Milderung  der 

Verhältnis  zu  dem  damit  verbundenen  Nachteile  des  G.  a)  Beseitigung  des 
Nachteil.  Identitätsnachweises.  Wie  oben  ausgeführt 

Es  kommt  aber  auch  die  Wirkung  der  wurde,  ist  die  Wirkung  des  Zolles  auf  die 
Zölle  auf  den  Handel  in  Betracht.  verschiedenen  Landesteile  eines  grossen 

Fürst  Bismarck  war  es  besonders,  der  | Zollgebietes  sehr  verschiedenartig.  In 
im  Jahre  1^79  die  Einführung  von  Getreide-  ; Gegenden,  welche  mehr  produzieren  als  sie 
zollen  für  wünschenswert  erklärte,  weil  der  bedürfen,  wie  der  deutsche  Nordosten,  muss 
inländische  Produzent,  namentlich  der  Bauer,  der  Getreidezoll  darauf  hinwirken,  da  das 
sein  Produkt  in  kleinen  Quantitäten  nur  ' Getreide  im  Inlande  höher  im  Preise  steht  als 
schwer  los  zu  werden  vermöchte,  da  es  die  im  Auslande,  den  Ueberschuss  innerhalb 
Grossindustrie  w ie  der  Grosshaudel  vorzöge,  des  Zollgebietes  abzusetzen,  also  nach  Mittel- 
bedeutendere  Quantitäten  gleicher  Ware  auf  und  Süddeutschland  zu  befördern,  und  es 
einmal  aus  dem  Auslande  zu  l «ziehen  als  auch  dann  durch  die  Eisenbahnen  zur  weite- 
kleine Mengen  verschiedener  Beschaffenheit  reu  Verfrachtung  zu  bringen,  wenn  das 
im  Inlande  zusammen  zu  kaufen,  und  die  Getreide  zweckmässiger  vom  Auslande  zu 
Zwischenhändler,  welche  dieses  Geschäft  beziehen  gewesen  wäre,  also  auch  wenn  es 
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volkswirtschaftlich  unzwockmässig  ist.  Die  j aus  Deutschland  nicht  unwesentlich  ge- 
weitere  Folge  hiervon  muss  sein.  dass,  wie  stiegen. 

schon  oben  ausgeführt,  die  Preise  in  diesen  ' Zu  gleicher  Zeit  war  aber  auch  die  Eiu- 
G egenden  infolge  der  teueren  Verfrachtung  fuhr  erheblich  gewachsen.  Allerdings  waren 
gedrückte  sind  und  niedrigere,  als  sie  cs  bei  in  einzelnen  Jahren  auch  schon  früher  erhob- 
Freigehung  der  Grenzen  und  der  Möglich-  liehe Ausfuhrqiianten  vorgekommen,  doch  nur 
keit  der  Ausfuhr  in  ilas  Ausland  wären,  ausnahmsweise  und  nicht  in  der  jetzigen  Höhe. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  das  Getreide  durch  b) Die  gleitende  Skala.  Sowohl  in  Frank- 
den  Zoll  den  natürlichen  Handclswegeu  reich  wie  in  England  hat  man  eine  lange 
entzogen  und  gezwungen  wird,  teurere  zu  Zeit  versucht,  die  Wirkung  der  Getreide- 
t »'nutzen,  und  zugleicii  gerade  die  Agrar-  Zölle  den  Zwecken  dadurch  in  höherem 
gegenden , welche  des  Zolles  am  meisten  Masse  anzupassen , dass  mau  sie  mit  der 
I »-dürfen , den  geringsten  Nutzen  davon  | Höhe  der  Preise  in  Zusammenhang  brachte 
haben,  während  die  Verteuerung  des  Ge-  und  sie  mit  dem  Sinken  derselben  steigen, 
treides  in  jenen  Gegenden  weit  grösser  ist.  mit  ihrem  Wachsen  dagegen  sinken  Hess, 
wo  die  industrielle  Bevölkerung  überwiegt ! um  dadurch  eine  Ausgleichung  der  Preise 
und  dieser  dadurch  ihr  Unterhalt  erschwert,  herbeizufühlen.  Es  ist  dies  die  schon 
die  Konkurrenzfähigkeit  mit  dem  Anslande  früher  berührte  gleitende  Skala  auf  welche 
geschwächt  wird.  Um  dieses  zu  vermeiden  i wir  noch  einmal  zurflekkommen  müssen,  da 
und  zugleich  den  Mehlexport  zu  erleichtern,  sie  in  der  neueren  Zeit  vou  verschiedenen 
also  die  heimische  Mühlenindustrie  von  der , auch  beachtenswerten  Seiten  verlangt  wird. 
Wirkung  des  Zolles  zu  befreien , hat  man  1 Theoretisch  erscheint  eine  solche  Massregel 
zuerst  begonnen , den  Zoll  für  exportiertes  allerdings  in  hohem  Masse  wünschenswert, 
Getreide,  welches  vom  Auslande  stammte.  I weil  ein  hoher  Zoll  ein  Uetiel  wird,  wenn 
und  auch  liei  dem  Mehl,  welches  nachweis-  bei  knapix-n  Ernten  die  Preise  ohnehin 
lieh  aus  ausländischem  Getreide  hergestellt  schon  hoc  h sind,  während  gerade  eine  inton- 
war. zurüekzuerstatten.  Da  dieses  aber  für  I give  Wirkung  der  Zölle  liei  niedrigen  Preisen 
den  erstgenannten  Zweck  nicht  ausreichte.  | erstrebenswert  erscheint.  Wie  aber  bereits 
ging  man  einen  Sohntt  weiter  und  zahlte  | oben  ausgeführt , hat  die  Erfahrung  beson- 
für  ausgeführtes  Mehl  überhaupt  den  Zoll  ders  in  England  gezeigt,  dass  die  Wirkung 
zurück,  es  mochte  von  ausländischem  oder  eine  ganz  andere,  als  man  erwartete,  ge- 
inländischem  Getreide  herrühren,  denn  man  wesen  ist.  Die  Schwankungen  in  den  Preisen 
bealisichtigte  eben  den  heimischen  Konsum  innerhalb  kürzerer  Zeit  sind  infolge  der 
zu  besteuern . nicht  aber  die  Verarbeitung  Spekulationen  bedeutend  vermehrt  worden, 
des  Getreides  in  irgend  einerWeise  zuvor-  Man  liat  nun  gemeint,  dass  sich  die-  Ver- 
hindern . und  noch  weniger  die  Arbeit  für  hftitnisse  in  der  neueren  Zeit  genügend  go- 
den  Export  zu  bedrücken.  Noch  einen  ändert  haben,  um  ein  solches  Ergebnis  nus- 
Schritt  weiter  ist  man  in  Frankreich  durch  znsehliessen.  Indessen  ist  nicht  recht  abzu- 
die  Ausstellung  der  accpiitB  ä caution  ge-  sehen,  welche  Aenderungen  hierfür  ent- 
gangen , das  sind  Scheine,  die  den  Expor-  scheidend  gewesen  sein  sollen.  In  England 
teuren  ausgestellt  werden , auf  Grund  wel-  stellte  sieh  heraus,  dass  die  Zufuhr  zurfiok- 
cher  er  ein  entsprechendes  Quantum  gleichen  j gehalten  wurde,  so  lange  die  Zölle  hoch 
Getreides  zollfrei  einführen  kann.  Dasselbe  i waren , und  erst  sobald  durch  eine  ringe- 
lst 1894  in  Deutschland  durch  die  Besciti-  tretene  Knappheit  die  Preise  in  die  Höhe 
gung  des  Identitätsnachweises,  dass  es  vom  getrieben,  damit  die  Zölle  ermässigt  waren. 
Auslande  importiert  sei.  durchgeführt,  und  wurde  massenhaft  das  Getreide  in  das  Land 
dadurch  den  östlichen  Provinzen  ermöglicht,  hinein  geworfen,  welches  dann  einen  Druck 
ihr  Getreide  wie  in  alter  Zeit  zur  See  in  auf  die  Preise  ausiiben  musste.  Genau  das- 
das  Ausland  zu  führen.  Für  jedes  expor-  selbe  Vorgehen  ist  nun  auch  für  die  Gcgeu- 
tierte  Quantum  werden  Berechtigungsscheine ; wart  zu  erwarten.  Das  Interesse  aller 
zur  Einführung  entsprechender  Mengen  aus-  Händler  ist  hier  durchaus  das  gleiche.  Der 
gestellt,  die  nun  an  Importeure  der  west-  Zoll  hat  eine  grosse  Koncentrierung  des 
Uchen  und  nördlichen  Häfen  und  Eisenbahn-  i Handels  in  wenig  Händen  zur  Folge  gehabt, 
plätze,  wie  Hamburg.  Bremen,  Mannheim  die  sich  deshalb  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
verkauft  werden,  nni  damit  die  zollfreie  leicht  einigen  können  und  unzweifelhaft 
Einfuhr  der  gleichen  (Quantitäten  zu  errei-  leicht  einigen  werden.  Der  Bedarf  Deutseh- 
ehen. Da  diese  Scheine  etwas  billiger  ab-  lands  an  ausländischem  Getreide  ist  heuti- 
gegeben  werden,  als  der  Zoll  lieträgt,  er-  gen  Tages  bedeutend  genug,  um  einen 
leichtert  dieses  entsprechend  den  Bezug  erheblichen  Einfluss  auf  die  Preise  aus- 
ausländischen Getreides  in  den  Industrie-  üben  zu  könneu  und  die  Zurückhaltung 
gegenden,  ohne  dass  der  Staat  eine  Zoll-  der  Zufuhr  fühlbar  zu  machen.  Fort- 
einbusse dabei  erleidet.  In  der  That  ist  dauernde  Schwankungen  sind  daher  unver- 
anch  seil  jener  Zeit  die  Getreideausfuhr  meidlich.  Nun  ist  in  der  neueren  Zeit  ge- 
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Gesamtausfuhr  über  die  Zollgrenze. 

Jahr  Weizen  Roggen  Gerste  Hafer 

Tonnen 


1890—93  zwischen 

132— 174  000 

24 — 38  000 

20 — 32  OOO 

10 — 44  000 

1894 

172  000 

83  000 

56  000 

56  OOO 

1895 

195  000 

64000 

66  000 

91  OOO 

1896 

246  OCX) 

58  000 

37000 

74  OOO 

1897 

410000 

1 16000 

32  OOO 

77  OOO 

1898 

331 000 

144  000 

30000 

103  OOO 

rade  von  seiten  der  Landwirte  auf  die 
grossen  Schädigungen  hingewiesen , welche 
sie  durch  diese  Schwankungen  erfahren, 
weil  sie  nicht  den  geeigneten  Moment  zum 
Verkauf  abwarton  können,  ihn  auch  nicht 
genügend  vorherzusehen  vermögen  und 
deshalb  gegenüber  dem  Kaufmann  den 
kürzeren  ziehen.  Es  kann  deshalb  sicher  j 
nicht  eiue  Einrichtung  als  wünschenswert 
bezeichnet  worden , w elche  gerade  die  | 
Schwankungen  steigert , ohne  in  anderer 
Weise  ein  Aeqnivalent  zu  bieten. 

10.  Sehlussergebnis  des  bisher  Gesagten 
fassen  wir  in  der  folgenden  Weise  zusam- 
men : Die  Getreidezölle  schliesson  viel 

grössere?  leasten  und  Ungerechtigkeiten  für 
die  Bevölkerung  in  sich  als  die  sonstigen 
Zollauflagen ; sie  bedrücken  den  am  wenig- 
sten leistungsfähigen  Teil  der  Bevölkerung 
am  meisten.  Sie  kommen  nur  einem  kleinen 
Teil  der  Produzenten  zu  gute  und  nützen 
am  meisten  dem  momentanen  Besitzer  und 
nicht  nachhaltig  dem  landwirtschaftlichen 
Betriebe.  Die  Hauptwirkung  kommt  auf 
eine  Erhr  . ;ng  des  Grundwertes  hinaus,  der 
Einfluss  ist  deshalb  für  die  Produktion  weit 
weniger  vorteilhaft  als  der  der  Schutzzölle 
für  die  Industrie.  Sie  werden  daher  nur 
ausnahmsweise  in  Anwendung  kommen 
dürfen,  wenn  der  Grundbesitzer-  und 
Pächterstand  ül>ermäs$ig  in  seiner  Existenz 
und  seinem  Betriebe  gefährdet  ist  und  ent- 
weder eine  baldige  allgemeine  Preiserhöhung 
des  Getreides  wieder  zu  erwarten  steht 
oder  der  Uebergang  zu  einem  niedrigen 
Niveau  auf  eine  längere  Zeit  verteilt  werden 
muss. 

Die  Wirkung  der  Zölle  wird  aber  nur 
eine  angemessene  sein,  wenn  sie  von  vorn- 
herein als  eine  Uehergaiigsinassrogel  hinge- 
st« *llt  werden  die  Iand wirte  somit  auf  die 
Beseitigung  derselben  stets  rechnen  müssen 
und  deshalb  der  Grundwert  nicht  künstlich 
gesteigert  wird.  Es  muss  zweckmässig  er- 
scheinen, dieselben  nur  für  eine  bestimmte 
Zeit  aufzulegen,  und  nach  einer  vorher  festge- 
setzten Frist  eine  allmähliche  Verminderung 
von  Monat  zu  Monat  in  ganz  geringen  Beträgen 
anzusetzen , damit  sich  die  gesamten  Pro- 
duktions-  und  Handelsverhältnisse  danach 
einrichten  können.  Nur  so  wird  nach  allem 
«'ine  so  einschneidende  Massregol  zu  recht- 
fertigen  sein.  Das  |>ckuniäre  Ergebnis  sollte 


al«er  nicht  in  die  allgemeine  Staat 
f Hessen.  sondern  der  unteren  Klasse  s; 
zu  Gute  kommen. 

Lltteratur:  Die  Zahl  der  Schriften  iib . 
treidezölle  ist  Legion ; eie  alle  kirr  antu 
kaum  möglich  und  auch  nicht  nötig,  da 
ihnen  erhr  viele  reine  Dirteischriften  eint 
dauernden  wissenschaftlichen  Wert.  Wir  » 
daher  nur  die  wichtigsten  Arbeiten  und  verte  ri. 
Conrads  Besprechung  iilter  n Die  neueste  Lit\ 
älter  ( ietreidezölle «,  Jahtb.  f.  Aal.  u.  »N ta 
XXXI II,  S.  I4S — 158.  Vgl.  "ferner  Con  rat 
Tarifreform  im  deutschen  Reiche  eie.,  rb • 
XXXIII,  S.  458  und  XXXIV,  S.  SOS ff.  — 
selbe,  ebd.,  X.  F.  Bd.  X,  S.  257.  — Den 
ebd.  IU.  F.  Bd.  /..  .v.  451 — 518.  — Dermetb 
tikrl  »Agrarzölleu . in  Schönberg s Jlandbt . 
Aujt.,  2.  Bd.,  S.  224  ff.  — Koscher,  Leber 
handel  und  Teuerungspolitik,  Stuttgart  1852.- 
Kaumer.  Die  Korn  ge  setze  Englands,  L 
I84I . — Vdo  Eggert,  < ietreidezölle , Berlin 
— dul.  Kühn,  Die  Grtreidezölle  in  ihre 
drutung  filr  den  kleinen  und  mittleren  < »' 
beeilt,  2.  Aufl.,  Halle  a.  S.  18S5.  — Lt’jrh 
Wirkung  der  ( ietreidezölle , Festgabe  für 
Huneern,  Tübingen  1889,  S.  197  ff.  — Köti 
Studium  über  (.irlrriderrrkehr  und  Getreidrj 
in  Deutschland  (Staatstr.  Studien,  III. 
Jena  1890.  — ron  Mntlekmrits,  Die 
politik  der  österreichisch- ungarischen  Mona, 
und  des  Denisrhen  Reiches,  Leipzig  189, 
Stumpf,  Der  kleine  Grundbesitz  und  dtt 
treidrprvise,  Leipzig  1897.  — AI  fr.  List. 
Interessen  der  deutschen  Landwirtschaft 
deutsch-t  ussischcn  Handelsvertrag,  Stuttgart 
•/.  Con  ra 


Gewässer. 

1.  Die  principielleii  Grnndl&gen  and  r«* 
liehe  Gliederung  der  Objekte  des  Wasserm 
2.  Die  Landesge wässer  und  ihre  rechtliche  ( 
nung:  a)  Privatgewässer ; b)  G.  im  beschräul 
öffentlich-rechtlich  geordneten  Gemeingebrai 
c)  die  im  freien  Gemeingebrauch  stehen 
öffentlichen  G.  8.  Die  Küsten  gewisser  and 
Seegrenze.  4.  Die  freien  G.  der  hohen  See 
die  Rechtsgrundlagen  der  Meeresfreiheit. 

1.  Die  princJpiellen  Grundlagen  n 
rechtliche  Gliederung  der  Objekte  1 
Wasserrechts.  Nicht  «las  Wasser  an  s 
in  den  verschiedenen  Formen  derAggreg 
zustande,  welche  es  seiner  physikalisch 
Beschaffenheit  nach  annehmen  kann,  sondi 
nur  Gewässer,  d.  h.  grössere  Ansammlung 
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desselben,  die  eine  nennenswerte  dauernde  I Unsere  Zeit  steht  zum  grossen  Teil  mit 
Beziehung  zum  staatliehen  liehen  erkennen  i ihren  wirtsohaftspolitischen  Bedürfnissen 
lassen,  bilden  den  Gegenstand  rechtlicher  und  Forderungen  auf  dem  Boden  des  Systems 
Ordnung  in  jedem  Gemeinwesen,  sobald  der  dritten,  mit  ihrer  positiven  Gesetzgebung 
diesem  die  hohe  Bedeutung  des  Wassers  für  | auf  dem  der  zweiten  Periode.  Die  meisten 
die  Entwickelung  der  gesamten  Kultur  be-  deutschen  W'asserreohte  bieten  nur  Stück- 
wusst  geworden  ist.  — Die  rechtsgeschicht- ! werk  und  zwar  nicht  allein  in  Beziehung 
liehe  Betrachtung,  welche  bis  zur  Stunde  I auf  das  Ganze . sondern  auch  rücksichtlich 
noch  aussteht  und  seit  dem  schwachen  Vor-  der  einzelnen  Zweige.  Die  meisten  der  in 
suche  Romagnnsis  »Deila  condotta  delle  I den  grösseren  deutschen  Staaten  aufgestellten 
aequo«  (1833)  kaum  merkliche  Fortschritte  Gesetzentwürfe  haben  zumeist  des  einseiti- 
gemacht  hat,  könnte  nicht  davon  abschen,  gen  Standpunktes  halber,  von  dem  sie  anf- 
die  Geschichte  des  menschlichen  Kampfes  gebaut  waren,  entweder  bei  den  Vertretern 
mit  dem  mächtigen  »Elemente«  aufzurollen  der  Wissenschaft  oder  denen  der  Landwirt- 
lind  die  mannigfachen  Kechtsgestaltungen  schaft  oder  denen  der  Industrie  Widerspruch 
vorzuführen,  die  aus  jenem  im  Zuge  der  gefunden  und  sind  zudem  meist  nicht  zur 
Zeiten  hervorgegangen  sind.  Es  ist  wieder- 1 vollen  Ausführung  gekommen.  Selbst  jene 
holt  darauf  hingewiesen  worden,  dass  sich  Staaten,  welche  wie  Prenssen  und  Bayern 
in  Beziehung  auf  die  Entwickelung  der  i einzelne  Fragen  gesetzgeberisch  behandelt 
wasserrechtlichen  Verhältnisse  drei  grosse  I haben,  sind  in  anderen  den  Schwankungen 
Abschnitte  aufstellen  und  unterscheiden  der  Rechtsprechung  und  der  angewandten 
lassen,  in  denen  ein  verschiedenes,  aber  I Doktrin  unterworfen  und  zumeist  auf  den 
scharf  ausgeprägtes  Verhalten  zur  Natur- ! dürftigen  Inhalt  der  nicht  selten  wider- 
kraft  des  Wassers  und  der  Verwendung  spruchsvollen  Landrechte  und  Partikularge- 
derselben  zu  gewissen  Zwecken  erkennbar  ist.  | setze  angewiesen. 

In  der  Kindheitsperiode  der  Ge-  Wir  haben  an  anderer  Stelle  (s.  d.  Art. 
Seilschaft  mit  schwacher  Bevölkerung,  be-  Binnenschiffahrt  oben  Bd.  II  S.  873 ff.) 
sehränktem  Ackerbau  und  geringer  Nutzung , die  Gründe  für  die  Erscheinung  entwickelt, 
der  Natnrkräfte  ist  das  Gebahren  des  ein-  dassderStaat bis inunsereZeit den Nutxungs- 
zelnen  wie  der  Gemeinschaft  dem  Wasser  wert  dorGewässer  für  die  staatliche  Gemem- 
gegenüber  vorwiegend  defensiv.  In  I »ehaft  und  Verwaltung  iodiglichoderdoeh  vor- 
uieser  Periode  ist  man  mehl’  auf  die  Ab-  wiegend  nach  den  Bedürfnissen  der  Ortsver- 
wehr als  auf  die  Aneignung  des  Wassers  1 änderung,dcsGüter-und Personenve rke h rs 
bedacht ; es  wird  mehr  als  last  denn  als 1 zu  bemessen  geneigt  war.  Heutzutage  da- 
Vorteil  angesehen.  gegen  hat  durch  das  allseitige  Bestreben  nach 

In  der  Entwickelungsperiode  mit ! intensiver  Wirtschaftspflege  mit  ihrem  System 
wachsender  Bevölkerung,  zunehmender  inten-  von  Ale  und  Zuleitungen,  Meliorationen, 
siver  Wirtachnftspflege,  aufblühendem  Handel  Drainagen  etc.,  die  Zunahme  der  industri- 
nimmt  der  Wassergebrauch  einen  lukra-  eilen  Thäligkeit  die  Ausnutzung  der  Natnr- 
tiven  Charakter  an:  die  Industrie  bemüch-  kraft  des  stehenden  wie  des  fliessenden 
tigt  sich  desselben  in  zunehmendem  Masse  Wassers  eine  Bedeutung  erlangt,  von  der 
unter  praktischer  und  gesetzlicher  Vor-,  Antike,  Mittelalter  und  selbst  neue  Zeit  in 
drängung  der  Landwirtschaft,  und  die  Be-  den  dürftigen  Ansätzen  der  jeweiligen 
nutzung  der  Triebkraft  des  Wassers  wird  wasserrechtlichen  Anordnungen  keine  Ahnung 
durch  künstliche  Vorrichtungen  den  Ver-  halten. 

kehrszwecken  in  höherem  Masse  zugänglich  Aber  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin 
gemacht.  In  den  Tagen  des  gesteigerten  steht  das  Wasserrecht  unserer  Zeit  vor 
VolkswirtschaftBbetriebes  mit  starker  Bevöl-  grundsätzlichen  Aendeningen,  deren  Dtirch- 
komng,  ausgedehnter  und  intensiver  1 zind-  Bruch  in  der  neueren  Gesetzgebung  sich  un- 
wirtschaft,  bei  inniger  Verbindung  mit  In-  aufhaltsam  vollziehen  muss.  Richtunggebend 
dustrie  und  Handel  steigert  sich  der  Oha-  ist  hier  der  Gedanke,  dass  unabhängig  von 
rakter  des  Gehahrens  mit  Wasser  zu  all-,  ihrer  örtlichen  lsige  die  Menge  des  Was- 
seitig  produktiver  Verwertung  seiner  sors  ausschlaggebend  ist  für  ihre  dem 
Isristungskräfte ; die  Verwendung  desselben  Dienste  der  Gemeinschaft  zugewandte 
wird  neben  den  Zwecken  der  Ortsveründe- ! Bestimmung. 

mng  auch  für  die  Zwecke  aller  Wirtschaft-  I Die  Bewegung,  die  zu  einer  Befreiung 
liehen  Arbeit  im  Lande  beansprucht.  Seine  von  den  einengenden  Grenzen  der  strengen 
Benutzung  wird  allen  Bedürfnissen  zitgäng-  privatrechtlichen  Auffassung  führen  will, 
lieh  gemacht,  und  die  Abwehr  seiner  Ge-  wird  sich  daher  besonders  empfindlich 
fahren  tritt  in  den  erweiterten  Kreis  der  gegen  die  zur  Zeit  herrschenden  Recht s- 
wasserrechtlichcn  Verhältnisse  und  verwal-  j gobilde  in  dem  Sinne  wenden,  dass  die 
tungsrechtliehen  Aufgaben  des  Kultur-  grosse  Wassermasse  an  sich,  abgesehen 
Staates  ein.  | von  Triebkraft,  Beweglichkeit  oder  ruhender 
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Beschaffenheit,  mit  Rücksicht  auf  ihre  wirt- 
schaftliche, klimatische  etc.  Bedeutung  aus 
iler  Herrschaft  des  privatrechtlichen  Eigen- 
tumsystems herausgenommen  und  ihrem 
Umfange  nach  als  res  publica  der  verwal- 
tungsrcehtlichen  Einwirkung  des  Staates 
unterstellt  werden  müsse. 

Diese  Auffassung  ist  weit  davon  ent- 
fernt, zu  den  Irrttimem  der  älteren  1 .ehre 
vom  Staatseigentum  au  den  öffentlichen 
Flüssen  und  zu  den  Einseitigkeiten  der  über- 
wundenen Regaltheorie  zu  gelangen.  Sie 
ist  nur  geeignet,  der  bereitR  aus  Gesetz- 
gebung und  Rechtsprechung  deutlich  her- 
vorleuchtenden Idee  von  der  tiemeinge- 
hürigkeit  grösserer  Wassermengen 
im  Rechtssystem  zum  Durchbruch  zu  ver- 
helfen. Unverkennbar  liegen  verwandte  An- 
schauungen auch  dem  Ansturm  zu  Grunde, 
den  in  unseren  Tagen  Vertreter  der  agrari- 
schen Interessen  gegen  die  einseitige  Aus- 
beutung der  Gewässer  für  die  Zwecke  von 
Handel  und  Verkehr  führen.  Schon  zu 
einer  Zeit,  da  die  Rücksicht  auf  Leichtigkeit 
und  Förderung  des  Verkehrs  in  der  aller- 
vordersten  Linie  der  durch  die  Gesetz- 
gebungspolitik zu  verwirklichenden  Inte- 
ressen lag,  liat  die  I .ehre  wiederholt  und 
mit  Nachdruck  auf  den  Widersinn  aufmerk- 1 
sam  gemacht , der  darin  liegt , die  Ausbeu- 
tung der  Gewässer  für  kommerzielle  und 
industrielle  Zwecke  vor  dem  wichtigen  Er- 
werbszweige der  Landwirtschaft  in  dem 
Masse  zu  bevorzugen,  dass  die  Interessen 
der  letzteren  in  offenbaren  Nachteil  gesetzt 
wurden. 

Hier  kann  eine  Romedur  nur  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  die  Einenguug 
wieder  aufgehoben  wird,  welche  der  Begriff 
der  Oeffentlichkeit  der  Gewässer  in 
neuerer  Zeit  gefunden  und  welche  unsere 
Gesetzgebung  überraschenderweise  unter 
das  Niveau  des  genossenschaftlichen  Geistes 
selbst  des  römischen  Rechtes  gestellt  hat. 
Zutreffend  hat  bereits  En  de  mann  (Das 
ländliche  Wasserrecht)  im  Hinblick  auf 
diesen  Punkt  betont,  dass  für  die  Antike 
der  Unterschied  der  öffentlichen  und  Privat- 
flüsse bei  weitem  nicht  den  Wert  hatte,  der 
demselben  in  der  Neuzeit  beigelegt  wird, 
da  im  römischen  und  sicherlich  weit  mehr 
im  deutschen  Reehtssystem  überhaupt  das 
private  und  das  öffentliche  l<eben  nicht  so 
»eit  auseinanderlagen,  als  dies  gegenwärtig 
in  Rechtsprechung  und  Lehre  der  Fall 
scheint.  Wenn  inan  die  öffentlichen  Gewäs- 
ser ansgeschieden  hatte,  so  war  dies  freilich 
nicht  geschehen,  um  sie  in  unserem  Sinne 
der  Staatsgewalt  und  der  staatshehördlichcn 
Aufsicht  zu  überantworten , sondere  es  galt 
nur.  dem  öffentlichen  Gebrauche  Ite- 
sonderen  Schutz  zu  verleihen.  Waren  auch 
die  N utzungsformen  wenig  zahlreich,  welche 


im  römischen  wie  im  germanischen  Volks- 
leben nach  Hass  der  zeitlichen  Wirtschafts- 
entwickehmg  überhaupt  stärker  in  Betracht 
kommen  konnten,  — s.  Ssp.  II,  28 : «Switch 
wazzer  striimes  vlftzel,  daz  Ist  gemeine  zu 
varende  und  zu  vischende  iune.  Der 
viseher  mrtz  euch  wol  daz  ertriehe  nut  zen 
also  verne,  als  her  eines  geschriton  mag  uz 
dem  schiffe  — [von  dem  rechten  stade),  — 
so  hatte  naturgemäss  dem  Gegensatz  zwischen 
öffentlichen  und  Privatgewässern  in  der  älte- 
ren Lehre  und  in  der  Verwaltung  des  älte- 
ren Staates  bei  weitem  jene  intensive 
Sclu'lrfe  gefehlt,  die  ihm  jetzt  innewohnt. 

Der  Unterschied  wird  aber  erst  dann 
rocht  einschneidend,  wenn  wir  uns  dessen 
bewusst  werden,  dass  auch  die  privaten 
Gewässer  nach  römischem  und  germani- 
schem Rechte  nicht  in  dem  Sinne  Privat- 
eigentum waren,  dass  das  Wasser  den 
Privaten  gehört  hätte,  sondere  alles  im 
Fliossen  tiegriffene  Wasser  allen  Menschen 
gemeinsam  war,  und  zwar  galt  dies  sowohl 
für  grosse  wie  für  die  kleinsten  Gewässer. 

Dadurch,  dass  später  die  Tragkraft 
der  perennierenden  Wasserlänfc  vornehm- 
lich unter  Einwirkung  des  zum  fiskalischen 
Vorteil  gehanilhabten  Wasserregals  in  den 
Vordergrund  rechtlicher  Beurteilung  ge- 
schoben würfle,  hat  das  deutsche  Wasser- 
recht  sein  gemeinrechtliches  einfaches  Priu- 
eip  der  freien  Wassernntzung  der  fliessen- 
den  Welle  verloren , und  es  hat  dafür  ein 
auderes  sicheres,  gemeingültiges  und  vor 
allem  ein  das  Bedürfnis  der  Gegenwart 
besser  befriedigendes  nicht  gefunden. 

Die  mit  dieser  Erscheinung  verbun- 
denen wirtschaftlichen  Gefahren  werden 
in  den  Reehtssystemen  der  einzelnen 
Staaten  nur  durch  unvermeidliche  In- 
konsequenzen der  Wassermitzungsnormen 
teilweise  vermieden  sowie  durch  eine  zu- 
sammenhangslose  Gelegcnheitsgesetzgebung, 
die  der  jeweilig  herrschenden  wirtschafts- 
politischen Hauptrichtung  gerecht  zu  wer- 
deu  sucht.  Dem  Vorausgoschickten  nach 
wirft  es  daher  einleuchten,  wenn  wir  der 
schulgemässen  Einteilung  der  Gewässer  in 
a)  natürlich  fliessende  und  natürlich  ste- 
hende, b)  künstlich  fliessende  und  künstlich 
stehende,  c)  perennierende  und  wilde,  nur  vor- 
wiegend technische,  der  Einteilung  end- 
lich d)  in  öffentliche  und  private  nur  sekun- 
däre juristische  Bedeutung  beimessen. 
Sekundäre,  weil  z.  B.  einzelne  l lesetzgebun- 
gen,  wie  die  Sachsens  und  Weimars,  auf 
jene  Unterscheidung  ganz  verzichten  zu 
können  glaubten,  und  sodann,  weil  der  Ver- 
such. den  Eigentumsbegriff  für  die  Zwecke 
der  principiellen  Gliederung  dos  Stoffes  zu 
verwerten,  nls  verfehlt  angesehen  werden 
muss.  Denn  wenn  zugegelton  werden  muss, 
wie  dies  mit  anderen  Nicbcrding  thut, 
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dass  von  der  geringen  Wassennenge , die  Gegensätze  des  öffentlichen  Wassers  erweist 
auf  einem  Grundstücke  angesainmelt  er-  sieh  als  methodisch  verfehlter  Versuch.  Der 
scheint,  bis  zum  Meere  die  rechtliche  Natur  Eigentumsbegriff  ist  feststehend ; der  Vor- 
des  Wassers  sieh  in  immer  weiteren  ören-  stellnngsinhalt  der  »Oeffentliehkeit«  wechselt 
zen  entwickelt,  dass  sie  dort  mit  dem  vollen  von  Rechtss.vstem  zu  Rechtssystem  und  stellt 
Inhalt  des  Eigentums  beginnt  und  hier  den-  sich  genau  wie  der  der  Meeresfreiheit«  bei 
selben  gänzlich  vernichtet  — so  ist  damit  I näherer  Prüfung  lediglich  als  Abwehr  älte- 
klar.  dass  das  Eigentum  mit  seiner  spröden  rer.  mit  den  Forderungen  des  Gemeinda- 
juristischen  Natur  nicht  als  systematisches  »eins  unvereinbarer  individualistischer  For- 
Teilungsprineip  der  wasserrechtlichen  Yer- ! dorungen  und  praktischer  Missbräuehe  dar. 
hältnisse  Verwendung  finden  kann.  Ihre  j Die  I’rivatge  Wässer  stellen  sich  demnach 
rechtliche  ( irdnuug  fällt  vermöge  der  unlös- ! als  solche  Substanzmassen  dar , auf  welche 
baren  Beziehungen  aller  umfangreicheren  die  juristisch  relevanten  Merkmale  des 
Gewässer  zu  den  allgemein  staatlichen  Inte-  j Eigentums  passende  Anwendung  finden 
ressen  nicht  bloss  unter  das  Riehtmass  pri- 1 können.  Das  Wasser , welches  in  Teichen, 
vatreehtliehcr,  sondern  immer  auch  zugleich  Cisternen.  Brunnen  und  Hältem  sich  liefin- 
öffentlichrechtlicher  Normen,  in  deren  Hand-  i dot,  oder  durch  natürliche  Beschaffenheit, 
habung  sieh  denn  auch  überall  Justiz  und  | des  Ortes  an  einer  im  Privateigentum  be- 
Verwaltung  teilen.  Dieselbe  Wasserwelle,  findlichen  Erdoberfläche,  in  einem  Gefässe 
welche  aus  der  privaten  Quelle,  dem  einem  | u.  dgl.  sich  sammelt,  ist  im  Privateigentum, 
einzelnen  gehörigen  Brunnen  geflossen,  ihren  ; Quellen,  soweit  nicht  liesondere  Hegalitäts- 
Lauf  nimmt,  tritt  als  Substanzteil  im  Bach,  Verhältnisse  ointreten,  sind  dem  Verfügungs- 
Graben,  Fluss,  Strom,  Meer  aus  einem  i rechte  des  Grundeigentümers  überlassen. 
»Reohtsgebiet«  unaufhaltsam  in  das  andere  Auch  die  Abflüsse  der  genannten  Gewässer 
filier.  Es  lässt  sieh  daher  für  alle  Gewässer . teilen  deren  rechtliche  Eigenschaft , solange 
ein  zutreffendes  Teilungsprincip  nur  in  dem ; sie  auf  dem  Grund  und  Boden  des  Eigen- 
Masse  gewinnen,  je  nachdem  ein  Gewässer  tümers  der  Teiche,  Cisternen,  Brunnenhälter 
seiner  Natur  nach  zu  grösserer  oder  gerin- ; und  Quellortc  fliessen. 
gerer  Gemeinschaft  bestimmt  ist  Demnach ; Die  genannten  Gewässer  werden  mit 
unterscheiden  wir  drei  rechtlich  scharf  ge-  1 dem  Grundstücke,  auf  welchem  sie  sich  be- 
sonderte  Gruppen  von  Gewässern : i finden,  als  Gegenstände  des  Besitzes  bozw. 

1.  Die  I«andesgewässer,  welche  a)  bald  j als  Zubehör  des  Gnindstüekes  (portio  fundi) 
iu  Einzelnutzung,  b)  bald  im  faktischen  Ge-  selbst  angesehen,  über  welches  dem  Eigen- 
brauche  einer  rechtlich  bestimmten  Zahl  | tümer  ein  völlig  freies üispositionsrecht  zu- 
von  Interessenten,  c)  liald  endlich  potenziell 1 steht.  Insbesondere  ist  es  dem  letzteren 
int  Gebrauche  aller  Staatsbewohner  stehen;  unverwehrt,  das  durch  Natur  oder  Kunst 

2.  die  Kilstengowässer;  auf  seinem  Gnuidstfleke  zu  Tage  geförderte 

3.  die  Gewässer  der  hohen  See.  Quellwasser  zu  fassen,  lieliebig  zu  benutzen, 

Wir  werden  im  folgenden  die  Grundzüge  zu  verbrauchen  oder  anderen  zur  Benutzung 

der  jeder  dieser  Gruppen  eigentümlichen  i zu  überlassen,  Vorkelirungen  zu  treffen. 
Systeme  mit  ihren  speciuschen,  den  Wasser- 1 durch  welche  das  auf  seinem  Boden  ent- 
gebrauch  regelnden  Normen  im  einzelnen  springende  Quellwasser  verhindert  wird,  auf 
vorführen.  das  niedriger  liegende  fremde  Grundstück 

2.  Die  Landenge wässer  und  ihre  recht-  abzulaufen.  Ebenso  darf  er  auf  seinem 
liehe  Ordnung.  Das  im  modernen  Staats-  Grundstücke  Brunnen  graben  oder  denselben 
begriff  liegende  Erfordernis  der  festländi- 1 grössere  Tiefe  geben , wenn  auch  dadurch 
sehen  Grundlage  des  staatlichea  Baues  wird  die  Wasseradern  auf  den  lienachbarton 
in  seiner  rechtlichen  Geltung  durch  die  Grundstücken  versiegen  oder  die  Brennen 
Thatsache  nicht  durchbrochen,  dass  die  Ge- ! der  Nachbarn  vertrocknen  sollten.  Dies  or- 
bietseiuheit  auch  mehr  oder  minder  ausge- : gieht  sieh  aus  den  unser  Privatrecht  be- 
dehnte  Wasserflächen  umfasst.  Auch  in  herrschenden  Grundsätzen,  die  in  ihrer 
diesen  erhält  der  Staat,  um  mit  v. Gerber | vollen  individualistischen  Geltung  durch 
zu  reden,  seine  »körperliche  Qualifizierung«.  I § 905  B.G.B.  unverändert  erhalten  worden 
Sie  unterstehen  trotz  ihrer  inkonsistenten  sind.  Alle  Einwürfe,  die  gegen  den  im  be- 
Beschaffenheit  in  allen  Beziehungen  der  zeichneten  Paragraphen  ausgesprochenen 
Gebietshoheit,  mögen  sie  nach  Muss  der | Lieblingssatz  der  romamstischen  Doktrin, 
rechtlichen  und  faktischen  Nutzungsfähigkeit  dass  das  Herrsehaftsrecht  des  Eigentümers 
bald  unter  den  Gesichtspunkt  des  Privat- 1 von  Grund  und  Boden  sich  auf  den  Raum 
eigentums.  bald  unter  den  des  öffentlichen  ; über  und  unter  der  Grundfläche  erstrecke, 
Gutes  fallen.  Wir  unterscheiden  sonach : erhoben  worden  sind,  erweisen  sich  auch 

a)  Privatgewäaser.  Die  in  der  Lit- 1 hier  als  völlig  begründet.  Die  Absurdität 
teratnr  viellaoh  unternommene  Ableitung  seiner  untiedingten  Anerkennung  würde  sich 
des  Begriffes  der  Privatgewässer  aus  dem  1 allerdings  gerade  in  Anwendung  auf  die 
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Wasserrechts Verhältnisse  aufs  klarste  er- 
weisen. 

Die  Kommission  für  die  Ausarbeitung 
des  Entwurfes  eines  B.G.B.  scheint  sich 
erst  im  Laufe  ihrer  Arl>eiten  entschieden  zu 
haben,  von  der  Kodifizierung  des  ganzen 
Wasserrechtes  abzusehen,  da  die  Vorkom- 
mission vom  Jahre  1874  in  ihrem  an  den  j 
Bundesrat  erstatteten  Bericht»'  über  Plan  j 
und  Methode  des  Gesetzbuches  es  der  I 
sorgfältigen  Erwägung  empfolden  hatte,  ob  j 
nicht  die  privat  recht  liehen  Gnindprincipien  < 
des  Wasserrechtes  sich  zur  gemeinschaft- 
lichen Regelung  im  deutschen  Civilgesetz- 1 
buche  eignen,  wenn  auch  das  Wasserrecht 
zu  den  Rechtsinstituten  gehöre,  welche,  wie 
das  Mühlen-,  Klotz-  und  Fl össerei recht  etc., 
im  einzelnen  nur  unter  dem  Bedürfnis  und 
den  geschichtlich  gegebenen  Verhältnissen 
grösserer  und  kleinerer  Distrikte  geregelt 
werden  können  und  deren  teilweise  polizei- 
licher Inhalt  ein  weiteres  Hindernis  der 
Kodifizierung  bilde.  Dazu  hatte  der  Justiz- 
ausschuss des  Bundesrates  in  seinem  über 
»las  Gutachten  der  Vorkommission  abgege- 
benen Bericht  bemerkt,  dass  allerdings  in 
snccieller  Gliederung  und  mit  Regelung  der 
Einzelheiten  jene  Rechtsinstitute  in  das 
Gesetzbuch  nicht  aufzunehmen  seien,  wohl 
aller  ihre  privatrechtlichen  Gnindprincipien, 
hinsichtlich  deren  sie  doch  unter  dem  allge- 
meinen Civilrecht  st&ndeu. 

Aber  im  Verlauf  der  Vorarbeiten  für 
den  Entwurf  scheint  man  auf  die  gemein- 
same Regelung  der  Hanptgrundsätze  jener 
Rechtsinstitute,  so  auch  des  Wasserrechts, 
weniger  Gewicht  gelegt  zu  haben;  denn 
Ari.  65  des  Einfühningsgesctzes  zum  Bür- 
gerlichen Gesetzbuche  lässt  die  landesge- 
setzlichen Vorschriften,  welche  dem  Wasser- 
recht angeliüivn , unberührt  vom  grossen 
Kodifikationswerk. 

Eine  Teilnahme  weiterer  Kreis»1  des  Ge- 
meinwesens an  der  Nutzung  der  im  vor- 
stehenden rechtlich  gekennzeichneten  Ge- 
wässer ist  demnach  innerhalb  des  herrschen- 
den Privatrechtssystems  im  allgemeinen 
nur  unter  den  rechtlichen  Bedingungen  der 
im  »öffentlichen  Interesse  durchzuführendon 
Zwangsenteignung  gegen  Entschädigung  zu- 
lässig. Im  rheinischen  Rechte  ist  jedoch 
dem  Besitzer  für  solche  Fälle,  wo  seine 
(Quelle  allein  im  stände  ist,  der  Umgegend 
»len  notwendigen  Wasserbedarf  zu  sichern, 
von  vornherein  eine  jede  Verfügung  unter- 
sagt, welche  »len  freien  Gt^brauch  des  Was- 
s»*rs  beeinträchtigen  würde;  es  steht  ihm 
nur  eine  durch  Sachverständige  zu  beraes- 
seude  Entsc  hädigung  für  die  ihm  auferlegte 
Beschränkung  zu.  In  der  allgemeinen  I#an- 
»lesgesetzgebung  der  alten  Provinzen  Preus- 
s»*ns  hat  eine  entsprechende  Bestimmung 
auf  die  Privatflüsse  und  deren  Quellen  An- 


wendung gefunden.  (G.  v.  28.  Februar  1843 
$ 15.) 

b)  G.  im  beschränkten,  öffent- 
liohrechtlich  geordneten  Gemeinge- 
brauch. Während  die  Beteiligung  einer 
grösseren  Zahl  von  Nutzniess<»rn  im 
Wege  des  Veitrages  oder  auch  der  Dienst- 
barkeit den  Rahmen  der  privatrechtlichen 
Nonnen  nicht  durchbricht,  tritt  eine  not- 
wendige »Beugung«  des  reinen  Civilrechts- 
systems  sofort  ein,  sobald  entweder  die 
Menge  der  eingeschlosseuen  Gewässer  oder 
ihre  fliessende  Jfatur  mit  der  dadurch  not- 
wendig verbundenen  Beziehung  zum  Ge- 
meingebrauch den  Linienlauf  des  reinen 
Privatrechts  stört.  Dies  ist  der  Fall  hei  den 
grösseren,  von  der  Gesetzgebung  nicht  aus- 
drücklich als  öffentli c h e charakterisierten 
Gewässern,  deren  Bezeichnung  als  Privat- 
gewässer aber  doch  immer  irreführend 
wirkt.  Die  Pointe  ihrer  rechtlichen  Natur 
ist  eben  darin  zu  suchen,  dass  bei  ihnen 
zwei  Principien : das  der  Allgemei »ge- 
hör igkeit  der  grossen  Wassermenge  und 
das  der  ausschliessenden  Rechtswirkungen 
des  Privateigentums  an  den  angrenzen- 
den Ufern  — ihre  in  »1er  positiven  Gesetzge- 
bung mehr  oder  mirnler  gelungene  Ver- 
mittelung gefunden  haben.  Die  grosse 
Wassermenge,  eine  Wohlthat  zugleich  und 
zugleich  die  Quelle  von  Gefahren,  lässt  von 
vorneher  nur  eiue  beschränkte  Disj>osition 
des  einzelnen  zu.  Die  Eigentumsbethätigimg 
gewinnt  sofort  den  Charakter  einer  Turba- 
t i v h an  d 1 u n g dann . wenn  verschiedene 
Anlieger  vorluimlen  sind,  von  welchen  das 
Wasser  zu  verschiedenen  Zwecken  be- 
nutzt werden  soll.  Der  Interessenkollision 
und  den  dauernden  Rechtsstörungen  vorzu- 
beugen, erfolgt  hier  die  Feststellung  der 
Wasserverhältnisse  zwar  für  einen  engeren 
Kreis  von  Interessenten,  aber  immer  seitens 
staatlicher,  kommunaler  etc*.  Organ»»  und 
kraft  zwingender  Normen  des  öffentlichen 
Rechts.  Die  ältere  Lehre  hat  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  zur  gekünstelten  Idee 
der  * Wasserhoheit«  gegriffen  und  aus  dieser 
heraus  das  Oberaufsichtsrecht  für  den  Staat 
in  Anspruch  genommen.  Im  Anschlüsse 
daran  entwickelte  sich,  fast  in  allen  deut- 
schen Ländern,  Württemberg  ausgenommen, 
der  im  Gegensätze  zum  römischen  und  älte- 
ren deutschen  Rechte  von  der  Beschaffen- 
heit der  Wasserwelle  unabhängige  Unter- 
schied der  öffentlichen  und  nicht  öffentlichen 
Gewässer.  Die  beiden  Ausdrücke  finden 
sich  in  allen  deutschen  Wasserrechtssystemen ; 
! gleichwohl  wohnt  ihnen  eine  ausreichende 
! Kraft  zur  Bestimmung  der  praktischen 
| Rochtsverschiedenheit  der  Gewässer  nicht 
I inne.  Ueberali  findet  sich  wohl  als  Gliede- 
i rungsprincip  der  Grundgedanke  vor,  diejenigen 
i ( iewässer,  über  welche  dem  Staate  ein  weit- 
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gehendes  Holieitsreeht , den  einzelnen  Pri- 
vaten aber  nur  geringe,  positiv  begrenzte 
Herrscliaftsreehte  zustehen , von  denjenigen 
Gewässern  zu  trennen,  wo  jenes  Hoheits- 
recht im  wesentlichen  fehlt  und  die  aus- 
schliesslichen Dispositionsbefugnisse  der 
Privaten  überwiegen.  Dabei  ist  aber  immer 
angenommen,  dass  auch  die  nicht  öffent- 
lichen kraft  der  mehr  oder  minder  weit- 
gehenden diskretionären  Gewalt  der  Obrig- 
keit deshalb  nicht  als  Eigentumsgewässer 
oiler  Privatgewüsser  im  engeren  Sinne, 
sondern  nur  als  Gewässer  angesehen  wer- 
den sollen,  deren  Gemeingebrauch  ein  be- 
schränkter, relativer  ist. 

Wir  ziehen  somit  die  Summe,  dass  nach 
geltendem  Rechte , vornehmlich  Preussens, 
auch  die  nicht  öffentlichen  als  rela- 
tiv öffentliche  anzusehen  und  zu  be- 
handeln sind.  Die  civilrechtliehe  Konstruk- 
tion macht  vergebliche  Anstrengungen,  die- 
ser rechtsgeschichtlichen  Thatsache  Herr 
zu  werden,  und  tröstet  sieh  mit  dem  Ge- 
danken, dass  es  für  die  Praxis  in  der  T hat  ] 
einerlei  ist,  oh  man  dem  Nutzniesser  des 
Wassers,  dem  Anlieger  etc.  ein  Privateigen- 
tum zuschreibt , welches  durch  die  Einwir- 
kung der  öffentlichen  Gewalt  beschränkt 
und  im  Einklang  mit  den  Interessen  der 
anderen  Beteiligten  gehalten  wird,  oder  ob 
mau,  die  öffentliche  Qualität  des  Flusses 
voranstellend,  dem  einzelnen  nur  ein  inner- 
halb der  polizeilichen  Anordnungen  sich  be- 
wegendes privates  Nutzungsrecht  zuerkennt. 
Endemann  (a.  a.  0.)  zieht  denn  auch  ans 
dem  Vordersatz  die  richtige  Konsequenz, 
dass  hiernach  die  reinen  Privatgewässer. 
namentlich  diejenigen , an  welchen  die 
öffentliche  Gewalt  gar  keine  Berechtigung 
habe , sehr  reduziert  seien  und  dass  daher  J 
alle  Gewässer,  deren  Anlieger  sich  jene 
staatliche  Einwirkung  gefallen  lassen  müs- 
sen , ebensogut  öffentliche  heissen  können, 
was  ja  nicht  aussehliesst,  dass  der  einzelne 
dennoch  Privatrechte,  sogar  Privateigentum 
am  Wasser  Imbon  küuuc. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  vor  allen  die- 
jenigen Gewässer,  welche  nicht  rings  um- 
schlossen sind,  die  Wasserleitungen,  Kanäle 
und  Gräben,  insliesondere  aber  die  eigent- 1 
liehen  Privatflüsse,  deren  rechtliche 
Regelung  gewissennassen  den  Mittelpunkt 
der  dem  Wasserreeht  vorbehaltenen  Probleme  : 
ausmacht. 

Alle  Flüsse,  welche  von  Natur  nicht 
schiff-  oiler  flössbar  sind,  ferner  Quellen. 
Bäche,  Fliessen,  sowie  Seeen,  welche  einen  j 
Abfluss  haben . siud  unter  die  Privatfliisse 
zu  zählen.  Diesen  sämtlichen  Gewässern 
gegenfilier  stehen,  ausser  dem  im  Boden 
steckenden  Wasser,  die  Quellen  und  das 
wild  ablatif en de  Wasser;  das  letztere 
umfasst  alles  Wasser,  welches  aus  dem 


Boden  hervornuillt  oiler  aus  der  Atmo- 
sphäre herabsuikt  und  ohne  bestimmten 
Lauf  sowie  ohne  festes  Bett  seinen  Abfluss 
sucht. 

Del-  wirtschaftlichen  Wichtigkeit  nach 
treten  denn  auch  aus  der  einschlägigen  Ge- 
setzgebung namentlich  die  die  Privatflüsse 
betreffenden  Normen  hervor;  hier  hat  sieh 
am  frühesten  die  Notwendigkeit  eines  be- 
hördlichen Schutzes  der  Wassenmtzmig  im 
genossenschaftlichen  Geiste  geltend  ge- 
macht. 

In  der  That  hat  die  preussische  Recht- 
sprechung schon  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert trotz  der  Unklarheiten  des  G.  v.  28. 
Februar  1843  über  die  Benutzung  der  Pri- 
vatflüsse diesen  Begriff  des  genossenschaft- 
lich lieschränkton  Gemeingebrauches  ihren 
Judikaten  zu  Grunde  gelegt.  So  sagt  das 
Obertrilmual  in  einem  Urteil  aas  dem  Jahre 
1845:  »Das  Eigentum  an  dem  Privatflusse 
unterliegt  dem  aus  der  Natur  der  Sache  be- 
hufs Neheneinandorliestehens  der  Rechte 
der  verschiedenen  Eigentümer  folgenden 
Beschränkungen»,  und  in  einem  Urteil  vom 
10.  Dezember  1853  erweitert  es  diese  Auf- 
fassung dahin,  dass  »an  und  für  sich  jeder 
Eigentümer  befugt  sei,  die  Sache,  welche 
Gegenstand  des  Eigentums  ist,  soweit  nicht 
gesetzliche  oder  konventioneile  Beschrän- 
kungen entgegenstflnden,  ausschliesslich  zu 
benutzen  und  darüber  ausschliesslich  zu 
verfügen.  Dieser  Grundsatz  könne  alter  auf 
Privatflüsse  nicht  unbedingt  angewandt 
werden,  ln  dem  Allgemeinen  J»andrecht 
und  den  l/esonderen  Verordnungen,  welche 
sich  auf  das  Wasserrecht  bezögen , sei 
nirgends  ausdrücklich  bestimmt,  dass  den 
Ulertiesitzern  das  privative  Eigentum  an 
dem  Flnssbetto  und  Flusswasser,  soweit  der 
Fluss  die  Grundstücke  derselben  berühre, 
zustehe  und  das  Eigentum  der  gegenüber- 
liegenden Grundbesitzer  insbesondere  bis  in 
die  Mitte  des  Flusses  reiche.  Aus  den  ein- 
zelnen Bestimmungen  der  Gesetze  Sä  245 
l.is  201,  Tit.  9.,  Ti.  I.  SS  39 — 45,  15,  TI.  U 
Allg.  L.-R.  folgte  aber,  dass  das  Eigen- 
tum der  Uferbesitzer  an  dem  Pri- 
vatflusse und  das  Eigentum  der 
gegenüberliegenden  Besitzer  ins- 
besondere nicht  lediglich  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  über  das 
Eigentum  zu  beurteilen,  sondern  in 
mehrfacher  Hinsicht  beschränkt  sei.  — Nach 
dem  allen  könnten  die  gesetzlichen  Kon- 
sequenzen, wplohe  an  und  für  sich  die  lle- 
mitzung  des  Eigentums  und  der  Verfügung 
darüber  gelten,  nicht  ohne  weiteres  auf  das 
beschränkte  Recht  der  Uferbesitzer  am  Fluss- 
bett und  Wasserschatze  angewandt  werden: 
es  müssten  vielmehr  zugleich  und 
wesentlich  die  besonderen  Ver- 
hältnisse, welche  hier  obwalteten 
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und  von  Einfluss  seien,  ins  Auge 
gefasst  werden.«  — 

Der  neueren  Wassergesetzgebung  ist  vor- 
nehmlich die  Tendenz  gemeinsam , die  Ge- 
wässer der  hier  besprochenen  Kategone  in 
höherem  Masse,  als  dies  bisher  der  Fall  ge- 
wesen, den  Zwecken  der  Landeskultur 
dienstbar  zu  machen.  Hierauf  beziehen  sieh 
innerhalb  des  vielfach  zerrissenen  preussi- 
schen  Rechts  die  wichtigsten  der  in  Wirk- 
samkeit stehenden  Gesetze.  So  stellt  das 
bereits  genannte  vom  28.  Februar  1843  den 
Satz  an  die  Spitze,  dass  jeder  Uferbesitzer 
an  Privatflüssen  berechtigt  ist,  das  an  seinen 
Grundstücken  vorbei  fliessende  Wasser  zu 
seinem  besonderen  Vorteile  zu  benutzen. 
Obwohl  man  durch  diese  Vorschriften  für 
die  Bewässerungsunternehmungen  jedwede 
Vorsorge  getroffen  zu  haben  glaubte,  ge- 
nügten dieselben  in  der  Wirklichkeit  den 
eigentlichen  Anfordeningen  einer  ausgebil- ! 
deten  Bewfisserungskultur  jedoch  noch  lange 
nicht.  Für  eine  solche  war  die  gestattete 
Nutzung  des  Wassers  noch  vielfach  an  zu 
enge  Grenzen  gebunden. 

Zugleich  wurde  den  Bedürfnissen  der 
Landeskultur  »ach  W i e s e n b c w ässerungl 
durch  das  G.  v.  28.  Februar  1843  und ' 
ausserdem  noch  durch  die  GG.  v.  23.  Januar 1 
18-10,  v.  11.  Juni  1853  und  durch  das  G.  v. 
14.  Juli  1856  wegen  Verschaffung  der  Vor-  | 
flut  Rechnung  getragen.  Das  Deichwesen  j 
erhielt  seine  Regelung  durch  das  G.  v.  28.  i 
Januar  18-48.  Es  sollte  durch  dieses  nicht 
nur  die  Erhaltung  der  vorhandenen  Schutz- 
bauten mehr  als  vorher  sichergosteUt , son- 
dern auch  die  Weiterführung  derselben  in 
jeder  Weise  gefördert  werden.  Das  Gesetz 
brachte  deshalb  ihren  Bau  und  ihn'  Unter- 
haltung unbedingt  unter  die  Aufsicht  des 
Staates,  stellte  die  Wiederherstellung  ver- 
fallener Anlagen  ausschliesslich  in  sein  Er- 
messen und  gab  endlich  auch  die  Bildung 
förmlicher  Socieiäten  zum  Bchufe  solcher 
Schutzunternehmungen  völlig  in  seine  Hand. 
Gleichzeitig  wurde  die  Entstehung  solcher 
Verbände  durch  mannigfache  Privilegien 
begünstigt. 

Seit  dem  Jahr»'  1866  hat  sich  die  Ge- 
setzgebung im  wesentlichen  darauf  beschränkt, 
einigen  l»e sonders  dringend  gewordenen  ört- 
lichen Bedürfnissen  teils  durch  Erlass  von 
Sj**eialgesetzen,  teils  durch  Erweiterung  des 
Geltungsbereiches  einiger  bestehender  Ge- 
setze zu  entsprechen,  die  Rechte  der  Strom- 
bahverwaltung  an  öffentlichen  Flüssen  zu 
regeln,  das  Wossergenossensehaftswesen  zu 
reformieren  und  auf  die  Beschaffung  von  ; 
Geldmitteln  zur  Ausführung  von  Meliorations- 
und Schutzanlagen  Bedacht  zu  nehmen. 

Die  Befugnisse  der  Stromhauver- 
waltung gegenüber  den  Uferbesitzern  an 
öffentlichen  Flüssen  sind  durch  das  G.  v. 


20.  August  1883  daliin  geregelt,  dass  der 
Strombauverwaltung  ein  Enteignungs- 
recht in  Bezug  auf  Grund  und  Boden  und 
Erde,  sowie  eine  Servitut  zur  Benutzung 
von  Arbeite-  und  Lagerplätzen  eingeriiumt 
! wird,  sofern  im  öffentlichen  Interesse  Deck- 
, werke,  Buhnen-Coupierungen  oder  andere 
! Stromregulierungswerke  angelegt  werden 
} sollen. 

Eine  wesentliche  Förderung  fanden  die 
hier  ins  Auge  gefassten  Bestrehungen  durch 
die  Gründung  von  genossenschaftlichen  Ver- 
bänden der  beteiligten  Grundeigentümer. 
Derartige  Genossenschaften  können  sich 
übrigens  nicht  nur  auf  Be-  und  Entwässerung, 
sondern  auch  auf  Uferschutz,  Wasserleitung, 
Kanalisation,  Schiffahrtsanlagen  u.  dgl.  be- 
ziehen. Man  unterscheidet  dabei  zwischen 
freien  und  öffentlichen  Wassergenossen- 
schaften. Erstere  werden  nach  preussi- 
schem  Rechte  durch  gerichtlichen  oder  nota- 
riellen Vertrag  und  durch  Eintragung  in 
das  Genossenschaftsregister  begründet;  ihr 
Charakter  ist  ein  privatrechtlicher.  Dagegen 
wurzeln  die  öffentlichen  Wassergenossen- 
schaften im  öffentlichen  Rechte.  Sie  können 
nur  im  Falle  eines  öffentlichen  Interesses 
oder  eines  gemeinsamen  Nutzens  begründet 
werden.  Ihre  Errichtung  setzt  ein  amtliches 
Verfahren  voraus  und  die  Genossenschaft 
ist  hinsichtlich  ihrer  Organisation  und  Tä- 
tigkeit der  behördlichen  Aufsicht  unterstellt 
Dabei  ist  in  fast  allen  neueren  Gesetzen 
eine  Zwangspflicht  zum  Beitritt  be- 
gründet, insofern  es  sich  um  Be-  und  Ent- 
wässerungsanlagen handelt,  und  zwar  wird 
in  der  Kegel  auch  die  Drainage  den 
i zwangsgenossenschaftliehen  Entwässerungs- 
Unternehmungen  zugerechnet.  Nach  dem 
preussischen  G.  v.  1.  April  1879  können 
Widersprechende  durc  h einfachen  Mehrheits- 
beschluss der  Beteiligten  in  die  Genossen- 
schaft hineingezogen  werden,  wenn  dies  zur 
zweckmässigen  Ausführung  der  Be-  oder 
Entwässerung  notwendig  und  für  die  zuge- 
zogenen  Grundstücke  vorteilhaft  ist.  Die 
Mehrheit  wird  nach  dem  Flächengehalto  und 
dem  Katastralertrage  der  betreffenden  Grund- 
stücke berechnet.  In  Baden  ist  eine  Mehr- 
heit von  zwei  Dritteln  der  beteiligten  Grund- 
stücke erforderlich,  während  nach  anderen 
Wassergesetzen  schon  die  Hälfte  genügt. 
Beiträge  und  Strafen  werden  im  Wege  der 
administrativen  Zwangsvollstreckung  1 ►eige- 
trieben. Für  Württemberg  s.  2.  Ahsehn. 
des  Entwurfs  eines  Gesetzes  betreffend  die 
Benutzung  der  öffentlichen  Gewässer  vom 
Jahre  1895. 

Liegen  hier  keimfähig«*  Ansätze  vor  zur 
hölieren  Verwertung  der  Gewässer  für  die 
Zwecke  der  I Landeskultur,  so  zielen  zahl- 
reiche andere  Wasserpolizei  liehe  An- 
ordnungen des  deutschen  öffentlichen  Rechts 
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darauf  ab,  die  hier  in  Rede  stehenden  wie 
die  im  vollen  Gemeingcbrauehe  stellenden 
Wasserläufe  den  Zwecken  des  Verkehres 
und  der  Industrie  ungestört  zu  erhalten. 

Sie  betreffen  hauptsächlich : die  Zurück-  i 
haltung  der  Gewässer  im  Quellgebiet,  die  \ 
Anlegung  von  Wasserleitungen,  die  Beseiti- 
gung der  Abwässer  der  Städte  und  indus- ! 
trieller  Anlagen,  Verhütung  der  Verunreini- 
gung «ler  Gewässer,  Stauanlagen,  Flussregu-  \ 
Herongen,  Sammelbecken,  Thalsperren,  Deich-  j 
korrekturen  etc.  Der  Stillstand  der 
Verwaltung  in  allen  bezeichneten  Punk- 
ten wurzelt  vor  allem  in  «ler  Zerrissenheit 
des  Rechtszustaudes  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  und  ferner  darin,  dass  es  an ' 
einer  die  verschiedenartigen  lokalen  Behör- 1 
«len  zu  höhefer  Einheit  und  planmäßiger , 
Aktion  zusammenfassender  Ccntralbehörde  j 
im  Einzelstaate  sowohl  als  im  Reichsver- 
hande  fehlt. 

(S.  hierzu  die  ins  Detail  gehenden  fach- ! 
kundigen  »Vorschläge  für  Verbesserung  des! 
deutschen  Wasserrechts«,  aufgestellt  vom 
Sonderausschuss  für  Wasserrecht  der  »Deut- 
schen Landwirtschaftsgesellschaft«,  Berlin 

1891.) 

c)  Die  im  freien  Gemeingebrauch 
stehenden  öffentlichsten  G.  Alle  «lern 
Verkehre  dienstbaren  Flussadern  sind 
kraft  einer  längst  zum  Abschluss  ge- 
brachten Rechtsentwickelung  jeder  Form 
des  freien  bezw.  des  der  behördlichen  Kon- 
zession bedürftigen  Gemeingebrauches  er- 
öffnet. Die  Hauptfigur  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gewässer  bilden  die  schiff- 
und  f lös s bare nWasserst ras sen, deren 
specielle  Rechtsverhältnisse  wir  im  Hand- 
wörterlnnh  der  Staatswissenschaften  in  den 
Artikeln  über  »Binnenschiffahrt«,  »Fähren«,  j 
* Flaggenrecht«  und  »Flößerei«  einer  näheren  ' 
Prüfung  unterzogen  haben.  Hier  sind  dieser 
Kategorie  noch  beizuzälilen  die  sogenannten  i 
Ei  gen  ge  wässer,  die  kleinen  oder  grös- 
seren Einbuchtungen  der  Landesküste,  die  j 
Walten  zwischen  den  Inseln,  die  Seeein-  j 
brüche;  in  Prcussen : kraft  ausdrücklicher 
Gesetzesvorschrift  auch  die  offenen  Meeres- 1 
buchten,  die  Haffe,  sowie  die  grösseren 
Ströme  in  ihren  untersten  Teilen  bei  der 
Mündung.  Die  an  solchen  Gewässern  er- 1 
hauten  Häfen  und  Reeden  sind  selbstver- 1 
stündlich  nach  übereinstimmender  nationaler 
Gesetzgebung  Eigentum  des  Staates.  (All-  j 
gemeines  Preußisches  Landrecht  II,  15. ! 
$ SU.)  Da  sie  aber  ihrer  Bestimmung  nach 
wesentlich  den  Zwecken  des  Schiffahrtsvcr- ' 
kehres  dienen  und  ihrer  Lage  nach  einen 
Uel»ergang  vom  Staatsgebiete  zum  Meere 
vermitteln,  falleu  sie  in  einzelnen  Punkten 
wohl  unter  dasselbe  rechtliche  Regime  wie 
•lie  Küstenge wässer  selbst.  Deshalb  ist  es 
aber  doch  zweifellos,  dass  ihr  rechtliches  | 


Verhältnis  zur  Staatsgewalt  ein  anderes  und, 
rein  physisch  genommen,  intensiveres  ist 
als  das  der  letzteren,  und  es  ist  darum 
priucipiell  verfehlt,  wenn  manche  Autoren, 
wie  noch  Hefftor,  die  Souveränität  über 
Meereseinbrüche,  Reeden  und  Häfen  aus  der 
Souveränität  über  die  Kfistengewässer  folgen 
lassen.  (S.  hierzu  «lie  neueste  Bearbeitung 
der  Fragen  bei  Heilborn,  System  des 
Völkerrechts.  S.  8b ff.  »Das  Wassergebiet«.) 

Die  rechtlichen  Unterschiede,  welche  sich 
vielfach  daraus  ergeben,  ob  eine  und  die- 
selbe Thätigkeit  innerhalb  oder  ausserhalb 
der  Eigen  ge  wässer  vorgenomraen  wird, 
macht  die  genaue  Abgrenzung  dieser  für 
den  staatlichen  wie  für  den  internationalen 
Verkehr  zu  einer  notwendigen  Verwaltungs- 
massregel.  So  operiert  sowohl  das  Deutsche 
Handelsgesetzbuch  wie  das  R.G.  betreffend 
das  Flaggenrecht  der  Kauffahrteischiffe  v. 
22.  Juni  1889  mit  der  Voraussetzung,  dass 
ihre  Normen  nur  für  die  zum  Erwerb  durch 
die  Seefahrt  bestimmten  Schiffe  (Kauffahrtei- 
schiffe) berechnet  seien.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  »Seefahrt«  ist  aber  hier  überall  eine 
durchaus  zweifelhafte,  da  «ler  Umfang  des 
Begriffes  der  See  besonders  da  schwankend 
wird,  wo  der  Zusammenfluss  der  verschie- 
denen Eigen-(Hafen-)ge wässer  und  Küsten- 
gewässer «lie  physischen  Grenzen  fliessend 
erscheinen  lässt.  Dieser  Sachlage  entspricht 
der  Gesetzgeber  regelmässig  dadurch,  «lass 
er  zur  näheren  Abgrenzung  des  Begriffes 
der  Seefahrt  für  alle  Hafen  re  viere  ge- 
nau die  geographischen  Punkte  angiebt, 
welche  als  Seegrenzen  der  Häfen  zu  gelten 
haben,  so  dass  die  nur  im  Hafen  «xler  nur 
bis  zu  jenen  Punkten  verkehrenden  Schiffe 
rechtlich  nicht  als  Seeschiffahrt  betreibende 
Schiffe  angesehen  werden.  Umgekehrt  resul- 
tiert aber  auch  aus  denselben  von  seito 
des  Staates  bezw.  des  Reiches  publizierten 
Bestimmungen  die  für  die  Sicherheit  des 
internationalen  Verkehres  wert  volle  Gewiss- 
heit darüber,  bis  zu  welchem  Punkte  die 
Binnengewässer  des  Staates  reichen  und  w’o 
somit  «lie  für  diese  geltenden  staatlichen 
Normen  ihren  räumlichen  Anfang  nehmen. 
(Für  das  Deutsche  Reich  s.  Bekanntmachung, 
betreffend  Ausführungsbestimmungen  zum 
§ 25  des  Flaggengesetzes  v.  22.  Juni  1899, 
v.  10.  November  1899.  Centralblatt  Nr.  17 ; 
für  Prcussen  auch  noch  Revierschiffahrtsord- 
mingen  auf  Gmnd  der  §§  76  ff.  der  Provin- 
zialordnung v.  29.  Juni  1875,  der  §§  65  ff. 
«les  Znständigkeitsgesetzes  v.  1.  August  1883 
und  «ler  £§  6,  12  und  15  des  Polizeiver- 
waltungsgcsetzes  v.  11.  März  1850.) 

ln  gleichem  rechtlichen  Verbandsverliält- 
nisse  wie  «lie  Häfen  stehen  die  künstlichen 
Seeverbimlungsstrassen,  Kanäle,  die  «las  Ge- 
biet ein«\s  Staates  «lurchschneiden.  Es 
macht  priucipiell  für  ihre  Frage  der  Staats- 
23* 
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Zugehörigkeit  mul  dementsprechend  fflr  die  ] 
Frage  der  Staatskompetenz  innerhalb  ihrer 
Gewässer  keinen  Unterschied  aus,  ob  die  zu 
ihrer  Herstellung  erforderlichen  Mittel  aus 
staatlichen  oder  privaten  Quellen  geschöpft  j 
wurden. 

Der  freie  Zutritt  zu  den  genannten  »Eigon- 
gewässern« steht,  dies  kann  als  Grundsatz 
festgehalten  werden,  auch  don  Angehörigen  , 
fremde r Staaten  offen.  Mit  Ausnahme ' 
weniger  den  Kriegsschiffen  der  Seostaaten 
verschlossener  Häfen  und  Hafenteile  stehen 
principiell  alle  Häfen  derjenigen  Staaten, 
welche  der  Rech  tsgeme  i n schaft  des  Völker- 
rechts angehören,  den  Schiffen  aller  Staaten 
offen.  Dieser  freie  Zutritt  ist  übri- 
gens von  einem  besonderen  kon- 
ventionellen Verhältnis  zwischen 
don  Staaten  nicht  mehr  abhängig. 
Zum  grösseren  Nachdruck  kommen  in  An- 
sehung der  freien  Ein-  und  Ausfahrt  der 
Schiffe  die  vertragsehl  i essenden  Staaten 
regelmässig  dann  überein,  dass  die  Ange- 
hörigen befugt  sein  sollen,  frei  und  sicher 
mit  ihren  Schiffen  und  deren  Ladungen 
nach  allen  Plätzen,  Häfen  und  Flüssen  in 
dem  Gebiete  des  anderen  zu  verkehren : bei 
den  außereuropäischen  Staaten  zudem  unter 
Beschränkung  auf  diejenigen  Häfen,  welche 
dem  fremden  Handel  geöffnet  sind  oder 
künftighin  würden  geöffnet  werden. 

3.  Die  Küstengewuwser  und  die  See- 
grenze. Jenseits  seiner  Staatsküste  bethä- 
tigt  sich  der  Staat  auch  weit  über  seine 
Gebietsgrenzen  hinaus.  Er  findet  und  sichert 
sich  in  dem  an  sein  Festland  grenzenden 
Meeresteile,  in  den  sogenannten  Küsten- 
ge wässern  ein  freies  Bewegungsgebiet, 
das  zur  See  nur  deshalb  räumlich  begrenzt 
werden  muss,  weil  die  örtliche  Pnbeschrünkt- 
heit  hier  die  Verkehrs  widrige  Kollision  aller 
Berechtigungen  hervoiTufen  müsste.  Mag 
nun  auch  das  Ausmaß  und  die  Art  der 
Bestimmung  jener  Zusammengehörigkeit  von 
Kflstenstaat  und  Küstenmeer  in  vielen  Einzel- 
heiten kontrovers  sein,  darüber  hat  doch  in 
der  neueren  Staatenpraxis  nie  ernstlich 
Zweifel  geherrscht,  dass  eine  solche  recht- 
liche Verbindung  dem  Begriffe  des  l’fer- 
staates  komplementär  sei  und  ihu  notwen- 
dig ergänze. 

Das  leitende  Priocip  für  die  Beurteilung 
der  juristischen  Natur  der  Küstengewässer 
bildete  in  früherer  Zeit  die  privatrechtliche 
Eigentumstheorie  und  die  Analogie  des 
civilrecht  liehen  Verhältnisses  zwischen  Haupt- 
sache (Staat)  und  Nebensache  (Küstenge- 
wüsser),  während  die  neuere,  der  wirklichen 
Staaten praxis  zugewandte  Lohre  in  der 
Einheit  der  Staatsverwaltung  die 
juristischen  Grundlagen  erblickt  für  die  Aus- 
dehnung der  Staatsgewalt  über  die  Küsten- 
linie des  Staatsgebietes.  Sie  gelangt  da- 


durch zur  Erscheinung  des  in  seiner  und 
dtux’h  seine  Bevölkerung  lebendigen,  wirk- 
samen Gemeinwesens,  dessen  Lebensthütig- 
keit  in  Gesetzgebung,  Rechtsprechung  und 
Verwaltung  so  weit  reicht,  als  das  staat- 
liche Ordnungshedürfnis  besteht. 

Die  Cehertragung  dieser  gewonnenen  Er- 
kenntnis auf  die  Frage  der  Küstengewässer 
ist  allein  geeignet,  einen  Leitgedanken  für 
die  einander  widersprechenden  Kontroversen 
abzugeben  und  die  hier  obwaltenden  Ver- 
hältnisse in  ihrer  wahren  juristischen  Natur 
erkennen  zu  lassen.  Weil  der  Staat  den  auf 
der  benachlttiten  Seefläche  sich  vollziehen- 
den Verkehr  als  seine,  d.  h.  die  Interessen- 
sphäre seiner  Angehörigen  berührend  er- 
kennt, dehnt  er  auch  seine  verwaltende 
Thfltigkcit  auf  jeneu  aus  und  unterwirft  da- 
her, soweit  der  ersten?  reicht,  den  Seliau- 
platz  desselben  seiner  staatlichen  Autorität. 

Die  Staatsgewalt  überschreitet  hier  nur 
soweit  ihn*  festländische  Basis,  als  das  wirt- 
schaftliche Leihen  der  Staatsangehörigen  zur 
See  die  Ausbildung  eines  besonderen  Zweiges 
der  verwaltenden  — Bedürfnisse  erkennen- 
den und  Bedürfnisse  befriedigenden  — 
Staatsthätigkeit  zur  Notwendigkeit  macht. 
Zu  dieser  rechtlichen  Verkehreordnung  und 
ä der  in  ihrem  Gefolge  cintretenden  Befesti- 
gung dauernder  Verwaltungpeinrichtungea 
bedarf  aber  der  Staat  weder  einer  beson- 
deren Seehoheit  noch  eines  fingierten  An- 
spruches auf  überschwemmtes  Territorial- 
Eigontum«.  Wir  haben  es  hier  schlechthin 
mit  Aeusserungen  der  Staatsgewalt  zu  thun, 
die  sich  wohl  inhaltlich  der  maritimen  Be- 
schaffenheit der  Verwaltungsobjekte  anpassen 
müssen,  für  deren  rechtliche  Charakterisie- 
rung und  für  deren  den  Staatsangehörigen 
bindende  Kraft  aber  die  Oertlichkeit,  an  der 
sich  jener  Verkehr  vollzieht,  nicht  entschei- 
dend ist. 

Die  Thatsache,  dass  ein  grosser  Teil 
seiner  Angehörigen  im  Güterverkehr  zur  See 
und  in  der  Gewinnung  der  Naturschätze  des 
Meeres  den  Lebensunterhalt,  den  wirtschaft- 
lichen Beruf  findet,  macht  dem  Staate  die 
i rechtliche  Ordnung  der  einschlägigen  Lebcns- 
vcrhältnisse,  die  rechtliche  Uoberwachung 
der  die  Einheit  des  maritimen  Ver- 
kehrs bildenden  Erscheinungen  zur  Pflicht, 
j Schiffahrt  zur  See,  Fischerei,  Küstenschutz  etc. 
werden  zu  ebenso  vielen  Zweigen  «ler  staat- 
lichen Aufsicht  wie  Ackerbau,  Bergwesen 
und  Güterverkehr  im  Innern  des  Staates. 
Hierin  ist  die  Basis  für  die  positive  Aus- 
i gestaltung  und  juristische  Konstruktion  der 
J sogenannten  »Uierrechtec  gegeben. 

Gleichwohl  kommt  den  Kilstengewässern 
keineswegs  bedingungslos  juristisch  der  »In- 
I landscharakter«  zu. 

Durch  eine  bedingungslose  Uebertragung 
! des  Inlandscharaktere  auf  die  Küstenge- 
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wässer  — abgesehen  von  «lein  fiktiven  Ge- 
halt einer  solchen  Gesetzesbestimmung  — 
wurden  dem  fremdländischen  Verkehr  in 
vielfacher  Hinsicht  nutzlose  Lasten  auferlegt 
werden,  Lasten,  welche  der  internationalen 
Schiffahrt  leicht  zur  Fessel  werden  könnten. 
Aber  auch  für  die  diesseitige  Staatsgewalt 
selbst  würde  dadurch  eine  die  effektiven. 1 
praktischen  Bedürfnisse  weitaus  übersteigende  I 
Kompetenz  und  eine  damit  verbundene  er-  | 
drückende  Verwaltungspflicht  begründet 
werden. 

Die  Staaten  begnügen  sieh  vielmehr  — | 
wie  Deutschland  in  seinen  Zollgesetzen,  in  j 
seinen  Gesetzen  betreffend  das  Sees  t rossen - 
recbt.  die  Untersuchung  von  Seeunfällen  und ! 
Hilfeleistung  etc..,  Frankreich  in  seinen  Zoll- 
gesetzen , Marineordonnanzen , Hafenord- 1 
nungen,  England  in  seinem  Custom-  und 
Howering-,  Merchant-Shipping-,  Foreign 
enlistment-Acts  und  in  anderen  Gesetzen  — , j 
den  Anwendungsbereich  der  staatlichen 
Nonnen  im  völkerrechtlichen  Verkehr  auf 
inehr  oder  minder  bestimmt  bezeichnete  j 
Kategorieen  von  Fällen  zu  beschränken,  in 
diesen  Fällen  aber  auch  nach  Bedürfnis  das 
Recht  ihrer  Kompetenz  mit  vollem  Nach- 1 
drucke  zu  wahren. 

Das  so  gewonnene  Anschlussgebiet  für 
die  staatliche  Verwaltung  bedarf  aber  be- 1 
grifflich  und  praktisch  einer  räumlichen 
A b gr e n z u n g.  Die  Ermittelung  dieser  j 

Linie  als  eines  wichtigen  Requisites  für  die ! 
rechtliche  Ordnung  des  Seeverkehrs  bildete  I 
von  jelier  ein  an  Schwierigkeiten  reiches  I 
Problem  für  die  an  der  Ausbildung  und ! 
praktischen  Befestigung  des  Seercchts  be- ! 
teiligten  Faktoren.  Während  die  ältere  Zeit  j 
sich  der  nach  Bynkershoek  mit  Erfolg  auf-  i 
gestellten  Theorie  — Terrae  dominium  fini-  i 
tur,  ubi  finitur  armornm  vis  — anschloss,  j 
drängten  mannigfache  Rücksichten  in  neuerer 
Zeit  dazu,  ein  präcisercs  und  zugleich  kon- ! 
sequeuter  festgehaltencs  Distanzmass  für  I 
die  Ordnung  des  Seeverkehrs  ausfindig  zu 
machen.  Denu  entweder  muss  jener  auf- 
gestellten Regel  gemäss  die  Möglichkeit  der 
Beherrschung  des  Seegebietes  vom  Strande 
aus  wörtlich  genommen  werden,  dann  er- 
scheint es  aber  principwidrig,  (lass  die  Trag- 
weite der  Geschütze  einer  Zeitepoche  ge- 
wissennassen ideell  generalisiert  als  juris-  j 
tische  Norm  aufgestellt  werde ; oder  es  | 
kommt  nicht  darauf  an,  ob  ein  Staat  gerade 
an  allen  Küstenpunkten  im  Besitze  von  Ge-  j 
schützen  der  zur  Zeit  grössten  Tragweite  | 
ist,  in  welchem  Falle  dann  aber  eine  solche 
Art  der  Grenzbestimmung  der  Willkür  freie 
Bahn  eröffnet.  Worauf  kommt  es  denn  im 
Grunde  an  bei  der  Fixierung  der  in  Frage 
stehenden  Seegrenze?  Zunächst  doch ' 
sicherlich  darauf,  an  jener  Stelle,  wo  das ; 
staatliche  Territorium  mit  seiner  specifischen 


Gesetzgebung  das  Meer  berührt,  — das  einer 
nationalen  Gesetzgebung  soust  nicht  unter- 
liegt, — der  Herrschaft  des  positiven  Rechts 
noch  so  weit  Geltung  zu  sichern,  als  es  mit 
dem  Begriffe  der  Meeresfreiheit  vereinbar 
ist.  Diese  Berechtigungssphäre  des  Einzel- 
staates muss  aber  auch  darum  möglichst 
genau  fixiert  sein,  und  deshalb  erscheint 
uns  die  in  einem  bestimmten  Länge n- 
m a sa  ansgedrückte  Distanz  als  verläss- 
lichere Norm  für  den  Seeverkehr  in  Küsteu- 
gewässern.  Die  völkerrechtliche  Theorie 
beschäftigt  sich  mit  Vorliebe  mit  der  soge- 
nannten Drei  m ei  len  grenze.  Unter 
Meilen  sind  liier  Seemeilen  zu  verstehen, 
von  denen  (JU  auf  den  .Meridiangrad  gehen, 
vier  auf  eine  geographische  Meile,  drei  auf 
eine  Sea  league.  Diese  Grenze  findet  sich 
auch  in  zahlreichen  Staatsverträgen,  namenb- 
lich in  Fischereikonventionen,  ferner  in  Ge- 
setzen, Reglements,  Neutralitätserklärungen, 
Kaperei  verordn  ungen  und  anderweitigen  Er- 
lässen einzelner  Regierungen.  Ihr  Ursprung 
ist  allerdings  darin  zu  finden,  dass  man 
seinerzeit  drei  Seemeilen  als  die  Grenze  der 
Tragweite  von  Geschützen  ansah. 

Folgerichtig  hat  seither  die  moderne 
Staatenpraxis  im  Quellenmateriale  die  Grenz- 
fixierung nach  Massgabe  der  Schussweite  in 
den  meisten  Fällen  verlassen,  wohl  auch 
schon  um  deswillen,  weil  der  Küstenstaat  mit 
seinem  reich  entwickelten  System  subma- 
riner Verteidigung8inittel  den  Umfang  des 
seiner  Beherrschung  durch  Kriegsmittel  unter- 
werfbaren Seestreifens  weit  über  die  Trag- 
kraft der  zur  Zeit  leistungsfähigsten  Kanonen 
auszudehnen  im  stände  ist. 

Es  hat  sich  daher  namentlich  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  Fixierung  der 
Seegrenzen  nach  bestimmten  festen 
Massen  immer  mehr  eingebürgert  und 
zwar  unter  Annahme  der  Seemeile  als 
Grund mass.  Entsprechend  der  Natur  des 
zu  regulierenden  Verwaltungszweiges  wird 
mit  llilfe  jenes  Gmndmasses  eine  ver- 
schiedene Seegrenze  normiert,  d.  h. 
es  wird  nach  gegenwärtiger  Staatenpraxis 
selbst  innerhalb  desselben  Staatsseerechts 
ein  räumlieh  verschiedener  Anfangspunkt 
bestimmt,  von  welchem  ab  auch  das  fremde 
Schiff  unter  die  Herrschaft  bestimmter  ge- 
setzlicher oder  polizeilicher  Verwaltungsvor- 
schriften des  Uferstaates  tritt,  je  nachdem 
es  sieh  um  Massregeln  der  Zollkontrolle, 
der  Quarantäne,  der  Fischerei,  Küsten- 
schif fahrt,  Strafrechtspflege,  Neutralitätszone 
in  Kriegszeiten  etc.  handelt. 

4.  Die  freien  G.  der  hohen  See  und 
die  Rechtsgrundlagen  der  Meeresfrei- 
heit. Die  Kompetenz  des  Uferstaatcs  zur 
rechtlichen  Ordnung  der  in  unmittelbarer 
Nähe  seiner  Küste  und  in  engeren  Beziehun- 
gen zu  seinem  persönlichen  Dasein  stehen- 
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den  Lebensverhältnissc  auf  See  endet  für  I hat  für  die  Subjekte  des  Genoss 
den  modernen  Staat  da,  wo  die  Ueber-  lebens  oder  das  der  physischen  1 
wachung  der  letzteren  nicht  mehr  durch  j fung  für  die  sachliche  Welt,  so  li 
die  Rücksicht  auf  die  Einheit  seines  Ver-  einem  Imperium  eines  Staates  >«. 
waltungssystems  geboten  erscheint.  Die  j in  Ansehung  der  hohen  See  nicht 
Ansprüche  auf  eigentumsgleiche  Innchubuug  | sein.  Denn  jenes  Rand  der  Gesetz 
unabsehbarer  Flächen  des  Weltmeeres,  An-  nicht  für  die  auf  hoher  See  tief 
sprüche.  welche  in  vergangenen  Jahrhun-  fremden  Unterthancn,  fremden 
derten  nur  unvollständig  die  Ziele  konkur-  und  das  Meer  ist  selbst  nur  in 
rierender  handelspolitischer  Systeme  mit  minimalen  Verhältnisse  zu  seiner  y 
dem  Gewände  eines  dem  Anscheine  nach  j Ausdehnung  der  wirklichen  p) 
juristischen  Prineipienstreites  bedeckten,  '■  (lauernden  Belmrrschimg  uuterwo 
sind  dem  seiner  Aufgaben  und  Mittel  be- 1 kaum  von  einem  ernst  gemeint« 
wusst  gewordenen  modernen  Staate  durch-  geschweige  denn  von  einem  g 
aus  fremd.  Soweit  Leben  und  Verkehr  der  | ilerrschafts Verhältnis  die  Rede  ? 
Seinigeu  reichen,  so  weit  begleitet  er  diese  i Dagegen  muss  andererseits  als 
auch  gebietend,  verbietend  und  ordnend  auf  feststehend  anerkannt  werden,  da 
«las  endlose  Wellengebiet  der  Indien  See.  | durch  die  thatsächliche  Ueberwit 
in  die  unwirtlichen  Striche  des  Polarmeeres  j Natur  des  Meeres  die  Vorausset; 

s.  R.G.  v.  -1.  Dezember  1876  über  das  i die  physische  Beherrschung  ei 
Verbot  des  Roblwnfangcs  in  den  Nord  polar- . der  Meeresoberfläche  auf  natfuli 
gewässern  vor  dem  3.  April  jedes  Jahres  — • künstlichem  Wege  gewonnen  wu 
und  sogar  in  fremdes  Staatsgebiet , um  j die  vollen,  rechtlichen  Wirkungen 
auch  hier  mit  Hilfe  gesandtschaftlicher  oder 1 liehen  Eigentumserwerbes  und  « 
cons ularischer  Funktionäre  Rcchtsregel  und  , der  staatlichen  und  Völkerrecht 
Ordnung  in  die  Lebens  Verhältnisse  der  Sei-  j bietsherrschaft  eintreten  können, 
nigen  zu  bringen.  Die  Entfaltung  der  ln  diesem  Sinne  bildet  das  \\ 
staatlichen  Wirksamkeit  ist  hier  überall  in  j seiner  Unstaatlichkeit,  A national i' 
keiner  Weise  an  das  eigentumsgleiche  Innc-  1 die  geographische  Grundlage  dei 
haben  der  Erdoberfläche  geknüpft,  auf  ] Verbindung,  wie  das  Festlan 
welcher  sich  der  Verkehr  der  Nationalen  j territorialen  Öli«Hlerung  als  dio 
bewegt.  der  nationalen  Sonderung  u 

Nicht  so  sehr  die  Unmöglichkeit  als  bildung  aufgefasst  werden  ka 
vielmehr  die  Nutzlosigkeit  des  Anspruches  i demnach  der  wesentlich  nur  ab 
auf  eine  eigentumsmässige  ausschliessliche  Begriffsinhalt  der  Meeresfreiheit 
Beherrschung  d«>  hohen  Weltmeeres  hat  rechtlichen  Verfassungsprincip 
denn  auch  nach  langwierigen  politischen  ] Seegebrauches,  so  fordert  das 
und  theoretischen  Kämpfen  zur  Ausbildung  internationalen  Verwaltung,  da 
«ler  Lehre  von  der  Meeres  frei  heit  ge- ! verkehr  selbst  der  Befriedung 
führt.  'hehre;  diese  wird  aber  vermittc 

Trotz  der  schein!>aren  allgemeinen  Feber-  j Grundsatz,  dass  nur  der  Staat  1 
ein  Stimmung  über  den  Effekt  der  »Meeres-  «les  freien  Seeverkehrs  ist,  nie 
freiheit«  bleiben  doch  über  das  Wesen  der-  Staate  losgelöste  Individuum, 
selben  die  Meinungen  weit  von  einander  | Die  Schiff«'  als  Mobilien  s 
entfernt;  und  insbesondere  scheint  es  not-  ihrer  Zugehörigkeit,  eigen! ui 
wendig,  neben  der  praktischen  und  histori- 1 Unterwerfung  unter  «Ion  Will« 
sehen  Betrachtung  auch  der  zumeist  im  \ mehrerer  Nationalen  als  in  n 
Dunkf'l  gelassenen  juristischen  Seite  heimatlichen  Recht  der  letzt 
der  Frage  hier  einige  Bemerkungen  zu  anzusehen;  ausserdem  bleiben 
widmen.  Soweit  nämlich  der  Begriff  der  befindlichen  Personen  nach  d< 
Meeresfreiheit  dem  Vorausgeschickten  nach  Kriminal  recht  fast  aller  Kultu 
überhaupt  juristischen  Charakter  auf  weist,  in  Handlungen  und  Geschäl 
ergiebt  sich  derselbe  aus  der  Zusammen- 1 ausserhalb  des  Staatsgebiet 
fassung  mehrerer  Negationen,  welche  das  an  die  heimatlichen  Gesetze  f 
Eintreten  früher  üblich  gewesener  verkehre-  § 10  St.Pr.O.)  Zu  !x*ideu  GrÜi 
störender  Handlungen  verhindern  sollen,  auch  noch  der  Umstand  hinzu. 
Der  Begriff  umfasst  nämlich  a)  die  Eigen-  vermöge  seiner  Flagge  sich  al 
tumsunfäliigkeit  des  Meeres  und  b)  das  I stimmten  staatlichen  Gemein 
daraus  folgende  Nichtunterworfensein  erklärt , in  deren  recht  licht 
des  Meeres  unter  die  beherrschende  Norm  steht,  deren  wirtschaftliche  ^ 
eines  Staates.  niesst:  es  ist  daher  eine  di 

Da  die  staatliche  Herrschaft  entweder , nuente  Entwickelung  der 
das  Band  des  Gesetzes  zur  Voraussetzung  | Staaten praxis,  im  Schiff  mit 
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Endlichen  Personen  eine  physische  Fort-  der  Kulturstaaten  der  vertragsrechtlidieii 


Setzung  der  Rechtsgenieinschaft  zu 
erblicken,  deren  Flagge  das  Schiff  führt.  In- 
folgedessen bleibt  das  Schiff  naturgcniäss 
auch  dort,  wo  eine  fremdstaatliehe  Gewalts- 
Übung  — innerhalb  des  friedlichen  Verkehrs 
— nicht  stattfinden  darf,  der  heimatlichen 
Staatsgewalt  unterworfen. 

Alle  rechtlich  relevanten  Thatsachen, 
welche  sieh  daher  auf  hoher  See  innerhalb 
der  durch  die  Flagge  staatlich  charakteri- 
sierten Gemeinschaft  abspielen,  fallen  unter 
das  Richtmass  des  heimatlichen  Rechts,  sie 
werden  unter  Ausschluss  aller  fremden  Ju- 
risdiktionsbefugnisso  ebenso  beurteilt,  als 
hätten  sie  sieh  innerhalb  des  Heimatsge- 
bietes ereignet.  Und  da  auch  im  Staats- 
gebiete selbst  die  Fremdeni|ualit4t  für  die 
rechtliche  Beurteilung  des  gesetzten  That- 
liestandes  in  der  Regel  irrelevant  ist,  so  ] 
kann  es  bei  der  den  Schiffen  staatsgesetz- 
lieh und  durch  die  Staatspraxis  angewiese- 
nen ReehtsteUung  ebenfalls  nicht  von  Be- 
lang sein,  oh  die  beteiligten  Personen  In- 
länder oder  Ausländer  sind.  — 

Verbleiben  so  nach  übereinstimmender 
Reehtsentwickelung  der  seefahrenden  Staa- 
ten Schiff  und  Besatzung  auf  hoher  See 
ausschliesslich  in  Rechtspflege  und  Verwal- 
tung der  Hoheit  des  Flaggenstaates  unter- 
stellt, so  lml>eu  doch  die  immer  dichter 
werdenden  Hechtsbezielmngen  zur  konven- 
tionellen Ordnung  gemeinsamer  Kultur-  und 
Verkehrsinteressen  geführt.  Ihre  juristische 
Pointe  liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  im 
Seeverkehr  stehenden  Staaten  in  einer  Reihe 
von  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  An- 
sehung ihrer  eigenen  Unterthancn  auf  den 
aus  der  Meeresfreiheit  fliessenden  unkon- 
trollierten Seegebrnueh  verzichtet  und  ver- 
tragsmässig  bestimmten  Aufsichtsorganen 
fremder  Staaten  auf  hoher  Sec  umfassende 
Jurisdiktion»-  und  Yerwaltungskonlrollbe- 
fugnisse  eingeräumt  haben.  Derartige  ver- 1 
tmgsmässige  Durchbrechungen  des  Princips 
der  Meeresfreiheit  wurden  bisher  begründet : | 
1.  zum  Zwecke  der  wechselseitigen  Hülfe 
zur  Unterdrückung  des  afrikanischen  Skla- 
venhandels zur  See  (Londoner  Vertrag  v. 
20.  Dezember  1841);  2.  zum  Schutze  der 
submarinen  Kaliel  (Pariser  Konvention  v. 
14.  März  1884) : 3.  zur  polizeilichen  Ordnung 
der  Hochseefischerei  in  der  Nordsee  (Haager 
Konvention  v.  6.  Mai  1882);  4.  zur  llintan- 
haltiing  des  missbräuchlichen  Verkaufes 
geistiger  Getränke  an  Fischer  innerhalb  der 
Nordsee  (Haager  Konvention  der  Nordsee- 
kflstenstaaten  v.  16.  November  1887). 

Fis  liegt  unverkennbar  in  der  Tendenz 
des  modernen  Verkchrsrechts,  den  Umfang 
dieser  gemeinsamen  Verwallnngsgebiete 
zu  erweitern  und  noch  zahlreiche  andere 
Aufgaben  des  maritimen  Verwaltungsrechts 


Ordnung  ziizuführen. 

Li t lernt  11  r:  v.  derber,  System  de*  Deutschen 
| Privalrecht*,  15.  Au/t.  — iMcnlng , YcrxcaUaiujs- 
recht,  S.  272ß\  - Baron,  Begriff  und  Be - 
| deutung  de*  öffentlichen  und  privaten  Wasser- 
; tauf*.  Zeitschrift  f.  vergl.  Herhtsici**ensrhajt, 
Bd.  I,  S.  262  ff.  — Börner , Hcvision  der 
i neueren  Lehren  von  der  Zugehörigkeit  der  be- 
ständig ßie tuenden  Gemäss er  nach  romitrhnn 
, und  deutschem  Hecht.  Archiv  f.  cic.  Ibrari*, 
SS.  Bd.  — Sch  trab,  Die  Konflikte  der  HWr* 
fahrt,  ebenda*.,  Bd.  .10,  Beilageheft.  — Baumert , 
Die  Unzulänglichkeit  der  begehenden  Wasserge- 
*etze,  Berlin  IS 76.  — ,\V ntmuer,  Zusammen- 
I Heilung  de*  in  Deutsehlund  geltenden  Hasser- 
recht*,  isst.  — t\  Döst,  Die  bayerischen  )Yn**er- 
gesetze,  2.  Aujt.,  1880. — -Banda.  Beiträge  zum 
ikterr.  Wasscrrecht , 2.  Au/I.,  Prag  1S78.  — 
Binnmann , \Ya**errecht  nach  gemeinem  und 
kgl.  * äch *.  Hecht,  2.  Auß.  — ».  Stengeln 
Wörterbuch  d.  deutschen  Vencaliungsrechts , *. 
O.  Mager  über  » Binnenschiffahrt» , v.  Staudinger 
Uber  n Fischerei  und  Fischerei [mUze-iu,  Herme* 
über  a Unterhaltung  der  ßie.**mden  Gemässcra, 
und  n Wasserge lutssrnschajtemi.  — I^cttc,  Ge- 
setzgebung älter  die  Benutzung  der  Prirutßüsne, 
Berlin  1850.  — Bomagnoul , Vom  Wasser- 
leitungerecht,  onszugstreise  übersetzt  von  M.  -ViV- 
Inthr,  Halle  1840.  — Hause,  Geirösser,  deren 
Benutzung,  in  St.  11’.  B.  v.  Bluntschli  n.  Brater, 
IV.  Bd.,  Stuttgart  und  Leipzig  1859.  - — Ende - 
mann,  iJas  ländliche  Wasscrrecht,  Kassel  1862. 

— (.'lass , Die  irasse  ererbt  liehe  Gesetzgebung 
auf  dem  Standpunkte  der  Gegenmart,  Altenburg 
1856.  — Kappeller,  Heehlsbegriff  de * öffentl. 
Wasserlaufes,  Zürich  1867.  — Hager,  Uebcr 
die  Aufnahme  des  Wasserrechts  in  das  bürgert. 
Gesetzbuch  für  das  J hutsche  ID  ich,  Berlin  1890. 

— il.  Meyer,  Jahrbuch  des  deutschen  Vene il- 

tuugsreehts  I,  2.  Auß.,  Leipzig.  — \irberding , 
Wasseirechte  und  Wasserpolizei  im  preussischen 
Staate,  2.  Auß.  von  E.  Frank,  Breslau  1889,  s. 
ibizu  auch  Anhang:  Vrrusstsche  Gesetze  älter 
Wussr.rrecht  und  Wasserpolizei , Breslau  1866. 
— Scheele,  Das  preussisehe  Wasscrrecht,  Lipp- 
stadt  1860.  — «V.  auch  Vorschläge  für 

Verbesserung  de*  deutschen  Wasserrechts,  aufge- 
stellt  vom  Sonderausschuss  für  Wasscrrecht  der 
Deutschen  La  ml iri rtsc ha  ftsge Seilschaft , in  deren 

Jahrb.  Bd.  VI. 

Ad.  .1  und  4 : Stoerk  in  r.  lloltzendorßs 
Ilandb.  des  Völkerrechts,  Bd.  II  und  im  III.  Er- 
gänzungsband zu  »».  Stengels  Wörtcrb.  d.  D. 
Vericaltungsrecht*  Art:  »Srhiffahrt «.  — Verein, 
Das  internationale  öffentliche  Seerecht  der  Gegen- 
tcuri,  Berlin  1882.  --  Harbarger,  Der  straf- 
rechtliche Begriff  Inland  und  seine  Beziehungen 
zum  Völkerrecht  und  Staatsrecht,  Kört  Hingen 
1882.  — II’.  Schiicking,  Das  Küstenmeer, 
Güttingen  1897.  — Carathfodoi'y,  Droit 

international  concemant  les  grands  conrs  d’eau 
und  der s.  in  r.  Holtzendurff*  Handbuch  des 
Völkerrechts,  Bd.  II.  — Vlocque,  De  la  mer 
et  de  la  narigation  maritime,  1870.  — Dahl- 
gren , Maritime  international  Law,  Boston  1877. 

Stoerk. 
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Gewerbe. 

1.  Begriff.  2.  Gewerbezweige  und  -arten  | 
3.  Die  Entstehung  des  G.  4.  Die  Betriebs- , 
Systeme.  5.  Das  lianswerk  (erste  Stufe).  6.  Die  | 
zweite  Stufe  des  Hauswerks.  7.  Das  Lohnwerk. 
8.  Die  beiden  Formen  des  Lohnwerks.  9.  Ent- ! 
stehung  des  Lohn  werk«.  10.  Das  Lohn  werk  j 
im  Altertum.  11.  Das  Lohn  werk  im  Mittelalter,  j 

12.  Sozialrechtliehe  Stellung  der  Lohn werker. ! 

13.  Der  Kampf  gegen  die  Störer.  14.  Der 
Uebergang  zum  Preiswerk.  15.  Das  Wesen  des  1 
Handwerks.  16.  Das  Wandergewerbe.  17.  Ma- 
nufakturen uud  Fabriken.  18.  Das  Verlags- ' 
System.  19.  Die  Entstehung  des  Verlagssys- 
tems. 20.  Die  Fabrik.  21.  Einteilung  der 
Fabriken;  ihr  Verhältnis  zu  den  älteren  Re- 
triebsformen.  22.  Vergleichung  der  fünf  Be-  j 
triebssy steine.  23.  Gegenwärtiger  Zustand.  24.  | 
Tendenz  der  Fortentwickelung. 

1.  Begriff.  Das  Wort  Gewerbe  hat  im  j 
gemeinen  Sprachgebrauch  wie  iu  der  Wissen-  I 
schaff  zwei  verschiedene  Bedeutungen : eine 
historisch-relative  und  eine  wirtschaftlich- 
absolute.  Obwohl  volkswirtschaftlich  nur 
die  letzter«?  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  so 
muss  in  diesem  einleitenden  Abschnitte  doch  i 
auch  kurz  auf  die  erstere  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  da  sie  in  verschiedenen 
Partieon  des  Verwaltungsrechtes  eine  Rolle  i 
spielt. 

Sprachlich  geht  Gewerbe  auf  denselben 
Ursprung  zurück  wie  Erwerb,  nämlich  auf 
das  Zeitwort  werben.  Dieses  bedeutet  in 
der  älteren  Sprache:  1.  sich  um  eine  Achsel 
drehen,  sich  kreisförmig  bewegen,  umrollen, , 
wovon  das  Substantiv  Wirbel;  2.  in  über- 
tragenem Sinne:  sich  umthun,  thätig  er- 
streben, zu  erlangen  suchen,  woraus  der 
Werber:  der  sieh  um  etwas  bemüht,  je- 
manden zu  gewinnen  sucht.  Diese  zweite 
Bedeutung  differenziert  sich  wieder  in  den  ■ 
Ausdrücken : erwerben,  Erwerb,  durch  1 
Thätigkeit  erlangen,  und  Gewerbe  (seltener ! 
das  Zeitwort  geworben),  schon  im  Mittel- 
alter  mit  Hantierung  erklärt : wiederholte ; 
Thätigkeit,  um  etwas  zu  erlangen,  häufiges 
Werben.  Bereits  im  16.  Jahrhundert  wird  j 
das  Wort  öfter  für  die  Thätigkeit  des 
Kaufmannes  gebraucht  und  bezeichnet  später 
jede  bestimmte  berufsmässig  aus- 
geübte Thätigkeit  zum  Zwecke  des, 
ÜÜtererwor  b s. 

In  diesem  Sinne  ist  denn  auch  der  Aus- 
druck in  die  Sprache  der  Gesetze  und  selbst 
der  Wissenschaft  übergegangen.  Man  spricht 
so  von  einem  Landwirtschaft»-,  Handels-, 
Versieherungs-,  Verkehrsgewerbe,  von  ge- 
lehrten Gewerben  (des  Arztes,  Schriftstellers,  j 
Rechtsanwaltes),  vom  Gewerbe  des  Schmie- 
des, Barbiers,  Schornsteinfegers  etc.  Nicht  \ 
zu  den  Gewerben  rechnet  man : a)  die  blosse  . 
Eigenproduktion,  b)  den  Gesindedienst  und 
die  Thätigkeit  des  Taglöhners,  c)  die  Be- 1 
rufst liätigkeit  der  Beamten,  d)  einzelne  Er-  j 


werbshandlungen  von  Privaten,  z 
Bau  oder  Verkauf  eines  Haus«.'?  mit 
die  Vermietung  eines  Zimmers, 
äussorung  oder  Verleihung  eines  he> 
Gegenstandes.  Dagegen  ist  der  f 
Bauunternehmer,  welcher  Häuser  zui 
des  Verkaufe  oder  der  Vermietung 
ein  Gewerbetreibender.  El>enso  de 
einer  Leihbibliothok,  einer  Musikali« 
anstatt,  einer  Schlafgängerei  und  de 
e)  Die  Thätigkeit  des  Staates,  sow< 
Erfüllung  wesentlicher  Staatszw 
richtet  ist.  Wohl  alter  werden  di 
schaftung  der  Staats  forsten,  der  B« 
Staatsfabriken , Eisenbahnen , 1k 
»Staatsgewerbe«  bezeichnet 

Aus  dieser  Umgrenzung  des 
geht  hervor,  dass  er  an  zwei  eng  z 
hängende  volkswirtschaftliche  Vor. 
gen  geknüpft  ist:  berufsmässige 
teilung  und  die  Möglichkeit  verkehr 
Erwerbs.  Die  Produktion  muss 
haben,  reine  Eigenproduktion  zu 
einzelnen  Wirtschaften  müssen 
Güterarten,  obwohl  sie  dieselben 
Bedürfnisbefriedigung  gebrauchen, 
gar  nicht  erzeugen,  während  ande 
ihren  Bedarf  hinaus  hervorbringei 
müssen  doch  wenigstens  fremd« 
arbeiter  bedürfen , tun  die  von 
zeugten  Rohstoffe  genussreif  zt 
Mit  anderen  Worten:  es  muss  B 
auf  dem  offenen  Markte  käuf 
keineswegs  aber  ist  es  zur  Ausbi 
Gewerben  erforderlich , dass  die 
arlieit  sieh  schon  in  unternehm u 
Betriebe  bethätigt,  dass  Waren 
stattfindet. 

Im  wirtschaftlich-absoli 
bezeichnen  wir  als  Gewerbe  de 
Teil  der  Produktion,  wo 
der  Form  verändern  ng  v 
stoffen  besteht.  Das  Gewcrl 
Bedeutung  ist  die  wirtsehaftlicl 
der  (mechanischen  und  chemisc 
Umwandlung  oder  Stoff ve red el u n 
wird  unter  modernen  Verhältnis 
Regel  die  Erzeugung  von  Ta 
oder  tausch  werten  Leistungen  s 
das  ist  für  den  Begriff  selbst  ne 
Vielmehr  werden  wir  auch  die 
zu  wirtschaftlicher  Selbständig^ 
Stoffumwandlung  kulturarmer  VC 
als  Gewerbe  zu  bezeichnen  habe 
ihn-  Pflanzenproduktion  uubeder 
Wirtschaft  nennen.  In  diesem 
das  Gewerbe  in  Gegensatz: 
Produktion  oder  Rohstoff  erzeug 
Gegenstand  die  Vermehrung 
Brauchliehkeiten  ist  (Land  wir 
Viehzucht,  Jagd,  Fischfang,  For 
Bergbau),  2.  zum  Handel  und 
wesen,  welche  sich  mit  der  bei 
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Vermittelung  der  Gfitercirkulation  befassen, 
3.  zu  den  persönlichen  Dienstleistungen, 
namentlich  den  höheren  des  Arztes,  Lehrers 
etc.,  dem  Versicherungswesen. 

Der  absolute  Begriff  des  Gewerbes  unter- 
scheidet sieh  vom  historischen  etwa  wie 
das  englische  industry  von  trade.  Das  Ue- 
werbe  im  historischen  Sinne  .setzt  berufs- 
mässige Gliederung  der  Bevölkerung  und 
vorkehrsmässigen  Gütererwerb  voraus;  das 
Gewerbe  im  absoluten  Sinne  ist  bloss  ein 
bestimmter  Abschnitt  des  wirtschaftlichen 
Prozesses  der  Gesamtproduktion.  Die  meisten 
Schriftsteller  foixlern  auch  für  diesen  Be- 
griff berufsmässige  Organisation  und  Tausch- 
wertproduktion. Allein  dadurch  wird  ohne 
Not  die  wissenschaftliche  Bezeichnung  für 
den  Produktionszweig  und  die  Analogie  mit 
der  Landwirtschaft,  dem  Bergbau,  der  Jagd, 
Viehzucht  etc.  aufgegeben  und  dem  Begriffe 
ein  Nebensinn  verliehen,  den  das  synonym 
gebrauchte  Industrie  nicht  hat. 

Ein  hie  und  da  auch  in  die  wissenschaft- 
liche Terminologie  eingedrungener  schlechter 
Sprachgebrauch  stellt  Gewerbe  und  In- 
dustrie einander  gegenüber,  dergestalt,  dass 
ersteres  für  den  Kleinbetrieb,  letzteres  für 
den  Grossbetrieb  der  Stoffumwandlung  an- 
gewendet werden  soll.  Die  vielbenutzten 
Ausdrücke  »Kleinindustrie«  und  »Gross- 
gewerbe« illustrieren  drastisch  das  Wider- 
sinnige dieses  Gebrauches. 

Ein’ge  Schwierigkeiten  macht  die  Ab- 
grenzung des  Gewerbes  (hier,  wie  weiter- 
hin immer,  im  wirtschaftlichen  Sinne)  gegen 
die  Urproduktion.  Herkömmlich  wird  mit 
letzterer  vielfach  auch  die  erste  rohe  Be- 
arbeitung der  gewonnenen  Erzeugnisse  in 
dem  gleichen  Betriebe  vereinigt.  Der  l^and- 
wirt  besorgt  das  Dreschen  und  Reinigen 
des  Getreides,  das  Dörren  des  Obstes,  die 
Verarbeitung  der  Trauben  zu  Wein,  der 
Kartoffeln  zu  Spiritus,  der  Milch  zu  Butter 
und  Käse,  das  Rösten,  Brechen  und  Hecheln 
des  Flachses,  oft  auch  noch  das  Spinnen 
und  Weben,  und  nur  da  etwa,  wo  solche 
Stoffumwandlung  eine  eigene,  vom  Haupt- 
betrieb getrennte  wirtschaftliche  Organisation 
erfordert  (Branntweinbrennerei,  Rübenzucker- 
fabrikation. Ziegelei)  spricht  man  von  land- 
wirtschaftlichen N e b e n g e w e rb  e n. 
Die  Verhüttung  der  Erze  ist  oft  mit  ihrer 
Gewinnung  zu  einer  Unternehmung  ver- 
bunden ; die  Forstwirtschaft  schlieret  gerade 
bei  rationellem  Betriebe  nicht  bloss  die 
Fällung  des  Holzes,  sondern  auch  seine 
erste  Bearbeitung  ein.  Die  Grenzen  können 
al»er  nach  dieser  Seite  nur  dem  als  un- 
bestimmt erscheinen,  der  die  beiden  Ge- 
werbe begriffe  nicht  genügend  auseinander- 
hält. Im  engeren  Sinne  ist  die  Molkerei 
oder  das  Spinnen  in  einem  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  nicht  weniger  eine  gewerb- 


I liehe  Thätigkeit  als  die  gleichen  Verrich- 
tungen, wenn  sie  in  selbständigen  Unter- 
| nehmungen  ausgeübt  werden.  Anders  steht 
es  mit  der  Gärtnerei  und  gewissen  Zweigen 
; niederer  persönlicher  Dienstleistung  und 
I Reinigungsarbeit  (Barbiere,  Friseure,  Bader, 

J Kaminfeger),  die  nur  deshalb  zu  den  Ge- 
j werben  gerechnet  werden,  weil  sie  mit  der 
I Masse  der  selbständigen  Gewerbezweige 
i früher  die  zunftmüssige  Organisation  geteilt 
! haben  und  noch  heute  der  Gewerbeordnung 
unterstellt  sind. 

2.  (Sewerbezweige  und  -arten.  Als  Teil 
<ler  volkswirtschaftlichen  Gesamtproduktion  zer- 
fällt «las  Gewerbe  iufolge  speeieller  Arbeitstei- 
lung in  zahlreiche  verschiedenai  tige  Zweige, 

I deren  jeder  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen ein  berufsmässig  abgeschlossenes  Gebiet 
der  Stoffumwandlnng  bildet,  je  nach  Art  der 
; Stoffe,  welche  er  veredelt,  oder  nach  der  Zweck  - 
| bestimmung  der  erzeugten  Produkte  oder  nach 
der  Handfertigkeit,  welche  zu  seiner  Ausflbung 
; lästig  ist.  Jede  dieser  besonderen  Produktions- 
zweige ist  ein  Gewerbe;  die  Gesamtheit  der 
1 das  gleiche  Gewerbe  treibenden  Personen  wird 
| wohl  als  Gewerk  bezeichnet. 

Die  Zahl  der  Gewerbezweige  ist  ausser- 
ordentlich gTOss,  und  es  zeigt  sich  darum  das 
! Bedürfnis,  sie  in  Klassen  und  Ordnungen  über- 
I sichtlich  zusammenzufassen.  Eine  befriedigende 
Einteilung  ist  bis  jetzt  nicht  gefunden;  insbe- 
sondere ist  es  nicht  gelungen,  ein  Einteilungs- 
! princip  überall  festzuhalten.  Meist  werden 
technologische  und  ökonomische  Gesichtspunkte 
dabei  vermischt. 

Die  Technologie  teilt  die  Gewerbe  ein* 
! nach  der  Natur  der  zur  Verwendung  gelangen- 
: den  Rohstoffe  und  nach  der  Verschiedenheit 
! des  Produktionsverfahrens;  aber  selbst  die  Ver- 
bindung beider  Gesichtspunkte  reicht  nicht 
[völlig  aus.  Die  Nationalökonomie  kann 
! die  Gewerbe  einteilen  nach  der  Art  und  Dring- 
lichkeit der  Bedürfnisse,  denen  sie  dienen,  nach 
Absatzkreisen  uud  Absutzartcu,  nach  den  Kon- 
sumtionszwecken ihrer  Produkte.  Nach  der 
Natur  der  Bedürfnisse  unterscheidet  man 
z.  B.  zwischen  ordinären  und  Luxusge- 
werben.  Abarten  der  ersteren  sind  die  I m i - 
tations-  und  Surrogatgewerbe.  Beide 
i wollen  teuere  Produkte  durch  billigere  ersetzen. 
Die  Siirrogierung  richtet,  sich  auf  den  Stoff,  die 
Imitation  auf  die  Form  und  äussere  Erachei- 
! nung  der  Produkte.  Vom  Luxusgewerbe  ist  die 
Kunstindustrie  zu  unterscheiden.  Die 
i Luxusindustrie  richtet  ihr  Absehen  auf  die  Be- 
friedigung entbehrlich  erscheinender  Bedürfnisse. 

• Die  Kunstindustrie  legt  auf  ästhetische  Wir- 
i kuug  das  Hauptgewicht : geschmackvolle  Aus- 
! führnng  und  Ausstattung  der  Produkte.  — 
Nach  Absatzkreise  n unterschied  man  früher : 

| Gewerbe  mit  (örtlich,  landschaftlich,  national) 

, beschränktem  und  unbeschränktem  (für  den 
Weltmarkt  bestimmtem)  Absatz.  Man  könnte 
auch  nach  der  Absatzweise  einteilen  und 
I erhielte  dann  3 Gruppen:  1.  Gewerbe,  welche 
| auf  StUckbestellung  von  Konsumenten  arbeiten, 

1 2.  Marktgewerbe,  3.  Gewerbe,  welche  für  den 
Handel  produzieren.  — Nach  der  Zeitdauer 
des  Betriebes  kann  man  unterscheiden: 
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konstant  betriebene,  Kampagne-  und  Snison- 
indnstrie.  Kampagncindustrieen  sind  solche,  deren 
Betrieb  auf  bestimmte  Jahreszeiten  beschränkt 
ist,  während  des  übrigen  Jahres  aber  ganz 
ruht  (Zucker-,  Cichorien-,  Konservenfabriken) ; 
Saisonindustrieen  sind  solche  mit  periodisch  ver- 
stärktem und  dann  wieder  nachlassendem  Be- 
triebe (Weihnachtsindustrie,  Konfektion,  Bau- 
gewerbe). — Nach  dein  G r a d e der  Vollen- 
dung. in  welchem  das  Produkt  den  einzelnen 
Betrieb  verlässt,  kann  man  wohl  Halbfabri- 
kation,^ Vollendung*-  und  Veredelungs-(Appretur-) 
Gewerbe  unterscheiden.  — Nach  den  Ver- 
wendungszwecke n der  Produkte  bildet  man 
Gruppen,  wie  Bau-,  Bekleidungs-,  Nahrungsge- 
werbe u.  s.  w. 

Am  meisten  Beifall  hat  sich  das  von  Kugel 
bei  Gelegenheit  der  deutschen  Gewerbezählung 
von  1H75  zuerst  aufgestellte  und  mit  geringen 
Aenderungen  auch  bei  der  Berufsstatistik  von 
1882  und  1895  angewandte  Schema  erworben. 
Letztere  unterscheidet  in  der  Abteilung  „In- 
dustrie einschliesslich  Bergbau  und  Baugewerbe“ 
15  Gruppen  mit  HK)  Berufsarten,  von  denen 
indessen  einige  der  Urproduktion  zugezählt 
werden  müssen.  Die  Berufsgruppen  sind: 
I.  Bergbau,  Hütten-  und  Salinenwesen,  Torf- 
graberei  (nur  zum  Teil  hierher  gehörig),  II. 
Industrie  der  Steine  und  Erden,  III.  Metallver- 
arbeitung, IV.  Industrie  der  Maschinen,  Instru- 
mente und  Apparate,  V.  chemische  Industrie. 
VI.  Industrie  der  forstwirtschaftlichen  Neben- 
produkte, Leuchtstoffe.  Seifen,  Fette,  Gele  und 
Firnisse,  VII.  Textilindustrie,  VIII.  Papier- 
industrie, IX.  Lederindustrie,  X.  Industrie  der 
Holz-  und  ScbnitzstolTe,  XI  Industrie  der  Nah- 
•rungs-  und  Genuss  mittel,  XII.  Bekleidungs-  und 
Beinigungsge werbe,  XIII.  Baugewerbe,  XIV. 
polygraphische  Gewerbe,  XV.  künstlerische  Ge- 
werbe. 

8.  Die  Entstellung  des  (».  Ueber  die 
Rolle,  welche  das  Gewerbe  in  der  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Entwickelungs- 
geschichte der  Völker  spielt,  herrschen  viel- 
fach ebenso  unklare  Ansichten  wie  Über 
die  wirtschaftlichen  Entwickelungsstufeu 
Oberhaupt.  Das  vielgebrauchte  Schema  der 
letzteren : Jäger-  bezw.  Fischervolk  — No- 
maden'volk  — reines  Ackcrbauvolk  — Ge- 
werbe- und  Handelsvolk  — Industrievolk 
ist  geschichtlich  ebenso  unrichtig  als  wissen- 
schaftlich unfruchtbar.  Denn  es  übertrügt 
in  seiner  scharfen  Scheidung  der  verschie- 
denen Hauptrichtungen  der  Produktion  die 
Kategorieen  der  ausgebildeten  Verkehrswirt- 
schaft auf  primitive  Verhältnisse,  für  die 
sie  keine  Geltung  haben.  Nicht  weniger 
verkehrt  sind  die  rationalistischen  Konstruk- 
tionen der  Physiokraten  (vgl.  z.  B.  Turgot. 
Rcflexions  § II  ff.)  und  Adam  Smith’ s 
(Buch  I.  Kap.  2),  welche  Gewerbe  und  ver- 
kehrsmässige  Versorgung  der  Einzelwirt- 
schaften schon  unter  den  primitiven  Ver- 
hältnissen eines  Jäger-  oder  Fischervolkcs 
aus  der  dem  Menschen  angeborenen  Neigung 
zum  Tausche  und  aus  der  Einsicht  in  die 
einleuchtenden  Vorteile  der  Arbeitsteilung 


j entstehen  lassen.  Soweit  derartige  Kon- 
struktionen an  historische  oder  ethnogra- 
| phische  Beobachtung  anknüpfeu,  verwechseln 
sie  gewöhnlich  die  Erscheinungen  der  ge- 
werblichen Technik  mit  denjenigen  ihrer 
i wirtschaftlichen  Organisation.  Nun  steht 
; »*s  alier  ausser  jedem  Zweifel , «lass  die 
! enteren  weit  früher  auftreten  als  die  letzte- 
ren. Ueberall  auf  der  Erde  haben  die 
.Menschen  die  Gespinstfasern  der  Wolle, 

| des  Hanfes  und  Flachses  zu  Garn  drohen 
und  dieses  zu  Zeug  verweben  gelernt,  ehe 
| sie  die  Weberei  zu  einem  eigenen  Berufe 
machten : sie  haben  den  Thon,  das  Holz,  die 
Tierknochen,  den  Stein,  das  Metall  kunst- 
geraäss  verarbeitet,  ehe  die  Handwerke  des 
Töpfers,  des  Zimmermanns,  des  Tischlers,  des 
Schmiedes  betrieben  wurden.  Einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Organisation  der 
Volkswirtschaft  gewannen  diese  Methoden 
der  Stoffum Wandlung  erst  von  dem  Zeit- 
punkte ah.  wo  eine  technische  Fertigkeit 
die  Unterlage  eines  eigenen  Berufes  und 
der  Verkehrs mässigen  Gewinnung  des  Lebens- 
unterhaltes bilden  konnte. 

Suchen  wir  in  dem  völkerkundlichen 
Beobachtungskreise  den  Aufang  der  stoff- 
umwandelnuen  Thätigkeit,  in  welcher  wir 
das  Wesen  des  Gewerbes  erblicken , so 
kommen  wir  bis  zu  «1er  occupatorischeu 
Kammelthätigkeit  der  Urzeit  (Stufe  der  in- 
dividuellen Nahrungssuche)  zurück.  Spielende 
Versuche,  die  der  Urmensch  an  den  von 
der  Natur  ihm  dargebotenen  Gaben  macht, 
lassen  ihn  zuerst  erkennen , dass  sie  bei 
einer  bestimmten  Art  der  Zubereitung  seinen 
Zwecken  dienen  k«~>nnen.  Steine,  Muscheln, 
zngespitzte  Hölzer  sind  seine  frühesten  Werk- 
zeuge. Allmählich  werden  auch  diese  ihrem 
Zwecke  durch  Bearbeitung  angepasst.  Und 
jeder  Schritt  weiter  vermehrt  die  Zahl  dieser 
Gegenstände.  Um  von  dem  Sammeln  wild- 
wachsender Früchte  und  kleiner  Tiere  zu 
Jagd  und  Fischfang  überzugehen,  bedurft«.» 
der  Mensch  Waffen  und  Fanggeräte;  der 
primitivste  Ackerbau  setzt  ein  Instrument 
(Grabholz  oder  Hacke)  voraus,  um  den  Boden 
aufzulockern ; die  Handmühlo  in  Form  des 
Reibsteins  findet  sich  schon  bei  Völkern, 
welche  wohl  wildwachsende  Sämereien 
gammeln,  aber  sie  nicht  aubauen.  Im  all- 
gemeinen aber  macht  diese  primitive  Tech- 
nik nur  sehr  langsame  Fortschritte;  das 
Beste  muss  die  Arbeitsgeschicklichkeit  leisten, 
die  sich  weniger  Universalinstrumente  zu 
den  verschiedensten  Zwecken  bedient.  Kraft- 
ersparende  Hilfsmittel  wie  Keil,  Hebel,  Zange, 
Sehraube  kennt  kein  Naturvolk  aus  eigner 
Erfindung.  Die  Bearbeitung  der  Metalle  ist 
den  Urbewohnern  Amerikas,  Australiens. 
Melanesiens  und  Polynesiens  vor  dem  Ein- 
troffen «1er  Europäer  unbekannt;  nur  den 
Negern  ist  sie  seit  langer  Zeit  geläufig,  ohne 
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jetloch  tiefere  Einwirkungen  auf  ihre  wirt- 
schaftliche Entwickelung  geübt  zu  haben. 

Wie  ihre  ganze  Wirtschaft,  so  schliesst 
sich  auch  die  Stoff  um  wandelnde  Thatigkoit 
der  Naturvölker  aufs  engste  an  die  örtlich 
gegebenen  Naturbedingungen  an,  und  sie 
weist  darum  von  Stamm  zu  Stamm  grosse 
Verschiedenheiten  auf.  Fast  jeder  Stamm 
bevorzugt  einen  bestimmten  Rohstoff  und 
giebt  demselben  -die  umfassendste  Verwen- 
dung. So  sehen  wir  hier  die  Flechtknnst, 
dort  die  Töpferei,  an  einer  anderen  Stelle 
den  Kahnbau,  die  Holz-  oder  Muschelbear- 
beitung  frfili  zu  relativ  grosser  Vollendung 
gelangen.  Komplizierte  Arbeitsprozesse  sind 
daliei  nicht  selten;  die  Unvollkommenheit 
der  Technik  erzwingt  mancherlei  Umwege. 
Die  Ausgestaltung  der  Produkte  zeigt  über- 
all, wo  es  nur  möglich  ist,  künstlerische 
Momente,  entsprechend  dem  spielenden, 
bildnerischen  Charakter  der  Ältesten  Stoff- 
boarbeitung  überhaupt. 

Das  Gewerbe  in  diesem  Sinne  ist  älter 
als  die  Familie.  Dies  lehrt  der  individuell 
persönliche  Charakter  jener  Techniken,  hei 
denen  Stoffgewinnung  und  Stoffumwandlung 
stets  von  der  gleichen  Person  bewerkstelligt 
werden.  Aber  niehtjede  Art  der  Produk- 
tion wird  von  jeder  Person  verstanden  und 
geübt.  Vielmehr  besteht  eine  scharfe  Tren- 
nung der  Funktionen  nach  Geschlechtern, 
dergestalt,  dass  jed«>s  Geschlecht  einen  be- 
stimmten  Teil  der  Produktion  für  sich  hat : 
die  Frau  alles,  was  mit  der  Gewinnung  und 
Zubereitung  von  Pflanzenstoffen  zusammen-  I 
hängt,  der  Mann  die  Jagd.  den  Fischfang, 
die  Viehzucht,  die  Herstellung  der  Waffen 
und  Geräte  für  diese  Thätigkeiten,  die  Be- 
arbeitung der  Tiorknoehon  und  Häute,  meist 
auch  das  Braten  des  Fleisches.  Der  Frau 
liegt  demgemäss  da*  Mahlen  des  Getreides 
ob.  das  sie  im  Hackbau  gewinnt,  aber  auch  | 
das  Formen  und  Brennen  der  irdenen  Koch- 1 
töpfe,  weil  sie  bei  der  Zubereitung  der 
Pflanzenkost  nötig  sind.  Nur  das  Spinnen, 
Weben  und  Flechten  ist  bei  dem  einen 
Stamme  diesem  ? beim  andereu  jenem  Ge- 
schlechte  zugewiesen.  Immer  aber  ist  die 
Trennung  der  Thätigkeitsgebiete  von  Mann 
und  Weib  durch  die  Sitte  so  befestigt,  dass 
die  beiderseitigen  Wirtschaftsfunktionen,  die 
sich  von  der  Produktion  in  die  Konsumtion 
hinein  /ortsetzen . wie  eine  Art  sekundärer 
Geschlechtsmerkmale  erscheinen. 

Das  Wesentliche  für  unsere  Betrachtung 
ist  , dass  der  Frau  anfänglich  der  grösste  | 
Teil  der  Pnxluktion  und  somit  auch  der  | 
gewerblichen  Tliätigkeit  zufällt  und  dass  in 
dem  Masse,  als  sich  die  Familie  fester  aus-  j 
bildet,  für  sie  eine  allmähliche  Entlastung! 
eintritt,  bis  sie  schliesslich  auf  die  Regelung 
der  Konsumtion  und  die  damit  zusammen- 
hängenden letzten  Herriclitungs-  und  ln-| 


j staodhaltungsarixdten  beschränkt  wird.  Dieser 
Entwiekelungsgang  ist  am  vollständigsten 
bei  den  Kulturvölkern  Europas  zu  über* 

! blicken,  und  darum  werden  wir  diese  bei 
der  folgenden  Betrachtung  der  gewerblichen 
: Betriebssysteme  vorzugsweise  im  Auge  zu 
behalten  haben. 

4.  Die  Betriebssysteme.  Derselbe 
Prozess  der  Differenzierung  und  Integration, 
welcher  die  ganze  Geschichte  der  Gesell- 
schaft durchzieht,  offenbart  sich  auch  in 
der  Entwickelung  der  Gewerbes.  Auch  sie 
beginnt  mit  vielfältig  zusammengesetzten 
Gebilden,  schreitet  dann  zum  Einfachen  fort, 
um  schliesslich  wieder  mit  Zusammenge- 
setztem zu  enden.  Ursprünglich  giebt  es 
nur  einen  grossen  Produktionsprozess,  zu 
dem  freioceupatorische , landwirtschaftliche 
und  gewerbliche  Arbeiten  gehören;  die  Wirt- 
schaft ist  nichts  weiter  als  vorsorgliche  Be- 
dürfnisbefriedigung der  Familie,  sozusagen 
die  materielle  Seite  des  Familienlebens: 
Produktion  und  Konsumtion  gehen  in  ihr 
unvermittelt  fortwährend  in  einander  über. 
In  dieser  umfassenden  Organisation  liegt 
das  Gewerl»e  wie  eine  Keimzelle  einge- 
schlossen. 

Die  Umformung  der  Naturgaben  ist  noch 
ungetrennt  von  der  Occupation  in  Jagd  und 
Fischfang  oder  der  künstlichen  Vermehrung 
| derselben  in  Viehzucht  und  Ackerbau,  und 
ebensowenig  als  man  die  Stoffgewinnung 
noch  als  eine  Erwerbsthätigkeit  zu  be- 
zeichnen berechtigt  ist,  wird  man  der  Stoff- 
veredelung  eine  Sonderexistenz  zusebreiben 
dürfen.  Diese  erlangt  sie  erat  auf  höheren 
Stufen  der  Entwickelung,  und  zwar  zuerst 
nur  als  individuelle  Arbeitsgeschicklichkeit, 
später  auch  mit  ihrer  sachlichen  Ausstattung, 
um  schliesslich  seihst  wieder  in  der  Unter- 
nehmung zur  Grundlage  umfassender  Sozial- 
gebilde zu  werden. 

Wollen  wir  diesen  ganzen  Entwickelungs- 
prozess überschauen  und  wissenschaftlich 
beherrschen,  so  kann  dies  nur  so  geschehen, 
dass  wir  seinen  typischen  Verlauf  in  den 
Hauptphaaen  feststellen.  Wir  gelangen  so 
zu  einer  Reihe  auf  einander  folgender  Ent- 
wickelungsstufen, deren  jede  das  gewerb- 
liche Leben  von  einem  besonderen  Princip 
des  wirtschaftlichen  Handelns  beherrscht 
zeigt  und  die  wir  darum  als  Betriebssysteme 
bezeichnen  können.  Die  gewerblichen  Be- 
triebssysteme stellen  die  wechselnden  Or- 
ganisationsformen dar,  denen  die  Stoffum- 
wandlung  im  ganzen  und  in  ihren  einzelnen 
Zweigen  im  Laufe  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung unterworfen  gewesen  ist.  Sie 
zeigen  ebensowohl  die  innere  Ordnung  des 
Gewerbebetriebes  als  auch  die  Art,  wie  das 
Gewerbe  sich  in  das  Ganze  der  volkswirt- 
schaftlichen Organisation  einfügt.  Wir  unter- 
scheiden fünf  solcher  Betriebssysteme: 
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1.  das  Hauswerk  (Ilausfleiss). 

2.  das  Lohnwerk, 

3.  das  Handwerk  i.  e.  S.  (Preiswerk), 

4.  den  Verlag  (Hausindustrie), 

5.  die  Fabrik. 

Indem  wir  an  diese  fünf  Betriebssysteme 
im  folgenden  die  Entwickelung  des  Gewerbes 
stufenförmig  aufreihen , gelangen  wir  zu 
einer  schematischen  Darstellung  der  Ge- 
werbegeschichte. Aber  die  so  gebildeten 
Entwickelungsstufen  erheben  nicht  den  An- 
spruch , das  gesamte  gewerbliche  Leben  | 
ganzer  Völker  und  Zeiten  erschöpfend  zu 
charakterisieren.  Sie  bezeichnen  nur  eine . 
Stufenfolge  immer  vollkommener  werdender 
Lebensformen,  welche  die  einzelnen  Zweige 
der  Stoffumwandlung  unter' gegebenen  Ver- 
hältnissen annehmen  und  annehmen  müssen. 
Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein , dass 
jeder  Gewerl*ezweig  alle  Stufen  nacheinander 
durchlaufen  müsse.  Einzelne  Stufen  können 
sehr  wohl  ül>ersprungen  werden , und  bei 
spät  entstandenen  Gewerbezweigen  ist  es  j 
selbstverständlich , dass  sie  sofort  in  der- 
jenigen Betriebsorganisation  ins  Leben  treten, 
die  der  wirtschaftlichen  Gesamten! Wickelung 
ihrer  Zeit  entspricht.  Umgekehrt  können 
aber  auch  Gewerbe  auf  einem  älteren  Be- 
triebssysteme verharren,  wann  und  wo  sic 
unter  Existenzbedingungen  sich  befinden, 
die  gerade  dieses  Betriebssystem  als  das 
ergiebigste  erscheinen  lassen. 

Die  Gewerhesysteine  sind  darin  mit  den  | 
Ackerbausystemen  gleichartig.  Wie  die 
Dreifelderwirtschaft,  die  Koppelwirtschaft, 
die  Fruchtwechsel  Wirtschaft  nur  unter  be- 
stimmten volkswirtschaftlichen  Vorausset- 
zungen eintreten  können,  unter  diesen  aber 
auch  nach  den  Untersuchungen  v.  T li  ü nen’s 
eintreten  müssen,  so  ist  es  auch  mit  Haus-, 
Lohn-  und  Handwerk,  Verlag  und  Fabrik. 
Diese  wie  jene  bezeichnen  eine  Stufenfolge 
der  Inteusität,  in  der  wir  die  Menschen- 
arbeit immer  wirkungsvoller  werden  sehen. ; 
In  einem  grossen  Lande  können  in  Acker- 1 
bau  und  Gewerbe  verschiedene  Intensitäts- 
grade des  Betriebs  neben  einander  Platz  I 
finden ; ja  im  üewerlw  ist  dies  noch  in  | 
höherem  Masse  der  Fall  als  in  der  Land- ' 
Wirtschaft,  weil  die  grosse  Zahl  der  Gewerbe-  , 
zweige  nicht  unter  einheitlichen  Voraus- 1 
Setzungen  steht. 

Aber  es  bestehen  doch  auch  erhebliche 
Unterschiede  zwischen  der  Entwickelung! 
der  Land  Wirtschaft  und  derjenigen  der  In- 
dustrie. ln  der  Lindw  irtschaft  unterscheidet 
sich  jedes  höhere  Betriebssystem  von  jedem 
niederen  dadurch,  (hiss  es  ein  grösseres! 
Gütert|UAntum  mit  verhältnismässig  höheren  ' 
Kosten  erzeugt;  in  der  Industrie  dagegen 
nehmen  die  Herstellungskosten  mit  fort-1 
schreitender  Betriebsintensität  ab.  Die  Ur- 
sache liegt  in  der  hier  grösseren , dort  ge- 


ringeren Ergiebigkeit  der  späteren  Kapital- 
Verwendungen.  Der  landwirtschaftlic  he  Fort- 
schritt ist  darum  an  die  Voraussetzung  ge- 
knüpft, dass  die  Preise  der  Produkte  steigen ; 
der  industrielle  Fortschritt  kann  nur  erfolgen, 
wenn  er  mit  einer  Erniedrigung  der  Preise 
verbunden  ist.  Jener  ist  dLie  Folge,  dieser 
die  Ursache  höherer  Kultur. 

5. Dax llftuswerk (erste Stufe).  Haus- 
wferk  ist  gewerbliche  Arbeit  im 
Hause  für  das  Haus  aus  selbster- 
zeugtenRokstoffen.  Der  Ausdruck  I laus 
ist  hier  im  weitesten  Sinne  zu  verstehen  als  der 
Mittelpunkt  jeder  wirtschaftenden  Gemein- 
schaft und  diese  Gemeinschaft  selbst.  Er  ist 
also  auch  auf  Völker  ausziidehnen,  welche 
keine  festen  Wohnsitze  haben,  sobald  sie  nur 
in  ihrer  Bedürfnisbefriedigung  Über  die  Stufe 
des  Tieres  hinausgekommen  sind  und  für 
sie  eine  gewisse  Vorsorge  bethätigen.  Denn 
eine  solche  bedingt  notwendig  den  Zusam- 
menschluss mehrerer  zu  einer  dauernden 
Lebensgemeinschaft,  und  dieser  findet  eben 
in  der  gemeinsamen  Schutz-  und  Hegestätte, 
dem  Hause,  seinen  deutlichsten  Ausdruck, 
mag  dieses  Haus  auch  nur  eine  Hütte  aus 
Palmblättern  oder  ein  Zelt  aus  Tierhäuten 
sein.  Hauswerk  müssen  wir  darum  jede 
gewerbliche  Produktion  für  den  Eigenbedarf  ■ 
nennen,  einerlei  ob  sie  bei  sogenannten 
Jäger-,  Fischer-  und  Komaden Völkern  oder 
hei  Ackerbauvölkern  sich  findet.  Es  ist 
überhaupt  nicht  an  eine  bestimmte  Ent- 
wickolutigsstufe  gebunden.  Aber  es  giebt 
doch  eine  Zeit,  in  der  das  Hauswerk  aus- 
schliesslich in  der  Produktion  herrscht,  und 
eine  andere,  in  der  es  vorherrscht.  Beide 
fallen  zusammen  mit  der  Wirtschaftsstufe 
der  geschlossenen  Hauswirtschaft. 

ln  seiner  ursprünglichsten  und  reinsten 
Gestalt  setzt  das  Haus  werk  voraus,  dass 
kein  Tausch  besteht.  Die  Rohstoffe  werden 
in  derselben  Wirtschaft  (durch  Occiipntion 
freier  Katurgaben  oder  durch  künstlichen 
Anbau)  gewonnen,  in  welcher  ihre  Yerartoi- 
tung  und  ihr  Verbrauch  erfolgt.  Die  ge- 
werbliche Produktion  ist  also  durchaus 
> bodenständig« . insofern  sie  sich  über  das, 
was  der  Boden  liefert,  nicht  hinaus  erw  eitern 
kann , und  demgemäss  ist  die  technische 
Geschicklichkeit  einseitig,  von  den  geogra- 
phischen Bedingungen  des  Wohnsitzes  ab- 
hängig. Die  Arbeit  ist  zwar  wenig  «|iialifi- 
ziert,  alter  durchaus  individualisiert.  Denn 
sie  findet  nur  statt  nach  Massgahe  des  eige- 
nen Bedarfs  und  in  engster  Anpassung  an 
denselben.  Das  Interesse  des  Arbeiters  an 
seinem  Produkte  ist  das  denkbar  stärkste; 
es  überdauert  weit  die  Zeit  der  unmittel- 
baren Erzeugung  und  erlischt  erst  mit  dem 
völligen  Verbrauch  des  Erzeugnisses.  Ein 
gelungenes  Produkt  bringt  dem  Vorfertiger 
Ehre  beim  Gebrauche,  ein  misslungenes 
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trugt  ihm  den  Spott  der  Genossen  ein.  So- 
weit es  sich  um  Herstellung  von  dauerbaren 
Gütern  handelt,  bethätigt  darum  an  ihnen 
der  Arbeiter  nic  ht  bloss  sein  ganzes  tech- 
nisches Können,  sondern  er  verkörpert  in 
dem  Werk  seiner  Hände  auch  die  ersten  , 
Regungen  des  Kunstgeschmac  kes.  Was  auf 
diesen»  Gebiete  einmal  gewonnen  ist,  pflanzt 
sich  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  Sc»  ■ 
sehr  aber  auch  im  ganzem  das  llauswerk  1 
den  Charakter  der  Stabilität  trägt,  so  ist  es 
doch  von  mechanischer  Nachahmung  des 
Ceberkommenen  weit  entfernt.  Kein  Stück 
gleicht  dem  anderen  bis  in  alle  Einzel- 
heiten; jedem  hat  der  Urheber  etwas  von 
seinem  eigenen  Wesen  aufgeprägt , und 
wenn  sieh  auch  im  ganzen  innerhalb 
grösserer  sozialer  Gruppen  (Gemeinde, 
Stamm,  Volk)  die  Formen  wenig  ändern, 
so  beruht  das  hauptsächlich  darauf,  dass 
die  Bedürfnisse  viele  Menschenalter  hin- 
durch die  gleichen  bleiben  und  dass  die 
Haus  Werkserzeugnisse  mit  der  Zeit  ebenso 
dem  Machtbereich  der  Sitte  unterworfen 
werden,  wie  alle  nach  aussen  tretenden 
Aensserungon  des  häuslichen  Lebens. 

Bei  den  Naturvölkern  der  tropischen 
Zone  trägt  «las  llauswerk  ganz  den  desul- 
torischen  Charakter,  den  all  ihre  Arl>eit  hat. 
In  «len  Ländern  der  gemässigten  und  kalten 
Zone,  für  welche  der  schroffe  Wechsel  der 
Jahreszeiten  immer  ein  Moment  der  wirt- 
schaftlichen Ordnung  und  Erziehung  gebildet 
hat,  fallen  die  Arbeiten  der  Stoff  um  waudlung 
naturgemäss  in  den  Winter,  während  die  ( 
bessere  Jahreszeit  alle  Kräft«»  für  die  Stoff- 
gewinnung im  Freien  in  Anspruch  nimmt. 
Wo  die  Familie  sieh  auf  die  Verwandten 
und  etwaige  freie  Dienstboten  beschränkt, 
ergiebt  sich  von  selbst  eine  Arbeitsteilung : 
zwischen  den  Hausgenossen.  Wie  vielseitig 
sidr  aber  das  Hauswerk  entwickeln  kann. , 
lässt  sich  noch  heute  an  der  Wirtschaft  der ! 
Nordgermanen  und  «1er  meisten  slawischen ; 
Völker  beobachten.  Bei  «len  Südslawen  gab 
es  bis  auf  die  neuere  Zeit  keine  anderen 
Handwerker  als  die  Schmiede;  bei  «len  Nor- 
wegern findet  sich  die  Schmiede  wie  die 
Mulde  in  manchen  Landesteilen  hei  jedem 
Bauernhof,  so  dass  fast  alias,  was  das  Haus 
bedarf,  aus  der  Arbeit  der  Hausgenossen 
hervorgehen  kann. 

Wo  die  Sippen  Verfassung  zur  Aus- 
bildung gelangt , gewinnt  das  Haus  die 
Möglichkeit,  durch  Anwendung  von  Arbeits- 
gemeinschaft und  Arbeitsteilung  auch 
schwerere  Aufgaben  der  Stoffumwandlung 
ganz  mit  eigenen  Kräften  zu  lösen.  Wo  dagegen 
das  System  der  unfreien  oder  hörigen  Arbeit 
Platz  greift,  wie  in  den  Sklaven' wirtschaften 
der  antiken  Völker  und  auf  den  mittelalter- 
lichen Fronhöfen,  ist  natürlich  eine  weiter- 
gehende Arbeitsteilung  und  eine  grössere 


Verfeinerung  der  Bedürfnisse  möglich.  In 
der  famiiia  rustica  der  Römer  finden  wir 
Sklaven  als  Müller,  Bäcker,  Köche,  Schmiede, 
Zimmerleute,  Kalkbrenner,  Wollschlfiger, 
Weber,  Walker,  Leinweber  und  Schneider 
(Scriptores  rei  rust.  ed.  Gesner  III,  p.  496), 
und  es  scheinen  die  Handwerkerabteilungen 
(artificial  eine  ähnliche  Organisation  gehabt 
zu  haben  wie  die  Rotten  der  Landarbeiter 
(officia).  In  der  famiiia  urbatia  gestaltet 
sich  die  Arbeitsgliederung  weit  reicher,  wie 
die  Inschriften  der  Oolumbarien  vornehmer 
römischer  Häuser  beweisen.  Am  reichsten 
natürlich  in  der  kaiserlichen  Hofhaltung. 
In  dem  Columbarium  libertorum  et  servorum 
Liviae  Augustao  finden  wir  ausser  einer 
zahlreichen  und  vielartigen  Dienerschaft : 
Färber,  Maier,  Vergolder,  Spinner,  Kistner. 
Bäcker,  Walker,  verschiedene  Arten  Kleider- 
macher,  Schuster,  Perlarheiter,  Goldschmiede, 
Tischler,  Maurer,  Zimmerleute,  Dachdecker, 
Spiegel macher,  Estrichmaeher.  Die  Vor- 
; Schriften  Kails  des  Grossen  über  die  auf 
seinen  Kammergütern  erforderlichen  Hand- 
werker (artifiees : Cap.  de  villis  c.  45)  er- 
I strecken  sieh  auf  zwölf  verschiedene  Spe- 
l dalitftten  , ungerechnet  die  Spinnerinnen, 
Weberinnen,  Klehlermacherinnen  etc.  des 
Frauenhauses.  Nicht  minder  entwickelt 
' war  «las  Haus  werk  in  den  zahlreichen 
Klosterwirtschaften.  Noch  im  Jahre  1146 
hielt  das  Kloster  Weihenstephan  bei  Frei- 
sing u.  a.  einen  Bierbrauer,  Gerber,  Metzger, 
Weber,  Schuhmacher,  Kürschner,  Fassbinder, 
Krämer  (institor),  Maler,  Bäcker,  Schmied 
sowie  eine  Wein-  und  Bierschenke. 

Varro  (de  re  rust.  I,  22)  spricht  ein- 
mal den  Grundsatz  aus,  der  Gutsbesitzer 
solle  nichts  kaufen,  wozu  das  Rohmaterial 
auf  dem  Gute  erzeugt  und  was  von  den 
Haussklaven  angefertigt  werden  könne. 
(Aehnlich  Plinius  N.  H.  XVIII,  40.)  Damit 
ist  die  charakteristische  Eigentümlichkeit 
«ler  antiken  Oikenwirtschaft  gegeben,  die 
Kodbertus  in  seinen  bahnbrechenden 
Aufsätzen  über  die  römischen  Tributsteuern 
mit  d«*n  Worten  bezeichnet,  es  finde  keine 
! Scheidung  von  Grund-  und  Kapitaleigent  um 
■ statt.  Der  Grundeigentümer  ist  der  Produ- 
zent schlechthin,  und  wenn  auch  in  den 
Wirtschaften  der  grossen  Besitzer  «lie 
Technik  der  Stoffumwandlung  ein«*  ziemlich 
! weitgehende  Ausbildung,  die  Arbeit  eine 
. gewisse  berufsähnliche  < Organisation  erfährt, 

I so  folgt  daraus  noch  nicht  notwendig  eine 
l verkehrsmässige  Verbindung  «ler  Einzel- 
i wirtschaften  und  eine  soziale  Differenzierung 
! «ler  Bevölkerung. 

6.  Die  zweite  Stufe  des  Hauswerks. 

Das  Hauswerk  ruht  auf  «ler  Unterlage  der 
I Urproduktion,  insgemein  der  Landwirtschaft, 
j Es  erhält  sich  jedoch  als  reine  Selbstver- 
! sorgung  in  «ler  Hegel  nur  für  solche  Pro- 
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«lukte,  welche  überall  erzeugt  werden  kön-  j 
nen.  Was  dagegen  ein  Stamm  vermöge 
der  besonderen  Xaturbedingungen  seines  I 
Wohnortes  Eigentümliches  hervorbringt,  «las 
wird  leicht  auch  zum  Gegenstände  des  Be- 
gehrs» filr  andere  Stämme,  namentlich  wenn  , 
es  einem  weit  verbreiteten  Bedürfnisse  ent- ! 
spricht.  Produkte  des  Haus werks  gelangen 
so  von  Stamm  zu  Stamm  in  den  Umlauf,  I 
lange  Zeit  bloss  als  Geschenk  oder  Kriegs-! 
beute , später  auch  auf  dem  Wege  des , 
Tausches.  Es  entwickelt  sich  ein  entgelt-  • 
licher  Verkelir,  der  in  dem  Markte  seinen 
Mittelpunkt  und  seine  Ordnung  findet,  und 
es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  jeder  i 
Stamm  auf  diesen  Markt  das  zu  schicken 
suchen  muss,  was  sein«*  Produktion  Eigen-  j 
tfimliches  aufweist  Natürlich  muss  er  das 
dann  auch  im  Ueberflusse  zu  erzeugen  j 
suchen.  Handelt  es  sich  um  ein  hausge- 1 
werbliches  Erzeugnis,  das  unter  besonders 
günstigen  Umständen  hervorgebracht  wird, , 
so  gewinnt  dabei  leicht  auch  die  Technik, 
und  es  bilden  sich  ganze  Stamm  ge  werbe 
(eventuell  auch  Ortsgewerbe)  aus;  die  ge-  j 
schlossene  Hauswirtschaft  wird  insofern 
festgehalten,  als  jede  Familie  nach  wie  vor 
alle  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  die! 
Natur  ihres  Wohnsitzes  gestattet , durch 
eigene  Arbeit  zu  decken  sucht;  aber  jeder 
Stamm  (oder  Ort)  treibt  für  eines  oder 
einige  seiner  Erzeugnisse  Ue bersch uss Pro- 
duktion . um  dafür  diejenigen  Erzeugnisse 
einzutauschen,  die  im  eigenen  Stamme  gar 
nicht  oder  doch  nicht  gleich  gut  und  kunst- 1 
voll  erzeugt  werden  können.  Ist  ein  solches 
Stammesprodukt  eine  in  weiten  Kreisen  ge- 
suchte Ware,  so  wird  es  für  die  Stämme, 
welche  dasselbe  entbehren,  zum  Golde  (Salz, 
Kupferbarren,  eiserne  Spaten,  Thontassen,  | 
Matten,  Gewebe  u.  s.  w.). 

Soweit  sich  bis  jetzt  diese  Ding«*  ül«er- 
8chen  lassen,  ist  diese  gewerbliche  Differen- 
zierung der  Stämme  in  Afrika  ganz  allge- 
mein, und  sie  wird  in  den  politisch  fortge- 
schrittenen Gebieten  auch  staatlich  dadurch 
anerkannt,  dass  die  Steuerleistungon  der 
Unterworfenen  in  solchen  Staramesprodukten 
festgesetzt  werden.  Sie  findet  sich  sodann 
in  sehr  schönen  Beispielen  bei  den  Melane- 
siern und  Polynesiern  und  ist  auch  Ihm  den 
Eingeborenen  Amerikas  nicht  unbekannt,  i 
Man  wird  danach  in  ihr  eine  der  gewerb- 
lichen Differenzierung  der  einzelnen  Per- 1 
sonen  oder  Wirtschaften,  die  wir  in  unseren 
Ländern  allein  vor  Augen  haben,  voraus-  j 
gehende  Phase  der  sozialen  Entwickelung  | 
zu  erblicken  haben.  Spuren  derselben  sind 
aber  auch  in  Europa  leicht  nachzuweisen, : 
insbesondere  in  der  dorfweisen  Fortbildung 
bäuerlichen  Hauswerks , wie  sie  sieh  in  j 
Russland.  Ungarn,  der  Balkanlialbinscl  häufig 
findet,  ln  Central-  und  Westeuropa  führt! 


vielfach  die  zunehmende  Uugloichh»: 
Grundbesitzes  die  Einzelwirtschaft  a 
gleichen  Weg.  Zwar  sucht  auch  h 
Bauernfamilie  so  lange  als  möglich  « 
tonomie  der  Güterversorgung  aufiv 
erhalten ; aber  sie  bringt  Ueberschü 
Haus  Werkes  in  derselben  Weise  a 
Markt  wie  das  Getreide,  das  sie  oich 
verwendet,  «las  Jungvieh,  das  si« 
selbst  aufzichcu  kann,  die  Hutter,  d 
das  Dörrobst,  den  gehechelten  Fla« 
und  erwirbt  dafür  Güter,  welche  di« 
Wirtschaft  überlianpt  nicht  oder  nie 
liefern  kann.  Ja,  ebenso  wie  si 
Zweig  der  landwirtschaftlichen  Pn 
z.  B.  den  Wein-  oder  Hopfenbau, 
Absatz  besondere  pflegen  kann,  so 
auch  über  den  Bedarf  Jiolzgerät  öde 
tuch  oder  Spitzen  erzeugen,  sei  cs, 
liandene  Arbeitskräfte  zweckmässi 
nutzen,  sei  es,  um  durch  den  Austi 
Hauswerksprodukte  Lucken , die 
sonstigen  Gütervereorgung  bleilien,  2 
Und  ähnlich  wie  für  manche  landw 
liehe  Produkte  bilden  sieh  wohl 
die  Erzeugnisse  «les  ländlichen  11? 
Aufkäufer,  welche  sie  einem  wei 
nehmerkreise  zuführen.  Noch  hä 
sorgt  dies  der  Bauer  oder  einer  s 
gehörigen  selbst  So  bieten  auf  dei 
märkten  der  ungarischen,  galizisel 
machen  Städte  nie  Frauen  vom  La 
Gemüse,  Käse,  Eiern  und  dorglei 
die  von  ihnen  an  gefertigten  wol 
leinenen  Gewebe,  Spitzen,  Tep 
und  die  Männer  erscheinen  mit  i 
und  Binsenwaren,  ihren  Küfer- 
maeherarbeiten.  Hier  und  da 
auch  ein  Hausierhandel  mit  Hai 
dukten  (namentlich  Frauenarbeit*: 
im  früheren  Mittelalter  bei  den  1 
heute  noch  vielfach  in  Russland 
(Dalekarlier) , Norwegen  , aucl 
(Grödener). 

Bemerken  wir  hier  bereits  « 
eines  selbständigen  Handels  11 
liehen  Produkten,  der  somit  ä 
das  selbständige  Ge  wert*? , s« 
Rückblick  auf  die  grossen  g 
Hauswirtschaften  «les  Altertun 
früheren  Mittelalters,  dass  di« 
ihrer  grosseren  Arbeiterzahl  i> 
wesen  sind,  einerseits  gewerbl 
Produktion  im  grossen  zu  treil 
seits  dem  Absätze  eine  eigene 
zu  geben.  Namentlich  in  A 
cs  üblich,  grössere  Sklavensoh; 
best  im  m te  F ’abri  kat  io  nsteclin  i k 
und  durch  sie  Gewerbeprodi 
Markt  herzustelleu.  Allbekai 
Gerbereien  des  Kleon  und  de.6 
Anklägers  des  Sokrates,  die 
des  Hyperbolos,  die  Flüteufat 
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eher  Theodoros , «1er  Vater  des  Redners  I 
I sokrates , ein  grosses  Vermögen  erworben; 
hatte.  Lysias  und  sein  Bruder  Polemarchos 1 
l>eschäftigton  120  Sklaven  mit  der  Anferti- 
gung von  Schilden ; Demosthenes  hatte  von ! 
seinem  Vater  eine  Schwert-  und  Messer- 1 
schmiedwerkstätte  und  eine  Bettstellen-  j 
macherei  geerbt ; für  die  elftere  wurden : 
32,  für  die  letztere  20  unfreie  Arbeiter  ge- 1 
halten.  Die  ganze  griechische  Kunstindiis- 
trie,  die  Töpferei,  die  Bronzeufabrikation,  j 
die  Seidenweberei,  scheint  in  dieser  Weise* 
betrieben  worden  zu  sein.  Daher  die  grossen 
Ziffern , welche  uns  über  die  Menge  der ' 
Sklaven  Korinths  und  Aeginas  überliefert 
sind.  Man  darf  dieses  einseitig  fortgebildete 
Hauswerk  aber  nicht  mit  unserer  unter- 
nehmungsweise betriebenen  Fabrikindustrie 
verwechseln.  Denn  es  handelt  sich  in  der 
Hauptsache  nur  um  eine  Art  der  Vermögen s- 
nutzuog  des  Oikos:  die  wirksamste  Exploi- 
tation seines  Menscheneigentums.  In  Koni 
finden  wir  Aehuliches,  nur  in  engem  An- ; 
Schluss  an  den  Grossgrnndbesitz.  Dahin 
gehören  sowohl  die  mit  Sklaven  betriebenen 
landwirtschaftlichen  Ne  bonge  werbe  , wie  ; 
Sandgruben,  Steinbrüche,  Ziegeleien,  Töpfe- , 
reien,  Webereien,  Walkmühlen,  als  auch 
Spekulationsgeschäfte,  wie  sie  Crassus  trieb,  | 
der  abgebrannte  und  eingestürzte  Häuser 
kaufte,  sie  wiedoraufbaute  und  dann  ver- 
mietete. Er  hielt  zu  diesem  Zwecke  500 1 
unfreie  Zimmcrleute  und  Maurer. 

Was  den  Absatz  der  so  gewonnenen 
Produkte  betrifft,  so  hatte  jede  grösser»? 
römische  Sklavenfamilie  dafür  ihren  nego- 
tiator.  Oft  teilten  sich  mehrere  in  die  viel- 1 
fachen  Geschäfte,  welche  der  Verkehr  einer  i 
so  ausgedehnten  Wirtschaft  mit  der  Aussen- 1 
weit  notwendig  machte  (actores.  procura- 
tores,  exactores.  insularii);  auf  dem  Lande 
fehlte  niemals  der  villicus,  der  als  oberster  | 
Wirtschaftsleiter  auch  für  Ein-  und  Verkauf 
sorgte.  Gleichen  Einrichtungen,  verbunden  I 
mit  einem  ziemlich  entwickelten  Transport-  • 
wesen,  begegnen  w ir  auf  den  mittelalter- 1 
liehen  Fronhöfen.  Unter  den  Klosterleuten 
von  Weihenstephan  fanden  w ir  bereits  einen  | 
institor ; mercatores  sind  bezeugt  von  St.  I 
Emmeran  in  Begensburg  (12.  Jahrhundert) ; J 
ein  »Kaufmann«  von  der  Pronstei  Neuweiler  I 
im  Eisass.  Bekannter  ist  uor  Wein-  und  j 
Bierausschank  der  Klöster  für  den  Ver- ! 
schleiss  »1er  eigenen  Erzeugnisse  (Bann-1 
wein!),  der  Verkauf  von  Tuch  und  Lein- 
wand auf  »lern  städtischen  Markte,  der  sic 
später  vielfach  in  Konflikt  brachte  mit  den 
Gerechtsamen  der  städtischen  Handwerker. 

Gerade  auf  dem  Gebiete  »1er  Leinweberei 
ist  auch  der  Absatz  »1er  Produkte  des  bäuer- . 
liehen  Hauswerkes  zuerst  obrigkeitlich  or- ! 
ganisiert  worden.  Es  sei  hier  erinnert  an  i 
die  mehrfach  schon  im  Mittelalter  vorkom-  I 


men»len  städtischen  Stempel-  und  Schau- 
anstalten  und  an  das  Frankfurter  Leinwand- 
haus,  dessen  Betriebseinrichtungen  haupt- 
sächlich auf  der  Marktfälligkeit  des  Bauern- 
tuches beruhten.  Später  hat  der  Staat  sich 
der  Sache  angenommen.  Die  grossartigste 
Organisation  dieser  Art  stellen  die  schlesi- 
schen Beschaiianstalten  und  die  westfälischen 
Linnenleggen  dar,  deren  Absehen  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  war.  die  über- 
schüssige Hausleiuwand  der  ländlichen  Be- 
völkerung exportfähig  zu  machen.  In 
neuester  Zeit  lassen  sich  ähnliche  Bestre- 
bungen in  Ungarn,  Rumänien  und  Schwe- 
den — auch  hier  hauptsächlich  für  den 
Absatz  von  Geweben  — beobachten. 

Damit,  »lass  ein  Zweig  des  Haus  werke® 
sich  vorzugsweise  auf  den  Markt  einrichtet, 
stirbt  er  sozusagen  an  der  .Spitze  ab:  nicht 
die  eigene  Bedarfsdeckung  giebt  ihm  weiter 
die  Richtung,  sondern  fremde  Nachfrage. 
Aber  das  Hauswerk  kann  auch  an  der 
Wurzel  absterben,  wenn  der  Rohstoff  oder 
die  Geräte  und  Werkzeuge,  deren  es  bedarf, 
nicht  mehr  in  eigener  Wirtschaft  erzeugt 
werden.  Von  dieser  Art  ist  in  unseren 
Ländern  gegenwärtig  das  Hauswerk  der 
weiblichen  Familienglieder  vom  Stricken, 
Sticken,  Kleidermachon  bis  zur  häuslichen 
Speisebereitung.  Auf  dem  I^ande  ist  es 
selbst  in  seiner  ersten  Stufe  noch  in 
grösserem  Umfange  erhalten. 

7.  Das  Lohu  werk.  Es  ist  ein  bemerkens- 
werter  Zug  der  Gewerbegeschichte,  dass 
auf  den  früheren  Stufen  der  Entwickelung 
alle  höhere  Kunstfertigkeit  erst  im  Schosse 
des  sich  selbst  genügenden  Hauses  aus- 
reifen muss,  ehe  sie  wirtschaftlich  selbstän- 
dig wird.  Fanden  wir  oben  einen  grossen 
Teil  der  sjiäteren  Handwerke  bereits  in  den 
grossen  Sklavenwirtschaften  der  Alten  und 
auf  den  mittelalterlichen  Fronhöfen  in  voller 
technischer  Ausbildung,  so  lässt  sich  bei 
neu  entstehenden  Gewerben  die  Thatsache 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  hinein  ver- 
folgen, dass  technische  Fortschritte  zuerst 
in  den  grossen  Wirtschaften  für  den  eigenen 
Bedarf  gemacht  werden.  In  den  Klöstern 
des  Mittelalters  hat  sich  di«?  Glasmalerei, 
die  Goldschmicdekunst , der  Glockenguss, 
die  Seiden-  und  Metallstickerei  zuerst  aus- 
gebildet;  in  den  Häusern  reicher  französi- 
scher B Üe  herlieb  habe  r (Grober , de  Thou) 
ist  im  16.  Jahrhundert  die  Kunstbuehbinde- 
rei  zur  Entfaltung  gekommen,  und  wie 
zahlreich  sind  die  Luxusindustrieen,  deren 
Ursprung  an  »len  Höfen  der  Grossen  zu 
suchen  ist,  von  der  Gold-  und  Silberstoff- 
weberei  Indiens  bis  zur  Teppich-  und  Por- 
zellanfabrikation des  Occklents!  Roscher 
(III.  § 105)  hat  die  feine  Beobachtung  ge- 
macht, dass  die  Luxusindustrie  allgemein 
früher  zur  Blüte  komme  als  die  ordinäre 
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Industrie,  welche  für  den  Bedarf  der  Massen  I 
arbeite.  Ohne  Zweifel  ist  die  Ursache  I 
darin  zu  suchen,  dass  auf  den  früheren 
wirtschaftlichen  Entwicklungsstufen  jede 
Industrie  mit  innerer  Notwendigkeit  zuerst 
die  Form  des  Hauswerkes  an  nimmt. 

Die  Weiterentwickelung  ist  eine  schritt-  i 
weise,  und  es  bildet  sich  keineswegs  sofort  | 
das  sog.  Handwerk  dergestalt,  dass  die  ur- ; 
eprüngliche  Voll  Wirtschaft,  welche  Urproduk- 
tion und  Fabrikation  zugleich  ist,  sozusagen 
in  zwei  Teile  zerschnitten  wird,  von  denen 
der  eine  die  Stofferzeugung,  der  andere  die 
Stoff  Veredelung  üliernimmt  und  von  «lenen 
jeder  volle  Bedarfsdeckung  nur  durch  Aus- 
tausch mit  dem  anderen  erzielen  kann.  Viel- 
mehr tritt  von  den  beiden  Elementen,  auf 
welcnen  später  jede  selbständige  untemeh- 
mungsweise  gewerbliche  Produktion  sich 
notwendig  aufbaut,  Arbeit  und  Produktions- 
mitteln (Werkzeug©  und  Rohstoffe),  bloss 
die  Arbeit  mit  ihrer  technischen  Ausrüstung, 
dem  Werkzeug,  aus  dem  geschlossenen 
Kreise  «1er  reinen  Eigenwirtschaft  heraus, 
während  das  »Betriebskapital«  in  den  meis- 
ten Arten  der  Stoff  um  Wandlung  noch  lange 
Jahrhunderte  in  derselben  verharrt.  Der 
gewerbliche  Arbeiter  emaucipiert  sich  von 
dem  Hauswesen,  dem  er  bis  dahin  als  un- 
freies oder  doch  abhängiges  Glied  allein 
seine  Dieuste  zu  widmen  hatte,  steht  ihm 
aber  auch  ferner  noch  mit  seiner  Arbeits- 
kraft zur  Verfügung,  und  nicht  ihm  allein, 
sondern  auch  anderen,  die  seine  Geschick- 
lichkeit gegen  Entgelt  benutzen  wollen.  Der 
Rohstoff  wird  ihm  zu  diesem  Zwecke  ent- 
weder in  seine  Wohnung  hinausgegeben, 
oder  er  wird  zeitweise  in  das  Haus  des 
Kunden  hineiugenommen.  Auf  alle  Fälle 
werden  nur  Arbeitsleistungen  von  ihm  ver- 
langt: er  bethätigt  dieselben  an  fremdem 
Material  und  produziert  bloss  Gebrauchs- 
werte. Der  Rohstoff  Weiht  von  seiner  Er- 
zeugung bis  zur  völligen  Genussreife  in  der 
Wirtschaft,  in  der  er  entstanden  ist  und  die 
ihn  nach  seiner  Veredelung  verbraucht.  Um 
die  Sache  an  einem  bekannten  Beispiel  zu 
verdeutlichen : der  Bauer  erzeugt  den  Flachs 
oder  Hanf;  dieser  wird  durch  die  Arbeits- 
kräfte seines  Hauses  geröstet  , gebrochen, 
vielleicht  auch  gehechelt  und  zu  Garn  ver- 
sponnen. Das  Garn  erhält  «ler  Leinweber 
g«*gen  Stücklohn  zum  Verweben;  die  rohe 
Leinwand  kehrt  zum  Eigentümer  zurück, 
wird  hier  gebleicht  oder  dem  Färber  zum 
Färben  wieder  hinausgegeben,  ebenfalls 
gegen  Ix>hn;  endlich  wird  die  Näherin  oder 
der  Schneider  auf  Taglohn  ins  Haus  be- 
rufen, um  «len  Stoff  zu  Kleidungsstücken 
zu  verarbeiten.  Das  gebrauchsfertige  Kleid 
hat  auf  seinem  ganzen  langen  Wege  vom 
liein-  oder  Hanfsamen  bis  zur  völligen  Ge- 
nussreife nie  den  Eigentümer  gewechselt; 


es  ist  niemals  »Kapital«  im  Sinne  der  mo- 
dernen Theorie  gewesen,  sondern  immer  nur  * 
Gebrauchsgut  auf  einer  bestimmten  Stufe 
der  Produktion. 

Wir  haben  hier  ein  Betriebssystem,  auf 
welches  der  Begriff  Handwerk  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Auffassung  nicht  zutrifft.  Ja  es 
licsse  sich  l>c  weisen,  dass  das  Handwerk 
schon  am  Ausgange  des  Mittelalters  sich  in 
bewussten  Gegensatz  zu  dieser  Produktions- 
j weise  gesetzt  hat.  Da  es  für  dieselbe  in  der 
! Litteratur  an  einem  Namen  fehlt,  so  neune 
ich  sic  Lohn  werk,  und  «?s  liegt  mirnun- 
J mehr  oh,  über  ihre  Entstehung  und  weitere 
Verbreitung  das  Notwendigste  beizubringen. 

I Zuvor  einige  Bemerkungen  ül«er 

8.  die  beiden  Formen  des  Lohnwerks, 
j Das Lohnwerk  ist  gewerbliche  Berufs- 
arbeit, bei  welcher  der  Rohstoff 
dem  Kunden.*  das  Werkzeug  dem 
Arbeiter  gell ö r t.  Dasselbe  kann  . wie 
schon  angedeutet,  zwei  verschiedene  Formen 
annehmen,  a)  Der  Lohn werker  tritt  als 
; Tag-  oder  Stücklöhner  zeitweise  in  die  Wirt- 
i Schaft  der  Kunden  ein,  erhält  hier  die  Kost, 
oft  auch  das  Nachtlager  und  bleibt  so  lange, 
bis  dem  vorhandenen  Hausbedarf  genügt  ist 
J Diese  Arbeit  heisst  Stör,  nach  S c h m e 1 1 e r 
ursprünglich  — Mühseligkeit,  also  mit  ähn- 
lichem Nebensinne  wie  Arbeit,  labor,  *0*0$ 
etc.  Das  Wort  wird  in  älteren  Sprachdenk- 
mälern bald  stör,  bald  ster  geschrieben  und 
davon  ein  Substantiv  störer  (sterer)  gebildet 
der  gewerbliche  Arbeiter  im  Kunden- 
hause.  Da  in  Süddeutschland  und  «ler 
Schweiz  der  Ausdruck  »auf  der  Stör  m 
arbeiten«  noch  sehr  gewöhnlich  Ist,  so 
empfiehlt  es  sich,  danach  das  ganze  Arbeits- 
system auch  in  der  Wissenschaft  zu  beuen- 
uen.  Störer  sind  diejenigen  Gewerbetreiben- 
den, deren  Werkzeug  sich  leicht  transpor- 
tieren lässt,  wie  Schneider,  Schuhmacher, 
Sattler,  Hausschlachter,  alle  Bauhandwerker, 
zuweilen  aber  auch  Weber,  Schreiner,  Fass- 
binder. Der  Störer  hat  entweder  seine  feste 
Wohnung  innerhalb  eines  lokal  begrenzten 
Kundenkreises,  in  der  er  die  Rast-  und 
; Feiertage  bei  «len  Seinigen  zu  bringt,  oder  er 
1 wandert  auf  grössere  Entfernungen  und  hält 
sich  niu-  im  Winter  bei  seiner  Familie  auf. 
b)  Der  Lohn  werker  hat  eine  feste  Botriehs- 
stätte,  in  welcher  er  den  ihm  von  den 
Kunden  gelieferten  Rohstoff  gegen  Stück- 
lohn bearbeitet  Wir  können  diese  Betriebs- 
form als  Heimwerk  bezeichnen.  Sie  iirn- 
! fasst  meist  solche  Gewerbetreibende , deren 
Werkzeug  eine  feste  Betriebsanlage  erfordert, 

I wie  Müller,  Bäcker,  Leinen weber,  Wagner, 
Färber.  Hie  und  da  entwickelt  sich  das 
Heimwerk  aus  der  Stör.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  der  Betrieb  des  Schneidorge- 
werbos,  wie  er  bis  vor  kurzem  allgemein 
i üblich  war,  wo  der  Kunde  den  Stoff  beim 
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Tuchhändler  kauft  oder  ihn  in  eigener  Wirt-  j 
schaff  erzeugt  und  nach  Mass  das  Kloidungs- 
stQek  in  der  Werkstätte  des  Schneiders  an- 1 
fertigen  lässt,  Sprichwort  und  Volkslied 
hat>en  in  ir.aunigfacher  Weise  den  Haupt- 
übelstand dieser  Betriebsform  gekennzeich- 
net : die  Materialunterschlagung.  Daher 
mag  es  kommen,  dass  bei  vielen  Lohnge- 
werben Stör  und  Heimwerk  sich  neben  ein- 
ander finden,  je  nach  Orts-  und  Landesge- 
wohnheit.  Die  Stör  gestattet,  den  Material- 
verbrauch besser  zu  aberwachen.  Im  römi- 
schen und  griechischen  Altertum  sind  Gold- 
und  Silberarbeiter  meist  Heimwerker,  eben- 
so iu  den  deutschen  Städten  im  Mittelalter. 
Störarbeit  dagegen  finden  wir  bei  den  Edel- 
metallarbeitern in  Indien,  Persien,  der  Tür- 
kei, hei  den  (iohl-  und  Silberstickern  in 
Marokko,  den  Silberschmieden  in  überia, 
den  Seidenweberinnen  in  Kandia.  Sehr 
interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Ver- 
teilung der  Arbeit  bei  der  Lohnbäckerei  in 
den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands. 
Bald  erhält  der  Bäcker  von  dem  Kunden 
das  Mehl  nebst  dem  Holz  zum  Heizen  des 
Backofens  und  liefert  auf  je  3 Pfund  Mehl 
■1  Pfund  Brot;  bald  hat  er  die  Bereitung 
des  Teiges  und  das  Formen  des  Brotes  im 
Hause  des  Kunden  zu  vollziehen . und  es 
wird  das  ausgeformte  Brot  zum  Backofen 
gebracht ; bald  besorgt  die  Hausfrau  das 
Kneten  des  Teiges  und  Ansformen  des 
Brotes  seihst,  und  dem  Bäcker  bleibt  nur 
die  Besorgung  des  Ofens;  bald  überwacht 
die  Kundin  diese  Manipulationen  in  der 
Backstube  des  Bäckers.  Daher  kommt  es 
denn  auch,  dass  in  den  aus  der  Litteratur 
für  die  Verbreitung  des  Lnhnwerks  zu 
ziehenden  Nachweisungen  vielfach  nicht  klar 
ersichtlich  ist,  ob  Stör  oder  Heimwerk  vor- 1 
liegt,  und  es  empfiehlt  sich,  beide  Formen 
in  der  Betrachtung  zusammenzufassen. 

9.  Entstehung  des  lailin Werks.  Der 
Ursprung  des  Lohnwerks  scheint  allgemein 
darauf  zuriiekgefflhrt  werden  zu  müssen, 
dass  die  älteren  umfassenden  Familienver- 
bände sich  auflösen  und  dass  daliei  Lücken 
in  der  Güterversorgung  sieh  hcrausstellen. 
Die  Einzelwirtschaften  sind  nicht  mehr  im  : 
stände,  die  Umformung  selbsterzeugter  Roh- 
stoffe im  eigenen  Betrieb  zu  vollziehen : ent- 
weder fehlt  ihnen  die  dazu  nötige  Arbeits- 
kraft, o<ler  sie  entbehren  gewisser  stehender 
Produktionsmittel  (der  Mühle,  der  Kelter, 
des  Backofens , des  Webstnhls) ; andere  [ 
Wirtschaften  dagegen  haben  diese  Arbeits- ; 
kräfte  bezw.  Produktionsmittel,  ohne  sie  für 
den  eigenen  Bedarf  vollkommen  ausnutzen  i 
zu  können.  Hier  hilft  man  sich  zunächst  I 
durch  gegenseitiges  Leihen  von  Arbeits- 
kräften und  Produktionsmitteln;  siiäter 
nimmt  man  in  dem  einen  Falle  fremde  Ar- 
beiter zeitweise  gegen  Kost  und  Taglohn , 
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ins  Haus,  um  sie  die  nötigen  Umformungs- 
arbeiten  vollziehen  zu  lassen;  im  anderen 
Falle  giebt  man  den  Rohstoff  hinaus  an  den 
Eigentümer  der  Mühle,  des  Backofens,  des 
Webstuhls,  um  von  diesem  die  Arbeit 
gegen  Vergütung  verrichten  zu  lassen.  Iu 
beiden  Fällen  leisten  die  Hausgenossen  des 
Materialeigentümers  oft  noch  Hilfe  bei  der 
Arbeit,  bis  diese  schliesslich  von  dem  Lohn- 
werker gänzlich  übernommen  wird. 

Sodann  macht  es  einen  Unterschied,  oh 
sich  diese  Vorgänge  bei  Völkern  mit  un- 
freier oder  bei  solchen  mit  freier  Arbeit 
vollziehen.  Bei  der  Sklavenwirtsehaft  der 
antiken  Völker  ist  es  früh  üblich  geworden, 
Arbeite™  von  besonderer  Kunstfertigkeit, 
für  dio  der  Herr  in  seinem  Haushalt  nicht 
genügend  Beschäftigung  hatte,  zu  gestatten, 
ihre  Geschicklichkeit  gegen  Lohn  anderen 
auszubicten.  Der  Sklave  wohnte  für  sich 
und  hatte  den  grössten  Teil  seines  Verdiens- 
tes an  den  Herrn  abznliefern.  Aus  dem 
Reste  liestritt  er  seinen  Lebensunterhalt, 
sammelte  daraus  auch  im  glücklichen  Falle 
ein  Sondergut,  mit  dem  er  sich  später  frei- 
kaufen  konnte.  Als  Freigelassener  mochte 
er  das  Gewerbe  in  gewohnter  Weise  weiter 
treiben,  natürlich  jetzt  ausschiosslich  zum 
eigenen  Nutzen.  Wir  vermögen  noch  deut- 
! lieh  zu  erkennen,  wie  dieser  Gebrauch  ent- 
standen ist.  Ursprünglich  vermietete  der 
Herr  den  Sklaven  selbst  auf  t »•stimmte  Zeit 
an  eine  andere  Wirtschaft  und  bezog  dafür 
einen  nach  Arbeitstagen  berechneten  Miet- 
zins. In  der  Zeit  der  hochentwickelten 
athenischen  Volkswirtschaft  ist  es  sogar 
eine  ganz  gewöhnliche  Kapitalanlage,  Ge- 
werbesklaveu  von  bestimmter  Kunstfertig- 
keit an  jene  industriellen  Grossbetriebe  zu 
vermieten,  welche  wir  oben  kennen  gelernt 
haben,  und  diese  letzteren  werden  hierdurch 
zu  einer  ganz  eigentümlichen  Art  von  »Un- 
ternehmungen«. In  der  pseudoxenophon- 
tisehen  Schrift  von  den  Einkünften  wird  auf 
diese  Sitte  sogar  ein  eigenes  Finanzprojekt 
begründet  Auch  in  Rom  war  die  Sklaven- 
vennietung  sehr  verbreitet  Auf  J,andgü- 
tern , welche  zu  klein  waren , um  ständige 
unfreie  Arbeiter  für  alle  Wirtschaftszweige 
zu  unterhalten,  wurden  für  einzelne  Ver- 
richtungen, insbesondere  solche  der  Stoff- 
verarbeitung, Sklaven  auf  Zeit  von  anderen 
entliehen.  In  der  Stadt  konnte  man  Leute 
jeder  Art,  vom  Koch  und  Flötenspieler  bis 
zum  Weber  und  Hauslehrer,  um  Lohn  haben, 
mochten  sic  nun  vom  Herrn  vermietet  wer- 
den oder  iu  freierer  Stellung  seihst  ihre 
Dienste  ausbieteu.  Diese  beiden  Arten  des 
Lohnwerks  werden  auch  von  den  Juristen 
scliarf  auseinandergelullten,  indem  sie  bald 
von  den  servi  sprechen,  ipri  aliipia  paile 
anni  agrtun  colunt , aliqua  parte  in  meree- 
dom  mittuntur,  bald  von  dem  aervus  alte 
Auflage.  IV.  24 
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fabrica  peritus,  qui  annuam  mercedem  prae- 
ßtat.  Die  letztere  Stellung  bildet  aiicn  in 
Rom  vielfach  die  Vorstufe  der  Freilassung. 

Im  Mittelalter  vollzieht  sieh  die  Ijoslö- 
sung  der  hörigen  Industriearbeiter  von  der 
geschlossenen  Fronhofswirtschaft  in  etwas 
anderer  Weise.  Soweit  jene  Unfreie  waren, 
standen  sie  dem  Haushalt  des  Hofes  mit 
ihrer  ganzen  Arbeitskraft  zur  Verfügung 
und  empfingen  dafür  die  volle  Verpflegung. 
Soweit  sie  als  Hörige  oder  Koloneu  in  der 
Nähe  des  Fronhofes  auf  eigenen  Landslollen 
angesiedelt  waren,  mussten  sie  nach  Bedarf 
auf  dem  Hofe  ihre  Arbeit  leisten  und  er- 
hielten an  den  Frontagen  dort  auch  die  Kost 
Es  ist  das  offenbar  schon  ein  der  Stör  ähn- 
liches Verhältnis,  nur  dass  der  Arbeiter  an 
Stelle  des  Lohnes  die  Nutzung  der  Zinshufe 
empfängt  oder  die  Arbeit  an  Stelle  des  Zin- 
ses leistet.  Früh  auch  findet  sich  die  Ein- 
richtung, «lass  fertige  Gewerbeprodukte  als 
Zins  geliefert  werden  müssen,  und  zwar 
meist  solche,  zu  denen  der  Rohstoff  auf  dem 
Zinsgute  oder  im  Walde  gewonnen  werden 
konnte,  wie  Brot,  Bier,  Leinwand,  Wollen- 
zeug, Schindeln,  Fassdauben,  Reifen,  Tonnen. 
Wagen,  Schüsseln,  aber  auch  Platten,  Kessel 
und  andere  metallene  Geräte.  In  einzelnen 
Fällen  wird  ausdrücklich  angegeben,  dass 
der  Rohstoff  von  der  Herrschaft  geliefert 
werden  muss  (panni  de  dominico  lino,  de 
dominiea  lana  etc.)  — also  Heimwerk,  «las 
mit  iAndnutzung  gelohnt  wird.  Es  ergiebt  | 
sich  leicht,  dass  diese  hörigen  Leute  bei. 
dem  freieren  Verhältnis,  in  dem  sie  zur 
Gutswirt schaft  standen,  bald  auch  anderen 
ihre  Dienste  anboten  und  dass  sie  sich  in 
dem  Masse  von  der  Landwirtschaft  mehr 
zur  gewerblichen  Arbeit  wenden  muss- 
ten, als  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Land- 
steilen  kleiner  und  für  die  Ernährung  einer 
Familie  weniger  zureichend  wurden.  Da 
ai>er  auch  die  Uu  freien  seit,  dem  10.  Jahr- ! 
hundert  immer  mehr  in  den  Stand  der  Zins- 
leute übertraten,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  auch  sie,  soweit  sie  gewerbliche  Arbeit  | 
verstanden,  immer  mehr  zum  Ldinwerk  i 
Übergehen  mussten,  namentlich  wenn  sie 
von  ihrem  früheren  Herrn  nicht  mit  Grund- 
besitz ausgestattet  worden  waren.  Die 
Folge  der  Städtebild i mg  für  diese  gewerb- 
liehen  Tag-  und  Stücklöhner  war  dann 
keine  andere  als  die,  dass  sie  sich  an  ein- 
zelnen Punkten  des  Territoriums  koncen- 
trierten,  von  denen  aus  sie,  auch  im  Besitze 
«ler  vollen  persönlichen  Freiheit,  noch  Jahr- 
hunderte lang  bloss  mit  Diensten  ihren  Mit- 
bürgern un«l  der  umwohnenden  Landbevöl- 
kerung  zur  Verfügung  Stauden , bis  sie  all- 
mählich zur  Warenproduktion  übergingen. 

In  Ländern,  wo  das  unfreie  Arbeits- 
system unbekannt  war  o«ler  doch  nicht  bis 
zu  den  Anfängen  eines  eigenen  Standes  von  ' 


I gewerblichen  Produzenten  ausdauert«* 
' «las  Lohnwerk  eine  einfache  Folge  de 
nehmend  ungleicher  werdenden  Vertt 
des  Grundeigentums  und  der  verrinn 
Kopfzahl  der  Familien.  Wo  eine  solch« 
Wickelung  Platz  greift,  wie  bei  den 
: slaweo  und  den  Russen  seit  Aufhebur 
Leibeigenscliaft . lässt  sich  das  Syste 
! reinen  Eigenproduktion  ni«*ht  ferner  ai 
erhalten.  Zwar  behält  ein  Teil  der 
stände  noch  Grundbesitz  genug,  um  a 
Ilmlenertrügnisscn  alle  BcMlürfnkse  «le 
i ses  zu  bestreiten ; aber  sie  habeu  »ich 
«lie  mötige  Arbeiterzahl,  tun  die  alt« 
liale  Arbeitsteilung  aufrecht  zu  lialt* 
j besondere  um  auch  bei  grösseren  Ansj 
; an  das  Leben  sämtliche  Umformung 
I Rohstoffen  selbst  vorzunehinen.  Ein 
i Teil  der  Hausstände  befindet  siel 
! mehr  im  Besitze  einer  ztun  Unter! 
j zu  voller  eigen  wirtschaftlicher  Besch« 
( der  Hausgenossen  ausreichenden  Bod 
! und  ist  deshalb  genötigt,  entweder 
; Zweige  des  Hauswerkes  über  Beda 
bauen  (§  6)  oder  die  männlichen 
| «les  Hauses  im  Lohnwerk  zeitw« 
j Hausständen  der  ersten  Kategorie 
fügung  zu  stellen.  Beide  Formen 
I werblichen  Arbeit,  das  specialisicr 
1 werk  und  das  Lohnwerk,  finden  si« 
so  häufig  in  den  nördlichen  und 
Lindern  von  Europa  neben  einande 
| dem  gleichen  Produkt«»)  und  wei 
' gleichmässig  als  »bäuerliche  Indu 
zeichnet.  Nicht  selten  steht  hier  ( 
werker  zu  seinem  Kundeu  noch  ii 
vertrag:  er  verpflichtet  sich,  all« 
Gewerlte  einschlagenden  Arbeiter 
Kunden  zu  leisten,  wogegen  d 
eine  Vergütung  in  Naturalien, 
treide,  schuldet.  So  in  Indien  \ir 
i Südslawen.  In  Montenegro  heisst 
; Vertrag  aljetiea.  Verwandt  dan 
Stellung  der  ostelbischen  Gutsseh 
-sattlor,  welche  auf  Jahresvertrag 
Deputat  gesetzt  siud. 

10,  Das  Lohnwcrk  im  Altert 
oben  bereits  genagt,  dass  beide 
Lohnwerks  hei  den  Völkern  des 
Altertums  vorkominrn  und  hier  ei 
den  konnten  zur  Milderung  der  Sk 
bei  war  nicht  übersehen , «lass  in 
in  Rom  Gewerbe  ni«*ht  bloss  von 
Freigelassenen , sondern  auch  \ 
Freien  betrieben  wurden,  uamentl 
iMetüken).  Ebenso  Wird  gern 
dass  auch  fertige  Gewerbecrzeugn 
Markte  käuflich  waren.  Eine 
Untersuchung  über  «lie  Betriebst 
tiken  Gewerbe  würde  aber  hier  sc 
den  einzelnen  Industriezweigen  ' 
schieden«»!)  Zeiten  zu  unterscheidet 
selbe  würde  für  die  älteren  Epocl 
haft  das  Vorherrschen,  wenn  nicht 
Vorkommen  des  Lohnwerks  ery:' 
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Homerischen  Gedichten  wird  die  Lieferung  des  1 
Rohstoffes  durch  den  Besteller  ausdrücklich  be- 
zeugt. Ueberhaupt  kommen  dort  nur  vier 
eigentliche  Gewerbe,  bezw.  Namen  für  gewerb- ! 
liehe  Arbeiter  vor,  der  des  Töpfers,  des  Holz-, 
Metall-  und  Lederarbeiters.  Alles  andere  war 
Hauswerk.  Alle  späterhin  für  den  Handwerks- 1 
betrieb  bei  den  Griechen  gebranchten  Wörter 
{■te%viTt]s,  {iävavooi,  zuvor Xftotöi  n£)  be-  j 
zeichnen  entweder  bloss  technische  Handfertig- 
keit überhaupt  oder  sitzende  Lebensweise  und  | 
werden  in  einem  sehr  weiten  Sinne  angewendet. 
Zn  den  nzvirtu  rechnet  man  auch  die  Athleten. 
Schauspieler,  Redner,  Wahrsager,  und  die, 
ßävavoot  stellt  Aristoteles  (Pol.  III,  3,  31  mit 
den  Taglöhnern  auf  eine  Linie  und  bringt  beide 
in  Gegensatz  zu  den  Sklaven : sie  dienen  jeder-  | 
mann,  während  die  Sklaven  nur  einem  dienen,  i 
Damit  stimmt  es,  dass  die  Bezahlung  des  Hand- ! 
werkers  als  ««jffdc,  Lohn  bezeichnet  wird,  und  ! 
dass  uns  wohl  zahlreiche  Macherlöhne  von  ge-  j 
werblichen  Produkten  überliefert  sind,  aber  j 
wenige  Preise.  In  den  aristokratischen  Staaten 
Griechenlands  waren  alle  Gewerbetreibende  j 
Sklaven,  in  Epidamnos  sogar  Staatssklaven,  und 
die  gleiche  Einrichtung  schlug  der  Redner  Dio- 
phantos  auch  für  Atheu  vor.  Wie  wäre  das 
alles  denkbar,  wenn  sich  die  Griechen  den  freien 
Gewerbetreibenden  vorzugsweise  als  Unter- 
nehmer hätten  vorstellen  müssen?  Als  haupt- 
sächlicher Lohnwerker  heisst  der  Gewerbetrei-  j 
hende  tQyokup oj,  i^ynivr^,  Arbeitnehmer,  der  j 
Besteller  tgyodorrjg,  rxdötrjs,  Arbeitgeber  (eigent- , 
lieh  Arbeifhinansgeber).  Der  Besteller  giebt 
den  Rohstoff  hinaus  (aus  dem  Hause:  ^xdidov««  | 
inyov  t oi  Ör]fuovQytf>)  oder  mietet  den  Lohn- 
werker  {fua9ovaifai)\  der  letztere  übernimmt  | 
den  Rohstoff  (ixXaudävuv)  oder  vermietet  sich  ! 
(: uiaifoi - Das  Heimwerk  hat  in  der  , 

tQyoltißna  eine  besondere  Rechtsfonn  gefunden, 
die  namentlich  an  der  Verdingung  staatlicher 
Bauten  ihre  Ausbildung  erfuhr  (Fl  ermann, , 
Gr.  Privatalterth.,  § 63).  Für  die  Stör  liegen 
weniger  Nachweisnngen  vor.  Sie  findet  sich  j 
etwa  bei  zeitweise  gemieteten  Spinnerinnen  und  i 
Weberinnen,  die  in  diesem  Verhältnisse  tQt&oi  j 
hiessen. 

Sehr  scharf  tritt  das  Lohnwerk  im  römi- 1 
sehen  Rechte,  namentlich  dem  älteren,  hervor.  ' 
Für  das  Heim  werk  haben  die  Römer  die  Ver- 
tragsform der  locatio  conductio  operis,  für  die 
Stör  diejenige  der  locatio  conductio  operarnm ; 
ausgehildet.  Im  ersteren  Falle  nimmt  der  Ar- 
beiter den  Rohstoff  mit.  im  zweiten  holt  sich  1 
der  Hausvater  den  Arbiter,  dessen  Dienste  er  \ 
zeitweise  bedarf,  ins  Haus.  Daher  ist  hier  der  , 
Arbeitgeber,  dort  der  Arbeiter  als  couductor  | 
bezeichnet.  Es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass  I 
das  in  ältester  Zeit  gewiss  häufigere  Lohnwerk 
freier  Arbeiter  den  Ausgangspunkt  für  die  Ent- ■ 
Wickelung  des  römischen  Mietrechts  überhaupt 
gebildet  hat.  Darauf  weist  auch  der  Ausdruck  I 
mercefl  hin,  der  für  deu  Mietzins  gebraucht 
wird,  sprachlich  aber  nur  auf  den  Entgelt  für 
Arbeitsleistungen  passt.  Auf  die  Häufigkeit  des 
gewerblichen  Lobnwerks  deutet  endlich  noch 
die  berühmte  Streitfrage  der  Juristenschuleu , 
über  den  Eigentümer  des  Fabrikates  bei  der  i 
Stoffumwandlung  (speciflcatio),  wenn  der  Ver- ! 
arbeiter  nicht  zugleich  Eigentümer  des  Materi- 
ales war.  Es  war  ohne  Zweifel  im  Sinne  der  i 


alt  nationalen  Auffassung  und  Wirtschaftsweise, 
wenn  die  Sabinianer  ausnahmslos  zu  Gunsten 
des  Materialeigentümers  entschieden  wissen 
wollten,  weil  die  n&turalis  ratio  dies  erfordere. 
Die  erst  in  der  Kaiserzeit  aufgekoinmene 
Theorie,  dass  dem  Arbeiter  das  Arbeitsprodukt 
zufalle,  ist  nie  vollständig  durchgedrnngen  — 
ein  Beweis,  wie  fremdartig  auch  in  späterer 
Zeit  den  Römern  die  Vorstellung  eines  mit 
eigenem  oder  geliehenem  Betriebskapitale  wirt- 
schaftenden gewerblichen  Unternehmers  war. 
War  es  den  Juristen  doch  auch  durchaus  nicht 
ausgemacht,  ob  mau  es  mit  einem  reinen  Kaufe  zu 
thun  habe,  wenn  der  Handwerker  das  Material 
lieferte  oder  vielmehr  mit  einem  Geschäfte,  das 
aus  Kauf  und  Miete  zusammengesetzt  sei. 

Alles  dies  kann  uud  soll  nichts  weiter  be- 
weisen, als  dass  Griechen  und  Römer  den  Ver- 
kehr des  Publikums  mit  den  Gewerbetreibenden 
vorzugsweise  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Lohnwerks  auffassten.  Eine  umfassende  Bestä- 
tigung dafür,  dass  dem  die  Wirklichkeit  ent- 
sprach. geben  die  überaus  zahlreichen  Lohnsätze 
der  Taxordnung  des  Kaisers  Diokletian  v.  J.301. 
Aus  dieser  geht  hervor,  dass  damals  das  F,ohn- 
werk  ausschliesslich  herrschte  in  deu  Bauge- 
werben, der  Metallindustrie  einschliesslich  der 
Edelmetallverarbeitung,  dem  Buchgewerbe,  der 
Schneiderei  und  Stickerei,  endlich  hei  Schreinern, 
Zimmerleuten  und  Schiffbauern ; neben  der  Pro- 
duktion für  den  Verkauf  kommt  es  vor  in  der 
Textilindustrie,  der  Wagnerei,  der  Bäckerei; 
dagegen  fehlt  es  in  der  Lederindustrie.  Als 
Lohnformen  kommen  vor:  Zeitlohn  mit  Bekösti- 
gung, Stücklohn  mit  und  ohne  Beköstigung, 
sowie  Kombinationen  von  beiden  — die  Stück- 
löhne z.  T.  iu  sehr  feiner  Durchbildung. 

11.  Das  Lohn  werk  Int  Mittelalter.  Nach 
dem  gegenwärtigen  Staude  der  Forschung  mag 
es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Zun  ft  Ver- 
fassung direkt  aus  der  Organisation  des  ge- 
werblichen Personals  der  Fronhöfe  hervorge- 
gangen  ist.  Was  aber  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  ist  die  Thatsache.  dass  die  Betriebs- 
weise auch  des  städtischen  Gewerbes  sich  un- 
mittelbar an  diejenige  der  hofhörigen  Stör-  uud 
Heimarbeiter  anschloss.  Bis  ins  14.  Jahrhun- 
dert sind  die  städtischen  Handwerker  zum 
•llergrOssten  Teile  Lohn werker.  Viele  von 

ihnen  sind  es  noch  weit  länger  geblieben, 
manche  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Der  Begriff 
des  -Handwerks“,  wie  er  jetzt  allgemein  gefasst 
wird,  passt  nicht  auf  den  Gewerbebetrieb  der 
mittelalterlichen  Städte,  wenn  er  auch  vielleicht 
das  Ideal  bilden  mochte,  dem  zünftiges  Selbst- 
interesse  schon  in  «1er  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  bewusst  nachstrebte.  Wären  die 
erhaltenen  Handwerksordnungen  auf  «len  Be- 
triebscharakter  des  sogenannten  Handwerks  so 
eifrig  untersucht  worden  wie  auf  die  äussere 
Organisation  desselben,  so  müsste  längst  erkannt 
sein,  dass  die  Materiallieferung  durch  den  Be- 
steller gerade  in  den  grösseren  zünftig  geord- 
neten Handwerken  hei  weitem  vorherrschte, 
dass  Kundenarbeit  mit  .Stofflieferung  durch  «len 
Meister  und  Arbeit  für  den  Markt  daneben  weit 
znrücktraten.  Schon  die  leicht  zu  machende 
Beobachtung,  dass  unter  den  Zünften  die  Bader, 
Scherer,  Sackträger  oder  Mütter,  Schröder, 
Weinknechte,  Weinrufer,  Rebleute,  Häcker,  ja 
selbst  Taglöhner  u.  dergl.,  also  reine  Arbeiter, 
24* 
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auftreten,  hätte  davon  abhalten  sollen,  in  dem 
Xormalhandwerker  einen  kleinen  Unternehmer 
zu  sehen.  Mischzünfte,  wie  diejenige  * der 
Scherer,  »Schildraaler,  Glaser  und  »Sattler  hätten 
sich  wohl  kaum  bilden  können,  wenn  die  einen 
bloss  Lohndienste  ansgeboten,  die  anderen 
Waren  produziert  hätten.  Dazu  kommen  die 
mancherlei  Taxordnnngen,  in  welchen  fiir  Bau- 
handwerker, Schreiner.  Küfer,  Müller,  Bäcker, 
Leinen  weher,  Schneider,  Schnhiaacher.  Haus- 
schlachter. Kannengiesser,  Gold-  und  Kupfer- 
schmiede, die  Tag-  oder  »Stücklöhne  festgesetzt 
und  zuweilen  selbst  vorgeschrieben  wird,  wann 
sie  am  Morgen  zur  Arbeit,  am  Abend  davon 
gehen  sollen,  was  sie  an  Essen  und  Trinken 
fordern  dürfen,  wie  es  mit  dem  Materialabfall 
gehalten  werden  soll.  Die  vielen  noch  erhalte- 
nen .Stadtrechnungen  weisen  zahllose  Ausgaben 
auf  für  Material  und  Arbeitslöhne.  Da  wird 
dem  Schmiede  das  Eisen,  dem  Kerzengiesser 
das  Wachs,  dem  Dachdecker  das  Stroh,  dem 
Schreiner  und  Wagner  das  Holz  für  Geräte  und 
Feuerleitern,  dem  Glaser  Blei  und  Glas,  dem 
Ofenmacher  Kacheln.  Decksteine,  Lehm,  Haare, 
dem  Kannengiesser  das  Zinn,  dem  Büchsen- 
schmied  Zinn  und  Kupfer  für  die  Mischung, 
Eisen  für  die  Ladstöeke  geliefert  (Frankfurt 
a.  M.i,  und  auch  da,  wo  der  Meister  das  Ma- 
terial stellt,  pflegt  der  Betrag  für  dasselbe  ge- 
trennt gehalten  zu  werden  von  dem  für  die 
Arbeit. 

Allerdings  sprechen  die  Hatidwerksordnun- 
gen  weit  häufiger  von  den  Brottischen  und 
Fleischbänken,  den  Tuchgaden  und  Gewand- 
häusern als  von  der  Lohnbüchern,  dem  Haus- 
schlachten und  dem  Wirken  für  das  Bürger- 
haus. Aber  wer  das  Mittelalter  kennt,  muss 
das  natürlich  finden.  Kauf  und  Verkauf  auf 
dem  Markte  sind  das  Nene.  Ungewohnte; 
„Pfenn  werte“  kauft  fast  nur  der  Arme.  Es  be- 
darf darum  der  regelnden  nud  schützenden 
Norm,  welche  nur  die  öffentliche  Gewalt  geben 
kann.  Ist  doch  die  ganze  mittelalterliche  Ge- 
sellschaft von  einem  tiefen  Misstrauen  gegen 
jedes  Handelsgeschäft  erfüllt,  das  sie  den  ver- 
schiedensten Kontrollen  durch  Marktmeister, 
Wäger,  Messer  und  Lnterkäufer . vor  allem 
aber  dem  »Schutze  der  Oeffentlichkeit  unterstellt. 
Der  Verkehr  zwischen  dein  Lohnwerker  und 
seinen  Kunden  ist  das  Altgewohnte;  er  voll- 
zieht sich  nach  dem  Herkommen,  oft  in  der 
Stille  des  Bürgerhauses,  wo  der  einzelne  sich 
selbst  gegen  Benachteiligung  und  Unredlichkeit 
schützen  kann,  zumal  wenn  er  den  vermögenden 
Klassen  angehört.  Der  Gewerbetreibende  tritt, 
zeitweise  fast  in  ein  Dienst-  oder  Treuverhält- 
nis  zu  seinen  Kunden  Der  Handwerker,  wel- 
cher eine  ihm  zur  Verarbeitung  übergebene 
Sache  veruntreut,  wird  rechtlich  ebenso  behan- 
delt wie  der  Knecht,  welcher  seines  Herrn  Gut 
veräussert  oder  verspielt  (Heusler,  Inetit.  II, 
214j.  Erst  allmählich,  als  im  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  städtischen  Entwickelung  auch 
die  Hauswirtschaft  der  »Stadtleut«  stärkeren 
Einwirkungen  der  voranschreitenden  Geldwirt- 
schaft nachgah,  wird  die  .Stofflieferung  durch 
den  Meister  häufiger,  und  schliesslich  erscheint 
sie  als  die  Kegel,  das  Ixihnwerk  aber  als  Aus- 
nahme Von  diesem  Augenblicke  an  stellt  sich 
die  Notwendigkeit  ein,  auch  dieses  öffentlicher 
Regelung  zu  unterwerfen,  weil  es  nicht  mehr 


von  der  Tradition  getragen  wurde  nn- 
inehr  in  der  gesamten  Oiramsation  de 
schaftlichen  Lebens  wurzelte.  So  kou 
das»  die  Taxordnuugen  für  Lohnkanc 
| erst  mit  dem  Beginn  des  16.  JahrlmndcT 
reicher  hervortreten.  »Sie  lassen  sich  d 
ins  ltf.  Jahrhundert  hinein  in  den  zah 
Landesordnungen  der  deutschen  Territoi 
folgen,  und  wenn  in  unserem  Jahrhun 
Gesetzgebung  ihre  Haud  von  diesem 
stände  zurückgezogen  hat,  so  geschah  e 
I nicht  deshalb,  weil  er  alle  Bedeut« 
, loren  hat. 

Es  dürfte  sich  kaum  ein  Gewerb 
[ für  das  sich  nicht  einmal  iu  mittelal 
j Quellen  die  Stofflieferung  durch  den 
nachweisen  Hesse.  Nicht  selten  steht 
werbe  zum  anderen  im  Verhältnisse  d 
werkt.  So  der  Müller  zmu  Bäcker,  d« 
zum  Schuster,  »Sattler.  Beutler,  Riemern 
; der  Schleifer  zum  Harnuchmacher  (P 
1 ger),  der  Hutstaffierer  zuui  Hnttnachei 
ider  Wolisch läger,  Zauer.  Kämmer, 
i Färber  und  die  Spinnerin  zum  Wollwe 
fest  gewurzelt  das  System  war,  erg 
I wohl  am  besten  daraus,  dass  es  am 
I Anwendung  kommt,  wo  der  Besteller 
Stoff  nicht  mehr  in  der  eigenen  Wirt 
zeugt,  sondern  ihn  auf  dem  Mark 
mu*H  (z.  B.  Zinn  für  den  Kannengio 
für  den  »Shmied,  Leder  für  den  Schn 
ler  etc.,  Tuch  für  den  Schneider),  ui 
den  Hansestädten  der  Handwerker,  v 
Ausfuhrzweck«*  arbeitet,  nicht  selten 
mann  im  Verhältnis  des  Lohnwerl 
! So  di«?  Repgchläger  in  Lübeck,  Ri 
j die  Böttcher  in  Rostock,  die  Wand 
, Wandbereiter  in  Hamburg  und  Lüh« 

12.  Sozialrechtliche  Stell 

j Lohnwerker.  Mit  dem  Auftreten 
werks  beginnt  in  der  Geschieht 
i sellsehaft  liehe  Arbeitsteilung.  A 
larbeiter,  der  jedermann  gegen 
| zu  Dienste  steht,  wird  «ler  liohnv 
Persönlichkeit  von  öffentlichem 
| ähnlich  wie  der  Priester,  der 
'Zauberer,  der  Sänger,  die  als 
■ sonderer  Gaben  am  frühesten 
I Sonderstellung  gelangen.  Sie 

nehmen  der  Gesamtheit  gegen  fl  1 
erude  Erfüllung  bestimmter  Pfl 
damit  ist  der  Begriff  des  üffentlic 
gegeben. 

So  sind  noch  heute  im  i 

Dorfe  der  Gemeinde Wächter,  d 
(für  die  religiösen  Ceremonien), 
macher,  der  Sattler,  der  Top 
völlig  gleichgestellt;  in  gn~»s 

reiht  sich  ihnen  auch  ein  M 
oder  Silberschmied  an.  Diese  H 
( sind  die  einzigen,  die  sieh  av 
I der  Ackerbauer  herausheben  ; s 
! beamte:  jeder  von  ihnen  hat  ei 
zur  Bebauung  von  der  Gemeint 
j ausserdem  von  jedem  Ackerba 
kömnilich  feststehende  Belohnui 
! die  beim  Ausdreschen  der  Enr 
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wird.  Die  Gewerbetreibenden  sind  aus-  \ 
schliesslich  Lohn werker,  und  zwar  Störer. , 

Hei  Homer  heissen  die  gewerblichen  I 
Bernfearbeiter  drjutovQyoi;  denselben  Namen 
führen  aber  auch  die  Herolde,  Sänger,  Aerzte 
nnd  Seher,  also  alle,  welche  eine  nicht  jedem 
geläufige  Kunstfertigkeit  für  andere  ausüben,  j 
Schon  die  alten  Erklärer  sagen , das  Wort  \ 
bedeute  bei  Homer  im  Gegensätze  zum 
späteren  attischen  Sprachgebrauche  rov 
d^uooin  fjtadttQvovvTn,  den  jedermann  um 
Lohn  sich  vermietenden  (VoLksarbeiter). 
Später  differenziert  sieh  der  Ausdruck ; bei 
den  Attikern  heisst  drtfuovgy6s  jeder  Kunst- 
verständige, l>ei  den  Dorern  eine  obrigkeit- 
liche Person.  Dies  wäre  unverständlich,  i 
wenn  nicht  in  älterer  Zeit  «1er  Gewerbe- 
treibende eine  beamtenartige  Stellung  ge- . 
habt  hätte. 

Auf  dieselbe  Anschauung  scheint  die 
Errichtung  der  alt  römischen  Hand-! 
werkerkollegien  durch  Numa  hinaus-1 
zuführen.  Als  erstes  derselben  werden  die : 
Flötenspieler  genannt,  die  anerkanntermassen 
eine  öffentliche  Stellung  hatten : die  übrigen  j 
sind  die  Goldarbeiter,  Zimmerleute,  Färber, : 
Schuster,  Gerber.  Schmiede,  Töpfer  — alle  i 
auch  bei  anderen  Völkern  als  Lohnwerker 
vorkommend. 

Auch  die  mittelalterliche  Zunft- 1 
Verfassung  muss  in  ihren  Anfängen  auf 
die  gleiche  Auffassung  znrückgehen.  Die 
Zunft  ist  ein  Amt,  eingerichtet  zum  all- 
gemeinen Besten.  Die  korporativen  Verbände 
von  Arbeitern  des  gleichen  Berufes  haben 
ein  ausschliessliches  Recht  auf  die  gewerb- , 
liehe  Arbeit  in  der  Stadt;  sie  haben  dagegen 
die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  ihren 
Mitgliedern  obliegenden  Verrichtungen  gut 
und  probehaltig  ausgeführt  werden.  Der 
grössere  Teil  der  Bestimmungen  der  älteren 
Zunft  rollen  nimmt  das  Jjohnwerk  zur  I 

Voraussetzung.  So  die  Vorschrift,  dass 
niemand  zum  Gewerbe  zugelassen  werden  j 
darf,  der  es  nicht  mit  eigener  Hand  betreiben  J 
kann,  der  alles  beherrschende  Grundsatz  der ; 
brüderlichen  Gleichheit,  das  Verbot,  einander 
die  Kunden  abzuspaunen,  das  von  einem 
anderen  aogefangene  Werk  fortzusetzen,  die  j 
Lohntaxen,  die  Bestimmungen  über  Arbeits- 
zeit und  Werklohn.  Dazu  kommt,  dass  bis 
zum  13.  Jahrhundert  der  Unterschied  zwischen 
Meistern  und  Gesellen  nicht  vorkommt,  ganz 
wie  bei  den  Griechen  und  Römern. 

Auf  die  gleiche  Grundanschauung  ist 1 
möglicherweise  die  Ausbildung  der 
Zwangs-  und  Bann  rechte  zurückzu- 1 
führen,  die  den  Inhabern  gewisser  Gewerbe- 
anlagen  (Mühlen,  Backöfen,  Keltern,  Brau- 
häusern) ein  ausschliessliches  Recht  auf  die 
Kundschaft  in  bestimmten  Orten  einräumen 
und  ihre  schärfste  Ausbildung  im  gutsheir- 
lichen  Verbände  finden.  Feberall  handelt 


es  sich  um  Heimwerk,  und  der  wirtschaft- 
liche Grund  der  Bannrechte  liegt  zweifellos 
in  den  grossen  Kosten,  welche  die  Her- 
stellung jener  stehenden  Produktionsmittel 
verursacht  und  deren  Vergütung  nur  bei 
allgemeiner  Benutzung  sichergestellt  war. 

13.  Der  Kampf  gegen  die  Störer.  Die- 
jenige Form  des  Lohnwerks,  welche  am 
meisten  an  die  frühere  Unfreiheit  der  ge- 
werblichen Arbeit  erinnert,  die  Stör,  ist  in 
den  mittelalterlichen  Städten  zu  der  Zeit, 
aus  welcher  wir  reichlicher  mit  Zunftord- 
nungen versehen  sind  (14.  Jahrhundert), 
bereits  stark  im  Rückgang.  Unangefochten 
erhält  sie  sieh  eigentlich  nur  bei  den  Bau- 
hand werken,  die  in  der  Zeit  des  vorherr- 
schenden Holzbaues  lange  einen  halbländ- 
lichen  Charakter  bewahrten.  Mit  dem  Er- 
starken der  Zünfte  macht  sich  eine  aus- 
gesprochene Abneigung  gegen  diese  des 
freien  Bürgers  unwürdig  scheinende  Arbeits- 
art bemerk  lieh,  und  bald  wird  es  zum  Un- 
terscheidungsmerkmal zwischen  dem  städ- 
tischen und  dem  Landhandwerker,  dass 
letzterer  im  Ktindcnhause  arbeitet,  der 
erstere  aber  nicht.  In  dem  Masse,  als  das 
Gewerbe  in  den  Städten  sich  koneentriert 
und  das  Land  wirtschaftlich  von  der  Stadt 
abhängig  wird,  gewinnt  die  Anschauung  an 
Boden , dass  auf  dem  Dorff  überhaupt  Ge- 
werbe nicht  getrieben  werden  sollten.  Die 
städtischen  Handwerker  weigern  sieh,  auf 
dem  Lande  zu  arbeiten,  und  umgekehrt 
suchen  sie  die  Konkurrenz  der  Dorf  Hand- 
werker, der  Störer,  in  der  Stadt  auszu- 
schliessen.  Schliesslich  verwischt  sich  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes;  Stö- 
rer  bedeutet  dann  jeden,  der  unbefugt,  ohne 
Zunftrecht  und  nicht  nach  Zuoftgewohnheit 
ein  Gewerbe  treibt.  Und  das  gleic  he  Schick- 
sal scheint  das  gleichbedeutende  Wort  llön- 
hase  gehabt  zu  haben.  Schon  am  Endo 
des  17.  Jahrhunderts  weiss  Adrian  Beier 
beide  Ausdrücke  nicht  mehr  zu  erkläivn. 
Er  übersetzt  Störer  mit  turbator,  invasor, 
Usurpator. 

Da  ist  es  denn  nicht  ohne  Bedeutung, 
dass  der  ältere  Sprachgebrauch  die  beiden 
Wörter  vorzugsweise  auf  die  Schneitier  an- 
wendet. In  der  That  haben  die  Bekleidungs- 
gewerbe am  frühesten  die  Arbeit  im  Kunden- 
hauso  bekämpft.  Schon  1361  verbietet  ein 
schlesischer  Schneidertag,  Störer  in  die 
Brüderschaften  aufzunehmen.  In  der  ältesten 
Frankfurter  Sdiuhmacherordnung  (1355)  wird 
vorgeschrieben:  »Wer  auch  nuwe  schuhe 
machet,  der  sal  zu  linse  siezen.«  Nur  den 
Flickschustern  oder  Ruszen  (auch  Reussen, 
Altreusscn,  Lepper)  ist  es  noch  gestattet, 
in  der  Kunden  Hause  zu  arbeiten.  In  einer 
Reihe  von  Städten  liegen  Neuschuster  nnd 
Altreussen  fortwährend  miteinander  im 
Streite,  und  noch  im  17.  Jahrhundert  bildet 
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Altreisse  ein  Schimpfwort,  das  mit  Störer, 
Stümpler,  Pfuscher,  Bönhase  gleiche  Be- 
deutung hat.  Das  gleiche  Verhältnis  waltet 
zwischen  den  Neu-  und  Flickschneidern  ob. 
Bald  folgten  ihnen  andere  Gewerbe  nach, 
ln  Lübeck  gebietet  eine  Ordnung  von  1371. 
dass  ein  Goldschmied  »in  den  husen  nicht 
werken  schal«,  ln  Augsburg  schreibt  eine 
Weberordnung  von  1549  vor:  *Es  soll  auch 
kain  Maister  ausserhalb  seiner  werekstatt 
nit  würckhen  lassen  ohn  erlaubnuss  der 
verordueten  sechs  herreu.«  Dass  hier  das 
Arl leiten  auf  der  Stör  gemeint  ist,  geht  aus 
einer  anderen  Bestimmung  hervor,  in  welcher 
jedem  ljohnweber  gestattet  wird,  mit  vier 
breiten  Stühlen  (in  seinem  Hause)  Lohn- 
werk zu  wirken.  Um  dieselbe  Zeit  ver- 
sichern die  Augsburger  Maler,  Glaser,  Bild- 
schnitzer und  Goldschläger,  es  sei  »von  alter 
herkommen,  dass  kein  maister  oder  derselben 
gesellen  undor  obgcmelten  handwerckem 
kein  tagwerekh  arbeiten«.  In  Pegau  wollen 
1595  die  Sattler  ihren  Genossen  das  stören 
ufn  dörffern  nicht  erlauben.  In  Pforzheim 
sind  es  dio  Küfer,  welche  den  Meistern  ver- 
bieten, den  Bürgern  um  Stücklohn  zu  ar- 
beiten oder  einen  Knecht  aufs  Dorf  zur 
Arbeit  zu  schicken.  Bei  den  Kunthor-  und 
Panelenmaeheru  in  Hamburg  und  Lübeck, 
welche  in  der  Stadt  noch  auf  der  Stör  ar- 
beiten, weiden  Massregeln  gegen  die  Ge- 
sellen ergriffen,  die  auf  eigene  Hand  hier 
und  da  bei  Herren  und  Junkern  auf  dem 
Lande  arbeiteten. 

in  der  eigentümlichen  Stellung  der  Ge- 
sellen bei  der  Stör  lag  wohl  der  Haupt- 
grund des  Widerstandes  der  Meister  gegen 
diese  Betriebsweise  Überhaupt  Der  Meister 
empfing  für  seine  wie  für  des  Gesellen  Ar- 
beit von  den  Kunden  blossen  Taglohn.  Die 
Gesellen  beanspruchten  den  letzteren  ohne 
Abzug,  und  dies  führte  in  Deutschland  wie 
in  England  und  Frankreich  zu  fortwährenden 
Streitigkeiten.  Wo  der  Meister  das  ganze 
Werkzeug  stellte,  wurde  für  dieses  eine 
Entschädigung  zugestanden.  Besass  aber 
der  Geselle  sein  eigenes  Werkzeug,  so  gab 
es  kaum  ein  sachliches  Hindernis  für  ihn, 
auf  eigene  Hand  Kundenarbeit  anzunehmen. 
Man  begreift  danach,  was  die  viel  berufene 
ßönhasenjagd  der  Schneider  in  den 
norddeutschen  Städten  auf  sieh  hatte.  Es 
war  ein  Aufsuchen  der  Störer  in  den  Kunden- 
häusern , wobei  die  öffentliche  Gewalt 
schwach  genug  war,  von  ihuen  bloss  zu  ver- 
langen. dass  sie  »von  den  Einwohnern  mit 
Glimpf  begehren,  ihnen  die  ßönliasen  folgen 
zu  lassen«. 

Die  fürstlichen  Ijandcsordnuiigen  traten 
dieser  Abneigung  der  Zünfte  gegen  die  Stör 
zum  Teil  sehr  entschieden  entgegen.  In 
der  kursäclisischen  von  1482  heisst  es: 
Da  jemand  eines  Haudwereksmannes , cs 


sey  Schuster,  Schneider,  Kürschner,  Tischer, 

I Glaser  oder  andere , in  seinem  Hause  zu 
| arbeiten  begehren  würde . sol  der  Hand- 
wercksmaun  sich  dessen,  ausserhalb  Kranek- 
I heit  oder  «lass  er  etwa  einem  andern  zu 
arbeiten  albereit  beweisslieh  versprochen 
hätte,  nicht  verweigern,  bey  Straff  drey 
Gulden.«  Aus  zwei  kurpfälzischen  Tax- 
ordnungen  von  1559,  welche  insbesondere 
auch  für  die  Stadt  Heidelberg  Geltung  haben 
sollten , ist  zu  ersehen , dass  damals  noch 
Zimmerleute,  Steinmetzen,  Maurer,  Tüncher, 
Decker,  Schreiner,  Küfer,  Schneider  und 
Schuhmacher  im  Taglohn  auf  der  Stör  zu 
arlieiten  pflegten,  während  Gerber,  Gold- 
schmiede, Tuclischerer,  teilweise  auch  Huf- 
schmiede und  Glaser  als  Heimwerker  er- 
scheinen. Aehnliches  findet  sich  später  auch 
in  norddeutschen  Taxordnungen  wie  der 
braunschweigisch-lüneburgischeu  von  1646 
und  der  vorpommerischcn  von  1681.  Da- 
gegen scheint  in  den  Reichsstädten  den 
Zünften  die  Verdrängung  des  Störbetriebs, 
wenn  man  von  den  Baugewerben  absieht, 
vollständig  gelungen  zu  sein. 

Auch  dem  Hei  in  werk  waren  die  Zunft- 
; anscliauungen  keineswegs  günstig.  Im  Jahre 
1454  gebieten  die  Gerber  in  Lübeck:  »Item 
[ so  enschal  nymand  in  vnsem  ampte  ledder 
gheren  vmme  gold«.  Dasselbe  thun  1465 
die  Pergamenter , um  1500  die  Russfärber. 
Im  allgemeinen  wird  jedoch  behauptet  wer- 
den dürfen,  dass  die  Verdrängung  «los  Heim- 
werks den  Zünften  bei  weitem  nicht  in  dem 
Masse  gelungen  ist,  wie  die  Unterdrückung 
der  Stör. 

14.  Der  IJebergang  zum  Preiswerk. 

In  der  Ordnung,  welche  die  Steinmetzen  zu 
Frankfurt  a.  M.  sieh  1355  vom  Rate  be- 
stätigen Hessen,  findet  sich  der  Satz:  »Auch 
hau  wir  funden  durch  des  (gemeinen)  besten 
willen,  das  kein  meystir  linder  uns  nymanne 
ensal  gebin  in  syme  gedingeteil  werke  kalk 
adir  mursteyne,  uff  das  yman  bedrogen 
werde.«  Damit  ist  die  Ursache  angedeutet, 
welche  im  Mittelalter  das  1 .ohn werk  empfahl 
und  die  Materiallieferung  durch  den  Meister 
uuzidässig  erscheinen  lies«.  Der  tote  Stoff 
sollte  kein  Erwerbsmittel  werden  können, 
sondern  nur  die  lebendige  Menschenkraft, 
und  auch  nachdem  fertige  Handwerksprodukte 
längst  Gegenstand  des  Marktverkehrs  ge- 
worden waren,  unterschied  mau  noch  zwischen 
dem  Preise  des  Rohstoffes,  den  der  Meister 
bloss  vorgeschossen  hatte,  und  dem  Lohne 
für  seine  Arbeit.  Man  konnte  sich  den 
Handwerker  ebensowenig  als  * Warenver- 
käufer vorstellen,  als  mau  den  Begriff  des 
Kapitalzinses  zu  erfassen  vermochte.  Im 
Kohstoffeinkauf  hat  er  hinter  dem  Bürger, 
der  für  den  eigenen  Bedarf  kauft,  zurück- 
zustehen ; bei  Verkauf  des  fettigen  Produktes 
hat  er  wahrheitsgetreuen  Aufschluss  ül»er 
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das  verwendete  Material  zu  geben : »bucken 
schuhe  vur  bucken,  soheffen  vur  seheffen, 
rindern  vur  rindern«,  wie  es  in  einer  Schuli- 
raacherordnung  heisst.  Der  Handwerker 
erschien  nach  dieser  Seite  wie  der  Unter- 
käufer, der  den  Verkehr  des  einheimischen 
Konsumenten  mit  dem  fremden  Produzenten 
oder  Kaufmanne  vermittelt  hatte,  seiue  Ar- 
beit als  ein  Dienst,  der  dem  Hause  geleistet 
wurde,  an  das  sein  Erzeugnis  fiberging. 

Dennoch  liess  sich  bei  allen  Arten  der 
Stoff  verarbeit  ui  lg,  bei  welchen  der  Kunde 
das  Material  nicht  in  eigener  Wirtschaft 
erzeugte,  der  Uebergang  vom  Ixihnwerk  zum 
Preis  werk  (so  wollen  wir  diejenige  Form 
der  gewerblichen  Produktion  für  fremden 
Bedarf  nennen,  bei  welcher  der  Produzent 
zugleich  Arbeiter  und  Eigentümer  der  Roh- 
uud  llilfsstoffe  ist)  auf  die  Dauer  nicht  ver- 
meiden. Mochte  anfänglich  der  Konsument 
aus  alter  Gewohnheit  noch  den  Rohstoff 
selbst  einkaufen,  mochte  er  später  den  Hand- 
werker, weil  dieser  sieh  besser  auf  die  Sache 
verstand,  dabei  als  Vermittler  benutzen  oder 
ihm  einen  Vorschuss  geben,  damit  er  selbst 
das  Nötige  beseliaffe , schliesslich  gelangte 
der  letztere  bei  Fleiss  und  Sparsamkeit  selbst 
zu  den  notwendigsten  Betriebsmitteln,  und 
die  Materialbeschaffung  ging  ganz  an  ihn 
über.  Wer  nicht  so  glücklich  war,  mochte 
l*ei  dem  bessergestellten  Genossen  als  Ge- 
hilfe eintreten. 

Diesem  unausw  eichlich  gewordenen  Ueber- 
gange  von  der  Gebrauchsw  ert-  zur  Tausch- 
wertproduktion muss  wohl  die  Ausbildung 
des  öesellenwesens  zugeschrieben  wer- 
den und  der  ganzen  aufsteigenden  Personen- 
gliederung des  mittelalterlichen  Gewerbes. 
Der  Geselle  liat  in  vielen  Gewerben  noch 
jahrhundertelang  sein  eigenes  Werkzeug. 
Ursprünglich  ein  minder  glücklicher  Arbeits- 
genosse seines  Meisters  wird  er  zu  dessen 
Knecht,  sobald  dieser  zum  Eigentümer  eines 
Betriebskapitals  wird.  Dass  er  nicht  in 
noch  grössere  Abhängigkeit  von  demselben 
gerat,  liegt  au  dem  glücklichen  Umstande, 
dass  der  grössere  Teil  des  Zunftrechts  auf 
der  Voraussetzung  des  Loim  werks  beruhte 
oiler  doch  nur  eine  konsequenteWeiterbildung 
des  Rechtes  dieser  Betnebsform  war. 

Dahin  gehört  vor  allen  Dingen  die  künst- 
liche Kleinhaltung  der  Betriebe,  die  Be- 
schränkung in  der  Zahl  der  Knechte,  das 
Verbot  der  ABaoci&tion  mehrerer  Meister, 
der  Nacht-  und  Sonntagsarbeit,  das  Recht 
auf  Teilung  beim  Materialeinkauf,  die  Be- 
stimmung, dass  keiner  mehr  als  eine  Werk- 
stätte oder  Verkaufsstelle  haben  dürfe,  das 
Verbot,  einander  die  Knechte  abzuspannen, 
mit  den  Produkten  des  eigenen  Handwerks 
Zwischenhandel  zu  treiben,  die  Festsetzung 
des  Maximal  umfangs  der  Produktion.  Alles 
dies  konnte  keinen  anderen  Zweck  haben, 


als  auch  nach  dem  Aufkommen  der  Stoff- 
lieferung durch  den  Meister  einen  eigentlich 
kapitalistischen  Betrieb  sich  nicht  entwickeln 
zu  lassen.  Hatte  man  beim  Lohnwerk  die 
Bestimmungen  zur  Aufrechterlialtung  der 
Gleichheit  mit  der  Formel  gerechtfertigt : 
es  solle  »jeder  bei  seines  Leibes  Nahrung 
erhalten  werden«,  so  glaubt  mau  jetzt  Vor- 
sorgen zu  müssen , »dass  der  Reiche  den 
Armen  nicht  verderbe«. 

Dass  im  allgemeinen  die  Betriebsmittel 
der  mittelalterlichen  Handwerker  lange  Zeit 
sehr  beschränkte  blieben,  darf  einerseits  aus 
dem  öfter  vorkommenden  Ankauf  des  Roh- 
stoffes durch  die  ganze  Zunft,  andererseits 
aus  der  Thatsache  geschlossen  w erden,  dass 
überall,  wo  eine  grössere  Kapitalanlage  not- 
wendig erscheint,  die  gesamte  Bürgerschaft 
eintreten  muss.  Die  Stadt  Kaut  Schlacht- 
häuser, Walkmühlen,  Schleifwerke,  Gerbe- 
häuser; sie  stellt  die  Kessel  der  Färber  auf, 
unterhält  die  Tuchrahmen  der  Weber,  die 
Mangen  des  Bleichhauses;  ihr  gehören  viel- 
fach die  Verkaufsstände,  die  Lederhallen, 
Kürschnerlauben  und  Gewandhäuser.  Auch 
später,  als  einzelne  Handwerker  zu  Wolil- 
staud  gelangen,  äussort  sich  dieser  weniger 
in  einein  schwunghafteren  Gewerbebetrieb 
als  darin,  dass  dio  ErÜbrigungcu  des  letz- 
teren, der  natürlichen  Anziehungskraft  des 
Grundeigentums  folgend,  die  Form  von 
Aeckern,  Häusern,  Renten  und  Gülten  an- 
nchmen.  Die  Zeit,  in  der  die  Itewegliche 
Habe  eine  ihr  eigene  Aecumulationskraft 
bewähren  sollte,  war  noch  nicht  gekommen. 

Der  Ueliergang  vom  Lohnwerk  zum  Preis- 
werk fand  am  frühesten  in  den  kleinen 
nichtzünftigen  Gewerben  statt  und  in  den 
zahlreichen  Zweigen  der  Metallindustrie,  bei 
denen  die  Roh  Stoff  Produktion  in  den  Wirt- 
schaften der  Konsumenten  ausgeschlossen 
war.  Sehr  langsam  folgen  die  grossen 
zünftigen  Gewerbe.  Die  meisten  von  ihnen 
haben  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  wie 
die  Bäcker,  Metzger,  Gerber,  Schuster,  Lohn- 
und  Preisw  erk  neben  einander  getrieben,  das 
eine  für  die  wohlhabenden,  das  andere  für 
die  ärmeren  Konsumenten. 

15.  Das  Wesen  des  Handwerks.  Was 
wir  seither  zur  Markierung  eines  wichtigen 
Unterschiedes  als  Preis  werk  bezeichnet  haben, 
ist  nichts  anderes,  als  was  der  gemeine 
Sprachgebrauch  und  die  wissenschaftliche 
Litteratur  H a n d w e r k nennen.  Es  empfiehlt 
sich  nicht,  diesen  Hamen  fallen  zu  lassen, 
wohl  aber  sein  Anwendungsgebiet  in  der 
Weise  zu  beschränken , dass  wir  das  Lohn- 
werk davon  aussohliessen , was  auch  der 
Uebung  der  neueren  w'isseuschaftlichen 
Litteratur  entspricht. 

W ir  verstellen  dann  unter  Hand- 
werk dasjenige  gewerbliche  Be- 
triebssystem, bei  welchem  der  Pro- 
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duzent  als  Eigentümer  sämtlicher! 
Betriebsmittel  Tauschwerte  für 
nicht  seinem  Haushalt  an  gehören  de 
Konsumenten  erzeugt.  Handwerk  ist 
immer  Kunden  Produktion . Produktion  für; 
bekannten  Absatz.  Mag  der  Meister  bloss 
Werkzeug  und  Rohstoffe  bereit  halten , um 
sie  jedesmal  auf  Stückbestellung  in  Bewe- 
gung zu  setzen . mag  er  in  Ermangelung 
von  Einzelbestellungen  auf  Vorrat  arbeiten, 
um  ihn  auf  Wochen-  und  Jahrmärkten  zu  I 
vertreiben : immer  ist  es  der  Verbraucher,  | 
an  den  er  das  Produkt  absetzt.  Eine  »Güter-  j 
eirkulatioiu  findet  nicht  statt.  Das  Absatz- 
gebiet ist  eng.  Es  ist  durch  die  Stadt  und  i 
ihre  nähere  Umgebung  ein  für  allemal  ge-  ( 
geben;  nur  selten  werden  entferntere  Märkte 
besucht.  Die  Arbeit  ist  wegen  ihrer  bemfs- 1 
müssigen  Ausübung  qualifizierter  als  beim , 
lianswerk;  aber  sie  ist  nicht  mehr  in  dem- 
selben Masse  individualisiert.  Am  meisten 
ist  sie  dies  noch,  wo  der  Meister  auf  Stück- 
bestellung arl**itet  und  das  Werk  den  Be- 
dürfnissen und  Wünschen  der  Kunden  an- 
passen muss.  Aber  eiu  individueller  Zug 
ist  auch  noch  den  Produkten  eigen,  welche 
der  Handwerker  nach  eigenem  Ermessen  I 
schafft,  um  sie  der  Kundschaft  anzubieten,  j 
die  sich  auf  «lein  Markte  bei  seinem  Stande 
einfindet.  Arbeitet  er  auch  hier  für  Durch* 
Schnittsbedürfnisse,  so  sind  es  doch  die  ihm 
genau  bekannten  Verhältnisse  eines  örtlich  , 
begrenzten  Einwohnerkreises,  dem  er  sich 
anzubequemen  hat.  Wird  sein  Produkt  in 
diesem  Falle  Ware,  so  ist  es  doch  nicht 
Dutzendware  für  alle  Welt,  sondern  Kunden- 
ware von  lokaler  Eigenart,  »wärschaft  Gut«, 
wie  man  im  Mittelalter  sagte,  für  das  der 
Meister  oder  die  Zunftschau  dem  Konsu- ! 
menten  haftet. 

Hängt  der  Lohnwerker  sozusagen  noch 
an  der  Nabelschnur  der  geschlossenen  Haus- 
wirtschaft, so  ist  heim  Handwerk  diese 
Verbindung  gelöst.  Es  ist  gleichsam  ein 
(Querschnitt  (oder  auch  mehrere)  durch  die 
Produktion  gezogen  worden,  und  aus  der 
einzigen  Wirtschaft  des  Grundeigentümers, 
in  der  alle  Umformungen  des  Rohstoffes 
bis  zur  Genussreife,  wenn  auch  immerhin 
mit  Zuhilfenahme  fremder  Arbeit,  sich  voll- 
zogen und  in  der  das  ganze  Nationalprodukt 
zusammen üoss,  sind  nun  zwei  oder  mehr 
Wirtschaften  geworden,  von  denen  jede  ihr 
l>csonderes  Eigentum  und  ihren  besondeien 
Ertrag  hat.  War  mit  der  Ausbildung  des ! 
Jyjhn  werks  bloss  der  Arlieiter  ans  der  I 
Wirtschaft  des  Grundeigentümers  ausgetre- 
ten,  so  folgen  ihm  jetzt  auch  die  Produk- 
tionsclemcntc,  an  denen  er  seine  Geschick- 
lichkeit bethätigt.  Wo  die  Grenze  zwischen 
Ur-  und  K uustproduktion  gezogen,  wie  oft 
die  letztere  noch  untergetoilt  wird,  ist  zwar 
durchaus  nicht  willkürlich,  unterliegt  aber 


auch  keiner  inneren  Notwendigkeit.  Ob 
z.  B.  das  innerhalb  der  Landwirtschaft  vor 
sich  gehende  Stück  des  Produktionsprozesses 
der  Kleidung  beim  rohen  oder  dem  ge- 
hechelten Hanf  oder  Flachs  oder  ob  es 
beim  fertigen  Gespinst  oder  beim  rohen 
oder  gar  beim  gebleichten  und  gefärbten 
Gewebe  abbricht,  ist  immer  Sache  technisch- 
wirtschaftlicher  Zweckmässigkeit.  Im  ersten 
Falle  entstehen  wie  neu  aufgesetzte  Stock- 
werke am  Bau  der  Gesamtproduktion  die 
Gewerbe  der  Spinner,  Weber,  Färber  und 
Schneider,  im  letzten  Falle  bloss  dasjenige 
der  Schneider.  Auch  lässt  sich  durchaus 
nicht  behaupten , dass  immer  das  letzte 
Stück  des  Produktionsprozesses  zuerst  sich 
verselbständigen  müsse,  während  die  vor- 
angehenden Stadien  desselben  noch  eine 
Zeit  lang  beim  Haus  werke  oder  dem  Ijohn- 
werk  verharren.  Bei  der  Bereitung  wollener 
Kleider  hat  das  Mittelalter  zuerst  das 
Mittelstück,  die  Weberei,  zum  Handwerk 
gemacht,  während  das  Spinnen  der  Wolle 
noch  eine  Zeit  lang  Hauswerk  und  das  Nähen 
der  Kleider  Lohnwerk  oder  auch  Hatiswerk 
blieb.  Das  wichtigste  wirtschaftliche  Er- 
gebnis der  so  sich  vollziehenden  Produk- 
tiousteilung  ist  die  Notwendigkeit  des  gegen- 
seitigen Austausches  zwischen  den  durch 
diese  hervorgebrachten  einseitigen  Wirt- 
schaften. Die  letzteren  werden  so  zu  Er- 
werbswirtscliaften,  während  es  vorher  nur 
Bedarfswirtschaften  gab.  Das  wichtigste 
soziale  Ergebnis  ist  die  Entstehung  eines 
neuen  werbenden  Eigentums,  des  gewerb- 
licheu  Betriel>skapitals,  dessen  Bewirtschaf- 
tung, wie  seither  bloss  diejenige  des  Grund- 
eigentums, einen  selbständigen  Ertrag  ab- 
wirft, der  mit  dem  Arbeitslohn  des  blossen 
Lohnwerks  zu  einer  neuen  Einkommens- 
kategorie, dem  Unternehmereinkommen,  ver- 
schmilzt. Dadurch  wird  der  Stand  der  Ge- 
werbetreibenden aus  einem  blossen  Berufs- 
arbeit erstand  zu  einer  neuen  Besitzklasse, 
die  eben  auf  Grund  dieses  Besitzes  dieselbe 
soziale  und  politische  Geltung  erstrebt,  die 
vorher  nur  den  Grundeigentümern  zukam. 

Die  soziale  Stärke  des  Handwerks  liegt 
in  der  engen  Vereinigung  von  Arbeit  und 
Besitz,  von  Arbeits-  und  Besitzeinkommen. 
Und  zwar  ist  es  ein  Besitz,  der  Arbeitspro- 
dukt ist  und  den  die  Arbeit  sich  unterwor- 
fen hat,  nicht  ein  Besitz,  der  auf  aus- 
schliesslicher Aneignung  von  Naturgaben 
beruht  wie  der  Grundbesitz,  der  in  seiner 
starren  Unbeweglichkeit  sich  die  Arbeit  un- 
terworfen hatte.  Während  das  Grundeigen- 
tum die  Arbeit  an  sich  gefesselt  sie  ver- 
dinglicht hatte,  ist  jene  neue  Art  von  Eigen- 
tum die  j>ersönliche  Ausstattung  des  Arliei- 
j ters.  die  ihn  frei  macht. 

Die  Verselbständigung  der  gewerblichen 
Produktion  im  Handwerk  vollendet  die  mit 
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der  Ausbildung  des  Lohnwerks  begonnene 
Ersetzung  der  früheren  häuslichen  durch 
eine  besondere  Art  der  gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung.  Wir  haben  dieselbe  oben 
als  Produktion  Steilung  bezeichnet.  Jo 
nach  der  Zahl  der  Produktionsabschnitte, 
die  der  alten  Hauswirtschaft  entnommen 
werden,  schwankt  die  Zahl  der  Handwerks- 
betriebe, die  ein  vom  Urproduzenten  abge- 
stossener  Rohstoff  durchlaufen  muss,  bis  er 
die  Genussreife  erlangt.  In  der  Kegel  ist 
nur  ein  Gewerbe  dazu  notig  (Metzger, 
Kürschner,  Bierbrauer);  manchmal  auch 
zwei  (Miiller  — Hücker),  drei  (Metzger  — 
Gerber  — Schuster)  oder  mehr  (Textilge- 
werbe). Bei  den  letzteren  wird  das  Produkt 
des  einen  immer  wieder  Betriebsmittel  des 
anderen  Gewerbes.  Soweit  wir  sehen  kön- 
nen, ist  es  ein  ziemlich  seltener  Fall,  dass 
später  ein  auf  die  angegebne  Weise  selb- 
ständig gewordener  Produktionsabschnitt  in 
weitere  Etappen  zerfällt.  Hie  bekanntesten 
Beispiele  sind  die  der  Schuhmacher,  die  in 
manchen  Städten  früher  auch  das  Leder 
gerbten,  der  Wagner,  die  zugleich  Schmiede 
waren,  der  lfutmacher,  von  denen  sich  die 
Hutstaffierer  trennten.  Einer  fortgesetzten 
Produktionsteilung  stemmt  sich  die  städti- 
sche Wirtschaftsorganisation,  welche  in  der 
Hauptsache  auf  allseitige  Versorgung  eines 
eng  begrenzte»  Konsumentenkreises  hinaus- 
lief, ebenso  entgegen  wie  die  Beschränkt- 
heit des  Kapitalbesitzes  der  Handwerker.  • 
Dagegen  ermöglichten  und  beförderten 
diese  Verhältnisse  eine  andere  Art  der  ge- 
sellschaftlichen Arbeitsteilung,  die  wir  als 
Berufsspaltung  oder  Specialisation 
bezeichnen  können.  Sie  besteht  darin,  dass 
ein  gewerblicher  Produktioosabschoitt  sieh 
gleichsam  der  Läng«»  nach  durchspaltet,  so 
dass  die  Herstellung  eines  Teils  seiner  Er- 
zeugnisse sich  als  sell»ständiger  Gewerbe- 
zweig ablöst.  So  trennen  sich  von  den 
Küfern  die  Kflbler,  von  den  Wagnern  die 
Pflugmacher,  von  den  Zimmerleuten  die 
Schreiner,  Drechsler,  Wagner,  Mühlenbauer; 
die  Lederer  zerfallen  in  Loh-  und  Weiss- 
gerber: von  den  Sattlern  splittern  sich  die 
Kunmieter,  Hiemenschneider,  Beutler  ab; 
von  den  Schneidern  die  Hutmacher  und 
Seidensticker.  Der  Schmied  der  alten  Zeit 
macht  jede  Art  der  Eiseuarbeit.  Seinem 
umfänglichen  Produktionsgebiete  entwachsen 
nach  und  nach  die  Gewerbe  der  Huf- 
schmiede, Nagelschmiede , Scheren-  und 
Messerschmiede,  Schlosser,  Nadler,  Kamm- 
schmiede, Waffenschmiede,  Sarwerten  (Rüs- 
tnngmacher).  Das  Gewerbe  der  Waffen- 
schmiede zerfällt  später  in  die  selbständigem 
Zweige  der  Sporer,  Klingt*nschmi«‘de, 
Schwertfeger  und  Pfeilsticker;  das  der  Sar- 
werten in  Haubenschmiede , Hämischer, 
Blechhand schuher  und  Beingewänder.  Die 


| Hämischer  teilen  sich  mit  der  Zeit  in 
Platner  und  Kingharniseher.  In  grösseren 
j Städten  geht  diese  Specialisierung  zuweilen 
' weit  Ül>er  das  Mass  hinaus,  welches  uns 
technisch  und  wirtschaftlich  zweckmässig 
I erscheint  Weist  doch  Frankfurt  a.  M..  das 
I nur  als  Stadt  von  mittlerer  Grösse  gelten 
I kann,  im  14.  und  15.  Jahrhundert  an  200 
' selbständige  Berufsarten  im  Gewerbe  auf. 
In  kleineren  Städten  war  die  Berufss|taltung 
| «‘ine  geringere.  Und  gerade  darin  hegt  ein 
I grosser  Vorzug,  dass  das  Produktionsgebiet 
1 jedes  Gewerbes  sich  eng  den  Absat /Verhält- 
nissen anschmiegte  und  sich  sträubte,  unter 
das  Muss  des  zur  Ernährung  einer  Familie 
Notwendigen  herabzusinken. 

Aber  wie  jede  Zeitriehtung  der  Ueber- 
treibung  fähig  ist,  so  hat  auch  die  Beruf s- 
| Spaltung  im  Handw  erk  schon  gegen  den 
. Ausgang  des  Mittelalters  hie  und  da  das 
1 zulässige  Mass  überschritten.  Ihr  wichtigstes 
1 Ziel,  die  Zahl  der  selbständigen  städtischen 
| Nahrungen  zu  vermehren,  ging  dann  ver- 
| loren  : es  traten  lebensunfällige  Gebilde  auf. 
Und  dies  in  dem  Masse  mehr,  als  die 
Handwerkerden  I.a»d wirtschaftsbetrieb,  den 
'sie  für  deu  eigenen  Bedarf  auch  in  der 
Stadt  beihehalton  liatten,  aufgahen  und  zu 
1 reinen  Gewerbetreibenden  wurden.  Daher 
I die  damals  schon  sehr  häufige  Verbindung 
| zweier  verschiedener  Berufsarten , eines 
| zünftigen  und  eines  nichtzünftigen  Gewerbes 
I oder  des  Gewerbes  mit  städtischem  Dieust 
1 oder  sonstiger  Iiohnarbeit.  Daher  auch  die 
I allmählich  aiifkotnmende  Sitte,  mit  dem 
| Handwerksbetriebe  einen  kleinen  Kramladen 
zum  eigenen  Produkt  passender  Artikel  zu 
j verbinden  und  die  daraus  hervorgegangene 
Einreihung  zahlreicher  kleiner  Handwerke 
j in  die  Krämerzunft.  In  der  Ulmer  Krämer- 
' zunft  befanden  sich  schliesslich:  die  Säck- 
ler, Taschenmacher,  Weissgerber,  Hand- 
| Schuhmacher,  Sattler,  Spengler.  Nadler, 
Seiler,  Bürstenmacher,  Glaser,  Würfel inacher, 
Pergamenter,  Spindeldreher.  Weinzieher, 

! Tüncher,  Pfästerer,  Maler  und  Bildschnitzer: 

! in  Basel  wurden  im  15.  Jahrhundert  nicht 
weniger  als  22  eigentliche  Handwerke  zur 
Krämerei  gerechnet,  meist  sj»ät  entstandene. 

10.  Das  Wandergewerbe.  Wir  müssen 
hier  den  Faden  unserer  Untersuchung  einen 
: Augenblick  abbrechen,  um  kurz  bei  einer  ge- 
I werblichen  Betriebsform  zu  verweilen,  deren 
I entwickelungsgeschichtliche  Bedeutung  für  die 
| westeuropäischen  Länder  sich  mehr  ahnen  als 
feststellen  lässt.  Morphologisch  steht  das Wander- 
| gewerbe  zwischen  Haus-  und  Lohnwerk,  und  so 
| stellt  sich  uns  dasselbe  auch  in  den  slawischen 
Ländern  allgemein  dar.  Bei  geringem  und  un- 
regelmässigem Bedarf  au  Handwerksarbeit  er- 
scheint es  natürlich,  «lass  der  Gewerbetreibende 
I von  Ort  zu  Ort  sieht,  und  so  wäre  das  Wander- 
I gewerbe  in  gleicher  Weise  ein  Vorläufer  des 
! stehenden  Gewerbebetriebes,  wie  der  Hausier- 
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handel  ein  Vorläufer  de«  stehenden  Handel«  ist. 
Der  Wandergewerbetreibende  gliedert  sich  ent- 
weder zeitweise  dein  fremden  Hanse  ein,  in  dem 
er  Arbeit  flndet,  oder  er  schlagt  im  Freien  seine 
unstete  Werkstätte  auf  oder  er  mietet  sieh  für 
kurze  Zeit  ein  notdürftiges  Betriebslokal.  Fast 
immer  ist  er  Lohn  werker;  nur  wo  er  mit  ganz 
billigem  Material  arbeitet  (Siebmacber,  Korb- 
flechter. Drahtbinder},  nimmt  sein  Betrieb  liand- 
werksartigen  Charakter  an. 

Die  grosse  Zahl  der  fahrenden  Leute,  über 
welche  die  mittelalterlichen  Quellen  berichten, 
lasst  vermuten,  dass  diese  Betriebsweise  auch 
in  Deutschland  einmal  pinen  breiten  Boden  ge- 
habt hat,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das 
später  auf  die  Handwerksgesellen  beschränkte 
Wanden»  nur  ein  Best  einer  ehemals  auch  all- 
gemein auf  die  „Meister“  sich  erstreckenden 
Gewohnheit  ist.  Wenn  dem  die  feststehenden 
Betriebsanlagen  zu  widersprechen  scheinen, 
welche  wir  bei  vielen  Gewerben  gewohnt  sind, 
so  ist  zu  beaehten,  dass  diese  das  Ergebnis 
einer  langen  Entwickelung  sind  und  dass  noch 
heute  bei  niedrig  kultivierten  Völkern,  ja  seihst 
bei  den  Indern,  Chinesen  und  Japanern,  fast 
alle  berufsmässigen  Handwerker  ihren  ganzen 
Werkzeugvorrat  bequem  auf  dem  Rücken  fort- 
t ragen  können.  Auch  die  Stoffveredelnng  der 
Nomadenvölker,  namentlich  die  hei  den  meisten 
von  ihnen  sich  findende  Schmiedekunst,  sprechen 
für  die  leichte  Beweglichkeit  primitiver  In- 
dustrie. 

Fast  bei  allen  Völkern  gelten  die  Schmiede 
als  die  ersten  selbständigen  Handwerker.  Kaum 
minder  verbreitet  ist  die  Erscheinung,  dass  die- 
selben einem  anderen  Stamme  angehören  als 
demjenigen,  welcher  ihre  Dienste  in  Anspruch 
nimmt,  und  dass  sie  mit  dem  letzteren  kein 
conntibium  haben.  Da  der  Schmied  auf  dieser 
Entwickelungsstufe  auch  das  Eisen  aus  dem  Erz 
gewinnen  muss,  so  scheint  er  uns  raii  zwingen- 
der Notwendigkeit  an  eine  feste  Betriebsstätte 
gebunden,  und  mau  hat  daraufhin  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  dass  man  es  mit  Resten 
höher  kultivierter  Stämme  zu  thun  lmbe,  welche 
bei  der  Unterwerfung  eben  wegen  ihrer  nütz- 
lichen Kunst  verschont  geblieben  seieu.  Allein 
noch  heute  wandern  die  Schmiede  in  manchen 
Teilen  Afrikas  und  ihre  primitive  Aufbereitung 
der  Erze  lässt  sich  überall  vornehmen,  wo  sich 
der  Raseneisenstein  findet.  Ja  auch  in  Griechen- 
land, Albanien,  .Serbien  ziehen  die  Schmiede 
(meint  Zigeuner)  von  Ort  zu  Ort.  „An  gewissen 
allgemein  bekannten  Stationen  machen  sie  Halt, 
und  die  Hauern  ans  der  ganzen  Nachbarschaft 
bringen  herbei,  was  sie  gemacht  haben  wollen“, 
wobei  sie  oft  noch  heute,  wie  schon  zu  Zeiten 
Homers  (II.  23,  834)  nnd  Hesiods  (op.  423  ff.),  | 
das  Material  stellen.  Auch  in  Kurdistan  ziehen 
nach  einem  englischen  Consularbcrichte  die 
Schmiede,  obwohl  sie  einen  festen  Wohnsitz 
in  der  Stadt  haben,  während  der  guten  Jahres- 
zeit im  Lande  umher,  um  die  Bauern  an  Ort 
und  Stelle  zu  bedienen. 

Was  bei  den  Schmieden  möglich  ist,  wird 
auch  auf  die  meisten  anderen  Gew  erbe  zutreffen. 
Bur  ton  und  Speke  beobachteten  in  dem  ost- 
afrikanischen  Negerreiche  l'nyanyembe  zahlreiche 
„reisende  Handwerker,  die  übrigens  sämtlich 
Sklaven  sind.  Man  findet  Schmiede . Kessel- 
inacher,  Maurer.  Zimmerleute,  Töpfer,  Seiler, 


Schneider.  Die  meisten  kommen  mit  den  Kara- 
wanen von  der  Küste  herauf.“  Aehnliches 
scheint  im  Sudan  und  in  Senegambien  vorzn- 
kouimen.  Bei  den  Joloffen  wandern  die  Schmiede; 
die  Maurer  von  Goree  sind  an  der  ganzen  Küste 
berühmt  und  dehnen  ihre  Reisen  bis  Sierra- 
Leone  aus.  Ueberhaupt  lässt  sieh  das  Wandern 
der  Bauhand  werker  weithin  verfolgen.  So 
haben  Scharen  italienischer,  besonders  lombar- 
discher Bauleute  seit  Karl  d.  Gr.  jahrhunderte- 
lang die  Länder  im  Norden  der  Alpen  besucht 
und  hier  zur  Verbreitung  des  romanischen  Bau- 
stiles beigetragen.  Im  17.  Jahrhundert  klagen 
in  der  Markgrafschaft  Baden  die  ansässigen 
Handwerker  über  die  Konkurrenz  der  „welschen 
Maurer“,  und  in  neuester  Zeit  habeu  diese 
Wanderungen  eine  ungeahnte  Ausdehnung  ge- 
wannen. Fast  auf  der  ganzen  Balkauhalhinsel 
wird  das  Bauwesen  durch  Genossenschaften 
(Tscbeta,  Druiimi}  umherziehender  makedonischer 
und  albanischer  Handwerker  (Djnlgeri)  besorgt, 
deren  Vorsteher  Majstor  heissen.  Unter  ihnen 
sind  die  fleissigen  Leute  aus  den  Distrikten 
Dibbra  und  Konitza  besonders  gesucht. 

Ausserordentlich  entwickelt  ist  das  Wan- 
dergewerbe in  Russland.  Aus  manchen  Pro- 
vinzen Wladimir,  Wjfitka)  schwärmen  Tnusende 
von  Zimmerleuten,  .Schreinern,  Glasern  ans; 
seltener  sind  die  Maurer,  Töpfer,  Stuccatur- 
arbeiter  nnd  Steinmetzen.  Die  Zimmerleute 
wandern  und  arbeiten  in  ganzen  Artelen  und 
sind  Lohnwerker;  die  Glaser  halten  Gesellen 
und  Lehrlinge,  die  sie  mit  dem  nötigen  Materiale 
anssenden , wären  also  als  Handwerker  zu 
charakterisieren.  Meist  treiben  die  Bauern 
eines  ganzen  Dorfes  oder  gar  eines  Bezirke» 
das  gleiche  Gew-erbe  und  gehen  im  Sommer  auf 
Verdienst  ans,  während  Frauen,  Kinder  und 
Greise  das  Land  bestellen.  Aber  nicht  bloss 
die  „Snisongewerbe“  der  Bauhandwerker,  son- 
dern auch  die  Bekleidungsgewerbe  (Schneider, 
Kürschner,  Schuster)  beteiligen  sich  am  Wan- 
derbetriebe, der  sie  oft  Hunderte  von  Werst 
weit  von  ihrer  Heimat  abführt.  Manche  nehmen 
Gesellen  mit  und  mieten  sich  dann  an  dem 
Orte,  wo  sie  auf  längere  Beschäftigung  rechnen 
können,  eine  Stube:  die  meisten  aber  gehen  zu 
den  Kunden  auf  die  Stör.  Endlich  wandern 
noch  die  Fasshinder  in  Russland,  und  sie  sollen 
dabei  selbst  noch  ihr  Material  (Dauben)  mit- 
führen. 

Von  dem  früheren  Wanderbetriebe  in  un- 
seren Gegenden  ist  ausser  den  Nachrichten  über 
die  Kessler  oder  Kaltschmiede,  die  es  zu  einer 
umfassenden  zünftigen  Organisation  gebracht 
hatten,  Heuig  auf  uns  gekommen.  Ihre  Nach- 
folger sind  die  umherzienenden  Zinngiesser  und 
Kesselflicker,  die  neben  Korbflechtern , Sieb- 
machern,  Scherenschleifern  und  den  auf  Repa- 
raturen sich  beschränkenden  Glasern,  Uhr- 
machern, Hafenhindern  die  Erinnemng  an  die 
Urform  des  selbständigen  Gewerbes  noch  eine 
Zeit  lang  wach  erhalten  werden. 

17.  Manufakturen  und  Fabriken. 
Handwerk  und  Xtädtewesen  bedingen  ein- 
ander. Darum  finden  wir  ein  auf  nationa- 
lem Boden  aufgeblühtes  Handwerk  nur  hei 
denjenigen  Völkern,  die  eine  städtische  Kul- 
tur gezeitigt  haben:  in  Italien.  Frankreich, 
Deutschland  nnd  Eugland.  In  Spanien  ist 
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die  gleiche  Entwickelung  nicht  zur  Reife 
gelangt.  ln  den  nord germanischen  und 
slawischen  I -'Indern  ist  das  Handwerk  aus 
Deutschland  importiert  und  hat  hier  nur 
«an  wenigen  Punkten  Wurzel  gefasst.  Die 
nationalen  Kleingewerbe  der  Skandinavier, 
Russen,  Südslawen,  Ungarn,  Rumänen  und 
Griechen  haben  den  bäuerlichen  Charakter 
uie  verloren.  Nur  in  den  orientalischen 
Bazarindustrieen  stossen  wir  noch  auf  eine 
unserem  Handwerke  halbwegs  entsprechende 
Erscheinung. 

Mit  der  Ausbildung  central isierter  Staa- 
ten und  grosser  einheitlicher  Wirtschaftsge- 
biete im  16.  und  17.  .Jahrhundert  kommen 
die  Existenzbedingungen  des  Handwerks 
ins  Wanken.  Die  inneren  Zollschranken 
werden  beseitigt ; der  enge  städtische  Markt 
erweitert  sich  zum  nationalen,  ja  durch  die 
Eröffnung  überseeischer  Absatzgebiete  zum 
internationalen.  Für  den  Vertrieb  der  Ge- 
wcrbeprodiikte  werden  nun  andere  Rück- 
sichten massgebend,  andere  Mittel  erforder- 
lich. Der  unmittelbar«}  I-Y*hergang  dersellien 
aus  der  ersten  in  die  letzte  Hand  ist  nicht 
ferner  möglich;  die  reine  Kundonproduktion 
hat  sich  überlebt.  An  Stelle  der  lokalen 
Arbeitsteilung  der  autonom  wirtschaftenden 
Stadtgebiete  tritt  eine  nationale  Arbeitstei- 
lung, welche  allen  Produktionszweigen  den- 
jenigen Standort  anzuweisen  strebt,  wo  die 
Bedingungen  für  ihr  Gedeihen  am  güns- 
tigsten sind.  Unter  diesen  Verhältnissen 
bildet  sich  in»  17.  und  18.  Jahrhundert  ein 
neues  gewerbliches  Betriebssystem  aus,  das 
die  Zeitgenossen  als  Manufaktur  oder 
Fabrik  bezeichnen. 

Willkürliche  Begriffsspalterei  hat  in  neuerer 
Zeit  diesen  Ausdrücken  verschiedenen  Sinn  unter- 
gelegt. Der  amtliche  Sprachgebrauch  des  vorigen 
Jahrhunderts  weis»  von  einem  solchen  Unter- 
schiede nichts;  er  bedient  «ich  gewöhnlich  «1er 
Mehrzahl:  „Manufakturen  und  Fabriken“.  Eiu- 
zelm» Gelehrte  suchten  schon  damals  nach  einer 
Unterscheidung;  sie  wollten  als  Fabriken  die- 
jenigen Betriebe  bezeichnen,  bei  welchen  Feuer 
nnd  Hammer  angewendet  würden,  als  Manu- 
fakturen diejenigen,  bei  welchen  die  Arbeiten 
„bloss  mit  der  Hand  ohne  Feuer  und  Hammer“ 
geschehen.  Darüber  aber  war  man  allgemein 
einig,  dass  es  sich  um  eine  neue,  im  Gegensatz 
zum  zünftigen  Jlandwerk  sich  ausbildende  Art 
des  Gewerbebetriebes  handle. 

Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten, 
die  «las  neue  Betriebssystem  in  den  Augen  der 
Zeitgenossen  kennzeichneten,  sind  von  8.  F. 
Herrn  bstädt,  Grundriss  der  Technologie, 
Berlin  1814,  folgendermaßen  zusammengefasst 
worden:  „Fabriken  und  Manufakturen  werden 
die  grösseren  Gewerbsanstalten  oder  Kunstge- 
werbsinstitute  genannt,  welche  von  den  ge- 
wöhnlichen Handwerken  dadurch  unterschieden 
sin«! : 

1)  dass  sie  ihre  Fabrikate  nur  im  grossen 
anfertig«*n ; 

2)  dass  ihre  Produkte,  bevor  sie  ihre  Voll- 


j endung  erreicht  haben,  durch  die  Hände  ver- 
schiedener Arbeiter  gehen,  von  denen  jeder 
j einzelne  nur  einen  Teil  der  dazu  bestimmten 
Bearbeitung  verstehet ; 

o)  dass  ihr«-  Unternehmer  keiner  Zunft  oder 
Innung  verpflichtet  siud; 

4)  dass  sie  eine  nicht  beschränkte  Anzahl 
j Arbeiter  beschäftigen; 

5)  dass  bei  ihnen  weder  eine  Aufdingung, 
noch  Wanderung , noch  Lossprechung,  noch 

! die  Anfertigung  eines  Meisterstückes  erforderlich 
| sind.“ 

Sehen  wir  hier  von  den  bloss  auf  die  Ge- 
! Werbeverfassung  bezüglichen  Punkten  ab,  so 
unterscheiden  sich  Manufakturen  und  Fabriken 
nur  in  zwei  Punkten  vom  Handwerk:  Pro- 
duktion im  Grossen  und  Arbeitsteilung 
im  I n n e r n d e r Unternehmung.  Produktion 
im  Grossen  bedingt  einen  weiteren  Absatz;  der 
Produzent  kann  nicht  mehr  direkt  mit  dem 
Konsumenten  verkehren.  War  das  Handwerk 
mehr  übernehmungsweue  als  Unternehmung»- 
weise  betrieben  worden,  so  entsteht  jetzt  die 
reine  gewerbliche  Unternehmung  für  einen  nur 
i indirekt  erreichbaren  Konsumentenkreis  und 
«lamit  notwendig  eine  kommerzielle  Behandlung 
des  Absatzes.  Der  Anatom  zur  Produktion  geht 
, nicht  mehr  vom  Konsumenten , sondern  vom 
| spekulierenden  Produzenten  oder  Händler  aus. 
i Das  ist  das  eine.  Das  andere  ist  die  neue  Art 
i der  Arbeitsteilung. 

Dass  ein  Produkt,  -bevor  es  seine  Voll- 
endung erreicht,  durch  die  Hände  verschiedener 
Arbeiter  ging“,  war  auch  vorher  keine  unge- 
wöhnliche Erscheinung.  Um  einen  Glasschrank 
anfertigen  zu  lassen,  bedurfte  man  des  Schreiners. 

| des  S«hlossers.  des  Glasers,  «les  Lackierers  und 
vielleicht  auch  noch  des  Drechslers.  Aber  zur 
; Zeit  des  Lohn-  und  Handwerks  waren  diese 
1 verschiedeueuTeilproduzenten  zusammengehalten 
durch  den  Konsumenten,  der  den  Lauf  der  Pro 
; duktion  dirigierte.  Sie  hatten  darum  selbstän- 
| diere,  von  einander  unabhängige  Betriebe.  Das 
1 zeitweise  Verhältnis  zu  ihrem  Auftraggeber 
! löste  sich  wieder,  sobald  sein  Bedarf  befriedigt 
; war.  Sie  standen  zu  ihm  nicht  in  persönlicher 
Unterordnung.  Jetzt  ändert  sich  das  insofern. 
| als  die  verschiedenen  Arbeiter,  deren  Hände 
; ein  Manufaktur-  oder  Fabrikprodukt  bis  zu 
1 seiner  Vollendung  durchläuft,  zusammengehalten 
werden  durch  einen  kaufmännischen  Unternehmer. 
Ihr  Verhältnis  zu  dem  letzteren  ist  ein  bald 
; mehr  bald  weniger  dauerndes  Vertragsverhält- 
I nis,  und  ihre  Abhängigkeit  von  ihm  wird  um 
: so  grösser,  sie  wir«l  um  so  mehr  zu  einem  Ver- 
hältnis persönlicher  Unterordnung,  je  ausschliess- 
licher «ler  Unternehmer  in  den  Besitz  der  Pro- 
duktionsmittel kommt.  Und  in  demselben  Masse 
I vermindern  sich  für  den  einzelnen  die  Aussichten, 
i zu  einem  eigenen  selbständigen  Betriebe  zu  ge- 
langen. Die  neue  Art  der  Arbeitsteilung,  wel- 
che die  Manufakturen  und  Fabriken  einführen, 
bedingt  einen  dauernden  Lohnarbeite  ratand, 
während  die  Arbeitsteilung  im  Handwerk,  wel- 
che oben  als  Berufsspnltung  bezeichnet  worden 
ist.  die  entgegengesetzte  Wirkung  hatte:  sie 
vermehrte  die  Zahl  der  selbständigen  Existenzen. 
Wir  wollen  die  neue  Arbeitsteilung  Arbeits- 
I Zerlegung  nennen,  was  sich  dadurch  reebt- 
I fertigt,  «lass  der  Unternehmer  lediglich  nach 
! technischen  Rücksichten  «les  Betriebes  die  ein- 
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zelncn  Manipulationen  der  Produktion  aus- 
einanderlegt und  sie  besonderen  Arbeitern 
an  vertrant.  Der  einzelne  an  der  Herstellung 
eines  Manufakts  oder  Fabrikats  beteiligte  Ar- 
beiter rückt  um  so  weiter  von  dem  Konsu- 
menten seines  Produkts  ab.  je  näher  seine  Ar- 
beit. den  Anfangsstadien  des  Produktionsprozesses 
liegt.  Darum  vollzieht  sich  der  L’ebergang 
aus  der  alten  in  die  neue  Produktionsart  so 
häufig  in  der  Weise,  dass  der  Fertigmacher  zuin 
Manufaktur-  oder  Fabrikunternehmer  wird, 
während  seine  Vordermänner  seine  Lohnarbeiter 
werden. 

Man  liebt  in  neuerer  Zeit  das  Auftreten 
der  Manufakturen  und  Fabriken  als  einen  Ein- 
bruch in  das  Produktionsgebiet  des  Handwerks 
«larzustellen.  Soweit  die  zünftigen  Handwerke 
in  Frage  kommen,  ist  das  unrichtig.  Diese  be- 
hielten ihre  seitherigen  ausschliessenden  Absatz- 
verhältnisse und  «len  städtischen  Markt,  solange 
die  Zunftverfassung  unangetastet  blieb,  und  es 
ist  noch  am  Anfang  des  11).  Jahrhunderts  die 
allgemeine  Ansicht,  dass  Handwerk  und  Manu- 
fakturen bei  richtiger  Polizei  einander  keine 
Konkurrenz  machen  können. 

So  wenig  die  Zeit,  welche  die  neue  ge- 
werbliche Produktionsweise  entstehen  sah, 
zwischen  Manufakturen  und  Fabriken  zu 
scheiden  wusste,  so  hat  man  doch  sehr 
bald  beobachtet,  «lass  der  mit  diesen  Aus- 
drücken bezeichnete  Grossbetrieb  zwei  ver- 
schiedene Arten  der  Organisation  zuliess. 
J.  II.  G.  v.  Justi  kennzeichnet  sie  mit  den 
Worten,  «1er  Entrepreneur  könne  entweder 
eine  grosse  Menge  von  Arbeitern  unterhal- 
ten «xler  einzelne  Meister  verlegen.  Das 
erste  ist  unser  Fabrikbetrieb,  das 
letzte  ist,  was  der  neuere  wissenschaftliche 
Sprachgebrauch  Hausindustrie  zu  nen- 
nen pflegt.  So  misslich  es  sein  mag,  eiue 
bereits  eingebürgert«'  Bezeichnung  zu  ver- 
drängen, so  sind  die  Missverständnisse  und 
sonstigen  Uebelslände,  welche  der  schiefe 
Ausdruck  im  Gefolge  gehabt  hat,  doch  zu 
gross,  als  «lass  nicht  der  Versuch  gemacht 
werden  dürfte,  «las  gut  deutsche  Verlag 
in  sein  historisches  Recht  wieder  einzu- 


wohl  gerechtfertigt  Als  Hausindustrie 
kann  logischer  Weise  nur  das  Arbeitsverhält- 
nis des  Verlagssystems  bezeichnet  werden. 
Die  Produktion  erfolgt  auf  Rechnung  des 
Verlegers ; er  bringt  die  Produktionselemente 
zusammen,  weist  ihrer  Wirksamkeit  Muss 
und  Richtung  an:  er  besorgt  den  Absatz. 
Der  Verleger  ist  darum  allein  der  Unter- 
nehmer und  Arbeitgeber;  die  Hausindus- 
triellen  sind  seine  Arbeiter  (Heimarbeiter). 

Allerdings  können  diese  Arbeiter  wirt- 
schaftlich in  verschiedenem  Masse  abhängig 
sein;  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Teilen 
kann  verschiedene  Rechtsformen  annehmen, 
und  man  kann  «lanach  drei  verschiedene 
Formen  des  Betriebs  unterscheiden: 

1.  Der  Hansarbeiter  beschafft  den  Roh- 
stoff selltst  und  besitzt  sein  eigenes  Werk- 
zeug. Er  produziert  entweder  auf  Bestel- 
lung und  nach  Mustern  des  Verlegers  gegen 
einen  im  voraus  vereinbarten  Dutzendpreis. 
Oder  er  stellt  die  Waren  auch  auf  Vorrat 
nach  bekannten  Typen  her,  um  sie  bald 
diesem  bald  jenem  Verleger  anzubieten. 
Der  Rohstoff  ist  entweder  ein  leicht  zu  be- 
schaffendcr  Naturgegenstand  (Holz.  Stein, 
Thon)  oder  ein  Handelsartikel  des  Verlegers. 

2.  Der  Verleger  liefert  den  Hauptstoff; 
der  Hausarbeiter  hat  das  Werkzeug  und 
empfängt  Stücklohn. 

3.  Der  Verleger  liefert  nicht  bloss  den 
Rohstoff,  sondern  ist  auch  Eigentümer  des 
Hauptwerkzeuges  (Webstuhl,  Stickmaschine, 
Nähmaschine);  der  Hansarbeiter  zahlt  für 
letzteres  einen  Mietzins  und  wird  für  seine 
Arbeit  ebenfalls  nach  Stück  gelohnt. 

Im  ersteren  Falle  verkehren  Verleger 
und  Hausindustrielle  mit  einander  auf  dem 
Wege  des  Kauf-  oderWerklieferungsvertrags; 
im  zweiten  wird  in  der  Regel  einfacher 
Werkvertrag  vorliegen;  im  dritten  Arbeits- 
vertrag. Immer  aber  bleibt  dem  Haus- 
industriellen ein  bis  zu  gewissem  Grade 
selbständiger  Betrieb  erhalten,  und  er  führt 
in  seiner  Produktion  innerhalb  der  Unter- 


setzern 

1H.  Das  Verlagssystem  ist  dieje- 
nige Art  des  gewerblichen  Be- 
triebs, bei  welcher  ein  Unterneh- 
mer regelmässig  eine  grösser*; 
Zahl  von  Arbeitern  ausserhalb 
seiner  eigenen  Betriebsstätte  in 
ihren  Wohnungen  beschäftigt.  Ver-| 
legen  ist  gleich  bedeutend  mit  vorlegen:! 
Verlag  ist  Auslage.  Vorlage,  Vorschuss,. 
Kapital;  Verleger  ist  derjenige,  welcher 
anderen  das  Rohmaterial  oder  den  Preis  | 
ihrer  Produkte  so  lange  vorschiesst.  bis  sic  j 
an  den  Konsumenten  gelangt  sind.  Insofern  I 
dieser  letztere  allein  wahre  Zahlungsfähig- ! 
keit  für  das  Produkt  besitzt,  ist  der  seit 1 
dem  15.  Jahrhundert  vorkommende  Gebrauch 
jener  Ausdrücke  auch  volkswirtschaftlich 


nehmung  des  Verlegers  eine  Art  Sonderda- 
sein.  Der  Verlagsbetrieb  ist  sozusagen  ein 
föderatives  Gebihle,  in  welchem  die  Funk- 
tionen zwischen  Hauptbetrieb  und  Glied  be- 
trieben dergestalt  verteilt  sind,  dass  jener 
den  Absatz  besorgt  und  die  Produktion  ent- 
sprechend den  Marktverhältnissen  dirigiert, 
während  die  Heimarbeiterbetriebe  auf  die 
Produktion  in  dem  von  der  Verlagsunter- 
nehmung gegebenen  Rahmen  beschränkt 
bleiben.  Jener  ist  der  herrschende,  diese 
sind  dienende  Betriebe;  mögen  sie  immer- 
hin unter  einander  im  Verhältnis  der  Ar- 
beitsteilung stehen,  dieses  Verhältnis  bedingt 
unter  ihnen  keine  Ueber-  und  Unterordnung, 
wie  in  der  Fabrik.  Die  Arbeitsteilung, 
welche  unter  «len  Hausarbeitern  statt findet, 
ist  bei  der  ersten  der  drei  oben  nntersehie- 
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denen  Können  gewöhnlich  Specialisation, 
bei  der  zweiten  und  dritten  kann  sie  auch  j 
Arbeitszerlegung  sein. 

Vielfach  verbindet  sich  die  Hausindustrie  , 
mit  der  Landwirtschaft  oder  einem  anderen  | 
Gewerbe;  oft  beschränkt  sie  sich  auf  Frauen, 
Kinder  und  Greise;  fast  immer  gestattet 
ihre  Ausübung  inncrlmlb  der  Vohnrüumo, 
alle  im  Haushalt  nicht  ganz  verwendbare 
Zeit  und  Kraft  dem  Industriebetriebe  dienst- 
bar zu  machen.  Alles  dies  setzt  voraus, 
dass  die  Technik  einfach  sei  und  keine  an- 
haltende Ueberwachung  erfordere. 

Der  Verleger  ist  entweder  bloss  Händ- 
ler. sei  es  mit  fertigen  Produkten,  sei  es 
auch  mit  Rohstoffen  der  Hausindustrie,  oder 
er  betreibt  daneben  noch  ein  Kabrikgeschäft 
(Fabrikkaufmann)  in  verwandten  Artikeln. 
Der  Absatz  erfolgt  entweder  in  städtischen 
Magazinen,  die  der  Verleger  hält  (Klei- 
der. Schuhe,  Haushaltungsgegenstände), 
durch  Stückverkauf,  oder  die  Ware  wird  im 
Grossen  an  auswärtige  Händler  nbge- 
ffihrt ; oft  wird  sio  zum  Artikel  des  Welt- 
marktes. Hauptbedingung  dafür  ist,  dass 
sie  den  individuellen  Charakter,  der  ihr  ver- 
möge ihrer  Entstehung  in  vielen  kleinen 
Arbeiterbetrieben  anklebt,  abzustreifen  im 
stände  ist , dass  sie  Dutzendware  wird,  j 
Dies  wird  in  älterer  Zeit  durch  amtliche 
Warenschau , Stempelung , Gewcrberegle- 
mente  erreicht;  später  dadurch,  dass  der 
Verleger  den  Rohstoff  und  die  Arbeitsmo- 
delle  liefert,  oft  auch  die  letzte  Zurflstuug 
des  Produkts  in  einer  eigenen  Fergstube 
fibernimmt. 

Sehr  oft  schieben  sich  zwischen  Verleger 
und  Hausarbeiter  besondere  Vermittler 
ein  (Aufseher,  Ferger,  Faktoren,! 
Zwischenmeister),  die  bald  bloss  im 
festen  Lohnverhältnis  zum  Verleger  die  Ar- 
beit  beaufsichtigen,  bald  auch  die  empfange- 
nen Aufträge  nach  eigenem  Ermessen  unter 
die  Heimarbeiter  verteilen,  die  fertigen  Pro- 
dukte einsammeln  und  prüfen  sowie  den 
Lohn  auszahlcn,  wofür  sie  Tantiemen  nach 
der  Menge  der  hergestellten  Waren  oder 
dem  ausgezahlten  Lohnbetrag  empfangen, 
bald  sogar  als  »Zwischen Verleger  Heim- 
arbeiter auf  eigene  Rechnung  beschäftigen, 
indem  sie  ihren  Gewinn  aus  der  Differenz 
der  Löhne  ziehen,  die  sie  mit  den  Haupt- 
verlegem  mul  den  von  ihnen  beschäftigten 
Arbeit»>ru  vereinbaren.  Nicht  selten  handeln 
diese  Vermittler  zugleich  mit  den  in  der 
betreffenden  Verlagsindustrie  gebrauchten 
Roh-  und  Hilfsstoffen,  oder  sie  treiben 
Spezereihandel,  Gastwirtschaft  und  dergl.; 
manchmal  1 «'schuftigen  sie  sogar  in  einem 
eigenen  Betriebslokal  Lohnarbeiter.  Dadurch 
kann  die  Betrielisorganisation  des  Verlags 
sich  sehr  verwickelt  gestalten. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen 


Handwerk  und  Verlagssystem  liegt  nicht 
sowohl  darin,  dass  ein  kaufmännischer  Un- 
ternehmer den  Produktionsprozess  in  zahl- 
reichen kleinen  Werkstätten  beherrscht : 
äusserlieh  ist  der  Betrieb  des  Hausarbeiters 
ja  oft  vom  analogen  Handwerksbetriebe  gar 
nicht  zu  unterscheiden.  Er  liegt  vielmehr 
darin,  dass  das  Produkt,  ehe  cs  in  die  Hand 
des  Konsumenten  gelangt,  noch  ein-  oder 
mehrmal  (je  nach  Zahl  der  eingeschobenen 
kommerziellen  Mittelglieder:  Feiger.  Ver- 
leger. Grosshändler,  Kleinhändler)  Waren- 
kapital wird.  d.  h.  Erwerbsmittel  für  eine 
oder  mehrere  nicht  an  der  Produktion,  son- 
dern au  der  Cirkulation  beteiligte  Personen. 
Aus  dem  Cirkulationsprozees  des  fertigen 
Produktes  leiten  sich  die  Eigentümlichkeiten 
ah,  welche  die  Hausindustrie  so  unvorteil- 
haft Air  dem  Handwerk  auszeichnen : die 
stossweise  Uoberspannung  der  Produktion, 
die  schweren  Krisen,  das  Trucksystem,  die 
Abrechnungsmissbiäuehe,  die  niederen  Ar- 
beitslöhne. die  ungeregelte  Arbeitszeit,  die 
Frauen-  und  Kinderarbeit,  die  wucherischen 
Sehuldverhältuisse,  die  ganze  soziale  Hoff- 
nungslosigkeit der  I»ag»«  ihrer  Arbeiter. 

19.  Die  Entstehung  des  Verlagssys- 
tems.  Wie  das  Verlagssystem  sich  gebildet 
und  entwickelt  hat,  lässt  sich  noch  ziem- 
lich gut  überschauen.  In  den  Seestädten 
kommt  cs  schon  im  Mittelalter  häufiger  vor. 
dass  Kaufleute  durch  Lohnwerker  Waren 
zum  Export  anfertigen  oder  veredeln  lassen. 
Sobald  diese  Beschäftigung  regelmässiger 
wurde,  waren  die  Voraussetzungen  des  Ver- 
lagssystems gegeben.  In  den  Binneustädteii 
entwickelte  sich  ein  ähnliches  Verhältnis 
aus  der  zu  weit  getrielsmen  Specialisicrung 
der  Handwerke  und  der  Organisation  des 
Messhandels.  Durch  die  Berufsspalttmg 
waren  Gewerbezweige  entstanden , welche 
auf  dem  lokalen  Markte  nicht  Absatz  genug 
fanden.  Soweit  Nebenberufe  und  Kratn- 
handcl  (§  15)  nicht  Aushilfe  boten,  half 
inan  sieh  zunächst  dadurch,  dass  man  ent- 
ferntere Messen  bezog  und  dort  mit  einem 
weiteren  Konsumenten  kreise  in  Verbindung 
zu  treten  suchte.  Oft  fehlten  dazu  dem 
kleinen  Manne  die  nötigen  Mittel:  sein 
Warenvorrat  war  zu  gering;  der  Gewinn 
vergütete  nicht  die  Reisekosten  und  Zeit- 
versäumnis.  Er  stellte  sich  besser,  wenn 
er  einem  Kaufnianuc  oder  wohlhabenden 
Handwerksgenossen,  der  ohnehin  die  Messe 
besuchte,  den  Verkauf  seiner  Produkte  gegen 
Provision  übertrug.  Der  Beauftragte  fand 
das  Geschäft  lohnend;  er  lernte  Wünsche 
und  Ansprüche  der  fremden  Käufer  genauer 
kennen,  und  bald  ergab  es  sich  von  selbst, 
dass  er  bei  dem  kleinen  Handwerksspecia- 
listeu  Bestellungen  machte.  Blieb  das  Ge- 
schäft lohnend,  so  seldoss  er  mit  mehreren 
Meistern  Liefemngsverträge  ab.  vereinigte 
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verwandte  Produkte  zu  Kollektionen,  schoss 
den  kleinen  Gewerbetreibenden  das  Betriebs- 
kapital vor  oder  lieferte  ihnen  den  Rohstoff. 
Es  bildete  sieh  so  ein  Abhän^i^keits Ver- 
hältnis zwischen  Kaufmann  und  Handwerker, 
wie  wir  es  schon  iin  15.  Jahrhundert  aus 
Ott  R ulands  Handlungsbuch  für  die 
Tafel-  und  Patemostermacher  kennen  lernen. 
Von  da  ab  finden  wir  häufiger  den  Unter- 
schied gemacht  zwischen  Handwerkern, 
welche  »sich  verlegen  lassen«  und  solchen, 
die  »selbst  Verlag  haben«. 

Eine  Zeit  lang  arbeitet  der  Handwerker, 
der  sich  so  verlegen  lässt,  noch  für  seine 
alten  Kunden  in  der  Stadt  und  Umgegend 
weiter,  da  diese  ihn  besser  bezahlen  als  der 
Verleger,  der  selbst  seinen  Gewinn  machen 
will.  Allmählich  giebt  er  den  Stückverkauf 
vollständig  auf  und  wird  zum  blossen  Ar- 
beiter im  Dienste  des  Verlegers,  ist  der 
letztere  ein  ehemaliger  Handwerksgenoese, 
so  behält  er  sich  wohl  auch  die  letzte 
Appretur  der  Ware  für  den  auswärtigen 
Markt,  das  Fertigen  oder  Fertigmachen  vor. 
Da  der  Verleger  seine  Hauptkraft  dem  Ver- 
trieb der  Ware  zuwendet,  so  gelingt  es  ihm 
bald,  sein  Absatzgebiet  zu  erweitern.  Immer 
mehr  kleine  Gewerbetreibende  treten  in 
seine  Dienste;  der  jugendliche  Nachwuchs 
weiss  es  schon  gar  nicht  mehr  andere,  als 
dass  er  ihr  einziger  »Arbeitgeber«  ist. 

Ain  leichtesten  vollzieht  sich  der  Ueber- 
gang  zum  Verlagssystem  in  früheren 
Loh  n ge  werben,  wo  der  eine  Verleger 
an  Stelle  der  vielen  Privatkunden  tritt,  ohne 
dass  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Be- 
triebsweise notig  würde.  Langsamer  ge- 
staltet sich  die  Entwickelung  bei  ausgebil- 
dcten  Handwerken,  bei  denen  der  Meis- 
ter den  Stoff  darzuthun  gewohnt  war. 
Allein  es  ist  für  das  System  nicht  wesent- 
lich, dass  der  Verleger  das  Material  liefert; 
ja  in  den  meisten  Fällen  ist  es  für  ihn  von 
Vorteil,  wenn  er  diesen  Teil  des  Geschäftes 
dem  Hausarbeiter  Überlässt,  da* er  so  gegen 
Unterschlagung  geschützt  ist.  Daher  die 
garnicht  seltene  Erscheinung,  dass  der  Ver- 
leger im  Grossen  den  Stoff  ankauft,  um  ihn 
je  nach  Bedarf  wieder  an  die  kleinen 
»Meister«  zu  verkaufen,  ihnen  das  Produkt 
gegen  Dutzend  preise  wieder  abzunehmen 
und  so  doppelten  Handelsgewinn  zu  ernten. 
Gewöhnlich  sind  es  kleine  Handwerke,  di** 
nie  eine  rechte  Zunft  gebildet  hatten, 
welche  dem  Verlagssystem  anbei m fallen : 
die  Nadler,  die  Nagel-,  Messer-  und  Scheren- 
sehmiede,  die  Strumpfwirker,  Bändelmacher, 
Knopfmacher,  Drechsler , Bürstenmacher, 
Handschuhmacher  etc.  Vielfach  geht  nicht 
das  ganze  Handwerk  in  das  Verlagssystem 
über,  sondern  nur  die  Anfertigung  eines 
besonders  gangbaren  Artikels:  von  der 

Sattlerei  z.  B.  die  Riemen-  und  Peitschen- 


fabrikation, von  der  Drechslerei  die  Her- 
stellung von  Knöpfen  oder  Stöcken  oder 
Pfeifen , von  der  Schlosserei  oder  Klein- 
sehmiederei die  Anfertigung  von  Hänge- 
schlössern, Bohrern.  Hobeleisen,  Meissein, 
Sägen,  Sensen,  Sicheln,  von  der  Schuh- 
macherei die  Pantoffel-  und  Zeugschuh- 
fabrikation. Hie  und  da  giebt  ein  neu 
auf  gekommenes  Produkt  oder  ein 
neuer  Rohstoff,  dessen  Zugehörigkeit  zu 
einer  der  alten  Zünfte  zweifelhaft  erscheint, 
den  Anlass  zur  Entstehung  eines  Verlags 
und  einer  von  ihm  abhängigen  »Hausindus- 
trie«. So  entsteht  die  hallsindustrielle 
Barche  nt\v  obere  i neben  der  Woll-  und 
Leinenweberei,  die  Metallschlägerei  neben 
der  Goldschlägerei,  die  Portefeuillefabrika- 
tion neben  der  Buchbinderei,  die  Geigen- 
macherei  und  zahlreiche  andere  Specialitäten 
der  Instrumentenmacherei.  Das  städtische 
Handelskapital  bemächtigt  sich  des  neuen 
Artikels  und  behauptet  ihn  im  Kampfe  mit 
den  verwandten  Zünften,  welche  Anspruch 
darauf  erheben,  wobei  die  durch  die  seit- 
herige Produktions-  und  Absatzweise  be- 
dingte Abgrenzung  der  Gewerbegebiete  den 
Zünften  zum  Fallstrick  wird.  Immerhin 
hat  dife  Zunftverfassung  noch  Kraft  genug, 
die  auf  diese  Weise  neu  entstehenden  Ge- 
werbezweige formell  sich  zu  unterwerfen; 
die  Heimarbeiter  nennen  sich  Meister;  sie 
halten  Lehrlinge  und  Gesellen ; sic  wachen 
über  ihre  »Gewerbegerechtsame«'  ebenso 
eifrig  und  engherzig  wie  die  alten  Kunden - 
band  werke. 

Bei  einer  vierten  — vielleicht  der  l>e- 
deutendsten  — Gruppe  seiner  Fabrikation. s- 
zweige  knüpft  das  Verlagssystem  an  das 
uralte  bäuerliche  Haus  werk  an.  Wir 
wissen  bereits,  dass  dieses  auf  der  zweiten 
Stufe  seiner  Entwickelung  zu  einer  einsei- 
tigen Ueberechussproduktion  wird , indem 
Rohstoffe,  welche  in  der  eigenen  Landwirt- 
schaft erzeugt  oder  als  freie  Güter  der 
Allmende  entnommen  werden  können,  für 
den  Tauschverkehr  umgeformt  werden.  Wir 
haben  auch  bereits  die  Ansätze  einer  eigenen 
Organisation  dos  Absatzes  für  diese  Produkte 
(Besuch  der  Wochenmärkte,  Hausierer,  Auf- 
käufer) kennen  gelernt.  Hier  bedarf  es  nur 
des  Hinzutritte  eines  kaufmännischen  Unter- 
nehmers, der  die  seitherigen  Aufkäufer  oder 
Hausierer  als  Mittelspersonen  (Faktoren, 
Forger,  Agenten)  in  seine  Dienste  nehmen 
mag,  und  das  Verlagssystem  ist  fertig.  Die 
Zersplitterung  des  Grundbesitzes  in  der 
Ebene,  die  allgemeinen  Schwierigkeiten  der 
Erwerbs  Verhältnisse  in  Gebirgsgegenden, 
niedrige  Arbeitslöhne  befördern  diese  Ent- 
wickelung. Beabsichtigte  das  Haus  werk 
zweiter  Stufe  bloss  eine  Zuschussproduktion, 
um  das  magere  Erträgnis  der  Landwirt- 
schaft aufzubessern,  so  wird  die  Hausin- 
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dustrie  bald  eiu  unentbehrlicher  Nebenbe-  I Handwerke  sind,  sobald  sie  dom  neuen  Be- 
trieb; schliesslich  tritt  die  I^and Wirtschaft  triehssysteme  anheimgefallen  waren,  auf  das 
immer  mehr  zurück  und  wird  selbst  zum  Land  übertragen  worden. 

Neben  betrieb ; die  Existenz  der  bäuerlichen  Sozial  leitet  sich  die  Entstehung  eines 
Bevölkerung  ganzer  Dörfer,  ganzer  Thäler  Heimarbeiter-  oder  Hausindustriellenstandes 
hängt  fast  ausschliesslich  von  der  Industrie  aus  zwei  grossen  (Quellen  ab:  den  untersten 
ab.  Es  ist  natürlich,  dass  die  alte  umfäng-  Schichten  des  städtischen  Handwerks  und 
liehe  häusliche  Technik  einer  sehr  vielsei- 1 dem  Kleinbauemstande.  Dagegen  lässt  sich 
tigen  Anwendung  fähig  ist  und  dass  sie  sich  bei  dem  Stande  der  Verleger  viel  weniger 
im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung,  ein  einheitliches  Gepräge  beobachten ; ja 
entsprechend  den  Anforderungen  des  Mark- 1 vielfach  hat  er  sieh  überhaupt  nicht  von  an- 
tes . special isiert.  Wo . der  Bauer  mancher- ; deren  Berufsständen  abgeschieden.  Bald 
lei  Hausgerät  aus  llolz  zu  fertigen  gewohnt  sind  es  städtische  Kapitalisten , Kaufleute 
war,  da  wird  er  auch  leicht  zum  hausin- I oder  die  wohlhabendsten  unter  den  beteilig- 
dustriollen Kühler, Holzschuhmacher, Schach- ! ten  Handwerkern,  bald  Dorfkrämer,  Auf- 
telmacher,  Tierschnitzer,  Korb-,  Spiel  waren-,  1 käufer,  Hausierer,  in  Russland  selbst  ge- 
Wanduhr-,  Bürstenmacher,  Korkschneider  wohnliche  Bauern,  die  sich  zu  einer  solchen 
etc.:  wo  die  Frauen  Flachs  oder  Wolle  zu  Stellung  emporschwingen.  Natürlich  giebt 
spinnen,  zu  stricken,  Spitzen  zu  klöppelndes  zahlreiche  Zwischenstufen  zwischen  dem 
die  Männer  Leinwand  zu  weben  pflegten,  Handwerke  und  dem  Hauswerke  auf  der 
da  findet  auch  die  Baumwollspinnerei,  die  einen  und  dem  Verlagssysteme  auf  der 
Wollen-  und  Baum  Wollweberei,  die  Plüsch-  anderen  Seite.  Für  vollständig  ausgebildet 
fabrikation.  die  Teppichknüpferei.  Häkelei,  j wird  das  letztere  nur  da  gelten  können,  wo 
Stickerei,  Posamenterei,  Handschuh-  und  der  Verlag  den  ganzen  kaufmännischen  Ver- 
Pelznäherei  leicht  eine  Stätte.  Schliesslich  trieb  eines  Produktes  in  seine  Hand  gebracht 
reizt  das  Vorhandensein  unbeschäftigter  hat  und  der  alleinige  Arbeitgeber  oder  Ab- 
Hände  auf  dem  Lande,  das  Vorkommen  j nehmer  einer  Gruppe  von  Heimarbeitern  ge- 
cines  industriell  verwertbaren  Rohstoffs  worden  ist.  Dabei  ist  es  durchaus  nicht 
(Schiefer,  Marmor.  Thonerde)  zur  Einführung  j nötig,  dass  jeder  einzelne  der  letzteren  bloss 
jeglichen  nur  irgend  passenden  Industrie-  zu  einem  Verleger  im  Arbeitsverhältnis 
zweiges , und  wenn  im  Manufakturzeitalter ! stehe.  Vielmehr  sind  die  Fälle  ziemlich 
die  Verleger  vielfac  h auf  das  Land  gingen,  I häufig , dass  ein  Hausindustrieller  bald  die- 
uro  den  städtischen  Zunftplackereien  auszu-  I sein , bald  jenem  Verleger  seine  Dienste 
weichen , so  ist  es  jetzt  vorzugsweise  der  widmet  oder  seine  fertige  Ware  anbietet 
Umstand,  dass  der  Jjandbewohner  im  Be-  j oder  gleichzeitig  von  mehreren  Verlegern 
sitze  seines  ererbten  Häuschens  und  seiner  1 Bestellungen  hat.  Eine  ständige  Arbeiter- 
wenigen Aeeker  seine  und  seiner  Auge-  Schaft  hat  der  Verleger  dann  nur  in  dem 
hörigen  Arbeitskraft  unter  den  Selbstkosten  Sinne,  wie  der  Gastwirt  oder  Spczereihänd- 
der  Industrie  zur  Verfügung  stellt,  der  sie  1er  eine  ständige.*  Kundschaft  hat. 
verlockt.  20.  Die  Fabrik.  Fabrik  ist  die- 

Man  könnte  diejenigen  Zweige  der  Haus-  ! jenige  Art  des  ge  w erblichen  Be- 
indnstrie,  welche  unmittelbar  aus  dem  Haus-  triebes,  bei  welcher  ein  Unter- 
werke hervorgegangen  sind  oder  an  dasselbe  nehmer  regelmässig  eine  grössere 
anknüpfeu,  als  primäre,  diejenigen,  welche  Zahl  von  Arbeitern  ausserhalb 
durch  die  Zwischenstufe  des  Handwerks  i h r e r W 0 hn u n g i n e i ge n e r Be t r i e b s - 
hindurchgegangen  sind,  als  sekundärejstätte  beschäftigt.  Verlag  ist  decen- 
Hausindustrieen  bezeichnen.  Die  letzteren  | tralisierter,  Fabrik  ceutralisierter  Grossbe- 
siod  vorzugsweise  in  Deutschland,  England,  trieb.  Beide  Rind  kapitalistische  Betriebs- 
Frankreich.  den  Niederlanden,  Spanien  und  weisen:  der  Verlag  kapitalistische  Gestal- 
ltalien vertreten,  während  die  sogenannten  tuug  des  Vertriebes,  die  Fabrik  kapitalis- 
> nationalen  liausind ustrieen«  der  ost-  und  tische  Durchdringung  des  Produktionspro- 
nordeuropäischen Völker  entweder  die  Stufe  zesses.  Jener  hat  fast  nur  Bet  rieb  skapi- 
des  Hauswerks  noch  gar  nicht  verlassen  1 tal ; diese  ist  an  und  für  sich  eine  bedeu- 
haben  oder  aberden  primären  Hausindustrieen  1 tende  Kapital  f i x ie  r 11  n g.  Einfachheit  der 
znzurechnen  sind.  Dabei  ist  aber  uiciit  zu  Technik,  rasche  Abwickelung  des  Herstel- 
überseheu , dass  auch  in  den  westenro|»äi- 1 lungsverfahrens  sind  die  Lebensbodingiingen 
gehen  I Andern  unter  den  Verla^sindustrieen  1 der  Hausindustrie:  Kompliziertheit  des  ver- 
sieh zahlreiche  Beispiele  der  primären  Form  möge  eines  umfänglichen  Apparates  von 
finden.  Vielleicht  bilden  sie  sogar  die  Produktionsmitteln  siel»  vollziehenden  Ar- 
Mohrzahl.  Der  Betrieb  der  Landwirtschaft  beitsprozesses , die  Notwendigkeit  einheit- 
neben  der  Fabrikation  ist  kein  untrügliches  licher  Leitung  und  steter  l.cberwachung 
Zeichen  für  den  primären  Charakter  einer  desselben  begründen  das  Dasein  der  Fabrik. 
Verlagsindustrie;  auch  ehemalige  städtische  I Verlag  ist  die  kommerzielle  Zusammenfas- 
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sung  gleichartiger  Einzelkräfte;  Fabrik  ist 
die  technische  Zusammenfassung  und  Dis- 
ciplinierung  verschiedenartiger  Kräfte  für 
eine  einzige  gewerbliche  Proauktionsaufgabe. 
Darum  dort  ein  verhältnismässig  grosses 
Muss  freier  Bewegung  für  den  einzelnen 
Arbeiter,  hier  die  Unterordnung  desselben 
unter  eine  straffe,  fast  militärische  Disciplin. 
Hausindustrie  ist  immer  Arbeitsteilung; 
Fabrik  ist  zunächst  bloss  Arbeitsgemein- 
schaft.  Hausindustrie  ist  regelmässig  Mas- . 
senproduktion.  Fabrik  ist  es  häufig , aber 
nicht  notwendig.  Der  Verlag  ist  wesentlich 
Handelsunternehmung,  die  Fabrik  wesentlich  t 
Produktionsunternehmung. 

Ist  es  hauptsächlich  ein  Volkswirtschaft-  j 
liches  Moment . welches  bestimmend  wird 
für  die  Entstehung  von  Verlagsind ustrieen, ' 
die  Erweiterung  des  Absatzgebietes,  so  sind ! 
es  vorzugsweise  technische  Umstände,  welche  | 
die  Begründung  von  Fabriken  veranlassten.  | 
Zu  diesen  Umständen  gehört  aber  nicht,  wie 
oft  geglaubt  wird,  die  Verwendung  von 
Maschinen ; auch  nicht  die  Notwendigkeit  j 
grösserer  Kapitalfixiening  an  und  für  sich,  i 
Sonst  hätte  schon  im  Mittelalter  der  Ge- 
brauch  des  Wasserrades  zum  Mühlenbetriebe 
die  Meldfabrikation  ins  Loben  rufen  müssen, 1 
was  bekanntlich  nicht  der  Fall  war.  Es 
gehört  dazu  vielmehr  eine  solche  Gestaltung 
des  Produktionsprozesses,  dass  Arbeiter  von  ( 
höherer  und  niederer  Qualifikation,  Geistes- i 
und  Muskelkraft  in  gegenseitiger  Ueber-  und  j 
Unterordnung  ständig  Zusammenwirken  müs- 
sen, wenn  der  Produktionszweck  in  wirt- 1 
schaftlieher  Weise  erreicht , d.  h.  ein  Pro-  j 
dukt  auf  den  Markt  gebracht  werden  soll, 
dessen  niedrigster  durch  die  Produktions- 1 
kosten  gegebener  Tauschwert  seinem  allge- 
meinen Gebrauchswerte  noch  entspricht. 
Es  ist  darum  höchst  bezeichnend,  dass  so 
viele  der  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ge- 
gründeten Fabriken  auf  Erzeugung  von 
Gütern  des  Kulturbedarfes  und  vielfach  des 
Luxus  ausgingen,  nicht  auf  solche  des  Exis-  j 
tenzbedarfes:  feine  Wolltuche,  Summt, 

Seiden-  und  Halbseidenwaren.  Bänder,  Tep-  j 
piche,  Gobelins,  Tapeten.  Wachstuch,  Gold-! 
und  Silberdralit,  Papier,  Spiegelglas,  Porzol- ! 
lan.  Stärke,  Tabak,  Cichorien,  Zucker,  Seife. 
Blaufarbe.  Man  beachte  dabei  die  Häufig- , 
keit  der  Surrogate  und  Imitationen ! Der 
Ersatz  eines  kostbaren  durch  einen  billigen  \ 
Rohstoff,  die  blosse  Nachahmung  einer  kunst- 
vollen Technik,  beides  konnte  nur  den  Zweck 
verfolgen,  durch  geringe  Preise  den  Konsu- 
mentenkreis von  Artikeln  zu  erweitern, 
welche  vorher  bloss  den  reichsten  Klassen 
zugänglich  gewesen  waren.  Darin  liegt  die 
grosse  stimulierende  Macht  der  Fabrik,  dass  i 
sie  Waren,  deren  Grenzuutzen  hoch  steht, 
weil  sie  von  vielen  begehrt,  aber  nur  weni-  j 
gen  erreichbar  sind,  in  die  Arniweite  der! 


grossen  Masse  herabrückt  und  deren  Lebens- 
haltung dadurch  bereichert. 

Während  das  Verlagssystem  davon  aus- 
geht, die  Nachfrage  grosser  Konsumtionsge- 
biete auf  einen  Punkt  zusammenzuleiten 
und  in  dein  Masse,  als  ihm  dies  gelingt,  den 
hausindustriellen  Kleinl>etrieb  organisiert, 
geht  das  Fabriksystem  davon  aus,  durch 
wohlorganisierte  Grossproduktion  Massen 
von  neuen  gewerblichen  Erzeugnissen  billig 
auf  den  Markt  zu  werfen,  den  latenten  Be- 
darf hervorzulocken,  grössere  Nachfrage  erst 
zu  erwecken,  wo  solche  seither  nur  verein- 
zelt auftrat  Der  Verlag  ist  au  sich  schon 
Absatzorganisatiou ; die  Fabrik  als  blosse 
Prmluktionsanstalt  hat,  wo  sie  nicht  bereits 
einen  koncentrierten  Bedarf  vorfindet,  nach 
Roschers  treffendem  Ausdrucke  »die 
Bundesgenossenschaft  des  Krämers  nötig-. 
Doch  hat  sich  nach  dieser  Richtung  die 
Entwickelung  in  verschiedenen  Ländern  ver- 
schieden gestaltet  ln  England,  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  Frank- 
reich, wo  fast  ausschliesslich  technisch  ge- 
bildete Personen  Unternehmer  von  Fabriken 
sind,  betrachtet  der  Geschäftsleiter  mit  der 
Produktion  seine  Aufgabe  als  erfüllt  und 
überlässt  die  Besorgung  des  Absatzes  selb- 
ständig gestellten  Kommissionären  und  Agen- 
ten ; in  Deutscliland , wo  die  Unternehmer 
in  erster  Linie  Kaufleute  sind,  wird  der 
produktiven  eine  kommerzielle  Organisation 
aufgesetzt.  Die  Fabrik  hält  selbst  einen 
Stal»  von  Prokuristen,  Kommis,  Handlungs- 
reisenden, welche  in  der  Aufsuchung  des 
Absatzes  bis  zu  den  örtlichen  Kleinhändlern 
heruntersteigeii , stellenweise  sogar  bis  zu 
den  Konsumenten. 

Ueberhaupt  muss  man  sich  vor  der  dujrch 
die  meisten  Erörterungen  dieses  Gegenstan- 
des sich  hinziehenden  Meinung  hüten,  die 
Fabrik  arbeite  »auf  Vorrat« . sie  »bringe 
Waren  hervor,  ohue  mit  den  Konsumen- 
ten direkt  Fühlung  zu  haben  und  ohne  zu 
wissen,  wo  sie  den  Absatz  endgiltig  finden 
werde«.  Eine  Kutschen-,  Dreschmaschinen-, 
Lokomotiven-,  Schienen-,  oder  Kanonenfabrik 
arlieitct  unmittelbar  für  den,  der  ihre  Pro- 
dukte zur  Verwendung  bringt,  wenn  diese 
Verwendung  auch  keine  persönliche  Bedürf- 
nisbefriedigung ist;  viele  Fabriken  setzen  ihre 
Erzeugnisse  wieder  an  andere  Fabriken  in 
Gestalt  vor  Halbfabrikaten,  Hilfsstoffen,  Ma- 
schinen, Apparaten  oder  sonstigen  Produk- 
tionsmitteln ab.  Bei  der  Ganzfabrikation 
erreicht  die  Fabrik,  sobald  es  sich  um  Mas- 
senprodukte handelt,  allerdings  gewöhnlich 
nicht  den  letzten  Verbraucher;  aber  sie 
weiss  doch  meist  sein*  gut,  »wo  sie  den 
Absatz  endgiltig  finden  wird«.  Denn  sie 
liefert  auf  Bestellung  des  stehenden  Han- 
dels: sie  kennt  die  Stadt  oder  Gegend,  wo 
ihre  Erzeugnisse  in  den  Verschleiß  kommen 
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und  richtet  Ausstattung  und  Verpackung 
derselben  darnach  ein.  Auch  wo  es  sich 
um  überseeischen  Absatz  handelt  und  an 
den  Exporteur  in  der  Seestadt  oder  an  einen 
auswärtigen  Konsignatär  geliefert  wird, 
kann  das  Absatzgebiet  kaum  init  Fug  als 
unbekannt  bezeichnet  werden.  »Auf  Vorrat« 
wird  überhaupt  nur  produziert,  wenn  keine 
Bestellungen  vorliegen.  Hat  sonach  die 
Fabrik  auch  keine  »Privatkunden* , so  hat 
sie  doch  ihre  ständigen  Abnehmer:  nur  sind 
diese  meist  Kaufleute. 

In  der  Gestaltung  der  Produktionsauf- 
gabe weicht  die  Fabrik  erheblich  vom  Hand- 
werk ab.  Das  umfassende  Arbeitsgebiet  ries 
letzteren  ist  für  sie  ganz  ungeeignet.  Sie 
ergreift  darum  in  der  ersten  Periode  ihrer 
Entwickelung  einen  einzelnen  Produktions- 
abechnitt  oder  ein  einzelnes  Produkt  (s.  u.), 
dessen  Herstellung  sie  durch  ein  vervoll- 
kommnetes  technisches  Verfahren  wirtschaft- 
licher gestaltet  Sie  ist  danach  ein  Ergebuis 
entweder  der  volkswirtschaftlichen  Produk- 
tionsteilung oder  der  Specialisation.  lin 
letzteren  Falle  verschmilzt  die  Fabrik  nicht 
selten  verschiedene  Handwerke,  die  bis  da- 
hin bei  der  Erzeugung  eines  Produktes  zu- 
sammen wirkten,  zu  einem  einheitlichen  Be- 
triebe. Es  sei  auf  das  berühmte  Beispiel 
der  »Kutechenmaniifaktur«  verwiesen,  wel- 
ches K.  Marx  analysiert  hat,  ferner  auf 
Möbel-,  Koffer-,  Billard-,  Pianofortefabriken , 
Schiffbauanstalten  und  dergleichen,  ln  bei- 
den Fällen  ist  das  Mittel,  das  die  Fabrik 
zur  zwecktnässigeren  Einrichtung  des  Pro- 
duktionsprozesses anwendet,  die  Arbeits- 
zerlegung: Trennung  der  oualifizierteu 
von  der  rohen  (»ungelernten«),  (ler  schweren 
von  der  leichten  Arbeit.  Auflösung  aller 
Arbeitsvorgänge  in  ihre  einfachsten  Ele- 
mente, welche  aus  Bewegungen  bestehen. 
Dadurch  gelangt  sie  zu  einem  System  auf- 
einanderfolgender Manipulationen  mul  wird 
in  den  Stand  gesetzt.  Menschenkräfte  der 
verschiedensten  Art,  vom  Kind,  das  man 
eben  von  der  Strasse  genommen  hat,  bis 
zum  akademisch  gebildeten  Techniker  zu 
beschäftigen.  Während  das  Arbeitssystem 
des  Handwerks  darauf  beruht,  dass  (‘ine  all- 
seitige technische  Beherrschung  eines  gan- 
zen Produktionsgebietes  durch  den  Arbeiter 
(gleiche  Qualifikation)  erzielt  wird  und  dai- 
aus  die  aufsteigende  Personengliederung: 
Lehrling,  Geselle,  Meister  hervorgeht,  kennt 
die  Fabrik  nur  verschieden  qualifizierte  Ar- 
beiterkategorieen , aber  kein  Aufsteigen  von 
der  einen  zur  anderen.  Sie  hat  keine  Ar- 
biter, welche  alle  Stufen  des  Produktions- 
prozesses manuell  und  geistig  beherrschen. 
Der  einzelne  Arbeiter  kann  darum  wolil  zum 
Vorarbeiter  oder  Aufseher  einer  Arbeiter- 
gruppe werden;  aber  der  Uebergang  aus 
einer  Arbeiterkategorie  in  die  andere  w'ürde 
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gewöhnlich  nur  zu  seinem  eigenen  und  zum 
Schaden  der  Unternehmung  ausschlagen. 

Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  vielfach  ange- 
nommen wird,  die  Fabrik  bedürfe  der  »ge- 
lernten Arbeit«  gar  nicht  Sie  bedarf  der- 
selben nur  nicht  überall  und  nicht  in  dem- 
selben Umfang  wde  das  Handwerk,  das  auch 
unquaiifizierte  Arbeit  mit  qualifizierten 
Kräften  verrichten  muss.  Als  gegliedertes 
Zusammenwirken  vieler  sucht  sie  überall  die 
Arbeiterverwendung  entsprechend  der  ge- 
forderte» Leistung  zu  gestalten.  Sie  scheut 
sich  darum  nicht,  neben  der  ungelernten 
Arbeit  der  einfachen  Fabriktagelöhner  und 
der  gelernten  Arbeit,  welche  in  der  Haupt- 
richtung  ihrer  Produktion  liegt  noch  Hilfs- 
arbeiter von  anderer  Berufsbildung  heran- 
zuziehen,  die  sie  vielfach  dem  Handwerk 
entnimmt.  Sie  bildet  endlich  einen  ganz 
neuen  Stand  höherer  Betriebsbeamten,  teils 
von  technischer  oder  artistischer,  teils  von 
kaufmännischer  Berufsbildung  aus.  Der 
Unternehmer  selbst  beteiligt  sich  an  der  aus- 
ftthrenden  Arbeit  meist  überhaupt  nicht 

Aehnlich  w ie  die  Arbeitsverwendung  ge- 
staltet sich  die  Verwendung  der  sach- 
lichen Produktionsmittel  in  der 
Fabrik.  Werkzeuge,  Apparate  und  Maschinen 
werden  in  umfassendster  Weise  differenziert. 
Während  im  Handwerk  dasselbe  Werkzeug 
den  verschiedensten  Zwecken  dienen  muss, 
finden  in  der  Fabrik  die  verschiedensten 
Konstruktionen  desselben  Geräts,  derselben 
Maschine  je  nach  der  Dimension  oder  Quali- 
tät der  zu  bearbeitenden  Werkstücke  Ver- 
wendung. Während  der  Handwerker  mit 
dem  Fortschreiten  des  Produkts  immer  wie- 
der das  Werkzeug  wechselt,  verharrt  der 
einzelne  Fabrikarbeiter  stets  an  der  gleichen 
Stelle  des  Herstellungsvorgangs  und  hat 
immer  das  gleiche  Werkzeug  in  der  Ilaud 
oder  steht  Sei  derselben  Maschine,  w'eil 
immer  Massen  gleichartiger  Arl>eit  vorhan- 
den sind.  Dieser  Umstand  lohnt  wieder  die 
Einstellung  kostspieliger  mechanischer  Hilfs- 
mittel, die  um  so  billiger  arbeiten,  je  an- 
luilteuder  sie  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, je  grössere  Fabrikat  mengen  ihnen  zu- 
geführt werden  können.  Wenn  schon  manche 
von  der  Hand  auszuführenden  Industriepro- 
zesse  denselben  Produktionsaufwand  erfor- 
dern, einerlei,  ob  sie  an  wenigen  oder  an  vielen 
Objekten  zugleich  vorgenommen  werden  (z. 
B.  Schleifen,  Färben,  Trocknen),  so  ist  es 
geradezu  eine  Eigentümliclikeit  vieler  Ma- 
schinen, dass  sie  wirtschaftlicher  Weise  nur 
verwendet  werden  können,  wenn  ein  grös- 
seres Quantum  Produkt  zugleich  hergestellt 
wird.  Bei  Erzeugung  nur  eines  oder  weni- 
ger Exemplare  würde  Handarbeit  billiger 
sein. 

Manche  neueren  Systematiker  wollen  in 
durchaus  unliistorischer  Ausdeutung  einer 
Auflage.  IV.  25 
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einmal  gegebenen  Benennung  diejenigen 
konccntrierten  Grossbetriebe  als  Manu- 
fakturen bezeichnen,  in  denen  bloss  Hand- 
arbeit verwendet  werde,  oder  gar  schon  die- 
jenigen, in  denen  »wesentliche  Teile  des 
Produktionsprozesses  durch  Handarbeit  aus- 
geführt werden«.  Sie  lassen  dann  die  Fabrik 
erst  mit  der  reichlicheren  Verwendung 
von  Maschinen  beginnen.  Denn  das  kön- 
nen sie  doch  kaum  übersehen  haben,  dass, 
solange  es  eine  Grossindustrie  giebt,  Ar- 
beit»- wie  Kraftmaschinen,  wo  nur  irgend 
zulässig,  zur  Anwendung  gelangt  sind,  nur 
dass  dieselben,  solange  sie  bloss  mit  Men- 
schen- oder  Tierkraft,  Wasser  oder  Wind 
bewegt  worden  sind,  ein  störendes  Element 
in  der  ganzen  Betriebsorganisation  werden 
mussten,  so  oft  jene  Kräfte  versagten.  Erst 
als  mit  der  Erfindung  der  Dampfmaschine 
eine  Triebkraft  gegeben  war,  welche  nie 
den  Dienst  weigerte  und  sich  überall  sowie 
in  jedem  Umfange  anwenden  Hess,  wurden 
die  Arbeits-  oder  Werkzeugmaschinen  eiu 
wichtiges  organisatorisches  Element  für  den 
Fabrikbetrieb.  Nun  Überstürzte  eine  Erfin- 
dung die  andere ; aber  es  war  das  nur  des- 
halb möglich,  weil  die  Organisation  des 
Älteren  koncentricrten  Grossbetriebs  durch 
fortgesetzte  Arbeitszerlegung  ihnen  den  Bo- 
den vorbereitet  hatte,  weil  an  vielen  Stellen 
des  Betriebs  die  Zurückführung  der  Arl»eit 
auf  einfache  Bewegungen  schon  vorher  ge- 
lungen war.  Die  Maschine  arbeitet  mit 
einer  der  Menschenhand  unerreichbaren 
Gleichmfisaigkeit,  Ausdauer  und  Raschheit; 
dies  machte  sie  für  die  auf  Versorgung 
weiter  Handelsgebiete  ausgehende  industrielle 
Warenproduktion  unschätzbar.  Sie  hat  dar- 
um in  kurzer  Zeit  die  innere  Organisation 
der  Fabrik  sich  unterworfen.  Während  sie 
ursprünglich  in  die  Arbcitsgliederung  der 
letzteren  nur  da  eindrang,  wo  diese  geeig- 
nete Operationen  für  sie  bot,  hat  die  fort- 
gesetzte Vervollkommnung  des  mechanisch- 
technischen  Apparats  dahin  geführt,  dass 
der  lebendigen  Menschenkraft  auf  manchen 
Produktionsgebieten  nur  noch  die  Lücken 
auszufüllen  bleiben,  welche  der  künstliche 
Mechanismus  lässt.  Al»or  die  Maschinen- 
ver Wendung  ist  nicht  auf  die  Industrie  be- 
schränkt geblieben.  Gleichzeitig  ist  sie  auch 
auf  den  Gebieten  des  Transportwesens,  der 
Landwirtschaft,  des  Bergbaues  und  selbst 
des  gewöhnlichen  Haushaltes  unaufhaltsam 
vorgedrungen ; sie  hat  sogar  im  Kleingewerbe 
sich  jeden  geeigneten  Arbeitsprozess  zu 
unterwerfen  gesucht,  und  da  sie  eineu  sol- 
chen Prozess  fast  nie  ganz  übernimmt,  son- 
dern zu  ihrer  Ergänzung  zahlreicher  .Men- 
schenhände bedarf,  so  hat  sie  hier  seihst 
wieder  Veranlassung  zur  Entstehung  neuer 
Fabrikindustrieen  gegeben.  Man  wird  des- 
halb abschliessend  sagen  dürfen:  die  Ma- 


I schine  hat  die  Ausbreitung  des  Fabriksystems 
! gewaltig  gefördert,  al)er  sie  hat  dieses  System 
| nicht  geschaffen. 

21.  Einteilung  der  Fabriken:  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  älteren  Betriebsformen. 

An  einer  wissenschaftlich  brauchbaren  Ein- 
teilung der  Fabriken  fehlt  es  noch.  Nach 
(der  Natur  der  Fabrikate  kann  man  unter- 
scheiden: 1.  Fabriken,  welche  gebrauchs- 
fertige Waren  nach  Durchschnittstypen 
für  den  unmittelbaren  Konsum  erzeugen, 

2.  Fabriken,  welche  Produktionsmittel 
erzeugen,  die  in  anderen  Betrieben  zu  fer-  ■ 
nerer  Produktion  dienen  und  zwar  a)  Halb- 
fabrikate, b)  Maschinen,  Geräte,  Werkzeuge, 
ganze  Fabrikeinrichtungen,  Verkehrsmittel; 

3.  Fabriken,  welche  sich  mit  der  Verede- 
lung der  Erze ugn  isse  anderer  Fabriken 
beschäftigen.  Zu  letzteren  gehören  Kattun- 
druckereien, Bleichereien,  Färbereien,  Appre- 
turanstalten, Lohnwebereien,  Lohnschneide- 
reien (für  holzverarbeitende  Gewerbe),  ln 
der  Regel  j^eht  bei  ihnen  das  Produkt  nicht 
in  das  Eigentum  des  Veredelungsunter- 
nehmers Über  und  man  kann  darum  wolil 
(im  Unterschiede  vom  Ix>hnwrerk)  von  Lohn- 
fabriken  sprechen. 

l Ihrem  Ursprünge  nach  kann  man  die 
1 Fabrikindustrieen  in  p r i m ä r e und  sekun- 
däre einteilen.  Die  ersteren  sind  schon 
: bei  ihrer  Entstehung  wegen  des  grossen  für 
ihren  Betrieb  nötigen  Kapitals  fabrikmäßig 
I organisiert  worden , z.  B.  Glas- , Papier-, 
Porzellan-,  Zucker-,  Stärke-,  Holzstoff-, 

| Kautschuk-,  Farben-,  Maschinenfabriken. 
Viele  von  ihnen  verdanken  ihr  Dasein  Er- 
findungen der  Neuzeit.  Sekundäre  Fabrik- 
industrieen liegen  da  vor,  wo  die  Verdrän- 
gung eines  älteren  gewerblichen  Betriebs- 
systems stattgefunden  hat.  In  einer  gar 
nicht  kleinen  Zahl  von  Fällen  ist  dies  das 
Hauswerk,  z.  B.  Wollwäschereien  und  -Käm- 
mereien. Spinnereien,  Konserven-,  Nudel-, 
Zwiebackfabriken ; in  anderen  das  Lohnwerk, 
z.  B.  bei  Dampfmühlen,  Färbereien,  Bau- 
fabrikeu;  wieder  in  anderen  das  Handwerk 
der  das  Verlagssystem.  Das  Verhältnis 
iles  Fabriksystems  zu  den  beiden  letztge- 
nannten Betriebsformen  bedarf  einer  aus- 
führlicheren Darstellung. 

Man  hat  oft  gesagt,  die  Fabrik  vernichte 
! das  Handwerk,  und  noch  öfter  ist  das 
falsch  verstanden  worden.  Wie  wir  wissen, 
i ist  durch  das  Aufkommen  der  Fabriken  vom 
; 16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  dem  Handwerk 
höchstens  insofern  einiger  Abbruch  gesche- 
hen, als  es  gehindert  wurde,  neue  lohnende 
Artikel  in  sein  Produktionsgebiet  aufzuneh- 
raen.  Erst  später  greift  die  Fabrik  auch 
auf  die  alte  Domäne  des  Handwerks  Über, 
nimmt  einzelne,  von  den  Meistern  viel- 
leicht wenig  beachtete  Artike  1 heraus  und 
unterwirft  sie  einem  neuen,  sich  rasch  ver- 
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bessernden  Herstellungsverfahren.  Dein 
Schlosser  wird  die  Herstellung  von  Thur- 
und  Fensterbeseldfigen  oder  Hiegeln  oder 
Schrauben  , dem  Zeugschmied  die  Anferti- 
gung von  Sägen,  Striegeln,  Ketten,  Gewich- 
ten, dem  Bürstenmacher  die  Erzeugung  von 
Pinseln  oder  Zahnbürsten , dem  Buchbinder 
die  Verfertigung  von  Geschäftsbüchern  oder 
Pappschachteln,  dem  Bäcker  die  Broterzeu- 
gung abgenommen.  Oft  wird  ein  Artikel,  des- 
sen Produktion  für  den  lokalen  Markt  vor- 
her nicht  ausgereicht  haben  würde,  einen 
einzigen  kleinen  liandwerksspecialistcn  zu 
ernähren,  für  den  grossen  nationalen  oder 
Weltmarkt  produziert,  zur  Unterlage  eines 
Fabrikbetriebs,  der  Hunderte  von  Arbeitern 
beschäftigt.  Auf  diese  Weise  setzt  sich  die 
alte  Berufsspaltung  fort:  aber  sie  erzeugt 
auf  dem  Gebiete  der  reinen  Warenproduk- 
tion nicht  mehr  selbständige  Existenzen, 
sondern  vernichtet  sie. 

Noch  häufiger  und  meist  auch  früher 
zieht  die  Fabrik  die  Anfan  ge  stadiender 
Handwerksproduktion  an  sieh.  Das 
Mittelalter  kennt  eigentlich  nur  Ganz- 
fabrikation,  d.  li.  in  der  Regel  machte  der 
Rohstoff,  wie  er  vom  Urproduzenten  em- 
pfangen war,  all«»  Stadien  des  Produktions- 
prozesses in  e i n e r Werkstätte  durch.  Zur 
weiteren  Produktionsteilung  (§  15)  schritt 
man  meist  nur  da,  wo  ein  Halbfabrikat  zu- 
gleich von  mehreren  Handwerkern  weiter 
verarbeitet  und  nebenbei  noch  direkt  an 
Konsumenten  abgesetzt  zu  werden  pflegte, 
z.  B.  Leder,  Mehl,  I>?inwand.  Da  gerade 
die  erste  rohe  Bearbeitung  eines  Stoffes  die 
grössten  Kraftleistlingen  beansprucht,  so  er- 
wies sich  die  Ualbfabrikatio n als  ein 
besonders  dankbares  Feld  der  mit  mächtigen 
Produktionsmitteln  ausgestatteten  fabrik- 
mäßigen Arbeitsgemeinschaft  Man  denke 
an  die  Erzeugung  von  Garnen,  rohen  Ge- 
weben, Filz,  Stab-,  Band-,  Facoiieisen.  Stahl, 
Platten,  Blechen,  Kohren,  Draht,  Brettern, 
Latten.  Parket fussbGden,  Fournicren,  Glas- 
tafeln, Leim.  Lack,  Farben  und  dergleichen. 
Es  folgt  dann  die  Einbeziehung  von  mancher- 
lei Hilfsmitteln  der  Produktion  in 
den  Fabrikat  rieb,  von  Werkzeugen,  Geräten, 
Maschinen,  Messinstrumenten,  Armaturen, 
Treibriemen,  Packmaterial,  Etiketten,  Ge- 
fäßen, Schmier-,  Dichtung»-,  Reinigungs- 
materialien,  Schrauben,  Nägeln.  Beschlägen, 
Zinkomamen teu  etc.  Auf  diese  Weise  bildet 
sieh  eine  grösst;  Zahl  von  Fabrikat  ions- 
zweigen,  die  halb  auf  der  Produktionsteilung. 
halb  auf  der  Berufsspaltung  beruhen  und 
die,  wenn  sie  auch  das  Endprodukt  des 
einzelnen  Handwerks  nicht  antasten,  doch 
sein  Arbeitsgebiet  fortwährend  einengen. 
Besonders  wichtig  ist  dabei  die  Einwirkung 
neuer  Rohstoffe  und  neuer  maschineller 
Herstellungsweisen.  Die  Drahtstift fabrikation 


| legt  den  grössten  Teil  der  Nagelschiniederei 
lahm;  das  Drahtseil  macht  dem  Hanfseil 
I starke  Konkurrenz;  Neusilber  und  Alfenide 
! schränken  den  Gebrauch  silberner,  zinnener, 
kupferner  und  messingener  Geräte  eiu, 
j Guttapercha  verdrängt  für  gewisse  Gebrauchs- 
zwecke das  Leder  und  nie  Leinwand,  ge- 
gossene, gestanzte,  gedrückte  Metallartikel 
werden  statt  der  geschmiedeten  oder  von 
Hand  getriebenen  gebraucht.  So  geht  das 
Handwerk  zwar  nicht  zu  Grunde,  aber  es 
1 verarmt. 

Verhältnismässig  selten  sind  die  Fälle, 
| in  welchen  die  Fabrik  aus  der  Zusaminen- 
; zichung  mehrerer  selbständiger 
I Handwerke  in  einen  Betrieb  sich 
bildet.  Als  Beispiel  sei  die  Möbelfabrik  ge- 
nannt, weleho  Tischler,  Holzschnitzer,  Drechs- 
ler, Polsterer,  Maler,  Lackierer,  jeden  für 
bestimmte  Teile  seines  Produktionsgebietes 
sich  eingliedert.  Ferner  gehören  dahin  Piano- 
I fortefabriken,  Wagenbauereien , Schiff-  und 
'Maschinenbauanstalten,  Lokomotiven-  und 
! Waggonfabriken. 

Vollständig  vom  Fabrikbetrieb  aufgesogen 
sind  von  den  alten  Zunfthandwerken  nur 
j die  Baum  Wollweberei  und  bis  auf  geringe 
! Reste  auch  die  Wollen-  und  Lei nen Weberei ; 
von  später  aufgekom menen  die  Gewerbe  der 
Knopfmacher,  Kammmacher,  Nadler,  Karten- 
1 raacner,  Schriftgiesser,  Strumpfwirker,  Zeug- 
i schmiede  und  ähnliche;  durch  veränderte 
Geschmacksrichtung  verdrängt  diePeriicken- 
i macher  und  Pergamenter ; zu  Reparatur- 
handwerken herabgedrückt  die  Uhrmacherei 
I und  Büchsenmacher» , beinahe  auch  schon 
die  Böttcherei.  Messerschmiederei . Hut- 
Imacherei;  fabrikähnlich  geworden  die  Bier- 
| brauereien , Seifensiedereien , Gerbereien, 
i ßuchdruckereien.  Die  grossen , wirklich 
| kräftigen  städtischen  Handwerke,  welche  am 
| Ende  des  18.  Jahrhunderts  vorhanden  waren, 
stehen  heute  nach  der  Zahl  der  Betriebe  und 
der  beschäftigten  Personen  in  keinem  un- 
günstigeren Verhältnis  zur  Bevölkerung  als 
■ damals.  Sie  haben  sich  niu*  nicht  ent- 
sprechend der  Erweiterung  und  Bereicherung 
unseres  Bedürfniskreises  vermehrt  Manche 
| von  ihnen  haben  durch  Aufnahme  neuer 
Techniken  und  besserer  Werkzeuge  eine 
| innere  Kräftigung  erfahren.  Es  kann  jedoch 
I nicht  übersehen  werden , dass  durch  die 
| Verengerung  ilirer  Produktionsgebiete  und 
die  veränderten  Verkehre  Verhältnisse  den 
1 meisten  die  Aufrechterhaltung  der  alten 
I Kunde;» Produktion  erschwert  wird.  Der 
i Handwerker  specialisicrt  sich  für  einen 
j engbegrenzten  Teil  seines  Produktionsge- 
I bietes  und  wird  nicht  bloss  für  den  Rest 
| desselben , sondern  auch  für  allerlei  ver- 
1 wandte  Fabrikware  Klein liändl er  mit  stehen- 
dem Ladengeschäft,  oder  er  tritt  als  Liefer- 
| meister  in  die  Klientel  eines  grossen  Ma- 
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Jelzins.  Das  alte  Handwerk  mit  seinem  ge-  | 
schlossen en  lokalen  Absatzgebiete  verschwin-  i 
det;  es  wird  Kleingewerbe,  das  dem 
Druck  des  ganzen  nationalen  Marktes  aus- , 
gesetzt  ist,  vielfach  nur  Reparatur-  und  Füll- 
arbeit zu  verrichten  hat , aber  doch  im 
ganzen  gegen  die  Aermlickkeit  und  Stag- 1 
nation  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  durch  j 
Regsamkeit  und  Fortscliritt  vorteilhaft  ab- 1 
sticht.  Dass  ganze  Kleingewerbe  durch  das 
Fabriksystem  bedroht  wären,  wie  die  Schuh- 
macherei durch  die  mechanischen  Schuh- 
fabriken, die  Schneiderei  durch  die  grossen  1 
Konfektions-  und  Massgeschäfte,  ist  verhält- 
nismässig selten.  Gewiss  wird  der  Gross-  . 
betrieb  weitere  Fortschritte  machen;  Pro- 
duktions- und  Berufsteilung  werden  noch ! 
manche  Verschiebung  der  Produktionsgebiete  ! 
herbeifahren ; cs  geht  aber  viel  zu  weit,  j 
wenn  behauptet  wird,  dass  der  ganze  hand- 
werksmässige  Kleinbetrieb  unaufhaltsam  dem 
Untergang  zueile.  Namentlich  ist  zu  !>e- 
achtcn , dass  die  erwähnten  Erscheinungen 
der  Zersetzung  sich  nur  in  den  Gressstädten 
in  voller  Stärke  bemerk  lieh  machen,  während 
auf  dem  Ijande  das  Handwerk  seit  dem  Be- 
stehen der  Gewerbefreiheit  sieh  mächtig 
ausgebreitet  hat  und  hier  auch  vielfach  noch 
die  Bedingungen  einer  gedeihlichen  Fort- 
existenz findet. 

Aehnliches  gilt  auch  von  dem  Verhält- 
nisse des  Verlagssystems  zur  Fabrik. 
Es  ist  inasslose  Uebert  reibung,  wenn  man 
die  Hausindustrie  allgemein  als  Zwischen- 
stufe zwischen  Handwerk  und  Fabrik  auf- 
gefasst und  von  einer  sucoessiven  »Herab- 
drückung der  Handwerksmeister  zu  Haus- 
industriellen«  und  später  der  letzteren  zu 1 
Fabrikarbeitern  gesprochen  hat.  Für  eine  i 
solche  Konstruktion  der  Gewerbegeschichte  j 
kann  nur  das  eine  Beispiel  der  Textilindustrie, ; 
insbesondere  der  Baumwollspinnerei  und 
Weberei  angeführt  werden.  Auf  anderen 
Produktionsgebieten  lässt  sich  wohl  der  j 
Uebergang  einzelner  zu  fabrikmässiger  Mas- 
senproduktion geeigneter  Artikel  und  ein- 
zelner dem  System  der  Heimarbeit  wider- 
strebender Warenqualitäten  an  die  Fabrik 
beobachten.  Aber  im  allgemeinen  ist  das 
"Verlagssy steni  keine  Vorfrucht  des  Fabrik- 
Systems,  sondern  eine  gleich  berechtigte  Be- ; 
triebsweise  der  gewerblichen  Grossunter- ' 
nehmung,  die  vor  der  Fabrik  den  eigen- 
tümlichen Vorzug  hat.  dass  sie  gestattet  , 
einen  grossen  Teil  des  Betriebsrisikos  von  - 
dem  Unternehmer  auf  den  Arbeiter  abzu- 1 
wälzen.  Solange  das  System  der  unter- 
nehmungsweisen Produktion  bestellt,  wird 
dieser  Vorzug  — man  mag  es  bedauern  — 
überall  da  ausschlaggebend  bleiben,  wo  es 
sieh  um  Waren  von  rasch  wechselnder  Nach-  i 
frage  und  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Sorten  j 
handelt.  Die  Vorzüge  des  koncentrierten ; 


vor  dem  zerstreuten  Betrieb  (grossere  Gleicli- 
mässigkoit  des  Fabrikats,  stete  Lieferungs- 
bereitschaft, Sicherung  gegen  Stoffunter- 
schlagung und  Beschädigung)  lassen  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  da  zum  Fabriksystem 
übergehen,  wo  dasselbe  sich  keines  anderen 
technischen  Verfahrens  bedienen  kann,  wie 
die  Hausindustrie.  Beispiele  bieten  die 
sächsische  Cigarren industrie , die  Schwarz- 
wälder  Uhren-  und  Rürstcnfabrikation , die 
vogtländische  und  ostschweizerische  Stickerei, 
die  westachweizorischo  Taschenuhrenfabrika- 
tion. Allein  die  Hausindustrie  hält  sich  da- 
neben aufrecht ; ja  iti  den  Stickereibezirken 
will  man  eine  Rückbildung  von  der  Fabrik 
zum  Verlagssystem  beobachtet  haben.  In 
den  Städten  gewinnt  letzteres  sogar  noch 
fortwährend  dem  Handwerk  neuen  Boden 
ab.  Die  kapitalschwachen  Meister  speciali- 
sieren  sich  auf  einen  oder  wenige  Artikel: 
aber  sie  können  diese  nicht  mehr  selbst 
vertreiben,  sondern  müssen  sich  dazu  des 
Magazininliabers  bedienen.  So  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Holz-  und  Schnitzwaren,  der 
Bekleidungsindustrie,  der  Leder-  und  Papier- 
industrie noch  im  letzten  Menschenalter 
vielfach  neue  Heimarbeit  entstanden,  und 
allem  Anscheine  nach  ist  diese  Bewegung 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Schliesslich  ist  noch  einer  eigentümlichen 
Verbindung  zu  gedenken,  welche  das  Hand- 
werk und  die  Heimarbeit  mit  der  Fabrik 
eingeheu  und  welche  lebhaft  an  die  Stellung 
der  auf  Landstellen  an  gesetzten  hörigen 
Werkleute  im  früheren  Mittelalter  erinnert. 
Gewisse  Arbeiten,  welche  in  der  Fabrik  nicht 
in  solcher  Menge  Vorkommen,  dass  es  sich 
lohnte,  eigene  Betriebseinrichtungen  dafür  zu 
treffen,  werden  an  einzelne  Hausindustriell«? 
und  Handwerker  hinausgegeben.  Hier  und 
da  erhalten  die  ständigen  Arbeiter  der  Fa- 
brik regelmässig  solche  Arbeiten,  die  sie 
nach  Feierabend  mit  Unterstützung  von  Frau 
und  Kind  zu  Hause  verrichten.  Ein  Schrei- 
ner macht  nur  Paekkisten  für  eine  oder 
mehrere  Fabriken , ein  Buchbinder  steht 
ausschliesslich  im  Dienste  einer  Verlags- 
firma,  ein  Küfer  in  demjenigen  einer  Bier- 
brauerei oder  Spritfabrik.  Sobald  jedoch 
solche  Arbeiten  regelmässiger  werden,  wird 
es  vorteilhaft,  in  «len  Räumer,  der  Fabrik 
selbst  einen  Nebenbetrieb  dafür  einzurichten. 
Die  meisten  grösseren  Fabriken  Italien  ihre 
Schlosser-  und  Reparaturwerkstättc , in 
welcher  ausser  einem  »Meister«  mehrere 
Gesellen,  hier  und  da  auch  schon  Lehrlinge 
beschäftigt  werden.  Eine  ähnliche  A n - 
gliedern  ng  des  Handwerks  nehmen 
viele  Grossbetriebe  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  Verkehrswesens  vor.  Jode 
grössere  Fuhrunternehraung  hat  ihre  eigene 
Schmiede-.  Wagner-,  Sattlerwerkstätte,  jede 
Weinhandlung  ihre  Küferei.  Es  entstehen 
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dadurch  specialisierte  Nehenbetriebe,  die  in 
ihrer  Organisation  sich  dem  Wirtsehafts- 
zweck  der  Hauptnntemehmung  durchaus 
anjiassen  müssen. 

22.  Vergleichung  der  fünf  Betriebs- 
systeme. Bei  dem  grossen . schier  ver- 
wirrenden Formenreichtum  der  Gewerbege- 
schiehte  war  es  nötig,  die  vorstehend  ge- 
zeichnete Entwickelung  auf  möglichst  ein- 
fache Linien  znrückzuführen  und  die  fünf 
historisch  aufeinanderfolgenden  Betriebs- 
systeme: Hauswerk,  Lohnwerk,  Handwerk, 
Verlag  und  Fabrik  ohne  Berücksichtigung 
etwaiger  Zwischenformen  klar  hervorzu- 
heben.  Jene  Entwickelung  beginnt  mit 
grossen  Verbänden,  die  durch  die  Blutsver- 
wandtschaft, die  Autorität  des  Familien- 
hanptes  zusammengehalten  werden : sio 

schUesst  mit  grossen  Verbänden,  deren  Or- 
ganisation auf  dem  abstrakten  Hechtsprincip 
des  froien  Vertrags  lieniht.  Im  Anfang  das 
natürlich  erwachsene  Sozialgebilde  der  Haus- 
gemeinschaft, am  Ende  die  künstlich  in  der 
Firma  verselbständigte  Rechtsperson  der 
Unternehmung.  Dazwischen  liegen  Gestal- 
tungen des  Abbruchs  und  des  Neubaues. 
Löst  sich  im  Lohnwerk  die  Arbeit  persön- 
lich von  der  geschlossenen  Hauswirtschaft ' 
des  Grundeigentümers  ab,  so  wird  sie  im 
Handwerk  durch  nachfolgende  Herausziehung  ! 
ihrer  Betriebsmittel  auch  sachlich  frei  und 
selbständig:  im  Verlagss.vstem  tritt  sie  per- 1 
sönlich  in  eine  neue  Abhängigkeit:  in  die 
Klientel  der  Unternehmung  des  Kapital- 
eigentümers ; im  Fabriksystem  wird  sio 
auch  sachlich  von  demselben  abhängig. 
Hausgemeinschaft  nnd  Fabrik  zeigen  mor- 
phologisch manche  Verwandtschaft,  beson- 
ders wenn  man  sie  in  Beispielen  ihrer 
höchsten  Entwickelung  einander  gegenüber- 
stellt. Und  ebenso  Lohnwerk  und  Heim- 
arbeit. Wie  das  Lohuwerk  zur  Wirtschaft 
des  Grundeigentümers,  so  verhält  sich  die 
Hausindustrie  zur  Hanaelsunternehmnng  des 
Kapitalisten.  Die  Parallele  des  Fabrikar- 
beiters mit  dem  antiken  llandwerkssklaven 
ist  zu  oft  gezogen  worden,  um  liier  aus- 
führlich wiederholt  werden  zu  müssen. 

ln  der  Mitte  dieser  ab-  und  aufsteigen- 
den Entwickelung  steht  das  Handwerk  als 
Grund-  und  Eckstein  derselben.  Vom  Hans- 
werk  bis  zum  Handwerk : allmähliche  Eman- 
cipation  des  Arbeiters  von  der  grundständi- 
gen lianswii-tschaft  und  Bildung  des  Kapi- 
tals. vom  Handwerk  bis  zur  Fabrik:  all- 
mähliche Loslösung  des  Kapitals  von  der 
Arbeit  und  Unterwerfung  des  Arbeiters 
unter  das  Kapital.  Auf  der  Stufe  des  llaus- 
werkes  giebt  es  noch  kein  Kapital,  sondern 
nur  Gebrauchsgüter  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Genussreife.  Alles  gehört  dem  Hause : 
Rohstoff.  Werkzeug,  Fabrikat,  oft  selbst  der 
Arbeiter.  Beim  Ixihnwerk  ist  nur  das 


Werkzeug  Kapital  in  der  Hand  des  Arbei- 
ters: Roh-  und  Hilfsstoffe  sind  Vorräte  des 
Hauses,  die  noch  nicht  genussreif  sind:  die 
Betriebsstätte  gehört  entweder  ebenfalls 
dem  Hause,  welches  das  fertige  Produkt 
verbrauchen  will  (Stör),  oder  dem  Arbeiter, 
der  es  herstellt  (Heimwerk).  Im  Handwerk 
sind  Werkzeug,  Betriebsstätto  und  Rohstoff 
Kapital  im  Eigentum  des  Arbeiters ; der 
letztere  wird  Herr  des  Produkts , setzt 
dieses  aber  immer  nur  an  den  unmittel- 
baren Konsumenten  ab.  Im  Verlagssystcm 
wird  auch  das  Produkt  Kapital,  aber  nicht 
des  .Arbeiters,  sondern  einer  ganz  neu  auf 
dem  Plane  erscheinenden  Person,  des  kauf- 
männischen Unternehmers;  der  Arbeiter  be- 
liält  entweder  sämtliche  Produktionsmittel, 
oder  er  verliert  zunächst  das  Stoffkapital, 
dann  auch  das  Werkzeugkapital.  So  sam- 
meln sieh  alle  Kapitalbestandteile  schliess- 
lich in  der  Hand  des  Fabrikuntornehmers, 
der  auf  ihrem  Grunde  die  gewerbliche  Pro- 
duktion neu  organisiert.  In  seinen  Händen 
wird  selbst  der  Anteil  des  Arbeiters  am 
Produkte  zu  einem  Teile  des  Betriebska- 
pitals. 

Dieser  Anteil  des  Arbeiters  bestellt  auf 
der  Stufe  des  Hatiswerkes  im  Mitgenuss 
der  erzeugten  Produkte,  beim  Lohnwerk  in 
der  Kost  nebst  Zeit-  oder  Stücklohn,  welcher 
bereits  eine  Vergütung  für  die  Abnutzung 
der  Werkzeuge  mit  enthält,  beim  Handwerk 
in  dem  Tollen  Produktionserfrnge.  Beim 
Verlagssystem  nimmt  der  Verleger  bereits 
einen  Teil  dieses  letzteren  im  Gewinne 
seines  Betriebskapitals  vorweg,  beim  Fabrik- 
system werden  alle  kapitalisierbaren  Pro- 
duktionselemente  zu  Krystallisationspunkten 
für  Kapitalprofite;  dem  Arbeiter  bleibt  mü- 
der vertragsmässige  Arbeitslohn. 

Werfen  wir  endlich  noch  einen  Blick 
auf  die  Verwendung  der  erzeugten  Produkte, 
so  rückt  diese  im  Laufe  der  ganzen  Ent- 
wickelung immer  weiter  von  der  Erzeugung 
ab.  Beim  Hauswerk  und  der  Stör  wird  das 
Produkt  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht, 
wo  es  entstanden  ist.  Beim  Heimwerk  er- 
folgt schon  die  letzte  Zurichtung  zum  Ge- 
brauche in  einer  anderen  Wirtschaft.  Beim 
Handwerk  wird  das  ganze  Produkt  ausser- 
halb der  es  verbrauchenden  Wirtschaft  er- 
zeugt; aber  es  geht  direkt  aus  der  produ- 
zierenden in  die  konsumierende  Wirtschaft 
über.  Beim  Verlags-  und  'Fabriksystem 
sehielien  sieh  kommerzielle  Zwischenglieder 
zwischen  Produzenten  und  Konsumenten 
ein;  das  Produkt  wird  Ware:  es  eirkuliert 
erst,  ehe  es  au  die  Wirtschaft  gelangt,  in 
der  es  zur  Bedürfnisbefriedigung  dient. 

Wollen  wir  die  ganze  fünfstufige  Ent- 
wickelung in  kurzen  Worten  charakterisieren, 
so  sagen  wir:  Hauswerk  ist  eentralisierte 
gewerbliche  Eigenproduktion.  J/ihnwerk  ist 
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zerstreute  gewerbliche  Kuudenarbeit,  Hand* 
werk  ist  gewerbliche  Kundennroduktion, 
Verlag  ist  decentralisierte  und  Fabrik  cen- 
tralisierte  gewerbliche  Warenproduktion.  In 
der  ganz«*»  Stufenfolge  stehen  somit  Verlag 
und  Fabrik  auf  gleicher  Linie. 

Gegenwärtiger  Zustand.  Wie  auf 
dem  Gebiete  des  Verkehrswesens  ältere 
Tran sport weisen  durch  neue  vollkommenere 
und  leistungsfähigere  nicht  gänzlich  besei- 
tigt, sondern  nur  auf  dasjenige  Bereich  zu- 
nlckgedrängt  werden,  wo  sie  ihre  eigen- 
tümlichen Vorzüge  am  besten  entfalten 
können,  so  dauern  auch  die  älteren  gewerb- 
lichen Betriebssystem«*  neben  den  neuen 
und  neuesten  fort.  Selbst  bei  den  »Indus- 
trievölkcm«  Europas,  welche  all«*  diese 
Systeme  nacheinander  im  I^aufe  der  Jahr- 
hunderte durchlebten  und  jedes  dahin- 
schwinden sahen,  wenn  vollkommeneres  es 
ablöste,  erblicken  wir  noch  namhafte  Beste 
des  Hauswerks , des  Lohn' werks  und  des 
Handwerks,  oft  hart  neben  den  modernen 
Warenprodiiktionsformen.  Die  verschiedenen 
Gewerbezweige  machen  in  diesem  Punkte 
eine  verschieden  rasche  Entwickelung  durch, 
lind  oft  sehen  wir  auf  demselben  Produk- 
tionsgebieto  in  Stadt  und  Land  verschiedene 
Betriebsformen.  So  ist  auf  dem  Lande  auch 
bei  uns  das  linuswerk  noch  keineswegs  er- 
loschen; ja  bei  genauer  Beobachtung  kann 
man  erkennen,  dass  es  stellenweise  wieder 
zunimmt,  wo  landwirtschaftliche  Produkte 
im  Zustand  «1er  Verarbeitung  eine  bessere 
Verwertung  versprechen.  Des  Lohnwerk 
hat  selbst  in  «len  Städten,  wo  es  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  fast  ganz  zu- 
sammengeschwunden war,  neuerdings  aus 
dem  absterbenden  Hauswerk,  ja  selbst  aus 
dem  Verlags-  und  Fabriksystem  wieder 
neue  Nahrung  gewonnen.  Man  denke  nur 
an  Näherinnen,  Stickerinnen,  Strickerinnen, 
Kleidermacherinnen, Fleckenreiniger, Wäsche- 
reien, Plätteroien.  Lohnköche,  Boden  wichser, 
Möbel  polierer,  Teppich-.  Bettfedem-  und 
Schau fensterrciniger.  Seit  Schlösser,  Riegel, 
Thür-  und  Fensterbescldäge  fabrikmäßig 
erzeugt  werden , ist  der  Schlosser  zum 
blossen  Anschläger  geworden.  Aehnlich 
wird  durch  den  Verlust  des  grössten  Teiles 
der  eigentlichen  Produktion  der  Bautischler 
zum  Parkettboden  leger,  der  Tapezierer  zum 
blossen  Tapetenkleber  11.  s.  w.  Auf  dem 
Lande  hat  «las  Lohnwerk  die  Müllerei, 
Bäckerei,  Schuhmacherei,  Sattlerei  grössten- 
teils verloren;  aber  in  der  Schneiderei  und 
den  Baugewerben  dauert  es  fort;  ja  in 
einigen  Gebirgsgegenden  besteht  noch  der 
Störbetrieb  in  ziemlichem  Umfange.  Das 
Handwerk  ist  allerdings  in  den  grossen 
Städten  stark  zersetzt  und  hält  sich  eigent- ; 
lieh  hier  nur  noch  soweit  die  Natur  des 
Produkts  einen  unmittelbaren  Verkehr  zwi- 1 


scheu  Produzenten  und  Konsumenten  er- 
forderlich macht,  und  auch  liier  nur  l«ei 
kleinkapitalistischem  Betriebe.  Dagegeu  hat 
es  auf  dem  Lande  neuen  Boden  gewonnen 
und  scheint  hier  in  vielen  Zweigen  für  ab- 
sehbare Zeit  gesichert.  Versuche,  dieser 
Betriebsform  allgemein  durch  Wiederbe- 
lebiiug  der  Kunstindustrie  oder  allgemeine 
Verbreitung  von  Kleinkraftmaschinen  neue 
Lebenskraft  zuzuführen,  bieten  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg. 

In  den  nordischen  Ländern,  in  Russland, 
Ungarn,  Rumänien,  in  den  Slawenländern 
Oesterreichs  und  der  Baikauhalbinsel  ist 
man  nur  vereinzelt  bis  zur  Stufe  des  Hand- 
werks gelangt.  Sie  hab«m  bis  in  die  neueste 
Zeit  auf  der  Stufe  des  Hauswerks  lind 
des  Wandergewerbes  verharrt:  sie  zeigen 
hier  und  da  Anfänge  des  stehenden  Lonn- 
werks ; aber  es  schiebt  sich  sofort  über  diese 
primitive  Gestaltung  der  Stoffveredelung  die 
allermodernste  «les  Verlags-  und  Fabrik- 
systems,  ohne  «lass  die  Mittelstufe  des 
Handwerks  durchschritten  würde.  Tn  Russ- 
land wird  der  kaum  aus  der  Leibeigenschaft 
befreite  Kleinbauer  gleich  zum  Hausindus- 
triellen  oder  Fabrikarbeiter;  aus  «1er  Hörig- 
keit des  Grundeigentums  tritt  er  in  die- 
jenige des  Kapitaleigentums  — eia  unver- 
mittelter Gegensatz  mehr  in  der  Geschichte 
dieses  an  schroffen  Uebergängen  so  reichen 
Volkes. 

Aber  das  ist  das  Schicksal  aller  niedrig 
kultivierten  Völker,  dass  sie  durch  die  mo- 
| «lernen  Verkehrsmittel  gewaltsam  in  die 
mächtige  Bewegung  des  westeuropäisch- 
nordamerikanischen Kulturkreises  hineinge- 
rissen werden,  gleichsam  über  den  unüber- 
brückbaren Abgrund  von  Jahrtausenden 
hinweg  und  dass  dabei  auch  die  lebens- 
kräftigen Keime  eigener  nationaler  Entwicke- 
lung dahin  welken.  Soweit  sich  zur  Zeit 
übersehen  lässt,  scheint  kein  ausscreuropäi- 
sches  Volk  eine  unserer  Fabrik  ähnliche 
Organisation  der  Stoffumwandlung  aus  eige- 
ner  Kraft  erreicht  zu  haben.  Selbst  bei  den 
Chinesen  und  Japanesen  finden  wir  auf  na- 
tionalem Boden  ausschließlich  Kleinbetriebs- 
formen. Auf  weiten  Gebieten  der  gewerb- 
lichen Produktion  herrscht  hier  noch  das 
Hauswerk  vor,  namentlich  auf  demjenigen 
j der  Textilproduktion,  und  wenn  dasselbe 
vielfach  auch  zur  Tausch  wert  erzeugung  (II. 
Stufe)  fortgeschritten  ist  und  hie  und  da 
i bereits  dem  Verlagssystem  ähnliche  Er- 
scheinungen aufweist,  so  verharrt  es  doch 
!>ei  der  Nahrungsmittel produktmn  meist  noch 
auf  seiner  Urform  und  hat  auf  dem  Gebiete 
der  Holz-  und  Metallverarbeitung  höchst* ns 
handwerksähnlichen  Betrieben,  untermischt 
mit  Lohn  werk,  Platz  gemacht.  Bei  den 
Indern  sehen  wir  auf  den  Dörfern  einen 
Stand  von  lohnarbeitenden  Gewerbetreiben- 
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den , deren  Stellung  an  die  Demiurgen 
Homers  erinnert.  In  den  Städten  finden  j 
wir  ein  uraltes  Kunstgewerbe,  das  eine 
eigene  Technik  in  Silber,  Stahl,  Kupfer,! 
Messing,  Elfenbein  bethätigt  und  lohn-  j 
oder  handwerksartigen  Betrieb  auf  weist. 
Aber  die  ganze  Seiden-  und  ein  grosser 
Teil  der  Saumwollverarbeitung  ist  Haus- 1 
werk,  bei  der  Baumwolle  allerdings  in  eigen- , 
tümlieher  Misc  hung  mit  dem  aus  England  : 
importierten  Fabriksystem.  In  Persien  und 
der  asiatischen  Türkei  sowie  in  den  mo- 1 
hammedanischen  Ländern  Xordafrikas  findet 
sieh  in  den  Städten  ein  armseliges  K hängt*-  i 
werbe,  halb  Handwerk,  halb  Lohnwerk : auf 1 
dem  Laude  fast  nur  wanderndes  Lohnwerk 
und  liie  und  da  ein  verlagsmässig  organi- 1 
siertes  Ilanswerk. 

Die  Urvölker  Afrikas,  Australiens  und 
Südamerikas  sind  über  die  Stufe  des  Haus- 
werks nur  an  einzelnen  Stellen  hinausge- 
kommen. wo  ein  entwickeltes  Marktwesen 
oder  günstige  Verkehrsverhültnisse  die  Pro- 
duktion für  den  Absatz  ermöglichen.  So 
finden  wir  auf  einzelnen  Südseeinseln  eine 
Produktion  von  irdenen  Töpfen,  Booten  und 
Schmuckartikeln,  die  durch  weite  Seefahrten 
bei  anderen  Stämmen  abgesetzt  werden.  In 
Afrika  herrscht  das  Stammge  werbe  (als 
Hauswerk  11.  Stufe)  mit  Ueberschussproduk- 
tion  für  benachbarte  Märkte  und  eine  dem- 
entsprechende gewerbliche  Differenzierung 
von  Volk  zu  Volk,  oft  sogar  von  Ort  zu 
Ort.  Daneben  kommen  Wanderbet  rieb^- 
formen  mit  störweiser  Stoffverarbeitung,  im 
Sudan  auch  Heim  werk  vor.  Im  ganzen 
al*er  gehen  diese  indigenen  Gewerbeformen 
mit  dem  Vordringen  des  europäischen  Han- 
dels technisch  zurück  und  verlieren  auch 
mehr  und  mehr  ihre  wirtschaftliche  Grund- 
lage. 

Leider  lässt  sich  nicht  mehr  als  diese 
lückenhafte  Uebersicht  geben,  solange  gerade 
die  wirtschaftlichen  Erscheinungen  unter 
den  Natur-  und  HalbkulturvöLkem  von  den 
europäischen  Reisenden  so  wenig  beachtet 
und  ihr  gewerbliches  Loben  nur  vom  Stand- 
punkte der  Technik  oder  dem  für  unsere 
Zwecke  noch  weniger  zureichenden  der 
internationalen  Konkurrenz  betrachtet  wird. 

24.  Tendenz  der  Fortentwickelung.' 
Die  Entwickelung  des  Gewerbes  steht  unter 
drei  eigentümlichen  Voraussetzungen.  Zu-| 
nächst  ist  das  Gebiet  der  Stoffumwandlung 
kein  fest  abgegrenztes;  fortgesetzt  lösen 
sich  von  der  Hauswirtschaft  und  der  Ur- 
produktion Teile  ab,  um  zu  selbständigen 
Gewerbezweigen  zu  werden.  Sodann  ist  die 
Güterwelt,  welche  zur  Befriedigung  unserer 
Bedürfnisse  und  zu  unserer  Ausrüstung  im 
Kampf  ums  Dasein  dient,  stets  in  der  Ver- 
mehrung und  Vervollkommnung  begriffen, 
und  so  entstehen  immer  neue  Güterarten.  | 


Endlich  sind  die  Kulturvölker  in  ihrer  ge- 
werblichen Produktion  nicht  auf  den  eigenen 
Bedarf  beschränkt,  sondern  sie  sind  gerade- 
zu darauf  angewiesen,  einen  mit  wachsender 
Bevölkerung  zunehmenden  Teil  ihrer  ge- 
werblichen Erzeugnisse  auszuführen.  Somit 
erscheint  zunächst  die  Entwicklungsfähig- 
keit ihrer  gewerblichen  Thätigkeit  kaum  au 
eine  erkennbare  Grenze  gebunden,  und  tliat- 
sächlieh  vermehrt  sieh  bei  ihnen  trotz  aller 
technischen  und  wirtschaftlichen  Vervoll- 
kommnung der  Produktion  die  Zahl  der  ge- 
werbetreibenden Menschen  in  rascherem 
Masse  als  die  Gesamtbevölkerung. 

Zugleich  aber  verschieben  sich  auf  dem 
Boden  der  modernen  kapitalistischen  Pro- 
duktionsweise die  gewerblichen  Betriebs- 
formen in  der  Richtung  einer  stets  zunehmen- 
den Konecutration.  Bedingt  und  gefördert 
wird  diese  letztere  durch  eine  der  modernen 
Volkswirtschaft  eigentümliche  Erscheinung, 
die  wir  als  Bedarfskoncentration  be- 
| zeichnen  können.  Zunächst  entledigt  sich 
die  Hauswirtschaft  immer  mehr  aller  pro- 
duktiven Elemente,  um  sich  allein  auf  die 
Regelung  der  Konsumtion  zu  beschränken. 
Die  Unterschiede  der  Ijebensgewohnheitcn 
und  Gebrauchssitten  gleichen  sich  zwischen 
den  verschiedenen  Bevölkerungsschichteu 
aus;  der  Kulturbedarf  der  breiten  Massen 
erweitert  sich.  Die  Aufhebung  alter  Absatz- 
schranken durch  die  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit, die  Verbilligung  des  Trans- 
ports durch  Post,  Eisenbahnen  u.  s.  w.  er- 
möglichen es.  die  früher  abgeschlossenen 
liokalkundschaften  der  Lohn-  und  Hand- 
werker zu  grossen  Verlags-  und  Fabrik- 
kundschaften zusammenzufassen.  Die  gross- 
städtischen Menschenanhäufungen, dieStaaten 
mit  ihren  Kriegsheeren  und  Flotten,  Ge- 
fängnissen, Krankenhäusern,  Schulanstalten, 
die  gewaltigen  Transport  Unternehmungen, 
die  Fabriken  und  die  Grossbetriebe  auf  dem 
Gebiete  des  Handels-,  des  Bank-  und  Ver- 
sicherungswesens bilden  ebenso  viele  Mittel- 
punkte eines  Massenbedarfs  an  ludus- 
trieprodukten.  Dazu  kommt,  dass  das  mo- 
derne Kulturleben  der  Industrie  an  vielen 
Punkten  die  grossartigsteu  und  kompliziertes- 
ten Aufgaben  stellt,  zu  deren  L<jsuug  die 
älteren  Kleinbetriebsformen  technisch  und 
wirtschaftlich  ausser  stände  sind.  Die  An- 
fertigung einer  Lokomotive  oder  eines  Dampf- 
kralms.  der  Bau  eines  Kriegsschiffs  oder 
einer  Strombrücke,  die  Anlage  einer  Wasser- 
leitung, eines  städtischen  Gas-  oder  Eick- 
tricitäts werks,  einer  Strassen  bahn  — sic  alle 
erfordern  mechanische  Einrichtungen  von 
gewaltiger  Leistungskraft,  hochgebildete 
Techniker  und  sehr  viele  verschieden  quali- 
fizierte Arbeiter. 

Dieser  Bedarfskoncentration  entspricht 
auf  seiten  der  Industrie  eine  zunehmende 
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Betriebskoncentration.  Letztere  geht 
zunächst  aus  von  der  grossen  Absatzver- 
einigung, die  in  den  Grossbazaren,  V er- 
sandtgesc Hüften  und  Konsumverei- 
nen gegeben  ist.  Indem  diese  die  Nach- 
frage zahlreicher  Konsumenten  (zum  Teil 
mit  Hilft*  des  niedrigen  Packetportos)  auf 
einen  Punkt  zusammenleiten,  erlangen  sie 
eine  bedeutende  Macht  Tiber  die  Industrie. 
Sie  beschränken  sich  nicht  mehr  darauf, 
wie  die  gewöhnlichen  Magazine,  eine  Gruppe 
von  Liefermeistern  und  Stilbengesellen  von 
sich  abhängig  zu  machen ; sie  nehmen  ganze 
Fabriken  in  ihre  Dienste,  binden  sie  anfangs 
durch  Vorschüsse  und  Lieforungsverträge, 
erwerben  dann  wohl  die  Mehrzahl  ihrer 
Aktien  oder  bei  Einzeluuternehmungon  «las 
volle  Eigentum  und  stellen  so  Produktions- 
und  Absatzvereinigungen  grössten  Stiles  dar. 

Eine  zweite  ähnliche  Bewegung  geht 
von  den  Fabriken  selbst  aus.  In  der  ersten 
Zeit  ihrer  Ausbreitung  ergriffen  diese  mit 
Vorliebe  einen  einzelnen  Produktionsab- 
schnitt, weil  in  diesem  das  Kapital  sich 
häufiger  Umschlagen  und  somit  das  Gesamt- 
erfordernis an  Betriebsmitteln  auf  ein  relativ 
geringes  Mass  reduzieren  liess.  Mit  der 
Zeit  aber  ist  diese  etappenweise  Produktion 
zu  teuer  geworden,  weil  das  Produkt,  bevor 
es  an  den  Konsumenten  gelangt , zu  viele 
Unternehmungen  passieren  muss  — ein , 
Kleid  z.  B.  die  Wollkämmerei,  Spinnerei, 
Weberei,  Färberei,  Druckerei,  Appretier- 
anstalt, das  Konfektionsgesi ‘hilft.  Auf  jeder 
Etappe  schlagen  sich  beim  Eigentumsüber- 
gang zum  Rohstoffpreise  neben  den  Fabrika- 
tionskosten Zinsen , Unternehmergewinne, 
Transport-  und  Vermittelungsspesen.  Dies 
musste  den  Gedanken  nahe  legen,  behufs 
Verminderung  der  Kosten  die  Vordermänner 
oder  Zwischenglieder  anszustossen  und  den 
ganzen  Produktionsprozess,  soweit  er  sich 
überhaupt  fabrikmässig  organisieren  liess. 
in  eine  Hand  zu  bringen.  So  geht  das 
Streben  aller  grossem  Fabriken  heute  darauf 
hinaus,  ihren  ganzen  Bedarf  an  fremden 
Gewerbeprodnkten  selbst  zu  erzeugen  und 
sieh  bezüglich  des  Bezugs  von  Halbfabrikaten, 
Hilfsstoffen  und  sonstigen  Produktionsmitteln 
unabhängig  zu  stellen.  Sie  greifen  dabei 
einerseits  bis  zur  Urproduktion  zurück,  wie 
die  grossen  westfälischen  Eisenwerke,  welche 
nicht  bloss  Hochöfen  an  legten,  sondern  auch 
Eisensteingruben.  Kohlenzechen  und  selbst 
Waldungen  für  ihren  Bedarf  erwarben ; an-  j 
deinerseits  dehnen  sie  ihre  Thätigkeit  bis 
zum  Kleinverschleiss  ihrer  Fabrikate  aus, 
indem  sie  in  zahlreichen  Städten  Verkaufs- 
filialen errichten,  wie  manche  Tabaksfabriken 
und  die  Münchener  Bierbrauereien.  Die 
Verlagsfirma  F.  A.  Brockhaus  in  I^eipzig 
vereinigt  in  einem  Betriebe:  Buchdruckern, 
Scliriftgiesserei , Stereotypengiesserei , gal- 


I vanoplastisehe  Anstalt , Schriftschneiderei 
(und  Gravieranstalt , Stahl-  und  Kupfer- 
dmckerei,  lithographische  Anstalt,  xylo- 
lgraphische Anstalt,  Buchbinderei,  Verlags- 
buchhandlung, deutsches  und  ausländisches 
Kommissionsgeschäft,  deutsches  und  auslän- 
disches Sortimentsgeschäft.  Man  hat  diesen 
V organg  als  K o m b i n a t i o n bezeichnet ; 
wir  werden  ihn  vielleicht  zutreffender  Be- 
triebsvereinigung nennen. 

Eine  dritte  Bewegung,  die  ersichtlich 
dem  gleichen  Ziele  zustrebt,  ist  die  der 
massenhaften  Kartellbildung.  Die  ver- 
tragsmässigen  Vereinigungen  selbständiger 
I Unternehmer,  welche  durch  dauernde  rnono- 
! politische  Beherrschung  des  Marktes  den 
höchstmöglichen  Kapital  profit  erstreben, 
wirken  vereinheitlichend  auf  Zahl  und  Art 
der  Warensorten  und  -masse,  auf  Preise, 
Rabattsätze,  Zahlungsfristen,  Agentenpro- 
visionen;  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  ge- 
langen sie  zu  g e m e i n s a m e n Verkaufs- 
stellen oder  gar  zur  Fusion  und  Trust- 
bildung, bei  welcher  ein  ganzer  Produk- 
tionszweig von  einer  Stelle  aus  einheitlich 
durch  das  ganze  Land  geleitet  wird. 

Diese  drei  von  verschiedenen  Ausgangs- 
punkten begonnenen  Koneentrationsbewe- 
gungen  lassen  gewerbliche  Riesen  - 
unternehm ungen  entstehen,  von  denen 
jede  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Fa- 
brikbetriebe in  sich  vereinigt,  zugleich  aber 
auch  eine  Herrschaft  über  die  korrespon- 
dierende Urproduktion  und  deti  Absatz  ge- 
winnt, wie  sie  bis  dahin  unerhört  war.  Ob 
daraus  ein  neues  Betriebssystem  des  Ge- 
werbes hervorgehen  wird,  das  an  Stelle  <ler 
Warenproduktion  eine  gemein  wirtschaftliche 
Gfltererzeugung  mit  öffentlichnxhtlich  fun- 
diertem Verteilungsprozess  wenigstens  für 
oine  Anzahl  von  Produktionszweigen  setzen 
wird,  wird  niemand  heute  zu  sagen  wagen. 
Das  so  jetzt  stellenweise?  schon  geschaffene 
System  autonomer  Wirtschaft  erinnert  in 
manchem  lebhaft  an  die  Grossgrundherr- 
sehaften  des  Altertums  oder  an  die  Villen- 
verfassung Karls  des  Grossen  — nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  es  sich  auf  diesen 
um  die  Erzeugung  des  gesaiuteu  Hausl>odjirfs 
handelte,  während  die  gewerblichen  Riesen- 
unternehmungen  der  Neuzeit  die  Erzielung 
des  höchstmöglichen  Reingewinnes  bei  der 
kapitalistischen  Warenproduktion  erstreben. 
Litt  erat  ur : A.  Primi  t irr  Vtilker:  lApprrt, 
Kulturgeschichte  < Irr  Menschheit,  2 Ilde.,  Stuttg. 
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Gewerbegerichte. 

; 1.  Die  Organisation  der  gewerblichen  Reehts- 

| pflege.  2.  -Die  Alteren  deutschen  Einrichtungen. 

, 3.  Die  deutschen  G.  seit  18(19  und  ihre  Neu- 
j Organisation  vom  29.  Juli  1890.  4.  Die  Recht- 
I spreehung  der  deutschen  G.  6.  Reformvor- 
1 schlägt' , Kaufmännische  Schiedsgerichte.  Ö. 
Berggewerbegerichte.  7.  Statistik  der  deutschen 
G.  8.  Die  Conseils  de  prud'  hommes  in  Frank- 
reich. 9.  Die  G.  in  Italien,  Belgien,  in  der 
Schweiz  und  Oesterreich. 

1.  Die  Organisation  der  gewerblichen 
Rechtspflege.  Die  gewerbliche  Rechts- 
pflege erstreckt  sich  auf  verschiedene  Arten 
gewerblicher  Streitigkeiten.  Es  kanu  sich 
i handeln  1)  um  Differenzen  des  Publikums 
I mit  den  Gewerbetreibenden  Aber  die  Güte 
I der  Leistungen  oder  gekauften  Waren,  2)  um 
1 Cebertrot  ungen  obrigkeitlicherseits  erlassener 
| Vorschriften,  3)  uni  Streitigkeiten  der  Ge- 
werbetreibenden  unter  einander  und  4)  uni 
I Streitigkeiten  selbständiger  Gewerbetreiben- 
der mit  ihren  Gesellen,  Gehilfen  und  Lehr- 
lingen, die  sich  auf  den  Antritt,  Fortsetzung 
oder  Aufhebung  des  Arbeits-  oder  Lehrver- 
hältnisses, auf  die  gegenseitigen  Leistungen 
während  der  Dauer  desselben  oder  auf  die 
Erteilung  oder  den  Inhalt  gewisser  Zeug- 
nisse beziehen.  Die  Art.  wie  man  alle  diese 
Streitigkeiten  zu  erledigen  versucht,  ist  in 
den  verschiedenen  europäischen  Kulturstaaten 
keine  gleiche,  ln  Grossbritannien  wird  die 
gesamte  bürgerliche  Rechtspflege  von  den 
bürgerlichen  Gerichten  geübt.  Die  englischen 
Grafschaftsgerichte,  die  schottischen  Sheriffs- 
gerichte der  Grafschaften  und  die  irischen 
Civil gerichte  erscheinen  als  die  für  die  frag- 
lichen Angelegenheiten  verordneten  Spruclt- 
! Behörden.  Die  St.  Leonardsakte  von  18B7, 
! welche  die  eouncils  of  conciliation,  d.  h. 
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eigene  ständige  Gerichtsinstanzen  für  Ar- 
lieitsstreitigkeiten  zu  schaffen  beabsichtigte, 
ist  nie  zur  rechten  Wirksamkeit  gelangt.  In 
Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich,  Belgien 
und  der  Schweiz  unterscheidet  man  zwischen 
den  gewerblichen  Streitigkeiten  und  weist 
die  Erledigung  der  drei  ersten  Gruppen  den 
ordentlichen  Gerichten  zu.  während  für  die 
vierte  Gruppe  der  Arbeitsstreitigkeiten  in 
engerem  Sinne  Sondergerichte  bestehen.  In 
Deutschland  sind  neben  diesen  auch  die 
Gemeindevorsteher  als  gerichtliche  Instanzen 
in  solchen  Fällen  tluttig.  Während  nun  die 
Zweckmässigkeit  der  Anordnung,  dass  die 
Streitigkeiten  der  hehlen  ersten  Kategoricen 
dem  gewöhnlichen  Gerichte  unterworfen  sind, 
nirgends  in  Zweifel  gezogen  ist,  hat  man 
für  die  Entscheidung  der  Streitigkeiten  der 
letzteren  Art  lange  geschwankt  zwischen  den 
ordentlichen  und  den  Fach-  oder  Sonderge- 
richten, sich  aber  schliesslich  mit  Ausnahme 
von  England  überall  für  das  Princip  der 
letzteren  ai  i sgesproche n . 

Die  Erledigung  der  Streitigkeiten  selb- 
ständiger Gewerbetreibenden  mit  ihren  llilfs- 
personen  durch  den  ordentlichen  Rich- 
ter bietet  in  kleinen  Städten  mit  geringer 
industrieller  Bevölkerung  alles,  was  man 
von  der  Justiz  erwarten  kann.  In  grösseren 
Industriebezirken  dagegen  ist  das  Anhängig- 
machen  dieser  Streitsachen  bei  den  ordent- 
lichen Gerichten  mit  entschiedenen  l'n Zu- 
träglichkeiten verknüpft.  Weder  die  Schnellig- 
keit der  Entscheidung  noch  sachgemässes 
Urteil  sind  dann  gewährleistet,  und  ebenso 
lässt  die  Wohlfeilheit  «1er  Rechtsprechung 
zu  wünschen  übrig.  Für  die  Entscheidung 
vieler  der  hierher  gehörenden  Klagen  ist 
genaue  Kenntnis  der  wirtschaftlichen  und 
technischen  Verhältnisse  des  Gewerbe  be- 
trielies  unentbehrlich,  die  der  ordentliche 
Richter  keineswegs  immer  besitzt.  Demge- 
mäss müssen  Sachverständige  vernommen 
werden,  deren  Gutachten  erst  den  richter- 
lichen Spruch  ermöglicht.  Dies  verschleppt 
die  Urtcilsfällung  und  kann  bewirken,  dass 
der  Richter  sich  der  Meinung  der  Sachver- 
ständigem anbequemen  muss,  also  seine  Selb- 
ständigkeit gefährdet  sicht.  Selbst  in  Fällen, 
wo  es  eigentlich  speciell  technischer  Kennt- 
nisse* nicht  leodarf,  wird  gleichw«>hl  eine  all- 
gemein praktische  Anschauung  davon,  was 
in  elem  Verhältnis  zwischen  Meister  unel 
Gesellen  exler  Fabrikanten  unel  Arbeitern 
üblich  und  schicklich  ist,  erforderlich  sein, 
um  die  Entscheidung  zu  finden.  Auch  eins 
muss  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sehr 
oft  in  der  Näh«*  kleinerer  Städte  oder  länd- 
licher Ortschaften  mit  rege  entwickelter  In- 
dustrie ordentliche  Gerichte  erster  Instanz 
nicht  vorhanden  sind.  Da  unterlässt  dann 
der  Arbeiter,  um  nicht  Zeit  und  Geld  zu 
verlieren,  die  Klage  anzubringen.  Wenn  mau 


f gelegentlich  gemeint  hat,  durch  di«?  Verwei- 
1 sung  der  Streitigkeiten  vor  «lie  ordentlichen 
| Gerichte  die  Zahl  der  Rechtsstreitigkeiten 
! einschränken  zu  können,  so  hat  sich  diese 
I Ansicht  als  ganz  irreführend  herausgestellt. 

| Denn  nicht  «lie  Zahl  der  Streitigkeiten  nimmt 
ab,  sondern  nur  die  Zahl  der  auf  rechtlichem 
! Wege  erledigten  und  ausgeglichenen  Streit- 
! suchen.  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  sind 
j darum  nicht  weniger  von  ihrem  Rechte 
j durchdrungen,  wenn  sie  cs  nicht  durch* 
j setzen  können.  Sie  fühlen  sich  vielmehr 
! tief  benachteiligt,  und  die  Thatsache,  dass 
I sie  daran  gehindert  werden,  ihr  Recht  auf 
| gesetzlichem  Wege  zu  suchen,  macht  sie 
I bitter  und  unzufrieden. 

Die  Entscheidung  gewerblicher  Streitig- 
keiten durch  die  Gemeindevorsteher, 
wie  sie  in  Deutschland  lange  Zeit  vor- 
i herrschte  und  auch  j«*tzt  noch  subsidiär 
üblich  ist,  hat  manches  für  sich.  Bei  vielen 
; gewerblichen  Bagatellsachen,  insbesondere 
auf  dem  platten  i^ande,  wäre  der  Apparat 
eines  Sondeigerichtes  zu  kostspi«?lig  und 
umständlich.  Dabei  wirkt  die  \ ereiuigung 
von  Verwaltung  und  Rechtspflege  oft  wchl- 
thuend  und  befriedigend.  Indes  spricht  ge- 
rade der  zuletzt  berührte  Umstand,  nämlich 
«lass  die  Gemeindebehörden  Verwaltungsbe- 
hörden sind,  die  mit  «1er  Rechtspflege  nichts 
zu  thun  haben,  wieder  gegen  sie.  Die  Auf- 
gaben der  Gemeindebehörden  sind  an  sich 
sehr  umfangreiche  und  in  der  Zunahme  be- 
griffen; ein  Gemeindevorsteher  wird  selten 
zum  Richteramt  «pialifiziort  sein;  innerhalb 
des  Gemeindevorstandes  können  kirchliche 
und  politische  Parteistiömnngen  die  richter- 
liche Unabhängigkeit  trüben  und  zwischen 
Industrie  und  Land Wirtschaft  in  manchen 
Gemeinden  örtliche  Konflikte  Vorkommen , 
welche  die  Unparteilichkeit  «1er  entschei- 
denden Behörden  ernstlich  in  Frage  ziehen. 
Erscheint  hiernach  im  allgemeinen  die  Ueber- 
tragung  «ler  gewerblichen  Streitigkeiten  auf 
die  Gcineindeliehörde  nicht  angemessen,  so 
lässt  sich  doch  gegen  die  Art,  wie  man  sie 
insbesondere  in  Deubschlaml  subsidiär  ein- 
treten  lässt,  nichts  einwenden.  In  Gegen- 
den mit  gering  entwickelter  Industrie  und 
einfachen  Verhältnissen  wird  ein  Sonderge- 
richt  nicht  angebracht  und  als  dessen  Ersatz 
di«?  Gemeindebehörde  vollkommen  am  Platz 
sein. 

Die  zweckmäßigste  und  vollendetste  Or- 
ganisation der  gewerblichen  Rechtspflege 
wird  immer  die  sein,  wo  dem  Bedürfnis 
nach  schneller  verständnisvoller  und  ge- 
rechter Beurteilung  zu  entsprechen  Son- 
de rge  ri  c h te  und  zwar  solche,  lw?i  denen 
Stan«  lesgenossen  «ler  Streitenden  herange- 
zogen werden,  ausersehen  sind.  Diese  ersparen 
den  Parteien  Kosten  und  Zeit  Versäumnisse, 
sie  legen  viele  Streitigkeiten  im  Ursprung 
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bei  und  lullten  sich  überhaupt  in  den  Grenzen  j Wohlfeilheit  der  Prozessführung  eine  Rolle, 
eines  ausgleichenden  Verfahrens.  Mehrere  die  in  Anbetracht  der  geringen  Mittel  der 
Gründe  können  für  sie  geltend  gemacht  wer- 1 Arbeiterklasse  von  nicht  zu  unterschätzender 
den.  In  moralischer  Beziehung  lassen  sie  j Wichtigkeit  ist. 

sich  mit  dem  allgemein  bekannten  Umstande  Eine  bestimmte  einheitliche  Form  hat  sich 
rechtfertigen , dass  die  Gewerbetreibenden  | für  diese  Sondergerichte  nicht  herausgebildet, 
eine  eigene  Scheu  vor  der  richterlichen  Es  handelt  men  im  Prineip  um  ein  Fach- 
Thätigkeit  ihrer  Genossen  haben.  Aus  dem  j ge  rieht,  das  unter  Mitwirkung  von  Standes- 
Prozess  vor  dem  allgemeinen,  ihnen  persön-  genossen  der  Streitenden  Recht  sprechen 
lieh  fernstehenden  Richter  machen  sie  sich  j soll.  Die  verbreitetste  Form  ist  die  der 
meist  wenig,  während  die  Möglichkeit,  vor  französischen  Conseils  de  prud'hommes.  Von 
das  genossenschaftliche  Gericht  gezogen  zu  j Frankreich  aus  haben  diese  ihren  Weg  nach 
■werden,  ihnen  einen  heilsamen  Schrecken , Belgien,  in  einige  schweizerische  Kantone 
einznjagen  pflegt.  Arbeitnehmer  und  Ar- 1 sowie  in  die  deutsch©  Rheinprovinz  und 
beitgeber  fahren  besser.  Letztere  werden  I nach  Elsass-Lothri ngen  genommen.  Den 
nicht  gern  sich  vor  den  Berufsgenossen  französischen  ähnliche  Gerichte  sind  die  in 
wegen  ungerechtfertigter  Behandlung  ihrer  Oesterreich  durch  G.  v.  14.  Mai  1869  ins 
Arbeiter  verantworten  wollen  und  Klagen ! Leben  gerufene».  Einen  zweiten  Typus 
mithin  zu  vermeiden  suchen.  Ersteix?  wer-  j stellen  die  deutschen  Gewerbegerichte  vom 
den  sich  dem  Urteile  des  Gerichts,  in  wel-  28.  Juli  1890  dar,  und  einen  dritten  findet 
ehern  Genossen  sitzen,  in  der  Regel  williger  man  in  den  gewerkschaftlichen  Gerichten, 
fügen.  Das  aber  hat  den  Vorteil  für  den  auch  wohl  Bemfsgerichte  genannt,  die  in 
Arbeitgeber,  dass  er  z.  B.  in  Fällen,  wo  seine  ! erster  Linie  immer  nur  für  ein  bestimmtes 
Arbeiter  ihn  ohne  Kündigung  verlassen  j Gewerbe  fungieren.  Zu  diesem  gehören  in 
haben,  hoffen  kann,  zu  seinem  Rechte  zu  Deutschland  das  Innungsschiedsgericht  und 
kommen,  während  er  sich  gestehen  muss,  die  lnnungssiuiichbohörde,  in  Oesterreich 
dass  an  der  Rückkehr  eines  nur  dem  Zwange  : die  schiedsrichterlichen  Ausschüsse  der  Ge- 
gehorchenden  Arbeiters  ihm  uieht  viel  ge-  nossenschaften  und  in  Ungarn  die  auf  Ar- 
legen sein  kann.  Zweitens  ist  das  bereits  j tikel  XVII  des  Gesetzes  von  1884  beruhen- 
erwähnte Moment  in  Betracht  zu  ziehen,  | den  Einigungskommissionen  der  Oewerbe- 
dass  in  vielen  Fällen  eine  Sachverständig-  korporationen.  Audi  die  Schiedsgerichte 
keit  zur  Beurteilung  erforderlich  ist,  die  [ der  deutschen  Benifsgenossenschaften  auf 
den  hnliglich  juristisch  ausgebildeten  Rieh- i Grund  des  Unfallvereidierungsgosctzes  kann 
tem  abgeht.  Drittens  ist  thunlichste  Schnei-  man  hierher  zählen,  nur  dass  eben  ihre 
ligkeit  der  Entscheidung  wesentlich  für  beide  Kompetenz  sich  auf  die  Beurteilung  der  uns 
Parteien.  Ist  der  Arbeitgeber  böswillig  ver-  der  Haftpflicht  hervorgehenden  Entschädi- 
lassen  worden,  in  einer  Zeit,  wo  die  Abliefe-  gungsansprüche  beschränkt, 
rung  einer  (Quantität  Ware  vor  der  Thür  I 2.  Die  älteren  deutschen  Einrioh- 
stand,  so  hat  der  Prozess  für  ihn  nur  Be-  tungen.  Mit  der  Einverleibung  des  linken 
deutung,  wenn  er  hoffen  kann,  denselben  1 Rheinufers  in  den  französischen  Staatsver- 
beendet  zu  sehen,  ehe  jener  Termin  ver-  l>and  wurde  in  jenem  Landesteil  die  Ge- 
strichen ist.  Der  Arbeitnehmer  aber,  der  werbe freiheit  und  in  der  Folge,  als  1806 
etwa  bei  der  Lohnausz&hlung  sich  verkürzt  das  Gesetz  über  die  Prud’hommes  erging, 
glaubt,  ist  nicht  in  der  I^age,  der  paar  Mark  ; auch  dieses  eingeführt.  Durch  Dekret  v.  1. 
wegen,  die  er  noch  bekommen  soll,  wochen- 1 April  1808  wurde  in  Aachen-Burtscheid  das 
lang  an  einem  Orte  zu  verweilen,  den  er  erste  derartige  Gewerbegericht  eröffnet,  dem 
sonst  verlassen  würde,  oder  etwa  nach  1811  in  Krefeld  und  Köln  zwei  andere 
einiger  Zeit  wieder  dahin  zurückzukehren,  folgten.  Als  Preussen  nach  Beendigung  der 
Der  etwas  schleppende  Geschäftsgang  der  Freiheitskriege  von  der  Rheinprovinz  Besitz 
ordentlichen  Gerichte  würde  dieses  Bedarf-  ergriff,  hielt  man  es  für  das  zweck  massigste, 
nis  nach  schleuniger  Entscheidung  meist  an  den  Grundsätzen,  nach  denen  diese  Ge- 
mellt ganz  befriedigen  können,  während  bei  richte  ungeordnet  waren,  nichts  zu  ändern, 
den  gewerblichen  Fachgerichten  ein  Urteil  bemühte  sich  vielmehr,  ihnen  in  anderen 
gewöhnlich  in  fünf,  höchstens  zwölf  Tagen  | Landesteilen,  wenn  auch  etwas  umgestaltet, 
zu  erlangen  ist  und  eine  Vertagung  zu  den  j Anerkennung  zu  verschaffen.  Erst  1880 
Seltenheiten  gehört.  Ein  Gericht,  dessen  und  1833  wurden  dio  Räte  der  Gewerbe- 
Obliegenheit  in  der  Erledigung  nur  eineriverständigen  insofern  reformiert,  als  ihre 
bestimmten  Art  von  Prozessen  besteht,  kann  Zusammenstellung  geändert  wurde;  im  übri- 
bei  allmählich  erworbener  Routine  rascher  gen  rief  man  sie  nach  und  nach,  da  man 
vergehen  als  dasjenige  Gericht,  bei  welchem  i mit  ihrer  Wirksamkeit  durchaus  zufrieden 
diese  Prozesse  nur  einen  kleinen  Bruchteil  i war,  in  anderen  rheinischen  Städten  gleich- 
all derer  bilden,  die  überhaupt  bei  ihm  an-  falls  ins  Leben;  183ö  in  Gladbach,  1840  in 
hängig  gemacht  werden.  Viertens  spielt  die  I Elberfeld,  Barmen.  Solingen,  Iiennep,  Rem- 
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scheid,  1843  in  Burscheid,  1814  in  Düssel- 
dorf, 1857  in  Mühlheim  a.  Rh.  Für  alle 
Gerichte  galt  die  V.  v.  7.  August  1846, 
nach  der  sie  von  nun  an  als  »königliche 
Gewerbegerichte«  bezeichnet  wurden.  Sie , 
waren  kompetent  für  Streitigkeiten  zwischen 
Fabrikanten  und  deren  Aufsehern  und  Ar- 
heitern,  sowie  zwischen  selbständigen  Ge-  \ 
werbetreibenden  und  ihren  Gesellen  und  J 
I Lehrlingen.  Die  sogenannten  Hausindus- 
triellen waren  ausdrücklich  ihrer  Gerichts- 
barkeit unterstellt.  Der  Beurteilung  unter- 
lagen alle  Streitsachen,  die  sich  auf  Antritt, 
Fortsetzung  oder  Auflösung  des  Arbeite- 
nder Lehrverhältnisses,  auf  die  gegenseitigen 
1 Leistungen,  auf  Erteilung  und  Inhalt  von 
Zeugnissen,  Geldfonleiungen,  Ersatz  des 
Schadens  für  verdorbene  oder  schlechte  Ar- 
l*»it  u.  a.  m.  beziehen. 

In  anderen  preußischen  Provinzen  war 
gelegentlich  einzelnen  grösseren  industriellen 
Unternehmungen  eine  Patrimonialgerichts- 
barkeit für  gewisse  Streitigkeiten  mit  ihren 
Arbeitern  zugestanden  worden,  so  z.  B. 
schon  1722  den  Gewehrfabriken  in  Pots- 
dam und  Spandau.  In  Berlin  war  ursprüng- 
lich die  Erledigung  der  Streitigkeiten  zwi- 
schen Fabrik« in ternehmern  und  ihren  Ar- 
bitern dem  Magistrate,  dann  dem  Polizei- 
direktorium übertragen  und  durch  das  Re- 
glement ton  1792  neu  geregelt  wurden. 
Hieraus  entwickelte  sich  im  Laufe  der  Jahre 
das  am  4.  April  1815  als  eine  besondere 
Deputation  des  Stadtgerichts  eröffnete  Fa- 
hnkengericht.  Dieses  bestand  aus  einem 
Mitgliede  des  Stadtgerichtes  und  einem  j 
technischen  Mitarbeiter  und  trat  einmal  j 
wöchentlich  zusammen,  um  die  Parteien,  die  ' 
sich  uneingeladen  eingefunden  hatten,  zu 1 
hören  und  dio  auberaumten  Termine  abzu-  I 
halten.  Seiner  Beurteilung  unterstanden 
1.  alle  Streit igkeiteii  der  Fabrikunternehmer 
und  ihrer  Arbeiter  über  schlechte,  kontrakt- 
widrige  Arbeit,  über  ihre  Verzögerung  und  j 
Verfälschung,  über  das  Verderben  der  Ge- 
rätschaften und  Materialien,  über  die  Ent- 
fernung und  Abdankung  der  Arbeiter  vor 
der  Zeit,  überhaupt  alle  Streitigkeiten,  die 
unmittelbar  die  Fabrikation  und  die  deshalb 
übernommenen  oder  gesetzlich  vorgeechrie- 
henen  Verpflichtungen  und  Befugnisse  zum 
Gegenstand  haben ; 2.  die  Streitigkeiten  der 
Fabriknnternehmer  unter  sich  wegen  Ver- 
führung und  Abspenstigmachens  der  Ar- 1 
beiter;  3.  die  Untersuchung  der  gegen  Fa- 
brikgesetze von  den  Unternehmern  und  den 
Arbeitern  begangenen  Kontraventionen ; 4. 
Injurien  zwischen  den  Fabrik  Vorgesetzten 
und  den  Arbeitern  sowie  zwischen  den  Ar- 
beitern unter  sich ; 5.  Schuldsachen,  soweit 
sic  aus  der  Fabrikverbindung  entstehen,  mit 
Ausnahme  der  Wechsel  Sachen : G.  Hand- 
lungen der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  deren 


Gegenstand  das  Fabrikwesen  betrifft,  sofern 
deren  Objekt  keine  stempelfällige  Summe 
erreicht. 

Die  Wirksamkeit  dieses  Fabrikengerichts 
war  eine  bescheidene,  und  Nachahmungen 
desselben  sind  in  grösserem  M assstabe  nicht 
versucht  worden.  Immerhin  wurden  am  26. 
November  1829,  indem  wie  es  scheint  sein 
Reglement  zu  Grunde  gelegt  wurde,  in  neun 
westfälischen  Städten  die  .sogenannten  Fa- 
hr i k e n ge  r i c h t sd  e p u t a t i o neu  ange- 

ordnet. Die  Kompetenz  derselben  w ar  gegen- 
über der  des  Berliner  Gerichts  insofern  ge- 
ändert, als  die  Befugnis  zur  Aufnahme  von 
Handlungen  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
fehlte  und  zwei  neue  Arten  von  Streitig- 
keiten ebenfalls  zuständig  wurden.  Die  De- 
putation war  nämlich  ausser  in  den  schon 
erwähnten  Fällen  kompetent  1.  für  Streitig- 
keiten aus  I/ieferungsverträgen  über  Fabriken- 
bedürfnisse und  2.  in  konnexen  Sachen, 
wenn  die  Erfüllung  eines  zwischen  einem 
Liefemugsberechtigtcn  und  -verpflichteten 
geschlossenen,  vor  der  Fabrikengenchtsdepu- 
tation  streitigen  Lieferungskontraktes  mit 
Verbindlichkeiten  zusammenhing,  deren  Er- 
füllung der  Lieferungsverpflichtete  gegen 
die  ihm  verpflichteten  Arbeiter,  Unterliefe- 
ranten etc.  vor  dem  gewöhnlichen  Gerichte 
klagend  verfolgte.  Gebildet  wurde  diese 
Deputation  aus  einem  Richter  und  einem 
Techniker  sowie  aus  zwei  Fabrikinhabern 
aus  dem  Gerichtsorte  als  Beisitzer,  die  aus 
der  Klasse  der  Gewerbetreibenden  mit  kauf- 
männischen Rechten  durch  die  Gewerbe- 
steuerpflichtigen des  Gerichtsbezirkes  auf 
die  Dauer  von  zwei  Jahren  erwählt  wurden. 
Sie  trat  nicht  in  allen  westfälischen  Städten, 
für  die  sie  geplant  war,  ins  Leben,  sondern 
nur  in  Altena,  Hagen,  Iserlohn,  für  den  Ge- 
richt s^ezirk  Lüdenscheid  und  für  den  Kreis 
Siegen,  auch  hier  nur  eine  untergeordnete 
Wirksamkeit  entfaltend. 

In  der  preußischen  Gewerbeordnung  von 
1845  wurde  zwar  die  Rechtsprechung  der 
Innungen  beträchtlich  eingeschränkt,  aber 
mit  der  auf  diese  Weise  allmählich  sich 
herausbildenden  Ueberweisung  aller  gewerb- 
lichen Streitigkeiten  an  die  ordentlichen  Ge- 
richte war  man  in  Handwerkerkreisen  nicht 
zufrieden,  sondern  verlangte  Gewerbegerichte 
nach  französisch-rheinischem  Muster.  Die 
Nationalversammlung  sprach  sich  im  allge- 
meinen für  gesonderte  fachliche  Laieuge- 
richte  aus,  und  § 47  der  Grundrechte  lautete : 
»Die  bürgerliche  Rechtspflege  soll  in  Stichen 
besonderer  Berufserhebung  durch  sachkun- 
dige, von  den  Beruf sgenoesen  gewählte 
Richter  geübt  oder  mitgeübt  werden.«  War 
auch  in  dem  Entwürfe  einer  deutschen  Ge- 
werbeordnung, den  das  Parlament  ausarbeiten 
liess,  die  Errichtung  gewerblicher  Genosse n- 
geriehte  nicht  vorgesehen,  so  wurden  sie 
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doch  von  den  verschiedensten  Seiten  befüiv  j 
wortet,  und  unter  dem  Drucke  der  öffent- 1 
liehen  Meinung  berief  die  preußische  Re- 
gierung einen  Ausschuss  von  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  zur  Beratung  über  die 
Frage  nach  Berlin.  Dieser  stellte  unter 
Mitwirkung  von  Mitgliedern  des  Handels- 
und  Justizministeriums  einen  Entwurf,  betr. 
die  Errichtung  von  Gewerbegerichten,  auf, 
der  am  2.  Februar  1849  Gesetzeskraft  er- 
hielt. Kür  die  ganze  Monarchie  bestimmt, 
traten  diese  Gerichte  im  Laufe  der  nächsten 
drei  Jahre  doch  nur  an  11  Orten  wirklich 
ins  Leben : in  Magdeburg,  für  die  Grafschaft 
Wernigerode,  in  Halle,  Stettin,  Breslau, 
Schwedt,  Minden,  Liegnitz,  Görlitz,  Ratibor 
und  Sagan,  gingen  aber  bald  wieder  ein. 
Allerdings  schloss  sielt  die  neue  Gesetz- ! 
gebung  der  bewährten  rheinischen  an,  allein  1 
inan  unterließ,  das  Verfahren  genau  vorzu- 
schreiben, stellte  die  Zuständigkeit  nicht 
ganz  klar,  setzte  die  Gerichtskosten  zu  hoch 
an  und  arbeitete  viel  zu  langsam.  So  er- 
rangen die  Gerichte  weder  bei  den  Gemein- 
den noch  bei  den  Gewerbetreibenden  Beifall. 

ln  Sachsen  war  gleichfalls  in  den  40er 
Jahren  die  Errichtung  besonderer  Fabrik- 
gerichte  durch  Petitionen  angeregt  und  1846 
in  der  zweiten  Kammer  darüber  verhandelt 
worden,  ohne  dass  es  zu  einem  greifbaren 
Ergebnis  gekommen  war.  Zum  zweiten 
Male  war  1857  in  einem  den  Kammern  von 
der  Regierung  vorgelegten  Entwürfe  einer 
Gewerbeordnung  von  Gewerbegerichten  die 
Rede,  doch  blieb  auch  jetzt  der  Gegenstand 
unerledigt.  Erst  am  15.  Oktober  1861  kam 
es,  im  Zusammenhänge  mit  einer  allgemeinen 
Regelung  der  gewerblichen  Verhältnisse,  zu 
einem  Gesetz,  betreffend  die  Errichtung  von  ■ 
Gewerliegerichten.  Hiernach  konnten  Ge- 
werbegenchte  auf  Anordnung  des  Ministe- 
riums des  Innern,  auf  Antrag  der  Handels- 1 
und  Gewerbekammer  (Hier  von  Gewerbe- 1 
treibenden  eröffnet  werden.  Der  Vorsitzende  - 
sollte  ein  rechtskundiger  Verwaltungsbeamter  i 
sein,  der  vorn  Ministerium  des  Innern  er- 
nannt wurde.  Arbeitnehmer  und  Arbeit- 
geber, auf  je  6 Jahn'  von  den  betreffenden 
Klassen  gewählt,  bildeten  die  Beisitzer.  Die 
Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  war  eine  sehr 
geringe.  Nur  ein  einziges  Gericht  wurde 
ius  Leben  gerufen : in  Meissen,  aber  selbst  i 
dieses  erlangte  nie  irgend  eine  Bedeutung.  I 
Von  den  übrigen  deutschen  Staaten  hat  i 
nur  das  Herzogtum  Sachsen -Gotha,  in 
Anlehnung  an  die  von  dem  Ilaudwerker- 
kon  gross  in  Frankfurt  a.  M.  geäusserten  \ 
Wünsche,  den  Versuch  gemacht,  Gewerbe- 
gerichte  zu  eröffnen.  Nach  zwei  gleichlau-  [ 
tendeu  Gesetzen  vom  Jahn*  1849,  die  für ■ 
die  Städte  Ohrdruf,  Waltershausen  und  den 
Amtsbezirk  Ichtershausen  erlassen  wurden,  t 
war  die  Organisation  die  folgende.  Neben  j 


den  Obermeistern  der  Innung,  die  keine 
eigentliche  Gerichtsbarkeit  besassen,  befand 
sich  ein  aus  der  Innung  hervorgegangeues 
Friedensgericht,  das  vorzugsweise  dazu  aus- 
ersohen  war,  die  Streitigkeiten  mehr  persön- 
licher Natur  zwischen  Meistern  und  Ge- 
solleu  zu  schlichten,  indes  auch  über  reine 
Rechtssachen  entscheiden  konnte,  sofern  die 
Parteien  damit  einverstanden  waren.  Ueber 
dem  Friedensgerichte  stand  als  eine  Abtei- 
lung der  Gewerbekammer  das  eigentliche 
Gewerbegericht  Gelangte  nun  eine  Klage- 
sache nicht  vor  dem  Friedensgerichte  zur 
Entscheidung,  so  wurde  sie  vor  das  Ge- 
werbegericht gebracht,  wo  aber  zunächst  ein 
Sühneversuch  angestellt  werden  musste. 

3.  Die  deutschen  G.  seit  1869  und 
ihre  Neuorganisation  vom  29.  Juli 
1890.  Nach  § 108  der  Gewerbeordnung 
von  1869  waren  in  erster  Linie  die  Ge- 
meindebehörden für  dio  Entscheidung  «1er 
Streitigkeiten  selbständiger  Gewerbe  treil>en- 
der  mit  ihren  Hilfepersonen  zuständig.  Alle 
Uneinigkeiten,  die  sich  auf  den  Antritt,  die 
Fortsetzung  oder  Aufhebung  des  Arlieits- 
oder  Lohrverhältnisses,  auf  die  gegenseitigen 
Leistuugen  während  seiner  Dauer  oder  auf 
die  Erteilung  oder  den  Inhalt  gewisser 
Zeugnisse  bezogen,  mussten , sofern  nicht 
besondere  Behörden  bestanden,  hier  zum 
Austrag  kommen.  Der  Rechtsweg  für  die 
ordentlichen  Gerichte  konnte  nicht  früher 
beschritten  werden,  bevor  die  Entscheidung 
der  Gemeindebehörde  ergangen  war.  Statt 
der  Gemeindebehörden  konnten  durch  Orts- 
statut besondere  Schiedsgerichte  mit  der  Er- 
ledigung dieser  Streitigkeiten  betraut  wer- 
den. Ferner  war  seit  1881  den  Innungen 
die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  der  er- 
wähnten Art  zwischen  Innungsmitgliedern 
und  deren  Lehrlingen  als  obligatorische 
(Innungßpnichbehörde),  zwischen  Innungs- 
mitgliedern und  ihren  Gehilfen  als  fakulta- 
tive Aufgabe  (Innungsschiedsgericht)  zuge- 
fallen. Seit  1887  war  die  Kompetenz  der 
letzteren  dahin  erweitert,  dass  auch  Nicht- 
innungsmitglieder und  deren  Gesellen  ihnen 
unterstellt  werden  konnten.  Endlich  gab 
es  in  einigen  Gebietsteilen  die  schon  er- 
wähnten, auf  landesgesetzlichen  Nonnen  be- 
ruhenden  Behörden.  Die  sachliche  Zustän- 
digkeit dieser  vier  Arten  von  rechtsprech  en- 
den Behörden  erfuhr  durch  das  kranken- 
versichemngsgnsetz  von  1883  eine  Ausdeh- 
nung. Von  nun  ab  wurden  die  Streitig- 
keiten zwischen  Arbeitgebern  und  den  von 
ihnen  beschäftigten  Personen  über  die  An- 
rechnung und  Berechnung  der  Kranken- 
kassen bei  trüge  ebenfalls  von  ihnen  ausge- 
tragen. Diese  Mannigfaltigkeit  der  Organi- 
sation war  weit  entfernt  von  befriedigenden 
Zuständen.  Die  Gemeindebehörden  erwiesen 
sich  der  ihnen  zugemuteten  Aufgabe  nicht 
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recht  gewachsen ; gewerbliche  Schiedsge- 
richte wurden  in  geringer  Zahl  begründet, 
und  die  Innungen,  deren  Wiederbelebung 
zunächst  überhaupt  langsam  vor  sich  ging, 
heijucmten  sich  gleichfalls  nur  selten  zur 
Eröffnung  von  Schiedsgerichten.  Auf  diese 
Weise  offenbarte  sich  ein  Mangel  an  Ge- 
richten, der  sehr  bedenklich  war,  weil  er  in 
dem  Arbeiter  das  Gefühl  der  Rechtsver- 
weigerung hervorrufen  konnte,  und  nicht 
minder  beklagenswert  war  die  Buntscheckig- 
keit  in  der  Verfassung  der  wenigen  amtie- 
renden Schiedsgerichte.  So  war  bereits  seit 
1873  die  Reformbedürftigkeit  dieser  Ange- 
legenheit anerkannt,  und  der  Reichstag  be- 
fasste sich  wiederholt  mit  auf  die  Einfüh- 
rung von  Gewerbegerichten  bezüglichen  Vor- 
lagen. Doch  dauerte  es  nahezu  20  Jahre, 
bis  endlich  am  29.  Juli  1890  das  Gesetz  zu 
stände  kam.  das  der  heutigen  Organisation 
zu  Grunde  liegt. 

Die  gewerbliche  Rechtspflege  der  cha- 
rakterisierten Art  ist  gegenwärtig  den  Oc- 
werbegerichten,  den  Innungsgerichten  und 
den  Gemeindevorstehern  anvertraut  Der 
Schwerpunkt  des  Gesetzes  ruht  in  den  Ge- 
werbegerichten, deren  Einsetzung  den  Ge- 
meinden und  weiteren  Kommunalverbändcn 
überlassen  bleibt.  Diese  Gewerbegerichte 
sind  nicht  als  kommunale  Einrichtungen  an- 
zusehen, sondern  sind  staatliche  Gerichte, 
die  im  Kamen  des  I-andesherrn  Recht 
sprechen.  Sie  stehen  mit  den  Amtsgerichten 
auf  einer  Stufe,  und  von  ihnen  ergeht  die 
Berufung  an  das  Landgericht,  in  dessen 
Bezirk  das  Gewerbegericht  seinen  Sitz  hat. 

Die  sachliche  Zuständigkeit  des  neuen 
Gewerbegerichts  ist  in  ihren  bisherigen 
Grenzen  geblieben  und  nur  insofern  be- 
stimmter bezeichnet  worden,  als  ausdrück- 
lich auch  alle  Ansprüche  auf  Entschädigung, 
einschliesslich  derjenigen,  die  erst  mit  dem 
Zeitpunkt  der  Entlassung  oder  des  Austritts 
des  Arbeiters  entstehen,  vor  die  Gewerbe- 
gerichte verwiesen  werden.  Dagegen  ist 
die  persönliche  Zuständigkeit  auf  mehrere 
Arbeiterkatcgoriee»  ausgedehnt  worden.  Es 
können  nämlich  für  die  Bergarbeiter 
gleichfalls  Gewerbegerichte  errichtet  werden,  ( 
die  aber  von  der  Landescentralbehörde  an- 
geordnet werden  und  ausschliesslich  nur 
für  die  Bergarbeiter  des  betreffenden  Bezirks 
zuständig  sind.  Weiter  sind  die  Streitig- 
keiten der  Vorstände  der  unter  staatlicher 
Verwaltung  stehenden  gewerblichen  Anlagen 
mit  ihren  Arbeitern  ebenfalls  den  Gewerbe- 
gerichten unterworfen.  Dahin  gehören  die 
Reichs-  und  Staatsdruckereien,  die  staat- 
lichen Münzanstalten  und  die  liei  den  I 
Staatshahnen  befindlichen  Werkstätten, 
während  die  unter  der  Militär-  und  Marine- 
verwaltung stehenden  Betriebsanlagen,  d.  h. 
also  die  staatlichen  Pulver-,  Gewehr-  und  | 


I sonstigen  Waffen fabriken,  Werfte,  Rep&ratur- 
i Werkstätten  ausdrücklich  ausgenommen  sind. 

> Endlich  sind  die  Gewerbegerichte  für  die 
»Heimarbeiter  und  Hausgewerbetreibende« 
zuständig,  von  denen  zwei  Kategorioeu  aus- 
1 einander  gehalten  werden.  Nur  sofern  ihre 
1 Beschäftigung  auf  die  Verarbeitung  oder 
Bearbeitung  der  ihnen  von  ihren  Arbeit- 
gebern gelieferten  Rohstoffe  oder  Halb- 
fabrikate sich  bezieht,  sind  sie  dem  Ge- 
werbegericht obligatorisch  unterworfen.  Oh 
die  Hausindustriellen,  die  sich  die  zu  ver- 
arbeitenden Rohstoffe  oder  Halbfabrikate 
selbst  beschaffen,  gleichfalls  der  Kompetenz 
des  Gewerbegerichts  unterliegen  oder  nicht, 
bestimmt  die  Gemeinde.  Die  Streitigkeiten 
der  Hausind ustriellen  mit  den  etwa  von 
: ihnen  beschäftigten  Personen  gehören  stets 
. vor  die  Gewerbegerichte. 

Das  Gewerbegericht  ist  zusammengesetzt 
aus  einem  Vorsitzenden , dessen  Stellver- 
treter und  mindestens  vier  Beisitzern,  von 
denen  zwei  Arbeitgeber,  zwei  Arbeiter  sein 
i müssen.  Der  Vorsitzende  und  sein  Stell- 
! Vertreter  dürfen  weder  Arbeitgeber  noch 
Arbeitnehmer  sein  und  werden  durch  den 
Magistrat  oder  durch  die  Gemeindever- 
tretung, in  weiteren  Kommunal  verbänden 
durch  die  Vertretung  des  Verbandes  ge- 
wählt. Eine  besondere  Vorbildung,  z.  B. 
Befähigung  zum  Richteramte  oder  zum 
| höheren  Verwaltungsdienste  ist  für  sie  nicht 
I vorgesehen , doch  unterliegt  es  keinem 
, Zweifel,  dass  ortsstatutarisch  bestimmte  Er- 
fordernisse, wie  etwa  juristische  Bildung, 

, vorgeschrieben  werden  können.  Die  Wahl 
des  Vorsitzenden  und  des  Stellvertreters 
bedarf  der  Bestätigung  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde, in  deren  Bezirk  das  (xe- 
worbegericht  seinen  Sitz  hat.  Die  Beisitzer 
; werden  in  unmittelbarer  und  geheimer  Wahl 
j in  gleicher  Anzahl  von  den  Arbeitgebern 
| und  Arbeitern  gewäldt.  Das  aktive  Wahl- 
| recht  steht  nur  (lenen  zu,  die  ihr  25.  Lebens- 
! jahr  vollendet  liatieu  und  seit  mindestens 
j einem  Jahre  in  dem  Gerichtsbezirke  wohnen 
oder  l)OSChäftigt  sind.  Die  Wählbarkeit 
aber  ist  an  die  Vollendung  des  30.  l^ebens- 
, jahres  und  an  mindestens  zweijährigen 
Wohnsitz  oder  Beschäftigung  im  Gerichts- 
bezirke geknüpft.  Eine  Besoldung  der  Bei- 
. sitzer  ist  gesetzlich  ausgeschlossen,  doch 
kann  ihnen  eine  Entschädigung  für  Zeitver- 
säumnis  und  eine  Vergütung  etwaiger  Reise- 
1 kosten  zugebilligt  werden. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  Gewerbege- 
richts ist  nun,  den  bei  ihm  anhängig  ge- 
machten Rechtsstreit  gütlich  heizulegeo.  Es 
besteht  eine  Verpflichtung  des  Gerichts,  bei 
Anwesenheit  der  Parteien  auf  eine  Aus- 
söhnung hinzuwirken,  und  erst  wenn  der 
Vergleich  nicht  zu  stände  kommt,  ist  über 
den  Rechtsstreit  zu  verhandeln.  Uebrigens 


Digitized 


by  Googl< 


Gewerbegerichte 


399 


kann  der  Sühneversuch  in  jedem  Stadium  dem  Arbeitsverhältnisse  und  in  Bezug  hier- 
der  Verhandlung  erneuert  und  muss  lieim  auf  bedungene  Konventionalstrafen  ist  er 
Schluss  wiederholt  weiden.  Das  Verfahren  | nicht  einmal  subsidiär  zuständig, 
seihst  lehnt  sieh  eng  an  die  Vorschriften  Neben  dem  Gewerbegorichte  sind  die 
an.  die  die  Civilprozessordnung  für  das  Innungsspruchbehürde  und  das  Jnnungs- 
Verfaliren  vor  den  Amtsgerichten  vorge-  Schiedsgericht  nach  wie  vor  zur  Entsclioi- 
sehricben  hat.  Die  wichtigste  Abweichung , düng  von  Streitigkeiten  ausersehen : ihre 
ist.  dass  der  Prozessbetrieb  durch  die  Zuständigkeit  schlieest  die  Zuständigkeit 
Parteien  durch  den  Offizialbetrieb  seitens  eines  für  den  Bezirk  der  Innung  bestellen- 
des Gerichts  ersetzt  Ist.  Eine  Berufiuig  ist  den  oder  spater  errichteten  Gewerbegerichts 
unzulässig  bei  einer  WerthChe  des  Streit- 1 aus.  Die  inmmgsspnichbeliörde,  früher  nur 
gegenständes  von  100  Mark ; dagegen  ist  subsidiär  zur  Rechtsprechung  berufen , ist 
das  Rechtsmittel  der  Beschwerde  uuab- . jetzt  ausschliesslich  zur  Entscheidung  von 
hängig  von  dem  Werte  des  Streitgegen- : Lehrlingsstreitigkeiteu  berechtigt,  seihst  da, 
Standes  anwendliar.  Die  Kosten  der  Er-  wo  Gewerbegerichte  Bchon  ins  Ijehen  ge- 
richtung  und  Unterhaltung  der  Gewerbege- 1 treten  sind.  Das  Inmuigsscliiedsgericht  ist 
richte  falleu  der  Gemeinde  oder  dem  zunächst  zuständig  für  Streitigkeiten  der 
weiteren  Kommunalverbande  zu;  die  Kosten  ; Inniingsmitglieder  und  deren  Gesellen, 
der  Berggewerliegeriehte  müssen  von  der i Wenn  aber  durch  die  Verwaltungsbehörde 
Staatskasse  bestritten  werden.  Die  Gerichts-  bestimmt  ist,  dass  Arbeitgeber  und  deren 
gebühren  sind  sehr  mässig  angesetzt:  sic , Gesellen,  die  der  Innung  nicht  angehören, 
steigen  in  Wertklassen  und  betragen  bei  obwohl  sio  ein  in  derselben  vertretenes 
einem  Streitgegenstände  bis  20  Mark  ein-  Gewerbe  betreiben,  zu  den  Kosten  des  er- 
schliesslieh  1 Mark,  von  mein-  als  20 — SO ' öffneten  Innungsschiodsgorichts  beizntragen 
Mark  einschliesslich  1 — 2 Mark,  von  mehr ; haben,  so  tritt  es  an  die  Stelle  der  sonst 
als  50 — 100  Mark  einschliesslich  3 Mark  zuständigen  Behörden,  falls  es  von  einem 
und  so  fort  bis  höchstens  30  Mark.  Die  ( der  streitenden  Teile  angerufen  wird.  Die 
ferneren  Wertklassen  steigen  um  je  100  sachliche  Zuständigkeit  leider  Institutionen 
Mark . die  Gebültren  um  je  3 Mark.  Bei ' ist  die  gleiche  wie  die  des  Gewerbegerichtes, 
Vergleichen  wird  keine  Gebühr  erhoben.  doch  sind  ihre  Entscheidungen  uur  vnr- 
Das  Gowerbegerieht  alier  ist  nicht  nur  läufige.  Binnen  10  Tagen  steht  die  Be- 
ein  reehtspreehendes  Koniin,  sondern  es  übt : nifung  auf  den  Rechtsweg  durch  Erhebung 
gleichzeitig  eine  gutachtende  Thätigkeit  aus.  der  Klage  bei  den  ordentlichen  Gerichten 
Es  ist  verpflichtet,  auf  Ansuchen  von  Staats-  . offen. 

behünlen  oder  des  Vorstandes  von  Kominu-  Bei  der  Errichtung  von  Gewerbegerichten 
naiverbänden  über  gewerbliche  Fragen  Gut- , auf  Grund  des  neuen  Gesetzes  sind  Diffe- 
achten  abzugeben,  zu  deren  Abfassung  Ans-  renzen  zwischen  Behörden , Unternehmern 
Schüsse  aus  seinen  Mitgliedern  gebildet  wer-  und  Arlieitom  nicht  ausgeblieben.  Ver- 
den können.  Uebor  das  Gewerbegericht  als  schiedene  Kommunen  und  landescentralbe- 
Einignngsamt  s.  d.  Art.  Einignngs-  hörden  nahmen  eine  ablehnende  llultung 
ätntcr  oben  Bd.  III  S.  336 ff.  ein  und  haben  dieselbe  bis  auf  den  heutigen 

Wo  ein  Gewerbegericht  nicht  vorhanden.  Tag  noch  nicht  aufgegeben.  Als  Grund 
kann  in  gewerblichen  Streitigkeiten  der  !«■-  wird  gewöhnlich  angeführt  Geringfügigkeit 
regten  Art  die  Entscheidung  des  Gemeinde- , der  gewerblichen  Entwickelung  oder  selte- 
vorstehers  nachgesucht  werden , aber  die  j lies  Vorkommen  gewerblicher  Streitigkeiten. 
Parteien  sind  nicht  verpflichtet  sie  anzu-  , Dahinter  mögen  andere  nicht  ausgesprochene 
rufen,  sondern  können  ihre  Klagen  auch  l Motive  liegen,  wie  etwa  Scheu  vor  den  Kosten 
direkt  bei  den  ordentlichen  Gerichten  an-  oder  vor  dein  sozialdemokratischen  Einfluss 
hängig  machen.  Die  richterliche  Thätigkeit  auf  die  arbeitenden  Klassen,  indes  ist  die  Be- 
des  Gemeindevorstehers  ist  nur  eine  aus-  rechtjgung  dieser  Bedenken  doch  zweifelhaft. 
Iiilfliche,  seino  Entscheidung  nur  eine  vor-  Denn  wenn  beispielsweise  vor  dem  Atnts- 
läufige  und  kann  binnen  einer  Notfrist  von  gericht  oder  dem  Magistrat  wenig  Streit- 
Id  Tagen  durch  Klage  bei  dem  ordentlichen ; saclien  abgebandelt  zu  werden  pflegen,  so 
Gerichte  beseitigt  werden.  Ueberdies  ist  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  kein  Ite- 
seine  Zuständigkeit  eingeschränkt.  Er  kann  dflrfois  nach  Rechtsprechung  vorliegt.  Ge- 
nur  Streitigkeiten  über  den  Antritt,  die  rade  die  mit  der  Anrufung  des  gewöhnlichen 
Fortsetzung  oder  die  Auflösung  des  Arbeit»-  Gerichts  verbundenen  Zeitverluste  und  Kos» 
verliältuisses  sowie  über  die  Aushändigung  ten  sowie  das  geringe  Vertrauen  auf  ein 
oder  den  Inhalt  des  Arbeitsbuches  oder  sacligemässes  Endnrteil  hindern  die  Inte- 
Zengnisses  und  über  die  Berechnung  und  resseiiten.  es  so  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Anrechnung  von  Krankenkassenbeiträgen  als  es  ihnen  wünschenswert  erscheint.  Es 
entscheiden.  Für  Streitigkeiten  über  Leis- , ist  daher  zu  fürchten,  dass  die  ablehnenden 
tungen  und  Entschädigungsansprüche  aus : Bescheide  der  Behörden  unter  den  Antrag- 
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Stellern  Unzufriedenheit  und  Erregung  her- Idem  Arbeitsvertrage  sich  ergebenden  Strei- 
vorrufen,  die  in  der  Gesamtheit  sich  em- ! tigkeiten  gegen  die  Errichtung  von  Innungs- 
pfmd lieber  geltend  machen  als  der  Miss-  Schiedsgerichten  zu  wirken,  indes  scheint 
brauch,  der  eventuell  bei  der  neuen  Ein-  diese  Besorgnis  etwas  übertrieben.  Denn 
richtung  Vorkommen  konnte.  Uebrigens  ! haben  seither  die  Innungsschiedsgerichte  die 
ist  in  den  Kreisen  der  Beteiligten  selbst  j Wirksamkeit  der  Gewerbegerichte  nicht  zu 
auch  noch  keine  volle  Uebereinstimmung  | beeinträchtigen  vermocht,  so  werden  sie 
über  die  Bedeutung  und  den  Wert  der  j trotz  der  neuerlichen  Massnahmen,  sie  po- 
ueuen  Gerichte  erreicht.  Und  dieser  Um-  \ pulärer  zu  machen,  da  sie  doch  in  ihrem 
stand  mag  auf  die  Entschliessungen  der , Wesen  keine  Veränderungen  erfahren  haben, 
Behörden  zurückwirken.  Zwar  heben  die  wahrscheinlich  auch  in  Zukunft  keine  grossen 
neueren  Mitteilungen  der  Gewerbeaufsichts- , Erfolge  aufzuweisen  haben, 
beamten  (1897,  1898)  hervor,  dass  die  In-  Wie  sehr  mau  die  Zweckmässigkeit  der 
anspruchnahme  der  Gewerbegerichte  zuge-  | Gewerbegerichte  in  weiten  Kreisen  der  Be- 
nommen hat  und  ihre  Wirksamkeit  als  eine  | völkerung  anerkennt,  dafür  spricht  ein 
segensreiche  bezeichnet  werden  könne.  Ins-  , Beschluss,  wie  er  im  August  1898  auf  dem 
besondere  in  den  Kreisen  der  Arbeiter  er- 1 deutschen  Katholikentage  gefasst  wurde,  der 
freuen  sie  sich  einer  fortgesetzten  Aner-  darin  gipfelte,  ihre  Errichtung  in  allen  In- 
kennung, seit  es  bekannt  geworden  ist,  dass  j dustriegegendeu  thunlichst  zu  befördern, 
nicht  nur  die  gelernten,  sondern  auch  die  sowie  auch  der  in  anderen  Schichten  des 
in  einem  Gewerbebetriebe  beschäftigten  ge- 1 Erwerbslebens  auftauchende  Wunsch  nach 
wohnlichen  ungelernten  Arbeiter  vor  ihrem  ihnen.  Nicht  nur,  dass  von  vielen  Seiten 
Komm  das  Hecht  suchen  können.  Dafür  die  Ausdehnung  der  Zuständigkeit  auf  den 
aber  stehen  noch  immer  manche  Arbeit-  Handelsstand  erstrebt  wird,  haben  neuer- 
geber  und  Betriebsleiter  den  Gewerboge-  dings  die  Landwirte  ebenfalls  Neigung  für 
richten  kühl  gegenüber,  wenn  auch  die  sie  bekundet.  Der  im  März  I89ö  in  Berlin 
einsichtsvolleren  unter  ihnen  die  für  das  versammelte  Deutsche  Landwirtschaftstat 
Gesamt  wohl  erspriesslichc  und  segensreiche  hat  beschlossen,  den  Reichskanzler  zu  er- 
Thätigkeit  zugegeben  haben.  Augenschein-  suchen,  bei  der  in  Aussicht  genommenen 
lieh  befürchtet  man  in  diesen  Kreisen  eine  Reform  der  Civilprozessordnung  auf  die  Er- 
Erschwerung  der  Aufrechterhaltung  der  richtung  1 a n d w i r t s c h a f 1 1 i c h e r S c h ö f - 
Disciplin  und  den  grundsätzlichen  Wider-  I f enge  richte  Bedacht  nehmen  zu  wollen, 
stand  der  Arbeiter  gegen  die  Urteile  der  j Desgleichen  hat  der  zweite  deutsche  See- 
Gerichte,  sofern  sie  nicht  mit  ihnen  über-  manuskongress,  der  vom  9. — 11.  Januar  1899 
eingestimmt  haben.  Aber  gewiss  sind  das  I in  Hamburg  tagte,  für  die  aus  dem  Arbeits- 
V orurteile,  die  um  so  mehr  zu  bedauern  | vertrage  zwischen  Seeleuten  und  Reedern 
sind,  als  wie  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  resp.  deren  Vertretern  herrührenden  Streit- 
selbst  betonen,  die  von  den  Gewerliegerich-  falle  Seeschöffen gerichte  verlangt, 
ten  allmählich  geschaffene  Einheitlichkeit  Unter  den  bestehenden  Gewerbegenchton 
der  Rechtsanschauungen  von  grossem  Werte  ist  seit  dem  Juni  1893  eine  engere  Ver- 
auch  für  die  Handhabung  des  Gewerbeauf-  einigung  erzielt  worden,  die  gegenwärtig 
sichtsdienstes  ist.  i etwa  80  Städte  umfasst.  Sie  bezweckt  den 

Schwere  Eingriffe  in  die  Rechte  der , gegenseitigen  Austausch  der  gemachten  Er- 
Gewerbegerichte  erwartet  man  von  der  Ver-  fahrungon  sowie  die  Mitteilung  wichtiger 
allgemeinerung  der  1 n u u n gs  s ch  i c d s ge  - 1 Urteile,  Gutachten,  Anträge,  Statuten,  Ge- 
richte, wie  sie  mit  dem  neuen  Hand-  Schäfteberichte.  Unter  dem  Titel  »Mittei- 
werkergesetz verbunden  ist.  Wenigstens  hingen  des  Verbandes  deutscher  Gewcrbe- 
lmt  eine  Konferenz  der  Arbeiterbeisitzer  der  gerichte*  wird  eine  Druckschrift  herausge- 
pfälzischen  Gewerbegerichte  kürzlich  diese  geben,  die  ursprünglich  als  »Beilage  zur 
Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Man  er-  sozialen  Praxis«,  seit  1899  1900  selbständig 
blickt  in  der  Organisation  der  Innungs-  j in  14  tägigen  Zwischenräumen  erscheint. 
Schiedsgerichte  eine  ungerechte  Stärkung  Es  ist  vorgesehen,  alle  auf  die  Thätigkeit 
des  Einflusses  der  Arbeitgeber,  die  in  den  der  Gewerbegerichte  bezüglichen  Gutachten 
meisten  Fällen  von  vornherein  die  Majorität  und  dergleichen  mehr  zu  sammeln,  nach 
haben  werden  und  sich  dadurch  leicht  «lern  einheitlichem  Formular  regelmässig  Berichte 
Vorwurfe  der  Parteilichkeit  aussetzen.  Auch  über  den  Geschäftsumfang  der  Gerichte  auf- 
hält man  ihnen  vor,  dass  ihnen  alle  pro- 1 zusfelleu  und  zeitweise  Zusammenkünfte 
zessualen  Garantieen  und  Rechte  fehlen  und  zu  veranstalten,  auf  denen  wichtige,  das 
ihre  Urteile  ohne  Rücksicht  auf  den  Wert  j Gesetz  von  1890  und  die  Gewerbeordnung 
des  Streitgegenstandes  anfechtbar  sind.  In  oder  einschlägige  Gesetze  betreffende  Fragen 
jener  Konferenz  hat  man  beschlossen,  mit  1 erörtert  werden  sollen.  Zu  den  Kosten  der 
allen  gesetzlichen  Mitteln  im  Interesse  einer  j Vereinigung  haben  beitretende  Gewerl>ege- 
cinheitiiehen  Rechtsprechung  in  den  aus  i richte  einen  Beitrag  von  mindestens  20  Mark. 
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Privatpersonen  von  mindestens  10  Mark  zu  j wenn  die  Entscheidungen  ungünstig  und 
leisten.  hart  für  die  Arlteiter  ausfullcn.  Dahei  unter- 

4.  Die  Rechts|>reehnng  der  deutschen  liegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Kecht- 
(i.  Ueber  die  Entscheidungen  der  Ge- 1 sprechung  sich  liewährt.  So  schnell,  billig 
werhegerichte  sind  namentlich  in  der  ersten  i und  bequem  wie  beim  Gewerbegericht  köu- 
Zeit  und  zwar  vorzugsweise,  wenn  nicht  neu  weder  Amtsgericht  noch  Gemeindevor- 
ausschliesslich,  auf  seiten  der  Unternehmer  Steher  die  Klagen  erledigen.  Die  Erfahrun- 
Klagen  laut  geworden.  So  sollten  vielfach  gen  einzelner  Gerichte,  z.  B.  die  des  Stutt- 

einseitig  arbeiterfreundliche  und  juristisch  garter,  bezeugen  das  offenkundig.  Und 

widersinnige  Urteile  zu  stände  gekommen  wenn  aus  der  von  Pabst  mitgeteilten  Sta- 
sein.  Dass  die  Gewerbegerichte  Urteile  ge-  tistik  sich  ergiebt,  dass  von  den  sämtlichen 
fällt  haben,  die  gegen  den  wahren  Wortlaut  48652  in  52  Städten  im  Jahre  1890  und 

des  Gesetzes  verstiessen  und  in  denen  sie ' 51 449  in  55  Städten  im  Jahn-  1897  ver- 

sieh über  das,  was  Rechtens  ist,  hinweg-  handelten  Sachen  durch  Vergleich  22901 
setzten,  giebt  Jastrow  (a.  a.  0.  in  Jahrb.  f.  (47,1  °o)  und  24726  (48,1  °o)  ihre  Krledi- 
Nat.  u.  Stab  Bd.  14,  S.  368),  der  sich  mit  diesem  gung  fanden,  so  spricht  dieses  Verhältnis 
Thema  eingehend  beschäftigt  hat,  allerdings  ebenfalls  zu  Gunsten  des  Gewerbegerichts, 
zu.  Alter  er  hat  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  er  Ob  die  Klagen  in  Ab-  oder  Zunahme 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  überall,  wo  begriffen  sind,  lässt  die  Statistik  weniger 
ein  Machtiuteresse  in  die  Jurisdiktion  hinein-  Jahre  noch  nicht  erkennen.  Uelirigens  ist 
spielt,  — und  der  Gegensatz  von  Arbeit-  man  auch  in  Zweifel,  wie  man  sich  mit  der 
geber  und  Arbeitnehmer  erzeugt  dieses  — Bewegung  der  Klagen  abfiuden  soll.  Es 
die  Versuchung  vorhanden  ist,  die  jurisdik-  mag  wohl  richtig  sein,  wenn  z.  B.  in 
tionelle  Befugnis  zur  Stärkung  der  Macht- i Nürnberg  die  Abnahme  von  Klagen  auf  gute 
spliäre  zu  gebrauchen.  Es  würde  sich  Arbeit»-  und  Fabrikordnungen  und  allgemein 
demnach  nicht  um  eine  si>ecifisehe  Ersehei-  befriedigende  geschäftliche  Verhältnisse  zu- 
nung  gerade  der  Gewerbegerichte  handeln,  rückgeführt  wird.  Aber  es  braucht  deshalb 
Dass  sozialdemokratische  Mitglieder  des  umgekehrt  aus  der  Zunahme  der  Klagen 
Gewerbegerichts  von  einer  Centralstelle  aus  nicht  gerade  ein  ungünstiger  Zustand  ge- 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Abstimmung  beein-  folgert  zu  werden.  Im  Gegenteil  muss  man 
flusst  und  zur  Verantwortung  gezogen  wor-  sagen,  dass,  wenn  nun  einmal  Streitigkeiten 
den  sind,  ist  ferner  in  der  That  vorgekoin-  zwischen  Unternehmern  und  Arbeitnehmern 
men.  Aber  diese  Centralstelle  ist  eigentlich  nicht  vermieden  werden  können,  es  wün- 
zn  einem  anderen  Zweck  errichtet  worden,  sehenswert  ist,  sie  zum  Austrag  vor  Gericht 
nämlich  um  die  Beisitzer  und  solche,  die  es  kommen  zu  sehen.  Denn  wie  L a u t e n s c h 1 a - 
werden  wollen,  mit  den  einschlägigen  Fra-  ger  treffend  bemerkt:  nichts  erbittert  einen 
gen  an  der  Hand  von  Fällen  aus  dem  prak-  Menschen  so  sehr,  als  wenn  er  glaubt,  dass 
tischen  Leben  vertrant  zu  machen.  Und  es  das  Recht  auf  seiner  Seite  sei  und  er  es 
darf  darauf  verwiesen  werden,  dass  in  den  doch  nicht  erlaugen  kann.  Haben  sich  mit- 
Kreisen  der  Arlteiter  selbst  diese  Aufsicht  hin  nach  Eröffnung  eines  Gewerbegeriehts 
über  ihre  Genossen,  die  als  Beisitzer  funk-  die  Klagen  gemehrt,  so  kann  daraus  wesent- 
tionieren,  keineswegs  gebilligt  wird,  ja  direkt  lieh  nur  geschlossen  werden,  (biss  die  Ar- 
jene  Anschauung  bekämpft  worden  ist,  die  \ beiter  Vertrauen  zu  dom  Institute  gewonnen 
es  für  notwendig  hielt,  dass  Beisitzer  zur  haben  und  ohne  grosse  Schwierigkeiten  und 
Verantwortung  gezogen  werden  könnten.  Kosten  zu  ihrem  Hechte  gelangen  können. 
So  ist  also  zu  hoffen,  dass  diese,  freilich  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  charakteristi- 
mit  dem  Richteramte  unvereinbare  Kon-  sehe  Wahrnehmung  zu  deuten,  dass  da,  wo 
trolle  sich  nicht  wiederholen  wird.  Es  hat  Gewerbegorichte  bestehen,  die  Khigen  der 
denn  auch  die  Erfalirwng  gelehrt,  dass  man  Arbeiter  erheblich  zahlreicher  als  die  Klagen 
mit  der  Haltung  der  Beisitzer  im  allgemci-  der  Unternehmer  sind,  während  da,  wo  kein 
nen  durchaus  zufrieden  sein  kann.  Wie  Gewerbegericht  vorhanden  ist,  die  Zahl  der 
denn  z.  B.  der  Vorsitzende  des  Gewerbege-  vou  Unternehmern  erhobenen  Klagen  unver- 
riehts  Karlsruhe,  der  gleichzeitig  auch  dem  1 hältnismässig  gross  ist.  Die  Arbeiter  unter- 
Gewerbegerichte  Durlach  präsidiert,  gelegent- ' lassen  eben  in  letzterem  Falle  häufig  die 
lieh  sich  dahin  ausgesprochen  hat : der  Fall,  Klage,  weil  sie  fürchten,  nicht  zu  ihrem 
dass  ein  Urteil  anders  als  einstimmig  ge-  Rechte  zu  kommen,  wogegen  sie  zu  dem  aus 
fasst  werde,  sei  ihm  in  seiner  Praxis  filier- 1 ihren  Waiden  hervorgegnngenen  Gericht 
liaupt  nicht  vorgekommeu.  Einerseits  sind  Vertrauen  halten. 

die  Beisitzer  stets  von  dem  Bestreben  be- j So  kann  man  denn  wohl  Jastrow  zu- 
seelt,  vorhandene  Streitfälle  in  Güte  auszu- 1 stimmen,  wenn  er  sagt : Weit  entfernt  da- 
gleichen. Andererseits  aber  erkennen  sic  : von,  ein  neues  Moment  der  Parteilichkeit  iu 
da,  wo  richterliche  Entscheidung  nötig  ist.  unsere  Gerichtsverfassung  getragen  zu  ha- 
das  Gesetz  als  Richtschnur  willig  an,  selbst ; ben,  stellen  vielmehr  die  Gewerbegerichte 
Handwörterbuch  der  Suntewleeenscbaften.  Zweite  Auflage.  IV.  26 
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das  erste  organische  Mittel  dar,  um  dieser 
Parteilichkeit  innerhalb  de«  einzelnen  Ge- 
richts Herr  zu  werden.  Auch  das 
will  bemerkt  sein,  dass  die  Unternehmer 
nicht,  wie  mehrfach  behauptet  wurde,  zu 
den  Gewerbegerichteu  kein  Vertrauen  haben  j 
und  sich  von  ihnen  ft»rn  halten.  Vielmehr 
zeigt  die  Statistik,  dass  von  68798  Klagen,  i 
die  im  Jahre  1890  anhängig  gemacht  wor- 
den waren,  herrührten : 
von  Arbeitern  gegen  Un- 
ternehmer 63462  = 92,2%, 

von  Unternehmen!  gegen 

Arbeiter  5176=  7,5%, 

von  Arbeitern  desselben 
Unternehmers  gegenein- 
ander 160  = 0,3  %. 

Dass  bei  Streitigkeiten  aus  dem  Arbeits- 
vertrage die  Holle  des  Klägers  in  der 
Regel  dem  Arbiter  zufällt,  versteht  sich 
von  selbst.  Der  Unternehmer  kann  nach 
§ 119  a der  Gewerbeordnung  sich  auch 
aussergerichtliche  Hilfe  gegen  seine  Arbeiter 
verschaffen.  Wenn  mithin,  nach  der  obigen  ; 
Statistik  auf  14  Arbeiterklagen  1 Unter- 
nehmerklage kommt,  so  ist  das  kein  un- 
günstiges  Verhältnis  und  beweist,  dass  die 
Unternehmer  ebenfalls  die  Ueberzeugung 
haben  müssen,  vor  dem  neuen  Forum  zu 
ihrem  Rechte  kommen  zu  können. 

5.  Reforiuvorttcliläge.  Kaufmännische 
Schiedsgerichte.  Auf  dem  Roden  des 
Deutschen  Reichs  sind  im  Jahre  1896 
284  Gewerbegerichte  thätig.  Davon  sind 
29  auf  Grund  älterer  Landesgesetze  eröffnet 
worden;  nämlich  16  königlich«'  Gewerbe- , 
gerichte  in  der  Rheinprovinz,  5 kaiserliche 
Gewerbegerichte  in  Elsass- Lothringen,  3 Ge- ! 
Werbegerichte  in  den  Hansestädten  sowie  i 
5 Bergschiedsgerichte  im  Königreich  Sachsen,  i 
Die  übrigen,  grösstenteils  aus  der  Initiative 
der  Gemeindevertretungen  hervorgegangen, 
stammen  hauptsächlich  aus  den  Jahren 
1892—94,  in  denen  im  Durchschnitt  jede 
Woche  1 — 2 Gewerbegerichte  errichtet  wur- 
den. Die  Einwohnerzahl  aller  Bezirke  zu- . 
sammen genommen  t>eträgt  16,3  Millionen 
Einwohner,  d.  h.  von  52  Millionen  Ein- 
wohnern  des  Deutschen  Reichs  besitzen 
etwa  30  °o  gewerbegerichtliche  Jurisdiktion. 
Obwohl  dieses  Ergebnis  als  ein  im  ganzen 
erfreuliches  angesehen  werden  darf,  so' 
ist  doch  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
Neigung  dazu  vorhanden,  die  Errichtung  von 
Gewerbegerichten  obligatorisch  zu  machen. 
Im  Jahre  1899  sind  eine  Petition  in  diesem 
Sinne  und  zwei  darauf  bezügliche  Anträge 
«lern  Reichstage  zug* ‘gangen.  Die  erstere ' 
rührt  von  den  Hirsch-Dunckerschen  Gewerk- 
rereinen  her  und  will  neben  «ler  obligatori- 
schen Errichtung  von  Gewerbegeriehten  in 
allen  Bezirken  «»der  Oemeimlen  mit  ent- 
wickeltem Gewerbebetrieb  «las  Wahlrecht 


und  die  Wählbarkeit  auch  auf  weibliche 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  erstreckt  wissen 
sowie  das  Gewerbegericht  schon  bei  Anru- 
fung nur  eines  Teiles  als  Einigungsamt  ein- 
treten  lassen.  Von  den  beulen  Anträgen 
will  der  von  der  sozialdemokratischen  Partei 
eingebrachte  die  Zuständigkeit  obligatorisch 
zu  errichtender  Gewerbegerichte  auch  auf  die 
Entscheidung  von  Streitigkeiten  ausdehnen, 
die  aus  dem  Ijohn-,  Arbeit«-  und  Dienst- 
verhältnis aller  im  Gewerbe  und  Bergbau, 
in  der  Land-  und  Forst  Wirtschaft  und 
Fischerei,  im  Handel  und  Verkehr  oder  als 
Gesinde  beschäftigten  Personen  entstehen, 
ferner  die  Wählbarkeit  und  das  Walilrecht 
auf  das  vollendete  20.  Lebensjahr  herab- 
setzen und  den  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts zugestehen.  Dagegen  haben  einige 
Mitglieder  der  Centnimsjjartei  beantragt,  die 
Regierung  möge  eine  Novelle  vorlegen  zu 
«lern  Zw^ecke,  eine  geordnete  Aufstellung 
der  Wählerlisten  wirksamer  zu  sichern,  die 
Eröffnung  von  Gew^erljegerichten  obligatorisch 
zu  machen  und  die  Gewerbegerichte  als 
Einigungsämter  auch  ohne  Anrufen  der 
streitenden  Parteien  wirken  zu  lassen.  Bei 
den  hierüber  am  18.  und  am  25.  Januar  im 
Reichstage  vor  sich  gegangenen  Verhand- 
lungen wurde  schliesslich  der  Centrums- 
antrag  allein  einer  Kommission  zur  weiteren 
Beratung  überwiesen.  Der  alsbald  erstattete 
sehr  ausführliche  Kommissionsbericht  er- 
kennt denn  in  der  That  die  Reform be«lürftig- 
keit  des  Gesetzes  an.  Er  schlägt  vor,  die 
Gewerbegerichte  in  Gemeinden  mit  mehr 
als  20000  Einwohnern  obligatorisch  zu 
machen ; ferner  die  Zuständigkeit  zu  er- 
weitern, indem  auch  ül»er  Entschädigungs- 
ansprüche aus  gesetzwidrigen  Eintragungen 
in  Arbeitsbücher,  Zeugnisse,  Krankenkassen- 
bücher und  (juittungskarten  «1er  Invalid itäts- 
und  Altersvorsicheningsanstalten  sowie  wegen 
widerrechtlicher  V orenthaltung  dieser  Papiere 
soll  abgeurteilt  werden  können;  die  Ein- 
richtung von  Wahllisten  obligatorisch  zu 
machen  und  endlich  Vorkehrung  zu  treffen, 
dass  das  Gewerbegericht  als  Einigungsamt 
auch  dann  in  Wirksamkeit  treten  kann, 
wenn  es  zunächst  nur  von  seiten  einer  der 
streitenden  Parteien  angerufen  ist. 

Nicht  überall  haben  diese  Vorschläge 
Billigung  erfahren.  Namentlich  haben  einige 
llaudclskainnmrn  «lie  zwangsweise  Vorladung 
der  Parteien  vor  das  Einigungsamt  und  die 
obligatorische  Einführung  der  Gewerbcge- 
richte  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürfnis- 
frage  l»ekämpft.  Doch  unterliegt  es  kaum 
«‘inein  Zweifel,  dass  diese  projektierten 
Neuerungen  eine  wertvolle  Ergänzung  de« 
Gesetzes  bilden  würden.  Ja  man  möchte 
sogar  weiter  gehen  und  noch  andere  Ver- 
vollstün<ligungcn  als  erwünscht  bezeichnen. 
Das  bezieht  sich  zwar  nicht  auf  die  Frage 
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der  Berufung,  der  bekanntlich  einen 
grösseren  Spielraum  zu  gewäliren  eine  be- 
denkliche Bewegung  im  Gange  ist.  Bis 
jetzt  ist  sie  nur  zulässig,  wenn  der  Wert 
des  Streitgegenstandes  den  Betrag  von  100 
Mark  übersteigt.  Faktisch  ist  aber  von  der 
Berufung  seither  nur  ein  geringer  Gebrauch 
gemacht  worden.  Nur  etwa  ein  Dutzend 
Gewerbegerichte  hat  mehr  als  drei  Be- 
rufungen im  ganzen  Reich  aufzuweisen.  Im 
ganzen  kamen  (1896)  auf  3948  anhängig  ge- 
wordene Sachen  ülier  100  Mark  372  Be- 
rufungen, d.  h.  9.2%.  Nur  bei  sechs  Ge- 
werbegerichten (Berlin,  Hamburg,  München, 
Stuttgart.  Frankfurt  a.  M.,  Köln)  spielen  sie 
eine  erheblichere  Rolle,  indem  auf  308 
kontradiktorische  Urteile  in  Sachen  über 
100  Mark  91  Berufungen  kamen.  Doch 
wurden  von  diesen  31  durch  Zurücknahme 
oder  Vergleich  erledigt  und  von  den  anderen 
60  hatten  nur  20  einen  Erfolg.  Es  haben 
nun  die  Unternehmer,  verkür|>ert  durch  den 
Centralausschuss  Berliner  kaufmännischer, 
gewerblicher  und  industrieller  Vereine,  im 
Januar  1895  dem  Reichskanzler  die  Bitte 
unterbreitet,  die  Berufung  unabhängig  von , 
der  Höhe  des  Objekts  für  sämtliche  Urteile 
des  Gewerbegerichts  zulässig  zu  erklären. 
Sollte  diese  Veränderung  in  der  That  be- 
liebt werden,  so  würde  sie  wohl  eine  Ver- 
schlechterung des  geltenden  Rechts  be- 
deuten, und  die  Mainzer  Handelskammer 
hatte  gewiss  recht,  als  sie  dieses  Vorgehen 
dazu  geeignet  erklärte,  den  mit  dem  Ge- 
werbegericht verfolgten  Zweck  zum  Teil 
illusorisch  zu  machen. 

Zu  Itedauem  bleibt  es,  dass  in  dem 
Kommissionstierioht  des  Reichstages  die 
Frage  des  Proportional  wähl  Ver- 
fahrens keine  eingehende  Behandlung  er- 
fahren hat.  Bei  diesem  besetzt  die  mcist- 
bestimmte  Partei  nicht  sämtliche  Mit- 
glieder der  zu  erwählenden  Behörde,  sondern 
nur  so  viel,  als  ihr  im  Verhältnis  zu  den 
anderen  Parteien,  die  sich  an  der  Wahl  be- 
teiligen, zukommt.  Wenn  z.  B.  30  Arbeiter 
zu  wähleu  sind  und  abgegeben  werden 
320  Stimmen  für  die  Sozialdemokratie,  516 
Stimmen  für  die  Innungspartei,  180  Stimmen 
für  eine  gemischte  Liste,  so  würde  bei 
Majoritätswahlen  die  Innungspartei  das  ganze 
Gewerbegericht  besetzen.  Beim  Proportional- 
wahlsystem  dagegen  erhielten  die  Innungen 
16.  die  Sozialdemokraten  9,  die  dritte  Liste 
5 Beisitzer  (Flesch  in  Blätter  für  soziale 
Praxis,  III.  Nr.  77  S.  218).  Wenn  z.  B. 
in  Ulin  im  November  1897  liei  der  Gewerbe- 
geriehtswahl  auf  seiten  der  Arbeiter  von 
511  Stimmen  350  auf  die  gewerkscliaftlicho 


treten  gebliclien.  Der  unbestreitbare  Vor- 
zug eines  derartigen  Wahlmodus  liegt  darin, 
dass  alle  Strömungen  zur  Würdigung  kommen 
nach  Massgalie  der  Stellung,  die  sie  im  Er- 
werbsleben bereits  errungen  halten,  und  auch 
die  an  Zahl  geringeren  Parteien  sich  eifriger 
als  bisher  an  der  Wahl  beteiligen  werden, 
da  sie  sich  unter  allen  Umständen  eine  ge- 
wisse  Vertretung  im  Gericht  sichern.  Miss- 
lich bleibt  dabei,  dass  die  wirtschaftlichen 
Schichten,  die,  jede  ihrer  Bedeutung  ge- 
mäss, im  Gewerbegericht  vertreten  sein 
sollten,  nicht  in  der  Art  gescldossen  und 
durch  ein  Programm  von  einander  deutlich 
getrennt  sind , wie  das  bei  politischen 
Parteien  der  Fall  ist. 

Um  das  Vertrauen  auf  eine  wirklich  sach- 
gemässe  Behandlung  der  Streitigkeiten  zu 
erwecken,  wirf  sich  ferner  eine  berufliche 
Gliederung  des  Gewerbegerichts  empfehlen. 
Es  müssten  eine  Anzahl  Kammern  für  be- 
stimmte Gewerbegruppen  gebildet  und  die 
Beisitzer  auf  sie  verteilt  werden.  Dann  lässt 
sich  in  weitaus  den  meisten  Fällen  Berufs- 
gleichheit der  Beisitzer  mit  den  streitenden 
Parteien  bewirken  und  die  erfnrferlieho 
Fachkenntnis  zur  Beurteilung  des  Falles 
schaffen.  Thatsächlieh  ist  dieser  Anforde- 
rung wenig  genügt,  indem  meist  nur  eine 
Kammer  liesteht.  Ausnahmen  bilden  Krefeld, 
Aachen,  Magdeburg,  wo  2 Kammern,  Ham- 
burg, wo  7,  Berlin,  wo  8 Kammern  gebildet 
sind.  In  Krafeld  und  Aachen  giebt  es  eine 
Kammer  für  die  Textilindustrie,  und  eine 
andere  für  alle  übrigen  Gewerbe.  In  Magde- 
burg besteht  eine  Kammer  für  die  Bauge- 
werbe und  eine  zweite  für  alle  anderen. 
Das  Berliner  Gewerbegericht  gliedert  sich 
in  folgender  Weise:  1.  Schneiderei-  und 
Näherei,  2.  Textil-,  Leder-,  Pelzindustrie; 
3.  Baugewerbe;  4.  Holz-  und  Schnitzstoffe; 
5.  Metalle;  6.  Nahrungsmittel;  7.  Handel 
und  Verkehr;  8.  Sonstige  Gewerbe.  Ein 
Uebelstand  dieser  Specialisiemng  ist,  dass  in 
einer  Gerichtssitzung  die  Zusammensetzung 
des  Gerichts  je  nach  dem  Beruf  der  Strei- 
tenden unter  Umständen  wiederholt  sich 
ändern  muss. 

Zweifelhaft  steht  es  mit  der  Wahlbe- 
rechtigung der  Arbeitslosen.  Gegen 
sie  wird  geltend  gemacht,  dass  die  im  § 13 
des  Gesetzes  angeführten  Bedingungen  des 
Rechts  zur  Teilnahme  an  den  Wahlen  — 
Vollendung  des  25.  Ijebensjahres  und  ein- 
jähriger Wohnsitz  — nicht  alle  Erforder- 
nisse einschliessen.  Vielmehr  sei  auch  auf 
§ 2 zurückzugreifen,  in  dem  bestimmt  werfe, 
wer  als  »Arlieitcr*  im  Sinne  dieses  Gesetzes 
zu  betrachten  sei.  Auf  Personen  nun,  die 


Liste  entfielen,  so  ist  die  Minorität  von  ca.  | arbeitslos  wären,  keinen  Arbeitgeber  hätten, 
160  Stimmen,  die  bei  Proportiomdwahlvcr-  passe  jene  Erläuterung  des  § 2 nicht;  sie 
fahren  Anspruch  auf  etwa  Vs  der  Kandidaten  ! seien  eben  mit  niemandem  durch  eine  der 
hätte,  im  Gewerbegericht  gänzlich  unver- ! im  siebenten  Titel  der  Gewerbeordnung  ge- 
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regelten  Rechtsbeziehungen  verknüpft  Diese 
Auffassung  führt  jedoch  zu  unhaltbaren 
Schlussfolgerungen.  Wäre  sie  richtig,  so  \ 
könnte  unter  Umständen  bei  einer  allge- 1 
meinen  Strikebewegung  eiue  Beisitzerneu- 
wahl überhaupt  nicht  stattfinden.  Das  Ge- 
werbegerieht  würde  dann  beständig  in  einem 
seine  Wirksamkeit  beeinträchtigenden  Stande 
der  Unruhe  sein,  denn  die  Vornahme  von 
Neu-  und  Ergänzungswahlen  wäre  iu 
Permanenz  erklärt.  Erwägt  man,  dass  es 
zweckmässig  ist  die  Beschränkung  der  Wahl- 
berechtigung auf  das  thunlichst  geringste 
Mass  zurückzuführen,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Arbeitslosen  ebenfalls  zur  Wahl  zuzu- 
lassen. Es  ist  unbillig,  denjenigen,  der  eine 
Reihe  von  Jahren  in  einer  Stadt  gewohnt 
lmt,  vom  Wahlrecht  auszuschliossen,  weil  er 
unverschuldet  zur  Zeit  der  Wahl  ohne  Be- 
schäftigung ist.  Er  geht  dadurch,  wenn  er 
8 Tage  später  wieder  Stellung  gefunden  hat 
und  damit  ipso  jure  der  Kompetenz  des 
Gewerbegericnts  untersteht  des  Rechtes  ver- 
lustig, sich  wie  seine  Standesgenossen  an 
der  Wahl  seiner  ordentlichen  Richter  betei- 
ligen zu  können.  Da,  worüber  die  Begrün- 
dung des  Gesetzentwurfs  seiner  Zeit  keinen 
Zweifel  übrig  liess,  das  aktive  und  passive 
Wahlrecht  sich  auf  alle  diejenigen  Personen 
erstreckt,  die  eintretendenfalls  (1er  Recht- 
sprechung des  Gewerbegerichts  unterworfen 
sind,  so  muss,  wenn  ein  Arbeiter  die  Vor- ! 
aussetzungen  des  § 13  sonst  erfüllt,  ihm  | 
un verwehrt  sein,  sich  an  der  Wahl  zu  be- 1 
teiligen,  unabhängig  davon,  ob  er  am  Walil-  | 
tage  Arbeit  hat  oder  nicht  (Levin  in  Blätter  j 
für  Soz.  Praxis,  1893,  1,  S.  60—61). 

Es  hat  datier  wohl  ganz  folgerecht  das 
Königliche  Gewerbegericht  in  Köln  (im  | 
August  1897)  angeregt,  diejenigen  Arl>eit- 
geber,  welche  zur  Zeit  der  Wahl  vorüber-  j 
gehend  keine  gewerblichen  Arbeiter  be- 
schäftigen, als  auch  diejenigen  Arbeiter,  die  ; 
zur  Zeit  der  Wahl  vorübergehend  arbeitslos  I 
sind,  für  wahlberechtigt  zu  erklären.  Indes , 
hat  der  preussische  Handelsminister  es  ab- 
gelehnt, auf  diese  Anträge  einzugehen,  jedoch 
immerhin  darauf  verwiesen,  dass  die  Polizei- 
behörde bei  Erteilung  der  massgebenden  Be- 
scheinigungen in  richtiger  Würdigung  der 
Sachlage  des  Einzelfalles  nicht  allzu  eng- 
herzig zu  verfahren  braucht. 

Was  die  Wahlberechtigung  der  juristi- 
schen Personen , Aktiengesellschaften  etc. 
an  belangt,  so  wird  es  hier  darauf  aukoinmen, 
ob  man  das  Gewerbegericht  lediglich  als 
Organ  der  Rechtsprechung  oder  zugleich  als 
eine  Interessenvertretung  ansieht.  Eine 
juristische  Person  als  solche  ist  handlungs- 
unfähig; sie  kann  selbst  nicht  wählen,  aber 
sich  auch  nicht  durch  den  Vorstand  ver- 
treten lassen,  weil  das  Wahlrecht  ein  höchst 
persönliches  Recht  ist,  das  eine  Stellver- 


tretung nicht  zulftsst.  Zeigt  sich  daher  in 
der  Wahl  des  Richters  die  Bethätigung  eines 
politischen  Rechts,  so  kann  die  Aktiengesell- 
schaft nicht  darauf  Anspruch  erhebou.  sich 
an  der  Wahl  der  Beisitzer  des  Gewerbege- 
richts zu  beteiligen.  Ist  dagegen  das  Ge- 
werbegericht dazu  ausersehen,  die  Gesaml- 
interessen  des  Gewerbestandes  zu  vertreten 

— worauf  aus  der  ihm  beigelegten  gutach- 
tenden  Thätigkeit  geschlossen  werden  kann 

— so  erscheint,  wie  bei  den  Wahlen  zu  den 
Handelskammern,  eine  Stellvertretung  der 
Aktiengesellschaft  angemessen.  Eine  ver- 
mittelnde Auffassung  würde  dahin  geltend 

j gemacht  werden  können,  dass  allerdings  die 
juristische  Person,  die  einen  gewerblichen 
Betrieb  unterhält,  kein  Wahlrecht  liat,  wohl 
! aber  die  mit  der  Jieitung  desselben  betrau- 
( teil  Vorstandsmitglieder  wählen  dürfen.  Diese 
sind  zwar  nicht  selbst  Arbeitgeber,  aber  sie 
( sind  diesen  gleich  geachtet.  Misslich  ist  je- 
doch bei  dieser  Lösung,  dass  Personen  wahl- 
; berechtigt  werden,  die,  wie  die  Direktoren  einer 
; Aktiengesellschaft,  eine  gewerbliche  Thätig- 
I keit  im  Sinne  des  Gesetzes  nicht  ausübeu. 

Die  Erweiterung  der  Kompetenz  der  Ge- 
werbegerichte, die  die  Reichstagskommission 
! angeregt  hat,  nämlich  dass  auch  Entsehädi- 
! gungsausprüche  ans  gesetzwidrigen  Eintra- 
| gungen  in  Arbeitsbücher  u.  s.  w.  vor  das 
! Forum  gehören,  kann  nur  sympathisch  be- 
rühren. Denn  thatsächlich  waren  nach  dem 
bisherigen  Wortlaut  des  Gesetzes  die  Ge- 
werbegerichte dafür  nicht  zuständig,  wenn 
auch  nach  der  ratio  legis  die  Gewerbege- 
richte in  der  Regel  in  solchen  Fällen  wohl 
ihre  Zuständigkeit  angenommen  haben  dürf- 
ten. Bei  Streitigkeiten  aber  wegen  Vorent- 
haltung von  Zeugnissen,  ljuittungskarten, 
Krankenkassen  bfichern  u.  s.  w*.  1 iahen  die 
Ansprüche  ihre  rechtliche  Begründung  nicht 
in  dem  Arbeitsverhältnis , sondern  in  einem 
aus  Anlass  di*ssclben  begründeten  ander- 
weitigen Rechtsverhältnis.  Demnach  waren 
die  Gewerbegerichte  ebenfalls  für  ihre  Ent- 
scheidung nicht  zuständig.  Um  so  besser  ist 
es,  wenn  nunmehr  jeder  Zweifel  gehoben 
werden  soll. 

Hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Zu- 
ständigkeit auf  andere  Personen,  so  ist  eiue 
. solche  besonders  verlangt  worden  gegenüber 
den  Eisenbahnarbeitern  und  den 
K auf le nten.  Hinsichtlich  der  ersteren 
ist  das  Gesetz  undeutlich.  Nach  der  einen 
Auffassung  fallen  die  im  Gewerbebetrieb 
der  Eisen bahnunternehmung  als  Verkehrs- 
anstalt thätigen  Arbeiter  nicht  unter  das 
Gewerbegericht , die  dagegen  in  den  Rejia- 
raturwerkstätten,  Wagen hauanstal teil  etc.  be- 
schäftigten Arbeiter  wohl.  Eine  andere 
Auffassung  aber  macht  geltend , dass  jede 
gewerbliche  Thätigkeit  einer  Eisenbahnun- 
| toniehmung  nicht  als  eine  selbständige  Er- 


Gewerbegerichte 


405 


werbsquelle,  sondern  nur  als  die  Förderung 
des  Transportzwecks  zu  denken  sei.  Datier 
seien  die  Gewerbogerichte  für  alle  Eisonbahn- 
arheiter  ohne  Ausnahme  nicht  zuständig.  Denn 
nach  § 2 des  Gesetzes  beständen  Gewerbege- 
richte nurfilr  die  Arbeiter,  die  zu  Titel  VII  der 
Gewerbeordnung  gehören.  Der  Gewerbebe- 
trieb der  Eisenbahn  aller  falle  überhaupt  nicht 
unter  die  Gewerbeordnung.  In  der  Praxis  hat 
sich  nun  ein  krauses  Durcheinander  offen- 
bart. Hei  den  Wahlen  zum  Gewerbege- 
richt in  Berlin  hatten  sich  verschiedene 
Eisenbahndirektionen  und  Betriebsämter  für 
ihre  in  Berlin  beleeenen  Betriebswerkstätten, 
Gasanstalten , Telegraphonwerkstätten  etc. 
behufs  Ausübung  der  Wahlrechte  eintragen 
lassen.  Dagegen  hat  der  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  der  Eisenbahndirektion  Han- 
nover und  vermutlich  auch  den  anderen 
Direktionen  Weisung  zugehen  lassen , alle 
Kechtsstreitigkeiten  zwischen  ihr  und  ihren 
Arbeitern  vor  den  ordentlichen  Gerichten 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Zweifellos 
w äre  es  erwünscht,  dieser  Zerfahrenheit  ein 
Ende  gemacht  zu  sehen  und  alle  Eisenbahn- 
arbeiter unter  das  Gewerbegericht  zu  stel- 
len. Die  verschiedene  Behandlung  der  bei- 
den Kategoriecn  ist  kaum  zu  rechtfertigen, 
da  sie  sich  sozial  von  einander  nur  wenig 
unterscheiden. 

Dass  für  Streitigkeiten  der  Kaufleute 
mit  ihren  Geliilfen  das  Gewerbegericht  eben- 
falls zuständig  werde,  war  ein  Wunsch,  der 
schon  bei  deu  Verhandhmgen  über  das  Ge- 
setz von  1890  geäussert  wurde.  Jetzt,  nach- 
dem die  Bedeutung  des  letzteren  allgemeiner 
zum  Bewusstsein  kommt , wird  er  noch 
dringender  ausgesprochen,  und  ein  so  sach- 
licher Gewährsmann  wie  Lautenschlager 
glaubt  zu  seiner  Bedründung  weiter  nichts 
sagen  zu  sollen  als : er  sehe  nicht  ein,  wes- 
halb Kaufleute  und  Dienstboten  es  schwerer 
als  die  übrigen  Arbeiter  haben  sollten,  zu 
ihrem  Rechte  zu  gelangen. 

Thatsächlich  hat  sich  denn  auch  sowohl 
im  Reichstage  als  auch  in  deu  Kreisen 
der  kaufmännischen  Angestellten  selbst  eine 
starke  Bewegung  für  kaufmännische  Schieds- 
gerichte gezeigt.  Man  kann  nicht  leugnen, 
dass  das  soziale  Verhältnis  zwischen  Prin- 
zipal und  Angestellten  sieh  zugespitzt,  die 
Interessensolidarität  abgenommen  und  eine 
gewisse  gegensätzliche  Spannung  Platz  ge- 
griffen hat.  Noch  am  0.  Juni  1898  hat  die 
in  Hamburg  tagende  Hauptversammlung  des 
deutschen  Verbundes  kaufmännischer  Ver- 
eine die  Errichtung  von  Schiedsgerichten 
zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  aus  dem 
kaufmännischen  Anstelluugsverhältms  befür- 
wortet. Auch  auf  seiten  der  Prinzipale  fin- 
det der  Gedanke  mehr  Anklang,  und  ein  von 
der  Handelskammer  in  Braunschweig  auf 
freiwilliger  Grundlage  zur  Benutzung  nach 


S§  851  ff.  der  C.P.O.  kaufmännisch  eingerich- 
tetes Einigungsamt  hat  den  Wert  von  Schieds- 
gerichten, in  denen  beide  Parteien  vertreten 
sind,  praktisch  erwiesen.  Zuletzt  ist  dann 
im  Dezember  1898  von  der  nationalliberalen 
Partei  der  schon  früher  eingebraeht  gewe- 
sene Antrag  auf  Errichtung  kaufmännischer 
Schiedsgerichte  wiederholt  worden,  dem  das 
Haus  einstimmig  zugestimmt  hat.  (E.  Francke 
in  »Das  Gewerbegericht«  IV,  Nr.  5).  In 
Wirklichkeit  Italien  vereinzelt  Gcwerbege- 
richte  sich  auch  für  Streitigkeiten  der  Kauf- 
leute mit  dem  Teil  ihres  gewerblichen  Hilfs- 
personals, der  wie  die  Austräger,  Knechte, 
Kutscher  etc.  als  Arbeiter  sieh  charakteri- 
sieren lässt,  zuständig  erklärt.  Indes  darf 
doch  nicht  ausser  acht  gelassen  werden, 
dass  hei  der  Verschiedenartigkeit  der  Inte- 
ressen und  der  Sachkenntnis  es  misslich 
wird,  kaufmännische  Streitigkeiten  durch 
Gewerbetreibende  und  umgekehrt  entschei- 
den zu  lassen.  Der  an  sich  wohl  begreif- 
liche Wunsch  wird  daher  kaum  anders  zu 
verwirklichen  sein,  als  indem  hei  den  vor- 
handenen Gewerbegerichten  besondere  Kam- 
mern für  Streitigkeiten  des  Handelsstandes 
eröffnet  werden.  Die  Beisitzer  mussten  als- 
dann die  aus  Wahlen  der  Kanfleute  und 
ihrer  Gehilfen  hervorgegangenen  Bemfsge- 
nossen  sein. 

Die  Idee,  »kaufmännische»  oder  richtiger 
Handlungsgehilfensachen  als  dringende  eilige 
Sachen  in  summarischem  Verfahren  vor  dem 
Amtsgericht  erledigen  zu  lassen  (Reichel  a. 
a.  0..  Haase  in  Berliner  Gerichtszeitung  1897 
Nr.  181  1.  Beilage)  ist  vielleicht  doch  durch- 
führbar. Doch  will  mir  der  von  den  Prin- 
zipalen und  Handlungsaugestellten  gewählte, 
von  der  Regierung  bestätigte  und  vom  Amts- 
richter vereidigte  kaufmännische  Beirat,  der 
auf  6 Jahre  ehrenamtlich  zu  funktionieren 
halien  würde,  nicht  so  angemessen  Vor- 
kommen und  scheint  nicht  die  gleichen 
Gamntieen  zu  bieten  wie  das  Institut  der 
Beisitzer.  Wenn  übrigens  die  den  Reichs- 
tag gegenwärtig  noch  beschäftigcnde-Novelle 
zur  Gewerbeordnung  Gesetz  wird,  wonach 
u.  a im  Titel  VH  der  Gewerbeordnung  ein 
Abschnitt  VI  über  die  Arbeitsbedingungen 
der  in  offenen  Verkaufsstellen  thätigon  Ge- 
hilfen, Lehrlinge  und  Arbeiter  eingeschobeu 
werden  soll,  der  alsdann  auch  auf  die  in 
zugehörigen  Schreibstuben  (Komptoire)  und 
1-agerräumen  thätigon  Personen  zu  er- 
strecken wäre,  so  würde  wenigstens  die 
Ausdehnung  dos  Gewerbegerichts  auf  das 
kaufmännische  Hilfspersonal  erreicht. 

6.  Berggewerbegerichte.  Nach  Mass- 
gabo  des  Reichsgesetzes  sollten  diese  in 
Preussen  zum  1.  April  1895  in  den  be- 
deutenderen Bergbaubczirken  ins  Leben  ge- 
rufen werden.  Als  ihre  Sitze  sind  Beuthen 
O.-S.,  Waldenburg,  Dortmund,  Saarbrücken 
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und  Aachen  in  Aussicht  genommen.  Bei 
jedem  dieser  Gerichte  ist  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Kammern  — im  ganzen  32  — 
vorgesehen,  und  zwar  als  sogenannte  de- 
tachierte Kammern  am  Amtssitze  der  könig- 
lichen Bergrevierbeamten  der  betreffenden 
Gerichtsbezirke.  Der  preussisohe  Etat  hat 
für  sie  den  Betrag  von  58500  Mark  jähr- 
lich ausgeworfen,  ausserdem  einmalig  für 
die  erste  Einrichtung  den  Betrag  von  16000 
Mark.  Im  Juli  1893  hat  der  Minister  für 
Handel  und  Gewerbe  Anordnungen  über  die 
Verfassung  und  Thätigkeit  des  Berggewerbe- 
gerichts  zu  Beuthen  erlassen,  die  die  Wirk- 
samkeit der  neuen  Schöpfung  vorbereiten 
sollten,  im  wesentlichen  den  Inhalt  des  Ge- 
setzes von  1890  wiedergeben.  Das  Gericht 
zu  Beuthen  hat  9 Kammern  und  bei  jeder 
dersell>en  eine  Gerichtssehreit>erei.  In  Saar- 
brücken und  Aachen  sollten  am  1.  Januar 
1895  Gerichte  eröffnet  werden.  — Im  König- 1 
reich  Sachsen  gelangte  ein  von  der  Regie- ! 
rung  aufgestellter  Entwurf,  betreffend  die  j 
Eröffnung  vno  Bergschiedsgerichten,  in  der : 
zweiten  Kammer  des  Landtages  zu  Anfang 
des  Jahres  1892  zur  Annahme.  Gegenwärtig 
sind  ihrer  5 dort  in  Thätigkeit.  — In  Braun- 
schweig  sind  unter  dem  27.  Oktober  1892  i 
Anordnungen  für  Errichtung  eines  Gerichtes  , 
in  den  Braunkohlengruben  des  Herzogtums 
erlassen  worden,  das  am  1.  Januar  1893  in 
Helmstedt  ins  Leben  getreten  ist.  Diese 
Stadt  ist  gewählt  worden,  weil  sie  sich  in 
der  Nähe  der  sämtlichen  im  Betriebe  ste- 
henden Braunkohlengruben  befindet,  mithin 
von  den  rechtsuchenden  Bergleuten  bequem 
erreicht  werden  kann. 

7.  Statistik  der  deutschen  G.  An 
Streitigkeiten  waren  1896  t>ci  284  Gewerbe- 
gerichten  anhängig  68638  (1893:37386) 
zwischen  Unternehmern  und  Arbeitern  und 
160  (1893:  221)  zwischen  Arbeitern  desselben 
Arbeitgebers.  Erledigt  wurden  durch  Ver- 
gleich 30798  (45,6 °/o),  1893  14865(42.9%), 
Verzieht  428  (0,6%),  1893  374  (1,1%),  Zu- 
rücknahme der  Klage  16057  (23,8  %),  1893 
6346  (18,3%),  Anerkenntnis  775  (1,1%), 
1893  727  (2,1  %),  Versäumnis  urteil  5207 
(7,7%),  1893  3766(10,9%)  und  durch  sons- 
tige Endurteile  14291  (21,2%),  1893  8579 
(24,8%),  zusammen  67  556  (1893  34657) 
Klagen.  Ein  Teil  der  anhängigen  Streit- j 
Sachen  erledigte  sich  auf  andere  Weise. 

H.  Die  Conseils  de  prud’ komme*  lu 
Frankreich.  Am  18,  März  1806  wurde  in  Lvon 
das  erste  conseil  de  prud'homnies  eröffnet  mit  I 
der  Aufgabe,  die  unter  den  Fabrikanten  und  j 
Arbeitern  „täglich  sich  erbebeuden  kleinen  ' 
Streitigkeiten  im  Wege  der  Giite  zu  schlichten“  i 
<wler  durch  Richterepruch  zu  entscheiden.  Das- 1 
selbe  war  gleichsam  die  Wiederholung  eines 
ähnlichen  Gerichts,  des  tribunal  comraun,  das 1 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  Seideufahrikan- 1 
ten  und  ihren  Arbeitern  geschlichtet  und  bis , 


I zur  Revolution  bestanden  hatte.  Durch  das 
kaiserliche  Dekret  vom  11.  November  1809 
. wurden  die  Conseils  auch  in  einigen  anderen 
. Städten  eingeführt  und  durch  mehrere  andere 
Dekrete  die  Gesetzgebung  bis  zum  Jahre  1810 
! vervollständigt.  Im  Jahre  1846  erfreuten  sich 
68  Städte  der  w'ohlthätigen  Wirksamkeit  dieser 
Gerichte,  und  1886  gab  es  in  ganz  Frankreich 
1 ihrer  136.  Paris  hatte  bis  1884  noch  kein  Con- 
; seil  aufzuweisen,  da  die  1818  und  1828  Uber 
i seine.  Errichtung  geführten  Verhandlungen  nicht 
zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse  geführt 
; hatten.  Im  Jahre  1844  wurde  das  erste  Conseil, 
zunächst  für  ein  einzelnes  Gewerbe,  die  Metall- 
! industrie.  eröffnet,  dem  1847  drei  weitere  Con- 
seils folgten. 

Auf  Antrag  oder  mit  Zustimmung  der  Ge- 
meindebehörde vom  Handelsminister  errichtet, 
besteht  der  Rat  der  Gewerbeverständigen  aus 
einer  gleichen  Anzahl  von  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern,  die  in  freier  Wahl  von  den  in 
Berufsklassen  gruppierten  Benifsgenossen  ge- 
wählt werden.  Wahlberechtigt  sind  olle  Unter- 
nehmer derjenigen  Industriegruppen.  für  die 
das  Gericht  errichtet  ist,  sofern  sie  25  Jahre 
alt  sind,  seit  ö Jahren  eine  Erwerbssteuer 
(patente)  zahlen  und  seit  3 Jahren  in  dem  Ge- 
richtsbezirke wohnen;  ferner  alle  Arbeitnehmer 
höherer  Kategorie  (chefs  d’ateliers,  contre- 
maitres)  und  gewöhnliche  Arbeiter  (ouvriers), 
die  ein  Alter  von  25  Jahren  besitzen,  seit  5 
Jahren  in  dem  betreffenden  Gewerbszweige  be- 
schäftigt siud  und  seit  3 Jahren  in  dem  Ge- 
richtsbezirke wohnen.  Die  Wählbarkeit  ist 
| durch  das  Alter  von  90  Jahren  und  die  Kennt- 
nis des  Lesens  und  Schreibens  bedingt.  Den 
1 Vorsitz  führt,  ein  aus  der  Mitte  der  Richter 
durch  diese  selbst,  gewähltes  Mitglied,  das  so- 
. wohl  den  Unternehmer-  als  den  Arbeiterkreisen 
angehören  kann.  Doch  ist  bestimmt,  dass  der 
Vorsitzende  und  sein  Stellvertreter  nicht  beide 
i der  gleichen  socialen  Klassen  angeboren  dürfen, 
so  dass,  falls  der  Vorsitzende  aus  der  Zahl  der 
Arbeitgeber  genommen  ist.  sein  Stellvertreter 
j der  Klane  der  Arbeiter  entstammen  muss.  Die 
Vorsitzenden  werden  auf  ein  Jahr  gewählt;  von 
den  Beisitzern  scheidet  alle  drei  Jahre  die 
Hälfte  aus,  bleibt  jedoch  wieder  wählbar. 

Die  Kompetenz  des  Conseils  erstreckt  sich 
1.  auf  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  sowie  zwischen 
den  letzteren  unter  sich  (Aufseher.  Hilfsarbeiter, 
Arbeiter,  Lehrlinge),  wenn  die  Zwistigkeiten 
sich  auf  die  Berufsarbeit,  und  das  Arbeitsver- 
hältnis  beziehen.  .Streitfälle,  die  nicht  auf  dem 
Arbeitserträge  beruhen , wie  z.  B.  die  Ent- 
schädigungsklagen  in  Unfällen,  gehören  nicht 
vor  sein  Forum.  Im  übrigen  ist  der  Umfang 
der  Kompetenz  nicht  ganz  zweifelsfrei.  Es  ist 
u.  a.  fraglich,  ob  die  Kompetenz  bei  Arbeits- 
streitigkeiten in  dem  Sinne  eine  obligatorische 
ist,  dass  die  ordentlichen  Gerichte,  insbesondere 
die  Friedensrichter  dort,  wo  ein  Conseil  besteht, 
solche  Streitigkeiten  von  Amts  wegen  abzu- 
weisen haben.  Weiter  liegt  dem  Gerichte  ob, 
bei  Anzeigen  über  Uebertretung  der  den  Ge- 
werbefieiss  betreffenden  Gesetze  uud  Verord- 
nungen, der  an  Rohstoffen  verübten  Diebstähle 
etc.  den  Thatbestand  festzustellen.  Sind  diese 
Befugnisse  richterlicher  Natur,  so  hat  das  Con- 
seil 2.  administrative  Aufgaben  zu  erfüllen. 
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Es  hat  die  Registrierung  der  Muster  und 
Dessins  und  die  Feststellung  der  vorhandenen 
Gewerbebetriebe  sowie  die  Zahl  der  in  jedem 
derselben  verwandten  Arbeiter.  Auch  ist  es 
zur  Entgegennahme  der  schriftlich  geschlossenen 
Lehrverträge  und  zur  Entscheidung  gewisser 
aus  dem  Lehrvertrage  hervorgehender  Streitig- 
keiten berufen.  Endlich  hat  es  3.  eine  polizei- 
liche Funktion,  nämlich  die  Kontrolle  der  dem 
französischen,  insbesondere  dem  Lyoner  Arbeits- 
rechte eigentümlichen  Quitt ungsbücber,  welche 
alle  Vorsteher  von  Werkstätten  für  jeden 
Webstuhl,  auf  dem  sie  arbeiten  lassen,  anlegen 
müssen. 

Für  das  Verfahren  gilt,  dass  jeder  Streit- 
fall zunächst  vor  die  Vergleichskammer  (bnreau 
particulier)  zu  bringen  ist  und  erst,  wenn  keine 
Aussöhnung  zu  stände  kommt,  vor  der  Urteils- 
kammer  (bnreau  general),  die  aus  dem  Vor- 
sitzenden und  mindestens  je  zwei  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  besteht,  erledigt  wird.  In 
der  Vergleichskammer  erscheinen  die  Parteien 
entweder  freiwillig  oder  der  Beklagte  wird 
durch  einen  Brief  des  Gerichtssekretärs  geladen. 
Leistet  er  dieser  Aufforderung  nicht  Folge,  so 
tritt,  die  förmliche  Ladung  (citation)  durch  den 
Huissier  ein.  Bleibt  er  auch  daun  aus,  so  er- 
hält der  Kläger  das  Recht,  den  Gegner  vor  das 
Bureau  general  laden  zu  lassen.  Gegen  das 
Urteil  des  Conseils  steht  die  Berufung  an  das 
Handelsgericht  offen,  falls  der  Wert  des  Streit- 
gegenstandes die  Summe  von  200  Francs  über- 
steigt. Ein  weiterer  Rechtsweg  ist  nicht  vor- 
gesehen, jedoch  ist  als  ausserordentliches  Rechts- 
mittel die  Kassation  (detnande  en  cassation) 
möglich,  freilich  nur  bei  sehr  beschränktem 
Anwendungsgebiete. 

Die  Gesetzgebung,  deren  Grundzüge  vor- 
stehend erörtert  sind,  ist  »eit  1860  mannigfach 
geändert  worden.  Das  I>ekret  vom  27.  Mai 
1848  erkannte  der  eigentlichen  Arbeiterklasse 
das  dieser  bisher  vorenthaltene  Wahlrecht  zu 
und  regelte  dasselbe  im  einzelnen  auf  ziemlich 
breiter  Grundlage.  Das  G.  v.  6.  Juni  1848 
schuf  noch  eine  dritte  Kategorie  von  Prud*- 
hommes,  die  Prud’hommes  chefs  d'ateliers,  die 
von  den  bisherigen  Prud’hommes  patrons  abge- 
trennt und  zwischen  diese  und  die  Prud'hommes 
ouvriers  eingeschoben  wurden.  Als  chefs 
d'ateliers  sollten  betrachtet  werden  diejenigen 
Arbeiter,  die  bezahlt  wurden  und  ihrerseits 
auch  Lohnarbeiter  beschäftigen.  Jede  der  3 
Kategorieen  stellte  eine  eigene  Kandidatenliste 
auf,  aus  denen  die  chefs  d'ateliers  die  Prud’- 
homraes  patrons  und  die  Prud'hommes  ouvriers 
wählten.  Die  Prud’hommes  chefs  d’ateliers  aber 
sollten  zur  Hälfte  von  den  Arbeitern,  zur 
Hälfte  von  den  Unternehmern  gewählt  werden. 
Das  Gericht  bestand  dann  aus  einer  gleichen 
Zahl  von  Prud'hommes  der  drei  sozialen  Klassen. 
Das  ü.  v.  1.  Juni  1853  beliess  allerdings  der 
grossen  Masse  der  Arbeiterschaft  das  Wahl- 
recht, aber  knüpfte  es  an  manche  der  früheren 
einschränkenden  Bedingungen,  insbesondere  an 
eiu  höheres  Alter  und  behielt  dem  Kaiser  das 
Recht  vor,  die  Vorsitzenden  zu  ernennen.  Das 
G.  v.  24.  Mai  1804  war  lediglich  ein  Disciplinar- 
gesetz  für  die  Prud'hommes  selbst.  Im  Jahre 
1809  wurde  eine  Enquete  über  die  Wirksam- 
keit der  Conseils  unu  über  die  Arbeitsbücher 
veranstaltet  (veröffentlicht  1869  in  2 Bänden 


als  „enqußte  snr  les  Conseils  de  prud'hommes 
et  les  livrets  d'ouvriers“),  deren  Ergebnisse  für 
die  Praxis  zu  verwerten  der  Eintritt  de»  Krieges 
hinderte.  Indes  haben  auch  die  neueren  seit 
1880  getroffenen  Aenderungen  auf  die  in  der 
Enquete  enthaltenen  Ratschläge  und  Wünsche 
kaum  zorückgegriffen.  Das  G.  v.  7.  Februar 
1880  verfügte  die  Wahl  der  Vorsitzenden  durch 
die  Mitglieder  des  Gerichtes  seihst.  Das  G.  v. 
21.  Februar  1881  war  bestimmt,  die  Conseils  in 
Algier  einznbürgern.  Am  24.  November  1883 
wurde  den  Teilnehmern  der  Firmeninhaber 
ebenfalls  das  Wahlrecht  zugestanden,  jedoch 
nnr  kollektiv,  und  das  G.  v.  11.  Dezember  1884 
regelte  die  Fälle,  in  denen  Enthaltung  von  der 
Wahl  oder  Wahl  von  wahlunfähigen  Personen 
die  Tkütigkeit  der  Gerichte  zu  unterdrücken 
bemüht  war.  Seit  1886  ist  man  in  der  Depu- 
tiertenkammer  mit  der  Beratung  neuer  Gesetze 
beschäftigt;  doch  ist  zur  Zeit  noch  kein  Ab- 
schluss erfolgt.  Der  von  der  Depntiertenknmmer 
1892  angenommene  Antrag  hat  den  Beifall  des 
Senats  noch  nicht  gefunden.  Er  geht  von  der 
Kammer  zum  Senat  und  umgekehrt,  ohne  dass 
es  den  jeweiligen  Aenderungen  gelingt,  die 
beiderseitige  Zustimmung  zu  erwirken.  Die 
wesentlichen  Gesichtspunkte,  auf  welche  die 
Reform  abzielt  und  in  denen  keine  Einigung 
erzielt  werden  kann,  sind  diese:  Prud’hommes 
sind  auch  für  Handel,  Landwirtschaft  und  Berg- 
bau zn  wählen;  die  Wählbarkeit  beginnt  mit 
dem  25.  Lebensjahre,  das  Wahlrecht  mit  dem 
21.  Lebensjahre  und  ist  von  denselben  Be- 
dingungen abhängig  wie  die  Ausübung  des 
politischen  Wahlrechts.  Werkführer  und  Chefs 
d'ateliers  sind  zu  den  Arbeitgebern  (patrons) 
zu  rechnen:  Unternehmer  und  Arbeiter  bleiben 
auch  noch  in  den  nächsten  zehn  Jahren,  nach- 
dem sie  aufgehört  haben  in  ihrem  Berufe  prak- 
tisch thätig  zu  sein , wählbar  und  wahlbe- 
rechtigt; Frauen  im  Alter  von  21  Jahren,  die 
in  dem  betreffenden  Gerichtsbezirk  länger  als 
6 Monate  gewohnt  haben,  sind  wahlberechtigt; 
die  Entscheidung  der  Prud’hommes  ist  bei 
Streitgegenständen  bis  zur  Werthöhe  von  2000 
Francs  endgültig.  Von  allen  diesen  Reformen 
; will  der  Senat  nichts  wissen , mit  Ausnahme 
der  Bergschiedsgerichte.  Seinerseits  hat  er  als 
Neuerung  vorgeschlagen,  den  Vorsitz  dem 
Friedensrichter  anzuvertrauen,  statt  ihn,  wie 
bisher,  unter  Arbeitern  und  Unternehmern  ab- 
wechseln zu  lassen.  Gegenüber  den  von  der 
Kammer  gebilligten  Reformen  hält  der  Senat 
daran  fest,  dass  das  Wahlrecht  mit  dem  25., 
die  Wählbarkeit  mit  dem  30.  Lebensjahre  be- 
ginnen soll.  Der  Wähler  »oll  ausseruem  nicht 
nur  im  Besitze  «les  politischen  Wahlrecht»  sein, 
sondern  »eit  mindestens  5 Jahren  seinem  Be- 
rufe obliegen  und  seit  3 Jahren  in  dem  be- 
treffenden Geriehtsbezirk  wohnen.  Gegen  die 
Gleichstellung  der  Werkmeister  mit  den  „Pa- 
trons“ wendet  der  Senat  ein,  das«  die  ersteren, 
weil  zahlreicher  al»  die  letzterem,  dieselben 
oft  überstimmen  und  nicht  zu  Worte  kommen 
lassen  würden.  Derjenige  ferner,  der  nicht 
mehr  im  praktischen  Erwerbsleben  stehe,  habe 
nicht  mehr  die  gleichen  Interessen  zu  vertreten 
und  könne  daher  nicht  mehr  die  gleichen  Rechte 
beanspruchen.  Es  habe  mithin  keinen  Sinn, 
ihm  Wahlrecht  und  Wählbarkeit  znzngestehen. 
Die  AuHdehnung  der  Prud'hommes  auf  Kauf- 
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leute  und  Landwirte  bekämpft  der  Senat,  weil ! 
die  auf  diesen  Gebieten  verkommenden  Streitig:- 1 
keiten  in  das  gemeine  Recht  fallen,  zu  dessen  \ 
Anwendung  der  Laienrichter  nicht  geeignet  ist.  | 
Die  Frau  müsse  man  von  den  Aufregungen  des  j 
politischen  Lebens  fern  zu  halten  suchen ; ihre  1 
Interessen  seien  auf  die  Aufrechterhaltung  des 
Familienlebens  zu  beschränken.  Die  Endgültig- 
keit der  Urteile  der  Prud’hoinmes»  solle  bei  einer  j 
Werthöhe  des  Streitgegenstandes  von  900 
Francs  aufhören. 

Zuletzt  ist  das  Parlament  im  Dezember 

1898  mit  einem  Antrag  betreffend  die  Reform 
der  Uonseils  der  Prud  hommes  beschäftigt  ge- 
wesen, dem  die  zu  einer  Prüfung  eingesetzte 
Kommission  zugest.immt  hat.  Ein  nationaler 
Kongress  der  Arbeiterbeisitzer  in  den  Uonseils 
des  Frud’hommes  wurde  vom  14.  bis  16.  Juli 

1899  in  Paris  abgehalten,  um  alle  die  Be- 
schwerden, die  man  in  Arbeiterkreisen  gegen  die 
geltende  Gewerbegerichtsordnung  hegt,  zuni 
Ausdruck  zu  bringeu.  Seine  Wünsche  sind  in 
der  Hauptsache  identisch  mit  den  von  der 
Deputiertenkammer  jeher  vertretenen  Reformen. 

Es  funktionierten  1897  138  Gewerbe- 
gerichte  (1896  133  Gewerbegerichte) , vor 
welchen  51 326  Angelegenheiten  anhängig 
gemacht  waren  (1896  51975).  Die  erste 
Instanz  schlichtete  davon  21317  (1896 
21 584),  während  10761  noch  vor  dem  Spruch 
zurückgezogen  wurden  (1896  8636).  Von 
den  19117  Konflikten,  die  nicht  gütlich 
ausgetragen  werden  konnten  (1896  21569) 
gelangten  nur  15652  vor  die  zweite  mit 
Urteilsgewalt  ausgestatteto  Instanz  (1896  j 
15  754).  Unter  diesen  wurden  etwa  3^[ 
(1896  8394)  noch  vor  der  Urteil sfiil lang 
zurückgezogen.  Von  100  angestrengten  | 
Klagen  bezogen  sich  auf 

1897  1896 : 

Lehrlingsvertrag i,6  i,9 

Yerabsriiiedungen «4,5  >4,9 

Lohnfragen 64,2  66,3 

Verschiedene  Anlässe  . . . 19,7  j 16,9 

9.  llie  G.  in  Italien,  Belgien,  in  der 
Schweiz  und  Oesterreich.  In  Italien 
ist,  nachdem  schon  vor  15  Jahren  von  einer 
durch  königliche  Kabinettsordre  eingesetzten 
Kommission  zur  Untersuchung  der  Strikes  die 
Errichtung  von  Gewerbegeriehten  empfohlen 
worden  war,  am  25.  Juni  1893  das  Institut  der 
„Probi-viri“  geschaffen  worden.  Nach  10jährigen 
Verhandlungen  ist  man  zu  einem  Gesetze  ge- 
langt, das  französische  lind  deutsche  Erfahrungen 
verwertet.  Das  C’ollegio  dei  Pro  bi  viri 
wird  durch  königliches  Dekret  auf  Vorschlag 
der  Minister  ins  Leben  gerufen.  Ueber  die  Be- 
dürfnisfrage sollen  die  Arbeitervereinignngen 
vorher  gehört  werden.  Unternehmer  und 
Arbeiter  bilden  in  üblicher  Weise  das  Gericht, 
wobei  interessauterweise  die  Frauen  nicht  nur 
wählen  dürfen,  sondern  auch  wählbar  sind. 
Jedes  Kollegium  besteht  nun  zwei  Kämmen»: 


anzustellen.  der  übrigens  im  Falle  des  Miss- 
lingen« vor  dem  Gewerbegerichte  wiederholt 
werden  muss,  sondern  ist  ein  wirkliches 
Einigungsamt  mit  selbständigen  Kompetenzen, 
das  in  bekannter  Weise  bei  Ausbruch  von 
.Streitigkeiten  zwischen  Unternehmern  und 
Arbeitern  auf  deren  friedliche  Beilegung  nud 
auf  Festsetzung  der  Arbeitsbedingungen  hiuzu- 
wirkeu  berufen  erscheint.  Hinsichtlich  der 
sachlichen  Kompetenz  weichen  die  Probi  viri 
nicht  von  der  bekannten  Verfassung  derartiger 
Laiengerichte  ab;  bei  Streitigkeiten,  die  den 
Wert  von  200  Lire  überschreiten,  hören  sie  auf, 
zuständig  zu  sein.  Die  Personenkompetenz  er- 
streckt sich  auf  die  Arbeiter  oder  Lehrlinge  in 
Fabriken  und  industriellen  Unternehmungen 
einschliesslich  der  Hausindustrie.  Der  Plan, 

! die  Kollegien  auch  für  Landarbeiter  zu  errichten, 

| ist  zunächst  aufgegeben  worden. 

In  Belgien  entstanden  die  ersten  Conseils 
de  prnd’hommes  während  der  französischen  Herr- 
| sebaft  1809  und  1810  in  Brügge  und  Gent.  Ein 
j G.  v.  9.  April  1842  redigierte  die  überkommene 
französische  Gesetzgebung  neu  und  ermächtigte 
die  Regierung,  an  17  Orten  weitere  Conseils  zu 
eröffnen.  Hiervon  wurde  indes  wenig  Gebrauch 
gemacht,  und  erst  infolge  des  G.  v.  7.  Februar 
1859  entstanden  8 neue  Conseils,  so  dass  1860 
23  Gerichte  bestanden.  Dann  aber  geriet  die 
Errichtung  w’ieder  ins  Stocken,  nnd  erst  1884 
sind  2 Uonseils  dazugekommen , in  Charleroi 
und  La  Louviere.  Ein  neues  Gesetz  hat  am 
31.  Juli  1889  die  königliche  Sanktion  erhalten. 
Die  belgischen  Uonseils  lehnen  sich  an  die  fran- 
zösischen Vorbilder  an,  weisen  aber  verschiedene 
Abweichungen  auf.  Sie  erstrecken  sieh  nicht 
nur  auf  die  Fabrikanten  und  Leiter  industrieller 
Etablissements,  sondern  auch  auf  die  Eigen- 
tümer voll  Berg-  und  Hüttenw-erken,  die  Be- 
sitzer von  für  die  Seefischerei  bestimmten  Fahr- 
zeugen, auf  Handwerker,  Werkmeister,  sonstige 
Arbeiter  nnd  Seetischer.  Die  Wählbarkeit,  be- 
dingt durch  ein  Alter  von  90  Jahren,  ist  ferner 
den  von  ihren  Geschäften  und  ihrer  Arbeit  zu- 
rückgetretenen Unternehmern  und  alten  Arbeitern 
zugestanden.  Beide  sozialen  Klassen  müssen 
aber  dann  in  gleicher  Zahl  und  höchstens  zum 
vierten  Teile  der  Gesamtzahl  der  Prud’hommes 
vertreten  sein.  Die  Wahlberechtigung  ist  ab- 
hängig von  einem  Alter  von  25  Jahren,  der 
belgischen  Staatsangehörigkeit , einjährigem 
Wohnsitze  im  Gerichts benrke  und  4 jähriger 
Ausübung  des  Gewerbes.  Der  Vorsitzende  und 
, sein  Stellvertreter  werden  vom  Könige  ernannt 
auf  Grand  einer  doppelten  Kandidatenliste, 
j deren  eine  von  den  Prud’hommes  aus  dem 
! Unternehmerstande,  deren  andere  von  den  Prud’- 
I hommee  aus  dem  Arbeiterstande  aufgestellt 
1 wird.  Der  Schreiber  igreffier)  des  Gerichts 
'wird  ebenfalls  vom  Könige  auf  Grund  einer 
vom  Conseil  nufgestellten  Liste  ernannt.  Die 
Uonseils  entscheiden  einlgiltig  bis  zu  200 
I Francs,  darüber  hinaus  ist  die  Berufung  beim 
Handelsgericht  zulässig,  in  Bergwerkssachen 
bei  dem  Civilgerichte  erster  Instanz.  Die  Prudf- 
hommes  erhalten  Tagegelder,  deren  Höhe  durch 
die  Deputation  permanente  du  Conseil  provincial 
I bestimmt  wird.  Ausser  ihrer  richterlichen 


dem  Einigungsftinte  mffizio  di  conciliazioue)  Thätigkeit  in  Uivilsachen  haben  die  Uonseils 
und  dem  Gewerbegerichte  (giuria).  Die  erstere  1 eine  Strafgerichtsbarkeit  in  Fällen  von 
hat  nicht  nur  die  Aufgabe,  einen  Sühneversuch  I Untreue  imtidelite),  groben  VenttNMM  und 
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Handlungen,  welche  die  Ordnung  und  Disciplin 
der  Werkstätte  zu  stören  geeignet  sind.  Die 
Strafe  ist  im  Höchstbetrage  25  Francs.  End- 
lich ist  die  Regierung  berechtigt,  die  Conseils 
zu  Gutachten  über  allgemeine  gewerbliche  An- 
gelegenheiten aufzufordeu. 

In»  Jahre  1895  bestanden  27  Conseils,  deren 
Wirksamkeit  sich  seit  1882  wie  folgt  gestaltete : 

ji”<£Ä  vor:  r>avou  erle<ligt  dnrch: 
janrt  Streitfälle  Vergleich  Urteil 

1862  2761  2345  179 

1865  3382  2712  419 

1875  4*58  2750  578 

1885  3336  2365  322 

1889  4578  3391  477 

1890  453»  3399  457 

1895  7153  5365  632 

In  der  Schweiz  kannte  geraume  Zeit 
nur  das  romanische  Gebiet  die  Conseils  de 
prud'hommes,  nämlich  die  Kantone  G e n f, 
Neuenburg,  ersterer  laut  G.  v.  3,  Oktober 
1883,  letzterer  durch  G.  v.  20.  November  1885. 
In  Genf  ist  für  jede  Gewerbegruppe  ein  be- 
sonderes Gewerbegericht  aus  30  .Mitgliedern  er- 
richtet worden;  die  Kaufleute  sind  mit  berück- 
sichtigt und  in  der  Gruppe  der  Verkehrsge-  j 
werbe  untergebracht.  Bei  Berufungen  tritt  iu 
Genf  eine  aus  den  besonderen  Gruppengerichten 
gebildete  Appellationskammer  in  Thiitigkeit; 
in  Neuenburg  ist  die  Berufung  ausgeschlossen 
mit  Ausnahme  derjenigen  Sachen,  die  vor  das  ' 
Handelsgericht  gebracht  werden  können,  was 
nur  möglich  ist  hei  »Streitwerten  von  3000 
Francs  an.  In  beiden  Kantonen  können  der 
Staatsrat  oder  der  grosse  Rat  alle  Prud’hoinmes- 
Räte  zu  einer  Gewerbeversainmlnng  zusammen- 
berufen,  um  wichtige  industrielle  oder  kommer- 
zielle Fragen  gemeinschaftlich  zu  beraten.  Seit 
Dezember  1889  ist  auch  im  Kanton  Basel- 
Stadt  ein  gewerbliches  Schiedsgericht  auf  der- 
selben Grundlage  errichtet  worden.  Sämtliche 
Gewerbe  sind  in  10  Gmppen  zusammengefasst, 
anf  die  je  12  Richter  entfallen,  so  dass  die  Ge- 
samtzahl der  Beisitzer  120  beträgt.  Der  Ob- 
mann ist  juristisch  gebildet  Die  Zahl  der  er- 
ledigten Streitfälle  wird  auf  durchschnittlich 
500  im  Jahre  angegeben.  In  Aargau  hut  eine 
von  mehreren  hundert  Arbeitern  besuchte  Ver- 
sammlung an  den  Regierungsrat  das  Ansuchen, 
ein  gewerbliches  Schiedsgericht  einführen  zu 
wollen,  gestellt,  ist  aber  abschlägig  beschieden 
worden.  In  Solothurn  und  Zürich  trägt 
man  sich  seit  einiger  Zeit  mit  Projekten  zur 
Einführung  derartiger  Gerichte. 

In  Oesterreich  beruhen  die  durch  G.  v. 
14.  Mai  1869  begründeten  Gewerbegerichte  auf, 
den  Grundlagen  der  filteren  französischen  Ge- 
setzgebung über  die  Conseils.  Sie  werden  durch 
Verordnung  des  Justizministeriums  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Handelsministerium  nach  ein- 1 
geholtem  Gutachten  des  Provinziallandtages 
eröffnet.  Der  Eutwurf  der  Geschäftsordnung 
wird  dem  Justizministerium  zur  Genehmigung 
durch  das  Oberlandesgericht  vorgelegt,  das  auch  j 
die  Aufsicht  Uber  das  Gewerbegericht  führt. 
Entgegen  der  Entwickelung,  die  die  französi- 
schen Conseils  von  Gerichten  für  einzelne  In- 
dustriezweige zu  Gerichten  für  das  gesamte 


I Gewerbe  durchgemacht.  haben,  sind  die  öster- 
reichischen ausschliesslich  für  fabrikmässig  be- 
• trieben©  Gewerbe  kompetent.  Bei  Streitigkeiten 
zwischen  Handwerkern  und  deren  Hilfspersonell 
können  sie  nicht  angerufen  werden.  Sie  be- 
I steheu  in  Wien,  Brünn,  Reichenberg  und  Bielitz. 
Ihre  Thätigkeit  ist  sehr  gering.  In  Brünn 
wurden  hei  dem  Gewerbegerichte  für  Textil- 
industrie im  Jahre  1893  93  (1891  125),  bei  dem 
für  Metallindustrie  76  (1891  20)  Klagen  an- 
hängig gemacht,  ln  Wien  umfasste  das  Ge- 
werbegericht für  Maschinen  und  Metallw&ren 
im  Jahre  1893  207  Klagefälle  (1892  158),  und 
in  Bielitz  wurden  1893  57  Klagen  (Textil- 
industrie) erhoben.  Ueber  langsamen  Gang  der 
vermittelnden  Thfitigkeit  und  der  Rechtsprechung 
wird  geklagt,  und  da  überhaupt  wenig  Gewerbe- 
gerichte bestehen,  hat  1894  bei  Gelegenheit  der 
Beratung  über  eine  neue  Civil  Prozessordnung 
der  Abgeordnete  Baerenreither  den  Antrag 
auf  Einführung  von  Gewerbegerichten  im  wesent- 
lichen unter  Berücksichtigung  des  deutschen 
Verfahrens  gestellt.  Er  hat  zum  Erlass  des 
G.  v.  27.  November  1896  geführt,  das  am  1.  Juli 
1898  in  Kraft,  getreten  ist.  Auch  in  Oester- 
reich ist  hierbei  der  fakultative  Weg  gewählt. 
Die  Errichtung  geschieht  durch  eine  vom  Justiz- 
ministerium im  Einvernehmen  mit  den  be- 
teiligten Ministerien  zu  erlassende  Verordnung. 
Die  Landtage  sowrie  andere  Korporationen  sind 
Anträge  auf  Errichtung  eines  Gew’erbegerichtes 
zu  stellen  berechtigt- 
em möglichst  viele  Gerichte  ins  Leben  ge- 
rufen zu  sehen,  hat  die  österreichische  Gewerk- 
schaftskommission  eine  umfassende  Propaganda 
in  Scene  gesetzt.  Sie  hat  in  einem  Aufrufe 
vom  Februar  1898  sich  dahin  ansgelassen,  dass 
nicht  nur,  wenn  das  Justizministerium  es  für 
gut  befindet,  Gewerbegerichte  eröffnet  werden 
sollten,  sondern  überall  da.  wo  es  notwendig 
und  im  Interesse  der  Arbeiter  ^elegeu  ist.  Doch 
ist  zu  hoffen,  dass  das  Justizministerium  die 
Situation  nicht  verkennen  wird.  Bis  zu  50  Gulden 
sind  die  Urteile  der  Gewerbegerichte  endgiltig. 
Ueber  diesen  Betrag  hinaus  ist  Berufung  mög- 
lich. Bei  Objekten  bis  zu  60  Gulden  ist  Be- 
rufung wegen  „Nichtigkeitsgründen“  zulässig. 
Als  Einiguugsämter  funktionieren  die  Gewerbe- 
geriehte  nicht.  Als  weitere  Funktion  neben 
ihrer  Rechtsprechung  ist  aber  vorgesehen,  dass 
sie  auf  Ersuchen  der  Landesbehörden  Gutachten 
abzugeben  haben  und  an  letztere  Anträge  iu 
gewerblichen  Angelegenheiten  stellen  dürfen. 
Durch  Verordnung  des  Justizministers  v.  21. 
November  1899  sind  4 neue  Gewerbegerirhte  iu 
Lemberg.  Krakau.  Mäbrisch-Ostrau  und  Mährisch- 
Schönberg  errichtet  worden , so  dass  vom  1 . 
Februar  1900  Oesterreich  im  ganzen  8 Gewerbe- 
gerichte aufweisen  wird.  Für  die  in  Genossen- 
schaften vereinigten  Handwerker  bestehen  die 
nach  g 122—124  der  Gewerbeordnung  von  1885 
gegründeten  schiedsrichterlichen  Aus- 
schüsse und  für  die  Gewerbetreibenden,  soweit 
sie  einer  Genossenschaft,  nicht  angehüren,  können 
sogenannte  „schiedsrichterliche  Kolle- 
gien“ ins  Leben  gerufen  werden. 

Lltteratur:  Den  Xachwris  der  älierrn  Litteratur 
t.  bei  Willi.  Stieda,  »Da*  < leirrrbegeriehta,  Leip- 
zig 18 IM).  — Die  zahlreichen  Kommentare,  unter 
denen  der  von  Wilhelm*  und  Fürst,  Berlin 
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1891 , der  eingehendste  ist,  sind  grösstenteil S in 
drr  Abhandlung  des  Unterzeichneten,  Das  Deichs* 
(fr setz  betr.  dir  Gewerbegerichte  in  Jahrb.  f.  Xat. 
w.  Slot.,  8.  F.  Bd.  2,  S.  69 — 81,  209 — 222  namhaft 
gemacht.  — Viel  Material  enthalten  die  Amtlichen 
Mitteilungen  aus  den  Jahresberichten  der  Gewerbe - 
au/sichtsbra mtrn,  das  Statistische  Jahrbuch  deut- 
scher Stddte  (Artikel:  Grwerlwgrrichie  von  G. 
Pabst),  das  Sozial  politische  Zcntralbl.,  1892 — 1894 . 
Blätter  für  soziale  Praxis,  1898 — 1899,  Soziale 
Praxis,  seit  Oktober  1894  and  die  als  Beilage 
ahgedruckten  « Mitteilungen  des  Verbandes  deut- 
scher Gewerbe  gerichtet,  die  seit  dem  10.  Ok- 
tober 1894  selbständig  ausgegeben  werden.  — 
CI*.  Morlmteaux,  Conseils  de  Pinduslrie  et  du 
travail,  Bruxelles  1890.  — G.  St  ei  n,  Das  Reichs- 
geselz  vom  29.  Juli  1890  betr.  die  Getr  erbe  ge- 
eichte, Berlin  1891.  — Hann  Reichet.  Das 
Gneerbegericht,  Hermhut  1898.  — A.  Bloch, 
Gesetz  vom  27.  November  1896  in  historisch- 
dogmatischer  und  exegetischer  Jkxrstrllung,  Wien 
1899.  — tt.  Politik,  Das  Gesetz  betretend 
die  Einführung  ton  Gesetzen  in  Oesterreich,  im 
Archiv  f.  soz.  G.,  X,  272 ff.  — «/.  Silbermann, 
Dir  Frage  der  kaufmännischen  Schiedsgerichte 
in  Deutschland,  im  Areh.  f.  soz.  Ges.,  XI,  666. 
— Hofmann , Die  ThätigkeU  der  Gemeindevor- 
steher nach  dem  II.  G.,  lut  reffend  die  Gewerbe- 
gerächte,  v.  29.  VII.  1890,  Leipzig  1892.  — I*. 
Schnitts,  Die  königlichen  Gewerbegerichte  in 
der  Rheinprorins,  Düsseldorf  1894 . — E.  La  Uten - 
srhlager , Ih'e  Rechtsprechung  im  Gewerbe- 
gerichte im  Jahrb.  f.  Ges.  und  Verve.,  1892,  S. 
127 — 140.  — Wcmcr  Sombart.  Das  ita- 
lienische Gesetz,  betr.  die  Einsetzung  von  Pr*d*i 
viri  im  » Archiv  für  soziale  Gesetzgebung «,  6., 
S.  549 — 662.  — Charten  Gruet,  Les  conseils 
de  prud’homme»  et  lc  profei  de  loi  sur  leur 
Organisation  devant  le  partement  in  nRecue 
politique  et  parlementaire*,  2,  S.  £85 — 274 • — 
./.  Jaetroic,  Die  Erfahrungen  in  den  deutschen 
Gewerbegerichten,  in  Jahrb.  f.  Xnt.  u.  Slot., 
2.  F.,  14,  S.  221.  — Otto  v.  lioentgk,  Schieds- 
gerichte für  kaufmännische  Angestellte,  in  Jahrb. 
f.  Xnt.  «.  Stat.,  2.  F.,  12,  S.  428.  — E.  Unger, 
Entscheidungen  des  G.  in  Berlin  unter  Berück- 
sichtigung der  Praxis  anderer  deutscher  Gerichte, 
1898.  — Laurant  Itecheene,  Dt  conciliation 
industrielle  cn  Beigigue  in  Rente  d’econ.  pol. 
(1897)  XI,  242. 
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Gewerbegesetzgebung. 

I.  Einleitung  (S.  410).  II.  Die  Gewerlie- 
gesetzgebung  in  den  einzelnen  Staaten  (S.  412). 

L 

Einleitung. 

In  dem  Art.  Gewerbe  (oben  S.  300 ff.) 
ist  der  Begriff  des  Gewerbes  erörtert  und 
die  Gewerbegeschichte  in  ihren  Grundzitgen 
dargelegt  worden.  Die  Aufgabe  der  folgenden 
Artikel  ist  es,  das  heute  geltende  Gewerbe- 
recht, wie  es  sich  in  den  grösseren  euro- 
päischen Staaten  im  Laufe  des  19.  Jahr-  \ 


hundert»  gestaltet  hat,  eingehend  darzu- 
stellen. Trotz  der  Verschiedenheit  der  Ent- 
wickelnngsstufe,  auf  der  sich  die  gewerb- 
liche Produktionsweise  in  den  einzelnen 
Lindern  befindet,  ruht  die  rechtliche  Ord- 
nung des  Gewerbewesens  in  allen  Staaten 
der  europäisch  - amerikanischen  Civilisation 
| heute  auf  dem  Principe  der  Gewerbe- 
freiheit,  wenn  dasselbe  auch  von  den 
einzelnen  Gesetzgebungen  in  einer  bald 
mehr,  bald  minder  I«  •schränkten  Gestalt  zur 
Durchführung  gebracht  ist.  Die  charakte- 
ristischen Eigenheiten  der  mittelalterlichen 
Gewerbeverfassung  sind  in  dem  Art.  Ge- 
werbe hervorgehoben  worden.  Es  ist  ge- 
zeigt worden,  wie  und  ans  welchen  Ursachen 
der  mittelalterliche  Gewerbebetrieb,  der  in 
den  Zünften  seine  Organisation  gefunden 
liatte , sich  umbilden  und  weiter  bilden 
musste.  Die  eingehendere  Darstellung  der 
Entstehung,  Organisation  und  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  wie  dos  allmählichen  Ver- 
falles und  der  Auflösung  der  Zunftver- 
fassnng  wird  der  Art.  Züufte  briugen. 
Unter  Aufrechterhaltung  der  alten  Formen 
des  Zunftwesens  hatte  aber  schon  im  Laufe 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  zuerst  in 
Frankreich,  dann  auch  in  den  grösseren 
deutschen  Staaten , wie  namentlich  in 
Prenssen,  der  Gewerbebetrieb  durch 
obrigkeitliche  Regelung  und  durch  Gewerbe- 
regulative  eine  weitgehende  Umgestaltung 
erfahren.  Die  Auswüchse  und  Ausartungen 
des  Zunftwesens  wurden  bekämpft , das 
Handwerk  einer  obrigkeitlichen  Bevormun- 
dung unterworfen,  der  mehr  und  mehr  auf- 
kommende  Fabrikbetrieb  von  landesherr- 
licher Konzession  abhängig  gemacht.  In 
England,  wo  die  Zünfte  niemals  die  Be- 
deutung wie  auf  dom  Festlands  erlangt 
hatten,  blieben  zwar  die  alten  beschränken- 
> den  Rechtsvorschriften  formell  bestehen,  sie 
wurden  aller  ^tatsächlich  nicht  mehr  be- 
achtet. Begünstigt  und  gefördert  von  der 
herrschenden  Aristokratie  konnte  dort  eine 
Grossindustrie  iin  Ijaufo  des  18.  Jahrhun- 
derts sich  entwickeln,  so  gross  und  mächtig, 
wie  sie  kein  anderes  Land  damals  aufzu- 
weisen hatte. 

Unter  dem  Einflüsse  der  physiokratischen 
Theorieen  hatte  in  Frankreich  die  Regie- 
rung schon  seit  1775  die  Verwirklichung 
des  Systems  der  Gewerbefreiheit  vorbereitet. 
Wurde  auch  das  bekannte  Edikt  Turgots 
v.  12.  März  1776,  das  die  Zünfte  aufhob, 
nach  seiner  Entlassung  wieder  zurückge- 
nommen,  so  wurde  doch  die  von  ihm  (un- 
geschlagene Bahn  der  Reformen  nicht  ver- 
lassen. und  die  Gesetzgebung  der  Revolution 
führte  nur  ilas  von  dem  Ancien  Regime  in 
Angriff  genommene  Werk  zu  Ende.  Durch 
das  G.  v.  2. — 17.  März  1791  wurden  alle 
Zünfte  und  gewerbliche  Korporationen  auf- 
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gehoben  und  v.  1.  April  1791  ab  die  Qe- 
werhefreiheit  eingeführt,  Jedermann 
ward  zum  Betriebe  eines  jeden  Gewerlies 
zugelasseu  und  die  Beseiirilnkucgen  der 
Ausübung  des  Gewerbebetriebes,  soweit  sie 
in  der  alten  Gewerbeverfassung  begründet 
waren,  beseitigt.  Nicht  aber  wurde  der ! 
Gewerbebetrieb  von  einer  jeden  Be- 
schränkung befreit.  Das  System  der 
Gewerbefreihoit  ist  nicht  ein  System 
schrankenloser  Freiheit  Die  Gewerbefreiheit 
besteht  vielmehr  darin,  dass  die  Zulassung 
zum  Gewerbebetriebe  und  dessen  Ausübung 
durch  Gesetz  nur  solchen  Beschränkungen 
unterworfen  werden , welche  durch  das 
öffentliche  Interesse  erfordert  werden. 
Im  I siut-  des  19.  Jahrhundeits  buben  alle 
europäischen  Staaten  nach  diesem  Principe 
ihre  Gesetzgebung  umgestaltet.  In  einzel- 
nen Staaten,  wie  in  den  skandinavischem 
Belchen,  hat  man  versucht,  einige  der 
älteren  Rechtsinstitutc  festzuhalten , um 
den  Gefahren,  die  aus  der  Gewerbefreiheit 
entspringen  können,  vorzubengen.  In  aude-  \ 
ren  Staaten,  wie  in  Oesterreich,  hat 
die  neueste  Gesetzgebung  wenigstens  für 
die  meisten  Kleingewerbe,  für  das  eigent- 
liche Handwerk  gerade  dieser  Gefahren 
wegen  das  Prineip  der  Gewerbefreihoit  so 
abgeschwächt,  dass  in  ihr  eine  Verbindung 
der  Gewerbefreiheit  für  die  Grossindustrie, 
den  Kabrikbetriob  und  die  Haudelsgewerlie 
mit  der  Gewerbeunfreiheit  für  das  Hand- 
werk sich  findet,  die  auf  Befähigungsnach- 
weis, Lehrlings-  und  Gesellenzwang  sowie 
Zwangsinnung  beruht.  Alier  auch  in  den 
anderen  Staaten,  welche  an  dem  Principe 
der  Gewerbefreiheit  festgehalten  haben,  sind 
Umfang  und  Inhalt  dieser  Freiheit  ver- 
schieden und  auch  in  den  einzelnen  Staaten 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  be- 
grenzt worden.  Die  in  der  Gesetzgebung 
zum  rechtlichen  Ausdrucke  gelangenden  An- 
sichten über  die  Beschränkungen,  welche 
im  öffentlichen  Interesse  notwendig 
sind,  gehen  weit  auseinander  und  haben 
mehrfach  gewechselt.  Die  Geschichte  der 
preiissiscbcn  Gesetzgebung  von  1810 
bis  1861  sowie  die  der  deutschen  Ge- 
setzgebung von  1869  bis  auf  die  Gegenwart 
bieten  hierfür  lehrreiche  und  interessante  | 
Beispiele  dar.  Hat  auch  die  Erfahrung  die 
ütiertriebenen  Befürchtungen,  die  vor  der 
Einführung  der  Gewerbefreiheit  vielfach  ge- 
hegt wurden,  wie  dass  sie  dio  Veraimung 
des  Volkes  und  die  Auflösung  aller  wirt- 
schaftlichen Ordnung  verursachen  werde, 
nicht  gerechtfertigt,  so  kann  sie  doch,  wie 
jede  Freiheit,  zu  Missständen  und  Miss- 
bräuchen führen.  Freilich  verkeunt  man 
den  wahren  Zusammenhang  der  Dinge, 
wenn  man.  wie  dies  nicht  selten  geschieht, 
die  Ursache  der  tiefsten  und  schwersten 


Schäden  unseres  wirtschaftlichen  Lebens  in 
der  Gewerbefreiheit  erblickt,  statt  in  jenen 
grossen  allgemeinen  Faktoren,  die  das  ge- 
werbliche Leljen  der  Gegenwart  beherrschen 
und  die  in  den  Arlt.  Fabrik  (oben  Bd.  111. 
'S.  771  ff.)  und  Gewerbe  (a.  a.  0.)  in 
! ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Wirkung  auf  das 
Gewerbe  erörtert  und  gewürdigt  wurden.  Der 
Macht  dieser  Faktoren  — Maschinenbetrieb, 
Arbeitsteilung,  Ausbildung  des  Weltmarktes 
etc.  — kann  sich  kein  Kulturvolk  entziehen, 
und  deren  nachteilige  Wirkungen  sucht  mau 
vergebens  durch  polizeiliche  Beschränkungen 
der  Konktureiiz  oder  durch  Rückkehr  zu 
Instituten  der  Vergangenheit  zu  bekämpfen. 
Gesetze,  die  dies  erstreben,  vermögen  nur  die 
Cobel,  die  sie  verhindern  wollen,  zu  steigern. 

Wohl  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
dass  die  Gesetzgebung  sielt  nicht  darauf 
ltesehränken  darf,  die  Gewerbefreiheit  zu 
sichern  und  im  öffentlichen  Interesse  den 
Gefahren  des  Gewerliebetriehes  vorzubeugen, 
gegen  welche  der  einzelne  sieh  nicht  zu 
schützen  vermag.  Der  moderne  Staat  hat 
auch  grosse  uud  wichtige  positive  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  die  das  gewerbliche 
Leben  der  Gegenwart  ihm  stellt.  Es  sei 
hier  nur  hingewiesen  auf  das  grosse  Pro- 
blem der  sogenannten  sozialen  Frage,  an 
dessen  Lösung  der  Staat  mitzuarlieiten  hat, 
indem  er  eine  Rechtsordnung  schafft,  in 
welcher  den  arbeitenden  Klassen  und  zu- 
vörderst den  gewerblichen  Arbeitern  die 
Möglichkeit  geboten  wird,  nicht  bloss  als 
Werkzeuge  an  der  Kulturarbeit  des  Volkes 
teilzunehmen,  sondern  auch  sieh  selbst  wirt- 
schaftlich und  geistig  fortzuentwickeln,  und 
in  welcher  ihnen  die  bürgerliche  und  po- 
litische Freiheit  nicht  bloss  formell,  sondern 
auch  thatsächlich  gesichert  ist.  Sache  der 
Gewerhegesetzgebung  ist  es,  das  rechtliche 
Verhältnis  der  gewerblichen  Arbeiter  zu 
den  Gewerbeuntemehmern  durch  öffentlich- 
rechtliche  Normen  zu  regeln,  soweit  nach 
dem  soeben  augedeuteten  Gesichtspunkte 
das  Privatrecht  einer  Ergänzung  durch  das 
öffentliche  Hecht  bedarf.  Doch  werden  die 
hierher  gehörigen  Gesetze  in  den  folgenden 
Artikeln  nur  soweit  berührt,  als  dies  zur 
Charakterisierung  des  heutigen  Standes  der 
Gewerhegesetzgebung  in  den  einzelnen 
Staaten  erforderlich  erscheint  In  deu  um- 
fassenden Artikeln  filier  Arboitersehutz- 
gesetzgebung,  Arbeiterversiche- 
rung (Krankheits-,  Unfall-,  Alters-  und  In- 
validenversicherung) etc.  (oben  Bd.  I,  S.  470  ff. 
bezw.  S.  607  ff.  otc.)  finden  sie  die  ein- 
gehendste Erörterung.  Sodann  aber  hat 
der  Staat . soweit  die  Gesetzgebung  und 
staatliche  Verwaltung  dies  vermögen,  dio  Ent- 
wickelung des  Gewerbebetriebes  durch  Für- 
sorge für  die  gewerbliche  Ausbildung  (Er- 
richtung und  Unterhaltung  oder  Unter- 
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Stützung  gewerblicher  Fachschulen  der  ver- 
schiedensten Art) , durch  Regelung  de» 
Lehrlingswesen.s,  durch  Unterstützung  ge- 
werblicher Ausstellungen  etc.  zu  fördern. 
(Vgl.  die  Artt.  Ausstellungen  (oben  IM.  II, 
S.  61  ff.) , Gewerblicher  Unterricht, 
Lehrlings  wesen.)  Endlich  ist  es  eine 
wichtige  Aufgabe  der  Gewerbegesetzgebung, 
den  Gewerlietreilienden,  insbesondere  den 
Handwerkern,  die  den  schweren  Kampf  gegen 
die  Grossindustrie  zu  kämpfen  haben,  den 
Zusammenschluss  in  öffentliche  Korpora- 
tionen zu  ermöglichen,  während  die  Frei- 
heit, sich  in  Vereinen  und  Genossenschaften 
zu  vereinen,  ihnen  schon  durch  die  allge- 
meine Vereins-  und  Genossenschaftsgesetz-  j 
gobung  ermöglicht  ist  (s.  die  betreffenden 
Artikel).  Nicht  die  alten  Zünfte  mit  ihren 
ansschliessenden  Privilegien  sollen  wieder  J 
aufleben,  aber  den  Gewerbetreibenden  ist 
die  rechtliche  Möglichkeit  zu  geben,  öffent- 
liche Korporationen  zu  bilden , die  mit 
solchen  öffentlichen  Rechten  auszustatten 
sind,  um  sie  zu  befähigen,  dem  einzelnen 
einen  Halt  zu  gewähren  und  die  gemein- 
samen Interessen  ihrer  Glieder  in  wirk- 
samer Weise  zu  fördern.  (S.  hierülier  den 
Art.  Innungen.) 

Loentng. 


II. 

Die  Ge  werbegesetxgebung  in 
den  einzelnen  Staaten. 

I.  Die  G.  in  Deutschland  (S.  412).  II.  Die ! 
G.  in  Oesterreich  (S.  440>.  III.  Die  G.  in  j 
Ungarn  (S.  458).  IV.  Die  G.  in  Frankreich  (8.  | 
44*1).  V.  Die  G.  in  Grossbritannien  (S.  468).  i 
VI.  Die  G.  in  Italien  (S.  (479).  VII.  Die  G. 
in  der  Schweiz  (S.  482).  VIII.  Die  G.  in  Skan- 
dinavien (S.  486».  IX.  Die  G.  in  Russland  (8. 
490). 

I.  Die  Gewerbegesefzgehting  in 
Deutschland. 

I.  Geschichtliche  Entwickelung. 

1 . Die  preussische  G.  2.  Die  deutsche  G.O.  vom  , 
21.  Juni  1869.  3.  Abänderungen  der  G.O.  II. 
Das  geltende  liecht.  4.  Geltungsbereich 
der  G.O.  5.  Allgemeine  Grundsätze  des  deut- 1 
sehen  Gewerberechts.  6.  Stehender  Gewerbe-  ( 
betrieb.  7.  Ausilbung  des  stehenden  Gewerbe- 
betriebes. 8.  Gewerbebetrieb  im  U in  herziehen 
9.  Markt  verkehr.  10.  Gewerbliche  Taxen.  11. 
Innungen  und  Handwerkskammern.  12.  Ge- 
werbliche Arbeiter.  13.  Gewerbliche  Hilfskassen. 1 
III.  Bestrebungen  auf  Abänderung  der 
G.O. 

I.  Geschichtliche  Entwickelung. 

1.  Die  preussische  G.  In  Preussen  j 
wurde  der  Grundsatz  der  Gewerbe- 
freiheit durch  das  Gesetz  über  die  Ein- 1 


führung  einer  allgemeinen  Gewerbesteuer 
vom  2.  November  1810  zur  Durchführung 
gebracht,  welchem  das  Gesetz  über  die  po- 
lizeilichen Verhältnisse  der  Gewerbe  vom 
7.  September  1811  ergänzend  zur  Seite  trat. 
Nach  den  Bestimmungen  dieser  beiden  Ge- 
setze sollte  der  Betrieb  eines  Gewerbes 
künftig  nur  von  der  Lösung  eines  Ge- 
werbescheines, für  den  eine  ent- 
sprechende Steuer  zu  zahlen  war,  abhängig 
sein.  Der  Gewerbeschein  wurde  je  für  ein 
Jahr  ausgestellt.  Kr  durfte  niemandem  ver- 
sagt werden,  welcher  ein  Atti«t  der  Polizei- 
behörde seines  Ortes  über  seinen  rechtlichen 
Ijebenswandol  beibrachte.  Nur  bei  solchen 
Gewerben,  bei  deren  ungeschicktem  Betriebe 
gemeine  Gefahr  obwaltete  oder  welche  eine 
öffentliche  Beglaubigung  oder  Unbescholten- 
heit erforderten , sollten  Gewerbescheine 
lediglich  dann  erteilt  werden,  wenn  die 
Nachsnehenden  zuvor  den  Besitz  der  er- 
forderlichen Eigenschaften  auf  die  vor- 
gesehriehene  Weise  nachwieseii.  Als  Ge- 
werbtreibende  dieser  Art  wurden  die  ver- 
schiedensten Personen  behandelt:  Sanitäts- 
ircrsoncn,  Gast-  und  Schankwirte,  Bauhand- 
werker, Justizkommissarien  und  Notare, 
Schornsteinfeger,  Abdecker,  Lotsen,  Schiffer 
und  Steuerleute  für  Seescliiffe,  Schauspiel- 
direktoren, Feldmesser,  Marksitheider,  Hau- 
sierer. So  waren  denn  auch  die  von  den 
einzelnen  Gruppen  verlangten  Nachweise 
ausserordentlich  verschieden.  Bei  einigen 
handelte  es  sieh  tun  die  Darlegung  besonderer 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  bet  anderen 
um  eine  polizeiliche  Prüfung  der  persönlichen 
Eigenschaften.  Der  Zunftzwang  wurde 
aufgehoben.  Die  ausschliesslichen  Ge- 
werbeberechtigungen sollten  abgelöst 
werden.  Die  polizeilichen  Taxen  der 
Lebensmittel- , Kaufmanns-  und  Backwaren 
wurden  aufgehoben,  auch  die  Gastwirte 
waren  fortan  nur  verpflichtet,  in  den  Städ- 
ten 1.  und  2.  Klasse,  auf  Grund  besonderer 
polizeilicher  Verordnung  auch  in  denen 
3.  Klasse,  ihre  Preise  in  der  Gaststube  an- 
ztiBchlagen. 

Die  Erweiterung  des  Staatsgebietes  im 
Jahre  1815  hatte  eine  Aenderung  der  Ge- 
werbegesetzgebung  zunächst  nicht  zur  Folge. 
Die  GG.  v.  2.  November  1810  und  7.  Sep- 
tember 1811  blieben  daher  für  den  Bereich 
des  damaligen  Staates  bestehen,  die  neu 
hinzugekommenen  Gebietsteile  liehielten  da- 
gegen ihre  hergebrachte  Gewerbeverfassung. 
Nur  die  Gewerbesteuer  wurde  durch  ein 
G.  v.  30.  Mai  1820  einheitlich  geregelt  Erst 
am  17.  Januar  1845  erfolgte  der  Erfass  einer 
allgemeinen  Gewerbeordnung  für 
den  ganzen  Umfang  der  Monarchie. 
Diese  Gewerbeordnung  hielt  an  dem  Grund- 
satz der  Gewerbefrei heit  fest.  Auf- 
gehoben wurden  alle  Vcrbietungsrechte  uud 
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ausschliesslichen  Gewerbeberechtigungen,  j 
alle  Berechtigungen  von  Privatpersonen  zur! 
Erteilung  von  Konzessionen,  alle  Abgaben 
vom  Ge  werltebetrieb  ausser  der  Gewerbe- 
steuer. Auch  die  Zwangs-  und  Bannrechte 
wurden  teils  aufgehoben,  teils  für  ablösbar 
erklärt  Die  Besc  hränkung  gewisser  Gewerbe 
auf  die  Städte  hörte  auf,  der  gleichzeitige 
Betrieb  verschiedener  Gewerbe  wurde  jeder- 
mann gestattet. 

Wer  ein  stehendes  Gewerbe  be- 
treiben wollte,  hatte  der  Kommunal behörde 
des  Ortes  Anzeige  zu  machen.  Gewisse 
gewerbliche  Anlagen,  namentlich  solche, 
welche  für  die  Besitzer  oder  Bewohner  der 
benachbarten  Grundstücke  oder  für  das 
Publikum  Überhaupt  erhebliche  Nachteile, 
Gefahren  oder  Belästigungen  herbeiführen 
konnten,  durften  nur  mit  polizeilicher  Ge- 
nehmigung errichtet  werden.  Auch  einzelne 
Gewerbebetriebe  wnirden  aus  Gründen  der 
Öffentlichen  Wohlfahrt  oder  Sicherheit  ent- 
weder von  dem  Nachweis  der  Befähigung 
oder  der  Erteilung  einer  polizeilichen  Er- 
laubnis abhängig  gemacht  Befähigungs- 
nachweise, welche  auf  Grund  einer  beson- 
deren Prüfung  erteilt  wurden,  waren  vor- 
geschrieben : 1.  für  Aerzte  einschliesslich  der 
Wundärzte,  Augenärzte,  Zahnärzte,  Geburts- 
helfer, ferner  für  Apotheker,  Hebammen, 
mit  einem  Worte  für  Medizinalpersonen; 
2.  für  Seeschiffer  und  Seesteuerleute;  3.  für 
Bauunternehmer  und  ßauhand werker,  na- 
mentlich Maurer,  Steinhauer,  Schiefer-  und 
Ziegeldecker,  Haus-  und  Schiffszimmerleute, 
Mühlen-  und  Brunnenbaumeistor ; 4.  für 
Fahrmeister , d.  h.  Vorsteher  öffentlicher 
Fähren.  Schorn steinfeger.  Personen,  welche 
sieh  mit  Aufstellung  von  Blitzableitern  be- 
schäftigten, welche  Feuerwerk  zum  Verkauf 
brachten  oder  gegen  Entgelt  abbrannten, 
Kastrierer,  Abdecker,  Bandagisten  und  Ver- 
fertiger chirurgischer  Instrumente.  Polizei- 
liche Konzessionen  hatten  einzuholen : 1. 
Schauspiel  Unternehmer;  2.  Personen,  welche 
I^essgeworbo  betrieben ; 3.  Schlosser.  Pfand- ! 
leiher,  sowie  diejenigen,  welche  mit  gebrauch- 
ten Kleidern  oder  Betten,  mit  gebrauchter 
Wäsche  oder  altem  Metallgerät,  mit  Schiess- 
pulver  oder  Giften  handelten,  ferner  die- 
jenigen, welche  aus  der  Vermittelung  von 
Geschärten  oder  der  Uebernahme  von  Auf- 
trägen, namentlich  aus  der  Abfassung  schrift- 
licher Aufsätze  für  andere  ein  Gewerbe 
machten  oder  möblierte  Zimmer  oder  Schlaf- 
stellen gewerbsweise  vermieteten,  Kammer- 
jäger, Lohnlakeien  und  andere  Personen, 
welche  auf  öffentlichen  Strassen  und  Plätzen 
oder  in  Wirtshäusern  ihre  Dienste  anboten, 
ingleichen  diejenigen,  welche  auf  öffentlichen 
Strassen  and  Plätzen  Wagen,  Pferde,  Sänf- 
ten, Gondeln  und  andere  Transportmittel 
zu  jedermanns  Gebrauch  bereit  hielten;  4. 


Unternehmer  von  Tanz-  oder  Fechtschulen, 
Bade-  oder  Turnanstalten.  Die  Geschäfte 
der  Baukonduktenre,  Feldmesser,  Nivellierer, 
Markscheider,  Auktionatoren,  See-  und  Bin- 
nenlotsen, Mäkler,  Dispacheurs  und  Gesinde- 
vermieter durften  nur  von  denjenigen  Per- 
sonen betrieben  werden,  welche  als  solche 
von  den  verfassungsmässig  dazu  befugten 
Staats-  oder  Kommunalbehörden  oder  Kor- 
porationen angestellt  oder  konzessioniert 
waren.  Ein  gleiches  galt  von  denen,  welche 
den  Feingehalt  oder  die  Beschaffenheit,  die 
Menge  oder  richtige  Verpackung  von  Waren 
irgend  einer  Art  feststellten,  von  Güterbe- 
stätigern , Schaffern , Wägern , Messern, 
Brackern,  Schauern,  Stauern  etc.  sowie  von 
denjenigen , welche  ein  Gewerbe  daraus 
machten,  Leichen  zu  reinigen  und  anzukleiden 
oder  die  zur  Bestattung  von  Leichen  er- 
forderlichen Gerätschaften  und  Wagen  zu 
halten.  Der  Kleinhandel  mit  Getränken, 
sowie  der  Betrieb  der  Gast-  und  Schank- 
wirtschaft war  schon  durch  Kabinettsordre 
vom  7.  Februar  1835  und  21.  Juni  1844  für 
den  gesamten  Staat  einheitlich  geregelt  und 
von  einer  polizeilichen  Erlaubnis  abhängig 
gemacht  worden ; diese  Vorschriften  wurden 
durch  die  Gewerbeordnung  aufrecht  erhalten. 
Für  das  Schornsteinfegergewerbe  sollten 
Kehrbezirke  da,  wo  sie  bestanden,  beibehalten 
und  da,  wo  sie  nicht  bestanden,  eingeführt, 
andererseits  aber  auch  aufgehoben  und  ver- 
ändert werden  können. 

Der  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
ziehen wurde  durch  die  G.O.  v.  17.  Januar 
1845  nicht  näher  geregelt.  Dieselbe  begnügte 
sich,  auf  die  bisher  geltenden  Bestimmungen 
zu  verweisen.  Diese  waren  teils  in  dem 
Gewerbesteuergesetz  vom  30.  Mai  1820,  teils 
in  dem  Regulativ  vom  28.  April  1824  ent- 
halten. Danach  wurde  für  die  Ausübung 
des  Gewerbebetriebes  im  Umherziehen  die 
Lösung  eines  Gewerbescheines  erfordert, 
der  von  der  Regierung  zu  erteilen  und  für 
den  eine  bestimmte  Abgabe  zu  entrichten 
w'ar.  Die  Lösung  des  Gewerbescheines 
diente  also  gleichzeitig  den  Zwecken  dgr 
Besteuerung  und  der  Konzessionierung  der 
Hausiergewerbe. 

Dagegen  enthielt  die  G.O.  v.  17.  Januar 
1845  nähere  Vorschriften  über  deu  Markt- 
verkehr. Der  Besuch  der  Märkte  sowie 
der  Kauf  und  Verkauf  auf  denselben  wurden 
freigegeben  und  die  Gegenstände  sowohl 
des  Wochen-  als  des  Jahrmarktverkehres 
genau  bestimmt 

PolizeilicheTaxen  waren  nach  den 
Vorschriften  der  Gewerbeordnung  im  all- 
gemeinen nicht  zulässig.  Brottaxen  sollten 
jedoch  mit  Genehmigung  der  Ministerien  in 
einzelnen  Orten  gestattet  sein,  ausserdem 
die  Bäcker  und  Gastwirte  zum  Anschlägen 
I der  Preise  durch  die  Ortsobrigkeit  angehalten 
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werden  können.  Obrigkeitliche  Taxen  wurden 
ferner  bei  Schornsteinfegern,  Abdeckern  und 
den  sogenannten  Strassengewerben  für  zu- 
lässig erklärt;  auch  die  auf  älteren  Fest- 
setzungen beruhenden  Taxen  für  Apotheker 
und  Medizinalpersonen  blieben  bestehen. 

Die  vorhandenen  I n n u n g e u sollten 
nach  der  Gewerbeordnung  fortdauern;  sie 
konnten  sich  jedoch  selbst  auflösen  und  aus 
überwiegenden  Gründen  des  Gemeinwohles 
aufgelüst  werden.  Die  Bildung  neuer  In- 
nungen war  gestattet 

Die  Verhältnisse  des  gewerblichen 
Hilfspersonals  (Gewerbegehilfen,  Ge- 
sellen, Fabrikarbeiter,  Lehrlinge)  wurden 
durch  die  Gewerbeordnung  eingehend  ge- 
regelt. Jetier  selbständige  Gewerbetreibende 
hatte  das  Recht,  Gesellen  und  Gehilfen  zu 
halten.  Auch  die  Befugnis,  Lehrlinge  zu 
halten,  stand  im  allgemeinen  jedermann  zu, 
bei  dem  nicht  besondere  Ausschliessungs- 
gründe  (Begehung  von  Verbrechen,  Kriminal- 
Untersuchung,  Konkurs  etc.)  Vorlagen.  Bei 
einzelnen  Gewerben  erlangten  jedoch  die 
Gewerbetreibenden  die  Befugnis,  Lehrlinge  j 
zu  halten,  nur  durch  den  Nachweis  der  Be-  | 
fähigung,  welcher  entweder  bei  Gelegenheit  j 
des  Eintrittes  in  eine  Innung  oder  durch  j 
eine  besondere  Prüfung  erbracht  werden  j 
konnte. 

Ein  Entschädigungsgesetz  vom 
17.  Januar  1845,  das  gleichzeitig  mit  der 
Gewerbeordnung  erlassen  wurde,  traf  Be- 
stimmung über  die  für  die  aufgehobenen 
oder  ablösbaren  Gewerbeberechtigungen  zu 
leistenden  Entschädigungen. 

Die  G.O.  v.  17.  Januar  1845  wurde  durch 
eine  sogenannte  Notverordnung  vom  9.  Fe- 
bruar 1849,  welche  später  die  Genehmigung 
der  Kammern  erlangte  (Bekanntmachung 
vom  30.  Januar  1850),  einer  ziemlich  weit- 
gehenden Abänderung  unterworfen.  Die- 
selbe bestimmte  zunächst,  dass  für  jeden 
Ort,  wo  ein  Bedürfnis  dazu  obwaltete,  auf 
den  Antrag  der  Gewerbetreibenden  ein  Ge- 
werberat gebildet  werden  solle,  dessen 
Mitglieder  zu  gleichen  Teilen  aus  dem  Fa- 
brikaiitenstande , dem  liandelsstande  und 
dem  Handwerkerstande  zu  entnehmen  waren. 
Derartige  Gewerberäte  sind  auch  in  einer 
Reihe  von  preussischeu  Städten  gebildet 
worden,  haben  aber  kaum  irgendwo  eine 
erhebliche  Bedeutung  erlangt.  Viel  ein- ! 
greifender  waren  die  Bestimmungen  der 
Verord nung  über  den  handwerksmässi-j 
gen  Betrieb,  welche  das  Princip  der 
Gewerbefreiheit  in  eingehender  Weise  durch- 
brachen und  die  Rechtsverhältnisse  der 
Handwerker  Bestimmungen  unterwarfen,  die 
stark  an  di**  ehemalige  Zunftverfassung  er- 
innerten. Einer  Reihe  von  Handwerkern 
wurde  die  selbständige  Ausübung  des  Ge-  j 
werbes  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  | 


I dass  sie  entweder  in  eine  Innung  nach  vor- 
gängigem Nachweise  der  Befähigung  auf- 
| genommen  waren  oder  diese  Befähigung  vor 
; einer  Prüfungskommission  nachgewiesen 
I hatten.  Die  Feststellung  der  prüfungs- 
pflichtigen  Handwerke  erfolgte  in  so  weitem 
| Umfange,  dass  fast  sämtliche  Handwerker 
dem  Prüfungszwange  unterworfen  waren. 

Von  geringerer  Bedeutung  waren  die 
Abänderungen,  welche  die  u.O.  vom  17. 
Januar  1845  durch  die  GO.  v.  15.  Mai  1854 
und  22.  Juni  1861  erfuhr.  Durch  letzteres 
j wurde  die  Konzessionspflicht  für  Schlosser 
1 und  Zimmervermieter  beseitigt. 

In  den  im  Jahre  1866  erworbenen 
Landesteilen  wurde  die  G.O.  vom  17. 
Januar  1845  nicht  eingeführt.  Für  einen 
Teil  derselben  wurden  aber  im  Laufe  des 
Jahres  1867  kürzere  Gewerbegesetze  erlas- 
sen, welche  den  Zweck  verfolgten,  die 
Grundsätze  der  Gewerbefreiheit  daselbst  zur 
Geltung  zu  bringen,  insbesondere  die  Vor- 
rechte und  Vertretungsrechte  der  Zünfte  zu 
beseitigen.  Derartige  Bestimmungen  erfolg- 
ten durch  VV.  v.  29.  März  1867  für  das 
frühere  Kurfürstentum  Hessen  und  das 
frühere  Königreich  Hannover,  durch  V.  v. 
9.  August  1867  für  den  Amtsbezirk  Hom- 
burg, durch  V.  v.  23.  September  1867  für 
die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein. 

2.  Die  deutsche  G.O.  vom  21.  Juni 
1869.  ln  den  übrigen  deutschen  Staaten 
waren  die  Grundsätze  der  Gewerhefreiheit 
ebenfalls  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts zur  Geltung  gelangt.  Nur  sehr 
vereinzelt,  wie  namentlich  in  den  Ländern 
des  französischen  Rechtes,  bestand  die  (»e- 
! werbefreiheit  schon  seit  Anfang  des  Jahr- 
hunderts ; die  meisten  Staaten  hatten  die- 
I selbe  erst  iin  Laufe  der  sechziger  Jahre  zur 
I Durchführung  gebrac  ht. 

Die  Verfassung  dos  norddeutschen  Bun- 
des erklärte  den  Gewerbebetrieb  für  einen 
Gegenstand  der  Bundesgesetzgebung. 
Schon  im  Jahre  1868  wurde  seitens  des 
Bundesrates  eine  Gesetzesvorlage  gemacht, 
welche  das  Gewerberecht  auf  der  Grundlage 
der  Gewerbefreiheit  für  den  norddeutschen 
I Bund  einheitlich  zu  regeln  bestimmt  war. 

| Die  Vorlage  beruhte  auf  der  preussischen 
I G.O.  v.  17.  Januar  1S45.  Nach  einer  zwei- 
fachen Richtung  machte  sich  jedoch  eine 
Umgestaltung  des  preussischen  Gewerbege- 
setzes notwendig,  wenn  dasselbe  auf  den 
norddeutschen  Bund  ausgedehnt  werden 
sollte.  Einmal  stellte  sich  das  Bedürfnis 
heraus,  über  gewisse  Gegenstände,  welche 
in  Preussen  nicht  durch  die  G.O.,  sondern 
durch  Specialgesetze  geregelt  waren  oder 
einer  näheren  Regelung  zur  Zeit  noch  ent- 
behrten, Bestimmungen  in  die  G.O.  für  den 
norddeutschen  Bund  aufzunchmen.  Dazu 
gehörten  namentlich  der  Gewerbebetrieb  im 
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Umherziehen,  das  Scliankgeworbe , die  ge- 
werblichen Hilfskassen,  die  Beschäftigung 
jugendlicher  Arbeiter  in  Fabriken,  das  Truck- 
system. Andererseits  erforderte  die  inzwi- 
schen eingetretene  Entwickelung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  sowie  die  weiter 
fortgeschrittene  Gesetzgebung  der  anderen 
deutschen  Staaten  und  der  neuen  preussi- 
schen  Provinzen  eine  Aendenuig  des  bis- 
herigen preussisohen  Rechtes  im  Sinne  der 
Gewerbefreiheit.  Insbesondere  waren  die 
Handwerkerprilfungen  unhaltbar  geworden : 
sie  wurden  von  der  Vorlage  ohne  weiteres 
anfgogeben.  Die  Motive  rechtfertigten  die- 
ses Aufgaben  mit  folgenden  Worten : »Mit 
der  Aufhebung  des  Jnnungszwanges  ist  zu- 
gleich die  Prilfungspflieht  der  Handwerker 
beseitigt.  Darüber,  dass  die  Handwerker- 
prüfungen nicht  diejenigen  Garantieen  ge- 
währen . welche  sie  zu  gewähren  beabsich- 
tigen, dass  sie  dagegen  dadurch  nachteilig 
werden,  dass  sie  den  Handwerker  zur  Auf- 
wendung von  Zeit  und  Kosten  zu  einer  Zeit 
zwingen,  wo  er  alle  seine  Kapital-  und  Ar- 
beitskraft auf  die  Gründung  seiner  Existenz 
verwenden  muss,  und  dass  sie  die  Notwen- 
digkeit des  Versuches  einer  theoretisch  un- 
durchführbaren, praktisch  die  Entfaltung  der 
Gewerbthätigkeit  hemmenden  Abgrenzung 
der  Arbeitsgebiete  herbei  führen , dürfte  es 
kaum  nötig  sein,  den  Streit  anfzunchmen, 
da  die  Bundesgesetzgebung  mit  der  Ein- 
führung der  Freizügigkeit,  die,  wenn  sie 
wirksam  sein  soll . mit  der  Prüfungspflicht 
als  lokaler  Vorbedingung  der  gewerblichen 
Niederlassung  unvereinbar  ist,  die  Frage 
bereits  entschieden  hat».  (Sten.  Ber.  des 
Reichstages,  Bd.  II,  S.  125.) 

Obgleich  der  Entwurf  wesentliche  Fort- 
schritte in  gewerbefreiheitlicher  Richtung 
enthielt,  so  genügte  er  in  dieser  Hinsicht 
doch  nicht  den  Ansprüchen  des  Reichstages. 
In  der  zur  Beratung  desselben  eingesotzten 
Kommission  zeigten  sich  vielfache  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  den  Regierungs- 
vertretern und  den  Mitgliedern  des  Reichs- 
tages, namentlich  hinsichtlich  der  konzes- 
sionspflichtigen  Gewerbe.  Während  die  Re- 
gierungsvorlage liestrebt  war,  die  landesge- 
setzlieh festgesetzte  Konzessionspflicht  ge- 
wisser Gewerbe  aufrecht  zu  erhalten,  ging 
die  Majorität  der  Reichstagskommission  dar- 
auf hinaus,  die  Konzessionen  möglichst  ein- 
zuschränken. Da  sich  herausstellte,  dass 
eine  vollständige  Durchberatung  des  Gesetz- 
entwurfes in  der  laufenden  Session  des 
Reichstages  nicht  zu  ermöglichen  war,  so 
brachten  die  Abgeordneten  Lasker  und 
Miquel  einen  kurzen  Gesetzentwurf  ein,  der 
sieh  darauf  beschränkte,  die  Grundsätze  der 
Gewerbefreiheit  und  der  gewerblichen  Frei- 
zügigkeit im  ganzen  Bundesgebiete  zur 
Durchführung  zu  bringen.  Dieser  Entwurf 


fand  die  Zustimmung  dos  Reichstages  und 
i später  auch  die  Genehmigung  des  Bnndes- 
rates.  Die  Ausfertigung  des  Gesetzes  er- 
folgte am  8.  Juli  1868:  dnssellie  führt  den 
| Titel:  »Gesetz,  betr.  den  Betrieb  der  stehen- 
den Gewerbe« , wird  aber  gewöhnlich  als 
Notgewerbegesetz  liezeichnet.  Das 
Gesetz  beseitigte  die  Ausschliessungsrechte 
! der  Zünfte  und  kaufmännischen  Korjiora- 
lionen , erklärte  einen  Befähigungsnachweis 
nur  noch  bei  Aerzten,  Apothekern , Heliam- 
men,  Advokaten,  Notaren,  Seeschiffern,  See- 
stenerleuten  und  Lotsen  für  zulässig,  hob 
die  Untei-scheidung  zwischen  Stadt  und 
Land  in  Bezug  auf  den  Gewerbebetrieb  auf, 
gestattete  den  Gewerbetreibenden,  Gesellen, 
Gehilfen,  Lehrlinge  und  Arbeiter  jeder  Art 
und  in  unbeschränkter  Zahl  zu  halten,  und 
bestimmte,  dass  polizeiliche  Konzessionen 
künftighin  nur  im  Wege  der  Bnndesgesetz- 
gebung  eingeführt  werden  könnten. 

In  der  Session  1869  wurde  dem  Reichs- 
tage ein«  neue  Vorlage  gemacht,  welche 
den  in  der  Reichstagskommission  1868  ans- 
gesproehonen  Wünschen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  entgegen  kam.  Die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  des  früheren  Gesetz- 
entwurfes wurden  jedoch  aufrecht  erhalten, 
insbesondere  die  über  die  konzessionspflich- 
tigen Gewerbe.  Nur  in  Bezug  auf  (tie  so- 
genannten Press  ge  werbe  machte  die 
Regierungsvorlage  ein  wesentliches  Zuge- 
ständnis. In  dem  Gesetzentwurf  des  Jahres 
1868  waren  die  Verhältnisse  der  Pressge- 
werbe  der  landesgesetzliehen  Regelung  Vor- 
behalten, damit  also  die  Fortdauer  der  lan- 
deerechtlich  vielfach  bestehenden  Kotizes- 
sionspflicht  ausgesprochen.  Der  Entwurf 
iles  Jahres  1869  stellte  dagegen  den  Betrieb 
der  Pressgewerbe  unter  die  allgemeinen 
Vorschriften  der  G.O.  und  sprach  damit  dio 
vollständige  Beseitigung  der  Konzessions- 
pflicht  aus.  Eine  Reihe  von  anderen  Ge- 
werben sollte  dagegen  nur  auf  Orund  ent- 
weder einer  Approbation  oder  einer  polizei- 
lichen Kouzessionienmg  betrieben  werden 
dürfen. 

Approbationen,  d.  h.  Zulassungen 
zum  Gowcrbehetrielie  auf  Grund  eines  durch 
Prüfungen  zu  erbringenden  Befähigungs- 
nachweises wurden  für  die  Medizi n al- 
gewerbe, nämlich  Aerzte,  Ajiotheker, 
Hebammen  sowie  für  Seeschiffer  und 
Seesteuerlente  in  Aussicht  genommen. 
Bei  der  Feststellung  des  1868  er  Gesetzent- 
wurfes im  Bundesrate  war  die  Fragt'  in 
Erwägung  gezogen  worden,  ob  die  I’rflfiings- 
pflieht,  auf  die  Baugewerbe,  welche  ja 
auch  nach  der  preussischen  G.O.  v.  17. 
Januar  1845  einer  solchen  unterworfen  waren, 
ausgedehnt  werden  sollte.  Für  eine  der- 
artige Ausdehnung  sprach  der  Gesichts- 
punkt, dass  die  Gewerbe  zu  denjenigen  ge- 
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hörten,  durch  deren  »ungeschickten  Betrieb 
das  Gemeinwohl  gefährdet  werden  könnte«. 
Trotzdem  gelangte  man  zu  einein  entgegen- 
gesetzten Resultat.  Die  Motive  der  1868  er 
Vorlage  sprechen  sich  darüber  folgender- 
inassen  aus : »Andere  Gesichtspunkte  bieten 
sich  in  tietreff  der  ßauhandwerker  dar. 
Während  die  Seeschiffer  und  Medizinalper- 
sonen in  allen  Bundesstaaten  prüftingspfhch- 
tig  sind,  ist  der  Betrieb  der  Bauhandwerke 
in  Oldenburg,  Bremen,  Hamburg  und  dem 
vormaligen  Herzogtum  Nassau  ein  freies 
Gewerbe.  Während  es  zulässig  ist,  die 
Prüfungen  der  Seeschiffer  und  Medizinal- 
personen auf  wenige  Orte  zu  beschränken 
und  dadurch  die  Kontrolle  über  die  Gloich- 
mässigkeit  des  Verfahrens  zu  sichern,  wür- 
den für  die  Bauhandwerker  sehr  zahlreiche 
Prüfungsbehörden  eingerichtet  werden  müs- 
sen, für  deren  Kontrolle  es  au  Organen 
fehlen  würde.  Wenn  hiernach  die  Alter- 
native sich  aufdrängte,  entweder  auf  die 
Freizügigkeit  für  diese  grossen  Gewerbe 
oder  auf  die  Prüfung  für  den  Betrieb  der- 
selben zu  verzichten , so  entschied  sich  der 
Entwurf  für  die  Wald  des  letzteren  Weges 
aus  den  sachlichen  Bedenken,  welche  gegen 
eine  Einrichtung  sprechen,  die  täglich  um- 
gangen wird,  die  eine  Garantie  verheisst, 
ohne  dieselbe  zu  gewähren,  und  die  durch 
Trennung  der  Verantwortlichkeit  für  den 
Bau  von  der  thatsächlichen  Leitung  des 
Baues  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
bei  den  Personen  abstumpft,  von  deren 
Gewissenhaftigkeit  die  Solidität  des  Baues 
abhängt.  Es  konnte  endlich  nicht  unbe- 
achtet bleiben,  dass  das  freie  Gewerbe  der 
Civilingenieure  die  verantwortungsvollsten 
Bauten  ausführt,  ohne  an  eine  Prüfungs- 
pflicht gebunden  zu  sein.«  (Sten.  Ber.  a.  a. 
0.  S.  125.)  Aus  diesen  Gründen  liatte  man 
schon  im  Jahre  1868  von  einer  Prüfungs- 
pflicht für  die  Bauhandwerker  abgesehen, 
und  das  sogenannte  Notgew'erbcgesetz  hatte 
den  Prüfungszwang,  soweit  er  nocii  bestund, 
beseitigt.  Es  war  selbstverständlich,  dass 
man  im  Jahre  1869  auf  die  Frage  nicht 
wieder  zurückkam. 

Im  Gegensatz  zu  den  Approbationen 
sollte  bei  der  polizeilichen  Konzes- 
sionierung  gewisser  Gewerbe  namentlich 
die  Zuverlässigkeit  der  Gewerbetreibenden 
in  sittlicher  Beziehung  den  Gegenstand  der 
Prüfung  bilden.  Bu  ndesgesetzl  ich 
sollte  die  Konzessionspflicht  für  Unternehmer 
von  Privatkranken-,  rrivatentbindungs-  und 
Privatirrenanstalten,  für  Schauspieluntorneh- 
mer,  für  solche  Personen,  welche  Gastwirt- 
schaft, Schankwirtschoft  oder  Kleinhandel 
mit  Branntwein  oder  Spiritus  treiben  und 
für  den  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen 
ausgesprochen  werden.  Der  Landesge- 
setzgebung  wurde  aber  vorbelialten,  den 


Betrieb  zahlreicher  anderer  Gewerbe  eben- 
falls von  einer  Konzessionierung  abhängig 
zu  machen.  Diese  Gewerbe  waren : die  Er- 
teilung von  Tanz-,  Turn-,  Fecht-  oder 
Schwimmunterricht ; der  Gifthandel:  die 
Gewerbe  der  Kammerjäger,  Pfandleiher, 
Gesindevermieter:  der  Betrieb  von  Bade- 
anstalten ; der  Handel  mit  gebrauchten  Klei- 
dern, gebrauchten  Betten  oder  gebrauchter 
Wäsche,  mit  altem  Metallgerät  und  Metall- 
bruch  (sogenannter  Trödelhandel) ; der  Han- 
del mit  Harnabfällen,  Enden  oder  Dräumen 
von  Seide,  Wolle,  Baumwolle  oder  Iminen; 
die  sogenannten  Strassengcwerbe , d.  h.  der 
Gewerbebetrieb  solcher  Personen , welche 
auf  öffentlichen  Strassen  oder  Plätzen  ilire 
Dienste  anbieten  oder  Wagen,  Pferde,  Sänf- 
ten. Oondelu  oder  andere  Transportmittel  zu 
jedermanns  Gebrauch  bereit  hallen.  Ausser- 
dem sollte  die  Landesgesetzgehung  vor- 
schreiben dürfen , dass  das  Gewerbe  der 
Feldmesser,  Markscheider,  Auktionatoren, 
I/Otsen,  Dispacheurs,  derjenigen,  welche  den 
Feingehalt  edler  Metalle  oder  die  Beschaf- 
fenheit, Menge  oder  richtige  Verpackung 
von  Waren  irgend  einer  Art  feststelleu,  der 
Güterbestätiger,  Schaffer,  Wäger.  Messer, 
Bracker,  Schauer,  Stauer  nur  von  denjenigen 
Personen  betrieben  weiden  dürfe,  welche 
von  den  verfassungsmässig  dazu  befugten 
Staats-  oder  Kommunalbehörden  bestellt 
oder  konzessioniert  seien.  Dagegen  sollte 
die  Konzessionspflicht  für  einzelne  andere 
Gewerbebetriebe,  welche  derselben  nach 
Landesrecht  unterlagen,  beseitigt  werden,  so 
z.  B.  für  tlie  sogenannten  Rechtskonsulenten 
in  Preussen,  für  Agenten  und  Kommissio- 
näre in  Sachsen,  für  Darlehnsvermittler  in 
anderen  Staaten. 

Bei  den  Beratungen  des  Jahres  1869  trat 
im  Reichstag  ein  zweifaches  Bestreben  her- 
vor. Einerseits  suchte  man  an  die  Stelle 
der  vom  Entwurf  beabsichtigten  landes- 
rechtlichen  Regelung  möglichst  eine 
bundesrechtliche  zu  setzen ; anderer- 
seits wünschte  man  die  Konzessions- 
pflicht einzuschränken  und,  soweit 
eine  solche  ziigelassen  wurde,  die  Entschei- 
dung der  zuständigen  Behörde  an  genau 
prämierte  objektive  Voraussetzun- 
gen zu  binden.  Für  die  Fechtlehrer,  Un- 
ternehmer von  Badeanstalten,  Kammerjäger 
und  Dispacheure  wurde  die  Konzessious- 
nflicht  überhaupt  beseitigt.  Für  Tanz-, 
Turn-  und  Schwimmlehrer,  Trödler,  Händ- 
ler mit  Garnabfällen  und  dergleichen,  Pfand- 
leiher und  Gesindevermieter  trat  an  Stelle 
der  landesgesetzlichen  Konzessionspflicht 
die  Befugnis  der  Behörden,  den  Gewerbe- 
betrieb zu  untersagen,  wenn  die  betreffen- 
den Personen  wegen  gewisser  Verbrechen 
oder  Vergehen  liestraft  werden.  Die  Befug- 
nis der  Bundesgesotzgebung,  den  Betrieb 
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gewisser  Gewerbe  von  einer  Konzessionie- 
rung  ablu'iiigig  zu  machen,  wurde  nur  lieim 
Gifthandel,  bei  Markscheidern  und  Lotsen 
zugelassen , für  letztere  alter  ausserdem 
bundesgesetzlich  eine  Approbation  vorge- 
schrieben.  Die  Gewerbe  der  Feldmesser, 
Auktionatoren  und  der  Personen,  welche 
den  Feingehalt  edler  Metalle  oder  die  Be- 
schaffenheit, Monge  oder  dio  richtige  Ver- 
packung von  Waren  feststellon.  sollten  frei 
betrieben  werden  dürfen;  die  Befugnis  ge- 
wisser Behörden  und  Korporationen,  für 
diese  Gewerbe  bestimmte  Personen  anzu- 
stellen, dauerte  aber  fort.  Die  Strassenge- 
werbe wurden  der  ortspolizeilichen  Rege- 
lung unterworfen.  Der  Kreis  derjenigen 
Gewerbe,  für  welche  eine  bundesgesetzliche 
Konzessionspflicht  in  Aussicht  genommen 
war,  blieb  unberührt.  Wählend  aber  die 
Regierungsvorlage  die  Verweigerung  der 
Konzession  dann  zidiess,  wenn  dem  Nach- 
snehenden  die  Zuverlässigkeit  in  Bezug  auf 
den  beabsichtigten  Gewerbebetrieb  fehlte, 
also  dem  Ermessen  der  Behörde  einen 
weiten  Spielraum  einrüiunte,  suchte  der 
Reichstag  dieses  Ermessen  durch  genaue 
Fixierung  der  Voraussetzungen  einzuschrän- 
ken. Auch  die  Aufwerfung  der  Bedürfnis- 
frage bei  der  Konzessionierung  des  Branut- 
weinhandels  sowie  der  Gast-  und  Sehank- 
wirtschaftcn  wurde  nur  in  sehr  viel  ge- 
ringerem Umfange  gestattet,  als  die  Regie- 
rungsvorlage in  Aussicht  genommen  hatte. 

Obwohl  die  Abänderungen  des  Reichs- 
tages in  den  Kreisen  des  Bundesrates 
mannigfache  Bedenken  erregten,  nahm  doch 
letzterer  die  Vorlage  in  der  Fassung  der 
Reichstagsbeschlüsse  an , weil  er  auf  die 
Durchführung  der  gewerblichen  Freizügig- 
keit und  die  Herstellung  einheitlicher  ge- 
worbereehtlicher  Grundsätze  ein  so  ent- 
scheidendes Gewicht  legte,  dass  er  dem 
gegenüber  anderweite  Bedenken  zurück- 
treten liess. 

So  entstand  die  Gewerbeordnung  für  den 
norddeutschen  Bund  vom  21.  Juni  18(19.  Die- 
selbe wurde  durch  Art.  80  der  Verfassung  vom 
15.  November  1870  in  Südhessen,  durch 
Reichsgesetz  vom  KkNovember  1871  in  Würt- 
temberg und  Baden,  durch  Reichsgesetz 
vom  12.  Juni  1872  in  Bayern  eingeführt.  In 
Elsass-Lothringen  erfolgte  zunächst  keine 
Einführung  der  Gewerbeordnung.  Nur  der 
auf  den  Gewerbebetrieb  der  Aerzte  und 
Apotheker  bezügliche  § 29  erlangte  durch 
G.  v.  15.  Juli  1872  verbindliche  Geltung. 
Ausserdem  wurden  die  Vorschriften  der 
Gewerbeordnung  über  den  Gewerbebetrieb 
im  Umherziehen,  über  die  Aufsuchung  von 
Warenbestellungen . über  den  Kleinhandel 
mit  Branntwein  und  Spiritus,  über  die  ge- 
werbsmässige Besorgung  fremder  Rechts- 
angelegenheiten dort  in  Kraft  gesetzt,  jedoch 


nicht  durch  Einführung  der  betreffenden 
Paragraphen  der  Gewerbeordnung,  sondern 
durch  besondere,  aber  mit  der  Gewerbe- 
ordnung inhaltlich  und  grossenteils  auch 
dem  Wortlaut  nach  übereinstimmende  Ge- 
setze. Erst  durch  Reichsgesetz  vom  27.  Fe- 
bruar 1888  wurde  die  gesamte  Gewerbe- 
! ordnung  in  Elsass-Lothringen  eingeführt. 

3.  Abänderungen  der  G.O.  Die  Reichs- 
gewerbeonluung  hat  während  der  Zeit  ihres 
1 llestehens  eine  grosse  Reihe  von  Abände- 
rungen erfahren,  durch  welche  die  Gewerbe- 
freiheit  in  verschiedenen  Beziehungen  ein- 
geschränkt worden  ist  Die  Bestrebungen 
auf  Abänderung  der  Gewerbeordnung  waren 
ursprünglich  nur  eine  naturgemässe  Reaktion, 
welche  sich  gegen  die  zu  weitgehenden 
Beschlüsse  des  Reichstages  geltend  machte. 
Die  ersten  Abänder uugsgesotze  näherten  die 
Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  wieder 
demjenigen  Standpunkte,  welchen  die  Vor- 
lagen der  verbündeten  Regierungen  aus  den 
Jahren  1868  und  1869  einnalimen.  Die 
durch  die  Novellen  zur  Gewerbeordnung 
eingeführten  Beschränkungen  des  Gewerbe- 
betriebes Wielen  sogar  noch  hinter  den- 
jenigen zurück,  welche  damals  in  Aussicht 
genommen  waren.  Im  Laufe  der  Zeit  hat 
| man  sich  aber  immer  mehr  von  dem  ur- 
sprünglichen Standpunkte  der  Gewerbe- 
ordnung entfernt,  und  die  neuesten  Gesetze 
| sind  bis  hart  an  die  Grenze  desjenigen  ge- 
gangen , was  mit  dem  Grundsatz  der  Ge- 
werbefreiheit überhaupt  noch  vercintwr  er- 
! scheint. 

Tn  den  ersten  Jahren  nach  Erlass 
der  Gewerbeordnung  sind  an  derselben  uur 
geringfügige  Modifikationen  vorgenommen 
worden.  Die  Abändorungsgesetze  aus  dieser 
Zeit  verfolgen  lediglich  den  Zweck,  die  Vor- 
schriften der  Gewerbeordnung  mit  Rücksicht 
auf  veränderte  thatsäcliliche  Verhältnisse 
oder  auf  neu  erlassene  Gesetze  zu  ergänzen 
und  fortznbilden. 

Das  G.  v.  12.  Juni  1872,  welches  die 
Einführung  der  Gewerbeordnung  in  Bayern 
anordnete,  nahm  zugleich  einige  Modifikatio- 
nen in  den  Strafbestimmungen  vor,  um  die- 
selben mit  dem  inzwischen  erlassenen  Straf- 
gesetzbuch für  das  Deutsche  Reich  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

Die  Gewerbeordnung  enthält  ein  Ver- 
zeichnis gewerblich  erAnlagen,  welche 
einer  Genehmigung  bedürfen.  Mit  der 
Fortentwickelung  der  Industrie  stellte  sich 
das  Bedürfnis  heraus,  diesen  genehmigungs- 
pflichtigen Anlagen  neue  hinzuzufügen.  Dies 
ist  durch  ein  0.  v.  2.  März  1874  sowie 
durch  zahlreiche  Verordnungen  geschehen, 
welche  vom  Bundesrat  auf  Grund  einer 
in  § 16  der  Gewerbeordnung  enthaltenen  Er- 
mächtigung erlassen  sind  und  s;iäter  die 
i zu  ihrer  fortdauernden  Gültigkeit  erforder- 
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liehe  Zustimmung  des  Reichstages  gefunden 
haben. 

Das  gewerbliche  Hilfskassen- 
wesen war  durch  die  Gewerbeordnung 
nicht  näher  geordnet  worden.  Man  hatte ■ 
in  dieser  Beziehung  zunächst  die  Landes- 1 
gesetze  fortbestehen  lassen  und  die  bundes-.  j 
bezw.  reichsrechtliche  Regelung  des  Gegen-  J 
Standes  der  späteren  Gesetzgebung  vorbe- , 
halten.  Diese  Regelung  erfolgte  durch  das  j 
G.  v.  8.  April  1876,  dem  ein  Gesetz  ulier 
die  eingeschriebenen  Hilfskassen  vom  7.  April , 
parallel  ging. 

Am  11.  Juni  1878  wurde  ein  Gesetz  er- 
lassen, welches  die  Olier  den  Gewerbebetrieb 
der  Seeschiffer  und  Seesteuerleute  bestehen- 
den Vorschriften  auf  die  Maschinisten; 
der  Seedampfschiffe  ausdehnte. 

Während  diese  Gesetze  durchaus  auf  der 
bestehenden  Grundlage  fortbanten,  trat  na- 
mentlich in  der  Zeit  von  1878  bis  1888! 
eine  erhebliche  Umgestaltung  der  Gewerbe- , 
Ordnung  ein,  w*elche  einerseits  zu  wesent- 
lichen Einschränkungen  der  Gewerbefreiheit 
führte,  andererseits  die  korporative  Organi- 
sation des  Gewerbestandes,  insbesondere  der 
Handwerker,  zu  befördern  und  neu  zu  be- 
loben bestrebt  war.  Die  Bewegung  wurde 
eingeleitet  durch  zahlreiche  Petitionen, 
welche  schon  seit  Mitte  der  70  er  Jahre  im 
Reichstag  erschienen  und  Aln'lndeningen  der 
Gewerbeordnung  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Verhältnisse  des  gewerblichen  Hilfspersonals, 
namentlich  Mas  Lehrlings  Verhältnis,  als  in 
Bezug  auf  die  Hausiergewerbe,  insbesondere 
den  Betrieb  der  W'anderlager , forderten. 
Dann  fanden  die  Bestrebungen  auf  Ab- 
änderung der  Gewerbeordnung  ihren  Aus- 
druek  aueh  in  einer  Reihe  von  Anträgen, 
welche  aus  dem  Schosse  des  Reichs-! 
tages  hervorgingen.  Derartige  Anträge! 
wurden  in  der  Reichstagssession  von  1877 
von  den  Abgeordneten  von  Seydewitz  und 
Genossen  (Drucksachen  Nr.  23,  Sten.  Bei*. 
Bd.  III,  8.  175),  Graf  Galen  und  Genossen 
(Drucksachen  Nr.  74,  Sten.  Bor.  a.  a.  0. 
S.  274),  Rickert,  Dr.  Wehrenpfennig  und; 
Genossen  (Drucksachen  Nr.  77,  Sten.  Bor. 
a.  a.  0.  S.  276),  Bebel.  Fritzsehe  und  Ge- 
nossen (Drucksachen  Nr.  92,  Sten.  Bor. 
a.  a.  0.  S.  316)  und  Dr.  Hirsch  und  Ge- 
nossen (Drucksachen  Nr.  107,  Sten.  Ber.  ( 
a.  a.  0.  S.  354)  eingebracht.  Sie  bezogen , 
sieh  sämtlich  auf  das  Lelirlingsverhältnis, : 
betrafen  im  übrigen  aber  sehr  verschiedene , 
Gegenstände  und  verfolgten  auch  sehr  ver- 
schiedene Ziele.  Sic  wurden  einer  ersten  • 
Beratung  im  Plenum  unterzogen  und  an 
eine  Kommission  verwiesen,  deren  Vorhand-  j 
hingen  beim  Schluss  der  Session  noch  nicht  ! 
zum  Abschluss  gelangt  waren. 

Im  Jahre  1878  wurde  den  Anregungen 
insofern  Folge  gegeben , als  der  Bundesrat  i 


einen  Gesetzentwurf  vorlegte,  welcher  na- 
mentlich die  Verhältnisse  des  gewerb- 
lichen Hilfspersonals  zum  Gegenstände 
hatte.  Ueber  diesen  Gesetzentwurf  kam 
eine  Vereinbarung  mit  dem  Reichstage  zu 
stände,  und  derselbe  gelangte  am  17.  Juli 
zur  Publikation.  Das  G.  v.  17.  Jidi  1878 
bezweckte  eine  festere  Gestaltung  des  Ar- 
beitsvertrages , insbesondere  des  Ivehrlings- 
verhältnisses,  eine  Verbesserung  der  Be- 
stimmungen über  jugendliche  Arbeiter  und 
Einsetzung  von  Fabrikinspektoren  zur  Be- 
aufsichtigung der  Fabriken.  Ueber  einen 
gleichzeitig  vorgelegten  Gesetzentwurf,  wel- 
cher sich  auf  Gewerbegerichte  bezog 
(Drucksachen  Nr.  41,  Sten.  Ber.  Bd.  Ilf, 
S.  513  fg.),  wurde  eine  Verständigung  unter 
den  beiden  gesetzgebenden  Organen  nicht 
erreicht,  so  dass  der  Erlass  des  Gesetzes 
unterbleiben  musste.  Ein  dritter  Gesetz- 
entwurf (Drucksachen  Nr.  182,  Sten.  Ber. 
Bd.  IV,  S.  1259  fg.),  welcher  den  Betrieb 
von  Privatkranken-,  Pri vatentbin- 
dungs-  und  Privatirrenanstalten 
sowie  den  Betrieb  der  Gast  - undSchank- 
Wirtschaft  und  den  K lein  ha  n d e 1 in  i t 
Branntwein  und  Spiritus  zum  Gegen- 
stände hatte,  kam  wegen  Schluss  der  Session 
nicht  mehr  zur  Erledigung.  Dasselbe  Schick- 
sal hatte  ein  von  den  Abgeordneten 
von  Seydewitz  und  Genossen  bean- 
tragter Gesetzentwurf  (Drucksachen  Nr.  107, 
Sten.  Ber.  Bd.  111,  S.  852  fg.),  welcher  Be- 
stimmungen über  Schauspieluntcrnehmer, 
Schankgewerbe,  Auktionatoren,  Gewerbe- 
betrieb im  Umherziehen  und  Innungen  ent- 
hielt. 

In  der  Reichstagssession  von  1879  wurde 
der  Gesetzentwurf  über  Privatkrankenanstal- 
ten und  das  Schankgewerbe  von  neuem  ein- 
gebraeht  und  demselben  noch  Bestimmungen 
über  das  Pfandleihgewerbe  hiuzugefügt 
(Drucksachen  Nr.  156,  Sten.  Ber.  Bd.  IV. 
S.  1324  fg.).  Auf  Grund  desselben  kam  das 
R.G.  v.  23.  Juli  1;s79  zu  stände.  Dasselbe 
enthielt  für  Unternehmer  von  Privat- 
kranken-,  Privatont bind ungs-  und 
Privatirrenanstalten  und  für  das 
Schankgewerbe  verschärfende  Bestimmungen 
und  unterwarf  das  Pfand leihge werbe, 
für  welches  bisher  nur  ein  pc dizeiliches  Vertre- 
tungsrecht bestand,  der  Konzessionspflicht. 
Die  Konzession  sollte  verweigert  werden  dür- 
fen, wenn  Thatsaohen  vorlägen,  welche  die 
Unzuverlässigkeit  des  Nachsuchenden  in  Be- 
zug auf  den  beabsichtigten  Gewerbebetrieb 
darthäten.  In  derselben  Session  waren  auch 
die  Anträge  der  Abgeordneten  v.  Sey- 
dewitz und  Gen.  wieder  eingebracht 
worden,  allerdings  nicht  in  der  Gestalt  eines 
formulierten  Gesetzentwurfes,  sondern  in 
der  Gestalt  von  Resolutionen  (Drucksachen 
Nr.  21,  Sten.  Ber.  Bd.  IV,  S.349fg.).  Ueber 


419 


Gewerbegesetzgebung  (Deutschland) 


diese  Anträge  hatte  eine  Verhandlung  im 
Plenum  und  in  einer  Kommission  stattge- 
funden, welche  zwei  mündliche  Berichte  zu 
erstatten  licabsiehtigte  (Drucksachen  Nr.  234, 
235,  Sten.  Ber.  Bd.  IV,  S.  1529).  Wegen 
Schluss  des  Reichstages  sind  aber  ihre  Be- 
richte nicht  mehr  zur  Verhandlung  im 
Plenum  gelangt. 

Eine  erneute  Einbringung  der  Anträge 
des  Abgeordneten  v.  Seydewitz  und 
Genossen  fand  in  der  Reichstagssession 

1880  statt  (Drucksachen  Nr.  42,  Sten.  Ber. 
lkl.  III,  S.  317  ff.).  Dieselben  wurden  dieses 
Mal  einer  gründlichen  Durchberatung  unter- 
worfen. Nach  einer  ersten  Beratung  im 
Plenum  erfolgte  die  Verweisung  an  eine 
Kommission,  welche  darüber  drei  Berichte 
erstattete  (Drucksachen  Nr.  97,  125,  130, 
Sten.  Ber.  Bd.  IV,  S.  718,  775,  780).  In 
Bezug  auf  die  Schauspiel  Unternehmer 
legte  die  Kommission  ein  formuliertes  Ge- 
setz vor,  welches  die  Genehmigung  des 
Reichstages  und  des  Bundesrates  fand  und 
am  15.  Juli  1880  publiziert  worden  ist.  Die 
übrigen  Anträge,  namentlich  die  auf  Ge- 
werbebetrieb im  Umherziehen  und 
Innungen  bezüglichen  wurden  in  den 
Reichstagssitznngen  vom  26.  April  und  5. 
Mai  einer  eingehenden  Beratung  unterzogen 
und  nach  Massgabo  der  Kommissionsanträge 
angenommen  (Sten.  Bor.  Bd.  II,  S.  939 n., 
1177  ff.).  Die  damaligen  Reichstagsbeschlüsse 
sind  auf  die  Fortbildung  der  Gowerbegosotz- 
gebung,  namentlich  auf  das  G.  v.  18.  Juli 

1881  und  vom  1.  Juli  1883  von  wesentlichem 
Einflüsse  gewesen. 

Das  G.  v.  18.  Juli  1881  bezieht  sich  auf 
die  Innungen  und  verfolgt  den  Zweck, 
die  damals  wieder  einigermassen  in  Fluss 
gekommene  Innungsbewegung  zu  fördern 
und  zu  unterstützen.  Es  geht  darauf  hin- 
aus, die  Aufgaben  der  Innungen  genauer  zu 
fixieren,  ihre  Organisation  eingehender  zu 
regeln  und  sie  mit  Rechten  verschiedener 
Art  auszustatten.  Das  Gesetz  gewährt  so- 
gar die  Möglichkeit , die  Thätigkeit  der  In- 
nungen im  Ix*hrlingswesen  und  bei  Lehr- 
lingsstreitigkeiteu  durch  eine  Verfügung  der 
höheren  Verwaltungsbehörde  auch  auf  Nicht- 
mitglieder  zu  erstrecken.  Eine  Bestimmung, 
wonach  die  höhere  VerwaltungslH^hönfe 
auch  befugt  sein  sollte,  den  Innungsiiicistcrn 
das  ausschliessliche  Halten  von  Lehrlingen 
zu  gestatten,  wurde  damals  vom  Reichstage 
abgelehnt. 

Ein  tief  eingreifendes  Gesetz  war  die , 
Nov.  v.  1.  Juli  1883.  Dieselbe  l>ezog  sich , 
auf  einen  grossen  Teil  der  stehendeul 
Gewerbe  und  auf  den  G e wer  bebetrieb  ! 
i m U m h e r z i e li  e n.  Bei  den  stellenden  | 
Gewerben  wurde  die  Konzessionspflicht  aus- 
gedehnt auf  die  Veranstaltung  von  Sing- 
spielen,  Gesangs-  und  deklamatorischen  Vor- 1 


trügen,  Schaustellungen  von  Personen  oder 
theatralischen  Vorstellungen,  mit  denen  ein 
höheres  Interesse  der  Wissenschaft  oder 
' Kunst  nicht  verbunden  ist,  in  geschlossenen 
Räumen;  sowie  auf  die  Veranstaltung  von 
Musikaufftihrungen , Schaustellungen,  thea- 
tralischen Vorstellungen  um!  sonstigen  Lust- 
barkeiteu,  bei  denen  ein  höheres  Interesse 
der  Wissenscliaft  oder  Kunst  nicht  obwaltot, 
von  Haus  zu  Haus  oder  auf  öffentlichen 
Wegen , Strassen , Plätzen.  Der  I^andesge- 
setzgebung  wird  freigestellt , den  Betrieb 
des  Hufbeschlagsgewerbes  von  dem  Beste- 
1 hen  einer  Prüfung  abhängig  zu  machen. 
Die  Verbietungsrechte  der  Polizeibehörden 
[ sollen  künftighin  auch  auf  Unternehmer  von 
Badeanstalten,  Rechtskonsulenten,  Vermitte- 
■ lungsagenten  für  Immobiliarvorträgc , Dar- 
| leben  und  Heiraten.  Auktionatoren.  Stellen- 
vermittler und  Gesindevermieter  Anwendung 
finden.  Der  Erlass  eines  Verbotes  wird  so- 
wohl bei  diesen  Gewerbetreibenden  als  bei 
denjenigen,  welche  schon  früher  dem  Ver- 
biet ungsreehte  unterlagen,  nicht  mehr  von 
einer  strafrechtlichen  Verurteilung  ablüingig 
gemacht,  sondern  kann  schon  erfolgen,  wenn 
Thatsachen  vorliegen , welche  die  Unzuver- 
lässigkeit das  Gewerbetreibenden  in  Bezug 
auf  den  Gewerbebetrieb  darthun.  Die  Ver- 
steigerung von  Immobilien  ist  den  an  ge- 
stellten Auktionatoren  Vorbehalten.  Der 
| Gewerl)ebetrieb  im  Umherziehen  wird  einer 
I verstärkten  polizeilichen  Aufsicht  unterwor- 
fen und  dem  Gescliäftsbetriebe  der  Hand- 
lungsreisenden engere  Grenzen  gezogen. 

Mau  glaubte,  dass  mit  dom  G.  v.  1.  Juli 
j 1883  die  Revision  der  Gew erl »egesetzge- 
bung  im  wesentlichen  zum  Abschluss  ge- 
| bracht  sei.  Dem  Reichskanzler  wurde  des- 
halb die  Befugnis  erteilt,  eine  neue  Re- 
daktion der  G.O.  zu  publizieren,  welche 
| alle  bisherigen  Abänderungen  in  sich  auf- 
nehmen sollte.  Die»*  Publikation  erfolgte 
I am  1.  Juli  1883.  Trotzdem  erfuhr  die 
i G.O.  sehr  bald  wieder  verschiedene  Abände- 
| rungen. 

Ein  aus  der  Initiative  des  Reichstages 
hervorgegangenes  G.  v.  8.  Dezember  1884 
traf  die  schon  in  der  Regierungsvorlage  vom 
Jahre  1881  in  Aussicht  genommene  Bestim- 
mung, dass  durch  Verfügung  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  den  Mitgliedern  einer 
Innung  die  ausschliessliche  Befugnis  zum 
Halten  von  Lehrlingen  in  dem  betreffenden 
Gewerbe  beigelegt  werden  könne. 

Durch  ein  G.  v.  26.  April  1886  wurde 
bestimmt,  dass  lunungsverbäuden  durch  Be- 
schluss des  Bundesrates  Korporationsrechte 
beigelegt  werden  könnten. 

Ein  G.  v.  6.  Juli  1887  legte  den  Innun- 
gen das  Recht  bei,  kraft  einer  Verfügung 
der  höheren  Verwalt  ungsWhörde  auch  Nicht- 
mitglieder zu  den  Ausgaben  für  llerbergs- 
27* 
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wesen,  für  Fachschulen  und  für  Schiedsge-j 
richte  heranzuziehen. 

In  viel  stärkerer  Weise  als  die  bisheri- 
gen Gesetze  griff  die  Gesetzgebung  der 
neunziger  Jahre  in  das  deutsche  Gewerbe- 
recht  ein.  Zunächst  unterzog  ein  G.  v.  1. 
Juni  1891  die  Bestimmungen  über  die  ge- 
werblichen Arbeiter,  namentlich  im  Inter- 1 
esse  der  Gewährung  eines  wirksameren  | 
Arbeiterschutzes,  einer  weitgehenden  Um  ge- , 
staltung.  Dasselbe  bedarf  aber  hier  keiner  i 
ausführlicheren  Erörterung , da  es  dieselbe ; 
an  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  (S. 
oben  Bd.  I,  S.  471  ff.)  gefunden  hat. 

Diesem  Gesetze  folgte  ein  weiteres  vom  | 
6.  August  1896.  welches  eine  Reihe  der! 
verschiedensten  Bestimmungen  enthält,  die  | 
sich  sowohl  auf  den  stehenden  Gewerbe- ! 
betrieb  als  auf  den  Gewerbebetrieb  im  Um-  | 
herziehen  beziehen.  Eine  weitere  Ein- ; 
schränkung  des  Hausierliandels  würfle  in  ' 
den  Kreisen  der  sesshaften  Gewerbetreiben- 
den seit  langer  Zeit  lebhaft  erstrebt.  Aller-  j 
dings  hatte  schon  die  G.O.-Novelle  v.  1. 
Juli  1883  weitgehende  polizeiliche  Besch rän- ! 
klingen  des  Gewerbebet rietas  im  Umher-  [ 
ziehen  eingeführt;  alx*r  ihre  Bestimmungen 
genügten  denjenigeu  Teilen  des  Gewerbe-  j 
Standes  nicht,  welche  in  dem  Hausierhandel ' 
ihren  hauptsächliclisten  Feind  erblickten,  j 
Von  diesen  Strömungen  getragen  brachte  in  1 
der  Reiehstagssession  1892  der  Abgeordnete 
Hitze  die  Angelegenheit  in  der  Form  einer 
Interpellation  zur  Sprache ; ausserdem  stellten  ; 
die  Abgeordneten  Ackermann  und  Kropat- 
schek  einerseits,  die  Abgeordneten  Gröber 
und  Genossen  andererseits  Anträge,  welche 
eine  wesentliche  Einschränkung  des  Hausier- 
handels bezweckten  (Drucksachen  Nr.  73, 
Sten.  Her.  Anlagen  Bd.  1 S.  131  ff.).  Diese 
Anträge  wurden  zwar  wiederholt  in  Kom- 
missionen beraten,  eine  endgiltige  Erledigung 
derselben  im  Plenum  fand  aber  nicht  statt, 
ln  der  Reichstagssession  1894  95  erfolgte 
die  Einbringung  eines  Regierungsentwurfes 
über  Abänderung  der  Gewerbeordnung ; 
dieser  gelangte  zwar  damals  noch  nicht  ziu* 
Verabschiedung,  auf  Grund  dcssellrfui  kam 
aber  in  der  folgenden  Session  eine  Ver- 
ständigung zu  stände,  deren  Ergebnis  das 
vorher  erwähnte  G.  v.  6.  August  1896  war. 
Dasselbe  bezieht  sicli  sowohl  auf  don  ; 
Hausierhandel  als  auf  den  stehenden  Ge- ! 
werbebetrieb  und  hat  ziemlich  tief  in  die 
Gewerbeordnung  eingegriffen.  Die  Bestim- 
mungen über  Heilanstalten  und  Schauspiel- 
unternehmungen  sind  dadurch  wesentlich 
verschärft,  die  Vorschriften  über  Gast-  und 
Schank  wirtschaften  und  über  Sonntagsruhe 
auf  den  Betrieb  der  Konsumvereine  aus- 
gedehnt, die  Verbiet ungsrechte  der  Polizei- 
nehörden  auf  den  Hanuel  mit  Dynamit  und 
Sprengstoffen,  mit  Losen  von  Lotterieen 


und  Ausspielungen,  mit  Droguen  und  chemi- 
schen Präparaten  zu  Heilzwecken  sowie  auf 
den  Kleinhandel  mit  Bier  erstreckt  worden. 
Namentlich  aber  hat  eine  ganz  neue  Ab- 
grenzung des  stehenden  Gewerbebetriebes 
vom  Gewerl>e!>etrieb  im  Uniherziehen  statt- 
gefunden. indem  auch  das  Aufsuchen  von 
Warenbestellungen  bei  Privaten  unter  die 
Grundsätze  über  den  letzteren  gestellt  ist. 

Von  sehr  grosser  Bedeutung  endlich  ist 
das  G.  v.  26.  Juli  1897  über  die  Hand- 
werkerorganisation. Dieses  hat  eine 
lange  Vorgeschichte. 

Während  die  Gewerbeordnung  den  Be- 
trieb der  Gewerbe  grundsätzlich  jedermann 
gestattete  und  nur  ausnahmsweise  von  eiuer 
polizeilichen  Genehmigung  abhängig  machte, 
traten  seit  den  80er  Jahren  im  Reichstage 
Bestrebungen  hervor,  welche  die  Ausübung 
des  Handwerks  von  der  Erbringung  eines 
Befähigungsnachweises  abhängig  machen 
wollten.  Diese  standen  unter  nachweisbarem 
Einfluss  der  neueren  österreichischen  Ge- 
werbegesetze.  ln  Oesterreich  war  durch 
ein  G.  v.  20.  Dezember  1859  Gewerljefrei- 
lieit  eingefiihrt  worden.  Eine  Novelle  v. 
15.  März  1883  hatte  al»er  die  haudwerks- 
mässigen  Gewerbe  von  der  Erbringung 
eines  Befähigungsnachweises  abhängig  ge- 
macht. Die  Bezeichnung  der  als  hand- 
worksmässig  zu  behandelnden  Gewerbe  war 
Verordnungen  des  Ministeriums  des  Innern 
und  des  Handelsministeriums  überlassen. 
Der  Befähigungsnachweis  musste  durch  ein 
Lehrlingszengnis  und  ein  Arbeitszeugnis 
über  eine  mehrjährige  Verwendung  als  Ge- 
hilfe in  deinselfwjn  Gewerbe  oder  in  einem 
dom  Gewerbe  analogeu  Fabrikbetriebe  er- 
bracht werden.  An  Stelle  dieser  Nachweise 
konnte  auch  ein  Zeugnis  über  den  mit  Er- 
folg zurückgelegten  Besuch  einer  gewerlv- 
liehen  Unterrichtsanstalt  treten.  Neben  den 
österreichischen  Einrichtungen  übte  auch  die 
Erinnerung  au  die  in  Preussen  von  1849 
bis  186.S  bestehenden  llandwerkerprttfungen 
eine  Einwirkung  aus.  Endlich  machte  sich 
eine  Strömung  im  Handwerkerstände  seilet 
geltend,  welche  die  Anschauung  vertrat, 
(lass  das  Handwerk  infolge  der  Gewerbe- 
freiheit und  der  dadurch  bedingten  Kon- 
kurrenz in  eine  Notlage  geraten  sei  und 
dass  ihm  mir  durch  eine  Rückkehr  zu  den 
alten  Zunfteinrichtungen  geholfen  werden 
köune. 

Die  ersten  Anträge  auf  Einführung  eines 
Befähigungsnachweises  wurden  schon  in  der 
Reichstagssession  von  1884'85  seitens  der 
Abgeordneten  A ekermann.  Riehl  u n d 
Genossen  eingebracht  (Drucksachen  Nr.  1 19 
Sten.  Bor.  Bd.  V S.  457 ff.).  Nach  dem  In- 
halt derselben  sollte  für  das  Handwerk  ein 
Bt‘fähigungsuachweis  eingeführt  werden. 
Der  Bundesrat  hatte  im  Verordn ungswege 
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die  handwerksmässigen  Betriebe  «u  be-  » eiliger  umfangreich,  und  der  Befähigungs- 
stimmen . deren  Ausübung  künftighin  von  nachweis  sollte  nicht  durch  eine  Prüfung, 
der  Erbringung  eines  solchen  abhängig  sondern  durch  Ijehrlingszeugnis  und  Oe- 
sein sollte.  Der  Nachweis  war,  sofern  nicht  scllcnzciignis  erbracht  werden.  Nur  bei 
von  den  Centralbehörden  für  das  Gewerbe  solchen  Gewerben,  welche  hei  mangelhafter 
besondere  Frflfnngsbehörden  eingesetzt  wer- 1 Ausübung  Gefahren  für  Leben  und  Gesund- 
den,  durch  das  Lehrlingszeugnis  und  ein  heit  herbeiführen  konnten,  insbesondere  den 
Arbeitszeugnis  fllcr  eine  mehrjährige  Ver-  j Baugewerlien,  war  die  Ablegung  einer  teeh- 
wendung  als  Geselle  und  Gehilfe  oder  durch  nisehen  Prüfung  vor  einer  staatlichen  Prfi- 
das  Zeugnis  einer  gewerblichen  Unterrichts-  fungtbehördc  vorgeschrieben.  Zu  einer  end- 
anstalt  zu  erbringen.  Alle  weiteren  Be- , gütigen  Entscheidung  über  die  Anträge  kam 
Stimmungen  blieben  dem  Verordnnngswege  I es  erst  in  der  Roiclistagssession  von  1889/90. 
Vorbehalten.  Die  Anträge  gelangten  zur  In  dieser  wurden  die  Ackermatmschen  An- 
ersten Beratung  im  Plenum  und  wurden  träge  am  13.  Dezember  1889  in  zweiter  und 
einer  Kommission  überwiesen,  kamen  aber  am  20.  Januar  1890  in  dritter  Beratung  an- 
in der  betreffenden  Session  nicht  mehr  zur  genommen  (Steil.  Ber.  Bd.  fl  S.  901.  1119). 
Erledigung.  In  der  nächsten  Session (1885/86)  die  der  Abgeordneten  v.  Kardorff  und  Bachem 
erfolgte  eine  erneute  Einbringung,  alier  in  gleichzeitig  abgelehnt. 

einer  veränderten  Gestalt  (Drucksachen  Nr.  31,  Parallel  den  Anträgen  auf  Einführung 

Sten.  Ber.  Bd.  IV  S.  97  ff.).  Den  Antrag-  des  Befähigungsnachweises  gingen  ander- 
stellern  war  bei  der  früheren  Verhandlung  weite  Anträge,  welche  von  denselben  An- 
mit  Recht  entgegengehalten,  dass  sic  die  tragstelleru  herrührten  und  eine  weitere 
Schwierigkeiten  in  bequemer  Weise  zu  lösen  Stärkung  der  Innungen  bezweckten.  Nach 
suchten,  indem  sie  die  Festsetzung  aller  densolten  sollten  diejenigen  Vorrechte,  welche 
zweifelhaften  Punkte,  namentlich  die  Be-  den  Innungen  bisher  nach  Kr  messen  der 
Stimmung  der  einzelnen  Handwerke  dem  j höheren  Verwaltungsbehörde  beigelegt  wer- 
ßnndesrate  überliessen.  Um  diesen  Vor-  den  konnten,  nämlich  die  Ausdehnung  ihrer 
würfen  zu  entgehen,  suchten  sie  nunmehr  j Lehrlingseiiiriehtungon  und  der  Entschei- 
de Frage  selbst  zu  erledigen  und  nahmen  i dungsliofitgnisse  in  Lehrlingsstrcitigkoiteu 
ein  Verzeichnis  der  Handwerke,  für  welche  auf  Nichtmitglieder  sowie  das  Recht,  aus- 
künftig ein  Befähigungsnachweis  gefordert  | schliesslich  Iaihrlinge  zu  halten,  einer  Innung 
werden  sollte,  in  das  Gesetz  auf.  Das  Ver-  verliehen  werden  müssen . wenn  ihr  mehr 
zeiehnis  war  so  reichhaltig , dass  es  fast  als  die  Hälfte  der  Gewerbetreibenden  an- 
sämtliche Handwerksbetriebe  umfasste.  Der  | gehörte,  welche  das  betreffende  Gewerbe 
Nachweis  der  Befähigung  sollte  nach  den  in  dem  betreffenden  Bezirke  latriobou. 
jetzigen  Anträgen  nieht  mehr  durch  ein ; Diese  Anträge  gelangten  gleichzeitig  mit 
is'liriings-  und  Gesellenzeugnis,  sondern  denen  über  die  Einführung  des  Bofähigungs- 
durch  eine  Prüfung  erbracht  weiden,  welche,  nachwoises  zur  Annahme, 
soweit  nicht  für  einzelne  Gewerbe  staatliche  I Die  verbündeten  Regierungen  verhielten 
PrüfungsbehSrden  eingesetzt  werden , ent- 1 sich  sowohl  gegenüber  den  Bestrebungen 
werter  vor  der  in  dem  Orte  bestehenden  ] auf  Einführung  eines  Befähigungsnachweises 
Innung  oder  vor  einer  besonderen  Prüflings-  j als  gegenüber  denen  auf  Ausdehnung  der 
kommission  abgelegt  werden  musste,  die  | Inmnigsprivilegien  durchaus  ablehnend.  Auch 
von  den  selbständigen  Handwerkern  des  be-  1 die  wiederholte  Behandlung  der  Fragen  im 
treffenden  Gewerbes  gewählt  wurde.  Das  \ Reichstage  während  der  .Jahre  1892 — 95 
Prüfungszeugnis  sollte  durch  das  Zeugnis  ; veranlasste  dieselben  nicht,  von  diesem  Stand- 
einer staatlich  anerkannten  gewerblichen  ■ punkte  abzngehen.  Dagegen  wurde  die 
Unterrichtsanstalt  ersetzt  werden  können.  I Frage  einer  Organisation  des  Hand- 
ln dieser  Gestalt  halien  die  Anträge  Jahre  j Werks  in  den  Regierungskreisen  einer 
lang  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  des  ernsten  Erwägung  unterzogen. 

Reichstages  gebildet  und  sind  namentlich  I Am  18.  August  1893  teilte  der  preus- 
wiederholt  in  Kommissionen  beraten  worden,  gische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe, 
Der  Versuch,  den  Befähigungsnachweis  in  Freiherr  von  Berlepsch,  den Oberpräsi- 
einer  abgeschwäehten  Form  zu  realisieren,  deuten  Vorschläge  filier  eine  Handwerksorga- 
wurde  durch  einen  Gesetzentwurf  gemacht,  nisation  zur  gutachtlichen  Aeussertmg  mit, 
den  itie  Abgeordneten  v.  Kardorff  und  welche  gleichzeitig  auch  durch  die  Presse  ver- 
Bachem  zuerst  in  der  Reirhstagssessiou  öffentlicht  wurden,  um  den  beteiligten  Kreisen 
1886  87  (Drucksachen  Nr.  49,  Sten.  Ber.  und  der  öffentlichen  Kritik  Gelegenheit  zu 
Bd.  II  S.  379)  erbrachten.  Dieser  unter-  ■ geben,  sich  darüber  zu  äussern.  Nach  diesem 
schied  sich  vom  Aekormann-Biehlsohen  Ge-  c hganisationsplan  sollten  für  die  einzelnen 
setzentwurfe  namentlich  durch  zwei  Punkte.  Zweige  des  Handwerks  zunächst  Fach- 
Der  Kreis  der  Handwerker,  für  welche  der  j genossenschaften  errichtet  werden,  welche 
Befähigungsnachweis  gefordert  wurde,  war  den  Charakter  von  Z wangs verbänden  hatten 
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und  denen  ähnliche  Aufgaben  wie  den  In- 
nungen zugewiesen  waren.  Neben  denselben 
seilten  aber  die  Innungen  Fortbestehen, 
lieber  die  Fachgenossenschaften  waren  Hand- 
werkskammern in  Aussicht  genommen,  wel- 
che aus  Wahlen  derselben  licrvorgingen. 
Diesen  wurde  die  Aufsicht  filier  die  Fach- 
genossensoliaften  und  Innungen  ihres  Be- 
zirkes, die  Aufsicht  Uber  Lehrlingswesen, 
Arbeiteischutz,  Arbeitsnachweis  und  Iler- 
bergswesen  übertragen;  sie  hatten  ausser- 
dem auf  Ansuchen  der  Behörden  Gutachten 
und  Berichte  Ober  gewerbliche  Fragen  zu 
erstatten.  Ausserdem  enthielt  der  Entwurf 
nähere  Bestimmungen  über  das  Lehrlings- 
wesen. 

Die  Vorschläge  fanden  vielfachen  Wider- 
spruch und  wurden  sogar  überwiegend  un- 
günstig aufgenommen.  Betlenken  erhoben 
sich  namentlich  nach  der  Richtung  hin,  ob 
einNebenrinanderbestehcn  von  Fachgenossen- 
schaften und  Innungen,  welche  annähernd 
die  gleichen  Ziele  verfolgten,  thunlich  und 
ob  letztere , welche  anscheinend  für  grosse 
Bezirke  in  Aussicht  genommen  waren , im 
stände  sein  würden,  die  ihnen  zugewiesenen 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Es  lag  daher  die  Er- 
wägung nahe,  ob  es  nicht  zweckmässiger 
sei,  zunächst  mit  der  Errichtung  von  Hand- 
werkskammern vorzugehen,  mit  deren  Hilfe 
die  Verbesserung  des  Lehrlingswesens  durch- 
Zufuhren , uud  die  allgemeine  1 trganisatiou 
tles  Handwerks  einer  späteren  Zeit  vorzn- 
behalteu.  Diese  Anschauung  erlangte  auch 
in  den  Regierungskreisen  eine  Verbreitung 
und  wurde  namentlich  von  dem  damaligen 
Staatssekretär  des  Reichsamtes  tles  Innern, 
Stnatsmiuister  von  Bötticher,  vertreten.  Ein 
Ausfluss  derselben  war  der  Gesetzentwurf 
über  Handwerkskammern,  welcher  am 
13.  Dezember  18115  dem  Reichstage  vor- 
gelegt wurde.  Die  Handwerkskammern 1 
sollten  von  den  Handwerkern , welche  das 
25.  Lebensjahr  vollendet  hatten , gewählt 
werden  und  die  Aufgabe  haben,  l.ci  der  Or- 
ganisation tles  Handwerks  mitzuwirken  und 
in  gewerblichen  Angelegenheiten  eine  gut- 
achtliche und  beratende  Thätigkeit  zu  ent- 
wickeln. Der  Gesetzentwurf  gelangte  im 
Reichstag  am  10.  und  17.  Dezember  1895 
zur  eisten  Lesung,  fand  ater  dort  nur  ge- 
ringes Entgegenkommen,  weil  er  namentlich 
den  zünftleriscli  gesinnten  Elementen  nicht 
weit  genug  ging.  Er  wurde  an  eine  Kom- 
mission von  21  Mitgliedern  verwiesen,  wel- 
che sieh  mit  demselben  aber  nicht  weiter 
befasste,  sondern  ihn  völlig  liegen  liess. 

Diese  Stellungnahme  des  Reichstages 
mag  mit  dazu  beigetragen  haben,  dass  zu- 
nächst innerhalb  der  pteussischen  Regierung 
die  andere  Strömung  wieder  die  Oberhand 
gewann.  Gegen  Anfang  August  1896  ge- 
langte ein  prenssischer  Antrag  an  den  Bim- 1 


desrat.  der  einen  Gesetzentwurf  über  eine 
vollständige  Organisation  des  Handwerks 
enthielt,  welche  sich  auf  der  Grundlage  der 
Zwnngsinnung  aufhautc.  Zwangsinmtngeu 
sollten  für  mehr  als  7t  > Gewerbe,  welche  in 
dem  Entwürfe  specioll  aufgefiihrt  waren, 
gebildet  werden.  Diesen  war  eine  Reihe 
von  teils  obligatorischen,  teils  fakultativen 
Aufgabeu  zugewiesen.  Für  grössere  Bezirke 
wtuide  jo  ein  üandwcrksausschuss  in  Aus- 
sicht genommen,  welcher  die  obligatorischen 
Aufgaben  der  Innungen  für  solche  Gewerbe, 
für  welche  Innungen  nicht  gebildet  waren, 
zu  übernehmen  hatte  und  dem  die  Innungen 
auch  anderweite  Funktionen  übertragen 
konnten.  Für  noch  grössere  Bezirke  sollten 
Handwerkskammern  errichtet  werden , die 
aus  den  Waiden  der  Handwerksausschüsse 
liervorgingon.  Gegen  diese  Vorschläge  er- 
hoben sich  ater  vielfache  Bedenken.  Man 
nahm  Anstoss  an  der  ausserordentlichen 
Kompliziertheit  der  Organisation,  welche  sieh 
in  der  dreifachen  Gliederung  von  Zwangs- 
innung, Handwerksausschuss  und  Hand- 
werkskammer aufbaute.  Man  erhob  be- 
rechtigte Zweifel , ob  die  lunungeu  zur 
Durchführung  der  ihnen  übertragenen  Auf- 
gaten geeignet  sein  und  ob  sich  üterall 
das  erforderliche  Material  für  die  Bildung 
letensfähiger  Innungen  finden  werde.  End- 
lich konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dass 
die  Durchführung  der  geplanten  Organisation 
sehr  leicht  die  Handhabe  zur  Einführung 
des  Befähigungsnachweises  hätte  bieten 
können. 

Auch  in  den  Kreisen  der  verbündeten 
Regierungen  verschloss  man  sich  diesen  Be- 
denken nicht.  Der  Entwurf  erfuhr  daher 
im  Bundesrate  eine  sehr  bedeutende 
Umgestaltung.  Die  allgemeine  obligatorische 
Zwangsinnung  wurde  anfgegeben;  die  Bil- 
dung von  Zwangsinnungen  sollte  nur  auf 
Grund  eines  Mehrheitsbeschlusses  der  be- 
teiligten Handwerker  und  der  Genehmigung 
der  höheren  Verwaltungsbehörde  stattfinden 
können.  Der  Handwerksausschuss  wurde 
in  Wegfall  gebracht,  die  Bestimmungen  über 
Handwerkskammern  und  Lehrlingswesen 
entsprechend  umgestaltet.  In  dieser  Ge- 
stalt wurde  der  Entwurf  vom  Reichs- 
tage angenommen.  Der  in  der  Kommission 
desselben  gemachte  Versuch,  Zwangsiu- 
nungen  auch  ohne  Mehrheitsbeschluss  der 
Beteiligten  zuzulassen,  scheiterte  au  dem 
energischen  Widerstande  der  verbündeten 
Regierungen.  Die  l'uhlikation  des  Gesetzes 
erfolgte  am  26.  Juli  1897. 

Mit  diesem  Gesetz  haben  die  Abände- 
rungen der  Gewerbeordnung  vorläufig  ihren 
Abschluss  gefunden. 

II.  Das  geltende  Recht. 

4.  Geltungsbereich  der  Gewerbcord- 
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nnng.  Die  Reichsgewerbeordnung  vermeidet 
es,  eine  Definition  des  Gewerbes  zu  geben. 
Sie  begnügt  sieh  damit,  eine  Reihe  von 
Tätigkeiten  zu  bezeichnen,  auf  welche  sich 
ihre  Bestimmungen  nicht  erstrecken  sollen. 
Dies  sind  teils  Thätigkeiten.  welche  schon 
begrifflich  nicht  zu  den  gewerblichen  ge- 
hören , teils  solche , auf  welche  die  Be- 
stimmungen der  Gewerbeordnung  grund- 
sätzlich Anwendung  finden  würden , für 
welc  he  sie  aber  durch  eine  ausdrückliche 
Vorschrift  ausgeschlossen  werden.  Bei  den 
letzteren  ging  die  Absicht  entweder  dahin, 
ihre  Regelung  der  Laudesgesetzgebung  zu 
überlassen  oder  sie  besonderen  Reichsge- 
setzen vorzuliehalten. 

Die  Reichsgewerbeordnung  geht  von  dem 
engeren  Begriff  des  Gewerbes  aus, 
der  auch  den  ehemaligen  Landesgewerbe- 
ordnungen zu  Grunde  lag.  Nicht  jede 
dauernde  selbständige  und  erlaubte  Thätig- 
keit  zum  Zweck  des  Vermögenserwerbes, 
sondern  mir  Industriegewerbe,  Handelsge- 
werbe und  die  Leistung  solcher  |iersün- 
Hchen  Dienste,  welche  eine  höhere  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Ausbildung 
nicht  voranssetzeu,  gelten  ihr  als  Gewerbe- 
betrieb. Deshalb  erstrecken  sieh  ihre  Vor- 
schriften nicht  auf  den  Betrieb  der  Iaind- 
und  Forstwirtschaft  sowie  auf  die  Ausübung 
der  Jagd,  obgleich  dies  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist  Ebensowenig  finden  sie 
auf  künstlerische  Berufe  wie  z.  B.  auf  den 
des  Malers  oder  Bildhauers  Anwendung. 

Bei  einer  Reihe  von  Thätigkeiten  hat  die 
Gewerbeordnung  ausdrücklich  erklärt,  dass 
sich  ihre  Bestimmungen  auf  dieselben  nicht 
beziehen  sollen.  (G.ö.  S>  G.)  Und  zwar  zer- 
fallen diese  in  zwei  Gruppen.  Auf  eiuen 
Teil  derselben  findet  die  Gewerbeordnung 
gar  keine  Anwendung.  Dies  sind  die 
Fischerei,  die  Errichtung  und  Verlegung 
von  Apotheken,  die  Erziehung  von  Kindern 
gegen  Entgelt,  das  Unterrichts  wesen , die 
advokatorische  und  Notariatspraxis,  der  Ge- 
werbebetrieb  der  Auswanderungsunter- 
nehmer  und  Auswandernngsagenten , der 
Versicherungsunternehmcr  und  der  Eisen- 
bahnunternehmungen , die  Befugnis  zum 
Halten  öffentlicher  Fähren  und  die  Rechts- 
verhältnisse der  Schiffsmannschaften  auf 
Seeschiffen.  Auf  andere  Thätigkeiten  findet 
die  Gewerbeordnung  insoweit  Anwen- 
dung, als  sie  ausdrückliche  Be- 
stimmungen darüber  enthält,  d.  h. 
nur  die  besonderen  Vorschriften, 
welche  für  die  speciellen  Gewerbe  er- 
lassen sind,  nicht  aller  die  allgemeinen  Be- 
stimmungen der  Gewerbeordnung  gelten  für 
dieselben.  Zu  diesen  gehören  das  Berg- 
wesen, die  Ausübung  uer  Heilkunde,  der 
Verkauf  von  Arzneimitteln,  der  Vertrieb 
von  Lotterielosen  und  die  Viehzucht. 


ö.  Allgemeine  Grundsätze  des  deut- 
schen Gewerberechts.  Das  deutsche  Ge- 
werberccht  beruht  auf  dem  Grundsatz  der 
i G e w e rb «frei heit.  Beschränkungen  der 
Befugnis  zum  Gewerbebetriebe  bestellen  nur 
insoweit,  als  sie  durch  die  Gewerlieordnung 
j vorgesch  rieben  oder  zugelassen  sind.  (G.ö. 
$ 1.)  Diese  Bestimmung  liezicht  sich 

auf  Üf fentlichrechtlicnc  Beschrän- 
kungen gewerbepolizeilicher  Na- 
■ t li  r.  Solche  können  daher  sowohl  durch 
Landesgesetze  als  durch  Polizeivcrordnungen 
oder  Ortsstatuten  als  durch  Polizeiver- 
fügungen  nur  insoweit  angeordnet  werfen, 
als  die  Gewerbeordnung  cs  ausdrücklich  ge- 
stattet. Dagegen  liezicht  sieh  die  fragliche 
Vorschrift  nicht  auf  Beschränkungen,  welche 
aus  a n d e r w e i t e n polizeilichen 

Gründen,  z.  B.  aus  Gründen  der  Strassen-, 
Feuer-  oder  Baupolizei  durch  die  Luidesge- 
setzgebung  und  die  Landespdizcihehördeii 
verfügt  werden.  Sie  bezieht  sieh  ebenso- 
wenig auf  Beschränkungen,  welche  jemand 
sich  selbst  durch  P r i va t d i sposi t ion 
z.  B.  einen  Vertrag  auferlegt.  Verträge, 
durch  welche  sich  jemand  verpflichtet,  ein 
Gewerbe  in  einer  bestimmten  Zeit  oder  iu 
einem  bestimmten  Bezirke  nicht  zu  betreiben, 
sind  daher  rechtsgiltig  und  verbindlich. 

Die  Gewerbeordnung  hat  alle  Beschrän- 
kungen des  Gewerbebetriebes  in  Wegfall 
gebracht,  welche  Ausfluss  der  frühe- 
ren Zu n f t ve rfassu n g waren,  so  na- 
mentlich die  Unterscheidung  von  Stadt  und 
Lind . das  Vorliot  des  gleichzeitigen  Be- 
trielies  verschiedener  Gewerbe  sowie  des- 
selben Gewerbes  in  mehreren  Betriebs-  und 
Verkaufsstätten , die  Beschränkung  der 
Handwerker  auf  den  Verkauf  selbstver- 
fertigter Waren,  die  Ausschliessungsrechte 
der  Zünfte  und  kaufmännischen  Korpora- 
tionen (§§  2 — 4).  Dagegen  Ist  in  den  Be- 
schränkungen des  Gewerbebetriebes,  welche 
auf  den  Zoll-,  Steuer-  und  Postgesetzen  be- 
ruhen, durch  die  Gewerbeordnung  nichts 
geändert  worden.  (G.ö.  § 5). 

Die  ausschliesslichen  Gewerbe- 
berechtigungen sowie  die  Zwangs- 
und  Baiiurecnte  sind  teils  aufgehoben, 
, teils  für  ablösbar  erklärt  worden.  Aufge- 
i hoben  sind:  1.  die  noch  bestehenden  aus- 
schliesslichen Gewerbeberechtigungen,  d.  li. 
! die  mit  dem  Gewerbebetriebe  verbundenen 
Berechtigungen,  anderen  den  Betrieb  eines 
1 Gewerbes  zu  untersagen  oder  sie  darin  zu 
beschränken ; 2.  die  mit  ausschliesslichen  Ge- 
werbeberechtigungen verbundenen  Zwangs- 
{ und  Bannrechte;  3.  alle  Zwangs-  und  Bann- 
| rechte,  deren  Aufhebung  nach  dem  Inhalte 
der  Verleihungsurkunde  ohne  Entschädigung 
zulässig  war : 4.  die  Berechtigungen : a)  der 
Inhaber  von  Mühlen,  Brennereien,  Brenn- 
gerechtigkeiten, Brauereien,  Braugerechtig- 
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keifen  oder  Schankstätten.  die  Konsumenten 
zu  zwingen,  dass  sie  bei  dem  Bereclitigten 
ihren  Bedarf  malüen  oder  schroten  lassen 
oder  diis  Getränk  ausschliesslich  von  dem- 
selben beziehen  (sogenannter  .Mahlzwang, 
Branntweinzwang,  Brauzwang),  b)  der 
städtischen  Bäcker  und  Fleischer,  die  Ein- 
wohner der  Stadt,  der  Vorstädte  oder  der 
sogenannten  Bannmeile  zn  zwingen,  dass 
sie  ihren  Bedarf  an  Gebäck  oder  Fleisch 
ganz  oder  teilweise  von  ihnen  entnehmen; 
vorausgesetzt,  dass  diese  Berechtigungen 
nicht  auf  einem  Vertrage  zwischen  Berech- 
tigten und  Verpflichteten  beruhen;  5.  die 
Berechtigungen,  Konzessionen  zu  gewerb- 
lichen Anlagen  oder  zum  Betriebe  von  Ge- 
werben  zu  erteilen,  die  dem  Fiskus,  Kor- 
porationen, Instituten  oder  einzelnen  Be 
rechtigten  zustanden ; 6.  alle  Abgaben,  welche 
fflr  den  Betrieb  eines  Gewerbes  entrichtet 
wurden,  sowie  die  Berechtigung,  dergleichen 
Abgaben  aufzuerlegcn,  jedoch  vorbehaltlich 
der  an  den  Staat  oder  die  Gemeinde  zn 
entrichtenden  Gewerbesteuern.  Der  Ab- 
lösung unterliegen:  1.  die  nicht  aufge- 
hobenen  Zwangs-  und  Bannrechte,  sofern 
die  Verpflichtung  uuf  Grundbesitz  haftet, 
die  Mitglieder  einer  Korporation  als  solche 
lietrifft  oder  den  Bewohnern  eines  Ortes 
oder  Distriktes  vermöge  ihres  Wohnsitzes 
obliegt;  2.  das  Beeilt,  den  Inhaber  einer 
Schankstätte  zn  zwingen,  dass  er  für  seinen 
Wirtschaftsliedarf  das  Getränk  aus  einer 
bestimmten  Fabrikationsstätte  entnehme. 
Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Ab- 
lösung erlassen  die  Landesgesetzgebungen. 
Diese  haben  auch  zu  bestimmen,  ob  und  in 
welcher  Weise  den  Berechtigten  fflr  die  auf- 
gehobenen Berechtigungen  eine  Entschä- 
digung zu  leisten  ist.  Aufgehobene  oder 
fflr  ablösbar  erklärte  ausschliessliche  Ge- 
werbeherechtigungen  oder  Zwangs-  und 
Bannrechte  können  fortan  nicht  mehr  er- 
worben  werden  (G.O.  §§  7 — 10).  Die  Ab- 
deckereien fallen  nicht  unter  die  Be- 
stimmungen der  Gewerbeordnung:  in  Be- 
zug auf  sie  sind  daher  sowohl  die  aus- 
schli<>sslichen  Gewerbeberechtigungen  als 
die  Zwangs-  und  Bannrechte  bestehen  ge- 
blielien,  dieselben  unterliegen  jedoch  der 
Aufhebung  und  Ablösung  im  Wege  der 
Lnndesgesetzgebung  (vgl.  d.  Art.  A bdecke- 
rei  oben  Bd.  I,  S.  3 ff.). 

Healgewerbebereehtigungen  dür- 
fen nicht  mehr  liegründet  werten  (G.O. 
§ 10).  Die  bestehenden  sind  alier  durch  ilie 
Gewerbeordnung  nicht  beseitigt  werten,  sie 
haben  nur  den  Charakter  ausschliesslicher 
Gewerbeberechtigungen , soweit  sie  diesen 
hesassen,  verloren.  Ihre  Bedeutung  liegt 
jetzt  darin,  dass  bei  konzessionspflichtigen 
Gewerben  der  Betrieb  dem  Kealgewerliebe- 
rechtigten  nur  wegen  Mangels  der  jiersön- 


sflnliehen  Eigenschaften  verweigert  werden 
darf,  also  weder  eine  Prüfung  der  Bedflrf- 
nisfrago  noch  eine  Untersuchung  Aber  Be- 
schaffenheit und  Lage  des  Lokals  statt- 
findet. Von  Bedeutung  sind  die  Realge- 
werbebereehtigungen  namentlich  noch  auf 
dem  Gebiete  des  Apothekergewerbes  und 
des  Schnnkgewerbes. 

Zum  Betriebe  eines  Gewerbes  sind  grund- 
sätzlich alle  physischen  Personen  be- 
fugt. Insbesondere  liegrttndon  Alter  und 
Geschlecht  in  dieser  Hinsicht  keinen 
Unterschied.  Ehefrauen  bedürfen  nach 
dem  B.G.B.  für  das  Deutsche  Reich  zum 
Betrieb  eines  Gewerbes  keiner  chemänn- 
lichen  Genehmigung.  Wold  alier  kann  eine 
solche  mich  Massgabe  des  ehelichen  Gflter- 
reehtes  zum  Abschluss  von  Hechtsgescliäften 
und  zur  Führung  von  Rechtsatrcitigkciten 
notwendig  sein,  wenn  diese  gegenflber  dem 
Manne  und  hinsichtlich  des  seiner  Verwal- 
tung und  Nutzniessung  unterworfenen  Ver- 
mögens wirksam  werden  sollen.  Erteilt  der 
Mann  aber  der  Frau  die  Einwilligung  zum 
selbständigen  Betrieb  eines  Erwerbsge- 
schäftes, so  ist  seine  Zustimmung  zu  solchen 
Rechtsgeschäften  und  Rechtest rcitigkeiteu 
| nicht  erforderlich,  welche  der  Geschäftsbe- 
trieb mit  sich  bringt.  Der  Einwilligung  des 
Mannes  stellt  es  gleich,  wenn  die  Frau  mit 
Wissen  und  ohne  Einspruch  des  Mannes 
das  Erwerbsgeschäft  betreibt  (B.G.B.  §§  1406, 
1452,  1519,  1549;  E.G.  Art.  36  Nr.  I). 
i Minderjährige  bedürfen  zum  Betrieb 
eines  Gewerbes  ebenfalls  keiner  Genehmi- 
gung. Sie  unterliegen  jedoch  hinsichtlich 
des  Abschlusses  von  Rechtsgeschäften  den- 
jenigen Beschränkungen,  welche  durch  ihre 
Minderjährigkeit  bedingt  sind.  Ihr  gesetz- 
licher Vertreter  kann  sie  aber  mit  Geneh- 
migung des  Vormundschaftsgerichtes  zum 
selbständigen  Betrieb  eines  Erwerbsgeschäf- 
tes ermächtigen ; in  diesem  Falle  sind  sie 
Fflr  solche  Rechtsgeschäfte,  welche  der  Ge- 
schäfts! »trieb  mit  sich  bringt,  unbeschränkt 
! geschäftsfähig.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
solche  Rechtsgeschäfte,  zu  denen  der  Ver- 
treter der  Genehmigung  des  Vormundschafts- 
gerichtes bedarf  (B.G.B.  § 112). 

Auch  Reichs-,  Staats-  und  Ge- 
rn ei  ndeangehörigkeit  sind  — von 
! einzelnen  später  zn  erwähnenden  Ausnahmen 
abgesehen  — auf  die  Befugnis  zum  Ge- 
werbebetrieb ohne  Einfluss.  Insbesondere 
ist  die  Zulassung  zum  Gewerbebetriebe  jetzt 
nicht  mehr  von  dem  Erwerbe  des  Bürger- 
rechtes in  einer  Gemeinde  abhängig.  Wenn 
iedocli  jemand  einen  Gewerbebetrieb  be- 
gonnen und  drei  Jahre  fortgesetzt  hat,  so 
kann  die  Gemeinde,  sofern  dies  nach  der 
bestehenden  Gemeindeverfassung  gestattet 
ist,  von  ihm  den  Erwerb  des  Bürgerrechtes 
I fordern.  Es  darf  jedoch  in  diesem  Falle 
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weder  ein  Bürgerrechtsgeld  beansprucht,  l 
noch  verlangt  w erden,  dass  der  Betreffende 
sein  anderweit  erworbenes  Bürgerrecht  ent- 
gehe. (G.O.  § 18.) 

Die  Beschränkungen,  welche  in  Bezug 
auf  den  Gewerbebetrieb  der  Personen  des 
Soldaten  - und  Be  amtenstand  es  sowie 
deren  Angehörigen  bestehen,  werden  durch  die  ; 
Gewerbeordnung  nicht  berührt  (G.O.  § 12). 

Auch  juristische  Personen  sind 
zum  Gewerbebetriebe  berechtigt.  »Sogar 
solche  konzessionspflichtige  Gewerbe , zu 
deren  Betriebe  gewisse  jiersönliche  Eigen- 
schaften erfordert  werden,  dürfen  von  juris-  ; 
tischen  Personen  betrieben  werden , wenn 
die  Ausübung  durch  einen  Stellvertreter  er-  i 
folgt,  der  den  gesetzlichen  Eigenschaften ! 
entspricht.  Praktische  Bedeutung  hat  die  j 
Frage  namentlich  hinsichtlich  der  Gastwirt-  j 
schaff,  welche  häufig  von  Aktiengesellschaf-  | 
ten  betrieben  wird.  Die  Erteilung  einer 
Konzession  an  solche  Gesellschaften  muss  I 
trotz  einzelner  entgegenstehender  verwal- 
tungsrichterlicher Entscheidungen  (Entschei- 
dungen des  bayerischen  Verwaltungsgerichts-  i 
hofes,  Bd.  I 8.  787,  Bd.  11  S.  514  ff. , des 
preußischen  Oberverwaltungsgerichtshofes,  I 
Bd.  IX  8.  286  ff.)  für  zulässig  erachtet  wer- ' 
den.  (Vgl.  M.  Seydel  in  den  Annalen 
des  Deutschen  Reichs,  1882,  S.  620 ff., 
Re  hm,  Gewerbskonzession,  S.  45.)  ln  Be- 
zug auf  den  Gewerbebetrieb  juristischer 
Personen  des  Auslandes  sind  nach 
den  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  die 
Landesgesetze  massgebend  (G.O.  § 12).  Diese 
Vorschrift  bezog  sich  ursprünglich  sowohl 
auf  die  Anerkennung  der  juristischen  Per- 
sonen als  auf  deren  Zulassung  zum  Ge- 
werbebetrieb. Nachdem  die  Anerkennung 
der  Rechtsfähigkeit  ausländischer  Vereine ! 
jetzt  dem  Bundesrat  übertragen  ist  (E.G.  | 
zum  B.G.B.  Art.  10),  kommen  die  Landes- 
gesetze nur  noch  für  «len  Gewerbebetrieb 
derselben  in  Betracht.  Die  landesgesetzliche 
Zuständigkeit  in  Bezug  auf  die  juristischen 
Personen  des  Auslandes  war  aber  wesent- 1 
lieh  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenartige 
privatrechtliche  Stellung  derselben  in  den  l 
einzelnen  Bundesstaaten  festgesetzt  worden ; i 
nachdem  diese  jetzt  einheitlich  geregelt  ist,  | 
würde  es  sich  empfehlen,  auch  Über  die  Zu-  \ 
lassung  derselben  zum  Gewerbebetrieb  ein-  j 
heitliche  Vorschriften  — sei  es  im  Wege  I 
der  Reichsgesetzgebung,  sei  es  durch  Ver- 1 
Ordnung  des  Bundesrates  — zu  erlassen. 

6.  Stellender  Gewerbebetrieb.  Die  i 
Gewerbeordnung  unterscheidet  stehen  d e n j 
Gewerbebetrieb.  Gewerbebetrie  b 
im  Umherziehen  und  Marktverkehr. 
Die  gewerblichen  Thätigkeiten,  welche  unter  I 
den  Begriff  des  Gewerbebetriebes  im  Um- 1 
herziehen  oder  des  Marktverkehrs  fallen,  I 
sind  gesetzlich  genau  fixiert.  Als  stehender  I 


Gew  erlw*  betrieb  erscheint  derjenige,  der 
weder  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  noch 
Marktverkehr  ist. 

Der  stehende  Gewerbebetrieb  unterliegt 
einer  A n z e i g e p f 1 i c h t.  Die  Anzeige  ist 
gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  Gewerbe- 
betriebes an  die  nach  den  Landesgesetzen 
zuständige  Behörde  zu  erstatten.  Ausser 
den  selbständigen  Gewerbetreibenden  sind 
auch  die  Agenten  von  Fciierversicherungs- 
an stal ten  zur  Erstattung  der  Anzeige  ver- 
pflichtet. Personen,  welche  Pressgewerbe 
betreiben,  nämlich  Buch-  und  Steindrucker, 
Buch-  und  Kunsthändler.  Antiquare,  Leih- 
bibliotheken, Inhalier  von  Lesekabinetten, 
Verkäufer  von  Druckschriften , Zeitungen 
und  Bildern  haben  auch  das  Lokal  des  Ge- 
werbebetriebes anzugeheu  (G.O.  § 14).  Ge- 
werbetreibende, die  einen  offenen  Laden  haben 
oder  Gast-  (Hier  Schankwürt  schaft  betreiben, 
sind  verpflichtet,  ihren  Familiennamen  mit 
mindestens  einem  ausgeschriebenen  Vor- 
namen an  der  Aussenseite  oder  am  Fangange 
des  Ladens  oder  der  Wirtschaft  in  deutlich 
lesbarer  Schrift  anzubringen.  Kaufleute,  die 
eine  Handelsfirma  führen,  haben  zugleich 
die  Firma  in  der  bezeichneten  Weise  an 
dem  Laden  oder  der  Wirtschaft  anzubringen 
(G.O.  § 15a,  E.G.  zum  H.G.B.  Art.  9). 

Die  Befugnis  zum  stehenden  GcwerVie- 
betriebo  unterliegt  einer  Reihe  von  poli- 
zeilichen Beschränkungen.  Diese 
äussern  sich  teils  in  vorgängigen  Ge- 
nehmigungen (Konzessionen),  teils 
in  Verbietungsrechten.  Sie  beziehen 
sich  teils  auf  gewerbliche  Anlagen, 
teils  auf  Gewerbebetriebe  als  solche. 

Von  den  gew erblichen  Anlagen 
unterliegen  einer  Konzessionspflicht:  1. 

solche,  welche  für  die  Besitzer  oder  Be- 
wohner benachbarter  Grundstücke  oder  für 
das  Publikum  überhaupt  erhebliche  Nach- 
teile. Gefahren  oder  Belästigungen  berbei- 
führen  können;  der  Konzessionierung  hat 
in  diesem  Falle  ein  Aufgel »ts-  und  kontra- 
diktorisches Verfahren  vorauszugehen:  2. 

die  Dampfkessel,  bei  denen  nur  eine  Prü- 
fung von  Amts  wegen  stattfindet.  Polizei- 
liche Verbietungsrechte  bestehen  gegenüber 
solchen  Anlagen,  mit  deren  Betrieb  ein 
überwiegender  Nachteil  oder  Gefahr  für  das 
Gemeinwohl  verbunden  ist  oder  welche  un- 
gewöhnliches Geräusch  verursachen  und  in 
der  Nähe  von  öffentlichen  Gebäuden,  Kirchen, 
Schulen,  Krankenhäusern  oder  Heilanstalten 
belegen  sind.  (Vgl.dieArtt.  Dampfkessel- 
polizei (oben  Bd.  III,  S.  108  ff.).  Ge- 
werbliche Anlagen.) 

Bei  den  Konzessionen,  welche  für  Ge- 
werbebetriebe vorgeschrieben  sind,  ist 
zwischen  Approbationen  und  Kon- 
zessionen im  engeren  Sinne  zu  un- 
terscheiden. Approbationen  sind  solche  Kon- 
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Zessionen,  welche  auf  Grund  eines  Nach- 1 
weises  der  Befähigung  erteilt  werden,  beim 
Vorhandensein  eines  solchen  aber  auch  er- 
teilt werden  müssen  (vgl. (1.  Art.  Approba- 
tiouen  oben  Bd.  1,  S.  445/46).  Bei  den 
Konzessionen  im  engeren  Sinne  kommen  da- 
gegen ErwBguogen  verschiedenste^  Art,  na- 
mentlich die  persönlichen  Eigenschaften  des 
zu  Kozeesionierenden,  die  Bedflrfnisfragc,  die 
Beschaffenheit  des  Lokals  in  Betracht. 

Approbationen  sowohl  wie  Konzessionen 
im  engeren  Sinne  sind  teils  reichsgcsetzlieh 
vorgeschrieben,  teils  ist  es  der  Landesgesotz- 
gcbtmg  (Uierlassen,  sie  für  gew  isse  Gewerbe- 
betriebe anzuordnen. 

Heichsgeset  zlich  angeordnete 
Approbationen  bestehen  für  1.  Apotheker 
(vgl. d.  Art.  A potheken  oben  Bd. I, S. 433ff.). 

2.  Aerzte  (vgl.  d.  Art.  Arzt  oben  Bd.  II.  S. 

1 1 ff . ).  3.Hebammen  (vgl.  d.  Art.  H e ba  in  m e u), 

4.  Scesehiffer,  Seestouerleute,  Maschinisten 
auf  Seedampfschiffen  und  Lotsen  (vgl.  die 
Arft.  Lotsengewerbe,  Seoschiffer). 

Einer  Konzession  im  engeren 
Sinne  bedürfen  nach  reichsgesetzlieher Vor- 
schrift folgende  Gewerbetreibende : 1.  Unter- 
nehmer von  Privatkranken-,  1‘rivatentbin- 
dungs-  und  rrivatiiienanstalten  (vgl.  d.  Art. 
Heilanstalten),  2.  Schauspielunterneh- 
mer, d.  h.  Personen,  w’elche  gewerbsmässig 
theatralische  Darstellungen  veranstalten  (vgl. 
d.  Art.  Schau b p i e 1 u n te r neh  m n n ge  n) , 

3.  Personen,  welche  Gastwirtschaft,  Seliank- 
wirtschaft  oder  Kleinhandel  mit  Branntwein 
oder  Spiritus  betreiben  wollen  (vgl.  d.  Art. 
Schankgewerbe),  4.  Personen,  welche  ge- 
werbsmässig Singspiele,  < iesangs-  und  dekla- 1 
matorische  Vorträge,  Schaustellungen  von 
Personen  oder  theatralische  Vorstellungen, 
ohne  dass  ein  höheres  Interesse  der  Wissen- 
schaft oder  Kunst  dabei  obwaltet,  in  ihren 
Wirtschafts-  oder  sonstigen  Räumen  veran- 
stalten oder  zu  deren  öffentlicher  Veran- 
staltung ihre  Räume  benutzen  lassen  wollen ; 
ferner  Personen , welche  gewerbsmässig 
Musikaufführungen , Schaustellungen,  thea- 
tralische Vorstellungen  oder  sonstige  Lust-  I 
barkeiteu,  ohne  dass  ein  höheres  Interesse  I 
der  Kunst  oder  Wissenschaft  dabei  obwaltet, 
von  Haus  zu  Haus  oder  auf  öffentlichen 
Wegen,  Strassen,  Plätzen  darbieten  wollen. 

5.  Pfandleiher  und  Rückkaufshändler  beweg- 
licher Sachen  (vgl.  d.  Art.  Pfandlcih-  und 
Rückkaufsgeschäfte). 

Landesgesetzlich  können  Appro- 
bationen gefordert  werden  von:  1.  Mark- 
scheidern (G.Ü.  § 34).  Die  denselben  erteilte 
Approbation  hat  den  Charakter  einer  landes- 
reclitlichen  Approbation,  ist  also  in  ihren 
Wirkungen  auf  das  betreffende  Land  be- 
schränkt, 2.  Personen,  welche  das  Hufbe- 
schlaggewerbe  betreiben  wollen  (G.O.  $ 3(Ja). 
Bei  diesen  hat  kraft  ausdrücklicher  reichsge- 


setzlicher Vorschrift  die  erteilte  Approbation 
für  das  gesamte  Reichsgebiet  Wirksamkeit. 

Konzessionen  im  engeren  Sinne  - 
können  durch  Landesgesetze  vorgesclirieben 
werden  für:  1.  den  Handel  mit  Giften,  2.  das 
Lotsengewerbe  (G.O.  § 34). 

Polizeiliche  Ver bi e tu ngs rechte 
bestehen  gegenülier:  1.  Personen,  welche 
Tanz-,  Turn-  oder  Schwimmunterricht  er- 
teilen uud  den  Unternehmern  von  Badean- 
stalten. 2.  Personen,  welche  Trödelhandel, 
d.  h.  Handel  mit  gebrauchten  Kleidern,  ge- 
brauchten Belten  oder  gebrauchter  Wäsche, 
sowie  Kleinhandel  mit  altem  Mctallgeiäte, 
Metallbruch  oder  dergleichen,  ferner  solchen 
Personen,  welche  Kleinhandel  mit  Garnab- 
fällen oder  Drüumen  von  Seide.  Wolle, 
Baumwolle  oder  Leinen,  endlich  denjenigen 
Personen,  welche  Handel  mit  Dynamit  und 
anderen  Sprengstoffen  sowie  Handel  mit 
Losen  von  Ixitterien  und  Ausspielungen 
oder  mit  Bezugs-  und  Anteilscheinen  auf 
solche  I/>se  lietreiben,  3.  Personen,  welche 
fremde  Reehtsangclegcnheiten  und  bei  Be- 
hörden wahrzunehmende  Geschäfte  besorgen, 
insbesondere  darauf  bezügliche  schriftliche 
Aufsätze  abfasseu  (sogenannte  Rechtskonsu- 
lenten), gewerbsmässigen  Vermittelungsagen- 
ten  für  Immobiliarveririige,  Darlehen  und 
Heiraten,  Gesindevermieter,  Stellenvermittler 
und  Auktionatoren.  Die  Untersagung  des 
Gewerbebetriebes  darf  in  allen  (Uesen 
Fällen  ci  folgen,  wenn  Thatsachen  vorliegen, 
welche  d.o  Unzuverlässigkeit  der  Gewerbe- 
treibenden in  Bezug  auf  den  Gewerbebetrieb 
darthuu.  (G.O.  S 35,  G.  v.  6.  August  18!t6. 
Art.  4.  Vgl.  die  Artt.  Trödelhandel 
und  Auktionatoren,  letzterer  oben  Bd. 
II,  S.  27/28).  Ferner  ist  der  Handel 
mit  Droguen  und  chemischen  Prä- 
paraten. welche  zu  Heilzwecken 
dienen,  zu  verbieten,  d.  h.  muss  verboten 
werden,  wenn  die  Handhabung  des  Gewerlie- 
betriebes  l<olien  und  Gesundheit  von  Men- 
schen gefährdet.  Der  Kleinhandel  mit 
Bier  endlich  kann  untorsagt  werden,  wenn 
der  Gewerbetreibende  wiederholt  wegen 
Zuwiderliandlungen  gegen  § 33  der  Ge- 
werbeordnung, d.  h.  wegen  unerlaubten  Be- 
triebes der  Schankwirtscnaft  bestraft  worden 
ist.  (G.G.  § 35.  — G.  v.  6.  August  1896, 
Art.  5).  Nach  den  ursprünglichen  Bestim- 
mungen der  Gewerbeordnung  war  es  zwei- 
felhaft, ob  die  Polizei behörde  jemand,  dem 
sie  den  Betrieb  eines  Gewerbes  untersagt 
batte,  die  Wiederaufnahme  desselben 
gestatten  konnte.  Auch  die  Praxis  der  ein- 
zelnen Staaten  wies  in  dieser  Hinsicht 
Verschiedenheiten  auf.  Es  erschien  alier 
billig,  demjenigen,  dem  der  Gewerbebetrieb 
durch  polizeiliche  Verfügung  verboten  war, 
für  den  Fall  der  Besserung  die  Möglichkeit 
zu  gewähren,  das  fragliche  Gewerbe  wieder 
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zu  betreiben.  Um  die  Zweifel  abzuschnei- 
den,  hat  die  G.O.-Novelle  v.  6.  August  1k96 
bestimmt,  dass  die  Landcscenlndbchörde 
oder  eine  andere  von  ihr  zu  bestimmende 
Behörde  die  Wiedeiaufnahme  des  Gewerbe- 
betriebes zu  gestatten  befugt  ist,  wenn  seit 
der  Untersagung  mindestens  ein  Jahr  ver- 
flossen ist.  (0.0.  § 35  Abs.  5). 

Für  gewisse  Gewerbebetriebe  können 
bestimmte  Personen  von  Behörden  oder 
Kon- 1 rationell  nngestel  1 1 werden.  Solche 
Anstellung» rechte  bestehen  in  Bezug  auf 
Feldmesser,  Auktionatoren,  Personen,  welche 
den  Feingehalt  edler  Metalle  oder  die  Be- 
scliaffenheit , Menge  oder  richtige  Ver- 
packung von  Waren  irgend  einer  Art  fest- 
steilen,  Güterbestätiger.  Schaffer,  Wäger, 
Messer,  Bracker.  Schauer,  Stauer.  Der  Be- 
trieb der  betreffenden  Gewerbe  ist  frei.  Die 
angestellten  Personen  Italien  vor  den  nicht 
angesteUton  lediglich  den  Vorzug,  dass  sie 
thatsächlich  beim  Publikum  ein  grösseres 
Vertrauen  gemessen  und  dass  sie  allein 
Handlungen  vorzunehmen  im  stände  sind, 
welchen  eine  besondere  Glaubwürdigkeit 
I ieigelegt  ist  oder  an  welche  besondere 
rechtliche  Wirklingen  geknüpft  sind  (G.O. 
§ 36).  Versteigerungen  von  Immobilien 
dürfen  jedoch  nur  durch  angcstellte  Auktio- 
natoren erfolgen.  (G.O.  § 35.  Vgl.  d.  Art. 
Auktionatoren  a.  a.  0.) 

Die  Ordnung  des  Schornsteinfeger- 
gewerbes ist  der  Landesgesetzgebung 
ütierlassen , welche  die  Einrichtung  von 
Kehrbezirken  gestatten  kamt.  (G.O.  § 39. 
Vgl.  d.  Art.  Schornsteinfeger).  Die 
Strassengewerbe  unterliegen  ortspoli- 
zeilicher Regelung.  (G.O.  $ 38.  Vgl.  d.  Art. 
Strassengewerbe.) 

7.  Ausübung  des  stehenden  Gewerbe- 
betriebes. Auch  in  Bezug  auf  die  Aus- 
übung des  stellenden  Gewerbebetriebes 
spricht  die  Vermutung  für  die  Freiheit. 
Insbesondere  kann  der  Gewerbetreibende 
Gesellen,  Gehilfen,  Arbeiter  jeder  Art  und 
in  lieliebiger  Zahl  und,  soweit  die  Gewerbe- 
ordnung nicht  ausdrücklich  etwas  anderes 
festsetzt,  auch  Ijehrlinge  halten  (G.O.  lj  41). 
Die  Befugnis  zum  stehenden  Gewerbebetriebe 
giebt  ferner  das  Recht,  das  Gewerbe  inner- 
halb und  ausserhalb  des  Ortes  der  Nieder- 
lassung zu  betreiben  (G.O.  § 42).  Beschrän- 
kungen in  der  Ausübung  bestellen  nur.  so- 
weit sie  ausdrücklich  festgesetzt  sind.  Diese 
Beschränkungen  beruhen  teils  auf  unmittel- 
baren reichsgesetzlichen  Vorschriften,  teils 
auf  Verordnungen  der  höheren  Verwaltungs- 
behörden «1er  Anordnungen  der  Gemeinden, 
welche  kraft  reichsgesetzhcher  Ermächtigung 
erlassen  werden.  Die  reichsgesetzliehen 
Vorschriften  liezieheu  sich  teils  auf  den 
Oewcrliebetrieb  am  Orte  der  Niederlassung, 


I teils  auf  den  Gewerbebetrieb  ausserhalb 
! des  Ortes  der  Niederlassung. 

Re  ich  sgesetzliche  Besch  ränkun- 
gen  für  den  Gewerbebetrieb  am  Orte 
der  Niederlassung  bestehen  in  zwei- 
facher Hinsicht.  Einmal  dürfen  Gegenstände, 
[welche  von  dem  Ankäufe  oder  Feil- 
bieten  im  Umherziehen  ausge- 
schlossen sind,  von  Haus  zu  Haus  oder 
au  öffentlichen  Orten  nicht  feilgeboten  oder 
zum  Wiederverkauf  angekauft  werden.  Eine 
Ausnahme  liesteltl  in  Bezug  auf  Bier  und 
Wein  in  Fässern  und  Flaschen.  Weitere 
Ausnahmen  können  vou  der  Landesregierung, 
Ausnahmen  in  Bezug  auf  geistig»»  Getränke 
vorübergehend  auch  von  der  Ortspolizei- 
behönle  zngelassen  werden.  Den  Ausschank 
geistiger  Getränke  zum  Genuss  auf  der 
Stelle,  welcher  infolge  eines  konzessionierten 
Gast-  oder  Sehankwirtschaftsbetrielies  statt- 
findet, fällt  nicht  unter  die  Beschränkung 
(G.O.  § 42a).  Ausserdem  ist  zur  Verbrei- 
tung von  I Druckschriften  an  öffentlichen 
Orten  eine  polizeiliche  Erlaubnis  erforder- 
lich; nur  bei  Verteilung  von  Stimmzetteln 
und  Drucksachen  zu  Wahlzweckeo  während 
j der  Wahlzeit  bedarf  es  einer  solchen  nicht. 
(G.O.  S 43.  Vgl.  d.  Art.  Pressgewerbe) 
Ausserhalb  des  Ortes  seiner 
N i ed c r la s s u n g ist  der  (iewerhetreibende, 
der  ein  stehendes  Gewerbe  betreibt,  befugt, 
Warenbestellungen  aufzusuchen  und  Waren 
aiifzukaufen.  Das  Aufkäufen  vou  Waren 
darf  aber  nur  bei  Kaufleuten,  Produzenten 
oder  in  offenen  Verkaufsstellen,  das  Auf- 
Buchen  von  Warenbestellungen  ohne  vor- 
gängige ausdrückliche  Aufforderung  nur  liei 
Kaufleuten  in  deren  Geschäftsräumen  oder 
bei  solchen  Personen  geschehen,  in  deren 
Geschäftsbetriebe  die  Waren  Verwendung  fiu- 
den.  (G.O.  § 44,  G.  v.  6.  August  1896, 
Art.  9.)  Das  Aufkäufen  von  Waren  und  das 
Aufsuchen  von  Warenbestellungen  bei  ande- 
ren Personen  sowie  das  Feilbieten  von 
Waren  gelten  nicht  als  Ausfluss  des  stehen- 
den Gewerbebetriebes,  sondern  als  Gewerbe- 
betrieb im  Umlierzieheu  und  unterliegen  den 
für  diesen  massgebenden  Bestimmungen.  Bis 
zu  der  G.O.-Novelle  v.  <i.  August  1896  war 
das  Aufsuchen  von  Warenbestellungen  bei 
Privaten  als  Ausfluss  des  stehenden  Ge- 
werbebetriebes anerkannt:  die  Klagen  der 
j sesshaften  Gewerbetreibenden  über  die  Aus- 
dehnung des  Betriebes  der  sogenannten 
Detailreisenden  haben  aber  Veranlassung 
gegeben,  letztere  den  Hausierern  vollständig 
gleichzustellen.  Es  lässt  sich  aber  nicht 
; verkennen,  da-s  zwischen  beiden  Arten  des 
Geschäftsbetriebes  doch  erhebliche  Unter- 
schiede bestellen  und  dass  manche  Gewerbs- 
zweige  nach  der  ganzen  Art  ihres  bisherigen 
Betriebes  wesentlich  auf  einen  Absatz  durch 
! Aufsuchen  von  Warenbestellungen  angewiesen 
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sind.  Den  Bedenken,  welche  sich  aus  diesem  j 
Gesichtspunkte  ergeben,  hat  das  Gesetz  in-  ■ 
sofern  Rechnung  getragen,  als  dasselbe  ge-  | 
wisse  Ausnahmen  zulässt.  Eine  unmittelliar 
auf  dem  Gesetz  beruhende  Ausnahme  be- 
steht für  das  Aufsuchen  von  Bestellungen 
auf  Druckschriften,  andere  Schriften  und 
Bildwerke;  nur  ist  der  Aufsuchendc  hier 
wie  beim  Feilhalten  der  betreffenden  Gegen- 
stände verpflichtet,  der  zuständigen  Vcrwal- 
tungsl>ehörde  seines  Wohnortes  ein  Verzeich- 
nis zur  Genehmigung  vorzulegen.  Weitere 
Ausnahmen  kann  der  Bundesrat  zulassen. 
Er  hat  von  dieser  Befugnis  in  der  Atisf.-V. 
v.  27.  November  1899  zu  Gunsten  des  Wein- 
handels sowie  des  Handels  mit  Erzeug- 
nissen der  Iminen-  und  Wäschefabrikation 
und  mit  Nähmaschinen  Gebrauch  gemacht 
Den  Fabrikanten  von  Gold-  und  Silberwaren, 
Taschenuhren , Bijouterie-  und  Schildpatt- 
waren sowie  den  Personen , welche  mit 
diesen  Gegenständen  sowie  mit  Edelsteinen, 
Perlen,  Kameen  oder  Korallen  Groeshandol 
treiben,  ist  sogar  das  Feilhalten  ihrer 
Fabrikate  oder  Handelsartikel  ausserhalb  de« 
Ortes  der  gewerblichen  Niederlassung  als 
Ausfluss  ihres  stehenden  Gewerbebetriebes 
gestattet. 

■So  weit  das  Aufsuchen  von  Warenbe- 
stellungen und  das  Aufkäufen  von  Wan  n 
als  Ausfluss  des  stehenden  Gewerbebetriebes 
erscheint,  kann  daeaellie  entweder  durch 
den  Gewerbetreibenden  selbst  oder  durch  in 
seinen  Diensten  stehende  Reisende  geschehen. 
Derjenige,  der  diese  Thätigkeiten  ausflbt,  sei 
i>s  der  Prinzijial,  sei  es  ein  Handlungsrei- 
sender. bedarf  dazu  einer  Ijrgitimationskarte. 
(G.O.  S 44  a.)  Eine  solche  war  schon  nach 
der  G.O.  v.  21.  Juni  1869  erforderlich.  Da- 
mals hatte  sie  lediglich  den  Charakter  einer 
Beglaubigung,  sie  durfte  daher  den  Gewcrbe- 
treibenden  und  deren  Reisenden  nicht  ver- 
weigert werden.  Durch  die  G.O.-Nov.  v.  1. 
Juli  1883  hat  dagegen  die  Erteilung  der 
Legitimationskarte  den  Charakter  einer  |>oli- 
zeuichen  Konzessionicmng  angenommen ; sie 
kann  und  muss  wegen  des  Mangels  gewisser 
persönlicher  Eigenschaften 'verweigert  und 
kann  aus  gesetzlich  bestimmten  Gründen 
znrüekgonommou  werden. 

Durch  Verordnung  der  höheren 
Verwaltungsbehörde,  welche  nach  An- 
hörung der  Gemeinde  zu  ergehen  hat,  oder 
durch  Beschluss  der  Gemeindebe- 
hörde. für  welche  die  Genehmigung  der 
höheren  Verwaltungsbehörde  einzuholen  ist. 
können  für  einzelne  Gemeinden  gewisse  ge- 
werbliche Thätigkeiten  der  Personen,  die 
daselbst  ein  stehendes  Gewerbe  betreiben, 
von  einer  vorgängigen  Erlaubnis  abhängig 
gemacht  werden.  Diene  Thätigkeiten  sind ; 
1.  das  Feilbieten  von  Waren,  2.  das  Ankäufen 
von  Waren  zum  Wiederverkauf  bei  anderen 


Personen  als  bei  Kaufleuten  oder  Produ- 
zenten und  an  anderen  Orten  als  in  offenen 
Verkaufsstellen.  3.  das  Aufsuelien  von  Wareu- 
liestellnngen  bei  Personen,  in  deren  Gewerbe- 
betricho  Waren  iu  der  gedachten  Art  keine 
Verwendung  finden,  4.  das  Anhieten  ge- 
werblicher Leistungen,  hinsichtlich  deren 
dies  nicht  Landesgcbrauch  ist,  sofern  die- 
selben auf  öffentlichen  Wegen,  Strassen, 
Plätzen  oder  an  anderen  öffentlichen  Orten 
oder  ohne  vorgängige  Bestellung  von  Haus 
zu  Haus  betrieben  werden.  Die  Bestimmung 
kann  auf  einzelne  Teile  des  Gemeindebezirks 
oder  auf  gewisse  Gattungen  von  Waren  und 
Ijeistungen  beschränkt  werden.  Das  Be- 
dürfnis zu  solchen  Massregeln  ist  nament- 
lich in  grossen  Städten  hervorgetreten.  wo 
die  gedachten  Thätigkeiten  der  ansässigen 
Gewerbetreibenden  rieh  kaum  noch  vom 
Hausierbetriehe  unterscheiden.  Für  die  Er- 
teilung, Versagung  und  Zurücknahme  der 
Erlaubnis  sind  die  Grundsätze  massgebend, 
welche  in  Bezug  auf  den  Oewerbelietrieb 
im  Umherziehen  gelten.  Von  einer  vorgän- 
gigen Erlaubnis  darf  jedoch  nicht  abhängig 
gemacht  werden : das  Feilbieten  von  Er- 
zeugnissen der  Izunl-  und  Forstwirtschaft, 
j des  Garten-  und  Obstbaues,  der  Geflügel- 
und  Bienenzucht,  der  Jagd  und  Fischerei 
sowie  von  Gegenständen  des  Wochenmarkt- 
verkehres ; der  Verkehr  mit  Druckschriften 
| von  Haus  zu  Haus;  endlich  das  Feilbietcu 
von  Gegenständen,  welche  kraft  Bnndesrats- 
beschlusses  ausserhalb  des  Ortes  der  ge- 
werblichen Niederlassung  feilgeboten  werden 
dürfen,  bei  solchen  Personen,  welche  damit 
Handel  treiben.  Auch  wenn  eine  Bestim- 
mung der  gedachten  Art  nicht  erlassen  ist, 
dürfen  Kinder  unter  14  Jahren  auf  öffent- 
lichen Wegen,  Strassen,  Plätzen  oder  an 
öffentlichen  Orten  oder  ohne  vorgängige  Be- 
stellung von  Haus  zu  Haus  Gegenstände 
nicht  feilbieten.  Nur  an  • Irten,  wo  ein  iler- 
artiges  Feilbieten  durch  Kinder  herkömmlich 
ist.  kann  die  Ortspolizeibehörde  ein  solches 
für  bestimmte  Zeitabschnitte,  welche  in 
einem  Kalendetjahro  4 Wochen  nicht  über- 
schreiten, gestatten.  (G.O.  S 42  b,  G.  v.  li. 
August  18911,  Art.  7,  8.) 

Der  Gewerbebetrieb  eines  selbständigen 
Gewerbetreibenden  kann  nach  seinem  Tode 
für  Rechnung  seiner  W i t w e oder  seiner 
minderjährigen  Erben  fortgesetzt  wer- 
den, ohne  daRs  es  dazu  bei  konzessions- 
pflichtigen Gewerben  einer  Erneuerung  der 
Konzession  bedarf.  Die  Ausübung  des  Ge- 
werbebetriebes erfolgt  in  diesem  Falle  durch 
einen  Stellvertreter.  Ein  solcher  Stell- 
vertreter kann  aber  auch  an  Stelle  eines 
selbständigen  Gewerbetreibenden  treten  oder 
während  einer  Kuratel  oder  Naehlassregu- 
j lierting  fungieren.  Der  Stellvertreter  muss 
! die  für  das  Gewerbe  vorgeschrielieneu 
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Eigenschaften  besitzen,  tipdarf  al)er  keiner 
besonderen  Konzession.  Er  betreibt  das  Ge- 
werbe nicht  filr  eigene  Rechnung,  sondern 
filr  Rechnung  des  Vertretenen.  Die  privat- 
rechtlichen  Rechtp  und  Verbindlichkeiten, 
welche  aus  dem  Gewerbebetrieb!?  hervor- 
gehen, stehen  nicht  ihm.  sondern  dem  Ver- 
tretenen zu.  In  öffentliehrcchtlieher  Bezie- 
hung dagegen  tritt  er  vollständig  in  die 
J’fliehten  des  Vertretenen  ein.  Sind  bei 
Ausübung  des  Gewerbebetriebes  polizeiliche 
Vorschriften  übertreten  worden,  so  trifft  ilm 
die  Strafe.  Ist  die  Cebertretung  mit  Kon- 
zessionsentziehung bedroht,  so  entsteht  für 
den  selbständigen  üewerbetreifienden  die 
Verpflichtung  zur  Entlassung  des  Stellver- 
treters. Strafe  und  Konzessionsentziehung 
kann  gegen  ihn  seihst  nur  ausgesprochen 
werden,  wenn  er  verfügiiugsfähig  ist  und 
die  Cebertretung  von  dem  Stellvertreter  mit 
seinem  Vorwissen  begangen  wurde  (G.O.  . 
jsis  45 — 47,  151). 

8.  Gewerbebetrieb  im  l'mherziehen. 

Der  Gewerbebetrieb  im  Cmherziehen,  wenn 
er  auch  für  ländliche  und  dünn  bevölkerte 
Gegenden  unentbehrlich  ist , schliesst  doch  j 
gewisse  Gefahren  in  sich.  Namentlich  kann  ! 
it  zur  Begehung  von  Verbrechen  oder  zur 
Sicherung  des  Erfolges  von  Verbrechen,  z.  B. 
zum  Vertriebe  gestohlener  Sachen,  miss-, 
braucht  werden.  Deshalb  ist  er  von  jeher  I 
polizeilichen  Beschränkungen  unterworfen , 
und  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt 
worden.  Nach  der  früheren  preussiBchen 
Gesetzgebung  wurde  für  den  Gewerbebetrieb 
iin  Cmherziehen  ein  Gewerbeschein  ge- 
fordert, der  gleichzeitig  den  Zwecken  der 
Besteuerung  und  der  polizeilichen  Konzes- 
sionierung  diente.  Kür  die  deutsche  Ge- 
werbeordnung kam,  da  sie  nur  die  polizei- 
liche Regelung  des  Gewerbebetriebes  zum 
Gegenstände  hat,  lediglich  der  letztere  Ge- 
sichtspunkt in  Betracht.  Der  Entwurf  der 
Gewerlieonl nung  von  1869  behielt  aller- 
dings für  die  zu  erteilende  polizeiliche  Er- 
laubnis die  ßezeichnung»G  e werbeschein« 
bei.  Der  Reichstag  aber,  um  den  polizei- 
lichen Charakter  der  betreffenden  Urkunde 
deutlicher  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wählte  1 
statt  dessen  die  Bezeichnung  »Legitima- 
tion sschein« ; seit  der  Novelle  vom  1. 
Juli  1883  heisst  dieselbe  »Wanderge- 
werbeschein«. 

Unter  den  Begriff  des  Gewerbebetriebes 
im  Cmherziehen  fallen  nach  der  Gewerbe- 
ordnung folgende  Thätigkeiten,  vorausgesetzt 
dass  dieselben  ausserhalb  des  Wohnortes 
der  Gewerbetreibenden  bezw.  der  durch  An-  j 
ordmmg  der  Verwaltungsbehörde  dem  Wohn- 
orte gleichgestellten  nächsten  Umgebung, 
ohne  Begründung  einer  gewerblichen  Nie- 
derlassung an  dem  fremden  Orte  uud  ohne 
vorgängige  Bestellung  vorgenommen  werden : | 


1.  das  Feillmlten  von  Waren,  2.  der  Ankauf 
voll  Waren  zum  Wiederverkauf  bei  anderen 
Personen  als  bei  Kauflenten  oder  Produzen- 
ten oder  au  anderen  Orten  als  in  offenen 
Verkaufsstellen,  3.  das  Aufsuchen  von  Waren- 
bestellungen bei  anderen  Personen  als  bei  Kauf- 
leuten  wler  bei  Gewerbetreibenden,  in  deren 
Gewerbetrieb  die  Waren  Verwendung  finden. 
4.  das  Anbieten  gewerblicher  Leistungen, 
das  Darbieten  von  Musikaufführungen,  Schau- 
stellungen, theatralischen  Vorstellungen  und 
sonstigen  Lnstliarkeiten,  bei  welchen  ein 
höheres  wissenschaftliches  oder  Kunstinter- 
esse  nicht  obwaltet.  Die  ersteron  drei 
Thätigkeiten  gelten  jedoch  dann  nicht  als 
Gewerbetrieb  im  l'mherziehen.  wenn  sie 
innerhalb  des  .Marktverkehrs  stattfinden, 
während  die  letzteren  auch  in  diesem  Falle 
als  Gewerbebetrieb  im  Cmherziehen  behan- 
delt werden  (G.O.  § 55).  Eine  gewerb- 
liche Niederlassung  gilt  als  nicht  vorhanden, 
wenn  der  Gewerbetreibende  im  liilaude  ein 
zu  dauerndem  Gebrauche  eingerichtete«,  be- 
ständig oder  doch  in  regelmässiger  Wieder- 
kehr vou  ihm  benutztes  Lokal  für  den  Be- 
trieb seines  Gewerbes  nicht  besitzt  (G.O. 
§ 42).  Das  Lokal,  in  dessen  Besitz  er  sich 
befinden  muss,  braucht  aber  nicht  notwendig 
ein  Verkaufslokai,  sondern  kann  auch  ein 
Arlieitslokal  sein. 

Ausgeschlossen  vom  Ankauf  und 
Feilhieten  im  Cmherziehen  sind  fol- 
gende Gegenstände:  1.  geistige  Getränke; 

2.  gebrauchte  Kleider,  gebrauchte  Wäsche, 
gebrauchte  Betten  und  gebrauchte  Bettstücke, 
instiesondereBettfedern.  Menschenhaare, Gam- 
abfälle,  Enden  und  Drümnen  von  Seide, 
Wolle,  Leinen  oder  Baumwolle;  3.  Gold- 
und  Silberwaren , Bniehgold  und  Bniehsil- 
ber,  sowie  Taschenuhren ; 4.  Spielkarten ; 5. 
Staats-  und  sonstig!'  Wertpapiere,  Lotterie- 
lose,  Bezugs-  und  Anteilscheine  auf  Werf- 
papiere und  Lotterielose : (i.  explosive  Stoffe, 
insbesondere  Feuerwerkskörper,  Schiesspul- 
ver  und  Dynamit;  7.  solche  mineralische 
und  andere  Oele,  welche  leicht  entzündlich 
sind,  insbesondere  Petroleum  sowie  Spiritus; 
8.  Stoss-,  Hieb-  und  Schusswaffen,  9.  Gifte 
und  gifthaltige  Waren,  Arznei-  und  Geheim- 
mittel;  10.  Bäume  aller  Art,  Sträucher, 
Schnitt-,  Wurzolreben,  Futtermittel  und 
Sämereien  mit  Ausnahme  von  Gemüse-  und 
Blumensamen;  11.  Schmucksachen,  Bijoute- 
rieen.  Brillen  und  optische  Instrumente ; 12. 
Druckschriften , andere  Schriften  und  Ilild- 
werke,  welche  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  Aergernis  zu  geben  geeignet  sind 
oder  mittelst  Zusicherung  von  Prämien  oder 
Gewinnen  vertrieben  werden  oder  in  Liefe- 
rungen erscheinen,  wenn  nicht  der  Gesamt - 
preis  des  Werkes  auf  jeder  einzelnen  Liefe- 
rung an  einer  in  die  Augen  fallenden  Stelle 
bestimmt  nachgewiesen  ist.  Der  Ankauf 
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und  das  Feilhalten  einzelner  dieser  Gegen- 
stände kann  jedoch  im  Falle  des  Bedürf- 
nisses vom  Bundesrate  und,  sofern  Bäume, 
Sträucher  und  andere  unter  10  genannte 
Gegenstände  in  Betracht  kommen,  auch  von 
den  Landesregierungen  gestattet,  das  Feil- 
hieten  geistiger  Getränke  sogar  vorüber- 
gehend von  der  Ortspolizeibehörde  erlaubt 
werden  (G.G.  §§  56,  56  h;  0.  v.  6.  August 
1896  Art.  12,  13). 

YTom  Gewerbebetriebe  im  Umherziehen 
sind  ferner  folgende  T h ft  tigk  eiten 
ausgeschlossen:  1.  die  Ausübung  der 
Heilkunde,  insofern  der  Ausübende  für  die- 
selbe nicht  approbiert  ist;  2.  das  Aufsuchen 
sowie  die  Vermittelung  von  Darlehnsge- 
schäften  und  von  RiVkkaufsgesehäften  ohne 
vorgängige  Bestellungen,  ferner  das  Auf- 
suchen von  Bestellungen  auf  Staats-  und 
sonstige  Wertj)apiere , Lotterielose  und  Be- 
zugs- uUd  Anteilscheine  auf  Wertpapiere  und 
Lotterielose;  3.  das  Aufsuchen  von  Bestel- 
lungen auf  Branntwein  und  Spiritus  bei 
Personen,  in  deren  Gewerbebetriebe  dieselben 
keine  Verwendung  finden;  4.  das  FeiJbieten 
von  Waren  und  Aufsuchen  von  Bestellungen, 
wenn  die  betreffenden  Waren  gegen  Teil- 
zahlungen unter  dem  Vorbehalt  veräussert 
werden,  dass  der  Veräusscror  wegen  Nicht- 
erfüllung der  dem  Erwerber  obliegeuden 
Verpflichtungen  von  dem  Vertrage  zurück- 
treten kann  (G.O.  § 56a;  G.  v.  6.  August 
1896.  Vergl.  R.G.  betr.  die  Abzahlungsge- 
schäfte vom  16.  Mai  1894  §§  1,  6). 

Der  Kreis  der  vom  Gewerbebetriebe  im 
Umherziehen  ausgeschlossenen  Gegenstände 
und  Thätigkeiten  kann  aus  Gründen  der 
öffentlichen  Sicherheit  sowie  zur  Abwehr 
und  Unterdrückung  von  Seuchen  durch 
Verordnungen  des  Bundesrates 
zeitweilig  noch  erweitert  worden,  ln  drin- 
genden Fällen  tritt  an  Stelle  des  Bundes- 
rates der  Reichskanzler  im  Einvernehmen 
mit  dem  Bundesratsausschuss  für  Handel 
und  Verkehr.  Die  Ix'treffenden  Verordnun- 
gen müssen  dem  Reichstage  1x4  seinem 
nächsten  Zusammentritte  mitgeteilt  und 
ausser  Kraft  gesetzt  werden,  wenn  der 
Reichstag  seine  Zustimmung  nicht  erteilt 
Durch  die  Landesregierung»'!!  können  An- 
ordnungen über  den  Gewerbebetrieb  im  Um- 
herziehen insofern  erlassen  werden,  als  das 
Umherziehen  mit  Zuchthengsten  zur  Deckung 
von  Stuten  untersagt  und  zur  Abwehr  und 
Unterdrückung  von  »Seuchen  der  Handel  mit 
Rindvieh,  Schweinen,  Schafen,  Ziegen  oder 
Geflügel  Beschränkungen  unterworfen  oder 
auf  bestimmte  Zeit  verboten  werden  darf) 
(G.O.  § 56b  G.  v.  6.  August  1897  Art.  14). 

Soweit  der  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
ziehen ül>crhaupt  gestattet  ist,  wird  für  don- 
sellien  eine  polizeiliche  Konzession 
erfordert,  deren  Erteilung  in  der  Form  eines 


W and  ergo  w erbose  h eines  stattfi  ndot . 
Nach  der  Regierungsvorlage  vom  Jahn*  1869 
sollte  die  polizeiliche  Erlaubnis  dann  versagt 
werden  dürfen,  wenn  «lern  »Goworlxareil »en- 
den die  Zuverlässigkeit  in  Bezug  auf  den 
G»* werbebetrieb  fehlte.  Hier  war  »also  dem 
Ermessen  der  VorwaltungslH'hörde  ein  wei- 
ter Spielraum  gelassen.  Der  Reichstag 
suchte  dagegen  die  Verweigerungsgrrtude 
gesetzlich  genauer  festzustellen  und  die  B< •- 
Fugnis  zur  Verweigerung  an  bestimmte  ol»- 
jektive  Thatboständc  zu  knüpfen.  An  die- 
sem Standpunkte  haben  auch  die  Novellen 
vom  1.  Juli  1883  und  6.  August  1896  fest- 
gehalten um!  lediglich  den  durch  die  G.O. 
vom  21.  Juni  1869  fostgestollten  Verwoi- 
gerungsgründen  eine  Reihe  von  anderweiten 
hinzugefügt.  Diese  Verweigemngsgründe 
sind  teils  obligatorische,  teils  fakul- 
tative. Der  Wandergewerbeschein  muss 
versagt  werden,  wenn  der  Nachsuchende: 
1.  mit  einer  abschreckenden  oder  anstecken- 
den Krankheit  behaftet  oder  in  absehreckon- 
der  Weise  entstellt  ist;  2.  unter  Polizeiauf- 
sicht steht ; 3.  w»*gen  strafbarer  Handlungen 
aus  Gewinnsucht,  gegen  das  Eigentum,  gegen 
die  Sittlichkeit,  wegen  vorsätzlicher  Angriffe 
auf  das  Leben  oder  die  Gesundheit  der 
Menschen,  wegen  Land-  oder  Hausfriedens- 
bruchs, wegen  Widerstandes  gegen  di»' Staats- 
gewalt, wegen  vorsätzlicher  Brandstiftung, 
wegen  Zuwiderhandlungen  gegen  Verlöte 
oder  Sichenuigsmassregeln  l>c treffend  Ein- 
führung oder  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  oder  Viehseuchen  zu  einer  Frei- 
heitsstrafe von  mindestens  drei  Monaten  ver- 
I urteilt  ist  und  seit  Verbüssung  der  Strafe 
drei  Jahre  noch  nicht  verflossen  sind;  4. 
wogen  gewohnheitsmässiger  Arbeitsscheu, 
Bettelei,  Landstreicherei,  Trunksucht  übel 
berüchtigt  ist  (G.O.  § 57;  G.  ▼.  6.  August 
1896  Art.  16).  Der  Wandergewerbeschein 
ist  in  der  Regel  zu  versagen,  wenn 
der  Nachsuchende:  1.  entweder  das  25. 
Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  hat,  ausge- 
nommen wenn  er  Ernährer  einer  Familie 
und  l**reits  vier  Jahn*  im  Wandergewerl*e 
J thätig  g»'weson  ist;  2.  oder  blind,  stumm 
oder  taub  ist  oder  an  Geistesschwäche  leidet 
I (G.O.  § 57a;  G.  v.  6.  August  1896  Art.  17). 
Der  Wandergewerbe -schein  darf  versagt 
werden,  wenn  der  Nachsuchende:  1.  im 
Inlande  einen  festen  Wohnsitz  nicht  hat,  2. 
wegen  straflwrer  Handlungen  aus  Gewinn- 
sucht, gegen  das  Eigentum,  gegen  die  Sitt- 
lichkeit, wegen  vorsätzlicher  Angriff»*  auf 
das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Menschen, 
wegen  vorsätzlicher  Brandstiftung,  wegen 
Zuwiderhandlungen  gegenVcrbote  oder  Siclie- 
rungsmassregeln  betreffend  Einführung  «vier 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  oder 
Viehseuchen  zu  einer  Freiheitsstraf**  von 
mindestens  einer  Woche  verurteilt  ist  und 
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seit  Verbüssung  der  Strafe  fünf  Jahre  noch  j nis  der  Ortspolizeibehörde  (0.0.  50,  60, 

nicht  verflossen  sind,  3.  wegen  Verletzung  60a,  61).  Für  die  Ausübung  des  Gewerbe- 
der  auf  den  Gewerbelietrieb  im  Umherzichen  betriebes  im  l inherziehen  in  Grenzbe- 
bezüglichen  Vorschriften  im  Laufe  der  letz-  zirken  ist  neben  dem  Wandergewerbe- 
ten  drei  Jahre  wiederholt  liestraft  ist,  4.  ein  scheine  noch  eine  Genehmigung  der  obersten 
oder  mehrere  Kinder  liesilzt.  für  deren  Un-  LandesfinanzbehOrde  erforderlich.  (Vereins- 
terhalt  oder,  sofern  sie  im  schulpflichtigen  zollg.  v.  1.  Juli  1869  § 124).  Das  Keil- 
Alter  stehen,  für  deren  Unterricht  nicht  ge-  bieten  geistiger  Getrilnke,  welches 
nflgeiul  gesorgt  ist  (G.O.  § 57  b;  G.  v.  6.  im  Falle  eines  vorübergehenden  Uedürfnisses 
August  18%  Art.  18).  Feber  die  Zulassung  ausnahmsweise  zugelassen  wird,  darf  stets 
iler  Ausländer  zum  Gewerbebetriebe  im  nur  in  räumlicher  und  zeitlicher  Beschränkung 
Umherziehen  hat  der  Bundesrat  nähere  Vor-  gestattet  werden ; diese  Beschränkungen  sind 
Schriften  zu  erlassen  (G.O.  § 56d:  Ausf.-V.  im  Wandorgewerbe-scheine anzugeben  (G.O.  § 
v.  31.  Oktober  1883,  Centr.-Bl.  S.  305).  60).  Endlich  bestehen  noch  besondereBesehrän- 

Die  Erteilung  des  Wh  n d e rge-  kuugen  für  den  V ertrieb  von  Druckschriften  im 
werbescheines  erfolgt  durch  die  höhere . Umherziehen,  die  sogenannte  Colportage 
Verwaltungsbehörde  und  zwar  die  des  (vgl.  d . Art.  C o 1 p o r t a g e ob.  Bd.  I II,  S.  07 ff.). 
Wohnortes  oder  Aufenthaltsortes  des  Nach- j Als  Gewerbebetrieb  im  l'mherziehen  er- 
suchenden (G.O.  § 61).  Der  Wanderge- 1 scheint  auch  der  Betrieb  der  sogenannten 
werbeschein  wird  für  ein  Jahr  erteilt,  er  I Wanderlager,  d.  h.  der  vorübergehende, 
berechtigt  den  Inhaber  zur  Ausübung  des  aber  in  festen  Verkaufslokalen  stattfindende 
Gewerbebetriebes  im  ganzen  Gebiete  j Verkauf  von  Waren  seitens  solcher  Personen, 
des  Deutschen  Reiches  (G.O.  § 60).  | welche  an  dem  betreffenden  Orte  weder 
Seine  Wirkung  erstreckt  sich  nur  auf  die- 1 einen  Wohnsitz  noch  eine  gewerbliche 
jenige  Person,  für  welche  er  ausgestellt  ist.  Niederlassung  halten.  Derselbe  ist  also  nur 
Der  Gewerbelietrieb  im  Umherziehen  kann  auf  Grund  eines  Wandergcwerbescheines 
allerdings  auch  durch  Stellvertreter  und  zulässig.  Wa  nderaukt  io nen  und  Wan- 
Gehilfen  ausgeübt  werden;  in  diesem  Falle  ; d erlott  eri  een  ,d.h.  Absetzer»  der  Waren  im 
müssen  aber  die  betreffenden  Personen  Wege  der  Versteigerung  oder  dos  Glück- 
einen auf  ihren  eigenen  Namen  lautenden  | Spieles  sind  verboten,  soweit  nicht  die  zu- 
Wandergewerbeschein  besitzen  (G.O.  § fit I fl),  ständige  Behörde  Ausnahmen  zidässt.  Der- 
Eine  Zurücknahme  des  Wandergewerbe-  artige  Ausnahmen  dürfen  jedoch  bei  Wan- 
scheines ist  aus  denselben  Gründen  zulässig,  derversteigerimgen  nur  hinsichtlich  solcher 
aus  denen  eine  Verweigerung  desselben  Waren  gemacht  werden,  welche  dem  raschen 
stattiinden  darf  (G.O.  §§  58,  61).  Verderben  ausgesetzt  sind  (G.O.  § 56c;  G. 

Für  einzelne  Arten  des  Gewerbe-  v.  6.  August  1896  Art.  15). 
betriebes  im  Umherziehen  bestehen  beson-i  Die  Mitführung  von  Begleitern 
dere  Vorschriften,  welche  teils  Er-  beim  Gewerbebetriebe  im  Umherziehen  ist 
gänzungen  des  bestehenden  Rechtes,  teils  sowohl  zu  gewerblichen  Zwecken  als  aus 
Abweichungen  von  demselben  enthalten,  sonstigen  Gründen  gestattet,  bedarf  jedoch 
Die  Wandergewerbescheine  für  das  Darbieten  einer  besonderen  im  Wandergewerbescheine 
von  M usikau ff ü h rn ngen , Schau-  auszndrückenden  Erlaubnis.  Für  Erteilung 
Stellungen,  theatralischen  Vor-  und  Zurücknahme  dieser  Genehmigung  gel- 
stellungen  und  sonstigen  Lustbar-  ten,  sofern  es  sich  um  Personen  über  14 
keiten,  bei  welchen  ein  höheres  Interesse  Jahr»'  handelt,  ähnliche  Grundsätze  wie  für 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  nicht  obwaltet,  Erteilung  und  Zurücknahme  des  Wander- 
gelten  nicht  für  das  ganze  Reich,  sondern  gewerbeseheine».  Kinder  unter  14  Jahren 
immer  nur  für  den  Bezirk  einer  höheren  dürfen  für  gewerbliche  Zwecke  nicht  mit- 
Verwaltnngsbehörde.  Sie  sind  von  der  geführt  werden.  Auch  sonst  kann  die  .Mit- 
höheren Verwaltungsbehörde  desjenigen  Be-  fiihrung  dersellien,  ebenso  wie  die  Mit- 
zirkes,  in  welchem  das  Gewerbe  betrieben  fiihrung  von  Personen  anderen  Geschlechtes, 
werden  soll,  zu  erteilen,  und  die  Erteilung  nach  Ermessen  der  Behörden  versagt  werden 
ist  zu  verweigern,  wenn  für  den  betreffen-  mit  Ausnahme  von  Ehegatten,  Kindern  und 
den  Bezirk  eine  genügende  Anzahl  von  (Enkeln.  Die  Mitführung  von  schulpflichtigen 
Wandergewerbeschemen  ausgestellt  ist.  Die  Kindern  darf  nicht  gestattet  werden,  wenn 
Erteilung  kann  auch  für  einen  kürzeren  für  deren  Unterricht  nicht  genügend  gesorgt 
Zeitraum  als  das  Kalenderjahr  oder  für  be- , ist  (G.O.  § 62). 

stimmte  Tage  während  des  Kalenderjahres  i Für  einzelne  Thätigkeiten , welche  den 
erfolgen.  Endlich  bedarf  derjenige,  der  die  Charakter  des  Gewerbebetriebes  im  Umher- 
angpgehenen  Thätigkeiten  von  Haus  zu  ziehen  haben,  ist  ausnahmsweise  ein 
Haus  oder  auf  öffentlichen  Wegen,  Strassen.  Wandergewerbeschein  nicht  er- 
Plätzen  oilcr  an  anderen  öffentlichen  Orten  forderlich.  Diese  Thätigkeiten  sind:  1. 
ausüben  will,  noch  einer  besonderen  Erlaub-  Das  Feilbieten  von  selbstgewonnenen  oder 
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rohen  Erzeugnissen  iler  Land-  und  Forst- 1 
wirtschalt,  des  tiarten-  und  Obstbaues,  der 
Oeflfigel-  und  Bienenzucht , von  selbstge- j 
wonnenen  Erzeugnissen  der  Jagd-  und ' 
Fischerei;  2.  das  Feilbieten  selbstverfertigter 
Waren , welche  zu  den  Gegenständen  des , 
W ochenmarktverkehros  gehören , und  das 
Anbieteu  gewerblicher  Leistungen,  hinsicht- 
lich deren  dies  Laudesgebrauch  ist,  in  der 
Umgegend  des  Wohnortes  des  Gewerbe- 1 
treibenden  bis  zu  15  km  Entfernung;  3. 
das  Anfahren  sei  bst  gewonnener  Erzeugnisse 
oder  selbstverfertigter  Waren,  hinsichtlich 
deren  dies  Landesgcbmuch  ist,  zu  Wasser 
und  das  Feil  bieten  vom  Fahrzeuge  aus.  Die  1 
Ausübung  dieser  Gewerbebetriebe  kann 
jedoch  denjenigen  Personen , denen  der  j 
Wandergewerbcscheiü  verweigert  weiden 
muss,  und  Kindern  unter  14  Jahren  unter- 
sagt werden.  Die  Landesregierungen  sind 
befugt,  den  Gewerbebetrieb  im  l’inhorziehen 
mit  Gegenständen  des  gemeinen  Verbrauches 
ohne  Wandergewerbeschein  noch  in  weiterem 
Umfange  zu  gestatten.  Auch  die  Ortspolizei- 
behörden dürfen  bei  Festen,  Truppettzu- 
sammeuziehungen  oder  anderen  ausser- 
gewöhnlichen  Gelegenheiten  das  Feil  bieten  : 
gewisser  von  ihnen  näher  zu  bestimmender! 
Waren  erlauben  (G.O.  §§  59,  59a,  60b: 
G.  v.  6.  August  1896  Art.  19). 

9.  Marktverkehr.  Märkte  sind  Versamm- 
lungen  Gewerbetreibender  zum  Zwecke  des 
öffentlichen  Feilhaltens  von  Waren,  welche  j 
an  bestimmten  Orten  zu  gewissen  feststehen- 
den Zeiten  stattfinden.  Die  Bedeutung  d«*s 
Markt  Verkehres  liegt  darin,  «lass  dersell*?  | 
von  «len  gewöhnlichen  Beschränkungen  «los 
Gewerbebetriebes,  und  zwar  nicht  bloss  des 
Gewerbebetriebes  im  Umherziehen,  sondern  j 
auch  des  stehenden  Gewerbebetriebes  befreit 
ist.  Die  Gegenstände  des  Marktverkehres , 
sind  gesetzlich  festgestellt  (vgl.  den  Art. 
Märkte  und  Messen). 

10.  Gewerbliche  Taxen.  Die  Gewerbe- 
ordnung bestimmt,  dass  polizeiliche  Taxen  , 
— abgesehen  von  einzelnen  gesetzlich  be- 
stimmten Ausnahmen  — nicht  zulässig  sein 
sollen  (G.O.  § 72).  Dieser  Grundsatz,  der 
schon  in  der  preußischen  G.O.  v.  17.  Januar  ] 
1845  zur  Durchführung  gelangt  war,  ist ! 
ein«?  Konsequenz  des  Princips  der  Gewerbe- 
freiheit. In  Preussen  und  verschiedenen  ■ 
anderen  Staaten  war  allerdings  die  Ein-  ] 
führung  von  Brottaxen  für  einzelne  Orte 
Vorbehalten  worden.  Aber  auch  diese  Maas- 
regel ist  durch  die  Gewerbeordnung  be- ; 
seitigt  worden*  Dagegen  wurde  im  Ansclduss 
an  die  frühere  preußische  Gesetzgebung ! 
den  Ortspolizei benörden  die  Befugnis  bei- 
gelegt, Bäcker  und  Verkäufer  von 
Backwaren  sowie  Gastwirte  anzu- 
halten, Verzeichnisse  ihrer  Preise  einzu- 
reichen und  durch  Anschlag  an  oder  in  den 


Vorkaufslokalen  bezw.  in  den  Gastzimmern 
bekannt  zu  machen.  Den  Bäckern  und  Ver- 
käufern von  Backwaren  kann  ausserdem  die 
Verpflichtung  auferlegt  werden,  im  Ver- 
kaufslokale eine  Wage  mit  den  erforder- 
lichen geeichten  Gewichten  aufzustellen  und 
die  Benutzung  derselben  zum  Nachwiegen 
der  verkauften  Backwaren  zu  gestatten.  Die 
Festsetzungen  der  Bäcker  und  Verkäufer 
von  Backwaren  g»?lten  für  gewiss«»  von  der 
Behörde  zu  bestimmende  Zeiträume,  die 
Gastwirte  sind  jederzeit  zur  Aenderuug  be- 
fugt (G.O.  § 73—75).  Die  Einreichung  und 
Bekanntmachung  <ler  Preise  hat  nur  eine 
privatrechtliche  Wirkung.  Der  Gast  bezw. 
Käufer  der  Backwaren  braucht  keinen 
höheren  Preis  zu  zahlen,  als  in  dem  ange- 
schlagenen Verzeichnis  festgesetzt  ist,  wäh- 
rend der  Wirt  bezw.  Verkäufer  «len  Preis 
ermäßigen  kann  (G.O.  § 79).  Bei  Streitig- 
keiten zwischen  Wirten  und  Reisenden  über 
diese  Preise  steht  «1er  ( )rtspolizeibchönle 
eine  vorläufige  Entscheidung  vorbehaltlich 
des  Rechtsweges  zu  (G.O.  5»  75).  Dagegen 
äussert  die  Ueborsehreitung  der  in  «iieser 
Weise  festgesetzten  Preise  keine  strafrecht- 
lichen Wirkungen,  denn  § 148  Nr.  8 der 
Gewerbeordnung  bedroht  nur  die  von  der 
Obrigkeit  vorgeschriebenen  oder  genehmigten 
Taxen  mit  Strafe.  Hier  liegen  aber  gar 
keine  obrigkeitlichen  Taxen,  soudurn  nur 
Preise  vor,  welche  von  dem  Gewerbe- 
treibenden festgesetzt  und  der  Obrigkeit 
angezeigt  sind. 

Eine  Festsetzung  behördlicher 
Taxen  ist  zulässig  für  Strassengewerbe  (vgl. 
d.  Art.  Strassenge  werbe),  Schornstein- 
feger (vgl.  d.  Art.  Schornsteinfeger)  und 
für  «lie  von  Behörden  angest  eilten  Feldmesser, 
Auktionatoren  und  Personen,  welche  den 
Feingehalt  etiler  Metalle  oder  die  Beschaffen- 
heit. Menge  oder  richtige  Verpackung  von  M a- 
ren fest  stellen  (vgl.  d.  All.  Auktionatoren 
a.  a.  O.).  Diese  Taxen  haben  privatrechtliche 
und  strafrechtlicheBedeutung.  I )ie  privatrecht- 
liche liegt  darin,  dass  sie  Maximal-  und 
Normalsätze  für  die  von  «len  fraglichen  Ge- 
werbetreibenden prästi  orten  Leistungen  ent- 
halten. Wer  diese  Leistungen  in  Anspruch 
nimmt,  braucht  niemals  moni  als  die  Taxe 
zu  zahlen,  er  muss  aber  die  Taxe  zahlen, 
wenn  er  nicht  mit  seinem  Kontrahenten 
übereine  Ermäßigung  derselben  ausdrücklich 
übereingekommen  ist.  Die  Ueberschreituug 
der  Taxe  ist  ausserdem  mit  Strafe  bedroht  (G.O. 
§§  76 — 79,  148  Nr.  8).  Endlich  bestehen  noch 
Taxen  für  Aerzte  und  Apotheker  (vgl.  die 
Artt.  Arzt,  Apotheken  a.  a.  0.). 

11. Innungen  und  Handwerkskammern. 
Aus  dem  Princip  der  Gewerbefreilieit  ergab 
sich  von  selbst,  dass  die  ausschliesslichen 
Gewerbeberechtigungen  und  Verbictuugs- 
rechte  der  Innungen,  soweit  sie  lieim  Erlass 
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der  Gewerbeordnung  überhaupt  noch  be- 1 wissen  Voraussetzungen  die  zwangsweise 
standen,  aufzuhören  hatten.  Dagegen  war  Bildung  von  Innungen  gestattete  und  eine 
völliges  Einverständnis  darüber  vorhanden,  i Vertretung  des  Handwerkerstandes  in  Iiand- 
dass  sowohl  die  vorhandenen  Innungen  fort- : werkskainmern  geschaffen  hat.  Durch  dieses 
dauern  sollten,  als  dass  den  Gewerbet reiben-  Gesetz  ist  der  betreffende  Titel  der  Gewerbe- 
den  die  Möglichkeit  zu  gewähren  sei,  zu  Ordnung  vollständig  neu  gestaltet  worden, 
neuen  Innungen  zusammen  zutreten.  Es  ent-  so  dass  die  jetzt  massgebenden  Bestim- 
stand  nur  die  Frage,  ob  die  Innungen  die  mutigen  lediglich  auf  diesem  Gesetze  be- 
Eigensehaft  reiner  Privatvereine  halben  oder  j ruhen. 

ob  denselben  ein  gewisser  öffentlicher  Che-  j Die  selbständigen  Gewerbetreibenden  kön- 
rakter  beigelegt,  insbesondere  dafür  gesorgt ! neu  zur  Förderung  der  gemeinsamen  ge- 
worden sollte,  dass  das  Vermögen  derselben  I werblichen  Interessen  zu  einer  Innung 
unter  allen  Umständen  den  gemeinnützigen  ; zusammentreten  (G.O.  § 81).  Die  Aufgaben 
gewerblichen  Zwecken  erhalten  bliebe.  Die  der  Innungen  zerfallen  in  obligatorische  und 
Regierungsvorlage  des  Jahres  1869  hielt  im  I fakultative.  Obligatorische  Aufgaben  sind 
allgemeinen  den  letzteren  Standpunkt  fest, 1 1.  die  Pflege  des  Gemeingeistes  sowie  die 
obwohl  sie  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  Aufrechterhaltung  und  Stärkung  der  Standes- 
für  den  Fortbestand  der  Innungen  kaum:  ehre;  2.  die  Förderung  eines  gedeihlichen 
erkennen  liess.  Noch  weniger  Sinn  für  die- 1 Verhältnisses  zwischen  Meistern  und  Go- 
selben  war  iin  Reichstage  vorhanden,  der;  seilen,  sowie  die  Fürsorge  für  das  Herhergs- 
an  den  Bestimmungen  der  Rogiern ngs vor- 1 wesen  und  den  Arbeitsnachweis ; 3.  die  Re- 
lage  noch  wesentliche  Abschwächungen  vor- ! gelung  des  Iiehrlings wesens  und  die  Für- 
nahm. Die  genauere  Formulierung  der  In-  j sorge  für  die  technische,  gewerbliche  und 
nungszwecke  werde  gestrichen,  die  in  Aus- , sittliche  Ausbildung  der  Ijehrlinge;  4.  die 
sieht  genommene  Beitreibung  der  Innnngs- 1 Entscheidung  gewerblicher  Streitigkeiten 
beitrüge  und  Innungsstrafon  im  Wege  der  i zwischen  den  Innungsmitgliedern  und  ihren 
Verwaltungsexekution  beseitigt  und  dieVer-  Lehrlingen.  Als  fakultative  Aufgaben 
teilung  des  Innungsvermögens  unter  die  werden  bezeichnet:  1.  Herstellung  von  Ein- 
Mitgiiedor  im  Falle  der  Auflösung  wenigstens  1 richtnngen  zur  Förderung  der  gewerblichen, 
dann  gestattet,  wenn  dasselbe  aus  Beiträgen  1 technischen  und  sittlichen  Ausbildung  von 
der  Innungsmitglieder  entstanden  war.  So  • Meistern,  Gesellen  und  Lehrlingen,  naraent- 
enthielt  die  G.O.  v.  21.  Juni  1869  nur  wo- ' lieh  Unterstützung,  Errichtung  und  Leitung 
nige  und  ziemlich  dürftige  Vorschriften  Über ! von  Schulen ; 2.  Veranstaltung  von  Gesellen- 
die  Rechtsverhältnisse  der  Innungen.  j und  Meisterprüfungen ; 3.  Errichtung  von 

Erst  gegen  Ende  der  70  er  Jahre  gelangte  | Kranken-,  Sterbe-,  Invaliditäts-  und  sonstigen 
man  wieder  zu  einer  richtigeren  Würdigung  | Unterstützungskassen;  4.  Errichtung  von 
der  korporativen  Organisation  des  Hand- , Schiedsgerichten  zur  Entscheidung  gewerb- 
werkerstandes.  Sehr  anregend  wirkten  na-  j lieber  Streitigkeiten  zwischen  Inuungsmit- 
mentlich  die  Bestrebungen  des  damaligen  gliedern  und  deren  Gesellen ; 5.  Errichtung 
Bürgermeisters  von  Osnabrück,  Dr.  Miquel,  I gemein Schaft licher  Geschäftsbet riel>o  zur 

auf  Errichtung  von  Innungen  und  Innnngs-  I Förderung  des  Gew'erljobetriebes  der  In- 
ausschüssen. Sein  Statut  für  die  Osnabrücker  nungsmitglieder  (§  81  a,  b). 
Schuhmaeherinming  wurde  eine  Art  Normal-  ! Nach  der  früheren  Gesetzgebung  besassen 
Statut  für  Innungen  überhaupt.  Ein  Erlass  | die  höheren  Venvaltungsbenörden  die  Be- 
des  preussischen  Handelsministers  vom  4.  Ja-  fugnis , den  Innungen  besondere  Vor- 
r.uar  1879  veranlasste  die  Behörden,  der  rechte  zu  verleihen,  namentlich  die  Wirk- 
Begründung  neuer  und  der  Reformierung  samkeit  dersell)en  in  Bezug  auf  Lehrlings- 
bestehender  Innungen  eine  fördernde  Tliätig-  wesen  und  I^dirlingsstroitigkeiten  Über  den 
keit  zuzuwenden.  Auch  die  Reichsgesetz-  Kreis  ihrer  Mitglieder  hinaus  zu  erstrecken, 
gehung  beschäftigte  sich  von  neuem  mit  die  Ausbildung  von  Lehrlingen  den  In- 
der Handwrerkerorganisation.  Das  Reichs-  nungsmitgliedern  ausschliesslich  vorzubehal- 
gesetz  vom  18.  Juli  1881.  dessen  Bestim-  ten  und  die  Heranziehung  von  Nichtmit- 
rnungen  in  die  Redaktion  der  Gewerbe-  gliedern  zu  den  Ausgal»en  der  Innungen 
Ordnung  vom  1.  Juli  1883  übergingen,  hob  für  Herbergswesen  und  Fachschulen  zu  ge- 
die  öffentlichen  und  gemeinnützigen  Auf-  statten.  Diese  Befugnis  ist  durch  das  G.  v. 
gaben  der  Innungen  entschiedener  hervor,  26.  Juli  1897  in  Wegfall  gekommen.  Man 
verstärkte  die  staatliche  Aufsicht  Über  die-  ging  bei  Erlass  desselben  von  der  Vorans- 
selben , legte  den  Innungen  bezw.  deren  setzung  aus,  dass  l>ci  Innungen,  die  geeignet 
Mitgliedern  gewisse  Vorrechte  bei , welche  seien,  mit  derartigen  Rechten  ausgestattet 
dieselben  früher  nicht  besassen,  und  enthielt  zu  werden , auch  die  Bedingungen  für  Er- 
Bcstinnmingen  über  Innungsausschfisse  und  ! rieht ung  einer  Zwangsinnung  vorliegen,  bei 
Innn ngsverbAnde.  Sehr  viel  weiter  ging  j der  Bildung  einer  solchen  ai>er  für  Yor- 
das  G.  v.  26.  Juli  1897,  welches  unter  ge- 1 rechte  kein  Raum  vorhanden  sein  würde, 
Handwörterbuch  der  Steatswissenachaften.  Zweite  Auflage.  IV.  28 
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da  sämtliche  Berufggenosscn  der  Innung 
angehören  müssten.  Die  liisher  verliehenen 
I’nvilegien  kommen  P>  Monate  nach  dem 
Inkrafttreten  der  betreffenden  Bestimmungen 
des  Gesetzes,  dessen  Zeitpunkt  durch  eine 
kaiserliche  mit  Zustimmung  des  Bundes- 
rates zu  erlassende  Verordnung  bestimmt 
wird,  in  Wegfall  (Art.  6). 

Den  Innungen  ist  die  Pflicht  auferlegt, 
einen  Gescllenausschnss  zu  bilden. 
Derselbe  geht  aus  Wahlen  der  bei  den  In-  i 
nungsmitgliedem  beschäftigten  Gesellen  her- 
vor und  ist  bei  der  Regelung  des  Lehrlings- 
wesens, der  Gescllenprüfuug,  sowie  bei  allen 
Einrichtungen  zu  beteiligen , welche  zur 
Unterstützung  der  Gesellen  bestimmt  sind, 
oder  für  welche  diese  Beiträge  entrichten 
bezw.  eine  besondere  Mühewaltung  über- 
nehmen (§§  95,  96). 

Zwangsinnungen  können  durch  Be- 
schluss der  höheren  Verwaltungsbehörde 
unter  folgenden  Voraussetzungen  errichtet 
werden:  1.  Die  Errichtung  muss  von  den 
Beteiligten  beantragt  werden  und  zwar  ent- 
weder von  einer  bestehenden  Innung  oder 
von  Handwerkern,  welche  zu  einer  neuen 
Innung  zusammentreten  wollen.  Der  An- 
trag kann  ohne  weiteres  abgelehnt  werden: 
wenn:  a)  entweder  die  Antragsteller  einen 
verhältnismässig  nur  kleinen  Bruchteil  der 
lieteiligten  Handwerker  bilden;  b)  oder  ein 
gleicher  Antrag  innerhalb  der  drei  letzten 
Jahre  von  der  Mehrheit  der  Beteiligten  ver- 
worfen ist:  o)  oder  durch  andere  Einrich- 
tungen für  die  Wahrnehmung  der  gemein- 
samen gewerblichen  Interessen  der  betei- 
ligten Handwerker  ausreichend  Fürsorge  ge- 
troffen ist.  2.  Die  Mehrheit  der  Beteiligten 
muss  der  Einführung  dos  Beitrittszwanges 
zustimmen.  Um  festzustellen . ob  dies  der 
Fall  ist,  hat  die  höhere  Verwaltungsbehörde 
eine  Abstimmung  zu  veranstalten,  bei  welcher 
die  Mehrheit  derjenigen,  welche  an  derselben 
teilnehmen,  die  Entscheidung  giebt.  3.  Der 
Bezirk  der  Innung  muss  so  abgegrenzt  sein, 
dass  kein  Mitglied  durch  die  Entfernung 
seines  Wohnortes  vom  Sitze  der  Innung  l«:— 
hindert  wird,  am  Gonossensehaftsleben  teil- 
zunehmen und  die  Innungseinricht ungen  zu 
benutzen.  4.  Die  Zahl  der  im  Bezirk  vor- 
handenen Handwerker  muss  zur  Bildung 
einer  leistungsfähigen  Innung  ansreichen. 
DieZwangsinnungen können  nur  für  gleiche 
und  verwandte  Handwerke  gebildet  wer- 
den. Als  verwandte  Handwerke  sind  solche 
anzusehen , welche  nach  örtlichem  Brauche 
vielfach  gemeinsam  betrieben  werden  und 
in  ihrer  Technik  einander  so  nahe  stehen, 
dass  der  Betrieb  des  einen  zugleich  ein 
ausreichendes  Verständnis  für  die  technischen 
Fertigkeiten,  den  geschäftlichen  Betrieb  und 
die  Interessen  des  anderen  gewährleistet 
Auf  Antrag  kann  die  Bildung  der  Innung 


auf  solche  Gewerbetreibende  beschränkt 
werden,  welche  in  der  Regel  Gesellen  oder 
Lehrlinge  halten  (Art.  1 §§  100 — 100  b). 

Die  Aufgaben  der  Zwangsinnungen 
entsprechen  denen  der  freien  Innungen.  Nur 
gemeinsame  Geschäftsbetriebe  dürfen  die 
Zwangsinnungen  nicht  errichten.  Ebenso 
können  sie  ihre  Mitglieder  zur  Teilnahme 
an  Unterstützungskassen  nur  insoweit  ver- 
pflichten, als  letztere  den  Charakter  von 
Krankenkassen  haben,  welche  den  Vor- 
schriften des  Krankenversieherungsgesetzes 
entsprechen  (§  100  n).  Den  Innungen  ist 
ausdrücklich  untersagt,  ihre  Mitglieder  in 
dor  Festsetzung  der  Preise  ihrer  Waren  oder 
in  der  Annahme  von  Kunden  zu  beschränken 
(§  100(j).  Der  Charakter  der  Innung  als 
Zwangsinnung  darf  von  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde wieder  aufgehoben  werden, 
wenn  */<  der  Innungsniitglieder  zustimmen 
($  100  t). 

Für  diejenigen  Innungen,  welche  der- 
selben Aufsichtsbehörde  unterstehen,  kann 
ein  lnnungsausschnss  gebildet  werden, 
welchem  die  Vertretung  der  gemeinsamen 
Interessen  der  lieteiligten  Innungen  obliegt 
(88  101,  102). 

Zur  Vertretung  der  Interessen  des  Hand- 
werks in  grösseren  Bezirken  sind  durch 
Verfügung  der  1 zindescentralbchSrde  Hand- 
werkskammern zu  errichten.  Die  Mit- 
glieder derselben  werden  gewählt:  1.  von 
den  Handwerkerinnungen,  sowohl  den  fakul- 
tativen als  den  Zwangsinnungen,  aus  der 
Zahl  der  Innungsmitglieder;  2.  von  denje- 
nigen Gewerbevereinen  und  sonstigen  Ver- 
einigungen, welche  die  Förderung  der  ge- 
werblichen Interessen  des  Handwerks  ver- 
folgen und  mindestens  zur  Hälfte  aus  Hand- 
werkern bestehen,  wobei  jedoch  nur  die- 
jenigen ihrer  Mitglieder,  welche  ein  Hand- 
werk betreiben,  wahlberechtigt  und  wählbar 
| sind  (103,  103  b).  Der  Handwerkskammer 
liegt  ob:  1.  die  nähere  Regelung  des  Lehr- 
lingswesens; 2.  die  Ueberwaebung  der  da- 
rauf bezüglichen  Vorschriften ; 3.  die  Unter- 
stützung der  Staats-  und  Gemeindebehörden 
durch  thatsächliche  Mitteilungen  und  »- 
stattung  von  Gutachten  in  Angelegenheiten 
des  Handwerks;  4.  Formulierung  von  Wün- 
schen und  Anträgen  sowie  Erstattung  von 
.lahresberichten  gegenüber  den  Behörden ; 
5.  Bildung  von  Prüfungsausschüssen  für  die 
Gesellenprüfung;  6.  Bildung  von  Ausschüssen 
zur  Entscheidung  über  Beanstandungen  von 
Beschlüssen  der  Prüfungsausschüsse  für  die 
Gesellenprüfung.  Die  Handwerkskammern 
sind  ferner  befugt,  Veranstaltungen  zur  Aus- 
bildung von  Meistern,  Gesellen  und  I.ehr- 
i lingen  zu  treffen,  Fachschulen  zu  errichten 
und  zu  unterstützen.  Sie  sollen  in  allen 
wichtigen,  die  Interessen  des  Handwerks 
betreffenden  Angelegenheiten  gehört  werden 


Gewerbegeset zgebu ng  (Deutschlau d) 


435 


(§  103  e).  Bei  jeder  Handwerkskammer  ist 
von  der  Aufsichtsbehörde  ein  Kommissar 
zur  Ueberwachnng  derselben  zu  bestellen 
(§  103  h)  und  ein  Gesellenausschuss  zu  bil- 
den. Letzterer  wird  von  den  Gosellenaus- 
schüssen der  Innungen  und  nach  Anordnung 
der  CentralbehÖrde  auch  von  solchen  Ge- 
sellen gewählt,  welche  bei  den  wahlberech- 
tigten Mitgliedern  der  Gewerbevereine  und 
sonstigen  Vereinigungen  beschäftigt  sind. 
Er  hat  mitzuwirken : 1 . beiin  Erlass  von 
Vorschriften  über  das  Lehrlingswesen;  2. 
bei  Abgabe  von  Gutachten  und  Erstattung 
von  Berichten,  welche  die  Verhältnisse  der 
Gesellen  und  Lehrlinge  berühren ; 3.  bei 
Entscheidung  über  Beanstandungen  von  Be- 
schlüssen der  Prüfungsausschüsse  für  die 
Gesellenprüfung  (§§  103  i.  103  k). 

Innungen,  welche  nicht  derselben  Auf- 
sichtsbehörde unterstehen,  können  sich  zu 
Innun^s verbänden  vereinigen.  Diese 
haben  die  Aufgabe,  die  gemeinsamen  Inte- 
ressen der  in  ihnen  vertretenen  Gewerbe 
zu  fördern.  Durch  Beschluss  des  Bundes- 
rates können  ihnen  Korporationsrechte  bei- 1 
gelegt  weiden  ($  104  ff.). 

Den  Vorschriften  über  Innungen  und 
Handwerkskammern  gehen  in  dem  G.  v.  20. 
Juli  1897  parallel  Bestimmungen  filier  das 
Halten  von  Lehrlingen  und  die  Führung  des 
Meistertitels. 

Die  Befugnis,  Lehrlinge  auszubil- 
den, steht  nur  solchen  Personen  zu,  welche  I 
1.  das  24.  Iiebensjahr  vollendet  und  2.  in 
dem  l*etreffenden  Gewerbe  a)  entweder  die 
von  der  Handwerkskammer  vorgeschriebene, 
eventuell  eine  mindestens  dreijährige  Lehr- 
zeit zurückgelegt  und  die  Gesellenprüfung 
bestanden,  b)  oder  fünf  Jahre  hindurch  per- 
sönlich das  Handwerk  ausgeübt  haben  bezw. 
als  Werkmeister  oder  in  ähnlicher  Stellung 
thätig  gewesen  sind.  Die  höhere  Verwal- 
tungsbehörde kann  aber  auch  Personen, 
welche  diesen  Anforderungen  nicht  ent- 
sprechen, die  Befugnis  zur  Anleitung  von 
Lehrlingen  verleihen  (§  129). 

Den  Meistertitel  dürfen  künftig  Hand- ' 
werker  nur  führen,  wenn  sie  in  ihrem  Hand- 
werk  die  Befugnis  zur  Anleitung  von  Lehr-  I 
liegen  erworben  und  die  Meisterprüfung  be- 
standen  haben.  Zu  letzterer  sind  sie  in  der  1 
Regel  nur  zuzulassen,  wenn  sie  drei  Jahre 
als  Geselle  in  ihrem  Gewerbe  thätig  ge- 1 
wesen  sind.  Die  Abnahme  der  Prüfung  er- 
folgt durch  Prüfungskommissionen,  welche 
aus  einem  Vorsitzenden  und  vier  Beisitzern  | 
liestehen  und  durch  die  höhere  Verwaltungs- 
behörde nach  Anhörung  der  Handwerks-  j 
kammer  errichtet  werden.  Die  Prüfung  hat 
den  Nachweis  der  Befähigung  zur  Aus-  \ 
Übung  und  Kostenberechnung  der  gewöhn-  j 
liehen  Arbeiten  des  Gewerbes  sowie  der 
zum  selbständigen  Betriebe  desselben  sonst  j 


notwendigen  Kenntnisse,  insbesondere  auch 
in  der  Buch-  und  Rechnungsführung  zu  er- 
bringen (§  133). 

(Für  die  genauere  Darstellung  der  liier 
behandelten  Fragen  ist  auf  die  Artikel 
Innungen  und  Lehrlings  wesen  zu 
verweisen). 

Das  G.  v.  26.  Juli  1897  enthält  eine 
Reihe  von  Bestimmungen,  welche  inan  un- 
bedenklich als  eine  Verbesserung  der  be- 
stehenden Zustände  bezeichnen  kann.  Zu 
diesen  gehören  die  Vorschriften  über  die 
(Handwerkskammern  und  über  das 
iLchrlin^s wesen.  Der  Handwerkerstand 
i entbehrte  bisher  gänzlich  einer  geordneten 
! Vertretung  seiner  Interessen.  Er  konnte 
mit  Fug  und  Recht  beanspruchen,  dass  ihm 
eine  solche  el»enso  gut  eiageräumt  werde, 
wie  Handel  und  Grossindustrie  sie  besitzen. 
Aber  auch  für  die  Organe  der  Gesetzgebung 
lind  Verwaltung  Ist  es  von  Vorteil,  bei  der 
Beratung  und  Feststellung  von  Gesetzent- 
würfen und  V erwaltungsmassregeln  sich 
eines  sachverständigen  Beirates  bedienen  zu 
können.  Endlich  erscheint  die  Handwerks- 
kammer in  hohem  Masse  dazu  geeignet,  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ver- 
hältnisse des  Handwerks  da,  wo  es  erforder- 
lich ist,  durch  Einzel  Vorschriften  zu  ergänzen. 

Auch  die  Regelung  des  Lehrlings- 
wesens, wie  sie  in  dem  Gesetze  vorge- 
sehen ist,  kann  im  allgemeinen  durchaus 
befriedigen.  Eine  Verschärfung  der  für  das- 
selbe massgebenden  Grundsätze  war  ein 
dringendes  Bedürfnis.  Die  Klagen,  welche 
innerhalb  des  Gewerl»estandes  seit  vielen 
Jahren  über  die  mangelhaft»'  Ausbildung  der 
Lehrlinge  laut  geworden  sind,  erscheinen, 
wenn  dabei  auch  einzelne  Uebertreibungen 
mit  unterlaufen,  doch  im  wesentlichen  als 
berechtigt.  Es  war  daher  durchaus  ange- 
I messen,  diejenigen  Personen,  welche  als  zur 
1 Ausbildung  der  Lehrlinge  ungeeignet  zu  er- 
achten sind,  von  der  Befugnis,  solche  anzu- 
leiten, auszuschliessen  und  die  Pflichten  der 
Lehrherren  gegenüber  den  Lehrlingen  ge- 
nauer zu  formulieren.  Namentlich  für  die 
künftige  Entwickelung  des  Handwerkerstan- 
des ist  die  sorgfältige  Ausbildung  der  Lehr- 
linge  von  grosser  Wichtigkeit.  Nur  hervor- 
ragende individuelle  Leistungen  können  den 
Handwerkerstand  lebensfähig  erhalten  und 
ihm  die  Möglichkeit  geben,  sich  im  Kampfe 
mit  der  Grossindustrie  zu  behaupten.  Aus 
diesen  Gründen  ist  eine  möglichst  umfas- 
sende Einfühlung  von  Gesellenprüfungen, 
wie  sie  das  Gesetz  an  strebt,  durchaus  zu 
billigen.  Es  erscheint  auch  angemessen, 
dass  regelmässig  nur  diejenigen  sich  mit 
der  Anleitung  von  Lehrlingen  befassen  sollen, 
welche  selbst  eine  ordnungsmässige  Lehrzeit 
durchgemacht  und  die  Gesellenprüfung  be- 
standen haben.  Die  Härte,  welche  in  dieser 
28* 
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Bestinnming  für  einzelne  Personen  liegen  I 
könnte,  ist  dadurch  ausgeglichen,  dass  die 
angegebenen  Erfordernisse  auch  durch  die 
selbständige  Ausübung  des  Handwerks  bezw. 
die  Thätigkeit  als  Werkmeister  oder  in  ithn- 
lieher  Stellung  während  eines  Zeitraumes 
von  fünf  Jahren  ersetzt  werden  und  dass 
in  geeigneten  Fällen  die  Behörde  solchen 
Personen,  welche  den  vorgeschriebenen  Er- 
fordernissen nicht  entsprechen,  die  Befugnis 
zur  Anleitung  von  Lehrlingen  trotzdem  ver- 
leihen kann. 

Nicht  so  günstig  wie  das  Urteil  über 
diese  Teile  des  Gesetzes  kann  das  über  die 
übrigen  Partieen  desselben  lauten.  Aller- 
dings enthält  dasselbe  gegenüber  dem 
nreussischeii  Entwürfe  erhebliche 
Verbesserungen.  Diese  bestehen  na- 
mentlich darin,  dass,  von  der  allgemeinen 
Einführung  der  Zwangsinnungen  abgesehen, 
neben  den  Innungen  auch  den  Gewerbe- 
vereinen und  anderen  die  Förderung  des 
Handwerks  bezweckenden  Vereinigungen 
eine  entsprechende  Stellung  eingeräumt  und 
die  überflüssige  Zwischeninstanz  des  Hand- 
werksausschusses in  Wegfall  gebracht  ist. 
Mit  vollem  Recht  wird  in  der  Begründung 
zur  Bundesratsvorlage  darauf  hingewiesen, 
dass  in  einem  grossen  Teile  des  Reiches 
das  Material  für  die  Bildung  lebensfähiger 
Innungen  bei  den  meisten  Gewerben  gar 
nicht  vorhanden  sein  und  dass  die  Errich- 1 
ttuig  gemischter  Innungen  sieh  deshalb  nicht , 
empfehlen  würde,  weil  diese  für  die  Er- 
füllung der  Hauptaufgafien  der  Innungen 
wenig  geeignet  sind. 

Aber  die  Konsequenz,  welche  aus  diesen 
Ausführungen  eigentlich  hätte  gezogen  wer- 
den sollen,  die  völlige  Aufgabe  der 
Zwangsinnung,  ist  nicht  eingetreten. 
Man  hat  dieselbe  trotz  der  vorerwähnten 
Erwägungen  beibehalten,  wenn  auch  nur  in 
der  Form  der  sogenannten  fakultativen 
Zwangsinnungen,  welche  kraft  eines 
Melirheitsbeschlusses  der  beteiligten  Hand- 
werker und  einer  Anordnung  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  errichtet  werden  können. 
Dieses  Zwittergebilde  wäre  meines  Erachtens 
durchaus  entbehrlich  gewesen.  Die  Ver- 
tretung lies  Handwerkerstandes  in  Hand- 
werkskammern hätte  auch  ohne  die  Zwangs- 
innungen  hergestellt  werden  können,  indem 
man  das  Wahlrecht  teils  auf  freie  Innungen, 
Oewerbevereine  und  ähnliche  Organisationen 
basiert,  ausserdem  aber  auch  den  nicht 
korporierten  Handwerkern  ein  solches  ein- 
geräumt hätte.  Dass  letzteres  nicht  ge- 
schehen ist,  muss  überhaupt  bedauert  wer- 
den. Denn  bei  der  jetzigen  Organisation 
wird  in  den  Handwerkskammern  doch  immer 
nur  ein  Teil  des  Handwerkerstandes  ver- 
treten sein.  Das  Femhalten  eines  Hand- 
werkers vom  genossenschaftlichen  Leben  [ 


braucht  nicht  immer  in  Trägheit  und  Gleich- 
giltigkeit seinen  Grund  zu  haben,  sondern 
kann  auch  durch  wohlbereehtigteErwägungen, 
z.  B.  durch  den  Geist  und  die  Tendenzen, 
welche  in  der  bestehenden  Organisation  die 
Oberherrschaft  halien,  motiviert  sein.  Ebenso 
wäre  die  Durchführung  der  Lehrliugs- 
prüfnngen  ohne  Zwangsinnung  möglich  ge- 
wesen, wenn  man  dieselben  teils  den  freien 
Innungen,  teils  den  von  der  Handwerks- 
kammer gebildeten  Prüfungsausschüssen 
ütuTtragen  hätte.  Auf  manchen  anderen 
Gebieten  aber  wird  die  Zwangsinnung  so- 
gar erheblich  weniger  als  die  freie  Innung 
leisten,  da  sie  weder  gemeinsame  Geschäfts- 
betriebe errichten  noch  auch  ausserhalb  des 
Gebietes  der  reiehsgesetzlichen  Krankenver- 
sicherung Unterstiitzungskassen  mit  obli- 
gatorischem Beitritt  Itegründen  kann. 

Die  Zwangsinnung  erscheint  daher  wenig 
geeignet,  ihre  Mitglieder  wirtschaftlich  zu 
unterstützen  und  zu  fönlern.  Diejenigen 
Personen,  welche  gegen  ihren  Willen  durch 
Mehrheitsbeschluss  in  dieselbe  liineinge- 
zwäugt  werden,  stehen  ihr  naturgemäss  von 
vornherein  abgeneigt  gegenüber.  Sie  sind 
auch  für  die  Innung  schwerlich  ein  grosser 
Gewinn.  Aber  auch  diejenigen,  welche  die 
Zwangsinnung  ursprünglich  erstrebt  Italien, 
werden  vielfach  enttäuscht  sein,  wenn  sie 
erkennen,  wie  wenige  wirtschaftliche  Vor- 
teile ihnen  dieselbe  gewährt. 

Die  Erfordernisse,  welche  das  Gesetz 
für  die  Bildung  von  Zwangsinnungen  auf- 
stellt, sind  ziemlich  streng.  Wenn  die  Be- 
hörden — wie  es  zu  wünschen  ist  — sich 
hei  Zulassung  derselben  genau  an  diese  Vor- 
schriften Italien,  so  ist  das  Resultat  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das,  dass  in  den 
meisten  Gegeuden  nur  wenige  zahlreich  ver- 
tretene Gowerlie  zu  Zwatigsinnungen  zu- 
sammengefasst werden.  Auch  wird  sich 
vermutlich  eine  territoriale  Verschiedenheit 
entwickeln.  Im  Norden  und  Osten  Deutsch- 
lands kommt  es  vermutlich  in  weit  höherem 
Masse  zu  der  Errichtung  von  Zwangs- 
innungen als  im  Westen,  Süden  und  auch 
wohl  in  Mitteldeutschland,  da  sich  der 
Handwerkerstand  in  diesen  Gegenden  gegen- 
illier  den  zünftlerischen  Bestrebungen  über- 
wiegend ablehnend  verhält.  Eine  derartige 
Verschiedenheit  der  gewerblichen  Organi- 
sation in  dem  einheitlichen  Wirtschafts- 
gebiete des  Deutschen  Reiches  ist  aber  ge- 
wiss keine  erfreuliche  Erscheinung. 

12.  Gewerbliche  Arbeiter.  Die  Ge- 
werbeordnttng  erklärt  die  Festsetzung  der 
zwischen  den  selbständigen  Gewerbetreiben- 
den und  den  gewerblichen  Arbeitern  be- 
stehenden Verhältnisse  für  einen  Gegenstand 
freier  Debereinkunft , soweit  nicht  reichs- 
gesetzliche  Beschränkungen  bestehen  (O.O. 
§ 105).  ln  der  Gewerbeordnung  selbst  finden 
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sich  zahlreiche  Vorschriften  über  das  Ar- 
beitsverhältnis, welche  teils  einen  privat- 
rechtlichen, teils  einen  öffentlichrechtlichen 
Charakter  haben.  Namentlich  ist  auch  der 
sogenannte  Arbeiterschutz  daselbst  eingehend 
gen-gelt.  Eine  Erörterung  der  betreffenden 
Fragen  fällt  ausserhalb  des  Rahmens  des 
gegenwärtigen  Artikels,  da  dieselben  in 
zahlreichen  Specialartikeln  eine  eingehende 
Behandlung  finden  (vgl.  die  Artt.  Arbeit, 
Arbeiter  oben  Bd.i  S.  440 ff.,  Arbeiter- 
Schutzgesetzgebung.  ebene la  S.  470  ff., 
Arbei tsvertrag,  ebenda  S.  979  ff.,  Ar- 
beitsvertragsbruch, ebenda  S.  993  ff., 
F ra  u e n a r be  i t,  Bd.  III S.  1 195  ff.,  J u g end- 
lich eArbeiter, Kind  erarbeit, Le  hr- 
1 i n g s w e s e n). 

13.  Gewerbliche  Hilfskassen.  Die 

prenssische  G.O.  v.  17.  Januar  1845  sowie 
spätere  prenssische  Gesetze  hatten  den  Ge- 
meinden und  höheren  Verwaltungsbehörden 
die  Befugnis  beigelegt,  sowohl  die  selb- 
ständigen Gewerbetreibenden  als  das  ge- 
werbliche Hilfspersonal  im  weitesten  Um- 
fange zur  Bildung  von  Hilfskassen  und  zum 
Eintritt  in  dieselben  zwangsweise  anzuhalten. 
Die  G.O.  v.  21.  Juni  1809  beseitigte  die  auf 
diese  Weise  begründeten  Verpflichtungen 
für  die  seil  »ständ  igen  Gewerbetreibenden. 
Dagegen  hielt  sie  in  Bezug  auf  die  gewerb- 
lichen Hilfskassen  der  Gesellen,  Gehilfen  I 
und  Fabrikarbeiter  zunächst  die  Landes- 
gesetze aufrecht,  eine  spätere  reichsgesetz- ! 
liehe  Regelung  des  Gegenstandes  wurde 
Vorbehalten.  Durch  das  R.G.  v.  7.  April 
1870  wurden  eingehende  Bestimmungen  über  | 
llilfskassen  erlassen.  Im  Anschluss  an  dieses 
Gesetz  wurde  durch  eine  Abänderung  der  i 
G.O.  v.  8.  April  1876  den  Gemeinden  und  : 
grösseren  Kommunalverbänden  die  Befugnis 
beigelegt,  die  Bildung  derartiger  Kassen  für  ; 
Gesellen,  Gehilfen  und  Fabrikarbeiter  durch  , 
statutarische  Anordnung  obligatorisch  zu 1 
machen.  Infolge  der  neueren  Arbeiterver- 
sicherung, insbesondere  durch  das  Kianken- 
versieherungsgesetz  hat  diese  Bestimmung ; 
ihre  Bedeutung  verloren  (vgl.  den  Art.  Ar- 
beiterversicherung obenBd.  1S.G07  ff.). 


III.  Bestrebungen  auf  Abänderung  der 


G.O. 


I 


Dem  gegenwärtigen  Reichstage  ist  ein  • 
Gesetzentwurf,  betreffend  die  Abänderung  I 
der  Gewerbeordnung,  vorgelegt  worden , 
.(Drucksachen  Nr.  165,  Stou.  13er.  Anlagen 
S.  1231  ff.),  welcher  die  verschiedensten  I 
Gegenstände  betrifft.  Ein  Teil  derselben 
bezieht  sich  auf  gewerbliche  A n lagen. 
Dem  Gewerbetreibenden,  welcher  um  Kon- 
zessionierung  einer  gewerblichen  Anlage  j 
nachgesucht  hat,  soll  künftighin  auf  seinen  ’ 
Antrag  in  dem  Konzessionsbescheide  die 
unverzügliche  Ausführung  der  baulichen  An- 1 


lagen  auch  vor  Ablauf  des  Rekursverfahrens 
gestattet  werden  können,  die  Behörde  ist 
al*er  befugt,  dem  betreffenden  Gewerbe- 
treibenden eine  Sicherheitsstellung  aufzuer- 
legen und  die  Gestattung  von  der  Leistung 
der  Sicherheit  abhängig  zu  machen  (Art.  1 
Nr.  I).  Der  Zweck  der  Vorschrift  ist,  solche 
Verzögerungen  der  Genehmigung  zu  ver- 
hüten , durch  welche  die  Interessen  des 
Unternehmers  wesentlich  beeinträchtigt  wer- 
den können.  Den  Sachverständigen, 
welche  bei  Konzessioniening  von  Gewerbe- 
anlagen zugezogen  werden  können,  wird  die 
Pflicht  der  Verschwiegenheit  hinsichtlich 
der  zu  ihrer  Kenntnis  gelangten  Betriebs- 
einrichtungen und  Betriebsweisen  auferlegt 
(Art.  1 Nr.  II).  Diese  Bestimmungen  sind 
durchaus  sachgeinäss  und  werden  im  Reichs- 
tage kaum  eine  Beanstandung  finden.  Das- 
selbe gilt  von  einer  Vorschrift,  welche  sieh 
auf  die  Zulassung  von  konzessionspflichtigen 
gewerblichen  Anlagen  in  einzelnen  Orts- 
teilen bezieht.  Nach  der  bisherigen  Gesetz- 
gebung konnten  solche  Anlagen  nur  durch 
Ortsstatut  ausgeschlossen  werden.  Die 
in  Aussicht  genommene  Fassung  spricht 
aus,  dass  alle  landesrechtl ichen  Vor- 
schriften, nach  welchen  bestimmte  An- 
lagen in  einzelnen  Ortsteilen  gar  nicht  oder 
nur  unter  Beschränkungen  zugelassen  sind, 
auf  die  konzessionspflichtigen  Anlagen  An- 
wendung finden  (Art.  2 Nr.  II).  Endlich 
ist  noch  eine  auf  Privatschlächtereien 
bezügliche  Anordnung  zu  erwähnen.  Solche 
konnten  bisher  nur  in  solchen  Orten  unter- 
sagt werden,  i n welchen  öffentliche  Schlacht- 
häuser in  genügendem  Umfange  vorhanden 
waren.  Ob  ein  Verbot  dieser  Art  auch  zu 
Gunsten  öffentlicher  Schlachthäuser,  die  sich 
in  einer  Nachbargemcinde  befanden,  erlassen 
werden  konnte,  war  streitig.  Die  in  dem 
Entwürfe  vorgeschlagene  neue  Fassung  will 
ein  derartiges  Verbot  zulassen;  Privat- 
schlachtereien sollen  in  solchen  Gemeinden 
untersagt  werden  können , f ü r welche 
öffentliche  Schlachthäuser  in  genügendem 
Umfange  bestehen  oder  errichtet  werden 
(Art.  2 Nr.  1).  Das  Bestreben,  die  Schlach- 
tungen möglichst  in  öffentlichen  Schlacht- 
häusern zu  koncentrieren,  ist  durchaus  an- 
zuerkennen; es  kann  aber  doch  zu  Unbillig- 
keiten führen,  die  Schlächter  einer  Gemeinde 
zu  zwingen,  dass  sie  die  Schlachtungen  in 
einer  Nachbargemeinde  vornehmen.  Die 
Bestimmung  hat  daher  schon  bei  der  ersten 
Beratung  des  Gesetzentwurfs  im  Reichstage 
zu  Beaustandungen  geführt  jund  wird  auch 
bei  den  weiteren  Verhandlungen  zweifellos 
noch  den  Gegenstand  eingehenderer  Er- 
örterungen bilden. 

Ausser  mit  gewerblichen  Anlagen  be- 
schäftigt sich  der  Gesetzentwurf  namentlich 
noch  mit  Gesindevermietern  und 


438 


Gewerbegesetzgebung  (Deutschland) 


Stellen  Vermittlern.  Deren  Gewerbe- 
betrieb, welcher  bisher  lediglich  einem  poli- 
zeilichen Vertretungsrechte  unterlag,  soll 
künftig  unter  Konzessionspflicht  gestellt  wer- 
den. Geber  den  Geschäftsbetrieb  der  genannten 
Personen  sollen  durch  Landesgesetze  und  Ver- 
ordnungen beschränkende  Bestimmungen  er- 
lassen werden  dürfen.  Den  Gesindevermictern 
und  Stellen  Vermittlern  wird  endlich  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  die  für  ihre  gewerblichen 
Leistungen  aufgestelltenTaxen  deiOrtspolizei- 
behordo  einzureichen  und  in  ihren  Geschäfts- 
räumen anzuschlagon  (Art.  3).  Diese  Vor- 
schriften werden  mit  Missständen  motiviert, 
welche  sich  in  dem  Gewerbe  der  Gesinde- 
vermieter  und  Stellenvermittler  ausgebildet 
haben.  Diese  Missstände  sind  auch  unleug- 
bar, und  eine  Abstellung  derselben  ist  drin- 
gend zu  wünscheu.  Andererseits  darf  man 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  die  Einrich- 
tungen für  Stellenvermittelung  ausserordent- 
lich verschieden  sind  und  dass  daher  eine 
genaue  Prüfung  notwendig  ist,  in  welchem 
Umfange  die  gedachten  Vorschriften  auf  j 
sie  Anwendung  finden  sollen.  Dass  sich ! 
dieselben  auf  korporative  und  kommunale  I 
Arbeitsnachweise  nicht  erstrecken  werden, 1 
scheint  selbstverständlich,  und  es  liegt  auch  ; 
wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Gesetzes,  sie  j 
darauf  auszudehnen.  Aber  auch  die  Ver- 
hältnisse der  Theatemgunturen  werden  noch  \ 
einer  eingehenden  Untersuchung  bedürfen,  i 
Anderweite  Bestimmungen  über  persönliche 
Gewerbel »et riebe  sind  folgende.  Die  Be- 
stimmungen über  das  Pfandleihgewerbe 
sollen  auch  auf  die  gewerbsmässige 
P f au d v o r mittel u n g Anwendung  finden  | 
(Art.  3 Ko.  TI).  Der  Gewerbebetrieb  der 
Auktionatore n kann  durch  landesgesetz-  j 
liehe  Anordnungen  und  Verordnungen  der! 
( Vntralbehorden  geregelt  werden  (Art.  3 ; 
No.  IV).  Die  Landesregierungen  werden 
für  ltefugt  erklärt,  B ü cherrovisore  n 
öffentlich  anzustellen  und  auf  die  Beobach- 1 
tung  der  bestehenden  Vorschriften  zu  be- ! 
cidigen  (Art.  4).  Vom  Feilbalten  und 
Verkauf  im  Um  herziehen  sollen  künftig  j 
auch  Bruchbänder  ausgeschlossen  sein  (Art.  5). 

Endlich  findet  sich  in  dein  Gcsetzent-  j 
wurf  eine  Reihe  von  Vorschriften,  welche  j 
dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes  | 
angehören  und  sich  namentlich  auf  die  | 
Kleider-  und  Wäschekonfektion  sowie  auf  j 
Gehilfen,  Ijehrlingo  und  Arbeiter  in  offenen 
Verkaufsstellen  beziehen.  Dieselben  fallen 
aber  ausserhalb  des  Rahmens  des  vorliegen- 
den Artikels.  . 

Der  Gesetzentwurf  ist  in  der  Reichstags- 
sitzung vom  20.  April  1809  einer  Kommis- 
sion zur  Vorberatung  iil »erwiesen  worden 
(Sten.  Bei*.  S.  1909),  welche  daran  verschie- 
dene Aenderungen  vorgenommen  hat.  Er 
wird  erst  in  der  Wintersession  1899  1900 1 


zur  zweiten  Beratung  im  Plenum  gelangen. 
Sein  Schicksal  ist  daher  noch  nicht  abzusehen. 

Während  der  augenblicklich  dem  Reichs- 
tage vorliegende  Gesetzentwurf  nur  Einzel- 
heiten betrifft  und  die  Grundlagen  der 
Reichsgewerbeordnung  unberührt  lässt,  be- 
stehen anderweite  Tendenzen,  welche  so- 
wohl in  Handwerkerkreisen  verbreitet  als 
von  einzelnen  politischen  Parteien  vertreten 
werden  und  ausserordentlich  viel  weiter 
gehen.  Die  Anhänger  derselben  wollen, 
dass  mit  dem  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit 
vollständig  gebrochen  werde.  Wenn  sie 
auch  nicht  gerade  auf  eine  völlige  Wieder- 
herstellung der  alten  Zunft  Verfassung  hinaus- 
gehen, so  fordern  sie  doch  mindestens  die 
Einrichtung  von  Zwangsinnungen  nach  dem 
Muster  des  ehemaligen  Berlepsclischcu  Ent- 
wurfes und  die  Einführung  des  Befähigungs- 
nachweises für  das  Handwerk.  Auch  mit 
den  Zugeständnissen,  welche  durch  die  G.O.- 
Novelle  v.  20.  Juli  1897  gemacht  worden 
sind,  erklären  sie  sich  nicht  für  befriedigt 
und  betrachten  dieselben  höchstens  als  eine 
Abschlagszahlung.  Es  ist  daher  notwendig, 
auf  die  Bedenken,  welche  gegen  derartige 
Einrichtungen  bestehen , am  Scliluss  des 
vorliegenden  Artikels  noch  kurz  einzugehen. 

Es  wurde  schon  l>ei  der  Besprechung 
der  G.O.-Novelle  v.  26.  Juli  1897  hervorge- 
hoben, dass  gegen  die  sogenannte  fakultative 
Zwangsinnung  sich  mancherlei  Einwendun- 
gen erheben  lassen.  Dio  Einfülming  der 
obligatorischen  Zwangsinnung  würde  aber 
noch  eine  bedeutende  Verschlechterung  des 
bestehenden  Rechtszustandes  sein.  Dem 
Handwerkerstände  würden  dieselben  wenig 
bieten.  Dies  ergiebt  sich  am  klarsten,  wenn 
die  Aufgaben,  welche  ihnen  nach  dem 
Berlcp.sc) ischen  Entwürfe  zugewiesen  waren, 
einer  Prüfung  unterzogen  werden.  Am  ehesten 
wären  sie  vielleicht  noch  im  stände  sein, 
auf  dem  Gebiete  des  Lehrlings wesens  etwas 
zu  leisten,  doch  reichen  auch  hier  die  be- 
stehenden Einrichtungen  vollkommen  aus. 
In  allen  anderen  Beziehungen  dagegen  ist 
von  den  Zwangsinnungen  äusserst  wenig  zu 
erwarten.  Förderung  des  Gemeingeistes  und 
Stärkung  der  Standesehre  sind  gewiss  sehr 
erstrebenswerte  Ziele.  Aber  zwangsweise 
t Organisationen  erscheinen  zur  Verwirk- 
lichung derselben  ganz  ungeeignet  Für  das 
Ilerbergswesen  und  den  Arbeitsnachweis 
würden  wohl  nur  einzelne  Innungen  in 
grossen  Städten  Erhebliches  leisten  Können. 
Der  Arbeitsnachweis  bedarf,  wenn  er  wirk- 
sam sein  soll,  einer  viel  stärkeren  Centrali- 
sation,  als  bei  den  Innungen  möglich  ist 
In  neuerer  Zeit  sind  seitens  einzelner  Ge- 
meinden Arbeitsnachweise  errichtet  worden. 
Die  Aufgabe  der  Zukunft  liegt  vielmehr  in 
dem  weiteren  Ausbau  dieser  Einrichtungen 
und  der  Ausdehnung  derselben  auf  grössere 
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Bezirke  als  in  der  Uebertragung  der  betref- 1 
fenden  Thätigkeiten  auf  die  Handwerker- 1 
innujigen.  Noch  weniger  erscheint  die 
Mehrzahl  der  Innungen  für  die  Errichtung 
von  Schulen  und  sonstigen  Bildungsanstalten 
geeignet;  diese  Aufgabe  kann  nur  von  dem 
Staate  und  den  kommunalen  Verbänden  I 
erfüllt  werden.  Zur  Begründung  von  Kran-  i 
ken-.  Sterbe-  und  Invaliditätskassen  seitens 
der  Innungen  besteht  ein  geringes  Bodürf-  i 
nis.  nachdem  Kranken-,  Unfall-,  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  durch  eine  gross- 
artige  sozial-politische  Organisation  im  gan- 
zen Reiche  durchgeffihrt  sind.  Diese  Or- 
ganisation leidet  schon  jetzt  an  einer  etwas 
zu  grossen  Kompliziertheit,  ein  Mangel,  dem 
schwerlich  dadurch  abgeholfen  würde,  diiss 
zu  den  schon  bestehenden  Kassen  und  An- 
stalten nun  noch  die  von  den  Innungen 
errichteten  hinzuträten.  Ausserdem  erfordern 
Versicherungseinrichtungen  — und  um  solche 
handelt  es  sich  hier  — wegen  der  Vertei- 
lung des  Risikos  grosse  Verbände;  die 
meisten  Innungen  sind  für  die  Durchführung  | 
solcher  Aufgaben  viel  zu  klein.  Die  richter- , 
liehe  mul  schiedsrichterliche  Thätigkeit  dorj 
Innungen  in  Lehrlings-  und  Gewerbestreitig- 1 
keiten  würde  eine  starke  Durchbrechung  der 
erst  vor  wenigen  Jahren  geschaffenen  Or-  j 
ganisation  der  Gewerbegerichte  zur  Folgt; ! 
haben. 

Es  muss  aber  auch  bezweifelt  werden, 
ob  sich  das  erforderliche  Material  für  die 
Bildung  lebensfähiger  Innungen  finden  würde.  I 
Dieses  Bedenken  ist  mit  vollem  Rechte  auch  I 
in  der  Begründung  zu  der  Bundesratsvor-  [ 
läge,  aus  welcher  das  G.  v.  20.  Juli  1897  j 
hervorgegangen  ist,  geltend  gemacht  worden.  I 
Innungen,  welche  etwas  leisten  sollen,  dür-  j 
fen  nur  solche  Gewerbetreibende  umfassen,  j 
welche  dasselbe  Handwerk  ausüben.  Ge- 
mischte Innungen  sind  gerade  für  die  j 
Hauptaufgaben  wenig  geeignet.  Anderer- 
seits müssen  aber  auch  die  Bezirke  der 
Innungen  so  abgegrenxt  werden,  dass  dem  | 
einzelnen  Mitgliode  die  Möglichkeit  gewahrt 
bleibt,  an  dem  Genossenschaftsleben  teil  zu-  | 
nehmen  und  die  Innungseinrichtungen  zu 
benutzen;  sie  dürfen  also  nur  einen  Ort  und 
dessen  nächste  Umgebung  umfassen.  Nun 
werden  al»er  selbst  in  Städten  mittlerer 
Grösse  manche  Gewerbe  gar  nicht  von  so 
viel  Personen  betrieben,  dass  die  Möglich- 
keit besteht,  für  sie  eine  lebensfähige  In- 
nung zu  bilden.  Es  genügt  in  dieser  Be- 
ziehung auf  die  Gewerbe  der  Brunnen- 
macher,  Dachdecker,  Feilenhauer,  Gas-  und  i 
Wasserleitungsinstallateure , Glockengiesser, 
Graveure,  Handschuhmacher,  Kammmacher, 
Mühlenbauer,  Schornsteinfeger,  Seifensieder, 
Siehmacher,  Schirmmacher,  Büchsenmacher, 
Stuckateure  u.  a.  zu  verweisen.  Ja  es  er- 
schien äusserst  zweifelhaft,  ob  ausser  für , 


j Schneider,  Schuhmacher,  Tischler,  Schlosser, 
i Schmiede,  Bäcker  und  Fleischer  überhaupt 
viel  Innungen  gebildet  werden  könnten, 
welche  die  für  eine  erspriessliehe  Wirksam- 
keit erforderliche  Mitgliederzahl  besitzen 
würden. 

Ebenso  gewichtige  Bedenken  stellen  sieh 
der  Einführung  des  Befähigungsnach- 
weises entgegen.  Derselbe  bedeutet  im 
Grunde  eine  Rückkehr  zu  den  alten  Zunft- 
einrichtungcn,  welche  von  der  t hatsächlichen 
wirtschaftlichen  Entwickelung  überholt  wor- 
den sind.  Da  die  Prüfungen  in  die  Hände 
der  Innungen  oder  solcher  Kommissionen, 
welche  von  den  Gewerbetreibenden  seihst 
gewählt  werden,  also  von  Konkurrenten 
gelegt  werden  sollen,  so  besteht  die  Gefahr, 
dass  alle  Missbräuche  des  Zunftwesens 
sich  wieder  einschleichen.  Die  Befürchtung, 
dass  die  Prüfenden  bei  der  Beurteilung  der 
Leistungen  sich  nicht  von  objektiven  Ge- 
sichtspunkten, sondern  von  dem  Streben 
leiten  lassen  werden,  einen  unangenehmen 
Konkurrenten  fern  zu  halten,  ist  nach  den 
Erfahrungen  früherer  Zeiten  nur  zu  be- 
gründet. So  könnte  die  neue  Einrichtung, 
anstatt  den  Hand  werksstand  zu  fördern, 
sich  sehr  leicht  zu  einem  Hindernis  für 
aufstrebende  Talente  gestalten.  Aber  auch 
die  praktische  Durchführung  des  Befähi- 
gungsnachweises begegnet  grossen  Schwie- 
rigkeiten. Sie  erfordert  eine  Scheidung 
zwischen  Handwerk  und  Fabrik,  wie  sie 
bei  vielen  Gewerbebetrieben  heutzutage  ein- 
fach unmöglich  ist.  Mit  der  Einführung  des 
Befähigungsnachweises  wird  eine  genaue 
Abgrenzung  der  einzelnen  Gewerbe  von 
einander  erforderlich ; die  unvermeidliche 
Folge  davon  ist  die  Entstehung  zahlreicher 
Kom|**tenzstreitigkeiten  uuter  densellten,  wie 
solche  namentlich  in  Oesterreich  hervorge- 
treten sind.  Die  Vereinigung  mehrerer  Ge- 
werbe zu  einem  einzigen  Betriebe  wird  da- 
durch ausserordentlich  erschwert,  vielfach 
sogar  unmöglich  gemacht.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Betriebe  von  Nebengewerben,  ein 
Umstand,  der  namentlich  auf  dom  Lande  zu 
grossen  Un Zuträglichkeiten  führen  würde. 
Gegen  den  Befähigungsnachweis  spricht  alter 
endlich  auch  noch  der  Umstand,  dass  er  dem 
Handwerke  enge  Schranken  zieht,  der  Gross- 
industrie dagegen  völlig  freie  Bewegung  ge- 
stattet, dem  ersteren  also  die  Konkurrenz 
mit  der  letzteren  nicht  erleichtern,  sondern 
erschweren  wird.  Die  Einführung  desselben 
würde  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
zu  einer  Förderung,  sondern  zu  einer  erheb- 
lichen Schädigung  des  Handwerkerstandes 
führen. 

Höchstens  bei  den  Baugewerben 
würde  die  Finge  der  Einführung  des  Prü- 
fungszwanges erwägungswert  sein.  Es  wäre 
seine  die  Rückkehr  zu  den  Vorschriften  der 
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preussischen  G.O.  v.  17.  Junuar  1845  im 
Gegensatz  zu  den  weitergehenden  Ver- 
schilften der  V.  v.  9.  Februar  1849.  Die 
Baugewerbe  sind,  weil  sie  eine  Arbeit  an 
Ort  und  Stelle  erfordern,  ihrer  Natur  nach 
luuidwerksmässige  Gewerbe.  Die  Abgren- 
zung von  Fabrikbetrieben  macht  also  hier 
keine  Schwierigkeit.  Ausserdem  kommen i 
bei  den  Baugewerbeu  Gesichtspunkte  der 
öffentlichen  Sicherheit  in  Frage;  eine  man- 
gelhafte Ausführung  von  Bauten  kann  Leben 
und  Gesundheit  gefährden.  Eine  absolute ; 
Garantie  würde  aber  in  dieser  Beziehung 
auch  der  Befähigungsnachweis  nicht  ge- 
währen. Denn  fehlerhafte  Bauten  können 
nicht  bloss  Ausfluss  mangelnder  Befähi- 
gung, sondern  auch  Ausfluss  mangelnder 
Sorgfalt  sein.  Was  die  früher  erwähnten 
Motive  zur  G.O.  v.  1868  über  diesen  Punkt 
sagen,  ist  sehr  beachtenswert.  Jedenfalls 
aller  müssten,  wenn  man  dem  Gedanken 
eines  Prüfungszwanges  für  die  Raugewerbe 
näher  treten  wollte,  die  Prüfungen  in  die  i 
Hände  von  staatlichen  Prüfungsbehörden 
und  nicht  in  die  von  Konkurrenten  gelegt 
werden. 

Die  Bestimmungen  der  G.O.-Novelle  v. 
26.  Juli  1897  müssen  als  das  äusserste  Mass 
derjenigen  Konzessionen  bezeichnet  werden, 
welche  möglich  sind,  wenn  nicht  die  ganzen 
Grundlagen  unseres  Gewerberechtes  umge- 
stossen  werden  sollen.  Auch  die  verbünde- 
ten Regierungen  Italien  bestimmt  erklärt, 
dass  sie  über  diese  Zugeständnisse  nicht 
hinausgoheu  würden.  Hoffentlich  zeigen 
sic  sich  kräftig  genug,  weitergehenden  Be- 
strebungen einen  energischen  Widerstand 
entgegen  zu  setzen.  Es  wäre  äusserst  be- 
klagenswert, wenn  die  reaktionäre  Strömung 
auf  gewerblichem  Gebiete  völlig  die  Ober- 
hand gewänne  und  eine  Rückkehr  zu  ver- 
alteten Formen  des  Wirtschaftslebens  ein- 
träte,  welche  für  das  Handwerk  geradezu 
verhängnisvoll  werden  und  dasselbe  der 
Fähigkeit  berauben  wurde,  sich  unter  den 
heutigen  schwierigen  Verhältnissen  dauernd 
zu  behaupten. 

Litteratur:  (1.  Meyer,  Lrhrhurh  ilr.  d'ulfhrtt 
Vcrwaltungsrcchtes , Bd.  J,  8.  871  fl.  — E, 
Loening,  Lehrbuch  des  deutschen  Vcnrallungs- 
rechtes,  8 . 474 ff-  — V.  Stengel,  Jahrbuch  des 
deutschen  VerwaUungsrechtcs , 8.  888  fl.  — 

La  band.  Staatsrecht  des  deutschen  Reiches,  8. 
Aufl.,  Jid.  II,  S.  WS  ff.  — Zorn , Staatsrecht 
des  deutschen  Reiches,  Itd.  II,  8.  1 ff.  — L. 

. lacobl , Die  Gewerbegesetzgebung  des  deutschen 
Reiches,  licrlin  1874-  — JL  St-ydcl , Das  (ic- 
werbepolizeigericht  des  deutschen  Reiches  in  den 
Annalen  des  deutschen  Reiches,  1881,  8.  .169 ff. 

■ — O.  Mevrn,  Die  strafrechtlichen  Bestimmungen 
der  deutschen  Gewerbeordnung,  Erlangen  1877. 
— Schönberg  in  seinem  Handbuch  der  poli- 
tischen Oekonnmie,  4.  Aufl.,  Bd.  II,  1 8.  582 ff. 
E.  J leier,  Art.  ( leirerbebetrieb , Gewerbe  freiheit, 


Gewerbegerichte,  Gewerbeordnung  in  r.  Holtzrn- 
dorffs  Rechtslcxikon,  Bd.  II,  S.  161  ff.  — Zeller f 
Gewerbepolizei  in  r.  Stengels  Wörterbuch  des 
deutschen  Verwaltungsreehtes , Bd.  I,  8.  ^86  ff. 

— BoetUker,  Das  Gewerberecht  des  deutschen 
Reiches.  Im  amtlichen  Aufträge,  Berlin  188.1. 

— H.  Rehm,  Die  rechtliche  Xatur  der  Ge - 
werbskonzession,  München  1889.  — Xeukamp, 
Das  Verhältnis  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
zur  Rt  ichsge werbeord nung,  im  Verwaltungsarchir, 
Bd.  V,  8.  209 ff.  — Kommentare  zur  Gewerbe - 
Ordnung  O.  von  Marcinownkt,  6.  Aufl.»  Ber- 
lin 1898;  Schicker,  4.  Aufl.,  Stuttgart  1898; 
Schenkel.  2.  Aufl.,  Karlsruhe  1892 — 94;  Land- 
mann,  8.  Aufl.,  München  1897;  /*.  Hayner, 
2.  Aufl.,  Berlin  1888. — V eher  den  Befähigungs- 
nachweis rgl.  Stleda  im  Jahrb.  f.  Ges.  u.  l'enr., 
Bd.  19,  8.  219  ff,  51?  fl.  — Th.  llampke. 
Der  Befähigungsnachweis  im  Handwerk,  Jena 
1892.  — S.  Mayer , Die  Aufliebung  des  Be- 
fähigungsnachweises in  Oesterreich,  Leipzig  1894 . 

— H.  Waentlg , Gewerbliche  Mittelstands- 
politik,  Leipzig  1*98,  S.  22.1  fl. 

Georg  Meyer. 


II.  Die  Gewerbegesetzgebung  in 
Oesterreich. 

1.  Rechtageschichtliche  Einleitung:  a)  Karls 
VI.  Handwerkhpatente  und  Generalzunftartikel, 
b)  Theresianiscbe  Zeit  , c)  Die  G.O.  v.  Jahre  1859. 
d}  Die  Novellen  zur  G.O.  2.  Allgemeine  Grund- 
sätze des  geltenden  Hechtes.  3.  Einteilung  der 
Gewerbe  4.  Bedingungen  für  die  Zulassung 
zum  Gewerbebetriebe.  5.  Genehmigung  der  Be- 
triebsanlage bei  einzelnen  Gewerben.  6.  Inhalt 
und  Umfang  der  Gewerbebefugnisse.  7.  Er- 
löschen der  Gewerbeberechtigung.  H.  Gewerbe- 
rechtliche  Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes. 
‘J.BesoiidereBeschrHnkuiigcubinsichtHch  einzelner 
Gewerbebetriebe.  10.  Marktverkehr.  11.  Gewerb- 
liche Hilfsarbeiter:  a)  Deren  .Stellung  im  allge- 
meinen. b)  Arbeitsbücher.  c)Entlassung,  Dienstan- 
tritt, Kontraktbruch,  d)  Knuikenversorgung.  e) 
Streitigkeiten  aus  dem  Arbeit«  Verhältnisse.  f)Lehr- 
lingswesen.  12.  Gewerbliche  Genossenschaften: 
a)  Obligatorischer  Charakter  lind  organisa- 
torische Bestimmungen,  b)  Wirkungskreis,  c) 
Pflichten  der  Mitglieder,  d)  Verwaltungsorgane, 
e)  Statute,  f)  Staatsaufsicht.  13.  Strafbestim- 
mungen. 14.  Behörden  und  Verfahren.  15.  Rück- 
blicke. 16.  Ausblicke. 

1.  Reehtsgest  hichtliche  Einleitung, 
a)  Karl«  VT.  Handwerkspatente  und 
Generalzunftartikel.  Die  ersten  Versuche 
einer  .staatlich  obrigkeitlichen  Regelung 
des  Gewerbewesens  sind  in  Oesterreich 
schon  Ende  des  17.  Jahrhunderts  unter- 
mminen  worden.  Sie  erlangten  praktische 
Gestaltung  in  den  Handwerkspatenteu,  auch 
Handwerksgeneralien  genannt,  die  unter 
Karl  VI.  zuerst  für  die  böhmischen  Erb- 
lande 11731)  und  im  folgenden  Jahre  .auch 
für  einige  andere  Kronlünder  erlassen  worden 
sind.  Der  Zweck  dieser  Bestimmungen  war 
die  Abstellung  der  Zunftmissbräuche.  Die« 
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sollte  erreicht  werden  durch  Betonung  des 
Grundsatzes,  dass  die  Errichtung  von  Zünften 
ein  landesfürstliches  Recht  sei.  Für  die, 
Verfassung  der  Zunftsatzungen  wurden  Nor- 
mativüestimmimgen  aufgestellt,  denen  auch 
derogierende  Kraft  gegenülier  bestehenden 
Zunftsatzungen  zukommen  sollte.  Nicht 
genehmigte  Zünfte  (Winkelzünfte)  waren 
verboten. 

Als  sich  die  Durchführung  dieser  Mass- 
regelu  umnittelliar  durch  die  Uofstellen  als 
unmöglich  erwies,  wurden  im  Jahre  173!) 
die  Qeneralzunftartikel  für  die  böhmischen  i 
Länder  erlassen,  eine  Art  Normalstatut  fttrl 
Zünfte,  von  dem  Abweichungen  durch  lau- 
desfürstliche  Genehmigung  von  Specialzunft- 
artikeln nur  ausnahmsweise  für  Zünfte  in 
grösseren  Städten  eintreten  sollten.  Solchen 
Specialartikeln  wurde  der  Charakter  von 
Privilegien  tieigelegt , die  im  Kalle  eines 
Thron»  eehsels  zur  Prüfung  und  hindesfürst- 
lichen Bestätigung  vorzulegen  waren. 

Die  Generalzunftartikel  nahmen  eigent- 
liche Zünfte  überhaupt  nur  für  grössere  Ort- 
schaften in  Aussicht.  In  kleineren  Orten 
trat  das  Princip  der  bcrufsgenossenschaft- 
iichen  Gliederung  hinter  dem  Territorial- 
princip  durch  Bildung  sogenannter  Reih- 
zünfte, die  Angehörige  verschiedenartiger 
Gewerbszweige  in  sich  vereinigten,  zurück. 
— Die  Zunftartikel  regelten  eingehend  das  i 
Lehrlings-  und  Gcselleuwesen  (Bestimmung 
der  Lehrzeit  — meistens  3 Jahn'  — , Wan- 
derpflicht, Gesellenherbergen , Arbeitsver- 
mittehuig  — sogenannte  Zusehiekordiumg — , 
Krankenvorsorgung  der  Gesellen)  und  setzten 
die  Bedingungen  für  Erlangung  des  Meister- 
rechtes  fest,  das  zwar  nur  durch  die  Auf- 
nahme in  die  Zunft  erworben  werden  konnte, 
a!>er  vermöge  des  Grundsatzes,  dass  das 
Meisterrecht  ein  von  der  Obrigkeit  erteiltes 
Recht  sei,  von  der  Zunft  nicht  willkürlich 
verweigert  werfen  durfte.  — Zur  Leitung 
der  Zunft  waren  der  von  der  Behörde  al>- 
georfnetc  Zunftkommissär  und  die  periodisch 
gewählten,  vielfach  auch  einer  obrigkeitlichen 
Bestätigung  unterliegenden  Zunftältesten  le- 
rnten. — Das  Disciplinarrecht  der  Zunft 
über  Meister,  Gesellen  und  Jungen  war  auf 
niedere  Geldstrafen  (nicht  über  2 fl.)  einge- 
schränkt. — Die  Zun  ft  Versammlungen  waren  I 
vierteljährlich  und  nur  in  Anwesenheit  des  | 
Zunftkommissärs  abzuhalten.  — - Die  Ab- 
schaffung der  Störer  und  Pfuscher  stand 
nur  der  Behörde  zu,  die  auch  in  leim- 
st reitigkeiten  entschied,  wenn  die  Vermitte- 
lung der  Zunftorgane  sich  als  vergeblich  er- 
wiesen hatte. 

b)  Theresianisohe  Zeit.  Die  mangel- 
hafte Durchführung  der  Generalzunftartikel 
gab  unter  Marin  Theresia  zu  weiteren  Mass- 
regeln  gegeu  das  Zunftwesen  Anlass.  Zwar 
würfe  die  im  Jahre  1751  gemachte  An- 


regung, die  Zünfto  völlig  aufzuheiien,  in  der 
Folge  wieder  fallen  gelassen,  aber  das  Zunft- 
princip  • wurde  in  mehrfachen  Richtungen 
endgiltig  durchbrochen.  Zunächst  wurde 
mit  der  Einzünftung  bisher  unzünftigter  Ge- 
werhe  iunegehalteu  und  liestehenden  Zunft- 
artikeln vielfach  die  Genehmigung  verweigert. 
Auch  wo  die  Zünfte  noch  forttiestanden, 
ging  die  Verleihung  des  Meisterrechtee  immer 
mehr  auf  die  Staatsbehörden  über.  Zur  Er- 
langung desMeisterrechtes  genügte  die  Vorlage 
des  Meisterstückes  und  selbst  auch  mir  ent- 
sprechender Zeugnisse  über  eine  längere 
Gesellenzeit  an  die  Behörde,  die  das  Meister- 
stück durch  die  kaiserlich  königliche  Fabrik- 
inspektion prüfen  liess.  Dabei  wurden  die 
einzelnen  Gewerbebefugnisse  sachlich  und 
räumlich  erweitert , die  Realgewerbe  und 
verkäuflichen  Gewerbe  mehrfach  beschränkt» 
Die  Geschlossenheit  der  Zünfte  würfe  auf- 
gegeben.  indem  die  »Hofbefreiungen«.  dio 
vereinzelt  schon  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
Vorkommen,  und  die  »Schutzdekrete«  (per- 
sönliche, als  Privilegien  anzusehende  Be- 
freiungen vom  Zunftzwang),  die  sich  bis 
zum  Jahre  1725  zurückverfolgea  lassen, 
immer  mehr  in  Aufnahme  kamen.  Durch 
diese  erlangten  Gesellen,  deren  Aufnahme 
in  die  Zunft  nicht  erfolgen  konnte  (Akatho- 
liken,  arme  Oesellen,  welche  die  Moister- 
rechtsgebühren  nicht  anfzubringen  im  Stande 
waren,  geschickte,  aus  dem  Auslände  ein- 
gewanderte  Gesellen  etc.),  sogenannte  ein- 
fache Arbeitsbefugnisse.  Selbst  das  Recht, 
Gesellen  und  Lehrlinge  zu  halten,  konnte 
ihnen  verliehen  werden.  Die  Schutzdekrete 
bildeten  auch  die  Körnt,  in  der  das  in  seiner 
Entwickelung  von  Staats  wegen  kräftig  ge- 
förderte Fabrikswesen  dem  Zuuftzwange 
entzogen  wurde.  Den  Fabriken  wurde  ins- 
besondere  gestattet,  auch  wenn  sie  Erzeug- 
nisse zünftiger  Gewerbe  produzierten,  alle 
erforderlichen  Hilfsarbeiter  zu  lullten  und 
seitist  Gesellen  zu  Meistern  freizusprecheu. 
Ebenso  wurden  alle  als  Künste  erklärten 
Beschäftigungen  als  unzünftig  anerkannt.  — 
Von  den  unzünftigen  Gewerben,  die  auf  diese 
Weise  immer  mehr  an  Boden  gewannen, 
wurde  mit  der  Zeit  eine  Reihe  ganz  frei- 
gegeben. Freie  Gewerbe  bestanden  im  Jahre 
1705  schon  30;  ein  Entwurf  vom  Jahre  1770 
zählte  deren  sogar  S4  auf.  Die  Unterschei- 
dung der  Manufakturgowerbe  in  Kommerzial- 
gewerbe  (auf  Erzeugung  von  Exportware 
gerichtete  Gewerbe)  und  Polizeigewerbe 
(das  sind  solche,  die  mir  den  örtlichen  Kon- 
sum im  Auge  haben)  ermöglichte  eine 
freiere  Behandlung  der  ersteren.  Das  Vor- 
handensein eines  lokalen  Bedürfnisses  bildete 
nur  noch  bei  Polizeigewerben  die  Vorfrage 
für  ihre  Zulassung.  Bei  einer  Reihe  von 
Kommerzialgewerbeu  würfe  dann  auch  von 
der  Prüfung  der  persönlichen  (Qualifikation 
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der  Bewerber  Umgang  genommen  und  die  I 
Einreihung  dieser  Gewerbe  in  die  freien  I 
ausgesprochen.  Aehniich  gestaltete ' sich  die 
Entwickelung  bei  den  Handelsgewerben, 
die  der  Mehrzahl  nach  als  freie  Gewerbe 
anerkannt  wurden.  Nur  wenige  galten  als 
beschränkte  Handelsgewerbe  in  dem  Sinne, 
dass  der  Bewerber  die  entsprechende  Fach- 
ausbildung nachauwoisen  verhalten  wtude. 

o)  Die  G.O.  vom  Jahre  1859.  In 
der  Zeit  nach  Maria  Theresia  und  Joseph  11. 
trat  ein  Stillstand  in  der  aiigedeuteten , 
Entwickelung  der  österreichischen  Ge- 
werhogesetzgehung  ein.  In  den  Erblanden 
wurde  lediglich  unter  formeller  Aufrecht- 
orhaltung der  Zünfte  der  Einfluss  der 
Staatsverwaltung  auf  das  Gewerbewesen 
immer  mehr  gestärkt,  in  den  italienischen 
Provinzen  dagegen  die  daselbst  bestehende 
volle  Gowerbpfreiheit  unangetastet  gelassen. 
Ein  Umschwung  trat  erst  durch  die  Er- 
lassung der  im  allgemeinen  auf  vorge- 
schritten freiheitlicher  Grundlage  beruhenden 
Gewerbeordnung  vom  20.  Dezember  18.09 
(R.G.BI.  Nr.  227)  ein,  die  ein  einheitliches 
Recht  für  das  ganze  Reich  (ausgenommen 
Venetieu  und  die  Militärgrenze)  schuf.  Die 
Gewerbeordnung  vom  Jahre  1859  unterschied 
lediglich  zwischen  konzessionierten,  nämlich 
an  eine  behördliche  Bewilligung  gebundenen 
und  freien  Geworben.  Die  alten  Verbände 
wurden  zwar  in  der  Form  von  Zwangs- 
genossenschaften in  dem  Sinne,  dass  jeder 
Gewerbetreibende  zur  Mitgliedschaft  bei 
einer  Genossenschaft  verpflichtet  war,  auf- 
recht erhalten.  Al  KT  der  Wirkungskreis  der 
Genossenschaften  warein  überaus  besehrünk- 
1er,  den  Hilfsarbeitern,  die  als  Angehörige  der 
Genossenschaften  galten,  wurde  kein  Einfluss 
auf  die  Geschäftsführung  und  nur  ein  un- 
zulänglicher auf  die  Verwaltung  der  Gesellen- 
kassen, auch  eine  nicht  ausreichende  Ver- 
tretung im  Schiedsgerichte  der  Genossen- 
schaft eingeräumt.  Hierzu  kam,  dass  be- 
stehende Innungen,  selbst  gegen  ihren  Willen, 
durch  behördliche  Verfügung  in  eine  Ge- 
nossenschaft zusammengelegt  werden  konnten, 
dann,  dass  auch  die  fabriksmässigen  Betriebe 
in  die  Genossenschaften  einbezogen  werden 
sollten,  was  naturgemäss  eine  allzu  grosse 
Verschiedenheit  der  in  den  einzelnen  Ge- 
nossenschaften  vereinigten  Elemente  zur 
Folge  hatte.  Alle  diese  Momente  mussten, 
wie  dies  auch  ^tatsächlich  der  Fall  war.  die 
Entfaltung  einer  gedeihlichen  Thätigkeit  der 
Genossenschaften  von  vornherein  nahezu 
ausschliessen.  Auch  bezüglich  des  Arbeits- 
vertrages  huldigte  die  Gewerbeordnung  vom 
Jahre  1859  im  allgemeinen  dem  Princip  der 
Freiheit.  Bezüglich  der  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Arbeiterschutzos  statuierten  Ein- 
schränkungen ist  auf  den  betreffenden  Ar- 
tikel (oben  Bd.  I,  S.  513)  zu  verweisen. 


d)  Die  Novellen  zur  G.O.  Die 

Gewerbeordnung  vom  Jahre  1859  enthält 
beute  nur  noch  im  Einführungspatente, 
dann  im  V.  Hauptstücke  (Marktverkehr), 
im  VIII.  (Uebertret ungen  und  Strafen) 
und  im  IX.  (Behörden  und  Verfahren) 
geltendes  Recht.  Alle  anderen  Bestim- 
mungen wurden , nachdem  das  Staats- 
grundgesotz über  die  Reichsvertretung  vom 
21.  Dezember  1897  (R.G.BI.  Nr.  141)  im 
§ 11  lit.  e die  Gewerbegesetzgebung  (mit 
Ausschluss  der  Gesetzgebung  über  die 
l’ropi nationsrechte)  als  zum  Wirkungskreise 
des  Reichsrates  gehörend  erklärt  hatte, 
durch  Keichsgesetze  geändert.  Diese  Novellen 
zur  Gewerbeordnung  schlossen  sieh,  ausge- 
nommen das  Gesetz  über  die  Sonn-  und 
Feiertagsruhe  und  das  Gesetz  über  die  Go- 
werbegerichte,  in  der  Nummerierung  der 
Paragraphen  an  die  Gewerbeordnung  vom 
Jahre  1859  an,  so  dass  die  Citicrung  ein- 
zelner Paragraphen  schlechtweg  als  Para- 
graphen der  Gewerbeordnung  erfolgt. 

Ergänzungen  und  Abänderungen  erfuhr 
die  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1859  durch 
nachstehende  Gesetze : 

1.  Das  G.  V.  15.  März  1883  (R.G.BI.  Nr.  39). 
Dieses  Gesetz  modifizierte  das  I. — IV.  Haupt- 
stück der  Gewerbeordnung  (Einteilung  der  Ge- 
werbe, Bedingungen  des  Gewerbebetriebes, 
gewerbliche  Betriebsanlagen,  Umfang  und 
Ausübung  der  Gewerberechte),  dann  das  VII. 
llauptstück  (Genossenschaften).  Hervorzu- 
liebon  ist  dio  unter  Einschränkung  des 
Kreises  der  freien  Gewerbe  erfolgte  Schaffung 
einer  dritten  Kategorie  von  Gewerben,  der 
handwerksmässigen , bei  welchen  die  Zu- 
lassung — den  Fall  fabriksmässigen  Betriebes 
ausgenommen  — von  der  Erbringung  eines 
Befähigungsnachweises  abhängig  erklärt  wur- 
de. Eine  Stärkung  der  gewerblichen  Ge- 
nossenschaften strebte  das  Gesetz  insbeson- 
dere durch  eine  Erweiterung  ihres  Wirkungs- 
kreises, specicil  auf  dem  Gebiete  des  Lehr- 
lingswesens,  durch  Ausscheidung  der  fabriks- 
mässig  betriebenen  Gewerbe  (die  in  Zukunft 
nur  noch  beitrittsberechtigt  sein  sollten) 
aus  dem  Genossenschaftsverbande,  und  durch 
Vermehrung  des  Einflusses  der  Hilfsarbeiter 
auf  die  sie  betreffenden  Gennssenschafts- 
angelogenheiten  au.  BehördlicheYerfügungen 
principieller  Natur  wurden  der  Reget  nach, 
liier  und  da  auch  behördliche  Entscheidungen 
in  Einzelfällen  von  der  vorläufigen  Einver- 
nehmung der  beteiligten  Genossenschaften 
abhängig  erklärt. 

2.  Das  G.  v.  8.  März  1885  (R.G.B1.  Nr.  22) 
ersetzte  das  VI.  Hauptstück  (Gewerbliches 
Hilfspersonal)  durch  neue  Bestimmungen, 
die  vorwiegend  dem  Gebiete  der  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung angehören  (s.  den  Art. 
oben  Bd.  I,  S.  511  fl.),  aber  auch  sonst  im  Sinue 
der  damals  zur  Geltung  gelangten  sozial- 
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politischen  Forderungen  das  Arbeitsverhält- 
nis zu  beeinflussen,  ferner  eine  Hebung  des 
Lehrlingswesens  anzubahnen  bezweckten. 

3.  Das  G.  v.  16.  Januar  1895  (R.O.B1. 
Nr.  2 1 ),  betreffend  die  Regelung  der  Könn- 
end Feiertagsruhe  im  Gewerbebetriebe,  das 
an  Stelle  des  von  der  Sonntagsruhe  han- 
delnden § 75  der  Gewerbeordnung  (in  der 
Fassung  des  Gesetzes  vom  Jahre  1885)  trat 
und  im  Artikel  Arbeite  rschutzgesetz- 
gebung  (oben  Bd.  I,  S.  516)  näher  be- 
sprochen ist. 

4.  Das  G.  v.  4.  Juli  18%  (R.G.B1.  Nr.  205), 
das  durch  einen  Zusatz  zum  $ 38  der  Ge- 
werbeordnung (Fassung  des  Gesetzes  vom 
Jahre  1883)  eine  Abgrenzung  des  Umfanges 
einiger  Detailhandclsgewerbe  im  Verord- 
nungswege zu  ermöglichen  bezweckt 

5.  Das  G.  v.  25.  November  1896  (R.G.H1. 
Nr.  218),  betreffend  die  Einführung  von  Ge- 
werbegeriehton  und  die  Gerichtsbarkeit  in 
Streitigkeiten  aus  dem  gewerblichen  Arbeite-, 
Lehr-  und  LJin Verhältnisse.  Die  Gewerbe- 
ordnung vom  Jahre  1859  liatte  Streitigkeiten 
der  bezeiehneten  Art,  wenn  sie  nicht  erst 
30  Tage  nach  dem  Aufhören  des  Dienst-  etc. 
Verhältnisses  angebracht  wurden,  der  ge- 
richtlichen Judikatur  entzogen  und,  falls  sie 
Genossenschaftsmitglieder  betraten,  derdureh 
Gehilfenvertreter  verstärkten  Genossen- 
schaftsvorstehung  mit  Anfechtbarkeit  vor 
der  politischen  Behörde,  anderenfalls  alter 
unmittelbar  der  politischen  Behörde  zur 
Entscheidung  überwiesen.  An  die  Stelle  der 
genossenschaftlichen  und  verwaltungsbehörd- 
lielien  Gerichtsbarkeit  trat  in  einzelnen  Be- 
zirken für  bestimmte  Industriezweige  auf 
Grund  des  G.  v.  14.  Mai  1869  (R.G.Ill.  Nr. 
63)  die  Gerichtsbarkeit  besonderer  Gewerbe- 
gerichte, die  jedoch  mir  an  wenigen  Orten 
errichtet  werden  konnten  und  auch  da  nur 
selten  und  von  Jahr  zu  Jahr  abnehmend  in 
Anspruch  genommen  wurden.  Nachdem 
durch  die  Novelle  vom  Jahre  1883  die  Ge- 
richtsbarkeit der  Genossenschaften  ihres 
obligatorischen  < ’liarakters  entkleidet  und  zu 
einer  bloss  fakultativen,  durch  den  schieds- 
gerichtlichen Ausschuss  der  Genossenschaft 
auszuObenden  umgestaltet  worden  war, 
machte  die  Novelle  vom  Jahre  1885  den 
Versuch,  in  den  gleichen  Grenzen  eine  eben- 
falls nur  fakultative  scliiedsgerichtlicho  Ju- 
dikatur für  die  in  keinem  genossenschaft- 
lichen Verbände  stehenden  Gewerliebetriebe 
zu  ermöglichen.  Zn  diesem  Zwecke  sollten 
eigene  scliiedsgerichtlicho  Kollegien  gebildet 
werden,  die  jedoch  thateäohlich  nie  zur  Er- 
richtung gelangt  sind.  Das  G.  v.  25.  No- 
vember 1896  hob  die  Institution  der  schieds- 
gerichtlichen Kollegien  (nicht  auch  die  der 
schiedsgerichtlichen  Ausschüsse  der  Genossen- 
schaften), die  bestehenden  Gewerbegerichte 
und  die  Kompetenz  der  politischen  Behörden 


in  Streitigkeiten  aus  dem  Arbeite-  etc.  Ver- 
hältnisse auf  und  übertrug  ilie  Gerichtsbar- 
keit  in  solchen  Streitigkeiten  neu  organi- 
sierten Gewerliegerichten  und,  wo  keine  Ge- 
werbegerichte  bestehen,  den  Bezirksgerichten. 

6.  Das  G.  v.  23.  Februar  1697  (R.G.B1.  Nr. 
63),  das  einige  Bestimmungen  über  das 
Lehrlings-  und  das  Genossenschaftswesen 
modifizierte,  ein  weiterer,  aber  wohl  noch 
nicht  der  letzte  Schritt  auf  dem  Gebiete  der 
Bestrebungen,  eine  bessere  Ausbildung  der 
Lehrlinge  zu  sichern  und  die  Genossen- 
schaften lebens-  und  thatkrüftiger  zu  ge- 
stalten. 

2.  Allgemeine  Grundsätze  des  gel- 
tenden Rechtes.  Die  Gewerbeordnung  er- 
streckt sieh  auf  alle  gewerbsmässig  be- 
triebenen Beschäftigungen,  sic  mögen  die 
Hervorbringung,  Bearbeitung  oder  Umge- 
staltung von  Verkehrsgegenständen,  den  Be- 
trieb von  Handelsgeschäften  oder  die  Ver- 
richtung von  Dienstleistungen  und  Arbeiten 
zum  Gegenstände  haben  (Artikel  IV  Ein- 
fflhningspateut). 

Von  dem  Wirkungskreise  der  Gewerbe- 
ordnung ausgenommene  Beschäftigungen  und 
Unternehmungen  sind  (Artikel  V des  Ein- 
führungspatentes)  ausser  den  in  dem  Girierten 
Artikel  A rbei torselm tzgesotzgobung 
olion  Bd.  I,  S.  514  angeführten,  der  Bergbau 
samt  den  von  bergamtlicher  Konzession  ab- 
hängigenWcrksvorrichtungen,  dielitterarische 
und  künstlerische  Thärigkcit  (nicht  aber  das 
Kunstgewerbe),  die  Geschäfte  der  Advokaten, 
Notare  und  Handelsmäkler,  der  Ingenieure, 
dann  der  I’ri  vatgesehäftsvei  mittler  in  anderen 
.als  Handelsgeschäften,  die  Ausübung  der 
Heilkunde,  die  Unternehmungen  von  Heilan- 
stalten, das  Apotheker-  und  Veterinärwesen, 
der  Privatunterricht  und  die  Erziehung,  die 
gewerblichen  Arbeiten  der  Straf-  und  der- 
gleichen Anstalten,  Banken  und  Versiche- 
rungsanstalten. Theater  und  dergleichen,  die 
Unternehmungen  und  der  Verschleiss  perio- 
discher Druckschriften,  endlich  der  Hausier- 
handel und  die  sonstigen  Wandergewerbe. 

Die  Realeigenschaft  der  radizierten  und 
der  verkäuflichen  Gewerbe  (welch  letztere 
den  radizierten  Gewerben  sehr  nahe  stehen, 
jedoch  nicht  im  Grundbuche,  sondern  in  be- 
sonderen, von  der  Gowerbsbehörde  geführten 
Verzeichnissen  nach  Art  eines  Grundbuches 
eingetragen  sind)  blieb  unverändert.  Neue 
Realgewerherechte  dürfen  jedoch  nicht  mehr 
gegründet  werden  (Artikel  VII  Einführtitigs- 
patent). 

Zum  selbständigen  Betriebe  eines  jeden 
Gewerbes  wird  in  der  Regel  Eigeuberech- 
tigung  erfordert  ($  2 Gew.-O.).  Juristische 
Personen  sind  gleich  physischen  zugelassen, 
müssen  jedoch  einen  geeigneten  Stellver- 
treter oder  Pächter  bestellen  (§  3).  Die  üe- 
meindezugehörigkeit  ist  für  den  Antritt 
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eines  Gewerbes  nicht  Bedingung  (§  7).  Aus- 
ländern gegenüber  wird  formelle  Keciprocität 
beobachtet  (§  8).  Der  gleichzeitige  Betrieb 
mehrerer  Gewerbe  ist  an  sich  und  im  all- 
gemeinen gestattet  (§  9).  Personen , die 
wegen  eines  Verbrechens  oder  wegen  lie- 
stimmter  minderer  Delikte  verurteilt  wurden, 
können  während  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes vom  Antritt  eines  Gewerbes  ausge- 
schlossen werden,  wenn  nach  der  Eigen- 
tümlichkeit des  letzteren  im  Zusammenhalte 
mit  der  Persönlichkeit  des  Unternehmers 
und  der  von  ihm  begangenen  strafbaren 
Handlung  Missbrauch  zu  besorgen  wäre  (§  5). 

3.  Einteilung  der  Gewerbe.  Die  Ge- 
werbe sind  (§1)  entweder  freie  oder  hand- 
werksmässige  oder  konzessionierte  Gewerbe. 
— Bis  zur  legislativen  Feststellung  können 
die  handwerksmässigen  Gewerbe  im  Ver- 
ordnungswege bezeichnet  werden,  wobei 
als  handwerksmässige  Gewerbe  jene  anzu- 
sehen sind,  bei  denen  es  sich  um  Fertig- 
keiten handelt,  welche  die  Ausbildung  im 
Gewerbe  durch  Erlernung  und  längere  Ver- 
wendung in  demselben  erfordern  und  für 
welche  diese  Ausbildung  in  der  Regel  aus- 
reicht. Handelsgewerbe  (im  engeren  Sinne) 
und  fabriksmässig  betriebene  Unternehmungen 
sind  von  der  Einreihung  unter  die  hand- 
werksmässigen Gewerbe,  die  gesamte  Haus- 
industrie ist  aber  von  der  Einreihung  unter 
die  Gewerbe  Oberhaupt  ausgenommen.  Im 
Zweifel,  ob  ein  gewerbliches  Unternehmen 
als  ein  fabriksmässig  betriebenes  bezw.  ein 
Handelsgewerbe  ira  engeren  Sinne  anzusehen 
sei,  entscheidet  die  politische  Landesbehörde 
nach  Anhörung  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer und  der  beteiligten  Genossen- 
schaften und  im  Rekurswege  der  Minister 
des  Innern  im  Einvernehmen  mit  dem  Han- 
delsminister. — Jene  Gewerbe,  bei  denen 
öffentliche  Rücksichten  die  Notwendigkeit 
begründen , die  Ausübung  derselben  von 
einer  besonderen  Bewilligung  abhängig  zu 
machen,  werden  als  konzessionierte  behan- 
delt. Ausser  den  unmittelbar  durch  das 
Gesetz  an  eine  Konzession  gebundenen  Ge- 
werben können  auch  andere  nach  Einver- 
nehmung der  Handels-  und  Gewerbekam raer 
und  der  betreffenden  Genossenschaft  durch 
Ministerial  Verordnung  für  konzessionspflichtig 
erklärt  werden  (§  24).  — Alle  Gewerbe,  wel- 
che nicht  als  Handwerksmässige  oder  als 
konzessionierte  erklärt  werden,  sind  freie 
Gewerbe. 

Zufolge  Min.-Erl.  v.  16.  September  1883 
Z.  26701  sind  als  Handelsgewerbe  im  engeren 
Sinne  jene  Handelsgewerbe  anzusehen,  bei 
welchen  der  Handelsbetrieb  das  alleinige 
Geschäft  bildet,  also  keine  eigentlich  ge- 
werbliche (produzierende)  Thätigkeit  statt- 
findet, als  Hausindustrie  aber  jene  gewerb- 
liche, produktive  Thätigkeit,  tue  nach  ört- 


licher Gewohnheit  von  Personen  in  ihren 
Werkstätten,  sei  es  als  Haupt-,  sei  es  als 
Nebenbeschäftigung,  jedoch  in  der  Art  be- 
trieben wird,  dass  diese  Personen  ihrer 
Erwerbsthätigkeit  nur  persönlich  oder  unter 
Mitwirkung  der  Angehörigen  des  eigenen 
Hausstandes  obliegen,  nicht  al>er  gewerbliche 
Hilfsarbeiter  beschäftigen.  Ueber  den  Be- 
griff »fabriksmässig  betriebene  Unterneh- 
mung« nach  der  österreichischen  Termino- 
logie siehe  den  Min.-Erl.  v.  18.  Juli  1883 
in  dem  citierten  Artikel  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung  ol>en  Bd.  I,  S.  514. 

Als  handwerksmässige  Gewerbe  sind 
derzeit  (Min.-V.  v.  30. November  1884  [R.G.B1. 
Nr.  110]  u.  a.)  im  ganzen  48  bezeichnet. 

Konzessionierte  Gewerbe  sind  (§  15  G.O. 
und  verschiedene  Min  .-Verordnungen): 

1)  Alle  Gewerbe,  welche  auf  mechanischem 
oder  chemischem  Wege  die  Vervielfältigung  von 
litterarischen  oder  artistischen  Erzeugnissen, 
oder  den  Handel  mit  denselben  zum  Gegen- 
stände haben  (Buch-,  Kupfer-,  Stahl-,  Holz-, 
Steindruckereien  und  dergleichen,  einschliesslich 
der  Tret pressen,  dann  Buchhandlungen,  ein- 
schliesslich der  Antiquarbuchhandlongen,  Kunst-, 
Musikalienhandlungen); 

2)  die  Unternehmungen  von  Leihanstalten 
für  derlei  Erzeugnisse  und  von  Lesekahineten ; 

3)  die  Unternehmungen  periodischer  Per- 
sonentransporte ; 

4)  die  Gewerbe  derjenigen,  welche  an  öffent- 
lichen Orten  Personentransportmittel  zu  jeder- 
manns Gebrauche  bereit  halten,  oder  persönliche 
Dienste  (als  Boten,  Träger  und  dergleichen)  an- 
bieten ; 

ö)  das  Schiffergewerbe  auf  Binnengewässern ; 

6)  das  Baumeister-,  Brunnenmeister-,  Mau- 
rermeister-, Steinmetz-  uud  Zimmermaunsge- 
werbe  (hierzu  Ausführungsgcsctz  vom  26.  De- 
zember 1893,  R.G.BI.  Nr.  189); 

7)  das  Rauehfangkehrergewerbe; 

8)  das  Kanalrftumergewerbe; 

9)  das  Abdeckergewerbe ; 

10)  die  Verfertigung  und  der  Verkauf  von 
Waffen  und  Munitionsgegenständen; 

11)  die  Verfertigung  und  der  Verkauf  von 
Feuerwerksmaterial . Feuerwerkskörpern  und 
Sprcngpräparaten  aller  Art; 

12 1 das  Trödlerge werbe; 

13)  das  Pfandleihergewerbe  (hierzu  A us- 
fUhrungsgesetz  vom  23.  Mürz  1885,  R.G.BI. 
Nr.  48); 

14)  die  Darstellung  von  Giften  und  die 
Zubereitung  der  zu  arzneilicher  Verwendung 
bestimmten  Stoffe  und  Präparate,  sowie  der 
Verschleiss  von  beiden,  insofern  dies  nicht  aus- 
schliesslich den  Apothekern  Vorbehalten  ist; 
dann  die  Erzeugung  und  der  Verschleiss  von 
künstlichen  Mineralwässern ; 

15)  die  Gast-  und  Schankgewerbe  einschliess- 
lich des  durch  ein  besonderes  Gesetz  geregelten 
Aussehankes  uud  Kleinverschleisses  vou  ge- 
brannten geistigen  Getränken  (G.  v.  23.  Juni  1881 , 
R.G.BI.  Nr.  62); 

16)  die  gewerbsmässige  Erzeugung,  der  Ver- 
kauf und  der  Ausschank  von  Kunstweinen  und 
Ilalbweiuen  (G.  v.  21.  Juni  1880,  R.G.BI.  Nr.  120; 


0 e Werbegesetzgebung  ( Oestorreich ) 


445 


17)  die  Ausführung  von  Gas  rohrlei  tnngen, 
Begichtungseinrichtungen  und  Wasaereinlei- 
t «lügen ; 

18)  das  Gewerbe  der  Erzeugung  und  der 
Reparatur  von  Dampfkesseln ; 

19)  das  Gewerbe  der  Spielkarteneneugung; 

20)  die  Ausübung  des  Hutbeschlages; 

21 1 das  Gewerbe  der  Vertilgung  von  Ratten, 
Mäusen,  schädlichen  Insekten  und  dergl.  durch 
gifthaltige  Mittel ; 

22)  die  gewerbsmässig  betriebene  Her- 
stellung von  Anlagen  für  Erzeugung  und  Lei- 
tung von  Elektricität ; 

23)  der  in  einigen  Grenzbezirken  gewerbs- 
mässig betriebene  Hadernhandel ; 

24)  der  Betrieb  von  Informationsbureaux 
zura  Zwecke  der  Auskunftserteilung  über  die 
Kreditverhältnisse  von  Firmen; 

25)  der  Betrieb  von  Leichenbestattungs- 
unternehmungen ; 

26)  das  Zahntechnikergewerbe ; 

27)  der  Betrieb  von  Reisebureaux ; 

28)  die  Abfüllung  von  Bier  in  Flaschen 
zum  Zwecke  des  Vertriebes  von  Flaschenbier. 

4.  Bedingungen  für  die  Zulassung 
zum  Gewerbebetriebe.  Bei  freien  Ge- 
wertet! besteht  lediglich  die  Anmeldepf lieht 
(Lösung  des  Gewerbescheines)  (§  11).  Waltet 
nach  dem  vorstehend  in  § 2 Gesagte»  gegen  I 
die  Person  oder  gegen  die  Beschäftigung 
oder  den  Standort  «‘in  gesetzliches  Hindernis 
ob,  so  findet  die  Untersagung  des  Gewerbe- 
betriebes d«irch  die  Behörde  statt  (§  13). 

Zum  Antritte  von  hand wcrksinässigen 
Gewerben  ist  überdies  der  Nachweis  der  Be- 
fähigung erforderlich,  der  in  der  Regel  durch  | 
das  Lehrzeugnis  und  ein  Arbeitszeugnis  über 
eine  mehrjährige  Verwendung  als  Gehilfe  in f 
demselben  Gewerbe  oder  in  einem  dem  be- ' 
treffenden  Gewerbe  analogen  Fabriksbetriebe 
zu  erbringen  ist.  Die  Zeugnisse  unterliegen 
der  Bestätigung  durch  den  Gemeindevorsteher 
und  bei  Angehörigen  einer  für  das  betreffende 
Gewerbe  am  Standorte  desselben  bestehenden 
Genossenschaft  auch  durch  den  Vorsteher  dieser 
Genossenschaft.  Die  Bestimmung  der  erforder- 
lichen Lehr-  und  Gehilfenzeit  ist  dem  Verord- 
nungswege Vorbehalten.  Schulzeugnisse  ge- 
werblicher Unterrichtsanstalteu  können  durch 
Verordnung,  in  der  die  betreffenden  Anstalten 
nnd  Gewerbe  zu  bezeichnen  sind,  als  Ersatz 
der  Lehr-  und  Arbeitszeugnisse  anerkannt  wer- 
den. Ausnahmsweise  kann  die  Landesbebörde 
nach  Einvernehmung  der  beteiligten  Genossen- 
schaft, eventuell  des  Ausschusses  des  Genossen- 
schaftsverbandes  und  in  Ermaugelung  dieser 
Organe  der  llaudels-  und  Gewerbekammer  Dispens 
von  dem  Befähigungsnachweise  erteilen,  um 
Inhabern  handwerksmässiger  Gewerbe  den  Be- 
trieb eines  verwandten  Gewerbes  zu  ermög- 
lichen. ferner  auch  ohne  diese  Voraussetzung 
von  der  Beibringung  des  Lehrzeugnisses  ab- 
»ehen.  Bei  gemeiniglich  von  Frauen  betriebeneu 
handwerksmässigen  Gewerben  kann  die  Ge- 
werbebehönle  Frauenspersonen  hierzu  auf  Grund 
eines  beliebigen  anderen  als  des  gesetzlichen  Be- 
fähigungsnachweises zu  lassen  (§  14). 

Dnrch  die  Min.-Verordn.  v.  17.  September 
1883  (R.G.B1.  Nr.  149)  und  vom  5.  Juli  1892 


: (R.G.ßl.  Nr.  106)  wurde  es  den  Genossenschafts- 
' Statuten  überlassen,  die  Lehrzeit  zwischen  2 
und  4 Jahren  «bei  entsprechender  Ausbildung 
in  einer  allgemeinen  Handwerkerschule  mit  nur 
l'L  Jahren \ die  Zeit  der  Verwendung  als  Ge- 
hilfe oder  Fabrikarbeiter  aber  mit  mindestens 
2 Jahren  zu  bestimmen. 

Der  Antritt  eines  konzessionierten 
! Gewerbes  ist  von  einer  besonderen  gewerbs- 
, behördlichen  Bewilligung  abhängig  (§  22), 
die  jedenfalls  zu  verweigern  ist,  wenn  vom 
Standpunkte  der  Sicherheits-,Sittlichkeits-,Ge- 
snndheits-,  Feuer-  oderVerkehrspolizei  ein  An- 
stand gegen  «len  beabsichtigt  enGe  wertetet  rieb 
obwaltet  (§  23).  Ferner  haben  die  Bewerber, 
nebst  Erfüll« mg  der  allgemeinen  Bedingungen, 
Verlässlichkeit  mit  Beziehung  auf  «las  be- 
treffende Gewerbe  und  bei  der  Mehrzahl 
der  konzessionierten  Gewerbe  auch  eine  be- 
sondere  Befähigung  nachzuweisen,  worüber 
die  näheren  Bestimmungen  «lurch  eine  Reihe 
von  Min.-Verordnungen  getroffen  wurden. 
Wiederholt  ist  auch  die  Bedacht  nähme  auf 
die  Lokalverhältnisse  vorgesch rieten  (§  23). 
— Noch  weitergehende  Beschränkungen  be- 
stehen hinsichtlich  der  Gast-  und  Schank- 
gewerbe,  die  nur  au  unbescholtene  Personen 
verliehen  werden  dürfen.  Vor  der  Kon- 
zessionierung  eines  Gast-  oder  Sehankge- 
wertes  ist  auch  die  Gemeinde  des  Stand- 
ort«« zu  hören,  und  es  steht  dieser  im  Falle 
der  Erteilung  der  Konzession  ein  Rekurs- 
recht zu.  Aehnliches  gilt  für  den  Fall  der 
Uebersiedelung  eines  Sei lankge wertes  in 
ein  anderes  I^okal  innerhalb  derselben  Ort- 
schaft. Ueterdies  kann  eine  und  dieselbe 
Person  in  einer  und  derselben  Ortschaft 
nur  eine  einzige*  Konzession  zum  Ausschanke 
und  Kleinverschleiss«!  gebrannter  geistiger 
j Getränke,  und  zur  Ausübung  eines  anderen 
Gast-  oder  Schank  ge  wertes,  höchstens  zwei 
i Konzessionen  erwerben  (§§  16—20). 

Der  Urheber  einer  Erfindung  und  dessen 
Rechtsnachfolger  ist  grundsätzlich , soweit 
er  sich  auf  die  Ausübung  der  patentierten 
Erfindung  beschränkt,  an  die  bezüglich  des 
Antrittes  der  Gewerbe  geltenden  Vors«-hrif- 
ten  nicht  gebunden  (§  17  des  Patentgesetzes 
vom  11.  Januar  1897  R.G.B1.  Nr.  30  und 
Min.-Yeronl.  v.  15.  September  1898  R.G.B1. 
Nr.  162). 

5.  Genehmigung  der  Betriebsanlage 
bei  einzelnen  Gewerben.  Bei  Gewerten, 
die  mit  besonderen  Feuerstätten,  mit  Motoren 
oder  Wasserwerken  betrieben  werden,  dann 
bei  Gewerben,  deren  Betrieb  eine  Gefährdung 
oder  Belästigung  der  Nachbarschaft  in 
höherem  Gratle  mit  sich  bringt,  ist  die  be- 
hördliche Genehmigung  der  Ikdriebsanlage 
i erforderlich  (§  25).  Die  Prüfung  der  Zu- 
I lässigkeit  der  Anlage  vom  gewcrbepolizei- 
i liehen  Standpunkte  und  die  Feststellung  der 
etwa  nötigen  Bedingumren  und  Besehrän- 
1 kungen  in  betreff  der  Einrichtung  der  An- 
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läge  erfolgt  von  Amts  wegen  (§  26).  Hin- 
sichtlich bestimmter  Betriebsanlagen  (derzeit 
sind  53  Arten  als  solche  erklärt)  muss  vor 
der  Entscheidung  ein  besonderes  Ediktal- 
verfahren dureligpfiihrt  werden,  zu  dem  der 
Gemeindevorstand  und  die  bekannten  An- 
rainer individuell  zu  laden  sind.  Worden 
lediglich  privatrechtliche  Einwendungen  vor- 
gebracht, so  ist  deren  Austragung  auf  den 
Rechtsweg  zu  verweisen  und  ohne  Rücksicht 
darauf  die  gewerbepolizeiliche  Entscheidung 
zu  fällen  (§§  27-—  31).  Für  den  Fall  einer 
Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der  Be- 
triebsanlage oder  in  der  Fabrikatinnsweise, 
dann  für  den  Fall  einer  bedeutenden  Er- 
weiterung oder  der  Wiederherstellung  einer 
durch  Elementarereignis.se  zerstörten  Be- 
triebsanlage gelten  ähnliche  Vorschriften 
(§§  32  u.  33).  — Inwiefern  die  Einstellung 
der  Benutzung  einer  genehmigten  Betriebs- 
anlage aus  Rücksichten  des  öffentlichen 
Wohles  erfolgen  könne,  ist  in  der  Gewerbe- 
ordnung allgemein  nicht  entscliieden.  Hier- 
für und  für  die  Frage  der  Entschädigung 
des  Gewerbetreibenden  im  Falle  einer  Ein- 
stellung des  Betriebes  sind  demnach  die 
Bestimmungen  des  allgemeinen  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  massgebend  (§§  364  u.  365), 
welche  verfügen,  einerseits  dass  die  Aus- 
übung des  Eigentumsrechts  nur  insofern 
stattfiudet,  als  dadurch  die  in  den  Gesetzen 
zur  Erlialtung  und  Beförderung  des  allge- 
meinen Wohles  vorgeschriebenen  Einschrän- 
kungen nicht  übertreten  weiden,  anderer- 
seits dass,  wenn  es  das  allgemeine  Beste 
erheischt,  gegen  eine  angemessene  Schadlos- 
haltung selbst  das  vollständige  Eigentum 
einer  Sache  abgetreten  werden  muss.  Nur 
hinsichtlich  der  l’rivatschlachthäusser  be- 
stimmt die  Gewerbeordnung  (§  35),  dass 
die  fernere  Benutzung  bestehender  und  die 
Anlage  neuer  Privatschlachthänser  behördlich 
untersagt  werden  könne,  sobald  an  einem 
Orte  von  der  Gemeinde  oder  von  Genossen- 
schaften errichtete  öffentliche  Schlachthäuser 
in  genügendem  l’mfange  vorhanden  sind. 

6.  Inhalt  und  Umfang  der  Gewerbe- 
befugnisse.  Die  G.O.  vom  Jahre  1859 
hatte  mit  dem  bis  dahin  festgchaltcncn 
System  der  abgeschlossenen  Arbeitsgebiete 
gebrochen  lind  die  Grenzen,  die  der  Ge- 
werbsthätigkeit  des  einzelnen  durch  die  Ar- 
beitsherechtigungen  der  einzelnen  Innungen 
vielfach  sehr  enge  gezogen  waren,  fallen 
lassen.  An  diesem  Grundsätze  des  erwei- 
terten Arbeitsreuhtes.  wonach  jeder  Gewerbe- 
treibende das  Recht  hat,  alle  zur  voll- 
kommenen Herstellung  seiner  Erzeugnisse 
notwendigen  Arbeiten  zu  vereinigen  und 
die  hierzu  erforderlichen  Hilfsarbeiter  auch 
anderer  Gewerbe  zu  halten,  hat  die  Novelle 
vom  Jahre  1883  mit  der  einzigen  Ein- 
schränkung festgehalton,  dass  darunter  das 


Recht,  auch  Lehrlinge  anderer  Gewerbe  zu 
halten,  sofern  es  sich  um  liandwerksmässige 
Gewerbe  handelt,  nicht  verstanden  sei  (§  37). 
— Der  Umfang  eines  Gewerberechtes  wird 
nach  dem  Gewerbescheine  oder  der  Kon- 
zession beurteilt.  Im  Zweifel  entscheidet 
die  Behörde  nach  Einvernehmung  der  Ge- 
nossenschaften und  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammer (§  36).  - Den  gewerblichen 
Produzenten  steht  insbesondere  das  Recht 
zu,  mit  ihren  Erzeugnissen  und  Waren 
Handel  zu  treiben,  und  es  findet  dabei  eine 
Beschränkung  auf  den  Verkauf  der  selbst- 
gefertigten Waren  nicht  statt.  Die  Ge- 
werbetreibenden  können  ihre  Produkte  auch 
I ausserhalb  ihres  Standortes  in  Kommission 
geben  oder  auf  Bestellung  liefern  und,  von 
besonderen  polizeilichen  Beschränkungen  lici 
einzelnen  Gewerben  abgesehen,  bestellte  Ar- 
lieiten  ülierall  verrichten  (§  41).  Sie  sind 
w-citer  befugt,  im  Umherreisen  unter  Mit- 
führung von  Mustern  selbst  oder  durch  Be- 
vollmächtigte (Handlungsreisende,  Agenten) 
Bestellungen  zu  suchen.  Waren  zum  Ver- 
kaufe dürfen  nur  auf  Märkten  mitgeführt 
werden  (§  59). 

Besondere  Bestimmungen  regeln  den 
Hausierhandel  und  die  anderen  Wander- 
gewerbe. (S.  den  Art.  Wandergewerbe.) 

Unter  den  Bestimmungen  über  den  Um- 
fang der  verschiedenen  Arten  der  Handels- 
gewerbe ist  insbesondere  § 38  Al.  3 G.O. 
! beachtenswert,  wonach  der  Inhalier  eines 
Ilandclsgewerbes  im  engeren  Sinne  (ij  1, 
Alinea  3)  die  liaudwerksmässige  Herstellung 
oder  Verarbeitung  von  Gewerbserzeugnissen 
nur  dann  betreiben  darf,  wenn  er  den  Vor- 
schriften übei  den  Befähigungsnachweis  ent- 
sprochen bat.  Hierzu  erfloss  eine  Ent- 
scheidung des  Verwaltungsgerichtshofes  v. 
23.  Februar  1888  Z.  563,  die  den  Grund- 
satz aufstellt,  dass  Konfektionäre  (Handel 
mit  fertigen  Kleidungsstücken)  berechtigt 
sind,  Bekleidungsstücke  auch  auf  Bestellung 
zu  liefern  und  abändem  zu  lassen  und  zu 
diesem  Behüte  die  Masse  der  verlangten 
Kleidungsstücke  selbst  abznnehmeu  und  dem 
Handwerker  anzugeben,  eine  Entscheidung, 
I die  in  Haudwerkerkreisen  als  eine  Preis- 
! gebung  der  wesentlichsten  Errungenschaften 
der  Einführung  des  Befähigungsnachweises 
lietrachtnt  wurde  und  noch  andauernde  Be- 
strebungen nach  einer  weitergehenden  Ein- 
schränkung der  Befugnisse  der  Handcls- 
gewerbc  veranlasst  hat. 

Von  der  durch  das  G.  v.  4.  Juli  1896 
iR.G.Bl.  Nr.  205)  eingeräumten  Ermäch- 
tigung, den  Umfang  der  Berechtigung  ge- 
wisser kleinerer  Detailhandelsgewerbe  (Ge- 
mischtwarenverschleiss,  Greissler-,  Fragner- 
1 oder  Höcklorgewerbe,  Viktualienhandel  und 
dergleichen)  im  Verordnungswege  zu  regeln, 

! liat  die  Regienuig  bisher  nur  hinsichtlich 
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der  HaschenbierfflUung  und  des  Flaschen- 1 
bierhandeis  (Min.-Ver.  v.  30.  März  1899, 
H.G.B1.  Nr.  64)  Gebrauch  gemacht» 

Der  Gewerbebetrieb  durch  einen  Stell- 
Vertreter  oder  Pächter  ist  in  der  Hegel  zu  - 1 
lässig,  sofern  der  Stellvertreter  (Pächter)  den 
gesetzlichen  Anforderungen  entspricht.  After- 
verpachtung ist  untersagt  (§  55). 

7.  Erloschen  der  Gewerbeberech- 
tigung. Der  Tod  des  Gewerbetreibenden  l 
hat  in  der  Regel  das  Erlöschen  der  Ge-  j 
Werbeberechtigung  zur  Folge  (§  56).  Der 
Verlust  kann  von  der  Behörde  ausgesprochen 
werden , wenn  nachträglich  der  ursprüng- 
liche und  noch  fortdauernde  Mangel  eines 
gesetzlichen  Erfordernisses  bekannt  wird, 
bei  mehreren  konzessionierten  Gewerben 
auch  dann,  wenn  längere  Zeit  hindurch  mit 
dem  Betriebe  ausgesetzt  wurde  (§  57).  Ent- 
ziehung der  Gewerbeberechtigung  für  immer 
oder  bestimmte  Zeit  kann  endlich  von  der  j 
Gewerbebehörde  und  in  einzelnen  Fällen  i 
auch  vom  Gerichte  als  Strafe  verfügt  werden. 

8.  Gewerberechtliche  Beschränkungen 
des  Gewerbebetriebes.  Zum  Schutze  gegen  j 
unlauteren  Mitbewerb  (concurrence  deloyale). ' 
ferner  zum  Schutze  der  Konsumenten  gegen 
Warenfälschung  oder  sonstige  Täuschungen  1 
enthält  die  Gewerbeordnung  seit  der  Wirk- 
samkeit der  Novelle  vom  Jahre  1883  in  den 
§§  44 — 50  eingehende  Bestimmungen.  Die 
Gewerbetreibenden  sind  zu  einer  entsprechen- 
den äusseren  Bezeichnung  ihrer  Betriebs- 
stätten verpflichtet  ($  44).  Unter  der  Ueber- 
schrift  Eingriffe  ist  in  $ 46  u.  a.  bestimmt : 

»Kein  Gewerbetreibender  ist  berechtigt.! 
zur  äusseren  Bezeichnung  seiner  Betriebs- 
Stätte  oder  Wohnung  sowie  in  Cirk ularien, ; 
öffentlichen  Ankündigungen  oder  Preis-  j 
kurants  den  Namen,  die  Firma,  das  Wappen 
oder  die  besondere  Bezeichnung  des  Etab-  j 
lissements  eines  anderen  inländischen  Ge- 
werbetreibenden oder  Produzenten  wider- 1 
rechtlich  sich  anzueignen,  oder  in  der  oben 
angeführten  Weise  die  Gegenstände  seines 
Gewerbebetriebes  fälschlich  als  aus  einer 
anderen  Betriebsstfttte  hervorgegangen  zu 
bezeichnen.  — Ein  solcher  Eingriff  lie- 
gründet  für  den  Verletzten  das  Recht,  auf 
uie  Einstellung  des  ferneren  Gebrauches  der 
widerrechtlichen  Bezeichnung  bezw.  auf  die  | 
Untersagung  der  fälschlichen  Ankündigung 
vor  der  zuständigen  Gewerbebehördo  zu 
dringen.« 

Wissentliche  Eingriffe  sind  nach  der 
Gewerbeordnung  strafbar.  Die  Verfolgung 
findet  jedoch  nur  auf  Antrag  des  Verletzten 
statt  ($  47).  Der  Schutz  gegen  Eingriffe  I 
wird  unter  der  Voraussetzung  der  Gegen- 
seitigkeit auch  ausländischen  Gewerbetreiben- 
den  gewährt  (§  48).  Einer  Uebertretung 
der  Gewerbeordnung  macht  sich  nach  § 49 ! 
ferner  schuldig: 


„1)  Jeder  Gewerbetreibende,  der  in  Fällen, 
welche  nicht  bereits  durch  46  oder  dnreh  das 
Gesetz  zuin  Schutze  der  gewerblichen  Marken 
getroffen  sind,  zur  äusseren  Bezeichnung  seiner 
Betriebsstätte  oder  Wohnung,  zur  Bezeichnung 
von  Gewerbserzeugnissen  oder  überhaupt  beim 
Betriebe  seiner  (Jesrhäfte  und  bei  Abgabe  seiuer 
Unterschrift  sich  eines  ihm  nicht  zustehenden 
Namens  bedient,  ohne  hierzu  durch  die  bereits 
erfolgte  Eintragung  seiuer  Firma  in  das  Han- 
delsregister berechtigt  zu  sein; 

2)  jeder  Gewerbetreibende,  der  in  den  im 
Punkte  1 bezeichneten  Fällen  sich  Auszeich- 
nungen beilegt,  welche  ihm  nicht  verliehen 
wurden ; 

3)  jeder  Gewerbetreibende,  der  in  den  im 
Punkte  1 bezeichneten  Fällen  sich  einer  Be- 
zeichnung bedient,  welche  die  Annahme  eines 
Gesellschaftsverhältnisses  zulässt,  während  ein 
solches  thatsächlich  nicht  besteht; 

4)  jeder  Gewerbetreibende , welcher,  ohne 
durch  die  bereits  erfolgte  Eintragung  seiner 
Firma  in  das  Handelsregister  hierzu  berechtigt 
zu  sein,  in  den  im  Punkte  1 bezeichneten  Fallen 
sich  nicht  seines  vollen  Vor-  und  Zunamens 
bedient ; 

5)  jeder  Gewerbetreibende,  der  in  den  im 
Punkte  1 bezeichneten  Fällen  beim  Bestände 
eines  Gesell schafts Verhältnisses  einer  Bezeich- 
nung sich  bedient,  in  welcher  nicht  bloss  Namen 
von  Gesellschaftern,  sondern  ausserdem  ein  das 
Vorhandensein  einer  Gesellschaft  andeutender 
Zusatz  enthalten  ist,  ohne  zu  der  Führung  einer 
derartigen  Firma  im  Sinne  des  Handelsgesetz- 
buches berechtigt  zu  sein.“ 

Zufolge  § 50  steht  die  Entscheidung  über 
Ansprüche  auf  Ersatz  des  durch  die  in  den  gjj 
46  und  49  bezeichneten  Eingriffe  und  Ueber- 
tretnngen  zugefügten  Schadens  ausschliesslich 
den  Gerichten  zu. 

Das  G.  v.  16.  Januar  1895  (R.G.B1.  Nr.  26)  bin- 
det die  Veranstaltung  von  angekündigten  öffent- 
lichen Ausverkäufen  zum  Zwecke  einer  be- 
schleunigten Veräußerung  von  Waren  im  Kleiu- 
verschleisso  an  die  Bewilligung  der  Gewerbe- 
behörde. Vor  der  Bewilligung  ist  der  Haudels- 
und  Gewerbekammer  und  der  beteiligten  Ge- 
nossenschaft Gelegenheit  zur  Aeussernng  zu 
geben. 

Auf  einem  anderen  Gesichtspunkte  beruhen 
die  durch  das  Gesetz  v.  27.  April  1896  (R.G.B1. 
Nr.  70)  für  Ratengeschäfte  getroffenen  Sonder- 
bcstiniiiinugeii  (s.  darüber  den  Artikel  Abzah- 
lungsgeschäfte, oben  Bd.  I 8.  18). 

Hier  ist  endlich  auch  des  Gesetzes  v.  7.  April 
1870  (R.G.B1.  Nr.  43)  zu  gedenken,  das  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  Verabredungen 
von  Gewcrbsieuten  zur  Erhöhung  des  Preises 
einer  Ware  zum  Nachteile  des  Publikums 
(Kartelle)  enthält.  Solche  Verabredungen, 
dann  Vereinbarungen  zur  Unterstützung  der- 
jenigen, welche  bei  diesen  Verabredungen 
ausharren,  oder  zur  Benachteiligung  der- 
jenigen, welche  sich  davon  lossagten,  haben 
keine  rechtliche  Wirkung.  Wer,  um  das 
Zustandekommen,  die  Verbreitung  oder  dio 
zwangsweise  Durchführung  einer  solchen 
Verabredung  zu  bewirken , ein  Abgehen 
davon  durch  Mittel  der  Einschüchterung 
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oder  Gewalt  hindert  oder  zu  hindern  ver- 1 Musterentwurf  einer  — nur  für  Fabriks- 
sucht , macht  sich  einer  mit  Arrest  bis  zu  | und  sonstige  grössere  Gewerbeunterneh- 
drei  Monaten  strafgerichtlieh  zu  ahndenden ! mutigen  obligaten  — Arbeitsordnung  hat 
Uebertretung  schuldig.  ; das  Centralgewerbeinspektorat  ausgearbeitet 

9.  Besondere  Beschränkungen  hin*  j und  das  Handelsministerium  mit  Erlass  v. 

sichtlich  einzelner  Gewerbebetriebe.  Die  | 10.  September  1897  veröffentlicht 
behördliche  Festsetzung  von  Maximaltarifcn  | b)  Arbeitsbücher.  Alle  Hilfsarbeiter 
ist  für  den  Kleinverkauf  von  Artikeln,  die  • müssen  mit  Ausweisen,  und  zwar  die  kauf- 
zu  <len  notwendigsten  Bedürfnissen  des  tilg-  männischen  mit  behördlich  vidierten  Zeit- 
lichen Unterhalts  gehören,  und  für  die  oben  nissen  ihrer  früheren  Dienstgeber,  alle 
in  $ 3 Z.  3,  4 und  7 — 9 genannten  Gewerbe ! übrigen  Hilfsarbeiter  mit  förmlichen  Arbeits- 
zulässig. Den  autonomen  Organen  (Ge-  ! büuhern  versehen  sein  (§  79).  Die  Gewerbe- 
nossenschaften  etc.)  ist  hierbei  eine  ent-  inhaber  dürfen  das  Zeugnis,  zu  dessen  ab- 
sprechende Einflussnahme  gewahrt  (§  51). ! gesonderter  Ausfertigung  sie  auf  Verlangen 
— Bei  dem  Kleinverkaufe  der  eben  er- j verpflichtet  sind  (§  81),  in  das  Arbeitsbuch 
wähnten  Artikel,  dann  hei  den  in  § 3 Z.  3,  nur  insoweit  aufnehmen,  als  es  für  den 
4 und  15  genannten  Gewerben  sind  die  Hilfsarbeiter  günstig  lautet  (§  80  d),  andere 
Preise  mit  Rücksicht  auf  Quantität  und  Eintragungen  oder  Anmerkungen,  als  in  den 
Qualität  ersichtlich  zu  machen  (§  52).  — Rubriken  des  Arbeitsbuches  vorgesehen  sind 
Die  Inhaber  von  Bäcker-  und  Fleischer-  (geheime  Zeichen  u.  dgl.  m.)t  jedoch  in  oder 
geworben,  dann  der  in  § 3 Z.  3,  7 und  8 an  dem  Buche  nicht  machen  (§  80  g).  Die 
genannten  Gewerbe  haben  die  beabsichtigte  ! Nichtbeachtung  der  hinsichtlich  der  Arheits- 
Betricbseinstellung  vier  Wochen  früher  der  i bttcher  bestehenden  Vorschriften  macht  den 
Behörde  anzuzeigen  (§  53).  In  Special- , Gowerbeinhaber  dem  Hilfsarbeiter  gegen- 
gesetzen  findet  sich  für  bestimmte  Ge-  über  entschädigt! ngspflichtig,  doch  muss 
worbe  betriebe  eine  Reihe  einschränkender  j dieser  den  Anspruch  binnen  vier  Wochen 
Vorschriften,  die  auf  den  verschiedenartigsten  | gerichtlich  geltend  machen  (§  80  g). 
Gesichtspunkten  beruhen.  Nur  beispiels-  i c)  Entlassung,  Dienstaustritt,  Kon- 
weise  ist  auf  das  G.  v.  10.  Januar  1890  traktbruch.  Die  Fälle  der  Entlassung  oder 
(R.G.B1.  Nr.  89  von  1897)  über  den  Ver- 1 des  Dienstaustrittes  eines  Hilfsarbeiters  vor 
kehr  mit  Lebensmitteln  und  einigen  Ge- 1 Ablauf  der  vertragsmässigen  Zeit  und  ohne 
brauchsgegenständen  und  auf  das  G.  v.  23.  | Kündigung  sind  im  Gesetze  (§§  82,  82a  und 
März  1885  (R.G.B1.  Nr.  48)  betreffend  das  i 101)  einzeln  und  zwar,  wie  auch  durch  eine 
Pfandlei  herge werbe  hinzu  weisen.  | ausdrückliche  Verfügung  der  niederöster- 

10.  Marktverkehr.  Die  Gewerbeordnung  reiohischen  Statthalterei  anerkannt  wurde, 
beschränkt  sich  darauf,  durch  allgemeine  taxativ  aufgezählt,  ohne  dass  durch  Ueber- 
Anordnungen  die  Berechtigung  zum  Markt-  einknnft  der  Parteien  davon  abweichende 
besuch  (auch  für  Ausländer),  die  Gleich- 1 Bestimmungen  vertragsmässig  festgesetzt 
Berechtigung  der  Marktbesucher  und  die  werden  könnten. 

Abgrenzung  der  Hechte  dieser  von  den  Der  Kontraktbruch  wird  versehieden- 
Kechten  der  sesshafter.  Gewerbetreibenden  artig  behandelt,  je  nachdem  er  seitens  des 
zu  regeln,  überlässt  alter  die  Einzelbestim-  Gewerbeinhabers  oder  seitens  des  Hilfs- 
mungen  den  Marktordnungen,  die  von  den  arbeiters  stattfindet.  — Der  Gewerbeinhaber 
betreffenden  Gemeinden  festzusetzen  sind  ist  lediglich  civilreehtlieh  zur  Vergütung 
und  der  behördlichen  Genehmigung  unter-  des  Lohnes  und  der  sonst  vereinbarten  Ge- 
liegen  (§§  62 — 71).  nüsse  bis  zum  Ablaufe  der  Kündigungsfrist 

11.  Gewerbliche  Hilfsarbeiter,  a) Deren  verpflichtet  (§  84)  — Hilfearbeiter  dagegen, 

Stellung  im  allgemeinen.  Ueber  «len  welche  kontraktbrüchig  werden,  machen  sich 
Begriff  der  gewerblichen  Hilfsarbeiter,  dann ; einer  mit  Arrest  bis  zu  drei  Monaten  zu 
über  die  einschlägigen,  dem  Gebiete  der  j bestrafenden  Uebertretung  der  Gcwerbo- 
Arbeitorschutzgesetzgebung  an  gehörigen  Be-  • Ordnung  schuldig.  Daneben  besteht  ihre 
Stimmungen  siehe  den  edierten  Art.  Ar-  j civilrechtliche  Verpflichtung  zum  Schaden- 
beiterschutzgesetzge b u n g oben  Bd.  I ereatze.  Auch  können  sie  durch  die  Be- 
S.  511  ff.,  insbesondere  S.  514.  hörde  zur  Rückkehr  in  die  Arbeit  für  die 

Während  die  Gewerbeordnung  vom  Jahre  noch  fehlende  Zeit  verhalten  werden  (§  85). 
1859  die  Festsetzung  der  Verhältnisse ! Nach  $ 80  sind  auch  mitschuldige  Ge- 
zwisehen  «len  seil  »ständigen  üewerlwtreiben-  werheinhalier  (solche,  «lio  den  entlaufenen 
den  und  ihren  Hilfsarbeitern  im  allgemeinen  Hilfsarbeiter  wissentlich  in  Arbeit  behielten) 
dem  freien  Uebereinkommen  überliess,  be-  vor  der  Gewerbebehörde  und  civilreehtlieh 
tont  die  Novelle  vom  Jahre  1885  (im  $ 72)  verantwortlich.  — Diese  Bestimmungen, 
ausdrücklich,  dass  ein  solches  Uelierein-  welche  ähnlich  schon  in  der  Gewerbeord- 
kommen  nur  intxTliulb  der  durch  die  Ge-  nung  vom  Jahre  1859  vorkamen,  wurden  in 
setze  gezogenen  Grenzen  statthaft  sei.  Einen  dem  der  Novelle  vom  Jahre  1885  zu  Grunde 
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liegenden  Regierungsentwurfe  (Nr.  253  der : (R.G.BI.  Nr.  33),  betreffend  die  Krankenver- 
Boil.  zu  den  stenogr.  Prot,  des  Abgeord- : Sicherung  der  Artieiter,  teilweise  überholt, 
netenhauses,  9.  Session)  durch  den  Hinweis  | e)  Streitigkeiten  aus  dem  Arbeits- 
auf die  grosse  Verschiedenheit  der  (hat-  Verhältnisse.  Gewerbliche  Rechtsstreitig- 
sächlichcn  Verhältnisse  und  der  persön-  keiten  zwischen  Gewerbeinhabern  und  ihren 
liehen  Lage  der  Arbeitgeber  und  Arbeit- 1 Hilfsarbeitern,  ferner  zwischen  Hilfsarbeitern 
nehmer  zu  begründen  versucht.  Es  wurde  desselben  Hetriebes  unter  einander  sind 
auf  die  nur  selten  mögliche  Realisierung  durch  das  Gewerbegerichtsgesetz  vom  25. 
von  Schadenersatzansprüchen  gegen  Hilfe-  November  1896  den  Bezirksgerichten  und, 
arbeiter  hingewiesen  mul  betont,  dass  es  wenn  für  den  betreffenden  Betrieb  ein 
seit  dem  Wegfall  der  im  Jahre  1868  auf-  Gewerbegericht  besteht,  diesem  zur  Enfc- 
gehobenen  Schuldhaft  auf  dem  Gebiete  des  Scheidung  überwiesen.  Gewerbegerichte 
Civilrechts  vollständig  an  einem  wirksamen  gelangten  bisher  in  Wien.  Brünn,  Reiehon- 
Kompelle  gegenfit>er  den  Hilfsarbeitern  zur  | borg  und  Biolitz,  daun  in  Isunberg,  Krakau, 
Einhaltung  des  Vertrags  fehle.  Als  wei-  Mährisch  - Ostrau  und  Mährisch  - Schön- 
te res  Argument  wurde  auch  die  Analogie 1 borg  zur  Errichtung.  Sie  bestehen  aus 
mit  der  Strafbarkeit  der  dolosen  Besehä- 1 einem  vom  Justizminister  aus  der  Zahl 
digimg  einer  fremden  Sache  geltend  ge- ! der  Richter  ernannten  Vorsitzenden  und 
macht  und  schliesslich  hervorgehoben,  dass  ans  Beisitzern,  die  je  zur  Hälfte  von  den 
die  Hintanhaltung  von  unvermuteten  Ar-  Unternehmern  und  den  Arlieitem , unter 
beitseinstellnngen  auch  im  öffentlichen  In-  Umständen  nach  gewissen  Betriebsgmppen, 
teresse  gelegen  sei.  aus  ihrer  Mitte  gewählt  werden.  Die  Ver- 

1m  übrigen  sind  die  Bestimmungen  des  handlang  und  Entscheidung  erfolgt  im  nll- 
Strafgesetzbuches  vom  Jahre  1852,  welche  gemeinen  nach  den  für  das  bezirksgericht- 
Verabredungen  zur  Aussperrung  von  Ar-  liehe  Verfahren  in  Bagatellsachen  geltenden 
heitern  oder  zur  Herabdrückung  der  1 -‘ige  Vorschriften  der  C.P.O  in  Sonateu,  die  ans 
derselben  einerseits  sowie  Verabredungen  dem  Vorsitzenden  und  je  einem  Beisitzer 
zu  Strikes  andererseits  schlechtweg  unter  aus  dem  Unternehmer-  und  dem  Arbeiter- 
S träfe  stellten,  schon  durch  das  oben  in  § 8 stände  bestehen.  In  Streitigkeiten  bis  zu 
erwähnte  Gesetz  über  das  Koalitionsrecht  100  Knuten  ist  die  Entscheidung  endgiltigund 
v.  7.  April  1870  (R.G.B1.  Nr.  43)  ausser  j nur  wegen  Nichtigkeitagrftnaen  bei  dem 
Wirksamkeit  gesetzt  worden.  Derzeit  ver-  Gerichtshöfe  erster  Instanz  anfechtliar.  llan- 
fflgt  das  Gesetz  nur  noch  die  civilrecht-  delt  es  sich  um  einen  höheren  Betrag,  so 
liehe  Unwirksamkeit  solcher  Verabredungen  j kann  die  Entscheidung  mittelst  Berufung 
und  aller  damit  in  Zusammenhang  stehenden  ! angefoehten  werden,  filier  die  der  Gerichts- 
Vereinbarungen,  ferner  die  Strafbarkeit  jener  I hofersterinstanz,  gleichfalls  unter  Beiziehung 
Fälle,  in  welchen  ein  Abgohen  von  solchen  je  eines  Beisitzers  aus  dem  Staude  der 
Verabredungen  durch  Mittel  der  Eiuschflehte-  Unternehmer  und  der  Arbeiter,  cndgiltig  zu 
rang  oder  Gewalt  zu  dem  Zwecke  gehindert  entscheiden  hat. 

oder  zu  hindern  versucht  wird,  um  das  Durch  das  Oewerbegerichtsgesetz  wurde 
Zustandekommen,  die  Verbreitung  oder  die  die  Kompetenz  der  schiedsgerichtlichen  Aus- 
zwangsweise  Durchführung  der  Verabredung  | Schüsse  der  Genossenschaften  (§g  122 — 124 
zu  bewirken.  der  Novelle  zur  G.O.  v.  J.  1883)  zur  Ent- 

d)  Krankenvorsorgung.  Die  Ver-  Scheidung  gewerblicher  Streitigkeiten  zwi- 
pflichtuug,  unter  Beitragsleistung  der  Ar-  sehen  Genossenschaftsmitgliedern  und  ihren 
beiter  für  den  Fall  der  Erkrankung  der-  Hilfsarbeitern  nicht  berührt.  Diese  Koni- 
selben  Vorsorge  zu  treffen,  lag  nach  § 85  ] petenz  ist  jedoch  auf  den  Fall  eines  sclirift- 
der  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1859  nur  liehen  oder  durch  Streiteinlassung  begrün- 
jenen  Gewerbeinhabern  ob,  bei  welchen  eine  : deten  Kompromisses  beschränkt  Die  Ent- 
besondore  Vorsorge  mit  Rücksicht  auf  die  Scheidungen  des  schiedsgerichtlichen  Aus- 
grosse Zahl  der  Arbeiter  oder  die  Natur  der  ] schusseg  können  vor  dem  ordentlichen 
Beschäftigung  notwendig  erschien.  Durch  i Richter  und,  wo  ein  Gewerbegerieht  besteht, 
die  Novelle  vom  Jahre  1883  (g  121)  war  j vor  diesem  aus  den  in  § 595  der  C.P.O. 
die»'  Verpflichtung  den  in  eine  Genossen- 1 angeführten  Gründen  mittelst  Klage  als 
Schaft  einbezogenen  Gewerbetreibenden  | wirkungslos  angefoehten  werden.  Dioschieds- 
schlechtweg  auferlegt  worden  und  g 89  der ' gerichtlichen  Ausschüsse  sind  vollkommen 
Novelle  vom  Jahre  1885  brachte  denselben  paritätisch  aus  1 Süden  Interessentengruppen 
Grundsatz  auch  hinsichtlich  jener  Gewerbe-  in  der  Weise  zu  bilden,  dass  beide  Gruppen 
treibenden  allgemein  zur  Geltung,  die  einer  eine  gleiche  Zald  von  Schiedsrichtern,  diese 
Genossenschaft  nicht  angehören,  insbesondere  aber  ihrerseits  den  Obmann  wählen.  Ist 
also  der  fabrikmässig  betriebenen  Gewerbe-  bei  der  Obmannwahl  eine  absolute  Stimmcn- 
uuteruehmungen.  Derzeit  sind  auch  diese , mehrheit  nicht  zu  erzielen,  so  halten  die 
Bestimmungen  durch  das  G.  v.  30.  März  1888  | Schiedsrichter  der  einen  Gruppo  den  Ob- 
Handwörterttuch  der  StaatswlBsenschaften.  Zweite  Auflage  IV.  29 
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manu  und  den  Obmannstellvertreter  aus  den 
Angehörigen  der  anderen  Gruppe  zu  wählen, 
bei  der  nächsten  Wahlperiode  devolviert 
dann  das  Recht  der  Obmannwahl  auf  die 
Mitglieder  der  anderen  Gruppe.  In  den 
einzelnen  Fällen  hat  dann  der  schieds- 
gerichtliche Ausschuss  in  Anwesenheit  des 
Obmanns  und,  je  nachdem  es  sich  um  einen 
Vergleichsabschluss  oder  um  eine  Entschei- 
dung handelt,  von  je  einem  oder  je  zwei 
Beisitzern  aus  jeder  Gruppe  zu  fungieren. 
Innerhalb  dieser  Beetimmungen  hat  das 
Statut  des  schiedsgerichtlichen  Ausschusses 
die  genaueren  Festsetzungen  zu  treffen. 

f)  Lohrlingswesen.  Betreffs  des  Lehr- 
lingswesens  ist  auf  den  Art.  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung oben  Bd.  I,S.  515 
zu  verweisen.  Personen,  die  wegen  eines  aus 
Gewinnsucht  entspringenden  oder  gegen  die 
öffentliche  Sittlichkeit  vors  tossenden  Deliktes 
bestraft  sind,  dürfen  minderjährige  Lehr- 
linge nicht  halten  (§  98).  Wird  ein  be- 
stehendes Lehrverhältnis  ohne  Verschulden 
des  Lehrlings  vorzeitig  aufgelöst,  so  liegt 
der  Genossenschaft  ob,  für  die  weitere  Unter- 
bringung tles  Lehrlings  bei  einem  anderen  j 
Lohrherrn  thunlichst  vorzusorgen  (§  103  a). 

12.  (jewerbliche  Genossenschaften,  a) 
Obligatorischer  Charakter  und  organi- 
satorische Bestimmungen.  Mit  grösserem 
Nachdrucke,  als  es  durch  die  auf  diesem  Ge- 
biete vielfach  nicht  einmal  formell  zur  Durch- 
führung gelangte  G.O.  v.  J.  1859  geschehen 
war,  betont  die  Novelle  v.  J.  1883  den  Zwangs- 
charakter der  Genossenschaften.  Sie  verfügt, 
dass  unter  denjenigen,  welche  gleiche  oder  ver- 
wandte Gewerbe  in  einer  oder  in  nachbarlichen 
Gemeinden  betreiben,  mit  Inbegriff  der  Hilfs- 
arbeiter derselben,  der  bestehende  gemeinschaft- 
liche Verband  aufrecht  zu  erhalten  und,  inso- 
fern er  noch  nicht  besteht  und  es  die  örtlichen 
Verhältnisse  nicht  unmöglich  machen,  nach  Ein- 
vernehmung der  Handels-  und  Gewerbekammer, 
welche  diesfalls  die  Beteiligten  zu  hören  hat, 
durch  die  Gewerbebehörde  herzustellen  sei. 

Die  Gewerbeinhaber  (Pächter)  sind  Mit- 
glieder, die  Hilfsarbeiter  der  zu  einer  Genossen- 
schaft vereinigten  Gewerbeinhaber,  mit  Ausnahme 
der  Lehrlinge,  Angehörige  der  Genossenschaft. 

Eine  Genossenschaft  kann  nach  Umständen 
auch  die  Gewerbetreibenden  und  Hilfsarbeiter 
mehrerer  Gemeinden  (Hier  Bezirke  und  ver- 
schiedenartiger Gewerbe  umfassen  (§  106). 

Schon  durch  den  Antritt  d e s Ge- 
werbes w i r d d i e Mitgliedschaft  und 
die  Verpflichtung  zur  U e b e r n a h m e 
der  damit  verbundenen  Lasten  begrün- 
det. Die  etwa  festgesetzte  Inkorporationsgebflbr 
ist  hierbei  im  voraus  zu  erlegen.  Der  Betrieb 
mehrerer  Gewerbe  verpflichtet  zur  Mitgliedschaft 
bei  allen  dafür  bestellenden  Genossenschaften 
(§  107).  Von  der  Verpflichtung  zur 
T e i 1 n a h in  e a n d e r G e n o s s e n s c h a i t sind 
die  Inhaber  fabrikmässig  betriebener 
G e w e r h eu  n te  rne  h m u n g e n b e f rei  t (§  108). 
Der  territoriale  Umfang  der  einzelnen  Genossen- 
schaften wird  von  der  politischen  Laudesstelle 


nach  Einvernehmung  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer, welche  diesfalls  die  Beteiligten  zu 
hören  hat,  bestimmt.  Ebenso  können  bestehende 
Genossenschaften  vereinigt  oder,  namentlich 
unter  Ausscheidung  einzelner  Gewerbskate- 
gorieen,  getrennt  werden  (§g  109—112). 

Zweifel  über  die  Einreihung  einzelner  Ge- 
werbe in  eine  Genassenschaft  sind  in  gleicher 
Weise  zu  lösen  (§  112). 

Durch  die  Errichtung  von  Genossenschaften 
darf  für  niemanden  der  Antritt  oder  der  Betrieb 
eines  Gewerbes  weiter  beschränkt  werden,  als 
durch  das  Gesetz  bestimmt  ist  {§  113). 

Die  Genossenschaften  sind  berechtigt,  sich 
zur  Wahrung  ihrer  Interessen  in  Verbände 
znsanmienzuschliessen , ohne  dass  jedoch  ein 
Beitrittszwang  geübt  werden  kann  (§  114  Abs. 5). 

b)  Wirkungskreis.  Die  Genossenschaf- 
ten sollen  ihre  Fürsorge  nicht  nur  den  Mit- 
gliedern, sondern  auch  den  Angehörigen  und 
den  Lehrlingen  zu  wenden.  Die  Zwecke  der 
Genossenschaften  (§  114)  sind  ideale 
(Pflege  des  Geineingeistes,  Erhaltung  und 
Hebung  der  Standesehre),  humanitäre  (Grün- 
dung von  Kranken-  und  Uuterstützungskassen 
oder  -Fonds)  und  wirtschaftliche  (Förde- 
rung der  gemeinsamen  gewerblichen  Interessen 
durch  Errichtung  von  Vorschusskassen , Roh- 
stofflagern , Vorkaufshallen , durch  Einführung 
des  gemeinschaftlichen  Maschinenbetriebes  und 
anderer  Erzeugungsmethoden  etc.). 

Insbesondere  liegt  den  Genossenschaften  ob: 

a)  die  Sorge  für  die  Erhaltung  geregelter  Zu- 
stände zwischen  den  Gewerbeinhabern  und 
ihren  Gehilfen,  besonders  in  Bezng  auf  den 
Arbeitsverband,  sowie  die  Errichtung  und 
Erhaltung  von  Genossenschaftsherbergen  und 
die  Arbeitsvermittelung; 

b)  die  Vorsorge  für  ein  geordnetes  Lebrlings- 
wesen  durch  Erlassung  von  (der  behördlichen 
Genehmigung  unterliegenden)Bestimmungen : 

über  die  fachliche  und  religiös-sittliche 
Ausbildung  der  Lehrlinge; 

über  die  Lehrzeit,  die  Lehrlingsnrü- 
fungen  und  dergl. , sowie  die  Ueber- 
wachung  der  Einhaltung  dieser  Bestim- 
mungen, dann  die  Bestätigung  der  Lehr- 
zeugnisse und  die  Ausstellung  der  Lehr- 
briefe ; 

über  die  Bedingungen  für  das  Halten 
von  Lehrlingen  überhaupt,  sowie  über  das 
Verhältnis  der  letzteren  zur  Zahl  der  Ge- 
hilfen im  Gewerbe; 

c)  die  Bildung  eines  schiedsgerichtlichen  Aus- 
schusses (s.  oben  § 11  lit.  e),  dann  die  För- 
derung der  schiedsgerichtlichen  Institution 
zur  Austragung  von  Streitigkeiten  zwischen 
den  Gimossensehaftsmitglieaern,  zu  welchem 
Zwecke  sich  anch  mehrere  Genossenschaften 
vereinigen  können ; 

d)  die  Gründung  oder  Förderung  von  gewerb- 
lichen Fachlehranstalten  (Fachschulen.  Lehr- 
werkstätten und  dergl.),  und  die  Beaufsich- 
tigung derselben ; 

e)  die  Vorsorge  für  die  erkraukten  Gehilfen 
durch  Gründung  vou  Krankenkassen,  oder 
den  Beitritt  zu  bereits  bestehenden  Kranken- 
kassen ; 

f)  die  Fürsorge  für  erkrankte  Lehrlinge. 

Die  Genossenschaften  buben  das  Recht  und 
die  Pflicht,  über  die  ihren  Zweck  berührenden 
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Verhältnisse  Berichte  und  Gutachten  zu  er- 
statten und  zu  diesem  Behüte  auch  die  öffent- 
lichen Organe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Insbe- 
sondere liegt  ihnen  die  Mitwirkung  bei  der  Ge- 
werbestatistik und  die  Begutachtung  von  Be- 
fähigungsnachweisen in  zweifelhaften  Fällen  ob. 

Wo  ein  Verband  aus  allen  Genossenschaften 
eines  politischen  Bezirkes  besteht,  bildet  sein 
Ausschuss  einen  gewerblichen  Beirat  der  poli- 
tischen Bezirksbehörde  (§  114  Abs.  6).  Die 
Kompetenz  dieses  Beirates  wurde  durch  Min.- 
Verordnung  v.  20.  März  1897  (R.G.BI.  Nr.  88) 
näher  bestimmt. 

c)  Pflichten  der  Mitglieder.  Ueber  die 
materielle  Fundierung  der  Genossen- 
schaften bestimmt  § 115,  dass  behördlich  ge- 
nehmigte und  in  ihrer  Verwendung  teilweise 
gesetzlich  gebundene  Aufnahme-  (Inkorporation«-) 
Gebühren  den  Mitgliedern,  Aufnahme-  i Anfding-) 
und  Freisprechgebühren  den  Lehrlingen  anfer- 
legt  werden  können.  Im  übrigen  ist  das  Er- 
fordernis, mit  Ausnahme  der  Beiträge  für  die 
Gehilfeiikrankenkasse,  soweit  nicht  Verniügens- 
ert.räguisse  zur  Verfügung  stehen,  durch  Um- 
lagen zu  decken,  die  den  Mitgliedern  nach  dem 
durch  das  Statut  bestimmten  Schlüssel  anfzn- 
erlegen  und  nötigenfalls  im  Verwaltungswege 
einziitreiben  sind. 

Zur  Gehilfenkrankenkasse  sind  die  Gewerbe- 
inhaber und  die  Gehilfen,  erstere  mit  keines- 
falls mehr  als  der  Hälfte  der  Gehilfenbeiträge 
beitragspflichtig  (§  121  Abs.  8). 

Zur  Teilnahme  an  den  von  einer  Genossen- 1 
schaft  errichteten  Geschäftsunternehmungen  ; 
kann  — Fälle  der  Errichtung  aus  Öffentlichen  ; 
Rücksichten  ausgenommen  — niemand  w’ider  ■ 
seinen  Willen  herangezogen  werden. 

Dagegen  kann  hei  genossenschaftlichen  j 
Meisterunterstützungs-  oder  Meisterkranken- ' 
kassen  der  Beitrittszwang  mit  Bewilligung  der  j 
Gewerbebehörde  für  alle  Genossensehaftsinit-  j 
glieder  ausgesprochen  werden.  Zur  Beschluss- 
fassung der  Genossenschaft  über  die  Errichtung 
solcher  Ge*chäftf>nnteniehnmngen  und  Kassen, 
die  nuf  Grund  der  hierfür  geltenden  allgemeinen  1 
Gesetze  (Erwerbs-  und  Wirtsehaftsgenossen- 
schaftsgesetz,  Hilfskasseugesetz)  zu  erfolgen  hat, , 
sowie  über  die  Teilnahme  der  Genossenschaft  : 
daran  oder  die  Subventionierung  durch  die  Ge- 
nossenschaft ist  seit  der  Novelle  v.  J.  1897  nur  | 
noch  eine  Majorität  von  */*  der  Abstimmenden 
erforderlich  (g  115a). 

d)  Verwaltungsorgane.  Der  Verwaltung*- ! 
apparat  ist  einigermassen  umständlich.  Organe 
der  Genossenschaft  sind: 

1.  die  Genossenschaftsversammlnng  (gg 
119 — 119  b).  Sie  besteht  aus  allen  stimm- 
berechtigten Mitgliedern  und  aus  zwei  bis  | 
sechs  Delegierten  der  Gehilfeiiversauimluiig, 
letztere  mit  beratender  Stimme.  Sie  ist 
mindestens  einmal  jährlich  abzuhalten.  Ihr  | 
liegt  die  Beschlussfassung  in  allen  wichtigen  j 
Angelegenheiten  und  die  Vornahme  verschie- , 
dener  Wahlen  ob. 

2.  Die  Genossenschafts  vorst  ehnng , be- 
stehend aus  dem  Vorsteher  und  dem  Aus- 
schüsse (gg  119c— 119  f)  Durch  Statut  kann  j 
auch  den  Gehilfen  eine  Vertretung  im  Aus- 
schüsse eingeräumt  werden.  Die  Vorstellung 
hat  (§  125)  über  die  Mitglieder  und  die  Ange- 1 
hörigen  bei  Verletzung  der  Genossensclmftsvor- 


j Schriften  ein  Disciplinarrecht  (Verweis  oder 
' Geldstrafe  bis  20  K.). 

3.  Die  speciellen  Organe  der  Gehilfen- 
kraiikenkasse  (gg  121 — 121  h)  (eine  eventuell 

[ aus  Delegierten  zu  bildende  General  ver- 
! Sammlung,  ein  Vorstand  und  ein  Ueber- 
wachungsaussschuss,  die  zu  *|«  von  den  Gehilfen 
und  zu  '|3  von  den  Gewerbeinhabem  zu  wählen 
sind. 

4.  Der  oben  in  § 11  lit.  e erwähnte  schieds- 
gerichtliche Ausschuss  (§g  122—124),  der  auch 
Über  UnteratütznngsansprUche  von  Gehilfen 
gegen  die  Krankenkasse  zu  entscheiden  aus- 

i schliesslich  und  ohne  dass  Klagen  oder  Rechts- 
1 mittel  dagegen  zulässig  wären,  kompetent  ist. 

5.  Kein  eigentliches  Organ  der  Genossenschaft, 
aber  doch  kraft  gesetzlicher  Vorschrift  bei  jeder 
Genossenschaft  zu  konstituieren,  sind  schliesslich 
die  Gehilfenveraaiumlnng  nnd  die  Gehilfenvor- 
stehung,  die  aus  dem  Obmanne  und  dem  Ge- 
hilfenausschus8e  besteht  (§§  120  und  120a). 
Die  Gehilfen  Versammlung  ist  jeweils  auf  Ver- 

| langen  des  Genossenschaft*  Vorstehers  einzu- 
i berufen.  Sie  besteht  aus  allen  stimmberechtigten 
I Gehilfen  der  in  der  Genossenschaft  vereinigten 
! Betriebe  und  aus  zwei  bis  sechs  Delegierten 
1 der  Gewerbeinhaber,  letztere  mit  beratender 
I Stimme.  Die  GebilfenveraHtnmlitng  bat  die 
Interessen  der  zur  Genossenschaft  gehörigen 
' Gehilfen  wahrzunebmen  und  zu  erörtern  und 
als  Wahl  kör  per  für  verschiedene  Wahlen  zu 
dienen.  Sie  ist  nber  zur  Förderung  der  Inte- 
ressen der  Gehilfen  nur  soweit  berechtigt,  als 
; diese  Förderung  den  Zwecken  der  Genossenschaft 
nicht  widerstreitet,  und  zur  Vertretung  der  Ge- 
j hilfeninteressen  und  zur  Vornahme  von  Wahlen 
nur  insofern,  als  Gesetz  oder  Statut  sie  hierzu 
ermächtigen. 

Wenn  sich  unter  den  Angehörigen  einer 
Genossenschaft  in  grösserer  Zahl  zu  unterge- 
ordneten Hilfsdiensten  verwendete  Personen  be- 
finden, können  für  sie  abgesonderte  genossen- 
schaftliche Institutionen  (schiedsgerichtliche 
Ausschüsse,  Hilfsarbeiterversamiulungen  und 
Krankenkassen)  gebildet  werden  (§  106  Abs.  6). 
Andere  Organe  küuuen  durch  das  Statut  ge- 
schaffen werden. 

e)  Statute.  Innerhalb  dieser  principiellen 
Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  für  jede  Ge- 
nossenschaft speeiellc  »Statuten  zu  entwerfen 
<g  126).  Das  Genossenschaftsstatut  unterliegt 
der  »Sehlussfassung  der  Genossenschaft* Versamm- 
lung ($  119  b)  und  der  behördlichen  Genehmigung 
($  126).  Diesem  Statut  sind  das  .Statut  für  den 
schiedsgerichtlichen  Ausschuss,  das  der  Beschluss- 
fassung der  Gehilfenveraamnilung  unterliegende 
Statut  der  Gehilfenversamtnlung,  endlich  das 
von  der  Generalversammlung  der  Krankenkasse 
zu  beschliessende  Statut  der  Krankenkasse  als 
integrierende  Bestandteile  anzureihen  (g  126). 
Auch  diese  unterliegen  der  staatlichen  Geneh- 
migung. 

fi  Staatsaufsicht.  Die  Genossenschaften 
stehen  unter  der  Aufsicht  der  Behörde,  die 
über  Beschwerden  gegen  Beschlüsse  der  Ver- 
sammlung oder  der  Vorstellung  nach  Einver- 
nehmnng  beider  Teile  entscheidet,  und  zur 
Ueberwachung  eines  gesetzmässigen  Vorganges 
bei  den  Genossenschaften  eigene  Kommissäre 
bestellt.  Ordnungsmässig  und  innerhalb  des 
gesetzlich  obliegenden  Wirkungskreises  gefasste 
29* 
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Beschlüsse  der  (»enossennchaft«versarainlung  sind 
im  Verwaltungswege  vollstreckbar  (§  127). 

Ein  Bericht  über  die  Jahresversammlung 
und  die  ordnungsmässig  belegte  Schlussrechnung 
über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Ge- 
nossenschaft. sind  der  Gewerbebehörde  alljähr- 
lich vorzulegen  (§  115  b). 

Durch  Min. -Verordnung  vom  31.  Mai  1899 
(lt  G.B1.  Kr.  98)  wurden  zur  Förderung  des  Ge- 
nossenschaftswesens eigene,  vom  Handelsminister 
zu  ernennende  Genossenschaftsinstruktoren  ge- 
schaffen, die  den  Genossenschaften  aufklärend 
und  hilfreich,  der  Gewerbehörde  aber  bei  der 
Hebung  ihrer  Aufsich tsthätigkei t,  namentlich 
durch  Vornahme  specieller,  das  Genossenschafts- 
wesen betreffender  Erhebungen,  und  in  wich- 
tigeren organisatorischen  Angelegenheiten  be- 
ratend und  unterstützend  zur  Seite  stehen 
sollen.  Insbesondere  liegt  ihnen  oh,  die  Schaffung 
genossenschaftlicher  Einrichtungen  für  die  wirt- 
schaftlichen, humanitären  und  Bildungsinteressen 
der  Mitglieder  und  Angehörigen  der  Genossen- 
schaft zu  fördern  und  auf  die  zweckentsprechende 
Organisierung  der  Genossenschaften  und  ihrer 
Nebeninstitutionen  und  Verbände  hinzuwirken. 

13.  Strafbestimmungen.  Die  üeber- 
tretungen  der  Vorschriften  der  Gewerbeord- 
nung werden  mit  Verweisen,  mit  Geldbussen 
bis  zu  800  Kronen,  mit  Arrest  bis  zu  3 Mo- 
naten und  mit  Entziehung  der  Gewerbe- 
berechtigung für  immer  oder  auf  bestimmte 
Zeit  bestraft  (§  131).  Unabhängig  davon 
kann  Gewerbetreibenden,  die  sieh  grober 
Pflichtverletzungen  gegen  ihre  Lehrlinge 
und  jugendlichen  Hilfsarbeiter,  namentlich 
bezüglich  des  den  Lehrlingen  obliegenden 
Schulbesuches  schuldig  machen  oder  sittlich 
bedenklich  erscheinen,  das  Recht  Lehrlinge 
oder  jugendliche  Hilfsarbeiter  zu  lialten,  zeit- 
lich oder  dauernd  nach  Anhören  der  Ge- 
nossenschaft entzogen  werden  (§  137).  In 
der  Regel  sind  gegen  selbständig»?  Gewerbe- 
treibende Geldbussen,  gegen  Gehilfen  und 
Lehrlinge  Arreststrafen  zu  verhängen.  Gegen 
erstere  haben  Arreststrafen  nur  dann  einzu- 
treten, wenn  eine  Uebertretung  mit  beson- 
ders erschwerenden  Umstünden  verbunden 
ist,  oder  suppletorißch  bei  Zahlungsunver- 
mögen (§  135).  Wird  ein  Gewerbe  durch 
einen  Stellvertreter  oder  Pächter  betrieben, 
so  sind  die  Geldstrafen  gegen  ihn  unter 
Haftung  des  Gewerbeinhabers  zu  verhängen 
(§  139).  Die  eingebrachten  Geldstrafen 
fliessen  in  die  Genossenschaftskranken kasse, 
zu  welcher  der  Verurteilte  beitragspflichtig 
ist,  und  in  Ermangelung  dieser  Voraus- 
setzung in  den  Armenfonds  (§  151). 

14.  Behörden  und  Verfahren.  Die  poli- 
tischen Verwaltungsbehörden  erster  Instanz 
sind  auch  die  erste  Instanz  in  Geworbean- 
gelegenhciten.  Ihnen  kommt  insbesondere 
bei  konzessionierten  Gewerben  die  Erteilung 
der  Konzession  zu,  sofern  nicht  hinsichtlich 
einzelner  Gewerbe  diese  Befugnis  den  poli- 
tischen ljandosstellen  oder  den»  Ministerium 


des  Innern  Vorbehalten  ist  (§  141).  Sie 
führen  das  Gewerbsregistor  (§  145)  und 
haben  von  jeder  Ausfertigung  eines  Ge- 
werbescheines und  Erteilung  einer  Konzes- 
sion die  Genossenschaft,  welche  es  betrifft, 
in  Kenntnis  zu  setzen  (§  144).  — In  Ge- 
werbestraf fftl  len  ist  das  Verfahren  in  der 
Regel  mündlich  (§  147).  Der  Oberbehörde 
steht  das  Strafmilderungs-  und  Strafnach- 
sichtsrecht zu  (§  149). 

15.  Rückblicke.  Die  Gewerbereform 
der  Jahre  1883  und  1885,  die  — von  den 
Bestimmungen  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiter- 
schutzes abgesehen  — durch  den  Befähi- 
gungsnachweis für  die  handwerksmässigen 
Gewerbe  und  die  Zwangsgenossenschaften 
ihre  Signatur  erhielt,  war  in  der  Haupt- 
sache der  Initiative  des  Abgeordnetenhauses 
entsprungen,  in  dem  die  konservativen  Par- 
teien kurz  vorher  die  Führung  erlangt  hatten. 
Sie  bezweckte,  die  in  der  Gewerbeordnung 
vom  Jahre  1859  übermässig  verfolgte  indi- 
vidualistische Richtung  zurückzudrängen  und 
dem  Staate  und  den  autonomen  Korj>o ra- 
tionell unter  Neubelebung  des  genossenschaft- 
lichen Geistes  eine  entsprechende  Einfluss- 
nahme auf  das  Gewerbe  wesen  zu  sichern. 
Auf  diese  Weise  hoffte  man,  einerseits  deu 
Handwerkerstand  gegen  Sehleuderkonkurronz 
zu  schützen,  andererseits  ihm  eine  Stütze 
in  dem  Kampfe  mit  der  Grossindustrie  zu 
bieten.  Gleichzeitig  sollte  durch  eine  kräf- 
tige Arbeiterschutzpolitik  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Lage  der  gewerblichen  Hilfsar- 
beiter, namentlich  im  Grossbet  riebe,  gehoben 
und  da*?  Lehrverhältnis,  das  Iteinahe  auf 
das  Niveau  eines  reinen  Arbcitsverliältnisses 
herabgesunken  war,  seinem  eigentlichen 
Zwecke  entsprechender  gestaltet  werden. 

Dass  die  Ziele  der  neueren  Gewerbege- 
setzgebung bisher  auch  nur  annähernd  er- 
reicht worden  seien,  lässt  sich  nicht  be- 
haupten. Man  darf  aber  nicht  übersehen? 
dass  die  Reform  auch  da,  wo  sie,  wie  bei 
deu  Zwangsgenossenschaften,  formell  an  be- 
reits Bestehendes  anknüpfte,  zu  ihrer  Durch- 
führung thatsächlich  eine  vollständige  Neu- 
organisierung erforderte.  Von  vereinzelten 
Ausnahmen  abgesehen,  war  das  eigentliche 
genossenschaftliche  Leben  sogar  an  den 
Hauptsitzen  des  alten  Innungs wesens  im 
Jahre  1883  bereits  vollständig  erloschen. 
Auch  stand  <lie  zur  Durchführung  des  Ge- 
setzes berufene  Bureaukratie  den  neuen  Auf- 
gaben ziemlich  fremd  gegenüber.  Selbst  in 
den  beteiligten  Kreisen  war  die  Apathie  und 
die  Antipathie  gegen  die  Reform  gross.  Die 
Anschauung,  dass  der  Bestand  von  Zwangs- 
genossenschaften eine  unerträgliche  Krän- 
kung des  Princips  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit bedeute,  war  noch  die  herrschende. 
Da  auch  die  Gewerbeordnung  vom  Jahn' 
1859  Zwangsgenossenschaften  normiert  hatte, 
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ohne  (lass  diese  Bestimmungen  je  zur  wirk-  I besprochenen  Momente,  die  der  Durehfüh- 
liehen  Anwendung  gekommen  waren,  so  nmg  des  Gesetzes  im  Wege  standen,  zum 
liatte  man  überdies  mit  der  bereits  einge-  grösseren  Teile  nicht  unbefriedigend, 
wurzelten  Gewohnheit,  ein  unbeiiuemes  Ue- ! Von  sämtlichen  zu  Beginn  1896 
setz  unausgeführt  zu  lassen,  zu  rechnen.  j bestehenden  Genossenschaften  wur- 
Die  formellen  Ergebnisse  der  Genossen- ! den  errichtet : 

Schaftsstatistik  sind  in  Anbetracht  der  eben 


vor  1860 

zwischen 

1860 

und  1883 

seit  1883 

im 

ganzen 

in  den  Gressstädten  (Wien,  Prag,  Lem- 
berg, Triest.  Graz.  Brünn)  .... 

88 

79 

156 

323 

in  anderen  Orten  mit  mehr  als  20  IKK) 
Einwohnern 

33 

23 

28; 

34» 

in  Orten  über  10000 — 20000  Einw. 

26 

33 

4-8 

5»7 

, „ „ 4 000 — 10000  „ 

59 

57 

755 

871 

„ * bis  zn  4 000  „ 

166 

217 

2 910 

3 293 

Zusammen 

372 

4°9 

4 5*4 

5 345 

Territorial  sind  die  Unterschiede  in  derj 
Verbreitung  der  Genossenschaften  erheblich. 
Die  Genossenschaften  sind  entwickelter  in 
N i cd eröst erreich , Oberösterrcich,  Salzburg, 
Steiermark,  Böhmen  und  Mähren,  dagegen 
nur  ungenügend  in  Krain,  Küstenland,  Tirol 
und  in  Galizien  und  der  Bukowina,  gar 
nicht  zur  Errichtung  gelangt  in  Dalmatien 
und  in  Wälschtirol. 


Von  grosser  Bedeutung  für  die  Erfüllung 
der  den  Genossenschaften  zngewiesenen  Auf- 
gaben ist  die  Art  der  Zusammen- 
setzung der  Genossenschaften,  und 
zwar  hinsichtlich  der  darin  vereinigten 
Gewerbe  wie  hinsichtlich  ihres  terri- 
torialen Umfanges. 

Es  bestanden  Ende  1894: 


Genossenschaften 
Anzahl  , in  °/o 

mit 

Mitgliedern 
Anzahl  ' in  °;0 

mit  Gehilfen  und 
Lehrlingen 

Anzahl  in  % 

für  einzelne  Gewerbe  (reine  Fach- 
genossenschaften)   

SS2 

10,4 

53  939 

9,7 

94460 

■3,5 

für  verwandte  Gewerbe  .... 

440 

8,3 

61 784 

11. 2 

169  803 

' 24,5 

für  nicht  verwandte  Gewerbe  . . 

2 493 

4<>,9 

1 96  2 1 9 

35t4 

264  150 

38.3 

Kollektivgenossenschaften  (für  alle 
oder  die  überwiegende  Anzahl 
aller  im  Sprengel  bestehenden 
Genossenschaften) 

1 832 

34,4 

242  373 

43,7 

164  430 

23,7 

Zusammen 

>3>7 

100 

554  335  1 

100 

692  753 

IOO 

wobei  die  Gesamtzald  der  Gehilfen  sich  mit 
518348,  die  der  Isjhrlinge  mit  174405  be- 
zifferte. 

Andererseits  bestanden  1894  mit  dem 
Umfange : 


Genossenschaften 
Anzahl  1 in  °0 

einer  Ortsgemeindc  . . . 

327 

6,2 

einer  Ortsgemeinde,  die 
gleichzeitig  der  poli- 
tische Bezirk  ist  (Städte 
mit  eigenem  Statut) 

485 

9,1 

mehrerer  Ortsgemeinden 

Genossenschaften 
Anzahl  in  % 

desselben  politischen  Be- 
zirkes   

4 163 

78,3 

des  ganzen  politischen  Be- 
zirkes   

1 1 1 

2,1 

mehrerer  Ortsgeineinden 
verschiedener  jsditischer 
Bezirke 

231 

4,3 

Zusammen 

5 3*7 

IOO 

wobei  vereinzelt  sogar  ganze  Kronlands- 
genossensehaften  (10)  Vorkommen. 

Gehilfen  Versammlungen  w-aren 
Ende  1894  konstituiert  im  ganzen  3196,  für 
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3220  Genossenschaften , und  da  von  den 
damals  bestehenden  5317  Genossenschaften 
522  überhaupt  keine  Gehilfen  umfassten, 
stellt  sich  die  Zahl  der  bis  dahin  der  ge- 
setzlichen Vorschrift  ungeachtet  nicht  kon- 
stituierten Gehilfenversammlungen  auf  15GG. 

Schiedsgerichtliche  Ausschüs- 
se, deren  Bildung  gleichfalls  obligatorisch 
ist,  weist  die  Statistik  für  Ende  1804  in  der, 
Zalil  von  31(43  für  3197  Genossenschaften 
aus.  I)ic  Zahl  der  dieser  Institution  über-  • 
lumpt  entbehrenden  Genossenschaften  be- 
ziffert  sich  also  mit  1508. 

Nach  dem  Krankcnversicheningsgesetzc 
eingerichtete  Genossenschaft  s k ran  - 
kenkassen  bestanden  im  Jahre  189G  im; 
ganzen  844  mit  einem  Mitgliederstande  von  ' 
357 170  Personen,  nach  dem  G.  v.  20.  April 
18,39  (R.6.B1.  Nr.39)  gebildete  Lehrlings- 
krankenkassen  317  mit  55302  Ver- 
sicherten, Meisterkrankenkassen  42, 
andere  ünterstützungskassen  23. 

Für  die  Arbeitsvermittelung  be- 
dienten sich  Anfang  1806  von  5345  Ge- 
nossenschaften 

Genossenschaften 

ausschliesslich  ihres  eigenen 

Arbeitsnachweises  ....  177 


Genossenschaften 


ihres  eigenen  Arbeitsnach- 
weises und  einer  ander- 
weitigenArbeitsvermittelnng  zi6 

nur  einer  anderweitigen  Ar- 
beitsveriuittelung  (private 
Vermittler,  Vereine,  Anstal- 
ten. Zeitungsannoncen  ete.)  1 716 
keiner  nachweisbaren  Arbeits- 
vermittlung irgend  welcher 
Art 3 23b 


Für  die  Lehrlingsvermittelung 
hatten  zu  eben  dieser  Zeit  eine  eigene  Stelle 
1G7  Genossenschaften,  und  es  bedienten  sich 
einer  anderweitigen,  nicht  genossenschaft- 
lichen Vermittelungsstello  neben  ihrer  eige- 
nen 39  mul  beim  Mangel  einer  eigenen 
IichrlingsvcrimttclungsstcUe  208  Genossen- 
schaften. 

Genossenschaftliche  Arlieitsvermittelungs- 
stellen  sind  entstanden: 


für  für 

Gehilfen  Lehrlinge 


vor  dem  Jahre  18(50 

7* 

5* 

zwischen  18(50  und  1883 

«7 

20 

seit  1883  bis  1890 

»55 

96 

Zusammen 

393 

167 

Es  halieu  den  Sitz  : 


Genossenschaftliche 
Arbeitsvermittelnngss  teilen 

für  Gehilfen  für  Lehrlinge 

in  den  Gressstädten 

141 

78 

in  anderen  Orten  mit  mehr  als  20000  Einwohnern  . . . 

59 

15 

in  Orten  über  10000  bis  20000  Einwohnern 

78 

36 

in  Orten  Uber  4000  bis  10000  Einwohnern 

42 

10 

in  Orten  bis  211  4000  Einwohnern 

73 

28 

Zusammen 

393 

167 

Besondere  Beachtung  verdient  das  im  Jahre  1897  einigennassen  erleichtert  worden 
Jahre  1895  in  Innsbruck  errichtete  Ver- , ist,  nur  31. 

mittelungabureau  des  tirolisehen  Gewerbe-  Die  vorstehenden  Daten  ülier  den  Be- 
genossenschaftsverbandes , da«  die  Arlieits- 1 stand  genossenschaftlicher  Organe  und  In- 
und  I-iohrlingsvermittelung  für  alle  Verbands-  stitutionon  gestatten  jedoch  noch  keinen 
genossensehaften  Deutschtmils  besorgt,  die  Rückschluss  auf  deren  Gebarung  und 
nicht  in  der  Lage  sind,  eigene  Arlieits-  die  Erfolge  ihrer  Beth&tigung.  Dies 
Vermittler  oder  Herbergen  zu  halten.  gilt  namentlich  von  der  Zahl  der  Genossen- 

Eine  Thütigkeit  auf  dem  Gebiete  der  scliaftcn  und  der  konstituierten  Gchilfen- 
I nterstützung  Arbeitsloser  weisen  Versammlungen,  die  vielfach  nur  formell 
nur  1 19  Genossenschaften  aus,  genossen-  gebildet  worden,  über  den  von  derBehÜrde 
schaftliche  Fach-  und  Gewerbe-  erzwungenen  Konslituierungsakt  aber  nicht 
fortbildungsscbulen,  die  gegenüber  hinausgekommen  sind.  Es  wurde  offiziell 
den  staatlichen  Anstalten  für  das  gewerb-  zugestanden  und  wird  in  noch  höherem 
liehe  Bildungswesen  an  Zahl  weit  zurück-  Masse  durch  die  Berichte  der  llandels- 
stehen,  bestanden  1894  nur  122  und  eigene  kammero  dargethan,  dass  viele  Genossen- 
genossenschaftliche Unterneh-  schäften  keine  oder  nur  eine  selir  geringe, 
niungeu  wirtschaftlicher  Natur,  auf  die  Einhelmng  der  Beitrüge  und  (Im- 
deren  Bildung  erst  durch  die  Novelle  vom  lagen  der  Mitglieder  beschrankte  Tliütigkeit 
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entfallen.  Allgemein  ist  die  Klage  über  die 
Interessonlosigkeit  der  Mitglieder,  ja  nicht 
selten  selbst  über  die  Unzulänglichkeit  der 
an  die  Spitze  der  Genossenschaften  gestell- 
ten Personen.  Aehnliche  Verhältnisse  herr- 
schen bei  den  schiedsgerichtlichen  Aus- 
schüssen. Dagegen  hat  das  Krankenkassen- 
weseu  durch  die  den  Versicherungszwang 
normierenden  Gesetze  einen  mächtigen  Im- 
puls erfahren.  Hinsichtlich  der  Arbeits- 
vermittelung durch  die  Genossenschaften  ist 
zu  beachten,  dass  auf  diesem  Gebiete  eine 
Reihe  anderer  Institutionen  gleichwertiger 
Natur  (städtische  Arbeitsnachweise,  Natural  - 
verpflegstationen , Vereine,’  namentlich  die 
Gewerkvereine)  besteht,  wenngleich  nicht 
zu  leugnen  ist,  dass  auch  dadurch  dem  vor- 1 
handenen  Bedürfnisse  nicht  annähernd  ge- 1 
nügt  wird  und  dass  die  Uebelstände  des 
privaten  Vermittelungswesens  mitunter  recht 
bedeutend  sind. 

16.  Ausblicke.  Die  verschiedenen  No- 
vellen zur  Gewerbeordnung  haben  die  Be- 
strebungen nach  weiteren,  zum  Teil  grund-  j 
legenden  Aendeningon  nicht  zur  Ruhe  kom- 1 
men  lassen,  ja  mitunter  erst  geweckt.  Jedes- , 
mal  beim  Sessionsbeginne  fand  das  Ab-  ’ 
geordneten  haus  eine  Reihe  von  Initiativ- 1 
anträgen  verschiedener  Abgeordneter  auf ' 
seinem  Tische  vor.  Alle  diese  An- 1 
träge  liaben  von  der  fortdauernden  Not- 1 
läge  des  Kleingewerbestandes  ihren  Aus- j 
gangspunkt  genommen,  zum  Teil  wohl  auch 
in  der  Enttäuschung  dieser  Kreise,  die  an 
die  Reform  der  achtziger  Jahre  übermässige 
Hoffnungen  geknüpft  hatten,  ihren  Ursprung. 
Sie  gehen  dahin,  den  Einfluss  der  Genossen- 
schaften auf  die  Verwaltung  des  Gcwerbe- 
wesens  zu  erweitern,  die  Zahl  der  konzessio- 
nierten und  der  handwerksinässigon  Gewerbe 
zu  vermehren  und  deren  Antritt  zu  er- 
schweren, die  Fabriksunternehmungen,  falls 
sie  Gegenstände  handwerksmässiger  Gew  erbe 
erzeugen,  dem  Befähigungsnachweise,  dem 
Genossenschaftszwange  und  anderen , weit- 
gehenden Beschränkungen  zu  unterwerfen, 
den  Befähigungsnachweis  ferner  auch  auf 
die  Mehrzahl  der  Handelsgewerbe  auszu- 
dehnen und  der  gewerblichen  Thätigkeit  der 
einzelnen  auch  durch  Einschränkung  des 
Umfanges  der  einzelnen  Handels-  und  üe- 
werbebefngnisse  engere  Grenzen  zu  ziehen. ! 
Fenier  werden  eine  Verlängerung  der  Lehr- ; 
zeit  und  Einschränkung  des  Agentenwesens, ! 
dann  behufs  besserer  Wahrung  der  Standes-  i 
interessen  die  obligatorische  Schaffung  von 
Verbänden  zwischen  den  Genossenschaften 
eines  Bezirkes,  mit  der  Fakultät,  den  Ver- 
band auch  auf  mehrere  Bezirke  auszudehnen, 
verlangt. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  dauert  die 
Gegnerschaft  gegen  den  Befähigungsnach- 1 
weis  und  die  Zwangsgenossenschaften  unter  i 


| Hinweis  auf  dio  geringen  damit  erzielten 
! Erfolge,  die  ausser  Verhältnis  zu  den  Nach- 
I teilen  dieser  Institutionen  ständen,  noch  un- 
| geschwächt  fort. 

Weder  die  eine  noch  die  andere  Rich- 
tung dürfte  in  wesentlichen  Punkten  in 
der  Gesetzgebung  zum  Durchbruche  gelan- 
gen, wie  denn  auch  die  Regierung,  als  sio 
zum  letzten  Male  (im  Dezember  1895)  dem 
Abgeordneten  hause  eine  neue,  das  ganze 
I Gebiet  der  Gewerbeordnung  umspannende 
Vorlage  machte  (die  nur  in  einzelnen  Teilen 
| zum  Gesetze  [vom  23.  Februar  1897|  ge- 
worden ist),  an  den  Grundlagen  des  gelten- 
den Rechtes  festgehalten  hat.  Immerhin 
dürften  einzelne  Vorschläge  auch  in  der 
neuestena  — im  März  1900  — von  der  Re- 
gierung angekündigten  umfassenden  Novelle 
zur  Gewerbeordnung  Beachtung  finden  und 
auf  diese  Weise  ihre  Verwirklichung  durch 
die  Gesetzgebung  erhalten.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  gewissen  Anregungen,  die  auf 
die  Beseitigung  einzelner  zu  Tage  getrete- 
ner Härten  des  geltenden  Gesetzes  abzielen, 
alier  auch  «*111  einer  anderen  Gruppe  von 
Anträgen,  die  durch  massvolle  Fortbildung 
der  seit  dem  Jahre  1883  in  die  Gesetz- 
gebung eingeführten  Prineipien,  diesen  auch 
dort  Geltung  verschaffen  wollen,  wo  deren 
Unauwendbarkeit  sich  als  ein  entschiedener 
und  mit  erheblichen  Uebelständen  verbunde- 
ner Mangel  fühlbar  gemacht  hat 

Im  allgemeinen  w’äre  es  aller  kaum  gerecht- 
fertigt, die  an  sich  gewiss  recht  unbofriedigeu- 
! den  Daten  überdieWirkungen  der  Novelle  vom 
| Jahre  1883  und  namentlich  der  Zwangs- 
genoseen  schäften  als  entscheidendes  Argu- 
ment gegen  die  Prineipien  der  geltenden 
Gewerbeordnung  zu  verwerten. 

Auf  eine  Reihe  von  Momenten,  die  der 
Durchführung  der  Novelle  vom  Jahre  1883 
hinderlich  entgogenstanden , wurde  schon 
in  einem  anderen  Zusammenhänge  hinge- 
wiesen. Namentlich  bei  Gesetzen,  die  auch 
einen  erziehlichen  Inhalt  haben,  und  über* 
dies  den  Kreisen,  an  die  sie  sich  wenden, 
zunächst  gewisse  Opfer  auferlegen,  wird  es 
immer  ziemlich  lange  währen,  bis  sie  that- 
sächlich  Eingang  in  die  Bevölkerung  finden 
und  unter  der  unumgänglich  notwendigen 
Mitwirkung  dieser  praktisch  Geltung  er- 
langen. Hierzu  kommt,  dass  die  Novellen 
zur  Gewerbeordnung,  die  keinem  einheitlichen 
Plane  entsprungen  und  das  Ergebnis  mannig- 
facher Kompromisse  und  langwieriger  Be- 
ratungen verhältnismässig  grosser  Körper- 
schaften sind,  an  zahlreichen  Unklarheiten  lei- 
den,die  dieAnwendung  des  Gesetzes  notwendi- 
gerweise sehr  erschweren.  Auch  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  die  organisatorischen 
Bestimmungen  über  die  Genossenschaften 
übermässig  verwickelt  sind  und  einen  Ver- 
wahungsapparat  erheischen,  der  bei  vielen 
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Genossenschaften  ganz  ausser  Verhältnis  zu 
ihren  speeiellen  Aufgaben  steht.  Zahlreich 
sind  deshalb  die  Genossenschaften,  deren 
Thätigkeit  sich  in  reinen  Formalitäten  er- 
schöpft und  die  dadurch  das  ganze  Institut 
diskreditieren.  Bei  Genossenschaften  mit 
einem  ftbermässig  grossen  Sprengel  oder 
mit  einer  allzugrossen  Disparität  der  darin 
vereinigten  Gewerbe  wird  der  Uemeingeist, 
der  stets  die  erste  Voraussetzung  einer 
wirklich  gedeihlichen  Wirksamkeit  tler  Ge- 
nossenschaft bilden  wird,  kaum  je  zu  einer 
nennenswerten  Entwickelung  gelangen  kön- 
nen. Andererseits  aller  sind,  dort  wo  die 
Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  günstiger 
lagen,  immerhin  beachtenswerte  Erfolge 
durch  die  Genossenschaften  erzielt  worden. 

An  Stelle  der  von  der  Sozialdemokratie 
angestrebten  Organisierung  der  gesamten 
Arbeiterschaft  in  einer  einheitlichen,  dem 
Unternehmertum  geschlossen  und  naturge- 
mfiss  mehr  oder  weniger  feindlich  gegen- 
überetehenden  Klasse  hat  die  Gewerbeord- 
nung seit  dem  Jahre  1883  eine  bemfsge- 
nossen schaf tliche  Gliederung  des  Kleinge- 
werbes sieh  zur  Aufgabe  gesetzt.  In  den 
kleinen  Gruppen  der  einzelnen  Genossen- 
schaften sucht  sie  die  sachlich  oder  örtlich 
sich  nahestehenden  Betriebe  und  mit  diesen 
gleicherweise  die  Unternehmer  wie  ilie  Hilfs- 
arbeiter. die  darin  thätig  sind,  zu  Einheiten  zu- 
sammenzufassen. Nach  aussen  soll  an 
Stelle  des  Klassengegensatzes  thun- 
lichst  der  Berufs  unter  schied  treten, 
nach  innen  soll  die  lieibung  zwischen 
Unternehmern  und  Hilfsarbeitern  dadurch 
vermindert  und  die  Ausgleichung  vorhande- 
ner Interessenkonflikte  dadurch  erleichtert 
werden,  dass  sich  jeweils  nur  kleine 
Gruppen  unmittelbar  Beteiligter  mit 
ganz,  bestimmten  sachlichen  Postu- 
lat™ gegenöberstehen. 

Die  Entwickelung  des  Genossenschafts- 
wesens wird  also  in  eiuer  Förderung  der 
eigentlichen  Fachgenossenschaften  und  der 
Genossenschaften  mit  einem  nicht  allzu 
grossen  Sprengel,  unter  Zusammenfassung 
der  einzelnen  Genossenschaften  in  grössere 
Verbände,  ferner  darin  zu  suchen  sein,  dass 
den  Genossenschaften  in  höherem  Masse  als 
bisher  eine  Bethätigung  auf  dem  eigentlich 
wirtschaftlichen  Gebiete  ermöglicht  wird. 
Solche  aus  der  Gemeinsamkeit  der  mate- 
riellen Interessen  sieh  ergebende  Impulse, 
deren  bisher  fast  alle  Genossenschaften  out- 
rat™ mussten,  wären  sicherlich  geeignet, 
das  genossenschaftliche  Leben  auch  in  an- 
deren Beziehungen  zu  heben.  Die  Thätigkeit 
der  Genossenschaften  zu  wecken  und  in  die 
richtigen  Bahnen  zu  lenken,  wird  die  vor- 
nehmste Aufgabe  der  kürzlich  geschaffenen 
Genossenschansinstruktoren  sein.  Sie  finden 
das  Feld  in  einzelnen  Orten  bereits  vorbe- 


reitet, da  die  Regierung  in  den  letzten  Jahren 
eine  beachtenswerte  Aktion  zur  Förderung 
! des  Kleingewerbe  durch  Einführung  be- 
währter Arbeitsbehelfe  oder  -methoden,  von 
Meisterkursen . Entsendung  von  Wander- 
lehrern. Abhaltung  von  Ausstellungen  ms.  w. 

I eingeleitet  hat 

Die  Gesetzgebung,  namentlich  aber 
] die  Verwaltung  werden  die  grossen  Auf- 
gaben , die  ihrer  auf  dem  Gebiete  der 
■ Gewerbeordnung  noch  harren,  nur  dann  be- 
friedigend zu  lösen  im  stände  sein,  wenn 
sie.  induktiv  vorgehend,  stets  die  thatsäeh- 
lichen  Verhältnisse  zu  erfassen  sich  bemühen. 
Die  zu  diesem  Zwecke  letzter  Zeit  wieder- 
| holt  abgehaltcnen  Enqueten  waren  viel  zu 
! sehr  von  den  allgemeinen  Sclilagworten  der 
I lolitischen  Parteien  beherrscht . als  dass 
i hierbei  ein  wirklich  verwertbares  Material 
l hätte  gewonnen  werden  können.  Es  Ist 
j deshalb  als  eine  Errungenschaft  zu  begrüssen, 
dass  das  arbeitsstatistische  Amt  im 
Handelsministerium , dessen  beabsichtigte 
Errichtung  im  Artikel  Arbeitsbureaus 
und  arbeitsstatistische  Aerater 
oben  Bd.  I,  S.  977  allgekündigt  worden  ist, 
nachdem  der  betreffende  Gesetzentwurf  im 
Parlamente  unerledigt  geblieben  war,  durch 
' Ministerialverordming  (Kundmachung  des 
I laiidi  dsministcriiuns  vom  25.  .1  uÜ  1 898, H.G.  Bl. 
Nr.  132)  mit  1.  Oktober  1898  aktiviert  wor- 
den ist.  Das  Statut  des  arbeitsstatistischen 
Amtes  unter  Matajas  Leitung  entspricht  den 
in  dem  bezogenen  Artikel  angeführten  Grund- 
zflgen.  Nur  wurden  die  Land-  und  Forst- 
wirtschaft und  der  Bergbau  in  das  Thätig- 
keitsgebiet  des  Amtes  einbezogen.  Von  der 
Statnierung  einer  Auskunftpflicht  unter 
Strafandrohung  musste  dagegen,  der  geän- 
derten Rechtsbasis  des  Amtes  entsprechend, 
in  der  Verordnung  abgesehen  werden.  Doch 
steht  die  Erlassung  eines  diesen  Mangel 
behebenden  Gesetzes  bevor.  Gleichzeitig 
mit  dem  arbeitsstatistischen  Amte  wurde 
zur  Unterstützung  dieses  Amtes  und 
der  Betriebe,  für  die  es  wirksam  ist,  sowie 
zur  Beförderung  des  gedeihlichen  Zusammen- 
wirkens derselben  ein  Arbeitsbeirat  ge- 
schaffen, der  aus  Mioisterialdelegierten  und 
: aus  30  vom  Handelsminister  ernannten  Mit- 
I gliedern  bestellt,  die  je  zu  einem  Drittel 
| aus  Unternehmern,  aus  Arlieitern  und  aus 
! Fachmännern  zu  wählen  sind.  Wichtige 
Fragen,  wie  die  der  Dienst-  und  Stellenver- 
i mittelung,  der  Statistik  der  Arbeitsemstel- 
' lungen  und  Aussperrungen  lind  der  Erhebung 
; der  Verhältnisse  der  Heimarbeiter  und  der 
Bergarbeiter  haben  das  arbeitsstatistische 
Amt  und  der  Arbeitsbeirat  bereits  in  viel- 
versprechender Weise  zum  Gegenstände 
ihrer  Verhandlungen  gemacht. 
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ordnung (herausgegeben  von  Dr.  Franz  Müller ), 
7.  Auß.,  Wien  1899.  — Siehe  ferner : E. 

Mayorhofer.  Handbuch  für  den  politischen 
l'crwaltungsdienst  im  Kaisertum  Oesterreich, 
5.  Außage , 6 Bände,  HVf»  1895 — 1899  und 
Joseph  Fl  brich,  Handbuch  der  österreichischen 
politischen  Verwaltung,  8 Bde.  und  Nachtrag 
1888 — 1898.  — Dann  Misch I er  und  Ulbrich, 
Oesterreiehisches  Staatswörterbuch,  Wien  1895. 
Artikel  » Gewerbe « und  die  daselbst  citierten 
Artikel.  — Jn  Kommentaren  sind  zu  nennen : 
Victor  Mataja,  Grundriss  des  Gewerbe- 
rechtes  und  der  Arbeiterrersicherung , Leipzig 
1899  (eine  knappe,  aber  erschöpfende  und  äusserst  \ 
übersichtliche  Darstellung  des  geltenden  Rechtes),  i 

— Scltnam  und  Ponnclt,  Die  österreichische  \ 

Gewerbeordnung , 2.  Auß.,  Wien  1885.  — ! 

Aloin  Hetlinger,  Oesterreichisches  Gewerbe-  1 
recht,  3 Bde.,  Wien  1894—1895,  Nachtrag  1897.  ! 

— Gute  rerhfsgesehichtliche  Darstellungen  ent-  j 
halten:  H.  Beschauer,  Geschichte  des  Kampfes  • 
der  Handwerkerzünfte  und  der  Katffmannsgremien  I 
mit  der  Österreichischen  Bureaukratic , Wien  1 
1882,  und  — bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführt.  1 

— Heinrich  IVaenttg , Gewerbliche  Mittel- 
standspolitik. Eine  rcchtshistoriseh-wirtschofts-  1 
politische  Studie  auf  Grund  österreichischer 
Quellen,  Ixipzig  1898.  — Im  Uebrigen  sind  zu  j 
nennen:  Emanuel  Adler,  Feber  die  Lage 
des  Handwerkes  in  Oesterreich  (1.  Heft  der 
Wiener  sozialpolitischen  Studien),  Freiburg  i.  B. 

— Stephan  Hauer,  Die  Heimarbeit  und 
ihre  geplante  Regelung  in  Oesterreich,  Braun- 
schts  Archiv  Bd.  X,  S.  239 ff.  — O.  Lecher, 
Die  österreichische  Gewerben! welle,  Handel museum, 
Bd.  11,  Xr.  5 und  6.  H7en  1896.  — O.  Dich- 
ter, Die  amtliche  Arbeiterstatistik  in  Oesterreich, 
3.  Vierteljahrsheft  zur  Statistik  des  Deutschen  j 
Reiches,  1896.  — Ferdinand  Schmidt,  Statis -| 


tische  Studien  über  die  Entwickelung  der  öster- 
reichischen Gewerbegenossenschaften,  Statistische 
Monatsschrift  der  k.  k.  statistischen  Central- 
kommission, 14.  Jahrgang,  Wien  1888.  — 
Richard  Schneller , Die  österreichische  Hand- 
werkergesetzgebung,  Braunsches  Archiv,  Bd.  XT, 
S.  881  ff.  — Schüller,  Die  Regelung  der  Heim- 
arbeit in  Oesterreich Handelsmusenm,  Bd.  11, 
Nr.  27,  Wien  1896.  — Eugen  Seinried la  11  il, 
Kleingewerbe  und  Hausindustrie  in  Oesterreich, 
Leipzig  1894 . — Dernclbe,  Vorbericht  und 
zweiter  Vorbericht  über  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Heimarbeit , erstattet  an  die  niederöster- 
reichische Handelskammer , If'ieit  1896  n.  1897. 

— Demel  he , Ziele  und  Wege,  einer  Heimar- 
beitsgesetzgebung, Wien  1899.  — Verein  für 
Sozialpolitik  Bd.  LXXI , Untersuchungen 
über  die  Lage  des  Handwerkes  in  Oester- 
reich, Leipzig  1896.  — Ia’o  Verkauf , Sozial- 
reform in  Oesterreich , Wien  1896.  — Weitere 
Lilicrat urangaben  bei  Schön b erg  Bd.  2,  S.  598. 

— Statistische  Daten  enthalten  verschiedene  l*ubli- 

kationen  des  statistischen  Departements 
des  k.  k.  Ha  n dein  ministe  ri  u m s , worunter 
zu  nennen  sind:  Die  gewerblichen  Genos- 

senschaften in  Oesterreich,  2 Bde,,  Wien 
1895.  — Die  Arbeitsvermittelung  in  Oester- 
reich, Wien  1898.  — Die  Arbeitseinstel- 

lungen und  Aussperrungen  im  Gewerbebetriebe 
in  Oesterreich.  Der  letzte  Bericht  darüber  er- 
schien für  das  Jahr  1897,  Won  1899.  — Feber 
die  Förderung  des  Kleingewerbes  im  Jahre  1898 
liegt  ein  Bericht  des  Ha  ndelsministeri  u m s 
( Wien  1899),  anschliessend  an  frühere  für  die  Jahre 
1892—  1897,  vor. — Seit  Beginn  des  Jahres  I900gieht 
das  arbeitsstatistische  .-1  m f im  Handels- 
ministerium die  Monatsschrift  »Soziale  Rund- 
schau« mit  einer  Beilage : r>Gewerbegerichlliehe 
Entscheidungen  heraus.  Wien , Holder.  Ikts 
derzeit  vorliegende  1.  und  2.  lieft  enthält  wert- 
volle Beiträge,  die  aber  für  den  vorliegenden 
Artikel  nicht  mehr  benutzt  werden  konnten. 
Hervorzuheben  sind  Artikel  über  Arbeitsver- 
mittelung,  Arbeitseinstellungen  und  Aussperrun- 
gen und  Arbeitsstreitigkeilen,  mit  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1899  reichenden  Daten,  dann  die  neuen 
Arbeitsordnungen  für  die  k.  k.  Tabakfabriken 
etc.  und  die  Instruktion  für  die  Amtswirksam- 
keit der  Genossenschaftsinslruktoren.  — Siehe 
ferner:  Stenographisches  Protokoll  der  im  k.  k. 
arlwitsstatistisrhen  Amte  dnrehgef ährten  Verneh- 
mung von  Auskunftspersonal  über  die  Verhältnisse 
in  da’  Kleider-  u ud  Wäschekonfektion . Wien,  Holder 
1899.  Gesetzesmateri  alten  enthalten 
die  stenographischen  Protokolle  des  Abgeordneten- 
hauses, IX.  Session,  insbesondere  Protokolle  der 
244 • — 156.  und  der  269.  Sitzung,  dann  Beilagen 
hierzu  Xr.  253,  580,  664.  — Stenographische 
Protokolle  des  Herrenhauses , IX.  Session , ins- 
besondere Protokolle  der  71.  und  72.  Sitzung, 
dann  Beilage  hierzu  Xr.  277.  — Ferner  für 
die  Novelle  rom  Jahre  1897  die  stenographischen 
Protokolle  des  Abgeordnetenhauses,  XL  Session, 
Uber  die  528. — 531,  und  die  569.  Sitzung  und 
Beilagen  dazu  Xr.  1355,  1567  und  1678,  dann 
Beilagen  Xr.  659  zu  den  stenographischen  Proto- 
kollcn  des  Herrenhauses,  XL  Session,  ferner 
Zusammenstellung  der  gutachtlichen  Aeusserungen 
über  in  Antrag  gebrachte  Abänderungen  der 
Gewerbeordnung , herausgegeben  vom  Handels- 
ministerium, H irn  1893,  4 Hefte,  und  gutacht- 


Digitized  by  Google 


458 


Gewerbegesetzgebung  ( Oesterreich — U ngarn) 


liehe  Armierung  elr.  der  Handele-  und  Gewerbe- 
kämme r in  Wien,  Wim  1893. 

Frhr.  Friedrich  von  Call. 


III.  Die  Generbegesetzgebung  in 
Ungarn. 

1.  Geschichtliches.  2.  Gewerbebetrieb.  3. 
Hilfspersonal.  4.  Gewerbeorganiaation.  5.  Ue- 
bertretungen  und  Strafen.  l>.  Gewerbebehörilen. 
7.  Resultate. 

1.  Geschichtliches.  Wie  tiberall  in  den 
älteren  Kulturstnaten , so  war  auch  in  Un- 
garn bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  hinein  das 
Gewerberecht  auf  das  Zunftwesen  hasiert. 
Die  älteste  bis  jetzt  bekannte  ungarische 
Zunftrolle  datiert  aus  dein  Jahre  1307.  Auch 
in  Ungarn  hatte  die  Zunft  neben  den  streng 
gewerblichen  auch  soziale,  jiolitische,  reli- 
giöse Aufgaben.  Die  Zünfte  wurden  teils 
nach  deutschen,  teils  nach  italienischen  Vor- 
bildern organisiert,  erhielten  aber  durch  An- 
passung an  die  lokalen  und  nationalen  Ver- 
hältnisse ein  selbständiges  Gepräge.  Nach 
den  Regeln  der  Zunft  hatte  jeder  Hand- 
werker die  Pflicht,  einer  Zunft  anzugehören 
und  deren  Satzungen  sich  zu  unterwerfen: 
nur  Zunftmitglieder  durften  auf  dein  .Markt 
ihre  Waren  feilbieten , Gesellen  und  Lehr- 
linge halten  ; mehr  als  ein  Handwerk  durfte 
niemand  betreiben;  schlechte  Arlieit  konnte 
der  Zunftmeister  zu  Gunsten  der  Zunft  oder 
der  Kirche  konfiszieren.  An  der  Spitze  standen 
ein , oftmals  auch  zwei , selbst  vier  Zunft- 1 
meisten  der  Zunftmeister  hatte  die  Pflicht, 
die  Zunftgenossen  wenigstens  viermal  jähr- 
lich zusammenzurufen : er  entschied  in  erster 
Instanz  die  Prozesse  der  Zunftmitglieder,  er 
wachte  darüber,  dass  nicht  Pfuscher  arbeite- 
ten,  vor  ihm  geschah  die  Aufnahme  und 
Freisprechung  der  Lehrlinge  etc.  Zunft- 
meister konnte  nur  ein  verheirateter  Mann 
sein.  Lehrlinge  durften  nur  im  Alter  von 
10 — 12  Jahren  aufgenoinmcn  werden,  auf 
3—4,  aber  auch  7—8  Jahre.  Nur  eheliche 
Kinder  w-urden  aufgenommen.  Der  Freige- 
sprochene nahm  teil  an  den  Sitzungen  und 
Rechten  der  Gesellen.  Die  meisten  Zünfte 
forderten  vom  Gesellen  3 Jahre  Wamlerns. 
Manche  schrieben  auch  das  Terrain  des 
Wandern»  vor.  So  forderten  die  Pressbur- 
ger  Zünfte  in  der  Regel,  dass  der  Geselle 
wenigstens  ein  Jahr  in  den  Österreichischen 
Ländern  wandern  sollte.  Die  Siebenhilrger 
Sachsen  gaben  Deutschland  den  Vorzug. 
Nach  den  Wanderjnhren  konnte  der  Geselle 
das  Meisterrecht  fordern : zu  diesem  Behufe 
musste  er  ein  Meisterstück  arbeiten  und 
zwei  Meisteressen  gelten.  Interessant  sind 
die  Bestimmungen  über  das  Meisterwerden. 
Wo  die  Kirehenbehörde  die  Zunftstatuten 
bestätigte,  dort  verlangte  man  in  der  Regel 


Gegenstände  für  den  kirchlichen  Gebrauch. 
In  manchen  Zunftrollen  wird  festgesetzt, 
dass  der  Kandidat  bei  einem  der  Zuntt- 
richter  wohnen  und  Zins  zahlen  muss.  Wer 
seiuo  Richter  gut  traktierte,  konnte  auf 
Nachsicht  rechnen;  viele  Hessen  sich  auch 
von  anderen  das  Meisterstück  unfertigen. 
Von  besonderen  Bestimmungen  sei  noch  er- 
wähnt, dass  die  meisten  Zunftstatuten  auch 
festsetzten , welcher  Religion  die  Zunftmit- 
gliedcr  anzugehören  hätten.  Die  Zunftmit- 
glieder  waren  auch  zum  fleissigen  Besuche 
der  Kirche  verpflichtet.  An  den  Begräb- 
nissen eines  Zunftmitgliedos  mussten  sich 
alle  lieteihgen.  Es  war  verboten,  für  solche 
! Arbeitgeiier  zu  arbeiten,  die  einem  anderen 
Handwerker  schuldig  waren.  In  einzelnen 
i Zuuftverordnungen  finden  wir  die  Bestim- 
mung, dass  die  Gesellen  an  dem  Gewinn 
nicht  beteiligt  werden  dürfen.  Die  Bussen 
wurden  zumeist  in  Wachs  festgesetzt.  Viele 
Bestimmungen  sorgten  für  das  Interesse  der 
Konsumenten,  um  Betrog  hintanzuhalten. 
So  sollten  die  Handwerker  bei  Tage  und  im 
Angesicht  des  Publikums  arbeiten;  der 
Schneider  sollte  beim  Fenster  sitzen ; auf 
ein  Messer  mit  lieinernetn  Griff  durfte  kein 
Sillierbesclilag  kommen,  damit  man  es  nicht 
für  elfenbeinern  halte  etc. 

Sehr  früh  machte  sich  die  Notwendigkeit 
einer  Reform  des  Zunftwesens  geltend:  es 
tauchten  mancherlei  Missstände  auf,  und  na- 
mentlich die  monojioHstische  Tendenz  der 
Zünfte  kam  früh  zum  Durchbruch.  Schon 
im  14.  Jahrhundert  finden  wir  Spuren  die- 
ser Bewegung.  Gegen  die  Missbrauche 
trafen  die  Landtage  häufig  Bestimmungen, 
so  namentlich  in  den  Jahren  1715,  1723, 
1729.  Seit  dem  Anfaug  des  19.  Jahrhun- 
derts bildet  die  Heilung  der  Missstände  fast 
ununterbrochen  die  Aufgabe  der  Stattlialte- 
rei.  Die  letzte  allgemeine  Regelung  des 
alten  Zunftwesens  geschah  im  Jahre  1813 
mittelst  der  allgemeinen  Zunftordnung.  Im 
Jahre  1840  folgte  eine  Lockerung  des  Zunft- 
zwangs durch  die  Bestimmungen  filier  das 
Fabrikwesen  und  im  Jahre  1848  eine  vor- 
läufige Abänderung  der  Zunftstatuten  in 
freiheitUchem  Sinne.  Nach  dem  Unabhän- 
gigkeitskampf bis  zur  Wiefierherstellung  der 
ungarischen  Verfassung  (1850 — 1867)  ist 
Ungarn  densellien  Bestimmungen  unterworfen 
wie  Oesterreich  (siehe  die  vorigen  Artikel 
Gewerbegosetzgebung  in  Oester- 
reich). Nach  Wiederherstellung  der  Ver- 
fassung macht  sich  auch  in  Ungarn  bald  der 
Drang  nach  einer  unbedingt  freiheitlichen 
Gestaltung  des  Gewerbewesens  geltend,  und 
dies  geschieht  denn  auch  mittelst  Gesetz- 
artikel VIII  1872,  welcher  die  unbedingte 
Gowerbefreihoit  ausspricht,  iHe  Zünfte  ab- 
schafft und  an  deren  Stelle  Gewerbegenos- 
senschaften kreiert.  Die  ungünstigen  Ver- 
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hältnisse  der  70er  Jahre  rufen  aber  bald 1 
eine  energische  ( Ipposition  gegen  dieses  Ge- 
setz hervor.  Namentlich  macht  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  festeren  Organisation 
der  Gewerbe  geltend,  auch  der  Ruf  nach 
Einschränkung  der  unbedingten  Gewerbe- ! 
freibeit  durch  Forderung  der  Qualifikation 
wird  immer  stärker  vernehmbar;  diese 
Strömung  kommt  zum  Ausdruck  in  einem  I 
gewerblichen  i jandeskongrcss , ebenso  in 
einer  im  Jahre  1881  abgehaltenen  Gewerbc- 
enquete  etc.  Nichtsdestoweniger  zeigte  sich 
in  Regieningskreisen  wenig  Neigung,  diesen 
Forderungen  nachzukotnmen.  und  es  ist  vor 
allem  der  Rücksieht  auf  die  Wahlen,  welche 
bevoistanden , zuzuschreiben,  dass  die  Re- 
gierung den  Mut  verlor,  den  Forderungen 
der  Gewertetreibenden  entgegenzutreten.  So 
entsteht  das  Gewerliegesetz  XVII  vom  Jahre  j 
1884,  welches  mich  gegenwärtig  in  Kraft 
ist.  Die  wichtigsten , in  den  Hauptzügen 
dem  österreichischen  G.  v.  Jahre  1883 
analogen  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind 
folgende : 

'£.  Gewerbebetrieb.  Derjenige,  welcher 
ein  an  eine  Konzession  nicht  gebundenes  | 
Gewerbe  zu  betreiben  beabsichtigt , ist  ge- 
halten. seine  diesbezügliche  Absicht  tei  der . 
koin]jetenten  Gewerbebehörde  schriftlich  an-  | 
zumelden  und  tei  dieser  Gelegenheit  nach- 
zuweisen, dass  er  den  behufs  selbständiger  j 
Ausübung  des  Gewerbes  gewünschten  Er- 
fordernissen entspricht;  ausserdem  für  den 
Fall,  dass  der  Gewerbezweig,  welchen  er  zu  i 
betreiben  beabsichtigt,  ein  solches  Handwerk  ] 
ist,  welches  seiner  liandwerksmässigen  Natur : 
nach  in  der  Hegel  nur  nach  längerer  Uebung  j 
angneignet  werden  kann , sein  Lehrlings- 
Zeugnis  vorzulegen  und  uachzuweisen , dass 
er  nach  Beendigung  der  Lehrzeit  mit  einer1 
Facharbeit  in  einer  Faehwerkstätte  oder  i 
Fabrik  mindestens  2 Jahre  sich  beschäftigt 
hat.  Der  Minister  bestimmt  im  Verord- 1 
nungswege  jene  Handwerke , zu  deren  Be- 
trieb diese  Befähigung  nötig  ist,  sowie  jene 
Lehranstalten,  deren  erfolgreicher  Besuch 
von  dem  Nachweise  der  Befähigung  enthebt. 
Der  Betrieb  dieser  Handwerke  wird  auch 
jenem  gestattet,  der  wohl  kein  Lehrlings- 
zeugnis verlegen,  aber  nachweisen  kann, 
(lass  er  wenigstens  3 Jahre  hindurch  in 
einer  Fabrik  oder  Werkstätte  mit  einer 
Facharbeit  sich  beschäftigt  hat.  Derjenige, 
der  ein  an  Befähigungsnachweis  gebundenes 
Gewerbe  selbständig  tetrieben  hat,  kann  ein 
jedes  andere  an  Befähigungsnachweis  ge- 
bundene Handwerk  ohne  Iiesonderen  Nach- 
weis der  Befähigung  beginnen.  Wer  die 
Befähigung  überhaupt  nicht  nachzuweisen 
vermag,  kann  ein  an  Befähigung  gebundenes 
Gewerbe  dann  tetreiten,  wenn  er  in  seinem 
Geseliäfte  ein  solches  Individuum  verwendet,  j 
welches  den  gesetzlichen  Anforderungen ; 


entspricht  Eine  Reihe  von  Gewerben  öffent- 
lichen Charakters  sind  an  Konzession,  des- 
gleichen andere  hinsichtlich  des  Ortes  der 
Anlage  gleichsam  an  eine  gewerbebehörd- 
liche Konzession  gebunden.  Der  Beginn 
des  Gewerbebetriebes  ist  der  Gewertebe- 
hörde  anzumelden,  und  es  ist  für  gewerb- 
liche, eventuell  kommerzielle  Ilnterrichts- 
zwecko  in  Budapest  10,  in  Städten  und  Ge- 
meinden mit  über  10  000  Einwohnern  5, 
sonst  1 fl.  zu  zahlen  (§§  1 — 58). 

3.  Hilfspersonal.  Lehrlinge  zu  lialtcu, 
ist  jedem  selbständigen  Gewertetreitenden 
gestattet ; ausgenommen  hiervon  sind  nur 
Gewerbetreibende  in  solchen  Gewerben,  wo- 
für sie  die  Befähigung  nicht  nachgewiesen, 
und  im  Straffidle.  Die  Aufnahme  des  Lolir- 
lings  geschieht  tei  der  Gewertebehörde 
erster  Instanz  mittelst  schriftlichen  Vertrags. 
Bei  der  Aufnahme  ist  zwischen  dem  Ge- 
werbetreibenden und  den  Eltern  oder  dem 
Vormunde  des  Lehrlings  die  Dauer  der 
Lehrzeit,  der  Unterhalt  und  die  Verpflegung 
des  Lehrlings  festzustellen.  Die  Dauer  der 
Lehrzeit  erstreckt  sich  mindestens  bis  zum 
vollendeten  15.  Lebensjahre.  Der  Gewerbe- 
treibende ist  verpflichtet:  a)  den  Lehrling 
in  dem  Gewerbe,  welches  er  betreibt,  aus- 
zubilden,  ilui  an  gute  Sitten,  Ordnung  und 
Arbeitsamkeit  zu  gewöhnen;  b)  darüber  zu 
wachen,  dass  er  an  Feiertagen  seiner  Kon- 
fession dem  Gottesdienste  beiwohne;  c)  ihn 
zum  Besuch  der  Schule  resp.  Lehrlings- 
schale anzuhalten;  d)  ihn,  wenn  er  zu  den 
Hausgenossen  gehört,  zu  pflegen;  e)  die 
Eltern  resp.  den  Vormund  tei  Krankheit 
oder  anderen  wichtigen  Fällen  zu  verstän- 
digen. Der  Oewertetreibende  darf  den 
Lehrling  nur  bei  den  zum  Gewerbe  ge- 
hörenden Arbeiten  verwenden  und  kann 
denselben  zu  Dienstbotenarteiten  nicht  ver- 
pflichten, auch  soll  er  ihn  gegen  Unbill  vor 
den  Hausleuten  und  Gehilfen  schützen.  Nach 
Beendigung  des  Lehrverhältnisses  fertigt  die 
Gewertebehörde  dem  Lehrling  ein  Zeugnis 
aus,  in  welchem  der  Fortschritt  in  seinem 
Gewerbezweige  bestätigt  und  Name,  Be- 
schäftigung und  Wohnung  des  Gewerbe- 
treibenden, tei  (lein  er  die  Lehrzeit  beendet, 
angeführt  wird.  Das  Aufhören  des  Lehr- 
verhältnisses ist  der  Gewertebehörde  anzu- 
zeigen. Die  Gewerbebehörde  führt  über  die 
auf  ihrem  Gebiete  bestellten  Ijehrlingo  ein 
Register.  Die  Gewerbebehörde  sorgt  dafür, 
dass  sie  mindestens  monatlich  einmal  von 
dem  Betragen  der  Lehrlinge  verständigt 
werde.  In  Gemeinden,  wo  wenigstens  50 
Lehrlinge  sind  und  für  dieselben  keine  be- 
sondere Sehlde  besteht,  ist  die  Gemeinde 
verpflichtet,  für  den  Unterricht  der  Lehr- 
linge einen  besonderen  Lehrkursus  einzu- 
richten. — Das  Verhältnis  zwischen  dem 
Gewerbetreibenden  und  seinen  Gehilfen  ist 
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Gegenstand  freier  Vereinbarung;  der  Vor- 
trag hat  nach  Ablauf  einer  einwöcbentlichen  , 
Probezeit  bindende  Kraft.  Der  Gewerbe- 
treibende kann  von  seinen  Gehilfen  nur  die 
zum  Gewerbe  gehörenden  Arbeiten  verlan- 
gen und  ist  verpflichtet , dein  Gehilfen  an 
Feiertagen  den  Besuch  des  Gottesdienstes 
zu  gestatten.  Der  Gewerlietreibende  kann 
einen  solchen  Gehilfen  nicht  entnehmen,  der 
das  gesetzliche  Erlöschen  des  mit  dem  frü- 
heren Arbeitgeber  geschlossenen  Vertrages 
nicht  naebweisen  kann.  Das  Verhältnis 
zwischen  Arbeitgelier  und  Gehilfen  kann 
mittelst  15tägiger  Kündigung  gelöst  werden. 
Selbst  bei  rechtzeitig  erfolgter  Kündigung 
kann  aber  ein  Gehilfe,  welcher  nach  Stücken 
bezahlt  wird , nicht  eher  austreten,  bis  er 
die  übernommene  Arlieit  dem  Vertrage  ent- 
sprechend beendigt.  Jeder  Gehilfe  muss  ein 
Arbeitsbuch  besitzen.  Jede  Veränderung  im 
Dienstverhältnisse  ist  von  der  Gewerbebe- 
hörde im  Arbeitsbuch  zu  verzeichnen.  Die 
Gowerbebohörde  führt  über  die  auf  ihrem 
Gebiete  in  Verwendung  stehenden  Gehilfen 
ein  Register  (§§  59 — 110). 

4.  GowerheorganiHatinn.  a)  Gewer- 
bekorporationen. In  Städten  mit  Mu- 
nizipalreeht  oder  geordnetem  Magistrat, 
ferner  ülierall,  wo  die  Zahl  der  an  Itefähi- 
gung  gebundenen  Gewerbebetreibenden  min- 
destens ltM)  beträgt,  sind  auf  Wunsch 
von  zwei  Drittteilen  der  in  einem  an  Be- 
fähigung gebundenen  Gewerbe  Beschäftigten 
Gewerbekorporationen  zu  errichten,  denen 
alle  an  Befähigung  gebundene  Gewerbetrei- 
bende  beizutreten  und  Mitglicdstaxen  zu 
leisten  balien.  Mit  Ausnahme  von  liudai>est, 
wo  die  Gewerbekorporationcii  nach  Gewerbe- 
zweigen errichtet  werden  können,  ist  die 
Gewerhekorporation  eine  allgemeine,  alle 
Gewerliezweigc  umfassende.  Die  Gcwerbe- 
korporation  hat  den  Zweck,  Ordnung  und 
Eintracht  unter  den  Gewerbctreiliendcn  auf- 
recht zu  halten,  die  Bestrebungen  der  Ge- 
werbebohörde  zu  unterstützen  ete.  Die  Ge- 
werbekorporation  veisiollt  zum  Teil  auch  dio 
Funktionen  der  Gewerbebehörde  erster  In- 
stanz. Din  Gewerbohehörde  entsendet  zu 
jeder  Gewerbekorjioration  einen  ständigen 
behördlichen  Kommissar.  Bei  jeder  Korpo- 
ration ist  behufs  Erledigung  der  zwischen 
den  Gewerbetreilienden  und  den  Lehrlingen 
oder  Gehilfen  auftauchenden  streitigen  Fragen 
ein  aus  Gewerbetreibenden  und  Gehilfen 
zusammengesetztes  Schiedsgericht  zu  bilden. 
Bei  der  Funktion  des  Schiedsgerichtes  lialieii 
unter  Vorsitz  des  behördlichen  Kommissars 
in  gleicher  Zahl  Gewerlietreiliemlo  und  Ge- 
hilfen anwesend  zu  sein.  — b)  Gewerbe- 
genossenschaften. Ein  und  dasselbe 
oder  verschiedene  Geweriie  können  zur 
Förderung  gemeinsamer  Interessen  Gewerbe- 
genossenschaften bilden  (SS  122 — 154). 


5.  lieber!  retnngen  und  Strafen.  Es 

sei  hier  nur  kurz  der  Strikebestiimnungen 
gedacht  Das  Gesetz,  verweigert  jede  recht- 
liche Wirkung  solcher  Verabredungen,  durch 
welche  von  seiten  der  Gewerbetreibenden 
den  Arbeitern  härtere  Arboitstiedingnisse 
und  Lohnherabsetzungen  auferiegt  werden 
sollen,  sowie  solcher,  durch  welche  die  Ar- 
biter günstigere  Bedingnisse  und  Ijohuer- 
höhungen  erzwingen  wollen,  endlich  aller 
Vereinhamngen  zur  Unterstützung  von 
Strikenden  oder  zur  Benachteiligung  der 
am  Strike  nicht  Teilnehmenden.  Sohald 
derlei  Verabredungen  zur  Kenntnis  der  Oe- 
werbebehörde  gelangen,  hat  dioselbe  ein 
Schiedsgericht  einzusetzen.  Wer  gegen  diese 
Bestimmungen  straffällig  wird.  kann,  sofern 
nach  den  Strafgesetzen  keine  schwerere 
Strafe  eintritt,  mit  einer  Oeldbusse  bis  zu 
1 31»  fl.  und  mit  Arrest  bis  zu  30  Tagen  be- 
straft werden. 

6.  Gewerbebehörden.  Das  Gesetz  or- 
ganisiert die  Gewerbebehörden  I.  und  ft. 
Instanz;  die  111.  Instanz  bildet  das  Ministe- 
rium für  Industrie  und  Handel.  Die  Ge- 

1 werbebebörde  I.  Instanz  wird  durch  go- 
1 wählte  Bevollmächtigte  unterstützt , deren 
Zahl  lief  jeder  (lewerbebehönlo  20  beträgt. 
Die  Bevollmächtigten  werden  von  den  Ge- 
werbetreibenden des  betreffenden  Gebietes 
jährlich  gewählt.  Die  Wahl  kann  in  der 
Kegel  nicht  znrüekge wiesen  werden.  Die 
Bevollmächtigten  Italien  Gutachten  in  ver- 
schiedenen Fragen  abziigehen,  kontrollieren 
die  Führung  der  verschiedenen  Register,  be- 
suchen Fabriken , Werkstätten , Lehrlings- 
sclmlen  etc.  Jedes  Munieipiiim  errichtet 
ferner  einen  Gewerberat,  welcher  die  Ge- 
werbebehörde II.  Instanz  in  ihrer  Thätig- 
keit  unterstützt. 

7.  Resultate,  lieber  die  Wirkungen  des 
Gesetzes  lässt  sich  namentlich  konstatieren, 
dass  die  gewerbliche  Bewegung  zum  Stillstand 
gekommen  ist.  Die  Bildung  von  Gewerbege- 
nossenschaften ist  hinterden  Erwartungen  zu- 
rückgeblieben und  überhaupt  ist  die  Orga- 
nisation der  gewerblichen  Selbstverwaltung 
nur  teilweise  gelungen.  Auch  das  Princip 
der  Qualifikation  hat  die  Verhältnisse 
gegen  früher  nicht  wesentlich  gebessert. 
Ebenso  ging  die  Organisation  von  I/'lirlings- 
schuleu  nur  langsam  und  unvollkommen 
vorwärts.  Dagegen  wird  konstatiert,  dass 
die  Tliätigkeit  der  Schiedsgerichte  günstigere 
Ergebnisse  aufzuweisen  hat  Die  Notwen- 
digkeit einer  Reform  der  Gewerbegesetz- 
gebung macht  sich  dringend  fülütiar  und 
scheint  auch  demnächst  ernstlich  in  Augriff 
genommen  zu  werden. 

Föltlr*. 
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IV.  Die  Gewerliegesetzgebuug  in 
Frankreich. 


I.  Allgemeine  l'ebersicbt.  1.  Die , 
Herstellung  der  fiewerbefreilieit  zur  Zeit  der 
grossen  Revolution,  2.  Reaktion.  Das  erste  | 
Kaiserreich.  3.  Die  Zeit  bis  zur  Gründung  der  ; 
dritten  Republik.  4.  Die  (»ewerbegesetzgebung 
in  der  Gegenwart.  5.  Die  Frage  der  Wieder- 1 
herstellnng  der  Korporationen.  II.  Beaonde-i 
rer  Teil.  6.  Das  Bäckergewerbe.  7.  Das 
Fleisrber-  und  das  Selchergewerbe.  8.  Wirts-  j 
und  Schankgewerbe.  9.  Die  Stellenvermittelung.  \ 
10.  Sicherheits-  und  Sanitätspolizei  hinsichtlich  : 
der  Bctriebsstätten. 


I.  Allgemeine  L’ebersiclit. 


1.  Die  Herstellung  der  Gewerbefrei- 
heit  zur  Zeit  der  grossen  Revolution. 

In  der  lierfihmten  Nacht  des  4.  August  1781) 
hatte  die  Nationalversammlung  auch  die ! 
Reform  der  Meisterrechte  beschlossen.  Dem 
Programme  folgte  bald  die  Ausführung  i 
dureh  das  0.  v.  2.  17.  März  1791.  Die  alte  i 
gewerbliche  Verfassung  wurde  dureh  das- . 
selbe  aufgehoben,  es  fielen  die  Zünfte,  die 
Aufseherposten,  die  Reglements.  Die  Frei-  j 
heit  der  Arbeit  wurde  nur  durch  wenige ; 
Ausnahmen  ohne  Belang  beschrankt : so , 
sollten  die  Apotheker  einer  Aufnahme  nach  j 
den  Regeln  ihres  Berufes  bedürfen  und  die 
Goldschmiede  einer  polizeilichen  Kontrolle . 
unterliegen.  Das  G.  v.  2./ 17.  März  1791  | 
hatte  übrigens  mit  diesen  Bestimmungen 
nur  einen  thatsächlich  bereits  eingetretenen 
Zustand  besiegelt,  denn  schon  waren  unter 
dem  das  I-at:d  erwärmenden  Sonnenstrahl 
der  Freiheit  die  alten  gewerblichen  Einrich- 
tungen und  Vorrechte  in  volle  Auflösung 
und  Zersetzung  ttbergegangen,  man  beach- 
tete sie  zum  guten  Tode  gar  nicht  mehr, 
lind  die  ausdrückliche  Beseitigung  ging  da- 
her auch  klanglos  und  ohne  nennenswerten 
Widerstand  vor  sich.  Gleichzeitig  hielt  die 
Patentsteuer  ihren  Einzug.  Jeder  Indus- 
trielle, jeder  Kaufmann  hatte  dieselbe  jähr- 
lich zu  leisten ; sie  war  eine  Abgabe,  die 
umgelegt  werden  sollte  nicht  nach  dem  I 
Reinerträge  der  Unternehmungen,  da,  wie 
man  eifersüchtig  auf  die  neu  errungene  ■ 
Freiheit  an  nahm,  sich  die  hierzu  erforder- 
lichen Nachforschungen  nicht  vertrügen  mit , 
den  Grundsätzen  bürgerlicher  Freiheit,  son-  i 
dern  nach  bestimmten  Proportionalsätzen 
auf  den  Mietwert  der  Räumlichkeiten  für 
den  Geschäftsbetrieb.  Durch  die  Abschaf- 
fung  der  alten  Provinzialeinteilung  mit  den 
Sonderrechten  der  verschiedenen  Landes-  j 
teile  sowie  mancher  sonstigen  mit  der 
früheren  Verfassung  in  Verbindung  stehen- 
den Einrichtungen  war  Frankreich  zu  einem 
einheiüiche»  Ilaudelsgebiet  iimgestaltet  wor- 
den, in  welchem  selbst  die  städtischen  Thor- 
steuern fielen  und  der  Innenhandel  sieh : 


somit  frei  bewegen  konnte.  Auch  der  1791 
geschaffene  netto  Zolltarif  war  sehr  niass- 
voll,  was  die  Eingaugsabgaben  betrifft;  die 
Ausfuhr  war  im  wesentlichen  ganz  frei. 
Kurz  gesagt,  vergleichsweise  sehr  wenige 
Beschränkungen  abgerechnet,  fand  sich  der 
Gewerbebetrieb  dem  vollen  Walten  der 
Freiheit  ausgesetzt.  Nur  ein  Gesetz  jener 
Zeit  verletzte  gröblich  die  Freiheit,  sonder- 
barerweise unter  Berufung  auf  dieselbe: 
das  G.  v.  14./17.  Juni  1791,  welches  die 
Wiederherstellung  der  korjiomtiven  Ver- 
bände unter  was  immer  für  einer  Form 
verbot  und  den  Angehörigen  eines  Standes 
oder  Gewerbes,  seien  es  Unternehmer  oder 
Arbeiter,  untersagte,  bei  etwaigen  Zusammen- 
künften Vorsitzende  oder  Schriftführer  zu 
wählen,  V erzeichnisse  zu  führen.  Beschlüsse 
zu  fassen  oder  über  »ihre  angeblichen  ge- 
meinsamen Interessen«  Bestimmungen  zu 
treffen.  Dieses  Gesetz  entsprang  teils  der 
Sorge  vor  einem  Wiederaufleben  der  frühe- 
ren Verbände,  teils  dem  Wunsche,  die  sich 
geltend  machende  Arbeiterbewegung  nieder- 
zulialten.  Thatsächlieh  wurde  damit  das 
Koalition«-  und  Gewerkvereinswesen  der 
Arbeiter  sowie  auf  scite  der  Unternehmer 
die  Gründung  von  fachlichen  Verbänden 
gesetzlich  unmöglich  gemacht. 

2.  Reaktion.  Das  erste  Kaiserreieh. 
Der  Zustand  fast  ungehemmter  Oewerbe- 
freiheit  sollte  jedoch  nicht  lauge  währen. 
Wir  denken  hierbei  nicht  an  die  vom  Kon- 
vent getroffenen  Massnahmen  des  Maximums 
und  Vorschriften  gegen  die  Accapareurs ; 
diese  Massregeln  waren  ein  vorübergehen- 
der, dureh  die  Not  erzwungener  Versuch 
und  bildeten  keinen  organischen  Bestandteil 
des  französischen  Gewerberechts.  Atier  all- 
mählich schlichen  sich  mehr  oder  weniger 
bedeutsame  Beschränkungen  der  Gewerbe- 
freiheit oiu.  dio  nicht  bloss  Abhilfe  für  eine 
augenblickliche  Verlegenheit  bieten  sollten. 
Schon  das  G.  V.  19.  22.  Juli  1791  Über  die 
Gemeindejiolizei  etc.  gestattete  provisorisch 
Brot  und  Fleisch  einer  Preistaxe  zu  unter- 
stellen; in  der  Folge  erschien  dann  eine 
noch  weit  einschneidendere  Regelung  der 
beiden  sich  mit  diesen  Artikeln  befassenden 
Gewerbe,  indem  1801  das  Bäckergewerbe, 
1802  das  Fleischhanergewerbe  in  Paris  ge- 
radezu konzesBionspflichtig  wurden;  1799 
sali  sich  das  Selehergewerbe  in  Paris  von 
Beschränkungen  ergriffen.  Unter  dem  Di- 
rektorium wurde  das  Pfandleihgewerhe  unter 
Aufsicht  gestellt,  es  war  dies  ein  schwacher 
und  offenbar  unzulänglicher  Versnob,  dem 
häufig  in  jenem  Gewerbe  betriebenen 
wucherischen  Geliaren  entgegenziiwirken. 
Allmählich  erschienen  auch  wiederum  die 
indirekten  Abgaben  (1804  die  Gelränke- 
steuer, 1810  Wiederherstellung  des  Talak- 
monopols  etc.),  so  dass  auch  von  dieser 
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Seile  her  Handel  und  Wandel  an  der  frühe- 
ren Freiheit  einbüssten.  Unter  dem  Napo- 
leonischen  Hegiine  zeigte  sich  ferner  eine 
Reihe  von  Bestrebungen  zur  Wiedereinfüh- 
rung der  alten  gewerberechtlichen  Einrich- 
tungen, welche,  wie  es  scheint,  dem  grossen 
für  feste  Ordnung  und  einheitliche  Zusam- 
menfassung eingenommenen  Herrscher  nicht 
gänzlich  widerstrebten,  wenngleich  Napoleon, 
wo  er  in  diesem  Sinne  eingriff,  dies  nicht 
aus  Liebe  zum  alten  System  that,  sondern 
wo  Interessen  der  Staatsgewalt , sei  es 
wegen  politisch -polizeilicher,  sei  es  wegen 
finanzieller  Gründe,  ins  Spiel  kamen.  Eine 
solche  Regelung  erfuhren  daher  insbesondere 
die  Medizinalgewerbe  (die  der  Aorzte,  Apo- 
theker, Hebammen,  Kräuterhändler),  indem 
ihre  Ausübung  von  der  Ablegung  gewisser 
Prüfungen  abhängig  gemacht  wurde;  die 
Wirts-  und  Seliankgewerbe  unterlagen  nach 
dem  G.  v.  5.  Mai  1806  und  dem  Dekret  v. 
lf>.  Dezember  1813  der  Koiizcssionspflioht, 
an  die  sich  verschiedene  Beschränkungen 
anknüpften;  auch  die  Waffenerzeugmig 
wurde  von  allerlei  Vorschriften  ergriffen. 
Ganz  besonders  beengt  sahen  sieh  jedoch 
Bitchdnickerei  und  Buchhandel  (Dekret  v. 
6.  Februar  1810);  ihre  Ausübung  war  von 
der  Erlangung  eines  Befäliigungscertifikates 
abhängig,  wobei  auch  die  Angemessenheit 
des  Verhaltens  in  politischer  flinsicht  zur 
Berücksichtigung  kam.  und  es  wurde  die  Zahl 
der  Buchdruckereien  überdies  noch  auf  eine 
feste  Ziffer  beschränkt.  Minder  bedenklich 
war  das  Verfahren  gegenüber  dem  Hausier- 
gewerbe; die  Hausierer  mussten  in  Paris 
von  der  Polizeiprfifektur  eine  Medaille  er- 
werben, die  natürlich  auch  versagt  werden 
konnte.  Endlich  wurde  auch  in  der  Napo- 
leonischen  Zeit  der  Grund  zur  Gesetzgebung 
über  die  Beaufsichtigung  der  im  Interesse 
der  Sicherheit  oder  der  Hygiene  einer 
solchen  bedürftigen  gewerblichen  Anlagen 
durch  das  Dekret  v.  15.  Oktober  1810  (s. 
unten)  gelegt. 

Was  die  Regelung  der  Verhältnisse  zwi- 
schen Unternehmern  und  ihren  gewerblichen 
Hilfsarbeitern  anlielangt,  so  ist  für  jene 
Zeit  namentlich  das  G.  v.  22  germinal  XI 
(12.  April  1803)  betreffend  die  Manufak- 
turen, Fabriken  und  Werkstätten,  zu  nennen. 
Dieses  Gesetz  stand  rücksichtlich  der  Be- 
ziehungen zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitnehmern im  wesentlichen  auf  dem  Boden 
voller  Vertragsfreiheit ; es  bildet  jedoch  aller 
auch  durch  die  Bestimmung,  Lehrlinge  oder 
Arbeiter  dürften  nicht  ohne  Entlassungs- 
Urkunde  seitens  ihres  früheren  Arlieitgehers 
bezw.  eine  entsprechende  Bestätigung  des- 
selben in  einem  Buche  aufgenomnien  wer- 
den. den  Ausgangspunkt  für  die  Wiederein- 
führung des  Arbeitsbuches  (s.d.  Art.  oben  Bd.I, 
S.  729).  Ausserdem  wurden  für  einzelne  Ge- 


werbe im  Verordmuigswege  besondere  Vor- 
schriften erlassen,  so  namentlich  für  die  Bau- 
gewerbe in  Paris  die  Arbeitszeit  geregelt.  Ein 
wichtiger  und  erfreulicher  Schritt  war  das  G.  v. 
18.  März  1800,  weiches  die  Gewerbegeriehte, 
dio  Conseils  de  prud’hommes,  wenn  auch 
zunächst  nur  für  die  Lyoner  Seidenindustrie 
ins  Lcbou  rief. 

3.  Die  Zeit  bis  zur  Gründung  der 
dritten  Republik.  Auch  unter  der  Restau- 
ration sowie  Ixmis  Philippes  Regierungszeit 
setzten  sich  ilic  Bestrebungen  zur  Wieder- 
einführung des  Korporationssystems  fort, 
aber  ohne  Erfolg.  Hingegen  wurden  in  an- 
derer Richtung  bedeutsame  Reformen  am 
Gewerberechte  vorgenommen.  Das  0.  v.  5. 
Juli  1844  ordnete  die  Erfindungspateuto, 
die  Gewerbegeriehte  wurden  ausgebreitet, 
die  Gewerbesteuer  neu  geregelt,  die  Inte- 
ressenvertretung von  Handel  und  Gewerbe 
nmgestaltet,  imlpin  ein  neuer  Walilmodus 
für  die  Handels-  und  Gewerbokainmem  ein- 
gefülirt  und  die  Umbildung  des  obersten 
Handels-  und  Industrierates  zur  Durchfüh- 
rung gelangte.  Nach  der  kfinigliehcn  < lr- 
donnanz  v.  29.  April  1831  bestanden  drei 
Räte  — für  den  Handel,  dio  Industrie,  die 
liiuidwirtschaft  — zur  Aeusserung  von 
Wünschen  und  Abgabe  von  Gutachten ; über 
ihnen  stand  noch  ein  oberer  Handelsrat,  in 
dem  die  genannten  drei  Räte  durch  ihre 
Vorsitzenden  vertreten  waren  und  welcher 
sieh  namentlich  über  Fragen  der  Handels- 
und  Zollgesetzgebung  zu  äussere  hatte. 
Endlich  regelte  das  G.  v.  22.  März  1841 
die  Kinderarbeit  in  den  Fabriken ; inlialtlieb 
war  es  wohl  äusserst  mangelhaft  und  unzu- 
länglich, wichtig  ist  es  jedoch  als  erster 
Schritt  auf  dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes 
(s.  darfilier  d.  Art.  Arbeiterschütz- 
gesetzgobung  in  Frankreich  oben 
Bil.  1.  S.  640). 

Die  zweite  Republik  wird  namentlich 
bedeutsam  durch  das  Maximalarheitstagsde- 
kret  v.  9.  September  1818  und  das  Lehr* 
lings-G.  v.  22.  Februar  1851  (s.  oben  Bd.  1,  S. 
540,  541);  beide  Gesetze  stehen  noch  heute 
in  Kraft.  Die  Regierungszeit  Napoleons  I1L 
wiederum  ist  insbesondere  bemerkenswert 
durch  die  in  dieselbe  fallende  endliche  Frei- 
gebung  der  Bäcker-  und  Metzgergewerbe 
(s.  unten)  sowie  die  Gewährung  der  Koa- 
litionsfreiheit im  Jahre  1864,  die  freilich 
noch  begrenzt  bleibt  durch  die  Beibehaltung 
voll  Strafen  für  die  Beeinträchtigung  der 
Freiheit  der  Arbeit  durch  Auferlegung  von 
Bussen,  Proskriptionen  und  Vermfscrklä- 
rungen  nach  einem  gemeinschaftlichen  Plane. 

4.  Die  Gewerhegesetzgebung  in  der 
Gegenwart.  Die  dritte  Republik  führt  eine 
Reihe  liberaler  Reformen  durch.  Eine  ihrer 
ersten  M.assnalimen  ist  die  Freigebimg  der 
Gründung  von  Buchhandlungen  und  von 
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Buchdruckereien  (Dekret  v.  10.  September! 
1870),  die  in  Hinkunft  nur  gewissen  Kon- 
trollebvstimmungen  unterstehen  sollen  (Hin- 
terlegung von  Pflichtexemplaren  etc.) ; das 
0.  v.  14.  August  1885  bringt  auch  der 
Waffenindustrie  und  dem  Waffenhandel  Frei- 
heit u.  a.  in. 

Bestehen  bleiben  hingegen  ausser  den 
schon  zur  Erwähnung  gelangten  Desclirän- 
kungen  des  freien  Gewerbebetriebes  nament- 
lich Bestimmungen  über  Wirts-  und  Schank- 
gewerbe (s.  unten),  über  den  Betrieb  von 
Stellenvermittelungsgeschüften  (s.  unten),  j 
(liier  den  Hausierhandel  (Beschränkungen 
des  Verkehrs  mit  Staatsmonopolgegenständeu 
sowie  diverse  polizeiliche  Verfügungen,  so 
für  Paris  die  äerdg.  v.  28.  Dezemlier  1859 
u.  a.).  (liier  die  Medizinalgewerbe  (Erforder- 
nis des  Besitzes  bestimmter  Diplome  filr  die 
Ausübung  des  ärztlichen  Berufes  etc.),  dann 
die  sieh  aus  dem  Finanzrecht  (Tabak-,  Zünd- 
hölzchen- etc.  Monopol)  ergebenden  Be- 
schränkungen. Jedenfalls  ist  eine  sehr 
weitgehende  Gewerbefreiheit,  was  den  An- 
tritt von  Gewerlien  betrifft,  verwirklicht. 

Vermehrt  werden  dagegen  die  gesetz- 
lichen Bestimmungen , die  gegen  die  Fäl- 
schung von  Lebensmitteln  gerichtet  sind, 
namentlich  ist  es  der  Weinhandel,  welcher 
die  Gesetzgebung  beschäftigt  (0.  v.  14.  Au- 
gnst  1889  u.  a.). 

lieber  die  Beaufsichtigung  der  Betriebsan- 1 
lagen  s.  unten  sub  10,  über  die  Arbciterschutz- 
gesetzgebnng  s.  d.  Art.  oben  Bd.  I,  S.  541  ff., 
über  die  Conseils  de  prud'hommes  s.  d.  Art. 
Gewerbegerichte  oben  Bd.  IV,  S.  406  ff. 

Cnter  den  liberalen  Reformen  der  drit- 
ten Republik  namentlich  bemerkenswert  ist 
das  G.  v.  21.  März  1884  über  die  faehge- 
werbliehen  Verbände:  es  vollendet  die  Koa- 
litionsfreiheit und  giebt  die  Bildung  der 
bezeichneten  Verbände  (Syndikate)  frei, 
welche  bis  dahin  gesetzlich  verboten,  wenn- 
gleich thatsächlich  geduldet  waren.  Die 
Syndikate  erhielten  damit  eine  unanfecht- 
bare Rechtsgrundlage,  sie  kennen  sieh  im 
Unterschiede  von  den  übrigen  Assoziationen, 
welche,  wenn  sie  mehr  als  20  Mitglieder 
zählen,  einer  behördlichen  Autorisation  be- 
dürfen, stets  frei  von  einer  solchen  bilden  und 
müssen  nur  gewisse  Förmlichkeiten  erfüllen. 

Bestehen  blieben  jedoch  die  Bestimmun- 
gen des  Strafgesetzbuches  (Art.  419  und 
420).  welche  die  unter  den  hauptsächlichen 
Inhatiern  einer  Ware  gebildete  Vereinigung 
mit  Strafe  bedrohen,  wenn  diese  die  Fälschung 
der  Preisbildung  der  Ware  bezweckt  und 
thatsächlich  erzielt  (sogenanntes  accapare- 
ment),  gleichwie  auch  Abmachungen  civil- 
rechtlieh  als  nichtig  erklärt  werden  können 
(Art.  1131  und  1133  Code  civil),  welche 
gegen  die  Freiheit  des  Handels  verstossen, 
wovon  z.  B.  1890  in  dem  Prozesse  mehrerer  I 


Bergliaugesellseliaften  gegen  die  Metallge- 
seilschaft  und  das  Escompteoomptoir  aus 
Anlass  des  Kupferringes  Gebrauch  gemacht 
wurde.  Vgl.  hierzu  Schriften  des  Vereins 
f.  Sozialpol.,  Bd.  60. 

S.  Die  Frage  der  Wiederherstellung 
der  Korporationen.  Wie  schon  zu  er- 
wähnen Gelegenheit  war,  zeigten  sich  wie- 
derholt Bestrebungen  zur  Wiedereinfüh- 
rung der  alten  Korporationen,  wenngleich 
selbstverständlich  dalad  regelmässig  mehr 
oder  minder  wesentliche  Aenderungen  an 
ihrer  Verfassung  und  ihren  Aufgaben  gegen 
früher  in  Aussicht  genommen  waren. 

Man  kann  sagen,  dass  dieser  Hang  für 
die  alte  korporative  Gewerlioverfassung  in 
Frankreich  niemals  ganz  ausgestorben  ist 
Die  modernen  Syndikate,  welche  in  rascher 
Entwickelung  begriffen  sind,  haben  manches 
gebracht,  was  man  sich  früher  von  der 
Wiederherstellung  der  Korporationen  ver- 
sprach ; aber  auch  damit  ist  der  Korpotations- 
gedanke  nicht  verschwunden.  Eine  neue 
Pflege  hat  er  durch  die  katholisch-konserva- 
tive Partei  gefunden,  welche  insliesomlere 
die  Gründung  von  sogenannten  syndicats 
mixtes  empfiehlt,  das  ist  von  fachlichen 
Verbänden,  in  denen,  entsprechend  den 
früheren  Einrichtungen,  sowohl  Unternehmer 
als  auch  Arbeiter  vertreten  sind.  Inslieson- 
dero  von  Bedeutung  hierfür  ist  das  Oeuvre 
des  Cereies  ouvriers  geworden,  welches  1871 
durch  Albert  von  Mim  im  Vereine  mit  Ge- 
sinnungsgenossen gegründet  wurde  und  eine 
rege  Pro|iagnnda  entfaltete.  Allerdings  geht 
die  katholische  Partei  selbst  weit  auseinander 
in  betreff  der  Aufgaben  der  neuen  Kor- 
porationen und  Ausstattung  derselben  mit 
Beeilten.  Die  Sjialtung  der  Partei  in  solche, 
die  für  eine  sehr  weitgehend  freiheitliche 
Gestaltung  der  Volkswirtschaft  sind,  mul 
solche,  welche  einer  stärkeren  Beschränkung 
des  Individualismus  zuneigen,  zeigt  sich 
auch  hier.  Einzelne  Stimmen  siud  schon 
bis  zur  Verleihung  von  allgemeinen , also 
auch  gegenüber  den  Nichtmitgliedern  gültigen 
Befugnissen  bei  Regelung  der  Arheitsver- 
liältmsse  etc.  oder  unmittelbaren  Herstellung 
von  Zwangsverhänden  und  anderem  gegangen. 
Vergl.  hierzu  namentlich  verschiedene  Auf- 
sätze in  der  Association  cathnliipie,  dann 
Boissard.  Le  syudieat  mixte  (Paris  1897) 
und  das  unten  genannte  Werk  von  Mnrtiu- 
Saint-Lcon. 


II.  Besonderer  Teil. 

6.  Das  Biiekprgewerbe.  Zu  den  Ge- 
werben, welche  der  französischen  Gewerbe- 
gesetzgelmng  am  meisten  zu  schaffen  ge- 
macht haben,  gehört  das  Bäckergewerbe. 
1791  frei  gegeben,  hatte  es  nur  noch  mit 
der  Beschränkung  zu  rechnen,  dass  das 
G.  v.  19.  22.  Juli  1791  im  Art.  30  die  Er- 
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lassung  von  Preistaxen  filr  das  Brot  vor- 
gesehen hatte.  Bald  aber  schlug  die  Stunde 
ftlr  eine  neuerliche  eingehende  Regelung 
des  Bäckereibetriebes.  Zunächst  Anlass 
hierzu  gab  die  nach  der  Ende  von  1801 
eintretende  Teuerung,  welche  bei  der  Re- 
gierung die  Idee  einer  Abhilfe  auf  dem 
Wege  der  Regelung  des  Bäckergewerbes 
wachrief.  Dies  geschah  durch  die  Verfügung 
der  Consuln  vom  11.  Oktolier  1801.  Im 
Widersprach  mit  dem  Minister  des  Innern 
Chaptal  erlassen , ordnete  dieselbo  unter 
gleichzeitiger  Schaffung  einer  korporativen 
Vertretung  an : 1.  Die  Ausübung  des  Bäcker- 
gewerbes in  Paris  ist  au  eine  Erlaubnis  des 
Polizeipräfekten  gebunden.  2.  Diese  wird 
nur  gegen  Uebernahme  der  Verpflichtung 
erteilt,  15  Sack  Mehl  als  Garantie  zu  hinter- 
legen und  im  eigenen  Magazin  einen  Vor- 
rat von  15—60  Sack  — je  nach  dem  Um- 
fange des  Betriebes  — zu  halten.  Das  zur 
Garantie  hinterlegte  Mehl  wird  durch  unter 
behördlicher  Einflussnahme  aus  der  Mitte 
der  Bäcker  Bestellte  verwaltet.  3.  Befrei- 
ung der  Bäcker  von  der  Patentabgabe. 
4.  Kein  Bäcker  darf  ohne  Erlaubnis  die  Zahl 
der  Ausbackungen  verringern  oder  sein  Ge- 
werbe ohne  vorhergehende  sechsmonatliche 
Ankündigung  aufgelien.  — Die  Beobachtung 
dieser  Anordnungen  war  durch  allerlei  Straf- 
androhungen gesichert. 

Die  behördliche  Einflussnahme  bleibt 
dabei  nicht  stehen,  sie  wird  vielmehr  noch 
einschneidender.  Seit  1811  übt  die  Behörde 
die  Preisbestimmung  aus,  es  folgt  ferner 
eine  Reihe  von  neuen  Dekreten  und  Ver- 
fügungen. Eine  königliche  Ordonnanz  er- 
kennt 1815  ausdrücklich  das  ausschliess- 
liche Recht  der  Bäcker  au,  in  Paris  und 
seiner  Bannmeile  Brat  zu  verkaufen;  nie- 
mand darf  bei  Strafe  der  Konfiskation  Brot 
im  kleinen  versehleissen  oder  Vorräte  daran 
ansammeln,  und  Wirte,  Kaffesieder  etc. 
dürfen  nur  das  Brat  bei  sich  halten,  welches 
für  sie  selbst  und  ihre  Gäste  notwendig 
ist.  1818  wirf  die  Grösse  des  Depots  und 
des  Vorrates  bei  den  Räekern  erhöht.  1824 
folgt  die  weitere  Massnahme , dass  die 
Bäcker  das  von  ihnen  ausgeliackcne  Brot 
mit  einer  ihnen  zugewiesenen  Nummer  zu 
versehen  halien.  damit  Gewichtsabgänge 
hintangehalteu  werfen. 

Anlässlich  der  schlechten  Ernte  von  1853 
machte  die  Pariser  Gemeindeverwaltung  den 
Versuch  einer  Einrichtung,  welche  gestatten 
sollte,  zu  Zeiten  einer  Teuerung  den  Kon- 
sumenten Brot  zu  einem  ennässigten  Preis 
zu  verschaffen,  ohne  damit  die  Gemeinde- 
finanzen zu  belasten.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  eine  Kasse  gegründet,  welche  für 
Rechnung  der  Bäcker  die  Mehleinkäufe  der- 
selben zu  begleichen  hatte;  sie  schoss  den 
Bäckern  den  Betrag  vor,  der  sich  aus  dem 


Zurückbleiben  der  amtlichen  Brottaxo  gegen- 
über den  Mehlpreiscn  ergab,  und  zog  um- 
gckelu-t  einen  etwaigen  Ueberschuss  ein. 
Auf  diese  Weise  glaubt«1  man  im  wesent- 
lichen eine  Beständigkeit  der  Brotpreise 
erzielen  zu  können,  indem  für  das  Deficit 
in  teueren  Jahren  der  Ueberschuss  ans  wohl- 
feilen aufkomme.  Dieses  System  hatte  al»er 
eine  Unterbindung  des  Brotverkehrs  des 
Seinedopartomi’nts  mit  den  ausserhalb  ge- 
legenen Ortschaften  zur  Voraussetzung, 
welche  auch  durch  die  Polizeiverordnung 
vom  20.  Mai  1858  erfüllt  würfe. 

Weitere  Fortschritte  machte  die  Regle- 
mentierung durch  das  kaiserliche  Dekret 
vom  1.  November  1854,  dessen  Bestimmungen 
sodann  durch  das  Dekret  vom  16.  November 
1858  von  Paris  auf  165  andere  Städte  aus- 
gedehnt würfen.  Betriebspfiiclit , das  ob- 
ligatorisclie  Halten  von  Meldvorrüten , Zahl 
der  Bäcker  (für  Paris  601)  etc.  werden 
neuerlich  geregelt. 

Ungefähr  zehn  Jahre  dauerte  dieses 
System,  um  sodann  durch  ein  anderes  — 
das  der  Freigebung  dos  Bäckergewerbes  — 
ersetzt  zu  werden.  Dies  geschah  durch  das 
kaiserliche  Dekret  vom  22.  Juni  1863.  Es 
hob  die  Beschränkungen  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Bäcker,  die  Notwendigkeit  einer 
behördlichen  Erlaubnis  für  den  Betrieb 
dieses  Gewerbes,  die  Verpflichtung  zur 
Haltung  von  Vorräten  etc.  auf;  auch  die 
Bäokerkasse  des  Seinedepartements  hätte 
eine  entsprechende  Umgestaltung  zu  erfahren, 
Ueber  die  bisherige  Wirksamkeit  derseltien 
bemerkte  der  Bericht  von  Rouher  an  «len 
Kaiser  unter  anderem:  »Man  muss  aner- 
kennen, dass  während  der  Krise,  dio  1853 
begonnen  und  sich  in  den  folgenden  Jahreu 
fortgesetzt  hat,  die  Kasse  des  Scinedoparte- 
ments,  Dank  sei  es  dem  mächtigen  ihr  von 
der  Stadt  Paris  erwiesenen  Schutze,  schwere 
Aufgaben  bewältigen  und  für  die  Bevölke- 
rung die  Last  einer  schwierigen  l«age  er- 
leichtern konnte.  Aber  hätte  dieses  Resul- 
tat nicht  durch  einfachere  und  minder  kost- 
spielige Mittel  als  ilio  angewendeten  er- 
reicht werfen  können?  Das  Bäckergewerbe 
jeder  Freiheit  in  der  Bewegung  beraubt,  in 
«lie  engste  Abhängigkeit  von  der  Verwaltung 
der  Kasse  gestellt,  zahlreichen  und  lästigen 
Förmlichkeiten  und  einem  strcugen  Systeme 
unterworfen,  gegen  welches  es  oft  sehr 
lebhafte  Klagen  und  bisweilen  berechtigte 
Reklamationen  erhoben  hat;  eine  Gesamt- 
ausgabe von  TO  Millionen  Francs,  von  denen 
nur  53'.j  Millionen  zur  Herabsetzung  der 
Brotpreise  verwendet  wortlen  sind,  die  Not- 
wendigkeit, «len  Brotverkehr  an  den  Grenzen 
der  der  Seine  benachbarten  Departements 
und  oft  in  Gemeinden  zu  untersagen,  deren 
Einwohner  sich  untereinander  mengen  — 
heisst  «las  nicht  die  Vorteile  sehr  teuer 
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erkauft  zu  haben,  welche  die  Bevölkerung 
genoss*»«  hat?« 

Die  in  Hede  stehende  Kasse  des  Seine- 
departements wurde  jedoch  nicht  aufgehoben, 
sie  wurde  nur,  wie  schon  Itemerkt,  ent- 
sprechend umgestaltet.  Man  erhob  bei  der 
Einfuhr  nach  Paris  eine  Abgabe  auf  Ge- 
treide, Mehl  und  Brot.  Der  Erlös  davon 
floss  in  die  Kasse,  welche  dagegen  die  Auf- 1 
gäbe  hatte,  wenn  der  Preis  des  Brotes, 
erster  Qualität  50  Centimes  das  Kilo  über- 
steige, den  Ueberschuss  zu  tragen. 

Ein  Dekret  der  Regierung  der  nationalen ! 
Verteidigung  hob  1870  diese  Abgabe  auf. 1 
Die  BäcKerkasse  übernahm  die  wichtigen  | 
Funktionen  bei  der  Austeilung  des  Mehles  i 
bezw.  Brotes  unter  die  Bäcker  und  die  Be- 1 
völkeru  ng. 

Gegenwärtig  steht  noch  der  oben  er- 
wähnte Art.  30  des  Gemeindegesetzes  vom 
19. — 2*2.  Juli  1791  in  Kraft:  Art.  479  des 
Strafgesetzbuches  bedroht  mit  Oeldbussen 
die  Bäcker,  welche  die  geeetzmässig  erlassene 
Preistaxe  überschreiten.  Bestrebungen,  in 
Paris  die  Erlassung  einer  Taxe  herbeizuf  »ihren, 
blieben  ohne  Erfolg,  dagegen  machten  (nach 
einer  Angabe  Donnats  aus  dem  Jahre  1891) 
ungefähr  900  Gemeinden  von  der  Befugnis 
zur  Aufstellung  einer  Brottaxe  Gebrauch.  — 
Vergl.  hierzu  d.  Art.  B a e k e r e i g e w c r b e 
oben  Bd.  II,  S.  127,  128. 

7.  Das  Fleischer-  und  das  Selcher- 
gewerbe. Der  Verlauf  ist  beim  Fleisch- 
hauergewerbe ein  ganz  ähnlicher  wie 
heim  Bftckergewerlx»:  freigogeben  durch  die 
Gesetzgebung  der  Revolutionszeit  bleibt  es 
nur  nach  dem  G.  v.  19. — 22.  Juli  1791  der 
Erlassung  einer  Preistaxe  durch  die  Gemein- 
den ausgesetzt.  Namentlich  sind  es  Rück- ; 
sichten  auf  die  Appro  vision  iemng  der  zu 1 
Unruhen  geneigten  Hauptstadt,  welche  zu  | 
einem  Verlassen  dk»ses  Systems  Anlass 
bieten ; die  Misslichkeiten,  welche  sich  hier- 
bei ergeben,  nötigen  aber  endlich  wiederum  1 
zum  Einlenken  in  die  alte  Bahn.  % 

Schon  durch  die  Verfügung  der  Consu-  ( 
latsregiening  vom  30.  September  1802  war 
für  die  Fleischerei  in  Paris  die  Gewerbe- 
freiheit aufgegeben  worden.  Jeder  Metzger  j 
benötigte  danach  für  seinen  Gewerta'betrieb  * 
eine  Erlaubnis  der  Polizeipräfektur  und  , 
hatte  eine  Kaution  zu  erlegen;  ausserdem 
wurde  ein  Syndikat  mit  bestimmten  Rechten 
und  Aufgaben  gebildet.  Unter  dem  Kaiser- 
reich machte  man  einen  Schritt  weiter. 
Ein  kaiserliches  Dekret  beschränkte  1811 
die  Zahl  der  Fleischbänke  in  Paris  auf  900 
und  rief  die  1789  eingegangene  Kasse  von 
Poissy  wieder  ins  Leben,  die  1733  mit  Hilfe 
von  Kautionen  der  Fleischhauer  gegründet 
worden  war  und,  tun  die  Viehzüchter  vor 
Verlusten  zu  schützen  und  damit  die  Zu- 
fuhr auf  die  Viehmärkte  von  Seeaux  und  I 


Poissv  zu  erleichtern,  für  das  gekaufte  Vieh 
haftete.  Jeder  Metzger  sollte  jetzt  in  diese 
Kasse  1500  Francs  einznhlen  und  nach 
Mafisgabe  seiner  Einkäufe  weitere  Zuschüsse 
leisten,  so  dass  die  Viehverkäufer  voll  ge* 
deckt  waren,  die  nun  ihrerseits  eine  Abgabe 
von  3V20/o  des  Verkaufserlöses  zu  leisten 
hatten.  1821  wurden  diese  Abgaben  ersetzt 
durch  solche,  welche  die  Fleischhauer  zu 
tragen  hatten.  1822  wurde  die  Zahl  der 
Mot zgergo werbe  auf  370  vermehrt. 

Immer  noch  befriedigte  der  Zustand 
nicht.  Die  Viehzüchter  beklagten  sich  über 
die  niedrigen  Preise,  welche  sie  erzielten, 
das  Publikum  über  die  Höhe  der  Fleisch- 
preise, und  die  Staatsverwaltung  stellte 
weitere  Massnahmen  in  Aussicht.  Diese 
erfolgten  in  der  That  durch  die  königliche 
Ordonnanz  vom  12.  Januar  1825.  Sie  hob 
die  Beschränkung  der  Zahl  auf,  liess  jedoch 
das  Uebrige  fortbestohen,  so  das  Erforder- 
nis der  Konzession,  den  Kautionserlag,  die 
Kasse  von  Poissy.  Der  Zustand  war  eben- 
sowenig befriedigend  wie  früher,  besonders 
waren  es  die  Fleischer  selbst  ? die  sich 
jetzt  rührten.  Ein  neues  Experiment  liess 
daher  nicht  lange  auf  sich  warten.  Die 
königliche  Ordonnanz  beschränkte  182?) 
wiederum  die  Zahl  der  Fleischbänke  auf 
400,  stellte  als  Bedingung  für  den  Gewerbe- 
betrieb den  Nachweis  der  entsprechenden 
Kenntnisse  auf,  liess  die  Kasse  von  Poissy 
fortbestohen  unter  Verpflichtung  der  Fleisch- 
hauer, auf  den  Märkten  von  Poissy  und 
Seeaux  einzukaufen,  und  erhöhte  die  Kaution 
bei  der  Kasse  auf  3000  Francs.  Das  Mono- 
pol der  Fleischhauer  wurde  dadurch  be- 
schränkt , dass  in  gewissen  Hallen  und 
Märkten  der  Verkauf  auch  durch  auswärtige 
Marktfähiger  erlaubt  war  sowie  dass  auch 
ein  beschränktes  Vorkaufsrecht  der  Tripiers 
(Eingeweide,  Küsse  etc.)  bestand.  Durch  die 
Polizeiverordnung  vom  25.  März  1830  wur- 
den dann  noch  nähere  Anordnungen  ge- 
troffen , insbesondere  auch  das  Syndikat 
reorganisiert , die  nötigen  Aufsichtsorgane 
für  die  oft  sehr  minutiösen  Vorschriften  (ent- 
halten in  mehreren  hundert  Artikeln)  ge- 
schaffen etc. 

Der  Kampf  zwischen  den  Landwirten 
und  den  Fleischhauern  dauerte  indessen  fort. 
Erstere  sprachen  sieh  gegen  das  Verkaufs- 
monopol  der  Fleischhauer  und  gegen  die 
Beschränkung  der  Zahl  aus,  da  sie  von  der 
Aufhebung  dieser  Einrichtungen  günstigere 
Konkurrenzverhältnisse  für  den  Absatz  ihrer 
Erzeugnisse  erhofften ; die  Fleischhauer 
hingegen  kämpften  energisch  für  die  Be- 
schränkung. 

Die  Frage  kam  nicht  zur  Ruhe,  auch  als 
in  den  Jahren  1848 — 1849  kleine  Mildenm- 
| gen  des  Monopolsystems,  so  durch  Erwei- 
terung der  V erkauf shelnguisse  der  auswär- 


H and  Wörterbuch  der  Staatawiasenschaften.  Zweite  Auflage-  IV. 


30 


466 


Gewerbegesetzgebung  (Frankreich) 


tigeri  Markthändler,  zu  stände  kamen.  Die 
Diskussion  war  lebhaft,  gewichtige  Stimmen 
erhoben  sich  ftlr  die  Freigebnng,  die  zuneh- 
mende Fleischteuerung  drängte  zu  einem 
Schritte.  Er  erfolgte  — aber  nicht  in  libe- 
ralem Sinne,  sondern  in  der  Richtung 
weiterer  Reglementierung.  Durch  die  Poli- 
zeiverordnung vom  1.  Oktober  1855  wurde 
ftlr  Paris  die  Fleischtaxe  ins  Leben  gerufen : 
der  Preis  jeder  Fleischgattung  sollte  von 
vierzehn  zu  vierzehn  Tagen  festgestellt 
werden  nach  den  bei  der  Kasse  von  Poissy 
erhobenen  Preisen.  Aber  auch  dieses  Sys- 
tem blieb  nicht  frei  von  Reklamationen,  und 
es  orgatien  sich  obendrein  genug  technische 
und  praktische  Schwierigkeiten;  namentlich 
klagte  man,  dass  die  Fleischer  jetzt  gar 
kein  Interesse  mehr  daran  hätten,  wohlfeil 
einzukaufen.  Nachträgliche  Erhebungen 
lassen  auch  die  Annahme  zu,  dass  die  Taxe 
Anlass  gab  zum  Auftrieb  von  minder 
schwerem  Vieh,  indem  der  Preis  sieh  nicht 
genau  der  Qualität  anpassen  konnte  und 
daher  minderwertiges  Fleisch  beim  Einkauf 
bevorzugt  war. 

1858  fiel  endlich  auch  dieses  System, 
die  Taxe  verschwand  und  ebenso  die  Be- 
schränkung der  Zahl  der  Gewerbe ; auch 
die  Kasse  von  Poissy  wurde  aufgehoben. 
- — In  den  Departements  hatte  man  nur  von 
FleiBchtaxen  Gebrauch  gemacht,  aber  keine 
monopolistischen  Kor)iorationen  errichtet.  — 
Vergl.  hierzu  und  namentlich  Alter  die  Wir- 
kungen der  Freigebnng  des  Fleiselierge- 
werbes  d.  Art.  Fleischergewerbe  oben 
Bd.  III,  S.  1081)  ff. 

Anliangsweise  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  auch  das  Selcherge werbe  (Char- 
cutiers) in  Paris  den  Gegenstand  von  Be- 
schränkungen hinsichtlich  der  Zahl  gebildet 
hatte,  die  aber  bereits  1823  fielen. 

8.  Wirts-  und  Schaukgewerbe.  Auch 
diese  Oewerbe  vermochten  die  in  der  Revo- 
lutionszeit erlangte  Freiheit  nicht  auf  die 
Dauer  zu  behaupten.  Abgesehen  von  aller- 
lei schon  früher  zu  stunde  gekommenen, 
namentlich  der  Aiifwandbesteuemng  der 
geistigen  Getränke  sowie  der  Gesundheits- 
polizei dienenden  Vorschriften  ist  vor  allem 
wichtig  das  Dekret  vom  29.  Dezember  1851, 
welches  bestimmte,  dass  in  Hinkunft  kein 
Cafe,  Wirlsitaus  oder  Ausscliank  an  Gäste 
ohne  Konzession  eröffnet  werden  dürfe;  die 
zugclassenen  Betriebe  dieser  Art  können 
nach  Verurteilung  des  Inhabers  wegen 
l'eliertretung  der  das  Gewerbe  lietreffenden 
Gesetze  und  Vorschriften  oder  aus  Gründen 
der  öffentlichen  Sicherheit  durch  Verfügung 
des  Präfekten  geschlossen  werden.  Dem 
sind  sodann  die  GO.  v.  27.  März  1851  und 
v.  5.  Mai  1855  anzureihen,  welchen,  obzwar 
sie  äusserlieh  nur  die  Hintanhaltung  von 
lrauduloseti  Vorgängen  beim  Verkauf  von 


Waren,  insbesondere  von  Ijebensmitteln  zuin 
Gegenstände  haben,  doch  eine  politische, 
gegen  die  Schankgewerbetreibenden  gerich- 
tete Tendenz  zugeschrielien  wird.  Die 
Schankwirte  haben  nämlich  in  Frankreich 
eine  anerkannt  politisch  einflussreiche  Stel- 
lung, sie  galten  jedoch  als  den  Bestrebun- 
gen Napoleons  nicht  günstig  gesinnt,  wes- 
halb unter  dem  Titel  der  Gesundheitspolizei 
strenge,  die  administrative  Willkür  nicht 
aussehliessende  Bestimmungen  gegen  sie 
erlassen  wurden.  Sie  sind  gegen  die  Fäl- 
schung von  Iiebensmitteln  und  Getränken 
oder  den  Verkauf  von  solchen  gefälschten 
Waren  gerichtet  und  bedrohen  die  Schul- 
digen mit  Geld  und  Gefängnisstrafen  sowie 
der  Veröffentlichung  und  Anschlag  des 
Urteils  an  geeigneten  Orten.  Weiter  wurde 
Art.  423  des  Str.G.B.,  der  die  Täuschung 
der  Käufer  über  die  Beschaffenheit  der 
Ware  mit  Geld-  und  Arreststrafen  bedroht, 
dahin  verschärft,  dass  das  Gericht  gleich- 
falls die  Veröffentlichung  des  Urteils  und 
Affichierung  desselben  au  bestimmten  Orten 
anordnen  könne.  Nach  dem  G.  v.  2.  Fe- 
bruar 1852  endlich  zog  die  Verurteilung  zu 
irgend  einer  Freiheitsstrafe  im  Sinne  des 
G.  v.  27.  März  1851  die  Streichung  aus  der 
Wählerliste  nach  sich.  Alle  diese  Bestim- 
mungen konnten  zu  grossen  Härten  führem 
war  es  doch  möglich,  dass  eine  kleine,  bei 
diesem  Gewerbe  an  sich  ziemlich  nahelie- 
gende und  keineswegs  schwer  wiegende 
Ueliertrelung  geradezu  zum  Verluste  der 
Existenz  führte,  z.  B.  durch  die  Auferlegung 
der  Verpflichtung,  das  verurteilende  Erkennt- 
nis im  eigenen  Geschäftslokal  anzusclilagen, 
was  vielleicht  die  ganze  Kundsoltaft  mit 
einem  Schlage  absdireckte. 

Eine  Aenderung  tritt  erst  zur  Zeit  der 
dritten  Republik  ein.  Das  G.  v.  17.  Juli 
1880  helit  das  vom  29.  Dezember  1851  auf 
und  bestimmt,  dass  jedermann,  welcher  ein 
Kaffeebaus,  eine  Gastwirtschaft  oder  einen 
Ausscliank  eröffnen  wolle,  vorher  Anzeige 
zu  erstatten  habe,  gleichwie  auch  eine 
Aenderung  in  der  Person  des  Eigentümers 
oder  int  Geschäftslokal  bekannt  zu  geben 
Ist;  Minderjährige  sowie  wegen  Verbrecheu 
oder  gewisser  Vergehen  Verurteilte  sind 
(teils  dauernd,  teils  zeitlich)  vom  Betriebe 
solcher  Unternehmungen  ausgeschlossen, 
gleichwie  eine  derartige  Verurteilung  auch 
Verlust  einer  bereits  crworlieneh  Gewerbe- 
befuguis  nach  sich  zieht.  Hatte  schon  seit 
Mitte  der  7Uer  Jahie  die  Zahl  der  Scliank- 
gewerbe  infolge  der  minder  strengen  Hand- 
habung der  bestehenden  Vorschriften  zuge- 
nommen, so  schwoll  jetzt  die  Ziffer  in  einer 
geradezu  Besorgnis  erregenden  Weise  an; 
von  1879  auf  1888  lietrug  die  Steigerung 
ca.  65000  Betriebe,  indem  im  ersteren  Jahre 
356  833,  im  letzteren  422  300  Schankgewerbe 
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gezählt  wurden.  In  Paris*  allein  lietrug  die 
Zunahme  37%.  1895  zählte  man  424575 
Sehankbetriebe. 

Auch  an  dem  G.  v.  27.  März  1851  wur- 
den durch  das  0.  v.  24.  Januar  1889  Acn- 
derungen  vorgenommen,  um  eine  zu  weit 
gehende  Härte  zu  beseitigen.  Verlust  des 
Wahlrechtes  tritt  danach  nur  bei  längeren 
Freiheitsstrafen  ein. 

9.  Die  Stellenvermittelung.  Die  ge- 

werbemflssige  Stellenvermittelung,  deren 
Anfänge  sich  in  Frankreich  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert verfolgen  lassen,  erfuhr  im  19.  Jahr- 
hundert zunächst  eine  Regelung  durch  die 
V.  v.  1.  Dezember  1803,  welche,  im  An- 
schlüsse an  die  Bestimmungen  über  die 
Arbeitsbücher,  auch  die  Errichtung  von 
Arbeitsnachweisbureaus  in  Paris  in  Aussicht 
nahm.  Diese  Bureaus  umfassten  je  einen 
bestimmten  Gewerliezweig  und  hatten  Mo- 
no|»)letmraktor.  Die  Staatsverwaltung  er- 
richtete auch  in  anderen  Städten  derartige 
Bureaus.  Daneben  gelangten  aber  auch  rein 
private  Stellenvermitteluugsgeschäftc  zur 
Entstehung,  die  bloss  der  Patentabgabo  un- 
terlagen. Vom  Jahre  1848  abgesehen,  in 
dem  vorübergehend  und  ohne  nachhaltigen 
Erfolg  Massnahmen  gegen  die  gewotbe- 
mässigen  Stellenvermittlcr  in  Paris  ergriffen 
wurden,  erfolgte  die  Regelung  des  privaten 
Stcllenvermittelmigawescus  durch  das  Dekret 
vom  25.  März  1852  (Konzessionspflicht, 
«rtsjxilizeiliehe  Regelung  etc.),  welches  in 
Parts  zu  einer  eingehenden  Ausführungs- 
verordnung Anlass  gab.  S.  *1.  Art.  Ar- 
beitsnachweis und  A rbeitsbörson 
oben  Bd.  I,  S.  952.  •—  Die  Bestrebungen, 
eine  neue  gesetzliche  Regelung  des  Gegen- 
standes herbeizuführen,  naben  bisher  noch 
keinen  Erfolg  erzielt.  — Vgl.  hierzu  die 
Schrift  des  französischen  Arbeitsamtes  über 
den  Arlieitsnachweis  (1893)  und  Darmuzey, 
Ixj  placement  (Paris  1895),  Uonnorat,  Du 
plaeeraent  (Paris  1896)  und  andere. 

10.  Sieherlieits-  und  Sanitätspolizei 

hinsichtlich  der  Botriebsstiitlen.  Eine 
eingehende  Regelung  hat  in  Frankreich  der 
Schutz  der  Nachbarn  gegen  Belästigung  oder 
Gefährdung  durch  Betriebsanlagen  gefunden,  I 
welche  geeignet  sind,  die  Luft  zu  verun-  i 
reinigen , Lärm  zu  erzeugen  oder  sonstige  I 
Un(iet|uemlichkeiteii  oder  Nachteile  zu  ver-  i 
Ursachen.  i 

Die  gegenwärtig  in  Kraft  stehende  Re-  I . 
gelung  knüpft  an  das  Dekret  vom  15.  Ok-  i 
tober  181t)  an,  welches  die  früheren  Vor-  i 
Schriften  dieser  Art  aufhob,  deren  Hand-  1 
linbung  den  Gemeindebehörden  zugestanden  < 
hatte  und  sein-  ungleichmässig  ausgefallen  1 
war,  so  dass  man  nach  einem  vergeblichen  ; ( 
Heformversuch  Abhilfe  auf  dem  Wege  einer  ' * 
vollständigen  Neuordnung  des  Gegenstandes  f 
suchte.  ! t 


i Die  Regierung  hatte  diesbezüglich  das 
> Gutachten  des  Institutes  von  Frankreich 
eingeholt  und  ging  von  der  Ansicht  aus,  es 
dürfe  nicht  zum  Vorteil  eines  einzelnen 
einem  ganzen  Viertel  die  Luft  verdorben 
oder  einem  anderen  ein  Schaden  in  seinem 
i Besitz  zugefügt  werden.  Das  Dekret  giebt 
nun  eine  Tabelle  der  liier  in  Betracht  kom- 
menden Betriebsanlagen,  die  wiederum  in 
drei  Klassen  geteilt  erscheinen.  Allen 
Klassen  gemeinsam  ist,  dass  die  betreffen- 
den Anlagen  nur  mit  behördlicher  Bewilli- 
gung errichtet  werden  dürfen.  Die  erste 
Klasse  umfasst  solche,  welche  von  den 
Wohn  plätzen  entfernt  sein  müssen,  die 
zweite  jene,  hei  denen  eine  Holehe  Entfer- 
nung nicht  schlechtweg  notwendig  ist,  die 
aiier  gleichwohl  nur  gestattet  werden  können, 
wenn  zuvor  mit  Sicherheit  festgestellt  ist, 
dass  die  Nachbarn  durch  sie  weder  lielüstigt 
noch  geschädigt  werden ; die  dritte  Klasse 
begreift  jene  Etablissements  in  sich,  welche 
ohne  Nachteil  in  der  Nähe  von  Wohnungen 
bleiben  können,  alter  gleichwohl  einer  |>oü- 
zeilichen  Aufsicht  bedürfen. 

Das  Dekret  ordnet  ferner  das  Verfahren, 
durch  welches  die  Möglichkeit  der  Vorbrin- 
guug  von  Einwendungen  gegen  die  Errich- 
tung von  Anlagen  der  in  Frage  kommenden 
Art  gewahrt  werden  soll,  bestimmt  die  zur 
Entscheidung  berufenen  Stellen  u.  s.  w.  In 
der  Folge  wurden  allerdings  einige  Aende- 
rungen  an  diesen  Verfügungen  vorgeuommon, 
namentlich  erfuhr,  entsprechend  den  sich 
entwickelnden  industriellen  Verhältnissen, 
die  Liste  und  Einteilung  der  genehmigungs- 
pflichtigen Anlagen  wiederholt  Modifikationen 
und  Erweiterungen  (Dekret  vom  3.  Mai  1886 
und  Nachträge).  1852  wurde  die  Erteilung 
der  Erlaubnis  für  Etablissements  der  ersten 
Klasse  den  Präfekten  üliertragen,  welche 
bis  dahin  dieses  Recht  nur  rüeksichtlich  der 
zweiten  Klasse  besessen  hatten ; die  Ent- 
scheidungen hinsichtlich  der  dritten  Klasse 
stehen  den  Unterpräfekten  zu  (für  Paris  der 
Polizeipräfektur).  Einige  weitere  gegen- 
wärtig in  Kraft  befindliche  Vorschriften  sind 
die  folgenden. 

Jede  Eingabe  um  Bewilligung  zur  Er- 
richtung eines*  unter  die  Anwendung  der 
bezeichneten  Dekrete  fallenden  Betriebes 
muss  (im  Sinne  einer  1862  erlassenen  Ver- 
ordnung des  Ministeriums  der  öffentlichen 
I Arbeiten)  genau  die  Betriebsstätte,  die  Be-’ 
schaffenheit  der  beabsichtigten  Verrichtungen 
und  der  zur  Verarlieitung  gelangenden 
Stoffe  angeben,  sie  muss  ferner  mit  den 
entsprechenden,  fachmännisch  verfassten 
Plänen  versehen  sein.  Handelt  es  sich  um 
1 ein  Etablissement  erster  Klasse,  so  wird  in 
! der  Gemeinde  des  Standortes  sowie  in  allen 
I Gemeinden  im  Umkreise  von  fünf  Kilome- 
tern die  beabsichtigte  Anlage  durch  öffent- 
30» 
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liehen  Anschlag  bekannt  gegeben;  binnen 
einem  Monat  kann  dann  jedermann  seine 
Einwendungen  Vorbringen  und  wird  über- 
dies in  der  Gemeinde  des  Standortes  eine 
mündliche  Enquete  abgehalten,  liei  welcher 
etwaige  Einwendungen  protokollarisch  fest- 
gesteUt  werden.  Eventuell  werden  auch 
Sachverständige  und  der  PrSfekturrat  (Con- 
seil de  prefecture)  einvernommen.  Steht 
hingegen  die  Errichtung  eines  Etablissements 
zweiter  oder  dritter  Klasse  in  Frage,  so  ver- 
einfacht sich  das  Verfahren  entsprechend. 
Etwas  kontrovers  ist  die  Frage,  ob  sich  die  I 
Einwendungen  bloss  stützen  können  auf  die  1 
im  Tableau  bei  den  einzelnen  Industrie- 
zweigen ausdrücklich  namhaft  gemachten 
Gefahren  (z.  B.  Spiritusraffinerie  — Feuers- 
gefahr)  oder  andere;  sicher  ist  jedoch,  dass 
sie  mir  aus  den  mit  dem  Betrieb  selbst  i 
direkt  verbundenen  nachteiligen  Einwirkmi- 1 
gen  hergeholt  werden  können.  IJio  Be- ; 
willigung  kann  übrigens  auch  durch  Bedin- 
gungen beschrankt  sein,  denen  der  Industrielle 
bei  sonstiger  Schliessung  des  Etablissements 
»aehkommen  muss.  Aber  auch  dann,  wenn 
die  Anlage  genehmigt  ist  und  vollkommen 
den  aufgestolltcn  Bedingungen  entspricht, 
gilt  nach  der  vorherrschenden  A nschauung  i 
die  Annahme , dass  der  Betriebsinhaber 
dritten  Personen  gegenüber  für  den  durch 
die  Betriebsffllirung  zugefügten  Schaden  er- 
satzpflichtig ist  — 

Die  im  vorstehenden  geschilderte  Gesetz- 
gebung ist  darauf  gerichtet,  die  benachbarten 
Bewohner  gegen  gesundheitsschädliche  oderj 
gefährliche  Einflüsse  des  Industrielletriebes ; 
oder  gegen  Unbequemlichkeiten  durch  den- 
selben zu  sichern,  daneben  giebt  es  aber 
noch  eine  Reihe  gesetzlicher  Bestimmungen, 
welche  Gesundheit  und  Sicherheit  des 
Arheitspersonalcs  betreffen  (GG.  v. 
2.  November  1892  und  12.  Juni  1893); 
siehe  über  diese  in  den  Kreis  des  Arheiter- 
schutzes  fallenden  Vorschriften  den  Art.  j 
Arbeiterschutzgesetzgebung  inj 
Frankreich  oben  Bd.  L,  bes.  S.  f>4<i. 

Neben  den  allgemeinen  Regeln  für  mit 
Gefährdungen  der  Sicherheit  oder  Gesund-  ] 
heit  verbundenen  Betrieb.sanlagen  giebt  es 
dann  noch  für  bestimmte  Betriebe  besondere  : 
Vorschriften  im  Interesse  der  üintanhaltnng 
Ton  Gefahren  für  Beschäftigte  und  dritte , 
Personen,  so  z.  B.  für  alle  Betriebe  mit  I 
einem  Dampfmotor  (Dekret  vom  30.  April  I 
1880),  für  Fabriken  und  Niederlagen  von 
Explosivstoffen  und  audere. 

Lltterfttur:  .liMwr  den  Darstellungen  des  JVr- 
tcallungsrrchtes  siehe : Illoch',  Hirtin  mutier  de 
l’administrution franpiise.  — Emile  Cohendry,  | 
Recueil  des  lois  industrielles,  fdilion,  J\iris  | 
1898.  — Georges  Panlet  t Code  aunote  du  ’• 
commerce  et  de  V Industrie , Pari«  1891.  — Paul  ! 
‘ Pie,  Tratte  elementaire  de  legislation  industrielle  j 


I,  Paris  189£.  — Schönberg  in  seinem  Jfand - 
huch  der  pol.  Ork.,  1 1.  Bd.,  1,  S.  S86 ff.  — I ’gl. 
ferner  •¥.  Barberet,  Monagraphies  professio- 
nelles, hjris  1886 jf.  — Hippolyte  Blanc,  1a* 
Corporation s de  metiers,  je  edit.,  I\tris . — /*. 
Hubert-  Valleroujc,  l.es  corporatüms  d’art«  et 
inflitrs,  Ptris  1888.  — L.  Don  tut  t , .VowreoH 
dictionnaiie  d'rrtmomir  fuditique,  Art.  Commerce 
de  Palimentation.  ‘ — E.  Levansrur , Histoire 
des  classes  ourritres  en  Fronte  depuis  1789  jusqu'o 
u»s  jiturs,  Piris  18ti?.  — W.  Lejrln,  Gctcerk- 
rereine  und  l'nlernehmerverbande  in  Frankreich, 
Leipzig  1879.  — Etlenne  Martin  - Saint  • 
l.don , Histoire  des  corporations  de  metiers, 
Paris  1897.  — Littcratur  über  die  Gesetzgebung 
betreffend  gefährliche  etc.  Betriebe  s.  bei  Pic 
p.  281.  Victor  Mataja. 


Y.  Die  Uewerbegüsetzgebung  in 
tirosHbritaiiiiien. 

I.  Geschichtliche  Entwickelung  der 
Ge  werbe  Verfassung.  II.  Allgemeine 

gesetzliche  Bestimmungen.  1.  Ge- 
schichtliche Entwickelung.  2.  Geltendes  Recht. 
3.  Verfahren  in  Lohns treitigkeiten.  Ordentliches 
Verfahren.  4.  .Schiedsverfahren.  111.  Beson- 
dere Beschränkungen  des  freien  Ge- 
werbebetriebes. 5.  Einleitung,  ß.  Vor- 
schriften gegeu  Waren-  und  Gewichtsfälschung. 
7.  Gesundheit«-  und  sicherheitspolizeiliche  Be- 
stimmungen. 8.  Schutz  gegen  Betrug.  9.  Be- 
schränkungen einzelner  Fabrikationszweige. 
10.  Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes  ain 
Sonntag. 

I.  Geschieht  liehe  Entwickelung  der 
Gewerbeverfassung. 

Die  Gewerbeverfassung  und  das  Gewerbe- 
recht  Englands  charakterisiert,  vielfach  im 
Gegensätze  zur  festländischen  Entwickelung, 
die  Tendenz  zur  Gewerbefreiheit.  Diese  lrnt 
nur  durch  das  Interesse  des  Gemeinwohles 
gebotene  Einschränkungen  sowohl  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  als  vermöge  der 
Einflussnahme  beruflicher  Verbände  er- 
fahren. 

Der  Ursprung  der  englischen  Gilden, 
und  zwar  sowohl  der  älteren  Verbände  mit 
dem  ausschliesslichen  Rechte  des  Detail- 
handels (»Merchant  Gilda«,  zuerst  1093  für 
Canterbury  nachweisbar)  als  der  gewerblichen 
Korporationen  (»Craft  Uilds*,  zuerst  1130 
für  IiOndon,  Oxford  und  IJncoln  erwähnt), 
ist  auch  nach  den  neuesten  Forschungen 
nicht  aufgehellt.  Die  Kämpfe  der  Hand- 
werker gegen  die  Altbfirgergilde,  welche  auf 
dem  Festlande  zur  Zunftentwiekelung  führen, 
sind  in  England  nicht  allgemein  nachweis- 
I >ar ; es  muss  bis  auf  weiteres  dahingestellt 
bleiben , oh  die  gewerblichen  Gilden  durch 
Specialisienmg  aus  den  Kaufgilden  oder 
durch  Uebertragung  kontinentaler  Arbeiter- 
organisationen nach  der  normannischen  Er- 
oberung nach  England  oder  endlich  aus  der 
Privilegierung  von  Arbeitern,  welche  der 
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Hofhaltung  eines  Grossen  oder  des  Königs  1 
angehört  hatten,  entstanden  sind. 

Die  Privilegierung  der  Zünfte  erfolgt 
regelmässig  durch  königlichen  Freibrief ; I 
Zünfte,  welche  um  diesen  nicht  ansuchen, 
werden  als  »falsche  Gilden«  mit  Busse  be- 
legt (1180).  Den  Inhalt  des  Privilegs  bildet 
die  Befugnis  des  ausschliesslichen  lokalen 
Handels-  oder  Gewerbebetriebes,  das  Vor- 
kaufsrecht für  eingeführte  Waren  mit  Aus- 
nahme von  Viktualien,  die  Freiheit  von  könig- 
lichen Zöllen  innerhalb  des  städtischen  Ge- 
bietes und  — in  verschiedenem  Ausmasse  — 
die  Ausübung  der  Gewerbepolizei.  Soweit 
diese  letztere  nicht,  wie  ursprünglich,  von 
königlichen  Beamten  (Sheriffs)  oder  von  den  j 
Stadtbehörden  ausgeübt  wird , steht  der 
Gilde  bald  das  blosse  Anzoigerevht  an  den  ! 
Mayor  der  Stadt,  bald  (wie  den  Webern  in  j 
London)  die  ausschliessliche  Gerichtsbarkeit 
über  ihre  Mitglieder  zu,  deren  Auslieferung 
durch  die  Sheriff gerichte  von  ilineu  verlangt 
werden  kann.  Die  Zunftvoreteher  (Bailiffs)l 
und  die  Zunftstatuten  werden  vom  Mayor  ! 
stätigt;  er  fungiert  auch  in  den  meisten 
Fällen  als  Berufungsinstanz  gegen  Entschei- 
dungen der  Gildengerichte. 

Die  Zünfte  übten  ihre  Korj>orat ions- 
rechte durch  die  Beaufsichtigung  der  Güte 
der  Waren,  der  Einhaltung  bestimmter 
Masse,  die  Fernhaltung  von  Eindringlingen 
und  die  Bestrafung  widersetzlicher  Mit- 
glieder mit  Bussen  und  selbst  mit  der  Aus- 
schliessung aus.  Sie  bestimmen  ferner  Um- 
lagen zu  Gunsten  verarmter,  erkrankter 
Mitglieder,  zur  Bestreitung  ihrer  Begräbnis- 
kosten , zur  Unterstützung  ihrer  Witwen 
oder  zu  religiösen  Zwecken.  Die  Zunft- 
artikel verbieten  die  unkontrollierbare  Nacht-  I 
arbeit,  die  Arbeit  an  Sonntagen  und  nach 
sechs  Uhr  nachmittags  au  Sonnabenden, 
endlich  die  Verwendung  von  Frauen  ausser  i 
von  Gattin  und  Töchtern  im  üewerbebe- , 
triebe.  Lehrlings-  und  Gesellenwesen  winl  j 
zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  die  rcgel- 1 
mässige  Vorbedingung  zur  Erlangung  der 1 
Meisterschaft.  Statutarisch  ist  die  Vorschrift  i 
einer  bestimmten  Lehrzeit  und  Lehrlings- 1 
zahl  nicht  nachgewiesen : in  London  bildete 
sich  die  Gewohnheit  der  siebenjährigen 
Lehrzeit  aus. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  gewerbliche 
Aufsichtsorgane  wurden  die  Zünfte,  in 
steter  Unterordnung  unter  die  städtischen 
Kontrollorgane,  von  den  Königen  im  13.  und  , 
14.  Jahrhundert  begünstigt.  Rücksichten 
der  Fiskal-  und  Teuerungspolitik  hatten  das 
Statut  37  Edw.  J 11.  c.  5 (1363)  zur  Folge, 1 
welchem  gemäss  bis  Lichtmess  alle  Hand- 
werker und  Gewerbsleuto  einer  Zunft  an- 
geboren sollten.  Ihm  folgt  ein*»  Reihe  von 
Verordnungen,  welche  den  Wirkungskreis 
der  einzelnen  Gewerbe  von  einander  ab- 


grenzen. Aber  ausdrücklich  wird  1504  zur 
Verhütung  von  Preissteigerungen  und  an- 
deren Zunftmissbräuchen  verordnet,  es  sei 
jeder  Beschluss  der  Zünfto  der  Regierung 
oder  den  Justices  of  Assizes  zur  Prüfung 
und  Genehmigung  vorzulegen  (111  Uen.  c.  7). 
Die  Loluipolizei  wird  ihnen  durch  das  Lehr- 
lingsstatut 5 Eliz.  4 abgenommen.  Der  Miss- 
brauch des  Sucherechtes,  dessen  sich  die 
Zünfte  in  der  Folgezeit  vielfach  als  Vor- 
wand zur  Unterdrückung  aufstrebender  Ln- 
dustriceu  bedienten,  hatte  die  Wanderung 
dieser  letzteren  nach  dem  flachen  Lande 
und  nichtinkorporiertcu  Plätzen  zur  Folge. 
Frei  von  städtischem  Zunftzwangs  ent- 
wickelte sich  dort  das  durch  den  Handel 
organisierte  Verlagssystem.  Die  Ge werbet 
polizei  der  Zünfte  wird  mit  Anbruch  des 
19.  Jahrhunderts  zur  blossen  Form : der  ge- 
ringe Rest  ihrer  Vorrechte  wurde  mit  wenigen 
Ausnahmen  durch  das  Munizipalitätsgesetz 
von  1835  (5k  6 Will.  IV.  <•.  76,  s.  14)  aus- 
drücklich aufgehoben. 

Die  grössere  Einflussnahme  der  könig- 
lichen Centralgewalt  auf  die  Entstehung  der 
Zünfto,  ihre  lediglich  kontrollierende,  nur 
in  wenigen  Fällen  gerichtliche  Gewalt,  die 
geringere  Verbreitung  des  Zunftwesens  auf 
dem  Lande,  die  grössere  Bedeutung  der 
Kaufgilde,  und  andererseits  das  Fehlen  eines 
Kampfes  zwischen  Patriciat  und  Zünften, 
eines  imperiuin  in  imperio,  der  Ratsent- 
wickelung  — das  sind  dio  wesentlichen 
Unterschiede  der  englischen  vou  der  fest- 
ländischen Gewerbeverfassungsgeschichte. 

Durch  die  Aufhebung  der  Go  werbe  Vor- 
rechte ist  der  Gewerbebetrieb  in  England 
im  allgemeinen  von  der  Zugehörigkeit  zu 
einer  Innung  unabhängig.  Eine  Ausnahme 
bilden  die  Apotheker,  welche  in  London 
eine  geschlossene  Zunft  bilden.  Wirksame 
gewerbe{K)üzeilichc  Kontrolle  besitzen  ausser- 
dem noch  die  Goldschmiede,  die  Büchsen- 
macher und  einige  wenige  andere  Innungen. 

II.  Allgemeine  gesetzliche  Bestim- 
mungen. 

1.  Geschichtliche  Entwickelung.  Ne- 
ben der  staatlichen  Regelung  und  Beauf- 
sichtigung des  zünftigen  Ge  wer  bei  Betriebes 
führten  seit  Ende  des  12.  Jahrhunderts  dio 
Veränderungen  des  gewerblichen  Lebens 
zu  einer  selbständigen  staatliehen  Gewerbe- 
polizei. Dahin  gehören  a)  die  Gesetze,  wel- 
che Mas 8 und  Gewicht  (1197  Assize  of 
Keasures)  mit  l ’nterstützung  der  Lokal  behende 
regeln,  b)  Gegen  Ankauf  und  Teuerung  wur- 
den besondere  Verordnungen  erlassen  und  eine 
Lebensmittelpolizei  durchgeffthrt, 
welche  Preistaxen  für  das  Brot  je  nach  den 
Getreidepreisen  (Assize  of  Bread,  1202), 
daun  auch  für  Ale  (Assize  of  Brcad  and 
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Ale  nnil  Judicium  Pilloriae,  1266)  und  Wein  I 
(1199)  vorschrifb,  dagegen  die  Preisregolung 
von  Fischen  und  Fleisch  den  Lokalbehörden 
tlberliess.  Die  Feststellung  der  Preise  fiel 
ursprünglich  eintT  Anzahl  beeideter  ortsan- 
sässiger Personen,  seit  1990  den  Friedens- 
richtern zu. 

c)  Lohn polizei.  Die  Regelung  des 
Lohnes  von  freien,  nichtzünftigen  Arbeitern 
war  bis  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Auf- 
gabe der  städtischen  Behörden.  Die  nach 
dem  Auftreten  des  schwarzen  Todes  ein- 
tretende Lohnsteigernng  hatte  die  Verord- 
nungen und  Gesetze  von  1349,  1350  (Statute 
of  Laborers)  zur  Folge,  welche  Maximal-  j 
lohnsätze  fflr  die  ländlichen  und  die  Bau- 
arbeiter sowie  die  Beibehaltung  der  im 
Jahn1  1347  gezahlten  Löhne  fflr  alle  ande- 
ren Arbeiterkategorieon  vorschroiben.  Nach 
diesen  und  den  nächstfolgenden  Gesetzen 
von  1351 , 1360  und  1368  sollen  wider- 
strebende Arbeiter  durch  die  Seigneurs  des 
ville8  mit  15 tägiger  Haft  bestraft  werden: 
nlle  Konventikel  der  Maurer  und  Tischler 
werden  fflr  null  und  nichtig  erklärt.  Aus- 
reissem  ist  ein  F'(ngitivus)  auf  die  Stirne 
zu  brennen;  die  Verwendung  ländlicher 
Arbiter  im  Gewerbe  winl  verboten  (1388). 
Die  Feststellung  der  Löhne  wurde  1389 
den  Friedensrichtern  flbertragen.  Eist  1512 
wurden  die  Strafklauseln  gegen  Meister  auf- 
gehoben, welche  einen  höheren  als  den  amt- 
lich festgestellton  Lohn  zahlten. 

Die  nächstfolgende  Gesetzgebung  nimmt 
die  zünftigen  gegen  die  ländlichen,  stark 
mit  jugendlichen  Arbitern  besetzten  Ge- 
werbe in  Schutz.  Ein  Gesetz  vom  Jahre  I 
1549  beschrankt  die  Zahl  der  Wehstfihle 
und  der  Lehrlinge  eines  nichtzflnftigen ' 
Tücher»  auf  zwei;  andere  Gesetze  (lu30, 
1536)  setzen  die  Gebühren  fflr  den  Antritt 
der  Lehrzeit  und  die  Freisprechung,  welche 
die  Zünfte  unmässig  emporgeschraubt  hatten, 
fest.  Die  gesamte  Lohnpolizei  wurde  end- 
lich durch  das  Statute  of  Apprentioe- 
s h i p 5 Flliz.  c.  4 im  Jahre  1 562  kodifiziert. 
Dieses  Gesetz  führte  das  Institut  der  sieben- 
jährigen Zwangslehrlingssehaft  -»nach  dem 
Gewohnheitsrechte  von  London«  als  Vorbe- 
dingung des  Gewerbebetriebes  als  Meister 
oder  Geselle  ein  und  macht  dasselbe  zum 
Gegenstände  der  staatlichen  Polizeijurisdik- 
tion. Mit  Ausnahme  der  I .ehr!  inge  in  ge- 
wissen Baugewerben,  Schmieden  u.  a.  wurde 
eine  Vermögensqualifikation  der  Eltern  der 
Lehrlinge  verlangt  und  die  Altersgrenze 
der  letzteren  auf  21  Jahre  festgesetzt.  Das 
Recht  der  Lehrlingsaufnahme  hat  jeder 
Hausludter,  der  in  einer  Stadt,  in  einem 
< >rte  mit  Korporationsrechten  oder  einem 
Marktflecken  wohnt.  Wer  drei  Lehrlinge 
beschäftigt,  muss  bei  10  t Strafe  einen  und 
fflr  jeden  weiteren  Lehrling  einen  weiteren 


Gesellen  halten.  Gesellen  sollen  (in  31  auf- 
gezählten Gewerben)  mindestens  auf  ein 
Jahr  mit  vierteljähriger  Kündigungsfrist  ge- 
dungen werden.  Die  Arbeitszeit  sollte  im 
Sommer  von  5 Uhr  morgens  bis  6 oder  8 
Uhr  abends,  im  Winter  von  Tagesanbruch 
bis  Sonnenuntergang  mit  21  zstfliidiger  Mahl- 
zeitpause dauern.  Die  Festsetzung  der  Ar- 
beitslöhne wurde  den  Friedensrichtern  und 
Stadtmagistraten  übertragen,  welche  die  Ab- 
weichung von  den  auf  den  Ostersessionen 
aufgestellten  Löhne  mit  Geldhussen  und 
Gefängnis  zu  bestrafen  hatten.  Analoge 
Gesetze  erflossen  in  Schottland  1617  und 
1661. 

Die  Gesetzgebung  der  Folgezeit  erweitert 
die  Bestimmungen  des  Lehrlingsstatutes  in 
Bezug  auf  Beschränkung  der  1/ehrlingszahl 
(1  Jac.  I.  c.  17,  21  Jae.  I.  c.  1,  13  & 14 
Car.  II.  c.  5)  und  Ijohnfixierung  durch  die 
Friedensrichter  (1  Jac.  c.  6)  auf  Uoworbe, 
welche  das  Gesetz  der  Elisabeth  nicht  be- 
rührt hatte.  Die  Vorschrift  dieses  letzteren, 
diejenigen,  welche  die  Yermögensminlifika- 
tion  eines  Lehrlings  nicht  erbringen  konnten, 
zwangsweise  dem  Dienste  in  der  Landwirt- 
schaft zuzuweisen,  hatte  im  Zusammenhänge 
mit  der  späteren  Armcngesetzgelmng  die 
Wirkung,  durch  künstliche  Reduktion  des 
Arlieitslohnes  sowohl  die  ländliche  als  die 
gewerbliche  Produktion  den  Interessen  de» 
Exporthandels  dienstbar  zu  machen.  In- 
dessen begann  bereits  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  laxere  Handhabung  des  Lehr- 
lingsstatuts Platz  zu  greifen:  eine  der  Ge- 
werbefreiheit  günstige  Strömung  und  die 
Beteiligung  der  Lehrlinge  an  politischen 
Bewegungen  bewog  die  Richter,  die  Geltung 
des  Lehrlingsstatuts  auf  Gewerbe  zu  be- 
schränken, welche  bereits  zur  Zeit  der  Elisa- 
beth in  Uebung  waren.  Es  galt  also  nicht 
iu  den  späteren  Ccntren  der  Grossindustrie, 
wie  Manchester,  lieetls,  Birmingham.  Das  Auf- 
hören der  Lohnfixierung  in  vielen  Gewerben 
um  1720  führte  zu  Kämpfen,  in  welchen 
zuerst  die  Londoner  Schneidermeister  gegen 
die  Gehilfen  im  Jahre  1721  (7  Geo.  I.  St.  1. 
c.  13),  dann  umgekehrt  die  WoUweber  von 
Glonoesterahire  1756  die  Einhaltung  der 
Lolmtarife  durch  die  Priucipale  erzwangen 
(vWoolen  Cloth  Weavers  Act«,  22  Geo.  11. 
c.  33).  Aber  schon  bald  darauf  wider- 
rief das  Parlament  das  Gesetz.  Ganz  aus- 
nahmsweise vermochten  noch  die  Seiden- 
weher von  Spitalsfield  die  Beobachtung  der 
Lohmegulierung  zu  erzwingen  (1773,  1792, 
1811).  Aber  schliesslich  setzten  die  Arbeit- 
geber durch  die  formelle  Aufhebung  des 
Lehrlingsstatutes  im  Jahre  1813  (53  Geo. 
111.  c.  40)  die  Freiheit  des  Arl>eitsvertrages 
durch  (vgl.  Held  S.  444 — 463.  Webb  S. 
35—49). 

2.  Geltendes  Recht  Rechtlich  besteht 


Gewerbegesetzgcbnng  (Grossbritannien) 


471 


in  England  kein  Ijehrlingszwang  und  keine 
Beschränkung  der  Zahl  der  von  einem  Ar- 
beitgeber aufzunehmenden  Jährlinge.  Fak- 
tisch wird  dagegen  durch  die  Gewerkver- 
eine eine  solche  Regelung  nach  Kräften 
durchgeführt. 

8.  Verfuhren  in  Lohnstreitigkeiten. 
Ordentliches  Verfahren,  a)  Historische 
Ent  wirke  lnng.  Nach  dem  Statut  von 
1562  hatte  der  Isdirling  dem  Arbeitgeber 
gegenüber  ein  Beschwerderecht  vor  dem 
Friedensrichter  oder  vor  dem  Bürgermeister 
und  zwei  Gemeinderäten,  bei  Widerspruch 
des  Arbeitgebers  in  der  Quartalsitzung  vor 
vier  Friedensrichtern.  Das  Urteil  lautet 
auf  Entbindung  vom  lehrkontrakt,  Um  Klag«' 
des  Meisters  wegen  Uebelverhaltens  auf 
Korrektionshaus  oder  Züchtigung.  Das  Ge- 
setz von  1746  (20  Geo.  II.  c.  10)  giebt  das 
beiderseitige  Klagerecht  vor  zwei  Friodons- 
richtern,  wenn  das  Lehrgeld  nicht  10  £ im 
Falle  ländlicher,  5 £ im  Falle  gewerblicher 
Arbeiter  übersteigt ; über  den  geklagten 
Arbeiter  können  Lohnabzüge  und  bis  ein- 
monatliehe  Korrektionsstrafe  verhängt  wer- 
den. 1823  erweiterte  «las  Statut  4 Geo.  IV. 
c.  34  die  Kompetenz  des  Friedensrichters 
auf  die  Entscheidung  aller  Art  von  Ijohn- 
streitigkoiten,  schaffte  die  Züchtigung  ah, 
erhöhte  aber  die  mögliche  Dauer  der  Ge- 
fängnisstrafe auf  drei  Monate.  Dieser  re- 
formbedürftige Stand  der  Gesetzgebung 
luitte  Lord  Helio  s Muster  and  Servant  Act 
1867  (30  A 31  Vict.  e.  241)  zur  Folge, 
welche  die  Gefängnisstrafe  bis  3 Monate 
nur  im  Falle  der  Nichtleistling  von  Schaden- 
ersatz oiler  von  Geldstrafen  (bis  20  £)  auf- 
recht hält  und  in  vielen  Fällen  ihre  Ver- 
schärfung durch  harte  Arbeit  beseitigt.  End- 
lich wurden  1875  die  herrschenden  Rechts- 
bestimmungen erlassen. 

b)  Geltendes  Recht.  Dolose  Ver- 
mogensbeschädigungen durch  Arheitskon- 
traktbmch  regelt  die  »Conspiracy  aml  Pro- 
tection of  Property  Act  1875«  (38  & 39 
Vict.  c.  86),  auf  dem  Civilrechtswege  ver- 
folgbare Schadenersatzansprüche  aus  Lohn- 
kontrakten  die  »Kmployers  and  Workmen 
Act  1875«  (38  & Vict.  c.  90).  Die  erstere 
Akte  belegt  die  charakterisierten  Vergehen 
mit  bis  zu  20  £ oder  bis  3 monatlicher  Strafe, 
die  lebensgefährliche  Vernachlässigung  des 
Lehrlings  durch  den  Meister  mit  der  gleichen 
Geld-  oiler  bis  6 monatlicher  Gefängnisstrafe. 

Nach  der  »Employers  and  Workmen  Act 
1875«  sind,  falls  der  Streitgegenstand  den 
Betrag  von  10  £ nicht  überschreitet,  die 
Summargeriehte  kompetent,  als  Civilgeriehte 
über  Auflösung,  Erfüllung  des  Kontrakts, 
Sicherstellung  oder  Schadenersatz,  zu  er- 
kennen und  über  den  ungehorsamen  Lehr- 
ling bis  14  tägige  Gefängnisstrafe  zu  ver- 
hängen. 


4.  Schiedsverfahren,  a)  Historische 
(Entwickelung.  Der  Niedergang  des 
1 Systems  der  Lohnfbriernng  durch  den  Frie- 
densrichter hatte  zur  Folge,  dass  diesem 
j die  Entscheidung  in  gewerblichen  Streitig- 
keiten gesetzlich  auch  dann  überwiesen 
wurde,  »wenn  keine  Lohnsätze  durch  ihn 
| in  diesem  Jahre  liestimmt  worden  wären« : 
sein  Schiedsspruch  sollte  nur  für  die  (ein- 
I jährige)  Kontraktdauer  zulässig  sein.  Vgl. 
| 1 Anne  St.  II.  c.  22.  20  Geo. II. c.  19, 31  Geo.  II. 
c.  11,  43  Geo.  III.  e.  151  (1803.)  Der  Wider- 
ruf der  Koalitionsgesetze  hatte  eine  Reform 
I dieser  Gesetzgebung  zur  Folge:  1.  Die  tiald 
darauf  (1824)  erlassene  Master  and  Workmen 
Arbitration  Act  (5  Geo.  IV.  e.  96)  bestimmte, 
dass  die  Friedensrichter  künftig  keinen 
l,ohnsatz  olme  Zustimmung  der  Arbeiter  wie 
der  Arbeitgeber  festsetzen,  aber  als  Schieds- 
richter in  Lohnstreitigkeiten  fungieren  dür- 
fen ; sie  haben  ferner,  falls  ihre  Intervention 
keinen  Erfolg  hat,  eine  gleiche  Zahl  von 
Arbeitern  und  Arbeitgebern  zu  bestimmen, 
aus  welchen  die  Streitteile  je  einen  Refe- 
renten, und  falls  diese  zu  keiner  Einigung 
gelangen,  ueue  Referenten  zu  wählen  haben ; 
in  letzter  Instanz  hat  der  Friedensrichter, 
der  kein  Fabrikant  sein  darf,  die  Entschei- 
dung zu  fällen.  2.  Ixird  St.  Leonard'* 
Councils  of  Conciliation  Act  1867  (30  A 31 
Vict.  e.  105)  führte  nach  dem  Muster  der 
Conseils  de  Prud'hommes  Einigungskom- 
missionen ein , zu  deren  Errichtung  eine 
* vom  Ministerium  des  Innern  zu  erwirkende 
Konzession  erforderlich  war;  einen  Monat 
vor  Einreichung  des  Gesuches  um  dieselbe 
muss  dio  Absicht  der  Errichtung  des  Eini- 
gungsamtes in  der  Ismdon  Gazette  ange- 
kündigt  werden.  Das  Council  liesteht  aus 
I je  zwei  bis  höclistens  zehn  Mitgliedern. 
Die  Petenten  haben  bei  Errichtung  des 
Einigungsamtes  sowie  alljährlich  am  1.  No- 
vember dio  Mitglieder  desselben  zu  wählen ; 
diese  beauftragen  einen  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählten, aus  einem  Arbeitgeber  und  einem 
Arbeiter  bestehenden  Einigungsaussehuss 
mit  der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  in 
erster  Instanz.  In  lotxter  Instanz  entschei- 
det das  Council,  dessen  Vorsitzender  diri- 
mierende  Stimme  besitzt.  Ausser  mit  Zu- 
stimmung beider  Parteien  ist  dio  Mitwir- 
kung von  Rechtsanwälten  ausgeschlossen. 
Der  Schiedsspruch  kann , wie  nach  der 
früheren  Gesetzgebung,  durch  Exekution, 
Zwangsversteigerung  oder  Gefängnis  durch- 
geführt  werden.  3.  Mr.  Mundelia’s  Arbitra- 
tion  (Masters  and  Workmen]  Act  1872  (35 
A 36  Vict.  c.  40).  Die  Regulative  privater 
Scliieds-  und  Euiigungsämter  erhielten  da- 
durch unter  der  Voraussetzung  ihrer  Aner- 
kennung durch  die  Arbeiter  bindende  Kraft; 
dieseAemter  besitzen  in  diesem  Falle  innerhalb 
i 21  Tagen  nach  Entstehung  der  Lohnstreitig- 
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keit  die  ausschliessliche  Kompetenz  und  das  , 
liecht  der  Büchervorlage  und  Zeugnisab- ; 
nähme.  4.  Die  Emplovers  and  Workmen  ; 
Act  1875  (38  & 30  \ ict.  c.  90)  erteilte  den  | 
Sinn  margerichten  civilgerichtliche  Gewalt 
für  Lohnstreitigkeiten,  deren  Streitgegen- 
stand den  Wert  von  10  1*  nicht  überschrei- j 
tot:  über  die  Regelung  des  Verfahrens,  die 
Höhe  der  Kaution  und  der  Kosten  hatte 
der  Lordkanzler  Verordnungen  zu  erlassen.  I 

b)  Geltendes  Recht.  Die Conciliation  j 
Act  1890  (59  <fc  60  Vict.  ch.  30)  hebt  die  i 
obgenannten  Gesetze  auf  und  setzt  auch ! 
die  die  allgemeine  Schiedsgerichtsbarkeit  re- 
gelnde Arbitration  Act  1889  (52  & 53  Vict. 
c.  49)  dann  ausser  Kraft,  wenn  bestehende 
Einigung*-  oder  Schiedsämter  ihre  Statuten 
im  ilandolsamte  registrieren  lassen.  Das 
Handelsamt,  das  die  Führung,  Eintragung 
oder  Löschung  solcher  Institutionen  besorgt, ! 
hat  das  Recht,  von  ihnen  Berichte  und  Do- 
kumente zu  verlangen.  Das  Handelsamt 
hat  ferner  beim  Ausbruche  von  Differenzen 
zwischen  Arbeitern  und  Unternehmern  «las 
Recht,  über  die  Ursachen  derselben  Unter- 
suchung zu  führen,  eine  gütliche  Einigung 
zu  versuchen,  auf  Ansuchen  einer  der  Par- 
teien für  die  Ernennung  eines  Schiedsrich- 1 
ters  «>«101*  eines  Eiuigungs-  oder  Schieds- 
arates  Sorge  zu  tragen  und  sich  zu  diesem  j 
Behufe  eventuell  mit  den  Lokal  behördon , 
ins  Einverncluueu  zu  setzen.  Ueber  das : 
Ergebnis  ist  ein  von  den  Parteien  und  der ! 
vermittelnden  Instanz  unterfertigtes  Proto 1 
koll  dem  Handelsamte  zu  übermitteln : «las  I 
letztere  hat  über  die  gesamten  Ergebnisse  ( 
dieser  Thätigkeit  dem  Parlamente  Bericht 
zu  erstatten.  Die  Kosten  der  Einigungs- 
oder Schied  sthätigkeit  des  Handelsamtes 
trügt  der  Staat. 

111.  Besondere  Beschränkungen  des 
freien  Gewerbebetriebes. 

5.  Einleitung.  Neben  veralteten  Ueber- 
bleibselu  der  iuteren  Bestimmungen  über 
Verfertigung  und  Qualität  der  Waren  be- 
steht das  geltende  Gewerberecht  aus  Vor- . 
Schriften,  welche  den  sonst  freien  Uewcrbe- 
lietrieb  ans  Rücksichten  der  öffentlichen  I 
Sicherheit  von  der  Beobacht ung  gewisser 
Kauteleh  abhängig  machen ; der  Gegensatz ! 
des  modernen  zum  älteren  Gowerbereclit 
tritt  besonder  hervor  in  der  Verschärfung 
mancher  das  Gebiet  der  Schank-  und  Sitten- 
polizei berührender  Bestimmungen,  in  der 
stärkeren  Rücksichtnahme  auf  die  der  Ge- 
meinschaft durch  Privatiinternehmungen 
möglicherweise  zustossendön  Schäden,  und 
— dem  Geiste  des  modernen  Arbeiter- 
schutzes und  «1er  gesteigerten  Gesundheits- 
pflege, deren  Wiege  ja  in  England  stellt, 
entsprechend  — in  einer  Reihe  von  Anfor- 
derungen, welche  «lic  Gefährdung  der  un- 


mittelbar im  Gewerbebetriebe  Beschäftigten 
hintanhalten  sollen.  Die  meisten  dieser 
letzteren  Restriktionen  verdanken  in  neuerer 
Zeit  der  Initiative  der  Gewerkvereine  ihre 
Entstehung  (vgl.  Ho  well,  Conflicts  of  Ca- 
pital and  L&Dour,  1891,  p.  427 — 429). 

Abgesehen  von  der  Regelung  des  Ver- 
kehrs, «los  Bergwesens,  des  Patent-  und 
Autorrechts,  der  Gesetzgebung  filier  Arbeiter- 
schutz und  Arbeiter  verbände  sowie  von  rein 
fiskalischen,  sitten-,  scluuik-  und  gesund- 
heitspolizeilichen  Massregeln  (vgl. . darüber 
die  Artt.  Arbeiterschutzgesetzge- 
bung in  Grossbritannien  oben  Bd.  I 
S.  523 ff.,  Eisenbahnpolitik  oben  Bd.  1 1 1 
»S.  526  fL,  Ge  werk  vereine  in  Gross- 
britannien, Schau  kg  e werbe,  Sitten- 
polizei, Urheberrecht,  Haftpflicht, 
Marken-  und  Musterschutz,  Zölle), 
besteht  die  Beschränkung  des  frt'ieii  Ge- 
werl>e betriebe*  in : 

6.  Vorschriften  gegen  Waren-  und  Ge- 
wlchtsfälschung.  Hierher  gehören:  1.  Die 
Adulte  rat  Jod  Acts.  Geschichtliches. 
Die  ältesten  Bestimmungen  über  Nahrmigsmittel- 
polizei  verbieten  Auf-  und  Vorkauf  nnd  betra- 
fen ihre  Verfälschung  ursprünglich  mit  Gefäng- 
nis, seit  12  Car.  II.  c 25  mit  Geldstrafen.  Die 
älteren  Gesetze  über  Fleisch-,  Butter-  und  Bier- 
ver  fälsch  ung  ersetzte  die  erste  Adulteration  Act. 

Geltendes  Recht,  a)  Lebensmittel 
und  Medikamente.  Die  Bestimmungen  der 
Statuten  23  & 24  Vict.  el».  84.  31  & 32  Vict. 
ch.  121,  s.  24,  33  & 34  Vict.  ch.  26.  s.  3 und 
35  4t  36  Vict.  ch.  74  sind  aufgehoben  durch 
„The  Sale  of  Food  and  Drugs  Act  1875“  (38 
& 39  Vict.  ch.  63).  Sie  verbietet  das  wissent- 
liche Mischen,  Färben,  Präparieren  von  Lebens- 
mitteln und  Medikamenten  mit  gesundheits- 
schädlichen oder  ihre  Qualität  verschlechternden 
Ingredienzen  in  der  Absicht  ihrer  Weiterver- 
änsserung  (Strafe  bis  50  £.  im  Wiederholungs- 
fälle bis  6 Monate  Gefängnis  mit  harter  Arbeit). 
In  dem  Falle  «1er  nif’ht  gesundheitsschädlichen 
Misc  hung  wird  dem  Verkäufer  die  Bekanntgabe 
dieses  Umstandes  durch  einen  geschriebenen 
oder  gedruckten  Zettel  vorgeschrieben,  ebenso 
die  Mitteilung  einer  die  Qualität,  Substanz  oder 
Natur  eines  Nahrungsmittels  empfindlich  schä- 
digenden Veränderung  (Strafe  bis  20  £);  die- 
selbe .Strafe  ist  auf  den  Verkauf  von  Lebens- 
mitteln und  Medizinen  gesetzt,  welche  die  von 
dem  Käufer  verlangte  Zusammensetzung  nicht 
besitzen.  Die  Lokal  Polizeibehörden  haben  einen 
oder  mehrere  Chemiker  aus  den  Lokalumlagen 
zu  bestellen,  welche  Privaten  gegen  höchstens 
10  s.  6 d.  sowie  gewissen  Amtspersonen  ver- 
dächtige Waren  auf  Verlangen  zu  analysieren, 
über  das  Ergebnis  ein  Certifikat,  aaszustellen 
haben  und  zu  vierteljähriger  Berichterstattung 
verpflichtet  sind.  Das  Verfahren  findet  vor  den 
Friedensrichtern  in  petty  sessions,  die  Berufung 
an  die  Quartal  Sessionen  statt.  Beide  haben  das 
Recht,  neuerliche  Analyse  zu  verordnen,  b) 
Theo  (dasselbe Gesetz  8.30,  31).  Eingeführter 
Thee  wird  von  den  Chemikern  des  Generalzoll- 
amte analysiert,  und,  wenn  mit  ausgekochtem 
Thee  vermischt,  nur  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen ausgefolgt,  wenn  zur  menschlichen 
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Nahrung  ungeeignet,  vernichtet,  cl  Milch: 
„Amendment  Act  1879“,  42  & 43  Viel.  c.  30. 
Auf  die  Weigerung,  Milch  zum  Zwecke  amt- 
licher Analyse  zu  überlassen,  wird  bis  10  £ 
Strafe  verhängt,  d)  Spirituosen.  Dieselben 
Gesetze:  in  der  Principal  Act  s.  6,  in  der 
Amendment  Act  S-  6.  Die  Verdünnung  des 
Branntweingehaltes  ist  bei  Brandy,  Whisky 
und  Hum  nur  bis  zu  25 bei  Gin  nur  bis  zu 
36°  gestattet,  e)  Bier:  The  Licensing  Act 
1874  (37  & 38  Vict.  c.  49,  s.  14)  und  The  Cus- 
toms  and  Inland  Kevenue  Act  1885  {48  & 49 
Vict.  c.  51,  s.  8).  Wegen  Verfälschung  wird 
über  Brauer  uder  Detaillisten  bis  50  .£  Geld- 
busse und  Eintragung  der  Verurteilung  in  das 
Konzessionsregister  verhängt,  f)  Kaffee: 
The  Cnstoms  and  Inland  Revenue  Act  1882  (45 
& 48  Vict.  c.  41,  s.  6)  Vermischter  Kaffee  ist 
als  solcher  nebst  Angabe  der  verwendeten  Sub- 
stanzen zu  verkaufen,  g)  Margarine:  „The 
Margarine  Act  1887“  (50  it  5t  Vict.  c.  29)  ver- 
ordnet: Bezeichnung  aller  Packete  mit  „Mar- 
garin1,  Registrierung  der  Margariufabriken  und 
l’eberlnssung  von  Proben  behufs  amtlicher 
Analyse.  Strafen:  20  .£,  im  Wiederholungsfälle 
(50  und  100  t'.  Verfahren  wie  unter  n).  Feber 
die  Wirkungen  dieses  Gesetzes  vgl.  A.  L a v a 1 le , 
Die  Margarinegesetzgebung,  1898  S.  141 — 151. 
hi  Pferdefleisch.  „The  Sale  of  Horaeflesh 
Regulation  Act  1889“  |52  & 53  Vict.  c.  11) 
gestattet  den  Verkauf  von  Pferde-,  (Esel-. 
Maulesel-  etc.)  Fleisch  nur  in  Läden  und 
schreibt  die  Bezeichnung  desselben  als  sol- 
chen vor.  i)  Hopfen:  The  Hop  (Pre- 

vention of  Frauds)  Act  1866  (29  & 30  Vict.  c. 
37.  an  Stelle  von  4.8  Geo.  III.  c.  134  lind  54 
Geo.  III.  c.  123)  schreibt  die  Markierung  aller 
Säcke  mit  dem  Namen  des  Erzeugers,  der  An- 
gabe der  Quantität  und  des  Jahres  der  Ernte 
vor  und  verbietet  die  Vermischung  mit  probe- 
widrigen  Substanzen,  k)  Sämereien:  The 
Adulteration  of  Seeds  Acts  1869  und  1878  (32 
& 33  Vict.  c*.  112  und  41  Vict.  e.  17)  verbieten 
den  Verkauf  abgestorbener  oder  gefärbter 
Sämerei  in  betrügerischer  Absicht  bei  ö— 10  •£ 
Strafe.  Die  Klage  findet  vor  zwei  Friedens- 
richtern statt.  1)  K u n 8 1 d ii  n g e r undVieh- 
fntter:  The  Kertilisers  and  Feeding  Stuffs  Act 
1893  (56  & 57  Vict.  c.  56) : Bei  jedem  Verkaufe  von 
Kunstdünger  im  Gewichte  von  über  25.4  kg  ist 
dessen  Name  und  die  Quote  von  Stickstoff,  löslichen, 
unlöslichen  Phosphaten  und  PotASChe  und  beim 
Verkaufe  von  Viehfutter  die  Zusammensetzung 
aus  einem  oder  mehreren  Bestandteilen  oder 
Sämereien  auf  einem  Zettel  zu  bescheinigen  und 
zu  garantieren.  Die  Garantie  des  Futterverkäufers 
erstreckt  sich  ferner  auf  die  Dienlichkeit  zu 
Futterzwecken,  und  falls  er  bestimmte  Nührstoff- 
prozente  ankündigt,  auch  auf  diese.  Die  Busse 
beträgt  nach  Summarverfahren  bis  50  £ ; Berufung 
an  Quartalsessionen.  Binnen  10  Tagen  nach 
erfolgtem  Kaufe  kann  der  Käufer  dieser  Artikel 
dem  von  der  Lokalbehörde  bestellten,  vom 
Ackerbanminister  bestätigten  Distriktsagrar- 
chemiker Proben  zur  Analyse  einsenden ; bei 
ungünstigem  Ergebnis  trägt  der  Verkäufer, 
sonst  der  Käufer  die  Kosten.  Gegeu  diese 
Analyse  kann  an  den  vom  Ackerbauamte  be- 
stellten fhefagrarchemiker  appelliert  werden. 
Vor  der  Verfolgung,  die  auch  die  Lokal  behörde 
einleiten  kann,  ist  ein  Zeugnis  ihrer  Triftigkeit 


vom  Ackerbauamte  einznholen.  Der  Verurteilte 
kann  an  seinem  Lieferanten  Regress  nehmen. 

2.  Bäckerei.  Geschichtliches.  Die 
Assisa  Panis  von  1266  wurde  erst  1758  durch 
31  Geo.  II.  c.  29  aufgehoben,  welche  gesetz- 

i liehe  Preislisten  nach  Grösse,  Gewicht  und  Zu- 
I sammensetzung  des  Brotes  enthält.  Wo  solche 
I Assiseu  nicht  bestehen,  galt  3 Geo.  III.  c.  11, 
j welche  bereits  die  Grnndzüge  der  späteren  Ge- 
setzgebung enthält. 

Geltendes  Recht:  3 Geo.  IV.  ch.  108 
für  die  Metropolis,  erweitert  durch  6 it  7 Gu- 
liclrni  IV.  ch.  33  (1836)  auf  das  Reich,  mit 
Ausnahme  Irlands.  Brot  darf  nur  aus  Weizen-, 
Gersten-,  Roggen-.  Hafer-,  Buchweizen-,  Welsch- 
korn-. Erbsen-,  Bohnen-,  Reis-  oder  Kartoffel- 
mehl gebacken  und  mit  Salz,  Wasser,  Eiern, 
Milch,  Hefe,  Sauerteig,  Kartoffel-  oder  anderer 
Hefe  vermischt  werden;  Grösse  und  Gewicht 
sind  freigegeben,  aber  der  Verkauf  nnr  nach 
Gewicht  bei  Strafe  von  höchstens  40  sh.  ge- 
stattet; jeder  Brot  Verkäufer  und  Aust  räger 
muss  mit  Wage  und  Gewicht  verseheu  sein 
(Strafe  bis  zu  5 £).  Von  diesen  Bestimmungen 
sind  nur  „Fancybread“  and  „Rolls“  ausgenom- 
men. Auf  Brotvermischung  mit  anderen  als 
den  gesetzlich  gestatteten  Substanzen  ist  5 — 10  B 
Strafe  bezw.  bis  sechsmonatliches  Gefängnis 
und  Veröffentlichung  des  Urteils  in  den  Lokal- 
j blättern  gesetzt;  5—20  .£  auf  Mehlverfälschung. 

| Jedes  nicht  aus  Weizenmehl  verfertigte  Brot 
ist  mit  einem  M(ized)  zu  versehen;  für  jedes 
Iftind  nichtmarkierten  Brotes  ist  bis  10  s. 

| Strafe  angesetzt.  Analogen  Strafen  unterliegt 
! die  Verhinderung  der  Hausdurchsuchung  nach 
derlei  »Substanzen  durch  deu  Friedensrichter  (bis 
10  £)  und  Auffindung  von  zur  Fälschung 
bestimmten  Stoffen  (2—10  £ und  Veröffent- 
lichung). Das  Backen  am  Sonntage,  der  Brot- 
verkauf  und  das  Austragen  des  Brotes  nach 
1 V,  t'hr  Sonntag  nachmittags  wird  in  England 
und  Wales  mit  10,  im  Wiederholungsfälle  mit 
20  und  40  sh.  und  Verurteilung  zu  den  Kosten 
der  Verfolgung  {höchstens  3 sh.  täglich  bezw. 
7—14 — 30  Tage  Gefängnis)  bestraft.  Kein 
Müller  oder  Bäcker  darf  in  solcher  Rechtssache 
als  Friedensrichter  fungieren;  Busse:  100  £ an 
den  Denunzianten  und  Prozesskosten,  einzu- 
klagen vor  den  Reichsgerichten.  In  den  übri- 
gen Fällen  genügt  ein  Friedensrichter;  die 
Busse  wird  zwischeu  dem  Denunzianten  und 
der  Armen-  bezw.  Ortskasse  geteilt,  und  nach 
fruchtloser  Pfändung  bis  einnionatliche  Haft 
verhängt.  Berufung  ist  nur  an  die  Quartal- 
sessionen desselben  Ortes  gestattet ; in  Schott- 
land haben  der  Sheriff  oder  2 Friedensrichter 
und  als  Appellationsinstanz  die  Commissionen* 
of  Justiciary  der  nächsten  Reisegerichtssitzung 
oder  das  Obergericht  in  Edinburgh  zu  fungieren. 
| Die  Klage  muss  in  der  Regel  längstens  binnen 
| 48  »Stunden  nach  geschehener  Rechtsverletzung 
eingebracht  werden. 

3.  Kohlenhandel.  G eiten  des  R e ch  t. 

In  London  und  25  Meilen  um  das  General- 
postamt:  1 & 2 Gulielm.  IV.  c.  76;  1 & 2 
Vict  o.  101;  14  15  Vict.  c.  146;  für  das 

Reich:  Tbc  Weights  and  Measures  Act  1889 

I (52  & 53  Vict.  ch.  21,  nut.  II,  20  -31).  Vor- 
geschrieben ist:  Verkauf  nach  Gewicht,  in 
Waggonladungen  nnr  bei  schriftlicher  Zustim- 
mung des  Käufers,  Uebergabe  einer  gesetzlich 
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formulierten  Deklaration  bei  Verkauf  von  über 
GöO  Pfd.  |>er  Wagen,  Verpackung  der  Kohlen- 
Bäcke  an  112  bezw.  224  l’fd.,  Vorwiegen  der- 
selben auf  Verlangen  des  Käufers  auf  geeichten 
Apparaten:  jede  Polizeistation  soll  einen  solchen 
besitzen.  Verfahren  vor  einem  Friedensrichter, 
Strafen  5 bis  25  £.  Durch  königliche  Verordnung 
können  lokale  Kxemptionen  gewährt  werden. 

4 Müllerei.  Geltendes  Recht: 
3 Geo.  III.  c.  HG.  Die  Müller  sollen  Wagen 
mit  geeichten  Gewichten  halten,  die  periodischer 
Revision  unterliegen.  Strafen:  für  die  Weige- 
rung, das  Korn  und  das  Mehl  auf  Verlangen 
des  Mahlgastes  zu  wiegen:  40  sh. ; für  jeden 
Gewichtsabgang : 1 sh.  per  Bushel;  für  das  Un- 
terlassen des  sichtbaren  Anshanges  des  Mahl- 
geldtarifs: 20  sh. 

7.  Gesundheits-  nntl  niclierheitspoli- 
zeiliche  Bestimmungen  1.  Abdeckerei 
und  Pfcrdeschlächtcrei  (Sloughter- 
houses).  20  Geo.  III.  c.  71,  r>  & 0 Gulielm. 
IV.  e.  59 ; 7 & 8 Vict  e.  87,  hauptsächlich : 
10  A 11  Vict.  ch.  34,  s.  125—131,  135;  12 1 
A 13  Vict.  e.  92  und  für  London  the  Sloughter- 
hoilses  (MetrojKilis)  Act  1H74  (37  A 38  Vict.  c, 
67)  sind  aufgehoben  durch  die  Public  Health 
Act  Amendment  Act  1890  , 53  4 54  Vict. 
e.  59,  s.  29 — 31  und,  soweit  sie  London  be- 
treffen. durch  die  Public  Health  (London) 
Act  1891,  54  A 55  VicL  ch.  70.  Diese 
schreibt  Konzessionierung  der  Schlachthäuser 
durch  den  Grafsehaftsrat  und  sanitätspoli- 
zei  liehe  Inspektion  derselben  vor  und  er- 
teilt  rlen  Inspektoren  das  Recht  der  Kon- 
fiskation kranken  Fleisches  sowie  der  He- 
Strafung  und  Konzessionsentziehung  der 
Schlachthausbesitzer.  Ausserltalb  Ixmdons 
ist  ferner  Buchführung  über  das  ge- 
schlachtete Vieh  und  die  Person  des  Ver- 
käufers und  Führung  eines  Kontrollbuches 
durch  den  Inspektor  vorgeschrieben. 

2.  Apotheker  (apothecaries).  55  G. 
III.  c.  194 , für  phannaoeutical  chemists 

The  Pharmacy  Acte  1852,  15  & 16  Vict.  c. 
50  und  die  Amendment  Acts  1808,  (31  & 32 
Vict.  c.  121,  32  A 33  Vict.  c.  117),  regeln 
den  Geschäftsbetrieb,  die  Konzessionierung, 
Visitation,  ferner  das  Prüfungswesen  durch 
die  Piiarmaceuticai  Society  in  London  bezw. 
rlas  Obermedizinalkollegium.  Klagen  (Stra- 
fen über  5 £')  bei  den  ordentlichen  Gerich- 
ten. i'nkonzessiouiortc  Apotheker  besitzen 
kein  Klagcrecht.  Die  Pharmacy  Act  Amend- 
ment Act  1899  (61  A 02  Vict.  ch.  25)  regelt 
die  Zulassungsbedingungen  als  Studeut-As- 
sociate  oder  als  Mitglied  der  Piiarmaceuticai 
Society  und  die  Vorstandswahl  derselben. 

3.  A rsenikhandel  im  Einzelverschleiss 
ist  nach  14  A 15  Vict.  c.  13  uur  bei  be- 
stimmtem Mischungsverhältnis  des  Arseniks 
mit  Rilss  oder  Indigo  (ausser  nach  Rezept) 
sowie  nur  an  bekannte  oder  durch  Zeugen 
eruierbare  Personen  gestattet ; jeder  Verkauf 
ist  mit  Augalie  des  Dalums,  Zweckes,  Quan- 


tums,  (1er  Unterschrift  des  Käufers,  eventuell 
auch  des  Zeugen  bezw.  eines  zweiten  L’nter- 
[ schriftszengen  zu  registrieren,  liei  bis  zu  20 1 
Strafe.  Verfahren  vor  2 Friedensrichtern. 

4.  Chemische  F a b r i k e n.  Durch  die 
geltende  Alkali  etc.  Works  Regulation  Act 
1881-,  44  A 45  Vict.  ch.  37  werden  die 
Alkali  Acts,  2G  & 27  Vict.  c.  124.  31  & 32 
Vict.  c.  30  und  37  A 38  Vict.  c.  43  aufge- 
hoben ; sie  bezieht  sich  auf  Schwefelsäure-, 
Kunstdünger-,  Gas-,  Saljietersäure-,  Ammo- 
niak- und  Chlorwasserbereitung  und  reguliert 
für  jeden  dieser  Betriebe  die  Quantität  der 
in  den  Fabrikat  ionsräumen  entweichenden 
Gase  (Strafen  20  , 50  und  100  £).  Hiezu 
kommt  naeli  der  Alkali  Works  Regulation 
Act  1892,  55  A'  50  Vict  e.  30  die  Er- 
zeugung von  Sodaröekständen . Schwofei- 
barium , -Strontium , -antimon , -knhlenstoff, 
Venetianischmt,  Bleikanimorabfällen,  Arsen- 
säure, Eisenchlorid  und  -nitrat,  Salzsäure, 
Carbonisieranstalten,  Theerfabriken  und  Zink- 
scheidewerke. Die  Fabriken  müssen  regis- 
triert und  eine  Gebühr  von  3 bezw.  5 £ für 
die  Ausstellung  des  Certifikats  entrichtet 
werden  (Strafe  bis  5 £).  Für  die  Bestim- 
mungen der  Inspektoren  (Abzugskanäle, 
Ranchfinge  und  dergleichen)  kann  Entschä- 
digung verlangt  werden.  Der  Chefinspek- 
tor erstattet  jährlich  Bericht,  und  weitere 
Inspektoren  können  auf  Verlangen  der  Sani- 
tätsbehörde ernannt  werden.  Behördlich 
sanktionierte  Verhaltungsnmssregelu  sollen 
von  dem  Oewerbeinhalier  seinon  Angestell- 
ten gegeben  werden.  Die  Klage  des  Chef- 
inspektors findet  statt  vor  dem  Grafschafts- 
gericht, Berufung  an  High  Court  of  Justice; 
Vorstellungen  über  den  gesetzwidrigen  Zu- 
stand einer  Fabrik  durch  Sanitätsbeamte 
oder  10  Ortsinsassen  sind  au  die  Ortssani- 
tätsbehörcle  und  von  dieser  dem  Ministeri- 
um des  Innern  zu  übermitteln.  (Vergl. 
W.  Cu n n i n gh a m , Politics  and  Economics 
1885  p.  210—219.) 

5.  Elektrische  Anlagen.  Die  «Elec- 
tric Lightiug  Act  1882« , 45  A 40  Vict.  c. 
56  und  die  Amendment  Act  1888,  51  A 52 
Vict.  c.  12  macht  die  Errichtung  elektrischer 
Anlagen  von  einem  Beschlüsse  bezw.  Kon- 
sens der  Ortsbohörde  und  von  der  auf  das 
Gesuch  hin  vom  Handelsamte  für  längstens 
7 Jahre  zu  erteilenden  Konzession  abhängig. 
Das  Handelsamt  Ixat  die  Befugnis,  die  Kon- 
zession bei  unmotivierter  Verweigerung 
durch  die  Ixikalbehörde  zu  erteilen,  Regula- 
tive über  die  Ausdehnung,  luspektiou.  die 
Preise  und  .Sicherheitsvorkehrungeu  zu  er- 
lassen. IW  Generalpostmeister  kann  ver- 
langen, dass  Privattelegraphen,  deren  Linien 
die  der  öffentlichen  Telegraphen  stören,  die 
Vorschriften  für  den  telegraphischen  Dienst 
befolgen.  Die  Unternehmer  sind  zu  jähr- 
licher Rechnungslegung  an  das  Handelsamt 
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und  Ausfolgung  dorsellien  an  jedermann 
(Preis  höchstens  1 sh.)  hei  Strafe  von  40  sh. 
für  jeden  Tag  der  Verletzung  dieser  Vor- 
schrift verpflichtet.  Die  Uobortragung  der 
Versorgung  mit  Elektrieität  ist  nur  mit  Zu- 
stimmung des  llaudclsamtes  gestattet.  Die 
Gewährung  von  Vorzugspreisen  ist  unter- 
sagt. Jede  Lokalbehörde  kann  binnen  sechs 
Monaten  nach  Ablauf  der  Konzessionsdauer, 
längstens  nach  Ablauf  von  42  Jahren  und 
binnen  sechs  Monaten  nach  Ablauf  weiterer 
lo  Jahre  die  Unternehmer  schriftlich  zum 
Verkauf  der  elektrischen  Anlagen  auffordem ; 
dieser  hat  auf  Grund  des  dann  geltenden 
Verkaufspreises,  der  eventuell  durch  Schieds- 
spruch festzustellen  ist,  ohne  Zuschlag  des 
erwarteten  Ertrages  zu  erfolgen.  (Vergl. 
C'unningham  a.  a.  0.  S.  199.) 

6.  Gesundheitsschädliche  Be- 
triebe (Nuisances  and  offensive  trades) 
werden  durch  die  Public  Health  Amendment 
Act  1890  (53  & 54  Vict.  c.  59)  und  P.  H. 
(London)  Act  1891,  54  A 55  Vict.  c.  70  ent- 
weder nur  gegen  lokalbeliflrdliehen  Konsens  i 
gestattet  und  selbst  bestehende  können  ver- 
boten werden  (so  Knochenbrennereien,  Talg- 
siedereien), oder  sie  sind  besonderen  Regu- 
lativen unterworfen  (Gasfabrikon).  Unter 
diese  Rubrik  gehören  auch  die  Vorschriften 
in  Bezug  auf  die  zu  beobachtende  Tempe- 
ratur in  Fabriken:  Ootton  Cloth  Faotories 
Act  1889  (52  A 53  Vict.  c.  62),  Amendment 
1897  (60  ft  61  Vict.  c.  5s,  vgl.  Karpelcs 
S.  438).  die  Factory  and  Workshop  Act  1895 
58  A 59  Vict.  e.  37  s.  32  und  die  der  Ein- 
friedung von  Steinbrttchen,  Quarry  (Feueing) 
Act  1887.  50  A öl  Vict.  c.  19. 

7.  Kaminfegerei.  Geltendes  Recht: 
4 A 5 Will.  IV.  c.  35  (hebt  die  28  Geo.  III. 
c.  +8  (1788)  auf),  The  Chimney  Sweepers 
and  Chimney  Regulation  Acts,  1840  and 
1864.  und  The  Chimney  Sweepers  Act  1875 
(3  A 4 Vict.  eh.  85,  27  & 28  Vict.  c.  37, 
38  A 39  Vict.  c.  70).  Die  lÄung  eines  für 
die  Dauer  eines  Jahres  gütigen  Certifikates 
und  Registrierung  ist  für  jeden  Kaminfeger 
und  jeden  Gehilfen,  der  lelirlinge  verwen- 
det, bei  Strafe  von  10 — 20  sh.  vorgeschrie- 
ben.  Bei  Strafe  von  10 — 50  £ sind  beim 
Neubau  von  Rauchfängen  gesetzlich  vorge- 
schriebene Dimensionen  zu  beobaehten  und 
solides  Material  zu  verwenden. 

8.  Petroleum.  Aufgehoben  sind:  25 
A 26  Vict.  c.  69.  31  A 32  Vict.  c.  56  durch 
die  -Petroleum  Acts  1871  and  1879«  (34  & 
55  Vict.  c.  105  und  42  A 43  Vict.  c.  47). 
Der  Kreis  der  Produkte,  auf  welche  das 
Gesetz  sich  bezieht,  kann  durch  königliche 
Verordnung  erweitert  werden ; «Petroleum« 
im  Sinne  des  Gesetze»  ist  von  der  Beschaf- 
fenheit, dass  es  bei  der  gesetzlich  beschrie- 
benen Prüfung  bei  weniger  als  7 4 " Fahren- 
heit sich  entzündet  (vergl.  die  Beschreibung 


des  im  I randeisamte  befindlichen  Prüfungs- 
apnarates : Petroleum  Act  1879,  l»1  Sche- 
rt nie).  Die  Hafenbehörde,  eventuell  das 
Handelsamt,  erlässt  Regulative  über  Laden 
und  Löschen  von  Petroleumschiffen  (Strafe 
ihrer  Uebertretung:  Konfiskation,  bis  50  £ 
per  Tag).  Es  liesteht  Anzeigepflicht  für  die 
Besitzer  der  letzteren  über  ihre  Fracht  an 
die  Hafenbehörde  (Strafe:  bis  500  £).  Die 
Bezeichnung  der  Ware  als  »höchst  entzünd- 
lich« sowie  des  Besitzers  bezw.  Adressaten 
oiler  Verkäufers  ist  bei  Strafe  der  Konfiska- 
tion und  bis  5 £ vorgesehrieben,  ausser  liei 
Verkauf  von  höchstens  3 Gallonen  in  Ge- 
fässen,  welche  nur  eine  Pint  enthalten.  Li- 
zenzen erteilt  die  Lokal-  und  Hafenbehörde ; 
bei  Verweigerung  dersellien  ist  die  Be- 
schwerde an  das  Ministerium  des  Innern  zu 
richten,  eventuell  durch  dieses  die  Konzes- 
sion zu  erteüon.  Die  Verweigerung  des 
Verkaufs  von  Proben  an  inspizierende  Be- 
amte unterliegt  bis  20  £ Strafe.  Dus  Ver- 
fahren ist  ein  summarisches  wie  hei  Ver- 
letzung der  Exposives  Act,  Nichtigkeit  wegen 
Formfehler  oder  Berufung  ausgeschlossen. 

9.  Schiesspulver-  und  Spreng- 
stofffabrikation. Die  geltende  -Explo- 
sives Act  1875«,  38  Vict.  c.  17,  hebt  auf: 
23  «V  24  Vict.  c.  139  und  c.  130.  25  A 26 
Vict.  c.  98  . 26  ft  27  Vict.  c.  65  ij  26 
39  A 30  Vict.  c.  69  und  32  A 33  Vict  c. 
113  (Nitroglycerine  Act).  Sic  bezieht  sich 
auf  (lie  Bereitung  von  Schiesspulver,  Nitro- 
glycerin, Dynamit,  Sclücssbamnwolle,  Patro- 
nen, Kaimt, m und  kann  durch  königliche 
Verordnung  auf  alle  Art  von  Sprengstoffen 
ausgedehnt  werden.  Vorgeschrieben  sind: 
Konzessionierung  durch  Ministerium  des 
Innern  und  Ortsbellörde  nach  genauer  Be- 
schreibung der  beabsichtigten  Fabrikation 
und  Anlagen,  Registrierung,  Inspektion  der 
Fabriken  und  Verkaufsstellen  von  Schiess- 
pulver, Vorsichtsmassregeln  bei  seiner  Be- 
reitung. Verpackung,  Ijodimg  und  Versen- 
dung; Bezeichnung  als  »Schiesspulver«  bezw. 
»Sprengstoff«,  Anzeige  von  Explosionen  au 
das  Ministerium  des  Innern.  Die  Löschung 
von  mit  Sprengstoffen  geladenen  Schiffen 
hat  die  Knnzeeaonierung  der  Inijiorteure 
durch  das  Ministerium  des  Innern  zur  Vor- 
aussetzung. Der  Verkauf  an  Kinder  unter 
13  Jahren  auf  offener  Strasse  ist  verboten. 
Gegen  gewisse  Anordnungen  der  vom  Minis- 
terium des  Innern  ernannten  Inspektoren 
kann  nach  erfolgter  Beschwerde  beim  Minis- 
terium des  Innern  ein  Schiedsgericht  ver- 
langt werden.  Die  Verfolgung  strafbarer 
Gewerbeinliaber,  Bediensteter,  Schiffsführer 
oder  Empfänger  findet  bei  Strafeu  unter 
100  £ unu  1 Monat  Gefängnis  vor  den  Frie- 
densrichtern, bei  höherer  Strafbarkeit  vor 
den  Reichsgerichten  statt.  Berufung  vor  den 
(Juarter-Sessions. 
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8.  Schutz  gegen  Betrug,  a)  Handeil 
mit  altem  Metall.  »The  old  Metal  Dea- 
len» Act  1861«,  24  & 25  Yiet.  c.  110,  be- 
straft den  Ankauf  gestohlener  Ware  mit 
1 — 20  £*,  eventuell  3 Monaten  Gefängnis  so- 1 
wie  mit  Registrierung  auf  3 Jahre , infolge ! 
welcher  der  davon  Betroffene  Käufer  und 
Verkäufer  zu  verzeichnen , jeden  I Vokal- 
wechsel der  Behörde  anzuzeigen,  gekauftes 
Gut  erst  nach  48  Stunden  einznschmelzen 
hat  und  der  Haussuchung  unterliegt.  Zum 
Ankauf  sind  bestimmte  Stunden  (9  Uhr 
früh  — 6 Uhr  abends)  vorgeschrielxm,  Ver- 
kauf durch  und  Ankauf  von  unter  Hijähri-  j 
gen  Personen  bei  20  sh.  — 5 t*  Strafe 
untersagt.  Das  Verfahren  ist  ein  summa- 
risches vor  zwei  Friedensrichtern ; Berufung 
gegen  höhere  Bussen  als  5 £ vor  den  Quar- 1 
talsessiouen. 

b)  Hausierer  und  Trödler.  Der 
Hausicrliandel  unterliegt  der  Konzessionie- 
ning  gemäss  der  llawkers  Act  1888,  51  & 52 
Vict.  e.  33,  welche  die  frühen?  Gesetzgebung  i 
(29  Geo.  HI.  c.  26,  ferner  50  Geo.  111.  c. 
41,  55  Geo.  111.  e.  71,  27  A 28  Vict.  c.  18,  i 
und  52  Vict.  c.  8 s.  9)  konsolidiert.  Der  i 
Gewerbeschein  wird  nur  gegen  Attest  über  | 
gute  Führung  (vom  Geistlichen,  2 Eiuwoh-  j 
nei  n,  Polizei-  oder  Steuerbehörde)  ausgestellt. 
Bezeichnung  aller  Packete,  Kisten,  uefässo, 
Wagen  etc.  mit  »Licensed  Uawker«  und 
Kamen  und  Nummer  des  Gewerbescheines 
ist  vorgeschrieben  (10  £ Strafe).  Versteige- 
rungen sind  ihnen  ausser  im  Fidle  der  Orts-  ; 
ansässigkeit  untersagt : das  Hausieren  mit 
Spirituosen  ist  verboten.  Hausierer,  welche 
ohne  Lizenz  Handel  treiben,  werden  als  i 
Landstreicher  bestraft,  5 Gei».  IV.  c.  83. 
Bis  zu  20  Gallonen  Petroleum  zu  führen  ist  : 
ihnen  gestattet  (Petroleum  JHawkers)  Act  i 
1881,  44  & 45  Vict.  c.  67).  Die  Pedlare  Act 
1871  (31  A 35  Vict.  c.  96  hebt  jene  von 
1870,  33  A 34  Vict.  c.  72  auf)  und  die  P.  A. 
1881  (44  A 15  Vict,  c.  15)  sclireiben  polizci- 
liches  Zeugnis  vor:  die  letzte  Akte  er- 
weitert die  Giltigkeit  des  Ortifikats  auf  das 
ganze  Reich. 

e)  Pfandleiher  unterliegen  The  Pawn- 
brokers  Act  1872« . 35  A 3G  Vict  c.  93 
(hebt  11  «ältere  Gesetze  von  1 Jac.  I.  e.  21 
bis  23  A 24  Vict.  c.  21  und  27  A 28  Vict. 
c.  56  s.  6 auf)  t*?i  allen  Darlehou  bis  40  sh.: 
von  40  sh.  bis  10  £ nur  dann,  wenn  kein! 
sjjocieller  Kontrakt  über  die  zu  erfüllenden 
Bedingungen  eingegangen  worden  ist.  Der 
Pfandleiher  muss  einen  Geweriiesteuer- 
schein  lösen  (7  1*  10  sh.)  und  eine  Gewerhc- 
konzession  bei  bis  zu  50  fc  Strafe  gegen  Vor- 
weisung eines  polizeilichen  Fülirungsattestos 
erwirken;  28  Tage  vor  dem  Gesuch  um 
dasselbe  hat  er  an  2 Sonntagen  seine  Ale 
sieht  durch  Anschlag  an  der  Kirchenthür 
und  21  Tage  vorher  durch  Briefe  an  den 


Armenaufseher  und  Polizeiinspektor  t»ekannt 
zu  geben.  Fälschung  des  Attestes  unterliegt  bis 
20  £ oder  bis  G monatlicher  Gefängnisstrafe. 
Die  Aufschrift  des  Vor-  und  Zunamens  und  dio 
Bezeichnung  »Pfandleiher  auf  der  Firmen- 
tafel, Anshang  der  Leihformulare  in  dem 
leiden , Ausfolgung  eines  Leihzettels  und 
Registrierung  der  geliehenen  Summen,  des 
Namens  des  Verpfänders  und  des  Datums 
der  Verpfändung  sind  bei  bis  zu  10  £ Strafe 
vorgeschrieben.  Verboten  ist  bei  bis  zu  5 £ 
Strafe  evoutuell  Ersatz  des  Wertes:  dio 
Pfandnahme  von  unter  12jährigen,  von  Be- 
trunkenen, von  anderen  Pfandleihern,  durch 
unter  16jährige  Gehilfen . an  Sonn-  oder 
öffentlichen  Feiertagen,  die  Auslösung  mit 
der  Absicht  dos  Rückkaufs  etc.,  ferner  von 
zur  Verarbeitung  übergebener  Leinwand 
und  Stoffen  bei  Verwirkung  des  doppelten 
Darieh  nslietrages  zu  Gunsten  der  Ortsarmen- 
kasse. Besondere  Vorschriften  gelten  über 
Vorlegung  des  Registers,  Verhaftung  ver- 
dächtigen* Personen,  Bestrafung  bei  unge- 
rechtfertigter Denunziation.  Verfahren  vor 
dem  Kreisgerichte;  Berufung  an  Quarter- 
sessions  und  Uertiorari  ist  ausgeschlossen. 

9.  Beschränkungen  einzelner  Fabri- 
kationszweige. a)  Historisches.  Die 
Mehrzahl  der  Vorschriften  ü1k*i*  die  Qualität 
der  bei  der  Produktion  zu  verwendenden 
Stoffe  und  der  für  den  Verkauf  einzuhalteu- 
den  Dimeusioneu  und  die  Markierung  der 
Waren  ist  aufgehoben.  So  die  Lederge- 
setze (2  A 3 Edw.  IV.  c.  9,  1 Jac.  1.  c. 
22)  durch  19  A 20  Vict.  <•.  64;  durch  die- 
selbe Akt«-  wurden  auch  dio  Beschränkun- 
gen der  Woll-  und  Ziegel fahrikation 
ausser  Kraft  gesetzt  Die  Statute  Law  Re- 
vision Act  von  1867  (30  A 31  Vict  e.  59) 
und  die  Master  and  Servant  Act  1889  ( 52 
A 53  Vict.  c.  24)  heben  die  Strumpf- 
wirkerordnung (6  Geo.  111.  e.  29)  sowie 
die  Gesetze  über  Stempelung  der  Tu  ehe 
(5  Geo.  IU.  c.  51,  6 Geo.  1 LI.  c.  23)  auf. 
Ueber  die  zwischen  Messzwang  und  Frei- 
gobmig  schwankende  Gesetzgebung  in  Be- 
zug auf  diese  letzteren,  welche  1197  be- 
ginnt, vergl.  G.  Schanz,  Englische  Han- 
delsiK>litik  Bd.  1,  S.  607 fg..  A.  Held,  Zwei 
Bücher  soziale  Geschichte  Englands  S.  468  fg., 
Bum,  Justice  of  Peace  1793  v.  Woolleii 
Manufacturo.  A.  Smith.  Wealth  of  Nation*. 
Bd.  1.  ch.  X.  pt.  2.  J o h n Smith,  Memoire 
of  Wool,  Ed.  1757. 

b)  Geltendes  Recht.  Derzeit  sind 
nocli  dio  folgenden  Beschränkungen  in  Kraft  : 

1.  Butter  in  Cork.  Nach  den  Pri- 
vilegien der  Innung  von  Cork  sind  dio 
Butterfässer  zu  markieren  und  der  Kontrolle 
eines  von  ihr  aufgcstellten  Inspektors  unter- 
worfen. lieber  die  Wirkung  dieses  System* 
vergl.  Farrer,  The  State  in  its  Relation  to 
Trade  1883.  p.  149. 
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2.  Gewehrläufe  müssen  nach  »The 
Gun  Barrel  Proof  Act«  31  & 32  Vict.  ch. 
113  (1868)  im  Londoner  oder  Birminghamor 
Probehaust?  vorgelegt  und  punziert  werden. 
Strafen:  bis  20  £\  Ibis  Verfahren  ist  sum- 
marisch vor  zwei  Friedensrichtern.  Die  Probe- 
meistor  haben  fremde  Marken  zu  registrie- 
ren. Die  Aufsicht  liegt  ob  den  Wardeinen 
des  Probehauses,  den  Nachfolgern  der  lon- 
doner B Ochsen  machcri  nun  og  (inkorporiert  am 
14.  Miirz  1637). 

3.  Goldschmiede.  Historische 
Ent  Wickelung.  Die  Stempelung  von. 
Gold-  und  Silbergeräten  bei  gesetzlichem 
Feinheitsgrade  mit  dem  Leoi>arden  köpfe 
durch  die  Wardeine  der  Londoner  Gold- 
schmiedeinnung  datiert  von  1300  (stat.  28 
Edw.  I st.  3,  c.  20,  erst  1856  aufgehoben); 
ausserdem  soll  jeder  Goldschmied  seine 
eigene  Marke  haben  (37  Edw.  IU.  c.  7).  18 
Eüz.  e.  15  setzt  den  Feinheitsgrad  von  Gold 
auf  mindestens  22  Karat,  von  Siber  auf  11 
os.  2 dw.  fest  (»old  Standard«),  8 Will.  III. 
e.  8 (1696)  zur  Verhütung  der  Einschmel- 
zung von  Silborgeld  erhöht  ihn  für  Silber 
auf  11  oz.  10  dw.  per  Pfund  Troy  (»new 
Standard«);  6 Geo.  I.  c.  11  (1719)  stellt  den 
»old  Standard«  wieder  her  und  führt  eine 
Auflage  von  6 d.  [*;r  oz.  auf  alle  Silberge- 
räte ein.  Doch  soll  die  Feinheit  von  11  oz. 
10  dw.  von  der  gesetzlichen  durch  andere 
Markierung  unterschieden  werden.  Der 
Goldschmiedeinnune  hatte  Heinrich  VII.  1504 
ein  ausgedehntes  Verhaftung«-,  Suche-  und 
Busserecht  erteilt. 

Geltende  Bestimmungen.  12  Geo. 
U.  c.  26  (1739)  erneuert  die  Bestimmungen 
des  Feinheitsgrades  von  18  Eliz.  c.  15,  straft 
Verfertiger  minderwertiger  Wate  mit  10  £', 
die  Fälschung  der  Marke  mit  500  £.  24 

Geo.  III.  c.  53  fügt  zu  den  früheren  Marken 
die  des  Königskopfes  hinzu,  setzt  auf  ihre 
Fälschung  Todesstrafe  wegen  Felonie  (des- 
gleichen Geo.  III.  e.  185);  erat  7 A 8 Vict. 
c.  22  (1844  uud  ähnlich  schon  38  Geo.  111. 
c.  69)  verwandelte  sie  in  Deportation  (7 — 14 
Jahre)  oder  bis  3 jähriges  Gefängnis.  Der 
Feinheitsgrad  wird  (unter  verschiedener  Mar- 
kierung) durch  38  Geo.  III.  c.  69  (1798)  auf 
18  Karat  reduziert,  durch  königl.  V.  v.  11. 
Dezember  185*1  auf  15,  12  und  9 Karat.  In 
Gold  waren  soll  nicht  weniger  als  ein  Drittel 
feine«  Gold  sein  (17  & 18  Vict.  e.  96).  Frem- 
des Edelmctallgerät  soll  vor  dem  Verkaufe 
geprüft  und  markiert  (5  A 6 Vict.  c.  47) 
und  mit  einem  F versehen  werden  (Customs 
Tariff  Act,  1876,  39  & 40  Vict.  c.  35).  Klei- 
nere Schmuck  waren  ausser  Ehe-  und  Trauer- 
ringen sind  dem  Markicrungszwang  nicht 
unterworfen  (7  A 8 Vict.  c.  22,  s.  11).  Stra- 
fen von  2 — 20  £ werden  auf  Zuwiderhan- 
delnde Händler  und  Beamte  verhängt  : die 
letzteren  sind  zu  entlassen.  Heber  diese 


ungemein  verwickelte  Gesetzgebung  vergl. 
die  Reports  from  the  Select  Committee  on 
Gold  and  Silver  (Hall  Marking)  1878,  App. 
3.  p.  176. 

4.  Heriugspökelung.  Die  Markie- 
rung aller  Gefässe  mit  dem  Namen  des  He- 
ringspöklers  bei  Strafe  der  Konfiskation 
schrieb  Geo.  III.  e.  81  vor.  Das  fragliche 
Recht  des  schottischen  Fischereiamtes  ist 
bestätigt  und  auf  Northumberland  erweitert 
durch  »The  Branding  of  Herrings  (Nort- 
humberland) Act  1891«,  54  & 55  Vict»  e.  28. 
Doch  ist  das  System  gegenwärtig  rein  fa- 
kultativ. 

5.  Knöpfe.  Zum  Schutze  der  Seiden- 
knopffabrikation  schreiben  10  Will.  III.  c.  2, 
8 Anne  c.  11,  4 Geo.  I.  c.  7,  7 Geo.  I.  st. 
1.  c.  12,  36  Geo.  III.  c.  6 und  6 Geo.  IV. 
e.  107  die  Anfertigung  und  Bezeichnung  der 
Knöpfe  vor  und  verhängen  20  sh.  Strafe 
über  das  Tragen,  20  £'  gegen  Anfertigung 
oder  Verkauf  gesetzwidriger  Holz-  oder 
Tuchknöpfe.  21  & 22  Vict.  c.  64  hebt  die 
vier  erstoren  Gesetze  auf,  die  übrigen  sind 
obsolet. 

6.  Messerschmiede.  59  Geo.  III.  c. 
7 verordnet  die  Markierung  geschmiedeter 
Waren  mit  dem  Zeichen  des  Hammers 
(Konfiskation  und  per  Dutzend  5 £'  Strafe, 
10  £*  wenn  als  »London  mado«  bezeichnet) 
und  verbietet  dies*1  Markierung  auf  gegos- 
sener Ware. 

7.  Schiffsketten  und  Anker  müs- 
sen nach  der  »Anchors  and  Chain  Cables 
Act  1899«  (62  A 69  Vict.  ch.  23,  hebt  die 
früheren  Gesetze  auf : 27  & 28  Vict.  ch.  27 ; 
34  A-  35  Vict.  ch.  101  j 37  A 38  Vict. 
ch.  51),  sobald  sie  das  Gewicht  von  168  Pfund 
überschreiten,  durch  Apparate  geprüft  wer- 
den, die  durch  Lizenz  des  Handclsaintes 
bestimmt  und  inspiziert  werden ; Ankerund 
Ketten  sind  zu  markieren.  Das  Handelsamt 
ist  berechtigt,  eine  besondere  Untersuchung 
der  Anker  und  Schiffsketten  solcher  Han- 
delsschiffe einzuleiten,  die  als  unsicher 
nach  der  Merchant  Shipping  Act  1894  (54 
A 58  Vict.  e.  60,  pt.  V.)  beanstandet  wor- 
den sind. 

8.  Tuche.  Formell  sind  noch  obsolete 
Regulierungen  für  Yorkshire  in  Kraft. 

10.  Beschränkungen  des  Gewerbebe- 
triebes am  Sonntag.  Schon  im  Mittel- 
alter  wird  die  Abhaltung  von  Sonntags- 
märkten mit  der  Konfiskation  der  Waren 
bestraft  (27  Hen.  Vi.  c.  5).  Abgesehen  von 
indirekte»  Geboteu  der  Sonntagsruhe  (Vor- 
schrift des  Kirchen  besucheg  bei  1 sh. 
Strafe  1 Eliz.  c.  2,  3 Jac.  I.  c.  4 und  Ver- 
bot lärmender  Vergnügungen  1618)  er- 
flosscn  zuerst  Vorschriften  gegen  das  Sonn- 
tagsgeschäft flei*  Schuhmacher  im  Jahre  1603 
(1  Jac.  I.  c.  22),  der  Frachtfuhrleute  und 
Fleischer  1628  (3  Car.  1.  c.  1)  bei  Verwir- 
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kung  von  Geldstrafen  von  5 — 20  sh.  End- 
lich verordnet  1078  Karl  II.  (29  Car.  II.  c. 
7):  »Kein  Händler,  Handwerker,  Arbeiter 
oder  TaglClmer  oder  irgend  eine  andere 
Person  soll  eine  weltliche  Arbeit  ihres  ge- 
wöhnlichen Berufes  am  Tage  des  Herrn 
ausüben«;  ausgenommen  sind  Werke  der 
Notwendigkeit  und  Bannherzigkeit,  der 
Milch-  und  der  Yiktualicnverkauf  in  Gast- 
häusern. Strafe:  5 sh.,  Konfiskation  der 
Waren  zu  Gunsten  der  Armenkasse,  eventuell 
von  Vs  des  Erlöses  au  den  Anzeiger,  nach 
Summarverfahren  vor  einem  Friedensrichter. 
Diese  strenge  Regel  wird  in  der  Folge  von 
immer  zahlreicheren  Ausnahmen  zu  Gunsten 
bonafide-Reisender,  des  Viktualienverkaufes, 
des  Kutsehergewerbes  (1  & 2 Will.  IV.  c. 
22  und  für  London  9 Anne  c.  29),  der  Fisch- 
fuhrleute  (2  Geo.  III.  c.  15)  durchbrochen; 
die  neueren  Gesetze  regeln  vorzugsweise  die 
Sonutagssperrstuuden  der  Bierhäuser  uud 
Vergnügungslokale,  so  3 4 4 Vict.  c.  15. 
Die  Akte  11  4 12  Vict.  c.  49;  17  *18 
Viel.  c.  79;  18  & 19  Vict.  c.  118  sind  gänz- 
lich, 23  * 24  Vict.  c.  27  teilweise  aufge- 
hoben durch  die  Licensing  Acts  1872  und 
1874,  35  4 36  Vict.  e.  94,  s.  25  und  37  4 38 
Vict.  c.  49,  s.  3.  Für  Wales  gilt  The  Sun- 
dav  Closing  (Wales)  Act  1881,  44  4 45  Vict. 
c.  61.  In  den  Kolonieen  herrschen  teils  die 
alten  Gesetze  Karls  I.,  teils  neuere  Polizei- 
gesetze, und  zwar:  in  Canada:  The  Canada 
Temporanee  Act,  1886,  49  Vict.  c.  106,  des- 
gleichen Amendment,  1888,  c.  35:  in  Neu- 
seeland: The  Licensing  Act,  1881,  The 
Triennial  Licensing  Committeos  Act,  1889, 
The  Aleoholic  Liquors  Sale  Control  Act, 
1893,  desgleichen  Amendment,  1895;  in 
Queensland : An  Act  to  ooosolidatc  and 
amend  the  Laws  relating  to  the  Sale  of 
Intoxieating  Liquors  by  Retail,  1885;  in 
Neu-Süd-Wales:  Au  Act  to  consolidate  the 
L-iws  relating  to  Publicaus  and  other  Per- 
sons  engaged  in  the  Sale  of  Liquors.  Nr.  8, 
1898. 

fdtteratur : .liuer  den  im  Tfrtr  ang.iiihrtrn 
vergleiche  man  1)  zu  I und  II.  1 : II'.  J.  Anhley, 
An  Intraduction  to  English  Economic  Jlistory 
and  Thcory,  1888,  ch.  II,  III,  Part  II,  1X9$, 
ch.  II. — Demel  be,  Early  II i story  oj  the  Engl  iah 
Woolten  Indust  ry,  1887.  — Lujo  Brentano,  Die 
Arbeitergilden  der  tiegenwart,  Bd.  1, 1871.  — I fer- 
ne Ute , Die  ( !e  werbefreiheit  im  Mittelalter  (Zeitschr. 
f.  Staats tc.  8$.  Bd.’  1877,  S.  *97 ff.).  — Derselbe, 
Xoch  ein  Hort  über  die  wirlsc häßliche  Freiheit 
im  Mittelalter,  ebenda,  B.,  1»  78,  S.  228 ff.  — 
(iustav  Cohn,  Dir  auswärtigen  Anleihen  an 
der  Londoner  Börse,  Zeitschr.  f.  Stuatsw.,  88.  Bd., 
1877,  S.  100 ff.  — Derselbe,  Die  Wirtschaft - 
liehe  Freiheit  uud  die  ältere  englische  (Jesetz • 
gebung,  ebenda,  S.  S.}1  ff.  — William  Cunnlng- 
ham,  Growth  of  English  Industry  and  Commerce. 
Early  and  Middle  Ages,  1890.  — Derselbe, 
Die  Begelung  des  lehrlingswcscns  durch  das 


Gewohnheitsrecht  von  London,  Zeitschr.  f.  Sozial - 
und  IVi  risch  aflsgesch.  I,  S.  61 — 77.  — - Derselbe, 
Die  Auswanderung  von  Ausländem  nach  Eng - 
land  im  IS.  Jahrhundert,  in  derselben  Zeitschr. 
III,  S.  177—208.  — F.  H\  Gallon,  Seien 
Documents  illustrating  ihr  History  of  Trade, 
UnionismI.  The  Tailoring  Trade  1896. — Charles 
Gross,  Gilda  Mercatoria,  Göttingen  1888  und 
derselbe,  The  Güd  Merchant,  Oxford  1891.  — 
Ad.  Held,  Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte 
Englands,  1881.  — II’.  A.  S.  HeuHns,  English 
Trade  and  Finance  chiefly  in  the  17  th  Century 
1892  ch.  IW  — Derselbe,  The  Origin  of  Trade- 
Uuionism,  Economic  Rerieir  V (1895)  p.  200  bis 
220.  — L.  AI.  Lambert , Two  Thttusund  i'cars 
of  Gild  Life,  Hüll  1891.  — II’.  t\  Ochen- 
koicski,  Englands  wirtschaftliche  Entwickelung 
im  Ausgange  des  Mittelalters,  1879.  — J,  E.  Th. 
Homers,  Sir  Centuries  of  Work  und  Wages, 
1886.  — Derselbe,  The  Economic  Interpretation 
of  llistory,  1888.  — G.  H.  Satvionl,  Le  Gilde, 
inglesi;  stiulio  storico,  Firenze  1888.  — G. 
Schanz,  Englische  Handelspolitik  gegen  Ende 
des  Mittelalters,  1881.  — E.  R.  A.  Selig  mau. 
The  Mtdiaeral  Guilds  of  England,  1887.  — «I. 
Toynbee,  Lrcturrs  on  the  Industrial  Revolution, 
1884.  — ä und  H.  Webb,  Die  Geschichte  des 
Britischen  Trade  Unionismus,  1895,  I.  Kap.  and 
Bibliographie  in  der  englischen  Originalausgabe. 

2)  zu  II.  2,  4:  f.  Bqjanoirskl , Unter- 
nehmer und  Arbeiter  nach  englischem  Recht, 
1877.  — L.  Brentano , Ibis  Arbeitsrerhältnis 
gemäss  dem  heutigen  Recht,  1877,  S.  271,  858 ff. 

— H.  Crompton,  Industrial  Conciliation,  1876. 

— H.  Gneist,  Englisches  Veriraltu  n gsrechl, 
1884,  Bd.  11,  S.  770  f,  — George  Ho  well, 
The  Confliets  of  Capital  and  Ijahour,  1891,  ch. 
XI,  pt.  II.  — II’.  Stanley  Jeron«,  The  State 
in  Relation  to  Labour,  1882,  ch.  VII.  — Schön  - 
berg,  tu  Schönbergs  Handbuch  der  pol.  Oek.  II,  1, 
S.  619.  — A.  Mamhatl , Economies  of  In- 
dustry, b.  III.  ch.  VIII.  — L.  L.  Prlce,  In- 
dustrial I*race,  1887,  ch.  III.  Eg  ui  fable  Councils 
of  Conciliation:  Report  front  the  Select  Committee 
1856.  — Report  of  the  Select  Committee  on  the  Irest 
means  of  settliug  dis  pule»  bcUoten  Masters  und 
Operatives,  1860. 

8)  zu  III.  1 — 9:  ausser  den  im  Texte  und 
unter  2)  angeführten  Atktnnon,  The  Magistrates 
Annttal  Prartier,  London  1898.  — R.  Bum,  The 
Justice  of  Peace,  1790.  — J.  F.  Davis,  Istbonr  and 
Labour  Lates,  Encydopaed ia  Britannien,  1882, 
rot.  XIV.  — T.  H.  Fa  r rer,  The  State  in  its 
Relation  to  Trade,  1888.  — U.  Gneist,  Ge- 
schichte und  heutige  Gestalt  der  englischen 
Kommunalverfassung  oder  des  Selfgovernment, 
1868.  — Derselbe,  Selfgovernment,  Kommunal- 
Verfassung  und  Verwalt ungsgeriehte  in  England, 
8.  Aufl.,  1S71.  — B.  Karpcle s.  Die  englischen 
Eabrikgesetze,  1900.  — C.  Th.  Kletnschrodt, 
Grossbritanniens  Gesetzgebung  über  Garerlw  und 
Handel,  1886.  — /.  R.  Alae  Cullach,  Dictionary 
of  Commerce,  ed.  I844.  — A.  Redgrave- 
Sertvener,  The  Factory  and  Workshojut  Act, 
London,  60*  ed.  1895.  — .S'MftiiPj/,  State 

Control  of  Tratte  and  Commerce,  Xew-  York  1897. 

4)  zu  III.  10:  vgl.  Report  of  the  Select  Com- 
mittee on  the  prrralrnce  of  Suuday  TYading  in 
the  Metro)* di* ; with  Eridetiee,  1847.  — Reports 
of  Select  Committees  of  both  llouscs  on  the  Bill 
to  prevent  unnccessary  Trading  on  Sunday  in 
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th<  Metropolis ; wilh  Evidente,  2 pts.,  1850.  — 
J,  Patertton,  The  ItUoxicating  Liquor  Lieeneing 
Ad»  1801.  — Snowden,  Police  o/ßerr’s  Guide, 
1875.  — ( orrcxpoH den ce  on  the  Subjcct  of  Sundny 
Ijnltour  in  the  Colon  ics,  London  1801.  — Minute» 
of  Evidente  toben  be/ore  the  Royal  Commission 
>m  Liquor  Licrneing  Ixttrs,  2 fide.,  1897. 

Stephan  Mauer. 


VI.  Die  (lewerbegesetzgelniug  iu 
Italien. 

1.  Einleitung.  2.  Gesetze  über  die  öffent- 
liche Sicherheit.  3.  Gesetz  über  das  öffentliche 
Gesundheit* wesen.  4.  Gesetz  über  die  Aus- 
wanderung. 5.  Strafgesetzbuch.  6.  Gesetz  über 
das  Pulver  und  die  anderen  explodierenden 
Produkte.  7.  Bergwerke,  Steinbrüche  und  Torf- 
grilbercieu.  8.  Gesetz  über  die  Transmission  von 
elektrischen  Leitungen  auf  Entfernung.  9.  Ge- 
setz Uber  Herstellung  und  Verkauf  von  künst- 
licher Butter.  10.  Finanzgesetz  v.  8.  August 
1895.  11.  Gesetz  über  Spiritus.  12.  Unfallver- 
sicherungsgesetz. 13.  Gemeinde-  und  Provinzial- 
gesetz. 

1.  Einleitung.  Eine  vollständige  und 
kodifizierte  Gewerbegesetzgebung  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  fehlt  in  Italien.  Die  Aus- 
übung eines  Gewerbes  ist  meistens  nur  an 
privatrechtliche  Bedingungen  geknüpft,  d.  h. 
von  den  allgemeinen  Vorschriften  des  bürger- 
lichen und  des  Handelsgesetzbuches  geregelt. 
Erst  in  der  jüngsten  Zeit  hat  die  Gesetz- 
gebung Beschränkungen  der  Gewerbefreiheit 
mehr  vom  polizeilichen,  finanziellen  oder 
sanitären  als  vom  gewerblichen  Standpunkte 
eingeführt. 

Eine  systematische  Darstellung  ist  daher 
wegen  der  Dürftigkeit  des  Materials  nicht 
möglich,  und  ich  werde  im  folgenden  ganz 
einfach  den  gewerbe rechtlichen  Inhalt  der 
speciellen  Gesetze  anführen;  für  die  Ar- 
beiterschutzgesetzgebung, die  Gewerbege- 
richte,  die  Arbeiterversichcrung  und  die 
Patent-  und  Markenschutzgesetzgebung  sei 
auf  die  betreffenden  Artikel  verwiesen. 

2.  Gesetze  über  die  öffentliche  Sicher- 
heit v.  80.  Juni  1889,  Nr.  0144  und  v.  8. 
Juli  1897.  Nr.  266. 

a)  Für  die  Anlage  einer  Fabrik  von 
Pulver  und  anderen  explodieren- 
den Gegenständen  ist  die  Erlaubnis 
(licenza)  des  Präfekten  der  Provinz  erforder- 
lich. Für  den  Transport  derselben  Produkte 
in  einer  Menge  von  über  5 Kilo  ist  die  Er- 
laubnis der  Polizeibehörde  des  Kreises  vor- 
gesclirieben  (s.  unten  sub  0).  Für  die  Fa- 
brikation von  Waffen  genügt  die  Anzeige 
bei  demselben. 

b)  Kin  neuer  oder  wiederhergestellter 
Dampfkessel  muss,  um  in  Betrieb  ge- 
nommen zu  werden,  von  Seite  eines  von  der 
Obrigkeit  delegierten  Sachkundigen  unter- 


sucht und  geprüft  und  wenigstens  jedes 
Werte  Jahr  einmal  revidiert  und  nötigen- 
falls wieder  geprüft  werden.  Nach  dem 
Befinden  wird  ein  Certifikat  erteilt,  aber  der 
Betrieb  kann  nur  unter  der  fortwährenden 
Ueberwachung  eines  autorisierten  Maschi- 
nisten stattfinden.  (Auf  Grund  dieser  Be- 
stimmungen wurde  das  Reglement  vom  3. 
April  1890  No.  0793  erlassen.) 

c)  Oeffentliche  Vorstellungen 
sind  von  der  Genehmigung  der  Ortspolizei- 
behörde  abhängig,  und  ein  zur  öifQnt- 
lichen  Unterhaltung  bestimmtes 
Gewerbe  muss  in  derselben  Weise  geneh- 
migt werden. 

d)  Gastwirtschaft  und  Schank- 
wirtschaft können  nur  mit  Erlaubnis 
der  Polizeibehörde  des  Kreises  betrieben 
werden.  Für  neue  Schankstätten  kann  der 
Gemeindeausschuss  derselben  Behörde  Vor- 
schlägen, ihre  Eröffnung  zu  verbieten,  wenn 
die  Zahl  der  in  der  Gemeinde  bestehenden 
schon  genügend  erscheint. 

Jedenfalls  soll  die  Erlaubnis  jenen  Per- 
sonen verweigert  werden , welche  keine 
Vertragsfähigkeit  nach  dem  bürgerlichen 
und  dem  Handel sgesetzbnche  besitzen,  und 
kann  jenen  Personen  verweigert  werden, 
welche  zu  dreijähriger  Freiheitsstrafe  oder 
zur  Ueberwachung  durch  die  Polizei  verur- 
teilt wurden.  Auch  jenen,  welche  zu  einer, 
obgleich  kürzeren,  Strafe  wegen  Ungehor- 
sams. Spiels,  Verbrechens  gegen  die 
Sitten  oder  die  öffentliche  Gesundheit  ver- 
urteilt wurden,  kann  die  Erlaubnis  für 
eine  der  Dauer  der  Strafe  entsprechende 
Periode  vorenthalten  werden.  Die  Erlaub- 
nis ist  persönlich  und  erlischt  am  Ende  jedes 
Jahres. 

Bei  Messen,  Märkten  und  öffentlichen 
Feierlichkeiten  kann  die  Ortspolizeibchördo 
die  zeitweilige  Eröffn i uig  von  neuen  öffent- 
lichen Gast-  und  Schankstätten  gestatten. 

e)  Die  Befugnis  zum  Betriebe  von 
Druckereien,  Lithographieen  etc. 
ist  an  eine  Anzeige  bei  der  Ortspolizeibe- 
hörde geknüpft. 

f)  Pfand  leih  hä  user  können  nur  mit 
Erlaubnis  der  Ortspolizeibehörde  eröffnet 
werden.  Für  die  öffentlichen  Ge- 
schäfte von  Agenturen  genügt  die  An- 
meldung; doch  kann  die  Ortspolizeibehörde 
sie  verbieten. 

g)  Wer  oin  Gewerbe  im  U m her- 
ziehe u betreiben  will,  muss  sich  in  ein 
Register  bei  der  < Irtspolizeibehörde  eintragen 
lassen  und  eine  Legitimationskarte  von  der- 
selben erhalten. 

h)  Den  Arbeitern  und  Hausdie- 
nern wird  auf  ihren  Wunsch  oder  auf 
Wunsch  des  Unternehmers  und  Hausherrn 
ein  Arbeitsbuch  von  der  Ortspolizeibehörde 
erteilt,  in  welches  jene  auf  Wunsch  des 
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Arbeiters  oder  Hausdieners  am  Ende  dos  I 
Jahres  oder  bei  Gelegenheit  dei  Entlassung  | 
die  Art  und  Dauer  des  geleisteten  Dienstes  ( 
und  das  persönliche  Betragen  einzutragen 
haben. 

3.  Gesetz  über  das  öffentliche  Ge- 
sundheitswesen vom  22.  Dezember  1888. ! 
No.  5849.  a)  Zum  Gewerbe  Umtriebe  als 
Aerzte,  Wundärzte,  Tierärzte, 
Apotheker,  Zahnärzte.  Geburts- 
helfer sind  die  Grossjährigkeit  und  der 
Doktorgrad  flaurea),  resp.  die  Approbation 
(diploma  di  abilitazione)  bei  einer  Universität, 
höherer  Unterrichtsanstalt  oder  zur  Erlassung 
derselben  befähigten  Schule  notwendig.  Wer 
zwei  oder  mehr  Approbationsurkunden  erlaugt 
hat,  kann  gleichzeitig  die  entsprechenden 
Berufe  ausüben,  mit  Ausnalime  des  Aj»o- 
thekergewerbes,  welches  immer  vereinzelt 
zu  betreiben  ist : jede  Apotheke  soll  einen 
approbierten  Apotheker  als  Direktor  haben, 
welcher  sich  dem  Präfekten  der  Provinz  15 
Tage  vor  der  Ausübung  dos  Berufes  an-  , 
melden  soll. 

Wer  eine  Apotheke  oder  eine  Fabrik 
von  als  Arzneimittel  gebrauchten  chemischen 
Produkten  eröffnen  will,  soll  darüber  dem 
Präfekten  15  Tage  vor  der  Eröffnung  An- 
zeige machen.  Was  die  Fabrik  betrifft, 
muss  man  sogleich  beweisen,  dass  die  Di- 1 
rektiou  einem  Apotheker  oder  einem  Doktor  i 
der  Chemie  anvertraut  wurde. 

Wer  Heil-  oder  Badeanstalten  eröffnen 
will,  muss  die  Bewilligung  des  Präfekten 
erhalten. 

Aus  gesund heitspolizeilidien  Rücksichten  j 
sind  einer  besonderen  Ueberwachung  auch 
die  Spezerei-,  Schminkmittel-,  Farbenhändler, 
die  Liqueur-  und  Kuchenverkäufer  etc. 
unterworfen. 

b)  Die  ungesunden  oder  gefähr- 
lichen Fabriken  oder  llauaindus- 
trieen  werden  in  zwei  Klassen  geteilt: 
die  erste  umfasst  die  Anlagen,  welche  auf! 
dem  Lande  isoliert  und  von  den  Wohnun- 1 
gen  entfernt  bleiben  sollen,  die  zweite  jene  j 
Anlagen,  welche  mit  besonderen  Vorsichts-  j 
maßregeln  auch  in  der  Mitte  von  bewohnten  ; 
Häusern  betrieben  werden  können.  Um  eine 
solche  Fabrik  oder  Hausindustrie  zu  be- 
treiben, ist  eine  Anmeldung  bei  dem  Prä- ! 
fekten  erforderlich. 

c)  auf  Grund  des  genannten  Gesetzes 
sind  ausführliche  Reglements  (9.  Oktober ! 
1888,  No.  0442,  3.  August  1K9M,  No.  7045, 
7.  Dezember  1890,  No.  7313.  7.  Februar 
1892,  No.  55,  4.  August  1895,  No.  551  etc.) 
erlassen  worden,  insbesondere  um  die  Vor- ! 
fälschung  der  Nahrungsmittel  und  der  Ge- 
tränke, den  Gebrauch  von  gesundheitsschäd- 
lichen Farben  bei  Waren  etc.  zu  verhindern. 
(S.  unten  sub  9.) 

Ausserdem  durch  besondere  Reglements 


(5.  Mai  1892,  No.  238,  9.  August  1892,  No. 
446)  wurde  das  Verzeichnis  der  gestatte- 
ten Arzneimittel  und  ihre  Preise  festgesetzt. 
Diese  Preise  sind  nicht  obligatorisch:  sie 
dienen  nur  als  Regel  für  die  Entscheidung 
der  Streitigkeiten  und  für  die  Gemeinden, 
welche , mangels  einer  Apotheke , dem 
Arzte  eine  kleine  Sammlung  der  nötigsten 
Arzneimittel  anvertrauen. 

4.  Gesetz  über  die  Auswanderung 
vom  30.  Dezember  1888,  No.  5866.  Um  als 
Aus  wanderungsagent  aufzutreten,  muss 
man  italienischer,  nicht  minderjähriger 
Bürger,  im  vollen  Besitz  der  Civilreehte  sein 
und  nicht  speciell  angeführte  Verbrechen 
begangen  haben.  Dazu  kommt  die  Kon- 
zession (patente)  von  seite  der  Regierung 
nach  Erlegung  einer  Bürgschaft  (cauzioue) 
von  3000  bis  8000  Lire  jährlicher  Rente  in 
Schuldtiteln  des  Staates  (60000  bis  100000 
Lire  nominellen  Wertes),  welche  immer  auf 
derselben  Höhe  gehalten  werden  muss. 
Dieselbe  Pflicht  ist  den  Reedern  und 
Schiffahrtsgesellschaften,  die  auch  Aus- 
wanderungsunternehmer  sind,  auferlegt.  Die 
Konzession  kann  wegen  Verletzung  des  Ge- 
setzes zurückgezogen  werden.  Der  Aus- 
wanderungsunternehmer kann  mit  Erlaubnis 
des  Präfekten  unter  seiner  Verantwortlich- 
keit Unteragenten  bestellen. 

Das  Reglement  vom  21.  Januar  1892, 
No.  39  liat  vorgeschrieben,  dass  die  Bürg- 
schaft 3000  Lire  jährlicher  Rente  betragen 
soll,  wenn  der  Agent  seine  Thätigkeit  auf 
einen  Landesteil  mit  sieben  Millionen  Ein- 
wohner beschränkt:  4000  Lire,  wenn  der 
Landesteil  zehn  Millionen  Einwohner  ent- 
hält: 5000  Lire,  wenn  die  Konzession  für 
das  ganze  Königreich  gelten  soll. 

5.  Strafgesetzbuch.  Das  im  ganzen 
Königreich  geltende  Str.G.B.  v.  30.  Juni 
1889  hat  über  die  Verbrechen  gegeu 
die  Freiheit  der  Arbeit  folgende  Be- 
stimmungen : 

Art.  165.  Wer.  mit  Gewalt  oder  Drohung, 
in  irgend  einer  Weise  die  Freiheit  der  In- 
dustrie oder  des  Handels  beschränkt  oder 
verhindert,  wird  mit  Verhaftung  (detenzione) 
bis  zu  20  Monaten  und  einer  Geldbusse  von 
10t)  bis  3000  Lire  bestraft. 

Art.  166.  Wer,  mit  Gewalt  oder  Drohung, 
eine  Aufhebung  oder  eine  Unterbrechung  der 
Arbeit  verursacht  oder  fortsetzen  lässt,  um 
entweder  den  Arbitern  oder  den  Arlieit- 
gebem  eine  Verminderung  oder  eine  Er- 
höhung der  Arbeitslöhne  oder  von  den 
vorher  angenommenen  abweichende  Verträge 
! aufzuerlegen,  wird  mit  Verhaftung  bis  zu 
i 20  Monaten  verurteilt. 

Art.  167.  Die  Iiaupturheber  (capi)  oder 
Hauptl>eförderer  (promotori)  der  in  den 
vorigen  Artikeln  betrachteten  Handlungen 
j werdeu  mit  eiuer  Verhaftung  von  3 Monaten 
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bis  zu  3 Jahren  und  einer  Geldbusse  von  j administrativen,  mit  Anhörung  der  Parteien 
500  bis  5000  Lire  bestraft.  ! stattfindenden  Enquete  und  nach  Anhörung 

6.  Gesetz  über  das  Pulver  und  die  j des  Bergwerksbeirates.  Das  Statut  des  ob- 

anderen explodierenden  Produkte  vom  ligatorischen  Verbandes  wird  von  der  Mehr- 
14.  Juli  1891,  No.  682.  Dieses  Gesetz  hat  heit  der  Parteien  beraten  und  beschlossen, 
die  Bestimmungen  der  oben  (sub  2)  be-  j und  vom  obengenannten  Minister,  nach  An- 
sproohenen  Gesetze  Ober  die  öffentliche  I hörung  des  Bergwerksbeirates  und  des 
Sicherheit  bestätigt  und  weitergefftlirt.  Ihn  Staatsrates . bestätigt.  Die  Mehrheit  wird 
eine  Fabrik  jener  Produkte  anzulegen,  ist  nicht  nach  der  Zahl  der  Parteien,  sondern 
es  nötig,  eine  F.rklärung  dem  Bürgermeister  nach  der  Grosse  der  respektiven  Interessen 
des  Ortes  vorzulegen,  welcher,  nach  dem  berechnet.  Die  Eigentümer  und  Besitzer, 
Gutachten  des  Gemeindeausschusses , die-  welche  die  Teilnahme  am  Verband  ver- 
selbe  mit  motiviertem  Bericht  dem  Prä-  weigern,  köunen  dem  Verbände  ihre  Ileig- 
fekten  der  Provinz  sendet.  Der  Präfekt  werke,  Steinbrüche  und  Torfgräbereien  ab- 
giebt  oder  verweigert  die  Erlaubnis  zur  treten.  Die  Entschädigung  wird  nach  den 
Anlage.  Vor  der  Eröffnung  der  Fabrik  soll  Vorschriften  des  Gesetzes  über  die  Enteig- 
man  auch  die  Lizenz  der  Finanzbehördc  nung  im  öffentlichen  Interesse  bestimmt, 
des  Ortes  erlangen.  Die  Arbeit  in  der  Fu-  doch  ohne  Küeksicht  auf  die  Wertzunahme, 
brik  ist  einer  beständigen  Aufsicht  dersel-  welche  der  Betrieb  durch  dio  vom  Verbände 
ben  Behörde  zu  fiskalischen  Zwecken  unter-  auszuführenden  Arbeiten  erhalten  kann.  Dio 
stellt.  Auch  der  Verkauf  von  jeder  (Juan-  Beiträge  der  Mitglieder  des  Verbandes  zu 
tität  und  der  Transport  einer  Quantität  von  i den  Ausgaben  desselben  werden  am  Anfang 
über  5 Kilo  von  Pulver  und  anderen  explo-  ! jedes  zweiten  Jahres  nach  dem  Nettogewinn, 
dierenden  Produkten  können  nur  mit  Er-  ! welchen  jedes  Mitglied  vom  Betriete  in  den 
laubnis  der  Polizeibehörde  des  Kreises  statt-  j vorhergehenden  zwei  Jaliren  gezogen  hat, 
finden.  berechnet. 

7.  Bergwerke.  Steinbriiche  und  Torf-  8.  Gesetz  über  die  Transmission  von 
grübereien.  a)  Gesetz  über  die  l’oli-  elektrischen  Leitungen  auf  Entfernung 
zei  derselben  v.  30.  März  1893  Nr.  184  v.  7.  Juni  1894  Nr.  232,  mit  Reglement  v. 
(mit  Ausführungsreglements  v.  14.  Januar  25.  Oktober  1895  Nr.  642. 

1894  Nr.  19  und  3.  < iktober  1894  Nr.  465).  Die  Errichtung  von  elektrischen  Lcitun- 

Um  Bergwerke,  Steinbrüche  und  Torf-  gen,  welche  öffentliche  Wege,  Eisenbahnen, 
gräbereien  betreiben  zu  können,  soll  der  Flüsse,  Bäche.  Kanäle,  öffentliche  tolegra- 
Üntemehmer  den  eigenen  Namen,  Vornamen  phisehe  und  telephonische  Linien  durch- 
undAufenthaltsowieden jenerPersonen, denen  kreuzen  oder  über  öffentliche  Monumente 
er  die  Leitung  und  die  Aufsicht  des  Be-  sieh  ausdehnon  oder  an  dieselben  sich  an- 
triebes  anvertraut  hat,  mit  schriftlichem  lehnen,  bedürfen  der  Genehmigung  (consonso) 
Aktenstücke  der  Mnnieipalität  des  Ortes,  des  Präfekten  der  Provinz,  bezw.  wenn  die 
wo  der  Betrieb  sich  findet,  mitteilen:  das  Leitung  zwei  oder  mehrere  Provinzen  te- 
Aktenstüek  wird  in  Anwesenheit  des  Orts-  rührt,  des  Ministeriums  für  Ackerbau,  Ge- 
bürgermeisters  verfasst,  und  der  L’nterneh-  werte  und  Handel.  Für  die  übrigen  Lei- 
mer  soll  von  jeder  Veränderung  binnen  10  tungen  genügt  eine  Anzeige  (notifioazione) 
Tagen  den  Bürgermeister  in  Kenntnis  setzen,  an  dieselben  Behörden.  Der  Unternehmer  hat 

h)  Gesetz  über  die  Verbände  für  dann  das  Recht  (mit  Erfüllung  der  übrigens 
dieselben  v.  2.  Juli  1896  Nr.  302.  Wenn  sehr  lästigen  Vorschriften  des  Gesetzes  und 
für  naheliegende  Bergwerke,  Steinbrüche  des  Reglements  über  die  Wald  der  Plätze, 
und  Torfgräbereien  gemeinsame  Vorkehren- , die  Entschädigungen,  die  technischen  Ver- 
gen  zum  Abfluss  des  Wassers,  zur  Ventila-  Sicherungen  u.  s.  w.),  seine  Leitungen  durch 
tion,  zur  Herausziehung  des  Minerals,  zur 1 fremde  Grundstücke  unterirdisch  und  über- 
Anlegung  von  Wegen . zur  Sicherheit  und , irdisch  zu  führen. 

Gesundheit  der  Arbeiten  nötig  erscheinen,  i 9.  Gesetz  über  Herstellung  und  Ver- 
können  die  Eigentümer  und  Besitzer  einen  kauf  von  künstlicher  Butter  v.  19.  Juli 
Verband  (consorzio)  bilden.  Der  Verband  ' 1894  Nr.  356. 

kann  entweder  freiwillig  oder  obligatorisch  | Jedes  Stück  soll  mit  der  Bezeichnung 
sein.  Im  ersten  Falle  genügt  ein  Schrift-  künstliche  Butter  oder  Margariuo 
lieher  Vertrag  mit  Erfüllung  der  im  bürger-  gestempelt  werden;  ebenso  die  Behälter  und 
liehen  Gesetzbuche  enthaltenen  Vorschriften,  die  zum  Einschlagen  gebrauchten  I /'inen 
Wenn  die  freiwillige  Vereinbarung  nic  ht  zu  und  Papiere.  Die  Art  der  Mischung  soll 
Stande  kommt,  kann  die  Mehrheit  der  Eigen-  auf  den  Handelsbüchern,  Expeditionsbriefen 
tümer  und  Besitzer  die  Bildung  eines  obli-  n.  s.  w.  notiert  weiden.  In  den  Läden  soll 
gatorischen  Verbandes  verlangen:  diese  ge-  eine  Anzeige  mit  derselben  Bezeichnung 
sohieht  durch  Dekret  des  Ministers  für  ebenso  äusserlich  (Thür,  Schaufenster)  als 
Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  nach  einer  I innerlich  (auf  der  Ware)  angebracht  werden. 

Handwörterbuch  der  SlaHlawiaitensehaftcn.  Zweite  Auflage.  IV.  31 
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Die  Debertretnng  des  Gesetzes  wird  mit  Geld- 
busse liestraft.  Das  Ausführungwcglcment 
ist  v.  23.  Oktober  189'»  Nr.  625. 

1«.  Fiuanzgesetz  v.  8.  August  1896 
Nr.  486,  Anhänge  0,  E,  F. 

Nach  diesem  Gesetz  bedürfen  einer  Er- 
laubnis (lieenza)  seitens  iler  Finanzbehörde 
jene  Betriebe,  welche  errichtet  werden : 

a)  um  mineralische  Oele  herzustellen  oder 
zu  bearbeiten; 

b)  um. Zündhölzchen  und  Streichkerzchen 
herzustellen ; 

c)  um  Gas  und  elektrische  Kraft  zur 
Beleuchtung  und  Erwärmung  zu  erschaffen. 

11.  Gesetz  über  Spiritus  v.  30.  Januar 
1896  Nr.  26. 

Auf  Grund  dieses  Gesetzes  wurde  das 
Reglement  v.  5.  Juli  1896  Nr.  289  erlassen, 
welches  einige  gewerberechtliche  Bestim- 
mungen enthält. 

Wer  die  Produktion  oder  die  Rektifika- 1 
tion  von  steuerpflichtigem  Spiritus  betreiben 
will,  soll  dem  technischen  Finanzamt  eine 
Anzeige  erstatten.  Dieselbe  soll  enthalten : 

a)  den  Vornamen  und  Namen  des  Fabrik- 
besitzers und  seines  eventuellen  Vertreters; 

b)  die  Bezeichnung  der  Gemeinde  und 
des  genauen  Ortes,  wo  der  Betrieb  eilige-  j 
richtet  wird ; 

c)  den  Typus  de«  Gebäudes  und  die  An- 
gaben über  seine  Teile  und  die  Bestimmung 
derselben ; 

d)  das  Verzeichnis  der  Apparate  für  die 
Destillation  und  Rektifikation  des  Spiritus; 

e)  ausführliche  Angaben  über  die  Art 
der  bearbeiteten  Stoffe,  den  Produktionspro- 
zess, die  Behälter  etc. 

Das  Gebäude  muss  ausserhalb,  an  den 
Eingaugsthüren,  in  grossen  Buchstaben  eine 
Inschrift  tragen,  welche  anzeigt,  dass  sich 
hier  eine  Fabrik  zur  Rektifikation  oder  Trans- 
formation von  Spiritus  befindet. 

12.  l'nfallversicherungsgesetz  v.  17. 
März  1898  Nr.  80. 

So  wie  diejenigen,  welche  die  zur  Un- 
fallversicherung ihrer  Arbeiter  verpflichteten 
Unternehmungen,  Gewerbe  oder  Bauarbeiten 
betrieben , binnen  einem  Monat  nach  dem  i 
Inkrafttreten  des  Gesetzes  (welches  am  1. 
Oktober  1898  erfolgte),  dem  Präfekten  der 
Provinz  ihre  Unternehmung  oder  ihr  Ge- 
werbe und  die  Zahl  ilirer  Arbeiter,  Lehr- 
linge und  Aufseher  anmelden  sollten,  so 
sollen  bei  den  neu  errichteten,  vom  Gesetz  j 
betroffenen  Unternehmungen.  Gewerben  oder 
Bauarbeiten  die  Unternehmer  zehn  Tage 
vom  Beginn  ihrer  Thätigkeit  die  obenge- 
nannte Anmeldung  abgeben. 

Nach  den  Bestimmungen  des  Reglements 
v.  2f>.  Septeinlier  1898  Nr.  411  soll  die 
Anmeldung  ergeben: 

a)  den  Vornamen  und  Namen  des  Unter-  ! 


nehmers  oder  den  llandelsnamen  der  Gesell- 
schaft ; 

b)  die  Art  des  Betriebes; 

c)  tlen  Sitz  des  Hauptbetriebes , den 
Wohnsitz  des  Unternehmers  oder  den  Ilaupt- 
sitz  der  Unternehmergesellschaft  sowie  die 
Nebenbetriebe  und  deren  Sitze; 

d)  den  Zeitpunkt  des  Beginns  der  Ar- 
beiten ; 

e)  die  Anzahl  der  beschäftigten  Perso- 
nen in  den  drei  Kategorieen,  Arbeiter,  Ijehr- 
linge  und  Aufseher; 

f)  diu  Art  der  verwendeten  Motoren  und 
Maschinen. 

Auf  Grund  des  Gesetzes  hat  man  aus- 
führliche Unfallverhütungsvorschriften  mit 
den  Reglements  v.  18.  Juni  1899  Nr.  23n, 
231.  232  und  233  erlassen. 

13.  Gemeinde-  und  Provinzialgesetz 
v.  4.  Mai  1898  Nr.  164. 

Dieses  Gesetz  hat  die  Einrichtung  und 
Regelung  der  Messen,  Jahr-  und  Wochen- 
märkte der  Gemeindevertretung  (Consiglio 
eommunale)  anvertraut;  so  wuraen/die  Be- 
stimmungen eines  älteren  Gesetzes  v.  17. 
Mai  1866.  Nr.  2933,  zum  Teil  bestätigt,  zum 
Teil  verändert. 

Ausserdem  ist  der  Gemeindeausschuss 
(Giunta  municipale,  eine  von  der  Gemeinde- 
vertretung gewählte  kollegialisehe  Exekutiv- 
behürde)  befugt,  für  Lohnbediento  und  an- 
dere Personen,  welche  auf  öffentlichen 
Plätzen  und  Strassen  ihre  Dienste  anhieten, 
sowie  für  die  Benutzung  von  Wagon,  Pfer- 
den, Barken,  Gondeln  und  anderen  Trans- 
portmitteln, welche  öffentlich  zum  Gebrauch 
in  den  Grenzen  des  Gemcindegebietcs  auf- 
gestellt  sind,  Taxen  festzusetzen. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  die  Preis- 
taxen über  Nahruugsgegenstände,  welche 
von  der  Gemeindebehörde  festgestellt  und 
veröffentlicht  werden,  als  Regel  nicht  obli- 
gatorisch sind ; doch  können  die  Gemeinden 
(nach  dem  Reglement  v.  19.  Septeinlier  1899 
Nr.  394  zur  Ausführung  des  Gesetzes) 
in  ihren  Polizeiverordnungen  die  Regeln 
bestimmen,  nach  welchen,  wegen  be- 
sonderer Ortszuständc  und  Gewohnheiten, 
jene  Preistaxen  zwangsweise  vorübergehend 
in  Kraft  treten  können. 

Carlo  F.  Ferrari* c 


VII.  Die  Uewerbegesetzgebung  in 
der  Schweiz. 

A.  Das  Bundesrecht.  1.  Die  Grund- 
rechte. 2.  Die  Specialartikel  der  Bundesver- 
fassung und  die  Bnndesgesetzgebnng.  B.  Die 
Kant onsrech  te.  C.  Die  einzelnen  Ge- 
werbebetriebe. 1.  Die  regalen  Gewerbe. 
2.  Wandergewerbe.  3.  Trödler,  Pfandleiher, 
Gelddarleiher.  4.  Wirtschaften,  ö.  Geld-  und 
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Kreditinstitute,  ti.  Fremdcnindnstrie.  7.  Ar-  Tabaltsmonopols  steht  auf  dem  Piket).  Der 
beiterschutzgesctzgebung.  Ertrag  der  Bundesmnnopole  fällt  sonst  in 

Das  schweizerische  Gewerbcreeht  scheidet  die  Ilundeskasse,  beim  Alkoholmonopol  da- 
sich fot  mell,  dem  Ursprung  nach,  in  bnndes-  gegen  (ca.  6 Millionen  jährlich)  an  die 
staatliches  (Bnndesrecht)  und  kantonales  Kantone  mit  der  Bestimmung,  dass  sie  1 io 
(Recht,  der  Einzelstaaten),  die  sich  beide  davon  (»Alkoholzehntel«)  zur  Bekämpfung 
meistens  ergänzen.  Materiell  ist  zu  unter-  dos  Alkoholismns  zu  verwenden  halten.  — 
scheiden  nach  den  einzelnen  Gewcrbebe-  2.  Betreffend  polizeiliche  Beschrän- 
trieben.  kuugeu.  Als  Grund  der  Beschränkung  ist 

. _ „ , ..  nur  ein  öffentliches  Interesse,  atier  jedes 

A.  Das  Bundesrecht  öffentliche  Interesse  anerkannt  (Sicherheit 

Eine  einheitliche  Gewerbeordnung  für  Gesundheit,  Sittlichkeit,  JJichtübervorteilimg); 
die  Schweiz  giebt  es  nicht  Der  Bund  be-  für  das  Wirtschaftswesen  und  den  Klein- 
sitzt  dazu  das  verfassungsmässige  Recht  handel  mit  geistigen  Getränken  ausnahm*- 
noch  nicht;  ein  bezüglicher  Verfassungsvor-  weise  auch  (seit  1885)  das  öffentliche  Be- 
schlag war  1804  in  der  Volksabstimmung  dürfnis,  in  der  Meinung,  dass  weitere  Ge- 
verworfen  worden.  Dagegen  enthält  die  schäfte  als  für  welche  ein  Bedürfnis  vor- 
Bundesverfasgung  betreffend  das  Gewerbe-  handen  scheint,  nicht  zugelassen  zu  werden 
wesen  im  allgemeinen  grundrechtliche  Be-  brauchen.  Die  Mittel  der  Beschränkung 
Stimmungen  und  mit  Bezug  auf  eine  Hoihe  können  bestehen  in  Betriebsvorschriften, 
von  Gewerbebetrieben  Specialartikel,  an  die  Konzessioniernng  (unter  persönlichen,  lokalen 
sich  bezügliche  Landesgesetze  sddicssen.  ' Betriebsbedingungen)  und  selbst  im  Verbot 
1.  Die  Grundrechte.  Danach  wird  des  betreffenden  Gewerbes  selbst.  — 3.  lte- 
untersehieden  zwischen  Handel  und  Ge-  [treffend  Gewerbesteuern,  die  aber 
werbe  im  gewöhnlichen  Sinn  (Bundesverf.  nicht  erdrückend  sein  dürfen. 

Art.  31)  und  den  wissenschaftlichen  2.  Die  Spcciulartikel  der  Bundesver- 
Berufsarten  (Art.  33).  Betreffend  die  fnssung  und  die  Bundesgesetzgebung, 
letzteren,  die  im  übrigen  nicht  hierher  ge-  Die  Siiecialartikel  in  Sachen  betreffen : 
hören,  ist  bestimmt,  dass  ihre  Ausübung  von  Fischerei  und  Jagd  (Art.  25),  Eisenbahnen 
einem  Ausweise  der  Befähigung  abhängig  (26),  gebrannte  Wasser  (32  bis):  Fabriken, 
gemacht  werden  könne : für  Mediziner  ist  Auswanderungsagenturen , Versicherungs- 
durch  Bundesgesetz  ein  eidgenössisches  wesen  (34);  Spielbanken  und  Lotterieen  (35), 
Diplom  eingeffihrt,  im  übrigen  steht  die  Post-  und  Telegraphenwesen  (36),  Münzen 
Ausführung  des  Artikels  noch  bei  den  (38),  Banknoten  (39),  Mass-  und  Gewicht 
Kantonen  und  ist  die  Freizügigkeit  der  (40),  Schiesspulver  (41).  Durch  dieselben 
Geistlichen  und  Geometer  für  einen  Teil  wird  in  den  einen  Fällen  die  Sache  als  An- 
der Schweiz  durch  kantonale  Verträge  | gelegenheit  der  Bundesverwaltung  seilest 
(Konkordate)  geordnet.  erklärt  (Post  und  Telegraph,  Münzen,  I’ul- 

Art.  31  gewährleistet  ilie  Freiheit  des  ver,  gebrannte  Wasser),  in  den  anderen  dem 
Handels  und  der  Gewerbe  im  ganzen  Bund  wenigstens  das  Gesetzgebungsrecht 
Umfange  der  Eidgenossenschaft,  immerhin  verliehen. 

unter  Vorbehalten,  von  denen  als  die  lumpt- 1 Die  Bundesgesetzgebung  ihrerseits  macht 
sächlichsten  folgende  hervorzulieben  sind : | sich  entweder  ausschliesslich  geltend,  wie 
1.  Betreffend  Regalien  he  zw.  Mono-  vor  allem  in  deu  Buudesvcrwaitungssaehen 
pole.  Die  RegaJrcclite  an  Grund  und  Boden  und  auch  sonst  noch  (Eisenbahnen,  Fabriken, 
(Rerg-,  Jagd-,  Wasserrcgal)  werden  durch  Auswanderungsagentnren),  oder  lässt  der 
das  Bundesrecht  nicht  alteriert  und  ver- , kantonalen  Gesetzgebung  mehr  oder  weniger 
bleiben  den  Kantonen.  Die  Gewerberegalien  Raum  zur  Mitwirkung  (Fischerei  und  Jagd, 
oder  Monopole  dagegen  sind  nur  noch  ge-  Mass  und  Gewicht  etc.), 
stattet,  soweit  durch  die  Bundesverfassung 

eben  Vorbehalten.  Danach  stellen  zu:  den  ™ Kuntonsrechte. 

Kantonen,  soweit  sie  davon  Gebrauch  machen,  Allgemeine  Gewertx'ordnungen  besitzen 
das  Salzrcgal  (betreffend  Salzhandel,  in  allen  i nur  die  Kantone  Bern,  Schaffhausen,  Basel- 
Kantonen  eingeführt)  und  das  Feuerver-  Land  und  Wallis;  diesellien  sind  aber  alt 
sieherungsmonnpol  (betreffend  Gebäude  in  und  teils  durch  das  seither  erweiterte  Bun- 
den meisten  Kantonen,  betreffend  Mobiliar  desrecht,  teils  durch  Specialge.setze  der  be- 
nur  in  Waadt  eingeführt);  dem  Bund:  Post-,  treffenden  Kantone  selbst  so  sehr  zersetzt, 
Telegraphen-  und  Telephonregal,  Münzregal,  'lass  sic  sich  als  Ganzes  nicht  darstellen 
Pulverregal,  Alkoholmonopol  (seit  1885)  und  lassen.  Ein  neues  Gewerbegesetz  filr  den 
(zwar  gesetzlich  noch  nicht  eingeführt)  Kanton  Zürich  ist  in  der  Volksabstimmung 
das  Banknotenmonopol  (das  Zündhölzchen-  vom  17.  Dezember  1899  verworfen  worden, 
monopol  ist  1895  durch  die  Volksabstimmung  i Im  übrigen  giebt  es  nur  SpecialgeBetze 
verworfen  worden ; die  Einführung  des ! über  die  einzelnen  Gewerbebetriebe. 

3t* 
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Unter  straf  recht  liehen  Schutz  sind 
die  Handels-  und  Oewerbefreiheit  und  die 
Arbeitsfreiheit  der  Aibeitgeber  und 
der  Arbeiter  gestellt  durch  die  Strafgesetz- 
bücher von  Genf  (Art.  1U(>)  und  Tessin 
(Art.  234). 

C.  Die  einzelnen  Gewerbebetriebe. 

Unter  »Gewerbe«  winl  hier  alles  be- 
griffen, was  nicht  Urproduktion  im  eigent- 
lichen Siune  (Land-  und  Forstwirtschaft) 
ist;  einerseits  also  auch  Bergbau,  Jagd  und 
Fischerei,  und  andererseits  auch  der  Handel. 
Es  wird  aber  nur  dasjenige  Gewerbe  he- 
rfleksiehtigt,  das  als  solches  durch  die  Ge- 
setzgebung geregelt,  nicht  auch  was  von 
Gewerben  sonstwie  unter  gesetzliche  Be- 
stimmungen (betreffend  Gesundheitspolizei, 
Bauwesen,  Mass-  und  Gewicht  etc.)  fällt. 
Immerhin  verdient  die  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung als  eine  besondere  Seite  des  Ge- 
werberechtes  im  allgemeinen  angeschlosseu 
zu  werden.  Im  übrigen  folgen  sich  die 
einzelnen  Betriebe  ohne  weitere  Gruppierung. 
Die  nach  der  schweizerischen  Gesetzgebung 
wichtigsten  sind: 

1.  Die  regalen  Gewerbe  (Bergbau, 
Jagd  und  Fischerei)  als  die  der  Urproduk- 
tion nächsten. 

Der  Bergbau,  ausser  den  Salzwerken 
ohne  Bedeutung,  ist  nichtsdestoweniger  in 
einer  Reihe  von  Kantonen  gesetzlich  ge- 
regelt. Auf  die  Mineralien  ist  überall  ein 
Regal  in  Anspruch  genommen,  das  zur  Ans- 
beutung  vergeben  wird.  Das  am  meisten 
bekannte  wie  bedeutende  Schieferbergwerk 
»Plattenlierg*  wird  vom  Kanton  Glarus  in 
Regie  betrieben : auch  ist  die  Eisgewinnung 
aus  dem  Klönthnlersee,  die  industriemässig 
betrieben  wird,  an  diesen  Kanton  abgabe- 
pflichtig. Die  Heilquellen  dagegen,  ein  so 
grosses  Nationalvermögen  der  Schweiz  sie 
repräsentieren,  sind  nirgends  legalisiert.  — 
Salzwerke  speciell  giebt  es  in  Waadt 
(Bex),  Basel- Land  (Schweizerhalle)  und  Anrgau 
(Aetlgsl,  Rheinfehlen  und  Ryburg),  alle  an 
dritte  Gesellschaften  vergeben.  Diejenige 
von  Box  genügt  nicht  einmal  ganz  für  den 
Kanton  IV  midt : von  den  anderen  aber  ist 
Schweizerhalle  auf  »ewige*  Zeiten  zu  Eigen- 
tum vergeben  und  die  aargauischen  bis  1007 
verpachtet,  und  es  können  in  beiden  Kantonen 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  keine  neuen  Salinen 
bewilligt  werden. 

Jagd  and  Fischerei.  Der  Betrieb 
ist  in  der  Hauptsache  durch  Bundesgesetze 
geregelt : die  Bewilligung  dagegen  geht  von 
den  Kantonen  aus,  die  sie  teils  durch  Pacht 
(Reviersystem),  teils  durch  Konzession  (Pa- 
tentsystem) erteilen.  Das  Reviersystem, 
höchst  unvolkstümiich  bei  der  Jagd,  ist  für 
dieselbe  nur  in  Aargau  eingeführt. 

2.  Wandergewerbe.  Das  Gewerbe  der 
Handelsreisenden  d.  h.  die  hlosse  Auf- 


nahme von  Bestellungen  ist  bundesgesetzlich 
geregelt.  Danach  sind  Grosreisende  (welche 
nur  bei  Geworbegcnossen  timreisen)  inlän- 
discher Häuser  und  solcher  von  auswärtigen 
Staaten,  mit  denen  bezügliche  Staatsverträge 
bestehen , taxfrei,  während  die  Detailreisen- 
den (die  auch  Private  besuchen)  und  übri- 
gen Grosreisenden  Taxe  zu  bezahlen  haben, 
deren  Ertrag  unter  die  Kantone  verteilt 
wird. 

Markt-  und  Hattsierverkeltr.  In 
denselben  lrat  teilweise  auch  die  Bundesge- 
setzgebung eingegriffen  (Bewilligung  für 
Viehmärkte;  Verbot  des  hausiermässigen 
Handels  mit  gebrannten  Wassern,  Vielt  und 
Gold-  und  Silberabfällctr).  Im  übrigen  ist 
die  Regelung  kantonale  Sache.  Danach 
unterliegt  der  Vorkehr  ausser  |>olizeiliehen 
Bestimmungen  der  Patentpflicht,  soweit  er 
nicht  einerseits  freigegeben  (namentlich  für 
Erzeugnisse  des  Isind-  und  Garten  hartes), 
andererseits  ganz  ausgeschlossen  ist  (für  attf 
diesem  Wege  schwer  kontrollierbare  oder 
gefährliche  Artikel : Fleisch- , Gold-  ltnd 
Sil  her  waren  , Gifte  , Explosivstoffe).  Der 
Hausierhandel  wird  im  allgemeinen  hoch 
besteuert  zum  Zweck  der  Prohibition,  ttud 
als  solcher  werden  behandelt  auch  die  Wan- 
derlager zittn  Schutze  der  ansässigen  Ge- 
schäfte und  sogar  die  Artsverkäufe  zum 
Schutze  der  Detail-  vor  der  Konkurrenz  der 
Grosgeschäfte. 

3.  Trödler,  Pfandleiher,  Gelddarleiher. 

Diese  Geschäftsbetriebe  sind  in  der  Minder- 
zahl von  Kantonen  polizeilich  geregelt,  und 
in  den  wenigsten  alle  zugleich.  Oeffentliche 
Leihhäuser  bestehen,  wo  überhaupt,  zumeist 
in  Verbindung  mit  den  kantonalen  Staats- 
banken. Strafrechtliche  Wucherbestimmun- 
gen giebt  es  fast  in  allen  Kantonen. 

Auch  gegen  Abzahlungsgeschäfte 
und  unlauteren  Wettbewerb  (eon- 
currence  illoyale)  werden  von  der  öffent- 
lichen Meinung  Vorschriften  verlangt. 

4.  Wirtschaften.  Die  Alkoholgeeets- 
gebnng  des  Bundes  hat  das  Wirtschafts- 
gewerbe und  im  weiteren  den  Handel  mit 
geistigen  Getränken  überhaupt  im  Sinne  des 
Antialkoholismus  stark  beeinflusst.  Vor 
allem  und  hauptsächlich  betreffend  die  ge- 
brannten Getiänke:  wie  durch  die  Mono- 
polisierung von  Einfuhr  und  Fabrikation  der 
Stoff  verbessert  und  zugleich  verteuert  wor- 
den, so  ist  der  Kleinhandel  mit  solchen  von 
Bundeswegen  durch  die  Kantone  der  Kon- 
zession und  Besteuerung  zu  unterwerfen, 
und  zwar  ist  Kleinhandel  der  Verkauf  bis 
zu  40  Liter  aufwärts.  Der  Handel  mit 
anderen  Getränken  dagegen  ist  bis  auf 
2 Liter  hinunter  unbedingt  frei.  Anderer- 
seits kann  das  Wirtschaftsgewerbe  überhaupt 
nicht  uur  wie  andere  nach  Massgabe  per- 
sönlicher und  lokaler  Bedingungen,  sondern 
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auch  nach  dem  öffentlichen  Bedürfnis  (vgl. 
oben)  beschränkt  wenlen. 

Die  Wirtschaf  teil  siiecicll  sind  kantonaler- 
seits  fast  durchweg  kmizessions-  und  ahgalie- 
nfliehtig,  und  ihre  Zahl  wird  in  der  Mehr- 
heit der  Kantone  iieteits  auch  nach  dem 
öffentlichen  Bedürfnis  normiert  (»Normal- 
zahl«, sofern  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
Einwohner  fest  bestimmt;  z.  B.  nicht  melir 
als  eine  Wirtschaft  auf  160  oder  2iHl  Ein- 
wohner in  einer  Gemeinde).  Unter  die  Be- 
triebsvorschriften Bind  in  den  neuesten  Ge- 
setzen auch  solche  zum  Schutze  des  Wirt- 
schafte Personals  aufgenommen,  die  sich  in- 
sofern mit  der  Arbeiterschutzgesetzgebung 
berühren. 

6.  Geld- und  Kreditinstitute.  Banken. 
Der  Bund  hat  nur  in  die  Notenemission  ein- 
gegriffen, indem  er  diesellio  beschränkt  und 
unter  Deckung  gestellt,  seither  aber  als 
Monopol  des  Bundes  erklärt  hat,  das  frei- 
lich noch  der  gesetzlichen  Durchführung 
harrt.  Zugleich  ist  bis  dahin  die  Erhebung 
einer  Banknotensteuer  bis  zu  6°/o»  der 
Emission  seitens  der  Kantone  gestattet,  wo- 
von die  Mehrzahl  auch  Gebrauch  gemacht 
hat.  Im  übrigen  haben  die  Kautone  sich 
nicht  veranlasst  gesehen,  den  Verkehr  der 
Privatbanken  zu  regeln,  ausser  dass  speeiell 
für  Sparkassen,  zur  Sicherheit  der  Einlagen, 
wenigstens  von  zwei  Kantonen  (Freiburg 
und  St.  Gallen)  staatliche  Kontrolle  und 
liezw.  die  Bedingung  der  Deckung  des  Ein- 
lagekapitals eingeführt  wordeu  ist  Hin- 
gegen haben  fast  alle,  in  Konkurrenz  mit 
den  privaten,  dieauszuschliessen  von  Bundes- 
verfassungswegen unstatthaft  ist,  staatliche 
Anstalten  (»Kantonalbenken«)  errichtet,  zum 
ausgesprochenen  Zwecke,  der  Landwirt- 
schaft, dem  Handel  und  Gcwerlie  im  Kanton, 
namentlich  den  kleineren  Leuten,  die  Be- 
friedigung der  Kredit-  und  Geldbedürfuisse 
zu  erleichtern.  (Vgl.  auch  den  Art.  Ban  ken 
in  der  Schweiz  oben  lld.  II  S.  305 ff.) 

Börsen.  Bezügliche  Gesetze  besitzen 
nur  Genf,  Schaffhausen,  Zürich  und  Basel- 
Stadt.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
Regelung  des  gewerbsmässigen  Verkehrs  mit 
Wertpapieren  bezw.  Beschränkung  desselben 
an  der  Börse  auf  diu  Börsonmitglieder  und 
um  Ordnung  des  Müklerwesens;  für  die 
Kontrollo  sind  besondere  staatliche  Organe 
(Börsenkommissäre)  aufgestellt.  Andererseits 
wird  eine  Steuer  von  den  betreffenden  Ge- 
schäften (Stempelgebühr)  und  bezw.  von  den 
Mäklern  als  solchen  (Patenlgebührl  erholten. 

Spiel  banken  und  Lotter  ieen.  Nach 
der  Bundesverfassung  (Art.  35)  ist  die  Er- 
richtung bezw.  Haltung  von  Spielltanken  in 
der  ganzen  Schweiz  untersagt  und  kann 
der  Bund  auch  in  Beziehung  auf  die  I»otte- 
rioen  geeignete  Massnahmen  treffen.  So 
lange  letzteres  nicht  geschehen,  können  die 


Lotterieen,  ausser  den  Lotterieanleihen,  von 
Kantons  wegen  verboten  werden  und  sind 
es  auch  überall,  immerhin  meist  unter  Vor- 
behalt der  Unternehmen  zu  wohltliätigen 
Zwecken  oder  zur  Förderung  von  Kunst 
und  Gewerbe. 

ß.  Fremden  Industrie.  Von  den  hier- 
unter fallenden,  polizeilich  besonders  ge- 
regelten Gewerben  ist  noch  das  der  öffent- 
lichen I/>hndiener  (Dienstmänner,  Kutscher, 
Schiffleute,  Bergführer  und  Träger)  zu  er- 
wähnen. Das  Dienstmänner-,  Kutscher-  und 
Schiffergewerbe  ist,  soweit  überhaupt,  sei- 
nem örtlichen  Bereich  entsprechend  meist 
durch  Lokalstatute  geordnet.  Die  Berg- 
führer unil  Träger  .unterliegen  in  Born, 
Wallis  und  Tessin  einer  kantonalen  Knn- 
i Zession , dio  nur  auf  Prüfung  hin  erteilt 
' wird. 

”.  Arbeiterschutzgesetzgebung.  Durch 
die  Bundesgesetzgebung  ist  die  Arbeit  in 
Fabriken  geregelt  worden,  und  zwar  zum 
Schutz  der  Arliciter  im  allgemeinen  (be- 
treffend Arbeitsräume,  Kündigung,  Lohn- 
zahlung,  Arlieits/.eit  11  Stunden)  und  der 
Frauen  und  Kinder  im  besonderen  (Arbeits- 
zeit und  bezw.  eintritts fälliges  Alter  — 14. 
Altersjalir)  und  ist  eine  besondere  Haft- 
pflicht des  Fabrikanten  aus  dem  Fabrikbo- 
t rieb,  für  Tötung  und  Verletzung  von  Arbeitern, 
statuiert  worden,  die  in  der  Folge  auch  auf 
j andere,  besonders  gefährliche  oder  im 
' grösseren  betriebene  Gcwerlie  und  Arbeiten 
ausgedehnt  wurde. 

An  diese  Bimdesgesetzgebung  schliesst 
sich  eine  weitere  Schutzgesetzgebung  der 
. Kantone,  und  zwar : einesteils  mehr  nur 
i nach  seiten  der  Haftpflicht  und  seither 
durch  die  bundesmässige  Ausdehnung  dieser 
'insofern  ersetzt  (beide  Unterwalden:  für 
Strassen-,  Brücken-  und  andere  Freiarbeiteu) ; 

, zum  anderen  und  grösseren  Teil  aber  zur 
Regelung  der  Arbeit  auch  in  anderen  Be- 
trieben ausser  den  Fabriken  und  mit  Bezug 
1 auf  die  gleichen  Verhältnisse  (Arbeitszeit, 

I Lohnzahlung  etc.).  In  dieser  Richtung  haben 
legiferiert  Basel-Stadt,  Zürich  und  Solothurn 
(speeiell  zu  Gunsten  der  Arbeiterinnen); 
ferner  St.  Gallen  und  Glarus.  Die  französi- 
schen Kantone  Neuenbürg,  Genf,  Freiburg 
und  Waadt  ihrerseits  haben  speeiell  das 
Lehrverhältnis  (die  Ausbildung  der  Lehr- 
linge)  unter  gesetzlichen  Schlitz  gestellt. 

Das  Institut  der  Gewerhegerichto 
endlich,  um  dessen  in  diesem  Zusammen- 
hang noch  zu  geilenken,  ist  eingeführt  wor- 
den : voraus  in  den  französischen  Kantonen 
Genf,  Neuenburg  und  Waadt  (zuerst  in  Genf 
1883);  dann  auch  in  Basel-Stadt,  Luzern, 
Solothurn,  Bern.  Zürich  und  St.  Gallen; 
alier,  ausrer  in  Genf  und  Basel-Stailt,  nur 
fakultativ,  in  der  Meinung,  dass  es  den  Ge- 
meinden überlassen  ist,  solche  einzusetzen. 
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Vgl.  auch  den  Art.  Arbeiterschutzge- 1 
se  t zge  b u n g i n derSchweiz  oben  Bd.  I 
S.  588  ff. 

(jllldlen  und  Lltteratur;  Die  Sammlung  der  I 
Bunde*ge*eUe  und  de * Bun detblalte»,  und  die  I 
kantoiuilen  Gc$etze*$ummtungen. — ./.  Schollen - | 
bci'ffer,  Grund  riet  de » Staat*'  und  Verwaltung s-  , 
rerhts  der  rchueis.  Kantone,  II.  Bd.  ( innere  | 
Verwaltung)  und  ron  früher  die  Schweiz.  Handel j 
und  (icwerlteordnungen,  1.  Hälfte.  — Jh'u  rrcr, 

I ’oIIca >r irtAchnflrlexikon  iler  Schweiz , Artikel 
uOeirerhea.  J.  Schollenberger. 

VIII.  Die  Gewerbegesetzgebung  in 
Skandinavien 

(im  11).  Jahrhundert). 

1.  Die  schwedische  * Gesetzgebung.  2.  Die 
norwegische  Gesetzgebung.  2.  Die  dänische  | 
Gesetzgebung.  4.  Das  Princip  der  Gewerbe- ; 
freiheit  und  seine  Beschränkung.  5.  Der  Ge- 
werbebetrieb im  Uinherziehen.  6.  Die  Behörden  | 
und  das  Verfahren  in  Gewerbcsacben. 

1.  Die  schwedische  Gesetzgebung. 
Der  Grundgedanke  des  älteren  schwedischen  I 
Gewerbewesens  war,  einerseits  den  Gewerbe- 
betrieb im  wesentlichen  auf  die  Städte  zu 
koncentrieren , andererseits  die  städtischen  1 
Gewerbe  in  Zünfte  zu  organisieren.  In 1 
dieser  Richtung  gingen  die  allgemeinen 
Landeszunftgesetzgebnngen  der  Jahre  1669 
und  1720.  Für  einen  Teil  der  Gcwcrbe- 
thätigkeit,  für  den  Betrieb  von  Manufakturen  1 
und  Fabriken , zu  welchen  besonders  die ! 
Textilgeworbe  und  die  feineren  Einenge-  i 
werbe  gerechnet  wurden,  galten  nach  der! 
Gesetzgebung  — den  Hallorrinungcn  vom 
21.  Mat  173»  und  vom  2.  April  177<»,  den  1 
Manufakturprivilegicn  vom  29.  Mai  1739  — 
andere  Grundsätze,  nach  welchen  diejenigen,  i 
welche  Manufakturen  und  Fabriken  betrieben, , 
nicht  der  Zunftordnung  unterstellt  waren.  { 
Das  frühere  Privilegiensystem  wurde  schon 
durch  die  Regierungsform  Schwedens  vom 
9.  Juni  1809  § 60  principicll  aufgehoben, 
indem  dieser  Gesotzartikel  dem  Könige  ver- 
bot, zu  seinem  Vorteile,  zu  dem  der  Krone 
oder  zum  Vorteile  von  Privatpersonen  oder 
Korporationen  ein  Monopol  zu  errichten. 
Dieses  Verbot  hindert  jedoch  nicht,  dass 
eigentliche  Monopole  zum  allgemeinen  | 
Besten,  z.  B.  Apotnokerprivilegien,  errichtet  i 
werden,  und  bindet  nur  den  König,  nicht 
aber  die  von  ihm  und  dem  Reichstage  ge- 
meinschaftlich ausgeübte  Gesetzgebung. 

Die  V.  v.  6.  November  1821  milderte 
die  Bedeutung  der  Zünfte,  indem  sie  das 
Gebiet  der  Manufakturprivilegien  beträcht- 
lich ausdehnte.  Die  sehr  wichtige  Eisen- 
industrie war  jedoch  besonders  reguliert : 
für  die  Eisenhämmer  und  Eisenmanufaktur- 
werke waren  nicht  nur  besondere  Privilegien 
nötig,  sondern  es  galten  auch  in  mehreren 
Beziehungen  einschränkende  Bestimmungen. 
Jetzt  ist  jedoch  — nach  den  YY.  v.  27.  April 


1846  und  20.  September  1859  — die  An- 
legung und  der  Betrieb  von  Eisenwerken 
im  wesentlichen  denselben  Normen  unter- 
stellt wie  die  Anlegung  und  der  Betrieb 
anderer  Fabriken. 

Das  Zunftwesen  wurde  beibehalten  bis 
zur  V.  v.  22.  Dezember  1846,  welche  die 
Zünfte  aufhob  und  die  Gewerbefreiheit,  weun 
auch  mit  erheblichen  Beschränkungen,  ein- 
fülirte.  An  die  Stelle  der  Zünfte  setzte*  die 
oitierte  Verordnung  Handwerksvereine  zur 
Förderung  der  Interessen  der  Handwerker. 
Als  Bedingung  des  selbständigen  Gewerbe- 
betriebe mit  dem  Rechte,  Lehrlinge  und 
Gesellen  zu  halten,  wurde  für  die  meisten 
Handwerke  die  Meisterprüfung  noch  bei- 
nhalten, w enn  auch  der  frühere  Lehrzwang 
aufgehoben  wurde.  Um  ein  Handwerk  in 
einer  Stadt  oder  deren  Gemarkung  mit  Bei- 
hilfe von  anderen  als  von  Frau  und  Kindern 
zu  betreiben,  war  das  Bürgerrecht (»Burskap«) 
erforderlich.  Die  principielle  Geweroe- 
freiheit,  welche  die  genannte  Verordnung 
gründete,  wurde  erst  durch  die  noch  geltende 
v.  v.  18.  Juni  1864  vollständig  durchgeführt 
und  ist  auch  von  den  Gesetzänderungen, 
welche  die  VV.  v.  20.  Juni  1879,  23.  Sep- 
tember 1887  und  v.  30.  Juni  1893  mit  sich 
führten,  unberührt  geblieben. 

2.  Die  norwegische  Gesetzgebung. 
Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  folgte 
die  Gewerbegesetzgebung  Norwegens  den 
Maximen  und  Normen  der  dänischen  Ge- 
setzgebung; doch  wurde  der  Handwerks- 
betrieb in  Norwegen  niemals  so  vollständig 
wie  in  Dänemark  auf  die  Städte  beschränkt. 
Schon  das  Grundgesetz  von  1814  (§  101) 
verbot  indessen  im  allgemeinen  neue  und 
beständige  Beschränkungen  der  Geworbe- 
freiheit.  Und  durch  das  Gesetz  über  den 
Handwerksbetrieb  vom  15.  Juli  1839  wurde 
auch  die  norwegische  Gesetzgebung  unter 
Anerkennung  der  Grundsätze  der  Gew’erbo- 
freiheit  reformiert.  Dieses  Gesetz  und  die 
V.  v.  19.  August  1845  geben  den  Hand- 
werksbetrieb auf  dem  Linde  überhaupt  frei; 
nur  einige,  nicht  wesentliche  Beschränkungen 
wurden  bcibelmlten.  Die  alten  Zünfte  wur- 
den freilich  nicht  gesetzlich  aufgehoben ; sie 
konnten  aber  durch  den  einstimmigen  Be- 
schluss Sämtlichei  Meister  oder  durch  Tod 
oder  Austritt  der  Mitglieder  aufgelöst  werden. 
Der  Zunftzwang  wurde  für  die  noch  be- 
stehenden Zünfte  beibehalten,  hörte  aber 
mit  ihnen  nach  und  nach  auf.  Das  Bürger- 
recht war  dagegen  als  Bedingung  für  den 
selbständigen  städtischen  Gewerbebetrieb 
als  Meister  allgemein  vorgeschrieben.  Die 
Meister-  und  Gesellenprüfungen  wurden  für 
die  ziuiftmässig  organisierten  Handwerke 
beibehalten;  aber  nicht  die  früheren  Vor- 
schriften über  eine  bestimmte  Lehr-  und 
Gesellenzeit.  Die  volle  Gewerbefreiheit 
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wurde  durch  daa  noch  geltende  G.  v. 
14.  April  1 Stiti  eingefilhrt.  und  das  spätere 
G.  v.  25.  April  1874,  welches  die  noch  be- 
stehenden Beschränkungen  des  Gewerbe- 
betriebs auf  dem  1 -imie  im  allgemeinen  auf- 
hob,  sowie  diejenigen  v.  15.  .luni  1881  und 
v.  12.  Mai  1888  gehen  in  derselben  Richtung. 

3.  Die  dänische  Gesetzgebung,  ln 

Dänemark  ist  das  Gildenwesen  von  weit 
grösserer  Bedeutung  gewesen  als  in  den 
anderen  skandinavischen  Ländern.  Schon 
frilh  wurde  der  Gewerbebetrieb  durch  Zunft- 
ordnungen auf  die  Städte  beschränkt  und 
durchgehend  znnftmässig  organisiert.  Das 
dänische  Gesetzbuch  von  1083  gab  im  all- 
gemeinen den  Städten  das  ausschliessliche 
Recht  auf  den  Betrieb  von  Gewerben;  nur 
der  Betrieb  einzelner  Handwerke  war  atich 
auf  dem  Lande  gestattet.  Diejenigen,  welche 
dasselbe  Handwerk  lietrieben,  bildeten  eine 
Zunft  (»Laug«),  die  sich  selbst  ihre  Statuten 
gab,  wenn  auch  königliche  Bestätigung 
diesen  Statuten  nötig  war.  Der  Betrieb  von 
städtischen  Gewerben  war  Oberhaupt  den 
Zünften  ausschliesslich  Vorbehalten : nur 

ausnahmsweise  wurde  auch  nichtzilnftigen 
Personen,  welche  das  Bürgerrecht  erworben 
hatten,  durch  königliche  Dispensationen  ge- 
stattet, ein  Handwerk  zu  betreiben.  Auch 
geschlossene  Zünfte,  welche  in  Schweden 
schon  im  Jahre  1669  verboten  wurden, 
kamen  in  Dänemark  vor,  es  waren  ihrer 
jedoch  stets  nur  wenige.  Das  dänische 
Zunftwesen  war  mit  sehr  sorgfältig  regu- 
lierten Gesellen-  und  Meisterprüfungen  ver- 
bunden; bestimmte  Lehrjahre  waren  jedoch 
nicht  vorgeschrieben.  Nach  diesen  Grund- 
sätzen war  das  dänische  (norwegische)  Zunft- 
wesen durch  die  allgemeinen  v V.  v.  23.  De- 
zember 1681  und  v.  6.  Mai  1682  eingerichtet. 
Die  strenge  zunftmässigo  Organisation  des 
Handwerksbetriebes  wurde  schon  durch  die 
V.  v.  21.  März  1800  ein  wenig  moderiert, 
indem  der  ljehrzwang  nufgeholien  und  denen, 
welche  vier  Jahre  als  Gesellen  gearbeitet 
hatten,  das  Hecht  erteilt  wurde,  als  Frei- 
meister ihr  Handwerk  zu  betreiben.  Die 
Freimeister  konnten  auch  ihre  Gewerbe  ans- 
üben, ohne  in  eine  Zunft  aufgenommen  zu 
werden.  Nachdem  das  dänische  Grundgesetz 
von  1849  (§  83)  den  Grundsatz  festgestellt 
hatte,  «lass  alle  Beschränkungen  derGewerbe- 
freiheit,  die  das  Gemeinwohl  nicht  forderte, 
gesetzlich  aufgeholien  werden  sollten,  hob 
das  G.  v.  29.  Dezember  1857  das  alte  Zunft- 
recht  auf  und  setzte  eine  neue  Gewerbe- 
ordnung fest,  die  nach  den  Grundsätzen  der 
Gewerbefreiheit  ausgearbeitet  worden  war. 
Dieses  Gesetz  ist  noch  heute  geltend,  wenn 
auch  in  einigen  Beziehungen  durch  die  GG. 
v.  23.  Mai  1873  und  30.  März  1889  ergänzt. 

4.  Das  Princip  der  Gewerbefreiheit 
und  seine  Beschränkung.  Die  heutigen 


skandinavischen  Gewerbeordnungen  beruhen 
auf  dem  Grundsätze  der  Gewerbefiviheit ; 
diese  ist  jedoch  durch  mehrere  speeielle  Be- 
stimmungen mehr  oder  weniger  lieschräukt. 
Die  geltenden  Gesetzgebungen  haben,  wie 
schon  angedentet  worden  ist,  die  älteren 
! Beschränkungen  des  Gewerbebetriebs  be- 
seitigt. Die  Zünfte  sind  überhaupt  auf- 
gehoben worden  — nur  in  Dänemark  be- 
stehen noch  einige  Zünfte  als  freie  Innun- 
gen — es  gieht  keinen  Zunftzwang  mehr 
und  die  Meisterprüfungen  sind  nicht  mehr 
erforderlich.  Das  frühere  Vorzugsrecht  der 
Städte  ist  aufgehoben,  in  Dänemark  dürfen 
jedoch  Goldschmiede  und  Buchdrucker  nicht 
ohne  vorgängige  Genehmigung  des  Mi- 
nisteriums sich  auf  dem  Lande  niederlassen, 
und  mehrere  Hand werksgewerbe  dürfen  nur 
in  einer  gewissen  Entfernung  von  den 
Städten  betrieben  wenlen.  In  Schweden  war 
die  Anlegungeiner  Buehdruckerei  in  grösserer 
Entfernung  von  einer  Stadt  als  5 Kilometer 
bis  zum  Jahre  1900  verboten;  nunmehr  kann 
man  Druckereien  auch  in  den  Marktflecken 
(Köpingarne)  anlegen.  ln  mehreren  Be- 
ziehungen gelten  übrigens  noch  etwas  ver- 
schiedene Hegeln  filier  den  Gewerbebetrieb 
in  den  Städten  und  auf  dem  Lande. 

Gegenwärtig  steht  es  in  den  skandina- 
vischen Ländern  jeder  physischen  Person 
vollständig  frei:  1.  Gewerbewareu  für  den 
Hausbedarf  zu  verfertigen  und  2.  Gewerbe 
nur  mit  Beihilfe  der  Krau  und  der  im  Hause 
wohnenden  Kinder  zu  betreiben.  Den 
schwedischen  Iamdleuten  ist  auch  die  Ver- 
fertigung von  Gewerbewaren  mit  Beihilfe 
vom  Gesinde  ohne  weiteres  erlaubt. 

L'tn  ein  stehendes  Gewerbe  mit  anderen 
llilfspersonen  als  den  oben  genannten  in 
Schweden  zu  hetreilien,  wenlen  von  den 
Schweden  und  den  im  lande  ansässigen 
Norwegern  (G.  v.  4.  Juni  1868)  nur  Besitz 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  (Unbescholten- 
heit), Dispositionsfähigkeit  und  Mehlung  bei 
den  zuständigen  Behörden  erfordert.  Unter 
denselben  Bedingungen  steht  der  Betrieb 
auch  Frauen  offen;  wenn  sie  verheiratet 
sind,  muss  der  Ehemann  ausserdem  Erlaub- 
nis zum  Gewerbebetrieb  geben  und  für  die 
Verbindlielikeiten,  welche  die  Frau  eingcht, 
sich  verbürgen.  Mit  der  gleichen  Erlaub- 
nis und  Verbürgung  des  Vormundes  kann 
auch  ein  Minderjähriger  Gewerbe  lielreiben. 
Besondere  Kenntnisse  werden  von  dem  Ge- 
werbetreibenden gefordert,  wenn  das  Ge- 
werbe  feuergefährlich  ist  oder  eine  Gefahr 
für  Leben  und  Gesundheit  mit  sich  führt. 
— Ausländer  (Mann  oder  Frau)  sind,  wenn 
ihr  Gewerbebetrieb  nicht  durch  Konventionen 
besonders  reguliert  worden,  nur  dann  be- 
rechtigt, Gewerbe  zu  betreiben,  wenn  sie 
dispogitionsfähig  und  unbescholten  sind, 
sichere  Bürgen  für  die  Erlegung  der  an 
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Staat  und  Gemeinde  zu  entrichtenden  Ab- 
gaben jedesmal  für  drei  Jahre  stellen  und 
besondere  Erlaubnis  zum  Gewerbebetrieb  von 
dem  König  erhalten  (G.  v.  18.  Juni  1864, 
§§  26— Ul,  G.  v.  20.  Juni  1879). 

In  Norwegen  und  in  Dänemark  muss  j 
mau  in  Beziehung  auf  die  Befugnis  zum  | 
Gewerbebetriebe  zwischen  freien  und  ge-  [ 
bun denen  Gewerben  unterscheiden.  Für  den 
Betrieb  der  erstgenannten  ist  keine  1k?- 
sondere  Erlaubnis  erforderlich.  Der  Betrieb 
der  gebundenen  Gewerbe  hängt  aber  von 
einer  öffentlichen  Anerkennung  der  Befug- 
nis ab ; diese  Anerkennung  wird  entweder , 
durch  Bürgerrecht  oder  durch  einen  Nah- 
rungsschein (»naeringshrev«)  gegeben.  In 
Dänemark  wird  durch  Gesetz  oder  specielle  j 
Verordnungen  (»Vedtaegter«)  bestimmt,  j 
welche  Gewerbe  zu  den  freien  (Hier  ge- 
bundenen zu  rechnen  sind.  In  Norwegen 
sind  sowolil  die  Fabrik  betriebe  in  den 1 
Städten  wie  auch  iille  Gewerbe  auf  dem 
Lande  frei.  In  den  norwegischen  Städten 
sind  dagegen  im  allgemeinen  die  Hand- 
werke gebundene  Gewerbe  und  der  Betrieb 
derselben  ist  von  dem  Erwerb  des  Bürger- 
rechts  abhängig.  Das  Bürgerrecht  kann  nur 
Männern  erteilt  werden ; es  kann  aber  nicht 1 
verweigert  werden,  wenn  der  Ansucher | 
1.  norwegischer  Staatsbürger,  2.  mündig, 
3.  unbescholten  und  4.  in  der  Stadt,  wo  er 
das  Bürgerrecht  erwerhen  will,  wohnhaft  I 
ist.  Das  Bürgerrecht  kann  jedoch  nicht , 
Staatsbeamten  oder  Polizei-  und  Zolloffi- 
zianten erteilt  werden.  Der  Minderjährige 1 
kann  auch  Bürgerrecht  erwerben,  wenn  er 
die  Einwilligung  des  Vormundes  erhalten  j 
hat.  Der  Bürgerrechtsbrief  verliert  seine 
Giltigkeit  durch  längere  Unterbrechung  der 
Ausübung  des  Gewerltes  (G.  v.  4.  Juli  1884).  i 
Witwen  und  geseliiedencn  Frauen  wie  auch 
unverheirateten  Frauen,  die  21  Jahre  alt 
sind,  steht  in  den  Städten  das  gleiche  Ge-  j 
werberecht  wie  Männern  zu,  wenn  sie  un- 
bescholten und  in  der  Stadt  ansässig  sind. 1 
Sie  werden  durch  Nahrungsscheine  zum  Ge- 
werl jebetriebe  berechtigt. 

ln  den  dänischen  Städten  ist  gleichfalls' 
eine  besondere  Befugnis  nötig,  um  gebundene  I 
Gewerbe  ausüben  zu  dürfen.  Diese  Be- , 
fugnis  wird  Männern  durch  Bürgerrecht  und 
Frauen  (Witwen,  geschiedenen  Frauen  oder1 
unverheirateten  Frauen,  die  das  Alter  von  | 
25  Jahren  erreicht)  durch  Nahrnngsscheine 
erteilt.  Zum  Gcwerbel>etriebe  auf  dem 
Lande  erhält  man  die  Berechtigung  durch 
eincu  Nahrungsschein.  Die  Bedingungen, 
unter  denen  man  Bürgerrecht  oder  einen 
Nahrung8scbein  sich  verschaffen  kann,  sind 
folgende:  Der  Ansucher  muss  1.  dänisches 
Indigenatsrecht  besitzen  oder  während  einer 
Zeit  von  fünf  Jahren  im  Lande  gewohnt 1 
und  in  dieser  Zeit  seinen  Unterhalt  ehrlich  | 


erworben  haben  (G.  v.  23.  Mai  1873,  § 1), 
2.  volljährig  sein,  3.  seine  Masse  dein  Kon- 
kursgericht nicht  überlassen  haben. 

Nach  der  obigen  Darstellung  unterliegt 
in  jedem  skandinavischen  Lande  der  stehende 
Gewerbebetrieb  meistens  einer,  wenn  auch 
sehr  verschiedenartigen  Anzeigepflicht.  An- 
dere rechtliche  Beschränkungen  der  Befug- 
nis zum  Gew'erltebetriebe  kommen  wohl 
auch  vor;  diese  beziehen  sich  aber  nur  auf 
einige  besondere  Gewerbszweige  und  wer- 
den von  Gesichtspunkten  der  öffentlichen 
Sicherheit,  Sittlichkeit  und  Wohlfahrt  be- 
herrscht. Die  Regelung  hat  teils  die  Be- 
fugnis zum  Gewerbebetriebe,  teils  die  Aus- 
übung desselben  zum  Gegenstände. 

Im  allgemeinen  ist  die  Zulassung  der- 
jenigen gewerblichen  Anlagen,  welche  ge- 
sundheitsgefährlich sind  oder  durch  Lage 
und  Beschaffenheit  erhebliche  Nachteile,  Ge- 
fahren und  Belästigungen  für  die  Nachbarn 
oder  das  Publikum  mit  sich  bringen,  z.  B. 
Sch iesspul vorfabriken , Anlagen  zur  Her- 
stellung von  explosiven  und  feuergefähr- 
lichen Stoffen  (schw\  G.  v.  19.  Xoveml>er 

1897.  norweg.  G.  v.  10.  und  19.  Dezember 

1898,  dän.  G.  v.  1.  April  1894),  Düngpulver- 
fabriken , Knochenmühlen , Leimsiedereien, 
Gerbereien  etc.  von  einer  vorgängigen  be- 
hördlichen Prüfung  und  Genehmigung  ab- 
hängig. Die  Anlage  und  Benutzung  von 
Schlächtereien  sind  auch  aus  ähnlichen 
Gründen  rechtlichen  Beschränkungen  unter- 
worfen. In  neuester  Zeit  sucht  die  Gesetz- 
gebung aller  dreier  Länder  das  genannte 
Ziel  zu  erreichen,  indem  die  Gesetze  die 
Errichtung  öffentlicher  Schlachthäuser  be- 
fördern und  den  einzelnen  Gemeinden  die 
Einführung  einer  obligatorischen  Fleischbe- 
schau überlassen  (schw.  G.  v.  22.  Dezember 
1897,  norweg.  G.  v.  27.  Juni  1892  und  26. 
Juni  1893,  dän.  G.  v.  12.  Januar  1858,  28. 
März  1868). 

Für  den  Betrieb  einzelner  Gewerbe  sind 
ausserdem  besondere  Einschränkungen  und 
Bedingungen  gesetzlich  vorgeschrieben.  Hier 
können  nur  die  wichtigsten  augeführt  werden. 

Die  Branntweinfabrikation  ist  in 
mehreren  Beziehungen  streng  reguliert 
(schw.  G.  v.  13.  Juli  1887,  norw.  G.  v.  28. 
Juni  1887,  dän.  G.  v.  1.  April  1887).  Brannt- 
weinbrennerei für  den  Hausbedarf  ist  in 
allen  skandinavischen  Ländern  verboten;  sie 
kann  in  Schweden  und  in  Norwegen  nur 
in  grösserem  Umfange  betrieben  werden.  In 
Norwegen  ist  die  Branntweinfabrikation  von 
einer  vorgängigen  Mehlung  über  die  An- 
legung und  den  Beginn  des  Betriebes  ab- 
hängig. In  Dänemark  ist  für  die  Anlegung 
von  Branntweinbrennereien  Erwerb  des 
Bürgerrechts  (in  den  Städten)  (Hier  eines 
Nahrungsseheins  (auf  dem  Lande)  erforder- 
lich: nur  wenn  jemand  eine  Brennerei  in 
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geringerer  Entfernung  von  einer  Stadt  als 
7,f>  Kilometer  treiben  will,  ist  eine  besondere 
königliche  Genehmigung  (»bevilling«)  vorge- 
schriebcn.  ln  Schweden  stellt  die  Brannt- 
weinbrennerei denen,  welche  die  (Qualifika- 
tionen für  den  Fabrikbetrieb  halieu,  und  auf 
dem  Lande  mit  wenigen  Ausnahmen  eben- 
so jedem  unbescholtenen  Grundbesitzer  und 
Landwirte  in.  In  Schweden  wie  auch  in 
Norwegen  sind  jedoch  gewisse  Beamte  vom 
Betriebe  der  Brsnntwemfabrikation  ausge- 
schlossen. So  oft  bei  einer  schwedischen 
Brennerei  die  Fabrikation  begonnen  wird, 
ist  vorgängige  Meldung  und  behördliche  Er- 
laubnis nötig.  Die  Ausübung  der  Brannt- 
weinfabrikation ist  übrigens  aus  fiskalischen 
Gründen  einer  sehr  scharfen  Kontrolle  unter- 
worfen. — Aus  denselben  Motiven  sind  die 
Fabrikation  von  Zucker  aus  Run- 
kelrüben in  Schweden  und  in  Dänemark 
und  die  Malzbereitung  in  Norwegen 
gewissen  Beschränkungen  und  Kontrollen 
unterstellt.  Die  Fabrikation  von  künst- 
licher Butter  (Maigarine)  ist  sowohl  in 
Schweden  (G.  v.  1.  Juli  1898)  wie  in  Däne- 
mark (0.  v.  5.  April  1880,  v.  1.  April  1890, 
v,  22.  März  1897)  konzessionspflicntig.  Die 
Anlegung  von  Eisenwerken  ist  im  all- 
gemeinen frei,  in  Norwegen  wird  jedoch 
für  die  Anlegung  grösserer  Eisenwerke 
königliche  Genehmigung  erfordert  (Bergges. 
v.  14.  Juli  1842  § 28).  Der  Betrieb  einer 
Buchdruckerei  ist  nicht  nur  von  Mel- 
dungen bei  den  Behörden  abhängig,  sondern 
atich  durch  mehrere  speeielle  Vorschriften 
reguliert.  Der  Betrieb  des  Apotheker- 
gewerbes ist  an  zweierlei  Bedingungen 
geknüpft.  Keine  Apotheke  kann  angelegt 
werden,  ohne  von  dem  Könige  privilegiert 
zu  sein;  die  Privilegien  sind  jedoch  nun- 
mehr nur  persönlich.  Andererseits  ist  es 
nur  denjenigen,  welche  nach  Prüfung  ein 
Zeugnis  der  Befähigung  erhalten  haben,  er- 
laubt. mit  diesem  Gewerbe  sieh  zu  lie- 
schäftigen.  Einer  solchen  Approbation  be- 
dürfen aiichAerzte,  Hebammen,  Seeschiffer, 
Seestcuerleute,  Maschinisten  auf  Seedampf- 
schiffen  etc.  Die  sogenannten  Strassen- 
gewerbe wie  auch  die  Schornsteinfeger-  und 
Pfandleihergewerbe  unterliegen  in  Bezug 
auf  Zulassung  zum  Gewerbebetrieb  und  der 
Ausübung  desselben  einer  inehr  oder  we- 
niger strengen  Regelung  durch  die  Orts- 
polizeibehörde. Für  eine  öffentliche  Ver- 
anstaltung von  Singspielen,  theatralischen 
Vorstellungen,  Schaustellungen  etc.  ist  eine 
persönliche  Konzession  oder  wenigstens  eine 
Meldung  nötig  etc. 

5.  Der  Gewerbebetrieb  im  l'mher- 
ziehen.  In  Norwegen  ist  es  im  allgemeinen 
jedem  norwegischen  Unterthan  erlaubt,  die 
Waren,  welche  er  selbst  produziert,  auch  im 
Umherziehen  ausserhalb  seines  Wohnortes 


feilzubieten  und  zu  verkaufen.  In  Däne- 
mark und  in  Schweden  ist  dio  Ausübung 
des  Hausierbetriebs  weitgehenden  Beschrän- 
kungen unterworfen.  Nur  der  Verkehr  mit 
den  Erzeugnissen  der  Landwirtseliafl 
und  der  Hansarlieit  steht  auch  im  Umher- 
ziolien  frei.  Uebrigens  ist  in  Dänemark  das 
Feilbieten  von  Wareu  im  Umlierziehen 
(»bissekramhandel«)  mit  wenigen  Ausnah- 
men verboten  (Reskr.  v.  14.  Februar  1741). 
In  Schweden  kann  nur  ein  schwedischer 
Staatsbürger  zum  Gewerbebetriebe  im  Um- 
berziehen (»gdrdfarihandel«)  berechtigt  wer- 
den ; einen  Ausländer  kann  man  nicht  ein- 
mal bei  solchem  Betriebe  als  Ililfspcrson 
verwenden.  Wer  ausserhalb  seines  Wohn- 
ortes Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  aus- 
üben will,  L darf  dazu  eines  auf  die  Person 
ausgestellten  und  für  bestimmte  Zeit, 
höchstens  das  Kalenderjahr,  gütigen  Legiti- 
mationsscheines , welcher  nur  nach  vor- 
herigem Nachweis  nicht  mir  der  Unbe- 
scholtenheit und  der  Dispositionsfähigkeit, 
sondern  auch  der  RedliehKeit  und  Zuver- 
lässigkeit des  A usuellere  und  seiner  Ge- 
hilfen ausgestellt  werden  kann  und  den 
die  Behörden,  wenu  genügende  Gründe 
dazu  vorhanden  sind,  widerrufen  kann.  Für 
den  Marktvorkehr  liestehen  besondere  Be- 
stimmungen. 

t>.  Die  Behörden  und  das  Verfahren 

in  Gewerbesachen.  Die  vorgeschriebenen 
Meldungen  eines  gewöhnlichen  Gewerbes 
sollen  in  den  schwedischen  Städten  bei  dem 
Magistrate  — in  Stockholm  bei  dem  Ober- 
statthalteramte — auf  dein  Lande  bei  dem 
Limlcsliaiiptinanno  ( — »Konungons  Befall- 
ningsliafvande«  — ) gemacht  werden.  Für 
den  Betrieb  einiger  Oewerlio  sind  jedoch 
auch  gemeindebohördliche  Genehmigungen 
erforderlich.  Und  für  die  Anlegung  und 
den  Betrieb  einiger  anderen  Gewerbe  hat 
das  Gesetz  Meldung  bei  oder  Erlaubnis  von 
einer  höheren  Behörde  vorgeselirielicn.  So 
muss  man  die  Anlegung  und  den  Betrieb 
eines  Eisenwerkes  liei  dem  Kominerzkolle- 
gium,  die  Anlegung  oder  den  Betrieb  einer 
Buehdnickerei , Branntweinbrennerei,  Mar- 
garinefabrik etc.  liei  dem  iwandeshauptmanne 
melden.  Der  Ausländer  bedarf  stets  einer 
Erlaubnis  des  Königs  zum  Gewerbebetriebe. 

In  Norwegen  und  in  Dänemark  werden 
das  Bürgerrecht  und  die  Nahningsscheine 
in  den  Städten  von  den  Magistraten . auf 
dem  Landi-  von  den  Vögten  (in  Norwegen) 
und  den  Polizeimeisteni  (in  Dänemark)  er- 
teilt. In  den  nicht  wenigen  Fällen,  wo  eine 
besondere  Meldung  oder  Genehmigung  zum 
Gewerbebetriebe  nötig  ist,  kann  auch  eine 
andere  Behörde  als  die  erwähnte  gesetzlich 
berechtigt  sein,  die  Meldungen  anzunehmen 
o<ler  die  Genehmigungen  zu  erteilen.  Solche 
i Berechtigung  steht  nicht  selten  den  Polizei- 
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behörden  zu,  sie  ist  aucb  bisweilen  höheren 
Behörden,  dem  Amtmanne,  dem  Minister 
<xler  dem  Könige  Vorbehalten  worden. 

Gegen  die  Entscheidungen  (Iber  die  Be- 
rechtigung zum  Gewerbebetriebe,  die  in 
erster  Instanz  erteilt  worden  sind,  ist  zwar 
in  allen  drei  Ländern  Rekurs  an  die  nächst- 
vorgesetzte  Behörde  und  in  höchster  Instanz 
an  die  Regierung  zulässig.  Nur  in  Schweden 
ist  jedoch  filr  solche  administrativen  Kragen 
ein  geordnetes  Instanzsystem  und  eine 
bestimmte  Besehwerdeordnung  vollständig 
durehgefdhrt. 

Lltteratlir:  Für  alle  drei  Länder:  H. 
Blombety,  Pen  nordilka  förmUningtreUlen 
(Ihis  nord.  Venrultungsrrcht),  S.  299  ff.,  Kjs fbrn- 
harn  1887 — 89.  — Lumlell.  Om  handtvcrks - 
skr  an,  näringnfrihet  orh  arbe.tets  Organisation 
(Von  Zünften,  (ieircrhcfrciheU  und  der  Organi- 
sation der  Arbeit),  Lund  1846.  — kür  Schwe- 
den: TU.  Haben  lut*,  Handlwk  i Stetiges 
gäl lande  JSrvaltningsräU  (Handbuch  de«  geltenden 
schired.  l'erwallungsrechts),  IIS.  208 ff.,  f '/mala 
1871.  — Für  Nor  wege  n : D.  Schnitter, 
Frrmst illing  af  den  Norske  Politilorgirning  (Die  i 
Darstellung  der  nortreg.  Pol  izc -igesetzgrbu  ng), 
Kristiania  1870,  S.  292 ff.,  326 ff.,  488 ff.  — Für 
Düne  m a r k : A . W,  Scheel , Personretten 

(Personenrecht),  2.  Ausg.,  Kjtfhtnhavu  1876,  S. 
333 ff.  — ./.  II.  Deuntzer,  Kort  Fremst  illing 
aj  den  dauskc  Ndringsret  (Kurze  Darstellung 
des  diin.  t • cirerberechls ) 2.  Ausg.,  Kjßbenharn 
1890.  — Fat  he- Hunnen  und  Will,  Schar- 
ling. Danmarks  Statistik  (Die  Statistik  Däne- 
marks), II  S.  44? ff- 

Fps  ata.  Hugo  Momberg. 


IX.  Die  Gewerbegesetzgebung  in 
Russland. 

1.  Begriff.  2.  Gewerbefreiheit.  3.  Aus- 
nahmen: Juden  und  Aktiengesellschaften.  4. 
Gewerbliche  Anlagen.  5.  Persönliche  Beschrän- 
kungen der  Befugnis  zum  Gewerbebetrieb.  6. 
Beschränk  11  ngen  der  Ausübung  der  Gewerbe. 
7.  Der  Branntweinbandel.  8.  Markte  und  Bör- 
sen. 9.  Zünfte.  10.  Behörden  für  Handel  und 
Gewerbe. 

1.  Begriff.  Die  russischen  Gesetze  be- 
dienen sieh  des  russischen  Wortes  für  Ge- 
werbe, um  die  Fabrikindustrie  und  das 
Handwerk  zusammen  zufassen ; soll  auch  von 
Handel  und  Schiffahrt  die  Rede  sein,  so 
werden  die  russischen  Worte  für  Handel 


I zweige,  nicht  auf  den  Bergbau,  auf  die 
I Eisenbahnen,  auf  die  Ausübung  der  Künste 
■ und  die  Pflege  der  Wissenschaften.  In  der 
| folgenden  Darstellung  werden  ferner  fil>cr- 
gangen  die  Rechtsnormen  über  die  Staats- 
gewerbe und  das  Spielkartenmonopol,  denn 
i sie  gehören  ins  Finanzrecht ; über  das  Me- 
dizinalwesen und  die  Apotheken,  denn  sie 
gehören  in  das  Recht  der  Gesundheitspflege; 

! über  die  Rechtsverhältnisse  der  gewerb- 
, liehen  Arbeiter,  denn  diese  sind  bereits  im 
Art.  Arbeiters  chntzgesetzgebung 
in  Russland  dargestellt  (f>.  oben  Bd.  1 
S.  571  ff.);  und  über  die  Pressgewerbe  und 
I den  Gewerbebetrieb  derjenigen  Personen, 

| die  aus  politischen  Gründen  unter  Polizei- 
aufsicht gestellt  worden  sind , denn  diese 
Rechtssätze  fallen  in  das  Gebiet  der  Sicher- 
heitspolizei. 

2.  Gewerbefreiheit.  In  Russland  be- 
steht nicht  nur  heute  Gewerbefreikeit. 
sondern  hat  auch  immer  Gewerbefrei  heit 
bestanden.  Das  Zunftwesen  des  Mittelalters 
ist  Russland  fremd  geblielten,  und  die  Hand- 
werkerzünfte und  Kaufmannsgiklen,  welche 
von  Peter  dem  Grossen  und  Katharina  II. 
ins  Lel»eu  gerufen  wurden,  haben  eine  Be- 
| deutung  für  Handel  und  Gewerbe  nie  be- 
I dessen  und  sich  nur  als  ständische  Selbst- 
verwaltungskörper der  Armenpflege  erhalten. 

I Nicht  übersehen  darf  man  freilich,  dass  die 
| grosse  Masse  des  russischen  Volkes  bis  zum 
19.  Februar  1861  leibeigen  war:  der  Leib- 
; eigene  bedurfte  natürlich  zum  Gewerbebe- 
1 trieb  der  Erlaubnis  seines  Herrn.  Alter  er- 
i hielt  er  diese  Erlaubnis,  so  konnte  er  so 
I gut  wie  jeder  Freie  den  Beruf  des  Hand- 
werkers, des  Fabrikanten,  des  Kaufmanns 
| ergreifen,  und  wenn  er  als  Unfreier  auch 
j die  öffentlichrechtlichen  Privilegien  des 
Kaufmanns  nicht  genoss,  also  z.  B.  nicht 
[ von  der  Körfierstrafe  oder  von  der  Wehr- 
pflicht eximiert  war,  — das  Recht  des  Ge- 
werbebetrieltes  war  ihm  nicht  verkümmert. 

1 End  ebenso  unverwehrt  war  der  Gewerbe- 
betrieb auch  Ausländern.  — In  der  Reform- 
ära Kaiser  Alexanders  II.  ward  unter 
anderem  auch  die  Gewerbesteuer  umge- 
staltet. Das  neue  Stcuergesctz  vom  1.  Januar 
1863  enthielt  im  Art.  21  die  Regel,  dass 
die  Handels-  und  Gewerbescheine  Personen 
beiderlei  Geschlechts  und  zwar  sowohl  russi- 


und  Gewerbe  nebeneinander  gestellt.  sehen  Unterthaucn  jeden  Standes  als  auch 

Im  Anschluss  an  den  Sprachgebrauch  der  Ausländem  gegeben  werden.  Diese  Regel 
deutschen  Rechtswissenschaft  ist  hier  in-  j war  al»er  nicht  ausnahmefrei , den  Juden 
dessen  der  Ausdruck  Gewerbe  weiter  ge- 1 z.  B.  blieb  die  Gewerbefreiheit  nach  wie  vor 
fasst  und  wird  hier  unter  russischem  Ge-  versagt;  und  vor  allem,  sie  war  nicht  neu, 
werberecht  derjenige  Teil  des  russi- | die  Gew’orbefreiheit  Instand  schon  vor  1863. 
sehen  V e r w a 1 1 u n gs  re  c h t s verstanden,  Anders  in  den  baltischen  Provinzen.  Als 

der  den  Betrieb  von  Handel  und  Ge-  Livland  noch  zum  deutschen  Reich  gehörte, 
w erbe  betrifft.  1 1 Maten  sich  in  seinen  Städten  die  deutschen 


Nicht  erstreckt  sich  das  Gewerberecht  Genossen  in  Handwerk  und  Handel  nach 


auf  die  I .»and wirt sehaft  uud  ihre  Neben-  der  Weise  ihrer  Landsleute  zu  Gildeu  mul 
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Zünften  zusammen,  und  erst  unter  russischer  I 
HeiTschaft  büssten  diese  Korporationen  ihre  ' 
wirtschaftlichen  Privilegien  ein,  allmählich, 1 
Schritt  für  Schritt,  bis  endlich  das  G.  v.  4. 
Juli  18(3(3  den  schon  vielfach  durchlöcherten 
Zunftzwang  völlig  beiseite  warf. 

3.  Ausnahmen:  Juden  und  Aktienge- 
sellschaften. Die  Regel  ist,  dass  jeder- 
mann die  Befugnis  hat,  Handel  und  Ge- 
werbe zu  treiben. 

Ton  dieser  Regel  giebt  es  zwei  wichtige  \ 
Ausnahmen ; die  erste  derselben  betrifft  die  i 
Juden,  die  zweite  die  Aktiengesellschaften.  I 

1.  Juden  gemessen  in  Russland  weder 
Freizügigkeit  noch  Gewerbefreiheit.  Ein  j 
Jude  ist  nach  russischem  Recht  ein  Bekenner 
des  jüdischen  Glaubens ; tritt  ein  Jude  zum  [ 
Christentum  über,  so  ist  er  rechtlich  kein 
Jude  mehr;  der  Religionswechsel  befreit 
also  von  den  Beschränkungen  der  Juden- 
gesetze, aber  «auch  nur  der  Religion&wechsel. 

Die  Rechtssätze  über  die  Befugnis  der 
Juden  zum  Gewerbebetriebe  sind  verschieden, 
je  nachdem  es  sich  um  Ausländer  oder  um 
russische  Unterthanen  handelt  und  je  nach- 
dem die  letzteren  im  Judengebiet  wohnen 
oder  ausserhalb  desselben. 

a)  Juden,  welche  nissische  Unterthanen 
sind,  gemessen  Gewerbefreiheit  und  Frei- 1 
zügigkeit  innerhalb  eines  bestimmten  Teils  1 
des  russischen  Staatsgebietes;  es  siud  die  | 
Gouvernements  Witebsk,  Wilna,  Kowno, 
Grodno,  Minsk.  Wolhynien,  Podolien,  Bessara- 1 
bien,  Mohilew,  Poltawa,  Tschemigow,  Jeka-  j 
terinoslaw,  Cherson,  Tannen  und  Kiew,  mit , 
Ausnahme  der  Stadt  Kiew. 

b)  Ausserhalb  dieses  Judengebietes  dürfen  | 
Juden  in  der  Regel  Handel  und  Gewerbe , 
nicht  treiben. 

Indessen  erstreckt  sich  diese  Regel  nicht) 
auf  Juden,  die  bereits  fünf  Jahre  innerhalb 
des  Judengebietes  einen  Grosshandel  l<e- 
triehen  haben,  diese  gemessen  Gewerbefrei- 
heit  auch  ausserhalb  des  Juden gebietes. ; 
lind  eine  zweite  Ausnahme  ist  diese,  dass 
«alle  Juden  auch  ausserhalb  des  Judenge- ! 
bietes  ein  Handwerk  treiben  dürfen,  wenn  ] 
sie  dasselbe  in  einer  Zunft  erlernt  oder  ihre 
Befähigung  auf  andere  Weise  dargethan  \ 
haben. 

Von  dieser  zweiten  Ausnahme  ist  neuer- 1 
dings,  durch  G.  v.  28.  März  1801,  wieder 
eine  Ausnahme  gemacht  worden ; in  das  I 
Gouvernement  Mosk.au  dürfen  auch  jüdische 
Handwerker  nicht  mehr  übersiedeln,  und 
selbst  diejenigen  jüdischen  Handwerker,  die 
auf  Grund  des  früheren  Rechts  im  Öouver- ' 
nement  Moskau  ansässig  geworden  siud  und 
hier  ihr  Gewerbe  treiben,  sind  zwangsweise 
in  das  Judengebiet  zurückzubefördern. 

c)  Juden,  die  nicht  russische  Unterthanen 
sind,  dürfen  in  Russland  nur  dann  Handel  i 
und  Gewerbe  treiben,  wenn  sie  bereits  in  | 


ihrer  Heimat  eine  «angesehene  gesellschaft- 
liche Stellung  errungen  und  eineu  bedeuten- 
den Umsatz  erzielt  halnm,  lind  auch  dann 
nur  mit  der  Erlaubnis  dreier  Minister:  des 
Finanzministers,  des  Ministers  des  Innern 
und  des  Ministers  des  Auswärtigen. 

2.  Aktiengesellschaften  sind  eben- 
falls nicht  ohne  weiteres  befugt,  in  Russland 
Handel  und  Gewerbe  zu  treiben.  Russische 
Aktiengesellschaften  haben  diese  Befugnis 
nur  daun,  wenn  sie  ihnen  in  ihrem  Statut 
gegeben  ist,  und  nur  in  dem  Masse,  als 
dies  im  Statut  geschehen  ist;  das  Statut 
aber  muss  vom  Kaiser  bestätigt  sein.  Das- 
selbe gilt  mm  auch  für  ausländische  Aktien- 
gesellschaften, auch  diese  können,  nach  dem 
Ö.  v.  9.  November  1887,  auf  russischem 
Staatsgebiet  in  der  Regel  nur  dann  Handel 
und  Gewerbe  treiben,  wenn  und  soweit 
ihnen  die  Befugnis  durch  ein  Statut  ciuge- 
rümnt  ist,  das  der  Kaiser  von  Russland  be- 
stätigt  hat.  Und  dies  soll  seihst  für  die 
Aktiengesellschaften  derjenigen  Staaten 
gelten,  denen  Russland  versprochen  hat, 
ihren  Aktiengesellschaften  dieselben  Rechte 
zu  gewähren,  welche  diese  den  russischen 
Aktiengesellschaften  zugestehen1).  — Nur 
diese  Ausnahme  giebt  es:  wenn  eine  aus- 
ländische Aktiengesellschaft  ihre  Thätigkcit 
in  Russland  darauf  beschränkt,  dass  sie  Er- 
zeugnisse verkauft , welche  im  Auslande 
hergestellt  worden  sind,  oder  wenn  sie 
Reederei  treibt,  so  bedarf  sie  nach  dem  G. 
v.  8.  Juli  1888  eines  russischen  Statuts  und 
einer  Erlaubnis  des  russischen  Kaisers 
nicht.  — 

4.  Gewerbliche  Anlagen.  1.  Das 

russische  Recht  unterscheidet  gewerbliche 
Anlagen,  die  unschädlich  sind,  und  Fabriken, 
die  der  Reinheit  der  Luft  und  des  Wassers 
schädlich  sind,  a)  Gewerbliche  Anlagen, 
welche  unschädlich  sind , können  überall 
errichtet  werden.  In  Städten  ist  vorher  die 
Erlaubnis  des  Gemeinde  Vorstandes  einzu- 
holen; diese  Erlaubnis  fällt  in  der  Regel 
mit  dem  Baukonsens  zusammen,  der  eben- 
falls von  dem  Geineindevorstand  «als  der 
Bunpolizeibehörde  erteilt  wird,  b)  Fabriken, 
die  der  Reinheit  der  Luft  und  des  Wassers 
schädlich  sind,  dürfen  in  Städten  und  an 
Flüssen  oberinalb  der  Städte  gar  nicht 
errichtet  werden. 

2.  Man  sollte  meinen,  dass  die  Gross- 
industrie hierdurch  auf  das  flache  Land  ge- 
drängt werde;  dem  ist  aber  nicht  so;  jenes 
Verbot  der  schädlichen  Fabriken  wird  tliat- 


‘j  Russisches  G.  v.  8.  November  18öö  über 
die  belgischen  Aktiengesellschaften;  russische 
Deklaration  vom  1(3.  28.  Januar  18(37  zu  Gunsten 
der  österreichischen  Aktiengesellschaften : Rund- 
schreiben des  russischen  Finanzministers  vom 
13.  November  1887,  Nr.  10109. 
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sachlich  dadurch  beseitigt,  dass  der  Gouver-  j dazu  der  Erlaubnis  des  Gouverneurs,  und 
neur  die  Kompetenz  besitzt,  die  Errichtung  * der  Gouverneur  soll  die  Erlaubnis  nur  dem- 
gcwerblicher  Anlagen,  welche  nicht  un-  innigen  erteilen,  den  er  für  sittlich  zuver- 
schädlich  sind,  in  einer  Stadt  und  in  der  lässig  hält.  Pfandleiher  lialien  ausserdem 
Umgebung  einer  Stadt  zu  erlauben,  a)  Was  ein  Unterpfand  bei  der  Staatskasse  zu  hinter- 
fQr  gewerbliche  Anlagen  als  nicht  unschäd-  legen,  als  Sicherheit  für  die  Vollstreckung 
lieh  gelten  sollon,  wird  alljährlich  durch  von  Geldstrafen;  ihre  Gescliäfts-  und  Bueli- 
eine  Verordnung  des  Ministers  des  tnnorn  ffdming  ist  eingehend  geregelt  und  wird 
feBtgestellt.  b)  Für  das  Verfahren  giebt  es  amtlich  revidiert. 

eine  Rechtsordnung  nicht.  Nur  dies  ist  dem  3.  Vermittler.  Wer  die  Vermittelung 
Gouverneur  vorgeschrieben,  dass  er  ein  Gut-  von  Kaufverträgen,  von  Darlehen  mul  von 
achten  des  Stadtgemeindevorstandes  einholen  ; Miet-  und  Dienstverträgen  gewerbsmässig 
muss,  aber  auch  diese  Pflicht  beruht  nicht  j betreibt,  bedarf  der  Erlaubnis  des  Ministers 
auf  Gesetz,  sondern  nur  auf  eiuer  Yer-  des  Innern.  Wer  bloss  Dienstverträge  ge- 
ordnnng  des  Ministers  des  Innern.  Nicht  werbsmässig  vermitteln  will,  bedarf  der  Er- 
verpfliehtet  ist  der  Gouverneur,  das  geplante  laubnis  des  < iouverneurs.  In  U'iden  Fällen 
Unternehmen  öffentlich  bekannt  zu  machen  muss  der  Unternehmer  als  Sicherheit  für 
und  Einwände  interessierter  Personen  ent-  seine  Gläubiger  ein  Unterpfand  bei  der 
gegenzunohmen,  doch  könnte  er  beides  thun,  Staatskasse  hinterlegeu. 
während  ein  Streitverfahren  über  solcho  4.  Dien s t man n i n s t i t u t e.  Wer  ein 
Einwände  oder  gar  eine  Beweisaufnahme  Dieustmanniustitut  halten  will,  liedarf  dazu 
durch  die  Geschäftsordnung  der  Gouveme-  der  Erlaubnis  des  Ministers  des  Innern  und 
mentsbehörden  ausgeschlossen  ist.  c)  Die  muss  als  Sicherheit  für  seine  Gläubiger  ein 
russische  Gewerbeordnung  enthält  allerdings  Unterpfand  bei  der  Staatskasse  hinterlegen, 
den  Reehtssatz.  dass  der  Gouverneur  die  5.  llrannl weinhändler,  siehe  unten 
Erlaubnis  zur  Errichtung  einer  gewerblichen  sub  7. 

Anlage  geben  solle,  wenn  ilie  Anlage  den  j V.  Beschränkungen  der  Ausübung 
hierfllicr  erlassenen  Regeln  entspreche.  In-  der  Gewerbe.  1.  Beschränkungen 
dessen  giebt  es  nur  seiir  wenig  Kegeln  über  I im  Abschlüsse  von  Rechtsgeschäf- 
dic  Errichtung  gewerblicher  Anlagen,  so  ten.  a)  Lotterieen  dürfen  nur  zur  l’nter- 
dass  der  Gouverneur  fast  jede  Anlage  ge-  Stützung  von  Armen  und  auch  daun  mir 
nehmigen  müsste,  wenn  ihm  nicht  dies  I mit  Erlaubnis  des  Ministers  des  Innern  ver- 
generelle  Verbot  schädlicher  Fabriken  die  anstaltet  worden,  b)  Bestimmte  Baukgc- 
Handhabe  gelien  würde,  jede  Fabrikkon- ' schäfte  darf  der  Finanzminister  nach  dem 
Zession  so  lange  zu  verweigern,  als  er  die  G.  v.  2G.  Juni  18S9  einzelnen  Bankiers  ver- 
Anlage  für  schädlich  hält,  d)  Verweigert  bieten  und  zwar  die  Abrede,  dass  der  Kauf- 
der  Gouverneur  die  Erlaulmis,  so  steht  dem  preis  für  Billote  der  inneren  Prämienanleihe 
Abgewieseneu  die  Beschwerde  beim  1.  De-  in  Raten  gezahlt  werde,  die  Weiterver- 
partement  des  Senats  zu  Gebote,  für  die  pfändung  von  Wertpapieren  für  eine  For- 
indessen  ein  mündliches  oder  öffentliches  dernng,  die  höher  ist  als  die  eigene,  durch 
Streitverfahren  ebenfalls  nicht  Rechtens  ist.  das  Faustpfand  gesicherte  Forderung,  sogar 
e)  Durch  die  Erlaubnis  des  Gouverneurs  den  Empfang  von  Depositen  und  Einlagen, 
wiivl  der  Baukonsens  nicht  ersetzt  und  c)  Sachen,  die  aus  Gold  oder  Silber  lie- 
werden  die  Nachbarrechte  weder  aufge-  stehen,  dürfen  in  Russland  nur  verkauft 
hobeu  noch  auch  mir  ahgesohwäeht.  werden,  nachdem  ihr  Feingehalt  amtlich  er- 

3.  Besondere  Rechtsnormen  regeln  die  1 mittelt  und  durch  einen  Stempel  angegeben 
Aufstellung  von  Dampfkesseln  und  for-i  worden;  gleiehgiltig  ist  dabei,  ob  die  Sachen 
dem,  dass  dieselben  vor  Beginn  des  Ge-  im  Inlande  oder  im  Auslände  hergestellt 
brauclis  amtlich  geprüft  werden  sowrio  dass  I worden  sind.  Auch  darf  der  Feingehalt 
diese  Prüfungen  während  des  Betriebes  nicht  unter  ein  gesetzliches  Minimum  sinken, 
wiederholt  werden.  2.  Beschränkungen  in  der  Tecli- 

5.  Persönliche  Beschränkungen  der  nik  des  Gewerbebetriebes.  In  den 
Befugnis  zum  Gewerbebetrieb.  1.  Städten  kann  die  Gemeindevertretung,  nach 
Schiffer.  Wer  ein  Schiff  führen  oder  Verständigung  mit  der  Polizei  und  mit  Ge- 
stenem  will,  muss  seine  Befähigung  in  einer  nehinigung  der  Aufsichtsbehörde,  Yerord- 
Prtlfung  nachweisen.  nungon,  also  Gebote  und  Verbote  erlassen, 

Das  Lotsengewerbe  ist  dagegen  in  der  um  Krankheiten  vorzubeugen,  das  Wasser 
Regel  frei,  und  nur  dort,  wo  eine  Lotsen- ; gegen  Verunreinigung  zu  schützen,  um  die 
inmmg  durch  ihr  Statut  ein  Lotsenmonopol  Feuersgefahr  abzuwehren  und  zu  solchen 
erhalten  hat,  darf  sonst  niemand  im  Lotsen- 1 Zwecken  mehr.  Die  gleiche  Befugnis  bc- 
wasser  lotsen.  sitzt  für  das  flache  Land  der  Koinmunal- 

2.  Pfandleiher.  Wer  gewerbsmässig  verband  des  Gouvernements  mit  Zustimmung 
Darlehen  auf  Pfänder  erteilen  will,  bedarf]  der  Aufsichtsbehörde;  ja  dieser  kann  sogar 
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verordnen,  was  bei  der  Errichtung  und  dem 
Betriebe  gewerblicher  Anlagen  in  sanitärer 
Hinsicht  zu  beobachten  sei.  Dieses  Ver- 1 
ordnungsrecht  wäre  nicht  ungeeignet  zur  ] 
Abwehr  der  Gefahren,  die  der  Betrieb 
mancher  Gewerbe  den  Arbeitern  wie  den  i 
Umwohnern  bringt,  wenn  nur  die  Strafe! 
für  die  Uebertretung  der  Gebote  eine  hohen* 
wäre;  die  Strafe  ist  nämlich  in  einem 
Strafrahmen  von  1 — 50  Rubeln  zu  bestimmen. 

7.  Der  Branntweinhandel.  Als  in 
Russland  im  Jahre  1803  das  Branntwein- 
monopol aufgeholKMi  ward,  wurden  die  j 
Brauntweinfabrikation  und  der  Branntwein- 
handel nicht  nur  im  Interesse  der  Staats- 

f iuanzen  (vergl.  d.  Art.  B r a u n t w e i n b e - 1 
Steuerung  oben  Bd.  II,  S.  1084)  mit  hohen 
Steuern  belegt,  sondern  auch  vielen  Be- 
schränkungen unterworfen,  um  die  Trunk- 
sucht zu  bekämpfen.  Insbesondere  hatte 
das  G.  v.  14.  Mai  1886  für  den  Kleinhandel 
mit  Branntwein  sehr  einengende  Bestim- 
mungen getroffen.  Er  war  von  obrigkeit- 
licher Erlaubnis  abhängig,  die  den  Personen, 
welche  wegen  eines  Verbrechens  oder  Ver- 
gehens oder  wegen  bestimmter  Uebertretun- 
gen  verurteilt  waren,  versagt  werden  musste, 
anderen  Personen  nach  Erachten  der  Be- 
hörde versagt  werden  konnte.  Die  Behörde 
konnte  die  Zalil  der  Branntweinschenken 
festsetzen , die  Landgemeinde  den  Klein- 
handel mit  Branntwein  im  Bezirk  des  Bauer- 
laudes  durch  Gemeindebeschluss  gänzlich 
verbieten.  Doch  hat  dieses  Gesetz,  insoweit 
das  Mono]»ol  des  Verkaufs  alkoholischer  Ge- 
tränke (s.  obenBd.lI,S. 1084)  eingeführt  worden 
ist,  seine  Geltung  verloren.  Das  G.  v.  6.  Juni : 
1894,  das  gegenwärtig  (Februar  1900)  in  35 
Gouvernements  in  Geltung  getreten  ist,  hat 
ein  Staatsmonopol  des  Verkaufs  alkoholischer 
Getränke  begründet,  und  der  Staat  übt  dies 
Monopol  aus,  indem  er  selbst  öffentliche 
Verkaufsstellen  errichtet  oder  auch  indem 
er  «die  Ausübung  des  Monopols  an  Privat- 
personen überträgt,  die  entweder  auf  Rech- 
nung des  Staats  als  dessen  Kommissionäre 
den  Branntweinhandel  zu  betreiben  halien 
oder  die  gegen  eino  hohe  Abgal*?  eine  Kon- 
zession zum  Branntweinhandel  erhalten. 
Alle  Privathändler  sind  verpflichtet,  die 
alkoholischen  Getränke  an  den  staatlichen 
Verkaufsstellen  zu  kaufen. 

Cm  die  Einführung  des  Handelsmonopols 
in  den  ehemals  zu  Polen  gehörigen  Gou- 
vernements zu  onnöglichen,  ist  durch  das 
(i.  v.  11.  Mär/  1896  Kap.  8 das  dort  noch] 
bestehende  Prcpinationsrccht  (vergl.  oben , 
Bd.  II,  S.  1077)  gegen  Entschädigung  für  i 
ablösbar  erklärt  worden. 

8.  Markte  und  Börsen.  1.  Die  Er- 1 
Öffnung  neuer  Märkte  (Wochen-  und  Jahr- 1 
märkte),  die  Schliessung  und  dieVerlegung  von 
Märkten  wird  verfügt  in  den  Städten  von  der  | 


Gemeindevertretung  und  auf  dem  Lande  von 
der  Kommunalvertretnng  desGouvernemeuts. 

Marktordnungen  werden  in  den  Städten 
erlassen  von  der  Gemeindevertretung  in 
Uebereinstiinraung  mit  der  Polizei  und  mit 
Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde. 

Für  den  berühmten  Jahrmarkt  von  Nishni- 
Nowgorod  besteht  (»ine  besondere  Behörde, 
das  Jalu  mai  ktskomitee,  und  gelten  besondere 
Gesetze. 

2.  Börse  heisst  auch  im  Russischen  der 
Ort,  au  dem  sich  Kanfleute  regelmässig  ver- 
sammeln, um  Handelsgeschäft*?  zu  schliessen 
dann  heisst  auch  die  Versammlung  seihst 
Börse.  Nach  russischem  Rechte  biloeu  nun 
die  die  Börse  besuchenden  Kaufleute  den 
Börsenverein,  eine  Korporation  mit  Rechts- 
fähigkeit, die  oines  vom  Kaiser  bestätigten 
Statutes  Ijedarf.  die  die  Angelegen heiteu  der 
Börse  verwaltet  und  die  zuweilen  Abgaben 
von  Waren  und  Sohiffeu  erheben  darf,  uni 
den  Ertrag  zur  Förderung  von  Handel  und 
Schiffahrt  zu  verwenden. 

9.  Zünfte.  1.  Es  besteht  die  Regel,  dass 
iu  deu  grösseren  Städten  jeder  Handwerker 
zu  einer  Zunft  gehören  soll.  Diese  Regel 
erstreckt  sich  indessen  auf  die  baltischeu 
Provinzen  nicht.  Sie  gilt  ferner  nur  für 
die  grösseren  Städte,  während  gerade  in 
den  Dörfern  Mittelmsslands  Handwerk  und 
Hausgewerbe  aufs  regste  betrieben  werden. 
Aber  auch  dort,  wo  sie  gilt,  ist  die  Kegel 
nicht  mehr  ein  Rechtssatz,  sondern  nur  noch 
ein  Wunsch,  denn  ihr  folgt  sogleich  die 
Vorschrift,  dass  trotzdem  niemand  verhindert 
sei,  sich  seinen  Lebensunterhalt  durch  ein 
Handwerk  zu  verdienen. 

2.  Die  Zünfte  sind  Korporationen  der 
engeren  Berufsgenossen  unter  den  Hand- 
werkern , ausgestattet  mit  Rechtsfähigkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Vermögensrechtes,  ja 
selbst  befugt,  ihre  Mitglieder  zu  besteuern, 
und  vornehmlich  berufen  zur  Armenpflege, 
zur  Fürsorge  für  hilfsbedürftige  Zunftgenossen 
und  deren  Familien. 

3.  Die  zünftigen  Handwerker  einer  Stadt 
bilden  ausserdem  alle  zusammen  eine  Kor- 
poration, die  ebenfalls  juristische  Person  ist, 
el>en falls  das  Besteuerungsrccht  hat  und 
ebenfalls  vornehmlich  der  Armenpflege  dient. 
Das  Hauptorgan  dieser  Korporation , das 
allgemeine  Handwerkeramt,  hat  auch  eine 
geringfügige  Gerichtsbarkeit  für  Uebertre- 
tungen  von  Normen  der  Gewerbepolizei  und 
für  Streitigkeiten  aus  Veitlingimgs Verträgen 
der  Handwerker. 

4.  Gewerberechtlich  ist  die  Zunft  dadurch 
bevorzugt,  dass  nur  in  der  Zunft  Meister, 
Gesellen  und  Lehrlinge  unterschieden  wer- 
den, dass  die  Zunft  die  Würde  eines  Meisters 
und  eines  Gesellen  erteilt  und  dass  nur  ein 
zünftiger  Meister  Gesellen  und  Lehrlinge 
halten  darf,  — wodurch  indessen  andere 
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Unternehmer  nicht  verhindert  werden,  gross- 
jährige  und  minderjährige  Arbeiter  in  Dienst 
zu  nehmen. 

10.  Behörden  für  Handel  und  Ge- 
werbe. 1.  Die  Centralbehörde  für  die  För- 
derung von  Handel  und  Gewerbe  ist  das 
Finanzministerium;  bearbeilet  werden  diese 
Sachen  im  Departement  fflr  Handel  und 
Manufakturen.  Als  besondere  Abteilung 
dieses  Departements  ist  durch  0.  v.  7.  Juni 
1899  eine  Sektion  fiir  Fabrikwesen  und 
Montanindustrie  gebildet  worden.  Dem  Fi- 
nanzminister stehen  als  beratende  Behörden 
zur  Seite  ein  Handels-  und  Manufakturrat 
in  Petersburg  und  eine  Abteilung  desselben 
in  Moskau,  beide  gebildet  aus  Technikern, 
Kaufleuten  und  Industriellen,  die  der  Kaiser 
auf  Vorschlag  des  Finanzministers  ernennt. 

2.  Die  Funktionen  von  Handelskammern 
werden  teils  von  Börsenkomitees  geübt,  teils 
von  Handel-  und  Manufakturkomitees. 

a)  hi  den  grösseren  Handelsstädten  haben 
die  Organe  der  Börsen  vereine,  die  Börsen- 
komitoes,  dem  Finanzminister  über  die  Lage 
des  Handels  Bericht  zu  erstatten ; sie  müssen 
ihm  Gutachten  geben  und  dürfen  ihm  Vor- 
schläge machen.  Auch  haben  sie  die  Han- 
delsusancen zu  sammeln. 

b)  Achnlich  ist  die  Aufgabe  der  Handels- 
und Manufakturkomitees , die  in  Handels- 
und Industriestädten  von  der  Gemeindever- 
tretung oder  auch  von  der  Kaufmannschaft 
gebildet  werden  können. 

3.  Ueber  die  Fabrikinspektoren  und  die 
Behörden  für  Fabrikangelegenheiten  s.  im 
Art.  Ar  beiter  Schutzgesetzgebung 
oben  Bd.  1 S.  580  ff. 

(Quellen : Die  russische  Gewerbeordnung  enthält 

nur  den  kleineren  Teil  der  oben  darge  stellten 
Rechte ; der  grössere  findet  rieh  in  anderen  Ge- 
reizen.  Berücksichtigt  sind  namentlich  folgende 
Stellen:  Gewerbeordnung,  Cod.  1887,  Art.  2,  10, 
11,  12,  lJi— 27,  68—  70,  75,  280,  285,  288,  800, 
222—824,  822,  845,  250,  887,  202.  — Handele-  | 
ordnung,  Cod.  1887,  Art.  58,  .4nm.  Beilage,  Art.  ; 
195,  818,  891—604,  688—680.  — Handel.«,  und 
Gewerbretcuergeset: , Cod.  1886 , Art.  20.  — : 
Cieilgeretxbueh , Cod.  1887,  Art.  2140,  2196.  — j 
Gesetz  alter  Präeenlirjudizri,  Cod . 1887,  Art.  851, 
252,  258,  268,  271,  272 . — Städteordnung,  Cod.  I 
r.  1886,  Art.  6,  los,  114,  US.  — ProbicrgessU,  1 
Cod.  v.  1887 , Art.  480  «.  502.  — Passgesetz,  \ 
Cod.  v.  1887,  Art.  11,  12,  157  Anm.  2.  — G.  v.  \ 
14.  V.  1885  über  den  Branntweinhandel , II, 
VII,  8,  4,  6,  Art.  4,  20,  81,  82,  52,  58—62.  — I 
G.  r.  12.  VI.  1800  über  die  Im nd »r  hafisinst  i-  j 
Mionen  Art.  68,  Ziffer  5,  Art.  108.  — G.  v. 
6.  V.  1894  and  11.  1/1.  1806.  — Eine  Sammlung 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  enthält  die  Fabrik- 
gesetzgebung der  russischen  Staates,  übersetzt  und 
erläutert  nach  der  Ausgabe  der  Ge  Werlteordnung, 
Bd.  XI,  Th.  H des  Codex  der  Beichsgesetze, 
2.  Aufl.,  Riga  1805. 

Otto  Mueller. 


Gewerbeinspektion. 

1.  Vorgeschichte.  2.  Pie  Entwickelung 
eines  besonderen  Fnhrikinspektorates  in  Gross- 
britauuien.  3 Pie  allgemeine  Entwickelung  in 
den  übrigen  Ländern.  4.  Pie  deutschen  Buudes- 
\ Staaten  bis  rum  Jahre  1891.  5.  Die  Reformen 
in  Deutschland  seit  1891. 

1.  Vorgeschichte.  Die  heutige  Ge- 
werbeinspekt ion  ist  aus  der  Fabrik- 
inspektion erwachsen.  Ihre  ersten  An- 
fänge reichen  bis  zu  dem  Beginn  des  Jahr- 
hunderts zurück.  Schon  das  erste  englische 
Schutzgesetz  zu  Gunsten  der  Fabrtklehr- 
linge«  (Fabrikkinder)  von  1802  sah  eine 
besondere  Ausführungskontrolle  durch  *vi- 
I sitors«  vor,  Ehreulieamte,  welche  die  Frie- 
| densricliter  auf  ihren  Miltaommersitzungen 
ernennen  sollten,  je  2(1  Friedensrichter  und 
1 Geistlichen)  für  das  ganze  Gebiet,  in  fa- 
brikreichen  Gegenden  für  kleinere  Bezirke. 
Die  Einrichtung  bewährte  sich  aber  nicht. 
Die  Aufgaben  und  Befugnisse  der  »visitors« 
wareu  nur  beschränkt;  sie  erschöpften  sich 
nahezu  in  gelegentlichen  Besuchen  der  Fa- 
briken und  Berichten  an  die  Vierteljahrs- 
Sitzungen;  eine  eigentliche  Initiative  und 
Exekutive  fehlte  den  »visitors* ; auch  galt 
die  Kontrolle  ihrer  Freunde  und  Nach- 
barn ihnen  bald  als  »eine  recht  ge- 
hässige Aufgabe«  ’),  die  sie  nur  wider- 
willig und  unzureichend  wahrnahmen.  Schon 
nach  2 Jahren  unterblieb  deshalb  ihre  Er- 
nennung überhaupt.  Die  Hoffnung,  durch 
Erhöhung  der  Strafen  und  Gewährung  hoher 
Denunziantenanteile  den  Uebertretungen 
des  Gesetzes  mit  Erfolg  entgegenzuwirken, 
blich  gleichfalls  unerfüllt.  Auch  anderswo 
misslangen  Versuche  einer  ehrenamtlichen 
Einrichtung  des  Anfsichtsdienstos;  so  in 
Preussen  in  den  40er  Jahren  durch  verein- 
zelte »Lokalkommissionon..  in  denen  unter 
anderen  auch  medizinische  Sachverständige 
mitzuwirken  hatten,  und  durch  die  kolle- 
gialen, nach  der  V.  v.  ft.  Februar  1849  zu 
bildenden,  bekanntlich  überhaupt  ziemlich 
unwirksam  gebliebenen  Gewerberäte. 

Die  Aufsicht  durch  die  gewöhnlichen 
1’olizeibeliOrden  aller  musste  auch  soweit, 
als  diese  aus  Berufs-  und  nicht  aus  Eliren- 
beamten  bestanden,  um  so  unzulänglicher 
werden,  je  mehr  die  Fabrikthätigkeit  sich 
ansbreitete  und  je  mehr  allgemeines  tech- 
nisches wie  soziales  Verständnis  ihre  Be- 
obachtung erforderte.  So  hat  sich  all- 
mählich fast  in  allen  Industriestaaten  eine 
besondere  Klasse  besoldeter  Staatsbeamten 
gebildet,  die  ursprünglich  lediglich  Fabrik- 
inspektoren  waren,  alter  mit  der  grosseren 
oder  geringeren  Ausdehnung  der  Arbeitor- 
schutzgesetzgebung  auf  Werkstätten  und 
Hausindustrie  und  dem  immer  weiteren 
Ausbau  ihrer  Befugnisse  in  vielen  Ländern 

’)  8.  Weyer  a.  a.  0.  S.  7. 
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mehr  oder  weniger  zu  Aufsichtsbeamten  für 
die  soziale  Seite  der  gesamten  Gewerbe- 
thätigkeit  geworden  sind. 

2.  Die  Entwickelung  eines  besonde- 
ren Fabrikinspektorates  in  Grossbri- 
tannien.  Sir  Robert  Peel  hatte  schon  1815 
die  Ernennung  geeigneter,  besoldeter  Fabrik- 
inspektoren an  Stelle  der  früheren  »visitors« 
vorgesclilagcn.  Der  Widerstand  der  In- 
teressenten gegen  eine  wirksame  Fabrik- 
gesetzgebung verhinderte  jedoch  die  Be- 
stellung solcher  Beamten  noch  lange  Zeit. 
Erst  nach  dem  -Althorpschen«  Fabrikgesetz 
vom  Jahre  1833  wurden  (zunächst  4)  Fa- 
brikinspektoren, je  einer  für  einen  bestimm- 
ten Teil  des  gesamt  britischen  Gebietes,  von 
Staats  wegen  tierufen  und  (mit  je  1000  £) 
besoldet.  Zu  ihrer  Unterstützung  konnten 
sie  Hilfsbeamte  (millwardens,  superin tendents) 
erhalten.  Sie  durften  die  Fabriken  zu  jeder 
Betriebszeit,  ebeuso  die  etwa  vorhandene 
Fabrikschule,  betreten,  die  darin  beschäftigten 
Personen  untersuchen,  sich  nach  deren  Be- 
finden, Beschäftigung  und  Erziehung  erkun- 
digen und  einschlägige  Infonnationen  von  den 
Besitzern  erfordern.  Ihre  eigene  polizeiliche 
und  richterliche  Zuständigkeit  beschränkte 
sich  anfangs  ziemlich  ausschliesslich  auf  die 
Ausführung  der  Fabrikgesetze  zum  Schutze 
der  Fabrikkinder  und  später  auch  der  Fa- 
brikarbeiterinnen; sie  waren  in  dieser  Hin- 
sicht den  Friedensrichtern  gleichgeordnet. 
Weitgehende  Befugnisse  auf  dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Hygieine  und  Unfallver- 
hütung haben  sich  erst  später,  namentlich 
durch  die  Gesetzgebung  der  90  er  Jahre 
herausgebildet.  (Vgl.  darüber  d.  Art.  Ar- 
beiter Schutzgesetzgebung  in  Gross- 
britannien oben  Bd.  I S.  528ff.)  In- 
dessen haben  die  englischen  Fabrikinspek- 
toren auch  auf  diesem  Gebiete  im  Wege 
gütlicher  Vorstellungen  von  jeher  mit  Eifer 
und  Erfolg  gewirkt.  Von  Anbeginn  waren 
sie  ferner  ein  Organ,  welches  der  Central- 
behörde teils  periodisch,  teils  von  Fall  zu 
Fall  über  die  sozialen  Zustände  im  Fabrik- 
wesen zu  berichten  und  dadurch  entspre- 
chende Massregeln  der  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  vorzubereiten,  zugleich  aber  auch 
die  öffentliche  Meinung  auf  diesem  Gebiete 
zu  interessieren  und  aufzuklären  hatte.  — 
Trotz  ihrer  geringen  Anzahl,  ihrer  in  einem 
parlamentarisch  regierten  Lande  dopj>elt 
fühlbaren  Abhängigkeit  von  der  Centralbe- 
hörde und  damit  von  der  jeweiligen  Parla- 
mentsmehrheit, anfänglich  auch  gegenüber 
einem  grossen  Uebelwollen  weiter  Unter-  j 
nehraerkreise  und  häufigen,  teilweise  raffi- 
nierten Versuchen  zur  Umgehung  der  Schutz- 
gose tze  *)  gelang  es  den  Inspektoren  allmäh- 

’)  Vgl.  darüber  namentlich  die  Darstellung 
bei  Weyer  a.  a.  0.  S.  44  ff. 


I lieh,  ihre  Aufgabe  in  befriedigender  Weise  zu 
I erfüllen  und  damit  auch  den  Nachwuchs  der 
1 englischen  Industriearbeiter  vor  übermässiger 
\ Ausbeutung  und  körperlicher  wie  sittlicher 
Entartung  zu  bewahren.  So  konnte  das 
| ganze  Institut  in  seinen  Grundzügen  für 
j die  meisten  anderen  Industriestaaten  vor- 
bildlich werden.  Seine  Aufgaben  dehnten 
sich  in  England  mit  dem  Kreise  der  ge- 
schützten Personen  und  der  »regulierten« 

' Betriebszweige  immer  weiter  aus,  bis  mit 
der  allmählichen  Ilineinzieliung  der  nicht 
I fabrikartigen  Werkstätten  in  die  Schutzge- 
setze thatsächlich  aus  »Fabrikinspektoren* 
»Gewerbeinspektoren«  wurden.  Im  Jahre 
1878  erfolgte  eine  Neugestaltung.  Seitdem 
steht  unter  dem  Staatssekretär  des  Innern 
zunächst  ein  »Erster  Inspektor  der  Fabriken 
und  Werkstätten«,  iu  dessen  Händen  die 
Oberleitung  des  ganzen  Dienstes  liegt; 
unter  diesem  arbeiten  Oberinspektoren  zur 
Kontrollierung  der  »inspectors«,  »junior  in- 
spectors«  und  »inspectors  assistants«.  Der 
letzte  Bericht  des  »Chief  Inspector«  (für 
1898)  W€»ist  unter  diesem  selbst  7 »9Hperm- 
i tending  inspectors«  (einschliesslich  1 medi- 
cal inspector).  46  »inspectors«.  26  »junior 
inspectors«,  3 examiners  of  particulara« 
für  gewisse  Textilgewerbe  und  25  inspectors 
assistants«,  ausserdem  6 weibliche  lnsj>ek- 
toren,  zusammen  114  Beamte  nach. 

3.  Die  allgemeine  Entwickelung  in 
den  übrigen  I .ändern.  Im  allgemeinen 
j hat  inan  das  englische  Vorbild  insofern  fest- 
i gehalten,  als  überall  zu  Fabrik-  oder  Ge- 
werbeinspektoren nicht  Ehrenlieamte,  son- 
I dern  staatlich  l»esoldete,  von  den  Beteiligten 
unabhängige  Borufsbeamte  bestellt  werden 
und  zwar  in  den  leitenden  Stellungen  nur 
gebildete,  kenntnisreiche,  nach  ihrer  ganzen 
Persönlichkeit  zur  Gewinnung  einer  Ver- 
trauensstellung zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitern  befähigte  Personen.  Im  Übrigen 
! ist  die  Ausgestaltung  in  den  einzelnen 
1 1 .ändern  sehr  verschieden.  Internationale 
Vergleichungen  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Gewerbeinspektoren  und  dergleichen  sind 
daher  misslich,  da  es  — abgesehen  von  der 
gewerblichen  Entwickelung  der  einzelnen 
Länder  — dabei  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Intensität  der  Schutzgesetzgebuug, 
ihren  Bereich  (Fabriken  oder  auch  Werk- 
stätten, Hausindustrie  und  Handel),  endlich 
auch  darauf  ankommt,  ob  die  Inspektoren 
die  Aufsicht  für  alle  oder  nur  einen  Teil 
der  gewerblichen  Anlagen  (Fabriken  und  der- 
gleichen) wahrzunehmen  naben  oder  noch 
durch  andere  Organe  (ordentlichen  Polizei- 
behörden, Gesundheitskommissionen  u.  s.  w.) 
unterstützt  werden  und  ob  sie  umgekehrt 
noch  mit  anderen  Aufgaben  als  der  Aufsicht 
über  die  Ausführung  der  Arbeiterschutzge- 
setze (Genehmigung  und  Rcvisiou  lästiger 
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oder  gefährlicher  Anlagen,  Dampfkesselprii-  I 
fung  und  dergleichen)  helastet  sind.  Auch  | 
die  Grundsätze  Aber  die  Auswahl  der  Be- 
amten sind  in  den  einzelnen  Ländern  sehr 
verschieden.  Ein  idealer  Gewerbeinspektor, 
mdsste  — von  seinen  persönlichen  Eigen-  i 
soliaften  abgesehen  — Techniker,  So/.ial- 
ökonom  und  Arzt  zugleich  sein,  ausserdem 
Aber  eine  griindliche  Kenntnis  des  Gewerbe- 
und  Arbeitorrcehts  verfügen.  Ohne  Zweifel 
ist  aber  die  technische  Befähigung  die  Haupt-  j 
Sache  und  zwar  auch  dort,  wo  der  Gewerbe- . 
inspektor  nicht  zugleich  technische  Neben- 
aufgaben  wahrzunehmeu  hat : denn  sie  ist  für 
die  Erkenntnis  der  Oesundheits-  und  Unfall-  i 
gefahr,  überhaupt  der  ganzen  Eigenart  einer 
bestimmten  gewerblichen  Arbeitsthätigkeit, 
vor  allem  aber  für  die  Schaffung  geeigneter 
technischer  Vorkehrungen  zur  Vorbeugung 
und  Abhilfe  in  allen  Einzelfällen  unent- 
behrlich, während  die  Heranziehung  anderer 
Sachverständiger  sehr  wohl  auf  allgemeine 
Anordnungen  oder  l>esondere  Fälle  beschränkt 
werden  kann.  Zur  Zeit  sind  daher  in  den 
meisten  Industrieländern  vorzugsweise  Tech- 
niker (Maschinen-,  Hütten-,  Bau-,  Berg- 
ingenieure und  Chemiker),  dio  sieh  nach 
ihrer  Persönlichkeit  und  allgemeinen  Bil- 
dung zur  Wahrnehmung  des  Amtes  eignen, 
mit  den  Geschäften  der  Fabrik-  oder  Oe- 
werbeinspektion  lietraut.  Die  Einführung 
einer  solchen  datiert  unter  anderen  seit:  in 
Oesterreich  1883,  der  Schweiz  1877  (In- 
struktion von  1883),  Frankreich  1874  (Ke- 
formen  1883.  1893  bezw.  1893),  Belgien 
1895, den  Niederlanden  1 889,  Dänemark  1873, 
Schweden  1890.  Norwegen  1890.  Kussland 
1882  (Reform  1894).  — Für  die  Bergaufsicht 
sind  in  der  Regel  besondere  Fach  beamte  I 
angestellt,  in  einzelnen  Ländern  (England, 
Frankreich,  Belgien)  auch  Arbeitervertreter 
dabei  beteiligt.  Auch  bei  der  Gewerbeauf- 
sicht im  engeren  Sinne  sind  Personen,  die 
nach  Herkunft  und  Bildung  dem  Arbeiter- 
stande angehören,  nicht  ausgeschlossen;  in 
England  z .B.  sind  sie  unter  den  »Assistenten« 
zahlreich  vertreten.  - Weibliche  Inspektoren 
sind  bisher  nur  vereinzelt  angestellt.  Vgl. 
im  einzelnen  zu  diesem  Abschnitt  den  Art. 
Ar  beiterseh  u tzgesetzgebung  oben 
ßd.  I S.  470  ff. 

4.  Die  deutschen  Bundesstaaten  bis 
zum  Jahre  1891.  ln  Pivusscn  war  die 
Einhaltung  der  Bestimmungen  des  ersten 
Schutzgesetzes  (Regulativ  vom  9.  März  1839 ) 
anfänglich  vorzugsweise  nur  von  den  ge- 
wöhnlichen Polizeibehörden  kontrolliert  wor- 
den . neben  welchen  nur  in  einzelnen  Be- 
zirken  besondere  Lokalkommissionen,  sodann 
die  Kirchen-  und  Schulbehörden  eine  ge- 
wisse Aufsiehtsthätigkeit  entwickelten.  Eist 
das  G.  v.  16.  Mai  1853,  durch  welches  auch 
die  sachliche!!  Besuinniungen  des  erwähnten 


Regulativs  eine  erhebliche  Erweiterung  er- 
fuhren, schrieb  vor,  dass  deren  Ausführung, 
wo  sich  dazu  ein  Bedürfnis  ergebe,  durch 
Fabrikinspektoren  als  Organe  der 
Staatsbehörden  beaufsichtigt  werden  solle, 
denen,  soweit  es  sich  um  Ausführung  die- 
ses Gesetzes  und  des  Regulativs  vom  9. 
März  183!)  handle,  alle  amtlichen  Befugnisse 
der  Ortspolizeibehörden  znständeu  und  denen 
die  Besitzer  gewerblicher  Anstalten  die  amt- 
lichen Revisionen  jederzeit  zu  gestatten  hät- 
ten. Tatsächlich  kam  es  jedoch  zunächst 
nur  zur  Bestellung  von  Insjiektoren  für  die 
Bezirke  Düsseldorf,  Oppeln  und  Arnsberg, 
und  die  Stelle  dos  letzteren  blieb  zeitweilig 
noch  ohne  Besetzung,  weil  von  den  Provin- 
zialbehörden  das  Bedürfnis  dazu  bestritten 
wurde.  Auch  war  der  Wirkungskreis  jener 
ersten  preussischen  Fabrikinspektoren  ver- 
hältnismässig bescheiden,  er  betraf  nur  die 
Kontrolle  der  (damals  allein  beschränkten) 
Kinderarbeit  in  Fabriken,  Berg-,  Hütten-  und 
Pochwerken  sowie  die  Aufsicht  über  die 
Führung  der  durch  das  Gesetz  von  1853 
für  die  Arlieiter  unter  16  Jahren  in  jenen 
Anstalten  eingeführten  Arbeitsbücher.  Nach 
den  Ansfühningsinstruktionen  hatten  freilich 
die  Inspektoren  auch  den  hygieinischen  Zu- 
ständen in  den  Fabriken,  ferner  den  Fabrik- 
scliulen  und  überhaupt  den  Erziehung»-  und 
Sit tlichkoits Verhältnissen  der  lieranwachscu- 
den  Fabrikjugend  beider  Geschlechter  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden ; eine  unmittel- 
bare Thätigkeit  zu  Gunsten  der  erwachsenen 
Arbeiter  aber  war  ihnen  nicht  zugewiesen. 

Die  Reichsgewerbeordnung  vom  21.  Juni 
1869  verzichtete  ebenfalls  noch  auf  die  ob- 
ligatorische Einführung  des  Fabrikinspekto- 
rates  und  beschränkte  sieh  (§  132)  auf  die 
Bestimmung,  dass  überall,  wo  die  Fabrik- 
aufsicht eigenen  Beamten  übertragen  sei, 
diesen  alle  amtlichen  Befugnisse  der  Orts- 
polizeibehürden  znständen.  Immerhin  ver- 
mehrte sieh  schon  in  den  70er  Jaliren  die 
Zahl  der  Fabrikinspektoren ; im  Jahre  1875 
waren  deren  10  in  Preuasen  und  I in  Sach- 
sen vorhanden,  wo  das  luspektorat  durch  V. 
vom  4.  September  1872  eingefülirt  worden 
war.  — Das  Reichsgesetz  vom  17.  Juli  1878 
endlich  schrieb  (§  139  b)  die  Anstellung  be- 
sonderer Fabrikinspektoren  zwar  vor,  liess 
jedoch  noch  eine  Dispensation  für  fabrik- 
arme Bezirke  durch  den  Bnndesrat  zu,  welche 
thalsächlieh  beiden  Lippe,  Mecklenburg- 
Strelitz  und  Lübeck  erteilt,  von  letzterem 
Staate  allerdings  nur  vorübergehend  benutzt 
worden  ist.  In  Bayern  trat  das  Fabrikin- 
s|iektorat  ins  Leben  durch  V.  vom  17.  Fe- 
bruar 1879,  in  Württemberg  durch  V.  vom 
2.  Oktober  1879,  in  Baden  durch  V.  vom 
30.  Januar  1879  u.  s.  w.  Don  Fabrikinspek- 
toren  (in  Preussen  jetzt  »Gewerberäten«) 
lag  aber  fernerhin  die  Aufsicht  nicht  nur 
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über  die  Ausführung  der  Bestimmungen 
zum  Schutze  der  jugendlichen  Arbeiter  und 
der  (noch  sehr  dürftigen)  zum  Schutze  der 
Frauen,  sondern  auch  über  die  Bestimmun- 
gen zum  Schutze  des  Lehens  und  der  Ge*  j 
sundheit  aller  Arbeiter  in  Fabriken  ob, 
•welche  durch  «las  neue  Gesetz  zugleich 
etwas  schärfer  als  in  der  Gewerbeordnung 
von  1869  umschrieben  wurden.  Die  sons- 1 
tigen  Instruktionen  an  die  Fabrikinspektoren  j 
entsprechen  in  allen  deutschen  Bundes- 1 
Staaten  ira  wesentlichen  dem  englischen 1 
Vorbilde;  vor  allem  wurde  auf  die  Gewin-I 
Hiing  eines  Vertrauensverhältnisses  zwischen  , 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  Wert  gelegt,  i 
Die  Beamten  hatten  Jahresberichte  zu  er- 
statten; diese  oder  Auszüge  daraus  waren 
«lern  Bundesrat  und  dem  Reichstage  vorzu- 
legen. Im  Jahre  1889  waren  im  ganzen 
Reiche  bereits  80  Aufsiehtsboamte  vorhan- 
den, davon  in  Preussen  17  Inspektoren  und 
10  Assistenten , in  Sachsen  8 und  18,  in 
Bayern  4,  Württemberg  2 Inspektoren , in 
«len  übrigen  Bundesstaaten  18  Inspektoren 
und  3 Assistenten. 

5.  Die  Reformen  in  Deutschland  seit 
1891.  Im  Anschlüsse  an  die  internationale 
Arbeiterschutzkonferenz  von  1890  schritt 
bekanntlich  gerade  Deutschland  zu  einem 
umfangreichen  Ausbau  der  Arbeitersehutz- 
gesetzgebung.  Hiermit  wurde  zugleich  der 
Anstoss  zu  einer  kräftigen  Fortentwickelung 
des  Inspektionswesens  gegeben.  Das  Sclmtz- 
gesetz  vom  1.  Juni  1891  verbot  mit  Vorbe- 
halt gewisser  Ausnahmen  die  gewerbliche 
Sonntagsarbeit,  verbot  ferner  die  Arbeit  von 
schulpflichtigen  oder  noch  nicht  13  (statt 
bisher  12)  Jahre  alten  Kindern  in  Fabriken 
und  gleichgestellten  Anlagen  und  führte ' 
ebenda  auch  den  elfstündigen  Maximal- 1 
arbeitstag  für  weibliche  Arbeiter  über  16 
Jahren  unter  Ausschluss  der  Nachtarbeit  ein.  I 
Dazu  kam  die  Einführung  von  Arbeitsord- j 
nungen  in  grosseren  Betrieben  und  eine 
Reihe  weiterer  oder  genauerer  Vorschriften 
zum  Schutze  der  Arbeiter,  z.  B.  hinsichtlich 
des  Schutzes  für  Leben  und  Gesundheit, 
Lohnzahlung,  der  Arbeitsbücher,  der  Kün- 
digungsfristen und  dergleichen.  Zugleich 
wurde  «lie  Ausdehnung  der  bisherigen  * Fa- 
brikgesetzgebung« auch  auf  die  Werkstätten, 
welche  bisher  nur  für  Anlagen  mit  Dampf- 
betrieb erfolgt  war,  allgemein  vorgesehen, 
allerdings  von  Kaiserlichen  Verordnungen 
mit  Zustimmung  des  Bundesrates  abhängig 
gemacht,  die  bisher  nur  für  die  Konfektions- 
industrie erfolgt  ist.  In  ähnlichem  Um- 
fange wie  «1er  '»Arbeiterschutz«  erweiterte 
sich  die  Zuständigkeit  der  bisherigen  Auf- 
nchtsbeamten , deren  Anstellung  nunmehr 
für  alle  Burulosstaaten  obligatorisch  wurde. 
Reicksgesetzlich . d.  h.  nacli  der  Gewerbe-  ■ 
orönung  (§  139  b)  steht  ihnen  seitdem  die  | 


Aufsicht  Über  die  Bestimmungen  für  Sonn- 
tagsruhe (mit  Ausnahme  derjenigen  im 
Handölsgewerbe,  welche  ausschliesslich  den 
ordentlichen  Polizeibehörden  übertragen  ist), 
ferner  die  Arbeitsordnungen  und  den  Schutz 
der  Arbeiterinnen  und  jugendlichen  Arbiter, 
endlich  für  den  an  Lehen  und  Gesundheit 
der  Arbeiter  nicht  bloss  wie  bisher  in  den 
Fabriken,  sondern  auch  in  den  nicht  fabrik- 
mässigen  Gewerbebetrieben  zu.  Es  ist  da- 
bei nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Einzel- 
staaten, denen  die  Anstellung  der  Auf  sich  ts- 
beamten  obliegt,  ihnen  noch  andere  Befug- 
nisse zuwoisen.  Dies  timt  ausser  Sachsen 
gerade  der  grösste  Bundesstaat  Preussen, 
insofern  als  er  den  Gewerbeinspektoren  als 
Organen  der  Landespolizei  neben  der  Auf- 
sicht über  die  Ausführung  der  Vorschriften 
über  Arbeitsbücher  und  über  die  lästigen 
und  gefährlichen,  einem  besonderen  gewerbe- 
polizeilichen  Genehmigungsverfahren  unter- 
liegenden Anlagen  durch  «lie  Dienstanwei- 
sung vom  23.  März  1892  auch  noch  (lie 
amtliche  Prüfung  der  Dampfkessel  überwies. 
Die  letztere  Aufgabe  hat  längere  Zeit  einen 
sehr  grossen  Teil  der  Kräfte  des  Aufsichts- 
dienstes in  Anspruch  geuonnnen.  und  wenn 
auch  ohne  Zweifel  mancherlei  Gründe  der 
Zweckmässigkeit  und  des  Kostenpunktes  für 
eine  Vereinigung  der  Gewerbeinspektion  mit 
der  Kessel  re  vision  sprechen,  so  hat  man 
in  neuerer  Zeit  sich  für  die  Trennung  bei- 
der Funktionen  entschieden.  Schon  seit 
1897  ist  die  Prüfung  der  land wirtschafte 
liehen  und  Schiffsdampfkessel  den  Inge- 
nieuren der  I)ampfkesselül»erwachuugsver- 
cine  übertragen  worden  *),  und  in  nächster 
Zeit  wird  auch  der  Rest  der  Revisions- 
thätigkeit  mehr  und  mehr  den  Gewerbe- 
aufsichtebeamten  abgenommen  werden.  — 
Die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  Be- 
amten neben  den  sonstigen  Verwaltungs- 
organen im  einzelnen  Falle  ihre  Befugnisse 
auszuüben  haben,  ist  in  den  Ausffihrungs- 
anweisungen  zu  dem  Gesetz  und  in  den 
Dienstvorschriften  für  die  Gewerbeaufsichts- 
beamten  eingehend  geregelt,  so  zwar,  dass 
ihnen  überall  eine  ausreichende  Mitwirkung 
gesichert.  zuglei«*h  aber  einseitigen  und 
übermässigen  Anforderungen,  wie  sie  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  der  Hygieine  und  Un- 
fallverhüt uug  von  zu  eifrigen  Beamten  er- 
hoben werden  können,  vorgebeugt  werden 
kann.  Im  allgemeinen  haben  sie  (nach  der 

*)  Im  Etatjahre  1898  wurden  in  Preussen 
von  92  917  Dampfkesseln  und  Dainpffassern 
überwacht:  von  den  Ingenieuren  4er  Ueber- 
wachungsvereiue  54578  — 58,74  %,  von  Oe- 
werbeinspektionen  26  997  — 29,05  0 0.  Bergbe- 
hörden 7 308  = 7,86%.  Der  Rest  von  Privat- 
unternehinern,  Eisenbahn-  oder  Baubehörden, 
Eisenbahngesellschaften  und  Berufsgenosseu- 
schaften. 
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preussischen  Dienstanweisung,  der  wir  hier 
im  allgemeinen  folgen,  zumal  die  anderen  im 
wesentlichen  mit  ihr  (ibereinstimmen)  »ihre 
Aufgabe  vornehmlich  darin  zu  suchen«,  ge- 
stützt auf  ihre  »Vertrautheit  mit  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen , ihre  technischen 
Kenntnisse  und  amtlichen  Erfahrungen, 
durch  sachverständige  Beratung  und  wohl- 
wollende Vermittelung  eine  Regelung  der 
Betriebs-  und  Arbeite  verhält  nis.se  herbeizil- 
ftihren,  welche,  ohne  dem  Gewerbeunter- 
nehmer unnötige  Opfer  und  zwecklose  Be- 
schränkungen aufzuerlegen,  den  Arbeitern 
den  vollen,  durch  das  Gesetz  ihnen  zuge- 
dachten Schutz  gewährt  und  das  Publikum 
gegen  gefährdende  und  belästigende  Ein- 
wirkungen sicherstellt.  Arbeitgebern  und 
Arbeitern  sollen  die  Gewrerbeaufsichtsbe- 
araten  die  gleiche  Bereitwilligkeit  zur 
Vertretung  ihrer  berechtigten  Intercsseu  i 
entgegenbringen  und  dadurch  wie  durch ' 
die  ganze  Art  ihrer  amtlichen  Tliätigkeit , 
eine  Vertrauensstellung  zu  gewinnen  suchen, 
welche  sie  zur  Erhaltung  und  Förderung 
guter  Beziehungen  zwischen  beiden  mit- 
zuwirken in  den  Stand  setzt.« 

Nach  der  Gewerbeordnung  selbst  (§  139  b) 
haben  die  Gewerbeaufsicht  sbeain  teil  bei  Aus- 
übung ihrer  Thätigkeit  alle  Befugnisse  der  J 
Ortspolizeibehörden.  Im  Interesse  ihrer 
Vertrauensstellung  ist  aber  der  selbständige ' 
Gebrauch  ]>olizei  lieber  Zwangsmittel  den 
Aufsichtsbeamten  durch  die  Dienstanwei- 
sungen in  der  Regel  untersagt.  Sie  sollen 
einzelne  Gesetzwidrigkeiten  und  Uebelstände 
zunächst  durch  gütliche  Vorstellungen  und 
geeignete  Ratschläge  zu  beseitigen  suchen; 
nötigen  falls  haben  sie  sich  an  die  ordentlichen 
Polizeibehörden  zu  wenden , damit  diese 
durch  polizeiliche  Straffestsetzung  oder  An- 
zeige an  die  Staatsanwaltschaft  zur  Ahndung 
von  Gesetzwidrigkeiten  schreiten  oder,  wenn 
es  sich  um  Herstellung  von  Einrichtungen 
zum  Schutze  des  Lebens  und  der  Gcsimd- 
heit  handelt,  die  erforderlichen  polizeilichen 
Verfügungen  treffen.  Dagegen  sollen  die 
Gewerbeaufsichtsl »earaten  selbst  von  dem 
Rechte  zu  polizeilicher  Straffestsetzung  gar 
nicht  und  von  dem  Rechte , polizeiliche, , 
nötigenfalls  im  Wege  des  Verwaltungs- 
Zwangsverfahrens  durchzuführende  Verfü- 
gungen zu  erlassen,  nur  bei  Gefahr  im  Ver- 
züge Gebrauch  machen.  Im  übrigen  haben 
die  Ortspolizeibehörden  den  Aufsichtsbeamten 
dicerforderücheUnterstützung  zu  leisten, unter 
andern  ihnen  die  für  die  Ausübung  der  Ge- 
W'erl*eaufsieht  wichtigen  Schriftstücke  vor- 
zulegen , Besichtigungen  und  Nachbesichti- 
gungen  bestimmter  gewerblicher  Anlagen 
vorzunehmen  u.  s.  w.  Was  insbesondere  die 
Tliätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Hygieinel 
und  Ln  fall  Verhütung  betrifft,  so  hat  l»ei  j 
dringender  Gefahr  für  lieben  oder  Gesund- ! 


j heit  die  Ortspolizeibehörde  sogleich  eiozu- 
I schreiten , sonst  aber  im  Einvernehmen  mit 
dem  Aufsichtsbeamten  zu  handeln ; bei 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  beiden, 
| in  der  Initiative  sonst  gleichberechtigten 
! Organen  entscheidet  die  höhere  Verwaltungs- 
i behörde.  Daneben  ist  auch  noch  ein  Zu- 
sammenwirken mit  den  Organen  der  Be- 
rufsgenossenschaften , den  »Beauftragten«, 
vorgesehen;  diese  haben  insbesondere  von 
dem  Ergebnisse  ihrer  nach  dem  Unfall ver- 
sieherungsgesetz  ausgeübten  Thätigkeit  zur 
Ueberwachung  der  Unfall  verhüt  ungsvor- 

! Schriften  der  Genossenschaften  den  Gewerbe- 
aufsichtsbeamten Mitteilung  zu  machen. 

Die  erweiterten  und  vertieften  Aufgaben 
des  Aufsichtsdienstes  haben  mehr  und  mehr 
auch  zu  einer  Veränderung  der  äusseren 
Organisation  und  zur  Vermehrung  des  Per- 
sonals gefülirt.  Während  noch  1890  ein- 
schliesslich der  Hilfsbeamten  nur  93  Auf- 
sichtspersonen vorhanden  gewesen  waren, 
stieg  deren  Zahl  1891  auf  115,  1892 
schon  auf  170,  1897  auf  284  und  Ende 
1899  über  300.  Allein  in  Preussen  waren 
im  Jalire  1898  200  Aufsichtsbeamte  vor- 
handen. Hand  in  Hand  mit  der  bedeu- 
tenden Vergrösserung  des  Beamtenapparates 
ist  dessen  anderweitige  Eingliederung  in 
den  allgemeinen  Verwaltungsorganismus  ge- 
gangen. Während  z.  B.  in  Preussen  bis 
zum  Jahre  1892  die  »Gewerberäte*  lediglich 
technische  Hilfsarbeiter  der  Regierungen 
waren,  bestellte  der  Allerhöcliste  Erlass  vom 
27.  April  1891  in  Verbindung  mit  der  Dienst- 
anweisung vom  23.  März  1892  besondere 
ge  werbet  echnische  Räte  (Regierungs-  und 
und  Gewerbcräte)  mit  den  Rechten  der 
i technischen  Mitglieder  der  Regierungen,  zu 
! deren  Unterstützung  und  Vertretung  aber  Ge- 
w erbeinspektoren  mit  der  amtlichen  Stellung 
! der  Regier ungsassessoreu , desgleichen  Ge- 
worbeinspektoren , nötigenfalls  mit  Unter- 
stützung durch  Gewerbeinspektionsassisten- 
ten  zur  Wahrnehmung  der  Gewerbeaufsicht 
in  den  einzelnen  Gewerbeinspektionsbezirken, 
deren  Ausdehnung  sich  nach  der  Entwicke- 
lung der  Gewerbethätigkeit  richtet  Bei  der 
Stellenbesetzung  haben  die  Centralliehönlen 
in  den  ersten  Jahren  nach  der  Reform  von 
1891  ziemlich  freie  Hand  gehabt;  im  allge- 
meinen ist  die  Auswahl  auf  Techniker  und 
nach  Massgabe  des  Bedürfnisses  auch  Che- 
miker beschränkt  geblieben.  An  sieh  aber 
ist  die  Bestellung  von  Personen  ohne  aka- 
demische Vorbildung  nicht  ausgeschlossen, 
auch  wenn  sie  nach  Herkunft  und  Bildung 
dem  Arbeiterstande  angehören.  In  einigen 
Bundesstaaten  (Bayern,  Baden)  ist  man  auch 
bereits  zur  Anstellung  solcher  Beamten  ge- 
langt. auch  ist  man  hier  und  da  probeweise 
zur  Verwendung  einzelner  weiblicher  Be- 
amten übergegangen.  Preussen  hat  aller- 
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ilings  einen  anderen  Weg  beschriften ; nach  j 
der  Vorbildung«-  und  Prüfungsordnung  vom 
7.  September  1897  ist  hier  (unter  dem  Vorbehalt 
eines  l'ebergangsstadimns  bis  zum  1.  April 
1901  für  Personen  mit  wissenschaftlich 
technischer  Vorbildung)  zur  Erlangung  der 
Befähigung  für  den  Uewerbeaufsichtsdienst 
ein  dreijähriges  technisches  und  ein  1 1 1 jäh- 
riges Studium  der  Rechts-  und  Staatswissen- 
schaften sowie  die  Ablegung  einer  allge- 
meinen auf  verschiedenen  Ausbildungswegen 
zugänglichen  und  einer  besonderen  nach 
1 1 2 jäiirigem  Vorbereitungsdienst  bei  den 
Gewerboaufsichtsbehürden  vor  einer  eigenen 
Kommission  stattfindenden  Prüfung  erfor- 
derlich. Zu  dem  praktischen  Vorbereitungs- 
dienst werden  Personen,  die  nicht  Bauführer 
oder  Bergreferendaro  sind,  nur  beim  Nach- 
weise einer  1 — 2jährigen  Thätigkeit  in  der 
Praxis  zngelassen ; das  l1 2 jährige  juristisch- 
kameralistische  Studium  schliesst  sich  au 
den  praktischen  Vorbereitungsdienst  an. 
Es  ist  hier  also  ein  eigenartiger,  mit  ver- 
hältnismässig hohen  Anforderungen  ver- 
bundener Ausbildungsgaug  vorgesehen  wor- 
den. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  mit  der  Ge- 
werbeinspektion sind  im  ganzen  bereits  be- 
friedigend und  berechtigen  zu  noch  besseren 
Hoffnungen.  Freilich  hat  es  an  Klagen  filier 
unrichtige  Amts-  und  Gesetzesauffassungen, 
Neigung  zu  übermässigen  Anforderungen  an 
die  Unternehmer  auf  der  einen,  geringe  Zu- 
gänglichkeit für  Arbeiterwünsche  auf  der 
anderen  Seite  nicht  gefehlt.  Im  allgemeinen 
sind  aber  die  Leistungen  des  ganzen  Insti- 
tutes und  das  ihm  gewidmete  Zutrauen  in 
stetiger  Zunahme  begriffen.  Besonders  wert- 
voll für  Wissenschaft,  Verwaltung  und  Ge- 
setzgebung sind  auch  die  Jahresberichte  der 
Beamten,  welche  stets  die  allgemeinen,  nach 
Bestimmung  des  Centralbohürdo  alter  oft 
auch  besonderen  Fragen  des  Arbeiterschutzes 
eingehend  behandeln. 

bitterst ur : Fr.  Schülrr,  Die  Fabriki usjteklion  I 
(Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  } 
II.  Jid.,  S.  637  ff.).  — V.  Adler,  Die  Fabrik-  \ 
Inspektion , insbesondere  in  England  und  der  \ 
Schireiz,  Jahrb.  für  Xationalükonomie , neue 
Folge,  VIII,  193.  — Weyer,  Die  englische 
Fabrikinspektion,  Tübingen  1833.  — Th  au,  Die 
Fabrikinspektoren  in  Deutschland , Jahrbuch  für  \ 
Gesetzgebung  u.  s.  u\,  V,  55.  — Paul  Dehn,  : 
Die  deutsche  Fabrikinspektion , Zeitschr.  ßir  \ 
Stantswissenschaft,  fld.  XXXVIII,  S.  184  ff.  — 
Jf.  tfuarek.  Zur  äusseren  Geschichte  der  Fa- 
brikinspektion  in  Deutschland , Frankfurt  1889. 

— K.  A.  Günther,  Geschichte  der  prcussischen 
Fabrikgesetzgebung,  Isripzig  1891.  — Klans. 
Iler  Henjarbeiterschulz , Wien  und  Leipz ig  1897. 

— E.  Plotke.  Die  Ge  werbet nspekt ion  in  Deutsch- 
land, Berlin  1899.  — Zahlreiche  Einzelmit- 
teilungen insbesondere  in  der  » Sozialen  Praxisu,  ' 
den  » Jahrbüchern  ßir  Xcttionalökonomie  und 


Statistik*,  dem  « Jahrbuch  ßir  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft*  und  in  den  amt- 
lichen Jahresberichten  der  Aufsichtsbrnmten  für 
das  Reich  wie  ßir  die  einzelnen  Bundesstaaten. 

G.  Evrrt. 


Gewerbekammern. 

I.  Allgemeines.  II.  Die  G e werbe - 
mmern  im  Deutschen  Reiche.  1.  Die 
G.  iu  Preussen.  2.  Die  hanseatischen  G. 
1 a)  Geschichte,  b)  Organisation,  c)  Aufgaben 
und  Befugnisse.  3.  Die  G.  im  übrigen  Deutsch- 
land. a)  Sachsen,  b)  Bayern,  c)  Snchsen-Wei- 
mar-Eisenach.  d)  Württemberg,  e)  Sachsen- 
Meiningen.  III.  Die  Gewerbekammer n 
in  Frankreich,  a)  Geschichte,  b)  Organi- 
sation. c)  Aufgaben  und  Befugnisse.  IV.  Das 
Verlangen  nach  Errichtung  von  Ge- 
werbekam mern  i n Oesterreich. 

I.  Allgemeines. 

Korporative  Vereinigungen  von  Handel 
und  Gewerbe  entstanden  schon  im  Mittel- 
alter  in  den  germaniKchen  Staaten,  in  den 
Zünften  oder  Innungen  der  Handwerker  und 
den  Gremien  und  Gilden  der  Handelsleute, 
ihre  Blüte  erreichten  sie  im  14.  Jahrhundert, 
wo  ihr  Einfluss  auf  die  Forderung  der 
technischen  und  administrativen  Angelegen- 
heiten ihrer  Berufsgenossen  massgebend  war. 

Als  das  Innungs-  und  Zunftwesen  dein 
Verfalle  und  der  Entartung  sich  zuneigte, 
immer  breitere  Schichten  des  Volkes  am 
Handel  und  Gewerbe  thätig  Anteil  nahmen 
und  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung 
tles  Staates  das  Bürgertum  der  ständischen 
Gliederung  gegenübergestellt  wurde,  fiel 
den  Regierungen  immer  molu*  die  Aufgabe 
zu,  auf  die  Förderung  des  materiellen  Woh- 
les der  Bürger  selbst  uninittellmr  Einfluss 
zu  üben.  Die  Regierung  bedurfte  zur  Er- 
füllung dieser  Aufgaben  der  Mithilfe  der 
Bevölkerungskreise  und  musste  sich  daher 
des  Beirates  auch  der  Gewerbetreibenden 
(im  weitesten  Sinne  Grossindustrie  und 
Kleingewerbe)  versichern.  Die  Gewerbe- 
kammern sind  daher  eine  korporative  Ver- 
tretung «los  Gewerbostandes.  So  entwickel- 
ten sich  daher,  nachdem  die  Innungen  und 
Aemter  ihren  Einfluss  verloren  hatten,  auf 
breiterer  Basis  aufgebaute  Körperschaften, 
die  die  Interessen  des  Gewerbestandes  ge- 
genüber den  Regierungen  zu  wahren  liatten 
und  die  einen  grösseren  oder  geringeren 
Einfluss  auf  die  Massnahmen  der  Regierun- 
gen ausübten.  Die  Gewerbekammern  müs- 
sen aus  der  freien  Wahl  aller  selbständigen 
Gewerbetreil>eiiden  hervorgehen,  obligatorisch 
und  für  bestimmte  Bezirke  bestellt  werden 
und  in  ihrer  Zusammensetzung  den  gewerb- 
lichen Verhältnissen  ihres  Berufes  ent- 
sprechen. Die  Wahlordnung  liat  zu  ermög- 
32* 
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li°hen,  dass  jede  Gruppe  von  Gewerbetrei- 
benden, welche  gleiche  oder  ähnliche 
Interessen  verfolgen,  ihre  Vertretung  mög- 
lichst in  der  Gewerbekammer  finden.  Es 
ist  wünschenswert,  dass  auch  die  Minori- 
täten in  der  Kammer  die  Möglichkeit  haben, 
ihre  Ansichten  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Wahlberechtigt  und  wahlfähig  sollen  nuj- 
dem  gewerblichen  Berufe  als  selbständig 
Augehörige  sein.  Die  Gewerbekamraem 
können  entweder  als  selbständige  Vertre- 
tungskörper (z.  B.  in  den  Hansestädten, 
Ixnpzig  und  Weimar)  oder  als  Abteilungen 
einer  Gesamtvertretung  von  Handel  und 
Gewerbe  mit  grösserer  oder  geringerer 
Selbständigkeit  wie  in  den  Handels-  und 
Gewerbekammern  (z.  13.  in  Sachsen,  Bayern, ' 
Oesterreich,  Ungarn  etc.)  oder  endlich  als 
Teile  einer  allgemeinen  Vertretung  sämt- 
licher wirtschaftlicher  Berufskreise , ein- 
schliesslich der  Landwirtschaft  (wie  früher 
in  Preusseu)  und  auch  der  Arbeitnehmer 
ins  Leben  gerufen  werden. 

Die  Aufgabe  der  Gewerbekammern  be- 
steht vor  allein  darin,  der  Regierung  sach- 
verständige Gutachten  über  alle  gewerblichen 
Verhältnisse  zu  erstatten,  die  Wünsche  und 
Bedürfnisse  des  Gewerbestandes  zu  erfor- ; 
sehen,  sie  massgebenden  Orts  vorzidegen ; 
und  alle  Massnahmen  zu  fördern,  welche  j 
der  Hebung  des  Gewerbes  dienen,  scliliess- ; 
lieh  auch  darin,  zur  Verwirklichung  der' 
unter  ihrer  Mitwirkung  zu  stände  getan-] 
menen  Aenderungen  der  öffentlichen  Ver- 
waltung in  den  durch  sie  vertretenen  Krei- 
sen th unliebst  beizutragen.  Erhalten  sie 
besondere  administrative  Befugnisse  (wie  in 
den  Hansestädten)  so  stärkt  dies  ihre  Auto- 
rität. Je  grösser  der  Kreis  der  in  der  Ge- 
werbekammer  vereinigten  Gruppen  gewerb- 
licher Interessenten  ist.  desto  einflussreicher 
wird  die  Wirksamkeit  dieser  Kammern  sein. 
Jedenfalls  ist  es  vorteilhafter  für  das  Ge- 
werbe, wenn  die  verschiedenen  oft  wider- 
streitenden  Interessen  einzelner  Gruppen  in 
der  Gewerbekammer  seihst  zum  Ausgleich 
gelangen,  es  also  nicht  der  Verwaltungsbe- 
hörde anheim  gestellt  bleibt,  unter  einer 
Reihe  gesonderter  Gutachten,  oft  nur  von 
politischen  Gesichtspunkten  geleitet  die 
Walil  zu  treffen.  Auch  ist  es  bei  umfas- 
senderen Wirtschaft  liehen  Vertretungskörj>ern 
leichter,  diesen  alle  wichtigeren  wirtschaft- 
lichen Gesetze  und  Verordnungen  im  Ent- 
würfe zur  Begutachtung  zu  übermitteln  und 
sich  dadurch  des  kundigen  Beirates  der  be- 
treffenden Kreise  rechtzeitig  zu  versichern. 
Vielfach  wird  unter  Gewerbekainmern  le- ! 
diglich  eine  Vertretung  der  Handwerker-1 
kreise  verstanden  oder  des  Kleingewerbes 
im  Verein  mit  dem  Kleinhandel.  Derartige* 
Gewerbekammern  sind  jetloch  sehr  einsei- 1 
tige  und  für  die  gesamte  Wii1scliaftsjK)litik 


wenig  betleutungs volle  Vertretungskörper, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Grenze 
I nicht  leicht  zu  ziehen  ist  zwischen  Gross- 
industrie  und  Handwerk  und  Adele  Fragen 
| für  den  gesamten  Gewerbestand  gleich 
wichtig  sind. 

II.  Die  Gewerhekaiiituern  im  Deutschen 
Reiche. 

1.  Die  G.  In  Preussen.  Durch  die  V. 
v.  9.  Februar  1849  wurden  in  Preussen  neben 
den  schon  früher  begründeten  Handelskammern 
(s.  d.)  zur  Uebcrwachung  des  Innungsweseus 
und  als  Beratungsorgan  für  alle  Angelegen- 
heiten des  Handwerks  und  Fabrikbetriebes  Ge- 
werberäte ins  Leben  gerufen,  welche  zu  glei- 
chen Teilen  aus  Wahlen  der  Handwerker, 
Industriellen  und  Kaufleute  hervorgehen  uud 
in  deren  Handwerks-  und  Fabriksabteilungeii 
die  Vertreter  aus  den  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern gewählt  werden  sollten.  Diese  Ge- 
werberäte bewährten  sich  nicht,  uud  von  den 
96  ursprünglich  errichteten  üewerberäten  löste 
sich  der  letzt«  1864  in  Berlin  auf.  Die  Er- 
richtung der  Gew'erberäte  war  eine  fakultative. 
Nur  der  Stand  der  Handwerksmeister  hatte  ein 
direktes  Interesse  an  der  Errichtung  von  Ge- 
werberäten,  die  anderen  »Stände  bcsassen  es 
mehr  oder  weniger  nicht.  Es  musste  ihnen  so- 
gar daran  liegen,  die  Errichtung  von  Gewerbe- 
räten  zu  hindern,  um  die  Durchführung  der  in 
der  V.  v.  9.  Februar  1849  eingeführten  ge- 
werblichen Beschränkungen  zu  hindern.  Es 
musste  also  die  Errichtung  der  Gewerberäte  an 
der  Interesselosigkeit  sdieitern,  die  die  In- 
dustriellen und  Kaufleutc  den  Gewerberäten 
entgegen  brach  teil,  sodann  aber  anch  an  der 
mangelhaften  Kompetenz,  die  den  Gewerberäten 
eingeräumt  wurde.  Die  Befugnis,  die  Befolgung 
der  Vorschriften  über  das  Inmmgswesen  und 
j die  gewerblichen  Verhältnisse  zu  überwacheu, 
bestand  eigentlich  nur  in  Anzeigen,  oder  rich- 
tiger  gesagt,  in  Denunziationen  an  die  Behör- 
den und  in  Erstattung  von  Gutachten,  wenn 
diese  wirklich  verlangt  wurden.  So  gingen  die 
Gewerberäte,  ohne  irgend  welche  erfolgreiche 
Thätigkeit  entwickelt  zu  haben,  zu  Grunde. 

Bei  der  Beratung  der  Reichsgewerbeord- 
nung 1869  wurde  das  Verlangen  nach  Errich- 
tung von  Gewerbekainmern  für  die  Handwerker 
erfolglos  erhoben  und  bei  der  Beratung  über 
das  Innungsgcsetz  (1881)  wieder  angeregt,  zu- 
mal die  durch  das  G.  v.  24.  Februar  1870  re- 
formierten Handelskammern  das  Wahlrecht  nur 
im  Firmenregister  eingetragenen  Industriellen 
einräuiuten.  so  dass  der  ganze  Handwerker- 
stand und  Kleiugewerbestand  überhaupt  keine 
Vertretung  hatte.  Auf  dem  ersten  Delegierten- 
tag  hanseatischer  Gewerbekainniem,  der  am  7. 
September  1873  zu  Lübeck  stattfand,  wurde  die 
Organisation  von  Gew'erbekammeni  in  allen 
deutschen  Staaten  gefordert.  Alle  hanseatischen 
Gew  erbckammer-Dclegierteukonferenzen  wie  die 
Konferenzen  von  Delegierten  deutscher  Gewerbe 
resp.  Handels-  nml  Gewerbekammern,  seit  1886 
deutscher  Gewerbekammertag  genannt,  vertra- 
ten die  Forderung  der  Errichtung  von  Gewerbe- 
kainmeru  in  allen  deutschen  Staaten.  Der 
deutsche  Reichstag  ersuchte  daun  auch,  haupt- 
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sächlich  mit  infolge  dieser  Agitation,  tun  9.  Juni 
1881  den  Reichskanzler  um  Vorlage  eine»  Ge- 
setzes über  die  Errichtung  von  Gewerbekam- 
mern  unter  Beteiligung  sowohl  der  Innungen 
»1»  der  ausserhalb  derselben  stehenden  Gewerbe- 
treibenden. Eine  Delegiertenkonferenz  deutscher 
Gewerbe-  und  Handels-  und  Gewerbekanitnern 
(26.  September  1881)  arbeitete  auch  eine  Denk- 
schrift über  die  Errichtung  von  Gewerbekam- 
mern ans.  ln  einer  Versammlung  vom  28.  Sep- 
tember 1882  nahin  auch  der  „Central verband 
deutscher  Industrieller“  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung im  Sinne  der  einheitlichen  obligatorischen 
Errichtung  von  Handel«-  und  Gewerbekammern 
unter  Ausschluss  der  Landwirtschaft  und  bei 
ausnah  ms  weiser  Gestattung  der  Bildung  ge- 
sonderter Gewerbekammern,  wobei  eine  Minori- 
tät für  die  Gründung  von  Wirtschaftskarn  inern 
unter  Einschluss  der  Landwirtschaft  eintrat. 
Fürst  Bismarck  teilte  als  llaudelsminister  diese 
letztere  Auffassung  der  Minorität,  und  so  wur- 
den mit  Reskript  der  vier  beteiligten  preussi- 
seben  Minister  am  24.  Juli  1884  an  die  Regie- 
rungspräsidenten und  Landdroste  den  Provin- 
ziallundtagen  „Bestimmungen  Uber  die  Bildung 
von  Gewerbekammern“  zur  Behandlung  und 
Durchführung  übermittelt.  Die  Provinzialland- 
tage von  Posen,  Westfalen,  der  Rheinprovinz 
und  Hessen-Nassau  lehnten  die  Vorlage  pure 
ab.  Diejenigen  der  Provinzen  Westprenssen, 
Ostpreossen,  Brandenburg,  Schleswig-Holstein 
und  Pommern  änderten  sie  insofern  ah,  als  sie 
nicht  für  jeden  Regierungsbezirk,  sondern  für 
die  ganze  Provinz  nur  je  eine  Gewerbekammer 
errichteten.  Im  ganzen  sind  in  8 Provinzen 
17  solcher  Gewerbekammern  entstanden,  die 
alle  bereits,  ohne  irgend  welche  Wirksamkeit 
entwickelt  zu  haben,  wieder  aufgelöst  sind.  j 
Am  längsten  hat  sich  die  Gewerbekanmier  für 
die  Provinz  Brandenburg  gehalten,  die  erst  im 
Jahre  1897  aufgelöst  worden  ist.  Die  letzte 
Sitzung  dieser  Kammer  hat  am  25.  und  26.  No- 
vember 1890  stattgefunden.  Die  Kammern 
losten  sich  meist  dadurch  auf,  dass  die  Provin- 
ziallandtage für  diese  unglücklichen  Institu- 
tionen die  Bewilligung  der  Kosten  versagten. 
Die  Organisation  und  die  Aufgaben  dieser 
Kammern,  die  nur  noch  historisches  Interesse 
haben,  waren  folgende.  Die  neuen  prenssischen 
Gewerbekammern  bestanden  aus  Vertretern  von 
4 Abteilungen  (Landwirtschaft,  Handwerk,  In- 
dustrie und  Handel) ; Standort  der  Kammer, 
Zahl  der  Mitglieder  und  ihre  Verteilung  auf 
die  Abteilungen  bestimmten  die  Ressortminister, 
die  Mitglieder  wurden  nicht  von  den  Inte- 
ressenten selbst,  sondern  von  den  Provinzial- 
landtagen aus  den  mindestens  30 jährigen  seit 
einem  Jahre  selbständigen  Genossen  jedes  Zwei- 
ges, den  sie  zu  vertreteu  hatten,  auf  0 Jahre 
gewählt ; alle  3 Jahre  wurde  die  Hälfte  der 
Mitglieder  neugewählt  und  war  Wiederwahl 
zulässig.  Die  Gewerbekammern  hatten  nach 
Aufforderung  der  Reichs-  und  Staatsbehörden 
über  wirtschaftliche  Verhältnisse  ihres  Bezirkes 
Erhebungen  anzustellen  und  Gutachten  Abzu- 
geben und  waren  berechtigt,  in  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  Anträge  an  die  zuständigen 
Behörden  zu  richten  sowie  mit  Zustimmung 
des  Regierungspräsidenten  von  den  Gewerbe- 
räten  (Fabrikinspektoren)  Auskunft  zu  verlan- 
gen. Der  Geldbedarf  der  Kammern  wurde  von 


den  Provinzialverbänden  anfgebracht.  Die  Ge- 
werbekammeru  scheiterten  hauptsächlich  daran, 
dass  ihre  Mitglieder  durch  die  Provinzialland- 
tage gewählt  wurden,  so  dass  die  Mitglieder 
nicht  vom  Vertrauen  der  Interessenten  getragen 
wurden.  Da  die  Provinziallandtage  nur  sehr 
geringe  Summen  bewilligten,  so  fehlte  es  den 
Kammern  meist  an  Mitteln,  ein  Sekretariat  ein- 
zurichten und  tüchtige  Beamte  zu  besolden. 
Die  Hauptsnmmen  wurden  für  Diäten  an  die 
Mitglieder  ansgegehen,  die.  wenn  sie  zur  Sit- 
zung kommen  wollten,  die  ganze  Provinz 
durchreisen  mussten.  Die  Bezirke  waren  viel 
zu  gross.  Es  fehlte  der  Kammer  gänzlich  an 
Initiative.  Da  keine  Periodicität  der  Sitzungen 
vorgesehen  war,  so  traten  die  Kammern  nur 
zusammen,  wenn  die  Regierung  irgend  welche 
Fragen  an  die  Kammer  richtete  und  daher  eine 
Sitzung  unbedingt  nötig  schien. 

Handel  und  Industrie  sahen  nach  wie  vor 
in  den  Handelskammern  ihre  Interessenvertre- 
tung, die  Landwirtschaft  dagegen  in  den  neuen 
Landw'irtschaftskammcrn.  Das  Handwerk,  wel- 
ches ansser  in  den  Gewerbekammern  keine 
Interessenvertretung  hatte,  stand  denselben 
ebenfalls  nicht  sympathisch  gegenüber,  w*ie  dies 
auf  den  Handwerkertagen  mehrfach  hervortrat 
und  wie  auch  die  Handwerkerpresse  deutlich 
zeigte.  Man  war  der  Ansicht,  dass  diese  Ge- 
werbekam ment  dem  Handwerkerinteresse  des- 
halb schädlich  seien,  weil  dadurch  die  Hand- 
I werkerkamraern  in  weite  Ferne  gerückt  würden, 
j welche  allein  den  berechtigten  Forderungen  die- 
; »es  Berufes  entsprächen. 

Da  Handel  und  Industrie  schon  seit  langer 
Zeit  Vertretung  in  den  Handelskammern  fanden, 
da  ferner  durch  das  prenssische  G.  v.  90.  Juni 
1894  für  die  Landwirtschaft  eine  Vertretung 
in  den  Landwirtschaftskammem  geschaffen  war, 
so  ermangelte  nur  noch  das  Handwerk  einer 
eigenen  gesetzlichen  Interessenvertretung,  die 
durch  das  G.  v.  26.  Juli  1897  in  Form  von 
Handwerkerkammem  geschaffen  wurde. 

Fiir  die  Frage  der  Erhaltung  der  Gewerbe- 
i kammern  ist  § 103q  des  neuen  G.  v.  26.  Juli 
! 1897  besonders  wichtig,  welcher  bestimmt : 

§ 103  q.  Die  Land«**-! Zentralbehörden  der- 
! jenigen  Bundesstaaten,  in  welchen  andere  ge- 
i setzliche  Einrichtungen  (Handels-  und  Gewerbe- 
i kammern.  Gewerbekammern)  zur  Vertretung  der 
[ Interessen  des  Handwerkes  vorhanden  sind, können 
I diesen  Körperschaften  die  Wahrnehmung  der 
i Rechte  und  Pflichten  der  Handwerkskammer  über- 
tragen, wenn  ihre  Mitglieder,  soweit  sie  mit  der 
Vertretung  der  Interessen  des  Handwerks  be- 
traut sind,  aus  Wahlen  von  Handwerkern  des 
Kammerbezirkes  hervorgehen  und  eine  geson- 
derte Abstimmung  der  dem  Handwerk  angchö- 
renden  Mitglieder  gesichert  ist. 

Es  können  also  auch  unter  der  Geltung 
des  Handwerks  - Organisationsgesetzes  sowohl 
die  Handels-  uud  Gewerbekammern'  wie  die  Ge- 
werbekammern  erhalten  bleiben,  wenn  sie  den 
im  Jj  103q  vorgesehenen  Bedingungen  entsprechen. 

2.  l)le  hanseatischen  (k  a)  Geschichte. 
Die  Gewerbekammer  in  Bremen  beruht  auf 
§ 86  und  >5§  102-  111  der  Verfassung.  Sie 
wurde  1849  zugleich  mit  der  Handelskammer 
ins  Lehen  gerufen  und  durch  das  G.  v.  6.  Ok- 
i tober  1875  und  v.  20.  November  1879  refor- 
I miert.  Durch  Gesetz,  betreffend  Zusatz  zum 
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Gewerbekammergesetz  v.  31.  März  1898  wurde 
schliesslich  noch  eine  Abänderung  der  oben  ge- 
nannten Gesetze  vorgenominen.  In  Lübeck 
wurde  eine  Gewerbekammer  schon  bei  Einfüh- 
rung der  Gewerbefreiheit  im  Jahre  1867,  aber 
mit  ungenügender  Organisation  errichtet  und 
durch  G.  v.  21.  November  1877  umgestaltet. 
Neuerdings  ist  diese  Gewerbekammer  durch  G. 
für  die  Lübeckschc  Gewerbekammer  vom  18  Juli 
1898  vollständig  reformiert. 

Die  Hamburgische  Gewerbekammer  beruht 
auf  Art.  93  der  Verfassung.  Dieselbe  besteht 
auf  Grund  des  G.  v.  18.  Dezember  1872. 

bi  Organisation.  Die  hanseatischen  Ge- 
werbekammern  siud  von  den  Handelskammern 
vollständig  getrennt  und  haben  ihr  eigenes 
Präsidium  und  Sekretariat.  In  Bremen  kann 
bei  Gegenständen,  welche  zugleich  die  Gewerbe 
und  den  Handel  berühren,  die  Gewerbekammer 
in  ihrer  Gesamtheit  oder  mittelst  eines  Aus- 
schusses mit  der  Handelskammer  oder  einein 
Ausschüsse  derselben  znr  Beratung  znsammeu- 
treteu,  jedoch  bedarf  es  dazu  eines  übereinstim- 
menden Beschlusses  beider  Kammern.  Auch  in 
Lübeck  und  Hamburg  kommen  gemeinsame 
Kommissionsvcrhandlnngen  beider  Kammern  für 
bestimmte  Zwecke  vor. 

Wahlberechtigt  und  wählbar  siud  nicht  nur 
Kleingewerbetreibende,  sondern  auch  Gross- 
industrielle und  Fabrikanten , die  allerdings 
auch  gleichzeitig  in  der  Handelskammer  das 
Wahlrecht  haben  können.  Die  Ressorts  beider 
Kammern  siud  daher  nach  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  geschieden.  Die  Gewerbekam- 
mern  vertreten  das  ganze  technische  Gewerbe, 
mit  Ausnahme  der  im  Tit.  II,  §§  29  und  30 
sowie  31  bis  37  der  R.G.O.  genannten  Gewerbe, 
d.  h.  also  alle  Fragen,  die  sich  auf  die  Pro- 
duktion beziehen.  Die  Handelskammern  ver- 
treten dagegen  alle  Interessen  des  Handels  im 
grossen,  daher  auch  die  kommerziellen  In- 
teressen des  Gewerbes,  d.  h.  also  die  In- 
teressen, welche  sich  auf  den  Absatz  der  Pro- 
dukte beziehen.  Ausgeschlossen  von  allen  Kam- 
mern sind  die  kleineren  Kaufleute,  d.  h.  die 
Kleinhändler  oder  Krämer. 

Die  Wähler  müssen  selbständige  Gewerbe- 
treibende sein  und  das  Bürgerrecht  (in  Lübeck 
nicht  mehr)  liesitzen,  nur  in  Hamburg  sind 
auch  unselbständige  gewerbetreibende  Gesellen, 
welche  das  Bürgerrecht  haben,  wahlberechtigt, 
aber  nicht  wählbar. 

In  Bremen  und  Hamburg  ist  die  gesamte 
Wählerschaft  in  Gewerbsgrunpen  (Bremen: 
10  Gruppen  mit  60  Gewerbszweigen,  Hamburg: 
15  Gruppen  mit  174  Gewerbszweigen)  geteilt 
nach  der  technischen  Verwandtschaft,  aber  ohne 
Unterscheidung  zwischen  Industrie  und  Hand- 
werk und  mit  Ausschluss  des  Handels.  Diese 
Urwähler  wählen  in  Bremen  in  dem  neben  der  j 
Gewerbekammer  bestehenden  Gewerbekonvent, 
der  nach  Berufung  der  Gewerbekammer  zwei- 
mal jährlich  Zusammentritt  zur  Beratung  über 
gewerbliche  Angelegenheiten,  für  je  10  Mitglie- 
der einer  Gruppe  einen  Vertreter.  Jedoch  sind 
diejenigen  Abteilungen,  welche  mir  aus  Mitglie- 
dern eines  und  dessell>en  Gewerbes  bestehen, 
für  nicht  mehr  als  20  Vertreter  wahlberechtigt. 
Keine  Abteilung  darf  mehr  als  20  einem  und 
demselben  Gewerbe  angehörende  Vertreter  wäh- 
len. Für  Abteilung  9,  welche  sämtliche  Ge- 


werbetreibende in  Vegesack  umfasst,  ist  die 
Zahl  der  zu  wählenden  Vertreter  auf  12,  und 
für  die  Abteilung  10,  welche  sämtliche  Ge- 
werbetreibenden im  Bremerhaven  umfasst,  auf 
18  festgesetzt. 

Der  Gewerbekonvent  wählt  aus  seiner  Mitte 
auf  Grund  einer  Vorschlagsliste  die  21  Mitglie- 
der der  Gewerbekammer. 

Alle  zwei  Jahre  wird  der  dritte  Teil  des 
Konvents  neugewählt.  Das  Ausscheiden  aus 
demselben  hat  auch  den  Anstritt  aus  der  Ge- 
werbekammer  zur  Folge. 

In  Hamburg  wählt  jede  der  15  Gruppen 
einen  Vertreter  in  die  Gewerbekammer.  von 
denen  jährlich  3 ausscheiden. 

In  Lübeck  ist  iin  Jahre  1898  eine  völlig 
neue  Organisation  geschaffen  worden,  damit  die 
Lübecker  Gewerbekammer  den  im  $ 103  q der 
R.G.O.  geforderten  Bedingungen  entspricht  und 
ihr  daher  die  Wahrnehmung  der  Rechte  und 
Pflichten  der  Handwerkerkammer  übertragen 
werden  kann. 

Die  Lübecker  Gewerbekammer  besteht  aus 
18  Mitgliedern,  und  zwar  aus  12  Vertretern  des 
Handwerks  und  6 Vertretern  der  Industrie. 

Dieselben  werden  auf  6 Jahre  gewählt. 
Alle  2 Jahre  treten  0 Mitglieder  aus,  und  zwar 
4 Vertreter  des  Handwerks  und  2 Vertreter  der 
Industrie. 

Von  den  18  Mitgliedern  der  Gewerbekam- 
mer  werden  12  als  Vertreter  des  Handwerks 

a)  von  den  Handwerker- Innungen,  welche 
im  Lübeekischen  Staate  ihren  Sitz  haben, 
und 

10  Von  denjenigen  Vereinigungen,  welche 
die  Förderung  der  gewerblichen  In- 
teressen des  Handwerks  verfolgen,  min- 
destens zur  Hälfte  aus  Handwerkern  be- 
stehen und  im  Liibeckschen  Staat  ihren 
Sitz  haben, 

aus  der  Zahl  ihrer  Mitglieder  gewählt. 

Diese  Wahl  ist  also  genau  der  im  § 103  a 
der  R.G.O.  vorgeschriebenen  Wahl  zur  Hand- 
werkskammer Hochgebildet.  6 Mitglieder  wer- 
den als  Vertreter  der  Industrie  von  und  aus 
der  Zahl  derjenigen  Gewerbetreibenden  gewählt, 
welche  im  Liibeckschen  Staate  einem  industri- 
ellen Betrieb  selbständig  oder  als  Betriebsleiter 
vorstehen. 

Wählbar  sind  nur  solche  Personen,  welche: 

1.  das  Lübeckschc  Bürgerrecht  haben, 

2.  zum  Amte  eines  Schöffen  fähig  sind, 

3.  das  dreißigste  Lebensjahr  zurückgelegt 
haben, 

4.  im  Liibeckschen  Staat  ein  Gewerbe  (mit 
Ausnahme  der  in  Tit.  II,  29  und  30 
sowie  31 — 37  der  R.G.O.  nufgefühTten) 
mindestens  drei  Jahre  betrieben  oder  be- 
trieben haben,  und 

5.  soweit  es  sich  um  Handwerker  handelt, 
die  Befugnis  zur  Ausbildung  von  Lehr- 
lingen lvesitzen. 

Die  Wahl  erfolgt  auf  Grund  von  Wahl- 
listen in  2 Wahlhandlungen,  getrennt  für  die 
Vertreter  des  Handwerks  und  für  die  Vertreter 
der  Industrie. 

Die  Wahl  der  Vertreter  des  Handwerks 
erfolgt  durch  Wahlmänner,  welche  von  den 
Handwerker -Innungen  und  wahlberechtigten 
Vereinigungen  aus  der  Zahl  ihrer  Mitglieder  er- 
nannt werden. 
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Die  Zahl  der  von  ihnen  zu  ernennenden 
Wahlmänner  richtet  sich  nach  der  Mitglieder- 
zahl, und  zwar  ernennt  jede  derselben  mindestens 
einen  Wahlmann  und  für  je  10  Mitglieder,  wel- 
che sie  mehr  als  10  zählt,  und  für  je  20  Mit- 
glieder, welche  sie  mehr  als  50  Mitglieder 
zählt,  je  einen  Wahlmanu  mehr,  im  ganzen  aber 
nicht  inehr  als  8 Wahlmänner.  Die  Wahl  der 
Vertreter  des  Handwerks  ist  also  eine  indirekte. 

Die  Wahl  der  Vertreter  der  Industrie  ist 
dagegen  eine  direkte.  Diese  Wahl  erfolgt  durch 
Stimmzettel.  Es  entscheidet  hei  der  Wahl  die 
einfache  Stimmenmehrheit  der  abgegebenen 
gütigen  Stimmen  und  im  Falle  der  Stimmen- 
gleichheit das  Los.  Von  beiden  Vorsitzenden 
muss  einer  dem  Handwerk  und  einer  der  In- 
dustrie angehören. 

Die  Kosten  aller  drei  Gewerbekam mem 
werden  aus  Staatsmitteln  bestritten.  In  Lübeck 
und  Hamburg  wird  die  Höhe  dieser  Kosten 
jährlich  im  Staatsbudget  festgestellt,  während 
in  Bremen,  ausser  der  Besoldung  der  Beamten 
und  der  Kosten  für  die  Räum  lieh  keiten,  zur 
Bestreitung  der  Kosten  der  Versammlungen  und 
zur  Förderung  der  Interessen  des  Gewerbestan- 
des.  namentlich  durch  Anschaffung  von  Büchern, 
Karten,  Modellen  u.  dergl.,  sowie  zur  Bewir- 
kung und  Unterstützung  von  Ge  Werbeausstel- 
lungen oder  sonstigen  zur  Hebung  der  Gewerbe 
dienenden  Einrichtungen  und  zu  ähnlichen  Ver- 
wendungen der  Gewerbekammer  jährlich  ein 
Fonds  von  3500  Mark  noch  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Iu  Hamburg  betrug  das  Budget  für 
das  Jahr  1899  20220  Mark,  in  Lübeck  7500 Mark. 
In  Hamburg  sind  die  Beamten  der  Kammer  Staats- 
beamte. Der  erste  Beamte  der  Kammer  gehört  auf 
Grund  des  revidierten  Gesetzes  über  die  Organi- 
sation der  Verwaltung  zu  den  juristischen  Be- 
amten des  höheren  Verwaltungsdienstes  und 
führt  die  Amtsbezeichnung  Rat.  Der  Rat  hei 
der  Gewerbekammer  wird  wie  alle  Beamte  des 
höheren  Verwaltungsdienstes  vom  Senate  auf 
Vorschlag  der  Gewerbekammer  erwählt  und  von 
dem  Senate  beeidigt. 

In  Lübeck  ernennt  die  Kammer  einen  Kon- 
snlenten,  welcher  nicht  Mitglied  der  Kammer 
sein  darf.  In  Bremen  ist  die  Gewerbekammer 
befugt,  einen  Rechtsgelehrten  als  Konsulenten 
und  Protokollführer,  jedoch  jedesmal  nur  auf 
längstens  6 Jahre  anznnehmeu.  Auch  in  Bre- 
men wird  das  Gehalt  des  juristischen  Konsu- 
lenten durch  Senat  und  Bürgerschaft  festgestellt, 
so  dass  der  Beamte  der  Kammer  fast  den  Cha- 
rakter eines  Staatsbeamten  hat.  Die  Gewerbe- 
kammer in  Bremen  besitzt  ausser  dem  juristi- 
schen Konsulenten  noch  einen  vom  Senate  er- 
nannten technischen  Konsulenten,  der  Staats- 
beamter  ist  und  im  Aufträge  der  Gewerbekammer 
Reisen  zum  Zwecke  der  Berichterstattung  über 
auswärtige  gewerbliche,  technische  oder  künst- 
lerische Leistungen  und  Einrichtungen  zu  über- 
nehmen hat.  Der  technische  Konsulent  der  Ge- 
werbekammer ist  gleichzeitig  Direktor  des  Ge- 
werbemuseums. 

c)  Aufgaben  und  Befugnisse.  Die  han- 
seatischen Gewerbekammern  haben  die  Bestim- 
mung, als  Organ  des  Gewerhestandes  die  In- 
teressen des  Gewerbewesens  d.  h.  also  die  des 
Handwerks  nnd  Fabrik  Wesens  auf  gewerblichem 
und  technischem  Gebiet  wahrzunehincii  und  zu 
■fördern.  Insbesondere  sind  sie  verpflichtet,  auf 


alles,  was  für  das  Gewerbewesen  dienlich  sein 
kann,  ihr  Augenmerk  zu  richten , in  dieser 
Richtung  liegende  Wünsche  und  lieschwerden 
der  Gewerbetreibenden  mitzuteilen , Uber  die 
Mittel  zur  Hebung  der  Gewerbe  sowie  über 
die  Beseitigung  von  Hindernissen  zu  beraten 
und  darüber  demSenate  und  denBehördeu  auf  deren 
Aufforderung  oder  auch  unaufgefordert,  eintre- 
tendenfalls unter  Hinzufügung  der  erforderlichen 
Anträge  gutachtlich  zu  berichten.  In  Bremen 
wird  Über  alle  in  Gewerheangelegenheiten  zu 
erlassende  Gesetze  vorab  die  Gewerbekammer 
zu  einer  Begutachtung  veranlasst.  In  Lübeck 
soll  die  Kammer  in  allen  wichtigen  die  Gesanit- 
interessen  der  Handwerker  oder  die  Interessen 
einzelner  Zweige  derselben  berührenden  Ange- 
legenheiten genört  werden.  In  Hamburg  ist 
diese  obligatorische  Anhörung  zwar  nicht  im 
Gesetz  ausdrücklich  ausgesprochen,  jedoch  wird 
auch  dort  die  Gewerbekammer  bei  allen  wichti- 
gen Angelegenheiten  gehört. 

Die  Gewerbekammer  in  Bremen  hat  über- 
dies für  Gewerbestatistik  zu  sorgen.  Dann  ent- 
sendet sie  3 — 5 Mitglieder  iu  die  Behörde  für 
Gewerheangelegenheiten,  welche  gebildet  wird 
aus  der  Gewerbekommission  des  Senats  und 
dann  3—5  Mitgliedern  der  Gewerbekammer. 
Diese  Behörde  für  Gewerheangelegenheiten  ist 
zur  Erleic  hterung  des  geschäftlichen  Verkehres 
zwischen  dein  Senat  und  der  Ge  wer  bekam  rner 
zur  gemeinsamen  Beratung  über  gewerbliche 
Angelegenheiten  geschaffen.  Ferner  entsendet 
die  Bremische  Gewerbekammer  3 — 5 Mitglieder 
iu  die  Behörde  für  das  Gewerbemttseum,  welche 
ausserdem  ebenfalls  noch  die  Gewerbekonimission 
des  Senats  umfasst.  Die  Bremer  Gewerbekam- 
mer lieaitzt  ein  eigenes  Gewerbehaus. 

Die  Gewerbekammer  zu  Hamburg  wählt  4 
Mitglieder  der  Verwaltung  des  Gewerbeschul- 
wesens, 2 Mitglieder  der  Beratungsbehörde  für 
das  Zollwesen,  schliesslich  delegiert  sie  2 ihrer 
Mitglieder  in  die  Aufsichtsbehörde  für  die  In- 
nungen. Die  Gewerbekammer  Lübeck  entsendet 
in  die  Behörde  für  die  Gewerbeschule  und  Bau- 
gewerksschule zwei  Mitglieder.  Die  Gewerbe- 
kaminer  von  Hamburg  erneunt  alljährlich  be- 
eidigte gewerbliche  Sachverständige.  Die  Lü- 
becker Gewerbekammer  übt  das  Vorschlags- 
recht für  solche  aus.  Dieselben  haben  in  vor- 
komtneuden  Fällen  auf  Requisition  der  Gerichte 
oder  auf  Antrag  von  Privatpersonen  über  Güte 
und  Preis  der  iu  ihr  Fach  einschlägigen  Arbei- 
ten Gutachten  abzugeben.  Diese  Sachverstän- 
digen werden  in  Hamburg  von  dem  Kommissar 
für  die  Gewerbekammer,  nämlich  einem  Mit- 
gliede  des  Senats,  iu  Lübeck  vom  Stadt-  und 
Landamt  in  Eid  genommen.  Es  werden  die 
Gutachten  der  Sachverständigen  von  der  Ge- 
werbekammer  beglaubigt  und  nach  Liquidierung 
der  Kosten  nnd  Erhebung  einer  Beglaubigungs- 
gebühr  aus  den  bei  ihr  geleisteten  Einzahlungen 
honoriert.  Ausserdem  benennt  die  Kammer  den 
Gerichten  im  Einzelfalle  Sachverständige. 

Durch  G.  v.  22.  Januar  1879  erhielt  die  Ge- 
werbekammer in  Hamburg  die  Befugnis,  die  von 
den  gewerblichen  Korporationen  ausgestellten 
Lehrbriefe  zu  beglaubigen,  und  so  weit  erstere  feh- 
len, diese  selbst  auszustellen,  ferner  genehmigte 
der  .Senat,  dass  die  Gewerbekammer  die  ihr 
eiligereichten  Lehrverträge  auf  ihre  Gesetzlich- 
keit sowie  daraufhin  zu  prüfen  habe,  ob  sie 
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zur  Begründung  eines  soliden  Lehrverhältnisses 
geeignet  seien;  da  ein  Zwang  zum  schriftlichen 
Abschlüsse  von  Lehrverträgen  und  zum  Ein- 
reichen derselben  an  die  Gewerbekammer  bisher 
fehlte,  so  hat  dieselbe  auf  diesem  Gebiete  eine 
nur  geringe  Tbätigkeit  zu  entwickeln  ver- 
mocht. Ebenso  kommt  die  Beglaubigung  von 
Lehrbriefen  oder  die  Ausstellung  derselben  nur 
noch  selten  vor,  da  mit  der  Entwickelung  der 
Innungen  und  der  Einführung  der  Innungs- 
lehrbriefe eine  derartige  Tbätigkeit  fast  über- 
flüssig geworden  ist. 

Das  G.  v.  2.  Juni  1882.  abgeiindert  durch 
die  Bekanntmachung,  betreffend  die  Zuständig- 
keit für  das  gewerbliche  Innung« wesen,  vom 
28.  März  1898  bestimmt,  endlich,  dass  die  Auf- 
sichtsbehörde für  die  Innuugcn  aus  einem  Se- 
nator als  Vorsitzenden  und  zw’ei  von  der  Ge- 
werbekammer zu  entsendenden  Mitgliedern  be- 
stehen soll  und  diese  Behörde  zugleich  auch 
als  höhere  Verwaltungsbehörde  zu  fungieren  habe. 

Die  hanseatischen  (lewerbekammern  sind 
also  nicht  nur  reine  Interessenvertretungen, 
sondern  sie  haben  behördlichen  Charakter  und 
mannigfache  Aufgaben  der  staatlichen  Verwal- 
tung mit  zu  erfüllen. 

Die  hanseatischen  Gewerbekammern  werden 
voraussichtlich  auch  nach  dem  Inkrufi  treten  der 
££  103 — 108  q der  H.G.O.,  lief  reffend  die  Hand- 
werkskammern, erhalten  bleiben. 

ln  Lübeck  ist  durch  das  G.  v.  18.  Juli  1898 
die  Gewerbckammer  den  Bedingungen  des 
g 103  q entsprechend  organisiert  worden.  Es 
.gehen  die  Mitglieder,  soweit  sie  mit  der  Ver- 
tretung der  Interessen  des  Handwerks  betraut 
sind,  aus  Wahlen  von  Handwerkern  hervor, 
denn  die  Wahlen  sind  in  solche  von  Handwer- 
kern und  Industriellen  getrennt,  ferner  ist 
nach  Art.  21  des  neuen  Lübeckschen  Gesetzes 
bestimmt,  dass  die  auf  Grund  der  Bestimmungen  , 
der  §§  129—133  der  G.O.  zu  fassenden  Be- 1 
Schlüsse  in  gesonderter  Abstimmung  der  Ver- 
treter der  Handwerker  erfolgen.  Mit  Inkraft- 
treten der  Handwerkskammer  Vorschriften  wer- 1 
den  von  der  Kammer  auch  die  Hechte  und 
Pflichten  der  Handwerkskammer  ausgeübt 
werden. 

Bremen  hat  ebenfalls  durch  Gesetz,  betref- 
fend Zusatz  zum  Gewerbekammergesetz,  v. 
31.  Murz  1898  sich  den  Bestimmungen  des  § 103  q j 
anzupassen  gesucht,  indem  es  dem  $ 29  folgen-  | 
den  Absatz  angefügt  hat. 

„Bei  Angelegenheiten,  die  nur  das  Hand- 1 
werk  betreffen,  dürfen  die  dem  Handwerk 
nicht  angehörenden  Mitglieder  an  der  Ab- 
stimmung nicht  teillieb  men.  Ob  ein  solcher 
Fall  vorliegt,  entscheidet  iiu  Zweifel  die  Ge- 
werbekammer  nach  .Stimmenmehrheit  der  an- 
wesenden Mitglieder.  •* 

Es  unterliegt  daher  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  die  Landes-Centralbehürde  Bremen,  d.  h. 
der  Senat  beim  Inkrafttreten  der  Handwerker- 
kammern die  Wahrnehmreug  der  Hechte  und 
Pflichten  dieser  Kammern  ihrer  bewährten  Ge- 
werbekamuer  übertragen  wird. 

In  Hamburg  ist  eine  Reorganisation  der 
Gewerbekammer  zur  Zeit  noch  nicht  erfolgt. 
Die  Verhandlungen  über  diese  Frage  sind  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangt.  Es  dürfte  aber 
auch  in  Hamburg  die  Erhaltung  der  seit  25 
Jahren  bestehenden  Gewerbekammer  aller  Vor- 


aussicht nach  das  Resultat  der  zur  Zeit  noch 
schwebenden  Frage  sein. 

3.  Die  G.  im  übrigen  Deutschland, 
a)  Sachsen.  Im  Königreich  .Sachsen  wur- 
den durch  das  Gewerbegesetz  v.  15.  Oktober 
1801  fünf  Handels-  und  Gewerbekammern 
in  Dresden,  Leipzig,  Chemnitz.  Planen  und 
Zittau  errichtet  Durch  das  G.  v.  23  Juni  1868 
w urden  die  Bestimmungen  über  diese  Kammern 
reformiert  und  in  der  V.  v.  16.  Juli  1868  aus- 
drücklich bestimmt,  dass  in  Leipzig  die  Han- 
dels- und  Gewerbekammer  vollständig  getrennte 
Kollegien  bleiben  sollten,  während  die  vier  übri- 
gen vereint  thätig  sind.  Der  Bezirk  der  ein- 
zelnen Kammern  ist  ebenfalls  durch  die  V.  v. 
16.  Juli  1868  bestimmt. 

In  die  Gewerbekammer  sind  wahlberechtigt 
nach  diesem  Gesetz  alle  dein  Bezirk  Angehörigen 
Gewerbetreibenden,  welche 

a)  als  Kaufleute  oder  Fabrikanten  mit  we- 
niger als  10  Thalern,  aber  mindestens 
mit  1 Thaler  besteuert  oder 

b)  ohne  zu  ersteren  zu  gehören,  im  Ge- 
werbekataster mit  mindestens  1 Thaler 
angesetzt, 

c)  25  Jahre  alt  und 

d.  nicht  vom  Gemeindest immrecht  oder  den 
staatsbürgerlichen  Hechteu  ausgeschlossen 
sind. 

Diese  Bestimmungen  wurden  heim  Fortfall 
der  Gewerbesteuer  in  Sachsen  geändert.  Das 
darauf  bezüglic  he  G.  v.  2.  August  1878  sagt : 
„Hinsichtlich  des  geordneten  Oensus  für  die 
Wahlen  zu  den  Handels-  und  Gewerbekniumern 
tritt  an  die  »Stelle  der  ordentlichen  Gewerbe- 
steuer das  im  Onskataster  eingetragene,  nach 
§ 17  a und  § 21  des  Einkommensteuergesetzes 
v.  2.  Juli  1878  abgeschätzte  Einkommen,  und 
zwar  nach  Höhe 

a)  von  über  600  Mark  für  die  »Stimmbereeh- 
t-igung  und  Wählbarkeit  zu  den  Ge- 
werbe  Kümmern ; 

b)  von  über  1900  Mark  für  die  Stinnube- 
rechtiguug  und  Wählbarkeit  zu  den 
Handelskammern. 

Es  sind  also  alle  Gewerbetreibenden,  seien 
es  Kaufleute,  Fabrikanten  oder  Handwerker 
zur  Gewerbekammer  stimmberechtigt  und  wähl- 
bar, welche  weniger  als  IRK),  aber  mindestens 
600  Mark  gewerbliches  Einkommen  besitzen. 

Zu  den  sächsischen  Gewerbekammern  ist 
also,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  hanseatischen 
Gewerhekammeru  auch  der  kleinere  Kaufmann 
stimmberechtigt  und  wählbar,  jedoch  befindet 
sich  meist  nur  ein,  selten  mehrere  Mitglieder 
de»  Kaufmannstandes  in  der  Gewerbekainmer. 

Die  sächsischen  Gewerhekammeru  sind  Or- 
ganisationen. in  denen  nur  der  Kleingewerbe- 
Stand  vertreten  ist,  es  finden  sich  in  ihnen  je- 
doch stets  auch  kleine  Fabrikanten  und  Perso- 
nen, die  zwischen  Fabrik  und  Handwerk  stehen. 

; Die  Grossindustrie  ist  von  den  Gewerbekammern 
gänzlich  ausgeschlossen,  da  ein  Optionsrecht  für 
diese  nicht  besteht. 

Die  Wahlen  sind  in  Sachsen  indirekt.  Die 
Erwählen  erfolgen  nach  räumlichen  Wahlabtei- 
lungen. Die  Zahl  der  Wahlinänner  ist  durch 
die  Einsetzungsordnung  bei  den  HandeUkam- 
I mern  mindestens  auf  das  Doppelte,  bei  den  Ge- 
! werbekammern  mindestens  auf  das  Dreifache 
i der  Mitglieder  festgesetzt.  Die  Wahlen  erfol- 
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gen  auf  6 Jahre,  alle  3 Jahre  wird  die  Hälfte  j 
der  Mitglieder  erueuert.  Vakanzen,  welche  in  i 
der  Zwischenzeit  eintreten,  werden  durch  die  | 
Wahl  der  Kammer  ersetzt.  Jede  Kammer 
wählt  ihren  Vorsitzenden  und  dessen  Vertreter.  | 
I>ie  Mitglieder  fungieren  unentgeltlich,  sie  haben  : 
jedoch  Anspruch  auf  Entschädigung  der  Reise-  i 
kosten.  Die  Kosten  werden  von  den  Gewerbe- 
treibenden anfge  bracht. 

Im  übrigen  ist  die  Organisation  der  Ge-  j 
werbekammer  die  gleiche  wie  bei  den  Handels-  i 
kam  me m (siehe  diese  ! und  haben  sie  ähnliche  j 
Aufgaben  und  Befugnisse. 

Die  sächsischen  Handels-  und  Gcwerbe- 
kammern  sind  ebenfalls  konsultative  Organe.  ! 

„Sie  haben  dein  Ministerium  des  Innern  i 
und  der  Regierungsbehörde  als  sachverständige 
Organe  in  Fragen  zu  dienen,  welche  Handel  | 
nna  Gewerbe  des  ganzen  Landes  oder  des  Be- 
zirkes angeheu.  Soweit  es  die  Verhältnisse  j 
irgend  gestatten,  sollen  dieselben,  beziehentlich  1 
die  Handels-  oder  die  Gewerbekammer  bei  jeder  j 
wichtigen  Angelegenheit  dieser  Art  gehört  | 
werden.  Die  Kammern  sind  ferner,  eine  jede  i 
iu  ihrem  Bereiche,  die  Vertreter  der  gemein-  j 
sehaftlieheu  Handels-  und  Gewerbeinteressen 
und  befugt,  selbständig  Anträge  und  Wünsche  i 
au  das  Ministerium  des  Innern  oder  di«*  Re-  j 
giernngsbehörde  des  Bezirks  zu  richten.  Schliess- 
lich haben  die  Kammern  noch  jährlich  einen  i 
Bericht  au  das  Ministerium  des  Innern  zu  er- I 
statten. u 

Iu  Sachsen  sind  die  Handels-  und  die  Ge- 1 
werbekammern  daher  nicht  nach  Wirtschaft- 1 
liehen  Gesichtspunkten  wie  bei  den  hanseatischen  ; 
Kammern  geschieden,  sondern  nach  rein  äußer- 
lichen formalen  Momenten,  nämlich  nach  dem  | 
Einkommen  der  in  Frage  kommenden  Personen 
bestimmt.  In  der  Hauptsache  werden  die  j 
Sitzungen  der  Handel»-  und  der  Gewerbekammer  i 
in  Sachsen  gemeinsam  abgehalten.  Sonder-  j 
Sitzungen  der  Gewerbekammer  finden  im  allge- 
meinen nur  für  rein  kleingewerbliche  und  Hand- ! 
Werksangelegenheiten  selten  statt. 

Die  Frage  der  Erhaltung  «1er  sächsischen  ! 
Gewerbekammern  ist  ebenfalls  noch  nicht  ent-  j 
schieden.  In  einer  Verordnung  des  königlichen 
Ministeriums  des  Innern  v.  12.  Dezember  1897,  | 
betreffend  die  Organisation  der  sächsischen ; 
Handels-  und  Gewerbekammera  unter  dem  Ein- 1 
flösse  des  Reichsgesetzes  v.  2b.  Juli  1897  spricht  j 
sich  das  genannte  sächsische  Ministerium  dahin 
ans,  den  Handels-  und  Gewerbekammern  auf  j 
Grund  des  im  g 103  q der  R G.O.  in  der  Fas-  ] 
sung  der  Novelle  v.  26.  Juli  1897  die  Wahr- ; 
nclimung  der  Rechte  und  Pflichten  der  Hand- 
werkskammer innerhalb  ihrer  Bezirke  und  zwar  ■ 
zunächst  für  die  Dauer  einer  nicht  zu  kurz ! 
bemessenen  Uebergangsperiode  zu  Überträgen. 

In  einer  ausserordentlichen  Zusammenkunft . 
der  Vorsitzenden  und  Sekretäre  der  sächsischen 
Handels-  und  Gewerbekammern  v.  15.  Januar 1 
1898  zu  Dresden,  an  der  noch  Vertreter  des  I 
Ministeriums  teilnahmen,  wurde  diese  Anschau- 
ung des  Ministeriums  einmütig  gebilligt.  Eine 
Entscheidung  ist  zur  Zeit  noch  nicht  getroffen. 
Es  unterliegt  jedoch  wohl  nach  den  Vorver- 
handlungen keinem  Zweifel,  dass  die  sächsischen 
Gewerbekammern  mit  der  Wahrnehmung  der  I 
Rechte  und  Pflichten  »1er  Handwerkskammern  j 
betraut  werden  dürften,  jedenfalls  solange  bis  I 


sich  die  Erfolge  der  Handwerkskammern  über- 
sehen lassen.  Man  will  also  auch  in  Sachsen 
alte  Einrichtungen  nicht  Preis  geben,  bevor 
man  weiss,  ob  sich  denn  die  Handwerkskammern 
wirklich  bewähren  werden. 

b)  Bayern.  In  Bayern  liegt  die  Förderung 
und  Vertretung  der  Interessen  des  Handels, 
der  Industrie  und  der  Gewerbe  den  Handels- 
und  Gewerbekammern  und  den  Bezirksgremien 
für  Handel  und  Gewerbe  ob.  Für  jeden  Regie- 
rungsbezirk hat  eine  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer zu  bestehen.  Hier  sind  also  schon  durch 
Gesetz  die  Bezirke  festgesetzt. 

Bezirksgremien  für  Handel  und  Gewerbe 
werden  nur  für  Urte  oder  Bezirke,  wo  ein  Be- 
dürfnis hierfür  obwaltet,  auf  Rechnung  der 
Beteiligten  mit  Genehmigung  des  Staats- 
ministeriums des  Innern,  Abteilung  für  Land- 
wirtschaft, Gewerbe  und  Handel  gebildet.  Die 
Sitze  dieser  Organe  sowie  deren  Bezirke  wer- 
den ebenfalls  vom  Staatsministcrium  des  Innern 
bestimmt. 

Die  Handels-  und  Gewerbekammern  be- 
sitzen in  Bayern  folgende  Kompetenzen:  „Die- 
selben haben  den  Staatsbehörden  als  begut- 
achtende sachverständige  Organe  in  Fragen  zu 
dienen,  welche  Handel.  Industrie  und  Gewerbe 
betreffen.  Dieselben  sind,  soweit  thunlich.  bei 
jeder  wichtigen  Angelegenheit  dieser  Art  zu 
hören.  Sie  sind  ferner  zur  Wahrnehmung  der 
Interessen  von  Handel,  Industrie  und  Gewerbe 
des  betreffenden  Regierungsbezirkes  berufen  und 
daher  befugt,  die  zur  Förderung  derselben  ge- 
eigneten Einrichtungen  zu  beraten  und  bei  der 
zustäudigei)  Behörde  anzuregen. 

Dieselben  üben  die  ihnen  durch  besondere 
Gesetze,  Verordnungen  und  Ministerial Vorschrif- 
ten übertragenen  Funktionen  ans.  Ihnen  kann 
sodann  mit  ihrer  Zustimmung  die  Verwaltung 
oder  die  Anfsicht  über  die  Verwaltung  von  An- 
stalten und  Einrichtungen,  welche  zur  Förde- 
rung des  Handels,  der  Industrie  und  «1er  Ge- 
werbe bestehen,  übertragen  werden. 

Dieselben  haben  alljährlich,  und  zwar 
längstens  bis  Ende  Mai,  an  das  Staatsministerium 
des  Innern.  Abteilung  für  Land  Wirtschaft,  Ge- 
werbe und  Handel,  einen  Bericht  Uber  die  Lage, 
die  Verhältnisse  und  die  Bedürfnisse  des  Han- 
dels, «1er  Industrie  und  der  Gewerbe  ihres  Be- 
zirks zu  erstatten  und  können  hierbei  bezüg- 
liche Wünsche  und  Anträge  Vorbringen  und 
begründen. 

Schliesslich  haben  sie  mit  den  im  Regie- 
rungsbezirke bestehenden  Handels-  und  Gewerbe- 
gremien den  erforderlichen  Verkehr  zu  unter- 
halten und  in  allen  wichtigeren  Fragen  sowie 
bei  Erstattung  des  Jahresberichtes  sich  ihrer 
Mitwirkung  zu  versichern.“ 

Die  bayerischen  Handels-  und  Gewerbe- 
kammern bestehen  aus  zwei  Abteilungen: 

1.  «1er  Handelskammer  für  Handel  und  In- 
dustrie, 

2.  «1er  Gewerbekammer  für  die  übrigen  Ge- 
werbe. 

Wahlberechtigt  sind  zur  Handelskammer 
alle  Personen,  welche  am  Sitz  der  Kammer 
selbständig  ein  zur  Gewerbesteuer  veranlagtes 
Gewerbe  betreiben  und  als  Inhaber  oder  persön- 
lich  haftende  Teilhaber  der  betreffenden  Han- 
delsfirma im  Handelsregister  eingetragen  sind 
(ausgenommen  Apotheker),  ferner  die  am 
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Sitze  der  Kammer  wohnenden  Vorstand  »mit- 1 
Glieder  derjenigen  Handelsgeschäft«  betreiben- 1 
den  Aktiengesellschaften  und  eingetragenen 
Genossenschaften , welche  ebendaselbst  ihren 
Sitz  haben. 

Zur  Gewerbekam  in  er  sind  wahlberechtigt 
alle  übrigen  Personen,  welche  am  Sitze  der 
Kammer  selbständig  ein  zur  Gewerbesteuer , 
veranlagtes  stehendes  Gewerbe  betreiben  und 1 
in  Orten  mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als 
90000  Einwohnern  mindestens  5 Mark,  mehr  als 
4000—20000  Einwohnern  mindestens  4 Mark, 
4U00  und  weniger  Einwohnern  mindestens  3 Mark 
Gewerbesteuer  entrichten. 

Die  Eintragung  einer  Firma  in  das  Han- 
delsregister ist  hier  also  das  Hauptscheidungs- 
raerkmal  zwischen  Handels-  und  Gewerbekam- 
mer. Es  können  sich  daher  auch  iu  der  bayeri- 
schen Gewerbekammer  Kaufleute,  d.  h.  kleine 
Krämer,  die  keine  eingetragene  Firma  haben, 
befinden,  und  dies  ist  vielfach  in  denselben 
der  Fall. 

Ferner  gehören  zu  den  Kammern,  ausser 
den  aiu  Sitz  der  Kammer  wohnhaften,  auch  j 
noch  auswärtige  Mitglieder.  Als  solche  fungieren  . 
die  Abteilungsvorsitzenden  der  Handels-  und 1 
Gewerbegremien  des  Regierungsbezirk«  bezw. 
deren  Stellvertreter;  dieselben  scliliessen  sich 
den  entsprechenden  Abteilungen  der  Kammer  an. 

Die  Wahl  zur  Handels-  und  Gewerbekam- 
mer  ist  eine  direkte.  Jedoch  sind  nur  diejeni- 
gen zur  Teilnahme  an  der  Wahl  berechtigt, 
welche  in  die  Wählerlisten  eingetragen  sind. 
Zu  diesem  Zwecke  erlässt  die  Distriktspolizei  - 
bchörde  mindestens  6 Wochen  vor  dem  Wahl- , 
tage  unter  Anberaumung  einer  Frist  von  14 
Tagen  eine  öffentliche  Aufforderung  zur  An- 
meldung des  Anspruchs  zur  Aufnahme  in  die 
Wählerlisten. 

Die  Wahlen  erfolgen  auf  6 Jahre.  Alle  8 
Jahre  scheidet  die  Hälfte  aus. 

Jede  Abteilung  wählt  ans  ihrer  Mitte  einen  , 
Vorsitzenden  und  einen  »Stellvertreter  des- ! 
seihen.  Der  Vorsitzende  der  Handelsabteilung 
ist  zugleich  Vorstand  der  Handels-  und  Gewerbe- 1 
kammer. 

Die  Mitglieder  versehen  ihre  Stellen  nn-  j 
entgeltlich,  jedoch  haben  die  auswärtigen  Mit- 
glieder Anspruch  auf  Ersatz  der  Barauslagen 
für  die  Reise  ( Eisenbahnhillets  und  sonstige 
Fahrkosten). 

Die  Kosten  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kammem  werden  durch  Zuschüsse  aus  Kreis- 
nnd  Centralfonds  für  Industrie  und  durch  Bei- 
träge der  Wahlberechtigten  gedeckt. 

Für  jede  Kammer  wird  von  der  Königlichen  I 
Regierung,  Kammer  des  Innern,  ein  Königlicher  I 
Kommissar  ernannt.  Derselbe  hat  den  Sitzun- 
gen in  der  Regel  beizuwohnen.  Er  kann  jeder-  \ 
zeit  das  Wort  verlangen,  ein  Stimmrecht  steht 
ihm  jedoch  nicht  zu. 

Den  Bezirksgremien  für  Handel  und  Ge-  i 
werbe  liegt  die  Förderung  und  Vertretung  der ' 
Interessen  des  Handels,  der  Industrie  und  der  i 
Gewerbe  ihres  Bezirks  in  gleicher  Weise  wie  \ 
den  Handels-  und  Gewcrbekammem  ob.  Sie 1 
haben  bei  der  Ernennung  der  Handelsmfikler ! 
und  Handelsrichter  nach  Magsgabe  der  be- 
stehenden Vorschriften  mitzuwirken.  Sie  lie- 
fern den  Handels-  und  Gewcrbekammem  Ma- 
terialien zur  Erstattung  des  Jahresberichtes 


und  haben  ausserdem  die  sonstigen,  ihnen  von 
den  Handels-  und  Gewerbekammera  oder  den 
Distriktsverwaltnngsbebörden  ihres  Bezirks  zu- 
gehenden, auf  ihren  Wirkungskreis  bezüglichen 
Ansinnen  zu  erledigen. 

Die  Bezirksgremien  bestehen  in  der  Regel 
aus  zwei  Abteilungen  Es  kann  jedoch  für  einen 
Ort  auch  unrein  Handels-  oder  nur  ein  Gewerbe- 
greminm  gebildet  werden. 

Die  Bezirksgremien  haben  sieh  jedoch  we- 
nig bewahrt  und  nur  geringe  Iadiensfähigkeit 
erlangt. 

In  Bayern  ist  eine  Entscheidung  über  das 
Schicksal  der  Gewerbekammern  heim  Inkraft- 
treten der  Handwerkskammern  zur  Zeit  ge- 
troffen. Seitens  des  königlichen  Staatsministe- 
riums  des  Innern  erging  unterm  15.  Oktober  1897 
an  die  bayerischen  Kammern  der  Auftrag  zur 
gutachtlichen  Aensscrnng  darüber,  oh  es  sich 
empfiehlt,  unter  Belassung  der  seitherigen  Han- 
dels- und  Gewerbekammern  eigene  Handwerks- 
kammern zu  errichten  oder  unter  entsprechender 
Umbildung  der  Gewerbekammern  diese  mit 
Wahrnehmung  der  Rechte  und  Pflichten  des 
Handwerks  zu  betrauen,  ln  Anbetracht  der 
hohen  Wichtigkeit  der  Frage  berief  die  ober- 
bayerische Gewerbekammer  einen  bayerischen 
Gewerbekammertag  auf  den  29.  November  nach 
München  ein.  Auf  diesem  Gewerbekainmertag 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  in  Bayern  eigene 
Handwerkskammern  zu  errichten.  Um  jedoch 
den  von  den  Handwerkskammern  ausgeschlos- 
senen Gewerben  (Kleinhandel)  eine  Vertretung 
zu  sichern,  ferner  dem  gesamten  Gewerbe  Ge- 
legenheit zu  gehen,  nn  den  für  Handel,  Industrie 
und  Gewerbe  gemeinsamen  Beratungsgegen- 
ständen teilzunenmen.  soll  ausserdem  vorläufig 
die  seitherige  Organisation  der  Handels-  und 
Gewerbekammern  heibehalten  werden. 

Inzwischen  ist  in  Bayern  entschieden  wor- 
den, dass  die  Handels-  und  Gewerbekammern 
erhalten  werden  und  neben  diesen  8 Handwerks- 
kammern ins  Leben  treten  sollen.  Es  werden 
also  zunächst  die  Gewerbekammern  erhalten 
bleiben. 

c)  Sachson-Weimar-Eiaenach.  Die  Ge- 

werbekammer  für  das  Grossherzogtum  Sachsen- 
Weimar-Eisenaeh  hat  die  Interessen  nicht  nur 
der  Grossindnstrie , sondern  auch  des  Klein- 
gewerbes zu  vertreten.  Jedoch  befinden  sich 
auch  Vertreter  des  Handelsstandes  mit  in  der 
Kammer. 

Die  Gewerbekammer  zu  Weimar  besteht 
kraft  V.  v.  5.  Mai  1877  und  besitzt  22  Mit- 
glieder. 

Dieselben  setzen  sich  zusammen  aus  drei 
von  der  Regierung,  sechs  von  ie  einem  Bezirks- 
ausschuss und  zwölf  von  den  als  wahlberechtigt 
anerkannten  Gewerbevereinen  des  Landes  ge- 
wählten Personen. 

Zu  diesen  tritt  noch  ein  Grossherzoglicher 
Regiernngskommissar,  welchem  zugleich  die 
Funktionen  eines  geschäftsführenden  Mitgliedes 
der  Gewerbekammer  übertragen  sind.  Wählbar 
sind  alle  im  Grossherzogtnm  domizilierten  Per- 
sonen. welche  25  Jahre  alt  und  nicht  von  den 
staatsbürgerlichen  Rechten  ausgeschlossen  sind. 
Zuerst  haben  die  Gewerbevereine,  dann  die  Be- 
zirksausschüsse und  zuletzt  hat  die  Regierung 
zu  wählen.  Zur  Teilnahme  an  den  Wahlen 
sind  nur  die  wirklichen  Mitglieder  der  behörd- 
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lieh  als  wahlberechtigt  anerkannten  Gewerbe- 
%'ereine,  nach  Maßgabe  der  von  dem  Staats- 
ministerinin bezüglich  der  Gewerbekammer 
genehmigten  Statuten  dieser  Vereine,  berechtigt. 

Die  Dauer  der  Wahlperiode  ist  eine  vier- 
jährige. alle  zwei  Jahre  scheidet  die  Hälfte  aus. 
Wiederwahl  ist  zulässig.  Die  Gewerbekammer 
geniesst  eine  staatliche  Unterstützung.  Ihre 
Aufgaben  sind  insbesondere: 

„alljährlich  dem  Grossberznglichen  Staats- 
ministerium.  Departement  des  Innern,  über 
den  Zustand  der  Industrie  des  Grossherzog* 
tums,  über  wünschenswerte  Verbesserungen 
und  die  Mittel  zur  Ausführung  derselben  Be- 
richt zu  erstatten : 

demselben  auf  Verlangen  über  Gegen- 
stände des  Gewerbelebens  sowie  des  öffent- 
lichen Verkehre  Gutachten  abzugeben  ; 

statistische  Notizen  über  Gegenstände  der 
(icwerbeindnstrie  zu  sammeln  und  zu  diesem 
Zwecke  von  den  Gewerbetreibenden  die  er- 
forderliche Auskunft  zu  erwirken: 

als  Vertreterin  der  Gewcrhsinteressen  ihr 
aus  den  Kreisen  der  Gewerbetreibenden  zu- 
gehende sowie  selbständig  von  ihr  gefasste 
Aufrüge  an  das  Grosaherzoglichc  Staats- 
ministerium  zu  richten.“ 

Die  Gewerbekammer  soll  »ich  sodann  zur 
Schaffung  der  nötigen  Unterlagen  für  ihre  Be- 
ratungen, soweit  thunlieh,  der  Gewerbevereine 
bedienen.  Sie  soll  diese  zu  beleben  suchen  und 
auf  eine  organische  Verbindung  derselben  unter- 
einander hinwirken. 

Die  Kompetenzen  sind  also  wesentlich  be- 
schränkter als  bei  den  hanseatischen  Gewerbe- 
kammern. Die  Weimarer  Kammer  hat  das  Be- 
sondere, dass  sie  in  enge  Verbindung  zu  den 
Gewerbe  vereinen  gebracht  ist,  auf  die  sie  för- 
dernd einwirken  soll.  Zur  Erledigung  der  lau- 
fenden Arbeiten  sowie  zur  Behandlung  aller 
derjenigen  Geschäfte,  welche  ihm  von  der 
Kammer  überwiesen  werden,  besteht  ein  stän- 
diger Ausschuss,  welcher  aus  dein  Regierungs- 
kommissar,  den  beiden  Vorsitzenden  und  vier 
weiteren  Mitgliedern  der  Kammer  gebildet 
wird  Derselbe  soll  in  der  Regel  viermal  im 
Jahre  zusammentreten.  Die  Gewerbekammer 
seihst  tritt  nur  auf  Berufung  der  Regierung 
zusammen. 

Diese  Gewertakammer  für  das  Grossherzog’ 
tum  Sachsen- Weimar-Eisenach,  welche  bisher 
auch  gleichsam  die  Funktionen  einer  Handels- 
kammer mit  zu  versehen  hatte,  wird  nicht  er- 
halten bleiben.  Es  ist  bereits  dem  Landtag 
der  Entwurf,  1 »et reffend  die  Gründung  einer 
Handelskammer  nach  preussischem  Muster  zu- 
gegaugen.  Neben  dieser  Handelskammer  soll 
dann  auf  Grnnd  des  Reichsgesetzes  eine  Hand- 
werkskammer geschaffen  werden. 

d)  Württemberg.  In  Württemberg  be- 
stehen bereits  seit  der  V.  v.  19.  »September  1864 
Handels-  und  üewerbekamnieni,  diese  wurden 
nmgestaltet  durch  V.  v.  17.  Februar  18T>8  und 
reorganisiert,  durch  G.  v.  4.  Juli  1874,  nach 
Massgabe  dessen  sie  jetzt  existieren.  Diese 
acht  wiirttemhergischen  Handels-  und  Gewerbe- 
kiunmem  sollen  zwar  nach  Art.  1 des  Gesetzes 
als  Organe  des  Handels-  und  Gewerbestandes 
dienen  und  die  Gesamtinteressen  der  Handels- 
nnd  Gewerbetreibenden  ihres  Bezirkes  wahr- 
nehmeii,  sie  sind  je  loch  in  Wirklichkeit  reine 


Handelskammern,  in  denen  der  Kleingewerbe- 
stand keine  gesonderte  Vertretung  findet. 

Es  sind  zur  Wahl  nach  dem  Gesetz  die- 
jenigen Handels-  und  Gewerbetreibenden  und 
Handelsgesellschaften  berechtigt,  welche 

1.  als  Inhaber  einer  mit  Gewerbesteuer  be- 
legten Finna  in  das  für  den  Bezirk  der 
Handels-  und  Gewerbekammer  geführte 
Handelsregister  eingetragen  sind  oder, 
sofern  dies  nicht  der  Fall  ist, 

2 in  dem  Kammerbezirk  zur  Gewerbesteuer 
veranlagt  sind  und  ihre  Aufnahme  in  die 
Wählerliste  vor  der  Wahl  rechtzeitig  an- 
gemeldet haben  und  infolge  dieser  An- 
meldung in  die  Wählerlisten  aufgenominen 
worden  sind. 

Die  württembergisehen  Kammern  sind  also, 
obgleich  sie  Handels-  und  Gewerbekammer 
heissen,  doch  nur  reine  Handelskammern,  in 
denen  von  einer  Vertretung  des  Handwerks 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Aus  diesem  Grunde 
würde  Württemberg  auch  von  der  Bestimmung 
des  § 103  q überhaupt  uicht  Gebrauch  machen 
können.  In  Württemberg  werden  daher  neben 
der  Handelskammer  vier  reine  Handwerker- 
kanimem  in  Stuttgart,  Reutlingeu,  Heilbronn 
und  Ulm  entstehen. 

e)  Sachsen-Meiningen.  Aehnlich  ist  auch 
das  Verhältnis  bei  den  vier  sachsen-meiningi- 
schen  Handels-  und  Gewer  bekam  mein  zu  Hild- 
burghausen,  Meiningen,  Saalfeld  und  Sotine- 
berg\  Dieselben  bilden  ebenfalls  nur  ein  Kol- 
legium. 

Nach  einer  Verfügung  v.  22.  Dezember  1888, 
betreffend  die  Handels-  und  Gewerbekammeru 
im  Kreise  Meiningen,  müssen  von  den  21  Mit- 
gliedern dieser  Kammern  nach  § 2 ein  Drittel 
ans  den  Vertretern  des  Kleingewerbes  und  Hand- 
werksstandes entnommen  werdeu. 

Bei  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  zu  dein 
Kleingewerbe  oder  Handwerkerstand  entscheidet 
bei  Prüfung  der  Wahl  die  Kammer  selbständig. 
Durch  eine  weitere  Verfügung  v.  3.  Juli  1889 
ist  die  Wahlberechtigung  und  Mitgliedschaft  zu 
dieser  Kammer  in  folgender  Weise  festgesetzt. 

Für  die  Handels-  und  Gewerbekammer  sind 
wahlberechtigt  und  wählbar: 

„Wer  im  Kammerbezirk  Handel,  Gewerbe 
oder  Bergbau  betreibt  und  Einkommensteuer 
oder  mindestens  3 Mark  terminlich  Klassen- 
steuer bezahlt,  und  zwar  wenn  er 

a)  25  Jahre  alt  ist, 

b)  seit  mindestens  einem  Jahr  im  Bezirk  ein 
Geschäft  besitzt  und 

c)  sich  im  Genuss  der  bürgerlichen  Ehren- 
rechte befindet. 

Desgleichen  sind,  unter  den  aufgeführten 
Voraussetzungen  wahlberechtigt  und  wählbar 
die  Vertreter  der  im  obigen  Bezirk  befindlichen 
Gewerbeanlagen,  Geld-  und  Kreditinstitute  oder 
Handelsniederlassungen  von  Privatpersonen,  des 
Fiskus,  der  Gemeinden  und  Aktiengesellschaften, 
welche  Einkommensteuer  von  mindestens  3 Mark 
terminlich  Klassensteuer  entrichten  oder  doch, 
anlangend  die  fiskalischen  Anlagen , falls  sie 
Privatpersonen  gehörten,  zu  entrichten  haben 
würden,  ebenso  die  Vertreter  der’  in  dem  er- 
wähnten Bezirke  befindlichen  Sparkassen,  »Spar- 
und  Vorschuss  vereine  und  sonstiger  Genossen- 
schaften im  .Sinne  der  Keichsgesetzgebung, 
welche  zur  Einkommensteuer  oder  zur  Klassen- 
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steiler  mit  mindestens  3 Mark  terminlich  heran- ' 
gezogen  sind  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall, 
ist,  deren  jährlicher  Reingewinn  einen  der  ge- 1 
dachten  Besteuerung  entsprechenden  Betrag 
erreicht. 

Die  Wablstimme  einer  Aktiengesellschaft, 
Genossenschaft  oder  einer  anderen  vorbezeich- 
neten  Vereinigung  darf  nur  durch  ein  in  das 
Handels-  bezw.  Genossenschaftsregister  einge- 1 
trageneis  Vorstandsmitglied , die  einer  Person 
weiblichen  Geschlechts  oder  einer  unter  Vor- 
mundschaft stehenden  Person  durch  einen  min- 
destens 25  Jahre  alten  und  im  Genuss  der 
bürgerlichen  Ehrenrechte  befindlichen  Bevoll- 
mächtigten bezw.  durch  den  Vormund  vertreten 
werden. 

Das  Stimmrecht  des  Fiskus  wird  durch  die- 
jenigen Beamten  ausgefibt,  welchen  von  dem 
Herzoglichen  Staatsministerium,  Abteilung  der 
Finanzen,  die  Leitung  der  betreffenden  Unter- 
nehmung ilbertrageu  ist. 

Wer  nach  vorstehenden  Bestimmungen  in 
dem  Hnndelskanunerbezirke  mehrfach  stimm- 
berechtigt ist.  darf  gleichwohl  nur  eine  Wnhl- 
stimme  abgeben.“ 

Es  ist  hier  ausdrücklich  ausgesprochen, 
dass  mindestens  ein  Drittel  der  Mitglieder  dem 
Kleingewerbe  angehören  muss.  In  den  Be- 
stimmungen, die  für  die  anderen  Kammern  in 
Kraft  stehen,  ist  dies  nicht  der  Fall,  doch  ist 
auch  bei  ihnen  die  Wahlberechtigung  nicht  auf 
die  Eintragung  in  das  Handelsregister  be- 
schränkt, so  dass  in  ihnen  Kleingewerbe- 
treibende, soweit  sie  nur  3 Mark  terminliche 
Klasseusteuer  bezahlen,  wahlberechtigt  sind. 

Diese  Kammern  haben  als  begutachtendes 
und  sachverständiges  Organ  in  Fragen  zu  dienen, 
welche  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  betreffen, 
sie  sind  zugleich  Vertreterin  der  Interessen  der- 
selben und  deshalb  befugt,  selbständig  bei  der 
Landes-  wie  Reichsregierung  Anträge  zu  stellen. 

Auch  diese  Kammern  sind,  obgleich  sic 
Handels-  und  Gewerbekainmer  heissen,  eigent- 
lich als  reine  Handelskammern  anzusehen.  Seit 
dem  1.  Januar  dieses  Jahres  sind  nun  die  Hand- 
werker. welche  sich  noch  in  der  Kammer  be- 
fanden, ausgeschieden.  Es  soll  für  das  ganze 
Herzogtum  neben  diesen  vier  Handelskammern 
in  Zukunft  eine  Handwerkerkammer,  die  voraus- 
sichtlich ihren  Sitz  in  Meiningen  hat,  geschaffen 
werden. 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten  findet 
«las  Gewerbe  wenigstens  teilweise  seine  Berück- 
sichtigung in  den  Handelskammern,  entbehrt 
aber  im  wesentlichen  abgt*son«lerter  eigener  Ver- 
tretnngskörper. 

III.  Die  Gewerbokaniinern  in  Frankreich. 

a Geschichte.  Das  G.  v.  22.  Germinal 
XI  (12.  April  1803)  ordnete  die  Errichtung  von 
Gewerbekaminern  (Chambre»  consultatives  d«*s 
arts  et  manufacturcs)  neben  den  schon  seit  1650 
bestehenden  Handelskammern  (s.  d.)  an.  Ihre 
Organisation  wurde  durch  Dekret  v.  10.  Ther- 
miilor  XI  {20,  Juli  1803)  bestimmt.  Sie  sollten 
ursprünglich  als  offizielle  Organe  der  Industrie 
dienen  in  den  Orten,  wo  keine  Handelskammern  : 
bestanden  und  eine  grössere  Zahl  imlustrieller ' 
Unternehmungen  vorhanden  war.  In  der  ersten  i 
Zeit  lediglich  aus  Industriellen  gebildet,  wur- i 


den  später  die  Handeltreibenden  in  gleicher 
Weise  /»gelassen,  wie  in  den  Hamlelskammern 
auch  die  Industrie  ihre  Vertretung  erhielt. 
Gegenüber  letzteren  unterscheiden  sich  die  Ge- 
werbekammern durch  einen  geringen  Umfang 
ihres  Bezirkes  und  eine  minder  mannigfache 
Vertretung  wirtschaftlicher  Interessen  sowie 
dadurch,  dass  ihre  Kosten  nicht,  wie  bei  den 
Handelskammern,  durch  alle  der  Gewerbesteuer 
Unterworfenen  aufgebracht,  sondern  von  der 
Gemeinde  des  Standortes  gedeckt  werden  und 
sie  im  Conseil  superieur  du  commerce  nicht 
vertreten  sind.  Die  ursprüngliche  Organisation 
der  Gewerbekaramern  erfuhr  im  Laufe  der  Zeit 
Abänderungen  «lurch  die  Ordonnanz  v.  16.  Juni 
1832,  die  Regierungsverordnung  v.  19.  Juni  1848, 
das  (i.  v.  30.  AngOlt  1852,  das  Dekret  v.  24. 
Oktober  1863,  endlich  in  umfassender  Weise 
durch  ein  Dekret  v.  17.  Januar  1872. 

b)  Organisation.  Die  Gewerbekammem 
werden  auf  Antrag  der  Gemeindevertretung 
und  Zustimmung  des  Generalralcs  und  des 
Präfekten  «les  Departements  durch  ein  Dekret 
der  Regierung  errichtet,  welches  zugleich  den 
Kaminerbezirk  festsetzt.  Dieser  bestellt  je  nach 
den  Verhältnissen  aus  der  Gemeinde  des  Stand- 
ortes oder  aus  mehreren  Gemeinden,  aus  dem 
Arrondissement  o«ler  gar  dem  ganzen  Departe- 
ment. Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Gewerbe- 
kammer betrügt  12,  und  ausser  diesen  hat  «1er 
oberste  Verwaltnngsbeamte  des  Standortes  (Prä- 
fekt, Unterpräfekt  oder  Maire)  eine  Virilstimme 
und  «las  Ehrenpräsidium  in  der  Kammer.  Fällt 
der  Bezirk  in  den  Bereich  eines  Handelstribu- 
uals,  so  werden  die  Mitglieder  der  Gewerbekammer 
durch  die  Wähler  für  das  Haudelstribunal  ge- 
wählt, sonst  wird  nach  gleichen  Grundsätzen 
eine  besondere  Wählerliste  aufgestellt.  Diese 
Listen  werden  durch  eine  Kommission  gebildet, 
welche  aus  der  Gesamtzahl  der  Kaufleute  und 
Gew«»rbetreihenden.  die  im  Bezirke  in  der  Pa- 
tentrolle  eingetragen  sind  (d.  h.  eine  Gewerbe- 
steuer entrichten),  eine  Anzahl  von  1 ,0  aus- 
wählt.  Diese  Wahlmänucr  wählen  die  Mit- 
glieder der  Gewerbekammer  durch  Listenwahl 
unter  Vorsitz  des  Maire  hei  g«^heimer  Abstim- 
mung mit  absoluter  Mehrheit  im  ersten,  mit 
relativer  Mehrheit  im  eventuellen  zweiten  Wahl- 
gange (G.  v.  21.  Juli  1871  anwemlbar  für 
Gewerbekaramern  nach  dem  Dekret  v.  22.  Ja- 
nuar 1872).  Wählbar  ist  jeder  in  «1er  I'atent- 
rolle  eingetragene  Handel-  oder  Gewerbet rei- 
bende, welcher  seit  mindestens  5 Jahren  sein 
Gewerbe  im  Bezirke  betreibt  oder  ein  solches 
durch  5 Jahr«*  jiersönlieh  betrieben  hat  aus 
diesen  darf  nicht  mehr  als  ein  Dritteil  der 
Kammermitglieder  gewählt  werden),  30  Jahre 
alt  ist  und  im  Bezirke  wohnt.  Die  Amtsdauer 
der  Mitglieder  beträgt  6 Jahre,  und  jedes  zweite 
Jahr  findet  die  Neuwahl  von  der  Mitglieder 
statt : Wiederwahlen  sind  zulässig.  Die  Ge- 
werb«*kaminer  wählt  aus  ihrer  Mitte  einen 
Präsidenten  und  einen  .Sekretär.  Die  Kosten 
der  Wahlen  und  der  Verwaltung  der  Gewerbe- 
kammer  bestreitet  die  Gemeinde  des  Standortes, 
welche  auch  geeignete  Sitzungsrämne  beizu- 
stellen hnt.  Die  Zahl  der  Gewerbekammem 
beträgt  ni«*hr  als  100;  sie  sind  dem  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  untergeordnet  und 
habeu  das  Recht,  mit  demselben  unmittelbar  zu 
verkehren. 
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c)  Aufgaben  und  Befugniase.  DieGewerbe- 
kammorn  haben  im  allgemeinen  anf  Aufforderung 
der  Staatsverwaltung  Gutachten  und  Berichte  zu 
erstatten  über  thatsüchliche  Verhältnisse  und 
Interessen  der  Handel-  und  Gewerbetreibenden 
und  ihre  Wünsche  und  Ansichten  über  den  Zustand 
von  Industrie  und  Handel  und  die  Mittel  zu  deren  , 
Hebung  vorzubringen : im  besonderen  haben  sie 
ihr  Gutachten  über  die  Errichtung  von  Gewerbe- ! 
gerichten  oder  die  Abänderung  der  Jurisdiktion 
solcher  abzugeben. 

IV.  Das  Verlangen  nach  Krrichtnng  von 

Gewerbekammern  in  Oesterreich. 

Die  österreichischen  Handels-  und  Gewerbe- 
kammern  (s.  den  Art  Hand  eiskam m er  nj 
haben  schon  seit  ihrer  Begründung  (1848  bezw. 
1860)  eine  obligatorische  Vertretung  des  ge- 
samten Gewerbes  im  weitesten  Sinne  (Gross- 
industrie, Kleingewerbe  und  Handel)  dargestellt, 
zu  der  das  Wahlrecht  nur  durch  ein  Miudest- 
ausmass  aus  Gewerbesteuer  begrenzt  ist  (G.  v. 
29-  Juni  1868).  Die  einzelnen  vom  Handels- 
ministerium genehmigten  Wahlordnungen  sollen 
dafür  sorgen.dass  die  Vertretung  der  verschiedenen 
Interessengruppen  eine  ihrer  wirtschaftlichen 
Bedeutung  entsprechende  sei,  weshalb  die  beiden 
Sektionen  dieser  Kammern  {Handels-  und  Ge- 
werbesektion) noch  nach  der  Steuerleistung  eiue 
Unterleitung  in  Kategorieen,  die  Wahlkörper  für 
sich  bilden,  erhalten.  Obwohl  hierdurch  auch 
den  Kleingewerbetreibenden  eiue  aktive  Anteil- 
nahme an  den  Beratungen  gesichert  war,  wurde 
doch  aus  diesen  Kreisen  das  Verlangen  nach 
Bildung  selbständiger  Gewerbekammern  (meist 
als  Handwerkskammern  gedacht)  oder  Teilung 
der  Handels-  und  Gewerbekammern,  insbesondere 
auf  dem  zweiten  österreichischen  Gewerbetage 
(November  1882i  erhoben  und  im  Österreichischen 
Abgeordnetenhause  ein  diesbezüglicher  Antrag 
am  30.  Januar  1883  verhandelt  und  einer 
Kommission  zage  wiesen.  Dieser  Antrag  hatte 
nur  die  Folge,  dass  die  Regierung  eine  neue 
Wahlordnung  für  die  Handels-  und  Gewerbe- 
kammern ansarbeitete  und  aktivierte,  welche 
den  bleingewerblichen  Kreisen  eine  grössere 
Berücksichtigung  bei  Aufstellung  der  Wahl- 
körner und  Verteilung  der  Mandate  verschaffte. 
Ende  1884  erfolgte  sodann  die  Auflösung  aller 
Handels-  und  Gewerbekammern  und  ihre  Neu- 
konstituierung auf  Grund  der  neuen  Wahlord- 
nungen. In  den  Jahren  1891  und  1897  wurde 
neuerlich  der  Antrag  auf  Trennung  der  Kam- 
mern gestellt  und  zuletzt  am  13.  Mai  1891  ver- 
handelt. Die  Gründe  für  die  Beibehaltung  der 
bestehenden  Organisation  haben  die  Abgeord- 
neten Gomperts  und  von  Bleuer  (1883)  sowie 
Mauthner  (1891)  ausführlich  anseinandergesetzt; 
sie  gipfeln  darin,  dass  gerade  die  österreichi- 
schen Handels-  und  Gewerbekammern  die  in  der 
Einleitung  (s.  oben)  gekennzeichneten  Aufgaben 
von  Gewerbekammern  fast  durchweg  erfüllen, 
die  Trennung  mithin  mehr  Nachteile  brächte 
als  Vorteile.  Uebrigens  bilden  die  Kammern 
in  Oesterreich  politische  Wahlkörper,  ein  Um- 
stand, der  ihre  Teilung  noch  erschweren  würde 
und  das  Verlangen  nach  ihr  zugleich  als  ein 
Schlagwort  politischer  Parteien  erkennen  lässt. 

Das  Schlagwort  nach  Teilung  der  Handels- 
und Gewerbekammern  hat  im  Laufe  der  letzten 


Jahre  seinen  Reiz  immer  mehr  verloren.  Die 
Gewerbetage  der  letzten  Jahre  haben  zwar  die 
Forderung  nach  Teilung  der  Handels-  und  Ge- 
werbekammeru  theoretisch  noch  immer  aufge- 
stellt,  ohne  sie  aber  intensiv  zu  verfolgen.  Es 
besteht  eben  keine  Einigkeit  darüber,  welche 
Kreise  in  diesen  neuen  Kammern  vereinigt 
werden  sollen ; es  kommt  zumeist  nur  der  Ge- 
danke zum  Ausdruck,  dass  ein  Teil  aus  den 
bestehenden  Handels-  und  Gewerbekammern 
Entscheiden  soll. 

Die  einen  sind  der  Meinung,  dass  zwischen 
Handel  und  Gewerbe  ein  so  tief  gehender 
Unterschied  bestehe,  dass  eine  gemeinsame  Be- 
ratung nicht  zum  Ziele  führen  könnte.  Da- 
nach hätte  die  Handelskammer  den  Haudcl  und 
die  V erkekragewerbe  ohne  Unterschied  in  ihrem 
Umfange  zu  vereinigen,  während  in  der  Ge- 
werbekammer die  Vertreter  von  Großindustrie 
und  Kleingewerbe  sitzen  sollten.  Andere  sind 
wieder  der  Ansicht,  dass  Kleinhandel  und  Klein- 
gewerbe sehr  viele  gemeinsame  Interessen  be- 
sitzen, die  sie  in  den  bestehenden  Kammern 
nicht  verfolgen  könnten,  da  sie  von  Großhandel 
und  Grossindustrie  überstimmt  würden.  Dem- 
nach sollten  nach  ihrer  Anschauung  die  Ge- 
werbekammern  nur  Kleinhandel  und  Handwerk 
umfassen.  Von  dritter  Seite  wird  endlich  unter 
Gewerbekammern  eine  blosse  Vertretung  des 
Kleingewerbes  verlangt . 

Handel  und  Gewerbe  zu  trennen,  wäre  aber 
keinesw'egs  so  einfach,  da  die  blosse  Benennung 
im  Gewerbeschein  doch  nur  ein  formelles  Unter- 
scheidungsmerkmal angiebt;  das  keineswegs 
immer  das  Wesen  des  Betriebes  kennzeichnet. 
Viele  Kleingewerbetreibende  sind  längst  nicht 
; mehr  Produzenten,  sondern  Händler,  z.  B.  viele 
Goldarbeiter  und  Uhrmacher,  die  zwar  noch 
, immer  einen  Steucrschein  als  Handwerker  be- 
sitzen, aber  oft  gar  nichts  produzieren,  sondern 
I sich  lediglich  mit  dem  Handel  uud  mit  Repara- 
turen befassen.  Wohin  sollen  auch  die  Kon- 
fektionäre gereiht  werden?  Ueberhaupt  ist  ja 
jeder  Gewerbetreibende  nicht  nur  zum  Verkaufe 
(seiner  Erzeugnisse  berechtigt,  solidem  auch 
zum  Haudel  mit  gleichartigen  Artikeln  fremder 
Erzeugung.  Dies  trifft  beim  Fabrikanten  ge- 
rade so  zu  wie  beim  Kleingewerbetreibenden. 
! Wenn  aber  nicht  eine  einheitliche  Vertretung 
besteht,  müsste  auch  eine  Trennung  zwischen 
Haudel-  und  Gewerbetreibenden  nach  richtigeren 
Principien  als  nach  dem  Gewerbeschein  eiu- 
i treten. 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Trennung 
zwischen  Kleingewerbe  und  Fabrikindustrie. 
Alle  Minis terialerlässe  waren  bis  jetzt  noch 
1 nicht  im  stände . die  Grenzlinie  zweifellos  zu 
: bezeichnen.  Es  giebt  Betriebe,  welche  mit  sehr 
! kleiner  Arbeiterzahl  und  bei  geringer  Ertrags- 
fiihigkeit  und  demgemäss  niedriger  Besteuerung 
i schon  völlig  fabrikniässigen  Charakter  besitzen, 
während  höher  besteuerte,  umfangreichere 
| Unternehmungen  mit  grösserer  Arbeiterzahl 
doch  ganz  handwerksmäßig  produzieren, 
i Es  ist  leicht,  eineu  Unterschied  zwischen 
‘ den  äußersten  Proben  zu  finden,  zwischen  dem 
I Bankier  und  dem  Greißler,  dem  Baumwoll- 
| spintier  und  dem  Flickschneider,  aber  schwie- 
' nger  zu  sagen,  w-o  der  Verschleisser  aufhürt 
| und  der  Kaufmann  beginnt,  wo  der  Schuhmacher 
1 in  den  Schuhfabrikanten  übergeht..  Ist  es  daher 
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nicht  leicht,  für  die  Trennung:  der  bestehenden 
Kammern  in  dieser  oder  jener  Richtung  ent- 
sprechende Kennzeichen  zu  finden,  so  wäre  eine 
derartige  Auflösung  der  bestehenden  Kammern 
weder  praktisch  vom  Standpunkte  der  diesen 
Institutionen  zukommenden  früher  besprochenen 
Aufgaben  noch  von  Vorteil  für  die  einzelnen 
in  den  Kammern  sitzenden  Interessengruppen. 

Die  grossen  wirtschaftlichen  Fragen  der 
Zoll-  und  Handelspolitik,  der  Gewerbereformen 
etc.  berühren  gerade  so  den  Handel  wie  das 
Gewerbe,  die  Fabrik  wie  den  Handwerker,  wenn 
anch  oft  in  verschiedenen  Richtungen. 
Litteratur : M.  Block , Chambre*  eonsullatives  des 
art*  et  man ufaetures.  Dictionnairc  de  l’adminis- 
tration  frangaise,  Pari*  1888,  S.  878.  — Denk- 
schrift der  Delegiertenkonferenz  deutscher  Ge- 
werbe-  bene.  Handele-  und  Gewerbekammem,  be- 
treffend die  Errichtung  ron  Gr  werbe  ka  mmem 
(s.  a.  m.  Jahresbericht  der  Hamburger  Gewerbe- 
kammer für  1888  und  1888,  S.  55 ff.).  — Die 
neuen  Gewerbekammem  in  l*reus$cn,  /Ce  it  sehr. 
»Export*,  1885  Nr.  88  und  SO.  — K.  G vützer. 
Die  Organisation  der  Beruf*interc*sen,  Berlin 
1890.  — Gutachten  über  die  Teilung  der  Han- 
dels- und  Gewerbeka m mem  (Protokoll  der  Han- 
dels- und  Gewerbekammem  in  ll’i’c«,  1883,  S. 
87 ff.).  — Die  Handels-  und  Getrerbekammem  etc. 
iles  deutschen  Reiches,  zusammengestellt  rom 
Bureau  des  deutschen  Ha ndels tage*,  Berlin  1890. 
- — J.  Jacob! , Die  Bremische  Geirerbeka mmer  in 
den  Jahren  IS 40 — 1984,  Bremen.  — H.  v. 
Kaufmann , Die  Vertretung  der  wirtschaftlichen 
Interessen  in  den  Staaten  Europas,  Berlin  1879. 

— Derselbe  f Die  Reform  der  Handels-  und 
Gewerbekammer»,  Berlin  1883.  — L.  Munk , 
Selbständige  Gewerbekammern,  Volkstc.  Wochen- 
schrift 1887,  Heft  194  u-  195,  Wien.  — L Nagel, 
Die  Hanseatischen  Gewerbekammem,  ihre  Organi- 
sation und  Wirksamkeit,  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw. 
VII,  S.  561  ff.  - - 1 1 . Schmoller,  Ueber  die 
Reform  der  G.O.,  Verhandl.  d.  V.  f.  Sozi  alp.,  5, 
S.  178  ff.,  Leipzig  1878.  Schbnberg,  II,  8.  Aufi., 
S.  687  ff  — A.  Stein  mann -Bücher , Die 
XährstÜnde  und  ihre  zukünftige  Stellung  im 
Staate,  Berlin  1886.  — Rudolf  Maresch, 
Handels-  und  Gewerbekammern  (Separatabdruck 
aus  dem  österreichischen  Staatswörterbuche), 
herausgegeben  von  Ihr.  E.  Mi  schier  und 
Dr.  J.  Ulbrich , Wien  1895.  — Rudolf 
Mar  euch,  Ucber  Gewerbekammem,  IFtrn  1894- 
Im  Selbstverläge  des  Verfassers.  — Die  Handels- 
und Gewerbekammer  für  Oesterreich  unter  d. 
Enns,  1849 — 1899,  Wien  1899.  — Kurze  Ueber- 
sieht  über  die  35jährige  Thätigkeit  der  Ham- 
burgisrhen  Gewerbe  kummer , Hamburg  1898. 
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die  Hausierer.  12.  Das  Besitz  Verhältnis. 

I.  Aufgabe  und  Behandlung  der  Ge- 
werbeanfnahmen  im  allgemeinen. 

1.  Wesen  der  Gewerbeanfnahme.  Unter 
den  mannigfachen  statistischen  Veranstal- 
tungen zur  Ergründung  des  gewerblichen 
Lebens  nehmen  unbedingt  nach  Ausdehnung 
und  Wichtigkeit  die  eigentlichen  sogenannten 
Gewerbeaufnahmen  den  hervorragendsten 
Rang  ein.  Während  es  sich  bei  den  übrigen 
Ermittelungsweisen  lediglich  um  die  fort- 
laufende (Hier  alljährlich  wiederkehrende  Er- 
fassung einzelner,  meist  eng  togrenzter  Ge- 
biete, z.  B.  einzelner  Herstellungszweige 
oder  gewisser  bemerkenswerter  Vorgänge 
in  der  Industrie,  so  um  Unfälle  durch 
Maschinen , um  das  beschäftigte  Personal 
handelt,  halten  es  die  eigentlichen  Gewerbe- 
aufnahmen mit  einer  allgemeinen  Erhebung 
der  gewerblichen  Entfaltung  oder  doch  ihrer 
hauptsächlichsten  und  bezeichnendsten  Er- 
scheinungen zu  thun.  Sie  stellen  sich  deshalb 
gleich  tlen  Volks-  und  anderen  wirklichen 
grossen  Zählungen  im  engeren  Sinne  als 
allgemeine  Umfragen  dar,  die  den  ganzen 
Kreis  der  fflr  sie  in  Betracht  kommenden 
Gewerbe  nach  den  verschiedenen  erhebens- 
werten  Richtungen  hin  ins  Auge  fassen. 
Allerdings  erstreckt  sich  dieser  Kreis  nicht 
auf  die  Gesamtheit  der  Gewerbe  und  noch 
weniger  auf  sämtliche  überhaupt  an  der 
Erwerbsthfitigkeit  teilnehmende  Kräfte.  Viel- 
mehr sind  von  ihm  nicht  nur  alle  jene  den 
sogenannten  freien  Berufsarten  zugehören- 
den gewerblichen  Zweige  ausgeschlossen,  es 
stehen  auch  ausserhalb  desselben  die  Mehr- 
zahl der  stofferzeugenden  Gewerbe,  zumal 
die  weit  verbreitete  Landwirtscliaft.  Im 
wesentlichen  hat  es  die  Gewerbestatistik 
bezw.  die  Gewerbeaufnahme  mit  den  stoff- 
veredelnden oder  industriellen,  den  fabrik- 
wie  handwerksmässigen  Gewerben  und  in 
der  Regel  zugleich  mit  denen  des  Umsatzes, 
der  Verteilung  und  der  Beförderung,  d.  h. 
mit  denen  des  Handels  uud  Verkehr*  zu 
thun.  Ein  Bild  von  der  Zusammensetzung 
der  gesamten  Bovölkenuig,  nach  der  Art 
und  Weise,  w ie  sie  ihren  Onterlialt  gewinnt, 
lässt  sich  demnach  aus  einer  Gewerbo- 
uufnahme  nicht  entnehmen.  Das  Ist 
Sache  der  Berufsstatist Lk  (vergl.  diesen  Art. 
ol»en  Bd.  II  S.  592  ff.),  von  der  sich  nicht 


Gewerbestatistik 


511 


allein  in  diesem , sondern  auch  in  dein 
belangreichen  Punkte  dieGewerbezählung  vor- 
zugsweise darin  unterscheidet,  dass  jene  ledig- 
lich auf  die  Personen,  je  nach  dem  Ver- 
hältnis, in  welchem  sie  zu  einem  Berufe 
stehen,  diese  aber  zunächst  auf  die  gewerb- 
lichen Unternehmungen  und  auf  die 
ganze  Gestaltung  des  Betriebes  ihr  Absehen 
haben.  Und  zwar  kommt  es  bei  dieser  Auf- 
gabe für  die  Gewerbezählung  auf  eine  der- 
artige Veranlagung  an,  dass  die  Erscheinungen 
der  gewerblichen  Leben  säusseru  ugen  iin 
ganzen  wie  im  einzelneu  in  Bezug  auf  ihre 
wirtschaftliche,  soziale  und  auch  technische 
Entwückelung  zur  Erkenntnis  gebracht  wer- 
den. Wenngleich  im  Hinblick  auf  den  be- 
teiligten Bevölkerungskreis  beengter  als  die 
Berufsermittelung,  hat  demgemäss  die  ge- 
werbliche Zählung,  was  Art  und  Anzahl  der 
Zähl ungsgegeustände  anlangt,  doch  die  an- 
sehnlich weiter  und  tiefer  greifenden,  ver- 
wickelteren  und  darum  schwierigeren  Er- 
hebungen an zust eilen.  Die  gewerblichen 
Aufnahmen  werden  hiernach  durch  solche 
über  den  Beruf  keineswegs  ersetzt,  obschon 
bei  entsprechender  Einrichtung  des  Er- 
hebung? Verfahrens  die  letzteren  den  ersteren 
zu  gute  kommen.  Allerdings  hat  man  es 
vielfach  zur  Erforschung  gewisser  gewerb- 
licher Verhältnisse  bei  einer  Berufsermitlo- 
lung  bewenden  lassen,  so  dass  ordentliche 
und  umfassendere  Gewerbeaufnahmen  ihrer 
Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit  wegen 
bisher  immer  erst  vereinzelt  und  in  lang- 
jährigen Abschnitten,  von  einer  Reihe  von 
lindern  indessen  noch  ganiicht  veranstaltet 
sind. 

2.  Erfordernisse  einer  Gewerbeauf- 

nahme.  Für  eine  Gewerbeaufnahme,  welche 
der  erwähnten  Aufgabe  gerecht  wferden  und 
ein  zuverlässiges  wie  ausgiebiges  Gesamt- 
bild der  gewerblichen  Entwickelung  eines 
Landes  darbieten  soll,  sind  drei  Momente  in 
Betracht  zu  ziehen : die  Beschaffenheit  und 
die  Ausdehnung  der  Erhebungsgegenstände, 
die  Art  der  Einteilung  der  in  die  Erhebung 
einbezogenen  Geweriie  und  das  Erhebung»- ! 
verfahren. 

Was  zuförderst  die  Gegenstände  an- 1 
langt,  die  von  den  einzelnen  Gewerl>e be- 
trieben zu  erheben  sein  würden,  so  erscheint 
es  naheliegend,  dass  sie  die  bei  jeder  volks- 
wirtscliaftlichen  Produktion  mitwirkenden 
Natur-,  Arbeite-  mul  Kapitalkräfte  auch  für 
jeden  gewerblichen  Betrieb  entsprechend 
zum  Ausdruck  brächten.  Indessen  fehlt  es 
teils  an  den  nötigen  Merkmalen  für  die 
statistische  Ermittelung,  teils  au  der  Mög- 
lichkeit oder  Geneigtheit,  Angaben  über  eine 
Reihe  der  erforderlichen,  meist  nicht  offen 
zu  Tage  liegenden  oder  sogar  sorglich  geheim  i 
gehaltenen  Thatsachen  zu  erlangen  bezw.  zu 
gewähren.  Die  Naturkräfte  zumal,  soweit  , 


sie  nicht  aus  der  geographischen  Beschaffen- 
heit der  Gegend  oder  aus  der  angewandten 
Kraftmaschine  hergeleitet  werden  können, 
entziehen  sich  der  Aufnahme.  Das  in  den 
Betrieben  wirkende  Kapital  ist  schon  eher 
festzustellen  und  auch  in  mehreren  Fällen 
sogar  ziemlich  eingehend  festzustellen  ver- 
sucht worden.  So  liaben  ’z.  B.  die  ameri- 
kanischen Uensusaufnahmen  für  die  gesamte 
Industrie  das  in  den  Betrieben  enthaltene 
Kapital  (invested  Capital),  den  Wert  des  zur 
Produktion  verwendeten  Materials  und  der 
gefertigten  Erzeugnisse  und  das  nach  den 
einzelnen  verarbeiteten  und  hergestellten 
Gegenständen  erhoben.  Noch  viel  weiter  ist 
das  französische  denombrement  de  Pindustrie 
mnnufactiero  von  1860  gegangen,  welches 
auch  die  Menge  der  gebrauchten  Rohstoffe 
nach  ihren  Bezugländern  auseinandergelialten, 
die  Durchschnittsmenge  der  jährlichen  Er- 
zeugnisse, die  Art  und  Menge  des  Brenn- 
materials und  den  Aufwand  dafür  erfragte. 
Derartige  tiefgehende  Ermittelungen,  so 
wünschenswert  für  eine  gründliche  Beur- 
teilung der  Verhältnisse  sie  auch  sein  mögen, 
rufen  indessen  immer  die  Besorgnis  wach, 
dass  sie  keineswegs  durchweg  verständnis- 
volle und  gutwillige  Beantwortung  finden 
werden  und  daher  die  Zuverlässigkeit  der 
Ergebnisse  stark  zu  beeinträchtigen  an- 
gethan  sind.  Ja  die  genannte,  eine  möglichst 
genaue  Feststellung  der  Betriebsmittel  be- 
zweckende französische  Gewerbezählung  ist 
zum  guten  Teil  infolge  solcher  allzu  ge- 
wagten Ausgestaltung  ziemlich  wertlos  aus- 
gefallen. Selbst  die  dem  grossen  recensement 
von  1KG6  angehörige  Aufnahme  in  Belgien 
ist  dort  selbst  als  völlig  missglückt  bezeich- 
net und  nicht  zur  Veröffentlichung  gelangt, 
obschon  die  Fragen  längst  nicht  so  weit  als 
die  in  Frankreich  gingen.  Immerhin  ist 
aber  die  thätige  Kraft  des  Kapitals  doch 
nach  einer  Richtung  mit  Verlässlichkeit  zu 
erkennen : soweit  es  in  den  maschinellen 
und  Arbeitsvorrichtungen  angelegt  ist.  Wie 
die  Zahl  und  die  Stärke  der  Kraft-  oder 
' Umtriebsmaschinen  auf  der  einen,  so  sind 
. die  für  die  einzelnen  Gewerbe  charakte- 
| ristischen  Arbeitsmaschinen  und  sonstigen 
Vorrichtungen  auf  der  anderen  Seite  ge- 
eignet, einen  gewissen  Einblick  sowohl  in 
die  Grösse  des  angelegten  Kapitals  und  zu- 
gleich in  die  der  Geschäftsausdehnung  als 
auch  in  die  technische  Ausbildung  des  Be- 
triebes zuzulassen.  Vollständig  aber  vermag 
man  schliesslich  die  zur  Zeit  (Hier  durch- 
schnittlich thätige  menschliche  Arbeitskraft 
zur  Ziffer  zu  bringen. 

Hält  sieh  nun  eine  Gewerbezählung  an 
die  von  den  sämtlichen  in  Betracht  kom- 
! inenden  Gewerben  füglich  gleichniässig  zu 
erhebenden  Menschen-  und  Maschinenkräfte, 
bieten  sich  ilir  noch  genügende  Aufnahme- 
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gegenstände  dar,  um  zulänglichen  Anhalt 
zur  Beurteilung  der  gewerblichen  Lage  zu 
gewinnen.  Fünf  Punkte  sind  es  hierbei 
mindestens,  über  welche  die  Aufnahme  Auf- 
schluss erteilen  und  demgemäss  erfragen  ^ 
muss.  Zuvörderst  ist  für  jedes  Gewerbe  [ 
selbstverständlich  die  Anzahl  der  Betriebe  | 
und  zwar  der  von  ihren  Inlialiern  als  Ilaupt- 
wie  als  Nebenbetriebc  geleiteten  Unter-  j 
nehmungen  zu  ermitteln.  Gleichzeitig  kommt 
es  sodann  darauf  an,  den  Umfang  jedes  ein- 
zelnen Betriebes,  d.  h.  bestimmen  zu  können, 
ob  das  Geschäft  mehr  im  kleinen  oder 
grossen  betrieben  wird,  ob  es  mehr  einen 
Handwerks-  oder  fabrikmässigen  Charakter 
hat.  Allerdings  ist  dies  insofern  kaum  ohne 
eine  gewisse  Willkür  festzustellen,  als  es  an 
festen  Merkmalen  für  die  Abgrenzung  von 
Gross-  und  Kleinbetrieben  gebricht  zudem 
die  Grenze  bei  den  verschiedenen  Geworben 
an  verschiedener  Stelle  zu  liegen  liätte.  Da 
nun  die  hergestcllten  Erzeugnisse  oder  das  I 
angelegte  Kapital,  als  nicht  wohl  der  Auf- ! 
nähme  zugänglich,  ausser  Ansatz  gelassen  ] 
werden  müssen,  bleibt  nur  die  Anwendung  j 
oder  Nichtanwendung  von  Maschinen  bezw. ; 
auch  der  Maschinenstärke  wie  die  Anzahl 
des  gehaltenen  Personals  als  Massstab  oder 
Merkmal  des  Gross-  und  Kleinbetriebes  und 
etwaiger  Zwischenstufen  übrig.  Bei  welcher 
Pcrsonalgrösse  hierliei  die  Scheidungslinie 
zu  ziehen  ist.  kann  selbstverständlich  nicht  ■ 
allgcmeinhill  bestimmt  werden,  hängt  viel-  i 
mehr  nach  der  jeweiligen  Lage  der  gesamten  I 
Verhält  nisse  von  der  Einsicht  der  Beteiligten 
ab  und  ist  auch  thatsächlich  verschieden 
gezogen  worden.  Mag  nun  hierbei  gleich- 
wolü  immer  bald  mehr  bald  minder  glücklich 
gegriffen  worden,  immerhin  ist  es  angesichts 
des  gegenwärtig  stets  kräftiger  horvortreten- 
den  Zuges  der  Zeit  nach  einer  im  grossen 
betriebenen  Produktion  von  weitgreifendster 
Bedeutung,  den  Betriebsam  fang  in  den  ein- 
zelnen Zweigen,  insbesondere  die  Thatsache, 
in  welcher  Ausdehnung  das  Handwerk,  die 
Kleinindustrie  sich  gegenüber  dem  Gross- 
gewerhe,  der  Fabrik  noch  zu  behaupten  ver- 
mag, für  den  dermaligen  gewerblichen  Ent- 
wickelungsstand zu  ermessen.  Als  eine 
Eigenart  industrieller  Unternehmungen,  wel- 
che zwitterartig  von  der  einen  Seite  als 
ausgeprägtestes  Kleingewerbe,  von  der  an- 
deren als  im  grossen  betrieben  erscheint, 
bedarf  bei  der  Aufnahme  des  Betriebsumfanges 
einer  besonderen  Berücksichtigung  die  Haus- 
industrie, also  diejenige  für  den  grossen 
Markt,  aber  nicht  in  den  Fabrikräumen, 
sondern  in  der  eigenen  Wohnung  ihrer  In- 
haber betriebenen  Gewerbe.  An  dritter 
Stelle  hat  die  Erhebung  das  rechtliche  Be- , 
sitzverhältnis  am  Betriebe  dahin  klarzustellen. ! 
ob  der  Betrieb  einer  oder  mehreren  einzelnen 
physischen  Personen,  einer  bezw.  welcher : 


Art  von  juristischen  Personen  — Aktien- 
gesellschaften, Erwerbsgenossenschaften,  Ge- 
meinde. Staat  — gehört.  Weil  leicht  zu  er- 
fassen und  zugleich  nach  verschiedenen  Seiten 
bedeutungsvoll,  erheischen  viertens  die  Ge- 
werbetreibenden eine  nähere  Ergründung. 
Einmal  sind  sie,  wie  nahe  liegt,  nach 
ihrem  Arbeitsverhältnisse . ob  Arbcitgclier 
oder  Arbeitnehmer,  auseinander  zu  lialten. 
Dabei  sind  die  letzteren  zum  mindesten 
wieder  in  die  höher  gebildeten,  kauf- 
männischen und  technischen,  wie  in  die 
niederen  Hilfspersonen  zu  zerlegen,  da  beide 
Gruppen  in  sozialer  Beziehung  eine  sicht- 
lich anders  geartete  Stellung  einnehmen. 
Von  Belang  wäre  es,  auch  die  niederen 
Kräfte  darnach  trennen  zu  können,  ob  sie 
im  eigentlichen  Sinne  gelernte  Gehilfen  sind, 
die  regelrecht  die  Befähigung  zur  Ausübung 
ihres  Gewerbes  in  einem  Lelirgange  sich 
erworben  haben,  oder  die  bloss  die  gröberen 
oder  doch  gewisse  einzelne  technische  Leis- 
tungen im  Fabrikbotriebe  verrichtenden  Ar- 
beiter sind.  Indessen  dürfte  das  vielleicht 
vielfach  auf  Schwierigkeiten  stossen.  Jeden- 
falls würde  aber  durch  eine  besondere  Frage 
nach  den  Lehrlingen  unter  den  Hilfspersonen 
schon  manches  erreicht  werden.  Ebenso  ist 
es  belangreich,  zu  erfahren,  inwieweitFamilien- 
glieder  des  Geschäftsleiters  in  dessen  Betriebe 
mitwirken.  Neben  der  Arbeit-Stellung  würden 
aber  ferner  auch  die  persönlichen  Eigen- 
schaften der  Gewerbetreitiendeii  jeder  dieser 
Gattungen  zu  erforschen  sein : das  Geschlecht, 
der  Familienstand,  das  Alter,  Momente,  die 
namentlich  für  die  Beleuchtung  einer  Keihe 
sozialer  Erscheinungen  nicht  ütierpangen 
werden  dürfen:  z.  B.  für  die  gewerbliche 
Beteiligung  von  Kindern  und  Greisen,  von 
jungen  Mädchen,  Ehefrauen  und  Witwen, 
für  die  Aussicht  auf  eheliche  Niederlassung 
der  Männer,  wie  auf  den  L'eborgang  der- 
selben von  einer  unselbständigen  in  eine 
selbständige  Stellung  je  nach  dem  Lebens- 
alter. Eingehender  dürften  diese  Gegen- 
stände aber  wollt  noch  bei  den  Volks- 
zählungen in  Verbindung  mit  den  Berufs- 
thatsaehen  sich  erhoben  lassen.  Als  Ergän- 
zung der  Ermittelungen  über  die  Gewerbe- 
treibenden kann  man,  wie  es  beispielsweise 
in  Belgien,  Frankreich  und  Nordamerika 
geschehen  und  wio  es  auch  für  Deutschland 
einmal  beabsichtigt  war,  Angaben  über  Lohn- 
Verhältnisse  sammeln,  so  über  die  Zahlungs- 
einrichtungen, die  mittleren  Lohnsätze  und 
die  im  ganzen  im  Jahre  gezahlten  Löhne. 
Doch  dürften  dieseThntsachen  sich  wohl  zuver- 
lässiger auf  geeigneterem  Wege  als  dem  einer 
allgemeinem  Ge  werbe  zählung  feststellen 
lassen.  An  letzter  Stelle  bleiben  als  uner- 
lässliche Aufnahmegogenstände  die  Zahl, 
Art  und  bezw.  auch  die  Kraft  der  im  Ge- 
werbebetriebeverwandtenUmtriebsmasehiiioa 
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und  Motoren,  wie  der  genutzten,  für  die  ein- 
zelnen Zweige  charakteristischen  Arbeits- 
mascliinen,  Werkzeuge,  Apparate,  Oefen  und 
dergleichen.  Als  höchst  wünschenswert  muss 
es  bezeichnet  werden,  wenn  die  Gewerbe- 
aufnahmen auch  gleichzeitig  weitere  die 
Arb  iter  betreffende  Vorgänge,  wie  die  Ar- 
beitsdauer, Sparkassen  der  Unternehmungen 
nnd  sonstige  getroffene  Wohlfahrtseinrich- 
tungen, zu  erfassen  suchen. 

lieber  das  hinaus,  was  sich  von  allen 
Gewerben  und  Betrieben  oder  doch  von 
allen  grosseren  Betrieben  durch  die  Zählung 
ermitteln  lässt,  eignen  sich  manche  Gewerbe 
allerdings  für  ausgiebigere  Befragung.  Das 
trifft  namentlich  beim  Bergbau,  lieim  Hütten- 
und  Salinenwesen  zu,  für  welche  denn  auch 
vielfach  bezüglich  der  gewonnenen  und  ver- 
arbeiteten Mengen  Aufnahmen  veranstaltet 
worden  sind.  — 

Nächst  den  Aufnahmegegenständen  hat 
sich  das  Augenmerk  bei  einer  Gewerbe- 
zählung auf  eine  Einteilung  der  Ge- 
werbe zu  richten,  wie  solche  ebenfalls  für 
die  Herstellung  einer  Berufsstatistik  uner- 
lässlich ist.  Ohne  selbige  würde  bei  der 
ausserordentlich  grossen  Anzahl  von  ein- 
zelneu Gewerbezweigen  aller  lleberbliek  ver- 
loren gehen.  Es  kommt  daher  darauf  au, 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  die  einzelnen 
Gewerbe  zu  grösseren  Gmp|>en,  Ordnungen 
etc.  zusatumenzufassen.  Die  gewählten  Ge- 
sichtspunkte sind  bisher  sehr  verschieden- 
artig gewesen,  bald  bestimmte  die  Produktion, 
bald  die  Konsumtion,  bald  die  Stoffe,  die 
Werkzeuge,  die  Arbeitsmethoden  den  Ein- 
teilungsgnind , ja,  um  deu  erheblichen 
Schwierigkeiten  zu  entgehen,  verfuhr  man 
auch  wohl,  wie  in  Amerika,  bloss  alpha- 
betisch. — 

Zum  dritten  ist  noch  des  Aufnahme- 
verfahrens kurz  zugedenken.  Vorwiegend 
ist  hier  neuerlich  die  unmittelbare  Umfrage 
von  Betrieb  zu  Betrieb  gewählt  worden. 
Dabei  wurde  die  Zählung  entweder  für  sich 
allein  oder  in  Verbindung  mit  der  Volks- 
zählung vorgenommen.  Die  letztere  Art  ist 
die  einfachere  und  hat  den  Vorzug,  dass 
nicht  bloss  voraufgehende  Erhebungen  zur 
Feststellung  der  zu  tiefragenden  Geschäfte 
und  deren  Adressen  überflüssig  werden,  dass 
auch  manche  Thatsachen  bereits  durch  die 
Volkszählung  zu  gewinnen,  dass  insbesondere 
die  bloss  aus  einem  einzigen  Inhalier  be- 
stehenden, sich  also  mit  dem  Persona] 
deckenden  Betriebe  lediglich  auf  diesem 
Wege  zu  erlangen  sind  und  dass  sie  ihrer 
einfachen  Verhältnisse  wegen  weitere  Be- 
fragung überflüssig  machen. 

II.  Die  gewerbestntistisehen  Leistungen 
der  verschiedenen  Staaten. 

8.  Deutschland.  Unter  den  deutschen 

Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  Zweite 


Einzelstaaten  ist  es  Preussen . welches  der 
Gewerbestatistik  durch  regelmässige  Auf- 
nahmen Über  die  G e werbebetrielie  bei  Ge- 
legenheit der  Volkszählungen  schon  seit  1819 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat.  Die  übrigen  Staaten  kommen  hingegen, 
von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nur  als 
Glieder  des  Zollvereins  und  bei  den  von 
diesen  veranstalteten  Aufnahmen  in  Betracht. 
Solcher  gab  es  indessen  bloss  zwei,  1846  und 
1861,  beide  im  Anschluss  an  die  damaligen 
Volkszählungen.  Während  jene  lediglich  die 
Erhebung  der  für  den  Grosshandel  arbeiten- 
den Betriebe,  allerdings  mit  mancherlei  Ab- 
weichungen in  den  einzelnen  Ländern,  be- 
wirkte, hatte  diese  eine  schon  weitere  und 
gleichzeitig  melir  einheitliche  Anlage.  Drei 
Gebiete  galt  es  hierbei  zu  ermitteln : die 
Fabriken  und  die  besonders  für  den  Gross- 
handel thätigen  Anstalten,  die  Handwerker 
und  die  vorherrschend  für  den  örtlichen  Be- 
darf arbeitenden  Gewerbetreibenden  im 
engeren  Sinne  und  Künstler,  endlich  die 
Handels-  und  Transjiortsge werbe , die  Gast- 
und  Schankwirtsohaften  und  die  Anstalten 
und  Unternehmungen  zum  litterarischen 
Verkehr.  Dabei  zielten  die  Aufnahmen  auf 
die  in  den  einzelnen  Zweigen  wirkenden 
Personen  mit  Unterscheidung  ihres  Arbeits- 
und Dienstverhältnisses;  ausserdem  waren 
für  die  Fabriken  die  darin  Bulligen  Darapf- 
und  Arbeitsmaschinen,  für  die  Handwerker 
die  für  eigene  und  fremde  Rechnung  arbei- 
tenden Meister  sowie  endlich  gewisse  An- 
gaben über  Transportmittel  festzustellen. 
Die  Ergebnisse  dieser  Aufnahme,  welche  in 
Viehbahns  grossem  Werke  über  den  Zoll- 
verein wie  in  Sch mo Ilers  trefflichen  Un- 
tersuchungen über  «las  Kleingewerbe  eine 
so  fleissige  und  einsichtige  Bearbeitung  er- 
fahren haben,  konnten  bei  der  wenig  aus- 
gebildeton  Zählungseinrichtung,  wie  sie  in 
Hinblick  auf  die  schwerfälligen  Verhand- 
lungen des  Zollvereins  nicht  besser  zu  er- 
reichen war,  indessen  zu  keinem  recht  be- 
friedigenden Ergebnisse  führen;  schon  die 
bedenkliche  Trennung  der  Betriebe  in  Fabrik 
und  Handwerk  bot  deu  Keim  erheblicher 
Unrichtigkeiten. 

Ein  gedeihlicherer  Boden  für  eine  voll- 
kommener ausgestaltete  Gewerheauf  nähme 
fand  sich  auch  erst,  nachdem  die  Umbil- 
dungon dos  Jahres  1866  eine  straffere  ein- 
heitlich«' Leitung  der  Bundesangelegenheiten 
geschaffen  hatten.  Bereits  für  1872  war  eine 
Erhebung  geplant,  welche  für  die  einzelnen 
Gewerbebetriebe  den  Betriebsumfang  und 
die  in  ihnen  thätigen  persönlichen  und 
Maschiucnkräfte,  zudem  insbesondere  dio 
Hausindustrie  ermitteln  sollte  unter  aus- 
giebigerer Behandlung  der  Grossbetriebe. 
Auch  wünschte  man  eine  wahlfreie  Er- 
hebung von  Ijohn Verhältnissen  uud  der  zu 
Auflage.  IV.  33 
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Gunsten  der  Arbeiter  bestehenden  Wohl- 
fahrtseinrichtungen. Beabsichtigt  war  eine 
völlig  selbständige  Aufnahme,  für  die  jedoch 
der  im  voraufgehenden  Jahre  abzuhaltenden 
Volkszählung  die  Beschaffung  der  Adressen 
der  einzelnen  Betriebe  zugedacht  war.  Zu 
berücksichtigen  waren  445  gewerbliche  Ord- 
nungen. Da  indessen  die  Anlage  der  Er- 
hebung, was  die  Aufnahmegegenstände  als 
die  Unterscheidung  der  Gewerbezweige  an- 
langt, zu  umfangreich  erschien,  kam  letztere 
nicht  zu  stände,  vielmehr  ward  in  Verbin- 
dung mit  der  Volkszählung  von  1875  eine 
vereinfachte  Aufnahme  abgehalten.  Diese 
war  auf  alle  selbständigen  Betriebe  der 
Kunst-  und  Handelsgärtnerei,  der  Fischerei, 
des  Bergbaues,  Hütten-  und  Salmenw'csens, 
der  Industrie  mit  Einschluss  des  Bauwesens, 
des  Handels  und  Verkehrs  wie  der  Gast- 
und  Schankw’irt schaft  gerichtet,  dergestalt, 
dass  von  verschiedenen  Gewerbebe- 
trieben desselben  Inhabers,  gleichviel  ob 
räumlich  vereint  oder  getrennt,  und  von 
gleichartigen  Betrieben  desselben  In- 
habers, die  räumlich  von  einander  getrennt 
bestanden,  jeder  besonders,  ein  mehreren 
Inhabern  gehöriger  Betrieb  aber  nur  ein- 
mal zur  Erhebung  gelangte.  Ausgeschlossen 
blieben  das  Versicherungswesen,  die  Heil- 
anstalten, das  Medizinal  ge  werbe,  das  Musik- 
und  Thoatcrgewerbe,  der  Gewerbebetrieb  im 
Umherziehen,  die  zur  Beschäftigung  der  In- 1 
sassen  von  ktraf-  und  Besserungsanstalten 
von  dieseii  betriebenen  Arbeitszweige,  sowie 
der  Betrieb  der  Militär-  und  Marineverwal- 
tung in  gewerblicher  Hinsicht  wie  der  der 
Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphen  Verwal- 
tung. Wold  aber  waren  die  den  drei  letz- 
teren unterstellten  Werkstätten  einbezogen 
worden.  Ganz  allgemein  war  die  Aufnahme 
eine  getrennte  für  die  Ge  worin*  bet  riebe  von 
mehr  als  5 Hilfsjiersonen  und  die  übrigen, 
von  denen  die  ersteren  durch  eine  eigene 
Kragekarte  erhoben  w urden.  Die  kleineren 
Betriebe  waren  dagegen  dem  gewöhnlichen 
Volkszählungsformular , soweit  es  sich  auf 
die  Art  des  Berufes,  die  Stellung  in  dem- 
selben und  den  Nebenberuf  bezog,  zu  ent- 
nehmen. Ausserdem  befanden  sich  in  jenem 
Formular  zwei  Extrafragen,  von  denen  die 
eine  von  den  Gewerbetreibenden,  welche  5 
oder  weniger  Hilfspersonen  lieschäftigten, 
die  Angabe  der  Anzahl  ihrer  Gehilfen  und 
Lehrlinge  wie  über  einig«?  benutzte  Arbeits- 
maschinen verlangten.  In  der  Fragekarte 
für  die  grösseren  Betriebe  war  auzugehen  : 
ausser  Sitz  und  Finna  der  Gegenstand  des 
Betriebes,  die  Zahl  der  Geschäft sleit er  und 
Hilfspersonen  wie  «Ins  Alter  und  Geschlecht 
der  letzteren,  die  Motoren  nach  Zahl,  Art 
und  Stärke  sowie  gewisse  charakteristische 
Arbeitsmasohincn.  Die  Kenutnis  von  dem  j 
Vorhandensein  dieser  grösseren  Betriebe  | 


wurdo  erlangt  durch  die  audere  Extrafrage 
des  Volkszählungsformulares,  welche  eino 
Erklärung  über  die  Beschäftigung  von  min- 
destens 6 Hilfspersouen  forderte.  Die  Auf- 
nahme erstreckte  sich  auf  304  Geweibe- 
* Ordnungen«,  die  weiter  in  94  Klassen  und 
19  Gruppen  zusammengefasst  waren. 

Obschon  im  Vergleich  mit  der  anfänglichen 
Anlage  wensentlich  eingeschränkt,  bildete  die 
Aufnahme  von  1875  doch  bereits  einen  gewal- 
tigen Fortschritt  gegen  die  des  Zollvereins 
so  zwTar,  dass  die  auf  ihr  begründete  Be- 
arbeitung der  Ergebnisse,  wie  sie  ausser 
vom  Reiche  namentlich  von  Proussen  und 
Oldenburg  in  eingehender  Weise  bewirkt 
! ist , eine  wichtige  und  befriedigende  (Quelle 
für  die  Erkenntnis  der  gewerblichen  Zu- 
stände Deutschlands  geschaffen  hat.  Aller- 
dings w’ar  auch  sie  noch  von  gewissen 
Mängeln  behaftet,  die  bei  einer  Wieder- 
holung auf  Abstellung  drängten.  I jagen 
diese  einesteils  in  der  zu  hoch  hinaufge- 
sehobenen  Grenze  der  allein  näher  befragten 
Grossbetriebe,  so  ergaben  sich  anderenteils 
aus  der  gewählten  Fragstellung  mancherlei 
Zweifel,  Lücken  und  Doppelzählungen:  so 
z.  B.  wras  die  vollständige  Erfassung  der 
Nebenbetriebe  wie  der  Hauptbetriebe,  so 
was  die  Irrungen  bei  Verschiedenheit  des 
Gesehäftsortes  und  des  Wohnsitzes  des  In- 
habers anlangt.  Manche  solcher  Uebelstände 
waren  schon  durch  die  Erhebimgsweiso 
einer  Reihe  Einzelstaaten  beseitigt.  In  ein- 
heitlicher Gestalt  für  das  ganze  Reich  ge- 
schalt das  erst  bei  der  mit  der  allgemeinen 
Berufoermittelung  vom  5.  Juni  1882  bereits 
von  neuem  abgehaltenen  Gewerbezählung. 
Auch  diese  zerfiel  in  zwei  Teile  und  er- 
fragte die  allgemeine  Beziehung  des  Ge- 
werbes mit  Hilfe  der  über  den  Beruf  zu 
machenden  Angabe  in  der  eigentlichen  Volks- 
j zählungsliste,  dem  sogenannten  »Berufszähl- 
bogen«, und  sodann  die  näheren  Umstände 
; des  Betriebes  durch  eine  besondere  »Ge- 
! werbekarte«  und  zwar  diesmal  für  alle  Be- 
triebe, welche  menschliche  wie  motorische 
| Hilfskräfte  nützten  «xler  mehrere  Inhalier 
: zählten.  Auf  die  einfachere  Erhebung  blie- 
I ben  also  lediglich  die  sogenannten  Allein- 
betriebe beschränkt.  Sie  hatten  bloss  den 
»Zählbogen«  auszufüllen,  der  ausser  ge- 
nauester Bezeichnung  der  gewerblichen 
und  hansgewerblichen  Thätigkeit  und  Stel- 
lung von  den  selbständigen  Gewerbetreiben- 
den  Auskunft  verlangte,  ob  sie  Mitinhaber 
hätten  oder  Gehilfen  und  Maschfhen  ver- 
wendeten. Bei  Bejahung  dieser  letzteren 
Fragen  kam  dann  die  »Ge werbekarte«  zur 
Anwendung,  welche  die  Stellung  des  ein- 
zelnen selbständigen  Geschäftsleitcrs  (In- 
habers, Pächters,  Leiters)  jedes  Betriebes,  das 
Besitzverhältnis,  den  Personalbestand  für 
beide  Geschlechter,  die  benutzten  Motoren 
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sowie  die  vom  Betriebe  aus  in  der  Haus- 
industrie und  in  Straf-  und  Besserungsan- 
stalten beschäftigten  Arbeiter  feststellen 
sollte.  Abgesehen  wurde  dagegen  von  der 
Art  und  Pferdestärke  der  Motoren.  Die  zu 
befragenden  Gewerbe  blieben  mit  Ausnahme 
des  Hinzutritts  der  gewerbsmässigen,  nicht 
landwirtschaftlichen  Tierzucht  und  des  Ver- 
sicherungswesens dieselben  von  1875,  wie 
denn  auch  im  übrigen  die  massgebenden 
Aufnahmebestimmungen  sich  den  früheren 
ansehlossen.  Die  Einteilung  der  Gewerbe 
war  jedoch  etwas  erweitert  und  zerfiel  in 
20  Gruppen,  93  Klassen  und  200  Ordnun- 
gen mit  im  ganzen  248  einzelnen  Unter- 
scheidungen. 

Das  auf  diese  Weise  erhobene  Material 
ist  soweit  es  das  Reich  betrifft,  wieder  zu 
umfänglichen  Zusammenstellungen  und  zu 
einer  gründlichen  wie  einsichtsvollen  Bear- 
beitung durch  das  kaiserliche  statistische  Amt 
verwendet  worden.  Hierbei  sind  die  Ergeh- . 
nisse  nach  folgenden  fünf  Richtungen  hin 
uachgewiesen : einmal  die  Gewerbebetriebe 
als  Haupt-  und  als  Nebenbetriebe  wie  das  i 
gewerbliche  Personal  im  ganzen  und  mit  I 
Rücksicht  darauf , ob  der  Betrieb  lediglich 
von  dessen  Inhaber  und  ohne  Anwendung  j 
motorischer  Kräfte  oder  in  anderer  Gestalt  | 
geführt  wird.  In  Ansehung  der  mehreren 
Inhabern  gehörigen  oder  durch  Motoren , 
und  durch  Gehülfen  unterstützten  Geschäfte  \ 
wird  dann  weiter  der  Betriebsunifang  nach 
»ler  Anzahl  der  thätigen  Personen  des  Nä- 
heren dargetlian.  Drittens  wird  die  Ver- : 
Wendung  der  verschiedenen  Motoren  in  Ver-  I 
bindung  mit  der  Grösse  des  Personal bi'stan-  j 
des,  viertens  die  Hausindustrie  und  endlich  i 
das  Besitzverhältnis  am  Betriebe  nachge- 1 
wiesen. 

Auf  der  gleichen  Grundlage  wie  1882  be-  ' 
ruhte  auch  die  jüngste,  am  14.  Juni  1895  im  j 
Deutschen  Reiche  abgchaltene  Gewerbe  zäh-  | 
lung.  Auch  sie  lehnt  sich  an  eine  allgemeine 
Berufsermittelung  au : demgemäss  kam  wie- 
derum die  '»Haushaltungsliste«  zur  Erfragung  | 
der  gesamten  Bevölkerung  wie  insbesondere 
zur  Feststellung  der  «Alleinbetriebe«  und  der 
*Ge werbebogen«  zur  Ermittelung  der  übrigen 
Gewerbebetrieb  zur  Anwendung.  Doch  hat ' 
die  ueueste  Zählung  gegenüber  der  vorauf- 
gehenden hinsichtlich  der  Erfragungsgegeii- 
stände  bemerkenswerte  Erweiterungen  er- ; 
fahren.  Diese  betrafen  vornehmlich  einmal 
das  beteiligte  Personal,  wobei  das  innerhalb  | 
und  ausserhalb  der  Betriebsstätten  verwendete  | 
auseinandergehalten  wurde.  In  ersterer  i 
Beziehung  wurden  die  Arbeitnehmer  in  i 
Vorwaltungs-,  Kontor-  und  Reclmungsper- 
sonal  (darunter  Lehrlinge),  in  das  technische  , 
Aufsichts]>ersonal  und  höhere  Techniker  und 
in  das  sonstige  Personal,  alles  getrennt  nach 
dem  Geschlecht,  unterschieden.  Bei  dem 


letzteren,  dem  niederen  Hilfspersonal,  blieb 
weiter  anzugeben,  wieviele  darunter:  über 
oder  unter  16  Jahre,  mitthütige  Familien- 
glieder nach  derselben  Altersgrenze,  Lehr- 
linge und  solche,  welche  im  Hause  des  ße- 
triebsuntemehmers  wohnten,  endlich  wieviel 
verheiratete  Frauen.  Ueberdios  bestand  eine 
wichtige  Neuerung  darin,  dass  die  niederen 
Hilfspersonen  in  einer  eigenen  Nach  Weisung 
nach  ihrer  thatsächlichen  Beschäftigung 
(z.  B.  als  Heizer,  Schlossergehilfe,  Verkäufe- 
rin) zu  beziffern  waren,  ln  betreff  der  ausser- 
halb der  Betriebsstätten  arbeitenden  Personen 
wurden  erhoben  die  selbständigen  und  die 
unselbständigen  Hausindustriellen  aller  Art, 
die  Hausierer  und  die  in  Straf-  und  Besse- 
rungsanstalten verwandten  Kräfte.  Hinzu- 
gekommen ist  endlich  die  Erfragung  der 
ITerdestärken  der  Umtriebsmascliinen  sowie 
der  Anzahl  und  mitunter  auf  die  Leistungs- 
fälligkeit hinweisende  Angaben  der  bedeut- 
samsten (100)  Arbeitsmasehinen , Apparate, 
Oefen. 

Entsprechend  diesen  eingehenderen  Er- 
hebungen sind  denn  auch  ilio  aus  ihnen 
zusammengestellten  Nach' Weisungen  in  einem 
wesentlich  breiteren  Rahmen  erfolgt.  Sie 
machen  einmal  die  Gewerbebetrieb , als 
Haupt-,  Neben-,  Allein-  und  Gehilfen  betriebe 
im  ganzen  und  die  letzteren  nach  der  Kopf- 
zahl der  darin  thätigen  Personen  ersichtlich. 
Ebenso  wird  das  Personal , je  nach  der 
Betriebsgrösse,  mit  Unterscheidung  der 
BerufssteUung  und  das  Arbiterpersonal 
nach  den  übrigen  erhobenen  Unterscheidun- 
gen (Alter.  I^ehrliuge,  verheiratete  Frauen 
etc.),  insbesondere  auch  nach  seiner  bson- 
deren  Beschäftigung  dargethan.  Weitere 
Uebrsichten  biegen  die  Betriebe  nach  der 
Dauer  des  Betriebs,  die  hausindustriellen 
Betrieb  und  ihr  Personal  nach  den  Angabn 
der  1 lausindustriellen  selbst  wie  die  ausser- 
halb der  Betriebsstätten  bschäftigten  Per- 
sonen verschiedener  Gattung  muh  den  An- 
gabn der  Unternehmer.  Eine  eingehende 
Behandlung  ist  weiter  der  Verwendung  der 
Motoren  und  Arbitsniasehinen  zu  teil  ge- 
worden unter  Berücksichtigung  des  — an 
der  Kopfzahl  gemessenen  — Betriebsum- 
fanges.  Endlich  sind  die  Gehilfen,  Betrieb 
nach  der  Unternehmungsform  (Einzelinhabr, 
mehrere  Gesellschafter,  Genossenschaften  etc.) 
veranschaulicht  worden.  Bei  dieser  Nach- 
weisung sind  als  Betriebseinheiten  die  so- 
genannten »Gesamtbt riebe«  angesehen  wor- 
den. Während  nämlich  im  übrigen  jeder 
einzelne  Gewerbzweig  desselben  Unter- 
nehmens für  sich  behandelt  ist,  kommen 
hier  die  unter  gemeinsamer  Leitung  und 
Buchung  stehenden  Betrieb  vereint  in  Be- 
tracht. Zu  dem  Ende  ist  auch  die  Zahl  und 
Grösse  der  Betrieb  mit  ihrem  Personal  und 
Pferdestärken  unter  Zählung  der  Gesamt- 
33* 
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betriebe  als  Betriebseinheiten  besonders  er- 1 
sichtlich  gemacht.  Die  Einteilung  der  Ge- 
werbe umfasst  bei  diesen  Nachw  eisungen  in 
21  Gruppen  318  Gewerbearten,  ist  demnach 
ebenfalls  gegen  1882  sichtlich  erweitert 
worden.  Auch  die  Ergebnisse  der  vorliegen- 
den Zählung  sind  der  Gegenstand  gründ- 
licher analytischer  Darstellung  gewesen. 

Durch  diese  seine  grossen,  trefflich  au- 
gelegten und  zugleich  weislich  masshalten- 
den,  damit  aber  den  Erfolg  der  Ausführung 
sichernden  Aufnahmen  und  deren  muster- 
liafte  reichsseitige  Bearbeitung  durch  F.  Z a h n 
hat  Deutschland  in  neuerer  Zeit  wohl  die  her- 
vorragendsten I leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbestatistik  dargeboton.  Dennoch  hat 
trotz  der  reichen  Ausbeute  der  Privatfleiss 
diese  Quelle  doch  immer  erst  spärlich  für 
die  tiefere  wissenschaftliche  Erforschung 
verwertet.  Auch  die  Statistik  der  Einzel- 
staaten.  soweit  sie.  die  Ergebnisse  der  Ge- 
werltezählung  veröffentlicht  hat,  ist  über 
den  Kähmen  der  Reichsdarstcllungen  nicht 
oder  doch  nicht  wesentlich  hinausgegangen, 
hat  auch  fast  allein  auf  blosse  tabellarische 
Behandlung  sich  beschränkt. 

4.  Ausserdeutsche  Staaten.  Der 
fremden  Staaten  wild  hier  nur  in  Kürze 
gedacht  werden  können , da  bloss  wenige 
in  den  letzten  Jahrzehnten  wirkliche  Ge- 
werbezählungen  vorgenommen  haben,  zudem 
auch  nicht  für  alle  die  erforderlichen  Unter- 
lagen hier  beschafft  werden  konnten. 

Allerdings  veranstaltet  eine  grosse  Reihe 
von  ihnen  kleinere  und  vielfach  jährlich 
wiederkehrende  Ermittelungen  über  einzelne 
Gattungen  von  Gewerben.  Namentlich  er- 
streckt sich  das  Erhobene  und  Veröffent- 
lichte auf  die  Montan-  und  metallurgische 
Industrie  und  auf  solche  Fabrikationszweige, 
welche  wie  die  des  Zuckers,  des  Alkohols 
in  näherer  Beziehung  zur  Stouerverwaltung 
stehen.  So  finden  sich  für  Oesterreich 
in  dem  vom  statistischen  Departement 
des  Handelsministeriums  herausgegebenen 
»Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und 
Verkehr«  gewisse  durch  die  Handelskammern 
zusammeugetragene  Nachweise  über  eine 
Reihe  von  Industrieen,  so  giebt  Ungarn  in 
seinem  »Statistischen  Jahrbuch«  solche 
ziemlich  ausführlich  über  Bergbau  und 
Hüttenwesen,  so  gewährt  Belgien  in  dem 
Annuaire  statistinne  de  la  Belgique  Aus- 
kunft fllier  die  Bergwerke  und  die  me- 
tallurgische Industrie.  Das  gleiche  thut  in 
ziemlich  eingehender  Weise  Frankreich 
in  der  statistiipie  de  la  France  und  im  An- 
nuaire statistinne  de  la  France.  Zudem 
wird  hier  Auskunft  erteilt  über  die  kera- 
mische,  die  Textil-,  die  BeleuehtuugN-,  die 
Papierindustrie,  über  die  Zucker-,  Tabak- 
und  Alkoholfabrikation.  Auch  England 
veröffentlicht  alljährlich,  früher  in  den  Mis- 


1 cellaneous  statistics,  jetzt  in  den  Statistical 
abstracts  gewerbliche  Nachweise  über  die 
Textilindustrie.  Diese  erstrecken  sich  auf 
| die  von  den  Fabriken  bearbeiteten  ver- 
j schiedenen  Arten  von  Stoffen  und  auf  die 
J Bearbeitungsweise,  auf  die  Pferdestärke  der 
I Maschinen , auf  die  Arbeitsmaschinen  und 
I Vorrichtungen , auf  die  erwachsenen  und 
| jugendlichen  Arbeiter  wie  auf  die  Unglücks- 
1 fälle  in  den  Fabriken.  Nicht  minder  werden 
j in  den  Financial  and  commereial  statistics 
j für  Britisch-Indien  hinsichtlich  der 
grösseren  Industrieen  die  Zahl  der  Unter- 
, nehmungen  und  beschäftigten  Personen,  das 
angelegte  Kapital  und  der  Wert  der  Pro- 
! duktion , für  einzelue  Zweige  auch  noch 
weitergehende  Daten  beigebracht.  Selbst 
Russland  hat  wiederholt  in  seinem  An- 
nuaire statistiipie  Uber  gewisse,  wahrschein- 
lich der  Steuerkontrolle  unterworfene  Ge-' 
werbe  und  namentlich  nach  der  Richtung 
1 der  produzierten  Mengen  hin  Angaben  mit- 
geteilt.  Dazu  treten  dann  für  das  Jahr  1890 
die  Ergebnisse  einer  allgemeinen  gewerb- 
lichen Ermittelung  aus  dem  Jahre  1887, 
welche  in  Ansehung  des  ganzen , grossen 
europäischen  wie  asiatischen  Reiches  über 
63  Gewerbszweige  ausgedehnt  ist.  Aller- 
dings befasst  sic  nur  die  Anzahl  der 
Fabriken,  den  Produktionswert,  die  jugend- 
lichen und  erwachsenen  Arbeiter  beiderlei 
Geschlechts,  die  letzteren  mit  der  Unter- 
scheidung, ob  sie  als  Russen  oder  Ausländer 
irgendwelche  technische  Studien  gemacht 
haben  oder  nicht.  Ueber  die  Art  der  Er- 
mittelung lässt  sich  nichts  ersehen,  so  wenig 
wie  für  die  übrigen  erwähnten  Länder  der 
Weg,  wie  die  Eigebnisso  zusammengetragen 
sind,  bezeichnet  ist. 

Das  ganze  Gebiet  gewerblicher  Thätig- 
( keit  wird  regelmässig  in  Schweden  zur 
j Aufstellung  gebracht  und  in  den  Jahres- 
; berichten  des  Kommerz-Kollegiums  mitgi'- 
tcilt.  Dem  Anschein  nach  handelt  es  steh 
| gleich  den  zuvor  genannten  Lindern  auch 
hier  nicht  um  Zählungen  im  engeren  Sinne, 
vielmehr  bloss  um  im  Verwaltungswege 
; unter  Leitung  der  obersten  Behörde  für 
Handel  uud  Gewerbe  bewirkte  Erhebungen. 
Nichtsdestoweniger  sind  sie  einigermassen 
umfangreich.  Sie  begreifen  einmal  im  all- 
gemeinen für  203  Gowerbearten  die  Auzahl 
der  Fabriken,  der  verschiedenen  Triebkräfte 
| und  der  Arbeitsmaschinen,  der  Inhaber  und 
der  über  wie  unter  18jährigen  Arbeiter  für 
jedes  Geschlecht  sowie  die  Menge  und  den 
Wert  der  Erzeugnisse  und  den  Reinertrag 
nach  den  Annahmen  der  öffentlichen 
Schälzungsorgaue ; endlich  die  in  den  Fabriken 
vorgekommenen  Unfälle.  Bezüglich  der 
Mehrzahl  der  Gewerbearten  ist  zudem  noch 
die  erzeugte  Masse  angegeben.  Sodann  sind 
, bezüglich  der  lumdwerksmässig  betriebenen 
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Unternehmungen  für  57  Geworbearten  die  i veranstaltet,  die  sich  teils  auf  alle , teils 
Anzahl  der  Meister  und  Hilfspersonen  nach  nur  auf  die  — nach  einem  Erwerbssteuer- 
dcm  Geschlecht  dargethnn.  Unter  etwas  satz  liemessenen  — Orossbetriebe  bezogen, 
genauerer  Bezifferung  der  Produktionsver-  Die  Fragebogen  der  drei  ersten  Er- 
hältuisse  und  der  Maschinen-  wie  Arbeits-  roittelungen,  welche  nur  die  wichtigsten, 
krflfte  werden  in  den  Berichten  derselben  zur  Erkenntnis  der  Gewerbezweige  dienenden 
Hchflrde  insbesondere  noch  die  Montange-  Momente  enthielten,  waren  durch  die  Han- 
werbc  behandelt.  dels-  und  Gewerbekammern  für  die  in  ihrem 

Auf  Grund  allgemeiner  Aufnahme  haben  Bezirke  bestehenden  Industrien  und  Handels- 
min  weiter  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte  gewerbe  summarisch  zu  beantworten  — - 
namentlich  Ungarn,  Oesterreich,  Frankreich,  jedoch  in  der  Hauptsache  nicht  auf  Grund 
England,  Nordamerika,  Belgien  den  gewerb- , einer  wirklichen  Zählung  der  Beteiligten, 
liehen  Zustand  ihrer  1 Ander  statistisch  zu  als  vielmehr  auf  Grund  der  von  den  Kammern 
erheben  und  darzustellen  gesucht.  Von  geführten  Erwerbssteuerregister.  Insofern 
Ungarn  kann  im  Hinblick  darauf,  dass  die  aber  diese  nicht  immer  vollständigen  Re- 
Veröffentlichung  des  Zflhlungswcrkes  le-  gister  nicht  zidangten,  hatte  eine  »schätzungs- 
diglich  in  der  Landessprache  erfolgt  ist,  nur  weise  Ergänzung  auf  sicherer  Grundlage« 
gesagt  werden,  dass  die  Aufnahme  1885  einzutreton.  Die  Zusammenstellungen  be- 
statt hatte  und  nach  zwei  Erhebungsformu-  greifen  einmal  für  alle  berücksichtigten  Ge- 
laren  vorgenommen  wurde,  von  denen  das  werbsarten  bloss  die  Anzalil  der  Betriebe, 
eine  vorzugsweise  die  Arheits-,  das  andere  sodann  für  die  134  w ichtigeren  »Industrial- 
ilie  Maschinenkräfte  betroffen  zu  haben  | gewerbe»  die  Arbeiter  (Männer,  Weiber, 
scheint.  Ueberdies  winde  in  Ungarn  ge-  Kinder),  die  verschiedenen  Motoren  nach 
legentlich  der  Volkszählung  »am  Anfang«  Zahl  und  Pferdekiäften  und  den  Wort  lind 
des  Jahres  1891  die  Frage  nach  »der  Unter-  die  Menge  der  Produktion  nach  den  Ver- 
nehmung oder  dem  Meister  der  in  i n - j schicdenen  Arten  der  letzteren.  Die  letzte 
dustriellen  Betrieben  beschäftigten  Hilfs-  zwar  als  Zahlung  tiezeiehnete  Ermittelung 
personen  gestellt  Bezweckt  wurde  hiermit  von  1897  ist  ebenfalls  nicht  auf  einer  all- 
einmal, mittelbar  Auskunft  über  die  Anzahl , gemeinen  Umfrage,  sondern  auf  den  nener- 
der  zu  dem  nämlichen  »Betriebe«  gehörenden  lieh  von  den  Handelskammern  geführten 
Hilfspersonen  und  damit  — in  Verbindung  Gewerbekatastorn  begründet  hat  indessen  den 
mit  der  Zahl  der  Betriebsinhaber  — solche , 1.  Juni  zum  Stichtage.  Da  indessen  die 
filier  die  Anzalil  und  den  Umfang  der  in- , Kataster  noch  nicht  überall  vollständig  ab- 
dustriellen  Betriebe  zu  erlangen,  sodann  einen  geschlossen  waren,  auch  keine  genügende 
Anlialt  über  die  zur  Zählungszeit  in  Arbeit  Handhabe  boten,  die  verschiedenen  Qewerbs- 
steheuden  und  beschäftigungslosen  llilfs-  zweige  eines  Unternehmers  gehörig  ausein- 
porsonen  zu  gewinnen  sowie  endlich  die  | anderzuhalten , so  konnte  das  Ergebnis 
Hilfspersonen  nicht  allein  nach  ilirer  Be-  nicht  durchweg  befriedigend  ansfallen.  Die 
mfeart,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  einzeln  nachzuweiseuden  Gewerbe  sind 
dieser  nach  den  Betrieben,  in  welchen  sie  mittelst  Zählblättchen  im  arbeitsstatistischen 
thätig  waren,  ziisammenzustellen.  Es  war!  Amte  des  Handelsministeriums  nach  25 
also  darauf  abgesehen,  nicht  bloss  z.  B.  die  Klassen  und  363  Gewerbearten  aufbereitet 
Zahl  der  vorhandeneu  Tischler-,  Schlosser-,  worden.  Doch  hat  die  Aufbereitung  bozw. 
Malergehilfeu  überhaupt,  als  auch  diejenigen  die  Ermittelung  bloss  die  »Gewerbe«  d.  h. 
in  Erfahrung  zu  bringen,  welche  in  Ma-  Betriebe,  nicht  alter  das  Personal,  die  moto- 
schinenfabriken , Bauuntemehmuugen  etc.  rischen  Kräfte,  den  Umfang  der  Betriebe  in 
beschäftigt  werden ; es  sollte  demnach  die  Betracht  gezogen. 

Zusammensetzung  der  verschiedenen  in-  Sind  die  österreichischen  Gewerbeauf- 
dustriellen  Betriebe  nach  der  Art  der  Ar-  nahmen  insofern  unvollständig,  als  Bie  die 
lieitszweige  fest  gestellt  werden.  Trotz  der  kleineren  Betrielie  ausser  Ansatz  lassen,  so 
grossen  Umständlichkeit  dieses,  neuerlich  in  ist  das  elienfalls  in  betreff  der  Schweiz 
Frankreich  naehgebildeten  Verfahrens,  aus  der  Fall.  Die  Erhebungen  erstrecken  sich 
den  Angaben  der  Hilfspersonen  ihre  Zuge- 1 nur  auf  diejenigen  »industriellen  Anstalten«, 
hörigkeit  zu  den  einzelnen  Betrieben  zu  er-  welche  dem  Bundesgesetze  filier  die  Arlieit 
mittein,  Ist  mau  dennoch  zu  dem  gewollten  in  den  Fabriken«  vom  23.  März  1877  unter- 
Ziele  gelangt.  — Auch  sind  in  Ungarn  etliche  , stellt  sind.  Es  handelt  sieh  hierbei  ledig- 
Erhebungen  filier  einzelne  Industriezweige  lieh  um  Fabriken,  also  immer  bloss  um 
zur  Ausführung  gebracht,  von  welchen  die  grössere  Betriebe,  so  dass,  wie  auch  ausdrfick- 
bemerkenswerteste  die  der  Mühlcnindustric  lieh  anerkannt  wird,  die  Thatsachen  keines- 
im  Jahn-  1897  war.  wegs  ein  vollständiges  Bild  der  gewerblichen 

In  Oesterreich  sind  neuerlich  vier  Entfaltung  gewähren.  Solche  vom  eidge- 
Ermittelungen  der  gesamten  Industrie  nach  nössischen  Handels-  und  Landwirtschafts- 
dem  Stande  von  1889,  1885,  1890  und  1897  departement  bewirkten  Ermittelungen  sind 
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nach  (lern  Stande  vom  1.  März  1882,  31. 
Dezember  1888  und  5.  Juni  1895  ausgeführt 
■worden.  Die  erstere  bezieht  sieh  auf  den 
1.  März  1882.  Sie  ist  denkbarst  beschränkt 
und  liat  nur  die  Gesamtzahl  der  Betriebe 
und  der  Arbeiter  zum  Gegenstand  gehabt, 
welche  für  64  einzelne  Gewerbszweige  dar- 
getluin  sind.  Die  beiden  folgenden,  welche 
alle  am  Zählungstage  »auf  der  Liste  der 
schweizerischen  Fabriken  befindlichen  Etab- 
lissements- umfassten,  gleichviel  ob  dieselben 
augenblicklich  im  Betrieb  standen  oder  nicht, 
geschahen  mittelst  Zählkarten.  Ermittelt 
und  uachgewiesen  sind:  die  Zahl  der  Be- 
triebe, darunter  die  mit  Motoren,  die  Pferde- 
stärken der  verwandten  Elektricitäts-,  Dampf-, 
Gas-  und  Wasserkraftmaschinen,  sowie  die 
Zahl  der  Arbeiter  jedes  Geschlechtes  über 
und  unter  18  Jahren.  Die  beschäftigten 
Arbeiter  wurden  nach  der  höchsten  und 
niedrigsten  Belegschaft  des  Zählungsjahres 
erfragt,  aus  welchen  beiden  Grössen  für  die 
Zusammenstellung  Mittelzahleu  berechnet 
sind.  Das  Schema  für  die  Einteilung  der 
Gewerbe  enthält  140  Zweige. 

Auch  England,  dieser  erste  Industrie- 
staat der  Weit,  hat  es  bisher  bloss  zu  einer 
teilweisen  gewerblichen  Aufnahme  gebracht 
und  auch  solche  nur  einmal  gehabt,  deren 
Ergebnisse  in  einem  Blaubucn  des  Jahres 
1873  mitgetcilt  sind.  Sic  beziehen  sich 
nämlich  auf  alle  gewerblichen  Anlagen, 
welche  in  Oemässheit  der  Fabrikgesetze  von 
1833  bis  1867  unter  der  Aufsicht  der  Fabrik- 
inspektoren stehen  und  welche  nach  der  ge- 
wählten Einteilung  in  109  Gewerbeklassen 
ersichtlich  gemacht  sind.  Es  findet  hier 
also  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  für  die 
Schweiz  statt,  nur  dass  der  Kreis  der  be- 
teiligten Gewerbe  in  England  erheblich 
weiter  gezogen  und  namentlich  auch  die 
Anzahl  der  erhobenen  Thatsachen  eine  an- 
sehnlich grössere  ist.  Nachgewiesen  ist 
und  zwar  für  jedes  der  drei  Königreiche 
hinsichtlich  jedes  einzelnen  Gewerbes:  die 
Zahl  der  jugendlichen  und  erwachsenen  Ar- 
biter beiderlei  Geschlechtes,  die  Zahl  und 
Stärk ■ der  Wasser-  und  Dampfmotoren  wie 
die  Zahl  und  Art  der  Arbeitsmaschinen  und 
Vorrichtungen.  Die  erhobenen  Thatsachen 
beruhen  auf  den  Angaben  der  Gewerbe- 
treibenden selbst. 

Grössere  Anstrengungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Gewerbestatistik  hat  Fran  kreich 
gemacht,  wenngleich  durchaus  nicht  immer 
mit  glücklichem  Erfolge.  Umfassende  Auf- 
nahmen gehen  ziemlich  weit  zurück.  Um 
bloss  der  drei  letzten  Erwähnung  zu  tlrun, 
so  waltete  über  ihnen  der  Unstern,  dass  poli- 
tische Wirren  ihre  Fertigstellung  lange 
hinanszögerten.  Die  eine,  welche  1839 
unter  Moreau  de  Jonncs  statt  hatte,  fand 
durch  die  Drucklegung  erst  in  den  Jahren 


1847  bis  1852  ihren  Abschluss,  die  andere, 
1860  begonnen  und  bis  1865  hiugeschleppt 
ward  in  ihren  Ergebnissen  nicht  vor  1873 
veröffentlicht.  Die  letztere  Aufnahme,  bei 
der  die  Gewerbe  in  16  Hanptgruppen  ge- 
teilt waren,  begriff  indessen  nur  die  Fabrik- 
industrie, nicht  auch  das  Handwerk.  Sie 
erfragte  die  Zahl  der  gewerblichen  Etab- 
lissements oder  Betriebe,  den  Verkaufswert 
derselben,  die  Zahl  der  beschäftigten  Männer, 
Frauen  und  Kinder  und  deren  Tagelöhue, 
Art,  Menge  und  Wert  der  verwendeten  Roh- 
stoffe, Menge  und  Wert  des  verbrauchten 
Brennmaterials,  die  Motoren,  die  Feinspindeln 
in  den  Spinnereien,  die  Zald  der  Hochöfen 
und  die  Dauer  der  stillen  Geschäftszeit 
Was  so  erhoben,  wie  umfangreich  es  er- 
scheint, enthält  doch  einerseits  manche,  für 
eine  gehörige  Charakterisierung  bedauerliche 
Auslassungen,  so  z.  B.  über  Haupt-  und 
Nebenbetrieb,  über  Arbeitsmascliinen ; an- 
dererseits sind  Fragen  aufgenommen,  welche, 
weil  nicht  leicht  oder  nur  mit  Widerstreben 
zu  beantworten , keine  zuverlässige  Aus- 
kunftserteilung  vermuten  lassen.  Die  origi- 
nellen, höchst  interessanten  Untersuchungen, 
welche  auf  Grund  der  gewonnenen  Angaben 
über  das  Verhältnis  des  Aufwandes  für  Ver- 
zinsung des  Anlagekapitals,  für  Arbeitslohn, 
Rohstoff,  Brennmaterial  und  Genernlspescn 
angestellt  sind,  halten  daher,  zumal  sie  auch 
von  keinem  technologischen  Sachverständigen 
bearbeitet  zu  sein  scheinen,  wenig  Wert. 
Dazu  kommt,  dass  dio  aufgestellten  Frage- 
bogen nicht  für  die  binzeinen  Betriebe, 
sondern  je  für  die  Arrondissements  insge- 
samt zu  beantworten  waren.  Man  hat  denn 
auch  allem  Anschein  nach  in  Frankreich 
selbst  den  Ergebnissen  wenig  Bedeutung 
beigemossen  und  schon  im  Jahre  ihrer  Ver- 
öffentlichung, also  1873,  eine  neue  Erhebung 
folgen  lassen.  Allerdings  geschah  sie  nur 
in  allgemeinen  Umrissen,  wenigstens  was 
die  Unterscheidung  der  Gewerbe  angeht, 
die  in  bloss  10  Gruppen  und  28  Klassen  zu- 
sammengefasst  sind.  Für  jede  dieser  Unter- 
scheidungen sind  departementswoise  nach- 
gewiesen worden:  die  Zahl  der  Gewerbe- 
betrielte,  der  Arbeiter  (Männer,  Frauen, 
Kinder),  der  Pferdekräfte,  der  Dampf-  und 
Wassermotoren,  die  Menge,  der  Einheitspreis 
und  Gesamtwert  der  Erzeugnisse.  Für 
einige  wenige  Zweige  sind  noch  geringe 
Erweiterungen  vorgenömmen  worden.  TJehor 
das  Erhebungsverfahren  ist  nichts  bekannt 
gegeben ; nur  wird  aus  den  ermittelten 
Ziffern  ersichtlich,  dass  sie  auch  in  diesem 
Falle  sich  lediglich  auf  die  Fabrikindustrie 
beziehen  können.  Dass  die  Ergebnisse  keine 
tiefere  Behandlung  erfahren  haben,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  die  Veröffent- 
lichung bloss  126  Seiten  füllt. 

Man  ist  deshalb  schliesslich  in  Frank- 
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reich  dahin  gelangt , mit  dem  bisherigen  j 
Verfahren  zu  brechen.  Dem  1891  errichteten  j 
Office  du  travail  ist  auch  die  Aufgabe  für 
künftige,  aussichtsreichere  Gewerbezählungen  ' 
zugefallen.  Nach  einem  aufgestellten  Plane 
wird  beabsichtigt,  die  besondere  gewerbliche  j 
Aufnahme  mit  einer  die  ganze  Bevölkerung 
umfassenden  zu  verbinden  und  zu  dem  Ende 
teils  durch  Individualkarten  die  Anwesenden, 
teils  durch  Gewerbebögen  die  Gewerbelie- 
triebe  festzustellen.  Auf  den  ereteren  ist  | 
der  profession  wie  condition  eine  eingehende 
Berücksichtigung  zugedacbt  I>ie  letzteren 
beschränken  sieh  auf  die  Art  des  Betriebes 
und  der  Herstellungsgegenstände,  auf  die 
Zahl  der  zur  Zählungszeit  wie  im  Mittel  j 
verwendeten  Personen,  auf  die  ausser  der 
Betriebsstätte  beschäftigten,  auf  die  Stellung  j 
der  Arbeitnehmer  wie  auf  die  Benutzung  i 
motorischer  Kräfte.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Umfänglichkcit  der  Anlage  hat  einstweilen 
nach  dem  Stande  vom  29.  März  1896  eine 
Zählung  in  vereinfachter  Form  stattgefunden.  ■ 
Es  ist  in  erster  Linie  eine  die  Berufsver- ! 
hältnisse  vornehmlich  ins  Auge  fassende  i 
Zählung,  doch  ist  nach  ungarischem  Vorbilde 
auch  der  Ermittelung  der  Gewerbebetriebe , 
auf  künstlichem  Wege  Rechnung  getragen  j 
worden.  Ausser  der  genauen  Angabe  des 
Berufes  und  der  Berufsstell ung  wurde  näm- 
lich verlangt  vom  Arbeitgeber:  Firma  und 
nähere  Bezeichnung  der  Belegen  heit  des  ge- 
leiteten Unternehmens,  Zahl  der  bescliäftigten 
Arbeitnehmer  wie  die  Erklärung,  oh  er 
Hausarbeiter  (ouvrier  ä fa^on  travaillant 
ehez  lui)  sei;  vom  Arbeitnehmer:  Adresse 
und  Belegen  heit  des  Unternehmens,  in  der 
er  thätig  ist,  Beschaffenheit  des  industriellen 
oder  kommerziellen  Unternehmens  und  im 
Falle  der  Arlieitslosigkeit,  ob  diese  wTegen 
Krankheit  oder  Invalidität,  wegen  regel- 
mässiger toter  Saison  oder  wegen  zu- 
fälligen Mangels  an  Beschäftigung  statt  j 
habe.  Um  die  nicht  unmittelbar  erhobenen  i 
Betriebe  und  ihren  Personal  umfang  festzu- 1 
stellen,  sind  also  die  Arbeitgeber  um  die  j 
Zahl  der  Arbeitnehmer , diese  um  Berufs- 1 
zweig  und  Adresse  jener  befragt  worden. 
Aus  der  mühseligen  Vergleichung  und  Zu- 
sammenfassung beider  Angaben  bei  der  Be- 
arbeitung  ist  erst  die  Betriebsgrosse  gefunden  I 
worden.  Die  Ergebnisse  der  Zählung  liegen  1 
erst  teilweise  und  auch  bloss  für  15  Departe- 
ments vor.  Sie  belegen  für  jedes  Geschlecht; 
die  gesamte  berufst hatige  Bevölkerung,  die 
Personen  mit  unermittelter  Stellung,  die 
Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber  der  Betriebe, 
die  beschäftigungslosen  Arbeitnehmer,  die 
Inhalier  von  Allein  betrieben  nebst  Haus- 
arbeitera  und  Arbeitern  ohne  feste  Stellung. 
Ausserdem  sind  die  Betriebe  nach  der  Zahl 
der  darin  beschäftigten  Arbeitnehmer  ersicht- 
lich gemacht.  Alles  dieses  ist  für  berufliche 


und  gewerbliche  Gruppen , Klassen  und 
Arten  dargethan.  Die  Nachweisung  der 
einzelnen  Arten  ist  sehr  eingehend  und  er- 
streckt sich  auf  über  8000  solcher  einzelner 
Unterscheidungen.  Ausgeschlossen  von  der 
Zählung  sind  geblieben:  Heer  und  Kriegs- 
flotte, Straf-  und  Besserungsanstalten,  Armen-, 
Irren-,  Krankenliäuser,  höhere  Lehranstalten 
der  Gemeinden,  Schülerpensionate,  Special- 
und  geistliche  Schulen,  Klöster  sowie  Ge- 
meindefremde, welche  vorübergehend  auf 
öffentlichen  Bauplätzen  arbeiten. 

Weit  lieber  als  die  zuerst  genannten 
wenig  glücklichen  imd  ausgiebigen  fran- 
zösischen Unternehmungen  zur  Aufklärung 
der  gewerblichen  I^age  stehen  indessen  die 
Leistungen  der  Pariser  Handelskammer  in 
ihren  beiden  Enqueten  von  1847/48  und 
1860,  welche  Engel,  w'ohl  der  beste  Kenner 
des  Gegenstandes,  im  Jahre  1871  als  den 
»Glanzpunkt  der  gesamten  gewrerbestatisti- 
schen  Litteratur«,  eins  »der  grössten  Meister- 
werke jeglicher  Statistik:  bezeichnete.  lieber 
diese  beiden  grossen,  sorgfältig  an gestellten 
und  trefflich  bearbeiteten  Ermittelungen, 
welche  durch  besondere  Zälilbogen  bei  jedem 
allein  oder  mit  Gehilfen  arbeitenden  Ge- 
werbetreibenden angestellt  wurden,  gewähren 
die  Zusammenstellungen  für  429  Zweige  in 
10  Gruppen : die  Anzahl  der  Betriebe  nach 
der  Grösse  des  Umsatzes  wie  nach  der  der 
Gehilfen,  die  Lokalmiete,  den  Absatz,  die 
Zalil,  Art  und  Beschält  igungs  weise  der  Ar- 
beiter (ob  in  der  Betriebsstätte  oder  zu 
Hause),  Lohnweise  und  Tagelohn  derselben, 
Wohnungsweise  und  Bildungsstand  der  Ar- 
beiter, endlich  die  Dauer  der  verdienstloeen 
Zeit.  Freilich  lassen  sich  auch  hei  diesen 
Ermittelungen  die  Zweifel  an  der  zuver- 
lässigen Beantwortung  einiger  zu  sehr  die 
Geschäftsdetails  erforschenden  Fragen  nicht 
unterdrücken. 

Zu  den  Staaten,  welche  die  Gewerbe- 
statistik durch  öftere  Veranstaltung  von 
Aufnahmen  nun  schon  seit  Jahrzehnten  am 
eifrigsten  gepflegt  haben , gehört  Nor- 
wegen, das,  von  der  früheren  Zeit  abge- 
sehen, seit  1870  in  diesem  selbigen  Jahre,  dann 
1875,  1879  und  1885,  und  zwar  neuerlich 
meistam  31. Dezember  gewerbliche  Zählungen, 
indessen  beschränkt  auf  die  Fabrikindustrie, 
abgehalten  hat.  Die  auf  Grund  dieser  Zäh- 
lungen herausgegebenen  Bearbeitungen  der 
Ergebnisse  weisen  in  ziemlicher  Ueberein- 
stimiuung  für  12  Gruppen  und  118  Abtei- 
lungen nach:  die  Anzalil  der  Fabriken, 
unterschieden  nach  der  jährlichen  Arbeits- 
i dauer,  nach  der  Grösse  des  gehaltenen  Per- 
sonals wrie  nach  der  Zeit  ihrer  Begründung, 

| die  Zahl  der  verschiedenen  Motoren  und 
deren  Pferdekräfte  im  ganzen,  die  Zalil  der 
| gesamten  Arbeitstage,  endlich  das  Personal 
; in  Ansehung  seiner  Dienststellung  und  ge- 


520 


Gewerbestatistik 


wisser  Altere-  und  Geschlechtsverhältnisse, 
sowie  die  Inhaber  insbesondere,  ob  sie  phy- 
sische oder  juristische  Personen,  ob  sie  In- 
oder Ausländer  sind.  Diese  masshaltenden, 
eine  vollständige  Ermittelung  verbürgenden 
Aufnahmen  sind,  wenigstens  in  neuester 
Zeit,  durch  Fragekarten,  welche  von  den 
einzelnen  Fabrikbetrieben  — mit  Ausschluss 
allerdings  der  handwerksmäßigen  und  haus- 
industriellen Betriebe  — auszufüllen  waren,  i 
bewerkstelligt  worden.  Angereiht  ist  ihnen  j 
ein  Nachweis  des  Wertes  der  Ein-  und  Aus- 1 
fuhr  der  Erzeugnisse. 

Beachtenswert  sind  auch  noch  die  Ix*is- 
tungon  Belgiens.  Ja,  hier  ist  der  gewerb- 
liche Zustand  des  Landes  zum  ersten  Male  [ 
in  moderner,  vervollkommnter  Weise  zur 
Aufnalune  gelangt.  Denn  jenes  grosse  Zäh- 
lungswerk von  1846,  bei  welchem  Männer 
wie  Quetelet  und  Heuschling  dein  Erhe- 
bungswesen eine  höhere  Ausbildung  hatten 
zu  teil  werden  lassen,  umfasst  zugleich 
eine  Gewerbeermittelung.  Die  Bearbeitung, 
von  Engel  »eine  der  kostbarsten  Perlen  der 
statistischen  Litteratur«  genannt,  enthält 
Angaben  über  die  Anzahl  der  Betriebe,  der 
Arbeiter  nach  Anzahl  und  Geschlecht,  der 
Feuer  (Hochöfen  etc.),  gewisser  Arbeitsma- 
schinen , der  Motoren  mit  samt  ihrer ! 
Pferdekraft  und  über  die  nach  ihrer  Höhe  ! 
abgestuften  Tagelöhne  je  für  Erwachsene ! 
und  Kinder  beiderlei  Geschlechtes.  Was  ] 
aber  so  1840  glückte,  scheiterte  bei  einer 
Wiederholung  von  1866  derartig,  dass  man 
wegen  überwiegend  unvollständiger  oder : 
irriger  Beantwortungen  auf  eine  Druckle-  i 
gnng  der  zusammengetragenen  Thatsacheo 
verzichtete.  Ausserdem  beeinflussten  diese 
Erfahrungen  die  nächste  Aufnahme  nicht 
eben  günstig. 

Erst  im  Jahre  1880  wurde  und  zwar 
nach  dem  Staude  v.  31.  Dezember  in  gewisser 
Verbindung  mit  einer  allgemeinen  Volks- : 
zählung  zu  einer  erneuten  Ermittelung  der  j 
Gewerbe  geschritten.  Indessen  wagte  mau  , 
es  nicht,  solche  wieder  auf  die  gesamte  In- ' 
dustrie  auszudehnen,  da  man  alsdann  einen 
ähnlichen  bedenklichen  Ausgang  wie  1866 
befürchtete.  Aus  den  111  Arien  der  belgi- 
schen Gewerbeeinteilung  wurden  darum . 
bloss  die  61  wichtigsten  Industriezweige  i 
ausgesondert,  auf  die  dann  aber  ohne  Rück-  I 
sicht  auf  den  Betriebsumfang  die  Erhebung  1 
ausgedehnt  wurde.  Letztere  geschah  mit- 
telst 4 Fragebogen : je  für  das  Personal, 
die  Motoren , die  Arbeitsmaschinen  und 
Vorrichtungen  und  für  die  Produktionsver- 
hältnisse. Als  Zähler  waren  hierfür  eigene 
sachkundige  Personen  bestellt.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  mit  Umsicht  geplanten  und  be- 
arbeiteten Aufnahme  sind  nach  vier  Ge- 
sichtspunkten Inn  zur  Darstellung  gebracht. 
Einmal  werden  die  Betriebe,  je  nachdem 


sie  Privaten , Aktiengesellschaften  oder 
öffentlichen  Korporationen  gehören,  das 
Personal  nach  seinen  Hauptbestandteilen 
und  in  seiner  mittleren  .Stärke,  die  meclia- 
uischen  Motoren  und  ihre  Pferdestärke  so- 
wie die  Art,  die  Menge  und  der  Wert  des 
Produktes  beziffert.  An  zweiter  Stelle 
werden  das  Personal  im  Hinblick  auf  seine 
specielle  Stellung  (Inhaber,  Direktoren,  In- 
genieure, Werkmeister,  Kontorbeamte,  Ar- 
beiter, Ijehrlinge),  die  Arbeiter  nach  Alter 
und  Geschlecht  sowie  die  Betriebe  nach 
der  Anzahl  des  thätigen  Personals  ein- 
gehend unterschieden.  Weiter  wird  die 
mittlere  Arbeitszeit  hei  Tag  und  Nacht  und 
die  Arbeiterzahl  nach  der  Zahl  der  Arbeits- 
stunden und  ebenso  der  durchschnittliche 
Arbeitslohn,  sowie  die  Arbeiterzahl  je  nach 
der  Lohnhöhe  und  zwar  getrennt  für  Kin- 
der und  Erwachsene  nachgewiesen.  End- 
lich erfolgen  nähere  Angaben  über  die  Ar- 
ten und  Stärke  der  Motoren  wie  die  Unter- 
scheidung der  Kessel  nach  der  Spannung 
und  Konstruktion.  Sieht  man  von  der 
fragwürdigen  Ermittelung  der  Produktions- 
verhältnisse ab,  so  hat  diese  jüngste  bel- 
gische Aufnahme  eine  gesunde  Anlage  er- 
faliren  und  einen  guten  Erfolg  gehabt. 
Freilich  giebt  sie  immer  nur  über  einen 
begrenzten  Teil  der  belgischen  Industrie 
Auskunft.  Uebrigens  ist  es  auch  auf  die- 
sem engen  Gebiet  nicht  gelungen,  die  Er- 
hebung der  Arbeitsmaschinen  in  genügen- 
der Vollständigkeit  durchzuführen,  weshalb 
sie  dann  von  der  Bearbeitung  der  That- 
saclicn  ausgescldossen  geblieben  sind. 

Schliesslich  haben  in  Belgien  am  31. 
Oktober  1806  ausser  Verbindung  mit  einer 
Volks-  bezw*.  Berufszählung  Ermittelungen 
der  gewerblichen  Verhältnisse  in  vollständig 
getrennter  Weise  und  je  durch  besondere 
Ausführungsorgane  stattgefunden  und  zwar 
eine  Zählung  der  gewerblichen  Unterneh- 
mungen (indnstries  et  mötiers)  und  eine 
solche  der  gewerblichen  Arbeiter  und  ihrer 
Familie,  die  wohl  als  ein  eigenarti- 
ges Verfahren  interessant  sind,  aber  als 
glückliche  Lösung  der  Aufgabe  nicht 
angesehen  weiden  können.  War  es  bei 
dieser  Einrichtung  schwierig,  ans  Adress- 
büchern die  zu  befragenden  Betrieb  kennen 
zu  lernen,  standen  für  die  Arbeiter  die  18110 
neu  aufgestellten  und  auf  dem  Laufenden 
erhaltenen  Bevölkerungsregister  zur  Ver- 
fügung, die  sich  jedoch  als  unvollständig 
erwiesen.  Erst  durch  die  überaus  mühsame 
Arbeit  bei  der  statistischen  Prüfung  und 
Aufbereitung  des  Materials  soll  es  gelungen 
sein,  die  Vollständigkeit  und  l.eberein- 
stiminung  der  Thatsachen  für  Betrieb  und 
Personal  herheiziiführen.  Näheres  lässt  sich 
einstweilen  nicht  sagen,  da  die  Ergebnisse 
noch  nicht  veröffentlicht  sind.  Die  Bo- 
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fragungsgegenstände  hatten  eine  weite  Aus- ! der  erwachsenen  nud  unerwachsenen  Ar- 
dehnung  erhalten.  Bei  der  Zählung  der ; beiter  und  die  der  Maschinen  nebst 
Artieiter  kam  es  allerdings  an  erster  Stelle  Pferdekräften.  Breiter  angelegt  waren  die 
bloss  darauf  an,  zu  ermitteln,  in  welchem  Be-  ■ Ermittelungen  von  1885  schon  darum,  weil 
triebe  bezw.  bei  welchem  Unternehmer  sie  ; sie  (Iber  die  gesamte  Fabrikindustrie  ausge- 
beschäftigt  oder  ob  sie  als  Hansindugtrielle  | dehnt  worden  sind.  Doch  auch  die  Frage- 
thätig  waren,  wobei  dann  die  nicht  erfolgte  i punkte  Italien  eine  Erweiterung  erfahren. 
Angabe  der  Thätigkeit  als  vorliegende  Zu  der  Zahl  der  Fabriken,  der  Arbeiter,  der 
Arbeitslosigkeit  zu  gelten  batte.  Im  übrigen  Motoren  sind  die  Dampfkessel  nach  Art  und 
waren  die  Arbeiter  und  ihre  Familienglieder  Stärke,  das  Minimalalter  der  beschäftigten 
nur  nach  der  Anzahl  zu  erheben,  die  auf  Kinder  und  die  durchschnittliche  jährliche 
sie  sonst  bezüglichen  Punkte  den  Bevöl-  Zahl  der  Arbeitstage  gekommen.  Daun 
komnjjpregistem  zu  entnehmen.  Lediglich  aber  sind  von  jedem  Industriezweige  seinen 
wenn  in  diesen  die  Angaben  fehlten,  mussten  1 Eigentümlichkeiten  gemäss  einige  besondere 
sie  bei  der  Zählung  ergänzt  werden.  Von  Angaben  verlangt  und  zu  dem  Finde  auch 
den  Betrieben  wurde  die  Beantwortung  eines  für  jeden  besondere  F'ragebogen  verwendet, 
sehr  umfangreichen  Questionaire  verlangt,  Die  Erhellungen  sind  jedoch  nicht  als  völ- 
das  aus  einem  Heft  von  28  Seiten  bestand  lig  gelungen  anzusehen  und  jedenfalls  nicht 

und  für  jede  besondere  Gewerbeart  eines  gleichzeitig  zu  erlangen  gewesen.  Fi  hat 

Betriebes  zur  Anwendung  kam.  Fi  bezog , deshalb  auch  bisher  kerne  einheitliche  Dar- 
sieh  ausser  auf  genaue  Bezeichnung  des ! Stellung  der  Ergebnisse  erfolgen  können, 
Betriebes  und  Gewerbes,  der  Unternehmer,  sondern  sie  ist  je  für  eine  Provinz  gesche- 
etwaige  Nebonlieschäftigimg  dessellien  ein-  hen  dergestalt,  dass  die  erholienen  Tliat- 
mal  auf  die  gewöhnliche  Betriebsdauer,  auf  soeben  nicht  durchweg  dem  gleichen  Zeit- 
eine zur  Zeit  bestehende  Unterbrechung  des  punkte  angehören.  Bis  jetzt  sind  auf  diese 

Betriebes  und  ihre  Ursache,  dann  auf  die  Weise  Xachweisimgen  für  82  (der  Tu)  Pro- 
Arbeiter  beiden  Geschlechtes  nach  ihrer  vinzen  erschienen,  bei  deneu  jedoch  die 
Stelluug  unter  Ausscheidung  der  jugond-  ziffommässige  Schilderung  von  lieschreiben- 
lichen.  dio  Stunde  des  Anfangs  und  Endes  j den  Mitteilungen  Oberwogen  wird, 
der  Arbeit  und  die  lAngo  der  Pansen.  Endlich  bleibt  noch  zu  gedenken,  was 
Dabei  waren  die  Angalicu  zu  unterscheiden  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
für  Tag-  und  Xachtarbeiter  wie  für  weeh-  amerika  bei  ihrem  grossen  zehnjährigen 
selnde  Tag-  und  Nachtschichten.  Insbeson-  Census  Ober  den  Stand  der  Gewerbe  im 
dere  ist  für  jede  Arbeitsstellung,  für  Oe-  allgemeinen  erheben.  Bei  diesen  Census- 
schleeht  und  Alter  die  Lohnfonn,  die  in  der  aiifiialnnen  werden  für  dir  verechiedenarti- 
letzten  Lohnperiode  gezahlten  gesamten  gen  Gebiete,  auf  welche  sie  sieh  erstrecken. 
Löhne  mit  Angabe  der  Arbeitstage  und  liesnndere  Aufnahmeformulare  verwandt. 
Empfänger  erfragt  worden.  Weiter  sind  Während  aller  die  letzteren  früher  ledig- 
erhoben  die  Motore  nach  Art  und  Pferde-  lieft  durch  einen  und  denselben  Zähler  aus- 
stärken  wie  die  Dampfkessel  insbesondere  | gefüllt  liezw.  kontrolliert  wurden,  ist  es  seit 
nach  System,  gewöhnlichem  und  höchstem  j 1880  für  zulässig  erklärt,  die  Industrieermitte- 
Dnick  und  nach  der  Heizfläche.  Findlieh  lung  durch  eigene  sachverständige  Agenten 
erstreckten  sieh  die  Angaben  auf  die  her- ; vornehmen  zu  lassen.  Der  gegen  die  vor- 
gestellten Waren.  Es  bleibt  abzuwarten,  in-  aufgehende  Zählung  etwas  erweiterte  ge- 
wieweit  die  zusammengetragenen  TliatsacheD  1 werbliche  F’ragebogen  des  Jahres  18“JU  war 
den  gehegten  Annahmen  entsprechen  werden,  für  alle,  auch  die  kleinsten  Gewerbebetriebe 
Jedenfalls  ist  liekannt  geworden,  dass  die  auszufüilen  und  zwar  für  die  Zeit  vom 
immerhin  misslichen  Ermittelungen  über  1.  Juni  1881t  bis  31.  Mai  18110.  Zu  bennt- 
die  Löhne  bei  der  Prüfung  nicht  genügt  werten  war  darauf  bezüglich  jedes  besonders 
haben  und  dass  infolge  dessen  nachträgliche  betriebenen  Gewerbszweiges : dio  F irma 
Erhebungen,  bei  denen  auch  die  Lolinstufen  oder  der  Namo  des  Unternehmers,  das 
Berücksichtigung  fanden , vorgenommen ; Datum  der  Begründung,  die  Art  des  Ge- 
worden mussten.  1 werbcs,  das  im  Betriebe  angelegte  Kapital 

Was  Italien  nnlangt.  so  ist  es  bisher  i nach  seinen  verschiedenen  Bestandteilen, 
zu  einer  die  ganze  Industrie  umspannenden  | die  Jahresaulwendungen  namentlich  für  die 
Aufnahme  nicht  gediehen,  es  sind  indessen  Betriebsstätte,  Abgaben,  Versicherung,  l"n- 
zweimal  Erhebungen  der  Fabrikindustrie  terhaltung  der  Maschinen  und  Gebäude, 
v orgenommen.  Die  erste  vom  Jahre  1876  Kommissionsgebühren,  Zinsen  und  Löhne,  das 
betraf  lediglich  die  verschiedenen  Zweige 1 erwachsene  und  unerwachsene  Personal 
der  Textii-,  der  Papier-,  Leder-,  Oelbcrei-  nach  seiner  Arbeitsstellung  sowie  mit  Un- 
tungs-,  Seifen-  und  Stoarinlichter-Industrie  teracheidung  der  Arbeiter  nach  der  Höhe 
wie  die  gewerblichen  Staatsbetriebe  und  er-  des  Wochenlohnes,  die  Menge  des  ver- 
fasste hier  auch  bloss  die  Zahl  der  F'abriken,  wandten  Materials , die  Menge  und  der 
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Wert  der  Erzeugnisse,  die  Dauer  der  Bc-i 
triebszeit  im  Jahre,  die  Zahl  der  sommer- 
lichen und  winterlichen  täglichen  Arbeits- 
stunden, die  Art  und  Pferdekrftfte  der  Mo- 1 
toren  und  endlich  die  Zahl  der  Farbigen  j 
und  die  Höhe  des  Kapitals,  welches  sie  im  ! 
Betriebe  angelegt  hauen.  So  reichhaltig 1 
diese  Ermittelungen  sind  und  so  sehr  sie  I 
danach  angethan  erscheinen , die  gewerb-  | 
liehe  Entfaltung  gründlich  zu  beleuchten, , 
lässt  sich  doch  das  Bedenken  nicht  unter- ! 
drücken,  ob  solche  in  das  innere  Geschäfts- 
leben eindringende  oder  erst  auf  Grund 1 
umständlicher  Ausmittelung  aus  den  Ge-| 
schäftpbüchem  zu  beantwortende  Fragen 
durchweg  oder  auch  nur  fiberwiegend  zu 
gewissenhaften  Angaben  geführt  haben. 
Allerdings  darf  nicht  Übersehen  werden, , 
dass  die  Amerikaner  mehr  au  die  öffent- . 
liehe  Behandlung  auch  privater  geschäft- 1 
lieber  Dinge  und  insbesondere  durch  lange  I 
eingebürgerten  Brauch  an  weitgehende 
Zählungsansprüche  gewöhnt  und  daher 
weniger  zurückhaltend  sind.  Die  erhobenen 
Thatsachen  sind  nach  309  Gewerbezweigen 
mit  Ausschluss  jedoch  der  besonderer  Er- 
mittelung unterworfenen  mineral  Industries ; 
nach ge  wiesen  worden ; ebenso  sind  alle  Un- 
ternehmungen, deren  Erzeugungswert  nicht 
mindestens  500  Dollars  erreichte,  beiseite 
gelassen  worden,  in  dieser  Beschränkung 
ist  für  die  Gesamtheit  der  Industrie  dar- 
gethan  worden:  die  Anzahl  der  Betriebe, 
die  Grösse  des  Kapitalwertes  nach  einzelnen 
Bestandteilen,  dir?  durchschnittliche  Anzahl 
der  männlichen  und  weiblichen,  erwachse- 
nen und  unerwachsenen,  in  festem  Lohne 
stehenden  Arbeitnehmer  und  ebenso  die 
Stückarbeiter  sowie  die  je  für  sie  gezahlten 
Gesamtlöhne  im  Jahre,  die  Kosten  des  zur 
Produktion  verwandten  Materials  und  der 
Wert  der  erzeugten  Gegenstände,  sclilioss- 
lich  die  Kraftmaschinen  nach  Art  und 
Stärke.  Dagegen  ist  von  einer  weiteren 
Aiismittelung  der  Thatsachen  wie  der  Un- 
terscheidung der  Betriebe  nach  der  Anzahl 
des  Personals,  der  Grösse  des  Erzeugungs- 
Wertes,  Abstand  genommen  worden.  Das 
ist  teilweis«»  jedoch  für  eine  Weihe  vorzugs- 
weise wichtiger  Gewerbszweige  geschehen, 
hiusichtlich  derer  die  Arbeiter  nach  der 
Höhe  der  Löhne  auseiuaudergehaJtcn , zu- 
dem noch  — entsprechend  der  erfragten 
Gegenstände  — nähere  Angaben  über  dip 
Betriebsarten,  über  die  verwendeten  Mate- 
rialien und  die  Erzeugungsgegenstände  bei- 
gebracht sind.  Ausserdem  hat  die  Minen- 
Industrie  für  sich  allein  eine  besonders 
eingehende  Behandlung  erfahren. 

Aus  allen  diesen  Ausführungen  geht  nun 
w ohl  hervor,  dass  die  statistische  Erforschung 
der  gesamten  gewerblichen  Entwickelung 
mittelst  allgemeiner  Aufnahmen,  trotz  ein- 


zelner weniger  schätzenswerter  Leistungen, 
im  grossen  und  ganzen  noch  wenig  ausge- 
bildet und  in  Uebung  ist,  dass  aber  unter 
dem,  was  die  letzten  Jahrzehnte  gezeigt 
haben,  die  Zählungswerke  des  Deutschen 
Reiches  hinsichtlich  der  Sorgfalt  der  An- 
lage und  Ausführung  einen  hervorragenden, 
wenn  nicht  den  hervorragendsten  Platz 
einnehmen.  Bei  der  durchaus  abweichen- 
den Behandlungsweise  der  Gewerbestatistik 
der  einzelnen  Staaten  wie  hei  der  hier 
vorliegenden  hauptsächlichen  Bedeutung  der 
deutschen  Ergebnisse  wird  es  sich  denn 
auch  empfehlen,  die  erhobenen  Thatsachen 
selbst  lediglich  hinsichtlich  Deutschlands 
im  folgenden  in  Betracht  zu  ziehen.  Frei- 
lich kann  das  nur  nach  den  wesentlichsten 
Richtungen  hin  geschehen,  wobei  jedoch 
in  einzelnen  Punkten  neben  der  neuesten 
auch  die  Zählung  von  1882  heranzu- 
ziehen ist. 

III.  Die  Ergebnisse  der  Gewerbeauf- 
nahme  des  Deutschen  Reiches 
yon  1895. 

5.  Die  Gewerbebetriebe.  Die  Anzahl 
der  ermittelten  gewerblichen  Unternehmun- 
gen erreichte  am  Zählungstage  de«  Jahres 
1895  3685088,  w*as  711,8  auf  je 

10000  Einwohner  ausmacht.  Dahingegen 
belief  sie  sich  1882  auf  3609801.  Dem- 
nach hat  diese  Anzahl  sich  wohl  um  2,1% 
vermehrt,  das  Verhältnis  zur  Bevölkerung 
ist  indessen  nicht  unerheblich  zurflekge- 
| gangen,  da  es  1882  doch  782,2  ausmachte. 
Der  Grund  ist  — wie  noch  näher  zu  be- 
legen sein  wird  — darin  zu  suchen,  dass 
die  Betriebe  sich  mehr  auszudehnen  trach- 
; ten,  d.  h.  eine  grössere  Personenzahl  l>e- 
schäftigen,  dass  also  die  gewerbliche  Tä- 
tigkeit der  einzelnen  Unternehmungen  durch- 
j schnittlich  erweitert  worden  ist.  Die  Gesamt- 
zahl der  Gewerbebetriebe  verteilt  sich  auf  die 
unterschiedenen  21  grösseren  Gewerbegrup- 
pen  derart,  wie  aus  der  Tabelle  auf  S.  523 
zu  ersehen  ißt. 

Will  man  die  Bedeutung  der  Gewerbe 
nach  dem  Verhältnis  abschätzen,  in  welchem 
ihre  Betriebe  zur  Bevölkerung  stehen,  nimmt 
ohne  Frage  den  ersten  Rang  diejenige  in- 
dustrielle Thätigkeit  ein.  welche  sich  mit 
der  Herstellung,  Ausschmückung,  Ausbesse- 
rung und  Reinigung  der  Bekleidungsgegen- 
stände befasst  Ihr  gehören,  obschon  hier 
die  häuslich«*  aussergewerbliche  Thätigkeit 
der  Frauen  in  hohem  Masse  in  Mitbewer- 
bung tritt,  bereits  mehr  als  ein  Viertel  aller 
vorhandenen  Betriebe  an.  Namentlich  treten 
darin  die  Näherei,  Schuhmacherei  und 
Schneiderei  je  mit  zwischen  200000  und 
30t >000  sowie  die  Wäscherei  und  Plätterei 
mit  reichlich  8UU00  Betrieben  hervor.  Die 
Notwendigkeit  einer  weiteu  Zerstreuung  über 
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Auf 


Kunst-  und  Handelsgftrtnerei  . . . . 

Tierzucht  und  Fischerei 

Bergbau,  Hütten-  und  Salinenwesen 
Industrie  der  Steine  und  Erden  . . . 

Metallverarbeitung 

Industrie  der  Maschinen,  Instrumente  . 

Chemische  Industrie 

Industrie  der  Leuchtstoffe,  Seifen,  Fette, 
Oele 

Textilindustrie 

Papierindustrie 

Lederindustrie 

Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe  . 
Industrie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel 
Bekleidung«-  und  Reinigungsgewerbe  . 

Baugewerbe  . 

Polygraphische  Gewerbe 

Künstlerische  Gew'erbe 

Handelsgewerbe 

Wrsicherungsgewerbe 

Verkehrsgewerbe 

Beherbergung«-  u.  Erqnickungsgewerbe 


Zäh- 

lungs- 

jabr 

Betriebe  überhaupt 

darunter  Nebenbetriebe 

Anzahl 

auf 

10000 

Einw. 

Anzahl 

% der 
Gesamt- 
heiten 

1 

1895 

27  944 

5-4 

3 176 

ii,4 

1 

1882 

17699 

3,9 

1 722 

9,7 

1 

1895 

2?  603 

4,9 

8 050 

31,4 

1 

1882 

25  395 

5,6 

9486 

37,4 

I 

1895 

6 446 

1.2 

2 282 

35,4 

1 

1882 

8 144 

2855 

53,2 

1 

1895 

53  °47 

10.3 

4S1S 

9d 

1 

1882 

59  772 

'3.2 

6778 

u,3 

1895 

174069 

33,6 

14612 

9.0 

1882 

»77  347 

39.2 

13  112 

'3,4 

1895 

102  559 

19,8 

14  680 

14,3 

1882 

94807 

21.0 

11  933 

12,6 

1895 

II  *41 

2.2 

I IS6 

10,0 

) 

1882 

10438 

2,3 

1 247 

u,9 

1895 

8 124 

1,6 

« 933 

23,8 

1882 

10314 

2.3 

3 i?2 

30,6 

1896 

248  617 

4S.0 

43  325 

17,4 

1882 

406  574 

89.9 

62  092 

15,3 

1895 

18  709 

3.6 

1 07s 

5,8 

1882 

16  66q 

3.7 

851 

5,1 

1895 

5'  567 

10,0 

4242 

8.2 

1882 

49641 

1 1,0 

4917 

9,9 

1895 

262  252 

50,7 

42  338 

16,1 

1882 

284  502 

62,9 

45  533 

16,0 

1895 

3M473 

60.7 

44  5°2 

14,2 

1 

1882 

288  77 1 

63,9 

43  485 

15,1 

1895 

920  955 

177,9 

72  110 

7.8 

1882 

949  7<H 

210.0 

70  565 

7,4 

1895 

230837 

44.6 

31 852 

13.8 

1882 

1 84  698 

40,8 

22  163 

12,0 

1895 

15  090 

2.9 

897 

5,9 

1 

1882 

10395 

2,3 

783 

7.5 

1895 

10  187 

2,0 

676 

6,6 

1882 

8669 

',9 

637 

7.3 

18**5 

777  495 

150,2 

142  286 

18,3 

1882 

616  836 

136,4 

164  111 

26,6 

1895 

19238 

3,7 

1 I 896 

61,8 

1882 

32463 

7f2 

27  908 

S6,o 

1895 

100  646 

19,4 

21  950 

21,8 

1882 

99  321 

21,9 

23  213 

33.8 

1 

1895 

278689 

53,8 

44  252 

15.9 

1 

1882 

257  641 

57,0 

87  8oi 

34.1 

da«  Land  und  infolgedessen  einer  mehr| 
extensiven  Betriebsweise  wie  auch  die 
Leichtigkeit  der  Errichtung  dieser  Betrielie  | 
tragen  nicht  wenig  zu  der  erheblichen  Aus- 
dehnung 1»ei.  Die  zweite  Stelle  wird  durch 
die  Handelsgewerbe  ausgefollt,  unter  denen 
sich,  wie  nahe  liegt,  der  Handel  mit  Lebens- 
mitteln hervorthut,  der  ja  naturgem&ss  eine 
weite  Verbreitung  erheischt.  Er  stellt  über ' 
180000,  der  mit  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukten über  110000  Betriebe.  Es  kommen 
dann  auch  noch  die  Handelsvermittlung 
mit  47  000,  der  Handel  mit  Brennmaterialien 
mit  24000,  der  Hausierhandel  mit  39000, 
der  mit  Tieren  mit  34000,  der  mit  Kurz- 
waren mit  20000  Betrieben  in  Betracht. 
Demnächst  macht  sich  die  Textilindustrie 
geltend,  die  den  am  häufigsten  vertretenen 


Bekleidungsgewerben  die  hauptsächlichsten 
Stoffe  zur  Verbreitung  liefert.  Indessen  hat 
sie  kaum  halb  so  viel  Betriebe  als  die  Be- 
kleidungsindustrie. Dafür  liegen  bei  ihr 
auch  die  Ik'triebsvcrhältnisee  anders.  Die 
Textilindustrie,  welche  unmittelbar  örtliche 
Beziehungen  zum  Konsumenten  (entgegen 
jener  wegen  des  Massnehmens,  Anpassens) 
nicht  voraussetzt,  kann  darum  auch  in  weit 
höherem  Masse  intensiv  geführt  werden ; 
zudem  kommt  hier  in  höherem  Grade  die 
Mitwirkung  des  Auslandes  in  Betracht.  Nach 
einem  abermals  nicht  uninerkliehen  Abstande 
reihen  sich  die  fast  gleich  starken  Industrieen 
der  Holz-  und  Sehnitzstoffe  mit  dem  Haupt- 
i zweige  der  Tischlerei  und  der  Nahrungs- 
und  ( renussmittel  an.  Hier  treten  besonders 
die  Bäckereien  (96000)  und  Fleischereien 
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(93  (MX))  hervor,  deren  Zahl  eine  ansehnlich 
höhere  sein  würde,  wenn  nicht  vielfach 
noch  auf  dem  Lande  die  hauswirtschaftliche 
Beschaffung  der  fraglichen  Lebensmittel  in 
Rechnung  fiele.  Nicht  unansehnlich  ist  auch 
die  Zahl  der  Getreidemühlen  (52000).  Wird 
übrigens  wohl  im  allgemeinen  durch  das 
Xahnmgsbodürfnis  eine  geringere  Zahl  von 
Betrieben  als  durch  das  der  Bekleidung  er- 
fordert, da  bei  ihnen  der  einzelne  Betrieb 
einem  grösseren  Konsumeutenkreise  zu 
dienen  vermag,  so  ist  es  doch  verständlich, 
wenn  gerade  die  Versorgung  mit  Brot  und 
Fleisch,  welche  jeder  gerne  frisch  und  in 
der  Nähe  zu  erhalten  liebt,  die  meisten  Be- 
triebe dieser  Gruppe  beschäftigt.  Es  folgen 
unter  den  Gruppen  die  Gast-  luid  Schank- 
wirtschaft, die  Baugewerbe  und  die  Industrie 
der  Eisenverarbeitung,  in  der  sich  besondere 
das  Schmiedegewerbe  (81000)  hervorthut. 
Unter  den  Baugewerben  machen  sieh  am 
meisten  die  Maurerbetriebe  (72  000),  die  der 
Zimmerer  (47  000)  wie  der  Stubenmaler  und 
Tüncher  (42000)  bemerklwr.  Eine  schon 
merklich  geringere  Ausdehnung  hat  die 
Gruppe,  welche  sich  mit  der  Herstellung 
von  Maschinen,  Instrumenten  und  Apparaten 
befasst  und  zu  der  als  wichtigster  Zweig 
die  Stellmacherei  und  Wagnerei  (54000) 
zählt,  dann  die  Yerkehrsgewerbe,  doch 
ohne  den  beiseite  gelassenen  Eisenbahn- 
verkehr, ferner  die  Industrie  der  Steine 
und  Erden  wie  der  Herstellung  von  Leiter, 
Wachstuch  und  Gummiwaren : lauter  Grup- 
pen, l>ci  denen  immer  noch  10  oder  mehr 
Betriebe  10  000  Einwohnern  gegenüber- 
stehen. 

Gegen  die  Zählung  von  1882  sind  die 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Gruppen 
durchaus  nicht  unerheblich,  wenn  auch  die 
Gesamtzahl  der  Betriebe  nicht  eben  stark 
geschwankt  hat.  Besondere  ansehnlich  fand 
eine  Vermehrung  in  der  Kunst-  und  Han- 
delsgärtnerei statt,  die  über  die  Hälfte  1«- 
trug,  und  in  den  polygraphischen  Gewerben, 
bei  denen  sie  über  zwei  Fünftel  hinaus- 
ging. Auch  die  künstlerischen  und  die 
Baugewerbe  nehmen  mit  einem  Viertel  be- 
trächtlich zu.  Ihnen  stehen  aber  zumal  die 
Handels-  und  die  Textilgewerbe  gegenüber, 
die  eine  Verminderung  von  zwei  Fünftel, 
Bergbau  und  Hüttenwesen  sowie  die  In- 
dustrie der  Leuchtstoffe,  welche  eine  solche 
von  einem  Fünftel  erfahren  halien.  In  Be- 
zug auf  die  Gewerbearten  zeichnen  sich 
unter  den  stärker  besetzten  namentlich  die 
Stuckateure  und  Ofensetzer,  die  Betriebe 
für  Gas-  und  Wasseranlagen,  die  Cement- 
fabriken  und  die  Verleihungsgeschäfte  durch 
die  höchste  Zunahme  (von  über  100%),  die 
Flachs-,  Hanf-,  Baumwollen-  und  Wollen- 
spinnerei, die  Seiden-  und  Leinwebcrei  durch 
die  höchste  Abnahme  ans. 


Bei  diesem  Ueberblick  über  den  Ver- 
] breitungsgrad  der  verschiedenen  gewerb- 
lichen Gruppen  ist  solcher  nach  der  Zahl 
der  Betrieb'  im  ganzen,  also  sowohl  der 
Haupt-  wie  der  Nebenbetriebe  gemessen 
wollten.  Nun  begründet  es  allerdings  für 
Ijcistungen  der  gewerblichen  Thätigkeit 
keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  der 
Betrieb  des  Gewerbes  die  eigentiiehe  und 
hauptsächliche  oder  eine  mehr  nebensäch- 
liche Nahrungsquelle  ihres  Unternehmers 
I bildet : wohl  aber  hat  sie  ans  dem  Oesiclits- 
i unkte  dieses  letzteren  eine  hervorragende 
I Bedeutung.  Um  daher  die  Stellung  der  6e- 
■ werbe  im  nationalen  Haushalt  gebührend 
würdigen  zu  können,  wird  man  auch  jene 
lieiden  Formen  des  Betriebes  nicht  über- 
sehen diirfeu.  Eine  derartige  Scheidung  er- 
giebt  fürs  Reich  3 144  977  Haupt-  und  513 1 1 1 
Nebenbetriebe,  so  dass  jene  etwa  sechsmal 
so  zahlreich  siud  als  diese.  In  Bezug  auf 
die  einzelnen  Gruppen  wechselt  aber  das 
Verhältnis  ansehnlich.  In  einer  von  ihnen, 
in  den  Versicherungsgewerben,  und  hier 
mit  62%  ganz  auffällig,  ist  der  Nebenbe- 
t rieb  der  vorherrschende.  Sonst  findet  sich 
eine  nennenswerte  Ausdehnung  in  der  Tier- 
zucht und  zwar  in  der  von  Hunden  und 
Vögeln  wie  in  der  Imkerei,  innerhalb  des 
Bergbaus  in  der  Torfgräberei,  in  der  Industrie 
der  Leuchtstoffe  bei  der  Köhlerei  und  Oel- 
mflllerei  und  in  den  Verkehisgewerben,  von 
denen  vorzugsweise  Fuhrwerksbesitzer,  1 .■> h n - 
diener,  Botengänger,  Leichenfrauen  nelien- 
gewerblich  thätig  sind.  Umgekehrt  hat  der 
Nebenbetrieb  nur  in  ganz  untergeordnetem 
Masse  in  den  polygraphischen  Gewerben 
und  der  Papierindustrie  statt.  Die  Xeben- 
betriehe  sind  seit  1882,  wo  ihrer 
604  344  gezählt  wurden , um  15,1  o zu- 
rückgegangen.  Die  Hauptbetriebe,  deren 
es  damals  3005457  gab,  haben  sich  um 
4,6%  vermehrt.  Das  trifft  vorzugsweise 
1 und  mit  61  °.o  bei  den  Vereicherungsge- 
werben  zu,  sie  femei  mit  zwischen  40  und 
j 50  °/o  bei  (len  polygraphischen  und  llandels- 
gewerben.  Die  elienzuvor  erwähnte  Ab- 
nahme der  Versichenmgsgewerbe  überhaupt 
ist  demnach  wesentlich  durch  die  Neben- 
betriebe herbeigeführt  worden. 

Der  Haupt-  oder  der  nebensächliche  Ge- 
werbclie trieb  steht  übrigens  in  enger  Be- 
ziehung zur  Ausdehnung  des  Unternehmens. 
Wenigstens  ist  es  v»n  unverkennbarem  Ein- 
flüsse, ob  überall  keine  andere  menschliche 
oder  motorische  Kraft  als  die  seines  allei- 
nigen Inhaliere  im  Betriebe  thätig  ist  oder 
ob  weitere  Kräfte,  seien  es  Motoren,  mehrere 
Inhaber  oder  Hilfspersonen,  vorhanden  sind. 
Verteilt  man  demgemäss  die  Betriebe,  je 
nachdem  sic  Allein-  oder  Gehilfenl>e- 
triebo  sind,  d.  h.  entweder  bloss  aus  einem 
Inhaber  und  ohne  Motoren  oder  aus  Mitin- 
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hakcra  liezw.  Gehilfen  und  Motoren  bestehen.  I 
so  erhalt  man: 


Betriebe  Haupt-  Neben-  . 
Überhaupt  betriebe  betriebe ' 
— Auzabl  — 


Alleinbetr. 


(18a1)  2 172  197  * 7«4 35*  457 4**  ! 
11882  2423049  187787a  545  177  : 


Davon  n i c h t ( 1895  1899669  1482788416881 
hausindnstr.  (1882  2 105  577  1 593  139  512  438  , 


Gvhilfenhvtr. 

i 485  891 
1 186  752 

1 430  626 

1 »27  585 

55  26.S 
59  167 

Davon  nicht  (1896 
hausindustr.  (1882 

1 415  862 
1 117  80S 

1 361  288 
1 060  239 

54  574 
57  569 

Betriebe 

Haupt- 

Neben- 

überhaupt betriebe 

betriebe 

— unter  100 

— 

Alleinbetr.  . ll882 

59,4 

67,1 

54.5 

64.5 

89,2 

Davon  nich t (1895 
hausindustr.  (1882 

52,0 

47,1 

8 1,2  • 
• 

Gebilfenbetr. 

40,6 

32,9 

45,» 

37,5 

10,8 

Davon  nicht  1 185(5 
hausindustr. \1882 

38,7 

43,3 

10,6 

Demgemäss  pflegt  die 

nebensächliche 

Gewerbsthätigkeit  vorzugsweise  <lort  ausge- 
flbt  zu  werden,  wo  der  Erwerbsthätige  ganz 
auf  sich  selbst  gestellt  ist. 

ß.  l)ie  Grösse  des  Gewerbebetriebes. 
Wie  bereits  dargethan  wurde,  ist  als  Massstab 
fflr  die  Sonderung  der  Gewerbebetriehe  nach 
ihrer  geschäftlichen  Ausdehnung  die  Anzahl 
der  verwandten  menschlichen  Krifte,  da- 
neben auch  die  Anwendung  irgend  welcher 
Motoren  gewählt  worden  und  zwar  die  letz- 
teren nur  in  dem  Falle,  wo  es  sich  bloss 
um  einen  einzigen,  allein  schaffenden  In- 
haber handelt.  Um  nun  zu  einer  Einteilung 
nach  diesen  Merkmalen  zu  gelangen,  kann 
man  unter  Anlehnung  an  den  Vorgang  der 
Reichsstatistik  die  drei  llauptstufen  der 
Klein-,  Mittel-  und  Grossbetriebe  derart 
unterscheiden,  dass  man  zu  den  ersteren  die , 
eigentlichen  Alleinbetriebe,  welche  also  von  i 
dem  alleinigen  Inhaber  ohne  Gelulfen  und 
Motoren  geführt  werden,  dann  die  sonstigen  ( 
gehilfenlosen  Betriebt',  d.  h.  in  denen  mehrere  j 
Inhaber  oder  doch  ein  Motor  vorhanden  ist.  I 
sowie  die  Betriebe  bis  zu  höchstens  5 Hilfs- 
personen rechnet.  Als  Mittelbetriebe  wer- 
den dann  die  mit  einem  Personalbestände 
von  ß bis  50  und  als  Grossbet  riebe  die  mit 
mehr  als  50  Köpfen  aufgefasst.  Auf  diese 
Weist»  erhält  man: 


Kleinbetriebe : 


Alleinbetriebe  (1896 

1 7*4  35* 

oder  54,5  0 „ 

ohne  Motoren  (1882 

1 877  872 

„ 

64,5  „ 

»Sonst,  gehilfen-  1 1895 

166480 

„ 

5,3  - 

lose  Betriebe  (1882 

107  836 

n 

3,6  * 

Betriebe  mit 2 bis  1 1895 

1 053  892 

33,5  „ 

5 Personen  1 1882 

897  060 

n 

29,8  - 

r,  (1895 

Zusammen  ^ 1882 

2 934  723 
2 882  768 

• 

933  „ 
95,9  „ 

Mittelbetriebe : 

mit  6 — 10  I’ers.  /JJjgg 

U3  549 
68  763 

n 

3,6  - 

4,3  . 

XI 50  f 

77  752 

*,5  » 

" 11  00  " (1882 

43  952 

',5  X 

„ (1895 

Zusammen  ^1882 

191  301 

1 12  715 

11 

6,1  „ 
3.8  n 

Grossbetriebe: 

mit  51 — 200Pers. 

15  622 
8095 

” 

0,5  r 
0,3  n 

. »Ol- ltX»  „ {1H 

3076 

1 754 

r» 

0,1  „ 

0,0  „ 

„ über  1000  „ 

455 

147 

»* 

0,0  „ 
0,0  „ 

Zusammen  j 

■»953 

9974 

n 

f» 

o,6  „ 
0,3  n 

Bei  dieser  Verteilung  hat  nur  diejenige 
Gehilfen-  bozw.  Personenzahl  Berücksichti- 
gung gefunden,  welche  innerhalb  der 
dem  Inhaber  gehörenden  Betriebsstätten 
thätig  war,  w ährend  die  in  der  Hausindustrie 
und  in  Strafanstalten  beschäftigten  Arbeiter 
nicht  in  Anrechnung  gebracht  sind.  Ferner 
liedarf  der  Erwähnung,  dass  es  sich  hier 
wie  im  weiteren  Verlaufe  nur  um  Haupt- 
betriebe handelt.  — Wie  nun  aus  den  Tliat- 
•saehen  hervorgeht,  ist  die  Uebcrlegenheit 
der  kleineren  Unternehmungen  eine  derartig 
entschiedene,  dass  auf  die  mittleren  unu 
grösseren  noch  kein  Zwanzigstel  entfällt. 
Das  trifft  für  beide  Zählungsjahre  zu.  In- 
dessen hat  sich  in  der  Zusammensetzung 
der  Betriebe  doch  von  1882  auf  1895  eine 
fühlbare  Wandlung  ergeben:  die  Kleinbe- 
triebe sind  zurückgegangen,  die  übrigen 
ltaben  und  zwar  höchst  ansehnlich  zuge- 
nommen,  die  Mitteltwtriebe  um  70,  die  Gross- 
betriebe gar  um  90%.  Die  Neigung  zu 
einer  grösseren  Betriebsweise  liegt  also  offen 
zu  Tage.  Allerdings  war  die  Abnahme  der 
Kleinbetriebe  überhaupt  nicht  eben  belang- 
reich, kaum  2 % ; bemerkenswert  ist  jedoch, 
dass  die  einfachste  Betriebsform,  die  der 
motorlosen  Alleinbetriebe,  eine  Einbusse  von 
fast  9%  erlitten  hat.  Mag  hierauf  auch 
die  neuere  genauere  Ausmitteliing  der  Zäh- 
lungsergebmsse  namentlich  in  der  Richtung 
Einfluss  geübt  haben,  dass  die  im  Gewerbe- 
betriebe des  Inhabers  mitbeteiligten  Familien- 
glieder vollständiger  zur  Erscheinung  ge- 
laugt sind,  so  bekundet  sich  in  der  beträcht- 
lichen Abnahme  dieser  ganz  kleinen  Betriebe 
doch  wesentlich  der  der  Gegenwart  anhaf- 
tende, in  der  Erzielung  eines  hinreichenden 
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Ertrages  begründete  Zug  zur  ausgedehnteren 
gewerblichen  Kraftentfaltung.  Vielfach  wer- 
den die  Inhaber  der  Allei nl>etriebe,  sofern 
er  ihnen  kein  zulängliches  Auskommen 
bot  und  sie  die  Mittel  dazu  besassen, 
dessen  Umgestaltung  in  einen  Gehilfenbetrieb 
vorgenommen  haben  oder,  wie  das  die  Zu- 
nahme der  letzteren  und  die  dadurch  not- 
wendig gewordene  Erweiterung  des  Perso- 
nals  vermuten  lässt,  in  erheblichem  Masse 
in  eine  Gehilfenstellung  eingetreten  sein. 

Das  gleiche  Verhältnis  in  der  Grössen- 
verteilung der  Gewerbebetriebe,  wie  es  für 
den  Durchschnitt  erscheint,  kehrt  auch  fast 
bei  allen  grösseren  Gewerbegruppcn  wieder. 
Eine  entschiedene  Ausnahme  machen  jedoch 
die  Montangewerbe,  in  welchen  auf  die 
Kleinbetriebe  kaum  die  Hälfte  kommt.  Auch 
sind  es  hier  mehr  die  eigentlichen  Gross- 
ais die  Mittelbetriebe,  welche  hervorrageu. 
Von  den  übrigen  Gruppen  thun  sich  mit 
einer  grösseren  Beteiligung  der  stärker  be- 
setzten und  zwar  namentlich  der  mittleren 
Betriebe  die  Industrie  der  Steine  und  Erden 
(35  °/o),  die  der  Leuchtstoffe,  Fette  und  Oele 
(31  °/o)  und  die  polygraphischen  Gewerbe 
(33°/o)  hervor.  Das  war  1882  noch  anders. 
Damals  gah  es  ausser  der  Montanindustrie 
keine  Gruppe,  in  der  auf  die  Betriebe  über 
5 Personen  auch  nur  25,  in  der  auf  die 
über  50  Personen  insbesondere  auch  nur 
3%  kamen.  Als  die  Gruppen,  in  welchen 
vorzugsweise  der  Kleinbetrieb  zum  Ausdruck 
gelangt,  sind  zu  bezeichnen : die  Tierzucht 
und  Fischerei,  die  Bekleidungs-  und  Reini-  | 
gungsgewerbe  und  die  Verkehrsgewerbe; 
uie  Kleinbetriebe  machen  hier  mindestens 
95°/o  aus. 

Sieht  man  sieh  diese  wichtige  Gliederung 
der  Gewerbe  nach  ihrer  Betriebsausdehnung 
noch  etwas  näher  an,  so  sind  namentlich 
die  Alleinbetriebe,  diese  ganz  kleinen 
Geschäfte,  in  welchen  sich  Deutschlands 
Gewerbefleiös  überwiegend  bethätigt,  be- 
merkenswert, Zu  ihnen  gehören  an  erster 
Stelle  und  mit  mehr  als  neun  Zehntel  aller 
Hauptbetriebe  die  Spinnerei  (ohne  Stoffan-  ( 
gäbe),  die  Näherei,  Stellenvermittelung,  der| 
Hausierhandel,  die  Kleiderreiniguog,  der 
Hafen-  und  Lotsendienst,  nicht  näher  aus- 
gewiesene  künstlerische  Gewerbe,  Dienst- 
männer. Leichenbestattung,  Wäscherei  und 
Spitzenwäscherei.  Dahingegen  nehmen  eben- 
falls  bis  zu  90 °o  im  Kleinbetrieb  überhaupt 
(bis  zu  5 Personen)  den  obersten  Hang  ein : 1 
der  Hausierhandel,  die  Barbiere  und  Friseure.  | 
die  Näherei,  die  Puppenbekleidung,  die  Grob- 1 
schmiede,  die  Binnenfischerei  und  die  Stell- ! 
macherei.  In  den  Mittelbetrieben  (6 
bis  50  Personen)  ragen  über  50  und  bis  zu  I 
64 °o  hervor:  die  Stuckateure , die  Talg- 1 
und  Seifensiederei,  die  Spoditions-  und  Kom- 
missionsgeschäfte, der  Handel  mit  Bamnate-  ' 


rialien,  die  Zimmerer,  Sägemühlen,  Stein- 
metzen, die  Holzzurichtung,  Ziegelei,  Karton- 
nagen fabrikation,  Konfektion,  Buchdruckerei 
und  Steinsetzerei.  Der  G r o s s h e t r i e b (51 
und  mehr  Personen)  endlich  steigt  zu  mehr 
als90°.'oan:  in  den  Steinkohlenwerkeu  und 
den  Rüben  Zuckerfabriken  (bis  nahezu  l(Mi°,ro), 
in  der  Eisen-  und  Stahlfabrikation,  in  den 
Erzbergwerken,  in  der  Fayencefabrikation, 
in  den  Erzhütten,  den  Glashütten,  in  der 
Fabrikation  von  Dampfmascliinen.  der  Baum- 
wollenspinnerei, der  Cementfabrikation  und 
im  Strasseubahnbetrieb.  Aus  den  Grossbe- 
trieben lieben  sich  die  225  Riesenbe- 
triebe mit  über  1000  Personen  ab.  Diese 
wenigen  Unternehmungen  mit  ihrer  gewal- 
tigen Maschinenverwendung  beschäftigen 
bereits  zwischen  4 und  500000  Menschen 
d.  h.  nahezu  ein  Drittel  des  gesamten  ge- 
werbethätigen  Personals  und  im  Mittel  an- 
nähernd 2000  Köpfe  in  einem  Betriebe! 
Von  ihnen  thun  sich  mit  86  Betrieben  am 
meisten  die  Steinkohlenbergwerke,  danach 
29  Eisen-  und  15  andere  Erzwerke  hervor. 
Abgesehen  von  den  Alleinbetrieben,  sind  bei 
allen  hier  hervorgehobenen  Gewerbearten  nur 
solche  berücksichtigt,  die  mindestens  aus 
10000  Personen  bestehen. 

7.  Die  Gewerbetreibenden.  Die  wesent- 
lichsten in  Betracht  kommenden  Thatsachen 
ergeben  sich  aus  nachfolgender  Cebereieht. 

Die  V erteilung  dieser  im  ganzen  10  269  269 
im  Jahre  1895  gezählten  Personen,  welche 
in  den  in  das  Gebiet  der  Aufnahme  oinbe- 
| zogenen  Gewerben  thätig  sind,  über  die  ge- 
werblichen Gruppen  weicht  im  grossen  und 
ganzen  nur  unbedeutend  von  der  ab,  welche 
sich  für  die  Betriebe  ergab.  So  stehen  hier 
wie  dort  die  Bekleidungsgewerbe  obenan, 
doch  kommt  ihnen  das  handeltreibende  Per- 
sonal nahezu  gleich.  Es  zählen  zu  den 
hervorragenden  die  Textilindustrie,  die  Bau- 
gewerbe, die  Nahrungsmittelindustrie  und 
finden  sich  umgekehrt  nur  ganz  schwach 
vertreten  die  künstlerischen  Gewerbe,  die 
Versicherungsgewerbe , die  Industrie  der 
Leuchtstoffe  und  Felle,  die  Tierzucht  nebst 
Fischerei  wie  die  Kunst-  und  Handelsgärt- 
nerei. Dennoch  sind  auch  liemerkenswerte 
Abweichungen  vorhanden.  Solche  be- 
treffen in  erster  Linie  den  Bergbau,  desseii 
geringfügige  Verbreitung  in  Bezug  auf  die 
Unternehmungen,  dessen  ansehnliche  Bedeu- 
tung rücksicntlich  der  Gewerbetreibenden 
mit  dem  zusanimenstiinmt,  was  über  den 
vorwaltenden,  grosse  Arbeitskräfte  bedingen- 
den Betriebsumfang  gesagt  ist  Wenn  auch 
nicht  in  gleichem  Masse,  so  doch  immer 
noch  auffallend  ist  der  Ausschlag  zu  Guns- 
ten der  Gewerbetreibenden  namentlich  bei 
der  Industrie  der  Steine  und  Erden,  sodann 
bei  der  chemischen,  der  Textilindustrie  und 
den  Baugewerben.  Umgekehrt  verhält  es 
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Es  wurden  ermittelt: 


in  den  Betrieben  fttr 


Gewerbetreibende 

ilhprhnnnt 


s 

Gesamt- 

»/„der- 

auf  1 

auf  1 Ge- 
hilfen- 

Selb- 

Hilf«- 

Hilf*- 

:«e 

zahl 

selben 

betrieb 

betrieb 

insbes. 

ständige 

personen 

per*. 
• 0 

1896 

74  991 

0,7 

3,0 

4,6 

13297 

50 

852 

79,3 

1882 

41  560 

o,6 

2,6 

4,2 

7 711 

»5 

807 

77,o 

1896 

28 137 

o,3 

1 ,6 

2,1 

5 542 

IO 

975 

66,4 

1882 

25  858 

0,3 

1,6 

2.6 

6415 

9 

903 

60,7 

1896 

540  388 

5,2 

129,8 

143.4 

2307 

537 

683 

99,6 

1882 

430  134 

5,8 

81.3 

88j 

2938 

426871 

99,3 

1896 

558  286 

5.4 

1 »,6 

'4,5 

26  236 

521 

477 

95,2 

1882 

349 196 

4,7 

6,6 

8,6 

27  927 

307 

057 

9i,7. 

1895 

635  656 

6,2 

4,o 

5,7 

95  735 

482 

433 

*3.4 

1882 

459713 

6,3 

2,8 

4,o 

94  351 

298 

130 

76,0 

1895 

582  672 

5,7 

6,6 

12,6 

40  868 

496 

727 

92.4 

1882 

356089 

4.8 

4.3 

8.2 

36863 

274 

278 

88,1 

1895 

nt  231 

1,1 

1 M 

15,4 

7 249 

104 

897 

93,5 

1882 

7«  777 

1,0 

7.8 

6 1 10 

62 

653 

9i,i 

1895 

57  909 

0.6 

9,4 

■1,3 

4 234 

52 

501 

92,5 

1882 

42  705 

0.6 

6° 

8,0 

4 437 

36 

216 

89,1 

1895 

993  257 

9,7 

4.8 

14,9 

51  910 

792 

814 

93,8 

1882 

910089 

12,4 

2.6 

8,0 

74  805 

471 

679 

88.4 

1895 

152  909 

1,5 

8,7 

‘3,3 

10  230 

»36 

068 

93,° 

1882 

100  156 

»,4 

6,3 

10,0 

895z 

84 

729 

90,4 

1895 

160343 

1,6 

3,4 

5,4 

25  259 

113 

416 

81,8 

1882 

121  532 

',7 

2,7 

4,2 

23  721 

76984 

76,5 

1895 

598  496 

5,8 

2,7 

4,6 

92  884 

390 

403 

80,8 

1882 

469695 

6,4 

2,0 

3,4 

87  009 

238 

531 

73,3 

1895 

1 021  490 

10,0 

3,8 

4,6 

173  631 

788 

7S6 

82.0 

1882 

743  88 1 

10,1 

3,7 

3,8 

'55  113 

«121 

677 

77.» 

1895 

I 390  604 

■3,9 

1.7 

3,7 

190  741 

548 

266 

74,2 

1882 

i 259  79» 

»7,2 

1,4 

3,1 

177  082 

3*5 

527 

68,5 

1895 

1 045  516 

10,2 

5,3 

10,0 

90  285 

849 

902 

90.4 

1882 

533  51 1 

7,3 

3,3 

6,2 

70778 

372 

137 

*4,° 

1895 

127  861 

■>3 

9,° 

12,1 

IO  OOS 

* *3 

947 

9», 9 

1882 

70  006 

°,9 

7,3 

10,1 

6 420 

60 

635 

90,4 

1895 

19879 

0,2 

2,9 

6,5 

l 939 

10 

31s 

*4,2 

1882 

15388 

0.2 

1.9 

4,3 

2 268 

7 

320 

76,4 

1895 

■ 334  993 

13,0 

2.1 

3,5 

240  418 

742 

003 

75,5 

1882 

838  292 

11.4 

1.9 

3-4 

153827 

391 

166 

71.8 

1895 

22  2^6 

0,2 

3,o 

9,1 

>88? 

»4 

871 

88,8 

1882 

1 1 824 

0.2 

2,6 

6,3 

I 262 

7 

371 

S5.4 

1895 

230431 

2,2 

2,9 

4,9 

32  140 

158 

051 

83.' 

1882 

174  246 

2,4 

2,3 

4,2 

26358 

103 

884 

79.8 

1895 

579  958 

5.6 

2,5 

3,o 

117  67O 

404 

05S 

77.4 

1882 

314246 

4.3 

1.9 

2,8 

57  457 

16S 

55* 

74.6 

1895 

IO  269  269 

100,0 

3,2 

6,o 

1 234470 

7320 

448 

8s, 6 

1882 

7 34°  789 

100,0 

2,4 

4,8 

l 031  804 

4 431 

”3 

Si,i 

darunter  in  Gehilfen- 
betrieben 


Kunst-  u.  Handelsgärtnerei  j 

Tierzucht  und  Fischerei  .j 

Bergbau,  Hütten-  und  Sa-i 
linen  wesen 1 

Industrie  der  Steäneu. Erden  j 

Metallverarbeitung  . . J 

Industrie  derMaschinen,  In- 1 
strumente \ 

Chemische  Industrie  . .| 

Industrie  der  Leuchtstoffe,] 
Seifen,  Fette,  Oele  . .| 

Textilindustrie 


Papierindustrie 
Lederindustrie . 


• -I 

■ •{ 
( 

• i 

und  | 


Industrie  der  Holz 
Schnitzstoffe 
Industrie  der  Nahrungs-j 
und  Genussmittel  . . I 

Bekleidung«-  und  Reini-  f 
gnngsgewerbe  . . . .| 

Baugewerbe { 


Polygraphische  Gewerbe 
Künstlerische  Gewerbe. 
Handelsgewerbe  . . . 
Versicherungsgewerbe  . 
Verkehrsgewerbe . . . 


Beherbergung«-  und 
qnicknngsge  werbe 


Er-| 

. .1 


Sämtliche  Gewerbe 


sich  mit  den  zahlreiche  Allein-  und  Klein-  ] 
betriebe  enthaltenden  Bekleidungs-  und  Rei- 
nigungsgewerben. Wenn  sie  auch  nach  der 
Anzahl  der  Betriebe  wie  Personen  den 
ersten  Rang  einnehmen,  erreichen  sie  doch 
in  Bezug  auf  diese  kaum  14%,  hingegen 
in  Bezug  auf  jene  über  ein  Viertel.  Aclm- 
lich  ist  es  bei  den  Handelsgewerben.  Im 
Vergleiche  mit  18, S2  hat  die  verhältnis- 
mässige Zusammensetzung  darin  eine  Aen- 
demng  erfahren , dass  sich  der  Anteil 
namentlich  der  Rau-  und  der  Handelsgewerbe 
und  der  Maschinenindustrie  und  der  Gust- 
und  Schankwirtschaft  gehoben  hat,  der  der 


Textilindustrie  und  der  Bekleidungs-  und 
Reinigungsgewerbe  jedoch  gesunken  ist. 
Der  Anzahl  nach  haben  sich  aber  die  Gewerbe- 
treibenden sämtlicher  Gruppen  vermehrt. 
Am  wenigsten,  d.  h.  mit  kaum  oder  eben 
einem  Zehntel  hatte  das  noch  bei  der  Tier- 
zucht und  Fischerei,  der  Textilindustrie  und 
bei  den  Bekleidungs-  tuid  Heinigungsge- 
werben  statt.  Dahingegen  hat  sich  das 
Personal  der  Baugewerbe  nahezu  vordoppelt 
<9G  0 o),  das  der  Kunst-  und  Handelsgärtnerei, 
der  polygraphischen  Gewerbe,  der  Handels- 
gewerbe, der  Gast-  und  Schankwirtschaft 
zwischen  80  und  90%  gehoben.  Für  die 
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Gesamtheit  der  Gewerbetreibenden  erreicht 
die  Zunahme  39,9  °/o. 

Auch  hinsichtlich  des  gewerblichen  Per- 
sonals ist  die  Beachtung  der  Betriebsgrösse 
von  Belang.  Es  gehören  nämlich  an  : 


dem 

Alleinbetriebe  (ohne  Motoren) 
Sonstig,  gehilfenlos.  Betriebe 
Betriebe  mit  2 — 5 Personen 


Gewerbe-  0. 
treibende  ,0 
/1895  i 714  351  16,7 
(1882  1 877  872  2^,6 
1 1895  166480  x,6 
(1882  107  836  14.7  1 

/ 1895  2 889  838  28,2 
(1882  2 350  1 14  18,7 


Betriebe  mit  über  5 Personen 


und  zwar 

mit  ß — 10  Personen 
* 11—60 
„ 51—200 

„ 201-1000  „ 

„ über  1000  „ 


l 1895  833418  8, 1 
\ 1882  500  097  6,8 
(1895  1 62091;  15,8 
11882  891  623  12,2 
1 18535  1 439  700  14,0 
11882  74268810,1 
Il89ö  1 155  836  1 1,2 
11882  657399  9.0 
1 1895  448731  4,4 
\1882  213  160  2,9 


Ebenfalls  hieraus  spricht  augenfällig  das 
entschiedene  Vorwalten  des  Kleingewerbes. 
Indessen  gestaltet  sich  doch  diese  Abstufung 
des  Personals  durchaus  abweichend  von  der 
der  Geschäfte,  da  hier  eben  die  wachsende 
Personen  zahl  des  einzelnen  Betriebes  die 
oberen  Stufen  füllen , dio  unteren  ent- 
sprechend entlasten  muss.  Auch  die  Be- 
wegung seit  1882  bekundet  sich  darin,  dass 
vornehmlich  die  grösseren  Betriebe  an  Per- 
sonal gewonnen  haben.  Bei  den  Hiesenbe- 
trieben  von  über  1000  Köpfen  ist  (Las  sogar 
über  das  Doppelte  hinaus  (110  “/o)  und  bei 
denen,  welche  aus  21  bis  äO  Personen  be- 
stehen, reichlich  um  neun  Zehntel  der  Kall  ge- 
wesen. Dass  dawider  die  allein  arbeitenden 
Gewerbetreibenden  eingebüsst  halien,  ist  be- 
reits hervorgeboben. 

Sucht  man  die  mittlere  Besetzung  der 
Betriebe  mit  Personal,  die  mittlere  Be- 
triebsgrösse auf,  so  erliiilt  man  für  je 
einen  Hauptbetrieb  bloss  eine  solche  von 

3.2  Köpfen,  ein  Mass.  das  sich  jedoch  auf 
6,0  verdoppelt,  wenn  man  die  Alleinbetriebe 
ahsetzt.  Nicht  anders  war  cs  1882,  nur 
«lass  damals  im  Durchschnitt  bloss  2,1  bezw. 

4.3  Köpfe  auf  einen  Betrieb  entfielen.  Wie 
sich  das  für  die  einzelnen  Gruppen  gestaltet, 
besagt  die  vorstehende  Debersicht.  Dass 
hierbei  die  Gruppe  des  Bergbaues  weit, 
weit  über  die  übrigen  hervorragt  und  ihre 
Ziffer  reichlich  zehnmal  so  gross  ist  als  die 
nächstfolgende  der  chemischen  Industrie, 
kann  nach  dom,  was  schon  über  den  Be- 
triebsumfang dargethan,  nicht  überraschen. 
Von  den  130  (bezw.  143)  Köpfen  eines  Berg- 
baubetriebes bis  zu  der  schwächsten  Be- 
setzung, den  1,7  (bezw.  3,7)  Köpfen  in  den 


Bekleidmigs-  und  Heinigungsgewerben  ist 
denn  auch  ein  gewaltiger  Sprung.  Der 
letzteren  Gruppe  ziemlich  ähnlich  verhalten 
sich  unter  Einrechnung  der  Alleiubetriehe 
mit  höchstens  3 Personen  im  Mittel  die 
Tierzucht  und  Fischerei , die  Gast-  und 
Schankwirtschaft . die  künstlerischen,  Ver- 
sicherungs-,  Handels-  und  Verkehrsgewerbe, 
die  Kunst-  und  Handelsgärtnerei  und  die 
Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe.  Diese 
Gruppen  kennzeichnen  sich  meistens  zu- 
gleich als  solche,  in  denen  die  Alleintietriebe 
erheblich  verbreitet  sind  und  zwar  insofern, 
als  nach  Ausscheidung  der  letzteren  die 
mittlere  Kopfzahl  auf  otwa  das  Doppelte 
steigt.  Ebenfalls  nicht  unerheblich  ist  der 
Unterschied  der  mittleren  Besetzung,  je 
nachdem  die  sämtlichen  oder  bloss  die  Ge- 
hilfenbetriebe herangezogen  werden , bei 
den  Versicherungsgewerben , bei  der  Her- 
stellung von  Maschinen  und  Apparaten  und 
namentlich  hei  der  Textilindustrie.  Die 
letztere  macht  sich  als  eine  industrielle 
Gruppe  bemerkbar,  in  der  auf  der  einen 
Seite  viele  Hände  in  kleinen  und  ganz 
kleinen,  aber  auf  der  anderen  auch  zahl- 
reiche in  grosseil , hingegen  weniger  in 
mittleren  Betrieben  tliätig  sind.  Da.  wo  die 
mittlere  Kopfstärko  eine  höhere  ist,  wie  in 
der  Papierindustrie,  in  den  jiolygraphischen 
Gewerben,  in  der  chemischen  Industrie 
und  vollends  im  Bergbau  macht  sich  der 
Abstand  mit  oder  ohne  Beachtung  der 
Alleinbotriebe  längst  nicht  so  bemerktiar. 
Hier  sind  nicht  nur  besonders  die  Allein-, 
sondern  auch  dio  übrigen  Kleinbetriebe 
schwächer  vertreten,  während  die  Mehrzahl 
aller  Personen  auf  die  grösseren  und  ins- 
besondere auf  die  mittleren  entfällt. 

Wird  für  die  durchschnittliche  Besetzung 
auch  die  Grössenklasse  der  Betriebe  in  Rech- 
nung gezogen,  so  kommen  auf  je  l Betrieb 
Personen : 


In  Betrieben  von 
bis  zu  5 Personen 

1895 

1882 

mit  Alleinbetrieb  . . . 

i,6 

i,5 

ohne  Alleinbetrieb  . . 

2,5 

2,4 

6 — 50  Personen  . . 

12,8 

*2,3 

51 — 200  „ . . 

92,2 

91,7 

201—1000  * . . 

• 375.8 

375,2 

über  1000  „ . . 

• 1759,7 

1678,4 

Für  alle  Grösseustufeu,  namentlich  aber 
für  die  der  Riesenbetriebe  ist  demnach  dio 
durchschnittliche  Besetzungsziffer  ge- 
wachsen. 

Was  ilie  Arbeitest cllung  der  Ge- 
werbetreibenden betrifft , so  erhält  man 
neben  2948821  (1SS2  2909070)  Selbstän- 
digen 7320448  (1882  4131118),  also 

doppelt  soviel  Hilfsjiersonen.  Setzt  man 
indessen  die  keine  HUfspersonen  beschäfti- 
genden Inhalier  von  Alleinbetrieben  ab.  so 
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verteilte  sich  das  gewerbthätige  Personal 
der  Gehilfenbetriebe  auf: 

Anzahl  % 

1895  1882  1895  1882 

Unternehmer  . 1234470  1031804  14,4  18,9 

Angestellte  . . 44^944  205 061  5<3  3.7 

Arbeiter  . . . 6871504  4226052  80,3  77,4 

Die  Angestellten , welche  als  höheres 
technisches  Betriebspereonal  namentlich  in 
der  chemischen , der  Leuchtstoff-  und 
Maschinenindustrie , als  Verwaltung»-  und 
Kontorpersonal  in  den  Versicherung«-  und 
Handelsgewerben  hervorragen , stellen  im 
allgemeinen  bloss  einen  schwachen  Bruch- 
teil der  Hilfspersonen.  Indessen  hat  sich 
ihre  Verwendung  gegen  1892  immerhin  an- 
sehnlich gehoben.  Tn  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis beider  Arten  Hilfspersonen  zusammen 
zu  den  Unternehmern  in  den  Gehilfenbe- 
trieben kehrt  nach  Massgabe  der  vorauf- 
gehenden Uebersicht  die  Erscheinung  einer 
überlegenen  Anzahl  Hilfspersonen  zwar  in 
allen  Gruppen  wieder,  unterliegt  jedoch 
sichtbaren  Schwankungen.  Während  auf 
die  Hilfspersonen  im  Bergbau  über  99,  in 
der  Industrie  der  Steine  und  Erden  95% 
kommen,  erreichen  sie  in  den  Bekleidungs- 
und  den  Handelsgewerben  doch  bloss  25, 
in  der  Tierzucht  und  Fischerei  nur  60%. 

Die  Zusammensetzung  des  gew erbet häti- 
gen  Personals  lässt  sich  für  1895  nach  wirt- 
schaftlich und  sozial  bedeutsamen  Gesichts- 
punkten noch  etwas  weiter  verfolgen.  Da- 
nach gab  es  Personen:  Inhaber  von  Allein- 
betrieben und  Gehilfenbetrieben  1714351, 
Unternehmer  1234470,  Verwaltung»-  und 
Knntorpcrsonal  329  147,  technisches  Auf- 
sichtspersonal 119797,  andere  Gehilfen  und 
Arbeiter  0474  727,  mitarbeitende  Familien- 
glieder 390777. 

Unter  den  einzelnen  Bestandteilen  des 
gewerbthätigen  Personals  nehmen  besondere 
die  Lehrlinge  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  Soweit  sie  Ixdirlinge  des  Arbeits- 
personals sind,  kommen  von  ihnen  auf  die 
Betriebe  bis  zu  5 Köpfen  401 982,  auf  die 
von  6 bis  20  Köpfen  171709  und  auf  dio 
übrigen  Betriebe  127  282.  Hält  man  diese 
Zahlen  mit  den  vorstehenden  der  Gehilfen 
und  Arbeiter  zusammen , so  machen  die 
Lehrlinge  von  letzteren  überhaupt  10,8,  in- 
dessen auf  der  unteren  Stufe  24,7,  auf  der 
mittleren  14,5  und  auf  der  oberen  bloss  3,5% 
aus.  Man  ersieht  also,  dass  die  Lßhrlings- 
haltung  mit  dem  Betriebsumfang  abnimmt, 
die  bedenkliche  Lehrlingszüchtung  vorzugs- 
weise den  Kleinunternehmern  eigen  ist. 
Unter  den  erwähnten  Lehrlingen  sind  395.554 
oder  50,4%,  die  im  Haushalte  ihres  Lehr- 
herrn wohnen  und  damit  vollständig  seiner 
Zucht  unterstehen.  Auch  hierfür  spricht 
die  Betriebsgrösse  entscheidend  mit.  Denn 


bei  Betrieben  mit  über  20  Köpfen  sind  es 
nur  0,0%  (7698),  hingegen  bei  solchen  von 
6 bis  20  Köpfen  bereits  10, 1 % (79 132). 
Al>er  wirklich  ausgebreitet  ist  es  bei  den 
1 Kleinbetrieben  mit  76,8%  (308724)  der  Fall. 
An  Lehrlingen  des  Verwaltungspereonals, 
die  sicli  vorzugsweise  im  Handelsgewerbe 
finden,  sind  52  094  gezählt  worden  d.  h.  16% 
jenes  Personals. 

In  Bezug  endlich  auf  das  Geschlecht 
I der  Gewerbetreibenden  giebt  darüber  fol- 
gende Nachweisung  Auskunft.  Es  sind : 


Anzahl 

mänul.  weibl 


unter 

100 

welbl. 


Inhab.  v.  Alloinbetriebcn  1 

225 

125 

589  226 

34,4 

Inhab.  v.  Gehilfenbetrieb.  1 

112 

528 

108  942 

8,8 

bis  zu  5 Köpfen  . . . 

910 

850 

96  817 

9,6 

von  6 — 20  Köpfen  . . 

»5b 

729 

10  742 

6,4 

von  über  20  Köpfen 

57 

949 

' 383 

2,3 

Unternehmer  zusammen  2 

250653 

69S  I98 

23,7 

Verwaltuugspersonal 

314 

33' 

14  8l6 

4,5 

Techn.  Aufsichtspersonal 

"7 

063 

__  2 734 

2,3 

Angestellte  zusammen 

43‘ 

394 

17  550 

3,9 

j Gehilfen  und  Arbeiter  . 5 205  760  1 268967  19,6 
| Jugendliehe  ....  459003  12779821,8 

Erwachsene  . . . 4746757  1 141  16919,4 

j Mithelf.  Familienglieder.  42137  35464089,4 

! Jugendliche  ....  5421  1092866,8 

r Erwachsene  . . . . 36716 34371290,0 

Arbeiter  zusammen  5 247  897  1 623  607  23,6 
Ueberhaupt  7 929  944  2 339  325  22,8 

Erhebt  sich  die  Mitwirkung  der  Frau  im 
gewerblichen  Leben  kaum  zu  einem  Viertel, 
so  ist  das  doch  recht  verschieden  nach  der 
Stellung,  welche  sie  darin  eirmiinmt.  Gleich 
stark  w ie  im  Mittel  ist  ihre  Beteiligung  als 
Unternehmer,  indessen  hat  darauf  wieder  die 
Betriebsgrösse  einen  sichtlichen  Einfluss  der- 
gestalt, dass  jene  um  so  geringer  wird,  je 
inehr  diese  sich  erw  eitert.  Erheblich  treten 
Frauen  nur  in  den  Alleinbetiicben  auf  und 
das  namentlich  in  der  Näherei,  Putzmacherei, 
Wäscherei , Strickerei , Kravattenmaeherei, 
Spitzenmacherei,  Golddrahtzieherei,  Spinne- 
rei, in  der  Anfertigung  von  Korsetts  und 
der  von  künstlichen  Blumen,  in  der  sie  es 
auf  filier  90%  bringen.  Unter  «len  Ge- 
1 hilfenbetrieben  sind  es  in  der  Hauptsache 
! ebenfalls  die  genannten  Betriebe,  zu  denen 
! sie  einen  namhafteren  Beitrag  stellen,  «loch 
| nur  die  Näherei,  Putzmacherei  und  Wäsche- 
rei, in  welchen  sio  die  grössere  Hälfte  in  110 
haben.  Als  Angestellte  treten  wegen  der 
I für  diese  Stellungen  gebotenen  umfassenden 
; fachlichen  Vorbildung  weibliche  Personen 
; nur  in  schwachem  Masse  auf.  Dahingegen 
machen  sie  ein  Fünftel  der  eigentlichen 
I Gehilfen  und  Arbeiter  ans.  Sehr  erheblich, 
neun  Zehntel,  ist  ihre  gewerbliche  Beschäf- 
tigung aber  als  mithelfende  Familienglieder. 
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Unter  den  wirklichen  berufsmässigen  Arbei- 
terinnen (ohne  die  mithelfenden  Familien- 
glieder)  knüpft  sich  an  die  ein  besonderes 
soziales  Interesse,  welche  Ehefrauen  sind, 
welche  also  ihrer  nächstliegenden  Aufgabe 
der  Besorgung  des  Hausstandes  in  erheb- 
lichem Umfange  entzogen  werden.  Solcher 
Ehefrauen  wurden  160498.  d.  h.  14,1  °o  der 
erwachsenen  Arbeiterinnen  dieser  Gattung 
ermittelt.  Vornehmlich  hat  das  in  der  Gärt- 
nerei, der  Tierzucht  und  Fischerei,  der  In- 
dustrie der  Steine  und  Erden,  der  Industrie 
der  Leuchtstoffe,  den  Verkehrsgewerben  und 
zumal  in  den  Versicherungsgewerben  statt. 

8.  Die  Betriebsdauer.  Bekanntlich  sind 
nicht  alle  Gewerbe  während  des  ganzen 
Jahres  im  vollen  Betriebe.  Das  trifft  nur 
zu  bei  1274  647  Betrieben  und  7227  744, 
Personen.  Dagegen  befinden  sich  155979 
Betriebe  mit  1327  174  Personen  bloss  einen 
Teil  des  Jahres  in  vollem  Gange.  Das  er- 
giebt  12,1  °'o  aller  gewerbetreibenden  Per- 
sonen, welche  in  teilweise  aussetzenden  Be- 
trieben beschäftigt  sind.  Al»  solche  Ge- 
werbe, welche  nicht  durchweg  im  vollen 
Gange  stehen,  sind  besonders  zu  nennen : 
die  Steinmetzen,  Steinbrtlche,  Rflbenzncker- 
fabriken , die  Binnenschiffahrt , die  Ver- 
leihungsgeschäfte und  die  meisten  und  ver- 
breitetsten Baugewerbe. 

9.  Die  Motorcaverwendnng.  Unter 
den  3144977  Haupt-  und  513111  Neben- 
betrieben der  Zählung  von  1895  waren 
151695  bezw.  12788,  zusammen  140812, 
welche  sich  motorischer  Hilfskräfte  bedien- 
ten. Das  macht  erst  4,8  bezw.  2,5 °/o  der 
ersteren  und  insgesamt  4,5 0 o sämtlicher ! 
Betriebe  nus,  wenn  man  aber  bloss  dieGehilfen- 
betriebe  in  Anschlag  bringt,  11.1  °/o.  Da- 
gegen betrugen  die  Betriebe  mit  Motoren 
1882  nur  113  560,  so  dass  sie  sich  um  j 
24,0  °o  vermehrten.  Das  Verhältnis  inner- 
halb der  Gewerbegruppen  wechselt  be- 
trächtlich. Am  höchsten  d.  h.  bis  zu  44°.o 
der  Gehilfenbetriebe  steigt  es  in  der  In- 
dustrie der  Leuchtstoffe  an,  der  sich  mit 
mehr  als  30  °/o  der  Berglou  und  das  Salinen- 
wesen wie  die  Verkehrsgewerl«,  die  Fischer, 
die  polygraphischen  Gewerbe,  die  Industrie 
der  Steine  und  Erlen  wie  die  der  Nahrungs- 1 
mittel  nähern.  Umgekehrt  erhebt  sich  der 
Anteil  in  den  Bckleidungs-,  den  Bau-,  den  1 
Handels-,  den  Versicheningsgewcrben  und 
in  der  Gast-  und  Schank  Wirtschaft  nicht 
über  2°'o  hinaus. 

Die  Gesamtzahl  der  verwendeten  Pferde- 
stärken (PS.)  der  Motoren  erhebt  sieh  auf 
3427  325,  demnach  für  100  Betrielie  über- 
haupt auf  deren  93,7.  Bleibt  diese  Grösse  in 
den  nichtindustriellen  Gewerben,  aber  auch 
in  den  Bekleidnngsgewerben  fast  durchweg 
unter  5 und  in  den  llandolsgewerben  i.  e.  S 
unter  7 zurück,  so  steigt  sie  in  der  Papier-  i 


industrio  über  1000,  ja  im  Bergbau  und 
Salinenwesen  fast  auf  16000  an.  Von  den 
einzelnen  Gewerbearten  zeichnen  sich  durch 
gewaltige  Benutzung  von  Umtriebskräften 
an  oberster  Stelle  die  Steinkohlenbergwerke 
aus,  in  welchen  sogar  fast  129000  PS.  100 
Betrieben  gegenüber  stehen.  Immer  noch 
hflehst  ansehnlich  mit  beinahe  100000  PS. 
ist  das  Verhältnis  in  der  Eisenfabiikation, 
mit  83000  in  den  Salzbergwerken,  mit 
57  000  in  den  Gesehfltzgiessereien . auf 
welche  mit  zwischen  50  IKK)  und  20000  PS. 
die  Blechfabrikation,  die  Jutespinnerei,  die 
Anilinfabrikation,  die  Elektricitätserzeugnng 
und  die  Rühcnzuckerfabrikation  folgen.  In 
welchem  Masse  durch  solche  Motorenkraft 
die  Monschenkraft  unterstützt  wird,  kann 
man  daraus  ermessen,  dass  durchschnittlich 
auf  einen  Betrieb  2,8  Personen  und  0,9  PS. 
und  in  der  eigentlichen  Industrie  3,5  Per- 
sonen und  1,4  PS.  kommen.  Von  den  zu 
der  letzteren  gehörigen  Gruppen  weisen  den 
tiefsten  Stand  die  Metallverarbeitung,  die 
Lederindustrie,  die  der  Holz-  und  Sciinitz- 
stoffe,  die  der  Nahrungsmittel,  die  Beklei- 
dungs-,  Bau-  und  künstlerischen  Gewerbe 
mit  noch  nicht  l PS.  und  einer  weit  über- 
legenen Personenzahl  auf.  Dahingegen 
stehen  sich  in  der  Papierindustrie  8 Köpfe 
und  11  PS.,  im  Bergbau  86  Köpfe  und 
159  PS.  gegenüber. 

Wie  begreiflieb  richtet  sich  die  Motoren- 
verwendung wesentlich  nach  der  Betriebs- 
grösse. So  betragen: 


bei  Haupt- 
betrieben mit 


bis  zu  5 Pers. 
6 — 20  „ 
über  20  „ 


deren  auf  100  anf  1 
Motoren-  Haupt-  Hanpt- 

hanpt-  Pferde-  betriebe  betrieb 


betrieben 

stärken  Motoren- 

P.S. 

betriebe 

95  588 

438801 

3,3 

0,1 

29  235 

375  645 

18,1 

2,3 

26  902 

2 562  881 

55,o 

52,4 

Mithin  nimmt  sowohl  die  Verwendung 
wie  die  Kraftleistung  der  Motoren  mit  der 
fortschreitenden  BetriobsgrOsse  in  starkem 
Schritte  zu. 

In  Ansehung  der  Art  der  verwendeten 
elementaren  Kräfte  sind  gezählt  Betriebe 
mit  stehendem  Triebwerk:  mit  Wind  18326, 
mit  Wasser  54  259,  mit  Dampf  58530  uud 
mit  Gas  14760,  Petroleum  2083.  Benzin, 
Aether  1254,  Heissluft  639,  Druckluft  312. 
Elektrieität  2259,  solche  mit  Dampfkessel 
ohne  Kraftübertragung  6984,  dazu  Dampf- 
und  Segelschiffe  18272.  Noch  1882  nahm 
die  Wasserkraft  in  dieser  Beziehung  den 
obersten  Rang  ein.  Bei  der  neueren  Zählung 
ist  sie  durch  die  Dampfkraft  überholt  wor- 
den. Neben  Dampf  und  Wasser  kommen 
alle  anderen  Kraftarten  nicht  auf  und  auch 
Wind  und  Gas  stehen  merklich  dahinter 
zurück.  Jene  beiden  bekunden  auch  ihre  l leber- 
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legenheit  durch  den  Umfang  der  Kmftleis- 
tung.  Und  hier  überragt  wieder  die 
Dampfkraft  mit  ihren  2721218  US.  alle 
anderen  Arten,  denn  im  übrigen  entfallen 
auf  AVasser  (129065,  Gas  53909,  Petroleum 
7249,  Benzin,  Aether  3501,  Heissluft  1298 
und  Druckluft  11085  PS. 

10.  Der  Gesauitumfang  der  gewerb- 
lichen Unternehmungen.  In  den  bishe- 
rigen Nachweisungen  wurden  die  verschie- 
denen Gewerbszweige,  welche  unter  ge- 
meinsamer Leitung  stehen,  als  gesonderte 
Betriebe  gezählt.  Einen  vollständigen  Ein- 
blick in  den  Umfang  der  gewerblichen 
Unternehmungen  und  Kraftentfaltung  erhält 
mau  aber  erst,  wenn  man  die  Einzelbetriebe 
eines  Unternehmens  zu  Gesamtbetrieben  ver- 
einigt. Wie  sich  alsdann  die  Zahl  und  der 
Umfang  der  Betriebe  gestalten,  lehren  fol- 
gende Uebersiehten.  Man  erhält  dann  bei 
den  Hauptbetrieben : 


deutlich  zur  Erscheinung.  Hauptsächlich 
begegnet  man  den  Gesamtbetrielicn  dort, 
wo  sich,  wie  in  der  Nahrungsmittelindustrie, 
dem  Handel,  der  Gast-  und  Schankwirt- 
schaft, den  Baugewerbon  und  der  Industrie 
der  Holz-  und  Schnitzstoffe,  zahlreiche  Klein- 
betriebe mit  unvollkommener  Ausgestaltung 
vorfinden. 

11.  Die  Hausindustrie,  die  Gefängnis- 
arbeit und  die  Hausierer.  Die  bei  der 

Aufnahme  von  1882  zum  ersten  Male  aus- 
geschiedene  Hausindustrie,  diese  für 
den  weiteren  Absatz  und  das  Grossunter- 
nehmen sowie  auf  dessen  Hoch  nung  arbeitende 
kleingewerblicho  Tliätigkeit  hatten  die  Züh- 
lnngsvorschriften  durch  die  Frage  gekenn- 
zeichnet, ob  die  Gewerbthätigcn  in  ihrer 
eigenen  Wohnung  für  ein  fremdes 
Geschäft  ihren  Beruf  ausübten.  Auf  diese 
Weise  wurden  (nach  den  Angaben  der 
Uausindustriellen  selbst)  ermittelt: 


Betriebe 

Personen 

Pferde-  j 

1 • 

Haupt- 

Xeben- 

im 

1 714  35* 

» 7*4  35* 

stärke  ( 

Allein- 

(1895 

betriebe 
23*  563 

betriebe 
40  965 

ganzen 
272  528 

1 141  451 

2 947  430 

39*  924 

betriebe 

Gehilfen- 

(1882 

(1895 

2*4  733 
69  33* 

32  739 
691 

3*7472 
70  029 

161  888 

1 513446 

355  55* 

betriebe 

(1882 

Ö7  34Ö 

1 598 

68  944 

38  997 

1 621  702 

Ü55  231 

Zusammen 

(1895 

300  901 

4*  556 

342  557 

8 24S 

1 909  712 

1 329  210 

11882 

352  079 

34  337 

386416 

296 
3 065  231 

562  628  665  265  | 

10269  269  3397  188 

Dio  hausindustriellen 

Veranstaltungen 

bei 

Alleinbetrieben 
Gehilfen- 
betrieben 
m.  bis  5 Pers. 

„ 6-20  „ 

„ 21—100  „ 

„ 101— 1000  „ 

„ über  1000  „ 
im  ganzen 
darunter 

Gesamtbetriebe  89  201  1 696  1 20  1 209  280 

Darnach  kommen : 

von  je  100  auf  1 Haupt betr. 
auf  Haupt-  gewerbtb.  Per-  Pferde* 


Alleinbetriebe 
Gekilfenbetriebe 
m.  big  ö Pers. 
* «-«>  , 

. 21-100  „ 

„ 101— 1000  „ 

„ Uber  10U0„ 


betrieb  Person,  souen  stärken 


55,9 

*6,7 

*,° 

— 

37,3 

2»?7 

2,6 

o,3 

5,3 

*4,7 

9,3 

2,2 

*,2 

*5,8 

41,6 

16,8 

o,3 

18,6 

23*, 5 

1900,8 

161,2 

0,0 

5,5 

2247,5 

Nach  dieser  Aufstellung  vermindert  sieli 
gegen  die  früheren  Angaben  dio  Zahl  der 
fietriebe  um  79716,  die  der  PS.  um  19861, 
Vornehmlich  wird  durch  die  Gesamtbetriebe 
begreiflicherweise  eine  Verschiebung  der 
Grüasenvcrtcilung  zu  Gunsten  derGrossunter- 
nehtmingon  bewirkt.  Wie  sich  die  Ge- 
samtbetriebe  selbst  und  gegenüber  der 
Gesamtzahl  der  Hauptbetriebe  erhalten,  geht 
aus  folgenden  Tbatsacheu  hervor.  Es 
kommen  nämlich  im  Durchschnitt  auf  je 
1 Gesamtbetrieb  1,9  Teilbetriebe,  19,0  Per- 
sonen und  13,6  PS.  und  auf  100  der  !>u- 
teiligten  Personen  71,3  PS.  Dahingegen 
entfallen  auf  1 Hauptbetrieb  im  allgemeinen 
nur  3,4  Köpfe  und  1,1  PS.  uml  auf  100 
jener  33,1  dieser.  Die  gewerbliche  Ucber- 
legenheit  der  Gesamtbetriebe  gelangt  liieraus 


und  zwar  im  ganzen  11m  ll,3°o.  Von  diesem 
Verlusto  sind  jedoch  nur  die  Hauptlictriebe 
mit  14,5%  betroffen  worden,  während  die 
Nebenbetriebe  sich  um  21,0  vermehrt  hatten. 
Anders  ist  es,  wenn  man  den  Betriebsum- 
fang in  Anschlag  bringt.  Die  Abnahme  der 
i Hauptbetriebe  fällt  bloss  auf  die  ganz  kleinen, 
die  der  Nebenbeiriebo  lediglich  auf  die  Ge- 
hilfen verwendenden  Geschäfte.  Die  Ab- 
nahme, welche  für  die  Hausarbeit  im  ganzen 
eingetreten  ist,  ilrflckt  sich  auch  im  Ver- 
iiälluis  dieser  Bet  riebe  zu  der  Gesamtheit 
der  Gewerbebetriebe  aus ; denn  es  lielief 
I sich  1895  auf  9,4,  1882  aber  noch  auf 
10.7  »0. 

Das  Personal  der  Hausindustrie  bestand 
aus  Köpfen: 


in  den 

männ- 

weib- 

zu- 

liche 

liche 

sammen 

Allein- 

11895 

1 10340 

121  223 

23»  563 

betrieben 

\1882 

*33  051 

15  t 682 

284  733 

Gehilfen- 

(1895 

*45  79» 

So  630 

226  421 

betrieben 

(1882 

136  792 

58  009 

194  Soi 

im  ganzen 

[1895 

256 131 

201  853 

457  984 

11882 

269843 

209  691 

479  534 

’ Hat  um  4,5  °/o  gefallene  hausgewerbliche 
Personal  machte  1882  6,5,  1895  4,5°/« 
sämtlicher  Gewerbetreibenden  aus.  Beach- 
tung verdient  hierbei  die  starke  Beteiligung 
[des  weiblichen  Geschlechtes,  die  mit44,l°.i) 
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ini  Jahr  1895  und  43,7  im  Jahre  1882  weit  j 
über  den  allgemeinen  Durchschnitt  der  ge- 
werbethütigen  Bevölkerung  hinausgellt. 
Namentlich  suchen  Frauen  in  den  Allein- 1 
betrieben  hansindustriello  Beschäftigung  und 
hier  dergestalt,  dass  sic  sogar  die  Mehrheit  j 
ausmachen. 

Wie  sich  aus  dem  Ueberge  wicht  der , 
Allein  betriebe  in  der  Hausindustrie  schon  j 
ergiebt , sind  die  einzelnen  Geschäfte  nur  j 
von  bescheidenem  Umfange.  Im  Gesamt-  j 
dun-hsehnitt  I »stellt  ein  Hauptbetrieb  dann  ! 
auch  bloss  aus  1,5  Köpfen.  In  den  Gehilfen- . 
betrieben  insbesondere  erhöht  sich  der  Be- 
trag auf  3,2  Personen.  In  ihnen  waren ' 
1895  642U5  Geschäftsleiter,  139003  Ge-' 
hilfen  sowie  20486  erwachsene  und  2667 
jugendliche  mitarbeitende  Familienglieder 
thätig.  Es  macht  aber  den  Eindruck,  als 
wenn  die  mithelfenden  Familienglieder  nur  ( 
unvollständig  erhoben  worden  seien.  Denn 
es  entfallen  auf  1 Betriebsleiter  bloss  0.32  ] 
erwachsene  und  gar  blass  0,04  unerwachsenc 
Angehörige,  während  es  doch  bekannt  ist, 
dass  in  der  Hausindustrie  die  Mitwirkung 
der  Familie  und  zumal  der  Kinder  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Vereinzelt  wirkt  in  den  Hausbe- 
trioben  auch  motorische  Kraft  mit.  Das  I 
war  1895  in  3017  Haupt-  und  25  Neben- i 
betrieben  der  Fall,  wobei  cs  sich  um  10156 
PS.  handelte.  Meist  (in  1407  Betrieben) 
war  es  Dampf,  daneben  (692)  Wasser-  und 
(683)  Gaskraft. 

Der  bausindustrielle  Betrieb  ist  übrigens ! 
nur  wenigen  Gewerben  in  einigem  Umfange 
eigen.  Namentlich  hat  er  statt  bei  der 
Textilindustrie,  auf  die  1895  162  435  Be- 
triebe und  195  780  Gewerbetreibende  kom- 
men d.  h.  dort  65,3,  hier  19,7  °o ; innerhalb 
der  Gruppe  machen  sich  mit  33200  Köpfen 
wieder  die  BaumwollwebereL  mit  25000  bis 
30(100  die  Woll-  und  die  Leinenwebcrei  wie 
die  Herstellung  von  Strumpf  waren  bemerkbar. 
Neben  der  Textilindustrie  kann  nur  von  Be- 
lang die  der  Bekleidung  und  Reinigung 
mit  120  298  Betrieben  und  159  360  Per- 
sonen oder  mit  13,0  bezw.  11,5  genannt 
werden.  Ausserdem  weist  allein  noch  die 
Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe  über 
20  000  Betriebe  (23356)  und  Hausgewerbe- 
treibende (37140)  auf.  — 

Um  ferner  in  Erfahrung  zu  bringen,  inwie- 
weit Hausgewerbetreibende  und  ebenso  Ge- 
fangene und  Hausierer  von  Unternehmern 
beschäftigt  werden,  sind  auch  diese  danach 
befragt  worden.  Danach  standen  490  711 
Hausarbeitcr,  darunter  430  482  unmittelbar 
Beschäftigte,  in  Arbeit  bei  22307  Betrieben. 
Von  diesen  letzteren  setzten  15246  unter 
10,  5196  11  bis  50  und  1865  filier  50  Haug- 
arbeiter  in  Thätigkeit.  Weiter  sandten  2449 
Betriebe  4268  Hausierer  aus  und  653  be- 
scliäftigten  265576  Gefangene. 


12.  I)bh  Besitiverhältnis.  Von  den 

ermittelten  GeluHen-(llaupt-)Botrieben  (unter 
Zählung  der  Gesamtbetriebe  als  Betriebs- 
einheiten) gehörten  an  bezw.  waren  be- 
setzt : 


Gehilfen- 

betriebe 

absolut 

7. 

1 Gehilfen- 
betrieb 
m.  Fers. 

Einzelinhabem  . . 

i 280  830 

94» 

4-5 

mehreren  Gesell- 
schaftern . . . 

55  239 

4,1 

26,7 

Vereinen  .... 

1 311 

0.1 

8.« 

Kommanditgesell- 
schaften .... 

l 1 17 

0.1 

So,  7 

Aktiengesellschaf- 
ten   

4 749 

°j3 

168.7 

Kommanditgesell- 
schaften a.  Aktien 

334 

0.02 

1 28,6 

Eingetragene  Ge- 
nossenschaften 

2 212 

0.2 

6,1 

Gesellschaften  in.be- 
schr.  Haftpflicht  . 

1 028 

0,1 

64,3 

Innungen  . . . . 

41 

0.00 

20,3 

Gewerkschaften  . . 

440 

0.03 

300.2 

anderen  wirtechaftl. 
Korporationen 

336 

0,02 

16.7 

Gemeinden  u.  ande- 
ren kommunalen 
Korporationen 

2 184 

0,2 

11,6 

Staat  und  Reich 

1 059 

0,1 

>54,1 

Das  Ueberge  wicht  der  von  einzelnen 
Personen  betriebenen  Unternehmen  ist  hier- 
nach ein  so  entschiedenes , dass  auf  die 
übrigen  Formen  nicht  mehr  als  ein  Zwan- 
zigstel kommen.  Und  davon  machen  dann 
wieder  die  Kompagniegeschäft©  den  weitaus 
umfassendsten  Teil  aus,  während  die  von 
wirtschaftlichen  Genossenschaften  und 
vollends  die  öffentlichen  Charakters  zurück- 
treten.  Auch  in  Ansehung  der  verschiedenen 
Gewerbe  bildet  der  Einzelbesitz  die  Mehr- 
heit und  fast  stets  die  erhebliche  Mehrheit 
In  einer  auffälligen  Ausnahmestellung  be- 
findet sich  nur  der  Bergtau,  dieses  Ge- 
werbe des  Grossbetriebes,  das  eben  vielfach 
die  Kräfte  der  einzelnen  übersteigt  und  die 
Vereinigung  mehrerer  zu  seiner  Führung 
voraussetzt  Staatliche  Betriebe  insbesondere 
sind  zwar,  die  künstlerischen  Gewerbe  und 
die  Tierzucht  und  Fischerei  ausgenommen, 
in  allen  Gruppen  vertreten , doch  immer 
nur  in  schwachem  Masse.  Bloss  der  Berg- 
ban  tritt  ebenfalls  hier  wieder  aus  dem 
Rahmen  hervor. 

Weil  die  Gesellschaftsbetriebe  alter  Art 
gemeinhin  auf  eine  grössere  Geschäftsanlage 
schlieseen  lassen,  ist  es  auch  einleuchtend, 
dass  die  mittlere  Kopfzahl  der  beschäftigten 
Gewerbetreibenden  bei  ihnen  eine  erheb- 
lichere sein  muss  als  bei  den  einzelnen  In- 
habern gehörigen  Geschäften.  In  allen 
Gruppen  weisen  dann  auch  die  Kollektiv- 
nnd  Verbandsbetriclie  nicht  allein  die 
dichtere,  sondern  die  ganz  erheblich  dichtere 
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Besetzung  auf.  V nter  den  Gesellschaftsbo- 
trieben  überragen  durch  ihre  durchsehnitt-  j 
lielie  Personalstarke  die  Gewerkschaften  und  | 
sodann  Staats-  oder  Reichsuntemehm ungen  1 
sichtlich  die  anderen  Arten.  Ausser  aelit  I 
bleiben  darf  hierbei  nicht,  dass  die  so  zahl- ! 
reiche  Kräfte  beanspruchenden  Häsenbahn-, 
Post-  und  Telegraphenbetriebo  nicht  in  die 
Aufnahme  einbezogen  waren  und  daher 
hier  nicht  in  Rechnung  gekommen  sind. 

Litteratur.  Deutschland.  G.  r.  Vtebahn, 
Statistik  de«  sollvereinte n und  nördlichen  Deutsch- 
land», T.  X,  Berlin  1860.  — G.  Schmollet •,  Zur ! 
Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe  itn  10.  Jahr - ' 
hundert,  Halle  1870.  — Tabellen  der  Handwerker, 
der  Fabriken,  soirie  der  Handele • und  Transport-  1 
getrerbe  im  Zollcerein  nach  den  Aufnahmen  rnn 
1801,  rotn  Centralbureau  des  Zollvereins,  Berlin  i 
1804.  — Tabellen  and  amtliche  yachrirhten  über 
den  prevssischen  Staat  für  die  Jahre  1849  und  : 
1852,  herausgegeben  von  dem  statistischen  Bureau 
in  Berlin : T.  V Gewerbe.tabe.Ue,  T.  VII  Fahrt-  ' 
kationsa nstalten,  Berlin  1854155.  — Zeitschrift  des  ' 
königlieh-preussisehen  statistischen  Bureaus,  Jahr-  ! 
gang  X,  S.  148 — 232  und  Juhrg.  XI,  Berlin  ^ 
1870 — 71.  — £.  Engel.  Die  Reform  der  Ge- 
werbestatistik nebst  Bericht  der  Kommission  für 
die  weitere  Ausbildung  der  Statistik  des  Zoll- 
rereins  betr.  die  Gewerbestatistik.  — E.  Mtnchler,  | 
Gewerbestatistik  in  L.  Elster,  Wörterbuch  der  \ 
Volkswirtschaft , Bd.  I,  Jena  1808,  S.  807 — 003.  — 
Vierteljahrsheft  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches 
für  das  Jahr  187C,  herausgegeben  vom  kaiser- 
lichen statistischen  Amt,  Berlin  1876,  S.  I,  2 bis 
115:  Protokolle,  Beschlüsse,  Bericht  betr.  die 
Revision  der  Vorschläge  über  die  Ausführung 
der  Gewerbestatistik  im  Deutschen  Reich.  Statis- 
tik des  Deutschen  Reiches , hemusgegeben  com  ! 
kaiserlichen  statistisch m Amt,  Bd.  XXXI I " und  ' 
XXXV,  Berlin  1879:  die  Ergebnisse  der  deutschen  I 
Gcwerbaählung  vom  l.XJI.  1875;  Bd.XXXXV’III, 
1881,  Heft  l — 3,  5 ■ 6:  Zur  Gewerbestatistik  des  \ 
Deutschen  Reiches.  — P.  Kottmann,  die 
Deutsche  Gewerbeaufnahme  vom  1.  XII.  1875  in  ; 
ihren  Hauptergebnissen  in  Schmallcrs  Jahrb.  für  ' 
Verwaltung  etc.,  1882,  Rd.  VI.  — E.  Engel, 
die  deutsche  Industrie  1875  und  1861,  Berlin 
1880.  — Frenetische  Statistik , herausgeg.  vom  i 
kihugl.  statistischen  Bureau  in  Berlin,  Heft  | 
XXXX,  1878  und  XXXXI,  1880:  Die  Gewerbe-  i 
betriebe  und  die  Sitze  der  Industrie  in  den  ein- 
zelnen Verwaltungsbezirken  etc.  — - Beiträge  zur 
Statistik  des  Königreichs  Bayern,  herausgegeben  j 
mm  königl.  statistischen  Bureau,  Heß  XXXIX, 
XXXXI,  XXXX IV,  München  1870—81:  Die  l 
persönlichen  Verhältnisse  der  Gewerbebetriebe ; 
die  I'mtriebsmaschinCH , sowie  die  wichtigsten 
Arbeitsmaschinen  und  Vorrichtungen  der  Ge- 
werbebetriebe ; Gewerbebetriebe,  deren  Personal  j 
und  Umtriebsmaschinen  in  den  Verwaltung s-  | 
distrikten.  — Zeitschrift  des  k.  bayr.  statistischen  ! 
Bureaus,  München  1875,  7.  Jahrg.:  G.  Mayr,  i 
Statistik  der  in  bayerischen  Fabriken  und  grösseren 
Gewerbebetrieben  zum  Besten  der  Arbeiter  ge-  ' 
troffenen  Einrichtungen.  — Württembergische  Jahr-  \ 
bücher  für  Statistik  und  Landeskunde,  hcraus- 
gegeben  com  königl.  statistisch-topographischen  , 
Bureau,  Stuttgart,  Jahrg.  1876  und  1880:  in  den 
Abschnitten  7 und  8 » Industrie « und  insbe- 


sondere vdie  Industrie  des  Königreichs  Württem- 
berg nach  dem  Stande  vom  1.  XII.  1875.»  — Zeit- 
schrift des  königlich  sächsischen  statistischen 
Bureaus,  Dresden  1878,  Jahrg.  XXIII:  I”, 

Böh  mrrt,  Ergebnisse  dtr  sächsischen  Gewerbe- 
Zahlung  vom  1.  XII.  1875;  die  Motoren  und 
Umtriebsmatchinen  im  Königreich  Sachsen  vom 
1.  XII.  1878;  Jahrg.  XXIV t A.  l>.  Studnitz, 
die  Gewcrbethäligkcit  des  Königreichs  Sachsen 
nach  Rangstufen : Beiträge  zur  Statistik  der 
inneren  Verwaltung  des  ( » rossherzagt tt ms  Baden, 
herausgegeben  mm  Handelsministerium,  Heft  41, 
Karlsruhe  1880 : Gewerbestatistik  des  Grossherzog- 
tums Baden  nach  der  Aufnahme  vom  1.  XII.  1875. 

— Beiträge  zur  Statistik  des  Grossherzogtums 
Hessen,  herausgegeben  von  der  grossh.  (Zentral- 
stelle für  Ijmdesstatistik,  Bd.  18,  Darmstadl  1878: 
Ewald,  die  Aufnahme  der  Gewerbestatistik  im 
Grossherzogtum  Hessen  vom  1.  XII.  1878.  — 
Statistische  Xachrichten  über  das  Grossherzogtum 
Oldenburg,  herausgegeben  mm  grossh.  statistischen 
Bureau.  — Heft  XVII , Oldenburg  1877:  Die 
Getrerbe  nach  den  Ergebnissen  der  Aufnahme 
vom  1.  XII.  1875.  — Statistische  Mitteilungen 
aus  dem  Herzogtum  Sachsen- Altenburg,  Xr.  7: 
C.  Hane,  Die  Hauptergebnisse  der  Volks-  und 
Gewerbezähl nng  vom  1.  XII.  1875. — Mitteilungen 
des  herzoglich  anhaitischen  statistischen  Bureaus, 
Dessau  1877:  A.  Lange,  Die  Gcwcrbezählung. 
— - Statistische  Mitteilungen  über  Eisass- Lothringen, 
herausgegeben  vom  statistischen  Burrau  des  kaiser- 
lichen Ministeriums,  Heft  X V,  Strassburg  1881: 
C.  Hack,  die  Gewerbe  in  Elsas*- Lothringen 
nach  der  Zählung  com  J.  XII.  1875.  — Statistik 
des  Lübeckischen  Staates,  bearbeitet  vom  statis- 
tischen Bureau  des  Stadt-  und  Dindamts,  Heft  IV, 
Lübeck  1878:  Ergebnisse  der  Gewerbeaufnahmen 
rom  1.  XII.  1875.  — Jahrbuch  für  Bremische 
Statistik,  Jahrg . 1876,  Heft  II  in  der  Abteilung : 
die  Industrie.  — Statistik  des  hamburgischen 
Staats,  bearbeitet  rom  statistischen  Bureau  der 
Deputation  für  direkte  Steuern,  Heft  IX,  Ham- 
burg 1878,  S.  82  ff. : F.  Xentnnann  Jr.,  IH« 
endgültigen  Ergebnisse  der  Gtwerbeauf nähme  vom 
1.  XII.  1875.  — Statistik  des  Deutschen  Reiches 
n.  a.  O.  X.  F.  Bd.  VI,  1 und  2,  VII,  1 und  2, 
Berlin  1885 — 86:  Gewerbestatistik  des  Deutschen 
Reiches  und  der  Grossstädte  nach  der  allgemeinen 
Berufszählung  vom  5.  VI.  1882.  — P.  Holt- 
mann, Die  gewerbliche  Entfaltung  im  Deutschen 
Reiche  nach  der  Aufnahme  rom  5.  VI.  1882  in 
Sch  maller*  Jahrbuch  für  Verwaltung,  Jahrg.  II 
und  12,  1887/88.  — Prrussischc  Statistik  a.  u.  0. 
LX XXIII,  2.  T.  1885/86:  Die  Gewerbebetriebe 
im  preussischcn  Staate  nach  der  . I uf nähme  rom 
5.  VI.  1882.  — Die  Ergebnisse  der  Berufszählung 
im  Königreich  Bayern  rom  o.  VI.  1882,  heraus- 
gegeben vom  königl.  statistischen  Bureau,  T.  3, 
München  1882:  L\  Itawp,  dir  bayerische  Be- 
völkerung nach  ihrer  gewerblichen  Thäiigkeit.  — 
Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  a.  a.  O. 
Jahrg.  1885 — 87  unter : Gewerbe  und  Handel. 

— Zeitschr.  des  königl.  sächsischen  statistischen 

Bureaus  a.  a.  O.  2.  Supplent,  zum  XXXII. 
Jahrg.  1886:  V.  Bäh  inert,  Die  Ergebnisse  der 
sächsischen  Gewerbezähläng  rom  5.  VI.  1882.  — * 
Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung 
des  G ross  herzogt  ums  Baden  a.  a.  O.  Hejt  43, 
1885:  Ergebnisse  der  berufsstatistischen  Er- 

hebungen rom  5.  VI.  1882,  T.  II,  Gewerbe- 
statistik. — Beiträge  zur  Statistik  des  Herzog- 
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(hm  Braunschweig,  herausgegeben  vom  statis- 
tischen Bureau  de*  herxogl.  Staatsministerium s, 
Heß  VI,  1886:  Die  Gewerbe  im  Herzogtum 
Braunschweig  nach  den  Ergebnissen  der  Berufs- 
zählung vi an  5.  VI.  1882.  — .Statistik  des  Ham- 
burgischen  Staates  a.  a.  O.  Heß  XIV,  1887:  die 
Gewerbebetriebe  im  Hamburgischen  Staate  im 
Jahre  1882.  — Statistik  des  Deutschen  Beiehe*, 
herausgegeben  mm  kaiserlichen  statistischen  Amt, 
X.  F.  Bd.  118—119,  Berlin  1898199:  Berufs- 
und  Gewerbezählung  vom  14-  VI.  1895  (Gewerbe- 
statistik , insbesondere  Bd.  119  vortreffliche 
analytische  Darstellung  von  F.  Zahn).  — Sta- 
tistisches Jahrbuch  für  das  Königreich  Bagern, 
herausgr geben  vom  köuigl.  statistischen  Bureau,  10. 
Jahrg.,  München  1898,  S.  87  ff.  ■ — Zeitschrift  de* 
königl.  bayerischen  statistischen  Bureaus,  Miln-  j 
chm,  29.  Jahrg.,  1897:  Die  Hauptergebnisse  der. 
Berufszählung  vom  14.  VI.  1895  ( die  gewerblichen 
Betriebe),  SO.  Jahrg.,  1898:  Die  Bewegung  der 
Gewerbe  in  Bayern  im  Jahre  1897.  — Württem- 
berg i*ehc  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landes- 
kunde, herausgegeben  mm  königl.  statistischen 
Landesamt,  Jahrg.  1898,  T.  II,  1899.  — Zeit- 
schrift des  königl.  sächsischen  statistischen  Bureaus, 
44-  und  4b.  Jahrg.,  Ihr  «den  1898j99:  Die  Be- 
rufs- und  Gewerbezählung  vom  14 • KT.  1895 
(G,  Wächter,  Die  Gewerbezählung);  Bei- 
lage zum  4b.  Jahrg.,  Dresden  1899:  Die  Dampf- 
kessel und  Dampfmaschinen  im  Königreich 
Sachsen.  — Statistisches  Jahrbuch  für  das  Gross- 
hrrzogtum  Baden,  29.  und  SO.  Jahrg.,  Karlsruhe 
1898,99.  — Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs 
vom  grotsherxogl.  statistischen  Amt,  Bd.  XIII, 
Heft  8,  Schwerin  1899:  Die  Hauptergebnisse  der 
Gewerbezählung  vom  14 • VI.  1895.  — Jahrbuch 
ßir  Bremische  Statistik,  herausgegeben  vom  Bureau 
für  Bremische  Statistik,  Jahr  1898,  ließ  II, 
Bremen  1899.  — Statistik  des  Hamburgischen 
Staates,  bearbeitet  und  herausgegeben  mm  sta- 
tistischen Bureau  der  Steuerdeputation , Heß 
VIII  und  IX,  Hamburg  1897/98  (Ergebnisse  der 
Gewerbezählung  vom  14.  VI.  1895).  — P.  Holt- 
mann, Die  gewerbliche  Entfaltung  im  Deutschen 
Beiehe  nach  der  Gewerbezählung  mm  14 • VI. 
1895  in  Schtnollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  24-  Jahrg.,  Berlin 
1900.  — II.  Rauchbrt'tf,  Die  Berufs • und  Ge- 
w erbe  Zahlung  im  Deutschen  Reich  mm  14.  VI. 
1895  in  Brauns  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung 
und  Statistik,  Bd.  14  « . 15,  Berlin  1899  u.  1900.  — 
Oesterreich  - Ungarn.  Nachrichten  über  In- 
dustrie., Handel  und  Verkehr  aus  dem  statistischen 
Departement  im  k.  k.  Handelsministerium,  Bd. 
XXVIII,  XXX VIII  und  UV,  MV™  188 4,  1889 
und  1894  : Statistik  der  österreichischen  Industrie 
nach  dem  Stande  vom  Jahre.  1880  bezw.  1885.  — 
Ergebnisse  der  in  Oesterreich  vorgenommenen 
Gewerbezählung  nach  dein  Stande  vom  l.  VI.  1 
1897,  vom  arbeitsstatistischen  Amt  im  k.  k.  Han-  . 
dflsministcriurn,  Wien  1899.  — Oesterreich isrhrs  ' 
statistisches  Handbuch  für  die  im  Beichtralh  j 
vertretenen  Königreiche  und  Minder,  von  der 
k.  k.  statistischen  Ventral- Kommission  (zuletzt), 
17.  Jahrg.,  Wien  1899,  S.  168 — 190.  — Hicutalo* 
statisztikai  közleniniijek.  Kiadpi  az  orszägos  AI. 
Kir.  Statisztikai  Hivatal : Afagyarorsxdg  ipar- 
statisztikdja  1885.  Ben.  nsszeallitotta  JPr.  .Ickl‘1  - 
JuhiHsy  Jösef.  Budapest  1886.  (Amtliche  sta- 
tistische Mitteilungen,  herausgegeben  vom  k. 
ungar.  statistischen  Amt:  Ungarische  Gewerbe- 


statistik.) — Ungarische  statistische  Mitteilungen, 
im  Aufträge  des  königl.  ungar.  Handelsministers 
verfasst  und  herausgegeben  durch  das  königl. 
ungar.  statistische  Bureau,  Budapest,  X.  F. 
Bd.  II.  — Ergebnisse  der  in  den  Mindern  der 
ungarischen  Krone  am  Anfang  des  Jahres  1891 
durchgeführten  Volkszählung,  2.  T.,  Beruf sstatistik 
der  Bevölkerung,  1894,  N.  E.  Bd.  XIII.  — 
Ungarns  Mühlen  Industrie  im  Jahre  1894,  1895 
(ungarisch  und  deutsch).  — Ungarisches  statis- 
tisches Juhrburh,  X.  F.,  verfasst  und  heransge- 
geben  durch  das  königl , ungar.  statistische  Central- 
amt (zuletzt)  V,  Budapest  1899,  unter  VII,  Berg- 
bau und  Hüttenwesen  und  VIII,  Industrie  und 
Handel.  — Italien.  I'.  Elletut,  La  Statislica 
di  ulctine  Industrie  italiane  Annali  di  Statislica, 
2 a,  vol.  IS,  Borna  1880.  — Statistiea  industriale 
bis  jetzt  fascicolo  1 — 62  in  den  ebengenannten 
Annali,  1885 — 97.  — Statistiea  industriale, 

Piemonte,  Koma  1892.  — Schweiz.  Zeitschrift 
für  schweizerische  Statistik,  XVIII.  Jahrg.,  Bern 
1882:  Schweizerische  Fabrikstatistik  auf  1.  III. 
1882  vom  eidgen.  Handels-  und  Landwirtschafts- 
deparlement.  — Schweizerische  Fabrikstatistik, 
umfassend  die  dem  Bundesgesetze,  belr.  die  Arbeit 
in  den  Fabriken  vom  22.  III.  1877,  unterstellten 
Etablissements.  Auf  Grundlage  der  mit  Besag 
auf  das  Jahr  1S88  vom  eidgen.  Fabriki nspektorat 
vorgenommenen  Erhebungen,  herausgegeben  vom 
Schweiz.  Industrie-  und  Ixindwirt*chaftsdc/.Hzr1e- 
ment,  Bern  1889.  — Schweizerische  Fabrikstatis- 
tik nach  den  Erhebungen  des  eidgen.  Fabrik- 
inspektorats,  herausgegeben  rom  schweizerischen 
Induslricdepartement,  Bern  1896.  — Frank- 
reich. Statistique  de.  la  France:  Industrie. 
— Resultats  generaux  de  l’enquctc  effeetuee  Jans 
les  an  ne  es  1861 — 65,  Xancy  1873.  — Statistique 
de  Ui  France:  Statistique  sommaire  des  indus- 
tries  principales  en  1873,  Piris  1874 • — Statis- 
tique de  I’ Industrie  de  I\iris  faite  par  la  chambre 
de  commerce  pour  les  annies  184  7 4$  bezw.  1860. 
Piris  1851  bezw.  I864.  — Statistique  gfnerale  de 
la  France,  zuletzt  Annees  1886  et  1887,  Daris  et 
Xancy  1890:  unter  der  Abteilung  Statistique 
sommaire  des  Industries  principales.  — Annuaire 
statistique  de  la  France , zuletzt  /•? me  annee, 
Piris  1890:  unter  der  Abteilung  Industrie.  — 
Portugal.  Minister  io  das  obras  publica», 
commerria  e industria.  Reparticäo  de  estatistica. 
Resumo  do  inquerito  industrial  de  1881,  Lisboa 
188.1.  — Belgien.  Statistique  de  la  Belgique. 
Industrie.  Reeensemenl  general  (18.  X.  18 46), 
public  par  le  Minister  de  l’interier.  Bruxelles 
1851.  — Statistique  de  la  Belgique.  Industrie. 
Reeensemenl  de  1880  public  jmr  le  Ministre  de 
l’int/rirur  et  de  l’instruction  publique.  Tome 
I — III,  Bruxelles  1887.  — Vom  neuesten  Ree cn se- 
ine ut  iles  Industries  et  des  metiers  en  1896  sind 
bisher  erst  die  auf  die  Mind  Wirtschaft  bezüglichen 
Ergebnisse  veröffentlicht.  — II.  Rauchberg , 
Die  Berufs-  und  Betriebszählungen  des  Jahres 
1896  in  Frankreich  und  Belgien  in  Statistische 
Monatsschrift , herausgegeben  von  der  k.  k. 
Statistischen  Central- Korn mission,  X.  F.  IV,  Jahr- 
gang, Heß  5,  Wien  1899.  — Annuaire  statistique 
de  Ui  Belgique,  zuletzt  tome  XXVIII,  Annes  1897, 
Bruxelles  1898.  — Grossbritannien.  Fac- 
tories  am!  Workshops.  Return  of  Ihr  number 
of  Manufacturing  establishments  in  which  the 
bours  of  work  are  regulated  by  any  act  of  Pur- 
liament,  London  1872.  — Miscellaneou » Statistics 
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of  ihr  United  Kingdttm,  zuletzt  pari  XI,  London 
IMS  und  Statisticsil  abstraet  Jor  the  United 
Kingdom,  zuletzt  46 <*  number , London  IS 99 : 
unter  »Factories« . — Britisch' Indien. 

Financial  and  commercial  statistics  Jor  British 
India,  cvmpilrd  in  the  Statistical  Bureau  oj  the 
gourememctU  of  India.  Calcutta  (zuletzt)  JS99. 

Schweden.  Bidnuj  tili  Sveriges  ojfiriella 
Statistik.  Kommerse  Kol  legi  i underda n iga  brrdUelse 
(zuletzt)  Jor  Ar  IS 97.  I Stockholm  IS 99  : Fabriker 
och  m itnu Jak  tu  rer,  später  handtverk.  — Berg- 
ehandteringen.  — X» r wegen.  Sorge*  ojficiclle 
Statistik,  udgirne  aj  Deports  mentet  for  drt  indre 
hrztr.  dH  statisliske  f'entralbureau,  Christian ia  : 
Statist iske  opgacer  til  belysning  aj  Sarges  indus- 
trielle Forholdc  i ,4  a re  ne  1*79 — IST 4 (1876).  — 
Statistik  oeer  Xorgcs  Fahrikanlaeg  red  Udgangen 
aj  Anret  1875  (1879).  — Statistik  oeer  Sorge s 
Fahrikanlaeg  den  1.  XI.  1879  (1881).  — Statistik 
orer  Sorge * Fahrikanlaeg  red  Udgangen  af  Aaret 
1885  und  1896  (1888  und  1898).  — Tabeller  red- 
kommende  Sorge s Bergraerksd riß  (zuletzt)  i 
Aartne  1894  og  1895  (1898).  — Statistik  Aarbog 
jor  Kongeriget  Sorge,  zuletzt  1898,  Tab.  84  und 
85.  — Kussland.  Annuaire  statistigue  de  la  I 
Russie,  St.  Petersbourg  ( zxdetzt ) 1890:  insbes.  I 
unter:  Usines  et  Jabrigues,  1887.  — 1 rr-  I 

einigte  Staaten  von  Amerika.  De/tarir-  \ 
turnt  oj  inferior,  Census  office.  Rrjntrt  on  manu-  j 
Jaeturing  Industrie*  in  the  United  States  nt  ihr  1 
elerenth  tensus  (June  1,  1890),  l\irt  / — III, 
Washington  1895.  — Report  on  mineral  Industries 
in  the  United  States  at  the  elerenth  census,  1890.  j 
Washington  1898. 

Paul  Kollmaun. 


Gewerbesteuer. 

[.Allgemeines.  1.  Begriff.  Umfang  und 
Veranlagung.  2.  Verhältnis  zu  den  übrigen 
direkten  Stenern.  3.  Historisehe  Entwickelung  der 
0.  im  allgemeinen  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhun 
dert».  II.  Heutiges  Recht.  A.  Deutsch 
land.  4.  Preussen.  5.  Bayern.  6.  Württem 
berg.  7.  Baden.  8.  Hessen.  9.  Sachsen.  10 
Elsass-Lothringen.  B. Oesterreich  - Ungarn 

II.  Oesterrcichischc  Monarchie.  12.  Ungarn 
Uebrige  Staaten  Europas.  13.  Eng 

land.  14.  Frankreich.  15.  Italien.  1(5.  Rnss 
land.  17.  Andere  europäische  Stauten.  D 
Arnerik  a.  18.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika 

III.  Steuers tatiatik.  19.  Ertrag  und  Ver 
gleich  zwischen  den  einzelnen  Staaten.  IV 
Schluss. 

I.  Allgemeine«. 

1.  Hegriff.  Umfang  und  Veranlagung. 

Unter  den  direkten  Steuern  aller  Systeme 
und  aller  1 Jlmler  nehmen  die  Ertrags- 
Steuern  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
(Vgl.  d.  Art.  Krtragsstoucrn  oben  Hd.  111 
8. 728  ff.)  Unter  den  E r t r a g s s t e n e r n sind  : 
wohl  jene  Steuern  zu  verstehen,  bei  denen 
das  Steuersubjekt  (Eigentümer,  Wirtschafter,] 
Reinertrags-  oder  Einkommensbcsitzcr)  vom 
Nteuerobjekt  (der  vom  Kapital  als  selbstän- 
diges Produkt  abgelüste  Ertrag)  losgeschält 


I ist,  deren  Steuerquelle  aber  das  Produkt 
von  Arbeit  und  Kapital,  die  Ertragsfällig- 
keit, bildet;  wenn  nämlich  der  Reinertrag 
eines  Kapitals  auf  der  Verbindung  mit  der 
persönlichen  Erwerbsfäiiigkeit  beruht  und 
die  letztere  in  dem  Masse  de»  erstereil  eine 
wahrscheinliche  Grösse  darstellt.  Betrachtet 
man  den  Ertrag  nur  aus  Vermögen  und 
Kapital  als  Steuerquelle,  so  wird  die  auf 
denselben  gelegte  Steuer  Vermögenssteuer 
heissen,  wozu  die  Grund-,  Gebäude-  und 
| Kapital rentensteuern  gehören ; tritt  al>er  zu 
dem  einen  Faktor  des  Erwerbes,  dem  kapi- 
talistischen, noch  der  tiersönliche,  so  heisst 
die  Steuer  auf  dieses  Produkt  der  erwerben- 
den Kraft  mit  Kapital  Erwerbs-  ixler  Ge- 
werbesteuer. Trifft  aber  die  Steuer  nur 
den  rein  persönlichen  Erwerb  ans  Arbeit 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Kapital svorwemlung. 
so  hat  sich  daraus  meist  die  partielle 
Einkommenste u e r auf  l.olin  und  Gehalt, 
auf  Handarbeit,  privates  oder  öffentliches 
Dienstverhältnis,  auf  die  sogenannten  freien 
Berufsarten  entwickelt. 

Gewöhnlich  — die  Systeme  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  differieren  liier  ja  ganz 
bedeutend  — hat  die  besondere  Gewerbe- 
steuer als  (ilieit  der  Ertragsbesteneruug 
die  Aufgabe,  die  Gewerbe  im  engeren  Sinne 
mit  einer  direkten  Steuer  zu  belegen,  damit 
alle  Unternehmungen  zu  treffen,  welche 
selbständig  und  gewerblich  im  Unterschied 
von  der  sogenannten  Rohstoffproduktiou 
Stoffe  umarbeiteu  und  veredeln  (Handwerk, 

! Fabriken,  Manufakturen),  dann  die  Handcls- 
untemehmungen  (Handels-,  Kommissions-, 
Bank-,  Agentur-,  Versicherungsgeschäfte, 
Trausportgewerbe,  Schankwirtscnaften  und 
Dienstgewerbe).  Principiel]  gehören  hierher 
auch  der  landwirtschaftliche  Erwerb  und 
die  Bergwerke  sowie  Eisenbahnen.  Der 
Begriff  des  Gewerbes  gehört  ja  einem  an- 
deren Rechtsgebicte  als  dein  der  Fiuanz- 
wissensehaft  an ; es  kann  deshalli  eine  prin- 
cipielle  Hegtvnzitg  der  Gcwerticstcuer  schwer 
konstruiert  werden.  Nirgends  weichen  die 
Gesetzgebungen  betreffs  des  Umfanges  der 
Steuer  in  zahlreichen  Einzelheiten  so  von 
: einander  ah  als  in  der  Gewerbesteuer.  Die 
Grenze  zwischen  der  Gewerbe-  und  Ein- 
kommensteuer ist  vielfach  verwischt,  ja 
manchmal  besteht  ein  ganz  enger  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Steuern.  In  Oester- 
reich z.  B.  ist  die  Erwerbssteuer  eine  allge- 
mein auf  Handel,  Fabriken,  Handwerker, 
i Gast-  und  Schankgewerbe,  Transportgewerbe, 
bestimmte  liberale  Berufsarten  (Advokaten, 
Notare,  Privatlehrer,  Börseninhaber  etc.)  sieb 
ausdehnende  Gewerbesteuer,  während  in 
Preussen  dieselbe  einen  engeren  Umfang 
durch  Ausschluss  der  kleinen  Handwerker, 
des  land  wirtschaftlichen  Erwerbes  und  der 
sogenannten  liberalen  Berufsarten  iiatte.  Prin- 
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cipiell  soll  die  Gewerbesteuer  den  mutmass- 
lichen, nach  bestimmten  Merkmalen  berech- 
neten Ertrag  belasten;  Schuldenabzug  ist 
eigentlich  nach  dem  Begriff  «ler  Ertrags- 
steuer ausgeschlossen.  Sic»  wird  veranlagt 
nach  bestimmten  Merkmalen,  nicht  nach 
dem  wirklichen  Ertrag.  Das  Streben,  diesem 
vermutlichen  Ertrag  mit  dem  wirklichen  in 
möglichste  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
hat  zu  den  verschiedensten  Anlagesystemen 
geführt.  Einesteils  hat  inan  die  Gewerbe 
in  Gruppen,  Klassen,  Tarife  zusammonge-  j 
fasst  und  bestimmt  die  einzelnen  Steuern  I 
der  Klassen  oder  des  Tarifen  nach  der 
Grösse  des  Betriebsortes  oder  der  Grösse ' 
des  Betriebes,  anderenteils  hat  man  die 
Grösse  des  Betriebskapitals  allein  ins  Auge 
gefasst  oder  den  Ertrag  des  Kapitals  mit 
jenem  der  Arbeit  vermengt  und  lässt  die 
Zahl  der  Hilfsarbeiter,  Grösse  und  Arbeits- 
kraft der  Maschinen,  Werkzeuge,  Grösse 
des  Absatzgebietes  massgebend  werden. 
Jedes  System  hat  seine  unverkennbaren , 
ITebelstände.  und  doch  wird  die  Gewerbe- 
steuer als  Glied  der  Ertragsbesteuerung  un- 1 
entbehrlich  s«rin,  solang«*  nicht  die  ganz«» 
Objekts-  und  Ertragsbesteuerung  in  «lie  Sub- : 
jekts-  und  Einkommenbesteuerung  hinüber- 1 
geführt  ist,  dann  erst  kann  die  reine  Ein- 
nahme aus  «lern  Gewerbe  die  einzig«»  Steuer-  i 
«juelle  für  die  damit  ßetn>ffen«*n  bilden. 

2.  Verhältnis  zu  den  übrigen  direkten 
Stenern.  Das  Wrliältnis  der  Gewerbe- 
steuer zu  den  übrigen  direkten  Steuern  ist 
teils  s«  hon  angedeutet,  anderont«iils  muss 
auf  die  Besprechung  «ler  Steuer  in  den  ein- 
zelnen Staattm  verwiesen  werden,  da  die 
Abgrenzung  nach  den  verschieden«»n  Steuer- 1 
gesetzen  eine  ganz  verschiedene  ist.  Itosteht  ^ 
ein«*  allgemeine  «xler  doch  alles  Einkommen  | 
umfassende  partielle  Einkommensteuer,  so  | 
erscheint  die  Gewerbesteuer  als  Zusatzsteuer, ; 
welcher  die  Gewerbe,  bei  denen  das  Ertrag- j 
nis  le«liglich  als  das  Resultat  «ler  persön- 
lichen Arbeit  erscheint,  nicht,  getroffen 
werden  dürfen,  sondern  welche  nur  jene 
Gewerbe  mit  der  Zusatzsteuer  belegen  kann, 1 
bei  welchen  das  vorhandene  Betriebskapital , 
für  den  geschäftlichen  Ertrag  ausseh  lag- . 
geben«!  ist;  andrerseits  müsste  für  Gewerbe, 
bei  denen  ausschliesslich  das  Kapital  arbeitet  j 
(Aktiengesellschaften  etc.),  eine  besondere  | 
Besteuerung  mit  Rücksicht  auf  «lie  von  den  • 
übrigen  Gewerben  abweichende  Art  die  Ver- 
teilung und  Versteuerung  «ler  Goschäftser- 
gebnisse  in  «ler  Person  der  einzelnen  Aktien- 1 
und  Kapitaleinlagen-Inhaber  eingeführt  wer-  j 
den.  In  einem  aus  Real-  und  Personal- ! 
steuern  zusam mengefassten  System  soll  «lie  j 
Gewerbesteuer  nur  eine  Rohertragssteuer 
sein.  Sie  soll  keinen  anderen  Zweck  haben  ! 
als  die  Besteuerung  «l«»s  fundierten  Einkorn- 1 
mens  aus  «lern  Oewerbelietricbe,  d.  h.  des! 


in  dem  Unternehmen  steckenden  Kapitals. 
Wo  al«er  die  Einkommensteuer  in  Zusammen- 
hang mit  den  alten  Rohertragssteuern  ge- 
bracht wurde  oder  wird,  kann  auch  eine 
Verbindung  der  Besteuerung  nach  den  ob- 
jektiven Merkmalen  der  Ertragfähigkeit 
(Kapital,  Betriebsmerkmale,  Gehilfen,  Ma- 
schinen etc.)  mit  jenen  des  wirklichen  Rein- 
ertrages hergestellt  und  damit  eine  wirk- 
same Ergänzung  des  einen  .Steuersystems 
durch  das  andere  erreicht  werden.  So  unter- 
lag*»» nach  dem  österreichischen  Patente 
v.  31.  Dezember  1812  alle  gewerblichen 
Unternehmungen  den  patentmässigen  Er- 
werbssteuersätzen und  nachdem  Einkommen- 
steuerpatent  jedenfalls  einem  die  Einkommen- 
steuer vertretenden  Drittelzuschlage.  Da- 
neben wird  der  von  jedem  Gewerbe  erzielte 
Reinertrag  ermittelt  und  davon  die  Einkom- 
menstcucr  mit  5°o  im  Ordinnrimn  bemessen. 
Diese  Erwcrbseinkommenstener  kann  grösser 
und  kleiner  sein  als  «las  Erwerbssteuemnli- 
narium  und  «ler  Drittelzuschlag  zusammen. 
Im  ersten  Falle  ist  auch  «ler  Mehrbetrag  zu 
bezahlen,  im  zweiten  Falle  neben  dem  ge- 
setzlichen Erwerbssteuersatz«»  jedenfalls  noch 
der  die  Einkommensteuer  vertretende  Drittel- 
zuschlag. Nur  bei  Einführung  einer  allge- 
meinen Einkommensteuer  wird  eine  Doppel- 
besteuerung «les  Rohertrages  vermieden  wer- 
den können.  Wo  eine  solche  nicht  besteht, 
hat  die  Gewerbe-  oder  Erwerbssteuer  als 
Ertragssteuer,  und  dann  mit  «lein  mut- 
masslichen Ertrag  ohne  Berücksichtigung 
der  Korreal schulden  des  Steuerpflichtigen, 
volle  Berechtigung.  Erst  beim  Ueb«»rgai;g 
zur  allgemeinen  Einkommensteuer  kann  sich 
die  Gewerbesteuer  als  Gewerbsvermögens- 
steuer  unter  Abzug  der  Schulden  neben  dem 
Einkommen  entwickeln. 

3.  Historische  Entwickelung  der  G.  im 
allgemeinen  bis  zum  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts. Schon  in  Hellas  und  Koni  bestand 
die  Gewerbe  beateuerung.  Aus  der  Zehentgesett- 
gebung  entwickelte  Solon  den  athemensiflehen 
L'euüus  nach  vier  Klassen.  Zur  Deckung  «les 
aussergewöhnlichen  Bedarfes  wurde  eine  Ver- 
mögenssteuer eingefübrt,  welche  anfangs  nur 
den  Grund  und  Boden,  später  aber  das  ganze 
bewegliche  Vermögen  uu«l  den  städtischen  Er- 
werb traf  und  auf  Katastrierung  beruhte  Da- 
neben trafen  Marktabgaben,  Thorstenen«  «len 
Verkehr  mit  ländlichen  Produkten  und  Gewerbs- 
erzeugnissen  in  «ler  Stadt. 

Im  Jahre  578  v.  Chr.  •führte  Servius  Tul- 
lins  als  ausserordentliche  Steuer  ebenfalls  den 
Census  in  Rom  ein  mit  dein  Bttgertribut  (tribu- 
tum  civile)  für  ausserordentliche  Ausgaben.  Da- 
neben bestanden  Zölle,  Hafenzölle,  indirekte  Ver- 
brauchsabgaben, Thoraccise.  Auch  das  tributum 
war  anfangs  wesentlich  auf  einen  Wertauschlag 
des  Grundvermögens  beschränkt,  allmählich 
wurde  alier  das  bewegliche  Vermögen,  auch  ge- 
werbliche Unternehmungen  mit  Berücksichtigung 
der  Zahl  und  Art  der  .Sklaven  zur  Besteuerung 
herangezogen.  Im  Jahre  167  v.  Chr.  wurde  das 
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tributum  zeitweise  aufgehoben  und  damit,  die 
Kaufleute  und  Fabrikanten  steuerfrei.  Aber 
schon  unter  Diokletian  wurde  das  tribntum  und 
zwar  sowohl  als  Grundsteuer  nach  amtlichem 
Kataster  als  auch  als  Gewerbesteuer,  welche 
von  den  Gewerbetreibenden  bezahlt  werden 
mussten,  wieder  eingeführt.  Es  wurden  die 
negotiatores  neben  den  in  Städten  wohnenden 
jwssessores  agrorum,  d.  h.  alle,  welche  Handel, 
Geldgeschäfte,  Industrie  trieben,  auch  einzelne 
Handwerker,  ja  specitizierte  Arbeiter  mit  der 
Gewerbesteuer  belegt. 

In  der  altgennanischen  Zeit  erschienen  die 
.Steuern  als  freiwillige  Ehreugaben , daneben 
bürgerten  sich  die  auf  römischen  Ursprung  zu- 
rückznführeuden  Passierzölle  ein.  Erst  die  ka- 
rolingische Gesetzgebung  führt  direkte  Leistun- 
gen (servitinm,  obscquiuni)  ein  und  schafft  wirk- 
liche Einfuhrzölle  auf  den  ganzen  Handel , wo- 
bei sich  die  Höhe  des  Zolles  uach  Stand . Na- 
tionalität, Geschäftsart  beraisst.  Fremde  wnr- 
deu  höher  als  Einheimische  belastet.  Der  Zoll 
nimmt  das  Gepräge  der  Gewerbesteuer  an.  Pri- 
vilegierte Stände.  Adel  und  Geistlichkeit  wissen 
sich  von  den  Zöllen  zu  befreien.  Bis  ins  Mit- 
telalter entwickelte  sich  eigentlich  nur  da« 
G rundst  euersystem.  Erst  mit  Entwickelung 

der  Städte  und  des  Zunftwesens  wurde  der 
Charakter  der  Steuern  als  öffentlichrechtlicher 
Abgaben  von  den  steuerpflichtigen  Bürgern  an 
die  Rechtspersönlichkeit  der  Städte  mit  und 
ohne  Keichsgenehmigung  anerkannt  und  ausge- 
bildet. Die  Gewerbesteuer  erscheint  aber  zu- 
meist als  indirekte  Steuer  im  Anschluss  an  die 
alten  Zoll-  und  Marktabgaben  mit  Ausdehnung 
auf  alle  Genussmittel  und  Verzehrungsgegen- 
stände und  wurde  au  den  Thoren  (Thorsteuern, 
Octroi)  oder  auf  dem  Markte,  in  den  Lager- 
häusern hei  «lern  Wägen  und  Messen  der  Waren 
oder  heim  Verkäufer  erhoben.  Sie  fülireu  den 
Namen  Umgeld,  Cise,  Accise  (accisiai  und  sind 
eigentliche  Steuern.  Verschiedene  Städte  haben 
für  die  Kaufhäuser  eigene  Warentarife  und  einen 
„Pfumlzoll“  vom  Werte  der  zum  Verkauf  ge- 
brachten Waren,  z.  B.  Nürnberg,  Tarif  von  1386, 
Basel  1454. 

In  einigen  Städten  und  Ländern  sind  aber 
schon  wirkliche  Gewerbesteuern  zu  tinden,  wel- 
che speciell  von  den  Gewerbetreibenden  als  sol- 
chen als  besondere  direkte  Steuern  oder  als  ein 
eigener  Teil  eines  allgemeinen  direkten  Steuer- 
systems zu  entrichten  waren.  Die  Steuer  ist 
meistens  in  der  Vermögenssteuer  inbegriffen,  so 
in  Strassburg,  Augsburg,  Frankfurt  a.  M.,  Mainz, 
Nürnberg  („Losung“),  München,  Kursachsen,  der 
persönliche  Erwerb  blieb  dabei  unmittelbar  ganz 
ausser  Berücksichtigung  und  kam  nur  mittelbar 
insofern  in  Betracht,  als  sich  die  wirtschaftliche 
Lage  des  Steuerpflichtigen  in  dem  Werte  des 
beweglichen  Vermögens  ausdrückte.  Für  Leute, 
welche  ohne  alles  Vermögen  nur  von  der  Hände 
Arbeit  lebten,  wie  Tagelöhner,  Gesellen,  Ge- 
sinde, hatte  man  nur  Steuern  persönlicher  Na- 
tur. so  z.  B.  Herstallgclder,  Lohnsteuern  u. 
dergl.  Für  diejenigen,  die  Gewerbe  oder  Han- 
deischaft trieben,  gab  es  jene  Vermögens- 
steuer. und  die  Grösse  des  Erwerbsvermögens 
war  der  Massstab  des  Erwerbes.  Die  kleinsten 
Vermögen,  z.  B.  5 Pfund,  nach  einer  Steueraus- 
schreibung  vom  Jahre  1214  in  München  waren 
steuerfrei. 


I Auf  dem  Lande  entwickelte  sich  der  Ge- 
werbelietrieb  teils  unter  dem  Drucke  der  grund- 
herrlichen  Verhältnisse , teils  bei  der  Unvoll- 
kommenheit der  Verkehrsmittel  und  Wege,  teils 
wegen  der  Vorrechte  der  Städte  fast  gar  nicht, 
in  den  Städten  dagegen  war  ieder  Bürger  Ge- 
; werbetreibender,  es  ist  deshalb  in  den  Steuer- 
l listen  meist  nur  von  den  Bürgern  die  Hede, 
j nur  hier  und  da  werden  einzelne  Gewerbe, 
i Schneider,  Bader,  Messner,  Furkünstler,  Wirte, 

| Häkler,  Maler,  Bildhauer  besonders  erwähnt. 

In  einzelnen  Städten  besteht  neben  der  Ver- 
I mögenssteuer  eine  besondere  Gewerbesteuer  mit 
Tarif,  so  in  München  seit  1606,  Hamburg  seit 
1633,  Kulm  buch  seit  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Neben  diesen  Vermögens-  und  Gewerbe- 
steuern hielten  sich  die  „Umgelder“  und  sons- 
tigen Verkaufssteuern , welche  ebenfalls  das 
i Gewerbe  trafen , sowie  die  „Lizenz-  oder  Re- 
| kognitionsgelder“  für  die  Bewilligungen  des 
I Landesherrn  zur  Ausübung  eines  Gewerbes.  Mit 
! der  Ausbildung  der  Zünfte  ging  die  Auflage 
der  Lizenzgebühren  Hand  in  Hand.  So  wurde 
I in  Böhmen  1595  neben  der  Haussteuer  eine 
, zweite  direkte  Steuer  mit  Klassen  und  hohen 
; Steuersätzen  von  Gewerbtreibenden  eiugefUhrt, 
dazu  kan»  1596  eine  Kamin-,  eine  Laden-,  eine 
Mühl-  und  eine  Getreidesteuer.  In  Schlesien 
bestand  seit  1527  eine  Verbrauchssteuer  von 
Bier,  Getreide,  Wolle,  Wein,  Salz  und  Fischen. 
In  den  prenssischen  Landen  traf  die  allge- 
meine Vermögenssteuer  „ältere  Landhede,  petitio 
exatoria,  Landschoss,  Grossenschatz“  alle  Volks- 
klassen mit  beweglichem  und  unbeweglichem 
Vermögen.  Später  wird  „ Kontribution “ die 
eigentliche  alleinige  Staatsbesteuerung  des  plat- 
ten Landes,  während  die  indirekte  Besteuerung, 
die  Accise,  die  Staatssteuer  der  Städte  wurde. 

Die  eigentliche  Gewerbesteuer  war  in  der 
allgemeinen  Kopfsteuer  (Konfschoss),  uach  eng- 
lischem und  französischem  Muster  abgestuft  und 
(in  Klassen  eingeteilt,  inbegriffen.  Dazu  wird 
die  Biersteuer  die  territoriale  Hauptsteuer  der 
! Städte,  und  die  Zölle  werden  nicht  bloss  als 
i Einfuhr-,  sondern  auch  als  Ausfuhrzölle  ausge- 
bildet, erhöht  und  vermehrt 

ln  Frankreich  treffen  wir  seit  dem  11. 
i Jahrhundert  zwei  direkte,  dein  System  der  Feo- 
dalabgaben  entstammende  Steuern:  die  aides 
und  die  exactions.  Die  aides  (auxilia)  sind  aus- 
serordentliche Subsidien  aller  Unterthanen  und 
Vasallen  an  den  Herrn  im  Verhältnisse  zu  deren 
Einkünften.  Die  exactions  (cxactionesj  sind 
willkürlich  nach  Bedarf  auferlegte  Abgaben. 
Zu  diesen  gehört,  insbesondere  die  taille  (talia, 
toltaj,  eine  direkte  Steuer,  welche  gewöhnlich 
nach  feux  (Hauch-  und  Feuerstellen}  auferlegt 
wird.  Daneben  bestehen  indirekte  Verkehrs- 
und Verbrauchssteuern,  Wegeabgaben  und  Zölle. 
Dazu  entwickeln  sich  die  städtischen  Thor- 
steuem  (octrois),  die  Getränke-  und  Weinsteuern 
(aides  im  engeren  Sinne)  und  die  Salzsteuer 
(gabelle).  Der  Hauptpfeiler  des  direkten  Steuer- 
systems bleibt  aber  bis  zur  Revolution  die  taille. 
sie  traf  vorzugsweise  die  ländliche  bäuerliche 
Bevölkerung  Hebender  taille  reelle  (eigentliche 
Grundsteuer j als  taille  personelle  (Vermögens-, 
Erwerbs-,  Personalsteuer).  Erst  im  18.  Jahr- 
hundert gesellten  sich  zwei  neue  direkte  Steilem 
dazu.  Die  capitation,  eine  klassifizierte  Stan- 
des-, Berufs-,  Personalsteuer  und  die  allgemeine 
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Quotenateuer  mit  wechselnder  Quote,  um  läng' ! 
steil  mit  ,'w.  daher  unter  dem  Namen  „Zwan- . 
zigatcr“  bekannt.  Sie  wer  eine  allgemeine  Ein- 1 
kommensteuer.  Für  die  Städte  blieben  aber  die  ' 
Verbrauchssteuern,  (ietränkeHteuem  (droit  de  i 
gros)  mit  Verkaufssteuem  (droit  de  qnutrieinei  und  I 
besonderen  Eich- , Mess-  und  Maklergebühren 
(droit  de  junge  et  de  Courtage ( Haupteinnahme- 
quellen  neben  den  oben  angeführten  anderen 
städtischen  indirekten  Abgaben  (octrois,  Salz- 
steuer, Tabaksteuer,  Stempel),  lru  16.  und  17.  ' 
Jahrhundert  entwickelte  sich  besonders  nach  t 
englischem  Muster  das  .Accisesrstem , indem, 
Steuern  auf  alle  wichtigeren  Produkte  z.  B. 
Tuch,  Weil  waren  (1582),  Papier  (1653),  Lichter 
(1683),  Puder  (1715),  Bücher  (1772),  Oele  (17. 
Jahrhundert],  Gold  und  Silber  (1680)  u.  s.  f. 
gelegt  wurden.  Zu  Ende  de«  Anden  Regime  * 
waren  die  Einnahmen  schon  überwiegend  steuer- 
artig, zur  kleineren  Hälfte  direkt,  zur  grösseren 
Hälfte  indirekte  Verbrauchs-  und  Verkehrs- ; 
steuern. 

In  England  gelang  dem  normanischen  i 
Königtum  die  Einbringung  einer  direkten  Ver- 1 
mögensbesteuerung  viel  früher  als  in  Frankreich  j 
und  Deutschland.  Schon  iiu  12  — 14.  Jahrhun- 
dert umfasste  diese  Besteuerung  den  samt- . 
liehen  Grundbesitz  und  bald  auch  das  beweg-  j 
liehe  Vermögen,  zu  welchem  beim  Grundbesitze 
Vieh,  Betriebskapital  und  die  Erzeugnisse  selbst  | 
gerechnet  wurden,  mit  nach  Bedarf  wachsenden  | 
Quoten  (‘  */ii»  1 i.v  J •*  Vif)*  Diese  Bestelle-  1 

rung  liiess  „der  Fünfzehnte  oder  Zehnte“.  Schon 
im  Jahre  1334  gelang  den  Steuerpflichtigen,  j 
eine  Repartierung  nach  einem  festgesetzten  Ge- ! 
saratbetrag  durchzusetzen.  Sonstige  Kopf-, 1 
klassifizierte  Staats-  und  Einkommensteuern  1 
waren  nur  vorübergehend.  Erst  allmählich,  seit  j 
dem  Cromwellschen  Regiment,  trat  an  die! 
Stelle  der  „Fünfzehntel“  Monatsanlagen  (month- 
ly  assessement«)  eine  direkte  Vermögens- 1 
und  Einkommensteuer  sowie  indirekte  Ver- 
brauchssteuern auf  eine  Anzahl  Artikel,  so 
Fleisch,  Salz,  Wolle,  Hüte,  Seidenwaren  n.  s.  f. 
(1644),  auch  eine  Getränkesteuer  (1646)  auf  Ale, 
Bier,  Wein,  Branntwein.  1660  trat  eine  Brannt- 
weinbesteuerung  dazu,  und  in  derselben  Zeit 
wurde  das  Accisesystem  weiter  ausgebildet  (erb- ; 
liehe  und  temporäre  Accise).  Im  Jahre  1692  i 
erfuhr  das  englische  Besteuerungswesen  eine 
durchgreifende  Umwälzung.  An  Stelle  der 1 
Klassen-,  Kopf-,  Standes- , Geburts- , Heirats-, 
Junggeaellensteuer  trat  die  als  Qualität«-,  Ver- 
mögens- und  Einkommensteuer  gedachte  Land- 
steuer (lamltax).  Sie  umfasste  principiell  den 
Ertrag  beweglichen  Vermögens  uni  gewisser 1 
persönlicher  Einkünfte  (Besoldungen),  wurde 
aber  allmählich  fast  gänzlich  zur  Krtragsgrund- 
steuer.  Dazu  kam  noch  (1696)  die  Haussteuer 
in  Form  der  Fenstersteuer  und  (1778)  insbeson- 1 
dere  Ertragsstenern  von  Wohnhäusern. 

Daneben  bestanden  aber  eine  Reibe  von  • 
indirekten  Steuern,  welche  sich  als  Specialge- 1 
werbesteuern  (Anhängsel  zur  indirekten  Kon- 1 
su m Steuer)  darstellen.  So  schon  seit  1691  die  I 
Steuer  auf  Verkehrsgewerbe  (Stadtdroschken)  I 
und  1694  Landkutscher,  1694  und  1775  Miet- 
pferde, 1779  Mietwagen,  ferner  Lizenzabgaben  i 
von  Gewerben,  welche  sich  mit  aecisepflichtigen  I 
Gegenständen  beschäftigen . Verkauf  und  Aus- 
schank von  Branntwein.  Bier  etc.,  endlich  auf 


Beschäftigungen  der  Rechtsanwälte,  Notare, 
Bankhäuser,  Anktionatoren,  Ladensteuer  sowie 
Besteuerung  der  Hausierer  und  ähnlicher  Per- 
sonen (1697).  Eine  Hauptrolle  spielen  die 
Luxusstenem  (assessed  taxes),  wozu  die  Karos- 
sen-, Rennpferd-,  Lizenz-,  Uhren-  und  sonstige 
Steuern  auf  Gegenstände  des  persönlichen  Ge- 
brauches und  der  Lebensweise  der  höheren 
Stände  gehören.  Die  Produkte  des  Gew’erbe- 
Heisses  werden  aber  auch  hier  meist  mit  der 
Accise  betroffen,  welche  eben  nicht  eine  allge- 
meine war,  wie  z.  B.  die  preussische,  sondern 
nur  eine  ziemlich  grosse  Zahl  (28)  einzelner 
wichtiger  Artikel  traf,  welche  im  Produktions- 
oder ersten  Ahsatzstadium  damit  belegt  waren. 

Im  18.  Jahrhundert  sind  so  zahlreiche  Ge- 
werbe acefoepflichtiger  Artikel  dem  Lizenzsystem 
unterworfen  worden,  dass,  trotzdem  im  Jahre 
1834  die  ursprünglichen  28  Acciseartikel  auf  12 
reduziert  wurden,  doch  noch  588000  Gewerbe- 
treibende davon  betroffen  waren. 

Infolge  der  Veränderlichkeit  der  Einschät- 
zung und  Repartition  sowie  des  Steuersatzes 
trat  in  England  hei  der  lamltux  eine  völlige 
Stabilität  ein , so  dass  sie  im  Wesen  eine  real- 
lastartige, feste  Grundabgabe  an  den  Staat 
wurde,  weshalb  Pitt  sie  >1<98)  für  ablösbar  er- 
klärte. Die  Finanznot  drängte  aber  zu  einer 
neuen  direkten  Steuer,  welche  in  Einführung 
der  allgemeinen  Einkommensteuer  (1 798)  erfolgte. 
Nach  dem  revidierten  Gesetze  von  1803  wurde 
sodann  die  Einführung  nach  zwei  Methoden  be- 
stimmt und  veranlasst : diejenigen  aus  Inimo- 
bilienhesitz,  Pachtungen,  öffentlichen  Besoldun- 
gen nach  dem  System  der  Ertragsstenern , die- 

J'enigen  aus  gewerblichem  Einkommen  und  Geld- 
;apital  in  Form  einer  wirklichen  Einkommen- 
steuer nach  Deklaration.  Die  Steuer  wurde 
bald  wieder  aufgehoben,  um  alsbald  von  Rolwrt 
Peel  im  Jahre  1842  wieder  eingeführt  zu  werden. 

Nebenbei  wurden  aber  die  Accise  und  Zoll- 
sätze während  der  Kriegszeit  Ende  des  vorigen 
und  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  mehr- 
fach exorbitant  erhöht,  ebenso  die  direkten 
Luxussteuern.  — 

Aus  dieser  gedrängten  Darstellung  der 
Steuergesehuhte  bis  zum  Anden  Regime 
zeigt  sieh  eine  grosse  Uebereiustiiumung  in 
drei-  bis  viergliedrige  Steuerstufen.  Ueuer- 
all  eine  Kombination  einer  direkten  berufs- 
mässigen Erwerbsbesteuerung  mit  indirekter 
Ycrhrauchsbestcuerung,  beide  erzeugt  durch 
Verkelirsbesteuerung  einzelner  Erwerbsakte 
und  Rechtsgeschäfte  (Regal)  und  des  Anfall- 
erwerbs (Erbschaftsbestcuorung),  daneben 
überall  Einbürgerung  der  indirekten  Yer- 
brauchsbestenerung  (Accise)  in  verschiedenen 
Formen  als  allgemeine,  specieile  Acdse, 
Thorsteuer  etc.  Die  Grenzen  der  Gewerbe- 
steuer sind  ausserordentlich  verschiedene. 
Sie  ist  teilweise  in  der  Vermögenssteuer 
enthalten,  teilweise  in  Verbrauchs-  und  Ver- 
kehrssteuern aufgegangen,  teilweise  in  einer 
indirekten  Besteuerung  versteckt.  Eigent- 
liche direkte  Gewerbesteuern  nach  heutigem 
Begriffe  hat  es  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ain  Kontinente  keine  gegeben. 
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II.  Heutige»  Recht. 

A.  Deutschland. 

4.  Preussen.  a)  Einleitung.  In  Preus- 
sen  entwickelte  sich  das  Steuerwesen  im  grossen 
und  ganzen  in  der  oben  für  Deutschland  be- 
schriebenen Weise  Ursprünglich  war  die 
„Bede“  — contribntio.  Landschoss  — nur  als 
ausserordentliche  Vermögenssteuer  ein  geführt. 
Grundbesitzer  steuerten  nach  der  Hufenzahl, 
jedoch  hatten  Ritter  und  Knappen  eine  Anzahl 
Hufen  frei.  In  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
wurde  die  Bede  ständige  direkte  Vermögens- 
steuer, jedoch  nur  für  die  Hintersassen;  die 
Oberstände  blieben  frei.  Die  Verteilung  ge- 
schah dann  allmählich  so,  dass  die  Städter  */»» 
die  Oberatände  1 4 des  Schosses  zu  tragen  hat- 
ten. Im  16.  Jahrhundert  wurde  der  Schoss 
nach  den  verschiedenen  Quellen  geteilt;  für  die 
Landbesitzer  als  Hufenschoss,  für  die  Leute 
ohne  Grundeigentum  und  städtischen  Gewerbe- 
treibenden als  Personalsteuer,  der  ritterschaft- 
liche  Besitz  blieb  steuerfrei.  Gegen  Ende  des 
30jährigen  Krieges  verwandelte  sich  der  Schoss 
in  eine  „Kontribution“,  blieb  aber  eigentlich 
nur  Steuer  für  das  Land,  für  die  Städter  ent- 
wickelte sich  neben  der  Personalsteuer  für 
einige  nicht  Handel  treibende  Personen  — Hand- 
werker, Künstler.  Taglöhner  — das  indirekte 
Accisewesen.  Adel,  Geistlichkeit  und  kurfürst- 
liche Beamte  blieben  steuerfrei.  Im  Jahre  1741 
wurde  unter  heftigen»  Widerstande  der  Ober- 
stände der  Generalhufenschoss  durchgeführt ; i 
für  die  nicht  mit  Grundeigentum  angesessene] 
Landbevölkerung  bestand  die  Pereonalbesteue- 1 
rung  — Horn-,  Kopf-,  Klauenschote  — fort. 

Im  Jahre  1810  erfolgte  sodann  eine  gründ- 1 
liehe  Reform  der  direkten  «Steuerpolitik.  Als  j 
Grundlage  diente  das  Ed.  v.  27.  Oktober  1810,  j 
worin  die  Grundzüge  des  künftigen  Steuersys- 1 
tems  verkündet  wurden.  Danach  sollt**  in  Zu-  j 
kunft  eine  gleiche  und  verhältnismässige  Ver- 1 
teilung  der  Grundsteuer  unter  Aufhebung  siimt-  j 
lieber  Befreiungen  statt  finden,  die  Vereinfachung  | 
des  Abgabe  Wesens  auf  dem  Grundsätze  der 
gleichmäßigen  Verteilung  der  Staatslasten  auf  ; 
alle  Staatsbürger  beruhen,  endlich  Gewerbe-; 
freiheit  unter  Einführung  einer  mäs-; 
sigen  Gewerbesteuer  gelten,  ln  der! 
Ausführung  dieser  Gedanken  erging  das  Ed.  v. 
28.  Oktober  1810,  welches  allgemeine  Verzeh- 
rungssteuern für  Stadt  und  Land  einführte. 
Das  Ed.  v.  7.  September  1811  schied  dann  die 
grösseren  Städte  vom  platten  Lande  wieder 
nr.s,  Hess  dort  die  Verbrauchsabgaben  bestehen, 
hob  sie  vom  Lande  wieder  auf  und  ermäßigte 
sowohl  Muhl-  als  Fleisch-  und  Branntweinsteuer, 
führte  dagegen  eine  Kopfsteuer  mit  12  Groschen 
pro  Kopf  jährlich  ein. 

Für  die  Gewerbetreibenden  bestand  die 
Lizenzsteuer  für  neue  Konzessionen,  ein  Kanon 
für  einzelne  Gewerbe  und  ein  Paragraphengeld 
für  solche  Gewerbetreibende,  welche  Bücher 
führten.  An  Stelle  dieser  Abgaben  führte  das 
Ed.  v.  2.  November  1810  nach  französischem 
Muster  zur  Durchführung  der  Gewerbefreiheit 
eiue  allgemeine  Gewerbesteuer  ein.  Sie 
war  gegen  Erteilung  eines  Gewerbescheines 
nach  einen»  alle  Gewerbetreibenden  in  sechs 
Klassen  einteilenden  Tarife  zu  entrichten. 


j Steuerfrei  war  der  Landwirt,  Beamte,  Tag- 
| löhner  und  gemeines  Gesinde. 

Zur  Bestreitung  der  fortwährenden  Kriege 
[ wnrde  daneben  mit  Kd.  v.  22.  Mai  1812  eine 
neue  Personalstener  als  Vermögenssteuer  vom 
j Kapital,  Grundvermögen  und  Einkommen  ein- 
geführt. So  stand  die  Sache  bis  zum  Wiener 
] Kongress. 

Als  die  preussische  Monarchie  durch  den 
i Wiener  Kongress  fast  oin  das  Doppelte  ver- 
| grössert  w nrde,  war  auch  die  Frage  der  Steuer- 
reform hei  der  Verschiedenartigkeit  der  in  den 
neuen  Gebietsteilen  herrschenden  Systeme  bren- 
nend geworden.  Das  Kd.  v.  30.  Mai  1820  hob 
denn  auch  alle  in  den  Etats  der  direkten 
Steuern  bisher  aufgeführten  Abgaben  auf  und 
bestimmte,  dass  fortan  nur  noch  Grundsteuern. 

J Gewerbesteuern,  Klassensteuern,  diese  aber  nur 
I auf  dem  platten  Lande  und  in  denjenigen 
I Städten , in  welchen  nicht  eine  Mahl-  und 
I Schlachtsteuer  eingeführt  wurde,  besteheu  soll- 
i ten.  lieber  die  Gewerbesteuer  seihst  erging 
'ein  G.  v.  30.  Mai  1820  IG. Bl.  S.  147),  welches 
an  «Stelle  sämtlicher  Gewerbe-,  Patent-  und 
Wohnungssteuern  unter  Aufliehuug  der  bisher 
bestandenen  allgemeinen  G e werbesteuer pflicht 
eine  neue  Steuer  für  gewisse  Klassen  von 
Gewerben  setzte.  Die  Grundlagen  dieses  Ge- 
setzes mit  den  Abänderungen  aus  den  Jahren 
1824.  1826.  1861  nnd  1872,  dann  1874  und 
1880  waren  bis  181)3  04  noch  massgebend. 

Bisher  war  die  Steuer  eine  Vorbedingung 
zum  Gewerbebetriebe,  jetzt  ist  sie  eine  Folge 
davon.  Bis  jetzt  war  die  Berechtigung  zum 
Gewerbebetriebe  von  Lösung  eines  steuerpflich- 
tigen Gewerbescheines  abhängig;  niemand  hatte 
ein  Widerspruchsrecht.  Befreit  waren  nur  die 
schon  im  Gesetze  vom  Jahre  1810  bezeichneten 
Personen.  In  Zukunft  ist  nicht  die  gesamte 
gewerbliche  Thätigkeit,  sondern  uur  eine  ganze 
Reihe  von  Gewerben  steuerpflichtig.  Die  Ge- 
werbescheine sind  nur  mach  dem  Regulativ  v. 
28.  April  1824)  zu  dem  Gewerbe  nachzusuchen, 
das  im  Uinherziehen  betrieben  wird,  wogegen 
das  übrige  Gewerbe  „stehendes“  Gewerbe*  heisst. 
Eine  Reihe  von  Thätigkeiten,  selbst  wenn  die 
auf  Privaterwerb  gerichtete  Ausübung  von 
Künsten  nnd  Wissenschaften  ausser  Betracht 
bleiben,  sind  von  der  Gewerbesteuer  nicht  be- 
troffen. 

Für  steuerpflichtig  wurden  erklärt:  Klasse 
A und  B.  Handel  aller  Art,  einschliesslich  Fa- 
brikbetrieb, C.  Gast-,  «Speise-  und  Schank  wirt- 
schaften, Verfertigung  von  Waren  auf  Kauf, 
D.  das  Gewerbe  der  Bäcker,  E.  Fleischer,  F. 
Brauer,  G.  Brenner,  H.  Handwerker  unter  ge- 
wissen Umständen,  J.  Betrieb  von  Mühl  werken, 
K.  Schiffer,  Fracht-,  Lohnfuhrwcrker  und  Pfand- 
verleiher,  L.  das  Gewerbe  im  Uinherziehen. 
Branntweinbrennerei  wurde  1824 , Bergbau. 
Hütten-  und  Hammerwerkbetrieb  1823—1834 
steuerfrei  erklärt,  der  Hütten  werksbet  rieb  aber 
1865  wieder  steuerpflichtig.  1858  wurden  alle 
: Aktiengesellschaften  mit  Handels-  oder  Ge- 
| werbebetrieb  sowie  alle  zum  gewerblichen 
1 Zwecke  gebildeten  sonstigen  Gesellschaften  mit 
I Kapitaleinlagen  der  Gewerbesteuer  unterwor- 
i fen.  Seit  dem  G.  v.  20.  Juli  1861  wurde  letz- 
i teres  Gesetz  wieder  aufgehoben , aber  in  der 
j Klasse  A behufs  höherer  Besteuerung  eiue  erste 
Klasse  (A.  I)  gebildet,  welche  umfassen  soll 
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alle  Fabrik-  und  HandeUnnternehmnngen,  mit 
Einschluss  der  Koinmissions-,  Spedition 8-,  Agen- 
tur-, Bank-,  Geld-,  Wechsel-,  Versicherungs- 
und Reedereigeschäfte  sowie  die  auf  Vermitte- 
lung von  Handels-  und  Geldgeschäften  gerich- 
teten Gewerbe,  bei  welchen  nach  der  Höhe  des 
Anlage-  und  Betriebskapitals  sowie  nach  der 
Erheblichkeit  des  jährlichen  Umsatzes  auf  „be- 
deutenden“ Betrieb  zu  sekliessen  ist.  1824 
wurde  der  Brennereibetricb  für  steuerfrei,  1826 
die  Apotheker,  1826  auch  die  Pfand  Verleiher, 
nicht  bei  der  Kaufmannschaft  Angestellte  Mäkler, ' 
Agenten  und  Kommissionäre,  1828  Privatver- 
sicherungsanstalten für  steuerpflichtig  erklärt. 
1872  wurde  die  besondere  Klasse  für  das 
Müllergewerbe  und  1874  die  besonderen  drei 
Klassen  für  Bäcker,  Fleischer  und  Brauer  auf- 
gehoben und  dieselben  in  die  Klasse  von  Han- 
del bezw.  Handwerksklasse  eingereiht,  nm  den 
Mangel  an  Einheit  zu  benehmen. 

Mit  G.  v.  3.  Juli  1876  wurde  unter  dem 
Einflüsse  der  Reichsgesetzgebung  die  Besteue- 
rung des  Gewerbebetriebs  im  Umherziehen  dem 
Zeitbedttrfnisse  entsprechend  neu  geregelt  und 
durch  G.  v.  27.  Februar  1880  auf  Wanderlager 
ausgedehnt,  durch  die  GG.  v.  3.  November  1838, 
30.  Mai  1853  und  16.  März  1867  wurde  die 
Abgabe  für  Kisenbnhnen  und  Aktiengesellschaf- 
ten sowie  Privatunternehmungen  zum  Betriebe 
von  Eisenbahnen  eingeführt  (vgl.  d.  Art. 
Eisenbahnsteuer  oben  Bd.  III  8.  597 ff.), 
endlich  durch  die  GG.  v.  12.  Mai  1852,  22.  Mai 
1861,  20.  Oktober  1862  die  Borgwerksabgaben 
• vgl.  d.  Art.  Berg  Werksabgaben  oben  Bd.  II 
S.  584  ff.)  an  Stelle  der  Zehnten,  Quatember- 
geld und  Rezessgeld  sowie  Abgaben  vom 
Zwanzigsten  und  lieben  diesem  eine  Anfsichts- 
abgabe  von  1 °/0  des  Wertes  der  Produkte  ge- 
regelt, schliesslich  aber  nur  noch  die  Aufsicht«- 
summe  und  1 % des  Wertes  der  Produkte  für 
das  rechtsrheinische  Prenssen  gelassen.  Für 
die  linksrheinischen  Landesteile  war  durch  die 
französische  Gesetzgebung  eine  feste  Bergwerk- 
steuer mit  Zuschlagszehntel  und  Hebegebühr 
eingeführt,  an  deren  .Stelle  das  G.  v.  20.  Oktober 
1862  eine  Steuer  von  2 °/0  setzte. 

Die  Steuerpflicht  der  Gewerbetreibenden 
wird  nach  dem  Umfange  und  Ertrag  des  Ge- 
schäftes heinessen,  die  Veranlagnngsmethode 
ist  jedoch  sehr  verschieden  normiert.  Jeder 
Gewerbetreibende  muss  aber  in  einer  Klasse 
eingereiht  sein;  die  Veranlagung  der  drei 
llauptklasseu  in  die  Ortsklassen  geschieht  nur 
zmn  Teil  nach  Bevölkerungsgrössen,  indem  die 
in  die  1.  und  2.  Abteilung  fallenden  Orte  aus- 
drücklich genannt  sind.  Eine  3.  Abteilung 
bilden  die  Städte  Über  1500  Einwohner,  di«*  4. 
die  übrigen  Orte.  Das  Steuersoll  der  einzelnen 
Klassen  besteht  ferner  aus  dem  Produkte  des 
Mittelsatzes  und  der  Zahl  der  in  jeder  Klasse 
vorhandenen  Geschäfte.  Unter  Annahme  eines 
Minimalsteuersatzes  wird  das  Stenersoll  von 
Vertretern  der  zu  der  Klasse  gehörigen  Ge- 
werbe treibend en  oder  von  «len  Behörden  unter 
Zuziehung  von  Vertrauensmännern  auf  die  Ge- 
schäfte «1er  Klassen  verteilt  Diese  Grundsätze 
gelten  für  die  «lrei  Handelsklassen,  die  Gast- 
wirte und  den  Handwerksbetrieb,  dann  Bäcker 
und  Fleischer  der  Städte  der  3.  Abteilung;  für 
Bäcker  und  Fleischer  der  Städte  1.  und  2.  Ab- 
teilung ist  nach  dein  Durohschnittsvcrbrauch 


eines  einzelnen  Einwohners  nnd  dem  «ich  da- 
nach berechnenden  Durchsclmittsverdienst  ein 
Steuersatz  von  10  bezw.  7 */*  Pfennig  vom  Kopf 
der  Bevölkerung  festgesetzt.  Das  Produkt 
dieses  Steuersatzes  und  «1er  nach  der  letzten 
Zählung  vorhandenen  Einwohnerzahl  des  Be- 
zirkes bildet  das  Stenersoll  der  betreffenden 
Gewerbetreibenden,  welches  wieder  auf  die  ein- 
zelnen Mitglieder  verteilt  wird.  In  den  übrigen 
Klassen  wird  das  Einzelgeschäft  direkt  nach 
deren  .Materialverbrauch,  der  Zahl  und  Grösse 
der  Beförderungsmittel  oder  der  nötigen  me- 
■ chanischen  Kraft,  so  veranlagt,  dass  einer  be- 
stimmten Menge,  Anzahl  und  Grösse  ein  be- 
stimmter Steuereinheitssatz  gegenübersteht.  Der 
Einheitssatz  bezieht  sich  bei  dem  Braugewerbe 
auf  ein««  bestimmte  Menge  des  Branmalzes,  bei 
den  Schiffern  auf  di«;  Tragfähigkeit  oder  Dampf- 
kraft  der  Schiffe,  bei  den  Fuhrleuten  auf  die 
Zahl  der  Pferde  etc. 

Die  Steuerfreiheit  ist  ebenfalls  kasuistisch 
ausgesprochen.  Der  Steuersatz  ist  in  den  meis- 
| teu  Fällen  nicht  auf  das  einzelne  Gewerbe 
| fixiert,  sondern  zunächst  zur  Bildung  von  ört- 
; liehen  Gewerhsstenersnmmen  verwendet.  (Kou- 
i tingentierung),  welche  Summe  innerhalb  der 
Gewerbetreibenden  verteilt  wurde.  Für  alle 
1 Ortsklassen  ist  ein  mittlerer  Satz  fixiert. 

b)  Geltendes  Hecht.  Seit  geraumer 
Zeit  wurde  mit  wachsender  Schürf«*  gegen 
«las  Gewerbestet icrgosetz  der  Vorwurf  er- 
i hoben,  dass  es  die  Betriebe  durchweg  un- 
gleich belaste  und  insbesondere  die  schwachen, 
wenig  leistungsfähigen  Betriebe  zu  hart  treffe, 
dagegen  die  grossen  gewinnreiehen  Betriels? 
zu  gering  besteuere. 

Gleichzeitig  mit  der  Reform  der  Ein- 
kommensteuer (vgl.  d.  Art.  oben  Bd.  111 
| S.  394)  erfolgte  deshalb  im  Jahre  1891  auch 
; eine  durchgreifende  Reform  der  Gewerbe- 
| Steuer,  welche  vor  allem  eine  bedeutende 
! Entlastung  der  kleineren  Gewerbel«*triol «e, 
• insbesondere  des  Handwerks  und  des  Klein- 
1 liandels  bezweckte. 

Mit  G.  v.  24.  Juni  1891  (G.S.  1891,  Nr. 
20,  S.  205)  fand  die  Reform  ihren  Abschluss. 
Die  Gewerbesteuer  ertrug  im  Jahre  1890  91 
für  8115940  Gewerbetreibende  18515783  M. 
Die  Steuerreform  beabsichtigt  keine  Er- 
höhung, sondern  lediglich  gerechtere  Ver- 
teilung der  Lasten.  Das  neue  Gesetz  kommt 
| zunächst  bei  der  Veranlagung  für  das  Jahr 
j 1893  94  zur  Anwendung. 

Die  Grund  z fl  ge  des  neuen  Gesetzes 
j sind,  nachdem  ausdrücklich  konstatiert  ist, 
I «lass  es  hinsichtlich  der  Besteuerung  des 
Gewerbebetriebes  im  Umherziehen  und  des 
j Wanderlagerhütriebes  bei  den  bestehenden 
Vorschriften  (v.  27.  Februar  1880  s.  oben) 
I zu  verbleien  habe:  Alle  Betriebe.  l>ei  denen 
weder  der  jährliche  Ertrag  1500  M.  noch 
«las  Anlage-  und  Betriebskapital  3000  M.  or- 
! reicht,  sind  von  der  Gewerbesteuer  frei,  wo- 
| durch  ungefähr  30000  Gewerbetreibende 
j befreit  werden  sollen.  Die  bisherigen  Go- 
w erlöst ouerk lassen  und  Ortsstufen  wurden 
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vollständig  aufgehoben  und  die  Betriebe  in 
4 Klassen  geteilt. 

Klasse  I : Betriebe,  deren  jährlicher  Er- 
trag 50000  M.  oder  bei  denen  das  Anlage- 
uiid  Betriebskapital  1 Mill.  M.  übersteigt ; 
Klasse'  II:  Ertrag  20000 — 50000  M.  oder 
Betriebskapital  150000—1  Mill.  M.:  Klasse 
III:  Ertrag  4U00  — 20000  M.  oder  Betriebs- 
kapital 30000 — 150000  M. ; Klasse  IV:  Er- 
trag 1500 — 4000  M.,  Betriebskapital  3000 
bis  30000  M. 

Veraulagnngsbezirke  bilden  für  Klasse  III 
und  IV  die  Kreise,  für  Klasse  II  die  Regie- 
rungsbezirke. für  Klasse  I die  einzelnen  Pro- 
vinzen und  die  Stadt  Berlin,  ln  den  letzten 
drei  Klassen  erfolgt  die  Besteuerung  nach 
Mittelsätzen:  Klasse  II:  300  M.,  Klasse  III: 
*0  M..  Klasse  IV:  1GM. : die  der  betreffen- 
den Klasse  ungchOrenden  und  in  dem  Ver- 
anlagungsliezirke  liegenden  Gewerbebetriebe 
bilden  eine  Steuergemeinschaft ; ihre  Abge- 
ordneten Irnben  d.as  nach  den  Mittelsätzen 
berechnete  Steuerkontingent  zu  verteilen. 
Die  ztdässigen  geringsten  und  höchsten 
Steuersätze  betragen:  Klasse  II  von  156  bis 
480  M.,  Klasse  III  von  32 — 192  M.,  Klasse  IV 
von  4 — 36  M.  Die  Steuersätze  sollen  bis 
zu  40  M.  um  je  4,  von  da  an  bis  96  M. 
um  je  8,  weiter  bis  192  um  je  12  und 
weiter  bis  480  M.  um  je  30  M.  steigend 
abgi’stuft  werden.  Die  Steuer  der  I.  Klasse 
wird  für  jeden  einzelnen  Betrieb  mit  1 
vom  Hundert  festgesetzt.  Kür  jeden  Ver- 
anlagungsliezirk  wird  ein  Steucrausschuss 
gebildet,  von  dem  zwei  Drittel  durch  den 
Provinzialaussehuss,  ein  Drittel  und  der 
Vorsitzende  durch  den  Finanzminister  be- 
rufen werden.  Die  in  Klasse  I ztdässigen 
Steuersätze  sind  nach  Intervallen  von  48  M. 
(Ertragsstufe  von  4800  M.)  abgestuft.  Der 
Ertrag  wurde  pro  1893  94  unter  Annahme 
der  in  dem  letzten  Jahre  eingetretenen 
Steigerung  vou  2,28 °/o  auf  19309729  M.  ge- 1 
schätzt. 

Steuerfrei  sind  erklärt  ausser  dem  Reiche, ; 
dem  preussischen  Staate  und  der  Reieltsbank  ' 
die  landwirtschaftlichen  Kreditverbände  so- 
wie öffentliche  Versicherungsanstalten,  Kotn- 
munalvcrliäude  wegen  Unternehmungen  zu 
gemeinnützigen  Zwecken:  Kanalisatiuns-  und 
W asserwerke,  Schlachthäuser  und  Viehhöfe, 
Markt  hallen,  Volksbäder,  Leihau  stalten,  ferner 
Betriebt*  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 
Viehzucht-.  Obst-,  Woin-  und  Gartenbau 
mit  Einschränkung,  landwirtschaftliche 
Branntweinbrennereien , Bergbau,  Torf- 
stiche u.  dergl.,  Eisenbahnen,  welche  der  Ab- 
gabe nach  den  GG.  v.  30.  Mai  1853  und ! 
16.  Mär/  1867  unterliegen,  Ausübung  eines 
amtlichen  Berufes  und  der  freien  Künste, 
Genossenschaften,  welche  ihren  Verkehr  auf 
Mitglieder  beschränken  und  nur  die  eigenen  j 
Bedürfnisse  der  Mitglieder  zt»  beschaffen  | 


bezwecken:  Konsumvereine  mit  offenem 
Laden  sind  steuerpflichtig.  Ausserpreussisciie 
Unternehmungen  mit  Niederlassungen  in 
Preussen  sind  nach  Massgutw*  des  in  Preussen 
ausgeühten  stehenden  Betriebes  zu  besteuern ; 
frei  ist  der  Handel  auf  Messen  und  Jahr- 
märkten und  hinsichtlich  der  Lebensmittel 
auf  W oehenmflrkten.  Für  den  Betrieb  einer 
Gastwirtschaft,  Kleinhandel  mit  Branntwein 
und  Spiritus  ist  eine  liegendere  Betriebs- 
steuer (Klasse  1:  HK),  Klasse  II:  50,  Klasse 
111 : 2"»,  Klasse  IV : 15  M.  und  bei  steuer- 
freiem Ertrag  10  M.)  zu  entrichten. 

Der  Gewerbelietrieb  juristischer  Personen 
wird  wie  jener  physischer  Personen  be- 
steuert. Inländische  Gewerbe,  welche  ausser- 
halb Preussens  einen  stehenden  Betrieb 
(Zweigniederlassungen)  haben,  bleiben  für 
diesen  Betrieb  steuerfrei  nach  Abzug  des 
auf  die  in  Preussen  befindliche  Geschäfts- 
leitung zu  rechnenden  Anteil«*«  von  1 io  des 
Ertrages. 

Bei  Ausmittelung  des  Ertrages  kommen 
alle  Betriebskosten  und  die  Abschreibungen 
in  Abzug.  Nicht  abzugsfähig  siud  Zinsen 
für  das  Anlage-  und  Betriebskapital  und 
Scluüden,  welche  behufs  Anlage  und  Er- 
weiterung des  Geschäftes,  Verbesserung  und 
Verstärkung  des  Betriebskapitals  gemacht 
sind.  Die  Gewerbesteuer  soll  Objektsteuer 
sein.  Der  Ertrag,  welcher  durch  die  Ge- 
werbesteuer getroffen  weiden  soll,  unter- 
scheidet sich  von  dem  Einkommen  aus  Ge- 
werbebetrieb,  w elches  nach  dem  am  gleichen 
Tage  (24.  Juni  l8f)l)  publizierten  Einkom- 
mensteuergesetz (§  2b,  7,  14 — 17)  der 
Einkommensteuer  unterliegt,  wesentlich  da- 
durch, dass  einerseits  bei  Gewerbebetrieben, 
an  denen  mehrere  Personen  (Societäten)  lie- 
teiligt  sind,  das  gewerbliche  Einkommen  zu 
einer  Einheit  zusammenzusetzen  ist,  andrer- 
seits hier  ein  Schuldzinsenahzug  nicht  ge- 
stattet ist,  selbst  wenn  das  Betriebskapital 
dritten  Personen  gehört.  Die  Veranlagung 
erfolgt  auf  ein  Jahr. 

Eine  allgemeine  Deklarationspflicht  be- 
steht  nicht,  doch  ist  dem  Vorsitzenden  des 
SteucrausHchusses  gestattet,  die  Steuerpflich- 
tigen zur  Erklärungsabgabe  über  Höhe  des 
Ertrages,  Merkmale  des  Betriebs  zu  hören 
und  zu  den  Verhandlungen  beizuziehen,  Be- 
sichtigung der  gewerblichen  Anlagen,  Be- 
triebsstätten und  Vorräte  vorzunehmen  oder 
durch  Staatsbeamte  zu  veranlassen.  Alle 
Staats-  und  Kommunalverbände  müssen  Auf- 
scldüsse  geben  und  Wareneinsicht  gestatten ; 
Sachverständige  können  eidlich  vernommen 
werden ; eine  Vorlegung  der  Geschäftsbücher 
des  Gewerbetreibenden  findet  nur  statt, 
wenn  dieser  selbst  dazu  bereit  ist  ; Aktien- 
und  ähnliche  Gesellschaften  haben  alljährlich 
| Geschäftsberichte  und  Bilanzen  sowie  die 
I Gencralversammlungsbeschlüsso  vorzidegen. 
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Gegen  ilie  Veranlagungabeselilüsse  des 
Steueraussehusses  steht  dem  Vorsitzenden 
Beschwerde  zur  Bezirksregierung,  und  gegen 
den  Beselüuss  dieser  dem  Steueraus- 
selius.se  Beschwerde  zum  Finanzminister  zu. 
Die  aus  den  monatlichen  Steuerlisten  der 
einzelnen  Steuerklassen  zusaminenzustellen- 
den  Gowerbesteuerrolleu  für  die  Erhebungs- 
liezirke  werden  von  der  Bezirksregierung 
festgestellt  und  öffentlich  ausgelegt-  Das 
Ergebnis  der  Veranlagung  hat  der  Vor- 
sitzende des  Steueraussehusses  jedem  Steuer- 
pflichtigen bekannt  zu  geben.  Dagegen 
steht  diesem  binnen  4 Wochen  Einspruch 
an  den  Steuorausschuss  und  gegen  dessen 
Beschluss  sowohl  dem  Steuerpflichtigen  als 
dem  Vorsitzenden  des  Ausschusses  wieder 
binnen  4 Wochen  Berufung  zur  Bezirks- 
regierung  zu.  Gegen  den  Entscheid  der 
Bezirksregierung  hat  der  Steuerpflichtige 
noch  wegen  Nicht-  oder  unrichtiger  Anwen- 
dung des  Gesetzes  und  wegen  erheblicher 
Mängel  im  Verfahren  Beschwerde  zum  Olier- 
verwaltungsgerieht.  Erstreckt  sich  ein  Be- 
trieb auf  mehrere  Gemeinden,  so  erfolgt 
die  Ausscheidung  dureh  den  Steueraus- 
schuss. 

Jeder  neue  Betrieb  ist  anzumelden ; die 
Gemeinde  hat  die  Anmeldungslisto  der  Re- 
gierung vorzulegen.  Die  Gemeindevorstände 
und  bezw.  Izmuiäte  haben  ein  Verzeichnis 
der  Gewerbebetriebe,  welche  nicht  schon  in 
der  letzten  Steuerrolle  entlialten  sind,  der 
Bezirksregierung  einzureichen.  Das  Auf- 
hören eines  Gewerbes  ist  der  Hebestelle 
schriftlich  anzuzeigeu.  Die  Nichtanmeldung 
eines  neuen  Betriebes,  die  unrichtige  Ab- 
gabe der  verlangten  Erklärungen  oder 
deren  Verweigerung  zieht  Geldstrafen  nach 
sich. 

Die  Gemeinden  erhalten  für  die  Mithilfe 
bei  der  Veranlagung  und  bei  der  Steuerer- 
hebung je  2<Vo  der  Steuer. 

Die  Schätzung  des  Ertrages  war  sehr 
schwer.  Das  Gesetz  hat  deshalb  die  Be- 
stimmung, dass,  wenn  das  Veranlagungssoll 
pro  1893  !J4  .den  Betrag  von  19811359  M. 
um  mehr  als  5 °/o  übersteigt,  durch  Verord- 
nung im  Verhältnis  des  ganzen  Mehrbetrages 
zur  genannten  Summe  eine  Herabsetzung 
sowohl  des  Prozentsatzes  der  I.  Klasse  als 
auch  der  Mittelsätze  der  Klassen  II — IV  so- 
wie der  höchsten  und  (mit  Ausschluss  der 
TV.  Klasse)  der  niedrigsten  Steuersätze  statt- 
znfiuden  hat.  Diese  letztere  Feststellung 
ist  dann  für  die  Folge  massgebend.  Ebenso 
soll  eine  entsprechende  Erhöhung  des  Pro- 
zent- bezw,  Mittelsatzes  solange  stattfiuden, 
bis  das  Steuersoll  das  eben  geschätzte  Er- 
trägnis erreicht. 

Die  Steuererhebung  erfolgt  vierteljährlich. 
Wie  schon  bemerkt,  bildet  die  Gewerbe- 
steuer hier  ein  Glied  des  Ertragssteuersys- 


tems, das  aus  finanziellen  Gründen  in 
Prenssen  nicht  erlassen  werden  konnte 
(Drucksachen  d.  H.  d.  A.  1891  1 17.  lz>gis- 
laturperiode]  Nr.  5 u.  13),  wozu  noch  Gründ- 
end Gebäudesteuern  gehören.  Daneben  wird 
alles  Einkommen,  auch  jenes  aus  Gewerbe- 
betrieb (Gewinn)  der  prozentualen  Einkom- 
mensteuer nach  degressiven  Tarifsätzen 
unterworfen.  Diese  Einkommensteuer  ist 
aber  keine  Ergänzungsstcuer  zu  den  Ertrags- 
stenern, sondern  die  Ilauptsteuer  neben  den 
Ertragssteuern,  durch  welche,  da  sie  die 
Leistungsfähigkeit  des  Steuerpflichtigen  im 
ganzen  ins  Auge  fasst,  die  Härten  und  Un- 
gerechtigkeiten der  Objektsteuern  gemildert, 
wenn  nicht  vollkommen  ausgeglichen  werden. 
Durch  § 6 des  sogenannten  Ergänzungs- 
steuergesetzes v.  14.  Juli  1893  wurde  — 
nachdem  durch  § 1 des  Gesetzes  über  Auf- 
hebung der  direkten  Steuer  vom  gleichen 
Tage  behufs  Erleichterung  der  öffentlichen 
leisten  der  Gemeinden  dLie  Gewerbe-  und 
Betriebssteuer  »ausser  Erhebung  gesetzt« 
und  dureh  § 28  des  KommunahibgalteDge- 
setzes  von  dem  gleichen  Tage  den  Gemeinden 
zur  Erhebung  überwiesen  wurden  — das 
dem  Betriebe  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 
des  Bergbat«»  oder  eines  stehenden  Ge- 
werbes dienende  Anlage-  und  Betriebs- 
kapital der  besonderen  Vermögenssteuer 
unterworfen  (s.  d.  Art.  Einkommen- 
steuer in  Deutsc  hland  oben  Bd.  111 
S.  383  ff.). 

5.  Bayern,  a)  Einleitung.  In  Bayern 
hatte  man  in  ältester  Zeit  ebenfalls  nur  eine 
allgemeine  Vermögenssteuer  für  Grundbesitzer, 
Adel  und  Geistliche  und  für  die  Städte.  Für 
Leute  ohne  Vermögen,  die  von  der  Hände 
Arbeit  lebten,  gab  es  verschiedene  Personal- 
steuern, Herbstetallgelder,  Lohnsteuern  etc. 
Der  Handel  war  in  der  Vermögenssteuer  mit 
belegt.  Eine  eigentliche  Gewerbesteuer  findet 
sich  nachweislich  erst  seit  dem  Jahre  1606,  in 
welchem  Jahre  einzelne  Gewerbe  Münchens  mit 
besonderen  Steuern  neben  der  Vermögenssteuer 
belegt  waren,  so  Wirte,  Methschäuker,  Brauer, 
Tuchmacher,  Salzstössler , die  zugleich  Eiseu- 
krämer  waren,  1 Gulden,  Branntweinschänker, 
Krämer  20  Silberpfeäuige , Eisenkrämer  und 
Salzstössler  anvereinigt  3 Schilling  15  Pfennige. 
Melber,  Käskäafler  3 Pfennige.  Kornkäutler, 
Obstler  1 Pfennig.  Daneben  blüht  die  Lizenz- 
oder Rekognitiousgebühr  für  Erteilung  der  Ge- 
werbsbewilligung  durch  den  Landesherrn,  welche 
sich  allmählich  in  der  r Geheimkanzleitaxe  u 
(z.  B.  für  Wirte.  150— 500  Gulden)  entwickelte. 
Dass  daneben  die  indirekte  Besteuerung  auf 
notwendige  Lebensmittel  (Bieraufschlag,  Ge- 
t ränkesteiier,  mannigfache  Umgelder)  bestand, 
ist  selbstverständlich.  Im  Jahre  Ii46  wurde 
der  Versuch  einer  allgemeinen  klassifizierten 
Personal-  und  Erwerbssteuer  gemacht,  welche 
in  Stufensätzen  die  verschiedensten  Berufe 
(Schreiber,  Prukuratoren,  Oberjäger,  Schulhalter, 
Förster  etc.)  mit  deu  Gewerbetreibenden  zu- 
sammenwarf und  bestimmte  .Steuerfixen,  z.  B. 
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Wirte  2 — 4 Gulden , Brauer  60—300  Gulden. ' 
Schreiber  5 — 40  Gulden,  Maurermeister  3 Gulden  i 
u.  s.  f.  festsetzten.  Die  Reihe  der  Steuerpflich- 
tigen sollte  nach  dem  Edikt  nicht  abgeschlossen 
sein,  die  nicht  aufgcfUhrten  Personen  sollten 
jene  Steuern  zahlen,  die  ihrer  Stellung  und 
ihren  Geschäften  am  besten  entsprächen. 

Erst  im  Jahre  1808,  also  ebenfalls  während 
der  napoleonischen  Kriegszeit  und  nach  Er- 
weiterung des  Ländergebietes  des  Königreiches, 
wurde  eine  durchgreifende  Steuerreform  ver- 
sucht Am  13.  März  1808  erschien  eine  Ver- 
ordnung, welche  ein  „allgemeines  Steuerprovi- 
gorium*  schaffen  sollte.  Die  Gewerbesteuer 
wurde  als  Teil  des  neuen  Steuersystems  erklärt, 
alle  älteren  Abgaben  aufgehoben.  Gegenstand 
dieser  Gewerbesteuer  waren  alle  Fabriken, 
Manufakturen ; Gewerbe  und  Gewerbegerechtig- 
keiten — soweit  sie  nicht  Grundsteuerpflichtige 
waren  — welche  in  8 Steuerklassen  mit  Sätzen 
von  2—30  Gulden  eiugeteilt  wurden.  Grund- 1 
läge  war  die  Selbstangabe  der  Gewerbetreiben-  , 
den  mit  allgemeiner  Bezeichnung  des  Gewerbes  j 
und  der  bis  dahin  bezahlten  Rekognitionsgehler;  ( 
die  Einreihung  geschah  in  Städten  und  Märkten 
durch  BürgerausschQjse  nach  Gutachten  der ! 
Verwaltungsbehörde,  im  Lande  durch  die 
Steuerrektiflkationskommission. 

Eine  Verordnung  vom  Jahre  1814  vervoll- 
kommnete  die  Zahl  der  Steuerstufen  von  8 auf , 
2ö,  so  dass  ö Hauptklassen  mit  je  5 Unter- 
klassen  bestanden,  welche  von  */t  Gulden  bis  I 
300  Gulden  aufstiegen.  Der  Tarif  zählte  125  j 
konzessionierte  Gewerbe  auf,  für  w’elche  abge- 
stuft nach  5 Bevölkerungsklassen  je  die  Haupt-  . 
steuerstufe  bezeichnet  wurde.  Die  Einreihung 
hatte  die  Steuerbehörde  vorzunehmen  nach  Gut- 
achten der  Steuerausschüsse  (fünf  Gewerbe- 
treibende mit  der  Verwaltungsbehörde)  in  den 
verschiedenen  Steuerbezirken.  Die  Klassiflka-  j 
tion  war  in  einem  Kataster  angelegt,  das  öffent- 
lich aufgelegt  war.  Die  Innungen  in  den  1 
Städten  durften  ihre  Mitglieder  selbst  veran- ' 
lagen.  Für  Brauereien  bestand  ein  eigener  I 
Tarif,  nach  dem  Malzverbrauche  aufgestellt.  | 
Nicht  konzessionierte  Gewerbe  waren  mit  der 
Fainiliensteuer  nach  12  Klassen  veranlagt. 

Für  die  Pfalz  wurde  durch  die  VV.  vom  ' 
Jahre  1814  und  1820  an  Stelle  der  französischen 
Patentsteuer  eine  neue  der  Gewerbesteuer  im  1 
rechtsrheinischen  Lande  nachgebildete  Steuer 
eingeführt,  aber  nicht  bloss  für  konzessionierte,  i 
sondern  für  alle  Gewerbe  mit  dem  Beisatze, 
dass  bei  manchen  Gewerben  die  Tarifsätze  mit 
der  Zahl  der  im  Betriebe  befindlichen  Vorrich- 
tungen multipliziert  und  bei  den  meisten  für 
jeden  Gehilfen  um  */*  erhöht  wurde. 

Im  Jahre  1828  sollte  der  Versuch  gemacht 
werden,  ein  neues  .Steuersystem  mit  einer  Er- 
werbsstener,  innerhalb  welcher  die  Gewerbe- 
steuer ein  Glied  bilden  sollte,  einzuführen,  aber 
nur  die  Grund-  und  Haussteuera  wurden  ange-  j 
nommen,  die  Erwerbs-  und  Gewerbesteuern  jedoch  | 
von  dem  Landtage  verworfen,  so  dass  die  alte  i 
Gewerbesteuer  von  1814  bezw.  1820  fortbestchen 
blieb.  Erst  im  Jahre  1856  w urde  das  Gewerbe- 
steuerwesen neu  reguliert,  welches  Gesetz  mit 
der  Revision  vom  10.  Mai  1881  heute  die  Grund- 
lage der  Gewerbebesteuerung  in  Bayern  bildete, 1 
bis  die  Gesetzgebung  des  Jahres  18911  eine 
gründliche  Revision  der  ganzen  Personnlbe- 


steuerung  und  insbesondere  der  Gewerbesteuer 
herbei  führte. 

b)  Geltendes  Hecht.  Die  GG.  v.  1. 
Juli  1886  und  19.  Mai  1881  wollten  alle 
Gewerbe,  sie  mögen  auf  Grund  einer  Kon- 
zession oder  als  freie  Erwerbsarten  betrieben 
werden,  mit  Ausnahme  des  Betriebes  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  und  der  Berg- 
werke treffen.  Das  Gesetz  vom  Jahre  1856 
klassifizierte  die  sämtlichen  stehenden  Ge- 
werbe in  32  Klassen  mit  672  Nummern. 
Für  jedes  Gewerbe  wurde  eine  Normal- 
anlage, d.  h.  für  den  normalen  Ertrag, 
welcher  bei  den  verschiedenen  Gewerben  je 
nach  Grösse  und  dem  zum  einfachsten  Be- 
triebe notwendigen  Betriebsvermögen  ver- 
schieden ist.  aber  den  Ertrag  des  Gewerbes 
mit  den  einfachsten  Mitteln,  ohne  Verwen- 
dung von  Hilfskräften  und  besonderen  Vor- 
richtungen treffen  soll  (droit  fixe  nach  fran- 
zösischem Rechte),  und  eine  Betriebsan- 
lage, d.  h.  die  für  höheren  Betrieb  be- 
stimmte Zulage  (droit  proportional),  festge- 
setzt. Die  Steuerklassen  waren  nach  ver- 
schiedenen Ortsklassen  wieder  abgeteilt,  so 
dass  die  Steuerskala  P28  feste  Steuersätze 
enthielt.  Der  Steuertarif  gab  zugleich  an, 
auf  welche  Weise  für  jedes  Gewerbe  die 
Betrieheanlage  festgesetzt  werden  sollte.  Für 
diese  Berechnung  galt  teils  die  Zahl  der 
Gehilfen  (namentlich  bei  den  Handwerkern), 
Zahl  und  Art  der  Betriebsvorrichtungen 
(Pferde  bei  den  Fuhrleuten  u.  s.  f.),  teils 
die  Menge  und  Art  des  verarbeiteten  Roh- 
stoffes (Malz  bei  den  Brauereien,  Getreide- 
mengen bei  den  Mühlen,  Vieh  bei  den 
Metzgern),  teils  die  Mengen  des  Erzeug- 
nisses (Ziegel  bei  den  Ziegeleien,  Bier  bei 
den  Willen,  Branntwein  bei  den  Branntwein- 
brennern u.  s.  f.).  Bei  Handelsgeschäften 
und  sonstigen  Gewerben,  l»ei  denen  äussere 
Betriebsmerkmale  schwer  erkennbar  sind, 
wurde  die  Betriebsanlage  nach  dem  vermut- 
lichen Ertrag  festgesetzt.  Die  Einschätzung 
erfolgte  alle  drei  Jahre  auf  Grund  der  Fas- 
sionen durch  Steuerausschüsse.  bestehend 
aus  5 Mitgliedern  und  einem  Verwaltungs- 
t «unten  als  Vorsitzenden.  Der  Steuerbeamte 
ist  Staatsbeamter  und  setzt  nur  die  Berech- 
nung der  Steuer  selbst  fest 

Das  Revisionsgesetz  v.  19.  Mai  1881 
suchte  die  Gewerbesteuer  als  eine  Art  von 
Vermögenssteuer  zu  ergänzen.  Der  Tarif 
wurde  umgearbeitet  und  enthielt  jetzt  1813 
Gewerbs-  und  Betriebsarten.  Handwerker 
ohne  Gehilfen  und  Betriebskapital  sollen 
nach  cler  Einkommensteuer  veranlagt  wer- 
den. Die  Betriebsanlage  soll  sich  bei  jenen 
Gewerben,  bei  denen  äussere  Betriebsmerk- 
male  fehlen,  zwischen  a 4 — 1 */» °/o  mit  Er- 
höhung bis  zu  21 2°/o  vom  »Ertragsansehiage< 
bemessen.  Der  Steuerausschuss  soll  auch 
Steuerermässignngen  bis  zur  Hälfte  be- 
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scliliessen  können.  Am  meisten  Schwierig-  I Sätze  mit  progressiver  Tendenz  für  die  Be- 
keit  machte  die  Feststellung  des  Begriffs  rechnnng  der  Betriebsanlagen  nach  dem  Er- 
>ErtragsanseUlag».  Derselbe  ist  nicht  zu  trage  amgestellt;  hierbei  wurden  die  kleinen 
verwechseln  mit  »Reinertrag«,  sondern  soll  Handwerker  (ungefähr  SO — 90%  aller  Ge- 
nach  Abeicht  des  Gesetzes  das  eingeschätzte  werbesteuerpflichtigen)  durch  Steuerermässi- 
Jahreserträgnis  aus  dem  Betriebe  des  Ge-  gung  besonders  berücksichtigt,  ein  Existeuz- 
worbes  nach  Abzug  der  Gewinnungskosten  minimum  von  500  M.  freigehissen  und  sonst 
bilden.  Zu  Gewinnungskosten  sollen  aber  die  Betriebsanlage  progressiv  von  0,50  M. 
nur  jene  Auslagen  zählen,  welche  unmittel-  von  über  800  M.  bis  zu  0005  M.  bei  einem 
bar  auf  die  Erzielung  des  Ertrages  gemacht  Ertrage  von  190000 — 200000  M.,  darüber 
werden ; nicht  das,  was  der  Gewerbetreibende  aber  Erhöhung  der  Klassen  um  10  000  M. 
am  Jahresschlüsse  erübrigt,  sondern  was  und  Berechnung  einer  Betriebsanlage  von 
das  Gewerbe  dem  Unternehmer  trägt,  bildet  jeweils  3'/z  vom  Hundert  des  Betrages,  mit 
den  Ertragsanschlag.  Gegen  die  Feststellung  welchen  die  vorhergehende  Klasse  endet, 
der  Steuerausschßsse  soll  Berufung  an  eine  festgesetzt.  Die  Ertragsbestcueriing  ist  so- 
Berufnngskommission  zustehen,  welche  aus  hin  zwischen  3 4 und  21  j%  des  Ertragsan- 
fflnf  bürgerlichen, zwei  vom  Finanzministerium  Schlages  zn  bemessen.  Den  Steuererleichte- 
ernannten Beisitzern,  dem  Vorstände  (Präsi-  rangen  wurden  — nicht  bloss  vom  fiskalischen 
deuten)  der  Kreisregierung  als  Vorsitzenden  sondern  auch  vom  sozialpolitischen  Stand- 
und  einem  Vertreter  des  Aerares  zu  liestehen  punkte  aus  — wieder  Steuererhebungen 
hat.  - Dem  Finanzministerium  ist  vorbe-  durch  Mehrbelastung  der  grösseren  gewerb- 
lichen, im  Falle  unrichtiger  Gesetzesanwen-  liehen  Anstalten,  Grossindustrioen,  Fabriken, 
düng  zum  Nachteile  der  Steuerpflichtigen  Banken,  Filialen,  Warenhäusern,  Flaschenbier- 
von  Einholung  der  Steuer  Umgang  nehmen  handlangen  gegenübergestellt.  Bei  der  Wein- 
zu  lassen.  Die  Steuerzugänge  innerhalb  der  besteueruug  wurde  eine  schärfere  Kellerkon- 
zweijährigen  Steuerperiode  werden  proviso-  trolle  eingeführt,  eine  Umsatzsteuer  von  kapi- 
risch  vom  Rentamte  (Steuerbehörde)  regu-  talistischen  Unternehmungen  geschaffen,  die 
liert  und  von  dem  äteiierausschusse  gesetz-  Befugnisse  der  Steueraussehdsse  zur  Erlie- 
lieh  sanktioniert.  bung  der  Stcuergrundlagen  erweitert  und  die 

Die  GO.  v.  20.  November  1885  und  28.  Strafbestimmungen  verschärft.  Die  schwie- 
September  1889  brachten  einzelne  Tarifall-  rige  Frage  der  Stenerausscheidung  bei  Botrieb 
Änderungen.  Für  die  Besteuerung  des  Ge-  eines  Gewerbes  oder  verschiedener  von  einer 
w erbebetriobes  im  Umherziehen  Person  betriebenen  Gewerbe  und  danach  auch 
stellte  das  G.  v.  10.  März  1879  mit  einer  die  Gemeindeumlagenveranlagung  wurde  da- 
Menge  von  Vollzugsbestimmungen  die  Sätze  hin  zu  regeln  versucht,  dass  die  Bemessung 
und  Abgaben  für  die  Legitinmtionsscheine  der  Betriebsanlage  für  das  Gesamtgewerbe  in 
und  die  eigentliche  Steuer  fest.  Dieses  Ge-  derjenigen  Gemeinde  vorzunehmcu  ist,  iu 
setz  wurde  durch  ein  neues  G.  v.  20.  De-  welcher  die  Geschäftsleitung  ihren  Sitz  oder 
zember  1897  einer  Revision  mit  neuem  Tarif  der  Stellvertreter  seinen  Wohnsitz  hat.  So- 
unterstellt,  was  wieder  durch  die  Revision  fern  nicht  Vereinbarungen  der  lietreffenden 
des  Steuergesetzes  dahin  abgeändert  wurde, ! Gemeinden  und  Steuerpflichtigen  erfolgen, 
dass  die  Bergwerke  der  Gewerliesteuer ! hat  die  Ausseheidung  nach  dem  Umfange 
unterworfen  wurden.  j des  Betriebes  in  den  einzelnen  Gemeinden 

Die  Revision  der  direkten  Steuern  in  Bayern  und  den  Ertragsanteilen  oder,  soweit  diese 
durch  die  GG.  v.  9.  Juni  1899  hat  auch  das  Ge-  nicht  möglich  ist,  nach  den  Verhältnissen 
Werbesteuergesetz  betroffen.  Wenn  auch  vor-  der  in  jeder  einzelnen  Gemeinde  in  dem  Ge- 
läufig noch  an  der  Ertragsbestcueriing  festge-  werbe  beschäftigten  Gehilfen  und  Arbeiter 
halten  wurde,  so  wurdedochein  llebergang zur  zu  erfolgen.  Ein  Hauptvorzug  der  neuen 
seinerzeitigen  Einführung  einer  allgemeinen  | Gesetzgebung  besteht  aber  in  der  Befugnis 
Einkommensteuer  gesucht.  Die  grandsätz-  des  Rentamtes,  bis  15  M.  Steuer  ohne  Amt- 
lichste Aenderung  ist,  dass  die  Betriebsau- ' schliss  einzusteuern,  sowie  darin,  dass  in 
läge  in  Zukunft  in  der  Regel  nach  dem  dem  Steuerausschusae  der  ersten  Instanz 
jährlichen  Ertrage  des  Gewerbes  bemessen  den  Vorsitz  in  Zukunft  ein  bürgerliches  Mit- 
werden kann.  Die  persönlichen  Verhältnisse  glied,  nicht  mehr  der  Verwaltungsbeamte 
der  Steuerzahler  sollen  möglichst  berück-  führt,  endlich  in  der  Schaffung  einer  dritten 
sichtigt  werden  können,  weitgehende  Steuer-  Instanz,  indem  gegen  die  Feststellungen  der 
ermässigungen  und  Steuerbefreiungen  wur-  Berufungskommission  eine  Beschwerde  an 
den  zugelassen,  Sehuldenahzug  und  Ab-  die  beim  Staatsministerium  der  Finanzen 
Schreibungen  in  erweitertem  Masse  gestattet  gebildeten  1 iberberufungskommissiou  offen 
und  dabei  die  Begriffe  von  Ertrag.  Abzugs-  gelassen  wird.  Diese  Oborborufungskom- 
posten  und  Betriebsausgaben  genau  fixiert,  mission  setzt  sich  zusammen  aus  einem  vom 
die  Abstufung  nach  Ortsklassen  beseitigt  Finanzministerium  zu  ernennenden  Vor- 
und  ein  neuer  Tarif  sowie  neue  Klassen-  sitzenden,  vier  ständigen  Mitgliedern,  von 
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welchen  zwei  durch  das  Ministerium  des  | 
Innern,  darunter  ein  Mitglied  des  Verwal-  i 
tungsgeriehtshofes,  und  zwei  vom  Finanz- 
ministerium ernannt  werden,  und  zwei  nicht- 
ständigen durch  die  Lnndrfite  in  jedem  Re- 
gierungsbezirke zu  wählenden  bürgerlichen 
Beisitzern.  Diese  dritte  Instanz  ist  keine 
Berufung»-,  sondern  Rcvisiousinstanz  zur  Ent- 
scheidung von  Rechtsfragen.  Uober  die 
finanzielle  Wirkung  der  Gesetzesrevision 
liegen  keinerlei  bestimmte  Anhaltspunkte 
vor,  doch  darf  angenommen  werden,  dass 
der  Steuerertrag  keine  Abminderung  erfahren 
wird. 

Für  die  Bergwerke  war  nach  dem  G. 
v.  (i.  April  1809  nicht  das  Gewerbesteuer-, 
sondern  das  Einkommensteuergesetz  mass- 
gebend ; nach  den  revidierten  Steuergesetzen 
sind  sie  der  Gewerbesteuer  unterworfen. 

0.  Württemberg.  Württemberg  luitte 
früher  ebenfalls  direkte  Steuern  aus  dem 
Vermögensbesitze  und  Erwerb  (alte  Bede, 
Jjandschaden,  Schatzungen,  Umgelder).  Im 
Jahre  1713  wurde  die  Vermögenssteuer  auf 
neue  Kataster  gegründet,  Kopfsteuern  damit 
verbunden,  Umgeld  und  Accisen  bedeutend 
gesteigert.  Erst  in  den  Jahren  1808,  1817, 
1820  und  1821  trat  auch  hier  eine  Reform 
der  direkten  Steuern  ein.  Das  G.  v.  15. 
Juli  1821  führte  ein  zweigruppiges  Ertrags- 
steuersystem ein.  Einerseits  die  Realsteuern : 
Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuern,  mit 
Kontingentierung  und  Quotenverteilung  auf  j 
diese  drei  Steuern  noch  17/ao,  4/to,  s.  so ; an- 
dererseits  Zusatzsteuern  zur  Deckung  des  | 
Staatsbedarfes : Besteuerung  der  Kapitalien,' 
Grundgefälle,  Renten,  Besoldungen.  Apa- 
nagen. Letztere  ürupi*?  wurde  durch  die ; 
GG.  v.  19.  September  1852  und  13.  Juni 
1883  in  eine  Kapitalrenten-  und  partielle 
Einkommensteuer  umgewandelt , worunter : 
auch  der  Erwerb  von  liberalen  und  einigen 
Berufen  (Arbeiter)  fällt,  die  unter  keiner 
anderen  Steuer  stehen.  Die  erste  (truppe, 
die  Real-  oder  Ertragssteuer,  wurde  durch  | 
das  G.  v.  28.  April  1873  neu  reguliert 

Die  Gewerbesteuer  wird  nach  diesen  Ge- 
setzen  nach  zwei  objektiven  Merkmalen  be-  j 
messen : nach  dem  persönlichen  Arbeitsver- 
dienste und  nach  dem  Ertrage.  Unterworfen  | 
sind  ihr  »alle  im  Lande  betriebenen  Ge- ; 
werbe.«  einschliesslich  Bergw  erke  und  Mine-  j 
ralbninnen.  Der  f>ersöiiliehe  Arbeitsverdienst  I 
wird  eingeschätzt  nach  einer  Klassentafel,  | 
wobei  die  Betriebsweise,  die  Anzahl  der  > 
Gehilfen  und  Höhe  des  Betriel>skapitales 
massgebend  ist.  Als  stcucrliarer  Betrag 
kommt  in  Ansatz  bis  zu  850  M.  des  ge- 
schätzten  Betrages  Vio,  von  850 — 1700  M. 
■/ io,  1700 — 2550  4/io,  2550—3100  M.  s,io, 
erst  über  3400  M.  wird  der  volle  Betrag 
des  Ertrages  angesetzt.  Betriebsvermögen 
unter  700  M.  ist  steuerfrei,  Schulden  dürfen 
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nicht  in  Abzug  gebracht  werden.  Zur  Be- 
rechnung des  Am'itvsverdienstes  sind  detail- 
lierte Vorschriften  gegeben.  Auch  die 
Grösse  der  Betriebsorte  übt  Einfluss  nach 
den  Ortsklassen.  Für  die  mit  Vermögen 
über  700  M.  betriebenen  Gewerbe  steigt  der 
j Arbeitsverdienst  nach  Massgabe  der  Gemlfen- 
zahl  und  des  Betriebsvermögens.  Ebenso 
bei  Handelsgeschäften.  Das  Betriebsvermögen 
selbst  ist  im  Reinerträge  einzuschätzen,  wro- 
für  wieder  (>(>  Klassen  mit  7<X)  M.  beginnend 
und  mit  200000  M.  endigend  bestehen. 
Auch  die  Umsatzgeschwindigkeit  ist  zu  be- 
rücksichtigen. Der  Steuerfuss,  nach  welchem 
I die  Steuer  aus  dem  eingeschätzten  Arbeits- 
verdienste und  Vermögensertrage  berechnet 
I werden  soll,  wird  durch  das  jeweilige  Finanz- 
gesetz festgesetzt.  Der  Gewerbetreibende 
| hat  die  Bemessungsmerkmale  zu  tarieren. 

| Die  Einschätzung  wird  durch  Bezirkssteuer- 
kommissionen vorgenommen,  zu  denen  die 
Amtsversammlung  zwölf  sachverständige 
Männer  vorschlägt,  die  Katasterkommission 
drei  Bezirkssehätzer  ernennt,  wozu  noch  eiu 
vom  Gemeinderate  gewählter  Ortsschätzer 
kommt  Geschäftsbücher  werden  nicht  zur 
Einsicht  verlangt.  Gegen  die  Festsetzung 
der  Einsteuerkommission  steht  Berufung  zur 
Katasterkommission  zu,  von  da  zum  Finanz- 
j ministerium.  Es  kann  eine  neue  Schätzung 
I angeordnet  werden,  w elche  die  Steuerkom- 
1 mission  wieder  vorzunehmen  hat,  ln  dem 
Falle  wird  sic  um  zwei  Mitglieder  verstärkt, 
deren  eines  der  Steuerkomm issär,  das  andere 
der  Beschwerdeführer  wählt. 

Die  Gewerbesteuer  Württembergs  ist  eine 
selir  komplizierte  Katastralertragssteuer, 
welche  mit  den  beiden  anderen  Ertrags- 
steuern periodisch  konüngiert  wird.  Von 
dem  ausgeworfenen  Gesamterträge  muss  die 
Grundsteuer  u.«  und  die  Gebäude-  und 
Gewerbesteuer  zusammen  l,/48  Quote  ab- 
werfen. 

Die  Besteuerung  des  Hausierhandels,  der 
Wanderlager  und  Musterreisenden  ist  durch 
die  GG.  v.  1.  und  30.  Juli  1877  besonders 
geordnet.  Eine  allgemeine  Personaleinkom- 
mensteuer bestellt  hier  neben  der  Gewerbe- 
steuer nicht 

Seit  dem  Jahre  1895  steht  auch  in  Würt- 
temberg die  Einführung  einer  allgemeinen 
Einkommensteuer  um!  Reform  aller  direkten 
Steuern  in  gesetzgeberischer  Erwägung. 
Vgl.  den  Artikel  Einkommensteuer 
oben  Bd.  III  8.  414  ff. 

7.  Baden.  In  Baden  liegann  eine  syste- 
matische Steuerreform  mit  Bildung  des 
jetzigen  Grossherzogtums.  Seit  dem  Jahre 
1815  entwickelte  sich  ein  Ertragssteuer- 
system mit  Grundsteuer,  Häusersteuer,  Kapi- 
talrentensteuer, Gewerbesteuer  (Ordn.  v.  6. 
April  1815.  revidiert  v.  23.  März  1854)  und 
eine  Klassensteuer  (G.  v.  1820  und  10.  Juli 
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1837),  welche  im  wesentlichen  eine  spocielle 
Einkommensteuer  von  Besoldungen , Pen- 
sionen, Erwerb  anderer  nicht  im  Dienstver- 
hältnisse ausgeübt  er  liberaler  Berufe  war, 
dann  noch  eine  Bergsteuer  (G.  v.  14.  Mai 
1828).  — Im  Jahre  1*70  (G.  v.  *25.  August 
1876)  wurden  die  Gewerbs-  und  Klaseen- 
steuera  in  eine  einzige  »Erwerbssteuer«  ver- 
einigt. Diese  Steuer  beruhte  auf  dem  Ge- 
danken, dass  der  Gewerbsertrag  sich  in 
den  persönlichen  Verdienst  für  die  zum 
Geschäft  verwendete  Zeit  und  Kraft  und  in 
den  Ertrag  des  Geschäftskapitales  zerlegen 
lasse.  Sie  stellt  sich  als  Komplikation  einer 
Gewerbssteuer  von  laut! wirtschaftlichem  und 
sonstigem  Geschäftsgewinn  mit  der  Besteue- 
rung des  Lohn-,  Dienst-  und  Bedarfsein- 
kommens  dar.  Dienstboten  unter  300  M. 
bleiben  frei.  Die  Einschätzung  geschah  auf 
Grund  von  Fassionen  im  Zusammenwirken 
des  Steuerfiskales.  der  Ortsstenerkommission, 
des  Schätzungsrates  und  der  Steuerbehörde 
(Steuerdirektion). 

Im  Jahre  1884  wurde  hier  eine  allge- 
meine progressive  Einkommensteuer  einge- 
führt (G.  v.  20.  Juni  1884  s.  oben  Bel.  III 
S.  403  ff.)  und  damit  eine  völlige  Umwälzung 
des  Steuersystems  vorgenommen. 

Die  Gewerbesteuer  — welche  speciell 
durch  G.  v.  26.  April  1886  neu  geordnet 
wurde  — bildet  nunmehr  eine  Ergänzungs- 
steuer zur  Einkommensteuer.  Die  Gewerbe- 
steuer sollte  nur  noch  das  fundierte,  die 
Einkommensteuer  das  unfundierto  Vermögen 
treffen.  Den  Massstab  für  die  Gewerbe- 
steuer bildet  nicht  der  Ertrag  des  Gewerbes, 
sondern  der  des  Betriebsvermögens,  und  weil 
sich  dieser  Ertrag  in  der  Trennung  vom  Ar- 
beitserträge schwer  ermitteln  lässt,  nur  das 
Betriebsvermögen  selbst.  Die  Bestimmungen 
Aber  Ermittelung  dieses  Betriebsvermögens 
sind  wörtlich  jenen  in  Württeinl>erg  nach- 
gebildet, nur  dass  am  Betrage  des  Geldes, 
der  Wertpapiere  und  Forderungen  die  Ge- 
achäftsschulden  in  Abzug  gebracht  werden 
dürfen.  Die  ermittelte  Grösse  des  Betriebs- 
kapitales bildet  das  Steuerkapital  selbst. 
Kleine  Vermögen  unter  700  M.  bleiben  i 
steuerfrei.  Die  Erträge  der  Aktienunter-  i 
nohmungen  unterliegen  der  zwei-  bezw.  vier-  i 
fachen  Besteuerung,  nämlich  bei  der  Gesell- 1 
schaft  der  Einkommen-  und  Gewerbesteuer  i 
und  lieim  Aktionär  der  Einkommen-  und 
Kapitalrentensteuer. 

Die  Veranlagung  geschieht  ähnlich  wie 
in  Württemberg.  Der  Steuerpflichtige  hat 
zu  fatieren ; der  Steuerperäquator  prüft  die  i 
Selbst fassion  und  legt  sie  dem  Sehätzungs- 
rate  vor.  Dieser  1h  «steht  aus  dem  Bürger- 
meister und  3 — 7 auf  Vernehmung  des 
Peräuiiators  und  dos  Gemeinderates  vom 
Bezirksamte  gewählten  Gewerbetreibenden 
der  Gemeinde.  Gegen  die  Schätzung  steht  | 


I dem  Pflichtigen  und  dem  Peräijuator  Boru- 
[ fung  zur  Finanzdirektion  und  von  da  zum 
! Verwaltungsgerichtshofe  zu.  DerSehätzungs- 
! rat  kann  Sachverständige  vernehmen,  Ge- 
werbseinrichtungen  inspizieren,  aber  keine 
j Geschäftsbücher  einsehen.  Das  Finanzminis- 
terium ist  jederzeit  befugt,  den  Schätzungs- 
I rat  aufzulösen  und  Neuwahlen  anzuordnen. 
Periodische  Neueinrichtungen  finden  nicht 
statt,  der  Schätzungsrat  hat  aber  die  älteren 
Einsteuerungen  jährlich  zu  revidieren. 

Auch  die  Besteuerung  der  Wander- 
lager und  des  Gewerbebetriebes  im  Um- 
her ziehen  ist  durch  das  G.  v.  26.  April 
1886  gesondert  geregelt.  Dem  Hausieren 
ist  gleichgestellt  das  Gewerbsuuternehmen, 
das  den  Betrieb  einer  ausserhalb  des  Reichs- 
gebietes begründeten  Erwerbsunterneh- 
mung  auf  das  badische  Gebiet  ausdehnt. 

Zur  Zeit  ist  die  Verwandlung  der  Ge- 
werbesteuer zu  einem  Faktor  der  allgemeinen 
Vermögenssteuer  im  Gange. 

8.  Hessen.  Gleichzeitig  mit  Baden, 
nämlich  durch  G.  v.  8.  Juli  1884,  wurde 
auch  in  Hessen  eine  gründliche  Reform  der 
Steuern  vorgenommen.  Während  bisher  die 
direkten  Steuern  in  Grund-,  Gebäude-,  Ge- 
werbe-, Kapitalrenten-  und  Einkomraen- 
I steuern  allem  bestanden  (im  vorigen  Jahr« 

I hundert  waren  auch  in  Hessen  sämtliche 
: Steuern  in  den  alten  Vermögens-  und  Ein- 
kommensteuern aufgegangen),  sollte  in  Zu- 
kunft die  Gewerbesteuer  mehr  eine  Ergän- 
zuugssteuer  zur  Einkommensteuer  vom  so- 
genannten fundierten  Einkommen  bilden. 

Den  Massstab  der  Steuern  bildete  aber 
nicht  wie  in  Baden  der  Ertrag  des  Betriebs- 
vermögens, sondern  ein  Gewerbostenerkapital, 
das  aus  einem  fixen  Steuerkapital  und  einem 
Zusatz  nach  Massgabe  vom  Kennzeichen  des 
Betriebsumsatzes  bestellt.  Das  fixe  Steuer- 
kapital  bemass  sich  wieder  nach  der  Be- 
deutendheit des  Gewerbes  mit  Rücksicht 
auf  die  Grösse  des  Betriebsortes  und  ist  in 
einer  Klasseutafel  in  7 Kapitalklassen  abge- 
teilt. Der  Steuerfuss  war  im  Finanzgesetze 
festgesetzt.  Jeder  Steuerpflichtige  musste  sieh 
jährlich  ein  Patent  lösen,  wofür  & Pf.  Stempel- 
gebühr festgesetzt  sind,  auf  welchem  die 
Art  des  Gewerbes  angegeben  sein  muss. 
Das  Steuerkapital  setzte  eine  Steuerkom- 
mission  fest,  welche  aus  dem  Bezirks- 
steuerkommissär  und  drei  vom  Gemeinderat 
gewählten  Mitgliedern  bestand.  Gegen  den 
Beschluss  der  Steuerkommission  stand  Be- 
rufung zur  Einkorn mensteuerkommission  und 
von  (la  zur  Ministcrialabtoiliing  für  Steuer- 
wesen,  gegen  deren  Entscheidung  Reklama- 
tion znin  Finanzministerium  gegeben  war. 
Die  Steuer  muss  für  das  ganze  Jahr  ent- 
richtet werden,  nur  im  Todesfall  kann  das 
Finanzministerium  Nachlass  gewähren.  Schul- 
den werden  liier  nicht  berücksichtigt,  Aktien- 
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gesellsehaften  werden  auch  hier  wie  in 
Baden  zwei-  bezw.  vierfach  besteuert. 

Eine  Ergänzungssteuer  bildet  die  Ein- 
kommensteuer infolge  des  G.  v.  25.  Juni  1895, 1 
wonach  auch  das  Einkommen  aus  Handeil 
und  Gewerbe  von  2600  >1.  Ertrag  an 
progressiv  der  Einkommensteuer  unterworfen 
ist.  Die  Gewerbe-,  Kapitalrenten-  und  Grund- 
steuer darf  bei  der  Deklaration  abgezogen 
werden.  Einsieht  der  Urkunden  und  Handels- 
büclier  und  sogar  Auflegen  zur  Erklärung 
an  Eidesstatt  ist  vorgesehen.  Die  Entschei- 
dung steht  in  letzter  Instanz  dem  obersten 
Verwaltungsgericht  zu. 

Das  Einkommensteuergesetz  vom  Jahre 
1895  wurde  sodann  durch  das  Gesetz  vom 
12.  August  1899  verschiedenen  Abänderungen 
unterworfen. 

Durch  ein  Gesetz  vom  gleichen  Tage 
(12.  August  1899),  die  Vermögenssteuer 
netr.«,  wurden  die  Gruud-,  Gewerbe-  imd 
Kapitalrentenstener  als  Staatssteuern  aufge- 
hoben, dagegen  eine  Vermögenssteuer 
als  Ergänzungssteuer  zur  allgemeinen  Ein- 
kommensteuer eingefflhrt.  Die  Veranlagung 
des  gewerblichen  Kapitals  erfolgt  in  Zukunft 
im  Wege  der  Schätzung  durch  die  Voran-  j 
lagungskommission,  doch  haben  die  Betriebs- 
unternehmer zum  ersten  Male  schriftliche  [ 
Erklärung  abzugeben.  Als  gemeiner  Wert 
gilt  der  Verkaufswert  des  Unternehmens,  I 
dem  Betrieliskapitale  werden  Wasserkräfte, 
Maschinen,  Warenvorräte,  Fahrnis,  Geld,  Be- 
rechtigungen u.  s.  w.  zugerechnet.  .Teiler  Gc- 
werbet redende  muss  sieh  einen  Gewerbe- 
schein lösen  und  jedes  Jahr  erneuern  lassen.  I 
Die  Steuer  ist  nach  Steuerklassen  und  festen 
Steuersätzen  (etwas  über  '/*  Mark  vom  Tau-  I 
send)  geregelt,  jedoch  bestimmt,  dass  im  1 
Finanzgesetz  auszusprechen  ist,  ob  diese  ] 
Sätze  erhoben,  erhöht  oder  ermässigt  werden 
sollen.  Das  Veranlagungsverfahren  richtet  j 
sich  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
illicr  die  allgemeine  Einkommensteuer  mit 
drei  Instanzen:  Veranlagungskommission, 
[zmdeskommission  und  Verwaltungsgerichts- 
hof. 

9.  Sachsen,  ln  den  sächsischen  landen 
lassen  sieh  ausserordentliche  Beden  bis  ins 
12.  Jahrhundert  nachweisen.  Das  Tanil  be- 
zahlte diese  »landbede«  hauptsächlich  vom  i 
Grundbesitz,  die  Städte  übernahmen  jähr- 
liche >Jahrrenten«.  Im  Jahn1  1438  bewil- 
ligte die  allgemeine  Landesversammlung  zu 
laipzig  zur  Bezahlung  der  landesherrlichen 
Schulden  eine  allgemeine  Verkaufsabgabe 
»Zise*.  nach  welcher  die  Verkäufer  bei 
jedem  Kaufgescliäfte  von  gewissen  benannten 
, Waren  den  Betrag  von  1 so,  wenn  sie  Inländer, 
und  */*>,  wenn  sie  fremde  Kaufleute  waren, 
bezahlen  mussten.  Steuerpflichtig  waren 
Geträuke,  Getreide,  Feld-  und  Gartenfrtlehte, 
alle  Erzeugnisse  und  Arlieitsstoffe  der  Hand- 1 


1 werker.  Geldgeschäfte  etc.  Adel,  Geistlich- 
I keit  und  das  von  Bürgern  im  Weichbild  ge- 
i wonnene  Getreide  war  steuerfrei.  Hieraus 
entwickelten  sich  später  eigentliche  Ver- 
brauchssteuern , Umgelder,  Tränkesteuern 
(1470,  1480,  1502);  woraus  wieder  im  Jahre 
1707  ein  allgemeines  Aecisesystem  zur  Aus- 
bildung gelangte.  Nebenbei  wurden  für 
ausseronlentliclie  Bedürfnisse  allgemein  Ver- 
mögenssteuern von  allen  nutzbaren  Ver- 
mögen z.  B.  mit  1 % von  der  Ritterschaft, 
1 1/z°/o  von  Städten,  Prälaten,  bäuerlichen 
Untortlianon  (1592),  später  eine  allgemeine 
Vermögens-  tmd  Einkommensteuer,  unter 
dem  Namen  »Schockstener«  (bestimmte 
Pfennigipioto  vom  Schock  Groschen)  oinge- 
fülirt,  welche  als  allgemeine  I jandsteuer 
dann  neben  der  Tränkesteuer  bestehen  blieb. 

im  laufenden  Jahrhundert  waren  die 
älteren  direkten  Steuern  in  eine  Grundsteuer 
(GO.  vom  Jahre  1834  und  1843)  mit  um- 
fassender Ertragskatastriemng,  zugleich  Ge- 
bäudesteuer für  Wolm-  mul  Iudiistriegebäude, 
und  eine  Gowerbs-  und  Personaistenei  (GG. 
v.  1834  und  1845)  geteilt.  Die  Oewerbs- 
steuer  war  eine  Ertragssteuer,  die  Personal- 
steuer Einkommensteuer  mit  Deklarations- 
pflieht  und  tiegrenzt  progressivem  Stcuer- 
fuss.  Bald  begann  ah-T  hier  in  erster  Linie 
der  Interessenkampf  zwischen  Stadt  und 
Land,  Industrie  und  Landwirtschaft.  Kapital 
und  Arbeit. 

Mit  G.  v.  22.  Dezember  1874  ward  die 
allgemeine  Einkommensteuer  eingefflhrt.  (S. 
ölten  Bd.  II]  S.  402).  Behufs  Erzielung 
einer  Kinkoramensteuerstatistik  und  Ein- 
schätzung wurde  das  Land  in  978  Bezirke 
geteilt.  9876  Personen  wirkten  teils  unter 
Vorsitz  der  17  Steuerinspektoren . teils  als 
freiwillige  Stellvertreter  liei  der  Einschätzung 
mit.  Hauptsächlich  der  geringe  Ertrag  ver- 
an lauste  im  Jahre  1877  eine  neue  Ein- 
schätzung. 

Am  2.  Juli  1878  wurde  ein  neues  Ein- 
kommensteuergesetz, am  3.  Juli  ein  Gesetz 
über  die  direkten  Steuern  Oberhaupt  eiüge- 
fflhrt  und  die  bisherigen  Gewerbe-  und 
Personalsteuorn  aufgehoben , die  Grund- 
steuer  sehr  ermässigt  (von  9 auf  4%  Nor- 
mal sat/.). 

Als  Steuerobjekte  sind  nach  dem  allge- 
meinen Einkommensteuergesetz  zu  betrachten: 
A.  Vorpachtungen  von  Grundstücken;  Ver- 
mietung von  Gebäuden,  Betrieb  der  Forst- 
end Landwirtschaft  auf  eigenen  Grund- 
stücken; B.  Kapitalzinsen,  Kenten,  Aktieu- 
oder  Kuxdividenden,  Naturalgefälle,  C.  Lohn 
und  Gehalt,  Pension  tmd  Wartegeld,  D.  Handel, 
Gewerbe,  einschliesslich  des  Betriebes  der 
Luidwirtschaft  auf  fremden  Grundstöcken 
und  jede  andere  Gewerbsthätigkeit.  Die 
Zinsen  der  in  Handel  und  Gewerbe  ange- 
legten Kapitalien  sind  zu  den  Einkünften 
3ä» 
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aus  dem  Handel  und  Gewerbebetriebe  zu 
rechnen.  Die  Deklaration  hat  nach  diesen 
Merkmalen  zu  erfolgen.  Einkommen  unter 
300  M.  sind  steuerfrei,  die  Fankommen  über 
300  M.  unterliegen  einer  Steuer,  welche  in 
mein*  als  200  verschiedenen  Klassen  pro- 
gressiv steigt.  Der  Stcuerfuss  beginnt  mit 
>1%  und  erreicht  l»ei  1400  M.  1 °/o,  bei 
3700  M.  2,  bei  7200  M.  2,/2°/o  und  von  da 
ab  3 °o,  als  Maximalsatz.  Einkommen  der 
Ehefrauen  und  Kinder  über  300  M.  werden 
zur  Besteuerung  herangezogen.  Der  Rein- 
gewinn für  Handel  und  Gewerbebetrieb  ist 
nach  den  Grundsätzen  zu  berechnen,  wie 
solche  für  Inventur  und  Bilanz  vom  Han- 
delsgesetzbuch für  den  Kaufmann  vorge- 
schrieben sind.  Insbesondere  gilt  dies  vom 
Zuwachsen,  der  Abnutzung  des  Anlagekapi- 
tals, Forderungen.  Schulden  und  Zinsen. 

Das  G.  v.  2.  Juli  1878  ist  durch  das  G. 
v.  13.  Mürz  1805  in  einigen  Punkten  ver- 
schiedenen Aeudenmgen  unterworfen  wor- 
den. 

Der  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen 
und  die  Wanderlager  sind  mit  den  GG.  v. 
1.  Juli  1878  und  1.  Dezember  1878  mit 
einer  weiteren  direkten  Steuer  belegt. 

10.  Elsass-Lothringen.  ln  Elsass- 
Lothringen  gelten  die  französischen  GG.  v. 
25.  April  1844,  die  Patentsteuor  betr.,  mit 
den  Revisionen  v.  18.  Mai  1850,  4.  Juli  185-1, 
13.  Mai  1803  und  2.  August  1868,  Letztere 
Revisionsgesetz«?  cntlialten  Veränderungen 
der  die  Patente  treffenden  Tarife  und  Ta- 
bellen. Der  Patentsteuer  sind  alle  Gewerlie- 
betriebe,  Aerzte.  Architekten.  Advokaten  und 
sonstige  freie  Benifsarten  unterworfen,  so- 
fern sie  nicht  ausgenommen  sind,  was  wie- 
der kasuistisch  geschieht.  Dann  weiter  sind 
befreit  Fischer,  Verkäufer  von  Esswaren  und 
Blumen,  kleiue  Handwerker  ohne  Gehilfen. 
Die  Veranlagung  geschieht  mit  einer  festen 
Anlage  nach  Ortsklassen  und  innerhalb  der- 
selben wieder  nach  einem  Tarif  und  einer 
proportionellcn  (Betriebs-)  Anlage  nach  dem 
Mietwert  der  Wohnungen  und  industriellen 
Etablissements.  Die  Einsteuerung  wird  von 
den  Kontrolleuren  unter  Mitwirkung  der 
Bürgermeisterei  vorgenommen. 

Durch  G.  v.  6.  Mürz  1803  wurde  die 
Gewerbesteuereinsehiitzung  einer  Revision 
unterzogen,  der  Steuereil  rag  in  20  Klassen  ein- 
geteilt und  das  Verfahren  geregelt  Einsteuer- 
organe sind : Kreis-  und  Bezirks kommis- 
sionen,  Revisionskommissionen  und  Kommis- 
sion der  Landeseinschätzer.  Die  Reform  er- 
hielt ihren  Abschluss  durch  «las  G.  v.  8. 
Juni  1896,  welches  in  22  »Steuerstufen  die 
Ertragsfühigkeit  des  Gewerbes  der  Steuer 
zu  Grunde  legt. 

B.  Oestorroich-Ungarn. 

11.  Oestorreh-hisehe  Monarchie,  a)  Ein- 


leitung. In  den  Österreichischen  Landen  ha- 
ben sich  ebenfalls  Umgelder.  Tranksteueni. 

I Schankstenern . Zapfeninasse  als  landesfiirst- 
| liehe  Steuern  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert 
eingebürgert.  Die  Türkensteuern  waren  klassi- 
fizierte Einkommen-,  Personal-  und  Vermögens* 
steuern,  so  wurden  nach  der  ausserordentlichen 
Tiirken.stener  vom  Jahre  1523  Zehnten.  Bürger- 
rechte, Waren.  Güter,  liegendes  Geld,  Besol- 
dungen von  1Ö0  fl.  mit  1 * fl.,  50  fl.  2 Schill. 

' und  25  II.  1 Schill.  Steuer  belegt,  die  Stände 
< (Adel,  Geistliche,  Doktoren)  zahlten  je  nach 
dem  Einkommen  von  25 — 1000  fl.  V*  Schill,  bis 
|l  fl.,  Bauern  in  denselben  Wertklassen  vom 
j Besitz«*  die  Hälft«?.  Handwerker  und  nicht  ge- 
| sessene  Knechte  12  Kr.  p«*r  Kopf  u.  s.  w.  In 
I Böhmen  bestand  seit  1.525  eine  allgemeine 
Vermögenssteuer,  daneben  als  weitere  direkte 
j Steuer  die  „Sammlung“  (zbirka)  mit  festen 
! Steuersätzen  für  einzeln«*  Klassen  Gewcrbetrei- 
I bemler,  dann  Laden-,  Mühl-  und  Getreidesteuer 
! (1596).  In  Schlesien  bestanden  neben  den 
j direkten  »Steuern  die  »Schätzung,  die  Zölle,  die 
i Biersteuer  und  die  Verbrauchssteuern. 

Im  17.  Jahrhundert  bilden  die  Grenzsteine 
der  Steuerreform:  die  Grundsteuerrefonn  unter 
i Karl  VI.  im  Mailändischen  (centesimo  milanese 
— Ursprung  der  Katastralgruudstener  — j,  die 
»Steuerrektufkationen  unter  Maria  Theresia  und 
die  Josefinische  Steuerreform  in  deutschen  Län- 
dern. Die  in  den  Jahren  1748  1756  vorge- 
nommeucn  theresianischen  Steuerrektifikationen 
wollten  den  gesamten  Grand  und  Boden,  «lie 
! Nutzungen.  Gefälle,  Gewerbe  und  Industrie- 
I zweige  mit  dem  Ertrag  des  Vorrates  und  Ge- 
! winnes  nach  zehnjährigem  Durchschnitte  in 
einem  geordneten  Kleasensysteme  mit  fester 
»Steuer  belegen.  Auch  die  josefinische  Reform 
drehte  sich  hauptsächlich  uiu  die  Grundsteuer 
■ (contribution)  als  die  Hanptsteuer,  welche  je- 
I doch  nicht  bloss  Grundsteuer  war.  daneben 
wurde  aber  das  System  der  Vermögenssteuern, 
nach  Kopf-,  Standes-,  Klassen-  und  Einkommen- 
bestcuerang,  als  ausserordentlicher  Steuern  sehr 
I ansgebildet.  »So  trafen  die  Kopf-  und  Standes- 
i steuern  vom  Jahre  1690,  1746.  1758.  17511  die 
Wechsler  in  den  »Städten  mit  75  fl.,  Taglöhner 
12  fl.,  Beamte  15  fl.,  Bauunternehmer  4 fl  ; die 
Klassensteuern  von  1763,  1799,  1801  u.  s.  f. 
Wiegten  Gew«*rbsleute.  Dienstboten.  Taglöhner, 
nach  Berufs-,  Betriebsumfangs-  und  Ortsklassen 
mit  verschiedenen  Sätzen.  Erst  im  Jahre  1812 
trat  in  der  Erwerbssteuer  (Patent  v.  31.  De- 
zember 1812)  eine  selbständige  direkte  Steuer 
vom  Gew«*rbebetriebe  auf. 

Als  imlirekte  Steuern  erscheinen  Zölle, 
Mauthen,  Aufschläge,  Monopole  (Salz,  Pulver. 
»Salpeter,  Tabak.  Lotto). 

b)  Geltendes  Recht.  Nach  den  Pa- 
tenten v.  31.  Dezember  1812  — der  Grund- 
lag«* d«*r  heutigen  Ge  werbe  besteuemng  — 
sollte  der  Erwerb  aus  dem  Geworbe  Handel 
und  der  Personalbesehäftigung  nach  objek- 
tiven, nicht  subjektiven  Merkmalen  der  Er- 
I tragsfähigkeit.  nicht  des  wirklichen  peretln- 
I liehen  Einkommens,  getroffen  werden,  ln 
I dem  Tarif  sind  die  Merkmale  der  Gattung 
I «1er  Beschäftigung  und  der  Bevölkerungszahl 
I des  Botriebsortes  aufgenommen  und  danach 
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sind  Beschäftigungsabteil nng^n  und  Orts- 
stufen gebildet.  Die  Berufsarten  sind  in 
vier  Klassen  geteilt  ln  die  erste  Klasse 
gehören  die  Fabrikanten  und  Grosshändler, 
in  die  zweite  die  Handelsleute,  Unternehmer 
mit  landwirtschaftlichen  oder  rohen  Pro- 
dukten. in  die  dritte  die  Käufer  und  Go- 
werbsleute,  in  die  vierte  Klasse  die  Per- 
sonen, deren  Erwerb  sich  auf  eine  Dienst- 
leistung gründet:  Notare.  Advokaten,  Con- 
stiln,  Geschäftsvermittler,  ferner  die  Fuhr- 
leute, Lohnkutseher.  Die  Zahl  der  Be- 
freiungen ist  ziemlich  gross;  sie  wurden 
durch  späten4  Dekrete  v.  28.  Mai  1813,  11. 
Mai  1834  noch  eiweitert,  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  das  Existenzminimiim  und 
auf  die  durch  Einführung  der  Einkommen- 
steuer bedingte  Doppelbesteuerung,  so  land- 
wirtschaftliche Industrie,  Knechte,  Gesellen, 
welche  nur  soviel  verdicneu,  dass  sie  leben 
können,  Tagelöhner,  Arbeiter,  Beamte  im 
Dienste  des  Staates  oder  einer  vom  Staate 
anerkannten  öffentlichen  Korporation,  Schrift- 
steller, Künstler,  Aerzte,  Professoren,  Lehrer, 
Tabakverschleisser,  Bergwerke.  Lotteriekol- 
lekte u re.  Bieressigerzeugung,  wenn  sie  von 
den  Brauern  selbst  vorgenommen  wird,  u.  a. 
Bei  Bemessung  des  Steuersatzes  sollte  ein 

3 prozentiger  Satz  vom  Ertrag  angenommen 
werden,  da  aber  bezüglich  der  Fassionen 
und  Kontrolle  sich  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten darboten,  so  wurde  für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Beschäftigung  ein 
wahrscheinliches  mittleres  Minimum  und 
Maximum  des  reinen  Einkommens  ange- 
nommen und  danach  die  Steuer  bemessen. 
Die  vier  llauptklasseu  wurden  nach  der 
Skala  wieder  in  verschiedene  Klassen  einge- 
teilt  und  zwar  die  I.  Hauptklasse  in  8 
bezw.  5 Klassen  nach  dem  Ertrage  ohne 
Rücksicht  auf  Einwohnerzahl  oder  Betriebs- 
art, II.  Klasse  in  4 Unterabteilungen  (A— D) 
nach  den  verschiedenen  Städten  und  Orten, 
jede  Unterabteilung  wurde  in  verschiedene 
Klassen  zerlegt,  nach  dem  Betriebsumfange, 
die  III.  Abteilung  zerfiel  seit  1823  ebenfalls 
in  4 Ortsklassen  mit  4—8  Uuterklasseu. 
In  der  IV.  Abteilung  erschienen  nicht  bloss 
wieder  die  4 Ortsklassen,  sondern  die  Dienst- 
leistungen sind  geteilt  in  solche  a)  zum 
Unterrichten,  b)  zur  Gesehüftsvennittelung, 
c)  zur  Beförderung  von  Personen,  und  jede 
dieser  Abteilungen  zerfallt  wieder  nach  den 

4 Ortsklassen  in  Unterklassen  mit  festen 
Sätzen.  Die  Einrichtung  der  einzelnen 
steuerpflichtigen  Unternehmungen  richtet 
sich  nach  Merkmalen,  welche  das  Gesetz 
zwar  bezeichnet,  aber  der  Tarif  nicht  aufge- 
nommen hat.  vielmehr  der  Wahl  und  Wür- 
digung der  Steuerbehörden  überlässt,  deren 
Hauptaufgabe  darin  besteht,  eine  möglichste 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Unterneh- 
mungen mit  gleichartigen  Botriebsverhiilt- 


I nissen  herbeizuführen  (Dekret  v.  14.  Januar 
1813|. 

Zu  den  festen  Steuersätzen  der  Klassen- 
unterabteiluugen  kommt  seit  1859  (V.  v.  13. 
Mai  1859)  ein  im  jährlichen  Finanzgesetze 
festgestellter  ausserordentlicher  Zuschlag  in 
Form  von  Prozenten,  der  gegenwärtig  die 
Hohe  des  Ordinariums  lieträgt,  so  dass  ilio 
Steuer  doppelt  so  hoch  ist,  als  sie  in  dem 
Steuergesetze  festgestellt  war.  Mit  Einfüh- 
rung  der  Erwerbssteuer  wurde  eine  genaue 
Katastrierung  ungeordnet.  Sie  erfolgte  und 
erfolgt  auf  (»rund  des  Deklarationszwanges, 

■ der  genaue  Angabcu  in  den  vorgeschriebenen 
Rubriken  sogar  unter  eidlicher  Versicherung 
verlangt.  Die  Veranlagung  selbst  ist  biirenu- 
kratisch,  d.  li.  sie  geschieht  durch  die  Steuer- 
lichörden  unter  gutachtlicher  Mitwirkung 
der  Gemeindebehörden  (Steuerbemessungs- 
I behörde  I.  Instanz  — Bezirkshaniitmann- 
| schaft,  denen  ein  Steuerinspektor  als  Refe- 
rent zugeteilt  ist,  Steuerlokalkommissionen 
in  verschiedenen  Provinzialstädten,  Steuer- 
administration unter  l/'itiiiig  eines  höheren 
Finanzbeamten  in  Wien,  Prag,  Lemberg, 
Ih-öiin,  Graz,  Triest  — ).  Nach  erfolgter 

Bemessung  erhält  jeder  Pflichtige  einen  Er- 
werbssteuerschein. Da  dieses  Patent  nur 
auf  3 Jahre  ausgestellt  wurde,  musste  der 
Erwerbsstcuerkataster  alle  3 Jahre  einer 
| Revision  unterstellt  werten.  Im  Jahre  1832 
! wurde  die  Triaumdbcmessung  aufgehoben, 

: und  seitdem  wird  die  Schuldigkeit  durch 
\ Zuwachs-  und  Abfallstabelle  in  Evidenz  ge- 
halten. Gegen  die  Festsetzung  der  Steuer- 
liemcssungsliehörde  steht  Rekurs  zur  Finanz- 
landcsbchönle  (Finanzlandesdirektionen  in 
den  einzelnen  Kronländern)  zu.  Die  Er- 
höhungen werden  dem  Pflichtigen  seit  1832 
durch  besonderes  Dekret  mitgeteilt,  wogegen 
ebenfalls  ein  Rekurs  zur  Finanzlandesbehörde 
wie  bei  Steuerbemessungcn  zusteht. 

Die  österreichische  Erwerbastouer  wurde 
mit  Patent  v.  31.  Dezember  1812  in  Oester- 
reich, .Steiermark,  Klagenfurt , Böhmen, 

I Mähren,  Schlesien,  Galizien  und  Bukowina, 
im  Jahre  1815  in  Kmin,  Villach  und  den 
Küstenländern,  1817  in  Tirol  und  Vorarl- 
lierg,  1815  in  Salzburg  und  lnnkrcis  und 
1852  in  Krakau  und  Dalmatien  emgeführt. 

Neben  der  Erwerbssteuer  bestanden  noch 
als  Ertragssteiler : die  Grundsteuer  und  die 
Gebäudesteuer,  dazu  bis  1829  eine  Personal-  . 
i Steuer  und  in  einzelnen  Provinzen  eine 
[ Judensteuer. 

Im  Jahre  1849  erfolgte  eine  durchgrei- 
fende Reform  aller  direkten  Steuern  mit 
Einführung  der  speciellen  Einkommensteuer 
(G.  v.  29.  Oktober  1849).  Seitdem  werden 
! die  konzessionierten  Beschäftigungen  und 
| Unternehmungen  in  Oesterreich  nac  h zwei 
j Systemen  besteuert : 1)  mit  der  Erwerhs- 
; Steuer  nach  der  Ertragsfähigkeit  bis  zu 
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einem  Maximaisteuersatz,  2)  mit  der  Ein- 1 
kommensteuer  naeli  dem  wirklichen  Ertrage 
ohne  Maximalsatz.  Die  untersten  Erwerbs- 
steuerklassen sind  von  der  Einkommensteuer  [ 
frei ; sonst  wird  von  der  Steuer  des  wirk- 
lichen Ertrages  die  Erwerbssteuer  abge- 
rechnet und  nur  der  rostige  Teil  als  Ein- 
kommensteuer vorgeschrieben.  Die  Erwerbs- 
gattungeu,  welche  der  Erwerbssteuer  unter- 
liegen, fallen  einschliesslich  des  Einkommens  i 
aus  Berg-  und  Httttenbetrieb  und  Pachtuugs- 
gewinu  in  die  1.  Klasse  des  Einkommen- 
steuergebietes. Das  Muss  der  Einkommen- 
steuer bildet  fiir  diese  Klasse  ö°o  des  Ein- 
kommens ordentliche  Gebühr,  wozu  noch 
das  Extraordinarium  mit  */s  der  ordentlichen 
Gebühr  kommt.  Seit  dem  .fahre  1869  be- 
trägt die  Gesamtgebühr  10°o  des  Einkom- 
mens. Die  Handel-  und  Gewerbetreibenden 
sind  berechtigt,  bei  Auszahlung  der  Zinsen  j 
ihrer  Geschäftsschulden  im  ganzen  diese 
10" o ihren  Gläubigern  in  Abzug  zu  bringen. 

Der  Hausierhandel  ist  nach  § 1t!  des 
Erwerbssteuer|  latentes  insofern  besonders  be- 
steuert, dass  Hausierer  nicht  nach  der  all- 
gemeinen Regel  die  Erwerbssteuern  in  zwei 
Semestralraten . sondern  den  ganzjährigen 
Betrag  auf  einnud  im  voraus  zu  bezahlen 
haben  und  dass  sie  nach  den  Bestimmungen 
für  Provinzialhauptstädte  zu  klassifizieren 
sind.  Die  Erteilung  der  Hausier] latente  ist  j 
in  den  EntsehliesKiingen  v.  1.  September 
1852  und  23.  Dezember  1SS1  geregelt. 

Durch  'las  G.  v.  25.  Oktober  1896,  »die 
direkten  Personalstem1™  betreffend»,  wurden 
die  direkten  Steuern,  mit  Ausnahme  der 
Grand-  und  Gebäudesteuern,  einer  vollstän- 
digen Ein  Wälzung  unterworfen,  insliesondere 
wurde  die  Gewerbestenor  durch  eine  -allge- 
meine Erwerbssteuer»  (§§  1 — 123)  neu  regu- 
liert. Sie  wurde  als  Repartitionssteuer  mit 
einem  vorläufigen  Ertrag  von  17732000  fl. 
festgelegt.  Die  Kinsteuemng  erfolgt  nach  , 
4 Steuerklassen . die  Angehörigen  jeder 
Steuerklasse  bilden  eine  Steuergesellsehaft. 
Die  Veranlagung  geschieht  durch  die  untere  j 
Steuerbehörde  auf  dem  Wege  der  Reparti- 
tiou  auf  Grund  von  Erwerbsstonererklärungen 
in  der  Regel  auf  zwei  Jahre.  Die  Vornahme 
von  Aendvmngen  im  Verhältnisse  der  von 
den  einzelnen  Steuergesellschaften  aufzu- 
bringenden Gesellschaftskontingcnte  erfolgt 
. durch  eine  Kontingentkommission  unter  dem 
Vorsitze  des  Kinanzministors  mit  20  Mit- 
gliedern, welche  zur  Hälfte  vom  Finanz- 
minister  ernannt,  zur  anderen  Hälfte  von 
den  Erwerhssteuerlnmleskommissioneu  unter 
Verteilung  auf  die  verschiedenen  Kronländcr 
gewählt  werden.  Die  Steuer  selbst  wird  nach 
einem  Schema,  enthaltend  die  bei  der  Ver- 
anlagung anzuwendenden  Steuersätze  von  1 fl. 
60  kr.  bis  1300  fl.,  von  den  Steuerkommis- 
siouen  festgesetzt,  wogegen  Beschwerde  an 


die  Finanzlandesbehflrde  offen  stellt.  — Hierzu 
sind  umfangreiche  Vollzugs  vor  sch  rit- 
ten — auch  für  die  Klassifikation  der  Unter- 
nehmungen und  BeseJiäftigungeu  — durch 
den  Finanzminister  am  28.  Juni  1897  er- 
lassen und  im  Reichsgesetzblatt  1897  S.  139 
bis  321  publiziert  worden. 

Besondere  Vorschriften  bestehen  noch 
(§  78  des  allgemeinen  Gesetzes)  für  die 
Hausierer  und  Wandergewerbe, 
welche  auch  die  Handlungsreisenden,  welche 
nicht  im  Dienst-  und  Eohnvcrhältnisse  stehen, 
umfasst.  Allgemeiner  Grundsatz  dabei  ist, 
dass  derartige  Unternehmungen  an  jedem 
Betriebsorte  besonders  einzusteuern  sind. 

12.  Ungarn.  In  Ungarn  bestand  früher 
die  sogenannte  Dikalstcuer,  eine  allgemeine 
Vermögenssteuer,  eigentlich  eine  Realsteuer. 
Die  Koiilribution,  (inindsteuer  mit  Ver- 
mögenssteuer verbunden,  wurde  nach  den 
Ergebnissen  der  Konskriptionen  auf  Grand 
der  sogenannten  Ilika  verteilt  An  Stelle 
dieser  Steuer  trat  eine  Personalerwerbssteuer. 
nach  welcher  alle  über  16  Jahre  alten  Ein- 
wohner des  Königreichs  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts  je  nach  der  Beschäfti- 
gungsart mit  einer  Steuer  von  21  kr.  bis 
lli  fl.  belegt  wurden.  Dazu  kam  gemäss 
Einkoron>enstouer]>atenta  v.  25.  April  1850 
die  in  Oesterreich  cingefQhrte  speeielle  Ein- 
kommensteuer. welche  auf  die  Länder  der 
ungarischen  Krone  ausgedehnt  wurde. 

Im  Jahre  1875  wurde  eine  durchgreifende 
Reform  vorgenommen.  Es  wurde  eine  all- 
gemeine Personalerwerbssteuer  (29.  Gesetz) 
eingeführt.  Dieselbe  umfasst  sämtliche  Ein- 
kommen in  vier  Klassen : 1.  Klasse:  dieland- 
wirtscliaftlichcn  mul  sonstigen  Dienstleute 
mit  einem  40  fl.  leicht  übersteigenden  Xlonats- 
lohn,  dann  Handwerker  und  Hausierer. 
Befreit  sind  die  Tagelöhner.  Die  Steuer 
beträgt  60  kr.  bis  5 fl.,  für  Familienoberhäupter 
naeli  i »rtschaftsklassen  1 — 12  fl.  — 2.  Klasse : 
für  die  bereits  besteuerten  Grund-  und 
Hausbesitzer,  die  Oberhäupter  der  Haus- 
kommunionen und  die  von  der  Rentensteuer 
betroffenen  Personen.  Die  Steuer  beträgt 
2 — 4 fl.,  je  nachdem  die  sonstige  direkte 
Steuer  50  fl.  üliersteigt.  — 3.  Klasse : für  die 
Pächter,  Fabrikanten  und  Gewerbetreibenden. 
Handelsleute  und  Apotheker  und  die  intel- 
lektuellen Beschäftigungen  (Aerzte,  Advo- 
katen, Künstler,  Lehrer).  Die  Steuer  betiügt 
aut  Grand  des  tarierten  dreijährigen  Durch- 
schnittseinkommens nach  äusseren  Merk- 
malen unter  Einhaltung  von  Minimalgrenzen 
nach  Gewerbe  und  Miete  10°'o  des  Hin- 
kommens.  — 4.  Klasse:  Besoldungen.  Pen- 
sionen. Privatgehältcr  über  40  fl.,  mit  1% 
bei  500  fl.,  bis  Hb' o über  6000  fl.  Einkom- 
men. Bei  Trennung  des  Sitzes  des  Unter- 
nehmers vom  Standorte  des  Etablissements 
sind  20"  o am  Sitze  und  80u  o am  Standorte 
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vorzuschreiben ; 70°/o  der  Erwerbssteuer 
sind  als  Staatssteiiern,  30°/o  als  Grnndent- 
lastungsbeitrag  einzuheben. 

Von  der  Erwerbssteuer  sind  ausgeschie- 
den  a)  die  zu  Öffentlicher  Rechnungslegung 
verpflichteten  Unternehmungen,  welche  eine 
Gesellschaftssteuer  (1875)  mit  lo"o  bilan- 
ziertem Reingewinn  und  3Vi°o  des  Grund- 
eigentums der  Steuersumme  liczalilen.  Als 
Abzugsposten  gelten  hier  die  Passivaziusen 
und  die  dem  Reservefonds  zur  Ergänzung 
des  abgenutzten  Materiales  zugewiesenen 
Betrüge,  b)  die  Bergwerke  (1875),  welche 
eine  Rergwerkssteiier  von  7"o  Ordiiiuriiim 
und  7.98"  o Zuschlag,  e)  Kohlenwerke,  welche 
5°.o  Ordinarium  und  5.GO 0 o Zuschbig  be- 
zahlen, d)  das  Zinsen-  und  Rentenein- 
kommen, e)  gemeinsame  österreichisch-unga- 
rische Unternehmungen  (1870),  welche  der 
österreichischen  Steuer  unterworfen  sind. 

Neben  der  Erwerbssteuer  besteht  seit 
1875  auch  der  allgemeine  Steuerzuschlag, 
der  für  Grundbesitzer  den  fünffachen,  für 
Gebiiudebesitzer  den  zehnfachen,  für  Berg- 
bau und  zur  öffentlichen  Rechnungslegung 
verpflichtete  Unternehmungen  den  fünf- 
fachen, Gewerbe  (3.  Klasse)  den  achtfachen, 
für  Zinsen  und  Renten  den  sechsfachen  und 
bei  stehenden  Bezügen  den  zehnfachen  Be- 
trag der  von  demselben  im  Vorjahre  be- 
zahlten Steuer  ausmacht. 

C.  Uebrigo  Staaton  Europas. 

13.  England.  Wie  wir  oben  (S.  538) 
gesehen,  besitzt  England  die  älteste  Perso- 
naleinkommeusteuer,  welche  von  Pitt  im 
Jahre  1708  eingeführt,  nach  dem  Frieden 
vou  Amiens  aufgehoben,  schon  im  Jaltre 
18tt3  wieder  oingeführt,  1816  abermals  auf- 
gehoben und  im  Jaltre  1812  von  Robert  Peel 
abermals  eingeführt  wurde,  wie  sie  heute 
noch  liesteht.  Es  ist  dies  die  »property  and 
income  tax«  — Eigentums-  und  Einkommen- 
steuer. wie  sie  durch  Hauptgesetz  5 und  6 
Vict.  e.  35  des  Jahres  1842  (23.  Juni)  ge- 
setzlich festgestellt  und  im  Jaltre  1853  auf 
Irland  ausgedehnt  wurde.  (Vgl.  d.  Art. Ein- 
kommensteuer in  Grossbritannien 
und  Irland  ol«*ii  Bd.  111  S.  420 ff.) 

Dieses  System  fasst  unter  Schedula  D. 
alle  Erwerbsformen  durch  Selbstbekenntnis. 
Danelien  besteht  noch  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert die  Besteuerung  einzelner  Gewerbe 
uuter  der  Form  von  Lioenses  — Komntis- 
siunsgebülireii  — , ohne  irgend  welche  ratio- 
nelle Ordnung,  ohne  Kataster,  ohne  Kon- 
trolle. 

Betrachtet  man  zuvor  die  »income  tax«, 
so  fallen  unter  Schedula  D.  alle  Erträgnisse 
und  Beschäftigungen,  die  nicht  unter  die 
anderen  Schedula  fallen,  so  zwai  a)  gewerb- 
liche und  llattdelsunternehmuDgen  (trade) 
uach  dem  vollen  Durchselinittsertrage  der 


] letzten  drei  Jahre ; neuere  Geschäfte  von 
dem  Beginne  an.  Bleibt  der  Ertrag  des 
Steuerjaiires  unter  dem  Durchschnitte,  so 
kann  Einsteuemng  nach  diesem  Minderer- 
trage  oder  Rückvergütung  verlangt  wen  len. 
Eine  Steuererhöhung  im  umgekehrten  Falle 
können  die  Beamten  nicht  fordern.  Abge- 
zogen darf  nur  werden,  was  in  der  Durch- 
schnittsperiode  (3  Jahre)  für-  Reparaturen 
der  Gewerbsgebäude,  Anschaffung  von  Werk- 
zeugen, Verluste  von  uneinbringlichen  Posten 
ausgegeben  wurde.  Nicht  abgezogen  dürfen 
werden  sonstige  Verluste,  zurückgezogene 
und  verwendete  Kapitalien,  Zinsen,  Meliora- 
tionen, Ausstftnde;  b)  künstlerische  und 
wissenschaftliche  Berufsarten  uach  Massgaiie 
des  vorjährigen  Ertrages;  c)  Grunderträg- 
nisse von  ungewissem  jälirlichen  Ertrage, 
die  nicht  nach  Schedula  A.  besteuert  sind, 
ebenso  Zinsen,  die  nicht  unter  Schedida  C. 
fallen  (unter  5 £ jährlich);  auch  Viehhändler, 
Milch  Verkäufer,  deren  Grund  und  Boden 
zum  Halten  des  Viehes  nicht  ausreicht. 

Das  Muss  der  Steuer  wird  jährlich  fest- 
gesetzt (3 — 6 d.  pier  1 t oder  l'  i — 21  j°.o). 
Die  Steuer  imruht  auf  Dekhiratiunspflicht 
unter  Androhung  von  Strafen  (50  £)  und 
unter  Gewährung  vieler  Kontrollinittel  für 
die  Steuerbehörde.  Bei  dennoch  imter- 
bliebener  Deklaration  wird  häufig  höher  ein- 
geschätzt und  dem  Pflichtigen  überlassen, 
seine  Reklamation  zu  begründen.  Rück- 
sichten auf  die  Geheiinlialtung  der  Einkom- 
mensverhftltnisso  haben  die  Einführung  von 
S)>ccialkominissären  <les  Generalsteueramtes 
veranlasst,  um  nicht  die  Geschäftstreibenden 
von  Lokalorganen  und  Konkurrenten  ab- 
sehätzen  zu  lassen.  Mit  diesen  können  auch 
von  grösseren  Häusern  »Abfindungen«  ver- 
abredet werden.  Als  fiskalische  Vertreter 
erscheinen  die  Steueraufseher  und  Steuer- 
inspektoren. Steuerfrei  sind  nur  Stiftungen, 
Gesellschaften  und  Anstalteu  für  woldtiiätige 
Zwecke  sowie  Einkommen  unter  150  t. 
Anhaltspunkte  für  Bemessung  des  Ertrages 
giebt  dies  Gesetz  nicht,  es  muss  dies  die 
Praxis  attsgleichen. 

Die  Steuerfestsetzung  geschielit  in  der 
Sitzung  des  Steuerausscuusses  - der  Beige- 
ordneten (additional-commissioners) — welche 
für  jeden  Steiierdistrikt  in  der  Zahl  von 
1 2 — 7 Personen  gewählt  wenlen.  Dieser 
Steuerfestsetzung  geht  aber  ein  umständ- 
liches Verfaliren  voraus.  Das  Steueramt 
schickt  jedes  Jahr  <lio  Fassionslagen  aus, 
der  Eiiisteuerer  bringt  die  Fassionen  in  eine 
Liste,  mit  Bezeichnung  derjenigen.  welche 
fatiert  Italien  und  welche  im  besonderen 
Verfahren  von  der  Specialkommission  ein- 
gesteuert sein  wollen.  Diese  Liste  geht 
zum  Steueraufseher  (Inspektor),  weicher  sie 
prüft  und  den  Beigeordneten  vorlegt. 

Die  Bescldüsse  der  Beigeordneten  werden 
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den  Generalkoinmissäron  vorgelegt,  welche 
jede  Besteuerung  beanstanden  und  nach 
Vernehmung  der  Beteiligten  entscheiden 
können.  Auch  der  Steuerinspektor  kann  an 
den  Genera] kominissär  appellieren,  ebenso 
die  Pflichtigen.  Die  ueneralkoimnissäre 
können  wiederholt  Fassionen,  Bücherauszüge, 
Abschlüsse  fordern  und  die  Pflichtigen  ein- 
veroehmen,  sogar  auf  Eid.  Doch  darf  Ein- 
sicht fremder  Geschäftsbücher  selbst  nicht 
verlangt  werden.  Die  Bescheide  der  Gene- 
ralkommissäre sind  inappellabel.  Statt  an 
die  Generalkommissärc  kann  auch  an  die 
beiden  für  jeden  Bezirk  ernannten  Special* 
kominissäre  appelliert  werden,  welche  ent- 
weder selbständig  und  endgültig  entscheiden 
wie  die  Generalkommissärc  oder  unbeschadet 
späterer  Berufung  den  Fall  zur  Entschei- 
dung an  das  Steueramt  zurückgeben. 

Neben  der  Einkommensteuer  bestehen 
aber,  wie  bemerkt,  als  Special  ge  werbesteuern 
die  Lizenzabgal>en  des  Ktempelamtes.  Sie 
betreffen  den  Beruf  der  Rechtsanwälte,  No- 1 
tair*  und  die  verschiedensten  Gewerbe.  Ihre 
Geschichte  ist  alt,  wie  oben  gezeigt  wurde. 
Zur  Zeit  bestehen  noch  Lizenzabgaben  für 
Stadtkutscher,  Landkutschcr , Wirtsteuer, 
Eisenhahnen , Branntweinschenken  und  | 
Branntweinbrennereien , Apotheker  und , 
Gärtner,  Bierbrauer,  Mälzer,  Bierhändler,  | 
Malzhändler,  Bier  wirte,  Obstweinsehenken, 
Speisewirte,  Verabreichung  von  Getränken 
auf  Passagierschiffen,  Wein-  und  Metschenken, 
Essig-,  Papier-  und  Tabakfabriken,  Seifen- 
sieder, Kaffee-,  Theo-,  Kakao-  und  Choko- 
ladehändlor,  Tabakhändler,  Rechtsanwälte, 
Notare  und  Conveyancer.  Bankhäuser,  Kar- 
tenfabrikanten, Wilrfelmachcr , Patent  Ver- 
käufer. Gold-  und  Silberarbeitcr  und  Händler, 
Taxatoren,  Auktionatoren,  Mäkler,  Wildpret- 
händler,Iieihhausunternehmcr,  Hausierhandel, 
Wagen  und  Pferde  zu  gewerblichem  Zwecke 
(landwirtschaftliche  Pferde  sind  steuerfrei) 
und  Gewerbegehilfen.  Ausserdem  gehört 
noch  hierher  die  eigentliche  Accise  von 
Kohlen,  Bier  und  Branntwein,  wozu  schliess- 
lich die  Getreide-,  Fleisch-  und  Holzzölle 
kommen,  welche  ebenfalls  Einfluss  auf  die 
gewerblichen  und  Handelsunternehmungen 
äussem.  Die  eigentliche  Lizenzbesteuerung 
— welche  desiialb  als  wirkliche  Gewerbe- 
steuer erscheint,  weil  die  Steuern  das  Mass 
einer  Gebühr  für  den  Lizenzschein  weit 
übersteigen  — , ist  systemlos  und  deshalb 
insbesondere  mit  Rücksicht  darauf  von  der 
Wissenschaft  und  Politik  auf  das  heftigste 
befehdet  worden,  weil  das  Gewerbe  durch 
die  höhere  Vormögensbesteuerung  heute 
eben  durch  die  Einkommensteuer  (Sched.  D.) 
als  Ertragsquelle  ohnehin  vollkommen  mit 
einer  Staatssteuer  betroffen  ist. 

14.  Frankreich,  a)  Einleitung.  In 
Frankreich  hat  sich  die  Besteuerung,  wie  sie 


in  der  Zeit  der  ersten  Revolution  und  unter 
I Napoleon  I.  gegeben  war,  im  wesentlichen  un- 
verändert erhalten.  Als  direkte  Stenern  be- 
I stehen : 1.  die  Grundsteuer  (GG.  v.  23.  Norem- 
I ber,  X.  Dezember  1790  mit  der  Kodifikation  v. 
23.  November  1798  — 3.  Priraaire  VII  — Ka- 
j tasfeer-G.  v.  25.  Sentember  1807  und  G.  v.  29. 
I Juli  1881  über  Teilung  der  Grundsteuer  in  die 
I von  proprietes  baties  und  non  bäties) , 2.  Mo- 
J bilien-  und  Personalsteuer,  eine  Art  Einkom- 
meusteuer  {GG.  v.  13.  Juni.  18.  Februar  1791, 
23.  Dezember  1798  — 3.  Nivöse  VH  — und 
G.  v.  21.  August  1832);  3 Thür-  und  Fenster- 
steuer  (G.  v.  24.  November  1798  4.  Primaire 

VII  — 20.  April  1832);  4.  die  Patentgewerbe* 
Steuer. 

Letztere  Steuer  — contribution  des  paten- 
tes — wurde  mit  G.  v.  2./17.  März  1791  iin 
Princip  festgesetzt,  aber  erst  mit  G.  v.  22.  < Jk- 
tober  1798  — 1.  Primaire  VII  — eingeführt. 
Frankreich  besitzt  weder  eine  allgemeine  Per- 
sonaleinkommensteuer narb  Verhältnis  des  Ein- 
kommen» noch  eine  allgemeine  Zinsrenten- 
steuer, dagegen  eine  Personalabgabe  (Ziff.  2 
obeul,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Grösse 
des  Einkommens  erhoben  wird,  sich  halb  naeh 
Arbeitslohn,  halb  nach  Wobnungsmiete  bemisst 
und  naeh  dem  Werte  des  dreitägigen  Arbeits- 
lohnes und  der  Miete  berechnet  wird.  Diese 
Steuer  wird  von  jedermann  entrichtet  — frei 
sind  nur  Ehefrauen  und  Diener  — und  umfasst 
ca.  Yb  der  Geamtbevölkerung.  »Sie  ist  Reparti- 
tionssteuer wie  die  Grund-  und  Fenstersteuer, 
d.  h.  sie  ist  auf  die  Arrondissements  repartiert, 
welche  die  Steuer  iu  der  Weise  erheben,  dass 
zuerst  der  fixe  dreitägige  Arbeitsverdienst  (17* 
bis  41/*  Francs)  summiert  und  der  Rest  nach 
dem  Mietwert  repartiert  wird.  Einige  Gemein- 
den decken  diese  .Steuer  gauz  aus  den  städti- 
schen Verzehrungssteuern. 

Die  Pateutsteuer  ist  dagegen  eine  quotierte 
I Steuer  vom  Erwerb  iu  Handel,  Industrie  und 
i Gewerbe. 

Gleichzeitig  mit  dem  G.  v.  2.  März  1791 
[ war  die  Gewerbefreiheit  proklamiert  worden, 
i Dagegen  verlangte  man  Anmeldung  der  ge- 
j werblichen  Unternehmungen  und  Eutuahine 
1 eines  „Patentes“,  wofür  die  Zahlung  einer  Ab- 
gabe festgesetzt,  wurde,  daher  der  Name.  Hier- 
mit war  der  erste  Grundsatz:  Anmeldung  des 
Gewerbebetriebes  zur  Steuerveranlagung  ange- 
nommen. Aus  der  anfänglich  geplanten  Be- 
steuerung der  gewerblichen  Einkünfte  mit  den 
Mohiliarstetierti  entnahm  man  den  zweiten 
Grundsatz:  Besteuerung  nach  einem  Proportio- 
nalsatz  vom  Mietwerte  der  Räume  iu  Sätzen, 
von  10,  121..  und  15  °„  des  Mietbetrages,  zu- 
nächst noch  ohne  testen  Satz.  Am  21.  März 
1793  wurde  diese  Steuer  wieder  aufgehoben 
und  die  gewerblichen  Einkünfte  der  Mobiliar- 
Steuer  unterstellt,  am  22.  Juli  1795  wurde  aber 
die  Patentsteuer  wieder  eingeführt  (G.  4.  Ther- 
mid.  III).  Dieses  Gesetz  enthielt  den  festen 
Satz  (droit  fixe)  nach  6 Klassen  von  Gewerben 
und  4 Ortsverwalt uugsklassen.  Während  der 
Zeit  der  Republik  wurde  die  Steuer  dahin  ent- 
wickelt, dass  zu  deren  Aumelde-  und  Patent- 
nahmezwauge  dann  dem  droit  fixe  noch  Pro- 
portionssätze nach  dem  Mict werte  {droit  pro- 
portionel)  hinzutreten  (GG.  v.  6.  Fruct.  IV,  9. 
Prim.  V.  1.  Prim.  VII).  Die  Fortbildung  he- 
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stand  in  einer  weiteren  Ausbildung  de»  Klassen- 
System» ; die  ürandzttge  blieben  bis  heute  die- 
selben. Hierbei  gelangte  man  bei  der  Industrie 
und  den  grösseren  Handels-  und  Gewerbege- 
schäften zur  Einfügung  von  veränderlichen 
Steuersätzen  (droit  variable)  nach  Merkmalen 
des  Betriebsumfanges  und  damit  zur  Klassifi- 
kation der  Gewerbe  nach  dessen  Merkmulen, 
und  zwar  sowohl  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts- 
bevölkerungsklassen als  auch  mit  Riicksicht 
auf  dieselbe.  Mit  dem  llaupt-G.  v.  26.  April 
1844  kam  die  Reform  zum  vorläufigen  Ab- 
schluss. Indessen  hat  man  immer  freiere  Ka- 
suistik, immer  grössere  Specialisierung  der 
Klassifikation  und  der  Steuersätze  versucht, 
dabei  Erleichterungen , Besehräukungen  und 
Ausnahmen  bezüglich  des  Kleingewerbes  sowie 
Ausdehnungen  der  Patents teuerpflichtigkeit  auf 
die  sogenannten  liberalen  Professionen  erstrebt, 
so  dass  nach  verschiedenen  Zwischengesetzen 
am  15.  Juli  1880  eine  neue  — die  heute  gel- 
tende — Kodifikation  des  Gesetzes  erfolgte. 

b)  Geltendes  Hecht.  Nach  diesem 
Gesetze  umfasst  die  Patentsteuer  vier 
Gruppen : A.  Gewöhnliche  Kaufleute  und 
Handwerker  ( ‘ :»  der  Patentsteuerpflichtigen). 
Diese  bezahlen  die  fixe  Gebühr  (64  feste 
Steuersätze)  von  2— 3<Xi  Frcs.,  die  in  8 mal 
8 Abstufungen  mit  $ Unterabteilungen  mit 
wieder  8 Ortsklassen  abgeteilt  sind.  Die 
pro]jortionale  Abgabe  ist  bei  der  1.  Urn- 
fangsklasso  Vis,  bei  der  2. — 6.  Vüo,  bei  der 
7.  und  8.  1 io.  ß.  Grossunternehmungen 
des  Handelstransportes,  Bankiers  etc.  mit 
höheren  als  den  allgemeinen  festen  Sätzen. 
Diese  haben  fixe  Sätze  nach  der  Bevölke- 
rungszahl  in  5 Klassen  unveränderliche  Ge- 
bühr 1 15  des  Geschäftsmietwertes  zu  be- 
zahlen. C.  Alle  grösseren  industriellen  und 
gewerblichen  Unternehmungen,  soweit  sie 
nicht  in  Klasse  A fallen,  Hüttenwerke, 
Fabriken,  Aktien-  und  ähnliche  Gesell- 
scliaften,  Hausiergewerbe,  ohne  Abstufung 
in  5 Specialgattungsklassen  mit  zahlreichen 
einzelnen  Rubriken : diese  Klasse  ist  in  fixer 
Gebühr  nicht  nach  Ortsbevölkerung,  sondern 
nach  grösseren  Merkmalen  (Arbeiter,  Ma- 
schinen, Aktienkapital  etc.),  wobei  jedoch 
ein  Maximum  von  variablen  fixen  Sätzen 
bestimmt  ist.  Die  proportionolle  Abgabe 
legt  sich  zwischen  Viä — Vso.  D.  Eine  Ta- 

belle jener  Geschäfte,  welchen  die  Gebühr 
anders  als  mit  dem  gewöhnlichen  Satze  von 
1 so  auferlegt  ist,  trifft  die  sogenannten  libe- 
ralen Berufsarten  mit  einer  Gebühr  von  Vis 
des  Mietwertes  ohne  fixe  Gebühr.  Steuer- 
frei sind  Beamte,  Lehrer,  Flickgewerbe, 
Höcker,  gemeine  Hausierer.  Die  Veranla- 
gung und  Katastrierung  ist  eine  bnreaukra- 
tische,  sic  erfolgt  durch  die  Kontrolleure 
der  direkten  Steuern  unter  Mitwirkung  des 
Maire,  Unterpräfekten  und  Direktors  der 
direkten  Steuern.  Die  Steuer  setzt  der 
Präfekt  fest.  Dagegen  Reklamation  zum 
Direktor  der  direkten  Steuern.  Der  Kataster 


| wurde  innerhalb  5 Jahren  einer  Haupt-  und 
alle  Jahre  einer  Special  re  vision  unterzogen. 
Die  Gemeinden  sind  durch  Zuteilung  eines 
Sprozentigen  Anteils  am  Erträgnisse  inte- 
ressiert. 

Der  Ertrag  der  kodifizierten  Patentsteuer 
1 war  im  Budget  pro  1898  mit  127  433  000  Frcs. 
eingesetzt. 

Neben  dieser  Gewerbesteuer  belasten  die 
ge  werbliehen  und  kommerziellen  Unterneh- 
I mungon  noch  mehrere  andere  direkte  und 
! indirekte  Steuern.  Getränkesteuer,  Monopole 
auf  Tabak,  Zündhölzchen,  Pulver,  direkte 
Genuss-  und  Verbrauchssteuern  auf  Wagen, 
i Pferde,  Billards,  ausserdem  aber  die  Lizenz- 
Steuer,  welch  letzterer  eine  Reihe  von  Gc- 
| werben  im  Gebiete  der  verbrauchsstener- 
i »fliehtigen  Getränke,  Fabrikanten  und 
I Händler  mit  Gel,  Spielkarten,  Salpeter, 
! Hüben-  und  Stückzucker.  Kapern,  Essig, 

, Papier,  Seife.  Cichorie,  öffentliches  Fuhr- 
I werk  und  Eisenbahnen  unterworfen  sind. 

' Die  Grundlage  bildet  das  G.  v.  28.  April 
j 1816  mit  dem  G.  v.  21.  April  1831. 

! Der  Steuersatz  besteht  in  der  Hegel  im 
Fixum  für  das  Quartal;  bei  einzelnen  Ge- 
| werben  ist  der  Satz  nach  Ortsklassen  ver- 
einbart. Seit  G.  v.  1.  September  1871  w ur- 
den die  Principalsätze  verdoppelt  und  ein 
| Zusatz  von  5%  festgesetzt. 

15.  Italien.  Italien  besteuert  den  ge- 
samten Erwerb  durch  die  seit  dem  24. 

| August  1877  eingeführte  * Einkommen- 
steuer* (s.  d.  Art.  oben  Bd.  111  S.  43Gff.). 
j Dieselbe  ist  der  englischen  income  tax 
I nachgebildet , sie  nähert  sich  mehr  der 
deutschen  Einkommensteuer;  sie  bezog  so- 
wohl den  persön liehen  als  den  gewerb- 
lichen Erwerb  wie  auch  den  Unterneh- 
mungsertrag  in  diese  Steuer  ein,  verband 
damit  zugleich  die  Kapitalrentensteuer  und 
setzte  für  alle  diese  Steuenjuellen  einen 
i Stouerfuss  fest  Die  imposta  sulla  richezza 
mobile  beruht  auf  «1er  Klassifikation  aller 
Erwerbsformen  in  29  Grupjien  und  888 
Unterabteilungen.  Objekt  der  Steuer  ist 
das  Einkommen  (reddito)  aus  Handel,  In- 
| dustrie,  Gewerbe,  freien  Bemfsarton,  Go- 
: Halter  und  Pensionen,  ferner  Dividenden, 
Zinsen  und  Honten.«  Als  Abzugsposten  für 
Berechnung  der  Einkünfte  (des  Einkommens) 
gelten  bei  industriellen  Unternehmungen 
der  Verbrauch  von  Rohstoffen,  Werkzeugen, 
Arbeitslöhne,  Lokalmiete,  Verluste  und 
sonstige  Spesen.  Nicht  abgezogen  dürfen 
werden  die  Zinsen  der  im  Gewerbe  ange- 
legten Kapitalien,  der  Anschlag  der  Arbeits- 
leistung des  Beitragspflichtigen  selbst,  seiner 
Frau  und  seiner  Söhne.  Steuerfrei  sind  Ein- 
kommen unter 400  Lire,  von  4 - -800  Lire  u.  s.w. 
ist  Progression  eingcffüirt.  Der  Ertrag  selbst 
bildet  die  Steuereinheit:  hierfür  ist  die  jähr- 
liche Steuerquote  im  Fiuanzgesetz  festge- 
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stellt.  Diese  Steuereinheit  wird  aber  nur 
bei  allen  reinen  Kapitalsanlagen  ganz  in  An- 
schlag gebracht;  liei  der  Klasse  b:  bei  den 
gewerblichen  Betrieben,  bei  denen  Verbin- 
dung von  Kapital  und  Arbeit  besteht,  wer- 
den nur  11 » ifes  Krtrags  und  bei  Klasse  c: 
den  Einkünften  aus  der  Arbeit  allein  (Ge- 
hälter. Löhne)  5/s  des  Ertrags  als  Steuere 
grundlage  genommen.  So  ist  zwischen  fun- 
diertem und  nicht  fundiertem  Einkommen 
unterschieden.  Der  Steuersatz  selbst  be- 
trägt seit  1870  13,20°  o.  Die  Grundlage  der 
Einsteuerung  bildet  die  Katastrierung,  jene 
der  Erhebung  der  Eintrag  in  die  Heberolle 
nach  einem  sorgfältig  entwickelten  Anlage- 
vorfahren. Die  Steuerperioden  umfassen  2 
Jahre.  Zn-  tuid  Abzüge  müssen  aber  sofort 
mit  dem  Tnge  des  Eintrittes  in  Berücksich- 
tigung gezogen  werden.  Neben  dieser  Ein- 
kommensteuer kommen  in  Betracht  die  Ge- 
bühren für  Rechtsgeschäfte.  — fasse  sugii 
affari  — welche  als  Gebühren  bezeichnet 
werden,  in  der  That  aber  eine  Verkehrs- 
nnd  Stempelsteuer  sind. 

lt>.  Russland.  In  Russland  bestand  bis 
zum  Jahre  1882  die  seit  1718  eingeführte 
Kopfsteuer,  welche  neben  der  Grundsteuer 
den  Bauern  mit  80  Kopeken,  den  Bürger 
mit  1 Rubel  20  Kopeken  besteuerte.  Der 
Adel  war  steuerfrei.  Erst  mit  Aufhebung 
des  Gutsverl «indes  und  Gutsentlastung  be- 
gann eine  Steuerreform.  Nach  dem  Ukas 
v.  18.  Mai  1882  sollte  die  Kopfsteuer  durch 
andere  Steuern  allmählich  ersetzt  werden. 
Mit  Erlass  v.  13.  Mai  1883  wurde  die  Kopf- 
steuer bedeutend  ermässigt.  Eine  eigent- 
liche Gewerbesteuer  — Handelssteuer  — 
bestand  seit  dem  Jahre  1865  (G.  v.  9.  Fe- 
bruar 1865).  Sie  zerfällt  ebenfalls  in  eine 
fixe  und  eine  Betriebssteuer.  Die  erste  war 
wieder  in  zwei  Klasseu  eingeteilt:  al  Bank- 
geschäfte, Aktiengesellschaften.  Geschäfte 
für  auswärtigen  Sechandcl  mit  einer  fixen 
Steuer  von  600  Thlrn. ; b)  Kleinhandel  mit 
niederen  Sätzen.  Daneben  bestand  die  Be- 
triebssteuer von  wirklichen  Betriolxm  der 
patentierten  Geschäfte,  die  durch  den  indi- 
viduellen Gewerbeschein  < Rillet)  erhoben 
wurde.  Der  Steuerfuss  ist  verschieden  nach 
den  verschiedenen  Städten,  das  Billet  galt 
nur  für  jede  Belriebsanstalt,  Bude,  Magazin, 
Niederlassung. 

Mit  dem  Jahre  1883  beganu  eine  Reform 
dieser  unausgobildeten  Steuer,  welche  mit 
dem  G.  v.  5.  17.  Juni  1884  zum  Abschlüsse 
kam.  Danach  sind  Hamlelssehcine  zu  lösen 
für  Kaufloute  erster  und  zweiter  Gilde, 
Scheine  für  Kleinhandel  in  5 1 Irtschafts- 
klassen,  Gewerbescheine  nach  Kategorieen 
mit  je  5 Ortscliaftsklasscn,  ferner  Billet»  für 
Handels-  und  Gewerhectablissemcnts  und 
Kommiseeheine.  Alle  Kleingewerbe  ohne 
Gehilfen  sind  frei.  Die  grösseren  Gewerbe 


zahlen  einmal  eine  fixe  Katastndstener,  da- 
! neben  noch  eine  Zuschlagssteuer  nach  der 
Schätzung  jeden  Erwerbes  nach  dem  Steuer- 
einkommen. Die  Gewerbe  müssen  selbst 
[faticren;  Erwerbsgesellschaften  jährliche 
Rechenschaftsberichte  veröffentlichen  (G.  v. 
15.  27.  April  1885).  Letztere  Steuer  soll 
3°/o  vom  Steuereinkommen  ergeben.  Da- 
neben wird  der  Handel  auf  Jahrmärkten 
besonders  besteuert  (G.  v.  28.  April  1883). 
Eine  persönliche  Erwerbs-  oder  Einkommen- 
steuer bestellt  daneUm  seit  Aufhebung  der 
Kopfsteuer  nicht  mehr.  Dagegen  müssen 
! alle  Gesuche  um  Konzessiouserteilimg  auf 
Stempelpapier  geschrielieu  sein. 

17.  Andere  europäische  Staaten.  Von 
anderen  europäischen  Staaten  sind  noch  zu 
erwähnen:  die  Niederlande,  welche  so- 
gar mit  Schaffung  einer  systematischen  Ge- 
werbesteuer energisch  vorgingen  und  mit 
G.  v.  29.  Mai  1819  und  6.  April  1824  die 
Gewerbesteuer  (droit  de  patente)  mit  aus- 
führlicher umfassender  Tarifierung  und  Be- 
rücksichtigung des  Betriebes  nach  äusseren 
Merkmalen  und  Anlagekapital  einführten. 
Im  Jahre  1870  wurden  alle  bisherigen  Ge- 

1 setze  kodifiziert  und  bei  den  Aktiengesell- 
j schäften  der  Ertrag  nach  der  Jahresbilanz 
zu  Grunde  gelegt.  Daneben  besteht  eine 
allgemeine  l’ersonalsteuer,  welche  nach  dem 
Mietwerte  der  Wohnungen,  der  Zahl  der 
Fenster  und  Thüren,  der  Feuerstätten,  des 
Wertes  des  Mobiliars,  der  Zahl  der  Dienst- 
boten. der  Pferde  angelegt  ist. 

Diesellien  gewerblichen  Steuern  bestehen 
in  Belgien,  welches  Land  ebenfalls  <lie 
droit  des  patentes  und  oote  personelle  hat; 
j Spanien  hat  nur  eine  Einkommensteuer, 
Serbien  eine  Steuer  vou  Arbeitsverdienst 
und  eine  Personalsteuer,  Bosnien  eine 
Einkommen-  und  Kleiuviehsleuer,  Bulga- 
rien ein  revidiertes  Gewerbesteuergesetz 
vom  21.  Juni  1895.  Schweden  und  Nor- 
wegen haben  keine  Gewerbesteuer;  ersteres 
nur  eine  Einkommensteuer,  letzteres  auch 
keine  Einkommensteuer. 

D.  Amerika. 

18.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
besteht  die  Steuer  der  Bundesregierung 
lediglich  in  der  Grundsteuer  und  einer  per- 
sönlichen Vermögenssteuer.  Die  inländische 
Steuer  beschränkt  sich  auf  destillierte  Spiri- 
tuosen. Biere,  fabrizierte  Cigarren  und  Tabak, 
sowie  Banksteuern.  Die  Steuer  von  fabri- 
ziertem Tabak  beträgt  8 Cents  per  Pfund 
(Rohtabak  oder  Blätter  sind  frei).  Schnupf- 
tabak 8 Cts.  per  Pfund.  Cigarren  3 und  6 
Dollar  per  I’fitnd,  destillierte  Spirituosen 
90  Cts.  ]ier  Gallone,  Bier  1 Doll,  per  Barrel 
von  35  Gallonen,  die  Nationalbank  l'j"o, 
die  Staatsbanken  10 "o  der  Banknotencirku- 
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lation.  Ausserdem  noch  mässige  Special* 
steuern  für  Handel  mit  obigen  Verbrauchs- 
artikeln. 

Die  Steuern  der  einzelnen  Staaten  be- 
stehen bei  gewerblichen  Unternehmungen 
meist  ausser  einer  hohen  Steuer  von 'Gesell- 
schaften und  Banken  (Vs — 3 pro  Mille  des 
Kapitalstockes),  Kohlengesellscliaften.  Ver- 
sicherungsgesellschaften (einheimische  w'io0/o, 
fremde  3°o  aller  Prämien  von  Geschäften, 
die  in  Renten  abgeschlossen  werden)  in 
Gebühren  für  Verkäufe  und  Lizenzabgaben 
für  Verkauf  von  Spirituosen  in  5 Klassen, 
Kleinhändler  in  20  Klassen  abgeteilt  (v'io 
bis  V so  ®/o).  für  Inhalier  von  Speisehäusern, 
Brauer,  Billard-  und  Kegelbahnen,  Makler, 
Hausierer,  Apotheker,  Theater-  und  Mena- 
geriebesitzer,  Notare.  Ausserdem  kommen 
in  Betracht  die  Genossenschafts-  und  Ge- 
meindesteuern, bei  denen  in  der  dritten 
Gruppe  die  Erwerbssteuern  figurieren.  Diese 
eigentliche  Erwerbssteuer  ist  nur  den  Graf- 
und  Ortschaften  Vorbehalten.  Der  Steuer- 
bus schwankt  nach  Bedarf. 

Seit  24.  August  1894  ist  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zum  ersten  Male  für  die 
ganze  Union  eine  Einkommensteuer  von  2°o 
von  jedem  Eigentümer  über  4000  $ — also 
vom  Besitztum,  Renten,  Zinsen,  Dividenden, 
Gelullter,  Gewerbe,  Unternehmungen,  Amt 
und  Beruf  — erhoben.  Mit  dieser  Steuer 
ist  jedoch  nur  das  Reineinkommen  über 
4«mm)  $ nach  Abzug  der  Produktionskosten  | 
und  der  von  der  Familie  verbrauchtem  Ein- ! 
nahmen  belegt,  dagegen  wird  jedes  persön- 
liche  Vermögen , sei  cs  durch  Geschenke , 
oder  Erl  »schuft  erlangt,  als  Einkommen  l»e 
trachtet. 


HI.  Steuerstatistik. 

19.  Ertrag  und  Vergleich  zwischen  den 
einzelnen  Staateu.  Jede  Statistik  der  Ge- 
werbesteuererträgnisse  ist  mit  grösster  Vor- 
sicht aufzunehmen : einmal  deshalb,  weil  der  Be- 
griff und  Umfang  der  „Gewerbe-  oder  Krwerbs- 
stener“  selbst  zu  verschieden  ist,  dann,  weil  in  ! 
vielen  Staaten  die  Gewerbesteuer  überhaupt 
verschwunden  nnd  in  der  Einkommensteuer  auf- 
• gangen  ist.  endlich,  w eil  di»*  Grenze  zwischen 
irekter  und  indirekter  Besteuerung  gerade  bei  | 
den  handelsgewferbliohen  und  industriellen  Pro- 
»lukten  und  Geschäften  sehr  häufig  verwischt 
ist  und  zu  der  Gewerbesteuer  selbst  oft  Teile 
der  Kapitalrentenstener,  die  Steuer  auf  mobile 
Verte,  Verbrauchssteuern  und  sonstige  in- 
direkte Abgaben  zugerechnet  werden  müssen. 
Im  Nachstehenden  werden  einige  Ziffern  nach  ! 
»len  Budgets  der  betreffemlen  Staaten  aus  dem  1 
Jahre  1884  gegeben,  wobei  über  die  gesamten  ; 
direkten  und  indirekten  Stenern  eben  wegen  ! 
der  erwähnten  Umstände  in  Betracht  gezogen  1 
werden : 

Prensaen:  a)  Gewerbesteuer  19  Mill.  M. 
oder  0,68  M.  auf  den  Kopf;  b)  Gewerbesteuer 


und  Einkommen  aus  mobilen  Werten  zusammen 
72  Mill.  oder  2,60  M.  auf  den  Kopf;  c)  gesamte 
| direkte  Steuern  140  Mill.,  hiervon  als»»  13% 
j Gewerliesteuer , 5,1  M.  auf  den  Konf;  d)  in- 
; direkte  Steuern  80  Mill.  oder  3,1  M.  auf  den 
'Kopf.  Bayern:  a)  Ö Mill.  oder  1 M.  auf  den 
I Kopf;  1»)  5,8  Mill.  oder  1,80  M.  auf  den  Kopf: 
c)  25  Mill.,  hiervon  19,78%  Gewerbesteuer.  4.6 
M.  auf  den  Kopf:  d)  55,50  Mill.  oder  10,5  M. 
auf  den  Kopf.  Württemberg:  a)  Hier  ist 
»lie  Gewerbesteuer  mit  der  Grund-  und  Ge- 
bäudesteuer zusammen  mit  9 Mill.  M.  aufge- 
führt;  b)  — ; c)  12,9  Mill.  oder  16,3  M.  auf  den 
Kopf;  d)  13,7  Mill.  oder  6.8  M.  auf  den  Kopf. 
Baden:  a)  — ; b)  — : c)  10.6  Mill.  oder  6,6  M. 
auf  den  Kopf:  d)  14  Mill.  oder  9 M.  auf  den 
Kopf.  Hessen:  ai  — ; b;  — ; c)  7,7  Mill.  oder 
.8  M.  auf  den  Kopf;  d)  2,4  Mill.  oder  2,4  M. 
auf  den  Kopf.  Sachsen:  a)  — ; b)  — ; c)  18 
Mill.  oder  6,1  M.  auf  den  Kopf;  d)  4,8  Mill. 

oder  1,6  M.  auf  den  Kopf.  Oesterreich: 

I a)  18  Mill.  oder  0,8  M.  auf  den  Kopf;  b)  62 

; Mill.  oder  2,8  M.  auf  den  Kopf:  c)  185  Mill.. 

! hiervon  10,16%  Gewerbesteuer,  8,1  M.  auf  «len 
, Kopf;  d)  ;>24  Mill.  oder  23  M.  auf  den  Kopf. 
Ungarn:  a)  40  Mill.  oder  2,6  M.  auf  den  Kopf: 
b)  4o,2  Mill.  »»der  3 M.  aut  den  Kopf;  c)  161 
Mill  , hiervon  24,03%  auf  die  Gewerbesteuer. 
9.9  M.  auf  den  Kppf;  d)  242  Mill.  oder  15,4  M. 
auf  den  Kopf.  England:  a)  83  Mill.  oder 
2,6  M.  auf  den  Kopf ; b)  204  Mill.  oder  5,8  M. 
auf  den  Kopf;  c)  360  Mill,  hiervon  35,9%  Ge- 
werbesteuer oder  8,1  M.  auf  den  Kopf;  dl  1245 
Mill.  oder  36  M.  auf  den  Kopf.  Frankreich: 
a)  64  Mill  oder  1.9  M.  auf  den  Kopf;  b-  198 
Mill.  oder  5,2  M.  auf  den  Kopf;  c)  358  Mill., 
hiervon  20,9 % Gewerbesteuer  o»ler  9,2  M.  auf 
den  Konf;  d)  1848  Mill.  »sler  48  M.  auf  den 
Kopf.  Italien:  a)  - : b)  153  Mill.  oder  5,3 
M.  auf  den  Kopf;  c)  304  Mill.  oder  10,5  M.  auf 
den  Kopf;  d)  538  Mill.  oder  18,2  M.  auf  den 
Kopf.  Russland:  a)  (Hainlelspntent)  39  Mill. 
oder  0,4  M.  auf  »leu  Kopf;  b)  — ; c)  278  Mill. 
oder  2.4  M.  auf  den  Konf ; d)  786  Mill.  oder  9.5 
M.  auf  deu  Kopf.  Niederlande:  a)  6,2  Mill. 
»xler  1,6  M.  auf  den  Kopf;  b)  23,6  Mill.  »der 

5.5  M.  auf  d»*n  Kopf;  c)  42  Mill.,  hiervon  15,8% 
Gewerbesteuer  oder  10,1  M.  auf  den  Kopf;  di 

115.5  Mill.  »>der  28  M.  auf  den  Kopf.  In  Nor»l- 
amerika  beträgt  die  Einnahme  aus  den  in- 
ländischen Steuern  125  Mill.  Doll.;  auf  den  Kopf 
eines  jeden  Eimvohners  2,23  Doll.;  die  Gesamt- 
einnahmen der  jährli»  hen  Staats-,  Conntry-  un»l 
Townsstenera  312  750  000  Doll.,  mithin  6%  Doll, 
auf  den  nonlamerikanischen  Staatsbürger. 

Schliesslich  lassen  wir  eine  Zusammen- 
stellung ans  den  Budgetansätzen  der  grösseren 
deutschen  und  europäischen  Staaten,  in  tau- 
send abgerundet,  aus  dem  Jahre  1897  folgen, 
wobei  wir  aber  auf  obige  Bemerkungen  Bezug 
nehmen  müssen. 
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IV.  Schluss. 

So  sehr  auch  die  Gewerbebesteuerung 
in  den  einzelnen  Staaten  in  Europa,  sowohl 
was  Umfang.  Objekt,  Subjekt  und  Veran- 
lagung anbelangt,  von  einander  abweicht, 
so  haben  doch  fast  alle  Iünder.  mit  Aus- 
nahme der  wenigen  Staaten,  in  denen  eine 
wirkliche  allgemeine  Einkommen  Steuer  aus- 
gebildet und  durehgefiihrt  ist,  die  Gewerbe- 
steuer als  Ertragssteuer  beibehalten.  Fast 
nirgends  ist  sie  als  Keinertragssteuer  aus- 
gebildet,  sie  bewegt  sich  zwischen  einer 
Kohertragssteuer  und  einer  Steuer  von  mitt- 
lerem cxler  mutmasslichem  Eil  rag  bis  zur 
Rcin<*rtragss teuer,  je  nachdem  der  Ertrug 
der  persönlichen  Arbeit  und  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  Steuerpflichtigen 
seihst  mehr  oder  minder  scharf  in  Berech- 
nung gezogen  sind.  Mit  der  Veränderlich- 
keit der  Technik,  mit  der  Ausgestaltung 
eines  Uewerlte  rechtes,  dius  der  individua- 


listischen  Bewegung  im  Gewerbe  die  frei- 
este Hand  lässt,  erhöhten  sich  die  Be- 
inühuugen  der  Gesetzgeber,  die  Betriebsab- 
gabeu  eines  Gewerbes,  d.  h.  die  Merkmale, 
nach  denen  der  Ertrag  zu  bemessen  ist, 
möglichst  auszubilden,  zu  vervielfältigen, 
zu  spezialisieren.  Selbstverständlich  gelang 
(»s  nirgends,  alle  die  Härten  und  Unge- 
rechtigkeiten des  Ertragssteuersystems  selbst 
zu  mindern.  Eng  damit  hängt  aber  das 
Steuersystem  ftberliaupt  im  betreffenden 
Staate  zusammen,  insbesondere  ob  und  in- 
wieweit eine  Einkommensteuer  neben  der 
Gewerbesteuer  besteht,  oh  und  inwieweit 
die  Gewerbe  durch  Lösung  eines  Patentes, 
einer  Lizenz  noch  dazu  Ivesteuert  sind.  Die 
heute  noch  flberall  vorherrschende  Absicht, 
das  fundierte  Einkommen  stärker  zu  be- 
lasten als  das  unfundierte,  darf  nicht  fll>er- 
trieben  werden.  Keine  der  lieiden  greisen 
Katcgorieen  des  Besteuerungswesens:  die 
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Katastrallpestenemng  und  die  Einkommcn- 
besteuerung  kann  vollständig  genügen ; es 
haken  deshalb  auch  die  meisten  Staaten 
Europas  beide  Systeme  mit  einander  verbun- 
den, um  einerseits  die  feste  Grundlage  für 
Eitragsbemessung,  andererseits  die  not- 
wendige Beweglichkeit  der  Steueruuelle  zu 
erhalten.  Je  nach  der  Ausbildung  des  einen 
oder  anderem  Systems  bezw.  der  ange- 
nommenen Grundsätze  ist  auch  die  Frage 
nach  Beibehaltung  einer  Ersatzeinkommeu- 
steuer  oder  Aufgehen  der  Erwerbssteuer  in 
eine  allgemeine  Einkommensteuer  zu  beant- 
worten. Will  man,  was  in  der  Steuerge- . 
«etzgebnng  als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  I 
auf  historischer  Grundlage  forthauen,  so  ist  | 
eine  möglichst  gute  Ausbildung  der  Ge- 1 
werhesteuer  als  Ertragssteuer  neben  einer! 
allgemeinen  Einkommensteuer  wohl  das 
Richtigste.  Besteht  aber  eine  Einkommen- 
steuer neben  der  Gewerbesteuer,  so  kann 
jene  nur  als  Gewerbevermögenssteuer  vom 
Aktien  vermögen  (Betriebskapital)  nach  Ab- 
zug der  Schulden  fort  gebildet  werden,  so- 
fern nämlich  die  Einkommensteuer  das  Ein- 
kommen ans  den  gewerblichen  Anlagen  als  j 
Stenerobjekt  ins  Auge  fasst.  — 

Quellen  und  Lltteratur:  Qurllt.it.  Preurten: 
G.  r.  30.  V.  1X20,  die  Entrichtung  der  Gewerbe- 
steuer betr.  Regulativ  v.  24-  /fr*.  1X24.  — G. 

19.  VII.  1861,  Abänderungen  de s Gesetzes  wegen 
Entrichtung  der  Gewerbesteuer.  — Weitere  Ab- 
änderungen erfolgten  in  den  GG.  r.  20.  III.  1872 
und  5.  VI.  1874.  ~ O.  r.  24.  VI.  1891,  Ein- 
kommensteuer belr.  — G.  v.  24.  VI.  1891,  Ge- 
werbesteuergesetz betr.  und  14.  VII.  1893  Er- 
gänzungsstrurrgesetz.  — GO.  r.  3.  III.  1876 
und  27.  II.  1880,  die  Besteuerung  des  Gewerbe- 
betriebes im  Umherziehen  und  die  Wanderlager.  1 

— G.  v.  16.  III.  1867,  Abgaben  für  Eisenbahnen,  \ 
r.  20.  X.  1862,  Bergirerksabgaben  betr.  — 
Bayern:  G.  v.  19.  V.  1881  und  9.  VI.  1899,  , 
dann  GG.  e.  10.  III.  1879,  6.  IV.  1869  und  1 

20.  XII.  1897  Besteuerung  des  Oewerlwbetriebes 
im  Umherxiehen  und  der  Bergwerke  betr. 

— Württemberg:  G.  v.  28.  IV.  1873,  die 

Grund-,  Gebäude-  und  Gewerbesteuer  betr.,  mit 
dem  Vollz.-G.  r.  14.  I.  1879.  — • (/'(/'.  r.  SO.  VI. 
1877  und  1.  VII.  1877  über  Gewerbebetriebe  im 
Umherziehen  und  Wanderlager.  — Baden: 
GG.  v.  23.  VIII.  1876,  Erwerbsteuer,  und  20.  VI. 
1884,  Einkommensteuer  betr.,  26.  IV.  1886,  die 
Gewerbesteuer  betr.  — GO.  rom  17.  III.  1834 
und!  16.  III.  1880,  den  Kataster  der  direkten 
Steuern  betr.  — Hessen:  O.  r.  X.  III.  1884» 

die  Gewerbesteuer  betr.,  25.  VI.  1895  und  12. 
VIII.  1X99.  — Sachsoi:  O.  r.  2.  III.  IX7S,  dir 
allgemeine  Einkommensteuer  betr.  und  13.  III.  1895. 

— GO.  r.  /.  VII.  1878  und  1.  XII.  1878,  Wander- 

lager und  Gewerbe  im  Umherziehen  betr.  — 
Eisass- Lothringen:  G.  v.  25.  IV.  1844, 

die  Patentsteuer  betr.,  mit  den  Altanderutigsgg.  r. 
18.  V.  1X7-11,  4.  VI.  1858,  IX.  V.  1863 , 2.  VIII. 
1868,  6.  III.  1893  und  8.  VI.  1896.—  Oester- 
reich: Patent  t\  31.  XII.  1812,  Dekret  v.  14. 
I.  1813,  13.  V.  1859,  G.  v.  29.  X.  1849,  die 
Einkommensteuer  betr.,  25.  X.  1896  die  direkten  '■ 


Personal  steuern  betr.  — G.  r.  4.  IX.  1852 
und  23.  XII.  1881,  über  den  Hausierhandel. 

— Ungarn:  G.  r.  1885  (29.),  Personal - 

encerbsteuer.  — England:  G.  r.  22.  VI. 
1842,  Ei  nkom  me  nstcuergesetz.  — Er  an  kr  rieh: 
G.  r.  22.  X.  1798,  25.  IV.  I844  und  18.  !'. 
1850,  Contribution  des  patentes.  — OG.  r. 
28.  IV.  1816,  21.  IV.  1831  und  1.  XI.  1871, 
Lizenzsteuer  betr.  — O.  r.  15.  VII.  1880.  — 
Italien:  G.  r.  24.  VIII.  1877,  Imposta  sidla 
richesta  molnle.  — Russland:  Erlasse  r.  18. 
V.  1882,  13.  V.  1883  und  G.  r.  5./17.  VI.  I884, 
die  Handels-  und  Gewerbesteuer  betr. 

Litte  rat  ur : Ausser  den  allgemeinen  finanz- 
wissenschaftlichen  Werken  von  Rau-Wagncr, 
Stein,  Rerglus,  Schönberg,  Umpfenbnch. 
1*.  Hock.  Held,  Neumann,  Eheberg,  Schafft* 
und  den  Staatsrechtsbüchern  ron  Zacharlae, 
Rönne.  Seydel , Gneist,  Marquardsen , 
J.a  ha  ml.  Meyer.  Zorn  und  dem  reichen  in 
Schanz  Finanzarchice  aufgestapelten  Material 
kommt  im  besonderen  in  Betracht:  Ueber  das 
ulte  Rom:  Vocke,  Die  direkten  Steuern  der 

Römer,  TOb.  Zeitschr.  1859.  — Marquardt, 
Römische  Staatsverwaltung,  Bd.  II.  — Für 
Griechenland : Böckh . Staatshaushaltung 

der  Athener.  — Für  das  Mittelalter:  H'aitx, 
Deutsche  Vcrfassungsgeschichte , Kapitel  Finanzen. 

— Eichhorn . Deutsche  Staats-  und  Rechts - 
geschickte.  — Preussen:  Kautz,  Das  System 
der  direkten  Steuern,  Berlin  1889.  — Neukamp, 
Kommentare  zum  Gc werbeste uerg.  v.  24-  VI.  1891, 
Essen  1891.  — Bayern:  L.  Hof  mann,  Ge- 
schichte der  direkten  Steuern  in  Bayern,  1883. 

— Vocke , Beiträge  zur  Geschichte  der  Ein- 
kommensteuer in  Bayern,  in  der  Tübinger  Zeitschr. 
I864.  — Hock,  Handbuch  der  Finanz  Verwaltung. 

— Vocke,  Schwer  und  Klemm,  Das  Inye- 
rische  Gewerbesteuergesetz.  — Württemberg: 
R lecke.  Iler  württemb . Staatshaushalt,  in  Jahrb. 
f.  Ges.  u.  Verw.  1883.  — Derselbe,  Die  neuen 
wiirttemhergischen  Kataster,  im  Fin.-Arch.  1888, 
8,  230. — Sachsen:  Opitz,  Staatsrecht , 1884- 

— Hessen:  Schanz,  Archiv  II.  — Oester- 
reich-Ungarn: Freyberger.  Die  direkten 
Steuern,  Wien  1887.  — Wentphal-Conn , Die 
Steuersysteme  und  Staatseinnahmen  der  sämmt- 
lichen  europäischen  Staaten  und  die  Reformge- 
setze in  Oesterreich,  W’ten  188 4 - — England: 
Vocke,  Geschichte  der  britischen  Steuern,  Leip- 
zig 1866.  Gneist,  Engl.  Verwaltu ngsrecht.  — 
•Io kühnen,  Die  geschichtliche  Entwickelung  der 
englischen  Einkommensteuer,  in  dem  Fin.-Archiv 
1896,  S.  253;  Finance  aecounts  und  Statist  ique 
Abstract.  — Frankreich:  Stowna,  Iss finances 
de  l’ancien  rrgime,  Paris  18X5.  — d'  Audtffret, 
Systeme  financier  de  la  France,  l*aris  1863 — 1870. 

— v.  Hock , FinanzcerwaUung  Frankreichs, 
Stuttgart  1857.  — f.  Kaufmann , Finanzen 
Frankreichs,  Leipzig  1882.  — Italien:  Sachs, 
L‘ Italic,  ses  finances,  Paris  1885.  ■ — t.\  Rurkart 
in  Schanz  Archiv  VI.  — v.  Kaufmann,  ebenda 
Jahrg.  III.  — Russl a n d : Hoffma n n . Die 
Finanzen  Russlands,  in  d.  Viert,  f.  Volkstc.  XX II, 
1.  Heft.  — AU  etwa  nd  ro,  Die  russische  Gesetz- 
gebung über  die  direkten  Steuern,  Petersburg  1879. 

— r,  Kreuzotter,  Die  neuesten  russischen  Ge- 
setze über  Grund-,  Handels-  und  Gewerbesteuer, 
im  Fin.-Arrh.  1885,  S.  217.  — Bulletin  Rnssie 
de  Statistique finaneihrr  1894 — 1X97.  — Nieder- 
lande: Trenkf  Ontwikkeling  t*n  verband  van 


Digitized 


by  Gc 


558 


Gewerbesteuer — Gewerbevereine 


de  Rijkt-,  Provinziale-  en  Gemeentbelaztingen  in 
y.,  Leiden  1885.  — Xu  r dam  e ri kn:  1t  fixer, 
Fina nzu'cam  in  den  Vereinigten  Staaten,  in 
Schanx  Areh.  1885,  I.  — Fd.  Ja  men,  Jhtldic 
Economy  of  Pennsylvania,  Philadelphia  1885.  — 
Sei  (fl  mann.  I>ie  amerika  u ische  Ei  nkom  me  ne  teuer, 
in  der  Zeitzehr.  /.  XntionaUikonomie  u.  Statistik 
///.  Folge,  Bd . 9 (1895),  S.  71  «.  «07.  — Mon 
Sa y . Dictionnaire  de»  Finance » 1894;  Bulletin 
de  Statiztique  1826  — 1898. 

Wilhelm  Burkhard. 


Gew  erbe  vereine. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  2.  Die  G.  in 
Balten.  3.  Bayern.  4 Elsas«- Lothringen.  5. 
Hannover.  6.  Hessen.  7.  Mecklenburg.  8. 
Nassau,  9.  Pfalz.  10.  Preussen  (Köln,  Aachen- 
Burtscheid,  Cassel,  Erfurt,  Dortmund,  Potsdam, 
Ost-  und  Westpreussen.  Die  G.  Hohenzollerns, 
Schlesischer  CentraJ-G.).  11.  Königreich  Sachsen. 
12.  Thüringen.  13.  Württemberg.  14.  Ver- 
band deutscher  G. 

1.  Begriff  und  Bedeutung.  Die  Ge- 

werbevereine  sind  freie  gewerbliche  Ver-j 
oinigungen.  Die  Mehrheit  ihrer  Mitglieder 
wird  gebildet  «ins  Vertretern  des  gewerb- 
lichen Mittelstandes;  ausserdem  zählen  zu 
ihren  Mitgliedern  viele  Fachmänner  auf  dem 
Gebiete  des  gewerblichen  U nterrichtswesens, 
ferner  Ingenieure,  Baumeister  und  Leiter 
industrieller  Betriebe  als  Freunde  und  För- 
derer des  Handwerks  und  Gewerbes.  Die 
Ge  werbe  vereine  bezwecken  1.  Förderung 
der  Gewerbe  und  Hebung  des  Handwerkes, 
auch  in  Bezug  auf  Ansehen  und  Einfluss 
im  öffentlichen  lieben,  2.  Verbreitung  ge- 
meinnütziger Kenntnisse,  3.  Belehrung  der 
Mitglieder  über  die  in  Betracht  kommende 
Gesetzgebung  und  die  Fortschritte  der  Tech- 
nik, 4.  Förderung  des  Arbeitsnachweises,  5. 
Vertretung  in  der  Handwerkskammer  (po- 
litische und  religiöse  Fragen  sind  ausge- 
schlossen).- Sie  suchen  diese  Zwecke  zu 
erreichen  durch:  1.  Pflege  der  Beziehungen 
der  Mitglieder  untereinander  und  zu  ver- 
wandten Vereinen.  2.  Förderung  des  gewerb- 
lichen Unterrichtes,  3.  Bücherei  und  Lese- 
zimmer, 4.  Preisausschreiben  und  Preiser- 
teilungen, 5.  Erteilung  von  Auskünften.  Gut- 
achten und  Ratschlägen  an  die  Mitglieder, 
ti.  Vorträge,  7.  Veranlassung  und  Förderung 
von  Ausstellungen,  insbesondere  auch  von 
Lehrlingsarboiten,  8.  Vorstandssitzungen  und 
Vereinsversam inhingen,  in  diesem  Erörterung 
der  das  Gewerbe  und  Handwerk  berühren- 
den Fragen  und  Gedankenaustausch  über 
dieselben,  9.  Ausflüge  zum  Besuche  gewerb-  j 
lieber  Anlagen  1L  s.  w. 

Die  Entwickelung  «1er  Gewerbevereine  reicht 
im  allgemeinen  bis  in  die  Anfänge  der  Gewerbe- 
freiheit zurück.  .Sie  haben  stets  eine  rege 
Thfttigkeit  zur  Erfüllung  ihrer  Zwecke  ent- 
faltet und  bildeten  den  Stützpunkt  eines  grossen 
Teiles  des  vaterländischen  Handwerker-  lind 


' Gewerbestandes.  Auf  dem  Boden  einer  freien 
Entwickelung  stehend,  haben  sie  ihre  Ziele  stets 
aus  eigener  Kraft  zu  erreichen  gesucht  und 
teilweise  den  Boden  für  die  kommende  Zeit 
vorbereitet.  In  Süddeutschland  fanden  sie  das 
günstigste  Feld  für  ihre  Thfttigkeit  vor  und 
erhielten  hier  zuerst  eine  festere  Organisation. 
Ihre  grundlegende  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung und  Förderung  des  Handwerker-  und 
Gewerbestandes  ist  in  den  Vordergrund  getreten 
mit  dem  Zeitpunkt,  w*o  das  Handwerk  lind 
I Kleingewerbe  im  Kampf  mit  der  Grossindustrie 
schwersten  Stand  hatte  und  die  Erhaltung  des- 
selben allein  durch  eine  in  sich  abgeschlossene 
und  vervollkommnte  gewerbliche  Bildung  ge- 
sichert erschien.  Auf  diesem  Gebiete  des  ge- 
werblichen Unterrichts wesens  beruhte  fortgesetzt 
der  Schwerpunkt  der  Thfttigkeit  der  Gewerbe- 
vereine. Die  vielseitige  Mitarbeit  — dass  neben 
dem  Handwerker  Männer  aller  Berufsstftnde  uud 
Rangordnungen  zuMitgliedern  und  willkommenen 
und  erfolgreichen  Mitarbeitern  der  Gewerbe- 
vereine zählen  — hat  inan  diesen  ebenso  gerne 
l wie  unbedacht  und  unverständig  zum  Vorwurf 
gemacht , obwohl  diese  Zusammensetzung  als 
besonderer  Vorzug  gelten  kann  nnd  sich  auch 
trefflich  bewährt  hat.  Die  Bestrebungen  der 
Gewerbevereine  fanden  meist  überall  auch  be- 
hördlicherseits Anerkennung  nnd  Unterstützung, 
in  besonderem  Masse  in  Süddeutschland.  Der 
befruchtende  Einfluss  ihrer  Thfttigkeit  auf  deu 
Handwerkerstand  ist  hier  zur  allgemeinen  und 
weit  über  die  Grenzen  SUddeutschlauds  sich  er- 
streckenden Geltung  gelangt.  — Die  nach- 
stehende Darstellung  wird  sich  nur  auf  die  Art 
von  Gewerbevereinen  beschränken,  deren  Begriff 
und  Bcdeutnng  hier  hervorgehoben  ist;  es  ist 
dies  ein  alter  festgegliederter  Bestand  in  sicherer 
Verfassung,  an  den  sich  infolge  des  Handwerks- 
organisations-G.  v.  2B.  Juli  1897,  durch  welches 
auch  die  Gewerbe  vereine  als  Unterbau  für  die 
Handwerkskammern  anerkannt  wurden,  zahl- 
I reiche  neue  Organisationen  angeschlossen  haben. 
Den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  haben  sich 
die  Gewerbevemne  als  freie  Körperschaften  in 
I weiterer  Ausgestaltung  ihrer  Organisation  mög- 
lichst angepasst  durch  Bildung  von  Fachgruppen, 
welche  im  Kähmen  des  Vereins  die  verschiedenen 
Fachhaudwcrke  zur  .Selbstverwaltung  ihrer  An- 
gelegenheiten vereinigen,  um  so  auch  dem  Hand- 
werker im  Gewerbevereiu  die  Vertretung  seiner 
besonderen  Fachinteressen  zu  sichern.  Nach  dem 
Ergebnis  der  bisherigen  Organisation  werden 
die  Gewerbevereine  in  Süddeutschland  um! 
Elsass-Lothringen  mit  etwa  % ihrer  Stimmen 
in  den  am  1.  April  1900  in  Wirksamkeit  treten- 
den Handwerkskammern  vertreten  sein,  wahrend 
im  übrigen  Deutschland,  besonders  in  Nord-  und 
Ostdeutschland,  die  Innungen  noch  das  Ueber- 
gewicht  haben.  Nach  den  Erfahrungen  über 
den  Erfolg  der  Thfttigkeit  der  Gewerbe  vereine 
auf  die  Hebung  des  Handwerks  in  Süddentsch- 
laud  kann  man  nur  wünschen,  dass  ihr  Geist 
sich  auch  mehr  und  mehr  über  den  übrigen 
Teil  Deutschlands  mit  demselben  Erfolge  ans- 
breiten möge.  — 

Die  Ku  ns  t ge  w e r b e vere  i ne,  welche 
ganz  besonderen  Zwecken  dienen,  sind  hier 
nicht  berück  sicht  igt  worden. 

2.  Die  G.  in  Baden.  Obgleich  schon 
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früher  wohl  mit  Recht  behauptet  werden 
konnte,  es  sei  bezüglich  der  Organisation 
in  Baden  vielleicht  am  besten  in  ganz 
Deutschland  bestellt,  so  waren  die  Gewerbe- 
vereine damit  noch  nicht  zufrieden,  sondern 
strebten  die  Schaffung  von  gesetzlichen 
Gewerbe  kammern  an.  Ein  ( resetz,  welches 
die  Errichtung  von  Gewerbekammern  be- 
iweckte, wurde  denn  auch  am  22.  Juni  1892 
erlassen,  hatte  aber  keine  greifbaren  Folgen, 
weil  darin  die  Errichtung  solcher  Kammern 
Von  der  Zustimmung  der  Mehrzahl  der  be- 
teiligten Gewerbetreibenden  abhängig  ge- 
macht wurde;  es  unterblieb  sogar  der  Ver- 
such, auf  Grund  dieses  Gesetzes  solche  zu 
schaffen. 

Die  Reichsgesetzentwürfe  für  die  Orga- 
nisation des  Handwerks,  wie  sie  nachein- 
ander 1893,  1895  und  1896  folgten,  Hessen 
die  badischen  Ge  werbe  vereine  von  einer 
Weiterverfolgung  der  Gewerbekammerange- 
legerihcit  abstehen,  und  sie  haben  sich  dann, 
nach  »scheinen  des  G.  v.  26.  Juli  1897,  ganz 
auf  den  Boden  desselben  gestellt.  Die  neuen 
Normal  Satzungen  sind  diesem  Gesetz  (Organi- 
sation des  Handwerks)  angepasat  worden. 

Um  die  Wahlfühigkeit  zur  Handwerks- 
kammer zu  haben , wird  darauf  gesehen,  dass 
mindestens  die  Hälfte  der  Mitglieder  Hand- 
werksmeister sind,  wenn  auch  nach  wie  vor  es 
als  wünschenswert  bezeichnet  wird,  wenn  Männer 
ans  allen  Berufskreisen  am  Vereinsleben  teil- 
nehmen,  weil  es  nur  von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Vereine  selbst  ist  und  gar  oft  aus 
diesen  Kreisen  geeignete  Personen  zur  Leitung 
und  Beratung  der  Vereine  sich  bereit  finden. 
Nach  diesen  Normnlsatznngen  müssen  künftig 
*/*  der  Vorstandsmitglieder  ausübende  Hand- 
werksmeister sein;  ferner  errichten  die  Gewerbe- 
vereine Gesellenaussehüsse , wie  aie  für  die 
Innungen  geaetxlich  vorgesrbriebeu  sind.  In- 
nungen und  Fachvereinigungen,  die  ausserhalb 
der  Vereine  sich  bilden,  können  sich  dem  Ge- 
werbeverein anschliessen  und  bekommen  Sitz 
und  Stimme  im  Vorstand.  Die  Einteilung  der 
„Gauverbünde“,  deren  es  jetzt  9 sind,  wird  so 
getroffen,  dass  ein  Gauverband  ganz  innerhalb 
des  betreffenden  Handwerkskainiuerhezirks  liegt, 
um  die  gemeinsamen  Interessen  dort  vertreten 
zu  können  und  um  den  nötigen  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  und  Thätigkeit  der  Handwerks- 
kammer zu  haben. 

Die  Zahl  der  Gewerbevereine,  die  im 
ganzen  Lande  gleichmäßig  vorteilt  sind,  ist 
seit  dem  Erscheinen  des  neuen  Gesetzes,  dank 
der  regen  Thätigkeit  des  Landesausschusses, 
der  Gauvororte  und  der  Einzel  vereine  ganz 
erheblich  gewachsen , wobei  das  gross- 
herzogliche Ministerium  des  Innern  der 
Sache  seine  Mithilfe  insofern  angedeihen 
liess,  als  auf  Antrag  kostenlos  Redner  zur 
Abhaltung  von  Vorträgen  gesandt  wurden. 
Während  noch  im  Jahre  1897  es  80  Vereine 
mit  7700  Mitgliedern  waren,  stieg  die  Zahl 
im  Jahre  1898  auf  135  mit  11400  Mitglie- 
dern und  sind  es  Ende  1899  im  ganzen 


1172  Vereine  mit  13000  MitgBedern,  wo- 
i nmter  10700  Handwerksmeister.  Diese  172 
Vereine  sind  in  9 Gau  verbände  gegliedert 
I und  bilden  zusammen  den  Landesverband 
| badischer  Gewerbevereine , dessen  Vorort 
! für  die  nächsten  Jahre  wieder  wie  seit  1885 
: der  Gewerbeverein  Karlsmhe  ist.  Der  Lau- 
| desverbaud  hat  sich  dem  seit  1891  bestehen- 
den Verband  deutscher  Ge  werbe  vereine  au- 
geschlossen. Die  Orts-  und  Bezirks  vereine 
i wahren  natürlich  im  allgemeinen  die  örtlichen 
Interessen,  und  die  Gauverhände  sind  be- 
stimmt, mehr  die  Interessen  kleinerer  Kreise 
zu  wahren,  während  der  Landesverband  als 
! solcher  die  allgemein  wirtschaftlichen  Fragen, 
welche  das  Kleingewerbe  und  Handwerk 
I des  Landes  berühren,  zum  Gegenstand  sei- 
I ner  Erwägungen  macht  und  die  wirksame 
I Förderung  von  Gewerbe  und  Handwerk 
I im  ganzen  Ijatid  bezweckt,  wobei  dann  der 
l^anncsausschuss  den  Gauverhänden  und 
j Einzel  vereinen  durch  Rundschreiben,  Vor- 
\ träge  u.  s.  w.  Anregungen  aller  Art  zur  Be- 
lebung der  Vereine  giebt  und  die  Weckung  der 
' allgemeinen  Anregung  bezüglich  der  Vorgänge 
. im  Berufe-  und  Vereinsleben  anstrebt.  Es 
| finden  alljährlich  in  den  Gauverbänden  Gan- 
ansschusssitzungen  und  Gautage  sowie  für 
den  Verband  Landesausschusssitzungen  und 
j Versammlungen  statt.  Seit  Jahrzehnten 
haben  die  Ge  werbe  vereine  den  Schwer- 
punkt ihrer  Wirksamkeit  in  die  Heranbildung 
! eines  tüchtigen  Nachwuchses  im  Handwerk 
' gelegt  Die  Mehrzahl  der  bestehenden  (45) 

I Gewerbeschulen  und  (72)  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen ist  cler  Anregung  der  Ge- 
werbevereine zu  verdanken,  und  el>enso 
( haben  sie  sich  mit  der  Einführung  von  Aus- 
1 Stellungen  von  Lelirlingsarbeiten  und  Ab- 
! nähme  von  Gesellenprüfungen  befasst.  Die 
j von  den  Einzel  vereinen  mit  Preisen  ausge- 
zeichneten Lehrlingsarbeiten  werden  zu  der 
vom  Staat  veranstalteten  Ijandesausstellung 
eingesandt , woselbst  sie  noch  Staatspreise 
erhalten.  Im  Jahre  1898  haben  sich  z.  B. 
947  Lehrlinge  mit  etwa  3000  Arbeiten  an  der 
Landesausstellung  beteiligt,  während  1881 
nur  70  Lehrünge  lieteiligt  waren.  Lehrver- 
| trüge  — nach  dem  Wortlaut  des  vom  deut- 
schen Verband  aufgestellten  Musters  und 
solchen  für  staatliche  Lehrlings  Werkstätten 
— lteziehen  die  Vereine  vom  I^ndesverhand 
und  stellen  sie  ihren  Mitgliedern  meist 
kostenlos  zur  Verfügung. 

Seit  1889  sind  neben  den  45  Gewerbe- 
schulen eine  Reihe  gewerblicher  Fort- 
1 bild  n n gasch  ulen  an  kleineren  Orten  ent- 
standen. Sie  haben  Pflichtunterricht  in  gewerb- 
lichem Rechnen  und  Geschiiftsaufsatz  mit  Buch- 
führung und  Kostenbe rechnen  sowie  Freihand-, 
Geometrisch-,  Projektion*-  und  Fachzeichnen. 
Der  Lehrstoff  verteilt  sich  bei  wöchentlich  6—8 
i Unterrichtsstunden  auf  2 Jahre.  Die  Unter- 
richtszeit ist  hauptsächlich  bei  Tag.  1889  waren 
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es  16  solcher  Schulen.  Die  Zahl  stieg  1892  auf 
40  und  die  folgenden  Jahre  auf  43,  48,  50,  60 
und  63,  und  1889  waren  es  72  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen. Es  sind  Gemeindeanstalten  j 
mit  Staatsunterst  lltzung  Der  Staatszuschuss 

in»  Jahre  beträgt  für  eine  solche  Schule  240 
bis  400  Mark . je  nach  den  wirtschaftlichen  j 
Verhältnissen  der  Gemeinden. 

Der  Gesamtaufwand  für  das  gesamte  ge- 
werbliche Unterrichtswesen  in  Baden  ans  Staats- 
mitteln betrug  für  1898  im  ordentlichen  Staats- 
haushalt rund  509000  Mark  und  im  ausser- 
ordentlichen für  1898/99  rund  240000  Mark. 

Um  strebsamen  und  tüchtigen  angehenden  I 
Handwerkern  eine  bessere  Fachausbildung  zu 
ermöglichen,  bewilligen  viele  Vereine  nicht  un- 
erhebliche Unterstützungen  an  solche  junge  | 
Handwerker,  um  ihnen  den  Besuch  der  Fach- 1 
schulen  im  Lande  oder,  soweit  solche  nicht  in  Baden 
vorhanden  sind,  in  anderen  Staaten  zu  ermög- 
lichen, und  vermitteln  auch  die  staatliche  Zu- 
schussbewilligtiug.  Die  Gewerbe  vereine  suchen 
auch  die  Werkstattlehre  zu  heben,  indem  sie 
hetnUht  sind,  bei  tüchtigen  Meistern  die  jungen 
Leute  unterzu bringen  und  für  diese  um  das  vom 
Staat  bewilligte  Lehrgeld  nachzusuchen.  Die 
Ueherwachuug  dieser  Lehrwerkstätten,  welche 
besonders  vorgeschriebene  Lehrgänge  haben,  be- 
sorgen iu  der  Kegel  die  Gewerbevereine.  Es 
bestehen  etwa  113  derartige  Lehrwerkstätten 
mit  130  Lehrlingen  für  21  Gewerbe  in  28  Orten 
und  beläuft  sich  der  Staatszusehuss  auf  12  OCX) 
Mark.  Auch  die  wirtschaftliche  und  berufliche 
Weiterbildung  der  Meister  lassen  sich  die  Ge- 1 
werbevereine  angelegen  sein.  Büchereien  in ! 
ganz  erheblichem  Umfang  treffeu  wir  in  der ; 
Mehrzahl  der  Vereine,  und  diese  vermitteln  auch 
den  Bezug  von  Büchern  aus  der  Bücherei  der  j 
Landesgewerbehalle.  Kurse  in  Buchführung  j 
und  Kostenberechneii  werden  — oft  wieder- 
holt — in  den  Wintermonateu  von  nahezu  allen 
Vereinen  veranstaltet.  Ebenso  haben  sie  An-  j 
regung  gegeben  zu  den  alljäbrlieh  bei  der 
Grossherzoglichen  Landesgewerbehalle  abge- 
haltenen Meisterkursen,  zu  denen  der  Staat  I 
durch  Bewilligung  von  Tagegeldern  nnd  Heise- 1 
kosten  die  Beteiligung  auch  ärmeren  Meistern  ; 
ermöglicht.  Seit  18H4  sind  diese  eingeführt 
und  fanden  solche  statt  für  Schuhmacher, 
Schneider,  Schreiner,  Färber,  Sattler  und  Tape- : 
zierer,  Gerber,  Seifensieder,  Uhrmacher,  Maler, 
Elektrotechniker  n.  ».  w.  und  zwar  oft  zwei  j 
nnd  drei  nach  einander.  Mehrere  Gewerbe  vereine 
sind  die  Begründer  der  in  den  betreffenden 
Orten  bestehendenVorschnssvereine;  ferner  haben 
eine  Reihe  Ge  werbe  vereine  eigene  Verkaufs- 
hallen mit  bestem  Erfolg  eingerichtet  und 
kleinere  Ausstellungen  aus  Ausstellungsgegen- 
ständen der  Landesgewerbehalle  oder  den  Er- 
werbserzeugnissen kleinerer  Bezirke  (Gaue)  und 
grössere  Fachausstellungen  mit  bestem  Ergeb- 
nis für  die  beteiligten  Aussteller  und  sich 
selbst  durchgeführt.  Bei  Verdingungen  ist  bei 
Stantsbauten  das  prozentuale  Angebot  auf  An- 
regung der  Gewerbevereine  durch  das  Angebot 
der  Einzelpreise  ersetzt  und  hier  das  Bestreben 
zur  Durchführung  der  Mittelpreise  im  Fluss. 
Bei  Regelung  des  Arbeitsnachweises  sind  die 
Ge  werbe  vereine  auch  beteiligt.  Aus  der  Landes- 
gewerbehalle werden  den  Gewerbevereinen  in 
den  Versaminluugeu  die  Neuheiten  in  Werk- 


zeugen. Maschinen  und  dergleichen  vorgezeigt 
und  bei  Beschaffung  von  Maschinen  und  Ein- 
richtungen der  sachverständige  Rat  fies  zweiten 
Beamten  der  grossherzoglichen  Landesgewerbe- 
halle durch  die  Gewerbevereinc  eingeholt.  Die 
Gewerbe  vereine  errichteten  teilweise  auch  Kran- 
ken- und  Sterbekassen  für  ihre  Mitglieder. 
Ueber  volkswirtschaftliche,  technische  sowie 
sozialpolitische  Fragen,  auch  über  Gesetzgebung 
werden  Vorträge  gehalten,  wozu  Refiner  vom 
Orte  oder  auswärts  gewonnen  oder  solche  vom 
grossherzoglichen  Ministerium  des  Innern  er- 
beten werden.  — Um  die  Bildung  von  gewerb- 
lichen Vereinen  mehr  und  mehr  anzuregen,  hat 
die  Regierung  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ver- 
schiedene Einrichtungen  zur  Förderung  des  Ge- 
werbeweseus  geschaffen  und  deren  Benutzung 
den  Gewerbevereinen  in  jeder  Weist»  recht  leicht 
gemacht.  Vor  allen  Dingen  ist  cs  die  Landes- 
gewerbehalle, als  Mittelpunkt  für  gewerbliche 
Anliegen,  die  schon  18oft  eröffnet  wurde  uud 
deren  Organisation  vorbildlich  wirkte.  Im 
i „Bureau“  können  die  Landesangehörigen  ge- 
; schäftliche  Auskunft  aller  Art  haben , die 
| Bücherei  mit  etwa  17000  Bänden  und  die 
; Vorbildersammlung  mit  4600  Blättern  ist  leicht 
zugänglich,  und  in  der  „Ausstellung“  bringen 
: namentlich  die  Gewerbevereinsmifglieder  nicht 
, nur  ihre  Erzeugnisse  zur  Ausstellung  und  Be- 
gutachtung. sondern  dort  ist  auch  immer  das 
neueste  uud  beste  an  Werkzeugen  und  der- 
I gleichen  für  nahezu  alle  Berufe  zu  treffen.  Die 
; badische  Gewerbezeitung,  das  Organ  der  Lamles- 
gewerbeballe  und  der  Ge  werbe  vereine,  geleitet 
vom  Vorstand  der  Anstalt,  bringt  nicht  nur 
belehrende  Aufsätze  aller  Art  und  Berichte  der 
Vereine,  sondern  enthält  auch  die  staatlichen 
Arbeitsvergebungen  des  Landes  und  wird  von 
vielen  Gewerbevereinen  für  alle  Mitglieder  ge- 
halten. Von  den  weitgehenden  Vergünstigungen, 
welche  die  Regierung  den  Gewerbevereinen 
macht,  wird  von  ihnen  noch  nicht  in  dein  Masse 
Gebrauch  gemacht,  wie  es  in  der  Absicht  «1er 
Regierung  liegt,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  durch  die  ausserordentliche  Ver- 
mehrung der  Vereine  in  «len  letzten  Jahren 
alle  diese  Einrichtungen  jetzt  erst  im  ganzen 
Lande  besser  bekannt  werden. 

Seitens  der  Regierung  haben  sich  die  Ge- 
werbevereinc einer  grossen  Wertschätzung  zu 
erfreuen,  denn  immer  wurde  in  allen  das  Ge- 
werbe berührenden  Fragen  ihr  Gutachten  ein- 
geholt, Statt  des  früheren  „ständigen  Aus- 
schusses“ der  Laudesgcwerbehalle,  der  sich  an 
| der  Mitberatung  allgemein  gewerblicher  und 
i Handelsfragen  des  Landes  und  besonders  auch  an 
! «ler  Beratung  des  gewerblichen  Staatshaushalts 
I alljährlich  beteiligte,  ist  seit  1893  der  „Landes- 
; gewerberat“  errichtet,  dem  auch  wieder  je  ein 
i Vertreter  der  9 Gauverbände  mit  Vertretern 
j der  Handelskammern  und  von  grossherzoglicher 
Regierung  ernannte  Mitglieder  angehören. 
Im  Eiseubahnrat  ist  der  Landesverband  durch 
zwei  Herren  vertreten.  Bemerkenswert  sind 
noch  folgende  gemeinnützige  Einrichtungen: 

a)  Arbeitsnachweisanstalten.  Solche 
Ivesteheti  in  Freiburg,  Heidelberg,  Karlsruhe, 
Konstanz,  Lahr,  Lörrach,  Mannheim.  Offenburg, 
Pforzheim,  Schopfheini  und  Müllheim. 

b)  Lehrlingsheime,  zum  Zweck.  den 
jungen  Leuten  iu  ihrer  freien  Zeit  an  Werk- 
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tAgen  und  Sonntagen  an  einem  — im  Winter  I 
geheizten  — Orte  Gelegenheit  zur  Erholung 
und  zum  Spiel.  Lesen,  Zeichnen  u.  s.  w.  zu  j 
geben,  bestehen  in  Huden,  Karlsruhe.  Mannheim, 
Freiburg  u.  s w.  Sie  sind  von  den  Gewerbe-  j 
vereinen  ins  Leben  geaufen  und  werden  von  | 
ihnen  und  der  Gemeinde  unterstützt. 

In  Baden  wr erden  4 Handwerks-; 
k ainmern  errichtet,  und  zwar  in  Konstanz,  I 
Freiburg,  Karlsruhe  und  Mannheim.  Wenn  die  , 
Zahl  der  selbständigen  Handwerksmeister  im 
Grossherzogtnm  Baden  auf  etwa  45 000  geschätzt 
wird,  so  sind  Ende  Dezember  1809  in  den  40 
Innungen  und  Genossenschaften,  Fachvereinen, 
Gewerbevereinen  und  Haudwerkervereinen  zu- 
sammen etwa  20000  Handwerksmeister  korpo- 
riert,  also  kaum  die  Hälfte. 

8.  Bayern.  Auf  Veranlassung  des  ■ 
Bayerischen  Gewerbemuseums  in  Nürnberg, 
dessen  Zweck  es  ist,  den  Fortschritt  auf 
allen  Gebieten  der  gewerblichen  und  in-  ( 
dustriellen  Arbeitsthätigkeit  des  Landes  in  ; 
technischer,  künstlerischer  und  geschäftlicher 
Beziehung  zu  fördern,  wurde  am  26.  Sep- 
tember 1875  unter  Zustimmung  von  39  Ge- 
werbevereinen in  der  in  Nürnberg  veran- 
stalteten Versammlung  der  Verband  Baye- 
rischer Gewerbevereine  gegründet  und  die 
Leitung  desselben  vom  Direktor  des  Baye- 
rischen Gewerbemuseums  übernommen. 

Massgebend  für  den  Zusammenschluss 
war  in  erster  Linie  der  Gedanke,  Beziehungen 
zwischen  den  einzelnen  Vereinen  herzu-  i 
stellen,  einen  gegenseitigen  Austausch  der 
gemachten  Erfahrungen  zu  ermöglichen,  eine 
Handhabe  zu  gewinnen  zur  Verfolgung  der 
gemeinsamen  gewerblichen  und  wirtschaft- 
lichen Aufgaben,  zugleich  aber  um  dadurch 
die  einzelnen  Vereine  in  möglichst  enge  i 
Fühlung  mit  dem  Bayerischen  Gewerbe- 
rauseum  zu  bringen. 

Bei  der  Bedeutung  des  Verbandes  um 
die  Entwickelung  des  gewerblichen  Lebens 
vermehrte  sich  init  der  Zeit  die  Zahl  der 
ihm  angehörenden  Vereine.  Dieselbe  be- 
trägt heute  62.  Die  Zalil  der  Mitglieder 
macht  ungefähr  10  000  aus. 

Seit  der  Gründung  des  Verbandes  wurden 
alljährlich  Verbandstage  abgehalten  der  erste 
am  11.  Juni  1876  — , bei  welchen  alle  die  gewerb- 
lichen Verhältnisse  betreffenden  Fragen  zur 
Beratung  gebracht  wurden.  Ganz  besonders 
erwähnenswert  nach  dieser  Richtung  sind  die 
Ausführungen  Uber  Hausierhandel  und  Wander- 
lager, Zuchthausarbeit  und  Verdingung« wesen, 
die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Lehrvertrags 
unter  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Para- 
graphen der  Gewerbeordnung,  dann  dasProgramm 
für  die  Abhaltung  von  Leliriingsprüfuugen  und 
Lehrlingsarbeiten- Ausstellungen  sowie  die  Ein- 
führung der  Bayerischen  Landesausstellung 
[►reisgekrönter  Lehrlingsarbeiten.  In  den  letzten 
Jahren  beschäftigte  den  Verband  naturgemüss 
ganz  besonders  das  neue  Handwerksgesetz  v. 
26.  Juni  1837  sowie  die  Stellungnahme  gegen 
die  Auswüchse  der  Grossbazare  und  Waren- 
häuser mit  ihren  Zweiggeschäft«!«  und  sonstige 


einschneidende  für  die  gewerblichen  Verhält- 
nisse wichtige  Fragen. 

Ausser  den  alljährlich  stat.tfindendeu  Ver- 
handstagen,  welche  als  die  ordentlichen  Haupt- 
versammlungen des  Verbandes  anzusehen  sind, 
veranstaltete  der  Verband  auch  Wanderver- 
sammlungen.  verbunden  mit  Ortsgewerbe-  und 
Lehrlingsarbeiten-Ansstelluugen  sowie  mit  Wan- 
derausstellungen des  Bayerischen  Gcwerbe- 
mnseums,  bei  denen  VVerke  aus  dessen  Muster- 
sammlung, Vorbüderaammluog , Bücherei  und 
der  chemisch-technischen  und  mechanisch-tech- 
nischen Abteilung  zur  Ausstellung  kamen. 
Solche  Wanderversammhingen  fanden  bisher  in 
Straubing,  Augsburg,  Würzburg,  Freising, 
Amberg,  Bamberg,  Ingolstadt  und  Regens- 
burg statt. 

Als  ein  Hauptförderungsmittel  für  die  Be- 
lebung der  Interessen  innerhalb  der  einzelnen 
Vereine  wurde  schou  von  vornherein  die  Ab- 
haltung von  belehrenden  Vorträgen  durch  Be- 
amte des  Bayerischen  Gewerbemuseums  be- 
trachtet. 

Im  Jahre  1883  wurden,  dank  dem  vom 
königlich  bayerischen  Staatsministerium  be- 
willigten Zuschüsse  für  das  Bayerische  Ge- 
werhemnseum , Wandervorträge  in  allen  dem 
Verbände  angehörigen  Gewerbevereinen  einge- 
führt. so  dass  jeder  Verein  in  jedem  Jahre  un- 
entgeltlich einen  Vortrag  erhielt. 

Das  vom  Bayerischen  Gewerbemuseuni  auf 
Grund  des  Beschlusses  der  Hauptversammlung 
des  XIV.  Verbaudstages  Bayerischer  Gewerbe- 
vereine im  Jahre  1883  herausgegebene  Programm 
für  die  Abhaltung  von  Lehrlingsprüfungen  und 
Lehrlingsarbeiten- Ausstellungen  im  Königreich 
Bayern  wurde  von  allen  Vereinen  bei  den 
jeweils  veranstalteten  örtlichen  Unternehmungen 
zu  Grunde  gelegt,  so  dass  im  grossen  und 
ganzen  ein  einheitliches  Verfahren  in  dieser 
Richtung  erzielt  wurde. 

Schon  von  der  Gründung  des  Verbandes  an 
richtete  die  Verbandsleitang  ihr  Augenmerk 
auf  die  Abfassung  schriftlicher  Lehrverträge, 
und  es  gelang  ihren  Bemühungen,  das  im  Jahre 
1888  heransgegebene,  im  Jahre  1831  verbesserte 
Lehrlingshuch  in  mehr  als  21600  Ausgaben 
zur  Einführung  zu  bringen.  Das  Buch  enthält 
die  Zeugnisse  Uber  bestandene  Lehrzeit  , über 
den  Besuch  von  Fach-  und  Fortbildungsschulen, 
über  Beteiligung  au  der  örtlichen  Lehrlings- 
arbeitenausstellung u.  s.  w.  sowie  das  Muster 
: für  den  Lehrvertrag  und  einen  Auszug  aus 
! der  Gewerbeordnung  in  betreff  des  Haltens  und 
Anleitens  der  Lehrlinge. 

Im  Jahre  1890  wurden  die  bayerischen 
' Landesausstellungen  preisgekrönter  Lehrlings- 
I arbeiten  von  der  Verbandsleitung  ins  Leben 
I gerufen.  Das  Bayerische  Gewerbemuseum 
leiteten  hierbei  folgende  Gesichtspunkte : Die 
Landesausstellung  von  preisgekrönten  Lchrlings- 
' arbeiten  hat  den  Zweck,  in  erster  Linie  auf 
1 die  schon  länger  bestehende  Einrichtung  örtlicher 
Lehrlingsarbeitenausstellungen  fördernd  einzu- 
wirken. Dieses  Ziel  soll  dadurch  erreicht  wer- 
den, dass  dem  Lehrlinge  Gelegenheit  geboten 
wird,  iiu  Vereine  mit  einer  grösseren  Zahl  seiner 
Alters-  und  Berufsgenossen  aus  dem  ganzen 
engeren  Vaterlande  wettbewerbeud  vor  eine 
grössere  Öffentlichkeit  zu  treten.  Von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  aber  wird  die  Landes- 
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Ausstellung  für  die  Entwickelung  des  Lehrlings- 
wesens  dadurch,  dass  sie  Gelegenheit  bietet,  zu 
Tage  tretende  Mängel  eingehend  zu  prüfen  und 
geeignete  Abhilfe  anzubahnen.  An  der  Aus- 
stellung können  sich  nur  solche  Lehrlinge  be- 
teiligen, deren  Arbeiten  bei  der  örtlichen  Lehr- 
lingsarbeitenausstellung mit  dem  ersten  Preise 
ausgezeichnet  wurden. 

Mit  diesen  Ausstellungen  wurden  erfreuliche 
Ergebnisse  erzielt.  Es  beteiligte  sich  durch-  ( 
schnittlich  daran  die  Hälfte  der  Verbandsvereine, , 
und  die  Zahl  der  beteiligten  Lehrlinge  belief  j 
sich  im  Durchschnitt  in  jedem  Jahr  auf  150—160. 
Derartiger  Landesausstellungen  fanden  bis  jetzt 
acht  statt. 

Die  in  verschiedenen  Jahren,  das  erste  Mal 1 
im  Jahre  1886,  erhobene  Statistik  über  die , 
Thätigkeit  der  Vereine  nach  den  einzelnen  Ver- 
anstaltungen zu  Gunsten  ihrer  Mitglieder  brachte  ! 
sehr  erfreuliche  Ergebnisse,  namentlich  auf  dem  I 
Gebiete  der  Errichtung  und  Weiterführung  von  I 
Fach-  und  Fortbildungsschulen.  Unterstützung  I 
von  tüchtigen  Gesellen  bei  Besuch  von  höheren 
Lehranstalten , Laudesgewerbe-  und  Weitaus- ' 
Stellungen.  Einführung  von  Vorschuss-  und  Dar-  ; 
lehenskassen , Verkaufshallen  und  dergleichen. 

Die  von  der  Verbandsleitung  bei  dem , 
Wittelsbacher  Landesstiftungsrate  gegebene 
Anregung,  Meistern,  welche  sich  um  die  Heran- 1 
bildnng  tüchtiger  Lehrlinge  besondere  verdient 
gemacht  haben,  eine  Auszeichnung  in  Form 
eines  vom  königlich  bayerischen  Staatsministe- 
rium ausgefertigten  Diploms  zu  verleihen,  fand 
bereitwillige  Zustimmung. 

Mit  dem  Jahre  1896  erfolgte  der  Anschluss 
des  Verbandes  an  den  Verband  deutscher  Ge- 
werbevereine, was  die  Vertretung  der  gemein- 
samen Interessen  beim  Bundesrate  und  Iteichs-  j 
tag  wesentlich  erleichterte  und  förderte. 

ln  den  letzten  Jahren  bildeten  naturgeinäss 
die  Beratungen  und  Erläuterungen  über  das 
neue  Handwerksgesetz  deu  wichtigsten  Gegen- 
stand in  den  einzelnen  Hauptversammlungen 
und  Ausschusssitzungen. 

Da  mit  dem  Inkrafttreten  der  Hand- 
werkskammern diese  den  Mittelpunkt  des 
gewerblichen  Lebens  für  die  Folge  bilden 
werden,  so  hat  sieh  der  seitherige  Leiter 
des  Vorbandes,  der  Direktor  des  Bayerischen 
Gewerbemuseums,  veranlasst  gesehen,  bei 
dem  XXIV.  Verbandstage  am  8.  Oktober  1899 
die  Leitung  des  Verbandes  niederzulegen. 
Vorher  war  die  Verbandsleitung  jedoch  be- 
müht, die  einzelnen  Vereine  in  den  je- 
weiligen Regierungskreisen  zu  Kreisver- 
hftnden  zusammenzuschliessen,  damit  sie  bei 
der  betreffenden  Handwerkskammer  als  ge- 
schlossenes Ganzes  anftreten  und  ihre 
Wünsche  und  Anträge  Vorbringen  könnten. 
Zu  diesem  Zwecke  haben  sieh , der  An- 
regung folgend,  in  den  Kreisen  Mittelfranken, 
Oberfranken,  Unterfranken,  Schwaben  und 
Neuburg  Kreisverbände  gegründet,  und  es 
ist  zu  erwarten,  dass  die  bis  jetzt  noch  aus- 
stehenden Kreise  sieh  ebenfalls  noch  korpo- 
rieren  werden. 

Wenn  nun  auch  das  Bayerische  Ge- 1 


werbemuseum  beziehungsweise  dessen  Direk- 
tor von  der  Leitung  des  Verbandes  zuriiek- 
getreten  und  dieselbe  in  andere  Hände  über- 
gegangen ist  so  wird  doch  nach  wie  vor 
in  deu  Kreisen  des  Verbandes  sowohl  wie 
unter  den  Gewerbetreibenden  des  Landes 
im  allgemeinen  das  Bayerische  Gewerbe- 
museum den  Mittelpunkt  bilden,  wenn  sie 
Rat  und  Auskunft  in  den  verschiedenen 
Zweigen  des  gewerblichen  Lebens  bedürfen. 
Das  Gewerbemuseum  hat  die  Aufgabe,  die 
Gewerbetreibenden  des  Landes  in  tech- 
nischer und  künstlerischer  Hin- 
sicht zu  fördern. 

Erwähnt  seien  hier  noch  die  beiden  im 
Jahre  1882  und  1896  vom  Bayerischen  Ge- 
werbemuseum mit  grossem  Erfolge  durch- 
geführten Bayerischen  Landes  - Industrie-, 
Gewerbe-  und  Kunstausstellungen,  welche 
überaus  nutzbringend  und  segensreich  für 
den  Aufschwung  des  vaterländischen  Ge- 
werbes und  der  Industrie  waren. 

4.  Elsass-Lothringen.  Die  elsass- 
lothringischen  Gewerbevcreine  haben  sich 
aus  dem  Mittelstände  und  namentlich  aus 
dem  Handwerkerstande  gebildet;  sie  ent- 
standen im  Laufe  der  achtziger  Jahre. 
Der  Organisationsgedanke  in  diesem  Lande 
ist  erst  in  jüngster  Zeit  geweckt  worden. 
Bis  zum  Jahre  1897  waren  in  Eisass- Loth- 
ringen unter  38000  Handwerkern  etwa  1000 
organisiert;  von  diesen  1000  gehörten  etwa 
*/a  den  damals  vorhandenen  Gewerbever- 
einen an.  Seit  Erlass  des  G.  v.  26.  Juli 

1897  trat  eine  planmfissige  rührige  Organi- 
sation ein;  besondere  eingeleitet  wurde  die- 
selbe durch  den  Vorstand  des  Verbandes 
elsass-lothringischer  Gewerbevereitle,  der 

1898  den  Namen  »Verliand  elsass-lothringi- 
scher  Gewerbe-  und  Hand  werkervereine  c 
an  nahm.  Gegenwärtig  giebt  es  in  Eisass- 
Lothringen:  im  Ober-Elsass  24,  im  Unter- 
Elsass  29  und  in  Lothringen  16,  im  ganzen 
69  Gewerbe-  und  Handwerkervereine;  da- 
von gehören  33  Vereine  dem  genannten 
Verbände  an  mit  etwa  2800  Mitgliedern ; 
von  diesen  sind  85%  Handwerker.  Auf 
dem  Gebiete  der  Förderung  des  gewerb- 
lichen Bildungswesens  ist  Elsass-Lotnriugen 
leider  erheblich  hinter  anderen  Staaten  zu- 
rückgeblieben, was  auch  nicht  zu  verwun- 
dern ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  z.  B.  der 
Badische  Staat  bei  einer  noch  etwas  kleineren 
industriellen  Bevölkerung  in  Baden  als  in  El- 
sass-Lothringen  für  gewerbliches  Unterrichts- 
wesen und  sonstige  Zwecke  des  Gewerbes 
etwa  800000  Mark  jährlich  ausgiebt,  wo- 
gegen in  Elsass-IiOthringen  der  Gesamtauf- 
wand des  Staates  für  Handel  und  Gewerbe 
gegenwärtig  für  ein  Jahr  nur  176000  Mark 
L -tragt.  Im  übrigen  steht  die  Regierung 
dem  G e werbe verei us wesen  freundlich  gegen- 
über. Für  Elsass-Lothringen  wird  eine 
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Handwerkskammer  mit  dem  Sitz  in  Strass- 
burg errichtet,  und  im  Bezirk  derselben 
werden  4 Abteilungen  in  Mülhausen,  Colmar, 
Metz  und  Strassburg  gebildet. 

5.  Hannover.  Der  Gewerbeverein  für 
Hannover  mit  dem  Sitze  in  der  Stadt 
Hannover  wurde  im  Jahre  1834  gegründet 
und  bezweckt  Belebung  und  Förderung  des 
vaterländischen  Gewerbefleisses  in  der  Stadt 
und  Provinz  Hannover.  Seine  Mitglieder- 
zahl  beträgt  744.  Ausserdem  sind  diesem 
Vereine  20  Handwerker-  und  Gewerbever- 
eine, welche  in  den  verschiedenen  Städten 
der  Provinz  Hannover  ihren  Sitz  haben, 
angeschlossen.  Die  Mitgliederzahl  dieser 
Vereine  beträgt  2953,  so  dass  die  30  Hand- 
werker- und  Öewerbevereine  der  Stadt  und 
Provinz  Hannover  demnach  eine  Gesamtmit- 
gliederzahl  von  3697  erreichen.  Davon  ge- 
hören dem  Verbände  deutscher  Gewerbe- 
vereine als  Landesverband  Hannover  18 
Vereine  mit  2 316  Mitgliedern  an. 

Die  Ortsgewerbe  vereine  der  Provinz 
Hannover  stehen  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  dem  Hauptverein.  Die  Mitglieder  der- 
selben lK?schränken  ihre  Thätigkeit  im 
wesentlichen  auf  die  Wahlen  der  Direktions- 
mitglieder des  Hauptvereins  in  den  jähr- 
lichen Hauptversammlungen.  Wollten  die 
Mitglieder  eine  selbständige  Thätigkeit  Üben, 
so  mussten  sie  sich  schon  in  engeren  Kreisen 
vereinigen.  Hier  konnten  sie  die  in  dem 
Hauptvereine  mehr  zurücktretende  eigene 
Thätigkeit  zur  Geltung  bringen,  um  die 
nötigen  Aufschlüsse  über  die  örtlichen  Zu- 
stände der  Gewerbe,  ihre  Mängel  und  die 
Mittel  zu  deren  Beseitigung,  zu  erhalten, 
oder  um  durch  gegenseitige  Mitteilung  zur 
Belehrung  der  Mitglieder  oeizutragen. 

Die  Vorstände  der  Ortsgowerbevereine 
haben  das  Recht,  an  «len  Sitzungen  der 
Direktion  in  der  Stadt  Hannover  «furch  je 
einen  von  ihnen  selbst  zu  wählenden  Ab- 
gesandten teil  zu  nehmen.  Jeder  Ortsge- 
werbeverein hat  in  der  Dircktionssitzung,  in 
welcher  er  vertreten  ist,  in  allen  denjenigen 
Angelegenheiten,  welche  nicht  etwa  Geld- 
bewilligungen aus  der  Kasse  der  Direktion 
betreffen,  eine  Stimme  abzugeben.  Die  An- 
zahl aller  Stimmen  der  vertretenen  Orts- 
gewerbevereine darf  jedoch  die  Zahl  der  in  i 
«ler  Sitzung  anwesenden  Direktionsmitglieder  ■ 
nicht  übersteigen,  und  es  muss  erforderlichen- ! 
falls  eine  Verminderung  der  von  den  ein- 1 
zelnen  Ortsgewerbevereinen  abzugebenden  | 
Stimmen  auf  einen  Stimmenbruchteil  ein- 1 
treten. 

In  der  Hauptversammlung  hat  jeder  j 
der  vertretenen  Ortsgewerbevereine  eine  i 
Stimme  zu  führen,  deren  Träger  vorher  «ler  I 
Direktion  namhaft  zu  machen  ist 

Die  gegenwärtige  Thätigkeit  des  Ge-| 
werbe  verein « für  Hannover  ist  der, 


i Hauptsache  nach  auf  Belehrung  und  Weiter- 
| bildung  der  Gewerbetreibenden  gerichtet ; 
| zu  diesem  Zwecke  dienen:  eine  Vereins- 
Bücherei,  welche  Werke  gewerblichen 
und  kunstgewerblichen  Inhalts,  daneben 
auch  solche  für  allgemeine  Bildung  enthält ; 
eine  Vorbildersammlung.  deren  Be- 
nutzung durch  den  Konservator  des  Vereins 
erleichtert  und  unterstützt  wird;  derselbe 
gi«‘bt  auch  Berichtigungen  an  den  von  den 
I Gewerbetreibenden  im  Zeichensaale  des  Ver- 
eins ausgeführten  Skizzen  und  Zeichnungen ; 

| ein  Auskunftsstelle,  durchweiche  die 
Gewerltetreibendon  alle  gewünschten  auf 
■ ihre  fachliche  Thätigkeit  Bezug  nehmenden 
; Auskünfte  erhalten ; eine  V e r e i u s Zeit- 
schrift, * Hannoversches  Gewerbeblatt«, 
1 welche  Artikel  gewerblichen  und  kunst- 
gewerblichen Inhalts,  Ausstellung»-  und 
Vereinsberichte,  eine  Patentlist«*  und  Litte- 
I rat  u mach  weise  bringt;  ein  Lesezimmer 
in  den  Vereinsräumen,  in  welchem  alle 
hervorragenden  gewerblichen  und  kunst- 
gewerblichen Zeitschriften  auf  liegen ; eine 
Muster-  und  Stoffsammlung;  eine 
We c h s ela u s s t e 1 1 u n g von  Werkzeugen 
und  Maschinen  insbesondere  für  das  Klein- 
| gewerl»e  in  einer  neuerbauten  Halle,  wobei 
! die  Maschinen  «len  Besuchern  im  Betrieb 
I vorgeführt  werden , ferner  eine  Wechsel- 
l ausstellung  von  gewcrbliehe»  und  kunst- 
, gewerblichen  Gegenständen.  Der  Besuch 
der  Ausstellungen  und  Sammlungen  wird 
«len  Mitgliedern  der  Arbeiter-,  Handwerker- 
und Gewerbcvereino,  den  Schülern  der  Ge- 
werbe- mul  Fortbildungsschulen  unter  Füh- 
rung des  Konservators  des  Vereins  unent- 
geltlich gestattet;  Unterricht  in  ver- 
schiedenen gewerblichen  Zweigen,  wie  für 
Dampfkesselheizor  und  Maschinenwärter,  für 
Installateure  für  Gas-  und  Wjisserleitungeu, 
für  Elektrotechniker;  der  kunstgewerbliche 
I Unterricht  für  Frauen;  der  Unterricht  wird 
nach  den  Bc«lrirfnissen  «ler  Gewerbetreiben- 
den eingerichtet  mul  erweitert.  Ausserdem 
fördert  der  Go  wer  l«e  verein  die  Ortsge- 
werbevereine der  Provinz,  er  veranstaltet 
Vorträge  in  seinen  Hauptversammlungen 
und  in  den  Ortsgewerbevereinen,  er  erteilt 
Rat  in  allen  gewerblichen  Fragen 
und  unterstützt  gewerbliche  Aus- 
stellungen un«l  Fortbildungs- 
schulen. 

6.  Hessen.  Im  Gn>ssherzogtum  Hessen 
ist  das  Gewerbevereinswesen  vorzüglich  or- 
ganisiert ; d«*r  I-andesgewerboverein  sieht  auf 
eine  lange  Dauer  zurück ; 1836  gegründet, 
konnte  am  21.  Juli  1887  «las  50jährige 
Jubiläum  seiner  Thätigkeit  gefeiert  werden. 

Die  Entstehung  des  Vereins  fällt  also 
zurück  in  eine  Zeit,  in  welcher  Frank- 
reich und  England  auf  den  Gebieten  der 
Industrie  und  Technik  Deutschland  gegen- 
36* 


Google 


5Ö4 


Gewerbevereine 


fiber  eiueu  weiten  Vorsprung  errungen  hat- 
ten,  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Grundsatz 
der  Ökonomischen  Freiheit  allmählich  auch 
in  Deutschland  zur  Geltung  kam.  Der  Ge- 
werheverein  für  das  Grossherzogtum  Hessen 
(Landesgewerbeverein)  bildet  eine  freie  Ver- 
einigung örtlicher  Gewerbevereine  nach  ein- 
heitlicher Satzung  und  unter  staatlicher 
Centralleitung  der  Grossherzoglicheil  Cen- 
tralstelle für  die  Gewerlie  in  Darmstadt, 
deren  Vorsitzender  zugleich  Vorsitzender 
des  Izindesgewerbevereius  ist. 

Dieser  Verein  bezweckt  die  berufliche 
und  wirtschaftliche  Förderung  seiner  Mit- 
glieder und  iles  einheimischen  Gewerbe- 
standes; er  bildet  ein  Organ,  durch  welches 
der  Staatsregierung  Berichte  und  Gutachten 
über  gewerbliche  Angelegenheiten  erstattet 
werden.  Seine  geschäftstübrende  Stelle  ist 
die  Grossherzogliche  Centralstelle  für  die 
Gewerbe,  deren  Beamte  vom  Staate  ernannt 
und  besoldet  weiden  und  dem  Grossherzog- 
lichen Ministerium  des  Innern  unterstellt 
sind. 

Das  Kasseinvosen  ist  einem  Rechner  über- 
tragen. 

Zur  Erreichung  des  oben  angegebenen 
Zwecks  dienen  hauptsächlich  folgende 
Mittel: 

1.  Pflege  der  Beziehungen  der  Mitglieder ' 
und  der  Ortsgcwerlievereine  untereinander 
und  zu  sonstigen  Vereinen  und  Verbänden, 
behufs  Ermittelung  des  Zustandes  und  der 
Bedürfnisse  der  Gewerbe;  2.  Beförderung 
der  Ausbildung  und  Anleitung  der  Gewerbe- 
treibenden,  Handwerker  und  zwar  von  Meis- 
tern, Gesellen  und  Lehrlingen ; 3.  Anregung 
zum  genossenschaftlichen  Zusammenschluss, 
Unterstützung  des  Arbeitsnachweises;  4.  Un- 
terstützungen, Öffentliche  Preisausschreiben- ; 
gen  und  Preiserteilungen  zur  Förderung  des 
inländischen  Gewerbewesens;  5.  Anschaffung 
guter  Zeitschriften  und  sonstiger  Werke, 
welche  gewerbliche  und  technische  Gegen- 
stände behandeln ; ti.  Erteilung  von  Aus- 
kunft, Gutachten  und  Ratschlägen ; 7.  Ver- 
anstaltung belehrender  Vorträge  technischen 
und  Wirtschaftlichen  Inhalts;  8.  Veranlassung 
und  Beförderung  allgemeiner  Ausstellungen 
von  Gegenständen  des  heimischen  Oewerb- 
fleisses  sowie  von  Sonderausstellungen; 
fl.  Unterhaltung  einer  technischen  Muster- 
sammlung; 10.  Erstattung  von  Gutachten 
und  Anträgen  an  die  staatlichen  Behörden 
und  das  Grossherzoglichc  Ministerium  des 
Innern;  11.  Herausgabe  einer  Zeitschrift 
unter  dem  Titel  »Oewerbehlatt  für  das 
Grossherzogtum  Hessen« ; 12.  Berücksich- 
tigung neuer  Erfindungen  des  In-  und  Aus- 
landes und  geeignete  Mitteilung  derselben ; 
13.  Beratung  sonstiger  gewerblicher  Gegen- 
stände in  Versammlungen,  Ausschusssit- 
zungeu  und  besonderen  Kommissionen.  14. 


Die  Grossherzogliche  chemische  Prüfungs- 
und Auskunftsstation  für  die  Gewerbe. 

Aufgabe  des  Laudesgewerbevereins  ist 
es,  möglichst  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Vereinsmitglieder  der  gewerbreicheren 
Orte  des  Landes  und  deren  näheren  Um- 
gehung zur  Bildung  von  Ortsgewerbe- 
vereinen zusammentreten. 

Solche  in  dieser  Art  gebildete  und  von 
der  Centralstelle  anerkannte  Ortsvereine, 
welche  mit  wenigstens  20  dem  Landesge- 
werbeverein  augehörenden  Mitgliedern  ins 
Lehen  treten,  regelmässige  Versammlungen 
der  Mitglieder  halten  und  nur  die  ihrer  ge- 
werblichen Bestimmung  entsprechenden 
Zwecke  verfolgen,  halien  eine  Unterstützung 
aus  der  Gewerbevereinskasse  zu  erwarten, 
welche  der  Hälfte  der  satzungsgeniässen 
Beiträge  (d.  i.  2 Mk.)  der  Mitglieder  gleich- 
kommt und  über  deren  Verwendung  zu 
Vereinszwecken  dieselben  selbständig  ver- 
fägen  können. 

Die  Ortsgewerbe  vereine  bilden  unter  sich 
Bezirksverhände:  die  Geschälte  eines  solchen 
Verbandes  werden  durch  den  Bezirksaus- 
schuss geleitet,  welcher  aus  den  Vertretern 
der  dem  Verband  angehörigen  Ortsvereiuc 
bestellt. 

Handwerker-  oder  Meistervereinignugeu 
können  bei  dem  Landesgewerbeverein  die 
Mitgliedschaft  erwerben. 

Der  Zweck  der  Ortsvereine  liesteht  zu- 
nächst darin,  die  Bedürfnisse  des  dem  be- 
treffenden Orte  oder  Bezirk  angehörenden 
Gewerbestandes  zu  erforschen,  Vorschläge 
zur  Verbesserung  gewerblicher  Zustände 
und  zur  Vermehrung  der  Erwerbsquellen  zu 
machen,  um  dieselben  durch  Vermittelung 
der  Centralstelle  und  nach  Begutachtung 
durch  den  Ausschuss  des  Laudesgewerbe- 
vereins an  das  Grossherzogliche  Ministerium 
des  Innere  gelangen  zu  lassen.  Insbeson- 
dere liegt  Dinen  die  örtliche  Pflege 
des  gewerblichen  Sch  ul  wese  ns  uud 
die  Förderung  des  Gedeihens  und 
der  Wirksamkeit  der  ihrer  Auf- 
sicht unterstellten  Ilandwerker- 
sehulen  ob,  deren  obere  Leitung  von  der 
Centralstelle  für  die  Gewerbe  ausgeflbt  wird. 

Zur  Unterstützung  der  Grossherzoglichen 
Centralstelle  in  der  Leitung  der  mit  dem 
Landesgeworbevereine  in  Verbindung  stehen- 
den gewerblichen  Schulen  bestellt  eine 
Hand  werkerschulkom  missionieren 
Vorsitzender  der  Gewerbesehuliuspektor  ist. 
Aufgabe  derselben  ist  cs,  fortlaufend  durch 
ihre  Mitglieder  den  Zustand  und  die  Wirk- 
samkeit der  Schulen  zu  überwachen. 

Zur  Bearlieitimg  der  dem  Landesge- 
werbevereine  obliegenden  Aufgaben  und  zur 
Beratung  derselben  in  besonderen  Sitzungen 
besteht  ein  Landesausschnss.  Demselben 
gehören  ausser  dem  Vorsitzenden  und 
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Sekretär  der  Grossherzogi ichen  Central- 
stelle an: 

1.  Drei  von  der  Regierung  zu  ernennende 
Mitglieder ; 

2.  Je  ein  von  jedem  Bezirksausschuss  der 
( >rtsge  werbe  vereine  gewählter  Vertreter : 

3.  Je  ein  Vertreter  derjenigen  Ortsge- 
werbevereine,  deren  Mitgliederzahl  300 
übersteigt ; 

4.  Vertreter  der  dem  Verein  als  Mit- 
glieder angehorigen  Handwerker-  oder- 
Meistervereiniguugen. 

Abgesehen  von  den  laufenden  Geschäften 
kann  ohne  Zuziehung  des  Ausschusses  kein 
wichtigerer  Gegenstand  von  der  Centnil- 
stelle allein  erledigt  werden. 

Unter  Leitung  der  Centralstelle  für  die 
Gewerbe  haben  im  Schuljahr  1898/99  nach- 
stehend verzeichnet©  Lehranstalten  ge- ! 
Bauden : 

Die  LandesbaugewerKschule , eine  Fach- 
schule für  Elfenbeinschnitzerei  und  ver- 
wandte Gewerbe,  eine  Wehschnle , zwei  I 
Kuustgewerbesehulen . 11  Gewerbeschulen, 
100  Sonntagszeichensehulen  an  99  Orten,  teil-  [ 
weise  verbunden  mit  Wochenunterrieht,  und 
42  gewerbliche  Fortbildungsschulen  für  die 
nicht  zeichnerischen  Fächer.  Ausserdem 
finden  l»ei  der  Centralstelle  kunstgewerb- 
liche Unterrichts-  und  besondere  Meister- 
kurse  für  Handwerker  statt.  An  den  von 
den  Ortsgewerbevereinen  veranstalteten  Ge- 
sellenprüfungen haben  sich  im  Jahre  1899 
mit  Erfolg  215  Lehrlinge  beteiligt 

Ueber  die  finanziellen  Verhältnisse  im 
Jahre  1899  ist  folgendes  zu  berichten: 

Staaiszuschuss  fiir 
die  Grossh.  Central- 
stelle für  die  Gewerbe 
und  den  Landesge- 
werbeverein . . . . 81213, — M. 

Mitglicderbeitrrtge  . 31  336, — 31. 

Beiträge  der  Orta- 
gewerbevereine , Ge-  t 
meinden . Sparkassen 
za  den  Kosten  der 
Handwerker  - Sonn- 

tagszeiehenschulen  . 24440, — n 

Die  kostenlose  Stel- 
lung der  Scbulrüunie, 

Heizung  und  Beleuch- 
tung durch  die  Ge- 
meinden ist  zu  ver- 
anschlagen zu  . . . 7000. — „ 

Schulgeld  ....  14280,-—  „ 

Ausserdem  wurden 

noch  vereinnahmt . . 1 880.—  r 

Zusammen  . 81213, — M.  78936, — M. 

Staatszuschuss  für 
die  Grossh.  chemische 
Prüfung«-  und  Aus- 
kunfts-Station ...  7 353,—  M. 

An  Gebühren  wur- 
den vereinnahmt  . . 3 500.  — M. 

Zusammen  . 7353,— M.  3509,—  Mi  [ 


Staatszuschuss  für 
die  Grossh.  Landes- 
baugewerkschule, die 
Fachschulen,  Kunst- 
gewerbe- sowie  Ge- 
werbeschulen . . . 136280, — M. 

Beiträge  der  Ge- 
meinden u.  Sparkassen  62  750,—  31. 

An  Schulgeld  . . 5 1 730, — „ 

Aufwand  der  Orts- 
gewerbevereine und 
Gemeinden  durch  Stel- 
lung der  Schul riinme, 
der  Heizung  und  Be- 
leuchtung ....  34940, — „ 

Zusammen  . 136280,— M.  149420,— M. 

Insgesamt  standen  hiernach  für  Vercins- 
und  Schulzwecke  456711  Mark  zur  Ver- 
fügung, darunter  224  846  Mark  oder  49°  0 
an  Staatsmitteln. 

Zur  Zeit  der  Berichterstattung  bestand 
der  Landesverein  aus  104  Itrtsgewerlx* ver- 
einen mit  rund  9600  Mitgliedern,  wovon 
83  ° o Fabrikanten  und  Gewerbetreibende  und 
64  °o  ausschliesslich  Handwerker  sind. 

7.  Mecklenburg.  Der  Verband  mecklen- 
burgischer Gowerltevereine  wurde  am  28. 
September  1878  begründet.  Die  Veran- 
lassung hierzu  ging  von  Wismar  aus. 
Dem  Verbände  traten  sofort  10  Vereine 
mit  insgesamt  1651  Mitgliedern  bei;  von 
ihnen  blicken  eine  Reihe,  so  Wismar,  Ro- 
stock, Schwerin,  Güstrow,  Bützovv,  Parchim 
bereits  auf  eine  mehr  als  50  jährige  Thätig- 
keit  zurück.  Am  5.  April  18i9  geruhte  der 
damalige  Erbgrossherzog,  nachmalige  Gross- 
herzog Friedrich  Franz  III.,  das  Protektorat 
über  den  Verband  zu  übernehmeu.  Noch 
im  gleichen  Jahn*  wurde  ihm  eine  Unter- 
stützung seitens  der  Regierung  dadurch  zu 
teil,  dass  «liege  eine  Reisebcihilfc  für  solche 
Gewerbetreibende  bew  illigte,  welche  die  da- 
malige Berliner  Ausstellung  zu  besucheu 
wünschten.  Eine  dauernde  Unterstützung  er- 
hält der  Verband  vou  der  Regierung  seit 
dem  7.  Januar  1885,  wo  durch  Ministerial- 
reskript  verfügt  ward,  dass  ihm  ein  gleicher 
Betrag  wie  «lerjenige,  welchen  er  aus  eige- 
nen Mitteln  aufbringen  werde,  jährlich  aus 
dem  Landesindustriefonds  gewährt  werde. 

Gegenstand  der  Verhandlungen  des  Ver- 
bandes bildeten  in  den  ersten  Jahren  seines  . 
Bestehens  die  Inmingsfrage,  das  Lehrlings- 
wesen, die  Fürsorge  für  notleidende  Reisende, 
die  Abhaltung  einer  Landesgewerbeallsstellung 
(18831  sowie  die  Gewerbeschulfrage , 11111  die 
sich  besonders  der  Gewerbeverein  Rostock  ver- 
dient machte,  ln  «lic  Folgezeit  fällt  die  Be- 
gründung eines  Stipendienfonds , aus  dessen 
Mitteln  jungen  Handwerkern  eine  Beihilfe  zum 
Besuch  eines  Teehnikums  gewährt  wird,  der 
Verbandssterbekasse  sowie  die  Bildung  von 
(TewerbevcreiiiMkranketikassen  (neuerdings  eines 
Verbandes  dieser  Krankenkassen);  ferner  be- 
schäftigte den  Verband  die  gewerbliche  Buch- 
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führung,  das  Genossenschaftswesen,  die  Er- 
richtung einer  gewerblichen  Hauptstelle  n.a.m.; 
in  neuester  Zeit  kamen  hinzu : Haftpflichtver- 
sichertimr,  Alters-  und  Invalitlitätsversieherting. 
Selbstverständlich  war  die  neue  Hnudwerker- 
organisation  gleichfalls  des  öfteren  Gegenstand 
der  Verhandlungen.  Die  Gewerbeschulen  im 
Lande  sind  städtische  Einrichtungen,  die  von 
der  Regierung  und  nur  ausnahmsweise  und 
unbedeutend  von  den  Gewerbevereinen  mit  Geld 
unterstützt  werden  (mit  Ausnahme  Rostocks). 

Der  Verband  umfasst  zur  Zeit  34  Vereine 
mit  zusammen  3733  Mitgliedern,  darunter  2456 
Handwerker.  Von  diesen  34  Vereinen  zählen 
12  weniger  als  50  Mitglieder,  der  kleinste  nur 
die  beiden  nächst kleinsten  je  20,  zusammen 
'456  Mitglieder;  11  Vereine  50—100,  zusammen 
761  Mitglieder;  - 5 Vereine  100—200,  zu- 
sammen 684  Mitglieder;  — 3 Vereine  200 — 300. 
zusammen  692  Mitglieder;  — 1 Verein  zwischen 
30t ) und  400,  nämlich  356  Mitglieder;  2 Vereine 
400—600,  zusammen  884  Mitglieder.  Ueber  die 
Hälfte  aus  Handwerkern  bestehen  28  Vereine, 
während  in  6 Vereinen  die  Nichthaudwerker 
fiberwiegen.  — Im  Jahre  1897  umfasste  der 
Verband  25  Vereine  mit  2518  Mitgliedern,  im 
Jahre  1898  27  Vereine  mit  3232  Mitgliedern, 
mithin  ist  gegen  1897  ein  Zuwachs  von  9 Ver- 
einen und  1215  Mitgliedern,  gegen  1898  ein 
solcher  von  7 Vereinen  und  501  Mitgliedern  zu 
verzeichnen.  — Ausserhalb  des  Verbandes  stehen 
ausserdem  noch  2 Gewerbevereine,  so  dass  die 
Gesamtzahl  der  mecklenburgischen  Gewerbe- 
vereine 36  beträgt. 

S.  Nassau.  Der  im  Jahre  1845  in 
Wiesbaden  gegründete  Gewerbeverein  für 
Nassau  umfasste  ursprünglich  das  Gebiet 
des  Herzogtums  Nassau;  nach  1866  haben 
sich  die  hessischen  Landesteile  des  Kreises 
Biedenkopf  und  später  noch  Homburg  v.  d.  H. 
angeschlossen,  so  dass  er  sich  jetzt  ül>er  den 
Regierungsbezirk  Wiesbaden,  ausschliesslich 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  und  deren  nähere 
Umgebung,  erstreckt,  ein  Gebiet  mit  650000 
Einwohnern.  Der  Verein  gliedert  sich  zur 
Zeit  in  92  Ortsvereine.  Jeder  Ortsverein 
hat  wieder  seinen  besonderen  Vorstand  und 
seine  eigene  Verwaltung,  steht  aber  unter  | 
der  Oberleitung  des  Central  Vorstandes  in 
Wiesbaden,  welcher  seine  Thätigkeit  und 
seine  Vermögensverwaltung  zu  überwachen 
hat.  Der  Centralvorstand  setzt  sich  zusam- 
men aus  einem  Direktor,  einem  stellver- 
tretenden Direktor,  3 Sekretären  und  17 
Beisitzern  (Referenten  für  die  verschiedenen 
Berufszweige).  Der  Verein  besteht  aus 
ordentlichen,  korrespondierenden  und  Ehren- 
mitgliedern. Nach  der  Feststellung  am  15.1 
März  1899  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder 
8288  (darunter  5258  Handwerker):  auf  1000 
Einwohner  kommen  mithin  13  Mitglieder. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  zahlen  einen 
Beitrag  von  jährlich  4 Mark. 

Die  Wirksamkeit  des  Vereins  war  während 
seines  55jährigen  Bestehens  eine  sehr  vielseitige 
und  umfangreiche.  Bis  zum  Jahre  1865  bildete 
der  Gewerbeverein  die  alleinige  Vertretung 


nicht  nur  des  Handwerker-  und  Gewerbestandes, 
sondern  auch  der  Grossindustrie.  Später  ging 
ein  Teil  der  Arbeit  auf  die  Handelskammern 
über,  deren  Gründung  von  dem  Gewerbevereiu 
selbst  beantragt  und  veranlasst  worden  war. 
Auch  nach  der  Einverleibung  Nassaus  in  Preussen 
ist  der  Verein  mit  der  königlichen  Stnatsregie- 
rung  stets  in  engster  Fühlung  geblieben.  In 
fast  allen  das  Handwerk  und  Gewerbe  be- 
treffenden Fragen  von  einschneidender  Be- 
deutung hat  die  Regierung  sich  der  Mitwir- 
kung des  Gewerbevereins  bedient,  und  die  von 
dem  Centralvorstand  in  seinen  gutachtlichen 
Aeusserungen  der  Regierung  unterbreiteten  be- 
rechtigten Wünsche  seiner  Mitglieder  haben 
großenteils  Berücksichtigung  gefunden. 

Zur  Förderung  der  gewerblichen  Bildung 
hat  der  Gewerbeverein  für  Nassau  von  Anfang 
an  die  Bildung  und  Vervollständigung  einer 
Bücherei  gewerblich  - technischer  Werke  und 
Vorlageblätter  mit  Eifer  betrieben.  Die  Bücher. 
Zeitschriften  n.  s.  w.  werden  an  die  Mitglieder 
kostenlos  ausgeliehen.  Es  ist  daher  denselben 
reichlieh  Gelegenheit  geboten,  sich  sowohl  nach 
der  wissenschaftlichen  als  künstlerischen  Seite 
hin  auf  ihrem  Gebiete  weiter  zu  bilden  und 
mit  den  neueren  Einrichtungen  vertraut  ztt 
machen.  Die  Bücherei  enthält  zur  Zeit  un- 
gefähr 9000  Bände. 

Die  Patentschriften  über  die  im  Deutscheu 
Reiche  erteilten  Patente  sind  in  den  Geschäfts- 
räumen des  Centralvorstandes  zu  jedermanns 
Einsicht  ansgelegt. 

Auch  unterhält  der  Verein  ein  Musterlager 
von  Werkzeugeu,  technischen  Hilfsmitteln,  Ma- 
schinen u s.  w.  für  das  Kleingewerbe,  die  teil- 
weise von  den  Fabrikanten  darin  vorübergehend 
ausgestellt,  teilweise  von  dem  Verein  käuflich 
erworben  werden.  Ferner  ist  aucli  in  »lern 
Musterlager  die  sehr  reichhaltige  Sammlung 
von  Lehrmitteln  für  den  Zeichenunterricht  unter- 
gebracht. 

Zur  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen 
dem  Central  Vorstand  und  den  Ortsvereinen, 
deren  Vorständen  und  Mitgliedern  giebt  der 
Verein  eine  Zeitschrift  heraus,  die  sich  -Mit- 
teilungen für  den  Gewerbeverein  für  Nassau“ 
betitelt  und  von  dem  ersten  Vereinssekretär  ge- 
leitet wird.  Die  Zuschrift  behandelt  ausser- 
dem die  für  Handwerk  und  Gewerbe  wichtigen 
Gegenstände,  insbesondere  auch  die  Fortschritte 
der  gewerblichen  Technik. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Vereins  ist  von 
jeher  auf  die  Bildung,  Unterhaltung  und 
Förderung  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen gerichtet  gewesen.  Dank  der  Un- 
terstützung der  Staatsregiemng,  der  Ge- 
meinden , des  Bezirksverbandes  und  der 
Kreisbehörden  war  es  möglich,  die  Schulen 
auf  eine  Höhe  zu  bringen , die  bis  jetzt 
wohl  in  keinem  anderen  Bezirke  des  preußi- 
schen Staates  ül»crtroffen  worden  sein 
dürfte.  An  allen  Orten,  wo  Ge  werbe  vereine 
bestehen , befinden  sich  auch  gewerbliche 
Fortbildungssehulen,  mit  Ausnahme  eines 
Ortes,  wo  man  noch  mit  der  Einrichtung 
der  Schule  l>escliäftigt  ist.  Nach  der  im 
Dezember  1898  aufgenommeneu  Statistik 
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betrug  die  Zahl  der  Schüler  in  91  Schulen  j 
(jeder  nur  einmal  gezählt)  9898,  die  der 
Lehrer  337  (auf  1000  Einwohner  entfallen 
15  Schüler). 

Für  die  Entwickelung  der  Schulen  ist  die 
Teilnahme  von  Fabrikanten,  Geistlichen,  Lehrern, 
Beamten  und  anderen  Freunden  de«  Gewerbe- 
Stander  von  nicht  zu  verkennender  Bedeutung 
gewesen.  Dieses  selbstlose  Mitwirken  nnd 
Aufopfern  von  Geld,  Zeit  und  Arbeitskraft  auch 
derer,  die  nicht  Handwerker  sind,  hat  im  Verein 
mit  der  Thätigkeit  des  verständigen  Teiles  der 
Gewerbetreibenden  die  Schulen  geschaffen  und 
erhalten;  die  Leitung  oder  Mitleitung  durch  die 
Handwerker  seihst  bewahrt  ihnen  die  praktische 
Richtung.  Die  Oberleitung  liegt  in  den  Händen 
des  Central  Vorstandes,  der  dem  (tanzen  nieht 
nur  ein  einheitliches  Gepräge  gegeben,  sondern 
auch  stets  angeregt  und  nachgeholfen  hat,  wo 
es  fehlte,  Lehrmittel  beschaffte,  Lehrer  ans- 
bildeu  lies«  n.  s.  w.  Einem  der  drei  Vereins- 
sekretäre ist  besonders  die  Leitung  des  gewerb- 
lichen Schulwesens  an  vertraut.  Für  diese 

Stellung  ist  bisher  stets  ein  praktischer  Schul- 
mann gewählt  worden.  Der  Unterricht  im 
Deutschen  uud  Rechnen  ist  in  den  meisten 
Schulen  obligatorisch,  der  Besuch  der  Zeichen- 
schulen grossenteils  noch  ein  freiwilliger;  das 
Bestreben  geht  aber  neuerdings  dabin , auch 
diesen  Unterricht  obligatorisch  zu  machen.  Im 
Frühjahre  linden  durch  vom  Central  Vorstand 
bestellte  Inspektoren  die  öffentlichen  Schluss- 
prüfungen  statt  unter  Teilnahme  der  Orts- 
vorstände und  der  beteiligten  Handwerker.  Die 
im  Laufe  des  Schuljahres  angefertigten  Zeich- 
nungen werden  nach  Schluss  desselben  an  den 
Ceutralvorstaud  zur  Beurteilung  durch  einen  be-  I 
sonders  hierzu  gewählten  Ausschuss  ein  gesandt,  i 

Auf  Anregung  des  Herrn  Ministers  für 
Handel  und  Gewerbe  sind  im  Jahre  1897  in 
Ems  nnd  Limburg  auch  Mädchenfortbildungs-  j 
schulen  eingerichtet  worden,  die  sich  einer  regen  | 
Beteiligung  erfreuen  und  recht  gute  Erfolge 
erzielt  haben. 

Die  Fortbildungskurse  für  Zeichenlehrer 
linden  neuerdings  in  erweitertem  Umfunge  an  , 
der  Wiesbadener  Gewerbeschule  im  Aufträge 
des  Herrn  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe 
statt.  Sämtliche  Kosten  trägt  die  Staatskasse, 
während  die  geschäftliche  Leitung  dem  Oentral- 
vorstand  überlassen  worden  ist. 

Alljährlich  im  Frühjahre  werden  auf  Ver- 
anlassung des  Central  Vorstandes  des  Gewerbe- 
vereins freiwillige  Lehrlingsprüfungen  abge- 
halten. dem  Prüfling  ein  Zeugnis  ausgestellt. 
Zur  Anregung  einer  grösseren  Beteiligung  an 
den  Prüfungen  werden  denjenigen  Lehrlingen, 
welche  die  Prüfung  gut  bestehen,  kleine  Preise 
gegeben,  wozu  der  Bezirksverband  des  Regie- 
rungsbezirks Wiesbaden  in  dankenswerter  Weise 
jährlich  einen  Betrag  von  900  Mark  zur  Ver- 
fügung stellt. 

Ferner  findet  im  Auftrjufe  des  Gewerbe- 
vereins in  jedem  Jahre  in  Wiesbaden  ein  acht- 
wöchiger  Kursus  zur  Ausbildung  von  Hand- 
arbeitslehrerinnen an  Volksimülchenschuleu  und 
ein  sechswöchiger  Ilaushaltungskursus  für  sulche 
weibliche  Personen  statt,  welche  bereit  sind, 
entweder  für  eigene  Rechnung  oder  im  Auf- 
träge der  Kreisverwaltungen  des  Regierungs- 


bezirks weitere  Kurse  auf  dem  Lande  abzu- 
hnlten.  Zu  den  Kosten  leistet  der  Bezirksver- 
band einen  jährlichen  Zuschuss  von  3000  Mark. 

Die  jährlichen  Gesamtausgaben  desGewerbe- 
voreius  für  Nassau  belaufen  sich  auf  rund  150UUU 
Mark.  Dieselben  werden  gedeckt  durch 


Zuschuss  des  Staates 55  400  Mark 

Desgleichen  des  Bezirksverbandes  11000  „ 

Beitrag  der  Gemeinden  (einscbl. 

Stellung  der  Unterrichtsstätte 

u.  s.  w.) 35000  „ 

Beitrag  der  Kreise 4 500  ,, 

Beitrag  der  Ortsgewerbe  vereine  . 33000  r 

Schulgeld 7 40U  „ 

Sonstige  Einnahmen 3 700 *_ 


Zusammen  iöouou  Mark 

Die  auf  den  jährlichen  Hauptversammlungen 
gefassten  und  von  dem  Central  Vorstand  aus- 
gefUbrteu  Beschlüsse  waren  zum  Teil  von  weit- 
tragender  Beden tung  für  Handwerk  und  Ge- 
werbe. Neben  den  vielen  Beschlüssen  über  die 
Schaffung  von  Verkehrserleichterungen  u.  s.  w. 
nennen  wir  hier  nur  die  Begründung  und  An- 
sammlung eines  Stipendieufouds  zur  Ausbildung 
armer  begabter  junger  Handwerker,  die  Ein- 
richtung des  Arbeitsnachweises  in  Wiesbaden; 
die  keramische  Fachschule  in  Höhr  verdankt 
ihre  Gründung  dem  Gewerbeverein  für  Nassau. 
Die  auf  Grund  eines  Haupt  versammlungs- 
heschlusses  eingeleiteten  Verhandlungen  wegen 
Errichtung  einer  Werk  meist  ersch  ule  im  Re- 
gierungsbezirk Wiesbaden  sind  noch  nicht  zum 
A bsch I uss  gekonv men . 

Mit  der  Hauptversammlung,  die  jedes 
Jahr  an  einem  anderen  Orte  stattfindet,  ist  in 
der  Regel  eine  örtliche  Ausstellung  von  ge- 
werblichen Erzeugnissen  sowie  eine  Ausstellung 
der  itn  vorangegangenen  Jahr  in  den  Gewerbe- 
schulen des  Vereins  angefertigten  Zeichnungen 
verbunden.  Die  von  einer  grossen  Anzahl  von 
Handwerkern  und  Gewerbetreibenden  sowie  von 
vielen  Lehrern  und  Schülern  besuchten  Aus- 
stellungen sind  von  wesentlichem  Einfluss  auf 
die  Förderung  des  Handwerks  sowohl  wie  auch 
auf  die  Entwickelung  der  Schulen  gewesen. 

9.  Pfalz.  Der  Verband  Pfälzi- 
scher Ge  werbe  vereine.  Vorort:  Ge- 
werbeverein Kaiserslautern  zählt  zur  Zeit 
23  Vereine  mit  rund  4400  Mitgliedern.  Es 
bestehen  ausser  den  dem  Verbände  ange- 
schlossenen Vereinen  in  der  Pfalz  4 weitere 
Vereine  mit  etwa  250  Mitgliedern,  die  ihren 
i Beitritt  in  Aussicht  gestellt  haben.  Ausser- 
j dem  sind  mehrfach  Ge  werbe  vereine  in  der 
j Bildung  begriffen.  Nach  der  Statistik  des 
Verbandes  für  1898  99  besitzen  die  Einzel- 
I vereine  ein  Gesamtharvermögen  von  rund 
130000  Mark,  ein  Inventarvermögen,  aus 
| Büchereien , Vorlagen-  uud  Modellsamm- 
j hingen  u.  s.  w.  sich  zusammensetzend,  im 
Werte  von  rund  18000  Mark.  Der  Verband 
j veranstaltete  in  den  Einzelvereinen  1898  99 
rund  100  allgemeine  Vereinsversammlungen, 
in  welchen  etwa  60  Vorträge  über  volkswirt- 
schaftliche und  gewerbliche  Fragen  ge- 
halten und  die  gewerblichen  Tagesfragen 
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allgemeiner,  provinzialer  und  örtlicher  Art  | 
behandelt  und  auf  deren  Gestaltung  Ein- 
fluss zu  gewinnen  versucht  wurde.  — Die 
Vereine  widmen  dem  fachgewerblichen 
Bildungswesen  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
Wo  die  Heranbildung  des  gewerblichen 1 
Nachwuchses  nicht  durch  örtliche  gewerb- 1 
liehe  Fortbildung»-  und  Fachschulen  endgiltig  j 
auf  Anregung  und  unter  Mitwirkung  der 
Ortsvereine  geregelt  ist,  Itaben  die  Vereine  i 
eigene  Fortbildung»-  und  Fach  zeichenschulen  j 
gegründet,  die  sie  mit  Unterstützung  aus ; 
öffentlichen  Mitteln  unterhalten,  leiten,  be- 1 
aufsichtigen.  In  den  alljährlich  von  den 
Vereinen  veranstalteten  Lehrlingsarbeiten- 
ausstellungen  werden  euch  die  Ergebnisse 
der  Schularbeiten  regelmässig  weiteren 
Kreisen  vorgefülirt.  — Freie  Innungen  i 
bestehen  an  allen  grösseren  Plätzen  für  ■ 
das  Bäckerei-  und  das  Fleischergewerbe.  | 
Zwangsinnungen  nur  au  wenig  Orten  für ; 
das  Schneidergewerbe  und  das  Gewerbe  j 
der  Barbiere,  Bader,  Friseure  und  Periicken- 
macher.  — Zur  Vertretung  der  Interessen 
der  Einzelgewerbe  bestehen  zahlreiche 
Meistervereinigungen,  die  entweder  in  den 
Gewerbevcroineu  gebildet  wurden  oder  sich  l 
denselben  angeschlossen  haben.  Audi  die 
freien  Innungen  sind  vielfach  den  Gewerbe- 
vereinen  korporativ  beigetreten. 

10.  Preassen.  Noch  unvollständige 
Unterkagen  liegen  in  betreff  der  preussischen 
Gewerbevereine  vor.  Es  kstehen  auch  hier 
zahlreiche  tüchtig«?  Gewerbevereine  mit  be- 
deutender örtlicher  Wirksamkeit,  die  ebenfalls 
gross«^  Einfluss  auf  die  Hebung  des  Hand- 
werker- und  Gewerbestandes  besonders  auf 
dem  Gebiet  des  gewerblichen  Bildung«- 1 
wesens  ausgeÜbt  haben.  Die  Litteratur  in  ! 
dieser  Beziehung  ist  noch  vollständig  unzu- 
reichend ; auch  die  Berichte  der  preussischen 
Handelskammern,  die  sonst  über  alle  volks- 
wirtschaftlich bedeutungsvollen  Gestaltungen 
ihres  Bezirks  getreulidi  berichten,  haben 
hier  anscheinend  eine  Lücke  gelassen.  Es  I 
können  daher  nur  die  Vereine  liier  Erwäh- 
nung finden,  über  deren  Wirksamkeit  zuver- 
lässige Unterlagen  zu  erlangen  waren.  F.iner 
der  ältesten  Gewerbevereine  ist  der  im  Jahre 
1829  gegründete  Gewerbeverein  für 
Köln  und  Umgegend,  der  seit  seinem 
Bestehen  eine  bedeutende  gemeinnützige 
Thätigkeit  entfaltet  hat.  Hervorzuhebcn  ist  j 
die  1878  durch  Mitwirkung  des  Vereins  er-  j 
folgte  Begründung  «1er  gewerblichen  Fach- : 
und  Fortbildungsschulen  der  Stadt  Köln, 
die  sich  unter  ihrer  vorzüglichen  Leitung 
zu  vorbildlichen  Anstalt«>n  entwickelt 
haben:  ferner  ist  auf  Betreiben  des  Vereins ; 
das  Kunstgewerbemuseum  entstanden  und 
1894  unter  Mitwirkung  der  Stadt  eine  Ar- 
. beitsnachweisanstalt  verbunden  mit  dem 
Nachweis  von  Wohnungen  für  Arbeiter  und  | 


kleine  Angestellte;  durch  von  Zeit  zu  Zeit 
veranstaltete  Vorträge,  gewerbliche  Ausstel- 
lungen und  Ausstellungen  von  Lchrlings- 
ar  beiten  sowie  eine  umfassende  reiche 
Bücherei  hat  der  Verein  fortgesetzt  zur 
Hebung  des  heimatlichen  Handwerker-  und 
Gewerbestandes  beigetragen.  — Ein  anderer 
bemerkenswerter  Verein  der  Rhein provinz 
ist  der  G e wer  he  verei  n für  Aachen- 
Burtscheid  und  Umgegend.  Derselbe 
ist  1879  begründet,  hat  während  dieser  Zeit 
zwei  Gewerbeausst oll ungen  und  zwei  Aus- 
stellungen von  Lehrlingsarbeiten  veranstaltet, 
hat  die  gewerblichen  Schulen  der  Stadt  l»e- 
gründet  und  mit  dem  Dampfkesselrevisions- 
verein den  Kursus  für  Dampfkesselheizer 
und  Maschinenwärter  mit  Prüfungen  einge- 
richtet. Das  zur  Beschaffung  eines  Verei us- 
hauses  bestimmte  bis  jetzt  angesammelte 
Vermögen  beträgt  rund  60000  Mark. 

Der  Handels-  und  Gewerbevereiu  zu 
Cassel  wurde  i m J a h r e 1855  gegründet, 
um  Handel  und  Gewerbe  zu  heben  und  zu 
fördern.  In  Verbindung  mit  «len  anderen 
gleichartigen  Vereinen , die  in  einzelnen 
Städten  Kurhessens  entstanden,  wurden  die 
verschiedenen  wirtschaftlichen  Fragen  er- 
örtert und  deren  Ergebnis  der  Regierung 
unterbreitet.  Nach  der  Einverleibung 
Kurhessens  in  Preussen  war  das 
Bestreben  des  Vereins  zunächst 
darauf  gerichtet,  die  schon  in 
früheren  Jahren  geplante  Errich- 
tung einer  Gew  erbenalle,  in  wel- 
cher durch  Vorführung  und  Aus- 
leihung von  Roh-  und  Hilf  »Stoffen, 
Maschinen, Werkzeugen,  Modellen, 
Fabrikaten,  Zeichnungen  und  sons- 
tigen praktischen  Lehr-  und  Bil- 
dung» mittel  n die  gewerbliche  Thätig- 
keit angeregt  werden  sollte,  ins  Leben  zu 
rufen.  Nach  jahrelangen  Unterhandlungen 
hatten  die  Bemühungen  den  Erfolg,  dass 
im  Jahre  1872  mit  Hilfe  der  Re- 
gierung diese  Anstalt  endlich  eröffnet 
werden  konnte.  Nach  Errichtung  «1er  Han- 
delskammer wurden  die  bisher  durch  den 
Verein  wahrgenommenen  Interessen  des 
Handelsstandes  durch  diese  in  erster  Linie 
vertreten,  so  dass  sich  die  Thätigkeit  des 
Handels-  und  Gewerbevereins  nun  mehr  auf 
die  Hebung  des  Handwerks  und  die  Pflege 
aller  auf  gewerblichem  Gebiet  liegenden 
Bestrebungen  beschränkte.  Da  die  Ge  Werk- 
halle vornehmlich  zur  Förderung  und  Stär- 
kung «les  Gewerbestandes  bestimmt  war.  so 
ist  die  zeitgemässe  Ausgestaltung  und  Ver- 
waltung derselben  die  Hauptaufgabe  «les 
Vereins  geblieben : selbstverständlich  werden 
aber  alle  das  Gewerbe  berührenden  Fragen 
eingehend  innerhalb  des  Vereins  behandelt. 
Der  jährliche  Zuschuss  des  Vereins  zur  Er- 
haltung der  Gewerbehalle  beträgt  2000  Mark, 
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der  Zuschuss  der  Stadt  bar  800  Mark,  da- 
neben noch  Heizung  und  Beleuchtung,  des 
Bezirks verbandes  800  Mark,  des  Landkreises 
Cassel  100  Mark  und  der  Staatszuschuss 
4000  Mark  und  Hergabe  der  Bäume,  zu- 
sammen bar  7700  Mark. 

Der  Gewerbeverein  zu  Erfurt,  welcher 
zur  Zeit  etwas  über  1000  Mitglieder  besitzt 
wurde  am  2.  Februar  1828  gegründet  und 
erhielt  am  30.  Januar  1892  die  Rechte  einer 
juristischen  Person.  Der  Verein  sieht  seine 
Ziele  hauptsächlich  in  der  Unterstützung 
technischer  und  gewerblicher  Ausbildung 
seiner  Mitglieder  und  in  Verbesserung  von 
V erkeh  r sein  rieh  t u ugen . 

Es  werden  im  Winterhalbjahr  jeden 
Montag  Abend  Vorträge  gehalten  und  werden 
zu  diesem  Zweck  im  Halbjahr  etwa  1500 
Mark  aufgewandt  Ausserdem  werden  im 
Jahre  mehrere  Ausflüge  nach  grosseren  ge- 
werblichen Etablissements  gemacht. 

Der  Verein  besitzt  eine  umfangreiche 
Bücherei  von  etwa  4000  Bänden  gewerb- 
lichen und  technischen  Inhalte;  diese  Bücher- 
sammlung ist  sämtlichen  Vereinsmitgliedern 
unentgeltlich  zugänglich.  Weiter  hat  der  Verein 
die  Verwaltung  einer  Patentschriftenauslege- 
stelle  von  über  100000  Patentschriften.  Das 
Vermögen  des  Vereins  beläuft  sich  auf  etwa 
15000  Mark.  Weiter  hat  der  Verein  eine 
Kommission  zur  Bekämpfung  des  unlauteren 
Wettbewerbs  sowie  eine  chemische  Unter- 
suchungsstation ins  lieben  gerufen  und  auch 
im  Jahre  1894  eine  Thüringer  Gcwerbe- 
und  Industrieausstellung  unternommen;  auch 
an  der  hier  ins  Leben  getretenen  Kunst- 
und  Handwerkerschule  hat  der  Verein  nicht 
geringen  Anteil  gehabt.  Die  Ge  werbe  vereine 
Aachen,  Köln,  Cassel  und  Erfurt  gehören 
dein  Verbände  deutscher  Gewerbevereine  an, 
ausserdem  der  Gewerbeverein  Trier  mit 
200  Mitgliedern  und  die  Vereine  Minden  in 
Westfalen,  Kupon,  Qnerfurt  und  Viersen. 

Der  1840  gegründete  Gewerbeverein  in 
Dortmund  hat  eine  langjährige  gemein- 
nützige Thätigkeit  entwickelt.  Derselbe 
zählt  jetzt  etwa  1000  Mitglieder,  besass 
1884  bereits  ein  Voreinsvermögen  von 
54863  Mark,  seine  Bücherei  umfasste  1890 
6375  Bände.  Der  Verein  für  Handel  und 
Gewerbe  zu  Potsdam  wurde  im  Jahre 
1843  aus  der  Bedrängnis  heraus  begründet, 
welche  die  nahe  Grossstadt  Berlin  ausübte, 
deren  Wettbewerb  sich  dadurch  schmerzlich 
fühlliar  machte,  dass  die  kaufkräftigen  Bürger 
Potsdams  dorthin  sich  wandten.  Dieser 
Verein  hat  den  Zusammenschluss  zu  ge- 
nossenschaftlichen Verbänden,  Innungen  u.s.w. 
kräftig  gefördert,  eine  Kreditanstalt  begründen 
helfen  und  frühzeitig  den  Lehrlings-  und 
Fortbildungsunterricht  eingeführt . fleissig 
durch  Ausstellungen  gewirkt  und  ist  neuer- 
dings bestrebt,  sich  den  Bestimmungen  des 


] Hand  Werksgesetzes  v.  26.  Juli  1897  in 
i praktischer  Form  anzupassen;  der  Verein 
I zählt  340  Mitglieder.  — Die  Entwickelung 
{der  Gewerbevereine  in  Ost-  und  West- 
preussen ist  teilweise  auch  schon  alt : so  ist 
. < 1er  älteste  Gewerbeverein  Elbing  1828  be- 
gründet. Der  aus  dein  Kunst-  und  Gewerbe- 
verein hervorgegangene  Gewerbeverein  zu 
Königsberg  in  Pr.  bildete  sich  1845; 
ebenso  ist  der  Danziger  Gewerbeverein 
! schon  ein  alter  Verein,  und  es  nehmen  diese 
! find  Gew  erbe  vereine  die  bedeutendste  Stelle 
ein.  Im  Jahre  1874  vereinigten  sich  alle 
Gewerbevereine  von  Ost-  und  Westpreussen 
zu  einem  gewerblichen  Centralverein,  der 
sich  aus  14  Vereinen  mit  3678  Mitgliedern 
zusammensetzte,  aus  den  Regierungsbezirken 
Königsberg,  Gumbinnen,  Danzig  und  Marien- 
werder. Vom  Handelsministerium  wurde 
der  Direktion  dieses  Central  Vereins  wohl 
auf  Eintreten  des  Oberpräsidenten  sogleich 
auf  3 Jahre  eine  Staatsunterstützung  von 
3600  Mark  jährlich  bewilligt  1875  fand 
bereits  eine  glänzende  Pro vinzial-Ge Werbe- 
ausstellung statt.  Dem  Lehrlings-  und  Fort- 
bildungBschul  wesen  wurde  erhöhte  Auf- 
merksamkeit geschenkt  — alljährliche  Preis- 
ausschreibungen für  Lehrlingsarbciten  — 
Verleihung  einer  silbernen  oder  goldbronzenen 
Medaille  unter  schriftlicher  Anerkennung 
ihrer  Verdienste  an  besondere  tüchtige  Lehr- 
I meister  — 1878  Begründung  einer  ludustrie- 
| und  Handelsschule  für  Frauen  und  Töchter 

— Einrichtung  gewerblicher  Mustersamm- 
i Jungen  1877  in  Königsberg,  1878  in  Danzig. 

wozu  eine  Staatsbeihilfe  von  je  6000,  also 
i 12000  Mark  gewährt  wurde.  In  Königs- 
berg wurde  durch  reichliche  Vermehrung 
der  Sammlungen  schon  188t)  ein  Kunstge- 
werbemuseum hieraus.  1877  übernahm  der 
als  Fabrikinspektor  für  die  Provinz  Preussen 
I nach  Königsberg  versetzte  und  als  General- 
I Sekretär  des  Central  Vereins  gewählte  Obeiv 
| regierungsrat  Sack  die  I^eitung  desselben 
■ und  ist  dessen  hervorragender  Wirksamkeit 
bis  gegenwärtig  für  denselben  viel  zu 
danken.  1877/78  wurden  in  Königsberg  uud 
Elbing  zuerst  Schulen  für  Dampfkessolheizor 
nach  Hannoverschem  Muster  mit  gutem  Er- 
folg eingerichtet,  denen  bald  gleiche  Schulen 
in  Danzig,  Tilsit,  Memel  und  Allenstein 
* folgten.  1879  8t»  entstand  in  Königsberg 
auch  eine  Maschinistenschule,  in  Memel 
1883  84  eine  gleiche  Schule.  1802  wurde  in 
Königsberg  eine  elektrotechnische  Monteur- 
und  Betriebswärterschule  ins  Leben  gerufen, 

— 1881  als  eine  Fachschule  besonderer  Art 
ebenfalls  in  Königsberg  eine  Handfertigkeits- 
schule — . Nach  der  Trennung  der  Provinz  in 
Ost-  und  Westpreussen  wurde  auch  der  ge- 
werbliche Central  verein  getrennt.  Die  Ver- 
eine Ostpreussens  führten  den  alten  Verein 

I fort  und  cs  bildete  sich  1882  für  Westpreussen 
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ein  besonderer  Central  verein,  zu  dem  damals 
gehörten  Elbing,  Danzig,  Pr.  Stargard,  >Li- 
rienburg,  Grau  (lenz,  Eonitz.  Dieser  Verein 
gedieh  ebenfalls  sein*  gut.  Derselbe  förderte 
das  gewerbliche  Fort büdungsschul wesen  so 
lange,  bis  es  1887  verstaatlicht  und  obliga- 
torisch gemacht  wurde.  — Der  Centralverein 
der  Provinz  Ostpreussen  zählt  jetzt  25 
Vereine  mit  etwa  4500  Mitgliedern.  Der 
Beitrag  an  den  Centralverein  beträgt  fiir 
Vereine  mit  vorherrschend  gewerblichen 
Zielen  40  Pfennig  und  für  Vereine,  welche 
vorwiegend  Bildungszwecke  verfolgen,  10 
Pfennig  fiir  das  Mitglied. 

Die  G.  Hohenzollerns.  Bis  zum 
Erscheinen  der  Handwerkernoveile  v.  26. 
Juli  1897  waren  die  Handwerker  Hohen- 
zollems  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
heit nicht  organisiert.  Gewerbevereine  tje- 
gtanden  nur  in  den  Oberamtsstädten  Sig- 
maringen und  Hechingen.  Diese  beiden 
Vereine  nahmen  im  Jahre  1898  die  Organi- 
sation aller  Gewerbetreibenden,  insonderheit 
aber  diejenige  der  1 fand  werker  mit  dem  Erfolge 
in  die  Hand,  dass  heilte  von  den  3687  selb- 
ständigen Handwerkern  Hohenzollerns  2550 
in  Korporationen  vereinigt  sind,  also  etwa 
70  °.o.  Hierzu  kommen  noch  etwa  520  Nicht- 
handwerker. so  dass  die  Gesamtinitglieder- 
zahl  der  Hohenzollerischen  Gewerbevereine 
auf  3070  sich  beläuft.  Die  Zahl  der  vor- 
handenen Vereinigungen  beträgt  62;  es  ent- 
fallen demnach  durchschnittlich  auf  einen 
Verein  50  Mitglieder.  Die  kleinste  Ver- 
einigung hat  11.  die  grösste  210  Mitglieder. 

Nonnnlsatzungeii  für  alle  diese  Vereine  sind 
»««gearbeitet  und  von  den  meisten  mit  wenigen 
Veränderungen  angenommen  worden.  An  der 
Vereinigung  der  einzelnen  Vereine  zu  vier  Gau- 
verbänden  und  dem  Zusammenschluss  der  letz- 
teren zu  einem  Landesverbände  wird  gegen- 
wärtig gearbeitet.  Gauverbandssatzungen  liegen 
ebenfalls  im  Entwürfe  vor. 

Von  einer  Wirksamkeit  der  hohenzollerischen 
Gewerbevereine  kann  in  Anbetracht  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  nicht  wohl  die  Rede  sein. 
Erwähnenswert  wäre  hier  nur,  dass  die  beiden 
älteren  Vereine  Sigmaringen  und  Hechingen  in 
den  Jahren  1898  und  1899  Landesgewerbeaus- 
stellungen  veranstaltet  haben , die  in  Berück- 
sichtigung der  Grösse  des  Landes  als  sehr  ge- 
lungen bezeichnet  werden  dürfen.  Diese  beiden 
Vereine  haben  es  sich  auch  angelegen  sein 
lassen,  ihren  Mitgliedern  neue  Anregung  zu 
geben  durch  Halteu  von  illustrierten  Fachzeit- 
schriften sowie  durch  Veranstaltung  von  Vor- 
trägen; auch  wurde  zu  allen  wichtigen,  die 
Interessen  des  Gewerbestandes  berührenden 
Fragen  Stellung  genommen. 

Sohlesischer  Central-G.  Der  Schlesi- 
sche Centraigewcrbevercin  besteht  seit  dein 
Jahre  1862.  Er  war  der  erste  Verein 
in  Schlesien,  welcher  sich  die  Vereini- 
gung der  schlesischen  Gewerbetreibenden 
und  der  schlesischen  gewerblichen  Ver- 


■ einigungon  und  Kör|ierschaften  zu  gegen- 
seitiger Belehrung  und  zur  Förderung  ge- 
meinsamer gewerblicher  Bestrebungen  zur 
Aufgabe  machte.  Belnif. s Erreichung  dieses 
Zweckes  wird  alljährlich  an  einem  geeig- 
neten Orte  der  Provinz  eine  Wanderver- 
sammlung abgehalten,  welche  den  Namen 
| »Der  Schlesische  Gewerbetag«  führt. 

Auf  diesen  Gewerbetagen  werden  Ver- 
handlungen gepflogen  filier  das  Erwerbs- 
und Wirtschaftsleben  betreffende  Fragen, 
über  Schi  ffalirt-  und  Eisenbahn  Verkehrswesen, 
über  die  sozialistische  und  gewerbliche 
Gesetzgebung,  über  Patent-,  Muster-  und 
; Markenschutzerfindnngen  u.  s.  w.  In  den 
37  Jahren  seines  Bestehens  hat  der  Schle- 
sische Centralgewerbeverein  sich  unablässig 
um  die  Förderung  des  Fach-  und  Fortbil- 
1 dungsschul  Wesens  der  Provinz  bemüht. 
Wiederholt  veranstaltete  der  Verein  Aus- 
stellungen von  auf  den  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen der  Provinz  gefertigten 
Zeichnungen.  Mit  Unterstützung  seitens 
der  Staatsregierang  hielt  er  mehrere  Zeichen- 
unterrichtskurse  zur  Ausbildung  von  Lehrern 
für  den  Freihand-  und  Fachzeichenunterricht 
ab.  Um  Leitern  und  Lehrern  der  gewerb- 
; liehen  Fortbildungsschulen  Gelegenheit  zu 
geben,  neuere  Lehrmittel  für  diese  Anstalten 
kennen  zu  lernen,  veranstaltete  der  Verein 
i im  Jahre  1896  eine  Ijehrmittelausstellung  in 
Breslau. 

Den  gewerblichen  Fach-  und  Fortbil- 
dungsschulen der  Provinz  wurden  alljähr- 
lich Vorlagenwerke  und  UnterrichtsmodelJe 
kostenlos  überwiesen. 

Im  Jahre  1897  unterbreitete  der  Verein 
dem  Herrn  Minister  für  Handel  und  Ge- 
werbe Vorschläge  zur  Organisation  des  ge- 
werblichen Fortbildungsschulwesens  der  Pro- 
: vinz.  welche  die  Beachtung  der  Königlichen 
Staatsregierung  gefunden  haben. 

Er  legte  dem  Herrn  Handelsminister 
einen  vollständigen  Organisationsplan  für  die 
Errichtung  einer  kunstgewerblichen  Fach- 
schule für  Holzindustrie  in  Breslau  vor; 
er  ersuchte  um  Errichtung  einer  Schnitz- 
schule in  Warmbrunn  zur  Hebung  der  Holz- 
industrie des  Riesengebirges,  ferner  um  die 
Einrichtung  einer  Schnitzscliule  in  Freiburg 
zur  Hebung  der  Herstellung  von  Begulator- 
gehäusen,  er  gab  die  Anregung  zur  Gründung 
| der  jetzt  bestehenden  keramischen  Fach- 
schule in  Bunzlau.  Dem  Centralgewerl»e- 
verein  ist  die  Einführung  des  Handfertig- 
keitsunterrichts in  der  Provinz  Schlesien  zu 
danken;  auch  unterstützte  er  diesen  Unter- 
richt durch  alljährliche  Ueborweisung  von 
Geldmitteln. 

Das  im  November  vorigen  Jahres  er- 
öffnete  Kunstgewerbemuseum  verdankt  seine 
Entstehung  zum  grossen  Teile  der  Anregung 
und  den  unablässigen  Bemühungen  des 
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Bdüesischen  Centralgewerbevereins,  welcher  I 
zur  Ausstattung  «lesseihen  eiuen  Beitrag  von 
100 000  Mark  gab. 

lebhaftes  Interesse  hat  der  Verein  stets  | 
dem  Ausstell ungs1 wesen  entgegengebracht. 
Er  veranstaltete  im  Jahre  1881  eine  grosse : 
Schlesische  Gewerbeausstellung,  deren  Ücber- 
schuss  es  ihm  gestattete,  den  vorerwähnten 
hohen  Betrag  für  die  Ausstattung  des  neuen 
Kunstgewerbemuseums  geben  zu  können,  j 
Wiederholt  veranstaltete  der  Verein  auf  die 
Förderung  des  Kunstgewerbes  abzielende 
kunstgewerbliche  Ausstellungen.  Um  sich 
über  die  Fortschritte  auf  gewerblichen  und 
industriellen  Gebieten  zu  unterrichten,  be- 1 
schickte  er  die  grösseren  Ausstellungen  i 
durch  Delegierte.  Von  der  königlichen  ( 
Staatsregierung  wurde  der  Vorstand  wieder- 
holt zur  Vorberatung  von  Gesetzen  zuge- ! 
zogen.  Der  Verein  ist  durch  einen  Dole- ; 
gierten  im  Breslauer  Bezirkseisenhahnrat  ver- ! 
treten. 

Zur  Förderung  seiner  gemeinnützigen 
Zwecke  erhält  er  von  dem  Provinziallandtag  i 
alljährlich  eine  Beihilfe  von  löUO  Mark,  die ' 
übrigen  Mittel  werden  durch  Beitrag«4  «1er  Ver-  j 
eine  und  persönlichen  Mitglieder  aufgebracht.  I 

Der  Schlesische  Centralgewerbeverein  um- 
fasst gegenwärtig  38  Gewerbevereine,  0 wirt-  i 
schafthche  Vereine,  2 Handelskammern  un«I  22 ' 
persönliche  Mitglieder.  Die  Leitung  erfolgt' 
durch  einen  Ausschuss  von  15  Mitgliedern,  von  | 
denen  8 in  Breslau  ihren  Wohnsitz  haben  müssen. 
Der  Ausschuss  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Vor- , 
stand,  welchem  gegenwärtig  Geheimer  Kom- 
merzienrat Dr.  Websky  als  Vorsitzender,  Ober- 
bürgermeister Dr.  Bender  als  stell  vertretender 
Vorsitzender,  Kommissionsrat  Benno  Miloh  als1 
Schatzmeister  und  Professor  Ingenieur  Hüffler 
als  Sohriftf «ihrer,  sämtlich  in  Breslau,  angehören. 
Dem  Vorstande  liegt  die  Geschäftsführung  des 
Vereins  oh,  er  vertritt  «len  Verein  in  allen  seinen 
Angelegenheiten. 

11.  Königreich  Sachsen.  Nach  der 
letzten  Statistik  der  dem  Verbände  sächsi- 
scher Gewerbevereine  ungehörigen  Gewerbe- 
und  Handwerkervereine  vom  Jahre  1898/99 
wurden  142  Gewerbe-  und  Handwerkerver- 
eine  gezählt  mit  über  30  000  Vereinsmit- 
giiedern  und  zwar  acht  grössere  Vereine, 
nämlich 


Drcs«Ientjr  Gewerbeverein  mit  . . 2043  Mitgl. 
Chemnitzer  Handwerkerverein  mit  1646  „ 

Dresdener  „ w 1 1 20  „ 

Leipziger  Ge  werbe  verein  „ 625  „ 

Schnitzer  „ „ 720  „ 

Meeraner  • „ „ 620  „ 

Kamenzer  n „ 520  „ 

Zittauer  „ „ 510  „ 


17  Gewerbe  vereine  zählten  300 — 500  Mitglieder 

;s  „ „ 200  joo 

200  „ „ 50—200  „ 


Die  (jewerbe-  und  Hand  werkervereine 
im  Königreich  Sachsen  wurden  mit  Aus- 
nahme des  Oewerbevereins  zu  Leipzig  (zu- 


gleich Polytechnische  Gesellschaft),  welcher 
1825,  und  des  Handwerkervereins  zu  Chem- 
nitz, welcher  1829  entstand,  nach  Einführung 
der  konstitutionellen  Landesverfassung  ge- 
gründet und  zwar  der  Oewerbevercin 
Grossenhein  1832,  Bautzen  1833,  Dresden 
1834,  Rosswein  1834,  Zittau  1834/35, 
Zschopau  1835,  Waldheim  1837.  Colditz  1837, 
Lüssnitz  i.  Erzgeb.  1838,  Pirna  1839,  Sehellen- 
berg,  Wilsdruff  und  Hartau  1840. 


In  den  Jahren  1841—50  wurden 

a . r 61 — 60  „ 

„ „ „ 61—70 

„ „ „ 71-80 

„ » . 8i-ai  „ 

. . » »1-98  „ 

gegründet. 


23  Gew. vereine 
■ 8 

29  „ 

35 

12  n 

12 


Landesverbände  bestehen  im  Königreich 
Sachsen  schon  seit  1838  uud  zwar  bis  1870 
unter  dem  Vorort  Handwerkerverein  Chem- 
nitz, von  1870 — 78  unter  dem  Vorort  Ge- 
werbeverein  Dresden  und  seit  1878 — 1899 
unter  dem  Vorort  Gewerbeverein  Zittau. 

Ausser  dem  Landesverbände  haben  sieh 
aus  örtlichem  Bedürfnis  in  den  verschiedenen 
Provinzen  auch  Gauverbände  (z.  B.  im 
sächsischen  Erzgebirge  allein  3)  gebildet 
mit  reger  Thätigkeit.  Dem  Yerbandsvor- 
orte  stehen  zwölf  Vereine  des  Landes, 
darunter  die  grössten  und  meist  die  Gau- 
verbandsvororte, als  ein  Verbandsaussehuss 
zur  Seite,  welcher  die  Vorlagen  für  die 
Hauptversammlung  zu  beschaffen  hat,  so- 
weit solche  nicht  von  einzelnen  Vereinen 
nach  Massgabe  der  Verbandssatzungen  be- 
antragt werden.  Der  Verband  hat  die  Ver- 
waltung zweier  Stiftungen:  der  »Wettin«- 
und  »Preuskero-Stiftung  auf  seine  Kosten 
übernommen  zur  Ausbildung  junger  Hand- 
werker auf  sächsischen  Fachschulen  und 
ein  Verbandsorgan,  die  sächsische  Ge- 
werbezeitung  »Gcwerbeschan«,  welche  staat- 
liche Unterstützung  erhält  und  amtliches 
( )rgan  der  Gewerbe-  und  Handelsschulen  des 
Königreichs  Sachsen  ist. 

Die  meisten  Gewerbevereine  Sachsens 
unterhalten  oder  unterstützen  wenigstens 
Handwerker  - Fortbildung®-  und  Zeichen- 
schulen. 

Die  reinen  liandwerker-Innungsangelegen- 
heiten  werden  ausser  in  den  oben  erwähnten 
Gewerbe-  und  Handwerkervereinen  auch  in 
dem  Verbände  der  sächsischen  Innungen, 
welcher  ein  besonderes  Innungsorgan  heraus- 
giebt,  eingehend  behandelt,  und  zur  Zeit  ist 
der  Präsident  der  sächsischen  Gewerbe- 
kammer  zu  Dresden  Herr  Buchdruckerei- 
besitzer  Scliröer  Vorsitzender  des  sächsischen 
Innungsverbarides. 

Die  Arbeiten  des  Verbandes  sächsischer 
Gewerbevereine,  ebenso  die  der  Gauver- 
bände werden  vielfach  von  den  Gcwerbe- 
kammern  des  Landes,  die  mit  Vorteil  schon 


Digitized  by  Google 


Gewerbevereine 


lange  in  Sachsen  bestehen,  unterstützt  und  | 
von  den  Kammern  bei  ihren  Beratungen  als  j 
Unterlagen  l>enutzt. 

Ob  und  welche  Vereine  Wahlrecht  zu 
den  neuen  Handwerkskammern  erhalten. ! 
ist  noch  nicht  entschieden. 

12.  Thüringen.  In  Thüringen  ist  das 
Gewerbevereinsleben  schon  seit  einigen  Jahr- 
zehnten erfreulicherweise  ein  reges  und  ist 
seit  dem  1879  erfolgten  Zusammenschluss 
der  Gewerbevereine  zu  dem  Thüringer  Ver- 
lande noch  mehl*  gehoben  und  gefördert 
worden.  Diesem  Verbände  gehören  jetzt  52 
Vereine  an  aus  9 verschiedenen  Staaten  mit 
etwa  9500  Mitgliedern,  während  noch  etwa 
12  Vereine  namentlich  aus  grösseren  Städten 
bedauerlicherweise  demselben  fern  stehen. 
Der  Verband  ist  Mitglied  des  Verbandes 
deutscher  Gewerbe  vereine.  Von  den  Vereinen 
selbst  bestehen  die  ältesten  bereits  75  Jahre  ■ 
und  darüber,  der  grösste  Teil  ist  vor  *9)  bis  j 
50  Jahren  gegründet,  und  einige  erst  vor 
wenig  Jahren.  Das  Grossherzogtum  Weimar 
umfasst  2t)  Ge  werbe  vereine.  Hiervon  ge- 
hören 19  dem  Thüringer  Verbände  an.  Die 
Mitgliedorbeiträge  betragen  in  Weimar,  Eise- 
nach,  Jena  4 Mark,  in  den  meisten  anderen  | 
Städten  2 — 3 Mark  jährlich.  Von  seiten  der 
Regierung  erfreuen  sich  die  Gewerbevereine 
des  grössten  Wohlwollens;  sie  erhalten  von 
dereellien  einen  jährlichen  Zuschuss  von  \ 
100 — 360  Mark,  einige  sogar  450  Mark. 

Die  Vereine  haben  das  Wahlrecht  zn  der 
bis  jetzt  bestandenen  Grossherzoglirhen  Gewerbe- 
kammer besessen  und  sind  auch  alle  wahl- 
berechtigt zur  Handwerkskammer,  da  überall 
die  Handwerker  in  der  Mehrheit  sind.  Zu 
ihrer  Hauptaufgabe  haben  die  Vereine  sich 
gestellt : die  Heranziehung  eines  tüchtigen  Nach- 
wuchses in  guten  Lehrwerkstätten,  Ausstellung 
von  Lehrlingsarbeiten,  Gründung  und  Förderung  ! 
guter  Gewerbe-  und  Fachschulen,  Beschaffung ! 
von  Mustervorlagen  n.  s.  w.  Durch  den  Ver- : 
band  haben  die  Gewerbevereine  einen  engen  i 
Anschluss  unter  einander,  der  nur  geeignet  ist, 
ihre  gemeinsamen  Interessen  zu  fördern  und 
zu  heben. 

13.  Württemberg.  Im  Königreich  W ü r t - 
t e in  be  rg  gebt  die  Entstehung  der  Gewerbe- 
veivine  bis  in  das  erste  Drittel  dieses  Jahr- 
hunderte  zurück.  Bereits  1830  entstand 
eine  »Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Ge- 
werbe in  Württemberg»,  die  liald  den  An- j 
stoss  zur  Bildung  von  örtlichen  Vereinen  gab.  | 
1831  wurde  der  erste  Gewerbeverein  (Hall) 
gegründet,  dem  andere  nachfolgten.  Grössere  \ 
Bewegungen  in  die  Entwickelung  brachten 
die  politischen  Ereignis?«*  des  Jahres  1818,  | 
der  Eintritt  gesetzlicher  Gewerbefreiheit  in  i 
den  60  er  Jahren  und  neuerdings  wieder  die  1 
llandwerksgesetzgebiing,  welche  so  lief  in  I 
das  gewerbliche  Einzelleben  hineingegriffen 
und  die  Gewerbe  vereint  vor  neue  und  nutz- 
bringende Aufgatien  gestellt  hat. 


Ans  der  ziffermässigen  Gestaltung  ist  noch 

ervorzuheben : 

es  betrugen 

im  Jahre 

die  Gewerbevereine 
(mit  Mitgliedern) 

1857 

33 

1863 

47 

1881! 

6o 

1877 

8i  (10853) 

1882 

90  (11  092) 

1893 

95  (13024) 

1886 

IO*  (I4OOO) 

1888 

129  (20  I63) 

darunter  reine  Handwerker  12  9-19  — 64,2% 
sonstige  Kleingewerbetreibende  2580  (12,8%), 
Industrielle  1666  (8,3%),  Beamte.  Lehrer  und 
sonstige  Freunde  des  Handwerks  2968(14,7%). 
Das  gesamte  Vermögen  der  Gewerbevereine, 
welches  in  seinen  Erträgnissen  dauernd  allge- 
meinen gewerblichen  Zwecken  dienstbar  ist. 
betrug  (1899)  165607  Mark. 

Was  die  Thfitigkeit  der  Gewerbevereine 
an  belangt,  so  kann  sie  als  eine  sehr  viel- 
seitig«' bezeichnet  werden:  Ausbildung 
der  gewerblichen  Jugend  (Beiträge 
an  gewerblichen  Fortbildungsschulen  (der 
Gewerbeverein  Stuttgart  hat  seit  seiner 
Gründung  im  Jahre  18-18  hierfür  über  15«K) 
Mark,  der  Verein  Göppingen  etwa  5000  Mark 
verausgabt],  Lehrlingsprüfungen  mit  Aus- 
stellungen von  Lehrlingsarbeiten,  Preise 
an  die  begabtesten  Lehrlinge,  Reisegeldbei- 
träge  zum  Besuch  von  Ausstellungen,  Bei- 
träge zum  Besuch  von  Fachschulen,  Grün- 
dung von  Fachschulen  [auch  Frauenarbcits- 
schulen],  Lchrlingsabende  zum  Zweck  an- 
regender Unterhaltung  und  Vorlesungen  an 
Abenden  und  Sonntagnachmittagen);  För- 
derung der  geistigen  und  mate- 
riellen Interessen  des  Gewerbe- 
standes (Vereinsbüchereien  in  94.  Lese- 
zirkel in  76  Vereinen  Jdie  einzelnen  Vereine 
verfügen  zum  Teil  über  eine  beträchtliche 
Bücherzahl;  Hall  ül»er  2500  Bände,  Herren- 
berg 1127,  Crailsheim  1000,  Heilbrenn  950. 
Tübingen  9<K),  Göppingen  890;  der  Stutt- 
garter Gewerbeverein  schiesst  seinem  Lese- 
zirkel im  Durchschnitt  jährlich  1000  Mark 
zu,  s*  it  Bestehen  des  Zirkels  über  30000 
Mark|,  belehrende  Vorträge  und  Ererte- 
rungsabemle.  häufig  mit  Vorführung  neuer 
Werkzeuge  und  Apparate,  Reisen  zur  Be- 
sichtigung grösserer  industrieller  Etablisse- 
ments, Buchführung»-  und  Kalkulations- 
kurse  für  erwachsene  Gewerbetreibende, 
auch  Töchter  und  Frauen  von  Mitgliedern). 
Veranstaltung  von  Orts-  und 
Spccialaus  Stellungen,  Ge  werbe - 

museen;  Anregung  zur  Einführung 
sonstiger  den  gewerblichen  Stand 
berührender  und  fördernder  Ein- 
ri  c h t u n ge  n (Gewerbebanken,  Hand  werker- 
banken, genossenschaftliche  Unternehmungen, 
gemeinschaftliche  Verkaufshallen,  Beschaf- 
fung von  Arbeite- und  Kraftmaschinen, Arbeits- 
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vermittelungsstellen , gewerbliche  Schieds- 1 
gerichte);  Vertretung  und  Unter- i 
Stützung  von  das  Gemeindewohl  ] 
überhaupt  betreffenden  Fragen, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs- 
und  Steuerwesens. 

Sämtliche  Gewerbe vereine  haben  in  dem 
„Verband  der  wttrttembergischeu  Gewerbever- 1 
eine“  ein  gemeinsames  Organ  den  württem- ; 
bergi sehen  Gewerbestandes  In  neuester  Zeit ; 
sind  in  Angliederung  an  die  Handwerkskammern 
(s.  n.)  noen  12  Gauverbände  errichtet  worden, 
welche  zur  Unterstützung  des  Gesamtverbandes 
dienend  die  engere  Fühlung  unter  den  Orts- 
vereinen aufrecht  erhalten  sollen. 

Während  so  aus  der  Mitte  des  Gewerbe- 
standes heraus  durch  rührige  Entfaltung  aller 
Kräfte  und  Ausnutzung  der  jeweiligen  Er- 
rungenschaften alles  Aufgeboten  worden  ist,  das 
gewerbliche  Leben  in  jeder  Hinsicht  zu  fördern, 
ist  auch  die  Regierung  nicht  müde  geworden, 
alle  Bestrebungen  der  Ge  werbe  vereiue  zu  unter- 
stützen. Die  auf  Antrag  mehrerer  Gewerbe- 
vereine im  Jahre  1848  errichtete  königliche 
Centralstelle  für  Gewerbe  und  Handel  hatte  an- 
fangs sogar  zu  ihren  satztuigsgem&sten  Aufgaben 
die  Einwirkung  auf  eine  zweckmässige  Ein- 
richtung der  Gewerbevereine  und  Anregung  zur 
Gründling  solcher  Vereine  in  Bezirken  und 
Städten,  in  welchen  es  noch  an  solchen  fehlte, 
gezählt.  Erst  mit  dem  allmählichen  Erstarken 
der  Vereine  und  ihrem  naturnotwendigen  Zu- 
sammenschluss in  einen  Verband,  welcher  eine 
vielseitigere  und  umsichtigere  Vertretung  der 
gewerblichenSonderinteresseu  gestattete,  ist  diese 
Art  der  Fürsorge  in  den  Hintergrund  getreten. 
Mit  der  in  Gemässheit  der  §§  103 — 103  g der 
Gewerbeordnung  erfolgten  Errichtung  von  vier 
Handwerkskammern  (Stuttgart,  Ulm,  Heil- 
bronn, Reutlingen)  sind  diese  an  die  Stelle  der 
seitherigen  Handels-  und  Gewerbekammern,  so- 
weit gewerbliche  Handwerkerinteressen  dabei 
in  Betracht  kommen,  getreten. 

Ein  eigenes  Verbandsorgan  ist  seit  einiger 
Zeit  geplant , aber  mangels  genügender  Ifeld- 
grnndlagen  noch  nicht  zur  Einführung  ge- 
langt. An  dessen  Stelle  wirkt  schon  lange 
das  von  der  königlichen  Centralstelle  heraus- 
gegebene Gewerbeblatt,  welches  die  Fortschritte 
der  Industrie  des  ln-  und  Auslandes  in  tech- 
nischer und  wirtschaftlicher  Hinsicht,  soweit  als 
möglich  mitteilt  und  von  der  Regierung  zu 
allen  das  Gewerbewesen  betreffenden  Veröffent- 
lichungen von  den  einzelnen  Gewerbevereinen 
zur  Bekanntgabe  ihrer  Thätigkeit  benutzt  wird. 

14.  Verband  deutscher  G.  — Vor- 
ort Köln.  Die  Begründung  des  Ver- 
bandes der  Gewerbevereine  erfolgte  im 
Jahre  1831  auf  Anregung  eines  der 
ältesten  dieser  Vereine,  ues  jetzt  etwa  70 
Jahn*  bestehenden  Gewerbevereins  für  Köln 
und  Umgegend,  unter  besonderer  Mitwirkung 
der  Vorstandsmitglieder  Herren  B.  Berg- 
hausen und  Direktor  F.  Romberg. 

Der  zu  diesem  Zwecke  au  etwa  IKK)  Ge- 
werbevereine Deutschlands  erlassene  Aufruf  ging 
von  den  Erwägungen  aus,  dass  die  Gewerbe- 
vereine die  ältesten  Körperschaften  in  unserem 
Vaterlande  seien,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 


gestellt,  die  allgemeinen  Interessen  des  Hand- 
werker- und  Gewerbestaudes  zu  pflegen  und 
dass  viele  sich  grosse  Verdienste  hierin  er- 
worben. Wenn  dieses  anerkannt  werden  müsse, 
st)  hätten  die  Gewerbevereine  doch  nicht  die 
Bedeutung,  welche  ihnen  in  der  Reihe  anderer 
grosser  gemeinnütziger  Vereine  gebühre,  und 
seien  nicht  in  der  Lage,  ein  massgebendes  Wort 
bei  Erörterung  einschneidender  gewerblicher 
Fragen  zu  sprechen,  wohl  nur,  weil  sie  es 
unterlassen,  einen  Anschluss  an  einander  zu 
suchen.  Es  könne  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  gerade  die  Gewerbevereine,  welche  nicht 
im  Dienste  von  Sonderbcstrebungen  ständen  und 
daher  ohne  Voreingenommenheit  an  die  Lösung 
einer  grossen  Zahl  wirtschaftlicher  Fragen  gehen 
könnten,  dazu  berufen  seien,  an  den  grossen 
Aufgaben  mitzuwirken,  welche  dahin  zielen, 
den  Wohlstand  im  Lande  zu  heben  und  die 
Zufriedenheit  und  Bildung  der  arbeitenden  Be- 
völkerung zu  fördern.  — Dieser  Aufruf  fand 
ein  allgemeines  Echo  und  die  zahlreiche  Ent- 
sendung von  Vertretern  zur  Begründung  des 
Verbandes  bewies,  dass  hiermit  einem  schon 
lange  empfundenen  Bedürfnis  entsprochen  wurde. 
Einen  hervorragenden  Stützpunkt  fand  der  junge 
Verband  an  den  schon  längere  Zeit  besonders 
in  Süd-  und  Mitteldeutschland  bestehenden  zu 
Landesverbänden  zusammengeschloesenen  Ver- 
einen. Bei  der  Gründung  beteiligten  sieb  ausser 
einer  ganzen  Reihe  einzelner  Gewerbevereine 
; die  Landesverbände  Baden,  Hannover,  Hessen, 
Mecklenburg,  Nassau,  Pfalz,  Thüringen.  1833 
i traten  im  Verbände  hinzu  Elsass-Lothringen 
! und  Württemberg,  1896  Bayern. 

Die  Satzungen  de«  in  Köln  gegründeten  Ver- 
bandes deutscher  Gewerbevereine  ent- 
halten folgende  grundsätzlichen  Bestimmungen: 
Der  Verband  bezweckt  festes  Zusammenwirken 
der  deutschen  Gewerbevereine  zur  gegenseitigen 
Förderung  ihrer  Aufgaben  und  zur  Vertretung 
gemeinsamer  Interessen.  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes:  Versammlungen  des  Verbandes 
und  der  ihm  angehörenden  Vereine  und  Ver- 
bände, gemeinsame  Stellungnahme  zu  wich- 
tigen wirtschaftlichen  Fragen,  welche  den 
i Gewerbestand  berühren , Stellung  von  Preis- 
aufgaben. sonstige  Massnahmen.  Mitglieder 
können  werden  alle  deutschen  Gewerbevereine 
und  einzelne  Personell  an  Orten,  wo  keine  Ge- 
werbevereine sieh  befinden,  aber  auch  Verbände 
von  Gewerbevereinen.  Die  Geschäfte  besorgt 
I der  Vorstand,  ein  Vorstandsrat,  die  Hauptver- 
sammlung. Die  Mitgliederbeiträge  richten  sich 
nach  der  Grösse  der  Vereine  bezw.  nach  der 
j Grösse  der  Städte,  welchen  die  Vereine  ange- 
i hören.  — Je  300  Mitglieder  haben  eine  Stimme, 
und  ein  Verein  oder  Verband  hat  nie  über 
I 15  Stimmen.  Mehrere  kleine  Vereine  haben  das 
Recht,  sich  zu  vereinigen,  um  eine  Stimm- 
I berechtigung  zu  erwerben. 

Auf  der  ersten  Hauptversammlung  des 
deutschen  Verbandes  1832  in  Köln  zahlte  der 
| Verband  schon  3(44  Vereine  mit  320U0  Mit- 
! gliedern  lind  umfasst,  jetzt  — 1833  — 705 
j Vereine  mit  83522  Mitgliedern,  gegen  1837 
| allein  ein  Zuwachs  von  23000.  Die  weiteren 
Hauptversammlungen  des  Verbandes  fanden 
(statt:  1833  in  Wiesbaden,  1834  in  Karlsruhe, 
i 1835  in  Cassel,  1896  iu  Stuttgart,  1837  in  Niirn- 
•berg,  1838  in  Erfurt  uud  1833  in  Köln. 
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Der  Verband  wird  weiterhin  berufen  sein, 
in  steter  Fühlung  mit  dem  deutschen  Hand- 
werk und  Gewerbe  die  dasselbe  berührenden 
grossen  Entwickelnngsfra^en  zu  erläutern  und 
zu  klären  und  fiir  berechtigte  Interessen  seiner 
Mitglieder  jederzeit  kraftvoll  einzutreten.  — Der 
Vorort  des  Verbandes  verblieb  bisher  stets  am 
Orte  seiner  Begründung,  in  Köln. 

Berghnuam, 


Gewerbliche  Anlagen. 

Einleitung.  2.  Verzeichnis  der  konzes. 
sionspliichtigen  Anlagen.  3.  Verfahren.  4. 
l’ri viit rechtliche  Einreden  und  privatrechtliche 
Wirkungen  der  Konzessiun.  6.  Daner  der  Kon- 
zession. 6.  Landesrecht  liehe  Einschränkung 
der  Errichtung  konzessionspfliehtiger  Anlageu. 
7.  Geräuschvolle  Anlagen.  8.  Auswärtige  Ge- 
setzgebnng. 

1.  Einleitung.  Die  Einwirkungen,  welche 
von  gewerblichen  Anlagen  auf  ihre  Umge- 
bung geübt  werden,  sind  mannigfaltiger  Art. 
Es  handelt  sich  teils  um  Explosions-  und 
Eeuersgefahr,  teils  nm  Lärm  und  Er- 
schütterungen, teils  endlich  tim  Verunreini- 
gung des  Erdreiches,  der  Luft  und  der 
fliessenden  Gewässer  durch  seliädlieho  Sub- 
stanzen in  fester,  flüssiger  und  gasförmiger 
Gestalt,  dio  sieh  über  die  Grenzen  der  Be- 
triebsstätte verbreiten.  Der  Schutz  gegen 
solche  Einwirkungen  liegt  teils  auf  dem  Ge- 
biete des  Privatrechts,  teils  auf  dem  tles 
öffentlichen  Rechts. 

Pr i vat rech  t.  Dem  Rechte  des  Grund- 
stückseigentümers. über  sein  Grundstück 
nach  Willkür  und  mit  Ausschliessung  an- 
derer zu  verfügen,  steht  das  gleiche  Recht 
des  Eigentümers  eines  Nachbargrundstückes 
gegenüber.  Jede  Verfügung  Ober  eiu  Grund- 
stück, welche  zur  Folge  hat,  dass  von  die- 
sem Grundstücke  körperliche  Substanzen 
auf  das  Nachbargrondstfick  gebracht  werden, 
enthält  daher,  mag  diese  Folge  beabsichtigt 
sein  oder  nicht,  einen  Eingriff  in  das  Eigen- 
tum an  dem  Nachbargrundstücke  und  kann 
mit  der  zum  Schutze  des  Eigentums 
gegen  partielle  Verletzungen  dienenden 
Negatorienklage  abgewehrt  werden.  Doch 
versteht  sich  dies  mit  der  Einschränkung, 
dass  geringere  Mengen  von  Rauch,  Staub 
und  dergleichen  von  dem  Nachbar  ertragen 
werden  müssen,  weil  ohne  ein  gewisses 
Mass  von  nachbarlicher  Duldung  da«  mensch- 
liche Zusammenleben  unmöglich  sein  würde. 
Das  römische  Recht,  das  diese  Grundsätze 
aufstcUt  mul  an  einigen  Beispielen  erläutert 
— der  Nachbar  braucht  nicht  zu  dulden, 
dass  aus  einer  Käscbcreitungsanstalt  der 
(zum  Kolorieren  der  Käse  dienende)  Rauch 
in  sein  Gebäude  einzieht  oder  dass  Teile 
der  auf  einem  Nachbargrundstück  gehauenen 
Steine  auf  sein  Grundstück  hinübcrfliegen, 


i dagegen  muss  er  sich  das  Eindringen  des 
von  dem  Feuerherde  des  Nachbarhauses 
aufsteigenden  Rauches  gefallen  lassen  — 
hat  damit  der  Rechtswissenschaft  und  Praxis 
für  die  Beurteilung  der  Frage,  inwieweit 
der  Nachbar  die  über  die  Betriebsstätte 
industrieller  Anlagen  hinaiisgehcnden  Wir- 
! kungen  des  Betriebes  zu  dulden  verpflichtet 
1 sei.  Grundlage  und  Ausgangspunkt  gegeben. 

In  den  späteren  Partikufarrechlcn , na- 
mentlich don  mittelalterlichen  Stadtrechten 
finden  sich  unter  den  das  Rechtsverhältnis 
der  Gruudstflcksuachbarn  durch  Konstitu- 
ierung sogenannter  gesetzlicher  Servituten 
regelnden  Bestimmungen  auch  solche,  welche 
die  Verhütung  schädlicher  Immissionen  auf 
das Naehbargrimdstück  bezwecken,  und  diese 
Bestimmungen  sind  zum  Teil  in  die  Gesetz- 
bücher der  neueren  Zeit  übergegangen. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Vorschrift  des 
preussisclien  allgemeinen  Landrechts  T.  I, 
Tit.  8,  §§  125,  126,  (lass  SehwcinostäUe. 
Kloaken,  Dünger-  und  Lohgruben  und 
andere  den  Gebäuden  schädliche  Anlagen 
wenigstens  3 Fuss  von  benachbarten  Ge- 
bäuden, Mauern  und  Scheunen  entfernt  blci- 
t>en  und  solche  Gruben  oder  Beliältnisse  von 
Grand  aus  aufgemauert  werden  müssen, 
ferner  der  gleichfalls  die  Errichtung  schäd- 
licher Anlagen  an  der  Mauer  des  Naelibar- 
gnmdstflckes  behandelnde  Art.  674  dos  Code 
civil.  Neben  dieseu  Specialbestimmungen, 
welche  nicht  ausschliesslich  und  nicht  ein- 
mal vorzugsweise  gewerbliche  Aidagen  zum 
Gegenstände  Italien,  nimmt  der  Art.  12,  Tit. 
12,  T.  111  des  Lübischen  Rechtes: 

Niemand  soll  von  neuem  Brau-,  Schmidt-, 
Töpfer-,  Sehrn-  (d.  i.  Gerber)  Häuser  mit 
seiner  Zugehönuig  einrichten,  davor  keine 
gewesen,  ohne  seiner  Nachbarn  Willen. 
Item  Fischweicher,  Talgschmelzer, Gold  und 
Kupferschläger,  Grapengiesser,  Knochen- 
hauer, Bötticher,  Seifensieder,  Brannt- 
weinbrenner, Krüger  und  dergleichen  ge- 
fährliche unleidliche  Handwerke,  mögen 
in  den  Häusern  nicht  eingerichtet  noch 
geilbet  werden,  da  sie  zuvor  nicht  gewesen, 
ohne  der  Nachbarn  Willen,  und  wenn- 
gleich die  Häuser  zuvor  alle  diese  Gerech- 
tigkeit gehabt  hätten,  wenn  sie  aber  in 
zwanzig  Jahren  nicht  gebraucht,  so  ist 
dieselbige  verlaschen, 

eiu  hervorragendes,  wenn  auch  jetzt  nur 
noch  historisches  Interesse  in  Anspruch,  da 
hier  der  Gesetzgeber  unternommen  bat,  im 
Woge  der  privatrechtlichen  Eigentumsbe- 
sehrüukung  den  gesamten  Betrieb  der  die 
Nachbarschaft  durch  üble  Gerüche,  Rauch 
und  Lärm  belästigenden  Gewerbe  von  der 
Zustimmung  der  Nachbarn  abhängig  zu 
mac  hen.  Durch  das  R.G.  v.  4.  November  1874 
ist  dieser  Art.  12,  der  in  Lübeck  selbst  seit 
geraumer  Zeit  ausser  Kraft  getreten  war,  für 
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den  ganzen  Geltungsbereich  des  Lflbischen 
Rechts  aufgehoben  worden. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  bis  zum  Erlasse 
UesBürgerliehenGesetzbuehes für  das  deutsche 
Reich  nicht  sowohl  die  Gesetzgebung  als  die 
Rechtsprechung  und  die  Rechtswissenschaft 
mit  der  Abgrenzung  der  im  Eigentum  lie- 
genden Befugnisse  beschäftigt  mid  diesen 
Teil  des  Privntreehts  durch  Erörterung  der 
Fragen,  welche  Momente  für  die  Zulässig- 
keit oder  Unzulässigkeit  von  Immissionen 
auf  Naehbargrundstüoke  in  Befracht  kommen, 
ob  Erschütterungen  und  Lärm  der  Im- 
mission gleichzustellon  sind,  und  anderer 
mehr  gefördert.  Da»  B.G.B.  bestimmt  in 
§ 006 : 

Der  Eigentümer  eines  Grundstücks 
kann  die  Zuführung  von  Gasen,  Dämpfen. 
Gerüchen,  Rauch,  Russ,  Wärme,  Geräusch, 
Erschütterungen  und  ähnliche  von  einem 
anderen  Grundstück  ausgehende  Einwir- 
kungen insoweit  nicht  verbieten,  als  die 
Einwirkung  die  Benutzung  seines  Grund- 
stücks nicht  oder  nui  unwesentlich  be-  j 
eintrüchtigt  oder  durch  eine  Benutzung 
des  anderen  Grundstücks  herbeigeführt 
wird,  die  nach  den  örtlichen  V erhältnissen 
bei  Grundstücken  dieser  ljige  gewöhnlich 
ist.  Die  Zuführung  durch  eiue  besondere 
Leitung  ist  unzulässig. 

Oeffentliches  Recht.  Es  liegt  in 
der  Aufgabe  der  Polizeigewalt,  wie  sie  sich 
in  den  modernen  Staaten  entwickelt  hat, 
gegen  Gefahren  und  erhebliche  Belästigungen 
Schutz  zu  gewähren.  Ihr  kommt  es  daher 
zu.  gegen  gewerbliche  Anlagen,  von  denen 
solche  Wirkungen  ausgehen,  einzuschreiten. 
Bei  der  Grösse  der  Gefahren  und  Belästi- 
gungen aller,  welche  mit  dem  Betriebe 
mancher  Arten  von  gewerblichen  Anlagen 
verbunden  sind,  erscheint  ein  bloss  repres- 
sives, sich  gegen  bereits  vorhandene  Anlagen 
richtendes  Vorgehen  der  Polizei  ungenügend, 
es  muss  Fürsorge  getroffen  werden,  dass 
dergleichen  Anlagen  nur  unter  solchen 
örtlichen  Verhältnissen  und  in  solcher  Be- 
schaffenheit errichtet  werden,  dass  die  Nach- 
barschaft ausreichend  geschützt  ist.  Es  liegt 
ilies  zugleich  im  Interesse  des  Unternehmers, 
der  auf  diese  Weise  davor  bewahrt  bleibt, 
dass  die  häufig  sehr  erheblichen  Kosten  der 
Anlage  infolge  der  polizeilichen  Einstellung 
des  Betriebes  verloren  gehen.  Diese  Erwä- 
gungen haben  dazu  geführt,  im  Wege  der 
Gesetzgebung  einen  grossen  Teil  der  ge- 
werblichen Anlagen  der  Konzessionspflicht 
zu  unterstellen  und  dem  Konzessionsver- 
fahren einen  solchen  Inhalt  und  solche  For- 
men zu  geben,  dass  der  doppelte  Zweck  der 
Sicherung  der  Nachbarschaft  gegen  Gefahren 
und  Belästigungen  und  der  Sicherung  des 
Unternehmers  gegen  spätere  Angriffe  er- 
reicht wird. 


Es  ist  das  Verdienst  der  französischen 
Gesetzgebung,  diesen  Weg  zuerst  beschritten 
zu  haben.  Wie  in  Deutschland  so  bestand 
auch  in  Frankreich  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts die  Konzessionspflicht  nur  für  einige 
wenige  gewerbliche  Anlagen  auf  Grund  von 
Specialgesetzen  einzelner  Lnndesteile,  im 
allgemeinen  herrschte  das  Princip  der  Re- 
pression, das  von  den  Orts|iolizeibehörden  in 
sehr  ungleichartiger  Weise  gi  'handhabt  wurde. 
Diesem  Zustande  machte  das  Dücret  relatif 
aux  manufactures  et  ateliera  qui  repandent 
une  odeur  insalubre  ou  incommode  vom  15. 
t tktober  1810  ein  Ende.  Das  Dekret,  dessen 
Ueberschrift  eine  zu  enge  Fassung  erhalten 
hat,  erklärt  die  in  dem  beigegelienen  Ver- 
zeichnis aufgefflhrten  gewerblichen  Anlagen 
für  konzessionspfliehtig  und  teilt  sie  in  drei 
Klassen.  Zur  ersten  Klasse  gehören  die 
Anlagen,  die  von  menschlichen  Wohnungen 
entfernt  sein  müssen,  zur  zweiten  Klasse 
diejenigen,  bei  denen  die  Abgelegenheit  von 
menschlichen  Wohnungen  nicht  durchaus 
notwendig  ist,  bei  denen  es  aber  darauf  an- 
kommt,  sich  zu  vergewissern,  dass  der  Be- 
trieb weder  die  Eigentümer  der  Nachbar- 
schaft belästigt  noch  ihnen  Schaden  zufügt, 
zur  dritten  Klasse  endlich  diejenigen,  die 
ohne  Nachteil  in  der  Nähe  von  Wohnungen 
bleiben  können,  aber  doch  ein  polizeiliches 
Interesse  darbieten.  Zuständig  zur  Erteilung 
der  Konzession  ist  für  Anlagen  erster 
Klasse  das  .Staatsoberhaupt  (jetzt  nach  dem 
Deceritralisationsdekret  vom  25.  März  1852 
der  Präfekt),  für  Anlagen  zweiter  Klasse 
der  Präfekt,  für  Anlagen  dritter  Klasse  der 
Unterpräfekt.  Auch  das  Mass  der  zu  er- 
füllenden Förmlichkeiten : Aushang  des  An- 
' träges  des  Unternehmers  in  allen  Gemeinden 
des  fünfkilometrigen  Umkreises  der  Betriebs- 
stätte während  eines  Monats,  enquete  do 
commodo  et  incommodo  durch  den  Bürger- 
meister des  Erriehtnngsortes,  Anhörung  einer 
technischen  Behörde,  ist  für  jede  der  drei 
Klassen  verschieden.  Allen  Klassen  gemein- 
sam aber  ist,  dass  zwischen  dein  Unter- 
nehmer und  den  Einsprechenden  in  einem 
verwaltungsgerichtlichen  Verfahren  entschie- 
den wird. 

Das  Dekret  vom  15.  Oktober  1810  hat 
als  Vorbild  für  die  Gesetzgebung  anderer 
Staaten,  namentlich  auch  für  die  preussische 
Gew.-O.  v.  17.  Januar  1845  gedient.  Diese 
letztere  nebst  dem  sie  teilweise  abändernden 
G.  v.  1.  Juli  1861,  betreffend  die  Errich- 
tung gewerblicher  Anlagen,  bildet  wiederum 
die  Grundlage  für  die  SS  16—28,  49  -52 
der  deutschen  Gew.-O.  v.  21.  Juni  1869. 
Die  Regelung,  welche  der  Gegenstand  in 
diesem  Gesetz  gefunden  hat,  ist  folgende: 

2.  Verzeichnis  der  konzessions- 
pflielitigen  Anlagen.  Die  Gewerbeordnung 
spricht  zwar  zu  Eingang  des  betreffenden 
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Abschnitte  (§  10)  den  iillgomeinen  Grund-  j 
satz  aus,  dass  zur  Errichtung  von  Anlagen, 
welche  durch  die  ürtliche  Lage  oder  durch 
die  Beschaffenheit  der  Betriebsstatte  für  die 
Besitzer  oder  Bewohner  der  benachbarten 
Grundstücke  oder  für  das  Publikum  über- 
haupt erhebliche  Nachteile,  Gefahren  oder 
Belästigungen  herbeifilhren  können,  dio  Ge- 
nehmigung der  nach  den  Laudesgesetzen 
zuständigen  Behörde  erforderlich  ist,  sie 
giobt  aber  dann  nicht  etwa  Beispiele, 
sondern  ein  erschöpfendes  Verzeichnis  der 
konzessionspflichtigen  Anlagen,  das  eine 
analoge  Anwendung  auf  andere  Anlagen 
nicht  gestattet.  Da.«  Verzeichnis  ist  wan- 
delbarer Natur,  es  kann  jo  nach  Eintritt 
oder  Wegfall  der  im  Eingang  gedachten 
Voraussetzung  durch  Beschluss  des  Bundes- 1 
rats,  vorbehaltlich  der  Genehmigung  des 
nächstfolgenden  Reichstages,  abgeändert  wer- 
den. 

Die  Gewerbeordnung  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Fassung  bezeiehnete  als  konzessions- 
pflichtige Anlagen : Schiesspulverfabriken, 
Anlagen  zur  Feuerwerkern  und  zur  Berei- 
tung von  Zündstoffen  aller  Art.  Gasberei- 
tungs-  und  Gasbewahrungsanstalten,  Anstal- 
ten zur  Destillation  von  Erdöl.  Anlagen  zur 
Boreituug  von  Braunkohlenteer,  Steinkohlen- 
teer und  Koaks,  sofern  sie  ausserhalb  der 
Gewiunuugsorte  des  Materials  errichtet 
werden,  Glas-  und  Rnsshütten,  Kalk-,  Ziegel- 
und Gipsöfen,  Anlagen  zur  Gewinnung 
roher  Metalle.  Röstöfen,  Metallgiessereien, 
sofern  sie  nicht  blosse  Tiegelgiessereien 
sind,  Hammerwerke,  chemische  Fabriken 
aller  Art,  Schnellbleicheu.  Firnisssiedereien, 
Stärkefabriken  mit  Ausnahme  der  Fabriken 
zur  Bereitung  von  Kartoffelstärke,  Stärke- 
sy  rapfabriken , Wachstuch-,  Darmsaiten-, 
Dachpappen-  und  Dachfilzfabriken,  Leim-, 
Teer-  und  Seifensiedereien.  Knochenbren- 
nereien,  Knochendürren,  Knochenkochereien 
und  Kuoehenbleiehen,  Zubereitungsanstalten 
für  Tierhaare,  Talgschmelzen,  Schlächtereien, 
Gerbereien,  Abdeckereien,  Poudretten-  und 
Diingpulverfabriken,  Stauanlagen  und  Wasser- 
triebwerke. 

Bis  zu  der  den  Reichskanzler  zur  Be- 
kanntmachung eines  neuen  Textes  der  Ge- 
werbeordnung  ermächtigenden  Novelle  vom 
l.  Juli  1883  waren  hiozugetrcten  und  wur- 
den demgemäss  in  den  Text  der  Gewerbe- 
ordnung aufgenommen:  Hopfcnschwefel- 

dörrcn,  Asphaltkochereien  und  Pechsiedereien, 
soweit  sie  ausserhalb  der  Gewinnungsorte 
des  Materials  errichtet  werden,  Strohpapier- 
stofffabriken, Darmzuberei tungsanstalten,  Fa- 
briken, in  welchen  Dampfkessel  ixler 
andere  Blechgefässe  durch  Vernieten  herge- 
stellt werden,  Kalifabriken  und  Anstalten 
zum  Imprägnieren  von  Holz  mit  erhitzten 
Teerölen,  Kunst  Wollefabriken,  Anlagen  zur 


Herstellung  von  Celluloid  und  Degras- 
fabriken. 

Bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1898  sind 
I ferner  hinzugetreten : Fabriken,  in  welchen 
Röhren  aus  Blech  durch  Vernieten  lierge- 
stellt  werden,  sowie  die  Anlagen  zur  Er- 
bauung eiserner  Schiffe,  eiserner  Brücken 
oder  sonstiger  eiserner  Baukonstruktionen, 
die  Anlagen  zur  Destillation  oder  zur  Ver- 
arbeitung von  Teer  oder  von  Teerwasser, 
die  Anlagen,  in  welchen  aus  Holz  («1er 
ähnlichem  Fasermaterial  auf  chemischem 
Wege  Papierstoff  hergestellt  wird  (Cellulose- 
fabrik), die  Anlagen,  in  welchen  Albumin- 
papier hergestellt  wird,  die  Anstalten  zum 
Trocknen  und  Einsalzen  ungegerhter  Tier- 
felle, die  Verbleiungs-,  Verzinnungs-  und 
Verzinkungsanstalten,  endlich  die  Anlagen 
zur  Herstellung  von  Gussstahlkugeln  mittelst 
Kugelschrotmflhlen  (Kugelfräsmaschiuen). 

Eine  Verminderung  durch  Beseitigung 
der  Konzessionspflicht  einzelner  Anlagen  hat 
das  Verzeichnis  bis  jetzt  nicht  erfahren. 

Bei  Aufstellung  des  Verzeichnisses  ging 
man  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  der 
Konzessionspflicht  nichtzu  unterwerfen  seien : 

1.  Anlagen,  welche,  wie  Papierfabriken 
und  Zuckerfabriken,  durch  ihre  Effluvien 
eine  Verunreinigung  der  fliessenden  Ge- 
wässer bewirken,  sonstige  Nachteile  für 
ihre  Umgebung  aber  nicht  herbeiffihren. 
Man  glaubte,  diesen  Anlagen  gegenüber  mit 
den  gewöhnlichen  polizeilichen  Mitteln  aus- 
kommen  zu  können.  Diese  Auffassung  wurde 
bei  Beratung  der  Gewerbeordnung  im 
Reichstage  lebhaft,  aber  ohne  Erfolg,  be- 
kämpft, eia  Amendement,  Walkereien,  Bei- 

I zereien  und  Papierfabriken  für  konzessions- 
pflichtig zu  erklären,  wurde  auf  den  Wider- 
sprach des  Präsidenten  des  Bundeskanzler- 
amts zurückgezogen.  Später  ist  der  Grund- 
satz, wie  das  Beispiel  der  Kalifabriken 
zeigt,  nicht  mit  völliger  Strenge  festgehalten 
worden. 

2.  Anlagen,  welche  lediglich  durch  Lärm 
belästigen.  Für  diese  wurden  in  § 27  lie- 
sondere,  später  zu  erwähnende  Vorschriften 
gegeben.  Ausnahmsweise  sind  die  Dampf- 
kesselfabriken und  ähnliche  Anlagen,  welche 
lediglich  durch  I Arm  belästigen,  in  das  Ver- 
zeichnis aufgenommen  worden. 

3.  Niederlagen  aller  Art,  so  namentlich 
Pulvermagazine.  Häute-,  Knochen-  und 
Lumpenlager.  Dergleichen  Niederlagen  gel- 
ten nicht  als  gewerbliche  Anlagen,  da  zu 
diesen  nur  Preduktionsstätten  gerechnet 
werden.  Freilich  ist  auch  dieser  Grundsatz 
nicht  ganz  konsequent  durchgeführt  worden, 
wie  sich  aus  der  Erwähnung  der  Gasbo- 
wahruugsanstalten  neben  den  G&sbereitnngs- 
anstaltcn  in  § 10  ergiebt.  Uebrigons  hat 
der  Grundsatz,  dass  die  Niederlagen  ül>er- 
liaupt  nicht  als  gewerbliche  Anlagen  anzu- 
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sehen  sind,  die  wichtige  Folge,  dass  sie  j 
durch  landesrechtliche  Normen  für  konzes- 
siouspflichtig  erklärt  werden  können. 

Neben  den  in  dem  Verzeichnis  des  § 16 
aufgefillirtcn  Anlagen  unterliegen  auch! 
Dampfkassel  der  Konzessionspflicht.  § 24 
a.  a.  O.  Sie  sind  besonders  behandelt,  weil 
das  Konzessionsverfahren  abweichend  ge- 
regelt ist. 

Anlagen , welche  bei  Einführung  der 
Konzessionspflicht  bereits  bestanden  Baben, 
können  fortbetrieben  werden,  nur  Verände- 
rungen der  Betriebsstätte  oder  wesentliche ' 
Veränderungen  des  Betriebs  bedürfen  der 
Genehmigung. 

3.  Verfahren.  Eine  Einteilung  der  kon- 
zessionspflichtigen Anlagen  in  Klassen  kennt 
die  Gewerbeordnung  nicht,  das  vorgesehrie- . 
bene  Verfahren  ist  daher  für  sämtliche  An- 
lagen dasselbe.  Da  jedoch  den  Landesge- 
setzen die  Bestimmung  der  für  die  Erteilung ! 
der  Konzession  zuständigen  Behörden  über- 
lassen ist,  so  ist  ihnen  damit  die  Möglichkeit 
eröffnet,  den  Instanzenzug  für  die  verschie- 
denen Anlagen  verschieden  zu  regeln.  In  I 
Preussen  ist  von  dieser  Befugnis  Gebrauch  J 
gemacht  worden.  Nach  dem  Zuständigkeits-  j 
gesetz  zerfallen  die  konzessionspflichtigcn  i 
Anlagen  in  zwei  Klassen,  von  denen  die 
eine,  hei  weitem  zahlreichere,  durch  den  j 
Kreisaussehuss,  die  andere  durch  den  Be- 1 
zirksausschuss  konzessioniert  wirf ; die  Re- 
kursinstanz für  sämtliche  Anlagen  bildet  der 
Minister  für  Handel  und  Gewerbe. 

Das  Verfahren  beginnt  mit  der  Bekannt- 
machung des  von  dem  Unternehmer  durch 
Zeichnung  und  Beschreibung  zu  erläuternden 
Projekts  und  der  Aufforderung,  etwaige 
Einwendungen  gegen  die  neue  Anlage  binnen 
14  Tagen  anzubringen.  Werfen  solche  Ein-  | 
Wendungen  erholicn,  so  sind  sie  mit  den 
Parteien  vollständig  zu  erörtern  (enquöte  de 
com  modo  ct  incommodo  des  französischen  | 
Rechts).  Nach  dem  Abschluss  dieser  Erörte-  j 
rung  erfolgt  die  Entscheidung  erster  Instanz, 
gegen  diese  Entscheidung  steht  beiden  Teilen 
das  binnen  14  Tagen  einzulegende  Rechts- 
mittel des  Rokurses  zu. 

Die  näheren  Bestimmungen  über  das 
Verfahren  sowohl  in  der  ersten  als  in  der 
Rekursinstanz  sind  den  lAndesgesetzen  Vor- 
behalten, doch  muss  eine  der  beiden 
Instanzen  den  folgenden  Bedingungen 
entsprechen : Die  Behörde  muss  eine  kolle- 
gialische  sein  und  in  öffentlicher  Sitzung 
nach  mündlicher  Verhandlung  mit  den  Par- 
teien entscheiden : nur  für  die  erste  Instanz 
ist  nachgelassen,  dass,  wenn  eine  Gegenpartei  | 
des  Unternehmers  nicht  vorhanden  ist,  an 
den  Unternehmer  zunächst  ein  schriftlicher 
Bescheid  ergeht,  gegen  den  binnen  14  Tagen 
auf  mündliche  Verhandlung  angetragen  wer- 
den kann. 


Die  der  Entscheidung  vorausgehende 
Prüfung  hat  sich  nicht  bloss  darauf,  ob  die 
Anlagen  erhebliche  Gefahren,  Nachteile  oder 
Belästigungen  herheiführen  können,  sondern 
zugleich  auf  die  Beoliachtung  der  liestehen- 
den  bau-,  (euer-  und  gesundheitspolizeiliehen 
Yorscliriften  zu  erstrecken,  die  erteilte  Ge- 
nehmigung schliesst  daher  einen  nach  sol- 
chen polizeilichen  Vorschriften  etwa  erfor- 
derlichen Konsens,  insbesondere  den  Bau- 
konsens, in  sich. 

Die  Entscheidung  kann  auf  Versagung 
der  Genehmigung,  auf  bedingungslose  Ge- 
nehmigung und  endlich  auf  Genehmigung 
unter  Bedingungen  lauten.  Einer  nachträg- 
lichen Abänderung  und  Ergänzung  der  durch 
die  Konzession  auferlegten  Bedingungen  ge- 
denkt das  Gesetz  nicht.  Da  es  aber  in  nicht 
seltenen  Fällen  auch  bei  der  sorgfältigsten 
technischen  Prüfung  nicht  möglich  ist,  mit 
Sicherheit  vorauszusehen,  oh  die  für  zweck- 
mässig erachteten  Bedingungen  ihren  Zweck 
ausreichend  erfüllen  werden,  bo  ist  mau 
dazu  übergegangen,  in  die  Konzession  den 
Vorbehalt  einer  späteren  Abänderung  oder 
Ejgänzung  der  Konzessionsbedingungen  auf- 
zunehmen. Solche  Vorbehalte  werden  selbst 
zu  Gunsten  der  (von  der  konzessionierenden 
Behörde  verschiedenen)  Polizeibehörde  ge- 
macht. Ein  Beispiel  bietet  die  prenssische 
Präzis  dar,  nach  welcher  bei  Fabriken  mit 
grösseren  Feuerungsanlagen  vnrge-schrieben 
zu  werden  pflegt,  »dass  der  Unternehmer 
verpflichtet  sei,  durch  Einrichtung  der 
Feuenmgsanlage,  sowie  durch  Anwendung 
geeigneten  Brennmaterials  und  sorgsame 
Bewartung  auf  eine  möglichst  vollständige 
Verbrennung  des  Rauches  hinzuwirken,  auch, 
falls  sich  ergehen  sollte,  dass  die  getroffenen 
Einrichtungen  nicht  genügen,  um  Gefahren, 
Nachteile  oder  Belästigungen  durch  Rauch, 
Russ  etc.  zu  verhüten,  auf  Anordnung  der 
Polizeibehörde  solche  Abänderungen  in  der 
Feuerungsanlage,  im  Betrielio  sowie  in  der 
Wahl  des  Brennmaterials  vorzunehmen, 
welche  zur  Beseitigung  der  hervorgetretenen 
l'ebelstände  besser  geeignet  sind.!  Ist  die 
Konzession  vorbehaltlos  erteilt,  so  dürfen 
dem  Unternehmer  später  nicht  neue  Auf- 
lagen gemacht  werfen,  es  sei  denn,  dass  es 
sich  um  Einrichtungen’  zur  Sicherheit  der 
Arbeiter  handelt,  die  nach  § 120  a a.  a.  0. 
jederzeit  von  der  Behörde  ungeordnet  wer- 
den könneu. 

Die  Konzessionicrung  von  Dampfkesseln 
hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  eine  Bekannt- 
machung des  Projekts  und  demgemäss  auch 
ein  kontradiktorisches  Verfahren  zwischen 
dem  Unternehmer  und  Einsprechendeu  nicht 
stattfindet.  Eine  Abweichung  von  dem  die 
Regel  bildenden  Verfahren  liesleht  ferner 
darin,  dass,  bevor  der  Kessel  in  Betrieb  ge- 
nunmion  werden  darf,  untersucht  werden 
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muss,  ob  tue  Ausführung  den  Bestimmungen 
der  Konzession  entspricht. 

4.  Privatrcehtliche  Einreden  und 
privatrechtliehe  Wirkungen  der  Kon- 
zession. Der  dem  Reichstage  vorgelegte , 
Entwurf  der  Gewerbeordnung  bestimmte  in 
§ 18  (jetzt  § 17),  dass  die  Frist  zur  An- 
bringung von  Einwendungen  für  alle  Ein- 
wendungen nicht  privat  rechtlicher  Natur 
prilklusivisch  sei,  und  in  § 20  (jetzt  § 19), 
dass  Einwendungen  privatrechtlicher  Natur 
zur  richterlichen  Entscheidung  zu  verweisen 
seien,  ohne  dass  von  ihrer  Erledigung  die 
polizeiliche  Genehmigung  der  Anlage  ab- 
hängig gemacht  werde.  Beide  Bestimmun- 
gen waren  wörtlich  dem  preussischen  G. 
v.  1.  Jtdi  1861  entnommen , in  welches 
sie  aus  der  preussischen  Gew.-O.  v.  17.  Ja- 
nuar 1845  übergegangen  waten.  Ueber  ihren 
Inhalt  spricht  sich  ein  den  sämtlichen  Regie- 
rungen zur  Nachacktnng  mitgeteiltes  Mi- 
nisterialreskript  vom  16.  Februar  1847 
(Rönne.  Gewerbepolizei,  II,  S.  32)  in  folgen- 
der Weise  aus: 

Einwendungen  privatrechtlicher  Natur 
sind  solche,  die  auf  einem  Rechtstitel 
beruhen,  welcher  die  Verfolgung  des  An- 
spruchs im  Wege  Rechtens  zulässt 
oder  sich  auf  ein  nach  der  bestehenden 
Gesetzgebung  durch  den  Richter  zu 
schützendes  Recht  gründen,  Einwendun- 
gen, die  auf  Privatinteressen  beruhen,  da- 
gegen solche,  wo  ein  solcher  Rechtstitel 
nicht  besteht,  eine  Verfolgung  im  Wege 
Rechtens  also  nicht  stattfinden  kann,  wo 
aber  derjenige,  der  sie  geltend  macht, 
doch  dabei  beteiligt  ist.  dass  ein  Dritter 
eine  gewisse  Handlung  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nicht  in  bestimmter  Weise 
vornehme.  Wenn  jemand  ein  ganz  isoliert 
belegenes  Gebäude  tiesitzt  und  weder  für 
seine  Person  noch  als  Besitzer  des  Grund- 
stücks ein  Recht  erworben  hat,  der  Be- 
bauung des  dasselbe  begrenzenden  Grund- 
stücks zu  widersprechen,  so  wird  nicht 
in  Abrede  gestellt  werdeu  können,  dass 
der  Besitzer  eine  Klage  l>oi  Gericht  gegen 
den  Nachbar,  welcher  — unter  Beoimch- 
tung  der  gesetzlich  bestimmten  Entfer- 
nung von  der  Grenze  (§§  125  ff.,  § 185 
A.L.K..  T.  I,  Tit.  8)  — unmittelbar  neben 
ihm  eine  ekelhafte.  Gerüche  verbreitende 
gewerbliche  Anlage  errichten  will,  auf 
Unterlassung  der  Ausführung  der  letzteren 
nicht  begründen  kann ; dessen  ungeachtet 
ist  cs  ebenso  unzweifelhaft,  (hiss  der  Be- 
sitzer ein  wesentliches  Interesse  dabei 
hat,  dass  die  Ausführung  nnterbleibe. 
Wenn  nun  die  gewerbliche  Anlage  eine 
solche  wäre,  zu  deren  Errichtung  es  nach 
S 27  a.  a.  0.  der  polizeilichen  Genehmi- 
gung bedürfte,  und  der  Besitzer  erhöbe 
in  (fein  einzuleitenden  Verfahren  den  Ein- 


wand zu  grosser  Belästigung  durch  Übeln 
Geruch  etc.,  so  wäre  dies  ein  auf  Pri- 
vatinteressen  beruhender  Einwand,  aber 
durchaus  kein  Einwand  privatrechtlicher 
Natur. 

Diese  und  die  weiteren  Ausführungen 
des  Reskripts  lassen  klar  erkennen,  dass 
zwar  die  Absicht  daliiu  ging,  alle  privat- 
rechtlichen Widerspruchsreehtc  von  der  Er- 
ürterung  im  Konzessionsverfahren  auszu- 
schliessen  und  der  richterlichen  Entscheidung 
zu  überlassen,  dass  man  aber  die  Frage,  bis 
zu  welchem  Grade  sich  der  Nachbar  die 
Immission  von  Rauch,  Gerüchen  etc.  ge- 
fallen lassen  müsse,  als  der  Erörterung  im 
Konzessionsverfahren  anheimfallend  ansah, 
weil  man  annahm,  dass  sie  nicht  den  Gegen- 
stand richterlicher  Entscheidung  bilden 
könne.  Es  mag  hierbei  daran  erinnert  wer- 
den, dass  in  l’reussen  erst  durch  den  Ple- 
narbeschluss des  Obertribuuals  vom  7.  Juni 
1852  (Entseh.,  Bd.  23  S.  252)  der  Grund- 
satz zur  Geltung  gelangt  ist,  dass  der  Eigen- 
tümer einer  Fabrik  vermöge  sein«  Eigen- 
tumsrechtes nicht  unbedingt  befugt  sei,  die 
durch  den  Betrieb  einer  solchen  Anstalt  ent- 
wickelten Dämpfe  auf  tienachbarte  Grund- 
stücke zu  verbreiten  und  den  Ersatz  eines 
hierdurch  veranlassten  Schadens  nicht  schon 
durch  die  Behauptung  abwenden  könne, 
dass  er  sich  nur  eines  aus  dem  Eigentum 
folgenden  Rechts  bedient  lialie.  Noch  bei 
Beratung  des  G.  v.  1.  Juli  1861  wurde  in 
der  Kommission  des  Abgeordnetenhauses 
hervorgehoben,  dass  der  Plenarbeschluss  des 
Obertribunals  nur  von  einer  Schadensersatz- 
pflicht spreche  und  dass  vor  Gericht  nur 
von  Vergütung  für  materielle  Verluste,  nie- 
mals aber  von  der  Untersagung  einer  Fa- 
brikanlage die  Rede  sei. 

Bei  Beratung  der  Gewerbeordnung  im 
Heiehstage  wurde  von  gemeinrechtlichen 
Juristen,  namentlich  dem  Abgeordneten 
Weigel,  darauf  hingewiesen,  dass  nach  ge- 
meinem Recht  dem  Nachbar  ein  privat- 
rechtlicher, mit  der  Negatorienklage  zu  ver- 
folgender Anspruch  auf  Unterlassung  der 
Immission  übermässigen  Rauches  etc.  zu- 
stehc,  der  nach  dem  Zwecke  des  Kouzessions- 
verfahrene  in  diesem  Verfahren  mit  zur  Er- 
örterung gezogen  und  über  den  durch  den 
Kouzessionsbescheid  mit  der  Wirkung  ent- 
schieden worden  müsse,  dass  die  Anstellung 
der  Negatorienklage  ausgeschlossen  sei. 
Dem  entsprechend  wurde  beantragt,  nur  die 
sonstigen  privatrechtlichen  Einwendungen 
1 — sie  wurden  als  Einwendungen,  welche 
auf  besonderen  privatreehtlichen  Titeln  be- 
ruhen, bezeichnet  — in  § 18  von  der  Prä- 
klusion auszunehmen  und  in  § 20  der 
richterlichen  Entscheidung  vorznbehalteo, 
ferner  durch  ausdrückliche  Bestimmung 
(§  23.  jetzt  26)  die  Negatorienklage  »wegen 
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Belästigung  oder  beeinträchtigter  Nntzliar- 
keit  fremden  Eigentums'  den  konzessionier- 
ten Anlagen  gegenüber  fiir  unzulässig  zu 
erklären.  Diese  Anträge  wurden  in  zweiter 
Lesung  angenommen. 

Bei  der  dritten  Lesung  wurde  der  Aus- 
druck »Einwendungen,  welche  auf  besonderen 
privatrechtlichen  Titeln  beruhen«  als  zu  eng 
und  zu  unbestimmt  bemängelt,  es  wurde  be- 
antragt. diesen  Ausdruck  sowohl  bei  § 18 
als  liei  § 20,  der  Regierungsvorlage  ent- 
sprechend, durch  die  Worte  »Einwendungen 
privatrechtlicher  Natur«  oder  durch  die 
Worte  -Einwendungen,  welche  auf  privat- 
rechtlichen  Titeln  beruhen«  zu  ersetzen.  Der 
Abgeordnete  Weigel  äusserte  sich  zu  diesem 
Amendement  dahin,  dass  es,  was  den  ji  18 
an  lang  ■.  keine  besonderen  Gefahren  enthalte. 
Dieser  Aeusserung  lag  offenbar  die  Erwä- 
gung zu  Grunde,  dass  nach  dem  in  zweiter 
Lesung  angenommenen  und  in  dritter  Lesung 
nicht  angefochtenen  § 23  die  Negatorienklage 
wegen  illiermässiger  Immissionen  ausdrück- 
lich ausgeschlossen  sei  und  daher  wenig  da- 
rauf ankomme,  ob  die  Einwendungen,  welche 
auf  diesem  Grunde  basierten . nach  dem 
Wortlaut  des  § 18  von  der  Präklusion  be- 
troffen würden  oder  nicht.  Um  so  entschie- 
deneren Widerspruch  erhob  derselbe  Abge- 
ordnete gegen  die  zu  § 29  vorgeschlagenc 
Aenderung,  indem  er  ausführte,  dass,  wenn 
nicht  bloss  die  auf  besonderen  privatreeht- 
lichen  Titeln  beruhenden  Einwendungen, 
sondern  die  privatrechtlichen  Einwendungen 
überhaupt  von  der  Erörterung  im  Konzes- 
sionsverfahren  ausgeschlossen  und  zur  rich- 
terlichen Entscheidung  verwiesen  würden, 
die  Einwendungen  wegen  übermässiger  Im- 
missionen im  Konzessionsverfahren  nicht  zur 
Erörterung  zu  ziehen  seien , was  zur  Folge 
hals?,  dass  der  Nachbar,  dem  nach  § 23  die 
Negatorienklage  abgeschnitten  sei , seinen 
Einwand  gegen  Errichtung  der  Anlage  weder 
im  Konzessionsverfahren  noch  vor  Gericht 
zur  Geltung  bringen  könne.  Der  Keichstag 
entschied  steh  infolgedessen  hei  dem  erstcren 
Paragraphen  für  Wiederherstellung  der  Re- 
gierungsvorlage. bei  dem  letzteren  Para- 
graphen aber  für  Beibehaltung  des  Beschlusses 
zweiter  Lesung,  zugleich  wurde  die  Fassung 
iles  § 23  einer  Aenderung  unterzogen.  Die 
Gewerbeordnung  bestimmt  nunmehr  in  § 17 : 
ilass  ilie  Frist  zur  Vorbringung  von  Ein- 
wendungen. welche  nicht  auf  privatreeht- 
lic heu  Titeln  beruhen,  präklusivisch  ist,  in 
§ 19:  dass  Einwendungen,  welche  auf  be- 
sonderen privatrechtlichen  Titeln 
beruhen,  von  der  Erörterung  auszusehliessen 
und  zur  richterlichen  Entscheidung  zu  ver- 
weiset! sind,  in  § 26:  dass,  soweit  die  lie- 
stehenden  Rechte  zur  Abwehr  benachteili- 
gender Einwirkungen,  welche  von  einem 
Grundstücke  aus  auf  ein  benachbartes  Grund- 


stück geübt  werden,  dem  Eigentümer  oder 
Besitzer  des  letzteren  eine  Privatklage  ge- 
währen. diese  Klage  einer  mit  obrigkeitlicher 
Genehmigung  errichteten  gewerblichen  An- 
lage gegenüber  niemals  auf  Einstellung  des 
Qewarbclietriebes,  sondern  nur  auf  Herstel- 
lung von  Einrichtungen,  welche  die  benach- 
teiligende Einwirkung  ausschliessen , oder, 
wo  solche  Einrichtungen  untlmnlich  oder 
mit  einem  gehörigen  Betriebe  des  Gewerbes 
unvereinbar  sind,  auf  Sobadloshaltung  ge- 
richtet weiden  können. 

Berücksichtigt  man  diesen  Verlauf  der 
Verhandlungen  und  namentlich  den  Um- 
stand, dass  sieh  die  im  Reichstage  angestreb- 
ten Abänderungen  des  Gesetzentwurfes  aus- 
schliesstich  auf  die  Behandlung  der  Immis- 
sionen von  Rauch,  Gerüchen  etc.  beziehen, 
so  ist  der  Reehtszustand . wie  er  durch  die 
Gewerbeordnung  geschaffen  ist,  dahin  auf- 
zufasson:  .Sämtliche  privatrechtliche  Einwen- 
dungen, mögen  sie  auf  Vertrag  und  sonstigen 
speeicllen  Titeln  oder  auf  gesetzlichen  Eigen- 
tmnsbescliränkungen,  z.  H.  dem  Verbote ries 
Bauens  an  der  Grenze  beruhen , sind  von 
der  Erörterung  jni  Konzessionsverfahren 
auszusehliessen  und  können  der  konzessio- 
nierten Anlage  gegenüber  im  Rechtswege 
geltend  gemacht  weiden,  ausgenommen  sind 
nur  die  aus  dem  Inhalte  des  Eigen  tiuns- 
roclits  hergeleiteten  Einwendungen  wegen 
illiermässiger  Immissionen:  diese  siud  mit 
zur  Erörterung  zu  ziehen,  und  eine  auf  Ein- 
stellung des  Betriebes  gerichtete  Negatorien- 
klage aus  diesem  Grunde  ist  der  konzessio- 
nierten Anlage  gegenüber  unzulässig.  Im 
j Endresultate  stimmt  das  Gesetz  hist  völlig 
mit  dem  Entwürfe  überein,  mir  dass  der 
Entwurf  die  Negatorienklage  an  sich  für  un- 
statthaft erachtete,  das  Gesetz  aber  sie  aus- 
drücklich ausschliesst  oder  wenigstens  we- 
sentlich beschränkt.  Noch  mag  bemerkt 
werden,  dass  der  § 26  insofern  zu  Zweifeln 
Anlass  giebt,  als  er  eine  Klage  auf  Herstel- 
lung von  Einrichtungen,  welche  die  benach- 
teiligende Einwirkung  ausschliessen , sta- 
tuiert, eine  solche  Herstellung  aber,  da  sie 
eine  Abweichung  von  den  Konzessionsbe- 
dingungen  involviert,  nur  mit  Zustimmung 
der  Konzossionsbehörde  vorgenommen  wer- 
den kann. 

6.  Dauer  der  Konzession.  Die  Kon- 
zession ist  dinglicher  Natur  und  bedarf  da- 
her, wenn  die  Anlage  an  einen  neuen  Er- 
werber übergeht,  der  Erneuerung  nicht. 
Ebensowenig  ist  eine  solche  Erneuerung  er- 
forderlich. wenn  eine  durch  Feuersbrunst 
oder  auf  andere  Weise  zu  Grunde  gegangene 
Anlage  unverändert  wiederliergestellt  wer- 
den soll.  Dagegen  ist  zu  jisler  Veränderung 
der  Betriehsstätte  und  zu  jeder  wesentlichen 
Veränderung  in  dem  Betriebe  eine  Geneh- 
migung erforderlich , bei  deren  Erteilung 
37* 
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ausnahmsweise  von  dem  Aufgebotsverfahren  ; 
Abstand  genommen  werden  kann. 

Die  Konzession  erlischt  durch  Nichtge- 
bmuch , wenn  der  Unternehmer  die  in  der 
Konzession  angegebene  Frist  oder  in  Er-  j 
mangelung  einer  solchen  Frist  ein  ganzes  | 
Jahr  verstreichen  lässt,  ohne  die  Anlage! 
auszuführen  und  in  Betrieb  zu  setzen,  oder  | 
wenn  er  den  Betrieb  der  Anlage  Während 
eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren  einstellt. 
In  beiden  Fällen  kann  von  der  Behörde  die 
Frist  erstreckt  werden. 

Eine  Entziehung  der  Konzession  fir*  let 
nicht  statt,  selbst  in  dem  Falle  nicht,  wenn 
der  Unternehmer  gegen  die  Konzessions- 
beilingungen verstösst.  Es  kann  dann  zwar 
von  der  Polizeibehörde  gegen  den  konzes- 
sionswidrigen Betrieb  eingeschritten  werden,  I 
ein  Verlust  der  Konzession  tritt  aber  da- 
durch nicht  ein.  und  der  Unter neluner  bleibt 
befugt,  den  Betrieb  in  der  durch  die  Kon-| 
Zession  gestatteten  Weise  wieder  aufzuneh- ! 
men.  Da  sich  aber  ein  Verbot,  die  Kon-  \ 
Zession  auf  Zeit  oder  unter  einer  Resolutiv-  j 
bedingung  zu  erteilen,  in  der  Gewerbeord-  j 
imng  nicht  vorfindet,  so  hat,  hierauf  fussend, ! 
die  preussisehe  Ministerialanweisung  vom  I 
11t.  Juli  1884  den  Behörden  anempfohlen.  | 
die  Konzessionen  nur  auf  solange  zu  erteilen,  | 
als  nicht  gegen  den  Inhaber  der  Anlage  ein 
rechtskräftiges  gerichtliches  Urteil  wegen 
Verletzung  der  Konzessionsbedingungen  er- 
gangen sei,  und  sich  für  diesen  Fall  die 
weitere  Beschlussfassung  Über  den  Fortbe- 
stand der  Konzession  vorzubehalten. 

Die  vorlndialtlos  erteilte  Konzession  l»e- 
Rtimmt  unabänderlich  das  Mass  der  an  eine 
gewerbliche  Anlage  zu  stellenden  polizei- 
lichen Anforderungen.  Da  demnach  gegen 
eine  sieh  in  den  Schranken  der  Konzession 
haltende  Anlage,  auch  wenn  sie  überwiegende 
Nachteile  und  Gefahren  für  das  Gemeinwohl 
mit  sich  bringt,  mit  polizeilichen  Mitteln 
nichts  ausgerichtct  werden  kann , so  bleibt : 
in  solchen  Fällen  nur  die  Expropriation  I 
übrig.  Die  Gewerbeordnung  erkennt  die  j 
Zulässigkeit  einer  solchen,  gegen  Entschädi-  • 
gung  stattfindenden  BetTiebsuntersagung  | 
ausdrücklich  an  und  lässt  darüber  die ! 
hohem  Verwaltungsbehörde  in  einem  dem 
Verfahren  bei  Konzessionierung  der  gewerb- 1 
lielien  Anlagen  analogen  Verfahren  ont- 1 
scheiden. 

6.  l^mdesrechtliche  Einschränkung 
der  Errichtung  konzessionspflichtiger 
Anlagen.  Durch  die  Landesgesetzgebung 
kann  die  Anlegung  von  Privatschlachtereien 
an  Orten,  wo  ein  öffentliches  Schlachthaus 
Umsteht , untersagt  und  ferner  den  Gemein- i 
den  die  Befugnis  beigolegt  werden , durch 
Ortsstatuten  einzelne  Orteteile  ausschliesslich 
oder  vorzugsweise  für  die  Errichtung  kon-  j 
zessionspflichtiger  Anlagen  zu  bestimmen,  i 


Von  diesem  letzteren  Vorbehalte  ist  in 
Sachsen.  Württemberg,  Baden,  Hessen, 
Braunschweig  und  Anhalt,  nicht  aber  in 
Preussen,  Bayern  und  den  anderen  Bundes- 
staaten Gebrauch  gemacht  worden. 

7.  Geräuschvolle  Anlagen.  Die  Er- 
richtung aller  nicht  konzessionspflichtigen 
Anlagen,  deren  Betrieb  mit  ungewöhnlichem 
Geräusch  verbunden  ist.  muss  der  Ortspoli- 
zeibehörde angezeigt  werden,  die.  wenn  in 
der  Nähe  der  Betriebsstätte  Kirchen,  Schulen, 
oder  andern  öffentliche  Gebäude,  Kranken- 
häuser oder  Heilanstalten  vorhanden  sind, 
deren  bestimmungsmässige  Benutzung  durch 
den  Gewerbebetrieb  eiue  erhebliche  Störung 
erleiden  könnte,  die  Entscheidung  der  höhe- 
ren Verwaltungsbehörde  darüber  einzuholen 
hat,  oh  die  Ausübung  des  Gewerbes  an  der 
gewählten  Stelle  zu  untersagen  oder  nur 
unter  Bedingungen  zu  gestatten  sei. 

Für  das  Verfahren  sind  bestimmte  For- 
men uicht  vorgeschrieben.  Die  Negatorien- 
klage wegen  Immission  übermässigen  Lärms 
wird  durch  die  behördliche  Zulassung  der 
Anlage  nicht  berührt. 

S.  Ausw  ärtige  Gesetzgebung.  F ra  n k - 
reich.  Des  Debet  vom  15.  Oktober  1810, 
ergänzt  durch  die  königliche  Ordonnanz 
vom  14.  Januar  1815  und  hinsichtlich  der 
für  die  Konzessionierung  der  Anlagen  erster 
Klasse  zuständigen  Stelle  modifiziert  durch 
das  Deeentralisationsdekret  vom  5.  März 
1852,  steht  noch  jetzt  in  Kraft.  Durch  zahl- 
reiche Einzelcrlassc  ist  das  Verzeichnis  der 
Anlagen  und  ihre  Klassifikation  abgeändert 
w'orden.  Nachdem  durch  Dekret  vom  31. 
Dezember  1866  ein  neues  Verzeichnis  auf- 
gestellt worden  war,  ist  dieses  wiederum 
durch  das  alle  seither  erfolgten  Abänderun- 
gen zusammenfassende  und  neue  Abänderun- 
gen hinzufügende  Dekret  vom  3.  Mai  1886 
ersetzt  worden. 

Belgien.  Die  Vorschriften  dos  Dekrets 
vom  15.  Oktober  1810  sind  durch  königliche 
Erlasse  weiter  entwickelt  worden.  Der  an 
Stelle  aller  früheren  Bestimmungen  getretene 
Erlass  vom  29.  Januar  1863  teilt  die  kou- 
zessionsnflichtigen  Anlagen  in  zwei  Klassen. 
Ueber  aie  Erteilung  der  Konzession  ent- 
scheiden Selbstverwaltungskollegien  höherer 
und  niederer  Ordnung.  Besondere  Beach- 
tung verdient,  dass  die  Konzessionen  für  An- 
lagen der  ersten  Klasse  nicht  für  einen 
längeren  Zeitraum  als  30  Jahre  erteilt  wer- 
den dürfen,  dass  die  Konzession  zurückge- 
nonimen  werden  kann,  wenn  der  Unter- 
nehmer gegen  die  Bedingungen  der  Konzes- 
sion handelt,  und  dass  jederzeit  neue  Be- 
dingungen auferlegt  werden  können,  wenn 
sieli  ein  Bedürfnis  hierzu  ergiebt.  Einem 
auch  in  der  deutschen  Praxis  empfundenen 
Uebelstande  liilft  ferner  die  Vorschrift  ab, 
dass  die  vor  Einführung  der  Konzessions- 


Gewerbliche  Anlagen  — Gewerblicher  Unterricht 


581 


jiflicht  errichteten  Anlagen  (erster  Klasse) 
nur  unter  der  Bedingung  von  der  Nach- 
suchung  der  Konzession  befreit  sind,  dass 
binnen  .lahresfrist  eine  genaue  Beschreibung 
der  Anlage  der  Behörde  eingereicht  und 
ihm  Richtigkeit  durch  die  Behörde  konsta- 
tiert wird. 

Durch  zwei  königliche  Erlasse  vom  31. 
Mai  1887  ist  das  Verfaliren  für  einen  Teil 
der  Anlagen  erster  Klasse  durch  den  Schutz 
der  Arbeiter  bezweckende  Vorschriften  ver- 
schärft. das  Verfahren  für  einen  Teil  der 
Anlagen  zweiter  Klasse  aller  vereinfacht  und 
ein  neues  Verzeichnis  der  konzesBionspflich- 1 
tigen  Anlugen  aufgestellt  worden , das  seit- 
dem zahlreiche  Ergänzungen  durch  Einzel- 
erlasse erfahren  hat. 

Oesterreich.  Die  Vorschriften  der 
Uew.-O.  vom  'JO.  Dezember  1859  und  der 
Novelle  vom  15.  März  1888  beruhen  gleich- 
falls auf  den  Grundsätzen  des  Dekrets  vom 
15.  Oktober  1810.  Sie  kommen  in  der 
Hauptsache  mit  denen  des  deutschen  Ge- 
setzes fiberein. 

England.  Hier  hohen  diese  Grund- 
sätze erst  spät  und  in  der  Beschränkung  auf 
Fabriken  und  Niederlagen  von  Schiesspulver 
und  anderen  explosiven  Stoffen  Anwendung 
gefunden.  Die  am  14.  Juni  1875  erlassene  i 
Explosives  Act  fährt  für  diese  Anlagen  ein 
Konzessionsverfahren  mit  öffentlicher  Be- 
kanntmachung, Anhörung  von  Entsprechen- 
den und  geregeltem  Hechtsmittelzug  ein. 
Was  sonstige  gewerbliche  Anlagen  betrifft, 
so  bedürfen  zwar  nach  der  Public  Health 
Act  1875  Knochen-  und  Blutkoehereien, 
Talgschmelzen,  Seifensiedereien  und  ähnliche 
offensive  trades  der  ortspolizeilichen  Geneh- 
migung, ein  bestimmtes  Verfahren  ist  aber 
hierfür  nicht  vorgeschriehcn. 

Einen  mit  den  Zwecken  der  Konzessions- 
eesetzgebung  verwandten  Zweck  verfolgt 
die  Aleali  Aet  1803  1874.  Sie  schreibt  für 
Sodafabriken  und  gleichartige  Anlagen  vor, ' 
dass  jeder  Kubikfuss  Luft,  Rauch,  oder  son- 
stiges in  die  Atmosphäre  entweichendes  Gas 
nicht  Ober  ein  Fünftel  Gramm  Salzsäuregas 
enthalten  darf. 

VI*.  Rommel. 


Gewerblicher  Unterricht. 

I.  Allgemeines.  1.  Entstehung.  2 Ein- 
teilung. 3.  Zusammenhang  der  gewerblichen 
Schalen  unter  einander.  4.  Zusammenhang  der 
gewerblichen  .Schulen  mit  dem  gewerblichen 
Leben.  Oberaufsichtsbehürden.  5.  Häufigste 
Mängel  gewerblicher  Schulen.  6.  Schulzwang. 1 

7.  Aufbringung  der  Kosten  gewerblicher  Schulen. 

8.  Lehrer.  9.  Lehrmittel.  10.  Pnrchfttbrnng 
der  Schulaufsicht.  11.  Schulausstellungen.  12. 
Zeitschriften  für  gewerbliche  Schulen,  Statistik 
und  Geschichte  derselben.  13.  Verbände  und 
Verbandstage.  II.  Die  Hanptgruppen  ge- 


werblicher Schulen.  A.  14.  Gewerbliche 
Fortbildungsschulen.  15.  Offene  Zeichensäle.  B. 
16.  Oesterreich.  Handwerkerschulen.  C.  17. 
Gewerbliche  Schalen  für  das  weibliche  Geschlecht. 
I).  18.  Niedere  gewerbliche  Fachschulen.  19. 
Lehrwerkstätten.  20.  Baugewerkschulen.  21. 
Werkmeisterschulen.  E.22.  Gewerbliche  Mittel- 
schulen. 23.  Handelsschulen.  F.  Kunstgewerbe- 
schulen,  -vereine  und  -museen.  24.  Kunstge- 
werbeschulen  und  -vereine.  25.  Kunstgewerbe- 
museen. G.  26.  Technische  Hochschulen. 

I.  Allgemeine»). 

1.  Entstehung.  Die  Erfindungen  des 
letzten  Jahrhunderts  halten  die  Spinnerei, 
Weberei  sowie  andere  Industrieen  sehr  ver- 
vollkommnet und  nette  Gewerbszweige,  ins- 
besondere «len  Bau  von  Dampfmaschinen, 
Arbeitsmaschinell . Lokomotiven , Dampf- 
schiffen, «Lie  chemische  Industrie  und  andere 
veranlasst  Die  Gewerbefreiheit  stellte  er- 
höhte Anforderungen  an  die  Fähigkeiten  der 
gewerblichen  Unternehmer  und  Arbeiter. 
Diese  Fähigkeiten  auszubilden,  ist  der  Zweck 
der  gewerblichen  Schulen,  welche  der  jüngste 
Zweig  des  neueren  Schulwesens  sind.  Frank- 
reich ging  hierin  am  frühesten,  schon  unter 
Colbert,  voran.  Bei  der  Jugend  des  gewerb- 
lichen Schulwesens  sind  «lie  Fragen  nach 
der  Einrichtung  dieser  Schulen,  nach  «len  Zie- 
len, Lehrweisen  und  dem  Aufbau  des  Lehr- 
stoffes, viel  weniger  geklärt  als  bei  «len 
Volks-  und  «len  Gelehrt en-Seh ulen. 

2.  Einteilung,  a)  Nach  den  Aufnahme- 
bedingungen und  Lehrzielen  unterscheidet 
man  niedere,  mittlere  gewerbliche  Schulen 
und  technische  Hochschulen;  b)  nach  der 
Inanspruchnahme  der  Zeit  des  Schülers 
Abend-  bezw.  Sonntagsschulen  und  Tages- 
schulen (Vollschulen);  c)  je  nachdem  der 
Lehrstoff  weniger  oder  mehr  «lern  gewerb- 
lichen Leben  angehört , gewerbliche  Fort- 
bildungs-  und  Fachschulen;  ausserdem  d) 
Schulen  für  männliche  und  weibliche  Schü- 
ler und  e)  öffentliche  (vom  Staate,  von  Ge- 
meinden, Innungen  oder  Vereinen  errichtete) 
und  Privatschulen.  Bei  Vergleichung  ge- 
werblicher Schulen  wird  auf  I)  oft  zu  wenig 
geachtet.  Der  3jährige  Unterricht  einer 
gewerblichen  Fortbildungsschule,  welche 
wöchentlich  4 Stunden  bietet  (etwa  480 
Stunden),  kommt  der  Zeit  nach  etwa  «lern 
14  wöchige»  Unterrichte  einer  gewerblichen 
Vollschule  mit  wöchentlich  35  Stunden 
gleich,  f)  nach  Zweck  und  Umfang  der  ver- 
mittelten Bildung:  Schulen  für  die  Vorbildung 
zu  einem  gewerblichen  Berufe,  Schulen  für 
tlie  Ausbildung  in  einem  solchen  und  für 
«lie  Fortbildung  der  in  der  Berufspraxis 
Stehenden,  g)  einfache  und  zusammengesetzte 
Schulen  (letztere  enthalten  in  denselben 
Bäumen,  unter  derselben  Leitung,  vielfach 
auch  unter  denselben  Lehrern  selbständige 
Abteilungen  mit  verschiedenen  Aufnahme 
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bedingungen , Zielen  und  Unterrichtsdauer.  I Sorge  und  Verantwortung  den  Nächst- 
Beispiele : Die  Verbindung  von  höherer  Go-  beteiligten  vom  Staate  abgenommen,  es  pflegt 
werbe-,  Werkmeister-  und  Baugewerken-  aber  auch  die  belebende  und  aus|>oriiende 
schule  in  Chemnitz,  die  Industrieschule  zu  Wirkung  einer  thätigen  Anteilnahme  der 
Plauen  i.V.  mit  Musterzeichner-.  Fabrikanten-,  Gewerbtreibenden  und  Gemeinden  solchen 
Frauenarbeit s-  und  Abendschule,  Oester-  Anstalten,  die  weniger  von  ihrem  natQrliehen 
reichische  Staatsgewerbeschulen,  s.  unter  22,  • Boden  als  vom  Staatsmittel  punkto  aus  ge- 
liandelsschulcn  mit  höherer  Abteilung  und  • nährt  werden,  zu  fehlen : c)  Schüler.  Vor- 
Lehrlingsschtile,  einjährigem  Kurse  etc.  Ver- j gängige  praktische  Thätigkeit  ist  bei  Faeh- 
einigung  von  vollem  Tages-  und  beschränk- , schulen  meist  Aufnahmebedingung.  Prak- 
tem  Abendunterricht  in  vielen  Schulen).  tische  Thätigkeit  der  Schüler  nobeu  dem 

3.  Zusammenhang  der  gewerblichen  Unterrichte.  Sonderung  der  Schüler  nach 

Schulen  untereinander.  Bei  gewerblichen  Gewerben  in  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen erscheint  der  praktische  Wert  der  schulen,  d)  Lehrstoff  und  Lehr  weise, 
einen  Schulart  für  die  anderen  gering,  wes- , Der  Zusammenhang  des  Unterrichts  mit 
halb  (L.  von  Stein)  das  gewerbliche  Schul-  dem  Gewerbe  muss  nicht  bloss  vorhanden 
wesen  bei  der  Sonderung  begann  und  die  sein,  sondern  auch  den  Schülern  zum  Be- 
gegenseitige  Verbindung  bisher  nur  wenig  j wusstsein  kommen.  Je  mehr  die  gewerb- 
errcichte.  Im  Gelehrtenschulwesen  ent- 1 liehen  Schulen  die  Lehrfächer  in  den  Vorder- 
wickelte sich  dagegen  die  Sonderung  der  gnind  stellen,  die  unmittelbar  in  der  Werk- 
Fächer  nur  allmählich  aus  der  Wissenschaft- , statt  verwertet  werden  können  und  die 
liehen  Einheit  , der  Universitas  litterarum.  i technische  Leistungsfähigkeit  der  Schüler 
Die  Grenzen  zwischen  allgemeinen  und  ge-  fördern,  insbesondere  das  Zeichnen,  desto 
werblichen  Fortbildungsschulen,  zwischen , mehr  werden  sie  von  Meistern  und  Lehr- 
gewerblichen Fortbildung»-  nnd  Fachschulen, ; lingen  hochgehalten.  Im  Rechnen  ist  Sicher- 
z wischen  niederen  und  mittleren  gewerb-  heit  und  Gewandtheit  das  Wesentlichste, 
liehen  Schulen  und  zwischen  gewerblichen  | Beschränkung  auf  die  einfachste  Lösungsart 
Mittel-  und  Hochschulen  sind  bis  jetzt  noch  geboten.  In  Geometrie  weniger  Beweise 
nicht  überall  scharf  gezogen.  Dies  erschwert  als  Anwendung  aufs  praktische  Leben.  Im 
eine  bestimmte  Festsetzung  der  Schulziele , Zeichnen  weniger  Ornament- als  Fachzeich- 
und  die  gegenseitige  Würdigung  der  ver-  j neu.  Die  I^ehrer  sollten  darauf  halten,  dass 
schiedenen  gewerblichen  Schulen.  ' die  Schüler  beim  Unterrichte  im  Rechnen, 

4.  Zusammenhang  der  gewerblichen  im  Fachzeichnen  u.  s.  w.  Beispiele  aus  ihren 
Schulen  mit  dem  gewerblichen  Leben.  Werkstätten  brächten.  Neben  der  technischen 
Oheraufsichtshehörden.  Dieser  Zusammen- : ist  auch  die  w irtschaftliche  Seite  desGewerbe- 
hang  ist,  da  die  Schulen  dem  Leben  dienen  betrieben,  insbesondere  die  Berechnung  der 
sollen,  sehr  wichtig.  Ihn  fördern  folgende  allgemeinen  Geschäftsunkosten,  zu  beriiek- 
Mittel:  a)  Wahl  des  Schulorts.  Fach-  sichtigen,  also  namentlich  die  Buchführung, 
schulen,  die  stete  Fühlung  mit  Werkstatt  die  Feststellung  wirtschaftlicher  Erfolge  und 
und  Fabrik  brauchen,  gehören  an  Mittel-  Misserfolge. 

punkte  gewerblicher  Thätigkeit  und  der  Vielfach  üblich,  aber  ganz  verkehrt  ist 
uewerbszweige.  denen  sie  dienen ; h) Sc* hui-  08,  von  gewerblichen  Schulen  zu  verlangen, 
Unternehmer  sind  vielfach  Gemeinden, , dass  sie  fertige  Techniker  oder  Künstler 
Innungen  und  gewerbliche  Vereine  (insbe-  liefern  sollen,  statt  solcher,  die  befähigt  sind, 
sondere  in  Sachsen , Hessen  - Darmstadt,  einmal  Meister  ihres  Faches  zu  werden. 
Kassau,  der  Schweiz).  Wo  die  Kräfte  der  je)  Lehrer  müssen  Praktiker  des  Gewerbes 
Beteiligten  hierzu  auf  die  Dauer  nicht  hin-  sein  (hierbei  ist  aber  die  Gefahr  zu  berück- 
reiclien  oder  ein  Landcsliedürfnis  vorliegt  j sichtigen,  dass  von  solchen  nicht  lehrgemäss 
( Hängew  erken  sch  ule , Werkmeisterschule,  vorgegangen  und  vieles  als  selbstverständlich 
Kunstgewerbeschule,  gewerbliche  Mittel- 1 behandelt  wird,  was  erst  gelehrt  werden 
schule,  technische  Hochschule),  sind  Staats-  muss)  oder  mit  Praktikern  in  engem  Ver- 
schalen angezeigt.  Von  den  251  gewerb-  keine  stellen.  Auch  für  fachwissensoliaft- 
liclien  Schulen,  die  an  «1er  Schulausstellung  liehe  Lehrer  technischer  Hochschulen  ist  die 
in  Dresden  1898  teilnahmen,  waren  88  von,  Praxis,  die  eine  verantwortliche  Leitung 
Vereinen,  4s  vom  Staate,  47  von  Innungen,  I technischer  und  w irtschaftlicher  Arbeit  lehrt, 
45  von  Gemeinden,  23  von  Privaten  errichtet  eine  unentbehrliche  Schule.  Reisebeihilfen 
Die  Badischen  Gewerbe-  und  gewerblichen  zum  Besuche  anderer  Gewerbegegenden.  Dass 
Fortbildungsschulen  sind  ausnahmslos  Ge-  Ijehreran  Baugewerk-  und  Kunstgewerbe-  so- 
meindeanstalten  mit  Staatsunterstützung,  wie  Fachschulen  Privataufträge  für  die  Praxis 
Niedere  gewerbliche  Schulen  werden  nur  ihres  Berufes  annehmen  und  ausführen,  ist 
ausnahmsweise  vom  Staat«1  zu  errichten  oder  j nur  erwünscht  (s.auch  untensub8).  f)  Lehr- 
zu  fibernehmen  sein  (s.  aber  unten  sub  7 b mittel,  womöglich  dem  gewerblichen 
Oesterreich);  andernfalls  wird  zwar  Arbeit,  | Leben  entnommen,  mindestens  für  dasselbe 
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geeignet.  Ausleihung  praktischer  Vorbilder  I 
aus  Werkstätten  und  Gewerbe inuseen.  Bei 
der  Wald  der  Lehrmittel  sind  Praktiker  zu 
Rate  zu  ziehen,  g)  Aufsicht.  Nächste 
Aufsicht  nicht  ohne  tüchtige  Gewerbtrei- 
bondo.  welche  auf  enge  Fühlung  zwischen  | 
Schule  und  Gewerbe  hinwirken,  die  Be- 
deutung dos  Unterrichts  in  den  Augen  aller 
Beteiligten  heben  und  die  Regelmässigkeit 
des  Schulbesuchs  und  sonstige  Schulzucht  j 
günstig  beeinflussen.  Häufiger  Besuch  des 
Unterrichts  durch  sie  ist  nötig.  Ober- 
aufsicht am  zweckmässigsten  durch  das 
Ministerium,  dem  die  Förderung  von  G«*- 1 
werlte  und  Handel  obliegt  (Min.  d.  Innern 
oder  für  Gewerbe  und  Handel).  Sonst  wird 
eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Qewerbe- 
pflegc  von  dieser  losgelöst.  Der  Endzweck 
der  gewerblichen  Schulen,  Förderung  des  j 
Wohlstandes,  überwiegt  das  Mittel,  Foule-  i 
mng  der  Ausbildung  der  Bevölkerung.  Eine 
Ausnahme  machen  meist  «lie  technischen 
Hochschulen,  welche  mit  den  Universitäten 
dem  Unterrichtsministerium  uubrstellt  sind. 

In  Preussen  mehrfacher  Wechsel.  Die 
Mehrzahl  der  gewerblichen  Schulen  ging  dort 
1879  an  da«  Unterrichtsministerium  über,  1885 
nach  misslichen  Erfahrungen  an  das  Ministerium 
für  Handel  und  Gewerbe  zurück.  In  Preussen 
wurde  auf  Wunsch  des  Abgeordnetenhauses  von 
1879  eine  „ständige  Kommission  für  das  tech- 
nische Unterrichtswesen“,  bestehend  ans  Mit- 
gliedern de*  Herren-  und  Abgeordnetenhauses, 
Industriellen,  Handwerkern,  Direktoren  gewerb- 
licher Schalen  und  Beamten,  eingesetzt  8ic 
trat  aber  bis  1900  nur  5 mal  (1880(  1881.  1888, 
1891  und  1896)  zusammen,  wenn  die  Regierung 
Aenderungen  im  gewerblichen  Schulwesen  plante. 
In  Baveru  ist  das  gesamte  Unterricht* wesen 
seit  1872  dem  Ministerium  für  Kirchen  und 
Scbnlangelegenheiten  unterstellt.  In  Sachsen 
stehen  uie  gewerblichen,  Handels-  und  Land- 
wirtschaftsschulen  von  jeher  unter  dem  Ministe- 
rium des  Innern.  In  Württemberg  besteht 
seit  1858  die  dem  Unterrichtsministerium  unter- 
geordnete königliche  Kommission  für  die  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen , gebildet  aus 
Mitgliedern  der  Centralstelle  für  Gewerbe  und 
Handel,  deren  Vorstand  den  Vorsitz  führt,  und 
der  3 Oberschulbehörden,  sowie  dem  Vorstände 
der  Kunstgewerbeschule.  Die  Web-  und  ande- 
ren Fachschulen  unterstehen  in  Württemberg 
dem  Ministerium  des  Innern  unter  unmittel- 
barer Aufsicht  der  genannten  Centralstelle,  die 
Bangewerkschule.  Kunstgewerbeschule,  höheren 
Handelsschulen  dem  Kultusministerium.  In 
Baden  besteht  seit  1.  Juli  1892  ein  Grossherzogi. 
Gewerbeschnlrat  (4  ordentliche,  6 ausserordent- 
liche Mitglieder),  dem  Unterrichtsministerium 
unmittelbar  unterstellt,  unter  dem  Vorsitze  eines 
Mitgliedes  des  Ministeriums  des  Innern,  Central- 
Mittelbehörde  für  alle  gewerblichen  und  kauf- 
männischen Schulen.  Vorher  unterstand  ein  Teil 
der  gewerblichen  Schalen  dem  Unterrichtsminis- 
terium, ein  anderer  dem  Ministerium  des  Innern. 
Straffe,  einheitliche  Organisation  des  badischen 
gewerblichen  Unterrichts.  Für  sämtliche  ge- 
werbliche Schulen  ist  der  Lehrplan  vorgeschrie- 


j hen.  Die  Lehnnittel  stellt  grösstenteils  der 
Gewerbeschulrat.  Für  die  von  den  Schulvor- 
ständen auf  Gemeindekoeten  anzuschaffendea 
Bücher,  Vorlagen  und  Modelle  ist  die  Geneh- 
migung der  Vorgesetzten  Behörde  einzuholen. 
In  Hesscn-Darmstadt  unterstehen  die  ge- 
' werblichen  und  kunstgewerblichen  Schulen  der 
Grossherzoglichen  Centralstelle  für  die  Gewerbe, 
die  von  der  Handwerkerschul-Kommission  des 
Landesgewerbevereins  (98  Ge  werbe  vereine^  unter- 
stützt wird,  ln  Oesterreich  seit  1882  Ver- 
einigung aller  dem  gewerblichen  Bildungswesen 
gewidmeten  Etatkredite  beim  U nterricht  sin  in  is- 
iterinm,  welches  sie  unter  Mitwirkung  des 
I Handelsministeriums  verwaltet  Die  Mitglieder 
! der  „Centralkommission  für  den  gewerblichen 
Unterricht-  werden  zur  Hälfte  vom  Handels- 
I ministerium  vorgeschlagcn.  überhaupt  alle  vom 
i Unterrichts  minister  im  Einvernehmen  mit  dem 
Handelsminister  berufen.  Ein  besonderer  Ver- 
j t reter  des  Handelsministers  in  der  Central- 
kominissinn  hat  das  Recht  aufschiebenden  Ein- 
| spruchs.  Die  Inspektoren  der  gewerblichen 
i Schulen  werden  dort  im  Einvernehmen  beider 
Ministerien  ernannt.  In  Ungarn  stehen  die 
Lehrlingsschulen,  der  kunstgewerbliche  Unter- 
1 rieht  und  die  technische  Hochschule  unter  dem 
Unterrichtsministerium,  die  Handwerkerschulen 
und  die  gewerblichen  Fachschulen  unter  dem 
Handelsministerium.  Beiden  Ministerien  ist  der 
„Landes-Ge  wer  beschul  rat“  (32  Mitglieder)  unter- 
j stellt. 

h)  Unmittelbare  B e f r u e h t u n g des 
: gewerblichen  Löbens  durch  gewerbliche 
| Schulen : Erteilung  von  Ratschlägen  und 

Gutachten,  Angabe  von  Bezugsquellen  und 
Konstruktionsweisen,  Zuwendung  von  Be- 
stellungen, unentgeltliche  Ceberlassung  von 
Modellen,  Büchern.  Vorlagewerken,  Zeich- 
nungen an  Ge  werbtreibende.  Material- 
prüfung»- und  Versuchsanstalten  sowie  La- 
boratorien mancher  Fachschulen  stehen  Ge- 
I werbt  reihenden  unentgeltlich  oder  gegen 
Entgelt  zur  Verfügung,  ln  Oesterreich,  wo 
' diese  Wirksamkeit  besonders  gepflegt  wird, 
haben  die  Fachschulen  auch  das  Genossen- 
schaftswesen sehr  gefördert.  Bis  1899 
wurden  13  solche  Vereinigungen,  meist 
Werkgenossenschaften  mit  Maschinenbetrieb, 
Produktiv-  und  Rohstoffgenossenschaften, 
unter  dem  Patronat  von  Fachschulen  be- 
gründet. Einigen  stellte  die  Schule  sogar 
I den  Werkmeister. 

i)  Werkstätten  sind  insbesondere  mit 
j vielen  Fachschulen  verbunden  (samten  sub  19). 

k)  Oft  wird  Übersehen,  dass  »der  gewerb- 
■ liehe  Unterricht  nicht  eine  Wurzel,  sondern 
leine  Blüte  der  Industrie  ist.  Es  kann 
keinen  grösseren  Irrtum  geben,  als  eine 
Industrie  auf  dem  Wege  des  Schulunterrichts 
j zu  stände  bringen  zu  wollen«  (v.  Stoinbeis). 
Fachschulen,  «lie  neue  Industrien  schaffen 
sollten,  blieben  meist  erfolglos. 

5.  Häufigste  Mängel  gewerblicher 
Schulen,  a)  Organisation.  Zu  hohe 
i Ziele,  z.  B.  Anfertigung  kunstgewerblicher 
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Arbeiten  statt  bandwerksmfissiger  in  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen.  Zeichnen  ganzer 
Lokomotiven  oder  Dampfmaschinen , statt 
anschaulicher  Einzelteile  von  Maschinen,  von 
ungenügend  vorbereiteten  Schülern.  Die  j 
Schüler  erlangen  daun  meist  weder  das  zu 
hohe  noch  das  erreichbare  bescheidenere  i 
Ziel.  Hiergegen  schützt  klare  Erkenntnis : 
der  Forderungen  des  praktischen  Lebens,  i 
stete  Rücksichtnahme  auf  den  Bildungsstand  1 
der  Schüler,  verständige  Würdigung  des; 
Wertes,  den  jede  ihren  Aufgaben  genügende  ! 
Persönlichkeit  auch  im  bescheidensten  Wir-  I 
kungskrei.se  hat,  und  weise  Selhstbeschrän- 1 
kung  des  IiOhrers.  Sie  fehlt  oft,  wenn  erj 
höher  gebildet  ist.  b)  Unterrichtszeit. 
Der  gewerbliche  Unterricht  muss  sich  seine  j 
Stellung  anfänglich  mühsam  dringen  und 
zum  Nachteile  der  Schüler  mit  der  Er-  j 
holungszcit  (Abenden  und  Sonntagen)  vorlieb1 
nehmen.  Die  ältesten  gewerblichen  Schulen  | 
waren  und  hiessen  meist  Sonntagsschilien. ! 
Aber  die  Verkümmerung  der  Erholungs- 
und  Erbauungszeit  erzeugt  oft  Ueberan-  j 
strengung,  Lassheit,  Widerwillen  gegen  die  l 
Schule  und  Vernachlässigung  der  Religion  i 
hei  den  Schülern.  Mit  der  zunehmenden 
Würdigung  des  gewerblichen  Unterrichts , 
werden  demselben  mehr  und  mehr  geeignete 
Tagesstunden  der  Woche  überlassen.  Am 
günstigsten  stehen  hierin  die  Handelsschulen. 
Bei  47  sächsischen  Handelsschulen  1899 
unter  3321  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
nur  8 Sonntags.  Bei  den  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  Sachsens  fallen  noch 
35%  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
auf  den  Sonntag,  53%  auf  Woehentags- 
abendo;  in  der  Schweiz  (1800)  17  °/o  auf  den 
Sonntag,  49°/o  auf  Abende.  Die  Badische* 
V.  v.  10.  Juli  1808  bestimmte,  dass  in  den  j 
Gewerbeschulen  von  den  in  jeder  Klasse ! 
geforderten  6 wöchentlichen  Unterrichtsstun- 1 
den  nur  2 auf  den  Sonntag  fallen  dürften. 
In  Raden  kamen  1899  von  den  obligato- 
rischen Unterrichtsstunden  der  Gewerbe- 
schulen nur  1,6  % auf  den  Sonntag.  5,9  °o 
auf  Abende,  im  Sommer  sogar  98%  auf 
Tagesstunden.  Dagegen  hatten  1808  von 
180  kaufmännischen  Fortbildungsschulen 
Preussens  noch  40  24%)  Sonntags-  j 

unterricht,  darunter  viele  nachmittags  zwi- 
schen 3 und  7 Uhr.  Württembergs  177 
gewerbliche  Fortbildungs-  und  Fraucnarlteits- ; 
schulen  mit  21 557  Schülern  hatten  1890 1 
nur  noch  15  °o  der  Unterrichtsstunden,  fast 
nur  zeichnerische,  am  Sonntag.  In  Ham- 
burg wurde  1893  der  ganze  Zeichenunter- 
richt der  gewerblichen  Lehrlinge  auf  einen 
Wochentags-Nachmittag  von  1—4  Uhr  ver- 
legt. Die  Ueberanstrengung  der  Schüler  j 
gewerblicher  Schulen  durch  Sonntags-  und 
Abendunterricht  wird  leider  weniger angefoch-  j 
ton  als  die  behauptete  UeL'rbürdung  der  Ge-  ] 


lehrtenschüler.  Dass  «lie  Schüler  beiin 
Tagesunterrichte  viel  leistungsfähiger  sind 
und  viel  regelmässiger  erscheinen  als  beim 
Abendunterrichte,  bestätigt  vielfältige  Er- 
fahrung. Höhere  Vergütung  des  Sonntags- 
und Abendunterrichts  an  die  Lehrer  ist  in 
manchen  Gegenden  üblich.  Das  Wider- 
streben eigennütziger  Meister  gegen  den 
Tagesunterricht  ist  ltierhei  weniger  zu  be- 
achten als  die  Schwierigkeit,  in  (len  Tages- 
stunden Räume  und  Lehrkräfte  zu  be- 
kommen, ohne  die  Kosten  der  gewerblichen 
Schule  zu  sehr  zu  steigern.  Da  die  Be- 
nutzung gottesdienstfreier  Sonntagsstunden 
zum  Fortbildungsunterricht  Jahrzehnte  lang 
gesetzlich  zulässig  war,  so  ist  es  richtig, 
wenn  der  Sonntagsunterricht  nicht  als  Un- 
recht bekämpft,  sondern  nur  die  mit  zu- 
nehmender Würdigung  der  gewerblichen 
Schule  von  selbst  fortschreitende  Beseitigung 
dieses  üebelstandes  unterstützt  wird,  c)  Un- 
terrichtsräume. Die  Geringfügigkeit 
des  Schulgelds  und  der  Beihilfen  aus  öffent- 
lichen und  Vereinsmitteln  Ist  vielfach  der 
Grund  ungenügender  Räume.  Benutzung 
ungeeigneter  Subsellien  und  Zeichentische 
in  VoiKsschiüräumen.  In  Baden  haben 
sämtliche  Gewerbeschulen  eigene  Scliul- 
räume,  13  Schulen  eigene  Gebäude.  Von 
den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  Badens 
müssen  nur  noch  15%  mit  einer  Volks- 
schule die  Cnterrichtsräume  teilen.  85% 
haben  bereits  eigene  Sch  ul  räume,  d)  Lehr- 
weis e.  Ungenügende  Berücksichtigung 
der  1 m gleich  massigen  und  mangelhaften  Vor- 
bildung der  Schüler.  Mangelnde  Fühlung 
der  Lehrer  mit  dem  praktischen  Gewerbs- 
lcben.  Berücksichtigung  entbehrlicher  Theo- 
rie, also  falsche  Wissenschaftlichkeit ; hierzu 
veranlasst  der  volle  Tagesunterricht  mancher 
gewerblichen  Schulen. 

„In  Frankreich  lehrt  inan  meist  die  nächsten 
Mittel,  bei  uns  oft  die  letzten  Gründe  von  allem. 
Wir  lehren  mehr  aus  dem  Kopfe  in  die  Hand, 
Franzosen  und  Engländer  mehr  aus  der  Hand 
in  den  Kopf.  Deshalb  bezahlen  wir  unser  theo- 
retische.« Wissen  oft  mit  verringerter  praktischer 
Leistungsfähigkeit“  (Felisch).  „Die  theoretische 
Richtung  über  wiegt  im  deutschen  Volke  jetzt 
schon  dergestalt  die  praktisch-produktive,  dass 
mau  seihst  in  unseren  Werkstätten  einen  der 
Arbeitslust  und  dein  Arbeitsgeschick  nicht  eben 
förderlichen  Schulgerucb  wahrnehmen  kann,  den 
man  in  den  Werkstätten  der  bereits  zu  höherer 
industrieller  Ausbildung  gelaugten  Länder  nicht, 
findet“  (v.  .Steinbeisl. 

Nichtbeachtung  des  Grundsatzes:  »We- 
niges, al>or  das  Wenige  recht!«  Zersplitte- 
rung des  .Stoffes  bei  wenigen  Unterrichts- 
stunden in  zu  viele  Unterrichtsfächer.  Statt 
den  Schüler  durch  Fragen  zu  selbständiger 
Beobachtung  und  Beurteilung  seines  Thätig- 
keitsgebietes  anzuregen  und  anzuleiten  und 
ihn  dadurch  zu  selbständiger  Fragestellung 
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und  Schlussfolgerung  heranzubilden,  wird 
ihm  zu  viel  Fertiges,  von  ihm  nicht  denkend 
Gefundenes,  dargeboten. 

Sprünge  in  der  Vermittelung  des  Lehr- 
stoffes,  z.  B.  Fehlen  der  Projektionslehre 
vor  dem  konstruktiven  Fachzeichuen  und 
des  Linearzeichnens  vor  der  Projektions- 
lehr»'. Mangelnde  Berücksichtigung  lies 
Geschmacks  neben  der  Technik  «1er  der 
Technik  neben  dem  tieschmacke.  Nicht- 
benntzung  des  einfachsten , zeitsparenden 
Verfahrens,  z.  B.  zu  viel  nusgeführte  Malo 
reien  und  umständliche  Zeichnungen  statt 
einfacher  Skizzen  mit  Blei-  oder  Farbstift 
Statt  zeichnender  Handwerker  werden  Hand- 
werkszeichner  ausgebildet.  e)  Aufsicht. 
Zu  gi'ring»'  Teilnahme  der  Aufsichtspersonen 
am  Unterrichte;  Zulassung  unpünktlichen 
und  unregelmässigen  (mitunter  von  eigen- 
nützigen Lehrherren  gehinderten)  Schul- 
besuchs. f)  Mangelnde  oder  ungeeignete 
Lehrmittel,  z.  B.  bei  der  Projektionslehre 
keine  Anschauungsmittel,  beim  Fachzeichuen 
keine  M«lelle,  Gipszeichnen  mit  Licht  und 
Schatten  für  Schlosser,  Tischler  etc.  g)  Fehlen 
von  Stipendien  und  Freistellen,  mit 
donen  die  Gymnasien  und  anderen  älteren 
Schulen  weit  reicher  bedacht  sind  als  die 
gewerblichen  Schulen.  Vorbildlich  ist  die 
Schlosserstiftung  für  das  Herzogtum  Braun- 
schweig«, 1899  begründet  durch  die  Staats- 
regierung,  Schlosserinnungen,  .Maschinen- 
fabrikanten und  Eisenkaufleutc,  welche  jähr- 
lich 2300  Mark  zur  Ausbildung  Braun- 
schweigischer Schlosser  auf  der  Deutschen 
Schlosserschule  Bosswein  verfügbar  hat.  h) 
Wo  Staat  und  Gemeinden  sich  des  gewerb- 
lichen Schulwesens  zu  wenig  annelimen,  da 
gedeihen  Privatschulen,  oft  übermässig 
auf  Geld  verdienen  gerichtet,  mit  lässiger! 
Schulzucht,  kärglich  besoldeten,  häufig  wech- 
selnden I/ehrem,  starker  Reklame,  Nötigung 
•ler  Schüler  zum  Ankäufe  teurer,  unvollkom- 
mener Unterrichts  werke  (s.  ins!  «'sondere  unten 
sub  22  bei  den  gewerblichen  Mittelschulen). 

G.  Schulzwang.  Dersell»?  hat  sich  bei 
allgemeinen  Fortbildungsschulen  (in  Gotha 
seit  1872,  Sachsen  seit  1873,  Baden,  Hesscn- 
Dartnstadt,  Weimar,  Coburg  seit  1871. 
Meiningen,  Schwarzburg-Rudolstadt  seit  1875, 
Schwarzburg-Sondershansen  seit  1876)  wohl 
bewährt.  Dagegen  wird  der  Schulzwang 
für  gewerbliche  Fortbildungsschulen  meist 
nur  da  empfohlen,  wo  diese  Schulen  noch 
nicht  genügend  entwickelt  sind  und  natür- 
liche Anziehungskraft  nicht  besitzen  oder 
wo,  wie  in  Preussen,  der  fehlende  allgemeine 
Fortbildungszwang  durch  ortsstatntarischen 
Schulzwang  (R.G.O.  8 120)  ersetzt  werden 
muss.  Die  Verordnung  des  Preussischen 
linndclsministers  vom  31.  August  18!»!) 
empfiehlt  für  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen letzteren  Zwang.  Die  Fici  Willigkeit 


des  Besuchs  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen »scheidet  die  Spreu  vom  Weizen, 
verhütet,  dass  beim  Unterrichte  leeres  Stroh 
gedroschen  und  die  Zeit  des  Lehrers  wie 
der  Schüler  nutzlos  vergeudet  wird«  (v.  Stein- 
beis).  Zucht  und  Fortschritte  besserten  sieh 
bei  Schulen,  welche  Schulzwang  hatten,  mit 
»lern  Aufhören  des  Zwanges.  In  Württem- 
berg erzielten  die  Fortbildungsschulen,  wel- 
che aus  wohlmeinendem,  aber  wenig  über- 
legtem Eifer  der  Gemeindebehörden  oder 
infolge  des  Drängens  unfähiger  I .obrer  den 
Schulzwang  festlnelten,  die  mindestgünstigen 
Erfolge.  Belehrung,  Aufmunterung,  gute 
I Erfolge  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen, vor  allem  das  l>ei  tüchtigen,  streb- 
samen Menschen  hervortretende  Bedürfnis 
nach  Weiterbildung  machen  dort  und  in 
anderen  hüher  entwickelten  Lindern  den 
Zwang  immer  mehr  entbehrlich.  Während 
des  Fehlens  der  Möglichkeit , Kaufmanus- 
lehrlinge  durch  ortsstatntarischen  Zwang 
zum  Besuche  kaufmännischer  Fortbildungs- 
schulen anzuhalten,  (RG.O.-Xov.  v.  17.  Juni 
1878  8 154,  1881 — 90)  wurden  im  Deutschen 
Weiche  79,  dagegen  in  »ler  Zeit  dieser  Mög- 
lichkeit (1871 — 80)  nur  35  kaufmännische 
Fortbildungsschulen  begründet.  Die  K.G.O.- 
Xov.  v.  1.  Juni  1891  8 120  führte  die  Mög- 
lichkeit einer  Verpflichtung  männlicher 
Arbeiter  unter  18  Jahren  zum  Besuche  einer 
Fortbildungsschule  wieder  ein.  Diese  Mög- 
lichkeit hat  wesentliche  Bodoutung  nur  für 
Preussen,  wo  ein  allgemeiner  Fortbildungs- 
zwang nicht  besteht.  In  Baden  ist  der 
Schulzwang  durch  Ortsstatut  für  alle  be- 
teiligten Gewerbe  hei  96  "•>  der  Oewerbe- 
schulen  und  allen  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen durchgeführt. 

Sehr  förderlich  ist  jedenfalls  der  gesetz- 
liche Zwang  zum  Besuche  der  allgemeinen 
Fortbildungsschule  für  das  Entstehen  und 
die  Wirksamkeit  gewerblicher  Fortbildungs- 
und Fachschulen.  Deren  Zöglinge  sind  vom 
Besuche  der  allgemeinen  Fortbildungsschule 
meist  befreit.  Die  jungen  Gewerbetreiben- 
den  suchen,  wenn  sie  wissen,  dass  3io  doch 
bis  zmn  17.  Jahre  Unterricht  nehmen  müs- 
sen, gern  eine  gewerbliche  Schule  auf.  deren 
Nützlichkeit  für  ihren  Beruf  ihnen  einleuch- 
tet. Von  den  308  im  Jahre  189s  bestehen- 
den gewerblichen  Schulen  Sachsens  ent- 
standen 208  erst  nach  1873,  dem  Jahre  der 
Einfülmiug  des  allgemeinen  Fortbildungs- 
schulzwanges.  Wo  ein  solcher  Zwang 
benscht,  nehmen  die  gewerblichen  Schulen 
vorwiegend  die  Tüchtigeren  und  Streb- 
sameren des  gewerblichen  Nachwuchses  auf. 

In  Oesterreich  verpflichtet  das  G.  v. 
21.  Februar  1897  die  Lehrlinge  bei  Strafe 
! der  Verlängerung  »ler  Lehrzeit  bis  zu  einem 
Jahre,  die  bestellenden  allgemein  -gewerb- 
I liehen  und  fachlichen  Fortbildungsschulen 
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regelmässig  zu  besuchen.  Verlängerung  der 
Lehrzeit  auch  l»ei  Nichtbestehen  der  von 
der  Genossenschaft  vorgeschriebenen  Lehr- 
lingsprflfung.  — Mittelbarer  Schulzwang  für 
jung«*  Baugewerken  in  Oesterreich  durch 
das  Baugewerbegesetz  v.  26.  Dezember  1893, 
da  die  für  die  Prüfung  der  Bau-,  Maurer-, 
Steinmetz-,  Zimmer-,  Brunnenbaumeister  er- 
forderlichen Kenntnisse  nur  in  einer  ge- 
werblichen Lehranstalt  erworben  werden 
können. 

7.  Aufbringung  der  Kosten  gewerb- 
licher Schulen,  a)  Schulgeld.  Die  Er- 
hebung eines  solchen  wirkt  günstig,  indem 
es  die  Schiller  und  deren  Angehörige  den 
Wort  des  Unterrichts  schützen  lässt,  die 
Regelmässigkeit  des  Schulbesuchs  und  den 
Fleiss  der  Schüler  fördert,  zum  Sparen  ver- 
anlasst und  bei  Aermeren  das  Selbstvertrauen 
und  Ehrgefühl  kräftigt.  Ein  bezahlter 
Unterricht  wird  nach  Erfahrungen  in  Würt- 
temberg, wo  ein  Schulgeld  in  den  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen  erst  1853  einge- 
führt wurde,  nicht  nur  besser  benutzt,  son- 
dern manchmal  sogar  mehr  gesucht  als  ein 
unentgeltlicher,  vorher  sahen  Schüler  es 
nicht  selten  als  eine  Gefälligkeit  gegen 
Lehrer  und  Schule  an . wenn  sie  kamen. 
Aermeren  kann  durch  Schulgeld -Erlass  und 
Beihilfen  der  Schulbesuch  ermöglicht  werden. 
Das  Schulgeld  ist  bisweilen  abgestuft  für 
Angehörige  de.«  eigenen  Ortes  oder  Landes, 
für  Angehörige  anderer  deutschen  Länder 
und  für  Ausländer.  Reichsausländer  sollten 
nur  gegen  ein  Schulgeld  zugelassen  werden, 
das  die  durchschnittlich  auf  einen  Schüler  ent- 
fallende Gesamtausgabe  der  Schule  einiger- 
massen  deckt.  1 n Baden  wird  der  gewerbliche 
Unterricht  teils  unentgeltlich,  teils  gegen  ein 
Schulgeld  erteilt,  das  hei  Gewerbe-  und  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen  7.20  Mark, 
bei  kaufmännischen  20  Mark  jährlich  nicht 
übersteigen  darf. 

b)  Staats-,  Gemeinde-  und 
sonstige  Beihilfen.  Teilnahme  der 
nächstbeteiligten  Gewerbtrcibenden  an  den 
gewerblichen  Schulen  ist  (s.  oben  sub  4 g) 
für  diese  sehr  wünschenswert,  aber  ohne 
Geldbeihilfen  aus  diesen  Kreisen  schwer  zu 
erlangen.  Die  Forderung  von  Geldbei- 
hilfen der  Nächstbeteiligten  regt  die  Innun- 
gen zu  vermehrter  Wirksamkeit  und  die 
nicht  in  Innungen  Vereinten  zu  selbständiger 


Vereinsbildung  an.  Wo  gewerbliche  Schulen 
ohne  angemessene  Opfer  der  Gewerbtrei- 
bendeu  errichtet  und  erhalten  werden , da 
zeigt  sich  bei  den  Gewerbtrcibenden  leicht 
Mangel  an  Teilnahme,  ja  Misstrauen  gegen 
die  ihnen  von  oben  herab  gewährten  Ein- 
richtungen. 

Jetzt  wird  in  Preussen  in  der  Regel  ver- 
langt, dass  die  Gemeinden  oder  sonstigen  Be- 
teiligten die  Unterrichtsräume  und  das  Inven- 
tar stellen  und  unterhalten.  Bei  den  gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen  müssen  sic  ausserdem 
Heizung  und  Beleuchtung  bezahlen.  Bei  der 
ersten  Einrichtung  der  Fachschulen  werden  die 
Lehrmittel  gewöhnlich  auf  Staatskosten  be- 
schafft. Die  Höhe  des  Staatszuschusses  richtet 
sich  insbesondere  nach  der  Leistungsfähigkeit 
der  Gemeinden.  Sie  ist  bei  Zwangsbesuch 
höher  als  bei  freiwilligem.  Nach  der  Denk- 
schrift des  Handelsministeriums  von  1896  erhiel- 
ten 1896  97  60  gewerbliche  Fachschulen  Preus* 
sens  vorn  Staate  1428784  Mark,  von  den  Ge- 
meinden 744797  Mark  har.  Auch  bei  Staats- 
Mistalten  (Baugewerk-,  Kunstgewerbe-,  Ma- 
schinenbau- u.  s.  w.  Schulen)  stellt  und 
unterhält  meist  die  Gemeinde  das  Schulgebäude 
und  zahlt  ausserdem  einen  festen  Beitrag  zu 
den  übrigen  Ausgaben  oder  einen  Teil  (meist 
';*)  der  durch  den  Staatszuschuss  und  «lie 
eigenen  Einnahmen  der  Schnle  nicht  gedeckten 
Kosten.  Zu  den  Kosten  der  gewerblichen 
Schulen  Berlins  mit  19120  Schülern  zahlten 
189697  der  Staat  86089  Mark,  die  Stadt 
329363  Mark,  die  Innungen  9115  Mark.  Vereine 
etc.  12520  Mark,  zusammen  437087  Mark. 
Nach  Reg.-R.  Frz.  Richter-Reichenberg  erreichte 
1890  in  Berlin  und  Wien  der  Aufwand  für  ge- 
werbliche Fortbildung  die  gleiche  Höhe, 
lu  Bayern  sind  die  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen Gemein«leaustalten  mit  be- 
trächtlichen Zuschüssen  der  Kreise  und  des 
Staates.  Die  Fachschulen  sind  teils  reine 
Staatsanstalten,  teils  Gemeinde-  oder  Kreis- 
anstalten  mit  Staatszuschüssen.  In  Sachsen 
wird  kein  schematischer  Grundsatz  zur  Richt- 
schnur genommen,  sondern  dann,  wenn  Ge- 
meinde und  die  (in  Preussen  zu  wenig  heran- 
gezogenen) Nächstbeteiligten  angemessene  Bei- 
träge leisten,  für  jede  dessen  bedürftige  Schule 
.Staatsbeihilfe  gewährt  Sachsen  hat  den  Grund- 
satz reger  Beteiligung  der  Nächstinteressierten 
am  gewerblichen  Schulwesen  wohl  am  meisten 
zur  Geltung  gebracht.  Sachsen  zeigte  1899 
folgendes  Verhältnis  der  Deckung  des  Aufwan- 
des (G.  Fo.  — gewerbl.  Fortbsch.,  W.  — Web-, 
Wirk-  und  Posamen tierseh.,  A.  Fa.  = andere 
Fachsch.,  II.  = Handelssch.,  L.  = landwirtfleh. 
Schulen). 


Königreich  Sachsen 
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Verhältnismässig  am  leichtesten  sind  hier- 
nach Handelsschulen  vom  Schulgelde  zu  unter- 
halten. Bei  den  Handelsschulen  Sachsens  deckt 
das  Schulgeld  81  °L  der  Gesamtausgaben  Freilich 
beträgt  «las  jährliche  Schulgeld  an  den  sächsi- 
schen  Hamlelslehrlings-  Schulen  durchschnitt- 
lich  0.04  Mark,  an  den  Sächs.  Realschulen  nur 
3,12  Mark  für  jede  wöchentliche  Unterrichts- 
stunde.  So  auch  anderwärts.  Die  Wiener  Han- 
delsakademie bildete  von  1858 — 1808  27  OtXJ  Stu- 
dierende aus.  Die  Kosten  (3,2  Millionen  Gulden) 
wurden  fast  ganz  durch  das  Schulgeld  gedeckt. 
Von  Sachsen  hebt  der  Schweizer  Experte  Pro- 
fessor Bendel  hervor,  dass  es  sein  mannigfaltig 
gestaltetes  und  leistungsfähiges  gewerbliches  unu 
industrielles  Schulwesen  1804  mit  nur  80  Francs 
jährlichen  Gesamtaufwandes  der  Schulen  für 
den  einzelnen  Schüler  unterhielt,  gegen  126 
F raues  bei  «len  Schweizer  Schulen,  ln  Würt- 
temberg muss  von  den  gewerblichen  Fort- 
büdungsschulen  wenigstens  ein  kleines  Schul- 
geld erhoben  werden.  Die  Gemeiude  muss  die 
Schulränme  beschaffen.  Doch  gewährt  der  Staat 
bei  Neubanten  meist,  einen  ausserordentlichen 
Beitrag.  Was  dann  noch  fehlt,  muss  die  Ge- 
meinde zur  Hälfte  decken.  (Stiftungsbeitrüge 
werden  also  nicht  zu  Gunsten  «1er  Gemeinde 
eingerechnet.)  Die  andere  Hälfte  schiesst  »ler 
Staat  zu.  In  Baden  seit  1872  Teilnug  <les 
Anfwandes  zwischen  Staat,  Gemeinde  und  Stif- 
tungen. Bei  allen  Gewerbe-  mul  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  stellt  die  Gemeinde  die 
Schnlränme,  deren  Heizung,  Beleuchtung,  die 
Lehrmittel  und  einen  Teil  der  Lehrergehälter. 
Den  Rest  der  Lehrergehälter  und  die  Reisekosten 
der  Lehrer  deckt  der  Staat.  Die  nicht  etat- 
mässigen  Lehrer  bezahlt  die  Gemeinde  allein. 
Für  die  Gewerbeschulen  zahlten  1*00  die  Ge- 
meinden 247000  Mark,  der  Staat  143(XX)  Mark, 
Stiftungen  2ÜOUU  Mark.  Ausserdem  zahlte  der 
Staat  zu  den  an  grosseren  Gewerbeschulen  ein- 
«-richteteu,  über  deren  allgemeinen  Lehrplan 
inausgehenden  praktischen  Kursen  etwa  10000 
Mark.  Zu  den  Kosten  der  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen zahlte  der  badische  Staat  jeder 
beteiligten  Gemeinde  jährlich  mindestens  400 
Mark  'zusammen  etwa  4Ü00U  Mark)  und  ge- 
währte ausserdem  die  vom  Gewerbeschulrat  h«*r- 
zustelleudeu  Lehrmittel.  In  Mecklenburg- 
Schwerin  verordnete  1830  der  Grossherzog, 
dass  in  allen  (40i  Städten  gewerbliche  Fortbil- 
«iungsschulen  errichtet  werden  sollten.  Die 
Staatsbeihilfe  für  diese  Gemeindeanstalten  be- 
trug je  nach  «ler  Einwohnerzahl  jährlich  150,100 
oder  öl)  Thaler.  Die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schnle  zu  Schwerin  ging  behufs  ihrer  Umge- 
staltung zu  einer  Mustcranstalt  1808  in  die 
Verwaltung  des  Ministeriums  des  Innern  über. 
In  Brannschweig  worden  1830  3 bestehende 
kaufmännische  Fort bildungsschulen  in  Unter- 
nehmungen der  Handelskammer  umgewandelt 
un«l  7 solche  Schulen  von  der  Handelskammer 
nett  begründet.  Jahreskosten  der  10  Schulen 
(1809  41800.  Zuschuss  von  11900  Mark  zu  je 
* „ von  Staat,  Gemeinde  und  Handelskammer 
geleistet.  Nach  dem  noch  gütigen Gothaischen 
Gesetze  vom  28.  Juni  1851  bestimmt  die 
Staatsregierung,  wo  Gewerbeschulen  zu  errich- 
ten sin«f.  welches  Schulgeld  zu  erheben  ist, 
welche  B«*itrüge  «lie  Gemeinden  ifür  Schulräume, 
Heizung,  Beleuchtung  und  Einrichtung)  zu 


leisten  haben.  Den  Rest  deckt  der  Staat.  In 
Oesterreich  hat  man  die  Opferwilligkeit  «ler 
Nächstbeteiligten  zu  wenig  beansprucht  und 
nach  einem  kurzen  Versuche  schon  seit  1881 
die  wesentlichen  Kosten  auch  der  uiedereu 
gewerblichen  Tagesschulen  auf  die  Staatskasse 
übernommen,  ja  die  meisten  zu  Staatsaustalten 
gemacht.  Die  27  sächsischen  Textilschuleu 
sind  alle  Gemeinde-,  Vereins-  oder  Inunugs- 
unternehmen,  von  den  40  österreichischen  Web- 
uud  Wirkseh  ulen  sind  31  Staatsanstalten.  ln 
Oesterreich  miisseu  im  allgemeinen  die  Ge- 
meinden für  Staatsgewerbeschuleu  und  Fach- 
schulen die  Räume,  Heizung,  Beleuchtung,  Be- 
dienung und  Reinigung  stellen  (Ausnahmen 
sind  zulässig;,  während  «ler  Staat  «ien  übrigen 
Aufwand  bestreitet.  Bei  den  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  trägt  der  österreichische 
Staat  in  der  Regel  V»  des  Gesamterfordernisses, 
a/a  bringen  die  ürtlieheu  Organe  auf.  Aus- 
nahmen namentlich  bei  „Handwerkerschulen“. 
Der  Schweizer  Bund  gewährt  seit  Bundes- 
beschluss vom  27.  Juni  1884  Beihilfen  an 
gewtuddh  he  Schulen  und  Museen,  und  zwar  bis 
zur  Hälfte  der  Summe,  welche  vou  Kantonen, 
Gemeinden,  Vereinen  un«l  Privaten  aufgebracht 
wird.  Die  Bundesbeitrüge  dürfen  keine  Ver- 
minderung der  B«*itrüge  d«*r  Nüherbeteiligten 
zur  Folge  haben  und  dürfen  in  der  Regel  nicht 
verwendet  werden  für  «lie  Schulrüuine,  Beleuch- 
tung und  Heizung,  für  das  Mobiliar  und  für 
die  gewöhnlichen  Schulbedürfnissc.  Dagegen 
dienten  sie  vielfach  zur  Vermehrung  der  Unter- 
richtsfächer und  -stunden  sowie  der  Lehrmittel 
und  veranlassten  die  Gemeinden  und  Vereine 
zu  vermehrter  Geldnnterstfltznng  und  sonstiger 
Fürsorge  für  die  Schulen.  Allgemeine  Fortbil- 
dungsschulen wurden  vermittelst  der  Bundea- 
heihilfe  zu  gewerblichen  Fortbildungsschulen 
umgestaltet.  Die  unterstützten  gewerblichen 
und  industriellen  Bildungsanstalten  hatten  von 
1884—1837  21,8  Millionen  Francs  Gesamtaus- 
gaben. 12.0  Millionen  Francs  Beiträge  von 
Kantonen,  Gemeinden,  Korporationen  und  Pri- 
vaten und  5.1  Millionen  Francs  Bundesbeiträge. 
Der  Rest  (4,1)  wurde  durch  Schulgelder  etc.  ge- 
«leckt.  Ein  Bundesbeschluss  vom  15.  April  1831, 
der  die  Förderung  kaufmännischer  Berufsbildung 
durch  Schulen  und  Vereine  bezweckte  und 
Bundesbeihilfen  in  Aussicht  stellte,  hat  auf  die 
Ausgestaltung  der  kaufmännischen  Ausbildung 
in  der  Schweiz  sehr  günstig  eiugewirkt.  In 
[England  wirkten  die  Gesetze  von  1883  und 
[ 1831,  die  «ien  .Selbst Verwaltungsbehörden  ein 
! beschränktes  Besteuerungsrecht  zu  Gunsten  ge- 
I werblicher  Ausbildung  verliehen,  weniger,  als 
«las  Finanzgesetz  von  1830,  das  Ueberxchttsse 
| «ler  Getränkesteuer  den  Selbstverwaltungsbe- 
hörden für  gewerblichen  Uuterricht  überwies. 
1834  wur«b*n  von  etwa  15,3  Millionen  Mark  Ueber- 
s«  hass  wohl  mindestens  *jt  (ll,5Millionen)  auf  diese 
W eise  dem  gew  erblichen  Unterricht  gewülmet.  ln 
Frankreich  trugen  1834  35  zn  den  Kosten 
der  gewerblichen  Schulen  (1331  Tausend  Francs) 
bei:  «ler  Staat  286,  die  Departements  06,  Ge- 
meinden 204,  Handelskammern  und  Vereine 
155  Tausend  Franca.  Der  Bel  gische  Staat 
; gewährt  Schulen  ohne  Werkstätten  1 Fach- 
schulen mit  Werkstätten  dagegen  *s  der  nach 
, Abzug  von  Raumtniete  uu«l  Schulgeld  übrig- 
bleibenden  Gesamtesten , letzteren  Schulen 
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auch  ’3  der  Einrichtnngskcmten  Grossartige 
Förderung  der  gewerblichen  und  landwirtschaft- 
lichen Schulen  durch  die  Nord  amerikani- 
sche „College  Land  Grant  Bill"  vom  2.  Juli 
1862.  die  jeden  Staat  der  Union  verpflichtete,  Land 
für  solche  Schulen  zu  opfern.  Die  amerikanischen 
Ingenieurschulen  erhalten  (nach  Riedler)  viel 
mehr  Zuwendungen  von  Privaten  und  Maschinen- 
fabrikauten  als  die  englischen.  Der  Staat  Massa- 
chusetts unterstützt  die  Webschulen  mit  25000 
Dollars,  wenn  die  Städte  das  Doppelte  beitragen. 
— Einige  deutsche  Staaten  gewähren  Inländern 
Beihilfen  zumßesuche  auswärtiger  Schulen.  — Die 
grosse  Steigerung  des  Staatsaufwandes  für  das  ge- 
werbliche Unterrichts  wesen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zeigt  folgende  U ebersicht:  Preussen 
1874.  188.'»,  1899:  142,  475.  4672  Tausend  Mark. 
Sachsen  1873,  1885,  1898  : 253,  570,  1138 
Tausend  Mark,  Württemberg  1869,  1879, 
1889,  1897  (für  gewerbliche  Fortbildungsschulen): 
58.  129,  164,  208  Tausend  Mark,  Oesterreich 
1874,  1884,  1897  : 694,  2237,  5173  Tausend 
Mark.  Ungarn  1873,  1897:  10.  952  Tausend 
Mark,  Schweizer  Bund  1884,  1898  : 35,  748 
Tausend  Mark.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
entfielen  von  diesem  Staatsauf  wände  in  Preussen 
' 1899)  15  Pfennige,  in  Sachsen  (1898)  29  Pfennige, 
in  Hessen  (1898)  22  Pfennige,  in  Oesterreich 
(1897}  20  Pfennige,  in  der  Schweiz  (1894 ) 13 
Pfennige.  Auf  je  1000  Mark  der  gesamten  Staats- 
ausgaben entfallen  hiervon  in  Preussen  (1899) 
2.27  Mark,  in  Sachsen  (1898)  5,88  Mark,  in 
Oesterreich  (1897)  4,50  Mark,  in  der  Schweiz 
(1894)  5,70  Mark. 

8.  Lehrer.  Die  beste  Organisation  und 
die  reichsten  I Lehrmittel  gewerblicher  Schulen 
nützen  nichts,  wenn  die  rechten  Lehrer 
fohlen.  Enge  und  dauernde  Fühlung  der 
Lehrer  mit  dem  gewerblichen  Loben  ist  die 
Hauptsache.  Geschickte  und  erfahrene 
Praktiker  werden  leichter  tüchtige  IiChrer 
an  gewerblichen  Schulen  als  Theoretiker 
(auch  Künstler  und  Zeichner),  die  sieh  hin- 
terher etwas  Praxis  anzueignen  suchten. 

In  Württemberg  wurde  früher  von 
jedem  technischen  oder  artistischen  Lehramts- 
kandidaten. der  an  einer  gewerblichen  Fortbil- 
dungsschule angestellt  «ein  wollte,  verlangt, 
dass  er  längere  Zeit  in  einer  Werkstätte  um 
Lohn  (nicht  bloss  als  Volontär)  gearbeitet  habe. 
Besonders  wichtig  sind  die  Lehrer  des  Fach- 
zeichnens, die  nur  praktisch  Ausführbares 
zeichnen  lassen  sollen.  Volkssehullehrern  fehlen 
meist  die  gewerblichen  Kenntnisse  sowie  die 
Fertigkeit  iin  Linearzeichnen  und  in  darstellen- 
der Geometrie,  Handwerkern  die  Kenntnis  der 
Konstruktionen  in  anderen  Gewerben.  Bau- 
techniker eignen  sich  dazu  am  meisten  (Fmk). 
In  Württemberg  suchte  man  für  den  Unterricht 
itu  Fachzeichnen  und  in  kunstgewerblichen 
Fächern  soweit  möglich  ausübende  Architekten, 
Werkmeister,  Maschineningenieure  etc.  zu  ge- 
winnen. die  behufs  weiterer  Ausbildung  auch 
in  ausländischen  Unternehmungen  vom  Staate 
eine  Unterstützung  erhielten.  Durch  schmale 
Bemessung  der  Unterstützung  wurden  die 
Unterstützten  genötigt,  einen  Teil  ihrer  Zeit 
neben  dem  Studium  dem  Broterwerbe  zu  wid- 
men. Man  erhielt  dadurch  iu  ihnen  die  Rich- 


tung auf  das  Praktisch-Mögliche.  Allzu  reich- 
liche Bemessung  der  Beihilfe  ergab  jedesmal 
Misserfolge. 

Dagegen  empfiehlt  es  sich,  tüchtige 
Lehrer  an  gewerblichen  Schulen  gut  zu 
besolden  und  ihre  sowie  ihrer  Angehöri- 
gen Zukunft  thunlichst  sicher  zu  stellen, 
weil  sonst  praktisch  tüchtige  Lehrer  leicht 
aus  dem  Lehrberufe  in  die  besser  lohnende 
Praxis  treten,  eine  Gefahr,  die  la»i  Gelehr- 
tenschulen nicht  besteht.  Da  die  Jiehrerbe- 
sol düngen  bei  Handels-  und  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  65 — 75  °ö  der  Gesamt- 
ausgaben ausmachen,  so  liegt  die  Versuchung 
nahe,  an  dieser  Hauptausgube  zum  Nachteile 
der  Schule  zu  sparen.  In  Oesterreich  ein- 
heitliche Regelung  der  Bezüge  der  Lehrer 
staatlicher  gewerblicher  Schulen  durch  0. 
v.  19.  September  1898  und  der  Lehrerruhe- 
genüsse , Witwen-  und  Waisen  Pensionen 
durch  G.  v.  14.  Mai  189C.  (3%  des  Aktivi- 
tätsgelialts  jährlich  vom  Lehrer  zu  zahlen.) 
In  Sachsen  förderte  man  1886  die  nicht 
ausschliesslich  aus  Staatsmitteln  erhaltenen 
gewerblichen  und  landwirtschaftlichen  Schu- 
len dadurch,  dass  man  eine  Pensionskasse 
für  sie  errichtete,  welche  gleiche  Leistungen 
bietet  wie  sie  sächsische  Staatsdiener  für 
sieh,  ihre  Witwen  und  Waisen  geu iessen.  (1399 
waren  daran  166  Lehrer  beteiligt  Jährliche 
Staatsbeihilfe  seit  1896  8500  Mark,  vorher 
i 10000  Mark,  Vermöge  nsbestand  575200 
| Mark).  Auch  die  Zusicherung  von  Alters- 
i Zulagen , von  Unkündliarkeit  nach  einigen 
! Jahren  sowie  die  Gewährung  liestiinmter 
Titel  an  bewährte  Lehrer  kann  den  ge  wer  b- 
i liehen  Schulen  nützen.  Der  Staat  hat  be- 
sonderen Anlass,  die  berechtigten  Wünsche 
| der  Lehrer  zu  unterstützen,  da  in  den  Vor- 
ständen gewerblicher  Vereinsschulen  nicht 
selten  Männer  sitzen,  deren  Bildung  die 
j ihrer  Lehrer  nicht  erreicht  Der  Vorteil 
der  festen  Besoldung  lind  der  Ferien  wird 
in  diesen  Kreisen  oft  sehr  überschätzt.  Be- 
i sondere  P r ü f u n g e u für  Lehrer  gewerb- 
licher Schulen  bestehen  nur  in  wenigen 
1 Andern  (in  Bayern,  V v.  26.  Mai  1873 
und  v.  21.  Januar  1895  für  Lehrer  der 
Sprachen,  der  Mathematik  und  Physik . der 
| Chemie  und  Naturbeschreibung,  des  Zeich- 
nens, der  Maschinenkunde  und  Baukunde, 
[der  Handelswissenschaften  und  der  l«and- 
wirtschaft  Jedoch  wird  meist  Thätigkeit 
im  gewerblichen  Leben  gefordert  uuu  zu 
Gunsten  der  gewerblichen  Praxis  auch  wohl 
von  Alilegung  der  Prüfung  abgesehen.  An 
der  Handelshochschule  zu  Leipzig  seit  1900 
Handelslehrer -Prüfungen,  ln  Oesterreich 

Prüfungen  für  Handelsschullehrer).  Der  an 
tec  hnischen  Hochschulen  wohl  auftaucheode 
Wunsch,  dass  für  gewisse  Lehrfächer  an 
gewerblichen  Mittelschulen  die  Ablegung 
einer  der  Nachprüfungen  au  einer  technischen 
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Hochschule  gefordert  werden  möge,  lieritck- 1 
siehtigt  nicht,  dass  für  gewerbliche  Mittel- 
schulen auch  weniger  gelehrte,  aber  klare  , 
und  praktisch  bewanderte  I-iehrer  geeignet  j 
sind , dass  Männer  des  höheren  technischen 
Lehramtes  an  gewerblichen  Mittelschulen  | 
leicht  auf  Stellen  sitzen  bleiben  würden,  die  , 
hinsichtlich  der  Besoldung  äusserlich  und  I 
hinsichtlich  der  Weiterentwickelung  der  I 
geistig**n  Kräfte  innerlich  nicht  befriedigen, 
ln  Raden  werden  seit  1892  Gewerbelehrer  I 
nicht  mehr  in  der  technischen  Hochschule,  | 
sondern  in  der  Gewerbelehrer- Abteilung  der  i 
Baugowerkeschule  (durchschnittlich  30  Schü- 
ler) ausgebildet.  In  den  Herbstferien  min- 
destens 8 Wochen  praktischer  Tluitigkeit  j 
in  Werkstätten,  Fabriken  oder  auf  Bauplätzen. 
Nach  7 Halbjahren  theoretischen  Unter- i 
richts  und  Nachweis  praktischer  Thätigkeit 
in  mindestens  3 Gewerben:  Zulassung  zur 
Gewerbelehrerprüfung.  (1889- -96  bestanden  i 
jährlich  etwa  0 Kandidaten  die  Prüfung).  ^ 
Die  badischen  Gewerbelehrer  sind  Staats- 1 
beamte  mit  geregeltem  Diensteinkommen  > 
und  Hinterbliebenen- Versorgung.  Sie  haben  ! 
berufsmässig  auch  den  gewerblichen  Ver-  j 
einen  zu  dienen.  Der  l^ehrerfortbildung , 
dienen  namentlich  Studienreisen  (oft. 
mit  Staatsheihilfe , Einzelreisen  oder  ge- 
meinsame Reisen  einer  beschränkten  An- 
zahl gewerblicher  Lehrer  unter  Führung  i 
eines  Fachmannes)  und  Fortbildungs- 
kurse. 

Beides  besonders  in  Oesterreich  seit  1880 
umfangreich  und  gut  eingerichtet.  1896—1898 
wurden  180  Lehrkräfte  mit  33 000  Gulden  auf  | 
Reisen  gesandt.  1896  Vertreter  baugewerblicher, 
1897  mechanisch-technischer,  1898  knnstgewerh-  j 
lieber  Fächer.  Gemeinsame  Reisen,  z.  B.  nach 
Rom.  in  die  Schweiz  unter  staatlich  bestellten, 
fach-  und  ortskundigen  Führern.  Zur  Pariser 
Weltausstellung  1900  über  1ÜÜ  Lehrkräfte  ent- 
sandt, die  ein  Jahr  vorher  sprachliche  und 
sachliche  Vorbereitungskurse  in  Wien  und 
anderen  grösseren  Orten  erhielten.  Znr  Aus- 
und  Fortbildung  gewerblicher  Lehrer  hatte 
Oesterreich  1897  22090  Gulden  bestimmt.  Staat- 
lieh  angeordnete  Faehkonferenzen  von  Direktoren 
und  Lehrern  dort  seit  1895  im  Unterrichtsminis- 
terium. — Das  Ungar  i sc  he  Handelsministerium  i 
gab  1897  an  22  Gewerheschullehrer  Reisestipen- 
dien von  16  000  (durchschnittlich  727)  Gulden,  i 
In  Preu ssen  werden  Lehrer  für  gewerbliche  ! 
Fortbildungsschulen  in  4-  und  6 wöchigen 
Kursen  einstweilen  im  Zeichnen  und  in  kauf- 1 
männischen  Fächern  ausgebildet,  Lehrer  für 1 
gewerbliche  Fachschulen  in  diesen  Die  Ans-  l 
bildungskosten,  mit  Ausnahme  der  für  die  Ver- 
tretung der  Lehrer  im  Hauptamt«,  trägt  in  j 
der  Regel  der  Staat.  Instruktionskurse  für  je 
7—24  Lehrer  an  gewerblichen  Fortbildung»- 1 
schulen  in  der  Sch  weiz  am  kantonalen  Techni-  : 
kum  zu  Winterthur  seit  1885.  Deren  Kosten  | 
deckt  zu  */*  der  Bund.  In  Baden  Studienreisen  ! 
und  praktische  Uebungskurse  der  Lehrer  mit  i 
Staatsunterstützung  und  Verpflichtung  zu  | 


schriftlicher  Berichterstattung.  Seit  1892  hier- 
für jährlich  1200  Mark.  In  Baden  erfolgt  seit 
1891  die  technische  Ausbildung  der  Volksschtil- 
lehrer,  die  den  Unterricht  an  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen erteilen,  in  4— 6 wöchigen 
Uebungsk ursen  auf  Staatskosten  (jährlich  3u00 
Mark  Aufwand).  Hauptgegenstand  der  Kurse: 
Fachzeichnen,  daneben  Korrespondenz,  Kalku- 
lation und  Buchführung,  ln  Hessen-  Dar  in- 
st ad t werden  jährlich  Lehrer  gewerblicher 
Schulen  an  der  Centralstelle  für  Gewerbe  zu 
Darmstadt  in  frei  gewählten  Kursen  (2 — 3 Mo- 
nate) unentgeltlich  und  mit  Beihilfe  des  Landes- 
gewerbevereina  ausgebildet,  Volksscliullehrer  in 
den  Ferien,  Bauhandwerker  im  geschäftsstillen 
Winter. 

Gewerbliche  Wanderlehrer  na- 
mentlich in  Württemberg  (seit  1849)  uncl 
Oesterreich.  In  Preussen  Wanderlehrer 
für  Weberei  s**it  1892  in  Schlesien,  veran- 
lasst durch  die  Not  der  Hausweber  im 
Glatzer  und  Eulengebirge,  dazu  Staatsbei- 
hilfen  zur  Verbesserung  der  Handwebstühle 
(Anbringung  von  Regulatoren  und  Wechsel- 
laden) 1892  und  18114  je  45000  Mark,  seit 
1895  im  Kreise  Landeshat,  seit  1890  im 
Bezirke  Sontu  und  in  der  Provinz  Hannover. 
In  Württemberg  namentlich  behufs  lTel*»r- 
leitnng  der  bedrängten  Hamlweberci  zur 
Herstellung  gemusterter,  schwieriger  anzu- 
fertigender, aber  auch  besser  lohnender  Web- 
stoffe. Meist  2 monatige  Kurse.  Erfolge  durch 
Verbesserung  der  Technik  zeigten  sich  nur 
da,  wo  der  Absatz  der  Ware  durch  Verbin- 
dung mit  Fabrikanten  und  Kaufleuten  ge- 
sichert wurde.  Lehrer  waren  hier  meist 
tüchtige  Webermeister,  die  auch  in  auslän- 
dischen Fabriken  gearbeitet  hatten.  Von 
1849  —82  Wanderlehrkurse  für  Hand  Webe- 
rei, gewerbliche  Buchführung,  Kleiderschnitt, 
Weissstickerei , Strohflechterei  und  Weisa- 
nähen  (auf  der  Maschine)  in  28  Orten 
Württeinl*ergs.  1899  Wanderlehrer  in  Stutt- 
gart für  technische  und  wirtschaftliche 
Gegenstände , gewerbliche  Gesetzgebung, 
Anregung  und  Beratung  von  Innungen,  Ver- 
einen und  Fachgenossenschaften  und  Üeber- 
wachung  der  staatlich  unterstützten  Lehr- 
lingswerkstätten.  Wanderlehrer  in  Bayern 
vornehmlich  für  Korbflechterei. 

9.  ladirmittel.  Wie  viele  gewerbliche 
Schulen  sich  ihre  I^ehrer  selbst  heranziehen 
mussten,  so  schufen  sie  notgedrungen  auch 
einen  Teil  ihrer  Lehrmittel  selbst.  Bei  den 
Lehrmitteln  des  Zeichenunterrichts  waren 
bis  etwa  1860  die  Bedürfnisse  der  Kunst- 
akademieen  viel  mehr  berücksichtigt  als  die 
des  Gewerbes  und  Kunstgewerbes.  Die 
Uelierwaohung  der  Auswahl , Herstellung 
und  Anwendung  geeigneter  iiehrmittel  in 
gewerblichen  Schulen  ist  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Regierungen. 

Einfache,  aber  wirksame  Verwendung  von 
Lehrmitteln  im  „Korridorunterrichte4*,  Belehrung 
ohne  Lehrer,  durch  öftere»  Anschauen  der  in 
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hellen  Korridoren  aufgehängten  oder  aufgestell- 
ten  Lehrmittel  (Gipse,  Modelle,  Lehrgänge,  Ab- 
bildungen). Anregung  träger  oder  minder  be- 
fähigter Schiller  durch  regere  oder  begabtere. 
Lehrmittelwerkstatt  für  die  preussischcn  Fach- 
schulen der  Textilindustrie  in  der  städtischen 
'Webschule  zu  Berlin  (seit  1896).  Gewerbschnl- 
nniseuiu  in  Frankfurt  a.  M.  (seit  1900).  Lehr- 
mittehnuseum  von  A.  Müller,  Fröbelhaus  Dres- 
den. Ein  Verzeichnis  von  Lehrmitteln  (Vorlagen 
Modellen)  für  gewerbliche  Fortbildungsschulen,  i 
Handwerkerschulen  und  gewerbliche  Zeichen- 
schulen  gab  1888  das  lndustriedepartement  des 
Schweizer  Bundes  heraus,  das  auch  die 
„Sch weilerische  permanente  Scbulausstellunga  : 
in  Zürich  unterstützt.  Weiter  geben  die  I 
Staaten , welehe  selbst  Lehrmittel  anfertigen 
Hessen,  namentlich  seit  1864  Württemberg  und  • 
seit  1874  Oesterreich.  Vorlagenwerke  werden 
von  der  Wttrttembergcr  Centralstelle  nur  gut- 
geheissen,  Modelle  für  den  Zeichenunterricht  in 
der  Modellierwerkstätte  der  Centnilstelle  selbst  i 
hergestellt.  Vorlagenwerke  des  hessen-darm- 1 
städtischen  Landesgewerbevereins  seit  1848. 
In  Baden  dürfen  Lehrmittel  nur  mit  Genehmi- 1 
gung  des  Gewerbesrhnlrata  verwendet  worden*  I 
Die  Lehrmittel  für  die  gewerblichen  Fortbil-  | 
dungsschulen  fertigt  seit  1892  der  Gewerbe-  | 
schmrat  und  stellt  sie  unentgeltlich  zur  Var-  j 
fiigung.  Bayern  giebt  regelmässige  Verzeieh- ! 
nisse  der  für  gewerbliche  Fortbildungsschulen 
geeigneten  Werke  und  Lehrmittel  und  der , 
Zeichenvorlagen  für  Kealschulen  heraus  und 
gewährt  auf  Staatskosten  Vorlagen  und  Modelle 
nach  Auswahl  durch  Sachverständige.  Das 
österreichische  Unterrichtsministerium  hat  für 
seine  gewerblichen  und  Handelsschulen  seit , 
1874  nach  gross  angelegtem  Plane  Lehrmittel 
geschaffen.  Lehrtexte  für  Schüler,  Vorlagen- 
werke, Modelle,  Lehrgänge  für  Werkstätten- 
unterricht in  Tischlerei,  Holzschnitzerei.  Drechs- 
lerei, Schmiede-,  andere  Metallarbeiten,  Baufach, 
Stickerei  u.  s w.  Verwendet  werden  dürfen 
nnr  die  nach  fachmännischer  Prüfung  geneh- 
migten Lehrmittel,  die  im  „Central blatte  für 
das  gewerbliche  Unterrichtewesen  in  Oesterreich“ 
veröffentlicht  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Bezeich- 
nung der  Scbulgruppen,  für  die  sie  sich  eignen, , 
zusammen  gestellt  werden. 

10.  Durchführung  der  Schulaufsicht 
(s.oben  sub  4g  und  5e).  Die  Bedeutung  sach- 
kundiger. über  die  gewerblichen  Sch  ul  Verhält- 
nisse grosserer  in-  und  ausländischer  Gebiete  J 
untcmchteterGewerbeschiil-lnspektorcn  wird  j 
noch  von  vielen  Regierungen  unterschätzt 
Die  Unterstützung  durch  solche  Inspektoren, 
die  anregend , beratend , warnend  uud  hei-  j 
fend  den  Lehrern  und  Vorständen  gewerb- 
lieber  Schulen  zur  Seite  treten,  ist  oft  wich-  j 
tiger  und  wirksamer  als  staatliche  Gcldbei- 
hilfen.  Solche  Inspektoren  sorgen  dafür, 
dass  jede  gewerbliche  Schule  die  günstigen 
und  ungünstigen  Erfahrungen  gleichartiger 
Schulen  verwerte,  dass  nicht  jede  neue  ge-  j 
werbliche  Schule  die  von  anderen  gewerb- 
lichen Schulen  verlassenen  Irrwege  ein- 
schlage. DieGewerbesehul-Inspektoren  haben 
den  Schulen  nicht  Vorschriften  zu  machen, 


sondern  Ratschläge  zu  erteilen , nicht  die 
gewerblichen  Schulen  zu  uniformieren,  son- 
dern die  zweck  massigste  Anpassung  jeder 
gewerblichen  Schule  an  die  örtlichen  und 
fachlichen  Verhältnisse  zu  fördern.  An  die 
Oberbehörde  ist  über  jede  revidierte  Schule 
ein  kurzer  Revision» bericht  mit  Angabe  des 
wesentlichen  Inhalts  der  erteilten  Ratschläge 
einzureichen.  Gewerbeschulen,  welche  die 
erteilten  Ratschläge  fortgesetzt  grundlos 
unbeachtet  lassen,  verlieren  die  Staatsbei- 
hilfe. Möglichste  Einheitlichkeit  der  Revi- 
sion ist  nötig.  Formulare  für  die  Revisionen, 
wegen  der  Einheitlichkeit  und  Vollständig- 
keit der  Revisionen,  in  der  Schweiz  und  in 
Württemberg.  Es  ist  zweckmässig,  gewerb- 
liche Fachschulen  überdies  im  technischen 
Unterrichte  von  Lehrern  höherer  Gewerbe- 
schulen, in  ihrer  Geschmacksrichtung  von 
Lehrern  kunstgewerblicher  Schulen  beauf- 
sichtigen und  beraten  zu  lassen. 

In  Preussen  wurden  die  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  in  den  meisten  Regie- 
rungsbezirken früher  gar  nicht  oder  höchst 
unzulänglich  und  unregelmässig  beaufsich- 
tigt. Jetzt  hat  man  in  einzelnen  Provinzen 
begonnen,  besondere  Inspektion»-  und  Revi- 
sionsbezirke zu  bilden,  und  plant,  damit  auch 
in  anderen  Provinzen  fortzufahren.  Einigen 
Regierungspräsidenten  sollen  fl 899)  tech- 
nische Beiräte  für  das  gewerbliche  Schul- 
wesen beigegeben  werden.  Die  Notwendig- 
keit der  Fachaufsicht  über  die  Websehulen 
erkennt  die  Denkschrift  von  1896  an.  Die 
Stadt  Breslau  hat  seit  1899  einen  eigenen 
Leiter  und  Beaufsichtiger  des  Fach-  und 
Fortbildungsschulwesens. 

Einen  berufsmässigen  Gewerbeschul-Inspektor 
hat,  bereits  seit  1884  Sachsen.  Er  besucht 
jährlich  etwa  100  gewerbliche  Schulen.  Für 
die  28  Klöppel  schulen  Sachsens  ist  schon  seit 
1858  ein  besonderer  Klöppelschul-Inspektor  ange- 
stellt. Kosten  der  Aufsicht  über  die  gewerb- 
lichen Schulen  in  Sachsen  1899:  18000  Mark. 
Mit  der  Aufsicht  über  die  Baugewerbeschulen 
ist  seit  1894  ein  höherer  Baubeamter  betraut. 
DieThütigkeit  des  Gewerbeschul-Inspektor*  wird 
seit  1894  bezüglich  des  Fachunterrichts  an 
Webschulen  dm  eh  Lehrer  grösserer  Webschuleu 
ergänzt,  an  anderen  Fachschulen  durch  einige 
Professoren  der  technischen  Staatslehranstalten. 
In  Baden  seit  1892  ein  eigener  Gewerbeschul- 
Inspektor.  Vorher,  bei  Prüfung  durch  Professoren 
der  technischen  Hochschule  und  der  Bauge- 
werkeuschule.  Mangel  an  Einheitlichkeit  der  Be- 
urteilung. Dem  Gewerbeschul-Inspektor  unter- 
standen 1899  45  Gewerbe-  und  73  gewerbliche 
Fortbildungsschulen.  Seine  Prüfungsberichte 
gelangen  an  den  grossherzoglichen  Gewerbe- 
schulrat, und  dieser  giebt  Prüfungsbescheide  mit 
den  nötigen  Anordnungen  an  die  örtlich»*  Auf- 
sichtsbehörde. Der  Gewerbeschul-Inspektor  be- 
suchte 1898  85  Gewerbe-  und  61  gewerbliche 
Fortbildungsschulen.  In  Hessen - Darm- 
stadt  und  Mecklenburg  - Schwerin 
neuerdings  auch  ein  Gewerbeschul-Inspektor. 
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Bayerns  gewerbliche  Fortbildungsschulen 
unterstehen  einheitlich  organisierter  Auf- 
sicht der  Kreisregicrongcn.  (Allgemeine : 
Fächer  werden  durch  Realschulrektoren  und 
Kreis-Schulinspektoren . zeichnerische  Fächer 
durch  Zeichenlehrer  von  Realschulen  und  Knnst- 
gewerbeschnlen  revidiert.)  Zur  Revision  der 
Fachschulen  in  technischer  Hinsicht  verwendet 
das  Kultusministerinm  Lehrer  der  technischen 
Hochschule,  der  Kunstgcwerbeschnlcn  u.  s w. 
In  Württemberg  erfolgt  die  Revision  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts  der  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  durch  hervorragende  Vor- 
stände oder  Lehrer  solcher  Schulen.  Der  1899 
augestellte  Wanderlehrer  soll  diese  Schulen  auch 
besuchen  und  die  Kommission  betreffs  der 
Schulen  beraten.  Hie  Revision  des  Zeichen- ! 
unterricht*  liegt  in  anderen  Händen,  bei  er- 
probten Zeichenlehrern.  Die  Handelsschulen 
sind  in  Württemberg  als  Vereins-  oder  I*rivat- 
schnlen  staatlicher  Aufsicht  nicht  unterworfen. 
In  Hessen -Darmstadt  werden  die  Hand- 
werkerschulen  von  der  8 Mitglieder  zählenden 
Handwerkerschul  - Kommission  des  Landesge- 
werbevereins  revidiert.  In  Oesterreich  werden  j 
die  Staatsgewerbeschulen  und  die  Fachschulen 
nach  fachlichen,  nicht  nach  örtlichen  Gebieten 
von  der  Centralstelle  an»  durch  12  Inspektoren 
(Professoren  technischer  Hochschulen,  der  Hoch- 
schule für  Bodenkultur,  der  Kunstgewerbe- 
schulen Wien  und  Prag,  Beamte  des  öster- 
reichischen Museums  für  Kunst  und  Industrie 
und  des  Ministeriums)  beaufsichtigt.  Die  In- 
spektoren ernenut  der  Unterrichtsminister  im 
Einvernehmen  mit  dem  Handelsminister.  Die 
allgemeinen  Handwerkerachulen  werden  von 
Direktoren  der  Staatsgewerbeschulen,  die  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen  von  Direktoren, 
Fachvorständen  und  Lehrern  an  Staatsgewerbe- 
schulen, allgemeinen  Handwerkerschulen  und 
Fachschulen  beaufsichtigt.  Gesamtzahl : 56  In- 
spektoren. Die  1888  im  österreichischen  Unter- 
richtsministerium geschaffene  Central 'Inspektion 
stellte  hei  den  2-  und  3 Massigen  Handelsschulen 
chaotische  Zustände  fest.  Wegen  der  Zerfahren- 
heit der  Lehrpläne  konnte  eine  Lehrbücher- 
Litteratur  für  Handelsschulen  nicht  gedeihen. 
Teure,  für  grosse  Anstalten  geschriebene 
Bücher  wurden  auch  an  niederen  Handelsschulen 
verwendet.  Die  Aufstellung  von  Normallehr- 
planen  für  höhere  3k lässige  Handelsschulen, 
niedere  2 Massige  Handels-Tagesschulen  und 
Fortbildungsschulen  für  Handelslehrlinge  ver- 
anlasste  und  ermöglichte  von  1890  ah  das  Ent- 
stehen einer  geschlossenen  Litteratur  für  Han- 
delsschulen. Kosten  der  Inspektion  der  Fach-, 
Fortbildungsschulen  und  des  Zeichenunterrichts 
(1897)  82600  Mark  In  der  Schweiz  revidie- 
ren die  12  Mitglieder  des  vom  Bunde  auf  je 
3 Jahre,  früher  1 Jahr  eingesetzten  „Experten* 
kollegiums“  (darunter  1889  4 Architekten)  die 
gewerblichen  Schalen.  Sie  halten  an  jährlich 
wechselnden  Orten  eine  Expertenberatung  ah 
und  lernen  so  nach  und  nach  alle  bedeutenden 
gewerblichen  Scholen  der  Schweiz  kennen. 
Die  Anstalten  für  weibliche  Berufsbildung  wer- 
den seit  1896  auch  von  einer  „Expertin“  beauf- 
sichtigt. In  Belgien  wird  die  Aufsicht  durch 
2 Ingenieure  und  bei  den  Haushaltungsschulen 
durch  3 Frauen  ausgeübt.  Jahreskosten  1896: 
37800  Francs. 


II.  SchnlauMstellnngen  haben  für  ge- 
werbliche Schulen,  bei  denen  das  Zeichnen 
besonders  wichtig  und  umfangreich  ist,  viel 
grössere  Bedeutung  als  für  Gelehrtenschulen. 
Führen  sie  die  Wirksamkeit  der  gewerblichen 
Schulen  treu,  vollständig  und  übersichtlich  vor, 
so  werden  durch  sie  zweckmässige  Einrich- 
tungen befestigt,  weiter  entwickelt  und  ver- 
allgemeinert, unzweckmässige  aber  als  solche 
erkannt  und  beseitigt.  Die  Hauptmängel 
der  früheren  Ausstellungen  gewerblicher 
Schulen  waren  a)  der,  dass  man  auch  solche 
Gesamtausstellungen  vieler  gewerblicher 
Schulen , welche  die  Arbeit  der  Schulen 
vornehmlich  den  Aufsichtsbehörden , Vor- 
ständen und  Lehrern  vorführen  sollen,  so 
einrichtetc  wie  die  regelmässigen  Jahresaus- 
stellungen der  einzelnen  gewerblichen  Schu- 
len, welche  die  Arbeiten  der  Schüler  deren 
Angehörigen  und  der  breiteren  Öffentlich- 
keit vorführen.  Bei  Landes- Schulausstellungen 
Prämien  an  hervorragende  Schüler  von  Lan- 
des wegen  zu  erteilen,  ist  zwecklos,  zeit- 
raubend und  kostspielig,  b)  Meist  führte 
man  vor,  was  ausnahmsweise  gemacht  wer- 
den kann,  nicht  was  vom  Durchschnitte  für 
; gewöhnlich  gemacht  wird.  Jenes  ist  aber 
viel  weniger  wichtig  als  dieses,  c)  Statt 
lehrplan mäasiger  Anordnung  der  Zeichnun- 
gen bewirkte  man  meist  dekorative  Anord- 
nung. Es  sollen  aber  nicht  bloss  die  Er- 
folge, sondern  auch  die  Wege  gezeigt  wer- 
den, auf  denen  inan  zu  diesen  Erfolgen  ge- 
langte. d)  Ausstellungen  gewerblicher  Schu- 
len wurden  mit  Ausstellungen  gelehrter 
Schulen  oder  Industrieausstellungen  verbun- 
den, fanden  da  weniger  Beachtung,  konnten 
nicht  nach  ihren  besonderen  Bedürfnissen 
eingerichtet  werden  und  dauerten  unnötig 
lange.  Eine  8 — 10  Tage,  während  der 
Ferienzeit,  geöffnete  Ausstellung  gewerb- 
licher Schulen  pflegt  die  Vorstände  und 
Lehrer  dieser  Schulen  zu  fruchtbaren  Stu- 
dien und  Besprechungen  zu  vereinigen. 

1 e)  Die  schriftlichen  Arbeiten  einer  Schule 
dürfen  von  der  Ausstellung  nicht  ausge- 
schlossen und  von  den  zeichnerischen  nicht 
1 getrennt  sein , damit  der  Zusammenhang 
beider  erkennbar  wird,  f)  Die  Ausstellun- 
gen wurden  anfänglich  allzu  rasch  wieder- 
holt. Daraus  folgte  geriuge  Beteiligung  und 
mangelnde  Teilnahme.  Auch  werden  die 
Schulen  durch  allzu  häufige  Ausstellungen 
in  der  ruhigen  Verfolgung  ihres  Lehrzieles 
behindert.  Wetteifer  vor  der  Oeffentlichkeit 
hat  manches  Versuchliche.  (In  Württemberg 
, 1850—66  alle  2 Jahre,  1867 — 89  alle  7 Jahre 
! eine  Ausstellung.)  g)  Von  Vereinen  unter- 
nommene Ausstellungen  finden  meist  keine 
allseitige  Beteiligung,  die  doch  im  Hinblick 
auf  den  Zweck  solcher  Ausstellungen  sehr 
zu  wünschen  ist.  Die  Meinen  gewerblichen 
1 Schulen , die  am  liebsten  wegbleiben , he- 
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dürfen  einer  Vergleichung  ihrer  Leistungen : 
mit  denen  vorgeschrittener  Schulen  am  meis- 
ten. Deshalb  werden  solche  Ausstellungen 
am  besten  von  der  Stelle  unternommen, 
welche  Beihilfen  zu  den  Kosten  gewerb-  j 
lieber  Schulen  zu  bewilligen  hat,  also  von 
der  Regierung  <xler  dem  Landesgewerbe-  J 
vereine.  Für  unterstützte  Schulen  pflegt 
die  Beteiligung  vorgeschrieben  zu  werden,  j 
h)  Ausstellungen  ohne  planmflssige  sachver- 
ständige Beurteilung  erfüllen  ihren  Zweck 
nicht  genügend  und  bleiben  meist  blosse 
Schaustellungen,  i)  Früher  wurde  oft  Nicht-  , 
vergleichbares  zusammen  vorgeführt.  Wo  i 
die  Zahl  der  gewerblichen  Schulen  eine  gros- 1 
sere  ist,  werden  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen zweckmässig  für  sich  vorgeführt, ; 
gewerbliche  Fachschulen  in  einem  anderen 
Jahn?  (so  in  der  Schweiz).  Anordnung  nach 
politisch-geographischen  Bezirken,  wie  1896 
in  Nürnberg  und  Genf,  erschwert  die  Ver- 
gleichung verwandter  Schulen.  Empfehlens- 
wert ist  es,  wenn  bei  Zusammenkünften 
von  Fachmännern  aus  Deutschland  die 
Schulen  des  Faches  ausstellen  und  von , 
Fachmännern  und  Lehrern  gemeinsam  be- 
urteilt werden . so  1893  beiin  Baumeister- , 
tage  in  Hannover  die  Baugewerken  schulen, 
1899  beim  deutschen  Gast  wirtstage  in  Dres- 
den die  Gastwirts-Fachschulen,  oder  wenn 
eine  Gressstadt,  wie  1892  Berlin,  alle  ihre 
Fortbildnngs-  lind  Fachschulen  gemeinsam 
vorführt. 

In  Württemberg  von  1863  bis  1899  9; 
Landes-Schnlau »Stellungen ; 1889  wurden  auch  i 
Lehrlingsarbeiten,  Lehrmittel  und  Lehrerarbeiten 
ausgestellt  und  einzelnen  Schülern  Diplome  er- 1 
teilt.  1899  (beteiligt  918  Schulen  mit  40 105 1 
Schülern)  auch  obligatorische  Vorführung  der ! 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  gewerblichen 
Fortbildungsschulen.  Diplome  nur  an  Schu- 
len. Die  Erteilung  von  Diplomen  an  hervor- i 
ragende  Schulen  verleitet  aber  die  Schulen  j 
leicht  zu  ungesundem  Wettbewerbe.  Verliehen 
wurden  in  Stuttgart  Diplome  an  42  von  618  j 
Schulen,  aber  nur  an  10  Schulen  für  sämtliche  ! 
Fächer.  In  England  steigert  man  diese  un- 1 
günstigen  Wirkungen  durch  alljährliche  Aus-  i 
Stellungen  und  Bemessung  der  Staatsunter- 
stützung nach  der  Güte  der  Gesamtleistungen 
der  ansstellenden  Schulen.  Sachsen  vereinigte 
1883  die  82  gewerblichen  Schulen  des  Regie- 
rungsbezirkes Zwickau  zu  einer  Ausstellung. 
1888  150  gewerbliche  Schulen  des  Landes  mit 
793  Lehrern  und  16030  Schülern,  1898  259 | 
Schulen  mit  1547  Lehrkräften  und  29807  Schil- ; 
lern.  Staatszuschuss  1889  6820  Mark,  1898 
19  762  Mark.  Der  1889  hier  zum  ersten  Male  streng  I 
durchgeführte  Grundsatz:  die  Lehrgänge  jedes! 
Faches  vollständig  und  übersichtlich  vomfüh- 1 
ren  und  zwar  durch  Arbeiten  je  eines  der  besten,  i 
eines  mittleren  und  eines  schwachen,  aber  das 
Unterrichtsziel  gerade  noch  erreichenden  Schil- 
lers, wurde  seitdem  mehrfach,  unter  anderem 
1890  bei  der  ersten  schweizerischen  Aus- 
stellung der  gewerblichen  Fortbildung!-,  Hand- 


werker- und  Zeichenschulen  in  Zürich  ange- 
wendet. (Kosten  15700  Francs.)  In  Baden 
1900  erste  Ausstellung  gewerblicher  Schulen. 
Der  Landesgewerbeverein  von  Hessen - Darm- 
stadt hält  seit  1840  alljährlich  Ausstellungen 
der  von  ihm  unterstützten  Handwerkerschmen 
ab,  seit  1869  grundsätzlich  ohne  Prümiencr- 
teilung.  In  den  Satzungen  der  Handwerker- 
schulen findet  sich  deren  Verpflichtung  zur  Be- 
schickung dieser  Ausstellungen.  Der  Central- 
vorstand des  Gewerbevereins  von  Nassau 
lässt  sich  alljährlich  die  Zeichnungen  seiner  50 
Schulen  nach  Wiesbaden  senden  und  dort  von 
einem  Ausschüsse  begutachten.  Bayerns 
Fachschulen  waren  insbesondere  in  der  Landes- 
ausstellung zu  Nürnberg  1896  vertreten.  In 
Oesterreich  nehmen  die  gewerblichen  Schulen 
meist  an  den  Landes-Ausstellungen  teil.  Eine 
Ausstellung  von  Lehrwerkstätten-Arbeiteu  aller 
Fachschulen  wurde  bis  1899  nur  einmal  abge- 
halteu.  Die  1892  in  Basel  abgehaltene  Aus- 
stellung der  gewerblichen  Fachschulen  der 
Schweiz  veranlasst«  42652  Francs  Buudes/.u- 
schuss,  die  Vorführung  der  gewerblichen  und 
industriellen  Bildungsanstaltcn  auf  der  Lindes- 
ausstellung in  Genf  18%  (190  Schulen  mit 
18043  Schülern)  54  590  Francs.  Nachdem  man 
dort  in  7 Jahren  3 Ausstellungen  abgehalten, 
empfindet  man  in  der  .Schweiz  das  Bedürfnis 
nach  einer  Zeit  ruhiger  Schul-Entwickelung. 

12.  Zeitschriften  für  gewerbliche 
Schulen,  Statistik  und  Geschichte  der- 
selben. a)  Zeitschriften,  welche  über 
die  Organisation,  Lehrweise  und  Wirksam- 
keit gewerblicher  Schulen  unterrichten,  sind 
für  Lehrer  und  Vorstände  dieser  Schulen 
sehr  wichtig,  da  sie  einen  Austausch  der 
Ansichten  und  Erfahrungen  erleichtern. 
Wird  eine  solche  Zeitschrift  von  der  Ober- 
behörde selbst  herausgegeben,  wie  seit  1883 
das  treffliche  »Centralblatt  für  das  gewerb- 
liche Unterrichtswesen  in  Oesterreich«, 
welches  im  amtlichen  Teile  die  Beratungen 
der  Centralkommission  für  den  gewerblichen 
Unterricht,  die  einschlagenden  Gesetze,  Ver- 
ordnungen und  Regulative,  Schulnachrichten 
sowie  die  Schulstatistik  enthält  und  in 
seinem  nicht  amtlichen  Teile  Aufsätze  über 
Verwaltung«-  und  fachliche  Gegenstände, 
Schulnachrichten,  Beurteilungen  von  Büchern 
u.  s.  w.  bringt,  auch  die  ausländischen 
Schulen  eingehend  berücksichtigt,  so  be- 
gründet es  eine  geistige  Gemeinschaft,  die 
vom  Mittelpunkte  aus  bis  in  die  entlegen- 
sten Fachschulen  sich  erstreckt,  erleichtert 
sehr  das  Wirken  der  Regierung  und  stellt 
deren  Thätigkeit  unter  das  Urteil  der 
Oeffentlichkeit.  In  der  Schweiz  unter- 
stützt der  Bund  eine  Zeitschrift  für  den  ge- 
werblichen Unterricht,  die  dafür  unentgelt- 
lich an  die  vom  Bunde  unterstützten  ge- 
werblichen Schulen  allgegeben  werden  muss. 
Die  seit  1886  erscheinende  »Zeitschrift  für 
den  gewerblichen  Unterricht« , Organ  des 
1887  begründeten  »Verbandes  deutscher 
Gewerbeschul männer« , ist  mit  Erfolg  be- 
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mflht,  zu  leisten,  was  ein  Privatunternehmer»  [ Die  Veröffentlichung  einer  Geschichte 


auf  diesem  Gebiete  leisten  kann.  Die 
sllchsischen  gewerblichen  Schulen  haben 
ihr  Organ  in  der  »Gewerbeschau« , die 
w (irttembergischcn  in  dem  •Gewerbc- 
blatt  ans  M'firttemlierg« , die  badischen 
in  der  »Badischen  Gewerheaeitung«  und  dem 
(nicht  amtlichen)  »Vereinsblattc  des  Ver- 
bandes badischer  Gewerbelehrer«.  Die  hes- 
sischen im  »Geworbeblatt  für  das  Groeaher- 
zogtum  Hessen«.  — h)  Die  Statistik  der 
gewerblichen  Schulen,  namentlich  der  zahl- 
reichen Priratangtalten,  ist  noch  sehr  unent- 
wickelt. Selbst  Staaten  mit  ausführlicher 
Statistik  berücksichtigen  nur  Staats-  und 
staatlich  unterstützte  Anstalten.  Am  ein- 
gehendsten ist  dieselbe  in  Sachsen  darge- 
stellt. Dort  erscheint  seit  1884  aller  5 Jahre 
ein  »Bericht  über  die  gesamten  Unterrichts- 
und  Erziehungsanstalten«,  welcher  nicht 
bloss  (wie  sonst  meistens)  Schüler-  und 
laihrerzahl,  sondern  auch  die  Sehulunter- 
nehmer, Unterrichtszeit,  wöchentliche  Stun- 
denzahl. Lekrerberof,  Schulgeld,  die  Haupt- 
zahlen des  Sehulhnushalles  etc.  für  jede 
öffentliche  und  private  gewerbliche  Schule 
angiebt.  Dieser  Bericht  wird  ergänzt  durch 
ein  etwa  aller  4 Jahre  erscheinendes  »Ver- 
zeichnis der  Gewerbe-,  Landwirtschafts-  und 
Handelsschulen  Sachsens«,  welches  für  jede 
dieser  Schulen  Unternehmer.  Vorstand, 
Zweck,  Aufnahmebedingungen , Unterrichts- 
dauer, Ivchrplan,  Lehrer-,  Schülerzahl  und 
Schulgeld  angiebt  und  allen  gewerblichen 
Schulen  zugostellt  wird.  Die  Möglichkeit 
einer  Vergleichung  der  dort  ausführlich  an- 
gegebenen J«ehrpläne  liat  schon  viele  Schu- 
len zu  Verbesserungen  angeregt.  Von 
Preusscn  fehlt  leider  noch  jede  vollständi- 
gere Statistik  der  gewerblichen  Schulen. 
In  Bayern  jährliche  Unterrichtsstatistik,  her- 
ausgegelien  mit  Angaben  über  die  gewerb- 
lichen Fortbildung«  und  Fachschulen  (Zahl 
und  Kurse  der  Schüler,  Zahl  und  Bezüge 
der  Lehrer,  Schulgeld  und  sonstige  Ein- 
nahmen und  Ausgaben).  In  Württemberg 
erscheint  alljährlich  in  besonderem  Hefte 
eine  sehr  kurzgefasstc  llebersicht  des  ge- 
samten Schulwesens.  Baden  giebt  jährlich 
kurze  Tabellen  seiner  gewerblichen  Schulen 
in  der  statistischen  Zeitschrift.  In  der 
badischen  Gewerbezeitung  erscheint  alljähr- 
lich ein  »Bericht  über  die  Organisation  zur 
Förderung  des  Gewerbewesens«.  Desgleichen 
im  Gewerbeblatt  für  Hessen.  Selm  zweck- 
mässig ist  das  bei  der  königlich  württom- 
bergischen  Kommission  für  die  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  geführte  und  auf  dem 
Laufenden  erhaltene,  aber  nicht  veröffent- 
lichte »Grundbuch« . welches  folgende  Ab- 
teilungen hat:  Geschichtliche  Notizen,  Orts- 
behörden, Organisation,  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse, Statistik,  Pläne  der  Schulräume. 

Handwörterbuch  dpr  Staats«- isaciifichaftcn.  /.wein 


der  gewerblichen  Schulen,  sei  es  auch  eines 
kleineren  Gebietes,  würde  sehr  nützlich  sein, 
wenu  sie  dar  legte : den  Anlass  zur  Errich- 
tung der  Schiden  sowie  neuer  Abteilungen, 
welche  Hindernisse  zu  überwinden  waren, 
welche  Mittel  zum  Erfolge  halfen,  welche 
Irrwege  und  Misserfolge  die  Schule  zu  ver- 
zeichnen hatte,  welches  die  erste  Organisa- 
tion und  deren  spätere  Aenderungen  waren 
etc.  Ein  solches  Werk  würde  an  regen,  be- 
I lehren , warnen , ermutigen  und  sonst  ver- 
| loren  gehende  Erfahrungen  erhalten. 

13.  Verbände  und  Verbandstage.  Von 
wachsender  Bedeutung  sind  für  den  gewerb- 

I liehen  Unterricht  die  Verb  an  de  und  V er- 
baudstage.  Internationale  Kongresse  für 
| gewerblichen,  kaufmännischen  und  industri- 
! 'dien  Unterricht  wurden  abgehalten  1886  in 
j Bordeaux,  1889  in  Paris  (forderlich  für  das 
Haudelsschulweseu),  1895  in  Bordeaux  (be- 
schäftigte sich  fast  nur  mit  Handelsschulen), 
1897  in  Ixmdon.  1895  wurde  in  Braun- 
schweig der  »Deutsche  Verband  für  das 
kaufmännische  Unterrichtswesen«  begründet. 

1 1897  dessen  erster  Verlandstag  in  Leipzig. 

! Der  Vorland  hat  das  kaufmännische  Unter- 
richtswesen  durch  seine  Schriften  und  Ver- 
handlungen sehr  gefördert.  Der  Nutzen  gut 
vorbereiteter,  besuchter  und  geleiteter  Ver- 
bandstage bestellt  darin,  dass  auf  ihnen  die 
in  engeren  Kreisen  entstandenen  Erfahrun- 
gen, Ansichten  und  Wünsche  von  einem 
weiten  Kreise  Sachkundiger  geprüft,  ver- 
glichen, ergänzt  mul  l»eriehtigt  werden. 
HKK)  beschlossen  die  3 Verbände  deutscher 
Oewerbsehultnäiiner  (Homberg) , für  das 
i kaufmännische  Unterrichts  wesen  (Stegemann) 
[ und  für  das  Fortbildungsschulwesen  (Fache) 
einen  »Central verband  für  gewerbliches  und 
, kaufmännisches  Unterrichtswesen  in  Deutsch- 
land« zu  begründen. 

II.  Die  Hauptgruppen  gewerblicher 
Schulen. 

A.  Gewerbliche  Fortbildungsschulen. 

14.  Wenn  auch  der  allgemeine  Fort- 
bildungsnnterricht.  welchen  ausser  Preussen 
die  meisten  deutschen  Staaten  (für  die  15—18- 
jälirige  männliche  Jugend  mit  wöchentlich 
2 — 6 Stunden)  vorschreiben,  nach  der  zweck- 
mässigen und  von  den  meisten  anderen 
Staaten  auch  angenommenen  Bestimmung 
des  württembergischen  G.  von  1836  die 
Unterrichtsgegenstände  üben  soll,  »die  für 
das  bürgerliche  ]>eben  vorzugsweise  von 

| Nutzen  sind«,  so  kann  doch  dieser  Unter- 
i rieht  den  besonderen  Bedürfnissen  der  Ge- 
| werbt  reibenden , insbesondere  hinsichtlich 
I des  Zeichnens,  nicht  völlig  genügen.  Immer- 
! hin  ist  zu  beachten,  dass  z.  B.  in  Sachsen, 
wo  1891  1945  allgemeine  Fortbildungsschulen 
! Auflage.  IV.  »38 
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mit  70289  Zöglingen  bestanden»  an  nicht 
wenigen  dieser  Schulen  besondere  Zeichen- 
klassen fftr  Schuhmacher,  Schneider,  Bau- 
handwerker etc.  eingerichtet  sind.  Ebenso 
in  Bayern.  Die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule hat  die  doppelte  Aufgabe,  die  allge- 
meinen Kenntnisse^  Deutsch,  Rechnen,  Formen- 
lehre) za  befestigen  und  zu  erweitern  und 
gewerbliche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
die  den  Angehörigen  verschiedener  Gew  erb- 
zweige (Bauhandwerkern,  Schlossern,  Tisch- 
lern, Schuhmachern,  Schneidern  etc,)  not- 
wendig sind  (Zeichnen,  dies  in  grösseren 
Anstalten  regelmassig  nach  beruflichen  Fach- 
klassen gesondert,  gewerbliche  Buchführung, 
Geschäftskunde  etc.),  zu  lehren.  Die  viel- 
fach vorkommende  Zersplitterung  des  Unter- 
richts in  zu  viele  Fächer  bei  geringer  Unter- 
richtszeit ist  um  so  mehr  zu  tadeln,  wenn 
darüber  das  Zeichnen  verkürzt  wird,  ln 
den  badischen  Gemeindcschulen  bestehen, 
wo  die  Schülerzahl  es  gestattet,  Fachklassen 
für  Bauhandwerker,  Metallarbeiter,  Holz- 
arbeiter, Ausstattungswerbo  und  Kauflcute. 
In  Hessen-  Darm  stad  t schafften  viele  ge- 
werbliche Fortbildungsschulen  (Handwerker- 
schulen)  nach  Einführung  der  dreijährigen 
Fortbildungsschulpflicht  (1874)  den  Unter- 
richt in  Rechnen,  Formenlehre  und  Stil  ab, 
führten  ihn  aber  bald  wieder  ein,  weil  die 
allgemeinen  Fortbildungsschulen  die  beson- 
deren gewerblichen  Bedürfnisse  in  diesen 
Fächern  nicht  genügend  berücksichtigen 
konnten.  V ersuche,  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen mit  land w 1 r tscl inf t liehen  zu  verbin- 
den, die  man  dort  in  kleinen  Orten  mit  ge- 
ringer Schülerzahl  und  wenig  Mitteln  machte, 
misslangen,  da  derselbe  Lehrer  nicht  beide 
Gruppen  fördern  konnte.  Den  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  vorwerfen,  dass  sie  von 
den  verschiedensten  Oe werbt  reibenden  be- 
sucht würden  und  deshalb  nicht  genügten, 
heisst  das  erreichbare  Gute  herabsetzen, 
weil  es  hiuter  dem  unerreichbaren  Besseren 
zurüekbleibt. 

In  PreuBsen  1899:  etwa  1000  gewerbliche 
Fortbildungsschulen  mit  125000  Schülern  (688 
obligatorische,  312  freiwillige),  201  kaufmänni- 
sche Fortbildungsschulen  mit  10500  Schülern 
(88  obligatorische,  118  freiwillige).  Ausserdem 
unterhalten  328  Innungen  und  Fachvereine  für 
ihre  Gewerbzweige  Fortbildungsschulen  mit 
15000  Schülern.  „Vorschriften  des  Handels- 
ministeriums für  Lehrpläne  und  Lehrverfahren 
an  gewerblichen  Fortbildungsschulen“  vom  5.  Juli 
1897  und  19.  März  1898.  Die  freiwilligen  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen  Uberwiegen  be- 
zeichnender Weise  in  den  Regierungsbezirken 
Aachen,  Koblenz,  Köln,  Düsseldorf,  Potsdam, 
Schleswig,  Stettin,  Stralsund.  Wiesbaden,  Berlin, 
ln  Bayern  203  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen mit  1722  Lehrkräften,  davon  215  selb- 
ständige. 48  mit  Realschulen  verbunden.  31  669 
Schüler,  1.85%  im  Tageskurs,  98,15%  im  Abend- 
und  Sonntagskurs.  Von  deu  Schülern  der 


letzteren  werden  66  % in  den  Elementar-» 
34  ° „ in  den  Fachabteilungen  unterrichtet 
Sachsen:  1809  96  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen (5  seit  70—80  Jahren  bestehend,  24  von 
Vereinen,  10  von  Gemeinden  unterhalten),  8 mit 
Schulzwang,  9019  Schüler.  Ausserdem  12  ge- 
werbliche Zeichenschulen  mit  838  Schülern,  und 
gewerblicher  Zeichenunterricht  an  18  Volks- 
schulen der  Spielwarenbezirke  mit  784  Zeiehen- 
schUlern.  In  W Ü rt tem  b e r g ( 1899)  231  gewerb- 
liche Fortbildungsschulen  mit  19095  Schülern 
(2400  über  17  Jahre  alt),  506  Lehrern  für  Zeichnen 
und  661  Lehrern  für  wissenschaftlichen  Unter- 
richt. Gemeiudeanstalten,  deren  Fehlbetrag  der 
Staat  in  der  Regel  zur  Hälfte  übernimmt.  Von 
den  Schülern  besuchen  den  Unterricht  im  Frei- 
handzeichnen 52%,  im  gewerblichen  Rechnen 
41,  in  deutscher  Sprache  39,  im  geometrischen 
Zeichnen  27,  im  Fachzeichnen  24,  in  Buch- 
führung 22 % Baden  (1899)  45  Gew erbe- 
schulen mit  6954  Schülern  und  1095  Gästen, 
73  gewerbliche  Fortbildungsschulen  mit  1525 
Schülern  und  195  Gästen.  Wöchentlich  min- 
destens 8 Stunden,  darunter  5 für  Zeichnen. 
Hessen  - Darmstadtfl  899)  1 1 Gewerbeschulen 
(früher  „erweiterte  Hand  werkerschulen“genannt), 
42  gewerbliche  Fortbildungsschulen  für  die 
nicht  zeichnerischen  Fächer  mit  86  Klassen  und 
2067  Schülern  (33  mit  Winter-,  9 mit  ganz- 
jährigem Unterricht).  99  Sonntagszeichensehulen 
(teilweise  auch  mit  Werktagsunterricht;  mit 
6725  Schülern,  davon  70%  den  Baugewerben 
angehörig  und  504  noch  schulpflichtigen  Vor- 
schälern. Sachsen-Weimar:  5 staatliche 
Gewerbeschulen  (3 jähriger  Kurs,  wöchentlich 
12  Stunden),  13  gew  erbliche  Fortbildungsschulen. 
Mecklenburg-Schwerin:  1836  40,  1899  46 
gewerbliche  Fortbildungsschulen,  alle  städtische, 
auf  Veranlassung  der  Staatsregierung  errichtete 
Anstalten.  Mecklenburg-Strelitz:  10  ge- 
werbliche Fortbildungsschulen.  Oldenburg: 
14  gewerbliche  Fortbildungsschulen  mit  770 
Schülern, Gemeindeanstalten.  B r a u n s c h w' e i g : 
14  gewerbliche  Fortbildungsschulen  mit  2300 
Schülern  (älteste  1877  begründet),  67500  Mark 
Gesamtkosten,  22 1(X)  Mark  Staatsznschnss. 
Sachsen- Alten  bürg:  5 gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen. A n h a 1 1 : 16  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen mit  1373  Schülern.  Schwarz- 
h u r g - R ii  d o I s t a d t : 4 Zeichenschulen.  H a m - 
bürg:  Haiiptgewerbeschule  (begründet  1865) 
2001  Si  h Hier,  9 Gewerbeschulen  mit  2069  Schü- 
lern. Eisass- Lot  bringen:  22  gewerbliche 
Fortbildungsschulen.  In  Oesterreich  sind 
mit  den  18  Staatsgewerbeschalen,  den  11  allge- 
meinen Handwerkerscbulen  uud  45  Fachschulen 
teils  allgemein-gewerbliche,  teils  fachliche  Fort- 
bildungsschulen verbunden,  mit  zusammen  8426 
Schülern,  einschliesslich  der  Specialkurse.  Ausser- 
dem bestehen  dort  noch  558  allgemein-gewerb- 
liche, 43  fachliche  und  3 Schi (ferachuJen  mit 
rund  100000  Schülern.  Von  letzteren  604 
Schalen  kommen  297  auf  Böhmen.  In  Ungarn, 
ohne  Kroatien,  bestanden  1897  368  Gewerbe- 
Lehrlingsschulen  mit  75 122  Schülern  und  3 jäh- 
rigem Unterricht.  Ihr  Besuch  ist  nach  dem 
G ewerhegesetz  von  1884  für  jeden  Lehrling 
obligatorisch.  Jede  Gemeinde,  in  der  sich  Lehr- 
linge betiuden,  muss  eine  solche  Schule  unter- 
halten. In  der  Schweiz  (1895)  160  gewerb- 
liche Fortbildung»-,  Zeichen-  uud  Handwerker- 
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schulen,  darunter  18  Zeichenschulen  in  dem 
könnt  begabten  Kanton  Tessin. 

15.  Offene  Zeichensule.  Für  gewerb- 
liche Schulen  ist  das  Zeichnen  der  wich- 
tigste Gegenstand.  Schon  Diderot  bemerkte : 
nue  nation,  oü  l’on  approndrait  ii  dessiner, 
com  me  on  apprend  ä <'*erire,  Teinporterait 
bientdt  sur  les  autres  dans  tous  los  arts  du 
goüt.  Der  Zeichenunterricht,  welcher  Augen- 1 
raass,  Formensin n,  Geschmack  und  Hand- 
fertigkeit bildet,  ist  eine  Ergänzung  des 
durch  Iiesen , erhöhte  Schulbildung  und 
vermehrten  Wechsel  äusserer  Eindrücke  be- 
einträchtigten Sinnes  für  scharfe  Beobach- 
tung und  deshalb  in  deutschen  Volksschulen 
mit  Recht  vorgeschrieben.  Offene  Zeichen- 
säle  mit  einem  ständig  angestelltcn  Zeichen- 
lehrer, der  sein  Zimmer  gewöhnlich  gleich  | 
neben  dem  Zeiehensale  hat,  pflegen  auch 
in  den  Tagesstunden  der  Woche  zugänglich  I 
zu  sein,  fördern  viele,  insbesondere  erwach- 
sene Gewerbtreibende,  im  Zeichnen,  ver- 
mitteln gute  Vorbilder  und  tragen  dazu  bei,  \ 
die  Fühlung  zwischen  Schule  und  Gewerbe  | 
zu  stärken  und  zu  erweitern. 

In  Preussen  1899  noch  nicht  vorhaudeu. 
Sachsen.  Offener  Zeichensaal  der  InduHtrie- 
schnle  zu  Plauen  i.  V.  189*9  von  96t K)  Personen 
besucht.  In  Bayern  namentlich  mit  den  Fach- 
abteilungen «ler  ge  werblichenFortbildungssrhulen 
Münchens  verbunden.  In  Württemberg 
28,  verbunden  mit  gewerblichen  Fortbildung«-  | 
schulen.  Der  erste.  1853  durch  Fabrikant  | 
Bruckrnann  begründet,  ist  jetzt  noch  der  be- 
suchteste. Abnahme  des  Besuchs  in  kleineren  1 
Orten.  In  Baden  besitzen  alle  grösseren  (ie-  1 
werbeschulen  besondere  offene  Zeichensäle  mit 
geregeltem  Zeichenunterrichte  für  Düste.  In 
Hessen  - Da  rin  stadt  4 (Bingen.  Büdingen, 
Darmstadt,  Worms).  In  Oesterreich  sind 
offen«*  Zeiehensale  mit  4 dLaatsgewerbeschnlen. 1 
mit  allen  11  Handwcrkerwhulen  und  vielen  ge- 1 
werblichen  Fachschulen  verbunden.  8ie  bestehen  | 
seit  1878. 

B.  Oesterreich.  Handwerkerschulen. 

16.  Die  »Oesterreichischen  Hand-! 
werkerschu len*  (für  12  —15 jährige Kna- , 
ben),  die  für  das  Gewerbe  im  allgemeine», 
insliesondero  für  Handwerke,  vor  bilden  I 
sollen.  (6  Staats-,  5 Gemeindeanstalten  mit  i 
879  Schülern,  wurden  1885 — 94  errichtet ; I 
dienen  als  Ersatz  für  die  1867  als  niedere  I 
gewerblich»*  Schulen  aufgohol»enen  Real- ! 
schulen  und  sind  für  Ort«*  bestimmt,  die 
wegen  des  Fehlens  eines  besonderen  ge- 1 
werblichen  oder  industriellen  Charakters  die 
Errichtung  einer  Fachschule  nicht  recht- 1 
fertigen  würden.  Sie  sind  Vorschulen  für  I 
die  Meisterlehre.  Besondere  Pflege  des ! 
Zeichenunterrichts  und  «ler  praktischen  Aus- 
bildung in  Mndelliersälen  und  Werkstätten  j 
für  Holz-  und  Metall  bearl«eitung.  In  dem 
3.  Jahrgange  der  8 dreiklassigen  Hand- 
werkerschufen wird  auf  besondere  Gewerbe 


Rücksicht  genommen.  Das  dritte  Jahr  nur  für 
«lie,  welche  eine  eingehendere  gewerbliche 
Vorbildung  wünschen.  Schul  Werkstätten  der 
Handwerkerschulen  nur  für  solche  Schüler, 
welche  keine  Privatwerkstätte  besuchen 
könneu.  Mit  jeder  Handwerkerschule  steht 
eine  gewerbliche  Fortbildungsschule  und  ein 
offener  Zeiehensaal  in  Verbindung. 

In  Ungarn  5 Handwerkerschulen  mit 
164  Schülern  für  die  Hausindustrie  der 
Ijindbevölkernng. 

C.  Gewerbliche  Lehranstalten  für  das 
weibliche  Geschlecht. 

17.  V on  weiblichen  Fortbildungsschulen 
unterscheiden  sie  sich  dadurch,  «hass  sie 
nicht  bloss  allgemein  bildende  Fächer 
und  Zeichnen  sowie  gewerbliches  Rechnen, 
Huchführung  und  Gesdulftsaufsätze,  sondern 
auch  Handelsfächer,  weibliche  Handarbeiten 
und  kunstgewerbliche  Arbeiten  lehren.  Die 
Bedeutung  der  Ausbildung  von  Mädchen  in 
den  Handelsfächern  liegt  weniger  in  der 
Möglichkeit,  besoldete  Stellen  bei  Fremden 
zu  übernehmen,  als  in  der  Möglichkeit, 
im  G«?schäfto  der  Elt«*rn  oder  des  Gatten 
Kontorarbeiten  zu  liesorgcn.  Dr.  Zehden 
erklärt  «ladurch  den  Umstand,  dass  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  in 
Frankreich,  «len  beiden  Ländern,  in  denen 
der  kleine  Mann  am  besten  gedeiht  1k>- 
sonders  viele  Frauen  und  Mädchen  Han- 
delsausbildung haben.  Während  in  anderen 
Ländern,  insbesondere  in  England  und  Nord- 
amerika, die  Frauenbewegung  vornehmlich 
]>olitisehe  Rechte  für  Frauen  erstrebt,  rich- 
tet sie  sich  in  Deutscldand  mehr  auf  die 
Erweiterung  der  Berufs-  und  Erwerbszweige 
für  Frauen.  Je  mehr  «las  berechtigte  Streben 
unversorgter  Mädehen  nach  Ausbildung  in 
geeigneten  Berufen  (feinere  Handarbeiten, 
Musikunterricht,  Kuustge  werbe,  Handel, 
Maschinenschrift  u.  dgl.)  erleichtert  wird, 
desto  weniger  wird  das  unnatürliche  Drängen 
von  Mädchen  uach  ungeeigneten  Berufen 
Platz  greifen.  Dem  berechtigten  und  ge- 
sunden Streben,  dienten  anfänglich  nur  ge- 
meinnützige Frauen  vereine,  allmählich 
fingen  jedoch  auch  Gemeinden  und  Staaten 
an,  Frauenarbeitsschulen  zu  errichten  oder 
wenigstens  zu  unterstützen.  Die  ältesten 
Schtden  dieser  Art  sind  in  Deutschland  die 
1861  errichtete  Mädchenabteilung  der  ge- 
werblichen Fortbildungsschule  in  Stuttgart 
und  die  1862  begründete  Riemerschmidt’seJie 
Handolss«*hule  f ilr  Mädchen  in  München. 
Nachdem  am  18.  Oktober  1865  in  Leipzig 
der  »Allgemeine  Deutsche  Frauenverein«  ge- 
gründet war  und  die  Frauenerwerbsfrage 
betont  batte,  entstanden  1866  in  Berlin  der 
Lette-Verein,  in  Wien  der  Frauenerwerbs- 
verein,  iu  Breslau  der  Frauenbildungs verein, 
1867  in  Hamburg  die  Gewerbeschule  für 
38* 
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Mädchen.  1868  in  Reutlingen  die  Frauen-  j 
arbeitsschule,  1869  in  Prag  der  Deutsche  I 
Fraueuerwerbsverein,  in  Darm  stadt  der  Alice- 1 
verein,  1870  und  71  in  Dresden  der  Frauen-! 
hildungs  verein  und  der  Frauenerwerbs  verein, ' 
später  noch  andere  ähnliche  Vereine. 

Der  im  Mai  1894  in  Paris  von  der  Union 
centrale  des  arts  dccoratifs  abgehaltene  kunst- 
gewerbliche Kongress  befürwortete  die  Zu- 
lassung der  Frauen  zu  den  Kuustgewerbe- 
schiilen,  die  an  den  K u n stge werbeschiden 
zu  Berlin,  München  und  Wien  schon  vorher 
galt.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, in  Norwegen,  teilweise  auch  in 
Russland  und  in  der  Schweiz  siud  die  Han- 
delsschulen beiden  Geschlechtern  gleich- 
rnässig  zugänglich.  Nach  Dr.  Silbermann 
bestanden  1898  in  30  deutschen  Städten 
43  kaufmännische  Schulen  für  Frauen, 
darunter  nur  5 vor  1881  begründete.  8235 
im  Jahn*  1893  befragte  deutsche  Ladenge- 
schäfte hatten  (nach  dem  Kaiserlichen  Statis- 
tischen Amte)  8211  männliche  und  86341 
weibliche  Handlungsgehilfen.  (S.  auch  den 
Art.  Frauenarbeit  und  Frauen  frage 
oben  Bd.  III,  S.  1195ff.) 

In  Preussen  unterstützt  der  Staat  ein- 
zelne Fortbildung«-  und  Fachschulen  fiir 
die  weibliche  Jugend.  In  Posen  seit  1897  eine 
königliche  „Gewerbe-  und  Haushaltnngwcbvle 
für  Mädchen“  mit  Pensionär  (1898  220  Schüle- 
rinnen). In  Schlesien  7 Stickschulen,  2 Hand- 
schuhnähschnlen  in  den  Provinzen  Sachsen  und 
Schlesien.  In  Bayern  39  Frauenarbeitsschnlen 
mit  3462  Schülerinnen,  5 Seminare  für  Arbeits- 
lehrerinnen mit  73  Schülerinnen,  ln  Sachsen 
14  gewerbliche  Schulen  fiir  Frauen  und  Mädchen, 
(8  von  Privaten,  5 von  Vereinen,  1 vom  Staate 
unternommen)  mit  1800 Schülerinnen.  Staatsbei- 
hilfe  12  700  Mark.  Gemeindebeihilfe  leider  nur  4000 
Mark,  Schulgeld  80800  Mark.  In  Württem- 
berg 18  weibliche  Fortbildungsschulen  mit 
1027  Schülerinnen;  22  staatlich  unterstützte 
Frauenarbeitsschulen  mit  tfifrt  Schülerinnen, 
darunter  19  von  Stadtgemeinden  unterhalten. 
Staatsbeihilfe  189899  für  Frauenarbeitaschulen 
und  weibliche  Fortbildung«  sehn  len  32000  Mark, 
für  höhere  Mädchenschulen  47000  Mark.  Baden 
(1899)  86  Frauenarbeitsschulen  mit  1720  Schüle- 
rinnen und  8 Lehranstalten  des  badischen 
Frauen  verein»  mit  640  Schülerinnen.  In 
Hessen:  Darmstadt  Aliceschule  (Ausbildung 
von  Handarbeits-Lehrerinnen , Industrieschule, 
Handelskurs)  Alicekochschule  und  Alicebazar 
(Verkauf  weiblicher  Handarbeiten).  In  Oester- 
reich wird  die  Errichtung  von  gewerblichen 
Schulen  für  das  weibliche  Geschlecht  noch  Ver- 
einen und  einzelnen  überlassen.  27  Schulen 
wurden  1899  mit  27000  Gulden  unterstützt. 
28  Handelsschulen  für  Mädchen  hatten  1896 
2700  Schülerinnen.  Für  * t derselben  genügen 
einjährige  Kurse  mit  wöchentlich  18  Stunden 
und  Beschränkung  aut  Handelsfächer,  ln  Un- 
garn (1896)  16  Handelslehrkurse  für  Mädchen 
(592  Schülerinnen),  meist  mit  Mädchen-Bürger- 
schnlen  verbunden.  Ausserdem  11  Frauenge- 
werbeschuleu  mit  677  Schülerinnen.  In  der 


Schweiz  werden  infolge  Bundes beschlusses 
vom  20.  Dezember  1895  ausser  den  schon  früher 
unterstützten  FmuenarbeiUschulen  und  gewerb- 
lichen Töcliter-Fortbildungsschuleii  auch  frei- 
willige Koch-,  Haushaltung»-,  Dienstboten- 
Handarbeitsschulen  und  -knrse  für  Mädchen  und 
Frauen  aus  Bundesmitteln  (1898  124  Anstalten 
mit  108770  Francs)  unterstützt.  In  Belgien 
wurde  1865  von  der  „Association  pour  l’enseig- 
nement  profcssionel  des  femmes“  zu  Brüssel  die 
erste  Fachschule  für  Mädchen  errichtet.  1896 
23  Schulen  mit  100300  Francs  Staatsbeihilfe. 
Daneben  1896  225  Haushaltungsschulen  und 
-kurse  mit  92100  Francs  Staatsbeihilfe. 

D.  Niedere  gewerbliche  Fachschulen. 

18.  Fachschulen  sind  im  Unterschiede 
von  gewerblichen  Fortbildungsschulen,  die 
Angehörige  verschiedener  Gewerbe  gleich- 
zeitig aufnehmen.  nur  für  Angehörige  eines 
einzelnen  Gewerbes  (Bauge werken,  Weber, 
Schuhmacher,  Blecharbeiter  oder  Drechsler 
etc.)  bestimmt,  verbinden  theoretischen  mit 
praktischem  Unterricht  und  bedürfen  steter 
und  engster  Fühlung  mit  Werkstatt  und 
Fabrik.  Ihre  geeignetsten  Sitze  sind  die 
Mittelpunkte  der  Gowerbszweigc.  denen  sie 
dienen.  Zur  Aufnahme  in  eine  Fachschule 
j ist  in  der  Regel  erforderlich , dass  der 
Schüler  die  Handhabung  der  Werkzeuge, 
die  einfachen  Arbeiten  seines  Gewerbes  er- 
lernt habe  und  die  wesentlichsten  Material- 
kenntnisso  besitze.  Nach  dem  Beschlüsse 
der  österreichischen  Centralkommission  fiir 
gewerblichen  Unterricht  vom  31.  Mai  1882 
erscheint  die  Errichtung  gewerblicher  Fach- 
schulen uur  da  tätlich,  »wo  das  Vorhanden- 
sein  eines  gewerblichen  Lebens  nachgewieseu 
ist,  dessen  Umfang  so  bedeutend,  dessen 
Entwiekolungsfähigkeit  so  unzweifelhaft  und 
dessen  fachlicher  Charakter  so  klar  ausge- 
sprochen ist,  dass  auch  die  besondere  Rich- 
tung deutlich  zu  Tage  liegt,  in  der  ein  Be- 
dürfnis nach  Unterricht  besteht«  Die  zalil- 
reiclisten  und  ältesten  (in  Sachsen  seit  1830, 
in  Bayern  seit  1854,  in  Württemberg  seit 
1855)  sind  die  Fachschulen  für  Weberei 
Sie  haben,  wenn  die  wechselnde  Mode  bis- 
her beliebte  Webarten  fallen  liess  und  neue, 
anders  hcrzustellende  Gewebe  verlangte, 
wenn  die  Handstühle  unter  dem  Wettbe- 
werbe der  Kraftstühle  zu  kunstvolleren,  auf 
Kraftsl  üblen  nicht  herzustellenden  oder  dort 
nicht  lohnenden  Geweben  verwendet  werden 
mussten,  dem  Gewerbe  sehr  nützliche  Dienste 
geleistet.  Bekannt  ist  auch  die  Förderung 
der  Schweizer  Uhrenindustrie  durch  die 
i dortigen  9 Uhrmacherschulen , welche  der 
I steten  Verbesserung  der  Uhrenheratellung 
i dienen.  Mau  hat  wohl  den  gewerblichen 
Fachschulen  vorgeworfen,  sie  beschränkten 
den  freien  Blick  der  Schüler  und  leiteten 
| sie  mehr  dein  Gross  betriebe  als  dem  Kleiu- 
; ge  werbe  zu.  Aus  diesen  Gründen  hat  mau 
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/..  B.  in  Hesften-Darmstadt  statt  der  gewerb- 
lichen Tages-Fachschulen,  denen  die  Schüler 
für  1 — 3 Jahre  ganz  überwiesen  werden, 
gewerbliche  Ergänzungs-Fachschulen  em- 
pfohlen , welche  die  Schiller  den  Einzcl- 
werkst&tten  nicht  entziehen.  1 )as  ungüns- 
tige Urteil  in  Hessen,  w elchem  die  günstigen 
Erfahrungen  in  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  gegenüber- 
stehen, scheint  daher  zu  kommen,  dass  man 
von  den  Aufzunehmenden  dort  eine  länger»* 
praktische  Beschäftigung  in  Einzel  Werkstätten 
nicht,  dagegen  von  den  Schülern  neben  dem 
Lernen  auch  ein  Verdienen  in  der  Lehr- 
werkstatt forderte. 

Mit  Fachschulen  werden  zweckmässig 
fachliche  Versuchsanstalten  verbunden , 
so  mit  der  deutschen  Gerherscliulo  zu 
Freiberg  i.  S.  Die  deutsche  Versuchsanstalt 
für  jjeaerinduRtrie  in  Freil#*rg  wird  von 
Kriegsiiiinisterien  unterstützt  und  benutzt. 
Die  galizischen  Fachschulen  für  Thonin- 
dustrie gediehen  erst,  nachdem  1886  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Leinberg  eine 
keramische  Versuchsanstalt  (zur  Untersuchung 
von  Rohstoffen,  Anleitung  zu  deren  techni- 
scher Behandlung  und  Heranbildung  von 
I,ehrern  und  Werkmeistern)  errichtet  worden 
war. 

Seit  1884  veranstaltet  »las  grossherzoglich 
Indische  Ministerium  des  Innern  nach 
dem  Wiener  Vorgauge  auch  6 — 14  tägige 
Uebungskurse  für  Handwerksmeis- 
ter in  Karlsruhe,  um  neuere  gewerbliche 
Fortschritte  zu  verbreiten;  so  für  Maler, 
Schneider,  Tapezierer,  Gerber,  Schuhmacher, 
Bijoutier»  u.  s.  w.,  neuerdings  auch  für  Sattler 
(Kummetmacher),  Elektrotechniker,  Holz-  und 
Marmormaler.  1884 — 98  55  Kurse  mit 

durchschnittlich  16  (zusammen  überHtxi)  Teil- 
nehmern. Die  Kosten  »leckten  zur  grösseren  i 
Hälfte  die  Teilnehmer  selbst. 

In  Preussen  wird  die  Einführung  sol- 
cher Kurse  mit  Staatsunterstützung  geplant, 
in  Hannover  für  Schlosser,  Tischler,  Schuh- 
macher, Schneider,  in  Köln  für  Schuhmacher 
um!  in  Posen. 

In  Stuttgart  sbdlten  auf  der  Landes- 
SchuJaus&tellung  1899  17  (3 — 5 Monate 
dauernde)  gewerbliche  Fachkurse,  namentlich 
für  Schuhmacher,  Schneider,  Tapezierer  und 
Flaschner,  aus.  In  Darmstadt  1899  zum 
ersten  Male  Meisterkurse  (für  Maler  und 
Schuhmacher).  In  Basel  seit  1895  Fach- 
Kurse  an  »1er  allgemeinen  Gewerbeschule  (4M 
bis  151  Stunden  umfassend). 

In  Preussen  werden  unterschieden  7„Höhere 
Webschulen“,  Kurs  1 */*  Jahr  (in  Aachen,  Bar- 
men. Berlin,  Kottbns,  Krefeld,  M Ulheim  a.  Rh. 
und  Sonn,  M. -Gladbach  1899  im  Ban),  8 
-Webeschulen“  (Werkmeisterschulen),  Kurs  1 .. 
Jahr  (in  Einbeck,  Falkenbnrg  i.  l'oinin.,  Forst, 
Mühlhansen  i.  Thür.,  Nowawea,  Ronsdorf, 
.Sommerfeld  und  Spremberg)  und  20  „Weberei- 


Lehrwerkstätten“  (hauptsächlich  in  .Schlesien  und 
Hannover).  Die  Anstalten  in  Bramsche  und 
Eupen  bilden  ein»*  Mittelstufe  zwischen  Weberei- 
Lehrwerkstätten  und  Webeschulen,  ln  verschie- 
denen höheren  Webeschulen  und  Webeschulen 
wird  auch  in  der  Spinnerei.  Färberei,  Appretur, 
im  Musterzeichnen,  in  der  Posamentien-rei, 
Stickerei  und  Wirkerei  unterrichtet.  Schüler- 
zahl im  Winter  1898/99  1300.  Lehrpläne  und 
Prüfungsordnung  für  die  prenssischen  Webe- 
sehulen seit  1.  April  1896  in  Geltung.  — 
Keramische  Fachschulen  in  Bunzlau  und  Hohr- 
Grenzhauaeu,  eine  Zieglerschule  in  Lauban, 
Korbflechtoch nlen  im  Tamms,  Schlesien  und 
Ostprenssen.  eine  Seedampfschiff-MasehinUteu- 
schnle  in  Flensburg  und  demnächst  in  Stettin, 
20Schifferscbnlen  für  Binnenschiffahrt  (seit  1887) 
und  20  Navigationsschulen  für  Seeschiffahrt, 
ln  Bayern  44  Fachschulen  (3  Wehschulen, 
6 Holzschnitzschnlen,  7 Hnfbeschlagschulen,  1 
Geigenbansclmle,  1 Töpferschule,  1 Steinhauer- 
schule, 1 Korhflechtachnle,  14  Musikschulen, 
Fachschulen  von  Innungen  und  Vereinen  für 
Maler  und  Lackierer.  Bader  und  Friseure, 
Schuhmacher,  Schneider,  Bildhauer.  Glaser  etc.). 
Sachsen:  27  Fachschulen  für  Weberei,  Wir- 
kerei und  Posamentiere  mit  253  Baud- und  119 
Krnftstühlen,  172  Wirkstübleu,  32  Pnsnmentier- 
handstühlen  etc.  und  2201  Schülern.  Unter  den 
Webschuleu  sind 5,  unter  den  Wirksehnlen  lTages- 
schule.  Die  anderes  erteilen  nur  Abendunter- 
richt. 7 Elbschiffcrschnleu,  seit  1855  vom  Staate 
unterhalten,  28  Klöppel-,  1 Stick-,  4 Strohflecht- 
schulen,  3 Bergschufen  und  1890  39.  1899  80 
andere  Fachschulen,  meist  von  Innungen  oder 
Vereinen  unterhalten.  Dass  Sachsens  Fach- 
schulen auch  auswärts  Vertrauen  gemessen, 
zeigt,  sich  darin,  dass  mehrere  derselben  von 
grossen  deutschen  Verbänden  (Uhrmacher, 
Drechsler  und  Bildschnitzer,  Blecbarbeiter, 
Müller,  Gerber)  unterhalten  werden.  — Würt- 
temberg: 6 Wehschulen.  (Besonders  bedeut- 
sam Reutlingen,  1855  begründet:  I für  künf- 
tige Fabrikanten,  Kaufleute,  Musterzeichner 
und  Webmeister;  II.  für  künftige  Werkführer 
und  Fabrikaufseher;  III.  für  mechanische 
Weberei ; IV.  Wirkschule,  seit  189 1 : V.  für  Spinne- 
rei.) In  Schwenningen  Fachschule  für  Fein- 
mechanik, auch  L’hrtnacherei  und  Elektromecha- 
nik, 1900  errichtet,  ln  Württemberg  sind  mehr 
die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  entwickelt. 

— Baden  (1899):  1 Uhrmacherschule  (Furt- 
waugen),  1 Schnitzerei-  und  Schreinerschule,  4 
Musik-,  6 Stroh-  und  Korbflecht- , 5 Huf- 
beschlagschulen.  — Hessen  - Darmstadt: 
Grossherzogliche  Fachsehnle  für  Elfenbein- 
schnitzerei und  verwandte  Gewerbe  in  Erbach 
i.  0.  Grossherzogliche  Webschule  in  Lauter- 
bach. — Sachsen- Weimar:  Seit  1894  Fach- 
schule für  Glasinst niinentenmacher  und  Fein- 
mechaniker Ilmenau,  seit  1890  Wirkerlehrlings- 
schule Apolda,  Schnitzschule  Empfertshausen 
( Rhöngebirge).  — Mecklenburg  - Strelitz: 
1 Hufbeschlagschule.  — Oldenburg:  (Staats-) 
Navigationsschul»*  zu  Elsfleth.  — Braun- 
schweig: 9 Fachschulen,  darunter  Schule  für 
Zuckerindustrie  in  Braunschweig  seit  1872.  — 
Sachsen  - Meiuin  gen:  1 ndustriesehule  Sotiue- 
berg  für  die  Spielwarenindustrie  (seit  1883). 

— Sachsen-Uoburg:  Industrieschule  Neu- 
stadt hei  Coburg,  vor  1850  begründet,  für  die 
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Snielwarenindustrie.  — Anhalt:  Bert-  und 
Hilttengchule  Silberhütte.  2 Schilferschulen.  — 
Schwarz  bürg  - Rudolstadt:  1 Schuh- 
macherfachschule. — Reusa  ä.  L : 1 Webschule 
in  Greiz.  — Reusa  j.  L.:  1 Webschule  in 
Gera.  - Lübeck:  Navigationsschule.  — H a in  - 
bürg:  Schiffbanschule,  Wageubauschule.  — 
E 1 s a s s - Lothringen:  Ohemieschule  Mül- 

hausen, Spinn-  und  Webschule  Mülhausen,  2 
Bergbauvorschulen.  — Oesterreich:  gross 
angelegter  und  sorgfältig  durch  geführter  Plan, 
aber  <s.  oben  sub  7 b)  bei  allzu  geringer  Inan- 
spruchnahme der  Nächstbeteiligten.  142  Fach- 
schulen, darunter  96  staatliche  (1890,99  mit 
9663  ordentlichen  Tagesschülern.  427  Hospitan- 
ten der  Tagesschule,  3237  Fortbildungsschulen) 
und  2092  sonstigen  Besuchern,  zusammen  9419 
Besuchern)  und  40  staatlich  unterstützte. 
80  “rt  aller  österreichischen  Fachschulen  liegen 
im  Bezirke  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
Reichenberg  i.  B.  Von  den  142  Fachschulen 
dienen  40  der  Weberei  und  Wirkerei,  32  der 
Holz-  und  .Steinbearbeitung.  20  der  Spitzen-  und 
Stickarbeit,  20  dem  Korbflechten,  10  der  Me- 
tallbearbeitung, 9 der  Thon-  und  Glasindustrie, 
4 der  Mnsikinstrumenten-Fabrikation,  3 der 
Schuhmacherei,  4 anderen  Gewerben.  Alle 
pflegen  das  Zeichnen  und  die  gewerblichen 
Fertigkeiten.  Unterrichtsdauer  meist  3 Jahre. 
Mit  dem  technologischen  Gcwerbemuseum  in 
Wien  (staatlich  unterstütztes  Unternehmen  des 
niederösterreichischen  Gewerbevereins)  sind  Fach- 
schulen mit  vollem  Tagesunterricht  and  Sonder* 
kurse  mit  Abend-  und  Sonntagsunterricht  (für 
Holzindustrie,  chemische  Gewerbe, Metallindustrie 
und  Elektrotechnik)  verbanden  (967  Besucher). 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Lederindustrie 
Wien.  9 Schüler,  Fachschule  für  Kunststickerei 
Wien  56,  Cencralspitzenkurs  Wien  16  Schüle- 
rinnen. Gemeinsamer  Lehrplan  für  die  öster- 
reichischen Webschulen  seit  1889.  — in 

Ungarn  16  gewerbliche  Fachschulen,  fast 
nur  aus  .Staatsmitteln  erhalten , meist 
4 jähriger  Lehrgang,  789  Schüler.  Am 
technologischen  Gewerbemuseum  zu  Budapest 
farbliche  Lehrkurse  (682 Besucher).  — Sch  wei z 
1 1895)  9 Uhrmacher-,  2 Web-,  3 Mechaniker-, 

1 Schnitz-,  1 EUetihulmschiile,  7 Lehrwerk- 
stätten. — Belgien  1884  nur  1,  18%  12  Fach- 
schulen für  Knaben.  1884  46,  1890  53  Lehr- 
werkstätten, insbesondere  für  Textilindustrie 
und  Steinbcarbeititug. ln  Massachusetts, 
dem  grössten  Tcxtilindustriestaate  von  Nord- 
amerika. wurden  erst  1896  nach  dem  Muster 
der  englischou  Webschulen  von  Blackburn  und 
Leeds  4 Webschalen  mit  3jährigem  Kurse  eili- 
gen» litvt. 

19.  Lehrwerkstätten.  Lehrwerkstätten 
sind  mit  vielen  gewerblichen  Fachschulen 
(namentlich  mit  Websehulen)  verbunden 
oder  «auch  selbständig  errichtet.  Sie  schliessen 
sich  au  die  frühere  Werkstattlehre  an, 
suchen  dicsellto  aller  vielseitiger  und  plan- 1 
«lässiger  zu  gestalten.  Wann  empfohlen, 
z.  B.  von  Bücher  und  Scheven,  werden  sie 
von  anderen,  z.  B.  von  Steinbeis,  als  Stätten 
der  Ausbildung  von  Dilettanten  und  öko- 
nomisch gefährlich  verworfen.  Wander- 
stijtondiei),  sagt  man,  würden  sie  liesser  und 


billiger  ersetzen.  Nur  die  Lehrwerkstätten 
1 der  Weberei  und  Wirkerei  werden  allgemein 
als  nützlich  anerkannt.  Schlecht  bezaldte 
liohrmeister  werden  die  weniger  lehrreiche 
Herstellung  einträglicher  Gegenstände  mehr 
pflegen  als  die  lehrreichere,  aber  weniger 
einträgliche  Herstellung  vielseitiger  Arbeiten. 
Damit  ruft  man  Klagen  der  Lehrlinge  über 
einseitige  Ausbildung  und  der  Gewerbc- 
j treibenden  über  ungerechtfertigten  Wett- 
bewerb der  Lehrwerkstätten  (Gehalt  des 
Lehrmeisters,  freie  Räume,  unbezahlte  Ar- 
1 beitskräfte,  zu  niedrige  Verkaufspreise)  wach. 

I Es  erscheint  zweckmässig,  die  Verwertung 
| der  Arbeiten  der  I Lehrwerkstätten  nicht  als 
ein  wesentliehes  Mittel  zur  Deckung  der 
Kosten  zu  behandeln.  Auch  ist  die  Gefahr 
zu  berücksichtigen,  dass  in  Lehrwerkstätten 
Zeit  und  Rohstoffe  nicht  sparsam  verwendet, 

! die  Lehrlinge  also  nicht  haushälterisch  er- 
! zogen  werden.  Mit  der  technischen  Leitung 
muss  daher  die  kaufmännische  Hand  in 
Hand  gehen.  Lehrwerkstätten  finden  sieh 
{insbesondere  bei  Staatseisenbahnen.  In 
| Oesterreich  sind  Lehrwerkstätten  in  Verbin- 
i düng  mit  gewerblichen  Schulen  besonders 
zahlreich.  In  Bayern  Lehrwerkschuleu 
! in  neuester  Zeit  auch  bei  mechanischen 
Fachschulen. 

In  Baden  »eit  1889  nicht  staatlich  betrie- 
bene. aber  staatlich  unterstützte  Lehrlings- 
Werkstätten.  Tüchtige  Handwerksmeister  neh- 
men Lehrlinge  in  bestimmter  Zahl  in  Wohnung 
und  Kost  und  erhalten  gegen  U ehernahme  von 
! Verpflichtungen  und  Kontrolle  durch  Gewerbe- 
vereiu  und  einen  Beamten  der  Landenge w erbe- 
halle eine  Staatsbeihilfe  (durchschnittlich  232 
1 Mark  für  einen  Lehrling)  1889  5000,  1896 
12000  Mark  Beihilfen  Ende  1896  104  Lehr- 
lings Werkstätten  mit  128  Lehrlingen  in  28  Orten. 
Diese  Lehrlinge  haben  die  jährlichen  Ausstel- 
lungen von  Lehrlingsarbeiten  mit  staatlicher 
Preis  verteil  uug  (1896  von  1006  Lehrlingen  92U 
prämiiert)  zu  beschicken. 

20.  Buugeworkscliulcu.  Die  gross»*  Zahl 
i der  Bau  ha  ml  werker  (im  Deutschen  Reiche  1895 
{427000  Maurer  und  164000  Zimmerer,  s.  d. 
Art.  B a it  g e w erbe  oben  Bd.  1 1.  S.  483)  recht- 
fertigt besondere  Fachschulen  für  sie.  Dies»* 
Fachschulen  haben  alter  nicht  Architekten 
«nler  Ingenieure  niederer  Ordnung,  sondern 
Bauhand  w erker  auszubiklen.  Die  ersten  Bau- 
gewerkschnle»  in  Paris  1740,  in  München 
1823,  in  Holzmiuden  (Braun schweig)  als 
Privatanstalt  1830,  in  Sachsen  1837  als 
Staatsanstalten  errichtet.  Unterricht  liei  den 
sächsischen  Bang«} wer kschu len  nur  im  Winter 
(4  Halbjahre);  bei  anderen  trotz  ermässig- 
teil  Sommei-sclndgeldes  im  Sommer  sehr 
schwacher  Besuch.  (In  Preussen  im  Sommer 
1893  772.  Winter  1893  94  2737  Schüler.) 
ln  Sachsen  Beschränkung  der  Schulen  auf 
das  Manier-  und  Zimmerergewerlie,  ander- 
wärts viel  fach  Verbindung  mit  der  Maschinen- 
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technik.  Halbjährliches  Schulgeld  in  Sach- ! 
gen  30  Mark  (deckt  nur  8 — 14%  der  Ge-' 
samtausgaben),  in  Baden  30  Mark,  ander-  i 
wiiils  vielfach  wegen  zu  geringer  Staats-  j 
Unterstützung  100  und  120  Mark.  Mit  vielen 
Baugewerkenschulen  sind  in  neuester  Zeit 
auch  Tiefbau  abteilungon  (für  Elemente ; 
des  Erdbaues.  Wasser-,  Wt*ge-,  Eisenbahn-, 
Briickenbaues.derKanalisation  und  desWasser- 
leitungshaues)  verbunden  worden.  Ein  grosser 
[’ebelstand  der  meisten  deutschen  Bange- , 
werkschulen  ist  es,  dass  sie  einer  Grund- 
bedingung erfolgreichen  Unterrichts,  einer 
gleichmässig  vorgebildeten  Schülerschaft 
entbehren  und  mittlere  Bauteclmiker  mit 
niederen  (Offiziere  und  Unteroffiziere)  zu- 
sammen ausbilden.  Trennung  bautechnischer 
Mittelschulen  und  Werkmeisterschulen  nach 
Österreichischem  Vorbilde  (s.  unten)  ist  zu 
empfohlen.  Zu  wünschen  ist  auch,  dass 
die  Schiller  vor  ihrer  Aufnahme  in  die 
Schule  mindestens  2 Bausommer  praktisch 
auf  einer  Baustelle  thiitig  gewesen  seien. 

In  Preussen  1890  nur  9 Baugewerk- 1 
schulen  mit  1825  Schülern,  (1893  2050  wegen  i 
Platzmangels  abgewiesen),  1899  18  mit  3800 
Schülern.  Die  zu  Berlin,  Köln  und  Magdeburg 
sind  städtisch,  die  zu  Breslau.  Buxtehude. : 
D.-Krone.  Eekernforde,  Frankfurt  a.  0.,  Görlitz, 
Höxter.  Idstein,  Cassel,  Kattowitz,  Königsberg 
i.  Pr.  (mit  Wiesenbausehule),  Münster  l.  W.,  I 
Nienburg,  Posen  nnd  Stettin  (z.  Teil  erst  neuer- 
dings) Staatsanstalten.  Die  Eröffnung  wei- 
terer preußischer  Baugewerkschulen  steht  ! 
bevor.  In  Preuasen»  Baugewerkschuleu  wurde  i 
1896  von  den  Aufzunehmenden  nur  einen  Bau- 
sommer  dauernde  praktische  Arbeit  gefordert. 
— Bayern:  7 Bau  ge  werk  schulen  (3  königlich. 

4 städtisch,  mit  4 Winterkursen ) mit  über  2000 1 
.Schülern.  Staatlich  geleitete  Abschlussprüfung 
nach  einheitlicher  Prüfungsordnung.  Slit  den 
Schulen  zu  Miiuchen  ist  eine  mechanische,  mit 
der  zu  Kaiserslautern  eine  kunstgewerbliche  i 
Abteilung  verbunden.  — Sachsen:  1899  5 
königliche  Baugewerkschulen  mit  1874  331. 
1899  791  Schülern.  Tiefbanschule  Zittau,  1898 
errichtet,  mit  Unterricht  im  Winter  und  Sommer. 
Unter  160  Lehrstanden  der  4 Kurse  74  zeich- , 
neri*ehe.  Jährliche  Kosten  von  4 Schulen 
153  000  Mark.  Ausserdem  1 städtische  nnd  2 private 
Bauschulen.  — Württemberg:  Königliche 
Bannewerkschule  in  Stuttgart  (seit  1845»  mit 1 
737  Schülern  im  Winter  1897, 98  und  G3ö  im  Sommer 
1898  (auch  für  Geometer,  landwirtschaftliche  j 
Techniker  und  Masehiueiitechniker).  --  Baden: 
Karlsruhe  470  Schiller,  mit  Abteilungen  für  Ma- 
schinen-, Hochbau-,  Tiefbau-,  Bahnbüutechniker, 
staatliche  Werkmeister  uml  Gewerbelehrer. 
Abteilung  für  Elektrotec  hniker  1899  vorbereitet. 
Hier  auch  praktische  Uebungen  in  Lehrw’erk- 1 
Stätten  für  Maurer  und  Zimmerer,  deren  Wert ! 
angezweifelt  wird.  — Hessen  - Dar m Stadt:  , 
Darinstadt  seit  1876  Sommer-  und  Winterunter- 
richt 1899  126  Schüler.  — Sachsen-Wei- 
mar: Staatliehe  Baugewerkscbnle  Weimar  (be- 
gründet 1859),  nur  Winterunterricht,  106: 
Schüler.  (Private)  Bauschule  Stadt-Sulza.  — 
Mecklenburg-Schwerin:  Städtische  Bau-! 


ge  werk-  und  Bahnmeistersehulen  zu  Neustadt 
und  Stern berg.  — Meeklenbiirg-Strelitz: 
Baugewerkschule  Strelitz.  — Oldenburg: 
Baugewerk-  nnd  Maschinenbauschnle  Varel 
(Privataustalt . vom  Staate  unterstützt).  — 
B r a u n s c li  w e i g : Baugewerkschule  Hohenlin- 
den 1830,  erst  Privat-,  jetzt  Gemeindeanstalt, 
Sommer  187,  Winter  949  Schüler.  — Sachse u- 
C o b ii  r g - G o t h a : Baugewerkschule  zn  Co- 

burg (begründet  1852),  nur  Wintenint  erricht, 
106  Schüler  (auch  Tiefbauunterricht  i und  Gotha, 
Sommer  1898  13,  Winter  1898  99  116  Schüler, 
verbunden  mit  einer,  im  Sommer  auch  stärker  be- 
suchten, Haudwerkerschule.  — Anhalt:  Bau- 
schule (Privatschule)  Zerbst,  Winter  18518/99 
183  Schüler  (auch  für  Wasser-,  Tiefbautechniker, 
Steinmetzen,  Bautischler  und  Ziegeleitechniker), 
darunter  126  Preusscn,  Sommer  1898  36  Schüler. 

— Schwarzbarg  - Sonderahausen:  Bau- 
technische Fachschule  Arnstadt  (Privatanstalt), 
Sommer-  und  Winterunterricht  (auch  für  Eisen- 
bahntechniker, Bahnmeister,  Strasseu-  und  Tief- 
bau). ■ - Re  u ss  j.  L. : Baugewerkschule  Gera 
i Privatanstalt),  Winter-  und  Sommernnterricht. 

— Lübeck:  Staatliche  Baugewerkschule  Lü- 
beck. — Hamburg:  Staatliche  Baugewerk- 
schnle  seit  1865  Sommer  1898  45.  Winter 
1898,99  256  Schüler.  — Iu  Oesterreich 
1898/99  baugewerbliche  Abteilungen  an  7 
höheren  Gewerbeschulen  mit  607  Schülern, 
an  12  Werkmeisterschulen  mit  1854  (zusammen 
2461)  Schillern.  Das  oben  sub  6 erwähnte  öster- 
reichische G.  v.  26.  Dezember  1893  steigerte 
den  Besuch  der  österreichischen  Bauschulen 
sehr,  veranlasst«  Nsagrtodmy  solcher  und 
förderte  das  Bauwesen. 

21.  Werkmeisterachulen.  Die  meisten 
gewerblichen  Fortbildungsschulen,  welche 
nur  Sonntags-  uml  Abendunterricht  erteilen, 
(wöchentlich  höchstens  10  16  Stunden) 
können  Werkmeister  des  Maschinenbaues, 
der  Spinnerei.  Weberei,  des  Brunneubaues 
etc.  nicht  ausbilden,  weil  sie  jahrelangen 
Besuch  erfordern  würden  und  fachliche 
Ausbildung  nicht  bieten  könnten.  Die  säch- 
sische Regierung  errichtete  daher  1855  eine 
Werkmeisterschule,  die  erste  ihrer  Alt  und 
ihres  Namens,  für  die  strebsamsten  Mit- 
glieder des  Handwerker-  und  Arbeiterstan- 
des. Aufnahme-Erfordernis : Alter  von  min- 
destens 16  Jahren  und  2 jährige  Berufs- 
Übung.  Unterrichtsdauer  1 1 •-*  Jahre:  wöchent- 
lich 35—40  Stunden.  Die  Werkmeister- 
sehulen sollen  grundsätzlich  nicht  mehr 
lehren,  als  Werkmeister  wirklich  brauchen, 
damit  die  Schüler  ihre  Befähigung  nicht 
überschätzen  und  sich  nicht  von  Werkstätten 
und  Fabriken  ab  und  den  Zeichenbureaus 
zuwenden.  Sie  sind  industrielle  I 'nteroffiziers- 
schulen. 

In  Preussen  (niedere)  Maschinenbanschu- 
len  zur  Ausbildung  von  unteren  Betriebsbe- 
amten i Werkmeistern,  Maschinenmeistern  u.  s.  w.) 
in  Altona,  Cülu,  Dortmund,  Elberfeld-Barmen, 
Duisburg,  Gleiwitz,  Görlitz.  Hannover  und 
Magdeburg.  In  Duisburg  und  Gleiwitz  be- 
sondere Abteilungen  tHüttenschnlen)  zur  Aus- 
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bildnng  von  niederen  Beamten  für  den  Hütten- 1 
betrieb.  Fachschulen  für  die  bergische  Klein- 
eisen- und  StHhhvarenindustrie  in  Remscheid 
und  für  Metall-(Bronze-)ln<iustrie  in  Iserlohu 

— In  Bayern  4 Werkmeis teraehulen,  mecha- 
nische Fachschulen  genannt,  eine  fünfte  geplant. 

— Sachsen:  Königliche  Werkmeistenehule  zu 
Chemnitz  211  Schüler,  mit  Abteilungen  für  me- 
chanische Technik,  Seifensieder,  Färber  und 
Elektrotechniker  (hat  seit  ihrer  Errichtung 
etwa  47UU  Schüler  aufgenommen).  Mittweida 
Privatanstalt  204  Schüler.  Leipzig,  seit  1896  j 
Werkmeisterabteilung  an  der  städtischen  Ge- 1 
werbeschule.  69  Schüler.  — Baden:  siehe  Bau-  j 
gewerkschule  In  .Mannheim  seit  1897  Ge- 
meindeschule für  Werkführer  und  Monteure.  — 
In  Dessau  Gasmeisterschnle,  von  der  deutschen 
Kontinental-Gasgesellschaft  1898  im  Anschlüsse 
an  die  dortige  Handwerkerschule  errichtet. 

— Oesterreich:  Mit  16 Staatsgewerbeschulen 
sind  Werkmeisterschulen  verbunden.  2 weitere  ! 
werden  1900  eröffnet,  1898  99  8180  Schüler.! 
davon  in  den  12  Abteilungen  für  Baugewerbe 
18T>4,  in  8 Abteilungen  für  mechanische  Technik 
545.  in  2 Abteilungen  für  chemische  Technik  48, 
in  6 Abteilungen  für  Kunstgewerbe  330,  in  ; 
2 Handelsabteilungen  908,  in  1 Abteilung  für 
Elektrotechnik  45  Schiller. 

E.  Geworblicho  Mittelschulen. 

22.  Das  Studium  au  einer  technischen  i 
Hochschule  setzt  Ablegung  der  Reifeprüfung 
eines  Realgymnasiums  oder  Gymnasiums  j 
voraus  und  kann  erst  im  Alter  von  etwa 

24  Jahren  lieendigt  werden.  Die  dort  ge- 
botene höchste  technische  Ausbildung  öfter- ' 
schreitet  fiir  viele  Industrielle  das  vorhan- ! 
dene  Bedürfnis,  lässt  die  rechte  Zeit  zur 
Erlangung  der  nötigen  praktischen  Geschick-  j 
lichkeit  leicht  versäumen,  erfordert  viel  Zeit  . 
und  Geld  und  setzt  die  jungen  Besucher  | 
den  Gefahren  der  .akademischen  Freiheit*  , 
aus.  Deshalb  sind  gewerbliche  .Mittelschulen,  I 
welche  mehr  als  die  niederen  gewerblichen  | 
Schulen  und  weniger  als  die  technischen 
Hochschulen  beanspruchen  und  bieten  und  I 
straffe  Zucht  üben,  ein  Bedürfnis  des  Ge- 
worlies  und  der  Industrie.  Dem  abgestuften 
gewerblichen  Bildungsbedürfnisse  müssen 
auchabgvstuftege  werbliche  Bildungsatistaltcn 
entsprechen.  E.  Engel  berechnet  den  Kosten- 
wert  eines  Gewerbetreibenden  mit  niederer 
Bildung  nach  15  Lebensjahren  auf  3700  Mark, 
init  mittlerer  Bildung  nach  20  Jahren  auf 
12100  Mark,  mit  Hochschulbildung  nach 

25  Jahren  auf  27  500  Mark.  Ibis  Fehlen  von 
Gelegenheiten  zur  Erlangung  einer  mittleren 
gewerblichen  Bildung  muss  mithin  sehr 
nachteilig  wirken,  indem  cs  die  auf  solche 
Bildung  Angewiesenen  entweder  auf  höhere 
Bildung  verzichten  oder  in  niedere  gewerb- 
liche Schulen  oder  in  technische  Hochschulen 
eiutreten  lässt.  Niedere  gewerbliche  Schulen 
werden  durch  solche  Schüler  leicht  dazu 
veranlasst,  ihr  I>d»rziel  zu  überschreiten,  j 
technische  Hochschulen  dazu,  hinter  ihrem  i 


Lehrziele  zurückzubleiben.  Die  gewerblichen 
Mittelschulen  sind  ein  Mittel,  um  die  niederen 
gewerblichen  Schulen  von  anspruchsvollen 
Schülern,  die  technischen  Hochschulen  von 
ungenügend  vorgebildeten  Studierenden  und 
die  Volkswirtschaft  von  dem  gelehrten  Tech- 
nikerproletariat  einigermasseu  frei  zu  halten. 
Während  von  Hochschul-Ingenieuren  vielfach 
Ueberangcbot  voritanden  ist,  fehlen  der  In- 
dustrie oft  Kräfte,  wie  sie  die  gewerblichen 
Mittelschulen  liefern  (Masehinenkonstruk- 
teurc,  Ingenieure,  Chemiker,  Leiter  kleinerer 
Fabriken  und  Privatbautechniker  in  mittleren 
Leltensstelluugen).  1898  waren  (nach  Direk- 
tor Peters,  vom  Vereine  deutscher  Ingenieure) 
bei  105  der  angesehensten  deutschen  In- 
dustriefirmen 3281  Ingenieure  angestellt, 
von  denen  nur  1124  (34%)  eine  technische 
II  ochse  hi  de,  dagegen  2157  (66%)  technische 
Mittelschiden  besucht  hatten.  Gegenüber 
England  und  Nordamerika  ist  die  Ausbildung 
vieler  unserer  jungen  Ingenieure  an  Hoch- 
schulen  zu  langwierig  und  teuer. 

Auffallenderweise  ist  bisweilen,  z.  B.  1882 
vom  Centralverbaudc  deutscher  Industrieller, 
behauptet  worden,  gewerbliche  Mittelschulen 
seien  kein  wirtschaftliches  Bedürfnis.  R. 
Baumeister  stimmt  dem  bei,  »umsomehr,  da 
die  technischen  Hochschulen  in  ihren  zurück- 
gebliebenen Zöglingen  schon  genug  Techniker 
zweiten  Ranges  lieferten«.  Aber  ungeeignete 
industrielle  Stabsoffiziere  sind  deslialb  noch 
keine  geeigneten  Suhalternoffiziere , unge- 
eignete Lehrer  höherer  Schulen  noch  keine 
geeigneten  Volksschullehrer.  Dem  Irrtume, 
dass  die  gewerblichen  Mittelschulen  »eine 
überflüssige  Konkurrenz  der  technischen 
Hochschulen«  seien,  während  sie  von  diesen 
doch  nur  die  Besucher  an  sich  ziehen,  die 
in  die  Hochschulen  weder  verlangen  noch 
gehören,  hatte  das  österreichische  Unter- 
richtsministerium schon  1880  entgegenzu- 
treten. 

Der  jetzt  etwa  14000  Mitglieder  um- 
fassende »Verein  deutscher  Ingenieure«  er- 
klärte 1889  gewerbliche  Mittelschulen  für 
ein  vom  Staate  zu  befriedigendes  Bedürfnis. 
Die  Industricen.  für  welche  sie  vorbilden, 
sind  über  das  ganze  Land  verbreitet.  Sollen 
die  gewerblichen  Mittelschulen  gedeihen,  so 
müssen  sie  selbständige  Anstalten,  nicht 
Anhängsel  allgemein  bildender  Anstalten 
sein.  Unterlässt  der  Staat,  gewerbliche 
Mittelschulen  zu  errichten,  so  werden  solche 
selbst  von  grossen  Städten  selten  errichtet 
werden.  In  der  Hauptsache  werden  daun 
Privatanstalten  -mit  glänzenden  Programmen 
und  unerfüllbaren  Versprechungen,  mit 
geringen  AufnahnK*- Anforderungen,  täglichem 
Eintritt,  mit  studentischem  Anstrich,  über- 
füllten Klassen,  schlecht  besoldeten,  häufig 
wechselnden,  nicht  selten  auf  Tantieme  ge- 
stellten, üt>eranstrerigten  Lehrern,  und 


(io werblicher  Unterricht 


(301 


grossen  Abgangsdiplomen«  entstehen,  heil 
denen  der  Geldertrag  massgebend  ist.  I )er  ‘ 
Deutsche  Techniker-Verband«,  dessen  8000  j 
Mitglieder  ihn?  Ausbildung  fast  ausseh liess- 1 
lieh  auf  technischen  Mittelschulen  erhielten, 
und  der  nach  Zusammensetzung  und 
Leistungen  wohl  als  eine  Vertretung  des 
mittleren  Technikerstandes  gelten  kann,  er- 
klärt** 1899  deutschen  Regierungen,  »die 
allmähliche  Beseitigung  der  technischen 
Privat  schulen  und  die  Errichtung  einer] 
ausreichenden  A uzahl  staatliche r tech- 1 
nischer  Mittelschulen  sei  anzustreben.«  Da 
Sohülerzahlen  von  700  und  1400,  wie  solche 
Privatschuleu  sie  aufweisen,  starken  Anreiz  \ 
ausuben,  so  findet  neuerdings  ein  Wettbe- 
werb kleiner  Städte  um  Erlangung  solcher 
Privatanstalten  statt.  Viele  Einwohner  I 
lialteu  als  Qnartiergeher  Gewinn.  Die  Stadt 
gewährt  meist  eine  Unters! Atzung  (freie 
U nterrichtsräume , Barzuschüsse)  an  den 
Unternehmer,  erhält  aber  bei  Erreichung 
einer  Mindestzahl  von  Schülern  für  jeden 
Schüler  eine  Abgalie  vom  Unternehmer.  | 
Das  gewerbliche  Unteiriclitswesen  gerät ! 
aber  auf  Abwege,  wenn  auf  Erlangung  j 
möglichst  hoher  Ueberschüsse  hinzielt 
Die  älteste  gewerbliche  Mittelschule  in 
Deutschland  ist  die  1 H3(>  errichtete  k.  süch- 1 
sische  höhere  Gewerbeschule  zu  Chem- 
nitz, welche  schon  5400  Schüler  aufgenom- 
men hat  und  für  andere  Schulen  gleicher  Art, 
insbesondere  auch  für  die  blühenden  oster- 1 
reicliischen  Staatsgewerbeschulen  als  Vor- 
bild diente.  Die  Eintretonden  haben  meist  . 
schon  die  Einjährig-Freiwilligen-Bereehtigung  ] 
(dies  ist  weniger  aus  didaktischen  als  aus 
sozialen  Rücksichten  wünschenswert),  viele 
auch  praktische  Arbeit  hinter  sich.  Die  ■ 
Untemchtsdauer  beträgt  in  Chemnitz  für 
die  mechanisch-technische  und  die  chemisch- 
technische  Abteilung  je  7,  für  die  Bauali- 
teilung  (seit  1878)  7.  für  die  elektrotechnische 
Abteilung  (seit  1892)  8 Halbjahre.  Ein  viel- 
beklagter Uebelstand  ist  der  Mangel  an  ge- 
werblichen Mittelschulen  in  Preussen. j 
Dieser  Mangel  ist  zwar  etwas  vermindert. 
Man  erkennt  das  u.  a.  daraus,  dass  die  Zahl 
der  nicht  hochsehulmässig  vorgebildeten, 
das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  oder  | 
Realgymnasiums  nicht  besitzenden,  ausser- 
ordentlichen Studierenden  an  den  3 tech- 
nischen Hochschulen  Preussens  von  29  % j 
(1890  91)  auf  21%  (1898  99)  sank.  Da-1 
gegen  betrug*.*!»  die  ausserordentlichen 
Saldierenden  1898  99  an  den  technischen 
Hochschulen  Sachsens  und  Süddeutsehlands 
nur  12°/o,  an  denen  Oesterreichs,  wo  das 
gewerbliche  Mittelschulwesen  besonders 
ausgebildet  ist,  nur  7%  aller  Studierenden. 
An  den  4 technischen  Hochschulen  Preussens 
und  Braunschweigs  war  189899  die  Zahl 
der  ausserordentlichen  Studierenden  in  den 


Abteilungen  für  Architektur  39%,  für  all- 
gemeine Wissenschaften  33  %.  für  Maschinen- 
und  Elektro-Ingenieure  22%,  für  Chemie 
und  Hüttenkunde  17%,  für  Schiff-  und 
Schiffsmaschinentiau  13  ° o,  für  Bauingenieure 
8%.  Hiernach  sind  mittlere,  zwischen  Bau- 
gewerken- und  technischen  Hochschulen 
stehende  Bauschulen  für  Norddeutschland 
ein  besonderes  Bedürfnis;  aber  auch  Mittel- 
schulen für  mechanische  und  chemische 
Technik  fehlen  noch  sehr. 

Die  technischen  Hochschulen  werden 
durch  eine  grossere  Zahl  solcher  ausser- 
ordentlichen Studierenden  veranlasst,  auch  die 
Aufgaben  gewerblicher  Mittelschulen  zu  er- 
füllen, wozu  sie  sich  ohne  Preisgebung  ihrer 
llochschuleigenschaft  nicht  eignen.  Daneben 
zeigte  sich,  dass  bisher  zahlreiche  Preussen 
in  fremden  gewerblichen  Mittelschulen  eine 
Bildung  suchten,  die  ihnen  das  eigene  Land 
nicht  in  genügender  Weise  gewährte.  So 
waren  1890  91  in  Chemnitz  und  Mittweida 
193  und  - 591  Preussen  neben  (570  und  106 
Sachsen,  am  Technikum  Hildburghausen  247 
Preussen  neben  143  Thüringern,  1888  am 
Technikum  in  Buxtehude  44">  Preussen 
neben  116  anderen  Schülern. 

In  Preussen  gab  es  1888  noch  keiue 
staatlichen  Maschinenbauschulcn,  1898  dagegen 
ö höhere  Mnschinenbausohnleu  zur  Ausbildung 
von  mittleren  Technikern  in  Breslau,  Cöln, 
Dortmund . Elberfeld  - Barmen  und  Hagen 
mit  1400  Schülern.  Ausserdem  an  der  Aache- 
ner Oberrealschule  2 Jahres- Fachklassen  zur 
Ausbildung  von  mittleren  Technikern.  Errich- 
tung weiterer  Muschinenbauscliulen  18519  iu 
naher  Aussicht.  Verhandlungen  über  die  Or- 
ganisation der  preußischen  Maschinenbauschulen 
lim  Handelsministerium!  vom  Mai  1898.  — 
Bayern:  Seit  1868  4 Industrieschulen  in  Mün- 
chen, Nürnberg,  Augsburg  und  Kaiserslautern 
mit  700  Schülern.  Sie  schließen  sich  an  die 
ßklassige  Realschule  an,  waren  bisher  2kursig 
und  werden  mit  einem  wesentlich  auf  Laboratori- 
ums- und  Werkstättenbetrieb  beruhenden  3.  Kurse 
ausgestattet.  Pie  Schulen  enthalten  mechani- 
sche, Hoch-  und  Tiefbau-,  nnd  chemische  Ab- 
teilungen. Besondere  Pttege  der  Elektrotechnik. 
Bei  der  Errichtung  der  bayerischen  Industrie- 
schulen hoffte  man,  dass  die  meisteu  Absolventen 
unmittelbar  in  die  Praxis  übergehen  würden; 
statt  dessen  gingen  die  meisten  auf  die 
technische  Hochschule.  Pie  Poppelanfgabe  ist 
nachteilig.  Pie  Schulen  gehen  den  Schülern, 
welche  sie  als  Vorl>ereituug  zur  Hochschule  be- 
nutzen, zu  viel,  denen,  welche  gleich  in  die 
Praxis  übergeben  wollen,  zn  wenig  Speeial- 
wissenschaft.  Eine  im  bayerischen  Unterrichts- 
ministerium im  September  1898  abgehaltene 
Sachveretäudigeubesprechung  hielt  jedoch  an  der 
Doppelaufgabe  fest,  empfahl  für  mittlere  Tech- 
niker ein  drittes  Jahr,  für  künftige  technische 
Huchschulstudierende  Beschränkung  auf  2 Jahre 
Industrieschule  und  wünschte  für  Maschinen- 
bauer technische  Mittelschulen  mit  2jährigem 
Unterrichte,  ln  Würzbnrg  höhere  Fachschule 
für  Maschinenbau  und  Elektrotechnik , 100 
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Schüler.  — Sachsen:  Höhere  Gewerbeschule 
zu  Chemnitz  1884  171,  1899  330  Schüler.  Tech- 
nik um  Mittweida  (Privatanstalt.  1867  begründet) 
1430  Schüler,  darunter  mehr  als  */•  Urenssen 
und  1^0  Russen,  Ingenieurschule  Zwickau  (Pri- 
vatanstalt,,  1897  begründet)  196  Schüler.  Tech- 
nikum Limbach  (1898  begründet)  145  Schüler. 
Technikum  Hainichen  (1900  begründet,  Privat* 
unternehmen  des  Direktor  Jentzen.  dem  auch 
die  Technika  in  Ilmenau  uud  Rudolstadt  ge- 
hören). — Anhalt:  Köthen,  höheres  tech- 
nisches Institut,  1891  begründet,  1891*  441  Schüler. 

Sachsen -W e i m a r : Ilmenau,  Privatanstalt 
1894 begründet,  1899 726Sch  Iller.  — Altenbnrg:  | 
Technikum  1895  begründet,  Privatanstalt,  198 
Schüler.  — Bingen:  Technikum,  Privatanstalt, 

1897  begründet,  487  Schüler.  — Mannheim: 
Ingenieurschule,  Privatanstalt,  1895  in  Zwei- 
brücken  gegründet,  1898  verlegt.  — B a d e n : 
siehe  Baugewerkschule.  — Mecklenburg:; 
stÄdtischeMaschineningenieur-Schnle  zu  Neustadt, ! 
1882  errichtet  — dtrelita:  Technikum,  Privat- ; 
anstalt,  begründet  1890.  181*9  599  Schüler  -- 
Meiningen:  Technikum  Hildburghausen  1876 
begründet,  1897  856  Schüler  <65%  Preussen). 

In  Oesterreich  dienten  die  1851  ge- 
schaffenen Realschulen  bis  1867  auch  als 
Gewerbeschulen,  indem  sie  für  die  gewerb- 
liche und  kaufmännische  Praxis  und  für 
höhere  technische  Studien  vorbereiteten. 
1867  liess  man  ihnen  nur  noch  letztere*  Be- 
stimmung. Aber  bald  erkannte  man  den 
Fehler  und  schuf  1876  an  wenigen  Ilaupt- 
orten  grosse,  musterhaft  ausgestattete  Staats- 
gewerbesehulen,  anfänglich  9,  jetzt  18  (in 
Wien  2.  Brünn  2,  Salzburg,  Graz,  Innsbruck. 
Triest,  Prag,  Pilsen  2,  Bielitz,  Krakau  und 
Czernowitz.  I Hemberg,  Smichow,  Pardubitz, 
letztere  beide  1899  eröffnet,  grösste  in  Reichen- ! 
borg).  Diese  Schulen  sind  nicht  unter  sich  j 
gleich  organisiert,  wie  Gymnasien  oder  Real-  | 
gymnasien,  sondern  in  demselben  Gebäude,  j 
unter  derselben  Verwaltung  und  Leitung  und  ! 
teilweise  unter  denselben  Lehrern  vereinigte 
Fachschulen.  Der  Name  Staatsgewerbe-  j 
schule  bezeichnet  daher  keinen  didaktischen, . 
sondern  einen  administrativen  Begriff : die ! 
Vereinigung  von  höheren  Gewerbeschulen, 
Werkmeisterschulen,  offenen  Zeichensciiulen,  I 
Special  kurse n , gewerblichen  Fortbildung»-  I 
schulen  und  eiuigen  sonstigen  Lehrabteilungen  , 
(s.  oben  sub  2,  g).  Von  den  Staatsgewerbe-  i 
schulen  enthalten  8 höhere  Gewerbeschulen  ! 
(1.  Jahrgang  .",40  Schüler,  baugewerhl.  Abt.  607, 
mech,-techn.  Abt.  734,  chem.-techn.  Abt.  239 
zii8.  2122  Schüler),  16  Werkraeisterschulen 
(3130  Schüler),  18  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen (3316  Schüler),  10  Specialkurse 
(2437  Schüler),  4 offene  Zeichensäle  (182 
Besucher),  6 sonstige  Lehrabteilungen  (330 ! 
männliche  und  weibliche  Schüler),  Gesamt- 
zahl der  Besueher  der  Staatsgewerbesclmlen  : 

1898  99:  11523.  Die  Staat sgewerliesehuleu  I 
bilden  die  Mittelpunkte  für  die  Organisation 
der  kleineren  gewerblichen  Bildungsanstalten 


in  den  umliegenden  Gebieten.  Selten  ist 
im  gewerblichen  Schulwesen  ein  Plan  so 
gross,  zweckmässig  und  klar  angelegt  und 
so  folgerichtig  durchgeführt  worden  wie 
dieser.  In  U ngarn  2 Staat *gewerbesehulen 
mit  392  Schülern.  — Schweiz:  Technikum 
Winterthur,  1874  errichtet,  712  Schüler. 
Biel  Technikum,  1890  begründet.  418 
Schüler,  Burgdorf.  1892  errichtet,  287 
Schüler. 

23.  Handelsschulen.  Die  Handels- 
schulen, welche  zumeist  von  kaufmännischen 
Vereinen  und  Korporationen , vielfach  von 
Einzelnen,  seltener  von  Gemeinden  errichtet 
worden  sind,  legen  ein  rühmliches  Zeugnis 
von  dem  Bildungsbedürfnisse  des  Handels- 
standos  ab.  Sie  sind  eines  der  wirksamsten 
Sichern ngsmittel  gegen  das  Heran  wachsen 
eines  sozial  und  wirtschaftlich  sehr  nach- 
teiligen kaufmännischen  Proletariats,  das  bei 
der  leichten  Zugänglichkeit  des  kaufmän- 
nischen Berufes  zahlreich  Ist,  und  fördern 
den  Weitblick  der  jungen  Kaufleute  ebenso 
wie  ihren  Sinn  für  Berufspflicht  und  Be- 
rufsehre. Die  Handelsschulen  zerfallen  in 
Fortbildung*-  oder  Lehrlingsschnlen  mit  er- 
gänzendem Unterrichte,  der  neben  der  prak- 
tischen Lehre  hergeht , und  Tagesschulen, 
welche  die  Zeit  ihrer  Schüler  auf  2 — 3 Jahre 
vollständig  in  Anspruch  nehmen.  Erstem 
führen  vorwiegend  dem  Grosshandel,  letztere 
dem  mittleren  und  Kleinhandel  Hilfskräfte 
zu.  — Ein  schweres  Hemmnis  der  kauf- 
männischen Fortbildungsschulen  ist  die 
mangelhafte  Vorbildung  vieler  ihrer  Zöglinge. 
Gute  Handelsschulen  vermitteln  die  für 
junge  Kaufleute  erforderlichen  Kenntnisse 
vollständiger,  planmäßiger  und  mehr  in 
ihrem  gegenseitigen,  wissenschaftlichen  Zu- 
sammenhänge, als  es  «lic  praktische  Lehre 
in  einem  kaufmännischen  Geschäfte,  selbst 
beim  besten  Wollen  und  Können  eines 
tüchtigen  Lehrherrn,  vermag.  Der  Verein 
von  Direktoren  Sächsischer  Handelsschulen 
stellte  1881  den  »Entwurf  eines  Lehrplans 
für  den  Fachunterricht  der  Sächsischen 
Handelslehrlings-Sclmlen«  auf.  Danach  sind 
die  notwendigsten  Lehrfächer:  kaufmänni- 
sches Rechnen.  Buchhaltung,  Korresjondenz 
mit  Kootorarbeiten  und  Handel  (Wissen- 
schaft, d.  h.  die  planmäßige  Darstellung  des 
Handelsgetriebes  und  der  dasselbe  regeln- 
den staatlichen  und  wirtschaftlichen  Gesetze. 
Das  Schulgeld  ist  bei  den  meisten  Handels- 
schulen sehr  viel  höher  als  bei  gewerblichen 
Schulen,  bis  zu  360  Mark  jährlich  (s.  oben  sub 
7 b).  Die  Gründe  dessen  sind  wohl  hauptsäch- 
lich die.  dass  die  in  I landelsschulen  erwortienen 
Kenntnisse  zum  grössten  Teile  (Handels- 
wissenschaft, Buchhaltung.  Kontorarbeiten, 
kaufmännisches  Rechnen,  Korrespondenz, 
Sprachen,  Warenkunde,  Wechselrecht.  Schön- 
schreiben)  im  kaufmännischen  Leben  nn- 
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mittelbar  angewendet  werden  köunen,  und 
«lass  der  Kaufmannsstan«!  nicht,  wie  die  In- 
dustriellen, unter  einem  Widerstreite  der 
Interessen  im  Stande  selbst  leidet.  Dieser 
Umstand  erleichtert  die  Begründung  von 
Handelsschulen  sehr.  Besondere  Droguisten- 
schiden  in  Dresden.  Leipzig,  Braunschweig 
und  anderwärts.  Aelteste  deutsche  Handels- 
schule: Gotha  1817  von  Arnoldi,  dem  Be- 
gründer  der  Gothaer  Versicherungsanstalten, 
errichtet.  Leipzig  1831,  noch  vor  Entstehen 
der  sächsischen  Realschulen,  von  der  Kramer- 
Innung  begründet.  Nach  der  R.G.O.-Nov. . 
v.  17.  Juni  1891  § lf4  können  auch  Handels- 
lehrlinge  und  Gehilfen  unter  18  Jahren  j 
statutarisch  zum  Besuche  einer  Fortbildung»-  j 
schule  verpflichtet  werden  (s.  oben  sub  6). 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Anregung  | 
und  Förderung  der  Handelsschulen  ist  der 
1895  begründete  »Deutsche  Verband  für 
das  kaufmännische  Unterrichts  wesen« . der 
auch  die  Errichtung  deutscher  Handel  s- 
hochs c h u 1 e n vorbereitete.  I )ie  erste 

deutsche  Handelshochschule  wurde  im  April 
189k  im  Anschlüsse  an  «lie  Universität 
Leipzig,  «lie  zweite  im  Oktober  181*8  im  j 
Anschlüsse  an  die  Technische  lbxdischid«' 
Aachen  errichtet.  Zahl  der  Studierenden  j 
im  Dezember  1899  iu  Leipzig  248,  in  Aachen 
2m.  Verwandt  sin«!  die  geplante  »Akademie 
für  Social-  und  Handels  Wissenschaften«  zu 
Frankfurt  a.  AL,  die  eine  Lemgelcgenheit 
für  Beamte  und  Kaufleute  und  eine  geistige 
Brücke  zwischen  diesen  werden  soll,  und 
die  aus  v.  Mevissens  Vermächtnis  zu  er- 
richtende Handelsakademie  zu  Köln.  Von 
den  Handelshochschulen  ist  auch  die  Aus- 
bildung tüchtiger  Handelslehrer  zu  erhoffen. 
An  «1er  technischen  Hochschule  zu  Riga  be- 
stellt schon  lange  eine  HmuMsahteiluug 
<1895  199  Studierende). 

Harry  Schmitt  führte  (1892)  166  kauf- 
männische Fortbildung* schulen  in  Deutsch- 
laud  an,  von  denen  48  vor  1x71,  114  «eit  1871 
begründet  wurden;  bei  3 Gründungsjahr  un- 
bekannt. Nach  ihm  entfiel  damals  je  eine  kauf- 
männische Fortbildungsschule  in  Sachsen  auf 
100000,  in  Baden  auf  150000,  iu  Hessen-Dann- 
stadt  auf  166000.  in  Württemberg  auf  286000, 
in  Preuasen  auf  368000,  in  Bayern  auf  ÖOOOOÜ 
Einwohner.  In  Prenssen  (Dezember  1897) 1 
186  kaufmännische  Fortbildungsschulen  (8 — 12 
Stunden  wöchentlich  in  jeder  Klasse , leider  J 
noch  meist  Abendunterricht)  mit  14935  Schülern 
und  591  Schülerinnen,  4 Handelsschulen  (Berlin, 
Erfurt,  Osnabrück,  Köln)  mit  738  Schülern,  und 
3 höhere  Handelsschulen  (Frankfurt  n.  M . Aachen. 
Köln)  mit  37  Schülern.  Der  Schulbesuch  ist  in 
107  Schulen  freiwillig,  in  73  obligatorisch,  in  6 
entbindet  er  vom  Besuche  der  obligatorischen 
gewerblichen  Fortbildungsschale.  111  preußi- 
sche Städte  mit  mehr  als  100ÜÜ  Einwohnern, 
darunter  14  mit  mehr  als  30000  Einwohnern, 
haben  noch  keine  kaufmännische  Fortbildungs- 
schule. In  Sachsen  haben  22  Städte  unter 


i 10  000  Einwohnern  Handelslehrlings -Schulen. 
In  Bayern  (1899)  1 höhere  Handelsschule 
| (Abteilung  der  Industrieschule  zu  München), 
1 1 Handelsschulen  (4  öffentliche,  7 private),  15 
Handelsabteilungen  an  6klasaigen  Realschulen. 
11  Handeisabteilungen  gewerblicher,  mit  Real- 
l schulen  verbundener  Fortbildungsschulen,  zahl- 
j reiche  kaufmännische  Abteilungen  selbständiger 
| gewerblicher  Fortbildungsschulen.  Sachsen: 

, 4 höhere  Handelsschulen  mit  569,  47  Handels- 
lehrlingsschnlen  mit  4744.  alle  zusammen  mit 
6313  Schülern  und  3321  wöchentlichen  Unter- 
richtest unden.  Württemberg:  In  18  Städten 
kaufmännische  Fortbildungsschulen,  doch  (ausser 
in  Stuttgart  und  Heilbronu  i nur  als  besondere 
Abteilungen  der  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen. Baden  (1889)  14  Handelsschulen* 
Handelskurse  für  Frauen  und  Mädchen  an  der 
Ge werbeschule  zu  Karlsruhe  und  zeitweilig 
durch  den  Badischen  Frauen  verein.  In  den 
thüringischen  Staaten  (18971  4 höhere 
Handelsschulen  und  17  kaufmännische  Fort- 
bildungsschulen. ln  Braun  schweig  10  kauf- 
männische Fortbildungsschulen  (880  Schüler), 
mit  Ausuahme  von  3 älteren.  1890  von  der 
Handelskammer  errichtet.  Zuschüsse  leisten  in 
gleicher  Höhe  Staat,  Gemeinden  und  Handels- 
kammer. Jahreskosten  41800  Mark,  Zuschüsse 
1 1 IKK)  Mark.  8. -W e i m a r : 4 Handelsschulen.  — 
Die  Zahl  der  wöchentlich  erteilten  Lehrstunden 
ist  nach  Schmitt  am  grössten  iu  Dresden  456, 
Leipzig  437,  ( 'hemnitz  274,  Berlin  I 138,  München 
132,  Stuttgart  125,  Nürnberg  118,  Planen  i.  V. 
106,  Bautzen  102;  am  geringsten  in  Sagen  3V\,, 
Burg  1 l:.  ln  Oesterreich  (1899)  20  höhere 
I «lreiklassige  Handelsschulen  (3800  Schüler),  52 
sonstige  kaufmännische  Tagesschulen  (7600 
j Schüler)  und  58  kaufmännische  Fortbildungs- 
schulen (7000  Schüler),  zusammen  130  Schulen 
mit  18400  Schülern.  In  Ungarn  (1897)  35 
höhere  Handelsschulen  (4983  Schüler),  74  Handels- 
I lehrlings-Schulen  4699  Schüler).  In  ungarischen 
Städten,  die  weniger  als  50  Handlungslehrlinge 
zählen , müssen  diese  «lie  gewerblichen  Lehr- 
lingsscnnlen  besuchen,  die  hierfür  einen  eig«.*nen 
. Lehrplan  haben.  Eine  orientalische  Handels- 
schule in  Budapest.  Eine  verderbliche  Wirkung 
des  Einjährig  - Freiwilligen  - Rechts  auf 
die  Entwickelung  des  Handelsschulwesens  be- 
j obachtete  man  (Dr.  Zehden)  in  Oesterreich.  Wegen 
dieser  Militfirbegünstigung  wurden  viele  swei- 
I klassige  Handelsschulen  in  «lreiklassige  höhere 
I Handelsschulen  umgewandelt.  Man  befürchtet 
davon  eiu  Ueberangebot  der  höheren  kauf- 
männischen Beamten  und  einen  .Mangel  der  viel 
begehrten  Hilfskräfte  des  mittleren  Handels  uml 
sucht  «lein  abzuhelfen  durch  die  Förderung  vier- 
jähriger Kurse  an  höheren  und  zweijähriger 
Kurse  mit  einer  Vorbereit uugsklasse  an  den 
anderen  Handels-Tagesschulen.  In  «ler  Sc h weiz 
(1898)  14  Handelsschulen  mit  ILIO  Schülern, 
ineist  Kantons -Unternehmungen.  Bei  den  4 
grössten  deckt  das  Schulgeld  nahezu  ‘/i.  hei  den 
10  kleineren  nur  1 ,*  der  Geaamtansgaben.  Von 
den  Gesamtausgaben  514000  Francs  wurden  nur 
78000  durch  das  sehr  niedrige  Schulgeld  auf- 
gebracht, 306000  durch  die  Kantone  oder  Ge- 
meinden, 130000  Francs  durch  den  Bund. 
Ansserdem  kaufmännische  Fortbildungsschulen 
mit  4613  Schülern  und  281000  Francs  Aus- 
gaben. Belebend  wirkte  der  Bnndesbeschluss 
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betreffend  Förderung  der  kommerziellen  Bildung  I 
vom  15.  April  1891. 

F.  KunBtge werbesehulen,  -veroine  und 
-museen. 

24.  Kunstgewerbesilinleii  und  -ver- 
eine. Gelegentlich  der  Weltausstellungen  I 
von  1851 , 55  und  (12  erkannte  man  (zuerst 
in  England,  dann  in  Oesterreich,  dann  in  ! 
Deutschland),  dass  das  heimische  Kunstge- 
werhe  bei  aller  technischen  Tüchtigkeit  doch  j 
im  Geschmacke  dem  französischen  sehr 
nachstehe,  dass  Frankreichs  Vorsprung  nicht ' 
auf  angeborener,  sondern  auf  Jahrhunderte  | 
lang  (seit  Colbert)  anerzogener  Geschmacks- 
Idldung  beruhe  und  dass  nur  durch  Unter- 
richt und  Vorbilder  jener  Mangel  ausge- 
glichen worden  könne.  Das  vom  Prinzen- 
Oemalil  Alliort  1857  begründete  Sonth-Ken- 
sington-Museum  (Museum,  Schule  und  Lehrer- 
bildungsanstalt), mit  welchem  zahlreiche! 
Kunstschulen  und  Kunstgewerbemuseen  in 
kleineren  Städten  in  Verbindung  stehen, 
äusserte  schon  liei  der  Londoner  Weltaus- 
stellung 1802  sehr  günstige  Wirkungen.  Es 
erhielt  1861— 63  jährlich  080000  Mark.  Bei 
der  Organisation  des  englischen  Volksschul- ! 
wesens  von  1870  wurde  das  Zeichnen  neben 
dem  Ijcsen,  Schreiben  und  Rechnen  einer  i 
der  vier  Grundpfeiler  des  Ijchrplancs.  Frank- 
reich bewilligte  1802  dem  Conserratoire  des 
arts  et  mötiers  4<I<J00<I0  Mark  und  120000  j 
Mark  zu  Ankäufen  auf  der  Londoner  Aus- 
stellung. Auf  des  verdienstvollen  v.  Eitel- 
bergers Antrag  gründete  Oesterreich  18(1:-)  sein 
Museum  für  Kunst  und  Industrie,  1808  die 
damit  verbundene  Kunstgewerbeschule.  Spä- 
ter folgten  deutsche  Staaten  nach.  1805  die 
Gewerbehalle  zu  Karlsruhe;  1807,  zuerst] 
als  Privatunternehmen , das  Kunstgewerbe-! 
museum  zu  Berlin  und  das  Nationalmnscum 
zu  München. 

Von  den  deutschen,  österreichischen  und 
schweizerischen  Knnstgewerbescbulen  stam- 
men 0 aus  den  Jahren  1808 — 71  (Wien, 
München,  Berlin,  Genf,  Cliaux  de  Fonds 
und  Leipzig),  24  aus  den  Jahren  1875 — 90, 
4 ans  der  Zeit  von  1894 — 97.  Vor  dem 
Eintritt  in  die  »Fachklassen«  meist  eine 
allgemeine  Abteilung  oder  •Vorschule«. 
Filr  die  Schüler,  welche  den  Vollnnterricht 
wegen  Mangel  an  Zeit  und  Geld  nicht  be- 
nutzen können  und  den  Tag  über  erwerbs- 
tliütig  sein  müssen,  besteht  an  vielen  Kunst- 
gewerbeschnlen  Abendunterricht. 

Zweck  der  Kunstgcwerboschiden  ist  die 
Belebung  des  Kunstsinnes  unter  den  Ge- 
werbetreibenden und  des  Verständnisses 
für  die  Forderungen  des  Kunstgewerhes 
unter  den  Künstlern.  Die  Ausbildung  des 
Gewerbetreibenden  zum  Künstler  soiues 
Faches  ist  anznstretien,  nicht  die  Aufpfrop- 
fung der  Kunst  auf  die  Gewerbe  (Stceli-  • 


bauer).  Es  ist  daran  festznhalten,  nur  solche 
Schüler  aufzunehmen . welche  eine  längere 
praktische  Lehrzeit  hinter  sich  halien.  Da 
die  gewerbliche  Kunst  in  der  Anwendung 
der  Gesetze  der  Architektur,  Plastik  und 
Malerei  auf  Gewerbserzeugnisse  besteht . so 
hat  die  Kuustgewerbesehule  diese  drei  Ge- 
biete zu  pflegen.  Die  Knustgewerbeschulen 
müssen  enge  und  dauernde  Fühlung  mit  der 
hohen  Kunst  haben  (nur  eine  mächtige 
Hauptader  kann  viele  Meine  Kanäle  speisen ; 
andernfalls  wird  erst  Vollblut,  dann  Halb- 
blut, dann  Viertelblut  etc.  erzeugt),  aber  sie 
müssen,  um  gedeihlich  wirken  zu  könuen, 
sowohl  von  Kunstakademieen  als  von  tech- 
nischen Anstalten,  mit  denen  sie  anfänglich 
verbunden  waren,  unabhängig  sein.  Auch 
müssen  sic  sieh  davor  hüten,  den  geschicht- 
lich auf  einander  folgenden  Stilarten  allzu- 
sehr nachzugehen,  da  sie  ihren  Schülern 
sonst  Unbefangenheit  und  Freiheit  des 
Schaffens  ranlten.  Deswegen  empfiehlt 
neuerdings  insbesondere  M.  Meurcr.  dass 
die  in  Stiltraditionen  gealterte  Kunstrich- 
tung zur  Quelle  der  Natu  r zurflekkehre,  um 
verjüngt  zu  werden.  Der  beständige  Stil- 
weclisel  iles  neueren  Kunstgewerhes . das 
Herumprobieren  mit  den  künstlerischen 
Ausdmcksmitteln  aller  Zeiten  und  Völker 
sind  zumeist  durch  Vernachlässigung  des 
Natiirstndiums  verschuldet.  Museen  wühlen 
(M.  v.  Schwind)  mit  ihrer  überwältigen- 
den Fülle  den  Grund  um  die  keimende 
Kraft  auf  und  wirken  wie  50  Klimas  auf 
eine  Pflanze,  die  meist  nur  in  einem  Klima 
gedeihen  kann.  Die  zahlreichen  neueren 
Sammelwerke  sind  zum  kleinsten  Teile  I Uhr- 
werke, meist  Eselsbrücken  zur  Beschaffung 
des  Tagesbedarfes.  Statt  der  Stallfütterung 
mit  Vorlagen  empfiehlt  darum  Menrer  die 
Weidetahrung  der  Natur.  Von  den  Schu- 
len soll  man  auch  hier  nicht  zu  viel  erhof- 
fen. Denn  die  vielbewnnderten  kunstge- 
werblichen Arbeiten  minder  gebildeter  orien- 
talischer Völker  zeigen,  dass  eine  nie  abge- 
brochene Kunst  Überlieferung  wesentliche 
Bedingung  kunstgcwcrblicherTüchtigkeit  ist. 

Die  hauptsächlichsten  Ein  würfe  gegen 
das  auf  gedankenloser  Nachahmung  be- 
ruhende Kunstgewerbe  weiden  von  Neueren 
zusammengefasst  in  folgende  Tadelworte: 
Wiederkäuen  früherer  Stilformen ; Kreislauf 
der  Stile:  Uebcrladung  mit  Zierat:  Gute- 
Stuben  - Kunstgewerlie:  Restaurant-Renais- 

sance; Architektur- Möbelstil : stoffwidrige 
Nachahmungen;  Nippsachen,  die  gefährlichen 
Bazillen  des  Knnstgewerlies:  Tyrannei 

des  Tapeziers;  Mangel  an  künstlerischer  Ein- 
heit räumlich  vereinigter  Gegenstände:  Ver- 
wendung geringwertiger  Ersatzstoffe  zur 
Erzielung  unwahren  Prunkes:  Bürger»  oh- 
nungen  als  Zerrbilder  fürstlicher  Woh- 
nungen ; Mangel  an  Selbstbewusstsein.  Schön- 
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heitssinn  und  künstlerischer  Wahrheitsliebe.«  | 
Das  Kunstgewerbe  beginnt  neuerdings  von] 
der  blossen  Nachahmung  der  Erzengnisse  i 
früherer  Zeiten  sich  zu  selbständigem  Erfin- 
den und  Schaffen  neuer  Konstruktionen  zu  I 
erheben.  Damit  steht  in  Verbindung  das  Ein-  j 
dringen  des  Kunstgewerbes  in  die  neueren  ! 
Kunstausstellungen , aber  auch  eine  unge- 1 
rechte  und  unnatürliche  Unterschätzung  der 
I Überlieferungen  und  eine  gefährliche  i 
Ueberschätzung  einzelner  Künstler.  Die ! 
eigenartige  Entwickelung  der  oinzelueu  I 
Schüler -Persönlichkeiten,  das  höchste  Ziel 
jeder  Kunstgewerbeschule , wurde  früher 
durch  eine  übertriebene  Pflege  der  geschicht- 
licher» Stile,  neuerdings  bisweilen  dadurch 
gefährdet,  dass  einzelne  hervorragende! 
Lehrer  seitens  der  Schüler  nachgeahmt  j 
werden.  Von  hoher  Bedeutung  für  die 
Schulung  zur  Selbständigkeit  sind  die  an 1 
Kunstge werbeschulen  üblichen  Schüler- 
w et t bewerbe  mit  gleicher  Aufgabe  sowie 
späterer  Ausstellung  und  Besprechung  der 
Wettbewerbs- Arbeiten  in  der  Klasse,  mitunter ' 
als  Schnellentwerfen  unter  Clausur  behandelt. 

Preussen:  16  „Handwerker-  und  Kunat- 
gewerbeschalen"  ruit  (1896)  11 7» K)  Schülern. 
Aachen  1886,  Bannen  1804,  Berlin  1868,  Bros- ; 
lau  1876,  Düsseldorf  1883,  Elberfeld  1806,  Frank- 
furt a H.  1870,  Hanau  1860,  Hannover  1890, 
Iserlohn  1881.  Cassel  1882,  Kiiln  1879,  Königs- 1 
borg  i.  Pr.  1885,  Magdeburg  1887  errichtet. 
Bayern:  München  132  männliche,  118  weib- 
liche Schüler,  seit  1868.  und  Nürnberg  (1662 1 
als  Privatakademie  begründet,  1716  durch  eine  j 
Zeichenschnle  für  Handwerker  ergänzt,  1819 
von»  Staate  Übernommen,  1876  unter  Guauth  in 
eine  Kunstge  wer  beschule  umgewandelt),  175  [ 
Schüler.  Kunstgewerbliche  Fachschule  zu  I 
Kaiserslautern,  verbunden  init  der  Baugewerk-  j 
schule,  85  Schüler.  Sachsen:  Leipzig,  187 1 U nt- 1 
Wandlung  der  kleinen  Kunstakademie  in  eine 
blühende  Kunstgewerbeschule,  vorzugsweise  für 
die  Buchgewerbe,  auph  für  die  photnmechanischen 
Vervielfältigungs-Verfahren,  276,  Dresden.  1875 
errichtet,  278,  Vorschule  Dresden  99  Schüler.1 
Plauen  i.  V.  (1877  als  kunstgewerbliche  Fach- 
zeichenschale  begründet,  seit  1800  Kunstge-  ] 
wer  beschule  für  das  Erzgebirge  und  Vogtland)  j 
165  Schüler.  ( Plauens  Abteilungen  s.  oben  sub  2.  g.)  I 
Von  2887  im  Jahre  1805  im  Deutschen  Reiche 
thätigen  Musterzeichnern  entfielen  1390  auf  i 
Sachsen,  783  auf  Preusaen.  Sachsen  das  wich-  j 
tigste  Land  der  deutschen  Textilindustrie!  i 
Württemberg:  Stuttgart  121  Schüler.  In 
Württemberg  sind  die  gewerblichen  Fortbil- 
dungsschulen da,  wo  ein  besonderes  Kunst- 
handwerk  vorherrscht,  auch  mit  Lehrstätteu  für  j 
Modellieren,  Ciselieren.  Gravieren  und  Holz- 
schnitzen verbunden.  Baden:  Karlsruhe  (mit  i 
Kunstgewerbemuseum),  seit  1878  selbständige 
Anstalt,  269,  Pforzheim,  1877  errichtet,  235 
Schüler  (1699).  Hessen-Darmstadt:  Mainz 
256  8«  hülcr,  1879.  Offeubach,  185  Schüler,  1877  ; 
errichtet.  Au  halt:  Dessau,  Handwerker-: 

und  Knnstgewerbcschule , 1897  errichtet,  185 
Schüler.  Hamburg:  1805  errichtet , 64 1 


Schüler.  El  sass-Lot  bringen:  Strassbnrg 
1890  errichtet,  127  männliche,  56  weibliche 
Schüler.  Mülhausen,  1861  errichtet.  Oester- 
reich: Wien,  1868  errichtet,  254,  Prag  281. 
Graphische  Lehr-  und  Versuchsanstalt  »für  Photo- 
graphie, Reprodnktionsverfahren,  Buch-  und 
Illnstrationsgewerbe)  in  Wien  151  Schüler. 
Ausserdem  an  6 Staatsgewerbe-f' Werkmeister-) 
Schulen  330  Schüler.  Ungarn:  Budapest  59 
Schüler.  Schweiz:  Basel.  Bern,  Genf  2,  Luzern, 
Zürich,  la  Chaux-de- Fonds.  In  Italien  (1898) 
87  Schulen  für  dekorative  Kunst  und  Kunst- 
ge  werbe  mit  12000  Schülern,  fast  alle  nach  1870 
begründet,  insbesondere  in  Venezien,  in  der 
Lombardei  und  Piemont.  Ausserdem  21o  Zeichen- 
schulen,  auch  für  Modellieren,  mit  18 600 Schülern. 

Deutsche  Kun  stg  e w r*  r b e v e r <*  i n e . 

seit  1883  zu  einem  Verbände  zusammenge- 
treten. Grösste  Vereine  in  München,  Pforz- 
heim, Frankfurt  a.  M.,  Karlsruhe,  Stuttgart, 
Berlin,  Oldenburg,  Dresden. 

25.  Kunstgewerbemuseen  (deren  Be- 
gründung s.  im  Art.  Ausstellungen 
oben  Bd.  II,  S.  50)  in  Verbindung  mit 
Kunstgewerbe- Bibliotheken  und  Ornamont- 
stichsammlungen , sind  notwendige  Ergän- 
zungen der  Kunstge  werbeschulen,  die  sonst 
blosse  Zeichen-  und  ModeUierschulen  blei- 
ben. Ohne  Kunstgewerbeseh  ule  büssen 
die  Museen  einen  grossen  Teil  ihrer  Wir- 
kung ein.  Kunstgewerbemuseen  sollen 
kunstgewerbliche  Schätze  erhalten,  ordnen 
und  verwerten.  Das  Publikum  (Käufer  und 
Besteller  kunstgewerblicher  Arbeiten!)  zu 
Verständnis  und  Geschmack  zu  erziehen 
(durch  vergleichende  Vorführungen,  Einzel- 
vorträge und  Vortragsreihen),  wird  selten 
versucht  und  erreicht.  Vielfach  gewann  bei 
Aulegmig  und  Vervollständigung  der  Museen 
das  Sainmlerintcresse , welches  sich  auf 
Vollständigkeit  und  Seltenheit  richtet,  und 
das  wissenschaftlich-geschichtliche  Interesse, 
welches  ein  möglichst  zusammenhängendes 
und  treues  Bild  des  Vergangenen  und  seiner 
Entwickelung  geben  möchte,  die  Oberhand 
über  die  praktische  Förderung  des  heutigen 
Kunstgewerbes.  Keinesfalls  sind  mnster- 
giltige  Erzeugnisse  der  Gegenwart  grund- 
sätzlich auszuschliessen.  (Beschluss  des 
Verbandes  der  deutschen  Kunstgewerbever- 
eine 1893  in  Weimar.)  Sonst  bieten  die 
Schaufenster  grossstädtischer  Verkaufsläden 
dem  Praktiker  mehr  erreichbare  Anregun- 
gen als  die  Kunstgewerbemuseen.  Gedruckte 
Führer  und  Erläuterungen  an  den  Gegen- 
ständen der  Museen  selbst  sind  rasch  ver- 
altenden Katalogen  vorzuziehen.  Historische, 
antiquarische  und  ethnographische  Gesichts- 
punkte sind  in  den  Führern  nur  nebensäch- 
lich zu  bcliaudeln;  Förderung  des  Kunst- 
gewerbes muss  auch  hier  die  Hauptsache 
sein.  Deshalb  sind  Hinweise  auf  die  Tech- 
nik und  den  Zusammenhang  zwischen  Stoff 
und  Zierform,  Gebrauchszweck  und  Zierform 
kunstgewerblicher  Gegenstände  viel  wich- 
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liger  als  die  unsichere  Bestimmung  von 
Entstehungszeit  und  -ort.  Hinweise  auf 
Vorlagen  werke , Zeitschriften  und  sonstige 
Druckschriften  der  mit  dem  Museum  ver- 
bundenen Bibliothek  sind  dem  Führer  anzu- 
fügen. Die  Verwalter  vieler  Kunstgewerbe- 
museen in  Deutschland  und  der  Schweiz 
sind  ermächtigt,  Kunsthandwerkern  und 
sonstigen  Bestellern  Skizzen,  Entwürfe  und 
Detailzeichnungen  kunstgewerblicher  Arbei- 
ten anzufertigen  oder  zu  begutachten.  — Die 
älteren  Kunstgewerbemuseen  ordnen  nach 
dem  Londoner  Vorbilde  zum  Vorteile  der 
Praktiker  ihren  Inhalt  nach  Stoffen  und 
Techniken  (Keramik,  Eisen arlteiten,  Edel- 
metallarbeiten,  Textilindustrie,  Möbel,  Buch- 
gewerbe u.  s.  w.).  Hier  findet  der  Gewerb- 
treibende  die  Arbeiten  seines  Faches  beouem 
und  übersichtlich  beisammen.  Neuerdings 
wird  die  malerische  Anordnung  nach  kul- 
turgeschichtlichen Gruppen,  Stil- 
Perioden  (romanische  , gotische,  Renaissance-, 
Rokoko-  u.  s.  w.  Zimmer)  empfohlen  und 
angewendet.  Letzteres  erfordert  mehr  Räume 
und  vollständigere  Anschaffungen  von  Stücken' 
desselben  Stiles,  verleitet  auch  beim  Fehlen 
echter  alter  Stücke  zu  selbstgefertigten  Er- 
gänzungen von  zweifelhaftem  Werte,  ist  aber 
für  das  grössere  Publikum  anziehender  und 
lehrreicher.  Eine  Verbindung  beider  Ver- 
fahren, Vorherrschen  der  Vorführung  in 
Schränken  und  Vitrinen,  aber  mit  Unter- 
brechung durch  malerisch  angeordnete  Stil-  1 
zimmer,  erscheint  am  zweckmfissigsten.  Ver-  1 
suche,  die  Gegenstände  nach  Gebrauchs-1 
zwecken,  z.  B.  Sitzmöbel , Beleuchlungs- ! 
gegenstände,  u.  s,  w.  zusanuncnzustellcn, 
können  nicht  als  nachahmenswert  gelten. 
Die  beachtlichsten  Mängel  von  Kunstge- 1 
werbemuseen  sind  nach  \V.  Bode:  es  wird  zu  i 
viel  und  zu  planlos  (in  allen  Gattungen  und  1 
Richtungen)  gesammelt ; zu  viele  Gelegen-  i 
heitskäufe.  Kleine  Museen  streben  ver-  i 
kehrterweise  und  erfolglos  den  vielseitigen  ' 
allen  Sammlungen,  Berlin,  München,  Nürn- 
berg nach,  statt  die  besonderen  Bedürfnisse 
örtlicher  Handwerke  und  Industricen  zu  be- 
rücksichtigen. Statt  Prachtarboiten  aus 
fürstlichen  Schlössern  sollten  mehr  einfache 
Arbeiten  von  feinen  Formen  und  vorzüg- 
licher Arbeit,  Gegenstände  des  täglichen,  j 
häuslichen  Gebrauchs,  vorgeführt  werden. 
Netien  der  Förderung  der  Verfertiger  sollte 
die  Förderung  des  Verständnisses  und  des 
Geschmackes  des  grösseren  Publikums  mehr 
angestrebt  werden. 

Am  meisten  entwickelt  ist  die  planmässige 
Decentialisierung  der  Kunstgewerbe- 
museen und  deren  Anpassung  an  die  ört- 
lichen Bedürfnisse  in  England  (Förderung  der 
66  kleineren  Museen  des  Landes  durch  Aus- 
leihungen des  South  Kensington- Museums) 
und  in  Sachsen.  Hier  bestehen  neben  den  | 


3 grösseren  Museen  in  Dresden,  Leipzig 
und  Plauen  i.  V.  10  kleinere,  mit  Vorbilder- 
sammluugen  und  Bibliotheken  verbundene 
Kunstgewerbemuseen  in  Annaberg,  Auer- 
bach,  Chemnitz,  Eibenstock,  Falkensteil), 
Frankenberg,  Glauchau,  Meerane.  Reichen  - 
bach  und  Zittau,  die  vorwiegend  der  Textil- 
industrie dienen  und  meist  von  dem,  1888 
begründeten  vogtländisch  - erzgebirgischen 
Industrie  vereine  zu  Plauen  i.  V.  befruchtet 
werden.  Dieser  Verein  hält  alljährlich 
kunstgewerbliche  Wanderausstellungen  in 
Sächsischen  Industrieorten  ab. 

G.  Technische  Hochschulen. 

26.  Im  Deutschen  Reiche  bestehen  9 
technische  Hochschulen,  denen  sich  6 öster- 
reichische, I schweizerische  und  1 deutsch- 
russische  anreihen.  Keine  dieser  Anstalten 
reicht  über  das  19.  Jahrhundert  zurück.  Die 
1716  errichtete  eeole  des  ponts  et  chaussees 
und  die  1794  errichtete  eeole  polytechnique  zu 
Paris,  eine  Vorbereitungsanstalt  für  eine  Kleine 
Anzahl  von  Ingenieuren  des  Militär-  und 
Civilstaatsdienstes,  welche  ihre  weitere  Aus- 
bildung in  Artillerio-,  Generalwtabs- , Berg-, 
Brückenbau-  und  Strassenbauschulen  erhal- 
ten, schritten  nicht  bloss  zeitlich  voran.  Dem 
Alter  nach  folgten  Prag  1806,  Graz  1811, 
Wien  1815,  Berlin  1821,  Karlsruhe  1825, 
Darmstadt  1826,  München  1827,  Dresden 
1828,  Stuttgart  1829,  Hannover  1831,  Brünn 
1850,  Zürich  1855,  Braunschweig  1862,  Riga 
1862,  Aachen  1870. 

Mit  Ausnahme  von  Aachen  sind  die 
deutschen  tcehnischen  Hochschulen  sämtlich 
aus  niederen  und  mittleren  gewerblichen 
Schulen  hervorgegangen.  An  mehreren  der- 
selben (Berlin.  Dresden,  Hannover)  wollte 
man  ursprünglich  Handwerker  und  Leiter 
grosser  Bauten  und  Fabriken  gleichzeitig 
ausbilden.  Es  war  ein  schwerer  Uebelstanu, 
dass  die  Schulen,  welche  für  die  Polytech- 
niken hauptsächlich  vorbereiten,  die  Real- 
anstalten, erst  später  ins  Leben  traten.  Das 
Königreich  Sachsen  z.  B.  hatte  bis  1834 
keine,  bis  1843  nur  eine  Realschule.  Die 
erste  prcussischo  Realschule  entstand  1832 
in  Berlin.  Infolgedessen  mussten  die  Poly- 
techniken ihre  Aufnahme-Bedingungen  und 
Ziele  lange  Zeit  unzweckmässig  niedrig  fost- 
setzen.  Die  Entwickelung  der  Polytechniken 
zu  höheren  Zielen  wurde  insbesondere  durch 
die  Eisenbahnen  veranlasst.  Sic  stellten 
der  Technik  grosse  Aufgalten  im  Bau  von 
Brücken,  Lokomotiven  und  Maschinen  etc. 
Hierzu  kamen  die  Gressstädte,  welche  mit 
ihren  Bauten  und  Leitungen  für  Gas,  Was- 
ser und  Elektricität  die  Technik  mächtig 
an  regten.  Bali  n brechend  wirkten  in  der 
Uebergangszcit  die  ecole  polytoch nique  zu 
Paris  durch  streng  wissenschaftliche  Pflege 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
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auf  welchen  die  gesamten  technischen  j 
Wissenschaften  beruhen.  Wien  durch  die 
Vereinigung  der  technischen  Wissen- 
schaften zu  einer  in  verschiedene  Gebiete 
organisch  gegliederten  Einheit.  Karlsruhe I 
und  Zürich  durch  Pflege  der  allgemeinen 
Bildung,  wissenschaftlichen  Geist.  Steigerung 
der  Aufnahme-Anforderungen  und  freie  Ver- 
fassung mit  Lehr-  und  tamfreiheit.  Aus 
den  anfänglich  errichteten  »technischen  Lehr- 
anstalten« wurden  nach  und  nach  »Poly- 
technische Schulen«  und  später  (Graz  1S04, 
Zürich  1800.  München  1808,  Aachen  1870, 
Dresden  1871.  Darmstadt  1877,  Hannover 
1 187 0 ) »Technische  Hochschulen«.  1877 — 80 
fanden , auch  von  Oesterreich  und  der . 
Schweiz  beschickte,  Beratungen  sämtlicher  | 
technischen  Hochscluden  statt,  welche  die 
einheitliche  Gestaltung  derselben  fürderton. 

Die  technischen  Hochschulen  sollen  die 
höchste  Ausbildung  für  den  technischen 
Beruf  gewähren,  welche  im  Staats-  und  Ge- 
meindedienste und  in  der  Industrie  erfor- 
derlich ist,  und  die  technischen  Wissen- 
schaften und  Künste  pflegen  und  fördern. 
Sie  gliedern  sich  gewöhnlich  in  die  4 Ab- 
teilungen für  Hochbau  (Architektur),  Bau- 
ingenieurwesen (Strassen-,  Eisentialin-,  Was- 
ser-, Brückenbau  |,  mechanische  Technik  und 
chemische  Technik,  (lieber  das  Verhältnis 
der  technischen  Hochschulen  zu  den  tech- 
nischen Mittelschulen  s.  olien  sub  22). 

Wie  Sachkundige  (z.  B.  v.  Steinbeis)  be- 
merken. ist  es  ein  verhängnisvoller  Uebel- 
staud,  dass  sehr  vielen  Studierenden  deut- 
scher technischer  Hochschulen  die  der  theo- 
retischen Ausbildung  voraus  oder  neben  ihr 
her  gehende  Erwerbung  praktischer  Fähig-  j 
keiten  sowie  die  Ausbildung  im  gewerb- ' 
liehen  Haushalte  fehlt.  Demgemäss  sind  [ 
viele  wohl  für  den  Konstniktionstisch  gut, 
für  den  praktischen  Betrieb  und  ilie  Ver- 
waltung alier  nur  wenig  vorgebildet.  Ge- 
nauck  führt  hierauf  die  Beobachtung  zurück, 
dass  auf  technischen  Hochschulen  ausge- 
bildete Maschineningenieure  selten  eine 
Fabrik  oder  Werkstatt  auf  eigene  Rechnung 
lietrielien , während  praktisch  erfahrene 
Techniker  von  viel  geringerer  theoretischer 
Vorbildung  einträglichere  Stellungen  ent- 
nähmen. Hochgebildete  Architekten  stehen 
ebenfalls  wegen  Mangels  an  praktischer 
Erfahrung  und  Hebung  nicht  selten  im 
Diensti'  minder  gebildeter  Baugewerks- 
meister.  In  der  »Zeitschrift  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure-  (1888  u.  f.)  ist  auf 
die  Gefahren,  welche  ilie  Benutzung  der 
technischen  Hochschulen  an  Stelle  der  tech- 
nischen Mittelschulen  für  die  mittlere  In-  [ 
dustrie  hervomift . mehrfach  hingewiesen 
worden. 
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Braunschweig 

279 

114 

393 

Darmstadt 

• 3<>7 

102 

1 409 

Dresden 
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Hannover 
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Karlsruhe 

89* 

»5 
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München 

1 694 

151 

I S45 

Stuttgart 
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8 993 

1 820 
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Brünn 

286 

57 
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Graz 
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14 

344 

Lemberg 
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18 

5*4 

Prag  deutsch 

424 

45 

469 

n böhmisch 

1 027 

74 

1 101 

Wien 

■ 5g3 

98 

1 681 

Oesterreich 

4 146 

306 

“4452 

Zürich 

87  ■ 

7 

V 

Riga  (1895) 

1 081 

5 

1 086 

Die  Vergleichbarkeit  der  Besnchszahlen 
ist  deshalb  eng  begrenzt,  weil  die  Auf- 
nahme-Anforderungen verschieden  sind,  und 
einige  Hochschulen  Abteilungen  besitzen 
(Aachen  und  Berlin  für  Hüttenwesen, 
Braunschweig  und  Dannstadt  für  Pharmazie, 
Karlsruhe  für  Forstwesen.  München  für 
Luidwirt Schaft.  Riga  für  Handel),  die  an 
anderen  Hochschulen  fehlen. 

Die  i)  technischen  Hochschulen  Deutsch- 
lands hatten  1882  88  2820,  1897  98  10000 
Studierende  und  Hospitanten.  Davon  ent- 
fielen auf  tlie  Abteilungen  für  Maschinenbau. 
Schiffbau  und  Elektrotechnik  1882  83  781, 
1897.  98  5090.  Die  I eberf ttllung  der  ge- 
nannten Abteilungen  wird  an  einigen  Hoch- 
schulen (Berlin,  .München,  Darmstadt,  Han- 
nover) sehr  fühlbar  durch  die  Unterrichts- 
weise (Konstruktions-  und  lalioratoriums- 
Uebungcn).  Der  Verein  deutscher  Ingenieure 
empfahl  (25.  Juni  1898)  zur  Abhilfe:  Er- 
richtung neuer  technischer  Hoch- 
schulen, etwa  in  Danzig  und  Breslau, 
t Bayern.  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Hessen  und  Braunschweig  haben  15  Mil- 
lionen Einwohner  und  0 technische  Hoch- 
schulen, also  eini'  auf  2,5  Millionen  Ein- 
wohner; die  westlichen  Provinzen  Preussens 
mit  Brandenburg  und  Berlin  und  «len  übri- 
gen deutschen  Staaten  ohne  technische 
Hochschulen  auf  21  Millionen  Einwohner 
nur  3 technische  Hochschulen,  also  eine  auf 
7 Millionen . die  5 östlichen  Provinzen 
Preussens  auf  11  Millionen  Einwohner  keine 
technische  Hochschule).  Aber  keine  Bruch- 
stücke technischer  Hochschulen,  die  blosse 
Fachschulen  sein  würden,  auch  keine  An- 
gliederung technischer  Fakultäten  an  ein- 
zelne Universitäten,  die  den  praktischen  Be- 
dürfnissen nicht  genügen  würden,  sondern 
volle  technische  Hochschulen,  deren  einzelne 
Fachabteilungen  befruchtend  auf  einander 
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wirken.  Ferner  empfahl  der  Verein  eine 
Verschärfung  der  A n f n a h m e - und  Prtt- 
fungsbedingungen  (für  Maschinenin- 
genieure mindestens  einjährige,  vor  Beginn , 
der  Fachstudien  beendete  praktische  Werk- 
stattthätigkeit.  wie  sie  von  den  meisten 
deutschen  technischen  Hochschulen  bisher 
nicht  gefordert , sondern  nur  empfohlen 
wird)  und , als  eine  besonders  wichtige 
M assregel , Errichtung  technischer 
Mittelschulen  in  Berlin  und  anderen 
Stätten  stark  entwickelter  Grossindustrie. 

Deutsche  Fachleute,  die  anlässlich  der 
Weltausstellung  von  Chicago  1893  nord- 
amerikanische Ingenieurschulen  prüften,  ins- 
besondere Riedler,  wiesen  auf  die  reichere  Aus- 
stattung dieser  Schulen  mit  Laboratorien, 
auf  die  bessere  Ausbildung  des  Booliachtungs- 
sinnes  und  die  freiere  Entwickelung  der 
natürlichen  Fähigkeiten  liei  ihnen  hin  und 
warnten  unsere  technischen  Hochschulen 
vor  der  übertriebenen  Einbildung  auf  wissen- 
schaftliche Methoden  und  vor  der  künstlich 
anerzogenen  Aengstlichkeit  beim  praktischen 
Schaffen,  zwei  Folgen  der  einseitig  intellek- 
tuellen Ausbildung,  der  Viellernerei  ohne 
Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Wirk- 
lichkeit. Die  praktischen  Hebungen,  die  an 
amerikanischen  Ingenieurschulen  sehr  um- 
fänglich gepflegt  werden,  kamen  1893  an 
Deutschlands  technischen  Hochschulen  fast  j 
gar  nicht  vor.  Während  vorher  nur  Stutt-  j 
gart  (seit  1 804)  ein  kleines  Maschinen-Ijabora-  i 
torium,  München  (seit  1808/73)  ein  mecha- 1 
nisch-technisches  Laboratorium  hatten,  wur- 
den seit  1890  kleine  Maschinen-Laboratorien 
in  Hannover  und  Aachen,  grosse  Neubauten 
für  diese  Zwecke  aber  in  Dresden,  Stuttgart, 
Karlsruhe,  Darmstadt  und  Berlin  errichtet 
oder  vorbereitet  Diese  Laboratorien  sollen 
nicht  die  praktische  Ausbildung  der  In- 
genieure in  Werkstätten  ersetzen,  sondern 
die  Studierenden  in  Messung  und  Beobach- 
tung, in  Durchführung  und  wissenschaft- 
licher Verarbeitung  von  Versuchen  etc.  üben. 
Weiter  forderten  Riedler  und  mit  ihm  andere 
Fachleute,  dass  bei  der  Vorbildung  zur 
technischen  Hochschule  an  Stelle  abstrakter 
Schulung  und  blosser  mündlicher  Belehrung 
in  Wissensstoffen,  einseitiger  Verstandes- 
übung und  vorzeitiger,  oberflächlicher  Urteils- 
bildung eine  Erziehung  der  künftigen  In- 
genieure zu  frühzeitiger,  gründlicher,  selb- 
ständiger Arbeit  und  Beobachtung,  zur  Aus- 
bildung aller  Sinne  und  zu  fruchtbringender 
Thätigkeit  trete,  fm  Unterrichte  der  vorbe- 
reitenden Mittelschulen  müsse  die  Anschau- 
ung, die  räumliche  Vorstellung,  das  Er- 
kennen und  Begreifen  der  Wirklichkeit  in 
den  Vordergrund  gestellt  werden.  Hierzu 
sei  es  u.  a.  erforderlich,  dass  die  Lehrer 
der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  an 
Mittelschulen  einen  Teil  ihrer  Studienzeit 


auch  auf  einer  technischen  Hochschule  zu- 
bringen konnten,  was  in  Sachsen  und  den 
süddeutschen  Staaten  schon  galt,  in  Pnousseu 
aber  erst  durch  die  Prüfungs-O.  v.  12.  Sep- 
tember 1898  anerkannt  winde.  Die  Eleven- 
oder Volontärzeit  in  der  Werk stätte 
dürfe  nicht  als  lästige  Zugal  ie  zur  theoreti- 
schen Schulbildung,  sondern  müsse  als  deren 
notwendige  Ergänzung  lietrachtet  werden. 
Die  deutscheu  technischen  Hochschulen 
müssten  jetzt  trotz  8 — 9 jähriger  Vorbildung 
zu  viel  Zeit  (im  ersten  Jahre  23 — 41  °/o)  auf 
die  Wiederholung  der  theoretischen  Vor- 
bildungsgogenstände  verwenden,  die  eigent- 
lich schon  von  der  vorl»ereitonden  Mittel- 
schule initgebracht  werden  sollten.  Auch 
{seien  die  Prüfungen  der  Ingenieure  in 
Deutschland  zu  einseitig  auf  den  Staats- 
dienst zugeschnitten,  der  mit  seiner  not- 
wendig bureaukratischen  Verwaltung  auf 
völlig  anderem  Grunde  ruhe  als  die  schaf- 
fende Thätigkeit  der  an  Wettbewerb,  Ver- 
zinsung und  andere  Erschwerungen  gebun- 
denen Privatindustrie.  Dass  seit  der  Sc-haf- 
I fung  der  Titel  eines  »Diplom-Ingenieurs«  und 
»Doktor-Ingenieurs*  (1899,  zuerst  anlässlich- 
i der  Hundertjahrfeier  der  technischen  Hoch- 
j schule  zu  Berlin)  der  Beamtentitel  nicht 
! mehr  der  einzige  Nachweis  technischer 
I Hochschidstudien  ist,  wurde  als  wichtiger 
Fortschritt  begrüsst.  Für  beide  Titel  ver- 
langt, soweit  es  sich  um  Maschinen-lngenieure 
handelt,  der  Verein  deutscher  Ingenieure 
mindestens  einjährige  Werkstattthätigkoit 
als  Vorbedingung. 

Die  Verschmelzung  der  technischen  Hoch- 
schulen mit  den  Universitäten  wird  nicht 
bloss  mit  Rücksicht  auf  die  Ersparung  von 
Ijchrkräften  und  Lehrmitteln  (Bibliotheken, 

| botanischen  Gärten,  chemischen  und  physi- 
kalischen Laboratorien,  mineralogischen,  geo- 
logischen, kunstgeschichtlichen  Sammlungen 
etc.),  sondern  (W.  Roscher)  insbesondere  auch 
»im  Interesse  einheitlicher  Volksbildung 
empfohlen,  damit  unter  den  geistigen  Spitzen 
{ der  bisher  überwiegenden  Volkskreise  (Tlieo- 
1 lo^en,  Juristen,  Medieiner  etc.)  und  den 
j geistig  neu  heran  wachsenden  (Land  wirten, 
Technikern.  Kaufleuten)  keine  Kluft  gegen- 
seitiger Unkenntnis  und  darum  Gering- 
schätzungentstehe«. Doch  ist  dieser  Wunsch 
bisher  noch  nirgends  verwirklicht  worden. 
Gegen  das  an  der  Universität  Gott  in  gen 
durah  Klein  1896  errichtete  »Laboratorium 
für  technische  Physik«  ist,  insoweit  es 
nicht  nur  der  Ausbildung  von  Lehrern  dienen 
will,  gellend  gemacht  worden,  dass  die 
, blosse  Möglichkeit,  Forschungsergebnisse  an- 
zuwenden, der  Praxis  nicht  genüge;  die 
j Wirtschaftlichkeit  ihrer  Anwendung  könne 
aber  nur  von  Ingenieuren  beurteilt  werden, 

| die  in  der  Industrie  Erfahrungen  gesammelt 
I hätten.  I n N o r d a m e r i k a besteht  nach 
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Riedler  eine  starke  Reformbewegung,  die 
alle  Ingenieurschulen,  aber  mit  organisch 
angegliedertem  Werkstätten-  und  Labora- 
toriumsimtenicht,  mit  den  Universitäten  ver- 
einigen möchte. 

Von  922  im  Dezember  18!)4  in  der 
deutschen  c hemischen  Industrie  beschäftigten 
Chemikern  hatten  (nach  Hempel-Witt)  ihre 
Vorbildung  erhalten:  390  (42%)  auf  Uni- 
versitäten, 338  (37  %)  auf  technischen  Hoch- 
schulen, 194  (21  %)  auf  anderen  technischen 
Lehranstalten. 

Litteratur:  /.  Allgemeine  Schriften:  K. 
Freunkci* , Bausteine,  2.  Auß.,  Leipzig  1835 
(Anführung  älterer  Schriften  über  Gewerbeschulen  j 
•eil  1781).  — K.  Kartnaritch,  feber  techn.  ■ 
Lehranstalten,  in  seiner  Geschichte  der  Techno- 
logie, München  1872.  — J.oren:  v,  Stein,  ' 
feber  Brrufsbildungswesrn,  in  seiner  Vertrat - j 
tungslehre,  5.  Teil.  — II".  Ilottchcr,  System  III, 
7.  And.  ron  Sticda,  $ 101  ft'.  — Schönberg , 
fetter  gewerbliche  Ausbildung,  in  seinem  Hau d- 
bttche,  2.  Bd.  — Schm  Ith*  Encyklopiidie  des 
Erziehung*-  und  FnterrichUswesens,  Gotha.  Bd.  II. 
Art.:  Gewerbeschulen  (1.  A uß.  ron  A.  Lange, 
2.  A uß.  ron  Gallenkamp)  und  Ge  werbt.  Fort- 
bildungsschulen (ron  Gugler).  — Central - 
blaii  für  das  gewerbl.  fnterrichtswesen  in 
Oestrrreich,  Wien  1883 jt\  (Amtlich.)  — Zeit- 
schrift für  den  gewerbl.  fntcrricht , 1880 ff. 
(Organ  de*  Verbandes  deutscher  Gcwerbschul- 
männer).  • — Jahrbuch  des  höheren  futerrichts- 
wesens  in  Oesterreich,  mit  Einschluss  iler  ge- 
werblichen Fachschulen,  Wien  »eit  1887.  — 
Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure, 
Berlin  (bes.  Jahrgc.  1864,  1865,  1876,  1887 f., 
viele  Aufsätze  und  Beratungen  über  techn. 
Hochschulen  und  Mittelschulen).  • — »Die  ge - 
werbliche  Fortbildungsschulen  Zürich  (ron  IWtf. 
Humiker).  — Campte  rendu  du  Congrls  j 
Internat,  pour  Venaeignement  teehnique,  commer-  • 
cial  et  iudustriel,  20. — 25.  Sept.  1886,  I\tris  1887.  i 
— C.  F.  Scbcniutt,  Feber  technische  Lehr- 
anstalten, Karlsruhe  1833.  — F.  r.  Stclnbrls, 
Hie  Elemente  der  Gewerbebeförderung,  Stuttgart 
1853.  — A.  Sachfte,  » Gewerbliches  Unterrichts- 
wescnu  in  r.  Stengels  Wörterbuch  des  deutschen 
Vcnraltungsrechts,  Freiburg  i.  B.  1890.  — //. 
Lohr,  Gewerblicher  fntcrricht,  1808.  — Der 
Zeichenunterricht  in  der  Gegenwart  (Abdr.  aus 
Beins  Enrykl.  Handb.  der  Pädagogik),  Isingen- 
salzt i 1000.  — Tbieme- Ilreu  II,  Utensilien, 
Modelle,  Vorlagen  und  methodische  Werke  für 
den  Zeichenunterricht,  Dresden  1808. 

II.  Xiedere  und  mittlere  gewerb- 
liche Schulen,  a)  Im  allyc me  ine  n.  E. 
11'  lltla,  Wahrnehmungen  und  Gedanken  über 
tcchnisch-gewerbl.  Schulwesen,  Ijcipzig  1870.  — 
A.  Ernst,  Kampf  und  Vorurteile  gegen  die 
höhere  Gewerbeschule,  Berlin  1881.  — II.  Grollte, 
Die  techn.  Fachschulen  in  Europa  und  Amerika, 
1882.  — I*.  Bartholtly,  Gewerbl.  Ausbildung 
durch  Schule  und  Werkstatt,  Colmar  1880.  — | 
Grunoir,  Die  gewerbl.  Fortbildungsschule  oder 
S4inntagshandwerksschule , Weimar  1867.  — j 
Jürgen  Bona  Meyer,  Dir  Fortbildungsschule 
in  unserer  Zeit,  Berlin  1873.  — Kugel,  Die 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  Deutschlands,  ' 
Eisenach  1877. — f.  Sch  rotier.  Hervorragende 
Handwörterbuch  der  Staatawiascnschaficn.  Zweite 


Fördcrungsstätlen  des  deutschen  Handwerks, 
Dresden  1878.  — Das  gewerbliche  Fortbilduugs- 
wesen.  Sehr,  des  Ver.  ß Ir  Sozialp.  XV,  1879. 
— Göck,  Die  gewerbl.  Fortbildungsschulen  und 
verwandten  Anstalten  in  Deutschland,  Belgien 
und  der  Schweis,  11’tVn  1882.  — Rilcklln,  Die 
Volksgcwrrfwschule,  Leipzig  1888.  — R.  Schöne , 
Geh.  O.K.R.,  Ifer  Zeichenunterricht  in  der 
Volksschule.  IW uss.  Juhrb.  Bd.  XLI , 1878, 
S.  281  ff.  — G.  Faulet,  L’enseignement  pri - 
tnaire  professionel,  Paris  1880.  — O.  Fache, 
Handbuch  des  dcutsehen  Fortbildungsschulwesens, 
4 Teile,  Wittenberg  1896 — 1809  (Gesetze,  Ver- 
ordnungen  und  Statistik.  Auch  gewerbl.  Fach- 
schulen berücksichtigend).  — Faul  Scheven, 

1 Die  Lehrwerkstätte,  1.  Bd.,  Tübingen  1894 - — 
Haedleke- Remscheid,  Die  Stellung  der  Lehr- 
werkstätten zu  den  neuesten  sozialpolitischen 
Bewegungen,  Elberfeld  1896.  — b)  In  einzel- 
nen Ländern:  Preussen.  <1.  Sclimoller, 
Ein  Wort  über  den  neuen  Organisationsplan 
für  die  prcussischcn  /Vor«  ns  ialgew  erbeschulen 
in  d.  Juhrb.  f.  .Xat.  a.  Stat.  1870 , S.  888 ff.  — 
ti einen heimer,  Die  preuss.  Fachschulen,  Bres- 
lau 1877.  — Pfuhl,  Die  Fach - und  Gewerbe- 
schulen IW us *e ns,  Königsberg  1878.  — A,  Thun, 
Die  Industrie  am  Xiederrhein,  Bd.  II,  S.  213  ff"., 
Leipzig  1879.  (Da*  gewerbl.  Bildungswesen  und 
die  Verfassung  der  Mode-  und  Kunstindustrie..) 
— G.  Schmollet',  Das  untere  und  mittlere 
gewerbl.  Schulwesen  in  Preussen  in  d.  Jahrb.  für 
Ges.  u.  Verte.  I",  S.  1259  ff.  — Der  gewerbl. 
Unterricht  unter  dem  Handelsminister  Fürsten 
Itismarrk  in  d.  Jahrb.  für  Ges.  «.  I’enr.  XIV,  S. 
855 Jf.  — Denkschrift  über  die  Entwickelung 
der  Fortbildungsschulen  und  der  gewerbl.  Fach- 
schulen in  Preussen,  soweit  dieselben  :.  Min.  f. 
Handel  und  Gewerbe  gehören,  Berlin,  April 
1891.  — Denkschrift  über  die  Entwickelung 
r.  1891 — 05  mit  Verhandlungen  der  ständigen 
Kommission  für  das  techn.  fnterrichtswesen  vom 
Juni  1801.  — Verhandlungen  dieser  Ko  turn  iss  io  n 
vom  Januar  1806.  — Ucbersicht  über  die  kauf- 
männischen Fnlrrrichlsunstultcn  in  Preussen 
nach  dem  Stande  vom  Dezember  1897.  — Ver- 
handlungen über  das  kaufm.  fnterrichtswesen 
in  IWussen  mm  Januar  1808.  — Verhandlungen 
über  die  Organisation  der  preuss.  Maschinen- 
bausrhulen  vom  Mai  1898.  — Reg.- Rat  Richter - 
Reichenberg,  Ibis  gewerbl.  Bildungswesen  in 
Preussen,  im  Ocslrrr.  Crntrnlbl.,  X.  Suppt.  — 
Bayern.  Horvdth , Ibis  bayer.  techn.  Unter - 
richlswesvn,  Xümbrrg  1875.  — Die  Hauptergeb- 
nisse der  fnterrichtsstatistik  im  Königr.  Bayern, 
in  der  Zeilsehr.  d.  kgl.  bayer.  stat.  Bureaus.  — 
Sachsen.  Verzeichnis  der  Gewerbe-,  Lnnd- 
wirtsrhafts-  und  Handelsschulen  im  GesrhäfU- 
bereiche  des  königl.  sächs.  Min.  d,  Innern, 
Dresden  1898.  — Vierter  Bericht  über  die 
gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  im 
Königreich  Sachsen,  Dresden  11*00.  ( Beide  nicht  im 
Handel.)  — Mitteilungen  über  die  Ausstel- 
lungen gewerbl.  Schulen  des  Königr.  Sachsen, 
Dresden  1888  und  1808.  (Xicht  im  Handel.)  — 
Württemberg.  Vincltcr,  Die  industrielle 
Entwickelung  im  Königreich  Württemberg,  Stutt- 
gart 1875.  — Genauck,  Die  gewerhl.  Erziehung 
im  Königreich  Württemberg,  Reichenberg  1882. 
— Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen  und  Frauen- 
arbeitsschulen in  Württemberg,  2.  Auß.,  Stuttg. 

Auflage.  IV.  39 
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18tl9.  (Amtlich.)  — K<Ual**/  der  (trilrUembrrrt.) 
La  ndcssch  ula  usstellung , St  Hilf) . 1899.  — Statin • 
tik  des  Unterricht»'  und  Erz ichu ngs wesens  im 
Königreich  Württemberg.  Auf  da»  Schuljahr 
1897 j98  (amtlich),  Stuttgart  1899.  — Baden . 
( Senn  lick , Die.  gewerkt.  Erziehung  im  Gross- 
hcrztMjtum  Baden,  Reichenberg  1882.  — Jahre»- 
bericht  de»  Grossherzogi.  badischen  Min.  de» 
Innern  für  1889 — 96,  mit  eingehenden  Mitteilungen 
über  gewerbl.  Unterricht.  — Statist.  Jahr- 
buch für  da»  Grossherzogtum  Baden.  — II. 
Gesell,  I*rä».  der  Handelskammer  Pforzheim, 
Vorschläge  zur  Hebung  de»  badischen  Gewerbe- 
tr esen» , Pforzheim  1891  (mit  Statistik).  — 
Hessen- Darmsta  dt.  Finte , Die  Hand- 
werkerschulen, die  Landesgeicrrksrhulc  und  die 
Kunstgcw erbeschulen  im  (Irossherzogtum  Hessen, 
Darmstadt  1887.  — (Jührl.)  Statistik  der  gncerbl. 
[ ’nterriclUsanstalten  im  t irossherzogtum  Hessen. 
— (Jiihrl.)  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Ge. - 
werbe verein*  für  da»  Grossherzogtum  Hessen  und 
der  grossherz.  Centralstelle  für  die  Gewerbe.  — 
Oesterreich.  Biedermann.  Die  tcchn.  Bil- 
dung im  Kaisertum  Oesterreich,  1854-  — A.  F. 
Frhr.  v.  Dumrcicher,  Die  Pflege  des  gewerkt . 
Fortbildu ngs-  und  MiUelsch ul  wesens  durch  den 
österreichischen  Staat , Wien  1872.  — Auszug 
aus  einem  Expos/  über  die  Organisation  de» 
gewerblichen  Unterricht s in  Oesterreich,  2.  Au  fl., 
Wien  1876.  (Abdruck  aus  dem  Jahresberichte 
de»  Kullnsmin.)  — v*  V umreicher , Ucker  die 
Aufgaben  der  Unterrichtspolitik  im  Industrie- 
staate Oesterreich,  liVen  1881.  — Zur  Reorgani- 
sation des  gewerkt.  Unterrichts  in  Oesterreich. 
Bericht  der  Reichenberger  Handels-  und  Ge- 
werbekammer,  Reichenberg  1881.  — Organisation 
und  Budget  des  industriellen  Bildungstresens  in 
Oesterreich  im  Jahre  1885,  Reichenberg  i.  B. 
1885.  — Ad.  Müller , Da»  industrielle 

Bildungswescn  in  Oesterreich  1898.  ( Abdruck 

aus  Mayrhofers  Vencaltungshandkuch.)  — Der- 
art be,  Das  getccrbl.  Bildungstresen  in  Oester- 
reich 1900.  ( Oester r.  Katalog  der  Pariser  Welt- 

ausstellung.) — Reg.-RaL  Frz.  Richter- Reichen- 
berg, Das  Gewerbesehul wesen  1895.  (Abdruck  an» 
dem  österr.  Staatswörterbuche  von  Mise  hier  und 


Ulbrich.)  — Reg.-Rat  Zeh  den , Zur  Ge- 1 

schichte  des  kommerziellen  Bildungswesens  in 
Oesterreich  von  18)8 — 98,  1897.  (Abdruck  au» 
dem  Centralbl.  f.  das  gewerbl.  Unterrichts  wesen .) 

— Die  gewerbl.  Fortbildungsschulen  in  Oester- 
reich. ( Wichtigste  Normen  und  zulässige  Lehr- 
mittel.) Amtlich,  Wien  1897.  — F.  Frhr.  v. 
Klhnhurg.  Die  Entwickelung  des  gewerblichen 
Unterrichtsweic ns  tn  Oesterreich,  Tübingen  1900. 

— Ungarn.  Das  ungarische  Unterrichtswesen 
1885 — 87.  — Auszug  aus  dem  Jahresberichte  des 
königl.  Ungar.  Min.  f.  Kultus  und  Unterricht, 
Budapest  1888.  — .loa.  Szterdnyi,  Latules- 
Oberstudiendirektor , Industrie  gewerbl.  und 
kommerzieller  Unterrichtswesen  in  Ungarn,  1897. 

— Belgien.  Rapport  sur  la  Situation  de  J 
Renseignement  industriel  et  professionel  en  i 
Beigigue  1884—96,  Brux.  1897.  — Schweiz. 
II.  Bendel.  Zur  Frage  der  gewerbl.  Erziehung 
in  der  Schweiz,  Winterthur  1S8S.  — A.  Für  rer. 
Volkswirtschafts-Lexikon  der  Schweiz,  Bern  1886.  \ 
(Gewerbl.  Bildungswesen  Bd.  I,  S.  258 — 27 4- ) ! 

— Kataloge  der  Schweiz.  Ausstellungen  der 
gewerbl.  Schulen,  Zürich  1890,  Basel  1892,  Genf 
1896.  — Verhandlungen  der  Schlusskonferenz  der  I 


I.  Schweiz.  Ausstellung  des  gewerblichen 
Fortbildungsschulwesens,  veröffentlicht  von  der 
Ausstellungskommission , Zürich  1890.  — II. 
Bendel,  Heranbildung  von  Lehrkräften  für  das 
gewerbliche  und  industrielle  Bildungswesen, 
Bern  1892.  — (Jährl.)  Berichte  de»  eidgenöss. 
Handels-,  Industrie - und  Landwirtsrhaftsdeparte- 
ments  iiltcr  seine  Geschäftsgebarung. — Frank- 
reich. K.  Bücher,  Lehrlingsfrage  und  ge- 
werbliche. Bildung  in  Frankreich,  Eisenach  1878. 

— A.  Frhr.  r.  Dumrcicher , Ucker  den 
französischen  Nationalwohlstand  als  lleri  der 
Erziehung,  Wien  1879  I.  — II'.  v.  N&rdling, 
Ueber  das  technische  Schul - und  VereiHswesen 
Frankreichs,  Wien  1881.  — M.  Weigert,  Die 
Volksschule  und  der  gewerbliche  Unterricht  in 
Frankreich,  Berlin  1890.  — Gohut  und  llun- 
ziker,  Bericht  über  den  öffentlichen  Unterricht 
auf  der  Weltausstellung  1889  in  Paris,  Biel. 
1890  (besonders  über  die  französischen  Unter- 
richtsanstalten).  — England.  A.  Tglor.  In- 
dustrie und  Schule.  Mitteilungen  ans  England, 
Stuttgart  18*15.  — Record  of  technical  and  se- 
nnulary  educalion , London  1890  ff.  (6  Hefte 
jährlich).  — ■ Belgien.  C,  Genauck,  Die  ge- 
werbliche Erziehung  im  Königreich  Belgien, 
‘2  Bde.,  Reichenberg  1886j87.  — Nor  dam  er  ika. 

II.  Buck,  Iler  gewerblich  - technische  Unter- 
richt in  der  Nordamerikanischen  Union,  Frank- 
furt a.  M.  1896.  — c)  Webschulen.  H. 
Grothe,  Fachschulen  und  Untcrrichtsanstulten 
für  Textilindustrie,  Berlin  1879.  — d)  HV/A- 
liehe  Gewerbeschulen.  V.  Schmid-Un- 
tler,  Ueber  Einführung  von  Fra uenarbeitsseh ulen 
(Abdruck  aus  der  Schweiz.  Zeitschr.  für  Ge- 
meinnutz.), Zürich  1886.  — R.  Dietrich,  Die 
schweizerischen  Schulen  und  Kurse  für  all  gern, 
hausw.  und  beruß.  Fort-  und  Ausbildung  de» 
weiblichen  Geschlechts  (Abdruck  au»  d^rsellwn 
Zeitschr.),  Zürich  1892.  — e)  Ba  u gewerk- 
te hui  en.  K.  MÖtllngcr , Die  Baugewerk- 
schule  als  Lehranstalt  zur  „ lusbildung  von  Bau- 
handwerksmeistern, Halle.  1868.  — Dt  n ksch  rift, 
zur  Reorganisation  der  Baugewerkschulen,  im 
Aufträge  des  Verbandes  deutscher  Baugewerks- 
meister, bearbeitet  von  Fetisch  und  Gramberg, 
Berlin  187  7.  — Beurteilung  der  1888  abge hal- 
te nrn  Ausstellung  der  königl.  sächs.  Ban- 
gewerkenschulen,  Dresden  1888  (nicht  im  Haiulel). 

— f)  Ha  n d esse  hule  n.  J.  CI  euwen , Die. 
Handelsakademie  ron  Büsch,  1865.  — J.  Sieg- 
fried , Iss  ecoles  superieures  de  commerce, 
Mulhouse  1870.  — John  Yeata,  Higher  com- 
mcrcinl  educalion.  Journal  of  the  Society  of 
Arts  1878,  p.  207,  Ijondon.  — II.  Lefi'rvc, 
(juelt/ucs  mats  sur  Renseignement  commcrcial  en 
France,  Ptris  1879.  — Jourdan  et  Dumont. 
Etüde  sur  les  crnlcs  de  commerce,  Piris  1886.  — 
E.  Ldautey , L’enseignement  commrrcial  en 
France  et  dans  le  man  de  entier,  Piris  1887.  — 
A.  Latche,  Das  kaufmännische  Bildungswescn 
in  der  Schweiz,  Bern  1889.  — Harry  Schmitt , 
Ihis  kauftn.  Fortbildungsseh  ul  wesen  Deutschland«, 
Berlin  1892.  — Veröffentlichungen  des  Deut- 
„chen  Verbanden  för  das  kaufmännische 
Unterrichtswesen.  Von  Oktober  1895  bis  Oktober 
1899  10  Bde.  und  1 Urbersirhtskurte.  — Zeit- 
schrift für  das  gesamte  kaufmännische  Unter • 
richtswesen , Braunschweig  seit  1898.  — B. 
Zieger,  Handelsschulen,  in  Rein»  Encyklopäd. 
Handbuch  der  Pädagogik,  Langensalza  1897.  — 
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Derselbe,  LiUeratur  über  das  gesamte  kaufm.  j 
Unterrichts  wesen,  sowie  über  die  1895 — 99  er-  ' 
schienenen  Lehrbücher  und  Lehrmittel  für  kauf-  1 
männische  VnterriehUnnstaUen , Bruunschweig  j 
1899.  — 11.  M.  Richter,  Die  Entwickelung 
des  kaufmännischen  Unterricht » in  Oesterreich, 
||7m  1888.  — F.  iRatoa-v.  Mm  kommerzielle 
Bild ii n gewesen  in  Oesterreich  - Ungarn  1898.  — 

A.  Hirt  hei.  Denkschrift  über  die  Entwickelung  , 
des  österreichischen  HandeUschulteesens  1848 — 98,  ( 
It'iVn  1899.  — C.  Zeh  (len.  Zur  Geschichte  des  t 
kommerziellen  Bildungswesens  in  Oesterreich  I 
1848  — 98.  — Lrs  t’coles  de  commerce  et  l'en- 
seignemriU  eomplementairt  commerrial en  Suisse , t 
Berne  1896.  — ER.  •/.  ./amen,  Edumtion  oj 
business  men.,  4 Bde.,  .NVir-  York  1891 — 93,  3.  j 
Aftß.  1898.  - — Eil.  Jour  Ran  et  O.  Dumont,  \ 
Etüde  zur  les  ecoles  de  commerce  en  Aflemagnv 
etc.  (VEurope  moins  In  Francei  et  aus  Etats - | 
Unis  d’AnierUfue,  I\iris.  — Becker,  Der  ge werbl. 
und  kaufmännische  Unterricht  in  England,  in  : 
Wychgrams  Deutscher  Zeitschr.  für  ansbind. , 
l 'nterrichts  wesen,  5.  Jahrg.  1899,1900.  — Englische  | 
(’onsulnrberiehte  Xr.  491 — 608  über  knufmänn. 

I 'nterrichts  wesen . — Röhmert,  Handels  hoch-  , 
schulen,  Dresden  1897.  — g)  Kunstgrw  er  be- 
schulen und  -museen.  Sch  trabe.  Die  For- 
derung der  Kunstindustrie  in  England,  Berlin  1 
1866.  — A.  V.  Zftlnt,  Bericht  über  die  Rrsid- 
tate  des  KunsUjewerbeu  nterrichts  nach  den  Er-  j 
g firnissen  der  Pariser  Ausstellung  von  1867, 
Iwipzig  1868.  — R.  Eitel  bergern  r.  Edel- 
her  ff  gesammelte  kunsthistorische  Schriften,  II. 
Bd.,  Wien  1879.  — A.  Dir.  Die  kunstgewerbl.  I 8 
Fachschulen  des  k.  k.  Handels  min.,  Wien  1876. 

— Das  k.  k.  österreichische  Museum  für  Kunst 
und  Industrie  und  die  k.  k.  Kunstgewerbeschule 
in  HVen,  ll'Mn  1886.  — Das  k.  k.  österreichische 
Museum  für  Kunst  und  Industrie.  Festschrift, 
If’irn  1889.  — Mm  Hamburgische  Museum  fdr 
Kunst  und  Gewerbe , Hamburg  1883.  — A. 
Ilg,  Studien  auf  dem  Gebiete  des  kunstgewerbl. 
Untrrriehts  in  Italien,  Wien  1875.  — J. 
Falke.  .Die  Kunstindustrie  der  Gegenwart, 
1868.  — Derselbe,  Die  Kunst  im  Hause,  1873. 

— Derselbe,  Aesthelik  des  Kunstgewerbes,  1S83. 

— R.  Bücher,  Die  Kunst  int  Handwerk,  3. 

Auß.,  1888.  — ■ Derselbe , Ueher  kunstgewerb- 
liche Fachbildung  in  den  preussischcn  Jahrb., 
Bd.  41.  — 11'.  Lübclce,  Das  Kunsthandwerk 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart,  1879.  — .V. 
Meurrr , Dis  Studium  der  Xaturformen  an 
kunstgewerblichen  Schulen,  Berlin  1889.  — 

Marius  Vachon,  Rapports  sur  les  Mastes  et 
les  ecoles  d'art  industrief  en  Beigigue  et  Hollande, 
Baris  1888.  — Kunstgewerbeblatt,  Beiblatt  der 
Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  X.  Folge,  1889 
u nd  ff.,  Leipzig.  — Kunsthandbucb  für 
Deutschland,  5.  Auß.  1897  (ton  den  Kgl.  Museen 
in  Berlin  herausgegeben). 

III.  Technische  Hochschulen.  F.  R. 

H'.  Hermann,  Ueber  polytechnische  Institute, 
1836.  — Korlntka,  Der  höhere  polytechnische 
Unterricht  in  Deutschland,  der  .Schweiz,  Frank- 
reich, Belgien  und  England,  Gotha  1863.  — 

K.  K n mnarsch.  Die  polytechnische  Schule  in 
Hannover,  3.  Auß.,  Hannover  1856,  — Oberbau- 
rat  Brot.  Baumeister,  Die  technischen  Hoch- 
schulen, Berit n 1886.  — Festschriften  der 
technischen  Ilorhsehulen  zu  Berlin,  Braunschweig, 
Darmstadt,  Dresden,  Hannocer,  Karlsruhe, 


Zürich  etc.  — Zötler,  Die  Universitäten  und 
technischen  Hochschulen,  Berlin  1891.  — 

Engineering  Education.  Proceeding  of  the 
WorUl’s  Eng.  Congress,  held  in  Chicago  1893. 
Columbia  1894.  — Engeln.  Terhn.  Hochschulen 
in  den  Verein.  St.  Xorda merikas.  Leipzig  1894. 

— Internal.  Congress  on  teehnicnl  education. 

Proreedings  of  the  IV.  Meeting.  Held  in  London 
1897.  London  1897.  — Hetnpel-  Witt , Die 
Vorbildung  der  Chemiker  für  die  Industrie 
t Chemische  Industrie  1896  Xr.  1 ).  — Richard 
Lepniu*.  Ueber  die  Methoden  des  Unterrichts 
auf  der  Technischen  Hochschule.  Darmstadt, 
181*6.  — Sehr  ff  Irr,  Sachsens  Terhn.  Hochschule 
1838—1898.  Dresden  1899.  — A.  Riedicrs 
Schriften:  Amerikanische  technische  Schulen, 

1893.  — Zur  Frage  der  Ingenieurerz iehung, 
1895.  — Unsere  Hochschulen  und  die  Anforde- 
rungen des  30.  Jahrhunderts,  1898.  — Die  tech- 
nischen Hochschulen  und  ihir  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  1899.  — Ueber  die  grsrhiehtlirhe 
und  zukünftige  Bedeutung  <ler  Technik,  1900,  — 
Damm , Die  technischen  Hochschulen  in  Preussen 
fGcsrhiehte  und  Organisation),  Berlin  1899.  — 
Arnoltl,  Dis  elektrotechnische  Institut  der 
technischen  Hochschule  in  Karlsruhe,  1899.  — 
Fourcy,  llistoire  de  Veröle  polytechnique,  1838. 

— Plnet,  llistoire  de  Vecolc  polytechnique, 

I\iris  1887.  Carl  Roscher. 


Gewerkschaft 

Bergbau  oben  Bd.  II  S.  547  ff.  und  die 
folgenden  Artt.  Ge  werk  vereine. 


Gewerkvereine. 

I.  Die  G.  im  allgemeinen  (dogmatisch,  tbat- 
sächlich  und  kritisch)  (8.  61 1).  II.  Die  G.  in 
den  einzelnen  Staaten  (S.  623). 

L 

Die  Gewerkvereine  im  allgemeinen 

(dogmatisch,  t ha t säe  1» lieh  und 
kritisch). 

1.  Begriffliches.  2.  Die  rechtliche  and  wirt- 
schaftliche Auffassung  vom  freien  Arbeitsvertrag 
seitens  der  Gesetzgebung.  3.  Die  Auffassung  der 
Gesetzgebung  and  die  Wirklichkeit.  A.  Die  Gleich- 
berechtigung. B.  Der  nicht  organisierte  Arbeiter 
als  Verkäufer.  (Der  nicht  organisierte  Arbeiter 
und  die  Herrschaft  des  Arbeitgebers  über 
sein  persönliches  Leben.  Die  Anpassung  des 
Angebots  der  Arbeit  an  die  Nachfrage.  Das 
Aafsnchen  des  besten  Marktes.  Regelung  des 
Arbeitsangebots  dnreh  Beschränkung  der  Nach- 
kommenschaft, Der  Arbeitaverkänfer  hei  sinken- 
der Nachfrage.  Bei  steigender  Nachfrage.)  C. 
Die  Gemeinsamkeit  der  Arbeitsbedingungen.  D. 
Die  .Sicherheit  des  Arbeit» Vertrags.  4.  Die  Or- 
ganisation der  G.  5.  Die  Bedeutung  dieser  Or- 
ganisation für  den  Arbeiter  als  Verkäufer.  6. 
Der  Schutz  der  Arbeitswilligen  und  der  Gilde- 
charakter der  G.  7.  Die  Organisationen  der 
Arbeitgeber.  8.  Nachteile  und  Vorteile  der 
Arbeitskämpfe.  9.  Die  Stellung  der  G.  im 
I Schied»-  und  Einigungsverfahren.  10.  Die  G. 
und  der  freie  Arbeitsvertrag. 
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1.  Begriffliches.  Die  Gewerkvereine 
(Gewerkschaften,  Fachvereine)  sind  der  Ver- 
8ueh  der  lohnerhaltenden  Arlieiterk lasse,  von 
Gewerl»e  zu  Gewerbe  sieh  korporativ  zu 
gestalten.  Indem  sie  ihre  Mitglieder,  falls 
sie  arbeitslos  werden,  unterstützen,  geben 
sie  dein  Lohnarbeiter  bei  Wahrnehmung 
seiner  Interessen  den  Rückhalt,  welchen 
andere  Interessenten  im  Besitze  eines  Ver- 
mögens finden.  An  einigen  Orten  hat  man 
neuerdings  kommunale  Versicherungen  für 
den  Fall  der  Arbeitslosigkeit  ins  Loben  ge- 
rufen. Der  Zweck  dieser  Versicherungen 
ist  mit  dem  der  Gewerkvereine  nicht  iden- : 
tisch  und  macht  sie  nicht  überflüssig.  Sie 
beschränken  ihre  Fürsorge  auf  das,  was  man 
wenig  treffend  unverschuldete  Arbeitslosig- ; 
keit  nennt,  d.  h.  eine  Arbeitslosigkeit,  welche  j 
in  anderem  als  der  fehlenden  Ueberoin- 1 
Stimmung  von  Ail»oitgebeni  und  Arbeitern  I 
über  die  Arbeitsbedingungen  ihren  Grund  I 
hat.  Der  Begriff  der  unverschuldeten  Ar- 1 
beitslosigkeit  setzt  somit  die  Existenz  von 
anerkannten  normalen  Arlieitsbedingungen ! 
voraus,  zu  denen  Arbeit  nicht  erhältlich  ist,  j 
einerlei  ob  diese  Arbeitsbedingungen  auf  i 
staatlicher  Festsetzung  beruhen  oder  ob,  j 
wie  in  England,  die  sogenannten  Gewerk- 
vereinslöhne  und  die  übrigen  Arbeitsbe- 
dingungen . auf  denen  die  Gewerkvereine 
bestehen,  als  die  normalen  Arbeitsbedingun- 
gen gelten;  ohne  Voraussetzung  von  nor- 
malen Arbeitsbedingungen  ist  eine  Feststel- 
lung des  Begriffs  der  unverschuldeten  Ar- 
beitslosigkeit nicht  denkbar;  denn  Arbeit, 
bei  welcner  von  einer  entsprechenden  Gegen- 
leistung abgesehen  wird,  ist  allzeit  zu  finden. 
Wo  der  Staat  die  Arbeitsbedingungen,  ein- 
schliesslich des  Lohnes,  nicht  regelt,  setzt  die 
Versicherung  für  den  Fall  der  Arbeitslosig-  j 
keit  also  die  Existenz  von  Gewerkvereinen  | 
voraus.  Wo  eine  solche  Versicherung  be- ! 
steht,  nimmt  sie  dann  dem  Gewerkverein  i 
einen  Teil  der  ihm  zusteheuden  Aufgabe 
ab,  nämlich  die  Fürsorge  für  diejenigen,  welche 
nicht  zu  den  anerkannt  normalen  Arlieits- 
bedingungen  Arlteit  finden:  den  Gewerkver- 
einen bleibt  alsdann  nur  die  Gewährung 
von  Zuschüssen  zu  der  von  jener  Arbeits- 
losenversicherung gewährten  Unterstützung 
und  vor  allem  die  Unterstützung  derjenigen, 
die  aus  Anlass  der  Feststellung  jener  nor- 
malen Arbeitsbedingungen  beschäftigungslos 
werden.  Wo  es  dagegen  an  jener  Arbeits- 
losenversicherung fehlt,  ist  es  Aufgabe  der 
Ge  werk  vereine,  die  Arbeitslosen  zu  unter- ! 
stützen,  gleichviel  ob  die  Ursache  ihrer  Ar- 1 
beitslosigkeit  in  der  allgemeinen  Lage  des 
Arbeitsmarktes  oder  in  fehlender  Ucberein- 
stimmung  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbei- 1 
ter  liegen  mag.  Somit  versteht  man  unter 
Gewerkvereinen  Interesscntcnverbände,  be- 
stehend aus  Lohnarbeitern  eines  und  des- 


selben Gewerbes,  die  durch  Fürsorge  für 
ihre  Mitglieder  bei  Arbeitslosigkeit  deren 
gemeinsame  Interessen , namentlich  lieim 
Abschluss  des  Arbeitsvertrages,  wahren. 

Die  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Gewerkvereine  w ird  bei  der  Erörterung  der 
Gewerkvereine  der  einzelnen  Länder  darge- 
legt werden.  Die  Rechtfertigung  ihres  Be- 
stehens liegt  darin,  dass  nur  durch  sie  die 
Voraussetzungen  verwirklicht  werden,  von 
denen  die  moderne  Gesetzgebung  über  den 
Arbeitsvertrag  ausgeht 

2.  Die  rechtliche  und  wirtschaftliche 
Auffassung  vom  freien  Arbeitsvertrag 
seitens  der  Gesetzgebung.  Die  Geschichte 
kennt  nur  zwei  Arten  von  Arbeits Verhält- 
nissen. Bei  der  einen  beruht  die  Arbeit  auf 
einer  Pflicht  des  Arbeitenden,  bei  der  an- 
deren auf  Freiwilligkeit.  Die  erstere  ist 
das  Arbeite  Verhältnis  der  Unfreiheit;  die 
zweite  beruht  auf  dem  freien  Vertrage 
zwischen  dem  Verkäufer  der  Arbeit  lind 
deren  Käufer. 

Schon  die  römischen  Juristen  der 
Kaiserzeit  haben  hervorgeholien,  dass  die- 
sell»en  Regeln  w’ie  für  den  Kaufvertrag 
für  den  Arbeitsvertrag  des  Freien  oder  die 
Dienstmiete  massgebend  seien  (vgl.  Princ. 
T.  III  24  de  locatione  et  conductione,  1.  2. 
D.  loeati  conducti  19,  2,  Gaius  Inst.  III  142), 
und  ausdrücklich  erklärt,  wie  es  beim  Kauf 
und  Verkauf  naturgemäss  erlaubt  sei,  billiger 
zu  kaufen  und  etwas,  was  weniger  wert  sei, 
teurer  zu  verkaufen,  so  auch  beim  Arbeits- 
vertrag (1.  22,  § 3 D.  loc.  19,  2).  Hierauf 
kam  eine  Periode,  in  welcher  das  Arbeits- 
Verhältnis  nicht  auf  einem  Vertrag  zwischen 
Verkäufer  und  Käufer  der  Arbeit  beruhte, 
sondern  auf  Herrschaft  und  Pflicht.  Die 
deutsche  Rechtsentwickelung  hat  wieder 
mit  der  Unfreiheit  des  Arlieitsvcrliältnisses 
begonnen.  Anfänglich  gab  es  bei  den 
Germanen  keinen  Arbeitsvertrag.  Der  Ar- 
beiter war  Sklave.  Verträge  wurden  nicht 
mit  ihm,  sondern  über  ihn  abgeschlossen. 
Ibis  was  verkauft  w urde,  war  nicht  die  Ar- 
beit, sondern  die  Arbeitskraft.  Der  Käufer 
der  letztereu  erlangte  mit  dem  Kaufe  eine 
Herrschaft  über  den  Arbiter  in  seiner 
zweifachen  Rolle  als  Produktionsmittel  und 
als  Mensch : in  beiden  Beziehungen  war  der 
Arbeiter  ihm  unterworfen  wie  eine  Sache. 
Dafür  genoss  der  Arbeiter  je  nach  seinem 
Werte  alle  die  Sorgfalt,  welche  der  Eigen- 
tümer einem  mehr  oder  minder  kostbaren  Ver- 
mögonsstück  zu  teil  werden  lässt.  Allein 
bald  drängte  die  menschliche  Seite  des  Gutes, 
iti  dem  hier  geliandclt  wird,  sich  in  den 
Vordergrund.  Sachen  können  sich  nicht 
selbst  verwenden,  sondern  bedürfen  eines 
Geistes,  der  sie  verwendet ; der  Sklave  kann 
sich  selbst  verwenden,  wenn  er  nur  will. 
Die  Frage  ist,  wie  diesen  Willen  am  zweck- 
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massigsten  erzeugen.  Sie  fanil  zunächst  damit  auch  aus  den  hörigen  Handwerkern 
ihre  Lösung,  indem  an  die  Stelle  der  Trieb-  der  in  den  Städten  gelegenen  Fronhöfe 
Jeder  des  physischen  Zwanges  ein  gewisses  freie  Gewerbetreibende  wurden.  Allein  hier 
eigenes  Interesse  an  der  Arbeit  gesetzt  trat  an  Stelle  des  rechtlichen  Herrschafts- 
wtirde ; der  Koloue.  der  Hörige  erhielt  eine  Verhältnisses  nicht  sofort  der  »freie« 
■Wirtschaft  für  sich,  für  die  er  Dienste  und  Arbeitsvertrag.  Das  Arbertsrerhältois  blieb 
Abgaben  zu  entrichten  hatte.  Allein  obwohl  zunächst  auch  rechtlich  noch  ein  Ilerrscltafts- 
der  Herr  nunmehr  nur  einen  Teil  des  Er-  Verhältnis;  der  Arbeitgeber  war  der  Herr, 
trag»  der  Arbeit  seines  Arbeiters  erhielt,  war  der  Arlieiter  der  Knecht:  der  einzige  Unter- 
dieser  Teil  grösser  als  der  ganze  Ertrag,  den  schied  war,  dass  das  Arbeitsverhältnis  nicht 
er  vordem  von  ihm  bezog;  (lernt  das  Selbst-  auf  Geburt  beruhte,  sondern  vertmgsmässig 
interesse  ist  ein  mächtigerer  Sporn  zur  Arbeit  eingegangen  wurde.  Da  die  öffentliche 
als  der  physische  Zwang.  So  wurde  dann  im  Ordnung  es  aber  als  ein  Hcnrschaftsverhält- 
Sklaven  der  Mensch  anerkannt.  An  Stelle  nis  ansah,  zog  sie  der  Herrschaft,  die  hier 
des  Sklaven  trat  der  Hörige.  Das  Arlieitsver-  über  einen  Freien  geübt  wurde,  auch  recht- 
hältnis  blieb  noch  das  reine  Herrschaft»-  lieh  Schranken.  Wir  lullten,  vielfach  bis  in 
Verhältnis.  Allein  der  Hörige  war  nicht  mehr  das  19.  Jahrhundert,  ein  oft  bis  in»  Minu- 
Sache;  er  hatte  einen  Stand  und  damit  ein  tiöseste  geregeltes  Recht  fllier  den  Arlieits- 
Recht.  Dieses  zog  der  Herrschaft,  die  vertrag  der  gewerblichen  Arbeiter.  Nicht 
das  Arbeitsverhältnis  über  ihn  verhängt,  I bloss  die  Zunftartikel  und  die  Innungsord- 
die  Grenzen,  sowohl  der  Herrschaft  über ! mingen  enthalten  ein  Gesellenreeht.  Auch 
ihn  als  Produktionsmittel  als  auch  der  das  nroussische  Laudreeht  enthält  bis  :ins 
Herrschaft  über  ihn  als  Mensch.  Dab  i be-  einzelne  gehende  Vorschriften  über  An- 
stand noch  ein  Interesse  des  Herrn,  für  ihn  nähme  und  Entlassung  von  Lehrlingen  und 
als  Produktionsinstrument,  und  eine  Pflicht  | Gesellen,  über  das  Recht  derselben  auf  die 
desselben,  für  ihn  als  einen  rechtlich  Ab- ! vorhandene  Arlieit,  über  Lohn  und  Kost  der 
hängigen  zu  sorgen.  Die  weitere  Entwieke- j Gesellen,  über  Verpflegung  der  erkrankten 
hing  von  der  Unfreiheit  wurde  dann  in  allen  Gesellen,  über  Sonntagsarbeit  und  der- 
ihren  Einzelheiten  von  demselben  Interesse  gleichen.  Die  Entwickelung  dieses  Arbeiter- 
an  quantitativ  und  qualitativ  gesteigerten 1 rechts  im  Gewerbe  stand  unter  einem 
Arbeitsleistungen  beherrscht.  In  dem  Masse,  doppelten  Einflüsse;  unter  dem  der  He- 
in dem  mit  der  Entwickelung  der  Volks-  dfirfnisse  der  immer  intensiver  werdenden 
Wirtschaft  das  Redürfuis  nach  grösserer  j Volkswirtschaft  und  unter  dem  der  Ideeen 
und  besserer  Arbeit  eintrat,  wurde  das  Seihst-  der  in  den  Städten  sich  entwickelnden 
interesse  an  der  Arbeit  mehr  und  mehr  an  [ Civilisation.  Heide  vereinigten  sich  seit  dem 
die  Stelle  äusserer  Zwangsmittel  gesetzt,  j Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  denselben 
oder  mit  anderen  Worten  die  Hörigkeit  I Forderungen.  Die  Civilisation  verlangte  die 
wurde  gemildert  und  der  Mensch  mehr  und  Beseitigung  des  Herrschaftsverhältuisses  des 
mehr  frei.  Schliesslich  erschien  es  als  ein  Arbeitgebers  über  deu  Arbeiter  im  Namen 
Vorteil,  statt  missmutiger  Fröner  freie  Tag-  von  dessen  Recht  und  sittlicher  Pflicht, 
löhner  zu  besitzen,  die  für  ihren  täglichen  seine  Arbeitskraft  aufs  beste  auszunutzeu 
Unterhalt  davon  abhängig  waren,  ob  sie  ge-  und  seine  Fähigkeiten  zur  grösst  möglichen 
mietet  wurden.  Dabei  hatte  man  den  weiteren  Entfaltung  zu  bringen.  Di  r entstehende 
Vorteil,  dass  man  deu  Fröner,  der  in  Not  Qrossbetrieb  verlangte  das  gleiche,  um  durch 
geraten  war,  unterhalten  musste,  gegenüber  die  von  der  alten  rechtlichen  Ordnung  seiner 
dom  freien  Taglöhner  aber  die  Unter- 1 Herrschaft  gezogenen  Schranken  und  aufer- 
stützungspflieht  in  Notfällen  für  denjenigen,  I legten  Lasten  nicht  beliindert  zu  werden, 
der  ihn  beschäftigte,  wegfiel.  Das  führte  j Da  kam  die  Gesetzgebung  des  19.  Jalir- 
zur  Veränderung  des  rechtlichen  Charakters  | Hunderts,  proklamierte  die  Gleichberechtigung 
des  Arbeitsverhältnisses.  An  Stelle  des  j von  Arbeitgeber  und  Arbeiter  beim  Ab- 
Vertrags  über  den  Arbeiter  trat  der  mit ! Schluss  des  Arbeitsvertrags  und  beseitigte 
dem  Arbeiter,  an  Stelle  des  Verkaufes  der  j die  ganze  alte  rechtliche  Ordnung  des 
Arbeitskraft  der  Verkauf  der  Arbeit;  aus  Artleits  Verhältnisses.  Nun  wurde  aus  der 
einem  Herrschaftsverhältnis  wurde  das  Ar-  j Herrschaft , dem  Herrn,  dem  Meister  der 
beitsverhältnis  rechtlich  ein  blosses  Miels- i Arbeitgeber,  aus  dein  Knecht  und  Gesellen 
Verhältnis:  es  entstanden  der  Arbeitsvertrag  der  Arbeiter.  Nun  fielen  alle  Rechte  und 
und  die  Selbstvcrantwortliehkeit  des  Arbei-  Pflichten  auf  beiden  Seiten  ausser  denen, 
ters,  für  den  Fali  der  Not  für  sieh  seihst  die  im  Kontrakt  zwischen  beiden  willkürlich 
zu  sorgen.  vereinbart  werden.  Nun  wurde  ans  dem 

Diese  Entwickelung  ist  in  der  Landwirt-  llorrschaftsverhültnis  rechtlich  das  reine 
schaft  erst  im  19.  Jahrhundert  zum  Ab-  Mietsverhältnis.  Damit  erhielten  an  Stelle  des 
Schluss  gelangt.  Im  Gewerbe  begann  sie.  alten  bestimntungsreichen  Arbeitsrechts  die 
als  die  Städter  ihry  Freiheit  erkämpften  und  | Regeln  des  römischen  Rechts  über  den  Ar- 


gitized  by  Google 


614 


Gewerkvereine  (Allgemeines) 


beitsvertrag  des  Freien  wieder  praktische 
Giltigkeit.  Es  war  «lies  naturgemäß.  Schon 
Gaius  hebt  hervor,  dass  sie  b?i  allen  Völkern 
dieselben  seien.  Daher  gelangten  sie  auch 
bei  Völkern  zur  Geltung,  welche,  wie  die 
Engländer,  das  römische  Hecht  nie  recipiert 
hatten.  Diese  Aenderung  wurde  gestützt  von 
der  Auffassung  der  modernen  Nationalöko- 
nomie seit  Adam  Smith,  wonach  die  Arbeit  als 
ein  verkäufliches  Gut  wie  jedes  andere,  der 
Arbeiter  als  ein  Verkäufer,  der  Arbeitge!>er 
als  der  Käufer  der  Arbeit  erschien.  In 
Deutschland  war  es  namentlich  Hermann, 
der  in  seinen  berühmten  staatswirtschaft- 
lichen Untersuchungen  die  Auffassung  des 
Arbeits Vertrags  als  Kaufvertrag,  des  Arbeiters 
als  eines  Verkäufers,  des  Arbeitgebers  als 
eines  Käufers  scharf  zur  Durchführung  ge-  j 
bracht  hat.  Entsprechend  dieser  Auffassung ! 
sagte  der  § 105  der  deutschen  Gewerbe- 
ordnung vom  21.  Juli  1869:  »die  Festsetzung  j 
der  Verhältnisse  zwischen  den  selbständigen  i 
Gewerbetreibenden  und  ihren  Gesellen,  Öe- 
hülfen  und  Lehrlingen  ist  Gegenstand  freier 
Übereinkünfte. 

Somit  ist  der  Arbeiter  heute  nicht  mehr 
zur  Arbeit  verpflichtet , ausser  soweit  er  j 
durch  Vertrag  solche  Verpflichtung  auf  sich 
nimmt.  Es  steht  daher  in  schreiendem  | 
Widerspruch  zur  bestehenden  Hechts-  und  1 
Wirtschaftsordnung,  wenn  man  in  neuester 
Zeit  (G.  von  Mayr,  Die  Pflicht  im  Wirt- | 
Schafts  loben,  Tübingen  1900)  zu  bestreiten 
sucht,  dass  das  heutige  Arbeitsverhältnis  das 
Verhältnis  zwischen  einem  Verkäufer  und 
einem  Käufer  sei,  und  den  Arbeitsvertrag 
als  auf  Grund  einer  Pflicht  des  Arbeiters, 
zu  arbeiten , beruhend  hinstellt.  Eine 
solche  Auffassung  erscheint  nur  verständlich, 
wenn  man  mit  Rodliertus  statt  von  der  Be- 
trachtung des  Seienden  auszugehen  ein  Ideal 
des  Seinsollenden  zum  Ausgangspunkt j 
nimmt,  ln  der  bestehenden  Ordnung  er- 
scheint die  Volkswirtschaft  als  die  Summe  ■ 
der  auf  Eigentum  und  Freiheit  beruhenden  ' 
Einzelwirtschaften  von  Volksgenossen,  welche  | 
durch  Arbeitsteilung  und  Tausch  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind : indem  jeder  ein- 
zelne unter  Achtung  des  gleichen  Hechts  der  , 
übrigen  ausschliesslich  seine  Interessen  ver- 
folgt, arbeitet  er  an  der  gemeinsamen  Be- 
friedigung der  Bedürfnisse  der  ganzen 
Nation.  Nach  Rodbertus  erscheint  die  Volks- 
wirtschaft als  die  Wirtschaft  des  Volks  als 
Ganzes  gedacht,  bei  welcher  einem  jeden  t 
Stand  und  jedem  einzelnen  innerhalb  eines 
solchen  von  der  Gesamtheit  gewisse  wirt- 
schaftliche Funktionen  zur  Erfüllung  zuge- 
wiesen sind.  Eine  solche  Auffassung  steht  j 
ebenso  mit  den  Rechtsgrundlagen  der  l*v  i 
stehenden  Gesellschaftsordnung  wie  mit  der 
Wirklichkeit  des  heutigen  Wirtschaftsletens 
in  Widerspruch.  Niemand  hat  die  Auffas- , 


sung  von  der  Volkswirtschaft  als  von  einer 
in  einem  bestimmten  Subjekte  koncentrierten 
Thätigkeit  schärfer  abgewiesen  als  Hermann 
in  der  von  G.  von  Mavr  selbst  herausge- 
gebenen zweiten  Auflage  seiner  Staats  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen (S. 33 ff.).  Etwas 
ähnliches  wie  die  geforderte,  auf  Pflicht  be- 
ruhende Wirtschafts-  und  Gesellschaftsord- 
nung hat  im  Mittelalter  bestanden ; sie  hatte 
die  Unfreiheit  zur  Voraussetzung.  Damit 
zeigt  sich,  was  ihre  Einführung  in  der  Zu- 
kunft bedeuten  würde.  Es  würde  dies  den 
Umsturz  der  Rechtsgrundlagen  der  bestehen- 
den Ordnung  bedeuten  und  die  Einführung 
eiuer  Unfreiheit  der  Arbeiter,  ja  aller  ein- 
zelnen gegenüber  der  Gesamtheit.  Nach 
dem  geltenden  Hecht  hat  der  Arbeiter  keine 
andere  Pflicht  zur  Arbeit  als  die  in  freiem 
Vertrage  übernommene  und  ist  er  rechtlich 
völlig  frei  und  un  verpflichtet,  einen  solcheu 
Vertrag  abznsehliessen. 

3.  Die  Auffassung  der  Gesetzgebung 
und  die  Wirklichkeit.  Die  Ersetzung  des 
alten  Arbeitsrechts  durch  das  Mietsrecht 
und  des  alten  llerrschaftsverliältnisses  durch 
das  Verhältnis  zwischen  einem  Käufer  und 
einem  Verkäufer  bedeutete  für  die  Arbeiter 
nach  der  formalrechtlichen  Seite  einen  enor- 
men Fortschritt.  Damit  war  die  Gleichbe- 
rechtigung des  Arbeiters  mit  dem  Arbeitgel»er 
durch  die  Gesetzgebung  principiell  anerkannt. 
Wie  es  zwischen  dem  Vermieter  und  Mieter 
und  dem  Verkäufer  und  Käufer  kein  Ver- 
hältnis der  Unter-  und  Ueberordnung  giebt, 
so  war  damit  die  rechtliche  Gleichheit  von 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  beim  Absciiluss 
des  Arbeits  Vertrags  offiziell  proklamiert. 
Allein  im  Gegensatz  zu  diesem  formalen 
Fortschritt  bedeutete  die  Aenderung  eine 
grosse  materielle  Verschlechterung.  Die 
Voraussetzungen , von  denen  die  Gesetz- 
gebung ausging,  als  sie  mit  der  Proklamie- 
rung  der  Freiheit  des  Arbeitsvertrags  alle 
Bedingungen  gegeben  glaubte,  die  notwendig 
seien,  um  die  Kräfte  und  den  Wohlstand 
eines  jeden  zur  grösst  möglichen  Entfaltung 
zu  bringen,  fanden  iu  der  Wirklichkeit  nicht 
ihre  Bestätigung. 

A.  Die  Gleichberechtigung.  Auf  der 

einen  Seite  steht  der  Arbeitgeber,  gewohnt, 
die  Arbeitsbedingungen  einseitig  festzustellen. 
Freilich,  in  dem  ihm  nunmehr  zusteheuden 
Rechte,  bei  überfülltem  Arbeitsmarkte  den 
Lohn  der  Marktlage  entsprechend  herabzu- 
setzen, ist  er  nur  zu  bereit,  lediglich  die 
Anerkennung  unwiderstehlich  wirkender 
Naturgesetze  seitens  der  Gesetzgebung  zu 
erblicken;  dagegen  sieht  er,  erfüllt  von  Er- 
innerungen an  seine  frühere  Stellung  als 
Herr,  in  dem  Verlangen  der  Arbeiter,  dass 
der  Lohn  bei  steigender  Nachfrage  der 
Marktlage  entsprechend  erhöht  werde,  eine 
unberechtigte  Anmassung  und  in  ihrem 
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Anspruch,  bei  Feststellung  der  Arbeitsbo- 1 ihm  Leib  und  Leben,  Denken  und  Sittlich- 
dingungen  initzureden , eine  unerträgliche  keit  während  der  Arbeitsleistung  durch  die, 
Unbotmässigkeit.  Er  verweigert  dem  Ar- , welche  mit  ihm  arbeiten,  gefährdet  werden, 
beiter  die  praktische  Anerkennung  der  ihm  | AVer  die  Arbeitsbedingungen  bestimmt,  be- 
von  der  Gesetzgebung  zugewiesenen  Stellung.  | stimmt  also  nicht  bloss  Muss  und  Preis  der 
Ganz  ebenso  verhalten  sieh  vielfach  auch  1 Arbeit,  sondern  gleichzeitig  über  das  ganze 
noch  Behörden  und  öffentliche  Meinung. ! physische,  geistige,  moralische  und  bürger- 
Sie  sind  noch  weit  entfernt,  ausnahmslos  i liehe  Dasein  des  Arbeiters.  Bald  zeigten 
dem  Arbeiter  das  Recht  zuzuerkennen,  gleich  | sich  die  Nachteile  der  einseitigen  Bestim- 
jedem  anderen  Verkäufer  bei  steigender  mnng  dieser  Artieitsbedingungen  durch  den 
Nachfrage  bessere  Bedingungen  zu  fordern ; , Arbeitgeber  so  gross,  dass  der  Staat  sich 
und  noch  häufiger  gal>on  sic  Denunziationen  genötigt  sah , gesetzliche  Bestimmungen 
Gehör,  wenn  Arbeiter  der  unberechtigten  zum  Schutze  der  Person  des  Arbeiters  zu 
Einmischung  in  die  Betriebsleitung  be-  ] erlassen.  Es  ist  der  Zweck  der  Arbeiten 
schuldigt  werden , wo  sie  über  Arbeitsbe-  schutzgesetzgobuug,  der  Herrschaft  des  Ar- 
dingiingen.  welche  ihre  Existenz  ebenso  beitgelsTs  über  die  Person  des  Arbeiters 
ernstlich  wie  die  Dauer  der  Arbeitszeit  oder  gesetzliche  Grenzen  zu  ziehen.  Daher  denn 
die  Lohnhöhe  beeinflussen,  mitzureden  be-  der  § 105  der  deutschen  Gewerbeordnung 
anspruehen.  in  neuer  Fassung  dahin  geändert  wurde : 

B.  Der  nicht  organisierte  Arbeiter  -Die  Festsetzung  der  Verhältnisse  zwischen 
als  Verkäufer.  Auf  der  anderen  Seite  den  selbständigen  Gewerbetreibenden  und 
unterscheidet  sieh  der  Arbeiter  als  A'er- 1 den  gewerblichen  Arbeitern  ist,  vorbehaltlich 
käufer  durch  zwei  Besonderheiten.  Das 1 der  durch  Rciclisgosotz  begründeten  Be- 
Gnt,  weiches  der  Arbeiter  verkauft,  seine  Schränkungen.  Gegenstand  fjeier  Ueberein- 
Arlioit,  ist  untrennbar  von  seiner  Per-  kauft«.  Die  meisten  dieser  gesetzlichen  Be- 
son.  Dabei  hat  der  Arbeiter  regelmässig  ^ Schränkungen  beziehen  sieh  indes  nur  auf 
nichts,  wovon  er  leben  kann,  als  den  A'er-  j Frauen  und  Kinder:  es  bleibt  sonach  noch 
kauf  seiner  Arbeit.  Somit  ist  der  Arbeiter  j in  weitem  Masse  (len  Arbeitern  selbst  filier- 
fflr  das  Gut,  das  er  verkauft,  nicht  verant- ! lassen,  sieh  der  Herrschaft  des  Arlieitgeber» 
wörtlich.  Ohne  sein  Zuthun  kommt  er  zur  über  ihr  persönliches  Leben  zu  erwehren. 
AVelt:  indem  er  heranwäehat,  entwickelt  sieh  Sodann,  da  die  Arbeitskraft  untrennbar 
mit  ibin  seine  Arbeitskraft,  während  seine  j ist  von  der  Person  ihres  Verkäufers  und 
Armut  ihn  nötigt,  die  Nutzung  derselben,  mit  diesem  zur  Welt  kommt,  sieh  entwickelt 
seine  Arbeit,  fortwährend  zu  Markt  zu  und  wächst  und  die  regelmässige  Armut 
billigen,  um  nur  leben  zu  können.  Es  war  des  Arbeiters  ihn  zwingt,  die  Nutzung  seiner 
also  wie  Hohn,  wenn  mau  den  Arbeiter  Arbeitskraft  fortwährend  zum  A'  erkauf  auf  den 
gleich  jedem  anderen  A’crkäufcr  für  die  Markt  zu  bringen,  um  sein  Leben  zu  fristen, 
A'erkaufsbedingungen . die  er  erzielte . in- . fehlt,  wo  er  sich  selbst  überlassen  ist,  die 
dividuell  verantwortlich  machte.  Voraussetzung,  von  der  die  Nationalökonomie 

Dieser  Fehler  in  den  \roraussetzungen  i und  die  Gesetzgebung  aiisgingen,  dass 
der  Gesetzgebung  machte  in  flopp-lter  Weise  j nämlich  der  Arbeiter  gleich  auderen  Ver- 
sieh fühlbar.  Einmal  bringt  die  untrenn- ! käufern  im  stände  sei.  das  Angebot  des  von 
Ui  re  ATerhindung  der  Arbeit  mit  der  Person  iiimvcrkanftenGutsderNaclifragoanzupasscn. 
ihres  Verkäufers  es  mit  sich,  dass  derjenige,  Dies  hat  da,  wo  n ich  t mehr  das  Herkommen 
der  die  Arbeit  kauft,  damit,  und  zwar  not- j den  Lohnsatz  bestimmt  und  noch  nicht 
wendig,  auch  eine  Herrschaft  über  die  Per-  die  Organisation  der  Arbeiter  den  Druck  der 
son  des  Arbeiten»  erlangt.  Der  Ort,  an  dem  | Beschäftigungslosen  abhält,  für  den  mitDurch- 
die  Arbeit  geleistet  wird . ist  notwendig  | Schnittseigenschaften  begabten  Arbeiter  fol- 
aueh  der  Aufenthaltsort  der  Person  des  Ar-  gende  Wirkungen : Wo  und  in  welchem  Ge- 
lieitcrs ; seine  Beschaffenheit  ist  grundlie-  werbe  der  Arlieiter  die  Nutzung  seiner  Ar- 
dingend  für  Leib  und  Isiben  dieselben.  Die  beitskraft  zum  A'erkanfe  zu  Markte  bringt, 
Arbeitszeit  bestimmt  nicht  nur  die  Dauer,  hängt  nicht  ab  von  der  Marktlage  des  Ge- 
für  welche  die  Arbeit  geleistet  wird,  son-  werbes,  denn  seine  Armut  ermöglicht  ihm 
dem  auch  das  Maas  der  Erschöpfung  der  weder  diese  zu  kennen  noch  auszunutzen.  Er 
Person  des  Arbeiters,  das  Hass  der  Zeit,  bietet  seine  Arbeit  in  einem  Gewerbe  und 
welche  ihm  zur  Erneuerung  seiner  Kräfte,  I an  einem  Orte  entsprechend  den  Verhält- 
zur  Erholnog,  Erheiterung  und  Bildung,  zur  nissen  an,  in  die  er  hineingeboren  wird. 
Erfüllung  seiner  Pflichten  gegen  seine  Fa-  ■ Hat  er  einmal  ein  Gewerbe  erlernt,  so  ist 
milie,  gegen  Gemeinde  und  Staat  bleibt,  j es  ihm  schwer,  oft  unmöglich  , zu  einem 
Die  Umgebung  des  Arbeiters  bei  seiner  Ar-  anderen  überzugehen ; ja  häufig  giebt  es 
beit,  seine  Arbeitsgenossen,  Isvleiiten  nicht  auf  einander  folgende  Generationen,  die  trotz 
nur  Förderung  oder  Beeinträchtigung  seiner  chronischen  Sinkens  ihres  Gewerlies  immer 
Leistung,  sondern  auch  das  Muss,  in  dem  | in  demselben  ausharren.  Desgleichen  setzt 
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ihn  seine  Armut  meist  ausser  stand,  einen  i der  Arbeit.  Ist  die  Lohnerhöhung  von 
anderen  Markt  für  das  Gut,  das  er  verkauft,  Dauer,  so  kann  nun  die  Lebenshaltung  er- 
aufzusuchen.  Das  Utomstischste  aber  ist,  dass  höht  und  die  Grenze,  unter  die  der  Lohn 
er  im  stände  wäre,  durch  Beschränkung  in  1 nicht  mehr  sinkt,  hinausgeruckt  werden, 
der  Nachkommenschaft  auf  den  Arbeite-  I Währt  die  Lohnerhöhung  aber  nur  kurz  — 
markt  einzuwirken:  denn  würde  auch  der!  und  durch  die  Verspätung  ihres  Eintretens 
einzelne  auf  die  Ehe  völlig  verzichten,  so  j wird  ihre  Dauer  verkürzt  — so  hat  dies 
schüfe  das  nur  um  so  mehr  Kaum  für  die ! nur  die  Wirkung,  dass  die  neuen  Arbeiter, 
Nachkommenschaft  anderer,  und  das  Selbst-  j welche  bei  steigendem  Lohne  aus  anderen 
interesse  des  einzelnen  veranlasst  diese  | Beschäftigungen  in  das  Gewerbe,  in  dem 
anderen  gerade,  zu  heiraten ; denn  einmal  • die  Lohnerhöhung  stattfand,  und  aus  frem- 
wird  damit  ihr  Einkommen  um  das  der : den  Ländern  herangezogen  woiden  sind, 
Arbeiterin  vermehrt,  während  fürs  erste  die , mm  beim  Wiedersinken  der  Nachfrage  die 
Ausgaben  in  vereinter  Wirtschaft  geringer 1 Zahl  der  Beschäftigungslosen  vermehren, 
werden,  und  sodann  kennen  sie  bei  ihrer  Durch  den  Wettbewerb  einer  grösseren 
grossen  Armut  ausser  den  geschlechtlichen  \ Zahl  von  Arbeitern,  die,  um  Beschäftigung 
keine  Genüsse.  Aber  selbst,  wenn  alle  Ar-  zu  finden,  sich  auf  dem  Markte  gegenseitig 
beiter  eiues  Landes  sich  des  Kinderzeugens  unterbieten,  sinkt  dann  der  Lohn  um  so 
enthielten,  würde  ihr  Verhalten  nur  erfolg-  rascher  auf  das  Mass  des  nach  der  Lebens- 
reich sein,  wenn  man  nicht  fremde  Arbeiter  haltung,  d.  h.  des  zur  Fristung  des  Lebens 
in  dem  Masse  heran  zöge,  als  eine  Minde-  und  zur  Fortpflanzung  der  Arbeiterbevölke- 
rung der  ArbeiterzahJ  eintreten  würde.  Der  rung  gewohnheitstuässig  Unentbehrlichen 
geschlechtliche  Strike  müsste  also  ein  inter-  herab.  Dass  da.  wo  der  Arbeitgeber  mit 
nationaler  sein,  und  selbst  dann  würde  dies  Leichtigkeit  Arbeitswillige  findet,  die  selbst 
bestenfalls  erst  das  Arbeiteangebot  einer  zu-  einer  plötzlichen  Vermehrung  in  den  Be-* 
künftigen  Generation  mindern.  Sinkt  die  Stellungen  genügen,  der  Lohn  sogar  unter 
Nachfrage  nach  Arbeit,  so  ist  der  vereinzelte  das  Minimum  dessen  sinken  kann,  was  zu 
Arbeiter  ferner  völlig  ausser  stand,  sein  einem  ehrbaren  Leben  nötig  ist.  zeigen  die 
Angebot  zu  mindern;  im  Gegenteil,  nimmt  Zustände,  wie  sie  z.  B.  in  der  Konfoktions- 
die  Nachfrage  ab,  so  nimmt  sein  Angebot  industrie  herrschen. 

notwendig  zu,  denn  um  zu  der  geringeren  1 C.  Die  Gemeinsamkeit  der  Arbeits- 
Zahl  zu  gehören,  die  nun  Beschäftigung  bedingungen.  Als  Turgot  und  A.  Smith 
findet,  muss  er  mehr  Arbeit  für  einen  ge-  im  Interesse  des  Arbeiters  die  Ersetzung 
ringeren  Preis  als  andere  bieten.  Dies  führt  der  gesetzlichen  Regelung  der  Arbeitsbe- 
zu  einer  Verlängerung  der  Arbeitszeit,  d.  lt.  diugungen  durch  die  Freiheit  der  Arbeit 
zu  einer  Mehrung  des  Angebotes  von  Arbeit,  und  den  freien  Arbeitsvertrag  verlangten, 
infolge  deren  noch  mehr  Arbeiter  l**schäf-  hatten  sie  kleingewerblicho  Verhältnisse  vor 
tigungslos  bleiben  und  der  lx>hn  noch  tiefer  Augen.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der 
sinkt.  So  führt  denn,  einerlei  was  die  Vr- 1 selbständigen  Gewerbetreibenden  bestand  aus 
Sache  des  Sinkens  sein  mag,  ob  ein  Ausfall  Allein  meistern : die  übrigen  hatten  als  Regel 
in  der  Nachfrage  nach  dem  Produkt  oder  die  nur  1 bis  2 Arbeiter.  Selbst  in  der  Manu- 
Einführung  von  Maschinen,  ein  jedes  Sinken  | faktur  und  Hausindustrie  Englands  kamen 
in  der  Nachfrage  nach  Arbeit  zur  Entstehung  noch  1806  auf  einen  Meister  regelmässig 
einer  Reservearmee  von  Unbeschäftigten,  nur  bis  zu  10  Arbeitern  und  Lehrlingen, 
die  von  der  Armenpflege,  durch  Laster  und  Da  es  weit  weniger  Arbeiter  als  Meister 
Verbrechen  erhalten  worden  und  deren  Vor-  gab  und  jeder  Meister,  wenn  er  überhaupt 
handensein  den  Lohn  der  B<*scliäftigten  Arbeiter  beschäftigte,  nur  eine  geringfügige 
drückt.  Steigt  aber  die  Nachfrage  noch  Ar-  I Anzahl  beschäftigte,  war  der  Vertrag  zwischen 
beit , so  sind  die  vereinzelt  auftretendon  Arbeitgeber  und  Arbeiter  ein  individueller. 
Arbeiter  nicht  wie  die  Verkäufer  anderer  Die  Arbeitsbedingungen,  die  in  ihm  festge- 
Waren  im  stand,  sobald  die  Nachfrage  steigt.  | setzt  wurden,  konnten  für  jeden  Arbeiter 
eine  Erhöhung  der  Preise  zu  erzielen.  Denn  besondere  sein.  Es  konnte  also  der  Ge- 
nua erhält  zunächst  nur  die  Zahl  der  Un-  danke  entstehen,  dass  es  genüge,  die  bis- 
beschäftigten, welche  beim  vorhergehenden  hörigen  Eingriffe  der  Behörden  in  die  Ar- 
Sinken  der  Nachfrage  ihre  Arbeit  verlor,  beitsbedingungen  zu  beseitigen,  um  die  Frei- 
wieder  Beschäftigung.  Es  rückt  jene  Re-  heit  der  Arbeit  zur  Wahrheit  zu  machen, 
servearmee  zunächst  wieder  ein.  Erst  wenn  Bei  der  geringfügigen  Zahl  der  Arbeitei*  im 
die  Nachfrage  in  so  beträchtlichem  Masse  Verhältnis  zur  Zahl  der  Meister  erschien 
steigt,  dass  diese  Reservearmee  zu  ihrer  i dies  ausreichend , um  jeden  in  stand  zu 
Befriedigung  nicht  ansreicht,  also  nicht  bei  setzen,  sein  Interesse  zu  wahren.  Waren 
jedem  Steigen  der  Nachfrage,  Vergleichs- , die  Lohnbcdingtingen  zu  schlecht,  so  blieb, 
weise  s|>ät  und  viel  unerheblicher  wie  der  sobald  die  gesetzlichen  Schranken  selbstän- 
Preis  anderer  Waren,  steigt  auch  der  Preis  diger  gewerblicher  Niederlassung  beseitigt 
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waren,  ja  jedem  Arbeiter  die  Möglichkeit, 
sieh  als  Alleinmeister  in  seinem  Gewerbe 
niederzulaaseo. 

Allein  nun  trat  an  Stelle  des  gewerb- 
lichen  Kleinbetriebes  der  Grossbetneb;  an 
Stelle  von  Allein  meistern  oder  Meistern,  die 
nur  eine  geringfügige  Zahl  von  Gesellen 
beschäftigten,  traten  gcwerblieheUntomehmer 
mit  Hunderten,  ja  mitunter  Tausenden  von 
Arbeitern ; an  die  Stelle  von  individuellen 
Arbeitsbedingungen  traten  solche,  welche 
für  diese  Hunderte  und  Tausende  gemein- 
sam waren.  Denn  im  modernen  Gewerbe- 
betriebe können  die  Arbeitsbedingungen  nur 
noch  ausnahmsweise  individuelle  sein.  Ist 
doch  die  gesamte  Produktion  eine  gemein- 
same und  erheischt  eine  gleiciimässige  Be- 
handlung der  darin  beschäftigten  Arbeiter 
zugleich.  Es  gilt  dies  sowohl  für  Lohner- 
höhungen und  Lohnherabsetzungen  als  auch 
für  die  übrigen  Arbeitsbedingungen.  Daher 
denn  auch  durch  das  ^tatsächliche  Verhalten 
der  Arlieitgeber  wie  der  Gesetzgebung  an- 
erkannt ist,  dass  es,  von  gewissen  Aus- 
nahiuefüllen  abgesehen,  im  gewerblichen 
Grossbetrieb  individuelle  Arbeitsbedingungen 
gar  nicht  mehr  giebt.  Sie  sind  in  den 
meisten  Fällen  heute  weder  technisch  noch 
ökonomisch  mehr  möglich.  Dabei  ist  jeder 
einzelne  unter  den  Hunderten  und  Tausen- 
den, welche  unter  gemeinsamen  Bedingungen 
arbeiten,  durch  audere  beliebig  ersetzheh. 
Die  Folge  einer  Festsetzung  der  oiner  Ge- 
samtheit von  Arbeitern  gemeinsamen  Ar- 
beitsbedingungen mit  jedem  einzelnen  dieser 
Gesamtheit  ist  daher,  dass  die  Bedingungen, 
auf  welche  die  Schwächsten  dieser  Gesamt- 
heit sich  einzulassen  sich  genötigt  sehen,  für 
alle  massgebend  werden. 

D.  Die  Sicherheit  des  Arbeitsvertrags. 
A.  Smith  hatte,  um  dem  Arbeiter  gleiche 
Berechtigung  und  Einfluss  bei  Festsetzung 
des  Arbeitsvertrags  zu  verschaffen,  nichts 
anderes  als  Freiheit  des  einzelnen  verlangt. 
Allein  weit  entfeint,  dass  der  Arbeiter  im 
stände  wäre,  das  Angebot  dos  Gutes,  das  er  ver- 
kauft. der  Nachfrage  anzupassen,  ist  der  ver- 
einzelte Arbeiter  gezwungen,  seine  Arbeit  vor- 
behaltlos anzubieten,  und  vermöge  der  Gemein- 
samkeit der  heutigen  Produktionsbedingungen 
werden  die  mit  dem  Schwächsten  unter  den 
vereinzelten  Arbeitern  vereinbarten  Arlieits- 
bodingunger.  massgebend  für  alle.  So  ist 
an  die  Stelle  des  «heiligsten  und  unver- 
letzlichsten Hechts«  eines  jeden,  seine  Ar- 
licitskraft  möglichst  gut  zu  verwerten,  die 
Unfähigkeit  der  vereinzelten  Arbeiter,  auf 
diese  Verwertung  überhaupt  Einfluss  zu 
üben,  getreten,  an  die  Stelle  der  Freiheit 
der  Arlieit  die  Freiheit  ihres  Käufers,  des 
Arbeitgebers,  der  Arbeit  die  Bedingungen 
einseitig  zu  diktieren.  Es  ist  dann  lediglich 
Sache  des  Charakters  des  in  Frage  kommen- 


den Arbeitgebers,  ob  die  Arbeiter  auf  das 
Minimum  der  Lebensnotdurft  herabgodrfiekt 
werden.  Davon  bat  alier  nicht  nur  der  Ar- 
beiter schweren  Nachteil,  sondern  unter 
Umständen  auch  der  Arbeitgeber;  denn  der 
Arbeiter  ist  wenig  geneigt,  die  ihm  so  ein- 
seitig auferlegten,  ungenügenden  Arbeitsbe- 
dingungen als  gerechte  und  ihn  sittlich 
bindende  anznersennen.  Er  bricht  diesen 
Arbeitsvertrag,  sobald  ihm  dies  aus  dem 
einen  oder  anderen  Grund  als  vorteilhaft 
erscheint;  und  während  das  Hecht  den  Ar- 
beitgelier für  die  Sicherung  des  Arbeitsver- 
trags darauf  verweist,  dass  er  vom  Vertrags- 
brüchige» Arbeiter  Schadenersatz  erlangt, 
ist  da,  wo  der  Arbeiter  sieh  selbst  über- 
lassen ist.  keinerlei  Sicherheit  vorhanden, 
dass  der  Arbeiter  den  ihm  einseitig  unter- 
legten Arbeitsvertrag  beachte. 

d.  Die  Organisation  der  G.  Alle  diese 
Missstände  werden  durch  die  Organisation 
der  Arbeiter  in  Gewerkvereine  tiehoben. 
Nimmt  man  die  am  vollkommensten  organi- 
sierten Gewerkvereine  zum  Muster,  so  lässt 
sieh  die  Organisation  und  Tliätigkeit  der 
Gewerkvereine  als  die  folgende  bezeichnen : 

Der  Gewerkverein  umfasst  nur  die  in 
dem  Gewerbe  thätigen  Arbeiter,  deren  ge- 
werbliche Interessen  völlig  identisch  sind, 
hat  dagegen  die  Tendenz,  alle  diese  Arbeiter 
an  allen  Orten  eines  Landes  zu  umfassen. 

An  jedem  Orte  des  Landes,  an  dem  das 
betreffende  Gewerbe  betrieben  wird  und  an 
dem  Mitglieder  wohnen,  werden  Zweig- 
vereine gegründet.  Für  je  eine  bestimmte 
Zahl  von  Mitgliedern  an  einem  Orte  licsteht 
ein  besonderer  Zweigverein.  Die  Leitung 
jedes  Zweigvereins  ruht  bei  der  Zweigvor- 
sammlung  und  dem  Zweigsekretär. 

Der  Ort  des  Landes,  an  dem  ein  Ge- 
werbe seinen  Wohnsitz  hat,  ist  der  Sitz  des 
Exekutivausschusses  des  Gewerkveroins.  Die 
Mitglieder  und  der  Präsident  desselben  wer- 
den von  den  verschiedenen  Zweigvereinen 
des  Hauptortes  aus  ihrer  Mitte  für  gewisse 
kurze  Perioden  gewählt.  Der  Generalsekre- 
tär wird  durch  allgemeine  Abstimmung  der 
Mitglieder  des  ganzen  Gewerkvereins  für 
Perioden  von  10  Jahren  gewählt  und  be- 
soldet. Er  korresiiondiert  mit  den  Zweig- 
vereinen und  referiert  dem  Exekutivaus- 
schuss. Dieser  hat  die  Entscheidung.  Doch 
ist  das  Votum  des  Generalsekretärs  als  des  ver- 
möge seiner  dauernden  Stellung  an  der  Spitze 
grössten  Sachverständigen  regelmässig  von 
massgebendem  Einfluss.  Mitunter  steht  dem 
‘ Generalsekretär  ein  Stab  von  weiteren  Sach- 
verständigen für  einzelne  Distrikto  und  von 
ihm  untergeordneten  Organisatoren  zur  Seite. 

Die  Mitglieder  der  Gewerkvereine  zahlen 
Eintrittsgelder  und  wöchentliche  Beiträge. 
Ausserdem  bestimmen  die  Statuten,  dass,  im 
j Falle  die  Unterstützung  der  Arbeitslosen 
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einmal  vorübergehend  mehr  Gelder  liean-  j 
spnichen  Rollte,  als  deren  Quellen  ergeben, 
der  Exekutivausschuss,  nachdem  die  Mehr- 
heit der  Mitglieder  in  allgemeiner  Abstim- 
mung zugestfmmt  hat,  eine  ausserordentliche 
Umlage  von  allen  Mitgliedern  aussehreiben 
soll.  Die  Zweigvereine  haben  alle  eingehen- 
den Gelder  einzunehmen  und  zu  verwalten. 
Doch  gehören  dieselben  nicht  den  Zweig- 
vereinen, sondern  dem  Gewerkvereine : der  i 
Exekutivaussvlmss  kann  jeden  Augenblick 
über  die  Gelder  jedes  Zweiges  verfügen : | 
früher  fand  alle  halbe  Jahre  oder  alle  Jahre 
die  Ausgleichung  der  Gelder  statt,  d.  h.  das 
vorhandene  Vermögen  wurde  an  die  einzel- 
nen Zweige  im  Verhältnis  zu  ihrer  Mit- 
gliederzahl verteilt ; heute  wird  es,  wo  die 
Gewerkvereine  Rechtsfähigkeit  erlangt  liaben, 
auf  ihren  Namen  bei  Danken  angelegt. 

Nicht  jeder  Arbeiter  wird  als  Mitglied 
aufgenommen,  sondern  nur  derjenige,  der 
seine  Tüchtigkeit  als  Arlieiter  nachweiseu 
kann : durch  die  Bürgschaft  zweier  Mit- 
glieder. dass  der  Aufzunehmende  ein  tüch- 
tiger  Arlieiter  ist.  und  durch  den  Nachweis, 
dass  er  den  in  diesem  Distrikte  herrschen-  > 
den  allgemeinen  Lohnsatz  verdienen  kann. 
Stellt  sieh  nach  der  Aufnahme  heraus,  dass 
der  Aufgenommene  wogen  Untüchtigkeit ' 
hierzu  nicht  im  stände  ist,  so  wird  er  aus- 
geschlossen. Die  Gewerkvereiue  fordern 
also  ein  Lohnminimum,  sie  fordern  es  aber 
nicht  von  den  Arbeitgebern,  sondern  von 
den  Arbeitern,  und  zwar  weil  die  Erfahrung 
gelehrt  hat.  dass  das  Angeliot  von  Arbeit  i 
zu  niedrigerem  I ,ohne  seitens  untüchtiger 
Artieiter  von  Arbeitgebern  mit  Erfolg  dazu 
benutzt  werden  kann,  den  Ijolin  der  Tüch- 
tigen herabzudrücken.  In  den  Gewerben, 
in  denen  eine  Lehrzeit  vorkommt,  kommt 
zu  diesen  Erfordernissen  der  Aufnahme 
noch  der  Nachweis  der  zurilckgelegtcn  Lehr- 
zeit, Für  die  ungelernten  Arbiter  dagegen 
ist  der  Beschluss  des  Kxekiitivausschiisses 
des  Londoner  Dockarbeitervereins  vom 
August  IM! M i charakteristisch : *ln  Anbetracht, 
dass  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Londoner 
Dookailieitervereins  der  Nachfrage  nach 
Dockarbeit  in  London  völlig  entsprechend 
ist,  sind  die  Zweigvereinssekretllre  ange- . 
wiesen,  nach  dem  13.  August  lMütl  keine 
Kandidaten  für  die  Mitgliedschaft  mehr  an-! 
zunehmen  ausser  auf  Grund  specieller  Ge- 
nehmigung seitens  der  Distriktausschüsse, 
und  die  Distriktausschüsse  zu  belehren,  dass 
Mlluner.  die  als  physisch  schwach  oder  aus 
anderen  Gründen  untüchtig  bekannt  sind, 
unter  keinen  Umständen  ziiziilassen  sind« ; 
mit  anderen  Worten  zu  der  Sorge,  die  Un- 
tüchtigen vom  Gewerbe  fernzuhalten,  gesellt 
sieh  die  Tendenz,  einer  UeberfQlluDg  des- 
selben durch  Sehliesscn  der  Mitgliederzahl 
des  Gewerkvereins  vorzubeugen  und  für  die  | 


so  Ausgeschlossenen  anderweitige  Beschäf- 
tigung zu  beschaffen. 

Glaubt  ein  Mitglied,  welches  ein  tüch- 
tiger Arlieiter  ist,  den  seiner  Arlieit  ent- 
sprechenden Lohn  nicht  zu  erhalten,  so  kann 
es  dem  Zweige  des  Gewerkvereins,  dem  es 
angehört,  seine  Beschwerde  vortragen.  Findet 
der  Zweig  dieselbe  gerecht  und  wird  der 
einzelne  hierauf  mit  einer  Bitte  um  Isihn- 
erhühung  zurückgewiesen,  so  erhält  er  Unter- 
stützung. wenn  er  die  Arlieit  verlässt,  bis 
er  wieder  Arbeit  findet.  — das  sogenannte 
Geschenk  (douation).  Findet  der  Zweig  je- 
doch. dass  er  nach  Verdienst  gelohnt  wird, 
so  wird  seine  Beschwerde  zuriiokgewiesen 
und  er  erhält  nichts,  wenn  er  die  Arbeit 
einstellt.  Ganz  ebenso  ist  der  Hergang, 
wenn  andere  Arbeitsbedingungen  als  der 
Lohn  ein  Mitglied  zur  Niederlegung  der 
Arbeit  veranlassen.  Und  wenn  es  wegen 
mangelnder  Nachfrage  nach  Arbeit  zu  den 
vom  Gewerkvereiue  festgelialtenen  Bedin- 
gungen Arbeit  nicht  findet,  erhält  es.  so- 
lange es  arbeitslos  ist.  gleichfalls  das  Ge- 
schenk. 

Um  die  Aiisgalien,  welche  diese  Unter- 
stützung verursacht,  zu  mindern,  muss  an 
jedem  Orte,  an  dem  ein  Zweig  eines  Ge- 
werkvereins  besteht,  der  Zweigsekretär  Olier 
die  Mitglieder,  die  ausser  Arlieit  sind.  Buch 
führen,  und  sobald  in  irgend  einer  Werk- 
stätte des  Ortes  eine  Arbeitsstelle  erledigt 
ist.  wird  ein  Arlieiter  hinbeordert,  mn  nach 
Arbeit  zu  fragen.  Von  grösserer  Bedeutung 
ist.  dass  die  Zweigsekretäre  jeden  Monat 
die  Zahl  der  arbeitslosen  Mitglieder  ihres 
Zweiges  lind  der  unbesetzten  Arbeitsstellen 
am  Orte  anzeigen.  die  Qualität  der  unlie- 
sehäftigten  Arbeiter  und  der  erledigten  Ar- 
lieitsstellen  genau  bezeichnen  und  mit  kurzen 
Worten  über  den  Stand  des  Gewerbes  lie- 
richten  müssen.  Sobald  der  Generalsekretär 
diese  Berichte  erhält,  sendet  er  die  he- 
sehäftigungslosen  Mitglieder  auf  Kosten  des 
Vereins  von  einem  Orte,  wo  das  Gewerbe 
schlecht  steht,  au  einen  anderen,  wo  Ar- 
lieiter  begehrt  werden. 

Ist  aber  ein  Zweig  der  Meinung,  die 
allgemeine  Lage  des  Gewerbes  rechtfertige 
es,  wenn  die  in  demselben  beschäftigten 
Arlieiter  eine  allgemeine  Lohnerhöhung  um 
bestimmte  Prozentsätze  oder  die  Besserung 
anderer  Arbeitsbedingungen  verlangten  oder 
einer  allgemeinen  Lohnherahsetzung  oder 
der  Verschlechterung  anderer  Arbeitsbedin- 
gungen sich  zu  fiigon  verweigerten,  so  muss 
der  Zweig  an  den  Exekntivnusschiiss  des 
Vereins  berichten.  Billigt  dieser  das  Vor- 
halten der  Zweigmitglieder  nicht,  so  erhalten 
dieselben  keine  Unterstützung,  falls  es  zu 
einer  Arbeitseinstellung  oder  Aussperrung 
kommt.  Stimmt  der  Exekutivausschuss  da- 
gegen dem  Vorhalten  zu,  so  entsenden  die 
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Arbeiter  an  dem  Orte  des  betreffenden 
Zweiges  eine  Deputation  an  den  oder  die 
in  Frage  stehenden  ArlK»itgebor,  um  ihre 
Beschwerde  vorzntragen.  Die  Sache  wird 
dann  hin-  und  herhesproehen , und  oft  er- 
halten die  Arbeiter,  was  sie  begehren,  oder 
es  kommt  ein  Ausgleich  zu  stände.  Ist  dies 
aber  nicht  der  Kall  oder  weigern  sich  die 
Arl»oitgelier,  die  Deputation  zu  empfangen, 
so  legen  die  Arbeiter  die  Arbeit  nieder  und 
erhalten  für  die  Dauer  der  Arbeitseinstellung 
vom  Exekutivausschuss  das  Geschenk.  Um 
Zuzug  abzuhalten,  wird  die  Thatsaehe  des 
Arbeitsstillstandos  in  den  von  den  Arbitern 
des  Gewerbes  gelesenen  Blättern  bekannt 
gemacht,  und  Schildwachen  werden  aus- 
gestellt, um  Zuwandernde  übtu*  den  Streit- 
fall zu  unterrichten.  Die  grossen  Mittel, 
welche  die  das  Gew*erbe  des  ganzen  Landes 
umhassende  Organisation  dem  Exekutivaus- 
schuss  an  die  Hand  giebt.  führen  dann 
häufig  zum  Siege  der  Arbeiter  oder  machen 
wenigstens  den  Arbeitgebern  ihren  Triumph 
so  teuer,  dass  sie  nicht  so  leicht  den  Kampf 
mit  den  Arbeitern  wieder  auf  nehmen  und 
deren  Vorstellungen  «»in  geneigtes  Ohr  leihen. 

Dabei  bilden  die  Gewerkvereine  ? auch  I 
wenn  sie  nicht  alle  Fachgenossen  um- 
s<hliessen.  that sächlich  die  organisierten1 
Stäb**,  deren  Vorgehen  bei  Arbeitsstreitig- 
keiten  für  alle  massgebend  ist  und  an  welche 
alle  sich  ans«*hliesscn. 

5.  Die  Bedeutung  dieser  Organisation 
für  den  Arbeiter  als  Verkäufer.  Durch 
diese  Organisation  werden  die  beiden 
Haupt i lachteile,  unter  welchen  der  Arbeiter 
als  Verkäufer  leidet,  beseitigt,  nämlich ! 
einmal  die  Vorbclialtlosigkeit  seines  An- 
gel *ots:  Die  Gewerk  vereine  geben  den  Ar- 
beitern die  Möglichkeit,  gleich  anderen  Waren- 
verkäufern  selbständig  ihre  Verkaufsbedin- 1 
gungen  geltend  zu  machen,  eintretende  Ver- ! 
besserungen  des  Marktes  sofort  zu  benutzen  \ 
und  bei  zu  niedrigem  Kaufgelote  mit  dem 
Verkauf  ihrer  Ware  zurückzuhalten. 

Ebenso  aber  wird  durch  die  Gewerk  vereine 
die  Unfähigkeit  der  Arlieiter,  das  Angebot  des 
Gutes,  das  sie  verkaufen,  der  gegenwärtigen 
Nachfrage  anzupassen  und  «auf  das  zukünftige 
Angebot  derselben  Einfluss  zu  üben,  beseitigt. 
Das  erste  gescliieht,  indem  die  Gewerk- 
vereine,  wie  dargelegt,  die  Arbeit  von  Orten, 
wo  sie  nicht  begehrt  wird,  zurückziehen, 
um  sie  an  Orten,  wo  Nachfrage  besteht, 
auszubieten,  und  indem  sie  bei  sinkender 
Nachfrage  nach  Arbeit  die  Arbeiter,  die  in- 
folge des  Rückganges  beschäftigungslos  sind, 
aus  ihren  Mitteln  erhalten  oder  eine  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit  aller  Beschäftigten 
herbeiführen,  bei  steigender  Nachfrage  in 
umgekehrter  Weise  das  Angebot  steigern. 
Das  zukünftige  Angebot  von  Arbeit  wird 
durch  sie  beeinflusst,  indem  ihre  Mitglieder 


sich  weigern,  die  Lehrlinge  zu  unterrichten 
und  überhaupt  in  einer  Werkstätte  zu  ar- 
beiten, wenn  die  Zahl  der  Lehrlinge  in 
einem  grosseren  als  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  zur  Zahl  der  in  der  Werkstätte 
'beschäftigten  Arbeiter  steht,  oder,  in  den 
ungelernten  Gewerben,  die  Mitgliederzahl 
des  Ge  werk  Vereins  sehliessen  und  für  die 
Ausgeschlossenen  anderweitige  Beschäftigung 
beanspruchen:  bei  beiden  Arten  von  Arbeiten, 
indem  sie  die  Auswanderung  beschäftigungs- 
loser Mitglieder  fördern,  wenn  ein  zu  grosses 
Angebot  von  Arbeit  ohne  Aussicht  auf 
Steigen  der  Nachfrage  vorhanden  ist. 

Die  Gewerk  vereine  also  versetzen  dio 
Mitglieder  beim  Abschluss  des  Arbeitsver- 
trags in  dieselbe  Lage,  i»ei  der  sich  die  Ver- 
käufer anderer  Waren  beim  Verkaufe  der- 
sellien  befinden.  Durch  sie  werden  die  nach- 
teiligen Wirkungen  der  Eigentümlichkeiten 
der  Arbeit  als  Gut,  welches  verkauft  wdrd. 
und  des  Arbeiters  als  Verkäufer  beseitigt, 
und  erst  damit  wird  einerseits  die  Arbeit 
ein  Verkaufegut  wie  andere,  andererseits 
der  Arbeiter  Mensch. 

Ausserdem  wird  die  Gewerkvereins- 
organisation der  Thatsaehe  gerecht,  dass  in 
den  modernen  Produktionsverhältnissen  die 
Arbeitsbedingungen  der  grossen  Masse  der 
mit  Durchschnittseigenschaften  liogabten 
Arbeiter  nicht  mehr  individuelle,  sondern 
gemeinsame  sind  und  die  meisten  Arbeits- 
bedingungen andere  als  gemeinsame  gar 
nicht  mehr  sein  können.  Sie  zieht  die 
logische  Folgerung  aus  dieser  Thatsaehe, 
indem  sio  die  kollektive  Behandlung  aller 
Fragen  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber 
an  Stelle  des  Einzel  Vertrags  zu  setzen  be- 
strebt ist.  Keine  Neuordnung  des  Arbeits- 
Verhältnisses  kann  Befriedigung  schaffen, 
die  nicht  auf  dein  Princip  der  Feststellung 
der  Arbeitsbedingungen  mit  der  Gesamtheit 
der  Arbeiter,  die  sio  angeht,  beruht. 

6.  Der  Schutz  der  Arbeitswilligen 
und  der  Gildecharakter  der  Gewerk- 
vereine. Schon  zu  Zunftzeiten  haben  die 
G*  »sollen  zur  Wahrung  ihrer  besonderen  Ge- 
selleninteressen sich  in  Gesellonladen  zu- 
sarn mengeschlossen  und,  wenn  nötig,  durch 
Arbeitseinstellungen  ihren  Forderungen  Nac  h- 
druck zu  geben  versucht.  So  lange  die  Ar- 
beitsbedingungen durch  die  Behörden  oder 
durch  die  Zünfte  kraft  delegierter  staatlicher 
Autorität  festgesetzt  wurden,  war  eine  Ar- 
beitseinstellung eine  Auflehnung  gegen  eine 
Anordnung  der  öffentlichen  Autorität.  Sie 
waren  in  rillen  Ländern  mit  strengen  Stra- 
fen bedroht,  die  sich  dann  auch  gegen  die 
besonderen  Goselienorganisationen , von 
denen  sie  ausgingen,  richteten.  Mit  der 
Proklamierung  der  Freiheit  des  Arbeitsver- 
trags  hätten  diese  Verbote  und  Strafbe- 
| Stimmungen  gleichfalls  l*eseitigt  werden 
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müssen.  Allein  die  physiokratische  Doktrin 
hatte  gelehrt,  dass  der  volkswirtschaftliche 
Prozess  mir  auf  der  isolierten  Aktion  der 
Individuen  beruhe  und  jedwede  Vereinigung 
von  Verkäufern  oder  Käufern,  Arbeitern  und 
Arbeitgebern,  als  Störung  desselben  zu  ver- 
bieten sei.  Da  brachte  die  französische  Re- 
volution sie  zur  Herrschaft,  und  nun  besei- 
tigte das  Gesetz  nicht  nur  die  alleu  Korj>o- 
rationen,  sondern  verbot  auch  jede  weitere 
Association  von  Arbeitern,  Arbeitgebern  und 
Wareninhabern  sowie  jedwede  Koalition 
von  Genossen  desselben  Gewerbes.  Aehn- 
lich  die  von  analogem  Geiste  erfüllte  Gesetz- 
gebung der  übrigen  europäischen  Staaten. 
Ueberall  beseitigte  man  die  Zünfte,  behielt , 
aber  die  Koalitions verböte  bei.  In  oinzel-  i 
nen  Ländern , in  denen  man  die  Gleichbe-  j 
rechtigung  von  Arbeitsverkäufer  und  Ar- , 
ljoitskäufer  noch  nicht  einmal  formal  wenig- 
stens anerkannte,  ging  man  noch  weiter:  so 
enthält  die  bayerische  Gesetzsammlung  eine 
Bekanntmachung  vom  13.  August  1822,  in 
der  die  Arbeitgeber  zur  Bildung  von  Ver- 
einen zur  Herabdrückung  des  Jjohnes  auf- 
gefordert, während  Verabredungen  der  Ar- 
biter zur  Erzielung  höherer  Löhne  mit 
Strafe  bedroht  werden.  Allein  auch  da,  wo 
die  Koalitionsverbnte  sich  formal  gleich- 
mässig  gegen  Arbeitgeber  wie  Arbeiter 
richteten , war  es  thatsäcldich  nicht  anders,  i 
denn  diese  Verbote  gelangten  stets  nur 
gegen  die  letzteren  zur  Anwendung.  Nichts-  I 
destoweniger  haben  die  Arbeiter  der  Ijehre. 
dass  die  freie  Konkurrenz  isolierter  Indivi- 
duen ihrem  eigenen  Interesse  wie  dem  der 
Gesamtheit  am  meisten  dienlich  sei,  allzeit  j 
die  Anerkennung  versagt.  Wie  die  drako- ; 
nischen  Koalitionsverbote  des  18.  Jahrh.,  so  i 
vermochten  die  des  19.  ihr  Zusammenhalten  | 
nicht  zu  erschüttern,  und  gegenüber  allen  I 
nationalökonomischen  Predigten  ül>er  die  I 
Vorzüge  des  Konkuirenzprincips  blieb  ihr 
Wahlspruch  stets:  Einer  für  Alle,  Alle  für 
Einen.  In  einigen  Fällen  hat  ihre  Gewerk- ; 
Vereinsorganisation  sieh  unmittelbar  aus  jenen  ; 
alten  Gesellen  verbind  urigen  entwickelt,  wie  , 
sie  zur  Zunftzeit,  sei  es  geduhlet.  sei  es 
verboten,  existierten : in  anderen  Fällen  hat  • 
der  alte  Geist  der  Solidarität  völlig  neue  j 
Vereinsbildungen  geschaffen.  Unter  oft ; 
furchtbaren  Entbehrungen , trotz  Gefängnis, 
ja  selbst  trotz  Androhung  von  Todesstrafe  j 
sind  sie  ihnen  treu  geblieben.  Hier  ist  es! 
nicht  nötig  gewesen,  künstlich  Innungen  ins  i 
lieben  zu  rufen  mit  der  besonderen  Auf- , 
gäbe,  das  Gemeingefühl  zu  wecken  und  \ 
Standesinteressen  und  Standesehre  gegen- : 
ül>er  den  abweichenden  Interessen  einzelner  i 
zu  wahren.  Die  Gilden  sind  hier  spontan  ' 
aus  dem  Bedürfnisse  der  Arbeiter  erwach-  • 
sen.  Schliesslich  sah  sich  die  Gesetzgebung 1 
allenthalben  genötigt,  den  Arbeitern  das 


Koalitionsrecht , dessen  die  Arbeitgeber  sich 
stets  bedienten,  ebenso  wie  diesen  formal 
zuzugestehen.  Aber  nun  zeigte  der  Gesetz- 
geber die  unliebenswürdige  Miene  des  durch 
die  Thateachen  zwar  überwundenen,  al »er 
innerlich  nicht  bekehrten  Doktrinärs.  Konnte 
er  sich  der  Unentbehrlichkeit  der  Koalitionen 
nicht  verschliessen,  so  wollte  er  doch  nicht, 
dass  Koalitionen  stattfänden.  Er  gestattete 
daher  zwar  Preis-  und  Lohnverabredungen, 
erklärte  sie  aber  gleichzeitig  für  unverbind- 
lich. So  in  allen  fjändern.  Ja  er  ging  noch 
weiter.  Es  giebt  in  allen  Klassen  Personen, 
welche  es  vorziehen,  zu  den  Opfern  nicht 
beizutragen,  welche  mit  der  Erringung  von 
Vorteilen,  an  denen  sie  selbst  teU nehmen, 
verbunden  sind ; desgleichen  giebt  es  in  allen 
Klassen  Personen,  welche  den  Verpflichtun- 
gen untreu  werden,  welche  sie  zur  Wahrung 
gemeinsamer  Interessen  übernommen  haben. 
Gegen  solche  Personen  richteten  sich  bereits 
zu  Zunftzeiten  die  Massnahmen  der  Korpo- 
rationen. Heute  gelten  in  allen  Kreisen  die- 
jenigen als  verächtlich,  die  aus  egoistischen 
Motiven  die  Interessen  ihrer  Kameraden 
opfern.  Allein  während  in  allen  anderen 
Kreisen  solche  Personen  straflos  getadelt 
werden  können,  ist  dies  Arbeitern  bei  stren- 
gen Strafen  verboten.  Der  Gesetzgeber  hat 
den  Preis-  und  Lohuverabredungen  der  Ar- 
beiter also  nicht  nur  die  Klagbarkeit  ver- 
sagt und  sie  somit  lediglich  auf  die  Ehre  der 
Kontrahenten  gestellt,  sondern  ihnen  auch 
die  Mittel  verboten,  deren  die  übrigen  Ge- 
sellschaftsklassen gegenüber  Vertragsbrüchi- 
gen sich  straflos  Mienen.  Ferner,  wählend 
wirkliche  Verbrechen  und  Vergehen,  wenn 
von  anderen  gelegentlich  der  Wahrnehmung 
berechtigter  Interessen  begangen,  milder  be- 
urteilt werden,  hat  er  bestimmt,  dass  es  als 
ein  erschwerender  Umstand  gelten  soll, 
wenn  sie  von  Arbitern  im  Kampf  um  las- 
sere Arbeitsltedingnngen  verübt  werden. 
Während  er  ferner  den  Arbeitskäufern  ge- 
stattet, einander  die  Namen  von  Arbeitern 
mitznteilen,  um  deren  Beschäftigung  zu 
verhindern,  wird  vielfach  jede  Mitteilung 
der  Arbeiter  in  der  Presse,  um  bei  Aus- 
ständen Zuzug  abzuhalten,  und  das  Strike- 
postenstehen , auch  dann  wenn  die  Posten- 
stehenden  sich  jedweder  Drohungen,  Ehr- 
verletzungen und  Thätlichkeiten  enthalten, 
bestraft.  Man  nennt  dies  den  Schutz  der 
Arbeitswilligen.  Da  aber  trotz  dieser  Str.if- 
massregcln  das,  was  verhindert  werden  soll, 
nicht  unterbleibt,  sucht  mau  diese  Straf- 
massregeln zu  steigern.  Während  man  sonst 
nicht  genug  über  das  Verderbliche  des  In- 
dividualismus zu  klagen  vermag  und.  wo  es 
sich  um  Handwerksmeister  handelt,  das 
Innungsprincip  eventuell  sogar  durch  staat- 
lichen Zwang  zur  Geltung  zu  bringen  ver- 
sucht. scheut  mau  also  vor  einer  Verletzung 
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der  Rechtsgleichheit  nicht  zurück,  sobald  es  I 
Arbeiter  sind,  welche  zum  Innungsprincij» 
sich  bekennen.  Die  ganze  Schwierigkeit 
aber  ist  beseitigt,  sobald  man  das  sonst  so 
verherrlichte  Gildeprineip  auch  da  anerkennt, 
wo  es  ganz  von  selbst  gedeiht,  ls?i  den  Ar- 
beitern, und  den  Verabredungen  der  Arbeiter 
über  ihre  Arbeitsbedingungen  denselben  j 
Rechtsschutz  zu  teil  werden  lässt,  der  allen 
anderen  nicht  gegen  die  guten  Sitten  ver- 
stossenden  Verträgen  zu  teil  wird.  Dann 
fällt  die  Notwendigkeit  besonderer  Strafbe-  j 
Stimmung  wegen  Ehrverletzung  und  Ver- 1 
nifserklärung  von  selbst  weg,  und  gegen 
wirkliche  Vergehen  und  Verbrechen,  be- 
gangen in  Verbindung  mit  Koalitionen,  ge- 
nügen die  Restimmungen  des  gemeinen 
Strafrechts. 

Allein  nicht  nur  in  dem  Geist,  der  sie 
beseelt,  zeigt  sich  der  Gildecharakter  der 
Gewerkvereine,  sondern  nicht  minder  in  den 
Zielen,  die  sie  umfassen.  Ihre  Wirksam-! 
keit  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  Steige-  ! 
rung  der  Löhne  und  Kürzung  der  Arbeit«-  1 
zeit,  auf  die  Regelung  der  Lohnsysteme, 
der  Kündigung  des  Arbeits vertrag»  und  der 
Methode  des  Arbeiten».  Sie  worden  zum 
Organe  zur  Wahrung  aller  Arbeiterinteressen, 
die  der  Unterstützung  von  seiten  einer  Or- 
ganisation der  Arbeiter  bedürfen.  So  ist  es 
vielfach  nur  ihrer  Mitwirkung  zu  verdanken, 
wo  es  gelungen  ist,  die  Truckverbote  zur 
Anerkennung  zu  bringen.  So  bilden  sic  in 
zahlreichen  Fällen  eine  ganz  unentbehrliche 
Hilfsorganisation  zur  Durchführung  der 
Fabrikgesetze  durch  die  Fabrikinspektoren. 
Nicht  minder  sind  sie  in  England  die  Organe, 
mittelst  deren  die  Arbeiter  ihren  Wünschen  , 
Ausdruck  verleihen,  wo  immer  es  sich  um 
politische  Massnahmen  im  Interesse  der 
Arbeiter  handelt.  Auch  haben  dort  die  Ge- 
werkvereine die  Fürsorge  für  diejenigen  all- ! 
gemeinen  menschlichen  Bedürfnisse  der  Ar- 
beiter, welche  wie  Krankheit,  Unfall,  Alter 
besondere  Organisationen  notwendig  machen,  j 
übernommen.  Sie  haben  somit  die  Tendenz,  i 
ähnlich  den  alten  Gilden,  den  ganzen  Men- 
schen zu  ergreifen. 

7.  Die  Organisationen  der  Arbeit- 1 
geber.  Allein  gegenüber  den  Gewerkver- 
eineu  der  Arbeiter  erheben  sich  Verciue  zur 
Wahrung  der  Interessen  der  Arbeitgeber, 
sei  cs,  dass  sie  neu  entstehen,  sei  es,  dass ; 
zu  anderen  Zwecken  bestehende  Vereine 
ihren  Zweck  auf  die  Wahrung  dieser  In- 
teressen gegoni\l>er  den  Arbeitern  ausdehnen. 
Diese  Arbeitgebenrereine  setzten  sich  die  I 
Aufgabe,  Lohnerhöhungen  und  jeder  Ver- 
besserung der  Arbeitsbedingungen , welche 
zu  einer  Verteuerung  der  Produktionskosten , 
führen  könnte,  zu  widerstehen,  Lohnherab- 
setzungen  und  Ausdehnung  der  Arbeitszeit 
durchzusetzen  und  insbesondere,  wo  mög- 


lich, die  Gewerkvereine  der  Arbeiter  zu 
unterdrücken.  Zu  letzterem  Zwecke  ver- 
suchen sie,  die  A rl »ei ts vermittclung  aus- 
schliesslich in  die  Hand  zu  bekommen,  das 
Lehrlings  wesen  einseitig  zu  regeln,  Arbeits- 
bücher, in  denen  geheime  Zeichen  über  die 
Stellung  des  Inhabers  zu  den  Gewerk- 
vereinen Auskunft  erteilen,  einzuführen  so- 
wie die  Wiedereinführung  der  kriminellen 
Bestrafung  des  Arbeit» Vertragsbruchs , von 
der  sie  die  Unten Irückung  der  Arbeitsein- 
stellungen erwarten,  vor  allein  aber  den  im 
vorstehenden  erörterten  »Schutz  der  Ar- 
beitswilligen c zu  veranlassen.  Der  Lohn 
und  die  übrigen  Arbeitsbedingungen  werden 
im  Vereine  vereinbart.  Wer  mehr  gewährt, 
verfällt  in  Strafe.  Jedes  Mitglied,  dessen 
Arbeiter  eine  1 Lohnerhöhung  oder  irgend 
eine  andere  Konzession,  deren  Bewilligung 
zu  einer  allgemeinen  1 Lohnerhöhung  führen 
könnte,  verlangen  oder  dessen  Arbiter  sich 
einer  beschlossenen  IiOhnherabsetzung  zu  fü- 
gen sich  weigern,  muss  die  Angelegenheit  dem 
Verein  unterbreiten.  Empfiehlt  der  Aus- 
schuss desselben  Widerstand  und  kommt 
es  zum  Arbeitsstillstande,  so  erhält  das 
Mitglied  auf  zweifache  Weise  Unterstützung 
von  seinem  Vereine.  Entweder  es  erhält 
entsprechend  der  Grösse  seiner  Fabrik  eine 
Entschädigung,  zu  deren  Bestreitung  jedes 
Mitglied  beim  Bankier  des  Vereins  einen 
trockenen  Wechsel  hinterlegen  muss.  Oder 
häufiger,  es  kommt  zur  Aussperrung,  d.  h. 
um  die  Hilfsmittel  der  Arbeitenden  rascher 
zu  erschöpfen  und  diese  zur  Unterwerfung 
zu  zwingen,  sperren  sämtliche  Mitglieder 
des  Vereins  ihre  Werkstätten  so  lange,  bis 
die  Arbiter  jener  Fabrik,  in  der  die  Ar- 
beitseinstellung statt  fand,  dio  Arbeit  wieder 
aufnehmen.  Aehnlich  wie  die  Gewerk- 
vereine durch  Strikeposton  Arbeitsuchende 
vor  einer  Fabrik,  in  der  die  Arbeit  nieder- 
gelegt worden  ist,  warnen,  erlassen  die 
Vereine  der  Arbeitgeber  telephonische  Mit- 
teilungen oder  schriftliche  Cirkulare,  in 
denen  sie  von  der  Beschäftigung  der  einzeln 
namhaft  gemachten  Arbeiter  abzustehen 
bitten.  Es  tritt  das  völlige  Gegenstück  zur 
Taktik  der  Arbeiter  hervor. 

8.  Nachteile  und  Vorteile  der  Ar- 
heitskänipfe.  Allein  die  Kämpfe  zwischen 
Gewerkvereinen  und  Vereinen  der  Arbeit- 
gebersind nicht  ohne  schwerwiegende  Nach- 
teile. Gewiss  sind  die  Arbeitseinstellungen 
oft  unentliehrlich,  uni  das  Interesse  der  Ar- 
beiter l»ei  Abschluss  des  Arl**itsvertrags  zu 
wahren,  und  nicht  minder  notwendig  sind 
oft  die  Aussperrungen,  um  zu  hindern,  dass 
die  Gewerkvereine  elienso  tyrannisch  wie 
umgekehrt  viele  Arbeitgeber  werden : trotz- 
dem sind  Arbeitsstillstände  selbst  für  die 
Partei,  die  als  Sieger  aus  dem  Kampfe 
hervorgeht,  eine  Waffe,  deren  Benutzung 
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meist  schwere  Entbehrungen  und  Verluste  fallen  können,  das  Wort  der  Arbeiter  im 
auferlegt,  während  sie  fflr  die  unterliegende  Sehieds-  und  Einigungsverfahren  bcdcutungs- 
Partei  oft  den  Ruin  und  selbst  für  das  los  sein;  der  Gewerkverein  liefert  erst  den 
draussen  stehende  Publikum  eine  Störung  wirtschaftlichen  Machtfaktor,  der  lad  Fest- 
bedeuten. Daher  es  keinen  Menschen  giebt,  Stellung  der  Marktlage  und  der  daraus  sieh 
der  in  Arbeitseinstellungen  und  Anssper-  ergebenden  Arbeitsbedingungen  zu  Gunsten 
rungen  etwas  an  sieh  Gutes  erblickte,  der  Arbeiter  in  die  Wagsciialo  fällt.  So- 
Niemand,  der  sie  nicht  durch  Besseres  er-  dann  zeigt  die  Erfahrung  in  England  wie 
setzt  zu  sehen  wünschte.  Alle,  auch  die  im  deutschen  Buchdruckergewerbe,  dass 
energischsten  Verteidiger  der  Koalitions-  ohne  Organisationen  von  Arbeitern  und  Ar- 
freiheit,  treten  für  diese  nur  ein,  weil  es  beitgebern,  welche  gegenüber  iltren  eigenen 
die  grösste  Ungerechtigkeit  ist,  wenn  den  Mitgliedern  durch  Geldstrafen  und  An- 
Arbeitem,  bis  dieses  Besser'  da  ist,  die  drohung  von  Ausschluss  auf  der  strengen 
Koalitionsfreiheit  versagt  wird . weil  jede  Beachtung  der  im  Sehieds-  und  Einigungs- 
bessero  Neuordnung,  welehe  Arbeitsein-  j verfahren  vereinbarten  Arboitsliedingimgen 
Stellungen  und  Aussperrungen  unnötig  zu  bestehen,  an  deren  Durchführung  nicht  zu 
machen  vermag,  die  Koalitionsfreiheit  zur  denken  ist. 

notwendigen  Voraussetzung  hat  und  Ar-  Dabei  ist  es  nicht  erforderlich,  dass  die 
beitskämpfe  eine  durch  nichts  zu  ersetzende  Gewerkvereine  und  die  Arbeitgebervereine 
Wirkung  auf  beide  Parteien  ansüben,  welche  die  Arbeiter  resp.  Arbeitgeber  formell  im 
den  Eiutritt  dieser  besseren  Ordnung  l>e- 1 Schiede-  und  Einignngsrerfahrcn  vertreten, 
schleunig!.  Die  Arboitgelxir  werden  durch  I)io  Vertreter  beider  Parteien  mögen  immer- 
die  I/ogik  der  Thatsachen  zur  praktischen  hin,  wie  dies  in  England  die  Regel  ist.  in 
Anerkennung  jener  Gleichberechtigung  der  allgemeinen  Yersam ml ungen  der  Arbeiter 
Arbeiter  beim  Abschluss  des  Arbeitsvertrags  ! resp.  Arbeitgelier  des  betreffenden  Ge- 
erzogen, welche  diesen  die  Gesetzgebung  werbes  oder  wie  nach  einem  österreichi- 
schen lange  zuerkannt  hat.  Die  Arbeiter  sehen  Entwürfe  durch  Genossenschaften, 
werrlen  zur  Erkenntnis  der  Grenzen  erzogen. 1 welche  sämtliche  Arbeiter  resp.  Arbeitgeber 
welche  die  Natur  der  Dinge  der  Erfüllung  umfassen,  gewählt  werden.  Wo  Gewerk- 
ihrcr  Forderungen  und  Wünsche  entgegen-  vereine  und  Vereine  von  Arlieitgebern  lie- 
stellt.  Das  Ergebnis  dieser  beiderseitigen  stehen,  werden  stets  deren  Vertrauensper- 
Erzichung  ist  die  Geneigtheit,  welche  die  sonen  zu  solchen  Vertretern  gewählt  werden, 
Arlieitskümpfe  bei  beiden  Parteien  hervor-  und  mir  wo  dies  der  Fall  ist,  besteht  eine 
rufen,  den  Kampf  durch  ein  besseres  Mittel  Sicherheit  für  die  Durchführung  der  im 
zur  Feststellung  der  Arbeitsbedingungen  zu ; Sehieds-  und  Einigungsverfahren  getroffenen 
ersetzen : durch  das  Schied«-  und  Einigung«-  Bestimmungen.  Dieselbe  würde  allerdings 
verfahren.  noch  in  erhöhtem  Masse  vorhanden  sein, 

!t.  Die  Stellung  der  G.  im  Sehieds-  wenn  mau  die  Gewerkvereine  und  die  Ver- 
nnd  Einigungsverfahren.  Der  Zweck  eine  der  Arbeitgeber  als  die  offiziellen  Yer- 
ilieses  Verfahrens  ist , auf  dem  Wege  der  tretet  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber  im 
Feststellung  der  wirtschaftlichen  Maelitver-  Sehieds-  und  Einigimgsverfahren  anerkennte 
hältnisse.  von  denen  der  Ausgang  eines  und  ihnen  Korporationsrechte  verliehe  unter 
Arbeitsstillstandes  bedingt  wird,  — gleich-  der  Bedingung,  dass  sic  mit  ihrem  Vermögen 
viel  oh  diese  in  der  Marktlage  (der  Kon-  für  die  Erfüllung  der  von  ihnen  vereinbarten 
Junktim,  dem  Stande  des  Arbeitsmarkts  und  Arbeitsbedingungen  seitens  ihrer  Mitglieder 
der  Stärke  der  Parteiorganisation)  wurzeln  hafteten. 

oder  in  der  Sympathie . deren  sich  die  10.  Die  (1.  und  der  freie  Arbeits- 
Sache  der  einen  oder  anderen  Partei  seitens  vertrag.  So  gelangt  der  Arbeitsvertrag 
der  öffentlichen  Meinung  erfreut,  — das-  durch  die  Gewerkvereine  zu  der  Entwicke- 
selbe  Ergebnis  horbeizuführen , das  sieh  luug.  zu  der  er  nach  der  ökonomischen 
ohnedies  erst  als  das  Resultat  eines  oft  Natur  des  Vertragsobjektes  naturgemäss  ge- 
langen und  empfindlichen  Arbeitsstillstandes  laugen  muss.  Er  wird  nicht  mehr  von  dem 
herausst eilen  würde.  Seit  seiner  nn«lernen  einzelnen  Arlieitgeher  dem  einzelnen  Ar- 
Begründiiug  durch  Mundella  und  Kettle  hat  beiter  diktiert,  sondern  in  dem  auf  Gewerk- 
dasselbe  verschiedene  Formen  entwickelt,  die  vereine  und  Organisationen  der  Arbeitgeber 
je  nach  den  konkreten  Verhältnissen  verscliie-  sieh  stützenden  Sehieds-  und  Einigungsver- 
den anwendbar  sind  (vgl.  den  Art.  Eiui-  fahren  für  alle  Mitglieder  dieser  Organi- 
gun  gsäm  ter  oben  Bd.  III  S.  336ff.).  Für  sationen  vereinbart.  Damit  eist  wird  jene 
alle  dies«  Formen  aber  ist  die  unentbehrliche  Gleichberechtigung  der  Parteien  beim  Ab- 
Voraiissetzungcinesgcdeililicheii  Wirkeosdas  schloss  des  Arbeitavertrags  zur  Wahrheit, 
Bestehen  von  Organisationen  der  Arlieiter  und  von  der  die  Gesetzgebung  ausging,  als  sie 
der  Arbeitgeber.  Denn  einmal  würde  ohne  die  Freiheit  des  Arbeitsvertrags  proklamierte. 
Gewerkvereine,  auf  die  sie  eventuell  zurück-  Damit  erst  wird  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
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nationalökonomische  Vorstellung  von  dom 
Arbeiter  als  einem  Verkäufer  und  dem  Ar- 
beitgeber als  einem  Käufer  verwirklicht.  Da- 
mit erst  erhält  der  Arlioitgeber  die  ihm 
heute  felüende  Sicherheit  für  die  lunehaltung 
des  Arbeitsvertrags  seitens  des  Arbeiters. 
Damit  also  wird  erst  die  Dissonanz  zwischen 
Recht  und  Wirklichkeit,  die  unsere  heutigen 
sozialen  Verhältnisse  zerrüttet,  soweit  der 
Arbeitsvertrag  ein  Kaufvertrag  ist,  behoben, 
und  gleichzeitig  sind  erst  damit  die  Be- 
dingungen gcgi'U'n,  au  die  sich  die  Er- 
füllung jener  Hoffnung  knüpfen  kann,  von 
der  die  tiesetzgebung  ausging,  als  sie  den 
'freien  Arbeitsvcrtrag  piok hinderte,  das»' 
dersellie  dazu  führen  werde,  die  Kräfte  und 
den  Wohlstand  eines  jo  len  zur  grösstmög- 
lichen  Entfaltung  zu  briugen. 

bitterster:  T.  ,7.  IhinnlHQ.  Trade. ' t'nion. 
and  Strikt*:  their  philosnphy  and  intenlion, 
London  IS60.  — //.  C.  Fleemlng  Jrnkln, 
Trude  Union*:  Bote  jdr  legitimale.  The  North 
British  Review  rot.  XLV1U,  Edinburgh  1868. 

— Graphic  Rrpresrniatüui  of  the  biw*  of  Suppig 
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Edinburgh  1870.  Beide  Auf  flitze  auch  in  »einen 
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von  Sidney  Cot  rin  und  J.  A.  Ewing,  London  | 
1887.  — Thomton.  Die,  Arbeit,  ihre  unbe- 
rechtigten Ansprüche  und  ihre  berechtigten 
Forderungen,  ihre  wirkliche  Gegenwart  und  ihre 
mögliche  Zukunft.  Iteutsch  von  Schramm,  L>ip-  ! 
zig  1870.  — Brentano , Die  Arbeiterin  dm 
der  Gegenwart,  8.  Bd.,  Leipzig  1878.  — Der- 
selbe, I)a s Arbeitsrcrhältni*  gemä **  dem  heutigen 
liecht.  Leipzig  1877,  S.  188  ff.  und  Die  Sicherung  \ 
de*  Arbeitrertragc*,  im  7.  Bande  der  Schrift,  d. 
Ver.  f.  Sozialpolitik.  — George  Umreit , The 
Con/tici«  of  Capital  and  Labour,  8.  ed.,  London  J 
1890,  Chapt.  ///. — Dertudhe,  Trude  Unümism  I 
new  and  old,  1-ondon  1891,  S.  70 ff.  — Bren- 
tano, Der  Schutz  der  Arfwit* willigen , Berlin 
1899.  — Derne! be . Reaktion  oder  Reform  7 
Gegen  die  Zuchthauevorlage,  Berlin- Schöneberg  ! 
1899.  — Th.  Lbirenfeld,  Konfraktbruch  und 
Konlitionxrecht,  Brunn s Archiv  f.  soziale  Gexelz- 
grbung  und  Statixtik  Tff,  S.  888 ff  — lternelbe, 
Koalition*rrcht  und  Strafrecht , in  drmxclben 
Archiv,  X/V,  S.  471  ff.  — Brentano,  Arbritx- 
einxtellungcn  und  Fortbildung  de*  ArbeiUccr- 
trage*,  45.  Bd.  der  Schrift,  d.  Ver.  f.  Sozial  pol., 
Leipzig  1890,  und  Ve rhandl u n g en  der  • 
G e neralrc  ran  mm  lu  ng  de*  Verein*  für 
Sozialpolitik,  4 7.  Bd.  der  Schriften,  Iscip - 1 
zig  1890 , 70.  Bd.  der  Schriften , Leipzig  1898.  ' 

— Ein  Komplott  gegen  die  deut*che\ 

Arbeite  rk  ln*»e.  Aktenstücke  Uber  eine  Koa-  I 
lition  deutscher  Mrtnlluntrmehmrrcrrbiinde  mit  ] 
königl.  preu**.  Behörden,  London  1891.  — Stil arg 
und  Bratrirr  I!  ebb , Industrial  Drmocrttcy 
J.  vol*.,  London  1897 ; deutsch  unter  dem  Titel 
Theorie  und  Praxi*  der  englischen  Gewerkter-  I 
eine.  Darin  eine  hinsichtlich  der  englischen 
Littcratur  erschöpfende  Bibliographie.  — II".  1 
h ulemann.  Die  Gewerkschaftsbewegung,  Jena 
1890.  — Weitere  Litte  rat  urangaben  siehe  am  | 
Schlüsse  de*  Artikels  über  die  Gewerkvereine  in 
England.  Lujo  Brentano. 


II. 

Die  Gewerk  vereine  in  den 
einzelnen  Staaten. 

I.  Die  G.  in  England  (8.  623).  FI.  Die  G. 
in  Deutschland  (8.  644).  III.  Die  G.  in  Oester- 
reich (S.  677).  IV.  Die  G.  in  Frankreich 
1$.  687).  V.  Die  G.  in  Belgien  (S.  694).  VI. 
Die  G.  in  der  Schweiz  (S.  6SW).  VII.  Die  G.  in 
anderen  europäischen  Ländern  und  in  Australien 
(S.  705).  VIII.  Die  ti.  in  den  Vereinigten 
Staaten  (711). 

I.  Die  Gewerkvereine  in  England. 

1.  Gesellen  Verbindungen  in  England.  2.  Auf- 
kommen der  Hansindtistrie.  Ihre  gewerbliche 
Ordnung.  3 Aenderting  in  den  Absotzverhält- 
nisseu  und  der  Technik  und  Auflösung  der 
alten  gewerblichen  Ordnung.  4.  Arbeitsein- 
s teil ungen  und  Koalitionsverbote  im  18.  Jahr- 
hundert. Das  Koalitiuns verbot  von  18U0  5. 

Die  ersten  G.  und  die  Abschaffung  »1er  alten 
gewerblichen  Ordnung.  6.  Verfassung  der 
ersten  G.  7.  Abschaffung  der  Koalitionsverbote. 
8.  Das  Gesetz  von  1825  über  Koalitionen  der  Ar- 
beiter nnd  Arbeitgeber.  9.  Die  Periode  der 
fehlgeschlagenen  Arbeiterbewegungen.  10.  Die 
Entwickelung  der  Verfassung  der  G.  von  1825 
bis  1860.  1 L.  Wandlung  im  Geiste  der  G. 

12.  Die  ti.  und  die  öffentliche  Meinung  von 
1825-  1868.  13.  Die  gesetzliche  Anerkennung 

der  G.  14.  Die  Anerkennung  der  G.  in  der 
-Gesellschaft“.  15.  Die  G.  und  die  gewerbliche 
Depression  1873— 1888.  16.  Lokale,  nationaje 

und  internationale  Verbindungen  unter  den  G. 
17.  G.  der  weiblichen  Arbeiter.  18.  G.  der  un- 
gelernten Arbeiter.  Ihre  Bückwirknng  auf  die 
alten  G.  19.  Wirkungen  der  Neuerungen.  20. 
Synchronistische  Uebersicht  zur  Entwickelung 
der  englischen  G.  21.  Statistik  der  G. 

1.  Gesellenverbimlungen  in  England. 
Vor  dom  18.  Jahrhundert  finden  wir  in 
England  zwei  Arten  von  gewerblichen  Bo- 
triebsformen : das  Handwerk  und  die  Haus- 
industrie. Die  altere  war  das  Handwerk. 
Es  luitte  seinen  Sitz  in  den  Städten  und 
war  zünftig  organisiert  Wir  finden  in  Eng- 
land die  üblichen  Entwickelungsstufen  des 
Handwerkers:  den  Jährling,  den  Knecht 
oder  Gesellen,  den  Meister.  Ein  dieselbe 
Zeit  wie  auf  dem  Kontinent  d.  h.  im  Laufo 
des  14.  Jahrhunderts,  gelangten  die  eng- 
lischen Handwerker  zu  massgeltendem  Ein- 
fluss auf  das  städtische  lieben.  Zu  der- 
selben Zeit  ferner,  da  auf  dem  Kontinent 
die  Hörigen  nach  den  Städten  flüchteten, 
fand  das  gleiche  in  England  statt,  und 
elienso  wie  auf  dem  Kontinent  missbrauch- 
ten in  England  die  Zünfte  die  erlangte  Ge- 
werbeautonomie, mn  ihr  Gewerbe  gegen  die 
Konkurrenz  n**uer  Genossen  zu  schützen. 
Damit  entstand  eine  Klasse  lelnuislänglicher 
Iiohnarboiter  mit  Sonderinteressen:  der 

Stand  des  Knechts  oder  Gesellen  hörte  auf, 
nur  eine  Durchgangsstufe  zur  Meisterschaft 
zu  sein:  er  wurde  ein  Leltensberuf.  Wie, 
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auf  dem  Kontinent  entstanden  in  England 
nun  besondere  Organisationen  dieser  Knechte  j 
oder  Gesellen,  wie  die  zahlreichen  Verbote ! 
derselben  beweisen,  und  zwar  entstanden  ( 
sie  zuerst  zu  geselligen  Zwecken,  dann  zur  | 
Wahrnehmung  jener  Sonderinteressen.  Des- 
gleichen finden  sieh  Belege,  dass  in  Eng- , 
land  wie  auf  dem  Kontinent  diese  besonde- ; 
ren  Bruderschaften  der  Knechte  seliliesslich 
als  solche  anerkannt  und  in  die  Zünfte  ein- , 
gegliedert  wurden  und  unter  der  Oberauf-  j 
sicht  der  Zünfte  der  Wahrung  der  besonde- 
ren Klassenintercssen  der  Knechte  oder  Ge- 
sellen dienten:  auf  das  Verbot  »unerlaubter 
Versammlungen,  Brüderschaften,  Ansamm- 
lungen und  Aufläufe«  folgte  nach  Jahrhun- 
derten auch  hier  die  Bestimmung:  »die 
Zu  oft  Vorsteher  und  ihre  Beisitzer  sollen  den 
Vorsteher  der  Gesellenschaft  erwählen;  sie 
sollen  die  Gesellen  schaff  auf  solche  Weise 
regieren,  wie  dies  in  früheren  Zeiten  üblich 
gewesen«.  Endlich  finden  wir  hei  einer  An- 
zahl englischer  Gewerkvereine,  namentlich 
des  Baugewerbes,  dieselben  Ccremonien,  die 
der  Reichsschluss  von  1731  den  deutschen 
Gesellenladen  zum  Vorwurf  macht  und  die 
auch  der  Kompagnonnage  in  Frankreich 
aufweist ; ihre  Organisation  ist  ganz  ähnlich 
wie  die  der  deutschen  Gesellenladen:  und 
noch  heute  heisst,  wie  bei  diesen,  bei  allen 
englischen  Gewerk  vereinen  die  Unterstützung 
bei  Arbeitslosigkeit  »das  Geschenk«  (dona- 
tion).  Da  die  englischen  Gesellenvcrbind na- 
gen im  18.  Jahrhundert  aufs  neue  verboten 
wurden  und  verbotene  Gesellcnschaften  im 
damaligen  England  (las  Princip  hatten, 
nichts  zu  Papier  zu  bringen,  ist  es  nicht 
möglich , eine  Geschichte  derselben  zu 
schreiben.  Alle  angeführten  Thatsachen 
deuten  indes  darauf  hin,  dass  die  ersten 
Gewerkvereine  die  Gesellenladen  waren, 
die  bei  Beginn  der  Differenzierung  der  In- 
teressen von  Meistern  und  Knechten  ins 
lieben  traten,  zunächst,  um  die  besonderen 
Standesansprüche  der  Arbeiter  zu  wahren; 
als  dann  die  alte  gewerbliche  Ordnung  fiel, 
war  das  Vorbild  für  den  modernen  Gework- 
verein  da.  Es  trat  nur  an  die  Stelle  des 
Kampfes  um  das  Standes  recht  der  um  die 
I/cbenshaltung  und  Gleichberechtigung.  Aber 
nur  den  Rahmen,  das  Muster,  den  Geist 
haben  die  Oesollenladon  der  Zunftzeit  den 
entstehenden  Gewerkvereinen  geliefert.  Da- 
gegen ist  cs  nur  in  wenigen  Gewerben,  wie 
bei  den  Buchdruckern,  vielleicht  auch  bei 
den  Hut  machen)  und  Schneidern  wahr- 
scheinlich, dass  ihre  ersten  modernen  Ge- 
werk vereine  direkt  aus  alten  Gesellen  laden 
hervorgegangen  sind. 

2.  Aufkommen  der  Hausindustrie. 
Ihre  gewerbliche  Ordnung.  Wie  der  mo- 
derne Industriebetrieb  sich  zuerst  nicht  aus 
dem  Handwerk,  sondern  aus  der  Hausin- 


dustrie heraus  entwickelte  oder  in  ganz 
neuen  Industrieen  seinen  Ursprung  nahm, 
so  sind  der  klassische  Boden  der  Entstehung 
der  modernen  Gewerkvereine  nicht  die  Ge- 
werbe, die  bis  dahin  hamlwerksmässig,  son- 
dern diejenigen,  die  hausindustrieU  betrieben 
worden  waren.  Woher  kamen  diese  Gewerbe? 
Aus  der  Veränderung  in  den  Absatzverhält- 
nissen. Die  englischen  Gewerbeprodukte 
des  Mittelalters  waren  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  unerheblichem  Masse  ins  Ausland 
gegangen:  die  englische  Ausfuhr  bestand 
im  Mittelalter  aus  Rohprodukten,  namentlich 
Wolle:  das  Gewerbe  arbeitete  für  einen  lo- 
kalen Markt.  Es  war  zünftig  geregelt ; 
Preise,  Ixihne,  Arbeitszeit,  Lehrlingswesen, 
Vordingungs-  und  Kündigungstermine  — 
alles  war  behördlich  geregelt.  Die  Preise, 
welche  auf  dem  lokal  beschränkten  Markte 
erzielt  worden,  ermöglichten  auch  die  Ar- 
beitsbedingungen in  einer  Weise  zu  regelu, 
bei  der  der  Geselle  sein  Auskommen  fand. 
Eine  Aendemug  trat  ein,  als  infolge  der  seit 
Eduard  IV.  ergriffenen  Schutzmassregeln 
die  englische  Tuch  man  nfaktur  aufzublühen 
begann.  Damit  entstand  ein  Absatz  ins 
Ausland.  Kaufleute  statt  des  Konsumenten 
beschäftigten  nunmehr  den  Handwerker. 
Sie  erwarben  Landgüter,  verwandelten  Acker- 
in Weideland  und  liessen  ihre  Wolle  im 
Iiausindnstriellen  Betriebe  auf  dem  Lande 
verarbeiten.  Sie  unterlagen  da  nicht  den 
Vorschriften  der  Zünfte.  Da  wurde  der 
5 Eliz.  c.  4 (1562),  (bis  sogenannte  Lehr- 
lingsgesetz, erlassen,  welches  für  alle  damals 
vorhandenen,  nicht  zünftig  geregelten  Ge- 
werbe folgende  Bestimmungen  traf:  Niemand 
sollte  als  Meister  oder  Arbeiter  irgend  ein 
Handwerk  oder  Gewerbe  lietreiben,  der 
nicht  siebeu  Jahre  als  Ixdirling  dazu  heran- 
gebildet worden.  Jeder  Haushalter  durfte 
Lehrlinge  annehmen;  wer  indes  drei  Lelir- 
linge  hatte,  musste  einen  Gesellen  halten 
und  für  jeden  Lelirling  über  drei  wieder 
einen.  Niemand  sollte  einen  Gesellen  für 
weniger  als  ein  ganzes  Jahr  dingen,  mit 
Widerseitiger  vierteljähriger  Kündigung. 
Die  Arbeitszeit  wurde  festgesetzt  auf  zwölf 
Stunden  im  Sommer  und  auf  von  Tagesan- 
bruch bis  Nacht  im  Winter.  Der  Lohn 
sollte  jährlich  von  den  Friedensrichtern  und 
Stadt  niagist  raten  festgesetzt  werden.  Diese 
, Behörden  sollten  auch  alle  Streitigkeiten 
zwischen  Meistern  und  Lehrlingen  schlich- 
ten und  die  letzteren  beschützen.  ArWit- 
I geber,  welche  mehr  als  den  festgesetzten 
Lohn  zahlten,  sollten  mit  10.  Arbeiter, 
welche  einen  höheren  I/)hn  nahmen,  mit 
21  Tagen  Gefängnis  bestraft  werden.  Durch 
ein  Gesetz  von  1603  16U4  (1  Jac.  I.  c.  6) 
wurde  die  Macht  der  Friedensrichter  und 
Stadtmagistrate,  den  Lohn  festzustellen,  noch 
einmal  ausdrücklich  auf  den  Lohnsatz  aller 
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und  jeglicher,  ungelernter  und  gelernter  I Lehrüngsgesetzes  ist  um  so  weniger  die 
Arbeiter  ausgedehnt  und  weiter  bestimmt,  Rede,  als  nunmehr  die  Manufaktur  sich  zum 
dass  kein  Tuchfabrikant  als  Friedensrichter  Fabriksystem  mit  Maschinenbetrieb  zu  ent- 
den  Lohn  irgend  eines  in  der  Tuchfabrika-  entwickeln  und  das  hausindustrielle  System 
tion  beschäftigten  Arbeiters  feststellen  dürfe,  mehr  und  mehr  zu  verdrängen  beginnt 
3.  Aenderung  in  den  Absatz  verhält-  In  dem  Masse  aber,  in  dem  die  durch  das 
nissen  und  der  Technik  und  Auflösung  Is?hrlingsgesotz  getroffene  gewerbliche  Ord- 
der  alten  gewerblichen  Ordnung.  War  nung  in  den  einzelnen  Gewerben  ausser 
die  Arbeit  in  den  handwerksmäßig  betrie-  1 Gebrauch  kommt,  finden  sich  nun  Arbeits- 
benen  Gewerben  durch  die  zünftigen  Ord- 1 einstellungen  in  denselben,  um  deren  In- 
nungen geregelt,  so  lassen  sich  diese  Ge-  j .Stimmungen  aufrecht  zu  erhalten.  Schlagen 
setze  Elisabeths  und  Jakobs  I.  als  die  Ord-  j sie  fehl,  so  treibt  die  Not  wieder  zu  neuen 
nung  der  Arloeits Verhältnisse  in  llausindns-  j Petitionen  an  die  Friedensrichter  und  dann 
trie  und  Land Wirtsc  haft  bezeichnen.  Gewiss  ans  Parlament  und,  wie  Sheridan  in  diesem 
bestätigte  die  Einseitigkeit  mit  der  nur  das  j sagte,  »vom  Augenblick,  dass  die  Arbeiter 
Bezahlen  höherer,  nicht  alter  niedrigerer  fanden,  dass  ihre  Petitionen  berücksichtigt 
als  der  festgesetzten  Löhne  mit  Strafe  Ite-  wurden,  und  irgend  Ursache  zur  Hoffnung 
droht  war,  A.  Smiths  Bemerkung,  dass  »so  I fühlten,  dass  ihre  Beschwerden  ehrlich  in 
oft  die  Gesetzgebung  die  Zwistigkeiten  ! Betracht  gezogen  wurden,  hörten  alle  Koa- 
zwischen  Arlteitgeber  und  Arbeiter  zu  j litionen  auf,  und  ihre  Zuversicht  auf  Ab- 
regeln unternahm,  die  Hatgeber  Arbeitgeber  liilfe  stützte  sich  gänzlich  auf  die  Gerech- 
waren«.  Indes,  was  immer  die  Absicht  des  I tigkeit  und  Liberalität  des  Parlaments«. 
Gesetzgebers  beim  ersten  Erlass  des  Ge-  Zeigte  sich  ab*r  auch  diese  Hoffnung  wieder- 
setzes  gewesen  sein  mag,  die  Bestimmung  holt  als  eitel,  so  trieb  das  aussichtslose  Elend 
desselben , dass  der  Lohn  so  festgesetzt  die  erbitterten  Arbeiter  auch  mitunter  zu  Ge- 
worden solle,  dass  »der  gedungenen  Person  waltthätigkeiten,  Revolten, ja  Brandstiftungen, 
sowohl  in  Zeiten  des  Mangels  wie  des  4.  Arbeitseinstellungen  und  Koali- 
Ueberflussos  ein  hinlänglicher  Lohn  zu  teil  tionsverhote  im  IN.  Jahrhundert.  Das 
werde«,  sowie  die  über  Ijehrlintre.  Arbeits-  Koalitionsverbot  von  1800.  Als  Träger 
zeit  und  lang«'  Verdingungstermine  vor-  des  Vorgehens  der  Arbeiter  finden  wir  in 
änderten  di«;  Bedeutung  des  Gesetzes,  als  einer  Reihe  von  Gewerben  in  der  zweiten 
der  Druck  der  Konkurrenz  auf  «lern  Welt-  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Vereinsorgani- 
markte  und  «las  Auftreten  von  Absatz-  sationen,  sei  es,  dass,  wie  di«>s  in  einigen 
Stockungen  die  Tuchfabrikanten  veranlassen,  Gewerben,  wie  z.  B.  bei  den  Hutmachorn, 
die  Arbeit sbe«lingungen  zu  drücken  und  die  wahrscheinlich  ist,  alb*  Gesellenladen  sich 
Arbeiter  in  Maasen  zu  entlassen.  Nunmehr  «ungestalteten,  sei  es,  dass,  wie  namentlich 
betrachteten  die  Arbeiter  das  Gesetz  als  l>ei  den  Tuchmachern  der  Hausindustrhv- 
eine  Massregel  zur  Wahrung  ihrer  Interessen,  gt'geuden,  neue  Vereine  entstanden.  Da 
die  Arbeitgeber  betrachteten  es  als  ein  machten  sich  die  Arbeitgeber  die  durch  die 
Hemmnis.  Zuerst  setzten  die  hausindus-  Revolution  in  Frankreich  bei  «len  herrsehen- 
triellen  Meister  sich  über  die  Bestimmungen  den  Klassen  Englands  entstandene  Furcht 
hinweg,  welche  die  Zahl  «1er  Lehrlinge  im  zu  nutze.  Nachdem  1720  für  die  Sehnei- 
Verhältnis  zur  Zald  der  erwachsenen  männ-  der,  1725  für  die  Tuchmacher,  1749  für  die 
liehen  Arbeiter  regelten.  Dies  fand  statt  Färber,  Walker  und  alle  in  «ler  Hut-,  Wol- 
namontlich  mit  dem  Aufkommen  der  Manu-  len-,  Leinen-,  Baumwolle-,  Eisen-  und  Lxler-, 
faktur  — der  auf  Arbeitsteilung  beruhenden  1 Pelz-,  Hanf-,  Flachs-,  Mohair-  un«l  Seiden- 
grossen Werkstätte  — an  Stelle  «ler  alten  | fabrikation  lieschäftigte  Personen,  1766  aber- 
Hausindustric.  Dann  kam  die  Regelung  der  j inals  für  die  Tuchmacher,  1768  abermals 
Löhne  durch  die  Behörden  ausser  Gebrauch, ! für  die  Schneider,  1773  für  die  Sei«lenar- 
und  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sehen  loeiter,  1777  abermals  für  die  Hutmacher, 
wir  die  Arbiter,  namentlich  die  «ler  Stapel-  1792  abermals  für  die  Seidenarbeiter,  1796 
industrie  Englands,  der  Tuchfabrikation,  im  für  die  in  der  Paj>ierfabrikation  Beschäftig- 
Kampfe  mit  den  Arbeitgebern , um  die  ten  besondere  Koalitionsverbote  erlassen 
Durchführung  der  Bestimmungen  «ies  Lehr-  wortlen  waren,  setzten  sie  1799  ein  Gesetz 
lingsgesetzes  zu  erzwingen.  Die  Friedens-  durch,  wonach  die  ersten  Gewerk vereins- 
richter  verweigern  es  häufig,  diesem  Ver- 1 bildungen  unterdrückt  und  auf  ihr  Vermögen 
langen  der  Arbeiter  Folge  zu  geben.  Darauf  j gefahndet  werden  sollte.  Das  letztere  Ge- 
Arbeitseinstell ungen  und  Tumulte  seitens  setz  wurde  dann  1800  durch  ein  weiteres, 
der  Arbeiter.  Hierauf  K«>alitions verböte  • noch  drakonischeres  Koalitionsverbot  ers«*tzt, 
seitens  der  Gesetzgebung  und  neue  Auwei-  das  alle  Verabred  ungen , Versammlungen 
sungen  an  die  Friedensrichter,  den  Lohn-  und  Vereine  von  Lohnarbeitern  zum  Zwecke, 
Satz  festzustellen,  und  abermaliges  Versagen  eine  Lohnaufbesserung  herb« ’i zuführen,  mit 
«ler  letzteren.  Von  einer  Durchführung  «ies  Zuchthausstrafe  Lxlrohte;  Koalitionen  «ler 
Handwörterbuch  der  StaatawUsrnschattcn.  Zweite  Auflage.  IV.  40 
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Arbeitgeber  dagegen  waren  nur  mit  Geld- 
strafe» bedroht.  Als  trotz  alledem  die  Koa- 
litionen und  Koalitionsvereine  der  Arbeiter 
nicht  auf  hörten,  wurden  sogar  die  Bestim- 
mungen des  gegen  die  jakobinischen  Ver- 
bindungen erlassenen  Verbotes  geheimer 
Gesellschaften  auf  Arbeiter,  die  zu  Koalitions- 
z wecken  Briefe  wechselten,  angewandt. 

5.  Die  ersten  G.  und  die  Abschaf- 
fung der  alten  gewerblichen  Ordnung. 
Immer  aber  standen  noch  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  das  Lehrlingswesen  und 
die  Lohnrogelungen  durch  die  Behörden  in 
Kraft.  Es  bildeten  sich  nun  neue  Vereine 
unter  dem  Scheine  von  Kranken-  und  Be- 
gräbniskassen, um  die  Uebertreter  dieser 
Bestimmungen  gerichtlich  zu  verfolgen. 
Auch  wurden  mehrere  Tuchfabrikanten  ver- 
urteilt. Da  wandten  sich  die  Arbeitgeber 
der  Wollenindustrie  an  das  Parlament,  um 
die  Aufhebung  dieser  Gesetze  herbeizufüh- 
ren.  Auf  Grund  ihrer  Petitionen  wurden 
die  das  Wollengewerbe  regelnden  Gesetze 
1803,  1804»  1805  u.  & f.  zunächst  je  auf 
ciu  Jahr  suspendiert,  bis  sie  1809  gänzlich 
abgeschafft  wurden.  Im  Jahre  1814  wurde 
entgegen  den  Petitionen  der  Arbeiter  das 
Lehrlingsgesetz  der  Elisabeth  und  damit  die 
alte  gesetzliche  Ordnung  für  alle  Gewerbe 
beseitigt.  Nunmehr  entstanden  Koalitionen 
und  Gewerkvereine  in  allen  Gewerben. 

6.  Verfassung  der  ersten  G.  Ent- 
standen die  ersten  Koalitionen  somit  im 
18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts. sobald  Versuche  zur  Beseitigung  der 
überkommenen  gewerblichen  Ordnung  ge- 
macht wurden,  so  war  ihr  erster  Zweck 
die  Aufrechterhaltung  des  bestehenden 
Rechtszustandes  auf  gesetzlichem  Woge, 
als  diese  verweigert  wurde,  die  Einstellung 
der  Arl>eit.  Diese  Koalitionen  waren  an- 
fänglich ephemer.  Die  Feiernden  wurden 
von  den  Gewerhsgenossen , die  in  Arbeit 
waren,  unterstützt.  War  der  Zweck  er- 
reicht oder  war  die  Arbeitseinstellung  miss- 
glückt, so  verschwand  die  Koalition  wieder 
mit  dem  Anlass,  der  sie  hervorgerufen  hatte. 
Allein  die  auf  diese  Weise  erhobenen  Unter- 
stützungen reichten  bei  langdauernden 
Arbeitseinstellungen  nicht  aus.  Auch  waren 
die  Summen,  welche  die  Petitionen  ans 
Parlament  verschlangen,  zu  gross,  um  durch 
einmalige  Beisteuern  seitens  armer  Arbeiter 
gedeckt  werden  zu  können.  Endlich  er- 
forderte auch  die  Wiederkehr  der  Missstände 
eine  dauernde  Organisation  zu  ihrer  Bekäm- 
pfung. Statt  der  anfänglichen  ephemeren  Koa- 
litionen entstanden  deshalb  bleibende  Vereine. 

Diese  Vereine  umfassten  anfänglich  alle 
Arbeiter  eines  Gewerbes  an  einem  Orte. 
Auch  waren  die  Beiträge  anfangs  lediglich 
freiwillige.  In  Friedenszeiten  erschlaffte 
dann  das  Gemcingoftthl  der  Lässigeren, 


während  die  Eifrigen  oft  verhältnismässig 
hohe  Beiträge  gaben:  so  entstanden  engere, 
geschlossene  Genossenschaften  mit  bestimm- 
ten, festen  Beiträgen  unter  den  Eifrigeren. 
Im  Falle  von  Zwistigkeiten  mit  Arbeit- 
| gebern  schlossen  sich  aber  die  Arbeiter,  die 
nicht  Mitglieder  waren,  regelmässig  an  die 
Genossenschaft  an.  Abgesehen  von  dein 
Petitionieren  an  das  Parlament,  der  gericht- 
| liehen  Verfolgung  von  Arl>eitgebeni,  die  das 
[Gesetz  verletzten,  und  der  Unterstützung 
j der  Feiernden  bei  Ausstftnden  war  ihr  Zweck 
I die  Unterstützung  von  Genossen,  die  Arbeit 
j suchend  sich  an  andere  Orte  begaben,  ferner 
die  Unterstützung  der  kranken  und  die  Be- 
streitung der  Begräbniskosten  der  gestorbenen 
Mitglieder. 

Als  nun  die  drakonische  Gesetzgebung 
von  18(Xl  gegen  die  Arbeiter  zur  Anwendung 
| gebracht  wurde,  änderte  sich  der  Charakter 
! der  Koalitionsvereine.  Sie  hörten  nicht  auf : 

! vielmehr  wurden  sie , zumal  nachdem  das 
Ijehrlingsgesetz  1814  beseitigt  worden  war, 
allgemein : aber  was  früher  offen  war,  wurde 
nunmehr  geheim.  Noch  vor  30  Jahren  er- 
zählten Arbeiter,  wie  sie  in  ihrer  Jugend 
die  Bücher  und  Protokolle  ihres  Gewerk- 
vereins in  dem  Moorland  von  Bolton  in 
Lancashire  zu  vergraben  hatten,  wie  bei  der 
Aufnahme  in  den  Verein  furchtbare  Eide 
1 geschworen  wurden  und  wie  Arbeiter  ins 
Zuchthaus  geschickt  wurden,  bloss  weil  sie 
einen  Brief,  der  um  Unterstützung  bat,  an 
die  in  einer  anderen  Stadt  wohnenden 
Arbeiter  getragen  hatten.  Die  Arbeitgeber 
dagegen , die  der  Koalition  zur  llcrale 
drückung  der  Löhne  überführt  waren, 
wurden  von  den  Friedensrichtern,  die  über 
ihre  Standesgenossen  zu  urteilen  liatten,  stets 
freigesprochen.  »Es  ist  uns«,  so  heisst  es 
im  Ünterhausbericht  von  1824,  »eine  Reihe 
von  Fällen  vorgeführt  worden,  in  denen 
Arbeitgeber  wegen  Koalieren«  zur  Herab- 
jdrückung  der  Löhne  und  Verlängerung  der 
Arbeitszeit  angeklagt  wurden;  aber  kein 
Fall  konnte  l»eigebracht  werden,  in  dem 
irgend  ein  Arbeitgeber  für  diese  Gesetzüber- 
tretung l»estraft  worden  wäre«.  So  wurde 
das  ungerechte  Gesetz,  das  die  Arbeiter,  die 
sich  der  Selbsthilfe,  auf  die  sie  seit  1814 
verwiesen  waren,  bedienten,  wie  Verbrecher 
1 ^handelte,  auch  noch  ungerecht  angewandt. 
Begreiflicherweise  war  seine  einzige  Wirkung, 
die  Gefühle  der  Arbeiter  gegen  die  übrigen 
Gesellschaftsklassen  zu  verbittern,  den  Geist 
des  Misstrauens,  des  Hasses  und  der  Ver- 
zweiflung unter  ihnen  zu  säen,  den  Sinn 
für  Recht  und  Unrecht  in  ihnen  zu  ertöten. 
Wurden  sie  doch  bestraft,  gleichviel  ob  sie 
eine  einfache  Koalition  eingingen  oder  Ge- 
walttaten begingen.  Was  Wunder,  dass 
die  im  Kampfe  ums  Dasein  aufs  äusserste 
Red  längten  rücksichtslos  die  Mittel  wählten, 
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von  denen  ihre  Kurzsichtigkeit  die  kräftigste  durchs  Parlament  dnrchzuschmuggeln.  Durch 
Hilfe  erwartete.  den  5.  (ioo.  IV.  e.  95  wurde  bestimmt,  dass 

Im  übrigen  trug  die  gewerbliche  Politik  Arbeiter,  die  eine  Koalition  betreffend  irgend 
der  Arbeiterorganisationen  noch  ein  rein  ; eine  ihrer  Arbeitsbedingungen  eingingen,  von 
zünftlerisches  Gepräge.  Auch  ist  dies  nicht : nun  an  keinerlei  Bestrafung  wegen  Ver- 
zu  verwundern.  Es  war  die  Zeit,  da  die  i schwöning  oder  irgend  welcher  anderer 
alten  gewerblichen  Belriobsformen , das  | krimineller  Untersuchung  oder  Bestrafung 
Handwerk  und  die  Hausindustrie,  in  dem  ausgesetzt  sein  sollten.  Nur  die  Anwendung 
letzten  Stadium  ihres  Tode.skainpfes  mit  dem  | von  Gewalt  gegen  Personen  oder  Eigentum, 
aulkommenden  Fabrikbetrieb  sich  befanden.  von  Drohungen  oder  Einschüchterungen,  sei 
Was  war  natürlicher,  als  dass  die  darunter  j es,  um  andere  zur  Teilnahme  an  der  Koali- 
leidenden  Arbeiter  zunächst  an  den  Mitteln  ; t ion,  sei  es,  um  den  oder  die  Arbeitgeber 
festhielten,  in  denen  die  vorausgegangenen , oder  deren  Beauftragten  zur  Bewilligung 
Jahrhunderte  das  Heil  erblickt  und  gefunden  der  Wünsche  der  Arbeiter  zu  zwingen, 
hatten:  an  der  Beschränkung  der  Lehrlings-  wurde  mit  Gefängnis,  eventuell  mit  Ge- 
zald,  am  Ausschluss  nicht  richtig  ausgo- 1 fängnis  verbunden  mit  Zwangsarbeit  nicht 
lernter  Arbeiter , am  gesetzlichen  Lohn- 1 über  2 Monate  bedroht, 
minimum,  an  Verboten  von  arbeitssparenden  i 8.  Das  Gesetz  von  1825  über  Koali- 
Maschinen!  Als  der  Protest  gegen  letztere  | (innen  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber, 
im  Zerschlagen  derselben  sich  äusserte,  kam  | Die  Zeit,  da  die  Koalitionsvorbote  beseitigt 
»das  grosse  Specificum , das  nie  fehlbare , wurden,  war  eine  Zeit  des  wirtschaftlichen 
Universalrezept  aller  Staatsiiuacksalber  von  I Aufschwungs  und  des  gleichzeitigen  Steigens 
den  Tagen  Dracos  bis  auf  unsere  Tage«,  es  der  Ia?bcnsmittelpreise.  Von  einem  Ende 
wurde  ein  besonderes  Gesetz  erlassen,  das  des  Landes  zum  anderen  fanden  Arbeitsein- 
die  Zerstörung  der  Maschinen  mit  dem  Tode  Stellungen  statt,  um  Izihnerhühungen  zn  er- 
hestrafte.  Die  Arbeiter  aller  hatten  damals  | zielen.  Die  Arbeitgeber  wurden  mit  Schrecken 
keinen  Freund  ausser  Byron,  der  in  seiner  erfüllt,  als  sic  fanden,  dass  kein  Gesetz  mehr 
grossherzigen , Indignation  und  Talent ; l«estehe.  das  solche  Arbeitseinstellungen  ver- 
sprühenden Jungfernrede  im  Oberhaus,  wenn  bot.  Sie  verlangten  dringend  nach  Wieder- 
auch vergeblich,  dagegen  protestierte.  j einführung  der  Koalitionsverbote.  Da  be- 
7.  Abschaffung  der  Koalitionsverbote,  antragte  Huskisson  1825  die  Niedersetznng 
Aller  bald  sollten  die  Arbeiterkoalitionen  eines  neuen  Parlamentsausschusses  zurUnter- 
eiuon  wirksameren  Freund  erhalten:  Francis  sttchung  der  Koalitionen,  und  einen  Augen- 
Flaee , seinem  bürgerlichen  Berufe  nach  blick  schien  es,  als  ob  die  Koalitionsfreiheit 
Schneidermeister,  im  politischen  Lehen  wieder  beseitigt  werden  sollte.  Aber  waren 
orthodoxer  Oekonomist  um)  Badikaler,  der  die  Arbeiter  gleieligiltig,  als  es  sich  um  die 
Freund  Bentharns.  James  Mills.  Joseph 1 Beseitigung  der  Koalitionsverbote  handelte, 
Humes,  Ricardos  und  Mac  Cullocha,  einer  der  | so  waren  sie  das  Gegenteil  gegenüber  diesen 
that kräftigsten  und  geschicktesten  politischen  i reaktionären  Bestrebungen.  Sie  bestürmten 
Organisatoren  des  19.  Jahrhunderts.  Zehn  das  Parlament  mit  Petitionen,  und  so  unter- 
Jahre  widmete  Place  der  sorgfältigen  Vor-  [ stützt  gelang  es  Hume,  die  Gesetzentwürfe 
bereitung  der  Aufhebung  der  Koalitionsver-  der  Arbeitgeber  zum  Seheitem  zu  bringen ; 
bote.  Bei  seinem  Bestreben  erfreute  er  sich  die  Koalitionsfreiheit  wurde  aufrecht  er- 
keinerlei  Unterstützung  seitens  der  Arbeiter,  halten,  allein  der  Act  von  1824  allerdings 
Diese  waren  zu  verwildert,  als  dass  sie  die  durch  den  6 Goo.  IV.  c,  129  von  1825  er- 
Tragweite  einer  Beseitigung  der  Koalitions-  setzt,  der  in  wuchtigen  Punkten  das  gemeine 
verböte  so  weit  hätten  begreifen  können,  um  Recht  über  Verschwörungen  für  Koalitionen 
sich  dafür  zu  begeistern  mul  Opfer  zu  wieder  in  Kraft  setzte.  In  der  That  er- 
bringen. Und  vielleicht  war  diese  ihre  scheinen  danach  von  Strafen  nur  befreit 
Tcilnahmlosigkeit  etwas,  was  die  Auf-  Personen,  welche  Zusammenkommen,  um  die 
hehung  der  Koalitionsverbote  gerade  er-  Löhne  und  die  Arbeitszeit  festzustellen, 
leichterte.  Der  Geist  der  Demagogenver- ; welche  die  bei  der  Zusammenkunft  persöu- 
folgung,  der  seit  den  Kriegen  mit  Frankreich  lieh  Gegenwärtigen  verlangen  oder  gewähren 
England  kaum  minder  als  die  f Ander  der , sollen  und  die  eine  Vereinbarung  zu  diesem 
heiligen  Allianz  geschändet  hatte,  war  im  I Zwecke  unter  sicli  selbst  treffen.  Alle 
Ausstcrben.  Gerade  die  Teilnalimlosigkeit , anderen  Koalitionen  oder  Vereinbarungen 
der  Arlsufer  verhinderte,  dass  dieser  Geist  i zum  Nachteil  dritter  Personen  wurden 
neue  Nahrung  erhielt,  indem  die  Aufmerk-  wieder  als  Verschwörungen  und  für  straf- 
samkeit  der  aussterbenden  Demokratenhetzer  barerklärt.  Somit  sollten  als  Verschwörungen 
der  Frage  sich  zuwandte.  So  gelang  es i behandelt  werden  alle  Versammlungen  oder 
Hume,  die  Aufhebung  zusammen  mit  der  Vereinbarungen  über  die  Arbeitsbedingungen 
Aufhebung  der  Verbote  der  Auswanderung  I nicht  anwesender  Personen,  ferner  über  die 
gelernter  Arbeiter  und  der  Maschinenausfuhr  Personen,  die  ein  Arbeitgeber  lieseliäftigon 
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oder  nicht  beschäftigen,  über  die  Maschinen,  | 
die  er  verwenden  solle,  ferner  alle  Verein- ! 
Iwunngen,  mit  einer  bestimmten  Person  nicht 
zusammen  zu  arbcit«*u,  sowie  andere  Personen  i 
zur  Einstellung  der  Arbeit  oder  zur  Nicht- , 
annahme  von  Arbeit  zu  bewegen.  Kurz  es 
gab  kaum  eine  Handlung,  welche  zur  wirk- 
samen Thütigkeit  der  Gewerkvereine  not- 
wendig ist,  die  nicht  als  Verschwörung  be- 
handelt werden  sollte.  Dazu  kam,  dass  die  ( 
Strafe  für  Uebertrotung  des  Gesetzes  von  2 
auf  3 Monate  ausgedehnt  und  bestimmt 
wurde,  dass  eine  Verurteilung  auf  Grund 
des  Eides  einer  einzigen  Person  und  ebeuso 
auf  Grund  des  Nachweises,  dass  Gefahr  sei. ! 
dass  der  Angeklagte  sich  durch  Flucht  ent-  ■ 
zieht,  sollte  stattfinden  können.  Die  Kon- ! 
Zession,  dass  der  Verurteilte  an  das  Schwur- 1 
gericht  sollte  appellieren  können,  wurde) 
wenig  geschätzt,  weil  die  Geschworenen  als 
Regel  derselben  Gesellschaftsklasse  wie  die 
Friedensrichter  angehörten. 

9.  Die  Periode  der  fehlgeschlagenen  , 
Arbeiterbewegungen.  Nunmehr  tieginnt  die  j 
Periode  der  tiefsten  Entmutigung  der  eng- 
lischen Arbeiterklasse.  Ende  des  Jahres  1825 
folgte  auf  den  vorausgegangenen  Wirtschaft- 1 
liehen  Aufschwung  der  Niedergang  und  da- 
mit das  Fehlschlagen  der  Arbeitseinstellungen.  ( 
Damit  brach  nicht  nur  die  damalige  Ge- ; 
werkvereinsbewegung  zusammen,  es  schien  j 
der  praktische  Heweis  erbracht,  dass  es  un- 
möglich sei,  auf  Grundlage  der  von  Place  i 
vertretenen  klassischen  Nationalökonomie  die  i 
Lage  der  Arbeiter  zu  bessern,  und  so  wandten 
diese  sich  revolutionären  Bestrebungen  zu. 

Da  war  zunächst  Cobbett  mit  seiner 
Agitation  für  Pariamen tsrefonn.  Mit  In- 
brunst schloss  man  sich  der  Bewegung  an, 
von  der  man  das  allgemeine  Wahlrecht 
erhoffte.  Allein  das  Keformgesetz  von  1832 
brachte  nicht  das  allgemeine  Wahlrecht, 
und  nun  folgten  eine  Reihe  teils  sozialer, 
teils  politischer  revolutionärer  Bestrebungen, 
die  alle  ihr  Ziel  nicht  erreichen  konnten, 
aber  durch  die  erzieliliche  Wirkung,  welche 
sie  ausübten,  von  nachhaltigem  Einfluss 
wurden. 

Zunächst  entstand  eine  neue  Gewerkver- 
einsbewegung,  die  von  1829 — 1834  in  einem 
Anlauf  den  lliinmcl  zu  stürmen  hoffte. 
Man  erstrebto  eine  nationale  Organisation 
der  Lohnarbeiter  aller  Gewerbe.  So  etwas 
konute  als  Resultat  einer  Entwickelung,  | 
welche  die  Arbiter  der  einzelnen  Gewerbe 
vorerst  in  Sonderorganisationen  erzogen 
hatte,  sich  einmal  ergeben.  Einstweilen 
war  das  Projekt  verfrüht.  Trotz  der  Hun- 
derttausende, die  in  kürzester  Zeit  dem 
grossen  Nationalverein  der  konsolidierten ) 
Gewerbe  beitraten,  ging  er  alsbald  an  seinen  i 
inneren  Schwächen,  an  dem  Mangel  an  j 
Mitteln,  Diseiplin,  Opferwilligkeit  und  an  j 


Sektionsstreitigkeiten  zu  Grunde.  Das  ein- 
zige, was  er  zur  Folge  hatte,  war.  dass  er 
den  herrschenden  Klassen  einen  heillosen 
Schrecken  einjagte  und  — da  das  Whig- 
ministerium den  Mut  nicht  hatte,  ein  Aus- 
nahmegesetz eiuzubriugen  — zur  systemati- 
schen Ausbildung  jener  Verfolgung  der 
Gewerk  vereine  als  Verschwörungen  auf 
Grundlage  des  gemeinen  Rechts  den  Anstoss 
gab.  unter  der  die  Gewerkvereine  für  De- 
ceunien  leiden  sollten. 

Als  dann  die  himmelstrümcude  Strike- 
bewegung  des  grossen  Nationalgewerkver- 
eins zusammengebrochen,  erhielten  Robert 
Owens  Anschauungen  in  ihm  die  01>erhand. 
Zwar  gab  es  in  den  vierziger  Jahren  einen 
neuen  Versuch,  einen  Vorbaud  aller  Ge- 
werkvereine in  der  ‘•Nationalen  Association  der 
Vereinigten  Geweikvereinev  zu  schaffen. 
Er  erhielt  indes  nie  rechte  Bedeutung. 
Im  Gegensatz  zu  seinen  Methoden  wurde 
vielmehr  der  Strike  als  Emanzipationsmittel 
nunmehr  perhorresziert ; der  genossen seliaft- 
liche  Kommunismus  Owens  mit  seiner  Kul- 
mination in  den  Arbeitsbörsen,  an  denen 
die  Produkte  nach  der  Menge  gesellschaft- 
licher Arbeitszeit,  die  ihre  Herstellung 
gekostet,  gegeneinander  mngesetzt  werden 
sollten,  wurde  das  Ideal.  Owen  setzte  seine 
Hoffnung  auf  die  Verwirklichung  seiner 
Projekte  durch  die  Gewerkvereine,  und  diese 
ergingen  sich,  voll  Siegesgewiss  heit,  bereits 
in  den  übermütigsten  Reden.  Da  erfolgte 
auch  hier  das  Felüschlagen  aller  Experi- 
mente, — nicht  ohne  dass  Owen  fruchtbare 
Keime  für  eine  neue  Politik  der  Gewerk- 
vereine  znrücklassen  sollte. 

Dann  kam  aufs  neue  ein  Augenblick 
der  Bedrohung  der  Gewerkvereiue  durch 
die  Gesetzgebung.  Von  der  Erneuerung 
einzelner  drakonischer  Bestimmungen  gegen 
die  freie  Ausgestaltung  der  Gewerkvereine, 
welche  das  Gesetz  von  1825  gebracht  hatte, 
wurde  in  der  Praxis  reichlich  Gebrauch  ge- 
macht. Die  Prozesse  und  kriminellen  Ver- 
urteilungen von  Arbeitern  wegen  Uel>ertre- 
tung  des  Koalitionsgesotzes  und  der  Ver- 
sehwörungsgesetze  rissen  nicht  ab,  und  die 
Verbitterung,  die  sic  erzeugten,  rief  wie  vor 
1824  Heimlichkeit,  verbotene  Eide  und  die 
scheusslichsteu  Greuelthaten  auf  seite  der 
Arbeiter  hervor,  die  sich  in  den  30er  Jahren 
bis  zum  Begiessen  Abtrünniger  mit  Vitriol 
seitens  der  Baumwollspinner  Glasgows  stei- 
gerten. O'Connell,  der  mit  den  irischen 
Gewerkvereinen  unzufrieden  zu  sein  Veran- 
lassung hatte,  benutzte  dies  zu  einem  hefti- 
gen Angriff  auf  die  Gewerkvereine  im 
Unterhaus.  Ein  Untersuchungsausschuss 
wurde  niedergesetzt.  Aber  abgesehen  von 
2 Bänden  Zeugenaussagen  hat  dieser  Aus- 
schuss nichts  zur  Folge  gehabt. 

Da  kam  der  grosse  wirtscliaftliche  Nie- 
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dergang  zu  Ende  der  30er  Jahre.  Damit  I 
gingen  auch  die  Uewerkvereine  zurück,  und  | 
wenn  sie  auch  als  solche  keinen  Anteil 
nahmen  an  der  Chartfetenbewegung,  so 
wandten  ihre  Mitglieder  doch  angesichts 
des  Fehlsehlagens  aller  übrigen  Bestrebun- 
gen des  letzten  Decenniums  der  Bewegung 
sieh  zu.  welche  von  der  Eroberung  der 
politischen  Gewalt  durch  die  Arbeiterklasse 
die  wirtschaftliche  und  soziale  Emanci- 
■ation  derselben  erwartete.  Aber  auch  diese 
Bewegung  — die  erste  eigentlich  sozialdemo- 
kratische Bewegung  der  Neuzeit  — musste 
fehlschlagen.  (Vgl.  den  Art.  Chartismus 
oben  Hd.  III  S.  14  ff.)  Trotzdem  hat  sie 
wichtige  Kcsultate  auch  für  die  Ent  wickelung 
der  Gewerkvereine  gebracht.  Einmal  hat  sie 
die  Wirkung  gehabt,  die  englische  Arbeiter- 
klasse bis  in  die  entlegensten  Winkel  dcsLandes 
aus  den  überkommenen  Anschauungen  der 
Unterwürfigkeit  aufzurütteln  und  zum  Be- 
wusstsein ihrer  besonderen  Klasseninteressen 
zu  bringen,  sodann  machten  einzelne  unter 
den  Chartfetenftthrem,  wie  Bronterre  0‘Brien, 
selbst  den  zurückgebliebensten  englischen 
Arbeitern  klar,  dass  es  sich  bei  der  sozialen 
Bewegung  nicht  um  ein  Zurücklenken  in 
die  Geleise  veralteter  Wirtscliaftspolitik, 
sondeni  um  eine  neue  gesellschaftliche  Or- 
ganisation handle. 

10.  Die  Entwickelung  der  Verfassung 
der  G.  von  1825 — 1850.  Trotz  aller  die- 
ser Irrungen  ist  die  Zeit  von  1825 — 1850 
die  der  allmählichen  zweckdienlichen  Aus- 
bildung der  Gewerk  Vereinsorganisation.  Noch 
in  den  Jahren  1824 — 1830  gehörten  zu 
einem  Gewerk  vereine  nur  die  Arbeiter,  die 
an  demselben  Orte  derselben  Beschäftigung 
oblagen : die  Gewerkvereine  waren  nur  lo- 
kale Gesellschaften.  Sie  gewährten  noch 
nicht  alle  Unterstützungen,  welche  sie  heute 
gewähren.  Ihre  Hauptaufgabe  war  die 
Unterstützung  ihrer  Mitglieder,  die,  sei  es 
infolgt»  der  Lage  des  Marktes,  sei  es  infolge 
von  Arbeitseinstellung  brotlos  waren. 
Ausserdem  unterstützten  sie  nur  noch  die 
Mitglieder,  die  ohne  eigene  Schuld  von  ei- 
nem Unglücke,  das  sie  arbeitsunfähig  machte, 
betroffen  worden  waren,  und  zahlten  beim 
Tode  eines  Mitgliedes  oder  der  Frau  eiues 
solchen  eine  Summe  zur  Bestreitung  der 
Begräbniskosten.  Die  hierzu  nötigen  Gelder 
wurden  teils  durch  Eintrittsgelder,  teils 
durch  geringe  wöchentliche  Beitrüge,  teils 
durch  ausserordentliche  Umlagen  im  Be- 
dürfnisfalle aufgebracht.  Die  1 Leitung  des 
Vereins  lag  in  der  Versammlung  aller  Ge- 
nossen. 

In  Gewerben,  die  über  das  ganze  Land 
verbreitet  und  die  häufigen  Schwankungen 
ausgesetzt  waren,  konnten  diese  Vereine  die 
Bedürfnisse  der  Arbeiter  indes  nur  unge- 
nügend befriedigen.  Solche  Gewerbe  brach- 


ten notwendig  das  Wandern  der  in  ihnen 
Beschäftigten  nach  anderen  Orten  mit  sich, 
und  begab  sich  der  Arbeiter  an  einen  ande- 
ren Ort,  so  musste  er,  um  sich  im  Falle 
der  Not  eine  Unterstützung  zu  sichern, 

I einem  neuen  Vereine  beitreten.  Trat  ferner 
aus  irgend  einem  Grunde  ein  Arbeitsstill- 
stand an  einem  Orb»  ein,  so  waren  die  zur 
| Unterstützung  der  Feiernden  verfügbaren 
Mittel  eines  auf  den  Ort  beschränkten  Ver- 
eins bald  erschöpft  Bereits  zu  Ende  der 
20er  Jahre  versuchte  man  deshalb  in  eini- 
| gen  Gewerben,  durch  eine  Art  Konföderation 
j der  an  verschiedenen  Orten  bestehenden 
selbständigen  Gesellschaften  diesen  Missstän- 
! den  zu  begegnen.  Doch  hatten  diese  Kon- 
: fuderationen  keinen  Bestand.  Eine  Ausbrei- 
j tung  der  Gewerkvereine  auf  mehrere  Orte 
wurde  vielmehr  erst  zu  Anfang  der  30  er 
Jahre  dadurch  bewerkstelligt,  dass  die  Mit- 
glieder eines  Vereins,  die  sich  an  einen 
anderen  Ort  begaben,  daselbst  ein»»ti  Zwcig- 
I verein  desselben  begründeten.  Hierdurch 
verbreiteten  sich  die  Gewerkvereine  all- 
! mählich  an  allen  Orten  des  Lindes,  an 
j denen  das  betreffende  Go  werbe  betrieben 
wurde. 

Die  Vorteile  dieser  Ausbreitung  der  Ge- 
| werkvereine  für  den  Arbeiter  waren  ausser- 
ordentlich. Nun  erst  wurden  die  Gewerk- 
j vereine  für  den  Arbeiter  w irklich  eine 
i Stütze;  denn  nun  eist  wurde  die  Freizügig- 
keit zur  Wahrheit.  Nicht  nur,  dass  er  seine 
Anrechte  auf  Unterstützung  nicht  verlor, 
wenn  er  an  einen  anderen  Ort  sich  begab, 
um  dort  Arbeit  zu  suchen,  er  erhielt  noch 
Unterstützung,  um  dahin  wandorn  zu  können, 
und  fand  dort  sofort  Genossen,  die  ihm  zur 
Seite  standen.  Die  Unterstützungen,  welche 
I die  Vereine  gewährten,  wurden  nun  grösser 
und  nachhaltiger,  denn  die  leasten  derselben 
j verteilten  sich  auf  eine  weit  grössere  An- 
I zahl  von  Schultern.  Stellten  z.  B.  die  Ar- 
beiter an  einem  Orte  die  Arbeit  ein,  so  wur- 
I den  sie  nun  von  den  Arbeitern  aller  Orte, 
au  denen  Zweige  bestanden,  unterstützt, 

| konnten  deshalb  viel  länger  ausharren  und 
I hatten  grössere  Aussicht  zu  siegen.  Auch 
i wurde  es  nun  möglich,  den  Mitgliedern 
! ausser  den  bisherigen  Unterstützungen 
Kranken-  und  luvalidenunterstützungen  zu 
gewähren.  Alle  von  den  einzelnen  Zweigen 
verausgabten  Unterstützungen  werden  seit- 
dem durch  die  Gesamtheit  derselben  ge- 
tragen. und  alle  halbe  Jahre  wird  das  ge- 
samt*» Vereinsvermögen  auf  die  einzelnen 
Zweige  nach  Verhältnis  ihrer  Mitgliederzahl 
gleich mässig  aufs  neue  verteilt. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Gewerk  vereine 
j auf  mehrere  Orte  wurden  aber  auch  Aende- 
| mngen  in  der  Leitung  derselben  notwendig, 
j Bisher  lag  dies»4  Leitung  in  den  Händen  der 
| Versammlung  aller  Mitglieder.  Die  Ver- 
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Sammlung  der  Mitglieder  an  einem  Orte 
behielt  nunmehr  nur  die  Ordnung  der  Orts- 
angelegenheiten : die  der  Vorei usangelegen- 
heiten  erhielt  die  Versammlung  von  Dele- 
gierten sämtlicher  Zweige,  welche  alle  zwei ; 
Jahre  zusam inentrat.  In  ihrer  Abwesenheit 
sollte  zuerst  der  leitende  Zweig  die  oberste 
Behörde  sein,  und  dieser  sollte  durch  die 
Delegiertenversammlung  alle  zwei  Jahn1  aufs 
neue  gewählt  weiden.  Dann  wurde  der 
Zweigverein  am  Hauptorte  des  Gewerbes 
dauernd  zum  leitenden  Zweige  ernannt.  Zu- 
letzt aber,  bei  noch  grösserer  Ausbreitung 
des  Vereins,  behielten  auch  die  Zweige  an 
den  Uauptorten  der  verschiedenen  Indus- 
trieen  nur  die  Ordnung  der  eigenen  Ange- 
legenheiten; für  die  Vereiuaangelegenheiten 
wurden  besondere  ständige  Behörden  er- 
nannt, ein  Generalsekretär  und  ein  Exekutiv- 
ausschuss, welche  durch  die  Gesamtheit  der 
Mitglieder  gewählt  wurden. 

Diese  Entwickelung  brachte  es  indes  mit  j 
sich,  dass  allmählich  in  jedem  Gewerbe  eine 
Mehrheit  von  Gewerkvereinen  entstand,  in- 
dem von  verschiedenen  Orten  aus  Gewerk- 
vereine  desselben  Gewerbes  über  das  ganze 
Land  sich  verbreiteten.  Ferner  hatten  die 
Arbeiter  der  verschiedenen  Beschäftigungen  ; 
in  ein  und  derselben  Industrie  ihre  beson- 
deren  Gewerkvereine  gebildet;  so  hatten 
z.  B.  in  der  Maschincniudustrin  die  Schmiede, 
die  Maschinenarbeitcr,  die  Metalldreher,  die  i 
Modelltischler  etc.  alle  ihre  besonderen 
Vereine,  und  die  Eifersüchteleien  und  Zwis- 
tigkeiten unter  diesen  vielen  Vereinen  der  j 
Arbeiter  desscllien  Gewerbes  brachten  den-  ’ 
selben  den  mannigfachsten  Schallen.  In  der 
Maschinenindustrie  hatten  einzelne  Gewerk- 
vereine deshalb  schon  zu  Beginn  der  vier- 
ziger Jahre  eine  Vereinigung  mit  anderen 
Vereinen  ihres  Gewerbes  erstrebt.  Erst 
eine  langwierige  Arbeitseinstellung  im  Jahre 
1844  aber  brachte  die  Notwendigkeit  einer 
solchen  Vereinigung  zum  Bewusstsein  der 
Mehrheit  der  in  der  Masehinenindustrio  Bo- 1 
seliäftigteu,  und  nach  langen  Verhandlungen 
wurde  endlich  1850  die  Verschmelzung  aller 
Gewerkvereine  der  zur  Maschinenindustrie 
gehörigen  Arbeiter  in  einen  einzigen  Verein 
beschlossen.  Die  am  1.  Januar  1851  ins 
Leben  getretene  Vereinigte  Gesellschaft  der 
Maschinenbauer  umfasst  nicht  nur  die  grosse 
Mehrheit  aller  Maschinenbauer  von  Gross- ! 
britannien  und  Irland,  sondern  auch  auf  > 
Canada,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, ! 
Australien,  den  Nonien  Frankreichs  und  den  ■ 
< Iricut  erstrecken  sich  ihre  Zweige.  Wohin  ! 
immer  englische  Maschinenbauer  kommen,  da- 
hin nehmen  sie  ihren  Gewerkverein  mit. 
Nach  diesem  Vorgänge  der  Maschinenbauer 
haben  sieb  seitdem  in  den  meisten  Gewerben 
Englands  die  Gewerkvereine  zu  einer  ein- 
zigen, die  grosse  Mehrzahl  der  Arbeiter  des 


Gewerbes  umfassenden  Gesellschaft  vereinigt, 
lieber  das  Wirken  der  Gewerkvereine  auf 
Grund  dieser  Verfassung  vgl.  den  Art.  Ge- 
werkvereine im  allgemeinen  sub  4. 
oben  S.  617  ff. 

11.  Wandlung  im  Geiste  der  G. 

Nach  dem  Fehlsehlagen  der  sozialen  und 
politischen  Bestrebungen  der  30  er  und 
40er  Jahre  trat  ein  Umschwung  im  Geist»', 
der  die  Gewerkvereine  beseelte,  hervor.  Das 
Ehepaar  Webb  schildert  ihn  mit  folgenden 
Worten:  »Die  Gewerkvereine  Hessen  alle 
Projekte  sozialer  Revolution  bei  Seite, 
setzten  resolut  ilire  ganze  Kraft  ein,  den 
schlimmsten  gesetzlichen  und  wirtschaft- 
lichen Bedrückungen,  unter  denen  sie  litten, 
Widerstand  zu  leisten,  und  bauten  langsam 
die  Organisationen  aus,  die  ein  integrieren- 
der Teil  der  modernen  Wh-tscluiftsorgauisa- 
tion  geworden  sind.  Wir  sehen  die  Haupt- 
ursache  dieses  Erfolges  in  der  Ausbreitung 
von  Bildung  unter  der  Masse  und  in  den 
praktischen  Gesichtspunkten,  die  seit  1S!)2 
in  der  Gewerkvereinswelt  die  Oberhand  er- 
hielten. Indes  dürfen  wir  die  Wirkungen 
der  eintretenden  wirtschaftlichen  Verände- 
rung nicht  übersehen.  Die  Periode  1825 
bis  1848  ist  durch  die  Häufigkeit  und  Hef- 
tigkeit der  wirtschaftlichen  Krisen  liemerkens- 
wert.  Seit  1850  (d.  h.  seit  Beginn  der 
Aera  des  Freihandels)  war  der  wirtschaft- 
liche Aufschwung  für  viele  Jahre  grösser 
und  stetiger  als  in  jeder  vorausgegangenen 
Periode.  Es  ist  kein  blosser  Zufall,  dass 
diese  Jahre  des  Wohlstandes  die  Annahme 
eines  »neuen  Musters«  der  Organisation 
seitens  der  Gewerkvereinswelt  sehen,  einer 
Organisation,  unter  der  die  Gewerkvereine 
eine  finanzielle  Stärke,  einen  gelernten  Stab 
besoldeter  Beamter  und  einen  bleibenden 
Bestand  von  Mitgliedern  erhielten,  wie  sie 
bisher  unbekannt  waren  -.  -Es  entstanden 
die  grösseren  »Vereinigten  Gesellschaften« 
aller  gelernter  Arbeiter  zusammengehöriger 
Gewerbe,  welche  Hilfskassenzwecke  mit  Ge- 
werkvereinszwecken verbanden  und,  wo 
immer  möglich,  »eine  industrielle  Diplo- 
matie an  die  Stelle  der  rauheren  Methode 
des  Klassenkriegs  setzten«. 

Dabei  darf  man  atier  nicht  glauben,  dass 
sich  mit  dieser  Wandlung  zum  Praktischen 
auch  die  Ideale  derGowerkvereinler  geändert 
hätten.  Von  Wichtigkeit  ist  dalici  insbe- 
sondere, zu  bemerken,  dass  Owens  Agitation 
gegen  die  auf  der  Konkurrenz  beruhende 
Wirtschaftsorganisation  in  den  englischen 
Arbeitern  ein  nachhaltiges  Verlangen  nach 
plan  massiger  Regelung  der  Produktion  her- 
vorgerufen  hat.  So  verlangte  1844  der  Ver- 
ein der  Grubenarbeiter  in  einer  an  die 
Grubenbesitzer  gerichteten  Adresse  ein 
Lohnminimum;  dazu  sollen  die  Grubenbe- 
sitzer  so  viel  draufschlagen,  als  sie  als  ge- 
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hörigen  und  vernünftigen  Gewinn  ihres 
Kapitals  anschen,  und  um  die  Kohlenpreise 
aut  einem  Satze  zu  halten,  der  sie  iu  stand 
setzt,  diese  Löhne  zu  zahlen  und  diesen , 
Gewinn  zu  realisieren,  sollen  sie  sich,  statt 
mit  einander  zu  konkurrieren,  kartellieren.  * 
Diese  Auffassung  haben  wichtige  Bruchteile 
der  englischen  Gewerkvereine  seitdem  unuu- 1 
torbrochen  festgeluüten.  Desgleichen  ist  zu 
betonen,  dass  gerade  die  leitenden  Geister, 
welche  das  »neue  Muster«  ausgebildet  und  i 
mit  unübertrefflicher  Geschicklichkeit  ge- 
leitet haben,  überzeugte  Oweniten  waren 
und  blieben.  Aber  der  Unterschied  gegen 
die  30  er  Jahn»  war  der,  dass  die  Owenschen 
ldeeeu  den  Charakter  von  Idealen , von  | 
»Sonntagaideeen«  annahraen,  dencu  man  wie 
süssen  Träumen  an  ein  besseivs  Jenseits , 
sieh  hingah,  während  man  an  Werktagen 
äusserst  opijortunistisch  seine  Politik  den  | 
gegebenen  Verhältnissen  des  Augenblickes 
anpasste.  In  den  praktischen  Fragen  des  täg- 
lichen Lebens  stellte  man  sich  resolut  auf  die 
Basis  der  herrschenden  ökonomischen  Doktrin,  I 
dass  der  Lohn  durch  Angebot  und  Nach- 
frage bestimmt  werde.  Dagegen  anzu- 
kämpfeu  fiel  niemand  mehr  ein.  Allein  man 
verlangte  nur,  ebenso  wie  andere  Warenver- 1 
käufer  das  Angebot  ihrer  Ware,  so  das  der 1 
Arbeit  der  Nachfrag»*  an  passen  zu  können, 
und  zu  diesem  Zweck  hielt  man  teils  an 1 
Einrichtungen,  die  aus  der  alten  gewerb- 
lichen Ordnung  überkommen  waren  — wie 
an  der  Regelung  der  Lehrlingszahl  und 
an  dem  Ausschluss  nicht  gelernter  Arbeiter , 
-—  fest,  teils  suchte  man  durch  moderne  I 
Massnahmen  — wie  Regelung  der  Arbeits- 
zeit.  insbesondere  des  Ueberzeitarbeitens, 
und  durch  Organisation  der  Auswanderung 
— auf  das  Angehot  einen  Einfluss  zu  ge- , 
winnen.  So  hoffte  man.  in  stand  gesetzt 
zu  werden,  eventuell  wie  andere  Warenver-  i 
käufer  bei  ungenügendem  Preise  seine  Ware 
vom  Markte  zurückhalten  zu  können,  bis 
deren  Preis  wieder  stieg.  Man  bildete  den  | 
Gewerkverein  aus  zur  natürlichen  und  not- : 
wendigen  Ergänzung  der  Nationalökonomie  I 
auf  Grundlage  vollkommener  Freiheit.  Da- 1 
bei  waren  es  nunmehr  gerade  die  Gewerk- 1 
vereine,  welche  den  Arbeitgebern  vorzu- 
führen  suchten,  dass  die  Interessen  von  Ar- 1 
beitgebem  und  Arbeitern  identisch  seien. : 
Man  suchte  die  alte  gesetzliche  Lohnrege- 1 
lung.  wie  sie  sich  am  längsten  hei  den  Sei- 
denweberei erhalten  hatte,  zeitgemäss  umzu- 
gestalten, indem  man  nach  Lohnregelung 
in  Scliieds-  und  Kinigungsämtern  durch  eine 
gleiche  Anzald  von  Arbeitgeltern  und  Arbei- 
tem  verlangte.  Auf  seiten  der  Gewerkver- 
eine entstand  ein  allgemeines  Verlangen, 
die  für  die  Lago  der  Arbeiter  massgebenden 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Thatsachen 
kennen  zu  lernen.  Wie  alle  Arbeitslohn- 1 


gungen,  so  sollten  die  Scliieds-  und  Eini- 
gungsamter  insbesondere  die  Lohnsätze  auf 
Grund  dieser  Thatsachen  den  Principien  der 
Nationalökonomie  gemäss  festsetzen. 

Nicht  minder  opiiortunistisch  verfuhr 
man  in  politischen  Dingen.  Es  ist  fast 
selbstverständlich,  dass  die  enorme  Mehrzahl 
der  Gewerk vereinler  allezeit  für  das  allge- 
meine Wahlrecht  und  sonstige  weitgehende 
politische  Forderungen  war.  Aber  dies 
waren  sie  nur  individuell  — als  private 
Bürger.  Dagegen  hielt  inan  streng  auf  die 
Fernhaltung  aller  Politik  und  aller  Religion 
von  den  Ge  werk  vereinen  als  solchen.  Die 
Erfahrung  hatte  gelehrt,  dass  nur  bei  sol- 
chem Verhalten  innerhalb  der  Gewerkver- 
eine die  nötig»^  Eintracht  zu  erhalten  und 
von  den  herrschenden  Parteien  die  im  In- 
teresse der  Gewerkvereiu<5  unentbehrlichen 
gesetzlichen  Reformen  zu  erreichen  seien. 
So  gelang  es,  den  Gewerk  verein  zu  dem  zu 
machen,  was  er  w irklich  geworden  ist.  zur 
Organisation  der  Arbeiterklasse. 

12.  Die  G.  und  die  öffentliche  Meinung 
von  1825  -IH68.  In  den 30er und 40er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  litten  dieGewerkvereine 
unter  der  äussersten  Ungunst  seitens  der 
»Öffentlichen  Meinung  und  der  Gesetzgebung. 
Wenige  Tagt»  nachdem  Lord  Melbourne,  der 
Whigminister,  1830  sein  Amt  angetreten, 
tliat  er  Schritte,  um  womöglich  die  Gewerk- 
vereine unterdrücken  zu  können.  1838 
wurde  ein  Parlamentsausschuss  in  gleicher 
Hoffnung  niedergesetzt,  desgleichen  1856. 
Die  Tagcspresso  wie  die  Monats-  und  Vier- 
tel jalirs  Schriften  w'aren  voll  von  ttberschäu- 
memien  Denunziationen  der  Gew’erkvereine. 
Nachdem  die  christlichen  Sozialisten  1851 
den  ersten  Versuch  gemacht  hatten,  das 
Publikum  zu  einer  gerechteren  Beurteilung 
zu  veranlassen,  setzte  im  Gefolgt?  des  Ar- 
beitsstillstandes im  Londoner  Baugewerbe 
1859  die  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Sozialwissenschaften  einen  Ausschuss  zur 
Untersuchung  der  Gewerkvereine  ein.  Ihm 
gehörten  neben  den  christlichen  Sozialisten 
Maurice,  Hughes  und  LutUow,  die  National- 
ökonomen Fawcett  und  Jevons,  12  spätere 
Parlamentsmitglieder,  4 spätere  Minister, 
5 spätere»  Kronbeamte,  12  Männer  der 
Wissenschaft  und  Litteratur  au.  Sein  Be- 
richt, der  1860  veröffentlicht  wurde,  war 
der  erste  systematische  Versuch,  die  Ge- 
werkvereine gerecht  zu  beurteilen,  und  wurde 
der  Ausgangspunkt  alles  ehrlichen  Studiums 
der  Arbeitertrage.  Allein  die  den  Arlieit- 
geliera  so  genehme  Beurteilungsweise  liess 
sich  aus  der  öffentlichen  Meinung  nicht  so 
leicht  verdrängen.  Da  traten  Ereignisse  ein, 
welche  den  Arbeitgebern  noch  einmal  — 
es  war  dies  das  letzte  Mal  — Gelegenheit 
gelten  sollten , die  »Öffentliche  Entrüstung 
gegen  die  Gewerkvereine  als  kriminelle  Vor- 
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schwörungen  zu  entfesseln.  Die  zurück- 
gebliebenen Organisationen  der  Ziegel- 
streicher zu  Manchester  und  der  Sägen- 
Bchleifer  zu  Sheffield  hatten  eine  Anzahl ! 
nichtswürdiger  Verbrechen  gegen  Nicht- . 
gewerkvereinler  begehen  lassen  und  die  | 
Vollzieher  ihrer  Befehle  aus  Vereinsinittoln : 
dafür  bezahlt.  Abermals  ging  ein  Schrei 
des  Entsetzens  durch  das  Land,  und  die 
Arlieitgeber  verlangten  ungestüm  nach  Unter- 
drückung aller  Gewerkvereine  durch  Gesetz. 
Eine  Cntersuchungskommission  wurde  nieder- 
gesetzt. um  das  dazu  nötige  Material  zu 
beschaffen,  und  nur  mit  Mühe  gelang  es, 
dem  christlichen  Sozialisten  Thomas  Hughes 
und  dem  Positivsten  Frederic  Harrison  als 
Verteidigern  der  Ge  werk  vereine  Sitz  und  , 
Stimme  in  dieser  Kommission  zu  verschaffen,  i 
Gleichzeitig  erklärten  die  Gerichte,  dass  die  | 
Gewerkvereine  kein  Recht  hätten,  ihre  Be-  j 
amten,  wenn  sie  Gewerk  Vereinsgelder  unter- 1 
schlugen , gerichtlich  zu  verfolgen.  Indes 
die  Einleitung  der  Untersuchung,  welche 
die  Schande  der  Gewerkvereine  enthüllen 
sollte,  endete  zu  deren  Ruhm.  Die  Untcr- 
suchungskommission  musste  konstatieren, 
dass  Gesetzesverletzungen  wie  die  von  Man- 1 
ehester  und  Sheffield  früher  allgemein,  jetzt  j 
al»er  bei  den  Arbeitern  keines  anderen  Ge- 1 
werbe«  und  keines  anderen  Ortes  mehr  vor- 
kämen. Die  gegen  die  Gewerk  vereine  ge- 
richteten Anklagen  brachen  angesichts  der 
Ergebnisse  der  Untersuchung  zusammen,  und 
umgekehrt  verlangten  die  Angeklagten  nun- 
mehr Gerechtigkeit.  Statt  eines  scharf-  j 
sinnig  erfundenen  und  kräftig  durchgeführten 
Systems  der  Unterdrückung  der  Arbeiter- 1 
koalitinncn , wonach  viele  verlangt  hatten, 
traten  Aeudemngen  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  ein. 

13.  I)ie  gesetzliche  Anerkennung  der 

G.  Die  erste  Folge  der  stattgefundenen  j 
Untersuchung  war  ein  provisorisches  Gesetz 
von  1869  zum  Schutze  des  (Jewerkvereins- 
vermögens gegen  Diebstahl  und  Unter- 
schlagung. Es  ist  ein  Ruhmesblatt  in  der 
Geschichte  der  englischen  Arbeiterbewegung, 
dass,  wie  soeben  bemerkt,  die  Gelder  der 
Gewerkvereine  bis  dahin  jedweden  gesetz-  j 
liehen  Schutzes  entbehrt  hatten:  allem,  ob- 
wohl ihre  Gelder  somit  vogelfrei  waren, 
erscheint  die  Zahl  der  Diebstähle  und  Unter- 
schlagungen, die  stattgefunden  hatten,  mini- 
mal. auch  ohne  dass  man  sie  mit  den  zahl- 
reichen Füllen  von  Diebstahl  und  Unter- 
schlagung bei  den  so  sorgfältig  geschützten 
Versicherung«-  oder  Aktiengesellschaften 
vergleicht.  Allein  der  Triumph  der  Gewerk- 
vereine erfolgte  erst  in  dem  Trade  Union 
Act  von  1871,  zu  dem  1876  eine  Novelle 
39  und  *10  Vieh  c.  22  erlassen  wurde,  i 
Durch  ihn  winden  die  Gewerkvereine  aus- 
drücklich für  nicht  kriminell  erklärt.  Ferner 


wurde  bestimmt:  -Die  Zwecke  eines  Ge- 
werkvercins  sollen  nicht  deshalb,  weil  sie 
eine  Beschränkung  der  Gewerbefreiheit  be- 
deuten. als  ungesetzlich  erachtet  werden,  so 
dass  sie  irgend  eine  Vereinbarung  oder 
Geldanlage  derselben  ungültig  machen. 
Dagegen  wurden  die  von  den  Mitgliedern 
der  Gewerkvereine  getroffenen  Vereinba- 
rungen über  die  Arbeitsbedingungen  für 
nach  wie  vor  unklagbar  erklärt.  Diejenigen 
Gewerkvereine,  welche  ihre  Statuten  regis- 
trieren lassen  würden,  erhielten  ausserdem 
Korporationsrechte : sie  erhielten  den  Schutz 
ihrer  Gelder,  das  Rocht,  Land  zu  erwerben, 
und  das  jus  standi  in  judicio. 

Diesem  Gesetze  trat  ein  anderes  gleich- 
zeitig erlassenes  ergänzend  zur  Seite,  um 
die  strafrechtlichen  Bestimmungen  über  Ge- 
walt, Drohungen  und  Belästigungen  zu  ver- 
bessern. Allein  da  dieses  Gesetz  von  1871 
in  der  Hand  gewerkvereinsfeindlicher  Advo- 
katen und  Richter  noch  zu  Missdeutungen 
Anlass  gegeben,  wurde  es  durch  das  Ver- 
schwörungsgesetz von  1375  beseitigt  Im 
111.  Abschnitte  desselben  werden  alle  auf 
Förderung  der  Koalitionszwecke  gerichteten 
Handlungen  legalisiert,  welche  nicht  durch 
das  Gesetz  ausdrücklich  für  strafbar  erklärt 
sind.  Für  strafbar  erklärt  wird  nämlich 
nur  der  Zwang,  wenn  die  zu  seiner  Ver- 
wirklichung angewendeten  Mittel  bestehen 
1.  in  Gewalt,  Bedrohung  der  Person  und 
Vermögens! »escliädigung,  oder  2.  in  unlieb- 
samen, als  Belästigung  zu  charakterisierenden 
Massnahmen  gegen  die  Person  oder  deren 
Erwerhsthätigkeit.  Massnahmen  der  letzt- 
gedachte»  Art  sind  im  näheren  bezeichnet 
als  a)  unablässiges  Nachgehen  von  Ort  zu 
Ort;  b)  Versteck  von  Werkzeug,  Kleidungs- 
oder  sonstigen  Vermögensstücken  bezw. 
deren  Fortnanme  (in  nicht  diebischer  Absicht) 
oder  Verhinderung  an  dem  Gebrauche  der- 
selben; c)  Ueberwachung  oder  Umstellung 
des  Wohnhauses  bezw.  des  Arbeit»-  und 
Geschäftsraumes  oder  der  Zugänge  zu  der- 
artigen Räumen  (Ausstellen  von  Schild- 
wachen). wohin  jedoch  das  Ausstellen  von 
Schild  wachen  in  der  Nähe  des  Hauses  oder 
ein  Wallen  bei  demselben  lediglich  in  der 
Absicht  der  Erlangung  oder  Vermittelung 
von  Nachrichten  nicht  zu  rechnen  ist;  d) 
Verfolgung  in  Begleitung  zweier  oder 
mehrerer  Personen  auf  ungehörige  Art  durch 
die  Strassen.  Der  Bruch  des  Arbeitsver- 
trages wird  nur  noch  für  strafbar  für  den 
Fall  erklärt,  dass  die  Handlung  in  vorbe- 
dachter und  böslicher  Weise  geschieht  oder 
der  Handelnde,  gleichviel  ob  er  allein  oder 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  verfährt,  davon 
Kenntnis  oder  doch  zu  der  Annahme  hin- 
reichenden Grund  hat,  dass  die  wahrschein- 
| liehe  Folge  seines  Vertragsbruches  sein 
: werde,  Menschenleben  zu  gefährden  oder 
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Menschen  ernstliehen  Körpersehadon  zuzu-  I stellen,  und  in  der  That  gingen  eine  Anzahl 
fügen  oder  wertvolle  Vermögensstücke,  | schlecht  organisierter  Gewerkvereine  zu 
gleichviel  oh  beweglicher  oder  unbeweglicher  , Grunde.  Allein  die  auf  der  oben  gesehil- 
Art,  der  Zerstörung  oder  ernstlichem  Schaden  | derten  Grundlage  organisierten  Vereine  bo- 
ausznsetzen.  Die  gleiche  Strafe  soll  bei  I standen  die  Prüfung,  und  als  der  indns- 
Arthcits Vertragsbruch  Personen  treffen,  wel-  i trielle  Aufschwung  von  1888 — 90  einsetzte, 
ehe  im  Dienste  städtischer  Gas-  oder  Wasser-  j wurde  dureli  die  statutenmflssig  vorgesehenen 
leitungsnnternchmungen  angesteiit,  Kenntnis  ! Umlagen  der  Reservefonds  soweit  wieder 
oder  doch  zu  der  Annahme  hinreichenden  | gefüllt,  um  einer  abermals  herannahenden 
Grund  liahcn,  dass  ilie  wahrscheinliche  Folge  Periode  der  Depression  begegnen  zu  künnen. 
ihres  Vertragsbruches  die  sein  würde,  den  Di,  Lokale,  nationale  und  internationale 
Bewohnern  der  Ortschaft  die  Gas-  oder ! Verbindungen  unter  den  (1.  In  die  Zeit 
Wasserzufuhr  gänzlich  oder  in  erheblicher  I nach  1870  fällt  gleichfalls  die  grössere  Ver- 
weise ahznschneiden.  breitung  von  lokalen  G e werk  verein  s- 

14.  Die  Anerkennung  der  G.  in  der  verbänden  (Trades"  Councils)  und  die  Ent- 

.. Gesellschaft“.  Eine  weitere  Folge  der  ! Wickelung  der  Gewerkvereinskongresse.  Die 

Untersuchung  durch  die  königliche  Koni-  I ersleren  sind  lokale  Verbände  der  au  einem 
mission  war,  dass  die  Gewerkvereine  von  Orte  vertretenen  Gewerkvereine,  welche  don- 
den  herrschenden  Klassen  als  regelmässiges  ! selben  beitreten  wollen.  Sie  haben  kein 
Glied  der  bestehenden  Gcsellsehaftsorgani- 1 Recht,  in  die  inneren  Angelegenheiten  der 
sation  recipiort  wurden.  Einer  der  Gewerk- 1 einzelnen  Gewerkvereine  einznreden.  Auch 
vereinssekretäre  wurde  zum  Unterstaats-  die  Beschlüsse,  die  sie  innerhalb  ihrer 
Sekretär  gemacht,  ein  anderer  zum  Vor-  Sphäre  fassen,  haben  fiir  die  ihnen  zuge- 
stnnde  der  Abteilung  für  Arbeit  im  Handels-  \ hörigen  Gewerkvereine  keine  bindende  Kraft, 
ministcrium . wieder  andere  zu  Friedens- , Sie  dienen  besonders  dazu,  die  Berechtigung 
Hehlern,  zu  Fabrikinspektoren;  um  cs  kurz  j der  Arbeitsstreitigkeiten  solcher  Gewerkver- 
zu  sagen,  wie  die  übrigen  als  »reepectable«  I eine  zu  prüfen,  welche  von  anderen  Ver- 
angesehenen  Gesellschaftsklassen  erhielten  einen  Unterstützung  begehren,  sowie  eine 
sic  einen  Anteil  an  der  Regierung  und  i solche  Unterstützung  eventuell  zu  vermitteln. 
Verwaltung  des  Landes.  — der  zahlreichen  Auch  dienen  sie  der  Beilegung  von  Streitig- 
Gcworkschnftssekretäro.  die  ins  Parlament  i keiten  der  verschiedenen  Gewerkvereine 
eintraten,  ganz  zu  geschweige!].  In  allen  | untereinander.  — Der  erste  Gewerk- 
die  Arbeiter  eines  Gewerbes  betreffenden  j veroinskongress  trat  1868  in  Manches- 
Angelegenlieiten  gelten  ferner  die  Gewerk- 1 ter  zusammen,  um  das  Verhalten  der  Ge- 
vereine  als  die  Organisationen  des  betreffen-  ! werkvereine  gegenülier  der  oben  erwähnten, 
den  Gewerbes  und  ihre  Führer  als  die  1867  niedergesetzten  königlichen  Kommission 
legitimen  Vertreter  derselben.  Damit  hängt ' zur  Untersuchung  der  Gewerkvereine  zu 
zusammen,  dass  die  Behörden  die  Arbeite- 1 beraten.  Seitdem  tagt  er  alljährlich  in  einer 
bedingungen  in  Bezug  auf  Arlieitslohn  und  anderen  Stadt.  Der  Zweck  dieser  Kongresse 
Arbeitszeit,  auf  welchen  die  Gewerkvereine  ist  in  erster  Linie,  der  Stellung  Ausdruck 
als  auf  den  Arbeitsbedingungen  ihres  Ge-  zu  geben,  welche  die  Gewerkvereine  zu  den 
wertes  bestehen , den  von  ihnen  abge-  die  Arboiterinteresson  berührenden  Vorlagen 
schlosseneu  Kontrakten  zu  Grunde  zu  im  Parlamente  nehmen,  und  Gesetzesvor- 
legen  beginnen.  lagen  im  Arboiterinteresse  anzuregen.  Auf 

15.  Die  G.  und  die  gewerbliche  De-  jedem  Kongresse  wird  zu  diesem  Zwecke 
pression  1873 — 1888.  Eine  kritische  Zeit  lein  bleibender  Ausschuss  mit  einem  bo- 
bildete  für  die  Gewerkvereine  die  Periode  zahlten  Sekretär  an  der  Spitze  gewählt,  der 
der  Depression,  die  nach  1873  eintrat  und  die  vom  Kongresse  gefassten  Beschlüsse 
1878—79  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Die  ’ auszuführen  und  die  laufenden  Arbeiter- 
Zahl  der  arbeitslosen  .Mitglieder  stieg  in  Interessen  im  Parlamente  wahrzunehmen 
einzelnen  Gewerkvercinen  bis  auf  o der  hat.  — Weitergehende  Verbindungen  der 
Mitgliederzahl,  der  Betrag  der  den  Arbeite- 1 Gewerkvereine  unter  einander  sind  seit  1846 
losen  gewährten  Unterstützung  lielicf  sieh  wiederholt  versucht,  aber  bis  jetzt  stets 
in  einigen  Gewerkvereinen  bis  auf  4 £ 13  sb  1 alsbald  wieder  aufgegelten  worden.  — Die 
8'  i d pro  Kopf  der  Mitgliederzahl,  und  tler  1 Gewerkvereine  haben  seit  1883  wiederholt 
Gesamtbetrag  der  an  die  Arbeitslosen  ge- , verschiedene  allgemeine  oder  fachmässige 
währten  Unterstützungen  war  während  des  I internationale  Arbeiterkongresse  beschickt 
•lahfes  1879  selbst  in  den  bestorganisierten  und  bilden  auf  denselben  regelmässig  das 
Gewerkvereinen  grösser  als  die  Jahresein-  sachverständige  und  konservative  Element, 
nähme.  Die  Feinde  der  Gewerkvereine,  die  j Ihr  Zweck  dabei  ist,  den  internationalen 
von  der  rechten  wie  die  von  der  linken  | Kartellen  der  Arbeitgeber  mit  internationalen 
Seite,  jubelten  laut  auf;  der  Bankerott  der  j Verbänden  zur  Wabruug  der  Arbeiterinte- 
üewerkvereine  schien  vor  der  Thüre  zn  ressen  entgegenzutreten.  Auch  pflegen  sie 


jitized  by  Google 


034 


Gewerkvereine  (England) 


strikende  Fachgenossen  auf  ileni  Kontinente 
in  Fragen,  die  ihre  Interessen  berühren, 
mit  Geldsendungen  zu  unterstützen;  so 
sandten  sie  über  3000  C au  die  deutschen 
Buchdruckergehilfen  während  des  Ansstan- 
des von  1891 ; umgekehrt  erhielten  die 
englischen  Maschinenbauer  während  der 
Aussperrung  von  1897  98  von  auswärts 
Unterstützungen  im  Betrage  von  28399  t, 
darunter  14675  £ aus  Deutschland. 

17.  G.  der  weiblichen  Arbeiter.  Die 
gesellschaftliche  Anerkennung,  deren  sieh 
die  Gewerkvereine  seit  Beginn  der  70er 
Jahre  erfreuten,  kam  auch  einer  Klasse  von 
Arbeitern  zu  gute,  welche  bis  dahin  von  der 
Gewerkvereinsbewegung  völlig  vernach- 
lässigt worden  war.  Bis  dahin  waren  die 
Gewerkvereine  den  weiblichen  Arbeitern 
feindlich  gegenübergestanden.  Es  war  bis 
daliiu  «las  Bestreben  der  englischen  Arbeiter 
gewesen,  die  Frauen  von  der  Erwerbsarbeit 
anszuschliessen,  weil  die  Frau  ins  Haus 
gehöre.  Wenn  ihn-  Konkurrenz  gegen  die 
männliche  Arbeit  aufhöre,  werde  der  Lohn 
der  Männer  auch  so  hoch  steigen,  dass  die 
Mitarlieit  der  Frau  zur  Ernährung  der 
Familie  nicht  mehr  notwendig  sei.  Allein 
nur  in  der  Bergwerksarbeit  wurde  dies  Ziel 
insofern  erreicht,  als  der  Staat  die  Beschäf- 
tigung von  Frauen  zuerst  unter  Tag  und 
dann  auch  an  der  Gruhcnmündung  verbot; 
dafür  giebt  es  freilich  besonders  viel  Frauen 
von  Grubenarbeitern  als  Arbeiterinnen  in 
der  Textilindustrie.  Da  kam  eine  ehemalige 
Arbeiterin,  Miss  Smith,  die  später  einen 
Drucker  Paterson  heiratete,  auf  den  Ge- 
danken , Gewerkvereine  unter  den  weib- 
lichen Arbeitern  zu  gründen.  Der  Gr  danke 
war  der,  die  Uihne  der  Frauen  mittelst  der 
Gewerkvereine  auf  die  Höbe  derjenigen  der 
Männer  zu  heben.  Und  nichts  kann  den 
Fortschritt,  den  «lie  Gewerkvereinsbewegnng 
in  (1er  öffentlichen  Meinung  gemacht  hatte, 
besser  zeigen,  als  dass  nunmehr  Damen  der 
vornehmsten  Kreise  ihre  bisherigen  kost- 
spieligen Lieblingsversuche  zur  Besserung 
des  Lohnes  der  weiblichen  Arbeiter,  die 
bestenfalls  darin  eudeten,  die  bisherigen 
Betriebe  mit  weiblichen  Arbeitern  auf  dem 
Markte  zu  unterbieten  und  dadurch  den 
1 ihn  der  nicht  pat ionisierten  Arbeiterinnen 
noch  mehr  herabzudrüeken , verlieseen  und 
sich  an  die  Spitze  einer  Bewegung  zur 
Organisation  der  weiblichen  Arbeiter  in  Ge- 
werkvereine stellten.  So  entstand  die 
Women’s  Trades  Union  Provident  League, 
an  deren  Spitze  Lady  Dilke,  die  Gräfin 
Buclutn,  die  Gräfin  Portsmouth.  Mrs.  Besaut, 
Miss  Abraham,  Miss  Black,  Gräfin  Aberdeen, 
Miss  Simeon  u.  a.  stehen.  Unter  den  Nähe- 
rinnen , Wäscherinnen , Ladnerinnen , Ci- 
garren- und  Zflndholzarbeiterinnen  u.  a. 
wurden  besondere  Gewerkvereine  ins  Leben 


gerufen,  wahrend  die  Weberinnen  in  York- 
sliire  dem  dortigen  Gewerkvereine  der  Weber 
beitraten.  Nun  fingen  auch  die  Gewerk- 
vereine der  Männer  an,  zu  erkennen,  dass 
die  Organisation  der  weiblichen  Arbeiter 
ebenso  in  ihrem  eigenen  wie  in  deren  In- 
teresse gelegeu  sei,  indem  dadurch  die 
Herabdriii  kung  der  Arbeitsbedingungen  der 
Männer  durch  die  Konkurrenz  der  Frauen 
verhindert  werde.  Daher  beschloss  der  Ge- 
werkvereinskongress zu  Dundee  (1889)  die 
Organisation  der  weiblichen  Arbeit  und  ilire 
Unterstützung  durch  die  bestellenden  Ge- 
werkvereine. Aber  bis  jetzt  sind  die  Er- 
folge der  Üpwerkvereinsbewegung  unter  den 
englischen  Arbeiterinnen  noch  nicht  gross. 
Vgl.  unten  suh  21  die  Statistik. 

18.  G.  der  ungelernten  Arbeiter.  Ihre 
Kückwirknng  auf  die  alten  G.  Bedeu- 
tungsvoller als  die  Gewerk  Vereinsbewegung 
unter  den  weiblichen  war  die  seit  1887  88 
beginnende  Organisation  der  ungelernten 
Arlieiter  in  Gewerkvereine.  Bis  dahin  war 
es  der  Vorwurf  gewesen,  den  alle  Gegner 
der  Gewerkvereine  gegen  diese  erhoben, 
dass  sie  unfähig  seien,  zur  Hebung  der  Un- 
gelernten zu  dienen : und  in  der  Tliat.  wäh- 
rend die  Ansprüche,  welche  an  die  er- 
worbene Geschicklichkeit  der  Gelernten  ge- 
stellt werden,  die  unbegrenzte  Konkurrenz 
anderer  Arbeiter  naturgemäss  ausschliessen, 
wird  den  Ungelernten  die  Absebliessung 
nach  unten,  die  für  eine  starke  Gewerk- 
veroinsorganisation  unentbehrlich  ist , un- 
gemein schwer.  Auch  waren  die  Erfolge 
der  Gewerkvereine  der  ländlichen  Aibcitor 
in  den  70er  Jahren  keine  bleibenden  ge- 
wesen. Da  gründete  Bon  Tillet  1887  The 
Tea  Operatives  and  General  Laboureis  Union. 
Aller  erst  nachdem  mit  Hilfe  der  ausser- 
ordentliehsten  Sympathie  des  Publikums  1889 
die  Dockartieiter  den  grossen  Strike  ge- 
wonnen iiatten , kam  die  Gewerkvereins- 
bewegnng der  Ungelernten  in  Fluss.  In- 
folge dies(‘s  Sieges  schossen  allenthalben 
Gewerkvereine  der  Ungelernten  wie  Pilze 
filier  Nacht  hervor  und  erreichten  wie  im 
Handumdrehen  bis  dahin  unerhörte  Mit- 
gliederzahlen. Diese  Gewerkvereine  der 
Ungelernten,  die  sogenannten  * neuen  Ge- 
werkvereine«, unterscheiden  sich  von  den 
Gelernten  durch  verscliiedenc  Merkmale, 
von  denen  einzelne  allerdings  nur  histori- 
scher Natur  sein,  andere  dagegen  einen 
inneren  Grund  bähen  dürften. 

Es  wurde  oben  (snb  10)  erzählt,  dass 
die  Gewerkvereine  der  Gelernten  ursprüng- 
lich nur  Strikemiterstfltzung,  später  nur 
Strike-  und  Arheitslosigkeits-  und  Begräbnis- 
unterst  ützung  gewährten  und  erst  nach 
langer  Erfahrung  dazu  kamen,  mit  diesen 
Unterstützungen  auch  die  für  den  Fall  von 
Krankheit.  Unfall  und  Alter  zu  verbinden. 
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Dies  hatte  die  Wirkling,  die  Mitglieder  der 
Gewerkvereine  auch  in  ruhigen  Zeiten  bei 
der  Fahne  zu  halten,  sie  damit  für  den 
Kriegsfall  zu  stärken,  andererseits  al»er  hat 
es  die  alten  Gewerkvereine  äusserst  konser- 
vativ und  vorsichtig  gemacht,  nicht  durch 
mutwillige  Arbeitseinstellungen  ihre  Solvenz 
zu  gefährden.  Dabei  übersah  man,  dass 
gerade  das  resolute  Eintreten  für  Besserung 
der  Arlieitsbedingungen  geeignet  sei,  den 
alten  Gewerkvoreiuen  den  wechselnden  Zu- 
tritt Jüngerer  zu  schaffen,  die  bereit  waren, 
durch  ausserordentliche  Umlagen  die  Mittel  | 
zu  liefern,  die  der  Verein  lienötigte,  um 
den  an  ihn  gestellten  Ansprüchen  jederzeit : 
genügen  zu  können.  Diese  vorsichtige : 
Politik  rief  die  lebhafte  Opposition  gerade 
der  Jüngeren  hervor.  Als  nun  neue  Ge»  ( 
werkvereine  auf  kamen  unter  Arbeiterklassen, 
die  fürs  erste  noch  nicht  im  stände  sind, 
die  für  so  vielfache  Versicherung  nötigen 
höheren  Beiträge  zu  leisten,  suchten  sie  aus  i 
der  Not  eine  Tugend  zu  machen  und  wiesen 
die  Verbindung  anderer  Unterstützungen  mit 
der  Strikennterstützung  principiell  zurück, 
indem  sie  gtdtend  machten,  diese  Verbindung 
mache  die  Gewerkvereine  zu  l>edächtig,  eine  1 
ArlKiitseinstellung  zu  beginnen.  Sie  be- 
fanden  eich  also  thateächlich  in  dem  Stadium 
wie  die  alten  Gewerkvereine  vor  etwa  60 
Jahren,  waren  möglichst  aggressiv,  wie  diese 
es  damals  waren,  und  verlangten,  dass  der 
Staat  für  jene  übrigen  Unterst  iitzungszwerke 
fürsorge.  Die  Erfahrungen  mit  dem  Doek- 
arlieitervereine  während  des  Winters  1890  91 
haben  dann  denen  recht  gegeben,  weh  die 
von  dem  Rückgang»?  der  Industrie  er- 
warteten, dass  er  den  aggressiven  Charakter 
der  Ungelernten  erheblich  dämpfen  werde, 
und  die  Notwendigkeit,  die  Leute  bei  der 
Fahne  zu  halten,  hat  auch  bei  den  »Neuen« 
vielfach  den  Wunsch  zum  Ausdruck  gebracht, 
sobald  die  verbesserte  Lage  der  Arbeiter  es 
erlaubt,  noch  andere  Unterstützungen  mit 
der  Strike-  und  Begräbnisunterstützung  zu 
verbinden.  Daher  denn  auch  die  Gewerk- 
vereine  der  Ungelernten  anfangen,]!  ilfskassen- 
zwecke  mit  ihren  Organisationen  zu  ver- 
binden. 

Dagegen  bildet  der  ungelernte  Charakter 
der  Arbeit  der  Mitglieder  der  »neuen  Ge- 
werkvereine«  eine  bleibende  Schwäche  ihrer 
Organisationen , und  es  muss  zweifelhaft 
bleiben,  ob  es  möglich  sein  wird,  derselben 
durch  Schliessung  der  Mitgliederzahl  der 
( le werkvereine  dauernd  vorzubengen.  Das 
Gefühl  dieser  Schwäche  bewirkt  eine  ver- 
schiedene Haltung  der  neuen  Gewerkvereine 
sowohl  rücksichtlich  des  Schieds-  und 
Eiiiigungsverfahrens  als . auch  der  Staats- 
intervention zu  Gunsten  der  Arbeiter.  Die 
Ungelernten  sind  sich  bewusst,  im  Dock- 
strike  von  1889  ebenso  wie  im  Omnibus- 


strike  von  1891  nur  mit  Ililfe  der  Sympathie 
des  Publikums  den  Sieg  erfochten  zu  haben : 
sie  glauben  sieh  sicher,  diese  Sympathie 
stets  hei  einem  ausserhalb  der  Parteien 
Stehenden  zu  finden,  während  gleichzeitig 
die  Beschäftigungen , in  denen  sie  thätig 
sind,  von  seiten  des  Schiedsrichters  nicht 
so  sehr  sorgfältige  Abschätzungen  der  Markt- 
lagen als  vielmehr  Erwägungen  dessen,  was 
die  öffentliche  Meinung  als  zu  einer  ge- 
sitteten Lebenshaltung  unentbehrlich  er- 
achtet. erheischen.  Die  neuen  Gewerkver- 
oioe  glauben  also  gut  zu  fahren,  wenn  der 
Schiedsspruch  eines  draussen  Stehenden  in 
Arbeitsstreitigkeiten  entscheidet,  und  sind 
daher  für  staatliehe  oder  kommunale  Schieds- 
und  Einigungskammern  mit  gewerbsfreniden 
Unparteiischen.  In  den  gelernten  Gewerben 
dagegen,  in  denen  technische  Kenntnisse 
und  Kenntnisse  der  Marktlage  zur  Fällung 
des  richtigen  Entscheides  unentbehrlich  sind, 
sind  die  Gewerkvereine  heute  aufs  heftigste 
gegen  die  Sclüiehtmig  von  Arbeitsstreitig- 
keiten durch  Gewerbsfremde ; sie  glauben 
Differenzen  in  direkter  Verhandlung  zwischen 
den  beiderseitigen  Organisationen  der  Ar- 
beiter und  Arbeitgeber  allseitig  befriedigen- 
der beseitigen  zu  können. 

Sodann  nahm  die  Agitation  für  eine  ge- 
setzliche Begrenzung  des  Arbeitstags  mehr 
und  mehr  zu.  Nach  heftigem  Widerstand 
der  alten  Gewerkvereinlor  erzielte  dieselbe 
auf  den  Gewerkvereinskongressen  stets 
wachsende  Majoritäten.  Aber  andererseits 
erkannte  man,  dass  die  Frage,  ob  die  von 
allen  gleichmäßig  gewünschte  Herabsetzung 
des  Arbeitstags  durch  Gesetz  oder  Gowerk- 
vereinsmittel  stattfinden  solle,  weniger  eine 
Principien-  als  eine  Zweckmässigkeitsfrage 
sei;  man  ist  üliereingekomnien,  dass  diese 
Frage  der  Entscheidung  eines  jeden  Ge- 
werbes zu  überlassen  sei,  und  der  Streit 
dreht  sich  nunmehr  darum,  ob  gesetzlich 
bestimmt  werden  solle,  da.ss  es  von  der 
Mehrheit  eines  Gewerbes  abhänge,  ob  der 
Achtstundentag  in  ihm  zur  Anwendung 
kommen  solle,  oder  ob  das  Gesetz  den 
Achtstundentag  einführen  und  bestimmen 
solle,  dass  es  von  der  Mehrheit  eines  Ge- 
werbes abhänge,  ob  er  in  ihm  nicht  zur 
Anwendung  kommen  solle. 

Noch  wichtiger  ist  die  Entwickelung  der 
Frage  des  Lohnminimums.  Als  die  Kon- 
junktur zu  Beginn  der  90  er  Jahre  wieder 
zurückging,  zeigte  sich,  dass  die  Grul»en- 
besitzer  mit  Rücksicht  auf  den  erwarteten 
■ Rückgang  lange  Kontrakte  abgeschlossen 
! hatten  und  zwar  zu  exorbitant  niedrigen 
1 Preisen , um  sich  auch  bei  rückgängiger 
Konjunktur  einen  steten  Absatz  zu  sichern. 
Da  die  in  der  englisehcu  Bergwerksindustrie 
vielfach  zur  Anwendung  kommenden  Lohn- 
skalen es  mit  sich  brachten,  dass  die  Löhne 
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entsprechend  den  sinkenden  Preisen  herab-  j seien  gegenüber  der  ausserordentlichen  Ent- 
gingen, waren  die  Grubenbesitzer  im  stände, ! Wickelung,  den  weitgehenden,  eingestandenen 
sich  für  die  niedrigen  Kontraktpreise  schad- 1 Absichten  und  der  durchgearbeiteten  Organi- 
los  zu  halten,  unu  wälzten  so  das  Risiko  sation  der  Ge  werk  vereine«.  Dieser  Rund 
der  niedergehenden  Konjunktur  vom  Unter-  hat  nie  andere  Bedeutung  erlangt  als  die, 
ne  linier  auf  den  Arbeiter  ab.  Da  trat  die  durch  seine  Uebertreibungen  für  die  Ge- 
Bedeutung  eines  Lohnminimums , unter  werkvereine  Propaganda  unter  den  eng- 
welches  die  Lohnskala  niemals  herabgehen  lischen  Arbeitern  zu  machen.  Als  dann  die 
dürfe,  wieder  hervor.  Als  bedeutungsvolles  deutsche  Industrie  seit  den  70  er  Jahren 
Symptom  zeigte  sich  ferner  das  Wiederauf-  j Riesenfortschritte  machte,  blickten  viele 
tauchen  des  Projektes  einer  plan  massigen  englische  Arbeitgeber  mit  Neid  nach  Deutsch- 
Regelung  der  Produktion  durch  Kartelle,  land  und  sahen  statt  in  den  enormen  tecli- 
welche  die  Grubenarbeiter  bereits  1844  ge-  nischen  Fortschritten  vielfach  in  dem  tliat- 
fordert  hatten.  Aber  diesmal  waren  es  sächlichen  Fehlen  der  Koalitions-  und  Or- 
nicht  die  Grubenarbeiter,  welche  sie  for-  ganisat  ionsfrei  heit  der  deutschen  Arbeiter 
dorten,  sondern  Sir  George  Elliot,  einer  der  die  Ursache  des  deutschen  Aufschwungs, 
grössten  Grubenbesitzer  Englands.  Die  Folge  war  eine  atomistische  Reaktion: 

Als  letztes  sei  endlich  genannt  das  an  die  Stelle  des  kollektiven  Abschlusses 
Schwinden  des  exklusiven  Geistes  in  den  des  Arbeitsvertrags  sollte  wieder  die  Ver- 
alten Gewerkvereinen  und  ihr  Streben,  an  handlung  mit  isolierten  Arbeitern  treten. 
Stelle  der  minimalen  Arbeitsbedingungen,  Das  Bestreben,  die  Gewerk  vereine  zu  »zer- 
was  Lohn  mid  Arbeitszeit  angeht,  auf  denen  schmettern*,  kam  wieder  auf.  Die  Folge 
sie  bisher  zu  Gunsten  ihrer  Mitglieder  be-  war  die  Aussperrung  der  Maschinenbauer 
standen,  die  Forderung  zu  setzen,  dass  Staat  im  Jahre  1897  98.  Endete  diese  auch  mit 
und  Gemeinden  keine  Arbeiter  zu  anderen  einer  Niederlage  der  Arbeiter  in  Einzel- 
ais diesen  Bedingungen  beschäftigen  und  beiten,  so  wurde  in  dem  Friedensschluss 
dass  sie  Arbeiten  nur  an  solche  Arbeitgeber  die  Politik  des  »Zersehmettems  der  Ge  werk - 
begeben,  die  dies«?  Minimalbedingungen  be-  vereine«  doch  aufgegeben.  Es  wurde  in 
willigen.  Vermöge  des  Einflusses,  den  die  diesem  1.  das  Pnncij»  des  gemeinsamen 
Arbeiter  mit  dem  geschilderten  Siege  ihrer  Verhandeln«  der  Arbeiter  ausdrücklich  an- 
Gewerkvereine  seit  Beginn  der  70er  Jahre  erkannt:  2.  desgleichen  das  Recht  des  Ge- 
rn Staat  und  Gemeinde  erlangt  lial*en,  sahen  werkvereine,  in  jedem  Streite  oder  bei  einem 
sie  dies«;  ihre  Forderung  in  steigendem  angeblichen  Missstand  zu  intervenieren; 
Masse  erfüllt.  3.  es  wurde  ausgesprochen,  dass  die  Ar- 

19.  Wirkungen  der  Neuerungen.  Im  beitgebor  keine  besonders  bevorzugte  Klasse 
Juni  1891  wurde,  wesentlich  veranlasst  von  Arbeitern  (Nichtgewerk vereinlern)  ins 
durch  das  Auftreten  der  neuen  Gewerk-  I velien  rufen  würden,  und  4.  Gewicht  darauf 
vereine,  abermals  eine  königliche  Kommission  gelegt  dass  die  alten  Beziehungen,  wie  sie 
niedergesetzt , um  die  Arbeiterverlialtnisse  vor  der  Aussperrung  bestanden,  forterhalteu 
und  Arbeiterorganisationen  einer  erneuten  würden.  Damit  ist  der  alte  Ruf  der  eng- 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Es  Ist  be-  lischen  Arbeitgeber,  dass  sie  keine  roman- 
merkenswert,  «lass  zu  der  Zahl  der  Korn-  tische  Politik  der  Wiedereinführung  unter- 
missare  nicht  bloss  hervorragende  Paria-  gegangener  Herrschafts  Verhältnisse  ver- 
mentarier,  Professoren,  Beamte  und  Arbeit-  i folgten,  wiederhergestellt, 
geher,  sondern  auch  hervorragende  Führer  \ 21.  Statistik  der  G.  Es  ist  nicht  mög- 

der  alten  wie  der  neuen  Gewerk  vereine  ge-  lieh,  eine  vollständige  Statistik  der  Mitglieder- 
hörten. Die  Untersuchung  hat  keine  andere  zald  der  Gewerkvereine  in  «len  verschiedenen 
Folge  geliabt  als  die  Veröffentlichung  Perioden  zusaminenzustellen.  Die  Eiseu- 
äusserst  umfangreichen  und  wertvollen  | giesse r allein  l*»sitzen  zuverlässige  Ziffern 
Materials  ülier  < >rgnmsationen  von  Arbitern  für  die  Zeit  seit  ihrer  Gründung  im  Jahre 
und  Arbeitgebern  in  aller  Herren  Ländern.  1809;  einige  andere  noch  besitzen  ein  paar 
namentlich  aber  in  England.  Ziffern  aus  älterer  Zeit.  Aber  es  giebt 

Fenier  haben  «lie  Triumphe,  welche  die  keine  Ziffern,  die  sich  auf  die  Gesamtheit 
Gewerkvereine  im  Parlament  und  hei  ihren  «ler  Gewerk  verein«!  in  früherer  Zeit  be- 
last reim  n gen , «lie  Ijage  «ler  Arbeiter  zu  ziehen  und  die  mit  denen  «ler  Gegenwart 
l*esseru,  feierten,  viele  Arlieitgober  mit  Ent-  verglichen  werden  konnten.  Im  Jahre  18*7 
setzen  erfüllt.  Bereits  Ende  1873  war  ein  2 hat  das  englische  Hand«*lsarat  «lie  «^rste 
NationaW  Bund  vereinigter  Arbeitgeber*  Statistik  «ler  Gewerkvereiue  veröffentlicht, 
gegründet  worden,  da  die  »freiwilligen  un«l  Seit  der  Zeit  wird  für  jedes  Jahr  ein  Ik*- 
iutermittierenden  Anstrengungen  einzelner ! rieht  veröffentlicht. 

Arbeitgeber«-,  ja  selbst  die  von  Arbeitgeber-  ln  dom  «usten  Berichte  wan*n  nur  18 
vereinen,  w«*un  sic  sich  nur  auf  oin  Ge-  «ler  grössten  Gewerkvereine  behandelt;  der 
werbe  od«*r  einen  Ort  beschränkten,  hilflos ! Bericht  für  1 898  behamlelt  uieht  weidger 
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als  1267.  Zu  Beginn  des  Jahres  1898  waren  gliedern  bestanden  ausschliesslich  aus  Ar- 
dem  Handelsamt  1307  Gewerkvereine  l>e-  beitern  weiblichen  Geschlechts, 
kannt;  Ende  1898  nur  noch  1267.  Die  Ab-  Was  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Ge- 
nahme von  40  erklärt  sich  daraus,  dass  die  werkvereine  zur  Gesamtzahl  der  Arbeiter 
Zahl  der  im  Ijatife  des  Jahres  aufgelösten  der  betreffenden  Gewerbe  angeht,  so  ist  es 
Vereine  (56)  zusammen  mit  der  Zahl  der-  nicht  möglich,  exakte  Angaben  zu  machen; 
ienigen,  die  sich  mit  anderen  verschmolzen  die  Schwierigkeit  wurzelt  in  der  Bestim- 
naben  (19)  um  40  die  Zahl  (35)  dar  im  mung  der  Zahl  der  Arbeiter,  mit  der  die 
Jahre  neugebildeten  Vereine  übertroffen  hat.  der  Gewerkvereinler  zu  vergleichen  ist. 
ln  dersell>en  Zeit  ist  aber  die  Zahl  der  Die  Zahl  der  Arbeiter  eines  Gewerbes, 
Zweigvereine  von  13335  auf  13738,  die  Zahl  welche  Mitglieder  der  Gewerkvereine  Wer- 
der Mitglieder  von  1611384  auf  1644591  den  könnten,  kann  nicht  genau  angegeben 
gestiegen.  Von  der  Gesamtzahl  der  Ende  werden.  Nach  einer  Schätzung  des  Han- 
1898  existierenden  Gewerk  vereine  waren  594  delsamts  gehört  ein  Fünftel  der  Arbeiter- 
mit  1234635  Mitgliedern  registriert,  die  Schaft  den  Gewerkvercinen  an;  sieht  man 
übrigen  nicht  registriert.  I vom  Ackerbau  ab : ein  Viertel.  Von  den 

140  Gewerk  vereine  hatten  auch  weibliche  in  Fabriken  und  Werkstätten  beschäftigten 
Mitglieder  und  zwar  116016.  Die  grosse  Frauen  gehört  ein  Zehntel  zu  den  Gewerk- 
Zahl  dieser  gehört  der  Textilindustrie  an,  vereinen. 

nämlich  106470,  und  hiervon  gehören  87%  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Zahl  der 
zur  Baumwollindustrie.  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  sämtlicher  Gewerk  vereine , wie 
weiblichen  Gewerkvereine  gehörten  zu  Ver-  sie  sich  auf  die  verseliiedenen  gewerblichen 
einen,  welche  sowohl  Männer  wie  Frauen  Gruppen  am  Ende  eines  jeden  «1er  Jahn' 
umfassten.  Nur  29  Vereine  mit  7785  Mit-  1892 — 1898  verteilten: 


Gewerbliche  (»nippe 

iR9a 

1893 

1894 

1896 

1806 

1897 

1888 

Baugewerbe 

l6o  388 

175  379 

l8l  648 

1S1  901 

196  274 

219  401 

235  862 

Bergwerksindustrie  . . . 

315098 

318  142 

307  772 

279559 

279  429 

282  432 

352826 

Metallgewerbe 

27S 159 

264  246 

263  027 

«67  983 

302  47 1 

318  ISO 

307  902 

Textilindustrie  .... 

204  039 

205  431 

215  289 

218  709 

218233 

217  716 

413776 

Bekleidungsgewerbe  . . 

83  >14 

80  580 

81  59> 

78361 

76  708 

75819 

70  344 

Verkeil  rage  werbe 
a)  Eisenbahnen  . . . 

48  453 

47  765 

53  893 

5 t 220 

58852 

IOI  880 

67  944 

b)  anderer  Verkehr  . . 

107  484 

94074 

69883 

69 132 

75  974 

81  993 

79  354 

Druckerei 

45  291 

46725 

47  886 

49  OOO 

5»  958 

54  570 

53  970 

Holzarbeiter 

31  811 

3>  8<>o 

30696 

3>  839 

36618 

38  584 

37  841 

Arbeiter  im  allgemeinen  . 

IOO  909 

84880 

75  420 

66  192 

74 169 

92  862 

97  080 

Verschiedene  Gewerbe  . . 

128337 

128  814 

in  561 

112  691 

123  691 

130  167 

127  692 

Summe 

1 SOI  O83 

1 478  936 

1 438  666 

1 406  647 

> 493  375 

I 61 1 384 

1 644  591 

Von  den  Arbeitern  in  Staats-  und  I 
Komm u nall ^trieben  waren  im  Jahre  1898  | 
41038  in  32  Gewerkvereinen  organisiert, 
wovon  10  ngistriert.  22  nicht  registriert  j 
waren.  15  dieser  Gewerkvereine  kamen 
auf  die  Betriebe  der  Admiralität  1 auf  die 
Artillerie  Werkstätten , 6 auf  den  Postbetrieb, 
3 auf  Betriebe  des  Kriegsministeriums,  1 auf 


Jahr 


Hinnahmen 

£ 


die  Zollamtsbediensteten,  8 auf  englische, 
1 auf  schottische,  4 auf  irische  Komnmnnl- 
betriel**. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
sicht  ülier  die  finanzielle  I>agc  von  100  der 
grössten  Gewerkvereine  während  der  7 Jahre 
1892—1898. 


Ausgaben 

£ 


Verniiigens- 
bestand  an» 
End**  des 
Jahres 

£ 


.Mitglieder- 
zahl am  Ende 
des  Jahres 


1892 

1888 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

Prozentuale  Zunahme  (-f-)  | 
resp.  Abnahme  ( — ) von  ! 
1898  verglichen  mit  | 


i 459  214 
i 619  798 
I 632  243 
I 559  9M 
1 <>75  535 
1 981  251 
1 915  455 

1897  (-)  3,3 

1892  (-f)  31,3 


1 421  169 
: 854999 
1 43  5 804 
1 391  908 
1 235  720 
1 898  095 
1 489671 


(-) 


(+) 


4,8 


1 616800 

909  648 

1 381 599 

9I43H 

1 578038 

928  105 

1 746  044 

917  950 

2 18;  859 

964  809 

2 269  0 1 5 

1 O65  910 

2694799 

1 043  476 

(+)  i8,8 

(— ) 2,1 

(+)  66,7 

(+)  >4,7 
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Gewerkvereine  (England) 


Von  den  hier  veraeichneten  Ausfallen  2473036  £ oder  23°o.  anf  die  von  Arbeits- 
fielen auf  die  Unterstützung  in  Streitigkeiten  losen  und  andere  Unterstützungen  0 3580(10  1* 

t'eliersielil  über  die  Ansgalien  des  Gcwrkveroins  der  Vereinigten  Masohinen- 


Jahr 

Zahl 

der 

Mit- 

glie- 

der 

Geschenk 

Kranken  - 
Unterstützung 

Alters- 

unterstUUung 

Unfall- 

Unterstützung 

Jährl. 

Be-  1 pro 

Mitglied 

trag  , 

Jährl. 

Be-  pTO 

, Mitglied 

trug 

Jährl. 

Betrag 

pro 

Mitglied 

Jährl. 

Betrag 

pro 

Mitglied 

1*  | £ 

sh. 

d. 

£ sh. 

d. 

£ 

sh. 

d. 

£ 

sh.  d. 

1861 

11  829 

5 1 1 1 i 0 

8 

7*/. 

2 809  4 

9 

120 

0 

*7 • 

350 

0 7 Vt 

1H62 

Jan. 

u 617 

43  559  3 

«4 

g 

*9»7  3 

5 

179 

0 

37, 

100 

O 2*/. 

Dez. 

9 737 

3 m 0 

6 

47, 

1 S02  3 

8b, 

206 

0 

5 

250 

0 6 

185H 

10  757 

2 622  0 

4 

10 '/. 

4047  7 

6', 

503 

0 

>'7. 

200 

0 4 Vf 

1854 

11  617 

4364  0 

7 

6';. 

4232  7 

3 Va 

518 

0 

>07. 

100 

0 2 

18.V> 

12553  12278  0 

19 

6'li 

5 045|  8 

0 V, 

58s 

0 

‘>7, 

300 

O 57. 

1856 

13405 

12803  0 

*9 

i'/. 

5292  7 

*o\ 

714 

1 

o7» 

450 

0 s 

1857 

14299 

14  160  0 

19 

9*'. 

5 980  8 

4 7, 

898 

1 

3 

1 150 

1 7 V. 

185« 

15  '94 

35  390  2 

6 

7 

6778  8 

• t 

1 449 

1 

>> 

1 400 

1 10 

1850 

17  790 

15863  0 

«7 

10 

8094  9 

I 

2 109 

2 

47, 

600 

0 S'li 

18W) 

20  935 

7 841  0 

7 

57« 

8 421  8 

o'lt 

2 370 

2 

37. 

900 

0 io1/. 

IHM 

22  86z 

20  474  0 

17 

11 

9816  8 

7 

2 439 

2 

>7, 

700 

O 7'1. 

1882 

24  234 

39  116  * 

12 

31/« 

10847  8 

>>". 

2654 

2 

2*. 

1 200 

I 2 

18(13 

26058 

32653  i 

5 

‘7. 

12  580  9 

8 

3 *°5 

2 

47, 

1 800 

1 41  s 

1884 

28  815 

16425  0 

11 

4'/. 

13612!  9 

57. 

3902 

2 

*7« 

1 100 

O 97. 

1865 

309S4 

1 4 070  0 

9 

I 

«3785,  8 

II 

5 '84 

3 

4 

1 800 

1 2 

1866 

33°°7 

22  782  1 

»3 

9’. 

13712,  8 

37. 

5232 

3 

2 

1 600 

O 1 1 7: 

1867 

33  325 

58  243  1 

«4 

>5  557  9 

♦ 

5 982 

3 

7 

1 000 

0 7 V. 

1868 

33  474 

64  979  1 

18 

9*.. 

16992,  10 

(7. 

7 >23 

4 

3 

1 000 

0 77. 

186!) 

33  539 

59980I  1 

>5 

9'« 

17  777  10 

7 V. 

8055 

4 

oa/i 

1 600 

0 1 1 */, 

1870 

34  7 * 1 

32707  0 

18 

io‘, 

18  195  10 

5*. 

8 994 

5 

2 V« 

1 600 

011 

1871 

37  790 

*2  357  0 

6 

6'/. 

18496  9 

9', 

8942 

4 

*'/4 

700 

0 47, 

1872 

41  075 

*5  377  0 

7 

5'/. 

18563  9 

0 7, 

9 1 16 

4 

5V| 

1 100 

O 6'/, 

1873 

42382 

15562  0 

7 

4 

180221  8 

6 

9 477 

4 

5% 

1 800 

0 107, 

1874 

43  ‘5° 

21  093  0 

9 

97» 

20014  9 

3 V. 

10430 

4 

10 

1 300 

0 77» 

1875 

44032 

31  560  0 

*4 

4 

22  395  10 

aVt 

11  109 

5 

o'/t 

1 800 

O 97. 

1876 

44  578 

45°j6  1 

0 

2 */< 

232421  10 

5 

ta53« 

5 

7**4 

1 100 

0 6 

1877 

4)071 

54470  * 

4 

2 

262571  10 

37. 

13858 

6 

>*/* 

2 200 

0 1 1 % 

1878 

45  40S 

75  552  1 

*3 

3 V. 

240^4!  >0 

7‘. 

ls  706 

6 

11 

1 500 

0 8 

1871) 

44  °78 

»49  93«  3 

8 

0'/, 

25  5 *4j  >2 

o'h 

>7  730 

9 

o‘/t 

1 Soo 

0 97* 

188(1 

44692 

62  1 13  1 

7 

9"» 

24202  10 

to 

20  958 

8 

4*.'t 

1 900 

0 10 

1881 

46  IOI 

40017  0 

*7 

4V» 

25672  11 

i7. 

23  524 

10 

2 V, 

2 500 

I 1 

1882 

48  388 

23043  0 

9 

67, 

26272I  10 

■0'. 

26311 

10 

11 

1 800 

0 9 

1883 

50  4 1 8 

35  252  0 

«4 

o'U 

27448  10 

■ ■V. 

28  496 

11 

4V« 

1 500 

0 7 V* 

1884 

50681 

62310  1 

4 

V * 

29074  11 

5*. 

3°  5 >9 

12 

°'/t 

2 100 

0 10 

1885 

51  689 

78669  1 

10 

57» 

30877  u 

>>7, 

32  608 

>2 

7 Vf 

1 800 

0 8*/4 

1886 

52019 

86  460  1 

»7 

117. 

30462  13 

47. 

33  951 

>4 

11 

> 450 

0 77, 

1887 

51 869 

80  458  1 

*5 

37* 

3«  *3*  «3 

87, 

36  163 

>5 

IO*/4 

1 850 

O 97. 

1888 

53  740 

54  740  1 

2 

7’. 

3-  »60  >3 

3' . 

3«  343 

>5 

10 

3053 

3 37. 

1889 

60  728 

29  733  0 

10 

7 V. 

30992  11 

o7. 

40  170 

«4 

47, 

2 177 

O 97, 

18IMI 

67  928 

33  524  0 

10 

g 

36  5531  i> 

47. 

42  778 

«9 

7 

1 890 

0 8 

18*11 

71  221 

5945*  0 

16 

8\ 

41  761  11 

*7. 

44  221 

12 

5 

1 561 

0 57. 

1892 

70909 

132905  1 

*7 

5\ 

40  200  1 1 

37. 

47  388 

>3 

47, 

> 959 

O 57. 

1893 

73  526 

1 36  006  1 

*7 

0 

43  560  1 1 

>07, 

52  >59 

»4 

*7. 

4 000 

1 1 

1894 

75  5*° 

141465  1 

*7 

57. 

41  324!  10 

<>7« 

55  432 

>4 

«7. 

1 900 

0 6 

1895 

79  1 34 

108947  1 

7 

67, 

47  »99  XI 

I 1 

58990 

>4 

11 

2 700 

0 8 

181(6 

87313 

66  436  0 

*5 

21, 

44  377'  «o 

>*:« 

63  747 

«4 

7 

2 010 

0 5 V* 

1897 

91 944 

281  177  3 

1 

»7» 

42  166  9 

2 

68  760 

«4 

>■7, 

2 700 

0 7*  t 

1898 

83  5*4 

120874  1 

1 

8 

42  573  >° 

| 

2 

74  688 

>7 

10', 

»643 

0 7 Vs 

1*573049,52 

*5 

97, 

1060427  474 

<■ 

990  433 

348 

3 

74085 

36  77. 

Gesaiutbetrag  der  Ausgaben  in  4t)  Jahren  s J19  300  C,  pro  Mitglied  114  £ 13  s 6'/*  d. 
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oder  59  °'o,  auf  Verwaltungskosten  1 895721  £ Die  Hohe  der  Mitgliederbeiträge  ist  in 
oder  18  °o.  den  einzelnen  Ge  werk  vereinen  sehr  ver- 

hauer  während  48  Jnhre  und  der  Ueberschftsse  am  Ende  jed<*s  Jahres. 


Begräbiiis- 

unterstiltzuug 

Wohlthiltigkeits- 

kasse 

Unterstützung 

anderer 

Gewerbe 

Uebersehüsse 
am  Ende 
jedes  Jahres 

1 Betrag 
der 

J Ueber- 
I schlisse 
pro 

Mitglied 

JSbrl. 

Betrog 

pro 

Mitglied 

Jährl. 

| Betrag 

pro 

Mitglied 

Jiihrl. 

Be- 

trag 

pro 

Mitglied 

£ 

sh. 

d. 

£ 

sh. 

d. 

* 

sh. 

d. 

£ 

sh. 

d. 

£ sh.  d. 

847 

1 

«V. 

■ 

, 

2i  705 

4 

11 V* 

i 

16  8 

533 

0 

>1*/. 

1 

* 

1 721 

2 

1 1 

464 

0 

5382 

I 

3 Vt 

0 

1 1 0*/, 

1 304 

2 

5 

296 

0 

’ 6 7, 

17  812 

16 

7 

*1 

13  i"« 

1 295 

2 

*’. 

181 

0 

37« 

1 075 

1 

10' , 

20  202 

1 1 

9 

1 

'4  97« 

1 300 

2 

1 

148 

0 

*’. 

*45 

0 

*7, 

35  695 

l 

11 

2 

16  101, 

■ 561 

2 

4 

277 

0 

5 

200 

0 

3% 

43  *07 

18 

31** 

3 

4 5 7« 

> 593 

2 

**'. 

178 

0 

3 

263 

0 

41« 

47947 

4 

10 ‘/f 

3 

7 o*/. 

3351 

3 

iv. 

105 

0 

<*. 

*93 

0 

3 

3°  353 

12 

»V» 

1 

19  JO*, , 

* 547 

2 

10' , 

315 

0 

♦v« 

2 626 

2 

117, 

36831 

*9 

8 

1 2 

' 47, 

»372 

2 

3'/. 

275 

0 

37« 

1 385 

1 

37. 

60  198 

l 

6 

2 

17  6 

2998 

2 

7 V« 

1 394 

0 

4'« 

447 

0 

47, 

73398 

1 

o'/« ! 

3 

4 * 

3031 

2 

6 

1 086 

0 

io*. 

398 

0 

6';« 

67615 

16 

6 ; 

2 

'5  91/« 

3593 

2 

9 

1 526 

1 

2 

208 

0 

*7« 

67  410 

3 

8 

2 

1 ' 8«/, 

3924 

2 

8*. 

1 095 

0 

9'« 

639 

0 

5'/. 

80947 

1^ 

0 

3 

0 4' , 

4887 

3 

2 

820 

0 

*'« 

468 

0 

3'/. 

115357 

*3 

10  v« 

3 

14  57« 

5 3*9 

3 

*7. 

851 

0 

<■;. 

1 360 

0 

97t 

138  113 

8 

3 

4 

3 47. 

5 282 

3 

2 

2249 

l 

41« 

600 

0 

4'/« 

‘,*5  *63 

2 

7 ■ 

3 

15  2 

5 049 

3 

0 

3026 

1 

9*  4 

98699 

2 

i\« 

2 

18  11'/. 

> 600 

3 

4 

2 35* 

1 

4’  1 

50  * 

0 

o7,  1 

76  176 

7 

10 

2 

5 >7. 

5 792 

3 

4 

1 662 

0 

mV. 

384 

0 

*7« 

82  467 

6 

'!*/* 

2 

7 6',, 

6 205 

3 

3'/, 

1 241 

0 

7'li 

30 

0 

07, 

116326 

6 

7*/« 

3 

■ 6\ 

6273 

3 

0*. 

*337 

0 

7*« 

297 

0 

>7. 

'58313 

*5 

io'  . 

3 

'7  1 

6 567 

3 

* '.4 

1 436 

0 

8V, 

694 

0 

4 

200923 

1 

6% 

4 

14  97« 

6684 

3 

1 907 

0 

to'.. 

* 459 

0 

8'/« 

238989 

10 

9’;« 

5 

10  97, 

7889 

3 

7 

*737 

l 

3 

3592 

1 

7'. 

264  64 1 

17 

1 

6 

O 2 7, 

7 539 

3 

41  « 

3 755 

1 

8 '/« 

i 815 : 

0 

9*;, 

*75  146 

15 

91/, 

6 

3 57, 

7 659 

3 

4*  . 

3 983 

1 

91/. 

* 5*5 

0 

8 1 

*75  270 

0 

* V« 

6 

2 I1. 

7 874 

1 3 

5 7* 

4 089 

1 

97« 

2 6S1 

1 

*7« 

215675 

8 

6\. 

5 

IO  Io'  , 

7 387 

3 

474 

6 378 

2 

10  7, 

20  576 

9 

4 

141  116 

6 

10 

3 

4 °7, 

8 553 

2 

n',4 

3 473 

1 

6*/. 

4 344 

1 

"7, 

130074 

0 

**/« 

2 

18  2>, 

7803 

3 

5 

2 052 

0 

io*. 

5*o 

0 

*7* 

'45  957 

4 

5';«  13 

3 3*/« 

7648 

3 

2 

* 931 

0 

9','t 

389 

0 

2 

168  200 

6 

3 

3 

9 6'/, 

8620 

3 

3'/. 

2 259 

0 

lo1*  1 

4775 

1 

107. 

178  125 

7 

»0*4  3 

10  77« 

8 253 

3 

31 . 

3 297 

1 

31;. 

20579 

8 

0 

162  768 

10 

7'.« 

3 

4 *7« 

8689 

3 

47« 

4 160 

0 

7* . 

9073 

3 

87,  I 

119  '30 

9 

2 

2 

6 1 

8881 

3 

10*4 

3 36i 

l 

57« 

3*4 

0 

>7, 

1 1 1 678 

16 

>v 

2 

2 "7, 

9021 

3 

II1, 

2 554 

I 

07« 

607 

0 

37« 

125  120 

7 

10' . 

2 

8 3 

9381 

3 

10', 

2059 

1 

io'. 

75  1 

0 

0', 

158  769 

*9 

3 

2 

19  1 

9 209 

3 

8*;, 

2 030 

0 

87« 

1 920 

0 

8 209  779 

*3 

° 

2 

9 1 

1 1 632 

3 

3' . 

*3*3 

0 

9 

56SS 

1 

9‘« 

239  5°9 

7 

*V3 

10  6',', 

12060 

3 

47. 

*3*4 

0 

8'/« 

9067 

2 

67. 

237  251 

9 

5'1«  3 

6 7 V. 

1*387 

3 

*'/• 

4333 

1 

*7« 

4356 

l 

*7. 

214  344 

5 
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l 
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l 
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*9 

3 

2 

2 8 
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3 
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0 
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4 

»V. 
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*3 
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2 
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3 

0 
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0 
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6 
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16 

3 

2 
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26 
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10 
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II.  Monatsdurchschnittszahl  der  Mitglieder  der  Gewerkvereine  der  Vereinigten  Maschinen  - 
lauer,  welche  von  1851 — 1898  das  Geschenk,  die  Kranken-  und  «lie  Altersnnterstfitznng 
erhielten,  Verhältnis  derselben  zur  Gesamtzahl  der  Mitglieder,  Betrag  der  verschiedenen 
Einnahmeiniellen  und  der  Ausgaben. 


Jahr 

lg 

|| 
— * 

s — 
~ s 

2W 

N 

Durchschnittszahl 
der  Mitglieder, 
welche  erhielten: 
Ge-  ^ran-  1 Alters 
srhrnk  unterst 

unterst- 

& 

t _ 

|| 
« 1 
15 
i-i 
£ 

£ 

ill 

B» 

3 ► e c 

S S = i- 

Ifj! 

Gesamt  l>etr. 
£ 

W = 
5 ZH 

2 bti 
- * 

3 

£ 

35 

1 

5* 

W 

£ 

Jährliche 

Ausgaben 

il 

=“ 

£ = 

Gesamt- 

betrag 

£ 

Betrag 

pro 

Mitglied 

£ 

1851 

I 1 839 

»93 

171 

»» 

22  107 

19  65S 

2 24S 

.36 

11  488 

0 

»9.4 

18ö*2 

9 737 

S23 

'45 

20 

52  606 

3. 390 

500 

154 

47224 

4 

»7,0 

1853 

10757 

87 

164 

35 

24S01 

22  719 

1 926 

io? 

12  402 

1 

3-2 

1854 

11 617 

1 ;S 

»77 

38 

27778 

25  553 

. 647 

343 

16  38s 

1 

9,2 

1855 

12  553 

441 

210 

42 

29837 

27  345 

1 726 

555 

23  345 

1 

17.2 

IHöfi 

» 3 405 

434 

225 

53 

32  500 

29750 

1 610 

933 

24967 

1 

.7.3 

1857 

14299 

529 

247 

58 

34  898 

3>  93S 

1 687 

1 0S9 

30  1 79 

2 

2,2 

185« 

»5  »94 

1 499 

358 

77 

34  »23 

3°  994 

. 693 

1 266 

5'  7>6 

3 

8,1 

18,59 

17  790 
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3°7 
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42833 
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2 720 
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1 401 
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17,6 

1882 

24  234 

I *90 

435 

»39 

57  783 

53683 

2 33» 

1 580 

63  565 

2 

»2,5 

1883 

26  o*8 

l 412 

50S 
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hl  974 

57  777 

2 444 

■ 44s 

62  3S0 

2 

7.9 

1K<>4 

2881? 

6*8 

524 
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71  0*6 

6*  296 

3 323 
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51  5lS 

1 

15,8 

1885 

30984 

560 

555 

251 

77  373 

70  975 

3073 

2756 

49  »72 

1 

1 i.S 

1888 

33°°7 

808 

554 
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83  203 

75  436 

3348 

3658 

60  44S 

1 

16.6 

1867 
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2 209 

632 

280 
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206S 

3000 

99  061 

2 

»9,5 

1868 

33474 

2 777 

690 

330 

83  24s 

78  276 

» 594 

2532 

109  300 

3 

5,3 

1869 

33  539 

2 ÖIO 

7<>3 

368 

82  406 

77  549 

. 857 

2 274 

104  029 

3 

2.6 

1870 

34  7H 

1 466 

732 

408 

85  329 

80336 

2 4S2 

1 701 

79039 

2 

5.6 

1871 

37  790 

5»° 

740 

410 

91  271 

84609 

4 255 

. 73s 

57  4»2 

1 

»o,3 

1872 

41  °75 

397 

69S 

414 

.05  377 

97  »47 

4 8?. 

2 567 

63390 

1 

10.8 

1873 

42  382 

465 

711 

437 

I09  SOQ 

.01 983 
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1 
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1874 
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674 
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44<>32 

I 077 

862 

487 

1 20  024 

1 10665 

30.9 
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2,8 

1876 
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I 627 
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120  206 
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27.5 
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9,0 
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44071 
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934 

604 

121  215 

110  779 

2 508 
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2 

13,6 

1878 

45  4oS 

2974 

987 

696 

123  88l 

1.3485 

2653 

6294 

146967 

3 

4,7 

1879 

44078 

5879 

. 098 

799 

135  267 

1 26  056 

2084 

5 626 

245  598 

5 

i»,4 

1880 

44692 

2646 

1 005 

928 

128  047 

120414 

2712 

4032 

.38629 

3 

2,0 

1881 

46  101 

1 630 

1 042 

1 029 

.32  506 

124  109 

3378 

364. 

1 .6  293 

2 

10.5 

1882 

48388 

889 

1 069 

1 162 

I 24  408 

ns  176 

4437 

3 497 

101  971 

2 

2,3 
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50418 
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1 117 
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134649 

1 24  504 

4297 
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123  215 

2 
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4 »03 
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51  689 
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schieden.  Der  höchste  Dnrchschnittslietrag, 
der  in  einem  der  1U0  Vereine  entrichtet 
wurde,  bezifferte  sich  auf  4 t 10  sh  pro 
Kopf,  der  niedrigste  auf  weniger  als  5 sh. 
Der  Durchschnitt  der  Mitgliederbeitrfige  in 
den  100  Vereinen  betmg  im  Jahre  1808  1 t 
13  sh  2 <1  gegen  l £ 12  sh  9'j  d im  Vor- 
jahre und  1 t 8 sh  7:i  t d im  Jahre  1802. 

Die  Zahl  der  lokalen  Gewerkvereinsver- 
liände  (Hades  councils)  stieg  im  Jahre  1808 
von  155  auf  156,  die  Zald  ihrer  Mitglieder 
von  701280  auf  701717.  Die  Zahl  der 
Föderationen  unter  Gewerkvereinen,  welche 
dem  Handelsamt  bekannt  waren . betrug 
im  Jahn'  180s  112  mit  1000  600  Mitgliedern, 
eine  Abnahme  gegen  das  Vorjahr  mit  120 
Föderationen,  denen  1 089  583  Mitglieder  an- 
gehörten. 

Um  dem  I^eser  ein  ziffemmässigea  Bild 
von  der  Entwickelung  eines  Gewerkvereins 
zu  geben,  folge  hier  zum  Schluss  die  Sta- 
tistik desjenigen  Gewerkvereins,  dessen 
Verfassung  das  Muster  der  (Ihrigen  Gewerk- 
vereine geworden  ist,  seit  der  Einführung 
dieser  Verfassung  im  Jahre  18.51.  (S.  die 
Taliellen  auf  den  SS.  640 — 6-42.)  Datiei 
bemerke  ich,  dass  die  im  folgenden  ange- 
gelienen  Unterstützungen  bestritten  werden 
aus  dem  Ergebnisse  von  Eintrittsgeldern, 
die  liei  den  Vereinigten  Maschinenbauern 
zwischen  15  sh.  für  Personen  unter  25 
Jahren  und  50  sh.  für  Personen  im  40.  Le- 
hensjahr  je  nach  dem  Alter  des  Eintretenden 
verschieden  sind,  und  aus  wöchentlichen 
Beiträgen  von  1 sh.  pro  Mitglied.  Dazu 
kommen  ausserordentliche  Umlagen,  sobald 
der  Kassen!  «‘Stand  und  die  Bedürfnisse 
solche  erheischen.  Dafür  erhalten  die  Mit- 
glieder das  -Geschenk'  bei  Arlieitslosigkeit. 
und  zwar  während  14  Wochen  je  10  sh., 
während  der  folgenden  30  Wochen  je  7 sh. 
und  für  jede  Woche  darfllier  je  6 sh. : ferner 
bei  Krankheit  während  26  Wochen  je  10  sh., 
und  5 sh.  für  jede  Woehe,  welche  die  Krank- 
heit länger  dauert;  ferner  bei  Unfall,  der 
dauernde  Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  hat, 
IW  £:  ferner  erhält  jedes  Mitglied,  das 
18  Jahre  der  Gesellschaft  angehört,  das  50. 
Lebensjahr  erreicht  und  unfähig  ist,  »den 
gewöhnlichen  Lohnsatz-,  des  Gewerbes  zu 
verdienen,  7 sh.  die  Woche;  hat  es  der  Ge- 
sellschaft länger  als  25  Jahre  angehört,  so 
erhält  cs  8 sh.,  wenn  30  Jahre  9 sh.  die 
Woche.  Beim  Tode  eines  Mitgliedes  erhal- 
ten die  Hinterbliebenen  15  £;  lieim  Tode 
der  Frau  erhält  das  Mitglied  5 £;  doch 
werden  bei  seinem  Tode  seinen  Hinterblie- 
benen dann  nur  noch  7 £ auslwzahlt.  Be- 
ziffert sich  das  Vermögen  des  Gewerkver- 
eins auf  mehr  als  3 £ pro  Mitglied,  so 
erhalten  Mitglieder , welche  auswandem 
wollen,  eine  Unterstützung  von  6 £.  Auch 
werden  gelegentlich  Unterstützungen  an 
andere  Gewerkvereine  bewilligt. 


LIMeratnr:  Report  of  thr  Ommittee  on  Tt'oln ' 
Soeieties  appointed  by  the  Xational  Association 
I for  thr  promotion  of  social  Science  1860,  London 
J860. — Le  Comte  tle  /*fi  ris,  Lat  assoriations 
! nuvrieres  en  Angleterre  (Trades-Unions),  Paris 
1869.  — Brentano , Dir  Arbeitergilden  der 
I Gegenwart , 1.  Bd.,  Leipzig  1871.  — llmt'fll , 

I The  Conflirts  of  Capital  and  Labour,  2.  ed., 

' London  1890.  Bei  Jloircll  ,S\  582  auch  ein  Irr- 

srichni s der  auf  Gewerkrereine  bezüglichen 
Blaubücher  rot»  1824  1875.  — Viktor  von 

Bqjanownkl,  Unternehmer  und  Arbeiter  nach 
englischem  Hecht,  Stuttgart  1877.  — A.  Held, 
Zwei  llilcher  zur  sozialen  Geschichte  Englands, 
Leipzig  1881.  — Toyubre,  Lecturrs  on  the 
industrial  rerolution,  London  1884 . — Ger  hart 
vom  Schn Ize-Gilvcrnltx,  Zum  sozialen  Frieden, 
2.  Bd.,  S.  ttjff.,  Leipzig  1890.  — Brentano, 
Arbeitseinstellungen  und  Fortbildung  des  Arbrits- 
\ Vertrags,  Sehr.  d.  V f.  Sozialp.  4,r>-  -Bd.,  Leipzig 
| 1890.  — Sldney  and  Beatrice  iVebb , The 

History  of  Trade  Uniouism,  London  1894,  über- 
setzt von  E.  Bernstein,  Stuttgart  1895.  Da- 
selbst eine  erschöpfende  Bibliogra- 
phie. Vgl.  sn  diesem  Werke  Brentano,  Ent- 
wickelung und  Geist  der  englischen  Arbeiter- 
organisationen, Brauns  Arch.  f.  soz.  Ges.  u.  Stat. 
VIII,  75ff.  — fVallan,  Francis  Place,  Ismdon 
1898.  — I gl.  fe nur  Dyhrrnfurth,  Ein  Blick 
! in  die  gewerkschaftliche  Beiregung  der  englischen 
Arbeiter  und  Arbeiter  innen,  Sehmolfrrs  Jahrb. 

\ f.  Gesetzg.,  Vencaltung  u.  Volkswirtschaft  1895 , 
S.  917 — 941,  und  Dieselbe,  die  geicerkschaftl. 
Bewegung  unter  den  englischen  Arbeiterinnen, 
Brauns  Archiv,  1895.  — Otirlcr,  The  Miners 
Battle  and  öfter,  Contemporary  Ileriew,  Nov. 
1898.  — Sit  ult,  Thr.  Lock-out  in  the  Coal  Trade, 
Fortnightly  Ileriew,  Xovember  1898.  — Atnal- 
gamated  Society  of  Engineers,  Xotes  on 
the  Engineering  Lock-out  1897/98,  London,  89 
SUimford  Street.  — So ziale  Pra ris,  Jahrg. 
1897  98.  — Boy  er  von  Boch . Geschichte 
der  Töpferarbeiter  von  Stajjordshirc  im  19.  Jahrb., 
Stuttgart  1899.  — K airmann.  Die  Gewerk- 
schaflsbetcegu ng,  Jena  1900,  S.  1—62.  — Feber 
den  Aufsehen  erregenden  sogenannten  IVymouth 
intimidatioii  case  vgl.  Judgment  delivered  in 
tbc  high  couri  of  justier  ln/  the  Lord  Chief 
Justier  of  England  in  the  cnses  of  Connor  V. 
Kent,  Gibsnn  r.  Latrson,  Curran  r.  Trclcaven, 
with  prrface  by  George  Shtpton,  Ländern  1891. 
— Feber  den  Fall  Flood  and  Taylor  rersus 
Allan,  rgl.  The  Law  Times  Bd.  77,  S.  717 ff. 
— Für  Statistik  rgl.  folgende  Publikationen  des 
Board  of  Trade  (Labour  Department) : Vor 
allem  den  seit  1887  erscheinenden  Report  by  the 
Chief  Istbour  Correspondent  of  the  Board  of 
Trade  on  Trade  Unions,  bis  jetzt  11  Berichte, 
sowie,  die  »Labour  Gazette* ; sodann  die  Ab- 
straets  of  Labour  Statislics  of  the  United  King- 
dom  (seit  1898  94),  die  zwei  Reports  on  the 
ConcHiation  (Trade,  Disputes)  Art,  1896,  die  11 
seit  1888  erschienenen  Report 's  on  Strikes  and  Ixtck- 
out*.  Die  stenographischen  Protokolle  der  im 
Juni  1891  eingesetzten  Labour  Commission,  unter 
dem  Titel : Minute s of  Evidence  taken  before  the 
Royal  Commission  on  Labour , London  bei  Eyre 
et  Spotliswoodc,  umfassen  28  Bdc.  in  Folio. 
Einen  kurzen  Auszug  daraus  giebt  Spycrs, 
The  lAtbour  Question , London  1894 . — Eine 
umfassendere  Bearbeitung  enthält  das  vom  Sekre- 
tär der  Kommission  Geoffrey  Drage  verfasste 
41* 
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Buch  The  Lahour  Problem,  London  1896.  — 
Alljährlich  erscheinen  gedruckte  Jahresberichte 
der  meisten  Gewerkvereine  sowie  Berichte  über 
dir  Verhandlungen  der  (lewerkrerciuskongresse. 

Lujo  Brentano. 


II.  Die  (Jewerk  vereine  in  Deutschland. 

1.  Einleitung.  2.  Die  Hirsch-Dnnckerschen 
G.  3.  Die  sozialistischen  Gewerkschaften, 
a)  Die  Entwickelung  bis  1890.  bl  Die  Ent* 
Wickelung  nach  1890.  c)  Statistik,  d)  Die 
Lukalorganisntioncn.  4 Der  Bnchdruckerver- 
band.  ö.  Die  christlichen  G.  6.  Sonstige  gewerk- 
schaftliche Organisationen.  7.  Abschluss. 

1.  Einleitung.  Die  Gewerkvereinsbe- 
wegung in  Deutschland  ist  ein  Erzeugnis 
der  sozialen  Entwickelung  der  Neuzeit  und 
insbesondere  ihres  verschärften  Gegensatzes 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter;  ein 
Zttsammenltang  mit  ähnlichen  Erscheinungen 
früherer  Jahrhunderte,  insbesondere  den 
Gesellen-Innungen  und  -Brüderschaften,  ist 
nicht  nachzuweisen.  Aber  sie  ist  ferner 
nicht  eigentlich  auf  deutschem  Boden  er- 
wachsen , sondern  im  wesentlichen  nach 
dem  englischen  Vorbilde  geschaffen.  Aller- 
dings trifft  dies  nicht  zu  für  die  beiden 
ältesten  Vereinigungen  dieser  Art,  nämlich 
den  1865 von Fritzsche  begründeten  Tabak- 
arbeiterverei  u und  den  1866  ins  Leben 
gerufenen  Verband  der  deutschen  Buch- 
drucker, von  denen  gerade  der  letztere 
eine  besondere  Bedeutung  erlangt  hat.  Für 
beide  ist  ein  Zusammenhang  mit  englischen 
Verhältnissen  nicht  ersichtlich.  Im  übrigen  aber 
ist  die  Gewerkvereinsbewegung  in  Deutsch- 
land entstanden  in  unmittelbarem  Anschlüsse 
an  eine  Studienreise,  die  Dr.  Max  Ilirsch 
im  Frühjahr  1868  nach  England  unternahm. 
Dieselbe  war  gar  nicht  hierauf  gerichtet, 
sondern  verfolgte  den  Zweck,  die  englischen 
Genossenschaften  näher  kennen  zu  lernen; 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  fand  Dr.  Hirsch 
nach  seiner  eigenen  Angabe  etwas,  was  ihm 
wichtiger  als  diese  erschien,  nämlich  die 
englischen  trade  unions,  von  deren  Bestehen 
man  damals  in  Deutschland  noch  kaum 
etwas  wusste.  Es  war  deshalb  liegreiflich, 
dass  die  Reisebriefe,  die  Dr.  Hirsch  über 
seine  Entdeckung  in  der  Berliner  Volks- 
zeitung veröffentlichte,  ein  allgemeines  Inte- 
resse fanden  und  zu  ähnlichen  Versuchen 
anregten.  Aber  diesen  Erfolg  hatten  sie 
nicht  allein  unter  den  politischen  Gesinnungs- 
genossen des  Briefsehreibers,  nämlich  in 
den  Kreisen  der  Fortschrittspartei,  sondern 
ebenso  innerhalb  der  jungen  Sozialdemokratie, 
insbesondere  bei  Herrn  v.  Schweitzer, 
dem  Nachfolger  1 .assalles  im  Präsidium  des 
»Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins*. 
In  Gemeinschaft  mit  Fritzsche  beantragte 
er  bei  der  am  23.  August  1868  in  Hamburg 


tagenden  Generalversammlung  seines  Vereins, 
mit  der  Gründung  von  Gewerkschaften  vor- 
zugehen. Allerdings  fand  er  hier  den  ent- 
schiedensten Widerspruch,  indem  man  ihm 
entgegenhielt,  dass  nach  dem  sozialdemo- 
kratischen Grundgedanken  eine  Besserung 
der  Lage  der  Arbeiter  auf  dem  Boden  der 
bestehenden  Gesellschaftsordnung,  wie  die 
I Gewerkvereine  sie  anstrebten,  nicht  möglich 
und  deshalb  ein  solcher  Versuch  princip- 
widrig  sei.  Aber  obgleich  aus  diesem  Grunde 
der  Verein  als  solcher  es  ablehnte,  sich 
mit  der  Sache  zu  liefassen.  beriefen  dennoch 
v.  Schweitzer  und  Fritzsche  eiuon  deutschen 
Arbeiterkongress  »zur  Begründung  allge- 
meiner, nach  den  verschiedenen  Berufsarten 
gegliederter  Gewerkschaften«,  der  am  26. 
September  186S  in  Berlin  stattfand.  Auf 
demselben  erschien  auch  Max  Hirsch,  um 
seinen  Standpunkt  zu  vertreten,  aller  obgleich 
er  insbesondere  an  den  Maschinenbau- 
und  Metallarbeitern  eine  starke  Stütze  bcsass, 
so  befand  er  sich  doch  mit  seinen  Anhängern 
in  ausgesprochener  Minderzahl  und  war 
schliesslich  gezwungen,  die  Versammlung 
zu  verlassen.  Er  lierief  darauf  seinerseits 
auf  den  28.  desselben  Monats  einen  Kon- 
gress, der  unter  dem  Vorsitze  des  Abge- 
ordneten Franz  Duncker  tagte  und  die  von 
Hirsch  entworfenen  »Grundzüge  für  die 
Konstituierung  der  deutschen  Gewerkvereine« 
mit  grosser  Mehrheit  annahm. 

So  waren  also  gleichzeitig  zwei  ver- 
schiedene Bewegungen  ins  Lehen  getreten, 
die  tieide  eine  Interessenvertretung  der  Ar- 
beiter bezweckten.  Aber  wie  sie  sich  schon 
in  ihren  Namen  unterschieden,  indem  die 
von  Hirsch  begründeten  und  gewöhnlich 
nach  ihm  und  ihrem  zweiten  geistigen  Vater 
als  Hirsch-Dunckerschc  bezcichneten  Ver- 
eine sich  »Ge  werk  vereine«  nannten, 
während  die  Sclrweitzerschen  sich  den 
Namen  »Arbeiterschaften«  oder  »Ge- 
werkschaften« beilegten,  so  waren  beide 
Organisationen  auch  in  ihrem  Charakter 
wesentlich  verschieden.  Insbesondere  gilt 
dies  hinsichtlich  der  beiderseitigen  Stellung 
zum  Strike.  Schweitzer  bezeiehnete  in 
seiner  öffentlichen  Aufforderung  zur  Be- 
schickung des  einberufenen  Kongresses  als 
dessen  Ziel  »die  umfassende  festbegründete 
Organisation  der  gesamten  Arbeitei-schaft 
Deutschlands  durch  und  in  sich  selbst  zum 
ZweckegomeinsamenFortechreitensmittelsf 
der  Arbeitseinstellungen«.  Während  also 
die  Aufgalie  der  »Gewerkschaften«  geradezu 
als  Organisation  des  Strikes  bezeichnet  wer- 
den kann,  gehen  umgekehrt  die  »Gewerk- 
vereine« davon  aus,  (lass  zwischen  den  In- 
teressen der  Arbeiter  und  der  Arbeitgel>er 
eine  natürliche  Harmonie  bestehe,  weshalb 
sie  von  ihren  Gegnern  höhnisch  als  »Har» 
j mouieapostel«  bezeichnet  werden,  und  ver- 
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treten  deshalb  den  Standpunkt,  dass  eine 
Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  thun- 
liehst in  friedlicher  Entwickelung  erfolgen 
und  ein  Ausgleich  etwa  entstehender  Streitig- 
keiten durch  Schiedsgerichte  oder  Einigungs- 
Sinter  geschehen  müsse. 

Andererseits  haben  beide  Organisationen 
das  Gemeinsame,  dass,  wie  ihre  Begründer 
ausgesprochene  politischeParteimänuer  waren, 
so  auch  bei  den  Vereinen  selbst  eine  lie- 
stiinmte  politische  Kiehtung  mehr  oder 
weniger  scharf  hervortritt.  Am  zweifel- 
losesten ist  dies  hinsichtlich  der  »Ge- 
werkscliaften« , die  deshalb  auch  meist 
als  sozialistische  oder  gar  sozialdemokratische 
bezeichnet  werden,  obgleich  das  Verhältnis 
zur  Sozialdemokratie  sich  in  den  letzten 
Jahren  wesentlich  gelockert  hat.  Aber  auch 
die  »Gewerkvereine* , obgleich  auf  den 
Verbandstagen  wiederholt  der  Ausschluss 
aller  Parteipolitik  lietont  ist,  haben  ihren 
politischen  Charakter  und  damit  zugleich 
ihren  Gegensatz  zu  den  »Gewerkschaften* 
schon  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht,  dass 
sie  von  ihren  Mitgliedern  bei  der  Aufnahme 
die  Unterzeichnung  eines  Reverses  fordern, 
dass  der  Betreffende  weder  Mitglied  noch 
Anhänger  der  Sozialdemokratie  sei.  Ver- 
suche. eine  Aufhebung  dieser  statutarischen 
Vorschrift  herbeiznführen,  wie  sie  wieder- 
holt und  noch  auf  dem  letzten  am  30.  Mai 
180s  in  Magdeburg  abgehaltenen  Verbands- 
tage gemacht  sind,  haben  bisher  keinen  Er- 
folg gehabt,  indem  man  sich  darauf  brief. 
dass  die  Sozialdemokraten,  wenn  man  sie 
zuliesse,  sieh  bemühen  würden,  die  Vereine 
in  das  sozialdemokratische  I -agor  überzu- 
führen. 

Die  Folge  dieser  politischen  Abhängigkeit 
beider  Gruppen  ist  es  gewesen,  dass  in  den 
letzten  Jahren  noch  eine  dritte  Art  von 
Organisationen  ins  Leben  gerufen  ist,  die  sieh 
entweder  ausdrücklich  als  »christlich- 
sozialc«  oder  kurz  »christliche  Ge- 
werk v e r e i n e<  bezeichnen  oder  wenigstens 
in  ihren  Statuten  diesen  Gedanken  und 
ihren  Gegensatz  insbesondere  gegen  die 
Sozialdemokratie  zum  Ausdruck  bringen. 
Mit  dem  gewcrkscliaftlichen  Grundgedanken 
einer  Vertretung  der  gemeinsamen  Herufs- 
interessen  auf  dem  Boden  der  bestehenden 
Verhältnisse  hat  zweifellos  der  religiöse 
Standpunkt  der  Mitglieder  eben  so  wenig 
etwas  zu  thun  wie  der  politische.  Es  trifft 
deshalb  die  christlichen  Gewerkvereine  der- 
selbe Vorwurf  wie  die  beiden  anderen 
Gruppen,  dass  sie  dem  Wesen  der  Ver- 
einigung ein  fremdes  Element  beimischen, 
und  dieser  Vorwurf  ist  nicht  bloss  theo- 
retischer Natur,  sondern  hat  eine  ungemeine 
praktische  Bedeutung,  denn  die  wirksame 
Vertretung  der  Arbeiterinteressen  wird  durch 
jede  Zersplitterung  beeinträchtigt.  Immerliin 


kann  man  zu  Gunsten  der  christlichen  Vereine 
geltend  machen,  dass  sie  diesen  fehlerhaften 
Zustand  rorfanden  und  nur  gegen  die  Ein- 
seitigkeit ihrer  Gegner  durch  eine  andere 
Einseitigkeit  reagieren.  In  der  That,  so 
lange  die  »Gewerkschaften*  sich  von  dem 
sozialdemokratischen  Einflüsse  noch  nicht 
völlig  frei  gemacht  haben,  kann  man  Ar- 
bitern, die  auf  einem  anderen  Standpunkte 
stehen,  nicht  empfehlen,  ihnen  beizutreten, 
da  sie  naturgemäss  sicli  zunächst  in  der 
Minderzahl  befinden  und  Einflüssen  ausge- 
setzt sein  würden,  denen  sie  sich  zu  ent- 
ziehen wünschen.  Deshalb  kann  cs  zur  Zeit 
noch  je  nach  den  Verhältnissen,  die  in  den 
! einzelnen  Orten  und  Berufen  verschieden 
sind,  als  (bis  Richtigste  erscheinen,  dass 
die  nicht  sozialistischen  Arbeiter  sich  selb- 
ständig organisieren  und  dass  nur  für  die 
praktische  Vertretung  der  gemeinsamen  In- 
teressen eine  möglichst  enge  Fühlung  aller 
Arten  von  Organisationen  angestrebt  wird. 

Das  Ziel  dagegen  ist  zweifellos 
der  reine  Berufsverein  unter  Aus- 
schluss aller  politischen  und  reli- 
giösen Beimischungen.  Diesem  Ziele 
wird  mau  in  dem  Masse  näher  kommen,  in 
welchem  die  »Gewerkschaften«  sieh  von  dem 
Einflüsse  der  Sozialdemokratie  nicht  liioss 
statutonmässig,  sondern  auch  thateächlich 
frei  machen,  denn  damit  verliert  auch  der 
< iegensatz  der  übrigen  Gruppen  zu  ihnen 
ihre  Unterlage. 

Aufseiten  der  Arbeitgeber  Italien  die 
gewerkschaftlichen  Organisationen  der  Ar- 
biter von  jeher  kein  Entgegenkommen, 
sondern  eine  Gegnerschaft  gefunden,  die 
gegen  die  Hirsch-Dunckersehon  und  christ- 
lich-sozialen Vereine  kaum  weniger  schroff 
ist  als  gegen  die  sozialistischen.  In  Wahr- 
heit ist  dies  auf  den  einseitigen  Unternehmer- 
standpunkt zurückzuffihren,  der  kein  anderes 
als  das  eigene  egoistische  Interesse  als  be- 
rechtigt anerkennt  Theoretisch  freilich 
sucht  man  dio  Ablehnung  durch  die  Be- 
hauptung der  Intercssenidentität 
zwischen  Arbiter  und  Arbeitgeber  zu 
begründen,  aus  der  sich  ergebe,  dass 
die  ersleren  keiner  Organisation  bedürften, 
vielmehr  ihre  Interessen  am  besten  von  den 
Arbeitgebern  wahrgenommen  würden.  Um- 
gekehrt stehen  die  -Gewerkschaften!  auf 
dem  Standpunkte  des  » K I a s s e n k a in  p f e s«, 
d.  h.  sic  behaupten  einen  absoluten  und 
unversöhnlichen  Gegensatz  der  beiderseitigen 
Interessen.  Das  eine  Extrem  Ist  so  unrich- 
tig wie  das  andere.  Einerseits  habil  Ar- 
beiter und  Unternehmer  gleiche  Interessen, 
indem  sie  beide  gemeinsam  als  Faktoren 
der  Produktion  der  Konsumtion  als  natür- 
liche Gegner  gegenüber  stehen  und  hohe 
Preise  der  Erzeugnisse  wünschen  müssen; 
andererseits  sind  aller  ihre  Interessen  zu- 
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gleich  gegensätzliche,  insoweit  cs  sich j 
darum  handelt,  die  durch  hohe  Preise  er- 1 
zielte  Vergütung  der  gemeinsamen  Produk- . 
tionsarbeit  unter  die  beiden  Faktoren  der- 
selben zu  verteilen,  denn  dabei  bleibt  natür- ' 
lieh  für  den  einen  um  so  weniger  übrig,  je  J 
mehr  er  dem  anderen  abgeben  muss.  Da 
der  Grundgedanke  aller  Organisation  die 
Vertretung  von  Interessen  ist  und  deshalb 
nur  diejenige  Art  der  Organisation  gesund 
ist,  die  dem  natürlichen  Verhältnisse  der 
Interessen  entspricht,  so  ergiebt  sich  von 
selbst  als  Ideal  eine  doppelte  Form, 
nämlich  einerseits  eine  gesonderte  Organ i- 
sation  beider  Klassen  zur  Vertretung  der 
gegensätzlichen  und  andererseits  eine  ge- 
meinsame Organisation  zur  Vertretung 
der  gemeinsamen  Interessen. 

Diesem  Ideal  kommen  am  nächsten  die  Ver- 
hältnisse ira  Buchdruckergewerbe , und  schon  : 
deshalb  rechtfertigt  es  sich,  dem  „Verbände 
der  d e u t s c h e n B □ c h d r u c k e r“,  der  ausser- 1 
dem  der  weitaus  bestorganisierte  unter  allen  j 
Arbeiterberufsvereinen  ist,  einen  besonderen  Ab-  i 
schnitt  zu  widmen,  wodurch  es  ermöglicht  wird,  I 
zugleich  auch  über  die  gemeinsame  Organisation  I 
zwischen  Gehilfen  und  Prinzipalen  das  Wich-  1 
tigste  mitzuteilen.  Im  übrigen  entfallen  sowohl 
die  Unternehmer  Vereinigungen  wie  die, 
gemeinsamen  Organisationen  von  Ar- 
beitern und  Arbeitgebern  ans  dem  Rahmen  der 
vorliegenden  Darstellung. 

Das  gleiche  gilt  von  den  unter  den  Ar- 
beitervereinen der  verschiedenen  Länder  be- 
stehenden i n t e r n a t ion a le n Bez i e h u n gen. 
Solche  sind  iu  einer  ganzen  Reihe  von  Bemfs- 
z weifen  angekuüpft  und  finden  zum  Teil  ihren 
Ausdruck  in  internationalen  Kongressen,  die, 
jährlich  oder  in  Zwischenräumen  von  mehreren 
Jahren  abgehalten  werden.  Im  ganzen  haben 
aber  auch  auf  diesem  Gebiete  allein  die  Buch- 
drucker Erfolge  von  eiuiger  Bedeutung  erzielt, 
während  es  sich  in  den  übrigen  Berufen  vor- 
läufig noch  um  schüchterne  Versuche  handelt, 
die  so  lauge  keinen  erheblichen  Fortschritt  auf- 
weisen werden,  wie  nicht  die  nationale  Organi- 
sation in  den  einzelnen  Ländern  besser  als  bis- 
her ausgebaut  ist. 

Kommen,  wie  bemerkt,  die  Buchdrucker 
dem  gewerkschaftlichen  Ideal  und  dem  Vor-  ( 
bilde  der  grossen  englischen  Gewerkvereine  am 
nächsteu,  so  besteht  auch  unter  den  übrigen 
Organisationen  eine  sehr  weitgehende  Abstufung 
hinsichtlich  des  Grades,  in  welchem  sie  ihrem 
natürlichen  Ziele  sich  nähern.  Ja  diese  Ab- 
stufung von  den  unvollkommensten  zu  den  voll- 
kommeneren Formen  ist  eine  so  allmähliche, 
dass  es  völlig  unmöglich  ist,  die  Organisationen, 
die  bereits  ausgesprochen  den  gewerkschaftlichen 
Charakter  tragen,  scharf  und  sicher  zu  unter- 
scheiden von  denjenigen,  die  sich  gewissernuissen 
noch  im  Embryonulzustande  befinden.  Da  es 
über  den  gezogenen  Rahmen  hinausgehen  würde, 
auch  die  letzteren  hier  zu  behandeln,  so  blieb 
nichts  übrig,  als  mit  einer  gewissen  Willkürlich- 
keit  eine  von  der  Natur  nicht  gegebene  Grenze  : 
zu  ziehen  und  im  wesentlichen  nur  diejenigen  ' 
Organisationen  zu  erwähnen,  die  selbst,  insbe-  j 


sondere  durch  ihre  Bezeichnung,  den  Anspruch 
erheben,  als  Gewerkvereine  zu  gelten,  andere 
dagegen,  obgleich  sie  vielleicht  kein  geringeres 
Anrecht  hierauf  hätten,  aus  der  Darstellung 
ausziischliessen.  Dies  gilt  insbesondere  von  den 
k a n f in  ä u n i s c b e n Ve  r e i n e n , von  denen  es 
eine  grosse  Zahl  giebt  und  unter  denen  einzelne 
entschieden  gewerkschaftlichen  Charakter  tragen, 
während  andere  mehr  der  Bildung  oder  der  Ge- 
selligkeit dienen.  Ebenso  sind  im  wesentlichen 
unberücksichtigt  geblieben  die  vielfachen  Ver- 
einigungen von  Beamten  höherer  oder  niederer 
Art  im  privaten  oder  im  Öffentlichen  Dienste, 
da  sic  nach  dem  Sprachgehraiiclic  nicht,  zu  den 
Arbeitern  gezählt  werden,  obgleich  volkswirt- 
schaftlich ein  Unterschied  nicht  besteht.  Um 
wenigstens  auf  diese  Organisationen  aufmerksam 
zu  machen,  sind  am  Schlüsse  die  wichtigsten 
derselben  kurz  erwähnt. 

2.  Die  Hirsch-Dunckersohen  G.  Nach 
den  auf  dem  Kongress  v.  28.  September 
1868  angenommenen  Grundsätzen  sollte 
eine  Organisation  der  gesamten  deutschen 
Arbeiterschaft  mit  beruflicher  Gliederung 
angestrebt  werden.  Die  Einheit  bildet 
deshalb  der  nationale  Gewerk  ver- 
ein eines  bestimmten,  in  sieh  abge- 
schlossenen Gewerbes.  Er  stützt  sieh  auf 
Orts  vereine,  und  zwar  sind  mindestens 
5 solche  zur  Bildung  eines  Ge  werk  Vereins 
erforderlich.  Es  giebt  übrigens  auch  »solb^ 
ständige«  d.  h.  nicht  zu  einem  Gewerkver- 
ein vereinigte  Ortsvereine.  Eine  Mittel- 
stufe, die  Bezirksvereine,  sind  später 
fallen  gelassen.  Dagegen  giebt  es  noch 
Oitßverbände  d.  h.  Vereinigungen  der  an 
einem  Orte  oder  in  einem  Bezirke  vorhandenen 
Ortsvereine,  zur  Vertretung  der  gemeinsamen 
örtlichen  Interessen,  denen  insbesondere  das 
Bildungswesen,  die  Erteilung  von  Rechtsbei- 
stand,  die  Stellungnahme  gegenüber  Angriffen 
von  aussen,  dasHerbergswesen  und  der  Arbeits- 
nachweis übertragen  ist.  Der  frühere  Zwang 
zum  Beitritt  ist  1892  aufgehoben.  Ausser- 
dem hat  man  noch  sogenannte  * Au  ab  rei- 
tlingsverbände« für  Provinzen  und 
grössere  Bezirke,  denen  hauptsächlich  die 
Agitation  obliegt,  doch  leiden  sie  unter  der 
Konkurrenz  der  von  einzelnen  grösseren  Ge- 
werk vereinen  seit  1893  eingetührten  > Be- 
zirksleiter«. Es  bestehen  z.  Z.  190  Orte- 
und  6 Ausbreitungsverbände.  An  der  Spitze 
jedes  Gewerkvereins  steht  der  General  ra  t , 
welcher  auf  der  alle  3 — 5 Jahre  zusammen- 
tretenden Generalversammlung  ge- 
wählt wird.  Eine  Gesamtvertretung  aller 
Gewerkvereine  war  von  Au  fang  an  beab- 
sichrigt  und  wurde  schon  Pfingsten  1869 
durch  Gründung  des  »Verbandes  der 
deutschen  Gewerkvereine«  geschaf- 
fen. Die  Spitze  desselben  ist  der  Cen- 
tralrat, dem  derVerbandsan walt  mit 
beratender  Stimme  zur  Seite  steht.  Diesen 
Posten  bekleidet  seit  der  Gründung  Dr.  Max 
Hirsch,  der  auch  zugleich  Herausgeber  des 
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Verbandsorganes  »Der  Gewerkverein«: 
ist.  Die  regelmässige  Versammlung  des 
Verbandes  ist  der  Verbands  tag.  Auf 
ihm  wird  jedesmal  der  von  den  einzelnen 
Gewerkvereinen  an  die  Verbandskasse  zu 
zahlende  Beitrag  festgestellt;  derselbe  darf 
aber  den  Satz  von  5 Pfennig  vierteljährlich 
auf  den  Kopf  des  Mitgliedes  nicht  Ober- 
steiger». Die  Verbandstage  finden  jetzt  alle 
3 Jahre  statt  und  nehmen  regelmässig  eine 
ganze  Woche  in  Anspruch.  Ausser  der 
Konstituierenden  Versammlung,  die  am  18. 
Mai  1860  in  Berlin  stattfand,  sind  bis  jetzt 
12  ordentliche  Verbandstage  abgehalten. 

Der  Grundgedanke  der  Organisation  ist 
möglichste  Selbständigkeit  der  Ortsvereine; 
nur  das  Kassenwesen  ist  central isiert. 

Der  Zweck  der  Gewerk  vereine  ist  nach 
den  Normal  Statuten  »der  Schutz  und  die 
Förderung  der  Rechte  und  Interessen  seiner 
Mitglieder  auf  gesetzlichem  Wege.«:  Aus 

den  »leitenden  Grundsätzen«  ist  folgendes 
hervorzuheben : 

Es  soll  ein  Arbeitslohn  augestrebt 
werden,  der  zum  Unterhalte  des  Arbiters 
und  seiner  Familie  ausreicht  mit  Einschluss 
der  Versicherung  gegen  jede  Art  von  Ar- 
beitsunfähigkeit sowie  der  nötig»1«  Erholung 
und  humanen  Bildung.  Die  Arbeitszeit 
ist  auf  10  Stunden  zu  beschränken;  Sonn- 
tags- und  Nachtarbeit  ist  möglichst  zu 
beseitigen.  Weiblichen  und  un  er- 
wachsenen Arbeitern  ist  der  erforder- 
liche Schutz  zu  gewähren.  Zuchthaus- 
arbeit soll  der  freien  Arbeit  keine  Kon- 
kurrenz bereiten . Fabrik-  und  Arbeit  s- 
ord n ungen  sind  mit  den  Arbeitern  zu 
vereinbaren.  Zur  Erledigung  von  Streitig- 
keiten ist  ein  von  beiden  Teilen  zu  besetzen- 
des stehendes  Schiedsgericht  unter 
einem  unparteiischen  Obmann  zu  bilden. 

Die  Vereine  haben  von  Anfang  an  der 
Ausbildung  des  Kassenwesens  ihre  Für- 
sorge gewidmet,  und  hierauf  Ist  es  in  erster 
Linie  zurückzuführen,  »lass  ihr  Mitglieder- 
bestand viel  weniger  Schwankungen  unter- 
worfen ist  als  der  der  sozialistischen  Ge- 
werkschaften. Das  G.  v.  7.  April  1876  über 
die  eingeschriebenen  Hilfskassen  ist  wesent- 
lich auf  den  Einfluss  der  Ge  werk  vereine 
ziurückzuführen.  Dagegen  fand  die  staat- 
liche Zwangsversicherung  den  entschieden- 
sten Widerspruch,  bis  man  in  neuerer  Zeit 
begonnen  hat,  sich  mit  derselben  auszusöh- 
nen. Hinsichtlich  der  Frage  der  Arbeits- 
losenversicherung wird  noch  jetzt  »1er  ab- 
lehnende Standpunkt  aufrecht  erhalten  und 
deren  staatliche  Regelung  um  so  mehr  be- 
kämpft, als  man  diesen  Zweig  der  Thätig- 
keit  als  ein  Hauptanziehungsmittel  der  Ver- 
eine ansieht  und  fürchtet,  dass  diese  letzte- 
ren bei  der  Uebertragung  auf  andere  Fak- 
toren gewissennassen  das  Rückgrat  ihrer 


Bedeutung  verlieren  würden.  Man  hat  des- 
halb schon  früh  die  Einführung  der  Ar- 
beitslosenunterstützung bei  dcu  Ge- 
werkvereinen beschlossen , allein  obgleich 
auf  dem  Verbandstage  in  Nürnberg  1879 
das  von  einer  Kommission  ausgearbeitete 
Statut  einer  »Verbandskasse  filr  Reisende 
und  Arbeitslose«  zur  Annahme  gelangt**,  so 
ist  letztere  doch  mangels  ausreichender  Be- 
teiligung nicht  ins  Leben  g»*treten.  Dagegen 
hal»en  seit  1881,  wo  die  Tischler  damit  be- 
gannen. die  einzelnen  Gewerkvereine  eine 
Arbeitslosenunterstützung  eingerichtet,  und 
auf  dem  Verbandstage  in  Danzig  1895 
konnte  der  Verbandsanwalt  feststellen,  dass 
sie  nunmehr  bei  allen  Vereinen  durchge- 
führt  sei.  Dieselix*  beläuft  sich  meist  auf 
j wöchentlich  7,50  Mark  und  wird  bis  zur 
i Dauer  von  13  Wochen  gewährt.  Mit  ilir 
verbunden  ist  eine  Reise  Unterstützung 
j bei  Ortswechsel  und  ei  ne  Ueb  ersie  de- 
in ngsbei  hilf  e für  die  Angehörigen. 
Kranken-  und  Sterbokasson  bestehen 
liei  j»xlera  Ge  werk  verein.  Eine  Invaliden- 
kasse hatte  am  1.  Juli  1869  sowohl  »1er 
I Gewerkverein  der  Maschinenbau-  und 
Metallarbeiter  als  auch  gleichzeitig  der 
I Verband  ins  lieben  gerufen . allein  nach 
Einführung  der  staatlichen  Invaliditätsver- 
sicherung beschloss  zunächst  am  8.  Sep- 
tember 1889  der  Verband  und  später  im 
November  1893  auch  der  bezeichnet»»  Ge- 
i werkverein  die  Liquidation  der  Kasse,  bei 
der  übrigens  die  Mitglieder  76°  o bezw.  alle 
gezahlten  Beiträge  zurück  erhielten.  End- 
lich giebt  es  noch  eine  Unterstützung 
in  besonderen  Notfällen.  Hinsicht- 
lieh der  Krankenunterstützung  unterscheiden 
sich  die  .Einrichtungen  der  einzelnen  Ge- 
werkvereine sehr  wesentlich  von  einander, 
! und  zwar  zerfallen  sie  danach  in  3 Gruppen: 
'die  erste  (z.  B.  Fabrik-  und  Handarbeiter, 
Stahlarbeiter,  Schneider,  Graphische  Berufe) 
haben  » Vollkassen « d.  h.  solche  eingeschrie- 
bene Hilfskassen,  die  dem  § 75  des  Kranken- 
vcrsicherungsgesetzes  genügen.  Die  zweite 
fz.  B.  die  Maschinenbau-  und  Metallarbeiter, 
Tischler,  Schuhmacher)  haben  sogenannte 
Zuschusskassen,  die  dem  § 75  nicht 
genügen.  Die  dritte  (z.  B.  Klempner  und 
Metallarbeiter,  Bildhauer,  Bergarbeiter)  halten 
überhaupt  keine  selbständige  Hilfskasse, 
sondern  gewähren  Kranken-  und  Sterltegeld 
aus  einem  mit  dem  Gewerkvereine  organisch 
verbundenen  --Beihilfefonds«  gegen  besondere 
Beiträge.  Die  Kellner  haben  gar  keino 
Kranken-  und  Sterbeunterstützung.  Die  von 
»len  Gewerk  vereinen  geschaffenen  Hilfekassen 
haben,  um  gemeinsam  ihre  Interessen  zu 
vertreten  und  insbesondere  auch  die  Gesetz- 
gebung zu  beeinflussen,  zunächst  ein  Kartell 
und  seit  1892  »len  »Verband  der  Deutschen 
Gewerk vereins-Hil fekassen « begründet 
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Die  Gewerk  vereine  stehen  grundsätzlich 
auf  dem  Boden  der  Selbsthilfe  und  lehnen 
die  Staatshilfe  ah.  Trat  dies  schon  bei 
dem  Kassen  wesen  insofern  zu  Tage,  als 
man  liier  die  staatliche  Zwangsversicherung 
bekämpfte,  so  gilt  cs  in  noch  höherem 
Grade  bei  der  Frage  des  M ax i mal ar- 
beitstages,  nur  liat  sich  hier  noch  zwei- 
felloser im  Laufe  der  Zeit  ein  Umschwung 
der  Ansichten  vollzogen , der  zu  einem 
Gegensätze  sowohl  innerhalb  der  Vereine 
als  auch  zwischen  der  Mehrheit  des  Central- 
rates und  dem  Vorbandsanwalt  geführt  hat. 

War  man  auch  von  jeher  für  energischen 
Arbeitern1  hu tz  eingetreten,  soweit  es  sich  uni 
Schutz  für  Leben  und  Gesundheit,  um  Truck- 
verbot und  dergleichen  handelt,  ja  hatte  man 
sich  allmählich  überzeugt,  dass  selbst  der 
Sonntags-  und  Nachtarbeit  nur  durch  staat- 
liches Verbot  wirksam  entgegengetreten  werden 
könne,  so  hielt  man  doch  lange  daran  fest,  dass 
eine  gesetzliche  Regelung  der  Arbeitsdauer  nur 
für  unerwaebsene  und  weibliche  Personen  zu- 
lässig sei.  für  erwachsene  Männer  dagegen  dem 
Grundsätze  der  Selbsthilfe  zuwiderlaufe.  Aber 
obgleich  der  Verbandsanwalt  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit diesen  Standpunkt  vertritt  und  ihm 
eine  eigene  Broschüre  gewidmet  hat,  so  fand 
doch  innerhalb  der  Vereine  die  entgegengesetzte 
Auffassung  immer  mehr  Vertreter,  und  es  kam 
zu  langwierigen,  zum  Teil  sogar  erregten  Ver- 
handlungen im  Centralrate.  Diese  haben  dann 
einen  vorläufigen  Abschluss  gefunden  in  einer 
auch  dem  Reichstage  eingereichten  Resolu- 
tion, nach  welcher  die  Regelung  der  Arbeits- 
zeit erwachsener  Männer  bei  vollem  Koalitions- 
reclite  in  erster  Linie  Sache  der  Berufsvereine 
ist,  wobei  möglichst  die  Hilfe  von  Einigungs- 
fimtern  nachzusuchen  ist.;  daneben  wird  aber 
ein  beruflich-sanitärer  Maximalar- 
beitstag mittelst  staatlicher  Anordnung  für 
solche  Gewerbe  gefordert,  in  welchen  «Inreh 
übermässige  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit  die 
Gesundheit  der  Arbeiter  gefährdet  wird.  Auf 
diesem  Standpunkte  steht  bekanntlich  auch  das 
Arbeiterschntzgesets  vom  l.  Juni  1890.  Bei 
den  Streitigkeiten,  zu  welchen  die  durch  dieses 
Gesetz  dem  Bundesrate  eingeräumten  Befug- 
nisse geführt  haben,  und  insbesondere  bei  den 
Verhandlungen  über  die  berühmte  Bäckereiver- 
ordnung, sind  die  Gewerkvereine  nachdrücklich 
für  die  staatliche  Regelung  eingetreten. 

Hatte  hier  der  Verbandsanwalt  sich  durch 
einen  Kompromiss  abgefunden,  so  erlitt  er  da- 
gegen in  der  mit  dem  Maximalarheitstage  eng 
zusammenhängenden  Frage  des  Acht-Ühr- 
La  den  Schlusses  für  Kaufgeschäfte,  wie  ihn 
die  Kommission  für  Arbeiterstatistik  vorge- 
schlagen hatte,  eine  Niederlage,  indem  in  der 
Sitzung  des  Centralrata  vom  21.  Mai  18%  mit 
15  gegen  12  Stimmen  dieser  von  dem  General- 
rate der  Kaufleute  vertretene  Standpunkt  An- 
nahme fand,  während  der  Anwalt  freilich  dem 
Grundsätze  der  gesetzlichen  Feststellung  der 
Ladenschlusszeit  zustimmen,  aber  die  Tageszeit 
der  r Bestimmung  auf  dem  Wege  der  örtlichen 
Selbstverwaltung  unter  Mitwirkung  der  betei- 
ligten Prinzipale  und  Gehilfen“  Vorbehalten  wollte. 

Mit  Nachdruck  sind  die  Gewerkvereine  stets 


für  die  gesetzliche  Einführung  von  Schieds- 
gerichten und  Einigungsämtern  einge- 
treten, insbesondere  fordern  sie  deren  obliga- 
torische Einrichtung  und  die  Befugnis,  bei  aua- 
j brechenden  Arbeitsstreitigkeiten  auch  ohne  An- 
j rufen  der  Beteiligten  Einigungsversuche  zu 
I unternehmen. 

Mit  der  Frage  der  A rheitsein  Stellungen 
! hat  sich  insbesondere  der  Verhandstag  in  Magde- 
burg 1898  eingehend  beschäftigt.  Es  wurde 
, den  Gewerkvereiuen  empfohlen,  stets  deu  Weg 
! der  Verständigung  und  Einigung  zu  beschreiten 
und  erst  bei  Erfolglosigkeit  aller  friedlichen 
! Versuche  und  beim  Vorhandensein  günstiger 
, Aussichten  und  genügender  Mittel  in  den  Aus- 
i stand  zu  treten.  Dem  Generalrate  ist  sofort 
| bei  jeder  auftauchenden  Streitigkeit  Mitteilung 
| zu  machen:  dessen  Rat  oder  Anweisungen  sind 
, stets  einzuholen  und  streng  zu  befolgen.  Die 
I Unterstützung  von  Strikes  anderer  Organ isa- 
1 tiouen  ist  davon  abhängig  zu  machen,  dass  die 
| beteiligten  Ortsvereine  bei  den  Verhandlungen 
zur  Mitwirkung  zugezogen  sind. 

Hinsichtlich  der  gewerblichen  Frauen- 
arbeit vertreten  die  Gewerkvereine  den  Stand- 
I puukt,  dass  der  Beruf  der  Frau  ihre  Thätigkeit 
I innerhalb  der  Familie  sei,  dass  auch  die  wirk- 
samste Lösung  der  Frage  in  der  Hebung  der 
| wirtschaftlichen  Lage  des  Mannes  gesehen  wer- 
den müsse.  Solange  die  sozialen  Verhältnisse 
, einen  bedeutenden  Teil  der  weiblichen  Bevölke- 
rung zur  Lohnarbeit  nötigen,  ist  für  sie  ein 
wirksamer  .Schutz  anzustreben,  insbesondere  ist 
die  Arbeitszeit  auf  höchstens  8 .stunden  festzu- 
1 setzen.  Weibliche  Fabrikinspektoren  sind  iielten 
Durchführung  der  Berufsorganisation  der  Ar- 
beiterinnen das  wichtigste  Mittel  zur  Hebung 
ihrer  Lage.  Die  Entlohnung  der  weiblichen 
Arbeiter  muss  bei  gleichen  Leistungen  der  der 
männlichen  gleichkoiumen. 

Die  Gewerkvereine  haben  sich  eifrig  des 
Genossenschaftswesens  angenommen. 
Allerdings  haben  von  Produktivgenossenschaften 
nur  die  in  Burg  begründeten  Vereinigungen  der 
Tuchmacher,  der  Cigarrenarbeiter  und  der  Gold- 
leistenverfertiger Erfolge  erzielt,  dagegen  hat 
mau  mehrfach  Kredit-,  Rohstoff-  und  Magazin- 
vereipe,  Konsumvereine  und  Baugenossenschaften 
ins  Leben  gerufen. 

Auch  dem  Volksbildungswesen  hat 
| man  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet:  die 
i Gewerkvereine  stehen  in  engster  Fühlung 
I mit  der  „Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volks- 
| bildung1*. 

Als  sehr  nützlich  haben  sich  die  Einrich- 
tungen zur  Gewährung  von  Rechtsschutz 
erwiesen.  Die  Ortsvereine  oder  noch  häutiger 
j die  Orts-  und  Bezirks  verbände  bestellen  einen 
J geeigneten  Rechtsverständigen , bei  dem  die 
j Mitglieder  unentgeltlich  Rechtsrat  erhalten; 
I auch  übernehmen  die  Verbände  unter  Umständen 
selbst  die  Durchführung  der  Prozesse. 

Die  Arbeits Vermittelung  nehmen  die 
I Gewerkvereine  grundsätzlich  nicht  für  sich  allein 
in  Anspruch,  sondern  fordern  für  dieselbe  eine 
gemeinsame  Thätigkeit  von  Arbeitgeber-  und 
Arbeitnehmervereinen:  bei  staatlichen  und  koiu- 
, munalen  Einrichtungen  dieser  Art  soll  beiden 
Parteien  ein  ausreichendes  Mithestimmnngsrecht 
| eiugeräumt  werden.  Vorläufig  hat  man  bei 
allen  Ortsvereinen  den  Arbeitsnachweis  den 
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Sekretäre«  Übertrage«,  doch  sind  ausserdem  90 
besondere  Nachweisestellen  geschaffen.  Auch 
eine  Ausdehnung  über  den  örtlichen  Rahmen 
hinaus  mit  Hilfe  «1er  Generalsekretäre  wird  an- 
gestrebt, doch  haben  bisher  nur  die  Kaufleute 
und  Kellner  ernsthafte  Versuche  in  dieser  Eich* 
tune  unternommen. 

Die  Ge  werk  vereine  sind  vor  allem  bestrebt, 
sich  selbst  eine  gesicherte  rechtliche  Grundlage 
zu  verschaffen,  indem  sie  den  Erlass  eines  Ge- 
setzes über  die  Zulassung  von  „ Berufsver- 
einen- fordern,  dessen  Grundgedanke  darin  be- 
steht, dass  Vereine,  welche  die  beruflichen  In- 
teressen ihrer  Mitglieder  vertreten,  unter  den 
durch  Gesetz  festzustellenden  Voraussetzungen 
ihre  Eintragung  in  ein  öffentliches  Register 
nachsnchen  können  und  durch  dieselbe  ihre 
Rechtsfähigkeit  erlangen.  Durch  die  Vorschriften 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  ist  diesem  Ver- 
langen nur  iu  beschränktem  Masse  Rechnung 
getragen,  weil  der  Gesetzgeber  geglaubt  hat, 
den  Schutz  gegen  staatsgefährliche  Bestrebungen 
nicht  auf  das  öffentliche  Recht  beschränken, 
sondern  auch  auf  das  Privatrecht  ausdehneu  zu 
müssen.  Die  Gewerk  vereine  halten  deshalb  ihre 
Forderungen  auch  jetzt  noch  aufrecht. 

Die  Sicherung  und  Erweiterung  des  Koa- 
litionsrechts  ist  stets  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Gewerkvereine  gewesen;  dieselben 
haben  deshalb  gegen  dessen  Verkümmerung 
durch  die  preussisehe  Vereinsgesetznovelle  und 
das  Gesetz  zum  Schutze  der  Arbeitswilligen , 
energisch  Front  gemacht.  Der  Verband  ist  dem  i 
Verein  für  Sozialpolitik  beigetreten;  einzelne 
Gewerk  vereine  siud  auch  Mitglieder  der  inter- 
nationalen Friedensgesellschaft.  Dagegen  hat 
man  sich  von  den  internationalen  Arbeiter- 
kongressen bisher  fern  gehalten,  weil  man  dort 
ein  Uebergewicht  der  Sozialdemokratie  be- 
fürchtete, wie  denn  das  Verhältnis  zu  dieser 
noch  nichts  von  seiner  ursprünglichen  Schroff- 
heit. verloren  hat. 

Sehr  wertvoll  ist  die  von  dem  Verbands- 
auwalt ausgearbeitete  lind  in  regelmässigen 
Zwischenräumen  veröffentlichte  Arbeits- 
Statistik,  insbesondere  die  Erhebungen  über 
den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit, 

Der  äussere  Umfang  des  Verbandes  ist 
mehrfachen  Schwankungen  unterworfen  gewesen. 
Gewaltig  war  bei  dem  ersten  Auftauchen  des 
Gedankens  der  Zulauf  und  die  Begeisterung, 
so  dass  Ende  1869,  also  nach  etwa  einjährigem 
Bestehen,  die  Leitang  auf  258  Ortsvereine  mit 
rund  30000  Mitgliedern,  gegliedert  in  13  Ge- 
werkvereine und  9 selbständige  Ortsvereine, 
herabblicken  konnte.  Aber  die  Bewegung  wurde 
in  ihrer  Blüte  gebrochen  durch  den  unglück- 
lichen Waldeuburger  Strike,  der  am  1.  Dezember 
1869  von  7000  Bergarbeitern  infolge  des  von 
den  Grubenbesitzern  an  sie  gestellten  Verlangens, 
ans  dem  Gewerkverein  auszutreten,  begonnen 
wurde,  aber  nach  acht  Wochen  mit  einer  völligen 
Niederlage  endigte.  Der  Centralrat  hatte  es 
an  Bemühungen,  zunächst  durch  Vermittelung 
bei  den  Bergwerksbesitzern  und  nachher  durch 
Mahnuugen  bei  den  Arbeitern,  den  von  An- 
fang an  aussichtslosen  Strike  zu  vermeiden, 
nicht  fehlen  lassen,  auch  nach  Ausbruch  des-  j 
seihen  nach  Kräften  Gelder  für  die  Ansständigen 
gesammelt , aller  er  konnte  es  nicht  hindern, 
dass  man  den  unglücklichen  Ausgang  den  Ge- 


I werkvereiuen  zur  Last,  legte . dass  mau  von 
! seiten  der  Arbeiter  das  Zutrauen  zu  ihnen  ver- 
: lor  und  von  seiten  der  Unternehmer  sie  als  Be- 
j fonlerer  von  Strikes  anklagte.  Auch  der  fran- 
zösische Krieg  wirkte  ungünstig  ein,  und  so 
I war  denn  am  Ende  desselben  die  Mitgliederzahl 
l von  30000  auf  etwa  6000  zurückgegangen. 
] Ende  1872  war  man  jedoch  schon  wieder  zu 
1 279  Ortsvereinen  mit  19000  Mitgliedern  und 
Ende  1874  zu  357  Ortsvereinen  mit  22000  Mit- 
gliedern emporgestiegen.  Aber  mit  dem  wirt- 
schaftlichen Rückgänge  der  folgenden  Jahre 
trat  auch  für  die  Gewerkvereine  wieder  eine 
Abwärtsbewegung  ein,  so  dass  Ende  1878  frei- 
lich die  Ortsvereine  auf  365  gestiegen,  die  Mit- 
gliederzahl aber  auf  145  öOO  herabgegangen  war. 
Ein  Aufschwung  wurde  dann  erst  wieder  durch 
die  Kr&nkenversichernngsgesetzgebung  begrün- 
det, indem  durch  dieselbe  der  Zulauf  zu  den 
Hilfskassen  der  Gewerkvereine  und  dadurch 
auch  zu  diesen  selbst  wesentlich  gesteigert 
wurde,  so  dass  Ende  1885  953  Ortsvereine  mit 
51000  Mitgliedern  bestanden,  die  sich  Ende 
1891  auf  13oO  Ortsvereine  mit  63000  Mitgliedern 
vermehrt  hatten.  Der  Austritt  des  Gewerk- 
vereins  der  Porzellanarbeiter,  der  am  1.  Januar 
1893  iu  das  sozialdemokratische  Lager  ab- 
schwenkte. brachte  dann  einen  Verlust  von 
4000  Mitgliedern,  so  dass  Ende  1891  nur  1315 
Ortsvereine  mit  58000  Mitgliedern  vorhanden 
wareu.  Seitdem  hat  eine  regelmässige  und 
wachsende  Ausdehnung  stattgefunden.  Aller- 
dings ist  1895  der  554  Mitglieder  zählende  Ge- 
werkverein der  Berg-  und  Grubenarbeiter  wegen 
statutenwidrigen  Verhaltens  aus  dem  \ er- 
j bände  ausgeschlossen,  doch  ist  dafür  der  1894 
| gegründete  Gewerk  verein  der  deutschen  Berg- 
| arbeiter  beigetreten.  Eude  1884  hatte  der  Ver- 
j band  1436  Ortsvereine  mit  67000  Mitgliedern, 

[ Ende  1897  1633  Ortsvereine  mit  80000  Mit- 
gliedern und  am  30.  März  1898  1673  Ortsvereine 
I mit  81150  Mitgliedern.  Am  31.  Dezember  1898 
j betrug  die  Mitgliederzahl  82755;  am  31.  De- 
I zember  1899  war  sie  auf  86777  gestiegen.  Der 
, Kassenabschluss  für  den  1.  April  1900  ergiebt 
einen  Mftgliederbestand  von  88279. 

Die  Verteilung  auf  die  einzelnen 
I Gewerbe  ergiebt  sich  ans  der  auf  S.  651 
: folgenden  Tabelle. 

Ueber  die  Leistungen  der  Vereine  giebt 
für  die  sechs  Jahre  1892 — 1897  die  Tabelle  auf 
S.  650  eine  Uebersicht. 

Die  Gesamteinnahme  für  die  Jahre  1869 
bis  1KJ>9  belief  sich  auf  27000000  Mark,  die 
Gesamtausgabe  (einschliesslich  zurückgezahlte 
Invalidenkassenbeiträge  auf  24 150000  Mark,  so 
«lass  ein  Vermögen  von  2850000  Mark  verblieb. 
Von  den  Ausgaben  entfielen  14250000  Mark 
auf  Kranken-  und  Begräbnisgelder,  1750000 
Mark  auf  lnvalidennnterstiitzung,  3750000  Mark 
auf  Rechtsschutz,  Bildungszwecke,  Reise-,  Not- 
stands- und  Arbeitslosenunterstützung. 

Das  Verbands  vermögen  belief  sich  am  1. 
April  1899  auf  54  977  Mark  4 Pfennig  neben 
einem  Bestände  der  Organkasse  von  8322  Mark 
76  Pfennig.  Das  Gesamtvennögen  der  Vereine 
mit  Ausschluss  der  Kranken-  und  Begräbnis- 
kassen betrug  Ende  1898  999639,83  Mark,  d.  b. 
mehr  nls  12  Mark  auf  deu  Kopf. 

Neben  dem  Verbandsorgan,  dem  „Gewerk- 
verein“, der  1899  im  31.  Jahrgänge  erschien, 


beiden  Jahren  nm  33—  40%  gestiegen. 
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Ende 

1872 

Auf g. 
1870 

31.12. 

1892 

31./12. 

1803 

31./12. 

1894 

31./12. 

ia«iä 

31./12. 

1806 

31./12. 

1807 

31/12. 

1898 

31  12. 
1800 

Maschinenbau-  u.  Me- 
tallarbeiter .... 

4 468 

3 749 

12  129 

24  163  27  836 

27  OOO 

28  127 

30  »37 

3*  938 

34  025 

Fabrik-  u.  Handarbeiter 

3 543 

2423 

9 908 

IO  080 

1 1 339 

I!  »33 

132S4 

15  006 

>5  4>5 

16  758 

Tischler  u.  verw.  Berufe 

2 019 

2879 

4 795 

4 393 

4733 

4 880 

5 423 

6 010 

6 152 

6431 

Schuhmacher  u.  Leder- 
arbeiter   

306 

660 

3*45 

3670 

3900 

4 200 

4 620 

5 3oo 

5 690 

6 000 

Textilarbeiter  u.  ver- 
wandte Berufe  . . 

1 571 

1 129 

3 403 

3002 

278S 

2 899 

3022 

3 33° 

3 434 

3643 

Schneider  u.  verwandte 
Berufe 

438 

457 

2415 

4 595 

3060 

3000 

3010 

3 35» 

3360 

3 660 

Bauhandwerker  . . . 

2 521 

1 642 

1 709 

2 090 

2 226 

1 629 

I 624 

2 300 

1 985 

■ 958 

GraphUcheBerufe, Maler 
u.  verwandte  Berufe 

289 

1 0^8 

t 486 

1 612 

1 655 

1 918 

I 944 

1 900 

1 951 

1 94* 

Cigarren-  u.  Tabakarb. 

102 

X25 

I 212 

1 121 

1 MS 

1 230 

I 344 

I 408 

1 462 

1 576 

Töpfer 

266 

43 

890 

843 

916 

1 021 

* «39 

* 324 

1 487 

I 588 

Berg-  u.  Grubenarbeiter 

— 

239 

727 

554 

455 

182 

21.0 

257 

301 

Schiffszimmerer  n.  verw. 
Berufe 

633 

240 

170 

1 73 

163 

*73 

181 

*93 

190 

>59 

Klempner  u.  Metallarb. 

180 

2 ;o8 

=346 

2472 

2 667 

3 >°3 

3 >34 

3 225 

3455 

Bildhauer  u.  verw.  Ber. 

— 

28 

234 

194 

221 

243 

299 

387 

376 

37 1 

Kaufleute 

— 

13 

1 831 

3 95 1 

3 820  1 3 620 

4085 

4 298 

43*4 

4 600 

Konditoren  und  verw. 
Berufe 

_ 

484 

313 

263 

305 

256 

254 

247 

260 

Selbstfind.  Orts  vereine’) 

— 

4> 

54 

54 

66 

"4 

124 

312 

204 

171 

*)  Dazu  gehören  die  Bureauarbeiter,  Reepschläger,  Vergolder  und  Kellner.  Die  letzteren 
bilden  seit  Anfang  1898  einen  Gewerkverein. 


Den  Vermögensbestand  am  31.  Dezember  1898  zeigt  die  folgende  Tabelle: 


Gewerk 

| Kranken- 

u. 

Begräbnis- 

Gesamt- 

Gewerk  vereine 

vereinskaue 

Begräbnis- 

kasse 

kasse 

vermögen 

Mk. 

i't. 

Mk. 

pf. 

Mk.  | Pf. 

Mk. 

pf. 

Maschinenbau-  und  Metallarbeiter 

4*7  457 

I37 

384697 

39  | 

I 

343  356  ' 56 

1 145  5** 

32 

Fabrik-  und  Handarbeiter  .... 

191  157 

29 

252  586 

20  1 

38  903 1 80 

482  647 

38 

Tischler 

91  091 

98 

82  4S9 

57  1 

44017  42 

217  598 

97 

Schuhmacher  und  Lederarbeiter  . . 

28676 

78 

91  380 

32, 

— 1 — 1 

120  0^7 

10 

Kaufleute 

73  828 

5« 

75  494 

74  I 

— 1 — 

149343 

32 

Stuhl-(Textil-)Arbeiter 

35  3=> 

63 

46  (>05,  ; 

17 

— 1 — 1 

81  926 

80 

Schneider 

45  5«° 

4* 

95  5 >4 

90 

141095 

3* 

Klempner  und  Metallarbeiter  . . . 

43  34° 

99 

I 

: 

— — 

43  340 

99 

Bauhandwerker 

19  289 

90 

16837  j 

49 

333*  [51 

39458 

90 

Cigarren-  und  Tabakarbeiter  . . . 

Graphische  Berufe 

Töpfer 

16474 

99 

49  484  | 

IO  i 

— — 

45  959  1 

09 

I!  265 

12 

33919; 

21 

7 696 : 65 

52880 

98 

14991 

34 

24071  1 

7« 

1S771  34 

57  834 

46 

Bildhauer 

5 274 

23 

5 970 

59 

— 1 

1 1 244 

82 

Konditoren 

1 4<>4 

8l 

I 501 

77 

— — 

2 966  1 

58 

Schiffszimmerer 

2 559 

5> 

37* 

77 

70S  66 

3639 

94 

Bergarbeiter 

1 864 

90 

1 

1 864  1 

90 

Verband  der  Deutschen  Gewerkvereine 

64  375 

94  ! 

— 

' — 

48  454  1 77 

1 12  830 

71 

1 064  015 

77 

1 140925 

- 

505  240  80 

2 710  l8l 

57 

haben  noch  sechs  Gewerkvereine  ihre  besonderen 
Fachblätter.  Die  Gesamtauflage  betrügt  74800. 
Ausserdem  besteht  noch  eine  zur  Benutzung 
durch  die  Tagespresse  bestimmte  „Gewerkvereins- 
korreSpondenz“,  die  nach  Bedarf  ausgegeben  und 
allen  sich  dafür  interessierenden  Blättern  un- 
entgeltlich zugesandt  wird. 


3.  Die  sozialistischen  Gewerkschaft 
| ten. 

a)  Die  Entwickelung  bis  1890.  Auf 

; dem  oben  erwähnten  am  20.  September 
1 1S68  in  Berlin  abgehaltenen  Kongresse,  auf 
Idem  142008  Arbeiter  in  110  Orten  durch 
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206  Abgeordnete  vertreten  waren,  wurde  I nicht  allein  als  Ziel  ins  Auge  fassten,  son- 
nach  Entfernung  der Hirsclischen  Anhänger i dern  sogar  die  internationale  Organi- 
der  von  v.  Schweitzer  ausgearbeitete  Plan  sution  zum  Ausgangspunkte  nahmen.  So  t>e- 
ohne  erheblichen  Widerspruch  angenommen.  J schloss  inan  auf  den  Kongressen  der  Inter- 
Naeh  demselben  sollten  für  jedes  Gewerbe  nationalen  Arbeiterassociation«  in  Genf  1866 
ganz  Deutschland  umfassende  Berufs-  und  Brüssel  1868  die  Gründung  von  »In- 
gruppen,  und  zwar  32  an  der  Zahl,  gebildet  ternationalen  Gewerbsgenossen- 
werden,  dieals  «Arbeiterschaften«  bezeichnet  schäften*.  Auch  der  am  5.  September 
waren.  Ihre  Zusammenfassung  erhielten  sie  | 1868  in  Nürnberg  abgehnitone  Vereinstag 
in  dem  »Deutschen  Gewerkschafts- 1 der  deutschen  Arbeitervereine,  auf  dem  sich 
bunde«.  Auf  dem  Kongresse  wurden  so-  der  Uebergang  dieser  früher  unter  dem 
gleich  10  Arbeiterschaften  gegründet.  Aber  Einflüsse  der  Fortschrittspartei  stehenden 
der  fernere  Verlauf  entsprach  nicht  diesem  Vereine  in  das  Lager  der  Sozialdemokratie 
günstigen  Anfänge,  und  obgleich  in  der  Endo  ! vollzog,  und  der  konstituierende  Kongress 

1869  in  Cassel  abgeh&ltcucn  ersten  Dole- 1 der  sozialdemokratischen  Arboiteriiartei  in 
giertenversammlnng  immerhin  35232  Mit- 1 Eisenach  (7.-9.  August  1869)  stellten  sich 
glieder  vertreten  waren,  so  wurde  auf  An- lauf  diesen  Standpunkt. 

trag  v.  Schweitzers  die  Auflösung  aller  be- 1 Aber  abgesehen  davon,  dass  der  inter- 
stehenden  Gewerkschaften  und  zugleich  die  nationale  Zusammenschluss  nicht  der  Aus- 
Gründung  eines  »Allgemeinen  den t-  gangspunkt,  sondern  erst  der  Abschluss  der 
sehen  A rbeiterunterstüt  zu  ngsver-  gewerkschaftlichen  Organisation  sein  kann, 
bandes«  beschlossen,  der  mit  dem  >A11-  machte  man  noch  den  weiteren  verhängnis- 
gemeinen  deutschen  Arbeiterverein*  durch  vollen  Fehler,  dass  man  nicht  berufsmässig 
Personalunion  der  Präsidenten  verbunden  sein  abgegrenzte  Vereinigungen  erstrebte,  von 
und  auch  sonst  mit  ihm  in  engster  Kühlung  denen  man  annahm,  dass  sie  als  auf  fal- 
stelien  sollte.  Aller  auch  diese  Schöpfung  schein  »Kastengeist«  beruhend  dcu  Grund- 
hatte keinen  Bestand,  und  während  auf  der  Sätzen  der  allgemeinen  Solidarität  der  Ar- 

1870  in  Berlin  abgehobenen  ersten  General-  beiterklasse  zuw  iderliefen,  sondern  allgemeine 
Versammlung  immerhin  noch  20657  Mit-  Arbcilerverbände,  die  sich  von  den  jwilitischen 
glieder  gezählt  wurden,  war  diese  Zahl  am  nur  durch  ihr  zunächst  in  Angriff  genom- 
25.  Mai  1871  bereits  auf  4257  herabgegangen,  menes  Arbeitsgebiet  unterschieden. 
Schliesslich  löste  Hasenelever,  der  Nach-  Eine  abweichende  Dichtung  verfolgte  der 
folger  v.  Schweitzers  im  Präsidium,  am  Tischler  York  in  Harburg,  der  freilich  selbst 
8.  September  1874  den  Verein  formell  auf.  eifriges  Mitglied  der  Marxistischen  So/.ial- 

Auch  die  Marxisten  hatten  früh  die  demokratio  war,  alier  trotzdem  einsah,  dass 
grosse  praktische  Bedeutung  des  Gewerk-  die  Gewerkschaftsbewegung  nur  dann  Er- 
schaftswesens  erkannt,  aber  auch  für  sic  folg  haben  könne,  wenn  sie  sich  auf  das 
bot  sich  die  grosse  Schwierigkeit,  dasselbe  rein  wirtschaftliche  Gebiet  beschränke  und 
mit  ihrem  theoretischen  Grundgedanken  von  von  politischen  Einflüssen  jeder  Art  durch- 
der  Unmöglichkeit  einer  Besserung  des  Ar-  aus  frei  halte.  Er  erstrebte  deshalb  die 
beiterloses  auf  dem  Boden  der  bestehenden  Verbindung  der  bestehenden  Fachverbände 
Wirtschaftsordnung  in  Einklang  zu  bringen,  zu  einer  »Ge  werkschaftsuuion«.  deren 
Schliesslich  fand  man  einen  Ausweg  in  der  i Aufgabe  vor  allem  in  der  einheitlichen 
Formulierung,  dass  die  Gewerkschaften  Regelung  der  Lohnkämpfe,  planmässigen 
freilich  keine  Besserung  herlieizufülirvn.  Agitation,  gemeinsamen  statistischen  Er- 
nber  doch  einer  weiteren  Verschlechterung  hebungen  und  einer  einheitlichen  Wauder- 
vorzubeugen  im  stände  seien,  dass  sie  aher  Unterstützung  bestehen  sollte.  Dabei  sollten 
vor  allem  Schulen  bildeten,  um  die  Arbeiter  auf  dem  Boden  einer  neutralen  Gewerk- 
zum  Verständnisse  iluvr  Lage  zu  bringen  Schaftsorganisation  alle  Parteigegensätze  ans- 
und  für  die  politischen  Aufgaben  vorzube-  geschlossen  und  alle  Arbeiter,  ob  konser- 
reiten.  Eine  andere  Richtung  freilich  l«>-  vativ,  liberal  oder  sozialdemokratisch,  znge- 
stritt  einen  positiven  Nutzen  der  Gowerk-  lassen  sein.  Die  Union  sollte  unter  einem 
schäften  und  sah  ihren  Wert  nur  darin,  dass  leitenden  Ausschüsse  stehen,  jährliche  Kon- 
sie  den  Arbeitern  die  Unmöglichkeit,  inner-  grosse  abhalten  und  ein  gemeinsames  1‘ress- 
halli  der  bestehenden  Ordnung  Abhilfe  für  Organ  »Die  Union«  haben.  Es  gelang  York, 
ihre  Beschwerden  zu  erlangen,  gewisser-  einen  Gewerkschaftskongress  zur 
müssen  experimentell  bewiesen.  Beratung  seines  Programmes  zusammenxu- 

Eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  lierufen,  der  vom  15. — 17.  Juni  1872  in 
Marxistischen  Gewerkschaften  gegenüber  Erfurt  tagte  und  von  51  Abgeordneten  mit 
denjenigen  der  Lassalleaner  beruhte  insbe-  65  Mandaten  als  Vertretern  von  1 1 358*  Ar- 
somlere  darin,  dass  die  letzteren  sich  auf  lieiteni  liesucht  war.  Es  wurde  in  der  That 
den  nationalen  Rahmen  I» -schränkten,  die  Gründung  der  Union  als  eines  f’entral- 
während  die  erateren  die  Internationalität  Vorlandes  aller  Gewerkschaften  mit  dem 
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Sitze  in  Leipzig  sowie  die  Erhebung  einer 
Unionssteocr  von  wöchentlich  8 Pfennig  be- 
schlossen und  zur  Beratung  des  Statutes 
eine  Kommission  eingesetzt,  aber  diese  hat 
ihre  Aufgabe  niemals  beendigt,  und  obgleich 
es  York  gelang,  noch  einen  zweiten  Kon- 
gress zu  berufen,  der  Pfingsten  1874  in 
Magdeburg  tagte,  setzte  sein  am  1.  Januar 
1875  erfolgter  Ted  allen  seinen  Bestrebungen 
ein  Ziel. 

Nachdem  die  politischen  Parteien  der 
Lassallcaner  und  Marxisten  auf  dem  Kon- 
gress in  Gotha  ihre  Einigung  vollzogen 
hatten,  versuchte  man  auch  die  beiderseitigen 
Gewerkschaften  zu  verschmelzen,  und  eine 
im  Anschluss  an  den  Kongress  am  29.  Mai 
1875  in  Gotha  abgehaltene  Gewerk- 
schaftskonferenz erklärte  diese  Ver- 
schmelzung für  Pflicht  aller  Organisationen. 
Man  fonlerte  allerdings  Ausschluss  der 
Politik  aus  den  Gewerkschaften,  empfahl 
alier  den  Anschluss  der  Mitglieder  an  die 
Sozialdemokratie.  Eine  eingesetzte  Kom- 
mission sollte  einen  allgemeinen  Gewerk- 
schaftskongress vorliereiten. 

Alle  diese  Bestrebungen  fielen  aber  dem 
am  21.  Oktober  1878  erlassenen  Sozia- 
listengesetze zum  Opfer.  Bekanntlich 
sollte  dasselbe  nicht  einmal  die  sozialdemo- 
kratischen Bestrebungen  als  solche  treffen, 
sondern  nur  soweit,  wie  sie  »auf  den  Um- 
sturz der  bestehenden  Staats-  und  ttesell- 
schaftsordnung  gerichtet«  waren,  und  noch 
weniger  konnte  das  Gesetz  nach  seinem 
Wortlaute  und  seiner  Begründung  Anwen- 
dung finden  auf  Vereinigungen,  <Qe  grund- 
sätzlich auf  dem  Boden  der  heutigen  Wirt- 
schaftsordnung standen,  selbst  wenn  man 
den  statutenmässigen  Ausschluss  der  Politik 
nicht  als  ernstlich  gemeint  gelten  lassen 
wollte.  Alier  obgleich  bei  der  Beratung  des 
Gesetzes  in  dieser  Kichtung  seitens  der  He- 
gierungsvertreter  die  bündigsten  Ver- 
sprechungen gegeben  waren,  so  wurde  doch 
das  Gesetz,  soliald  es  erlassen  war.  wie  ein 
eiserner  Besen  behandelt,  mit  dem  man 
nicht  allein  alles  ausfegte,  was  zu  der  So- 
zialdemokratie nur  in  der  alleren tfern testen 
Beziehung  stand,  sondern  sogar  Bestrebungen 
traf,  die  sich  zu  ihr  in  dom  zweifellosesten 
Gegensätze  befanden,  soliald  sie  nur  die 
Forderung  der  Arbeiiorintoressen  bezweck- 
ten. Als  Beispiele  braucht  nur  an  das  Ver- 
bot von  Schäffles  »Quintessenz  des  Sozialis- 
mus« und  die  unten  noch  zu  erwähnende 
Auflösung  des  Buchdruckerverbandes  er- 
innert zu  werden.  So  wurden  auch  von 
den  liestehenden  gewerkschaftlichen  Organi- 
sationen die  meisten  polizeilich  unterdrückt, 
und  die  übrigen  lösten  sieh  grösstenteils 
freiwillig  auf,  weil  sie  hei  der  eingcrissenen 
Verfolgungswut  doch  keine  weitere  Thiitig- 
keit  für  möglich  hielten. 


Schien  so  jede  Organisation  der  Arbeiter 
zerstört,  so  lernten  diese  doch  bald,  sich  selbst 
einem  solchen  Unterdrückungssystem  anzu- 
| lassen.  Zunächst  hatten  sich  immerhin 
einige  gewerkschaftliche  Fachblätter  ans  der 
hereingebrochenen  Sintflut  gerettet . indem 
sie  ängstlich  jede  Erörterung  nicht  rein 
fachlicher  Fragen  vermieden.  Aehnlich 
ging  es  mit  einer  Anzahl  örtlicher  Fach- 
vereine. die  schon  seit  längerer  Zeit  bestan- 
den und  neben  deu  oben  erwähnten  Ccntra- 
lisationsbestrebungen  keine  rechte  Beachtung 
gefunden  hatten,  jetzt  aber  die  günstigste 
Form  tioten,  die  gegenseitige  Fühlung  unter 
den  Arbeitern  aufrecht  zu  erhalten,  weil  sie 
durch  das  Verbindungsverbot  der  VereinB- 
gesetzc  nicht  berührt  worden.  Man  rief 
deshalb  solche  örtliche  Vereine  jetzt  vielfach 
ins  Lelien,  und  obgleich  auch  sie  liäufig  genug 
unterdrückt  wurden,  so  bildeten  sic  dorn 
einen  wertvollen  Krvstallisatiouspunkt  für 
die  Arbeiterorganisation  auf  gewerkschaft- 
lichem wie  selbst  auf  politiswiem  Gebiete. 

Ein  gewisser  Umschwung  wurde  unge- 
bahnt durch  die  188U  von  Stöcker  und 
llenrici  ins  Leben  gerufene.  »Berliner 
Bewegung«  und  die  Gründung  der 
»christlich- sozialen  Partei«,  der  man 
anfangs  in  Regicrungskreisen  nicht  unsym- 
pathisch gegeuüberstand  , so  dass  man  die 
Handhabung  der  Versammlungspolizei  etwas 
lockerte.  In  Verbindung  hiermit  steht  das 
Auftreten  des  Vergolders  Ewald,  der  An- 
fang 1882  mit  dem  Vorschläge  hervortrat, 
die  Berliner  Arbeiter  möchten  an  den  Fürsten 
Bismarck  und  den  Reichstag  eine  Petition 
senden,  in  der  sie  ihre  Wünsche  und 
Beschwerden  in  loyaler  Weise  zuin  Aus- 
druck brächten.  In  der  That  wurde  in  einer 
am  31.  März  1882  abgchnl teilen  Versamm- 
lung, an  der  sich  von  den  bestehenden  28 
Fachvereinen  9 beteiligten,  zur  Ausarbeitung 
des  Petitionsentwurfes  ein  »General- 
komitee der  Berliner  Gewerkschaf- 
ten- eingesetzt,  in  welches  neben  7 Mit- 
gliedern der  Fachvereine  auch  2 christlich- 
soziale  Vertreter  gewählt  wurden.  Bald 
freilich  ging  man  seitens  der  Polizei  auch 
gegen  Ewald  und  das  Generalkomitee  mit 
Strafen  und  Auflösung  vor,  aber  immerhin 
hat  die  Bewegung  zu  einer  lebhaften  An- 
regung des  Interesses  geführt  und  ein  An- 
wachsen der  Fachvereine  bis  Endo  1882  von 
18  auf  50  zur  Folge  gehabt. 

Auch  mit  Abhaltung  von  Fachkongressen 
wagte  man  sich  allmählich  wieder  hervor. 
Lien  Anfang  machten  solche  Organisationen, 
die  zu  der  Sozialdemokratie  in  ausgesproche- 
nem Gegensätze  standen,  wie  die  Buch- 
drucker; dann  kamen  andere,  die  sieh 
einige rmassen  neutral  gehalten  hatten,  wie 
die  Hutmacber  und  Bildhauer.  Endlich 
folgte  mit  dem  Tischlerkongresse  Weihnaeh- 
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ten  1883  unter  dem  Vorsitze  von  Kloss  eine 
Arbeiterschaft,  in  der  unzweifelhaft  sozial- 
demokratische Anschauungen  vertreten 
waren ; 1884  thaten  dann  die  Zimmerer,  die 
Manufakturarbeiter,  die  Schneider,  die  Stein- 
metzen, die  Schuhmacher  und  die  Tabak- 
arl»eiter  den  gleichen  Schritt.  Selbstver- 
ständlich beschränkte  man  sich  streng  auf 
«Ho  Erörterung  von  fachlichen  Interessen: 
Arbeitslosenunterstützung,  Reisegeld,  Rechts- 
schutz , Stellenvermittelung  u.  s.  w.  Am 
schwierigsten  war  die  Behandlung  «1er 
Strikefragc.  Ganz  sicher  hat  sie  mit  der 
Politik  oder  gar  mit  Umsturzbestrebungen 
nichts  zu  thun,  aber  da  «1er  Strike  ffir  die 
Ar  beit  gelber  eine  besonders  unangenehme 
Sache  ist  und  das  damalige  Regierungssjstem 
deren  Interessen  mit  denen  des  Staates 
identifizierte,  so  brachte  «1er  berühmte 
Puttkamersche  Strikeerlass  vom  11. 
April  1.880  das  Kunststück  fertig,  auch  den  ! 
Strike  unter  die  revolutionären  Bestrebungen 
zu  stellen , die  nach  dem  Sozialistengesetze 
zu  be)mn«leln  seien. 

Um  sich,  so  gut  es  gehen  wollte,  gegen 
iese  Praxis  zu  schützen,  ging  man  seitens 
der  Arbeiterschaft  dazu  über,  «lie  Beratung 
«Ion  Strikes  aus  der  Thätigkeit  der  organi- 
vierten  Vereine  ganz  auszuschliessen  und 
sie  in  allgfuneine  Versammlungen  zu  ver- 
segon,  zu  «lenen  alle  Mitglieder  des  betref- 
lenden  Gewerbes  eingeladen  wurden.  In 
diesen  wurden  die  massgebenden  Beschlüsse 
gefasst  und  Strike-  oder  Kontrollkom- 
missionen gewählt  ; obgleich  deren  Auf- 
gabe eigentlich  auf  den  einzelnen  Strike  l*e- 
schränkt  war,  so  behielten  sie  «loch  ihre 
Funktionen  in  der  Form  einer  allgemeinen 
Leitung  häufig  auch  nach  dessen  Erledigung 
bei,  indem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  Versamm- 
lungen einberiefen  und  mittelst  »Sammel- 
listen« und  QuittungHinarken«  die  Auf- 
bringung «1er  Geldmittel  besorgten.  Eine 
ähuliche  Einrichtung  waren  die  Vertrau- 
ensmänner, die  ebenfalls  in  allgemeinen 
Versammlungen  gewählt  wurden  und  zu- 
weilen nur  einen  begrenzten  Auftrag,  öfters 
aber  auch  die  Stellung  einer  allgemeinen  I 
Leitung  erhielten. 

b)  Die  Entwickelung  nach  1890.  Als 

mit  dem  1.  Oktober  1890  die  Herrschaft 
des  Sozialistengesetzes  auf  hörte,  glaubte 
man  endlich  die  Ausgestaltung  der  Organi- 
sation in  die  Hand  nehmen  zu  können. 
Eine  am  10.  und  17.  November  1890  in 
Berlin  tagende  Ge w orkschaf tskon fe- 
renz  setzte  als  Centralinstanz  die  »Gene-j 
ralkom mission  derGewerkschaf ten 
Deutschlands«  in  Hamburg  ein  mit  | 
dem  Aufträge . ein  Organisationsstatut  aus- 
zuarbeiten und  einem  demnächst  ein  zu  be- 
rufenden Kongress  zur  Beratung  vorzulegen. 
Dieser  erste  Gewerkscluiftskon-i 


jgress  hat  dann  unter  Beteiligung  von  208 
I Abgeordneten  als  Vertretern  von  305519  Mit- 
gliedern vom  14. — 18.  März  1892  in  II  al- 
be rst  ad  t stattgefunden  und  ist  als  Beginn 
einer  neuen  Entwickelungsperiode  in  der 
deutschen  Gewerkschaftsbewegung  zu  be- 
trachten. 

Ans  «lern  von  der  Generalkommission  für  die 
Zeit  vom  17.  November  1890  bis  1.  März  1898 
erstatteten  Berichte  ist  folgendes  zu  erwähnen, 
j Die  Kommission,  deren  Vorsitzender  der  Reichs- 
tagsabgeordnetc  Legien  ist,  hat  ihre  erste  Auf- 
gabe in  der  Anbahnung  einer  umfassenden 
Statistik  gesehen,  deren  Ergebnisse  unten  zu 
erwähnen  sein  werden.  Eine  Strikestatistik  ist 
an  dem  mangelnden  Entgegenkommen  der 
Vereine  gescheitert.  Die  Kommission  hat  die 
abgebrochenen  Abwehrstrikes  unterstützt  und 
für  31  solcher  .Strikes  18t  39t»  Mark  ausgegeben. 
Nach  «lern  Beschlösse  der  Konferenz  sollten 
diese  Ausgaben  von  sämtlichen  Gewerkschaften 
nach  dem  Verhältnisse  der  Mitgliedenahl  auf- 
gebracht werden,  aber  da  die  ausgeschriebenen 
Beiträge  nicht  in  ausreichendem  Masse  ein- 
ging«*n.  so  hat  sich  die  Kommission  genötigt 
gesehen,  ein  Anlehen  von  106960  Mark  aufzu- 
n eh  men.  Da  sich  die  Ansicht  geltend  machte, 
dass  die  Kommission  bei  Unterstützung  von 
.Strikes  zu  freigebig  sei,  so  sind  auf  einer  am 
7.  8.  September  1891  in  Halberstadt  abgehaltenen 
Zusammenkunft  von  Gewerkschafts- 
vertretern hierfür  bestimmte  einschränkende 
Grundsätze  aufgestellt.  Andere  Mittel  hat  man 
I durch  die  Sammluugen  zu  dem  „Maifonds- 
I zu  gewiunen  gesucht,  indem  man  für  die  Feier 
! des  von  «lern  internationalen  Arbeiterkongress 
in  Paris  1889  beschlossenen  und  auf  den  I.  Mai 
festgesetzten  Weltfeiertages  gewisse  Abzeichen 
verkaufte,  doch  ist  auch  hier  der  Erfolg  nicht 
befriedigend  gewesen  und  hat  nicht  einmal  aus- 
gereicht, um  das  erwähnte  Anlehen  znrückzn- 
zahlen.  ln  dem  „Correspondenzblatte 
der  Generalkommission  der  Gewerk- 
schaften Deutschlands-  hat  sich  die 
j Kommission  ein  eigenes  Organ  geschaffen,  das 
wöchentlich  ausgegeben  und  an  die  Vertrauens- 
leute «1er  Gewerkschaften  und  die  Redaktionen 
«ler  Arbeiterzeitungen  unentgeltlich  geliefert 
wird.  Die  Auflage  bat  sich  von  4(X)  auf  7600 
gehoben. 

Bei  den  Verhandlungen  des  Gewerkschafts- 
kongresses lag  naturgemiiss  der  Schwerpunkt 
in  der  Frage  der  Organisation.  Diese  war 
scheinbar  eine  Angelegenheit  von  rein  prak- 
tischer Bedeutung,  in  Wahrheit  dagegen  be- 
rührte sie  die  principielle  Grundlage  der  ganzen 
Arbeiterbewegung.  Nach  der  bekannten,  erst 
mit  dem  1.  Januar  1900  in  Wegfall  gekommenen 
Bestimmung  der  meisten  deutschen  Vereinsge- 
setze war  es  Vereinen,  die  sich  mit  Politik  be- 
schäftigen,  verboten,  mit  einander  in  Verbindung 
zu  treten.  Es  lie^t  auf  der  Hand,  «lass  der 
gewerkschaftliche  Zweck,  die  Verteidigung  der 
Arbeiterinteressen  gegenüber  den  Arbeitgebern, 
sich  von  örtlich  liegrenzten  Vereinen  nur  sehr 
unvollkommen  erreichen  lässt,  vielmehr  eine 
möglichst  umfassende  Centralisation  erfordert. 
Sah  man  also  wirklich  diesen  Zweck  als  den 
wesentlichen  an,  so  musste  man  ihm  zu  Liebe 
auf  die  politische  Bethätigung  verzichten.  Hielt 


Digitized  by  Google 


Gewerkvereine  (Deutschland) 


655 


inan  dagegen  umgekehrt  die  letzten*  für  das 
Wichtigere,  so  musste  man  sich  mit  lokalen 
Organisationen  begnügen.  Offenbar  berührt 
diese  Entscheidung  auf  das  engste  die  prin- 
zipielle Stellung  gegenüber  der  bestehenden 
Wirtschaftsordnung.  Wer  der  Ansicht  ist.  dass 
unter  deren  Herrschaft  keine  wesentliche 
Besserung  der  Lage  der  Arbeiterklasse  zu  er- 
zielen ist,  muss  ihre  Beseitigung  für  die  Haupt- 
sache halten  und,  da  diese  nur  auf  politischem 
Wege  zu  erzielen  ist.  auf  die  Centralorganisa- 
tion verzichten.  Wer  dies  nicht  will,  sondern 
im  Gegenteil  die  politische  Beschäftigung  preis- 
giebt.  kann  vernünftigerweise  den  bezeichneten 
Ausgangspunkt  nicht  anerkennen.  Hiernach  ist 
es  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass  der  Kampf 
zwischen  centraler  und  lokaler  Organi- 
sation. wie  er  sich  auf  dein  Kongresse  ab- 
spielte, in  Wahrheit  den  Gegensatz  in  den 
Grundanschaunngen  darstellt..  _ Dem  entspricht 
es  denn  auch,  dass  nicht  allein  die  \ ertreter 
der  Lokalorganisation  ihren  Gegnern  in  erster 
Linie  den  Vorwurf  machten,  dass  sie  das  sozial- 
demokratische Princip  verlengneten , sondern 
dass  auch  die  politische  Sozialdemokratie  den 
Bestrebungen  der  die  Mehrheit  bildenden  An- 
hänger der  Centralisation  mit  ofteu  ausge- 
sprochenem Misstrauen  gegenüberstand.  Als 
der  Kongress  sich  mit  bedeutender  Mehrheit 
für  die  Central isation  entschied,  verliessen  die 
Vertreter  der  Lokalorganisation  unter  Protest 
die  Versammlung. 

Aber  auch  unter  den  Vertretern  der 
Centralisation  gab  es  noch  einen  Gegensatz,  der 
neben  seiner  praktischen  zugleich  eine  prin- 
eipielle  Bedeutung  hatte,  nämlich  zwischen  dem 
System  der  Branchenorganisation  und 
dem  der  Industrie  verbände.  Bei  den 
letzteren  bilden  nicht  die  Einzelberufe,  z.  B 
Tischler.  Zimmerer.  Drechsler,  Stellmacher,  ge- 
sonderte Organisationen,  sondern  sie  werden  zu 
gemeinsamen  Verbänden  z.  B der  Holzarbeiter 
zusammengefasst.  Die  Generalkommission  hatte 
sich  für  die  Branchenorganisation  entschieden 
und  einen  entsprechenden  Entwurf  ausgearbeitet. 
Als  Gründe  wurden  neben  dem  Umstande,  dass 
die  damit  verknüpfte  Verminderung  der  Fach- 
blätter von  58  auf  etwa  12—15  eine  erhebliche 
Kostenersparnis  bedeuten  würde . besonders 
geltend  gemacht,  dass  das  Zusammengehörig- 
keitsgefühl in  den  Einzelberufen  viel  stärker 
entwickelt  sei,  ja  dass  zwischen  diesen,  selbst 
wenn  sie  demselben  Industriezweige  angehörten, 
gar  nicht  selten  erhebliche  Gegensätze  beständen. 
Die  Anhänger  der  gegnerischen  Anschauung 
konnten  diese  Thatsache  als  solche  nicht  be- 
streiten. bezeichneten  sie  aber  als  „Kastengeist“ 
und  „Bernfsdünkel“,  den  man  aus  principielleu 
Gründen  bekämpfen  müsse. 

Die  Generalkomiuission  wollte  übrigens  die 
Berufsverbände  derselben  Industrie  ebenfalls  zu 
einer  höheren  Einheit  zusainmenfasseu,  nämlich 
zu  den  sogenanuten  „Unionen“,  aber  diese 
unterscheiden  sich  dadurch  von  den  Industrie- 
verbänden, dass  bei  ihnen  die  einzelnen  zu- 
nächst zu  selbständigen  Berufsgruppen  ver- 
einigt werden  und  erst  diese  zn  der  Union  zu- 
saramentreten , während  der  lndustrieverhand 
jene.  Zwischenstufe  ganz  fallen  lässt.  Bei  ihnen 
sind  Mitglieder  die  einzelnen  Personen,  bei  den 
Unionen  dagegen  die  Berufsgruppen.  Offenbar 


bedeutet  der  Industrieverband  eine  straffere 
Zusammenfassung  und  deshalb  eine  grössere 
Kräftekoncentration , setzt  aber  zugleich  eine 
höhere  Stufe  des  Solidaritätsgefühls  voraus  und 
tritt  dem  „Kastengeist  und  Bertifedünkel“ 
noch  entschiedener  eutgegen  als  die  Branchen- 
organ  isation. 

Endlich  wurde  eine  noch  losere  Form  der 
Verbindung  der  Berufsgruppen  vorgeschlagen, 
bei  welcher  diese  nicht  zu  festen  Verbänden  zu- 
sammengefasst, sondern  nur  durch  gegenseitige 
Kartell  Verträge  miteinander  in  Beziehung 
gesetzt  wurden. 

Der  Kongress  entschied  sich  mit  14H  gegen 
37  Stimmen  für  das  System  der  Industriever- 
bände,  erkannte  dasselbe  aber  nur  als  das  an- 
zustrebende Ziel  an,  dessen  Verwirklichung 
überall  da  zu  versuchen  iBt,  wo  die  Verhältnisse 
es  zulassen.  ^schränkte  sich  aber  im  übrigen 
auf  die  Empfehlung  der  blossen  Kartellverträge, 
indem  er  die  Frage,  ob  die  spätere  Vereinigung 
der  Berufsorganisationen  zu  Unionen  oder 
Industrieverbänden  stattzutinden  habe,  der 
weiteren  Entwickelung  vorbehielt.  Wo  der 
Bildung  von  Central  verbänden  gesetzliche 
Hindernisse  entgegenstehen,  soll  die  Centrali- 
sat.ion  auf  dem  Wege  des  Vertruuensuiüuiier- 
systeins  stattfiuden. 

Die  Generalkommission  wurde  als 
ständige  Einrichtung  beibehalten,  aber  erst 
nach  hartnäckigen  Kämpfen  und  unter  mehr- 
facher Einschränkung  ihrer  Befugnisse,  insbe- 
sondere wurde  ihr  die  Unterstützung  von  Strikes 
entzogen  und  diese  vielmehr  «len  einzelneu 
Central  verbänden  übertragen.  Aufgaben  der 
Kommission,  die  aus  7 Mitgliedern  besteht,  sind: 
1.  die  Betreibung  der  Agitation,  2.  die  Führung 
i einer  einheitlichen  Gewerkschaftsstatistik,  3.  die 
Anbahnung  einer  Strikestatistik,  4.  die  Heraus- 
gabe eines  Blattes,  welches  insbesondere  die 
Beziehungen  der  Gewerkschaften  unter  ein- 
ander unterhalten  soll,  5.  die  Bekämpfung  und 
Unterhaltung  internationaler  Beziehungen.  Die 
Central  verbände  haben  für  jedes  Mitglied  viertel- 
jährlich 5 Pfennig  an  die  Kommission  abzu- 
führen. Diese  hat  unter  Zustimmung  der 
Mehrheit  der  Central  verbände  die  Gewerkschafts- 
kongresse zn  berufen. 

Als  Gegenstand  der  Kartellver- 
träge wurde  empfohlen:  1.  die  Unterstützung 
hei  Ausständen  und  Aussperrungen,  2.  die 
Unterstützung  reisender  Mitglieder.  3.  die  Be- 
treibung der  Agitation,  4.  die  Veranstaltung 
statistischer  Erhebungen,  5.  die  Centralisierung 
von  Herbergen  und  Arbeitsnachweisen,  6.  die 
Schaffung  eines  gemeinsamen  Organes,  7.  die 
Erleichterung  des  Uebertrittes  von  einer  Or- 
ganisation in  die  andere. 

Die  bisher  schon  übliche  Einrichtung  der 
| Kontrollmarken  d.  h.  eines  an  den  Fabri- 
katen angebrachten  Zeichens  dafür,  dass  der 
I Fabrikant  in  seinem  Betriebe  die  von  den  Ge- 
' werkschaften  geforderten  Arbeitsbedingungen 
: eingeführt  hat,  ohne  welches  die  Arbeiter  die 
' Waren  nicht  kaufen  sollen , wurde  allgemein 
empfohlen.  Die  Beseitigung  der  Akkord- 
arbeit wurde  einstimmig  gefordert. 

Hinsichtlich  der  weiblichen  Arbeiter, 

' von  denen  eine  Vertreterin  in  die  General- 
kommission  aufgenommen  wurde,  empfahl  man, 
von  Bildung  besonderer  Organisationen  abzu- 
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sehen  und  die  Kranen  als  gleichberechtigte 
Mitglieder  in  die  bestehenden  Gewerkschaften 
aufzn  nehmen.  — 

Hatte  schon  auf  dein  Kongresse  der  Gegen- 
satz der  Grundanschanungen  insofern  die  Haupt- 
rolle gespielt,  als  es  sich  darum  handelte,  ob 
man  den  Schwerpunkt  in  die  gewerkschaftlichen 
oder  in  die  politischen  Ziele  zu  legen  habe,  so 
verschärfte  sich  dies  in  den  nächsten  Jahren 
noch  ganz  erheblich  und  führte  zu  sehr  ge- 
reizten Auseinandersetzungen  zwischen  der 
Generalkoniniission  und  dem  Partei  verstände, 
die  in  einem  Briefwechsel  zwischen  Legien  und 
Auer  ihren  Ausdruck  fanden.  Seitens  des 
Parteivorstandes  beschuldigte  man  die  General- 
kommission , dass  sie  die  Gewerkschaften  in 
eine  Rivalitätmtellung  zu  der  Partei  drängeu 
und  dadurch  eine  Spaltung  der  Arbeiterschaft 
herheiführen  wolle.  Man  sprach  von  „dunkeln 
Plänen“,  die  in  Hamburg  verfolgt  würden,  und 
brachte  in  der  That  eine  solche  Aufregung  zu- 
stande, dass  unter  dem  Drucke  des  erregten 
Argwohns  die  Anfrage  der  Generalkommission 
wegen  eines  1895  abzuhaltenden  Kongresses  von 
der  Mehrzal  der  Central  verbände  ablehnend  be- 
antwortet wurde,  obgleich  man  doch  eine  solche 
Wiederholung  in  Halberstadt  ausdrücklich  be- 
schlossen hatte.  Auch  auf  dein  1895  in  Köln 
abgehaltenen  sozialdemokratischen  Parteitage  j 
wurde  über  Legien  und  seine  Mitschuldigen, 
die  es  wagten,  auch  ausserhalb  des  allein  selig  , 
machenden  Parteidogmas  Ileil  zu  erhoffen,  ein 
strenges  Gericht  gehalten. 

Im  folgenden  Jahre  hatten  sich  dann  die  : 
Gemüter  soweit  beruhigt,  dass  vom  4. — 8.  Mai 
1996  der  zw  ei  teGe  werkschaftskongress 
in  Berlin  abgehalten  werden  konnte.  Auf 
demselben  waren  48  Centralverbände  und  6 
Lokalorganisationen,  sowie  11  Zweig  vereine  der 
Tabakarbeiter  mit  insgesamt  271  141  Mitgliedern 
durch  139  Abgeordnete  vertreten.  Naturgemäss 
machte  sich  hier  der  Wellenschlag  des  voran- 
gegangenen Sturmes  noch  lebhaft  bemerkbar, 
und  wenn  der  Schwerpunkt  des  ersten  Kongresses 
in  der  Organisationsfrage  gelegen  hatte,  so  lag 
er  bei  dem  zweiten  in  der  Erörterung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Gewerkschaft  und  Partei, 
die  zu  scharfen  Auseinandersetzungen  führte. 
Während  die  Opposition,  die  hauptsächlich  von 
den  Metallarbeitern  geführt  wurde,  der  Gene- 
ralkommission  den  Vorwurf  machte,  dass  sie  ein 
Gegengewicht  gegen  den  Partei  Vorstand  bilden 
wolle,  und  einfach  ihre  Aufhebung  und  die 
Ersetzung  durch  einen  blossen  Generalsekretär 
taler  einen  aus  den  Vorsitzenden  der  einzelnen 
Centralverbände  bestehenden  Gewerkschaftsbund 
forderte,  traten  umgekehrt  die  Maler,  die  Gold- I 
arbeiter  und  insbesondere  die  Buchdrucker  nicht, 
allein  warm  für  die  Generalkommission  ein, 
sondern  wehrten  sich  in  scharfen  Ausdrücken  I 
dagegen,  dass  „die  Gewerkschaften  zum  politi-  ! 
scheu  Hausknecht,  degradiert“  würden  und  er- 
klärten: „Wir  Gewerkschaften  dürfen  nicht 
unter  die  Botin ässigkeit  der  Partei  kommen ; 
wir  sind  ein  souveränes  Volk  und  krauchen 
keinen  Rat  und  keine  Bevormundung  von  anderen  ' 
Seiten.“  Pas  Ergebnis  des  zweitägigen  , 
Kampfes  war,  dass,  nachdem  zunächst  die  Not- 
wendigkeit einer  Gesamt  Vertretung  der  Ge- 1 
werkschaften  mit  133  gegen  5 Stimmen  aner- 
kannt war,  der  Antrag,  dieselbe  einem  Gewerk- 1 


schaft-sansschusse  zu  Übertragen,  mit  Stimmen- 
gleichheit abgelehnt  und  endlich  die  Beibehal- 
tung der  Generalkommission  beschlossen  wurde, 

1 dagegen  wurde  deren  Mitgliederzahl  von  7 auf 
; n herabgesetzt  und  ihr  ein  Ausschuss  aus 
. Vertretern  der  Central  verbände  zur  Seite  ge- 
; stellt.  Der  Beitrag  wurde  von  5 auf  3 Pfennige 
ermässigt.  Der  Antrag  der  Generalkommission 
auf  Errichtung  eines  gemeinsamen  Strikefonds 
! wurde  mit  104  gegen  18  Stimmen  abgelehnt, 
i Die  Gewerkschaftskongresse  sollen  alle  3 Jahre 
statttinden;  zu  ihnen  haben  die  einzelnen  Ge- 
| werkschaften  auf  je  HOUÜ  Mitglieder  einen  Ver- 
I treter  zu  wählen. 

Auch  die  Frage  der  Arbeitslosen  unter- 
| Stützung  führte  zu  lebhaften  Auseinander- 
setzungen, indem  man  sie  als  eine  kapitalistische, 
dem  Klassencharakter  der  modernen  Arbeiterbe- 
wegung zuwiderlaufende  Einrichtung  bekämpfte 
und  behauptete,  dass  sie  die  Arbeiter  von  dem  Ziele 
der  endgiltigen  Befreiung  der  Arbeiterklasse 
ablenke.  Trotzdem  wurde  aber  mit  grosser 
i Mehrheit  eine  Resolution  nugenominen,  die  den 
: Gewerkschaften  die  Einführung  überall  da 
j empfiehlt,  wo  sich  keine  Schwierigkeiten  er- 
geben. 

Hinsichtlich  der  Arbeitsvermittelung 
wurde  die  l*  Übertragung  auf  die  Gemeinden 
gegen  wenige  Stimmen  abgelehnt  und  der 
Arbeitsnachweis  ausschliesslich  für  die  Gewerk- 
schaften in  Anspruch  geuommen , wobei  der 
Staat  oder  die  Gemeinden  die  erforderlichen 
Geldmittel  zur  Verfügung  zu  stellen  haben. 

Aus  deu  Mitteilungen  der  Generalkoniniission 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  dieselbe  auch  die 
internationalen  Beziehungen  gepflegt 
1 und  mit  der  GewerkschaftskommiHsion  in  Oester* 
j reich,  dem  Schweizerischen  Qewerkschaftsbunde, 
l der  Federation  des  bonrses  du  travail  in  Paris 
I und  den  Syndieats  et  groupes  corporatifs  de 
I France  in  Troves,  mit  dem  Board  of  trade  und 
I dem  Trade  unions  eougress  parliainentary 
committee  in  England  sowie  mit  der  American 
federation  of  labor  Verbindungen  ungeknüpft 
and  Nachrichten  ausgetauscht  hat.  — 

Auch  der  vom  8. — 13.  Mai  1899  in  Frank- 
furt a.  M.  abgehaltene  dritte  Gewerk- 
schaftskongress. auf  dem  13U  Abgeordnete 
495  138  Mitglieder  vertraten,  hatte  es  vorwiegend 
mit  Fragen  von  principieller  Bedeutung  zu  tonn. 
Dies  war  schon  dadurch  gegeben,  dass  der 
Kongress  Stellung  zu  nehmen  hatte  zu  den 
unten  noch  näher  zu  erörternden,  innerhalb  des 
Buchdruckerverbandes  umgebrochenen 
Streitigkeiten,  bei  deuen  es  sieb  im  wesentlichen 
um  den  Gegensatz  der  gewerkschaftlichen  lind 
der  sozialdemokratischen  Richtung  handelte,  der 
in  dem  persönlichen  Gegensätze  zwischen  Gasch 
bezw.  der  von  ihm  begründeten  Buchdrucker- 
gewerkschaft  und  dem  Verbände  zum  Ausdruck 
kam.  I m Wiederholungen  zu  vermeiden,  muss 
hier  auf  die  spätere  Darstellung  verwiesen 
werden.  Der  Kongress  stellte  sich  mit  grosser 
Mehrheit  auf  die  Seite  des  Verbände»,  indem  er 
mit  96  gegen  26  Stimmen  ihn  als  die  allein  be- 
rechtigte V ertretung  der  Buchdrucker  aner- 
kannte und  das  Mandat  Pollenders,  des  Abge- 
sandten der  Buchdruekergewerksehaft,  für  un- 
giltig  erklärte. 

Aber  hatte  man  bei  diesem  Beschlüsse 
immerhin  den  eigentlichen  Kernpunkt  des 
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Streites,  nämlich  die  grundsätzliche  Auffassung  | Gesetze  und  ihrer  Handhabung'  herbeifUhrefl  so- 
des  Verhältnisses  zwischen  Arbeiter  und  Ar-  | wie  die  Wahlen  zu  den  Vertretungskörper- 
beitgeber  dadurch  umgehen  können,  dass  inan  , schäften  organisieren  sollte.  Aber  wie  man  dem 
sieh  auf  den  mehr  formalen  Gesichtspunkt ! Quarckschen  Vorschläge  entgegengehalten  hatte, 
stützte,  jede  Organisation  habe  nach  eigenem  dass  er  in  die  Sphäre  der  politischen  Partei 
Ermessen  ihre  Angelegenheiten  zu  bestimmen,  eingreife,  so  wurde  der  gleiche  Kinwand  auch 
wobei  die  Mehrheit  sich  der  Minderheit  zu , jetzt  erhoben  und  in  dem  Anträge  ein  Miss- 
fiigen  habe,  so  war  dies  bei  dem  folgenden  I tranensvotum  gegen  die  Reiehstagsfraktion  ge- 
nnd  wichtigsten  Punkte  der  Tagesordnung : funden.  Obgleich  auch  hier  von  der  anderen 
„Tarife  und  Tarifgemeinschafte  n“  Seite,  insbesondere  von  den  Buchdruckern  be- 
nicht  möglich,  denn  hier  blieb  keine  Wahl,  als  ! tont  wurde,  dass  die  Gewerkschaften  „nicht  ein 
entweder  das  alte  sozialdemokratische  Dogma  Anhängsel  irgend  einer  politischen  Partei,  son- 
von  dem  unversöhnlichen  Gegensätze  der  Inte-  dem  vollkommen  selbständige  Institutionen4 
ressen  beider  Klassen  aufrecht  zu  erhalten  - seien,  so  drang  doch  der  Antrag  nicht  durch, 
dann  musste  man  Tarifgemeinschaften  als  einen  sondern  inan  beschränkte  sieh  darauf,  die  Auf- 
inneren  Widerspruch  verwerfen,  oder  sie  zu  klttrung  der  Arbeiter  über  die  bezeichneten  An- 
billigen — dann  Hess  mau  jenen  .Standpunkt  gelegenbeiteu  und  die  Beeintlussung  der  be- 
stillschweigend  in  der  Versenkung  verschwinden,  züghehen  Wahlen  unter  die  Aufgaben  der  Gene- 
Es  ist  bezeichnend  flir  die  Fortschritte  der  ge-  ralkominission  aufzunehmen, 
sunden  Entwickelung,  dass  selbst  Pollender,  | Dagegen  ist  es  als  ein  Erfolg  der  ge- 
den  man  als  Diskussionsredner  zngelassen  hatte,  1 roässigten  Richtung  anzusehen,  dass  der  Kon- 
nicht  die  Tarifgemeinscbaf t ab  solche,  sondern  gress  die  von  den  Gewerkschaftskartellen 
nur  die  näheren  Bedingungen,  unter  denen  die  j erhobenen  Ansprüche  entschieden  zurüokwies. 
Buchdrucker  sie  abgeschlossen  hatten, . bekämpfte  j Es  sind  dies  örtliche  Organisationen,  in  welche 
und  dass  der  Beschluss,  welcher  tarifliche  ver-  alle  um  Orte  vertretenen  Gewerkschaften  je 
einbarungen  zwischen  Arbeitern  und  Arbeit- ! nach  ihrer  Stärke  Vertreter  entsenden.  Diese 
geben»  als  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  i Kartelle  hatten  allmählich  eine  erhebliche  Macht 
für  alle  Berufe  für  erstrebenswert  erklärt,  in  und  insbesondere  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
denen  starke  Organisationen  beider  Teile  vor-  Behandlung  der  Strikes  erlangt,  indem  sie  die 
handen  sind  und  die  Gewähr  für  Aufrechterhai-  Strikegelder  sammelten  und  verteilten.  Diese 
tung  und  Durchführung  des  Vereinbarten  bieten, ' Machtstellung  zeigte  sich  darin  , dass  sie  auf 
mit  allen  gegen  vier  Stimmen  Annahme  fand,  dem  Kongresse  eine  besondere  Vertretung  ge- 
Anch  bei  der  Frage  der  Arbeitsver-  fordert  und.  als  diese  von  der  General  komm  ission 
mitte lung  trat  der  Fortschritt  gegen  den  abgelehnt  war,  sogar  mit  Einberufung  eines 
Berliner  Kongress  insofern  offen  zu  Tag«,  als ' Gegenkongresses  gedroht  hatten.  Nun  handelte 
der  Referent  Leipart  (Holzarbeiter)  ausdrücklich  I es  sich  freilich  bei  diesem  Streite  in  erster  Linie 
den  dort  gefassten  Beschluss  ab  einen  „über- 1 um  die  Rivalität  zwischen  deu  Kartellen  und 
triebenen  Radikalismus*4  bezeichnet«  und  die  den  Veutralverbanden,  denn  die  wachsende  Macht 
angenommene  Resolution  freilich  formell  an  1 der  erstereu  wurde  von  deu  letzteren  als  Kin- 
dern priucipiellen  Standpunkte,  dass  der  Arbeite-  i griff  in  ihre  Rechte  empfunden.  Aber  zugleich 
nachweb  den  Arbeiterorganisationen  gebühre,  kam  dabei  die  Behandlung  der  Strikes  in  Frage, 
festhält,  aber  thatsächlicb  dies»*  Forderung  in-  denn  die  Kartelle  hatten  schon  häufig  Strikes 
sofern  fallen  lässt,  ab  er  nicht  allein  kommunale,  1 beschlossen  oder  fortgesetzt,  die  von  den  be- 
sondern  auch  gemeinschaftliche  (paritätische) : teiligten  Ventral  verbänden  als  aussichtslos  wider- 
Arbeitsnachw**ise  zulässt  und  nur  gewisse  durch-  raten  waren  : es  entspricht  das  der  Erfahrung, 
aus  berechtigte  Bediugungeu  stellt , die  im  j dass  Zwistigkeiten  zwbchen  Arbeitern  und  Ar- 
wesentlichen  nichts  weiteres  als  die  Sicherung ! beitgebern  leichter  beizulegen  sind , wenn  sie 
der  Gleichberechtigung  beider  Teile  verlangen.  | auf  die  unmittelbar  Beteiligten  beschränkt,  wer- 
Nicht  einmal  die  berühmte  Strikeklausel  ist  den,  als  wenn  Gewerbsfremde  sich  einmischeu. 
unter  dieselben  aufgeuommen.  Der  Referent  Päplow  (Maurer)  forderte  durch- 

Wcniger  Erfolg  erzielte  die  gemässigte  j aus,  »lass  nicht  innerlich  verlorene.  Strikes 
Richtung  bei  den  Verhandlungen  über  die  | noch  künstlich  aufrecht  erhalten  würden  und 
Schaffung  einer  C e n t r a 1 s t e 1 1 e für  Ar-  dass  nicht  stets  der  Klingelbeutel  umher  gehe, 
b ei  terv  er  Sicherung  und  Arbeiter-  wollte  vielmehr  einen  Stnke  nur  dann  als  be- 
schütz. Die  Frage,  ob  die  Beschäftigung  mit ' recht igt  auerkenneu,  wenn  die  beteiligte  Or- 
dieser  Angelegenheit  den  Gewerkschaften  oder  ganisatiun  selbst  die  Mittel  zur  Durchführung 
der  Partei  gebühre,  hatte  schon  früher  in  An-  besitze;  deshalb  sollte  »len  Kartellen  jeder  Ein- 
lass eines  von  Dr.  Quarck  gemachten  Vor-  rtuss  auf  die  Strikes  entzogen  werden.  In  der 
Schlages,  durch  ihre  Behau  llung  in  den  Gewerk-  That  w’urde  diese  Auffassung  vom  Kougresse 
schaftsversammluugen  das  Interesse  an  diesen  gebilligt,  die  Beschlussfassung  Uber  Strikes  aus- 
zu  beleben,  eine  lebhafte  Auseinandersetzung  schliesslich  den  Ventral  verbänden  übertragen 
hervorgerufen.  Jetzt  hatte  eine  von  den  Re-  und  dagegen  als  Aufgaben  der  Kartelle  die 
dakteuren  der  Gewerkschaftsprea.se  am  17.  August  Regelung  des  Arbeitsnachweise*  und  des  Her- 
18Ü8  in  Gotha  abgebaltene  Konferenz  sich  auf  bergswesens,  die  Pflege  der  Statistik,  die  Er- 
eineu  ähnlichen  Standpunkt  gestellt,  indem  be-  richtuug  von  Bibliotheken  und  Arbeitersekre- 
schloaaen  war.  bei  dem  Kongresse  zu  beantragen,  tariaten  sowie  die  Vertretung  der  Arbeiter- 
dass in  Verbindung  mit  der  Generalkommission  interessen  gegenüber  den  Behörden  und  bei  den 
eine  Ventralstelle  errichtet  werde,  welche  die  I Wahlen  zu  den  Veraicherangsorganen  bezeichnet. 
Arbeiterschutz-  und  Versicherungsgesetze  in j Während  die  englischen  trade  unions  ihre 
gemeinverständlicher  Weise  bearbeiten  und  da-  grossartige  Entwickelung  zum  grossen  Teile 
durch  eine  nutzbringende  Beeinflussung  dieser  ihren  ständig  angestellten  und  gut  bezahlt»*n 
Handwörterbuch  der  Staatswbusenschaften.  Zweite  Auflage.  IV.  42 
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Beamten  verdanken,  hatte  man  hei  den  deutschen  i 
Gewerkschaften  bisher  nicht  nur  sehr  geringe  | 
Besoldungen  gewährt,  sondern  auch  die  Posten  ; 
ohne  KUcksicht  auf  persönliche  Befähigung  als 
Versorgung  für  gemassregelte  Parteigenossen  ; 
behandelt  Obgleich  gegen  das  englische  System  ! 
geltend  gemacht  wurde,  eine  derartige  Stellung  j 
der  Beamten  führe  dahin,  dass  ihnen  „ das  prole-  j 
torische  Gefühl  verloren  gehe“,  indem  sie  ver- 
leitet würden,  sich  in  bürgerlich-bureaukratischer 
Weise  Uber  den  Arbeiterstand  zu  erbeben,  wurde 
doch  mit  allen  gegen  vier  Stimmen  beschlossen, 
den  Gewerkschaften  das  englische  Vorbild  zn 
empfehlen. 

Die  bereits  in  Berlin  beschlossene  Befür-  j 
wortung  der  Arbeitslosenunterstützung  wurde  j 
wiederholt;  ebenso  wurden  die  Arbeitersekre- 
tariate  als  eine  nützliche  Einrichtung  anerkannt.  I 

Die  Stellung  der  G eneral  komm  iss ion  j 
hatte  sich  inzwischen  soweit  befestigt  , dass  j 
Angriffe  gegen  sie  kaum  mehr  erhoben  wurden : ! 
die  Mitgliederzahl  wurde  wieder  von  5 auf  7 , 
erhöht.  Ebenso  wurde  neben  den  bisherigen  j 
beiden  noch  ein  dritter  bezahlter  Beamter  an- 1 
gestellt.  Das  j.l’orrespoiidenzblutt'*  wurde  er-! 
weitert  zu  einem  Organe,  welches  über  alle  die  | 
Arbeiterbewegung  des  In-  und  Auslandes  be- 
rührenden Angelegenheiten  regelmässige  Be- 1 
richte  bringen  soll.  Ausserdem  hat  die  General-  ] 
knnmiission  Jahresberichte  berauszugeben  mit ! 
statistischen  Angaben  über  Zahl  und  .Stärke  der  , 
Organisationen  und  die  stattgehabten  Strikes. ! 

Die  principielle  Bedeutung  des  Kongresses  , 
tritt  recht  deutlich  zu  Tage  in  dem  Schluss- 
worte des  Vorsitzenden  Bönielbnrg.  Er  betonte  1 
den  ungemeinen  Fortschritt,  den  die  Gewerk- 
schaftsbewegung seit  den  ersten  beiden  Kon- 1 
gresseu  gemacht  habe;  ihre  Macht  und  ebenso  ! 
die  Notwendigkeit  einer  einheitlichen  Spitze 
würde  von  keiner  Seite  mehr  beanstandet,  ja  ' 
die  „dunkeln  Pläne“,  die  damals  der  General-  \ 
koiuiuission  so  heftige  Angriffe  zngezogen  hätten,  | 
seien  auf  diesem  Kongresse  verwirklicht.  Die 
Gewerkschaften  wollten  hinsichtlich  der  poli- 1 
tischen  und  religiösen  l'eberzeugungen  keinerlei 
Zwang  ausüben  und  hiessen  konservative,  frei- 1 
sinnige,  ultramontane,  protestantische  und  ; 
atheistische  .Mitglieder  in  ihren  Keilien  will- 
kommen. Bisher  sei  allerdings  in  den  gewerk- 1 
schuftliehen  Kreisen  die  Sozialdemokratie  als  l 
die  beste  Vertreterin  der  arbeitenden  Bevölke-  ^ 
rung  betrachtet,  und  dies  werde  wohl  auch  für 
die  Folgezeit  so  bleiben;  deshalb  seien  die  Mit-  i 
glieder  der  Gewerkschaften  zum  grössten  Teile  J 
Sozialdemokraten.  — 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 
»Ines  die  deutsche  Gewerkschaftsbewegung 
seit  1 MIO  ausserordentliche  Fortschritte  ge- 1 
macht  hat.  Man  hat  sieh  von  vielen  Vor-  ! 
urteilen  der  früheren  Zeit  losgesagt  und 
insbesondere  von  der  Macht  der  revolutionären 
Phrase  frei  gemacht,  indem  man  sieh  offen 
auf  den  allein  möglichen  Boden  aller  ge- 


liehen Lage  der  Arbeiterklasse  herbei  zu- 
ffthrcn.  Man  ist  sich  dabei  des  natürlichen 
Gegensatzes  gegen  das  Unternehmertum 
voll  bewusst  geblielten,  hat  aber  anerkannt, 
das  daneben  auch  gemeinsame  Interessen 
bestehen,  zu  deren  Förderung  das  Zusammen- 
wirken mit  den  Arbeitgebern  das  innerlich 
berechtigte  Mittel  ist.  Zählen  sich  auch  die 
Mitglieder  der  Gewerkschaften  überwiegend 
zur  sozialdemokratischen  Partei,  was  ihnen 
solange  nicht  zu  verargen  ist,  als  es  keine 
andere  Arbeiterpartei  giebt,  so  ist  doch  die 
Grenze  zwischen  der  gewerkschaftlichen  und 
der  politischen  Organisation  scharf  gezogen. 
Ein  weiteres  Auseinandergehen  der  beider- 
seitigen Wege  ist  solange  nicht  wahrschein- 
lich , wie  auch  die  Sozialdemokratie  ihre 
Zukunftspläne  »in  den  Silberschrank  der 
guten  Stube«  stellt,  das  »Endziel«  nichts 
weiter  sein  lässt  als  einen  schönen  Traum 
und  den  Schwerpunkt  in  die  praktische 
Arbeiterpolitik  verlegt,  insbesondere  aller  so 
lange,  wie  die  herrschende  Sozialpolitik  und 
die  besitzenden  Klassen  auch  ihrerseits  einen 
Unterschied  zwischen  gewerkschaftlichen 
und  sozialdemokratischen  Bestrebungen  nicht 
anerkennen  und  beide  mit  dem  Fanatismus 
des  engherzigen  Klassenegoismus  verfolgen. 
Dagegen  bildet  das  Bestehen  einer  starken 
Gewerkschaftsbewegung  die  sicherste  Ge- 
währ dafür,  dass  die  Sozialdemokratie  die 
bezeichnete  praktische  Richtung  dauernd 
verfolgen  und  allmählich  sich  zu  einer  Par- 
tei entwickeln  wird,  die  freilich  formell 
ihren  Protest  gegen  die  bestehende  Staats- 
und Gesel lseliaf t sordnun g aufrecht  erhält, 
alier  thatsächlich  sich  mit  ihr  abfindet  und 
immer  weniger  daran  denkt,  ernsthaft  ihre  Be- 
seitigung anzustreben. 

c)  Statistik.  Die  Statistik  ist,  wie  oben 
mitgeteilt,  eine  der  der  Ueneralkommission 
ülierwiesenen  Aufgaben,  aber  erst  in  den 
letzten  Jahren  ist  es  ihr  gelungen,  dieselbe 
einigermasseu  den  berechtigten  Ansprüchen 
entsprechend  zn  gestalten.  Dagegen  fehlt 
es  vor  dieser  Zeit  sehr  an  einigermassen 
brauchbarem  Material. 

Für  die  Zeit  vor  Erlass  des  Sozialisten- 
gesetzes ist  die  wertvollste  Quelle  eine  von 
«lern  Hamburger  Buchhändler  A.Geib  im  Jahre 
1879  auf  privatem  Wege  veranstaltete  und  in 
Nr.  4 des  »Pionier«  vom  20.  Januar  1*78 
veröffentlichte,  neuerdings  in  dem  Correspon- 
denz  blatte  der  Genera Lkommission  Nr.  BO 
von  1*93  wieder  abgedruckten  Statistik. 
Nach  ihr  gab  es  damals  25  Gewerkschaften 
und  5 Ijokalorganisationeij . die  zusammen 


workschaftlichen  Tliätigkeit  stellt,  nämlich  19055  Mitglieder  in  1200  Ortsgnip|>en  um- 
im  Rahmen  der  bestehenden  Verhältnisse  fassten;  1*  derselben  mit  22 145  Mitgliedern 
und  ohne  Rücksicht  auf  deren  prineimolle  hatten  einen  Monat sboitrag  bis  zn  40  Pfennig. 
Berechtigung  oder  Nicdi  Berechtigung  uureh  nur  * erholien  OO  Pfennig  oder  darüber. 
Zusammenfassung  der  Kräfte  eine  möglichst ; Die  Monat  sein  nah  me  betrug  33551  Mark, 
weitgehende  Besserung  in  der  Wirtschaft- , der  monatliche  Ueberschuss  rund  8000  Mark, 
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wovon  aber  3538  Mark  allein  auf  die  Buch- 
drucker entfielen.  Es  erschienen  15  (ie- 
werkschaftsblfttter  mit  37  025  Auflage.  Die 
Anzahl  der  damals  in  den  betreffenden  Be- 
rufen beschäftigten  Arbeiter  wird  auf 
2000000  angegeben,  so  dass  etwa  2!.'s®/o 
organisiert  waren.  Nur  die  Buchdrucker 
und  die  Schiffsziinmcrer  erreichten  eine 
Beteiligung  von  etwa  50%.  Die  absolut 
genommen  stärkste  Organisation  war  die  der 
Tabakarbeiter  mit  8100  Mitgliedern  in  170 
Orten. 

Nach  einer  anderen  Quelle1)  zählten  die 
Gewerkschaften  damals  5800O  Mitglieder 
in  29  Verbänden  und  1300  Zweigvereinen 
mit  15  Fachblättern. 

Ueber  die  lokalen  Fachverein«*  fehlen 
alle  Angaben,  doch  geht  ihre  nicht  geringe 
Bedeutung  daraus  hervor,  dass  auf  dem  von 
York  einberufenen  Erfurter  Gewerkschafts- 
kongress 1872  von  den  insgesamt  ver- 
tretenen 11 358  Mitgliedern  der  Marxschen 
Organisation  6152  den  internationalen  Ge- 
werksgenossenschaften, dagegen  376H  lokalen 
Fach  vereinen  und  1438  freien  Vereinigungen 
angehörten. 

Nach  Zacher2)  soll  die  Anzahl  der  unter 
sozialdemokratischem  Einflüsse  organisierten 
Arbeiter  1886  81200  1888  89700  und  1889 
121  647  betragen  haben. 


Ohlenberg  hat  in  seinem  Art.  Ge  werk - 
vereine  im  1.  Ergänzungs-Band  der  I.  Auf- 
lage dieses  Werkes  aus  den  Berichten  der 
Polizeibehörden  Ziffern  mitgeteilt,  die  zum 
Teil  von  den  Angaben  der  Generalkommission 
abweichen,  und  zwar  meist  höher  sind,  da 
sie  auch  die  lokalorganisierten  Arbeiter  um- 
fassen. Er  berechnet  nach  diesen  beiden 
Quellen  folgende  Durchschnittszahlen , die 
der  Uebersieht  wogen  hier  wiedergegeben 
werden  mögen: 

1885  H6  100356  Frühjahr  1892  300  81 5 
1887  88  103330  März  1892  279594 

Frühjahr  1889  135353  Ende  1892  236516 

„ 1890  277  09S  Frühjahr  1893  242  555 

Ende  1800  320213  Ende  1893  249985 

Frühjahr  1891  277474  Frühjahr  1894  255622 
Ende  1891  269988  Letztes  Datum  273451 

Die  Angaben  der  Generalkommission  sind, 
wie  bereits  erwähnt,  in  den  ersten  Jahren  noch 
sehr  unsicher,  da  die  Verbände  in  Beantwortung 
der  Anfragen  sehr  nachlässig  waren,  und  werden 
erst  später  genauer.  Sie  sind  am  einfachsten 
zu  ersehen  aus  den  folgenden  beiden  Tabellen 
der  Organisation  und  ihrer  Mitglieder  einer- 
seits und  der  Einnahmen  sowie  der  hauptsäch- 
lichsten Aungabraostea  andererseits. 

Zu  diesen  Ziffern  ist  zu  bemerken,  dass 
iit  den  ersten  Jahren  nicht  alle  Organisationen 
Angaben  gemacht,  hatten,  nämlich  1891  nur 
1 55,  1892  nur  52,  1893  nur  50,  1894  nur  46, 


Jahr 

Centralorga- 

nisationen 

Zweigvereine 

Mitglieder 

Darunter 

weibliche 

In  Lokal- 
vereinen 

Zusammen 

1891 

62 



277  659 



1 0 000 

287  659 

1892 

56 

3 959 

237094 

4 355 

7 640 

444  734 

1893 

5‘ 

4 133 

223  530 

5 384 

6 280 

229810 

1894 

54 

4 350 

246  494 

525» 

5 550 

253044 

1895 

53 

4819 

259  175 

6697 

10781 

269  956 

IKK! 

51 

5 43° 

329  230 

■5265 

8 «SS 

335  oss 

1897 

56 

6 151 

4‘2  359 

M644 

6803 

419  162 

1898 

59 

6756 

49*955 

!30<>9 

*5  792 

507  747 

1895  nur  49.  Die  Mitgliederzahlen  sind  für  die  und  der  Posamentierer  hatten  sich  aufgelöst, 
fehlenden  Organisationen  durch  Schätzungen  er-  Der  Centralverein  der  Frauen  und  Mädchen  ist, 
gänzt,  dagegen  beziehen  sich  die  Ziffern  für  \ als  lediglich  Bildungszwecken  dienend,  nicht 
Einnahmen  und  Ausgaben  nur  auf  diejenigen  mehr  mitgezählt,  die  Bergarbeiter  in  Westfalen 
Verbände,  von  denen  Angaben  gemacht  sind,  waren  noch  weiter  auf  11  174  zurückgegangen. 
Der  Rückgang  in  der  Mitgliederzahl  von  1891  der  Rechtaachutzrerein  der  Bergleute  im  Saar- 
auf  1892  um  mehr  als  40000  entfällt  über-  gebiete  mit  22  400  Mitgliedern  hatte  sich  auf- 
wiegeud  auf  «len  Bergarheiterverband  in  West- ; gelöst.  Im  Jahre  1894  war  auch  «1er  sächsische 
falen.  dessen  Mitgliederbestand  sieh  von  45000  j Bergarheiterverband  mit  8821  Mitgliedern  auf- 
auf  15  ‘100  vermindert  hatte.  Die  Verminderung  gelöst,  dagegen  hatten  sich  die  Verbände  der 
der  Central  verbände  beruht  auf  «1er  Ver-  j Schlachter,  der  süddeutschen  .Mühlenarbeiter, 
Schmelzung  verwandter  Organisationen.  Das-  der  Flösaer  und  Binnenschiffer  und  der  Bureau- 
selbe  gilt  für  1893,  indem  sich  auf  «lern  am  I allgestellten  neu  gebildet.  Die  Steinarbeiter 
4.  April  1893  in  Cassel  abgehaltenen  Kongresse  sind,  da  sie  kein«*  Zweigvereine,  sondern  nur 
die  Bürstenmacher,  Drechsler,  Stellmacher  uml  Vertrauensmänner  in  einzelnen  Orten  besitzen, 
Tischler  zu  dem  deutschen  Holzarbeiterverbande  j nicht  mehr  mitgczählt.  Im  Jahre  1895  hatten 
vereinigt  hatten.  Die  Verbände  der  Gasarbeiter  sieh  die  Verbände  der  Kürschner  und  Plätte- 
rinnen infolge  geringer  Beteiligung  aufgelöst : 
V)  Vgl.  Schmäle:  die  sozialdemokratischen  I der  Verband  der  Schlachter  ist  als  eingegangeu 
Gewerkschaften.  Einleitung  8.  XVI.  I betrachtet.  Die  Formenstecher  hatten  sich  den 

*)  Die  rote  Internationale.  8.  85.  Lithographen,  die  Korbmacher  den  Holzarbeitern, 

42* 
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die  süddeutschen  Müller  dem  allgemeinen 
MUHerverbande  angeschlossen.  1890  sind  die 
Verbände  der  Werftarbeiter  und  der  Gasarbeiter 
neu  gegründet.  Die  Seiler  hatten  sich  dem 
Textilarbeiterverbande  ungeschlossen.  1897  sind 
die  Verbände  der  Gastwirtagehilfen,  der  Graveure, 
der  Handlungsgehilfen,  der  Handelshilfsarbeiter 
1 und  der  Seeleute  durch  Zusammen  Schluss  von 
Lokal  vereinen  begründet.  1898  hat  sich  der 
j Verband  der  Flösser  wieder  aufgelöst.  Die 
| Xylographen  haben  sich  lokal  organisiert  und 
sind  deshalb  au«  dem  Verzeichnisse  fortgelassen, 
dagegen  sind  die  Buchdruckereihilfsarbeiter,  die 
! Formeiiatecher,  die  ihre  Verbindung  mit  den 
Lithographen  gelöst  haben,  und  die  Maschinisten 
und  Heizer  neu  anfgenommen.  Die  Zunahme 
in  der  Zahl  der  Lokalorganisierten  von  1887 
auf  1898  ist  nur  scheinbar,  denn  sie  beruht  nur 
darauf  dass  Vereine  mit  insgesamt  10070  Mit- 
gliedern, die  früher  nicht  berücksichtigt  waren, 
jetzt  mit  gezählt  sind. 

Die  Mitgliederzahlen,  sowie  die  Einnahme 
| und  Ausgabe  der  einzelnen  Gewerkschaften  er- 
' iriebt,  die  folgende  Tabelle  I,  während  in  Ta- 
. belle  II  die  Verteilung  der  einzelnen  Ausgabe- 
posteu  sowie  die  Kassenbestäude  zusainmengc- 
stellt  sind. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  es 
durchaus  unberechtigt  ist,  die  Gewerkschaften 
als  reine  Strikevereine  darzustellen.  Allerdings 
haben  1898  die  Uentralverbande  1073290  Mark 
für  Strikes  ausgegeben,  aber  diese  Summe  ist 
nur  ziemlich  genau  1 * der  Gesamtausgaben, 
insbesondere  stehen  ihr  an  Unterstützungen 
gegenüber 


Rechtsschutz 

Gemassregelteuuiiterstützung 
Reiseunterstützung 
Arbeitslosenunterstützung 
Krankenunterstützung 
In  validen  Unterstützung 
Umzugskosten  etc. 


Verbände 

M. 

39 

43  37* 

30 

39  97* 

36 

2*3  267 

17 

275  4°4 

12 

491  1,34 

3 

79  5*7 

54 

78  419 

i 291  667 


Noch  günstiger  stellt  sich  die  Rechnung, 
wenn  man  den  Unterstützungen  die  Kosten 
für  die  Verbandsorgane  hinznrecluiet ; es  stehen 
dann  den  1073290  M.  für  Strikes  18106115  M. 
auf  der  anderen  Seite  gegenüber.  In  den  acht 
Jahren  1801 — 1898  haben  die  Gewerkschaften 
für  Strikes  4490077  M.,  dagegen  für  Unter- 
stützungen 7081070  M.  und  für  die  Verbands- 
organe *2592918  M.,  zusammen  also  10574804  M. 
verausgabt. 

Die  Beiträge  schwanken  zwischen  0,0  Pf. 
und  1 M.  10  Pf.  wöchentlich  Sie  betragen  bei 
den  Buchdruckern  1 M.  10  Pf.,  «len  Bildhauern 
50  Pf.,  den  Hafenarbeitern  0,2  Pf.,  den  Kupfer- 
schmieden 25—30  Pf  , den  Handschuhmachern 
86  Pf.,  den  Lithographen  20  Pf.,  den  Porzellan- 
arbeitern  10—36  Pf.,  den  Steinsetzern  10,11  Pf., 
den  Hutmaehern  25—45  Pf  , den  Seeleuten  10  Pf., 
den  Tabakarbeitern  10— 20  Pf.,  den  Cigarren- 
sortierern  25—75  Pf.,  den  Schiffszimuierern  15  Pf., 
den  Werftarbeitern  10  Pf , «len  Buchbindern 
,35  Pf.,  den  Böttchern  11,5  Pf.,  den  Töpfern 
' 15— 20  Pf.,  den  Maurern  In— 20  Pf.,  den  Brauern 
| 20  Pf.,  den  Zimmerern  10—30  Pf.,  den  Stneka- 
I teuren  10  - 20  Pf.,  deu  Holzarbeitern  (Verband) 
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Tabelle  I.  Zahl  der  Mitglieder,  Jahreseinnahme  und  Ausgabe  im  Jahre  1898. 


'S* 

® 

m 

9 

= 

SS 

Name  der  Organisation 

* Zahl  der  Mitglieder 
der  Organisation 

miinnl.  1 weibl.  j zus. 

|n'I 

® 

•=  A'fc 

.5  Sv 

f-S-J 

J1I 

= »1 

io 

lirs 
* 2-2  2 
= .= 

tc 

M. 

Pf 

Jahresaus- 
gabe  der 
Organisation 

m.  ; Pf. 

m 

Häcker 

2 533  — 

2 533 

49 

140 

28  264 

■' 

26  379 

«7 

2 

Barbiere 

1 ooo  — 

I OOO 

V 

9 

2 015 

60 

1 647 

46 

Ke 

Bauarbeiter 

7 866,  — 

7 866 

1 16 

? 

76749 

54 

68  049 

82 

1 

Bergarbeiter 

27  300  — 

27  300 

1 

*)  57*40 

>)  48078 

— 

E 

Bildhauer 

3 572  - 

3 572 

93 

120 

92  835 

74 

87*94 

E 

Böttcher 

4 i68|  — 

4 168 

99 

6^0 

50632 

5' 

40 167 

66 

7 

Brauer 

7 645  — 

7*45 

96 

— 

76308 

54 

76913 

33 

8 

Buchbinder 

5 170  1 328 

6598 

66 

95  ii* 

05 

60 153 

04 

•J 

Buchdrucker 

24  020,  — 

24  020 

960 

— 

1 350  242 

6? 

S42  744 

4* 

10 

Buchdrnckercihilfearbeiter 

750  583 

« 333 

1 1 

25 

*>  2 672 

15 

*)  ' 494 

82 

ii 

Bu  reauan  gestellte  . . . 

278  2 

280 

4 

2 180 

55 

1 688 

54 

(Hgarrensortierer . . . . 

850;  62 

912 

25 

19  262 

99 

14  840 

65 

E 

Dachdecker 

1 800  — 

1 800 

90 

— 

11  178 

Ol 

9 081 

42 

E 

Fabrikarbeiter 

15  »0*  3°7« 

18 172 

176 

104  089 

21 

73  445 

18 

15 

Former 

6 '55  — 

6 155 

108 

54  706 

95 

5°  343 

72 

1B 

Formenstecher 

243  — 

243 

15 

— 

2 433 

44 

1 140 

07 

17 

Gärtner 

300  — 

3°o 

9 

— 

1 822 

44 

1 876 

;n 

18 

Gastwirtsgehilfen  . . . 

1 3*8  — 

■ 328 

13 

— 

27  605 

37 

19  209 

77 

19 

Geraeindeoetriebsarbeiter  . 

I 6ll  

l 61 1 

>4 

>oo 

7 73* 

82 

6340 

60 

20 

Glasarbeiter 

3 5M  34 

3600 

6* 

— 

30  630 

86 

29  797 

5* 

21 

Glaser 

1 630  — 

1 630 

<*7 

— 

13041 

24 

12  63c 

V 

22 

Gold-  und  Silberarbeiter  . 

1 244  147 

* 391 

*7 

300 

7 4*9 

23 

9 208 

7* 

23 

Graveure  und  Ciselenre 

849  — 

849 

24 

30 

15  244 

41 

*032 

21 

Hafenarbeiter 

IOO37  — 

10037 

40 

1 200 

‘7  *54 

6l 

16  40S 

24 

E 

Haudelshilfsarheiter . . . 

5087  — 

5087 

33 

3 '*4 

46063 

75 

37  340 

73 

26 

Handlungsgehilfen  . . . 

255  45 

300 

>5 

4 3 «2 

8l 

437* 

92 

27 

Handschuhmacher  . . . 

2 998  1 49 

3 147 

42 

— 

*6  41 1 

32 

33  050 

92 

Ni 

Holzarbeiter  (Verband) 

48  589  399 

48  988 

496 

— 

4*3225 

45 

409  882 

03 

Holzarbeiter  ( Hilfsarbeiter) 

974  4 

978 

7 

— 

6 120 

35 

4057 

59 

frr 

Hntraacher 

2 403  84 

2488 

45 

50 

+ 84287 

42 

75618 

47 

31 

Konditoren 

432  8 

440 

12 

4*32 

77 

3625 

7* 

32 

Kupferschmiede  . , . . 

3 287  — 

3287 

62 

— 

48  708 

04 

3*  935 

16 

38 

Lagerhalter 

3*2  3 

3'5 

14 

— 

2 092 

72 

1 43* 

4* 

:u 

Lederarbeiter 

4 826  — 

4 826 

94 

— 

60918 

70 

44  025 

45 

35 

Lithographen 

4224  — 

4224 

91 

— 

5*  325 

63 

46531 

45 

38 

Maler 

8291  — 

8 291 

182 

— 

75  5*9 

9* 

69319 

77 

37 

Maschinisten  und  Heizer  . 

3700  — 

3 7°o 

73 

— 

12  206 

45 

12  206 

45 

38 

Maurer 

60 175  — 

60 175 

725 

3 291 

621  061 

47 

554 135 

*7 

,39 

Metallarbeiter 

74  160  1 271 

75431 

454 

9 

594  9S3 

27 

379  013 

86 

40 

Müller 

1 048  — 

1 048 

44 

V 

9 «43 

79 

9 161 

97 

Porzellanarbeiter  . . . . 

8442  415 

s»57 

«36 

— 

1 157  260 

12 

1 18 147 

«7 

Sattler  und  Tapezierer 

2 275  10 

2 285 

60 

— 

18097 

Q4 

14442 

'9 

[2 

Schiffszimmerer  . . . . 

1 400  — 

1 400 

16 

13626 

97 

1 1 798 

97 

44 

Schmiede 

2 500  — 

2 500 

35 

9 

»9  33« 

59 

13  210 

70 

45 

Schneider 

9 057  438 

9 495 

210 

9 

62  212 

76 

46  072 

33 

46 

Schuhmacher 

13  727  1 083 

14  810 

219 

— 

95  **3 

95 

97  375 

29 

47 

Seeleute 

1 921  — 

l 921 

6 

i ;oo 

»7  033 

74 

13  «23 

16 

48 

Steinarbeiter 

10000  — 

10  ooo 

170 

— 

*)  107  I64 

3« 

■’)  99304 

«4 

4‘J 

Steinsetzer  

2943  — 

2943 

96 

— 

l8  lOO 

*5 

20  003 

28 

L 

Stukkateure 

2 000  — 4) 

2 ooo 

39 

9 

12  775 

55 

I 1 899 

60 

51 

Tabakarbeiter 

13613  3 OOO 

18613 

385 

— 

1 198972 

6w 

1*7  '99 

71 

52 

Tapezierer 

2 249  — 

2 249 

56 

80 

6 669 

1 1 

5 9«0 

1 1 

53 

Textilarbeiter 

27  679  1 328 

29  007 

212 

5 ooo 

n;8  8>8 

02 

'3'  4'4 

n 

54 

Töpfer 

4 891  — 

4 891 

128 

200 

3*  *59 

72 

32  «95 

Ö6 

55 

Vergolder 

984  16 

1 ooo 

18 

— 

6 138 

12 

*321 

67 

66 

V\  erftarbeiter 

2 599  — 

2 599 

>4 

ISO 

I64I8 

22 

10674 

22 

57 

Zimmerer 

22  IO4I  — 

22  104 

408 

1 100 

246  804 

07 

227  439 

76 

480  261 ; 13  481 

493  742  6 756 

1 75° 

5 508  667 

64 1 4 279  726 

«9 

*)  Ea  ist  die  Mitgliederzahl  im  Jahresdurchschnitt  und  nicht  am  Ende  des  Jahres  ange- 
geben. *)  Die  Einnahmen  für  eine  getrennt  gehaltene  Kusse  zur  Krankenuutersthtznng  sind 
hier  mit  einbezogen,  weil  die  Ausgaben  für  diese  Unterstützung  in  Tabelle  II  und  in  der  Ge- 
samtausgabe angeführt  sind.  ’)  Für  11  Monate.  J Für  6 Monate.  *)  Nach  Schützling,  f)  Nur 
Einnahme  der  Centralkasse. 
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Tabelle  II.  Ausgaben  und  Kassenbestand  der  Gewerkschaft»« 


Laufende  Nr.  1 

Name 

der 

Orga  nisation 

1 S? 

1 x>  9 

>• 

M. 

O 1 

Strike- 

unterstützung 

js 

fl 

M * 
M. 

* ir  ä i i.  5 
sul  -£  = S 

g &S  05  gS 

0 es  p 

M.  M. 

| , *£' 
© £ 5 

lii 

-rj 

M. 

.SB 
E §£ 

US  * 

M 

|ii 

lii 

0 X 

M 

5 

5 

M. 

s § 

so 

M 

?•-  t — 

g Hg 

~ M. 

1 

Bäcker 

4 255 

2 007| 

4 0^0 

1 091 

5 822  486 

2 

Barbiere 

— 

— 

— 

— 

— 



— 



3 

Bauarbeiter 

12  309 

1 6941 

45  465 

100 

I84 

3°5  836 

— 



4 

Bergarbeiter 

20  499 

8658 

— 

— 

3 *30 



— 



•> 

Bildlmner 

6999 

1 346 

) 7 470 

3 3oo 

1 032 

— | 7 445 

33518 

8237 



6 

Böttcher 

7 484 

2 377 

17  042 

— 

— 5051 

7 

Brauer 

I 1 220 

4 S22 

9 737 

900 

670 

3465  1418 

7 158 

4 024 

H 

Buchbinder 

1 12  l6l 

4755 

— 

3 5oo 

59 

2785  — 

4)j4  833 



9 

Buchdrucker  

1 — 

3 Hl H 4 ‘ 399 

12  150 

797 

— 115*77 

141  68Ü 

372  138 

67  949 

IC 

Buchdruckerei  hilfsarbeiter 

37 

342 

— 

30 

— 

140  — 

— 

_ 

11 

Bureauangestellte  . . . 

816 

103 

— 

— 

— 

— — 

— 



_ 

IS 

Digarrensortierer  .... 

240 

42 

— 

— 

— 

— 968 

4 188 

4 349 

— 

13 

Dachdecker 

33U 

397 

2 374 

— 

53 

100  63 





14 

Fabrikarbeiter 

8608 

2 294 

10  189 

300 

575 

777  3 4*1 

— 



15 

Former 

10076 

3 3°2 

8744 

330 

956 

648  7 342 

214 





16 

Formenstecher 

569 

62 

161 

5° 

. — 

— 50 





17 

Gärtner 

1 153 

— 

— 

— 

— 

— — 

. 





IS 

Gastwirtsgehilfen  . . . 

4 020 

2 165) 

— 

80 

— 

— — 







13 

Gemeindebetriebsarbeiter  . 

> 333 

150 

68 

— 

20 

— — 



1 468 



-20 

Glasarbeiter 

S493 

619 

1 1 482 

— 

372 

— 1 — 

4053 



21 

Glaser 

4205 

s» 

1 0?  2 

5° 

130 

— 1 077 

632 





22 

Gold-  und  Silberarbeiter  . 

3900 

400 

73 

— 

— 

209  114 





23 

Graveure  und  OMenre 

» '53 

767 

124 

2S, 

— 

644 

1 116 





24 

Hafenarbeiter 

9'3 

1 19^' 

4«5 

2 ^82 

1 029 

170  — 





8(1 

Handelshilfsarbeiter . . . 

3 816 

4 406 

) 665 

IOO 

705 

— — 

l 408 

3 588 

26 

Handlungsgehilfen  . . . 

2 094 

926  i 

— 

— 

>7 

— 1 — 



— 

27 

Handschuhmacher  . . . 

4569 

193 

8177 

— 

72 

206  2 0*9 

7 810 



28 

Holzarbeiter  Verband  . . 

46 125 

9 6b2 

142  06S 

2 82? 

6685 

2 986  191502 







88 

Holzarbeiter  (Hilfsarbeiter) 

44 

123 

408 

200 

24 

61  — 



4*jr , 

30 

Hntinacher 

5368 

*49  *)  2 774 

434 

— 3041 

*3  *S7 

18723 

1 1 013 

31 

Konditoren 

952 

334 

477 

- 1 59 

524 

362 

— 

32 

Kupferschmiede  .... 

4079 

19 

1 442 

— 

45 

116  7648 

8942 

62; 

33 

Lagerhalter 

h 338 

468 

— 

IOO 

96 

— — 





34 

Lederarbeiter 

3 95« 

1 717 

*5  *32 

— 

4*2 

— 120S9 

* 5*9 
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— 
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— 

iu 
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— 

— 

5 1 8 949  136329!  ' 034  114 
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39  978  283  *67 

275  404I491  634!  79  5»7 

i 073  290 

*)  Ei  nach  lieblich  Geinasxregeltenunterstütznng.  *)  Einschliesslich  Anschaffung  neuer  Maschinen  für 
zahlte*  Darlehen.  Darunter  2 M.  für  internationale  Agitation.  T)  Für  6 Monate.  •)  Inklusive  Gra- 
des vierteljährlich  erscheinenden  Blattes. 
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20  Pf.,  den  Glasern  15  Pf.,  den  Lederarbeitern 
25  Pf.,  den  Metallarbeitern  20  Pf.,  den  Stein- 1 
arbeiten!  10—  50  Pf.,  den  Schuhmachern  15  IT., 
den  Glasarbeitern  30  Pf.,  den  Dachdeckern  10.4  Pf., 
den  Graveuren  30  Pf.,  den  Gasarheitern  15  Pf., 
den  Fabrikarbeitern  10  Pf.,  den  Malern  10  bis 
20  Pf.,  den  Formern  20  Pf.,  den  Tapezierern 
15  Pf.,  den  Vergoldern  20  Pf.,  den  Sattlern 
15  IT.,  den  Gold-  und  Silberarbeitern  20  Pf.. ; 
den  Bergarbeitern  6,9  Pf.,  den  Textilarbeitern  | 
10  Pf.,  den  Schneidern  15  Pf.,  den  Konditoren 
30  Pf.,  den  Barbieren  20  Pf.,  den  Schmieden 
20  Pf.,  den  Müllern  13.8  Pf.,  den  Handelshilfi*- 
arbeitern  20  Pt  . den  Holzarbeitern  (Hilfsarbeiter) 
15  Pf.,  den  Bäckern  18,11  Pf.,  den  Bauarbeitern 
15  Pf.,  den  Gärtnern  15 — 20  Pf.,  den  Gastwirts- 
gehilfen 30  Pf.,  den  Handlungsgehilfen  23  Pf. 
und  den  Lagerhaltern  11.5  Pf. 

d)  Die  Lokalorganisationen.  Seit 
ihrer  Trennung  auf  dein  Halberstädter  Ge- 
werkschaftskongress bestellt  zwischen  den  ' 
Lokalorganisationen  und  den  Central  verhän-  s 
den  eine  bittere  Feindschaft,  die  soweit 
geht,  dass  das  Berliner  Gewerkscliaftskartell, 
in  welchem  die  ersteren  die  Mehrheit  haben, 
es  ablchnte,  die  Vorbereitungen  für  den 
Berliner  Gewerkschaftskongress  in  die  Hand 
zu  nehmen,  so  dass  ein  besonderes  Komitee 
gebildet  werden  musste.  Der  Grund  des 
Gegensatzes  beider  Richtungen  ist  oben  be- 
reits bezeichnet.  Die  Lokalorganisiortcn 
haben  bisher  3 Kongresse  ahgeliulten ; 
in  Halle  a.  S.  vom  17. — 19.  Mai  1897. 
in  Berlin  vom  12.— 14.  April  1898  und 
in  Braunschweig  vom  4. — 6.  April  1899. ! 
Auf  dem  ersten  waren  38  Abgeordnete  aus 
13  Orten,  auf  dem  zweiten  28  Abgeordnete 
aus  16  Orten,  auf  dem  dritten  29  Abgcord- 1 
nete  aus  18  Orten  anwesend,  reifer  die 
Zahl  der  vertretenen  Mitglieder  wurden  auf 
den  Kongressen  keine  Angaben  gemacht 
offenltar,  weil  inan  sich  scheute,  deren  Ge- 1 
ringfiigigkeit  einzugestehen.  Nach  den  oben  1 
mitgeteilten  Angaben  der  Genemlkommission  ; 
wird  die  Gesamtzahl  der  Lokalorganisiciten  ! 
für  1891  auf  10000,  für  1892  auf  70  tu.  für 
1893  auf  6280,  für  1894  auf  5550.  für  1895 1 
auf  10787,  für  1896  auf  5858,  für  1897  auf 
6803  und  für  1898  auf  15792  geschätzt, 
doch  werden  diese  Ziffern  ausdrücklich  als 
'»höchst  unzuverlässig»  bezeichnet  Die  An-  i 
galien  der  Vertreter  auf  dem  Halberstädter  j 
Kongress,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder 
32805  betrage,  ist  zweifellos  viel  zu  hoch 
gegriffen.  Früher  bildete  den  llauptstamm  ! 
der  Berliner  Lokalverband  «1er  Maurer  mit  I 
9000  Mitgliedern,  doch  hat  derselbe  auf  der! 
Generalversammlung  in  Braunschweig  vom  I 
20.  24.  April  1896  seinen  Anschluss  an  den  I 
Contralvernand  vollzogen.  Der  Hauptwort-  j 
führer  ist  der  Regiemngsbai  imeist  er  a.  D. 
Kessler.  Das  Organ  der  Gruppe  ist  die 
Einigkeit',  die  mich  «len  auf  dem  dritten 
Kongresse  gemachten  Angaben  in  einer  Auf- 
lage von  5140  erscheint.  Der  Pressfonds  \ 


hatte  eine  Einnahme  von  11129  Mark  und 
eine  Ausgabe  von  10200  Mark  gehabt.  Die 
übrigen  Einnahmen  sollen  7345  Mark,  die 
Ausgaben  6876  Mark  betragen  haben.  Die 
Leitung  liegt  in  den  Händen  einer  »Ge- 
schäftskommission«, die  in  Berlin  ihren  Sitz 
hat  und  an  die  jede  Organisation  viertel- 
jährlich 5 Pfennig  für  jedes  Mitglied  abzu- 
führen hat. 

In  den  Verhandlungen  der  Kongresse 
trat  die  bereits  bezeichnete  Grundauffassung 
deutlich  zu  Tage,  insbesondere  erklärte  man, 
der  gewerkschaftliche  Kampf  sei  von  dem 
politischen  nicht  zu  trennen,  da  er  als 
Klassenkampf  der  Arbeiter  gegen  ihre  Aus- 
beuter anzusehen  sei.  deshalb  sei  er  nur 
im  engsten  Anschlüsse  an  die  sozialdemo- 
kratische Partei  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu 
führen.  Den  Schwerpunkt  bildeten  stets  die 
denkbar  schärfsten  Angriffe  gegen  die  Cen- 
tralorganisationen. hinsichtlich  deren  man  in 
Braunschweig  erklärte,  für  die  Zukunft  jede 
Rücksicht  auf  ein  friedliches  Zusammen- 
gehen fallen  lassen  zu  wollen.  Auch  inner- 
halb der  Vereine  hat  bisher  dieser  Kampf 
den  Hauptteil  «1er  Thätigkeit  gebildet;  ausser 
ihm  ist  nur  die  Einführung  «1er  Reiseunter- 
stützung zu  erwähnen.  Die  Art»eitsloseii- 
iintcrstützung  hat  mau  als  '»Versumpfung« 
abgelehnt.  Bei  Strikes  will  man  sieh 
gegenseitig  unterstützen,  doch  hat  über  Auf- 
bringung und  Verteilung  der  Gehlmittel 
jeder  Ort  und  jeder  Beruf  selbständig  zu 
bestimmen. 

4.  Der  Buchdruckerverband*  Ibis  Bueh- 
druckergewerbe  hat  stets  insofern  eine  bevor- 
zugte Stellung  eingenommen,  als  seine  Mit- 
glieder auf  einer  den  Durchschnitt  überragen- 
den Stufe  der  Intelligenz  stehen.  Dies  gilt  ins- 
besondere auch  von  den  Gehilfen,  die  in  den 
meisten  Ländern  und  jedenfalls  in  Deutsch- 
land als  Elite  der  Arbeiterschaft  betrachtet 
werden  müssen.  Es  ist  wohl  die  Folge 
hiervon,  dass  auch  das  Verhältnis  zwischen 
Prinzipalen  und  Gehilfen  sieh  hier  günstiger 
gestaltet  hat  als  in  anderen  Gewerben. 
Jedenfalls  verdienen  die  Buchdrucker  in 
sozialpolitischer  Hinsicht  ein  hervorragendes 
Interesse,  da  sie  nicht  allein  dem  Vorbilde 
der  grossen  englischen  trade  unions,  sondern 
Überhaupt  dem  Ideal«*  der  gewerkschaftlichen 
Entwickelung  unter  allen  Berufen  in  Deutsch- 
land bei  weitem  aui  nächsten  gekommen 
sind.  Insbesondere  hat  mau  hier  schon 
lange  das  erkannt  und  berücksichtigt,  was 
oben  (h.  S.  646)  als  Grundlage  für  die  Organi- 
sation bezeichnet  wurde,  dass  Arbeiter  und 
Arbeitgeber  sowohl  gemeinsame  wie  wider- 
streitende  Interessen  haben  und  dass  «leshalb 
einerseits  jede  von  beiden  Gruppen  für 
sich  organisiert  sein  muss,  dass  alier 
andererseits  auch  eine  gemeinsame  Organi- 
sation erforderlich  ist,  die  freilich  auf  «1er- 
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jenigen  der  beiden  Gruppen  beruht,  aber 
formell  von  ihr  unabhängig  ist.  Dass  die 
Notwendigkeit  einer  solchen  Gestaltung  im 
taufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  sich 
immer  wieder  ganz  von  selbst  aufgedrängt 
und  allen  Hindernissen  zumTrotz  sich  schliess- 
lich durch  gesetzt  hat,  darin  liegt  der  uuge- 
meine  Weit  dieses  Beispieles.  Eng  damit 
verbunden  ist  die  fernere?  Beobachtung, 
dass  der  Einfluss  der  Sozialdemokratie  auf 
die  Gehilfenschaft  steigt  oder  füllt,  je  nach- 
dem jene  natürliche  interessenorganisation 
zuiiicKgedrängt  oder  wieder  in  ihr  Kocht 
eingesetzt  wird.  Aus  diesen  Gründen  recht- 
fertigt es  sich,  den  Verhältnissen  im  Buch- 
dmckgewerbe  eine  gesonderte  Darstellung 
zu  widmen.  — 

Die  älteste  Form  der  Organisation  war 
das  »Postulat«  , s o genannt  nach  dem 
Aufnalimeaktc  der  Gesellen.  Durch  ihn 
wurde  der  Lehrling  zugleich  Mitglied  der 
Gesellen brüderscliaft,  die  unter  der  Aufsicht 
der  Innung  stand  und  in  Fällen  der  Krank- 
heit, des  Altere  und  der  Arbeitsunfähigkeit, 
insbesondere  hei  Reisen  und  bei  Arbeitslosig- 
keit  Unterstützungen  gewährte.  Die  Bneh- 
drurkerordnungeu  enthielten  genaue  Vor-  j 
Schriften  über  Arbeitslohn  und  Arbeitszeit. 

Nachdem  die  Gesetzgebung  unseres  Jahr- 
hunderts dies«'  alten  Formen  zerstört  hatte, 
wurde  der  erste  Versuch  einer  gemeinsamen 
Organisation  unternommen  durch  die  von 
den  Mainzer  Gehilfen  ein  berufene,  am  11. 
Juni  18  IN  in  Mainz  abgehaltene  und  von 
44  Abgeordneten  als  Vertretern  von  10000 
Gehilfen  besuchte  Versammlung,  in  welcher 
man  den  »Deutschen  Nationalbuchdrucker- 
verein« ins  Leben  rief.  Derselbe  war  für 
Gehilfen  und  Prinzipale  bestimmt,  alter  die 
letzteren  verhielten  sich  überwiegend  ab- 
lehnend, und  obgleich  es  auf  einer  von  beiden 
Teilen  beschickten  Versammlung,  die  am 
27.  August  1848  in  Frankfurt  a.  M.  tagte, 
gelang,  einen  Teil  der  Prinzipale  für  den 
Gedanken  zu  gewinnen,  so  scheiterte  doch 
der  ganze  Plan  daran,  dass  schon  im  folgen- 
den Monate  eine  neue  Versammlung  in 
Berlin  von  der  Polizei  aufgelüst  wurde. 

Die  jetzige  Organisation  verdankt  ihre 
Existenz  dem  Vorgehen  des  Anfang  1862  in 
Leipzig  gegründeten  „Fortbildungsverein»  für 
Buchdrucker-,  der  seit  1.  Januar  1863  unter 
dem  Namen  „Correspondent“  ein  regelmässiges 
Organ  herausgab.  Er  berief  1866  einen  all- 
gemeinen deutschen  Buch  druckertag, 
der  vom  20 — 22.  Mai  in  Leipzig  unter  Be- 
teiligung von  34  Abgeordneten  als  Vertretern 
von  8187  Gehilfen  in  185  Städten  tagte  und 
die  Gründung  des  deutschen  Bnchdrucker- 
▼erhande»  beschloss,  der  mit  dem  1.  Januar 
1867  ins  Leben  trat.  Nach  dem  Statut  will  der 
Verband  die  materielle  Besserung  und  geistige 
Hebung  der  Mitglieder  erreichen  durch  Ver- 
einigung der  Gehilfen  eventuell  mit  den  Prinzi- 
palen. Als  besondere  Aufgaben  werden  be- 


zeichnet : Feststellung  entsprechender  Arbeits- 
löhne, Sicherung  gegen  muss  lose  Konkurrenz, 

I Abschaffung  der  regelmässigen  Sonntagsarbeit, 
Regelung  des  Lehrlingswesens.  Einrichtung  von 
Unterst ütxnngskassen,  Bibliotheken,  Unterriehts- 
knrsen  und  Produktivgenossenschaften.  Organ 
ist  der  „Correspondent  für  Deutschlands  Buch- 
drucker und  Sehriftgiesser-.  Der  Verband  hat 
diesem  Programm  gemäss  seit  1868  eine  In- 
validen kasse  und  seit  1.  Oktober  1875  eine 
Reisekasse  errichtet.  Da  die  Invalidenkasse 
in  Bayern  verboten  wurde,  so  gründete  man 
dort  eine  besondere  Invalidenkasse.  Später  hat 
man  noch  eine  Centralkrankenkasse 
(1  Juli  1881)  und  eine  Stelle  für  Gewährung 
von  Rechtsschutz  (1.  Juli  1885)  geschaffen. 

Das  Vorbild  der  Gehilfen  regte  auch  die 
Prinzipale  zn  gleichem  Vorgehen  an.  und  so  wurde 
auf  einer  am  15.  August  1868  in  Mainz  tagen- 
den. von  85  Prinzipalen  besuchten  Versamm- 
lung der  „Deutsche  Buchdruck  erverein- 
begründet.  Derselbe  hat  seinen  Sitz  in  Leipzig. 
Organ  waren  zunächst  die  „Annalen  der  Typo- 
graphie“, dann  von  1875— 1888  die  „Mitteilungen 
des  deutschen  Buchdruckervereins“  nnd  seit  188!» 
die  „Zeitschrift  für  Deutschlands  Buchdrucker“. 
Der  Verein  stellt  sich  zur  Aufgabe  eine  „ge- 
ordnete ( »rgnnisation“  sowie  „thunlichste  Förde- 
rung der  materiellen  nnd  geistigen  Interessen 
der  Gehilfen“,  aber  die  zu  diesen  Zwecken 
zu  begründenden  Unterstütznngskassen  sollen 
allen  Gehilfen  zu  statten  kommen.  Dieser 
Punkt  hat  von  Anfang  an  den  Hanptgegen- 
stand  für  Streitigkeiten  gebildet,  insbesondere 
handelte  es  sieh  dabei  um  das  sogenannte 
-Via tikn n»*t  d.  h.  die  Reueuatentütcung. 
Der  Prinzipal  verein  nahm  nicht  allein  diese  für 
sieh  in  Anspruch,  sondern  wollte  vor  allem  den 
Gehilfenverband  nicht  als  Vertretung  der  Ge- 
hilfen anerkennen,  obgleich  er  seihst  doch  für 
sich  die  Vertretung  der  Prinzipale  beansprucht«, 
während  er  niemals  einen  so  hohen  Prozentsatz 
der  Beteiligten  in  sich  vereinigte  wie  jener. 

Den  ersten  Anlass  zum  Streite  bildete  die 
Frage  der  Lohnregnliernng.  Man  bezahlte  «len 
Lohn  teils  in  dem  „gewissen  Oelde-,  d.  h.  einem 
festen  Woehensatz,  teils  mittelst  «Berechnen-, 
Id.  h.  als  Akkordlohn.  Die  Gehilfen  forderten 
nun  für  das  letztere  die  Ersetzung  des  «1000  n- 
Tarifes“,  hei  dem  der  Raum  mit  dem  Normal- 
masse des  n gemessen  wird,  durch  den  „ Alpha- 
bet tarif“,  hei  «lein  die  Gesamtheit  der  Alphabet - 
bnchstabeu  die  Einheit  bildet.  Der  Prinzipal- 
verein wollte  nur  mit  Vertretern  der  gesamten 
Gehilfenschaft  verhandeln . aber  nachdem  die 
Mehrzahl  der  Leipziger  Gehilfen  am  1.  Februar 
1878  gekündigt  hatte,  erwies  sich  die  Macht 
des  Prinzipalvereins  als  unzureichend,  um  die 
statutengeinäss  vorgeschriebene  allgemeine  Ans- 
sperrung durchzuführen,  nnd  so  musste  er  nach- 
geben. Der  neue  Tarif  trat  am  9.  Mai  1878  in 
Kraft  und  sollte  nur  durch  vierteljährliche 
Kündigung  aufgehoben  werden  können.  Zur 
Entscheidung  von  .Streitigkeiten  wurde  für  jeden 
«ler  12  Kreise,  in  welche  beide  Organisationen 
«las  Deutsche  Reich  eingeteilt  hatten , ein 
Schiedsamt  gegründet,  gegen  dessen  U rteile 
ein  Rekurs  an  «las  Einigung  samt  in  Leipzig 
stattfand.  Das  letztere  hatte,  fall»  eine  Ab- 
änderung des  Tarifs  verlangt  wird,  zugleich  als 
Tarifrevisionskoniinission  einzutreten 
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doch  sind  deren  Beschlüsse  der  Urabstimmung  I 
unterworfen.  In  allen  diesen  Organen  waren  | 
Prinzipale  und  Gehilfen  in  gleicher  Zahl  ver- 
treten. 

Aber  diese  wohldurclidachte  Organisation  i 
scheiterte  daran,  dass  der  Prinzipal  verein  nicht 
genügende  Macht  über  seine  Mitglieder  besass, 
lim  die  gefassten  Beschlüsse  dnrehzuführen,  und  , 
so  liess  man  1878  die  Schi edsä.inter  und 
das  Ei  ui  gungsam  t wieder  fallen  und 
schuf  eine  besondere  T a ri  f r e v i siou  skom  miss  ion 
aus  24  Mitgliedern. 

Eine  schwere  Zeit  für  den  Gehilfen  verband 
brachte  das  Sozialistengesetz,  das.  wie 
bereits  oben  (S.  863)  erwähnt,  in  unverständiger  1 
Verfolgungssucht  gegen  alle  Arbeiterorgaui- 1 
sationen  ohne  Unterschied  angewandt  wurde,  > 
Um  dem  zu  entgehen,  beschloss  der  Verband  I 
am  21.  November  1878  seine  Auflösung,  indem 
man  gleichzeitig  den  „Unterstiltzuugs- 
verein  deutscher  Buchdrucker11  be- 
gründete, der  sich  lediglich  auf  Unterstiitzungs- 
zwecke  beschränken  sollte.  Aber  man  hatte 
nicht  bedacht,  dass  gerade  die  sächsischen  Be- 
hörden in  jener  Verfolgungssucht  alle  anderen  1 
weit  übertrafen,  und  hatte  deshalb  den  Fehler 
gemacht,  den  Sitz  des  neuen  Vereins  ebenfalls 
nach  Leipzig  zu  verlegen.  So  wurde  der  letztere 
am  5.  März  18711  polizeilich  aufgelöst.  Man 
verlegte  deshalb  den  Sitz  des  Vereins  nach 
Stuttgart  und  1885  nach  Berlin. 

Aber  die  Unentbehrlichkeit  der  1878  auf- 
gehobenen schiedsgerichtlichen  Einrichtung 
machte  sich  doch  je  länger  um  so  zwingender 
geltend,  und  so  wurde  1880  die  Wiederher- 
s t e 1 1 u n g d e r ö r 1 1 ic  he  n Sc  h ied  s ge  r i c h te 
und  des  Einigungsamt.es  beschlossen. 
Dabei  wurde  aber  zugleich  eine  wesentliche 
Aenderung  getroffen,  indem  bei  den  Wahlen 
nicht,  wie  früher,  alle  Prinzipale  und  Gehilfen, 
sondern  nur  diejenigen  stimmberechtigt  sein 
sollten,  die  den  Tarif  anerkannten.  Auf  diese 
Weise  war  eine  gauz  neue,  von  den  beider- 
seitigen Verbänden  zu  unterscheidende  und  von 
ihnen  mehr  oder  weniger  unabhängige  Organi- 1 
sation  geschaffen,  nämlich  die  T arif  gemein  - 1 
schaft,  die  demnächst  eine  immer  grössere  | 
Bedeutung  erlangen  sollte.  Zugleich  traf  man  ! 
eine  wichtige  Verbesserung  in  der  Festsetzung 
einer  L e h r 1 in g s ska  1 a. 

Die  in  der  Mitte  der  80er  Jahre  einsetzende  | 
soziale  Versichern  n gsgesetzgeb  u ngi 
batte  zunächst  für  die  beiderseitigen  Organi-  j 
sationen  eine  erhebliche  Steigerung  der  Mit-  j 
gliederzahl  zur  Folge,  wobei  auf  seiten  der  Ge- 1 
Hilfen  als  Hauptgrund  wirkte,  dass  man  sich 
dadurch  den  unbeliebten  Zwangskasseu  entzog. 
Aber  der  Prinzipalverein  that  bei  dieser  Ge- 
legenheit einen  verhängnisvollen  Schritt,  indem  i 
er  seine  frühere  mit  der  in  der  Bernfsge-  i 
nnssen schaft  geschaffenen  neuen  Organisation  in 
engste  Beziehung  setzte,  die  soweit  ging,  dass 
er  nicht,  allein  iui  Anschluss  an  die  für  die  Be-  j 
rufsgenoasenachaft eingerichteten  neun  .Sektionen 
auch  neun  Kreise  des  Vereins  bildete,  sondern  . 
sogar  die  Vorstände  der  Sektionen  zugleich  zu 
solchen  der  Kreise  machte.  Nun  befanden  sich 
aber  naturgeiniiss  unter  den  durch  den  gesetz- 
lichen Zwang  zngeführten  Prinzipalen  sehr 
viele,  die  eine  von  der  bisherigen  sozial  politi- 
schen Haltung  des  Vereins  sehr  abweichende  i 


Auffassung  hatten  und  insbesondere  nicht  die 
Verständigung  mit  den  Gehilfen  auf  dem  Boden 
der  Gleichberechtigung  wollten,  sondern  den 
engherzigen  ünternehmcrstnndpunkt  vertraten. 
Diese  Elemente  haben  von  jeher  in  allen  Be- 
rufen vorzugsweise  in  Rheinland  -Westfalen 
ihren  Sitz  gehabt,  und  so  dauerte  es  denn  nicht 
lauge,  dass  auc  h in  dem  deutschen  Buchdrucker- 
verein die  Sektion  II  (Rheinland- Westfalen)  sich 
zur  Wortführerin  dieses  Standpunktes  machte 
und  dadurch  nicht  allein  die  Gesamthaltung  des 
Vereins  ungünstig  beeinflusste , sondern  sogar, 
als  dessen  Mehrheit  trotzdem  im  wesentlichen 
an  «len  alten  Traditionen  festhielt,  die  Fahne 
der  offenen  Opposition  entfaltete,  bis  es  endlich 
1896  gelang,  die  Führer  der  letzteren  zum 
Austritte  aus  dem  Verein  zu  zwingen. 

Von  grosser  Bedeutung  für  das  Verhältnis 
zwischen  Prinzipalen  und  Gehilfen  waren  die 
nach  Kündigung  des  Tarifs  seitens  «1er  Ge- 
hilfen vom  1 1 1 4.  September  1889  in  S t e 1 1 i n 
geführten  beiderseitigen  Verhandlungen,  die  zu 
dem  nichtigen  Beschlüsse  führten , «lass  die 
tariftreuen  Prinzipale  nur  solche  Gehilfen  be- 
schäftigen dürften . die  nachweislich  zu  tarif- 
inässigen  Bedingungen  gearbeitet  hätten  und 
in  tariftreuen  Geschäften  ausgebildet  wären, 
wie  umgekehrt  die  Gehilfen  nur  bei  tariftreuen 
Prinzipalen  arbeiten  dürften.  Der  weitergehende 
Antrag  der  Gehilfen,  es  sollten  künftig  Tarif- 
verhandlungen nicht  mehr  seitens  «1er  Gesamt- 
heiten der  Prinzipale  und  Gehilfen  geführt 
werden,  sondern  «lie  beiderseitigen  Organisa- 
tionen als  Vertragsschliessende  Teile  an  deren 
Stelle  treten,  wurde  seitens  der  Prinzipale  ab- 
gelehnt.  Dagegen  wurde  in  den  Tarif  die  Be- 
stimmung aufgenommen.  das«  «1er  Prinzipal  ver- 
pflichtet ist,  die  von  ihm  angenommenen  Ge- 
hilfen voll  zu  beschäftigen  und  bei  unzureichen- 
«ler  Arbeit  für  Zeitverlust  zu  entschädigen. 

Die  bisherige  günstige  Entwickelung  im 
Bnchdruckge werbe  w urde  nun  leider  durch  den 
grossen  Strike  in  bedauerlicher  Weise  unter- 
brochen, bis  es  nach  vier  Jahren  schliess- 
lich gelang,  an  die  alten  Traditionen  wieder 
anzuknüpfen.  Die  Gehilfen  hatten  auf  ihrer 
vom  23. — 25.  Juni  1891  in  Berlin  abgehaltcnen 
Generalversammlung  mit  Rücksicht  auf  die 
steigende  Arbeitslosigkeit  beschlossen,  die  Herab- 
setzung der  Arbeitszeit  von  10  auf  9 .Stunden 
zu  fordern.  Die  zur  Beratung  der  Angelegen- 
heit zusammengetretene  Tarifkommission  k«»nnte 
bei  ihren  vom  6.-8.  Oktober  1891  in  Leipzig 
abgehaltenen  Verhandlungen  nicht  zur  gütlichen 
Erledigung  gelangen,  indem  «lie  Prinzipalt'  wohl 
eine  Lohnerhöhung  von  7 */*  °/o»  nicht  aber  die 
Verkürzung  der  Arbeitszeit  zugestchen  wollten, 
obgleich  die  Gehilfen  bereit  waren,  »ich  uiit 
einer  Ermäßigung  auf  9* Stunden  neben  einer 
Lohnerhöhung  von  5%  zu  begnügen.  Darauf- 
hin wurde  der  Tarif  am  24.  Oktober  1891  von 
12 UN»  Gehilfen  gekündigt,  währeud  9000  ihre 
Portierungen  bewilligt  erhielten.  Aber  die  Ge- 
hilfen hatten  zu  sehr  auf  ihre  gefüllten  Kassen 
vertraut  und  deshalb  eine  zu  hohe  Strikeunter- 
stiitzung  von  2 Mark  täglich  bezahlt.  Ausser- 
dem griffen  überall,  und  insbesondere  nachdem 
im  „Korrespondent“  immer  mehr  eine  Anlehnung 
an  die  Soziahlemokratie  zu  Tage  getreten  war. 
die  Behörden  zu  Ungunsten  der  Gehilfen  ein, 
insbesondere  verbot  das  Berliner  Polizeipräsidium 
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am  30.  Dezember  1891  die  weitere  Gewährung 
von  Unterstützungen  ans  Vereinsmitteln  sowie 
die  Erhebung  von  Eitrasteuern.  Obgleich  später 
diese  Maasregel  durch  die  Urteile  des  Bezirks- 
ausschusses und  des  Oberverwaltungsgerichts 1 
für  rechtswidrig  erklärt  wurde,  bedeutete  es 
doch  für  die  Gehilfen  einen  vernichtenden  Schlag, 
und  nachdem  mehrfach  von  dritter  Seite  unter- 
nommenene  Vermittelungsversuche  au  der  Ab- 
lehnung seiten«  der  Prinzipale  gescheitert  waren, 
mussten  sie  sich  zum  Nachgeben  entschließen 
und  am  18.  Januar  1892  die  Arbeit  wieder 
aufnehmen. 

Der  Strike  hatte  nicht  allein  ausserordent- 
liche Opfer  — der  -Correapondent“  berechnet 
sie  auf  2741  119  Mark  — gekostet,  sondern  vor 
allem  das  frühere  gute  Verhältnis  gründlich  zer- , 
stört.  Da  die  Gehilfen  zn  den  früheren  Aemtem 
dieselben  Persoueu  wiederwählten,  so  erklärte 
der  Prinzipalverein  die  Tarifkommission  für  auf- 
gelöst. Ausserdem  gründete  man  eine  Invaliden- 
Kasse  und  eine  UnterstiitznngskasHe  fiir  Arbeits- 
lose, zn  deren  Eintritt  man  die  Gehilfen  zu 
zwingen  versuchte,  ohne  ihnen  eine  Mitwirkung 
an  den  Beschlüssen  einzuräumen.  So  war  cs 
denn  erklärlich,  dass  die  Gehilfen,  um  sieh 
künftig  polizeilichen  Eingriffen  in  ihre  Kassen- 
verwaltung zu  entziehen,  auf  ihrer  vom  28.  Juni 
bis  2.  Juli  1892  in  Stuttgart,  abgehaltenen 
Generalversammlung  den  später  in  Urabstim- 
mung mit  13086  von  insgesamt  13722  Stimmen 
genehmigten  Beschluss  fassten,  den  Unter-I 
stützungsverein  deutscher  B u c h - 1 
druck  er  aufzulügen  und  unter  Anlehnung 
an  den  Zustand  vor  1878  den  „Verband 
deutscher  Buchdrucker11  zu  gründen. 
Zugleich  löste  man  auch  die  bestehenden  Kassen  i 
auf.  übernahm  alle  ihre  Leistungen  auf  die  Ver- 
bandskasse und  beseitigte  das  bisherige  klag- 
bare Hecht  auf  Unterstützung,  stellte  diese 
vielmehr  in  das  freie  Ermessen  des  Vorstandes. 
Da  man  das  Bedürfnis  empfand,  sich  mit  den 
übrigen  Arbeiterorganisationen  in  engercFühlung 
zu  setzen,  so  hat  der  Verband  sich  den  unter 
der  Generalkommission  zusammengefassten  Ge- 
werkschaften an  geschlossen. 

Aber  bald  machte  sich  doch  bei  den  Ge- 1 
hilfen  wie  bei  den  Prinzipalen  der  Eindruck 
geltend,  das«  man  bei  dem  gegenseitigen  Kampfe 
zn  immer  schlimmeren  Zuständen  gelangen 
müsse.  Der  Gehilfen  verband  berechnete,  dass 
allein  50ÜÖ  Lehrlinge  über  die  früher  vereinbarte  | 
Skala  hinaus  gehalten  würden,  und  die  Prinzi- 
pale sahen,  das«  die  sozialdemokratischen  Ein- 
flüsse unter  den  Gehilfen  immer  mehr  um  sich  1 
griffen.  So  drängte  die  Entwickelung  dfer  Ver- 
hältnisse zur  Wiederanknüpfung  des  früheren 
Verhältnisse«.  Freilich  scheiterte  zunächst  die  | 
im  Herbst  1894  versuchte  Verständigung  daran, 
dass  der  Prinzipalverein  nur  mit  einein  Tarif- 
ansschnsse  verhandeln  wollte,  zu  den»  der  Ver- 
band 5 Mitglieder  stellt,  während  die  übrigen  4 
aus  allgemeinen  Wahlen  der  Gehilfen  hervor- 
gehen sollten.  Aber  nachdem  Anfang  März  1896  1 
mehrere  grosse  Gehilfenversammlnngen  sich  da- 1 
hin  schlüssig  gemacht  hatten , auf  Grundlage  | 
näher  bezeichneter  Forderungen . insbesondere 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  mit  dem  Prinzipal- 
verein in  Unterhandlungen  zu  treten,  ging  der 
letztere  auf  diese  Anregung  ein,  und  so  traten 
am  11.  März  1896  zum  ersten  Male  seit  vier' 


Jahren  wieder  Vertreter  der  Gehilfen  mit  solchen 
der  Prinzipale  zu  einer  gemeinsamen  Beratung 
zusammen.  Das  Ergebnis  war,  dass  das  städtische 
Kinigungsamt  in  Leipzig  gebeten  wurde,  die 
Wahl  von  Vertretern  der  gesamten  Gehilfen- 
schaft anszuschreibeu.  Diese  sollten  mit  dem 
Tarifansschnsse  des  Prinzipalvereins  unter  Zu- 
lassung von  je  zwei  Vertretern  des  letzteren 
sowie  des  Gehilfenverbandes  und  der  Nichtver- 
bandsgehilfen, dieser  sechs  jedoch  nur  mit  1m*- 
ratenuer  Stimme,  zu  gemeinsamer  Verhand- 
lung zusamuientreten.  Die  ausgeschriebenen 
Waiden  ergaben  ausnahmslos  Verbandsmit- 
glieder: der  von  den  Prinzipalen  begünstigte 
„G Iltenbergbund“  erwies  sich  als  machtlos. 

Obgleich  bei  den  Wahlen  unter  den  Ge- 
hilfen die  einer  Verständigung  geneigte  Richtung 
gesiegt  hatte,  ergaben  sich  doch  bei  den  vom 
15. — 17.  April  1896  in  Leipzig  geführten  Ver- 
handlungen grosse  Schwierigkeiten , bis  es 
schliesslich  gelang,  sieh  über  die  Grundfragen 
zu  einigen.  Hierzu  gebürte  insbesondere  die 
Herabsetzung  der  Arbeitszeit  auf  neun  Stunden 
sowie  eine  massige  Lohnerhöhung.  Der  Tarif 
sollte  auf  fünf  Jahre  gelten;  nur  wenn  nach 
dreijähriger  Dauer  sich  ergeben  sollte,  dass  die 
Zahl  der  den  Tarif  befolgenden  Prinzipale  und 
Gehilfen  nicht  fortgesetzt  grösser  geworden  «ei, 
sollte  schon  eine  Kündigung  auf  den  1.  Oktober 
1899  stattfinden  können.  Nach  fünf  Jahren  gilt 
der  Tarif  stets  auf  ein  fenieres  Jahr  mit  drei- 
monatlicher Kündigung.  Als  Organ  zur  Fest- 
setzung des  Tarifs  wird  der  an«  je  neun  Prinzi- 
palen und  Gehilfen  bestehende  „Tarifaus- 
schnss“  gewählt,  der  seinerseits  zur  Ausfüh- 
rung der  gefassten  Beschlüsse  das  „Tarifamt“ 
aus  je  drei  Prinzipalen  und  Gehilfen  eiusetzt. 
Zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  in  Bezug 
auf  Auslegung  des  Tarif«  sind  mindesten«  an 
allen  Kreisorten  Schiedsgerichte  zu  be- 
stellen, gegen  deren  Entscheidung  Berufung  an 
das  Tarifunit  stattfindet.  Die  bestehenden  Ar- 
beitsnachweise müssen  «ich  verpflichten, 
nur  tariftreue  Gehilfen  in  tariftreueu  Drucke- 
reien unterzubringen  und  stets  in  erster  Linie 
diejenigen  Gehilfen  zu  berücksichtigen,  die  durch 
ihr  Eintreten  für  den  Turif  arbeitslos  geworden 
sind.  Der  neue  Tarif  ist  mit  dem  1.  Juli  1896 
in  Kraft  getreten. 

Ein  Nachspiel  hatte  diese  Einigung  noch 
in  den  Verhandlungen  der  vom  13.— 18.  Juli 
1896  in  Halle  a.  S.  abgehaltenen  ausser- 
ord entliehen  Generalversammlung  des 
Gehilfenverbandes.  In  dem  letzteren  bestand 
eine  Gegenströmung  gegen  den  Vorstand,  die 
besonders  von  Gasch,  dem  bisherigen  Redak- 
teur des  „Correspondent“,  geführt  wurde  und 
nicht  allein  das  Abkommen  mit  deu  Prinzipalen 
missbilligte,  sondern  gegen  den  Vorstand  deu 
Vorwurf  erhob,  dass  er  „nicht  auf  dem  Boden 
der  modernen  Arbeiterbewegung  stehe“;  der 
Vorsitzende  Dü  bl  in  habe  offen  ausgesprochen, 
dass  er  von  der  Sozialdemokratie  nichts  wissen 
wolle.  Demgegenüber  forderte  Gasch,  dass  inan 
sich  auf  die  letztere  stützen  müsse.  Aber  in 
der  Generalversammlung  wurde  nicht  allein  die 
Tarifgemeinschaft  mit  46  gegen  22  Stimmen 
gebilligt,  sondern  auch  Gasch  seines  Amtes  ent- 
hoben und  durch  Hexhäuser  ersetzt.  Gasch 
setzte  dann  seine  Angriffe  in  der  Presse  und 
insbesondere  in  der  von  ihm  seit  16.  August 
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1896  herausgegebenen  „Buchdruckerwacht“  fort, 
veranstaltete  auch  am  7.  Juni  1897  in  Leipzig 
einen  eigenen  Kongress  «1er  Opposition.  so  dass 
«lern  Verbands  Vorstände  nichts  übrig  blieb,  als 
gegen  ihn  und  seine  Anhänger  den  Ausschluss 
aus  «lern  Verbände  zu  beant ragen,  der  auch  bei 
der  Ende  September  veranstalteten  Urabstim- 
mung mit  IS 251  gegen  5164  Stimmen  be- 
schlossen wurde.  Die  Opposition  begründete 
dann  am  30.  Oktober  189 1 eine  Gegenorgani- 
sation, die  „Gewerkschaft  der  Buch- 
drucker, Schriftgiesser  und  ver- 
wandter Berufsgenossen44  mit  «lern  Sitze 
in  Leipzig,  welche  die  „Buchdruckerwacht“  zu 
ihrem  Organ  erklärte.  Als  im  Anschluss  an 
diese  Verhandlungen  eiu  Teil  der  sozialdemo- 
kratischen Blätter,  insbesondere  der  „Vorwärts“, 
auf  die  Seite  von  Gasch  traten,  wurde  im 
„Correspondent“  jede  Einmischung  der  Partei 
mit  scharfen  Worten  zurückgewiesen,  ja  in  «len 


Nummern  vom  November  1898  wird  geradezu 
erklärt,  wenn  die  Mehrzahl  der  sozialdemokra- 
tischen Blätter  von  ihrer  Bekämpfung  des  Ver- 
bandes und  seiner  Leitung  nicht  ablasse,  werde 
dieser  aufhören  müssen,  in  der  sozialdemokra- 
tischen Partei  die  Vertreterin  seiner  Interessen 
zu  erblicken. 

Die  Buchdrnekergewerkscbaft  hat  am  10. 
April  1898  in  Halb*  a.  S.  ihre  erste  General- 
versammlung abgehalten,  auf  der  aber  nnr  220 
Mitglieder  durch  neun  Abgeordnete  vertreten 
waren;  bei  der  am  6.  August  1899  in  Hannover 
abgehaltenen  zweiten  Generalversammlung 
wurde  die  Mitgliederzahl  auf  226,  der  Kassen- 
bestand  auf  8358  Mark  angegeben.  Irgend  eine 
Bedeutung  wird  die  neue  Organisation  kaum 
erlangen.  — 

Das  allmähliche  Wachstum  des  Verbandes 
und  seine  Leistungen  ergeben  sich  aus  der 
folgenden  Tabelle: 


Jahr 

Mitglieder- 
zahl im 
Jahresmittel 

Unter- 
stützung zur 
Aufrecht- 
erhaltung 
«les  Tarifs 
M. 

Arbeits- 

losenunter- 

stützung 

M. 

Beise- 

unter- 

stiltzuiig 

M. 

Invaliden- 

Unter- 

stützung 

M. 

Kranken- 

tinter- 

stützung 

einschl. 

Sterbegehi 

M. 

186? 

3 >92 

_ 

- 

1868 

5 ooo 

8 70 

— 

— 

— 

1868 

6 589 

2 529 

— 

— 

— 

1870 

9 

7 95» 

— 

— 

— 

1871 

6 227 

1 042 

— 

— 

— 

1872 

7 47* 

21  946 

— 

— 

— 

— 

1873 

7030 

1 24  746 

— 

— 

— 

— 

1874 

7 325 

43  °9° 

— 

— 

— 

— 

1875 

7 276 

45  082 

— 

28  737 

— 

— 

1876 

6386 

5 617 

— 

120  250 

— 

— 

1877 

5 5 1 1 

66  71 1 

— 

44  017 

— 

— 

1878 

5 696 

6963 

— 

47871 

— 

— 

1878 

5 724 

I 03S 

— 

62  005 

— 

— 

1880 

6 278 

9 590 

16  806 

52  500 

102 

— 

1881 

8 762 

l 60  5 

14  156 

64  974 

829 

*3  35* 

1882 

9021 

9035 

24  619 

1 1 4 65 1 

2 3*4 

147  932 

18H3 

10  1 16 

22  024 

28  532 

*32  *9* 

8882 

226947 

18K1 

10  648 

34  252 

34  *32 

125  584 

* 5 4<>4 

239  *45  . 

188l) 

1 1 423 

18  355 

35  763 

107  081 

22  231 

271  813 

1886 

12  824 

21  824 

56  448 

92  237 

50670 

320942 

1887 

1 1 856 

266  344 

130  861 

147418 

75  349 

329  396 

1888 

"643 

26  282 

76  687 

83  496 

68  954 

305  399 

1888 

11T)2 

17  664 

56  512 

62  421 

7864S 

300  377 

1880 

'5  377 

395*4 

'56  394 

86  190 

83  661 

347  424 

1881 

16  921 

83?  6791) 

. 5»  333 

90  482 

97  285 

377  574 

1882 

15  188 

218  042*) 

235  528') 

121  164 

1 '6  33° 

455  303M 

1883 

*5  749 

9 *43 

92  906 

100  712 

U4  »3» 

316  820') 

1884 

*7  334 

16  920 

101  562 

• 114914 

131  '»3 

318484 

1885 

IQ  I SB 

22  782 

97  702 

110843 

127  260 

326  447 

1886 

21  437 

74  689 

127  342«) 

13»  491*) 

129  529 

327  918 

1887 

22  854 

63  044 

*32  779 

'37  38» 

*38  942 

365  152 

1888 

2+  942') 

49  *54 

141  688 

"5  '77 

67949 

39*  33bO 

1889 

*6344 

33  »34 

159  206 

1 14  882 

82  632 

455  299*) 

*)  Die  Höhe  der  Zitfern  erklärt  sich  durch  den  grossen  Strike  und  die  nach  demselben 
verbliebenen  Opfer. 

-*)  Die  Erhöhung  gegen  das  Jahr  1895  hat  ihren  Grund  fast  ausschliesslich  «larin.  dass 
nach  den  Beschlüssen  der  Breslauer  Generalversammlung  die  Karenzzeit  von  150  auf  100  Wochen 
herabgesetzt  und  die  Reiseunterstützung  um  täglich  5 Pf.  erhöht  ist. 

'1)  Die  auffällige  Abnahme  erklärt  sich  daraus,  dass  vom  1.  Januar  1893  ah  das  Kranken- 
geld von  2 M.  auf  1 M.  50  Pf.  herabgesetzt,  wurde. 

*j  In  «len  hier  aufgeführten  Beträgen  sind  auch  die  Leistungen  der  in  Liquidation  be- 
tindlichen  Centralinvaliden kassc  enthalten. 

*)  Die  Mitgliederzahl  am  31.  Dezember  1891»  betrug  27  187  in  963  Pruekorten. 
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Da  nach  der  Berufszählung  von  1895  in 
6308  Buchdruckereien  43 183  männliche  und 
10249  weibliche  Gehilfen  sowie  14512  Lehrliuge 
besrhiiftigt  waren,  so  entspricht  die  Mitglieder- 
zahl von  27187  einem  Satze  von  62%.  Die 
Gehilfen  haben  ihrerseits  mehrfach  Erhebungen 
veranstaltet.  Die  neueste  vom  Dezember  1898 
erstreckte  sich  auf  8826  Druckereien  und  ergab: 
1589  Faktoren,  902  Korrektoren,  26481  Setzer. 
5393  Drucker,  1060  Schweizerdegen,  2 1 < Stereo- 
typeure und  168  Maschinensetzer.  Von  der  Ge- 
sanitzitTer  zu  35870  waren  21217  Mitglieder 
des  Verbandes,  während  14653  ihm  nicht,  au- 
gehörteu.  Ausserdem  gab  es  8189  Sctzerlehr- 
linge  und  2371  Druckerlehrlinge. 

Obgleich  der  grosse  Strike  die  Mittel  des 
Verbandes  sehr  geschwächt  hatte,  so  dass  der 
Vermögensbestand  der  Allgemeinen  Kasse,  der 
am  31  Mürz  1891  412411.92  M.  betragen  hatte, 
am  31.  Mürz  1892  auf  3025,25  M.  gesunken 
war,  ist  derselbe  doch  rasch  wieder  gestiegen, 
indem  er  betrug:  am  31.  Mürz  1893  20769,35  M., 
am  31.  Mürz  1H94  56567.53  M . am  31.  Mürz  1895 
578197,13  M.,  am  31.  März  1896  931082,18  M.J 
am  31.  März  1897  1204141,28  M..  am  31.  März  j 
1898  1 594201.26  M.  am  31.  März  1899 

2106822,89  M.  und  am  31  Mürz  1900 
2688951,14  M.  Allerdings  sind  die  zuletzt 
genannten  Zahlen  mit  den  früheren  nicht  nn- 
inittclbar  vergleichbar:  wie  erwähnt,  sind  die  , 
beiden  früher  selbständigen  Kassen,  die  Ver- 
bands-Kranken-  und  Begräbniskass»-  und  die 
Centralinvalidenkasse  sowie  die  Invalidenkaase  | 
des  Gaues  Bayern  1892  und  1893  aufgelöst : 
dabei  ist  das  Vermögen  der  ersteren  infolge 
Verzichts  der  Berechtigten  im  Betrage  von 
276923,51  M.  ohne  Gegenleistung  auf  die  Ver- 
bandskasse übergegangen.  Im  Jahre  1899  ist 
die  Liquidation  der  bayerischen  Invalidenkasse 
beendigt  und  auch  deren  Vermögen  mit 
123600  M.  in  die  Verbandskasse  geflossen . Die 
Verbands-Invalidenkassc  wird  freilich  zunächst  | 
noch  fortgeführt,  aber  nur  zu  dem  Zwecke, 
die  bestehenden  Verpflichtungen  abzti wickeln.  ' 
Der  Vermögensbestand  derselben  betrug  am  J 
31.  März  1896  947835,75  M.,  am  31.  März ' 
1897  883423,94  M..  am  31.  März  1898  1 

825383,27  M . am  31  März  1899  769366.16  M 
und  am  31.  März  1800  712505.33  M Die  Ge- 1 
samtausgahe  hatte  im  Jahre  1896/96  1 1 1 573,85 M., 
im  Jahre  1896  97  97978,01  M.,  im  Jahre  1897  98 
88  742.81  M.,  1896/9982660.60  M.  und  1899/1800 
82027,19  M.  betragen.  Die  Gesamtzahl  der 
Invaliden  war  Ende  Dezember  1895  auf  262, 
Ende  Dezember  1896  auf  239,  Ende  Dezember 
1897  auf  220.  Ende  Dezember  1898  auf  189  und 
Ende  Dezember  1899  auf  186  herahgegaugen. 
Seit  Auflösung  der  Invalidenkasse  fliessen  die 
lnvaliditätsbeitriige  in  die  Verbandskasse.  I 

Der  Verband  hat  in  den  fünf  Jahren  seines 
Bestehens  (1895 — 1899)  an  Reiseunterstützung 
616781  M.,  für  Arbeitslosenunterstützung  658376 
M.,  für  Umzugskosten  und  Gemassregelten- 
unteratützting  254741  M , für  Kranken-  und 
Sterbegeld  1866152  M.,  an  luvalidenunter- 
stützung  546 312  M.  ausgegeben.  Trotzdem 
war  1898  ein  Uebcrschuss  von  600000  M. 
erzielt,  den  inan  auf  der  vom  19. — 24.  Juni  18y9 
in  Mainz  abgehaltehen  Generalversammlung  zur 
Erhöhung  der  Unterstützungsgelder  benutzte.  I 
weil  man  glaubte,  dadurch  am  Waten  die  Mit- 


| glieder  an  den  Verband  zu  fesseln , während 
man  fürchtete,  dass  die  allzugrosse  Anhäufung 
von  Geldern  insofern  eine  Gefahr  bedeute,  als 
dadurch  die  Versuchung  erhöht  werde,  sich  bei 
Strikelust  allzu  sehr  auf  die  gefüllte  Verbands- 
kasse zu  verlassen. 

Der  „Correspondent4  erscheint  in  einer  Auf- 
lage von  1800U. 

ß.  Die  christlichen  (x.  Von  katho- 
| lischer  wie  von  evangelischer  Seite  hat 
inan  seit  Ende  der  60er  bezw.  Anfang 
der  80er  Jahn?  begonnen,  Arbeitervereine 
! zu  gründen,  die  aber  den  Schwerpunkt  in 
religiöse  Beeinflussung  legen  und  deshalb 
als  Gewerkvereine  nicht  anzusehen  sind. 
In  neuester  Zeit  hat  man  aber  angefangen, 
innerhalb  dieser  Vereine  Fachsektionen 
zu  bilden,  die  den  Zweck  haben,  neben 
Förderung  der  Fachbildung  auch  die  Inte- 
ressen ihrer  Mitglieder  gegenüber  Behörden 
und  Arbeitgebern  nötigenfalls  imitelst  Arbeits- 
einstellung zu  wahren.  I/eitsätzo,  in  denen 
die  Ziele  eingehend  bezeichnet  sind,  wurden 
übereinstimmend  sowohl  auf  der  General- 
versammlung der  Präsides  der  katholischen 
Gesellenvereine  in  Würz  bürg  am  21.  Sep- 
tember 1894  als  von  dem  Gesamtverbande 
der  evangelischen  Arbeitervereine  in  der 
Sitzung  am  11.  Oktober  1894  in  Köln  als 
gemeinsames  Programm  angenommen. 

Sind  schon  diese  Fachsekt  innen  als  ge- 
werkschaftliche Bildungen  zu  betrachten,  so 
hat  man  aber  auch  bereits  eigentliche  Ge- 
werk vereine,  die  sieh  selbst  als  solche 
bezeichnen,  begründet.  Sie  stehen  nach 
ihren  Statuten  auf  interkonfessionell  christ- 
lichem Roden,  verfolgen  aber  im  übrigen 
lediglich  gewerkschaftliche  Zwecke,  insbe- 
sondere sind  religiöse  und  politische  Er- 
örterungen ausgeschlossen.  Hiernach  ist  die 
Bezeichnung  »christlich«  nicht  sowohl  in 
dem  Sinne  zu  verstehen,  als  ob  die  Vereine 
einen  religiös  erbaulichen  Charakter  trügen, 
sondern  der  Ausdruck  ist  nur  gewählt,  um 
den  Gegensatz  gegen  die  Sozialdemokratie 
zu  Itezeichnen,  wie  denn  in  den  Statuten 
meist  deren  Anhänger  ausdrücklich  ausge- 
schlossen sind.  Standen  doshalb  diese  Ver- 
eine zu  den  sozialistischen  Gewerkschaften 
anfangs  iu  dem  schärfsten  Gegensätze,  so 
hat  sich  dieser  doch  in  den  letzten  Jahren 
erheblich  abgeschwächt,  und  zwar  ist  au 
der  Verbindungsbrücke  von  beiden  Seiten 
gebaut  Einerseits  haben  die  »Gewerkschaf- 
ten«, wie  oben  nachgewiesen,  ihr  Verhältnis 
zur  Sozialdemokratie  stark  gelockert,  und 
andererseits  haben  die  Arbeitgeber,  die  den 
christlichen  Gewerk  vereinen  nicht  irgendwie 
weniger  schroff  entgegentraten  als  den 
sozialistischen,  bei  den  ersteren  die  Ueber- 
zeugung  zur  Geltung  gebracht,  dass  ihr  In- 
teresse sie  darauf  anwreise,  bei  der  Durch- 
führung praktischer  Forderungen  mit  ihren 
prineipieUen  Gegnern  Hand  in  Hand  zu 
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gehen.  So  hat  inan  denn  beiderseits  hc- 
gonnen.  die  gegenseitige  Bekämpfung  auf- 
zugebcn.  und  liandelt  nach  dem  Grundsätze: 
Getrennt  marschieren  und  vereint  schlagen. 

Der  Raum  gestattet  nicht,  uns  mit  den 
einzelnen  Vereinen  zu  lieschüftigen : es  seien 
deshalb  nur  hinsichtlich  der  gröesesten 
einige  Thatsachen  anzufahren,  während  l>ei 
den  kleineren  die  einfache  Erwähnung  ge- 
nügen  muss. 

Der  älteste  und  bedeutendste  ist  der 
- Gewerkverein  christlicher  Berg- 
arbeiter für  d e n Ober bergam tsbe- 
z i r k Dortmund«.  Er  wurde  am  28.  Ok- 
tober 1894  in  Essen  gegründet  und  bezweckt 
die  Hebung  der  moralischen  und  sozialen 
Lago  der  Bergarbeiter  auf  christlicher  und 
gesetzlicher  Grundlage  sowie  Anbahnung 
und  Erhaltung  einer  friedlichen  Ueberein- 
kunft  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern. 
Insbesondere  wird  erstrebt:  die  Herbeifüh- 
rung eines  gerechten  Lahnes,  Einschränkung 
der  Schicbtdauer,  Mitbestimmungarecht  bei 
der  Verwaltung  und  Reform  des  Knapp- 
schaftswesens.  Der  Verein  steht  treu  zu 
Kaiser  und  Reich.  Im  übrigen  ist  die  Er- 
örterung konfessioneller  und  politischer  Par- 
teiangelegenheiten ausgeschlossen.  Durch 
den  Eintritt  bekennen  die  Mitglieder  sich 
als  Gegner  der  sozialdemokratischen  Grund- 
sätze. Organe  sind  die  Generalversammlung, 
der  Central  Vorstand  und  der  Ehrenrat:  in 
den  letzteren  können  auch  Xic.htarlaiter  ge- 
wählt werdeu.  Für  die  Besetzung  sämt- 
licher Organe  gilt  Parität  der  beiden  Be- 
kenntnisse. Der  Vorsitzende , Bergmann 
August  Bmst  in  Altenessen,  ist  zugleich 
Redakteur  des  vom  Vereine  henuisgegebeneu, 
wöchentlich  erscheinenden  Blattes  »Der 
Bergknappe«.  Der  Verein  besitzt  eine 
Kr.inkengeldzuschusskasse  und  eine  S|«ar- 
nnd  Sterbekasse.  Obgleich  der  Verein  mit 
grosser  Mflssigung  und  Vorsicht  auftrat, 
insbesondere  die  gelegentlich  auftauchcnden 
Strikeneignngen  energisch  bekämpfte,  sind 
ihm  doch  die  Grubenbesitzer  von  Anfaug 
an  schroff  entgegengetreten.  Dies  luit  zur 
Folge  gehabt,  dass  allmählich  die  Haltung 
<les  Vereins  oppositioneller  wurde,  während 
umgekehrt  ilns  Verhältnis  zu  dem  sozialis- 
tischen Verbände  der  Berg-  »ml  llütten- 
arbeiterplem  sogenannten  «Alten  Verhande«), 
mit  flem  man  sich  anfangs  unaufhörlich  in 
den  Haaren  lag.  sich  wesentlich  besserte. 
Bei  den  letzten  Knappschaftswahlen  ist  man 
sogar  gemeinschaftlich  vorgegangen.  Ob- 
gleich der  Verein  seihst  noch  keine  Arlieits- 
einstellung  eingeleitet  hat.  so  hat  er  doch 
in  «len  am  12.  April  1N98  ausgebroclienen 
Strike  am  Piesbeigo  lebhaft  eingegriffim. 
was  zur  Folge  halte,  «lass  Pfarrer  Weher  in 
München-Gladbach  aus  d«*m  Ehrenrate  aus- 
trat und  einen  eigenen  evangelischen  Berg- 


I arbeiterverein  zu  gründen  suchte,  jedoch  ist 
«las  l'ntcrnehineh  gescheitert.  Die  Bergbe- 
hörde stellte  sich  anfangs  freundlich  zu  dem 
Vereine,  doch  ist  dieses  Verhältnis  mit  der 
veränderten  Sozialpolitik  d«-r  Regierung  küh- 
ler geworden. 

Der  Verein  hat  auch  versucht,  eine 
christliche  Organisation  der  Bergarbeiter  für 
ganz  Deutschland  herbeizufübren  «luivil 
«len  am  31.  .ianuar  1897  in  Bochum  ahge- 
haltenen  Delegierten  tag  christlicher 
Bergarbeiter  vereine  Deutschlands, 
•loch  scheiterte  der  Plan  zunächst,  und  es 
wurde  nur  eine  engere  Fühlungnahme  an- 
gebahnt. Immerhin  hat  der  Verein  hier 
«len  Namen  Gewerkverei»  christ- 
licher Bergarbeiter  Deutschlands 
angenommen.  Der  Umfang  des  Vereins  ist 
anfangs  langsam,  dann  aber  ziemlich  rasch 
gewachsen.  Während  am  31.  März  1895, 
als««  ein  hall«es  Jahr  nach  der  Gründung, 
HNXi  nnd  am  16.  Dezember  1895  5400  Mit- 
glieder g< -zählt  wurden . halte  sich  diese 
Zahl  am  1.  Februar  1897  bereits  auf  8270, 
am  26.  Juni  1897  auf  15000.  am  1.  Januar 
1898  auf  21439  und  am  27.  November  1898 
auf  27  983  gehoben.  Hierbei  sollen  jedoch 
Ungeiiatiigkeiten  untcrgelaufcn  sein,  und  so 
wird  der  Mitgliederbestand  Ende  1899  auf 
I220INJ  und  am  1.  April  1900  auf  23000  an- 
gegeben. Der  Kassenbestand  belief  sich  am 
1.  Januar  1899  auf  16771  Mark. 

Das  Beispiel  des  Rnhrgcbietes  hat  zur 
Folge  gehabt,  «las«  sich  auch  im  8iegerlnnde 
eine  ähnliche  Organisation  bildete,  iwlem  am 
1.  Mai  1897  der  „Verein  christlicher  Berg-, 
Eisen- . und  Metallarbeiter  im  Sieg-Iialler  fn- 
dustriebezirke“  begründet  wurde,  der  am 
1.  Januar  1898  den  Namen:  „Gewerkver- 
ein  der  christlichen  Berg-,  Eiseu- 
und  Metallarbeiter  für  «len  Oberberg- 
aiutsbezirk  Bonn“  uniiahm.  l>er  Verein 
hatte  bei  seiner  Gründung  400,  am  17.  Juli  480t» 
40t»),  am  9.  Juli  1899  «iS»),  Ende  1899  H(»X) 
und  am  1.  April  1900  10460  Mitglieder.  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  für  1898  betrugen 
4010  Mark  bezw.  2220  Mark,  Kassenbestand 
1790  Mark. 

Erheblichen  Erfolg  bat  die  christliche  Ge- 
werkschaftsbewegung unter  «len  Eiseubahn- 
arbeitern  gehabt.  Kann  inan  freilieh  den  schon 
am  1.  Mai  1884  gegründeten  „Verband 
deutscher  Eisenbi«  bnhnndwerker  nnd 
Arbeiter“,  «ier  iu  Trier  seinen  Sitz  hat.  und 
beut«  26638  Mitglieder  zählt,  niehr  eigentlich 
hierher  ret  lmeu, da  seineZiele  nur  in  «ler  Förderung 
treuer  vaterländischer  Gesinnung  und  des  Ein- 
vernehmens mit  d«m  Bcbürilen  sowie  in  der 
Fliege  des  Unterstülzuugsweseus  bestehen,  so 
beabsielitigr  dagegen  der  Ba v e r i s c h e Eisen- 
hahnerverbaufl,  der  Weilmaehten  1890  ge- 
grtindet  wurile,  uehen  «i*-r  S haffung  von  L'nter- 
stützungskasseu  luid  «ier  Hebung  des  Standes- 
bewusstscinsaiieh  _ Erzielung  möglichst  günstiger 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen“.  Der  Verein 
steht  rreu  zu  Kaiser  und  Reich.  Durch  den 
Eintritt  liekenuen  die  Mitglieder  sich  als  üi-gncr 
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der  sozialdemokratischen  Bestrebungen.  Er- 
örterung konfessioneller  und  religiöser  Partei- 
angelegenheiten ist  ansgeschlossen.  Her  Ver- 
band zählte  Ende  1897  9500,  im  September  j 

1898  IHM)  am  81. Dezember  1888  151111).  Ende 

1899  17  500  und  am  1 April  1900  25000  Mit- 
glieder. Einnahme  und  Ausgabe  für  1898  be- 
trugen 11  061  Mark  bezw.  8982  Mark,  das  Bar- 
vermögen  2098  Mark.  Der  Verband  besitzt  eine 
am  1.  Oktober  1897  ins  Leben  getretene  Kranken-, 
Invaliden-  und  Sterbeunterst  ützuugskasse,  der 
9000  Mitglieder  angehören,  und  hat  10  Baui- 
nnd  Sparvereine  begründet.  Verbandsorgan  ist 
„Der  Eisenbahner“  mit  einer  Auflage  von  12  50»): 
das  Blatt  bezeichnet  sich  ausdrücklich  als  ein 
„gewerkschaftliches  Orgau“. 

Nach  dem  Vorhilde  des  Bayerischen  hat 
sich  auch  ein  „Verband  Badischer  K i Reit- 
bahn bedien  stete  ra  gebildet,  der  am  25.  Sep- 
tember 1898  in  Karlsruhe  gegründet  wurde,  am 
17.  November  1896  1300,  am  20.  Juli  18991 
3124,  Ende  1899  4239  und  am  1.  April  1900 1 
6000  Mitglieder  zählte.  Orgau  des  Verbandes  | 
ist  ebenfalls  „Der  Eisenbahner“. 

Ebenso  ist  am  18.  Februar  1900  in  Statt-  j 
gart  ein  „Verband  Württembergischer 
Eisenbahnbediensteter“  gegründet,  der 
am  1.  April  1900  schon  5300  Mitglieder  zählte. 

Günstigen  Boden  haben  die  christlichen 
Gewerkvereinc  auch  unter  den  Textilarbeitern 
gefunden.  Der  bedeutendste  derselben  ist  der 
ain  24.  April  1898  gegründete  „Nieder- 
rheinische  Verband  christlicher  Tex- 
tilarbeiter“ in  Krefeld.  Derselbe  hat  den 
Zweck,  „auf  dem  Boden  der  christlichen  Sozial- 
politik und  der  gegenwärtigen  Gesellschafts- 
ordnung auf  gesetzlichem  Wege  die  sozialen  , 
und  wirtschaftlichen  Interessen  seiner  Mit- 1 
glieder  zu  fördern  “ Die  Erörterung  kon- 1 
fessioneller  und  parteipolitischer  Fragen  ist  aus- 
geschlossen. Die  Mitglieder  bekennen  sich 
durch  ihren  Eintritt  als  Gegner  der  sozial- 
demokratischen Bestrebungen.  Es  soll  ein  ge- 
rechter und  angemessener  Lohn  nnd  die  Be- 
seitigung begründeter  Beschwerden  in  allen 
Arbeit« Verhältnissen  angestrebt  werden.  Der 
Verband  hat  sich  bei  dem  am  16.  Januar  1899 
aasgebrochenen  grossen  Strike  der  Sammetweber 
beteiligt  der  Ende  April  1899  mit  einem  teil- 
weisen Erfolge  endete;  dabei  wurde  übrigens 
ein  unmittelbares  Zusammengehen  mit  den 
übrigen  Gruppen,  insbesondere  dem  sozialistischen 
„Deutschen  Textilarbeiter  verbände“  abgelehnt.. 

Der  Verband  zählte  im  April  1899  6400, 
Ende  1899  8500  und  um  1.  April  1900  8000 
Mitglieder,  besitzt  auch  in  dem  „Christlichen 
Textilarbeiter“  ein  eigenes  Organ. 

Am  20.  November  1898  ist  der  „Christ- 
lich-soziale Textilarbeiter  verein  in 
M ü n e h e n - G la  d b a ch“  gegründet.  Zweck  Ist 
„die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
Textilarbeiter  auf  christlicher  und  gesetzlicher 
Grundlage“  möglichst  durch  Erhaltung  des 
friedlichen  Einvernehmens  mit  den  Arbeit- 
gebern und  gemeinsame  Verhandlung  über 
Wünsche  und  Beschwerden.  Der  Verband  zählte 
im  April  1899  3000  und  Ende  1889  5000  Mit- 
glieder. Organ  ist  „Der  Christliche  Textil- 
arbeiter“ in  Krefeld. 

Auch  in  Bayern  hat  man  die  Organisation 
in  die  Hand  genommen  und  im  Jahre  1897  den 


„Verband  der  Textil  - Arbeiter  und 
-Arbeiterinnen  in  Bayern"  mit  dem  Sitze 
in  Augsburg  gegründet!  Der  Verband  bezweckt 
„die  geistige  Ausbildung  und  die  Verbesserung 
der  materiellen  Lage  der  Mitglieder  auf  christ- 
licher nnd  gesetzlicher  Grundlage“  durch  Ver- 
handlungen mit  den  Arbeitgebern  in  I>ohn- 
f ragen  sowie  bei  berechtigten  Wünschen  und 
Beschwerden.  Er  hat  eine  K ranken  unter- 
stützungsksisse  und  eine  Gemassregelteminter- 
stützung  ins  Lehen  gerufen  Organ  ist  „Der 
Arbeiter".  Die  Mitgliederzahl  betrug  im  April 
1899  etwa  41  HK).  Ende  1899  2 (XX)  und  am 
1.  April  1900  2500. 

Noch  etwas  älter  ist  der  „Christlich- 
soziale  Textilarbeiterverband  für 
Aachen  - Burtscheid“,  der  am  27.  Dezember 
1897  gegründet  wurde.  Auch  er  bezweckt  Er- 
haltung friedlicher  Verhältnisse  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  durch  Ein- 
setzung einer  Vermitteliingsiustanz,  auskömm- 
lichen Lohn.  Begrenzung  der  Arbeitszeit  und 
Besserung  der  Ar  beit«  Verhältnisse.  Jedes  Mit- 
glied muss  sich  „feierlich  nnd  öffentlich  als 
Gegner  der  Cmsturzparteien  aller  Art  bekennen.“ 
Eine  Strikekommission  soll  über  Berechtigung 
etwa  beabsichtigter  Strikes  entscheiden,  bisher 
sind  durch  dieselbe  2 Strikes  beigelegt.  Die 
Mitglieder/ahl  wird  für  April  1899  aiif  etwa 
4000.  Ende  1899  auf  2500  und  ain  1.  April  1900 
auf  2700  angegeben. 

Zu  den  christlichen  Gewerkvereinen  ist 
jetzt  auch  der  im  Anschluss  an  den  grossen 
oberschlesischen  Bcrgarheiterstrike  im  Mai  1889 
gegründete  „Oberschlesische  christliche 
Arbeiterverein  zu  gegenseitiger 
Hilfe“  in  Benthen  zu  zählen,  der  freilich  nach 
seinem  Statnt  vom  21.  April  1895  nur  L'uter- 
»tütznngszwecke  verfolgt,  aber  in  seiner  General- 
versammlung vom  2 (.  August  1899  seine 
Haltung  wesentlich  verändert  hat  und  nach  diesen 
Beschlüssen  eineu  ausgesprochen  gewerkschaft- 
lichen ( ’harakter  trägt,  insbesondere  die  Erzielung 
angemessener  Löhne  und  die  Einführung  der 
achtstündigen  Arbeitsschicht  erstrebt.  I>er 
Verein  ist  auch  auf  dem  am  31.  Januar  1897  in 
Bochum  abgehalteneu  Delegiertentage  christ- 
licher Bergarbeitervereine  Deutsrhlands  ver- 
treten gewesen.  Die  Mitgliederzahl  betrug  um 
1.  April  1900  etwa  15000,  das  Vermögen 
70000  Mark 

Bei  den  bisher  genannten  Vereinen  ist  die 
Initiative  der  Gründung  von  katholischer  Seite 
ansgegangen,  und  obgleich  meist  in  den  Statuten 
ausdrücklich  die  Parität  der  beide»  Bekennt- 
nisse fiir  die  Besetzung  des  Vorstandes  ausge- 
sprochen ist.  so  sind  doch  die  meisten  Mit- 
glieder katholisch  und  üherwdegt  deshalb  der 
katholische  Einfluss.  Entgegengesetzt  liegen 
die  Verhältnisse  in  dem  „Gewerkvereine 
der  Ziegler  in  Lippe“,  dem  umgekehrt  fast 
nur  evangelische  Mitglieder  angehören.  Er  ist 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  besonderem  Interesse, 
insbesondere  deshalb,  w'eil  er  eine  gemeinsame 
Organisation  von  Ziegelmeistern  und  Zieglern 
darstellt,  die  ihre  Intoresccn  gegenüber  den 
Ziegeleibesitzern  zu  wahren  suchen.  Zwischen 
Meistern  und  Zieglern  besteht,  soweit  es  sich 
1 nicht  um  Maschinen-,  sondern  um  Handziegeleien 
, handelt,  ein  eigentümliches  Vertragsverhältnis, 
indem  der  Lebensunterhalt  — alle  müssen  sick 
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ja  während  der  Campagne  ausserhalb  ihres 
Wohnorten  nufhalten  — gemeinsam  bestritten 
wird  (die  sog.  Kommunie),  während  von  dem 
erzielten  Gewinn  zunächst  der  „ Meistervorzug“ 
sowie  die  übrigen  „Vorzüge“  abgezogen,  der 
Rest  dagegen  gleichmäßig  verteilt  wird.  Dies 
alles  gilt  allerdings  nur  für  die  sogenannten 
„Annehmer14  d.  b.  den  festen  Stamm  der  Arbeiter, 
etwa  1 der  Gesamtzahl,  neben  denen  es  noch 
reine  Lohnarbeiter  giebt.  'Obgleich  die  Inte- 
ressen  zwischen  Meistern  und  Zieglern  nicht  die- 
selben sind,  ist  doch  bisher  ein  Gegensatz  nicht 
hervorgetreten,  vielmehr  hat  sich  die  höchst 
patriarchalische  Einrichtung  bewährt. 

Der  Gew  erk  verein  w urde  am  11.  Dezember 
189.">  in  Lage  gegründet.  Zweck  desselben  ist 
„die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  des 
Zieglerstandes  und  Beseitigung  der  sozialen 
Schäden  im  Zieglergewerbe  aut  christlich-patrio- 
tischer und  gesetzlicher  Grundlage“,  insbeson- 
dere Sicherung  eines  angemessenen  Verdienstes 
und  Regelung  der  Arbeitszeit  sowie  Erhaltung 
eines  guten  Verhältnisses  zwischen  Meistern 
und  Zieglern.  Eine  Hauptschwierigkeit  bietet 
für  den  Verein  der  eigentümliche  Umstand,  dass 
die  Ziegler  überwiegend  sich  einer  weitgehen- 
den Besserung  ihrer  Verhältnisse  aus  dem  , 
Grunde  abgeneigt  zeigen,  weil  sie  gerade  in 
den  vorhandenen  Mängeln,  insbesondere  iu  der 
übertrieben  langen  Arbeitszeit  ein  Schutzmittel 
gegen  Konkurrenz  sehen  und  bei  deren  Ab- 
stellung Uebertlutung  aus  anderen  Gegenden 
und  Berufen  fürchten.  So  wurde  im  Statut 
unter  Ablehnung  weitergehender  Anträge  nur 
eine  Arbeitszeit  von  14  Stunden  als  Ziel  anfge- 
uommen.  Die  Lippesche  Regierung  steht  dem 
Vereine  sehr  günstig  gegenüber  und  ist 
in  allen  Vereins  Versammlungen  vertreten.  Der 
Verein  hat  durch  ein  U eberein  kommen  mit  den 
Ziegelcibesitzern  in  der  That  für  das  Gebiet  der 
Unterelbe  eine  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  von 
lftauf  14  und  für  1898 sogar auf  13'  .Stunden  unter 
gleichzeitiger  Erhöhung  der  Akkordsätze  um 
18%  erreicht.  Auch  ist  ein  Arbeitsnachweis 
und  Erteilung  von  Rechtsrat  eingerichtet.  Zur 
Regelung  des  Kommunieverhältnisses  ist  be- 
schlossen, die  Meister  zur  Führung  eines 
Komumniehuches  zu  verpflichten;  ein  weiter- 
gehender Antrag,  den  Einkauf  der  Lebensmittel 
einer  gemeinschaftlichen  Kommission  zu  über- 
tragen. wurde  als  geeignet,  die  Autorität  des 
Meisters  zu  untergruben,  abgelehnt.  In  Lemgo 
ist  mit  staatlicher  Hilfe  eine  Zieglerschule  er- 
richtet. 

Die  Organisation  der  Ziegeleibesitzer,  der 
Verband  der  Thonindustrielleu,  hat  sich  gegen 
den  Verein  in  schroffen  Gegensatz  gestellt,  ins- 
besondere die  Errichtung  eines  gemeinschaft- 
lichen Arbeitsnachweises  abgelehnt.  Ernstere 
»Streitigkeiten  sind  bisher  nur  deshalb  unter- 
blieben , weil  die  Regierung  zu  Gunsten  des 
Vereins  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  hat. 

Der  Verein  hat  seinen  Sitz  in  Lage. 
Er  zählte  am  10.  März  1896  2500,  am  18. 
Februar  181)7  3500  Mitglieder,  doch  hat  sich 
diese  Zahl  vermindert,  seitdem  nur  die  ihre 
Beiträge  zahlenden  gezählt  werden.  Solche 
gab  es  am  1.  Januar  1888  26*23,  am  17  Jauuar 
1891)  Hl  1*2  und  am  1.  Januar  1900  3180 

Organe  des  Vereins  sind  die  „Lippesche 
Zieglerzeitung“  und  „Gut  Brand“.  Der  Verein 


hat  sich  in  neuester  Zeit  auch  über  das  Fürsten- 
tum Lippe  hinaus  auf  die  Provinzen  Hessen, 
Westfalen  und  Hannover  ausgedehnt  und  einen 
Landesverein  für  Hessen-Thüringen  gebildet  mit 
diner  eigenen  Kranken-  und  Sterbekasse.  — 

Die  übrigen  Vereine  sind  aus  dem  folgenden 
Verzeichnisse  zu  ersehen,  welches  alle  am  1. 
April  1900  bestehenden  christlichen  Gewerkver- 
eine nebst  den  derzeitigen  Mitgliedziffern  ent- 
hält. Neben  jedem  Vereine  ist  das  Jahr  der 
Gründung  angegeben. 

Mitglieder 


Gewerkverein  christlicher  Bergarbeiter 
Deutschlands,  Sitz  Altenessen  (1894) . 25  200 
Verband  deutscher  Eisenbahnhandwerker 
u.  -arbelter,  Sita  Trier  <1894:  . . 25638 

Bayerischer  Eisenbahnverband,  Sitz  Mün- 
chen 'i8iM;i 25000 

Verband  badischer  Eisenbahnbediensteter, 

»Sitz  Karlsruhe  (1898) 6000 

Wärt te  111  bergischer  Eisenbahn e r verband , 

.Sitz  Stuttgart  (1900) 5 300 

Christlicher  Gewerkverein  der  Ziegler 
in  Lippe,  Sitz  Lage  in  Lippe  (189öi.  3 180 

Niederrheinischer  Verband  christlicher 
Textilarbeiter,  Sitz  Krefeld  (1898).  . 8600 


Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  M. -Gladbach  und  Umgegend  (1898)  5 806 

Verein  der  Textilarbeiter  und  -arbeite- 
rinnen  in  Bayern,  Sitz  München  (1896)  2 500 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  Aachen,  Burtscheid  u.  Umgegend 


(1897 ) . 2700 

( ’hristl  ich- sozialer  Textilarbeiterinneu- 
▼erband  für  Aachen,  Burtscheid  und 

Umgegend  (1898) 300 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  Düren  und  Umgegend  (1898)  . . 800 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  Eupeu  und  Umgegend  (1897)  . . 750 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterinnen- 
verband für  Eupen  u.  Umgegend  (1898)  130 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  Wipperfürth  und  Umgegend  (1898)  100 

Christlich-sozialer  Textilarbeiterverband 
für  Bocholt  und  Umgegend  (Ende  1899)  1 500 

Gewerkverein  christlicher  Berg-,  Eisen- 


und  Metallarbeiter  ira  Oberbergamts- 
bezirk Bonn,  Sitz  Eiserfeld  a.  d.  Sieg 


(1897; 10650 

Sauerländiseher  Gewerkverein  der  Metall- 

arbeitet  (1899) 2 100 

Christlich-sozialer  Verband  der  Metall- 
arbeiter Deutschlands,  Sitz  Duisburg 

1 Endo  1899  ) 4 100 

Christlich-sozialer  Fach  verein  der  Former 

in  Duisburg  1I888/ 83 

Berufsverband  d.  christlich-sozialen  Blei-, 

Zink-  und  chemischen  Fabrikarbeiter 
für  Stolberg  (Rheinland)  (1899)  . . 700 

Christlicher  Holzarbeiterverband  in 

Deutschland,  Sitz  München  (Ende  1899)  2 100 

Christi.  Uhrenlndtutrienrbeitemrbaad 
Schwarzwald,  Sitz  Viliingen  (1899)  . 520 

Verband  christlicher  Maurer  Deutsch- 
lands. Sitz  Berlin  (1899) 2 900 

Gewerkverein  christlicher  Maurer  und 
verwandter  Berufe,  ( Zentrale  Köln  ( 1898)  600 

Gewerkverein  christlicher  Metallarbeiter, 

Sitz  Köln  11898/ 100 
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Mitglieder  | 

BerufHverein  christlicher  Schuhmacher  in 
Dortmund,  Düsseldorf,  Sitz  Köln  (1899) 

zusammen  ca.  200  j 

Gewerkverein  christlicher  Arbeiter  der 
Schuh-  und  Lederindustrie  (Gau ver- 
band Pfalz)  (1899)  .........  5«> 

Christlicher  Verein  der  Gerbereiarbeiter 
und  verwandter  Berufe  für  Siegen  u. 

Umgegend 2S3 

Christlich-sozialer  Verband  der  Tabak- 
und  Cigarrenarbeiter  Deutschlands,  Bc- 
zirksverband  Niederrhein,  Sitz  Geldern 

(Ende  1899) 74<> 

Bayerischer  Verband  der  Post-  und  Tele- 
graphenbediensteten, Sitz  München 

(1900) ..........  ‘ 

Gewerkverein  christlicher  Steinarbeiter, 


Sitz  Honnef  (1900)  .......  45° 

Oberschlesischer  christlicher  Arbeiterver- 
ein, Sitz  Beuthen  (1889)  . . • • 15 000 

Christi.  Gewerkschaft  in  Frankfurt  a.  M. 

(1899) 400 

Ausserdem  bestehen : 

Verein  Arbeiterschlitz  mit  Sektionen  der 


Schneider.  Schneiderinnen  und  Kon- 
fektionsarbeiter,  der  Bauhandwerker, 
Metallarbeiter,  Hafner,  Schuhmacher, 
städtischen  Arbeiter  etc.  in  München 

(1896) zusammen  2 503 

Verein  Arbeiterschutz  mit  Sektionen  der 
Bauhandwerker,  Metallarbeiter,  Holz- 
arbeiter, Textilarbeiter  in  Stuttgart 

zusammen  ca.  300 

Verein  Arbeiterschutz  mit  Fachsektioneu 
der  Metallarbeiter , Holzarbeiter, 
Schneider,  Schlächtergesellen  und  ge- 
mischte Gruppe  in  Berlin 610 

Berufsverein  christlicher  Gastwirtsge- 
hilfen, Köln;  Verband  der  in  kauf- 
männischen Gewerben  etc.  beschäftig- 
ten Arbeiter;  Berufsverein  der  graphi- 
schen Gewerbe ca.  150 

Dazu  kommen  noch  die  Arbeitcrschutz- 
vereine  in  Regensburg  mit  300,  Stuttgart 
mit  400,  Freiburg  mit  400,  Amberg  mit 
200,  Würzburg,  Augsburg  und  Nürnberg 
mit  zusammen  500  Mitgliedern.  In  aller- 
neuester  Zeit  haben  sied)  in  Württemberg 
christliche  Vereine  gebildet,  von  denen  die 
Holzarbeiter  260,  die  Hau  Handwerker  40S, 
die  Metallarbeiter  338,  die  Textilarbeiter  218 
Mitglieder  zählen. 

Hiernach  ist  die  Gesamtzahl  der  am 
1.  April  1900  in  christlichen  Gewerkvereinen 
zusammengefassten  Arbeiter  auf  161517  zu 
berechnen.  Soweit  die  Vereine  nicht  ihre 
eigenen  Organe  besitzen,  bedienen  sie  sich 
als  solcher  der  oben  genannten  Blätter: 
»Der  Arbeiter«  und  »Der  Eisenbahner«, 
sowie  des  in  Köln  erscheinenden  ^Christ- 
lichen Arbeiterfreundes«.  — 

So  jung  die  Bewegung  bis  jetzt  noch  ist, 
so  hat  man  doch  bereits  nach  dem  Muster 
der  sozialistischen  Gewerkschaften  und  der 
Hirsch- Dunckerscheu  Vereine  die  Bildung 
eines  Gesamt verbandes  der  christ- 


lichen Gewerkvereine  ins  Auge  ge- 
fasst. Nachdem  man  sich  auf  den  beiden 
am  8.  Dezember  1898  in  Küln  und  am  12. 
desselben  Monats  in  Ulm  stattgefundenen 
Vorkonferenzen  über  die  Grundfragen  ver- 
ständigt hatte,  wurde  dann  am  21.  und  22. 
Mai  1899  der  erste  Kongress  christ- 
licher G e werk  vereine  Deutsch- 
lands abgehalten  unter  Beteiligung  von  30 
norddeutschen  und  18  süddeutschen  Abge- 
ordneten als  Vertretern  von  37  Gewerk- 
vereinen bezw.  Fachabteilungen,  wovon  19 
mit  55661  Mitgliedern  auf  Norddeutschland 
entfielen.1) 

Man  einigte  sich  über  folgende  Leitsätze: 

1.  „Die  Gewerkvereine  sind  interkonfessionell 
und  politisch  unparteiisch. 

2.  Es  ist  nie  Vereinigung  gleichartiger 
Gewerkvereine  in  Centralverbänden  anzustreben. 

3.  Die  Aufgabe  der  christlichen  Gewerk- 
vereine besteht  in  der  wirtschaftlichen,  geistigen 
und  sittlichen  Hebung  des  Arbeiterstandes. 
Dieselbe  ist  zu  erstreben  durch 

a)  Durchführung  der  bestehenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  Förderung  des 
weiteren  Ausbaues  der  Arbeiterschutzge- 
setzgebung, 

b)  genossenschaftliche  Selbsthilfe  (Unter- 

Htützungaergfinzimgskassen), 

c)  Sicherung  der  Rechte  und  Freiheit  des 
Arbeiters  bei  Abschluss  des  Arbeitsver- 
trages. 

4.  Die  gesamte  Thätigkeit  der  christlichen 
Gewerkvereine  ist  getragen  von  der  Aner- 
kennung gleicher  beiderseitiger  Rechte  uud 
Pflichten  von  Arbeitern  und  Arbeitgebern. 
Arbeit  und  Kapital  sind  die  aufeinander  au- 
gewiesenen  Faktoren  der  Produktion.“ 

Es  wurde  ein  Centralausschusa  aus  7 nord- 
deutschen und  6 süddeutschen  Mitgliedern  ge- 
wühlt, um  die  weitere  Förderung  der  Sache  in 
die  Hand  zu  nehmen 

Am  18.  März  1900  hat  dann  in  München 
der  erste  Kongress  der  christlichen 
I Gewerk  vereine  Bayerns  stattgefunden, 

! anf  dem  beschlossen  wurde,  ein  bayerisches  Ge- 
w'erkschaftskartell  mit  dem  Sitae  in  München 
• zn  begründen,  das  aus  einem  besoldeten  Sekretär 
\ und  i Ausschussmitgliedern  bestehen  soll. 

6.  Sonstige  gewerkschaftliche  Organi- 
I Nationen.  Ausser  den  bisher  unter  1 — 5 
j behandelten  Vereinigungen  giebt  es  noch 
I einige,  die  sich  keiner  dieser  Gruppen  zu- 
; zählen  lassen  und  die  deshalb  hier  Kurz  er- 
w'ähnt  werden  sollen. 

Die  erste  derselben  ist  der  bereite  im 
Zusammenhänge  mit  dem  deutschen  Buch- 
d nickerverbande  berührte  Gutenberg- 
bund. Gelegentlich  des  grossen  Strikes 
traten  manche  Mitglieder  aus  dem  Verbände 
aus,  die  mit  dessen  Haltung  nicht  zufrieden 
waren.  Ausserdem  gab  es  schon  vorher 
eine  »Freie  Vereinigung«  und  mehrere  Orts- 
verbände. Für  diese  Nichtmitglieder  be- 


*)  Die  Ziffer  für  Süddeutachland  iat  in  dem 
Berichte  nicht  angegeben. 
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stand  auch  ein  Organ,  der  »Typograph«.  End- 1 Invaliden-  und  Arbeitslosenunterstützung 
lieh  gründete  man  am  3.  September  1893 ! gewähren  und  Arbeitsnachweise  einrichten, 
in  Erfurt  den  »Guten  bergbnml«  zu  dem  Sitz  des  Bundes  ist  Berlin.  Zum  Organ 
Zwecke,  einen  Zusammenschluss  für  «die  wurde  der  »Typograph«  bestimmt, 
diejenigen  Buchdruckergehilfen  herzustellen, , Die  bisherige  Entwickelung  zeigt  folgende 
die  dem  Verbände  und  der  Gewerkschaft  Tabelle : 


nicht  angehören.  Der  Bund 

will  Kranken-,  1 

Es  ergaben  sich  am  Schlüsse  des 

Jahres 

Orts- 

vereine 

i Mitglieder 

Einnahmen 

1111s 

Beiträgen 

M. 

Geleistete 

Unter- 

| Stützungen 
M. 

Vermögeus- 

bestand 

M. 

1894 

27 

1 200 

9 222 

_ 

7400 

1896 

34 

1 420 

isi;  6 

2314 

'7  495 

1K9Ö 

40 

1 57° 

36  899 

H033 

29919 

1897 

57 

1 925 

46283 

24  109 

40909 

1898 

69 

2 800 

64  OOO  , 

28  OOO 

63  OOO 

Der  Umstand,  dass  der  oben  (S.  G70) 
erwähnte  »bayerische  Eisen  Uah  nerveiband  * , 
obgleich  er  nach  seinen  Statuten  unpolitisch 
und  ohne  religiöse  Färbung  sein  wdl,  doch 
thatsflchlich  der  Centrumspartei  nahe  steht, 
hat  eine  Anzahl  von  Eisenbdinaibcitern 
vom  Beitritte  ferngehalten  und  zur  Bildung 
einer  Gegenorganisation  in  dem  Verband 
bayerischerEisenbah  n Werkstätten - 
und  Betriebsarbeiter«  geführt.  Der- 
selbe ist  am  23.  Oktober  1898  in  Nürnberg 
gegründet  und  bezweckt  die  Verfolgung  rein 
gewerkschaftlicherZiele,  unabhängig  von  jeder 
politischen  und  religiösen  Richtung.  Der 
Verband  ist  bestrebt,  möglichst  günstige 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  zu  eilaugeu, 
will  aber  das  gute  Einvernehmen  mit  allen 
Behörden  aufrecht  erhalten.  Er  besitzt  eine 
Sterbekasse  und  ein  eigene«  Organ . die 
»V  erltandszeitung  bayerischer  Eisenbahn- 
werkstätten- und  Betriebsarbeiter«.  Die  Mit- 
gliederzahl  betrug  Ende  Juli  1899  1600  - 
40°'o  der  in  Frage  kommenden  Arbeiter. 

Der  Jahresbericht  der  General kommission 
der  Gewerkschaften  für  1898  versucht  eine 
Ueborsicht  aller  bestehenden  gewerkschaft- 
lichen Organisationen  zu  geben  und  stellt 
deshalb  ausser  den  eigenen  Zaliicu  noch  die- 
jenigen der  I lirsch-Dunckerschen  und  der 
christlichen  Gewerkvereine  zusammen.  End- 
lich werden  noch  nach  Angaben  der  Central- 
verbämle  folgcmle  »nicht  auf  dem  Boden 
der  modernen  Arbeiterbewegung  stehende« 
Arbeiterorganisationen  aufgeführt. 


bei  den  Vereine  Mitglieder 


Brauern 

28 

3 200 

Buchdruckern 

2 

2 OOO 

Gärtnern 

\ 

800 

Hafenarbeitern 

1 

140 

Konditoren 

2 

700 

Porzellanurbeitem  .... 

21 

;i8 

Steinsetzern 

3 

300 

zusnuimeu 

58 

765s 

Unter  den  beiden  Bnchdruckervereinen 
sind  wahrscheinlich  der  Gutenbergbnnd  und 
der  Senefelder  Bund  (Lithographen)  verstan- 
den; über  die  übrigen  Vereine  ist  nichts 
Nähen«  bekannt1) 

Eine  wichtige  Gruppe  für  die  gewerk- 
schaftliche Bewegung  bilden  die  Hand- 
lungsgehilfen. Betrachten  sie  sich  auch 
als  sozial  höher  stehend  «als  die  Arbeiter 
und  haben  sie  sich  deshalb  bisher  der  Ar- 
beiterbewegung fern  gelullten,  so  ist  doch 
volkswirtschaftlich  ein  Unterschied  nicht 
anzuerkennen.  Dcmgem.äss  tritt  auch  in 
neuerer  Zeit  ein  merkbarer  Umschwung  in 
der  Auffassung  ein,  denn  während  früher 
die  kaufmännischen  Vereinigungen  aus- 
schliesslich gesellige  Bildnngs-  und  Unter- 
st ützungsz  wecke  verfolgten,  macht  sich  jetzt 
die  Neigung  zu  sozialpolitischen  Bestrebungen 
geltend,  die  durchaus  einen  gewerkschaft- 
lichen Charakter  tragen.  Mau  muss  deshalb 
2 Gruppen  von  Vereinen  unterscheiden,  eine 
ältere  Richtung,  die  noch  den  früheren 
Standpunkt  vertritt,  obgleich  auch  bei  ihnen 
schon  der  moderne  Geist  aufäiigt,  sich  gel- 
tend zu  machen,  und  eine  jüngere,  die 
von  den  eigentlichen  Gewerk  vereinen  kaum 
verschieden  ist.  Vertreter  der  letzteren  Rich- 
tung ist  ausser  dem  zu  dem  liirsch-Duncker- 
schen  Verbände  gehörigen  Vereine  deutscher 
Kaufleute*  mit  4000  Mitgliedern  und  dem 
der  Generalkommission  abgeschlossenen 
•Central verbünde  der  Handlungsgehilfen  und 
Gehilfinnen  Deutschlands«  mit  1U00  Mit- 
gliedern sowie  endlich  dem  »Verein  für 
kaufmännische  Angestellte*  in  Frankfurt  a.  M. 
mit  319  Mitgliedern  hauptsächlich  der 
d eilt  sch- nationale  Ha  u d 1 u ngsge- 
h i 1 f e n v e r b a u d< , der  in  fi  Jahren  sich 

*)  Bezüglich  der  Brauer,  Gärtner  und 
Konditoren  vgl.  Ohlenberg  im  1.  Erg. -Band 
der  I.  Aull,  dieses  Werkes  S.  395. 
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bis  zu  einer  Mitgliederzahl  von  34559  (1.1 
April  1900)  aufgeschwungen  hat,  offenbar  die 
thutkräftigsten  Elemente  des  Handlung*-  j 
gehilfenstandes  in  sich  schliesst  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  bald  alle  übrigen  | 
Vereine  dieser  Art  überflügeln  wird. 

Es  liegt  nicht  iiu  Kähmen  dieser  Arbeit, ! 
die  kaufmännischen  Vereine  näher  zu  ver- 
folgen: sie  bedürfen  nur  der  Erwähnung,  um1 
einen  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  .Stand 
der  gewerkschaftlichen  Bewegung  in  Deutsch- 
land zu  geben ; deshalb  sollen  wenigstens 
die  zeitigen  Mitgliederzahlen  auch  für  die 
Vereine  der  älteren  Richtung  hier  angegeben 
werden.  Die  meisten  derselben,  und  unter 
ihnen  der  grösaeste,  nämlich  der  „Verein  für  I 
Handlungskommis  von  1858“  in  Hamburg,  der  > 
allein  58  000  Mitglieder  besitzt,  sind  zusammen- 1 
geschlossen  in  dem  „Deutschen  Verbände  kauf- 1 
männischer  Vereine“  in  Frankfurt  a.  M.,  der 
iin  Mai  1899  98  Vereine  idaruuter  2 üster-  ■ 
reichische)  mit  24  832  Prinzipalen.  95  528  Ge- 
hilfen, 4893  Lehrlingen  und  1862  Nichtkaufleuten,  I 
insgesamt  also  127115  Mitgliedern  umfasste. 
Unabhängig  von  ihm  sind  der  „Verband 
deutscher  Handlungsgehilfen“  in  Leipzig  mit 
49  4U>  Mitgliedern  (darunter  356  stiftenden  und 
ausserordentlichen  sowie  689  Lehrlingen),  ferner 
der  „Verband  reisender  Kaufleute“  in  Leipzig 
mit  8387  Mitgliedern  (darunter  28  stiftendem 
und  der  „Kaufmännische  Hilfsverein“  in  Berlin  j 
mit  8467  ordentlichen  Mitgliedern  (Gehilfen). 

Hiernach  giebt  es  in  Deutschland  362935 
organisierte  Handlungsgehilfen,  von  denen  | 
man  mindestens  40  860  als  im  eigentlichen 
Sinne  gewerkschaftlich  organisiert  an  sehen  muss.  1 
Der  IVbergang  von  «len  Organisation*- 1 
fonneu , die  bereits  ausgesprochen  gewerk- ' 
schaftlichon  Charakter  haben,  zu  denjenigen, 
die  nur  den  Keim  zu  solcher  Entwickelung ; 
in  sich  tragen  und  deshalb  als  Vorstufen 
anzusehen  sind,  ist  sehr  allmählich,  wie  esj 
auch  schwer  zu  bestimmen  ist,  ob  eine  Ver- 
einigung ein  ausreichendes  Mass  von  ge-  \ 
werkschaftlichen  Elementen  zeigt,  nnt  sic 
auch  nur  als  solche  Vorstufe  anzusehen. 1 
Die  Abgrenzung  ist  deshalb  mehr  oder 
minder  willkürlich.  Um  wenigstens  einen  ! 
Anhalt  für  die  Beurteilung  zu  geben,  | 
in  welcher  En t w iekel u ngs  phase  sieh  die  | 
Gewerkschaftsbildung  zur  /eit  in  Deutsch-  j 
land  befindet,  mögen  hier  die  Zahlen  einiger  | 
Organisationen  mitgeteilt  werden , die  man 
zu  den  gewerkschaftlichen  Vorstufen  wird  i 
rechnen  dürfen.  Es  sind  dies: 

Mitgl. 

1.  der  Verband  reichstreuer  Berg- 

arbeitervereine im  Bezirke  des 
niederschlesischcn  Bergreviers.  . i 138  j 

2.  der  Verband  deutscher  Post-  und 

TelegraphenassiBtenten  ...  14000  I 

3.  der  Bayerische  Verkehrsbeamten- 

verein 5 772 

4.  der  Verband  «leutscher  Post-  und 

Telegraphenunterbeamten  . . . 6000  j 

5.  der  deutsche  Eisenbahnheamtcn- 

verein 9000  | 


6.  Verein  deutscher  Lokomotivführer  13640 

7.  Eisenbahn  verein  in  Cassel,  Anis- 
berg, Göttingen,  Paderborn  und 

Soest 4 600 

8.  der  deutsche  Privatbeamtenverein  *5234 

9.  der  deutsche  Werkmeisterverhaud  34962 

10.  Evangelische  Arbeitervereine  (359, 1 76998 

11.  Katludisehe  Arbeitervereine  (790)  152069 

33o  3 

Die  Knappschaftsvereine,  die  Ende  1894 
477186  Mitglieder  umfassten,  sind  reine 
Unterstützungsvereine,  die  hier  nicht  in 
Betracht  kommen. 

7.  Abschluss.  So  unsicher  die  olien 
im  einzelnen  mitgeteilton  Ziffern  sind,  so 
hat  es  doch  Interesse,  sie  zu  dem  Zwecke 
zusammenzustellen,  um  einen  Ueberblick 
über  «len  gegenwärtigen  Stand  der  Gewcrk- 
scliaftsliewegung  zu  erhalten,  insbesondere 
aber  das  \ erhältnis  der  oiganisie’rten  zu 
den  nicht  organisierten  ArUutem  zu  er- 
mitteln. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  die- 
jenigen Organisationen,  denen  wir  einen 
ausgesprochen  gewerkschaftlichen  Charakter 
glaubten  bei  messen  zu  dürfen,  so  erhalten 
wir  folgendes  Ergebnis: 

Mitglieder 


1.  Hirsch-Dnnckcrechc  Gewerk  vereine  88279 

2.  Sozialistische  Gewerkschaften: 

a)  Uentralorganisationen  . . . 493  742 

bi  Lokalorganisationeu  . . . 17500 

3.  Christliche  Gewerkvereine  . . . 161  517 

4.  Gutenbergbund 2 800 

5.  Verband  bayerischer  Eisenbahu- 

werkstättenarbeiter 1 600 

6.  die  übrigen  oben  (S.  674)  aufge- 
führten Organisationen  (nach  Ab- 
zug von  rund  1800  Mitgliedern 

lür  «len  Gnteuhergbund)  ....  5 858 

7.  gewerksehaftl.  organisierte  Hand- 
lungsgehilfen . 3 5 260 

Soti  55b 


Diese  Zahlen  sind  alior  aus  «lern  Grunde 
zu  niedrig,  weil  es  in  sehr  vielen  Orten 
kleine  Vereinigungen  von  Arbeitern  der  ver- 
schiedensten Berufe  giebt,  die  sich  bisher 
der  öffentlichen  Kenntnis  entzogen  haben. 
Ohlenberg  in  seinem  Artikel  a.  a.  0.  8.397 
legt  die  Angaben  des  Polizei  Präsidenten  in 
Berlin  zu  Grunde  um!  erhält  danach  noch 
120t hm)  Mitglieder  solcher  lokaler  Vereine, 
die  er  mit  Rücksicht  auf  wahrscheinliche 
Doppelzählungen  auf  40—80000  enuässigt. 
Setzen  wir  sie  unseren  eigenen  Ziffern  hin- 
zu, so  ergiebt  sich  eine  Gesamtzahl  von 
etwa  850  000.  Berücksichtigen  wir  da- 
gegen auch  noch  die  oben  erwähnten  Ver- 
einigungen, die  wir  als  Vorstufen  der  ge- 
werkschaftlichen Organisation  bczoichneten, 
und  bringen  von  der  dort  ermittelten  Ziffer 
zu  330313  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ins- 
besondere von  den  Angehörigen  der  katlio- 
43* 
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lischen  und  evangelischen  Arbeitervereine  I 
eine  Anzahl  zugleich  Mitglieder  der  christ- 
lichen Gewerkvereine  sein  werden  und  dass  I 
die  dort  aufgefQhrten  ßcamtenvereine  zum  I 
Teil  Personen  enthalten,  die  auch  nicht  im  | 
weiteren  Sinne  zum  Arheiterstande  zu  rech-  i 
nen  sind,  etwa  30UOU  in  Abzug,  so  erhalten 
wir  noch  ferner  rund  300  000  organisierte 
Arbeiter.  Ffigen  wir  endlich  von  den 
362035  Handlungsgehilfen  die  nach  Abzug 
der  bereits  berücksichtigten  40 SCO  noch 
verbleibenden  322075  hinzu,  so  erhöht  sich 
diese  Ziffer  auf  rund  620000  halb  Organi- 
sierte gegenüber  rund  850000  voll  Organi- 
sierten. 

Da  es  nach  der  Berufszählung  vom 
14.  Juni  1895  in  Deutschland  12808452 
»niedere  Hilfspersonal«  giebt,  die  also  für 
die  Vergleichung  in  Betracht  kommen,  so  j 
entsprechen  die  85o000bezw.  1470  000  ge- 
werkschaftlich organisierten  Arbeiter  einem 
Verhältnis  von  0.04  bezw.  1 1 ,46°  o.  Bringen  wir  | 
dagegen  die  in  den  obigen  Ziffern  enthaltenen 
weiblichen  Personen  in  Abzug  und  stellen 
die  sich  danach  ergebende  Ziffer  von  830000 
bezw.  145OO00  in  Vergleich  zu  den  männ- 
lichen niederen  Hilfspersonen,  die  1895 
9071038  betrugen,  so  steigt  das  Anteils- 
verhältnis auf  9,1  bezw.  15,77%. 

Endlich  ist  alter  zu  berücksichtigen,  dass 
die  gewerkschaftliche  Organisation  sich  bis- 
her so  gut  wie  ausschliesslich  auf  Industrie 
und  Handel  beschränkt,  während  sie  für 
die  Landwirtschaft  noch  kaum  existiert,  — 
besitzen  doch  in  den  meisten  Staaten  die 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  noch  nicht  das 
Koalitionsrocht  — , so  ergiebt  sich  ein  we- 
sentlich höherer  Satz,  denn  da  1895  in  In- 
dustrie und  Handel  zusammen  5831392 
männliche  »niedere Hilfspersonen«  beschäftigt 
wurden,  so  erhalten  wir  ein  Verhältnis  von 
14,21  bezw.  24.41  ° o. 

Ist  auch  selbst  diese»  Ziffer  noch  nicht 
sehr  gross,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Führung  in  der  gewerkschaftlichen 
Bew  egung  naturgeinäss  den  grösseren  Städten 
zufällt  und  die  dort  erzielten  Errungen- 
schaften allmählich  auch  den  übrigen  Ar- 
beitern zu  gute  kommen.  Um  deshalb  die 
eigentlich  entscheidenden  Zahlen  zu  ge- 
wannen, müsste  man  die  Berechnung  auf  die 
grösseren  Städte  beschränken.  Das  Material 
hierfür  w*ürde  kaum  zu  beschaffen  sein, 
aber  zweifellos  ist  der  Einfluss  der  organi- 
sierten Arbeiterschaft  auf  die  Gestaltung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wTesentlich 
grösser,  als  es  nach  den  ermittelten  Ziffern 
scheinen  könnte,  und  ebenso  sicher  bewegt 
sieh  die  gewerkschaftliche  Entwickelung 
in  Deutschland  zur  Zeit  in  stark  aufsteigender 
Richtung. 

Litte  rntnr:  /.  An  einer  zusammen  fassenden 
Bearbeitung  de*  deutschen  ( [irwerkschaj ’is- 


treten*  fehlte  e*  bisher.  Dieselbe  ist  ver- 
sucht in  dem  Buche  de*  Unterzeichneten:  »Die 
Gewerkschaftsbewegung.  Duratrllung  der  geirerk • 
« chnftlichen  Organisation  der  Arbiter  und  der 
Arbeitgetter  aller  Minder « (Jena  1900,  Fischer ), 
wo  auch  die  in  der  obigen  Darstellung  als  un - 
entwickelte  Gewerkvereine  Iwzeiehneten  Organi- 
sationen behandelt  sind;  zugleich  ist  ein  Ueber- 
blick  über  die  bisherigen  internationalen  Be- 
ziehungen gegeben.  Die  wertvollste  Materialien- 
sammlung  für  alle  . \ rlen  der  Organisationen 
enthalt  das  von  11.  Braun  begründete  »Sozial- 
politische Ccntraiblattu,  das  seit  1.  April  1895 
unter  dem  Titel  »Soziale  l*rajris»  erscheint  und 
jetzt  von  E.  Franc ke  herausgegeben  i eird;  leider 
sind  meist  die  Originalquellen , aus  denen  ge- 
schöpft ist,  nicht  angegeben. 

8.  Hirsch- Dunckersehe  Gew  erkr  fr- 
ei ne:  Pol  ke.  Die  deutschen  Gewerkvereins, 

Stuttgart  1879.  — Karl  ll'fllffcfi*,  Die  Arbeiter- 
frage mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Gcircrkvereine  (Hirsch- Jhinckcr),  Fisenaeh 
1887.  — Majr  Hirsch,  Die  hauptsächlichsten 
Streitfragen  der  Arbeiterbewegung,  Berlin  1886.  • — 
Derselbe , Was  bezwecken  die  Getcerkverrine  f 
10.  Auri.,  Berlin  1887.  — Derselbe , Die  Ar- 
beiterfrage. und  die  deutschen  Gewerkvereine, 
Iwipzig  1898  (Festschrift),  — Fortlaufende  Be- 
richte bringt  das  Verbandsorgan  : »Iler  Gewerk- 
vereinu.  — Eine  Vergleichung  mit  den  englischen 
trade  unions  enthalt  die  Schrift  ron  Mojc 
Hirsch,  Die  Entwickelung  der  Arbeite.rberufs- 
vereine  in  Grossltritannien  und  Deutschland, 
Berlin  1896. 

3.  Die  sozialistischen  Gewerkschaf- 
ten. Das  umfassendste  Werk  ist  das  Buch  ron 
Sch  nt  Me,  Dir  sozialdemokratischen  Gewerk- 
schaften in  Deutschland  seit  dem  Erlasse  des 
Sozialistengesetzes  (Jena  1896,  Fischer),  von 
dem  bis  jetzt  der  erste  vorbereitende  Teil,  der 
übrigens  auch  wertvolles  Material  aus  der  Zeit 
vor  1878  enthält,  und  der  zweite,  den  Zimmerer- 
verband behandelnde  Band  erschienen  ist.  — Seil 
1891  erscheint  das  »Corrrsjwmdenzblutl  der 
Generalkommission  der  Gewerkschaften  Itcutseh- 
landstt,  Redaktion  und  Verlag  ron  E.  Legten, 
Hamburg,  als  offizielles  Organ  der  t’entral- 
organisutionen.  Ueber  die  S Gewerkschaftskon- 
gresse 1898,  1896  und  1899  sind  im  t 'erläge  ron 
E.  Mgien  die  offiziellen  Verhundlungsbrrichte 
erschienen.  Bezüglich  des  Erfurter  Gewerkschafts- 
kongresses 1878  liegt  ein  im  Verlage  ron  IV. 
Bracke  in  Braunsehweig  erschienener  Bericht 
vor.  Daneben  kommen  die  I\irtcihlättcr,  insbe- 
sondere w Vorwärts«  und  »Echo»  in  Betracht . 
Die  Arbeiterinnenbewegung  behandeln  Adeline 
Berger,  Die  20 jährige  Arfwitcrinnenbewegung 
Berlins,  1889,  Srlbstvrrlag,  und  Emma  Ihrer, 
Die  Organisation  der  Arbeiterinnen  Ileutschlands, 
Berlin  1898,  Selbstverlag. 

Jj.  Buchdruckerverband.  Als  Material- 
Sammlung  ist  wertvoll  die  von  dem  VerbantD- 
Vorstände  herausgegrbenc  .Schrift:  Zur  Arbeiter- 
Versicherung.  Gesrhiehte  und  Wirken  eines  deut- 
schen Gcwcrkvcrtin*  ro»  1866 — 1891.  Daneben 
kommen  in  Betracht  das  Verba ndsorgan,  der 
» Correspondent  für  Iteutsrhlands  Buchdrucker  und 
Sch riftgiesser» , insbesondere  die  zur  Feier  des 
85  jährigen  Bestehens  hentusgrgebenen  Fest- 
nummer vom  80.  Mai  1891,  und  das  Organ  des 
Ibeinzijxüvereius , nämlich  bis  1888  die-  »Mit- 
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teilu mjen  de*  deutschen  Buchdruckerrereins a und  j 
seitdem  dis  >» Zeitschrift  für  Deutschlands  Buch- 
druckern. Litterarische  Bearbeitungen  bieten: 

J.  /.ahn,  »Die  Organisation  der  Prinzipals 
und  < iehilfen  m deutschen  Burhdruekgr  werbe» , | 
in  Band  4.5  der  Schriften  des  Vereins  f.  Sozial- 
politik, Leipzig,  Ihmcker  u.  Humblot.  2.  A. 
<1  ersten  berg,  » IHe  neuere  Entwickelung  des 
deutschen  Buch druckgetr erbte  in  statistischer  \ 
und  sozialer  Beziehung u,  Jena  1892,  Fischer. 
•1.  Eine  eingehende  Darstellung  des  grossen 
Strikt*  von  1891  und  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  giebt  Tletlemnti n in 
der  Zcitschr.  f.  d.  ges.  St.-  H'.  Jnhrg.  68,  S.  t09 
— 286. 

5.  Für  die  christlichen  Ge  werkver - 
eine  besteht  ausser  dem  eingangs  erwähnten 
Buche  des  U ntrrzcichnetrn  keine  litterarische 
Darstellung,  das  Material  muss  deshalb  aus  den 
im  Teste  angegebenen  Organen  der  einzelnen 
Vereine  »Bergknappen , »Eisenluihnrr» , »Arbeitern, 
n Der  christliche  Arbeiter »,  » Christlicher  Arbeiter- 

freund»,  » Westdeutsche  Arbeiterzeitung* , » Lippe. - 
sehe  Zieglerzeitung» , n Gut  Brand u u.  a.  ent- 
nommen werden.  Auch  einige  katholische  Tages- 
blätter, z.  B.  die  r> Kölnische  Volkszeitung«,  die 
n Westfälische  Volkszeitung«  u.  a.  sowie  die  von 
Hitze  hrrnusgcgebcnr  Zeitsehriß  n Arbeiterwohl « 
bringen  häufig  einschlägige  Mitteilungen.  Eine 
im  Verlage  der  »Westdeutschen  Arbeiterzeitung «« 
erschienene  kleine  Schrift : » Christliche  Gewerk- 
remines,  8.  .1  ufl.,  1900  (Arbeiterbibliothek  1.  u. 
2.  Heß)  und  eine  Broschüre  unter  gleichem  Titel 
von  F.  IIWh/i  fl  Berlin  1900,  Verlag  der 

»Hilfe.»,  bieten  neben  den  neuesten  Mitglieder-  1 
zahlen  auch  geschichtliche  Sotizcn  und  principidlc 
Erörterungen. 

6.  Sonstige  gewerkschaftliche  Or- 
ganisationen. Auch  hier  fehlt  es  a oster  dem 
Buche  des  Unterzeichneten  an  einer  iittemrisehen 
Behandlung.  Material  tiefem  die  Organe,  der 
im  Texte  erwähnten  Vereine. 

11’.  Kulemann. 


III.  Die  Gewerkvereiiie  in  Oesterreich. 

1.  Nationale,  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Voraussetzungen.  2.  Vorgeschichte  und  äussere 
Eutwiekelung.  3.  Organisation  und  Ziele.  4. 
Die  Organisation  in  den  einzelnen  Berufen. 

1.  Nationale,  wirtschaftliche  und  recht- 
liche Voraussetzungen.  Die  Verschiedenheit 
der  Nationalitäten  macht  sich  begreiflicherweise 
vielfach  als  Hindernis  für  die  Fortschritte  der 
österreichischen  Gewerksch&ftsorganisationen 
geltend.  Trotz  der  unleugbaren  Erfolge  der 
internationalen  sozialdemokratischen  Bewegung 
sind  doch  bei  der  Vertiefung  der  nationalen 
Kämpfe  in  den  letzten  Jahren  die  Reihungen 
nationaler  Art  selbst  unter  den  sozialistischen 
Arbeitern  immer  häufiger  geworden  und  haben 
zu  eiuer  Sezession  der  czecho-slariachen  Arbeiter 
auf  politischem  wie  gewerkschaftlichem  Gebiete 
geführt.  Ulld  selbst  dort,  wo  «las  proletarische 
Bewusstsein  vor  dem  nationalen  sieh  behauptet 
und  der  beste  Wille  zu  gegenseitiger  Verstän- 


Vorgehen  in  hohem  Grade.  Auch  die  Ent- 
wickelung der  Fachpresse  leider  darunter.  So 
mag  in  manchen  Berufen  die  Zahl  der  organi- 
sierten Arbeiter  beträchtlich  genug  sein,  um  die 
Herausgabe  eines  Fachblattes  zu  gestatten. 
Allein  ein  nur  in  deutscher  Sprache  ei  scheinen- 
des Organ  kann  den  slavischen  Arbeitern  des- 
selben Berufes  nicht  genügen.  So  werden  denn 
für  die  Arbeiter  eines  einzigen  Berufes  z.  B. 
bei  den  Buchdruckern,  seihst  vier  Organe  (deutsch, 
czechisch . polnisch,  italienisch)  notwendig.  In 
der  Regel  bestehen  aber  wenigstens  für  jeden 
Beruf  deutsche  und  czechische  Blätter.  Mag 
auch  «1er  Inhalt  oft  derselbe  sein,  so  verursachen 
doch  Uebersetzung,  Satz  und  Druck  besondere 
Kosten.  Es  ist  deshalb  verständlich,  wenn  viele 
Gewerkschaftsblätter  nur  schwer  einen  ihren 
Bestand  vollkommen  sichernden  Leserkreis  ge- 
winnen. 

In  der  Regel  bedeutet  der  Gegensatz  der 
Nationalität  auch  einen  Unterschied  der  Lebens- 
haltung und  Bilduug.  Der  deutsche  Arbeiter 
fühlt  sich  möglicherweise  bei  Arbeitsbedingungen 
schon  schwer  gedrückt,  welche  für  manche  seiner 
polnischen,  siovenischen  oder  italienischen  Ka- 
meraden eine  erfreuliche  Verbesserung  darstellen 
würden.  So  können  Bestrebungen  der  deutschen 
Arbeiter , ihre  Lage  zu  verbessern . durch  das 
reichliche  Angebot  genügsamerer  Arbeiter  an- 
derer Nationalität  durchkreuzt  werdeu.  Solche 
Vorgänge  müssen  naturgemäss  die  vorhandenen 
nationalen  Gegensätze  vertiefen  nnd  ein  gemein- 
sames Vorgehen  in  Bezug  auf  den  Arbeitsver- 
1 trag  fast  ausschliessen. 

Mag  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Industrie  Oesterreichs  Fortschritte  zu  verzeichnen 
haben  (in  der  Zeit  von  1869  bis  1892  stieg  die 
Eisenerzproduktion  von  6,8  auf  9,8,  die  Brnun- 
kohlenförderung  von  81,2  auf  161,  die  Stein- 
kohlenförderung von  34,7  auf  92,4,  die  Produktion 
von  Frisch-Roheisen  von  2,4  auf  5,8  und  diejenige 
von  Gussroheisen  von  0.8  auf  1 Millionen  Meter- 
centner;  die  Zahl  der  Baumwollspindeln  wuchs 
von  1876  bis  1895  von  1,057000  auf  3,108000^ 
diejenige  der  Feinspindeln  der  Kammgarnin- 
dustrie  innerhalb  1870  1892  von  77  410  auf 
288818;  in  der  Bauinwollweberei  zählte  man 
1876  ca.  20000,  im  Jahre  1895  65402  mecha- 
nische Webstühle , in  der  Kammgarnweberei 
1870  4424,  1892  15300  mechanische  Webstühle), 

I so  bilden  doch  auch  nach  der  letzten  Berufs- 
statistik  des  Jahres  1890  die  in  »1er  Landwirt- 
schaft thätigen  Personen  noch  62,4%,  während 
auf  Industrie  nur  21,2,  auf  Handel  und  Ver- 
1 kehr  6,2%  entfallen.  Tritt  also  die  gewerb- 
liche Thätigkeit  au  und  für  sieh  schon  gegen- 
über der  landwirtschaftlichen  Produktion  in  den 
Hintergrund,  so  ist  noch  zu  beachten,  dass  inner- 
halb des  Gewerbes  handwerksmäßige  und  haus- 
industrielle  Betriehsformen  überwiegen.  Der 
fabrikmäßige  Betrieb  ist,  abgesehen  von  den 
grösseren  .Städten , der  Hauptsache  nach  auf 
Nordböhmen.  Vorarlberg,  einzelne  Gebiete  Miih- 
| rens,  Nieder-Oesterreiehs,  Schlesiens  und  der 
Steiermark  beschränkt.  Mögen  nun  auch  itn 
Kleingewerbe  durchaus  nicht  so  gute  Zustande 
herrschen,  dass  die  Arbeiter  auf  eine  besondere 
Vertretung  ihrer  Klasseninteressen  verzichten 
könnten,  so  verhindert  doch  gerade  hier  die  oft 


digung  vorhanden  ist,  erschwert  eben  doch  die  allerdings  recht  trügerische  Hoffnung,  noch  ein- 
Verschiedeuheit  der  Sprache  ein  gemeinsames ! mal  Meister  zu  werden , so  manchen  Arbeiter 
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daran,  sich  hingebungsvoll  an  der  Gewerkver- 
einssache zu  beteiligen.  In  der  Hausindustrie 
lässt  wieder  das  Uebermass  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Elends  eine  zielbewusste  und  kraft- 
volle Organisation  nur  selten  emporkommen. 

Die  unbestimmte  Fassung  des  österreichi- 
schen Vereinsgesetzes  stellt  die  gewerkschaft- 
liche Organisation  timt  sächlich  ganz  in  das  Be- 
lieben der  Behörden.  Wenn  der  § 6 des  Ver- 
eiusgesetzes  (1».  November  18ß7  R.  134)  auch 
nur  Vereine,  welche  nach  ihrem  Zweck  oder 
ihrer  Einrichtung  gesetz-  oder  rechtswidrig  oder 
staatsgelährlich  sind . verbietet,  so  haben  die 
Behörden  diesen  Begriffen  doch  oft  eine  so  weit- 
gehende Auslegung  gegeben,  dass  der  Gewerk- 
schaftsbewegung die  rechtlichen  Grundlagen 
entzogen  wurden.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist 
auch  der  § 2t)  des  Vereinsgesetzes.  Derselbe 
verbietet  Vereinen,  Beschlüsse  zu  fassen,  durch 
welche  nach  Form  oder  Inhalt  der  Verein  in 
einem  Zweige  der  Gesetzgebung«-  oder  der 
Exekutivgewalt  sich  eine  Autorität  anmasse. 
Enter  Berufung  auf  diese  Bestimmung  ver- 
mochte die  Wiener  Behörde  den  Fachverein  der 
Biieker  polizeilich  zu  sistieren,  weil  derselbe 
eine  statistische  Erhebung  über  die  Lage  der  j 
in  Bäckereien  beschäftigten  Arbeiter  unternom- 
men hatte! 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  Behörden 
allerdings  ein  grösseres  Verständnis  für  die  Be- 1 
deutung  der  Gewerkschaften  an  den  Tag  ge- 
legt u ud  zu  wiederholten  Malen  auch  amtliche 
Beziehungen  zu  Gewerkschaft* Vertretungen  an- 
geknüpft.  So  hat  «las  statistische  Departement 1 
des  k k.  Handelsministeriums  «lie  Gewerkschafta- 
konuuission  um  eine  Erhebung  über  die  von 
den  Arbeitervereinen  betriebene  Arbeitsvermitte- 
lung ersucht,  ln  den  Beirat  des  arbeitsstatis- 
tischen Amtes  sind  zwei  Vertreter  der  Gewerk- 
schaftskominission  berufen  worden,  und  es  kommt 
vor,  dass  das  Handelsministerium  die  Gewerk- 
schaftskoramission  zu  gutachtlichen  Aeusse- 
ruug«  u auffordert. 

Immerhin  bleiben  den  Gewerkschaften  die 
besonderen  Bestimmungen  gefährlich,  welche 
für  politische  Vereine  gelten.  Nach  § 33  des 
Vereinsgesetzes  ist  es  diesen  untersagt,  Zwcig- 
vereiue  (Filialen)  zu  gründen.  Verbände  unter 
sich  zu  bilden  oder  selbst  mit  anderen  Vereinen, 
sei  es  durch  schriftlichen  Verkehr,  sei  cs  durch 
Abgeordnete,  in  Verbindung  zu  treten.  Ob 
aber  ein  Verein  als  politischer  anzusehen  ist, 
das  bleibt  dem  Ermessen  der  Behörde  überlassen. 
Streben  nun  «üe  Arbeiter,  wie  es  ihre  Inter* 
essen  erfordern,  nach  einer  die  lokalen  Fach- 
vereine zusammenfassendeu  Organisation,  so 
müssen  sie  auf  das  sorgfältigste  alles  vermeiden, 
was  ihre  Thätigkeit  in  den  Augen  der  Behörden 
irgendwie  zu  einer  politischen  stempeln 
könnte. 

Zwar  ist  durch  G.  v.  7.  April  1370  das 
früher  bestandene  Koalitions verbot  aufgehoben 
und  nach  «lieser  Hinsicht  ein  dem  reichsdeut- 
echeu  ähnlicher  Kechtszust&nd  herbeigeführt 
worden.  Dennoch  dürfte  der  österreichische 
Arbeiter  auch  in  diesem  Falle  ungünstiger  ge- 
stellt sein  als  der  deutsche.  Es  steht  nämlich 
«len  Behörden  gegen  aus  weis-  und  liest  imniungs- 
lose  Personen  ohne  erlaubten  Erwerb  und  ohne 
Einkommen  das  Recht  der  Abschiebung  in  die 
Heimatsgemeinde  zu.  Nicht  selten  wird  von 


dieser  Befugnis  gegen  strikende  Arbeiter  Ge- 
brauch gemacht. 

Ein«:  wichtige  Veränderung  haben  die  reeht- 
j liehen  Grundlagen  «ler  österreichischen  Gewerk- 
schaftsbewegung erfahren  durch  das  Gesetz  be- 
| treffend  die  Abänderung  und  Ergänzung  der 
| Gew  -0.  v.  15.  März  1833.  Durch  dasselbe  werden 
j für  die  Angehörigen  des  Kleingewerbes  die  Ge- 
I nossenschaften  obligatorisch  gemacht.  Inner- 
! halb  der  Genossenschaft  haben  sieh  die  selb- 
ständigen Gewerbetreibenden  als  Genossen- 
schaftsversaminlnng,  die  Gehilfen  als  Gehilfen- 
I Versammlung  zu  konstituieret  Die  Gehilfvn- 
1 Versammlung  wählt  einen  Gehilfenausschuss 
und  ist  zur  Wahrnehmung  und  Erörterung  der 
: Interessen  der  zur  Genossenschaft  gehörigen  Ge- 
I hilfen,  „soweit  die  Förderung  dieser  Interessen 
! den  Zwecken  der  Genossenschaft  nicht  wider- 
streitet", befugt.  Die  genannte  Einschränkung 
unterwirft  die  Thätigkeit  der  gesetzlich  orga- 
i nisierten  Arbeiter  freilich  wieder  «lern  Ermessen 
der  Behörden.  Uebevdies  besitzen  noch  <ti«* 
Arbeitgeber  in  «ler  Entlassung  eine  Handhabe, 
um  sich  derjenigen  Arbeiter,  die  ihnen  etwa 
im  Gehilfenansschnss  oder  in  der  Gehilfenver- 
sammluug  unbequem  werden,  leieht  zu  entle- 
digen. Gehilfen,  welche  sechs  Wochen  hindurch 
ausser  Arbeit  stehen,  dürfen  nämlich  an  der 
Gehilfen  Versammlung  nicht  teilnehmen  und 
gehen  auch  der  ihnen  etwa  anvertrauten  Funk- 
tionen als  Aasschussmitglieder  verlustig. 

Filter  diesen  Verhältnissen  haben  sich  die 
Arbeiter,  denen  die  staatlich  oktroyierte  Form 
der  gewerkschaftlichen  Organisation  ohnehin 
unsympathisch  war,  ursprünglich  von  jeder 
Thätigkeit  innerhalb  der  Genossenschaft  fern 
gehalten. 

Später  ist  aber  ein  Umschwung  eingetreten. 
Bei  dem  geringen  Spielraum,  welchen  die  Ver- 
einsgesetze «len  Arbeitern  gewähren,  hat  mau 
einseheu  gelernt,  dass  der  wenn  auch  sehr  be- 
schränkte gesetzliche  Boden,  den  die  Gewerbe- 
ordnung für  die  Gehilfenorganisation  einräumt, 
keineswegs  ganz  wertlos  ist.  Vielfach  haben 
nunmehr  die  GehilfeuansschUsse  eine  rege  Thätig- 
keit zur  Verbesserung  der  Lage  der  Gehilfen 
unternommen,  und  die  Behörden  haben  im  all- 
gemeinen eine  neutrale  Haltnug  bewahrt.  So 
wird  folgende  Resolution  verständlich,  welche 
ziemlich  übereinstimmend  mehrere  im  Jahre 
1890  abgehaltene  Gewerkschaftstage  gefasst 
haben : 

„Die  Zwangsgenossenschaftcn  sind  überall 
auch  zur  Organisation  zu  benützen.  Wo  eiue 
kräftige  Gewerkschaft  möglich  ist  oder  schon 
besteht,  darf  die  Genossenschaft  schon  «lamm 
nicht  vernachlässigt  werden,  * weil  damit  den 
Gegnern  ein  möglicherweise  sehr  gefährlicher 
Machtposten  ausgeliefert  würde.  Wo  die  Ge- 
werkschaft aus  irgend  welchen  Gründen  noch 
nicht  vorhanden  ist.  muss  «lie  Zwangsgenossen- 
schaft  benützt  werden,  um  sie  teilweise  zu  er- 
setzen. Innerhalb  der  Genossenschaft  sind  mög- 
lichst dieselben  Ziele  zu  verfolgen , welche  die 
Gewerkschaft  hat.  Insbesondere  sind  folgende 
Vorteile  der  Genossenschaft  kräftig  auszu- 
nutzeu. 

1.  Der  Umstand,  dass  iu  ihr  von  Gesetzes- 
wegen sämtliche  Arbeiter  vereinigt  sind,  nicht 
wie  meist  nur  in  «len  Gewerkschaften  nur  die 
klarer  Denkenden  und  Energischeren.  Es  wird 
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also  dort  schon  eine  ‘Wirkung:  in  die  Breite 
möglich. 

2.  Ist  der  Gehilfenausschuss  eine  offiziell 
unerkannte  Behörde,  welcher  eine  Reihe  von 
Verhandlungen  und  Verfügungen  ohne  weitere« 
an  vertraut  werden. 

Auf  die  Zusammensetzung  des  Gehilfenaus- 
schusses ans  zielbewussten  Genossen  ist  darum 
in  erster  Linie  und  überall  hinzuwirken  Der- 
selbe wird  dann  die  ihm  von  der  Gewerbeord- 
nung ein  geraum  teil  Befugnisse  im  Sinne  der 
wahren  Interessen  der  Arbeiterschaft  ausnutzen 
Vor  allem  wird  er  überall  die  Arbeitsvermitte- 
lung. die  Regelung  de«  Lehrlingswesens  und 
di«  Herstellung  einer  Statistik  in  die  Hand 
nehmen“ 

Zwei  von  der  Regierung  am  17.  Juni  1891 
eimrebraehte  Vorlagen  ( „Gesetz  betr.  die  Ein- 
führung vou  Einrichtungen  zur  Förderung  des 
Einvernehmens  zwischen  den  Gewerbsuntor» 
nehmern  und  ihren  Arbeitern“,  Beilage  191  z. 
d.  stenogr.  Protok.  d.  (ist.  Abgeordnetenh.  XI. 
Session,  1891  und  „Gesetz  betr.  die  Errichtung 
von  Genossenschaften  beim  Bergbau“,  Beil.  190) 
beabsichtigten  die  hei  der  staatlichen  Organi- 
sation des  Kleingewerbes  zmn  Ausdrucke  ge- 
langten Grundgedanken  auf  Grossindustrie  und 
Bergbau  zu  erstrecken. 

Es  ist  indes  nur  der  Gesetzentwurf  hin- 
sichtlich des  Berglaues  am  14.  August  189ß 
zum  Gesetz  erhoben  worden.  Auch  hier  hat 
sich  die  Arbeiterschaft  ursprünglich  ablehnend 
verhalten,  beginnt  aber  neuerdings  den  passiven 
Widerstand  fallen  zu  lasseu.  So  nahm  eine  am 
25.  Juni  1899  in  Kladno  abgehaltene  Konferenz 
der  Bergarbeiter  des  Kladnoer,  Smichover  und 
Schlauer  Steinkohlenrevieres  folgende  Resolution 
au:  „Die  Konferenz  verwirft  die  Institution 
der  Bergbaugenossenschaften  als  eine  reaktionäre 
Mas« rege  1 und  perhorresciert  deren  Errichtung. 
I>a  jedoch  diese  Institution  zwangsweise  und 
gegen  den  Willen  der  Arbeiter  errichtet  und 
die  Wahlen  von  der  Behörde  durchgeführt  wer- 
den könnten,  geben  die  Bergarbeiter  der  ge- 
nannten Reviere  ihre  bisherige  passive  Haltung 
gegenüber  den  Bergbaugenossenschaften  auf  und 
werden  sich  au  den  Wahlen  beteiligen,  um  eine 
Handhabung  des  Gesetzes  zum  Nachteile  der 
Arbeiter  zu  verhindern.“ 

2.  Vorgeschichte  und  äussere  Entwicke- 
lung. Die  äussere  Entwickelung  des  Gewerk- 
schaftswesens läuft  in  Oesterreich  so  ziemlich 
mit  der  allgemeinen  politischen  Arbeiterbewe- 
gung parallel.  Die  Anfänge  beider  Bewegungen 
fallen  in  die  60er  Jahn*,  in  welchen  die  reichs- 
deutsche  Arbeiterbewegung  in  Oesterreich  einen 
starken  Wiederhall  fand.  Die  berühmte  grosse 
Demonstration  der  Wiener  Arbeiter  vor  dem 
Parlamente  im  Jahre  1869  verschaffte  der  öster- 1 
reichischen  Arbeiterschaft  das  Koalitionsredit,  i 
und  der  wirtschaftliche  Aufschwung  jener  Zeit 
gewährte  zur  erfolgreichen  Ausnutzung  des- , 
selben  bald  auch  den  nötigen  wirtschaftlichen  | 
Rückhalt.  Nach  einer  Ueberaicht.  welche  ans 
dem  Jahre  1874  stammt,  gab  es  in  Wien  eine 
grössere  Zahl  von  Ge  werk  vereinen.  Organisiert ! 
erscheinen  die  Anstreicher , Gold-  und  Metall- 
schläger. Lackierer,  Maler  und  Vergolderge- 
hilfen, die  Buchbinder,  die  Buchdrucker  und 
Schriftgiesaer,  die  Geschäftsdiener,  die  Glaser, 
die  Gold-  und  Silberarbeiter,  die  Handschuh- 


imacher,  die  Mannfakturarbeiter , die  Metallar- 
beiter. die  Musikinstrumentenmacher,  die  Sattler, 
I die  Schuhmacher  etc.  Aneb  in  den  Provinzial- 
, hauptstüdten  bestanden  Fachvereine.  Noch  war 
aber  das  Verständnis  für  den  Wert  dauernder 
Organisationen  unter  den  Arbeitern  wenig  ent- 
wickelt. Viele  traten  einem  Gewerkverein  nur 
bei,  um  dessen  Unterstützung  bei  irgend  einer 
Forderung  zu  erlangen.  War  diese  erfüllt,  so 
Hessen  sie  sich  nicht  mehr  im  Vereine  sehen. 
Der  bleibende  Erfolg  dieser  ersten  Gewerkver- 
einsbewegung  war  immerhin  der,  dass  fast  über- 
all eine  würdigere  und  anständigere  Behand- 
lung der  Arbeiter  durchgesetzt  und  die  Arbeits- 
zeit reduziert  wurde.  Die  etwa  errungenen 
Lohnerhöhungen  verschwanden  allerdings  gröss- 
tenteils wieder  nach  dem  Eintreten  der  wirtschaft- 
lichen Krise. 

Die  langandanernde  Krise  entzog  den  Ar- 
beitern indes  nicht  nur  die  bereits  gewonnenen 
Positionen,  sie  rief  auch  eine  Spaltung  in  der 
Arbeiterbewegung  selbst  hervor.  Der  Anarchis- 
mus gewann  in  ihr  schliesslich  das  Uebergo- 
wicht,  und  die  anarchistischen  Verbrechen  führ- 
ten zur  Verhängung  eines  Ausnahmezustandes. 

I So  wurden  viele  Vereine  teils  von  den  Be- 
hörden aufgelöst,  teils  verloren  sie  so  viele  Mit- 
glieder, dass,  wenn  überhaupt  noch  vou  einer 
Existenz,  jedenfalls  nur  von  einer  .Scheinexistenz 
gesprochen  werden  konnte. 

Erst  Ende  der  80er  Jahre  nahm  die  öster- 
reichische Arbeiterbewegung  mit  dem  Eintritte 
Dr.  V.  Adlers  in  dieselbe  einen  neuen  Auf- 
schwung. Die  anarchistischen  Elemente  wurden 
znrUokgodrängt  oder  wieder  als  fügsame  Glieder 
in  die  sozialdemokratische  Organisation  einge- 
ordnet. 

Auf  dem  Parteitage  zu  Hainfeld  im  Jahre 
! 1888  gelang  es,  diese  Reorganisation  der  Partei 
zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Für  die  Förde- 
rung gewerkschaftlicher  Verbände  gewann  in- 
des erst  das  Jahr  1890  eine  grössere  Bedeutung, 
j Die  zahlreichen  Arbeitseinstellungen , welche 
1889  auch  von  seiten  der  österreichischen  Ar- 
beiter unternommen  worden  waren,  wegen  un- 
genügender Organisation  aber  nur  seilen  zu 
! Erfolgen  geführt  hatten,  einerseits,  die  glänzend 
ausgefallene  Maidemonstration  des  Jahres  1890 
andererseits  scheinen  der  Parteileitung  die 
| Ueberzeugung  verschafft  zu  haben,  dass  der 
Zeitpunkt  gekommen,  um  neben  der  politischen 
Organisation  auch  wieder  eine  fachgewerbliche 
zu  begründen.  Am  7.  und  8.  September  1890 
„tagten“  in  Wien  bereits  die  Bäcker,  die  Tischler, 
die  Drechsler,  die  Schuhmacher  und  die  Hut- 
macher. Alle  diese  Versammlungen , die  aus 
allen  Teilen  der  Monarchie  gut  beschickt  waren, 
berieten  über  eine  das  .ganze  Reich  umfassende 
Gewerkschaftsorgauisation  der  betreffenden  Ar- 
beiter. ln  Kuttenberg  tagten  die  Töpfer.  Am 
1.  und  2 November  fand  in  Brünn  eine  öster- 
reichische Textilarbeiterversammlung  statt:  am 

7.  und  8.  Dezember  in  Wien  ein  Bergarbeiter- 
kongress. während  der  Weihnachtsfeiertage  in 
Brünn  ein  Metall-  und  Hüttenarbeitertag  und 
ein  solcher  der  Porzellan-  und  Glasmaler.  Am 

8.  und  9.  März  1891  endlich  berieten  in  Wien 
die  Bürsten-  und  Pinsel niacher  über  ihre  Or- 
ganisation. Auch  während  des  Jahres  1891 
hatte  die  Bewegung  erhebliche  Fortschritte 
aufzu weisen  In  Wien  tagten : Töpfer,  Schmiede, 
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Feilenhauer  und  Bauarbeiter;  in  Prag:  Müller, 
Tischler,  Berg-  und  Hüttenarbeiter;  in  »Stein-, 
schön  au  die  Arbeiter  der  Glas-  und  Kerainik- 
warenbranche. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  vom 
zweiten  österreichischen  sozialdemokratischen  i 
Parteitage  (Wien  28.  bis  30.  Juni  1891)  die . 
Besprechung  der  Gewerkschaft» frage  auf 
die  Tagesordnung  gesetzt.  Auf  ein  Referat 
des  Buchdruckers  Höger  hin  gelangte  eine 
ausführliche  Resolution  zur  Annahme,  in 
welcher  den  Parteigenossen  der  Anschluss 
an  die  bestehenden  gewerkschaftlichen  Or- 
ganisationen und,  wo  solche  noch  nicht  l>e- 
stauden,  deren  Gründung  empfohlen  wurde. 
Man  ging  dabei  von  der  Erwägung  aus. 
»dass  die  gewerkschaftliche  Organisation 
einerseits  erzieherisch  und  materiell  ltessernd 
zu  wirken  vermag,  dass  dieselbe,  wenn  sie 
im  sozialdemokratischen  Sinne  geh  and  habt 
wird,  auf  das  politische  Loben  vorzubereiten 
imstande  ist.  Doch  erklärt  der  Parteitag 
ausdrücklich,  dass  durch  die  Gewerk- 
schafisorganisation  die  sozialde- 
mokratische Bewegung  in  keiner 
Weise  hintangesetzt  werden  darf.< 

Eine  massgebende  Stellung  für  die  wei- 
tere Entwickelung  der  Dingo  gewann  die  in 
Wien  zu  stände  gekommene  Gewerkschafts- 
kommission. Als  nämlich  der  Kongress  der 
englischen  Gewerkvereine  in  Glasgow  be- 
schlossen hatte,  gleichzeitig  mit  dem  Inter- 
nationalen Sozialisten -Kongress  in  Zürich 

1892  einen  internationalen  Gewerkschafts- 
kongress nach  London  einzuberufen,  glaubten  1 
die  österreichischen  sozialdemokratischen  Ge- 
werkschaften dagegen  eine  Protestkund- 
gebung grossen  Stiles  iuscenieren  zu  müssen. 
Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  aus  den  Wiener 
Gewerkschaften  heraus  ein  Komitee  gebildet, 
dass  sich  indes  mit  der  bezeichneten  Aufgabe 
nicht  begnügte,  sondern  Kragen  der  gewerk- 
schaftlichen Organisation  (Überhaupt  besprach. 
Man  erachtete  eine  Ccntralstelle  für  die  ge- 
werkschaftliche Bewegung  als  notwendig, 
und  so  fungierte  schliesslich  dieses  Komitee 
als  provisorische  Ge  werk  schaf  tskom- 
mission  bis  zum  ersten  österreichi- 
s c h e n Gewerkschaftskongresse, 
der  in  Wien  vom  24.  bis  26.  Dezember 

1893  stattfand.  Dieser  Kongress  ent- 
warf, entsprechend  den  Anträgen  der  Kom- 
mission, einen  allgemeinen  Plan  für  die 
gewerkschaftliche  Organisation  der  öster- 
reichischen  Arbeiterschaft  und  beschloss, 
eine  Gew'crkscliaftskommission  zu  bilden,  in 
welche  aus  jeder  Industriegruppe  mindestens 
ein  Vertreter  entsendet  werden  sollte.  That- 
säcldich  wurde  die  Kommission,  da  in  einigen 
Industriegrnppen  noch  gar  keine  nennens- 
werte Organisation  vorhanden  war,  nur  aus 
11  Mitgliedern  gebildet,  welche  die  Metall- 
arbeiter, Holzarbeiter,  Bekleidungsindustrie, 


Textilarbeiter,  Glas-  und  keramische  Branche, 
Lebensmittel  brauche , Bauarbeiter.  Polygra- 
phische Gewerbe,  Chemische  Industrie,  Eisen- 
bahner und  Handelsangestellte  vertraten.  Als 
Exekutivorgane  in  der  Provinz  bestimmte  die 
Kommission  in  Oberösterreich . Nietieröster- 
reich. Salzburg,  Steiermark.  Kärnthen  und  Bu- 
kowina je  1,  in  Tirol  mit.  Vorarlberg,  Schlesien 
und  Galizien  je  2,  in  Mähren  5 und  in  Böh- 
men 6 Landesvertrauensmänner.  Diese  pro- 
vinziale Exekutivorgan isatien  hat  in  den 
letzten  Jahren  eine  Umgestaltung  in  dem 
Sinne  erfahren , dass  in  Aussig  a.  d.  Elbe, 
Reichenberg,  Brünn,  Krakau.  Graz  und 
Trient  Landessekretäre  an  gestellt  worden 
sind,  neben  denen  noch  17  Distriktsver- 
trauensmänner wirken.  Die  Kommission 
j errichtete  ferner  nicht  nur  ein  Sekretariat, 
aus  einem  Sekretär  (Anton  Hueber),  einem 
Kanzleibeamten  für  die  czechische  Organi- 
sation und  Korrespondenz  und  einem  Hilfs- 
: beamten  bestehend,  sondern  schuf  sich  auch  in 
der  »Gewerkschaft«  ein  eigenes  Organ. 
Die  Einnahmen  der  Gewerkschaftskommission 
j bestanden  in  den  Beiträgen  derjenigen  Or- 
! ganisationen.  aus  denen  sie  hervorgegangen 
| war.  Für  jedes  einzelne  Mitglied  war  pro 
Monat  L kr.  zu  entrichten.  Zufolge  dieser 
Bestimmung  nahm  sie  1894  1499  fl., 

1895  7818  fl.,  1896  bis  31.  Oktober 
. bereits  9293  fl.  ein.  Ausserdem  fungierte 
| die  Kommission  noch  als  Sammelstelle 

für  Strikeunterstützungen.  Innerhalb  der 
I Zeit  vom  l.  Januar  1894  bis  31.  Oktober 

1896  gingen  bei  ihr  ein  45371  fl.  Beson- 
derer Beachtung  sind  die  Erhebungen  wert, 
welche  die  Kommission  über  die  Arbeits- 
vermittelung der  Arbeitervereine,  über  Stärke 
und  Leistungsfähigkeit  der  Gewerkschaften 
und  Arboitcrbildungsvereine  und  die  vor- 
gefallenen Strikes  unternommen  hat. 

Ende  1895  ergab  sich  bei  sämtlichen  Ge- 
werkschaften eine  Mitglied  erzähl  von  88818 
Personen,  ein  halbes  Jahr  später  bereits 
99434.  Neben  den  Gewerkschaften  wirken, 
zum  Teile  mit  verwandten  Aufgaben  befasst, 
zahlreiche  Bildungsvereine  mit  ungefähr 
31900  Mitgliedern.  Die  Gesamteinnahmen 
der  statistisch  erfassten  Gewerkschaften 
betrugen  vom  1.  Januar  bis  30.  Juni  1896 
1 492 585,88  fl.,  die  Ausgaben  300700,76  fL 
Von  den  Einnahmen  wurden  verausgabt 
9,0%  für  die  Fachblätter,  3,6%  für  Agitation, 
0,7%  für  Rechtsschutz,  2,8%  für  Reiso- 
j Unterstützung,  10,1"«  für  Arbeitslosenunter- 
stützung, 14,3  % für  Kranken-  und  Inva- 
lidenunterstützung, 1.4  °o  für  Umzugskosten 
iu  Sterbe-  und  Notfällen,  3,5%  für  Gehälter, 
0,2%  für  Arbcitsvermittelung,  0,9%  für 
Konferenzen  und  Generalversammlungen, 
12,0%  für  Kanzleierfordernisse,  12,5%  für 
sonstige  Ausgaben;  39,0%  bildeten  den 
Kassestand. 
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Auf  dem  vom  25.  bis  29.  Dezember  J S96 
in  Wien  tagenden  II.  österreichischen 
Gewerkschaftskongress  brachen  we- 
gen Anstellung  eines  besonderen  czechischen 
Gewerkschaftssekretärs  Zwistigkeiten  unter 
den  deutschen  und  czechischen  Delegierten 
aus.  Der  von  dem  Kongresse  angenommene 
Kompromissvorschlag:  »Die  Kommission 

wählt  einen  Sekretär  und  einen  Stellvertreter. 
Einer  von  beiden  Sekretären  muss  der 
czechischen  Sprache  in  Wort  und  Schrift 
vollkommen  mächtig  sein«  und  *die  czeclii- 
schen  Genossen  sollen  als  solche  durch 
zwei  Delegierte  in  der  Kommission  ver- 
treten sein«  befriedigte  die  Czechen  nicht 
Sie  beklagten  sich  überhaupt  über  Ver- 
nachlässigung durch  die  Kommission,  welche 
unter  ihren  6 Vertrauensmännern  in  Böhmen 
nur  einen  Czechen  habe,  während  die  Kom- 
mission den  Czechen  wieder  mangelhafte 
Beantwortung  der  ausgesendeten  statistischen 
Frage! Higen  vorwarf.  Von  den  czechischen 
Arlteiterbildnngs vereinen  hatten  nur  28°/o. 
von  den  deutschen  aber  70%  die  Frage- 
bogen beantwortet.  In  weiterer  Folge  haben 
die  Czechen,  wohl  infolge  der  1896  in  Wien 
mit  grosser  Schärfe  hervorgehobenen  centra- 
listischcn  Tendenzen,  einen  besonderen  »Kon- 
gress der  czecho-slavischen  Gewerkschafts- 
und Bildungsvereine«  abgehalten  und  eine 
czeehische  Gewerkscliaftskommission  ius  Lo- 
ben gerufen.  Für  1900  werden  sowohl  von 
der  Wiener  wie  von  der  Prager  (czechischen) 
Ge  werkschaftskom  m ission  Gewerkschaftskon- 
gresse in  Aussicht  genommen. 

3.  Organisation  und  Ziele.  Bis  auf 
die  Gegenwart  herab  hat  die  seit  Ende  der 
80er  Jahre  in  Fluss  gekommene  Gewerk- 
schaftsbewegung immer  und  immer  wieder 
das  Organisationsproblem  erörtern  müssen, 
und  allem  Anscheine  nach  wird  es  noch 
lange  die  Geister  beschäftigen.  Fragt  man, 
welche  Ideeen  über  Organisation  und  Auf- 
gaben der  Gewerkschaften  von  den  ver- 
schiedenen Anfang  der  90  er  Jahre  stattge- 
fundenen Berufetagen  vertreten  worden  sind, 
so  lässt  sich  folgendes  sagen: 

Allgemein  war  mau  durchdrungen  von  der 
Notwendigkeit  einer  Centralisation.  Für  die 
einzelnen  Kronländer  oder  die  grösseren  Pro- 
dnktionsgebiete  sollten  Gewerkschaften  errichtet 
werden  mit  lokalen  Filialen , Sektionen  oder 
Ortsgruppen.  Die  verschiedenen  Landesver- 
band«* hätten  aber  in  Verbindung  zu  treten 
und  in  Wien  eine  l'entralstelle  zu  errichten. 

Selbstverständlich  konnten  diese  PliLpe  nur 
zur  Ausführung  gelangen,  wenn  die  Behörde 
diese  Organisation  nicht,  als  politische  ansah. 
Abgesehen  von  den  rechtlichen  Hindernissen 
waren  auch  diejenigen  nicht  zu  unterschätzen, 
welche  die  nationalen  Verschiedenheiten  be- 
dingen. Bekanntlich  sind  die  Kronländer  keines- 
wegs national  geschlossene  Gebiete. 

Als  Ziele  der  Fachorganisation  wurden 
folgende  genannt: 


J 1.  Die  Erweckung  und  Hebung  des  Klassen- 
. bewusstseins  bei  der  gesamten  Arbeiterschaft 
des  Gewerbes. 

2.  Die  Vermittelung  von  Wissen,  Aufklä- 
rung und  Bildung. 

3.  Die  Zusammenfassung  der  Kräfte  aller 
; einzelnen  zu  einer  Macht,  welche  die  wirkliche 

Durchführung  des  gesetzlichen  Arbeiterschutzes 
und  darüber  hinaus  den  stetigen  Fortschritt 
in  Bezug  auf  die  Arbeitsbedingungen,  insbe- 
i sondere  Abkürzung  der  Arbeitszeit  und  Erhöhung 
j des  Lohnes  erzwingt  und  so  die  gesamte  Lebens- 
haltung erhöht. 

Als  näheres  Ziel  wurde  die  zehnstündige, 
als  weiteres  die  achtstündige  Arbeitszeit  be- 
zeichnet. Sodann  sollte  auf  die  Festsetzung 
von  Miuiinallühnen,  verschieden  bemessen  nach 
lokalen  Verhältnissen,  und  auf  die  Beseitigung 
i der  Akkordarbeit  hingewirkt  werden. 

Die  Gewerkschaft  sollte  die  Gesamtheit  der 
im  Fache  thfitigen  Arbeiter  umfassen,  also  auch 
i die  Frauen  und  die  ungelernten  Hilfsarbeiter. 

: Um  in  die  Verhältnisse  des  Arbeitsmarktes  die 
| erforderliche  Einsicht  zu  gewinnen,  wurde  die 
; Einführung  einer  Lohnstatistik  und  eine  Sta- 
; tistik  der  Arbeitslosen  geplant.  Im  Zusammen- 
I hange  damit  strebte  die  Gewerkschaft  auch  da- 
nach, die  Arbeitsvermittlung  ausschliesslich  in 
, ihre  Hand  zu  bekommen.  Ferner  sollte  ein 
Fonds  zur  Unterstützung  der  Arbeitslosen,  eine 
I Widers tandskaase  und  eine  ccntralistisch  orga- 
| nisierte  Reiseuuterstützung  geschaffen  werden. 

, Eine  weitere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
I des  Unterstützungswesens  zu  entfalten,  lag  nicht 
im  Sinne  der  sozialdemokratischen  Leiter  der 
! Bewegung.  Man  wollte  keine  „KassensimpeleP 
erziehen.  Vereine,  welche  eine  solche  treiben, 
i machten  konservativ.  rDer  ihnen  Angehörige 
fühlt  sich  gegen  alle  Lebenslagen  geschützt, 
j er  «lenkt  kaum  daran,  dass  der  Staat,  die  Ge- 
sellschaft dazu  verpflichtet  wäre,  er  wird  be- 
! geisterter  Apostel  der  ominösen  „Selbsthilfe“ 

' und  Gegner  des  Sozialismus;  statt  des  Klassen- 
| bewusstseins  wird  der  Kastengeist  in  ihm  er- 
weckt.“ (Kralik,  Nutzen  und  Bedeutung  der 
| Gewerkschaften,  Wien  1891,  8.  15  und  16.) 

Durch  tüchtige  Organisationen  hofft  man 
den  Strike  in  sehr  vielen  Fällen  von  vornherein 
überflüssig  zu  machen,  weil  die  Arbeitgeber 
I einer  geschlossenen  Organisation  gegenüber  in 
sehr  vielen  Füllen  eher  zur  Verhandlung  und 
Nachgiebigkeit  geneigt  sein  würden.  Wo  der 
I .Strike  aber  unvermeidlich,  sollte  er  nicht  ohne 
vorhergehendes  Einvernehmen  und  Einverständ- 
nis der  Gentralstelle  der  Organisation  unter- 
nommen werden.  Arbeitseinstellungen,  die  ohne 
1 solche  Zustimmung  unternommen  würden,  sei 
die  Unterstützung  zu  verweigern. 

Manehe  Gewerkschaften  beabsichtigten  auch 
Rechtsschutz  zu  gewähren.  Der  Fachpresse 
1 wurde  allgemein  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt. 

In  Bezug  auf  all  diese  Punkte  hatten  die 
verschiedenen  Arbeitertage  eine  vollkommene 
; Uebereinstimmung  ergeben. 

Die  gleichen  Gedanken  kamen  in  der 
vom  II.  «österreichischen  sozialdemokratischen 
Parteitage  angenommenen  Gewerksehafts- 
resolution  zum  Ausdrucke. 

Man  darf  diese  Pläne  vielleicht  als  ge- 
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mässigt  centralistisohe  bezeichnen.  Wo  sie  | 
verwirklicht  worden  sind,  wie  z.  B.  bei  den  ' 
Buchdruckern,  Buchbindern  und  Hutmaehern. 
haben  sie  sich  bewährt. 

Mit  der  Gründung1  der  Gewcrkschafts- 
konmiission  kam  aber  eine  extrem  oentra- 
lisierende  Richtung  zur  Herrschaft.  Man 
begnügte  sich  nicht  m**hr  damit,  dass  die 
ArWiter  des  gleichen  Berufes  in  ganz  Oester- 
reich in  irgend  einer  Weise  zusarn menge- 
fasst würden,  sondern  stellte  die  Einordnung 
sämtlicher  Arbeiter  in  XVII  lndustriever- 
hftnde  oder  Gruppen  als  Ziel  auf.  d.  Bau- 
arbeiter, II.  Beklcidumrsiinlustrie,  III.  Berg- 
arbeiter. IV.  Chemische  Industrie,  V.  Eisen- 
nnd  Metallindustrie.  VI.  Gas-  und  Wasserarbeiter, 
VII  Glas-,  Porzellan-  und  ThouwareniudiiPtrie, 

VIII.  Graphische  Fächer  und  Papierindustrie, 

IX.  Handelsgewerbe  and  Angestellte,  X.  Holz- 
arbeiter. X I Horn-,  Bein-  und  Schildkrot-I ndnstrie, 
XII.  Landwirtschaftliche  Gruppe,  XIII  Lebens- 1 
mittelbranche,  XV.  TextUinanstrie,  XVI.  Ver- 
kehrs- und  Trausportwesen,  XVII.  Weibliche 
Hand-  und  Maschinenindustried  Alle  verwandten 
Berufsorganisationen  sollten  sieh  unter  einander 
verbinden  und  Verbände  bilden,  welche  sich 
über  das  ganze  Reich -erstreckten.  Pie  Gründung 
von  kleinen  Organisationen  für  einzelne  Berufe 
sei  nur  aus  taktischen  Gründen  zu  befürworten. 
Statistik , Arbeitsvermittelnng,  Reisen  ntcretüt- 
zung  und  Errichtung  von  Herbergen  sollten  an 
solche  Industrieverbändo  übergehen. 

Da  der  Kongress  von  1803  diese  Ver- 
schlüge annahm,  glaubte  die  Oewerksehafts- 
kommission  1806  noch  weiter  gehen  zu 
dürfen  und  brachte  die  vollständig»'  Ver- 
scdimelzung  aller  in  einem  Industriever- 
bande  befindlichen'  Berufe  in  ITiioneu  in 
Vorschlag.  So  sollten  z.  B.  Porzellanmaler, 
Glasschleifer  und  Ziegelarbeiter;  K*‘Unor, 
Bärkor,  Müller,  Metzger  und  Brauer:  Buch- 
drucker, Buchbinder  und  Arbiter  der  Papier- 
fabriken, Zimin»'rmaler  und  Maurer  auf  jede 
besondere  Berufsorganisation  verzichten  und 
sich  lediglich  iu  der  Union  der  keramischen 
Branche,  oder  der  graphischen  Fächer  mul 
Papierindustrie,  der  Lebensmittel  brauche  oder 
der  Baugewerhe  zusammen  finden.  Uie  über 
das  ganze  Reich  gespannten  Unionen  hätten 
als  untere  Instanzen  nur  die  Ortsgrup|>eii 
zu  entwickeln.  Dieser  Plan  wurde  als  der 
fortgeschrittenste  bezeichnet.  Man  müsse 
die  engherzigen  Berufsorganisationen*  auf- 
geben , den  Bor  k der  Branchen  abwerfen 
und  den  Menschen  hervorkehren,  an  Stelle 
d»^s  'Schuster-  und  Schneiderstandpunktes 
müsse  der  denkende  Mensch  treten.*  Das 
war  denn  nun  selbst  centralistiseh  g»>sinnten 
Sozialdemokraten  zu  viel  zugemutot.  Die 
Unionen  wurden  vom  Kongresse  mit  37  163 
Stimmen  gegen  36555  Stimmen  bei  11221 
nicht  abgegebenen  Stimmen  verworfen. 
Ebenso  wenig  Erfolg  hatte  die  Gewerk- 
schaftskoinmission  mit  dem  Anträge,  die 


Beitragsleistnngen  zu  ihren  Gunsten  um 
die  Hälfte  zu  »erhöhen. 

Auch  die  Versuche,  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeitskämpfe  zu  einer  massgebondeivn 
Stellung  zu  gelangen,  hatten  nur  teilweise 
Erfolg. 

Sr  hon  der  1.  Gewerkschaftskongress  von 

1893  war  genötigt  gewesen,  gegen  das  gras- 
sierende ätrikefieher  .Stellung  zu  nehmen.  Man 
i beschloss , dass  beabsichtigte  Strikes  hei  »len 

Kronl&ndscen  tral  lei  t ungen  »1.  h den  Kronlands- 
vertrauensmännern  der  Gewerkscliaftskommis- 
sion  oder  bei  dieser  selbst  angemeldet  werden 
müssten.  Angriflsstrikes  sollten  nur  unter- 
nommen werden,  wenn  sie  von  der  Kommission 
gntgeheissen  würden.  Hielte  man  diese  Ver- 
pflichtungen nicht  ein,  so  ginge  man  des  Rech- 
tes. durch  die  Kommission  unterstützt  zu  werden, 
verlustig.  Diese  Bestimmungen  erreichten 
keineswegs  ihren  Zweck.  Auch  in  den  Jahren 

1894  uud  1895  wurde  auf  die  nnüberl«*gteste 
und  planloseste  Weise  weiter  gestriket.  So 
kam  es,  »lass  von  der  Gesamtzahl  der  Striken- 
den  nur  10,82 0o  einen  vollen.  45,10° „ einen 
teilweiseu  und  44,08 °„  gar  keinen  Erfolg  er- 
zielten. Die  Kommission  schlug  deshalb  dem 
II.  Gewerkschaftstage  ein  Strikereglement  vor, 
welches  bestimmte . 1.  Jede  Organisation  hat. 
weun  sie  einen  Strike  beabsichtigt,  hiervon  die 

, Gewerkschuftskommission  zu  verständigen.  Jeder 
beabsichtigte,  insbesondere  jeder  Angriffsstrike, 
welcher  von  der  Kommission  unterstützt  werden 
soll,  ist  spätestens  6 Wochen  vor  seinem 
Beginne  bei  der  Kronlandscentralleitung  (Lau- 
des  Vertrauens  männern)  un»l  bei  der  Kommission 
! anzumelden  sowie  die  Zustimmung  der  letzteren 
zum  .Strike  einzuholen. 

2 Die  Kroniaudsceutralhdtungen  haben 
über  jeden  ihnen  zur  Anmeldung  gebrachten 
Fall  umgehend  genaue  Erhebungen  zu  ptlegeu, 
und  zwar  Uber  a)  die  veranlassende  Ursache 
zum  Strike.  b)  die  Löhne,  c)  die  Arbeitszeit, 
d)  die  Zahl  der  eventuell  am  Strike  Teil- 
nehmenden, e)  die  Zahl  der  Verheirateten  und 
der  Kinder,  f)  die  für  den  Strike  besonders 
günstigen  oder  ungünstigen  Geschäfts-  sowie 
lokalen  Verhältnisse  und  nach  geptiogeuer  Er- 
hebung sofort  an  die  Gewerkscbaftskoramission 
Bericht  zu  erstatten  und  ihr  Gutachten  beizu- 
fügen. 

3.  Strikes,  weh-he  nicht  rechtzeitig  an- 
gemeldet oder  ohne  Zustimmung  der  Gewerk- 
schaftskommission begonnen  werden . haben 
keinen  Anspruch  auf  materielle  Unterstützung. 

Die  Drohung  konnte  ihren  Zweck  freilich 
nur  dann  vollkommen  »*rreichen,  wenn  die  Kom- 
mission über  reiche  Mittel  verfügte.  Sic  be- 
antragte deshalb  auch  die  Gründung  eines 
ihrer  Verfügung  unterstehenden  Reichsceutral- 
strikefonds.  Dieser  sollte  durch  Beiträge  der 
eiiueltien  Mitglieder  in  der  Höhe  von  l Kr. 
pro  Monat  angesainmelt  werden. 

Die  gekennzeichneten  Pläne  fanden  die 
Billigung  des  Kongresses  keineswegs  in  allen 
Punkten.  So  wnraen  die  6 wöchentliche  An- 
meldefrist und  der  Reichscentralstrikefonda  ge- 
strichen, in  Bezug  auf  die  Ab  wehr  strikt  aber 
schärfere  Bestimmungen  angenommen,  als  die 
Kommission  vorgeschlagen  hatte.  Wahrend 
man  diese  Abwehrstrikea  und  solche  Strikes.  für 
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welche  die  Unterstützung  durch  die  Kommission  j 
nicht  in  Anspruch  genommen  würde,  von  der 
Anmeldepflicht  entbinden  wollte,  entschied  der  | 
Kongress,  dass  auch  in  Abwehrstrikes  erst  dann  ! 
eiugetreten  werden  dürfe,  wenn  eine  vorherige 
gütliche  Beilegung  des  Konfliktes  nicht  müg-  j 
lieh  war  und  der  Verband  der  betreffenden  | 
Branche  sich  von  der  Unmöglichkeit  einer 
solchen  Beilegung  überzeugt  hat. 

Diese  Darlegungen  lassen  erkennen,  wie  I 
wenig  auch  in  der  Österreich  isblieu  Gewerk-  ! 
schaftsbewegung  noch  die  Einsicht  Wurzel  i 
gefasst  luvt,  dass  eine  zweckentsprechende  j 
Berufsorganisation  nicht  von  oben  herab  de-  [ 
kretiert  und  reglementiert  werden,  sondern ; 
von  unten  auf  organisch  erwac  hsen  muss,  j 
Es  soll  alles  möglichst  schnell  gehen  und 
sich  durchaus  in  den  Formen,  welche  einige 
an  der  Spitze  der  Bewegung  stehende  Per- 
sönlichkeiten für  die  besten  halten,  vollziehen. 
So  kommt  man  schliesslich  dazu,  den  unge- 
heuerlichen Gedanken  der  »Union«  zu  ver- 
treten. Weil  z.  B.  noch  wenig  Blicker. 
Metzger,  Müller  und  Brauer  der  gewerk- 
schaftlichen Organisation  geneigt  sind,  dem- 
nach leistungsfähige  Müller-.  Brauer-  u.  s.  w. 
Organisationen  in  ziemlicher  Kerne  stehen, ; 
so  soll  eine  imponierende  Ziffer  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  alle  diese  innerlich 
sein*  wenig  verwandten  Berufsarton  unter  | 
der  Flagge  der  » Leben  smittelbraüche«  ver- 
einigt werden.  Innerhalb  einer  so  bunt 
zusammengewürfelten  Gesellschaft  kann  ein  . 
richtiges  Gewerkschaft  sieben  natürlich  gar 
nicht  aufkommen.  Die  Organe  einer  Union 
sind  l>ei  ansbrechenden  Streitigkeiten  keines- 1 
wegs  unlrtHlingto  Sachverständige.  Es  liat  [ 
also  auch  wenig  zu  sagen,  wenn  schliess-  j 
lieh  nicht  die  Union  sorgane,  sondern  die 
allgemeinen  (iewerkschaftsorgane  (Gewerk- 
schaftskommission und  ihre  Sekretäre)  die . 
Führung  übernehmen.  Ein  Erfolg  kann  ja  j 
doch  nur  durch  die  Opferwilligkeit  aller 
sozialdemokratischen  Arbeiter  überhaujit  er- ! 
reicht  werd«*n.  Dieses  proletarische  Soli- ! 
daritätsgefühl  anzufeuem  ist  ab«-r  einem  | 
allgemeinen  Organe  leichter  möglich  als 
einem  Fach-  o< ler  L’nionsorgane.  Mit ; 
dieser  Taktik  kann  gewiss  hier  und  da  ein 
Erfolg  errungen  werden.  Der  einzelne  | 
Unternehmer  mag  auch  einer  noch  unvoll- 1 
kommen  organisierten  Arbeiterschaft  nach- 1 
geben,  wenn  er  fürchten  muss,  dass  die 
ganze  sozialistische  Arbeiterwelt  iil>crhaupl 
für  sie  eintreten  wird.  Aber  diese  Nach- 
giebigkeit wird  rasch  ihr  Ende  finden, 
wenn  die  Solidarität  gleichzeitig  auch  noch  | 
von  sehr  vielen  anderen  Arbeitern  in  An- 1 
Spruch  genommen  wird  und  die  Unter- 1 
nehmerkreise  ebenfalls  mehr  und  mehr : 
jeden  einzelnen  Sinke  als  gegen  das  Unter- 
nehmertum überhaupt  gerichtet  ansehen 
und  dementsprechend  Vorgehen.  Es  sind  | 
also  im  besten  Falle  gefährliche  Augen- 


blickserfolge, die  auf  solchen  Wegen  erzielt 
werden  können,  gefährlich,  weil  sie  die 
Gegenseite  schliesslich  zu  der  gleichen  So- 
lidarität zwingen  und  im  eigenen  Lager 
den  rationellen, . soliden  Aushau  der  beruf- 
lichen Organisation  zurückdrängen.  Es  ist 
auch  gar  nicht  abzusehen,  wie  so  roh  orga- 
nisierte Verbände,  wie  die  Unionen,  zu  dem 
Ideale  j^ler  echt  gewerkschaftlichen  Be- 
wegung. zu  einem  körperschaftlichen  Ab- 
schluss des  Arbeits Vertrages  kommen  sollen. 
Eine  Vereinigung  vou  Ziegeleibesitzern  kaun 
doch  nicht  mit  einer  Union,  in  welcher  viel- 
leicht Porzellanmaler  und  Glasschleifer  «las 
grosse  Wort  führen,  über  das  Arbeitsver- 
hältnis in  den  Ziegeleien  Verträge  ab- 
schliessen,  Einigungsämter  einsetze n u.s.w. 
Ja  es  ist  iiberliaupt  von  den  Anhängern  des 
Unionsgedankeus  unlogisch,  selbst  nur  In- 
dustricunionen  zuzugestehen.  Was  man 
gegen  die  engerem  Branehenorgnnisationen 
geltend  macht,  das  lässt  sich  schliesslich  ja 
auch  gegen  die  Unionen  ins  Feld  führen. 
Warum  soll  es  nicht  gestattet  sein,  einen 
Buchdrucker-,  Buchbinder-  oder  Papierar- 
beiterstandpunkt einzunehrnen,  wohl  alter 
einen  solchen  der  »Graphischen  Fächer  und 
Papierindustrie'  ? Vereinigt  mail  einmal 
Berufe  miteinander,  die  innerlich  gar  keine 
Verwandtschaft  besitzen,  so  lud  es  gar  kei- 
nen Sinn,  noch  Grenzcu  zu  ziehen.  Die 
Vorteile  der  »Centralisation«  würden  ja  bei 
allgemeinen  Gewerkschaftsvereinen  jedenfalls 
noch  grösser  sein. 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  fürchten, 
dass  die  Österreichische  Gewerkschaftsbe- 
wegung dauernd  auf  solche  Abwege  gerät. 
Die  Irrtümer  der  Führer  finden  an  der  un- 
erbittlichen Logik  der  Thatsachen  eiue 
schneidige  Kritik.  Schon  jetzt  sind  dort, 
wo  man  die  Unionen  durchzusetzen 
versucht  hat  (bei  den  Metallarbeitern 
und  «len  Angehörigen  der  keramisch«*n 
Branche)  die  Erfahrungen  recht  ungünstig. 

So  stehen  der  „Union*1  in  «ler  keramischen 
Branche  mit  IU50Ü  Mitgliedern  ungefähr  3INI0 
lokalorganisierte  Berufe  derselben  Industrie 
gegenüber.  Ferner  sind  die  Ziegelarbeiter  ans 
der  Union  ausgetreten  un<)  haben  eine  eigene 
Organisation  gegründet.  Aehnlich  steht  es  bei 
den  Metallarbeitern.  Auch  hier  haben  z.  B. 
Maschinisten.  Maschinenwärter  und  Heizer,  ferner 
Giesser  und  .Metalldrucker  besondere  Vereini- 
gungen ausserhalb  der  Union  ins  Leben  gerufen. 
Tn  den  graphischen  Gewerben  haben  «lie  Buch- 
drucker die  von  den  Buchbindern  in  Aussicht 
genommene  Union  vereitelt,  und  alles  Geschimpfe 
der  „vorgeschrittenen14  Elemente  über  Reaktion, 
..Zünftlertum“,  „Berufsdünkel“  kann  an  dieser 
Abneigung  der  Arbeiter  gegen  Unionen  nichts 
ändern.  Es  scheint  mir , nebenbei  bemerkt, 
auch  nicht  sehr  menschlich  zu  »ein,  wenn  man 
«len  Arbeitern,  deren  Befriedigung  Uber  ihre 
Arbeitsverrichtungen  durch  die  überhand  neh- 
mende Arbeitsteilung  und  die  maschinelle  Pro- 
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duktion  ohnehin  schon  stark  beeinträchtigt 
werden  muss,  noch  das  bischen  Berufsstolz,  die 
dürftigen  Reste  der  alten  „Handwerksehre“ 
austreiben  will.  Ohne  Corpsgeist  kommt  Über- 
haupt keine  tüchtige  Organisation  zu  stände. 
Neuerdings  jagen  auch  die  Führer  der  Textil- 
arbeiter dem  Phantome  der  „Union“  nach,  wie 
die  Beschlüsse  des  am  28.  Dezember  1899  in 
Wien  abgehaltenen  Textilarbeiterkongresses 
zeigen. 

Eine  bedenkliche  Folge  der  übertriebenen 
Centralisations-  und  Schablonisierungsbeslre- 
bungen  ist  auch  in  dem  Umstande  zu  er- 
blicken, dass  die  Centralorgane  der  Unionen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  geographische  Ver- 1 
breitung  der  vertretenen  Industrieen,  ihren 
Sitz  in  Wien  nehmen.  Es  kann  der  Ent- 
wickelung der  Dinge  aber  wenig  frommen,  j 
wenn  die  gewerkschaftliche  Bewegung  einer  | 
Industrie,  die,  wie  z.  B.  die  Glasindustrie,  ■ 
in  Nordböhmen  koncentriert  ist,  ihre  beste  i 
Kraft  nach  Wien  abgeben  muss,  wo  diese  j 
den  persönlichen  Kontakt  mit  den  Arbeitern ! 
des  Berufes  verliert. 

Endlich  Ist  es  unter  den  geschilderten 
Verhältnissen  auch  nicht  möglich,  das  plan- 
lose Striken  zu  verhindern.  Freilich  giebt 
es  merkwürdigerweise  auch  Gewerkschafts- 
führer, welche  dieses  Ziel  gar  nicht  an- 
streben. So  erklärte  auf  dem  zweiten  Gewerk- 
schaftskongresse der  Buchdrucker  Spitzkopf : ' 
„Was  das  Strikewescn  selbst  anlaugt,  ge- 
stehen wir,  dass  wir  gegen  die  centralisierte 
Strikeinethode  überhaupt  sind.  Wir  sehen  näm- 
lich nicht  ein,  warum  w ir  nur  allgemeine  Strikes 
führen  sollen.  Warum  sollen  wir  dein  I nter- . 
nehmertnme  nicht  mit  der  gleichen  Brutalität ! 
entgegentreten : durch  überraschende  Arbeit»-  j 
einstellungen ? Wir  müssen  sagen:  Heute  ge- 
fällt es  uns  da.  morgen  dort  zu  striken,  selbst  ] 
auf  die  Gefahr  hin , dass  wir  deu  Strike  ver- ! 
Heren.  Wir  müssen  die  Unternehmer  be- 1 
unruhigen,  sie  nicht  organisieren  lassen,  und  | 
kein  Unternehmer  soll  wissen,  ob  nicht  morgen 
cwler  übermorgen  ein  Strike  bei  ihm  ausbrich t.“ 
Mögen  so  unbesonnene  Elemente  auch  die  j 
Minderheit  bilden,  so  lange  es  üblich  ist,  | 
der  Hauptsache  nach  nicht  aus  eigenen 
Kassen , sondern  auf  Kosten  der  Gesamt- 
arbeitcrschaft  die  Arbeitskämpfe  zu  führen,  ■ 
wird  ein  ewiges  Drängen  zum  Strike  be- 
stehen. Die  einzelnen  sagen  sich,  dass  sie 
nun  schon  so  und  so  oft  andere  Arbeiter ! 
bei  Strikes  unterstützt  haben,  nun  soll  die 
Solidarität  auch  ihnen  selbst  einmal  zu 
statten  kommen.  Und  wenn  die  Gewerk- 
schaft skommission  auch  durch  die  Krenlands-  • 
centralleitungen  alle  möglichen  Erhebungen 
pflegen  lassen  und  erst  auf  Grund  der  ein- 
gelieferten  Akten  die  Strike- Erlaubnis  erteilen 
will,  so  ist  es  ja  klar,  dass  all  diese  Pläne 
im  Ernste  gar  nicht  durchgeführt  werden 
können.  Das  könnte  nicht  ciumal  innerhalb 
der  ursprünglich  von  der  Kommission  ver- 
langten sechswöchentlichen  Anmeldefrist  go- 1 


leistet  werden.  Man  muss  sich  nur  die 
Unbehilflichkeit  selbst  tüchtiger  Handarbei- 
ter  im  schriftlichen  Verkehre  vorstellen,  be- 
denken, dass  in  der  Regel  die  »Krenlands- 
centralleitung«  mit  den  speciellen  Verhält- 
nissen der  Industrie,  über  die  sie  nun  in 
aller  Eile  zuverlässiges  Material  bescliaffen 
soll,  gar  nicht  vertraut  ist  und  dass  inner- 
halb der  7 — 8 Persönlichkeiten,  welche  in 
der  Gewerkschaftskommission  auf  Grund 
der  schriftlichen  Berichte  den  entscheiden- 
den Beschluss  fassen  sollen,  auch  nur  aus- 
nahmsweise jemand  gerade  mit  dem  frag- 
lichen Gewerbe  intimer  bekannt  sein  wird. 
Man  ist  also  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  imstande,  auf  Grund  vollendeter 
Sachkenntnis  ein  Urteil  zu  fällen,  und  wird 
im  Zweifel  umso  eher  geneigt  sein,  die  Zu- 
stimmung zu  erteilen,  als  man  durch  sie 
ja  nur  zur  Ausschreibung  von  Sammlungen 
vorpflichtet  wird.  Iu  der  Timt  zeigen  auch 
die  Ergebnisse  der  neuesten  österreichischen 
Strikestatistik.  floss  von  den  66251  im  Laufe 
des  Jahres  1898  in  Strike  getretenen  Arbeitern 
nur  4.6%  einen  vollen.  62,8%  einen  teil- 
weisen  und  32,6  °/o  gar  keinen  Erfolg  er- 
zielt haben.  Diese  Ziffern  deuten  nicht  da- 
rauf hin,  dass  es  der  Gewerkschaftskom- 
mission  bereits  gelungen  ist,  den  Ausbruch 
aussichtsloser  Strikes  zu  verhüten. 

Wenn  somit  die  gegenwärtige  Organisa- 
tion der  österreichischen  Gewerkschafts- 
bewegung, von  einem  rein  gewerk- 
schaftlichen Standpunkte  aus  beurteilt, 
noch  grosse  Mängel  aufweist . so  soll 
nicht  verkannt  werden , dass  sie  vom 
sozialdemokratischen  Parteistandnunkte  eine 
ungleich  bessere  Onsur  erhalten  muss. 

Der  Gedanke,  welcher  auf  dem  II.  österreichi- 
schen sozialdemokratischen  Parteitage  ausge- 
sprochen worden  ist,  nämlich,  dass  die  Gewerk- 
schaftsbewegung im  sozialdemokratischen  Sinne 
gehandhaht  werden  solle  und  durch  sie  die 
sozialdemokratische  Bewegung  in  keiner  Weise 
hin  tan  gesetzt  werden  dürfe,  er  ist  iu  Oesterreich 
gewiss  vollkommener  realisiert  worden  als  in 
irgend  einem  anderen  Laude.  Die  straffe  Cen- 
tral isation  , die  Vereinigung  der  für  das  Ge- 
werkschaftslehen massgebenden  Persönlichkeiten 
in  Wien,  dem  Sitze  der  politischen  Parteileitung, 
die  Unterstützung  der  strikes  vorzugsweise 
durch  Sammlungen,  für  deren  Resultat  natürlich 
auch  die  Haltung  der  politischen  Parteipresse 
von  entscheidendem  Einflüsse  ist.  die  Bekämpfung 
selbständiger  auf  wirklicher  Berufsgemein  schalt 
aufgebauter  Organisationen,  all  das  hat  das 
Aufkommen  politisch  neutraler  oder  von  anderen 
Parteien,  etwa  der  christlich-sozialen  Richtung 
beeinflusster  Gewerkschaften  wenigstens  unter 
den  von  Wien  aus  regierten  deutschen  Arbeitern 
aufs  wirksamste  verhindert.  Einen  gewissen 
Einfluss  haben  die  Christlich-Sozialen  ois  jetzt 
nur  in  der  Eisenbahner-  und  der  Brunner  Weber* 
hewegung  ge  wonneu.  Die  Befestigung,  welche 
die  politische  Arbeiterpartei  erfährt,  wenn  die 
Gewerkschaftsbewegung,  wie  in  Oesterreich, 
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ganz  in  ihren  Dienst  gestellt  wird,  kann  ja  in ! 
einem  politisch  leistungsfähigen  Staatswesen ' 
nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  zeitigen  In 
eiuem  Staate  aber,  der  durch  eine  seinen  that-  j 
sächlichen  Bedürfnissen  so  wenig  angepasste  [ 
Verfassung  seit  Jahren  bereits  zur  Sterilität 
verurteilt  wird,  läge  der  Ausbau  von  leistungs- 
fähigen Gewerkschaften,  die  unberührt  von  den 
Ereignissen  des  politischen,  konfessionellen  und 
nationalen  Lebens  ausschliesslich,  aber  mit  Nach- 
druck, die  Verbesserung  der  konkreten  Arbeits- 
bedingungen betreiben  würden,  wohl  weit  mehr  ; 
im  Interesse  der  Arbeiterklasse. 

Immerhin  darf  eines  nicht  verkannt  wer- ! 
den : hinsichtlich  der  Pflege  des  Unter- ! 
st ützungs wesens  durch  die  Gewerkschaften  ; 
ist  gegenüber  der  früher  in  soziaklemokra-  j 
tischen  Kreist*»  üblichen  Anfeindung  der 
»Kassensimpelei c ein  beträchtlicher  Fort- 
schritt gemacht  worden.  Organisationen 
wie  diejenigen  der  Buchdrucker  und  der 
Hutmacher,  welche  sich  in  dieser  Beziehung  | 
schon  lange  des  rechten  Weges  bewusst  , 
sind,  werden  jetzt  nicht  mehr  verspottet, 
sondern  auch  offiziell  als  nachahm ungswflr- 1 
dige  Muster  hingestellt.  Da  diese  Muster 
aber  nicht  von  Unionen,  sondern  nur  von 
wirklichen  Fachvereinigungen  befolgt  wer- 
den können,  besteht  die  Hoffnung,  dass  es 
schliesslich  auch  der  österreichischen  Ge- 
werkschaftsbewegung gelingen  wird,  Irrwege 
zu  vermeiden,  von  welchen  die  deutsche 
und  namentlich  die  schweizerische  Gewerk- 
schaftsbewegung, die  ursprünglich  ähnliche 
Gebrechen  wie  die  österreichische  aufzu- 
weisen hatten,  sich  bereits  abzuwenden  be- 
ginnen. 

4.  Uie  Organisation  in  den  einzelnen 
Berufen.  Nachdem  die  Bäcker  1890  und 
1893  Kongresse  veranstaltet  hatten,  wurde  unter 
ihrer  Führung  1896  ein  Kongress  der  Arbeiter] 
in  den  Lebensmittelbrancheu  einberufeu.  Nach-  j 
dem  es  aber  nicht  gelang,  entsprechend  den  Be-  I 
Schlüssen  dieses  Kongresses,  die  Angehörigen  der 
anderen  Berufe  dieser  Industriegruppe  derartig 
zu  organisieren,  dass  sie  einen  gewichtigen  Teil 
der  Gesamtorganisation  ausgemacht  hätten,  be- 
gnügte man  sich  damit,  1898  wieder  einen 
blossen  Bäckertag  einzuherufen.  Der  Kongress 
wurde  von  den  Czechen  nicht  beschickt,  da  sie 
1897  in  Prag  einen  eigenen  Kongress  der  Lebens- 
mittelarbeiter  Böhmens  und  Mährens  veranstaltet 
hatten,  ln  Prag  soll  es  sich  gezeigt  haben,  dass 
die  Kellner,  Brauer,  Fleischselcber  u.  s.  w.  noch 
auf  einem  „rückständigen“  Standpunkte  ver- 
harrten und  national  gesinnt  seien.  Immerhin 
hat  auch  der  deutsche  Verband  der  Lebens- 
mittelindustrie nur  in  Wien  einen  Fachverein 
der  Fleisch selchergehilfen  und  in  Niederösterreich 
eine  Gewerkschaft  der  Mühlenarbeiter  zum 
Beitritte  zu  bewegen  vermocht  und  besteht  so- 
mit ganz  überwiegend  aus  Bäckern.  Die  Ge- 
werkschaft der  Bftckerarbeiter  in  Niederster- 1 
reich  hat  in  Verbindung  mit  den  Schwester- 1 
Organisationen  eine  gute  statistische  Zusammen- 
stellung Uber  die  Arbeit«-  und  Lohn  Verhältnisse  ! 
im  Bäckergewerbe,  Wien  1898,  heransgegeben.  j 
Der  Verein  ist  aber  so  schwach,  dass  er  1899  I 


nahe  daran  war,  die  Arbeitslosenunterstützung 
wieder  fallen  zu  lassen. 

Die  Berg-  und  Hüttenarbeiter  haben 
seit  1890  zu  wiederholten  Malen  allgemeine 
Kongresse  abgehalten,  wo  sie  in  der  üblichen 
Weise  einen  ganz  Oesterreich  umfassenden  Cen- 
tralverhand  beschlossen,  aber  infolge  meist 
unglücklich  verlaufener  Strikehewegungen  bis 
jetzt  noch  wenig  Positives  erreicht.  An  Zwis- 
tigkeiten zwischen  Deutschen  und  Czechen  hat 
es  namentlich  auf  dein  Wiener  Kongress  1895 
nicht  gefehlt. 

Im  Januar  1900  ist  ein  Generalstrike  der 
Kohlenarbeiter  ausgebrochen,  der  Zur  Zeit  i Mitte 
März)  noch  anhält.  Auch  in  diesem  Falle  sind 
es  nicht  die  Organisationen,  sondern  die  reich- 
lichen Unterstützungen  aus  Arbeiter-  und  Bürger- 
kreisen,  welche  ein  so  langes  Ausharreu  der  ca. 
600UU  Strikeuden  möglich  machen.  Ob  der 
Strike  wesentliche  Verbesserungen  erringen 
wird,  ist  zweifelhaft.  Das  Abgeordnetenhaus 
ist  einer  Sozialgesetzgebung  zu  Gunsten  der 
Bergarbeiter  geneigt,  desgleichen  die  Regierung. 
Es  ist  aber  noch  fraglich,  oh  das  Herrenhaus 
zustimmt. 

Günstigere  Ergebnisse  haben  die  Buch- 
binder erzielt.  Nachdem  1896  in  Wieti  ein 
Kongress  der  Vereine  der  Buchbinder  und  ver- 
wandten Berufe  Oesterreich- Ungarns  stattge- 
funden hatte,  ist  ein  Verband  der  Vereine  der 
Buchbinder  und  verwandten  Berufe  Oesterreichs 
zu  stände  gekommen,  welcher  Ende  1898  9 
Landesvereiue  mit  14  Zahlstellen  und  1081  Mit- 
gliedern zählte.  Der  Verband  gewährt  Reise- 
unterstützung im  Betrage  von  40  Kreuzer  pro 
Tag  an  diejenigen  Mitglieder,  welche  beim 
Reiseantritte  mindestens  52  Wochen  der  Orga- 
nisation angeboren.  Die  Centralisation  der 
Konditionsloseuunterstützung  wird  geplant.  Die 
beabsichtigte  Union  mit  dem  Verbände  der 
Buchdrucker  wurde  von  letzterem  abgelehnt. 

Wie  im  Deutschen  Reiche  und  in  der 
Schweiz,  so  haben  auch  in  Oesterreich  die  Buch- 
drucker den  ältesten  uud  leistungsfähigsten, 
voll  entwickelten  Gewerkverein  geschaffen.  Der 
niederösterreichische  Verein  geht  auf  das  Jahr 
1842  zurück.  Da  er  1891  Mitglieder,  welche 
wegen  der  Maifeier  gemassregelt  worden  waren, 
unterstützte,  wurde  er  von  der  Behörde  aufge- 
löst, aber  am  28.  November  1891  neu  begründet. 
Ein  Gesamtverband  der  österreichischen  Buch- 
druckervereine war  schon  1881  angeregt  wor- 
den. Die  1883  ausgearbeiteten  Statuten  wur- 
den aber  ebensowenig  wie  die  eine  Oentralisie- 
rung  der  Reiseunterst  tttzuug  bezweckenden  Be- 
schlüsse von  1890  von  der  Behörde  genehmigt. 
Erst  1894  gelang  es,  den  „Verband  der  Vereine 
der  Buchdrucker  und  Schriftgiesser  und  ver- 
wandter Berufe  Oesterreichs“  durchzusetzen.  Er 
besteht  aus  13  Kronlandsvereinen  und  beschränkt 
sich  thatsächlich  auf  Buchdrucker  und  Schrift- 
giesser. Vom  1.  Januar  1896  ab  wurde  mit 
dem  Prinzipal  vereine  für  ganz  Oesterreich  ein 
Normallohntarif,  die  9stünuige  Arbeitszeit,  ein 
Lehrlingsregulativ  und  ein  Tarifeinigungsarat 
vereinbart.  Für  Ende  1899  ist  der  Vertrag 
von  den  Gehilfen  gekündigt  worden,  und  unter 
Hinweis  auf  die  durch  die  Einführung  der  Setz- 
maschinen gesteigerte  Arbeitslosigkeit  werden 
Lohnaufbesserungen  (von  20%)  und  Herab- 
setzungen der  Arbeitszeit  (auf  8%  Stunden)  ge- 
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fordert.  Der  Prozentsatz  der  niehtorganisierten 
Buchdrucker  hat  sich  seit  1893  ständig  ver- 
mindert: 1892  28,8 0 0,  1898  21,56%,  1894 
19,57%.  1895  18,88%,  1896  16,97°%  1897 
15%.  Die  grössten  Vereine  sind  diejenigen  in 
Niederosterreich  und  Böhmen.  Die  Einnahmen 
des  erste  re  n betrugen  1898  152055,97  Gulden, 
die  Gesamtausgaben  115881,98  Gulden,  und 
zwar  a)  für  Unterstützungen  84656,50  Gulden 
(Sterbegelder:  6575  Gulden,  Krankengelder 
87277  Gulden,  Invalidengelder  17242  Gulden, 
Waisengelder  8828  Gulden,  Arbeitslosenunter- 
stützung am  Orte  17028  Gulden.  Reiseunter- 
stützuug  2122  Gulden):  b)  für  Bildung»-  und 
Organisationszwecke  15477,96  Gulden;  c)  für 
Verwaltung  7000,68  Gnlden;  d)  für  ausseror- 
dentliche Ausgaben  8696,79  Gulden.  Der  Ver- 
mögens« tand  betrug  am  31.  Dezember  1898 
268955,57  Gulden.  Der  böhmische  Verein  ver- 
ausgabte 1898  an  Krankengeldern  23847  Gulden, 
Jnvalideugeldcrn  8479  Gulden,  Witwen-  und 
Waisengeldem  9768  Gulden.  Arbeitslosenunter- 
stützung 9974  Gnlden.  Die  Arbeitsvermittelung 
funktioniert  befriedigend,  der  Mitgliedsbeitrag 
beläuft  sich  pro  Woche  nahezu  auf  1 Gnlden. 

Die  Eisenhahnbediensteten  hielten 
1896  in  Wien  einen  Kongress  ah,  auf  welchem 
20000  organisierte  Eisenbahner  vertreten  waren.  | 
Im  Jahre  1897  wurden  sämtliche  Organisationen 
mit  der  Begründung  aufgelöst,  «lass  sie  „Ten- 1 
denzen  verfolgen,  welche  mit  den  Staatsinteressen  ' 
unvereinbar  sind“.  Es  erfolgte  aber  eine  Neu-  j 
grümlung,  der  „Allgemeine  Rechtsschutz-  und  ' 
Gewerkschaftsvereiu  für  Oesterreich“.  In  der 
Eisenbahnerbewegung  kämpfen  sozialdemokra-  ( 
tische  und  christlirh-sozialeKinHüsse  mit  einander. 1 

Die  A rl>eiter  «ler  Glas-,  keramischen 
und  verwandten  Indnstrieen  haben 
unter  dem  Einflüsse  «ler  Wiener  Porzellan-  und 
Glasindnstriemaler  sieb  zu  einer  Union  bestimmen 
lassen,  die  indes  „mit  dem  Misstrauen  und 
Widerwillen  der  Provinzgenossen“  zu  Kämpfen 
hatte  Wie  wenig  gefestigt  die  Verhältnisse 
sind,  zeigt  die  Thatsache,  dass  bei  einem  Mit- 
gliederstande von  0600  im  Jahre  1898  4176 
ausgetreten  und  3570  eingetreten  sind.  Den 
grossen  Verschiedenheiten  in  den  Lohnbezügen 
«ler  Mitglieder  sucht  die  Union  durch  Aufstel- 
lung von  5 Klassen  gerecht  zu  werden,  nach 
denen  Beiträge  und  Rechte  verschieden  be- 
messen sind.  Das  Maximum  des  Wochenbei- 
trags beträgt  20  Kreuzer,  das  Minimum  7 Kreuzer. 
Nach  52  wöchentlicher  Mitgliedschaft  bezieht  der 
Arbeitslose  6 Gulden  bezw.  1 Gnlden  20  Kreuzer. 
Die  Arbeitseinstellungen  in  der  nordwestböhmi- 
schen Porzellan industrie  sind  unglücklich  ver- 
laufen. Dagegen  halten  die  Glasarbeiter  des 
Iscrgebirges  Erfolge  erzielt,  vielleicht  weil  die 
leitende  Persönlichkeit  der  Union  ans  den  Glas- 1 
arbeitern  dieser  Gegend  her  vorgegangen  ist. 

Vereine,  deren  Leistungsfähigkeit  «len  Buch-  i 
drucken!  sehr  nahe  kommt,  besitzen  die  Hand- 
schuhmacher und  die  Huttuacher.  Der 
„Verein  für  alle  in  der  Ilut-  und  Filzwarenin- 
dustrie  beschäftigten  Arbeiter  Niederösterreiehs“  1 
blickt  bereits  auf  einen  25  jährigen  Bestand  zu-  ( 
rück.  Innerhalb  dieser  Zeit  hat  er  verausgabt 
628552  Gulden,  und  zwar  für  KeiseunterstUtznmr 
102397  Gulden,  für  Krunkenunterstützung  und 
Sterbegelder  171697  Gulden,  für  Invaliden  seit  i 
1885  23979  Gulden,  für  Arbeitslose  am  Orte 


seit  1882  251293  Gnlden.  Der  Jahresbeitrag 
eines  Mitgliedes'  betrug  1875  21,76,  1884  35,56, 
1899  40  Gnlden. 

Die  gewerkschaftlichen  Bestrebungen  der 
Metallarbeiter  gehen  auf  das  Jahr  1890  zu- 
rück, in  welchem  ein  Metallarbeiterkongress  in 
Brünn  stattfand.  Nachdem  Anfang  1892  die 
Gründung  eines  Verbandes  «ler  Metallarbeiter- 
vereine beschlossen  wurden,  fand  Ende  Oktober 
desselben  Jahres  der  erste  konstituierende  Ver- 
bandstag in  Wien  statt,  auf  dem  18  Vereine 
mit  8500  Mitgliedern  vertreten  waren.  Nach- 
dem schon  1895  die  Umgestaltung  der  bestehen- 
den Landes-  und  sonstigen  Vereine  in  eine 
Union  angestrebt  worden  war,  gelang  es  erst 
1897  auf  dem  III.  Verbandstage  in  Wien,  diesem 
Gedanken  allgemeine  Zustimmung  zu  verschaffen» 
Die  Ausführung  ist  indes  sehr  unvollkommen 
zu  stände  gebracht  worden.  Teils  ist  es  der 
Widerwille  gegen  die  Union  an  und  für  sich, 
teils  die  Abneigung  der  für  die  Metallindustrie 
sehr  wichtigen  czechischen  Arbeiterschaft,  sich 
von  Wien  aus  regieren  zu  lassen,  welche  die 
Wirksamkeit  der  Union  auf  Wien,  die  Alpen- 
länder und  einige  deutsch-böhmische  Gebiete 
beschränkt  hat.  So  besitzt  die  Organisation 
der  Metallarbeiter,  im  Gegensätze  zu  «len  reichs- 
deutschen,  schweizerischen  und  englischen  Ver- 
hältnissen, in  Oesterreich  nur  geringe  Bedeutung. 

Auch  unter  «len  Schneidern  haben  «lie 
nationalen  Gegensätze  «len  Fortschritten  der 
Organisation  sehr  geschadet.  Es  besteht  ein 
1891  in  Wien  beschlossener  Reichs  verband. 
Derselbe  scheint  es  aber  ebensowenig  wie  die 
böhmischen  und  mährischen  Landesorganisntionen 
zu  einer  erheblichen  Thätigkeit  gebracht  zu 
haben.  Das  gleiche  trifft  für  die  so  überaus 
zahlreichen  Arbeiter  der  Textilindustrie 
zu.  Der  glückliche  Verlauf  der  10-Stnodenbe- 
wegutig  in  der  Brünner  Weberei  ist.  nicht  einer 
ausgebildeten  Organisation,  sondern  einer  güns- 
tigen Konjunktur,  sehr  entschiedener  Lnter- 
! Stützung  durch  die  sozialdemokratische  und 
| christlich-soziale  Partei  und  endlich  einer  wohl- 
I wollenden  Haltung  der  Regierung  zuznschreiben. 

Die  Holzarbeiter  bezw.  Tischler  hnben 
■ 1899  in  Wien  ihren  IV'.  Verbandstag  abgehalten 
i nnd  rüsten  zur  Erkämpfung  «les  9*Stnnd«'ntages. 

! Centralisnt ionsbestrebungeil  haben  auch  in  dieser 
I Gruppe  wenig  Anklang  gefunden.  Die  Arbeits- 
; losen  Unterstützung  und  Arbeitsvermittclung  soll 
! in  Zukunft  überall  innerhalb  des  Verbandes  ge- 
i pflegt  werden. 

Die  gewerkschaftliche  Bewegung  verfügt 
über  die  folgende  Presse : Arbeiterpresse  (Organ 
j der  Textilarbeiter),  Reichenberg;  Bauarbeiter, 
Wien : Bekleidungsindustrie,  Wien  • Dekorateur, 
Wien  ; Einigkeit  (Organ  «ler  Buchbinder),  Wien; 
Eisenbnhn«*r,  Wien:  Fachzeitung  der  Gerber, 
Wien ; Die  Gewerkschaft : Organ  der  gewerblichen 
Arbeitervereine  Oesterreichs,  Wien,  1893  ge- 
gründet und  »eit  7.  April  1899  als  Revue  für 
Sozialpolitik . Organ  der  Gewerkschaftskomrois- 
sion  Oesterreichs  und  der  Vereine  der  Gewerbe- 
richter, redigiert  von  Pr.  B.  Karpeles,  erschei- 
nend; Glück  auf!  (Organ  «ler Bergarbeiter),  Falke- 
liau : Handlungsgehilfe,  Wien;  Metallarbeiter, 
Wien;  Neue  Graphische  Nachrichten.  Wien; 
Oesterreich-Ungarische  Musikerzeituug,  Wien; 
Papierarbeiter , Wien:  Peitsche  (Organ  «ler 
Kutscher),  Wien:  .Solidarität  (Organ  aller  (»las- 
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and  keramischen  ^Branchen),  Wien:  Verbands- 
organ  (Holzindustrie',  Wien;  Vorwärts  (Organ 
der  Buchdrucker),  Wien:  Wahrheit  Organ  der 
Drechsler),  Wien;  Zeitgeist  (Organ  der  Lebens- 
mittelindustrie'. 

In  cxechischer  Sprache : Drevodelnik  (Holz- 
arheiter), Prag;  Kovodelnik  (Metallarbeiter). 
Prag:  Novj)  Kovodelnik  (Neuer  Metallarbeiter); 
List  zelcznit'nich  zrizench  (Eisenbahner),  Prag: 
Kozwlelnik  (Lederarbeiter), Prag:  Odborove  zdru- 
ieni  (Oie  Gewerkschaft),  Prag;  Knihar.-ky  Obzor 
i Buchbinder-Revue.  Prag;  Obnvnik  (Schuh- 
macher); Odevnik  (Kleidermacher),  Prag;  Organ 
obehodniho  pomoruietva  (Organ  der  Handlungs- 
gehilfen), Prag:  Potravodclnik  (Leheusmittel- 
arbeiter.i,  Prag;  Stavebnik  (BanarMteri.  Prag; 
Veleslavin  i Buchdruckerzeitung Prag;  Nazdur! 
(Glflek  auf! , Mährisch-Ostraa;  Textiltük  (Textil- 
arbeiter), Brunn. 

In  polnischer  .Sprache:  Ognisko  (Btich- 
druckerorgau),  Lemberg;  Pomocnik  handlowv, 
Lemberg. 

In  slovenischcr  Sprache:  Delavec,  Triest; 
Svoboda.  Triest. 

Iu  italienischer  Sprache:  Risveglio  (Buch- 
drnckerorgan),  Triest. 

Lltteratnr ; A usser  der  genannten  Fachpresse 
bieten  das  beste  Material  sunt  Studium  der 
österreichischen  Gewerkschaftsbewegung  die  zum 
Teil  im  Iluchhmulcl  erschienenen  Protokolle  der 
t le  Werkschaft  »tage , insltesiuidrir  aber  der  >■ Thätig • 
kritsbr rieht  der  Gewerkseha ff  s kam m ission  Oester- 
reichs für  1894  - 11*96  und  /Protokoll  des  II. 
österreichischen  Gewerkschaftskongresses  nbge hal- 
ten vom  iS.— -29.  Dezember  1S96  in  Wienn.  Wim 
1897  und  »Die  Gewerkschaft «.  — Aus  dm  Be- 
arheitungen  seien  hervorgehoben  : Meyer,  Iler 

Emanzipotuniskampf  de*  eierten  Standes  II, 
Berlin  1875.  S.  87 — 100.  - Obenrinder,  Die 
Arbeiterbewegung  in  Oesterreich,  Wien  1875,  ins- 
besondere S.  85—87,  S.  69.  — Kautzky , Die 
Arbeiterbewegung  in  Oesterreich,  Neue  Zeit  VIII, 
Stuttgart  1890.  S.  +9 ff.,  S.  97 ff.,  S.  15 4 ff\  — 
IlreiJ',  Studien  alter  nordböh in isrhr  Arbeiterrvr - 
hu lt niste,  Prag  1881,  S.  14? ff.  — Krnltk,  Xutzen 
und  Bedeutung  der  Gewerkschaften,  Wien  1891. 
— HÖQ€ T K.,  Aus  eigener  Kraft.  Geschichte 
eines  Österreich.  Arbeitervereins  ( Buchdrucker) 
seit  50  Jahren,  Wien  1892.  — inytrer,  Iler  II. 
Oesterreich  isrhr  Gewerkschaftskongress,  Xetie  Zeit 
XV,  1,  S.  689 ff.  — K Ulemann,  Die  Gewerk- 
schaftsbewegung, Jena  19V0,  8.  85 — ■///.  IV//. 

auch  die  im  Art.  Arbeitseinstellungen  in 
Oesterreich  ttben  Bd.  /.  782  genannte 

Litteratur. 

II.  Herkner. 


I ton  Nac  ht  des  4.  August  1789  erhalten. 
Endgilt  ig  ahgoschafft  wurden  sie  durch  das 
G.  v.  2.— 17.  März  1791,  das  zum  ersten 
Mal  den  Grundsatz  der  Freiheit  der  Arbeit 
zur  Geltung  brachte,  der  eine  der  Grund- 
lagen unseres  modernen  Staatswirtschafts- 
systems geworden  ist.  Vereinigungen  von 
Maurern  und  Zimmerlenten,  die  seit  den 
I ersten  Monaten  des  Jahres  1791  die  Ver- 
mittelung der  Öffentlichen  Gewalt  in  An- 
spruch nahmen,  Hessen  befürchten,  dass 
unter  dem  Schutze  der  Versammlungsfrei- 
heit die  Vereine  wieder  hergestellt  würden, 
ln  diesem  Sinne  nahm  die  Nationalversamm- 
1 lang  am  14.  Juni  1791  das  unter  dem  Na- 
men seines  Urhebers  Chapelier  bekannte 
I Gesetz  an,  das  die  fachgenossenschaftliehen 
Vereinigungen  der  Staatsbürger  zur  Vertre- 
tung ilirer  angeblichen  gemeinsamen 
1 Berufsinteressen  untersagte. 

Dies  ganz  gelegentliche  Gesetz  verhin- 
j derte  in  Frankreich  lange  Jahre  hindurch 
die  Entwickelung  der  ArboitergenoB&enschAf- 
| ten.  Während  die  anderen  Staatsbürger  sich 
I bis  zu  zwanzig  Personen  und  mit  polizei- 
licher Genehmigung  zu  mehr  als  zwanzig 
1 Personen  ungehindert  vereinigen  konnten, 
I war  es  also  den  Fachgenossen  entschieden 
| verboten  sich  zusammen zuthun. 

Die  behörd  liehe  Genehmigung  selbst 
würde  sie  von  dieser  Beschränkung  nicht 
| liaben  entbinden  können.  Wenn  indes  die 
Benifsvereinigungen  von  der  Polizei  geduldet 
I oder  unbeachtet  gelassen  wurden  und  wenn 
| sie  über  Lohn  oder  Arbeit  in  Streitigkeiten 
gerieten,  so  machten  sie  sich  »1er  Ueber- 
1 tretung  des  Koalitionsverbots  schuldig,  das 
im  Oewerbogesetz  des  Jahres  XI  und  dann 
! in  den  Artikeln  414 — 416  des  Code  Pönal 
ausgesprochen  war  und  in  seiner,  Arbeit- 
| gehör  und  Arbeiter  wenigstens  gleich  be- 
i handelnden  Fassung  von  1849  jede  Koalition 
1 der  ArbeitgcU*r  zur  HeralKlrückung  des  Ar- 
' beitslohnes  wie  jede  Koalition  der  Arbeiter 
: zu  gleichzeitiger  Niederlegung  der  Arbeit, 
| Beeinflussung  der  Arbeitszeit  oder  überhaupt 
j zur  Verhinderung  oder  Verteuerung  der 
Arbeit  sowie  — Artikel  416  — das  Aus- 
sprechen  von  Bussen.  Verrufserklärungen 
! oder  Sperren  gegen  Arbeitgeber  oder  Ar- 
1 lieiter  unter  Strafe  stellte. 


IV.  Die  De  werk  vereine  in 
Frankreich. 

1.  Die  ältere  Gesetzgebung.  2.  Duldung 
der  Fachvereine  der  Arbeitgeber.  3.  Bis  zur 
Duldung  der  Fachvereine  der  Arbeiter.  4.  Die 
Fach  vereine  unter  der  dritten  Republik.  5.  Das 
Gesetz  von  1S84.  ß.  Die  Wirkungen  des  Gesetzes. 
7.  Entwicklung  der  gewerkvermnlichen  Arbeiter- 
partei. 8.  Neuere  Gesetzentwürfe.  9.  Statistik. 

1.  Die  ältere  Gesetzgebung.  Die  Ver- 
eine hatten  ihren  Tode&stoss  in  der  berülun- ! 


2.  Duldung  der  Fachvereine  der  Ar- 
beitgeber. Thatsäclilieh  wurde  das  Gesetz 
Chapelier  niemals  unumschränkt  zur  An- 
wendung gebracht.  Einerseits  erlaubte  die 
Regierung  direkt  oder  indirekt  die  Vereini- 
gung von  Fachgenossen,  wenn  es  sich  um 
Arbeitgeber  handelte,  andererseits  bestanden 
immer  unter  dem  Namen  gegenseitiger 
1 1 il  f sgci lossen schuften  A rbei t er vo rei ti ig u n gen , 
die  mehr  oder  weniger  die  Rolle  von  Ver- 
einen spielten. 

Das  K onsulat  und  das  Kaiserreich  unter- 
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warf  zum  Zweck  der  allgemeinen  Ordnung 
und  Sicherheit  eine  gewisse  Anzahl  von 
Gewerben  einer  gesetzliehen  Regelung,  unter 
anderen  die  Bäcker  und  Schlächter  von 
Paris,  die  Staatskörper  bildeten  im  Besitz 
eines  Monopols.  Dann  setzten  die  Zimmer- 
meister  (1808),  die  Maurermeister  (1809)  und 
die  Steinsetzer  (1810)  mit  Genehmigung  des 
Polizeipräfekten  »Syndikatskammern«  ein, 
die,  ohne  wirkliche  Korporationen  zu  bilden, 
der  Verwaltung  bekannt  waren  und  von 
ihr  geduldet  wurden.  Nach  vergeblichen 
Versuchen,  eine  gesicherte  gesetzliche  Stel- 
lung zu  erlangen,  begnügten  sie  sich  mit 
der  einfachen  Duldung,  und  mit  anderen 
Gruppen  von  Arbeitgebern  der  Rauindustrie 
bildeten  sie  eine  Vereinigung,  die  von 
Sainte  Ohapelle,  mit  der  seit  dem 
Jahre  1810  die  Behörden  in  regelmässiger 
Beziehung  standen,  vornehmlich  die  Stadt 
in  Bezug  auf  die  Preisliste  für  die. 
öffentlichen  Arbeiten.  Diesem  Beispiel . 
folgte  man  in  vielen  anderen  einzelnen  Ge-  i 
werben.  Im  Jahre  1859  erhielt  die  Vereins- 1 
bewogung  der  Arbeitgeber  einen  neuen  An- 
stoss  durch  die  Gründung  der  Union 
nationale  du  Commerce  et  de  ('In- 
dustrie, die  unter  der  Form  einer  Han- 
delsagentur zur  Krlangnng  von  Patenten 
und  Musterschutz,  zur  Auskunft  über  Kre- 
ditverhältnisse. zum  Abschluss  von  Ver- 
sicherungen und  zur  Vertretung  kaufmänni- 
scher Interessen  an  auswärtigen  Plätzen 
ihre  Klienten  in  Fachvereine  einzuleilen 
liegann.  1867  wurde  zur  Vereinigung  der 
Kräfte  aller,  auch  der  isolierten  Syndikate 
das  Centralkomitee  der  Arbeitgeberverbände 
gegründet.  Das  Beispiel  von  Paris  fand  in 
der  Provinz  Nachahmung,  und  die  Syndi- 
kate, die  liei  jeder  Gelegenheit  und  insbe- 
sondere im  öffentlichen  Leben  als  die  zu- 
ständigen Vertreter  der  Bemfsinteresseu  j 
auftreten,  werden  schliesslich  voll  der  Öffent- 
lichen Meinung  und  den  Behörden  als 
solche  anerkannt,  sie  beginnen  das  Unter- 
nehmertum bei  den  Wahlen  zu  den  offizi- 
ellen Organen  für  Handel  und  Gewerbe, 
der  Handelskammer  und  dem  Handelsge- 
richt mit  Erfolg  zu  vertreten,  von  welch 
letzterem  sie  zu  regelmässiger  Hilfsleistung 
durch  sachverständige  und  schiedsrichter- 
liche Gutachten  in  erhoblichem  Umfang 
herangezogen  werden : sie  erlangen  vom 
Standpunkt  ihrer  > Fachin  tcicssen  aus  Ein- 
fluss auf  alle  Zoll-  und  Steuerfragen. 

II.  Bis  zur  Duldung  der  Faohvereine 
der  Arbeiter.  Dieser  ungesetzlichen  Dul- 
dung der  Arbeitgeberverbande  von  seiten 
der  Behörde  muss  man  die  Härte  gegen- 
übers teilen,  mit  der  die  Arbeiter  behandelt 
wurden.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Ar- 
beitervereinigung, deren  Ursprünge  I 
in  die  alte  Regierungsform  zurückreichen, ! 


in  gewissen  Gewerken,  namentlich  in  den 
Baugewerken,  noch  fortdauerte,  so  geschah 
dies  unter  dem  Schutze  des  vollkommensten 
Geheimnisses  und  unter  der  Bedingung,  da- 
rauf zu  verzichten,  auf  die  Löhne  und  «lie 
Arbeitsbedingungen  einzuwirken.  Verfol- 
gungen wurden  ihr  übrigens  nicht  erspart. 
In  Bezug  auf  die  Arbeiter,  die  durch  Ar- 
beitseinstellung oder  durch  Berufsverbände 
ihr  Los  zu  verbessern  suchten , wandte 
man  mit  Strenge  das  Koalitionsvorbot  an: 
von  1825  bis  1848  wurden  1251  Fälle  dieser 
Art  durch  die  Gerichte  entschieden,  in  die 
7148  Angeklagte  verwickelt  waren.  Von 

diesen  wurden  nur  1987  freigesprochen  und 
4460  zu  Gefängnisstrafe  verurteilt  Die 

zweite  Republik  selbst  und  das  Kaiserreich 
bis  zum  Jahre  1864  hlieben  nicht  zurück: 
von  1848  bis  1864  wurden  1 1 44  Koalitions- 
fälle  entschieden  mit  6812  Angeklagten,  von 
denen  1084  freigesproehou  und  4815  zu  Ge- 
fängnisstrafe verurteilt  wurden. 

Das  einzige  Mittel,  das  den  Arbeitern 
blieb,  war  die  Rildung  von  gegenseitigen 
Hilfsgenossenschaften,  gegen  die  sich  «lie 
verschiedenen  politischen  Regiemngsformen 
wohlwollender  zeigten.  Einigen  von  ihnen 
gelang  es,  eine  berufsmässige  Form  anzu- 
nehmeu  und  als  Verteidigungeorgane  einen 
gewissen  Einfluss  zu  erlangen.  Solche  sind 
unter  anderen  die  beiden  Genossenschaften, 
denen  später  die  mächtigsten  Syndikate 
ihre  Entstehung  verdankten:  die  Sociutö 
typographigue  de  Paris  (gegründet 
1841)  und  die  Societö  gönörale  de  la 
C ha  pelle  rie  (gegründet  1848). 

Die  Bestimmungen  der  Regierung  änder- 
ten sich  gegen  1860,  bei  Gelegenheit  des 
grossen  Ausstandes  der  Typographen  und 
der  Londoner  allgemeinen  Weltausstellung, 
zu  der  man  den  Arbeitern  eine  freigewählte 
Deputation  von  200  Mitgliedern  zu  entsen- 
den gestattete.  Das  auf  die  ausdrückliche 
Vermittelung  des  Kaisers,  der  anfing,  sieh 
auf  die  Arbeiterklasse  stützen  zu  wollen, 
lieseldossene  G.  v.  25.  Mai  1864  war  der 
erste  wichtige  Fortschritt:  es  modifizierte 
die  Artikel  414—416  des  Code  Pönal  dahin, 
dass  nur  noch  solche  Koalitionen,  die  durch 
betrügerische  oiler  gewaltthätige  Massnahmen 
unterhalten  werden,  und  — 416  — solche 
vereinbarte  Sperren,  Bussen  und  Verrufser- 
klärungen, die  die  Freiheit  der  Arbeit  be- 
einträchtigen, mit  Strafe  bedroht  bleiben, 
die  Koalition  zur  Vertretung  gemeinsamer 
Interessen  aber  nicht  mehr  an  sich  schon 
strafbar  war.  Und  als  diesem  Gesetz  eine 
Zeit  wilder  Ausstandsbewegung,  regelloser 
Strikes  folgt,  als  die  zur  Pariser  Ausstellung 
in  förmlichem  Parlament  versammelten  Ar- 
boiterdclegierten  erklären,  dass  nur  geord- 
nete Organisation  Mass  und  Ziel  in  diese 
Bewegung  • bringen  könne,  erfolgt  1868  die 
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amtliche  Erklärung,  dass  Fachvereine  der  \ und  des  Artikels  416  des  Code  pönal,  die 
Arbeiter,  sofern  sie  sich  vom  politischen  die  Beeinträchtigung  der  Freiheit  der  Arbeit 
Gebiet  fernhalten  und  die  Freiheit  der  Ar-  durch  vereinbarte  Sperren,  Bussen  oder  Vor- 
beit nicht  beeinträchtigen,  ebenso  geduldet  mfserklän ingen  unter  Strafe  stellten,  be- 
werden  sollen  wie  bisher  schon  die  Fach-  stimmt  das  Gesetz,  dass  Fachvereine  zur 
vereine  der  Unternehmer.  ausschliesslichen  Verfolgung  wirtschaftlicher, 

4.  Oie  Fachvereine  uuter  der  dritten  | gewerblicher , kaufmännischer  oder  land- 
Kepuhlik.  Die  dritte  Republik  wurde  mit  wirtschaftlicher  Interessen  von  Fachgenossen 
einer  Reaktions|)eriode  eröffnet,  in  der  die  | eines  und  desselben  oder  ähnlicher,  oder 
Zahl  der  Arbeitervereine  sich  nicht  eben  zur  Herstellung  lestimmter  Fabrikate  zu- 
vermehrte. Im  Jahn*  1873  verweigerte  die  j saramen  wirkender  Gewerbe  ohne  polizeiliche 
Kammer  einer  Arbeiterdeputation  für  die  i Genehmigung  sich  bilden  dürfen.  Nur  ist 
Wiener  Ausstellung  ihre  Unterstützung,  i Anmehlung  des  Vereins  bei  der  Ortspol  izei- 
Das  Gesetz  gegen  nie  Internationale  (1872)  | bohorde  unter  Ueberreichung  eines  Statuten- 
bedrohte  ausserdem  jeden  Versuch  eines  | exemnlars  und  Angabe  der  gescliäftsleiteu- 
Einveroehmens  zwischen  den  französischen  i den  Mitglieder,  die  Franzosen  und  im  Besitz 


und  den  fremden  Arbeitern.  Dies  Gesetz 
rief  man  an,  um  einen  internationalen  Kon- 
gress aufzulösen,  der  im  .lahro  1878  von 
uen  Vereinen  organisiert  war.  Die  Vereine 
wuchsen  indessen  an  Zahl:  im  Jahre  1876 
begann  in  Paris  die  Aera  der  Arbeiterkon- 
gresse,  die  zugleich  zur  Entwickelung  der 
Vereine  und  des  Sozialismus  führen  musste, 
ln  Paris  im  Jahre  1876,  in  Lyon  im  Jahre 
1878  haben  die  Vereine  noch  den  wichtigsten 
Platz  unter  den  Arbeiterforderungen.  Aber 
in  Marseille  im  Jahre  1879  wird  die  Auf- 
hebung des  Lohn  Verhältnisses  und  die  Na- 
tionalisierung der  Produktionsmittel  offen 
als  die  Ziele  der  Arbeiterbewegung  erklärt. 
Die  meisten  Vereine  hatten  gegen  diesen 
Beschluss  gestimmt:  auf  dem  Kongress  zu 
Havre  im  Jahre  1880,  wo  M.  Jules  Guesde 
die  Annahme  eines  politischen  Programms 
durchsetzte,  das  das  Werk  von  Karl  Marx 
und  Benoit  Malon  war,  vollzog  sich  eine 
völlig«1  Spaltung  zwischen  den  Kollektivisten 
und  den  »Syndikaten«,  von  denen  jede  einen 
Kongress  besonders  abhielten. 

Während  die  ersteren  die  Federation  du 
parti  socialiste  rövolutionnaire  franoais  grün- 
deten, scharten  sich  die  Gemässigten  um  die 
Union  des  ehambres  syndicales  ouvriöres  de 
France,  der  es  gelang,  an  200  Vereine  zu 
vereinigen.  Auf  diese  Gruppe  gemässigter 
Arbeiter  stützten  sich  alte  Parlamentarier, 
die  entschlossen  waren,  die  gesetzliche  Stel- 
lung der  Vereine  zu  regeln,  um  sie.  wenn 
möglich,  in  eine  andere  Bahn  als  die  der 
Revolution  zu  leiten. 

5.  Das  Gesetz  von  1884.  Die  ersten 
Entwürfe,  die  darauf  zielten,  die  Gesetz- 
gebung abzuändern,  datieren  vom  Jahre  1876 
(Entwurf  Lokroy).  Im  Jahre  1880  legte  das 
Ministerium  Tirard  der  Kammer  eins  vor, 
das,  nach  und  nach  von  der  Kammer  und 
dem  Senat  abgeändert,  unter  dem  Ministerium 
Ferry  und  dank  der  geschickten  und  er- 
folgreichen Vermittelung  Waldeck-Rousseaus, 
des  damaligen  Ministers  des  Innern,  zum 
G.  v.  21.  März  1884  wurde. 

Unter  Aufhebung  des  G.  v.  17.  Juni  1791 
Handwörterbuch  der  Staatewieee&achaften.  Zweit« 


der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sein  müssen, 
erforderlich.  Die  Fachvereine  dürfen  zu 
Verbänden  zusammentreten , die  sich  in 
gleicher  Weise  anzumelden  und  die  unge- 
hörigen Vereine  zu  nennen  haben.  Die  Ver- 
eine — nicht  die  Verbände  von  Vereinen 
— halien  Prozess-  und  Vermögensfähigkeit, 
die  indes  hinsichtlich  der  Immobilien  auf 
den  Besitz  der  für  Versammlungen,  Fach- 
schulen und  Bibliotheken  erforderlichen 
Grundstücke  beschränkt  ist.  Sie  dürfen 
ohne  besondere  Erlaubnis  Arbeitsnachweis- 
bureaus  und  unter  Berücksichtigung  der 
diesbezüglichen  Gesetze  Hilfskassen  gründen, 
und  können  über  alte  Streitigkeiten  und 
Angelegenheiten,  die  ihr  Gewerbe  betreffen, 
gutachtlich  gehört  werden.  Jederzeit  steht 
den  Mitgliedern  der  Austritt  frei,  ohne  dass 
i dadurch  «iie  Befugnis  der  fortgesetzten  Teil- 
j nähme  an  den  etwa  eingerichteten  Hilfs- 
kassen verloren  ginge,  und  es  kann  dies 
durch  entgegenstehende  Abreden  nicht  aus- 
geschlossen werden.  Doch  besteht  die  Ver- 
pflichtung zur  Zahlung  des  laufenden  Jahres- 
beitrags, und  durch  die  erwähnte  Aufhebung 
des  Artikels  416  des  Code  pönal  ist  die 
Möglichkeit  regelten,  durch  Sperren,  Kon- 
ventionalstrafen und  ähnliche  Massnahmen 
einen  Druck  auf  die  Befolgung  gefasster 
Beschlüsse  auszuüben,  sofern  nur  nicht  die 
allgemeinen  Strafgesetze  oder  die  Artikel 
414 — 115  des  Code  pönal  dadurch  verletzt 
werden.  Gegen  Ueberlretung  «1er  Vor- 
schriften des  Gesetzes  sind  Geldstrafen  vor- 
gesehen ; auch  kann  durch  gerichtliches  Ur- 
teil die  Auflösung  der  Vereine  ausgesprochen 
werden. 

Die  Bildung  von  Fach  vereinen  der  Ar- 
. beitreber  wie  der  Arbeiter  war  sonach  ge- 
setzlich gestattet,  eine  Festigung  der  Ver- 
! bände  in  mannigfachster  Hinsicht  durch 
• Verleihung  der  juristischen  Persönlichkeit 
ermöglicht,  und  der  Entwickelung  neuer 
j sozial« *r  Formen  war  die  öffentlichrecht- 
liche Grundlage  gegeben.  Freilich  geschah 
dies  nicht  ohne  heftigen  und  namentlich  im 
I Senat  hervortretencten  Widerstand,  der  aus 
Auflage.  IV.  44 
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individualistischen  Anschauungen  und  dem 
Bedenken  hervorging,  es  möchte  das  Gesetz 
die  revolutionäre  Arbeiterbewegung  fönlern, 
ein  Widerstand,  der  nur  durch  das  sehr 
energische  . Auftreten  der  Regierung,  die 
auch  die  Untemehinerverbände  zu  sehliessen 
drohte , durch  die  kluge  Mässigung  der 
Union  der  Fachvereine  und  die  feste  Hal- 
tung der  Kammer  überwunden  werden 
konnte,  iu  der  sowohl  die  Linke  wie  die 
Parteien  der  Rechten  lebhaft  für  das  Gesetz 
ein  traten,  von  dem  letztere  eine  weitere 
Entwickelung  der  gemischten.  Arbeitgeber 
und  Arbeiter  umfassenden  Fachvereine  und 
katholischen  Gesellen  verbände  erhofften,  die 
im  Interesse  des  sozialen  Friedens  von 
kirchlicher  Seite  eitrigst  gefördert  worden 
waren. 

6.  Die  Wirkungen  des  Gesetzes.  Die 
wichtigsten  Wirkungen  machten  sich  in 
einer  Richtung  fühl! wir,  wo  mau  am  wenig- 
sten daran  dachte.  Mit  den  Industrie-  und 
Handelsvereinen,  für  die  man  hauptsächlich 
die  gesetzlichen  Wohlthaten  bestimmte,  hatte 
man  die  landwirtschaftlichen  Vereine  ver- 
bunden, lediglich  nur  um  die  Landwirtschaft 
nicht  zu  vergessen  zu  scheinen.  Vor  dem 
Gesetze  gab  es  unter  Bauern,  Pächtern  oder 
Grundbesitzern  keinen  Verein..  Schon  in 
den  ersten  Jahren  der  Anwendung  des  Ge- 
setzes ergriff  man  geschickt  die  Gelegenheit., 
die  Landwirte  zu  gruppieren;  die  Thfitig- 
keit  dieser  Vereine  zeigte  sich  in  fühlbaren 
Wohlthaten,  die  für  das  Gesetz  von  1884 
wahrhaft  Reklame  machten : bald  wurde 
Frankreich  mit  landwirtschaftlichen  Vereinen 
bedeckt,  die  Düngemittel,  Sämereien  und 
Maschinen  ankauften,  um  sic»  ohne  Nutzen 
wieder  an  ihre  Mitglieder  zu  verkaufen, 
und  einen  mächtigen  Verband  bildeten. 
Man  kann  sagen,  dass  der  wichtigste  und 
Haupterfolg  des  Gesetzes  die  Gruppierung 
der  Landwirte  war.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Tragweite  dieses  Erfolges  zu  zeigen, 
aber  es  ist  nützlich,  ihn  jenem  anderen 
gegenüber  zu  stellen,  den  man  von  seiten 
der  Arbeitgeber  und  der  Arbeiter  der  In- 
dustrie und  des  Handels  erlangt  hatte.  Des- 
halb findet  sich  in  der  Tabelle  auf  Seite 
692  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
eine und  ihrer  Mitglieder  neben  den  an- 
deren eingetragen. 

Nach  den  Landwirten  fand  das  Gesetz 
die  lebhafteste  Aufnahme  bei  den  Arbeit- 
gebern. Wie  die  Tabelle  auf  Seite  692  zeigt, 
verdreifachte  sich  die  Anzahl  der  Arbeit- 
gebervereine im  ersten  Jahre  und  brauchte 
nicht  sechs  Jahre,  um  sich  zu  verzehnfachen. 
Man  hat  zwar  die  Ziffer  der  Mitglieder  dieser 
Vereine  vor  1890  nicht,  doch  schätzt  man 
sie  auf  20000  im  Augenblick  der  Diskussion 
über  das  Gesetz.  Sie  würde  sich  also  in 
derselben  Zeit  fast  verfünffacht  haben. 


i 
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Boi  den  Arbeitern  dagegen  blieb  wäh- 
rend der  beiden  ersten  Jahre  die  Anzahl 
der  Vereine  fast  auf  demselben  Punkte ; 
das  Gesetz  war  von  den  Revolutionären  als 
ein  reaktionäres  Gesetz,  als  ein  »Polizeige- 
setz« erklärt,  und  nur  mit  Misstrauen  be- 
quemten  sich  die  Arbeiter  ihm  an.  Anfangs 
thaten  es  allein  die  gemässigten  Vereine 
(Union  nationale)  und  wurden  beschuldigt, 
von  einem  Bureau  des  Ministeriums  des 
Innern  unterstützt  zu  werden,  dessen  Chef 
M.  Barberet  war.  * Barberett iste«  wurde 

gleichbedeutend  mit  »Spion«. 

7.  Entwickelung  der  gewerkverein- 
lichen  Arbeiterpartei.  Sie  beriefen  im 
Jahre  1886  nach  Lyon  einen  Kongress,  der 
in  die  Gewalt  ihrer  Gegner,  der  Kollekti- 
vsten, fiel,  denen  es  gelang,  sie  zu  ver- 
treiben. Unter  dem  Einfluss  innerer  Strei- 
tigkeiten, wobei  jersönliche  Fragen  ben- 
schend sind,  nahmen  die  in  Vereine  grup- 
pierten Arbeiter  sehr  verschiedene  Rich- 
tungen an,  die  in  den  verschiedenen  Arbeiter- 
kongressen zu  Tage  traten.  Der  National- 
verband  der  Vereine  und  korporativen 
Gruppen  fand  sich  dabei  oft  als  die  Gegnerin 
der  Guesdisten,  die  vollständige  Erfolge  auf 
deu  Kongressen  zu  Moutlucon  (1887).  Bor- 
deaux (1888)  und  Calais  (1890)  davontrugen. 
Allmählich  wurde  er  von  der  Partei  J. 
Guesdes  abhängig.  Er  befand  sich  bald 
einer  neuen  Organisation  gegenüber:  der 
Vereinigung  der  Arbeitsbörsen.  Diese  Börsen, 
die  geschaffen  waren,  einfache  Stellenver- 
mittelungsbureaus  zu  sein,  sind  der  Mittel- 
punkt der  gesamten  Veroinsthätigkeit  der 
grossen  Städte  geworden.  Im  Anfang  des 
Jahres  1892  gab  es  14  Arbeitsbörsen,  von  denen 
die  ältesten,  die  von  Paris  und  von  Nimes, 
aus  dem  Jahre  1886  datierten.  Die  Idee  hatte 
zwischen  diesen  Organisationen  ein  Band 
geschaffen , und  der  Kongress  von  Saint 
Etienne  (1892)  schuf  die  Föderation  des 
Bourses.  die  noch  heute  die  stärkste  fran- 
zösische Arbeitereinrichtung  ist.  Nach  zwei 
vereinzelten  Kongressen  im  Jahre  1893  fand 
1894  in  Paris  ein  »Oongres  d’Union«  statt, 
kurze  Zeit  mach  der  Schliessung  der  Arbeits- 
börse durch  das  Kabinett  Dupuy.  Damals 
dankte  Jules  Guesde  Herrn  Dupuy , »poli- 
zeilich die  verein  liehe  und  korporative  Sack- 
gasse gesperrt  zu  haben,  in  die  sich  eine 
zu  grosse  Anzahl  Arbeiter  zu  verirren 
drohten«. 

Man  darf  indes  nicht  glauben,  dass  die 
»Syndikaten«  der  Kongresse  »gemässigte« 
geblieben  seien.  Sie  haben  eine  andere 
Politik  als  J.  Guesde  und  die  Parlamentarier, 
aber  sie  schloss  nicht  Gewaltthätigkeit  aus. 
So  wurde  auf  dem  Kongress  zu  Nantes,  wo 
1662  Vereine  vertreten  waren , die  Ent- 
scheidungsschlacht zwischen  Guesdisten  und 
Syndikaten  geliefert:  diese  stimmten  für 
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den  allgemeinen  Ausstand.  gegen  den  sich 
.1.  Guesde  erklärt  hatte.  Diese  Krage  des 
allgemeinen  Ausstandcs  kehrt  seitdem  perio- 
disch in  den  Vereinskongressen  wieder.  Man 
will  besonders  auf  die  Bergwerksarliciter, 
die  Gasarbeiter  und  die  Eisenbalmarboifer 
einwirken,  sie  zu  einem  Ausstand  zu  be- 
wegen , der  plötzlich  das  wirtschaftliche 
Leben  von  ganz  Frankreich  hemmen  würde. 
Der  letzte  im  Jahre  1898  von  dem  Eiseu- 
bahnverein  gemachte  Versuch  ist  kläglich 
gescheitert. 

Seit  dem  Kongress  von  Nantes  hat  die 
Federation  des  Ilonrses  du  travail  einen 
festen  Sitz  in  Paris  und  einen  ständigen, 
honorierten  Schriftführer,  der  bis  jetzt  jedes 
Jahr  wiedergewählt  ist. 

Es  braucht  nicht  Iximerkt  zu  werden, 
dass  die  Tendenzen,  die  im  allgemeinen  die 
französischen  Vereine  kundgehen , keines- 
wegs den  Hoffnungen  der  gemässigten  und 
radikalen  Republikaner  entsprechen,  die 
ihnen  im  Jahre  1884  mit  der  Existenz  ge- 
setzliche Vorrechte  liewilligt  halien.  In 
ihrer  Gesamtheit  ähneln  die  französischen 
Vereine  in  nichts  den  trade  unious,  die  man 
ihnen  so  gern  als  Muster  aufstellte.  Daher 
ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  im 
allgemeinen  keinen  Einfluss  auf  die  Löhne 
und  die  Arbeitsbedingungen  haben.  Es  ist 
selten,  dass  es  an  ein  und  dersellien  Oert- 
lichkeit  für  ein  und  dasselbe  Gewerbe  nicht 
mehrere  Vereine  giebt.  die  sich  bekriegen. 
Daher  ist  es  nur  ausnahmsweise,  z.  K.  bei 
den  Typographen  lind  den  Hutmachern  von 
Paris,  dass  inan  Vereinen  begegnet,  die  von 
den  Arbeitgebern  vorteilhafte  und  dauernde 
Arbeitsliedingungen  erhalten  haben.  Der 
beharrlirhen  Thätigkeit  gewerblicher  Ver- 
einigung, die  aus  persönlichen  Anstrengun- 
gen und  < Ipfcm  resultiert,  zieht  der  fran- 
zösische Arbeiter  den  Aufruf  an  die  öffent- 
liche Macht  vor.  die  Aufsehen  erregenden 
Ausstände,  wobei  man  den  Schiedsspruch 
eines  Ministers  hervnrrufen  kann. 

8.  Neuere  Gesetzentwürfe.  Seit  isst» 
war  die  Jfede  davon,  das  G.  v.  21.  Marz 
1884  abzuändern.  Während  im  Senat  Marcel 
Barthe  vorschlug,  den  Artikel  41  6 des  Code 
pcnal  wiederherzustellen  — ohne  die  ge- 
ringste Aussicht  auf  Erfolg  hei  der  Kammer 
— , schlug  Bo  vier-  Lapierre  vor,  Strafbestim- 
mungen gegen  die  festzusetzen,  dio  einen 
anderen  hindern  würden,  die  von  dem  Ge- 
setz anerkannten  Rechte  zu  gemessen. 
Dieser  Entwurf  zielte  auf  die  Arbeitgeber, 
die  ihren  Arbeitern  untersagen,  an  Vereinen 
sich  zu  lieteiligen ; mehrere  Male  von  der , 
Kammer  angenommen,  ist  er  immer  wieder 
vom  Senat  verworfen.  Kr  erhielt  jedoch  die 
Unterstützung  des  radikalen  Ministeriums 
Bourgeois.  Vor  kurzem  tiat Waldeck- Rousseau 
ihn  zum  Teil  wieder  aufgonommeu,  indem 


j er  einen  bedeutungsvollen  Antrag  hinzu- 
: fügte:  den  nämlich,  den  Vereinen  den  t'ha- 
1 rakter  einer  juristischen  Person  ohne  irgend 
' welche  Einschränkung  zu  vorleihen  und 
ihnen  zu  erlauben,  für  ihre  Rechnung  Han- 
delsgeschäfte zu  treiben.  Diese  kühne 
Neuerung  ist  offenbar  versucht,  um  die 
Vereine  von  der  revolutionären  Politik  ab- 
zuwenden  und  sie  auf  die  Balm  praktischer 
l Reformen  zu  lenken. 

9.  Statistik.  Seit  1889  veröffentlicht 
das  Arbeit8bnreau  von  Frankreich  (Minis- 
: terium  für  Handel  und  Industrie)  ein  Jahr- 
j huch  der  gemäss  dem  G.  v.  21.  März 
; 1884  in  Frankreich  und  den  Kolo- 
niecn  gegründeten  gewerblichen, 
industriellen,  Handels-  und  land- 
wirtschaftlichen Vereine. 

Da  die  Angaben,  die  es  enthält,  alle  auf 
den  Erklärungen  der  Vereine  beruhen,  so 
ist  seine  Statistik  nicht  streng  genau : 

1.  umfasst  sie  nur  die  Vereine,  die  sich 
nach  dem  Gesetz  gerichtet  halten;  die  An- 
zahl der  freien  Arbeitervereine  namentlich 
zwischen  1884  und  1890  musste  ziemlich 
beträchtlich  sein.  Sie  ist  heute  viel  ge- 
ringer als  in  den  ersten  Jahren  der  An- 
wendung des  Gesetzes  von  1884,  da  den 
meisten  sozialistischen  Vereinen  selbst  daran 
gelegen  ist.  sich  anerkennen  zu  lassen,  um 
an  den  Arbeitsbörsen  teilzunehinen. 

2.  kann  eine  gewisse  Anzahl  von  Ver- 
einen anfgehört  halten  zu  existieren  und 
doch  noch  weiter  geführt  wenlen.  Solches 
Aufhören  muss  oft  vorgekommen  sein,  na- 
mentlich unter  den  Arbeitervereinen,  da  für 
das  Jahr  1897  allein  163  Auflösungen  der 
Verwaltung  bekannt  waren. 

3.  kann  die  Mitgliederzahl  nur  eine  an- 
nähernde sein,  da  sio  — und  auch  nicht 

; regelmässig  — ohne  Kontrolle  von  den  Wr- 
emen geliefert  wird. 

Jedoch,  diese  Statistik  ist  dio  einzige. 

Die  Gesamtzahl  der  einem  Verein  ange- 
hörigen  Arbeiter  beläuft  sich  im  Jahre  1897 
auf  431794  und  betrügt  ungefähr  10°.o  der 
Arbeiterbevölkerung.  Die  amtlichen  Doku- 
mente geben  nicht  das  Verhältnis  der  Ver- 
einaan gehörigen  nach  ihrem  Gewerbe.  Die 
allgemeine  Angabe  genügt,  um  zu  zeigen,  dass 
nur  ausnahmsweise  die  Vereinsangohörigen 
die  Majorität  bilden. 

Dii-  Industrieen.  in  denen  die  Vereine 
am  mächtigsten  sind , sind  die,  in  denen 
es  ihnen  gelungen  ist , einen  nationalen  Ver- 
bind zu  bilden:  die  Streichholzarbeiter,  die 
Holzhauer,  die  Hutmacher,  die  Möbel-  und 
Bauartieiter,  die  Bäcker,  die  Schuhwerkzu- 
schneider,  die  Schuhmacher,  die  Leder-  und 
Pelzarbeiter,  die  Köche,  die  Kupferarbeiter, 
die  Handelsgehilfen,  die  Klempner,  die 
Handschuhmacher , die  Gasarbeiter , dio 
Schneider,  die  Lithographen,  die  Marmor- 
44* 
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arbeiter,  die  Weissgerber,  die  Metallarbeiter,  dieses  Organismus,  um  sich  zu  verteidigen, 
die  Gelbgiesser.  die  Gemeindearbeiter,  die  nicht. 

Tatiaksarbeiter , die  Glasarbeiter  und  die  Die  folgende  Tabelle  bietet  eine  ziffer- 
Wagenarbeiter.  massige  Zusammenstellung  von  der  ThÄtig- 

Was  die  Arbeitgeber  vereine  betrifft,  so  keit  der  verschiedenen  Vereine,  indem  sie 
sind  sic  besonders  in  den  Manufakturindus*  die  Anzahl  ihrer  Schöpfungen  und  Institu- 
trieen  verbreitet.  Die  Grossindustrie  bedarf ! tionen  angiebt. 

Verschiedene  Institutionen  und  Schöpfungen  der  gewerblichen  Vereine  (ausser  den 
landwirtschaftlichen)  in  Frankreich  am  1.  Juli  1897. 


Gründer 

Art  der  Institutionen 

I| 
< ** 

Vereine 

t- 

V 

1 

-< 

Gemischt 

Verba  nt 

‘il 

u p 

•<  ta 

e von  Vereinen 

V 

£ ■= 

E ■— 

< 

Reisennterstlitzung  i viatirum) 

100 

1 

Gegenseitige  Hilfsvereine  oder  Kassen.  . . . 

07 

330 

— 

4 

2 

Sparkassen 

* 

45 

■ 

— 

2 

— 

Strikekassen 

I 

128 

2 

— 

2 



Gegenseitige  Kredit-  oder  Vorschuss- Vereine  oder 
Kassen 

i 

S 

8 

Pension«-  und  Alterskassen 

8 

32 

4 



1 



Wühlt  hat  igkeitskassen 

14 

2 

I 

— 

Gegenseitige  Versicherung*- Vereine  wler  Kassen 
für  Arbeitsanfälle 

13 

7 

1 

Gegenseitige  Versicherung*- Vereine  oder  Kassen 
gegen  Brandschäden 

4 

Genossenschaftliche  Konsumvereine 

6 

47 

8 

2 

I 

Genossenschaftliche  Vereine  für  Produktion  . . 

— 

21 

1 

1 

— 

Gewerbeschulen 

iS 

8 

1 

— 

— 

— 

Gewerbliche  Vorlesungen  und  Vorträge  . . . 

39 

142 

10 

« 

6 

— 

Verteidigung  vor  Gericht 

1 

— 

— 

— 

Gewerblicher  Wettbewerb  für  Lehrlinge;  ge- 
werbliche Prüfungen 

■7 

1 

4 

Lebrlingsschulen  und  Vorträge  für  Lehrlinge 

5 

l 

I 

— 

— 

— 

Waisenhäuser 

1 

1 

‘ 

— 

— 

— 

Handels-  und  Industrie-Museen  und  Muster- 
sammlungen   

4 

_ 

» 

_ 

_ 

Vereinsausstellnngen 

2 

1 

2 

— 

— 

— 

Vereinswerkstätten 

* 

4 

1 

— 

— 

Bibliotheken 

74 

418 

12 

4 

1 1 

2 

S l eile  n vorm  i 1 1 el  tingsbu  reaus 

105 

380 

24 

2 

0 

1 

Kommerzielle  Auskunftshureaus 

9 

5 

1 

— 

— 

Lahoratiirieu  für  Analysen  und  Untersuchungen 
durch  Sachverständige 

19 

* 

_ 

_ 

Beistand  in  Streitsachen 

22 

4 

2 

1 

— 

Schiedsgerichte ; Kommissionen  für  Sühnever- 
suene  

»7 

5 

5 

- 

Medizinische,  klinische  etc.  Dienstleistungen 

7 

5 

2 



1 

Verschiedene  Publikationen  l Bulletins.  Journale, 
Jahrbücher  

136 

42 

12 

3 

6 

1 

Naturalunterstützungen ; thataäehlicheGeschenke 
au  notleidende  Kiuder 

3 

1 

- 

Heim  für  junge  Mädchen  ohne  Familie  . . . 



1 

— 

— 

— 

— 

Volkssokretariat 

— 

— 

— 

« 

-** 

Verschiedene 

iS 

— 

— 

— 

8 

Lltteratur : Der  ruratehende  Artikel  iat  nach  dem  Die  Farketreine  und  die  * oxiale  /ietregung  in 

Aufeat:  row  ron  «Irr  Osten  in  der  ernten  Fmnkrcirh  (Sehnudlerti  Jahrbücher  1891,  8.  Jtt.il  ff.) 

. 1 ußage  den  1 fand  tr  Urte  rbuchs  frei  bearbeitet.  — und  die  daselbst  auf  fff  führten  Werke.  — Kt'nrst 

H'.  I.ejriH.  tie verheeret iie  und  Vniernehmerrer-  Mtthalm.  Etüde*  *url’aa*oriation  profenaionnelle, 

bände  in  Frankreich,  Leipzig  1879  (Schnften  Liege  1891.  — F.tlcn ne  Mortln-Saint- l.eon, 

de*  Vereine  für  Sozialpolitik,  XV//.)  Mit  an*-  //ietnire  de*  rnrjstration*  et  metier*  drpnie  lenr * 

führlicher  Litte  ratum  ngabe.  — ron  «Irr  Osten.  \ urig  ine*  jnni/u’d  leur  *nppres«ion  es  1791,  anirio 
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d’uue  etude  sur  Vetolution  de  Videe  corporative 
au  XIX  e siede  et  sur  les  syndieuts  profcssion nels, 
l\iris  1897,  J.  Bd.  — Kaout  Jay,  Die  Syndi- 
kate der  Arbeiter  und  Unternehmer  in  Frank- 
reich (Braune  Archiv  für  s minie  (lesetsyebung 
1891,  S.  40JS  ff.)-  — Lt'on  de  Srtlhac.  Ja s 
('»nyres  ouvriers  m France  (1876 — 1897).  Paria 
(BibUothcyue  du  Mutte  social)  1899,  1.  Bd.  — 
Derart br,  L’rvolulmn  du  jmrti  syndical  tu 
France  (Le  Correaponda nt , J adlet  1899).  — 
Ministers  du  Commerce  et  de  i* In- 
dustrie (Olfice  du  travnil) , Annuaire  des  j 
Syndieuts  professitmneh , industrieh,  coinmer-  i 
ciaur  et  ayricolcs  constitucs  conformement  d In  j 
loi  du  21.  Mars  1884  en  Iraner  et  en  Alyerie,  • 
Di  rin.  — Dasselbe,  Lcs  aasoriations  profes-  j 
siounelles  ourriercs.  T.  1.  Ayriculture.  — 
Mi  ins.  — Alimentation».  — - l*roduits  rhinti-  | 
ques.  — Industrie»  /tolyyraphiyucs,  Baris  1899.  , 
L il ttic h.  Erneut  Mahal m. 


V.  Die  Gewerkvereine  in  Belgien. 

1.  Geschichtliche?.  2.  Gesetzgebung.  3. 
Statistik.  4.  Allgemeine  Charakteristik.  5.  G. 
von  Arbeitgebern. 

I.  Geschichtliches,  ln  Belgien,  aber 
ausschliesslich  in  dem  flamländischen  Ge- 
biet, bestehen  noch  einige  Vereine , deren 
Ursprünge  in  das  Mittelalter  zurückreichen, 
ln  llriiggc,  in  V euren,  in  Bier,  in  Meeheln, 
in  Gent,  in  Antwerpen  findet  man  Spuren 
alter  Acinter,  deren  Mono(x)l  nicht  mehr 
rechtlich  besteht,  manchmal  aber  thatsltclUich 
noch  fortdauert:  fast  alle  sind  aus  Bürgern 
zusammengesetzt  und  der  Beitrittspreis  ist 
sehr  hoch.  Die  wichtigsten  sind  die  Nation 
von  Antwerpen,  die,  ungefähr  50  an  Zahl, 
wirkliche  Speditionsgeschäfte  sind,  in  denen 
das  Recht  der  Mitgliedschaft  mit  30 — 40 < H M > 
Francs  bezahlt  wird. 

Ausserdem  giebt  es  in  Brügge  einen 
Verein  von  Bäckern  (Uemeenzaamheid  van 
liel  Bakkers  Amliacht),  der  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert hinaufreicht  und  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  der  Bäcker  der  Stadt  umfasst. 

Fischer  in  den  kleinen  Küstenstädten 
bewahren  auch  noch  Reste  ihrer  mittel- 
alterlichen Einrichtungen. 

Kein  eigentlicher  Gewerkverein  leitet  sich 
direkt  aus  den  Korjatrationen  her.  Die  ältesten 
Syndikate,  die  heute  existieren,  datieren  ans 
den  vierziger  Jahren.  In  dieser  Zeit  bildeten 
sieh  einige  Hilfsvereine  (oder Krankenkassen) 
auf  berufsmässiger  Grundlage,  woraus  infolge 
von  Arlieitseinstelbmgen  wirkliche  Strike- 
kassen  hervorgingen. 

Solche  sind  die  Union  philanthro- 
pique  des  cliapeliers  und  die  Asso- 
ciation des  eomixisiteurs-ty|)ographes  von 
Brüssel.  Die  Br  Uder  lieh  e V erei  nigu  ng 
der  Weber  von  Gent  datiert  vom  Jahn- 
1 "‘57  und  steht  im  Zusammenhang  mit  der 


Agitation , die  sich  auf  die  Einführung  des 
Freihandels  bezieht. 

Von  1865  an  machte  sieh  der  Einfluss 
der  Internationale  in  der  ganzen  Ar- 
boiterhovülkerung  iiemerkbar.  Es  wurde 
eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitervereinen 
gegründet,  aber  sehr  wenig«'  unter  ihnen 
unter  berufsmässiger  Form.  Diese  Vereine 
sind  übrigens,  nachdem  sie  4 oder  5 Jahre- 
lang Schrecken  unter  der  Bürgerseliaft  ver- 
breitet hatten,  verschwunden,  ohne  lebens- 
fähige Spuren  im  Gewerkvi-reinsweseu  zu 
(unterlassen. 

Erst  seit  der  Schöpfung  der  Arbeiter- 
part ei  (1885)  hat  sich  die  Arbeiterbewegung 
den  Vereinen  zugewendet.  Auch  ist  zu  be- 
merken, «lass  sich  die  Arbeiterpartei  nicht 
in  berufliche  Gruppen  geordnet  hat:  von 
Anfang  an  hat  sie  Genossenschaften  ge- 
gründet, namentlich  der  Bäckereien,  deren 
finanzieller  Erfolg  wesentlich  dazu  lieigo- 
tragen  hat,  den  politischen  Erfolg  «1er  Par- 
tei z.n  sichern.  Bekanntlich  ist  «lies  einer 
der  charakteristischen  Züge  der  Organisation 
des  Sozialismus  in  Belgien,  «1er  sie  nament- 
lich von  der  deutschen  Sozialdemokratie 
und  dem  französischen  Sozialismus  unter- 
scheidet. 

Nichts«lestoweniger  bot  die  Gruppierung 
nach  Berufen,  selbst  vom  Gesichtspunkt  der 
jiolilischen  Propaganda  aus,  zu  viel  Vorteile, 
um  unbeachtet  gelassen  zu  werden.  Auch 
selten  wir  neben  den  Arbeiterverbindungen, 
die  «lie  Sozialisten  eines  und  desselben  Ortes 
«sler  einer  und  derselben  Gegend  ohne 
Unterschied  des  Berufes  vereinigten,  seit 
1885  oiue  Anzahl  wirklicher  Vereine  hervor- 
treten. Bald  vermehrten  sie  sieh,  um  so 
mehr  als  «las  Gesetz  von  1884  in  Frankreich 
ebenfalls  die  französischen  Arbeiter  dahin 
brachte,  Vereine  zu  gründen. 

Di«-  katholische  Partei  lit'griff  sofort,  dass 
der  Erfolg  der  sozialistischen  Bewegung 
ihre  politische  Macht  furchtliat'  bedrohte, 
mehr  vielleicht  als  «lie  frühere  liberale  Par- 
tei, die  durch  die  industrielle  Bürgerschaft 
unterstützt  wurde.  Auch  suchte  sic  von 
1888  bis  18!R)  mit  «Ion  Volksmassen  in  Be- 
rührung zu  treten,  indem  sie  von  den  So- 
zi.üi-ten  die  Mittel  eutlehnte.  Gegen  die 
Genossenschaft  des  Vooruit  (Gent)  gründete 
und  unterstützte  sie  eine  katholische  Ge- 
nossenschaft; neben  den  .patrenages«  oder 
Arbeiterklubs,  die  von  Geistlichen  und  Po- 
litikern geleitet  wurden,  schuf  sie  auch  Ver- 
eine. Alle  diese  vereinigten  Gruppen  bil- 
deten die  ligue  dömocrati«] ue  chr«-- 
tienne  (1891).  deren  demokratische  Ten- 
denzen der  konservativen  Regierung  eine 
oft  schwierige  Stellung  bereiteten.  Man 
kann  jedoch  sagen,  dass  iin  ganzen  diese 
Liga  die  allgemeine  Politik  der  Regierung 
oher  unterstützte;  aber  ein  Teil,  besonders 
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der  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  der  Zie- 1 
goleiarlieiter  und  der  flamUlndischen  Arbeiter, 
unter  der  Führung  des  Abbe  Daens  von 
Alost,  verriet  jedoch  eine  fast  sozialistische, 
den  Konservativen,  die  am  Ruder  waren, 
oft  feindselige  Bewegung. 

Die  liberale  Partei  hat  sich  dieser  Be- 
wegung nicht  entziehen  können : seit  189B 
bildete  sich  in  Gent  die  defense  011  v riere 
liberale,  in  der  die  Arbeiter  nach  Ge- 
werben  gruppiert  wurrlen,  und  etwas  später 
eine  liberale  Arbeiterpartei,  die  auch  einige 
Vereine  umfasste  und  die  anfängt  Genossen-  j 
Schäften  zu  haben. 

Alles  in  allein  also  kann  man  behaupten, 
dass  ausser  einigen  llandwerkervereinen 
(Typographen,  Handschuhmacher,  Juweliere, 
Hutmacher  etc.),  die  seit  lange  in  Brüssel 
bestehen,  die  meisten  belgischen  Vereine 
dem  Zusammenwirken  der  politischen  Par- 1 
teien  ihren  Ursprung  verdanken. 

Man  darf  indes  nicht  glauben,  dass  alle 
diese  Vereine  nur  politische  Klubs  wären. 
Es  kommt  oft  vor,  besonders  in  Gent,  dass ! 
ans  politischen  Gegnern  zusammen-! 
gesetzte  Vereine  einmütig  gegen  die  Arbeit- 
geber Vorgehen,  um  gemeinsame  wirt- 
schaftliche Interessen  zu  verteidigen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  theoretisch  die 
Teilung  der  Arbeiter  desselben  Fachs  in 
verschiedene  Vereine  eine  Ursache  der 
Schwäche  ist,  so  ist  es  auch  wahr,  dass  sie 
die  verschiedenen  konservativen  Parteien 
zwingt,  öfter  die  Verteidigung  der  Arbeiter 
ihren  Arbeitgebern  gegenüber  zu  übernehmen. 

2.  Gesetzgebung.  Das  unter  dem  Na- 
men Gesetz  Chapelier  bekannte  französische 
Gesetz  (14. — 17.  Juni  1791),  das  die  Ver- 
einigungen und  Genossenschaften  von  Leuten 
desselben  Gewerbes  untersagte,  war  in 
Belgien  gütig  seit  der  Vereinigung  mit  j 
Frankreich  (1794)  bis  zur  Revolution  von 
1830.  Es  wurde  aufgehoben  durch  die 
Konstitution  von  1831,  deren  Artikel  3D  das 
Vereinsrecht  auf  das  entschiedenste  guthiess. 
»Die  Belgier  haben  das  Recht  sich  zu  ver- 
einigen; dies  Recht  kann  keiner  Präventiv- 
massregel  unterworfen  werden.» 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  belgischen 
Arlieiter  aus  dieser  Freiheit,  die  damals  in 
England , Frankreich  und  Deutschland  un- 
bekannt war,  nicht  den  Nutzen  zog.  Vereine 
zu  bilden. 

Allerdings  fuhr  der  französische  Code 
pönal  bis  1867  fort.  Belgien  zu  regieren  und 
die  Verbindungen  zu  bestrafen,  die  zum 
Zwecke  hatten,  von  den  Arbeitslöhnen  eine 
Abgabe  zu  erheben.  Der  Artikel  310 
des  Mgischen  Code  pcual  bezeichnete 
einen  wesentlichen  Fortschritt , indem  er 
nur  Gewalttätigkeiten , üeldbussen  und 
Sperren  gegen  solche,  die  arbeiten  und  ar- 
beiten lassen,  bestraft. 


Unter  diesem  System  des  allgemeinen 
Rechts  lebten  und  leben  noch  die  stärksten 
neutralen  Strikeverbände  und  die  allmählich 
durch  die  politischen  Parteien  gebildeten 
Vereine. 

Seit  1886  aber,  bei  der  grossen  Arbeits- 
kommission, die  infolge  der  revolutionären 
Strikes  ernannt  wurde,  empfand  man  das 
Bedürfnis,  die  gesetzliche  Stellung  der  Ver- 
eine zu  sichern,  indem  man  ihnen  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  bewilligte.  Ein 
Antrag  in  diesem  Sinne,  den  man  Pro- 
fessor Prins  zu  verdauken  hat  find  der  die 
meisten  seiner  Bestimmungen  dem  fran- 
zösischen G.  v.  21.  März  1884  entlehnt,  er- 
hielt die  Zustimmung  aller  Parteien. 

Im  Jahre  1889  legte  der  Justizminister 
Jules  Lejeune  der  Kammer  einen  Gesetz- 
entwurf vor,  der  in  demselben  Sinne  ab- 
gefasst  war.  Von  der  Centralabteilung  der 
Kammer  geprüft,  erfuhr  er  nur  wenige  Ab- 
änderungen. und  zwar  vielmehr  in  einem 
den  Vereinen  günstigen  Sinne.  So  beantragte 
man,  ihnen  zu  erlaulien,  die  wirtschaft- 
lichen Interessen  ihrer  Mitglieder  neben 
den  rein  gewerblichen  zu  vertreten. 

Im  Jahre  1894  wurde  dieser  Entwurf 
durch  einen  anderen  ersetzt,  der  von  dem 
Justizminister  Begcrem,  Lejeunes  Nachfolger, 
vorgelegt  wurde.  Dieser  Entwurf  ging  noch 
viel  weiter  als  die  vorigen:  er  verlieh 
den  Charakter  einer  juristischen  Person 
nicht  mir  den  Industrie-,  Handels-  und  land- 
wirtschaftlichen Vereinen,  sondern  auch  den 
Gewerk  vereinen  jeder  Art.  Er  gestattete 
ihnen,  Jlandelsgesehäfte  zu  treiben  und  hob 
im  Artikel  310  des  Code  pönal  die  Straf- 
bestimmungen gegen  die  auf,  die  Geld- 
bussen, Verbote,  Interdikte  oder  Achts- 
erklärungen irgend  einer  Art  aussprechen. 

Mit  ililfe  dieses  Entwurfs  wollte  man, 
wie  es  scheint,  den  freien  Universitäten  und 
den  Klöstern  den  Charakter  einer  juristischen 
Person  verleihen.  Er  wurde  lebhaft  l>e- 
kämpft  von  den  Liberalen  und  den 
Industriellen  und  von  einem  Teil  der 
Rechten. 

Die  Centralabteilung  der  Kammer  änderte 
ihn  im  Jahre  1896  im  Sinne  der  Reaktion 
gründlich  um.  Das  Gesetz,  das  nach  vier- 
monatlicher  Diskussion  im  Jahre  1898  an- 
genommen wurde  und  das  Datum  des 
31.  März  1898  trägt,  ist  das  Resultat  eines 
Kompromisses  zwischen  der  Regierung  und 
einem  TeU  der  Rechten,  nach  demokratischen 
Tendenzen. 

Nach  diesem  Gesetz  haben  die  Vereine 
die  Rechte  einer  juristischen  Person  in  den 
Grenzen  und  miter  den  Bedingungen , die 
durch  das  Gesetz  auferlegt  werden.  Ge- 
werbliche Vereinigung  nennt  man  »eiue  Ver- 
einigung, die  ausschliesslich  zum  Be- 
triebe, zitm  Scholz  und  zur  Entwickelung  ihrer 
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Berufsinteressen  zwischen  Personen  gebildet  1 
ist,  die  in  der  Industrie,  im  Handel,  in  der 
Landwirtschaft  oder  in  den  freien  Berufen 
mit  einem  Erwerbszweck  entweder  den- 
selben oder  ähnliche  Berufe,  entwreder  das- 
selbe Gewerbe  oder  solche  ausüben,  die  auf  | 
die  Herstellung  derselben  Produkte  abzielen.« 

Durch  das  Wort  »ausschliesslich«,  sind 
also  die  Vereine,  die  einen  politischen  Cha- 
rakter tragen,  von  der  Wohltnat  des  Gesetzes  ! 
ausgeschlossen.  Diese  Bestimmung  nimmt  j 
dem  Gesetz  also  fast  jede  praktische  Wir- , 
kung,  da  die  grosse  Mehrzahl  der  Vereine  | 
sich  an  eine  politische  Partei  ansehliesst.  j 
Freilich  hat  man  in  der  Kammer  diesen  j 
Artikel  sehr  parteiisch  interpretiert:  Sobald 
ein  Teil  des  Vereins  Vermögens  in  die  Kasse  ! 
einer  politischen  Partei  wandere,  sobald  ein  1 
Verein  Kandidaten  für  eine  Gemeinde-, ; 
Provinzial-,  Kammerwahl  empfehle,  treibe  j 
er  aktive  Politik  und  sei  nicht  mehr  >au8- 
scliliesslich«  Berufsverein.  Es  heisse  in- ' 
dessen  nicht  Politik  treiben,  wenn  gefordert  | 
werde,  dass  die  Mitglieder  eines  Vereins 
unter  allen  Umständen  das  Privateigentum,  I 
die  Familie,  die  Religion  verteidigen.  Dies  ! 
seien  lediglich  Biirgscliaften,  die  begreiflicher- , 
weise  für  den  Eintritt  in  den  Verein  ver- 
langt wOnlen. 

Der  streng  lieruflieho  Charakter  ist  da- 
durch  betont  worden,  dass  die  Kammer  ah- 
geiehnt  hat,  dass  die  Vereine  neben  den 
Berufsinteressen  ihrer  Mitglieder  auch  deren 
wirtschaftliche  Interessen  wahrnehmen, 
wie  dies  der  ursprüngliche  Plan  zuliess  und 
«las  französische  Gesetz  gestattet.  Die  Unter- 
scheidung ist  sehr  subtil.  Das  belgische 
Gesetz  erlaubt  den  Personen,  die  freie  Be- 
rufe mit  der  Absicht  des  Gewinns 
betreiben,  einen  Bemfsverein  zu  begrftnden. 
Dies  können  also  Journalisten.  Schriftsteller,  j 
Erfinder.  Was  das  IjehrfaiJi  betrifft,  so , 
muss  man  unterscheiden : Lehrer  und  Pro- 
fessoren an  öffentlichen  Anstalten  dürfen  es 
nicht,  eltensowenig  Personen,  die  gratis,  aus 
reiner  Hingabe  an  die  Sache,  Unterricht  er- 
teilen ; wohl  aber  dürfen  es  die  Professoren 
der  freien  Anstalten,  sobald  sie  Gehalt 
beziehen.  t 

So  ist  also  des  gesetzlichen  Vorrechts 
würdig  nur  diejenige  Vereinigung,  die  zum 
Zweck  das  Studium,  den  Schutz  und  die 
Förderung  «1er  Berufsinteressen  im  engsten 
Sinne  des  Wortes  hat.  Dies  Princir»  be- 
herrscht das  ganze  Gesetz  und  hat  die  Mehr- 
zahl der  Bestimmungen  bedingt,  dergestalt, ' 
dass  der  dem  Gesetz  entsprechende  Berufs- 1 
verein  nichts  weiter  ist  als  eine  Kasse  für  j 
Widerstand  und  Arbeitslosigkeit. 

So  können  die  Vereine  auch  nicht  sich 
als  Gesellschaften  zu  gegenseitiger  Hilfe 
(Krankenkassen)  konstituieren  noch  Kassen 
zur  Versicherung  gegen  Unfälle  und  für! 


Altersversorgung  bilden.  Der  Grund,  warum 
dies  ausgeschlossen  ist,  liegt  in  der  Sorge 
der  Regierung  für  die  Bends  vereine,  in  der 
Angst,  dass  deren  Kassen  durch  kostspielige 
Strikes  ruiniert  werden  könnten. 

Ein  anderes  Verbot  aber  steht  im  Art.  2: 
„Die  Vereine  dürfen  seihst  weder  einen  Beruf 
noch  ein  Gewerbe  aasüben.“  Dies  wird  iin  Aus- 
lande nicht  befremden,  wo  es  den  Vereinen  (ab- 
gesehen von  einer  Anzahl  landwirtschaftlicher 
Vereine  in  Frankreich;  nicht  in  den  Sinn  kommt, 
Handel  oder  Gewerbe  zu  treiben.  Diese  Be- 
stimmung verdankt  ihre  Entstehung  der  schar- 
fen Opposition,  die  die  Mehrheit  der  Rechten 
den  Anträgen  der  Minderheit,  den  Christ  lieh- 
Demokratcn  unter  der  Führung  der  Abgeord- 
neten Helleputte.  Carton  de  Wiart  und  Renkin 
machte.  Diese  Männer  betrachten  den  Berufs- 
Verein  als  ein  Werkzeug  der  Emancipation  für 
Hie  Arbeiter,  die  Handwerker  und  die  Bauern. 
Sie  wollen  ihn  gleichermassen  zu  einer  Unter- 
stützungsgeseilschaft  und  zur  Produktivge- 
nosseiischaft  machen  — eiue  Auffassung,  die, 
von  den  Sozialisten  unterstützt,  ganz  offen  re- 
volutionär auftrat.  So  verbietet  man  grund- 
sätzlich den  gesetzlich  anerkannten  Vereinen, 
Handelsgeschäfte  zu  treiben,  und  in  der  Be- 
sorgnis, dass  sie  sich  in  Handelsoperationen  ein- 
lassen, die  für  ihr  Vermögen  gefährlich  werden 
können,  untersagt  man  ihnen,  Anteilscheine 
oder  Aktien  in  Handelsunternehmungen,  ano- 
nymen Gesellschaften,  Kommanditen  und  selbst 
Genossenschaften  zu  erwerben.  Alles,  was  sie 
thun  dürfen,  ist.  dass  sie  Anlehen  zu  festem 
Zinsfuss  machen  können,  z.  B.  Obligationen  oder 
.Staatspapiere  aufnehmen. 

Natürlich  dürfen  dieselben  Personen,  die 
einen  Berufsverein  bilden . daneben  eine  Ge- 
nossenschaft gründen,  aber  dann  ist  dies  eben 
eine  neue  Vereinigung,  die  den  Forderungen 
des  Gesetzes  von  1«7H  genügen  muss.  Indessen 
hat  doch  das  Präcedens  der  landwirtschaftlichen 
Vereine  in  Frankreich  und  der  Bauernbünde  in 
Flandern  die  Regierung  bewogen,  eine  Aus- 
nahme zu  machen.  Die  Berufsvereine  dürfen 
zum  Wiederverkauf  an  ihre  .Mitglieder  Roh- 
stoffe, Sämereien,  Düngemittel,  Haustiere,  Ma- 
schinen und  andere  Werkzeuge  ankaufen;  ebenso 
dürfen  sie  Erzeugnisse  des  eigenen  Berufes 
kaufen  und  an  das  Publikum  verkaufen,  sie 
können  Lehrwerkstätten  unterhalten  — alles 
aber  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  da- 
raus keinen  Gewinn  zu  ziehen.  Für  diese  Ope- 
rationen muss  der  Verein  eine  besondere  Rech- 
nung führen.  Die  Furcht,  dass  die  Vereine  ein 
Gewerbe  ausüben  könnten,  ist  so  gross  gewesen, 
dass  man  ihnen  die  Möglichkeit  genommen  hat, 
Arbeitsstätten  für  Arbeitslose  zu  errichten,  weil 
daraus  ständige  Produktionsstntten  werden 
könnten. 

Junge  Leute  von  16  Jahren  an  und  Ehe- 
frauen sind  nur  dann  zugelassen,  wenn  der 
Vater  oder  der  Gatte  nicht  Einspruch  erhebt. 
Der  Minderjährige  hat  keine  bcsch liessende 
Stimme.  Der  Verein  kann  Ehrenmitglieder  er- 
nennen, seihst  wenn  sie  nicht  dem  Berufe  au- 
gehören, doch  darf  ihre  Zahl  nicht  ein  Viertel 
der  Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  überschreiten. 
Schankwirte  können  nicht  Ehrenmitglieder 
werden,  wenn  sie  nicht  mindestens  während 
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vier  Jahre  den  betreffenden  Beruf  ansgeUbt 
haben. 

Was  die  Form  der Anerkennung  * betrifft, 
so  muss  der  Berufs  verein  als  geuiäss  dem  Ge- 1 
setz  gebildet  durch  den  Bergwerksrat  (Conseil ' 
des  Mines)  erklärt  werden,  der  in  Belgien  die , 
Aufgaben  des  Registrars  in  England  und  des 
Bureaus  der  Syndikate  in»  französischen  Minis- , 
teriutn  ausübt.  Seine  Aufgabe  besteht  einfach 
darin,  sich  zu  vergewissern,  ob  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  erfüllt  worden  sind.  Zu  diesem  ' 
Zweck  müssen  die  Berufsvereine  bei  ihm  ihre 
Satzungen,  eine  Liste  aller  ihrer  Mitglieder  und 
eine  Erklärung  einreichen,  dass  alle  Mitglieder 
eines  Vereins  auch  wirklich  demsell>en  Berufe 
angehören.  Um  giltig  zu  sein,  müssen  die 
Statuten  eine  Reihe  von  Vorschriften  erfüllen, 
die  hauptsächlich  in  Art.  -1  aufgezählt  sind, 
nämlich:  Name.  Domizil.  Zweck  des  Vereins, 
Bedingungen  des  Ein-  und  Austritts  der  Mit- 
glieder. Organisation  der  Vorstandschaft,  Modus 
ihrer  Ernennung,  Dauer  ihres  Amtes.  Art  der 
Vcrinögensaulage,  Rechnungslegung.  Geschäfts- 
ordnung‘für  Statutenänderungen,  die  vom  Ver- 
ein gebilligten  Bestimmungen  für  die  Beobach- 
tung seiner  Geschäftsordnung,  endlich  „die  Ver- 
pflichtung, gemeinsam  mit.  der  Gegenpartei  die 
Mittel  und  Wege  zu  suchen,  um  jede  Streitig- 
keit, die  «len  Verein  angeht  und  die  Arbeitsbe- 
dingungen betrifft,  sei  es  durch  Einigung, 
sei  es  durch  Schiedsgericht  heizulegen.“ 

Die  Veröffentlichung  der  Vereinsstatuteu 
erfolgt  im  „Staatsanzeiger1.  Alljährlich  muss 
der  Verein  dem  Bergwerksrat  eine  Abrechnung 
über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  sowie  die 
Liste  seiner  Vorstandsmitglieder  einreichen. 
Diese  letzteren  müssen  Belgier  oder,  wenn  sie 
Ausländer  sind,  zum  Wohnsitz  in  Belgien  be- 
fugt sein.  Schankwirte,  gewisse  Kategorieen 
von  Verurteilten.  Bankrotteure  dürfen  nicht  iui 
Vorstand  eiues  Berufsvereins  sitzen.  Nach  dem 
Kommissionsentwurf  sollte  auch  eine  vollstän- 
dige Namensliste  sämtlicher  Mitglieder  vorge- 
legt werden.  Diese  Bestimmung  stiess  auf  «len 
lebhaftesten  Widerstand  bei  «leu  Sozialisten. 
Schliesslich  entschloss  man  sich  nur  zu  «lein 
Verlangen,  dass  im  Vereinslokal  eine  auf  dem 
Laufenden  gehaltene  Mitgliederliste  aufgelegt 
werden  müsse,  die  den  Mitgliedern  zur  Eiusicht 
offen  stehen  soll. 

Die  Artt.  10,  11  und  12  bestimmen  die 
Rechte  der  Berufsvereine  als  juristischer  Person. 
„Der  Verein  darf  als  Kläger  oder  Verteidiger 
zum  Schutz  der  individuellen  Rechte,  die  seine 
Mitglieder  in  ihrer  Eigenschaft  als  Mitglieder 
besitzen,  vor  Gericht  zngelaasen  werden.  Das 
trifft  im  besonderen  zu  für  die  gerichtlichen 
Schritte  zur  Ausführung  der  vom  Verein  für 
seine  Mitglieder  abgeschlossenen  Verträge  und 
für  die  Schadenersatzklagen,  die  durch  Nicht- 
erfüllung dieser  Vorlage  verursacht  werden.“ 
Die  schwierige  Frage  nach  den  Rechten  und 
der  Verantwortlichkeit  der  Berufs  vereine  hat 
man  der  Würdigung  der  Gerichte  zu  entschei- 
den überlassen. 

Der  Verein  darf,  „als  Eigentum  oder  sonst- 
wie“ (z.  B.  in  Miete)  keine  anderen  Immobilien 
besitzen  als  solche,  die  erforderlich  sind  „zur 
Errichtung  seiner  Versammlungslokale,  Bureaus, 
gewerblichen  Schulen,  Bibliotheken,  Sammlun- 
gen, Laboratorien,  Versuchsfelder,  Unterkunft 


für  Haustiere , Maschinen  und  Werkzeuge, 
Stellennachweise, Arheitsbörsen, Lehrwerkstätten, 
Herbergen  und  Krankenhäuser.“ 

Der  Verein  darf  Geschenke  und  Legate 
annehmen,  aber  er  muss  dazu  in  jedem  einzel- 
nen Falle  durch  königliche  Verordnung  ermäch- 
tigt werden.  Der  Geschenkgeher  oder  Erblasser 
kann  zu  seinem  oder  seiner  Erben  Nutzen  sich 
das  Recht  Vorbehalten,  im  Fall  einer  Auflösung 
des  Vereins  eine  dem  Wert  des  vermachten 
Gutes  entsprechende  Summe  zu  verlangen.  Als 
Entschädigung  der  Besitzveränderungsgebühr 
erhebt  der  Staat  eine  Jahrestaxe  von  4%  des 
kataatermässigen  Einkommens  von  den  «lern 
Verein  gehörigen  Grundstücken. 

Die  Artt.  14,  15,  16  behandeln  die  Auf- 
lösung des  Vereins,  die  von  den  Gerichten  ver- 
j fügt  werden  kann,  wenn  der  Verein  sich  nicht 
«len  Vorschriften  des  Gesetzes  fügt,  wenn  sein 
| Vermögen  zu  einem  anderen  Zwecke,  als  für 
I die  der  Verein  gegründet  worden  ist,  verwendet 
[ w ird,  wenn  die  Leitung  sich  nicht  im  Rahmen 
des  Gesetzes  hält.  Was  «lie  Liquidation  he« 
j trifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Aktivrest, 
nach  Abzug  der  Schulden,  einem  ähnlichen  oder 
verwandten  Institute  zugeführt  wird,  das  ent- 
weder die  Statuten  oder  die  Generalversamm- 
lung bestimmt.  Mangels  einer  solchen  Bestim- 
mung nimmt  der  Staat  «las  Yereinsvermögeu 
■ an  sich,  um  es  Zwecken  des  gewerblichen  Ün- 
I terrichts  zuzuwenden. 

Den  enteren  Entwürfen  entgegen,  hat  die 
Regierung,  aus  Besorgnis  vor  Missbräuchen, 
den  Art.  31U  des  Strafgesetzes  unverändert  bei- 
belialten  lassen.  Die  Vereine  können  demnach 
Strafbestimmungen  gegen  ihre  Mitglieder  er- 
lassen, aber  „sic  dürfen  sich  nicht  auf  Ab- 
machungen oder  Thatsachen  berufen,  die  ge- 
eignet sein  würden,  die  Rechte  von  Personen 
ausserhalb  der  Vereine  zu  schädigen.“  Es  wird 
interessant  sein,  zu  verfolgen,  welchen  Gebrauch 
die  Gerichte  von  diesem  Zwiespalt  zwischen 
«lern  Strafgesetz  und  dem  neuen  Gesetz  machen. 
Von  ihrer  Auffassung  wird  es  abhftngen,  oh  die 
ohnehin  auf  die  Rolle  von  Strikekasseu  be- 
schränkten Vereine  nicht  einmal  im  stände 
sind,  wirksam  Widerstand  zu  leisten. 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  (hiss  dies 
Gesetz  von  den  bestehenden  Vereinen  nicht 
günstig  nufgenoimnen  worden  ist,  «la  es 
leichter  ist.  zu  wissen,  was  ihnen  verboten, 
als  was  ihnen  erlaubt  ist.  Di«'  Sozialisten 
haben  erklärt,  sie  würden  keinen  Nutzen 
daraus  ziehen:  die  Vorteile  der  juristischen 
Person  sind  zu  gering  den  Uebelständen 
der  gesetzlichen  Anerkennung  gegenüber. 

Bis  jetzt  sind  die  einzigen  anerkannten 
Genossenschaften  landwirtschaftliche  Vereine, 
Vereine  von  Arbeitgebern,  von  Beamten, 
von  Pharmazeuten  u.  s.  w.  Einige  Arbeiter- 
vereine, die  der  demokratisch-christlichen 
Verbindung  angeboren,  lullten  schliesslich 
ihre  Statuten  mit  dem  Gesetz  in  Einklang 
gesetzt,  sie  sind  aber  wenig  zahlreich. 

3.  Statistik.  Es  ist  unmöglich,  sich 
leine  ganz  genaue  Vorstellung  von  der  An- 
: zahl  der  Vereine  und  ihrer  Stärke  zu 
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machen.  In  Belgien,  wie  überall,  sind  siel 
äusserst  veränderlich  und  wechselnd. 

Im  Jahre  1891  schätzte  Emile  Vander- 
velde  die  Zahl  der  Vereinsangehörigen  Ar- 
beiter auf  70000  im  ganzen.  Seitdem  hat 
die  Vereinsbewegung  eine  gewisse  Zahl  von  | 
Industrien  gewonnen,  andere  aber  verloren. : 
So  sind  die  meisten  Bergwerksarbeitervereine  j 
infolge  der  unglücklichen  Strikes  umge- 
schlagen. 

Ich  glaube,  wenn  man  die  Gesamtzahl 
der  verein  sangehörigen  Arbeiter  jedes  Be- 
rufs auf  90 — lOOOUO  schätzt,  befindet  man  j 
sich  vielmehr  Aber  als  unter  der  Wahrheit. 
Diese  Zahl  ergibt  10  bis  11%  der  Zahl 
der  Arbeiter. 

Die  Arbeiterpartei  gruppiert  ungefähr 
60000  Leute  in  120  Vereinen;  die  katho- 
lische Partei  25000  in  30  Vereinen;  die 
Daensistcn  mit  etwa  10  Vereinen  betragen  i 
nicht  mehr  als  5 — 6000;  etwa  40  neutrale 
Vereine  umfassen  höchstens  10 — 15000  Ar-! 
beiter. 

ln  geographischer  Hinsicht  sind  die 
Mittelpunkte  der  Organisation  Brüssel  und 
Gent.  Im  Wallonischen,  namentlich  im  Ge- 1 
biet  von  Lüttich,  sind  die  Vereine  weniger 
zahlreich,  weniger  stark  und  weniger  gut 
geleitet  als  in  dem  flamländischen  Gebiet. 
Indes  findet  für  den  Augenblick  ein  Wachs- 
tum der  Vereinsbewegung  l>ei  den  wallo- 
nischen Bergwerksarbeitern  statt.  In  Ant- 
wcrpen  mehrt  sich  die  Zahl  der  Vereins- 
angehörigen, besonders  der  Dockarbeiter,  be- 
trächtlich. 

Die  Industrieen,  in  denen  die  Vereine 
am  mächtigsten  sind,  sind  die  Luxusindus- 
trieen,  namentlich  in  Brüssel,  wo  es  den) 
Vereinen  der  Handschuhmacher,  Juweliere, 
Erzgiesser  (Sozialisten  700  Mitglieder)  ge- 
lungen ist,  fast  die  Gesamtheit  der  Berufs- ; 
angehörigen  aufzunehmen.  Die  Brüsseler 
.Typographen  umfassen  ungefähr  90  °o  der 
beschäftigten  Arbeiter  und  halten  schon 
lange  einen  von  den  Arbeitgebern  bewilligten  , 
Lohntarif.  In  der  Textilindustrie  und  be- 1 
sonders  in  Gent,  steigert  sich  die  Propor-  i 
tionalzahl  der  Ven‘i u sangehörigen  (5o°o). 
Di«'  Steinbrecher  und  seit  kurzem  die  Dock- 
arbeiter (Autwerjien  und  Gent)  sind  auch ; 
verhältnismässig  zahlreich.  Ucberall  sonst.  | 
kann  man  sagen,  erreicht  die  Zahl  der  | 
Vereinsangehöngen  nicht  10  “ o der  Berufs- 1 
genossen. 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Berufen  haben  \ 
Vereinsverbände:  der  älteste  ist  der  Ver- 
band der  Tyftographen;  aussenlem  giebt  es, 
einen  Glasarbeitorvei  band  (2000  Mitglieder), 
den  Verband  der  Bergwerksarbeiter,  der 
fast  nur  noch  dem  Namen  nach  besteht,  und  j 
di»*  der  Arbeiterpartei  angeschlossenen  Ver- 
bände: der  Steinarbeiter,  der  Tabakarbeiter,  I 


der  Lederarbeiter,  der  Holzarbeiter,  der 
Maurer  und  Metallarbeiter. 

4.  Allgemeine  (’harakteristik.  Alles 
in  allem  halten  die  belgischen  Vereine  die 
Mitte  zwischen  den  französischen  Vereinen 
und  den  trade  unions.  Eine  gute  Zahl  sind 
nur  politische  Klubs  und  haben  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Lohnfrage;  einige  nur  üben 
mit  Erfolg  den  »collective  bargaining«  aus 
und  haben  zahlreiche,  mannigfaltige  und 
ziemlich  reiche  Hilfskassen;  eine  kleinere 
Anzahl  hat,  obwohl  sie  Parteipolitik  betreibt, 
auch  eine  wirksame  Wirtschaftspolitik  und 
ziemlich  blühende  Kassen.  Es  scheint,  dass 
sich  eine  sehr  deutliche  Bewegung  in  dieser 
Richtung  bemerkbar  macht : die  Summen, 
die  zur  Unterstützung  für  Arbeitslosigkeit 
ausserhalb  der  Strikes  verteilt  werden,  wer- 
den beträchtlicher;  sehr  viel«*  sozialistische 
Vereine  haben  beschlossen,  ihre  Beisteuer 
zu  erhöhen  und  ständige  honorierte 
Sekretäre  zu  ernennen;  ihrem  Beispiel  sind 
katholische  Vereine  gefolgt.  Es  ist  viel- 
leicht der  Anfang  einer  neuen  Aera,  wo  die 
Wirksamkeit  der  Vereine  auf  die  Lohne 
und  die  Arbeitsbedingungen  nachdrücklicher 
werden  wird. 

5.  Ci.  von  Arbeitgebern.  In  Belgien 
giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Arbeitgeber- 
verbänden, die  mehr  oder  weniger  einen  ge- 
werkschaftlichen Charakter  haben.  Luder 
giebt  es  darüber  keine  Statistik.  Ihre  Tliätig- 
keit,  verbunden  mit  der  der  Handelskammern, 
richtet  sieh  viel  mehr  auf  die  Erlangung  von 
Vorrechten  und  Vorteilen  von  seiten  der 
öffentlichen  Macht  als  auf  den  Widerstand 
gegen  die  Arbeiter.  Im  Fall  einer  Gefahr, 
/..  B.  im  Fall  eiues  Strikes,  bilden  die  Ar- 
beitgeber eine  natürliche  Vereinigung,  ohne 
dass  sie  nötig  hätten,  einen  eigentlichen 
Verein  zu  bilden. 

Seit  1894  besteht  ein  industrielles  Central- 
arbeitskomitee.  das  ein  monatliches  Bulletin 
veröffentlicht  und  das  bei  jeder  Gelegenheit 
tliatkräftig  eingreift,  um  die  Arbeitgel mt  im 
allgemeinen  und  besonders  die  der  Gross- 
iudustrie  zu  verteidigen. 

Idtteratur:  Emile  Vandervelde,  Les 

Hont r pro/cssionneUe*  d'artis ans  et  d'ouvriers  en 
liflffique , Bruxelles  JS91 , 2 Bdr.  (mit  fulhtiin- 
d iijer  Littcraturaugalte).  — Erneut  Mahn  int, 
Etüde»  »ur  l’<ut*netafü>n  pmjcssüm « eile,  Liege 
IS 91.  (Besonders  Chap.  VI.,  Lee  Vnions  pro- 
jcssitnifHr»  nt  Belgique).  — Sit  eilte  d'  e tu  de» 
sociales  et  politiques,  I*n*t*-rerbaux  de»  »ran  res. 
IVojet  de  Ini  nur  les  l'uions  projessionnelles  en 
IS  95,  Bruxelles  IS  90.  — Co  mite  central  da 
trara  il  industriet ; l’nions  pmfession  ueUes, 

Bruxelles  1895.  — E.  Ilaudoti.r  et  II.  I.tnn- 
bert,  len  syndirats  pro/essionneh  et  Veerdution 
eorparatire,  Bruxelles  1895.  — Mettel  ben,  les 
symlicttts  professinnnets  et  le  regime  general  des 
ussociations  modernes  Bruxelles  1897.  — E. 
Vanderrelde,  1c  projet  de  loi  sur  les  unions 
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pmfessümnelles  derant  le  parle  ment  beige.  (Le. 
Der  mir  social,  Octobrc  1897.)  Auch  deutsch: 
Ihr  Gesetzentwurf  über  dir  Berufsrr  reine  vor 
dem  belgischen  Parlament  (Brunns  Archiv  für 
soziale  Gesetzgelmug  1897).  — E.  Malta  Im,  Die 
Berufsvereine  in  Belgien  (Soziale  Praxis.  VII. 
Jakrg.  Sr.  9,  fte;.  1897).  — Derselbe,  Da* 
belgische  Gesetz  über  die  Berufsvereine  (ebenda. 
VII . Jakrg.  Nr.  8,  OH.  1898).  — Anvalet 
parlcmenta  irr*.  Chambre  de*  Repräsentant*, 
fhicuinvnts : Session*  1888 — 1889,  Sr.  287 i *«■ 
sions  1890 ■ — 1891,  Xr.  127  ; Session*  1894 — 1895,  j 
Xo.  4-  — Disrussions,  Session*  1896 — 1897  pp. 
2259(7.  und  1897 — 1898  ab  init.  — Senat  1897  \ 
^1898  pp.  187 ff.  — Th.  Tli da te.  In  uttiont 
pwtfcAsinnnelle*  (Revue  praligue  de * Sovietes  vi- 
riles 1898  und  1899),  Bruxelles.  — ■ L Ynrlrz, 
le  plan  social  de  Gand.  8.  partie:  Syndicats 
d’oucritrs  et  d’emplnyc*.  Res  u me  succinct. 

Gand  1897.  — Die  seit  Januar  18 '.Ui  vom  Office 
du  travail  de  Belgique  (Ministers  de  T Industrie 
et  du  travail)  herausgegebene  Revue  du  trarail 
veröffentlicht  monatlich  einen  Bericht  über  die 
getrrrkvereinliche  Bewegung.  — Parti  ouericr 
Beige,  Cmnptcs-rcndus  des  Congrrs  annuels. 
Bruxelles.  — Ligue  democratigue  Beige.' 
Aunuaires  et  Alma  nach«,  Gand,  llct  Volk.  — j 
Comitc  central  du  travail  industriel.  Bulle- 
tin mensuel,  Bruxelles  1894 ff. 

L U 1 1 ich.  Erneut  Mahnt  in. 


VI.  Die  Gewerk  vereine  in  der  Schweiz. 

1.  Allgemeine  Vorbedingungen.  2.  Beruf- 
liche Uentralverbände.  3.  Der  allgemeine  Ge- 
werkschaftsbund und  die  allgemeine  Arbeiter- 
reservekasse,  4.  Bestrebungen  zur  weiteren 
Entwickelung  des  Gewerkschaft«  wesen». 

1.  Allgemeine  Vorbedingungen.  In rech t- 
1 ich  er  Hinsicht  bietet  die  Schweiz  jedenfalls  die  , 
vorteilhaftesten  Bedingungen  zur  Entwickelung 
des  Gewerkschaftswesens  dar.  Nach  Art  5t* : 
der  Bandesverfassung  besteht  weitgehende  Ver- 
einsfreiheit. Gewerk  vereine  können  sich  überall 
ohne  jede  obrigkeitliche  Genehmigung  bilden. 
Die  juristische  Persönlichkeit  wird  durch  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  aufs  einfachste 
erworben.  Da  das  Strafrecht  zur  Zeit  noch 
eine  kantonale  Angelegenheit  bildet,  unterliegen 
die  bei  Arbeitseinstellungen  etwa  verkommenden 
Ausschreitungen  von  Kanton  zu  Kauton  einer , 
verschiedenen  Beurteilung.  Die  Allgemeine ! 
Polizei  Verordnung  der  .Stadt  Zürich  vorn  6.  April 
1894  trifft  beispielsweise  folgende  Bestimmungen  1 
zum  Schutze  der  Arbeitswilligen:  „Art.  27.  Es 
Ist  untersagt,  fremde  Wohnungen  und  Werk-1 
statten.  Geschäftslokale.  Bauplätze,  Lagerplätze 
oder  andere  Lokale  zu  betreten  oder  zu  um-  j 
stellen,  um  Arbeiter  oder  Arbeitgeber  in  der 
Ausübung  ihres  Berufes  zu  hindern  oder  zu 
stören.  Art.  28.  Ebenso  ist  verboten,  gegen- 1 
über  Arbeitern  irgend  welchen  Zwang  anzu wen- 
den, um  sie  von  der  Arbeit  abzumahnen  oder, 
abzuhalten,  denselben  zu  diesem  Zwecke  abzu- 
passen. sie  zu  verfolgen,  sie  gegen  ihren  Willen 
zu  begleiten  oder  sonst  zu  belästigen.  Art.  29. 
Uebertretungen  dieser  Vorschriften  unterliegen, 
vorbehaltlich  der  strafrechtlichen  Verfolgung, 


den  Bestimmungen  über  den  Vollzug  der  allge- 
meinen Polizeiverordnung.  Ausländer  »ollen  im 
Wiederholungsfälle  der  kantonalen  Polizeibe- 
hörde mit  dem  Anträge  auf  sofortige  Wegwei- 
suug  zugeführt  werden.44 

Da  Uebertretungen  dieser  Polizei  Verordnung 
mit  einer  Busse  von  nur  2 bis  15  Francs  bestraft 
werden  und  überdies  in  „leichteren  Fällen“  die 
Polizei  lad  Verhängung  der  Busse  eine  Ver- 
warnung vorausgehen  lassen  kanu,  so  wird  von 
einer  Beeinträchtigung  der  Koalitionsfreiheit 
nicht  gesprochen  werden  dürfen.  Etwas  schär- 
fer ist  eine  Berner  Polizeiverordnung  gefasst. 
Immerhiu  hört  man  auch  in  der  Arbeiterpresse 
nur  selten  über  behördliches  Einschreiten  bei 
Arbeitseinstellungen  Klage  führen.  Der  Ver- 
such eines  Baseler  Polizeigerichtspräsidenten, 
die  im  eidgenössischen  Fabrikgesetze  Art.  19 
vorgesehenen  Bussen  auch  dann  zu  verhängen, 
wenu  Arbeiter  die  im  Art..  9 desselben  Gesetzes 
vorgesehene  14  tägige  Kündigungsfrist  nicht 
ein  halten,  ist  durch  die  eidgenössische  Behörde 
zurückgewiesen  worden. 

Wenn  also  das  bestehende  Recht  und 
dessen  Handhabung  den  Gewerkschaften  und 
ihren  Kampfmitteln  keine  nennenswerten  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  legen,  so  haben  immer- 
hin manche  Unternehmer  danach  gestrebt,  durch 
Aechtung  derjenigen  Arbeiter,  welche  au  Ge- 
werkschaften teilnahmcn,  die  Eutwickelung  der 
Berufsorganisationen  uufzuhalteu.  Es  ist  des- 
halb von  Seite  der  Arbeiterpartei  die  Forderung 
uut'gestellt  worden,  „dass  in  dem  Entwürfe  des 
eidgenössischen  Strafrechtes  eiue  Bestimmung 
aufgenomtuen  werde,  wonach  derjenige  Arbeits- 
herr, der  seinen  Arbeitern  den  Beitritt  zu  einem 
xditi scheu  oder  gewerkschaftlichen  Vereine  ver- 
rietet oder  die  Gründung  eines  solchen  Vereines 
verhindert,  indem  er  jenen  mit,  Entzug  der  Ar- 
beit droht  oder  wirklich  Kündigungen  vor- 
nimrnt,  bestraft  werden  kann’*.  Hi  der  Kom- 
nrissionsberatung  des  Strafgesetzen  t würfe«  hat 
Professor  Zürcher  dieses  Begehren  unterstützt, 
aber  bei  der  Mehrheit  kein  Entgegenkommen 
gefunden.  Auf  der  anderen  Seite,  in  den  Unter- 
nehmerkreisen und  der  ihnen  nahesteheudeu 
Presse,  wird  wohl  hie  und  da  ein  grösserer 
„Schutz  der  Arbeitswilligen“  gewünscht. 

Weniger  günstig  liegen  die  Verhältnisse 
nach  der  wirtschaftlichen  Seite  hin.  Noeh 
kommt  dein  Verlags»)  steine,  namentlich  in  der 
Seiden-,  Uhren-  und  Stickereiindustrie,  eine 
nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  zu.  Die  mit 
dieser  Betriehsform  gegebene  Decentralisation 
der  Arbeitskräfte  und  der  Umstand,  dass  letztere 
in  den  genannten  Exportindustrieen  von  dem 
häutigen  Wechsel  der  Marktkonjunkturen  be- 
sonders hart  getroffeu  werden,  stellen  sich  «1er 
Ausbildung  leistungsfähiger  Arbeiter  verbände 
vielfach  hindernd  entgegen.  Mag  auch  die  Fa- 
brik dem  Verlagssysteiue  immer  inehr  Boden 
abringeu,  so  bilden  sieh  doch  keine  grossen 
Fabrikstädte  aus.  Die  Industrie  muss  hei  der 
schwierigen  Beschaffung  der  Kohlen  die  vor- 
handenen Wasserkräfte  möglichst  ausnutzen 
und  demzufolge  die  konceutrische  Anhäufung 
grosser  Anlagen  vermeiden.  Das  städtische 
Handwerk  beschäftigte  nach  der  Zählung  von 
1888  mindestens  51,6%  der  gewerblichen  Ar- 
beiter. Hier  hofft  noch  ein  guter  Teil  der  Ar- 
beiter im  Laufe  der  Zeit  selbständig  za  wer- 
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den  und  bekundet  deshalb  für  die  Forderung: 
der  gewerkschaftlichen  Aufgaben  nur  ein  mas- 
siges Interesse. 

Dazu  kommt,  dass  viele  schweizerische  Ar- 
beiter. namentlich  wenn  sie,  was  auf  dem  Lande 
nicht  selten  der  Fall  ist,  einen  kleinen  Grund- 
und  Hausbesitz  oder  Allmendgenuss  inuekahen, 
sich  weit  mehr  als  schweizerische; 
Bürger  denn  als  Arbeiter  fühlen 
und  den  allgemeinen  Fragen  der  eidgento- ' 
siachen,  kantonalen  und  kommunalen  Politik 
grossere  Aufmerksamkeit  als  ihren  besonderen  [ 
Klasseninteressen  widmen.  Sodann  sind  viele  i 
Schweizer  auch  dadurch  von  den  Gewerk- ; 
schäften  abgehalten  worden,  dass  diese  stets 
sozialistische  Politik  getrieben  haben.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  endlich , dass  die  aus  | 
dem  Auslande  (Deutschland,  Oesterreich.  Italien!' 
stammenden  Arbeiter,  denen  gegentil»er  der  j 
autoclithone  Schweizer  gern  eine  gewisse  Zu- 1 
rückhaltnng  bewahrt,  besonders  in  den  grösseren 
Städten  einen  erheblichen  Bruchteil  der  Arbeiter-  | 
hevölkerung *)  ausmachen  und  dass  auch  die 
Arbeiter  schweizerischen  Ursprunges  durch 
Unterschiede  der  Nationalität  und  Konfession  | 
sowie  durch'  allerlei  kantonale  Rivalitäten  und  . 
Gegensätze  auf  den  Gebieten  der  eidgenössischen  j 
und  kantonalen  Politik  gespalten  werden,  so 
wird  man  nicht  darüber  erstaunen , dass  die 
Gew'erkvereine  in  der  Schweiz  nicht  weiter  i 
gekommen  sind,  sondern  darüber,  dass  sie  es  so 
weit  gebracht  haben. 

2 Beruf  liehe  Central  verbände.  Wie 

im  Deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich, 
so  haben  die  Buchdrucker  auch  in  der 
Schweiz  als  die  ersten  unter  allen  Arbeitern,  j 
nämlich  schon  seit  1858,  ciue  tüchtige  Be-1 
rufsorganisation,  den  Schweizei  isehen  Typo- 1 
graphenbund,  zu  stände  gebracht.  Die  vom  ; 
Berufe  geforderte  und  geforderte  höhen* , 
geistige  Entwickelung  sowie  der  Umstand.  \ 
•lass  die  Arbeit  in  hohem  Masse  eine  ge- , 
lernte  ist,  lassen  diese  Erscheinung  leicht 
verstehen.  Der  Typographen bund  strebt  vor 
allem  danach,  eine*  auskömmliche  Höhe  des  I 

*)  Nach  der  Volkszählung  von  1888  waren 
von  den  nachstehenden  in  Basel -Stadt  gezählten  i 
Arbeiterklassen  im  Deutschen  Reiche  geboren:; 
Bäcker-  und  Metzgerburschen  57,11%;  andere  i 
Arbeiter  im  Kleingewerbe  46,8%;  männliche! 
Fabrikarbeiter  in  der  Textilindustrie  20,8%.  j 
weibliche  Fabrikarbeiter  in  der  Textilindustrie 
19,6%:  andere  Fabrikarbeiter  40,4%,  andere; 
Fabrikarbeiterinnen  41,8%:  männliche  Arbeiter 
Oberhaupt  37,2%.  Vergl.  K.  Bücher,  Die  Be- 
völkerung des  Kt.  Basel-Stadt  am  1.  Dezember 
1888,  Basel  1890,  S.  72.  Noch  stärker  ist  der 
Anteil  der  Ausländer  innerhalb  gewisser  Berufe 
in  Zürich  nach  den  Ergebnissen  der  Volkszählang 
vom  1.  Juni  1894.  Von  deu  nachstehenden 
Arbeiterklassen  waren  im  Auslande  geboren: 
mäituliche  Arbeiter  der  Bekleidungsgewerbe 
61.4  %:  der  Holzbearbeitung  46,4",,;  der  Bau- 
gewerbe 65,1%.  Von  den  Angehörigen  der 
industriellen  Berufe  bilden  die  Ausländer  in 
Zürich  37,9%.  Vergl.  Ergebnisse  der  Volks- 
zählung in  der  Stadt  Zürich  vom  l.Juni  1894, 
1.  Teil  S.  154.  155,  II.  Teil  S.68,  Zürich  1897  98. 


Lohnes  zu  sichern.  Als  Grundlage  dient 
ein  Normaltarif,  nach  welchem  jeder  Zweig- 
verein entsprechend  den  besonderen  lokalen 
Verhältnissen  den  Lohn  regelt.  Tn  dem 
lokalen  Lohntarife  werden  auch  noch  andere 
Arbeitsbedingungen,  namentlich  die  Arbeits- 
zeit, festgesetzt.  Die  Beseitigung  der  Sonn- 
tagsarbeit hat,  dank  der  < »rganisation,  bereits 
1860  stattgefunden.  Um  die  günstigeren 
Arbeitsbedingungen  dauernd  zu  behaupten, 
nimmt  der  Verein  nur  solche  Buchdrucker 
auf,  welche  den  Miuimallolin  verdienen 
können  und  die  I^ehrlingsprftfung  bestanden 
liaben.  ln  der  gleichen  Absicht  ist  ein  Ein- 
fluss auf  die  Lehrlings  Verhältnisse  erstrebt 
worden.  Im  Jahn*  188?  ist  im  Vereino  mit 
den  gleichfalls  organisierten  Prinzipalen  ein 
Lehrlings  regulativ  festgesetzt  worden,  nach 
welchem  die  Ijchrzeit  vier  Jahre  dauert 
Nach  Ablauf  dersellien  hat  der  Lehrling 
eine  Prüfung  vor  einer  aus  Prinzipalen  und 
Gehilfen  zusammengesetzten  Kommission  ab« 
zulegen.  Auf  je  fünf  Setzer  soU  höchstens 
ein  Setzerlehi  ling,  auf  zwei  Maschinenmeister 
ein  Druckerlehrling  entfallen.  Keine  Druckerei 
darf  al»er  im  ganzen  mehr  als  fünf  Setzer- 
und zwei  Druekerlehrlinge  liesehäftigen. 

Nach  einer  vom  Schweizerischen  Gewerbe- 
Vereine  aufgenommenen,  freilich  nicht  ganz  voll- 
ständigen Statistik  zählte  man  1898  auf  2599 
Setzer  491  Lehrlinge,  auf  424  Maschinenmeister 
179  Lehrlinge.  Es  Kcheinen  also  die  Bestim- 
mungen des  Lehrlingsregulatives  in  der  Kegel 
beachtet  zu  werden.  Lohnbewegungen  im  Jahre 
1889  haben  zu  Lohnaufbesserungen  um  20— 
35%  geführt.  Die  Arbeitszeit  wurde  1892 
vielerorts  von  10  auf  9 Stunden  herabgesetzt, 
und  die  „berechnenden“  Setzer  erzielten  eine 
prozentuale  Lohnerhöhung.  Nach  Mitteilungen 
des  Schweizerischen  Gewerbevereines  beziehen 
die  Buchdrucker  in  den  Städten  30  37  Francs, 
auf  dem  Lande  27—32  Francs  Wochenlohn. 
Die  Dauer  der  Arbeitszeit  beträgt  nach  der 
gleichen  Quelle  bei  2 Firmen  48  Stunden;  bei  7 
48*  2—51;  hei  169  51'  * — 54;  bei  86  54'  * —57; 
hei  129  57% — 60;  bei  4 60%— 63:  bei  6 63 % — 
66  und  bei  einer  Firma  über  66  Stunden  in  der 
Woche.  Auf  dem  Lande  wird  iu  der  Regel 
länger  als  iu  der  Stadt  gearbeitet. 

Nach  der  Lohnbewegung  von  1889  hat  der 
Prinzipal  verein  eine  Untcrstütznngskasse  für 
diejenigen  Arbeiter,  welche  dem  Typographen- 
bunde nicht  augehören  oder  augehüren  können, 
begründet.  Wenn  dabei  die  Erwartung  ol>- 
gewaltet  haben  sollte,  auf  diesem  Wege  der 
Gehilfenorgauisation  eine  gefährliche  Konkur- 
renz zu  schaffen,  so  hat  die  thatsächliche  Ent- 
wickelung einen  anderen  Gang  genommen.  Der 
Bruchteil  der  nicht  dem  Typographenbnnde  an- 
gehörenden Arbeiter  hat  von  Jahr  zu  Jahr  ab- 
genommen.  Im  Jahre  1890  waren  1034  organi- 
siert und  524  ausserhalb  der  Organisation.  1897 
1563  gegenüber  519.  Ein  ständiges  Einigungs- 
amt,  bestehend  aus  Vertretern  beider  Verbände, 
wurde  181K)  und  1891  in  Aussicht  genommen, 
ist  aber  noch  nicht  in»  Leben  getreten.  Die 
Ordnung  des  Unterstützungswesens  stimmt  in 
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der  Hauptsache  mit  den  Einrichtungen  der 
deutschen  Buchdrucker  überein.  T)er  Wochen - 
beitrag  für  alle  Zwecke  (Unterstützung  bei 
Krankheit  und  iin  Sterbefalle,  bei  Arbeitslosig- 
keit und  auf  der  Heise  sowie  bei  Invalidität) 
betrifft  2 Francs.  Die  Typographen  besitzen 
eine  Vereinsdruckerei  in  Base)  und  wiesen  am  > 
81.  Dezember  1897  ein  Vermögen  von  87000 
Francs  aus  neben  100654  Francs  der  Kranken-,  j 
Invaliden-  und  Sterbekasseu , die  seit  1896  zu 
einer  einzigen  Kasse  vereinigt  worden  sind. 
An  den  Bestrebungen  zur  Begründung  einer  j 
internationalen  Buchdruckerorganisation  haben 
die  Schweizer  lebhaften  Anteil  genommen.  Der  i 
zweite  internationale  Bncbdrnckerkongresa  fand 
in  Bern  am  25.  August  1892  statt,  und  Bern  | 
ist  auch  zum  Sitze  des  am  10.  Dezember  181)8 
errichteten  internationalen  Buchd  rucke  rsek  re- , 
tariats  erkoren  worden.  Mit  dem  sozialdemo- 
kratischen Allgemeinen  Gewerkschaf  tslmnde 
haben  die  Buchdrucker  nur  während  der  Jahre 
1892—1895  in  Verbindung  gestanden,  nachdem 
sie  schon  1889  der  Allgemeinen  Arhciterreserve- ! 
kasse  beigetreten  waren.  Neuere  Versuche,  mit 
dein  Gewerkschaftshunde  ein  Kartellverhältnis 
anzuhahnen , sind  bis  letzt  ohne  Ergebnis  ge- 
blieben. Das  Organ  des  Vereines  ist  die  in 
Basel  erscheinende  und  jetzt  1 1899)  im  42  Jahr-  1 
gange  stehende  „Helvetische  Typograph  ia“. 

Die  romanische  Schwesterorganisation  des 
Typographenbundes  bildet  die  Societe  föderative 
des  Tvpographes  de  la  Suisse  Romande  mit ; 
ungefähr  580  Mitgliedern,  denen  150  nicht  i 
organisierte  Buchdrucker  gegenüberstehen.  Die- 
ser Verband  ist  1878  begründet  worden  und ! 
giebt  als  Fachblatt  „Le  Gutenberg44,  jetzt  (1899) 
im  27.  Jahrgänge  stehend,  heraus.  In  der 
italienischen  Schweiz  bestehen  zwei  Vereine 
von  „Bncharbeitern“,  in  denen  Buchdrucker,  j 
Lithographen  nnd  Buchbinder  organisiert  sind. 

In  der  Uhrenindustrie,  welche  31 500 . 
Arbeitskräfte  beschäftigt , haben  die  Graveure 
und  Gnillocheure  schon  1868  eine  Vereinigung 

Seschaffen.  Die  zunehmende  Verdrängung  der 
lausindustrie  durch  die  Fabrik  und  die  üble  i 
Lage  der  ganzen  Industrie  überhaupt  haben  in  1 
den  80  er  Jahren  den  Gedanken  der  beruflichen 
Organisation  gefordert  und  zwar  bei  Arbeitern  I 
wie  Arbeitgebern.  Die  Schalenumchcr  (monteurs 
de  boites),  die  Remonteure  und  Kepassenre,  die 
Hemmungsarbeiter  (faiseurs  d’echappemcnts)  nnd 
die  Zifferblattarbeiter  (faiseurs  de  cadrans)  grün- 
deten interlokale  Vereine,  und  iin  Jahre  1886 
kam  schliesslich  eine  Federation  horlogöre  zu 
stände,  welche  alle  in  der  Uhrenindnstrie  thä- 
tigen  Elemente  in  ähnlicher  Weise  und  mit 
ähnlichen  Zwecken,  wie  sie  der  Stickereiverband  j 
in  der  Ostschweiz  verfolgte,  znsammenzufassen 
versuchte.  Allein  schon  1888  gründeten  die 
Arbeiter  innerhalb  der  Federation  horlogere 
mixte  einen  besonderen  Arbeiterkind , die 
Federation  onvrföre. 

All  diesen  Gründungen  war  nur  ein 
ephemäres  Dasein  beschieden.  Es  gelang  dem 
Centralausschnsse  nicht,  sich  zu  einer  autorita- 
tiven Stellung  emporzuarbeiten.  Weder  die 
Arbeiter  noch  die  Unternehmer  stellten  ein  ge- ■ 
nügendes  Kontingent  zum  Verbände.  Im  An- 1 
Schlüsse  an  die  grosse  Erregung,  die  ein  Strike 
in  Grenehen  1892  unter  den  Uhrenarbeitem , 
bewirkt  hatte , wurde  nochmals  die  Gründung ! 


einer  Federation  ouvrierc  horlogere  unternommen. 
Indessen  brach  auch  diese  in  heftigen  Kämpfen 
mit  den  Unternehmern  zusammen.  Besser  als 
die  Gesamt-Uhrenarbciter verbände  entwickelten 
sich  Vereine  derjenigen  Uhrenarbeiter,  welche 
die  nämlichen  Uhrenbestandteile  herstcllen. 
Einige  dieser  Verbände  (Federation  des  ouvriers 
graveurs  et  gnillocheurs,  11  Sektionen  und  941 
Mitglieder,  Federation  des  ouvriers  remontcurs, 
demonteurs  etc.,  10  Sektionen  und  627;  Fede- 
ration des  ouvriers  einaillenrs,  4 Sektionen  und 
108  Mitglieder,  sämtlich  mit  dem  Sitze  in  Biel) 
gehören  dem  Allgemeinen  Gewerkschaftsbunde 
an.  Andere,  wie  die  Federation  des  ouvriers 
monteurs  de  boites  mit  dem  Sitze  in  Chanxdcfonds, 
11  Sektionen  und  1466  Mitgliedern,  und  die 
Federation  des  ouvriers  faiseurs  de  pendants 
in  Biel  mit  4 Sektionen  und  180  Mitgliedern 
sind  selbständig  verblieben.  In  der  Presse  ver- 
tritt die  gut  geleitete  „Solidarität  horlogere"  die 
Interessen  der  Uhrenarbeiter.  Wie  ans  vor- 
stehenden Angaben  ersichtlich  ist,  lassen  die 
U brmacherorgan isationen  in  Bezug  auf  Voll- 
ständigkeit und  Leistungsfähigkeit  noch  viel 
zu  wünschen  übrig. 

Eine  an  und  für  sich  üusserst  interessante, 
freilich  nicht  durchaus  uuter  den  Begriff  eines 
Gewerkvereines  zu  subsumierende  Organisation 
hatte  sich  innerhalb  der  ostschweizerischen 
Stickereiindustrie  ausgebildet,  nämlich  der 
Central  verband  der  Stickereiindustrie  der  Ost- 
schweiz und  des  Vorarlberg.  Die  Stickerei 
wird  teils  fabrikmässig , teils  hansindustriell 
betrieben.  Eine  ständige  Ueberprodnktion  hatte 
das  ganze  Gewerbe  1884  in  die  grösste  Gefahr 
gebracht.  Kanfleute,  Maschinenbesitzer  und 
Fabrikanten  vereinigten  sich  daher  zu  einem 
Verbände,  um  die  Produktion  einznschränken. 
die  Arbeitszeit  abzukürzen  und  einen  Minimal- 
lohn zu  sichern.  Insofern  trägt  der  Verband 
die  Züge  eines  hansindustriellcn  Kartells  und 
kommt  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  in  Betracht. 
Eine  Bedeutung  für  das  eigentliche  Gewerk- 
schaftswesen erlangte  der  Verband  aber  dadurch, 
dass  die  in  den  fabrikmässig  betriebenen 
Stickereien  beschäftigten  Arbeiter,  die  nicht 
selbst  Mitglieder  des  Verbandes  waren,  durch 
die  Begründung  eines  Gewerkvereines,  des 
„Gewerkvereines  der  Fabriksticker44,  versuchten, 
an  den  Verbesserungen,  welche  ihre  Arbeitgeber 
durch  den  Verband  erzielt  batten,  einen  Anteil 
zu  gewinnen.  Dieser  Verein,  welcher  1887 
20  Sektionen  mit  700  Mitgliedern  auf  wies,  ver- 
lor indessen  bald  wieder  an  Bedeutung.  Im 
Jahre  1892  trat  Vorarlberg  aus  dein  Verbände 
aus,  und  da  bald  auch  viele  Schweizer  diesem 
Beispiele  folgten,  konnte  der  Stickereiverband 
die  Bestimmungen  über  den  Minimallohn  nicht 
mehr  durchführen.  In  den  letzten  Jahren  sind 
von  verschiedenen  Seiten  Versuche  zu  neuen 
Organisationen  unternommen  worden.  Es  scheint 
aber  nur  den  Schifflistickern  iu  St  Gallen  ge- 
langen zu  sein,  einen  mehrere  Sektionen  um- 
fassenden Centralverband  ins  Leben  zu  rufen. 

Ansser  den  eingehender  besprochenen  Cen- 
tralverbänden sind  noch  folgende  zu  nennen : 
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Name 

Sitz  des  Verbandes 

Zahl  der 
Sektionen 

Mitglieder 

Buchbinder- Verband 

St,  Gallen 

IO 

437 

Schuhmacher-Verband 

Zürich 

»5 

6*7 

Steinarbeiter- Verbnnd 

Zürich 

1 1 

885 

Coiffeurgehilfen- Verband1) 

Zürich 

18 

4»3 

Schweiz.  Heizer-  und  Maschinisten- Verein  *) 

Zürich 

23 

»3*3 

Schweiz.  Bäckergehilfen- Verband 
Schweiz.  Konditoren- Verband*) 

Zürich 

»9 

? 

3 

100 

Schweiz.  Küfer-Verband 

? 

7 

150 

Schweiz.  Gärtner- Verband 

V 

V 

150 

Federation  romande  des  onvriers  menuisiers 

V 

9 

630 

*)  Pressorgau:  Per  Coiffeurgehilfe. 

*)  Per  Verein  hat  eine  .Sterbekasse  und  ein  Verbandsorgan  „Dampf“,  das  im  11.  Jahr- 
gange steht. 

3)  Pressorgan : Per  Konditorgebilfe. 


Grosse  Fortschritte  hat  die  berufliche  Or- 
ganisation wahrend  der  90  er  Jahre  unter  dem 
PersonalederEisenbahnen1)  auf/u  weisen 
gehabt.  Nachdem  die  1/jkomotivführer  schon 
seit  1876  eineu  Verein  mit  Unters  ttitzungskasce 
gegründet,  ist  1886  ein  Verband  des  Schweize- 
rischen Zugpersonals  gefolgt.  Pie  Lokomotiv- 
führer zahlen  pro  Quartal  vom  angetretenen 
26.  bis  zum  vollendeten  30.  Jahre  6 Francs, 
vom  31.— 40.  Jahre  7,  vom  41.  Jahre  und  darüber 
8 Francs  in  die  Unterstützungskasse.  Pagegen 
bezahlt  diese  an  Mitglieder,  die  durch  Unfall 
gänzlich  erwerbsunfähig  geworden  sind , oder 
im  Todesfälle  eines  Mitgliedes  an  dessen  Witwe, 
Kinder  oder  beglaubigte  Eltern  oder  Geschwister 
1000  Francs.  Eine  Versicherung  gegen  Arbeits- 
losigkeit scheint  bei  den  stabileren  Arbeits- 
verhältnissen dieses  Berufes  kein  Bedürfnis  zu 
sein.  Per  Verein  des  Zugpersonale*  gewährt 
Kranken-,  Sterbe-  und  unter  Umständen  auch 
Invalidengelder.  Die  Sterbegelder  steigen  mit 
der  Dauer  der  Mitgliedschaft  und  erreichen  im 
9.  Jahre  1000  Francs.  Der  Monatsbeitrag  be- 
trägt 2 Francs.  Im  Jahre  18811  wurde  der 


Verband  schweizerischer  Lokomotivheizer  und 
der  Verein  schweizerischer  Eisenbahn-  und 
Dampfschiffangestellter  gegründet;  1896  kamen 
die  Arbeitenmion  schweizerischer  Transport- 
austaltcn . 1897  der  Verband  schweizerischer 
Wagenvisitenre,  1899  der  Verein  schweizerischer 
Weichen- und  Bahnwärter  und  der  Schweizerische 
Kangierpersonal verein  zu  stände  Pie  jüngeren 
Vereine  besitzen  zur  Zeit  noch  keine  Unter* 
stützungseinrichtungen.  Von  grosser  Bedeutung 
für  die  Interessen  des  Eisenbahnpersonales  ist 
die  1895  erfolgte  Zusammenfassung  der  ver- 
schiedenen Organisationen  in  einen  Verband 
des  Personales  schweizerischer  Trausportanstal- 
ten.  Per  Verband  hat  ein  Generalsekretariat 
geschaffen  und  lässt  die  „Schweizerische  Eisen- 
bahnzeitung*'  und  das  „Journal  suisse  des 
chemins  de  fer“  als  Fachblätter  des  Personales 
herausgeben  Nachdem  die  „Arbeiterunion 
schweizerischer  Transportanstalten**  aus  dem 
Verbände  wieder  ausgetreten  ist,  da  sie  das 
Obligatorium  des  Verbandsorganes  nicht  an- 
erkennen wollte,  besteht  der  Verband  Ende  1899 
aus  folgenden  Vereinigungen: 


Name 

Verein  Schweiz.  Eisenbahn-Angestellter 
Schweiz.  Zugpersonal- Verein 
Verein  Schweiz.  Lokomotivführer 
Verein  Schweiz.  Lokomotivheizer 
Verein  Schweiz.  Weichen-  und  Bahnwärter 
Schweiz.  Rangierpersunal- Verein 


Sitz 

Bern 

Luzern 

Zürich 

Zürich 

Winterthur 

Basel 


Zahl  der 
Sektionen 
68 
32 
=4 
19 
»4 
*4 


Zahl  der 
Mitglieder 
8526 
1678 
893 
742 
1262 
44» 


Die  Stärke  dieser  Vereinigungen  beruht  nicht 
auf  specifisch  gewerkschaftlichen  Versicherungs- 
und l'ntersfüt Zungseinrichtungen,  sondern  mehr 
darauf,  dass  die  Organisation  beinahe  alle  Bc- 
rufaangehürigen  umfasst  und  in  der  Person  des 
Generalsekretärs  Pr.  Sourbeck  einen  geschickten 
uud  rührigen  Anwalt  besitzt  Der  glänzende 
Erfolg,  welchen  die  Eisenbahner  gegenüber  der 
Nordostbahn  da  vou  getragen  (vgl.  d.-  Art.  Ar- 
beitseinstellungen in  derSchweiz  (dien 
Bd.  I.  8.  842 ff.),  hat  das  Ansehen  der  Organi- 
sationen des  Babnpersonales  überaus  gehoben. 

Von  den  Mitgliedern  der  Verbands  vereine 

*)  Für  die  gütige  Uebersendnng  diverser 

Drucksachen,  welche  in  die  Organisationen  des 
Eisenbahnpersonale»  Einsicht  gewähren,  hin  ich 
dem  Generalsekretär  Herrn  Pr.  .Sourbeck  in 
Bern  verpflichtet. 


ist  1897  eine  Genossenschaft  „Erholungsstation 
schweizerischer  Eisenbahner  auf  Grubisalm  am 
Rigiberge“  mit  dem  Sitze  in  Luzern  gegründet 
worden. 

Nachdem  wegen  des  bevorstehenden  Ucber- 
ganges  der  meisten  schweizerischen  Bahnen  an 
die  Eidgenossenschaft  der  Bundesrat  bereits 
mittelst  Botschaft  vom  1.  Dezember  1899  ein 
„Gesetz  betreffend  die  Besoldungen  der  Beamten 
und  Angestellten  der  schweizerischen  Bundes- 
bahnen’* ?orgelegt  hat  und  auch  die  Arbeitszeit 
beim  Betriebe  der  Transportaustalten  gesetz- 
licher Regelung  unterliegt '),  werden  die  Eisen- 

Vi  Pas  Bundesgesetz  betreffend  die  Arbeits- 
zeit heim  Betriebe  der  Eiseubahnen  und  anderen 
Verkehrsanstalten,  welches  die  Revision  des 
G.  v.  27.  Juni  1890  in  einer,  wie  das  Organ 
der  Eisenbahner  anerkennt,  „dem  Personale 
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hahner,  ähnlich  wie  andere  Allgestellte  de« 
Bundes,  sieh  vermutlich  damit  begnügen  dürfen, 
bei  der  Bnndesbehürde  und  dem  Publikum  das 
Interesse  für  ihre  besonderen  Angelegenheiten 
stets  wachzuhalten.  Der  Vollständigkeit  wegen 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  eidgenössischen  Be 

Name 

Verein  schw.  Post-,  Telegr.-  u.  Zoll-Angestellter1) 
Verband  Schweiz.  Zollbeamter 
Schweiz.  Telegraphisten- Verein 
Verband  eidgen.  Arbeiter 
Verband  eidgen.  Telephonarbeiter 
Verband  eidgen.  Beamtem  Angestellter  in  Wallis 

*)  Als  Verbandaorgan  erscheint  das  „Posthorn 
Lausanne. 


| amten  und  Angestellten  ebenfalls  einen  General- 
I verband  gebildet  haben,  dessen  Sitz  Basel  ist 
und  der  bei  59  Sektionen  4309  Mitglieder  zählt. 
Ueber  die  in  dem  Generalverhande  zuaannuen- 


i gefassten  Vereine  bezw.  Verbände 

giebt  nneh- 

- stehende  U ebersicht 

Aufschluss: 

Sitz  des  Verbandes 

Zahl  der 
Sektionen 

Mitglieder 

) Basel 

36 

3286 

Basel 

2 

186 

Bern 

7 

192 

Bern 

4 

291 

Bern 

9 

238 

\ Sitten 

1 

99 

in  Zürich  nnd  „Le  cor  du  postilloiU  in 


Ausserdem  besteht  noch  ein  Verband  schwei- 
zerischer Postbeamter  mit  Sitz  in  Zürich,  19 
Sektionen  und  1310  Mitgliedern. 

Die  genannten  Berufsorganisationen  ver- 1 
halten  sich  religiös  und  politisch  neutral,  d.  h 
sie  haben  in  ihren  Statuten  keine  Bestimmungen 
religiösen  oder  politischen  Inhaltes.  Dagegen  i 
werden  einige  der  Verbandsorgane,  z.  B.  die 
Helvetische  Typographia  und  die  Solidarite 
horlogere  in  gemässigt  sozialdemokratischem 
Sinne  redigiert. 

3.  Der  allgemeine  Gewerkschaftsbuml 
und  die  allgemeine  Arbeiterreserve- 
kuse.  Neheu  den  eben  genannten  be- 
ruflichen Centralverbanden  hatten  sieh  be- 
sonders seit  Beginn  der  70er  Jahre  auch  an 
vielen  Orten  lediglich  lokale  Fachvereine 
entwickelt.  Nachdem  der  »Schweizerische 
Arbeiterhund«  der  Aufgabe,  diesen  verein- 
zelten Vereinen  einen  gemeinsamen  Mittel- 
punkt zu  bieten,  nicht  entsprochen  hatte, 
wurde  nach  Auflösung  des  Bundes  1880 
unter  sozialdemokratischem  Einflüsse  ein 
allgemeiner  Gewerkschaftsbiuid  errichtet,  der 
die  Gewerkschaftsbewegung  unter  den  sozia- 
listisch gesinnten  Arbeitern  fördern  sollte. 
Ueber  Organisation  und  Thätigkeit  dieses 
Gewerkschaftsbundes  und  seine  Beziehungen 
zur  A rlxutorreservekas.se  unterrichtet  ein- 
gehend der  Art.  Arbeitseinstellungen 
in  der  Schweiz  von  Prof.  Bücher  (oben 
Bd.  I.  S.  844, 845).  Seit  1.  Januar  1897  besteht 
ein  ständiges,  besoldetes  Sekretariat.  Der 
Beitrag  der  Mitglieder  beträgt  60  Kappen 
pro  Quartal.  Davon  wurden  nach  den  Be- 
stimmungen von  1890  50  Kappen  für  die 
Reservekasse,  10  Rappen  für  die  Bundes- 
verwaltung bestimmt.  Seit  1896  erhält  die 
Reservekasse  nur  48,  die  Bundesverwaltung 
aber  12  Rappen.  Ausser  den  Bundesbeiträgen 
haben  die  Mitglieder  noch  Zahlungen  an 
ihre  Berufs  verbände  zu  entrichten.  Für 
Arbeitslosenunterstützung  wen  len  von  man- 


chen Gewerkschaften  in  der  Woche  10 — 20 
Rappen  bezogen.  Unterstützung  wird  erat 
nach  52  Wochen  bei  trägen  und  nur  für  5 bis 
10  Wochen  aushezahlt.  Als  Pressorgan  des 
Allgemeinen  Gewerkschaftsbundes  wirkt  die 
»Arboiterstimme«  in  Zürich.  Die  «äussere 
Entwickelung  des  Allgemeinen  Gcwerk- 
schaftsbundes  wird  durch  folgeude  Ziffern 
gekennzeichnet : 


Jahr 

Zahl  der 
Sektionen 

Zahl  der 
Mitglieder 

1887 

56 

* 958 

1888 

»4 

2315 

1889 

102 

4400 

1890 

»25 

? 

1891 

196 

6950 

1892/93 

*97 

9 495') 

1894  95 

266 

9 293f) 

1896/97 

269 

12  900 

1898 

330 

16  470 

1899 

350 

22  000 

Diese  22U00  Mitglieder  verteilen  sich  folgen- 
dermaßen : 


Mit- 

Sitz des 

glieder- 

Central- 

zahl 

Komitees 

Metallarbeiter-Verband 

4 5 00 

Bern 

Holzarbeiter- Verband 

2 500 

Basel 

Schneider-Verband 

600 

Zürich 

Brauer- Verband 

500 

Bern 

Remonteur-Yerband 
Graveur-  u.  Guillocheur- 

600 

Biel 

V erband 

600 

Biel 

Müller- Verband 

350 

Bern 

Lithographen-Bund 

250 

Zürich 

Glaser- Verband 

150 

St.  Gallen 

Korbmacher- Verband 

150 

Basel 

Steinhauer- Verband 

1 000 

Zürich 

Tabakarbeiter- Verband 

300 

Meuziken 

Emailleur-  Verband 

‘5° 

Biel 

Textilarbeiter-Verband 

500 

Zürich 

Grauitsteiuhauer- Verein 

1 200 

Osogna 

Hafner- Verband 

250 

Bern 

Andere  Vereine 

6 000 

wohlgesinnter  Weise“  erledigt,  ist  am  26.  De-  *)  einschliesslich  des  Uhrenarbeiter- Ver- 
zeinber  1899  im  Nationalrate  einstimmig  au-  bandes. 

genommen  wurden.  I *)  nach  Austritt  des  Typographen  blindes. 
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So  stellt  sich  die  Stärke  mich  den  Mit- , 
teilungen  des  GrUtlianerknlenders  fiir  1990  dar. 
Die  Statistik  des  Arbeite  Sekretariat«  zählt  nur 
17028  männliche  und  42^1  weibliche  Mitglieder 
in  327  Sektionen,  bemerkt  aber,  dass  diese  An- , 
gaben  unvollständig  seien  und  mindestens  um 
5000  zu  wenig  enthielten.  Da  die  Bundesbeiträge  | 
nach  der  Mitgliederzahl  der  Verbände  zu  ent- ; 
richten  sind,  pflegen  diese  einen  möglichst  nie- 
drigen Mitglied  erstand  mitzuteilen.  In  der ! 
französischen  Schweiz  besteht  seit  1891  noch  ! 
eine  liesonderc  Federation  romande  des  syndicats 
nrofessionnels , die  1897  20  Sektionen  mit  1700 
Mitgliedern  zählte. 

4.  Bestrebungen  zur  weiteren  Ent- 
wickelung des  Gewerksclmftswesens. 

Lassen  die  vorgefflhiten  Tbatsachen  eine 
aufsteigende  Entwickelung  des  schweize- 
rischen Gewerkschaftswesens  schon  unter 
den  bestehenden  Verhältnissen  deutlich 
wahrnehmen.  so  dürfte  noch  eine  wesent- 
liche Befestigung  zu  erwarten  sein,  wenn 
die  auf  dem  schweizerischen  Arbeitertage  *) 
in  Luzern  (3.  April  18991  beschlossenen 
Grundsätze  verwirklicht  weruen  sollten.  Nach 
eingehenden  Referaten  des  Arbeitersekretärs 
II.  Greulich  und  des  katholischen  Professors 
Dr.  Beck  wurde  mit  allen  gegen  7 Stimmen 
beschlossen : 

Es  ist  Pflicht  des  Schweizerischen  Ar- 
beiterbundes. seiner  Behörden  und  Organe 
sowie  seiner  Verbände  und  Vereine,  mit 
allen  Kräften  für  eine  einheitliche  und  um- 
fassende gewerkschaftliche  Organisation  der 
Arbeiter  aller  Berufe  in  der  Schweiz  zu 
wirken. 

Sobald  der  Schweizerische  öe- 
werksehaf tsbund  und  seine  Berufs- 
verbände und  Vereine  sich  auf 
parteipolitisch  und  religiös  neu- 
tralen Boden  stellen,  sollen  alle 
bestehenden  wie  alle  neu  zu 
bildenden  Berufsverbände  und 
Vereine  zum  Anschlüsse  an  den 
Gewerkschaftsbund  bewogen  wer- 
d e n. 

Der  Bundesvorstand  wird  beauftragt, 
unverzüglich  eine  Kommission  zu  bestellen 
zur  Unterhandlung  mit  den  Vorständen  des 
Gewerkschaftsbundes  und  der  anderen  Be- 
rufsverb&nde  sowie  zur  Anhandnahme  einer 
plan  massigen  Propaganda  für  Bildung  neuer 
Berufs  verbände  und  Vereine«. 

Entsprechend  diesen  Beschlüssen  ist 
vom  Arbeitersekretariate  ein  neuer  Statuten- 
entwurf für  den  Gewerkschaftsbund  ausge- 

*) Es  handelt  sieh  um  die  Tagung  des 
Schweizerischen  A rbeiterbnndee.  der  aus  Kran- 

kenkassen, Gewerkschaften,  Griltli-  und  all- 
gemeinen Arbeitervereinen  und  den  katholischen 
Arbeitervereinen  besteht.  Dieser  Verband  von 
Verbänden  hat  die  Basis  für  das  vom  Bunde 
subventionierte  eidgenössische  Arbeitersekreta-  j 
riat  abzugehen 


arbeitet  worden,  der  zur  Zeit  (Ende  1899) 
noch  der  Diskussion  unterliegt.  Es  kommt 
dabei,  abgesehen  von  der  politischen  und 
konfessionellen  Neutralisierung,  auch  noch 
darauf  an,  den  Berufsverhänden  im  Bunde 
eine  selbständigere  Stellung  zu  verschaffen. 
Sie  sollen  ihr  Kassen-  und  Unterstützungs- 
wesen besser  ausbilden  und  die  Lohnbe- 
wegungen in  erster  Linie  aus  eigenen  Mitteln 
bestreiten.  Für  leistungsfähige  Verbände  ist 
eine  Minderung  der  Beiträge  an  den  Bund 
in  Aussicht  genommen.  Während  die  letzt- 
genannten Veränderungen  geringen  Wider- 
stand zu  finden  scheinen,  erregt  die  Neu- 
tralisierung in  den  Kreisen  der  sozialisti- 
schen Gewerkschaften  noch  viele  Bedenken. 
Namentlich  sträubt  man  sich  dagegen,  dass 
die  Verbandsorgane  »parteipolitisch  und 
religiös  die  strengste  Neutralität«  wahren 
I sollen,  wie  es  Artikel  3 des  neuen  Ent- 
wurfes vorschreibt,  und  dass  Mitglieder, 
welche  sich  »durch  das  Vorgehen  oder  die 
Einrichtungen  der  Organisationen  in  ihrer 
politischen  oder  religiösen  Ueberzougung 
verletzt  fühlen«,  ein  Beschwerderecht  in 
erster  Instanz  an  den  Verbandsvorstand  mit 
Weiterzug  an  das  Bundeskomitee  und  in 
letzter  Instanz  an  den  Bundesausschuss  er- 
halten. Es  ist  somit  noch  keineswegs  sicher, 
oh  die  angestrebte  Sammlung  aller  schwei- 
zerischen Arbeiter  in  ein  politisch  und 
konfessionell  durchaus  neutrales,  lediglich 
gewerkschaftliche  Ziele  verfolgendes  Lager 
thatsächlich  gelingen  wird. 

Eine  erhebliche  Bedeutung  für  die  För- 
derung der  gewerkschaftlichen  Bestrebungen 
gewinnt  die  1897  gegründete  »Arbeits- 
kammer der  Stadt  Zürich«,  eine  Ver- 
einigung von  (Ende  1898)  65  Gewerkschaften 
mit  6240  Mitgliedern,  welche  die  Interessen 
| der  stadtzüricherischen  Arbeiterschaft  nach 
verschiedenen  Richtungen  (Arbeits Vermitte- 
lung, Auskunftserteilung,  Handhabung  der 
kantonalen  und  eidgenössischen  Arbeiter- 
schutzgesetze, Vorbereitung  der  Wahlen  der 
gewerblichen  Schiedsrichter  u.  s.  w.)  wahr- 
nimmt. Mehrere  Gewerkschaften  haben  der 
Kammer  die  Auszahlung  der  Reise-  und 
Arbeitslosenunterstützung  übertragen.  Die 
Kammer  steht  religiös  und  parteipolitisch 
auf  neutralem  Boden. 

In  dem  vorliegenden  Artikel  konnten 
nur  die  zu  Centralverbänden  zusammenge- 
fassten Gewerkschaften  berücksichtigt  wer- 
den. Es  giebt  auch  zahlreiche  rein  lokale 
Vereine,  über  deren  Verhältnisse  al>or  seihst 
die  mitten  in  der  Arbeiterbewegung  stehen- 
den Persönlichkeiten  keine  Auskunft  zu 
geben  bozw.  zu  erhalten  vermögen. 

Litte rntur : Jahresberichte  de*  Au**rhu**e*  de * 
* chtceiierüichrn  Arbcitertmndes  und  de*  schttcise- 
rischen  A rbeitrraekretariaU  I — XII.  Zürich 
1888 — 1889.  — Der  »chtccizeritchc  Arbeitertag  in 
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Luzern.  Zürich  1899.  •—  Ergebnisse  einer  Enquete, 
über  Wirtschaft  I iche  uml  materielle  Leistungen  der 
Reserve  kasse  de»  sek  weis.  Gewerkschaftsbundes 
sowie  s einer  Verbände  und  Sektionen.  Zürich 

1896.  — Bericht  de»  Bundesktanilc.es  an  dir  Sektio- 
nen erstattet  an  den  in  Solothurn  am  10.  und  11. 
April  1898  s tattßndendcn  Gewerkschaftskongress. 
Zürich  1898.  — J/nnatshlätter  de«  »eh weit.  Arbeiter* 
Sekretariat s,  I.  Jahrg.  1899,  insbesondere  No.  8, 
welche  eine  Statistik  der  Gewerkschaften  enthalten. 

— Zweiter  Jahresbericht  der  Arbeit» ko mmer  der 
St  mit  Zürich  1899.  — Zu  berücksichtigen  sind  ferner 
die  im  Texte  genannten  Fachblätter.  — Aus  den 
Bearbeitungen  des  Gegenstandes  sind  herrarzu- 
heben : Itechtte , Die  GewtrkeereUte  in  der 
Schweiz  ( Staat su' . Studien  II,  1),  Jena  1888.  — 
Hera  h oJJ-  Ist  Uff , Die  sozialistische  Arbeiter- 
bewegung in  der  Schweiz,  Leipzig  1898.  — K. 
Bücher,  Die  Schweiz.  A rbeiterorga n isationen , 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft, 
44.  Bd.  1888,  S.  609 — 67 4.  — Greulich,  Die 
A rf teils  La  mmer  der  Stadt  Zürich,  Zürich  1899.  j 

— !».  Ä ii  / cm  a n n . Die  Gewerkschaftsbewe- 
gung, Jena  1900,  S.  111—185,  648—651,  652 
— 654.  — J.  Platter,  Der  allgem.  Schweiz.  Ge- 
werkschaftsbund. Das  Han delstn  uscu n Bd.  II, 
No.  81  und  82.  — M.  Steck,  Die  heutige  Ge- 
werkschaftsbewegung in  der  Schweiz.  Archiv  f. 
soz.  Gesetzgebung  und  Statistik,  X.  Bd.,  Berlin 

1897,  S.  886 — 986.  — Derselbe,  Etwas  über 
die  Schweiz.  Gewcrkschaftsurganisatinn.  Der 
Grutliancrkaicndcr  für  1899,  Zürich  1898,  S. 
19 — 24'  — A,  S wallte.  Die  Arbeite-  nun  II ’irt- 
Schafts  Verhältnisse  der  Einzelstickrr  in  der  Nord- 
ostschireiz  und  Vorarlberg,  Strassburg  1895. 

II.  Her  kn  er. 

VII.  Die  Gewerk  vereine 
in  anderen  europäischen  Ländern 
und  in  Australien. 

1.  Italien.  2.  Holland.  3.  Die  skandinavischen 
Lander  4.  Die  G.  in  Australien. 

1.  Italien.  Die  seit  alter  Zeit  bestehen- 
den fasci,  denen  Arbeiter  und  Arbeitgeber 
ange  hören,  verfolgen  im  wesentlichen  Bil- 
dungs-  und  Unterstützung*«' wecke  und  sind 
deshalb  als  Gewerkvereine  nicht  anzusehen, 
jedoch  mit  Ausnahme  der  fasci  dei  la- 
vo rat ori  in  Sieilien,  die  sich  die  Erringung 
besserer  Arbeitsbedingungen  zum  Ziele  ge- 
setzt haben,  obgleich  sie  daneben  auch  Unter- 
stützungseinrichtungen besitzen.  Sie  haben 
einen  gemeinsamen  Ausschuss,  unter  der 
Leitung  von  Garibaldi  Bosco. 

Aehnlich  steht  es  mit  den  zahlreichenHilfs- 
und  Unterstützungsvereinen  (societu  di 
mutuo  soccorso),  obgleich  sie  zuweilen 
Unterstützung  auch  in  StrikefäUen  gewähren, 
aller  da  ihnen  überwiegend  Handwerker  I 
und  Kleingewerbtroibende,  auch  Bauern  an-  I 
gehören,  so  haben  sie  im  ganzen  einen  klein- 
bürgerlichen Charakter,  obgleich  viele  sich 
der  Arbeiterpartei  angeschlossen  haben. 

Wirkliche  Gewerk  vereine,  die  eine  allge- 
meine Hebung  des  Arbeiterstandes  und  die 
Erringung  günstiger  Arbeitsbedingungen  vor- 1 


folgen,  sind  die  socio ta  di  resistenza, 
die  schon  durch  den  Namen  ihren  Kampf- 
zweck bezeichnen  und  sich  in  erster  Linie 
die  Durchführung  von  Strikes  zur  Aufgabe 
stellen.  Der  älteste  Verein  dieser  Art  ist 
der  Hutmacherverband  (federazione  dei 
capellai),  der  181)1  85  Zweigvereine  mit 
5000  Mitgliedern  (=  29  °/o)  besass.  An  der 
Spitze  (1er  Bewegung  stehen  die  Buch- 
drucker. Die  einzelnen  Vereine  entrichten 
au  ein  Centralkomitee  nach  der  Mitglieder- 
zahl bemessene  Beiträge,  aus  denen  Strikes 
unterstützt  werden.  Der  Mitgliederbestand 
betrug  1878  2238,  1881  2958,  1885  3752 
(26  °/o).  Infolge  des  grossen  Ausstandes  im 
Jahre  1896  wurde  der  Gewerkverein  der 
Metallarbeiter  in  Mailand  (federazione  di 
resistenza  agli  operai  inetallurgici  di  Milano) 
begründet.  Bei  den  Eisenbahnarbeitern  ist 
recht  deutlich  die  allgemeine  Richtung  der 
Entwickelung  zu  verfolgen.  Der  alte  faseio 
ferroviero  war  wesentlich  Bildungsverein. 
Die  später  gegründete  unione  dei  ferrovieri 
stand  auf  rein  gewerkschaftlichem  Boden,  bis 
sie  im  Laufe  der  Zeit  auch  politische  Be- 
strebungen aufnahm.  Endlich  ist  auf  dem 
am  27.  April  1894  in  Mailand  abgehaltenen 
Kongresse  ein  V erbarnl  sämtlicher  italienischer 
Eisenbahnarbeitervereine  (Loga  dei  ferrovieri) 
gebildet. 

Einen  gewerkschaftlichen  Charakter 
trugen  auch  die  seit  1891  in  vielen  Städten 
(Mailand,  Bologna,  Brescia,  Ciemoua,  Florenz, 
Monza,  Parma,  l’a via,  Piaccnza,  Rom,  Turin, 
Venedig,  Neapel,  Padua  und  San  Pier 
d Arena)  gegründeten  Arbeiterkam  morn 
(camere  di  lavoro),  die  1893  einen  Üe- 
samtverband  (federazione  italianadeüe  camere 
di  lavoro)  schufen,  ein  Arbeitersekretariat 
(segretario  dei  lavoro)  einrichteten,  jährliche 
Delegiertenkonferenzen  abhielten  und  eine 
eigene  Zeitschrift  (giornalc  dolle  camere 
di  lavoro)  herausgaben.  Als  Aufgaben 
wurde  in  den  Statuten  bezeichnet:  1.  Samm- 
lung von  Nachrichten  über  die  Lage  des 
Arbeitsmarktes.  2.  Errichtung  von  Arbeits- 
nachweisen, 3.  Beeinflussung  der  sozialen 
Gesetzgebung,  4.  Verhandlungen  rnit  den 
Unternehmern,  5.  Thätigkeit  als  Schiedsge- 
richte und  Einigungsämter,  6.  Förderung 
des  Genossenschaftswesens.  7.  Pflege  der 
geistigen  Interessen.  Politische  und  religiöse 
Fragen  sind  ausgeschlossen.  Im  Jahre  1895 
betrug  die  Mitgliederzahl  in  Bologna  9628, 
in  Cremona  4494.  in  Florenz  4000,  in  Mai- 
land 12000,  in  Neapel  2600,  in  Parma  1800, 
in  Pavia  1134,  in  Rom  10782,  in  Turin 
4806,  in  Venedig  9163.  Die  Unterstützungs- 
vereine, die  Kampfvereine  und  die  Genossen- 
schaften standen  zu  den  Kammern  meist  im 
Verhältnis  als  »societä  aderen ti«.  Obgleich 
vielfach  ausgesprochene  Sozialdemokraten 
die  Führung  hatten,  so  standen  die  Kammern 
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zu  den  Gemeindebehörden,  die  jenen  meist 
jährliche  Zuschüsse  gewährten,  in  durchaus 
freundlichen  Beziehungen.  Trotzdem  hat 
unter  dem  Einflüsse  der  neuerdings  in  Italien 
hervorgetretenen  reaktionären  Regierungs- 
politik der  Minister  des  Innern  durch  Erlass 
vom  2S.  November  1896  die  Arbeiterkam mem  ; 
aufgehoben. 

Sowohl  die  von  Mazzini  begründete  I’atto 
di  fratellnnza  als  auch  tlie  aus  der  Anregung 
der  Lega  socialista  hervorgegangene  und  auf 
dem  Kongress  in  Genua  am  15.  August  1892 
ins  Leben  gerufene  italienische  Arbeiter- 1 
jiartei  (partito  dei  lavoratnri  italiani)  die ' 
nach  ihrer  durch  Beschluss  der  Regierung 
vom  22.  Oktober  1894  erfolgten  Auflösung  ! 
den  Namen  partito  socialista  italiano  ange- : 
nommen  hat,  haben  die  Schaffung  von  Ge-  j 
werkvereiueu  in  ihr  Programm  aufgeuommen. 
Die  Arbeiteqiartei  will  dabei  die  gewerk-  \ 
schaftliche  und  die  politische  Thittigkeit 
streng  getrennt  halten  und  hat  tlie  erstere 
besonderen  Organisationen  zugewiesen. 

2.  Holland.  In  Holland  ist  die  Gewerk-  ] 
Schaftsbewegung  noch  wenig  entwickelt,  was  j 
sieh  daraus  erklärt,  dass  die  Bevölkerung  j 
vorzugsweise  aus  Landarbeitern,  Klein-  ] 
bürgern.  Handels-  und  Seeleuten  liesleht, 
während  tlie  Industrie  nur  schwach  ver- 
treten ist.  Infolge  hiervon  war  es  bis  noch 
vor  einigen  Jahren  schwer,  Nachrichten 
über  die  holländischen  Verhältnisse  zu  er- 
halten. bis  1892  durch  Königliche  Verfügung  . 
die  »Centralkommission  für  Statistik-  ein- 
gesetzt wurde,  die  seitdem  wertvolle  Er- ; 
hebungon  veranstaltet  hat.  Nach  ihren  1894  1 
und  1896  erstatteten  beiden  Berichten  be- 1 
standen  vor  1811  in  Holland  keine  Arbeiter- 1 
vereine.  Von  1811 — -1855,  wo  das  Koalitions- ; 
verbot  aufgeholien  wurde,  sind  18,  von , 
1855 — 1865  7,  von  1865-- 1875  37,  von 
1875—1885  23  und  von  1885—1896  246 
gegründet.  Daneben  gab  es  343  Vereine, ' 
über  die  keine  Angaben  zu  erlangen  ge- 
wesen waren. 

Die  Mitgliederzahl  betrug,  soweit  genaue 
Angaben  gemacht  wurden,  im  Jahre  1894: 


bei  265  allgemeinen  Vereinen  . . . 42712 

„ 133  Gewerkschaften 10  to6 

„ 181  Hilfskassen 63  201 

103  (leselligkeitsYcreinen  ...  5 601 

. 29  anderen  Vereinen 5 049 

insgesamt  bei  711  Vereinen  ....  126(169 


Die  angegebenen  Mitglicdcrzahlen  sind 
infolge  von  Doppelzählungen  wesentlich  zu 
hoch.  Die  Gesamtzahl  der  Gewerkschaften 
wurde  1894  auf  226  ermittelt.  Der  Bericht : 
von  1896  erwähnt  266  Gewerkschaften  mit 1 
16494  Mitgliedern. 

Es  bestehen  4 grosse  Arbeiterverbände: 
1.  Het  algemeen  nedcrlandsch  werldieden- 
verbond  mit  23  Zweigvereinen  und  2500  Mit- ' 
gliedern.  2.  De  nederlandsclie  roomsch-katho- 


lieke  volksbond  mit  12  Zwcigvcreinon  und 
11000  Mitgliedern.  3.  Het  nederlandsch 
werkliedenvertiond  » Patrimoniuni - mit  160 
Zweigvereinen  und  12000  Mitgliedern. 
4.  De  sociaaldemokratische  bond  mit  99  Zweig- 
vercincn,  die  aber  ihre  Mitgliederzaltl  geheim 
halten. 

In  einer  am  27.  August  1893  abgebaltenen 
Konferenz,  zu  welcher  alle  Arbeiterorgani- 
sationen ohne  Unterschied  der  Parteisteilung 
eingeladen  waren,  wurde  das  »Nationale 
Arbeitersekretariat«  gegründet,  dessen 
Zweck  darin  besteht  eine  Verbindung  der 
verschiedenen  Organisationen  unter  einander 
herzustellen,  statistische  Erhebungen  zu  ver- 
anstalten und  mit  den  Allleitersekretariaten 
anderer  Länder  in  Austausch  zu  treten,  auch 
nach  Ermessen  Versammlungen  der  Central- 
vorstäude  der  Verbände  einzuberufen.  Dem 
Sekretariate  waren  nach  dem  Berichte  vom 
Februar  1893  22  Verhände  mit  330  Zweig- 
vereinen und  15728  Mitgliedern  ange- 
schlossen. Ende  1895  betrug  die  Zahl  31 
Verliändo  mit  18700  Mitgliedern : am  28.  Fe- 
bruar 1897  wird  sie  auf  44  Verbände  mit 
17  5.53  Mitgliedern  angegeben  mit  dem  Be- 
merken, dass  die  früheren  Ziffern  infolge 
von  Doppelzählungen  zu  hoch  gegriffen  ge- 
wesen seien.  1898  waren  es  dagegen  nur 
40  Verbände  mit  12950  Mitgliedern. 

Unter  den  einzelnen  Organisationen 
stehen  weitaus  im  Vordergründe  die  Dia- 
mantarbeiter, die  Anfang  1898  7500  Mit- 
glieder zählten.  Der  Typographcnhund  hatte 
1716,  der  Zimmererverband  2500,  der  anti- 
sozialdemokratisehe  Eisenhahnarbeitorvcr- 
band  1260,  der  Möbelarbeiterverband  600, 
der  BUekervorband  931  Mitglieder. 

Durch  Gesetz  vom  2.  Mai  1897  ist  die 
Errichtung  von  Arbeiterkammern  an- 
geordnet. die  aus  Arbeitgebern  und  Arlieit- 
nehmern  in  gleicher  Zahl  zusammengesetzt 
sind  und  neben  der  Erstattung  von  Be- 
richten an  die  Behörden  auch  die  Verhütung 
und  Beilegung  von  Arbeitsstreitigkeiten 
zur  Aufgabe  haben.  Ende  1899  bestanden 
62  derartige  Kammern,  wovon  8 auf  Amster- 
dam, 6 auf  Rotterdam.  5 auf  Haarlem  und 
je  4 auf  Dortrecht,  Leiden . Utrecht  und 
Haag  entfielen. 

3.  Die  skandinavischen  Länder.  In 

Dü  110 mark  ist  der  Anstoss  zur  gewerk- 
schaftlichen Organisation  von  der  Inter- 
nationale ausgegnngen , indem  1871  der 
»Internationale  Arbeiterverein  für  Dänemark« 
gebildet  wurde,  der,  in  eine  Reihe  von 
Sektionen  für  die  verschiedenen  Gewerbe 
eingeteilt,  die  Beförderung  von  Arbeits- 
einstellungen und  die  Gründung  von  Pro- 
iliiktivassocialioncn  als  seine  Aufgabe  ansah. 
Als  1873  die  Internationale  polizeilich  auf- 
gelöst wurde,  bildeten  die  einzelnen  Sek- 
tionen selbständige  Gewerkvereine,  deren  es 
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damals  27  gab,  von  denen  alter  die  Mehrzahl  j 
sieh  snfttcr  wieder  zu  einem  sozialdemo-  j 
kratiscnen  Bunde  zusammen sclilossen.  Seit 
1880  ist  die  Gewerkschaftsbewegung  stärker  | 
geworden  und  es  halten  sich  in  den  meisten  : 
Gewerben  Gewerkvereine  gebildet.  Auf  dem  1 
sozialdemokratischen  Kongress  in  Kopenhagen 
Ende  1892  wurden  die  Zahl  der  Partei- 1 
angeliurigen  auf  15000,  die  der  gewerk- 
schaftlich organisierten  Arbeiter  auf  32000 
angegeben.  Die  Fortschritte  in  den  letzten 
Jahreu  ergaben  folgende  Zahlen: 


Die  Mitgliederzahl  der 

1894 

1890 

Gewerkvereine  betrag 
Davon  waren  in 

27S41 

63  377 

Centralverbänden  . 
in  einzelstehenden  Lo- 

»5  57<> 

54  757 

kal  vereinen  . . . 
Cen  trainierte  Vereine 

2 265 

S 620 

gab  es 

die  sich  zu  Ver- 
bänden zusammen- 

426 

802 

geschlossen  hatten  . 

23 

40 

Lokalvereine  gab  es 
die  Jahreseinnahme  be- 

45 

53 

trug  in  Kronen  . . . 
die  JahreMUBg&he  be- 

3*7  373,M 

71 1 063,61 

trug  in  Kronen  . . . 

261  862,97 

586  669.83 

Ausserdem  l>ostandeu  noch  Central  vor- 1 
bände  der  Weisegerber,  der  Lithographen ; 
und  der  Dienstboten  mit  12  Vereinen  und 
etwa  1000  Mitgliedern.  Vom  3. — 5.  Januar 
1898  ist  in  Kopenhagen  der  erste  reine  Ge- ; 
werkschaftskongress  abgehalten , auf  dem  j 
943  gewerkschaftliche  Organisationen  mit 
09720  Mitgliedern  durch  403  Abgeordnete 
vertreten  waren.  Hier  wurde  der  Zusammen- 
schluss zu  einem  einheitlichen  Verbände  j 
unter  «lein  Namen  »Vereinigte  Fachvereine ! 
Dänemarks«  erreicht.  Ausserhalb  des  Ver- 
bandes stehen  noch  52  lokale  Vereine  iu 
Kopenhagen  mit  etwa  20000  Mitgliedern.  — i 
ln  Norwegen  hatten  bis  1886  nur  die 
Buchdrucker  eine  schon  1871  begründete  | 
gewerkschaftliche  Organisation.  Seitdem 
haben  sieh  eine  Anzahl  Lokalvereine  gebildet,  i 
die  seit  1890  sich  auch  meist  zu  Central- 
verb&nden  zusammengeschlosscn  haben.  Sol- 


che  gab  es  1898  für  die 

Vereine 

Mitglieder 

Buchdrucker  .... 

20 

1 400 

Metallarbeiter  . . . 

13 

1 200 

Tischler 

12 

1 000 

Schneider 

12 

1 000 

Schuhmacher  .... 

12 

1 000 

Maler 

6 

900 

Eisenbahnarbeiter  . . 

16 

1 000 

Bäcker 

24 

900 

Kleinbauer 

10 

800 

Former 

4 

500 

Klempner  ..... 

3 

400 

Buchbinder  .... 

3 

400 

Hafenarbeiter .... 

7 

1 600 

Zusammen 

142 

12  1UO 

Danelien  giebt  es  noch  in  Christiania 
einen  Vorhand  unter  dem  Namen  De 
samwirkonde  Fagforeninger  i Kristiania*  mit 
50  Vereinen  und  OtHMi  Mitgliedern,  die  aber 
zum  Teil  zugleich  den  oben  aufgeführten 
Vereinen,  soweit  sie  in  Christiania  ihren  Sitz 
haben,  an  ge  hören.  Endlich  besteht  noch 

der  »Norsk  Fagforbund«  mit  30  Vereinen 
und  etwa  2000  Mitgliedern,  die  weder  den 
Centralverbänden  noch  den  »Sam  wirken  de 
Fagforen  ingor  « angehören.  Insgesamt  giebt 
es  in  Norwegen  etwa  270  Fach  vereine  mit 
ungefähr  24 (XX)  Mitgliedern.  Auf  dem  am 
2.  April  1899  in  Christiania  abgehalteneu 
Gewerkschaftskongresse,  auf  dem  73  Vereine 
mit  rund  20000  Mitgliedern  durch  113  Ab- 
geordnete vertreten  waren,  wurde  unter  dem 
Namen  - Landesorganisation  der  norwegischen 
Fach  vereine«  ein  Gesamtverband  für  das 
ganze  Land  gebildet. 

Bei  den  meisten  der  oben  genannten 
Centralvorliände , mit  Ausnahme  def  Buch- 
drucker, und  ebenso  in  den  »Samwirkende 
Fagforeninger«  überwiegt  der  sozialdemo- 
kratische Einfluss,  während  der  »Norsk 
Fagforbund«  mehr  auf  dem  Boden  der  liberalen 
Partei  steht.  — 

In  Schweden  hat  sowohl  die  politische 
wie  die  gewerkschaftliche  Arbeiterbewegung 
erst  seit  1883  begonnen.  Gewerkschaftliche 
Centralverbändo  gab  es  1895  für  die  Metall- 
arbeiter, die  Giesser,  die  Klempner  und 
Blecharbeiter,  die  Holzarbeiter,  die  Schuh- 
macher, die  Schneider,  die  Sattler  und 
Tapezierer,  die  Erd-  und  Hafenarbeiter,  die 
Maurer,  die  Maler,  dio  Töpfer,  die  Böttcher, 
die  Bäcker,  die  Buchdrucker,  die  Buchbinder 
und  die  Kellner.  Die  Tabakarbeiter  besitzeu 
einen  Verband  für  die  3 skandinavischen 
Länder. 

Leber  die  Mitgliederzahlen  liegen  nur 
Angaben  vor  von  den  in  Stockholm  l jestehen- 
den Ortsvereinen.  Von  diesen  hatten  dio 
Metallarbeiter  9 Vereine  mit  843  Mitgliedern, 
die  Giesser  240  Mitglieder,  die  Klempner 
und  Blecharbeiter  2 vereine  mit  101  Mit- 
gliedern. die  Holzarbeiter  7 Vereine  mit  385 
Mitgliedern,  die  Schuhmacher  2 Vereine  mit 
266  Mitgliedern,  die  Schneider  461  Mitglieder, 
die  Sattler  und  Tapezierer  2 Vereine  mit 
72  Mitgliedern,  die  Erd-  und  Hafenarbeiter 
2 Vereine  mit  350  Mitgliedern,  die  Maurer 
240  Mitglieder,  die  Maler  508  Mitglieder, 
die  Bötticher  44  Mitglieder,  die  Tabakarbeiter 
125  Mitglieder.  Ausserdem  gab  es  noch 
36  Vereine,  die  keinem  Verbände  angehörten, 
mit  etwa  l(MH)  Mitgliedern.  Die  meisten 
Mitglieder  gehören  zugleich  der  sozialdemo- 
kratischen Partei  an. 

Auf  «lein  vom  5. — 8.  August  1898  in 
Stockholm  abgehobenen  Gewerkschaftskon- 
gresse, auf  dem  23  Central  verbände , 13 
Lokalverciue  und  19  »Arbcitergemoinden« 
46* 
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(lokale  Gesamtverbände,  entsprechend  den 
deutschen  Gewerkschaftskartellen)  mit  insge- 
samt über  50000  Mitgliedern  durch  269  Ab-  j 
geordnete  vertreten  waren,  ist  eine  cinheit- 
heitliche  Ijandesorganisation  mit  einem 
Sekretariat  begründet  Mit  173  gegen  S3 
Stimmen  wurde  beschlossen,  den  Vereinen 
die  Zugehörigkeit  zur  sozialdemokratischen  | 
Partei  zur  Pflicht  zu  machen.  — 

Seit  einigen  Jahren  hat  man  den  Plan  j 
gefasst, eine  gemeinsame  Organisation  : 
der  drei  skandinavischen  Länder 
zu  begründen,  die  man  zunächst  durch  ge- 
meinsame  Kongresse  vorzubereiten  sucht. 
So  wurde  auf  dem  am  18.  August  1892  in 
Malmö  abgehaltenen  skandinavischen  Sozia- 
listen kongresse  der  Zusammenschluss  der 
Fachvereine  aller  drei  Länder  namentlich 
zum  Zwecke  gemeinsamen  Vorgehens  in 
I /dm fragen  beschlossen  und  dieser  Beschluss 
auf  dem  skandinavischen  Arheiterkongresse 
am  19. — 22.  Juni  1867  in  Stockholm  wieder- 
holt. 

4.  Die  G.  in  Australien.  Die  Zustände 
in  Australien  verdienen  das  lebhafteste  In- 
teresse, weil  dort  iufnlge  dos  Fehlens  einer 
geschichtlichen  Tradition  die  sozialen  Ver- 
hältnisse sich  gewissermassen  auf  jungfräu- 
lichem Boden  entwickelt  haben.  Das  Er- 
gebnis ist  ein  durchaus  günstiges  gewesen. 
Nicht  allein  sind  dort  manche  Arbeiter-  j 
forderungen  verwirklicht  die  man  in  Europa 1 
als  undurchführbar  anzusehen  pflegt,  sondern, 
obgleich  es  ohne  Kämpfe  zwischen  Arbeitern  j 
mul  Arbeitgebern  nicht  abging,  sind  doch  | 
mit  dem  Geschaffenen  heute  beide  Teile  i 
zufrieden.  Dies  gilt  insbesondere  von  der1 
Durchführung  des  Achtstundentages.  Die 
ersten , die  diese  Forderung  erhoben  und 
schon  1856  ohne  nennenswerten  Widerstand  j 
durchsetzten,  waren  die  Bauhaudwerkcr,  auf  j 
sie  folgten  die  Maschinenbauer,  die  Eisen- 1 
giesser  und  die  Schiffhauer.  Nach  einem 
Rückschläge,  der  Anfang  der  60er  Jahre  i 
durch  das  massenhafte  Zurückströmen  der' 
Arbeiter  von  den  erschöpften  Goldfeldern 
des  Innern  herbeigeführt  wurde,  beginnt 
seit  1869  die  Ausdehnung  auf  alle  Arbeiter- 
klassen. Heute  sind  von  wichtigen  Ge- 
werben nur  noch  die  Textilarbeiter  zurück- 
geblieben. Der  Besitz  dos  Achtstundentages 
ist  die  Vorbedingung  für  die  Anerkennung 
der  !>etroffenden  Organisation  als  Gewerk- 
verein und  Aufnahme  in  den  Ontralaus- 
schuss,  in  welchem  über  60  Vereine  ver- 
treten sind.  Der  Tag,  an  welchem  im  Jahre 
1856  die  Bauhandwerker  den  Achtstundentag 
errangen,  der  23.  April,  wird  als  sogenannter 
demonstration  day  jährlich  als  allgemeiner 
Festtag  der  gesamten  Arbeiterschaft  Austra- 
liens mit  grossem  Pomp  gefeiort , wobei 
nicht  nur  die  höchsten  Spitzen  der  Behörden 
und  der  Statthalter,  sondern  auch  die  Ge- 


werkvereine der  Arbeitgeber  sich  durch  Ver- 
treter beteiligen. 

Auch  die  Löhne  haben  in  Australien 
eine  Höhe,  die  selbst  die  englischen  und 
amerikanischen  übersteigt.  Interessant  ist, 
dass  man  in  Neu-Seeland  mit  Erfolg  den 
Versuch  gemacht  hat,  dieselben  durch 
Kichterspruch  festzusetzen.  Nach 
einem  1891  erlassenen  Gesetze  hat  bei  aus- 
brechenden Streitigkeiten  sowohl  der  Unter- 
nehmer wio  der  Gewerkverein  der  Arbeiter 
das  Recht,  eine  Verhandlung  vor  dem  Be- 
zirksamte (district  board)  zu  fonlern.  Aller- 
dings kann  dessen  Spruch  nicht  zwangs- 
weise durchgeführt  werden,  aber  wenn  er 
nicht  befolgt  wird,  so  kann  die  Entscheidung 
des  court  of  arbitration  angerufen  werden, 
welches  aus  einem  Richter  des  obersten 
Gerichtshofes  als  Vorsitzendem  und  je  einem 
von  den  organisierten  Unternehmern  und 
dem  Vorhände  der  Gewerkvereine  gewählten 
. Beisitzer  besteht  und  die  Befugnis  liat,  falls 
1 er  die  Sache  für  dazu  angetliau  erachtet, 
i die  Befolgung  seines  Spruches  durch  Geld- 
strafen bis  zu  500  Pfund  Sterling  zu  or- 
! zwingen.  Die  Befugnis  des  Gerichtshofes 
ist  übrigens  nicht  auf  die  Höhe  des  Lohnes 
beschränkt,  sondern  bezieht  sich  auch  auf 
die  Entscheidung  ül»er  Akkordlohn  sowie 
über  die  Arbeitszeit,  die  Feiertage,  die  Zahl 
der  Lehrlinge,  die  Verpflichtung  des  Ar- 
beiters, Unterstützungskassen  beizutreten,  und 
das  Recht  des  Unternehmers,  organisierte 
Arbeiter  auszuschliesscn  oder  nicht  organi- 
sierte zu  beschäftigen.  Die  mit  einer  so 
wichtigen  Entscheidung  betrauten  Richter 
haben  bisher  viel  Takt  und  Umsicht  be- 
wiesen, und  so  sind  die  bisherigen  Erfah- 
rungen Über  die  Einrichtung  in  Neu-Seeland 
durchaus  günstig,  während  sie  sich  in  Neu- 
Süd- Wales  nicht  bewährt  hat. 

ln  Victoria  hat  man  seit  1897  in  ver- 
schiedenen Gewerhszweigon  gesetzliche 
Mindestlöhne  oingeführt,  und  nach  dem 
Berichte  des  Fabrikinspektors  für  1898  waren 
solche  für  1 1 000  von  den  insgesamt  l»e- 
schäftigteu  45000  Arbeitern  in  Kraft.  In 
Neu-Seeland  hat  ein  G.  v.  21.  Oktober  1899 
sich  diesem  Vorbilde  zunächst  für  die  Ar- 
biter und  Arbeiterinnen  unter  18  Jahren 
i an  geschlossen. 

Eine  natürliche  Folge  dieser  Verhältnisse 
[ ist,  dass  einerseits  die  Arbeiterschaft  sich 
auf  einer  selbst  in  England  unbekannten 
hohen  Stufe  des  Wohlstandes  und  der  Bil- 
dung befindet , und  dass  andererseits  die 
'sozialistischen  Ideeen  in  Austra- 
lien so  gut  wie  gar  keinen  Boden 
gefunden  haben,  ja  dass  sogar  Mass- 
regeln  des  Arbeiterseh utzes,  die  in  Deutsch- 
land seitens  der  Gesetzgebung  getroffen  sind, 
dort  von  den  Arbeitern  nicht  gewünscht 
werden,  indem  man  vorzieht,  das  Erforder- 
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liehe  durch  Verhandlungen  mit  den  Arbeit-  j 
gebem  zu  erreichen.  Strikes  sind  allerdings 
auch  in  Australien  nicht  unU'kannt.  ja  der- i 
ienigo  der  Wollscherer  im  Jahre  1H90  er- 
langte sogar  einen  grossen  l ’mfang.  indem 
allmählich  auch  andere  Gewerbe  mit  hinein-  ! 
gezogen  wurden,  bis  er  infolge  der  Geber-  j 
Spannung  der  Arbeiterforderungen  und  des) 
dadurch  bewirkten  Umschlages  in  der  öffent- , 
liehen  Meinung  schliesslich  mit  einem  Miss- 
erfolge der  Arbeiter  endigte.  Aber  immer- 1 
hin  sind  Streitigkeiten  dieser  Art  wesentlich 
seltener  als  in  Europa,  und  selbst  solche 
Kämpfe  haben  bisher  nicht  vermocht,  dem  j 
sozialistischen  Gedanken  Boden  zu  ver- 
sehaffen. Die  Statuten  aller  Gewerkvereine 
bezeichnen  ausdrücklich  als  ihren  Zweck 
die  Aufrechterhaltung  des  Achtstundentages 
und  die  Erringung  günstiger  Arbeitsbe- 
dingungen durch  Beförderung  des  guten 
Einvernehmens  mit  den  Arbeitgebern  unter 
möglichster  Vermeidung  von  Strikes. 

Die  oberste  Leitung  liegt  in  den  Händen 
der  für  jede  Provinz  bestehenden  Central- 
ausschüsse, denen  eine  fast  unbeschränkte 
Macht  über  die  Mitglieder  eingeräurat  ist. 
Das  Hecht  der  juristischen  Persönlichkeit 
Ist  den  Gewerkvereinen  schon  längst  ein- 
geräumt:  man  ist  jetzt  liestrebt,  ihnen  auch 
das  Besteuorungsreeht  gegenüber  den  Mit- i 
gliedern  zu  gewähren  und  sie  dadurch  zu  [ 
staatlichen  Faktoren  zu  erheben.  Dagegen 
hat  man  das  Kassen  wesen  wenig  ausge- 
bildet , indem  die  Mitglieder  der  Gewerk-  j 
vereine  meistens  gleichzeitig  Versicherung*- ! 
gesellschaftcn  (friendly  societies)  angchörcn.  j 
In  derselben  Weise  wie  die  Arlieiter  sind  ! 
auch  die  Arbeitgeber  durchgängig  in  Ge- 
werkvereinen organisiert, 

ln  Australien  ist,  wie  in  anderen  Ländern, 
die  Gewerkschaftsbewegung  von  den  ge-| 
lernten  Arbitern  ausgegangen,  doch  halien  i 
sich  insbesondere  seit  1890  auch  die  tin-l 
gelernten  der  Organisation  zugewandt, 
und  es  besteht  jetzt  ein  Central  verband  I 
dersellien,  die  Genend  labor  Union.  Auch  | 
die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  (bush  la- 1 
Ijourers)  und  insbesondere  die  schon  gt'- 
nannten  Wollscherer  haben  seit  Ende  der 
hu  er  Jahre  Gewerkvereine  gebildet.  End- 
lich ist  man  in  neuester  Zeit  bestrebt,  an 
Stelle  der  kolonialen  Ausschüsse  eine  ein- 
heitliche Centralinstanz  aller 
australischen  G c w e r k v e r e i n e 
zu  setzen,  aber  der  1890  mit  der  Gründung 
der  Anstralian  Jabor  federation  gemachte 
Versuch  hatte  keinen  befriedigenden  Erfolg, 
weil  die  entworfenen  Statuten  eine  ausge- 
sprochen sozialistische  Tendenz  hatten  und 
deshalb  wenig  Beifall  fanden.  Im  Septeml»er 
1895  lud»en  sich  auf  einer  Konferenz  in 
Sidney  die  Centralausschüsse  von  Queens- 
land  und  Neu-Süd- Wales  sowie  zwei  lokale 


Gewerkvereiuo  Südaustraliens  zu  einem  festen 
Bunde  zusammen  geschlossen,  der  beabsich- 
tigt , die  Gesamtvereinigungsbestrebungen 
energisch  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Auch  der  Vorschlag  einer  gemein- 
schaftlichen Organisation  von  Ar- 
beitern und  Arbeitgebern  ist  bereits 
gemacht  durch  ein  Gesetz  der  Kolonie 
Victoria  v.  28.  Juli  1896,  welches  den  Gouver- 
neur ermächtigt,  für  eine  Keihe  von  Ge- 
werben eine  je  zur  Hälfte  aus  beiden  Teilen 
gebildete  Behörde  einzusetzon,  die  das  Hecht 
hat,  die  Mindestsätze  von  Zeit-  und  Akkord- 
lohn zu  bestimmen.  Cebertretungen  weiden 
mit  Geldstrafe  bis  zu  10t)  Pfund  Sterling 
bedroht.  Nach  dem  Berichte  des  Fabrik- 
inspektors vom  1.  Juli  1S98  ist  von  dieser 
Befugnis  u.  a.  für  die  Bäcker,  Schuhmacher, 
Tischler  und  die  Wäsche-  und  Bekleidungs- 
I industric  mit  befriedigendem  Erfolge  Ge- 
1 brauch  gemacht. 

Statistische  Angaben  liegen  nur 
j hinsichtlich  einzelner  Vereine  vor.  So  be- 
lass nach  dem  erwähnten  Berichte  der  Ge- 
samt verband  der  Bergleute  im  Februar  1891 
i»4  Zweigvoreino  mit  etwa  25OU0  Mitgliedern, 
die  sich  über  alle  Kolonieen  verteilten.  Nach 
dem  auf  dem  Delegiertentage  am  24.  Februar 
1891  erstatteten  Bericht  hatte  der  Verband 
seit  seinem  damals  18jährigeu  Bestehen 
insgesamt  71293  C für  l ’ n fal len tsch ä*  1 i gu n g, 
13929  £ für  Sterbegeld,  15329  £ für  andere 
Unters tütznngszwccke  und  nur  661*4  £ für 
Strikes  nusgegeben.  Die  Wollscherer  he- 
sassen  einen  VerLind  für  Südaustralien, 
Victoria  und  Nen-Sft<l- Wales  mit  25000  und 
einen  solchen  für  Queensland  und  Neu- 
seeland mit  10000  Mitgliedern.  Insgesamt 
schätzt  man  die  Zahl  der  organisierten  auf 
75%  aller  Arlieiter. 

LHteratur:  /.  Ita  l ie  n.  Dieselbe  ist  iiusstrst  dürftig 
( vrrtß.  Biermer  im  II.  Erg.  Bande  zur  I.  J ufi.  d. 
Werkes  S.  £27).  Die  beste  deutsche  Quelle  bilden 
die  Aufsätze  ron  Sanibavt  in  der  h Sozialen  Drarisu 
sowie  in  Brauns  Archiv  für  soziale  ( lesetz • 
gebung , insbesondere  VI  209,  215,  6£9,  .5-57 

VIII  521.  Ausserdem  Vit’t/Ill  daselbst  XI 
726.  — Wr.  Kulemattn,  Die  Clct rerkschafis- 
| bciregung.  Darstellung  der  gewerkschaftlichen 

Organisationen  der  Arbeiter  und  der  Arbeit - 
I gebrr  aller  Uinder,  Jena  1900,  Eiseher.  — ■ 

] Mitteilungen  über  dir  italienischen  tlewerkrerrine 

j finden  sieh  in  C.  F.  Ferraris,  ,Sf iggi  di  eco - 
I nomia  statisliea,  übersetzt  ron  Eheberg  in 

Srhmollers  Jahrb.  V 2\7,  sowie  in  der  Stuf  ist  ica 
delte  societd  di  mutuo  soccorso,  Rom  1888,  S.  X V 
und  in  Calnafjhl:  Italg , the  condition  of 

i luttour  1891.  • — Einen  ('eberblick  über  dir  Ent * 
i wickclang  der  italienischen  sozialistischen  Partei, 
j bei  der  auch  die  gewerkschaftlichen  Verhältnisse 
Berücksichtigung  finden,  giebt  der  für  den  inter- 
nationalen Arbriterkongress  in  lAtndon  1896  er- 
stattete Bericht  rom  27.  Juli  1896,  Mailand, 
Druckerei  des  Vorstandes  der  sozialistischen 
| Dirtei. 
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2.  Holland.  Oie  wichtigste  Quelle  find  die  im  ; 

• Texte  erwähnten  Berichte  der  » Central kommission 
Jur  Statistik«,  die  für  1894  und  189*1  unter  dem 
Titel  » Bi jd ragen  tut  de  Statistiek  ran  Xedertond« 
im  Verlage  ron  t*.  Wedden  en  Mitu/elen  in 
V Gravrnhage  erschienen  sind.  Vergl.  ausserdem 
II.  JPolak  in  der  » Xeuen  Zeit*  1894195  .Vr.  2 
S.  54-  — Falkenberg  und  Mayer  in  Brauns 
Arrhir  f.  soz.  Ges.  XI  750.—  W.  Kulemann, 
Jtic  Gewerkschaftsbewegung.  — Das  » Xationaal 
A rbeids-Secretariaat  in  Xederland u (Sekretär 
G.  rau  Er  kr  l ♦ Amsterdam)  veröffentlicht  seit  I 
189J  regelmässige  Berichte. 

8.  Oie  skandinavischen  Länder. \ 
II Kl l / ein n n n , Oie  Ge trerkschaftshe irrgung. 

4.  Australien.  Eine  vorzügliche  Ibir-  ] 
Stellung  der  australischen  Arbeitrrr  erhält  nisse, 
insbesondere  hinsichtlich  der  gewerkschaftlichen 
Entwickelung  giebt  G.  Bttlthtiul  in  seinem 
Aufsätze:  Achtstundentag  und  Fabrikgesetz- 

gebung in  Australien,  Zeitschrift  für  das 
ges.  Staatsir.,  Jahrg.  4*1  S.  Vergl.  ausser - . 

dem  Charlen  Ollke  in  der  Beruf  sociale  et 
politique,  Brüssel  1891,  II.  2;  II.  II.  Champion. 
The  rrnshing  defect  of  trade  unionism  in  Aus-  , 
tralia,  Xinetccnth  Century  Februar  1891 ; II*.  /*. 

I Heeren  in  Brauns  Archiv  f.  soz.  Ges.  XI  6S5.  \ 
— II'.  Kulrnuinti.  Die  Gewerkschaftsbewegung.  \ 
II'.  Kulemttnn. 


VIII.  Die  (»ewerkvereine  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 

1.  Geschichte.  2.  I)ic  American  Federation 
of  Labor.  3.  Allgemeine  Charakteristik. 

1.  Geschichte.  Bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jalirlmnderts  ist  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  das  Gewerkvereins- 
wesen  entsprechend  den  Thatsachen,  dass 
die  Grasindustrie  nur  unvollkommen  aus- 
gebildet  war  und  dass  das  Handwerk  in  den 
östlichen  Gressstädten  infolge  des  liäufigeu 
Fortzuges  seiner  Angehörigen  nach  dem 
Westen  und  des  zwar  gleichzeitigen,  also' 
doch  zunächst  stets  ungenügenden  Ersatzes 
durch  landesunkundige  Einwanderer  nur 
wenig  soziale  Festigkeit  hatte,  kaum  über 
ein  durch  lokale  Zersplitterung  und  gedank- 
liche Unreife  gekennzeichnetes  Anfangs- 
stadium hinansgekommen. 

Wenn  auch  schon  am  Eiidedesachtzehntcn 
Jahrhunderts  in  den  Arbeiterunterstfltzungs- 
vereineit  von  Schuhmachern , Schneidern. 
Küfern,  Maurern  und  lfutmachern  das 
Interesse  ihrer  Mitglieder  den  Arbeitgebern 
gegenüber  wahlgenommen  und  die  Gewerk- 
schaft der  Schiffszimmerleute  von  New- York 
schon  1803,  in  Boston  1822  durch  das  Ge- 1 
setz  anerkannt  wurde,  wenn  ferner  von 
zahlreichen  Strikes  zur  Abkürzung  der  Ar- 
beitszeit und  zur  Erhöhung  der  Löhne  in  den 
ersten  vier  Jahrzehnten  des  neunzehnten  Jahr-  | 
hundert«  berichtet  wird  und  selbst  schon 
183.3  und  1831  in  New-York,  Boston,  Haiti-  | 


more  und  Philadelphia  General  Trades 
Unions- , d.  h.  städtische  Verbände  verschie- 
dener lokaler  Gewerkvereine  bestanden,  so 
entbehrten  doch  alle  diese  Erscheinungen 
der  Nachhaltigkeit  und  vermochten  allge- 
meine wirtschaftliche  Stockungen  wie  die 
Freihandelsncriode  von  1810 — 1824  und  die 
Handeiskrisis  von  1837  nicht  zu  fil>erstehen. 

ln  den  fünfziger  Jahren  verzeichnet  die 
Geschichte  der  amerikanischen  Industrie  zu- 
gleich mit  der  Ausbildung  des  Eisenbahn- 
wesens einen  grasartigen  Aufschwung  der 
Produktion  und  damit  auch  eine  lokale  Zu- 
sammenziehung  von  Arbeitennassen,  welche 
ilic  Gefahr  der  individuellen  Konkurrenz  bei 
der  Nachfrage  nach  Arbeit  empfinden  und 
nach  dem  Prineip  »in  unitv  strength.  sieh 
Koalitionen  schaffen.  1300  waren  schon 
mehrere  nationale  und  internationale  (d.  h. 
besonders  auch  Canada  umfassende)  Gewerk- 
vereine gegründet  worden,  von  denen  der 
der  Buchdrucker  (1850).  der  llutmacher 
(1854),  der  Nagelschmicde  (1854),  der  Eisen-, 
Stahl-  und  Zinnarbeiter  (1858),  der  Former 
(1859)  an  erster  Stelle  zu  nennen  sind. 

I)er  Seeessionskrieg  drängte  zwar  durch 
die  Unterbrechung  der  industriellen  Thätig- 
keit  und  durch  Absorbierung  des  sozialen 
Kleinkampfes  dieGewcrkvcreinsbestrebungcn 
auf  einige  Jahre  zurück,  seine  Folgen  wirk- 
ten aber  nicht  bloss  auf  die  Verstärkung  des 
Koalitionswesens  ein,  sondern  erzeugten  auch 
in  demselben  eine  allgemeine  politische  Ai- 
beiterbewegung.  Die  Befreiung  der  Neger- 
sklaven hatte  einen  solchen  Enthusiasmus 
für  Humanität  und  Freiheit  hervorgebracht, 
dass  auch  für  diejenigen  Ixitwarbeiter,  wel- 
che sich  in  abhängiger  Lage  befanden,  eine 
Verbesserung  der  Lebensweise  von  Politikern 
und  von  den  Betroffenen  selbst  gefordert 
wurde.  Der  Sieg  des  industriellen  Nordens 
bedeutete  ferner  die  dauernde  Einführung 
des  Schutzzollsystems  für  seine  Fabrikate, 
damit  eine  Verstärkung  der  industriellen 
Kräfte,  ein  Wachsen  des  Grassbetriebes,  ein 
Anscliwellcn  der  städtischen  Bevölkerung 
und  damit  eine  Vermehrung  der  zusammen- 
lebenden,  gleich  interessierten  Fabrikarbeiter. 
Schliesslich  hatte  die  Papiergoldausgabe 
während  der  Kriegsjahre  die  Preise  der 
l.eliensmittel,  nicht  aber  in  entsprechender 
Weise  die  Löhne  erhöht,  so  dass  ein  Miss- 
verhältnis bei  den  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Arbeiter  vorhanden  war,  welches  zu 
fortgesetzten  Differenzen  zwischen  ihnen  und 
ihren  Arbeitgebern  führte. 

Es  erfolgte  jetzt  eine  Verstärkung  der 
alten  und  die  Gründung  vieler  neuer  Union«. 
Man  veranschlagte  1868  die  Summe  aller 
lokaler  Arbeiterkoalitionen  auf  3000,  von 
denen  viele  nationalen  und  internationalen 
Verbänden  angehörten.  Zu  denselben  waren 
als  die  wichtigsten  die  Brüderschaft  der 
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Lokomotivführer  und  der  Cigarren macher- 
verein  (1864),  der  Verband  der  Zimmerleute 
und  Maurer  (18G5),  der  der  Eisenbahn- 
kondukteure  (1868),  der  Wollhutmaeher,  der 
Möbelarbeiter,  der  Schuhmacher  (1869),  der 
Böttcher  (1870)  hinzugekommen.  1873  waren 
als  nationale  Vereine  ferner  vorhanden  die- 
jenigen der  Lokomotivheizer.  Stukkateure, 
Zimmerleute,  Kessel niacher,  Stuben maler, 
Manxjuinarbciter,  Bergleute.  Glasbläser, 
Holzschneider.  Wagenbauer,  Koffermaeher, 
Sattler  und  Spinner. 

Die  politische  ArbeiterU?wegung  begann 
im  Jahre  1804.  Nachdem  im  Hinblick  auf 
eine  solche,  auf  Anregung  der  Maschinen- 
bauer-Gewerkschaft die  nur  kurze  Zeit  be- 
stehende »Labor  Reform  Association«  ge- 
schaffen worden  war,  wurde  1866  auf  einem 
von  dem  Präsidenten  der  Wagenmacher  ein- 
berufenen  Arbeiterkongress  die  »National 
J^abor  Union«  gegründet,  welche  als  Haupt- 
zweck verfolgte,  für  die  Altkürzung  der  Arbeits- 
zeit zu  agitieren,  daneben  alter  auch  die 
Bildung  von  Konsumvereinen,  die  Errichtung 
staatlicher  arbeitsstatistischer  Bureaus,  eine 
Aenderung  der  Systeme  der  Gefängnisarbeit, 
das  Reservieren  des  öffentlichen  Landes  für 
wirkliche  Ansiedler  befürwortete.  Beson- 
ders durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des 
Präsidenten  des  Formervereins,  William  H. 
Sylvis,  des  hervorragendsten  amerikanischen 
Arbeiterführers  in  den  60er  Jahren,  wurde 
die  National  Labor  Union  zum  selbständigen 
politischen  Handeln  gedrängt  und  schliess- 
lich auch  mit  der  europäischen  Internatio- 
nalen in  Berührung  gebracht.  Gleichzeitig 
waren  die  Leiter  des  Verbandes  bemüht, 
das  Gewerkvereinswesen  zu  vervollkommnen 
und  durch  Schiedsgerichte,  eventuell  durch 
Strikes  die  Arbeitsbedingungen  günstiger  zu 
gestalten.  Nach  dem  Tode  von  Sylvis  (1869) 
bestand  zwar  die  in  der  National  Lal>or 
Union  geschaffene  Centralisation  der  Gewerk- 
vereine. welche  damals  178  571  Mitglieder 
umfasste,  noch  einige,  Jahre  fort,  ihre  Einig- 
keit wurde  atier  bald  bei  dem  Mangel  an 
geeigneten  Führern  durch  das  Eindringen 
sogenannter  Geschäftspolitiker,  die  im  Dienste 
der  demokratischen  und  republikanischen 
Partei  standen,  durchbrochen.  Dann  kam 
die  wirtschaftliche  Hausse  von  1871 — 1873. 
die  zwar  die  Gewerkvereine  numerisch  und 
finanziell  kräftigte,  aber  auch  viele  der  bei 
den  hohen  Löhnen  sozial  zufriedongestellten 
Arbeiter  der  von  der  National  Labor  Union 
begründeten  politischen  Partei  entfremdete, 
überhaupt  gegen  die  Arbeiterpolitik  gleich- 
giltig  machte.  Der  letzte  Kongress  im  Zu- 
sammenhang mit  der  gescheiterten  Arbeitor- 
bewogung  war  1874  zu  Rochester  (N.  Y.), 
stützte  sich  nur  noch  auf  wenige  Lohnar- 
beiter und  gedachte  deren  luteressen  in 
wenig  geeigneter  Welse. 


Während  der  grossen  Geschäftsstockung 
| von  1874 — 1879  lösten  sieh  nach  verlorenen 
Ausständen  und  hei  der  Erschöpfung  des 
Kassenwesens  zahlreiche  Gewerkvereine  auf, 
z.  B.  von  der  nationalen  diejenigen  der 
Maschinenbauer,  Böttcher,  Steinhauer,  Berg- 
leute, Schuhmacher,  Wagenmacher.  Fast 
alle  übrigen  verloren  an  Mitgliedern,  mehrere 
schlossen  sich  in  der  Not  zusammen.  Nur 
ganz  wenige  Vereine  wurden  unter  der  Vor- 
aussetzung lokaler  und  gewerblicher  Be- 
| Sonderheiten  in  dieser  Periode  gegründet. 

1 Gewaltthätige  Arbeiterausstände  und  Ge- 
i heimbünde  (die  Molly  Maguires  in  den 
Kohlenrevieren  Pennsylvaniens)  kennzeichnen 
Iden  durch  die  Arlieitslosigkeit  erzeugten 
Druck.  Den  Höhepunkt  der  sozialen  Unzu- 
friedenheit bilden  die  grossen  Strikes  im 
Sommer  1877,  welche  von  Eisenbahnarbeitern 
ides  Ostens  ausgingen,  sich  dann  über  die 
' ganze  Union  erstreckten  und  viele  andere 
1 lewerbe  in  Mitleidenschaft  zogen.  Die 
i Brüderschaft  der  Lokomotivführer  war  stark 
i lx*i  <len  Ansständen  beteiligt,  war  aber  nicht, 

| wie  öfters  behauptet  worden  ist,  der  An- 
| Stifter  und  fortgesetzte  Schürer  derselben, 

| sondern  zeichnete  sich  während  des  Strikes 
; durch  Ruhe  und  Besonnenheit  aus. 

Der  nordamerikanische  Census  von  1880 
| kennt  nur  12  nationale  resp.  internationale 
I Gewerkvereine.  Von  nun  an  schreitet  aber 
I die  Bewegung  von  neuem  rasch  vorwärts. 

, Zwar  war  1884  und  1885  wiederum  eine 
| allgemeinere  Produktionsstörung  eingetreten, 
sie  wirkte  aber  einerseits  nicht  so  intensiv 
und  extensiv  wie  die  vorhergehende, 
andererseits  hatten  die  Arbeiterverbände  in 
der  Voraussicht  derselben  die  Widerstands- 
j kassen  gefüllt  und  das  Gefühl  der  Solidari- 
1 tät  unter  den  Mitgliedern  gepflegt,  so  dass 
i die  Krisis  ihnen  nur  wenig  Schaden  zufügte. 

Die  American  Review  vom  1.  Januar 
1884  giebt  in  einer  Statistik  über  die  Ge- 
werkvereine die  Zahl  der  nationalen  auf  26, 
der  internationalen  auf  15  an  mit  einer 
Gesamt mitgliedschaft  von  434  500  Personen. 
I Dazu  kamen  noch  die  zahlreichen  ansschliess- 
I lieh  lokalen  Vereine,  welche  meist  zu  loka- 
| len  Central isationen  verbunden  waren. 

Die  Entwickelung  der  amerikanischen 
Gewerkschaften  in  den  80er  Jahren  wird 
abgesehen  von  der  Gründung  neuer  und  von 
der  Wiederbelebung  und  Verstärkung  alter 
, Verbände,  dadurch  besonders  als  fortschrei- 
tend gekennzeichnet,  dass  sie  nach  mancher- 
lei ephemeren  Versuchen  in  den  vorher- 
gehenden Jahren,  unter  einander  dauernde 
Verbindungen  anknüpfen  und  damit  sich  in 
weitere  gewerbliche,  lokale,  staatliche  und 
nationale  Organisationen  eingliedern.  Die 
Gründe  dazu  sind  sowohl  in  dem  erwünsch- 
ten Ausschluss  der  Konkurrenz  verschieden 
Beschäftigter  zu  suchen,  welche  bei  der 
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fortschreitenden  Arbeitsteilung  und  der  da- 1 
mit  vielfach  verbundenen  Vereinfachung 
der  Arbeit  immer  schärfer  hervortrat,  als 
auch  in  dem  Bestreben,  politischen  Einfluss 
zu  gewinnen.  So  haben  z.  B.  die  verschie- 
denen Kategorieen  der  Eisen-  und  Stahl- 
arbeiter oder  der  Hafenarbeiter  oder  der 
Eisenbahnleute  Verbände  geschaffen ; sc* 
finden  wir  in  vielen  Grossstädten  die  kon- 
servativen Trados  Assemblies,  die  den  eng- ! 
lischen  Trades  Councils  entsprechen,  und  i 
die  umfassenderen  Central  Labor  Unions,  I 
welche  alle  Arten  Koalitionen  — nicht  bloss 
Gewerkvereine  vrie  die  ersteren  — gelernter 
und  ungelernter  Arbeiter,  feste  Vereine  mit 
geordnetem  Kassenwesen  und  lose  Strikc- 
vereine,  solche  mit  gemässigten  und  solche 
mit  sozialistischen  Tendenzen  enthalten ; j 
ferner  die  State  Trades  Assemblies,  Gewerk-  i 
schaftscentralisationen  in  den  Einzelstaaten 
zur  Ausübung  einzelstaatlicher  Politik  (z.  B. 
in  New- York,  New -Jersey,  Pennsvlvanien,  | 
Ohio,  Illinois),  endlich  die  American  Fede- 1 
ration  of  Labor  für  das  ganze  Gebiet  der 
Union. 

Dazu  kommen  die  Ritter  der  Arbeit, 
deren  Organisation  zwar  im  Princip  auf 
dem  lokalen  Zusammenleben  der  Lohnarbei- 
ter beruht,  die  aber  auch  Gewerk  vereine  an 
sich  angegliedert  haben  (vgl.  d.  Art.  K n ig  li  t s 
of  Labor). 

Die  New  - Y'orker  Volkszeitung  (vgl. , 
Wochenblatt  vom  27.  August  1892)  hat  eine 
Enquete  darüber  veranstaltet,  wie  gross  die 
Zahl  der  in  Gewerkvereinen  und  ähnlichen  1 
Verbänden  organisierten  Lohnarbeiter  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  Canada  im  Jahre 
1892  gewesen  ist,  und  ist  dann  nach  kriti- 
scher  Prüfung  der  oingegaugenen  Berichte 
und  mit  ergänzender  .Schätzung  derjenigen 
Vereine,  welche  keine  Antwort  gegeben 
hatten,  zu  folgenden  Resultaten  im  einzelnen 
gekommen  : 

1.  Die  American  Federation  of  Labor  1 
umfasst  350000  Mitglieder,  von  denen  300000 
nationalen  und  internationalen  de  werk  ver- 
einen und  der  Rest  800  nur  lokalen  Ver- 
bänden angeboren.  Die  bedeutendsten  der 
erstereu  Art  sind  die  Brotlierhood  of  Uar- 
penters  and  Joiners  mit  51 313,  die  Amal-  j 
gamated  Association  of  Iron  and  Steel 
Workers  mit  30000,  die  International  Typo- 
graphical  Union  mit  29000,  die  Cigannukers 
International  Union  mit  24000,  die  United 
Mine  Workers  mit  20000,  die  Journevmen 
Tailors  of  America  mit  10 000,  die  Brother- 
hood  of  Painters  and  Deeorators  mit  16694, 
die  Lasters  Protective  Union  mit  10000,  die , 
Boilermakers  International  Union  mit  10 000  j 
Mitgliedern. 

2.  Die  Kniglits  of  I^ahor  haben  205 00<  > i 
Mitglieder. 

3.  Eine  Anzald  von  internationalen  und  [ 


nationalen  Vereinen,  welche  den  beiden  ge- 
nannten Centralvereinen  nicht  angeboren, 
umfasst  266871  Personen.  Darunter  sind  die 
International  Bricklayers  and  Stouemasons 
Union  mit  35U0U,  die  Brotherhood  of  Loco- 
motive  Engineers  mit  31000,  die  Brother- 
hood of  I-iocomotive  Firemen  mit  25071,  die 
Brotherhood  of  Railroad  Traininen  mit 
23500.  der  Order  of  Railway  Telegraphers 
mit  22506,  die  Granite  Cutters  National 
Union  mit  2U0UÖ,  die  Operative  Piasters 
International  Union  mit  14(KM>.  die  Musieians 
National  League  mit  11000,  der  0*ler  of 
Railroad  Conductors  mit  10000,  die  National 
Association  of  Machinists  mit  10000,  die 
Brot  hei  hood  of  Hailroad  Carmen  mit  10000 
Mitgliedern. 

4.  14  Vereine,  von  denen  nicht  ermittelt 
w urde,  ob  sie  der  Föderation  angehören  oder 
nicht,  umfassen  55900  Teilnehmer. 

5.  Vereine,  deren  Namen  nicht  allgemein 
bekannt  sind,  Geheimorden  etc.  sind  auf 
50000  Mitglieder  abgeschätzt. 

Diese  5 Posten  zusammen  machen  926900 
aus.  jedoch  sind  in  ihnen  25000  Personen 
zweimal  gezählt  worden,  weil  sie  sich  zwei 
Organisationen  zugleich  an  geschlossen  haben, 
/..  B.  den  Arbeitsrittern  und  der  Föderation. 
Demnach  gelangen  wir  zu  der  Summe  von 
rund  900  000.  Dieselbe  ist  vermutlich  etwas 
zu  hoch  gegriffen,  da  einige  der  Vereine, 
um  ihr  Ansenen  zu  erhöhen,  wohl  zu  hohe 
Angaben  gemacht  haben. 

Die  Volkszeitung  kommt  zu  dem  approxi- 
mativen Resultate  von  825000  und  glaubt, 
dass  ca.  10%  der  Lohnarbeiter  des  Laudes 
einer  Organisation  zuzurechnen  seien. 

Nach  der  Gesehäftskrisis  von  1893  nahm 
die  Zahl  der  Gew^erkveremsraitglieder 
wiederum  erheblich  ab.  Im  Sommer  1896 
wurde  sie  ohne  Arbeitsritter  auf  452 OH} 
veranschlagt.  Der  Verlust  betrug  demnach 
ungefähr  ein  Drittel,  während  er  in  der 
Geschäftsdepression  der  70  er  Jahre  auf  65% 
berechnet  worden  ist.  An  Stelle  der  acht 
nationalen  Uuions  von  1878  gab  es  jetzt  72, 
von  denen  56  der  amerikanischen  Föderation 
angehörten.  Nicht  bloss  die  Zunahme  der 
ZaTd,  sondern  auch  der  Festigkeit  der  Ar- 
beiterverbände ergiebt  sieli  hieraus.  Seit 
1896  sind  sic  von  neuem  in  einem  starken 
Wachstum  l*egriffen.  Das  arbeitsstatistischo 
Bureau  des  Staates  New -York  berichtet  für 
September  1897  nur  in  diesem  Staate  allein 
von  1009  Organisationen  mit  168  454  und 
für  ein  Jahr  später  von  1087  Organisationen 
mit  17  1 067  Mitgliedern.  Im  Herbst  1899 
wurden  sogar  1320  Verbände  mit  209 120 
Ge werksehaf tegenossen  gezählt.  Nach  der- 
selben Quelle  waren  dies  15%  der  organi- 
sierten Arbeiterschaft  der  Vereinigten  Staa- 
ten. die  also  mit  der  .lahrhundertwende  auf 
etwa  1 400  000  zu  veranschlagen  ist.  Im 
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Sommer  1899  betrag  die  Zahl  der  nationalen 
und  internationalen  Ge  werk  vereine  84. 

2.  Die  American  Federation  of  Lahor. 
Nach  dem  Untergang  der  nationalen  Arbei- 
ter-Union besassen  die  Gewerk  vereine  keine 
umfassende  Gesamtorganisation  bis  zum 
Jahre  1881,  in  welchem  auf  der  Zusammen- 
kunft in  Pittsburg,  besonders  unter  dem 
Konkurrenzdruck  der  Arbeitsritter,  deren 
Erfolge,  die  Arbeiterscharen  zu  sammeln,  ge- 
rade damals  sehr  hervortraten  und  ein  Auf- 
saugen der  beruflichen  Vereine  fürchten 
liessen.  die  Federation  of  organised  Trades 
and  fjabor  Unions  of  tlie  United  States  and 
Cauada  geschaffen  wurde.  Die  Arbeitsritter 
nahmen  an  der  Konvention  teil,  hielten  sich 
aber  in  den  nächsten  Jaliren  mehr  und 
#mehr  von  den  Jahresversammlungen  des 
Verbandes  fern,  je  mehr  derselbe  die  Hege- 
monie über  die  Arbeiterschaft  des  Landes 
zu  gewinnen  austrebte.  Ihr  hauptsäch- 
lichstes Ziel  sah  die  Föderation  in  der 
Gründung  von  Vereinen  gelernter  und  un- 
gelernter Arbeiter,  von  städtischen  Verbän- 
den der  Arbeitervereine  und  von  nationalen 
oder  internationalen  Gewerkschaften,  die  sich 
natürlich  alle  ihr  an  sch  liessen  sollten. 
Ausserdem  sollte  auf  die  Gesetzgebung  der 
nordamerikanischen  Union  und  der  einzelnen 
Staaten  ein  fortgesetzter  Druck  vermittelst 
Stimmenabgabe  bei  den  Waiden  ausgeübt 
werden,  um  den  I Lohnarbeitern  nützliche  Be- 
stimmungen zu  erwirken.  Es  wurden  ver- 
schiedene Forderungen  aufgestellt,  wie  z.  B. 
gesetzliche  Inkorporierung  von  Gewerk-  und  , 
Arbeitervereinen,  Verbot  der  Arbeit  von  Kin- 
dern unter  vierzehn  Jahren,  Durchführung  des 
nationalen  Achtstundengesetzes,  Aufhebung 
aller  Verschwörungsgesetze.  Die  Föderation 
hatte  ein  ständiges  Bureau,  das  legislative 
Komitee,  besondere,  wenn  auch  geringe  Ein- 
nahmen, die  zu  einer  Strikeunterstützung 
anges«  hlossoner  Mitgliedschaften  durchaus 
nicht  aiisreichten.  ln  den  bis  1880  folgenden 
Jahreskongressen  wurden  zwar  Einzelheiten 
des  Programmes  und  der  Statuten  abge- 
ändert, aber  der  Charakter  der  Einrichtung 
im  allgemeinen  streng  gewahrt.  Der  Ver- 
such, aus  dem  ökonomisch  sozialen  Verbände 
eine  politische  Partei  zu  machen  und  das 
Programm  mehr  sozialistisch  zu  fassen, 
schlug  fehl.  Boykott  und  Label  (Schutz- 
marke für  die  von  Unionsleuten  angefertig- 
ten Waren)  wurden  wiederholt  und  eifrig 
unterstützt  ; vor  allem  aber  wurde  für  die 
Erkütnpfung  der  Achtstundenarbeit  agitiert, 
und  es  war  insbesondere  der  grosse  Acht- 
stiindenkuiiipf  vom  L Mai  1880  ein  Werk 
der  Föderation. 

In  demselben  Jahre  schuf  sic  sich,  als 
die  Arbeitsritter  angefangen  hatten,  Gewerk- 
vereine in  sich  aufzunehmen,  eine  festere 
Form  und  trug  seitdem  den  Namen  The 


American  Federation  of  Labor.  Um 
theoretische  Streitigkeiten  ül»er  die  Zweck- 
mässigkeit einzelner  Arbeiterforderungen 
auszuschlieasen,  wurde  die  bisherige  dahin- 
bezügliehe,  umfangreiche  Liste  durch  die 
Worte  »Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  or- 
ganisierten Arbeiter  auf  friedliche  und  ge- 
setzliche Weise'  ersetzt  : es  wurden  ferner 
I die  Beiträge  erhöht,  besoldete  Beamte, 
t darunter  ein  Präsident  mit  relativ  weit- 
: gehenden  Machtbefugnissen  eingesetzt.  Die 
' Neugründung  von  Arbeitervereinen  bleibt 
nach  wie  vor  das  nächste  und  wichtigste 
j Ziel,  insbesondere  sollen  auch  die  lokalen 
Uewerkvereine  möglichst  zu  nationalen  zu- 
sammengeschmolzen worden , denen  zu- 
gleich vollständige  Autonomie  für  ihre  Be- 
rufsangelegenheiten zugesichert  wird.  Für 
den  Fall,  dass  Mitglieder  der  Föderation  in 
einen  Ausstuud  verwickelt  werden,  welchen 
die  Exekutive  gutheisst,  sollen  alle  ange- 
schlossenen Verliände  zur  Unterstützung 
aufgefordert  weiden. 

Vou  dieser  Befugnis  hat  der  Präsident 
nur  einige  Male  von  1886 — 1899,  insbesondere 
zur  Krkämpfung  des  Achtstundentages  Ge- 
brauch gemacht,  und  auch  in  diesen  wenigen 
Fällen  kamen  die  Beitrage  nur  unregel- 
mässig ein.  Bessere  Erfolge  wurden  im 
ganzen  durch  die  den  Lohnarbeitern  nichts 
kostende  Boykottierung  solcher  Geseliäfte 
erzielt,  welche  sich  den  Anforderungen 
ihrer  Angestellten  entgegensetzten.  Mit  dem 
Wachsen  der  Föderation  an  Mitgliedern  wird 
diese  Aechtung  für  die  Unternehmer  bedenk- 
licher, mit  ihrer  Abnahme  schwindet  die 
| Gefahr,  ln  wirtschaftlich  guten  Jahren, 
während  welcher  die  Arbeitslosigkeit  nur 
gering  ist,  nehmen  die  Arbeiterverbünde  an 
Zahl  uud  Umfang  zu  und  gleichzeitig  ge- 
winnt der  Boykott  an  Bedeutung.  Dabei 
werden  immer  am  meisten  diejenigen  Fir- 
men Irtitroffen,  deren  Absatz  überwiegend 
ein  lokaler  ist,  während  solche,  die  weithin 
versenden  und  für  das  Ausland  produzieren, 
nur  wenig  davon  berührt  werden.  Aus 
letzterem  Grunde  hat  in  England  der  Boy- 
kott niemals  solche  Verbreitung  angenommen 
als  in  den  Vereinigten  Staaten,  deren 
industrielle  Produkte  bis  vor  kurzem  nur 
ausnahmsweise  für  den  Weltmarkt  herge- 
steilt wurden. 

Nach  den  offiziellen,  jedenfalls  reichlich 
hoch  bemessenen  Angaben  der  Föderation 
musterte  sie  bei  ihrer  Reorganisation  unge- 
fähr 600000  Mitglieder,  dann  tritt  Ins  1896 
i ein  ziemlich  erheblicher  Rückgang  ein,  der 
zeitweise  den  Vcrl»and  bis  auf  240000 
herunterbraohte.  Nun  folgt  von  neuem  ein 
Aufschwung,  welcher  die  früheren  Ziffern 
wieder  erreichen  liess.  Im  Dezember  1898 
wurde  auf  dem  Jahreskongress  zu  Kansas 
! City  von  dem  Präsidenten  1 jerichtet,  dass 
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zur  Zeit  67  nationale  und  internationale  Ge- 
werkvereine mit  10500  Ortsvereinen  ange- 
schlossen seien,  ausserdem  10  staatliehe 
und  82  städtische  Central isatinnen  von  Ge- 
werk- und  Arbeitervereinen,  315  Ortsver- 
bände, die  ohne  nationale  Gliederung  sind, 
10!)  gemischte  Vereine,  in  denen  sich  Ar- 
beiter verschiedener  Beschäftigung  befinden. 
Die  Zusammensetzung  zeigt,  dass  zwar  das 
eigentlich  gewerkvereinliehe  — ljerufsge- 
nossonschaftliehe  — Element  die  Grundlage 
der  Föderation  bildet,  dass  aber  das  Orts- 
princip  daneben  eine  grosse  Anerkennung 
erlangt  hat.  mithin  von  ihr  der  Grundge- 
danke der  einst  so  mächtigen  Arboitsritter, 
deren  Bedeutung  heutzutage  ganz  dahingc- 
selimolzen  ist.  angenommen  worden  ist.  Auf 
dem  Kongress  zu  Detroit  vom  Dezember 
ISO!)  wurde  mitgeteilt,  dass  im  laufenden 
Jahre  73  nationale  und  internationale  Ge- 
werkvereine, 11  State  Federations  of  Labor, 
11*  Central  Labor  Dnions  und  Trades 
Assemblies,  505  Local  Unions  ohne  Verbin- 
dung mit  nationalen  Verbänden  und  202 
Federal  Labor  Unions  (gemischte  Vereine) 
bestanden  haben. 

Seit  1KK6  ist  Sam.  Gompers  mit  Aus- 
nahme des  Jahres  1805  Präsident  gewesen, 
ein  Mann  von  unbestrittenem  Organisations- 
talente, grosser  Mässigung  und  gründlicher 
Kenntnis  der  amerikanischen  politischen 
Zustände.  Seiner  fortgesetzten  Wachsamkeit 
ist  es  bisher  stets  gelungen,  die  direkte 
Verbindung  der  Föderation  mit  politischen 
Parteien  zu  verhindern,  welchem  Gedanken 
ein  im  Sommer  1896  veröffentlichtes  Cirku- 
lar  darin  Ausdruck  gab:  »Beschlossen,  dass 
Parteipolitik,  ob  solche  demokratisch,  repu- 
blikanisch, sozialistisch,  populistisch,  pro- 
hibitionistiseh  oder  irgend  welcher  anderen 
Art  ist,  in  den  Konventionen  der  American 
Federation  of  Labor  keinen  Platz  haben  soll.« 

Indessen  muss  man  nicht  glaulien,  dass 
deshalb  nun  alle  allgemeinen  politischen 
Fragen  aus  ihren  Verhandlungen  ausge- 
schlossen wären , vielmehr  sind  z.  B. 
Schutzzoll,  Freisilberprägmig,  Verstaatlichung 
von  Verkehrsmitteln , Imjierialismus  der 
Diskussion  in  der  Exekutive  und  den  Jahres- 
kongressen  oft  unterworfen  weiden,  und  an 
Beschlüssen  für  und  gegen  hat  es  nicht  ge- 
fehlt. Die  Föderation  tritt  nicht  für  »trade 
nnionism  [iure  and  simple«  ein,  wie  die 
amerikanischen  Sozialisten  es  von  ihr  be- 
haupten, sondern  sie  ist  eine  soziale  Cen- 
tralisation  von  Arbeitern,  deren  Führer  sehr 
wohl  wissen,  dass  durch  den  Stimmzettel 
im  Wege  der  Pressionspolitik  manches  zu 
erreichen  ist,  dass  aber  die  beiden  grossen 
politischen  Parteien  des  Landes  gewaltige, 
Maschinerien  sind,  in  deren  Räderwerk  j 
einzugreifen  für  sie  durchaus  nutzlos  ist. 
Eine  unabhängige  politische  Arbeiterpartei  | 


’ zu  begründen  traut  sich  die  American 
Federation  nicht  zu.  als  Ziel  für  die  Zukimft 
ist  eine  solche  jedoch  in  Anspruch  ge- 
| nommen. 

Erfolge  des  Verbandes  zu  Gunsten  der 
ihm  angeschlossenen  Arbeiter  sind  unver- 
kennbar teils  auf  dem  Gebiete  der  Sehutz- 
' gesetzgebung  in  den  Einzelstaaten,  teils  in 
Idem  Kampf  um  die  Abkürzung  der  Arbeits- 
' zeit  und  um  Lohnerhöhung.  Auch  liat  er 
! die  Gewerk-  und  Arbeitcrvereinsbildung  in 
Gegenden  und  Gewerbe  verpflanzt,  in  denen 
sie  bis  dahin  ganz  unbekannt  war. 

3.  Allgemeine  Charakteristik.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten. 

, wo  mit  der  öffentlichen  Agitation  und  Re- 
klame ein  jeder  von  Jugend  auf  vertraut  ist, 
seitens  der  Gewerkveremsleiite  öffentlich  für* 
ihre  Sache  vielleicht  mehr  gethau  ist  als  in 
den  anderen  Ländern,  — haben  doch  last 
alle  hervorragenden  Vereine  ihre  eigenen 
Wochen-  oder  Monatsblätter  — und  wenn 
man  ferner  nicht  bloss  die  leidenschaftliche, 
durch  Freiheitsgedanken  genährte  Selbstver- 
teidigung ihrer  Rechte  gegen  die  Ansprüche 
ihrer  Arbeitgeber,  sondern  auch  ihren  Sinn 
filr  die  Ausbildung  des  Associationswesens, 

1 der  dem  ganzen  Volke  eigen  ist,  berücksich- 
tigt, so  wird  man  die  Resultate  einer  fast 
vierzigjährigen  Agitation  nicht  sehr  bedeu- 
tond  finden.  Hindernd  hat  der  Gewerk- 
vereinsbewegung  zunächst  entgegengestanden 
die  bunte  Zusammensetzung  der  Lnhnar- 
beiterbevölkernng  aus  verschiedenen  Hassen 
und  Nationalitäten.  Teils  war  es  die  Rassen- 
antipathie,  teils  die  Verschiedenheit  der 
Sprache,  welche  der  Gründung  und  Erbal- 
tung der  Koalitionen  Schwierigkeiten  be- 
reiteten. Ferner  haben  die  schnellen  Fort- 
sclirittc  der  Produktionstechnik,  insbesondere 
der  gewerblichen  Arbeitsteilung  und  das 
damit  fortdauernde,  oft  sprunghaft  eintre- 
tende  Ersetzen  der  gelernten  durch  unge- 
lernte Handarbeiter  den  auf  Berufsgemein- 
j soliaft  begründeten  Gewerkvereinen  insofern 
geschadet,  als  sie  immer  wieder  unerwar- 
teten Konkurrenten  gegoiiüberstanden.  Die 
Verschiedenartigkeit  der  Gesetzgebung  in 
den  vielen  Einzelstaaten  wirkte  auch  er- 
schwerend auf  die  Bildung  der  nationalen 
Gewerkvereine. 

Schliesslich  hat  die  Eilfertigkeit  der  ame- 
rikanischen Kultur,  insliesondere  die  ttn- 
gleichmässigc  Ausbildung  der  Volkswirt- 
schaft dazu  beigetrapen,  den  Gewerkvereinen 
den  Charakter  des  Veränderlichen  und  bis- 
weilen des  Veränderungssüchtigen  zu  geben. 
Der  im  Vergleich  zu  Europa  häufige  Berufs- 
wechsel des  einzelnen  und  der  Uebergang 
von  der  Stellung  eines  Lohnarbeiters  zu  der 
des  kleinen  Unternehmers  oder  der  des 
Politikers,  der  Fortzug  der  Familien  aus 
dem  industriellen  Osten  in  die  Kolonialge- 
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biete  des  Westens  entziehen  den  Gewerk- 1 
Schäften  oft  dann  die  Mitglieder,  wenn  sie 
deren  am  meisten  bedürfen,  und  zugleich 
haben  aus  den  gleichen  Gründen  diejenigen, 
welche  Zurückbleiben,  wenig  Neigung,  Mittel 
für  Einrichtungen  auf  zu  wenden,  aus  denen 
sie  vielleicht  bald  keinen  Nutzen  mehr  ziehen 
können.  Daher  sind  die  zur  Sparsamkeit 
und  Vorsorgliehkeit  erziehenden  l'nter- 
stfitzungskassen  besonders  für  Invalide  und 
Altersschwache  im  Vergleich  zu  England 
wenig  von  den  Koalitionen  ausgebildet.  Wer , 
Mitglied  der  letzteren  ist , hat  wohl  die  • 
Kosten  der  allgemeinen  Verwaltung  zu  tragen 
und  dem  Strikefonds  seine  Beitrage  zu  ent-  i 
richten,  kann  sich  aber  in  der  Kegel  ganz 
nach  seinem  Ermessen  den  etwa  sonst  be- 
stehenden Versiehemngskassen  anschliessen 
oder  davon  fernbleiben.  Die  meisten  Mit- ! 
elieder  ziehen  es  vor,  ihre  Kräfte  denjenigen  ( 
Vereinszielen  zuzuwendon,  deren  Erreichung ! 
ihnen  unter  allen  Umständen  zweckmässig 1 
erscheint  : der  Erhöhung  resp.  der  Erhal-j 
tung  des  Iiohnes  und  der  Verkürzung  der ' 
Arbeitszeit. 

Strike  und  Boykott  sind  häufige  Vor- 
kommnisse  des  transatlantischen  Lebens,  sie  j 
sind  oft  von  gewaltiger  Ausdehnung.  Die 
Gewerkvereine  empfehlen  in  ihren  Statuten  j 
fast  durchweg  den  friedlichen  Ausgleich  bei 
Streitigkeiten  mit  den  Arbeitgebern,  aber! 
Schiedsgerichte  und  Einigungskammern  hatten  i 
infolge  der  bisherigen  Unstetigkeit  der  ame- 
rikanischen Volkswirtschaft  noch  keine  rechte , 
Bedeutung  gewinnen  können. 

Eine  besondere  Erscheinung  der  nord-  j 
amerikanischen  Gewerkvereine  ist  ihre  oben 
sub  2 geschilderte  Föderation.  Dieselbe  ist 
ganz  etwas  anderes  als  der  Gewerkvereinskou-  i 
giess  in  England.  Beide  haben  freilich  ge- 
meinsam, dass  sie  zu  der  Arbeitergesetz- 
gebung des  Landes  Stellung  nehmen  und  zu 
Fortschritten  derselben  immer  von  neuem  j 
an  regen,  aber  während  in  England  damit 
der  /weck  des  gemeinsamen  Vorgehens  er- 
schöpft ist,  gehen  die  amerikanischen  Vereine 
viel  weiter,  indem  sie  einerseits  zu  Gunsten 
der  Centralisation  ihre  sozialen  Ziele  und 
Handlungen  einer  Beschränkung  unterwerfen, 
also  ein  Stück  ihrer  Autonomie  aufgeben, 
andererseits  die  besondere  Aufgabe  der  Ar- 
beitervereinsbildung ihrem  Gesamt  verbände 
erteilt  halten.  Derselbe  überwacht  die  so- 
ziale Thfitigkeit  seiner  Mitglieds! -haften  und 
greift  in  deren  Interesse,  w ie  bei  der  Acht- 
stundenbewegung  und  den  Boykotts,  positiv 
ein.  Das  Bestreben,  die  Macht  der  Lohn- 
arbeiter möglichst  zu  konzentrieren,  war 
bei  den  Arbeitsrittern  ebenfalls  hervorge- 
treten, und  an  anderen  Versuchen  in  gleicher 
Richtung  hat  es  keineswegs  gefehlt.  Es  sei 
nur  an  die  American  Railway  Union  von 
1893  und  1894  erinnert,  und  seit  1896 1 


machte  eine  Socialist  Trade  and  Labor  Alli- 
ance von  sich  reden,  in  welcher  ausschliess- 
lich Gewerkschaften  mit  sozialistischen  Mit- 
gliedern vereinigt  werden  sollten.  Dieser  Ver- 
band hat  es  aber  zu  keiner  rechten  Bedeu- 
tung bringen  können,  da  eigentlich  nur  unter 
den  deutsch  sprechenden  Arbeitern  zahl- 
reiche Sozialisten  und  diese  nur  in  einzelnen 
grossen  Städten  politisch  regsam  sind.  Vor- 
| schiedene  Programme  des  Sozialismus  wer- 
den zwar  auch  von  Zeit  zu  Zeit  von  ame- 
rikanischen Arbeiterführern  entworfen  und 
für  einige  Monate  fehlt  es  nicht  an  Enthu- 
siasmus l»ei  der  Propaganda,  aber  die  Ge- 
werkvereine  als  solche  stehen  alledem  sehr 
kühl  gegenüber  und  denken  nicht  daran, 
ihre  mühsam  geschaffene  Organisation  zu 
Gunsten  irgend  einer  noch  so  verlockenden 
sozialistischen  Idee  preiszugeben. 

liittrrntur:  A.  v.  Shulnttg , Xorda merika nische 
Arbeitcrrerholtnisee,  Leipzig  1877.  — //.  II'. 
Fama  in  , /Re  amerikanischen  Gerrerkrereine, 
Leipzig  1879.  — .1.  Sartorius  von  II ’altcrs- 
hausen.  Die  nordamerikanischen  Gewerkschaften 
unter  dem  Einfluss  der  fortschreitenden  Pro- 
duktionsterhnik,  Berlin  1886.  ( Mit  Angabe  der 

SpcciaU ittcrahi r. ) — Derselbe,  Der  moderne 
Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten  r on 
Amerika,  Berlin  181*0.  — Richard  T.  1 Sly, 
The  Jxibor  Morement  in  America , 4V«f-  York 

1896.  — ./ahn  Mac  Vlcar.  The  Origin  and 

Progress  uf  ihr  Typographical  l'nion  1891.  — 
Geo.  Mac  Xcllt , The  Labor  Morement  1897 . 
— II’.  T.  Steinl,  Der  Krieg  arischen  Arbeit 
und  Kapital  in  den  Vereinigten  Staaten,  deutsch 
ron  M.  PanturÜx,  1894 . — Caroll  D.  W right, 
Iran  and  Steel  Workcrs  im  Quote r ly  Journal  of 
Economics,  189*.  — Derselbe,  Die  grosse  .4r- 
britsrinsteUang  in  Chicago  in  » Die  Zeiht,  Wien 
1894,  Xo.  1.  Xorth  American  Redete,  1892: 
Buffalo  Strike;  Jfomesteud ; Organisetl  Labor; 
Ethics  of  the  great  Strikes ; 1898:  Populist 

Party;  Jim  Arbor  Strike;  Labor  Problem; 
Labor  Organisation ; 1894:  The  causes  of  the 
re  er  nt  Strike.  — F.  A.  Sorge,  eine  Anzahl  ron 
Aufsätzen  in  der  Xetten  Zeit,  1892 — 1897,  be- 
sonders: Homestend  und  Coeur  d‘ Atrne  ; Buffalo 
und  Tencssre ; „lw*  den  Vereinigten  Staaten.  — 
Handwörterbuch  der  StoaUrrixsenxchaftm,  I.  Aufl., 
die  Artt.  Gewerkrereine  in  den  Vereinigte» 
Staaten  von  A.  Sartorius  v.  Wollershausen 
und  M.  Rtermer.  — T.  A.  Carroll,  Concilia- 
tion  and  Arbitrution  in  the  boot  and  shoe 
industry,  Bulletin  of  the  Department  of  /Alben’ 

1897.  — •/.  G.  Brooks,  The  Trade  l'nion 

Label,  Bulletin  1898.  — E.  R.  Johnson, 
Brotherhuod  rvlief  and  insu rauce  of  railtcag  em- 
ployers , Bulletin  1898.  — E.  II'.  /leint*, 

Beueßt  Features  of  American  Trade  Unions, 
Bulletin  1899.  — Louis  Vlgouroujr,  La  Con- 
rentration  des  forres  ourriires  da  ns  VAmeriqne 
du  Xord,  Paris  1899.  — Vielerlei  Details  finden 
sieh  auch  in  den  Berichten  der  cinzelslaatlichcn 
a rbe  itssta  t ist  i sehen  Ru  reo  ns . 

A.  Sartorius  r.  Wultrrshauscu. 
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Gewinnbeteiligung. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  G.  2.  Zweck  j 
und  Aufgaben  der  G.  3.  Die  bisherigen  prak- 1 
tischen  Versuche  mit  der  G.  4.  Schwierigkeiten, 
Vorzüge  und  Nachteile  der  G.  iin  allgemeinen. 
r>.  Schlussergebnis. 

I.  Begriff  und  Wesen  der  G.  Die 

Beteiligung  am  Gewinn  eines  wirtschaftlichen 
Unternehmens  seitens  anderer  als  der  eigent- 
lichen Unternehmer  kann  unter  den  ver- 
schiedensten wirtschaftlichen  Voraussetzun- 
gen und  rechtlichen  Formen  Vorkommen.  [ 
Vielfach  gründet  sich  die  Gewinnbeteiligung 
auf  eine  Beteiligung  mit  Kapital.  Aber  auch 
der  Arbeit  kann  eine  Gewinnbeteiligung  zu- 
gestanden werden : und  zwar  handelt  es  sieh 
in  solchen  Fällen  um  eine  eigenartige  Me- 
thode der  Entlohnung  der  Angestellten. 
Unter  Gewinnbeteiligung  ist  darnach  diejenige 
Einrichtung  zu  verstehen,  nach  welcher 
Angestellte  (Beamte,  Gehilfen,  Arbeiter)  eines  , 
wirtschaftlichen  Unternehmens  nel>cn  ihrem  I 
ausbedungenen  Lohne  und  als  Zusatz  zu  j 
demselben  einen  Anteil  am  Geschiiftsge winnc 
erhalten,  und  zwar  mit  der  Massgabe,  dass  ' 
nicht  nur  die  Grosse  dieses  Anteils  als  i 
Quote  des  jeweiligen  gesamten  Geschäfts-  j 
gewinnes  fest  normiert  ist,  sondern  auch 
die  Verteilung  unter  die  einzelnen  An- 
gestellten nach  ganz  bestimmten  rech- 
nerischen Grundsätzen  erfolgt. 

Die  eigentümliche  Verbindung  von  be- 
dungenem und  freiem  Arbeitseinkommen 
gehört  zum  Wesen  unserer  Gewinnbeteili- 
gung. Mit  der  völligem  Beseitigung  des 
festen  1 Lohnsatzes  wurde  das  seine  An- 
gestellten am  Gewinn  hoteiligende  Geschäft 
den  Charakter  einer  Produktivgenossenschaft 
erhalten.  Zwischen  dieser  und  dem  reinen 
I-iohnsystem  nimmt  die  Gewinnbeteiligung  I 
sowohl  begrifflich  wie  hinsichtlich  des 
Zweckes  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 
Nicht  zu  empfehlen  ist  die  Bezeichnung  der 
Gewinnbeteiligung  als  einer  eigentümlichen 
Untemehmungsform  neben  den  Kommandit-, 
Aktiengesellschaften,  Genossenschaften  etc., 
da  die  am  Gewinn  l»eteiligten  Lohnarbeiter  \ 
keinerlei  Unternehmerfunktionen  ausüben, : 
die  gleichzeitige  Kapitalbeteiligung  derselben  i 
(s.  unten)  atau*  unwesentlich  ist.  Auch  fehlt  1 
es  für  die  Gewinnbeteiligung,  im  Gegensatz  j 
zu  jenen  und  ähnlichen  l'nternelimungs- 
formen,  an  besonderen  rechtlichen  Normen. , 

Für  die  weitere  Betrachtung  war  es  getanen,  ; 
die  Forderung  eines  vertragsmäßig  festgelegten 
Beteiligung!}-  und  Verteilungsmassstabes  in  die  1 
Begriffsbestimmung  aufznnehmcn.  Gratifika- 
tionen gelegentlich  der  Feststellung  der  Jahres- 
bilanz und  sonstige  nach  dein  jeweiligen  Gut- j 
dünken  des  Unternehmers  unter  die  Angestellten 
verteilte  ausserordentliche  iLobnzusehiisse  ge- 
hören auch  dann  nicht  hierher,  wenn  die  Quote 
des  Gesamtgewinns  oder  aber  der  Verteilungs- 
modus  genau  feststehen  sollten.  So  sehr  man 


auch  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch 
darüber  streiten  mag.  uh  in  diesen  Fallen  gleich- 
falls das  Vorhandensein  einer  Gewinnbeteiligung 
anzunehinen  ist,  so  geht  thntsächlirh  doch  hei 
willkürlicher  Festsetzung  des  Gewinnanteils  der 
direkte  Zusammenhang  mit  der  schwankenden 
Höhe  des Gesehiiftsertrages  verloren;  unser  An- 
teilsystera  wird  hierdurch  seiner  wesentlichsten 
Eigentümlichkeiten  beraubt 

Unzweifelhaft  gehört  zum  Begriff  der  Ge- 
winnbeteiligung, dass  eine  Verteilung  der  Ge- 
winnquote auf  die  einzelnen  Angestellten  vor- 
gesehen ist.  Allgemeine  Wohlfahrtseinrich- 
timgen  jeder  Art,  Dotierung  von  Versorgungs- 
kassen  etc.  im  Interesse  der  Gesamtheit  der 
Angestellten  sind  von  völlig  anderen  Gesichts- 
punkten aus  zu  betrachten.  Dagegen  ist  kei- 
neswegs erforderlich,  dass  der  dem  einzelnen 
Angestellten  zufallende  Anteil  diesem  jedesmal 
har  ausgezahlt  wird.  Vielmehr  begründet  es 
gerade  die  Mannigfaltigkeit  der  auftretenden 
Gewinnbeteiligungsfonuen.  dass  statt  dessen  der 
Bonus  ganz  oder  zum  Teil,  sei  es  einer  selbst- 
ständigen oder  mit  dem  Unternehmen  verbun- 
denen Spar-,  Kranken-,  Alters-  oder  ähnlichen 
Kasse  zugewandt,  sei  es  im  Geschäft  seihst 
zinstragend  mach  dem  landesüblichen  Zinsfuss 
(Hier  entsprechend  dem  Geschäftsgewinn)  ange- 
legt und  dann,  wie  es  mitunter  geschieht,  zum 
Ankauf  von  Geschäftsanteilen  verwandt  wird. 

Die  oben  definierte  Gewinnbeteiligung 
nimmt  als  eine  seit  iange  bewährte  Einrich- 
tung in  der  Praxis  des  heutigen  Wirtschafts- 
lebens einen  breiten  Kaum  ein.  Freilich 
beschränkt  sich  ihre  Anwendung  in  der 
Kegel  auf  höhere,  insbesondere  kaufmännische 
Angestellte  (Beamte)  des  Geschäfts,  die  nicht 
nur  hinsichtlich  ihrer  sozialen  Lage  dem 
Unternehmer  näher  stehen  und  vielfach 
Vertrauensposten  bekleiden , sondern  auch 
ähnlich  jenem  eine  den  Gang  und  das  Ge- 
deihen d*;s  Unternehmens  mehr  oder  minder 
stark  beeinflussende  Thätigkeit  ausübeu. 
Der  Gewinnanteil  heisst  dann  gewöhnlich 
»Tantieme« ; das  bekannteste  Beispiel  liefern 
die  Direktoren  von  Aktiengesellschaften.  Nicht 
von  diesen  Gewinnbeteiligungsfällen  indessen 
soll  im  folgenden  die  Keile  sein.  Sie  ver- 
danken ihre  Entstehung  mul  Verbreitung 
dem  durchaus  gerechtfertigten  und  wohl 
kaum  angefochtenen  Bestreben,  mit  der 
Qualität  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  höhere  soziale  Pflichten  gebotenen 
J Leistungen  die  materielle  Entschädigung  für 
dieselben  in  Einklang  zu  bringen.  Ein  noch 
nicht  befriedigend  gelöstes  Problem  ist  da- 
gegen die  Beteiligung  der  I Lohnarbeiter  am 
Unternehmergewinn.  Da  zu  diesen  hier 
auch  das  technisch  besser  vorbereitete  und 
geschulte  Personal  gerechnet  werden  muss, 
so  wird  in  der  Praxis  eine  scharfe  Trennung 
zwischen  dieser  Art  von  Fällen  und  den 
obigen  insofern  allerdings  nicht  durchführ- 
bar sein,  als  je  nach  der  wirtschaftlichen 
Thätigkeit  und  Lage  der  Angestellten  ein 
allmählicher  Uebergang  stattfindet.  In- 
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dessen  ist  doch  d iese  Gcwinnbeteili-j 
gung  der  Arbeiter,  mn  welche  es  sich 
weiterhin  ausschliesslich  handeln  wird,  hin- 
sichtlich sowohl  ihrer  sozialpolitischen  Auf- ; 
galien  als  ihrer  praktischen  1 ) 1 1 re  h f ülirbar  keit ; 
von  eigenartiger  Bedeutung  und  hat  dem- 
entsprechend zu  lebhaften  Erörterungen  auf 
Gniud  vielfacher  praktischer  Versuche 
Anlass  gegolten. 

2.  Zweck  und  Aufgaben  der  G.  Es 

gehört  bekanntlich  zum  Wesen  der  Organi-  i 
sation  unserer  Volkswirtschaft , dass  der  I 
Unternehmer  die  in  seinem  Betriebe  thiitigen 
fremden  Arlieitskräfte  (und  Kapitalien)  nicht 
entsprechend  dem  jedesmaligen  wirtschaft- 
lichen Werte  der  hergestellten  Produkte* 
bezw.  der  von  ihm  übernommenen  Leistungen  ( 
entlohnt , vielmehr , ohne  das  Endergebnis  j 
seiner  Produktion  abzuwarten,  die  Arbeiter 
für  ihre  Dienste  vorweg  entschädigt.  Diese 
gesonderte  Befriedigung  der  Arbeiter  erweist 
sieh  nun  nicht  allein  als  technisch  notwendig 
wegen  des  Fehlens  eines  allgemein  gütigen 
Massstabes  für  die  gerechte  Verteilung  des 
Ertrages  auf  die  Produktionsfaktoren  sowie ! 
angesichts  der  Unmöglichkeit , die  ent-  j 
sprechende  Teilung  desselben , selbst  wenn  I 
theoretische  Schwierigkeiten  nicht  im  Wege 
stünden,  im  einzelnen  Kalle  praktisch  durch- 
zuführen; sie  hat  vielmehr  auch  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  ihre  volle  Berechtigung. 

Zunächst  kommt  hierbei  iu  Betracht,  dass 
der  finanzielle  Ertrag  eines  Unternehmens,  wie 
er  durch  die  Bilanzen  am  Eude  der  Geschäfts* 
periode  fcstgestellt  zu  werden  pflegt,  nicht  nur 
mehr  oder  weniger  erheblichen  Schwankungen 
unterliegt,  sondern  auch  in  Verluste  umschlägt 
Der  di«;  Produktion  bestimmende  und  leitende 
Unternehmer  hat  die  günstigen  wie  ungünstigen 
Folgen  dieser  zum  Teil  auch  dem  Wechsel  der 
K< ui ’jun kt u reu  znzusch reibenden  Sch wa nkungen 
allein  zu  tragen,  sofern  nicht  Arbeiterent- 
lassungen und  Lohnreduktioneu  notwendig  wer- 
den. Und  dies  mit  vollem  Recht.  (In  Bezug 
auf  die  Stellung  des  Unternehmers  innerhalb 
der  Volkswirtschaft  und  die  daraus  abzuleitende 
ökonomische  Berechtigung  seines  Gewinnes  s. 
d.  Art.  Unternehmer,  Unternehmer* 
gewinn.)  Ihm  gegenüber  sind  nämlich  die  Ar- 
beiter, ihren  Fähigkeiten  und  Leistungen  ent- 
sprechend, auf  jene  Verschiedenheiten  des  Er- 
trages im  allgemeinen  ohne  Einfluss.  Ein  sol- 
cher wäre  insofern  möglich,  als  sie  die  ihnen 
obliegenden  Verrichtungen  quantitativ  uud  quali- 
tativ nach  ihrem  Belieben  erheblich  steigern 
oder  vermindern  könnten.  Dies  ist  jedoch  in 
der  Regel  nicht  der  Fall,  da  es  vielmehr  Sache 
des  Unternehmers  ist.  durch  gut  bemessene 
Löhne  und  zweckmässige  Lohnmethoden  sowie 
durch  passende  Auswahl  des  Personals  und  ge- 
eignete Beaufsichtigung  desselben  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  Normales  geleistet  wird.  Unter- 
lässt er  dies,  scheidet  er  insbesondere  die  un- 
tüchtigen und  pflichtvergessenen  Arbeiter  nicht 
aus,  so  ist  es  seine  Schuld,  wenn  die  Produktion 
darunter  leidet  und  der  Gewinn  zurückgeht, 
nicht  aber  die  der  Arbeiterschaft.  Angesichts 


eines  ungünstigeren  Geschäftsergebnisses  können 
in  der  Regel  die  Arbeiter  mit  Recht  darauf 
hinweisen.  dass  sie  nach  wie  vor  ihre  Pflicht 
getliau  haben  und  somit  für  eingetretene  Miss- 
erfolge nicht  verantwortlich  zu  machen  sind. 
Von  diesen,  für  die  grosse  Masse  der  Unter- 
nehmungen massgebenden  Gesichtspunkten  aus 
erscheint  es  also  durchaus  sachgemäss,  den 
Arbeiter  mit  einem  festen  Lohnsatz  abzu- 
finden. 

Dieses  Svstem  vermeidet  überdies  die  schwer- 
wiegenden Nachteile,  welche  mit  einem  starken 
Schwankungen  unterliegenden  Einkommen  für 
die  ökonomische  Lage  des  Arbeiters  verbnuden 
sein  würden.  Dasselbe  müsste  eine  geordnete 
Hauswirtschaft  zur  Unmöglichkeit  machen,  da 
selbst  bei  Betätigung  eines  idealen  Sparsinns 
die  notwendige  Regelmässigkeit  in  der  I^bens- 
haltung  undurchführbar  wäre.  Zu  den  Gefahren 
der  Arbeitslosigkeit  käme  für  den  Arbeiter  ein 
neues  Moment  «1er  Unsicherheit  hinzu.  — 

Trotz  dieser  durchschlagenden  Vorzüge  des 
liohnsjsteins  haften  demselben  indessen  auch 
unverkennbare  Mängel  an.  Nicht  nur  dass  der 
Arbeiter,  welcher  mit  der  Lohnzahlung  endgiltig 
von  dem  Werke  seiner  Hände  getrennt  wird, 
dem  Gedeihen  des  Unternehmens  gleichgiltig 
1 gegenübersteht.  Vor  allem  wird  dadurch,  dass 
! Arbeitslohn  bezw.  Unternehmergewinn  ein  jeder 
| auf  Kosten  des  anderen  erhöht  werden  kann, 
ein  schroffer  Widerstreit  der  Interessen  zwischen 
den  beiden  wirtschaftlichen  Parteien  statuiert, 
welcher  die  durch  sonstige  Gegensätze  Eigen- 
tum, Bildung)  bedingte  Kluft  noch  erweitert.  Der 
1 Lohnarbeiter  ist  bestrebt,  bei  möglichst  kurzer 
■ Arbeitszeit  einen  möglichst  hohen  Lohn  und  zwar 
geeigneten  Falls  auf  «lern  Weg«;  der  gemeinsamen 
' Arbeitseinstellung  etc  zu  erringen;  das  Gedeihen 
des  einzelnen  Unternehmens  kümmert  ihn  wenig. 
So  sehr  man  auch  die  Berechtigung  jener  auf 
die  Erkämpfung  günstigerer  Arbeitsbedingungen 
gerichteten  Bestrebungen  grundsätzlich  anzu- 
erkennen  hat,  so  zeigen  sich  iu  ihnen  doch  die 
in  sozialer  Hinsicht  gefahrdrohenden  Schatten- 
seiten  des  Lobnsystems  Dasselbe  wird  ferner 
denjenigen  Ausnahmefällen  nicht  gerecht,  in 
welchen  der  einzelne  Arbeiter  einen  Einfluss  auf 
die  Höhe  des  Gesrhäftsgewinnes  ansilbt  bezw. 
austiben  kann.  Ein  solcher  Einfluss  ist  dann 
entweder  ein  direkter,  d.  h.  durch  besonders 
qualifizierte  Leistungen  bei  verhältnismässigem 
Zurücktreten  der  Wirkung  von  Konjunkturen 
hervorgenifoncr,  oder  ein  indirekter,  ln  letzterer 
Beziehung  wird  es  sich  namentlich  uni  solche 
Fälle  handeln,  in  denen  «‘S  nicht  möglich  ist, 
durch  geeignete  Lobnmethoden  und  Beauf- 
sichtigung des  Personals  dasselbe  zu  Fleiss, 

: Sorgfalt  und  Ehrlichkeit  wirksam  anzuhalten, 
oder  jene  Mittel  sich  nicht  als  ausreichend  er- 
wiesen haben. 

Die  Beseitigung  oder  doch  Milderung  di«*ser 
Schattenseiten  des  Lohnsystems  auf  rein  öko- 
nomischem Wege  bildet  das  eigenartige  Ziel 
| der  Gewinnbeteiligung.  Ohne  den  bewährten 
Boden  jenes  Systems  zu  verlassen,  sucht  sie  in 
I der  oben  angegebenen  Weise  zwischen  «len  In- 
teressen der  Arbeitgeber  und  -nehmer  zu  ver- 
mitteln und  damit  eine  hervorragende  sozial- 
politische Mission  zu  erfüllen.  Freilich  hat  sie 
im  Vergleich  zu  der  unendlich  grossen  Zahl  der 
I vorhandenen  Unternehmungen  bisher  nur  eiuen 
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sehr  bescheidenen  Wirkungskreis  zu  gewinnen  du  Musöe  social«  ist  zu  Gunsten  der  wei- 
vermocht.  ; teren  Verbreitung  der  Gewinnbetciligungs- 

11.  Die  bisherigen  praktischen  Ver-  idee  thätig.  Nach  französischem  Vorgänge 
suche  mit  der  (i.  Obgleich  schon  in  den  sind  daun  1892  in  den  Vereinigten  Staaten 
dreissiger  Jahren  die  Frage  der  Gewinn-  von  Amerika  die  dortigen  Anhänger  des 
beteiligung  der  Arbeiter  auf  Grund  einzelner  Systems  zu  einem  Verein,  der  'Association 
Versuche  in  England  erörtert  worden  war  for  the  promotion  of  profit-sharing«  zu- 
und  diese  Einrichtung  sowohl  dort  wie  auch  samroengetreten.  Die  zu  A gi tat  ionsz wecken 
in  Deutschland  (R.  von  Mohl)  damals  be-  von  Oihuan,  dem  Schriftführer  jenes  Vereins 
reits  Fürsprecher  gefiuulen  hatte,  dauerte  herausgegcbcneVierteljahrsschrift  »Employer 
es  doch  noch  längt» re  Zeit,  che  das  neue  and  Emploved«  ist  bereits  1890  wieder  ei n- 
liohnsystem  allgemeine  Beachtung  fand,  i gegangen.  In  Deutschland  bringt  namentlich 
Erst  gegen  Ende  der  sechziger  und  Anfang  der  von  Victor  Böhmert  herausgegebene 
der  siebziger  Jahre  erfolgte  ein  Anstoss  zur  »Arbeiterfreund « regelmässige  Berichte  über 
öffentlichen  Besprechung  der  Gewinnbeteüi-  den  Stand  der  Gewinn bcteiligiingsfrage  und 
gnngsfrage,  und  zwar  durch  das  Bekannt- 1 darf  als  Organ  der  deutschen  Förderer 
werden  weiterer  praktischer  Versuche,  w'el-  dieses  Systems  l xd  rächtet  worden, 
ein;  allem  Anscheine  nach  solch  günstige» ! Nachdem  in  Frankreich  zu  Anfang  der 
Erfolge  aufzuweisen  hatten,  dass  diese  Mo-  vierziger  Jahre  die  ersten  erfolgreichen  Ver- 
difiziening  des  Lohnsystems  bald  vielfach  suche  mit  der  Gewinnbeteiligung  gemacht 
(unter  anderem  von  Eugel,  Böhmert.  J.  St.  Mil  1.  waren,  fand  das  System  nicht  nur  in  diesem 
Jevons,  Leroy-Bcaulieu.  Charles  Robert)  als  j I-ande,  sondern  bald  auch  in  Deutschland, 
ein  durchgreifendes  Mittel  zur  Anbahnung  England  und  später  in  den  Vereinigten 
bezw.  Befestigung  guter  Beziehungen  zwi- , Staaten  von  Amerika  sowie  in  einzelnen 
sehen  Arbeitgebern  und  -nehmern  gepriesen  andern  Ländern  Eingang.  Nicht  wenige 
wurde.  Vereinzelt  ging  man  sogar  soweit.  Versuche  wurden  allerdings  nach  kürzerer 
von  diesem  Verfahren  die  'Lösung  der  so-  oder  längerer  Zeit  wieder  aufgegeben,  teils 
zialen  Frage«  zu  erhoffen.  In  Deutschland  weil  man  fand,  dass  die  Einrichtung  für 
trat  unter  anderem  der  Verein  für  Sozial-  den  betreffenden  Betrieb  sich  nicht  eigne, 
politik  der  Frage  durch  Einziehung  von  Gut-  teils  aus  anderen  Gründen  sachlicher  oder 
achten  näher.  Professor  Victor  Böhmert 1 persönlicher  Art  (infolge  von  Arbeitsein- 
kam 1878  der  an  ihn  ergangenen  Auf-  Stellung  der  Angestellten , von  ungünstigen 
fordertmg  nach  durch  Veranstaltung  einer 1 Geschäftsverhältnissen  u.  s.  w.).  Es  ist 
privaten  Entpieto,  welche  die  auf  die  Ge-  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  in  manchen 
winnbotoiligung  und  verwandte  Lohnine- 1 Fällen  die  Einführung  der  Gewinnbeteiligung 
tlioden  tozüglichen  praktischen  Erfahrungen  weniger  rein  praktischen  Erwägungen  als 
zum  ersten  Male  der  Oeffentliclikcit  Zugang-  vielmehr  bestimmten  sozial  ökonomischen  An- 
lich  machte.  Sie  beruht  auf  der  schrift-  schaumigen  der  betreffenden  Unternehmer 
liehen  Beantwortung  eines  an  zahlreiche 1 zu  danken  ist,  welcher  Umstand  den  dau- 
Privatleute , Aktiengesellschaften , Vereine  1 ernden  Fortbestand  der  Einrichtung  natür- 
und  Zeitungen  versandten  Fragebogens.  lieh  nicht  begünstigt.  Was  nun  die  Zahl 
Diesen  überaus  verdienstlichen  Untersuch-  der  Unternehmungen  anbetrifft,  welche  die 
ungen  trat  18s: 5 die  vom  französischen  | Gewinnbeteiligung  eingeföhrt  haben,  so  lässt 
Ministerium  des  Innern  veranlasst«»,  übrigens  sich  dieselbe  mit  Genauigkeit  nicht  bestim- 
mt Frankreich  beschränkte  Enquete  zur  men.  In  manchen  Sammelwerken  sind 
Seite,  die  zum  weitaus  grössten  Teile  aus  nämlich  einerseits  Fälle  mit aufgeführt,  deren 
mündlicher  Befragung  der  Arbeitgel  »er  her-  nähere  Besehreihung  erkennen  lässt , dass 
vorgegangen  ist.  Seitdem  ist  unter  dem  keine  Gewinnbeteiligung,  sondern  ein  ver- 
Kinfluss  der  fortgesetzten  Diskussion  von  wandtos  Lolinsystera  vorlicgt,  und  wo  es 
amtlicher  wie  von  privater  Seite  in  zahl-  sich  namentlich  um  jährliche  Zuwendungen 
reichen  Einzel  werken  und  Zeitschriften  eines  mehr  oder  weniger  bestimmten  Teiles 
weiteres  Material  über  die  praktischen  Er-  des  Reingewinnes  an  Kranken-,  Alters  Vor- 
führungen auf  dein  Gebiete  »1er  Gewinn-  sorgungskassen  oder  ähnliche  Wohlthätig- 
beteiligung  gesammelt  worden  (s.  Litteratur).  keitsanstalten  handelt;  andererseits  sind  die 
In  Paris  besteht  seit  1879  in  der  »Sociöte  Nachrichten  über  manche  Versuche  so 
formee  ]>our  faciliter  1‘etude  pratiquo  des  dürftig,  dass  ein  Urteil  über  die  Art  des 
diverses  iiiethodes  de  partici|iatioii  du  Verfahrens  nicht  inöglieli  ist.  Nach  der 
porsonnol  dans  les  honcfices  «le  rentreprise«  günstigsten  Schätzung  beträgt  <lie  Gesamt- 
eine Vereinigung  von  Geschäftsleuten,  wel-  zahl  aller  Gewinnbeteiligungsfirmen  über- 
che  ihre  Bestrebungen  unter  anderem  auch  Haupt  rund  400;  von  denen  etwa  130  auf 
durch  Herausgabe  eines  eigenen  Organes  Frankreich , 110  auf  England,  45  auf  die 
(Bulletin  de  la  partici[ia1ioii  aux  bonöfiees)  Vereinigten  Staaten,  35  auf  Deutschland 
zu  fördern  sucht.  Auch  die  Pariser  »SocietO  | und  der  Rest  auf  die  Schweiz  und  einige 
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andere  Länder  entfallen.  Selbst  bei  Annahme 
dieser  vielleicht  zu  hohen  Ziffern  ist  die  j 
Zahl  der  Gewinnbeteiligungsfirmen . wie ! 
man  sieht,  eine  veihältnismäsaig  sehr  ge- 
ring»?; namentlich  hat  die  Einrichtung  in 
Deutschland  im  Laufe  der  Jahrzehnte  nur 
mässige  Fortschritte  gemacht,  wenn  auch 
neuerdings  von  einzelnen  jüngeren  Versuchen 
viel  di»*  Rode  ist.  V.  ßöhmert  glaubt  (liest* 
geringen  Erfolg**  in  Deutschland  auf  die 
gegnerische  Stellungnahme  der  einfluss- 
reichen sozialdemokratischen  Partei  und  da- 
neben auf  die  starke  Belastung  der  Unter- 
nehmer mit  den  Kosten  der  staatlichen 
Arbeiterversicherung  zurückführen  zu  sollen, 
welche  beiden  Umstünde  allerdings  nicht 
geeignet  sein  mfigen , die  Arbeitgeber  zu  i 
weitergellenden  Opfern  im  Sinne  einer  Ge- 
winnbeteiligung der  Arbeiter  geneigt  zu 
machen. 

Die  bisherigen  Gewinnbeteiligungsfälle 
verteilen  sich  auf  die  verschiedensten  Pro- 
duktionszweige in  bunter  Reihe;  Landwirt- 
schaft, Fischerei,  Industrie,  Handwerk  und 
Handel,  und  zwar  sowohl  Kleinbetriebe  wie 
Grossbetriel>e  haben  das  System  aufgenom- 
men. Vielfach  erscheint  die  Gewinnbe- 
teiligung in  Verbindung  mit  sonstigen  um- 
fangreichen Wohlfahrtsoinrichtungen  im  In- 
teresse der  Arbeiter.  In  einzelnen,  besonders 
in  älteren  Fällen  sind  die  Arbeiter  auch 
noch  »lad ui cii  am  Geschäftsgewinne  be- 
teiligt, dass  sie  Kapitaleinlagen  machen 
können ; es  wird  diese  Kapitalbeteiligung 
auch  wohl  zur  Vorbedingung  für  den  Bezug 
des  Lohnzuschlags  gemacht. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  diu  Gewinnbe- 
teiligung in  der  Fischerei  und  zwar  ins- 
besondere in  der  Seefischerei,  beiin  Walfisch- 
fang n.  s.  w.  üblich;  hier  hat  sie  fast  in  allen 
Ländern  ausgedehnte  Anwendung  gefunden. 
Kapitäne  und  Mannschaften  der  grösseren 
Fischerei  Unternehmungen,  welche  letztere  ihr»* 
Angestellten  auf  hoher  See  nicht  beaufsichtigen 
können,  werden  durch  die  Aussicht  auf  Gewinn 
neben  ihrem  festen  Lohn  zu  erhöhtem  Fleiss, 
grösserer  Sorgfalt  und  strengerer  Disdplin  an- 
gehalten, Eigenschaften,  welche  auf  »las  Ergebnis 
eines  Fischereiunternehmens  von  sehr  wesent- 
lichem Einfiuss  sind. 

Auch  in  der  Landwirtschaft  hat  das 
System  zu  mehrfachen  Versuchen  geführt,  welche 
teilweise  von  bestem  Erfolge  begleitet  waren. 
Als  erster  war  es  Johann  Heinrich  von  Thünen, 
der  berühmte  Verfasser  des  „Isolierten  Staates“, 
welcher  auf  seiner  Guts  Wirtschaft  zu  Tellow  in 
Mecklenburg-Schwerin,  und  zwar  bereits  im 
Jahre  1847  die  Anteilswirtschaft  im  Int* -resse 
der  auf  seinem  Gute  arbeitenden  Dorfbewohner 
einführte.  Nach  seinen  Anordnungen  erhält 
jeder  der  etwa  20  - 30  Arbeiter,  falls  die  reinen 
Einnahmen  des  Gutes  einen  bestimmten  Betrag 
Hetzt  18000  Mark'  fiberschreiten,  1 . n *h;s 
Uebersehnsses.  Während  dieser  Anteil  selbst 
einer  Sparkasse  zufliesst.  werden  »lie  Zinsen  bar 
ansbezahlt.  Den  Berechtigten  steht  mit  dem 


sechzigsten  Lebensjahre  die  ersparte  Summe  zur 
Verfügung.  Thünen  wollte  die  Dorfbewohner 
an  «lern  Wohl  und  Wehe  des  Gutsherrn  teil- 
nehmen lassen  und  ihnen  neben  höherem  Ver- 
dienste zugleich  ein  sorgenfreies  Alter  sichern. 

In  diesem  Sinne  hat  sich  das  System  noch  heute 
bewährt : dasselbe  erzeugt,  wie  berichtet  wird, 
Freude  zur  Arbeit  und  hält  Ausschreitungen 
und  Widersetzlichkeiten  fern. 

Sehr  mannigfaltig  sind  die  Zweige  der  In- 
dustrie und  des  Handels,  in  denen  die  Ge- 
winnbeteiligung versucht  worden  ist.  Die  che- 
mische, die  Maschinen-,  die  Textil-,  die  Be- 
kleidungsindustrie. das  Buchdruckergewerbe  und 
manche  andere  Gewerbsgr uppen  sind  hierbei 
vertreten.  Wirklich  durchschlagende  Erfolge 
sind  aber  nur  bei  einzelnen  Unternehmungen 
eingetreten,  wo  die  Natur  des  Geschäfts  und 
sonstige  Umstände  dem  System  besonders 
günstig  waren.  In  dieser  Beziehung  ist  vor 
allem  als  ältestes  und  berühmtestes,  noch  jetzt 
bestehendes  Gewinnbeteiligungsunternehmen  die 
Gebäudemalerei  von  Redouly  & Co.,  vormals 
Leclaire  in  Paris  zu  uennen,  welches  Geschäft 
schon  im  Jahre  1848  für  seine  Angestellten 
(Maler,  Anstreicher,  Tapezierer,  Glaser,  Dekora- 
teure u.  *.  w.)  die  Gewinnbeteiligung  ein  führte 
und  zwar  zu  dem  Zwecke,  um  diese  Arbeiter, 
welche  fast  stets  ausserhalb  des  Geschäftshauses 
und  vielfach  in  anderen  Städten  arbeiten,  also 
schwierig  zu  beaufsichtigen  sind,  zu  grösserem 
Fleisse  ansuhalten.  Mit  dieser  Gewinnbeteiligung 
ist  auch  eine  beträchtliche  Kapitalbeteiligung 
der  besseren,  erprobten  Angestellten  verbunden, 
denen  überhaupt  sehr  weitgehende  Befugnisse 
eingeräumt  sind.  Es  wir»l  dem  Anteilsystem  in 
Verbindung  mit  den  sonstigen  Unterstützungs- 
einrichtungen der  Firma  zugeschrieben,  »lass 
die  Arbeiter  zu  regelmässiger,  sorgfältiger 
Thütigkeit  erzogen  werden,  indem  at  sich 
scharf  überwachen  und  jede  Störung  »ler  Ord- 
nung zur  Anzeige  bringen.  — Während  in  dem 
hier  bezeichneten  Falle  ein  haudwerksmässiges 
Unternehmen  vorliegt,  gehört  die  Gewinnbe- 
teiligung der  Firma  Dequenne  & Co , Fabrik 
für  Heizvorrichtungen,  Haus-  und  Küchengeräte, 
zu  Guise  (Dep.  Aisne)  in  Frankreich  der  Gross- 
industrie  an.  Diese  von  J.  B.  A.  Godin  1840 
in  kleinem  M assstabe  begründete  Fabrik  ent- 
wickelte sich  allmählich  zu  einem  grossen  Unter- 
nehmen, welches  bei  G«>dins  Tode  (1888)  etwa 
1600  Personen  beschäftigte.  Die  im  Jahre  1876 
eingefübrte  Gewinnbeteiligung  bildet  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  von  Godin  im 
Laufe  der  Jahre  geschaffenen  grossartigen  Wohl- 
fahrtseinrichtungen.  Durch  Fouriers  Ideeen  an- 
geregt, war  Godin  von  Anfang  an  bestrebt, 
sein  Unternehmen  nach  genossenschaftlichen 
Principien  umzugestalten.  1860  gründete  er 
ein  Arbeiterwohnhans  („Faniilistcre“),  ansge- 
dehnte Konsumeinrichtungen,  Versichern  ugs- 
kassen.  Schulen,  Kinderbe wahranstalten,  Biblio- 
theken, Theater  u.  s.  w.  Godin  hat  durch  sein 
Gewinnbeteiligungssystem  «lafür  gesorgt,  dass 
das  Unternehmen  durch  Erwerb  von  immer 
weiteren  Kapitalanteilen  seitens  der  Arbeiter  , 
vor  und  nach  in  deren  Hände  übergegangen  ist, 
welche  an  der  Leitung  desselben  j**  nach  ihrer 
Rangstellung  in  verschiedener  Weise  beteiligt 
sind.  — Von  den  franziwischen  Gewinnbe- 
teiligungsunternelimungeu  verdient  liier  weiter- 
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hin  auch  noch  das  bekannt«  grosse  Manufaktnr- 
warenhaus„Au  hon  mairche"  in  Paris  Erwähnung, 
welches  seit  1870  dem  Verkaufspersonal  nach 
dem  Erlös  der  verkauften  Artikel  eine  Tantieme 
zugesteht  und  das  Verwaltung*-  und  Aufsicht»- ; 
personal  an  dem  Gewinn  in  jedem  Warenlager 
teünehmen  lässt. 

Von  den  in  England  mit  der  Gewinnbc- ' 
teiligung  unternommenen  Versuchen  sei  hier 
nur  auf  den  vielbesprochenen  Fall  der  Stein- 
kohlenbergwerke von  Henry  Briggs  Son  & Co. 
in  Westyorkshire  hingewiesen,  wo  nach  viel- 
fachen Arbeiterstreitigleiten  im  Jahre  1865  die 
Gewinnbeteiligung  ein  geführt  wurde,  um  ein 
besseres  Verhältnis  zwischen  den  Prinzipalen 
und  den  Arbeitern  auzubahnen  und  die  letzteren 
von  den  Gewerkvereinsbestrebungen  abwendig 
zu  machen.  Hierbei  wurde  da*  Unternehmen 
in  eine  Aktiengesellschaft  u ingewandelt,  derart, 
dass  die  Herren  Briggs  zwei  Drittel  der  Aktien 
für  sich  behielten,  und  den  Best  unter  die  An- 
gestellten und  die  Kunden  des  Geschäftes  sowie 
an  das  Publikum  abgahen.  Der  Versuch  schlug 
anfänglich  in  jeder  Hinsicht  zur  allseitigen 
Zufriedenheit  aus  und  fand  allgemeine  Be- 
achtung Zu  Beginn  der  siebziger  Jahre  kam  es 
jedoch  schon  zu  Streitigkeiten  zwischen  den  Ar- 
beitern, wegen  deren  Beteiligung  an  den  Ge-  j 
werk  verein*  best  rebungen.  was  1875  zur  Aufgabe  i 
der  Gewinnbeteiligung  führte. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  in  Deutsch-  ■ 
land  ein  viel  beachteter  Versuch  mit  der  Ge- ! 
winnbeteiligung  in  einem  industriellen  Unter-  j 
nehmen  gemacht.  Durch  da*  obige  englische  | 
Beispiel  angeregt,  führten  die  Messing  werke 
von  VV.  Bordiert  junior  in  Berlin  1867  die  Ge- 1 
winnbeteiligung  der  Arbeiter  ein  in  der  Absicht,  i 
den  Interessengegensatz  zwischen  Arbeit- 1 
geber  und  Arbeitnehmern  thunliehst  anszn- 1 
gleichen.  Der  nach 
zinsen  verbleibende 
zur  Hälfte  an  die  Unterbeamten  und  Arbeiter 
nach  dem  Verhältnis  ihrer  Gehälter  und  Löhne,  i 
Auch  konnten  die  Arbeiter  Kapitaleinlagen 
machen  Doch  schon  nach  fünfjährigem  Be- 
stehen wurden  diese  Einrichtungen  wieder  he- ' 
seitigt,  da  die  Erfahrungen  das  Unbefriedigende 
derselben  dargethan  hatten.  Einerseits  wurde  j 
nämlich  die  Verteilung  des  Bonus  am  Jahres- 
tcMus  von  vielen  Arbeitern  als  etwas  in  so . 
ferner  Zukunft  liegendes  und  so  unbestimmtes  • 
betrachtet,  dass  sie  ihnen  kein  hinlänglicher 
Antrieb  zur  Entfaltung  eines  Maximums  von 
Fleiss  und  Sorgfalt  während  eines  ganzen 
Jahres  war:  andererseits  erschien  es  dem  Fir- 
meninhaher  ungerechtfertigt,  dass  die  Extrabc- 
lohuung  der  Arbeiter  an  Umstände  geknüpft 
war,  auf  welche  sie  keinen  Einfluss  hatten  j 
(Ein-  und  Verkauf  der  Waren  u.  s.  w.).  — Aus 
neuerer  Zeit  verdient  sodann  die  seit  1890  be- 
stehende Gewinnbcteilignngseinrichtung  der 
Halleschen  Maschinenfabrik  lind  Eisengießerei 
in  Halle  a.  S.  Erwähnung,  welche  nach  dem 
Urteil  des  Direktors  hauptsächlich  den  Vorteil 
gebracht  hat,  dass  seitens  der  Arbeiter  bessere 
Leistungen  erzielt  werden  und  eine  grössere 
Stabilität  in  der  Arbeiterschaft  herbeigeführt 
wird.  — Auch  die  Jalousiefabrik  von  II  Freese  i 
in  Berlin  hat  nach  dem  Zeugnisse  des  Inhabers 
mit  der  seit  mehr  als  10  Jahren  bestehenden 
Gewinnbeteiligung  gute  Erfahrungen  gemacht,.  I 
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Freese  erblickt  in  der  Gewinnbeteiligung  „da* 
wirksamste  Mittel  zur  Versöhnung  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmern  und  eines  der 
wirksamsten  zur  Hebung  der  Lage  der  arbeitenden 
Klassen“.  — Nach  einer  neueren  Mitteilung  im 
„Arbeiterfreund“  hat  die  bekannte  grossindus- 
trielle Firma  Siemens  & Halske  in  Berlin  schon 
seit  1872  die  Gewinnbeteiligung  eingefübrt. 

Die  vorstehenden  kurzen  Augaben  über 
einzelne,  teils  erfolgreiche,  teils  missglückte 
Versuche  mit  der  Gewinnbeteiligung  haben  nur 
den  Zweck,  auf  diejenigen  Fälle  hinzuweiscu, 
welche  als  charakteristische  oder  neuere  Bei- 
spiele mit  Vorliebe  angeführt  werden.  Als  Be- 
weismittel für  oder  gegen  das  System  als  sol- 
ches genügen  sie  selbstverständlich  nicht;  viel- 
mehr ist.  um  ein  abschliessendes  Urteil  zn 
gewinnen,  eine  nähere  Prüfung  aller  bisherigen 
Erfahrungen,  nicht  minder  über  auch  ein  Ein- 
gehen auf  die  für  die  Betrachtung  massgeben- 
den allgemeinen  Gesichtspunkte  erforderlich. 
Wenn  nnn  auch  jede  Einzel  Untersuchung  hier 
unterbleiben  muss,  umsomehr  als  die  unten  be- 
zeichnten Sammelwerke  eiu  reiches,  wohlge- 
ordnetes Material  enthalten,  so  soll  doch  in 
folgendem  auf  die  für  die  Beurteilung  de»  Ge- 
winnbeteiligungssystems  in  Betracht  zu  ziehen- 
den allgemeinen  Fragen  noch  näher  eingegangen 
werden.  Eine  völlig  objektive  Behandlung 
dieser  Materie  ist  aber  um  so  mehr  geboten,  als 
die  Bestrebungen  der  ausgesprochenen  Gew'inn- 
beteiliguugsfreunde  immer  mehr  einen  agita- 
torischen Charakter  annehmen.  Bei  den  „Parti- 
zlpationskümpen4*  ist  das  Eintreten  für  die 
Gewinnbeteiligung  vor  allem  Glaubens-  und 
Herzenssache,  und  die  verhältnismässig  geringe 
Zahl  der  Gesinnungsgenossen  erleichtert  die 
persönliche  und  littcrarischc  Verbindung  unter- 
einander. In  den  von  diesen  ansgehenden 
zahlreichen  Schriften  (s.  unten)  spiegeln  sich 
jene  propagandistischen  Bestrebungen  unver- 
kennbar wieder.  Die  mannigfachen  Bedenken, 
welche  gegen  eine  allgemeine  Einführung  der 
Gewinnbeteiligung  sprechen,  werden  bestenfalls 
wohlwollend  aufgeuommen,  aber  auch  gern 
wieder  vergesseu  Immer  von  neuem  klingt 
die  Auffassung  durch,  dass  die  Gegner  des 
Systems  entweder  aus  Unkenntnis  der  Verhält- 
nisse oder  ans  Mangel  an  gutem  Willen,  jeden- 
falls aber  nicht  aus  rein  sachlichen  Gründen  an 
den  Segnungen  der  gepriesenen  Lohnmethode 
zweifeln.  Mit  der  Einführung  der  Gewinnbe- 
teiligung erfülle  man  nur  einen  Akt  der  Ge- 
rechtigkeit, und  Uh.  Robert  erklärt  den  eng- 
lischen Genossenschaften,  dass  sie  bei  Ablehnung 
der  Gewinnbeteiligung  nicht  mehr  seien  als 
ausbeuterische  Kapitalisten.  Solche  einseitige 
Auffassungen  bei  anerkannt  massgebendeu 
Freunden  der  Gewinnbeteiligung  können  nicht 
dazu  dienen,  dem  System  viele  neue  Anhänger 
zu  erwerben,  und  sind  nur  geeignet,  innerhalb 
der  Unternehmerwelt  Misstrauen  und  Voreinge- 
nommenheit gegenüber  den  Bestrebungen  der 
Gewinnbeteiligungsfreunde  zu  erwecken  Im 
Interesse  einer  besonnenen  Fortsetzung  der  Ver- 
suche wäre  dies  nur  zu  beklagen. 

4.  Schwierigkeiten. Vorzüge  und  Nach- 
teile der  G.  im  allgemeinen.  Es  wurde 
bereits  hervorgehoben,  dass  die  Gewiun- 
beteiligungsidee  in  der  Praxis  trotz  der  zu 
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ihren  Gunsten  unterhaltenen  lebhaften  Agi- 
tation zum  Teil  einflussreicher  Theoretiker 
und  Praktiker  bisher  nur  geringe  Verbrei- 
tung gefunden  hat.  Geht  man  auf  die  Gründe 
dieser  Erscheinung  zurück,  so  zeigt  sich 
zunächst , dass  es  fast  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  sind,  welche  der  Einführung 
der  Gewinnbeteiligung  überall  da  im  Wege 
stehen,  wo  nicht  der  einzelne  Arbeiter  einen 
mitbeheiTBcbendeD  Einfluss  auf  das  Gedeihen 
des  Unternehmens  ausübt  bezw.  ausüben 
kann,  und  zwar  derart,  dass  die  durch  den 
Gewinnanteil  herbeigeführte  Erhöhung  des 
Einkommens  des  Arbeiters  durch  tüchtige 
Teistungen  und  besseres  Verhalten  ökono- 
misch gerechtfertigt  ist,  was  indessen,  wie 
oben  näher  begründet,  nur  ausnahmsweise 
zutrifft.  Im  allgemeinen  verbietet  dem  ein- 
zelnen Unternehmer  schon  die  zwingende 
Rücksichtnahme  auf  die  Konkurrenz,  dem 
Arbeiter  im  Gewinnanteil  einen  erheb- 
lichen Zuschlag  zum  üblichen  Lohn  zu  be- 
willigen, von  solchen  gut  situierten  Unter- 
nehmern , welche  sich  diese  Mehrkosten 
ohne  Bedenken  gestatten  können,  selbstver- 
ständlich abgesehen.  Der  Ein  wand,  dass 
mit  der  Einführung  der  Gewinnbeteiligung 
eine  Hebung  der  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  sowie  der  sittlichen  Eigenschaften 
des  einzelnen  Arbeiters  naturgemäss  verbun- 
den sei,  ist  um  so  weniger  zutreffend,  als 
selbst  die  ständige  Erhöhung  des  Arbeits- 
lohns erfahru ngsgemäss  nur  unter  ganz  be- 
stimmten, hier  nicht  zu  erörternden  Voraus- 
setzungen entsprechende  Mehrleistungen  des 
Arbeiters  zur  Folge  hat.  Andererseits  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Aussicht  auf  eine 
im  Verhältnis  zum  Lohne  unerhebliche  Ge- 
winnquote, und  mehr  würden  — wenn 
überhaupt  etwas  — die  meisten  Unter- 
nehmungen, insbesondere  auf  dem  Gebiete 
der  Grossindustrie  nicht  zu  bieten  vermögen, 
kein  hinreichendes  Anreizungsmittel  bildet 
und  deshalb  wirkungslos  bleiben  müsste. 
Ein  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten 
könnte  in  einer  entsprechenden  Herabsetzung 
des  festen  Lohnsatzes  gefunden  werden, 
durch  welche  der  berechtigte  Einwand,  dass 
die  am  Gewinn  beteiligten  Arbeiter  nicht 
auch  am  Verlust  des  Unternehmens  parti- 
zipieren, allerdings  beseitigt  sein  würde. 
Diese  Lösung  der  Frage  dürfte  jedoch  nicht 
allein  der  entschiedensten  Opposition  der 
Arbeiter  selbst  begegnen,  sondern  müsste 
auch  als  eine  Gefährdung  ihrer  mühsam 
erruugeuen  Lebenshaltung  vom  volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  verurteilt 
weiden. 

Andererseits  lehren  die  praktischen  Ver- 
suche. dass  sich  die  Gewinnbeteiligung,  auf 
die  verschiedenartigsten  Unternehmungen 
angewandt,  nachhaltig  bewährt  hat.  Freilich 
handelt  es  sich  in  der  Hauptsache  um  sol- 


che Fälle,  in  denen  die  bisher  in  Hebung 
gewesene  Lohnmethode  der  Beschäftigungs- 
weise und  den  Leistungen  der  Arbeiter 
nicht  entsprach;  feist  übereinstimmend  wer- 
den befriedigende,  zum  Teil  überraschende 
Erfolge  nach  dieser  Seite  hin  berichtet. 
Ueberhaupt  sind  jene  Versuche  wohl  geeig- 
net. der,  wenn  auch  beschränkten  sozial- 
politischen Bedeutung  des  Systeme«  zur 
Anerkennung  zu  verhelfen.  In  denjenigen 
Fällen  nun.  wo  die  Umstände  eine  Gewinn- 
beteiligung der  Arbeiter  für  die  Zukunft 
wünschenswert  und  durchführbar  erscheinen 
lassen,  wird  die  Beachtung  namentlich  fol- 
gender, mit  Hilfe  der  bisherigen  Erfahrungen 
gewonnener  Gesichtspunkte  das  praktische 
Vorgehen  begleiten  müssen. 

a)  V o r z ü g e der  G.  Abgesehen  von 
der  unter  Umständen  zu  erwartenden  güns- 
tigen Ein  Wirkung  auf  die  Leistungen  der 
Angestellten  erscheint  die  Gewinnbeteiligung 
zweckmässig,  um  beim  Arbeiter  das  Interesse 
für  das  Gedeihen  des  Geschäftes  und  somit 
auch  sein  Pflichtgefühl  zu  wecken  und  zu 
heben.  Er  wird  namentlich  dann,  wenn 
ihm  ein  Einblick  in  den  Verlauf  des  Ge- 
schäftsjahres seiner  Firma  ermöglicht  ist, 
mehr  als  bisher  ein  Verständnis  dafür  zu 
gewinnen  vermögen,  dass  die  schwierige 
und  verantwortungsvolle  Thätigkeit  des 
Unternehmers  ihren  angemessenen  Lohn 
und  ebenso  die  Unsicherheit  des  Produktions- 
erfolges ihre  Kompensation  erhalten  muss. 
Wenn  schon  diese  Einsicht  beide  Parteien 
einander  innerlich  näher  bringt  und  dadurch 
das  gegenseitige  Verhältnis  befriedigender 
gestalten  hilft,  so  sorgt  die  Gewinnbeteiligung 
weiterhin  dafür,  dass  anstatt  der  oft  unter 
heftigen  Störungen  vor  sich  gehenden  Ver- 
schiebungen der  festen  Lohnsätze  die  Regu- 
lierung ähnlich  wie  bei  der  beweglichen 
Lohnskala  (s.  d.  Art.)  ohne  irgend  ein  Ein- 
greifen gew'issermassen  von  selbst  sich  voll- 
zieht. — Verschieden  zu  beurteilen  sind  die 
hinsichtlich  der  Verwendung  des  Gewinn- 
anteils möglichen  Yerfahrungsweisen.  Ohne 
Zweifel  werden  die  erwähnten  Vorteile  um 
so  sicherer  erreicht,  je  unmittelbarer  den 
Arbeitern  der  Mehrverdienst  zu  gute  kommt. 
Wird  derselbe  dagegen  nicht  bar  ausbezahlt, 
sondern  einer  Kasse  überwiesen,  so  zwingt 
man  damit  den  Arbeiter  unter  Vermeidung 
jeden  Eingriffs  in  seine  bisherige  Haushalts- 
führung zur  Ansammlung  eines  kleinen 
Kapitals,  was  in  Anbetracht  des  in  Arbeiter* 
kreisen  vielfach  noch  sehr  wenig  entwickel- 
ten Spürsinnes  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gen ist.  Zugleich  sichert  sich  der  Unter- 
nehmer dadurch,  dass  er  seine  Leute  an 
das  Geschäft  fesselt,  vor  häufigem,  (len  Be- 
trieb störendem  ArbeiterwecliseL  In  noch 
gesteigertem  Masse  machen  sich  manche 
Vorteile  des  Anteilsystems  dann  geltend, 
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wenn  der  Arbeiter  durch  eigene  Kapitalein- 
lagen in  die  engste  Beziehung  zum  Unter- 
nehmen tritt,  von  dessen  Gedeihen  in  die- 
sem Falle  unter  Umständen  das  Schicksal 
seiner  Ersparnisse  abhängt. 

b)  Nachteile  der  G.  Die  Bedenken, 
welche  im  einzelnen  gegen  die  Uewinnhetei- 
lung  geltend  zu  machen  sind,  entspringen  in 
der  Hauptsache  denselben  Eigentümlichkeiten 
des  Systems,  welche  auch  seine  Vorzüge  be- 
gründen. Bei  unmittelbarer  Verabfolgnngdes 
Gewinnanteils  entsteht  leicht  eine  erhebliche 
Schwankung  in  dom  jährlichen  Budget  des 
Arbeiters,  welche  namentlich  daun  bedenklich 
wird,  wenn  dieser  sich  mit  seinen  Ausgaben 
auf  einen  bestimmten  Einkommenszuschuss 
einrichtet  und  unzufrieden  wird,  falls  der 
erhoffte  Mehrverdiengt  ausbleibt.  Dem 
etwaigen  Misstrauen  in  die  Ijeitung  durch 
Mitkontrolle  seitens  des  Arbeiters  zu  begeg- 
nen, hat  wegen  der  hiermit  verbundenen 
Gefährdung  des  Geschäftsgeheimnisses  und 
der  unerlässlichen  Selbständigkeit  und  Auto- 
rität des  Unternehmers  seine  grossen  Be- 
denken, ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Ar- 
beiter vielfach  gar  nicht  befähigt  ist,  ein 
verständiges  Urteil  über  den  Stand  der 
Dinge  und  die  einwirkenden  Ursachen  sich 
zu  bilden.  Schon  der  Umstand,  dass  diese 
Forderung  einer  Kontrolle  begreiflicherweise 
ganz  besonders  von  den  mit  Geschäftsan- 
teilen ausgestatteten  Arbeitern  erhoben  wer- 
den wird,  spricht  gegen  eine  solche  Kapital- 
beteiligung. Es  tritt  hinzu , dass  einem 
schwankenden  und  niemals  zweifellos  siche- 
ren gewerblichen  Unternehmen  die  Erspar- 
nisse der  Arbeiter  anvertraut  werden . die 
eben  hierdurch  einen  wesentlichen  Rückhalt 
gegenüber  den  Gefahren  der  Arbeitslosigkeit 
verlieren,  gegen  welche  auch  die  Gewinn- 
beteiligung keinerlei  Schutz  zu  bieten  ver- 
mag. Gleichzeitig  hindern  diese  Einlagen 
den  Arbeiter  (welcher  günstigere  Arbeits- 
bedingungen erstrebt)  sowohl  wie  den  Un- 
ternehmer (frei  notwendig  werdenden  Ent- 
lassungen) in  empfindlicher  Weise  an  freier 
Bewegung,  letzteres  ist  besonders  auch 
dann  der  Fall,  wena  bei  Ueberfflhrung  des 
Gewinnes  in  eine  Sparkasse  mit  dem  vor- 
zeitigen Austritt  der  Verlust  des  Guthabens 
verbunden  ist.  Die  organisierten  Arbeiter- 
vorbände  sind  deshalb  auch  fast  durchweg 
Gegner  der  Gewinnbeteiligungsidee.  End- 
lich Wälle  zu  beachten,  dass  es  ja  ein  abso- 
lut  geiechtes  Mass  für  die  Höhe  der  Ge- 
winnbeteiligung überhaupt  nicht  giebt,  wie 
denn  auch  gerade  in  diesem  Punkte  die 
bisherigen  Versuche  die  grössten  Verschie- 
denheiten zeigen.  Es  bleibt  deshalb  ein 
Anlass  zur  Unzufriedenheit  der  Arbeiter, 
wenn  auch  nicht  mit  dein  System  selbst, 
so  doch  mit  der  Grösse  ihres  Anteils  lie- 
stehen. 


5.  Schlussergebnis.  Bei  aller  Aner- 
' kennnng  der  Vorzüge  im  allgemeinen  und 
der  erfreulichen  praktischen  Resultate  der 
< Gewinnlieteiligung  in  manchen  für  ihre 
1 Durchführung  besonders  günstig  liegenden 
Einzelfällen,  darf  nicht  Übersehen  werden, 
dass  die  ihr  entgegenstehendeu  Schwierig- 
! keiten  und  Bedenken  eine  Ausdehnung  und 
Popularisierung  des  Systems  weit  über  den 
| jetzigen  Anwendnngsliereich  hinaus  fast  un- 
möglich erscheinen  lassen,  ln  der  Land- 
wirtschaft legen  die  Schwierigkeiten  der 
Reinertragsermittelung,  vielfach  auch  der 
starke  Wechsel  der  freien  Arhciter  besondere 
Hindernisse  in  den  Weg.  In  den  übrigen 
Gewerbszweigen  bieten  sieh  dort  die  meis- 
ten Aussichten,  wo  die  Leistungen  der  ein- 
zelnen Arbeiter  besonders  qualifizierte  sind, 
also  gewöhnlich  im  Handwerk  mehr  als  in 
der  Industrie  Indessen  wird  auch  hier  die 
I Einführung  des  Anteilsystems  in  Erwägung 
zu  ziehen  sein,  wenn  es  sich  darum  liandelt, 
einen  Stamm  von  Arbeitern  dauernd  an  das 
Unternehmen  zu  fesseln , welcher  als  Vcr- 
; mittelungs-  und  Bindeglied  zwischen  dom 
Unternehmer  und  dem  Gros  der  Ai-beiter 
j gute  Dienste  leisten  kann. 

So  hoch  man  aueh  die  erzieherische 
Wirkung  der  Gewinnlieteiligung  schätzen 
mag,  ein  gewisses  Mass  von  Einsicht  und 
Verständnis  seitens  der  Arbeiter  ist  schon 
die  notwendige  Vorbedingung  für  ihr  Ge- 
lingen. Hier  können  nun  verfeinerte  Lohn- 
mothoden,  Prämien  etc.,  welche  auch  in  Ver- 
bindung mit  der  Gewinnbeteiligung  sich  be- 
währt haben,  dieser  unter  Umständen  den 
Boden  ebnen. 

Andererseits  werden  aber  aueh  von 
seiten  vieler  Arbeitgeber  die  Vorzüge  der 
Gewinnbeteiligung  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigt und  berücksichtigt.  Die  Bemühun- 
gen der  Freunde  des  Systems,  demselben  in 
diesen  massgeliemlen  Kreisen  grössere  Ver- 
breitung zu  sichern,  verdienen  daher  alle  An- 
erkennung. Freilieh  dürfte  hei  der  jetzigen 
sozialdemokratischen  Strömung  innerhalb  der 
Arbeiterwelt  die  Geneigtheit  der  Unterneh- 
mer zu  einem  Versuche  mit  diesem  System 
um  so  geringer  sein,  als  sie  nicht  ohne  Ur- 
sache befürchte»  müssen,  dass  der  Gewinn- 
anteil von  vielen  Arbeitern  doch  nur  als 
eiue  dürftige  Abschlagszahlung  auf  den  un- 
gerechterweise  vorenthaltenen  »Mehrwerte 
angesehen  wird. 

Litteratiir:  Veber  Beteiligung  der  Arbeiter  an 
l 'nternehmcrgnrinn.  Gutachten  nnj  Veranhuxung 
! den  V.  f.  Sozialp.,  abgegeben  von  E.  von  Diener, 

| M.  Weigert , J.  JV  e u m ii  n n , J,  We  rt he  im. 
Sehr.  </.  V.  f.  Sozialp.  VI,  Isipzig  1874-  — 
Victor  Ifölnnert , Die  Gewinnbeteiligung. 
Untertuchungen  Uhcr  . 1 rltfiisloh  u und  Unter' 
nehmtrgnrinn,  2 Teile,  Leipzig  1878.  — Der- 
ne Ute,  Enquete  über  < ietrinnbeteiligung  der  .-Ir» 
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britnchmer  und  andere  neue  Lohnzahlung*- 
methoden  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  schwei- 
zerischen Versuche,  Zürich  1875.  — E.  En  ff  et. 
Der  Arbeitsrertrag  und  die  ArbdtsgescUschaft, 
Vortrag,  erschienen  im  Arbeiterfreund,  V.  Jahrg., 
Jtalle  1807.  S.  HU— 184.  — II'.  Runge,  Uebtr 
die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Reingewinn  in- 
dustrieller Unternehmungen,  Breslau  1809.  — 
A.  Sehult,  Veber  die  Beteiligung  der  länd- 
lichen Arbeitnehmer  an  dem  Gutsertrage,  Leip- 
zig 1871.  — Freiherr  Th.  von  der  < Sollt. 
Die  Uindliche  Arbeiterfrage  und  ihre  Lösung, 

2.  Aufl.,  Jtnnxig  1874.  — F.  Worth  man  n. 
Hie  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Gewinn,  Jena  j 
1878.  — Paul  Schiff,  Zur  Gewinnbeteiligung*- 
Jrage.  Eine  Untersuchung,  Berlin  1883.  — F. 
Frommer,  Die  Gewinnbeteiligung,  ihre  prak- 
tische Anwendung  und  theoretische  Berechtigung 
auf  Grund  der  bisher  gemachten  Erfahrungen 
untersucht,  Isipzig  1886.  — A.  Wirmtnffhaus, 
Das  Unternehmen,  der  Unternehmergewinn  und 
die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Unternehmer- 
gewinn,  Jena  1880.  — G.  Schmollet',  Zur 
Sozial - und  Gewerbepolitik  der  Gegenwart.  Reden 
und  Aufsätze,  Iwtpzig  1890,  S.  441 — <#$/•*  Geber 
Gewinnbeteiligung  (1890).  — X.  P.  (Hintan, 
Die  Teilung  des  Gesehäftsgewinnes  zwischen  I 
Unternehmer  und  Angestellten.  Ein  praktischer  j 
Beitrag  zur  Arbeiter-  und  Lohnfrage.  Mit  Er- 
laubnis des  Verfassers  umgearbeitet  und  auf  den 
neuesten  Stand  ergänzt  ron  Leopold  Kät- 
scher, Isipzig  1891  (vgl.  das  unten  angegebene 
Originalwerk)  . — Iteinr.  Er  eene,  Fabrikanten- 
sorgen,  Eisenach  1896. — Derselbe,  Fabrikanten- 
glück,  Eisenach  1899.  — Rud.  Etnhauser, 
Die  Gewinnbeteiligung,  ihr  Einfluss  auf  den 
Untcmehmergewinn  und  auf  die  Beziehungen 
zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber,  Tübingen 
1898  (auch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  gcs.  Staatsw., 
A4.  Jahrg.).  — E.  A.  Fuhr,  Geber  Gewinn- 
beteiligung in  der  deutschen  Grossindustrie,  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatswissenschaft,  SS. 
Jahrg.,  S.  594  fl-)-  — * Der  Arbeiterfreunds, 
Organ  der  Centrale . f.  d.  Wohl  d.  arbeitenden 
Klassen , herausgeg.  ron  Victor  Böhmert; 
jetzt  in  38.  Jahrg.,  Berlin  1900.  — Charten 
Robert,  Di  supprestion  des  greves  par  l'asso- 
ciation  aus  beneflees,  Di  eis  1870.  — Derselbe , 
Le  partagc  des  fruit*  du  travail.  Etüde  sur  la 
participation  des  mnployfs  ct  oucriers  dans  tes 
beneflees,  presenter  a V Assembler  generale  de  la 
Sorie.tr  protrstante  du  travail,  le  4 orril  1873, 
Dtris.  — - Derselbe,  1 > ron  trat  de  particijiation 
nur  beneflees,  l\iris  1890.  — A.  de  Courcy, 
Im  v rate  question  sociale,  Paris  1871.  — Der- 
selbe, L* Institution  des  caisses  de  preroyance, 
Dtris  1870.  — Leelaire,  Socifti  de  secours 
mutucls  interessec  dans  une  ent  re prise  industrielle. 
Association  de  l’ouvrier  aus  bfnffices  du  patron, 

3.  edit.,  Dir is  18 77.  — J.  Rlllon,  Darliripation 
des  ourriers  aus  beneflees  des  patrons,  Genrie 
1877.  — •/.  R.  Godtn,  Mutual itf  sociale  et 
nssoriation  du  Capital  et  du  travail  . . . .,  Paris 
1880.  — A.  Fougerausse,  I\itnms  et  ourriers 
de  Daris,  Dtris  1880.  — «/.  C.  ran  .Marken, 
Im  question  ouvriere.  Essai  de  solution  prutique, 
Diri * 1881.  — Ee  Rousseau,  L’assoriatwn  dr 
l’ouvrier  aus  beneflees  du  patron.  Edit.  nou-  | 
relle,  Dtris  1880.  — Jtf.  Block , Les  facteurs  j 
de  la  product iou  et  la  participation  de  l’ouvrier  > 
aus  beneflees  de  l’entrepreneur,  Dtris  1880  (in  | 


der  Hauptsai he  identisch  mit  einem  Aufsatze 
desselben  Verfassers  im  88.  Bd.  der  Viert,  für 
Volksw.).  — Victor  Böhmert,  Im  participation 
aus  beneflees.  Trnduit  et  mis  »J  jour  par  A. 
Tro  mbert.  Avec  une  prffnee  ile  Charles 
Robert,  Paris  1888  (vgl.  das  ölten  angegebene 
Original  werk).  — Enquete  de  la  Commission 
extra pa  rlementa  i re  des  assoriations  ourrüres, 
S ml.,  Paris,  Imprimerie  nationale  1883.  — - 
Modes  de  remuneration  du  travail  des  oucriers 
ct  employfs  de  S 'oriftfs  coopfratires  dr  eon- 
sommation,  Dtris  1892.  — Albert  Trombert, 
Guide  prutique  pour  l’applieation  de  la  purti- 
eipation  aus  beneflees,  Dtris  1892.  — Derselbe, 
Les  applieattons  de  la  participation  aus  bfnf- 
flecs,  Paris  1890.  — A.  Cazcneuve,  Les  entre- 
prises  agricoles  et  la  participation  du  persnnnel 
aus  beneflees,  Dtris  1889.  — Lt'-on  Sa  hier. 
Im  participation  aus  beneflees  et  scs  rfsultats 
pratiques,  Dtris  1891.  — Charles  Robert, 
La  participation  aus  beneflees  de  l’industrie,  du 
commerce  et  de  l’agriculture,  Dtris  1892.  — 
A.  Polndron,  Determination  de  la  formale 
minimum  de  la  participation  aus  bfnffices,  Paris 
1893. — M.  Mascarel,  Etüde  sur  la  partirijsUion 
aus  beneflees,  Angers  1894 . — Emile 
i reitet',  Di  participation  aus  bfnffices,  con - 
tribution  d l’etude  des  modes  de  remuneration 
du  travail,  D*ris  1898.  — Maurice  Vanlaer, 
Im  participation  aus  bfnffices,  Dtris  1898.  — 
Faul  Bureau,  L’assoriation  de  l’ouvrier  aus 
profils  du  ftalron,  Dtris  1898.  — Roger  Mer- 
lin, J*e  metayage  et  la  participation  aus  beneflees, 
Paris  1898.  —Bulletin  de  la  participation 
aus  bfnffices,  Jahrg.  I bis  XXI,  Dtris  1879 — 
1899  (wird  fortgesetzt).  — H'.  Stanley  Jerons, 
On  Industrial  partnership t,  London  1870.  — 
Sedley  Taylor,  Profit-sharing  between  Capital 
and  lahmt r,  sie  essays,  to  which  is  added  a 
memorandum  on  the  industrial  partnership  nt  the 
Whitwood  collieries  (1805  -1874)  by  A.  Briggs 
and  the  late  II.  C.  Briggs,  together  with 
remarlts  on  the  memorandum  by  Sedley  Taylor, 
iMitdon  1884 • — T-  Bushill.  Deseription 
of  profit-sharing  scheine  introdueed  by  Th.  Bushill 
<fc  Sons  Manufacturing  Stationen,  Coventry,  on 
october  ISth,  1888.  — With  lists  of  profit-sharing 
flrms,  2d  edition,  London  1889.  — Report  to 
the  Board  of  Trade  on  profit-sharing. 
Presented  to  Dirliament,  London  1891.  — X. 
O.  Xehtoii,  Profit  sharing,  St.  Louis,  Mo,  1887. 

— History  of  Cooperation  in  ihr  United 
States.  Dddieation  Agency  of  John  Hopkins 
Univereity,  Baltimore  1888. — X.  I*.  Gilman, 
Profit  sharing  between  employer  and  employed, 
a study  in  the  er olution  of  the  träges  System, 
Boston  and  Xew-York  1889.  — Henry  Raw- 
non,  I*rofit  sharing  Precedents  with  Notes,  1891. 

— David  F.  Schloss,  Methoden  of  Industrial 
remuneration,  London,  3.  Aufl.,  1898.  — Der- 
selbe, Rejsnrt  on  Ihroßt-sharing.  Present  et  to 
Dniiament,  London  1894.  — Derselbe,  Report 
on  gain- sharing  and  certain  other  Systems  of 
Ismus  on  produclton.  I*resented  to  Dirliament, 
London  1894.  — T.  II'.  Rush  Ul,  Profit-sharing 
and  the  labour  question,  London  1893.  — T.  E. 
Shuttteirorth  , Profit-sharing,  London  1893. — 
Employer  and  Employed,  Boston  1892— 
1890  ( eingegangen ).  — P.  Manfredl.  Deila 
parteeipazione  del  operajo  al  profltto  dell’  im - 
presa,  Padnva  1876,  — C.  Morpurgo,  Di 
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partccipazionc  al  projittu , Genova  18S8.  — - A. 
Avogadro,  Mir  la  pure  fm  capihtlr  r.  laron>. 
Erperimenli  e risultaii , Como  1898.  — I'iri- 
ccn*o  Camanni,  Im  partccipaxione  tlei  la- 
mranti  al  profiüo  dell ’ iinprcso,  ft ’ouia  1897.  — 
•/.  L.  i*o r»  Marken,  Durch  die  Arbeit  für  die 
Arbeit.  Ein  Versuch  praktischer  lhtrchführung 
der  Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter  (deutsche 
Febersetxung  aus  dem  Holländischen),  Dessau. 
— •/.  C.  Eringaavd , Holländische  }[ uxt er- 
statten persönlicher  Fürsorge  von  Arbeitgebern 
für  ihre  Angehörigen,  Delft  189b.  — Bericht  au 
den  Bundesrat  Emil  Fr  et/  über  die  Frage  der 
Beteiligung  der  Arbeiter  und  Angestellten  in  den 
Uegiewrrkstutten  des  MiliUirdcpartemrnts  an  dem 
Belrirbscruebnisse , erstattet  von  A.  Jeghrr. 
Zürich  1892. 

.4.  WirminyhaiiH. 


Gide,  Charles, 

geh.  ain  29.  VI.  1847  zu  Uz£s  (Departement 
Gard).  Von  1874—  1880  Professor  an  der 
Rechtsfakultät  zu  Bordeaux ; seit  1880  Professor 
der  politischen  Ockouowic  an  der  Rechtsfakultät 
in  Montpellier,  seit  dem  2.  Seinester  1898  Pro- 
fessur der  Sozialökonoin  ie  au  der  Universität  zu 
Paris. 

Gide  veröffentlichte  von  staatswissenachaft- 
licheu  Schriften  in  Buchform: 

Le  Droit  dassociation  en  matiere  reli^ieuse. 
Paris  1874  -•  Principe«  deconoraie  pohtique. 
Paris  1884:  dass.  2.  cd.  1889;  dasselbe,  3.  ed. 
1890;  dass.  4.  ed.  1893;  dass.  5.  ed  1896;  dass. 
C.  ed.  1898;  dass,  in  engl,  lieber«,  von  E. 

Percy  Jacobscn,  Boston  1891;  dass,  in  hollünd. 
Uebera.  der  6.  Aufl.  von  C.  R.  G.  Herckenrath, 
Groningen  1899.  — Etüde  aur  PAct  Torren«, 
Paria  1886.  — Les  Prophetie«  de  Fonrier,  i 

Kirne«  1886.  — I/avenir  de  la  Cooperation,  I 

Ninies  1888.  — Disco urs  d'inaugnration  dn  j 

('ongres  International  des  soetftes  cooperatives  I 
de  1889.  Ximes  1889.  (Die  drei  letztgenannten  | 
Veröffentlichungen  erschienen  in  der  „Biblio- 
theque  Kooperative  de  rEmancipatiou  “)  — „La  ; 
nouvelle  ecole“,  abgedruckt  in  „Qnatre  ecoles 
deconomie  sociale",  Geneve  1890  Ferner  gab 
Gide  heraus:  Oeuvres  choisies  de  Fourier.  Paris 
1889. 

Gide  veröffentlichte  von  Staatswissenschaft- 
lichen  Artikeln  in  folgenden  Zeitschriften: 
a)  Economic  Journal,  Vol.  V,  1895;  Agricul- 
tural «yndicates  and  cooperative  societies  in 
France.  — b)  Handelsmuseum,  Bd.  XII,  1897, 
Mai;  Die  Arbeit« Vermittelung  in  Frankreich  — 
c)  Jahrh.  f.  Ges.  u.  Verw.,  Jahrg.  XIX,  1895: 
Die  neuere  volkswirtschaftliche  Litteratur 
Frankreichs.  — d)  Journ.  d'  Econ.:  1883,  Mai; 
De  quelques  doctrines  nouvelle«  sur  la  propriete 
fonciere.  — e)  Political  Science  Quarterlv, 
Vol.  V,  no  4,  December  1890:  Political  economy 
in  France.  — f)  Quarterly  Journal  of  Economics, 
1889,  November:  Productive  co-operation  in 
France.  — g)  Revue  d economie  pnlitique  (zu 
deren  Gründern  Gide  gehörte)  3*'  annee,  1889, 
no.  5:  De  la  Cooperation  et  des  transforma- 
tions  quelle  est  appclec  ä realiser  dans  Ford  re 
economique  — 5<*  annee,  1891,  no.  9 10:  Alfred 
Jouidan.  — La  protection  sans  droits  protec- 


teurs.  — 7«  annee,  1893,  no.  1;  Le  mouvement 
cooperatif  en  France  dans  les  dix  demieres 
annee«.  — Le  Congres  socialiste  de  Berlin,  etc. 
(gemeinsam  mit  Maur.  Lambert.)  — 8®  annee, 
1894,  no.  5:  Le  n6o-collectivisme.  — 8*’  annee,  no. 
9,10:  La  premiere  statistiqiie  des  societes  coope- 
ratives de  cnnsomnmtion  en  France.  — ltk*  annee, 
1896,  no.  7/8:  L’impöt  sur  la  rente.  — 10‘  annee, 
no.  11:  Henri  Saint-Marc.  — 11«  annee.  1897, 
no.  12:  Necrologie:  Ugo  Rabbeno.  — 12«  annee, 
1898,  no.  8/9:  Maurice  Lambert.  — h)  Revue 
de  Geographie,  janvier  et  fevrier  1886:  A quoi 
«ervent  des  colonies?  — i)  Revue  internat  de 
•ociologie , Iw  annee,  1893,  no.  5:  L*id6e  de 
solidarite  en  taut  que  Programme  economique.  — 

Die  1.  u 2.  Aufl.  dieses  H.W.B.  der  Staats- 
wissenschaften, Bd.  II,  S.  204  ff.  liezw.  Bd.  II, 
S.  380 ff.  (Jena  1891  u.  1900)  verdankt  Gide  den 
gemeinschaftlich  mit  Oauwes  verfassten  Artikel: 
-Bauernbefreiung  in  Frankreich“. 

ltcd. 


Gifte  8.  Ge werbegesetzgebnug  oben 
Bd.  IV  S.  4 10  ff. 

Gilbart,  James  William, 

geboren  am  31.  III.  1791  und  gestorben  am  8, 
VIII.  1863  in  London.  1813  trat  er  als  Klerk 
in  eine  Londoner  Bank  ein.  war  1825  Kassierer 
j eines  Bankhauses  in  Birmingham,  wurde  1827 
Direktor  der  irischen  Provinzialbank  zu  Kil- 
kenny  und  übernahm  10.  III.  1834  die  Ober- 
leitung der  Oktober  1833  gegründeten  London 
und  Westminater-Bank  in  London,  die  sich 
unter  «einer  Direktion  zu  einer  der  bedeutend- 
sten Aktienbanken  des  Vereinigten  Königreichs 
entwickelte  Juni  1837  beteiligte  er  sich  als 
Sachverständiger  an  der  parlamentarischen 
Enquete  über  Aktienbanken;  1864  gelang  es 
seinen  langjährigen  Bemühungen,  die  Zulassung 
der  englischen  Aktienbanken  zu  dein  Checkver- 
kehr des  Londoner  Clearinghouse  herbeizuführen. 
1860  wurde  Gilbart,  in  Anerkennung  seiner 
grossen  Verdienste  um  die  Stellung  der  eng- 
lischen Aktienbanken  aut  dem  Geldmärkte,  mit 
einer  lebenslänglichen  Pension  von  jährlich 
1500  Pfd.  Sterling  pensioniert. 

Gilbart  veröffentlichte  von  staatswissen- 
schaftlichen  Schriften  a)  in  Buchform : 

A practical  treatise  on  hanking;  containing 
an  account  of  the  London  and  countrv  banks. 
a view  of  the  joint-stock  banks  of  Scotland  ana 
Irelund,  with  h summary  of  the  evidejice  deli- 
vered  before  the  Parliamentary  Committee«,  re- 
lative to  the  suppression  of  notes  under  five 
pounds  in  those  conntries,  Lomlon  1827;  6. 
Aufl.  in  2 Bdn.,  1859;  dasselbe,  Neubearbeitung, 
I bezw.  7.  Aufl.  unter  dem  Titel:  Principles  and 
practice  of  banking,  1871.  — The  history  and 
| principlea  of  banking,  laws  of  the  currency,  etc. 

| London  1834;  3.  An.  1837.  — History  Ot  ban- 
| king  in  Ireland,  London  1836.  The  history  of 
{banking  in  America:  with  an  inquirv  how  for 
the  banking  institutions  of  America  are  adapted 
to  this  couotry;  and  u re  view  of  the  causes  of 
the  receut  pressnre  on  the  money  market. 
London  1837.  -•  Lectures  on  the  history  and 
principlea  of  aucient  commerce,  London  1847. 
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— Logic  of  banking;  cxposition  of  the  prin- j 
ciples  of  reasoning,  and  their  upplicatioii  to  the  ( 
art  and  science  of  banking,  London  1850.  — I 
Logic  for  the  million,  with  an  appendix  on  the  i 
philosophv  of  langnage,  London  1865.  — Lec- 
turea  and  essays,  London  1865  (Inhalt:  Lectures  , 
on  the  history  and  priuciplea  of  ancient commerce ; | 
the  social  effects  of  reformation;  the  philoeophy  1 
of  history.  — etc.).  — Complete  works,  6 Bde., , 
London  1866  — 20  Jahre  nach  seinem  Tode  J 
erschien  eine  zu  einem  Werk  kombinierte  Neu- 
bearbeitung seiner  beiden  Hauptwerke:  History  j 
and  principles  of  banking  und  Treatise  on  I 
banking  u.  d.  T.:  The  history,  principles,  and 
practice  of  banking,  by  A 8.  Michie  (Direktor 
der  .Royal  Bank  of  Scotland“  in  London)  2 Bde., 
London  1882. 

(»ilbart  veröffentlichte  von  staatswissen- 
sehaft liehen  Artikeln  b)  in  Zeitschriften  und 
zwar  ausschliesslich  im  „ Journal  of  the  Statisti- 
cal society“ : On  the  laws  of  the  currency  in  j 
Irtdand,  as  exemplitied  in  the  changes  in  the 
amouut  of  bank  notes  in  circulation  in  Irelaud 
since  the  Act  of  1845,  Bd.  XV,  1852,  S.  907 ff. 

— The  laws  of  the  currency  in  Ireliuid,  as  | 
exemplitied  in  the  circulation  of  countrv  tank 
notes  in  England,  since  the  passing  of  the  Act 
of  1844,  Bd  XVII,  1854,  S.  281)  ff  - A ten 
years’  retrospect  of  London  banking,  Bd.  XVII 1, ' 
1855,  S 133  ff.  — The  laws  of  the  currency  in  i 
Scotland,  Bd.  XIX,  1856,  S.  144  ff. 

Vgl.  über  Gilbart : Mac  Cnlloch,  the  litera- 1 
ture  of  political  economy,  London  1845,  S.  180 f.  | 

— Sandelin,  Repertoire  general  d‘economie  poli- 
tique,  Bd.  IV,  Haag  184i,  S.  144.  — Palgrave, 
Dictionary  of  polit.  eoon , vol.  II,  London  18!H>, 

p.  208. 

TAppert.  | 


Gilden. 

1.  Entstehung  und  Frühzeit  der  G.  2.  Arten 
und  Bedeutung  der  mittelalterlichen  G. 

1.  Kntxtehnng  und  Frühzeit  der  G. 

Als  Gilden  (convivia)  bezeichnet«  man  in 
der  heidnischen  Zeit  des  nordischen  Alter- 
tums feierliche,  regelmassig  mit  gottesdienst- 
lichen Handlungen  — man  trank  den  Göttern 
»Minne«  — verbundene  Gelage,  wie  sie i 
bei  Eheschliessungen,  Totenfeiern  und  ahn- 1 
liehen  Anlässen,  namentlich  auch  l»ei  den 
Opferversanunliingen  auf  den  grossen  Ge- 
richts- und  Markttagen  statt  fanden.  Das! 
Wort  Gilde«  pflegt  man  entweder  abzuleiten 
von  der  Verpflichtung  der  Gclagsgenogsen 
zur  Zahlung  eines  Beitrags  (geldan,  gyldan, 
gelten  = zahlen)  oder  von  der  Verbindung 
des  Trinkgelages  mit  dem  heidnischen 
Opfer  (gield,  gildi,  kelt  — Vergeltung,  Opfer). 

Bis  jetzt  ist  keine  Spur  einer  mit  diesen 
uralten  Gelagen  verbundenen  genossenschaft-  . 
liehen  < Organisation  gefunden  worden,  wes- 
halb die  meisten  Forscher  einen  unmittel- 1 
hären  Zusammenhang  derselben  mit  den 
spateren,  als  Gilden  bezeichnten  Körjier-  j 


schäften  in  Abrede  stellen ; indes  bildete  das 
Gelage  auch  späterhin  stets  einen  so  wich- 
tigen Bestandteil  der  Gilde,  dass  schon  des- 
halb ein  Zusammenhang  mit  jenen  heid- 
nischen Trinkgilden  wahrscheinlich  ist 

Die  ältesten  eigentlichen  Gilden  entstan- 
den in  einer  Zeit,  als  den  einzelnen  der 
Gesehlechtsverband  nicht  mehr,  das  IJnter- 
tlians-  bezw.  Vasallenverhältnis  und  der 
städtische  Verband  noch  nicht  ausreichenden 
Schutz  gewährten ; doch  behielten  sie  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  eine  weitum- 
fassende Bedeutung,  weil  die  Form  der 
Gilde  sieh  nach  einander  für  die  verschie- 
densten Zwecke  nutzbar  machen  Hess.  Die 
Gilden  waren  die  ersten  und  wichtigsten 
»Einungen«,  welche  an  die  Stelle  der  uralten 
Geschlechts-Genossenschaften  traten.  Sie  er- 
griffen den  ganzen  Menschen  und  erstreckten 
sich  auf  alle  Seiten  des  Lebens.  »Jedo 
germanische  Gilde  hatte  zugleich  religiöse, 
sittliche,  privatrechtliche  und  politische 
Zwecke.  Auch  als  später  sieh  besondere 
Klassen  absonderten,  religiöse  und  weltliche, 
und  unter  den  letzteren  Schutz-  und  Ge- 
werksgilden schärfer  getrennt  wurden,  war 
es  nur  der  Hauptzweck,  welcher  verschie- 
denen Gebieten  angehörte,  während  daneben 
noch  lange  die  Verbindung  sieh  in  allen 
anderen  Beziehungen  wirksam  zeigte.«  Mit 
einigen  Einschränkungen  wird  man  diese 
Ansicht  Gierkes  für  die  Frfthzoit  der  Gilden 
als  zutreffend  anerkennen  können,  wenn- 
gleich bei  den  meisten  Gilden  auch  in  der 
ältesten  Zeit  ein  einzelner  Zweck  im  Vorder- 
gründe gestanden  zu  haben  scheint.  In 
solcher  Gestalt  ist  die  Gilde  vermutlich 
eine  rein  germanische  Erscheinung.  In- 
des bedarf  es  noch  vergleichender  Einzel- 
untersuchungen (1er  zum  Teil  älteren  ähn- 
lichen Gemeinschaften,  welche  auch  in 
den  romanischen  und  slawischen  I Andern 
aller  Orten  bestanden  haben,  zum  Teil  noch, 
bestehen.  Für  Nordfrankreich  hat  Hegel 
neuerdings  den  Beweis  erbracht,  dass  die 
dortigen  Kommunen  nicht  eigentliche  Gilden, 
sondern  Friedensverbindunge»  der  Stadt- 
gemeinden  waren. 

Das  religiöse  Element  ist  wesentl  ich 
für  jede  echte  Gilde,  einesteils  in  Gestalt 
gottesdienstlicher  Handlungen,  die  vielleicht 
unmittelbar  aus  den  alt  heidnischen  Ge- 
brauchen hervorgegangen  sind,  andernteils 
in  Gestalt  guter  Werke.  Auch  das  Trink- 
gelage blieb  als  geselliges  Element  in 
jeder  Gilde  übrig.  Aber  die  wichtigste 
Triebkraft  war  vermutlich  das  Schutzbedürf- 
nis : Die  Gilden  waren  S c hwurgenoss e n - 
schäften  zu  gegenseitigem  Schutze. 
Sie  wurden  im  fränkischen  Reiche  schon 
von  den  Karolingern  mehrfach  als  »conspira- 
tiones«  oder  »conjurationcs«  und  auch  später 
in  Frankreich  und  Deutschland  von  weit- 
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liehen  wie  von  geistlichen  Gewalten  wieder-  waren  bei  jeder  Gilde  regelmässige  Zu- 
holt  untersagt , während  sie  in  England  — sammenkünfte  üblich,  welche  teils  in  Er- 
hier  vielleicht  abgesehen  von  der  Regiorung  innernng  heidnischer  Opfer- und  Totenmalile, 
Wilhelms  des  Eroberers  — und  in  den  teils  als  christliche  Liebesmahle  einen  reli- 
skandinavischen  Reichen  anerkannt  (sler  so-  giBsen  Charakter  wahrten«:  (Gicrke). 
gar  begünstigt  wurden,  1 Weit  weniger  zahlreich,  aber  um  so  be- 

In  England  müssen  schon  sehr  früh  deutsamer  waren  die  vorwiegend  welt- 
eigentliche Gilden  vorhanden  gewesen  sein,  liehen  Gilden.  Sie  sind  einzuteilen  in 
wenn  man  die  »gegihlan«  (congildones  eigentliche. Schutzgilden, in  politische 

consocii)  in  den  Gesetzen  der  Könige  Ine 1 und  in  Gewerbsgildcn;  doch  ist  auch 
und  Aeifred  auf  sie  beziehen  darf.  Auch  hier  die  Zuteilung  im  einzelnen  oft  schwierig, 
die  -jndicia  civitatis  Lundonia«,  welche  in  der  Als  eigentliche  Schutzgilden  sind  die 
Zeit  König  Aethelstans  (925—040)  nieder- j vorhin  erwähnten  ältesten  Gilden  der  Franken 
geschrieben  sind,  weisen  auf  das  Vorhanden-  und  Angelsachsen,  sowie  von  den  späteren 
sein  einer  Gilde  hin,  deren  Mitglieder  sich  wohl  die  moisten  der  uns  bekannten  sk all- 
zu einer  Art  wechselseitiger  Assekuranz  dinavischen  Gilden  zu  kennzeichnen.  Sie 
gegen  Raub  verpflichten.  Aus  dem  10.  Jahr-  bezweckten  den  Schutz  der  Genossen  gegen 
hundert  sind  uns  uoch  mancherlei  ähnliche  Dritte,  ihre  Unterstützung  bei  Vermögens- 
Naeliriehten  erhalten  geblieben,  und  aus  dein  not  und  die  Wahrung  des  Rechts  in  ihrem 
Anfänge  des  11.  besitzen  wir  schon  die  Verhältnisse  zu  einander,  woneben  dann 
vollständigen  Statuten  von  vier  englischen  noch  religiöse  Pflichten  zur  gegenseitigen 
Gilden:  in  Alibotsbury,  Exeter,  Cambridge  Unterstützung  der  Gildebrüder  aufcrlegt 
und  Woodbury.  wurden.  Eine  der  ältesten  englischen 

Auf  deutschem  Boden  sind  sichere  Gilden,  die  von  Cambridge,  bezweckte,  die 
Spuren  von  Gilden  erst  aus  dem  12.  Jahr-  dem  Geschleehte  früher  obliegende  Wergeid- 
hundert nachweisbar,  und  zwar  werden  liier  pflieht  zu  übernehmen,  falls  ein  Gildebruder 
zuerst  Gewcrbsgilden  erwähnt  (Magdeburg,  erschlagen  worden  war  oder  einen  anderen 
Köln,  Braunschweig  und  andere).  FfirNor-  im  Rechte  erschlagen  hatte.  Die  ungefähr 
wegen  reichen  die  Nachrichten  von  Gilden  ebenso  alte  Gilde  von  Exeter  leistete  schon 
(Schutzgilden)  bis  ins  11.,  für  Dänemark  Hilfe  bei  Keuershrunst ; doch  sind  die  eigeut- 
bis  ins  12.,  für  Schweden  nur  bis  ins  liehen  Brandgilden  oder  Brandkassen 
14.  Jahrhundert  zurück.  weit  jüngeren  Ursprungs;  ihre  Entstehung 

Alle  diese  s)>ätereu  Gilden  sind  in  fällt  in  das  16.  und  17-,  vereinzelt  auch 
Städten  entstanden.  Dagegen  ist  die  von  schon  in  ilas  15.  Jahrhundert.  Hier  wäre 
Wilda  aufgestellte,  von  Gierke,  Xitzsch  und  auch  unserer  Schützengilden  zu  ge- 
andero  aus-  und  (ungebildete  sogenannte  denken,  welche  ans  alten  zur  Waffenübung 
»Gildetheorie«  für  die  Entstehung  der  gebildeten  Sehntzgilden  der  Bürger  hervor- 
Stadtgeinoinden,  wonach  letztere  aus  Gilden  j gegangen  sind. 

hervorgegangen  sein  sollen,  durch  die  Zu  den  politischen  Gilden  gehören 
neuesten  Korsehungen  von  Hegel,  Gross  und  die  sehr  alten  herrschenden  Gilden  (summa 
von  Below  beseitigt  worden.  convivia)  in  Schleswig  und  Canterb ury  und 

2.  Arten  und  Bedeutung  der  mittel-  die  patricisehen  Althürgergilden  in  manchen 
alterlichen  G.  Die  überwiegend  religiösen  deutschen  Städten,  wie  die  kölner  Richer- 
Gilden,  vorzugsweise  »Brüderschaften«  ge-  zeche,  die  süddeutschen  Herrenstuben,  die 
nanut.,  waren  im  Mittelalter  ungemein  zalil-  Constoffeln  in  Strassbiirg  und  Zürich  etc. 
reich;  so  soll  es  deren  in  Köln  an  80,  in  Sie  scheinen  ausser  geselligen  Zwecken 
Lübeck  70,  in  Hamburg  gar  über  100  ge-  hauptsächlich  die  Aufrechterhaltung  der 
geben  haben.  -Jede  solche  Gilde  hatte  einen  herrschenden  politischen  und  sozialen  Rang- 
Heiligen  als  Schutzpatron , der  ihr  meist ; Stellung  ihrer  Mitglieder  im  Auge  gehabt 
den  Namen  gab,  und  l-.-i  dem  inan  schwur,  zu  haben.  Dagegen  sind  die  nordostdeutschen 
und  einen  besonderen  Altar,  den  sie  unter-  Artushöfe  und  Junkorkompagnieen  zum  Teil 
hielt  (oft  auch  eine  eigene  Kapelle.  E.).  Die  wohl  mehr  zu  den  kaufmännischen  Gilden 
Stiftung  von  Wohlthiitigkeits-instituteu  oder . zu  zählen. 

Vikarien,  ewigen  Messen  und  ähnlichem,.  Die  Gewcrbsgilden  zerfallen  wieder 
Schenkungen  und  Oblationen  an  die  Kirche. ' in  Handels-  oder  Kaufmanns-  und  in 
Almosengeben  und  Unterstützung  von  Wall-  Handwerksgilden,  über  welche  letztere 
fahrteil,  die  Beschaffung  der  gehörigen  Ker-  der  Art.  Zunftwesen  zu  vergleichen  ist. 
zen  für  den  Gottesdienst  und  andere  fromme  Hier  haben  wir  es  nur  noch  mit  den  Handels- 
Handlungen  waren  Vereinssache  und  Vereins-  i gilden  zu  thim,  die  nebst  den  Zünften  wolil 
zweck.  Sorg«'  für  das  Begräbnis  und  nach  uie  wichtigsten  aller  Gilden  gewesen  sind, 
diesem  für  «las  Seelenheil  eines  verstorbenen  Die  allgemeinen  Handelsgilden 
Genossen  wareine  der Hauptpflichten,  wel-  fanden  namentlich  in  England  nach  der 
ehe  der  Gesamtheit  oblag.  Endlich  aber  Eroberung  ungemein  starke  Verbreitung. 
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Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  bestand  haupt- 
sächlich  darin,  dass  nur  die  Angehörigen 
der  Gilde  das  Recht  zum  Kleinverkauf  der  j 
wichtigsten  Waren  hatten  und  dass  sie  auch  . 
im  Grosshandel  oft  Vorrechte  besassen : Zoll- , 
Privilegien,  das  ausschliessliche  Recht,  mit 
Fremden  Handel  zu  treiben,  und  anderes  i 
melir.  Der  Inbegriff  dieser  Rechte  wird 
vielfach  als  Hanse  bezeichnet,  welches 
Wort  indes  noch  andere  Bedeutungen  an- ' 
nahm  (vgl.  den  Art.  Hanse).  Einen  Gilde- 
charakter  hatten  auch  die  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  entstandenen  grossen  Com- 
panies der  Merehants  of  the  Staple  und  der  i 
Meichant  Adventurers,  nach  deren  Vorbild  , 
namentlich  seit  dem  16.  Jahrhundert  zahl- 
reiche solche  »regulated  Companies«  sich 
bildeten ; diese  bezw  eckten,  durch  Regulierung 
von  Angebot  und  Nachfrage,  durch  Bestim- 
mung der  Zahl  der  auszusendeuden  Schiffe 
etc.  den  Markt  zu  leiten,  insbesondere  die  aus- 
ländischen Märkte  für  die  grossen  englischen 
Stapelartikcl  Wolle  und  Tuch  vor  Uelier- 
führung  und  Preisdruck  zu  bewahren  (vgl. 
«len  Art.  Handelsgesellschaften  II). 

In  Deutschland  gab  cs  im  Mittel- 
alter  nur  wenige  allgemeine  Handels- 
gilden. Dagegen  finden  sich  sehr  häufig 
Gilden  der  Detailhändler,  besonders  der 
Tuchhändler  (Gewandschneider)  und  Kramer. 
Später  traten  in  den  niederdeutschen  See- 1 
Städten  die  Kaufleute  und  Reeder,  welche 
mit  einem  und  demselben  Lande  verkehrten, 
zu  Gilden  zusammen  als  Flanderfahrer,  Eug- 
lamls  fall  rer,  Schonenfahrer,  Bergenfaluvr  etc. 
Sie  I «zweckten  wohl  hauptsächlich  den 
gegenseitigen  Schutz  auf  der  Set»,  gehören 
also  insofern  mehr  zu  den  Schutzgilden ; , 
indes  werden  auch  andere  kommerzielle  '• 
Aufgalten  erwähnt,  woneben  dann  noch  die  ■ 
geselligen  Pflichten  stark  in  den  Vorder- 
grund  traten.  Letzten*  scheinen  nebst 
politischen  Zwecken  t*»i  den  süddeutschen 
«Kaufleutestuben«  die  Hauptrolle  gespielt ! 
zu  haben. 

So  waren  die  Gilden  während  ihrer  I 
Blütezeit  beschaffen.  Sie  füllten  Überall  die 
grossen  Lücken  der  obrigkeitlichen  j 
Fürsorge  aus  und  leisteten  dabei  viel  mehr,  I 
als  diese  jemals  hätten  leisten  können.  Sie 
umfassten  und  durchdrangen  einen  grossen 
Teil  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
mit  einer  genossenschaftlichen  Organisation, 
wie  sie  niemals  sonst  erreicht  worden  ist. 1 
Als  ihre  Aufgaben  am  Ende  des  Mittelalters  • 
mehr  und  mehr  von  modernen  Verbinden 
und  Behörden  übernommen  wurden,  blieben  i 
viele  Gilden  als  blosse  Geselligkeitsvereine  I 
oder  Versorgungsanstalten  bestehen,  teil- 
weise bis  zuin  heutigeu  Tage. 

I.ltteratur:  Wilda,  Da s Gildenteesen  im  Mitte  l- 
alter,  Halle  1831.  — II ’altx,  Deutsche  I erfas- 
suiigsgcschichte,  V.  365  ff'.,  VII.  $01 ff.  — (llerke, 


Deutsches  Genosscnschaftsrccht  I,  2-10 321  ff. 
344  ff.  — Ton hntt  1 Smith , English  gilds. 
The.  original  ordinances  of  more  than  one  hun- 
dred early  english  gilds,  irith  a prelim . essay 
by  Lttjo  Brentano,  London  1870.  — Ch.  Uran«, 

| Gilda  mercatoria,  Güttingen  1883.  — Demel be, 
The  GUd  Mrrchant , - Jfdi . , Urford  1890 L 
{Hauptwerk  für  England ).  — Xltznch  , Erber 
\ die  niederdeutschen  tlenossenschaflen  d.  12.  u. 
13.  Jahrh.  (Monatsberichte  d.  Her!.  Akad.  d. 

Wiu.  1879»  & 5 /■).  — Derselbe,  Oh «r 
niederdeutsche  KaufgUden  (I.  c.  1880,  S.  370 ff.). 
— llemelbe . Die  niederdeutsche.  Kaufgilde 
( Xeitschr . d.  Sa  tngny -Stiftung  f.  Rechtsgesrh., 
German.  Abt.  13,  lff.i.  — Pappenheim,  Die 

altdänischen  Schulsgilden , Breslau  1880.  — 

Itemelbe,  Ein  aU norwegisches  Schutzgildcstatut, 
Breslau  1888.  — iS.  von  Below , Die  Bedeu- 
tung der  Gilden  für  die  EntsU  bang  der  deutschen 
Stadt  Verfassung  (Jahrh.  f.  Xat.  u.  Stab.,  3.  t\, 
3.  Bd.,  1892,  S.  36  ff.).  — .1.  Ho  reu  , Unter- 
suchungen 2.  Geschichte  d.  Knufmannsgilden  d. 
Mittelalters  (Staats-  «.  so  2. -tr  iss.  Xeitschr.  von 
Sehmnller  XII  2),  1893.  - — Neuestes  Hauptwerk 
für  die  ganze  Materie:  Karl  Heffel,  Städte  u. 
Gilden  der  germanischen  Völker  im  Mittelalter, 
2 Bde.,  Leipzig  1891.  — Vgl.  jetzt  auch  Boucher, 
NÖ.  d.  Handels-  u.  G etrcrbefieisses , 7.  Au/ 1., 
herausgegeben  von  Stiefln.  1899,  S.  16 ff.,  25, 
178  ff.,  795  ff. 

Richard  Ehrenberg. 


Gioja,  Melchiorre, 

geh.  20.  IX.  1767  zu  Piacenza,  studierte  in 
Paria  Theologie,  Mathematik  und  Physik,  er- 
hielt  17iMi  die  priesterlichen  Weihen,  verzichtete 
noch  in  dem  nämlichen  Jahre,  nach  Errichtung 
der  Cisalpinischen  Republik  durch  Bonaparte, 
auf  das  geistliche  Gewand  und  ging  nach  Mai- 
land. wo  er  sich  staatswirtschaftlicnen  Studien 
hingab.  I111  Jahre  1H01  wurde  er  mit  der  Er- 
richtung eines  statistischen  Bureaus  Für  den 
italienischen  Freistaat  beauftragt,  das  aber  erst 
1808  ins  Leben  trat,  zunächst  für  die  cisalpini- 
seke  Republik  und  Mai  1865  für  das  Königreich 
Italien.  Er  war  Direktor  dieses  Bureaus  bis 
zum  Jahre  1808»  wo  Dissonanzen  mit  dem 
Miuister  des  Innern,  Arborio  de  Breme,  seine 
Enthebung  von  dieser  Stellung  herbeiführten. 
Gioja  rächte  sich  an  dem  Minister  durch  das 
Pasquill:  „II  povero  diavolo“,  was  ihn  in  einen 
peinlichen  Prozess  verwickelte,  dessen  Kon- 
sequenzen er  sich  Anfang  1811  durch  die  Flucht 
entzog.  1813  amnestiert  und  durch  den  Nach- 
folger Arborios  de  Breme,  Minister  Vaccari, 
nach  Italien  zurückbernfen,  nahm  er  hier  seine 
publizistische  Thätigkeit  wieder  auf  und  ver- 
öffentlichte das  naUonalökouomische  Hauptwerk 
seines  Lebens:  Nuovo  prospetto  delle  Science 
economiche  (s.  u.h  1818  wurde  er  Mitarbeiter 
an  dem  im  nämlichen  Jahre  von  Silvio  Pellieo 
gegründeten,  mit  dem  Karbonarismus  sympa- 
thisierenden Tageblatt:  „il  Conciliatore“,  wo- 
durch er  in  die  Revolution  von  1820  verwickelt 
und  zu  einer  mchnnonatlichen  Einsperrung  im 
„Spielberg“  verurteilt  wurde.  Er  starb  2.  I. 
1828  in  Mailand. 

Gioja  war  ein  Gegner  der  Einseitigkeit  des 
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Indnstriesystems,  dessen  Gründer  er  ebenso  be- 
kämpfte wie  Smiths  Dolmetsch  für  Frankreich: 
J.  B.  »Say.  Die  Snperiorität  der  Absatzquellen- 
theorie  8ay’s  wird  u.  a.  von  Gioja  zu  Gunsten 
ßandinis  angefochten.  Pecchio  (b.  n.)  sagt  von 
Gioja,  dass  er  zuerst  von  den  Nationalökonomen 
Italiens  für  die  wirtschaftliche  Prävalenz  der 
Industrie  vor  der  Landwirtschaft  und  für  die 
Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Association  als 
Hauptfaktor  der  Produktion  mit  Entschiedenheit 
eingetreten  sei. 

Als  Statistiker  legt  er,  wie  Achenwall, 
das  Hauptgewicht  der  Statistik  auf  das  Staats- 
wohj,  im  Gegensätze  zu  der  von  deutschen  und 
französischen  Autoren  vertretenen  Auffassung, 
dass  in  erster  Reihe  statistische  Untersuchungen 
den  Gruwlkräften,  d h.  der  Grösse  und  Macht 
der  Staaten  zu  gelten  hätten,  weshalb  er  denn 
auch  einen  grossen  Apparat  telegraphischer,  geo- 
graphischer, wirtschaftlicher  und  ethischer  Zu- 
standsschilderung und  deren  Wechselwirkung 
(vgl.  seine  Filosofia  della  statistica  [b,  u.|i  zur 
Beweisführung  heranzieht  und  daraus  das  «echt 
und  die  Pflicht  des  Staates  deduziert,  die 
Wohlfahrt  der  Unterthancn  durch  die  Staats- 
kräfte zu  fördern  und  zu  erhalten. 

Gioja  veröffentlichte  auf  Staatswissenschaft 
bezügliche  Schriften  in  Buchform : 

Quadro  politico  de  17118,  Mailand  1797.  — 
I Russi,  i Tedeschi  cd  i Francesi,  ebenda  1801. 
— Sul  oommercio  de*  commestibile  e sul  caro 
prezzo  del  vitto,  2 Bde.,  Mail.  1801—2.  — Dis- 
cussione  economica  stil  dipaitimento  dell’ Olona, 
Mail.  181)3.  --  Discussione  economica  sul  di- 
partiniento  del  Lario,  Mail.  1804.  — Teoria  civile 
e penale  de  divorzio,  ossia  neccssitä,  cause, 
nuova  maniera  di  organizzarlo  seguita  dall* 
analisi  della  legge  francesc,  del  anno  XI,  Mail. 
1803.  — II  Kappresentante  Pozzi  all  goverao. 
alla  nazione,  sulla  dimissione  dei  commissarj 
del  tesoro  nazionale,  Mail.  1804.  — Cenm 
morali  e politiei  still*  Inghilterra,  estratti  dagli 
scrittori  inglesi,  Mail.  1805.  — Dissertazione 
sul  problema  dell*  amministrazione  generale 
della  Loinbardia,  Mail.  1808.  — Tavole  statistiche 
ossia  norme  per  descrivere,  calcolare,  classificare 
tutti  gli  oggetti  d'amministrazione  privata  e 
pubhlica.  Juni.  1808  : 2.  Autl.  1827.  — I.ogica 
statistica,  Mail.  1808.  — Esame  d'un’  opimone 
intorno  all*  indole,  estensione  e vantaggi  delle 
statistiche,  Mail.  1809;  Neudruck  1826  ; Wieder- 
abdruck in  Articoli  varj  di  statistica  ed  eco- 
nomia,  Bd.  II  (a.  u.).  (Letztere  Schrift  enthält 
eine  Widerlegung  der  ersten,  den  Nutzen  der 
Statistik  herabsetzenden  Streitschrift  Tamassias. 
Die  bezügliche  Schrift  Tamassia’s : Del  fine  delle 
statistiche.  Mailand  1808.  sowie  dessen  Duplik 
auf  die  Gioja’sche  Erwiderung:  Esame  della 
confutazioue  del  fine  delle  statistiche,  Mail. 
1809  finden  sich  abgedruckt  ebenfalls  in  Articoli 
varj  etc.,  Bd.  II  [s.  u.J)  — Problema:  Quali 
souo  i inezzi  piü  spediti  piü  efficaci,  niü  econo- 
mici  per  ulleviare  l'attuale  miseria  ael  popolo 
in  Europa,  Mail.  1817.  — Nuovo  prospetto  delle 
Science  ecouotniche  ossia  somuia  totale  delle 
idee  teoriche  e pratiche  in  ogni  ramo  dammi- 
nistrazione  privata  e pubhlica,  divise  in  altret- 
tante  classi,  unite  in  sistenia  ragionato  e gene- 
rale. 6 Bde  , Mail.  1815  17.  — Sülle  manifatture 
nazionali  e tariffe  daziarie,  Mail.  1819.  — Del’ 
ingiuria,  dei  dauni  del  sottisfaeimeuto  e relative 


basi  di  stima  avanti  ai  tribunali  civili,  2 Bde. 
Mail.  1821.  — Filosofia  della  statistica,  2 Bde. 
Mail.  1826  ; 2.  Aufl.  1829  ; 3.  And.  1831 . 4.  Aufl. 
1837:  5.  Aufl.  1839;  6.  Aull.  1852.  (Gioja  kon- 
struiert aus  dem  Kausalitätsverhältnisse  den 
Grundsatz,  dass  die  Philosophie  der  Statistik 
aus  2 Teilen,  einem  symptomatischen  (znstand- 
schildernden)  und  einem  den  ersteren  begründen- 
den besteht.)  — Trattato  dell’  amministrazione 
rurale.  Mail.  1829  (auB  seinem  Nachlass  ver- 
öffentlicht). — Memoria  sulla  crescente  popola- 
zione,  Mail.  1830  (aus  seinem  Nachlass  ver- 
öffentlichte, Malthus  bekämpfende  Bevölkerungs- 
studie). — Opere  minori,  17  Bde.,  Lauis  (Lugano) 
1832 — 37.  — Opere  complete  (2.  Sammlung)  16 
Bde.,  ebd.  1838  bis  1849.  ■ — Articoli  varj  di 
statistica  ed  economia,  estratti  da  varj  gioniali 
ed  aggiuntevi  le  tavole  statistiche,  2 Ilde.,  ebd. 
1834.  — Dettati  politiei . filosofici . statistici, 
tratti  dalle  opere  minori,  2 Bde  . ebd.  1850. 

Gioja  veröffentlichte  zahlreiche  staatswissen- 
schaftliche Artikel  in  den  Zeitschriften : -Monitor« 
Italiano,“  „Annali  di  statistica“,  „Biblioteca 
It&liana“,  „Giornole  di  statistica.“ 

Vergl.  über  Gioja:  Monc.  Historia 
statisticae  adumbrata,  Brüssel  1828,  S.  194.  — 
Pecchio,  Storia  della  economia  pubhlica  in 
Italia,  Lauis  1829.  — Saechi,  Üeuni  sulla 
vita  e sulle  opere  de  Melchinrre  Gioja,  Mailand 
1829.  — Ros  mini,  Opnscoli  filusofici,  Bd.  III, 
Mailand  1814  (darin  Bekämpfung  des  Gioia’schen 
Sensualismus).  — Bl  an  «j  ui,  Histoire  de  1’äco- 
nomie  politique  en  Europe,  Bd.  II,  3.  Aufl., 
Paris  1848,  S.  306.  — Ersch  und  G ruber, 
Encyklopädie,  I.  Sektion,  'Peil  67,  Leipzig  1858, 
S.  375  ff.  — v.  M o h 1 , Geschichte  und  Litten- 
tur  der  Staats  wissen  schäften,  Bd.  III,  Erlangen 
1858,  8.  661  ff.  — Laut  per ti co,  Sulla  statistica 
teorica  in  generale  c in  Melchiorre  Gioja  in 
particolare,  Venedig  1870.  — Morpurgo,  Die 
Statistik  und  die  Sozial  Wissenschaft,  Jena  1877, 
S.  Hoff.  — John,  Geschichte  der  Statistik, 
Bd.  I,  Stuttgart  1884,  S.  139 ff.  — Salpace, 
Uso  ed  ahuso  della  statistica,  Rom  1885,  8.  14. 
— Mayr,  G.  und  Salvioni,  La  statistica  e 
la  vita  sociale,  2.  Aufl  , Turin  1886.  — Ga- 
baglia,  Teoria  generale  della  statistica,  2. 
Aufl.,  Bd.  I,  Mailand  1888,  S 96  ff.  und  104  ff. 
“ Calatabiano,  Teoria  della  statistica,  Rom 
1889,  S.  36  ff.  — -Graziuni,  A,  Le  idee  econo- 
raiche  etc.  Modena  1893  (darin  das  Kapitel: 
Melchiorre  Gioja,  G.  D.  Romagnosi  e P.  Rnffini). 

Llppert. 


GiroTerkehr. 

1.  Begriff;  Geschichtliches;  Wirkungen  des 
Systems.  2.  G.  der  Preußischen  Bank.  3.  G. 
der  deutschen  Reichsbank.  4.  G.  anderer  deut- 
scher Batiken.  5.  Postcheckverkehr.  6.  G.  in 
Oesterreich-Ungarn.  7.  G.  in  Italien.  8.  G.  in 
Frankreich.  9.  (».  in  Belgieu.  10.  G.  in  Eng- 
land. 11.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

1.  Begriff;  Geschichtliches;  Wir- 
kungen des  Systems.  De?  Giroverkehr 
ist  einer  der  wichtigsten  Geschäftszweige 
der  heutigen  Banken.  Der  Kern  desselben 
besteht  in  der  Vermittelung  von  Zahlungen 
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(in  weiterem  Sinne)  unter  den  Kunden  der  I 
Bank  (Contoinhabcm)  durch  Ate  und  Zu- 1 
Schreibung  in  den  ßankbüchern  auf  der 
Grundlage  von  Depositen  (früher  ausschliess- 
lich in  Edelmetall,  oft  in  Barrenform,  heut- 
zutage in  barem  Oelde  überhaupt).  Man 
nennt  dies  technisch  »Girozahlung«.  An , 
dieselbe  knüpft  sieh  in  der  Regel  auch  die  | 
Annahme  bezw.  das  Incasso  und  die  Gut- 
schrift von  Zahlungen  Dritter  sowie  von  | 
sonstigen  Aktivisten  für  Rechnung  des 
Girokunden.  Ueber  sein  Guthaben  kann 
letzterer  im  heutigen  Giroverkehr  nicht  bloss 
durch  Giroanweisung  (behufs  Girozahlung),  j 
sondern  auch  durch  bare  Abhebung  gegen 
Checks  (s.  d.  Art.  oben  Bd.  111  S.  2Üff.)j 
oder  mittelst  Zahlbarstellung  von  Wechseln 
und  anderen  Papieren,  aus  welchen  er  zu  | 
einer  Zahlung  verpflichtet  ist,  bei  der  sein  ! 
Conto  führenden  Bank  verfügen. 

Der  Giroverkehr  findet  sich  bereits  im  | 
Altertum.  Dass  in  Rom  die  argentarii,  bei 
welchen  der  grösste  Teil  des  baren  Geldes  I 
hinterlegt  war,  die  Zahlungen  unter  ihren  j 
Geschäftsfreunden  im  Wege  der  Umschrei- 1 
hung  in  ihren  Büchern  zu  vermitteln  pfleg-  i 
ten,  ergiebt  sich  aus  Plautns,  Terenz,  Cicero  | 
und  anderen  Schriftstellern.  Am  Ende  des 
Mittelalters  tritt  als  treibender  Grund  die  j 
zunehmende  Münzverschlechterung  und  all- 
gemeine Unsicherheit  hinzu.  Aus  den  De- 1 
positen  bildet  sich  ein  eigenes  Bankgeld« 
(nach  dem  Feingehalt).  Die  Girozahlung  I 
wird  in  den  Statuten  italienischer  Städte ' 
als  der  Barzahlung  gleich  wirksam  anerkannt. 
Gegen  Endo  des  16.  Jahrhunderts  entsteht 
die  erste  öffentliche  Girobank  in  Venedig 
fhanco  di  Rialto,  dem  1019  der  banco  Giro 
folgt).  Weiter  ausgebildet  ist  die  reine 
Girobank  in  der  Amsterdamer  Wechselbank 
(1609),  der  Hamburger  Girobank  (1619).  auch 
der  Nürnberger  Girobank  (1621).  Mit  der[ 
fortschreitenden  Münzverbesseruug  fiel  später 
zwar  das  Bedürfnis  besonderer  Giro- 1 
liankcn  hinweg.  Nur  die  Hamburger  Giro- 
bank hat  bis  zur  Verschmelzung  mit  der  | 
Reichshank  (1875)  fortgedauert.  Alier  das 
Girowesen  hat  nichtsdestoweniger  eine  gross-  i 
artige  Ausdehnung  infolg«»  der  Umbildung 
der  Geldbanken  in  Kreditbanken  sowie  in- 
folg»» der  Verbindung  erfahren , welche  es 
mit  dem  modernen  Depositen-  und  Zettel- 
hank wesen  eingegangen  ist.  In  der  Aus- 
bildung des  damit  eng  zusammenhängenden 
Checkverkehrs  vorangegangen  ist  nament- 
lich England,  besonders  seit  der  Br»- 
schränkung  der  dortigen  Notenausgabe  durch  | 
die  Peels  Akte  (1844).  Der  Check,  welcher 
immerhin  noch  auf  einer  gewissen  Kredit- 1 
Bewährung  beruht,  ist  dort  selbst  in  den  | 
Kleinverkehr  eingedrungen  und  ersetzt  seit ; 
langen  Jahren  vielfach  die  Banknote  als 
Umlaufsmittel.  Hauptträger  der  Entwicke-  , 


hing  nach  dem  eigentlichen  Girosystem  hin 
ist  Deutschland  mit  dem  von  Jahr  zu 
Jahr  mächtig  fortschreitenden  Giroverkehr 
der  Reichsbank,  w’elche  vermöge  ihrer 
zahlreichen,  üt>or  das  ganze  Reichsgebiet 
verbreiteten  Zweiganstalten  (Ende  1899:311) 
Uebertragwngen  von  Platz  zu  Platz  kosten- 
frei vermittelt  und  dadurch  nach  einem  oft 
angeführten  Wort  Deutschland  zu  einem  ein- 
zigen Giroplatze  gemacht  hat.  ln  der  Ver- 
einigung mehrerer  Girobanken  zu  den  von  der 
Reichsbank  geleiteten  und  bei  ihr  sich  schliess- 
lich alle  Tage  ausgleichemlen  Abrechnungs- 
stellen (s.  d.  Art.  oben  Bd.  I S.  7 ff.)  findet 
die  Methode  ihre  Krönung.  (Vgl.  unten  sub  3.) 

Die  Wirkungen  dieses  sich  mehr  und 
mehr  ausbreitenden  Systems  in  volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht  sind  die  segensreichsten. 
Ein  sehr  grosser  Teil  aller  Zahlungen  über- 
haupt vollzieht  sich  im  Wege  der  Giro- 
zahlung. Dadurch  wird  das  Metallgeld  zum 
grossen  Teil  entbehrlich  gemacht  und  dessen 
Abnutzung  verhindert.  Ebenso  mindert  sich 
der  Banknotenumlauf  und  die  Gefahr  über- 
mässiger  Ausdehnung  desselben.  Zeit,  Kosten 
und  Gefahr  der  Aufbewahrung,  der  Prüfung 
und  Beförderung  des  Geldes  verseil  winden 
oder  werden  wesentlich  gemindert.  Die 
Zahlungen  werden  in  den  Büchern  der  Bank, 
welche  die  Buchung  erst  nach  Prüfung  des 
Guthabens  vornimmt,  sicher  beurkundet. 
Schlechte  Geschäftsgewohnheiten  und  Miss- 
bräuche bei  der  Regulierung  eingegangener 
Verpflichtungen  werden  abgestellt.  Der 
Geschäftsmann  gewöhnt  sich  daran,  grössere 
Kasse  zu  halten  und  per  Kasse  zu  kaufen. 
Der  gesamte  Geldverkehr  im  Laude  wird 
auf  eine  solidere  Grundlage  gestellt.  End- 
lich dient  das  Girogeld  in  den  Händen  der 
Banken  produktiven  Zwecken  und  erleichtert 
die  Ermäßigung  des  Zinsfußes. 

2.  G.  der  Preußischen  Bank.  In 
Preussen  hatte  zwar  Friedrich  der  Grosse 
zur  Hebung  des  Handels  im  Jahre  1765  die 
»Königliche  Giro-  und  Lehn  bank  in  Berlin* 
und  im  Jahre  nachher  eine  solche  in  Breslau 
(mit  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der 
ersteren)  errichtet.  Der  Giroverkehr  blieb 
indessen  bei  dem  herrschenden  Mangel  an 
Vertrauen  hinter  den  gehegten  Erwartungen 
zurück  und  erlosch  ganz  nach  2 Jahren. 
Erst  nachdem  das  Bedürfnis  einer  Giroan- 
stalt in  Berlin  zur  Gründung  des  »Berliner 
Kassenvereins*  geführt  hatte  (1824),  wurde 
infolge  des  gesteigerten  Geschäftsverkehrs 
auf  Wunsch  des  Handelsstandes  der  Giro- 
verkehr in  Berlin  und  Breslau  wiederum 
eröffnet  (1834),  später  (1837)  auch  bei  den 
Königlichen  Bankkontoren  in  Dauzig.  Königs- 
berg, Stettin  und  Magdeburg. 

Im  ersten  Jahre  betrug  der  Umsatz  38 
Millionen  Thaler  bei  einem  durchschnitt- 
lichen Bestände  von  44  600  Thalern.  Im 
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Jahre  1837  wurden  alle  Gebühren  im  Giro- 1 
verkehr  aufgehoben.  Um  dem  durch  Ein- 
ziehung der  Bankkassenscheinc  eingetretenen 
Mangel  an  Zahlmitteln  abzuhelfen,  wurden 
seit  1838  »Giroquittungen«  mit  längerer 
Umlaufszeit  (bis  zu  0 Monaten)  ausgegeben. 
Im  Jahre  1841  erhielt  die  Königliche  Bank 
die  Befugnis,  die  von  Giroteilnehmern  auf 
ihr  Guthaben  gezogenen,  an  jeden  Inhaber 
zahlbaren  »Giroanweisungen«  zu  acecjitieren. 
Im  Jahre  1853  liefen  davon  5'  s Millionen 
Thaler  um  — bei  einem  Giroumsatz  von 
110  Millionen  Thaler.  Die  Bankordnung 
von  184(1  hatte  es  im  wesentlichen  bei  den 
hinsichtlich  des  Giroverkehrs  bestehenden 
Bestimmungen  lielassen.  Der  letztere  be- , 
schränkte  sieh  hauptsächlich  auf  Berlin  (seit  j 
1870  bestanden  ausserdem  nur  noch  die 1 
schwach  benutzten  Giroanstalten  in  Danzig 
und  — von  1871  ab  — Mülhausen  i.  E.), 
umfasste  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Be- 1 


teiligten  und  gelaugte  zu  keiner  wirklichen  i 
Bedeutung: 

Umsatz  Durchschnitts- 
un  Jahre  1 " guthaben 


18(17  188711012,6;  1485000 


18(18  190729751,90  833700 


1809  220  764  165,75  774  300 

1870  416516110.60  4637700 


I11  den  Jahren  1871—1875  stiegen  die 
Zahlen  zwar  infolge  vorübergehender  Ver- 
hältnisse, namentlich  der  durch  die  Kriegs- 
entschädigungsgelder bewirkten  Anschwel- 
lung der  Kegienmgsgeliler.  Im  Jahre  1875 
alter  zeigt  sich  bereits  wieder  ein  bcdcuton- 


Art.  5 des  G.  v.  7.  Juni  1899  vom  1.  Januar 
1901  ah  450  Millionen  Mark)  konnte  die 
Keichsbank  den  wachsenden  Auforderungen 
des  Verkelu'S  nicht  genügen.  In  den  Giro- 
guthaben  hat  sie  — bei  steter  vorsorglicher 
Deckung  — ein  Mittel  gofunden.  dio  ge- 
setzliche Schranke  in  gewissem  Grade  un- 
schädlich zu  machen.  Hierzu  bedurfte  es 
aber  solcher  Einrichtungen,  welche  imstande 
waren,  fort  und  fort  entsprechende  Summen 
heranzuziehen.  Eine  blosse  Nachbildung 
der  englischen  Einrichtungen  liätto  dazu 
nicht  Inngercicht  Der  Giroverkehr  der 
Reichsbank  bietet  vielnielir  in  mancher  Be- 
ziehung Neues  und  Eigentümliches.  Wäh- 
rend in  England  der  Verkehr  mittelst  Checks 
überwiegt,  spielen  liei  uns  dio  BuchQber- 
tragungen  die  weitaus  bedeutendere  Rolle. 
Hervorgehoben  ist  bereits  (sub  1)  die  kosten- 
freie Ueberweisung  von  Platz  zu  Platz,  wo- 
durch dio  Leichtigkeit  des  Geldverkehrs  in 
Deiitsclilaud  in  geradezu  einziger  Weise  ge- 
wonnen hat.  Aber  auch  die  übrigen  Be- 
stimmungen, welche  im  Jahre  1883  in  Ver- 
bindung mit  der  Errichtung  von  Abrechnungs- 
stellen (s.  d.  Art.  a.  a.  0.)  eine  erhebliche  Er- 
gänzung und  Fortbildung  erfahren  haben, 
verfolgen  in  konsequenter  Weise  das  Ziel, 
die  Keichsbank  zur  Verwalterin  der  Bar- 
reserve ihrer  Kunden  zu  machen , derge- 
stalt , dass  die  Girocontcn  ein  tlmnlielist 
vollständiges  Bild  des  gesamten  Geschäfts- 
verkehrs der  Contoinhaber  mit  der  Reichs- 
bank gewähren.  Von  den  Girokunden  der 
Keichsbank  sind  viele  selbst  Giroanstalten 
mit  zahlreichen  Klienten , so  dass  die 


der  Rückgang. 


Buchungen  bei  der  Keichsbank  vielfach  nur 


3.  G.  der  deutschen  Keichsbank.  Den 

Ausgangspunkt  einer  neuen  Entwickelung 
bildet  erst  die  mit  dem  1.  Januar  1876  voll- 
zogene Umwaudelung  der  Preussischen  Rank 
in  die  Keichsbank.  Das  Bankgesetz  v.  14. 
März  1875  hob  nicht  bloss  den  Giroverkehr 
als  einen  Geschäftszweig  der  Keichsbank 
hervor  (S  13  -Die  Keichsbank  ist  befugt, 
folgende  Geschäfte  zu  betreiben : 1 bis  6.  7, 
»verzinsliche  und  unverzinsliche  Gelder  im 
Depositongeschäft  und  im  Giroverkehr  au- 
zunehmen«),  sondern  bezeichnet  es  als  ihre 
Aufgabe,  »die  Zahlungsausgleiclmngeu  zu 
erleichtern  und  für  die  Nutzbarmachung 
verfügbaren  Kapitals  zu  sorgen«.  Einen 
beinahe  zwingenden  Anlass  zur  Erweiterung 
ihres  Giroverkehrs,  zumal  nach  dem  Weg- 
fall der  gerichtlichen  Depositengelder,  welche 
einen  sehr  erheblichen  Teil  des  Betriebs- 


die  Resultate  eines  Tielgegliederten  ZahJungs- 
, Verkehrs  darstellen  und  die  Reichsliank 
; selbst  als  ein  grosses  Clearinghaus  erscheint. 
In  den  grossen  Städten  gipfelt  das  System 
in  den  Abrechnungsstellen , deren  Saldi 
täglich  gleichfalls  auf  Reichsbankgiroconto 
zur  Ausgleichung  gelangen. 

»Die  grossartige  Entfaltung,  wozu  die 
Reichsliank  ihren  Giroverkehr  zu  bringen 
verstanden  hat,  ist  ein  in  der  Bankge- 
schiohte  einzig  dastehendes  Beispiel  von 
einer  planmässig  und  konsequent  durchge- 
führten  Organisation  des  Zahlungsprozesses 
eines  gewaltigen  Wirtschaftsgebiets ■ (Rauch- 
berg). 

Die  Formen,  in  welchen  sich  der  Giro- 
verkehr der  Reichsbank  bewegt,  sind  ziem- 
lich einfach.  Die  Grundlage  bildet  die  zum 
Zeichen  des  Vertragssehlussos  erforderliche 


kapitals  der  Preussischen  Bank  gebildet  1 Vollziehung  der  gedruckten  Bestimmungen 
hatten,  bot  die  in  dem  Bankgesetz  enthaltene  | für  den  Giroverkehr  der  Reichsliank«  mit 
indirekte  Kontingentierung  der  Notenaus-  ] dem  Zusatz  »Kenntnis  genommen-  durch 
gäbe.  Mit  dem  ihr  danach  zugewiesenen  J den  Contoinhaber.  Daran  knüpft  sieh  die 
Höclistbetrage  metallisch  ungedeckter  Noten  t Niederlegung  der  Unterschriften  bezw.  Voll- 
(25t)  Millionen,  infolge  Zuwachsens  des  An-  machten  der  zur  Vertretung  desselben  be- 
teils  anderer  Banken  293,4  Millionen,  gemäss  reehtigten  Personen.  Der  Kunde  erhält  zwei 
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C h eckb  fielt  e r , das  eine  zu  Uebertragtingen 
bestimmt , mit  roten  Blättern,  das  andere 
mit  weissen  Blättern  zu  baren  Abhebungen. 
(Die  noch  vorkommenden  Mauen . grünen 
und  gelben  Checks  dienen  nur  dem  Giro- 
verkehr mit  Reichs-  und  Staatskassen.)  Die 
Blätter  sind  an  der  zum  Abreissen  be- 
stimmten Stelle  durchlöchert.  Auf  dem 
zurückbleibenden  »Stamme«  pflegt  man  beim 
Abreissen  Summe  und  Datum  sowie  die 
Person  des  Empfängers  zu  vermerkeu. 
Ausserdem  erhält  der  Kunde  ein  »Couto- 
gegenbuch«.  in  welches  alle  für  ihn  ein- 
gehenden Gelder  auf  der  Kreditseite,  alle 
Zahlungen  oder  Cebertragungcn  auf  der 
Debetseite  einzutragen  sind. 

Als  Guthaben  ist  zunächst  — dies  ist 
wesentlich  für  das  Zustandekommen  des 
Contocrß ff nungs Vertrags  — ein  Barbetrag 
einzulegen.  Zur  Gutschrift  gelangen  aber 
ausser  diesem  und  den  sjiftteren  (von  dem 
Kunden  oder  für  dessen  Rechnung  von 
Dritten  eingehenden)  baren  Einzahlungen 
alle  von  dem  Contoinhaber  beiderHeirhs- 
bank  auf  Wechsel,  Lombarddarlehen  oder 
Checks  zu  erbebenden  Betrüge  sowie  nach 
Eingang  die  Betrüge  der  von  ihm  eingelie-J 
ferten  lneassopapiere  (Checks,  Wechsel, 
Anweisungen,  Rechnungen  ete.). 

Die  Verfügungen  des  Contoinhabers 
können  in  beliebigen  Beträgen  innerhalb  des  | 
Guthabens  erfolgen : 

1.  entweder  mittelst  weissen  Checks' 
• — einer  Anweisung  eigentümlicher  Art  (an  ' 
eine  bestimmte  Person  »oder  Ccbcrbringer« 
lautend).  [Der  Inhalt  ist  ein  Zahlungs- 
auftrag; der  weisse  Check  kann  aber  auch 
zur  Gutschrift  auf  ein  anderes  Platzconto 
benutzt  werden.  Enthält  er  den  Zusatz  »nur 
zur  Verrechnung«  quer  über  dem  Text  auf 
der  Vorderseite,  so  ist  Zahlung  verboten  und 
der  Checkbetrag  darf  mir  — nach  Bestim- 
mung des  Contoinhabers  — verrechnet 
werden], 

2.  oder  dadurch,  dass  der  Contoinhaber 
Wechsel,  welche  er  als  Wechsel ver- 1 
btmdener  oder  Domiziliat  zu  bezahlen  hat, 
mit  einem  Zahlbarkeitsvermerke  (bei 
der  Reiohshank)  versiebt  und  dieser  avisiert. 
[In  dieser  Beziehung  erwartet  die  Reichs- 
bank,  dass  der  Contoinhaber  sich  entweder 
ihrer  oder  eines  mit  iltr  im  täglichen  Ab- 
rechnungsverkehr stellenden  Bankhauses  zur 
Bezahlung  seiner  Wechsel  bedient |, 

3.  oder  endlich  mittelst  rotenChecks 
— einer  auf  den  Namen  lautenden  iinfiber-  | 
tragbaren  Giroanweisung  in  eigentlichem 
Sinne ; sei  cs : a)  belmfs  Ueberweisung  auf  ] 
ein  Oirooonto  am  Platze,  sofern  hierzu  nicht  j 
ein  weisser  Check  benutzt  wird  (s.  oben  | 
zu  1),  b)  oder  zur  Uebertragung  auf  das 
Conto  eines  Girokunden  bei  einer  aus- ' 
wärtigen  Reiehsbankanstalt.  Die  Einlieferung 


j erfolgt  — gleichviel  durch  wen  — bei  der 
Bankanstalt,  welche  das  Conto  des  Aus- 
I stellers  führt.  Diese  veranlasst  dann  das 
[Nötige  wegen  der  Gutschrift.  (Weisse 
Checks  auf  eine  auswärtige  Anstalt  zieht 
! die  Keichsbank  gegen  Provision  ein ; auch 
für  die  Einlösung  von  ausserhalb  ein- 
I gehender  weisser  Checks  erhebt  sie  eine 
Provision.  Beide  Formen  stellen  keine 
regelmässige  Leistung  im  Giroverkehr  dar.) 

Das  Entgelt  für  die  mannigfaltigen 
fieistungen  der  Reiehsbauk  bestellt  in  der 
zinsfreien  Benutzung  der  Girogelder.  Die 
Kunden  sind  gehalten,  einen  angemessenen 
Betrag  stehen  zu  lassen,  ohne  dass  stets 
eino  Vereinbarung  wegen  eines  Mindest- 
guthabens  bestellt.  Je  besser  die  Kunden 
die  Bedeutung  des  Giroverkehrs  und  die 
Aufgabe  der  Reiehsbauk  als  Kassefiihrerin 
verstehen,  desto  weniger  erweisen  sie  sieh 
schwierig  in  Erfüllung  dieser  Erwartung. 

In  dieser  Gestalt  hat  sieh  der  Girover- 
kehr der  Reiehshank  fort  und  fort  neue 
Freunde  gewonnen  und  ist  zu  einem  unent- 
behrlichen Teil  der  für  den  Handelsverkehr 
im  weitesten  Sinne  getroffenen  Einrichtungen 
geworden.  Damit  möglichst  viele  Plätze 
der  Wohlthaten  des  Giroverkehrs  teilhaftig 
werden,  hat  die  Reichsbankverwaltung  ihn 
auf  die  mit  eigenen  Kassen  verschonen  Neben- 
stellen mit  gewissen  durch  deren  Ver- 
fassung gebotenen  Beschränkungen  ausg««- 
dehut  und,  um  auch  an  diesen  (212) 
Nehenplätzen  die  Verfügung  über  die  Gut- 
haben nicht  zu  verzögern,  seit  längerer  Zeit 
die  direkte  Avisierung  von  Ueberweisungen 
nach  ausserhalb  anstatt,  wie  bisher,  durch 
Vermittelung  der  Vorgesetzten  Bankanstalt 
in  gewissen  Grenzen  gestattet.  Die  Zahl 
der  Giroktinden  ist  infolgedessen  in  stetem 
Wachsen.  Ausser  Kaufleuten  und  Privat- 
personen, Berufsgenosseiischaften,  Versiche- 
rungsanstalten etc.  machten  bald  auch  Be- 
hörden, wie  die  Reichspostverwaltung,  die 
preiissisehen  Eisenbahnbehörden,  Militärver- 
waltungen und  Truppenteile  von  der  Giro- 
einrichtung Gebrauch.  Der  Verkehr  mit 
den  staatlichen  Kassen  entwickelte  sich  aber 
langsam.  Zum  Anschluss  des  ganzen 
Systems  der  Kassen  des  Reichs,  Preussens, 
Badens  und  der  Reiehspostverwaltung  an 
den  allgemeinen  Giroverkehr  der  Reichs- 
hank  ist  es  erst  in  den  letzten  Jahren  ge- 
kommen. 

Auf  Wunsch  der  Girointeressenten  ist 
es  überdies  an  manchen  Plätzen  schon  seit 
1887  mit  der  Postverwaltung  vereinbart,  dass 
Postanweisungsbeträge  von  der  Post  auf 
das  Conto  der  Empfänger  eingezahlt  werden, 
wie  diese  den  Betrag  der  hei  den  Post- 
ämtern eingelieferten  Postanweisungen  in 
Checks  auf  die  Reichsbank  entrichten  dürfen. 
Im  Jahre  lSUti  97  haben  die  Gutschriften 
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von  anszuzahlenden  Postanweisimgsbcträgen 
auf  den  Conten  der  Empfänger  655  Millio- 
nen Mark,  die  mittelst  Checks  eingezahltcn 
Postanweisung«  Beträge  nur  8 Millionen  Mark 
betragen. 

Die  Auszahlung  der  Schuld bnchzinsen 
seitens  der  preussischen  Staatsschul den' Ver- 
waltung und  der  Heichsschuldenverwaltung 


erfolgt  zum  Teil  ebenfalls  je  nach  Wunsch 
der  Empfänger  auf  dem  Wege  des  Girover- 
kehrs. 

Die  folgenden  Uebersichten  geben  Zahlen, 
welche  für  die  Entwickelung  des  Girover- 
kehrs bei  der  Keichsbank  von  besonderem 
Interesse  sind. 


Tabelle  1.  Gesamtgiroverkehr  der  Reichsbank,  die  öffentlichen  Kassen  mit  inbegriffen. 


Auf  Giroconto  sind  vereinnahmt 
(in  Tausenden  der  Stückzahl  und  des  Betrages): 


durch 

Jahr  Barzahlungen 

[St.  [ M. 

durch  Ver- 
rechnungen ') 

j St.  M. 

durch  ein-  i 
ger.u*?ene 
Wechsel  u. 
Effekten 

st.  M. 

durch  Ueber-  ' 
trag un ge  11  a.  Platz 

St  | M. 

<1.  ü 

von 

P 

Sr. 

ebertrag.  « 

isär 1 — 

M.  M. 

1876  | 

3 2S3  1 30 

3 070  775 

2 027  364  8 392  278 

351 

6 047  004 

445 

545307  t 

044 

0 ) >7  733  17  61S  408 

18t«  473 

7 737313 

482 

■ 343  4XX 

89  s; 

6 922  329  21  903  130 

18811  390 

S S40  070 

216 

2 708419 

739  932  641 

543 

10690307 

113» 

8 344  204  28624  5 41 

1889  700 

7 320  813 

335J 

3937  378 

I333  8.S2  ;o8 

731 

»4  434  374  1 

1009 

1 1 <170  1.02,47  034 

i«io:  S04 

8 125  404 

37s 

4 749  3*8 

412  923  993 

781 

15933  oso 

»757 

1104425739877028 

1881  030 

8 369  267 

40«; 

4 343 

428  912  466 

1 868 

‘5  359  993 

1860 

II  162  948  4O  409  017 

1892  9S6 

7 849  808 

426 

4 i«5  360 

461  938  8 35 

86 1 

34567727 

2012 

11  55044039002  190 

770 

6 370  26 11) 

St 

1087 

M 

i 2 684  440 

866 

10427  30s3) 

2159 

1 1 71.0881  41  192  SOo 

18114  707 

6 63S  353 

1124 

1 z 942  1 66 

903 

11  032  92S 

33»  7 

12  625  7M  42  237  36‘ 

1895  S30 

6 7S;  303 

1217 

13  428913 

1 1022 

125976=4 

[2648 

14050639  46  802  71  r 

18:«  830 

7 557  955 

1328 

15  801  780 

1027 

1.5  794  300 

I2S30 

14  673  1 14  42  827  209 

1897  915 

8 211  Ö24 

1307 

MiOSO  233 

1 101 

■5  -'34  438 

I3082 

17  507  067  57  042  063 

1898:1021 

8 827  360 

1333 

20  . (0  783 

12X1 

tu  00  i S-o 

343» 

20  §29  886  68  901  90S 

1899  083 

io  216  726 

1049 

31  717  733 

2170 

22  4SI  2.10 

3S37 

23  594  335I78010033 

Fortsetzung. 


Auf  Giroconto  sind  verausgabt 
(in  Tausenden  der  Stückzahl  und  des  Betrages): 


durch 

durch  Vi 

IT- 

durch  Uebertra- 

d.  11 

ebertrag 

Zu- 

Be- 

stand*'! 

~ a 

Jahr 

Barzahlungen  1 

rechnungcn'i 

gungen  am  Platz 

a.  and.  Plätze 

sammeu 

nm  Ende 
d.  Jahres 

l| 

St. 

M 

St. 

M. 

St.  M. 

st. 

M. 

M. 

M. 

. c.S 
1 -<  O 

1876 

33»79»2  ' 

1 3 079  776 

I 921 

279 

S31S 

907 

92  302 

1880 

432 

7 0613  964 

4S7  5 453  67' 

367 

5 OOS 

212 

17615 

X47 

»3»  »53 

4 241 

18K1 

619 

8 843  096 

434  7 243  488 

518 

5 793 

805 

21  890 

479 

144  166 

5646 

1886 

489 

9 330  233 

240 

1 I67 

799  ; 

3'S  10690307 

750 

7 4» 5 

952 

28  604 

291 

215  776 

6 689 

1889 

670 

11  94»  330 

262 

I 407 

930 

459  »4  434  374 

1 107 

»0037 

644 

37  S2 1 

2S4 

24s  140 

7 983 

1890 

742 

»3  >4»  97» 

292 

1 787 

348 

500 1 5 033  986 

121  I 

9909 

l68 

39  s?2 

473 

242  704 

X 583 

1891 

803 

■3 178  770 

308 

I 988 

128 

520 15  550003 

»293 

9976 

863 

40  503 

760 

257961 

9509 

1892 

814 

‘2  34'  *3' 

510 

I 86l 

19.; 

53t  14  567  727 

»437 

10  352 

»45 

39  »22 

S96 

227  255 

10037 

1893 

706 

9 492  2198' 

528 

»0  775 

499')  i 

559110427  308») 

1540 

10375 

354 

41  170 

380 

249  765 

10441 

1894 

737 

9 480  450 

595 

IO  403 

75°  I 

487(1  i 032  928 

I 700 

1 1 2S9 

069 

42  212 

»97 

274  929 

10794 

1895 

770 

10  257  640 

<64 ' 

1 I 32S 

'75 

669  12  497  644 

»970 

12  672 

083 

46835 

558 

302  082 

1 1 498 

1896 

s42 

1 1 074  460 

628 

12  908 

477 

666  13  704  360 

2164 

14  098 

167 

52  775 

464 

353827 

1 2 292 

1897 

883 

12  704  319 

644  j 

13826 

37<> 

747  Ij  234  438 

2366 

1 5 899 

4x2 

47  664 

684, 

,332  »05 

13  205 

1898 

954 

14  017  481 

726 

>0707 

410 

914  19  094  880 

2694 

19002 

158 

68  881 

929 

5x2  0S4 

13  ‘»7 

1899 

1012 

15 145  625 

763 

184I  1 

718 

‘544  22  4S1  239 

3022 

21 038 

178 

77  976 

760 

385357 

14987 

*}  Bis  mit  1892  nur  diskontierte  Wechsel. 

*)  Bis  mit  18112  nur  eingeläste  Domizile. 

a)  Aenderung  in  der  Art  und  Weise  der  Verbuchung  der  Barzahlungen,  Verrechnungen 
und  Uehert Tagungen  am  Platz. 

*)  Ausschliesslich  der  „schwebenden“,  noch  nicht  zur  Gutschrift  gelangten  GiroUber- 
t Tagungen. 
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Tabelle  Ia  Gliederung  der  Giroamsätze  in  Prozenten. 


Im 

Jahre 

Auf  Giro-Conto  vereinnahmt 

Auf  Giro-Conto  verausgabt 

durch 

Bar- 

zah- 

lungen 

durch 

Ver- 

rech- 

nungen 

N s 

- ^ 
£ & g 

|3 1 

* £ £ 

3 S 3 
-r  — * 

zu- 

sammen 

durch  1 durch 
Bar-  Ver- 

zah-  rech- 

lungen  j nungen 

N a 

£ £ §P 
-Ä  P 

|0| 
•5  ** 

s“l 

_o  — • 

j!  itä 

ja  5 ^ 

iH 

TS  £ Ä 

zu- 

sammen 

in  Prozenten 

1876 

9,2 

36.7 

24.1 

100,0 

39,9 

37,0 

23,* 

100,0 

1880 

34.4 

30,9 

34.7 

100,0 

40,2 

30,9 

28,9 

100,0 

1883 

35,  3 

33,  > 

31,5 

100.0 

40,4 

33.‘ 

26,5 

100,0 

1886 

20,4 

•3,> 

37,3 

29.2 

100,0 

32,6  4,1 

37,4 

25,9 

100,0 

1H8H 

«9,9 

*2,7 

3«.  > 

29.3 

100,0 

3*, 3 | 3,7 

38,2 

26,5 

100,0 

1890 

20.4 

14,2 

37,7 

27.7 

100.0 

32,9  4,5 

37,7 

24,9 

100,0 

1891 

20.6 

‘3,9 

37,9 

27.6 

100.0 

32,5  4,9 

3*,o 

24,6 

100,0 

1892 

20.1 

*3,* 

37,3 

29.5 

100,0 

3>,5  4,8 

37,3 

26,4 

100,0 

1893 

*5,5 

3°, 3 

25,3 

28.4 

100.0 

23.3  26.2 

25,3 

25,2 

100,0 

1894 

*5,7 

28,2 

26.1 

30.0 

100,0 

22,5  24,7 

26,1 

26,7 

100,0 

1895 

>4,5 

28,7 

26,9 

29.9 

100.0 

21.8  24,2 

26,9 

27.1 

l°°,  O 

1896 

*4-3 

29,9 

26,1 

29.7 

100.0 

22,7  1 24, 

26,1 

26,7 

100,0 

1897 

14,2 

29,0 

26.4 

3°-4 

100.0 

22,0  24,0 

26,4 

27,6 

100.0 

1898 

12,8 

2<).2 

27,7 

30,3 

100.0 

20,3  24.3 

27,7 

27,7 

100,0 

1899 

*3,* 

’7'8 

28.8 

30,3 

100,0 

*9,4  23,6 

28,8 

28,2 

100,0 

Die  Tabellen  Ia  und  Ib  enthalten  eine 
Darstellung  jener  Entwickelung  von  der 
Einführung  des  Giroverkehrs  im  Jahre  1876 
bis  zum  Jahre  1 st »!). 

Während  der  Umsatz  im  Jahre  1876 
Mark  16  711000  000  betrug,  stellte  er  sich 
1809  auf  Mark  166  987  <XK)  000,  also  neun- 
mal so  hoch. 

Der  Girobestand  war  am  31.  Dezem- 
ber 1876  Mark  92  000000  und  am  31. 
Dezember  1899  Mark  3860(10000. 

Die  Anzahl  der  Girokunden  belief 
sich  Anfang  1877  auf  3245  und  Ende 
Dezember  1899  auf  14987. 

Die  erheblic  h wachsenden  l’msatzzahlen 
nach  1883  erklären  sich  zum  Teil  durch  die 
seit  dem  genannten  Jahre  geltenden  Bestim- 
mungen. Gegen  36  Milliarden  im  Jahre 
1882  stieg  der  Umsatz  schon  im  Jahre  1884 
auf  52  Milliarden. 

Nach  den  neuen  Girobestimmungen  wird 
nämlich  die  Valuta  diskontierter  Wechsel 
und  erteilter  Lombarddarlehen  nicht  mehr 
bar  ausgezahlt,  sondern  dem  Girocouto  gut- 
geschrieben. Der  Contoinhaber  muss  nun- 
mehr in  den  Formen  des  Giroverkehrs 
darüber  verfügen.  Aecepte  der  Girokunden 
waren  fortan  bei  der  Reichsbank  (oder  bei 
den  Mitgliedern  der  neu  eingerichteten 
Abrechnungsstellen)  zahlbar  zu  stellen  (s. 
oben). 

Dazu  kam  in  demselben  Jahre  die  Ein- 
führung des  beschränkten  Giroverkehrs  bei 
den  Nebenstellen.  Dieser  ist  vom  Jahre  1895 
ab.  dem  Jahre  beginnenden  wirtschaftlichen 
Aufschwunges,  bei  einer  von  Jahr  zu  Jahr 


steigenden  Anzahl  von  Nebenstellen  (mit 
mehreren  Beamten)  in  den  erweiterten  Giro- 
verkehr umgewandelt  worden,  welcher  mit 
dem  Giroverkehr  der  selbständigen  Anstalten 
im  wesentlichen  übereinstimmt. 

Die  Steigerung  des  Girourasatzes  hat 
übrigens  nicht  ein  gleich  grosses  Steigen 
des  Girobestandes  zur  Folge,  wie  sich  aus 
Tabelle  I b ergiebt. 

Bei  Vergleichung  des  Giroverkehrs  liei 
der  Reiclwbankhauptstelle  in  Hamburg 
mit  dem  bei  den  übrigen  Bankanstalten  er- 
geben  sich  interessante  Resultat»'. 

Bekanntlich  wurde  die  alte  Hamburger 
Girobank  von  der  Reichsbank  übernommen. 
Die  Gliederung  der  Umsätze  auf  »len»  Ham- 
burger Giroconto  kann  liei  der  Jahrhun- 
derte alten  Gewöhnung  des  dortigen  Han- 
delsstandes als  Vorbild  für  die  anderen 
Bankstellen  dienen.  Wählend  im  Jahre  1876 
in  Hamburg  die  Barzahlungen  in  Ein- 
nahme un»l  Ausgabe  11%  und  12  % des 
Umsatzes  betragen,  betragen  sie  bei  den 
übrigen  Bankslollen  noch  54  0 o.  Die  U 0 b e r - 
t Tagungen  am  Platz  dagegen  machen 
in  Hamburg  81%  der  Gesamtem i iah mo  und 
n4%  der  Gesamtausgabe,  bei  den  übrigen 
Bankstellen  nur  13  % ans.  Aber  auch  die 
I Uehertragun gen  von  ausserhalb 
und  auf  a n der e Plätze  haben  sieh  in 
Hamburg  steigenden  Beifalls  erfreut.  Der 
Prozentsatz,  wächst  bis  zum  Jahre  1881  von 
8%  auf  18%  der  Einnahme  und  von  4% 
auf  17%  der  Ausgabe. 

Dementsprechend  sinkt  das  Verhältnis 
der  Uebertragungen  am  Platze,  die  in  der 


Digitized  by  Google 


734 


Giroverkehr 


Tabelle  Ib.  Reichsbank. 
Giroverkehr  mit  Ausschluss  der  öffentlichen 
Kassen. 


Durch- 

Zu 100000  M. 

Gesamt- 

schnitt 1.  Be- 

Umsatz 

Jahr 

umsatz 

stand  der 

genügt  ein 

Guthaben1) 

Guthaben 

in  Tausend  Mark 

von  M. 

1876 

16711  245 

7°  594 

430 

1877 

27  022  029 

99  070 

360 

1878 

27291  913 

109999 

400 

1879 

30410203 

128  796 

420 

1880 

35  234  255 

124  993 

350 

1881 

3745*776 

126  962 

34o 

1882 

36 190 142 

1 1 1 960 

310 

1883 

43  793  609 

1 29  809 

300 

1884 

52  637  790 

»55  213 

290 

1885 

53  847  522 

162  469 

300 

1886 

57  329  S43 

206  557 

360 

1887 

58843 133 

229  121 

390 

1888 

63  824  977 

235  088 

37° 

1889 

75  676319 

239  998 

310 

1890 

79  749501 

208  767 

260 

1891 

Si  012  777 

237  853 

290 

1892 

78  215  087 

464  397 

34° 

1893 

82  363  270 

248  935 

300 

1894 

84  449  559 

262  488 

3»° 

1895 

93  698  269 

289  970 

3»° 

1896 

98  249  164 

239  027 

240 

1897 

103  902  571 

235  443 

230 

1898 

120  828  029 

248  1 14 

200 

1899 

131  501  117 

253  98» 

190 

Summe  sieh  ziemlich  gleich  bleiben , von 
81%  und  84%  im  Jahre  1870  auf  71% 
und  71%  im  Jahre  1881.  wogegen  die  Bar* 
zalilungen  auch  jetzt  noch  11%  und  12% 
betragen.  Letztere  ermässigen  sich  bei  den 
übrigen  Bankstellen  von  54%  auf  41%  in 
Einnahme  und  von  54%  auf  48%  in  Aus- 
gabe; es  steigen  dafür  die  Uebertraguugen 
am  Platze  von  13%  auf  19%. 

Nach  zehnjährigem  Bestehen  des  Giro- 
verkehrs im  Jahre  1886  bildet  der  Umsatz 
von  Hamburg  nur  noch  12%  des  Gesamt- 
umsatzes in  Deutschland  gegen  35%  im 
Jahre  1870  und  jetzt,  nach  24  Jahren,  nur 
noch  9,0  %.  Mehr  und  mehr  nähert  sich  der 
Giroverkehr  der  übrigen  Reichsbankanstalten 
den  Hamburger  Normalzahlen.  Besonders 
tritt  dies  hervor  bei  den  Bankplätzen  mit 
Abrechnungsstellen,  wie  sich  aus  Tabelle  II 
ergiebt. 

Im  ganzen  verhalten  sich  die  Barzah- 
lungen iu  ihren  Prozentsätzen  liei  den 
Bankanstalten  mit  Abrechnungsstelle,  deren 
Zahl  sich  im  Jahre  1893  von  9 auf  10  er- 
höht hat,  zu  denen  bei  Bankanstalten  ohne 
Abrechnungsstelle  in  Einnahme  und  Aus- 
gabe wie  1 : 2. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied 
besteht  bei  den  Uebertragungen  am  Platze 


')  Ausschliesslich  der  jeweils  „sch  webenden“, 
noch  nicht  zur  Gutschrift  gelHugten  Giroüber- 
tragungen. 


j und  bei  den  Uebertragungen  von  und  nach 
I ausserhalb: 

Die  Uebertragungen  am  Platze 
; betrugen : 

1899  bei  den  10  Abrechnungsstellen  34%  der 
Einnahme  (gegen  48,5%  in  1890);  bei 
den  übrigen  60  Bankstellen  17  %i  gegen 
9,f>%  in  1890). 

| DieCcbert ragu ngen  von  und  nach 
ausserhalb  betrugen: 

1899  bei  den  10  Abrechnungsstellen  2 5%  und 
24°  0 der  Einnahme  und  Ausgabe  (gegen 
28%  und  22%  in  1890);  bei  den  üb- 
rigen 80  Bankstellen  41%  und  38®  0 
(gegen  41,5  und  35%  in  1890). 

Der  Zweck  der  Abrechnungsstellen,  die 
Kompensation  von  Platzzahlungen  zu  be- 
wirken, ist  somit  in  erheblichem  Umfange 
erreicht.  Freilich  überwiegt  an  den  10  Orten 
mit  Abrechnungsstellen  der  eigentliche  Han- 
del, und  dieselben  sind  zugleich  Punkte,  an 
denen  sich  der  Bankverkehr  der  einzelnen 
Bundesstaaten  und  Provinzen  koncentriert, 
so  dass  mehr  Material  zu  Koinpensierungs- 
zwecken  vorhanden  ist  als  in  reinen  Indus- 
triestädten. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Girover- 
kehr der  Bankanstalten  mit  Abrechnungs- 
stelle und  den  übrigen  Bankstellen  ver- 
wischt sich  indes  mehr  und  mehr.  Die 
| Entwickelung  seit  1890  zeigt  dies  mit  über- 
! raschender  Deutlichkeit  Der  prozentuale 
Anteil  der  Platzübertragungen  an  der  Ge- 
samtbewegung  tritt  an  den  Bankanstalten 
mit  Abrechnungsstelle  mehr  und  mehr  zu- 
rück , wälirend  er  sich  bei  den  übrigen 
Bankanstalten  beträchtlich  steigert.  Dagegen 
steigt  der  prozentuale  Anteil  der  Ueber- 
tragungen von  und  nach  ausserhalb  fast  all- 
gemein, an  den  Plätzen  mit  einer  Abrech- 
nungsstelle aber  relativ  stärker  als  an  den 
übrigen  Bankplätzon,  an  deren  Giroverkehr 
die  Uebertragungen  von  und  nach  ausser- 
halb einen  ungewöhnlich  breiten  Raum  ein- 
nehmen. Es  findet  also  mehr  und  mehr 
eine  Annäherung  statt. 

Diese  Verschiebungen  sind  zum  Teil  durch 
das  Anschwellen  der  Verrechnungen  mit 
der  Reichsbank,  welches  an  Orten  mit  einer 
Abrechnungsstelle  in  weit  rascherem  Tempo 
j.  vor  sich  ging  als  an  den  übrigen  Bankan- 
stalten, herbeigeführt  worden. 

Der  prozentuale  Anteil  der  Platzüber- 
tragungen an  den  Gesamtumsätzen  ist  hier- 
durch in  den  verkehrsreichsten  Orlen  stär- 
! ker  herabgedrückt  worden  als  in  den  kleinen 
Provinzialstädten,  an  welchen  der  Platzüber- 
tragungsverkehr  sich  relativ  auch  noch  viel 
lebhafter  entwickelt  hat  als  an  jenen  Plätzen 
mit  einem  stark  ausgebildeten  Bankwesen, 
wo  er  bereits  bald  nach  Eröffnung  des  Ver- 
kehre eine  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit 
erreicht  hatte. 

Während  in  Hamburg  beispielsweise  die 
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Tabelle  II.  Gesamtgiroverkehr  «1er  Reichsbank,  die  öffentlichen  Kassen  mit  inbegriffen. 
Auf  Giroconto  sind  vereinnahmt  (in  1(XX)  M.) 


durch 


1899 

Bar- 

zahlungen 

Vorrechnnngen 
der  Bank  mit 
den  t '«nt©- In- 
habern 

Platzüber- 
t Tagungen 

lieber  trag.  v. 
and.  Bank- 
anstalten 

Zusammen 

A.  Boi  den  Abrechnungs- 
stellen 
Berlin 
Bremen 
Breslau 
Köln 
Dresden 
Elberfeld 
Frankfurt  a.  M. 

Leipzig 

Stuttgart 

2 668  598 
»63  153 
267  072 
233  664 
342  298 
108  404 
7S7  555 
255  959 
199  995 

10713792 
3*7  535 
K68  846 
• 617  543 

2i4  37> 
233  160 
902993 
967  205 
349  133 

8 139  746 

449  618 
550  312 

756  201 
817  872 
278  147 
1 819  46I 
213  337 
I3074O 

6 158  158 

434  376 
551 565 

S87  804 
456  262 
601  217 
1 476  716 
743  829 
339  271 

27  680  274 

1 414  672 

2 237  795 
2 495  2 1 2 
i 830  803 

1 220  928 
4 986  725 

2 180330 
1 019  139 

5 026  698 

15234568 

‘3  '55  414 

1 1 649  19S 

45  065  878 

Hamburg 

395  <»54 

785  622 

4 869  664 

1 416  768 

7 467  708 

5 422  352 

l6  020  I9O 

18  025  078 

13  065  906 

54  533  s** 

B.  Bei  den  übrigen  Bank- 
anstalten 

4 794  374 

5 697  543 

4 456  161 

10  528  369 

*5  476447 

10216  726 

21  717  733 

22  481  239 

23  594  335 

78010033 

A.  Abrechnungsstellen 

B.  Die  übr.  Bankanstalten 

>°% 

>9% 

3'% 

43% 

34°  0 

1 7»,' 
*7  ,0 

45% 

41"., 

100"  „ 
100% 

Fortsetzung 


Auf  Giroconto  sind  verausgabt  (in  1000  M ) 


1899 

Bar- 

Zahlungen 

Verrechnungen 
der  Bank  mit  , 
den  Conto- In- 
habern 

durch 

Plattüber-  , 
t Tagungen  ' 

Uebertrag.  a. 
and.  Bank- 
anstalten 

| Zusammen 

A.  Bei  den  Abrechnung«- 

I 

stellen 

Berlin 

4 506  834 

9082  019 

8 139  726 

5 940  854 

27669433 

Bremen 

149  026 

374288 

449  619 

441 287 

1 414  220 

Breslau 

460348 

7133*4 

5503*2 

513062 

2 237  046 

Köln 

386  702 

651 093 

7^6  201 

701 273 

2 495  269 

Dresden 

254458 

404  752 

S17  S72 

353  *43 

1830025 

Elberfeld 

2>4  2Q1 

262  215 

278 147 

426  325 

1 220978 

Frankfurt  a.  M. 

796  722 

902  900 

1 819  461 

1 463  684 

4 982  857 

Leipzig 

404  379 

971  419 

213336 

39*  437 

2 180  571 

Stuttgart 

269  138 

3*3  927 

130  740 

301  909 

* 015  714 

7 481 708 

13676017  ■ 

13 15541+ 

10732  974 

45046 113 

Hamburg 

437  333 

645  260 

4 869  G64 

* 5*7  235 

7 469  492 

7919041 

*4  321  277  1 

18025  078 

1 12250209 

52515605 

B.  Bei  deu  übrigen  Bank- 

austalten 

7 226  584 

4090441 

4 456  161 

| 9 687  969 

25  461  155 

15  145  625 

l8  41  I 718 

22  481 239 

21 938 178 

77  976  760 

A.  Abrechnungsstellen  ■ 

■5% 

27% 

34“o 

24% 

ioo°;„ 

B.  Die  übr.  Bankanstalten 

48% 

■6\ 

'»% 

38“  u 

1 

100% 

Uebertragungen  am  Platze  auch  jetzt  noch  I sind  letztere  in  Industriestädten  wie  Chem- 
wie  im  .lahre  1890  etwa  das  Vierfache  der  nitz  und  Dortmund  mir  noch  4 bezw.  3 mal 
Uebertragungen  nach  auswärts  ausmachen,  grosser  als  die  Uebertragungen  am  Platze, 
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gegen  das  Siebenfache  im  Jahre  1890.  An  j 
zahlreichen  anderen  Plätzen  ist  das  (Jeher- 1 
gewicht  der  interlokalen  Ueberweisungen  j 
über  die  Platzübertragungen  in  weit  stärke- 
rem Grade  verringert  worden.  Der  Schwer- 
punkt des  Giroverkehrs  liegt  an  vielen  die- 
ser Orte,  namentlich  aber  im  Osten  Deutsch- 
lands, indes  immer  noch  in  den  Uebertra- 
gutigen  von  und  nach  ausserhalb,  welche 
die  Vorteile  des  Giroverkehrs  der  Reichsbank 
am  klagten  hervortreten  lassen.  An  dem- 
selben können  eben  auch  die  Girokunden 
der  kleinen  Provinzialstädte  mit  Nutzen  teil- 
nehinen,  an  welchen  die  Vorbedingungen 
eines  selbständigen  lokalen  Giroverkehrs.  | 
hinlängliches  Material  zu  Kompensations- 
zwecken,  fehlen. 

Die  in  den  Clearing-Häusern  von  London  I 
und  New- York  umgesetzten  Summen  über- 
ragen ja  bei  weitem  die  Umsätze  der  deut- 
schen Abrechnungsstellen ; es  ist  aber  hier- 
bei  zu  berücksichtigen,  dass  hei  uns  die  im 
Uebertragungsverkehr  nach  auswärts  uinge- 
setzten  Summen  (pro  1899  ca.  47.3  Milliarden) 
genau  genommen  hinzugerechnet  werden 
müssen  dem  Umsätze  von  30,2  Milliarden 
im  lokalen  Abrechnungsverkehr.  Denn  der 
rote  Check  dient  in  Deutschland  als  Ersatz 
des  in  England  und  Amerika  gebräuchlichen  j 
Distanzchecks. 

Bei  der  Reiclisbank  lautet  der  weisse 
Check,  der  meistens  zur  Auszahlung  prä- 
sentiert wird,  immer  noch  wie  im  Jahre  1876 
durchschnittlich  über  eine  Summe  von  Mark 
15000.  Der  durchschnittliche  Betrag  des 
raten  Checks  ist  dagegen  gesunken,  von 
Mark  12500  im  Jahre  1876  auf  Mark  7200 
im  Jahre  1899.  Die  durchschnittliche  Grösse 
der  Bareinzahlungen  wie  der  Uebertragun- 
gen  am  Platze  weist  ähnliche  Rückgänge  auf. 

Während  der  Check  nur  langsam  in  die 
kleinen  Geschäftskreise  eindringt,  wächst 
das  Verständnis  der  Conteninhaber  für  eine 
sinngemässe  Benutzung  der  Giroeinriehtun- 
gen  um  so  rascher.  Die  geldersparende 
Wirkung  des  Giroverkehrs  steigert  sich  in- 
folgedessen, während  die  Bewegungen  der 
Giroguthaben  an  Stetigkeit  gewinnen  und  j 
die  Girogelder  für  die  Bank  als  Faktor  der 
Diskontpolitik  immer  wertvoller  werden. 
Diese  Entwickelung  hat  durch  den  Beitritt 
der  Kassen  des  Reichs,  Preussens  und  j 
Badens  zum  vollen  Giroverkehr  der  Reichs- 
lank. wodurch  die  Zusammenfassung  der 
wichtigsten,  nicht  im  no mittelbaren  Verkehr 
stehenden  Zahlungsmittel  in  den  Händen 
der  Bank  bewirkt  worden  ist.  eine  kräftige 
Stütze  erfahren. 

Der  Ueberblick  über  die  Verschiebungen 
in  der  Gliederung  des  Giroverkehrs  der 
Bank  ist  durch  die  wiederholten  Aenderun- 
gen  in  der  Art  und  Weise  der  Verbuchun- 
gen der  Barzahlungen  w ie  der  Verrechnun- 


gen stark  getrübt  Durch  den  Anschluss  der 
staatlichen  Kassen  ist  der  Ueberblick  weiter 
Iteeinträchiigt  worden.  Gleichwohl  treten 
die  charakteristischen  Grundzüge  der  Ent- 
wickelung ziemlich  klar  hervor.  Die  eine 
Geldersparnis  bewirkenden  Girovorgänge, 
die  (Jebertragungen  von  einem  Conto  auf 
das  andere,  insbesondere  aber  die  Verrech- 
nungen wachsen,  die  Bareinzahlungen  gehen 
in  Einnahme  und  Ausgabe  kontinuierlich  zu- 
rück, letztere  insbesondere  an  Orten,  w elche 
sich  durch  eine  hohe  wirtschaftliche  und 
kommerzielle  Thätigkoit  auszeichnen.  All- 
gemein aber  geht  der  Zug  der  Entwicke- 
lung dahin,  dass  die  Beziehungen  der  Rank 
zu  ihren  Klienten  immer  inniger  werden 
und  der  Giroverkehr  selbst  immer  mehr  mit 
den  übrigen  Geschäften  zu  einer  organischen 
Einheit  verwächst. 

Eine  Ersparnis  und  Schonung  der  Zah- 
lungsmittel ist  in  grösstem  Umfange  einge- 
treten. Zugleich  ist  das  andere  Ziel,  welches 
die  Reiclisbank  mit  der  Einführung  ihres 
Giroverkehrs  anstrebte,  die  weite  Hinaus- 
schiebung der  Grenze  steuerfreier  Notenaus- 
gabe, erreicht  w orden.  Die  durchschnittliche 
flöhe  des  Gesamtgirobestandes  nimmt  infolge 
der  wachsenden  Zahl  der  Conten  und  der 
zunehmenden  Koncentration  des  Zahlungs- 
verkehrs bei  der  Bank  stetig  zu,  während 
die  Grenzen,  in  welchen  sich  die  Schwan- 
kungen der  Guthaben  vollziehen,  aus  dem 
gleichen  Grund  enger  werden. 

Die  Natur  der  Giroguthaben,  bestehend 
in  der  Zusammenfassung  der  bedeutendsten 
für  den  unmittelbaren  Zahlungsdienst  be- 
stimmten Gelder  der  Girointeressenten,  bringt 
es  mit  sich,  dass  diese  um  die  Zeit  der 
grossen  Zahltermine  Deutschlands,  der  Quar- 
talswechsel, zu  welchen  die  Kreditansprüche 
und  damit  die  Schwächung  der  Bantmittel 
ihren  Höhepunkt  erreichen,  in  der  Regel 
anschwellen. 

Die  Girogelder  werden  nicht,  wie  die 
vielfach  den  Charakter  der  Spargelder  an 
sich  tragenden  verzinslichen  Depositen,  der 
Bank  gerade  zu  der  Zeit  untren,  in  w’eleher 
diese  von  ihnen  den nutzbringendstenGebrauch 
machen  könnte.  Zu  Zahlungszwecken  wer- 
den vielmehr  um  die  Zeit  der  Quartals- 
wechsel  die  höchsten  Guthaben  auf  den 
Conten  vereinigt,  der  Zahlungsausgleich 
geht  gerade  dann  am  intensivsten  vor  sich, 
die  interlokalen  Ueberweisungen  erreichen 
die  grössten  Beträge.  Die  von  dem  über- 
weisenden Conto  abgeschriebenen , dem 
empfangenden  Conto  wegen  des  Postenlaufes 
noch  nicht  gut  gebrachten  und  deshalb 
der  Verfügung  des  Empfängers  entzogenen 
Ueberweisungen  erreichen  daher  jetzt  gleich- 
falls das  Maximum.  Diese  * schwellenden« 
Ueberweisungen  müssen  den  Guthaben  zu- 
gczählt  werdeu,  welche  unter  diesen  Um- 
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ständen  einen  Hochstand  erreichen  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Notenreserve  ihrem 
tiefsten  Stande  zustrebt  und  die  staatlichen 
Kassen  die  aufgesammelten  öffentlichen 
Gelder  der  Bank  entziehen.  Notenreserve 
und  Guthaben  bewegen  sieh  in  entgegenge- 
setzter Richtung.  Die  Girodepositen  bei 
»ler  Reichsbank  ändern  sich  nach  anderen  ! 
Gesetzen  als  ihr  Banknotenumlauf.  »Es  | 
wäre  daher  widersinnig , sie  nach  den  glei- ' 
dien  Gesichtspunkten  zu  reglementieren <■  j 
(Rauchberg).  Der  heftige  Rückgang  der  i 
Reserve  wird  durch  die  steigenden  Girogut- 
haben teilweise  aufgehoben.  Das  Herab- ' 
sinken  der  (rirogelder  auf  das  normale 
Niveau  oder  darunter  tritt  erst  ein,  wenn 
der  heftige  Geldbedarf  am  t^uart&lswechsel 
oder  in  erregten  Zeiten  befriedigt  ist  um!  i 
der  beginnende  Rückfluss  aus  den  Anlagen . 
den  steuerpflichtigen  Notenumlauf  ver-  i 
schwinden  oezw.  die  Reserve  wieder  an- 
schwellen lässt. 

Das  Zusammenwirken  der  Giroliestände 
und  Notenreservo  ist  deswegen  nicht  unzu- 
treffend mit  den  Wirkungen  eines  Kompen- 
sationspendels verglichen  und  als  eine 
Garantie  für  die  ruhige  und  ungestörte  Ab- 
wickelung des  Zahlungsverkehrs  betrachtet 
worden. 

Die  Giroumsätze  betrugen  im  Jahre  1899 
87%  des  gesamten  Kassenumsatzes,  gegen  | 
46%  in  1876.  Der  Verkehr  der  Bank  voll- 
zieht sich  immer  mehr  in  den  elastischen  j 
Formen  des  Giroverkehre.  Gegenüber  der 
steigenden  Bedeutung  der  Giroguthaben  und 
des  Checks  treten  die  Banknoten,  wenngleich 
der  absolute  Umlauf  derselben,  in  den  letz- 
ten Jahren  auch  der  ungedeckten  Noten  im 
Wachsen  begriffen  ist,  mehr  in  den  Hinter- 
grund. Wie  weit  der  Umlauf  dersellien  seit 
Einführung  des  Giroverkehrs  der  Reichs- , 
bank  itn  Verhältnis  zu  dem  gesamten  Kassen- 
umsatz gesunken  ist,  ergiebt  die  Tabelle  III. 
Auch  seit  Errichtung  der  Abrechnungsstellen  1 
zeigt  sich  eine  nicht  unerhebliche  Abnahme. 

4.  G.  anderer  deutscher  Banken. 
Neben  der  Reichsbank  pflegen  in  Deutsch- 
land noch  zahlreiche  andere  Bankinstitute 
den  Giroverkehr.  Zu  diesen  gehört . wie 
schon  erwähnt  die  im  Jahn»  1824  in  Berlin 
errichtete,  gerade  durch  das  Bedürfnis  des 
Giroverkehrs  hervorgorufene  Bank  des 
Berliner  Kassen  Vereins.  Ihr  Zweck 
sollte  nach  den  Statuten  sein : » Das  Zah-  ■ 
lungsgeschäft  in  Handel  und  Wandel  da- 
durch zu  erleichtern,  dass  die  Zahlungen  in  | 
barem  Geldo  aus  einer  Hand  in  die  andere  1 
entbehrlich  gemacht  werden , die  dazu 
dienenden  Fonds  aber  mit  der  erforderlichen 
Sicherheit  und  Vorsicht  beuutzt  wordene 

Der  Kassen  verein,  welcher  auch  der  Ber- 
liner Abrechnungsstelle  angehört  und  Check-  ■ 
formulare  nach  Art  der  Reichsbank  ausgiebt, 


Jahr 

Gesamt- 

Kaasen- 

Umsntz 

Durchschnitt!. 

Notenumlauf 

Zu  100000  M. 
Umsatz  genü- 
gen an  Noteu 

in  Millionen  Mark 

Mark 

1864 

9645 

348 

3 600 

1869 

13  121 

435 

3 3oo 

1870 

16396 

490 

3000 

1871 

19098 

607 

3 200 

1872') 

27  852 

760 

2 700 

1875 

29  228 

754 

2 500 

1876*) 

36  685 

685 

1 800 

1877 

47  542 

695 

1 400 

1880 

52  194 

735 

1 400 

1881 

56  336 

740 

i 3°° 

1882 

36  006 

747 

1 3 00 

1883*) 

62  620 

737 

1 200 

1884 

71  591 

733 

1 000 

1885 

73  >99 

727 

900 

1886 

76  563 

802 

1 000 

1887 

79  839 

861 

1 100 

1888 

84  338 

933 

1 100 

1889 

99709 

987 

1 000 

1890 

108595 

984 

900 

1891 

109  933 

972 

880 

1892 

104  489 

985 

940 

1893 

1 10  942 

985 

890 

1894 

IIO  784 

1 000 

900 

1895 

>21  313 

1 096 

900 

1896 

«3>  499 

1 083 

830 

1897 

142  in 

1 086 

770 

1898 

103  390 

1 125 

690 

1899 

>79  633 

l 142 

640 

dient , 

nachdem 

im  Jahre  1H7G  bei  der 

Reichsl 

liank  der  Giroverkehr  auf 

veränderter 

Grundlage  eingeführt  worden,  besonders  dem 
Börsenverkehr.  Seine  Giroumsätze  schwan- 


ken daher  mit  der  Lage  des  Börsengeschäf- 
tes auf  und  ab.  Auch  bei  den  Einliefennt- 
gen  von  Wechseln,  Effekten  etc.,  di«*  übri- 
gens nicht  über  Girooouto  gehen . tritt  dies 
hervor.  Die  Barmittelersparnis  ist  hierbei 
nicht  unbedeutend.  Wie  nachstehende  Ta- 
belle IV  ergiebt,  sind  1872  nur  70,9%  durch 
Abrechnung  geordnet:  im  Jahre  1899  ist 
der  Prozentsatz  auf  92,70%  gestiegen.  Bei 
den  Giroutnsätzen  zeigt  sich  eine  ähnliche 
Erscheinung  wie  bei  der  Reichshank,  dass 
mit  den  steigenden  Umsätzen  die  Bestände 
sich  nieht  notwendig  gleichfalls  vermehren. 
1872  bildet  der  Bestand  noch  0,44%  vom 
Umsätze,  1899  nur  0,13%. 

Die  gleiche  Wahrnehmung  macht  man 
bei  der  Frankfurter  Bank,  die  am 
frühesten  dem  Girogeschäft  ilm;  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  hat  und  für  Frankfurt 
ungefähr  dasselbe  bedeutet  wie  der  Kassen- 
verein für  Berlin.  Die  grössten  Privatnoten- 
banken halten  sich  verhältnismässig  spät  zur 
Einführung  des  Giroverkehrs  — am  Haupt- 
sitz und  bei  den  Filialen  — entschlossen 
(obwohl  wenigstens  bei  der  Bayerischen 


*)  Einführung  der  Goldwährung. 

*)  Einführung  des  Giroverkehrs. 

*)  Einführung  der  Abrechnungsstellen. 
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Notenbank  schon  seit  1876  verwandte  Ein- 
richtungen vorhanden  waren),  die  Baye- 
rische Bank  1883  und  die  Sächsische 
Bank  zu  Dresden  erst  1888.  Es  sind  dies 
die  beiden  einzigen  deutschen  Privat-] 
not  e n b a n k e n , welche  vermöge  ihres  aus- 
gedehnten Netzes  von  Zweiganstalten  einen 
Giroverkehr  nach  dein  Vorbilde  der  Reichs- 
bank  zu  organisieren  vermochten.  Soweit 
das  Verhältnis  des  Umsatzes  zum  Girobe- 
staude  in  Betracht  kommt,  sind  die  Rosul- i 
täte  nicht  sehr  befriedigend , obwohl  beide 
Blinken  ihren  Giroteilnehmern  Zinsen  für  | 
das  Guthaben  vergüten.  (Näheres  ergiebt , 
Tabelle  IV).  Dieses  Verhältnis  ist  ungüns- 
tiger als  bei  dem  Berliner  Kassenverein  und 
der  Frankfurter  Bank.  Während  bei  diesen 
beiden  Instituten  der  Girobestand  in  einem 
Jahre  400 — 700 mal  umgesetzt  wird,  ge-: 
schiebt  dies  bei  der  Sächsischen  und  Baye- ! 
rischen  Bank  nur  70 — 90  mal.  Es  rührt  i 
dies  wohl  daher,  dass  die  beiden  erstge- 1 
nannten  Banken  dem  grossstädtischen  Börsen- 
verkehr dienen,  letztere  dagegen  mehr  dem 
Warenhandel  und  der  Industrie  ihrer  Länder. 

Demgegenüber  erreicht  die  Verwendung 
nicht  fiduziären,  sondern  auf  dem  Wege  des 
Giroverkehrs  erlangten  Geldes  — neben  den 
Depositen  auf  Kündigung  — für  die  Kredit- 
gewährung bei  der  Sächsischen  Bank  von 
Jahr  zu  Jahr  grössere  Bedeutung.  Die 
Bayerische  Notenbank  ist  in  dieser  Hinsicht 
zurückgel  »1  ieben . 

Von  den  übrigen  Privatnotenbanken  hat 
die  Bank  für  Süddeutschlaud  die 
Heranziehung  von  Depositen  auf  dem  Wege 
des  Giroverkehrs  bis  jetzt  ganz  vernachläs- 
sigt. Die  Braunschweigische  Bank, 
bekanntlich  die  einzige  noch  jetzt  fortbe- 
stehende Privatuotenbank,  welche  das  Nor- 
malstatut  des  Bankgesetzes  (§  44)  nicht  an- 
genommen hat,  pflegte  diesen  Geschäfts- 
zweig von  Anfang  an.  Die  Württem- 
berg i sehe  Notenbank  hat  den  Girover- 1 
kehr  bereits  ini  Jahn?  1873  bei  sich  einge- 
führt. Eine  Verzinsung  der  Guthaben  fand 
nicht  statt.  Mit  der  Organisation  des  Giro- 
verkelu’S  der  Rcichslmnk,  insbesondere  der; 
Stuttgarter  Abrechnungsstelle,  hat  sich  die  j 
Bedeutung  dieses  Verkehrs,  der  nie  sonder-  j 
lieh  gross  war,  rasch  verringert.  Im  Jahre 
1883  eröffnet»?  die  Bank  sodann  den  Check- 
verkehr auf  Grund  verzinslicher  Depositen, 
mit  welchem  sie  in  den  letzten  Jahren  be- 
trächtliche Fortschritte  erzielt  hat.  Auch ' 
der  verzinsliche  Checkverkehr  der  Badi-j 
sehen  Bank,  welcher  im  gleichen  Jahre 
1 «»gründet  worden  ist.  hat  seitdem  zuneh- 
mende Bedeutung  erlangt. 

5.  Postcheck  verkehr.  Ein  neuer 
Abschnitt  in  »1er  Entwickelung  des 

Giroverkehrs  in  Deutschland  in  der 

Richtung  der  Einbürgerung  des  Checks  in 


Tabelle  IV.  1.  Rank  des  Berliner  Kassen  verein«. 


a g 

N 

"x  X 

Hü  | 

.9  KJ 

i 

s 

"1 
-5  3 

5^  a 

CÜ  V ^ 

s 

in 

fef  bc 

2 

X -o 

M. 

Tausende  von  Mark 


1872  1 2 397  975155  °3o  «3  433  4°*  «°335  966  76,9 
1876  4 756  624120  927  4 045  793  2 795  862  69,1 
1880,  7 467  132  17  45°!  7 354  595  5 6=8  856  76,5 
1884  8 395  542  14  666  7918425  617203078 
18881 10  577  420  28  063  10  165  171  8 762  972  86 
1892  8 57564028411,  8081676  703964787.10 

1896  1 1 308  210  21  064 ! 1 1 652  552: 10  560  224  90,62 

1897  13  140476  21  6951 13  556  672  12  421  421  91,63 

1898  15495643I22  407  15  »76  733  14  0^4  175,92,52 

1899;  17  264325  22833118210520  16  881  283  92,70 
2.  Frankfurter  Bank. 


Jahr 

1 Girounisatz  | 

Durchschnittlicher 
Bestand  der 
Girognt  haben 

Tausende  von 

Mark 

1876 

3 460  984 

9409 

1880 

3 776  919 

4988 

1884 

2 764  726 

4632 

1888 

3 27*5” 

5S07 

1892 

2 133  462 

5773 

1896 

2 286  374 

5848 

1897 

2 454  650 

4820 

1898 

2 474  **3 

5721 

1899 

2 566  797 

3865 

8.  Sächsische  Bank 

zu  Dresden. 

Tausende  von  Mark 


1888!  1113!  24152  8219  ] 247046'  5426 
1892t  4452;  73261  20223  I 668736!  7106 
1896  12  7601  107  225  26844  1012848  14S13 

1897 ! 7051!  116209  31188  952373]  »3  675 

1898  6174  123283  33411  1 103298!  15155 

1899  6762:166596  45885  '1155056  17088 

4.  Bayerische  Notenbank  in  München. 

T ihr  Gesamt-  Gutbabenbestand 

I Giromnsatz  1 im  Durchschnitt 

Tausende  von  Mark 
1875,76  234075  I 1204 

1880  160201  662 

1884  I 41 1072  9401 

1888  445181  7587 

1892  536  731  7740 

1896  723  142  9025 

189?  739873  | 8657 

1898  1 792668  ! 8531 

1®»  1 757  53»  j 7 793 
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«lie  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  sonen  und  Firmen  nachdrücklich  zum  An- 
dürfte mit  der  Einrichtung  eines  Post  - j Schluss  an  den  Giroverkehr  aufforderte, 
check  Verkehrs  im  Gebiet  der  Heichspost  i Der  Besitz  eines  Girowntog  bei  der  zu- 
sowie  in  Bayern  und  Württemberg  beginnen,  ständigen  Bankanstalt  ist  seitdem,  wie  bei 
Die  Organisation  soll  in  den  Grundzügen  der  deutschen  Reichsbank,  eine  Bedingung, 
folgende  sein:  Zur  Vermittelung  des  Ver-  welche  in  der  Regel  jeder  zu  erfüllen  hat, 
kehre  wird  au  neun  der  grossen  Verkehre-  der  mit  der  Bank  in  Diskontverkehr  treten 
Centren  des  Reichspostgebiets  je  ein  Post-  will. 

chcckamt  errichtet.  Für  jeden  Inhaber  eines  Im  Jahre  1898  trat  die  k.  k.  österreiehi- 
Cheekt'ontos  winl  die  Möglichkeit  geboten, ! sehe  Finanzverwaltung  dem  Giroverband  der 
dass  alle  bei  den  Postanstalten  für  ihn  ge-  Bank  bei.  Auch  der  Anschluss  der  ung&ri- 
mochten  Einzahlungen  bei  dem  Postcheck-  scheu  Fin&nzverwaltung  ist  inzwischen  er- 
amte  durch  Gutschrift  auf  sein  Conto  zu  folgt.  Die  versuchsweise  Ausdehnuug  des 
einem  Guthaben  angesammelt  werden,  über  Giroverkehrs  auf  die  Nebenstellen  nach  dem 
das  er  mittelst  Checks  jederzeit  in  beliebigen  Vorbilde  der  deutschen  Reichshank  ist  im 
Teilbeträgen  verfügen  kann,  sei  es  durch  Jahre  1896  angekündigt,  bis  jetzt  aber  nicht 
bare  Abhebung  oder  durch  l 'eher Weisung  durchgeführt  worden, 
auf  ein  anderes  Conto  oder  durch  Auszah-  lu  der  Zusammensetzung  der  Barzahlun- 
lung  au  einen  dritten,  den  der  Contoinliaber  gen  und  sonstigen  Verrechnungen , der 
ira  Check  benennen  kann,  bei  irgend  einem  | Cebertragungen  ain  Platz  und  nach  aus- 
Postamte.  , wärts  hatten  in  den  ersten  Jahreu  mich  der 

Es  handelt  sich  demnach  um  einen  Ver-  j Reorganisation  das  Giroverkehrs  Aeuderungen 
kehr,  welcher  mit  dem  Giroverkehr,  insbe-  | von  einiger  Bedeutung  nicht  stattgefunden, 
sondere  dem  Uebertragungsverkehr»  der  Seit  Einführung  des  Girozwanges  im  Jahre 
ReichsKink  grosse  Aehnlichkeit  haben  würde.  | 1893  sind  indes  bemerkenswerte  Verschie- 
Bayern  und  Württemberg  werden  eigene  1 bungen  zu  bemerken.  Die  Barzahlungen, 
Postehe« -kämter  errichten,  im  übrigen  aber  welche  im  Jahre  1892  in  der  Einnahme 
den  Verkehr  in  enger  Anlehnung  an  den  31  °/o  und  in  der  Ausgabe  41,9  °o  der  Um- 
Postcheckverkehr  der  Reichspost  organisieren, ! sätze  ausmachten,  sina  bis  zum  Jahre  1899 
damit  die  drei  Verwaltungsgebiete  in  Aus-  auf  27  bezw.  40  °'o  zumekgegangen.  Sie 
gleichsverkehr  treten  können.  zeigten  bis  zum  Jahre  1897  falleinle  Tendenz, 

6.  G.  in  Oesterreich-Ungarn.  Wie  die  wie  in  Deutschland,  sind  seitdem  aber  im 
frühere  Oesterreichische  Nationalbank,  so  hat , Steigen  begriffen,  während  die  GiroÜbertra- 
auch  deren  Naclifolgerin , die  Oester-  gungen  der  Bankanstalten  unter  sich  ent- 
reichisch  - ungarische  Bank  einen  sprechend  an  Bedeutung  verlieren.  Die 
Giroverkehr  eingerichtet.  Bis  zum  Jahre  j Verringerung  des  prozentualen  Anteils  der 
1KS8  war  derselbe  jedoch  thatsächlich  nur  Bareinzahlungen  an  den  Gesamteinnahmen 
auf  W'ien  beschränkt,  wo  16  Firmen  daran 1 ist  bis  dahin  stetig  vor  sich  gegangen, 
teil  nahmen.  Die  Umsätze  waren  daher  nur!  während  der  prozentuale  Anteil  «1er  nar.ius- 
mässig  und  eine  Fortentwickelung  nicht  er-  • Zahlungen  an  der  Gesamtausgabe  bis  zum 
kennbar.  Der  Gesamtumsatz  auf  Giroconto  Jahre  181)4  noch  beträchtlich  gestiegen  ist. 
belief  sich  nur  auf  ca.  700 — 900  Millionen  Der  Eintritt  sämtlicher  mit  der  Bank 
Gulden,  also  ca.  1*  4 — la  i Millianlen  Mark.  ■ i in  Diskontverkehr  stehenden  Personen 
Eret  mit  dem  Inkrafttreten  des  Bank-G.  und  Firmen , welche  bisher  mit  dein 
v.  21.  Mai  1887 , welches  nach  Art  des  Wesen  des  Giroverkehrs  wohl  zum 
deutschen  Bankgesetzes  eine  Ueberechreitung  i Teil  wenig  vertraut  waren , in  den  Giro- 
des  Noten  kontingent»  gegen  eine  fünfpro-  verkehr  des  Institutes  im  Jahre  1893  hatte 
zentige  Steuer  gestattet  und  dadurch  auch  durch  die  rasche  Steigerung  der  Gutschrif- 
dem  Giroverkehr  einen  gewissen  Rückhalt  teil  der  Valuten,  von  diskontierten  Wechseln 
schuf,  wurde  am  2.  Januar  1888  der  Giro-  etc.  zunächst  zu  einer  Vermehrung  der 
verkehr  bei  sämtlichen  selbständigen  Bank-  baren  Abhebungen  mittelst  weissen  Checks 
anstalten  der  Oesterreichisch  - ungarischen  | geführt  Eine  Ursache  der  langsamen  Ent- 
Bank  eröffnet,  wobei  man  die  technische  Wickelung  liegt  wohl  darin,  dass  der  Ver- 
Einrichtung  der  dcutseheu  Reiehslmnk  als  kehr  infolge  «1er  ausgedehnten  Papiergeld- 
Muster  nahm.  1 cirkulation  sich  an  «fieses  bequeme  Zahl- 

Schon  im  ersten  Jahre  stiegen  die  Um-  mittel  gewöhnt  hat  und  daher  schwerer  zu 
sätze  auf  3 Millianlen,  das  Vierfache  des  dem  Gebrauch  des  Checks  als  Zahlungs- 
Jahr«^»  1887,  im  .Jahr»'  1899  auf  fast  ll1  2 mittel  übergeht,  und  auf  «1er  anderen  Seite 
Millianlen  Gulden.  darin,  dass  der  Check  mit  einer  Stempel- 

Eine  starke  Vermehrung  der  Zahl  «1er  Steuer  von  2 Kreuzern  belegt  worden  ist,  ehe 
Giroeonten  wi<’  der  Umsätze  vollzog  sich  im  er  sich  wirklich  eingebürgert  hatte.  Folge- 
Jahre  1893,  in  welchem  «lie  Bank  die  weise  dient  der  weisse  Check  nicht  als 
Wochselkre«iit  in  Anspruch  nehmenden  Per-  Zahlmittel.  sondern  fast  nur  als  Mittel  zur 
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Abhebung  baren  Geldes,  während  der  eben-  Platzübertragungen  an  den  Provinzial  bank- 
fall s stempelpflichtige  rote  Check  nicht  zu  stellen  auf  1.0  "o  des  Umsatzes,  nur  in  Wien 
Uebertragungen  am  Platz , sondern  aus- 1 Dank  der  Thätigkeit  des  Saldierungsvereins 
schliesslich  zu  Uebertragungen  nach  aus- 1 auf  16,4  %. 
wärts  benutzt  wird.  So  belaufen  sieh  die  | 


Tabelle  V.  Oesterreichisch-ungarische  Hank. 
(In  10Ü0  Gulden!) 


Jahr 


188B  [ 
188‘» 
1892 
189S 
18% 

1897  , 

1898 
1889 


in 

Wien 
1899  ; 


An- 
zahl 
der 
Giro- 
k lin- 
den 


1 643 

2 724 
4 Ol8 
4 875 
4 94? 
4 987 
4 99* 


660872  29,1  91449740.2  372515  i6,4|  325  369  14,3  2 273  253  5479 


Auf  Girokonto  sind  vereinnahmt 


Bar- 

Verreeh- 

Ueber- 

Ueber- 

Zahlungen 

nun gen 

tragungen 

traguugeu 

Summe 

1 m 

aus  ■ 

Diver- 
»cn  '• 

am  in 

vonandr.  in 

0, 

JO 

riata«  : •/. 

Plätzeu  °/o 

Be- 

stand 

am 

Ende 

des 

Jahres 

*) 


Durch- 
schnitt- 
licher I 
Bestand 
der  . 
Din-  : 
guthaben 


175  4514,?  >30  586 

33,6  9t  261 

2,V4! 

407  298 

62 

1 744 

617  827  :jl’<>"7 

27,7  169  to. 

8.8 

01  ■ 0S2  41. 1 1 044  4S0 

IOO60 

7 15°  . 

Kit  188(31  73S  1S7 

28  210  5t3 

8 

867**5.33  2041t  53 

6 249 

S 400 

<>7°  39«  48^4  1 om  171 

30,1  293  570 

3,6 

1 122  207  32,9(3  415  348 

8128  | 

11  126 

1 oji  ot  1 24.;  1 459  586 

30.S  454  401 

S.o 

|!  134  545  2S.6  39094S3 

6 186 

11  120 

1 123  197.45.0  1 58602t 

3*.»i  ?x9  757 

8.9 

I 286  422(29,;>  4 3S5  401 

0 949 

1 1 02S 

1 2«0  ott  26,,;  1 Äol  747 

38.5  303240 

74 

4382207*23  14044329 

0 4S0 

12486 

1 427  370  27  0 ‘ “84922 

37  = 429  737 

s.r 

1 448  626  27.4  5 289  664 

■3<2*5 

17  994 

Auf  Giroconto  sind  verausgabt 


Bar- 

Eingelßste 

Vit- 

Ueber- 

Ueber 

- 1 

Zahlungen 

Domizile 

rechnungen 

rnigungen 

t Tagungen 

Jftitr 

in  j 

I 

in 

aus  Di- 

in  1 

am 

in 

auf  Andre 

in  | 

Summe 

•/ 

t© 

© 

1 0 1 

verseil 

0' 

lo 

Platze 

•0 

Plätze 

<0 

188t» 

3'4  043  70,8 

05  261 

23^2 

409904 

18811 

7O0  945 

39,8 

55  *72 

2, 8 

322827  16,7 

’ 69  504 

8,8 

612  663  , 

31,8 

1 927  1 1 1 

181*2 

I IOI  »>03 

41  »9 

"3338 

4,3 

336  597 

12,8 

2,0  553 

8 

867  998 

33 

2 »jo  389 

18!« 

1 456 177 

42.7 

155  596 

4,6  | 

384  77  > 

11,2 

293  570 

8,6 

1 «23  355 

32,9 

3413469 

1896 

I 634  1 36 

4 b*  : 

219  626 

5,5 

629  012 

i?,8  1 

353  400 

S.O 

» «34  73« 

28,6 

3 97«  901; 

1897 

| I 7 I 7 88  1 ; 

30.2 

233  642 

5,.! 

757  40s 

17,3 

389  757 

8,9 

1 285  951 

I29.3 

4 3*4  639 

1898 

1 960  6191 

39,7 

252  445 

974  636 

19,8 

363  440 

7*4 

t 3S2  S49 

; 28 

4 93.1 7*9 

1899 

2111  582 

40,0 

272  432 

5-2 

1 Ol6  482 

>9,4 

429  737 

S.i 

1 452  855 

27,5 

5 283  088 

ln 

Wien 

1899 

602  423 

26,5 

1 

1419693 

26,9 

1 

372  515 

ita.4 

6R5  312 

30,2 

|*  269043 

*)  Mit  Ausschluss  der  wegen  Posteulaufes  noch  nicht  zur  Gutschrift  gelangten  Ueber- 
traguugen. 


Der  Giroverkehr  der  Oesterreich isch- 
ungarischen  Bank  hat,  soweit  die  Zahl  der 
Conten,  die  Umsätze  und  in  den  letzten 
Jahren  auch  die  Guthaben  in  Betracht  kom- 
men, stetige  Fortschritte  gemacht,  gleichwohl 
befindet  er  sich  immer  noch  in  einem  ziem- 
lich unfertigen  Zustande.  Ani  31.  Dezember 
1896  kam  auf  92  von  4875  Giroconten  der 
Bank  ein  Bestand  von  insgesamt  3906234 
Gulden  = 03.1  °/o  des  Gesa  Tatbestandes. 


| Auf  die  übrigen  4783  Conten  kamen  nur 
12279700  Gulden  Guthaben.  Eiue  durch- 
greifende Aenderung  ist  seitdt?m  nicht  ein- 
getreten. An  dem  Giroltestand  der  Bank 
sind  die  grossen  Gutliatien  auf  einigen 
wenigen  Conten  übermässig  stark  beteiligt, 
auf  welchen  sich  die  für  die  Hohe  der  Ge- 
samtguthahen  ausschlaggebenden  Bewegun- 
gen vollziehen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
gleichzeitig  ausgleichende  Schwankungen 
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nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  statt- 
finden, durch  welche  eine  gewisse  Bestän- 
digkeit in  der  Höhe  der  Guthaben  herliei- 
geführt  wird,  ist  daher  im  Giroverkelu*  der 
i testerreichisch  - ungarischen  Rank  gering. 
Die  Höhe  des  Girobestandes  der  Bank  hat 
denn  auch  stets  ausserordentlich  stark  ge- 
schwankt Aus  diesen  Gründen  sowie  wegen 
der  relativen  Geringfügigkeit  der  Girogut- 
haben  haben  letztere  die  Bankpolitik  bisher 
nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  vermocht. 

Seit  dem  Anschluss  der  Finanzverwal- 
tungen  beider  Reichshälften  an  den  Giro- 
verkehr der  Bank  gewinnt  dieser  indessen 
eine  grössere  Ausdehnung  und  Stetigkeit 
und  damit  auch  eine  wachsende  Bedeutung 
als  Faktor  für  die  Diskontpolitik  der  Bank. 

Weitere  Fortschritte  im  Sinne  eines  sinn- 
gemässen Gebrauches  der  Oiroeinrichtungen 
der  Bank  dürften  erst  durch  den  zunehmen- 
den Hartgddumlauf,  sobald  die  Währungs- 
reform d u rehge führt  sein  wird,  hervortreten. 

Zwischen  dem  Giroverkehr  der  Oester- 
reichiseh-iingarischcn  Bank  und  dein  im 
Jahre  1887  begründeten  Checkverkehr  des 
k.  k.  österreichischen  Postspar- 
kassenamtes und  der  im  Jahre  ISS!) 
errichteten  ungarischen  Postspar- 
kasse besteht  ein  wechselseitiger  Giro- 
überweisungsverkehr , insofern  es  jedem 
Teilnehmer  einer  der  drei  Organisationen 
gestattet  ist , von  seinem  Conto  auf  das 
Conto  des  Teilnehmers  einer  der  beiden 
anderen  Organisationen  Giroübertragungen 
zu  bewerkstelligen. 

Eine  wichtige  Giroanstalt  besteht  schon 
seit  1872  in  (lern  Wiener  Giro-  und 
K a s s e u v e r e i n , welcher  insbesondere  als 
Centralstelle  für  das  lncasso  von  Wechseln 
und  Anweisungen  grosse  Bedeutung  für  den 
Wiener  Platzverkehr  erlangt  hat.  Nach  dem 
Muster  desselben  ist  im  Jahre  1804  auch 
in  Budapest  eine  gleiche  Anstalt  unter 
der  Firma  iBudap  oster  Giro-  und 
Kassen -Verein,  Aktiengesell- 
schaft', errichtet.  Im  folgenden  Jahre 
erfolgte  auf  Anregung  der  Bank  nach  dem 
gleichen  Vorbilde  die  Errichtung  der  Sal- 
dienmgs vereine  in  Brünn  und  Prag,  wo- 
mit ein  weiterer  Fortschritt  des  Girover- 
kehrs in  Verbindung  mit  dein  Abrechnungs- 
verkehr eingetreten  ist. 

7.  G.  in  Italien.  Die  Entwickelung  des 
Giroverkehrs  und  des  Clearing wesens  ist  in 
Italien  durch  eine  Ucbcrsättigung  des  Ver- 
kehrs mit  papiemen  Geldzeichen  gehemmt 
worden.  Die  aus  der  Abrechnung  der  Ab- 
rechiumgsstellen  (Stanze  di  Compensazione) 
sieh  ergeUnulcu  Salden  weiden  zum  Teil ! 
über  das  Kontokorrent  der  Notenbanken  aus- 
geglichen. Für  die  Abrechnungsstellen  kommt 
zur  Zeit  nur  die  Bank  von  Italien  in  Be- 
tracht. Dieses  Institut  errichtet  wie  seine 


Vorgängerin,  die  Nationalhank,  zinshringende 
Conten  (Conti  correnti  ad  Interesse)  und 
zinslose  Conten  (Conti  correnti  disponibili). 

Die  Abhebung  von  Guthaben  auf  den 
ersteren  Conten  ist  im  allgemeinen  an  eine 
Kündigungsfrist  gebunden.  Die  Bank  ge- 
währte im  Jahre  1808  eine  Verzinsung  von 
*if4%.  Im  gleichen  Jahre  betrog  der  Ge- 
samtumsatz. Einnahme  und  Atisgal>e, 
1815203000  Lire.  Am  Ende  des  Jahres 
verblieb  ein  Bestand  von  122178000  Lire, 
j Dem  deutschen  Giroverkehr  zu  vergleichen 
sind  die  Umsätze  auf  den  zinslosen  Conten. 
Einnahmen  und  Ausgaben  zusammen  be- 
trugen auf  diesen  Conten  im  Jahn.*  180K 
die  Summe  von  3905001 0ÖU  Lire,  wobei 
sich  am  Ende  des  Jahres  ein  Bestand  von 
nur  6598000  Uro  ergab.  Den  Haupt  ein- 
nahrueiKJsten  bilden  hierbei  die  von  der 
Bank  diskontierten  Wechsel. 

Unter  diesen  Umständen  haben  die  Ein- 
schränkungen. welchen  sich  die  Bank  infolge 
umfangreicher  Festlegung  ihrer  Kapitalien 
in  Immobilien  und  uneinbringbaren  Forde- 
i riingen  im  Diskontverkehr  unterziehen  muss, 

| in  den  letzten  Jahren  zu  einer  erhebliehen 
I Verringerung  des  Umsatzes  geführt, 
j Ein  starker  Verkehr  liesteht  in  den  auf 
den  Namen  des  Deponenten  oder  einer 
j dritten  Person  lautenden  vaglia  cambiari, 

| Bankanweisungen . durch  weiche  die  Ein- 
| Zahlung  von  Geldern  im  Giroverkehr  lie- 
! urkundet  wird.  Sie  bilden  nächst  den  um- 
laufenden Noten  den  liedentendsten  Posten 
unter  den  täglich  fälligen  Verbindlichkeiten 
des  Bankstatus.  Sie  werden  frei  von  Ge- 
| bfthren  aiisgpgcl*on . sind  indossabel  und 
i werden  hei  der  Centrale,  den  Sueeursalen 
(z.  Z.  81 ) und  l>ei  den  Korrespondenten  der 
Bank  liezahlt. 

Der  Umsatz  in  diesen  Urkunden  betrug 
im  Jahre  1808  3 423701  Oun  Lire  in  Ein- 
nahme, 3 408 283 000  Lin*  in  Ausgabe.  Am 
! Ende  des  Jahres  waren  96001  000  Lire  aus* 

1 stehend. 

Die  Umsätze  im  Giroverkehr  waren  in 
| der  letzten  Zeit  starken  Sehwan  klingen  unter- 
worfen. Iin  Jahre  1898  hat  auf  beiden 
Arten  von  Conten  eine  gewaltige»  Erhöhung 
der  Umsätze  von  * insgesamt  4387  Millionen 
auf  5810  Millionen  Lin»  stattgefunden. 

8.  G.  in  Frankreich.  Die  Bank  von 
Frankreich,  deren  Giroverkehr  wie  der- 
jenige der  Rcichsbank  ungefähr  die  Aufgabe 
eines  nationalenClearing-house  erfüllt,  eröffnet 
den  Personen  und  Firmen,  welche  ihren  Sitz 
an  einem  Rank  platz  haben,  comptes  courant» 
simples,  comptes  courant»  avec  faculte  d’es- 
compte  und  comptes  courante  davances.  Den 
nicht  am  Sitze  einer  Bankanstalt  wohnenden 
Personen  werden,  jedoch  nur  l>ei  den  Öuecur- 
salen.  sogenannte  comptes  courante  exteri- 
eurs  eröffnet,  welche  dem  Inhaber  alle 
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Tabelle  V I.  Bank  von  Italien. 
Umsätze  auf  beiden  Conten  zusammen. 


1HU-2  1890  j 1805 

Tausend  Lire 

Guthaben  beiBe- 
ginn  d.  Jahres 

108  919 

106  020 

139  *17 

Einnahme ; 
1.  Diskontierte 
Wechsel 

1 631  279 

1 938  io8 

999  443 

2.  Einzahlungen 
und  Verrech- 
rechnung.  etc. 

856521 

971  816 

I 178424 

Ausgabe: 

2 596  719 
2490699 

3 0*5  944 

2 904  732 

2316984 
2 175  128 

Bestand  a.  Ende 
des  Jahres 

106  020 

111  212 

141  856 

Rechte  der  Besitzer  der  gewöhnlichen 
comptes  courante  verleihen.  Auf  den 
comptes  courante  davauees  sind  die  Debet- 
salden zum  Bankdiskont  zu  verzinsen.  Das 
Guthaben  wird  nicht  verzinst  Der  Conto- 
inhaber kann  dar  (Iber  ohne  Einschränkung 
verfugen : er  ist  nicht  gehalten,  einen  Minimal- 
saldo stehen  zu  lassen.  Die  Leistungen  der 
Bank  für  die  Teilnehmer  sind  dement- 
sprechend auch  geringer.  Dem  Conto  wer- 
den bare  Einzahlungen  zugeschrieben,  ferner 
Ceberweisungen  von  amleren  Conten  am 
Platze  oder  von  auswärtigen  Plätzen,  der 
Betrag  von  Lombarddarlehen  etc.  Die  Rink 
übernimmt  ferner  die  Einziehung  von  Wech- 
seln auf  denselben  Platz;  die  Gutschrift  er- 
folgt sofort,  doch  darf  darüber  erst  am 
zweiten  Tag»*  nach  Verfall  disponiert  werden. 
Seit  »lein  Jahn*  1879  wird  hierfür  eine 
Provision  von  lU  °/oo,  für  Wechsel  unter 
400  Francs  eine  solche  vou  10  Cts.  er- 
hoben. Der  Betrag  der  eingezogenen  Wechsel, 
der  im  Jahre  1878  noch  auf  1400  Millionen 
Francs  sich  belief,  fiel  infolge  dieser  Mass- ! 
regel  im  Jalm*  1881  auf  444  Millionen  und 
hat  sich  über  700  Millionen  nicht  mehr  er- 
hol»en.  In  »lern  nämlichen  Jahre  1879  er- 
hielten die  Inhaber  von  comptes  eourants  | 
die  Befugnis  der  freien  Ueberweisung  auf 
auswärtige  Conten  bis  zum  Betrag»'  der  zur 
Diskontierung  oder  Einziehung  eingelieferten 
Wechsel  innerhalb  der  nächsten  5 Tage. 
Im  Jahre  1897  ist  di»*se  Frist  auf  10  Tage 
erweitert  worden,  ln  allen  anderen  Fällen 
muss  eine  Gebühr  von  V4%o,  mindestens 
von  25  Cts.  entrichtet  werden.  Aus  diesem 
Grunde  sowie  bei  »1er  Geringfügigkeit  d»*s 
Giroverkehrs  der  Zweiganstalten  stehen  die 
interlokalen  Uobertragnngen  hinter  den  Platz- 
ülicrt  Tagungen  weit  zurück.  Krstere  betru- 
gen im  Jahre  1899  — die  Cebertragungen  1 
für  Nichtcouteninhabcr  mit  einliegriffcn  — , 
nur  3588  Millionen  Francs. 


Im  Jahn*  1894  hat  die  Rink  noch 
| comptes  de  depots.  einfache  Checkeonten, 
| eingerichtet,  welche  j»'dein,  der  eine  erste 
Einzahlung  von  500  Francs  macht,  ohne  die 
Förmlichkeiten  eröffnet  werden,  an  deren 
| Erfüllung  die  Errichtung  eines  compte 
courant  geknüpft  ist.  Der  Besitz  eines 
! compte  de  d«l*p»'*te  verleiht  die  Rechte  eines 
compte  courant  nicht. 

Einen  vollkommenen  Einblick  in  die  Ent- 
I Wickelung  »lies»»s  Verkehrs  kann  man  aus 
den  Jahresberichten  der  Bank  nicht  ge- 
i winnen.  Es  werden  nur  die  viremeiÄs  (d.  s. 
die  Uebertragungen  von  einem  Conto  auf 
' ein  anderes,  sei  es  am  Platz  oder  nach 
ausserhalb),  die  IVbcrt Tagungen  auf  aus- 
wärtige Plätze,  <li»‘  eingezogenen  Wechsel. 

! die  Minimal-  und  Maximalsaldi  der  comptes 
eourants,  seit  1893  auch  die  Gesamtumsätze 
| und  die  dur»*h.schuittiichen  Guthaben  nach- 
gewiesen. Letztere  betrugen  in  diesem 
Jahre  405  .Millionen  Francs,  sind  bis  1890 
auf  560  Millionen  Francs  angestiegen  und 
bis  1899  auf  478  Millionen  Francs  zurück- 
I gegangen. 

Tabelle  VII.  Bank  von  Frankreich. 

Einkas- 


Virements1) 

sierte 

Guthaben  der 

1Ü00  Frcs. 

Wechsel 

Kunden 

•Juni 

Paris  und 

1000  Frcs. 

Mill. 

Frcs. 

Succursalen 

Paris  und 

Succursalen 

Min. 

Max. 

1858 

19  934  587* 

1 257  000 

111,1 

05.7 

1865 

15  934  596* 

1 736  860 

130.S 

221,4 

1870 

19037  215* 

1 792241 

322.1 

625, 2»; 

1871 

18976726 

505  II2V) 

255-9 

735-Ö 

1877 

22  239  259 

I 400  563 

345-9 

695,6 

1879 

29  426  909 

957  020 

334,1 

536,2 

1881 

47  577  140 

444  43°f) 

366,6 

76.5,6 

1886 

35  552  055 

603  097 

«97,6 

i 461,6*1 

1889 

41  291  403 

597  007 

343.1 

&4S.3 

1891 

48745011 

606  702 

252,5 

1 442,6*) 

1896 

38  090  500 

614  154 

329,8 

501.5 

1894 

46  170042 

599  617 

351.9 

1 083,5*) 

1895 

52  472  659 

576  923 

395.4 

1 688, 1 

1896 

42  629  145 

553  253 

418,0 

976,7'') 

1897 

43  137  997 

570  344 

432,9 

61 1,4 

1898 

93  594  205*1 

557  314 

400,0 

641.4 

1899 

102  620  <961 

593  452 

417.9 

608.2 

Welehe  Anteile  Parts  einerseits  und  die 
Succursalen  andererseits  an  den  Virements 
und  Woehselincassos  haben . zeigt  »lie  fol- 
gende rebersieht. 

*)  Nur  Paris. 

•j  Das  sind  Uebertragungen  von  einem 
Conto  auf  »las  andere. 

*)  Vom  24.  Mürz  bis  ö.  Juli  unterbrochen. 

a)  Seit  dem  10.  September  1879  wird  eine 
IncRssogebühr  von  lU\p  erhoben. 

*)  Virement*  in  Einnahme  und  Ausgab«;, 
bis  1897  nur  Einnahme. 

*'}  Die  abnorm  Indien  Maxima  »ler  Guthaben 
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Jahr 


Virement« ')  Einkassierte  Wechsel 


Pari« 


Succur- 

saleu 


Pari« 


Succur- 

«alen 


in  1000  Kranes 
1871  i7  99i7»5  985 011 

1877  21  513323  725936 

1879  28412181  1014728 

1881  45451887  2125254 

1880  346975S4  854472  555818  47  279 

1889  40  437  170  854233  563026  33  981 

1891  47854786  890225  575116  31586 

1898  37340329  750171  562366  51788 

1894  45150143  1019899  555  73°  43887 

1895  51  611  360  861  299  530  161  46762 

1898  41  753302  875843  514230  39023 

1897  42154898  983099  540612  29732 

1898  91  530  365*)  2 063  8404}  528  555  28  759 

18951  100300859  2320102  559045  34407 


Anzahl  der  t'onto- 

1 Übertragungen  •) 

Jahr 

inhalier 

auf  andere 

Pari« 

Succur- 

Zu- 

Bankpliitzc 

aalen 

sammen 

in  1000  Frcs. 

1881 

2193 

5 061 

7 254 

1 569013 

1886 

3806 

6481 

10  287 

1 9°3  998 

1889 

4157 

8077 

12234 

2 255  181 

1891 

4992 

9229 

14  22  t 

2 601  083 

1893 

5234 

10260 

15514 

2476  955 

1854 

5404 

IO  568 

15  960 

2 684  2 1 5 

1895 

6633 

13716 

20  349 

2928823 

1896 

7444 

l6  674 

24  1 18 

2813  087 

1897 

8092 

19  212 

27  3°4 

2 832  97° 

1898 

3*  486 

3 269  1 10 

1899 

37  29° 

3 5 SS  004 

In  der  Form  ihrer  Checks  hat  die  Bank 
in  neuester  Zeit  Aendoningcn  eintreten  | 
lassen.  Frflhor  gab  sie  ihren  Klienten  nur 
maudats  rouges  zur  Ueberweisung  und 
mandats  blaues  zur  baren  Abhebung;  gegen- 
wärtig; giebt  sie  jedoch  drei  Sorten  von 
C'heckfornmlareu  aus,  und  zwar  solche  auf 
rotem  Papiere  (bons  de  virement),  aus- 
schließlich zur  Uebertragung  am  Platz,  auf 
den  Namen  gestellt;  zweitens  auf  violettem 
Papier  zur  baren  Abhebung  am  Platz  seitens 
des  Inhabers  des  Checks  (innerhalb  der  ge- 
setzlichen Präsentationsfri.st  von  5 Tagen). 
Die  dritte  Art,  auf  rosa  Papier,  lautet  auf 
Order  und  ist  nur  bei  einer  anderen  Bank- 
anstalt zahlbar.  Diese  letzteren  Checks 
werden  l>ei  der  das  Conto  führenden  Bank- 
anstalt präsentiert,  um  erst  allgestempelt 
und  dann  in  Umlauf  gesetzt  zu  werden.  Es 
ist  dies  eine  Art  Beglaubigung  des  Checks, 
der  dadurch  der  Ilanknote  ähnlich  wird. 
Dergleichen  Checks,  sogenannte  cheques 
indirects,  wurden  im  Jahre  1881  bei  der 
Bank  von  Frankreich  eingeführt  und  er- 
freuen sich  steigender  Beliebtheit.  Dieselben 
können  auf  die  Centralbank  oder  eine  der  126 


sind  durch  die  Ausgabe  grosser  Anleihen  her- . 
brigeltthrt  worden. 

•)  Billets  ä ordre,  Virements  et  ebeques 
indirects  (d^places)  zusammen. 


| Succursalen  der  Bank  gezogen  werden  und 
| bilden  so  in  umgekehrter  Richtung  ge wisser- 
! inassen  das  Korrelat  zu  den  Einzahlungen  von 
Nichtcontoinhabern  belmfs  Ueberweisung  an 
'auswärtige  Klienten  der  deutschen  Reichs- 
l>ank,  indem  sie  Zahlungen  von  Contoi  11  haltern 
an  auswärtige  Niehteoutoinhaber  vermitteln. 
Die  Bank  besorgt  die  Ueberweisung  nicht 
selbst,  sondern  begnügt  sich  mit  der  Ab- 
stempelung  und  ül>erlÄsst  das  Weitere  dem 
Aussteller.  Ein  anderer  Vorteil  dieses  Checks 
besteht  darin , dass  er  an  Ordre  gestellt 
wird ; er  hat  somit  Aehnlichkeit  mit  dem 
in  England  gebräuchlichen  Distanzeheck. 
hat  aber  vor  diesem  voraus,  dass  er  von  der 
Bank  verifiziert  wird,  ehe  er  in  Umlauf 
, kommt, 

9.  G.  in  Belgien,  ln  Belgien  hat  das 
Girowesen  eine  grosse  Bedeutung  erlangt, 

1 während  das  Clearing  wesen  wie  in  Frank- 
| reich  nicht  recht  Wurzeln  zu  fassen  vermag. 
Der  Giroverkehr  vollzieht  sich  auf  den 
Coraptes  eonrants,  welche  die  Bank  an  allen 
ihren  Sitzen  (zur  Zeit  41)  eröffnet.  Die 
Guthaben  werden  nicht  verzinst,  al>er  un- 
entgeltlich verwaltet.  Gebührenfrei  erfolgen 
ferner  die  Uchertragungen  am  Platz  und 
nach  ausserhalb,  die  Einzahlungen  von  Nicht* 
contoinhahem , auch  wenn  der  Üiro- 
interessent  seinen  Sitz  an  einem  anderen 
Bankplatz  hat , die  Einziehung  von  Platz- 
wechseln in  Brüssel,  während  auf  die  Ein- 
ziehung von  Platzwcchselu  an  anderen  Orten 
sowie  von  Wechseln,  welche  versandt  werden 
müssen,  eine  Gebühr  zu  entrichten  ist.  lieber 
das  Guthaben  kann  nur  mittelst  Checks, 
welche  auf  den  Inhaber  oder  an  Ordre 
1 lauten,  verfügt  werden.  Ueliert  Tagungen 
nach  ausserhalb  erfolgen  gegen  Altgabe  eines 
Checks  nebst  einem  i'öcöpissö  de  transfert, 
welches  der  Einreicher  visiert  zurückerhält. 

Xationalhauk  von  Belgien. 


Giroverkehr  (mit  Aus- 
nahme de«  eompte  Accreditive 

courant  des  Staates) 

! — 7— — — - — — ; wurden 


Jahr 


ausgestellt 


Millio- 
Stück  neu 

L 

r ranc» 


Millionen  Francs 


1895 

10938 

916 

37,5 

324 

346 

1023 

10421 

932 

38.8 

341 

808 1 

10S6 

1897 

10812 

963 

42,9 

355 

94° 

1170 

18!  181 

*2  773 

1172 

48,5 

,371 

9291 

1278 

1899 

*4  495 

1246 

41.2 

1390 

796 

1400 

Mit  dem  Giroverkehr  der  Bank  eng  ver- 
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knüpft  und  mit  diesem  dem  gleichen 
Zwecke  dienend . ist  «las  Geschäft  in 
Accreditiven , welche  die  Bank  bei  allen 
ihren  Niederlassungen  jedermann  unent- 
geltlich ausstellt  Die  Acereditive  sind 
durch  Indossament  übertragbar.  Ueber 
kleinere  Beträge  als  100  Francs  werden  sie 
nicht  erteilt. 

10.  G.  in  Finnland,  ln  der  Ausbildung 
des  Systems,  die  Kassenführung  von  Privat- 
personen den  Banken  zu  übertragen , ist  [ 
England  dem  Kontinent  weit  voraus.  Wäh- 
rend in  Deutschland  diese  Aufgabe  zum 
grössten  Teil  der  Reichsbank,  also  «1er  Cen- 
tral notenbank  des  Landes  zugefallen  ist,  sind 
es  in  England  eine  grosse  Anzahl  von  Baif- 
ken,  die  sich  diesem  Geschäftszweige  unter- 
ziehen. Die  meisten  von  ihnen  haben  ihren 
Hauptsitz  in  London  und  ausserdem  Filialen 
im  Lande;  umgekehrt  nötigte  die  vorherr- 
schende Stellung  Londons  auf  dem  Welt- , 
markt  auch  die  Provinzialbanken,  Filialen 
oder  mindestens  Agenten  in  London  zu 
halten,  die  für  sie  die  dortigen  Geschäfte 
besorgen  und  bei  denen  sie  für  ihre  Dis- 
positionen stets  ein  Guthaben  halten.  Von 
den  londoner  Banken  hat  nun  jede  ein  Conto 
bei  der  Bank  von  England.  «1er  sie  ihre 
entbehrlichen  Kassenvorräte  und  somit  ihre 
eigene  Reserve  überweisen.  Infolge  dieser 
Entwickelung  hat  sich  in  England  haupt- 
sächlich das  System  der  Zalüung  durch 
Bankanweisung  (Check)  ausgebildet.  Das 
System  der  blossen  Umschreibung  (Giro-1 
zalüung)  lrateht  in  grösserem  Massstahe 
hauptsächlich  nur  U?i  «ler  Bank  von  Englaiul 
an  ihrem  Hauptsitze  und  bei  den  wenigen  | 
Filialen , an  deren  Sitze  sich  ein  Clearing-  j 
house  befindet.  Alle  Personen,  die  laufende! 
Rechnung  (curreut  account)  bei  einer  Bank 
halten,  pflegen  untereinander  in  Checks  zu 
zahlen,  welche  «ler  Nehmer  seiner  Bank  zur 
Einziehung  flbergiobt. 

Beide  Systeme  haben  ihre  Vorteile  und 
ihre  Nachteil«'.  Eiu  Vorteil  des  Systems 
«ler  Umschreibung  gegen  das  der  Zahlung»* 
an  Weisung  liegt  «larin,  «lass  ln?i  jenem  der 
Zahluugslcistendo  von  dem  Augenblick  an, 
wo  der  Betrag  «lern  Conto  sein**»  Gläubigers 
gutgcschrielM'ii  ist,  seiner  Verpflichtung 
gegen  diesen  l«.*«lig  ist.  Es  ist  also  wesent- 
lich in  die  Hand  «l«*s  Schuldners  gelegt,  den 
Zeitpunkt  der  Zahlung  zu  bestimmen.  Bei 
«ler  Zahlung  durch  Checks  liegt  es  dagegen, 
wenigstens  in  Tündern , in  denen  cs  ein 
Checkgesetz  und  deshalb  auch  eine  Präsen- 
tationsfrist noch  nicht  giebt,  fast  ganz  in  dein 
Belieben  des  Empfängers,  wann  er  durch 
Präsentation  «l«*s  in  seinen  Händen  Itefind- 
lichcn  Checks  den  Zahlenden  definitiv  bo- 
freien  will.  Soweit  sehon  die  Uel>ergabe 
des  Checks  aLs  Zalüung  gilt,  kreditiert  frei- 


lich «ler  Empfänger  bis  zur  Einlösung  so- 
wohl dem  Schuldner  wie  «ler  Checkbank 
im  Vertrauen  auf  genügende  Deckung. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  der  Auftrag- 
geber die  Ueberweisnng  wieder  rückgängig 
machen , solange  die  Buchung  auf  dem 
Conto  «les  Empfängers  noch  nicht  erfolgt 
ist,  ein  Umstand,  der  besonders  bei  Unter- 
weisungen nach  auswärts  von  Wichtigkeit 
ist  Diese  Möglichkeit  wird  ihm  Ihm  Zah- 
lung mittelst  Checks  konsequenterweise  1x5- 
nommen.  obschon  in  England  (einstweilen 
! auch  in  Deutschland)  auch  liier  ein  Wider- 
ruf (coiintermand)  gestatt«*  ist  Von  prak- 
tischem Interesse  ist  dies,  abgesehen  von 
| «lern  Abhandenkommen  eines  Checks,  in 
i Fällen,  wo  der  Schuldner  oder  die  bezogene 
Bank  «ler  «lerjenige,  für  den  die  Zahlung 
hezw.  Ueberweisnng  bestimmt  ist,  in  «ler 
Zwischenzeit  in  Konkurs  geraten. 

Ein  Nachteil  des  Anweisungssystems  1h> 
stcht  darin,  -dass  die  Checks,  die  auf  «len 
Inhaber  oder  an  Order  gestellt  sind,  ver- 
loren gehen  und  von  einem  Unberechtigten 
zur  Zahlung  präsentiert  werden  können,  «lass 
«las  Guthaben  zurückgezogen  werden,  die 
Bank  in  Konkurs  verfallen  kann.  Vorteil- 
haft ist  die  Zahlungsanweisung  (Check) 
wiederum  dadurch,  dass  man  nicht  auf  den 
Kundenkreis  seiner  Bank  beschränkt  ist, 
sondern  auch  an  beliebige  andere  Personen 
Zahlung  «huch  Checks  leisten  kann. 

Für  England  mit  seinen  vielen  Banken 
empfiehlt  sich  der  Checkverkehr  mehr  als 
der  Ueberweisungsverkehr,  der  nur  bei  dom 
Einbanksystem  ülierwicgondo  Vorteile  hat. 

Dimi  erforderlichen  Mittelpunkt,  wo  die 
in  Zahlung  genommenen  und  den  Banken 
zur  Einziehung  flbci-gehenen  Checks  aus- 
£»•  tau  seht  w'cnlon.  bihlet  das  Cloaring-house 
in  Lomlou  (s.  den  Art.  oben  Bd.  III  S.  .Yiff.). 

Allen  voran  sind  es  von  jeher  «lie  Joiot- 
Stock-Bnnks  gewesen,  die  den  Dejxxsiten- 
und  Cli«x*kv«'rk<*hr  pflegten ; diescllen  ver- 
güten el*ei»80wenig  wie  die  Bank  von  Eng- 
land Zins«*n  für  die  Einlagen,  beanspruchen 
vielmehr  für  di«*  vielfachen  Dienste,  die  sie 
ihren  Kumlcn  leisten,  ein  entsprechendes 
Guthaben  (a  good  balance).  Von  «ler  H«*»he 
dieselben  hängen  wiederum  die  Vorteile  ab, 
welche  die  Bank  den  customcrs  im  Diskont- 
und  I»mbard verkehr  gewährt.  In  den  Land- 
städten ist  es  noch  gebräuchlich,  dass  d«*r 
Bankier  Zinsen  auf  den  Saldo  vergütet,  da- 
für berechnet  er  aber  1 i — Us  °o  Provision 
von  «ler  Debetseite  des  Contos.  Die  Summe 
der  Depositen  l»ei  den  Joint-Stock-Banks  in 
Englaiul,  Wal«  s und  der  Insel  Man  betrug  nach 
dem  Economi'it  am  21.  Oktober  1899  027.2 
Millionen  C,  Iw'i  den  Banken  in  Schottland 
99,2  Millionen  t\  bei  den  Banken  in  Irland 
40,9  Millionen  i*,  in  Summa  also  773,3  Mil- 
lion«.*» 1',  demnach  ungefähr  13  mal  so  viel 
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wie  in  Deutschland.  Unter  den  erstgenann- 1 
ten  Banken  steht  obenan  die  Bank  von  Eng- 
land mit  53,7  Millionen  £ ; es  folgen  die 
National-Proviazialhank  51,3  Millionen  £\  die 
London-  und  Countybank  45,4  Millionen  £\ 
Lloyds  Bank  40,9  Millionen  £\  Summa  101 ,3 
Millionen  £\  Auf  diese  vier  Banken  kommt 
also  nahezu  der  dritte  Teil  sämtlicher  bei 
den  87  Joint-Stock-Banks  von  England  und 
Wales  mit  der  Insel  Man  stehenden  Depositen. 

11.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  wächst  für  die  Gestaltung 
des  Zahlungswesens  immer  mehr  die  Be- 
deutung der  Buchdepositen  und  Checks. 
Guten  Aufschluss  gel»en  darüber  die  Ver- 
öffentlichungen des  Comptroller  of  the 
Currency  seit  1892.  Der  kreditwirtsch&ft- 
liche  Verkehr  umfasst  dort  bereits  alle 
Schichten  des  Volkes  fast  noch  in  grosserem 
Umfange  als  in  England.  — Vgl.  auch  die 
statistischen  Angaben  in  den  Art.  über  das 
Bankwesen  der  wichtigsten  L&ndcr 
(oben  Bd.  II  S.  132  ff.),  insbesondere  über 
die  Barvorräte  der  Banken.  Schätzungen  ■ 
des  gestirnten  Goldvorrates  findet  man  in ! 
dem  Art.  Gold  und  G ol  d w ä h r u n g unten 
S.  748  ff.,  Angaben  über  den  Silberumlauf  in  i 
dem  Art.  Silber. 

Litteratur : S.  d.  LiUeratur  zu  den  Arlt.  Ab-  \ 
rechnungsstellen,  oben  Jid.  !,  8.  12,18,  Check, 
Bd.  UI  S.  88 ff.,  CI ea  ri ng-JIo  use  daselbst  S. 
61}62.  — G.  Cohn  in  Endrnuinn,  Handbuch  III, 
s.  ]0fi — 1056,  H.  Koch.  Ueber Ci’rownWIr  ».  <1. 
Gebrauch  von  Check*  ah  Zu  hl  un  gemittet  (Kerlin  ' 
1878).  — Derselbe  , s.  r.  Giroverkehr  in  ran 
Molitcndorff,  Rechtslcrikon,  S.  Aneg.  — Der- 
selbe, Vorträge  und  Aufsätze  (Berlin  1892),  S. 
H 0 — 298.  — Hartung,  l)rr  Check-  und  Giro- 
verkehr der  deutschen  Reichsbank.  — Dersel be, 
in  Jahrb,  t.  Not.  u.  Stab,  2.  Folge,  Bd.  /.  S. 
176 ff.  — Glauart f Dir  Bedeutung  de*  Check-  j 
verkehre  für  Deutschland,  dateibet  II,  8.  t69ff. 
— Rauchberg,  Der  Clearing-  und  Giroverkehr 
( H7#m  1886).  — Veraelbe,  Die  Entwickelung  • 
de*  Clearing-  und  Giroverkehr $ in  den  Jahren 
1887  und  1888  (Wien  1890).  — Derselbe,  Der  I 
Clearing-  und  Giroverkehr  in  Oesterreich- Ungarn  I 
und  im  Auslände  (Wien  1897).  — F.  Huben Ik, 
Die  Technik  des  Giroverkehr * hei  der  Oester-  [ 
reich i*ch ■ u n ga risch e n Bank,  Wien  1888.  — •/. 

K fl nilx.  Die  Bedeutung  des  Giroverkehr*.  Vortrag 
( Wien  189 i).  — Derselbe,  Die  Technik' 

dr*  Giroverkehrs.  I ortrag  (Wien  1896).  — I 
Blum.  Stal.  Unters.  Uber  die  Erweiterung  und  ( 
Ausbreitung  des  Giroverkehrs  der  deutschen  Reichs-  \ 
hink  in  Annalen  des  Deutschen  Reichs  1896,  S. 
165 ff.  — AI.  Schlnckel.  Reichshank  und  Giro- 
verkehr , Hamburg  1898.  — A.  II 'eigner  in  : 
Schonberg,  8.  Aufi.,  I (1890),  S.  425—428.  — I 
Roscher,  l,  2!.  Aufi,  (1897),  f US,  N.  855.  — ' 
Derselbe,  III,  7.  Aufi.  (1899),  i 62,  8.  578  ff. 

11.  Koch. 


Glasversicherung 

(auch  Spiegelglas  Versicherung). 

Dip  bedeutenden  Fortschritte,  welche  die 
Glasindustrie  und  besonders  die  Bereitung 
von  Tafelglas,  demzufolge  aber  auch  die 
Verwendung  von  Glas,  namentlich  in  der 
Ilaukunst,  in  diesem  Jahrhundert  gemacht 
liat,  ferner  al*w  der  Umstand,  dass  dieses 
immerhin  doch  ziemlich  teure  Fabrikat  leicht 
zerbrechlich  ist,  leiteten  in  einer  Zeit,  wo 
das  Versicherungsprindp  immer  vielseitigere 
praktische  Anwendung  fand,  die  Gedanken 
auch  auf  die  Verwertung  dieses  Princips 
zur  Ausgleichung  von  Yermögensvcrliisten, 
welehe  fort  und  fort  aus  der  Zerstörung  von 
Glas,  namentlich  Tafel-  und  Spiegelglas, 
durch  Elementarereignisse  und  Fahrlässig- 
keit  erwuchsen.  Fast  gleichzeitig  zu  Anfang 
der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  ent- 
standen zuerst  in  England  und  Frankreich 
Glasversiehernngsgesellsehaften ; bald  aber 
ward  auch  in  Deutschland,  der  Schweiz  und 
in  den  übrigen  Kulturländern  der  Erde  die 
Glasversicherung  heimisch. 

Der  Zweck  der  Glasversicherung  leuchtet 
ohne  weiteres  ein ; es  handelt  sieh  dabei  um 
Ersatz  von  Vermögensverlusten,  die  unter 
gewissen  Umständen  durch  gewisse  Formen 
der  Zerstörung  des  dermaligen  Gebrauchs- 
wertes von  Glaserzeuguissen  entstehen,  un  i 
zwar  um  Ersatz  aus  Fonds,  zu  denen  viele, 
welche  solchen  Verlusten  ausgesotzt  sind, 
beigestcuert  haben  — gleichviel,  ob  lediglich 
als  Kunden  einer  Versicherungsanstalt  oder 
ob  als  Kunden  — Versicherungsnehmer 
und  Versicherer  zugleich. 

Das  Risiko  bei  der  Glasversicherung 
pflegt  nicht  jede  Zerstörung  des  dermaligen 
Gebrauchswertes  versicherter  Glasfabrikate 
schlechthin,  sondern  die  Zerstörung  durch 
Zerbrechen  — also  nicht  die  Vernichtung 
der  Spiegelkraft  von  Spiegelglas,  der  Durch- 
sichtigkeit anderen  Tafelglases  — zu  sein, 
und  auch  nur  das  Zerbrechen  durch  elemen- 
tare Gewalt,  durch  Fahrlässigkeit  oder 
Böswilligkeit  Dritter,  durch  nicht  scliuldbare 
Fahrlässigkeit  des  Versicherungsnehmers. 
Auch  pflegt  der  Versicherer  nicht  aufzu- 
kommen für  Schäden,  welche  während  eines 
Krieges  durch  kriegerische  Uassrogeln,  in- 
folge von  Aufruhr,  l/uidfricdensbroch,  Erd- 
beben, Vulkanausbruch  oder  Zusammensturz 
der  Versieberungslokalitäten,  sowie  für  solche, 
welche  durch  Translokation  der  Gläser  oder 
durch  Handwerksarbeiten  an  den  versicherten 
Gegenständen  verursacht  werden.  Man 
sieht : das  Versicherungsrisiko  ist  hier  zur 
Zeit  noch  ziemlich  eng  begrenzt  und  doch 
ist  der  Versicherer  noch  in  sehr  hohem 
Grade  abhängig  von  der  Ehrlichkeit  des 
Versicherungsnehmers , durch  dessen  Bös- 
willigkeit leicht  namhafte  Schäden  herbei- 
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geführt  werden  können , ohne  dass  dem  | hat  bei  der  Glasversicherung  weder  die 
Versicherer,  wenn  diesem  die  Beweislast  Risikenabschfitzirag  und  -verteuung  noch  die 
obliegt , der  Beweis  gelingt.  Sein  Schutz  Schadenermittelung  zu  kämpfen.  Die  ent- 
liegt  darin . dass  der  unrechtmässige  Ge-  j stehenden  Rechtsstreitigkeiten  über  die  Ent- 
winn,  den  der  Versicherungsnehmer  beab-  schädigungspflicht  können  erhebliche  sach- 
sichtigen  könnte,  hier  meist  nicht  im  Ver-  liehe,  nicht  aber  erhebliche  juristische 
hält n is  steht  zu  der  Gefahr  der  Entdeckung  Schwierigkeiten  bieten, 
tles  Betruges.  j In  der  B rainerscheu  Cobersicht  der  Er- 

MancJie  Versicherungsanstalten  überneh-  gebnisso  der  deutschen  Vcrsichorungsan- 
men  nur  Deckung  von  Schäden,  die  an  stalton  im  Jahre  1888  (Zeitschr.  des  Kon. 
Tafel-,  andere  auch  solche,  die  an  Hohlglas  Preuss.  Statist.  Bureaus  1890,  111)  sind  für 
entstehen.  j jenes  Jahr  14  deutsche  Glasversicherungs- 

Die  Art  des  Risikos  bestimmt  die  Eni-  anstalteu  namhaft  gemacht,  und  zwar  3 
Schädigung.  Da  Zerbrechen  Bedingung!  Gegenseitigkeit«- und  1 1 Aktiengesellschaften, 
der  Entschädigung  ist  und  Glasfabrikate ; von  denen  aber  ihrer  sechs  nicht  nur  die 
durch  jedes  Zerbrechen  in  ihrem  dermalgen  ! Glasversichernng,  sondei  n auch  andere  Ele- 
Gebrauchswerte  vernichtet  werden,  so  ist  mentarversicherungszweige , namentlich  die 
hier  jeder  Schaden  ein  Totalschaden  und  Feuerversicherung,  betreiben.  (Die  Glasver- 
also  für  die  Entschädigung  die  Versicherung«-  Sicherung.  um  dies  gleich  hier  mit  zu  1*»- 
sutnme  massgebend,  sofern  dieselbe  den!  merken,  eignet  sich  vollkommen  für  den 
Wert  nicht  übersteigt,  welchen  der  ver-  Betrieb  auf  Gegenseitigkeit  und  würde,  im 
sicherte  Gegenstand  vor  Eintritt  des  Schadens  grössten  Umfange  so  betrieben,  am  ersten 
hatte.  Dem  Versicherer  gehören  aber  die  zu  angemessener  Prämienbestimmung  ge- 
ttesehädigten  Gegenstände;  zugleich  steht  langen.  Bei  der  im  ganzen  doch  nicht 
ihm  das  Rückgriffsrecht  gegen  schuldige  sonderlich  ins  Gewicht  fallenden  Wirtschaft  - 
Dritte  zu.  ! liehen  Bedeutung  dieses  Versichern  ngs- 

Zur  Bemessung  zutreffender  Prämien-  zweige»  verdient  jedoch  die  Frage  nach  der 
tarife  fehlt  in  der  Glasversichernng  noch ' grösseren  Berechtigung  der  einen  oder 
jeder  exakte  Massstab.  Statistische  Hilfs-  anderen  Betriohsform  kaum  eingehende  Er- 
mittelbieten hier  nur  die  eigenen  Erfahrungen  öiterung.)  Für  die  Mehrzahl  jener  14  An- 
der Versicherer.  Und  auch  die  bestver-  stalten  ist  die  Versicherungssumme  nicht 
werteten  solchen  Erfahrungen  gewähren  angegeben.  Ihre  Einnahmen  betrugen  in.— 
doch  nur  einen  notdürftigen  Anhalt  zu  em-  gesamt  SS“  754  Mark,  darunter  827  256  Mark 
pirischen  Schlüssen.  Dass  im  allgemeinen  j Prämien.  Die  Ausgaben  betrugen  831 387 
gntgeloitete  Glasverricherungsgescllschaftcn  Mark,  darunter  518  335  Mark  für  Schäden, 
mit  leidlichem  Gewinn  arbeiten,  lässt  einiger-  Drei  der  aufgeführten  Anstalten  arbeiteten 
massen  darauf  scliliesscn,  dass  die  empirisch  irn  Jahn»  1888  mit  kleinen  Verlusten, 
gebildeten  Prämientarife  das  Risiko  über-  Für  das  Jahr  1898  führt  B.  Iratiyi  (die 
schätzen.  Freilich  erfordert  die  Notwendig-  deutschen  Privatversicherungsgescilscliaften 
keit  grosser  Risiken  Verteilung,  also  der  Auf-  | i.  J.  1898.  Wien.  Selbstverlag  d.  Verf. 
nähme  des  Geschäft»  in  geographisch  aus-  • 1899)  16  Glasversicherungsgesellscliaften  auf. 
gedehnten  Gebieten,  verhältnismässig  grosse  davon  4 Gegenseitigkeit»-.  12  Aktiengesell- 
Verwaltnngsauf wände.  Auch  um  deswillen  schafton.  Sie  hatten  in  jenem  Jahre  zu- 
pflegt, wenn  nicht  die  Risikoprämie,  so  doch  sammen  eine  Prämieneiu nähme  von  2.67 
die  Gosamtprämie , reichlich  bemessen  zu  Millionen  Mark  und  zahlten  1,47  Millionen 
werden.  Es  bedarf  dann  besonders  sach-  Mark  an  Schäden.  Die  Ucberschüsse  be- 
kundiger  Kritik,  um  zu  beurteilen,  ob  im  zifferten  »ich  auf  228  546  Mark.  Die  An- 
einzelnen Falle  der  Gewinn  aus  der  Risiko-  j gälte  der  Versicherungssumme  fohlt . Wahr- 
prämie oder  aus  hohen  Verwaltungskosten- 1 scheinlich  verpflichten  sieh  einige  Gesell- 
zuschlägen stammt.  Als  Schadenreserve  I schäften  zum  Schadensersatz  in  natura,  so 
pflegen  die  Glasversicherungsgesellschaften  dass  Versicherungssummen  teilweise  gar 
die  Versicherungssumme  für  die  bis  zum  nicht  in  Frage  kommen. 

Rechnung8schlus8c  erwachsenen,  aber  noch  I Das  eidgenössische  Versieben ingsamt 
nicht  bezahlten  Schäden  zurüchzusteüen.  als  giebt  in  seinem  Jahresbericht  für  1897  (Bern. 
Prämien reserve  die  Summe  derjenigen  Kommiss,  v.  Schmid  A Franke  1899.)  Nach- 
Teile  der  im  I^aufe  des  Rechnungsjahres  im  rieht  über  die  Geschäftsgebahrung  von  einer 
voraus  gezahlten  Jahresprämien,  welche  für  | schweizerischen  und  von  sielten  deutschen 
den  über  den  Reehnungsscliluss  hinaus-  i Gesellschaften.  Alle  diese  Gesellschaften 
reichenden  Teil  des  Vorsicherungsjahres  erzielten  im  Berichtsjahre  Ueberschflsse  und 
validieren.  Die  Kapitalreserve  wird  zwar  in  Höhe  von  12,5 °/o  der  Prämie:  33° o 
ebenso  wie  bei  allen  anderen  Zweigen  der  betrugen  die  Verwaltung« kosten : freilich 
Scliadensvcrsicherung  gebildet.  erhob  sich  auch  die  durchschnittliehe  Ver- 
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sehr  kleine  Beträge.  Im  ganzen  betrug  der 
V ereicherungsbestand  jener  8 Gesellschaften 
in  der  Schweiz  nur  etwa  G Millionen  Franken. 

Für  Grossbritannien  macht  Bournes  Ilandy 
Assurance  Manual  ohne  jede  nähere  Angabe  i 
18  Gl&s Versicherungsgesellschaften  ( - Plate j 
glass  offices«)  namhaft,  die  älteste  18(51.  die 
jüngste  1888  gegründet.  Eingehendere 
statistische  Nachrichten  über  die  englische 
Glasversicherung  linbcn  auch  neuerdings  nicht 
ermittelt  werden  können. 

Die  Glasversichemng  ist  noch  kaum 
Gegenstand  littcrarischer  HearKdtung  ge- 
worden und  eignet  sich  dazu  auch  höchstens  j 
hingesehen  auf  ihre  t tatsächlichen  Ergeb- 
nisse. Nach  dieser  Seite  ist  sie  ausser  von  j 
Brünier  in  der  Ztsclir.  d.  Preuss.  Stat.  B.  | 
und  vom  eidgen.  Versicherungsamte  in 
dessen  Jahresberichten  auch  noch  von  Ehren-  I 
zweig  in  dessen  Assekuranzjahrbuch,  über-  1 
all  jedoch  unvollständig,  behandelt. 

.1.  Lm»tin<ihan*. 


Glücksspiel 
s.  Spiel  und  Wette. 


Godin,  Jean  Baptiste  Andre, 

gelmren  zu  Esquehiries,  französisches  Departe- 
ment  Aisne,  1817,  begann  seine  Laufbahn  als 
einfacher  Arbeiter  und  kämpfte  sich  zum  grossen  ; 
Fabrikanten,  zum  Besitzer  von  Hüttenwerken 
in  Frankreich  und  Belgien  empor.  Er  gründete, 
als  Anhänger  Fouriers , in  Nachahmung  von  \ 
dessen  „Phalansterium“,  18(52  zu  Guise,  Departe- ; 
ment  Aisne,  Arrondissement  Vervins,  den  Fa-  j 
milistere,  eine  auf  das  Princip  von  Bonus  und  1 
Dividende  und  gegenseitiger  kommunaler  Ver- 
sicherung sich  stützende  Genossenschaftskolonie  I 
von  einigen  tausend  Arbeitern  mit  einem  Jahres- 
umsatz von  12  bis  lö  Millionen  Frc*.  Godin 
starb  als  Generalrat  am  15.  I.  1888  zu 
Guise,  mit  Hinterlassung  einer  Witwe,  Marie, 
geh.  Morct.  welche  die  Verwaltung  des  Fami- 
listere  im  Sinne  des  Verstorbenen  fortführt. 

Er  veröffentlichte  von  Htaatswissenschaft- 
lichen  Schriften  in  Buchform: 

Reforme  generale  des  impöts,  comprenant  | 
l’abolitiou  de  l'impöt  du  sei,  des  oetrois  et  des 
cotisations  personnellcs  dans  les  Campagne*. i 
Lüttich  1841».  — Du  credit  public  et  des  valenrs  j 
mobilieres,  du  travail  materiel,  du  luxe  et  du 
respect  de  la  propriete  daus  leurs  rapports  avec 
la  paix  et  la  civilisntion  etc , Paria  1858.  — j 
Association»  ouvrteres.  Enquete  de  la  Com- ! 
mission  extra-parlementaire  au  Ministcre  de 
l’interieur,  Paris  (187.).  — Le  famUiatere  de 
Guise.  Solution  de  la  question  ouvriere,  Paris  ) 
(187.J.  L heredite  de  LEtat  on  la  reforme  de 
l’impöf,  Paria  (187.).  — La  reforme  electorale 
et  la  revision  constitutionnelle,  Paris  (187.;.  — j 
Solutions  sociales,  Paris  1871  — Lea  socialistes  | 
et  les  droits  du  travail.  Paris  1874.  — La : 
politiqne  du  travail  et  la  politique  des  Privi- 


leges Paris  1875.  — Ln  richesse  du  peunle.  le 
faiuilistcre,  Paris  187G.  — Mutualite  sociale  et 
association  du  Capital  et.  du  travail,  ou  extinction 
du  paup£risme  pur  la  cousecration  du  droit 
naturel  des  faibles  au  necessaire  et  du  droit  des 
travailleurs  ä participcr  UUX  beiiölicos  «le  la 
production,  Paris  188»»;  dasselbe  2.  Aull.,  Guise 
1801.  — Le  gouvernement,  ce  qn’il  a £te,  ce 
qu’il  doit  £tre,  et  le  vrai  socialisme  en  actio«. 
Paris  1888.  — Mutualite  nationale  contre  la 
mis^re,  Paris  1888.  — La  re  publique  du  travail 
et  la  reforme  parletuentaire,  Paris  1880.  (Dieses 
aus  Godins  Nachlasse  von  seiner  Witwe  heraus- 
gegebene Werk  bildet  gleichaatn  seiu  sociul- 
polltiacheB  Testament ; es  besteht  aus  5 Kapiteln, 
deren  zweites  von  der  gerechten  Einrichtung 
der  Hilfsquellen  des  Staates  und  der  Organi- 
sation des  Rechts  zu  leben  handelt.  Die  Durch- 
führung der  Lösung  dieser  beiden  Probleme 
erreicht  Godin  durch  eine  auf  das  staatliche 
Erbracht  begründete  Expropriation  des  grossen 
und  mittleren  Grundeigentums , indem  er  für 
die  grossen  Vermögen  von  100000  F res.  auf- 
wärts bis  zu  5 Millionen  eine  progressiona- 
mäsaige  Erbschaftssteuer  von  80  bia  ansteigend 
50 °0,  für  die  kleinen  Hinterlassenschaften  aber 
nur  eine  ganz  geringe  Stenerquote  in  Aussicht 
nimmt  Der  Staat,  der  als  alleiniger  Nutzniesser 
•les  Eisenbahn-,  Post-  und  TelegraphenregaJa 
sowie  als  Regulator  der  Bodenrente  gedacht, 
wird,  fruktifiziert  den  von  ihm  monopolisierten 
und  durch  die  Erbschaftssteuer  okkupierten 
Milliardensegen  zur  Wohlfahrt  der  Besitzlosen 
bezw.  zur  Herstellung  des  Gleiehgewicbta 
zwischen  Produktion  und  Konsumtion  etc.  Mir 
anderen  Worten  fordert  Godin  vom  Staate  die 
Expropriation  des  Reichtums,  wie  H.  George 
die  entschädignngslose  Expropriation  des  Grund- 
eigentums. i 

Vergl.  über  Godin:  Keybaud.  Etudea 
sur  le  regiine  des  inanufacturea,  Bd.  IV,  l’aris 
1874.  (Darin  die  Abhandlung:  Le  familistere 
de  Guise.)  Stöpel,  Die  soziale  Frage,  Berlin 
1888.  8.  198.  — Bernardot,  Le  familistere 
de  Guise.  association  du  Capital  et  du  travail, 
et  aon  fondatenr  J.  B.  A.  Godin.  Etüde  faite 
au  nom  de  la  Societe  du  familistere  de  Guise, 
Deqnenne  & Cic.,  Paris  1889.  — Förster, 
Die  Vereinigung  von  Kapital  und  Arbeit  im 
Familiafeerinm  zu  Guise,  in  Arbeitertreund, 
Jahrgang  XXVIII,  Berlin  1890.  — Nouveau 
dictionnaire  d'ecouomie  politiqne,  Bd.  I,  Paris 
1891.  8.  1104.  Uppert. 


Godwin,  William, 

gehören  aui  3.  III.  1756  zu  Wubeach,  in  der 
englischen  Grafschaft  ('ambridge,  wurde  1778 
Prediger  einer  Dissentergemeinde  zu  Suffolk, 
gab  das  Predigeramt  auf  und  ging  1782  nach 
London,  wo  er  unter  dem  Ministerium  Gray 
eine  Subalternbeamtenstelle  erhielt.  1796  ver- 
heiratete er  sich  mit  Mary  Wolatoucraft,  be- 
kannt als  Vorkämpferin  der  Frauenemancipation 
in  der  Schrift : Vimlication  of  the  rights  of 
women  with  strictures  on  politicnl  and  moral 
subjects,  I.  (einziger!  Teil,  London  1792  1798 

gründete  er  zu  London  eine  Verlagsbuchhand- 
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lung  und  wurde  hier  der  Sei  bst  Verleger  einer 
unter  dem  Pseudonym  Edward  Baldwin  er- 
schienenen Anzahl  Jugendschriften.  Auf  seine 
alten  Tage  erhielt  er  noch  eine  Sinekure  im 
•Schatzamt  und  starb  am  7.  IV.  1888  in  Londou. 
Godwin,  Anhänger  der  sozialen  Spekulationen 
Condorcets  und  SVallaces , zeichnete  sich  auf 
dreierlei  litterarischen  Gebieten:  deui  sozialis- 
tischen, dem  historischen  und  dem  schön  Wissen- 
schaft liehen  (darunter  sein  berühmter  Roman 
t'aleb  Williams)  aus. 

Er  veröffentlichte  von  staatswissenschaft- 
lichen Schriften  in  Huchform : 

Enquiry  concerning  political  justice,  and 
its  infhience  on  general  virtue  and  lmpniness, 
2 Hde.,  London  1798  -93  (Hanptkapitel : Bighta 
of  man;  Form»  of  government;  Doctrine  of 
necessity ; Of  property;  Of  popnlation),  2.  Aull., 
die  folgende  Titelveraiideruug  statt  ou  general 
virtue:  „on  morals“  aufweist.  1794;  8.  Aull.  17117; 
4.  Aull.  1798:  dasselbe,  deutsche  Uebersetzung 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  G.  M. 
Weber,  lld.  I (einziger),  Wfirzbnrg  1803.  An 
eine  ans  der  Gegenwirkung  der  Vennehrungs- 
gesetze und  sozialen  Lage  der  Bevölkerung 
konstruierte  pessimistische  Darstellung  der 
menschlichen  Gesellschaft  knüpft  Godwin  in 
dieser  Schrift  die  Grundprincipien  seines  kom- 
munistischen Systems,  das  zunächst  das  Hecht 
auf  Existenz,  sodann  das  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag  und  drittens  Teilung  des  Eigen- 
tums nach  Massgabe  der  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Individuen  von  einer  von  jeder  staat- 
lichen und  wirtschaftlichen  Eigenturosverfassuug 
abstrahierenden  Gesellschaftsorganisation  ver- 
langt. das  ferner  für  Förderung  der  freieu  Liebe 
mit  ihren  günstigen  Konsequenzen  für  die 
Volksvermehrung  eintritt.  Inkonsequenzen  zeigt 
«las  Godwinsche  kommunistisch-anarchistische 
System  der  Art,  dass  z.  B.  das  ganze  Gebäude 
seiner  kommunistischen  Gesellschaft  dadurch 
auf  den  Kopf  gestellt  wird,  dass  er  im  Gefüge 
derselben  die  Individualwirtschaft  und  das 
Privateigentum  unter  den  Genossen  fortbestehen 
lassen  will,  dass  er  den  Umsturz  gutheisst,  aber 
vor  Gewültthatigkeiten  znrückscbreckt,  dass  er 
den  Ehezwang  verdammt  und  trotzdem  in  sei* 
nein  sittenlosen  Kommunistenstaate  die  ethischen 
und  kulturellen  Ueberlieferungen  konservieren 
will.  Godwin  bestritt  die  Möglichkeit  des  Ein- 
tretens einer  Uebervölkerung  wegen  unzu- 
reichender Unterhai tsmittcl  in  seinem  geplanten 
Kommunistenstaate,  und  hierauf  antwortete 
Malthus  (s.  d.)  durch  das  Werk:  „An  essay  on 
the  principle  of  popnlation-.  — Tin*  enqnirer: 
reflexions  on  eduention,  manners  and  literature, 
London  1797  und  Fortsetzung  1828  — Ou 
Population.  An  enquiry  concerning  the  power 
of  iuercase  in  the  nuuibers  of  inankind,  being 
a answer  of  Malthus’s  essay  on  that  suhject. 
London  1820;  dasselbe  in  französischer  Feber- 
setznng  unter  dem  Titel : Recherche«  zur  la 
nopulatioti  et  sur  la  faeulte  d'aecroissement  de 
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Gold  und  Goldwährung. 

1.  Die  Goldproduktion  im  Altertum  und  im 
Mittelalter.  2.  Von  1600  bis  1848  3.  Die  Gold- 
produktion seit  1848.  4.  Goldprägung  und  Gold- 
währung. ».  Industrieller  Verbrauch  des  Goldes. 
6.  Goldvorrat.  7.  Barrenhandel.  Ein-  und  Aus- 
fuhr. 

1.  Die  Goldproduktion  im  Altertum 
und  im  Mittelalter.  Das  Gold  ist  ohne 
Zweifel  das  erste  Metall  gewesen,  das  die 
Aufmerksamkeit  des  Menschen  auf  sieh  ge- 
zogen und  das  er,  wenn  auch  nur  iu  rohester 
Weise,  zu  verarbeiten  gelernt  hat.  Es 
kommt,  abgesehen  von  der  seltenen  Telltir- 
verbindung,  nur  im  gediegenen  Zustande, 
allerdings  meistens  mit  mehr  oder  weniger 
Silber  legiert,  in  der  Natur  vor,  und  zwar 
zu  einem  grossen  Teil  und  ursprünglich 
noch  weit  mehr  als  gegenwärtig  in  leicht 
zugänglichen  Fundstätten,  im  Sand  und 
Kies  der  Flüsse  und  in  dem  oberflächlichen 
Schwemm  lande.  Als  edles  Metall  liehält  es 
trotz  des  Eiuwirkens  von  Luft  und  Wasser 
seinen  Glanz  und  sein«'  Farbe,  und  so  konnte 
es,  wo  es  durch  den  von  der  Natur  voll- 
zogenen Schlemm ungsnn»zcss sich  in  grösserer 
Menge  in  Alluvial  bildungen  angesammelt 
liatte,  dem  Auge  des  primitiven  Menschen 
nicht  entgehen.  Einer  metallurgisclien  Be- 
handlung,  w ie  sie  für  Silbererze  erforderlich 
ist,  bedurfte  es  nicht,  seine  leichte  Formbar- 
keit durch  Hämmern  war  von  vornherein 
augenfällig  und  auch  seine  Sehmelzliarkeit 
musste  bald  entdeckt  wenlen.  Das  Gold 
kam  freilich  in  zu  geringer  Menge  vor,  als 
dass  es  für  praktische  Zwecke  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  hätte  dienen  können; 
aber  es  fand  von  Anfang  an  Verwendung 
zur  Befriedigung  des  bei  dem  mhen  Natur- 
menschen sehr  lebhaften  SchmuckhedÜrf- 
nisses.  So  fandet)  die  Signier  bei  den  Kin- 
geliorenen  Westindiens,  die  im  übrigen  noch 
als  Wilde  zu  bezeichnen  waren,  schon  Gold- 
blättchen als  Schmuckgcgenstände  vor.  Auf 
einer  höheren  Kulturstufe  wird  das  Gold  als 
Luxusstoff  in  weiterem  Umfange  verwendet, 
nämlich  nicht  nur  zum  persönlichen  Schmucke, 
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sondern  auch  zu  Gefässen,  Geräten  und  j 
Kunstwerken  der  verschiedensten  Art.  Diese  I 
Phase  zeigt  sich  uns  in  einer  sjifiteren  Zeit  | 
noch  in  Peru,  wo  sogar  die  Wände  einigen 
Tempel  mit  Gold  platten  belegt  waren,  das ! 
Gold  jedoch  nicht  als  Tausehmittel  diente,  i 
Die  hervorragende  Tauglichkeit  des  Goldes  | 
zur  Befriedigung  von  Luxusbedürfnissen 
einerseits  und  seine  natürliche  Seltenheit  j 
andererseits  erzeugten  schon  in  der  Zeit  der 
ersten  Kuituraufänge  für  diesen  Metall  ein 
Verhältnis  von  Nachfrage  und  Angel  »ot,  das 
ihm  einen  ausserordentlich  hohen  Verkehrs-  j 
wert  verschaffte , wie  dies  aus  den  seligen  > 
Gründen  ja  auch  bei  Edelsteinen  und  Perlen 
der  Fall  war  und  noch  ist.  So  wurde  das . 
Gold  zu  einem  der  am  höchsten  geschätzten 
Träger  des  Reichtums  und  als  solcher  sam- 
melte es  sich,  sowohl  künstlich  geformt  wie 
in  einfachen  Barren,  Ringen,  Körnern  etc. 
schon  viele  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt 
in  den  Schatzkammern  der  Fürsten  und 
Tempel Vorderasiens,  Egyptens  und  Griechen- : 
lands  in  beträchtlicher  Menge  an.  Die 
liegenden  von  der  goldenen  Riesenstatue  der  l 
Semiramis  und  ähnliche  phantastische  Er- 
zählungen aus  den  ältesten  Zeiten  liabcn 
natürlich  keinen  statistischen  Wert.  Die 
älteste  zuverlässige  Nachricht  über  einen 
Goldtribut  dürfte  die  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  stammende  Inschrift  des 
Tempels  von  Karnak  über  die  Siege  Tiith- 
mosis  III.  in  Asien  enthalten,  und  in  dieser 
kommen  nur  sehr  massige  Zahlen  vor.  Wenn 
Posten  von  4 — 5 kg  Gold  im  Gesamtwerte 
von  kaum  66000  Mark  so  feierlich  verzcich- | 
net  werden,  so  darf  man  daraus  für  jene 
Zeit  auf  eine  sehr  grosse  Seltenheit  des- 1 
selben  in  Vorderasien  wie  in  Aegypten  I 
sehliessen.  Das  Gold  diente  aber  schon  in  I 
dieser  Periode  als  Wertfibertragungsmittel,  I 
wenn  auch  noch  nicht  als  allgemein  go-  i 
brauchten  Tausehmittel.  Es  wurde  zu  diesem 
Zwecke  hauptsächlich  in  die  Form  von 
»Ziegeln«  oder  Ringen  gebracht,  die  an- 
nähernd bestimmte  runde  Gewichte  dar- 
stellten. Das  zu  Grunde  liegende  Gewichts- 
system war  das  babylonische,  jedoch  wurde  I 
für  Gold  ein  anderes  Talent  angenommen  i 
als  für  Silber,  und  das  gewöhnliche  Ge- 1 
wichtstalent  war  wieder  von  diesen  beiden  | 
verschieden.  Das  leichte  Goldtalent  (die 
Hälfte  des  schweren),  eingeteilt  in  6<i 
Minen  zu  50  Sekel,  wog  nach  Brandis 
25,246  kg.  nach  Brugseh  24,559  kg,  würde 
also  bei  völliger  Reinheit  des  Metalls  einen 
Wert  von  etwa  70  0CM » Mark  darstellen.  Wenn 
Sanherib  dem  jüdischen  König  Hiskiah  eine 
Kontribution  von  30  Talenten  Gold,  also 
etwa  21  Millionen  Mark  anferlegt  hat  — 
eine  Angabe,  die  durch  eine  Keilinschrift 
tiestätigt  sein  soll  — so  muss  die  Ansamm- 
lung dieses  Metalls  in  Vorderasien  im  8.  Jahr- 


hundert v.  Clir.  schon  ziemlich  bedeutend 
gewesen  sein.  Die  Goldschätze  der  lydischen 
Könige  sind  ohne  Zweifel  schon  sehr  l*> 
t räch tl ich  gewesen,  da  im  7.  und  6.  Jahr- 
hundert wahrscheinlich  reiche,  aber  rasch 
erschöpfte  Alliivialgoldlager  am  Tniolus  ans- 
gebeutet worden  sind.  Ob  aber  die  An- 
gaben Herodots  über  die  von  Krösus  nach 
Delphi  wie  an  andere  Tempel  gesandten  Ge- 
schenke wirklich  genau  sind,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Uebrigens  war  das  lydische 
Gold  grösstenteils  Weissgold  oder  Elektron 
mit  einer  natürlichen  Silberbeimischung  von 
20  und  mehr  Prozent.  Im  7.  Jahrhundert 
v.  Chr.  wurde  die  Funktion  des  Goldes  als 
Tauschmittel  wesentlich  erleichtert  und  er- 
weitert durch  Ausprägung  von  Münzen  ans 
diesem  Metall,  mag  dies  nun  zuerst  bei  den 
kleinasiatischen  Griechen  (in  Phokäa)  oder 
in  Lydien  geschehen  sein.  Während  in  der 
älteren  Zeit  in  Babylonien  und  Assyrien 
eine  Art  von  Doppelwährung  (s.  d.  Art.  oben 
Bd.  III  S.  237)  in  ungeprägten  Barren  und 
Ringen  bestanden  hatte,  war  im  persischen 
Reiche,  das  die  Münzprägung  von  Lydien 
übernahm,  das  Gold  als  Münzinetall  vor- 
herrschend. Man  kann  in  gewissem  Sinne 
von  einer  persischen  Goldwährung  sprechen, 
da  der  Grosskönig  sich  die  Prägung  dieses 
Metalls  ausschliesslich  Vorbehalten  hatte, 
während  Silbermünzen  auch  von  den  Satrapen 
geprägt  wurden.  Auffallend  erscheint,  dass 
nach  Herodot  von  den  20  Satrapieen  des 
Reiches  19  ihren  Tribut  in  Silbertalenten 
entrichteten  und  nur  die  indische  Provinz 
Gold  geliefert  haben  soll.  Daraus  könnte 
man  sehliessen,  dass  damals  die  Gold  Pro- 
duktion Lydiens  und  Aegyptens  schon  keiue 
Bedeutung  mehr  hatte.  Das  phantastische 
Beiwerk  zu  dem  Bericht  Herodots  über  das 
indische  Gobi  erweckt  kein  günstiges  Vor- 
urteil für  die  Angabe,  dass  jährlich  360 
Talente  (dem  Gewichte  nach,  also  etwa  24 
Millionen  Mark)  aus  dieser  Provinz  einge- 
gangen seien.  Wenn  die  Notiz  richtig  ist. 
so  hat  es  sich  wahrscheinlich  um  Goldstaub 
(denn  von  solchem  ist  ausdrücklich  die  Rede) 
gehandelt,  der  grösstenteils  nicht  in  der 
östlichen  Grenzmark  seihst  gewonnen  wurde, 
sondern  aus  Tvbet,  Ostturkestan,  vielleicht 
sogar  vom  Altai  stammte.  — Wenn  Pythios 
von  Kelftnä  wirklich,  wie  Herodot  berichtet, 
3993000  Golddareiken  (etwa  90  Millionen 
Mark)  in  seinem  Schatze  hatte,  so  müssen 
diese  Münzen  in  ausserordentlich  grosser 
Menge  geprägt  worden  sein.  — Von  dem 
mittelst  der  Arbeit  von  Sklaven  oder  Ver- 
brechern iK'trie! tonen  Goldbergbau  in  Ober- 
ägypten giebt  Diodor  eine  furchtbare  Schilde- 
rung, die  sieh  aber  wahrscheinlich  auf  eine 
weit  zurückliegende  Zeit  bezieht.  Es  handelt 
sieh  hier  nicht  um  Gold  Wäscherei,  sondern 
um  den  Abbau  von  goldhaltigen  Quarzgängen. 
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Die  Ueberrestc  eines  solchen  alten  Borg-  jedenfalls  die  Goldproduktion  in  allen  be- 
baues  sind  in  der  neueren  Zeit  in  Nubien  ; kannten  FundsUitten  schon  stark  zurüek- 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Strabo  gegangen.  Nehmen  wir  an.  was  nach  den 
und  Diodor  führen  nach  Agatharchidcs  — obigen  Notizen  wohl  glaubhaft  erscheint, 
der  seinerseits  wahischeinlich  ältere  Berichte  dass  die  jährliche  Produktion  im  ganzen 
abgoscli  rieben  hat  — auch  Arabien  als  Gold-  Gebiete  der  alten  Welt  vom  Jahre  6U0  bis 
produktionslaud  au.  Namentlich  sollen  die  zu  Christi  Geburt  durchschnittlich  20  Mil- 
Aliläer  und  Kasan drer  an  der  Westküste  I Honen  Mark  betragen  habe,  so  findet  man. 
ungewöhnlich  grosse  Goldkömcr  in  geringer  wenn  man  den  unten  für  die  neuere  Zeit 
Tiefe  im  Schwemmlande  gefunden  haben,  annähernd  geschätzten  Abgangskoeffizienten 
Agatharchides  spricht  auch  von  einem  Gold  für  das  Altertum  um  U,  also  auf  25  % für 
in  reichlicher  Menge  führenden  Flusse  in  ein  Jahrhundert  erhöht,  dass  der  gesamte 
dieser  Gegend.  Soetbeer  glaubt  in  diesen  Vorrat  an  gemünztem  und  verarbeitetem 
Fundstätten,  von  denen  sich  übrigens  heute  ■ Golde  im  römischen  Reiche  im  Anfang  der 
keine  Spuren  mehr  auffimlen  lassen,  das  Kaiserzeit  annähernd  5750  Millionen  .Mark 
biblische  Ophir  erkennen  zu  dürfen.  Andere  betragen  habe,  d.  h.  ungefähr  100  Mark  auf 
verlegen  diese«  Goldland  nach  Indien,  K.E.  den  Kopf  der  Bevölkerung,  soviel  wie  gegen- 
v.  Baer  sogar  nach  der  Halbinsel  Molacca.  j wärtig  diese  Quote  (in  Münzen  und  Gold- 
die  man  für  die  fabelhafte  lusel  Cliryse  | wareu)  etwa  in  Deutschland  beträgt  und 
hält ; andere  endlich  nach  Südafrika,  wo  der  mehr  als  doppelt  soviel,  ;ds  sie  im  Jahre 
Name  Sofala  an  Sopara,  wie  die  Septuaginta  | 1800  für  die  Bevölkerung  Kuropas  betrug. 
Ophir  nennt,  erinnert  Positivei-e  Nachrichten  I Die  obige  Schätzung  erscheint  daher  trotz 
fiuden  wir  bei  Herodot  über  die  Goldgruben  der  Anekdoten  über  den  Reichtum  und  die 
auf  Thasos  und  die  den  Thasicrn  gehörenden  ! Verschwendung  einzelner  römischer  Grossen 
auf  dem  benachbarten  Festlande.  Letztere  weit  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig.  — Der 
sollen  zu  lierodots  Zeit  jährlich  SO  Talente , römische  Goldl>ergbau  in  den  norischen 
(wahrscheinlich  dem  Silberwerte  nach)  Al|*en , d.  h.  im  Salzburgischen  und  in 
cingebraclit  haben,  die  auf  Thasos  selbst  | Kärnthen,  fällt  w almschein  lieh  hauptsächlich 
aber,  die  schon  in  alter  Zeit  von  den  in  das  1.  Jahrhundert  n.  Chr.,  für  welches 
Phöniziern  in  Angriff  genommen  waren, ; man  vielleicht  noch  eine  Produktion  von 
hatten  einen  geringeren  Ertrag.  In  Thracien  I 15  Millionen  Mark  jährlich  annehmen  darf, 
führte  der  Hebrus  Gold.  Wichtiger  aber  I in  2.  Jahrhundert  wurden  die  dacischen 
waren  die  Bergwerke  am  Pangaeon.  Sie  ; Bergwerke  bearbeitet.  Die  in  den  römischen 
waren  ebenfalls  schon  von  den  Phöniziern  Gruben  bei  Vöröspatak  gefundenen  IIolz- 
abgebaut  worden , ergaben  aber  erst  unter 1 und  Wachstäfelchen  datieren  aus  den  Jahren 
Philipp  II.  einen  reichlichen  Ertrag,  nach  131  bis  107,  und  nach  dieser  Zeit  ist  wahr- 
Diodor  jährlich  1000  Talente (47UOOUO  Mark),  scheinlich  dieser  Bergbau  infolge  des  Marko- 
Auch  unter  Philipp  III.  (221—179  v.  Ohr.)  mannenkrieges  gänzlich  ins  Stocken  geraten, 
waren  die  makedonischen  Goldminen  noch  Im  südlichen  Dacien  und  überhaupt  auf  der 
ergiebig  und  unter  der  römischen  Herrschaft  j Balkauhalbinsol  dauerte  jedoch  aer  Gold- 
wurden noch  neue  eröffnet.  — Ein  reiches  bergbau  oder  wenigstens  die  Goldwäscherei 
Alluvialgoldlager  wurde  zur  Zeit  des  Polybius  noch  im  4.  und  5.  Jahrhundert  fort, 
in  der  Gegend  von  A<piileja  entdeckt,  wahr-  Wenn  für  das  zweite  Jahrhundert  viel- 
scheinlicli  aber  schon  in  wenigen  Jahren  , leicht  auch  dieselbe  Durchschnittsproduktiou 
erschöpft.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  angenommen  werden  kann  wie  für  das  erste, 
war  im  Altertum  die  Gold  Produktion  in  so  wird  mau  für  die  folgenden  Jahrhunderte, 
Spanien.  Nach  den  Beschreibungen  bei  in  denen  wahrscheinlich  die  wenig  ergiebige 
Strabo  und  Plinius  wurde  das  Gold  teils  Goldwäscherei  an  den  gallischen  und  spani- 
durch  Waschen  des  Sandes  vieler  Flüsse,  sehen  Flüssen  und  eine  gewisse  Einfuhr  aus 
teils  durch  eiuen  an  das  heutige  hydraulische  dem  östlichen  und  inneren  Afrika  die  Haupt- 
Verfahren  in  Amerika  erinnernden  Prozess  'piellcn  der  Goldgewinnung  bildeten,  zu 
gewonnen,  teils  «aber  auch  durch  einen  einer  bedeutend  niedrigeren  Schätzung  greifen 
höchst  schwierigen  Bergbau  auf  Quarzgängen,  und  bis  zu  der  Ertragsziffer  von  5 Millionen 
Nach  Plinius  wurden  in  Asturien,  Galicien  Mark  jährlich,  schliesslich  vielleicht  noch 
und  Liisitanien  jährlich  20000  Pfund  Gold  tiefer,  hinabgehen  müssen.  Der  Abgang 
(18  Millionen  Mark)  gewonnen.  Jedoch  ent-  wurde  nun  bei  weitem  nicht  mehr  durch 
nimmt  er  diese  Angabe  älteren  Schriftstellern  die  Zufuhr  gedeckt.  Keberdies  bewirkte 
und  si*>  galt  sicherlich  nicht  mehr  für  seine  die  Gründung  von  Konstant  itiopel  eine 
Zeit.  ln  Gallicu  führten  mehrere  Flüsse  wesentliche  Aenderung  der  Verteilung  des 
Gold,  al>er  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  vorhandenen  Goldes  zum  Nachteile  der 
Caesar  so  grosse  Goldschätze  aus  diesem  westlichen  Länder.  Hier  wurde  es  immer 
lainde  mitgebracht  habe,  wie  erzählt  wird,  seltener,  das  Silbergeld  verdrängte  in  Frank- 
Beiui  Beginn  der  römischen  Kaiserz»*it  war  reich  deu  Gold solidus,  den  die  Merovinger 
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nocli  beizutehalten  suchten . mul  die  von  deckung  Amerikas  beginnt  für  die  Gold- 
Karl  dem  Grossen  eingeführte  Rechnung  gewinnung  eine  neue  Periode,  wenn  die- 
nach  Pfund  Silber  zu  20  Schillingen  und  seihe  auch  im  16.  und  17.  .Jahrhundert  neben 
240  Pfennigen  büigerte  sich  auch  in  Italien  der  ungeheueren  Entwickelung  der  SüUt- 
ein,  was  beweist,  dass  auch  hier  das  Gold  Produktion  in  der  neuen  Welt  nur  eine 
um  diese  Zeit  weit  zurikkge  treten  war. , untergeordnete  Rolle  spielte,  ln  den  ersten 
Eine  bedeutende  neue  Zufuhr  kam  zunächst  ( Jahrzehnten  nach  der  Fahrt  des  («olumbus 
aus  Böhmen,  wo  nach  un beglaubigten  Sagen  | diente  allerdings  aussclüiesslkh  das  Gold 
schon  im  8.  Jahrhundert  reiche  Funde  bei  als  Lockmittel  für  die  spanischen  Eroberer, 
Pisek  gemacht  worden  sein  sollen,  seit  dem  : die  immer  wieder  ein  Dorado  zu  finden 
11.  Jahrhundert  die  Gold  Wäschereien  bei  j hofften,  so  oft  auch  ihre  Erwartungen  ge- 
Eule  einen  reichlichen  Ertrag  lieferten  und  ! täuscht  wurden.  Die  Fundstätten  von  Wasch- 
der  Höhepunkt  der  Produktion  im  14.  Jahr-  gold,  zu  deren  Ausbeutung  sie  mit  riiek- 
hundert  erreicht  worden  sein  dürfte.  Auch  sichtsloser  Grausamkeit  die  Zwangsari >eit 
iu  Ungarn  und  Siebenbürgen  soll  der  Gold-  der  Eingeborenen  benutzten,  waren  im  ganzen 
bergbau  schon  im  8.  Jahrhundert  wieder  | wenig  ergiebig  und  rasch  erschöpft  Am 
aiifgenommen  worden  sein;  seine  grösste  wichtigsten  war  in  dieser  Periode  die  Gold- 
Bedeutung  erlangte  er  jedoch  erst  im  15  Produktion  auf  Hispauiola  (in  Cibao),  die 
Jahrhundert.  Iu  demselben  Jahrhundert  [ 14119  in  grosserem  Massstabe  begann,  1516 
nahmen  auch  die  Salzburgischen  Bergwerke  ihren  Höhepunkt  erreichte  und  dann  rasch 
einen  grösseren  Aufschwung;  ihre  Blütezeit . abnahm.  I mies  ist  ihr  Durchschnittsergebnis 
fällt  in  die  Jahre  1400  bis  1500.  Die  Gold-  nicht  höher  als  auf  jährlich  etwa  250 — 300000 
Wäscherei  in  mehreren  deutschen  und  franzö-  Pesos  (zu  1 io  Mark  (Gew.)  Gold  von  21 — 22 
sischen  Flüssen  scheint  bis  zum  Ende  des  Karat,  etwa  11,50  Mark)  zu  veransch lagen. 
15.  Jahrhunderts  einen  wesentlich  höheren  Auf  den  übrigen  westindischen  Inseln  war 
Erfrag  geliefert  zu  haben  als  in  der  neueren  die  Ausbeute  unbedeutend,  und  auch  in 
Zeit.  — ln  Macedonien  wurde  am  Ausgange  Mittelamerika,  selbst  in  dem  hoffnungsvoll 
des  Mittelalters  ebenfalls  Gold  in  erheb-  so  genannten  Castilla  del  oro  musste  man 
hoher  Menge  gewonnen.  Ein  nicht  mibe- ; sich  mit  einzelnen  Funden  und  Erpressungen 
trächtliches  (Quantum  kam  ferner  aus  Sofala  begnügen.  Im  ganzen  ist  es  sicherlich  eher 
nach  Aegypten  und  aus  den  Nigerländern  j zu  hoch  als  zu  niedrig  gerechnet,  wenn  wir 
nach  den  westlichen  Küstenländern  Afrikas,  den  ganzen  Goldertrag  Amerikas  von  1500 
und  «1er  Handel  brachte  wenigstens  einen  bis  1521  auf  100  Millionen  Mark  schätzen. 
Teil  dieses  Goldes  nach  Europa.  Nach  «lern  — Auch  in  Mexico  war  sowohl  die  von 
einigermassen  bekannten  Stande  der  Pro-  den  Eroberern  erbeutete  als  die  später  aus 
duktion  am  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  den  Minen  jährlich  gewonnene  Gohhpiuntität 
und  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  von  sehr  (nissigem  Betrüge.  Nimmt  man 
Goldausmünzungen  im  14.  und  15.  Jalir-  an,  dass  bis  zur  Eröffnung  der  Silbergruben 
hundert,  über  die  unten  einige  Angaben  von  Zacatecas  (1548)  der  königliche  Quinto 
folgen,  wird  man  die  jährliche  Goldgewinnung  ganz  überwiegend  aus  Gold  bestanden  hat. 
Europas  nebst  der  Einfuhr  aus  Afrika  in  j so  wird  man  nach  der  Liste  der  Sendungen 
diesen  beiden  Jahrhunderten  auf  durch-  an  die  königliche  Kasse  den  Wert  des  iu 
schnittlieh  mindestens  10  Millionen  Mark  zu  Mexico  erbeuteten  und  gewonnenen  Goldes 
schätzen  geneigt  sein.  Unter  dieser  Voraus-  von  1522  bis  1547  höchstens  auf  80  Millionen 
Setzung  aber  würde  sich  bei  Benutzung  des  Mark  schätzen  dürfen.  Von  1548  bis  1700 
oben  angegebenen  Abgangskoeffizienten  allein  darf  man  den  durchschnittlichen  jährlichen 
aus  dieser  Periode  eine  Uoldansammlung  Golderfrag  Mexicos  nach  dem  für  das  vorige 
von  1530  Millionen  Mark  für  das  Jalir  1500  Jahrhundert  geltenden  ziemlich  stetigen  Vcr- 
berechnen.  Wenn  im  13.  Jahrhundert  der  hältnis  der  Gold-  und  Silberproduktion  auf 
jährliche  Zugang  auch  nur  5 Millionen  Mark  höchstens  1 Million  Mark  ansotzen,  im  Lmfe 
und  der  ganze  Vorrat  Europas  an  gemünztem  des  18.  Jahrhunderts  aber  stieg  er  allmählich 
und  verarbeitetem  Golde  ain  Anfang  dieses  bis  auf  4 Millionen  Mark.  — Grosse  Ueber- 
Jahrhnnderts  nur  20»)  Millionen  Mark  U?- ; treibungen  finden  sieh  in  den  Berichten 
tragen  hätte,  so  würden  zu  der  obigen  Zahl  • mancher  Schriftsteller,  namentlich  Garcilassos 
noch  360  Millionen  Mark  hinzukommen  und  , de  la  Vega,  über  den  Holdreichtum  Perus 
demnach  der  europäische  Goldbestand  am  l und  die  von  den  Spaniern  erbeuteten  Schätze. 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sich  auf  1900  In  Wirklichkeit  betrug  das  Lösegeld  Atahual- 
Millionen  Mark  stellen,  allerdings  bedeutend  pas  ausser  51610  Mark  (Gew.)  Silber  nur 
höher  als  nach  der  gewöhnlichen  Annahme.  I 1326539  Goldpesos,  im  Werte  von  etwa 
M.  Chevalier  und  andere  schätzen  diesen  16  Millionen  Mark.  Die  vielgerühmte  Beute 
Bestand  nur  auf  300  Millionen  Francs,  was  von  Unzen  enthielt  nach  Soetbeer  an  Gobi 
unzweifelhaft  ein  zu  niedriger  Anschlag  ist.  nur  242 160  Gold pesos  im  Werte  von  höchstens 
2.  Von  1500  bis  1848.  Mit  der  Ent- 1 2 800 000  Mark.  Die  gesamte  Goldbeute  der 
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Siianier  in  Pom  dürfte  20  Millionen  Mark 
nicht  erheblich  überstiegen  haben.  Nach 
der  Eroberung  war  die  Goldproduktion  in 
dem  das  heutige  Bolivia  und  Ecuador  mit 
umfassenden  Gebiet  des  Vicekönigreichs  Peru 
im  lti.  Jahrhundert  zeitweilig  infolge  der 
Ausbeutung  reicher  Waschgold lager  nicht 
unbeträchtlich,  und  man  darf  sie  von  1534 
bis  1000  mit  Einschluss  der  Kriegsbeute  im 
Anschluss  au  Soetbeer  auf  230  Milliouen 
Mark  schätzen.  Für  das  17.  Jahrhundert 
nehmen  wir  sie  zu  etwa  450  Millionen,  für 
das  18.  Jahrhundert  zu  370  Millionen  Mark 
an.  Sehr  gerühmt  wurde  schon  im  lti.  Jahr- 
hundert der  Goldreichtum  Neugranadas,  in- 
des betrug  hier  ilie  Gesamtproduktion  nach 
einer  neueren  Schätzung  in  einer  amtlichen 
Quelle  von  1537  bis  1600  nur  200  Millionen 
Mark,  während  sie  im  17.  Jahrhundert  080 
Millionen  und  im  18.  Jahrhundert  etwa  780 
Millionen  Mark  erreichte.  Soetbeer  nimmt 
nicht  unerheblich  höhere  Zahlen  an.  — Die 
Goldproduktion  in  Chile,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  einige  Bedeutung 
erlangte,  mag  nach  Soetbcers  Schätzung  bis 
1600  etwa  130  Millionen  Mark,  im  17.  Jahr- 
hundert im  ganzen  100  Millionen  und  im 
18.  Jahrhundert  240  Millionen  Mark  betragen 
haben. 

Eine  vorher  gänzlich  unerhörte  Entwicke- 
lung nahm  die  Goldproduktion  im  vorigen 
Jahrhundert  durch  die  Ausbeutung  der 
reichen  Ijagerstätteu  Brasiliens.  Die  An- 
fänge derselben  reichen  bis  1691  zurück, 
doch  belief  sich  der  Geldertrag  von  1691 
bis  1700  im  ganzen  nur  auf  etwa  40  Mil- 
lionen Mark.  Für  das  18.  Jahrhundert  folgen 
nachstehend  mit  einfachen  Abrundungen  die 
von  Soetbeer  gegebenen  Zahlen. 

GoMproduktion  von  Brasilien : 

von  1701 — 1720  im  ganzen  150  Mill.  M. 

„ 1721-1740  „ „ 490  „ 

„ 1741—1760  „ „ 816  „ „ 

„ 1761—1780  „ „ säo  „ „ 

, 1781—1800  „ „ 300  „ „ 

In  Europa  lieferte  in  der  Periode  von 
1500  bis  1800  hauptsächlich  Siebenbürgen 
einen  einigermassen  erheblichen  Goldertrag. 
Nur  in  der  eisten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts kommt  daneben  auch  noch  die 
Produktion  im  Salzburgisehen  in  Betracht. 
Soetbeer  schätzt  die  gesamte  Goldgewinnung 
in  (len  I, ändern  der  österreichisch- ungarischen 
Monarchie  in  den  Jahren  1500  bis  1520  auf 
durchschnittlich  jährlich  2000  kg,  von  1521 
bis  1544  auf  jährlich  1500  kg,  von  da  bis 
1780  auf  1000  kg  und  von  1781  bis  1800 
auf  1280  kg.  Das  Waschgold,  das  in  Deutsch- 
land, Frankreich  und  anderen  europäischen 
Ländern  gefunden  wurde,  sowie  das  aus 
Silbererzen  abgeschiedene  Gold  machte  jähr- 
lich nur  einige  hunderttausend  Mark  aus. 


Die  russische  Goldproduktion  im  Und  be- 
gann erst  1751  und  ergab  im  ersten  Jahr- 
zehnt durchschnittlich  jährlich  etwa  21X1000 
Mark,  später  aber  1 bis  l1  % Million  Mark. 
Die  gesamte  Gold  Produktion  Amerikas  und 
Euro|ias  mit  Einschluss  der  s|>auischen 
Kriegsbeute  dürfte  für  die  angegebene 
Periode  durch  die  folgenden  Zahlen  an- 
nähernd dargestellt  werden. 

1501—1520  aio  Mill.  M. 

1521—1560  330  „ „ 

1551—1600  670  „ „ 

1601— 171X4  1520  „ „ 

1701—1720  480  „ „ 

1721—1740  930  „ „ 

1741—1760  1160  „ „ 

1761 — 1780  1010  „ „ 

1781—1800  825  „ „ 

Die  Goldzufuhr  aus  Afrika  nach  Enroiia 
war  in  diesen  drei  Jahrhunderten  jedenfalls 
nicht  ganz  unerheblich,  wenn  sie  sich  auch 
nur  in  sehr  unsicherer  Weise  schätzen  lässt. 
Die  Portugiesen  sollen  im  16.  Jahrhundert 
nus  dem  südöstlichen  Afrika  beträchtliche 
Summen  bezogen  iiaben,  und  ein  grosser 
Teil  des  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  in  England  geprägten  Goldes 
stammt  ohne  Zweifel  aus  Oberguinea.  Im 
16.  Jahrhundert  kam  auch  noch  immer 
Gold  in  erheblicher  Quantität  über  Tim- 
buktu  nach  der  Mittelmeerküste,  Wir  blei- 
ben bei  der  Schätzung  Soetbcers  stehen, 
nach  welcher  die  Einfuhr  an  afrikanischem 
Gold  nach  Europa  im  16.  Jahrhundert  etwa 
690  Millionen,  im  17.  Jahrhundert  ungefähr 
560  Millionen  und  im  18.  Jahrhundert  etwa 
480  Millionen  Mark  betrug.  — Del  Mur  hat 
auch  auf  den  Goldznfluss  aus  Japan  hin- 
gewiesen, der  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
in  der  Tliat  nicht  unbedeutend  war.  Zwar 
ist  es  ('ine  offenbare  Uebertreibtmg,  wenn 
1 Kämpfer  behauptet,  die  Portugiesen  hätten 
in  der  ersten  Periode  ihres  Handels  mit 
Japan  ans  diesem  Lande  jährlich  300  Tonnen 
Goldes  (zu  100  000  Gulden,  die  aber  auch 
in  Silber  dargestellt  sein  können)  gezogen. 
Dagegen  erscheint  die  Angabe  von  Martin 
(China,  political  etc.,  London  1847)  annehm- 
! barer,  nach  welcher  die  Goldausfuhr  aus 
Nagasaki  von  1611  bis  1706  sieh  auf 
6192800  Kuban  (bis  1696  zu  rund  45 
Mark)  und  112268700  Kronen  (taels)  in 
Silber  belaufen  habe.  Nach  einem  engli- 
schen Gesandtschiitsbericht  von  Plumkett 
sollen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  Hol- 
länder für  15482250  £ Gold  und  für 
28000000  £ Silber,  die  Portugiesen  aber 
für  59500000  £ Gold  und  Silber  ausge- 
fülirt  halien. 

Nach  Rathgen  (Ja[iaus  Volkswirtschaft 
und  Staatshaushalt) , der  die  obigen  An- 
gaben über  die  jiortugiesisehe  und  hollän- 
dische Edelmetallausfuhr  bezweifelt , sind 
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nach  den  japanischen  Münzlierichtcn  vou 
1601  bis  16115  14727000  Koban.  ungefähr 
634  Millionen  Mark,  geprägt  worden.  Iler 
grösste  Teil  dieser  Somme  ist  jedenfalls 
ausgeführt  worden,  zumal  da  die  Ausfuhr 
von  Silber  seit  1671  verboten  war,  die  von 
Gold  aber  bei  einem  für  die  Holländer  vor- 
teilhaften Wertverhältnisse  gestattet  blieb. 
Immerhin  erscheint  es  nach  den  vorstehen- 
den und  anderen  ähnlichen  Daten  nicht  un- 
glaublich, dass  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  etwa  300  Millionen  und 
im  17.  Jahrhundert  etwa  400  Millionen 
-Mark  aus  Japan  nach  Europa  gekommen 
seien.  Im  18.  Jahrhundert  war  diese  Zu- 
fuhr unbedeutend,  da  die  Verringerung  des 
Feingehalts  des  Koban  im  Jahre  101)6  ein 
die  Goldansfuhr  erschwerendes  Wertverhält- 
nis der  Edelmetalle  herstellte  und  die 
eigene  Goldproduktion  Japans  immer  ge- 
ringer wurde.  Diese  hatte  im  Jahre  736 
n.  (Ihr.  ihren  Anfang  genommen  und  muss 
zeitweise,  besonders  auf  der  Insel  Sadn, 
eine  ansehnliche  Höhe  erreicht  haben. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  ging  die  Goldpro- 
duktion infolge  der  politischen  Bewegungen 
im  spanischen  Amerika  und  der  fortschrei- 
tenden F,rsehöpfung  der  Lagerstätten  Bra- 
siliens mehr  und  mehr  zurück.  Erst  in 
den  zwanziger  Jahren  trat  eine  neue  Wen- 
dung eiu.  indem  im  russischen  Reich  ziem- 
lich ergiebige  Waschgoldlager,  zuerst  am 
Ural  und  dann  auch  in  Sibirien,  zunächst 
am  Altai . in  Angriff  genommen  wurden. 
Von  1801  biB  1820  hatte  die  russische  Gold- 
produktion  mit  Einschluss  des  aus  Silber- 
erzen geschiedenen  Goldes  nur  37  Millionen 
Mark  ergeben;  dann  trat  eine  rasche  Zu- 
nahme ein,  aber  erst  in  den  dreissiger  und 
vierziger  Jahren  gelangte  die  sibirische 
Wäscherei  zu  einer  solchen  Entwickelung, 
dass  das  russische  Reich  in  die  erste  Reihe 
der  Goldproduktionsländer  trat.  Die  jähr- 
liche Gewinnung  von  Lcgaturgold  betrug  in 
Pud  (zu  16,38  kg): 
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Die  Feinheit  des  sibirischen  Legaturgol-  j 
des  ist  in  der  neueren  Zeit  durchschnittlich 
etwa  11/12  und  der  Wert  des  Puds  stellt 
sich  auf  rund  42800  Mark.  Nach  der 
neuesten  russischen  amtlichen  Quelle,  die 
von  den  obigen  Angahon  nicht  wesentlich 
abweicht,  lietrug  die  Produktion  in  Kilo- 
gramm zu  11/12  Feinheit  im  ganzen: 

H and  w Örter  buch  der  St#ati»wissetwliaftcn.  Zweite 


1818—1820 

i 384  Kilogramm 

1821— 182ä 

10327 

1826—1890 

24  182 

j. 

1831  - 1836 

33  297 

.n 

1836—1840 

37602 

1841-1815 

88  193 

1840—1850 

132  592 

n 

Die  gesamte  Goldproduktion  Amerikas, 
Europas  und  Sibiriens  nebst  einem  Zuschlag 
wegen  Afrikas  lietrug  nach  Soetbeer  in  der 
Periode : 

1801—1810  496  MiU.  M. 

1811—1820  319  „ . 

1821-1830  397  „ „ 

1831-1840  566  „ „ 

1841-1847  721  „ „ 

Was  das  nichtrussiseho  Asien  (»'trifft,  so 
kann  China  wo  stets  eine  gewisse  Oold- 
produktion  stattgefuudeu  hat , in  diesem 
Zeiträume  noch  ganz  ausser  acht  bleilien, 
da  damals  wohl  kein  chinesisches  Gold  der 
europäischen  Kulturwelt  zugeflossen  ist. 
Dasselbe  gilt  von  der  geringfügigen  Pro- 
duktion Japans  und  auch  von  dem  zeitweise 
in  grösserer  Menge  gewonnenen  Golde 
Borneos  und  Sumatras.  Nach  Crawford 
wurden  in  den  Jahren  1801 — 181 1 aus  Su- 
matra 34130  und  aus  Borneo  112165  Unzen 
Gold  in  Kalkutta  eingefilhrt,  also  durch- 
schnittlich jährlich  ungefähr  für  800000 
Mark.  Ausserdem  sollen  nach  demselben 
Scliriftsteller  jährlich  über  70000  Unzen 
aus  Borneo  nach  China  geschickt  worden 
sein.  Diese  letztere  Angabe  beruht  jedoch 
ebenso  wie  die  Schätzung  der  gesamten 
jährlichen  Goldproduktion  der  Sundainseln 
(658000  fc)  auf  sehr  unsicheren  Grundlagen 
und  war  wahrscheinlich  auch  schon  für  die 
ersten  Jahrzehnte  dieses  Jahrhunderts  zu 
hoch , wie  sie  es  unzweifelhaft  für  die 
Gegenwart  ist.  Aber  auch  wenn  sie  richtig 
wäre,  würde  jenes  Gold,  weil  es  in  Asien 
blieb,  für  uns  hier  weiter  nicht  in  Betracht 
kommen. 

3.  Die  Goldproduktion  seit  1848. 

j Abermals  beginnt  eine  neue,  und  zwar  die 
bedeutendste  Phase  der  Goldproduktion  mit 
der  Entdeckung  der  kalifornischen  Schätze, 
denen  bald  die  Erschliessung  ebenso  reicher 
Fundstätten  in  Australien  folgte.  Auch 
andere  Gebiete  und  Staaten  des  paeifischen 
Nordamerikas  erhielten  seit  1860  erheb- 
lichen Anteil  an  der  Goldgewinnung;  so 
besonders  Colorado,  Dakota,  Montana,  Ne- 
vada, letzterer  Staat  namentlich  zeitweise 
vermöge  der  dem  Werte  nach  etwa  ein 
Drittel  Gold  haltenden  Silbererze  des  reichen 
Comstockganges. 

Die  gesamte  Goldproduktion  der  Ver- 
einigten Staaten  lietrug  nach  den  amtlichen 
Angaben,  die  übrigens  für  die  ersten  Jahre 
ziemlich  unsicher  sind,  in  Millionen  Dollars: 
Auflage.  IV.  48 
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In  den  letzten  Jahren  ist  Colorado  in 
der  Goldproduktion  der  Vereinigten  Staaten 
an  die  erste  Stelle  gerückt.  Dieser  Staat 
lieferte  z.  B.  1897  für  19,1  Millionen  Dollar, 
Kalifornien  dagegen,  das  ursprünglich  obenan 
stand,  nur  für  14,6  Millionen.  Ucbrigens 
hat  sich  die  Produktion  Kaliforniens  merk- 
lich gehoben,  nachdem  auf  Grund  eines  im 
März  1893  vom  Kongress  angenommenen 
Gesetzes  die  Anwendung  des  hydraulischen  1 
Verfahrens  unter  gewissen  Beschränkungen 
und  Vorsichtsmaßregeln  auch  in  den  Be- 
zirken, in  denen  es  seit  1882  verboten  war, 
wieder  gestattet  •worden  ist.  Der  Schwer- 
punkt des  gegenwärtigen  und  künftigen 
Uoldbergbaues  in  Kalifornien  liegt  jedoch, ! 
wie  auch  in  den  wichtigsten  anderen  Pro- 
duktionsgehieten,  im  Quarzherghau. 

Die  australische  Gold  Produktion  begann  ! 
1851  in  Victoria  und  Neusüd  Wales  und 1 
stieg  in  der  ersteren  Kolonie  von  1852  auf 
2286535  Unzen  (die  Unze  kann  rund  zu  80 
Mark  gerechnet  werden).  Ihren  Höhepunkt 
erreichte  sie  in  Victoria  1857  mit  2830213 
Unzen.  Seitdem  al>er  nahm  die  dortige 
Produktion  immer  mehr  ab,  1890  war  sie ' 
auf  588  560  Unzen  gesunken . dann  aber  j 
stieg  sie  für  1898  wieder  auf  837  298  Unzen. 
Neusüdwales  lieferte  1852  818751  Unzen, 
1890  nur  noch  127400  Unzen,  1898  jedoch 
wieder  340494  Unzen.  Die  Produktion  in 
Neuseeland  begann  1857,  erreichte  1866  die 
Ziffer  von  735376  Unzen,  stand  1890  auf ! 
193193  und  1898  auf  280175  Unzen.  Der  j 
Krlrag  von  Queensland  wurde  eist  seit  dem  , 
Ende  der  sechziger  Jahre  erheblich,  wett- 1 
eiferte  dann  aber  mit  Victoria  und  stieg 
1898  sogar  auf  920048  Unzen.  In  West- 
australien  wurde  die  Goldproduktion  erst 
1890  nennenswert,  dann  aber  nahin  sie ! 
einen  ausserordentlichen  Aufschwung,  er- 1 


*)  6 Monate:  die  folgenden  Zahlen  beziehen 
sich  auf  Fiskaljahre,  die  um  30.  Juni  enden. 

6 Monate:  die  folgenden  Zahlen  beziehen  j 
sich  wieder  auf  Kalenderjahre. 


langte  schon  1898  den  ersten  Hang  unter 
den  australischen  Kolonieen  mit  einer  Pro- 
duktion von  1050184  Unzen,  die  sieh  1899 
auf  1643875  Unzen  steigerte.  Die  Gold- 
produktion Südaustraliens  und  Tasmaniens 
ist  von  geringem  Belange.  Die  Gesamt- 
menge des  in  Australien  gewonnenen  Gol- 
des betrug  nach  den  amtlichen  Angaben  (in 
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uzen): 

1851 

357 

1868 

2579 

1885 

1443 

1852 

3105 

IS«« 

241  1 

1886 

1390 
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3292 

1S7U 

2091 

1887 

1437 

1854 

2456 

1*71 

2429 

1888 

1502 

1855 

2991 

1872 

2211 

1889 

1739 

1856 

3236 

1873 

2042 

1890 

1588 

1857 

3017 

1874 

1758 

1891 

1651 

1858 

2897 

187Ö 

I67I 

1892 

1796 

1859 

2685 

187« 

»474 

1893 

1877 

1860 

2613 

1877 

1323 

1894 

2239 

1861 

2695 

1878 

1534 

1895 

2356 

1862 

2782 

187« 

1519 

1896 

2376 

1863 

2^89 

1881) 

1586 

1897 

2930 

1864 

2443 

1881 

1598 

18118 

3547 

1865 

2506 

1883 

1546 

1899 

(4350) 

1866 

2573 

1883 

1428 

1867 

2462 

1881 

I487 

Auch  in  Australien  sind  die  oberfläch- 
lichen Ablagerungen  fast  gänzlich  erschöpft 
Das  gewonnene  Gold  stammt  zum  Teil  ans 
Diluvial  schichten  (old  leads),  in  der  neueren 
Zeit  aber  mehr  und  mehr  aus  Quarzgängen. 
So  liefert  Queensland  (insbesondere  die 
reiche  Mount-Morgan-Mine)  so  gut  wie  aus- 
schliesslich Quarzgold, ebenso  Westaustralieu, 
und  in  Victoria  macht  dasselbe  schon  etwa 
zwei  Drittel  des  Gesamtertrages  aus. 

Das  Gold  Sibiriens  wird  fast  aus- 
schliesslich aus  dem  Schwemmlande  ge- 
wonnen, jedoch  aus  Diliivialschichten.  die 
20  und  mehr  Fuhb  unter  der  Oberfläche 
liegen.  Die  Produktion  des  russischen 
Reiches  betrug  in  Pud: 
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16S5 

1865 

* 576 

1882 

2207 

1849 

1588 

1866 

>659 

1883 

21S2 

1850 

>454 

1867 

1650 

1884 

2178 

1851 

>474 

1868 

>7>  > 

1885 

2016 

1852 

•367 

1869 

2029 

1886 

2042 

1853 

>4*3 

1870 
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1887 

2128 

1854 

I 596 

1871 

2401 

1888 

2147 

1855 

1649 

1872 

233  > 

1889 

2274 

1856 

1655 

1873 

2025 

1890 

2404 

1857 

>734 

1874 

2028 

1891 

2386 

1858 

1688 

1875 

1996 

1892 

2625 

1859 

1 54* 

1876 

2054 

1893 

2739 

1860 

1491 

1877 

25  > 5 

1894 

2622 

1861 

1456 

1878 

3572 

1895 

2510 

1862 

1461 

1879 

2632 

1866 

2272 

1863 

>459 

1880 

2642 

1897 

2326 

1864 

>39$ 

1881 

2244 

1898 

2346 

Die  obigen  Zahlen  beziehen  sich  bis 
1860  auf  1 «cgaturgold  von  etwa  11  12  Fein- 
heit und  dem  oben  angegebenen  Werte,  für 
die  folgenden  Jahre  aber  auf  Schlickgold 
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von  ungefähr  S O Feinheit  im  Werte  von 
rund  41G00  Mark  das  Pud.  Die  gesamte 
Produktion  von  Feingold  in  den  Jahren  IStil 
bis  1808  lielief  sieh  auf  1 185281  kg. 

Als  wichtige  neues  Produkt  ionsgebiet 
hat  sich  in  den  neunziger  Jahren  Transvaal 
entwickelt,  wo  fast  nur  Quarz bergbau  be- 
trieben  wird.  Der  (ioldertrag  wurde  erst  im 
Jahre  188G  nennenswert;  iss?  erreichte  er  j 
nur  GO 000  Unzen,  dagegen  belief  er  sich 
allein  für  den  Witwatersrandhezirk  1888 
schon  auf  230640,  1880  auf  383544,  1890 
auf  581092  Unzen  und  für  1801  auf  729238 
Unzen.  Dazu  kamen  1801  noch  etwa  104000 
Unzen  aus  dem  de  Kaap  und  dein  Ly den - 
burger  und  anderen  Bezirken. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Induk- 
tion von  Witwatersrand  war  folgende: 

1802  1210867  Unzen 

1893  1 478  473  * 

1894  2 024  1 59  „ 

1895  2 238  430  „ 

1806  2 2S2  533  „ 

189?  3 034  674  „ 

1898  4 293  602  „ 

1899  (6  Monate)  2 585  861  „ 

Die  für  1808  angegebene  Zahl  entspricht 
133605  kg  im  Werte  von  313  Millionen 
Mark.  Man  rechnet  gewöhnlich  die  Unze 
Trans vaalsches  Rohgoid  zu  31 .»  €.  Die 
Produktion  in  den  übrigen  Bezirken  belief 
sich  1808  auf  ungefähr  22  Millionen  Mark. 

Durch  den  Krieg  ist  die  Goldgewinnung 
in  Transvaal  im  letzten  Quartal  des  Jahres 
1809  ins  Stocken  geraten,  doch  wird  sie  in 
dem  ganzen  Jahre  noch  immer  auf  etwa 
300  Millionen  gekommen  seiu. 

Seit  1871  gelangte  auch  die  Gold  Pro- 
duktion Venezuelas  zeitweilig  zu  einer 
grösseren  Bedeutung,  hauptsächlich  durch 
die  reichen  Erträge  der  Grube  El  Callao. 
Ihren  Höhepunkt  erreichte  diese  Produktion 
(hauptsächlich  Quarzbergbau)  im  Jahre  1884 
mit  7033  kg  im  Werte  von  beinahe  20 
Millionen  Mark.  Daun  aber  nahm  di«*  Er- 
giebigkeit der  Callaomine  immer  mehr  ah, 
und  in  den  letzten  Jahren  hat  Venezuela 
nur  noch  für  4 Millionen  Mark  Gold  ge- 
liefert. 

Seit  1888  lial>en  auch  die  lang«’  vergeb- 
lich  gebliel»enen  Versuche,  Gold  in  Indien 
zu  gewinnen , einen  allmählich  steigenden 
Erfolg  gehabt.  Die  Ertrag  bringenden 
Gruben  liegen  fast  alle  im  Staate  Mysore, 
nach  dem  die  bedeutendste  derselben  auch 
genannt  ist.  Di«»  Produktion  belief  sich  1888 
nur  auf  2780000  Mark,  1890  al**r  war  sie 
schon  auf  8120000  Mark.  1805  auf  21,3 
Millionen  und  1808  auf  35.5  Millionen  Mark 
gestiegen. 

Aus  China,  wo  seit  1884  auch  neu  ent- 
deckte Waschgoldlager  im  Amiirgebiet  aus- 
gebeutet werden,  sind  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten erhebliche  Summen  in  Gold  nach 


Europa  eingeführt  worden,  unter  denen  sich 
aber  wahrscheinlich  auch  australisches  so- 
wie  japanisches  Gold  befand . das  in  den 
siebziger  Jahren  infolge  der  Währungsver- 
lüUtuisse  stark  ausgeführt  wurde.  Die 
chinesische  Goldproduktion  wird  vom  ameri- 
kanischen  Münzdireklor  in  den  letzten 
Jahren  auf  2,2  bis  3,5  Millionen  Dollar  ge- 
schätzt, und  die  (foldeinftihr  von  China  und 
Hongkong  nach  England  betrug  iin  Jahre 
1885  2 060000  4*  und  in  den  folgenden 
Jahren  700000  bis  1 100000  4.  Ausserdem 
wurde  in  manchen  Jahren  für  mehr  als  1 
Million  4 chinesisches  Gold  nach  Indien 
1 ein  geführt. 

Als  neues  bedeutendes  Produkt  ionsgebiet 
ist  seit  einigen  Jahren  das  Revier  von 
Klondike  in  Uanada  hinzugekommen,  dem 
sich  auch  weitere  Fundstätten  am  Yukon  in 
dem  amerikanischen  Territorium  Alaska  an- 
! schliessen.  In  den  Jahren  1807  und  1808 
wurden  nach  der  amtlichen  Statistik  Canadas 
in  der  ganzen  Dominion  6100000  Dollar 
1 und  137UUOUO  Dollar  Gold  gewonnen,  und 
1 von  diesen  Beträgen  kameu  auf  Klon«Iike 
' ungefähr  2,5  bezw.  10  Millionen  Dollar. 
Die  letztere  Zahl  beruht  nur  auf  einer  vor- 
läufigen Schätzung.  Xacli  neueren  Angaben 
stellt«*  sich  diese  Produktion  1898  bereits 
auf  55  Millionen  Mark.  Es  handelt  sich 
übrigens  zunächst  nur  um  die  Ausbeutung 
obertläch lieber  Alluviallager,  die  durch  die 
klimatischen  Verhältnisse  sehr  erschwert 
wird  und  sich  auch  wahrscheinlich  nicht 
als  sehr  nachhaltig  erweisen  wi*d. 

Die  gesamte  Goldproduktion,  die  für  das 
Gebiet  der  europäischen  Kultur  in  Betracht 
kommt,  ist  im  folgenden  der  Hauptsache 
nach  im  Anscliluss  an  Soetljeer  für  die 
neueste  Zeit  zusammengestellt.  Die  chine- 
sische und  koreanische  Produktion  ist  gänz- 
lich bei  Seite  gebissen,  ln  Millionen  Mark : 


1848 

»5° 

lsTG-so+si 

1890 

464 

1819 

265 

1881 

419 

1891 

521 

1850 

300 

1KS2 

404 

1892 

581 

durch- 

1883 

393 

1893 

032 

schnittlich  : 

1884 

406 

1894 

720 

1851 — 55 

557 

1885 

410 

1895 

817 

1856-  60 

564 

1886 

426 

1896 

S36 

1801  65 

516 

1887 

420 

1897 

9»5 

1866-70 

544 

1888 

440 

1898 

1 140 

1871—75 

485 

1889 

474 

1899 

(1225) 

Demnach  ergiebt  sich  die  gesamte  in 
Betracht  kommende  Goldproduktion  in  den 
verschiedenen  Perioden,  wenn  wir  auch  die 
ältere  Einfuhr  aus  Afrika  und  Japan  mit 
berücksichtigen : 

1501 — 1550  85p  Mill.  M 

1551 — 1600  1 2^0  „ „ 

1601— 17(K)  24S0  „ „ 

1701—1800  4900  „ 

1801-1847  2 soo  „ „ 

1848-  1890  20710  „ n 

1891-1809  7 457  n * 
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Im  ganzen  also  40147  Millionen  Mark, 
von  welcher  Summe  sielten  Zehntel  allein 
auf  die  beiden  letzten,  kürzesten  Perioden 
kommen. 

Die  Zunahme  der  Goldproduktion  in  den 
letzten  Jahren  ist  keineswegs  allein  den 
neuen  Entdeckungen  in  Transvaal,  Australien 
u.  s.  w.  zu  verdanken,  sondern  es  hat  sich 
auch  die  Ergiebigkeit  der  älteren  Produk- , 
tionsgebiete  zum  Teil  sehr  erheblich  ge- 
steigert, wozu  auch  die  Fortschritte  der 
metallurgischen  Methoden  beigetragen  haben.  \ 
Es  ergieot  siel»  daher,  dass  Suess  »die  Zu- 
kunft des  Goldes«  zu  ungünstig  beurteilt 
hat.  Kr  wies  namentlich  darauf  hin,  dass  j 
der  weitaus  grösste  Teil  desselben  aus  den 
Alluviallagern  gewonnen  sei.  in  denen  sich  ; 
hier  und  da  das  Edelmetall  in  ungewöhn- 1 
lieh  reichen  Ansammlungen  vorgefunden ! 
habe,  die  dann  alter  mit  verhältnismässig  | 
leichter  Arbeit  in  kurzer  Zeit  erschöpft 
woitlen  seien.  Es  werde  nun  aber,  je 
weiter  die  Durchforschung  aller  Erdteile 
gediehen  sei,  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  man  so  ausgedehnte  und  reiche  Wasch- 
goldlager wie  die  kalifornischen  und  austra- 
lischen nochmals  irgendwo  entdecken  werde, 
und  daher  müsse  man  sich  auf  ciue  fort- 
währende allmähliche  Abnahme  der  Gold- 
produktion gefasst  machen.  Seit  dem  Er- 
scheinen des  Suessschen  Werkes  hat  sich 
indes  das  Verliältnis  der  Goldgewinnung 
aus  dem  Schwcinmlande  zu  der  aus  den 
Quarzgängen  wesentlich  geändert,  wie  ich 
schon  1886  (in  einer  Abhandlung  in  Schmol- 
lers  Jahrbuch)  hervorgehohen  hal)e.  Wenn  ; 
früher  nach  Suess  neun  Zehntel  alles  Goldes  ; 
aus  den  Wäschereien  stammte,  so  werden 
gegenwärtig  vier  Fünftel  des  ausserhalb 
Sibiriens  gewonnenen  Goldes  durch  den  I 
Quarzbergbau  geliefert,  und  da  man  jetzt 
im  stände  ist,  Quarz  mit  Vorteil  zu  ver- 
arbeiten, das  nur  * 4 Unze  Gold  auf  die 
Tonne  enthält,  und  auch  das  in  Schwefel- 
kiesen enthaltene,  dem  gewöhnlichen  Amal- 
gamationsverfahren  nicht  erreichbare  Gold 
durch  neue  Methoden  immer  vollständiger 
extrahiert  wird,  so  ist  eine  bedeutende  und 
nachhaltige  Gold  Produktion  noch  auf  viele ; 
Jahrzehnte,  vielleicht  auf  Jahrhuuderte  ge- ! 
sichert.  Neuere  Nach  Weisungen  über  diesen 
Punkt  hat  Kuhlaud  in  der  Tübinger  Zeit-  j 
schritt  gegel>en.  Auch  haben  sich  die 
früher  herrschenden  Ansichten  über  die 
Verarmung  der  Gänge  in  der  Tiefe  weder 
in  Transvaal  noch  in  Kalifornien  bestätigt, 
vielmehr  wird,  wenn  der  Gehalt  auch  oft 
Schwankungen  unterliegt,  der  Abbau  mit 
Erfolg  soweit  betrieben  werden  können,  «als 
sicli  die  Gänge  Oberhaupt  iu  die  Tiefe  ver- 
folgen Lassen.  Die  gegenwärtige  Zunahme 
der  Produktion  kann  natürlich  nicht  lange 
fort  dauern,  auch  wird  die  Entdeckung  neuer 


| reicher  Fundstälten  iu  der  Zukunft  immer 
seltener  werden,  während  sich  die  alten 
allmählich  erschöpfen  müssen.  Aber  eine 
! wirkliche  Goldknapnheit  liegt  in  so  weiter 
i Ferne , dass  sie  für  die  wirtschaftlichen 
Fragen  der  Gegenwart  ebensowenig  in  Be- 
tracht kommt  wie  etwa  die  Erschöpfung 
der  Kohlenlager  der  Erde. 

4.  Goldprägung  und  Goldwährung. 
Die  wirtschaftlich  wichtigste  Verwendung 
des  Goldes  ist  ohne  Zweifel  die  Benutzung 
desselben  als  Geldstoff , insbesondere  die 
Münzprägung.  Es  ist  zwar  unrichtig,  w as  viele 
glauben,  dass  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  vor- 
handenen und  neu  gewonnenen  Goldes  nicht 
dem  Geldverkehre  diene,  aber  das  in  der 
Form  von  Geld  vorhandene  Gold  bestimmt 
bei  entwickelter  Geld  Wirtschaft  fast  aus- 
schliesslich den  Verkehrswert  dieses  Metalls 
überhaupt,  also  auch  des  als  Rohstoff  für 
Luxusware  u dienenden  Teiles.  In  den 
Kultui  ländern  Vorderasiens  wurden  ursprüng- 
lich beide  Edelmetalle  als  Geldstoffe,  wenn 
i auch  ohne  Prägung  verwendet  (s.  d.  Art 
D o ppelwährung  oben  Bd.  III.  S.  237 ). 
In  Lydien  und  den  griechischen  Küsten- 
staaten begann  das  Münzwesen  mit  der  Gold- 
währung. Im  persischen  Reiche  nahm  jeden- 
falls seit  Darius  die  Goldmünze,  wie  schon 
erwähnt,  die  erste  Stelle  ein.  In  Griechenland 
herrschte  die  Sil  her  Währung,  jedoch  wurden 
in  Athen  auch  zeitweise  in  beschränkter 
I Menge  Goldmünzen  geprägt,  und  allmählich 
! drangen  auch  Dareiken,  Kyzikener  und 
macedonische  Goldstatere,  mit  deren  Prä- 
gung schon  Philipp  II.  begann,  mehr  und 
mehr  in  den  Verkehr  ein. 

Dass  die  Römer  im  Jahre  189  v.  Chr. 
deu  Aetolern  als  eine  Erleichterung  ge- 
statteten, den  dritten  Teil  der  Kontribution 
statt  in  Silber  nach  dem  Wertverhältnisse 
von  10  : 1 in  Gold  zu  entrichten , lässt 
schliessen,  «hiss  damals  in  Griechenland 
noch  verhältnismässig  viel  Gold  vorhanden 
war.  In  Roui  bildeten  Gold  harren  schon 
in  älterer  Zeit  einen  wertvollen  Bestandteil 
des  Staatsschatzes.  Die  Prägung  von  Gold- 
münzen jedoch  reicht  nicht  weiter  als  bis 
zum  Jahre  217  v.  Chr.  zurück  und  sie  fand 
bis  iu  die  letzte  Zeit  der  Republik  nur 
ausnahmsweise  und  in  geringem  Umfange 
statt.  Cäsar  liess  Goldmünzen  reichlich 
schlagen,  und  sein  Aureus  wurde  mit  einiger 
1 Verringerung  (von  ll»  auf  1 ts  Pfund)  der 
! Typus  für  die  Haupt  münze  der  Kaiserzeit. 
In  dieser  entstand  namentlich  seit  Nero 
eine  faktische  Goldwährung,  indem  im 
(irossverkehr  das  Gold  zum  alleinigen  Wert- 
massstab wurde,  während  die  immer  mehr 
sich  verschlechternden  Silbermünzen  den 
rharakter  von  Kreditgeld  erhielten  und 
t tatsächlich  zu  Scheidemünzen  wuirden. 
wenn  auch  keiue  gesetzliche  Beschränkung 
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ihrer  Zahlungskraft  stattfand.  Seit  Cara- 
ra lla  wurde  auch  der  Aureus  immer  mehr 
verringert  und  das  Münzwesen  geriet  in 
solchen  Verfall,  dass  man  im  Verkehre 
wieder  zur  Wage  griff. 

Eine  durchgreifende  Reform  fand  erst 
unter  Konstantin  statt,  der  den  »Solidus  C 72 
Pfund  = 4.55  g Gold)  als  Hauptreichs- 
münze einfülirte.  Es  wurde  damit  wieder 
die  Goldwährung  hergestellt . wenn  auch 
nicht  in  strengem  Sinne,  da  die  Silber- 
münzen — namentlich  seit  Julian  — zwar 
ülierwortetes  Kreditgeld,  aber  doch  nicht 
im  heutigen  gesetzlichen  Sinue  Scheide- 
münzen waren.  Im  oströmischen  Reiche 
hat  sich  der  Goldsolidus  viele  Jahrhunderte 
hindurch  behauptet  und  er  verbreitete  sich 
von  dort  aus  unter  dem  Namen  Ifesant  oder 
Bisanter  auch  über  die  westlichen  Länder, 
bis  er  durch  den  leichteren  Florentiner 
Goldgulden  verdrängt  wurde.  Auch  im 
Franken  reiche  war  unter  den  Merowingern 
der  goldene  Solidus  (der  hier  im  6.  Jahr- 
hundert auf  1 h»  Pfund  herabgesetzt  wurde) 
die  Hauptmünze.  Unter  den  Karolingern 
aller  kam  infolge  des  immer  fühlbarer  wer- 
denden Mangels  au  Gold  die  Silberwährung 
zur  Herrschaft. 

Seit  der  Periode  der  Kreuzzüge  führte 
der  lebhafte  Verkehr  mit  dem  Orient  wieder  I 
grössere  Mengen  Gohl  nach  dem  Abendlande,  i 
zunächst  nach  Italien  und  Frankreich,  und 
auch  die  eigene  Produktion  Europas  nahm  ! 
zu  und  erreichte  im  14.  Jahrhundert  eine 
ansehnliche  Höhe.  Der  seit  1252  geprägte 
Florentiner  Goldgulden  (Milnzen  mit  dem 
Namen  Floreni  kommen  in  Frankreich  schon 
im  12.  Jahrhundert  vor),  von  einer  Feinheit 
von  mindestens  28**/ 4 Kamt  und  im  Werte , 
von  rund  10  Mark  wurde  ein  besonders 
beliebter  Typus,  von  welchem  der  Dukat ! 
und  der  Zeechin  nur  Varietäten  bilden.  Die  I 
Einbürgerung  der  Goldmünzen  wurde  be- 
sonders durch  die  fortwährende  Verschlechte- 
rung des  Silbergeldes  begünstigt,  und  so 
bildete  sich  im  grossen  Verkehr  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  in  allen  europäischen  1 än- 
dern die  faktische  Goldwährung  aus.  Man 
rechnete  teils  nach  wirklichen  Goldmünzen, 
teils  auch  uacheiuem  Rcchnungsgeld,  das  nur 
durch  bestimmte  Goldmünzen  dargestellt 
werden  durfte.  Vergebens  versuchte  man 
in  Frankreich  das  Livre  von  20  Sols  und 
240  Deniers  in  Silber  als  allein  gesetzliche 
Rechnungsmünze  aufrecht  zu  erhalten  und 
die  Goldmünzen  danach  zu  tarifieren.  Man 
konnte  nicht  verhindern,  dass  diese  l»ei  jeder 
Verschlechterung  des  Kurantgehles  ein  ent- 
sprechendes Agio  erzielten.  Allerdings  fan- 
den auch  Verschlechterungen  der  Gold- 
münzen statt,  aber  selbst  in  Frankreich  in 
der  schlimmsten  Zeit  der  Münzwirren  nur 
in  verhältnismässig  geringem  Masse.  Die 


Goldmünzen  solcher  Staaten,  deren  Prägung 
als  besonders  zuverlässig  galt,  bildeten  da- 
her ein  in  allen  Ländern  verbreitetes  und 
beliebtes  Zahlungsmittel. 

Der  Umfang  der  Goldprägung  war  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  verhältnismässig 
bedeutend.  Die  bei  Sanudo  dem  Dogen 
Mooenigo  in  den  Mund  gelegte  Angabe,  dass 
man  in  Venedig  jedes  Jahr  eine  Million 
Dukaten  geschlagen  liabe,  klingt  stark  wie 
rhetorische  Ucbertreihung,  wenn  sie  auch 
vielleicht  für  einzelne  Jahre  zutreffen  mag. 
Wenn  Villani  erwähnt,  dass  in  Florenz  jähr- 
lich 350 — 400000  Goldgulden  geprägt  wür- 
, den,  so  geht  dies  ebenfalls  über  die  be- 
kannten positiven  Daten  in  betreff  der 
Thätigkeit  der  Florentiner  Münze  weit 
hinaus:  nach  diesen  wurden  nämlich  in  46 
Halbjahren  im  gauzen  nur  640281  Gold- 
giilden,  also  durchschnittlich  jährlich  nur 
28230  ausgemünzt.  Sehr  beträchtlich  er- 
scheint die  Goldprägung  Frankreichs,  wenn 
man  das  von  De  Saulcy  angegebene  Ver- 
hältnis der  Zahl  der  Stücke  in  den  Probe- 
büchsen zu  der  Zahl  der  geprägten  als  in 
allen  Fällen  geltend  annelunen  darf.  Es 
ergiebt  sich  dann  z.  B.,  dass  allein  in  Paris 
in  den  Jahren  1311  bis  1319  ausschliesslich 
! 2378000  Aigneis  (zu  ungefähr  11  Mark) 
geprägt  wurden.  Dazu  kamen  in  den  Jahren 
1310  bis  1318  noch  nachweislich  350  (HM) 
Stück  aus  den  Münzstätten  von  Tournay 
und  Montjtellier,  und  somit  hätte  .also  die 
Prägung  zeitweise  jährlich  beinahe  480000 
Aigneis  ergelien.  Vom  NovciuIkt  1338  bis 
Juni  1339  wurden  in  neun  Münzstätten  so- 
gar  1348000  Lions  (zu  ungefähr  13  Mark) 
geprägt.  Allerdings  handelte  es  sich  liier 
um  eine  neue  Münzsorte,  die  hauptsächlich 
durch  Umprägung  anderer  Münzen  herge- 
stollt wurde.  Auf  diese  in  Frankreich  1»o- 
somlers  häufig  vorkoin inenden  I niprägungcn 
ist  natürlich  immer  Rücksicht  zu  nehmen, 
wenn  man  aus  den  Präguugszahlen  auf 
den  Münzvorrat  schliesscn  will.  Ebenso  ist 
i hei  der  Schätzung  des  ganzen  Münzbestan- 
j des  in  Euro|»a  zu  Machten,  dass  in  jedem 
Umde  die  fremden  Münzen  in  grosser  Menge 
1 cingeschmolzen  ■werden.  Die  mittlere  l*m- 
laufsdmier  einer  Goldmünze  darf  daher  nicht 
hoch  veranschlagt  werden.  — In  Deutsch- 
land wurden  von  1429  bis  1443  in  ungefähr 
12l  2 Jahren  auf  der  Reichsmünzstätte  zu 
Frankfurt  51405  Mark  Münzgold  (zu  19 Karat), 
also  jährlich  ungefähr  429  Mark  und  auf 
der  Reichsmftnzstätte  zu  Basel  4039  Mark 
I Feingold  (zu  052  Mark)  also  jährlich  517 
Mark  vermünzt.  Dazu  kam  daun  noch  die 
Goldprägung  der  Fürsten,  namentlich  der 
rheinischen  Kurfürsten  und  des  Erzbischofs 
j von  Salzburg.  Von  1503  bis  1513  Hessen 
j die  rheinischen  Fürsten  7990  Mark  Münz- 
i gold  prägen,  jährlich  durchschnittlich  üIkt 
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800  Mark  (da  die  Nachweise  für  drei  Pro- 
hations tage  fehlen),  und  von  jener  (Quantität 
kamen  4813  Mark  allein  auf  Kurköln.  — 
Ziemlich  gering  ist  die  Beteiligung  Eng- 
lands an  der  mittelalterlichen  Goldprägung: 
dieselbe  belief  sich  z.  B.  in  32  Jahren  inner- 
halb  des  Zeitraums  von  1315  bis  1425  nach 
Klidings  nicht  ganz  klaren  Taliellen  nur  auf 
ungefähr  223IKJO  t nach  heutigem  Golde. 
Uebrigens  wimlc  von  1419  bis  1 14S  eine 
ziemlich  Isxlouteudc  Summe  an  Goldmünzen 
(nachweislich  filier  900000  Saluts  zu  nicht 
gauz  10  Mark)  im  Namen  Heinrichs  V.  und 
Heinrichs  VI.  in  Frankreich  geprägt,  von 
denen  aueh  viele  nach  England  kamen.  Im 
16.  Jahrhundert  wurde  das  Gold  in  Deutsch- 
land und  Italien  aus  seiner  vorherrschenden 
Stellung  zurfickgedrängt,  was  zunächst 
durch  den  bedeutenden  Aufschwung  der 
deutschen  Silberproduktion  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  bedingt 
war.  1 n F rank  r e i c h dauerten  die  ( ? oh  1 Prä- 
gungen in  ziemlich  beträchtlichem  Massstabe 
(jährlich  12  1500  Gcwlchtsmark)  fort,  und 
unter  Heinrich  III.  wurde  liier  sogar  ein 
Versuch  mit  einer  fast  vollständigen  Gold- 
währung gemacht,  indem  man  (1577)  den 
goldenen  Ecu  au  soleil  zur  gesetzlichen 
Werteinheit  erklärte,  nach  welcher  alle 
Rechnungen  und  Bücher  geführt  werden 
mussten.  Allerdings  konnte  dieser  Ecu  bei 
allen  Zahlungen  unbeschränkt  durch  grobe 
Silhoniiünzen  ersetzt  worden.  Im  Jahre 
1602  wurde  dieses  System  wieder  aufge- 
gebon  und  die  Rechnung  mit  Livres  und 
Sols  wieder  hergestellt,  jedoch  fuhr  man 
fort,  verhältnismässig  viel  Gold  zu  prägen. 
Gelier  die  französischen  Ausmünzuugen  im 
18.  und  19.  Jahrhundert  s.  d.  Art.  Dop- 
pelwährung (oben  Bd.  111,  S.  241  ff.),  j 
Tyiter  Napoleon  III.  wurden  von  1851  bis 
187 fl  6151961600  Francs,  unter  der  Repu- 
blik bis  zum  1.  Juli  1399  1 79469385t» 
Francs  in  Gold  geprägt,  ln  den  Jahren 
1872,  1873,  1880,  1883  und  1884  fanden 
überhaupt  keine  Goldprägungen  statt,  ln 
den  übrigen  Jahren  betrugen  sie  in  Millionen 
Francs : 


1871 

50,  i 7 

1882 

3,74 

1892 

4,5* 

1874 

24,32 

1885 

0,29 

1893 

50.94 

1875 

234,91 

1886 

23.59 

1894 

9.83 

187(1 

176,49 

1887 

24,67 

1895 

ioS.oi 

1877 

255, 18 

1888 

0,55 

1896 

112.54  ‘ 

1878 

185,32 

1889 

17,48 

1897 

221.38 

1879 

24,61 

1890 

20,60 

1898 

»77  33 

1881 

2,17 

1891 

«7,42 

1899  (6  Mou.) 

38,64 

Die  Prägungen  haben  also,  abgesehen 
von  den  Jnlueu  1875  bis  1878,  nur  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  die  Summe  von  HM» 
Millionen  überschritten. 

In  England  begann  die  Goldprägung 
in»  grossen  Massstabe  erst  unter  Jakob  l.T 


und  dieselbe  belief  sich  von  dessen  Regie- 
rungsantritt (1603)  bis  ziun  Tode  Wilhelms 
III.  (1701)  auf  15764357  £.  Gesetzlich 
war  jedoch  das  Sillier  noch  immer  das 
Haupt  wäliningsmetall,  und  1695  wurde  noch 
ein  Versuch  gemacht,  durch  Umprägimg 
der  meistens  abgenutzten  und  beschnittenen 
Silbermünzen  das  Geldwesen  zu  reformieren, 
wobei  die  Goldprägung  sogar  zeitweise  — 
mit  einer  Ausnahme  zu  Gunsten  der  afri- 
kanischen Gesellscliaft  — verboten  wurde. 
Das  vollwichtige  neue  Silbergeld  wurde  je- 
doch bald  wieder  ansgeführt,  und  die  1717 
nachdem  Vorschläge  Newtons  vorgenomraene 
Herabsetzung  des  Kurswertes  der  Guinee 
(s.  d.  Art.  Doppelwährung  oben  Bd.  III. 
S.  238)  genügte  nicht,  um  den  Abfluss  des 
Silbers  aufzuhalten.  Im  Jahre  1774  gelangte 
die  Goldwährung  schon  zu  einem  beinahe 
vollständigen  Siege  durch  den  Act  14  Georg 
111.  eap.  42,  nach  welchem  die  nicht  voll- 
wichtigen Silbermünzen  (und  andere  waren 
im  Verkehr  nicht  vorhanden)  bei  Zahlungen 
von  mehr  als  25  t*  nur  nach  dem  Gewichte 
(die  Unze  Münzsilber  zu  62  Pence)  ange- 
nommen zu  werden  brauchten.  Diese  Be- 
stimmung wurde  mehrere  Male  erneuert  und 
1798  dauernd  in  Kraft  gesetzt.  Schon  1797 
aber  war  (38  George  111.  eap.  59)  die  Silber- 
prägung gesetzlich  siis|»endicrt  und  damit 
principieil  die  Goldwährung  eingeführt  wor- 
den. Die  normale  Wirksamkeit  derselben 
wurde  allerdings  zunächst  durch  die  Papier- 
geld wirtscliaft  verhindert.  Das  G.  v.  22. 
Juni  1816  (56  Georg  III.  cap.  68).  welches 
das  gegenwärtig  bestellende  englische  Münz- 
system  herstell to,  hielt  an  der  Goldwährung 
fest  und  fiilule  sie  zum  ersten  Male  in 
der  Geschichte  in  aller  Strenge  durch,  in- 
dem es  Silbermüuzen  nur  als  Scheidemün- 
zen mit  (auf  40  Schilling)  bescliränkter 
Zalilungskraft  zulicss. 

Von  1701  bis  1816  beliefen  sich  die  Gold- 
prägungen in  England  auf  90  003318  i*. 
Es  wurden  dann  nach  dem  neuen  Typus 
geprägt : 


Unter  Georg  III.  (1817— 182U)  $083794  £ 

Unter  Georg  IV.  (1821 — 1830)  36395  mo  * 

Unter  Wilhelm  IV.  (1830—1837)  12266000  „ 
Unter  Victoria  1838—1817  334S8500 


Seit  dem  Beginn  der  neuen  Goldent- 
deckungen betrugen  die  Prägungen  in  Eng- 
land (in  1000  £): 


1848 

2 453 

1857 

4 860 

1866 

5 °75 

1849 

2 178 

1858 

1 231 

1867 

496 

1850 

1 492 

1859 

2 650 

1868 

1 653 

1851 

4400 

1860 

3 122 

1 869 

7 372 

1852 

8742 

1861 

8 190 

1870 

2 213 

1853 

1 1 952 

1862 

7*36 

1871 

9 920 

1854 

4 152 

1863 

6997 

1872 

«5  261 

1855 

9 009 

1864 

9536 

1873 

3 384 

1856 

6 002 

1865 

2 36s 

1874 

1 462 
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1875 

243 

1883 

1 404 

1891 

6723 

1876 

4697 

1884 

2324 

1892 

’■■■ 

1877 

981 

1885 

2 973 

1893 

9 266 

1878 

2 265 

1886 

0 

1694 

C67S 

1879 

35 

1887 

1 909 

1895 

3811 

1880 

4 »5° 

1888 

2033 

1896 

4809 

1881 

0 

1889 

7 5°‘ 

1697 

1 77s 

1882 

0 

1890 

7 680 

1898 

5 7K1 

Im  Jahre  1890  wurden  ausser  den  Neu- 
prägungen 3348437  £ in  älteren  abgenutz- 
ten Münzen  umgeprägt.  Die  Utiiprägungen 
beliefen  sich  in  den  Jahren  1887.  18-S8  und 
Lss9  auf  2301.000,  1 677 000  und  603 in *0  t\ 
Für  die  früheren  Jahn*  sind  sie  in  den  oben 
angeführten  Zahlen  mit  inbegriffen,  und 
zwar  machen  sie  den  weitaus  grössten  Teil 
der  unter  1884  und  1885  angeführten  Sum- 
men aus. 

El«en$o  sind  in  den  obigen  Zahlen  die 
Um prägungen  mit  enthalten,  die  auf  Grund 
des  Gesetzes  von  1891  (naeh  welchem  die 
abgenutzten  Goldmünzen,  sofern  ihr  Ge- 
wichtsverlust nicht  auf  unerlaubtem  Wege 
verursacht  ist,  zu  ihrem  Nominalwert  zur 
Umprägung  angenommen  werden)  statt  ge- 
funden haben.  Diese  Zurückziehungen  l*e- 
liefen  sich  von  1892  bis  1898  im  ganzen 
auf  37  002  812  £,  während  45  030  570  £ von 
der  londoner  Münze  ausgegelKMi  wurden. 
Die  Vermehrung  des  Goldumlaufs  betrug 
hiernach  in  diesen  7 Jahren  nur  7 907758  £. 

Ausser  in  London  werden  aber  auch 
grosse  Summen  in  den  beiden  australischen 
Münzstätten  Sydney  (seit  1855)  und  Mel- 
bourne (seit  1x72)  geprägt  von  denen  stets 
ein  grosser  Teil  nach  England  eiugeführt 
wird.  Diese  australischen  Ausprägungen 
lietrugen  (in  1000  .£): 

1855—1800  6716  1860 — 1870  10  130 

1801 — 1865  10602  1871 — 1875  15276 

und  in  den  folgend«*»  Jahren: 

1876  3767  1884  4561  1892  6326! 

1877  3117  18K5  4458  181*3  668S| 

1878  3493  1886  4624  1894  7234 1 

1879  4153  1887  4953  1895  6924  ; 

1880  4^52  1888  5013  1896  7110 

1SH1  3737  1889  6002  1897  7663, 

1882  384?  1890  5277  1898  8107  ! 

1883  3268  1891  5423 

In  den  Vereinigten  Staaten  be- 1 
stand  die  Goldwährung  gesetzlicli  iu  den  j 
Jahren  1873  bis  1878.  aber  nur  nominell, 
da  thatsächlich  da>  Papiergeld  mit  Zwangs- 1 
kurs  die  Herrschaft  hatte.  üclter  die  j 
früheren  Goldprägungen  der  Union  s.  d.  Art. 
Doppel  w ä h r 11  n g (obeu  Bd.  1 1 T.  S.  239  ff.). 
Es  wurden  ferner  geprägt  (10**0  Dollar) : 

1854  25916  18*10  23474  1866  31439 

1855  29388  1861  83396  1867  23821 

1856  36858  1862  20876  1868  19376 

1857  32214  1868  22445  1869  17583 

1858  22938  1864  20081  1870  23199 

1859  14781  1865  28295  1871  21033 


1872  21813  1881  96851  1890  20467 

1873  57023  1882  65888  181*1  29222 

1874  35  255  1883  29  242  1892  34  787 

1875  32  952  1884  23  992  181*3  56  997 

1876  46579  1885  27773  1894  79546 

1877  44  «xxj  1886  28946  1895  59616 

1878  49  7S6  1887  23972  181*6  47053 

1879  39080  1888  31381  1897  76028 

1880  62308  1881*  21414  1898  77986 


Von  1848  bis  1898  wurden  im  ganzen 
1 878  41 1 Out»  Dollar  geprägt.  Das  ( Söget z vom 
14.  März  1900  erkennt  den  Golddollar  als 
die  eigentliche  Währungseinheit  an. 

Der  Umstand,  dass  auch  Frankreich  und 
die  Vereinigten  Staaten  infolge  des  gestie- 
genen Silberwertes  in  den  fünfziger  und 
sechziger  Jahren  ül>erwiegend  üolucirkula- 
tion  erhielten  und  alles  darauf  hindeutete, 
dass  diese  Länder  auch  gesetzlich  die  Gold- 
währung aunehmen  und  sich  somit  dein 
englischen  .System  anschJiesson  würden,  bil- 
dete den  Hauptgrund,  weshalb  auch  in 
Deutschland  die  öffentliche  Meinung  sieh 
mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  Goldwäh- 
rung entschied.  Auch  wurde  für  dieselde 
die  grossere  Bequemlichkeit  geltend  ge- 
macht, die  bei  dem  heutigen  Massstaln?  der 
Umsätze  durch  den  höheren  speeifischen 
Wert  des  Goldes  im  Vergleich  mit  dem 
schwerfälligen  Silber  dargel«oten  werde. 
Dazu  kam  noch  hoi  manchen  die  Erwägung, 
«lass  die  naeh  den  kalifornischen  und  austra- 
lischen Entdeckungen  ziemlich  allgemein 
befürchtete  Wortvenniudcniiig  des  Goldes 
am  besten  durch  möglichst  allgemeine  Aus- 
dehnung der  Verwendung  desselben  als 
Geldstoff  verhindert  werden  könne.  Im  vo- 
rigen Jahrhundert  w*aren  im  nördlichen 
Deutschland  die  Goldmünzen  im  grösseren 
Verkehr  entschieden  überwiegend.  I11 
Preussen  wurden  von  1764—1798  42018000 
Tlialer  Gold  (ein  Fried riehd'or  zu  5 Thaleru) 
und  von  1799 — lxiMj  noch  13  300  000  Thaler 
Gold  geprägt.  Iu  Hannover  dauerten  die 
Goldprägungen  (iu  Pistolen  zu  5 Thalern 
Gold)  auch  in  diesem  Jahrhundert  in  bedeu- 
tendem Umfange  fort  und  beliefen  sieh  von 
1817 — 1848  auf  38352724  Thaler.  Die 
nach  dem  Münzvertrag  von  1857  geprägten 
deutschen  Goldkronen  (im  ganzen  bis  1871 
im  Werte  von  28885817  Mark)  galten  nur 
als  Hamlelsmünzen,  in  Bremen  jedoch,  wo 
eine  allerdings  nicht  ganz  streng  durchge- 
führte Goldwährung  bestand,  waren  sic  als 
gesetzliches  Zahlungsmittel  anerkannt.  Die 
neuen  deutschen  Goldprägungen  begannen 
auf  Grund  des  G.  v.  4.  Dezember  1871.  und 
die  Reichsgoldwährung  wurde  principiell 
1 durch  das  G.  v.  3.  Juli  1873  eingeführt,  ist 
! alier  bisher  noch  nicht  vollständig  durchge- 
[ setzt,  da  die  noch  im  Verkehr  gebliebeuen 
; Thaler  (etwa  300  Millionen  Mark)  noch  un- 
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beschränkte  Zahlungskraft  liesitzen.  Die 
Prägungen  betrugen  (in  1000  Mark): 

1872  421474  1881  15521  1890  99349 

1878  594  363  1882  13307  1891  59988 

1874  9}  507  1888  88  288  1892  37  243 

1875  166421  1884  57662  1898  110421 

1876  159424  1885  8149  1894  152819 

1877  112540  1886  35740  1895  114780 

1878  125131  1887  118215  1896  89854 

1879  46387  1888  144289  1897  139617 

1880  27992  1889  202379  1898  18S983 

Die  Gesamtsumme  der  Goldprägungen 
bis  Ende  Mili  z 1 899  belief  sieh  auf  3 467  559  4<  M 1 
Mark,  von  denen  30150000  Mark  (haupt- 
sächlich 5-Markstflcke)  mittlerweile  wieder 
eingezogen  worden  sind. 

Ausser  Deutsehland  nahmen  auch  die 
drei  skandinavischen  Staaten  1872 
und  1873  die  Goldwährung  an,  die  bis 
Emle  1898  123242  930  Kronen  (zu  1,125  M.) 
geprägt  haben.  Auch  die  Niederlande 
Bereiteten  1875  den  Uebergang  zur  Gold- 
währung vor,  indem  sie  die  Ausmünznug 
von  Goldmünzen  mit  gesetzlicher  Zahlnngs- 
kraft  begannen  (bis  Ende  1885  74984  800 
Gulden  und  dann  bis  1898  noch  4 364  220 
Gulden)  und  die  Silberprägungen  einstellten. 
Ein  Abschluss  der  Münzrcform  ist  bisher 
noch  nicht  erfolgt.  R u mä  n i e n hat  1890  die ' 
Goldwährung  durch  Verkauf  seines  über- 
schüssigen Silbers  durchgesetzt.  In  der; 
Türkei  bildet  Gold  im  grossen  Verkehr  das 
Hauptzahlungsmittel ; die  Silberprägungen 
sind  seit  mehreren  Jahren  eingestellt.  Por- 
tugal hat  seit  1854  Goldwährung,  ist  aber 
gegenwärtig  der  Papiergeld  Wirtschaft  ver- 
fallen. Dasselbe  gilt  von  Brasilien,  wo  die 
Goldwährung  gesetzlich  schon  seit  1849 
bestellt. 

Russland  ist  nunmehr  durch  das  Ge- 
setz vom  7.  19.  Juni  1699  förmlich  zur  Gold- 
währung übergegangen , nachdem  schon 
durch  den  l'kas  vom  3./ 15.  Januar  1897 
eine  neue,  der  bereits  vorher  bestehenden 
Tarifierung  des  KreditruMs  gegen  Gold 
entsprechende  Münzeinheit,  nämlich  ein 
Goldrulxd  im  Werte  von  2,16  Mark  einge- 
führt worden  war.  Es  werden  Goldmünzen 
geprägt  im  Werte  von  15,  71  2 (die  alten 
Imperialen  und  llalhimperinlcn),  10  und  0 
neuen  Rubeln.  An  Sillwrmünzcn  soll  nicht 
mehr  als  3 Rubel  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung ausgegel*en  werden,  und  die  bis- 
herigen Si lliercou ran t münzen  haben  nur  noch 
bis  zum  Betrage  von  25  Ruliel.  die  kleineren 
bis  zu  3 Rubel  Privaten  gegenüber  gesetz- 
liche Zahliingskraft. 

Russland  hat  stets  einen  grossen  Beitrag 
zu  der  jährlichen  Gesamtsumme  der  Gold- 
ausmünzungen  geliefert,  da  fast  die  ganze 
Masse  seiner  eigenen  Goldproduktion  zu  1 
Münzen  geprägt  wird.  So  Iw* trugen  die  1 


Prägungen  (in  lwX)  alten  Rubel  Gold  — 
zu  3,24  Mark  — ): 


1880 

3» 

300 

it«6 

>9 

126 

1892 

7 20 

1881 

27 

>44 

1887 

26 

055 

1893 

3 Ooo 

1882 

19 

»35 

1888 

26 

510 

1894 

3091 

1888 

30 

407 

1WI 

24 

430 

1895 

50  000 

1884 

23 

126 

1890 

28 

>5° 

1896 

1 

1885 

26 

802 

1891 

2 

735 

In  neuen  Goldrubeln  zu  2,16  Mark  wurden 

1897  331  577  500  und  1898  263  890000 
Rubel  geprägt. 

Bis  zum  Ende  der  achtziger  Jahre  hatten 
die  russischen  Goldmünzen  tliat sächlich  nur 
! die  Bedeutung  von  Barrenmetall,  da  sie  fast 
sämtlich  ansgeführt  und  ein  geschmolzen 
wcnlen.  Dann  aber  liegann  die  Ansammlung 
eines  grassartigen  Goldvorrats. 

Oesterreich-Ungarn  hat  durch  0. 
v.  2.  August  1892  ebenfalls  im  Prineip  die 
Goldwährung  angenommen,  und  vom  1.  Januar 
1900  ist  auch  die  obligatorische  Rechnung 
nach  der  neuen  Münzeinheit  der  Kram* 
(sehr  nahe  85  Pfennig)  eingeffihrt  worden. 
Von  den  neuen  Goldmünzen  wurden  von 
1892 — 1898  im  ganzen  IU04  991 740  Kranen 
geprägt,  sie  befinden  sich  jedoch  noeh  wenig 
im  Verkehr,  weil  die  österreichisch-unga- 
rische Bank  ihre  Barzahlungen  noch  nicht 
wieder  aufgenommen  hat. 

Chili  hat  dureli  das  G.  v.  11.  Februar 
1895  den  Versuch  gemacht,  zur  Goldwäh- 
rung über/.ugehen,  der  aber  als  gescheitert 
zu  betrachten  ist.  da  da*  Land  wieder  in 
die  Papierwirtsehaft  zurückgefaKon  ist.  Der 
Pariwert  des  neuen  Goid|w»so  ist  18  Pence, 
der  Wechselkurs  auf  lx>udou  konnte  aber 
diesen  Stand  nie  behaupten  und  er  ist  schon 

1898  bis  121  - Pence  gesunken.  Von  1895 
— 1898  wurden  irn  ganzen  12099520  Pesos 
in  neuen  Goldmünzen  geplagt. 

Auch  Japan  hat  sich  durch  das  G.  v. 
8.  März  1897  für  die  Goldwährung  entschie- 
den. Der  neue  Yen  enthält  750  Milligramm 
Feingold  und  hat  demnach  einen  Wert  von 
2,085  Mark.  Geprägt  wurden  nach  diesem 
Typus  in  den  Jahren  1897  und  1898 
76  544600  Yen.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob 
| sich  das  Gold  effektiv  im  Umlauf  wird  er- 
halten können. 

Sehr  wichtig  ist  die  Anbahnung  der 
j < Sold  Währung  in  Br  i tis  c h - 1 n d io  n durch 
Einführung  der  hinkenden  Währung.  Die 
Kommission  zur  Prüfung  der  indischen 
Währungsfrage  hat  sich  in  ihrem  im  Juli 

1899  erstatteten  Bericht  dahin  ausgesprochen, 
dass  die  indischen  Münzstätten  für  die  freie 
Prägung  von  Sovereigns  zu  öffnen  seien. 
Die  Rupie  hehält  den  1893  festgesetzten 
Kurs  von  Bi  Pence  als  gesetzliches  Zaldungs- 
mittel,  und  man  kann  auch  Rupien  zu  die- 
sem Kurse  gegen  Gold  eintauschen.  Die 
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britische  sowohl  wie  die  indische  Regierung  und  neuem  Barrengolde  würde  also  etwa 
. :nd  mit  diesem  Systeme  einverstanden.  200  Millionen  Mark  betragen.  Wahrschein- 
Die  gesamte  Goldprägung  in  allen  LAn- , lieh  ist  er  jedoch  erheblich  grösser,  da  z.  B. 
dorn  der  Erde  betrug  uach  (len  Tabellen  des  der  Bedarf  Indiens  und  überhaupt  «1er 


amerikanischen  Münzdirektors  (in  Millionen 
Mark ) : 


1882 

4*5.7 

1889 

397.5 

1890 

625,8 

1883 

440,2 

»N8  7 

525.° 

1895 

970,6 

1884 

417,6 

1888 

55^.3 

1899 

822,8 

1885 

402,2 

1889 

709.4 

1897 

>*38,3 

Mit  Rücksicht  auf  «lie  gleichzeitige  Grosse 
«ler  Produktion  und  die  anderweitige  Gold- 
verwenduug  muss  man  sch  Hessen,  dass  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  dieser  »Summen  durch 
U in prägung  schon  vorhandener  Münzen 
«Hier  überhaupt  aus  älterem  Golde  entstan- 
den sind. 

5.  Industrieller  Verbrauch  des  Goldes. 

Was  den  Verbrauch  von  Gold  zu  industriellen 
Zwecken  betrifft,  so  sind  unmittelbare  Er- 
hebungen über  diese  Frage  zuerst  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Zeit  zu  Z«*it  ver- 
anstaltet worden,  und  es  hat  sieh  hier  seit 
187s  längere  Zeit  eine  stetige  Vermehrung 
des  industriellen  Goldbedarfs  ergelieu.  Im 
Jahre  1891  wurde  derselbe  zu  19  (>89919 
Dollar  veranschlagt  Dann  aber  trat  ein 
Rückgang  ein,  und  1897  ging  die  Schätzung 
nur  bis  11 870231  Dollar  mit  Einschluss 
von  2571428  Dollar  an  altem  Material. 
Für  die  meisten  übrigen  Länder  hat  Soet- 
beer  IHN 5 Schätzungen  gegeben.  Hiernach 
hatte  «lie  Industrie  im  Jahre  1889  im  ganzen 
110900  kg  Gold  verwendet,  von  denen  etwa 
20000  kg  von  alten  Goldwaren  herrührten. 
Den  Anteil  Deutschlands  schätzte  Sootbeer 
zu  löooo  kg.  Diese  Schätzung  stimmt  be- 
friedigend mit  einer  in  den  Jahren  1899  und 
1897  veranstalteten  Erhebung,  nach  welcher 
der  industrielle  Ooldvorbraueh  Deutschlands 
19000  kg  im  Werte  von  45  Millionen  Mark 


asiatischen  lünder  nicht  mit  in  Anschlag 
gebracht  ist.  Man  wird  also  immerhin  die 
Soetbeersche  Schätzung  — etwa  250  Milli- 
onen Mark  — nach  Abzug  des  alten  Ma- 
terials. wenn  sie  auch  ursprünglich  vielleicht 
zu  hoch  war.  für  die  Gegenwart  festhalten 
dürfen.  Es  ist  dies  ungefähr  ein  Viertel 
der  Jahresproduktion  von  1897 ; wahrschein- 
lich aber  ist  von  «ler  früheren  geringeren 
Produktion  ein  erheblich  grösserer  Bruchteil 
für  die  Industrie  verwendet  worden. 

Die  jährliche  Vermehrung  des  Welt- 
vorrates an  gemünztem  Golde  aber  ist 
annähernd  gleich  der  Differenz  zwischen  «1er 
jährlichen  Produktion  und  dem  industriellen 
Verbrauche : denn  soweit  für  diesen  letzte- 
ren Münzen  eingeschmolzen  werden,  muss 
der  Geldvorrat  durch  die  Neuprägungen  zu- 
erst wieder  auf  seinen  ursprünglichen 
Standpunkt  gebracht  werden,  und  die  Ver- 
müuzung  älterer  Barren  wird  «annähernd 
ausgeglichen  dmch  «lie  Znrücklegnng  von 
neu  produzierten  Barren.  Unberücksichtigt 
bleibt  nur  die  Münzprägung  aus  einge- 
schmolzenen  alten  Goldwaren,  «lie  aber  nicht 
bedeutend  ist. 

Was  nuu  die  Abnutzung  der  Gohlmünzen 
betrifft,  so  haben  in  England  die  neuesten 
Einziehungen  der  vor  der  Regierung  d . - 
Königin  Victoria  geprägten  Münzen  bei  S 
vereigns  einen  Verlust  von  1.8  und  bei  «1*  i 
lialben  Sovereigns  «'inen  solchen  von  4.9 "o 
ergeben,  und  da  die  durchschnittliche  Um- 
laufszeit 92  Jahre  beträgt,  so  findet  man  bei 
den  enteren  eine  durchschnittliche  jährliche 
Abnutzung  von  nahezu  aioooo  und  bei  deu 
letzteren  eine  solche  von  nahezu  'Vioooo.  ln 
Frankreich  un«l  in  der  Schweiz  hat  mau  liei 


betrug.  Jedoch  war  ungefähr  ein  Drittel 
dieses  Goldes  altes  Material,  das  also  von 
grösserer  Bedeutung  ist,  als  S«>etbeer  ange- 
nommen hat.  Andererseits  kamen  ungefähr 
4890  kg  im  Werte  von  13,5  Millionen  Mark 
auf  solche  Verwendungen,  wie  Fabrikation 
von  Blattgold.  Vergoldung  u.  s.  w.,  durch 
welche  «las  Gold  gänzlich  verloren  geht. 
In  Oesterreich  - Ungarn  war  der  nach ge- 
wiesene industriell«*  Goldverbrauch  1897 
3743  kg,  für  die  Schweiz  wird  er  auf 
10900  kg  geschätzt.  Nimmt  man  für  «lie 
übrigen  »Staaten  die  Schätzungen  «los  ameri- 
kanischen Münzdirektors  an  (für  England 
15500  kg,  für  Frankreich  19000  kg.  für 
ltali«»n  5000  kg  u.  s.  w.),  so  orgiebt  sich  für 
1897  im  ganzen  eiu  industri«'ll«*r  Verbrauch 
von  98,9  Millionen  kg  im  Werte  von  297 
Millionen  Mark.  Ein  Viertel  dieser  Quanti- 
tät wird  jedoch  auf  altes  Material  zu  rech- 
nen sein,  und  der  Verbrauch  von  Gohlmünze 


«len  20-Fiancsstücken  «lie  jährliche  Abnutzung 
gleich  - ioooo  gefunden.  Da  in  der  älteren 
Zeit  die  sich  stärker  abntitzenden  Goldstücke 
von  etwa  der  Grösse  de»  halben  Sovereign 
überwogen,  so  wird  man  im  allgemeinen 
wohl  einen  Verlust  von  jährlich  5/ioooo  an- 
n eh  men  dürfen,  zumal  wenn  man  auch  «len 
früher  stärkeren  Abgang  durch  Umschmel- 
zung  einrechnet.  Bc*i  st«;ts  getragenen  Rin- 
gen. Uhren,  Ketten  etc.  ist  «ler  Verlust  noch 
grösser  als  bei  «len  Münzen,  l»ei  anderen 
Schmucksachen  und  Geräten  aber  kleiner, 
und  man  wird  daher  auch  für  das  verar- 
beitete Gold  den  eben  angegebenen  Ab- 
nutzungskoeffizienten  gelten  lassen  dürfen. 
Der  grösste  Teil  «los  Goldverlustes  aber  in 
der  Gegenwart  wie  in  «ler  Vergangenheit 
entsteht  durch  die  Vergoldung. 

Nach  den  amerikanischen  Erhebungen 
kommen  ungefähr  7'  s °/o  «l«js  industriell  ver- 
wendeten Goldes  auf  die  Blattgold fabrikation. 
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Dazu  kommt  der  Verbrauch  für  die  galva- 
nische und  andere  Arten  der  Vergoldung. 
Nach  den  oben  erwähnten  Erhebungen  wird 
in  Deutschland  die  Gesamtmenge  des  soge- 
nannten Verlustgoldes  sogar  auf  30  °o  des 
jährlichen  industriellen  Verbrauchs  geschätzt. 
Nimmt  man  sie  durchschnittlich  auch  nur 
zu  20°/o  an.  so  macht  dies  für  die  ganze 
Kult urwelt  jährlich  eine  ondgiltige  Kon- 
sumtion von  sjO  Millionen  Mark.  Es  ist  dies 
etwa  1 :«o  des  wahrscheinlichen  gesamten 
Goldvorrates  (in  Münzen  und  Schmuck- 
sachen etc.)  der  heutigen  Kulturwelt,  und 
man  wird  dieses  Verhältnis  auch  auf  die 
Vergangenheit  anwenden  dürfen.  Die 
sonstigen  Verluste  an  Gold,  etwa  durch 
Schiffbriiche,  Vergrabungen  etc.  betragen 
gegenwärtig  jedenfalls  nur  wenige  Millionen 
Mark  jährlich,  sind  also  im  Verhältnis  zum 
ganzen  Bestände  sehr  klein,  während  früher 
die  letzterwähnten  Ursachen  vielleicht  etwas 
grössere  Bedeutung  hatten.  Sowohl  das  zu 
Vergoldungen  dienende  als  das  übrige  ver- 
loren gehende  Gold  dürfte  in  stärkerem 
Verhältnisse  dem  Münz  Vorräte  als  dem  Be- 
stände an  verarlieitetom  Golde  entnommen 
werden,  doch  ist  cs  nicht  nötig,  diesen 
Unterschied  hier  weiter  zu  berücksichtigen. 

6.  Goldvorrat.  Wir  dürfen  nach  dem 
obigen  mit  genügender  Sicherheit  sagen, 
dass  der  gesamte  Verlust  gegenwärtig  un- 
zweifelhaft und  wahrscheinlich  auch  in  der 
Vergangenheit  mit  durchschnittlich  jährlich 
2 iww  des  Gesamt  Vorrates  an  gemünztem  und 
verarbeitetem  Golde  nicht  zu  hoch  ver- 
anschlagt ist.  Für  den  Zeitraum  eines 
Jahrhunderts  kann  man  ohne  erheblichen 
Fehler  den  Verlust  nach  diesem  Ver- 
hältnisse; (mit  Rücksicht  auf  die  Art,  wie 
es  gefunden  worden)  in  arithmetischer 
Progression  lierechnen,  also  in  1«  m » Jahren 
einen  Abgang  von  1 des  Anfangsbestandes 
aiinchmen.  Setzt  man  dann  den  Vorrat 
Europas  an  gemünztem  und  verarbeitetem 
Golde  im  Jahre  1 fit  Mi  gleich  1000  Millionen 
Mark  und  nimmt  innerhalb  der  folgenden 
Perioden  von  50  oder  100  Jahren  annähernd 
gleichmäßige  Produktion  an.  so  berechnet 
sich  nach  jenem  Abnutzungs  Verhältnisse  und 
den  oben  angeführten  Pmdu  kt  ionszahlen  der 
gesamte  Goldvorrat  von  der  alicndländischen 
Kultur  aufgenommen  wie  folgt  : 

1Ö50  1710  Mi  11.  M.  1800  7040  Mill.  M. 

1600  2720  „ „ 1848  o 500  „ „ 

1700  4410  „ „ 1890  2S  560  r „ 

Für  1000  sind  etwa  3550t»  Millionen  an- 
zunehinen. 

Zur  Prolie  auf  dies»1  Rechnung  wollen 
wir  auch  den  gegenwärtigen  Goldbestand 
der  Kulturwelt  unmittelbar  zu  schätzen  ver- 
suchen. Nach  den  Untersuchungen  von  Pal- 


grave und  Martin  ist  der  Barvorrat  Eng- 
lands an  Gold  noch  kleiner,  als  man  bis- 
her nnzunehmen  pflegte,  und  man  wird  ihn 
mit  Einschluss  der  Barren  und  fremden 
Münzen  in  der  Bank  auch  für  das  Jahr  19t  m 
nicht  höher  als  zu  2000  Millionen  Mark  an- 
setzen dürfen.  Den  Vorrat  Frankreichs 
i an  Goldmünzen  hat  Foville  1891  (Ec t j Ho- 
rnist o francais,  19.  September  1891)  nur  zu 
4000  Millionen  Francs  und  iu  einem  amt- 
lichen Bericht  für  1807  auf  4200  Francs 
'geschätzt;  jedenfalls  wird  der  monetäre 
Goldbestand  in  den  Ländern  des  lateinischen 
Münzbundes  zusammen  nicht  mehr  als  4t  hm» 
1 Millionen  Mark  lietragen.  In  den  Verei- 
nigten Staaten  stellte  der  Vorrat  an 
Goldmünzen  nebst  den  im  Schatzainte  la- 
gernden Barren  nach  der  Schätzung  des 
Münzdirektors  im  Jahr»*  1898  die  Summe 
von  925  Millionen  Dollar  dar.  Diese  Schät- 
zung dürfte  aber  in  ihren  älteren  Grund- 
lagen ungenau  und  um  50 — 60  Millionen 
Dollar  zu  hoch  sein,  so  dass  sich  der  wirk- 
liehe Goldbestand  der  Union  auf  etwa  3600 
Millionen  Mark  belaufen  würde.  Der  Gold- 
vorrat Deutschlands  am  Ende  »los  Jahr- 
hunderts ist  mit  Einschluss  des  Besitzes  der 
Reichsbnnk  an  Barren  und  fremden  Münzen 
auf  etwa  3100  Millionen  Mark  zu  veran- 
schlagen. Die  nachgewiesenen  Einschmel- 
zungen von  deutschen  Goldmünzen  an 
! fremden  Münzstätten  belaufen  sich  nach 
einer  amtlichen  Ermittelung  bis  Ende  1898 
auf  386  Millionen  Mark.  Der  Geldvorrat 
! 0 0 s t e r re  ich-  U n g a r n s (hauptsächlich 
nur  in  den  Kassen  der  Bank  und  des  Staats) 
wird  auf  900  Millionen  Mark  geschätzt. 

Die  grösste  jemals  dagewesene  Goldan- 
sammlung  hat  in  Russland  stattgefunden, 
wo  die  Reichsbank  mit  Einschluss  des  ihr 
zur  Aufbewahrung  übergebenen  Goldes  der 
Roichsrentei  im  September  1807  einen  Gold- 
vorrat von  1131,7  Millionen  Rul»el  (zu  2.10 
Mark ) besass.  Seitdem  hat  infolge  der  Wieder- 
aufnahme der  Rarzahluugcu  der  Vorrat  bei 
der  Reichskink  abgenoinnien,  dagegen  be- 
findet sich  jetzt  eine  bedeutende  Summe  in 
Gold  im  Umlauf.  Für  Ende  1899  wurde 
diese  in  dein  Bericht  des  Fiuanziniiiistera 
auf  039  Millionen  Rubel  geschätzt : dazu 
kamen  927  Millionen  in  Münzen  und  Barren 
bei  der  Reichsbank  und  den  Staatskassen, 
so  dass  sich  ein  Gesamtlicstand  von  1560 
Millionen  Rubel  oder  rund  3380  Millionen 
ergiebt. 

Auf  Oie  übrigen  europäischen  linder 
kommen  etwa  8t hi  Millionen  und  auf  dio 
britischen  Kolonieen  mit  Ausschluss  von 
Indien  und  die  übrigen  amerikanischen 
Länder  ungefähr  1200  Millionen  Mark.  So 
ergiebt  sich  ein  Gesamtbestaud  an  Gold- 
münzen und  Bankbarren  von  1698t*  Milli- 
onen Mark.  Da  nun  aber  auch  mindestens 
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1*  i Milliarden  Mark  aus  dem  Gebiet  der!  die  aus  einem  Kilo  Feingold  geprägt  wird 
europäischen  Kultur  nach  Ostasien  abgc-  (3414,44  Francs),  sondern  es  wird  davon  die 
flössen  sind,  so  wurde  sich  aus  dieser  Prägungsgehühr,  6,70  Francs,  für  ein  Kilo 

Schätzung  in  Verbindung  mit  der  obigen  Münzgold  oder  7,4 1 Francs  für  ein  Kilo 

ergehen,  dass  der  Wert  der  in  diesem  Ge-  Feingold  abgezogen.  So  ergiebt  sieh  als 

biet  vorhandenen,  zum  Teil  seit  Jahrhun-  Münzpreis  eines  Kilo  fein  3437  Francs,  und 
dorten  angcsammelten  Goldwaren  aller  Art  die  Börsen  not  iz  giebt  nun  an,  uin  wieviel 
ungefähr  dein  Werte  dos  zu  monetären  pro  Mille  Prämie  das  Feingold  höher  stellt 

Zwecken  dienenden  Gestände»  gleich  sei,  als  diese.  Grundzahl.  Bis  1 S41  wurde  nach 

was  auch  aus  anderen  Gründen  annehmbar  dein  älteren  Prägungstarif  ein  Grundpreis 
scheint.  Dass  bei  den  gegenwärtigen  und  von  3434.44  angenommen,  obwohl  in  Wirk- 
den  wahrscheinlichen  künftigen  Verhältnissen  lichkeit  der  Miluzpieis  des  Feingoldes  seit 
der  Goldproduktion  von  einer  Geldknappheit  I 1835  auf  3437.77  Francs  stand.  Bei  dem 
nicht  die  Rode  sein  kann,  ist  jetzt  wohl  • jetzigen  Münzpreis  kann  die  notierte  Prä- 


selbstverständlich.  Die  zeitweilige  Knapp- 
heit an  flüssigem  Kapital,  die  sich  in  hohen 
Diskontsätzen  äussert,  hängt  mit  einer  an- 
geblichen »appreciation«  des  Goldes  ganz 
und  gar  nicht  zusammen  und  sie  ist  übri- 
gens gleichzeitig  mit  einer  allgemeinen 
E r h ö h u n g des  Niveaus  der  Warenpreise 
aufgetreten.  Die  Goldan Sammlungen  zur 
Wiederherstellung  der  Valuta  in  Russland 
und  Oesterreich  sind  ohne  Schwierigkeit 
von  statten  gegangen.  Selbst  ein  verstärk- 
ter Abfluss  von  Gold  nach  Indien,  wie  er 
bei  der  oben  erwähnten  Währungsreform 
in  Aussicht  steht,  erscheint  unter  den  heu- 
tigen Umständen  nicht  mehr  bedenklich. 
Indien  hat  in  den  Jahren  1881  — 1<S!18 
durchschnittlich  jährlich  für  ungefähr  42 
Millionen  Mark  mehr  Gold  eingeführt  als 
ausgefiihri : bei  einer  Produktion  von  mehr 
als  1 Milliarde  Mark  würde  aber  auch  ein 
doppelt  so  grosser  Abfluss  nach  Indien  für 
die  europäischen  Geldverli&ltnisse  nicht 
störend  sein. 

7.  Barrenliandel.  Ein-  und  Ausfuhr. 

Was  die  Technik  des  Goldbarrenhaudels  be- 
trifft, so  werden  dieselben  in  London  nach 
der  Unze  Standard  (22  Karat  oder  0,9167 
fein)  notiert.  Da  aus  einer  solchen  Unze 
3 t 17  sh.  IOV2  d.  geprägt  werden,  so 
kann  der  Preis  derselben  nie  über  diesen 
Betrog  hinausgehen,  solange  v o 1 1 w i c h t i ge 
Goldmünzen  das  allgemeine  Zahlungsmittel 
bilden,  da  man  dann  ja  beliebig  viele  Barren 
durch  Einschmelzimg  solcher  Münze u er- 
halten kann.  Die  untere  Grenze  des  Preises 
der  Barren  aber  ist  3 1*  17  sh.  9 d.,  da 
(abgesehen  von  der  unentgeltlichen,  aber 
mit  einem  kleinen  Zinsverlust  verbundenen 
Prägung)  die  Bank  von  England  verpflich- 
tet ist.  jedes  ihr  angeboteile  Quantum  zu 
diesem  Preise  mit  ihren  stets  einlöslichen 
Noten  anzukaufen.  Das  Gewicht  der  in 
den  grossen  Verkehr  kommenden  Barren 
beträgt  gewöhnlich  2t  M)  Unzen,  ungefähr! 
6 Kilo.  Die  fremden  Goldmünzen  werden 
nach  Unzen  brutto  notiert. 

In  Paris  wird  das  Barrengold  nach 
Kilo  von  10tMJ  1000  Feinheit  notiert,  dabei 
aber  nicht  die  »Summe  zu  Grunde  gelegt, 


mie  nicht  bis  3 pro  Mille  steigen,  solange 
i die  französischen  Münzen  in  gutem  Stunde 
I sind.  Da  aber  die  Bank  von  Frankreich  ilu-e 
Noten  oft  überwiegend  mit  einigermassen 
| abgenutzten  Zohufrancsstücken  einlöst,  so 
stand  z.  B.  im  September  1891  die  Prämie 
auf  — 6 pro  Mille.  Die  Probierkosten  be* 

. trogen  in  Paris  für  Gold  1,05  Francs,  die 
| Schmelzkosten  1 Franc  für  das  Kilo,  die 
Affiuierungskosten  6 Francs  für  das  Kilo. 

In  Deutschland  ist  die  Reichsbank  ver- 
pflichtet, alles  ihr  angebotene  Gold  zu  dem 
Preise  von  1392  Mark  für  ein  halbe»  Kilo 
(das  frühere  Zoll-  und  Münzpfund)  von 
lOÜU/lOOo  anzukaufen,  wältrond  der  Aus-' 
münzungswert  dieses  Goldtpiantums  1395 
Mark  l>« -trägt.  In  der  ersten  Zeit  nach  der 
Mit n ziv form,  als  die  wirklichen  Zahlungs- 
mittel noch  überwiegend  Silber-  und  Papier- 
geld waren,  stieg  der  Goldpreis  auf  14<»o — 
1405  Mark,  doch  war  dies  nur  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung.  — ln  Bezug  auf  die 
Versendungskosten  des  Goldes  sei  bemerkt, 
dass  sie  nicht  viel  weniger  als  die  des  Sil- 
bers betragen,  weil  sie  sich  im  wesentlichen 
nach  dem  Werte  und  uieht  nach  dem  Ge- 
wichte richten.  Sie  betragen  z.  ß.  von 
Amsterdam  nach  Berlin  1 pro  Mille  (für 
Silber  l1«  pro  Mille),  von  Paris  nach  Ber- 
lin 1 1 4 — 1*2  pro  Mille  (für  Silber  2l's  pro 
Mille),  von  London  nach  Berlin  1 1 c pro 
Mille  (bei  Silber  2’  2 pro  Mille),  von  New- 
York  nach  Hamburg  6 pro  Mille  (für  Silber 
! 7 pro  Mille). 

Der  Centndpunkt  des  internationalen 
Verkehrs  in  Goldbarren  und  -münzen  ist 
die  Batik  von  England.  Uebcrhaupt  ist 
England  dasjenige  Ijand,  wohin  der  grösste 
Teil  des  neu  gewonnenen  Goldes  aus  den 
Pnxluktionsländcrn  zuerst  zusammenfliesst 
und  von  wo  aus  die  übrigen  europäischen 
Länder  hauptsäcldich  ihren  Anteil  au  diesem 
Metall  beziehen.  Die  Statistik  der  Goldein- 
fuhr und  -ausfuhr  ist  indes  auch  in  England 
noch  unsicher  genug,  wenn  sie  auch  im 
ganzen  dort  einen  höheren  Grad  von  Ge- 
nauigkeit besitzen  durfte  als  in  den  Staaten 
des  Kontinents.  Wir  begnügen  uns  hier, 
!die  Gesamtsummen  der  britischen  Ein-  und 
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Ausfuhr  von  Gold  in  1Ö0U  € für  eine  Reihe  i 
von  Jahren  zusammenznstelleo. 

Jahr  Einfuhr  Ausfuhr  Jahr  Einfuhr  Ausfuhr 

1877  15442,0  20361,4  1888  15788,0  14944,1 

1878  20871,4  14968,5  1889  17914,0  14455,3! 

1879  13368.7  «7  578,8  1890  23568,0  14306.7 

1880  9 454»9  11828.8  1891  30275,624167.9 

1881  9963,0  15498,8  1892  215583,2  14832,1 

1882  14  373,6  12023,8  1898  24834,7  19502,3 

1883  7 755,8  7091,4  189*1  27572.315647,6 

1884  10744,4  12012,8  1895  36009,3  21  569,3 

188513376,6  11930,8  189(5  24  468.6  30  123,9 

188613392,3  13783,7  1897  30808,930808,6 

1887  9 955,3  9 323,7  189843723,036590,1 

Die  Goldeinfuhr  und  -Ausfuhr  der  Vereinigten 
Staaten  betrug  in  1000  Dollars: 

Jahr  Einfuhr  Ausfuhr  Jahr  Einfuhr  Ausfuhr  j 

1881  100031  2565  1890  12943  «7274 

1882  34  377  32588  1891  18233  86363 

1888  17  734  11600  1892  49699  50195; 

1884  22831  41082  1893  21174  108686! 

1885  26  692  8 478  1894  72  449  76  978 ! 

188H  20743  42952  1895  36385  66  468 1 

1887  42911  9 7°«  1896  33525  112410 

1888  43  934  18376  1897  85  015  40362 

1889  10284  59  952  1898  j 20  392  15406 

Littcmtur:  Ausser  1 len  bei  tirn  Artt.  Doppel-' 
ir  ii  h r u ji  g u ml  Edelmetalle  angegebenen  I 
Schriften  (siehe  rin  n Il<l.  III,  Seite  2M  .12  untl  1 
» -f‘5)  vergl.  Jacob , Mistor,  Inquiry  in  tu  the 

prudurtion  und  fonsumptinn  of  the  prcriuus  me- 
fnh,  London  1881.  — .1.  i\  Humboldt,  fr  her  , 
die,  Schwankungen  der  Goldproduktion,  Deutsche  ! 

I ’ierteljnh rsschrift  1888.  — Helferlrh,  Von  den 
periodischen  Schwankungen  im  Werte  der  edlen 
Metalle,  .Xürnberg  1848.  — J.  et  L Sabotier.  , 
Production  de  Vor,  de  Vargent  ct  du  cuirre  ehe; 
Ire  unriens,  St.  Prfersbourg  IS.ith  — Levasseur. 

La  qnestion  de  Vor,  Paris  18.18.  — M.  Cheva- 
lier, De  fa  baisse  probable  de  Vor,  Paris  1890. 

— Laur,  De  /«  prudurtion  des  metaux  preci- 
eu.r  cn  t 'nliforuic  Paris  1802.  — Land  rin. 
Traiti  de  !' nr,  Paris  1808.  — Bosten  ff , Des 
tue  faux  pricieux,  Paris  1, 866.  — Soctbcer,  Das 
floht  (in  der  B rock  hausse  he  n nilrgcmrurln  18.10), 
Hersel  be.  Die  Goldfragr  rtc.  Zeit  sehr.  f. 
Staats. r.  l:u...  — Derselbe . Denkschrift  brtr.  ; 
deutsche  Münzeinigung , 1809  (im  Samen  des  | 

. I u'  -inusse*,  tfrs  drufsrhen  Hundehtages , auch 
tu  J/irths  An::.  abgedruckt).  — Derselbe, 


Die  Zukunft  des  Holdes,  Zeitschr.  f d.  ges. 
Staatste.  1891,  lieft  III.  _ J.  II offmann, 

Dte  Zeichen  der  Zeit  im  deutschen  Münznresen, 
Herlin  1891.  — Der  Uebergang  zur  Goldwährung 
(Preisschriften  von  Grote,  MiUauer,  Weilte  zahn 
und  Bach),  Berlin  1808.  — nürnberger, 
Reichsgold,  Leipzig  1876.  — Jerons,  On  the 
condition  of  the  inetallic  coinage  of  the  United 
Kingdom.  Jour n.  of  the  Stat.  Snc.  (1868)  XXXI, 
pari  II . — Haupt , Arbitrage*  et  parites.  6. 
cd.,  Paris  1888.  — Hel  ff  erleb,  Die  Reform  des 
deutschen  Geldwesens.  I.  Geschichte  der  deut- 
schen Geldreform,  Uipzig  1898.  II.  Beitrüge 
zur  Geschichte,  der  deutschen  Geldreform,  Isip- 
zig  1898.  — Biedermann , Die  .Statistik  der 
Edelmetalle  als  Materialien  zur  Beurteilung  der 
Währungsfruge,  Berlin  1898.  — Amtliche  Denk - 
Schriften  über  die  Ausführung  des  Gesetzes  über 
die  deutsche  Müntreform  1 — IX,  abgedruckt  in 
ihr  the  Ann.  1871—1882.  — Deutsches  Handels - 
urchir,  Berlin.  — Verhandlungen  der  deutschen 
Silber kom  tu  ission,  Berlin  I894.  — HaJ'Jalorlch . 
Ia-  marrhe  nuancier  cn  1898—1899,  Paris  1899. 

Annual  Rejtort  of  the  Ileputy  Master  of  the 
Mint,  Rondo  11.  — Annual  Report  of  the  Director 
oj  the  Mint,  ||  tut  hing  tou.  — Report  of  the  Direc- 
tor of  the  Mint  upon  the  l*n>durtion  of  the  preritnis 
metals  in  fhc  f nited  States,  Washington  (jähr- 
lich tu  it  1880).  — Bulletin  de  statistique  et  de 
let/islation  compare.e,  Ptris.  — Administration  des 
monnatc*  et  mcdaiUes.  Rapport  au  ministre 
des  ßnances.  IV.  Annee,  Ptris  1899.  — Bulle- 
tin  ntsse  de  statistique  nuanciere.  VI.  Annee, 
P(  tersbou rg  1899.  — The  Russian  Journal  of 
Financial  Statistics,  St.  Petersburg  1900. 

l.VJ’lu. 


Goldpriimienpolitik 

s.  Diskonto  und  Diskonto politik 
sub  lf,  8 oIkmi  Bd.  III  S.  179  ff. 

Gold  und  Silberwuren 

$.  Feingehalt  «1er  Edelmetalle 
ol**n  1hl.  III  S.  825 ff. 

Goschen,  Georg  Joachim, 


e.'ar  Stat.  de,-  ...  '.Air,  Jahrb.f.  Xat.  u.  Stat. 
!*•'/,  X.  F.  II.  und  tif.  Bd.  — Derselbe, 
E de!  wetall ge  tri  n n uug  nt,  t.  Wetrendung  ebenda 
X.  I . I.  Bd.  - — Dt  rscfbr,  ,'v*  Goltllaud  Ohr, 
Vierteljahres, -ft riß  f.  Volktor.  ..  . n Jul. . . X I II. 

Hersel  be . Mat>  naht  u zur  t.riuttteruny  and 
Beurteilung  der  Edclmetallrcrhi  :.i*sr,  2.  Ausg.,  , 
Berlin  1886.  — Hersel  be.  Litt' . ifurnar/iireis 
über  Geld-  und  Munziersen,  Berlin  1892.  — 
Arller,  Die  E'rage  der  internationalen  Moni- 
einig u ng,  Stuttgart  1869.  — Du  internationale 
Münzkonferenz  zu  Pirts  1867.  Uebersetzung  von 
Ursch  irrntlrr,  Erlangen  1869.  — Sites s,  Die 
Zukunft  des  Goldes,  IfVrii  1877,  - De!  Mar. 

I li*t‘ auf  , f prerious  Metalfi,  London  l8t>u, 
I.ejcls,  Dir  Edelmetalle  im  auswärtigen  Handel 
Ritfifilands,  Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stuf.  1877,  Bd. 
AA/A.  Derselbe , Beitrage  zur  Stat.  drr  1 
Edelmetalle,  ebenda  lid.  XX. XIV.  — Ha  hl  mul. 


gehören  am  10.  VIII.  1831  zu  London,  aber 
deutscher  Abstammung  und  Enkel  des  Leipziger 
Buchhändlers  Georg  Joachim  Göschen,  studierte 
in  Oxford , widmete  sich  dem  Bankfuche  und 
ward  durch  seine  Schrift  Uber  den  Nutzen  der 
auswärtigen  Wechselkurse  is.  u.)  schnell  Ih1- 
kannt.  184*..)  wurde  er  Vizepräsident  des  Han- 
debsimts,  1808  unter  G ladstone  Präsident  des 
Aniienamts,  1871  bis  zum  Sturze  Gladstones  (1874) 
erster  Lord  der  Admiralität,  1877  Präsident  der 
vom  l’nterhause  eingesetzten  Silher-Empietekom- 
mission,  .Mai  1880  no.  Botschafter  in  konstanti- 
nopel  lind  Ende  Dezember  1886  Schatzkanzler.  Am 
29.  VI.  1895  trat  er,  nach  seiner  abermaligen 
Ernennung  zum  ersten  Lord  der  Admiralität, 
als  Kabinettsminister  in  das  HI  Ministerium 
Lord  Salisburys  ein. 

Goschen  veröffentlichte  von  staatswisseu- 
schaftlichen  Schriften: 
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a)  in  Buchform : The  theory  of  foreign  \ 
exchanges,  1.  und  2.  AuH.  London  1863  ; 3.  und 
4.  Aufl.  1864  ; 5.  Anfl.  1865;  6.  Aufl.  1866;  8. 
Aul!.  1875;  9.  Aull.  1876:  10.  Aufl.  1879;  11. 
Aufl.  1883 ; 12.  Aufl.  1886;  13.  Aufl.  1888:  14. 
Aull.  1890;  15.  Aufl.  1892:  16.  Aufl.  1894:  das- 
selbe in  französischer  Ueberaetznng : „avec  in- 
troduction  par  L.  Say  .“  Paris  (1863);  dieselbe 
Uebersctzung  mit  dem  Titclzusat.ze : suivie  du 
rapport  sur  le  payement  de  HldeflUliti  de  j 
guerre  et  snr  les  Operation»  de  ch&nge  qui  eil 
ont  ete  la  consequence,  par  L.  Say,  Paris  1875;  | 
dasselbe  in  holländischer  Ueberaetznng  von  N. 
O.  Pierson:  De  windkoema.  Haarlem  1864; 
dasselbe  deutsch : Theorie  der  auswärtigen  1 

'Wechselkurse,  von  F.  Stöpel,  Frankfurt  a.  M.  | 
1875;  dasselbe  in  einer  2.  deutschen  Ueber- 1 
Setzung  von  J.  Herz,  Wien  1876.  — Speech  1 
on  the  hankruptey  Sequestration,  London  1868.  | 

— On  the  progressive  increase  of  local  taxa- 
tion,  with  «special  refercnce  to  the  Propor- 
tion of  local  and  imperial  burdens  borne  by  the  j 
different  classes  of  real  property  in  the  United 
Kingdom,  London  1870.  — Reports  and  Speeches  ; 
on  local  taxation,  London  1873.  — Cultivation 
and  nie  of  the  imagination,  London  1878;  2.  Aufl. 
1883.  — Probable  reaults  of  au  increase  in  : 
pnrehasing  power  of  gold , London  1883.  — I 
Add  resse«  on  edncational  and  economical  sub- ! 
jects,  London  1885.  — Condition  and  prospects  j 
of  trade:  an  address,  London  1885.  — Political  j 
Speeches  dclivered  during  general  election,  Lon- 
don 1886. 

b i in  Zeitschriften  1. 1 Institute  of  Banken):  j 
On  the  probable  resuit  of  an  increase  of  the  I 
pnrehasing  power  of  gold,  Jahrg.  1883,  April. 
London.  — On  currency,  bank  reserves  and  t 1 i 
notes,  Jahrg.  1891.  Februar.  — On  the  metallic  1 
reserve.  Letter  to  the  governor  of  the  Rank  , 
of  England,  Jahrg.  1891,  Dezember.  2.  ( Jour- : 
nal  of  the  Royal  Statistical  Society):  The  incre- 
ase of  moderate  ineonies,  vol.  50.  1887,  8.  589  ff. 

— 3 (Journal  des  Economistes l : Le  r£gime 
monetaire  de  la  Banqite  d’ Augleterre , Jahrg. 
1881,  März. 

Vergl.  über  Goschen:  Stounu,  Le  bud- ; 
get.  2.  Aufl..  Paris  1891,  Vorrede  S.  III,  Text! 
SS.  54,  87,  158,  209,  868.  — A.  E.  Hake,  M.  j 
Goschen ’s  mission,  in  National  Review,  January  | 
1 81)2 , London . — Gairdner,  M r . ( röschen  h ; 
scheute  für  reforra  of  the  Bank  Acts,  2®d  edition, 
Glasgow  1892. — Po w nal,  Bank  reserves,  the  j 
central  stock  of  gold . and  one  pound  notes, 1 
London  1892.  — (Die  letzten  drei  Schriften  be- 
ziehen sich  auf  folgende,  durch  die  Krisis  des 
Geldmarktes  von  1890  veranlagte  gesetzgebe- 
rischen Reformprojekte  Goschen» : 1.  Erhöhung 
des  Reservekapitals,  2.  Verstärkung  des  Gold- 
vorrates, 3)  interimistische  Emission  von  Noten  ; 
ä ein  Pfd.  Sterling  der  Bank  von  England). 

G M.  Boissevain,  Goschens  voorstel  to  wijzi-  , 
ging  der  Engelsche  bankwet  in  „De  Economist",  ’ 
Haag  1892,  Januar,  S.  22.  UnnerL 


Gotheiu,  Eberhard, 

geh.  1853  zu  Nemnarkt  in  Schlesien.  Seit  1878 
war  er  Privatdozent  in  Breslau  und  Strasburg. 


»eit  1885  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Karlsruhe.  Im  Jahre  1890  folgte  Got- 
hein  einem  Rufe  als  Professor  der  Staats  Wissen- 
schaften an  die  Universität  Bonn. 

Von  seinen  staats  wissenschaftlichen  und 
kulturgeschichtlichen  Veröffentlichungen  seien 
hier  genannt  : 

Der  gemeine  Pfennig  auf  dem  Reichstage 
zu  Worms.  Breslau  1877.  — Politische  und 
religiöse  Volksbewegungen  vor  der  Reformation. 
Breslau  1878.  — Der  christlich-soziale  Staat  der 
Jesuiten  in  Paraguay.  (Staats-  und  sozialwis- 
senschaftliche Forschungen,  hrsg.  von  Schmollet, 
IV.  Bd. , Heft  4),  Leipzig  1883.  — Bilder  aus 
der  Geschichte  des  Handwerks  in  Baden,  Karls- 
ruhe 1884.  — Ignatius  von  Loyola.  (.Schriften 
des  Vereins  für  Refonnationsgeschichte , 14. 
Heft.)  Halle  1886.  — Die  Kulturentwickelung 
Süd-Italiens  in  Einzeldarstellungen,  Breslau 
1886.  — Die  Aufgaben  der  Kulturgeschichte, 
Leipzig  1889  — Pforzheims  Vergangenheit. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Städte-  und  Ge- 
werbegeschichte. (Staats-  und  sozialwissen- 
schaftliche Forschungen,  hrsg.  von  Schmoller, 
IX.  Bd.,  3.  Heft),  Leipzig  1889.  Wirtschafts- 
geschichte des  Schwarzwaldes  und  der  angren- 
zenden Landschaften,  l.Bd,.  Strassburg  1891/92. 
— Ein  Neu:  Nützlich  vnd  Lustiges  Colloquium. 
Von  etlichen  Reichstags- Pum-tcn.  Hrsg,  von 
E.  Gothein,  Leipzig  1893  (Brentano  u.  Leser, 
Sammlung  älterer  und  neuerer  staatswissen- 
schaftlicher Schriften  des  In-  und  Auslandes. 
Nr.  3.)  — Ignatius  von  Loyola  und  die  Gegen- 
reformation, Halle  1895.  — 

Ausserdem  finden  sich  mehrere  Abhand- 
lungen Gotheius  in  der  „Zeitschrift  für  Ge- 
schichte des  Uberrheins“,  in  der  „Westdeutschen 
Zeitschrift“,  den  „Preußischen  Jahrbüchern“ 
und  in  der  „Zeitschrift  für  Kulturgeschichte“ 
Neue  (4.)  Folge  Bd.  I (1893/94)  Heft  1:  Thomas 
Campanella.  Ein  Dichterphilusopli  der  italieni- 
schen Renaissance. 

itni. 


Gothenbnrger  Ausschanksystem. 

1.  Was  wird  unter  dem  Gothenburger  Sys- 
tem verstanden?  2.  Entstehung  und  Verbrei- 
tung des  Systems.  3,  Die  Ordnung  im  einzelnen. 

4.  Die  Resultate  der  Ausschankgeeellschaften. 

5.  Die  wichtigsten  Angriffspunkte  gegenüber 
dem  Gothenburger  System  und  der  „Sainlaga“- 
ordnung.  6.  Abschliessende  Kritik. 

1.  Was  wird  unter  dem  Gothenburger 
System  verstanden?  Obwohl  dio  unten 
zu  behandelnde  Ordnung  des  Ausscliank- 
wesens  schon  früher  in  einzelnen  kleineren 
Städten  Schwedens  (so  z.  B.  schon  1850 
in  Falun)  versucht  worden  war.  erweckte 
sie  doch  erst  nach  ihrer  Einführung  in 
Gothenburg  im  Jahre  1865  eine  allgemeinere 
Aufmerksamkeit,  welche  veranlasst  hat,  dass 
man  nachher  diese  Ordnung  durch  den 
Namen  jener  Stadt  gekennzeichnet  hat.  In 
Norwegen  kommt  jedoch  der  Ausdruck 
»Gothenburger  System«  seltener  in 
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der  öffentlichen  Diskussion  flher  die  bezüg- 
lichen Fragen  vor;  hier  spricht  inan  ge- 
wöhnlich von  der  »Samlagsordnung« 
(Sainlag«  ist  — Gesellschaft) , was  damit 
zusamnicnhiingt , dass  diese  Einrichtung 
unter  der  iu  Norwegen  zur  Anwendung  ge- 
brachten Form  in  mehreren  Beziehungen 
sich  von  derjenige»  Gestaltung  des  Systems, 
welches  in  Schweden  zum  Vorschein  kommt, 
unterscheidet. 

Wie  aus  diesem  Thatbestande  hervorgeht, 
ist  das  Gothen bnrger  System  auch  da.  wo 
es  in  seinen  Grund Zügen  angenommen  ist, 
nicht  überall  auf  genau  dieselbe  Weise  durcli- 
geffthrt.  Das  System  ruht  auf  einem  Kom- 
plex von  Regeln,  der  in  den  verschiedenen 
Urten  nicht  unl>edciitend  variiert  werden 
kann.  l.rnd  dies  macht  nicht  allein  Schwie- 
rigkeiten bei  der  theoretischen  Begriffs- 
bestimmung, sondern  dieser  Umstand  muss 
stets  im  Auge  behalten  werden  bei  den 
Angriffen,  die  von  verschiedenen  Seiten 
gegen  das  System  gerichtet  worden  sind. 
Untersucht  man  nämlich  diese  Angriffe 
näher , so  wird  man  oftmals  ersehen,  dass 
dieselben  nicht  sowohl  dom  Kern  des  Sys- 
tems gelten  als  derjenigen  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Ordnung  hier  oder  da  durch- 
geführt worden  ist. 

Das  konstitutive  Element  des  Systems 
besteht  darin,  dass  j e d w cd e r A u s s c h a n k 

— teilweise  auch  der  Detailverkanf  — von 
Branntwein  oder  überhaupt  Spi- 
rituosen Getränken  in  einer  Stadt 
oder  in  nerhalb  einer  Lau dkom m utie 
(»bered«)  au  eine  Aktiengesellschaft 
(schwedisch  ^Bolag«,  norwegisch  »Sa in- 
lag«) übertragen  wird,  deren  M itglieder 
von  dem  eingesetzten  Kapital  nur  Iwgrenzte 
Zinsen  (5°/o)  bekommen,  während  der  er- 
übrigte Nettogewinn  zum  Besten  allgemeiner 
oder  wohlthätiger  Zwecke  verwendet  wird, 

— sowie  ferner,  dass  die  Vorsteher  der 
Ausschankstellen  fest  besoldete  Personen 
sind,  die  von  dem  Ausschank  gar  keinen 
direkten  oder  indirekten  Vorteil  ziehen 
können.  Wo  diese  Regeln  eingeführt  sind, 
ist  man  berechtigt,  die  Ordnung  als  Gothou- 
burger  System  zu  bezeichnen.  Damit  aber 
dasselbe  in  seiner  Reinheit  und  mit 
dem  Gedanken  der  ursprünglichen  Stifter 
in  voller  Uebereiustimrauug  durchgeführt 
charakterisiert  werden  soll,  muss  noch  fol- 
gendes hinzugefügt  werden:  Die  Direktion 
der  Gesellschaft  muss  über  die  Verwendung 
des  Uohcrsehusses  zu  beschlossen  haben. 
Diese  Nutzbarmachung  des  l eberschtisses 
muss  vorzüglich  darauf  ausgehen,  teils  die 
Mässigkeits-  und  Enthaltsam  keitsbestrebun- 
gen  zu  unterstützen,  teils  in  anderer  Weise 
den  ärmeren  Klassen  zu  frommen.  Es  muss 
Sorge  dafür  getragen  werden , dass  die 
Schanklokale  rein,  luftig  und  ordentlich 


seien,  dass  auf  Kredit  nicht  verkauft  werde. 
— dass  berauschten  oder  minderjährigen 
Personen  nichts  verabreicht  werde.  Es 
wird  dahin  zu  streben  sein,  dass  sowohl  die 
Zahl  der  Ansscliankstellcn  als  die  Zeit,  in 
welcher  sie  offen  sind,  eingeschränkt  werde. 

Stellt  man  indessen  dergestalt  stivuge 
Forderungen  an  ein  reines  und  durchge- 
ffihrtes  Gothenburger  System , so  mochte, 
wie  es  aus  dem  folgenden  hervorgehen 
wird,  zu  behaupten  sein,  dass  dasselbe 
Überall  oder  hoinnhe  überall . w ) es  auf- 
genommen  worden  ist,  zur  Zeit  nur  in 
einer  mehr  oder  weniger  modifizierten  Form 
liesteht. 

5f.  Entstehung  und  Verbreitung  des 

Systems.  Wie  olxm  angedeutet,  kann  das 
System,  von  einigen  älteren,  wenig  um- 
fassenden und  wenig  bemerkbare»  Ver- 
suchen abgesehen . von  seiner  Einführung 
in  Gothen  bürg  im  Jahre  1 865  datiert 
! werden. 

Vorgeseh  lagen  wurde  eine  derartige  Ord- 
nung von  seiten  eines  Komitees,  das  im 
vorangehenden  Jahre,  um  die  Ursachen  des 
Pauperismus  in  dieser  Stadt  zu  untersuchen, 
ernannt  war.  Das  Komitee  bezeichnete  die 
Trunksucht  der  Bevölkerung  als  ilauptur- 
! Sache  und  sah  ein  geeignetes  Mittel  zur 
Abhilfe  des  Elends  m einem  neuen  Aus- 
i sehanksystem.  infolgedessen  der  Aussehank 
| einer  Aktiengesellschaft  ül>ergeben  werden 
[sollte,  »welche  das  Geschäft  nicht  des  Ge- 
winnes wegen  treibe,  sondern  aus  Wohl- 
wollen den  arbeitenden  Klassen  gegenüber«, 
ludern  die  Konkurrenz  unter  den  privaten 
Schankwirten  wegfiele , würde  die  Anzahl 
der  Schenken  verringert , die  Preise  erhöbt 
und  dadurch  der  Branntweinkonsum  ein- 
geschränkt werden  können.  Danelsm  setzte 
man  sieh  auch  als  Ziel,  mehr  als  bisher  die 
Schenken , die  nach  gesunden , hellen  und 
geräumigen  Lokalen  verlegt  werden  sollten, 
zu  Speisehäuser»  der  arbeitenden  Klassen 
zu  machen.  Ferner  wurde  beabsichtigt,  dass 
der  Ueberschuss  des  Geschäftes,  anstatt  dem 
j einzelnen  zu  gute  zu  kommen  und  dadurch 
eine  Klasse  den  Mässigkeitsbestrebungen 
gefährlicher  Schankwirte  zu  schaffen,  zum 
Boston  derjenigen  Klassen  selbst  angewendet 
werden  sollte,  die  das  grösste  Kontingent 
der  Branntweinkonsumenten  abgab.  Und 
schliesslich  wurde  das  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  dass  durch  den  Uebergang  des 
Ausschanks  an  eine  derartige  Gesellschaft 
ein  grösserer  Gehorsam  gegenüber  den  ver- 
schiedenen restriktiven  Gesetzesbestimmun- 
gen hervorgerufen  werden  möchte  (Verbot 
des  Ausschankes  an  Minderjährige  oder  Be- 
trunkene, zu  gewissen  Tageszeiten,  auf 
Kredit  oder  gegen  Pfand),  — Bestimmungen, 
deren  vollständige  Befolgung  zu  kontrollieren 
immer  unmöglich  sein  wird  gegenüber  dem 
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Zusammenhalten  von  gewinnsüchtigen  Ver- 
käufern und  Käufern. 

Nachdem  diese  Ordnung  in  Gotheu- 
burg  eingeführt  war,  hat  dieselbe  sich  bald 
nicht  allein  über  ganz  Schweden,  sondern 
auch  in  den  Nachbarländern  Norwegen 
und  Finland  eingebürgert.  Im  Jahre 
1877  wurden  in  Stockholm  alle  nicht 
privilegierten  Schankgerechtigkeiten  von 
einer  nach  dem  Gothenburger  System  ge- 
bildeten Aktiengesellschaft  übernommen,  und 
im  Jahre  18fc0  waren  von  987  Detail  haml- 
lungs-  und  Schankgerechtigkeiten  902  im 
Besitze  solcher  »Belage«,  deren  auch  in 
den  Landdistrikten  einzelne  gebildet  waren. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  jetzt  in  allen 
schwedischen  Städten  Brauntweinsbolagc 
errichtet  worden. 

Das  erste  norwegische  »Brände- 1 
vins-Samlag«  wurde  in  K ristiansan d 
eingerichtet,  kurz  nachdem  die  gesetzlichen 
Hindernisse  gegen  Errichtung  solcher  Ge- 
sellschaften entfernt  worden  waren  durch 
ein  Gesetz  von  1871,  beschlossen  auf  der 
Grundlage  eines  privaten  Vorschlags,  der 
übrigens  weder  auf  das  Gothenburger  Sys- 
tem hinweist  noch  auf  Kenntnis  der  G Jahre 
vorher  in  Gothen  bürg  oiogeführten  Ordnung 
zu  ruhen  scheint.  Dagegen  wird  auf  die- 
selbe Bezug  genommen  in  dem  Gutachten 
des  l»etreffenden  Stortingskomitecs.  Die 
Anzahl  der  Samlnge  stieg  schnell,  und  der- 
gleichen waren  im  Jahre  1889  in  sämtlichen 
Städten  errichtet,  nur  mit  Ausnahme  we- 
niger ganz  kleiner  sowie  einiger  Städte,  wo 
der  Branntweinsverkauf  verboten  war. 

Die  Rechte  und  die  Wirksamkeit  der 
»Bola#?«  und  der  »Samloge«  in  Schweden 
und  Norwegen  ^bd  jetzt  durch  die  GO. 
bezw.  v.  24.  Mai  1895  und  v.  24.  Juli  1894 
geregelt.  Dem  letztgenannten  norwegischen 
Gesetze  zufolge  soll  es  durch  Abstimmung 
aller  25  Jahre  alten  Männer  und  Weiber 
einer  Stadtgemeinde  für  5 und  5 Jahre  be- 
stimmt werden,  ob  ein  Samlag  errichtet 
oder  fortgesetzt  werden  oder  jeder  Aus- 
schank und  jeder  Detail  verkauf  von  Brannt- 
wein verboten  werden  soll.  Die  Stimmen 
der  Abstinenten  zählen  für  Status  nuo. 
Auf  der  Grundlage  dieser  Vorschriften 
wurde  von  der  Seite  der  Totalisteti  und  der 
Anhänger  der  Verbotsgesetze  in  den  Jahren 
1896—99  ein  Sturm  gegen  die  Sa  in  läge  | 
erhoben,  von  denen  1896  G niedervotiert 
wurden.  Schon  im  nächsten  Jahre  hatte 
sieh  doch  das  Blatt  gewendet,  und  in  10 
von  12  Abstimmungen  im  Jahre  1897  und 
in  8 von  12  Abstimmungen  im  Jahre  1898 
siegten  die  Sam  lagsfreunde.  Dieses  war 
auch  der  Fall  bei  der  Abstimmung  in 
Christiania  i.  J.  1899,  wo  nur  1 5 der  Stimm- 
berechtigten für  die  Abschaffung  des  Sam- 
lags  votierten. 


Auch  in  Finland  sind  Ausschank- 
gesellschaften  dieser  Art  allmählich  in  den 
meisten  Städten  ins  Leben  gerufen. 

Dagegen  ist  meines  Wissens  diese  Ord- 
nung bis  jetzt  in  keinem  Lande  ausser  den 
3 genannten  eingeführt  worden . obgleich 
sie  an  vielen  Orten  (besonders  in  England 
und  Amerika)  warino  Fürsprecher  ge- 
funden hat. 

3.  Die  Ordnung  int  einzelnen,  a)  Der 

U m f a n g der  Gerechtsame  derSnmlage. 
In  der  Regel  sind  in  «ler  betreffenden  Kommune 
die  sämtlichen  Gerechtigkeiten  in  B«*zng  auf 
Ausschank  und  Detailhandlung  (in  beiden  Län- 
dern hi«  zur  Grenze  von  250  Liter)  von  Brannt- 
wein dem  Sn  m lag  überlassen.  In  einigen  .Städten 
(z.  B.  in  Christi  an  iaj  bestehen  jedoch  noch 
einzelne  ältere  Schankgerechtsame,  welche  den 
Inhabern  auf  Lebenszeit  verliehen  sind  und  von 
den  Sumlagen  noch  nicht  haben  abgelöst  wer- 
den können.  Dass  dieser  ausserhalb  der  Sain- 
lage  aufrecht  gehaltene  Betrieb  des  Branntwein- 
verkaufs mehrfach  auf  die  Thfttigkeit  der  Sam- 
lage  hemmend  einwirken  muss,  ist  leicht  zu  er- 
sehen. In  beiden  Ländern  wird  «loch  über  die 
Hälfte  — in  Norwegen  im  Jahre  1S97  etwa  60% — 
von  dein  im  Lande  verbrauchten  Branntwein 
durch  die  Belage  und  Samlage  verkauft.  Es 
ist  den  Belagen  und  Samlagen  ermöglicht,  be- 
dingungsweise eine  gewisse  Anzahl  der  Aus- 
schanks- und  Klein verkaufsgerechtsamen  gegen 
eine  Abgabe  anderen  zu  überlassen,  ein  Recht, 
das  doch  streng  kontrolliert  wird  und  kaum 
irgendwo  in  einer  gegen  die  Gedanken  der  In- 
stitution streitenden  Weise  missbraucht  wor- 
den ist. 

Das  Gothenburger  System  und  die  Samlags- 
ordnnng  waren  von  Anfang  au  ausdrücklich 
nur  gegen  Missbrauch  von  Branntwein  ge- 
richtet. In  Schweden  haben  die  Belage  in  dein 
Kampfe  gegen  den  Branntwein  sogar  den  Bier- 
konsum dadurch  zu  begünstigen  gesucht, 
«lass  den  Schank  Vorstehern  die  Einnahme  beim 
Bierausschank  Überlasten  wurde.  Narb  und 
nach  hat.  man  aber  sowohl  in  Schweden  als  in 
Norwegen  und  Finland  die  Erfahrung  ge- 
milcht. «lass  das  Biertrinken  in  beunruhigendem 
Grade  zunimmt,  wenn  «lein  Branntweinkonsum 
Schranken  gesetzt  werden  (so  ist  in  Schweden 
der  Bierkousum  von  11,1  Liter  pro  Kopf  im 
Jahre  1870  bis  42.4  Liter  pro  Kopf  in  1897  ge- 
stiegen), und  es  haben  sieh  demgemäss  Bestre- 
bungen geltend  gemacht,  um  den  Bierkousum 
in  den  Wirkungskreis  der  .Samlage  hineiusen- 
ziehen.  Somit  hat  man  es  in  Norwegen  durch 
die  Bier-  und  Weingesetze  aus  den  Jahren  lb76 
bis  1884  den  kommunalen  Behörden  sowohl  in 
den  Städten  als  auf  «leiu  Lande  überlassen,  den 
Ausschank  von  Bier  (samt  Wein,  Met  und 
Ohler)  solchen  Samlagen  zu  genehmigen,  deren 
Ueberschnss  für  gemeinnützige  Zwecke  ver- 
wendet wird.  Die  meisten  Branntweinssumlagen 
der  Stadt«*  haben  jetzt  auch  solche  Schank  rechte 
erlangt.  Bedeuten«!  kann  aber  die  Wirkung 
hiervon  nicht  sein,  da  eine  grosse  Zahl  allerer 
Bicrgem htsanie  besteht  und  weil  Verkauf 
von  Bier  (das  nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrt 
wird)  ganz  frei  ist. 

b)  Die  innere  Ordnung  der  Gesell- 
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schäften.  In  ihren  Hauptzügen  ist  die  innere 
Organisation  der  „Beilage*  und  „Samlage“  ti l»er- 
»11  die  niimliclie.  In  den  Statuten  („Vedtägter“) 
der  Gesellschaft,  welche  von  der  betreffenden 
Gemeindebehörde  oder  von  einer  Verwaltungs- 
behörde festzustellen  oder  zu  approbieren  sind, 
pflegt  bestimmt  zu  sein,  dass  nur  gegen  Bar- 
geld verkauft  wird,  nur  an  erwachsene  Personen 
(in  Schweden  setzen  die  Gesellschaften  die  Alters- 
grenze 3 Jahre  höher  hinauf,  als  die  Gesetz- 
gebung erfordert)  und  nur  an  nüchterne  Per- 
sonen etc.  Von  der  Bedeutung  dieser  Maß- 
regel wird  man  einen  Begriff  bekommen,  wenn 
bemerkt  wird,  dass  man  in  einer  kleineren  Stadt 
wie  Bergen  in  einem  einzelnen  Jahre  bis 
Hfl 000  Individuen  weggewiesen  bat  (in  Chris- 
tian ia  1898  Uber  62000)  Wie  schon  früher 
angedeutet,  wird  dafür  Sorge  getragen,  dass 
die  Lokale  rein,  hell  und  luftig  sind.  Da  Karten- 
spiel nicht  erlaubt  wird  und  Zeitungen  nicht 
zu  haben  sind,  werden  die  Gäste  »ich  nicht  zu 
längerem  Aufenthalte  versucht  fühlen.  Viel- 
mehr sind  die  Verkaufsstellen  nach  der  alten 
. Kegel  eingerichtet,  wonach  „die  (Kiste  bezahlen, 
trinken  und  gehen  sollen*.  In  einzelnen  Städten, 
z.  B.  Gothen  bürg  und  Bergen,  haben  die 
Gesellschaften  ansser  den  Schanklokalen  Warte- ! 
uud  Lesezimmer  für  die  Arbeiter  eingerichtet, 
wo  Zeitungen  gehalten  werden  und  wo  teil-  j 
weise  auch  Speisen  und  alkoholfreie  Getränke 
verkauft  werden.  Die  Schank  Vorsteher  werden  ! 
von  der  Direktion  ernannt,  bekommen  ein  festes 
Gehalt  und  müssen  eiueu  Kontrakt  unterschreiben, 1 
in  welchem  es  z.  B.  für  den  Sam  lag  Christi-) 
a iiias  heiSSt,  dass  efl  „die  Pflicht  des  Vor- 
stehers »ei,  zum  Triuken  nicht  zu  ermuntern, 
sondern  sein  Möglichstes  zu  thun,  um  Betrunken- 
heit zu  hindern“.  Es  wird  namentlich  in  den 
norwegischen  Samlagen  dafür  Sorge  getragen, 
dass  die  Vorsteher  weder  direkt  noch  indirekt 
irgend  einen  Vorteil  aus  «lern  Branntweinver- 
kanf  ziehen  können.  In  mehreren  schwedischen 
Belagen  soll  aber  diese  Massregel  nicht  so  streng 
dureugefflhrt  sein.  Sowohl  in  norwegischen  als 
in  schwedischen  Gesellschaften  hat  der  Vorsteher 
den  Verdienst  beim  Verkaufe  von  Kaffee,  Thee, 
Milch,  Essen  etc.  dergestalt,  dass  der  Vorsteher 
eiu  Interesse  daran  hat,  dass  die  Kundeii  diese 
Waren  dem  Branntwein  verziehen.  Die  für  die 
schwedischen  Belage  vielfach  bestrittene  Frage, 
ob  man  dahin  wirken  solle,  die  8chankloka)c  zu 
Speisestellen  für  Arbeiter  ohne  eigenes  Heim 
zu  machen,  spielt  dagegen  in  Norwegen  keine 
Rolle,  weil  daselbst  kein  besonderes  Bedürfnis 
vorhanden  jst,  durch  die  Samlage  der  ürincreu 
Bevölkerung  gutes  und  billiges  Essen  zu  ver- 
schaffen. Seitens  vieler  Gesellschaften  zeigen 
sich  Bestrebungen,  um  die  Ausschank  zeit  über 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  eininschrftnken. 
Nicht  nur  ist  der  Verkauf  an  Sonn-  und 
Feiertagen  wie  an  den  vorangehenden  Nach- 
mittagen verboten,  sondern  es  kann  beispiels- 
weise erwähnt  werden,  dass  das  Bolag  zu 
Gothen  bürg  den  Verkauf  im  Winter  uni  6 
Uhr,  im  Sommer  um  7 Uhr  abends  schliesst,  — 
dass  es  in  Norwegen  ganz  gewöhnlich  ist, 
dass  die  Schankstellen  abends  um  7 oder  8 Uhr 
geschlossen  and  morgens  um  8 oder  1)  Uhr  ge- 
öffnet werden,  — und  dass  die  Samlagen  in  den 
meisten  norwegischen  Städten  die  Schenken  an 
Tagen  geschlossen  halten,  au  welchen  grössere 


; Menschenmassen  in  der  Stadt  sich  versammeln 
j an  Markt-  und  Wahltagen  etc.). 

c)  Die  Disposition  und  Verteilung 
des  U eberschuss es.  Nachdem  die  gewühn- 
, liehen  Konsunitioiissteueni  an  die  Komniunal- 
j küsse  bezahlt  und  den  Aktionären  die  oben  ge- 
i nannten  5%  de»  Aktienkapitals  »unbezahlt  sind, 
] soll  der  ganze  Best  des  Ueberschnsses  zu  öffent- 
j liehen  oder  wohlthätigen  Zwecken  verwendet 
werden.  Betreffs  dieser  Verwendung  gelten  in 
Schweden  und  Norwegen  verschiedene  Be- 
stimmungen. «Schon  drei  Jahre  nach  seiner 
Gründung  musste  das  Gothenbnrger  Bolag  sein 
freies  Dispositionsrecht  über  den  Ueberschnss 
zu  Gunsten  der  Kommunalrepräsentation  auf- 
geben. U nd  der  späteren  schwedischen  Ge- 
setzgebung gemäss  wird  der  Ueberschuss  mit 
bestimmten  Bruchteilen  durch  die  Stadt-  uud 
Landgemeinden,  den  „Landsting*  (Kreistag)  uud 
die  Landwirtschaftsvereine  der  Provinz  dispo- 
niert. Nach  dem  geltenden  norwegischen 
Gesetze  werden  von  dem  Reingewinne  20% 
durch  die  Samlage  zur  Verteilung  unter  Mäsaig- 
keits-  und  anderen  gemeinnützigen  Vereinen 
und  Institutionen.  15%  durch  die  Kommunal- 
behörden und  65%  durch  den  .Staat  disponiert. 
Die  letztgenannten  65%  sollen  vorläufig  auf- 
gesaranielt  und  die  Verwendung  derselben  später 
durch  ein  Gesetz  bestimmt  werden.  Der  von  den 
«Samlagen  disponierte  Bruchteil  des  Gewinnes 
darf  für  solche  Unternehmen  nicht  verwendet 
werden,  deren  Verwirklichung  die  Pflicht  der 
Kommune  ist.  Dieselbe  Bestimmung  gilt  in 
Finlan  d. 

4.  IHe  Resultate  der  Ansschankgesell- 
scluiften.  Bevor  wir  in  den  zwei  folgenden 
Abschnitten  zu  einer  Betrachtung  der  gegen 
; das  Gothenburger  System  uud  die  «Snnilagsord- 
| nung  gerichteten  Angriffe  lind  zu  einer  Beur- 
teilung der  Vorzüge  und  Mängel  de»  Systems 
übergehen,  müssen  wir  durch  faktische  Angaben, 
welche  die  Resultate  der  Wirksamkeit  «1er  Ge- 
! Seilschaften  beleuchten  können . das  Material 
; einer  solchen  Beurteilung  ffcizubringen  suchen. 

a)  Die  Wirkung  des  Systems  in  Be- 
iz u g a u f «len  B r a n n t w e i n k o n § n m.  Exakte 
I Angaben  hierüber  beizubringen  ist,  wie  leicht 
! verständlich,  unmöglich.  Der  Einfluss  der  Ge- 
I Seilschaften  auf  den  Konsum  bietet  jedenfalls 
nur  eines  von  den  vielen  denselben  beeinflussen- 
den Momenten.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  wie 
gross  der  Branntweinkousuin  gewesen  sein 
würde,  falls  die  .Sanilagsordnung  nicht  einge- 
führt worden  wäre.  Man  muss  sich  demgemäss 
mit  Vermutungen  begnügen. 

Indessen  Kanu  auf  einzelne  positive  Resul- 
tate hingewiesen  werden,  deren  Zusammenhang 
mit  «lern  Konsum  schwer  verneint  werden  kann. 
Wenn,  wie  früher  erwähnt,  die  Zeit,  in  welcher 
der  Verkauf  von  Branntwein  vorgeht,  durch  die 
von  den  Gesellschaften  angenommenen  Bestim- 
mungen über  die  in  der  Gesetzgebung  vorge- 
schriebenen Grenzen  hinaus  beschränkt  wird 
und  diese  Beschränkung  eben  an  solchen  Tagen 
und  Tageszeiten  eintritt,  wo  am  häutigsten 
Missbrauch  stattflndet,  »o  darf  angenommen 
werden,  das»  der  Einschränkung  in  der  Zeit 
eine  ähnliche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  pro- 
portioneile des  Konsums  entsprechen  müsse,  ln 
gleicher  Weise  wird  man  die  Berechtigung 
eine»  Wabrscheinliehkeitsaehlusses  aus  der 
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Zahl  der  Schankstellen  auf  den  Konsum  I 
zugeben  müssen,  ln  dieser  Hinsicht  können 
beispielsweise  folgende  Daten  erwähnt  werden : i 
In  Gothenbarg  war  1865  die  Anzahl  der  Aus- 
schank gerechtsame  60,  von  denen  40  dem  Belage  J 
Uberlassen  waren,  welcher  jedoch  nur  20  be- , 
nutzte,  so  dass  die  Zahl  der  Ansschankstellen 
bis  auf  43  verringert  wurde.  Von  1807  bis ! 
1808  wurden  von  61  dem  Bolage  zur  Verfügung 
gestellten  Gerechtsamen  10  unbenutzt.  Während 
in  Schweden  in  den  zehn  Jahren  1878  bis  1888 
im  ganzen  103  private  AusschankgereehUame 
eingezogen  wurden,  wurden  diejenigen  der  Ge- 
sellschaften nur  um  20  vermehrt.  Und  wie  für 
Gothenbnrg,  gilt  cs  auch  für  die  übrigen  Städte, 
dass  die  Bolage  ihre  Gerechtsame  nicht  vollauf 
nusniitzen.  Üeberhaupt  kam  in  Schweden  im 
Jahre  1878-  70  eine  Gerechtsame  auf  12626 
Köpfe  der  Landbevölkerung  und  auf  662  der 
Stadtbevölkerung,  im  Jahre  1805 — 06  dagegen 
eine  Gerechtsame  auf  25807  Köpfe  der  Landbe- 
völkerung und  auf  1144  der  Stadtbevölkerung. 

ln  den  norwegischen  Städten  sind,  wenn 
ein  Bräunt weinsamlag  gegründet  worden  ist, 
die  Zahl  der  Schenken  in  der  Kegel  bis  auf  die 
Hälfte  verringert.  Im  Jahre  1870  — dem  Jahre, 
bevor  das  Samlagsgesetz  in  Wirksamkeit  trat 
— waren  in  den  Städten  501  l.okale  für  Aus- 
schank und  Kleinverkauf,  oder  eins  auf  je  501 
Stadteinwohner;  im  Jahre  1800  war  dagegen 
die  Zahl  solcher  Lokale  bis  auf  227  oder  eins 
auf  1413  Einwohner  heruntergegangen.  In 
Bergen  ist  die  Zahl  der  Ausschanklokale  von 
12  (eins  auf  9400  Einwohner)  im  Jahre  1877 
bis  auf  8 (eins  auf  8200  Einwohner)  im  Jahre  I 
1808  gesunken. 

Ferner  hat  die  Samlagsordnung  eine  be- 
deutende Erhöhung  des  Branntwein- 
p reis  es  hervorgerufen  (in  Norwegen  durch- 
schnittlich bis  auf  das  Doppelte,  wozu  jedoch 
auch  die  Erhöhung  der  Produktion sstener  bei- 
getragen hat:. 

Während  die  Zahl  der  wegen  Betrunken- 
heit Bestraften  nicht  in  allen  Städten  seit  der 
Einführung  des  Systems  vermindert  ist,  gilt 
dies  dagegen  — wo.  wie  z.  B.  in  Gothen - 
hurg,  solche  Untersuchungen  gemacht  worden 
sind  - für  die  Zahl  derjenigen  wegen  Be- 
trunkenheit Bestraften,  die  ihren  Kausch  in 
Schanklokalen  der  Gesellschaften  geholt  haben. 
Gleichzeitig  ist  cs  in  betreff  Gothen  btt  rga 
erwiesen,  «lass  die  Zahl  derer,  die  sich  in  pri- 
vaten Bierhttusern  berauscht  haben,  erheblich 
gestiegen  ist. 

Der  Gesanitkonsuin  des  Brannt- 
weins bat  in  Schweden  seit  der  Einführung 
des  Gothenburger  Systems  mehrere  Fluktua- 
tionen durchgemacht,  ln  den  Jahren  1865  bis 
1868  war  der  Konsum  im  Sinken  begriffen,  stieg 
aber  dann  in  der  Periode  1H4*H  bis  1874.  seit 
welchem  letzteren  Jahre  er  wieder  im  Sinken 
ist  (11,8  Liter  ä 90%  Tralles  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung in  den  Jahren  1871  bis  1875  : 7,2 
Liter  im  Jahre  1806).  Und  insofern  der  Um- 
satz der  Gesellschaften  in  den  grössten 
Städten  gleichmässig  und  bedeutend  gesunken 
ist  (in  Stockholm  von  26,56  Liter  pro  Kopf 
im  Jahre  1877—78  auf  15,50  Liter  pro 
Kopf  im  Jahre  1806—07,  in  Gothenburg 
von  24,80  im  Jahre  1878  auf  14.50  im  1808 1. 
deutet  dies  jedenfalls  darauf  hin,  dass  die  Ge- 
Handwörterbuch  der  Staatawisaemichaftcn.  Zweite 


Seilschaften  in  der  Ausdehnung,  in  welcher  die- 
selben den  Branntweinhandel  beherrschen,  die 
M ässigkeitsbestrebnngen  zu  befördern  gesucht 
haben.  Iu  Norwegen  ist  seit  der  Einführung 
der  Samlagsordnung  ein  sehr  beträchtliches 
Sinken  des  gesamten  Branntweinkonsiims  er- 
weisbar, nämlich  von  5 Liter  ä 50 % Tralles 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre  1870  auf 
2.6  Liter  im  Jahre  1808  (das  kleinste  Konsum 
aller  europäischen  Länder».  Zu  gleicher  Zeit 
ist  der  Umsatz  für  eine  Mehrzahl  der  Samlage 
verringert  worden.  Beispielsweise  hatten  15 
vor  1876  gegründete  Samlage  in  demselben 
Jahre  einen  Umsatz  von  880000  Liter,  im  Jahre 
1880  dagegen  von  nur  560000  Liter;  7 Samlage 
von  1876  hatten  im  Jahre  1877  einen  Umsatz 
von  707000  Litern  und  im  Jahre  1880  von 
! 510000  Litern  u.  s.  w.  Für  die  neueren  Sam- 
lage stellt  sich  die  Statistik  in  dieser  Beziehung 
niehr  so  günstig. 

b)  Dass  die  Samlagsordnung  dazu  geführt 
' hat,  dass  in  den  Branntweinschenken  mehr  Ord- 
j imng  and  Anstand  herrschen  als  früher,  wird 
I kaum  von  jemandem  verneint  werden  können, 
j Hierzu  hat  in  gleichem  Grade  beigetragen,  dass 

der  Betrieb  unter  die  strengen  Ordnungsregeln 
: der  Samlage  gestellt  ist,  — dass  fest  besoldete 
I Vorsteher  und  subordinierte  Beamte  au  die 
Stelle  der  Schankwirte  getreten  sind,  und 
dass  die  bellen,  luftigen  und  reinen  Lokale  die 
Branntweinspelunken  abgelöst  haben,  in  deren 
Dunkelheit  und  verpesteter  Luft  so  manche 
Verbrechen  und  so  viel  Demoralisation  Nahrung 
gefunden. 

Hier  darf  auch  angeführt  werden,  dass  die 
Besteuerung  des  vollen  umgesetzten  Quantums 
j gesichert  wird,  wogegen  es  sowohl  in  Norwegen 
• als  in  Schweden  erweisbar  ist,  dass  eine  bedeu- 
tende Quote  des  durch  die  privaten  Sclienk- 
I wirte  verkauften  Quantums  trotz  aller  Kontrolle 
j sich  der  Besteuerung  entzieht. 

c)  D e r U e be  r s c h u ss  und  dessen  Ver- 
j Wendung.  In  den  18  Jahren  1878  bis  1806 
! haben  die  a c h w e d i s c h e u Brunnt weinsbolage 

als  U e bersch u ss  ca.  74  Millionen  Kronen  (1  Kr. 

, — 1,125  Reichsmark)  und  die  Steuerabgaben 
i mit  berechnet  ca.  110  Millionen  Kronen  an 
öffentliche  Kassen  abgegeben,  und  diese  Summe 
ist,  wie  oben  erklärt,  zum  wesentlichen  Teile 
i für  kommunale  Zwecke  angewendet  worden, 
j Der  Nettogewinn  der  norwegischen  Sam- 
lage betrag  in  den  Jahren  1872  bis  1807  etwas 
. über  20  Millionen  Kronen  und  im  Jahre  1808 
j über  2 Millionen  Kronen.  Bis  ztim  Gesetze  von 
j 1804  hatten  die  Samlage  selbst  das  Dispositions- 
reebt  über  den  ganzen  l’eberschuss  und  dispo- 
nieren noch  einen  Bruchteil  derselben.  So  wnr- 
; den  die  Ueberschüsse  in  den  Jahren  1872  bis 
1807  namentlich  zu  folgenden  Zwecken  ver- 
I wandt  : 1.  Zur  direkten  Beförderung  der  Mässig- 
1 keitssache  360000  Kronen.  2.  Zu  kirchlichen 
und  religiösen  Zwecken  685000  Kronen.  3.  Zu 
j Arbeitervereinen.  Kranken-  und  Unterstützungs- 
vereinen. Kinderasylen  und  anderen  Anstalten 
zum  besten  der  Interessen  derjenigen  Klassen, 

I die  am  meisten  unter  den  Folgen  der  Trunk- 
sucht leiden,  5002000  Kronen.  4.  Für  Institu- 
' tiouen  und  Veranstaltungen  zur  Hebung  des 
I Kulturuiveaus  der  Bevölkerung,  wie  z.  B.  Biblio- 
theken, Lesezimmer,  öffentliche  Parkanlagen, 
i für  Theater,  Museen,  Gesang-  und  Musikvereine, 
Auflage.  IV.  40 
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Badeanstalten  etc.  3314  (KM)  Kronen.  5.  Für! 
Schulen  und  Unterricbtawesen,  darunter  einbe- 
griffen Haosfleiss-,  Haushaltung«-  und  Zeichen- 
schulen. 3559000  Kronen  6.  Für  Gesundheits- 
wesen (Diakonissenanstaltcn . Krankenhäuser,! 
Gynmastiklokal  und  dergleichen)  1209000 
Kronen.  7.  Für  Strassen  und  Straasenbelench- 
tuug.  Wasserwerke,  Feuerwehr  etc.  4884000 
Kronen.  Wenn  mitunter  angeführt  wird,  dass 
beinahe  die  Hälfte  oder  gar  noch  mehr  des 
Ueberschusses  der  norwegischen  .Samlage  für 
rein  kommunale  Zwecke  benutzt  werde,  so  ist 
dies  nur  richtig,  wenn  man  hier  auch  solche  1 
Zwecke  her&uzieht.  zu  deren  Förderung  aller- 
dings wohlhabende  Kommunen  öfters  beizutragen 
pflegen,  zu  denen  aber  ohne  Beihilfe  der  Sain- 
lage  in  der  betreffenden  Ausdehnung  kaum  Bei- 
träge gegeben  worden  wären. 

5.  IHe  wichtigsten  Angriffspunkte  gegen- 
über dem  Gothenhurger  System  und  der 
„Samlagsuordniing.  Hinsichtlich  dieser  Klagen 
müssen  zwei  generelle  Bemerkungen  gemacht 
werden:  1.  dass  dieselben  im  wesentlichen  von 
den  Totalsten  und  den  Anhängern  der  Verbots- 
gesetze herrühren ; — 2.  dass  sie  mehr  die  Durch- 
führung des  Systems  in  dem  einzelnen  Lande 
oder  der  einzelnen  Stadt  betreffen  als  das  System 
selbst,  insoweit  es  in  seiner  Reinheit  nach  dem 
Plane  der  Begründer  durchgeführt  gedacht 
wird.  Wir  werden  also  hier  punktweise  die 
wichtigsten  Gründe  allführen,  die  öffentlich  in 
Schrift  oder  Vortr&geu  gegen  die  hier  behandelte  | 
Ordnung  lautgeworden  sind. 

a)  Durch  die  direkte  und  indirekte  Ver- 1 
knüpftmg  der  kommunalen  Interessen  mit  dem 
Branntweinverkauf  habe  inan  nur  die  egoistische 
Gewinnsucht  von  einer  kollektiven  Ablösen 
lassen.  Durch  das  Interesse  der  Gemeinden  an 
einem  möglichst  grossen  Ueberschnss  würden 
sowohl  die  auf  Einschränkung  des  Branntwein- 
konsums  gerichteten  Bestrebungen  der  Gesell- 
schaften gehemmt  als  auch  die  MässigkeitsW- 
wegung  überhaupt  und  speciell  der  Kampf  für 
Einführung  von  Verbotsgesetzen  gehindert. 
Ferner  nue  dieses  Verhältnis  bei  den  mit  den 
Stadt  Vertretungen  gewöhnlich  nahe  verbundenen 
Gesellschaftsdirektionen  einen  demoralisierenden 
Streit  hervor  zwischen  Pflicht  und  Interesse: 
zwischen  der  Pflicht,  die  Trunksucht  zu  be- 
schränken. und  dem  Interesse  der  Kommune, 
den  grösst  möglichsten  Umsatz  zu  erreichen. 

b)  Mit  jenem  Ein  würfe  gegen  «las  System 
in  nahem  Zusammenhänge  steht  derjenige,  dass 
durch  die  Bestreitung  ordinärer  kommanaler 
Ausgaben  mittelst  des  bei  dem  Branntwein- 
handel  gewonnenen  Ertrages  die  gewöhnlich 
am  meisten  trinkenden  unteren  Klassen  nn ver- 
hältnismässig besteuert  werden  zu  Gunsten  der 
besser  situierten. 

c)  Dadurch,  dass  angesehene  Männer  an 
der  Spitze  des  Verkaufs  von  Spirituosen  ge- 
stellt seien,  die  Lokale  verbessert,  Ordnung 
durchgeführt  werde  und  der  l.Vberschus*  nütz- 
lichen Zielen  zu  gute  komme,  dass  überhaupt 
der  Branntweinverkauf  in  dieser  Weise  organi- 
siert werde,  dadurch  würde  dem  Branntwein- 
handel ein  falscher  Nimbus  der  Moralität  ge- 
geben, welcher  die  Mässigkeitsbestrehungen 
hindere. 

d)  Da  die  Eiunahiuen  der  Gesellschaften  so 
bedeutend  seien  und  die  Vorstände  an  Sparsam- 


keit kein  Interesse  hätten,  so  werde  man  hier- 
durch zu  unöknnomischem  Betriebe  verleitet. 

e)  Wenn  der  Ausschank,  wie  in  Sch  weden, 
mit  Speisewirtschaft  verbunden  sei,  so  würde 
auch  der  nüchterne  Arbeiter  in  das  Ausschank- 
lokal  hingezogen  und  zuiu  Trinken  verleitet; 
das  Schamgefühl  beim  Besuchen  solcher  Stellen 
falle  fort  und  die  strengeren  Kegeln  bezüglich 
der  Schliessung  der  Lokale  etc.,  welche  einem 
mit  Speisewarenverkaufe  nicht  verbundenen 
Schanklokale  gegenüber  zur  Anwendung  ge- 
bracht werden  könnten,  könnten  hier  nicht  auf- 
recht erhalten  werden.  Dazu  komme,  dass  die 
wohl  besoldeten  Vorsteher  der  Bolagslokale  in 
ungeziemender  Weise  mit  den  privaten  Speise- 
wirten konkurrierten,  bei  denen  starke  Getränke 
nicht  serviert  würden,  wodurch  teilweise  ver- 
ursacht werde,  dass  sowohl  von  Schank  Vor- 
stehern als  von  Speisewirten  schlechtes  Essen 
geliefert  werde. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  mehren1  der  obigen 
Angriffe,  soweit  uns  bekannt,  n n r erhoben  wor- 
den sind  in  der  Schrift:  Die  schwedische 
Arbeiterbewegung  von  1883  und  das 
Gothenb arger  A usschank sy stein,  einer 
Inauguraldissertation  der  Tübinger  Universität 
von  einem  sonst  unbekannten  Schweden  Dr. 
Otto  Smith.  Es  ist  diese  Arbeit  eine  ein- 
seitige Parteischrift  im  Streite  zwischen  dem 
bekannten  Spritfahrikanten  L.  0.  Smith  in 
Stockholm  und  den  schwedischen  Branntweins- 
bolagen. 

6.  Abschliessende  Kritik.  Es  wird 
kaum  über  die  Richtigkeit  des  Grundgedan- 
kens in  dem  hier  erörterten  Systeme  Zweifel 
herrschen  können.  Will  man  den  Vertrieb 
einer  Ware  organisieren,  von  welcher  man 
möglichst  wenig  zu  verkaufen  wünscht,  dann 
lege  man  den  Verkauf  iu  die  Hände  solcher 
Personen,  die  von  demselben  keinen  Ver- 
dienst liabeti  können,  von  denen  es  im  Ge* 
i gen  teil  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  nach 
' einer  Beschränkung  des  Umsatzes  hinstieben. 
Grössere  Zweifel  hat  es  erweckt,  ob  dieser 
Grundgedanke  unter  der  Unvollkommenheit 
aller  menschlichen  Einrichtungen  sich  in 
der  Timt  durchführen  lässt,  ob  nicht  das 
an  den  grösst  möglichen  Umsatz  geknüpfte 
Interesse,  das  man  zur  Hauptthür  hinaus- 
jagt , im  Laufe  der  Zeit  sich  durch  die 
Hinterthüro  lii  nein  schleichen  werde.  Wo 
, der  ganze  Ueberschnss  oder  der  grösste 
Teil  desselben  in  öffentliche  Kassen  fliesst, 
darf  es  nicht  geleugnet  werden . dass  die 
an  einen  bedeutenden  Umsatz  geknüpften 
| fiskalischen  Interessen  zu  gross  sind,  um 
, nicht  Bedenken  wach  zu  rufen.  Denn,  wie 
es  von  seiten  der  norwegischen  Regierung 
1883  anerkannt  ward:  »Das  Gedeihen  unu 
i Aufkommen  der  ganzen  auf  privater  Initia- 
I tivo  und  oftmals  bedeutender  Aufopferung 
| von  Zeit  und  Arbeit  beruhenden  Samlage- 
orchmng  hängt  für  einen  überwiegenden 
; Teil  davon  al»,  dass  die  Samlage  organisiert 
und  betrieben  werden  als  freie  und  unab- 
hängige Gesellschaften , die  ohne  fiskale 
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Rücksichten  für  ihr  philanthropisches  Ziel, 
die  Bekämpfung  des  Branntwcinübels,  arbeiten 
können.«  G lücklieherweise  gehen  die  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  nicht  in  der 
Richtung,  dass  die  fiskalischen  Interessen 
den  Kampf  der  Gesellscluifteii  gegen  die 
Trunksucht  gelähmt  haben.  Es  muss  ja 
auch  festgeluilten  werden,  dass  das  Hecht 
der  Kommune  oder  des  Staates,  über  den 
l’ebersehuss  zu  disponieren  , keineswegs 
damit  gleichbedeutend  ist,  dass  das  Geschäft 
selbst  in  die  Hände  der  kommunalen  Be- 
hörden gelegt  werde.  Denn  selbst  ljoi  der 
jetzigen  Ordnung  behält  man  den  Vorteil, 
dass  diejenigen  Bolage,  deren  Vorstände 
vom  rechten  Geiste  beseelt  sind,  auf  grösst- 
mögliehe  Einschränkung  des  Trinkens  hin- 
zuwirken sich  aufgefordert  fühlen  werden, 
ohne  Hücksicht  auf  das  Interesse  der  Kom- 
mune an  dem  grösstmögliehen  Ucberechuss. 

Wenn  überhaupt  die  Totalsten  gegen 
das  Gothenburger  System  so  ungünstig  ge- 
stimmt sind,  so  beruht  dies  wesentlich  auf  ( 
einer  Verkennung  des  Zwecks  desselben. 
Hält  man  an  Verbotsgesetzen  fest,  so  ist  es 
ja  klar,  dass  man  überhaupt  gar  keine  Or- 1 
ganisation  des  Vertriebs  desjenigen  Getränkes 
billigen  kann,  dessen  Genuss  man  am  lieb- 1 
sten  ganz  abgeschafft  sähe.  Allein  das 
Gothen burger  System  hat  sich  nie  dafür 
ausgegeben,  ein  System  zu  sein  für  die  Ab- 
schaffung des  Geb  ra  u c h s von  Branntwein ; 
dasselbe  will  nur,  soweit  möglich,  den  Miss- 
brauch vermindern  und  dessen  demorali- 
sierenden Wirkungen  entgegonarl »eiten.  Für , 
die  Anschauung  mancher  Totalsten  aber 
steht  die  Sache  so,  dass  man,  wenn  man 
die  Missbrauche  florieren  liesse,  vielleicht 
leichteren  Weges  bis  zur  Abschaffung  alles 
ßranntweinhandels  gelangte  als  durch  dessen 
Organisierung  in  den  am  wenigsten  an- 
stößigen und  demoralisierenden  Formen. 
Die  Frage  stellt  sich  für  viel«»  so,  wie  sie 
auf  «lern  internationalen  Antialkoholkongre&s  ! 
in  Christiania  1890  von  einem  Redner  for- 1 
initiiert  wurde:  ^Sollen  wir  wünschen,  die 
bestehenden  Verhältnisse  ein  wenig  zu  ver-  j 
bessern  oder  sollen  wir  lielier  wünschen, 
tlass  <lie  rebelstände  dauern  sollen,  um  eine 
vollständige  Reaktion  herbeizuführen V * 

Und  dass  das  System  wenigstens  in 
einigem  Grade  den  Zustand  verbessert  luit,  i 
wird  auch  von  vielen  eifrigen  Mässigkeits- 
freumlen  anerkannt.  Namentlich  wird  es 
in  betreff  Norwegens  nicht  bestritten, 
dass  die  Sarnlagsordnung  Anteil  hat  an  der 
erheblichen  Verminderung  des  Branntwein- 
konsums.  obgleich  es  streitig  ist,  ein  wie 
grosser  Teil  dieser  Ehre  den  Sauilagen  zu- 
zuschreilien  sei  und  ein  wie  grosser  den 
direkten  Mässigkeitsljestrebungen  und  der . 
dadurch  hervorgenifenen  grösseren  Nüchtern- 
heit der  Bevölkerung.  Auch  für  S c h w e d e n 


wird  eine  unparteiische  Beobachtung  zu  dem 
Resultate  führen,  dass  der  Konsum  noch 
grosser,  als  er  jetzt  ist,  sein  würfle,  wenn 
«las  System  nicht  eingeführt  worden 
wäre.  Hieran  reihen  sich  dann  die  oben 
sub  4,  h hervorgehobenen,  unstreitig  nütz- 
lichen Wirkungen  in  Bezug  auf  die  grössere 
Ordnung  und  Schicklichkeit,  mit  welcher 
das  Trinken  vorgeht,  und  dessen  weniger 
demoralisierenden  Einfluss.  Es  liesse  sieli 
allerdings  sagen,  dass  man  mittelst  strenger 
restriktiver  und  Ordnungsregeln  im  Verein 
mit  scharfer  Kontrolle  ähnliche  Resultate 
iiätte  erreichen  können,  ohne  das  System 
im  ganzen  aufzunehmen.  So  lange  man 
aber  nicht  einen  solchen  Versuch  glück- 
lich durchgeführt  hat,  liegen  Gründe  genug 
vor.  um  zu  bezweifeln,  dass  man  derjenigen 
Stütze  zur  Aufrechthaltuug  solcher  Satzungen 
entbehren  könne,  die  darin  liegt,  dass  die 
Vorsteher  des  Ausschanks  selbst  es  sich 
zur  Aufgabe  machen,  jene  Regeln  durch- 
zuführen. 

Was  schliesslich  den  Ertrag  des  ßrauut- 
wein handeis  l>etrifft,  so  muss  es  schon  als 
ein  wesentlicher  Vorteil  angesehen  werden, 
dass  derselbe  nicht  einer  Reihe  von 
reichen  Grosskrügern  zu  fällt,  deren 
blosse  Existenz  demoralisierend 
wirken  und  deren  Macht  immer 
denMässigkeitshestrehunge n wirk- 
sam entgegentreten  wird.  Und  die 
Erspriesslichkeit  der  Einrichtung  wird  ja 
im  wesentlichen  gerade  dadurch  gesteigert, 
dass,  wie  beim  Gothenburger  System,  der 
Gewinu  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ge- 
braucht wird.  Und  am  meisten  befriedigend 
wird  ja  diese  Seite  der  Wirkungen  des 
Systems,  wenn  der  Uebcrschuss  in  der  Ab- 
sicht augewendet  wird,  um  teils  direkt  oder 
indirekt  die  Trunksucht  zu  bekämpfen,  teils 
die  von  derselben  geschlagenen  Wunden  zu 
heilen  durch  Aufhelfen  der  geistigen  und 
materiellen  Wohlfahrt  der  Arbeiter. 

Dass  diese  Ordnung,  trotz  aller  Vorteile, 
wie  alles  Menschliche  an  Unvollkommen- 
heiten leiden  kann,  soll  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  und  besonders  möchte  eg 
wohl  der  Fall  sein,  dass  stärkere  Gründe 
gegen  als  für  die  in  Schweden  bestehende 
Kombination  von  Schenken  und  Speise- 
lokalen  für  die  Arbeiterklasse  sprechen. 
Ucbcrhaupt  liegt  ein  reiches  Feld  offen, 
teils  um  durch  Reformern  dos  System  dem 
originären  Gedanken  näher  zu  bringen,  teils 
um  die  nach  dessen  Einführung  gemachten 
Erfahrungen  auszunützen.  Es  darf  gesagt 
werden,  dass  in  ländern , wo  das  System 
einmal  angenommen  ist  und  woselbst  die- 
jenige Decent ralisat ion  der  Ver- 
waltung, der  Gemeingeist  und  die 
wirksame  Arbeit  zum  Frommen  der 
Mässigkeitssaehe  rege  sind,  wag 
49* 
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unerlässliche  Bedingungen  seiner  "Wirksam- 
keit sind,  kann»  davon  die  Rede  wird  sein 
können,  dasselbe  aufzugeben , wenn  man 
nicht  zu  einem  vollständigen  Verbot  filjer- 
gehen  will.  Die  Auffassung  der  Samlags- , 
ordnung  in  Norwegen  wird  in  einem 
Gutachten  der  Regierung  von  1 883  resü- 
miert, wo  es  heisst,  dass  zu  hoffen  ist,  dass 
die  Institution  der  Sandage  zur  Einschrän- 
kung des  Trinkübels  ein  wesentlicher  Faktor 
sein  und  bleiben  werde«.  Ein  norwegischer 
Verfasser,  H.  E.  Berner,  der  kürzlich  die 
bezüglichen  Fragen  behandelt  hat,  schliesat 
seine  Darstellung  mit  folgenden  Worten, 
welche  auch  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes 
unterschreiben  kann:  »Wenn  einmal  die 
Geschichte  der  Mässigkeitsarbeit  zu  schreiben 
sein  wird,  wird  es  gewiss  auch  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  jene ‘Bestrebungen  der; 
Mässigkeitsfreunde  in  der  Samlagsordnung 
ein  vorzügliches,  unserer  Selbstverwaltung • 
und  unseren  Zcitverhältnissen  besonders  an- 
gemessenes Organ  gehabt  haben,  durah  wel- 
ches in  Walirheit  Grosses  zur  Beförderung 
des  Glücks  unseres  Volkes  geleistet  worden 
ist.«  — Zmn  Schlüsse  sei  noch  eines  Gut- 
achtens eines  Ausländers  aus  der  letzten 
Zeit  gedacht,  nämlich  des  Generaldirektors 
des  schweizerischen  Alkoholmonopols,  Herrn 
Milliets  Acusserung  auf  dem  Antialkohol- 
k on gross  in  Christian  ia  1890,  nach  welcher 
der  Redner  >das  Gothenhurger  System  für 
die  beste  bis  jetzt  Mannt  gewordene  I/V 
sung  dieser  Fragen  hielt.  — Die  Ausstel- 
lungen , welche  an  diesem  System  vom 
Standpunkt  der  Wirtschaftspolizei  heute  ge- 
macht  wurden,  sind  von  untergeordneter 
Bedeutung  und  vermögen  bei  keinem  billig  i 
Denkenden  den  Eindruck  zu  verwischen, 
dass  das  System  im  Rahmen  seines  natür- 1 
liehen  Geltungsgebietes  Grosses  geleistet 
hat  und  noch  leistet«. 

Lltleratur:  Slgj'iHeti  Wtenelgren , G’öuboi-gs- 
systemet,  des  u pp  kamst,  syften  och  rerkningar  j 
( Ihu  G athenburyer  System , dessen  Ursprung, 
Ziele  und  Wirkungen) , Gothenburg  ISS/.  — 1 
Derselbe,  kran  s triderna  om  srenska  Mn-  j 
vinslagsliftningcn  1835 — 1885  (Aus  den  Kümpfen 
über  die,  schwedische  Brannticeingesetzgebung 
1835-1885),  Gothenburg  1885 . — Der  selbe, 
Resultats  du  Systeme  de  Gothenbourg ; rapport 
presente  au  Ul*  rtmgrrs  international  conlre 
l’ahus  des  boissans  alcotdiqurs  « ( ’hristiania  en 
1890;  avee  stutistü/ues  jusgu’en  1897  (Stockholm 
1898).  Die  Diskussion  über  dieses  Thema  aut 
genanntem  Kongress  siehe  in  dessen  gedruckten 
Verhandlungen  S.  64 — 87  und  103 — 116.  — 
Otto  Smith,  Die  schiredisrhe  Arbeiterbewegung  1 
von  1883  und  das  Gothenburger  Aussehanksys • 
tem,  Tübingen  1886.  — Forhajullingerne  pan 
det  nordiske  nationalökonomiskc  Mode  i KjGbrn ■ ; 
harn  1888  (Die  Verhandlungen  auf  der  nordi-  j 
sehen  nationalökonomischen  Versammlung  zu 
Kopenhagen  1888),  S.  S14 — 250  — /#.  K.  Her-  | 
nrr,  Bründevinsbolagene  i Karge  ( Die  Brau  nt-  j 


treinsamlage  in  Norwegen)  in  n Xordisk  tidsknft 
för  retenskap,  konst  och  industru»  Jahrg.  1891, 
S.  30)  jf.  — /*.  Hiff/h,  Samiags*  Ordningen  ng 
dens  Belydning  for  Aedrneligheds-Arbcidcti  rori 
Land  t>g  nürlig  i Kristiania  (Die  Samhtgs-Ord- 
nung  und  die  Bedeutung  dcrseUten  ßir  die 
Massigkeitsbestrebungen  in  unterem  Dmde  und 
besonders  in  Christiania),  Ghristiania  1899.  — 
Gute  und  ziemlich  vollständige  Littrrutu riibrr- 
sieht  in:  •/.  B vir  nt  ree  und  A.  Shrrirelt,  The 
Temperance  jiroblnn  and  social  reform.  (Third 
cd i tum  London  1899),  S.  594—597. 

Ch  ristiani  a.  Breda  Morgenstleme. 


Gonge,  William  M., 

geboren  am  10.  XI.  17%  in  Philadelphia  (Penn- 
sylvanien),  erhielt  schon  als  junger  Mann  eine 
Anstellung  in  der  Goldprftfnngsabteilung  des 
SchatzraeUteramtes  zu  Washington,  entsagte  im 
30.  Jahre  der  Beamteukarriere  und  studierte 
praktisch  und  theoretisch  den  Geld-  und  Noten- 
verkehr der  Vereinigten  Staaten  sowie  die  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Banken.  Gonge 
starb  18%  in  Philadelphia. 

Kr  veröffentlichte  an  staatswissenschaftlichen 
Werken  in  Buchform: 

A short  history  of  paper-moncy  and  banking 
in  the  United  States,  induding  an  aeeonnt  of 
provincial  and  Continental  paper  money,  Phila- 
delphia 1833  ; 2 Aufl  1842  ; 3.  Au  fl.  1853:  Aus- 
gabe für  England  unter  dem  Titel:  The  curse 
of  paper  luonev  und  banking,  or  a short  liistory 
of  banking  in  America.  London  1833  ; 2.  Aus- 
gabe für  England,  besorgt  von  Cobbett,  1845. 
(Der  geschichtliche  Teil  umfasst  die  Jahre 
1880  1832.)  An  inquiry  into  the  expediency 
of  dispeusing  with  bank  agency  and  bank  paper 
in  the  fiscal  eoncems  of  the  United  States. 
Philadelphia  1837.  — liistory  of  the  System  of 
banking  in  the  United  States,  Philadelphia  1839. 
— The  fiscal  history  of  Texas.  Knibracing  an 
nccount  of  its  revenues,  debts  aud  currency, 
from  the  commencement  of  the  Revolution  in 
1834  to  1851  52,  Philadelphia  1852. 

Vergl.  über  Gouge:  Walker,  Political 
eeonoray,  London  1833,  S.  180.  — Nouveau  dic- 
tionnaire  d economic  polit.,  Bd.  I,  Paris  1891, 
S.  1105. 

Lippert, 


Graslin,  .Jean  Joseph  IjOuis, 

geboren  zu  Tours  1727,  wurde  Parlamente  vo- 
kal in  Paris  und  starb  1790  als  königlicher 
Generalpächter  in  Nantes. 

Seine  durch  das  Studium  der  Vorläufer 
Adam  Smiths  angeregten  Forschungen  bestimm- 
ten ihn , sich  von  den  Lehren  der  physiokrati- 
sehen  Schule  abzuwenden  und  seine  wirtschaft- 
lichen Anschauungen  im  («eiste  des  späteren 
Industriesystems  auszubilden. 

Seine  Theorie  von  der  Bildung  des  National- 
reichtums besteht,  im  Gegensätze  zu  derQuesnays 
und  seiner  Schule,  in  dem  Postulat,  dass  Industrie 
einschliesslich  Landwirtschaft,  Handel  und  Ver- 
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kehr  in  ihrem  Zusammenwirken  die  Faktoren 
zur  Bildung  des  Nationalreichtums  ansmachen. 
Die  produzierende  Arbeit  ist  ihm  also,  wie  Adam 
Smith,  die  Mutter  des  Reichtums,  und  es  gilt 
als  erwiesen , dass  Graslin  mit  dieser  Theorie 
nicht  ein  Nachbeter  des  grossen  Schotten,  der 
erst  1776  seinen  „Wealth  of  nations“  veröffent- 
lichte, sondern  dessen  Vorgänger  gewesen  ist. 

Kr  veröffentlichte  an  staats  wissenschaftlichen 
Schriften  in  Buchform : 

Essay  analytiqne  sur  la  richesse  et  snr 
l’impot,  oft  l’on  refnte  la  nonvelle  doctrine  eco- 
nomique,  qni  a foorni  ä la  Societe  royale  d’agri- 
culture  de  Limoges:  les  principe»  d’un  Pro- 
gramme quelle  a publie  sur  l’effet  des  impfttS 
indirect«,  i/ondres  (recte  Paris]  1767  (erschien 
anonym).  [Preisbewerbnngsschrift,  die  unge- 
krönt blieb,  weil  sie  nicht  der  physiokratisehm 
Doktrin  huldigte.]  — Corres pondance  cdntradic- 
toire  avec  Pabbe  Bandeau  sur  un  des  principcs 
fondamentaux  des  cconomistes,  Paris  177!)  (Ab- 
fertigung seines  wirtschaftlichen  Gegners,  des 
Oekonomisten  Bandeau. 

Vergl.  über  Graslin:  Ephemerides  du 
citoven,  Teil  X,  hrsg.  von  Abt  N.  Bandeau, 
Pans  1768.  — Er  sch  und  G ruber,  Enzyklo- 
pädie, I.  Sektion.  Teil  88,  Leipzig  18B8,  S.  53. 
— Nouveau  dictionnaire  d’^conomie  polit . vol. 
1.  Paris  1891,  8.  HOB. 

Uppert. 


(iraswiiic-krl,  Dirk  Janszoon, 

als  Spross  einer  Patricierfamilie  geboren  1600 
zu  Delft,  studierte  in  Leiden,  wurde  Kiskalan- 1 
walt  der  holländischen  Staatsdomänen . dann 
Sekretär  der  zur  Schlichtung  der  Zwistigkeiten 
zwischen  den  spanischen  Niederlanden  und  den  , 
Generalstaateil  eingesetzten  Kammer  und  starb 
am  12.  X.  (nach  Bayle,  s.  n.,  am  16.  X.)  166)1 
zu  Hecheln. 

Graswinckel  war  in  wirtschaftlichen  Fragen 
erklärter  Freihändler  und  als  solcher  ein  Geg- 
ner des  Merkantilsystems.  Die  freie  Bewegung 
im  Kornhandel  durfte  nach  ihm  nur  in  Zeiten 
des  Misswachses,  in  Teuerungs-  und  Htinger- 
jahreu  durch  Aufhebung  der  Getreideausfuhr 
beschränkt  werden : er  war  ein  Gegner  des  i 
Korn  Wuchers,  verteidigte  sonst  aber  die  freie 
Entwickelung  des  Zinsfusses  und  trat  mit  Ent- 
schiedenheit für  die  Freiheit  des  Meeres  und 
der  lud  ländischen  Hochseefischerei  ein;  in 
staatspolitischen  Fragen  war  er  eingefleischter, 
die  majestas  principi»  schrankenlos  anerkennen- 
der Absolutist. 

Graswinckel  veröffentlichte  von  staatswis- 
senschaftlichen Schriften  in  Buchform: 

Libertaa  vencta , sive  Venetorum  in  sc  ac  i 
suos  imperandi  jus  assort  um,  Leiden  1634.  — 
Disscrtatio  de  jure  majestatu,  Haag  1642.  — 1 
Pissertutio  de  jure  praecedentiae  inter  rempub-  i 
licam  Venetam  et  dneem  Sahaudiae.  Leiden  1044. 
— Placcaten,  ordonnautien  ende  reglementen 
op’t  stuek  vau  de  lijf-tocht,  sulex  (zulks)  als  de 
selve  van  ont»  tot  herwaerts  toe  op  alle  voor- 
vallen  van  hongers-noot  en  dierentijdt  beraemt 
zijn  ende  ghedaeu  publiceeren,  ebenda  1651, 
2 Teile  (Sammlung  sämtlicher  in  den  Jahren 


j 1501 — 1634  zu  Teuerungszeiten  erlassenen  Korn- 
| gesetze  und  Getreideausfnhrvcrbote  Hollands. 

! Holländischer  Text  mit  lateinischer  Ueber- 
! Setzung.  Teil  II  führt  deu  Titel : Aen- 

merckinghen  ende  betractinghen  op  de  placcaten, 

1 ordonnautien  ende  reglementen  etc  overt  stuck 
van  kooren  ende  greynen.  (In  diesen  Anmer- 
i klingen  begründet  Graswinckel  die  Steigerung 
der  Getreidepreise  durch  die  Geldentwertung, 
i deren  Ursache  er  in  dem  damaligen  starken 
; westindischen  Edelmetallünport  erblickt,  welcher 
die  steigende  Tendenz  des  Warenwertes  im 
Gegensatz  zu  der  sinkenden  des  Geldwertes  her- 
vorgerufeu  habe.)  — Maris  liberi  vindiciae  ad- 
i versus  P.  B.  Burgum , Haag  1652.  — Maris 
i liberi  vindiciac  adversus  G.  Welwodnm.  Haag 
1663.  — Stricturae  adversus  Seiden  tim,  Amster- 
dam 1653.  (Vorstehende  drei  Streitschriften, 
welche  die  Freiheit  de«  Meere«  gegen  die  Ver- 
treter des  durch  Zölle  gebundenen  Meeres  (mare 
Icl&nsum)  verteidigen,  richteten  sich  hauptsäch- 
lich gegen  den  Genueser  Bnrgus  und  den  Eng- 
I linder  Welwod.  Graswinckel  verwarf  principiell 
I jedes  maritime  Hoheitsrecht  nnd  heischte  sowohl 
; Unbebelligung  des  holländischen  Heringsfanges 
I in  den  britischen  Gewässern  als  freie  Bewegung 
| iles  niederländischen  Handelsverkehrs  mit  In- 
1 dien.)  — Stricturae;  ad  censnram  Joattuis  ä Fel- 
j den  ad  lihros  Hugonis  Grotii  de  jure  belli  ac 
! pacis,  Amsterdam  1654. — Princeps  pacis,  Haag 
i 1655.  (Zwei  Streitschriften,  welche  die  vfilker- 
I rechtlichen  Theorieen  von  Hugo  Grotius  gegen 
! die  Angriffe  des  Helinstädter  Professors  Joh. 

I v.  Fehlen  verteidigen.)  — Nasporinge  van  het 
recht  van  de  opperste  macht . toekoinende  de 
staten  van  Hollund  en  West-Vrieslaud,  2 Bde., 
Rotterdam  1667. 

Graswinckel  war  ferner  durch  kleine  Bei- 
träge beteiligt  an  den  Schriften : Boxhora,  Dia- 
«ertatio  de  trapezitis,  vulgo  Lougobardis,  leiden 
1637,  und  J.  Maresii,  ad  Snerium  dissertatio 
epistolica  de  trapezitis,  ebenda  1641. 

Vergl.  über  G ras  w in  ekel,  van  Loon, 
Beschrijving  der  Nederlandsche  historiepennin- 
gen,  lo81— 1713,  Bd.  II.  Haag  17£5,  S.  234  ff.  — 
von  Sch  löse r,  Staatsgelehrsamkeit , Bd.  I, 
Göttingen  1793,  S.  86.  — von  Muhl.  Ge- 
schichte und  Litteratur  der  Staatawissenachaf- 
ten,  Bd.  I,  Erlangen  1865,  S.  234.  — Laspey- 
res,  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  An- 
schauungen der  Niederländer,  Leipzig  1863, 
S.  12  und  201  ff.  — Er  sch  und  Grober.  Ency- 
klopädie,  1.  Sektion,  Teil  88.  ebenda  1868, 
S.  84 ff.  — F.  S.  Müller.  Mare  clausum.  Bij- 
drage  tof  de  geschiedenis  der  rivaliteit  van 
Engclaud  en  Nederland  in  de  XVII e eeuw, 
Amsterdam  1872.  Roscher.  Geschichte  der 
Nut.,  S.  223. 

Uppert. 


Grau  nimm,  Johann  Philipp, 

geboren  1689  zti  Braunschweig,  wurde  Kaufmaun 
und  erwarb  sich  als  solcher  erst  in  Deutschland, 
| dann  in  Holland,  wo  er  ein  Handelsgeschäft 
j betrieb . gründliche  Kenntnisse  von  dem  Geld- 
uud  Arbitragewesen,  welcher  er  seine  Verwen- 
| duug  im  Staatsdienste  verdankte.  Als  braun- 
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schweig-lüneburgischer  Koiumerzkominissar  ar- 
beitete er  ein  neues  für  ganz  Deutschland  mit 
Berücksichtigung  von  dessen  Nachbarstaaten 
bestimmtes  Müuzsystem  aus,  was  er  17411  unter 
dem  Titel  : Abdruck  von  einem  Schreiben  etc. 
(s.  u veröffentlichte.  1750,  ein  Jahr  nach  Ein- 
führung seines  neuen  Hünzsystems  in  Braun- 
schweig, berief  ihn  Friedrich  II.  als  Finanz- 
umi  Domäuenrat  nml  Generaldirektor  des  Münz- 
wesens  nach  Berlin.  An  dieser  Stelle  leitete  er 
die  Einführung  des  von  ihm  berechneten  und 
als  preussisch  Kourant  in  den  Verkehr  treten- 
den neuen  nreussischen  Milnzfusses.  wonach  an- 
statt zu  12  Tlialer  oder  18  Gulden.  wie  nach  dem 
Leipziger  Fnsse  gerechnet  wurde,  zu  14  Thaler 
oder  21  Gulden  die  Mark  feines  Silber  auszu- 
prägen  war.  Die  wichtigste  Folge  dieser  Neue- 
rung bestand  in  der  Schaffung  einer  Münzpari- 
tät mit  der  Valuta  des  Auslandes,  welche  zu- 
nächst die  Einschränkung  desjenigen  Arbitrage- 
Verkehrs  herbeiführte,  der  aus  der  vorteilhaften 
Bezugsweise  de»  bisherigen  wohlfeilen  deutschen 
Silbers  sich  hcrausgehiidet  hatte.  Graumanu 
starb  1762,  als  Vater  des  „Grauinannschen  Miinz- 
fnsses“,  in  Berlin. 

Granmann  veröffentlichte  von  staatswissen- 
»chaftlichen  Schriften  in  Buchform: 

Niedere! bischer  Arbirragetraktat  oder  der 
Stadt  Hamburg  in-  und  ausländischer  neu 
blühender  Wechsel,  Hamburg  1730.  -•  Ausführ- 
liche Gddtahdlen  zum  Nutzen  der  Kaufleute, 
2 Teile,  Hamburg  1734.  — Abdruck  von  einem 
Schreiben , die  deutsche  und  anderer  Völker 
Münz  Verfassung  und  insonderheit  die  hochfürst- 
lich braunschweigische  Münze  betreffend,  ohne 
Ort  (Braunschweig)  1740  (erschien  anonym); 
dasselbe,  in  französischer  IVbersetzung.  Berlin 
1752.  — Vernünftige  Verteidigung  des  .Schrei- 
Kais,  die  teutsche  Münzverfassung  betreffend 
Nebst  Anhang,  Berlin  1752  i Widerlegung  der 
1751  gegen  seinen  „Abdruck  von  einem  Schrei- 
ben“ etc.  unter  dem  Titel : „Gründliche  Prüfung 
des  ....  Schreiben»“  etc.  veröffentlichten  Streit- 
schrift.) — Tabellen  zur  Ausrechnung  de»  Sil- 
bers mul  Goldes  nach  dem  Gehalte.  Berlin  1761. 
— Gesammelt*  Briefe  von  dein  Gehle,  von  den» 
Wechsel  und  dessen  Kurs,  von  der  Proportion 
zwischen  Gold  und  Silber,  von  dem  Pari  des 
Gehles  und  den  Münzgesetzen  verschiedener 
Völker  etc.  2 Teile,  Berlin  1702;  dasselbe  in 
französischer  Ueheraetznng  Paris  1788.  — Licht 
des  Kaufmanns,  bestehend  in  Wechsel  arbi  t rage  - 
tahellen,  einer  ausführlichen  Nachricht  von  den 
Münzen-  und  Wechselgeldern  der  vornehmsten 
Handelsstädte  von  Europa  etc.,  Berlin  1782. 

Yergl.  über  Gran  mann:  Mensel,  Lexi- 
kon der  vom  Jahr  1750  bis  1800  verstorbenen 
deutschen  .Schriftsteller,  Bd.  IV,  Berlin  1808, 
S.  333.  — Biographie  universelle.  Nouvclle 
Edition,  Teil  XVII.,  Paris  1857.  S.  338.  — 
Er  sch  und  G ruber.  Eueyklopädie.  I.  Sek- 
tion. Teil  88.  Leipzig  1808,  8.  220.  — Ko- 
scher. Geschichte  der  Nat.,  S.  420.  — Allge- 
meine  deutsche  Biographie,  Bd.  IX.  Leipzig 
1871),  S.  605. 

IJppert, 


C* raunt,  John. 

geh.  am  25.  IV.  1620  zu  London,  anfänglich 
Tuchkleinhiindler , seit  16o()  .Musiklehrer  aiu 
Gresham  College,  seit  1666  Kommissar  für  die 
Wasserversorgung  Londons,  gest  als  Mitglied 
der  Royal  Society  am  18.  IV.  1674  in  London. 

Durch  die  von  ihm  aogestellten  Beobach- 
tungen über  die  Bewegungsverhältnisse  der  Be- 
völkerung Londons  und  dessen  Umgebung  hat 
Graunt  den  Weg  zur  Ermittelung  der  Gesetz- 
I mässigkeit  einer  Anzahl  populationistischer  Vor- 
gänge gezeigt,  und  dieser  der  Methodik  und 
Systematik  allerdings  entbehrenden  Pionierar- 
beit wegen  gebührt  ihm  das  Prädikat  des 
Vaters  der  politischen  Arithmetik.  Das  Mate- 
rial zu  seinen  Forschungen  boten  ihm  die  Ge- 
burts-  und  Toten  listen,  die  Tauf-  und  Trauungs- 
register Londons,  die  fast  durchgängig  sich  in 
i einem  Zustande  der  beklagenswertesten  Unzu- 
verlässigkeit befanden.  Vorzugsweise  schöpfte 
I Graunt  seine  Erhebungen  aus  den  Geburt«-  und 
■ Totenlisten , welche  letzteren  seit  1629  von 
Totenbeschauerinnen  geführt  wurden,  welche 
, auch  Alter  und  Todesursache  der  Gestorbenen 
nach  Gutdünken  registrierten.  Diese  (jjuelleu 
benutzte  er  für  die  Jahre  1603  bis  1628  iücken- 
weise,  für  1629  bis  1661  in  regelmässiger  Auf- 
einanderfolge. Nach  seiner  Mortalitätstafel 
i starben  von  100  Neugeborenen  vor  Ablauf  der 
ersten  sechs  Jahre  36,  in  den  darauf  folgenden 
5 Jahrzehnten  24,  15,  9,  6,  ö etc.,  so  das»  im 
56 «ton  Altersjahre  nur  noch  6 sich  am  Lebeu 
. befinden  werden.  Diese  abnorme  Sterbenswahr- 
seheinlicbkeit  für  London  im  17.  Jahrhundert 
übertrifft  diejenige  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhundert»  um  das  Sechsfache.  Die  un- 
gesunden Wohnungsverhältniflse  der  Grannt- 
schen  Zeit  können  allein  die  Erklärung  für 
' diese  gewaltige  Differenz  zwischen  der  Mortali- 
tät des  17.  und  der  des  19  Jahrhunderts  nicht 
abgeben,  und  da  nach  Graunt»  eigenen  Berech- 
nungen kein  Rückgang,  sondern  ein  fortwähren- 
des starke»  Anwachsen  der  Bevölkerung  Lon- 
dons, und  zwar  nicht  nur  durch  Reproduktion, 
sondern  auch  durch  Einwanderung  stattfand, 
offenbart  sich  als  arithmetische  Fehlerquelle  der 
Grauntschcn  Zahlen  der  dem  damaligen  primi- 
; tiven  Statistiker  noch  nicht  zum  Bewusstsein 
I gekommene  erhebliche  Unterschied  zwischen 
Operationen  mit  einer  fluktuierenden  und  einer 
konstanten  Bevölkerung.  Hätten  seine  Berech- 
, innigen  nur  auf  der  letzteren  gefasst,  würde  er 
aus  den  Totenlisten,  trotz  ihrer  Fehlerhaftigkeit, 
viel  niedrigere  mittlere  Mortalitätsziffern  ge- 
wonnen haben.  Von  seinen  sonstigen  Erhe- 
bungen ist  das  Verhältnis  der  Knaben-  zu  den 
Mädchengeburten  — 14  : 13  für  London  und 
! 15  : 14  für  die  Landgemeinden  in  der  Nähe 
London»  als  zutreffend  anzunehmeu,  während 
die  Folgerungen,  welche  er  aus  den  Todesur- 
' Sachen  zieht,  da  diese  nicht  einmal  von  Medi- 
zinern festgestellt  waren,  selbstredend  als  ima- 
ginär bezeichnet  werden  müssen. 

Graunt  s vorstehend  besprochenes  Werk 
führt  folgenden  Titel:  Natural  and  political 
I observation»  upon  tlie  bills  ofmortality:  chiefly 
with  reference  to  the  government . religion, 
trade,  growth,  air.  diseases,  etc.  of  the  city  of 
London.  London  1662;  dasselbe  2.  Auf!.,  1/ondon 
1664:  dasselbe.  Abdruck  der  I.  Auf!.,  London 
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1665.  (Mit  diesem  Abdruck  hat  es  folgende 
Bewandnis:  Graunt  hatte  die  erste  Auflage 
seiner  Schrift  1662  der  Royal  Societv  zur  Prü- 
fung eingereicht,  worauf  in  seiner  Sitzung  vom 
30.  VI.  1665  „the  council  of  the  Royal  Society 
ordered,  that  the  book  dioild  he  printed  for 
the  nse  of  its  members“),  und  infolge  dieses 
Beschlusses  fiel  das  Erscheinungsjahr  besagten 
Abdruckes  der  I.  Aull,  mit  dein  der  3.  Äufl. 
(London  1665)  und  der  4.  Aufl.  (Oxford  1665) 
zusammen.  Nach  Graunt»  Tode  erschien  teil- 
weise umgearbeitet  und  herausgegeben  von 
'William  Petty  ilie  5.  Aufl.  London  1376.  Ein 
Neudruck  der  „London  hills  of  inortality“  aus 
den  „Observation»44  befindet  »ich  in  dem  von 
Heberden  veranstalteten  Sammelwerk : Collection 
of  the  yearly  hills  of  inortality  fron  1667  to 
1758,  London  1759.  — Eine  deutsche  Ueber- 
setznng  der  „Observation»44  führt  Lügenden 
Titel : Natürliche  und  politische  Anmerkungen 
Uber  die  Totenlisten  der  Stadt  London,  fürnehm- 
lich  ihre  Regierung,  Religion,  Gewerbe,  Luft, 
Krankheiten  und  besondere  Veränderungen  be- 
treffend; anfangs  in  englischer  Sprache  von 
John  Graunt,  nun  aber  ins  Deutsche  übersetzt 
um  des  grossen  Nutzen  willens,  der  dem  ge- 
meinen Wesen  Deutschlands  insgemein  und 
jedes  Ortes  insonderheit  ans  solchen  Totenre- 
gistem  erwachsen  kann,  Leipzig  1702. 

Vgl.  über  Graunt:  Hallev,  An  estimate  of 
the  degrees  of  the  inortality  of  inankind,  etc. 
(in  „Philosopbical  Transact mns  of  the  Royal 
Society*4,  Vol.  XVII),  London  1693,  S.  596  (An- 
fechtung der  Autorschaft  Graunts  an  den  „Ob- 
servation»“ zu  Gunsten  Pettys].  — VV.  Maitland, 
The  history  of  London,  etc..  London  1739,  S. 
291.  — SBsemilch,  Die  göttliche  Ordnung  etc., 

I.  Aufi..  Berlin  1741.  Teil  l.  S.  57.  — W.  Petty, 
Another  essay  in  irolitical  arithmetic,  concerning 
the  growth  of  the  eity  of  London,  London  1759. 

— Schlözer,  Theorie  der  Statistik,  Teil  I (einz.), 
Göttingen  1804,  § 15.  — Pepy»,  Memoirs,  Bd. 

II,  London  1825.  — Evelyn,  Memoirs,  Bd.  I, 
London  1827.  [Ebenfalls  Anfechtung  der  Autor- 
schaft. Graunt»  an  den  „Observation»“  zu  Guns- 
ten Pettys.]  — Ersch  und  G ruber,  Encyklopädie, 
Sektion  I.  Teil  88,  Leipzig  1868,  S.  227  ff.  - 
Knapp , Theorie  des  Bcvölkernngawech&els, 
Braunschweig  1874,  8.  57  u.  121.  — Martin. 
Births,  denths.  and  inarriages  etc.  (in  „Journal 
of  the  Statistical  Society“,  Bd  XL),  London 
1877,  S.  594.  (Graunt  wird  darin  als  „founder 
of  registration“  gefeiert.)  — John . Geschichte 
der  Statistik,  Bd.  I,  Stuttgart  1884.  S.  161  ff. 
u.  226  ff.  — Dictionary  of  national  hiography, 
Bd.  XXII,  London  1890,  S.  427  ff.  — Wcster- 
gaard,  Theorie  der  Statistik,  Jena  1890,  S.  252  ff. 

- B.  d.  St.,  1.  Aufi..  Bd.  IV.  1892,  S.  105 f. 
— • Palgrave.  Dictionary  of  politic.  economv,  Bd. 
II.  London  1896,  S.  257.  — Ch.  H.  Hüll,  Gratint 
or  Petty?  (Political  Science  Qnarterly,  vol.  XI, 
Nr.  1),  Boston  1896. 

Lippevt. 


Grenznutzen. 

1.  Die  höchste  Ausnützung  der  wirtschaft- 
; liehen  Güter  als  Ziel  der  Wirtschaft.  2.  Die 
| elementare  Erscheinung  des  Grenznutzen».  3. 
! Die  elementare  Erscheinung  des  wirtschaftlichen 
Werte».  4.  Nutzen  und  Arbeitsunlust.  5.  Die 
! Zurechuung  des  Nutzertrages.  6.  Ertragszu- 
rechnung für  Land,  Kapital  und  Arbeit.  7 Die 
Kosten  als  Erscheinung  de»  Grenznutzen».  8. 
Das  Preiaproblem.  9.  Tauschwert  und  Grcnz- 
nutzen  10.  Gesellschaftlicher  Grenznntzen, 
Aufgaben  der  Verwaltung  und  Steuergerechtig- 
keit. 

Im  folgenden  sollen  die  Regeln  ent- 
wickelt werden,  nach  denen  man  den  wirt- 
schaftlichen Nutzen  ordnet  und  rechnet.  Auf 
diesen  Regeln  beruht  eine  moderne,  haupt- 
sächlich un  Jevong  und  Menger  an  knüpfende 
Theorie  des  Wertes  und  Preises , die  von 
dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte  des  Grenz- 
nutzens, allerdings  von  einzelnen  Autoren 
verschieden  weit  geführt,  die  klassische 
Theorie  vom  Grund  aus  umzugestalten  sucht. 

| Die  Probleme  des  Weile»  und  Preises  fin- 
den im  Handwörterbuch  ihre  ausführliche 
Bearbeitung  an  anderer  Stelle.  Hier  wird  auf 
! dieselben  nur  so  weit  cingcgangen,  als  es 
gilt,  die  Grundlagen  ihrer  Lösung  in  der 
i Ordnung  und  Rechnung  des  Nutzens  nach- 
| zu  weisen. 

1.  Die  höchste  Ausnützung  der  wirt- 
schaftlichen Güter  als  Ziel  der  Wirt- 
schaft. Dem  Verlangen  der  Menschen  nach 
I leiblicher  und  geistiger  Wohlfahrt  tritt  nur 
zu  häufig  ein  eigentümliches  Hindernis  darin 
entgegen,  dass  sie  die  erforderten  äusseren 
Hilfsmittel  in  der  Natur  überhaupt  nicht 
oder  nicht  in  genügender  Menge  oder  doch 
nicht  gesichert  vorfinden.  Hierdurch  wird 
die  Sorge  angeregt . den  dürftigen  Besitz 
gegen  Verderb  und  Verlust  zu  sichern  und 
zugleich  thunliehst  sparsam  zu  verwenden. 
<1.  h.  mit  möglichster  Verwertung  seines 
Nutzgchaltps  und  mit  allseitig  kluger  Ein- 
scliräukung  der  Bedürfnisbefriedigungen  auf 
«las  Mass  der  gegebenen  Mittel.  Nament- 
lich aber  eröffnet  die  Erfahrung  zunehmend 
; den  Weg,  den  Nutzen  dadurch  zu  erhöhen, 
dass  man  die  Güterimstände  durch  produk- 
tives fangreifen  mehrt,  wobei  man  zugleich 
neue  wirksamere  Güterformen  zu  schaffen 
lernt.  Nach  und  nach  greift  die  wirtschaft- 
liche Vorsorge  immer  weiter  aus,  die  Pro- 
duktion wächst  zuletzt  bis  ins  Ungeheure, 
indem  sie  die  natürlichen  Bedingungen  der 
Güterhervorbringung  in  immer  entferntere 
! t Irdnungcn  zurück  erkennt  und  durch  Kul- 
tunnittel sichert  und  ergänzt.  Indem  die 
Menschenzahl  zunimmt  und  die  ersten  ein- 
fachen Formen  des  Zusammenlebens  ge- 
sprengt werden,  wird  bei  den  wirtachaft- 
, liehen  Gütern  die  Frage  des  Eigentums  auf- 
geworfen , neben  der  fruchtbaren  Arbeit 
wird  der  Kampf  um  den  Besitz  angeregt. 
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Dazu  tritt  der  Kampf  um  die  j>ersönliche 
Freiheit.  Die  Person  als  Trägerin  der  wich- 
tigsten wirtschaftlichen  Kraft  ist  in  die 
Kreise  der  Wirtschaft  vom  Anfang  an  hin- 
eingezogen; gewalttätige  Zeitalter  unter- 
werfen den  Besiegten  wie  eine  Sache  als 
Sklaven  seinem  Besieger.  Spater,  nachdem 
die  persönliche  Freiheit  selber  unantastbar 
geworden  ist  T bleibt  doch  der  Kampf  tun 
die  Freiheit  des  Erwerbes,  indem  man  die 
eigene  Arbeit  thunlichst  zu  verwerten, 
fremde  dagegen  auszubeuten  oder  zuriiekzu- 
drängen  bem üht  ist.  Das  Streben  nach  wissen- 
schaftlicher Erweiterung  der  wirtschaftlichen 
Kenntnisse,  nach  Verliesserung  von  Wirt- 
schaftsrecht und  Sitte  schafft  andere  und  gross- 
artige Aufgaben.  Dabei  wird  die  Thätigkeit 
des  einzelnen  mehr  und  mehr  durch  die 
Kraft  der  Vereinigung  und  die  Politik  der 
Gemeinwesen  unterstützt,  und  neben  der 
wirtschaftlichen  Einzelthätigkeit  entwickeln 
sieh  gesellschaftliche  Organisationen  und 
volkswirtschaftliche  V erwaltung. 

So  sehr  sich  hiermit  die  Kräfte  und 
Wege  der  Wirtschaft  ausdelmen  und  so 
heftig  sich  auch  die  Einzel interessen  kreuzen 
und  bekämpfen  mögen,  so  bleibt  doch  das 
Ziel  jeder  Einzelwirtschaft  oder  geschlossenen 
Wirtschaftsgruppe  unberührt  dasselbe:  die 
Wohlfahrt  derer,  für  die  sie  zu  sorgen 
haben,  dadurch  zu  befördern,  dass  mau 
ihren  Besitz  an  wirtschaftlichen  Gütern 
sichelt,  spart  und  meint.  Aus  jenen  Gütern, 
die  die  Natur  nicht  im  gesicherten  Ueber- 
fluss  zur  Verfügung  stellt  und  die  man  da- 
her nicht  ganz  frei  uud  voll  gemessen  kann, 
wenigstens  möglichst  hohen  Nutzen  zu  ge- 
winnen, ist  die  Aufgabe  der  Wirtschaft.  Je 
nach  ihrer  Kraft  und  Kenntnis  werden  ihr 
die  einzelnen  in  verschiedener  Weise  ge- 
recht: je  nach  ihrer  sittlichen  Anlage  schrän- 
ken sic  sieh  darauf  ein,  Nutzen  für  sich 
und  ihn*  nächsten  Angehörigen  zu  gewinnen 
o<ler  stellen  ihre  wirtscluiftlichen  Bemühun- 
gen in  den  Dienst  fremder  Bedürftigkeit  und 
gemeinen  Woldes  in  Staat  oder  Gesellschaft. 

2.  Die  elementare  Erscheinung  des 
(irenznutzons.  Ein  verbrauch  liebes  Gut  ist 
schon  nach  einem  einzigen  Xutzakte  aufge- 
zehrt und  erlaubt  somit  immer  nur  eine 
einzige  der  oft  mannigfachen  Verwendungen, 
zu  denen  es  durch  seine  Nützlichkeit  geeignet 
wäre.  Hat  man  nur  ein  einzelnes  Gut  solcher 
Art,  so  soll  inan  mit  demselben  ohne 
Zweifel  den  w ichtigsten  Nutzakt,  zu  dem  es 
geeignet  ist,  und  keinen  anderen  vollziehen. 
Jeder  weitere  Zuwachs  an  derartigen  < iütern 
erlaubt  einen  weiteren  Nutzakt:  es  soll 


genaueste  Abwägung  die  Absicht,  höchsten 
Güternutzen  zu  gewinnen,  nur  sehr  unvoll- 
kommen erreicht  werden  könnte. 

Wo  ein  Vorrat  den  an  ihn  gewiesenen 
Bedarf  nicht  deckt,  muss  wirtschaftlicher- 
weise  der  Bedarf  vor  der  Bedürfnisbefriedi- 
gung gesichtet,  die  Ansprüche  minderer 
Wichtigkeit  müssen  ausgeschieden  und  vor- 
erst, nach  Mass  des  Vorrates,  nur  die  wich- 
tigsten Befriedigungen  gedeckt  werden. 
Bei  Gütern  mannigfacher  Verwendbarkeit 
ist  diese  Aufgabe  ziemlich  schwierig;  alle 
Gebiete  der  Verwendung  müssen  überblickt 
und  gegen  einander  abgewogen  werden,  so 
dass  nirgends  durch  einen  entbehrlicheren 
Genuss  eine  empfindlichere  Entbehrung 
anderswo  notwendig  gemacht  werde.  Bei 
der  Verteilung  von  Vorräten  auf  die  Be- 
dürfnisse eines  längeren  Zeitraumes,  so 
namentlich  bei  der  Verteilung  des  Einkom- 
mens auf  die  betreffende  Einkommensperiode 
entstellt  die  gleiche  Pflicht  sorgfältiger  Al*- 
wägung  der  Bedarfe,  so  dass  Ausgaben  für 
minder  dringende  Zwecke  im  Wirtschafts- 
plane  immer  erst  zugelassen  werden  dürfen, 
bis  die  dringenderen  Ausgaben  durchaus  fin- 
den ganzen  Zeitraum  gedeckt  sind. 

In  jeder  Wirtscliaft  soll  mau  sich  der 
Grenze  bewusst  sein,  bis  zu  welcher  inan 
mit  der  Verwendung  wirtschaftlicher  Güter 
jeweils  noch  gehen  darf.  Der  geringste 
Nutzen , der  jeweils  noch  erlaubt  ist,  hat 
in  der  eingangs  erwähnten  Richtung  der 
Theorie  besondere  Beachtung  gefunden. 
Er  wird  im  Englischen  final  utility,  auch 
terminal  oder  marginal  utility  geuannt,  im 
Deutschen  ist  für  ihn  der  Name  G renz- 
nutzen  üblich  geworden. 

Steigt  der  Vorrat,  so  muss  der  Greuz- 
nutzen  sinken,  weil  es  nun  wirtschaftlicher- 
weise erlaubt  wird,  die  Nutzakte  der  nächst- 
folgenden Gnule,  die  mau  sich  bisher  ver- 
sagen musste,  zu  geniesseu;  winl  das  Ein- 
kommen beträchtlich  vermehrt,  so  kann  inan 
z.  B.  auf  der  ganzen  Linie  der  Ausgaben 
von  der  Deckung  der  Existenzanforderungen 
bis  zu  den  Stufen  der  Behaglichkeit  oder 
gar  eines  leicht  entbehrlichen  Luxus  heral>- 
gehen.  Nimmt  dagegen  der  Vorrat  ab.  so 
steigt  der  Grenznutzen.  Mit  den  Verände- 
rungen im  Bedarf  steht  er  »im  geraden  Ver- 
hältnisse».. So  nimmt  nicht  erst  der  Güter- 
wert, sondern  schon  der  Grenznutzen  die 
Wirkungen  von  Bedarf  und  Vorrat  in 
sieh  auf. 

Es  ist  nun  eine  Thatsachc  von  grösster 
Bedeutung,  dass  fortgesetzte  oder  angehäufte 
Befriedigung  als  solche,  indem  sie  das  Be- 


diescs  immer  der  nächst  wichtige  sein.  Die  dürfnis  sättigt,  die  Bedeutung  der  Akte  des 
Nützlichkeit  zeigt  alle  die  möglichen  Wege  Genusses  oder  des  Güternutzens  mindert; 
der  Verwendung — welcher  davon  wirklich  ein  Gesetz,  das  zuerst  von  Gossen  in  seinem 


beschritten  werden  soll,  hängt  von  den  Um-  vollen  Inhalt  entwickelt  und  als  entschei- 


stäuden  des  einzelnen  Falles  ab,  ohne  deren  dende  Grundlage  der  Werttheorie  verwendet 
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wurde  und  das  daher  mit  Recht  das  Gos-  aller  100  Befriedigungen  haben . er  kann 
sensehe  Gesetz  der  Bedürfnissättigung  ge-  höchstens  den  Weil  der  10  wichtigsten  an 
naunt  werden  darf.  Die  SUttigungsskala^  ihn  gewiesenen  Befriedigungen  erhalten, 
der  Bedürfnisse  ist  sehr  ungleich,  nament-  Beziffern  wir  die  höchste  derselben  mit  100, 
lieh  hei  physischen  Bedürfnissen  anders  die  folgende  mit  99  und  so  fort,  und  die 
als  bei  geistigen,  periodische  Bedürfnisse  10.  mit  91,  so  kann  der  Gesamtwert  des 
verhalten  sich  gegenüber  konstanten  eigen-  \ Vorrates  nicht  höher  als  mit  der  Summe 
t Tunlich  verschieden,  aber  das  Gesetz  der  100  + 99  + ...  91  angeselilagen  werden. 
Bcdürfnissältigung  ist  allgemein,  und  über- 1 Aber  selbst  mit  dieser  Summe  würde  er 
all  kann  es  bis  zur  Uebersättigung  kommen,  nur  unter  einer  bestimmten,  selten  zutref- 
wobei  sich  das  Begehren  in  sein  Gegenteil,  fenden  Voraussetzung  angeschlagen  werden, 
Widerwillen  und  Ekel,  verwandelt.  'dass  nämlich  der  Vorrat  als  ein  untrenn- 

Die  Vermehrung  des  Vorrates  bewirkt  bares  Ganzes  auf  einmal  praktisch  in  Klage 
daher  auch  hei  Gütern,  die  nur  einer  käme.  Wenn  ich  ohne  irgend  eine  Mög- 
Richtung  des  Bedürfeus  dienen,  Minderung  lichkeit  der  Teilung  schlechthin  vor  die 
des  Grenznutzens,  weil  das  Bedürfnis  nun  Wahl  gestellt  werde,  den  Vorrat  ganz  zu 
stärker  g< ‘sättigt  werden  kann  und  auf  nie-  erwerben  oder  diese  Güter  ganz  zu  ent- 
dere  Grade  des  Begehrens  herabgod rückt  hehren,  dann  setze  ich  diesen  vollen 
wird.  Und  bei  Gütern  vielfacher  Verweil-  Wert  ein. 

duug  wird  durch  die  Vermehrung  des  Vor-  In  der  Regel  aber  leiten  uus  die  Um- 
rates der  Greuznutzen  nicht  nur  deshalb  ge-  j stände  der  Wirtschaft  dazu,  über  die  wirt- 
juindert  werden  müssen , weil  neue  bisher  i schaftlichen  Güter  nach  Stücken  oder  sons- 
ausgescldossene  mindere  Arten  der  Verwen- 1 tigen  Einheiten  und  nach  frei  bestimmten 
düng  zugelassen  werden  dürfen,  sondern  | Summen  von  Stücken  oder  sonstigen 
auch  deshalb,  weil  allenthalben  durch  reich-  Einheiten  zu  verfügen.  Wie  wir  sie  nach 
licheren  Genuss  der  Ausschlag  der  Nut-  und  nach  verzehren,  so  haben  wir  es 
zimgsakte  für  «las  Begehren  'geringer  ge-  in  unserer  Gewalt,  mehr  o«ler  weniger  von 
werden  ist.  ihnen  zu  erzeugen  oder  in  der  Produktion 

3.  Die  elementare  Erscheinung  des  zu  verwenden,  einzukaufeu  oder  zu  ver- 
wirtschaftlichen  Wertes.  Für  die  Men- , kaufen.  Die  Gütereinheit  ist  in  aller  Regel 
sehen  haben  zunächst  nur  ihre  Befriedigun- ! die  praktische  Einheit  des  Wirtschaften« 
gen,  alier  nicht  auch  die  äusseren  flilfs-  j und  dalier  auch  der  Wertschätzung,  die  man 
mittel  derselben,  die  Güter,  Bc«leutu»g.  immer  durchaus  nur  als  einen  Akt  prakti- 
Wichtigkeit,  Wert  Die  Menschen  verhalten  scher  Wirtschaft  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die 
sieh  den  Gütern  gegenüber  als  Egoisten,  praktischen  Aufgaben  der  Wirtschaft  voll- 
die  den  Freund  nur  in  der  Not  schätzen,  zieht  und  die  eine  Theorie,  welche  wirklich 
wenn  sie  ihn  gerade  brauchen.  In  ihrem  1 auf  Erfahrung  gegründet  sein  w ill,  denn  auch 
Augen  empfangen  daher  überhaupt  nurwirt- ; nur  im  realen  Gefüge  der  praktischen  Wirt- 
schaftliche Güter  Wert,  von  deren  Besitz  sehaft  zu  erklären  hat. 
sie  ihre  Bedürfnisbefriedigungen  thatsäeh-  j Wenn  ich  von  jenen  10  Stücken  eines 
lieh  abhängig  fühlen;  freie,  im  gesicherten  verliere,  so  büssc  ich  nach  den  gegebenen 
Ueberfluss  vorhandene  Güter  werden  ge-  Verhältnissen  die  Aussicht  ein,  die  letzte 
nossen,  ohne  dass  man  um  ihren  Besitz  be-  unter  den  altsgelesenen  10  wichtigsten  Be- 
sorgt wäre  und  ihn  in  Wert  hielte.  friedigungen,  jene,  welche  den  Wert  91  liat, 

Für  die  Wertschätzung  der  Wirtschaft-  zu  vollziehen ; gew  inne  ich  zu  den  10 
liehen  Güter  selber  kann  nur  jener  Nutzen  Stücken  ein  w eiteres  hinzu,  so  eröffnet  sieh 
in  Befracht  kommen,  den  sie  nach  den  ge-  mir  die  Aussicht,  die  Befriedigung  des  Wer- 
gebenen Verhältnissen  von  Bedarf  und  Vor-  j tea  90  zu  sichern:  mit  dei  Gütereinheit 
rat  schaffen  sollen;  solche  Nützlichkeiten,  kommt  praktisch  immer  nur  der  Grenznut- 
die  bei  der  Knappheit  der  vorhandenen  Vor-  zen  in  Frage,  und  der  Grenznutzen  ist  es 
räte  nicht  verwirklicht  werden  können,  «lenn,  der  den  Wert  der  Gütereinheit,  dort 
bleiben  überhaupt  ausser  Anschlag.  Aber  wo  sie  die  Einheit  des  Wirtschaften«  ist, 
auch  der  Nutzen,  den  sie  wirklich  schaffen  entscheidet. 

sollen,  geht  in  der  Regel  nicht  ganz  in  ihren  Da  angenommenermassen  die  10  Güter 
Wert  ein.  Angenommen,  ich  hätte  einen  unter  einander  gleich  sind,  so  kann  keines 
Vorrat  von  10  unter  einander  gleichen  grösseren  Wert  haben  als  die  anderen.  Damit 
Stücken  und  das  Bedürfnis  rege  100  Müg-  entsteht  das  uns  allen  praktisch  wohlver- 
lichkeiten  der  Verwendung  an,  der  Vorrat  traute,  theoretisch  alter  zunächst  Ober- 
gestatte aber  eben  nur  10  derselben  zu  ver- , raschende  Ergebnis,  dass  — solauge  der 
wirklichen:  hier  muss  ich  mich  dazu  ent-  Vorrat  eben  ans  10  Stücken  besteht — jedes 
schliesscn,  die  90  minderen  auszuscheiden  1 Stück  nur  den  Wert  91.  oder  allgemein  ge- 
und  nur  die  10  wichtigsten  zu  vollziehen.  Un-  fasst,  dass  jede  Einheit  den  Wert  des  Grenz- 
möglich könnte  sonach  der  Vorrat  den  Wert  I nutzen«  hat.  Die  volle  Aufklärung  «lieses 
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Satzes  kann  nur  durch  eine  ausführliche! 
Darlegung  der  Werttheorie  erfolgen,  wo- 
für in  dieser  Abhandlung  kein  Raum  ist, 
die  nur  die  wirtschaftliche  Rechnung  des 
Nutzens  entwickeln  soll,  welche  die  Grund- 1 
läge  der  Wertrechnung  wird,  liier  möge 
nur  kurz  folgendes  hervorgehoben  werden . 
Der  Theoretiker  hat,  wenn  er  den  Sinn  der 
praktischen  Wertschätzung  verstehen  will, 
notwendigerweise  die  Anwendungen  zu  be- 
rücksichtigen, in  Rücksicht  auf  welche  die 
Wertschätzung  praktisch  vollzogen  wird ; | 
der  Wert  ist  dann  richtig  liemesson.  wenn  er  j 
die  Wirtschaftszwecke  richtig  erreichen  lässt. 
Indem  ich  nun  alle  Einheiten  eines  Vorrates 
von  (iebrauchsgütern  nach  ihrem  Grenznutzeii 
anschlage,  kontrolliere  ich  den  wirtschaft- 
lich klugen  Gebrauch  derselben  auf  das  ge- 
naueste. da  von  den  aiiftauclienden  Regungen 
des  Begehrens  immer  nur  jene  zur  Befrie- 
digung zugelasscn  werden , die  mindestens 
den  Wert  des  ürenznutzens  haben  — alb» 
minderen  sind  durch  den  Güterwert  ver- 
löten. In  ganz  gleicher  Weise  reguliere 
ich  auch  die  Verwendungen  eines  Vorrates 
w irtschaftlicher  Produktivgüter,  und  ebenso ! 
giebt  die  durchgängige  Beziehung  auf  den 
Grenznutzeii  das  zutreffende  Mass,  wenn  ich 
einen  Vorrat  irgendwelcher  Güter  zu  er- 
werben , sei  es  zu  erzeugen  sei  es  zu  er- 1 
kaufen  habe  und  aus  ihrem  Werte  die 
Höhe  der  auf  zu  wendenden  Erwerbungskosten  | 
ableiten  will.  Indem  ich  jede  zu  erwer- 1 
Lende  Einheit  bloss  mit  dem  Grenznutzen  i 
anschlage,  schliessc  ich  es  aus.  auch  nur; 
für  die  geringste  praktisch  noch  in  Betracht ; 
kommende  Menge  mehr  auszugeben.  als  sie  ; 
mir  an  Nutzen  einbringt.  Sollte  sie  mich 
mehr  kosten,  als  sic  mir  zu  dem  anderwei- 
tig gesicherten  oder  in  Aussicht  stehenden  i 
Nutzen  noch  hinzubringt,  so  thftto  ich  ja 
besser,  auf  ihre  Erwerbung  überhaupt  zu 
verzichten. 

4.  Nutzen  und  Arbeitsnnlust.  Eine 
gewisse  Richtung  der  klassischen  National- 1 
Ökonomie  (der  sich  hierin  die  sozialistische 
Theorie  anschliesst)  leitet  den  Güterwert 
aus  dem  Interesse  ab,  das  die  Menschen : 
halten,  die  Unlust  der  Arbeit  zu  sparen. 
Die  Arbeit,  einerseits  Quelle  höchster  sitt- 
licher, geistiger  und  leiblicher  Wohlfahrt, 
kann  gewiss  durah  ein  Uebermass  von  Plage 
oder  (iefahr  berechtigterweise  Unlustgefühle  | 
veranlassen.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  prak- , 
tisch  überaus  bedeutsames  Interesse,  solche 
Anlässe  möglichst  zu  meiden  oder  zu  vor-  i 
mindern . ohne  Zweifel  lassen  sich  ferner , 
Falle  nicht  nur  erdenken,  sondern  sie  kom- 
men praktisch  vor,  wo  von  diesem  Inte- 
resse aus  Güter  Wert  erhalten.  Einen  Be- 
sitz zu  verlieren,  der  erst  durch  Arbeits- 
plage wieder  erneuert  werden  müsste,  wart* ! 
empfindlich : der  Besitz  müsste  gerade  so  I 


viel  Wert  erhalten,  als  er  Arbeitsunlnst  er- 
sjiart. 

Untersucht  man  alle  Voraussetzungen 
genau,  so  muss  man  zu  dem  Schluss«“  kommen, 
dass  dasselbe  Gut  niemals  zugleich  wegen 
d**s  von  ihm  abhängigen  Nutzens  und  wegen 
«ler  durch  seinen  Be>itz  ersparteu  Arboits- 
unlust  Wert  erlialten  kann.  Seines  Nutzens 
weg«*n  wird  es  nur  unter  der  Voraussetzung 
geschätzt,  dass  mit  seinem  Besitze  eben 
auch  sein  Nutzen  verloren  ginge  d.  h.  dass 
es  nicht  wieder  ersetzt  werden  könnte. 
Wenn  es  dagegen  wegen  der  Arbeitsunlust 
geschätzt  wird,  die  sein  Besitz  ersjwut,  so 
geschieht  du*»*»  in  der  Erwägung,  dass  man 
im  Fall«*  seines  Verlustes  sich  «hm  Nutzen 
zwar  durch  erneute  Arbeit  wieder  sichern 
könnte,  aber  dann  eben  Plage  oder  Gefahr 
wi«xlcr  auf  sich  nehmen  muss:  man  schätzt 
es  unter  d«’r  Voraussetzung  seiner  Wieder- 
ersetzbarkeit. Wenn  jemand  z.  B.  ein 
Manuskript  l«esitzt.  das  sich  im  Falle  des 
Verlustes  nicht  wieder  heretellen  Hesse,  so 
hätte  dasselbe  für  ihn  nach  Mass  seim*s 
»Nutzens»  Wert  — wenn  er  dag«’g«‘ii  in 
der  Ligo  und  entschlossen  ist,  es  in  diesem 
Falle  noch  einmal  zu  schreiben,  so  hätte  «li«> 
unversehrte  Aufbewahrung  für  ihn  so  viel 
Wert,  als  er  Gewicht  darauf  legt,  die  Plage 
der  Arbeit  nicht  noch  einmal  auf  sich  nehmen 
zu  müssen. 

Würau  die  Menschen  in  der  Logo  und 
entschlossen , die  wirtschaftlichen  Güter 
durch  Arbeit  — und  durch  blosse  Arbeit! 
— stets  in  solcher  Fülle  zu  erzeugeu,  «lass 
ihnen  vom  Standpunkte  des  Bedürfnisses 
nichts  zu  wünschen  übrig  blielie,  so  würden 
sie  die  Güter  ausschliesslich  nach  der 
Arbeitsunlnst  bewerten,  die  der  einmal  ge- 
wonnene Besitz  für  die  Zukunft  ersj>art. 
Wo  sie  aber  wuhrnehmen , «lass  sie  die 
wirtschaftlichen  Güter  durah  blosse,  nicht 
selbst  wieder  durch  wirtschaftlichen  Besitz 
unterstützte  Arl**it  überhaupt  nicht  oder 
nicht  in  genügender  Menge  wieder  ersetzen 
od«*r  schaffen  können,  da  bewerten  sie  sie 
ausschliesslich  auf  Grundlage  <l«*s  Nutzens 
bezw.  Grenznutzens,  den  sie  ihncu  nach 
Mass  der  Vorräte  zuzurechneu  haben. 

Ohne  Zweifel  kann  «lie  grosse  Mass«’  der 
wirtschaftlichen  Güter  durah  blosse  Art  «eit 
nicht  in  froi«>r  Fülle  ges«*liaffen  werden. 
Könnte  sie  das,  so  würde  ja  je«lermann 
ausreichendes  Vermögen  zu  gewinnen  im 
stände  sein,  sofeni  er  sich  cntsehliesst,  die 
notwendige  Arbeitsplage  auf  sich  zu  nehmen. 
Die  gross«’  Masse  der  wirtschaftlichen  Güter 
wird  daher  nicht  nach  »Arbeitswert«,  son- 
«l«‘rn  nach  Nutzwert  geschätzt.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  auch  die  Artxnt  selbst 
in  aller  Regel  nicht  nach  «ler  mit  ihr  ver- 
bundenen Plage  und  (iefahr,  sondern  nach 


Digitized  by  Google 


Grenznutzen 


779 


dein  von  ihr  abhängigen  Nutzen  geschätzt 
•wird  (vgl.  unten  sub  (i). 

5.  Die  Zurechnung  des  Nutzertrages. 
Der  Nutzen,  der  unmittelbar  den  zur  Be- 
dürfnisbefriedigung bestimmten  Pix)dukten 
zugereohnet  wird,  wird  durch  ilire  Ver- 
mittelung auch  den  wirtschaftlichen  Pro- 
dukt! vfaktoren  zugerechnet,  durch  deren 
Hilfe  sie  gewonnen  werden.  Das  Problem 
der  Zurechnung  des  Nutzertrages  kompliziert 
sich  jedoch  in  eigentümlicher  Art  dadurch, 
dass  bei  einer  Produktion  zumeist  mehrere, 
oft  sogar  sehr  viele  wirtschaftliche  Produktiv- 
faktoren  Zusammenwirken,  deren  gemeinsame 
Frucht  der  Ertrag  ist.  Wirtschaftliche  Pro- 
dukt ivfaktoren  sind  nach  Mengers  Ausdruck 
komplementär,  sie  bedingen  sich  in  ihrer 
Nutzwirkung  wechselseitig.  Damit  entsteht 
jene  Aufgabe,  welche  man  als  das  Problem 
der  produktiven  Zurechnung  oder  der  Zu- 
rechnung des  Nutzertrages  im  eigentlichen 
Sinne  bezeichnen  kann,  nämlich  das  Problem, 
den  gemeinsam  erzeugten  Ertrag  auf  die 
einzelnen  mitwirkenden  Faktoren  aufzu- 
teilen. 

Man  hat  die  Frage  theoretisch  mitunter 
dahin  missverstanden,  als  ob  es  sich  darum 
handelte,  am  gemeinsamen  Produkt  physisch 
die  Wirkung  der  einzelnen  Stoffe  und  Kräfte 
auseinanderzuhalten;  damit  wäre  die  Frag«- 
nicht  nur  praktisch  unlösbar,  sondern  in 
sich  unlogisch  gestellt.  Die  richtige  Art 
der  Fragestellung  ist  am  leichtesten  durch 
die  Verweisung  auf  die  strafrechtliche  Zu- 
rechnung verständlich  zu  machen.  Der 
Verbrecher  bedurfte,  um  seine  Handlung  zu 
vollziehen,  der  Werkzeuge,  des  Objektes 
8clt>st . «1er  umgebenden  Umstände  ii.  s.  f. 
Wenn  ihm  nnu  der  ganze  Erfolg,  den  er  doch 
nicht  allein  vollbringen  konnte,  zur  Schuld 
angerechnet  wird,  so  ist  dieses  doch  weder 
unlogisch  noch  unbillig.  Die  Aufgabe  des 
Richters  ist  es,  zu  strafen,  und  wenn  er 
dal  «ei  den  verbrecherischen  Thäter  allein 
herausgreift,  so  erklärt  er  damit  nur,  dass 
dieser  allein  es  sei,  den  zu  bestrafen  das 
Interesse  der  Gesellschaft  fordere.  Er  führt 
die  That  nicht  allein  auf  ihn  zurück,  aber 
ihm  allein  rechnet  er  sie  zur  Schuld  an. 

Um  die  Analogie  auf  die  wirtschaftliche 
Zurechnung  zu  ziehen,  möge  es  genügen, 
einen  einfachen,  wenn  auch  vom  Kerne 
des  Problemes  etwas  entfernteren  Fall  zu 
besprechen.  Es  ist  derjenige  Fall,  an  dem 
die  Schule  die  Grtmdrentcntheorie  ent- 
wickelt hat,  die  solchergestalt  nichts  anderes 
ist  als  der  erste  Versuch  einer  Theorie 
der  produktiven  Zurechnung  an  einem 
praktisch  sein*  hervortretenden,  aber  theo- 
retisch minder  bedeutsamem  Einzcithema. 
Dem  Acker  grösserer  Fruchtttarkeit,  welcher 
mit  demselben  Kostenaufwand  grösseren 
Ertrag  giebt  als  der  anstossende  mindere 


. Acker,  wird  der  Mehrertrag  praktisch  ohne 
weiteres  zugereohnet.  In  Wahrheit  ist  auch 
dieser  Mehrertrag  nicht  vom  besseren  Acker 
j allein  hervorgebracht,  sondern  ist,  wie  die 
ganze  Ernte,  der  Mitwirkung  aller  ver- 
1 bundenen  Faktoren  zu  danken.  Thatsäch- 
I lieh  aber  findet  man  sich  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  nur  vom  Besitze  des 
besseren  Ackers  abhängig,  wenn  man  mehr 
Ertrag  gewinnen  will,  und  das  praktische 
Interesse  ist  wohl  beraten,  wenn  es  ihm 
i «lenseiben  ausschliesslich  zurechnot.  Man 
führt  damit  diesen  Teil  der  Früchte  keines- 
wegs allein  auf  ihn  zurück,  aber  man  rechnet 
sie  ihm  allein  zu  Wert  an. 

Die  einzelnen  Regeln  «1er  produktiven 
j Zurechnung  können  hier  nicht  entwickelt 
werden,  nur  die  Hauptregel,  deren  Kennt- 
nis für  das  folgende  notwendig  ist,  sei  kurz 
; hervorgehoben.  Jedem  zum  Ertrage  mit- 
wirkenden wirtschaftlichen  Produktivf&ktor 
muss  irgend  ein  Anteil  des  Produktes  zu- 
1 gerechnet  werden , keiner  darf  ganz  leer 
jausgehen.  »Wirtschaftliche  Produktivfak- 
toreu«  sind  jene,  die  nicht  im  freien  lieber- 
flns8  vorhanden  sind  lind  von  deren  Vorrat 
daher  kein  merklicher  Teil  wegfallen  dürfte, 
I ohne  dass  die  Versorgung  des  Bedarfes 
i Abbruch  erlitte.  Freien  Produktivfaktoren, 

! «lie  im  gesicherten  Ueberfluss  vorhanden 
sind,  wird  dagegen  niemals  irgend  ein  An- 
; teil  des  Produktes  zugerechnet , weil  man 
I sich  von  ihnen,  die  man  immer  wieder  zur 
1 Verfügung  haben  kann,  mit  der  Grösse  des 
Produktes  in  gar  keiner  Weise  abhängig 
findet. 

b.  Ertragszurechnung  für  Lund,  Ka- 
pital und  Arbeit.  Wenn  Land,  Kapital 
und  Arbeit  produktiv  Zusammenwirken,  muss 
folgerichtig  jedem  von  ihnen  ein  Anteil  am 
Ertrage  zugerechnet  werden,  vorausgesetzt. 

I dass  sie  im  »wirtschaftlichen  Quant i täte ver- 
liältnisse«  stehen,  eine  Voraussetzung,  die 
beim  Linde  geschichtlich  nicht  immer  go- 
' geben  ist  Bei  der  Arbeit  würde  das  ln- 
: teresse,  Arbeitsunlust  zu  sparen,  selbst  dann 
zur  Zurechnung  führen,  falls  sie  nicht 
im  wirtschaftlichen  Quantitätsverhältnisse 
1 stünde.  Es  ist  aber  wohl  kein  Zweifel,  dass 
I sie  für  die  Masse  des  volkswirtschaftlichen 
Bedarfes  nicht  in  Uebcrfülle  zur  Verfügung 
' steht  und  daher  (vgl.  oben  sub  4)  volkswirt- 
schaftlich nicht  mit  ihrer  Plage  oder  Ge- 
i fahr  für  die  produktive  Zurechnung  in  Be- 
tracht kommt.  Es  ist  ihre  schaffende  Kraft, 
die  — freilich  stets  unter  dem  Masse  des 
Grenzgesetzes  — die  Anteile  bestimmt,  welche 
vom  ganzen  volkswirtschaftlichen  Ertrage 
auf  ihre  Rechnung  zu  stellen  sind. 

ln  einem  gewissen  Sinne  ist  die  Arbeit 
di«?  einzige  schaffende  Kraft  in  der  Wirt- 
schaft. Der  Satz,  dass  die  Arbeit  allein 
allen  Ertrag  schaffe,  ist  insoweit  richtig,  als 
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cs  der  Mensch  ist,  der  die  Wirtschaft  leitet 
und  dabei  Land  und  Kapital  als  tote  Werk- 
zeuge seinem  Willen  unterwirft  und  als 
blosse  Hilfsmittel  seiner  Arbeit  gebraucht. 
.Man  giebt  aber  diesem  Satze  einen  über 
seinen  richtigen  Sinn  weit  liinausreichenden 
Inhalt,  wenn  man  meint,  dass  der  Arbeit 
allein  das  ganze  Produkt  praktisch  zuge- 
rechnet werden  müsse,  und  daher  Grund- 
rente und  Kapitalzins  schlechthin  als  Kaub 
an  den  Früchten  der  Arbeit  l>ezeichnet. 
Die  durchgreifenden  wirtschaftlichen  Inte- 
ressen, welche  unter  allen  Umstünden  dazu 
zwingen,  auch  dem  (im  wirtschaftlichen 
Quantitätsverhältnisse  stehenden)  Lande  und 
dem  Kapitale  Ertragsanteile  zuzurechnen, 
werden  von  den  bloss  jieraönlichen  Interessen 
der  Besitzer  wie  der  Besitzlosen  für  das 
Verständnis  am  besten  dadurch  geschieden, 
dass  man  eine  sozialistische  Organisation 
der  Gesellschaft  verwirklicht  denkt  und  so- 
dann die  Frage  der  produktiven  Zurechnung 
stellt.  Auch  eine  sozialistisch  geordnete 
Gesellschaft  wird  Land  (unter  der  eben  ge- 
gebenen Voraussetzung)  und  Kapital  nicht 
als  wertlos  erklären  dürfen.  Man  wird  sie 
im  Gegenteil  als  Besitztümer  grösster  g«*- 
sellschaftlicher  Wichtigkeit  erkennen,  von 
denen  kein  merklicher  Teil  ohne  Abbruch 
am  Ertrage  verloren  gehen  könnte : man  wird 
ihnen  also  Ertragswert  zumessen  d.  h.  ent- 
sprechende Anteile  des  Ertrages  zurechnen. 
Den  besseren  Maschinen  z.  B.  wird  man 
♦ihren«  Mehrertrag  zurechnen  müssen,  sonst 
wüsste  man  ja  nicht,  welche  Kosten  man 
auf  ihre  Herstellung  wenden  dürfte.  Ohne 
produktive  Zurechnung  käme  der  Ulan  der 
gesellschaftlichen  Produktion  in  ratlose  Ver- 
wirrung. 

Für  die  drei  Produktivfaktoren  l^and, 
Kapital  und  Arbeit  gelten  die  gleichen  all- 
gemeinen Kegeln  der  Zurechnung.  Ausser- 
dem gelten  für  jeden  d«Tsoll«cn,  mit  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen  ihrer 
Entstehung  und  Wirksamkeit,  noch  beson- 
dere Kegeln,  die  in  jeder  Wirtschaftsform  Be- 
achtung finden  müssen  und  neben  denen 
allerdings  in  jeder  Wirtschaftsform  noch 
weitere  Besonderheiten  gelten  werden,  je 
nach  den  Verhältnissen  der  rechtlichen  und 
thatsächlichen  Verfügung  ül»er  Güter  und 
Arbeiten,  die  diese  Wirtschaftsform  gerade 
schafft;  die  Zurechnung  fällt  z.  B.  anders 
für  freie  Arbeit  und  für  Sklavenarbeit  aus. 
Beim  Lunde  wird  stets  zur  Geltung  kommen 
müssen,  dass  es  vom  Anfang  her  in  seinem 
natürlichen  Umfang  und  in  gewissen  Ab- 
stufungen der  Fruchtbarkeit  und  Lage  ge- 
geben und  dass  cs  in  seinem  Bestände 
dauerhaft  ist.  Beim  Kapital« * kommt  zur 
Geltung,  dass  es  geschichtlich  durch  die 
Kulturarbeit  der  Wirtschaft  gebildet  winl. 
sich  bei  seiner  Verwendung  mehr  oder 


weniger  rasch  verzehrt  und  doch  zumeist, 
immer  wieder  ersetzt  werden  kann.  Bei 
der  Arbeit  kommt  zur  Geltung,  dass  sie  ein 
persönlicher  Akt  ist  und  dass  die  Grosse 
ihres  »Vorrates«,  die  Menge,  in  der  sie  zur 
1 Verfügung  steht,  vor  all«>m  durch  die 
1 Menschenzahl  gegelien  ist. 

Unsere  Theorie  beschäftigt  sich  mit 
diesen  Fragen  in  der  sogenannten  I/dire 
vom  Einkommen«  vorwiegend  in  der  Weise, 
dass  sie  die  Besonderheiten  voranstellt, 
während  sie  die  verbindenden  allgemeinen 
! Gedanken,  die  diese  ganze  I/?hre  durch- 
I ziehen  und  mit  der  vom  Wert  in  den 
Grundlagen  verschmelzen,  nur  wenig  her- 
I vorhebt  oder  auch  ganz  übersieht.  Dieser 
i Haltung  der  Theorie  dürfte  es  vor  allem 
i zuzusehreiben  sein , wenn  die  Lehren  vou 
l der  Grundrente,  dem  Kapitalzinse  und 
i Arbeitslöhne  noch  so  sehr  im  Streit  liegen, 
j Alle  diese  Lehren  dürften  ihre  feste  Grund- 
' läge  erat  dann  erhalten,  wenn  einmal  die 
i produktive  Zurechnung  theoretisch  ganz 
aufgehcllt  sein  wird.  Die  I^ehre  vom 
Kapitalzins  insbesondere  dürfte  erst  dann 
1 theoretisch  fundiert  sein . bis  man  darüber 
klar  geworden  ist,  in  welchem  Sinne  aus 
der  allgemeinen  Ertragszurechnung  eine 
; eigentliche  Reinertrngszurcchnung  hervor- 
geht. 

7.  Die  Kosten  als  Erscheinung  des 
1 Grenznutzens.  genügt  nicht,  dass  die 
Theorie  des  Grenznutzens  die  Wirkung  von 
Bedarf  und  Vorrat  erklärt,  sie  muss  auch 
noch  die  Probe  darauf  bestehen,  der  in  die 
Wirtschaftsrechnung  tief  eingreifenden  That- 
sache  der  Kosten  gerecht  zu  werden,  ln 
meinen  unten  angeführten  Arbeiten  habc*ich 
den  Versuch  hierauf  gemacht  und  zu  zeigen 
unternommen,  da<s  in  den  Kosten  der  den 
Produktiv faktoren  zogerechnete  Grenznutzen 
ilirer  Produkte  ausgleichend  auf  diese  zitrück- 
gereehnet  wird.  Welche  Zusammenhänge 
liier  bestehen,  ergiebt  sich  aus  folgenden 
einfachen  Erwägungen. 

Um  wirtschaftliche  Produktivfaktoren, 
die  zur  Herstellung  verschiedenartiger  Pro- 
dukte geeignet  sind,  zu  höchstem  Nutzen  zu 
verwenden,  muss  man  die  Grad«'  des  Grenz- 
• nutzens  fest  Stollen  und  gegen  einander  ab- 
wägen,  di«*  all«*  die  versehi«*(lenartigen  Pro- 
dukt«1, je  nach  dem  voraussichtlichen  Bedarf 
und  dem  geplanten  Umfang  der  Erzeugung, 
erwarten  lassen.  Das  Interesse  bucht  den 
Wert  solcher  produktiver  Elemente  mit  «lern 
Grenznutzen,  der  sich  aus  der  Gesamtheit 
: ihrer  zulässigen  produktiven  Verwendungen 
ergiebt.  Jede  bsondere  Verwendung*  für 
dieses  o«ler  jenes  bestimmte  Produkt  ver- 
mindert immer  die  Mittel,  die  für  die 
I lervorbringmig  der  anderen  noch  gewünsch- 
1 ten  Produkte  übrig  bleiben , und  l>edeutct 
nach  dieser  Richtung  hin  ein  Opfer,  einen 


j by  Google 


Grenznutzen 


781 


Aufwand,  dessen  Grösse  sich  bestimmt,  in- 
dem man  die  in  Anspruch  genommene  Menge 
nach  Mass  des  gegebenen  produktiven  Grenz- 
nutzens anschlagt ; das  ist  der  Grundgedanke 
der  Kostenrechnung,  der  sich  dann  in  der 
Geldwirtschaft  etwas  komplizierter  gestaltet. 
Als  »Verwendung«  gilt  mit  Recht  aber 
nicht  nur  der  eigentliche  Verbrauch  von 
Arbeit  oder  Kapital,  sondern  auch  schon 
jede  Verfügung,  die  die  Nutzung  von  Land 
oder  Kapital  für  einen  gewissen  Zeitraum ; 
bindet;  daher  sind  nicht  nur  Arbeit  und 
Kapitalverbrauch,  sondern  auch  Land-  und  j 
Kapital  »nutzungen«  Elemente  der  Kosten- 
rechnung. Uebrigens  ist  der  Anlass  zur 
Kostenrechnung  ebenso  wie  innerhalb  der 
eigentlichen  Produktion  auch  überall  dort 
gegeben,  wo  mau  tun  einer  herzustellenden 
Leistung  willen  derartige  Aufwendungen  zu 
machen  hat,  wie  z.  B.  bei  den  Gestehungs- 
kosten einer  Trans j^ortleistung. 

Produkte  oder  Ixtistungen  nach  ihren 
Kosten  rechnen  heisst  also  sie  gegen  einander 
als  Zusammensetzungen  ihrer  wirtschaft- 
lichen Bildungselemente  vergleichen,  wobei 
als  Bildungselemente  sowohl  die  genutzten 
Stoffe  als  die  genutzten  Kräfte  — bezw. 
deren  »Nutzungen«  — in  Betracht  kommen 
und  wobei  alle  ßildiingselemente  naeli  ihrem 
allgemeinen  produktiven  Grcnznutzcn  ange- 
schlagen werden.  Alle  »produktions  ver- 
wandten «■  Produkte  sind  gleichsam  ailo- 
tropische  • Modifikationen  ihrer  produktiven 
Bildungselemente;  Produkte  z.  B. , die  mit 
Hilfe  von  menschlicher  Arbeit  und  Kohle 
aus  Holz  und  Eisen  erzeugt  werden,  gelten 
uns  in  Rücksicht  auf  ihre  Kosten  so  viel  als  j 
uns  die  erforderten  Mengen  dieser  Elemente  i 
nach  Mass  der  allgemeinen  Grenze  ihrer ! 
produktiven  Nutzbarkeit  gelten. 

Niemals  soll  daher  eine  Leistung  her- 1 
gestellt  werden , deren  Wert  unter  ihren 
Kosten  bleibt,  d.  h.  deren  unmittelbarer 
Grenznutzen  geringer  ist  als  der  Grenz-  j 
nutzen,  den  dieselben  produktiven  Aufwen- ' 
düngen  anderwärts  zu  erreichen  gestatten 
würden.  Man  würde  hierbei  auf  grösseren 
Nutzen  verzichten,  um  geringeren  zu  ge-' 
winnen,  also  an  Nutzen  verlieren. 

Findet  man  dagegen,  dass  der  Wort  eines  , 
geplanten  Produktes  dessen  Kosten  Über- 
steigt, so  giebt  die  in  Aussicht  stehende 
höhere  Ausnützung  der  Kostendem onte  zu-  t 
nächst  einen  Antrieb,  die  betreffende  Pro- 
duktion noch  weiter  auszudehnen,  und  zwar 
so  lange,  bis  der  unmittelbare  Grenznutzen 
sich  mit  den  Kosten  deckt,  d.  h.  sich  auf 
die  Marke  des  allgemeinen  produktiven 
Grenznutzens  einstellt. 

Es  könnte  unter  Umstünden  aber  auch 
sein,  dass  die  weitere  Ausdehnung  der  Pro- 
duktion sofort  ein  solches  Sinken  des  Grenz-  ! 
nutzens  zur  Folge  hätte,  bei  dem  die  Kosten 


nicht  mehr  gedeckt  wären.  Es  könnte  z.  B. 
sein,  dass  der  Nutzen  einer  Brücke  oder 
einer  Strasse  oder  einer  Eisenbahn  sich 
zwar  weit  über  die  Kosten  stellt,  dagegen 
derNutzen  einer  zweiten  Verbindung  zwischen 
denselben  < Irten  die  Kosten  nicht  mehr  ver- 
gilt. In  solchen  Fällen  werden  wirtschaft- 
licher weise  Produkte  hergestellt  werden 
müssen,  deren  unmittelbarer  Nutzen  bezw. 
Grenznntzen  sich  über  die  Kosten  erhebt. 
Da  man  sich  unter  den  gegebnen  Umständen 
im  Falle  ihres  Verlustes  oder  ihrer  Zerstörung 
sofort  entschlicssen  würde,  die  Kosten  ihrer 
Wiederherstellung  aufzuwenden , so  wäre 
man  nicht  dauernd  um  ihren  Nutzen  ge- 
bracht, sondern  der  Schaden  bestände  nur 
darin  (von  Störungen  in  der  Zwischenzeit 
abgesehen),  dass  man  die  Kosten  noch  einmal 
tragen,  d.  h.  auf  anderweitige  Ausnutzung 
der  betreffenden  produktiven  Elemente  ver- 
zichten müsste.  Nicht  ihr  unmittelbarer 
Nutzen,  sondern  der  produktive  Orenznutzen 
der  Kostenelemente  ist  durch  ihren  Verlust 
in  Frag«?  gestellt  bezw.  durch  ihren  Besitz 
gesichert,  und  insoweit  sind  es  die  Kosten, 
die  ihrem  Werte  das  Mass  geben  müssen. 

Ist  der  produktive  Zusammenhang  gestört 
cnler  dauernd  unterbrochen , dann  ist  auch 
die  Kette  der  Folgerungen  gestört  oder  dauernd 
unterbrochen,  die  zur  Ausgleichung  von  Wert 
und  Kosten  führt. 

Immer  wird  in  den  Kosten  der  produktive 
Grenznntzen  im  ganzen,  wie  er  durch  die 
Umstände  als  gegeben  gelten  kann , im 
»Nutzen«  dagegen  der  unmittelbare  Nutzen 
oder  Grenznutzen  des  Produktes  gerechnet 
und  gewahrt,  da«  gerade  in  Frage  steht. 
Es  ist  ebenso  notwendig,  «lass  man  in  der 
praktischen  Wirtschaft,  wo  man  immer  be- 
müht sein  muss,  das  einzelne  dem  gegebenen 
Gesamt zustand  der  Wirtschaft  auzupassen, 
Kosten  und  Nutzen  auseinanderhält,  als  der 
Wirtsehaftsthooretiker,  der  die  umfassende 
Erklärung  sucht,  das  Wesen  der  Kosten 
«lahin  bestimmen  muss,  dass  er  sie  auf  den 
Nutzen  zurückführb  Mit  geringsten  Kosten 
erzeugen  heisst  schliesslich  so  viel . als 
auf  höchsten  produktiven  Gesamtnutzen  wirt- 
schaften. 

8.  Das  Preisproblem.  Der  Preis  geht 
aus  deu  persönlichen  Werturteilen  aller 
einzelnen  Maiktparteien  hervor,  diese  aber 
werden  im  letzten  Grunde  nach  den  Regeln 
der  Nutzrechnung  gebildet. 

Untersuchen  wir  zuerst  jene  Grupfie  der 
Nachfrage,  die  auf  dem  Markte  Gebrauchs- 
güter zur  Deckung  ihres  persönlichen  Be- 
darfes sucht.  Wer  zu  diesem  Zwecke  eine 
Ware  einkaufen  will,  soll  sieh  vorher  be- 
rechnet haben,  was  ihm  die  Ware  iu  Geld 
wert  ist;  dieses  persönliche  Geldäquivalent 
der  Ware  ist  die  oberste  Grenze,  da«  Maxi- 
mum seiner  Preisanerbietungen.  Er  findet 


782 


Grenzmitzen 


dasselbe,  indem  er  einerseits  den  Gebrauchs- 
wert anschlägt,  den  die  zu  erwerbende  Ware 
für  ihn  hat,  und  andererseits  den  Tausch- 
wert, den  die  hinzugebende  Geldsumme  für 
ihn  hat  (vgl.  unten  sub  10).  Der  Gebrauchs- 
wert, der  hierbei  in  Frage  kommt,  ist  nicht  etwa 
blosse  Nützlichkeit  noch  empfängt  er  von 
dieser  sein  Maas,  sondern  ist  echter  wirt- 
schaftlicher Wert,  der  je  nach  dem  Verhält- 
nisse von  Vorrat  und  Bedarf  sein  Muss  vom 
abhäugigen  Nutzen  empfängt.  Wo  der  Käufer 
freie  Wahl  hat  — wie  dies  auf  dem  Markte 
in  aller  Kegel  der  Fall  ist  — seinen  Bedarf 
»stückweise«  einzukaufen  (vgl.  oben  sub  3), 
d.  h.  die  einzukaufende  Menge  nach  seinem 
Belieben,  unter  keinen  Schranken  als  denen 
seiner  Kaufkraft  und  Kauflust  zu  bestimmen, 
wird  er  den  Wert  jeder  Einheit  nach  dem 
Greuznutzen  anschlagen,  wobei  er  die  Grenze 
nach  jenem  Umfange  des  Vorrates  zieht, 
von  dem  er  nach  seiner  Markterfahrung  an- 
nimmt, «lass  er  ihn  werde  zur  Verfügung 
erhalten  können.  Er  würde  die  Zumutung, 
irgend  ein  Stück  oder  einen  Teil  des  Vor- 
rates über  dem  Grenznutzen  zu  bezahlen, 
zurttckweisen  und  lieber  and  die  betreffende 
Erwerbung  verzichten,  die  ihm  nur  Schaden 
brächte.  Darin,  dass  der  Grenznutzen  die 
Wirkung  von  Bedarf  und  Vorrat  in  sich 
aufnimmt  und  dass  er  für  alle  Einheiten 
gleich  angesotzt  wird,  ist  somit  die  letzte  Er- 
klärung dafür  zu  finden , dass  die  Preise  | 
sieh  an  Angeltot  und  Nachfrage  anpassen 
und  auf  demselben  Markte  für  die  gleichen 
Mengen  gleicher  Ware  gleich  bedungen 
werden. 

Für  jene  Gruppe  «1er  Nachfrage,  welche 
von  Erwerbtreibenden  gebildet  wird,  ist  der 
Preis,  d«m  man  als  Erlös  für  das  zu  er- 
zeugende Produkt  oder  die  horzustellendc 
Leistung  erwartet,  die  Unterlage,  von  der 
ans  man  das  Geldäquivalent  oder  das  Preis- 
maximmn  berechnet,  welches  man  für  Roh- 
stoffe, Hilfsstoffe,  Maschinen.  Arbeit,  Kapital- 
nutzung. 1 «and]  »acht  bieten  dürfte.  Aus  dem 
Gesamt  erlöse  des  Produktes  muss  man  den 
Anteil  herauszurechuen  vermögen,  den  man 
jedem  einzelnen  produktiven  Faktor  zuzu- 
rechnen hat.  Somit  ist  ohne  die  Kenntnis 
der  Regeln  der  produktiven  Zurechnung 
dieser  Teil  der  Motive  der  Preisbildung 
ganz  unverständlich  und  keine  brauchbare 
Preistheorie  möglich. 

Endlich  muss  jeder,  der  eine  Leistung 
für  den  Absatz  erzeugt,  deren  Kosten  ge- 
rechnet haben.  Er  rechnet  sie  zunächst  in 
Geld,  die  Unterlage  der  Geldrechnung  ist 
jedoch  die  Rechnung  der  Gestehungskosten 
in  natura.  Es  ist  ein  altbekannter  Lehrsatz, 
dass  bei  freier  Konkurrenz  der  Preis  sich 
auf  die  Kosten  stellen  muss,  weil  die  Kon- 
kurrenz i^s  dem  einzelnen  Verkäufer  un- 
möglich macht,  über  den  Kosten  zu  ver- 


kaufen , während  auf  die  Dauer  niemand 
unter  (len  Kosten  verkaufen  will.  Hier  ist 
das  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die  Kosten- 
rechnung, die  der  Produzent  für  sich  selber 
macht,  zuletzt  auch  dem  Käufer  im  Preise 
zu  gute  kommen  muss.  Warum  aber  die 
Produzenten  mit  den  Kosten  rechnen,  was 
es  überhaupt  heisst,  mit  den  Kosten  rechnen, 
ist  damit  noch  nicht  erklärt.  Eine  Preis- 
theorie, die  das  Wesen  der  Kosten  nicht 
erklärt,  würde  aber  ihre  Aufgabe  auf  keinen 
Fall  gelöst  haben. 

Der  Anschlag  «1er  Geldäquivalente  nach. 
Greuznutzen  und  Kaufkraft  bezw.  auf  Grund 
der  produktiven  Zurechnung  und  der  Kosten- 
rechnung setzt  für  alle  Marktparteien  die 
Maxima  und  Minima  der  Preisbildung  fest, 
bis  zu  denen  sie  gehen  dürften.  Keines- 
wegs will  man  aber  gleich  von  Anfang  so  weit 
gehen;  die  Nachfrageparteien  wünschen 
möglichst  billig  zu  erwerben,  die  Angebot- 
parteien mißlichst  teuer  abzusetzen.  Nur 
soweit  die  Notwendigkeiten  des  Marktes 
hierzu  zwingen,  soweit  das  Angebot  sich 
der  Zahlkraft  und  Intensität  der  Nachfrage, 
soweit  die  Nachfrage  sicli  den  Bedingungen 
nachhaltigen  Angeldes  fügen  muss,  und 
soweit  auf  jeder  der  beiden  Seiten  des 
Marktes  der  Wetteifer  der  Konkurrenten 
befürchten  lässt,  dass  diese  den  Markt  für 
sich  allein  in  Anspruch  nehmen  könnten, 
cntschlicsst  mau  sich  dazu,  sich  jenen 
Grenzen  mehr  oder  weniger  anzuträhern. 

Wie  unter  der  Wirkung  aller  dieser 
Motive  der  Preis  endlich  ausfällt , das  zu 
| entwickeln,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Dar- 
stellung. Es  müssen  nur  gewisse  Haupt- 
ergebnisse kurz  hervorgehoben  werden,  um 
die  Rückwirkungen  zeigen  zu  können,  die 
die  Preisbildung  auf  die  Erscheinung  des 
I Grenznutzens  ausübt 

Wird  eine  bestimmte  Menge  von  Waren 
in  der  Absicht  auf  den  Markt  gebracht,  sie 
ganz  abzusetzen,  so  muss  sich  der  Preis  der 
Aufuahinsfähigkeit  des  Marktes  anpassen. 
Die  Geldäquivalente,  die  die  einzelnen 
Käufer  oder  Käuferklassen  berechnen,  fallen 
je  nach  Kauflust  und  Kaufkraft  verschieden 
hoch  aus.  Auf  die  höchsten  Kombinationen 
von  Kauflust  und  Kaufkraft  folgen  stufen- 
weise niedrigere.  Je  mehr  Ware  abgehetzt 
werden  soll,  desto  mehr  Erwerlter  und  Er- 
werbungen mit  um  so  tieferen  Aeq  ui  valenten 
müssen  zugelassen  werden.  Der  Preis  stellt 
sich  zwischen  die  Aoq  ui  valente  für  die  letzten 
oder  schlechtesten  in  den  Kauf  noch  einzu- 
>chliessonden  Erwerber  und  Erwerbungen 
einerseits  und  für  die  besten  schon  ausge- 
schlossenen andererseits.  Wahrend  jeder 
Käufer  für  sich  bereits  den  Gebrauchswert  der 
Ware  wie  den  Tauschwert  des  Geldes  nach 
! seinem  Greuznutzen  berechnet,  führt  der  ge- 
! sellscliaftlicho  Preiskampf  in  weiterer  Folge 


Grenznutzen 


7 83 


noch  zu  einer  zweiten  Anwendung  des 
Grenzgesetzes,  indem  unter  allen  verschie- 
denen individuellen  Wertschätzungen  jene 
ausschlaggebend  hervortreten,  die  die  unterste 
Grenze  bezeichnen,  bis  zu  der  das  Angebot 
den  Schätzungen  der  Nachfrage  folgen  muss. 
Der  Preis  solcher  Seltenheitsgftter,  die  all- 
gemein und  eifrig  begehrt  werden  — ob 
sie  nun  wirklich  kostbare  Lebensgüter  oder 
entbehrliche  Luxusartikel  sein  mögen  — 
wird  daher  sehr  hoch  getrieben  werden, 
weil  die  Reichen  und  Reichsten  ihre  ganze 
Kaufkraft  aufbieten  müssen,  um  die  Mit- 
bewerber auszuschliessen.  Für  den  Preis 
von  Massengütern  dagegen  entscheidet  die 
Kaufkraft  der  Aermsteu,  sobald  der  Markt 
reichlich  genug  für  alle  versehen  ist.  Ist 
aber  etwa  die  Ernte  schlechter  ausgefallen, 
so  zieht  der  Preis  sofort  an,  da  sich  die 
Besitzenden  die  gew  ohnte  Versorgung  sichern 
wollen,  w’obei  die  Versorgung  der  anderen 
Klassen  stufenweise  eingeschränkt  werden 
muss;  im  Falle  einer  Weltmissernte  expor- 
tiert das  ärmere  Land  sein  Getreide,  uni  es 
auf  Kosten  der  Volksernährung  dem  zahlungs- 
kräftigeren Auslände  zuzuführen.  So  stellt 
sich  der  Preis  immer  auf  einen  bestimmten 
Ausschnitt  der  Werturteile  des  Marktes,  er 
passt  sieh  jeweils  der  Schätzung  der  aus- 
schlaggebenden Klasse  von  Erwerbern  für 
die  ausschlaggebende  Reihe  von  Erwer- 
bungen an. 

Wie  auf  dem  Grenznutzen  der  Produkte 
durch  die  produktive  Zurechnung  der  Wert 
der  Produktivfaktoren,  bauen  sich  auf  diesen 
Grenzausschnitten  der  Geldäquivalente  für 
die  Produkte  die  Preise  der  Produktiv- 
faktoren auf;  und  ebenso  wirken  die  Preise 
der  Kosteneinheiten  nach  Maas  der  er- 
forderten Kostenmengon  ausgleichend  auf 
das  Angebot  der  Produkte  und  durch  das- 
selbe, ja  unter  Umständen  über  dasselbe  hinaus 
(vgl.  oben  sub  7)  auf  die  Preise  der  Pro- 
dukte zurück ; insoweit  wiederholen  sich  für 
die  Preisbildung  die  Gedanken  der  indivi- 
duellen Nutzrechnung.  Aber  während  einer- 
seits clie  tausehgeselisehaft liehe  Organisation 
der  Arbeit  und  Verwertung  der  Produktiv- 
faktoren Kräfte  entbiudet.  die,  verglichen 
mit  den  Einzelbemühuugen,  ungeheuer  sind, 
und  daher  Nutzwirkungen  in  Rechnung 
stellt,  wie  sie  in  der  isolierten  Einzelwirt- 
schaft niemals  in  Anschlag  kommen  könnten, 
ist  durch  den  riesigen  Umfang  aller  Ver- 
hältnisse und  die  Vielheit,  ja  «len  Gegen- 
satz der  Interessen  andererseits  der  Verlauf 
«res  Prozesses  gar  oft  gestört,  ja  derselbe? 
ist  auf  eine  andere  Grundlage  gestellt.  An- 
statt des  einfachen  Schlusses  vom  Nutzen 
auf  den  Wert,  den  das  persönliche  Interesse 
zieht,  halten  wir  viele  Personen,  deren  jede 
nur  von  den  ihr  nahen  Interessen  bewegt 
wird,  in  einem  wechselseitigen  Ringen  vor 


! uns,  in  welchem  es  den  einzelnen  bald  da, 
Itald  dort  gelingt,  ihr  i»ersünliches  Interesse 
! bestmöglich  durclizusetzen.  Nur  unter  dem 
Einfluss  einer  wirklich  freien,  ausgeglichenen, 
, verständigen  Konkurrenz  kommen  gesunde 
Preise  zu  Staude.  Eine  ungünstige  Ver- 
teilung des  Volks  Vermögens  schafft  extreme 
Preise  der  Luxusartikel,  die  in  weiterer 
Folge  die  Produktion  allzu  sehr  auf  diese 
hiulenkt  und  übermässige  Kosten  aus  den 
Produktivschätzen  der  Volkswirtschaft  an 
j sie  verschwendet.  Jetles  Monopol  greift 
| störend  ein;  das  Monopol  des  Angebotes 
. vermag  den  Preis  dauernd  über  den  Kosten 
hoch  zu  ludten,  bei  mangelhafter  Versorgung 
I des  Publikums , das  Monopol  der  Arbeits- 
nachfrage vermag  den  Lohn  vom  Satze  des 
1 wirklichen  produktiven  Ertrages  der  Arbeit 
I bis  auf  das  Minimum  der  Lebensnotdurft 
herabzudrücken.  Nach  mannigfachen  Rich- 
1 tungen  vermag  auch  sonst  die  wirtschaft- 
liche Macht,  die  die  Parteien  einzeln  für 
sich  oder  durch  ihre  Marktorganisation  be- 
sitzen, die  Preisbildung  zu  beeinflussen  und 
Wirkungen  hervorzubritigeu , die  in  der 
Sphäre  der  ein  zel  w irtschaftiiehen  Wert- 
schätzung keine  Analogie  haben.  Insoweit 
sind  der  Preistheorie  Aufgaben  gestellt, 
welche  über  die  der  elementaren  Werttheorie 
weit  hinausgehen. 

9.  Tauschwert  und  Grenznutzen.  Die 

Einzelwirtschaft  muss  auch  für  ihre  internen 
| Beziehungen  mit  den  durch  den  Markt  ge- 
gebenen Preisen  rechnen.  In  dieser  Absieht 
w ird  aus  «len  Preisen  «1er  Dinge  ihr  Tauseh- 
, wert  abgeleitet.  Jedoch  bringt  man  hierbei 
i den  Tauschwert  nicht  einfach  mit  der  ab- 
soluten Preishöhe  in  Anschlag.  son«lern 
rechnet  ihn  stets  auf  die  persönliche  Gleichung 
jeder  Wirtschaft  um.  Wie  das  gleiche  ab- 
solute Gewicht  für  verschiedene  Personen 
je  nach  ihrer  Rüstigkeit  verschiedene  Be- 
lastung bedeutet,  so  hat  der  gleiche  Gel«l- 
preis  «wler  die  gleiche  Gehlsumme  für  sio 
je  nach  ihrer  wirtschaftlichen  Stärke  ver- 
schieden hohen  Wert.  In  jeder  Wirtschaft 
empfängt  «bis  Geld  subjektiven  Tauschwert, 
einerseits  nach  Maas  seiner  objektiven  Tausch- 
kraft «1.  h.  der  auf  dem  Markte  gegebenen 
Geldpreise  der  Dinge,  und  andererseits  nach 
Muss  der  in  dieser  Wirtschaft  zu  deckenden 
Bedürfnisse  hezw\  der  durch  Geldausgalnj 
zu  deckenden  Bedürfnisse  sowie  des  Geld- 
vorrates, nämlich  nicht  nur  des  Barvorrates, 
sondern  auch  des  Geldeinkommens , der 
durch  Kredit  zu  beschaffenden  Summen  und 
des  in  Gehl  zu  realisierenden  Vermögens. 
Mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Umstände  be- 
stimmt sich  in  jeder  Wirts«*liaft  der  Grenz- 
nutzen. zu  dessen  Sicherung  die  Geldeinheit 
W irtschaft  liehe rw'eisc  noch  ausgegeben  wer- 
den darf.  Indem  man  sich  .nach  seinen 
Mitteln  cinscliräukL , zieht  man  eben  diese 
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Schranke  des  Grenznntzens  des  Geldes  i 
durch  alle  Ausgabewege  der  Wirtschaft 
durch.  Auf  dem  subjektiven  Tauschwert  | 
des  Geldes  beruht  der  subjektive  Tausch- 
wert aller  in  den  Einzelwirtschaften  jeweils 
in  Geld  geschätzten  Dinge.  So  hat  aller 
subjektive  Tauschwert  sein  letztes  Mass  in 
einem  abhängigen  Nutzen  und  ist  dadurch 
unmittelbar  mit  der.  Gebrauchswertsdiälzim- 
gen  jeder  Wirtschaft  vergleichbar.  Damit 
ist  die  einheitliche  Führung  jeder  Wirtschaft 
ermöglicht,  in  ihrem  ganzeu  Umfange,  so- 
wohl in  ihren  Beziehungen  zum  Markte  als 
in  ihrem  abgeschlossenen  Innern,  mit  dem 
einen  Ziele,  durchaus  den  höchstmöglichen 
Nutzen  zu  erreichen  und  das  wechselseitige 
Gleichgewicht  aller  Akte  des  Erwerbes  und 
der  Haushaltung  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  Mikrokosmen  der  Einzelwirtschaften 
stehen  durch  den  Makrokosinus  der  Volks- 
und Weltwirtschaft  in  beständiger  (Zirkula- 
tion , sich . wenn  auch  zu  verschiedenem 
Stande  des  Gedeihens,  wechselseitig  ernäh- 
rend. Indem  im  Zusammenflüsse  der  Märkte 
alle  Einzelwirtschaften  in  den  Geldäquiva- 
lenten ihre  Bedürfnisse  und  zugleich  ihre 
Kräfte  messen,  bauen  sich  die  Preise  auf. 
Dem  gegebenen  Preisstande  muss  sich  jede 
Einzelwirtschaft  fügen  und  rückgreifend  ihre 
jiersönliche  Wertschätzung  nach  demselben 
regulieren.  Damit  tritt  die  Schätzung  nach 
Tauschwert  zu  den  elementaren  Formen  der 
Wertschätzung  hinzu,  alter  nicht  nur  äussser- 
lieh,  sondern  innerlich  mit  demselben  ver- 
bunden. Auf  erweiterter  und  teilweise  ver- 
änderter Grundlage  wirkt  nach  wie  vor  in 
den  Einzelwirtschaften  das  Bestreben,  nach 
dem  Masse  des  Grenznntzens  die  Nutzungen 
der  Wirtschaft  so  abzugrenzen,  dass  alle 
höchsten  erreichbaren  Nutzungen  cinge- 
schlossen  werden. 

10.  Gesellschaftlicher  Grenznutzen. 
Aufgaben  der  Verwaltung  und  Steuer- 
gerechtigkeit. Zum  Abschluss  muss  noch 
auf  einige  entferntere  Anwendungen  der 
entwickelten  Grundgedanken  hingewiesen 
werden. 

Wenn  das  Ziel  der  Wirtschaft  die  höchste 
Ausnutzung  der  wirtschaftlichen  Güter  Ist 
und  wenn  die  Verfolgung  dieses  Zieles  zu 
der  Forderung  führt,  das  Niveau  der  Lebens-  j 
haltung  nach  allen  Richtungen  der  Wirt- 
schaft hin  thunlichst  auszugleichen,  so 
scheint  es  auch  gefordert  zu  sein,  dass  die 
wirtschaftliche  Lebenshaltung  der  Individuen, 
die  die  Gesellschaft  bilden,  ausgeglichen 
und  in  diesem  Sinne  gleicher  »gesellschaft- 
licher Grenznutzen«  für  alle  durchgesetzt 
werde.  Streitet  es  nicht  wider  die  natür- 
liche Zweckbestimmung  der  Güter,  wenu 
ein  Krösus  leichtfertig  verprasst,  was  dem 
Bettler  zur  Deckung  der  Leheusnotdurft 
nnentbehrlich  ist'/  Ideeen  dieser  Art  dräu- ! 


gen  sieh  jeder  feineren  Empfindung  unwill- 
kürlich auf  und  haben  seit  jeher  die  religi- 
ösen, utopischen  und  auch  die  wissenschaft- 
lichen Ausbildungen  des  Kommunismus  ge- 
nährt. Sie  sind  schon  so  oft  und  mit  solcher 
Kraft  ausgesprochen  worden,  dass  die  mo- 
derne Theorie  des  Bedürfnisses  und  des 
Grenznutzens  ihnen  zwar  exaktere  wissen- 
schaftliche Fassung,  aber  keineswegs  wirk- 
sameren Ausdruck  zu  verleihen  vermöchte. 
Es  bedarf  aber  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
führung, um  zu  erkennen,  dass  derartige 
Forderungen  weit  mehr  verlangen,  als  ver- 
langt wird,  wenn  man  bloss  innerhalb  der 
Einzelwirtschaft  die  thunlichste  Aus- 
gleichung der  Lebenshaltung  fordert.  Es 
wird  damit  verlangt,  dass  die  geschichtlich 
und  persönlich  so  verschieden  gestalteten 
Bedingungen,  unter  denen  die  Volksk lassen 
und  die  Individuen  den  Erwerb  vollziehen, 
ausgeglichen  werden;  es  wird  weiter  ver- 
langt. dass  die  Individuen  sich  weitgehende 
Beschickungen  der  Freiheit  des  Erwerbes 
gefallen  lassen  müssen;  es  wird  endlich 
verlangt,  dass  die  Gesellschaft  ihren  Mit- 
gliedern gegenüber  eine  Art  Bürgschaft  für 
das  Mass  ihres  Genusses  übernehme,  gleieh- 
giltig  wie  sie  den  Erwerb  geführt  haben : 
mag  man  filier  diese  weitergehenden  Forde- 
rungen im  ganzen  oder  im  einzelnen  sieh 
wie  immer  entscheiden,  so  ist  cs  doch  klar, 
dass  sic  neue  Probleme  stellen,  die  inner- 
halb der  Einzelwirtschaft  für  sich  nicht  ge- 
stellt sein  können. 

l'ehrigens  hat  die  öffentliche  Verwaltung 
seit  jeher,  wenn  auch  in  wechselndem  Um- 
fange das  Prineip  anerkannt,  dass  sie  die 
Deckung  gewisser  dringendster  Bedürfnisse, 
ja  sogar  auch  gewisse  Grundlagen  des  Er- 
werbes allen  ohne  Ausnahme  gleichtnässig 
zu  sichern  habe.  Zahlreiche  Einrichtungen 
des  Schulwesens,  der  Wolüfahrtspflege,  des 
Verkehrswesens  sind  von  dem  Prineip  ge- 
leitet, gleichmässig  d.  h.  ohne  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheiten  der  Kaufkraft 
oder  Zahlkraft,  bloss  dem  Bedürfnisse  zu 
dienen. 

ln  diesem  Zusammenhänge  ist  noch  da- 
rauf hinzu  weisen,  dass  der  Staatsverwaltung 
inituuter  die  Aufgabe  zugemutet  wird,  durch 
ihre  Steuergewalt  (namentlich  durch  ent- 
sprechende Gestaltung  der  Erbsteuer)  auf 
die  thunlichste  Ausgleichung  von  Vermögen 
und  Einkommen  und  damit  schliesslich  der 
Lebcnshaltuugeu  hinzuwirken.  In  der 
Sprache  der  modernen  Theorie  von  Bedürf- 
nis und  Grenznutzen  wäre  dies  so  zu  be- 
gründen. dass  die  durch  die  Steuern  den 
Privatwirtschaften  entzogenen  Gütervorräte 
beim  ärmeren  Bürger  zu  ungleich  wich- 
tigeren Bedürfnisbefriedigungen  dienen  soll- 
ten als  heim  reicheren  und  dass  es  daher 
durch  die  Regel  des  Grenznntzens  geboten 
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wäre,  die  Steuerlast  vorerst  dem  letzteren  | der  individuellen  Existenzbedürfnisse  und 
aufzubürden.  Damit  wäre  aber  der  Staats-  durch  progressiven  Steuerfuss,  durch  Berück- 
verwaltung zugemutet,  dass  sie  sich  in  ! sichtigung  von  Kinderzahl  oder ausseronlent- 
Kücksieht  auf  jene  Probleme,  von  denen  liehen  Zufällen  der  Wirtschaft,  dem  Ver- 
eben  die  Rede  war,  im  Gegensatz  zur  lierr- . hältnisse  von  Bedarf  und  Einkommen  sowie 
sehenden  Rechtsordnung  entscheide.  Der  durch  VorUdastung  des  fundierten  Einkorn- 
Geist  der  Staatsverwaltung  kann  auf  die  i inens  auch  dem  Vermögensstande  anzu- 
Dauer  nicht  im  Widerspruch  zur  allgemeinen  passen  sei. 


Rechtsordnung  stehen,  und  so  lange  diese 
das  Privateigentum  anerkennt,  ist  es  aus-  1 
geschlossen , dass  der  Staat  seine  Steuer 
als  Waffe  gegen  das  Privateigentum  ge-  j 
brauche. 

Nichtsdestoweniger  lässt  die  Theorie  vom  i 
Grenznutzen  bezw.  die  auf  sie  aufgebaute  | 
Lehre  vom  subjektive!»  Wert  sehr  wichtige 
Anwendungen  auf  die  Steuerlehro  zu,  und ; 
es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  den 
Forderungen  der  Steuergerechtigkeit  von 
hier  aus  eine  neue  theoretische  Grundlegung 
zu  geben. 

Denkt  man  alle  öffentlichen  und  Privat- 
ausgaben  nach  der  Ordnung  ihrer  Wichtig- 
keit in  eine  Reihe  gebracht,  so  erhält  man  i 
zunächst  eiu  allgemeines  Mass  für  die ! 
Grenze,  bis  zu  welcher  die  öffentlichen; 
Körper  durch  die  Steuer  den  Privat  wirt-  j 
schäften  Güter  für  ihre  Zwecke  entnehmen 
dürfen ; die  Ausgal>cn  der  öffentlichen  Körper 
sollen  gegen  die  der  Privatwirtschaften  so  ab- 
gewogen sein,  dass  durch  keine  der  beiderlei 
Ausgaben  minder  wichtige  Interessen  auf 
Kosten  wichtigerer  befriedigt  werden.  Ist 
damit  die  Grösse  der  Steuerforderung  im 
guuzeu  ahgegrenzt,  so  lässt  sich  auch  ein  [ 
Princip  ableiten , welches  die  Aufteilung 
der  Steuerlast  auf  die  einzelnen  Steuer- 1 
pflichtigen  betrifft.  Dieses  Princip  ist,  dass 
bei  der  Steuerveranlagung  stets  der  auf  den 
ürenzuutzen  gegründete  subjektive  Wert  der 
Steuers»»«» ine  für  die  einzelnen  Verpflichteten  1 
berücksichtigt  werde.  Hierdurch  erhält  man 
eine  neue  theoretische  Unterlage  für  alle  jene 
Forderungen,  die  die  Theorie  vorher  durch  j 
Berufung  auf  die  Grösse  des  »Steueropfers» 
oder  der  »Steuerkraft«  oder  der  »fiei&tuucs- 1 
fuhigkeit«  zu  begründen  versucht  hat.  Da  der 
allgemeine  Wertstand  in  jeder  Einzelwirt- 
schaft auf  Bedarf,  Einkommen  und  Ver- 
mögen beruht,  so  wäre  immer  der  gesamte 
Bedürfnis  stand  — mit  seinen  regelmässigen 
und  seinen  ausserordentlichen  Anforderungen  i 
— sowie  der  Einkommens-  und  Vermögens- 
stand in  Rücksicht  zu  ziehen : hierbei  müsste 
aber  ausserdem  der  individuelle  Bedürfnis- 1 
stand  immer  auf  seine  Dringlichkeit  hin , 
gegen  die  Bedarfsforderungen  der  Gemein- 
wesen abgewogen  werden.  Hieraus  lässt ' 
sich  folgern,  dass  nicht  nur  eine  Kopfsteuer, 
sondern  auch  noch  eine  bloss  nach  Mass 
des  Einkommens  verteilte  Steuer  ungerecht 
ist  und  dass  die  Steuer  in  entsprechender 
Weise,  wie  namentlich  durch  rreigebung 1 
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Grossbetrieb  nnd  Kleinbetrieb. 

1.  Unterscheidungsmerkmale.  Vorteile  des 
Grossbetriebs.  2.  Kristenzfahigkcit  des  Klein- 
betriebs. 3.  Die  Motoren  im  Kleinbetrieb.  4.  Sta- 
tistik der  Gross-  und  Kleinbetriebe,  d.  Gross- 
nnd  Kleinbetrieb  in  sozialer  Beziehung. 

I.  Unterscheidungsmerkmale.  Vor- 
teile des  Grossbetrieb«.  Die  allgc- 1 
meinste  Unterscheidung  des  Grossbetriebs  | 
vom  Kleinbetrieb  beruht  auf  der  Grosse  des 
in  einem  Unternehmen  angelegten  Kapi-j 
tals,  wenn  wir  auch  den  Grundbesitz  zum  | 
Kapitalvermögen  im  privat  wirtschaftlichen ! 
Sinne  rechnen.  Wir  lieschäftigen  uns  im 
folgenden  jedoch  nur  init  den  ge w erb-, 
liehen  Betrieben  in  der  Abgrenzung,  wie  i 
sie  in  der  Reichsstatistik  angenommen  ist. ! 
Es  ist  also  keineswegs  ein  notwendiges  i 
Merkmal  für  den  gewerblichen  Grossbetrieb, 
dass  in  demselben  eine  grosse  Anzahl  von  1 
Arbeitern  beschäftigt  werde,  denn  cs  giebt 
Handels*  und  Bankgeschäfte  mit  verhältnis- 
mässig kleinem  Personal,  die  aber  wegen 
ihres  nach  Millionen  zahlenden  Kapitals  un- 


zweifelhaft zu  den  Grossbetrieben  gehören. 
1 Ebenso  wird  der  Detailhandel  zum  Gross- 
I l>etrieb,  wenn  er  in  seiner  modernen  Ge- 
staltung mit  einem  grossen  Kapital  unter- 
nommen wird.  Auch  die  Verwendung  l»e- 
dentender  Mascliinenkrftfte  ist  für  den 
1 Grossbetrieb  nicht  wesentlich  charakteristisch, 
denn  in  vielen  Gewerben  bleibt  die  Hand- 
arbeit vorherrschend , auch  wenn  sie  in 
grossen  Unternehmungen  betrieben  werden. 
So  insbesondere  in  vielen  hausindustriell 
j betrielienen  Produktionszweigen , in  denen 
: die  grösseren  Unternehmer  eine  mehr  kauf- 
j männische  Stellung  einnchmen  und  oft  gar 
keine  eigenen  Fabrik-  oder  Werkstattein- 
richtungen besitzen.  Aber  in  der  Zeit,  in 
die  sich  der  Uebergang  von  der  älteren  zu 
der  modernen  Gestaltung  der  gewerblichen 
Produktion  vollzog,  erschien  vor  allem  das 
Maschinenwesen  als  das  dem  Grossbetrieb 
eigentümliche  Hilfs-  und  Kampfmittel,  das 
ihm  überall.  wo  es  zur  Anwendung  ge- 
: bracht  werden  kounte,  den  Sieg  über  den 
1 Kleinbetrieb  verschaffte,  ln  diesen  Fällen 
hing  die  Entscheidung  zwischen  Grossbetrieb 
und  Kleinbetrieb  von  einer  rein  tech- 
nischen Frage  ab.  Sobald  die  Technik 
| der  Industrie  die  Möglichkeit  verschaffte, 
i mit  grossen  und  teueren  Kraft-  und  Werk- 
! zeugmaschinen  trotz  der  not  wendigen  Ver- 
| zinsung  dieses  stehenden  Kapitals  die 
1 Mengeneinheit  ihrer  Erzeugnisse  für  einen 
j weit  niedrigeren  Preis  als  nach  der  hand- 
werksmfissigen  Produktionsweise  zu  liefern 
und  dabei  zugleich  die  erzeugte  Menge  in 
früher  unerhörter  Weise  zu  vermehren,  war 
in  eiuem  solchen  Gewerbezweige  die  Ver- 
drängung des  Kleingewerbes  endgiltig  ent- 
schieden. Wo  eine  auf  der  Höhe  der  Tech- 
nik stehende  Produktion  nur  mit  solchen 
Maschinen  möglich  ist,  sind  nur  Unter- 
( nehmungen  mit  grossem  Kapital,  d.  h.  also 
I Grossbetriebe  existenzfähig.  Neben  der 
Maschinenspiunerei  z.  B.  kann  sich  der  kleine 
Handbetrieb  ebensowenig  noch  behaupten 
i wie  das  Fracht  fuhrwerk  neben  der  Eisen- 
| balin , und  wenn  von  der  gewöhnlichen 
I Handweberei  noch  einige  Reste  ein  kläg- 
liches Dasein  fristen,  so  ist  dieser  doch  jede 
Zukunftsaussicht  abgeschnitten. 

Wenn  aber  auf  vielen  Gebieten  die  Tech- 
nik unmittelbar  das  entscheidende  Wort 
zu  Gunsten  des  Grosshetriel«  ausgesprochen 
hat.  so  giebt  es  doch  andere,  auf  denen  der 
Grossbetrieb  nicht  durch  die  unumgänglichen 
Bedingungen  der  Technik,  sondern  durch 
die  Einwirkung  besonderer  wirtschaft- 
licher Umstände  verbreitet  und  befördert 
worden  ist.  Die  Werkzeuge  und  kleinen 
Maschinen,  die  in  der  Kleineisenindustrie, 
in  der  Kleider-  und  Modewareukonfektiot», 
in  der  Tischlerei  und  anderen  ül>erwiegend 
auf  Hamlarbeit  beruhenden  Gewerben  ver- 
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wendet  werfen,  sind  auch  dem  kleinen  Be- 
triet) ciTeiehbar,  bei  dem  natürlich  ebenfalls 
ein  gewisses,  seinem  Umfangs  angcinesseues 
Kapital  vorausgesetzt  werfen  muss.  Auf 
diesem  Gebiete  sind  also  lieide  Betriebe- 
formen mit  rationellen  technischen  Hilfs- 
mitteln möglich,  und  hier  spielt  sieh  daher 
fast  ausschliesslich  der  Wettkampf  zwischen 
beiden  ab.  Im  ganzen  hat  auch  hier  der 
Gmssbetrieb  immer  mehr  Boden  gewonnen, 
weil  er  sich  infolge  seines  grossen  Kapital- 
hesitzes  auch  gewisser  rein  ökonomischer 
Vorteile  erfreut.  Diese  Vorteile,  die  dem 
U rossbetrieb  auch  abgesehen  von  dem  Ma- 
schinenwesen zu  gute  kommen,  sind  haupt- 
sächlich folgende:  Er  kann  bei  der  grossen 
Zahl  seiner  Arbeitskräfte  eine  rationelle 
Arbeitsteilung  durchführen  und  dadurch 
zugleich  seine  Arbeitskräfte  gleichmäßiger 
und  mit  vollerer  Anspannung  beschäftigen, 
als  es  dem  Kleinbetrieb  möglich  ist.  Auch 
die  fruchtbare  Ausnutzung  der  an  sich  auch 
für  den  letzteren  geeigneten  Maschinen  ist 
in  vielen  Fällen  von  einer  angemessenen 
Arbeitsteilung  abhängig.  Denn  eine  solche 
Maschine,  z.  B.  eine  Kreissäge,  verrichtet 
um-  eine  liestimmte  einfache  Teilarbeit;  zu 
ihrer  vollen  Ausnutzung  aller  muss  sie 
während  der  ganzen  Arbeitszeit  in  Tätig- 
keit gehalten  werden,  und  das  setzt  voraus, 
dass  auch  alle  übrigen  Teilarbeiten  des  be- 
treffenden Gewerbebetriebes  im  gleichen 
Schritt  gefördert  werden,  und  dieses  bedingt 
häufig  ('ine  Massenliaftigkeit  der  Produktion, 
die  mit  der  geringen  Kapitalkraft  des  Klein- 
tietrielis  nicht  vereinbar  ist.  Für  den  Klein- 
betrieb sind  ferner,  wenn  er  nicht  die  noch 
zu  erwähnenden  individualisierten  Erzeug- 
nisse liefert,  die  Absatzbedingungen 
weit  ungünstiger  als  für  den  Grossbetneb. 
Arlieitet  er  für  den  lokalen  Markt  (also 
nicht  auf  Bestellung),  so  findet  er  die  Kon- 
kurrenz der  im  grossen  hergestellten  »Fa- 
brikwaren-. Sind  aller  seine  Erzeugnisse  für 
den  Weltmarkt  oder  überhaupt  für  den  Ab- 
satz in  der  Ferne  bestimmt,  so  stehen  die 
ihn  unternehmenden  Gewerbetreibenden  zu 
den  Kaufleuten,  die  jenen  Absatz  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr  übernehmen,  in  einem 
ganz  ähnlichen  Abhängigkeitsverhältnis  wie 
die  Lohnarbeiter  zu  den  Arbeitgebern,  und 
es  bleibt  ihnen  auf  Grund  ihres  ohnehin 
nur  kleinen  Kapitals  nur  ein  sehr  geringer 
Unternehmergewinn  übrig.  Dem  Grossbetneb 
dagegen  steht  der  ganze  Apparat  des  mo- 
dernen Handelsmechamsmus  zur  Verfügung, 
er  kann  Reisende  nach  allen  Weltteilen  ent- 
senden, Agenturen  unterhalten,  Ausstellungen 
beschicken  u.  s.  w.  Ferner  wirf  es  den 
kleinen,  haudwerkBmäSsigen  Unternehmern 
meistens  schwerer,  tüchtige  und  ge- 
schickte Arbeiter  zu  erhalten,  als  den 
Grossbetrieben.  Ihre  allgemeinen  Kos- 


ten sind  in  der  Kegel  verhältnismässig 
höher,  da  z.  B.  eine  grosse  Dampfmaschine 
nicht  fünfzig  oder  hundert  mal  mehr  kostet 
als  fünfzig  oder  hundert  Kleinmotoren,  die 
zusammen  denselben  Krafteffekt  haben. 
Ebenso  stehen  die  Betriebskosten  für  die 
Stunde  und  Pferfekraft  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  Ixistungsfäliigkeit  und  Ue- 
uutzungsdauer  der  Maschine.  Auch  die 
Roh- und  Hilfsstoffe  können  im  grossen 
Betriebe  billiger  bezogen  werfen  als  im 
kleinen,  da  der  erstere  im  stände  ist,  sie  in 
grossen  Mengen  und  aus  erster  Hand  anzu- 
kaufen. Dazu  kommt  noch  der  leichte 
und  billige  Kredit,  dessen  sieh  der 
(irosubotrieb  vermöge  seines  bedeutenden 
Kapitals  erfreut.  Durch  genossenscliaftliche 
Organisationen,  namentlich  durch  Rohstoff-, 
Magazin-  und  Kreditgenossenschaften  lassen 
sich  diese  wirtschaftlichen  Nachteile  des 
Kleinbetriebs  allerdings  vermindern,  aber 
keineswegs  völlig  ansgleichen. 

Die  rein  wirtschaftlichen  Vorteile  des 
I Irossbetriebs  zeigen  sich  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit in  den  in  der  neuesten  Zeit  zu  immer 
grösserer  Bedeutung  gelangten  Grossunter- 
nehniungen  für  den  Detailhandel,  in  denen 
Maschinen  und  technische  Hilfsmittel  keine 
oder  keine  nennenswerte  Rolle  spielen.  Die 
| grossen  Warenhäuser  üben  filierdies  durch 
, diese  ganze  Einrichtung  eine  besondere  An- 
ziehungskraft auf  das  Publikum  aus,  dem 
sie  BeipiPmliehkeiten  und  Annehmlichkeiten 
darbieten,  die  in  kleinen  Läden  nicht  zu 
finden  sind.  Namentlich  aber  sind  sie  in- 
folge der  erwähnten  Vorteile  im  stände, 
dieselben  Waiem^nalitäten  billiger  zu  liefern 
! als  die  Kleinbetriebe,  und  wegen  der  Not- 
wendigkeit, einen  ihrem  Kapital  entsprechen- 
den grossen  Umsatz  zu  erzielen,  sind  sie 
auch  gezwungen,  dies  wirklich  zu  tliun,  und 
somit  bildet  ihr  Emporkommen  in  den 
grossen  Städten  einen  Gewinn  für  die 
grosse  Masse  der  Konsumenten  und  einen 
volkswirtschaftlichen  Fortschritt.  Dagegen 
findet  auf  dem  Gebiet  des  Kleinbetriebs, 
des  Detailhandels  eine  unwirtschaftliche 
Verwendung  von  Kapital  und  Arbeit  statt, 
wie  sie  auf  keinem  anderen  vorkommt.  In 
i den  Städten  werden  fortwährend  neue  Läden 
eröffnet^  deren  Inhaber  den  grössten  Teil 
ihrer  Zeit  mit  vergeblichem  Warten  auf 
Kunden  zubringen,  und  viele  von  ihnen  sind 
bald  wieder  genötigt,  mit  Verlust  ihres 
kleinen  Kapitals  und  mit  Schädigung  der- 
jenigen, die  ihuon  Waren  auf  Kredit  ge- 
liefert haben,  den  verfehlten  Versuch  wieder 
aufzugeben.  Auf  die  Grösse  des  volkswirt- 
'•  schaftlichen  Bedürfnisses  an  Leistungen  des 
Detailhandels  wirf  bei  diesen  Versuchen 
keinerlei  Rücksicht  genommen.  Während 
sicli  die  Bevölkerung  von  1882  bis  18'Jö  nur 
um  15 °/o  vermehrte,  ist  die  Zahl  der 
&0* 
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Betriebe  mit  1 — fi  Hilfspersonen  in  iliescr 
Periode  z.  B.  bei  den  Manufakturwaren- 
geschäften  um  43%,  l>ei  den  Kurzwaren- 
geschäften  um  70%  gestiegen.  Anderer- 
■seits  liat  die  Zahl  der  mittleren  Betriebe 
mit  0 bis  r>0  Gehilfen,  ilie  dem  eigentlichen 
Mittelstände  angeboren.  noch  mehr,  näm- 
lich bei  den  ersterwähnten  Geschäften 
tun  80.  hei  den  zweiten  tun  100%  zuge- 
nommen, woraus  folgt,  dass  auch  nach  Er- 
drosselung der  Grossbetrietie  die  Kleiulietriebe 
unter  demselben  Druck  einer  überlegenen 
Konkurrenz  bleiben  würden,  da  sieh  die 
kapitalkräftigeren  und  leistungsfähigeren 
Mittelbetriebe  noch  stärker  vermehren  und 
bis  zu  der  Grenze  entwickeln  würden,  an  der 
ihnen  der  weitere  Fortschritt  durch  die 
projektierte  Stenerstrafe  abgeschnitten  würde. 
Im  übrigen  s.  d.  Art.  Warenhäuser. 

2.  Existenzfiihigkeit  des  Kleinbe- 
triebs. Gesicherte  Lebensbedingungen  findet 
der  Kleinbetrieb  von  Gewerbe  und  Handel 
in  erster  Linie  noch  in  den  kleineren  Städten 
und  den  grösseren  Dörfern,  die  I sind  bezirke 
mit  gewerblichen  Erzeugnissen  versorgen. 
Viele  von  den  früher  handwerksmässig  her- 
gestollten Gegenständen  werden  allerdings 
jetzt  auch  in  diesen  Orten  als  Fabrikwaren 
bezogen;  aber  der  Handel  mit  denselben 
wird  in  der  Regel  nur  im  kleinen  und  in 
Verbindung  mit  dem  nächstverwandten 
Handwerk  betrieben,  da  wegen  der  Be- 
schrlnktheit  des  örtlichen  Absatzes  grosse 
Magazine  und  reichhaltige  Lager  nicht  unter- 
halten werden  können.  Aber  auch  in 
grösseren  Städten  behalten  gewisse  Gewerbe 
eine  ülierwiegend  lokale  Bedeutung  und 
lassen  daher  einen  erfolgreichen  Betrieb  in 
kleinerem  Umfange  zu;  so  die  Nahrungs- 
gewerbe,  die  raschem  Verderben  ausgosetzte 
Lebensmittel  liefern:  ferner  Schuhmacherei 
und  Schneiderei  und  die  übrigen  Beklei- 
dungsgewerbe, bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  Schlosserei,  Klempnerei,  Tischlerei  und 
die  Bauhandwerke,  auch  Druckerei,  Buch- 
binderei etc.  Namentlich  erweist  sich  der 
Kleinbetrieb  in  den  meisten  Fällen  als  kon- 
kurrenzfähig, in  denen  es  sieh  um  genaue 
Anpassung  an  das  individuelle  Ikslürfnis, 
also  um  Gebrauchsgegenständ«’  handelt,  die 
nach  Maas  oder  besonderer  Vorschrift  an- 
gefertigt  werden.  Daher  wird  trotz  der  zu- 
nehmenden Konkurrenz  der  Konfektions- 
waren der  handwerksmässige  Kleinbetrieb 
sich  auch  in  «len  Bekleidungsgewerben  in 
erheblichem  Umfange  behaupten  können. 
Es  kommt  bei  diesen  individualisierten 
Leistungen  besonders  auf  die  Geschicklich- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  des  Verfertigers 
an,  und  ein  selbstarbeitonder  Handwerks- 
meister, der  diese  Eigenschaften  besitzt,  ist 
häufig  den  grossen  Üiftemehmern,  die  sich 
auf  iluv  Lohnarbeiter  verlassen  müssen,  ent- 


schieden überlege».  Die  «-igenc  Sachkunde 
des  Meisters  giebt  zugleich  eine  Garantie 
für  bessere  Arbeit  der  Gesellen.  Aehnlich 
ist  das  Verhältnis  bei  der  Herstellung  aller 
Erzeugnisse,  die  nicht  nach  allgemeinen 
Schablonen,  sondern  in  besonderen,  mehr 
künstlerischen  Formen  erscheinen  oder  in 
allen  ihren  Einzelheiten  mit  liesonderer  Ge- 
nauigkeit und  Präcision  angefertigt  werfen 
müssen.  Der  wirkliche  Künstler  kann  ja 
überhaupt  nur  als  einzelner  arbeiten,  lind 
ein  »Grossbetrieb«,  z.  B.  in  der  Roman- 
schriftstellerei  nach  der  Methode  des  älteren 
Dumas,  oder  wie  man  ihn  gewissen  Malern 
naclisagt,  fällt  ausserhalb  des  Gebietes  der 
Kunst.  — Auch  die  nicht  für  individuellen 
Bedarf,  sondern  für  den  durch  den  Handel 
vermittelten  Absatz  arbeitenden  Klein- 
l»’triel>e  sind  hei  den  Gegenständen  im 
Vorsprunge,  deren  Anfertigung  besonderen 
Geschmack  oder  besondere  Geschicklichkeit 
oiler  Sorgfalt  erfordert,  wenn  zugleich  dabei 
vorzugsweise  Handarbeit  verwendet  wirf 
und  der  Rohstoff  billig  ist  oder  wenigstens 
keine  bedentendc  Kapitalanlage  bedingt.  Bei- 
spielsweise gilt  dies  von  vielen  Kurz-  und  Ga- 
lanteriewaren nach  Art  der  sogenannten  »Pa- 
riser Artikel- . Ueberdies  ist  in  Paris  selbst 
sowie  auch  in  anderen  grossen  Städten  der 
Detailhandel  in  diesen  Artikeln  in  solchem 
Umfange  entwickelt,  dass  die  kleinen  Fa- 
brikanten einen  grossen  Teil  ihrer  Erzeug- 
nisse unmittelbar  an  die  mit  den  letzten 
Abnehmern  verkehrenden  Iswleninhaber  ab- 
setzen  können.  Dass  im  hausindustriellen 
Kleinbetrieb  oft  alle  Familienmitglieder  vom 
frühen  Kindesalter  mit  beschäftigt  werden, 
kommt  ihnen  zwar  in  mancher  Beziehung 
zu  statten,  giebt  aber  auch  Anlass  zu  starker 
Herabdrückung  der  Preise  der  Arbeit  uud 
zu  vorzeitiger  und  übermässiger  Anstrengung 
der  Kinder. 

In  der  neuesten  Zeit  erwartet  man  viel- 
fach grosse  Förderung  des  Kleinbetriebes 
von  der  ihm  mehr  und  mehr  zugänglich 
gemachten  Anwendung  mechanischer  Mo- 
toren. Frühere  Vorschläge  und  Versuche 
betrafen  gemeinschaftliche  Maschiiienaiilagen, 
nämlich  Centralstellen,  wo  die  beteiligten 
kleinen  Unternehmer  durch  Dampf  oder 
Wasser  getrieliene  Werkzeugmaschinen  für 
ihren  Bedarf  mieten  konnten,  dinier  wirf 
indes  vorziehen,  diese  Hilfsmittel  in  seiner 
eigenen  Werkstätte  zu  Itenutzen,  und  dazu 
bieten  die  gegenwärtig  in  so  zahlreichen 
Arten  zur  Verfügung  stehenden  Kleinmo- 
toren die  Möglichkeit.  Der  Dampfmaschine, 
die  sich  bei  billigem  Betrieb  auf  sehr  kom- 
pendiöse  Formen  bringen  lässt,  ist  in  dieser 
Kigensdiaft  der  Vorzug  durch  andere  Mo- 
toren streitig  gemacht  worden,  die  keine 
Kesselanlage  erfordern  uml  fast  gänzlich  ge- 
falulos  sind.  Die  Ucissluftmasehine,  zuerst 
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von  Erikson  erfunden,  hat  allmählich  solche  i 
Verbesserungen  erfahren,  dass  sie  jetzt  prak- 
tisch verwendbar  ist.  Beliebter  jedoch  ist 
die  durch  Explosion  eines  Gasgemenges  ge- 
triebene Gaskraftmaschine,  von  der  mehrere 
Systeme,  namentlich  aber  das  Otto-Langen-  1 
sehe  im  Gebrauche  sind.  Auch  die  Elektri- 1 
cität  hat  als  bewegende  Kraft  schon  Ein- 1 
gang  in  den  Kleinbetrieb  gefunden,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  der  Strom  von  einer 
Centralstelle  aus  den  Einzelmasohinen  zll- 
gefflhrt  wird.  Solche  ( ’eutralstellen  zur  Ver- 
teilung mechanischer  Kraft  finden  wir  auch 
bei  dem  in  l’aris  mit  Erfolg  angewandten 
Pöppschen  Druckluftsystem  sowie  auch  bei 
dem  ebenfalls  in  Paris  schon  erprobten 
System  der  Verdünnung  der  Luft  in  einer 
HOhrenleitung.  Diese  Kraftzufflhrung  aus 
Centralstellen  hat  sellist  den  grossen  Dampf- 
maschinen gegenüber  den  Vorteil,  dass  die 
Benutzung  des  Motors  nur  für  die  Zeit  be- 
zahlt zu  werden  braucht,  withrend  welcher 
er  wirklich  gebraucht  worden  ist.  Auch 
Wasserdruckmaschinen  stehen  dem  Klein- 
gewerbe nach  verschiedenen  Systemen  zur 
Verfügung.  In  der  Regel  werden  dieseltien 
jedoch  nicht  durch  in  der  Nähe  der  Betriebs- 
stellc  vorhandene  Wasserkräfte,  sondern 
durch  das  Wasser  der  städtischen  Leitungen 
getrieben,  und  der  Preis  einer  Pferdekraft 
stellt  sich  daher  durchschnittlich  erheblich 
hoher,  als  hei  der  Anwendung  von  kleinen 
Dampf-,  (las-,  Luft-  und  elektrischen  Ma- 
schinen, welche  alle  hinsichtlich  der  Be- 
triebskosten nicht  weit  von  einander  ab- ! 
stehen,  ln  Gebirgsgegenden  und  anderen 
geeigneten  Oertlirhkeitcn  spielt  auch  die ! 
unmittelbare  Verwendung  der  natürlichen 
Wasserkraft  mit  Hilfe  der  alten  Vorrichtungen  i 
im  Kleinbetriebe  noch  eine  bedeutende  Rolle. 
Namentlich  gilt  dies  in  betreff  der  Müllerei, 
die  überdies  in  den  Ebenen  auch  noch  den 
Wind  in  kleinen  Anlagen  verwerten  kann. 
Nach  Petersilie  kamen  1*8:1  in  Preussen 
von  den  kleingcwcrblichcn  Motorenbetrieben 
(mit  höchstens  fünf  Gehilfen)  allein  90651 
auf  die  Getreidemüllerei,  während  alle  übri- 
gen Kleingewerbe  nach  Ausschluss-  der 
Getreide-  und  Oelmflllerei  nur  8594  Motoren. 
0,8  °/o  der  Zahl  der  kleingewerblichen  Haupt- 
betriebe, verwendeten.  Im  Vergleich  mit 
der  entsprechenden  Zald  nach  der  Gewerbe- 
statistik von  1875  war  allerdings  eine  Ver- 
mehrung der  letzteren  um  3056  eingetreten, 
aber  gleichwohl  wird  man  zugestehen 
müssen,  dass  die  Motoren  in  den  nicht 
schon  von  alters  her  mit  solchen  ausge- 
statteten Kleingewerben  bis  1882  in  Preussen 
noch  sehr  geringe  Verbreitung  gefunden 
hatten.  Seitdem  sind  jedoch  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  worden. 

3.  Die  Motoren  im  Kleinbetrieb.  Nach  < 
den  Angaben  der  fünf  grössten  deutschen  j 


Motorenfabriken  schätzt»-  Albreeht  1889  die 
Zahl  der  im  Reiche  in  Betrieb  stehenden 
Gas-  und  Heiss! ii ft motoren  auf  3001s),  von 
denen  ungefähr  21000  den  Kleinbetrieben 
angeboren  dürften,  wenn  man  für  diese  vier 
Pfeidekräfte  als  obere  Grenze  der  Ijeistungs- 
fähigkeit  annimmt,  was  allerdings  nicht  all- 
gemein zutreffend  sein  wird.  Nach  der  Ge- 
werbezählung vom  14.  Juni  1895  betrug  die 
Zald  der  Motoren  benutzenden  Hauptbetriebe 
mit  höchstens  fünf  beschäftigten  Personen 
im  Deutschen  Reiche  95  558  und  die  Zahl 
der  verwendeten  Pferdekräfto  438891.  Diese 
letztere  Zahl  stellt  13  n/o  der  Gesamtsumme 
der  in  den  Gewerben  durch  Motoren  ge- 
luderten Pferdekräfto  dar.  Der  Prozentsatz 
der  Kleinbetriebe  (in  der  angegclienen  Ab- 
grenzung). die  überhaupt  Motoren  l>enntzten, 
war  3,3,  oder  wenn  man  die  Alleinhotriehe 
(ohue  jede  Hilfsperson)  ausscheidet,  7,8. 
Von  den  Betrieben  mit  6 — 20  Personen 
hatten  29235  (18,1  %)  Motoren  mit  375  645 
Pferdekräften,  und  für  die  Betriebe  mit  21 
und  mehr  Personen  waren  die  entsprechen- 
den Zahlen  26902  (55,0 #/o)  und  2562881. 
Unter  den  Kleinbetrieben  wiesen  auch  jetzt 
wieder  die  Getreidemühlen  «lie  meisten  Mo- 
torenbetriebe auf.  uümlich  41 258  mit  22(1773 
Pferdekräften,  verhältnismässig  aber  hat 
dieses  Uebergewicht  seit  1882  bedeutend 
abgenommen.  Ferner  lietrug  u.  a.  die  Zahl 
der  Kleinbetriebe  mit  Motoren  in  der  Säge- 
müllerci  6904,  in  der  Oelmüllerei  683,  in 
der  Branntweinbrennerei  4302,  Du  den  Ma- 
schinenverleihungsgeschäften  2380.  in  der 
Butter-  und  Käsefabrikation  2036,  in  der 
Schleiferei  1294,  .in  der  Tischlerei  und 
Parkettfabrikation  1156,  in  der  Brauerei  1121, 
im  Zeug-  und  Messersehmiedegewerbe  958, 
in  der  Drechslerei  713,  in  der  Schlosserei 
529,  in  der  Gerberei  523.  in  der  Bnch- 
druckerei  511. 

Manche  Kleinbetriebe  erhalten  durch  die 
ihnen  angejiassten  Maschinen  ohne  Zweifel 
eine  wertvolle  Unterstützung  in  ihrem  Wett- 
bewerb mit  den  Grossbet rieben.  Aber  cs 
werden  dadurch  weder  die  Grenzen  des 
dein  Grossbetrieb  ans  technischen  Gründen 
ausschliesslich  zufallenden  Gebietes  wesent- 
lich eingeengt  noch  die  olion  angeführten 
specifisoh  wirtschaftlichen,  durch  die  Absatz-, 
Einkaufs-,  Kredit-.  Arbeiterverhältnisse  be- 
dingten Nachteile  des  Kleingewerbes  aufge- 
hoben. Einige  von  denjenigen  Kleingewerbe- 
treibenden, Oie  zuerst  im  stände  sind,  sich 
eine  nenerfundene  Maschine  anzuschaffen, 
werden  sieh  wahrscheinlich  zu  einer  mitt- 
leren Betriebsstufe  etu)>orarbeiten,  also  aus 
der  gewerblichen  Klasse,  der  sic  bisher  an- 
gehörten, ausscheiden;  durch  die  verscliärfte 
Konkurrenz  aber  werden  immer  mehr  kleine 
Unternehmer  genötigt,  sich  ebenfalls  mit 
solchen  Mascliinon  zu  versehen,  und  wer 
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nicht  dazu  im  stände  ist,  wird  vielleicht  I 
Oberhaupt  nicht  mehr  bestehen  können. 
Wenn  durch  diese  Verdrängung  der  wenigst 
bemittelten  Mitbewerber  vielleicht  auch  eine 
Zeit  lang  die  Verwendung  der  Maschinen  fflr 
die  (ihrigen  einen  ungewöhnlich  hohen  Ka- 
pitalgewinn, eine  Art  von  Vorzugsrente  ab- 
werfen  mag,  so  wird  dies  jedoch  aufhören, 
wenn  die  Benutzung  dieser  Hilfsmittel  sich 
verallgemeinert  hat  und  gewissennassen  eine 
selbstverständliche  ijotenstedingung  ftlr  den 
betreffenden  Betrieb  geworden  ist.  Es  ist 
nicht  abzusehen,  weshalb  dann  das  angelegte 
kleine  Kapital  sich  höher  als  zu  dem  nor- 
malen Gewinnsätze,  der  auch  l>ei  der  früheren 
Betriebsform  erreicht,  wurde,  verzinsen  sollte. 
Es  wird  sich,  wenn  auch  in  anderen  Grösseii- 
verilültnissen,  im  wesentlichen  immer  wieder- 
holen, was  man  hinsichtlich  der  Nähmaschine 
beobachten  kann.  Hat  diese  etwa  die  1 .age 
der  selbständigen  Näherinnen  dauernd  ver- 
bessert? Keineswegs,  sie  hat  nur  bewirkt, 
dass  eine  Näherin  ohne  Maschine  überhaupt 
nicht  mehr  existieren  kann,  sie  muss  sieh 
dir  Maschine  nötigenfalls  zu  sehr  ungünstigen 
Bedingungen,  etwa  in  einem  Abzahlungsge- 
schäft anschaffcn ; die  Konkurrenz  ist  daher 
bald  wieder  so  gross  geworden,  dass  trotz 
der  Allslag)'  für  die  Maschine  keine  nach- 
haltige Erhöhung  dos  Verdienstes  der 
Näherinnen  merkbar  bleibt,  l’ebcrliaupt 
kann  die  wirtschaftliche  Wirkung  der  Ma- 
schinenverwendung  in  kleinem  Betriehe  auf 
ilie  Dauer  keine  andere  sein  als  im  grossen  : 
die  Maschine  bewirkt  eine  Steigerung  der 
objektiven  Produktivität  der  menschlichen 
Arbeit,  die  schliesslich  don  Konsumenten  | 
zu  gute  kommt,  nicht  aber  eine  dauernde 
Erhöhung  der  Rate  des  Kapitalgewinnos 
venusacht,  da  die  Konkurrenz  den  Preis 
der  nunmehr  in  grösserer  Menge  produ- 
zierten Erzeugnisse  entsprechend  herab- 
drückt.  Nur  in  der  Ueborgangszeit  erlangen 
diejenigen,  die  zuerst  die  neuen  technischen 
Hilfsmittel  nnwenden,  einen  oft  bedeutenden 
Extragewinn.  Eine  nachhaltige  Vorzugs- 
rente dagegen  kann  nur  derjenige  kleine 
Gewerbtreibende  erwerben,  der  sich  durch 
eigene  Arbeitsgeschickliclikeit  und  l ieschäfts- 
tüehtigkeit  vor  den  übrigen  auszeichnet. 

4.  Statistik  der  Gross-  und  Kleinbe- 
triebe. Wenn  wir  nach  der  tatsächlichen 
Ausdehnung  des  Gross-  und  dt»  Kleinbe- 
triebs fragen,  so  kann  die  Antwort  nur  auf 
Grund  einer  willkürlichen  Abgrenzung  der 
beiden  Betriebsformcu  erfolgen.  Wir  haben 
olien  die  Grösse  des  benutzten  Kapitals  als 
das  unterscheidende  Merkmal  für  dieselben  | 
angenommen;  aber  wo  soll  die  Grenze 
zwischen  grossem  und  kleinem  Kapital  ge- 
zogen werden?  Immerliin  könnte  man  sich 
flter  eine  solche  einigen,  aber  die  statistische 
Erhöhung  dos  Kapitals  der  einzelnen  Ge- 


werbelietriebe  würde,  abgesehen  von  dem 
der  Aktiengesellschaften,  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten stossen.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  sich  zunächst  an  das  rein  äusscr- 
liche  Merkmal  der  Zahl  der  Gehilfen  zu 
halten,  obwohl  diese  Zahlen  je  nach  der 
Art  des  Unternehmens  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  haben,  wie  sich  namentlich  in 
dem  Unterschiede  zwischen  einem  Gross- 
handels-  oder  Bankgeschäft  und  einem 
Handwerksbetrieb  mit  derselben  Gehilfen- 
zahl  zeigt.  Es  empfiehlt  sich  daher,  noch 
eine  weitere  Unterscheidung  der  Betriebe 
nach  der  Zahl  der  Angestellten  durch- 
zuffihren.  wenn  unter  diesen,  wie  in  der 
deutschen  Gewerbestatistik,  das  Verwaltungs- 
und Kontnrjiereonal  sowie  das  technische 
Aufsiehlsiiersonal  und  die  höheren  Techniker 
zu  verstehen  sind.  Die  Ladengehilfen  jedoch 
wären  auszuschliessen.  Die  Reichsstatistik 
unterscheidet  zunächst  Alleinbetriebe 
und  Gehilfenbetriebe,  wobei  aber  zu 
den  letzteren  auch  die  Betriebe,  in  denen 
Mitinhaber  beschäftigt  sind,  sowie  alle 
Motorenbetriebe  gerechnet  werden.  Es  giebt 
daher  auch  Gehilfenbetriebe,  in  denen  nur 
eine  Person  beschäftigt  ist,  ein  Fall,  der 
auch  dadurch  eintreten  kann,  dass  der  Ge- 
scliäftsinlialier  das  Gewerbe  selbst  gar  nicht 
oder  nicht  im  Hauptberuf  betreibt. 

Unter  den  Hauptbetrieben  waren  im 
fahre  1895  (mit  Einschluss  der  Itausindus- 
trielJcn  Betriebe)  1714551  Alleintetriete 
und  1430  62G  Gehilfenbetriebe,  also  bezw. 
54,5  und  45,5°/®  der  Gesamtzahl.  Im  Jahre 
1882  waren  die  entsprechenden  Zahlen 
1 877  872  und  1 127  585  und  die  Prozentver- 
liältnisse  G2,5  und  37,5.  Die  Alleintetriete 
und  somit  die  kleinsten  Betriebe  hatten  also 
auch  1895  noch  das  Untergewicht  ihrer 
Zahl  nach,  jedoch  waren  sie  seit  1882  ver- 
liältnismässig  zurüekgegangen.  Von  den  in 
den  Hauptbetrieben  flterhaupt  beschäftigten 
Personen  aber  kamen  1895  nur  16,7 n o auf 
die  Alleintetriebo . gegen  25,6°/»  im  Jahre 
1882.  Zn  den  Kleinbetrieben  rechnet 
die  Reichsstatistik  ausser  den  Alleinbetrie- 
ben noch  die  Geliilfeubetriete  mit  höchstens 
5 beschäftigten  Personen,  als  Mittel  betriebe 
betrachtet  sie  die  mit  G bis  50  hescliäftig- 
ton  Personen,  als  ürosstetriebe  die  mit  51 
und  mehr  Personen,  wobei  die  Betriebe  mit 
mehr  als  1CHK)  Personen  auch  als  Riesen- 
betriebe bezeichnet  werden.  Es  tetrug  hier- 
nach die  Zahl  der  Hauptbetriebe  und  der 
beschäftigten  Personen: 
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Betrielie  Personen 


1&% 

1892 

1895 

1892 

Kleinbetriebe 

2 934  723 

2 882  76S 

4770  669 

4 335  822 

Mittelbetriebe 

19»  301 

112715 

2 454  333 

1 39»  720 

Grossbetriebe 

»8  953 
oder 

9 974 

in  Prozenten 

3 044  276 

1 613  247 

Kleinbetriebe 

93,3 

95,9 

46,5 

59,o 

Mittelbetriebe 

6,! 

3.8 

23.9 

19,0 

Grossbetriebe 

0,6 

o,3 

29,6 

22.0 

Die  Kleinbetriebe  haben  also  seit  1882 
sowohl  in  ihrer  Zahl  wie  in  ihrem  Personal 
absolut  noch  einigermassen  zugenommen, 
wenn  sie  auch  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
Betriebsgrössen  zurückgegangen  sind.  Die 
Mittelbetriebe  aber  sind  in  der  Zahl  11m 
09%,  im  Personal  um  76%  und  die  Gross- 
lietriebe  in  der  Zahl  um  98  %.  im  Personal  um 
89%  gewachsen. 

5.  Gross-  und  Kleinbetrieb  in  so- 
zialer Beziehung.  So  weit  der  Gross- 
betrieb  im  Vergleich  mit  dem  Kleinbetrieb 
die  Produktivität  der  Arbeit  steigert,  also 
soweit  er  bewirkt,  dass  mit  demsell)en  Auf- 
wand von  Kapital  oder  Arbeit  eine  grössere 
Menge  objektiver  Güter  geschaffen  und  den 
Konsumenten  zur  Verfügung  gestellt  werden 
kann,  bildet  er  unzweifelhaft  einen  volks- 
wirtschaftlichen Fortschritt,  und  wenn  diese 
Entwickelung  in  der  Pebergangsperiode 
auch  oft  viele  privat  Wirtschaft  liehe  Interessen 
schädigt,  so  ist  doch  jeder  Versuch,  sie  zu 
unterdrücken,  durchaus  etonso  zu  beurteilen 
wie  die  Forderung,  dass  im  Interesse  der 
Frachtfuhrleute  und  Lohnkutscher  auf  den 
Kisenbahnltfiu  zu  verzichten  sei.  Auf  diesem 
Niveau  stehen  z.  B.  die  gegenwärtig  lebhaft 
hervortretenden  und  durch  das  Vorgehen 
gegen  die  Warenhäuser  ermutigten  Be- 
strebungen. den  Kleinbetrieb  der  Müllerei 
durch  eine  Umsatzsteuer  gegen  den  dem 
modernen  Standpunkt  der  Technik  ent- ' 
sprechenden  Grossbetrieb  zu  schützen. 

Dass  die  möglichst  hohe  Steigerung  derj 
Produktivität  vor  allem  auch  im  Interesse : 
der  Arbeiterklasse  liegt  und  d«oss  eine  Hem- 
mung dieses  Fortschrittes  gleichbedeutend  ist 
mit  der  Begünstigung  einer  relativ  besitzen- 
den Klasse  auf  Kosten  der  besitzlosen,  ist 
einleuchtend.  Denn  wenn  der  Anteil  der' 
Arbeiter  an  den  produzierten  Gütern  ver- 
mehrt werden  soll,  so  ist  die  erste  zu  er- 
füllende Bedingung,  dass  die  Masse  der  von 
einer  gegebenen  Summe  von  Arbeitskräften 
erzeugten  Güter  vergrössert  werde.  Uebri- 
gens  ist  auch  t hat  sächlich  die  durchschnitt- 
liche Lage  der  Arbeiter  in  dem  fab nk mas- 
sigen Grossbetrieb  besser  als  die  in  den 
Kleinbetrieben  beschäftigten  sowohl  hin- 
sichtlich der  Löhne  als  auch  der  Einrich- 
tung der  Arbeitslokale  und  häufig  auch  der 
Länge  der  Arbeitszeit.  Dazu  kommen  die 
mannigfaltigen  Wohl  fahrtsein  rieht ungen,  die 
überhaupt  nur  von  grosskapitalistischen 


Unternehmungen  geschaffen  werden  können. 
In  einer  Anzahl  von  Gewerbezweigen  ist 
der  Sieg  des  Grossbetriebs  völlig  entschie- 
den und  der  Widerstand  gegen  diese  nntur- 
gemässe  Entwickelung  verschwunden.  Diese 
Thatsache  zeigt  sich  weniger  deutlich  in 
; den  Prozenttollen  der  liesteheuden  kleinen 
und  grosseren  Betriel*»  als  in  der  Verteilung 
, der  l>eschüftigten  Personen.  So  kamen  1895 
•auf  1000  Personen  solche,  die  in  Grossbe- 
i trieben  (im  obigen  Sinne)  beschäftigt  waren : 
iin  Steinkohlenbergbau  998,  in  der  Rül>en- 
I zuckerfabrikation  994,  in  der  Stahl-  und 
Eisenfabrikation  978.  und  diese  Verhält nis- 
■ zahlen  hatten  sich  seit  1882  nicht  erheblich 
erhöht.  In  anderen  Produktionszweigen  da- 
gegen war  die  Verschiebung  merklicher:  so 
betrug  die  Relativzahl  für  die  Dampf- 
maschinenfabrikation  956  im  Jahre  1895 
gegen  916  im  Jahre  1882,  iu  der  Baumwoll- 
spinnerei 928  gegen  840,  in  der  Porzellan- 
fabrikation 889  gegen  814,  in  der  Woll- 
spinnerei 780  gegen  606,  im  Wagenbau  und 
der  Fahrradfahrikation  777  gegen  711,  in 
der  Blech  waren  fabrikation  720  gegen  528, 
in  der  Baumwollweberei  672  gegen  455.  in 
der  Wollen' Weberei  638  gegen  475,  in  der 
Seidenweberei  573  gegen  178.  Die  Weberei 
befindet  sich  also  noch  in  einem  Ueber- 
gangszustande,  in  dem  namentlich  die  früher 
noch  ziemlich  zahlreichen  (zum  Teil  haus- 
industriellen)  Kleinbetriebe  beseitigt  werden, 
deren  Verhältniszahl  z.  B.  in  der  Seiden- 
weberei 1895  auf  365  gegen  758  im  Jahre 
1882  zuriiekgegangen  war.  Der  Uegergang 
vollzieht  sich  indes  in  diesen  Gewerbe- 
zweigen ohne  Kämpfe,  während  er  in  ande- 
ren auf  lebhaften  Widerstand  stösst:  so  in 
der  bereits  erwähnten  Getreidemüllerei,  in 
der  von  1882  bis  1895  die  Relativzahlen  der 
Kleinbetriebe  von  820  auf  715  gesunken, 
dagegen  die  der  Gross  betriebe1  von  26  auf 
1 55,  die  der  Mittelbetriebe  aber  von  151  auf 
230  gestiegen  ist.  Trotz  dieses  relativ 
starken  Fortschritts  gerade  der  Mittelbe- 
triebe sucht  man  in  diesem  wie  in  anderen 
Fällen  eine  technisch  und  volkswirtschaftlich 
begründete  Entwickelung  zu  hemmen,  indem 
man  sich  auf  die  Interessen  des  Mittelstan- 
des beruft.  Es  besteht  in  der  That  ein  so- 
zialpolitisches .Interesse  an  der  Erhaltung 
! eines  zahlreichen , lebensfälligen  Mittelstan- 
des; unter  den  heutigen  Produktion«-  und 
! Verkehrsverhältnissen  aber  können  die 
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untersten  Schichten  <ler  Kleinunternehmer 
in  vielen  Gewerbzweigen  kaum  noch  zum 
Mittelstände  gerechnet  werden.  Ihre  Exi- 
stenz ist  häufig  unsicherer  als  die  der  ge- 
wöhnlichen Arbeiter,  und  wenn  sie  wirk- 
lich ruiniert  werden,  so  bilden  diese  De- 
klassierten ein  noch  bedenklicheres  Element 
als  das  unzufriedene  Arbeiterproletariat. 
Dagegen  entsteht  innerhalb  des  Grossbe- 
triebs ein  mehr  und  mehr  wachsender  Zweig 
des  Mittelstandes  in  dem  leitenden  und  anf- 
sichtfOhrenden  kaufmännischen  und  tech- 
nischen Personal.  Die  Zahl  der  Ange- 
stellten (in  dem  oben  bozeichncteu  Sinne) 
betrug  1895  mit  Einschluss  von  17350  weib- 
lichen 448944  gegen  205061  (mit  4948 
weiblichen)  im  Jahre  1882,  liat  sich  also  in 
dieser  Zeit  mehr  als  verdoppelt.  Dass  diese 
Angestellten  nicht  die  Eigenschaft  selbstän- 
diger Unternehmer  besitzen,  kann  nicht  als 
ein  gesellschaftlicher  Nachteil  angesehen 
werden,  wenn  im  übrigen  ihre  Stellung 
liosser  und  gesicherter  ist  als  die  eines 
kleinen  von  übermächtiger  Konkurrenz  be- 
drängten und  vom  Bankerott  bedrohten 
selbständigen  Gewerbetrei!  lenden.  Es  ist 
dafür  zu  sorgen,  dass  der  Uebergang  zu  der 
der  modernen  Produktionstechnik  entspre- 
chenden gesellschaftlichen  Gruppierung  mög- 
lichst schonend  für  die  betroffenen  Inte- 
ressen erfolge,  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkte ist  auch  gegen  eine  stärkere  Be- 
steuerung der  Grossbetriebe  in  den  noch  in 
der  üebei-gangsperiode  stehenden  Gewerbe- 
zweigen nichts  cinzuwenden , wenn  diese 
keinen  prohibitiven  Charakter  hat  und  sich 
nach  der  wesentlich  im  Ertrag  und  der 
G resse  des  Kapitals  zum  Ausdruck  kom- 
menden Leistungsfähigkeit , nicht  aber  nach 
der  Umsatzziffer  bemisst.  Dagegen  ist  zu 
verhindern,  dass  unhaltbar gewordene  Formen 
sich  weiter  fortpflanzen  and  ausbreiten  und 
auch  die  Zukunft  belasten.  Jedenfalls  müs- 
sen im  Interesse  des  üesaintwohls  immer 
ausschliesslicher  die  vollkommensten  und 
wirksamsten  Hilfsmittel  der  Produktion  zur 
Anwendung  gebracht  werden.  Ein  Land, 
das  die  Produktivität  seiner  Arlieit  auf  einer 
niedrigeren  Stufe  erliält,  wird  von  England 
und  namentlich  von  Amerika  immer  weiter 
in  der  wirtschaftlichen  Kultnrentwickelung 
fllierholt  werden  und  allmählich  in  Chine- 
sentum  versinken. 

Was  die  weitere  Entwickelung  der 
Grossbetriebe  betrifft,  so  ist  zunächst  auf 
die  zunehmende  Tendenz  zur  Bildung  soge- 
nannter Gesamtbetriebe  hinzuweisen.  Man 
findet  es  in  vielen  Fällen  vorteilhaft,  dem 
ursprünglichen  Stammbetriebe  mehr  und 
mehr  andere  Betriebe  anzugliedern,  die  für 
jenen  gewisse  Bedarfsgegenstände,  die  sonst 
gekauft  werden  müssten,  selbst  hersteUon. 
So  betreiben  Eisenhüttenwerke  zugleich 


Steinkohlen-  oder  Erzliei-gwerke,  Maschinen- 
fabriken und  Schiffsbauanstalten  stellen 
selbst  Eisen  und  Stahl  her,  Spinnerei, 
Weberei  und  Färberei  werden  vereinigt  be- 
trieben u.  s.  w. 

Bezeichnet  man  alle  Unternehmungen,  in 
denen  sich  mehrere  gewerbliche  Betriebe 
unterscheiden  lassen,  als  Gesamtbetriebe,  so 
betrug  deren  Zahl  1895  89201,  also  mir 
2,9 °/o  der  Hauptbetrieb!-;  alter  es  waren  in 
ihnen  nicht  weniger  als  169612h  Personen 
und  1209280  Pferdekräfte  vereinigt.  Diese 
Art  der  Koncentricrung  mehrerei  Gewerbe- 
betriebe in  einem  Unternehmen  lässt  sich 
noch  bedeutend  weiter  treiben;  dagegen 
lässt  sich  für  jeden  einzelnenProdukl  ionszweig 
die  Grenze  angeben , hei  welcher  alle  Vor- 
teile, die  in  technischer  und  koukur- 
renz wirtschaftlicher  Beziehung  durch 
| möglichst  wirksame  Maschinen , möglichst 
| vollkommene  Arbeitsteilung,  möglichst  vor- 
teilhaften Vertrieb  etc.  Oberhaupt  erreicht 
werden  können . auch  wirklich  erzielt  wer- 
den, so  dass  also  eine  weitere  Ausdehnung 
des  Betriebs  dann  in  dieser  Hinsicht  keine 
Erhöhung  des  Gewinnsatzes  bringt.  Daher 
richtet  sich  jetzt  das  Bestreben  des  grossen 
Unteruehmerkapitals  immer  mehr  darauf, 

I zu  einer  Organisation  höherer  Ordnung  zu 
gelangen , deren  Zweck  die  Uebcrwitiilung 
der  bisherigen  Konkurrenz  Wirtschaft 
sein  soll , die  ja  in  dei  That  vielfach  die 
Erscheinungen  einer  gemeinschädlichen  Ver- 
] kehrsanarchie  zu  Togo  fördert.  Andererseits 
aber  besteht  die  Gefahr,  dass  die  fort- 
schreitende Gentralisierung  zu  einer  für  die 
| allgemeinen  Interessen  ebenfalls  nachteiligen 
Monopolwirtscbaft  führt.  Es  giebt  freilich 
nur  wenig  Produktionszweige  von  so  be- 
schränkter Ausdehnung . f dass  es  möglich 
wird,  dass  für  sie  einzelne  Unternehmer 
durch  die  Grösse  ihrer  Kapitalmacht  die 
Herrschaft  über  den  ganzen  Markt  erlangen. 
Weit  häufiger  aber  ist  eiue  verhältnismässig 
kleine  Zahl  von  Unternehmungen,  die  sieh 
untereinander  vereinbaren,  im  stiuide,  in 
betreff  ihrer  Erzeugnisse  die  volle  Herr- 
schaft, wenn  auch  nicht  auf  dem  ganzen 
Weltmarkt,  so  doch  in  einem  einzelnen 
Lande  aitsznflben,  namentlich  wenn  ihnen 
dies  durch  Schutzzölle  und  andere  handels- 
| Klinische  Begünstigungen  erleichtert  wird. 
Am  weitesten  aber  ist  die  Uentraiisation  in 
dem  amerikanischen  Trustsystem  gediehen, 
in  dem  die  lieteiligton  Einzel  Unternehmungen 
ihregeschüftliehe  Selbständigkeit  tliatsächhch 
verlieren  und  innerhalb  einer  Riosenorgani- 
sation  nur  fiuanziell  unterschiedene  Teil- 
nehmer bleiben.  So  lauge  diese  monopolis- 
tischen Bildungen  nur  gegen  dio  Jahre 
lang  dauernde  übermässige  Herabdrüekung 
der  Preise  gerichtet  waren,  hatten  sie  auch 
volkswirtschaftlich  eino  gewisse  Berechn- 
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gnng,  und  als  Verkehreorganisationen  bilden 
sie  rationelle  Erzeugnisse  der  bestehenden 
technischen  und  wirtschaftlichen  Produk- 
tionsweise, in  denen  vielleicht  künftige 
wirtschaftliche  Formen  ihre  Schatten  vor- 
auswerfen. Fürs  erste  werden  diese  Kon- 
centrierungen  wahrscheinlich  in  vielen 
Fällen  dazu  dienen,  die  weitere  Ausdehnung 
der  grossartigsten  Form  des  modernen 
Grossbetriebs,  des  Staatsbetriebs,  vorzube- 
reiten.  S.  die  Artt.  Kartelle,  Trusts. 

Litteratur : Schmoller,  Zur  Geschichte  der 
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1893.  — Untertuckungen  über  die  Lage  des 
Handwerks  in  Deutschland  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  seine  Konkurrenzfähigkeit  gegenüber 
der  Grossindustrie.  Sehr,  des  Irr.  /.  Sniialp. 
I.XH — I.XXl  (Oesterreich),  Leipzig  1896—00. 
— Mohr,  Die  Entwickelung  des  Grossitetriebs 
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Grundbesitz. 

1.  Bodenreehtsordnung.  (Die  volkswirt- 
schaftliche Prindpien  frage  der  Rechtsordnung.) 
(S.  793).  II.  Die  Geschichte  des  G.  (S.  823). 
III.  Die  Statistik  des  G.  (S.  849). 

L 

Boden  rechtsordn  u ng. 

(Die  volkswirtschaftliche  Principien- 
frage  der  Rechtsordnung.) 

1.  Die  Bodenreehtsordnung  als  Volkswirt- , 
achaftliches  und  sozialpolitisches  Problem.  2. 
Der  historische  Charakter  der  Bodenrechts- ' 
ordnung.  3.  Bodenreehtsordnung  und  Or- 


ganisation der  Volkswirtschaft  4.  Die  üblichen 
allgemeinen  Erklärung?-  und  Rechtfertiguugs- 
griinde  des  Privateigentums  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  privates  Grundeigentum.  5.  Die 
I Unterscheidung  des  Bodens  nach  typischen  Ver- 
wendungszwecken in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Fragen  der  Bodenreehtsordnung.  8.  Erste  Boden- 
kategorie: Standorts-  oder  Wohnungsboden.  7. 
Baustellen.  8.  Reformen  für  den  Wohnnngs- 
boden  und  sein  Recht.  9.  Zweite  Bodenkategorie: 
Bergwerksboden.  10.  Dritte  Bodenkategorie: 
Der  natürliche  { wilde  1 Weide-,  Wald-,  Jagd- 
und  ähnlicher  Boden.  1 1.  Vierte  Bodenkategorie : 
Der  landwirtschaftlich  und  (kultur-)  forstlich 
benutzte  Boden.  12.  Die  Principien frage  der 
Rechtsordnung  für  den  agrarischen  Boden: 
Gemeineigentum  oder  Privateigentum.  13.  Die 
Privat-  und  Gemeiueigentntnsfrage  gegenüber 
der  geschichtlich  überkommenen  Verteilung  des 
agrarischen  Grundbesitzes.  14.  Der  Forsthoden. 
16.  Fünfte  Bodenkategorie:  Der  Wegeboden. 

1 16.  Sechste  Bodenkategorie : Gewässer.  17.  Kr- 
, gebnis. 

1.  Di©  Bodenreehtsordnung  als  volks- 
wirtschaftliches und  sozialpolitisches 
Problem.  Unter  dem  Ausdruck  »Boden- 
l rcclitsordnung«  kann  man  alle  Normen  des 
I Privat-  wie  des  Öffentlichen  und  Verwalt  ungs- 
1 rechtes  hinsichtlich  des  Bodens  eines  Volks- 
wirtschafts-. daher  regelmässig  eines  Staats- 
! gebietes  zusammenfassen.  Diese  Nonnen 
sind,  wie  alles  Hecht,  ein  Produkt  der  ge- 
I schiehtlichen  Entwickelung,  bedingt,  venir- 
I sacht , bestimmt  durch  technische , ökono- 
mische. soziale,  politische  Umstände  und 
! Verhältnisse  und  mit  diesen  sieh  ändernd, 
i Aber  auch  umgekehrt,  nach  dem  hier  ivgel- 
j »lässig  I «»stehenden  Verhältnis  der  Wechsel- 
I Wirkung,  wirken  diese  Normen  auch  ihrer- 
1 seits  wieder  auf  diese  Verhältnisse  und  Um- 
1 stände  ein.  Für  die  uns  hier  allein  näher 
i beschäftigende  volkswirtschaftliche  und  so- 
zialpolitische Betrachtung  der  Bodenrechts- 
ordnung und  jeder  bestimmten  historischen 
I Form  derselben,  für  den  Boden  im  allgemeinen 
I wie  für  die  einzelnen  nach  Verwendungs- 
zwecken unterschiedenen  Bodenkategoricen  (s. 
unten  sub  5),  so  auch  für  die  Beurteilung 
der  Privateigent  11  msord n u n g , welche 
bei  den  Kulturvölkern  meistens,  insbesondere 
für  den  ländlich-agrarischen  und  den  Boden 
in  den  Wohnplätzen  (Dörfern,  Städten),  zur 
Herrschaft  gekommen  ist,  handelt  es  sich 
immer  um  die  Beziehung  dieser  Rechts- 
ordnung zu  den  beiden  grossen  volkswirt- 
schaftlichen Grund  problemen , demjenigen 
der  Produktion  auf  (an,  in)  dem  Boden 
und  demjenigen  der  Verteilung  der  Boden- 
produktionserträge. Diese  Verteilung  ist  die 
soziale  Seite  der  Frage,  weil  von  ihr  die 
soziale  Stellung  der  Teilnehmer  wesentlich 
1 bedingt  ist.  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
der  Nationalökonomie  ist  die  kritische  Wür- 
digung des  Wechselwirkungsverhältnisses 
zwischen  der  Bodenreehtsordnung  und  ihren 
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historischen  Formen  und  dieser  Produktion  I mflss  der  vom  Verwendungszweck  des 
und  Verteilung.  j Hodens  bestimmten  Oekonomik  und  Technik 

Wo  verschiedene  Menschen  und  Menschen-  j und  möglichst  gemäss  dem  jeweilig  erreich- 
gruppen (Völkerschaften  mit  ihren  Unter-  ten  und  erreichbaren  besten  Stande  dieser 
Abteilungen , wie  Hundertschaften , Sippen,  j Oekonomik  und  Technik  ausgeübt  werden 
Familien  der  alten  Deutschen,  überhaupt  könne  und  werde.  Die  konkrete  Gestaltung 
Stämme,  Geschlechter,  Hausgenossenschaften,  der  Hodenrechtsordnung  im  allgemeinen  wie 
Familien  u.  s.  w.)  auf  demselben  Boden-  für  die  einzelnen  Bodenkategoricen , so  na- 
gebiete  leben  und  ihre  wirtschaftlichen  , mentlich  auch  die  Privateigentum  so  rduung, 
Zwecke  verfolgen , ist  irgend  eine  Boden-  ist  danach  zu  beurteilen , ob  und  wie  weit 
rechtsordnung  schlechterdings  unvermeidlich,  | sie  dies  thut  Ihre  Ordnung,  Fortbildung 
um  die  Benutzung  des  Bodens  zu  er-  und  bezügliche  »Reformen«  sind  nach  diesem 
möglichen  und  zu  sichern  und  um  etwaige  I Gesichtspunkte  zu  erstreiten,  soweit  die 
Kollisionen  der  Interessen,  der  Willen  und  | volkswirtschaftliche  Frage  des  Produktion»- 
der  Handlungen  der  Gruppen  und  einzelnen  | Interesses  dafür  entscheidet 
zu  verhüten  oder  auszugleichen.  Die  Boden-  Nicht  minder  ist  aber  auch  die  Beziehung 
rechtsordnung  hat  die  Aufgabe,  durch  ihre  zwischen  der  Bodenrechtsordnung,  der  Be- 
Norraen  Bestimmungen  über  das  menschliche  sitzregelung,  deshalb  namentlich  wieder  auch 
Herrschafts  Verhältnis  in  Bezug  auf  Be-  liei  Privateigentum  am  Boden,  und  der 
nutzung  und  Besitz  des  Bodens,  seiner  Verteilung  <ler  Produktionserträge  wichtig, 
verschiedenen  Verwendungszwecken  dienen-  Aus  natürlichen  Gründen,  wegen  der  Be- 
den Kategorieen  und  einzelnen  Teile,  der  sehränktheit  des  Bodens  überhaupt  und  ins- 
Grundstücke,  daher  über  die  Bedingungen,  I besondere  wegen  der  lokalen  Beschränktheit 
die  Formen,  den  Umfang,  den  Inhalt  jenes 1 von  Boden  in  günstiger  örtlicher  Lage, 
Herrschaftsverhältnisses  zu  treffen.  Für  die  wegen  der  beschränkten  Ergiebigkeit  spe- 
volks wirtschaftliche  Beurteilung  ist  dabei ; cieller  Böden  (agrarischen  und  montanisti- 
massgebend, ob  und  wie  diese  Normen  über-  sehen,  Jagd-,  W eide-,  Waldbodens,  Walten 
haupt  und  jeweilig  dem  volkswirtschaftlichen  des  »Gesetzes  der  Produktion  auf  Land«) 
Interesse  Ökonomisch  und  technisch  richtiger, ; ergeben  sich  bei  der  Benutzung  des  Bodens 
zweckmässiger  Benutzbarkeit  des  Bodens ! eigentümliche  Folgen.  Dieselben  treten  für 
entsprechen,  damit  der  Boden  im  Produk- : diejenigen,  welche  rechtlich  über  den  Boden, 
tionsprozess  diejenige  Stellung  erreiche,  der- ; namentlich  als  Eigentümer,  verfügen,  in  ge- 
jenigen  Verwendung,  Benutzung  und  Be- ! wissen  faktischen  Monopol  Verhältnissen  und 
arbeitung  unterzogen  werde,  welche  nach  i in  gewissen  Einflüssen  auf  die  Gewinn- 
Zeit  und  Ort  und  Umständen  Volksw  irt- , bildung,  daher  auch  auf  die  Wertbildung 
schaf tlich  möglich  und  geboten  sind,  damit  bei  den  Grundstücken  hervor:  ökonomische 
die  für  Art  und  Erfolg  der  menschlichen  ! Probleme,  welche  unter  dem  Namen  Grund- 
Arbeit  wirksamen  Motive  richtig  zur  Geltung  reute  (s.  den  Art. unten  S.870ff.)zusammen- 
zu  gelangen  vermögen,  damit  auch  die  gefasst,  werden.  Es  bilden  sich  Lage- und 
Technik  des  Bodenbaues  sich  richtig  ent-  Qualität s-  ( Frucht barkeits-)  Differential- 
wickeln könne.  Da  die  Ausübung  wirt-  . reuten  (v.  Thünen,  Ricardo),  in  verschiedener 
schaftlicher  Arbeit  am  Boden,  ja  des  Lebens,  Weise  bei  den  einzelnen  ßodenkategorieen  und 
des  Aufenthalts  des  Menschen  auf  dem  in  verschiedenem  Masse  nach  allgemeinen  Be- 
Boden  von  den  Rechtsnormen  für  den  Be- : darfs-  und  BedarfsdecknngBverhältnissen,  da- 
sitz und  die  Benutzung  des  Bodens  abhängen, ' her  nach  Umständen  der  historischen  und  ört- 
ergiebt  sich  die  grosse  Bedeutung  der  Boden-  j liehen  Entwickelung  der  Bevölkerungsdichte 
rechtsordnung  für  das  gesamte  Volksleben  und  Wohnungskonoentration , in  der  VoUts- 
und  für  alle  Verhältnisse  der  wirtschaftlichen  ! Wirtschaft  und  an  verschiedenen  Ollen,  aber 
Produktion  auf  und  an  dem  Boden , auch,  doch  nach  demselben  Priucip.  Diese  Renten 
soweit  notwendig,  in  ihm  (Bergbau).  Die  kommen  durch  Kapitalisierung  auch  für  den 
Rechtsnormen  müssen  sich  hier  den  natür-  Wert  des  Bodens,  der  Grundstücke  zur 
liehen  Verhältnissen  des  Bodens,  den  sozialen  . Geltung.  Die  Bodenbesitzer  (Eigentümer) 
und  volkswirtschaftlichen  Bedürfnissen  und  beziehen  daher  hier  unter  Umständen  Kin- 
dern menschlichen  psychischen  Wesen,  den  kommen  und  erlangen  Vermögen  ganz  ohne 
Verhältnissen  des  Trieblehens  und  der  oder  ohne  wesentliche  Mitwirkung  ihrer 
Motive,  anpassen,  damit  der  Boden  dem  individuellen  persönlichen  wirtschaftlichen 
durch  seine  Natur  und  durch  jene  Bedürf-  : Leistung,  ihrer  Arbeit,  ihrer  Kapital bildungs- 
nisse  bedingten  Verwendungszweck  und  der  j thäligkeit,  nur  oder  doch  wesentlich  nur  in 
davon  abhängigen  Benutzungsweise  unter-  ! der  Konsequenz  ihrer  ausschliesslichen  recht- 
zogen werden  kann  und  damit  die  mensch-  liehen  Herrschaft  ftl>er  Boden,  d.  h.  über 
liehe  Arbeit  nach  den  für  sie  massgebenden  ! Naturfaktoren , welche  nur  in  beschränkter 
inneren  seelischen  Motiven  in  möglichst  | Menge  und  Ergiebigkeit  überhaupt  oder  an 
zweckentsprechender  Weise,  möglichst  ge- 1 bestimmtem  Ort  (örtlicher  Lage)  vorhanden 
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sind.  Besteht  Privateigentum  am  Boden, 
so  kommt  dieser  Vorteil,  der  in  fortschrei- 
tenden Volkswirtschaften  mit  zunehmender. 
Bevölkerungsdichtigkeit  und  Wohnung»- 
konceutration , trotz  gelegentlicher  zeit- 
weiliger und  lokaler  Rückschläge,  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  wächst,  den  Privat- 
eigentümern a 1 s s o 1 e h e n zu  gute.  M.  a.W. : 
die  letzteren  beziehen  in  Konsequenz 
des  Privateigen  tum. sprincips  Ein- 
kommen und  Vermögen  auf  Kosten 
Dritter,  ohne  oder  ohne  angemessene 
persönliche  Gegenleistung  an  diese  Dritten: 
einer  der  Hauptgründe  der  sozialistischen 
und  sonstigen  Polemik  gegen  das  private 
Grundeigentum.  Deshalb  noch  kein  aus- . 
schlaggebender  Grund  dagegen,  da  mancher- 
lei anderes  mit  in  Betracht  kommt  und  vor 
allem  sich  fragt , ob  bei  einer  anderen ; 
Rechtsordnung  am  Boden,  so  bei  dem  statt  \ 
des  Privateigentums  von  den  Sozialisten  be-  1 
fflrworteten  * gesellschaftlichen  Gemeineigen- 
tum-, das  schliesslich  immer  in  erster  Linie 
stehende  Produktionsinteresse  genügend  ge- 1 
sichert  werden,  die  vom  Verwendungszweck 
bedingte  Regelung  der  Benutzung  und  Be- , 
arbeituug  des  Bodens  ordentlich  erfolgen j 
kann , aber  immerhin  ein  für  die  Entschei- 1 
düng  stark  mit  ins  Gewicht  fallender  Grund.  ( 
Es  wird  sich  ergehen,  dass  die  Entscheidung  j 
von  den  gegebenen  historischen  und  örtlichen  \ 
Verhältnissen,  der  ganzen  allgemeinen  und  i 
lokalen  Entwickelung  des  Wirtschaftslebens  j 
und  ferner  namentlich  von  den  verschiedenen  | 
typischen  Verwendungszwecken  des  Bodens  : 
abhängt  und  danach  verschieden,  im  einen! 
Fall  zu  Gunsten  mehr  des  Privat-,  im  an-j 
deren  mehr  des  gesellschaftlichen  Gemein- 
eigentums, ansfüllt.  Die  einseitigen  Anhänger  i 
beider  Reehtsprincipien  begehen  denselben  I 
Fehler,  ökonomische  Individualisten  wie ! 
Sozialisten,  sie  •generalisieren  zu  sehr,  sie  i 
unterscheiden  nicht  genug,  mitunter  gar  nicht ' 
nach  den  angedeuteten  Gesichtspunkten. 

2.  Der  historische  Charakter  der 
Bodcnrecbtsordnnng.  Die  Vergleichung 
in  der  Zeit,  die  Geschichte  des  Bodenrechts,  j 
insbesondere  des  Grundeigentums^.  Abteilung 
II  des  Art.  Grundbesitz  unten  S.  828 ff.), 
und  im  Raum,  die  geographische  Vergleichung.  j 
zeigt  mancherlei  Verschiedenheiten  der  Nor- 
men und  selbst  der  leitenden  Principien  der 
Bodenrechtsordnung  und  einen  historischen  1 
Wechsel  in  der  Zeit,  einen  örtlichen  im 
Raum.  Auch  die  Privateigenturasordnung  i 
der  Kulturvölker  für  den  grössten  Teil  des 
nationalen  Bodens,  d.  h.  das  physischen  und 
nicht  physischen  privatrechtlichen  Personen  ' 
zustehende  Privateigentum , besonders  am 
ländlichen  und  Wohnplatzboden,  ist  erst  in  ! 
einem  längeren  historischen  Prozess  an  die 
Stelle  anderer  Reehtsprincipien  und  Normen  1 
getreten  und  zu  ihrer  gegenwärtigen  Ge- 


staltung gekommen.  Man  liat  es  daher  in- 
sofern liier  mit  historischen  und  ört- 
lichen Kategorieen  zu  thun,  mit  Verhält- 
nissen, welche  der  Veränderung  unterliegen, 
demnach  Voraussetzung» weist'  a priori  der- 
selben weiter  fällig  und  eventuell  bedürftig 
sind. 

Diese  Auffassung  ist  als  richtig  anzu- 
erkennen und  festzuhalten,  nur  darf  man 
aus  ihr  nicht  zu  weitgehende  Schlüsse 
ziehen,  wie  das  namentlich  wieder  der 
neuere  Sozialismus  und  ihm  nahe  stehende 
Richtungen  in  ihrer  Stellung  zur  Grund- 
eigentumsfrage zu  thun  geneigt  sind.  Ge- 
wiss haben  die  unbedingten  Anhänger,  so 
diejenigen  aus  der  Sehule  des  ökonomischen 
Individualismus  und  Liberalismus,  hier,  wie 
sonst  oft.  den  Kehler  begangen,  unsere  mo- 
derne Rechtsbasis,  das  private  Grundeigen- 
tum. als  etwas  zu  absolut  Notwendiges  und 
Segensreiches  für  Volkswirtschaft  und  Ge- 
sellschaft anzusehen,  die  Zweckmässigkeit, 
Nützlichkeit,  selbst  die  Möglichkeit  einer 
Entwickelung  darüber  hinaus  ohne  weiteres 
abzulehnen,  die  älteren  Rechtsordnungen 
oder  die  anderswo  etwa  noch  bestehenden, 
von  der  Privateigentumsordnung  abweichen- 
den zu  ungünstig  zu  beurteilen,  oft  ohne 
weiteres  zu  verurteilen.  Die  historische, 
goograj »bische,  et h nographische  Vergleichung 
lehren  die  Einseitigkeit  und  Unhaltbarkeit 
dieser  Auffassung.  Sie  zeigen  auch,  dass 
man  vorsichtig  sein  muss,  eine  selbst  we- 
sentlich andere . principiell  verschiedene 
Rechtsordnung  als  die  vorhandene,  an  die 
man  eben  einmal  gewöhnt  ist,  »unmögliche 
nach  der  Natur  des  Bodens  und  der  Men- 
schen, die  ihn  benutzen  und  l>earbeiteu.  zu 
neunen,  und  ebenso  vorsichtig,  die  eine 
oder  andere  Bodenroch tsordniing  ohne  wei- 
teres als  die  unbedingt  zweckmäsaigere  zu 
bezeichnen.  Der  Mensch  kann  sich  eben 
auch  liier  in  die  Verhältnisse  schicken, 
mancherlei  Verschiedenheiten  der  Rechts- 
ordnung sich  anpassen.  Die  in  der  neueren 
organischen  und  historischen  Rechts-  und 
Wirtschaftslehre  gewonnene  Auffassung  vom 
Wirtschaftsleben  und  seiner  Rechtsordnung, 
als  eines  geschichtlichen  Entwickeluogs- 
prozesscs,  eine  Auffassung,  welcher  auch 
der  wissenschaftliche  Sozialismus  durchaus 
huldigt,  vermeidet  diesen  Fehler,  verfällt 
aber,  besonders  in  der  Evolutionsdogmatik 
des  Sozialismus,  leicht  dem  entgegengesetzten. 
Sie  beachtet  nicht  immer  genügend,  dass 
schliesslich  die  äussere  Natur  — trotz  aller 
Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und 
der  Technik  — und  die  physisch-psychisch  - 
Natur  des  Menschen,  mindestens  in  dene 
jenigen  historischen  Zeiträumen,  mit  denen 
man  in  geschichtlichen  Fragen  allein  zu 
rechnen  hat.  zwar  nichts  Unabänderliches, 
aber  «loch  etwas  in  ihrer  Wesensart  Ver- 
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bleibendes  sind:  die  äussere  Natur,  sagen  j sie  versuchenden  Praktikers  lw?treffs  einer 
wir  hier  der  Boden  unter  wesentlich  gleich  ! möglieheti  und  wahrscheinlichen  Verlxrsse- 
bleibenden  Grundbedingungen  seine  Benut-  mng  der  Dinge  bei  noch  so  gut  überlegten 
zung  nur  gestattet,  seine  Produkte  nur  her- 1 Reformen,  gegenüber  einem  unerreichbaren 
giebt,  der  Mensch  aber  als  Arbeitsfaktor  ein  I Vollkommenen,  das  einmal  die  Sprödigkeit 
im  wesentlichen  gegebenes  Triobleben  und  <ler  Natur  und  die  Eigenart  des  Menschen, 
inneres  psychisches  lieben  liat.  zwar  nicht ! der  nicht  Wachs  in  den  Händen  des  Gcsetz- 
nüt  durchaus  unveränderlichen  Motiven  und  | gobors  ist,  ausschliessen.  Eine  solche  Auf- 
Slärkegraden  und  Kombinationen  von  Motiven,  fassung  aller  Reformfragen  braucht  deshalb 
aber  doch  mit  im  ganzen  wenig  und  jeden-  im  gegebenen  Falle  wahrlich  weder  scharfe 
falls  nur  sehr  langsam  und  nicht  im  Wesen  Kritik  dos  Bestehenden  noch  energische 
sich  verändernden.  j Vertretung  von  Reformen  zu  hindern,  nicht 

Diese  Erwägung  erklärt  es,  dass  auch  in  | zu  liequemem  Quietismus  zu  füliren.  Wohl 
der  Bodenrethtsorunung  gewisse  Grandzüge  aber  wird  sie  die  Unterschätzung  des  Guten, 
mit  Rücksicht  auf  die  doch  in  der  Haupt-  im  geschichtlich  Gewordenen,  Bestehenden, 
sache  konstante  äussere  Natur  und  die  ebenso  das  sich  eben  als  solches  allein  schon  er- 
im  ganzen  konstante  physische  wie  psychische  proben  konnte,  und  die  Ueberscliätzung  des 
Natur  des  Menschen  selbst  in  allem  Wechsel ■ Neuen , wenn  auch  vielleicht  Erreichbaren 
der  Rechtsnormen  und  Formen  thatsächlieh  ! und  Erstrebenswerten  verhüten , das  elx*n 
verbleiben  und  verbleiben  müssen.  Und  immer  erst  seine  Probe  zu  bestehen  hat. 
diese  Erwägung  mahnt  wieder  zur  Vorsicht  Bei  der  »Abschaffung«  oder  schärferen 
in  betreff  der  Forderung  prinz  ipieller  Modifikation  des  privaten  Grundeigentums, 
Reformen  der  historisch  überkommenen,  ein- ; auch  in  denjenigen  Fällen , wo  sie  über- 
mal eingolebten  Rechtsordnung  und  warnt : wiegende  Gründe  luibon  mag.  sollte  diese 
vor  der  Annahme,  man  könne  hier  leicht  Warnung  am  wenigsten  vergessen  werden : 
beliebig  Veränderungen  durchführeu,  weil  um  relative,  nicht  um  nach  der  Natur 
die  Geschichte  Veränderungen  zeigt.  Unter  der  Dinge  und  Menschen  ausgeschlossene 
anderem  muss  schon  der  grosse  Einfluss  absolute  Verbesserungen  kann  es  sich  immer 
der  Bescliäftigung  gerade  m der  Boden-  nur  handeln.  Damit  reduziert  sich  aber  das 
beorbeitung,  besonders  des  ländlichen  Bodens.  Mass  für  die  Wertschätzung  auch  der  be- 
auf  die  hier  lebenden  und  wirkenden  Men- : deutendsten  Reformen  von  vorherei u erheb- 
schcn,  auf  ihre  physische,  geistige,  sittlirhe  j lieh,  was  gegenwärtig  sozialistische  Hyper- 
Art.  cs  klar  machen,  dass  in  dieser  Be-  i ideologen,  ziun  Teil  selbst  manche  sogenannte 
volkemng  ein  stark  konservativerZug  Bodenreformer , die  sonst  nicht  Sozialisten 
lebt,  wie  auch  alle  Erfahrung  zeigt,  welcher  | siud,  auch  in  der  »Bodenfrage«,  besonders 
sich  Aenderungen,  auch  den  best  begründeten  übersehen. 

Reformen,  mächtig  und  doch  auch  wieder  I 3.  Bodenrechtsordnung  und  Organi- 
aus  manchen  guten  Gründen  entgegen  stemmt,  sntion  der  Volkswirtschaft.  Bei  der 
Auch  der  neuere  wissenschaftliche  Sozialis-  durchschlagenden  Bedeutung  der  Boden- 
mus  ergeht  sich  hier  in  reinen  utopischen  rechtsordnung  für  die  Besitz-  und  Be- 
Illusionen.  j nutzungsverhältnisse  des  Grund  und  Bodens 

Aus  dem  allen  folgt  wieder  die  grosse,  i ist  es  begreiflich,  dass  diese  Rechtsordnung 
die  wichtigste  Wahrheit  der  historischen  bedingend  und  verursachend  und  wieder 
Nationalökonomie«,  dass  die  Kritik  auch  der ! bedingt  und  verursacht  mit  der  ganzen 
Bodenrechtsordnungen . dei  Principien  und  Volkswirtschaft  eng  zusammen  hängt,  wie 
einzelnen  Normen  derselben,  Grund  hat,  sich  i wiederum  die  geschichtliche  Betrachtung 
in  besonderem  Masse  vor  apodiktischen,  | unmittelbar  zeigt,  aber  auch  aus  den  Vor- 
ab so] uten  Urteilen  für  und  gegen  frühere  j hältnissen  abzuleiten  ist.  Namentlich  steht 
wie  bestehende  Gestaltungen  und  vor  der  die  vorherrschend  privat  wirtseh  aft- 
Neigung  zum  »Absolutismus  der  Lö- j liehe  Organisation  mit  dem  Vor  wiegen  des 
s u n g en « zu  hüten.  Relativität « der  j privaten  Grundeigentums . besonders  am 
Ansichten,  des  Ijobes  und  Tadels,  in  Wissen-  ■.  ländlichen  agrarischen  und  am  städtischen 
sehaft  und  Praxis  ist  auch  hier  das  allein  \ Boden,  in  deutlicher  Wechselwirkung.  Die 
Richtige.  Daher  in  der  principiellen  Haupt-  j Verdrängung  und  Ersetzung  dieser  Organi- 
frage:  privates  Grundeigentum  oder  nient,  sation  durch  die  gemeiu wirtschaftliche, 
in  der  weiteren  Frage*:  freies  oder  be- 1 welche  letztere  ihr  zum  Teil  vorangegangen 
schränktos  Privateigentum,  kein  unbedingtes  und  von  ihr  erst  verdrängt  worden  ist,  ist 
Aburteilon,  sondern  eine  Entscheidung  nach  mit  dem  Uebergang  von  Privatgmndeigen- 
Erwägung  aller  Umstände,  auch  hier  immer  tum  physischer  Personen,  Erwerbsgesell- 
mit  der  der  Theorie  stets  notwendigen  | schäften  etc.  in  Staats-,  Gemeinde-  und 
Bescheidenheit  des  salvo  errore*  und  mit  dergleichen,  öffentliches  Gemeineigentum* 
der  notwendigen  Selbstbesclieidung  des  Re- 1 verbunden.  Principielle  Umänderungen  im 
formen  befürwortenden  Theoretikers  und  | Bodenrecht,  wie  sie  der  Sozialismus  fordert, 
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werden  demnach  auch  wieder  wegen  dieser 
Zusammenhänge  mit  der  volksw irtscliaftl ichen 
Organisation  als  schwierig,  weil  mancherlei 
weitere  Konsequenzen  in  sich  schliossend, 
zu  bezeichnen  und  mit  Vorsicht  zu  beur-  i 
teilen  und  auszuführen  sein. 

Immerhin  ist  indessen  für  die  grosse  1 
principielle  Hauptfrage : ob  Privat-,  ob  ge- 
sellschaftliches Gemeineigentum  au  allen 
oder  an  gewissen  Kategorieen  des  Bodens  i 
eines  zuzugeben:  selbst  die  vollständige 
»Abschaffung'  alles  Privatgrundeigentums, 
auch  sogar  au  allem  ländlich-agrarischen 
Boden,  ist  gewiss  schwierig,  bedenklich.! 
vielerlei  völlig  umgestaltend  und  aus  man- , 
cherlei  psychologischen  und  praktischen ! 
Gründen  sehr  schwer  ausführbar.  Sic  würde 
aber  immerhin  noch  eher  ausführbar  und 
weniger  bedenklich  sein,  freilich  aber  auch 
nicht  so  teils  gefürchtete,  teils  erhoffte  Wir- 
kungen haben  als  die  Erfüllung  der  analogen 
Forderung  des  Sozialismus,  die  Beseitigung  i 
des  privaten  Kapitaleigentums  und  dessen 
Ersetzung  durch  gesellschaftliches  Gemein- 
eigentum und  die  Beseitigung  aller  Privat- 
imtemehmuugen : der  vom  Sozialismus  ge- ; 
träumte,  in  seinen  Programmen  in  Aussicht 
gestellte  Uebergang  aus  der  kapitalistischen 
Warenproduktion«  in  die  »gesellschaftliche  I 
Produktionsweise.«  Denn,  wenn  auch  ge- 
wiss privates  Grundeigentum  und  privat- 
wirtschaftliche  Organisation  der  Volkswirt- ! 
schuft,  ent  wickelungsgeschichtlich  wie  that- 
säclilich  in  unserer  Gegenwart,  in  Zusammen- 
hang und  Wechselwirkung  stehen:  die  | 
privat  wirtschaftliche  Organisation  steht  und 
fällt  deswegen  noch  nicht  mit  dem  privaten 
Grundeigentum,  auch  selbst  nicht  mit  dem 
agrarischen  und  urbanen,  wie  vollends  nicht 
mit  dem  übrigen.  Sie  wird  durch  eine  teil- 
weis** Beseitigung  desselben  wohl  mehr  oder1 
weniger  modifiziert,  aber  sogar  durch  eine 
völlige  noch  nicht  aufgehoben.  Schlüsse  aus 
analogem  Verhältnissen  — Trennung  von 
Eigentum  und  Wirtschaft,  Pachtbetrieb  in 
der  I And  Wirtschaft,  Boden  leihe  (Miete)  und 
Hausbau  durch  den  Bodenmieter  (England)  — 
gestatten  dies  zu  behaupten,  und  weiteres 
Nachdenken  bestätigt  es.  Die  Rückwirkung 
auf  die  privatwirtschaftlicho  Organisation 
würde  sich  unter  anderem  im  Kreditwesen 
und  in  Bezug  auf  das  .ganze  bewegliche 
Kapital  zeigen,  wenn  letzteres  nicht  mehr, 
zur  Anlage  in  Grundeigentum,  zu  Darlehen 
auf  Grundbesitz  verwendet  werden  könnte: 
weitgreifende,  aber  kaum  durchaus  nach- 
teilige Wirkungen,  auch  Beeinflussungen  des 
Kapitalzinses,  wenn  auch  nicht  völliger  Weg- 
fall desselben . wie  wohl  gemeint  worden 
ist,  würden  die  Folge  sein. 

Jedenfalls  muss  man  zur  objektiven 
Würdigung  der  sozialistischen  und  ver- 
wandter Forderungen,  auch  von  Theoretikern 


und  Agitatoren  (z.  B.  H.  George.  Flürscheim) 
und  neuerer  sozialpolitischer  Parteien  (für 
»Nationalisierung«  des  Landes  in  England, 
für  Bodenbesitzreform«  in  Deutschland) 
das  Gesagte  beachten.  Die  Erfüllung  des 
Postulats  würde  zwar  ungemein  grosse,  aber 
doch  solche  radikale  Umgestaltungen  des 
Wirtschaftslebens  und  der  gesamten  sozialen 
Verhältnisse  weder  zur  Voraussetzung  noch 
zur  Folge  haben  wie  die  Erfüllung  des 
ganzen  sozialistischen  Programms  iu  be- 
treff der  wirtschaftlichen  Rechtsordnung. 
Je  nach  dem  theoretischen  und  politischen 
Standpunkte  des  Urteilers  wird  das  Postulat 
dann  als  schon  viel  zu  weitgehend  oder  als 
noch  lange  nicht  weit  genug  gehend  be- 
zeichnet werden.  Bedenken  und  Angriffs- 
punkte böte  es  immerhin  noch  genug,  aber 
ohne  Zweifel  weniger  als  die  anderen  sozia- 
listischen Forderungen. 

4.  Die  üblichen  allgemeinen  Erklä- 
rung?*- und  Kechtfertigungspunkte  des 
Privateigentums  in  ihrer  Anwendung  auf 
privates  Grundeigentum.  Diese  Gründe  (s. 
den  Art.  Eigentum  oben  Bd.  III  S.  294 ff.), 
wie  sie  namentlich  die  Rechtsphilosophie 
der  verschiedenen  Richtungen  gegeben  hat, 
erweisen  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
schon  bei  Privateigentum  überhaupt  nicht 
ausreichend,  wenn  sie  auch  einzelne  Mo- 
mente enthalten,  welche  von  der  Rechts- 
bilduug  mit  mehr  oder  weniger  Notw  endig- 
keit aus  psychologischen  und  praktischen 
Gründen  berücksichtigt  worden  müssen1). 
Beim  Grundeigentum  verlieren  sie  aber  ihre 
Bedeutung  noch  mehr,  worden  noch  unzu- 
reichender, zum  Teil  völlig.  Obgleich  auch 
liier  bei  dieser  Frage  die  Unterscheidung 
nach  Verwendungszwecken  des  Bodens 
passend,  ja  notwendig  ist  (s.  nuten  sub  5), 
so  lässt  sich  doch  auch  für  das  gesamte 
Grundeigentum  einiges  Allgemeine  hervor- 
heben. 

Unmöglich  kann  man  das  private  Grund- 
eigentum. auch  nicht  das  agrarische , als 
eine  notwendige  Konsequenz  der  mensch- 
lichen Natur  überhaupt  ansehen,  gegenüber 
verbreiteten  wichtigen  abweichenden  ge- 
schichtlichen Thatsachen  der  Bodenrechts- 
ordnung.  Aus  demselben  Grunde  kanu  man 
es  auch  nicht  ohne  weiteres  aus  der  so- 
genannten wirtschaftlichen  Natur  des  Men- 
schen, dem  Trieb  des  Selbstinteresses  und  den 
mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Mo- 
tiven, ableiten,  wo  Eigentum  und  Benutzung, 
Bewirtschaftung  des  Bodens,  auch  des 
agrarischen,  so  vielfach  zwischen  verschie- 
denen Personen  getrennt  sind  (Sklaven-, 
Leibeigenen-,  Fronbetrieb,  Pachtverhältnisse 
verschiedener  Art  etc.).  Wohl  aber  muss 

*)  S.  meine  Grundlegung“  3.  Anti.  II 
S.  210—262. 
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man  schon  zugeben,  dass  die  Schwierigkeiten 
und  Mängel,  welche  man  in  solchen  Ver- 
hältnissen wahrnimmt,  mit  wichtigen  psy- 
chologischen Momenten  und  mit  eigentüm- 
lichen. durch  die  Natur  des  Bodens  und  | 
der  Bodenarbeit  — namentlich  beim  agra- 
rischen Boden  (s.  unten  suli  11  bis  13)  — i 
bedingten  Umständen  Zusammenhängen,  wel- 
che eine  nähere  Verbindung  zwischen  Eigen- 
tümern und  Beitauern,  wio  sie  die  Privat-* 
eigentumsorduung  ergiebt,  psychologisch  und  l 
praktisch, ökonomisch-technisch  zweckmässig 
erscheinen  lassen. 

Die  Begründung  auch  des  privaten  Grund- 1 
eigentnms  auf  die  menschliche  Arbeit  (oder 
weiter:  auf  die  wirtschaftliche  Thätigkeit, 
einschliesslich  der  auf  Knpitalbildung  und 
Verwendung  sich  beziehenden),  noch  abge- 
sehen von  dem  Umstande,  dass  hier  nicht 
immer,  oft  gar  nicht,  die  Arbeit  des  Eigen- 
tümers selbst  in  Krage  stellt,  erscheint  dagegen 
wieder  nicht  allgemein  zutreffend,  da  es 
sich  hier  um  einen,  noch  dazu  nur  in  be- 
schränkter Menge  vorhandenen  Naturfaktor 
handelt,  welchen  der  Mensch  mit  seiner  I 
Arbeit  nicht  schafft,  auch  keineswegs  immer 
erst  produktiv,  sondern  nur  etwa  produk- 
tiver macht,  als  er  von  Natur  ist.  Freilich 
tritt  auch  hier  wieder  ein  Punkt  hervor, 
der  doch  für  die  Frage  seine  Bedeutung  hat : 
die  notwendige  Mitwirkung  der  menschlichen 
Arbeit  und  Kapital verwen düng  am  Boden, 
um  ihn  zu  benutzen,  namentlich  auch,  um 
ihm  im  Ackerbau  Erträge  abzugewinnen,  j 
\vntwu  dann  wieder  das  Privateigentum  we- 
nigstens unter  den  Gesichtspunkt  der  psycho- 
logischen und  praktischen  Zweckmässigkeit 
rückt  (s.  wieder  unten  sah  11 — 13).  An- 
dererseits ist  freilich  gerade  der  Umstand, 
dass  die  Erträge  der  einzelnen  Grundstücke 
von  Lage  und  Beschaffenheit,  also  von 
Naturthatsachen , dann  von  allgemeinen  so-! 
zialcn  Verhältnissen  so  wesentlich  mit  ab- 
hängen,  oder  ist  mit  anderen  Worten  wieder 
das  »Grundrcntenproblem«  misslich  und  der 
private  Grundrentenbezug  zur  principiellen 
Begründung  des  Privateigentums  wenig  ge- 
eignet. 

Der  erste  Besitztitel,  mittelst  Occupation,  * 
trifft  Ireiin  Hoden  als  Rechtfertigungsgnind 
des  Privateigentums  schon  deswegen  meist 
nicht  zu,  weil  regelmässig  nicht  der  ein- 
zelne. sondern  Gemeinschaften  (Volk,  Stamm, 
Geschlecht  etc.)  diese  Occupation  vorge- 
noinmen,  wenn  auch  dann  den  Boden  zur 
Nutzung  oder  seihst  zum  dauernden  Besitz 
den  einzelnen  (Vßlkerschaftsabteilungen, 
Hundertschaften,  Sippen,  Familienverhänden, 
wie  in  der  altdeutschen  Welt,  allgemein 
Dorfgemeinden,  Geschlechtern,  Hauskoinmu- 
nionen,  Familien)  überlassen  haben:  womit 
man  dann  aber  eher  Gcmeinschaftsivchte. 
auch  Gemeineigentum , teils  des  grösseren 


Ganzen . teils  seiner  Abteilungen . als  aus- 
schliessliche Individualrechte,  wie  Privat- 
eigentum, begründen  könnte“. 

Gegen  alle  diese  »Begründungsversuche« 
des  Privateigentums  wird  ferner  auch  wohl, 
und  nicht  mit  Unrecht,  geltend  gemacht,  sie 
setzten  doch,  wenn  sie  für  die  Eigentums- 
verhältnisse späterer  Geschlechter  Bedeutung 
haben  sollten,  schon  eine  umfassende  Er- 
werb«- und  Erbrechtsordnung  voraus,  auf 
Grund  deren  die  Rechtsnachfolger  ihr  • Pri- 
vateigentum« mittelst  abgeleiteten  rechts- 
giltigen  Erwerbs  und  Erbrechts  zu  Recht 
besessen.  Dabei  habe  aber  der  Wille  der 
»Gemeinschaft«  als  der  eigentliche  Rechts- 
bildner vollends  mit  zu  bestimmen. 

Die  unbedingten  Gegner  des  heutigen 
Privateigentums  am  Roden  argumentieren 
dann  auch  wohl  weiter  so.  dass  sie  hervor- 
heben.  der  Boden  stehe  »heute-  gar  nicht 
im  Eigentum  der  rechtmässigen  Rechtsnach- 
folger der  ersteu  Occupanten.  Beurbarer, 
Bearbeiter,  sondern  gehöre  ganz  auderen 
Personen , bozw.  den  Rechtsnachfolgern 
anderer,  nämlich  solcher,  welche  ihn  privat- 
rechtswidrig,  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt 
oder  bloss  nach  falscher  formalistischer  Aus- 
legung ilcs  Rechts  den  ursprünglichen  Be- 
sitzern und  deren  rechtmässigen  Rechts- 
nachfolgern entrissen,  enteignet  hätten. 
Durch  Hinweis  auf  die  Geschichte  des 
Grundbesitzes,  besondere  die  Entstehung 
des  Grossgrundbesitz.es  einzelner  Länder 
(britische  Inseln,  besonders  Schottland.  Ir- 
land, keltische  Verhältnisse,  deutsches 
Bauernlegen)  wird  das  dann  »historisch«  zu 
beweisen  gesucht.  Und  unter  dem  weiteren 
Hinweis  auf  neuere  und  noch  beständig  sich 
ereignende  Vorgänge,  auf  die  Folgen  der 
Verschuldung  des  liänerlichen  Besitzes,  des 
freilich  viel  zu  allgemein  behaupteten,  gros- 
senteils  ganz  unrichtig  behaupteten  Sieges 
des  Grossbetriebes  auch  in  der  Landwirt- 
schaft, der  Uebermacht  des  Privatkapitals, 
das  den  Bauern  und  Kleinliesitzcr  überall 
auskaufe,  wird  dann  wohl  behauptet,  wenn 
auch  in  den  legalen  Formen  des  Privat- 
rechtes,  des  Prozess-  und  Konkursrechtes, 
getie  dieser  »Enterbung»-  und  Enteignungs- 
prozess«  der  Kleinen  zu  Gunsten  der  Grossen 
weiter  vor  sieb,  ja  gerade  wohl  erst  recht 
heute  unter  dem  Einflüsse  des  freien  Ver- 
kehrs und  seines  Rechtes  (System  der  freien 
Konkurrenz). 

Dieser  fälschlich  sogenannten  »realisti- 
schen* , »historischen'  Beweisführung  ist 
indessen  mit  Recht  der  Vorwurf  zu  machen, 
dass  sie  teilweise  wahre  Thatsachen  viel  zu 
sehr  verallgemeinert;  die  nicht  rechtswid- 
rige und  gewalttliätige,  sondern  rechtmäs- 
sige und  organische,  mit  der  Entwickelung 
des  Bodenanbaues,  besonders  des  Anbaues 
des  Wohnungs-  und  agrarischen  Bodens  in  der 
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Beziehung  von  Wirkung  und  Ursache  — und 
dann  auch  wieder  Wechsel  Wirkung — stehende 
Entwickelung  des  privaten  Grundeigen- 
tums ignoriert;  dass  sie  die  ganze  frühere 
Geschichte  immer  nur  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  beurteilt,  dabei  übersieht,  dass 
die  Gewährung  von  genügendem  Rechts- 
schutz für  die  Kleinen  eben,  wohl  oder  ü!m»1, 
selbst  erst  das  Ergebnis  einer  langen,  müh- 
samen geschichtlichen  Entwickelung  ist; 
dass  man  aber  deswegen,  weil  da  und  dort 
und  dann  und  wann  und  weil  mitunter 
selbst  allgemeiner  l»ei  der  Bildung  des 
Grundbesitzes  Gewalttätiges.  Rechtswidri- 
ges, falsche  Auslegung  des  Rechts  vorge- 
kommen ist,  doch  nicht  immer  wieder  die 
ganze  geschichtliche  Entwickelung  sozusagen 
von  rückwärts  auf  rollen  und  das  Bestehende 
so  ohne  weiteres  wegen  seines  bisweilen 
zweifelhaft  rechtmässigen  Ursprungs  besei- 
tigen kann  und  darf.  Weiter  ist  einzuwen- 
den, dass  bei  der  Annahme  einer  der  Ueber- 
maeht  des  Privatkapitals  und  des  Grossbe- 
triebes zur  Last  zu  legenden  Fortdauer  eines 
formal  rechtmässigen  Enteignuugs-  und  Ent- 
erbmigsprozesscs des  (namentlich  ländlichen)! 
kleineren  und  mittleren  Besitzes  wiederum 
viel  zu  viel  generalisiert  wird.  So  ist  z.  B. 
die  von  gegebenen  anderen  historischen  und  j 
Rechtsverhältnissen  abhängige  britische  Agrar- 
geschichte keineswegs  typisch  für  allge- 
meine Entwickelungen.  Ferner  hat  auch  der 
Grossbetrieb,  zumal  in  der  Landwirtschaft, 
nicht  so  allgemeine  noch  so  schwerwiegende 
ökonomisch  - technische  Vorzüge  als  in  der 
Industrie,  wie  jetzt  wohl  wieder  allgemein 
anerkannt,  von  Conrad,  Sc  ring  und  anderen 
bewiesen  worden  ist.  Andererseits  hat  der 
agrarische  Mittel-  und  Kleinbetrieb  mehr  als 
in  analogem  Fall  in  der  Industrie  wieder 
seine  specifischen  Vorzüge,  so  namentlich 
in  gewissen  intensiven , auf  höherer  Ent- 
wickelungsstufe  der  Volkswirtschaft  immer 
wichtiger  werdenden  Spccialkulturen , auch 
in  Zweigen  der  Viehwirtschaft. 

Endlich  aber,  soweit  die  sozialistische 
und  sonstige  Polemik  in  ihren  einzelnen 
Argumenten  historischer,’ rechtlicher,  ökono- 
misch-technischer Art  im  Rechte  ist,  wie  es 
gewiss  teilweise  nicht  bestritten  werden 
kann  und  darf,  beweist  sie  für  ihre  eigent- 
liche These,  die  »Abschaffung?  des  Privat- 
eigentums noch  nicht  viel,  sondern  trifft  nur  | 
Missstände  der  privaten  Grundbesitzvertei- 
lung und  der  positiven  Rechtsordnung  in 
Bezug  auf  das  Grundeigentumsrecht.  In ' 
dieser  Beziehung  müssten  dann,  und  müs- ! 
seo  in  der  That.  Reformen  des  Grundeigen- ! 
tnmsrechts,  aber  unter  Festhaltung  des  Pri- 
vateigentumsprincips,  wenigstens  in  dem  im 
ganzen  doch  wichtigsten  Falle,  beim  länd- 
lich-agrarischen Boden , verlangt  werden. , 
Selbst  wenn  aber,  wie  voraussichtlich,  solche  i 


Reformen  schwierig  und  nur  teilweise  von 
Erfolg  sind , ergiebt  sich  auch  daraus  noch 
nicht,  rlass  jene  These  der  Abschaffung  des 
privaten  Grundeigentums  und  die  Forderung 
seiner  Ersetzung  durch  allgemeines  ge- 
sellschaftliches Gemeineigentum,  auch  au 
i allem  ländlichen  Boden,  richtig  sei.  Viel- 
mehr müsste  man  dann  den  Schluss  ziehen, 
einmal  dass  man  doch  vielleicht  das  private 
Grundeigentum  trotz  verbleibender  vieler 
! Mängel  beinhalten  muss,  weil  hier,  wie  so 
oft,  Fehles  und  Gutes  untrennbar  verbunden 
sind  ; sodann  aber  dass  die  Regelung  des  ge- 
sellschaftlichen Gemeineigentums  am  Boden, 
neben  Vorteilen,  wieder  andere  und  grössere 
Bedenken  und  Schwierigkeiten,  mindestens 
in  vielen  Fällen  und  zumal  bei  der  Haupt- 
kategorie,  dem  ländlichen  Boden,  bietet  und 
gerade  an  letzterem  aus  psychologischen  und 
praktischen,  mit  eminentesten  Produkt  ions- 
intere&sen  in  Verbindung  stehenden  Gründen 
Oberaus  schwierig,  wenn  überhaupt  aus- 
führbar erscheint.  Der  Sozialismus  ignoriert 
das  alles. 

ft.  Die  Unterscheidung  des  Bodens 
nach  typischen  Verwendungszwecken 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Fragen  der 
Bodeurechtsordnung.  Das  uns  hier  be- 
schäftigende Problem  dieser  Rechtsordnung 
ist  ein  einheitliches,  den  gesamten 
Boden  umfassendes.  Jede  Darstellung  und 
Kritik  hat  das  zu  beachten,  was  bei  der 
früher  meist  allein  üblichen  Beschränkung 
der  Untersuchung  auf  den  ländlich-agrari- 
schen Boden  nicht  genügend  geschehen  ist. 
Gewisse  gleiche  Verhältnisse  und  Einzel- 
fragen kehren  auch  bei  allem  Boden  wieder 
i und  zeigen  die  Einheitlichkeit  des  ganzen 
Problems. 

Aber  andererseits  sind  die  natürlichen 
I ökonomisch-technischen  V erwendungszwecke 
I des  Bodens  und  damit  in  Verbindung  stehend 
I die  Benutzungsweisen  und  Bearbeitungs- 
j arten  so  verschieden,  dass  »las  auch  in  der 
Rechtsordnung  unmöglich  unbeachtet  bleiben 
kann,  auch  im  jKisitiven  älteren  wie  neueren 
Recht  nicht  geblieben  ist.  Auch  in  den 
Principien fragen.  Privat-  und  Gemeineigen- 
tum, freies  und  beschränktes  Privateigentum, 
liegen  die  VT erhält» isse  je  nach  den  Ver- 
wendungszwecken des  Bodens  wesentlich 
verschieden,  muss  daher  auch  Urteil  und 
Schluss  verschieden  ausfallen.  Mehrfach 
treten  Vorteile  fies  Privatei gentums  wie  des 
Gemeineigentums  je  nach  der  Boden  kate- 
gorie  weniger,  Nachteile  beider  mehr  her- 
vor. Namentlich  aber  stellen  sich  die 
Schwierigkeiten  der  Durchführung  des  Ge- 
meineigentums darnach  sehr  verschieden 
heraus.  Während  sie  im  einen  Falle,  beim 
agrarischen  Bode»,  wohl  sehr  gross  bleiben, 
selbst  unüberwindlich  erscheinen,  vermin- 
dern sie  sieh  und  verschwinden  wohl  selbst 
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in  anderen  Fallen,  wenn  man  dem  Gemein- 
eigentum die  richtige  Ausgestaltung  giebt, 
wie  es  thatsächlieh  möglich,  wenn  auch 
keineswegs  immer  so  einfach  ist. 

Allerdings  wird  der  Boden  oder  werden 
einzelne  Grundstücke  mehrfach  gewöhnlich 
erst  in  einem  gewissen  Stadium  der  Ent- 
wickelung des  Volks-  und  Wirtschaftslebens 
im  wesentlichen  dauernd  einer  bestimm- 
ten Verwendung  gewidmet,  nämlich  wenn 
feste  Ansiedelung  an  bestimmten  Oertlich- 
keiten  erfolgt  ist.  das  Volk  in  diesem  Sinne 
sesshaft  geworden.  Dies  gilt  namentlich 
vom  agrarischen  und  Wohnungsboden,  zum 
Teil  auch  von  Wald-  und  Wogeboden , da- 
her in  der  Stufe  des  Ackerbaues  mit  festen 
Wohnsitzen  und  dem  Betrieb  der  Landwirt- 
scliaft,  auch  der  Weide-  und  der  Forstwirt- 
schaft — soweit  von  letzterer  schon  zu 
reden  — von  diesen  Sitzen  aus.  Insofern 
hat  man  es  auch  hier  mit  historischen 
Erscheinungen  und  Kategorien  des  Wirt- 
schaftslebens zu  thun.  ln  längeren  Zeit- 
räumen gehen  auch  nach  der  ganzen  Lcbens- 
goschichtc  eines  Volkes  immer  wieder  grös- 
sere Veränderungen  mit  dem  Boden . den 
einzelnen  Grundstücken  und  ihrer  Benutzung 
zu  dem  und  dem  Zweck  vor  sich,  wird 
selbst  uralter  Wohnungs-,  Garten-,  Wege- 
bodon  wieder  einmal  Ackerland,  Weide, 
Wald.  Auch  hat  bei  nicht  durchaus  still 
stehenden  Völkern  die  Entwickelung  der 
Volkszahl,  der  örtlichen  Verteilung  und 
Koncentratioü  der  Bevölkerung,  der  Fort- 
schritt der  Technik  im  kleineren  Masse 
immer  auch  Veränderungen  iu  der  Verwen- 
dung bestimmter  Grundstücke,  namentlich 
solcher  von  specifi scher  Isigc  (Wegewesen, 
Wohnungsboden)  oder  Beschaffenheit  zur 
Folge.  Volkswirtschaftlich  tritt  dabei  ge- 
rade der  Konflikt  des  »öffentlichen  Inte- 
resses« mit  wohl  erworbenen  (Privnt)- 
Hechten,  wie  denjenigen  des  Privatgrund- 
eigentümers, in  der  Weise  eigentümlich  her- 
vor, dass  es  sieh  darum  handelt,  eine  idte 
bestehende  Verwendung  durch  eine  neue  zu 
ersetzen,  welche  für  das  Gesamtinte- 
resse wichtiger  als  die  bisherige  ist:  die 
gerade  für  die  volkswirtschaftliche 
Betrachtung  des  Enteignungsrechts 
wichtigste  Seite  des  letzteren 

Allein  von  dieser  immer  im  Fluss  be- 
findlichen Entwickelung  der  Dinge  auch  auf 
diesem  Gebiete  abgesehen,  darf  man  doch 
sagen : cs  giebt  gewisse  typische  natür- 
liche und  ökonomisch-technische  Verwen- 
dungszwecke des  Bodens,  der  einzelnen 
Grundstücke,  welche  wenigstens  fiii  lange 

')  S.  d.  Art.  Enteignung  (oben  Kd.  III  S. 
1*21  ff. I und  zur  Ergänzung  nach  obiger  Seite 
meine  Grundlegung  in  dein  Abschnitt  über  Ent- 
eignung, 3.  Aufl.  II,  S.  Ö27ft.i. 


Zeiträume  die  Bedeutung  von  absoluten 
Kategorieen  gewinnen  und  gerade  als  sol  c h e 
für  die  Fragen  der  Bodenrechtsordnung  so 
wichtig  werden.  Denn  man  hat  es  liier 
doch  mit  dauernde  n Thatsachen  zu  thun, 
welche  durch  die  Natur  selbst  (Lage.  Be- 
schaffenheit, Inhalt  des  Bodens)  oder  durch 
im  wesentlichen,  wenigstens  für  lange 
Zeitendauer  und  unter  normalen  Verhält- 
nissen,  abgeschlossene  historische  Ent- 
wickelungen bedingt  sind,  wie  es  die  defi- 
nitive An-  und  Besiedelung  des  Landes, 
die  Wahl  der  Wohnplütze  (Dörfer.  Höfe, 
Städte),  die  Anlage  der  letzteren  (Strasscu- 
zflge  etc.)  sind. 

Solcher  typischer  Verwendungszwecke 
sind  fünf,  mit  Einbeziehung  der  Gewässer 
sechs  zu  unterscheiden.  Dabei  können  alier 
mitunter  dieselben  Grundstücke  gleichzeitig 
oder  im  Laufe  des  Jahres  nacheinander  ver- 
schiedener Verwendung,  wenn  auch  gewöhn- 
lich einer  in  besonderem  Masse  dienen,  zu- 
mal in  primitiveren,  teilweise  aber  selbst 
noch  iu  späteren  höher  entwickelten  Ver- 
hältnissen (Ackerland,  auch  zur  Weide 
dienend,  Wald  desgleichen,  Jagd  auf  agrari- 
schem Boden  etc.).  Bei  einigen  Kategorieen 
kommen  ferner  ausser  den  nun  natürlichen 
und  den  ökonomisch-technischen  auch  um'h 
andere  Verschiedenheiten  für  die  allgemeine 
rechtliche  Principienfruge  in  Betracht,  so 
nach  den  Besitzt  * rhältnissen  (Grösse)  beim 
agrarischen,  auch  beim  Forst-,  dom  monta- 
nistischen Boden,  nach  den  Grössen  Verhält- 
nissen der  Wolmortsbevölkcniug  beim  Woli- 
nungsboden. 

Die  einzelnen  sechs  typischen  Kategorieen 
sind:  der  Standorts-  oder  Wohn ungs- 
boden,  der  Bergwerksboden,  der  na- 
türliche (»wilde«)  Weide-,  Wald-, 
Forst-  und  ähnlicher  Boden,  der  land- 
wirtschaftlich und  (kultur-)  forstlich 
benutzte  Boden,  der  Wegeboden,  der  von 
Gewässern  eingenommene  Boden. 

Auch  für  die  Fragen  der  Rechtsordnung 
sind  nun  die  natürlichen  und  die  ökono- 
misch-technischen Verschiedenheiten  dieser 
Bodenkategoriecn  mul  der  auf  ihnen  und  an 
ihnen  sieh  vollziehenden  menschlichen  Be- 
nutzungsweise  und  Bebauungsart  von  mehr 
oder  weniger  entscheidender  Bedeutung. 

Der  Wohnungs-  und  Wegeboden  erscheint 
unmittelbar  nur  als  Träger  der  Menschen 
selbst,  ihrer  Einrichtungen  und  Tätigkeiten. 
Das  l/edingt  die  grosse  Bedeutung  der  ört- 
lichen Lagcdcr  betreffenden  Grundstücke  und 
eigentümliche  davon  abhängige  Renten-  und 
Wert  Verhältnisse , während  für  diesen  Ver- 
wendungszweck die  Beschaffenheit  des 
Bodens  zwar  nicht  unwichtig  Ist,  aber  doch 
au  Bedeutung  im  ganzen  zurücktritt.  Eine 
im  wesentlichen  nur  einmalige  Arlioit  (und 
Kapitalverwendung)  am  Boden  macht  ihn  zu 
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seiner  Verwendung  für  lange  Zeit  geeignet, 
es  bedarf  hinterher  nur  einer  geringeren 
Erhaltungs-  uml  Reparaturarbeit,  tim  ihm 
diese  Geeignetheit  zu  belassen.  Zur  ersten 
Herstellung  der  Geeignetheit  ist  überwiegend 
stehendes,  im  geringeren  Masse  umlaufendes 
Kapital  erforderlich,  was  wichtige  weitere 
ökonomisch-technische  Folgen  hat;  umge- 
kehrt geht  es  bei  der  Re[>araturarbeit. 

Der  Hergwerksboden  fungiert  als  Be- 
hälter von  Stoffen,  welche  schon  in  ihrer 
natürlichen  Form  einen  gewissen  Gebrauchs- 
wert halien,  wenn  auch  weitere  Verarbeitung 
der  Stoffe  diesen  Gebrauchswert  erst  völlig 
entwickelt.  Aller  der  Boden  enthält  diese 
Stoffe  nur  in  gegebenen  Mengen,  wenigstens 
für  unsere  geologische  Periode,  also  durch 
die  Wegnahme  erschöpft  er.  Dieser  Boden 
bedingt  aber  neben  der  ersten  Arbeit  und 
Kapitalanlage  zur  Erschliessung  seiner  Gaben 
eine  fortdauernde,  technisch  meistens  be- 
sonders eigentümliche  Aneignungsarbeit  und 
Kapital  Verwendung. 

Der  natürliche  Weide-,  Wald-,  Jagdbo- 
den  etc.  wie  der  agrarische  und  (knltur-) 
forstliche  haben  die  doppelte  Funktion  als 
Behälter  von  Stoffen  und  zugleich  als 
Vermittler  der  U in  b i 1 d u ti g von  Stoffen 
noch  nicht  oder  nicht  mehr  gebrauchs- 
'wertiger  Form  aus  Boden  und  Luft  in  ge- 
hrauehswertige  Form,  zunächst  in  pflanz- 
liche, eventuell  dann  weiter  iu  tierische, 
zu  dienen.  Al/er  bei  der  ersten  Kategorie 
(Nr.  3 der  Reihe)  erfolgt  die  Umbildung 
spontan  durch  die  Kräfte  der  Natur  un- 
mittelbar. Für  den  Menschen  handelt  es  i 
sich  hier  datier  nur,  wie  bei  dem  Berg- 
werkshoden, um  Aneignung  fertiger 
Naturprodukte  mittelst  specifiseher,  nach 
den  Objekten  sich  richtender  Arbeit  (Fflau- 
zensammeln , Holzfällen,  Jagd.  Fischfang 
u.  s.  w.)  sowie  um  gewisse  Schönlings- 
rficksichten , 11m  die  spontane  Natur- 
thätigkeit  nicht  zu  hindern  oder  gar  zum 
Stillstand  zu  bringen.  Bei  dem  agrarischen 
etc.  Boden  muss  dagegeu  die  menschliche 
Thäligkeit  die  iieabsichtigte  Fonmunbildung 
und  Form  verbinden  g erst  selbst  künstlich 
herbeiführen , indem  sie  die  Bedingungen 
dafür  erfüllt,  dass  der  Boden  und  die  Natur- 
kräfte  so  und  so  wirken  können.  Dazu  be- 
darf es  ausser  der  ersten  Vorbereitung  des 
Bodens  hierfür  einer  fortdauernden , sich 
immer  wiederholenden  menschlichen  Arbeit, 
ausser  der  ersten  Kapitalanlage  einer  immer 
erneuten  Zufiiliriing  von  Kapital,  stehendem 
wie  insbesondere  umlaufendem , bis  dann 
schliesslich  noch  die  Aneignnngsarlioit 
(»Ernten«)  auch  hier  hinzukommt.  Alles 
das  bedingt  ein  wesentlich  anderes  ökono- 
misch-technisches Verhältnis  der  mensch- 
lichen Arbeit  und  Kapitalvorwendung  zum 
Bodeu  wie  in  den  anderen  besprocheuen 


Fällen;  ein  Verhältnis,  welches  dann  für 
diu  Gestaltung  der  Rechtsordnung  aus  psy- 
chologischen und  praktischen  Gründen  seine 
Beachtung  verlangt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich 
die  Aehnlichkeiten  und  die  Verschieden- 
heiten. welche  die  Bodenkategorieen  beim 
Vergleich  mit  einander  zeigen.  Daraus  sind 
auch  für  die  Fragen  der  Rechtsordnung  und 
für  die  kritische  Beurteilung  der  Haupt- 
principieu  wichtige  Schlüsse  abzuleiten. 

Der  diesem  Artikel  zugemessene  Raum 
gestattet  es  nicht,  die  Verhältnisse  jeder 
einzelnen  Bodenkategorie  liier  eingehender 
zu  behandeln.  Bei  oinigen  muss  es  an 
wenigen  weiteren  Bemerkungen  genügen. 
Nur  der  Wohnungsboden  wird  etwas  ge- 
nauer betrachtet,  für  den  agrarischen  wenig- 
stens das  Wichtigste  hervorgehoben  werden, 
obwohl  freilich  bei  dieser  Hauptkategorie 
des  Hodens  erst  die  Erörterung  des  einzel- 
nen eine  ausreichende  Begründung  der  An- 
sichten bezüglich  der  Rechtsordnung  ermög- 
licht. Für  alles  weitere  und  insbesondere 
auch  für  die  historische,  statistische,  legis- 
lative .Seite  der  betreffenden  Fragen  ist  auf 
die  folgende  Abteilung  des  Artikels  Grundbe- 
sitz (Geschichte)  und  auf  die  zahlreichen  ein- 
schlägigen Speciaiartikel  dieses  Werkes  zu 
verweisen,  namentlich  auf  die  über  den 
1 agrarischen  Boden,  seine  Rechtsordnung 
und  deren  Geschichte,  seine  Benutzung  und 
die  daliei  in  Betracht  kommenden  techni- 
schen, ökonomischen  und  rechtlichen  Frageu. 
über  I *inii Wirtschaft  u.  s.  w.,  daher  auf 
alle  agrar-,  ferst-,  bergwerks-,  wege-,  wasser- 
tocliniselion , -rechtlichen  und  -politischen 
Artikel,  auf  die  über  Wohnungswesen,  Städte. 
Dörfer  ti.  s.  w. 

ß.  Krste  Bodenkategorie:  Standorts- 
oder Wohnungshoden.  Diese  erste  Kate- 
gorie umfasst  die  Grundstücke,  welche  als 
Standort  für  den  Meuschen,  daher  als  regel- 
mässiger Aufenthaltsort,  demgemäss  insbe- 
sondere als  Platz  für  die  Wohnungen 
oder  Wohlige  bände,  ferner  als  Standort 
für  die  Gewerbe  aller  Art  mul  für  die 
diesen  gewidmeten  Geliäude  etc.  dienen.  An 
diesen  Platz  für  die  Gebäude  selbst  (Tenne, 
Area)  sehliesst  sieh  der  Boden  für  solche 
Zwecke  an.  welche  mit  dem  Wohn-  oder  ge- 
werblichen Zwecke  in  unmittelbarer  örtlicher 
Verbindung  stehen.  Hausgärten,  Höfe,  Lager- 
plätze und  dergleichen.  In  der  Hauptsache 
gehört  demuach  hierher  der  Hofstattboden 
(Hofmitej  in  den  Dörfern  und  auf  den  Ein- 
zelhöfen . auch  auf  den  grösseren  (Land-) 
Gntshöfen,  vor  allem  aber  der  städtische 
Wohn  ii  n gsboden. 

Die  bleibende  Zweckbestimmung  dieses 
Bodens  nach  einmal  erfolgter  fester  Anle- 
gung der  Wnhnplät/.e . Bestimmung  der 
Strasseuzüge  etc.  fiir  Gebäudeanlagen , die 
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Notwendigkeit  eines  ersten  einmaligen  gros- 
seren Kapitalaufwands  für  letztere  und  da- 
bei die  Verwandlung  umlaufenden  in  ste- 
hendes Kapital,  die  Unentljehrliehkeit  dieses 
Bodens  für  die  lokalen  Wohn-  und  gewerb- 
lichen Zwecke  giebt  diesem  Boden  und  den 
einzelnen  dazu  gehörigen  Grundstücken  eine 
eigentümliche  ökonomisch  -technische  Stei- 
lung und  Funktion,  welche  regelmässig  auch 
zu  einer  besonderen  Stellung  und  Behand- 
lung desselben  in  der  Rechtsordnung  ge- 
führt hat. 

Gerade  an  diesem  Boden  hat  sich  auch 
da.  wo  der  gesamte  Boden  ursprünglich  im 
Gemeineigentum  örtlicher  oder  weiterer  Ge- 
meinschaften stand,  am  ersten  und  vollstän- 
digsten eine  festere  Beziehung  zum  Inhaber 
und  seiner  Familie,  ein  Ausschluss  aus  dem 
sonstigen  Gemeineigentum  und  aus  «1er 
etwaigen  periodischen  Teilung  des  sonstigen 
Bodens  bloss  zur  Nutzung  und  am  frühesten 
Privateigentum  entwickelt. 

Andererseits  haben  die  Verhältnisse  der 
räumlichen  Nähe,  die  daraus  hervorgeheu- 
den  Lebensbedingungen  gewisse  lokale  Ge- 
meinbedürfnisse« hier  ebenfalls  um  frühes- 
ten entwickelt,  gewisse  gegenseitige  Be- 
ziehungen und  Rücksichtnahmen  bedingt 
Das  hat  beides  zu  entsprechenden,  die  Ver- 
fügungsgewalt des  Inhabers  oder  Eigen- 
tümers einschränkenden  Nonnen  in  der 
Rechtsordnung , im  Privatrecht  wie  im 
dörflichen , städtischen  Verwaltungsrecht 
(Polizeimassregeln)  geführt  (Reinliehkeits-, 
Sanitäts-,  Feuer- , Bau-,  Wasser-,  stras- 
senrecht liehe  (zum  Teil  auch  privatrecht- 
liche. Nachbanvehte  etc.]  und  polizeiliche 
Bestimmungen  und  dergleichen  mehr).  Das 
betreffende  (»städtische«)  Privateigentum  am 
Bo«len  ist  daher  doch  naturgemüss  immer 
ein  durch  die  Rücksichten  des  gesellschaft- 
lichen Zusammenlebens  mehr  oder  weniger 
beschränktes  gewesen  und  im  Laufe  der 
Entwickelung  dies  selbst  immer  mehr  ge- 
worden. Die  enge  lokale  Anhäufung  der 
Menschen  und  ihrer  Berufsstätten,  Gewerbe- 
betriebe, dio  daraus  hervorgeheuden  Ge- 
fahren und  Uebelstäudc,  die  neuere  natur- 
wissenschaftliche Erkenntnis  der  Einflüsse 
von  Boden . Luft,  Wasser,  Licht  etc.  auf 
die  Gesundheit  bedingen  eine  wachsende  t 
Einflussnahme  der  öffentlichen  Gewalt  und  i 
demgemäss  der  Rechtsordnung  auf  die  Vor-  ! 
hältnisse  dieses  Bodens  und  der  darauf 
stehenden  Gebäude.  Wo.  wie  bei  unserer 
Bauweise  — im  Unterschied  zu  anderen 
Lindern,  z.  B.  Jajtan  — die  Gebäude  im 
wesentlichen  fest  mit  dem  Boden  verbunden 
und  insofern  im  «ökonomisch  - technischen 
Sinne  wahre  Immobilien  sind,  ist  Li 
einmal  behauten  Grundstücken  auch  in  der 


i eigentuin  und  Gebäudeeigentum  eng  Zusam- 
menhängen und  zum  Teil  zu  einer  einheit- 
lichen Frage  «1er  Rechtsordnung  werden. 

Die  Gesamtheit  der  Wirtschafte-  mul 
Lebensverhältnisse  in  den  Wohnorten,  vom 
kleinen  Dorf  bis  zur  Weltstadt,  bringt  es 
mit  sich , dass  für  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung, daher  für  den  Wert  des  »Woh- 
mingsbodcns«  e i n Faktor  eine  ganz  besondere, 
zum  Teil  ausschlaggebende  Wichtigkeit  er- 
langt, zwar  nicht  allein,  aber  mehr  und 
: stärker  als  so  ziemlich  bei  allem  übrigen 
; Boden:  die  örtliche  Lage  des  einzelnen 
' Grundstücks.  Der  andere  sonst  massgebende 
Faktor,  die  (natürliche)  Beschaffenheit  «los 
Bodeus,  verliert  zwar  auch  beim  Wohnungs- 
liodcn  seine  B«*deutung  nicht  gauz  (Trag- 
fähigkeit, Er  fonlern  is  betreffs  der  Fnn- 
1 damentierungsarbeiten  und  dergleichen),  aL»r 
tritt  doch  hier  in  seinem  Fäufiuss  auf  die 
i Benutzbarkeit  und  daher  deu  Ertrag  und 
1 Wert  wesentlich  zurück.  Es  spielt  deshalb 
beim  Wohnuugshoden  die  »Grundrente 
der  Lage«  eine  besonders  hervorragende, 
zum  Teil  selbst  g]»eci fisch  eigentümliche  Rolle 
i (s.  d.  Art.  Grundrente  a.  a.  0.).  Die  Lage 
| äussert  ihren  Einfluss  doppelt,  einmal  nach 
der  ganzen  Art  der  Ortschaft  (Dorf— Stadt, 
Klein-,  Mittel-,  Gross-,  Weltstadt),  dann  nach 
j der  lokalen  Lage  innerhalb  der  Ortschaft 
[(städtische  Verhältnisse!),  ln  beiderlei  Be- 
ziehung bedingt  di«»  Lage  die  Benutzbarkeit 
für  gewisse  Wirtschafts-  und  |x>rs«inliche 
Zwecke  in  oft  so  gut  wie  entscheidendem 
Masse.  In  Verbindung  mit  di  (»sein  Moment 
der  Lago  hat  daher  auch  «lie  Institution  des 
Privateigentums  am  Boden  wirtschaftliche 
und  rechtliche  Konsequenzen , w ie  sie  bei 
audercin  Boden  «lie  Lage  (z.  B.  bei  >Au>- 
siehtsgrundstücken< , Borgpunkleo,  Wasser- 
fällen und  dergleichen)  und  die  Beschaffen- 
heit (z.  B.  Kohlen-,  Met  allreicht  u ni , Wein- 
bergsboden)  nur  ausnahmsweise  ähnlich 
zeigen.  Im  städtischen,  vollends  gross-  und 
weltstädtischen  Boden  tritt  so  «ler  »Mono- 
pol Charakter«  des  Grund  und  Boden* 
in  ganz  besonderem  Grade  hervor:  ein  für 
die  Würdigung  der  Fragen  «ler  Rechtsord- 
nung, sj»eciell  des  Privateigentums,  wiederum 
besomlers  wichtiger  Punkt.  Die  »örtliche 
Lage«  ist  eine  reine  Natur tlmtsache,  und  die 
wirtschaftlich«'  Bedeutung  dieser  Lige  hängt 
ganz  flberwiegcml . öfters  ausschliesslich 
von  allgemeinen  Entwickelungen  des  Wirt- 
schaftslebens, «ler  politisch«»»  Geschichte 
(Hauptstädte) , der  Bevölkerungsbewegung, 
der  Verkehrsmittel  etc.,  nicht  oder  last  nicht 
wirtschaftlichen  Leistungen  des  oin- 
Eig**ntflincrs  ab.  Daraus  ergiebt  sich 
iem  Boden  vollend*,  «lass  das  Privat- 
an  «lemselbcn  dem  Eigentümer 
seine  «wler  ohne  wesentliche 
'•einerseits  wirtschaftliche  De- 
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winne  zuführen  kann  und  oft  zuführt,  wel-  j 
che  demselben  rein  als  Konsequenz  des 1 
Priva  teigen  tumsprincips  und  speeiell  des  | 
Privateigentumsrechts  an  einem,  noch  dazu ' 
beschränkt  vorhandenen,  eben  deshalb  zum  ! 
Monopol  werdenden  Naturfaktor  zufallen,  I 
also  ökonomisch  insofern  von  ihm,  dem  j 
Eigentümer,  nicht  oder  fast  nicht  »verdient« 
sind.  Kolossale  Werte,  so  dass  selbst  ein1 
auf  solchem  Grundstück  stehendes  grosses ! 
Prachtgebäude  weniger  zu  bauen  kosten : 
kann,  als  der  Preis  der  bevorzugt  gelegenen  I 
Baustelle  betrügt,  auf  der  es  sieh  erhebt  (30  bis 
40 000  Mark  für  die  Quadratrutc  in  Berlin 
schon  vorJahren)1),  riesige  Wertsteigerungen 
auch  binnen  kurzer  Zeit  unter  günstigen  Um- 
ständen kommen  daher  hier  gelegentlich,  in 
den  Mittelpunkten  und  selbst  an  der  Peri- 
pherie rasch  wachsender  Gressstädte  in 
häufigeren  Fällen  zum  Vorschein.  Um- 1 
gekehrt  trifft  ein  allgemeiner  Kückgang  der  ■ 
Verhältnisse  eiues  Orts,  einer  Gegend  darum  ; 
freilich  den  Privatgrundeigent  Ürner  auch  mit  j 
ähnlichen  ökonomisch  und  persönlich  »unver-  j 
schuldeten«  Verlusten. 

fjauter  Verhältnisse,  welche  das  private; 
städtische  Grundeigentum,  zumal  in  Gress- 
städten, allerdings  misslich  erscheinen  lassen. , 
Demi  natürlich  werden  jene  steigenden 
Werte  nicht  ans  dem  Nichts  geschaffen. . 
sondern  sind  in  letzter  Linie  anticipativ  j 
kapitalisierte  Zahlungen,  welche  die  Be- 
nutzer der  Häuser,  die  Mieter,  in  hohen, 
steigenden,  ihnen  durch  die  Zwangslage, 
in  welcher  sie  sich  dem  Boden-  und  Haus- 
monopol  gegenüber  befinden,  abgorungenen 
Mieten  entrichten  müssen.  Durch  Weiter- j 
v.älzung  dieser  Lasten  auf  die  Käufer  ihrer  j 
Arbeitsprodukte  und  I/üstungen  können  und  | 
werden  diese  Mieter  zwar  ihre  Abnehmer 
initbelasten,  aber  volkswirtschaftlich  und 
sozialpolitisch  aufgefasst  wird  die  Sache j 
dadurch  sogar  eher  noch  bedenklicher.  Denn 
schliesslich  wird  so  direkt  und  indirekt  die ; 
hall»»*  oder  ganze  Bevölkerung  den  relativ 
wenig  zahlreichen  städtischen  Grund-  und 
Golpüudceigentümern  tributpflichtig,  — und 
zwar  nicht  füreiue  wirtschaftliche  I^eistung 
derselben  an  sie,  sondern  für  die  Leber- 1 
lassung  eines  direkten  oder  indirekten  An-  [ 
teils  an  der  Benutzung  desjenigen  Bodens, 
w elchen  die  Rechtsordnung  den  Eigentümern 
privnteigcntümlich  zur  Ausübung  ihrer  Herr- 
schaft und  damit  zur  Erhebung  jenes  Tri- 
buts, einer  wahren  Privatsteuer  ohne  Gegen- 
leistung, überlassen  hat. 

’)  Ich  verweise  auf  denuiüchst  erscheinende 
Untersuchungen  von  Dr.  P.  Voigt  über  die 
Entwickelung  der  BodenwcrtverbiUtuissc  in  den  : 
westlichen  Teilen  und  Vororten  Berlins  mit 
Thutsaehen,  die  einen  frappanten  Beleg  zu 
obigen  Ausführungen  bilden  (Kurfürstendsunm, 
Grüne  wähl !). 


Bei  dem  Umstande,  dass  staatliche  und 
kommunale  * öffentliche«  Verwendungen  für 
mancherlei  der  wichtigsten  Zwecke  direkt 
und  indirekt  wiederum  vornehmlich  dem 
örtlichen  Grundeigentum  in  Renten-  und 
Wertsteigerungen  zu  gute  kommen,  während 
die  Steuern,  mittelst  deren  diese  Verwen- 
dungen erfolgen,  wenn  nicht  ganz,  so  doch 
grosseuteils  von  der  Gesamtheit  aufgebracht 
werden,  treten  die  angedeuteten  Wirkungen 
nur  noch  drastischer  hervor.  Zwar  mildert 
sieh  das  aus  diesen  Verhältnissen  hervor- 
gehende Bedenken,  wenn  demgemäss  wenig- 
stens die  Steuern  solchen  Sondervorteilcn 
des  Grundeigentums  entsprechend  in  beson- 
derem Masse  auf  die  Eigentümer  des  letz- 
teren gelegt  werden.  Das  wird  denn  auch, 
und  principiell  ganz  mit  Recht,  verlangt 
und  in  unserem  neueren  Kommunalsteuer- 
recht vorgeschriehen  (Verwendung  von  Real- 
steuern hierfür).  Aber  nicht  nur  ist  diese 
Forderung  in  der  Regel  thatsüoldich  bisher 
nur  in  geringem  Masse,  öfters  gar  nicht 
erfüllt : sie  ka  n n auch  aus  steuertechnischen 
und  anderen  Gründen  nur  in  beschränktem 
Grade  und  unvollkommen  erfüllt  werden. 
Das  Bedenken  bleibt  also  in  der  Hauptsache 
bestehen. 

fn  moderner,  namentlich  der  neuesten 
Zeit,  sind  alle  diese  Verhältnisse  noch  miss- 
licher geworden.  Einmal,  weil  der  Ueber- 
gang  von  der  vorwaltend  agrarischen  und 
kleingewerblichen  (handwerklichen)  zur  in- 
dustriellen Stufe  der  Volkswirtschaft  und 
weil  die  dadurch  und  durch  das  moderne 
( Dampf-)  Kommunikation»  wesen  und  die 
diesen  Faktoren  sich  anpassende  Rechts- 
ordnung des  freien  persönlichen  Verkehrs 
bedingte  örtliche  Bevölkerungsbewegung 
(Freizügigkeit,  interlokale  und  internationale 
Bevölkerungsbewegung)  das  starke  und 
rasche  Auscli  wellen  der  lokalen  Bevölkerung 
an  begünstigten  Orten  (Gross-  und  Welt- 
städte, Industriesitze)  in  ganz  ausserordent- 
lichem Masse  gesteigert  haben.  Sodann, 
weil  die  Entwickelung  des  Kreditwesens  und 
seiner  Organisation,  der  wirtschaftlichen  Ver- 
k ehrsfrei  heit,  auch  der  bezüglichen  Ein- 
richtungen und  Normen  dos  Rechts,  selbst 
des  Privat  rechts , die  städtischen  »Immo- 
bilien'« mehr  mul  mehr  »mobile  gemacht, 
zu  häufigem  und  leichtem  Besitzwechsel, 
bequemer  Verpfändbarkeit  derselben  geführt 
haben,  so  dass  mitunter,  der  bisherigen 
Wirtschaft  liehen  Natur  des  Handels  und  den 
Normen  des  Handelsrechts  zuwider,  diese 
Immobilien  selbst  förmlich  Gegenstand  des 
Handels  geworden  sind.  Zu  den  uatur- 
geinässcn  Faktoren,  welche  die  Renten-  und 
die  Wertsteigerung  dieser  Objekte  bedingen, 
tritt  infolgedessen  noch derSpekulations- 
faktor.  Die  Mieten,  die  Renten,  die  Werte 
werden  dadurch  noch  weiter  und  rascher, 
öl* 
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wenigstens  in  Zeiten  günstiger  Konjunkturen, 
willfährigen  Kredits  und  in  Orten  aussichts- 
reicher Entwickelung  emporgetriehen.  Die 
Orundstüekspekulation«  nimmt  wohl  selbst 
einen  gewerbsmässigen  Charakter  an. 

Alles  das  hat  dann  natürlich  vollends 
nachteilige  Wirkungen  für  die  Mieter,  d.  h. 
für  die  grosse  Masse  der  städtischen  Be- 
völkerung. nicht  einmal  bloss  in  betreff  der 
Verteuerung  der  Befriedigung  des  Wohn- 
bedürfnisses,  sondern  auch  in  Hinsicht  der 
Abhängigkeit  vom  Grund-  und  Hauseigen- 
tümer, der  Unsicherheit  des  Innehabens  der 
Wohnung  u.  v.a.  m.  {grossstädtische  chikanüse 
Mietsverträge,  mitunter  walire  Löwen  vertrüge 
zu  Gunsten  des  Vermieters).  Schon  aus 
den  allgemeinen  Verhältnissen  des  städtischen 
Bau-  und  Wohnungswesens  folgt,  dass  in 
Städten,  zumal  in  den  grösseren,  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  zur  Miete  wohnt,  also 
dies  zweit-  oder  drittwichtigste  materielle 
Bedürfnis  nicht,  wie  fast  in  allen  anderen 
Fällen,  mittelst  des  Kaufvertrags,  sondern 
mittelst  des  Mietvertrags  zur  Befriedigung 
bringt.  Die  geschilderte  Entwickelung  der 
Dinge  macht  das  Mietwohnungswesen  im 
Gegensatz  zum  Eigenwohnen  im  eigenen 
Hause,  wenigstens  in  Gressstädten , aber 
vollends  zur  fast  allgemeinen  Notwendigkeit. 
Denn  die  ungeheuere  Höhe  der  Grundrente 
bozw.  des  Bodenwerts  verteuert  das  Alleiu- 
bewohnen  eines  Hauses  zu  selu*  und  uötigt 
wieder  zur  möglichsten  Ausnutzung  des 
Raumes  durch  verwertbare  Gebäude,  daher  I 
zur  »Mietkasernc«,  mit  engsten,  klein- ' 
sten  Höfen  — » Lichthöfen  * . litcus  a non  | 
lucendo  — , möglichst  grosser  Zahl  der 
Stockwerke  übereinander  etc.  Diese  Bau- 
art steigert  dann  ihrerseits  wieder  die  Stei- 
gerungsfähigkeit  des  Bodenwertes  noch,  so 
dass  man  hier  auf  eine  immer  verhängnis- 
vollere Bahn  kommt.  Die  Mietkaserne  be- 
dingt aber  wieder  eine  Menge  sozialer,; 
ethischer,  sanitärer  und  sonstiger Uebclstände. 
»Sie  ist  jedoch  ein  notwendiges  Produkt  der 
weitgehenden  > Freiheit  des  städtischen  j>ri-  { 
vaten  Grundeigentums«,  eine  Freiheit,  die 
die  Interessenten  in  hes<*hränkemlen  Bau-  i 
Ordnungen  aber  dann  wie  durch  einen  » rechts- I 
widrigen  Eingriff«  in  das  * Privateigentum« 
gefährdet  sehen. 

7.  Baustellen.  Die  eigentümlichsten 
und  wieder  noch  besonders  nachteiligen 
Folgen  treten  in  solchen  Verhältnissen  bei 
noch  unbebauten  Grundstücken  ein. 
Regelmässig  liegt  sonst  beim  Grundeigentum 
der  wirtschaftliche  Vorteil  nicht  im  blossen 
Haben  oder  Besitzen,  sondern  in  der  Be- 
il u t z n n g zu  einem  solchen  Zweck,  welcher 
einen  laufenden  Ertrag  giebt.  also  auch! 
in  beständiger  Arbeitszuwendung.  Bei  der 
raschen  und  bedeutenden  Wertsteigerung  des  | 
städtischen  Bodens  unter  günstigen  Verhält- 1 


nissen  lohnt  es  dagegen,  selbst  unter  völligem 
| Verzicht  auf  laufende  Erträge,  Grundstücke 
I nur  zu  besitzen  und  zu  erwerben  und  sie  ganz 
— oder  im  wesentlichen  — unbenutzt,  daher 
I ohne  laufenden  Ertrag  zu  lassen,  in  der  Er- 
I Wartung,  dass  die  Entwickelung  der  städ- 
tischen Grundstück werte  bald  oder  wenig- 
stens über  kurz  oder  laug  eine  gewinnreiche 
Voräusserung  gestatten  werde,  aus  der  weit 
mehr  als  aus  den  üblichen,  doch  meist  nur 
geringen  laufenden  Erträgen  erzielt  wird. 
So  entwickelt  sieh  eine  förmlich  spekulative 
und  gewerbsmässige  Kapitalanlage  in  »Bau- 
stellen«, natürlich  vornehmlich  in  solchen 
örtliclieu  I jagen  einer  sich  gut  entwickeln- 
den Stadt,  wo  noch  billig  zu  kaufen,  nach 
einiger  Zeit  aber  wegen  des  Bedarfs  der 
wachsenden  Bevölkerung  nach  Boden  für 
neue  Geh&udeanlagen  gut  zu  verkaufen  ist. 
Einstweilen  wird  der  betreffende  Boden 
, »aus  dem  Markte  gehalten«,  was  dann  auch 
! wieder  dem  Moiiojk>1  der  übrigen  Grund- 
stück- und  Gebäudebesitzer  zu  gute  kommt. 
Bauordnungen , welche  eine  übermässige 
Ausnutzung  des  Bodens  für  Gebäude  ge- 
statten. Steuerverfassungen,  wie  die  meist 
: bei  uns  bestehenden  (Grundsteuer),  welche 
j solche  Baustellen  nach  den  niedrigen  Sätzen 
des  agrarischen  Bodens,  vielleicht  noch  da- 
zu geringer  Qualität  (Berlin)  belegen,  l»e- 
günstigen  direkt  und  indirekt  diese  ungesunde 
Entwickelung,  namentlich  die  spekulative 
Kapitalanlage  in  Baustellen.  Vcrkehrs- 
veroessemngen  und  Verwohlfeilerungen  (bil- 
liger Lokaltarif  der  Pferde-  und  Dampf- 
bahnen), welche  das  Entfernt  wohnen  von 
Berufs-  und  Arbeitsstätte , vielleicht  sehr 
erwünscht,  ermöglichen  und  die  » interne « 
Bodenrente  etwas  drücken,  begünstigen 
wieder  die  Baustellenspekulation  an  der 
städtischen  Peripherie  und  helfen  so  selbst 
ihren  eigentlichen  Zweck  zu  vereiteln.  Ein 
förmlicher  Handel  in  solchen  Grundstücken 
(»Terrains«)  bildet  sich  und  liat  seine 
Hausse-  und  Baissekonjunkturen,  seine 
»Ringe«  u.  s.  w.! 

In  und  bei  grossen,  entwickelungsfähigen 
Städten,  unter  l>esonders  günstigen  Um- 
ständen (Berlin!),  werden  dann  wohl  grosse* 
Bodenflächen  von  kleinen  und  grossen  Kapi- 
talisten. Banken  etc.  als  Baustellen  erworben, 
einstweilen  gar  nicht  oder  nur  zum  Schein 
oder  zu  Nebenzwecken  (Niederlagsplätze  für 
Brennstoffe,  Baumaterialien  u.  dgl.)  benutzt, 
nicht  einmal  regelmässig  agrarisch  oder 
gärtnerisch,  und  schliesslich  mit  öfters 
enormem  Gewinn  veräussert,  der  natürlich 
endlose  Mietergenerationon  belastet 

Das  private  Grundeigentum,  zumal  das 
durch  Bauordnungen  wenig  beschränkte, 
durch  Steuern  wenig  belastete  und  dem 
Eigentümer  möglichst  frei  zu  seiner  Ver- 
fügung stehende,  hat  hier  unleugbar  hoch 
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bedenkliche  volkswirtseliaft  liehe  und  soziale 
Konsequenzen.  Es  gewährt  ohne  oder  ohne 
wesentliche  Leistungen  seinem  Herrn  grosse 
Gewinne,  fahrt  zu  Einkommen-  und  Ver- 
mögeusbildungen  auf  Kosten  Dritter  und 
lässt  sieh  kaum  irgendwie  mit  einem  der- 
jenigen Gründe,  welche  für  die  sonstigen  mo- 
dernen Arten  privaten  Grundeigentums  doch 
mehr  oder  weniger  zutreffen,  rechtfertigen. 

8.  Deformen  für  den  Wohnungslmden 
und  sein  Recht.  Es  ist  begreiflich,  dass, 
je  mehr  die  Einsicht  in  diese  Zusammen- 
hänge jedem  halbwegs  vorurteilsfreien 
ruhigen  Beobachter  durch  den  Augenschein 
und  handgreifliche  Thatsachen  klar  wird, 
desto  mehr  Re  form  best  re  bu  ngeu  auf- 
tauchen. Darauf  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
näher  eingegangen  werden.  (S.  u.  a.  die  Artt. 
Baupolizei  (oben  Bd.  II  $.  515 ff.).  Ent- 
eignung (oben  Bd.  111  S.  0^1.  ff.).  Woh- 
n ungs frage.)  Es  muss  hier  an  einigen  Be- 
merkungen darüber  genügen. 

Die  einen,  die  Gemässigte ren, 
wollen  das  private  städtische  Grundeigentum 
beibehalten , aber  teils  durch  wirtschafts- 
politisehe  Massregeln,  besondere  durch  die 
Entwickelung  guten  und  billigen  lokalen 
Verkehrswesens,  die  faktischen  Monopole 
bevorzugter  langen  brechen,  — was  leider 
nicht  in  genügendem  Grade  möglich  Ist, 
ohne  durch  das  Mittel  selbst  anderswo  und 
noch  ausgedehntere  neue,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Masse  bevorzugte  Lageu  zu 
schaffen  und  so  die  alten  Uebel  noch  zu 
verbreiten,  wenn  auch  sie  allgemein,  nament- 
lich im  Innern  der  Städte,  etwas  zu  ver- 
mindern. Teils  gehen  auch  diese  Reformer 
bereits  weiter  und  verlangen  auch  ihrer- 
seits schon  rechtliche  Reformen  auf  Ge- 
bieten, welche  mit  den  städtischen  Boden- 
verhältnissen in  Verbindung  stehen : bessere, 
die  Raumansniitzung  beschränkende,  die  ge- 
sundheitlichen Bedingungen  mehr  verbür- 
gende, den  sozialen,  den  sittlichen  Lebens- 
verliältnissen  mehr  Rechnung  tragende  Bau- 
ordnungen, Aendenmgen  der  Steuer- 
verfassung, wodurch  die  »Konjunktureii- 
vverte«  und  »Spekulation» werte«  der  Grund- 
stücke mehr  erfasst,  die  blossen  Baustellen 
nach  dem  wirklichen  Wert  besteuert,  die 
Gewinne  aus  GrundstÜckgeschäften  zur  Ein- 
kommensteuer herangezogen  werden  (preua- 
sische  Einkommensteuer  von  1891 . Ver- 
mögenssteuer von  1893.  Kommunalsteuer 
von  1893,  die  sich  mit  in  dieser  Richtung 
bewegen;  sonst  überhaupt  als  Mittel  zum 
besagten  Zweck  Grundsteuer-,  Gebäude- 
steuer-, Einkommeusteuerreformen , Bau- 
ßtellenstouern , Besitz  wechselsteuer,  Kon- 
iunkturgewinnsteuem  u.  dgl.  in.):  an  sich 
beides  priucipiell  und  praktisch  zweck- 
mässige , alxT  technisch  schwierige  uud 
immerhin  nicht  ausreichende  Mittel. 
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Die  Interessen  der  besonders  durch  die 
geschilderten  Verhältnisse  bedrückten  unteren 
Volksklasseu  sollen  daneben  durch  Leis- 
tungen wohlwollender  Arbeitgeber  — Bau 
von  Arbeiterwolinungen  — , durch  »gemein- 
nützige Ballgesellschaften«  durch  Massregeln 
des  * Voluntarismus«,  durch  Batigenossen- 
schaften,  durch  Realsteuerfreihoiten  u.  dgl.  m. 
besser  wahrgenommen  werden.  Dadurch 
will  man  indirekt  dem  faktischen  Mono- 
pol des  privaten  Grundbesitzes  entgegen- 
wirken, richtet  aber  regelmässig  den  durch 
die  dargclegten  Verliältnisse  geschaffenen 
übermässigen  Bodenwerten  gegenüber  nichts 
Genügendes  aus,  ja  scheitert  wohl  förmlich : 
besten  Falles  ein  Tropfen  auf  den  heissen 
Stein.  Endlich,  aber  seltener  uud  zaghafter, 
fasst  mau  auch  hier  schon  direkte  Leis- 
tungen <les  Staates,  der  Gemeinde 
im  eigenen  Bau  von  Wohnungen  ins  Auge, 
wozu  es  alier,  wenigstens  bisher,  an  Bereit- 
willigkeit. praktischer  Fähigkeit,  genügenden 
Mitteln  in  den  beteiligten  massgebenden 
Kreisen  der  Staats-  und  Kommuualverwal- 
tungen  und  Vertretungen  meistens  noch 
fehlt.  Die  einflussreiche  Stellung,  welche 
die  Grundbesitzer  nach  unseren  Gemeinde- 
ordnungen  zu  halten  pflegen,  erweist  sieh 
hier  öfters  schädlich.  Zum  Teil  wird  denn 
gerade  priucipiell  auch  eine  gegnerische 
Stellung  zu  derartigen  Massnahmen  in  diesen 
Kreisen  eingenommen,  weil  man  darin  be- 
reits eine  zu  weitgehende  Hinneigung  zum 
»Sozialismus«,  mindestens  einen  Schritt  auf 
einer  schiefen  Balm,  auf  der  mau  sich  vom 
privatwirtschaftliehen  System  schon  zu  weit 
entferne,  erblickt.  Fehlt  es  an  entsprechend 
gelegenem  Staats-  und  Gemeindeland,  wie 
so  oft.  so  kommt  man  freilich  ohnehin  auch 
mit  diesem  Mittel  wieder  mit  den  Folgen 
des  privaten  städtischen  Grundeigentums, 
den  Übermässigen  Bodenwerten,  weiche  den 
Ankauf  von  Grundstücken  zu  sehr  verteuern, 
in  Konflikt  und  scheitert  an  dieser  Schwie- 
rigkeit. 

Die  anderen,  die  Weitergehen- 
den, einsehend,  dass  man  auf  deu  eben 
angedeuteten  Wegen  doch  keine  durchgrei- 
fende Besserungen  erreicht,  nur  an  den 
Symptomen  kuriert,  nur  Palliativinass regeln 
unternimmt,  greifen  principiell  das 
Privateigentum  am  städtischen,  zumal  gross- 
städtischen Wohnungsboden,  an  den  Bau- 
stellen etc.  selbst  an,  weil  sic  darin  den 
Kern  des  Hebels  sehen.  Nennt  mau  eine 
derartige  Auffassung  und  Stellung  eine 
»sozialistische«)  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dieselbe  von  zalilreicher  werdenden 
Theoretikern  und  Praktikern  und  Personen 
des  Publikums  im  allgemeinen  geteilt  wird, 
welche  sonst  nicht  für  das  bekannte,  die 
Eigenturnsordnung  betreffende  Programm 
des  wissenschaftlichen  und  politischen  Sozia- 
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lismus  eintreten , also  keineswegs,  weder 
theoretische  noch  politische,  »Sozialisten«  sind, 
und  darunter  auch  von  vielen  solchen  Per- 
sonen, welche  für  andere  Boden kategori een , 
besonders  für  den  ländlichen  oder  agrarischen 
Boilen.  am  Privateigentum  festhalten.  Schon 
diese  Sachlage  zeigt,  dass  die  Frage  des 
städtischen  Won nungsbodens  jeden- 
falls anders  liegt  als  namentlich  diejenige 
des  ländlichen. 

Bas  besonders  Beachtenswerte  ist  dabei, 
dass  hier  nicht  sowohl,  wenn  auch  mit  aus 
Bedenken  hinsichtlich  der  üblen  Verhältnisse 
des  Wohnungswesens,  denen  man  durch 
sauitäts-,  baupolizeiliche  und  dergleichen  Mass- 
regeln  doch  auch  mehr  oder  weniger  begegnen 
kann  — s.  d.  Artt.  Baupolizei  (a.  a.  0.), 
Wo h u u n g s f ra ge  — ; sondern  eben  prin- 
cipiell  wegen  der  sozial  nachteiligen 
Funktion  des  Privateigentums  für  die  Be- 
friedigung des  Wohnbedürfnisses  und  für 
die  Verteilung  des  Volkseinkommens  und 
Volksvermögens  gegen  dies  Privateigentum 
auf  diesem  Gebiete  die  gegnerische,  die 
sogenannte  sozialistische«  Stellung  einge- 
nommen wird.  Auch  die  Frage  der  (Zwangs-) 
Enteignung,  die  alsdann  hier  auftaucht, 
liegt  aus  diesem  Grunde  liier  eigentümlich, 
wenngleich  auch  hier  so  und  gerade  recht 
so,  dass  das  'öffentliche  Interesse«  den 
massgebenden  Gesichtspunkt  bildet  (s.  Art. 
Enteignung  a.  a.  0.).  ln  der  deutschen 
Bewegung  der  Bodenbesitzreform  ist  gerade 
diese  städtische  Gmndeigcntmnsfrage  zum 
Gegenstand  der  Beschäftigung  und  der  Angriffe 
gemacht  worden.  In  England  ist  der  eigen- 
tümliche Umstand,  dass  grosse?  Teile  städ- 
tischen Bodens  (London)  alten  Grundaristo- 
kraten  auch  jetzt  noch  gehören  und  nur  auf 
längere  Perioden  (oft  auf  1)9  Jahre)  zur  Be- 
bauung mit  Gebäuden  an  Dritte  vermietet 
werden  (Bodenleihe).  freilich  der  Anlass, 
dass  nun  vollends  norriblc  Konsequenzen 
zu  Gunsten  jener  Magnaten  hervortreten. 
Aber  andererseits  liegen  die  Dinge  dort 
gerade  wegen  dieses  Verhältnisses  der  Boden- 
micic  anders  als  bei  uns  und  zeigt  es  sich 
dabei  jedenfalls  als  ausführbar,  was  bei  uns 
vielfach  als  unlösbares  Problem  gilt  und 
allerdings  auch  ein  ökonomisch-technisch  und 
rechtlich  schwieriges  Problem  ist,  Boden- 
eigentum  und  Hauseigontum  bezw. 
Hausbau  zu  trennen.1) 

Denn  gerade  durch  die  unvermeidliche 
Verbindung  der  Frage  vom  Hausbau  und 

*)  Das  „nnearnert  incremcnt“  bei  Roden 
findet  übrigens  gerade  auch  in  England  <g.  die 
Schrift  von  Dawson)  und  Amerika  (George) 
eine  ähnliche  Auffassung  und  Angriffe  in  der 
Wissenschaft  und  Praxis  wie  hei  uns.  Die  Be- 
wegung der  „nationalisation“  des  Hodens,  der 
„single  tax“  findet  darin  namentlich  mit  ihre 
Begründung. 


Hauseigentum  mit  der  Frage  vom  Eigentum 
am  städtischen  Wohnungsboden  kompliziert 
sich  letztere  Frage  freilich  noch  erheblich. 
Wie  so  oft  zeigt  sich  dann,  dass  die  scharfe 
Kritik  der  auf  der  Privateigentumsordnung 
beruhenden  Verhältnisse  und  der  aus  dieser 
| Ordnung  hervorgehenden  Konsequenzen  ganz 
; richtig  sein  kann,  ohne  dass  man  daraus 
gleich  den  Schluss  ziehen  darf,  man  müsse 
' deshalb  diese  Rechtsordnung  verlassen  und 
| zu  einer  anderen,  derjenigen  des  Gernein- 
j oigentums.  hier  etwa  des  kommunalen. 

; übergehen.  Das  setzt  doch  immer  voraus, 
j dass  man  letztere  Rechtsordnung  ordentlich 
! durchführen  und  praktisch  zur  J iösung  der 
| vorliegenden  Aufgaben  geeignet  machen 
i kann.  Hierin  liegt  in  der  Regel  die  Scliwierig- 
i keif,  über  welche  sieh  der  wesentlich  auf 
Kritik  des  Bestehenden  sich  beschränkende 
! Sozialismus  gewöhnlich  viel  zu  leicht  hiu- 
wegsetzt.  Jedes  Princip  der  Rechtsordnung 
hat  notwendig  wieder  seine  besonderer! 
Konsequenzen,  so  dasjenige  öffoutliehen 
(staatlichen,  kommunalen)  Gemeineigentums 
am  Boden  weitgehende  und  eigentümliche 
1 für  die  Regelung  des  Hausltaus.  der  Boden- 
! leih- (Bodenmiet-),  der  Haus-  mul  Wohnungs- 
| i n iet Verhältnisse.  Erst  die  Würdigung  aller 
; dieser  Konsequenzen,  die  Auseinandersetzung 
| mit  ihnen,  die  Erwägung  der  verschiedenen 
I Möglichkeiten  und  Zweckmässigkeitsfragen 
! Ivei  der  Regelung  des  Bau-  und  Mietswesens 
1 lässt  es  zur  Genüge  erkennen . welche 
grossen  Schwierigkeiten  die  Annahme  des 
Gemeineigentums-  statt  des  Privateigent ums- 
i principe  hätte.  Der  wissenschaftliche  wie 
. agitatorische  Sozialismus  berücksichtigen 
j dies  niemals. 

Wir  können  das  hier,  unter  Berufung 
auf  Ausführungen  über  diese  Punkte  und 
Fragen  an  anderer  Stelle  lk  nicht  genauer 
ins  einzelne  verfolgen.  Es  sei  hier  nur  be- 
j merkt,  dass  namentlich  zwei  Eventualitäten 
bei  Annahme  des  Gemeineigentumsprincips 
für  städtischen  Wohnungsboden  vorliegen 
j würden.  Beide  böten  verschiedene,  es  ist 
nicht  ohne  weiteres  einfach  zu  sagen,  wel- 
che davon  die  geringeren  Schwierigkeiten, 
beide  jedenfalls  sehr  erhebliche. 

Im  einen  Falle  würde  es  sich,  unter 
gleichzeitiger  Einführung  genauer,  alle  all- 
gemeineren Interessen  wahrnehmender  Bi*- 
| hauungs-  und  Bauordnungen,  darum  handeln, 
1 für  den  Häuserbaii  selbst  die  privat  wirt- 
schaftliche Tlmtigkeit  der  Privaten  (also  auch 
der  Kapitalisten)  festzuhalten.  Daher  wären 

')  S.  meine  „Grundlegung“  2.  Autl.  8.  745 
-772  und  besonders  3.  Aufl.  11  S.  470—512,  wo 
neben  und  nach  der  Kritik  des  Bestehenden  die 
.Schwierigkeiten  und  Bedenken  eines  Verlassen« 
des  I’rivatgrundeigentuius  vorn  Wohnungsboden 
und  des  l’ebergnnges  zu  Gemeineigentum  noch 
! schärfer  hervorgeboben  werden. 
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diesen  unter  näheren  Bedingungen  Über  den  l 
Preis,  die  Zeitdauer,  die  etwaige  Entschä- 
digung beim  Heimfall,  die  Verhältnisse  der 
Vermietung  der  Wohnungen  etc,,  Grund- 
stücke auf  Zeit  zu  vermieten  (»Boden- 
leihe«),  mit  der  Verpflichtung,  die  Grund- 
stücke bis  da  und  da  in  der  und  der  Art 
mit  Gebäuden  zu  besetzen.  An  diese  Even- 
tualität denken  die  sonst  nicht  auf  sozialis- 
tischem Boden  stehenden  Anhänger  öffent-  j 
liehen  städtischen  Grundeigentums,  z.  B. 
der  Verein  für  Bodenbesitzreform,  zum  Teil 
unter  Hinweis  auf  englische  und  ameri- 1 
konische  Verhältnisse  (leasos).  Erhebliche  j 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  würden  hier 
entfallen,  welche  l»ei  der  zweiten  Eventual i-  j 
tat  auftauchen.  Für  das  Bauwesen  und  die  j 
Verwaltung  der  Gebäude  verbliebe  die  — . 
geregelte  — Privatwirtschaft  in  Funktion, 
was  bekannte  Vorzüge,  freilich  auch  wieder! 
einige  der  bisherigen  Nachteile  hätte.  Die 
Hauptschwicrigkeit  wäre  die  richtige  Rege- 
lung des  Preises  für  die  Boden benutzung,  I 
der  Zeitdauer  der  letzteren,  der  Amorti- 
sationen und  Entschädigungen  in  betreff  des  j 
Baukapitals.  < riine  eine  gewisse  Sicherung  | 
des  Besitzes,  daher  seiner  Dauer  und  aus- 1 
reichende  Entschädigung  bei  Heimfall  würde 
der  Häuserbuii  gefährdet.  Bei  langer  Be-  • 
sitzdauer  käme  aber  wieder  die  etwaige  I 
Grund nentonsteigening.  wie  bei  langen  land- 
wirtschaftlichen Pachten,  dem  Bodenmieter 
zu  gute.  Man  konnte  indessen  hier  an  perio- 
dische Revisionen  des  Bodenzinses  denken, 
was  zu  verwirklichen  freilich  auch  nicht  so  i 
leicht  und  einfach  ist.  Auch  die  genügende 
Wahrnehmung  der  Interessen  der  Haus-  und  ' 
Wohmmg&micter  gegenüber  denBodenmietern 
und  Hausbesitzern  wäre  keine  leichte  und 
einfache  Sache.  Ein  Monopol  der  letzteren 
wäre  von  demjenigen  der  jetzigen  Haus-  und 
Grundeigentümer  wenig  verschieden  und  ^ 
müsste  natürlich  möglichst  vermieden  werden,  i 
# Die  zweite  Eventualität  müsste  der  »volle  ! 
Sozialismus«  ins  Auge  fassen : Uebertragung 
auch  des  Bauwesens,  des  Gebäudeeigentums 
mit  dein  Bodeneigcntnm  an  die  öffentliche 
Gemeinwirtschaft,  z.  B.  die  Gemeinde.  Die 
strengere  Konsequenz  des  angenommenen 
Prineips  wäre  das  wohl.  Einige  der  eben 
angedeuteten  Schwierigkeiten  und  Bedenken 
fielen  hier  fort  oder  verminderten  sich.  An- 
dere tauchten  aber  auf  oder  würden  noch 
grüsaer.  Die  ökonomisch-technischen  Auf- 
gaben, welche  Bau  und  Verwaltung  der 
Gebäude  bedingen,  sind  zwar,  weil  es  sich 
l»ei  einem  Bau  wesentlich  um  eine  einmalige 
grössere  technische  Aufgabe  mit  Verwand- 
lung von  umlaufendem  in  stehendes  Ka- 
pital, hinterher  nur  um  Erhaltungs-,  Re- 
paraturarbeiten  etc.  handelt,  gerade  für  eine 
Behörde  eher  lösbar  als  z.  B.  die  Leitung 
des  Ackerbaues,  und  um  eine  »Behörde* 


oder  etwas  Aohnüches  handelte  es  sich  doch. 
Aber  Schwierigkeiten,  und  mehr  als  bei 
privatem  Hauseigentum,  verblieben  gleich- 
wohl. Auch  die  Regelung  der  Miotverliält- 
nisse  böte  mehr  Schwierigkeiten,  als  die  An- 
hänger dieses  Systems  sich  vorstellen  oder 
zugeben  wollen. 

Nebenbei  bemerkt , würde  z.  B.  rein 
k o m in  u n a 1 e s Gemeineigentum  statt  staat- 
lichen auch  wieder  zu  misslichen  Konse- 
quenzen zwischen  den  verschiedenen  Ge- 
meinden führen,  indem  die  zum  Teil  direkt 
und  indirekt  auf  Staatsthütigkeiten  zurück- 
zufahrenden oder  aus  ganz  allgemeinen 
Verliältnissen  herrührenden  Vorteile  ein- 
zelner bevorzugter  Orte  dann  doch  diesen 
als  selbständigen  Gemeinschaften  allein  zu- 
fielen (Hauptstädte,  Verkehrsmittelpunkte, 
liesonders  günstig  gelegene  Städte).  Es 
taucht  daher  immer  auch  noch  die  Special- 
fragt» auf:  ob  Staats-  oder  ob  Kommunal- 
eigentum am  Boden  oder  wenigstens  ob 
eine  Mitbeteiligun^  des  Staates  um  Kommu- 
nalboden,  was  die  allgemeine  Frage  vom 
Gemeineigentum  wieder  mehr  verwickelt. 

Immerhin  glauben  wir,  dürften  auch 
Anhänger  der  Privateigentumsordnung  ein- 
räumen , dass  alle  diese  Schwierigkeiten 
und  Bedenken,  auch  diejenigen  betreffs  der 
Wahl  zwischen  den  erwähnten  beiden  Even- 
tualitäten sieh  schliesslich  überwinden  lassen 
würden  und  dass  man  nicht1)  ohne  weiteres 
wird  behaupten  dürfen,  der  gegenwärtige 
Rechtszustand  des  städtischen,  zumal  gross- 
städtischen  Grund-  und  Gebäudeoigentums 
verdiene  nac  h allen  seinen  dargelegten  nach- 
teiligen Folgen  den  Vorzug  vor  jedwedem 
Gemeineigentumssystem.  In  dieses  Sta- 
dium der  Beurteilung  möchte  die  Frage  vom 
Standorts-  und  Wohnungsboden  bereits  ein- 
getreten  sein. 

Wenn  man  aber  am  Privateigentum  fest- 
hält. so  muss  um  so  mehr  gerade  bei  dieser 
Bodenkategorie  die  Anwendung  des  üblichen 
»absoluten  Eigentumsbegriffes«  abgewiesen 
werden.  Vollends  hier  ist  es  unhaltbar, 
von  der  Idee  einer  souveränen  Herrschafts- 
befugnis des  Eigentümers  in  Bezug  auf  sein 
Eigentumsobjekt,  wonach  mit  letzterem  ganz 
nach  Belieben  geschaltet  und  gewaltet  wer- 
den könne',  auszugehen.  Das  ist  auch  nie 
und  nirgends  positives  Recht  gewesen.  Ge- 
rade dies  Privateigentum  stand  und  steht 
in  den  »Banden  der  Gesellschaft«.  Scharfe, 
einschneidende,  nicht  bloss  sanitäre,  feuer- 
polizeiliche. baupolizeiliche  etc.  Interessen, 
sondern  die  mitspielenden  sozialen  und 
volkswirtschaftlichen  Interessen  sichernde 


»)  In  der  I.  Aufl.  Bd.  IV  S.  125  Sp.  2 
stand  hier  infolge  eines  Druckfehlers  „auch“ 
statt  „nicht“,  wodurch  der  Sinn  des  Satzes  in 
sein  Gegenteil  verkehrt  war. 
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Bcbauuugs-,  Bauordnungen,  Be- 
steuerungen, Beschränkung»-  und 
Enteignungsrechto  sind  gerade  diesem 
Orundeigcntum  gegenüber  dringend  geboten, 
auch  um  die  Grundwerte  nicht  so  steigen 
tmd  die  Objekte  nicht  so  zum  Spekulation»- , 
gegenständ  werdcu  zu  lassen.  Und  diese 
Normen  und  Massrogoln  sollten  nicht  nach 
den  Interessen,  Wünschen,  Prätensiouen  und 
der  puren  Gewinnsucht  des  aus  seinem 
Eigentumsrecht  falsche,  viel  zu  weit  gehende 
Rechte  ableitenden  Grund-  und  Gebäude- 
eigontümers  unterbleiben  oder  danach  zu 
sehr  gemildert  werden.  Die  berechtigten 
gesellschaftlichen  Interessen  müssten  vollends 
liier  voran  stehen. 

9.  Zweite  Bodenkategorie:  Berg- 
werksboden. Der  Bergwerksboden  und 
seine  Bearbeitung  sind  oben  schon  in  Kürze 
charakterisiert  worden,  llinzuzufügcn  ist 
uoch,  weil  auch  von  Bedeutung  für  die 
Rechtsfragen . dass  neben  dem  Umstand 
»gegebenere  Mengen  irreproducibler  (un- 
organischer) Naturstoffe  in  bereits  natur- 
fertiger,  einigermasseu  gebrauchswertiger 
Form  die  Art  der  Zugänglichkeit  und  die 
Qualität  der  Stoffe,  die  doppelartige  Arbeit 
der  Auffindung  (Aufsuchung)  am  Fundort 
und  der  Gewinnung  daselbst  und  der  Um- 
stand in  Betracht  kommen,  dass  die  betreffen- 
den Stoffe  meistens  sogenannte  natürliche 
Erwerbs-(Prodiiktions-)mittel  sind,  nur  aus- 
nahmsweise, wie  Salz,  Steinöl,  ein  Teil  der 
Mineralstoffe,  bereits  natürliche  Genuss- 
mittel  der  Konsumenten. 

Auch  für  die  allein  liier  zu  unserer  Be- 
trachtung gehörigen  allgemeinsten  volks- 
wirtschaftlichen und  sozialpolitischen  Fragen 
der  Rechtsordnung  dieses  Bodens  sind  die 
natürlichen  Lagerungs-,  Verteilung»-  und 
dadurch  bedingten  Zugänglichkeitsverliält- 
nisse  jener  Stoffe  im  Boden,  in  horizontaler 
wie  vertikaler  Riehtuug,  die  — wenigstens 
für  unsere  geologische  Periode,  mit  der  wir 
liier  natürlich  allein  zu  rechnen  haben  — 
gegebenen  Arten,  Mengen  und  Qualitäten 
dieser  Stoffe  und  die  Ökonomisch-tech- 
nischen Gewinnungsvcrhältnisse  derselben 
von  entscheidender  Bedeutung. 

Die  Isigortmgs-  und  Verteilungsverhält- 
nisse, insbesondere  zunächst  schon  in  geo- 
graphischer, horizontaler  Beziehung,  sind 
einigermasseu  für  alle  diese  Stoffe,  insbe- 
sondere gerade  für  einig»  • und  darunter 
die  wichtigsten  (fossile  Kohlen,  metall- 
haltige Erze)  bekanntlich  derartige,  dass  sich 
die  Stoff»'  überhaupt  oder  in  entsprechender 
Zugänglichkeit , Menge  und  Beschaffenheit 
nur  an  bestimmten  Stellen  des  Bodens 
in  einem  Yolkswirtscliaftsgebiete  finden. 
Werden  sie  hier  nicht  gewonnen,  so  über- 
haupt im  Lande  nicht.  Die  Natur  selbst 
hat  also  hier  liestimmt,  was  »Bergwerk»' 


boden«  sei,  ohne  jedoch  das  nach  der  hori- 
zontalen und  vertikalen  Verteilung  und 
Lagerung  der  Stoffe  im  Boden  immer  gleich 
sichtbar  oder  auch  nur  leicht  bestimmbar 
zu  machen.  Darin  liegt  der  wesentliche 
Unterschied  von  diesem  und  dem  meisten 
sonstigen  Boden,  besonders  dem  Wohnungs- 
nnd  dem  agrarischen  Boden.  Demgemäss 
liegt  hier  ein  gesellschaftliches  und  volks- 
wirtschaftliches Bedürfnis,  ein  allgemeines 
Prodiiktionsinteressc  vor,  die  Rechtsordnung 
in  Bezug  auf  den  Bergwerksboden  so  ge- 
staltet zu  sehen,  dass  die  Auffindung  und 
Gewinnung  der  betreffenden  Stoffe  auf  ihren 
natürlichen  Lagerstätten  möglichst  gesichert 
sei  und  da.  wo  es  zweckmässig  ist,  wirklich 
erfolge.  Da«  ist  ein  wesentlich  anderer 
Sachverhalt  als  bei  dem  meisten  sonstigen, 
namentlich  wieder  dem  agrarischen  Boden. 
In  diesem  Sachverhalt  liegt  der  letzte  und 
entscheidende  Grund  dafür,  »lass  »iie  Rechts- 
ordnung für  Bergwerksboden  vielfach  seit 
. Uralters  und  sehr  allgemein , wenn  auch 
weder  überall  noch  immer,  abweichend  von 
derjenigen  für  sonstigen,  insbesondere 
agrarischen  Boden  nach  der  geschichtlichen 
Entwickelunggostultet  worden  ist.  Namentlich 
enthält  sie  Handhaben,  um  eventuell  auch 
i gegen  den  Willen  des  privaten  Grundeigen- 
tümers, d.  h.  des  Oberflücheneigentümera, 
eine  Auffindung  und  Gewinnung  von  Mineral- 
stoffen zu  ermöglichen  und  die  eine,  die 
Benutzung  zum  Bergbau,  daun  an  die  Stelle 
einer  anderen , der  bisherigen , der  dem 
Eigentümer  genehmen,  z.  B.  der  agrarischen, 
zu  setzen.  Der  Wille,  die  ökonomische  und 
technische  Fähigkeit  des  Grundeigentümers 
sollen  also  hier  nicht  entscheidend  für  den 
wirklichen  Verwendungszweck  und  die 
wirkliche  Benutzung  des  Bodens  sein. 

ln  der  Einrichtung  des  Bergregals 
und  der  Freierklärung  des  Bergbaues 
und  in  der  betreffenden  Gestaltung  des 
Schürf-,  Beleih.ungs-  und  Enteig- 
nungsrech ts  tritt  diejenige  Rechtsordnung 
des  Bergwerksbodens  in  der  Rechtsgeschichte 
und  im  positiven  Rechte  hervor,  welche  die 
Konsequenz  der  angedeuteten  Gesichtspunkte 
ist  und  als  die  naturgemüss  angemessenste 
und  praktisch  gut  erprobte  bezeichnet  werden 
kann.  Sie  ist  zugleich  ein  wichtiges  und 
allgemein  interessantes  Beispiel  für  »Iie  An- 
passung der  Rechtsordnung  an  »die  Zwecke 
im  Recht«.  Dass  sie  nicht  die  einzig  mög- 
liche ist,  beweist  der  Umstand,  dass  w ir  sie 
nicht  immer  und  überall  finden  und  gleich- 
wohl der  Bergbau  sieh  auch  auf  der  Grund- 
lage anderer  Rechtsordnungen  entwickeln 
konnte,  wenn  auch  wohl  meistens  mit 
grösseren  Schwierigkeiten  und  Hemmnissen. 

Auf  weitere  Einzelheiten,  auch  auf  die 
hier  besonders  nalieliegenae  Frage  des 
unbedingten  Vorliehalts  des  Bergwerksbo- 
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den»  bezw.  der  Gewinnung  von  Mineral- 
stoffen  für  die  (staatliche)  Gemeinschaft  und  ; 
schon  demgemäss  weiter  einer  allgemeinen 
»Verstaatlichung«  des  gesamten  Bergbaues; 
gehen  wir  hier  unter  Hinweis  auf  den  Art.! 
Bergbau  (oben  Bd.  II  S.  547 ff.),  mit  dessen  j 
bezüglichen  Ausführungen  wir  vielfach,  aber  | 
nicht  durchweg,  einverstanden  sind,  nicht  ein. 
Nur  davon  ist  hier  noch  besonders  Akt  zu 
nehmen,  dass  die  erwähnte,  uralt  historische 
Rechtsordnung  des  Bergbaues  (Regal,  Berg- 
baufreiheit) ein  Beleg  dafür  ist,  dass  auf 
diesem  wichtigen  Gebiete  l*jreits  seit  Alters 
nicht  das  »private  (Oberflächen-)  Grund- 
eigentum« herrscht,  oder  in  der  üblichen, 
aber  nicht  ganz  korrekten  Terminologie,  dass 
dieses  letztere  weitgehenden  Beschränkungen 
unterliegt,  indem  es  sich  ausdrücklich,  gegen 
den  sonst  üblichen  Eigentumsbegriff,  nicht 
mit  auf  die  im  Boden  befindlichen  Mineral- 
Stoffe  (alle  oder  wenigstens  bestimmte  wich- 
tigste Arten)  bezieht. 

Eigentümliche  Konsequenzen  für  die  Fra- 
gen der  Rechtsordnung  des  Bergwerksbodens 
folgen  aber  auch  noch  aus  dem  oben  ge- 
nannten zweiten  charakteristischen  Moment, 
den  gegebenen  Mengen  der  beti offen- 
den Stoffe  in  einer  Lokalität,  in  Verbindung 
mit  der  gegebenen  speeiclleren  V erteihing, 
Lagerung,  der  davon  wieder  bedingten  Mög- 
lichkeit und  Schwierigkeit,  daher  Kost- 
spieligkeit der  Gewinnung  (Zugänglichkeit. 
Mächtigkeit,  Streichungsrichtung,  vertikale 
Ausdehnung,  Tiefe  unter  der  Oberfläche  etc. 
der  Plötze,  der  Erzadem).  Dazu  kommt 
auch  noch,  dass  es  sich  um  ungemein  wich- 
tige, zum  Teil  unentbehrliche  Stoffe  (Kohlen. 
Eisen,  andere  Metalle)  handelt,  deren  öko- 
nomisch-technische Bedeutung  besonders  in 
unserer  Zeit  eine  ungeahnte  geworden  ist 
(Maschinenwesen,  Dampf-,  Kiektncitäts Ver- 
wendung etc.).  Derjenige,  welcher  über  de:i 
Bergwerksboden  rechtlich  verfügt  hat  also 
beschränkt  vorhandene,  sich  nicht 
erneuernde  reine  Naturgaben,  die  mit  jeder 
Eortnahme  von  der  Fundstätte  geringer 
werden,  mithin  erschöpf  liehe  Vorräte 
von  Stoffen  grösster  und  mit  der  Entwicke- 
lung der  Produktionstechnik  wachsender 
Bedeutung  zur  Ausbeutung  in  seiner  Hand. 
Die  Frage  der  Gewinne  und  Renten,  welche  I 
der  BergwerkslK)den  seinem  Besitzer  ab- 
wirft, tritt  durch  diesen  Sachverlialt  wieder 
in  ein  besonderes  Stadium , anders  als 
namentlich  beim  agrarischen  Boden.  Für 
die  Renten  frage,  spcciell  die  Frage  der  Höhe 
der  Renten,  wird  dabei  auch  der  Einfluss 
der  Zugänglichkeit  und  der  technischen 
Gewinnungsbedingungen  der  Stoffe  auf  die 
Kosten  der  Gewinnung  besonders  wichtig. 
Bei  gegebenem  Bedarf e treten  nach  der 
Verschiedenheit  dieser  Verhältnisse  hier 
besonders  scharfe  Fälle  der  * Differential-  j 


grundrente«  hervor,  derjenigen,  welche  ans 
der  Verschiedenheit  der  lokalen  Gewinnungs- 
kosten, wie  auch  derjenigen,  welche  aus 
der  verschiedenen  örtlichen  Lago  der  Berg- 
werke zum  Absatzorte  hervorgehen.  Auch 
der  Einfluss  allgemeiner  Verhältnisse  der 
volkswirtschaftlichen  Entwickelung,  beson- 
ders der  Kommunikations-  und  Transport- 
I mittel,  macht  sich  bei  der  Schwere,  Vo- 
lumiuosität  und  der  Niedrigkeit  des  speci- 
fischen  Wertes  der  meisten  Burgwerkspro- 
dukte für  die  Gewinne  und  Renten  des 
Bergbaues  eigentümlich  geltend.  Aus  dem 
allen,  vollends  in  Verbindung  mit  der 
ökonomisch-technischen  Unentbehrlichkeit 
mancher  dieser  Produkte  (Kohlen)  folgt,  dass 
beim  Bergwerksboden  leicht  wieder  in  be- 
sonderem Grade,  nicht  immer  ganz  unähn- 
lich wie  heim  Wohnungsboden,  monopo- 
listische Verhältnisse  zum  Vorschein 
kommen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
unter  Erwägung  aller  dieser  Umstände  der 
Bergworksboden  nicht  eben  als  ein  geeig- 
netes Objekt  reinen  und  vollen  Privateigen- 
tums einzelner  physischer  und  nichtphysi- 
scher privatrechtlicher  Personen  (Bergge- 
werkschaften,  Aktiengesellschaften)  erscheint. 
Die  Mobilisierung  dos  Bergwcrkseigontums 
mittelst  der  neueren  Gesellschaftsformen, 
besonders  der  Aktie,  auch  des  Cuxes,  hat 
dies  Objekt  zum  Gegenstände  der  Simula- 
tion, iles  Börsenspiels  gemacht,  wodurch  die 
Recht fertigungsgrflnde  p r i v a te n Grund- 
eigentums hier  jedenfalls  nicht  verstärkt 
worden  sind. 

Die  ökonomisch-technischen  Gewinnungs- 
Verhältnisse  der  Mineralstoffe  im  Borgwerks- 
boden  endlich  sind  so  beschaffen,  dass  schon 
im  Interesse  der  möglichst  gesicherten  Fort- 
dauer des  Betriebes,  der  Verhütung  un- 
nötigen Raubbaues,  des  Schutzes  der  oft 
besonders  gefährdeten  Arbeiter  etc.  eine 
gewisse  obrigkeitliche  Regelung  und  Beauf- 
sichtigung des  Betriebes  geboten  erscheint, 
welche  in  Verbindung  mit  Staatseigentum 
und  staatlichem  Eigenbetrieb  am  besten  und 
ohne  sonst  schwer  ganz  zu  vermeidende 
Störungen  eingerichtet  werden  können. 
Auch  ist  die  ganze  naturgemässe  Oekonomik 
und  Technik  des  Bergbaues  und  sind  die 
Bedingungen  dafür,  der  Kapitalaufwand,  die 
Festlegung  eines  grossen  Teils  des  Kapitals 
in  stehenden  Anlagen,  das  öftere  Warten- 
müssen  auf  Rente  bei  kostspieligen  Voraus- 
lagen, gewisse  gemeinsame  grössere  An- 
lagen für  einen  ganzen  Bergwerksdistrikt 
(Wasserwerke)  u.  dgl.  m.  derart,  dass  die 
sonstigen  wirtschaftlichen  und  technischen 
Vorzüge  des  Privateigentums  und  der  ge- 
wöhnlichen Privatwirtschaft  vor  dem  öffent- 
lichen, dem  Staatseigentume  und  dein  Staats- 
betriebe hier  zurücktreten  und  eher  umge- 
kehrt specifische  Vorzüge  der  letzteren  sich 
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zeigen.  Der  grosse,  oft  massgebende  Ein-  \ 
fluss  der  Konjunkturen  für  den  Wert  (Preis) 
der  Bergwerksprodukte,  zumal  unter  unseren  i 
heutigen  Verhältnissen,  führt  bei  privatwirt-  j 
schriftlicher  Organisation  des  Bergbaues 
wegen  seines  Einflusses  auf  die  den  Be- 
sitzern zufallenden,  ökonomisch  unverdienten 
Gewinne  auch  hier  wiederum,  Ähnlich,  wenn 
auch  selten  so  stark  wie  beim  Wohnungs- 
boden . zu  misslichen  Konsequenzen  des  j 
Privateigentumsprincips. 

Wo,  wie  bei  Kohlen  und  im  wesentlichen 
hei  Salz,  sofort  oder  nach  einfachen  Yerar-  j 
beitungsprozessen  fertige,  unmittelbar  für; 
den  Verbrauch  geeignete  Produkte  gewonnen  i 
werden,  wo  es  sich,  wie  bei  den  genannten  j 
Produkten,  um  Gegenstände  allgemeinster  | 
volkswirtschaftlicher  Bedeutung  handelt, ! 
deren  privat  wirtschaftliche  faktische  Mono- ! 
polisierung  durch  private  Grossbetriebe  mit ! 
ihren  Kartellen  etc.  besonders  bedenkliche 
Folgen  hat,  wo,  wie  vielfach  bei  Salz,  eine 
Verbrauchssteuer  in  Monopol-  oder  sonstiger  ’ 
Form  sich  auschliesst,  wo  die  Grossbctriebs- 
konoentration  aus  ökonomischen  und  tech- 
nischen Gründen  besonders  erwünscht  ist, 
ergehen  sich  wiederum  ebenso  viele  Gründe 
für  Staatseigentum  und  meistens  auch  für 
Staatsbetrieb.  Die  Frage  liegt  insofern  wolü 
im  ganzen  zu  Gunsten  dieser  beiden  bei 
Kohlen  und  Salz,  mehr  als  bei  Erzen. 
Denn  diese  bedürfen  vielfach  an  Ort  und 1 
Stelle  gleich  einer  Verhüttung  und  die  ( 
daraus  gewonnenen  Produkte,  die  Metalle, ' 
unterliegen . zumal  bei  unserem  heutigen 1 
Kommunikations-  und  Handelsverhältnissen, 
mehr  dem  Spekulationseinflusse  beim  Ah-  [ 
satz,  in  welchen  Fällen  immer  der  Betrieb 
durch  öffentliche  Wirtschaften , Behörden 
des  Staates  etc.  besondere  Schwierigkeiten 
bietet. 

Wo  der  Bergwerksboden  indessen  im 
Privateigentum  der  physischen  Personen 
und  privatrechtlicher  nicht-physischer  wie 
der  Erwerbsgescllschaften  bleibt , da  ist 
vollends  wenigstens,  wie  ans  dem  Gesagten 
implicito  folgt,  eine  Beschränkung  der 
Verfügnngsbefugnisse,  insbesondere  auch  liei 
der  Benutzung,  beim  Bergwerksbetrieb,  eine 
demgemässe  staatliche  Aufsicht  nach 
den  natürlichen  ökonomisch-  technischen 
Eigenschaften  dieses  Privateigentumsobjektg 
dringend  geboten.  Zu  verhüten  wird 
namentlich  auch  sein  — ein  den  Verhält- 
nissen der  Baustellen  des  Wohnungsbodens  1 
analoger  Kall  — -,  dass  die  Verleihung  von 
Bergrechten  (Grubenfeldern),  dem  ganzen 
Zweck  der  eigentümlichen  Gestaltung  des 
Bergrechts  zuwider,  nicht  zu  eigennützigen  j 
Manipulationen,  spekulativem  Unbelmnt- 
Liegenlassen,  übertriebener  Besitzanhüufung 
in  einer  Hand,  Ausnutzung  des  verliehenen 
Rechts  nicht  zum  Betriebe,  sondern  zur 


teueren,  gewinnbringenden  Weiterbegehung 
an  Dritte,  insofern  wieder  zum  Bezug  von 
Einkommen  und  Vermögen  ohne  wirtschaft- 
liche Leistlingen  bloss  in  der  Konsequenz 
des  Privateigentumsrechts,  fülire  (s.  die  im 
Art.  Bergbau  (a.  a.  0.)  geschilderten  miss- 
lichen Verhältnisse  in  betreff  dieses  Punktes). 

10.  Dritte  Bodenkategorie:  Der  na- 
türliche (wilde)  Weide-,  Wald-,  Jagd- 
und  ähnlicher  Boden.  Diese  dritte  der 
olion  unterschiedenen  Bodenkategorieen  und 
die  darauf  stattfindende  Arten  ist  ebenfalls 
oben  schon  kurz  charakterisiert  worden. 
Ais  auch  für  die  Rechtsfragen  beachtens- 
wert ist  noch  hinzuznffigen,  dass  die  be- 
treffenden organischen  Stoffe,  wilde  Pflan- 
zen und  'Piere,  zum  Teil  gleich  unmittel- 
bar » fertige*  natürlich cGenussmittcl, 
namentlich  Nahrungsmittel,  und  für 
gewiss»'  Völker  Hauptnahrungsmittel  sind. 
Sie  gelangen  dann  durch  die  Arbeit  des 
Auffiudens.  Aufsuchens  am  Standort  und 
der  Aneignung,  in  der  speciellcn,  vornehm- 
lich nach  den  t Ibjekteo,  aber  auch  mit  nach 
den  Bodenverhältnissen  sich  richtenden  Form, 
des  Sammelns,  I /-sens.  Jagens,  Källens.  der 
Aufzehrung  durch  das  weidende,  beauf- 
sichtigte Vieh  etc.  in  die  Verfügung  des 
Menschen.  Natürliche  Fischoroi- 
grfinde  in  den  heimischen  Gewässern 
schliessen  sich  an  diese  Bodenkategorie  zu- 
uächst  an. 

Auch  liier  sind  bezüglich  der  Gestaltung 
der  Rechtsordnung  für  den  betreffenden 
Boden  und  für  seine  Benutzung  regelmässig 
von  entscheidender  Bedeutung  die  natür- 
lichen Verhältnisse  der  Bildung  und  Er- 
neuerung der  bezüglichen  Stoffe,  der  Pflanzen 
und  Tiere,  der  Verteilung  dieser  Objekte 
nach  Stand-  oder  Aufenthaltsorten  sowie  die 
durch  die  Bodenverhältnisse,  namentlich  auch 
sie  horizontale  und  vertikale  Bodenkonfigu- 
ration  und  durch  die  Natur  der  einzelnen 
Objekte  bedingten  ökonomisch-technischen 
Auffindung»-  und  Aneignungsarton  und  die 
dabei  aufzuwendende  Arbeit.  Die  volks- 
wirtschaftliche Beurteilung  einer  konkreten 
Rechtsordnung  muss  sich  wesentlich  nach 
dem  Masse  der  Anpassung  an  die  ange- 
deuteten  Verhältnisse  und  Umstände  richten. 

Da  dieselben  Grundstücke  gleichzeitig 
mehreren  hierher  gehörigen  Verwendungi  n 
dienen  können,  z.  B.  der  (nomadischen)  Vieh- 
wirtschaft und  Jagd,  der  Holzgewinnung, 
Viehweide,  dem  Pflanzen-  und  Beerensam- 
meln  und  der  Jagd,  oder  auch  Boden,  welcher 
vornehmlich  anderen  Zwecken  dient,  mit 
für  einzelne  der  eben  genannten  Zwecke  in 
Betracht  kommt,  z.  B.  der  landwirtschaft- 
lich benutzte  Boden  zu  Zeiten  für  die  Vieh- 
weide (Brachweide,  Stoppelweide)  und  für 
die  Jagd,  elienso  der  Kulturwaldboden,  so 
entstehen  aber  leicht  Kollisionen  zwischen 
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den  verschiedenen  Benutzungen.  Mit  deren  j ein  Aussterben  der  Pflanzen  und  Tiere. 
Ausgleichung  und  demgemäss  mit  der  ent-  eventuell  auch  ein  Auswandern  der  letzteren, 
sprechenden  Regelung  der  Benutzung  hat  Die  steigende  Ausnutzung  auf  demselben 
es  daher  die  Rechtsordnung  für  diesen  Boden  Gebiete  ist  regelmässig  schon  mit  grösseren 
ebenfalls  zu  thun.  Die  schwierige  Aufgabe  Kosten  verbunden  — das  Hervortreten  des 
in  dieser  Hinsicht  wird  dadurch  erleichtert, 1 sogenannten  ♦Grund-  und  Bodongesetzes* , 
dass  nach  verschiedenen  historischen  des  '»Gesetzes  der  Produktion  auf  Lande 
Phasen  der  gesamten  volkswirtschaftlichen  ! auch  hier.  Die  Interessengegensätze  der 
Entwickelung  allgemein  und  wieder  speciell  auf  demselben  Gebiete  (Jagd-,  Fischerei- 
an  den  und  den  in  Betracht  kommenden ; reviere.  Weideland)  der  Aneignung  der 
Oertlichkeiten  der  privat-  und  volks-  Naturstoffe  nachgehenden  Menschen  oder 
wirtschaftli e h c Wort  der  verschiedenen  Menschengnippen  (Stämme,  Geschlechter) 
Benutzungsarten  wechselt , z.  B.  derjenige  verschärfen  sich  um  so  mehr,  da  die  be- 
der  Benutzung  des  Bodens  zur  Jagd,  zum  treffenden  Stoffe  vornehmlich  zur  Ernäh- 
Viehtrieb  hinter  dem  der  Benutzung  zur  rung  dienen  und  vielleicht  die  Hauptnah- 
Land Wirtschaft,  zur  Forstwirtschaft  mit  rung  bilden.  Uebenrülkerung  droht  leicht, 
höherer  Entwickelung  zurücktritt.  Aber  teils  j seihst  bei  sehr  dünner  Volksdichtigkeit,  bei 
die  jeweils  gegebene  Gestaltung  der  Eigen-  einiger  lokaler  Vermehrung  oder  Zusammen- 
tu ms-  und  Nutzungsrechte,  teils  nicht-wirt-  Strömung  von  Menschen,  und  zumal  bei 
schädliche  Rücksichten,  wie  bei  der  Jagd,  geringer  Reproduktionskraft  der  Natur  in 
stellen  sich  einer  Regelung  nach  Massgahe  Bezug  auf  jene  Stoffe  und  bei  lokal  oder 
des  volkswirtschaftlichen  Interessengesichts-  temporär  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen, 
punktes  häufig  scharf  hemmend  entgegen,  so  der  Witterung.  Wie  diese  Umstände 
wie  die  Konflikte  zwischen  fremden  Jagd-  dann  zur  Sesshaftigkeit  und  zum  Ackerbau 
rechten  und  Eigentumsrechten,  zwischen  drängen,  wenn  eine  Weiterentwickelung 
letzteren  und  Viehweiderechten  zeigen.  möglich  werden  soll,  um  die  spontane,  nicht 

Unter  Verweisung  auf  die  einzelnen  lx>-  hinlänglich  ergiebige  Natur  zur  Reproduk- 
züglichen  Artikel  dieses  Werkes  für  die  tion  der  Pflanzen  etc.  anzuleiten,  so  bc- 
hierhergehörigen  Specialfragen  der  Rechts-  dingen  sie,  solange  dieser  Schritt  nicht  ge- 
ordmmg(u.a.  Jagd.  Fischerei,  Forsten  etc.  etc.). 1 than  ist  oder  Auswanderung,  Fortzug  der 
werden  hier  nur  einige,  dieser  ganzen  Boden-  Menschen  nicht  abhilft.  al»er  auch  wo  es 
kategorie  mehr  oder  weniger  gemeinsamen  sich  auch  hinterher,  wie  bei  Viehweiden, 
natürlichen  und  von  der  darauf  stattfindeuden  Wald,  Jagd,  Fischerei,  noch  um  Erhaltung 
menschlichen  Gewinnungsarbeit  abhängigen  | der  rein  spontanen  Naturthätigkeit  handelt, 
gemeinsamen  ökonomisch-technischen  Eigen-  | eine  Rechtsordnung,  welche  den  erwähnten 
t Tunlichkeiten  hervorgehoben,  welche  für  die  Verhältnissen  gemäss  die  Fortdauer  dieser 
allgemeinen  Principicnpunkte  der  Rechts-  j spontanen  Naturthätigkeit  verbürgt  und  die 
Ordnung  dieses  Bodens  wuchtig  sind.  Ausnutzung  der  Naturstoffe  regelt. 

Da  wir  es  hier  mit  spontaner  Re-  Daher  findet  sich  hier  zu  diesem  Zweck 
Produktionstätigkeit  und  demgemäss  teils  statt  des  Privateigentums  am  tetreffon- 
-kraft  der  Natur  zu  thun  haben,  so  sind  für  den  Boden  Gemeineigenüim  von  grösseren 
die  menschliche  Aneignung  der  betreffenden  und  kleineren  lokalen  Gemeinschaften,  Völ- 
Stoffe  und  für  die  Gestaltung  der  Rechts-  kern,  Stämmen,  Geschlechtern,  Ortschaften 
Ordnung  bezüglich  des  Bodeus  und  seinei  für  die  Wald-,  Weide-  und  die  Jagdreviere 
Benutzung  die  Bedingungen,  unter  denen  der  Nomaden-  und  Jägervölker,  auch  noch 
die  Natur  diese  Thätigkeit  überhaupt  und  hei  «len  Völkern  primitiverer  fester  Ansiede- 
fortdauernd  ausübt,  von  besonderer  Beden-  langen  und  Ackerbaus  für  dieselben  Bedeu- 
tung. Klima,  Beschaffen  heit,  Fruchtbarkeit  des  | stücke  mit  genauer  Regelung  der  Nutzungs- 
Bodens,  Fortpflanzungsverhältnisse.  Lebens-,  rechte  der  Familien  und  einzelnen  im  Ge- 
Nahrungs-  und  Ent\vickolimgsbedingun£en  meinwald.  auf  der  Gemeinweide,  l>ei  den 
der  Pflanzen  und  Tiere,  Zeitdauer  der  Ent-  Feldersystemen  mit  ewiger  Weide.  Und 
wickelungsstadien  u.  dgl.  m.  sind  daher  hier  auch  wo  der  l>etreffende  Boden  als  Acker- 
von  Wichtigkeit.  In  verschiedenem  Grade  land,  Wiese.  Forst  etwa  bereits  zu  mehr 
nach  allen  diesen  Verhältnissen  und  w ieder  I oder  weniger  vollständigem  Privateigentum 
verschieden  nach  den  einzelnen  Objekten,  wenigstens  für  seine  Haupttenutzungsart 
um  die  es  sich  für  die  menschliche  Aneig-  geworden  ist,  verbleiten  wohl  für  die  ört- 
n ung  handelt,  gestatten  doch  alle  diese  Stoffe  liehen  Gemeinschaften  und  die  ihnen  Ange- 
( Pflanzen  und  Tiere)  eine  regelmässige  und  hörigen  auch  auf  diesen  Grundstücken  genau 
dauernde  Ausnutzung  durch  den  Menschen , geregelte  gemeinsame  Nutzungsrechte  der 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Geht  Viehweide,  des  Holzlesens,  des  Pflanzen- 
die  Ausnutzung  weiter,  so  stockt  die  natür-  sammelns,  der  Jagd.  Fischerei.  Durch  ge- 
liche  Reproduktion,  schliesslich  erfolgt  dabei  setzliche  Schonzeiten  für  Wald,  Weide, 
eine  dauernde  Verminderung  der  Bestände.  Jagd.  Fischfang,  durch  bezügliche  obrigkeit- 
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liehe  Aufsicht,  Strafbestimmungen  wird  den  I 
Verhältnissen  und  Bedingungen  der  spon- 
tanen Rcproduktkrasthätigkeit  und  der  dauern- 
den Reproduktionskraft  der  Natur  Rechnung 
getragen.  Das  Privateigentum  bleibt  daher 
hier  oder  wird  selbst  wieder  mehr  ein  be- 
s c h r än  k t e s , gemäss  dem  gesellsehaft- 
liehen  und  volkswirtschaftlichen  Interesse 
an  der  Gewinnung  jener  Stoffe  und  an  der 
Erhaltung  der  natürlichen  Bedingungen  da- 
für. Denn  auch  die  Bestimmungen  über 
Schonzeiten  erscheinen  in  einer  Hinsicht  als 
solche  Beschränkungen  des  Privateigentums 
an  dem  bezüglichen  Boden,  soweit  sie  den 
Eigentümer  selbst  treffen,  so  auch  hei  der 
Jagd  auf  eigenem  Boden,  wo  das  Jagdrecht 
Pertinenz  des  Grundeigentums  ist. 

Natürlich  verliert  aber  diese  ganze  dritte 
Bodenkategorie  in  älteren,  allgemein  besie- 
delten Länden),  wie  den  unsrigen  in  heu- 
tiger Zeit,  ihre  selbständige  Bedeutung  fast 
ganz.  Der  Weidebodeu  wird  ein  Teil  des 
im  weiteren  Sinne  landwirtschaftlichen,  der 
wilde  Wald  (Urwald)  wird  Kulturwald,  die 
Jagd  wird  wesentlich  Vorgnügungssaclie  und 
tritt  auch  als  Faktor  für  die  Ernährung  etc. 
hinter  wichtigeren  Verwendungen  des  Bo- 
dens, auf  der  sie  stattfindet,  zurück. 

II.  Vierte  Bodenkategorie:  Der  land- 
wirtschaftlich und  (kultur-)  Birst  lieh 
benutzte  Boden.  Diese  vierte  Boden- 
kategorie  und  die  auf  ilir  statt  findende  Ar- 
l»eit  und  Kapitalverwendung  ist  ebenfalls 
oben  bereits  kurz,  charakterisiert  worden. 
Aus  dem  dort  Gesagten,  das  hier  noch  etwas 
weiter  auszuftthren  ist,  folgt,  dass  aus  natür- 
lichen und  ökonomisch-technischen  Gründen 
die  Fragen  der  Rechtsordnung  hier  wesent- 
lich anders  als  bei  den  drei  ersten  und 
auch  als  bei  der  fünften  Kategorie  liegeu, 
insbesondere  auch  als  bei  der  dritten,  wenn 
es  sich  auch  um  dieselben  zu  gewinnenden 
Stoffe  und  um  die  prineipiell  gleiche  Mit- 
wirkung des  Bodens  und  der  Naturkriifte 
wie  bei  dieser  dritten  handelt. 

Prineipiell  ist  die  Stellung  der  mensch- 
lichen Arbeit  zum  landwirtschaftlichen  und 
zum  forstwirtschaftlichen  Boden  dieselbe. 
Aber  dem  Grade  nach  verbleiben  definitiv 
zwischen  beiden  hier  erhebliche  Verschieden- 
heiten. Die  spontane  Naturthätigkeit  spielt 
auch  im  Kulturwald  wie  in  der  mit  dem 
landwirtschaftlichen  Boden  etwa  verbundenen 
Naturweide  dauernd  eine  grössere  Rolle, 
Menge  und  Qualität  der  menschlichen  Ar- 
beit, Kapitalaufwand  treten  zurück,  ver- 
glichen mit  den  Verhältnissen  der  I Land- 
wirtschaft. 

Unter  den  natürlichen  und  ökonomisch- 
technischen  Verhältnissen  des  landwirtschaft- 
lichen Bodens  und  seiner  Bearbeitung  sind 
nach  definitiver  Ansiedelung  und  im  wesent- 
lichen endgültiger  Bestimmung  derselben 


Grundstücke  zum  Ackerbau  folgende  Punkte 
auch  für  die  allgemeinen  Fragen  der  Rechts- 
ordnung dieser  Bodenkategorie  von  beson- 
derer Bedeutung. 

Die  agrarische  Arbeit  teilt  sich  notwen- 
dig in  vier  Stadien,  von  denen  mindestens 
die  zwei  letzten  eine  sich  immer  regelmässig 
wiederholende  Arbeit  und  damit  verbunden 
eine  sich  erneuernde  Kapitalverwendungjer- 
heischen,  während  ira  ersten,  zum  Teil  auch 
im  zweiten,  im  ganzen  mehr  eine  einmalige 
Arbeit  und  Kapital  Verwendung  stattfindet: 
1.  Urbarung;  2.  Erhaltung  uud  even- 
tuell weitere  künstliche  Verbesserung  der 
Bodenkraft  und  ihrer  Wirksamkeit,  d.  h. 

' der  Fähigkeit  des  Bodens,  Pflanzen  zu 
tragen  und  zu  ernähren  durch  dauernd  wir- 
kende. meist  grössere  Meliorationen  (z.  B. 
Ent-  und  Bewässerung);  3.  regelmässige 
j periodische  (meist  jährliche)  Bearbeitung 
! des  Bodens,  um  ihm  die  jeweils  verlangten 
Produkte  abzugewinnen  (Feldbestellung, 
I hüngung,  Pflügen,  Besä mung. Bepflanzung  etc. 
des  Bodens  und  Pflege  während  der  Vege- 
tationszeit) ; endlich  4.  Einbringung  und  Auf- 
j bewahrung  der  Ernten.  Von  der  Vornahme 
j und  richtigen  Ausführung  dieser  vier  Stadien 
i der  Arbeit  und  Kapitalverwendung,  welche 
| zeitlich  auf  einander  folgen,  hängt  es  ab,  ob 
und  wie  weit  der  agrarische  Boden  seine 
land-  und  volkswirtschaftliche  Funktion 
richtig  erfüllt  Besonders  wichtig  ist  dabei 
\ die  Thatsache,  dass,  von  Einfuhren  von 
! Agrarprodukten  aus  anderen  Ländern  al»- 
I gesehen,  in  entwickelten  Verhältnissen  vor- 
nehmlich nur  der  agrarische  Boden  die  er- 
forderlichen menschlichen  und  tierischen 
Hauptnahrungsmitte)  und  wesentliche  Teile 
der  Gewerksstoffe  liefert,  also  von  der  Er- 
füllung jener  Funktion  die  Lebens-  und  Be- 
schäftigungs weise  sowie  die  Vermehrbarkeit 
der  Bevölkerung  abhängt.  An  die  Rechts- 
ordnung ist  daher  die  Anforderung  zu 
j stellen,  dass  sie  die  gute  Erfüllung  dieser 
! Funktion  des  agrarischen  Bodens  möglichst 
| sicheil. 

Solange  das  der  neuesten  Naturwissen- 
schaft und  Technik  allerdings  wohl  bis- 
weilen schou  — nicht  einmal  bloss  mehr 
in  ihren  Phaotasieen,  sondern  selbst  in  theo- 
i retischen  Erörterungen  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  — vorschwebende  Problem 
nicht  gelöst  ist,  die  agrarischen  pflanzlichen 
Nahrungsmittel  und  Gewerksstoffe  unmittel- 
bar aus  den  Ur-  und  Grundstoffen  der 
Natur,  ohne  andere  Mitwirkung  des  Bodens 
denn  als  Standort  und  eventuell  Mitlieferant 
der  Grundstoffe,  aber  ohne  Vermittelung 
der  nur  landwirtschaftlich  gewonnenen 
Pflanzen,  also  wie  in  der  Industrie,  herzu- 
stellen, — und  bis  dahin  hat  es  ja  wohl 
noch  gute  Weile!  — ist  die  Menschheit 
darauf  angewiesen,  in  den  erwähnten  vier 
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Stadion  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  den 
agrarischen  Boden  zu  tienutzen,  um  Pflanzen 
zu  gewinnen.  Wir  halben  es  dahei  also  im 
wesentlichen  mit  absoluten  ökonomisch- : 
technischen  Katogorieen  zu  thun.  Daraus 
folgt  auch  fflr  die  Rechtsordnung  des  agra- 
rischen Bodens  eine  weitgehende  »Natur- 
Gebundenheit',  nicht  nur  mehr  als  in  I 
Industrie  und  Handel,  sondern  auch  als  in 
Wohnung»-,  Borg-,  Wegebau.  An  diesem 
Sachverhalt  ändert  cs  auch  nichts,  dass 1 
auch  auf  dem  agrarischen  Boden  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Fortschritte  ; 
die  menschliche  Arbeit  produktiver  in  Be- 
zug auf  Menge.  Art,  Gute  und  (natürliche) 
Produktionskosten  der  Produkte  machen 
können.  Nach  der  naturgegebenen  Art  der 
Mitwirkung  des  agrarischen  Bodens  an  der 
Hinüberführung  der  Urstoffe  in  die  ge- 
brauchswertige pflanzliche  Form  sind  die 
praktischen  Krfolge  solcher  Fortschritte 
auch  beschränkter.  Mit  einzelnen  ohnehin 
nur  »]»ärlich  anwendbaren  Prozeduren  der 
künstlichen  Lnfterwärmung.  des  Treib-  und 
Gewächshausbet  rieb»,  womit  wohl  Sozialisten 
(Bebel)  argumentieren,  ist  hier  wenig  zu  be- 
weisen. Das  gerade  in  der  Landwirtschaft 
bei  der  Benutzung  derselben  Grundstücke 
so  deutlich  hervortrotende  »Gesetz  der  Pro- 
duktion auf  Lande,  wonach  die  Produktions- 
kosten, der  Arbeit.»-  und  Kapitalaufwand 
regelmässig  stärker  wachsen  als  die  Erträge, 
lässt  sich  nicht  auflieben,  wenn  auch  wohl 
seine  Wirksamkeit  durch  solche  Fortschritte, 
ohnehin  übrigens  gewöhnlich  nur  mit  wach- 
senden Schwierigkeiten,  hinausschieben.  (S. 
den  Art.  Landwirtschaft.) 

Mit  diesen  Verhältnissen,  sodann  mit  den 
Bedürfnissen  nach  verschiedenen  Arten  und 
< Qualitäten  der  Bodenprodukte,  welche  auch 
meistens  nicht  nach  einander  innerhalb  der 
vom  Klima  ote.  bedingten  pflanzlichen  Vege- 
tationsperiode auf  denselben  Grundstücken  | 
in  demselben  Jahre,  wenigstens  in  unseren 
KJtmaten,  gewonnen  werden  können,  hängt 
aber  auch  noch  ein  anderer,  für  die  Rechts- 
fragen wichtiger  Umstand  zusammen : die 
räumlich  weite  und  grosse  Ausdeh- 
nung der  agrarischen  Bodenflächen  und 
die  zerstreute  Lage  der  Landwirtschafts- 
betriebe, der  Gehöfte,  Wohuplätze  etc.,  von 
«lenen  aus  jene  Flächen  bewirtschaftet  wer- 
den. Allerdings  sind  hierauf  die  konkreten 
An-  und  Besie«lelungsverhältnisse,  so  «las 
Dorf-  und  Einzelhofsystem,  die  geschicht- 
liche Grundbesitzverteilung,  die  Wald  und 
Anlageart  der  Wohuplätze,  auch  die  ört- 
liche Lag«?  der  Absatzorte  städtischer,  in- 
dustrieller etc.  Art.  wohin  die  Agrarprodukte 
zu  bringen  sind,  von  grossem  Fanfluss.  Eine 
Aendening  aller  «lieser  Momente  kann  auch 
eine  andere  Gestaltung  der  agrarischen  Bo- 
denflächen und  der  Landwirt><  haftsl«etriebe 


herbeiführen  und  zweckmässig,  selbst  not- 
wendig machen.  Der  Sozialismus  «lenkt  — 
und  muss  folgerichtig  «lenken  — bei  seinen 
Jdeeen  einer  Beseitigung  des  ländlichen  pri- 
vaten Grundeigentums  an  eine  tiefgehende 
Aendening  dieser  Dinge.  Aber  auch  er  kommt 
über  die  nicht  durchaus  absolut,  jedoch  in 
weitem  Masse  vorhandene  • Naturgel  »unden- 
heit  aller  dieser  Verhältnisse  nicht  hinaus. 
Ist  die  geschichtliche  An-  und  Besiedclungs- 
weiseiuulGrundbesitzverteilungentseheidend 
für  die  Auswahl,  die  Ausilchnung  «1er  agra- 
rischen Bndenflächcn  und  für  die  Gestaltung 
der  Betriebe,  die  Lage  «1er  Wirtschaftshöfe, 
von  denen  aus  der  einzelne  Landwirtschafts- 
betrieb erfolgt,  so  ist  auch  umgekehrt  ge- 
rade das  alles  massgebend  vom  Vorhanden- 
sein geeigneten  agrarischen  Bodens,  -der 
ganzen  horizontalen  und  vertikalen  Boden- 
j Konfiguration,  der  örtlichen  Loge  uiui  Be- 
schaffenheit der  Grundstücke  (Fruchtbarkeit, 
Wassernähe. Bodenart  und  Zusammensetzung. 
Geeignetheit  für  die  und  die  Produkte.  Wie- 
senbau etc.),  der  Lage  zu  den  Absatzorten 
| (Städten)  abhängig  und  in  der  konkreten 
! geschichtlichen  Entwickelung  davon  immer 
; abhängig  gewesen.  An  den  so  überkom- 
: menen,  iin  einzelnen  ja  gewiss  mannigfach 
zufälligen  Verhältnissen.  — auf  die  dann 
auch  die  Entwickelung  «les  privaten  länd- 
! liehen  Grundbesitzes  mit  eingewirkt  hat  und 
keineswegs  immer  landwirtschaftlich-tech- 
nisch und  volkswirtschaftlich  günstig  (über- 
mässige Bodenzersplitterung,  zerstreute  Lage 
der  Parzellen,  ungünstige  Lage  zum  Wirt- 
schaftshof, wie  in  «1er  deutschen  dörflichen 
Agrarverfassung  (Hufen  mit  Gewannen  und 
Fcldstreifen,  umgekehrt,  wie  zum  T«*il  im 
deutschen  Osten,  wieder  zu  starke  Koncen- 
tration  zu  zu  grossen,  auch  wohl  schlecht  arron- 
dierten Besitz-  und  Betriebseiiiheiten  ote.) | 
— , kann  und  darf  mitunter  sicherlich  nach 
ökonomisch-technischen  Rücksichten,  die  frei- 
lich hier  nicht  allein  in  Betracht  kommen 
dürfen  und  nicht  einmal  können,  manches 
verbessert  werden.  Al  «er  selbst  wenn  hei 
♦*iner  Beseitigung  des  agrarischen  privaten 
Grundeigentums  nur  solche  Rücksichten  für 
die  neue  Einrichtung  der  Landwirtschafts- 
betriebe genommen  werden  könnten,  — was 
unter  anderem  ein  teilweises  Verlassen  der 
bisherigen  Gehöfte.  Dörfer  einen  entsprechen- 
den Verlust  an  Nationalkapital  und  neuen 
Kapitalaufwand  für  Neuanlage  der  Woh- 
nungen, Wirtschaftsgebäude  etc.  erheischte, 
wie  im  «agrarisch«*»  System  «les  s«»ge- 
nannten  Ausbaues  («Jer  »Vereinödung«)  «1er 
Höfe  auf  die  Feldflur,  «aus  «lern  bisherigen 
Dorfe  fort,  wo  cs  sich  schon  schwierig  genug 
gezeigt  hat  — : im  wesentlichen  müsste 
man  doch  an  «lor  weiten  Aus«lehnung  der 
Acker-  und  Wiesenf!äehon,an  der  zerstreuten 
örtlichen  Ijogc  der  Betriebe.  Wohnorte  und 
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Wohnungen  der  ländlichen  Bevölkerung  fest- ; 
halten.  Denn  das  ist  eben  »naturgebunden«, 
wird  bedingt  durch  die  Natur  des  agrarischen 
Bodens,  die  notwendig  von  Lage  und  Be- 
schaffenheit mit  und  massgebend  mit  be- 
stimmte Wahl  der  landwirtschaftlich  be- 1 
nutzten  Grundstücke  sowie  durch  die  Un- 
möglichkeit, auch  bei  höchst  intensiver  Wirt-  I 
schaft  den  Betrieb  auf  wesentlich  kleinere  l 
Bodenflächen  als  bisher  zu  koncentrieren,  | 
was  eben  durch  die  Wirksamkeit  des  »Grund- 1 
und  Bodengesetzes«  gehemmt  wird. 

Mit  allen  diesen  Verhältnissen  und  mit  j 
den  sonstigen  Bedingungen  der  agrarischen 
Bodenarbeit  hängen  alsdann  aber  wieder  als  I 
Wirkung  — und  freilich  darauf  auch  wie- 1 
der  als  Ursache,  also  in  Wechselwirkung  j 
stehend  — gewisse  Verhältnisse  und  Eigen- 
tümlichkeiten der  ländlichen  Bevölke- 
rung zusammen,  welche  von  grosser  Be- 
deutung für  die  Boden  reehtsf  rage  sind. 
Diese  Bevölkerung  ist  unvermeidlich 
als  Leiter,  Mitleiter,  Arbeiter  aller  Art  im 
Landwirtschaftsbetriebe  und  demgemäss  auch 
als  Familienangehörige  dieser  Perjouen  mehr 
oder  weniger  weit  zerstreut  über  das  ganze 
Bodengebiet  und  kann  wegen  der  entschei- 
denden Bedeutung  der  Lage  für  die  zu  be- 
bauenden Grundstücke,  der  Entfernungen  I 
der  Wohnplätze  und  Gehöfte  von  diesen.  I 
nur  mässig  lokal  koncentriert  leben , auch  j 
bei  intensiver,  mit  kleineren  Betriebsflächen  j 
arbeitender  Kultur.  Die  naturgegebene  Nach- 
einanderfolge der  agrarischen  Arbeit  hemmt, ! 
neben  anderen  Umständen,  wie  wiederum  I 
namentlich  der  gebotenen  räumlichen  Aus- j 
dehnung  der  Feldarbeiten,  die  Arbeitsteilung 1 
unter  den  Hilfskräften  weit  mehr  als  in  der 
Industrie  mit  ihrem  Nebeneinander  der 
Arbeiten.  Aber  eine  Verminderung  der  I 
Arbeiter  geht  daraus  bei  der  räumlichen 
Ausdehnung  und  Verteilung  der  Operationen, 
der  im  Vergleich  mit  der  Industrie  nur  !*>- , 
grenzt eren  Ersetzbarkeit  der  menschlichen 
Arbeit  durch  Naturkräftc  und  Maschinen  in  ! 
der  Landwirtschaft  wieder  nicht  in  «lern  i 
Masse  wie  unter  gleichen  Verhältnissen  in  ! 
der  Industrie  hervor.  Das  Arbeiterpersonal 1 
muss  auch  au  die  eigentümliche  agrarische  i 
Arbeit  gewöhnt,  muss  wettcrluirt  sein  etc. 
Städter.  Industriearbeiter  sind  wenig  brauch- 
bar dalür.  Daher  doch  ein  ua tu rgc blin- 
den er  grosser  Bedarf  an  höheren  und  nie- 
deren Arbeitskräften  aller  Art  für  den  Acker- 
bau, von  Menschen,  die  dauernd  auf  dem 
Lande  leben  müssen,  und  dainii  wieder  die 
Notwendigkeit,  dass  von  der  Gesanitbevölke- 
rung  eines  Landes,  wenigstens  solange  der 
inländische  Boden  der  Hauptlieferant  der 
agrarischen  Nahrmigs-  und  Gewerksstoffe ' 
ist  und  sein  und  bleilieu  muss,  ein  erheb- 
licher Teil,  auch  im  heutigen  industriellen 
West-  und  Mitteleuropa  noch  öfters  die 


Hälfte  und  mehr , auf  dem  I^ande  oder  in 
kleinen  Land-  und  Ackerstädten  lebt  und 
leben  muss.  Je  nach  Bodenart.  Kultur,  Be- 
triebssystem , auch  nach  Besitz-  und  Be- 
triebßgrössen  und  -Verhältnissen  ergeben 
sich  zwarVerschiedenheiten  in  betreff  der  länd- 
lichen Bevölkerung,  ihrer  Zald,  Art,  Bildung. 
Fachfälligkeit,  Arbeitslust,  mitspielenden  psy- 
chischen Motive.  Bei  intensiverer  Wirtscliaft 
steigt  der  Bedarf  an  Zahl  und  der  Anspruch 
an  Leistungsfälligkeit  und  Tüchtigkeit  der 
Arbeitskräfte  aller  Art  Ein  relativ  stärkerer 
Ersatz  von  Arbeitern  durch  Maschinen  und 
dergleichen  ist  aber  gerade  bei  vielen  Special- 
kulturen  intensiverer  Wirtscliaft  nur  iu  ge- 
ringem Grade,  meist  weniger  als  bei  den 
grosse»  allgemeinen  Kulturen  (Körnerbau) 
möglich.  Auch  in  der  Vieh  Wirtschaft  kann 
die  Maschine  vornehmlich  nur  bei  der  Ver- 
arbeitung des  Futters,  der  Herstellung  ein- 
zelner Viehprodukte  (Butter,  Käse,  Fleisch- 
haekerei  und  dergleichen  mehr)  Verwendung 
finden.  So  wird  wiederum  eine  starke  Be- 
völkerung durch  die  ländliche  Arbeit  und 
auf  dem  Lande  gebunden. 

Die  örtliche  Zerstreuung  der  ländlichen 
Arbeiten  und  Arbeiter  über  grössere  Boden- 
fläclien  erschwert  dann  die  Leitung  und  Be- 
aufsichtigung und  bedingt  die  Wirksam- 
machung  anderer  psychischer  Motive  bei 
den  Bodenbearbcitern  als  iu  der  Industrie 
und  als  zum  Teil  auch  bei  anderen  Boden- 
katcgoriecn.  Auch  das  ist  wichtig  für  die 
Regelung  der  Rechtsordnung  des  agrarischen 
Bodens  und  dos  ländlichen  Arbeiterrechts. 
Die  geringere  Möglichkeit  der  Betriebskon- 
centratiou,  die  zwar  auch  hier  vorhandenen, 
aber  geringeren  Vorteile  des  Grossbetriebes, 
welche  hier  auch  durch  specifische  Nach- 
teile desselben  und  specifische  Vorteile  des 
Kleinbetriebes  mehr  oder  weniger,  bei  ge- 
wissen Kulturen  völlig  aufgewogen  werden, 
sind  wiederum  Punkte  von  Bedeutung  für 
die  Fragen  der  Rechtsordnung.  Die  Auf- 
saugung, Verdrängung  der  Mittel-  und  Klein- 
betriebe auch  bei  ländlichem  Privateigentum 
droht  nicht  in  gleichem  Masse  wie  in  ande- 
ren Fällen,  und  diese  Betriebe  stehen  an 
Leistungsfähigkeit  nicht  so  allgemein  zurück, 
wie  sonst  wohl  in  der  Industrie  ctcn  mehr- 
fach selbst  voran. 

Die  naturgebundene  Lebens-  und  Be- 
schäftigung« weise  der  ländlichen  Bevölke- 
rung übt  nun  wieder  einen  entsrheidoudeu 
sj>eci  fischen  Einfluss  auf  die  physische  und 
psychische  Art,  auf  Charakter . Denken, 
Fühlen,  Wollen,  sittliche  und  religiöse  An- 
schauungen. kurz  auf  das  ganze  Wesen 
dieser  Bevölkerung  aus.  Die  körperlich 
härtere  mul  mühsamere  Arbeit  ist  doch  viel- 
fach physisch  und  sittlich  gesunder  als  die 
städtisch-industrielle.  Die  ländliche  Bevöl- 
kerung bekommt  ihren  !>ekunnten  aus  ge- 
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prägten  Typus,  der  sieh  zwar  nach  der 
sozialen  und  Arbeitsstellung,  nach  Besitz 
und  Bildung  der  einzelnen,  der  Familien, 
Sippen,  Geschlechter,  daher  in  letzter  Linie 
vornehmlich  nach  den  Grundbesitz  Verhält- 
nissen, etwas  auch  nach  den  Bodenkulturen 
und  Betriebssystemen  differenziert  und 
ändert,  ater  doch  als  ein  allen  gemeinsamer 
Grnndtypus  verbleibt  und  im  ganzen  sich 
wenig  und  nur  sehr  langsam  ändert. 

Dank  diesen  Verhältnissen  wird  aber 
auch  die  ländliche  Bevölkerung  so  wichtig 
für  die  ganze  Bevölkerung  und  für  den 
Staat,  sie  bildet  die  grosse  Reserve  mensch- 
licher Kraft,  physischer  wie  psychischer,  auch 
geschonter  Nerven,  den  Jungbrunnen  zur 
Rekrutierung  und  Erneuerung  der  städtisch- 
industriellen  Bevölkerung,  sie  liefert  für  so 
vielerlei  Zwecke  das  geeignetste  Menschen- 
material, auch  in  der  höheren  wie  niederen 
Kriegs-  und  Friedensarbeit  der  Nation,  in 
der  I Leitung  der  Staatsgeschäfte  etc.,  wie  in 
der  Kriegsführung,  vom  »Junker«  bis  zum 
letzten  Äckerknecht.  Daher  die  Wichtig- 
keit, die  B» Kienrechtsordnung  so  zu  gestal- 
ten , um  dies«*  I Landbevölkerung  möglichst 
tüchtig  und  leistungsfähig  für  die  laudwirt- ; 
schafuiche  Arbeit  zu  machen  und  zu  erhal- ; 
ten . aber  ihr  auch  zu  ermöglichen . eine ; 
solche  weitere  Funktion  für  das  ganze  ■ 
Volksleben  auszuüben.  Die  Bodenrechte- 
ordnung,  die  Agrarverfassungen  bei  Privat- 1 
eigontum , die  Normen  des  Besitz-,  Erb-, 
Schuld-,  Produktenabsatz- , Markt-,  Zoll- 
rechts  etc.  erlangen  eben  deshalb  hier  eine 
gleichmässig  grosse  Bedeutung  für  das  land- 
und  volkswirtschaftliche  Produktionsinteresse 
wie  für  die  höchsten  Interessen  des  ganzen 
Volks-  und  Staatslebens. 

Und  m\ch  diesen  Gesichtspunkten  sind 
die  betreffenden  Fragen  in  erster  Linie  zu 
beurteilen  und  eventuell  zu  entscheiden. 
Die  * Verteilungsinteressen«,  die  Grundren- 
ten Verhältnisse  und  Verwandtes  fallen  ge- 
wiss auch  hier  ins  Gewicht,  aber  doch  erst 
in  zweiter  Linie.  Betlenken,  welche  aus 
ihnen  etwa  abgeleitet  werden,  können  auch 
für  Fragen  der  Rechtsordnung,  der  Agrar- 
verfassung erst  entscheidender  mit  in  Be- 
tracht kommen,  wenn  anders  das  Produk- 
tionsinleres.se  und  jene  allgemeinen  Inte- 
ressen gesichert  oder  wenigstens  nicht 
gefährdet  erscheinen.  Ein  Gesichtspunkt, 
welcher  namentlich  in  der  Frage:  Privat- 
eigentum oder  Gemeineigentum  am  Boden, 
wichtig  wird  und  trotz  der  aus  «len  j 
Grundrentenverhältnissen  etwa  entnomme- 
nen Bedenken  im  ganzen  für  ländliches,  zu- 
mal mittleres  und  kleineres,  bäuerliches, 
aber  doch  auch  in  gewissem  Umfang  und 
unter  gewissen  besonderen  Bedingungen  für 
g ross  gr  und  besitz  liehe  s.  in  teiden 
Fällen,  zumal  im  etzteren  freilich  dann  auch 


für  selbstbewirtschaftetes  Privat- 
eigentum spricht. 

Das  Grundrentenproblem  tritt  in 
. seiner  Bedeutung  für  den  Verteiluugsprozess 
auch  beim  agrarischen  Goden  hervor,  aber 
meistens  dem  Grade  nach  nicht  so  stark 
als  teim  Wohnungsboden.  Roh-  und  Rein- 
erträge, Produktionskosten,  Werte  hängen 
jauch  hier  bei  den  einzelnen  Grundstücken 
in  erheblichem  Masse  von  der  Bodenbe- 
scliaffenheit  und  der  dadurch  bedingten 
j Fruchtbarkeit,  ferner  von  der  örtlichen  Lage 
— zum  Wirtschaftshofe , von  dem  aus  die 
Felder  bewirtschaftet  werden,  zum  Bezugs- 
orte der  Verarbeituugs-,  Düngstoffe  etc., 
zum  Absatzorte  der  Produkte  — ah.  Die 
iaus  diesen  Verhältnissen  sich  ergebenden 
I * Frucht  barkeits«-  und  »Lagedifferentialren- 
ten« sind  daher  doch  auch  hier  wieder  die 
: Folgen  von  Naturthatsachen  oder  von  allge- 
meinen gesellschaftlichen,  volkswirtschaft- 
lichen, politischen  etc.  Thatsachen  in  betreff 
der  Bevölkerungsdichtigkeit , örtlichen  Kon- 
zentration, des  Kommuuikntion.s-  und  Trans- 
portwesens etc.  Diese  Folgen  führen  hei 
Privateigentum  am  Boden  dem  Eigentümer 
auch  hier  von  ihm  persönlich  ökonomisch 
nicht  verdiente  Gewinne,  wie  andererseits 
freilich  auch,  bei  absteigender  Konjunktur, 
ökonomisch  von  ihm  nicht  verschuldete  Ver- 
luste au  Einkommen  und  Vermögen  zu: 
beides  immer  missliche  Konsequenzen  des 
Privat  eigentumsprincips. 

Indessen,  wenn  auch  im  Princip  dieselben, 
wie  bei  allem  im  Privateigentum  stehenden 
Boden,  sind  diese  Konsequenzen  doch  ge- 
! wohnlich  bei  den  sich  hier  langsamer  und 
j schwächer  vollziehenden  Entwickelungen 
dein  Grade  nach  hier  weniger  schroff.  Je 
i nach  der  Grundbesitzverteilung  ergeben  sich 
I ferner  beachtenswerte  Unterschiede,  bei 
| Gross-,  Mittel-,  Kleinbesitz,  bäuerlichem  Be- 
I sitz.  Bei  dem  erstereil  konzentriert  und 
i steigert  sich  dadurch  die  Wirkung  der 
I Grundrente  auf  Einkommen  und  Vermögen 
(Grund  Stücks  wert),  bei  den  anderen  zerstreut, 

I verteilt  uud  vermindert  sie  sich.  Danach 
erscheint  vom  Standpunkt  des  Grundrenten- 
problems  betrachtet  das  Privateigentum  bei 
[diesem  Besitze  weniger,  bei  jenem  im 
| höheren  Grade  misslich.  Besondere  Be- 
denken auch  betreffs  des  Privateigentums- 
I princips  treten  hervor,  wenn  die  von  allge- 
meinen Verhältnissen  abhängigen  Renten- 
stoigerungen  und  — besonders  unter  Mit- 
wirkung von  Zinsfnssvermindorungen  — die 
entsprechenden  Gruudwertsteigerungen  auch 
hier  zum  spekulativen  Besitz  Wechsel  führen, 
das  Immobil  zum  Mobil  werden  lassen  mul 
bei  entgegengesetzten  Bewegungen  von 
Rente  und  Zinsfuss  nntgedrnngene  Ver- 
änsserungeu  uud  Verluste  dabei  ein  treten 
(Rodbortus’  Lehren).  Auch  die  erstereu. 
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die  «aufsteigenden  Entwickelungen  pflegen 
meistens  nicht  so  rasch  und  so  stark  als 
bei  städtischem  Boden  zu  seit) , aber  im 
Princip  sind  sie  doch  die  gleichen.  Der- 
artige Verhältnisse  dienen,  wenn  die  Privat- 
eigentumsfrage mit  Rücksicht  auf  sie  be- 
urteilt wird,  nicht  zur  Stützung  des  Prin- 
cips.  Namentlich  wenn  der  ländliche  Gross- 
gnindbesitz  so  zum  Objekt  des  spekulativen 
Besitzwechsels  wird,  treten  erhebliche  Be- 
denken gegen  ihn  hervor. 

12.  I)ie  Principienfrnge  der  Rechts- 
ordnung für  den  agrarischen  Boden: 
Gemeineigentnin  oder  Privateigentum. 
1 ’nter Hinweis  auf  die  einschlagenden  Spccial- 
artikel  dieses  Werks  über  alle  anderen  Seiten 
der  Agrarverfassung,  w elche  freilich  mit  dieser 
Principienfrage  eng  Zusammenhängen  und 
in  Verbindung  mit  welchen  behandelt  diese 
Frage  erst  erschöpfend  erörtert  werden 
kann  (s.  u.  a.  Agrarverfassung,  Agrarpolitik 
| liier  auch  Hinweis  auf  die  weiteren  S]»ecial- 
artikel],  Ansiedelung,  Bauern,  Bauernbefrei- 
ung. Bauerngut,  Landwirtschaft  u.  v.  a.  m.) 
erörtern  wir  liier  nur  in  aller  Kürze  die 
Eigentumsfrage  im  Zusammenhänge  mit  den 
geschilderten  natürlichen  und  ökonomisch- 
technischen  Verhältnissen  des  agrarischen 
Bodens  und  seiner  Bearbeitung.  Daran 
werden  dann  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  verschiedene  Lage  der  Eigentumsfrage 
je  nach  der  historischen  Entwickelung  und 
dem  daraus  hervorgegangenen  Stande  der 
privaten  Grumlbesitzvcrteiliing  geknüpft 
(unter  sub  13). 

Die  konkrete  geschichtliche  Entwickelung 
und  jeweilige  Gestaltung  der  agrarischen 
Grundeigentums' Verhältnisse,  der  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Privateigentums  und 
der  speciellen  Rechtsnormen  dafür  sowie 
der  Verteilung  des  privaten  Grundbesitzes 
ist  das  Produkt  mannigfacher,  teils  in  der- 
selben Richtung  wirkender,  teils  sich  kreu- 
zender Faktoren,  der  ganzen  An-  und  Be- 
siedelungsweise , politischer  Momente  etc. 
Aber  die  natürlichen  und  die  ökonomisch- 
technischen Verhältnisse  des  agrarischen 
Bodens  und  seiner  Bearbeitung  haben  dabei 
doch  regelmässig  einen  starken  Einfluss  mit 
ausgeübt  und  mehr  oder  weniger,  nament- 
lich lange  Perioden  der  Entwickelung  be- 
trachtet, die  letztere  beherrscht. 

Das  wird  auch  begreiflich,  wenn  man 
die  Beziehungen  zwischen  den  leitenden 
Hauptprincipien  der  Rechtsordnung  für  den 
Boden  und  seine  Bearbeitung  — Gemein- 
eigentum örtlicher  Gemeinschaften  und  be- 
schränkteres wde  unbeschränkteres  Privat- 
eigentum einzelner  physischer  Personen, 
Familien,  andererseits  persönliche  Unfreiheit 
der  Arbeiter  in  verschiedenen  Stufen,  j»er- 
«önliehe  Ficiheit  in  verschiedenem  Masse  — 
und  jenen  natürlichen  und  ökonomisch- 


| technischen  Verhältnissen  beachtet  und 
die  massgebende  Bedeutung  der 
{menschlichen  Triebe  und  Motive 
im  wirtschaftlichen  Leben  verfolgt. M 
! Von  der  Wirksamkeit  dieser  Triebe  und 
| Motive , welche  bei  verschiedenen  Rechts- 
ordnungen für  den  Boden  und  seine  Bear- 
j beitung  eine  verschiedene  ist,  hängt  der  Er- 
I folg  dieser  Bearbeitung  schliesslich  doch 
, immer  wesentlich  mit  ab.  Denn  selbst  der 
! Einfluss  der  Bodenbeschaffonhcit  w*irkt  doch 
1 l>ei  AgrarlK>den,  welcher  seinem  Wesen  nach 
i immer  eine  menschliche  Bethätigung  dazu 
voraussetzt,  d«oss  die  Boden-  und  Natur- 
{ kräfte  in  Funktion  treten,  nur  nach  Mass- 
gabe  jener  Wirksamkeit  der  menschlichen 
Triebe  und  Motive,  welche  bei  der  Boden- 
! bearbeitung,  und  hier  eben  häufig  durch 
! das  Medium  der  Besitzrechte  am  Boden  be- 
stimmt, zur  Geltung  kommen.  Auch  wenn 
! sich  nun  der  Mensch  den  aus  der  Rechts- 
ordnung für  Boden  und  Bodenbearbeitung 
! hervorgehenden  Verhältnissen  anpassen  kann, 
so  hat  diese  Anpassungsfähigkeit  doch  gerade 
1 in  den  menschlichen  Trieben  und  Motiven 
ihre  Begrenzung.  Eben  deshalb  muss  sich 
diesen  Verhältnissen  auch  im  volkswirtschaft- 
lichen wie  gesellschaftlichen  Interesse  wieder 
jene  Rechtsordnung  anpassen,  und  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  letzteren  zeigt, 
dass  sie  das  im  grossen  und  ganzen  auch 
zu  thun  strebt  und  gethan  hat. 

Das  Gemeineigentum  örtlicher  Gemein- 
schaften am  agrarischen  Boden  (Aeckern, 
Wiesen,  ausser  den  Weiden),  welches  viel- 
fach in  primitiveren  Verhältnissen  bei  ver- 
schiedenen Völkern  gefunden  wird  und  sich 
auch  hier  und  da  bis  in  späte  Zeiten  er- 
halten hat,  ist  öftere  in  der  Weise  vorge- 
kommen,  dass  auch  die  Bearbeitung  selbst 
eine  gemeinsame  war  und  dann  etwa  nur 
ilie  Ernteerträge  nach  bestimmten  Mass- 
stuben (Bedürfnis  u.  a.)  verteilt  worden  sind: 
/Gemeingut,  Gemeinbenutzung  und 
jGftmeingeuuss«,  welcher  letztere  «aber 
doch  unvermeidlich  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig 1*  r i v a t ge  n u 8 s wird.  Die  Voraus- 
setzung hierfür  ist  einmal  eine  einfache, 
gleich  mässige  Gestaltung  des  Betrie!>08, 
wenig  Kapitalaufwand,  sodann  und  vor  allem 
starke  Autorität  und  Gewalt  wie  in  patriar- 

')  Auf  den  Zusammenhang  des  hier  be- 
handeltem aber  überhaupt  aller  in  diesem  Ar- 
tikel erörterten  Probleme  mit  dem  menschlichen 
Triebleben  und  der  Motivation  !>ei  den  vrirt- 
sehaftliekeu  Hand  hingen  (wie  bei  gew  issen 
Unterlassungen)  lege  ich  ganz  besonderes  Ge- 
wicht, auch  für  alb*  erforderlichen  Auseinander- 
setzungen mit  dem  .Sozialismus.  Zur  Stützung 
dieser  Ansicht  beziehe  ich  mich  auf  die 
Ausführungen  über  „ökonomische  Psychologie“ 
und  Motivationstheorie  in  der  dritten  Auflage 
meiner  „Grundlegung“  I,  S.  70—137. 


Grundbesitz  (Boden  rechtsordnuug) 


817 


chalen  Verhältnissen,  verbunden  mit  wirk- 
licher oder  von  den  Abhängigen  ange- 
nommener »geglaubter«  überlegener  Intelli- 
genz und  Macht  bei  den  Leitern  des  Ganzen, 
dein  Herrscher  und  seinen  Beamten,  dem 
Stammes-  oder  Geschlechtshaupt,  dem  Haupte 
der  grossen  Hauskommunionen,  bei  den  et- 
waigen aus  der  Gemeinschaft  selbst  horvor- 
gehenden , vielleicht  sogar  frei  gewählten 1 
Vorstehern  gegenüber  den  ausführenden 
Arbeitskräften  und  gegenüber  allen  denen,  j 
welche  nach  einem  bestimmten  Massstab  I 
an  der  Verteilung  des  Produkts  beteiligt 
sind.  Fehlen  diese  Voraussetzungen , so 
versagt  das  System  teilweise  oder  ganz  den 
Dienst.  Für  Fortschritte,  auch  in  der 
agrarischen  Oekonomik  und  Technik,  bereitet 
es  grosse  Schwierigkeiten  und  wohl  mit 
deswegen  weicht  es  einem  anderen,  wie 
etwa  zunächst  dem  gleich  zu  besprechenden 
zweiten.  Beachtenswert  ist,  dass  bei  pri- 
vatem Grossgrundbesitz  und  Bearbeitung 
desselben  durch  i)ersönlich  Unfreie  und . 
Abhängige  verschiedenen  Grades  (Sklaven.! 
Kolonen,  ljeilK?igene,Krbunterthänige,  Fröner) 
etwa  dieselben  Voraussetzungen  und  Schwie- 
rigkeiten vorliegen.  Nicht  minder  beachtens- 
wert, dass  etwa  dasselbe  von  dem  vom 
Sozialismus  erstrebten  und  geplanten  agra- 
rischen Gemeineigentum  gelten  müsste,  nur 
dass  hier  etwa  noch,  mehr  erschwerend  als 
erleichternd,  eine  vom  Gesamtinteresse  ge- 
forderte und  der  sozialistischen  Idee  der 
»geregelten*  Produktion  entsprechende  cen- 
trale Oberleitung  des  ganzen  Bodenanbaues 
im  I^ande  hinzutreten  würde.  Man  braucht 
das  Problem  nur  so  zu  stellen,  um  an  seiner 
psychologischen  und  ökonomisch-technischen 
Ausführkeit  zweifeln  zu  müssen,  zumal  unter 
unseren  »modernen«  europäischen  Bevölke- 
rungen und  deren  Abkömmlingen  in  anderen 
Weltteilen  in  der  Gegenwart. 

Die  zweite  Form  des  Gemeineigentums 1 
zeigt  sieh  verbunden  mit  periodischen 
Teilungen  des  Acker-  und  eventuell  auch  i 
des  Wiesenlandes  — bei  welchem  die  erste ! 
Form  eher  verbleiben  kann  — zur  zeit- 
weiligen Benutzung,  daher  auch  Bearbei- 
tung unter  den  der  Gemeinschaft  angehöri- ! 
gen  Geschlechtern,  Familien,  einzelnen: 
»Gemeingut,  Privatnutzung  und 
Privat  ge  nuss«.  Auch  hier  sind  die  öko- 
nomisch-technischen und  die  psychologischen 
Voraussetzungen  doch  noch  ähnliche  wie 
bei  der  ersten  Form:  auch  noch  einfacher, 
gleich mässigor,  extensiver,  schablonenhafter 
Anbau  und  Betrieb,  wenig  Kapitalaufwand, 
zumal  für  grössere,  länger  wirkende  Melio- 
rationen mit  nur  geringer  und  allmählicher 
Ertragssteigerung  dadurch ; dann , vor- 
nehmlich wieder  für  die  Anleitung,  die  An- 
ei fernng  zur  Arbeit  und  für  die  Ausführung 
der  periodischen  Bodenteilungen  zur  Nutzung 
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starke  Macht  von  Gewohnheit,  Sitte,  Tradi- 
tion, von  religiösen  und  sittlichen  Anschau- 
ungen, grosse  Achtung  vor  den  leitenden 
Autoritäten,  vor  deren  Verständnis,  Unpar- 
teilichkeit, Furcht  vor  deren  Macht,  Zwang 
und  Strafen,  selbst  blinder  »Glaube«  an 
diese  Eigenschaften  dieser  Autoritäten,  keine 
'Kritik*  derselben.  Nur  unter  solchen  Vor- 
aussetzungen, wie  sie  etwa  auch  in  Ver- 
bindung mit  persönlicher  Unfreiheit  und  mit 
Abhängigkeit  von  privaten  Grossgrundbe- 
sitzern vorliegen  können  (Russland  bis  1801), 
wird  ein  solches  System  sich  land-  und 
volkswirtschaftlich  bewähren , aber  dem 
ökonomisch-technischen  Fortschritt  wird  es 
auch  kaum  gerecht  werden  können.  Ver- 
ändern sieh  und  fehlen  allmählich  mehr 
oder  weniger  diese  Voraussetzungen,  so 
versagt  auch  dies  System  den  Dienst,  wie- 
derum psychologisch  und  praktisch  ganz 
begreiflich.  Die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  bei  der  Fcsthaltung  dieses  Systems  seit 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  und  der  da- 
bei dem  Gutsherrn  gegebenen  Gewalt  über 
die  Bauerngemeinde  in  den  (gross-)  russi- 
schen Dorfgemeinden  zeigen,  sind  ein  neues 
Beispiel  für  eine  alte  Erfahrung  und  eine 
Bestätigung  deduktiver  Schlüsse.  Die  ört- 
liche Eigentums-  oder  Besitzgemeinschaft  so 
zu  organisieren,  dass  sie  das  System  für 
| sich  allein  ordentlich  einrichtet,  durchführt 
und  die  Bodenbearbeitung  und  Kapitalan- 
wendung  ihrer  periodischen  Nutznicsser  be- 
aufsichtigt, erseneint  ja  zwar  nicht  unmög- 
lich, aber  wiederum  höchst  schwierig,  vol- 
lends in  einer  Gemeinschaft  von  Familien 
und  Individuen , in  welchen  sicli  individua- 
listischer Sinn,  privatwirtschaftlicher  Er- 
werbsgeist, Emancipation  von  Glauben,  Sitte, 
Gewohnheit,  kritische  Neigung,  Unbotmässig- 
keit  gegen  Autoritäten,  zumal  gegen  selbst- 
gewälilte,  schon  verbreitet.  Daran  wird  die 
Lösung  des  Problems  scheitern  oder  bei 
solchen  Verhältnissen  unbefriedigend  bleiben, 
das  Produktionsinteresse  nicht  erfüllt,  die 
Vermehrung,  Verbesserung,  Verwohlfeilerung 
der  Produktion  nicht,  und  mutmasslich 
jedenfalls  weniger  als  bei  eigentlichem  Pacht- 
wesen und  bei  Privateigentum  erreicht  wer- 
den. — Wiederum  ist  es  beachtenswert,  dass 
| der  Sozialismus  eventuell . obgleich  kaum 
: nach  seinen  Principien  ganz  folgerichtig, 
i auch  ein  derartiges  System  nach  seiner  Ab- 
schaffung des  ländlichen  Privateigentums 
wählen  könnte.  Die  Schwierigkeiten  psy- 
j chologischer  und  praktischer  Art  würden 
dann  wohl  etwas  verringert  werden,  schwer- 
I lieh  indessen  entfernt  soweit,  um  erwarten 
zu  können,  dass  dem  land-  und  volkswirt- 
schaftlichen Produktionsinteresse  und  dem 
landwirtschaftlichen  Fortschritt  dabei  besser 
1 als  unter  unseren  bestehenden  Verhältnissen 
I gedient  würde,  vermutlich  ganz  im  Gegenteil. 

teile  Auflage.  IV.  52 
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In  beiden  besprochenen  Fällen,  liei  Ge- 1 verbundener  Wohnplätzo  ober  das  ganze 
meineigentum  und  Geraeinbeni itziing  wie  bei  i Gebiet  bei  jed  weitem  agrarischen  I -knd- 
Gemeineigentmn  und  Privatbenutzung,  lassen  , System  - mehr  Recht  als  bei  den  anderen 
»ich  ja  einige  Vorteile  erreichen : bessere  Benutzungsarten  des  Bodens  und  als  in  der 
Feldeinteilung,  intelligentere  Leitung,  mehr , Industrie,  wo  sich  Technik,  Oekonontik,  Be- 
Kapitalznführung  — wenn  die  leitenden  triebskoncentration.  Arbeitsaufsicht  etc.  den 
Instanzen«  Aber  die  Fähigkeit  und  die  Mittel  notwendigen  Bedingungen  sozialistischer 
genügend  verfügen ! — mehr  Anpassung  Produktionsweise  immer  noch  schwierig  ge- 
dcr  Kulturen  und  der  Betriebe  an  die  Be-  nug,  aber  leichter  als  in  der  Landwirtschaft 
darfsverhältnisse  — wenn  diese  zuvor  und  unter  ländlicher  Bevölkerung  anpassen 
richtig  ermittelt  sind ! — und  an  die  Boden-  würden. 

beschaffenheit , richtigere  Betriebsgrösseu  Aus  dieser  Beweisführung  gegen  länd- 
und  anderes  mehr.  Die  betreffenden  Auf-  liebes  Gemeineigentum  folgen  implicite  die 
gaben  müsste  der  Sozialismus  bei  seinen  ausschlaggebenden  Gründe  für  ländliches 
Plänen  agrarischen  Gemeineigentums  jeden-  Privateigentum  am  Boden  und  für  privat- 
falls  allem  zuvor  lSsen.  Schwierig  genug,  wirtschaftliche  statt  gemeinwirtschaftlicher 
wenn  auch  für  sehr  intelligente,  objektiv  Organisation  der  ländlichen  Betriebe  und 
urteilende,  unparteiische  Kräfte  nicht  un-  Arbeiten,  vollends  in  der  Gegenwart  für 
lösbar,  wäre  ihre  Erfüllung  immerhin.  Aber  unsere  modernen  (west-  und  mitteleuropä- 
nun  die  unendlich  viel  schwierigere  Aufgabe:  ischen,  nordamerikanischen)  Verhältnisse  der 
die  Herstellung  imvermeidlicher  Autorität«-  Bevölkerung , der  psychischen  Seiten  tler- 
verhältnisse  bei  der  Bodenzuteilung,  der  selben,  und  unter  den  Aufordeningen.  wel- 
Ernteverteilung  (wenigstens  beim  ersten  che  vom  Standpunkte  des  Produktions- 
System),  ferner  solcher  Verhältnisse  und  der  interesses  hier  an  die  Erträge  des  Bodens 
erforderlichen  Disciplin  bei  der  Bodenbear-  zu  stellen  sind.  Nur  eine  Form  des  länd- 
beitung  selbst,  und  das  alles  unter  möglich-  liehen  Gemeineigentums  und  einer  damit 
stem  Ausschluss  einpr  Bethätigung  des  Trie- ; verbundenen  Benutznngsweise  des  Bodens 
bes  des  Selbstinteresses , des  Sfotivs  iles ! könnte  eine  Ausnahme  von  diesem  Verdikt 
eigenen  wirtschaftlichen  Vorteils  und  unter  bilden:  nicht  die  vom  «neuesten«  Sozialis- 
einer  schliesslich  doch  trotz  — und  wegen!  mus  ja  auch  nicht  mehr  geplante  allgemeine 
— alles  Sozialismus  durchaus  individualistisch  Pebertragung  der  Benutzung  des  Bodens 
gesinnten  modernen  Bevölkerung,  welcher  au  agrarische  Produktivgenossenschaften,  — 
man  möglichst  die  Geringschätzung  aller)  denn  dabei  verblieben  für  die  Einrichtung, 
Autoritäten,  die  Verachtung  von  Glauben,  Organisation,  Funktion,  für  die  Regelung 
Religion,  Gewohnheit,  Sitte  gelehrt,  welche  | der  Konkurrenzverhältnisse  ebenfalls  fast 
man  immer  nur  auf  ^Kritik  nach  oben«,  au  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  — wohl 
den  Leitern  hingewiesen,  dazu  förmlich  ge-  aber  die  Ver zeit pachtung  des  »ein- 
sclmit  hat  und  welche  ihre  zeitweiligen  gezogenen*  und  etwa  dann  besser  zu  zweek- 
Autoritäten«  immer  möglichst  direkt  selbst  massigen  Betriebseinheiten  eingeteilten  länd- 
wählen  soll.  Es  gehört  eine  eigentümliche  liehen  Bodens  an  Private,  unter  denen 
Logik,  eine  merkwürdige  Cnkenntuis  mensch-  hie  und  da  auch  wohl  einmal  oine  gewöhn- 
lichen Wesens,  Trieblebens,  menschlicher  liehe  Produktivgenossenschaft  jetziger  Art 
Motivationen  dazu,  um  an  einen  Erfolg  zu  sein  könnte.  Allein  liier  verbliebe  eben  doch 
glauben.  Andere  Motive,  wie  Pflichtgefühl,  in  der  Hauptsache  die  privatwirtschaftliehe 
Ehrgefühl,  Thätigkeitsdrang,  Gemeinsinn  Organisation  mit  allen  ihren  Eigontünilich- 
müssten  eine  unerhörte  Stärke  gewinnen,  keilen.  Schon  die  Feststellung  der  Paeht- 
wenn  man  soll  aunehinen  dürfen,  ländliches  stimme  würde  kaum  anders  als  mittelst 
Gemeineigentum  in  der  einen  oder  anderen  Versteigerung  oder  eines  ähnlichen  Ver- 
diener beiden  Weisen  Hesse  sich  bei  uns  in  I fahren«  erfolgen  können.  Die  praktische 
heutiger  Zeit  durchführen  und  könnte  sieh  1 Durchführung  bei  einer  Unzahl  von  Betrieben 
bewähren  und  besser  bewähren  als  das  i liöte  aber  enorme  Schwierigkeiten,  ganz 
heutige  4*andsystem«.  Versagen  solche  andere  als  jetzt  bei  den  Domänen.  Aller- 
andere  Motive,  so  ist  es  psychologisch  gar  dings  würde  der  Zuwachs  der  Grundrente 
nicht  anders  möglich,  als  dass  auf  das  Motiv  und  der  Boden wertsteigerung,  orwüuschter- 
der  — Furcht,  auf  Zwang  und  Strafe,  massen.  der  Gesamtheit  auf  die  Dauer  in 
und  zwar  in  schärfster  Form,  zurückgegriffen  der  Hauptsache  Zufällen.  Aber  wie  bei 
wird.  Darin  haben  die  principiellen  Gegner  allen  Zeitpachten  müsste  doch  eine  gewisse, 
des  Sozialismus  hier  Recht  und  zwar  nach  nicht  zu  kleine  Bcsitzdauer  gewährt  werden, 
der  Natur  des  agrarischen  Bodens  und  der  auch  im  volkswirtschaftlichen  und  im  Inte- 
für  ihn  erforderlichen  Arbeit  und  Kapitfd- ; rosse  des  Bodens  selbst  (Meliorationen,  Ver- 
znfühnmg,  nach  der  unvermeidlichen,  natur-  \ liütung  zu  starker  Ausnutzung),  und  wäh- 
bedingten  Verteilung  und  Zerstreuung  zahl-  rend  dieser  Dauer  würde  der  Pächter  die 
reicher  Landwirtschaftsbetriebe  und  damit  etwa  steigende  Rente  gemessen.  Ein  solches 
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allgemeines  Zeitpachtsystem  verlangte  daun 
abr  auch  wieder  unvermeidliche  schwierige 
Kontrollen.  Es  würde  gerade  wegen  des 
fehlenden  Eigentümerinteresses  die  bekannten 
mein*  oder  weniger  unvermeidlichen  Nach- 
teile des  Pachtbetriebs  haben.  Mögen  diese 
durch  specifische  land-  und  volkswirtscliaft- 
liche  Vorteile,  wie  bei  Grossgütern  (Do- 
mänen), etwa  aufgewogeu  weiden : l»ei  der 
Masse  unvermeidlicher  Mittel-  und  Klein- 
betrieb jedenfalls  nicht.  Wollte  man  letztere 
deshalb  vermeiden  und  allen  agrarischen 
»Gemeinboden«  nur  in  Grossbetrieben  an 
Private  verpachten,  so  entspräche  das  ein- 
mal durchaus  nicht  iibrall  den  land-  und 
volkswirtschaftlichen  Interessen  und  Be- 
dürfnissen ; ferner  würden  dabei  ja  vollends 
grosse  Mengen  von  Leuten,  die  heute  Eigen- 
tümer oder  Pächter  sind,  verdrängt  oder  zu 
abliängigen  Arbeitern  gemacht,  nicht  gehoben, 
sondern  herabged rückt.  Und  blieb  man 
oben  deswegeu  bim  Klein-  und  Mittelbtrieb 
durch  Zeitpächter  auch  bi  agrarischem 
Gemeineigentum,  so  würde  ein  derartiger 
Massen  st  and  von  Pächtern,  auch  wenn  er 
mehr  als  Pächter  von  Privateigentümern 
geschützt  würde,  eben  aus  psychologischen 
und  praktischen  Gründen  der  Produktion 
nicht  so  gut  dienen  können  als  ein  ent- 
sprechender Stand  von  Eigentümern,  Bauern. 
Vor  allem  abr  würde  er  ein  unendlich 
weniger  wertvolles,  weil  viel  abhängigeres, 
weniger  sesshaftes  und  mit  dein  Boden  ver- 
wachsenes, der  Konkurrenz  bim  Ablauf 
der  Pachtzeiten  viel  mehr  unterliegendes 
soziales  Element  als  ein  solcher  Eigentümer- 
Stand  sein.  Die  Wahrnehmung  des  Gesamt- 
interesses verlangte  abr  eine  Stellung  der 
Pächter  und  der  Pachtpivise  unter  den  Ein- 
fluss der  Konkurrenz. 

So  kommt  man  zum  Ergebnis,  gerade! 
vollends  für  unsere  heutigen  Verhältnisse: 
Privateigentum,  Privat  beim  tzung,  j 
Privat  ge  miss  verdient  am  agrarischen 
Boden  im  allgemeinen  den  Vorzug  vor  jenen 
anderen  Kechtssystemen  und  damit  auch  vor 
jedem  wie  immer  eingerichteten  und  dureh- 
geführten  »sozialistischen«  Gemeineigentum 
und  »sozialistischer«  Bewirtschaftung!» weise. 
Di»'  übrigen  Fragen  der  ländlichen  Boden- 
rechtsordnung betreffen  dann  eine  dem  Pro- 
duktions-  wie  dem  sozialpolitischen  und  Ver- 
teilungsinteresse  möglichst  entsprechende 
Agrarverfassung  und  passende  Rechtsnormen 
für  alle  einzelnen  Punkte  derselben  auf  der 
Grundlage  des  Privaieigentumsprincips,  be- 
sonders in  betreff  der  Grundbsitzverteilung, 
des  Erb-,  Schuld-,  Pachtrechts,  der  Arbiter- 
verhältnisse  etc.  Dafür  ist  hier  ganz  auf 
die  ugrarpol  irischen  SjHxialartikel  dieses 
Werkes  zu  verweisen.  Hier  muss  nur  noch 
ein  Punkt  in  Bezug  auf  die  principielle 
Eigentumsfrage  berührt  werden,  der  folgende. 


13  Die  Privat-  und  Geiiicineigentuius- 
frage  gegenüber  der  geschichtlich  über- 
kommenen Verteilung  des  agrarischen 
Grundbesitzes.  Wir  beschränken  uns  liier 
auf  die  biden  Haiiptkategorieeu  des  privaten 
Grundbesitzes,  den  kleinen  und  mittleren, 
bäuerlichen  einer-  und  den  Grossgrundbsilz 
andererseits,  der  zum  Teil  der  ehedem  pri- 
vilegierte war,  obwohl  bi  einer  eingehen- 
deren Behandlung  des  Problems  noch  weiter, 
unter  anderem  auch  zwischen  mittlerem  und 
kleinerem  Besitze  zu  unterscheiden  wäre. 
Das  Ergebnis,  das  hier  voraugesteil t wird, 
ist,  dass  die  Entscheidung  für  Privateigen- 
tum statt  Gemeineigentums  mit  gewich- 
tigeren Gründen  bi  bäuerlichen  als  bi 
Grossgrundbesitzverhältnissen  zu  stützen  ist. 
Denn  bei  ersterem  lässt  sich  das  land- 
und  volkswirtschaftliche  Produktionsinteresse 
nicht  so  gut  als  bi  letzterem  auch  mittelst 
Pachtbtriebs  statt  Eigcnbtricbs  wahr- 
nehmen; ferner  zersplittert  sieh  der  Bezug 
der  Grundrente  und  der  damit  und  mit  dem 
Privatcigeutumsprincip  in  Verbindung  ste- 
hende Gewinn  bi  Besitzwechsel  dort  unter 
viele  Personen,  hier,  was  bedenklicher  ist, 
koneentriert  er  sich  auf  wenige ; und  end- 
lich ist  die  soziale  Funktion  des  Bauern- 
standes doch  wichtiger  als  selbst  die  gut 
erfüllte  des  Grossgrundbsitzerstandes  — 
damit  die  letztere  noch  dun  haus  nicht  un- 
wichtig — für  das  gesamte  Volkslebn. 

Im  Produktionsinteresse  kann,  wie  schon 
oben  betont  ward,  dem  Mittel-  und  Klein- 
oder dem  G rossbetriebe  kein  unbedingter 
allgemeiner  Vorzug  vor  dem  anderen  ge- 
geben werden.  Im  ganzen  hat  nur  je  nach 
den  Kulturen  der  eine  oder  der  andere  mehr 
für  sich,  der  Kleinbetrieb  namentlich  bi 
gewissen  intensiven  Specialkulturen  einer 
höheren  wirtschaftlichen  Entwickelung.  Ver- 
besserungen der  bäuerlichen  allgemeinen, 
ökonomischen  und  technischen  Bildung,  Zu- 
führung von  Kapital  für  Meliorationen  durch 
den  bäuerlichen  Besitz  nicht  gefährdende 
Kreditorganisationen  sind  die  im  allgemeinen 
Produktionsinteresse  liegenden  und  nicht 
uulösbren  Aufgabn , bi  deren  Erfüllung 
abr  daun  gerade  ein  Eigentiliuerstand  das 
Beste  leisten  kann.  Kommen  hierzu  richtige 
Bestimmungen  des  Erb-,  Schuld-,  Zusammen- 
legung^-, Teilungsrechts,  genügender  Schutz, 
eventuell  auch  durch  Zölle,  gegen  übr- 
mässige  Konkurrenz  von  Ländern  extensiven 
Bodenaubaiics  hinzu,  so  liegt  auch  keine 
allgemeine  Gefahr  vor,  den  mittleren  und 
kleineren  Besitzerstand  vom  Grossgrund- 
besitz und  bweglichen  Kapital  aufgesogen 
und  ausgekauft  oder  ausgewuchert  zu  sehen, 
— womit  einer  der  praktischen  sozial- 
politischen Gesichtspunkte  in  der  Eigen- 
tumsstreitfrage, der  für  Gemeineigentum 
sprechen  soll,  entfällt.  Zeitpacht  an  Private 
ö2* 
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bei  letzterem  würde  freilich  ilie  Grund-  häufung  und  Vinkulierung  in  Fideikommis- 
reute  etc.  der  Gesamtheit  Vorbehalten,  aber,  aen , übles  proletarisches  Kleinpachtwasen, 
wie  bemerkt,  nur  mit  den  grössten  Schwierig-  Nichtaufenthalt  der  Besitzer  auf  den  Gfitern, 
keiten  und  Bedenken  einzurichten  sein,  ganz  spekulativer  Besitzwechscl  bei  gfinstigen 
anders  als  bei  Grosspachten , und  mittlere  Konjunkturen,  Anlegung  neuer,  etwa  au  der 
und  kleinere  Zcitpiichter  eines  solchen  Sys-  Börse  und  dergleichen  erworbener  beweg- 
tems  würden  für  die  Produktion  im  ganzon  hoher  Vermögen  in  Grundbesitz,  Benutzung 
weniger,  für  die  sozialen  Interessen  dos  desselben  wesentlich  nur  zu  Jagdgrüuden, 
Volkes  unvergleichlich  weniger  Wert  haben.  Parks,  Vergnügnngszwecken , Mangel  an 
Erhaltung  eines  leistungsfähigen  Bauern-  Boden  für  die  bäuerliches  Eigentum  oder 
Standes  mittleren  und  kleineren  Besitzes  ist  Pacht  erstrebende  Bevölkerung,  um  so 
so  im  Gesamtinteresse  einem  agrarischen  stärkerer  Abzug  der  [Landbevölkerung  in  die 
Gemeineigentum  mit  Mittel-  und  Klein-  Städte,  Industriesitz«1,  über  See  infolge  zu 
betrieben  irgend  einer  anderen  Art,  auch  starken  Vorwaltens  des  Grossgrundbesitzes, 
zeitpächterlichem,  gewiss  vorzuziehen.  Ge-  so  sinkt  die  Wagschale  zu  Gunsten  länd- 
nossensehaftliche  Einrichtungen,  soweit  sie  liehen Gemein-(Staats-,Kommunal-)Eigentums 
leistungsfähig  und  wünschenswert,  lassen  gegenüber  solchen  Verhältnissen  des  privaten 
sich  auch  mit  einem  System  bäuerlichen  Grossgrundbesitzes  allerdings  erheblich.  Es 
Besitzes  verbinden , verbreiten  sich  neuer-  müssten  dann  schon  sehr  gewichtige  soziale 
dings  bei  uns  stark  und  haben  gute  Erfolge  und  politische,  auch  für  das  Gesamtinteresse 
( Molkereigenossenschaften  und  anderes  mehr),  stark  mitspielende  Faktoren  sein,  welche 
Nicht  so  günstig  stellt  sich  die  Entschei-  hier  noch  dem  Grossgrundbesitze  und  seinem 
«lung  für  Privateigentum  beim  Grossgrund-  Eigentümerstand  den  Vorzug  erteilen  könn- 
besitz.  Für  das  Produktionsinteresse  ist  er  ten.  Aber  eine  Gefahr  für  «len  Grossgrund- 
eher  entbehrlich,  weil  dasselbe,  was  er,  hier  besitz  ist  nicht  ztr  verkennen,  wenn  Symp- 
«ler  Grosspaclitbetrieb  leisten  kann,  und  tome  wie  die  genannten  allgemeiner  her- 
dieser  zum  Teil  noch  besser  als  er,  aus  ver- , vortreten. 

sc.hiedenen,  zum  Teil  rein  privntökouomischen  i Immerhin  kann  die  Sache  auch  hier  ii«X'h 
Gründen,  die  hier  nicht  weiter  verfolgt  so  liegen,  dass  die  Entscheidung  im  Urteil 
werden  können  (England,  deutsche  Domänen- 1 für  den  Grossgrundbesitz  ausfällt.  Ein 
pachten).  Die  allgemeine  Verpachtung  des  \ Grussgrundbositzerstan«l,dertflchtige Pioniere 
agrarischen  Bodens  zu  privaten  Grossbe-  landwirtschaftlichen  Fortschritts.  Vorbilder 
trieben  auch  bei  Gemeineigentum  am  Boden,  für  die  Bauern,  liefert,  tüchtig«'  Elemente 
würde  nach  Analogie  der  Domäncnjiachtcn  «lemMilitär-undStaatsdieuste stellt,  Aufgaben 
vor  sich  gehen  können  und  weder  die  tech-  und  Pflichten,  nicht  nur  persönliche  An- 
nisohen  Schwierigkeiten  noch  die  sozial-  Sprüche,  einer  guten  Aristokratie  vertritt, 
politischen  Bedenken  wie  die  Massen  Mittel-  an  der  politischen  Arbeit  und  «len  Ehren- 
und  Kleinpachten  bieten,  während  sio  der  ämtern  der  Selbstregierung,  an  den  Lcislun- 
Gesamtheit  den  Bezug  der  Grurulrente  ete.  gen  «1er  Caritas  und  der  Geisteskultur  des 
verschaffte.  Di«;  Koncentration  dieses  Be-  Volkes  teilnimmt,  seine  Güter  überwiegend 
zngs  auf  verhältnismässig  wenige  Besitzer ! selbst  bewirtschaftet,  das  Erbe  seiner  Väter 
ist  aber  hier  geraile  ein  Bedenken  gegen  1 möglielist  in  der  Familie  erhält  und  nicht 
Privateigentum.  Wo  vollends  der  private  :ds  Müssiggängor  bloss  seine  Pachtrenten 
Grossgrundtiesitz  allgemeiner  v«;rpachtet  ist.  aufzehrt,  — ein  solcher  Grossgnindlxwitzer- 
da  wird  dadurch  schon  die  Möglichkeit  der  stand  zeigt  aber  auch  wieiler  specifisehe 
genügenden  Förderung  des  land-  und  Vorteile  der  Institution  des  privaten  Gruud- 
vulksw  irtseliaftliehou  Interesses  bei  Verpabh-  eigentums  im  Gesamtinteresse  dos  Volkes, 
tung  erwiesen,  wählend  bei  solcher  fehlen-  die  wohl  in  der  l’riiicipienfrage  der  Kechts- 
der  Selbstwirtscliaft  manche  andere  Gründe  Ordnung  «los  agrarisclien  lksiens  zu  Gunsten 
für  privaten  Grossgrundliesitz  entfallen  ««der  dieser  Institution  ins  Gewicht  fallen. 

«loch  an  Bedingung  verlieren.  Bei  allge-  14.  Der  Eorstboden  (s.  alles  Nähere  in 
meiner  Verbreitung  des  Zeitjiachtwesens  im  «len  Snceialartikeln).  Bei  dieser  vierten 
privaten,  zumal  Grossgrundbesitz  würde I Bodenkategorie  liegt  die  Frage  weit  mehr 
eine  Ersetzung  lies  Privateigentums  dnn-li  als  l«ei  Agrarboden  günstig  für  öffentlich«^ 
gesellschaftliches  Gemeineigentum  mul  Bei-  gesellschaftliches  Gemeineigentum  in  der 
belialtnng  der  /eitpaclit  überhaupt  wenig  Form  von  Staats-,  daneben  auch  von  Kom- 
andere  als  die  doch  günstigen  Folgen  Italien,  mmialeigentum.  mit  staatlicher  und  kommo- 
den Bezug  der  Grundrente  den  Privatbc- 1 naler  Eigenvcrwaltung.  Die  geschichtliche 
sitzein  zu  entziehen  unil  der  Allgemeinheit  Entwickelung  hat  das  schon  mit  bewiesen, 
zuzufflhren  (britische  Inseln,  Italien).  I indem  sie  auch  in  unsern  Ländern,  wo  der 

Kommt  hinzu  ungenügende  Selbstbewirt-  Agrarl«;den  grösstenteils  Privateigentum 
schaftimg.  unpassende  Grösse  mul  schlechte  einzelner  physischer  l’ersouen  gewonlen  ist, 
Arrondierung  der  Grossgilter,  zu  starke  An- 1 grosse  mul  wichtige  Waldmassen  im  Staats- 
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und  Komm un&lcigentum  erhalten  hat,  auch 
noch  heute  in  grossen  Teilen  Europas,  in 
Deutschland  annähernd  die  Hälfte  aller  Wal- 
dungen. Die  in  unsern  Ländern  im  ganzen 
bestehende  Notwendigkeit  und  Zweckmässig- 
keit, den  in  k:1i  vorhandenen  Waldbestand 
zu  erhalteu.  wofür  klimatologischo  und  all- 
gemein volkswirtschaftliche,  die  Funktion  des 
Waldes  als  Schutzwald  im  weitesten  Sinne 
betreffende  Gründe  sprechen,  geben  hier  den 
Ausschlag  für  »Öffentlichen  Waldbesitz«, 
welcher  diese  Aufgabe  der  Erhaltung  der 
Wälder  am  besten  löst.  Eine  Reihe  privat- 
ökonomischer  und  technischer  Gründe  der 
Forstwirtschaft  tritt  für  diese  Entscheidung 
unterstützend  hinzu.  .So  kann  das  forst- 
lind  volkswirtschaftliche  IVsluktionsinteresse 
liei  Staatseigentum  am  Walde  und  hoi  der 
hier  wiederum  ans  Ähnlichen  Gründen  der 
Privatwirtschaft  überlegenen , ökonomisch- 
technisch nicht  nur  möglichen,  sondern  be- 
sonders leistungsfälligen , auch  allgemein 
üblichen  Eigenliewirtschaftung  durch  Staats- 
organe sogar  in  bevorzugtem  Masse  befrie- 
digt werden.  Da  die  Entwickelung  der 
reinen  Wahlrente  ferner  vornehmlich  wieder, 
so  auch  nach  der  Natur  der  schweren, 
voluminösen,  relativ  geringwertigen  Wald- 
produkte, vou  allgemeinen  Ent  Wickelungen 
der  Volkswirtschaft  (Kommunikationswesen, 
gesamte  Verhältnisse  der  technischen  Holz- 
verwendnng,  Volkazunahmc  und  V olksdicht  ig- 
keit  etc.)  und  von  Verwendung  öffentlicher 
Mittel  für  Einrichtungen,  welche  der  Ver- 
wertung der  Waldprounkte  zu  gute  kommen 
{Kommunikationswesen),  abhängt,  so  spre- 
chen auch  diese  Umstande  für  Staatswald 
etc.  und  gegen  Privatwald '). 

15.  Fünfte  Bodenkategorie:  Der 

Wegeboilen  (s.  auch  ihn  Ober  vornehmlich 
die  Speeialartikel , Wege,  Eisenbahnen  und 
andere  mehr),  die  fünfte  Bodenkategorie. 
Auch  bei  diesem  Boden,  soweit  es  sielt  um 
Wege  für  den  »öffentlichen  Verkehr«  han- 
delt, liegt  die  Frage  durchaus  und  beinahe 
ausschliesslich  zu  Gunsten  öffentlichen,  ge- 
sellscliaftlichen  Gemeineigentums,  in  Form 
von  Staats-,  Kommunal-,  Komnmnalverbands- 
eigentum,  und  die  geschichtliche  Entwicke- 
lung hat  regelmässig  auch  so  entschieden. 
Wo  Ausnahmen  bestehen,  wie  lioi  Eisen- 
bahnen , Kanälen , liier  und  da  Cliausseeen, 
haben  diese  sieh  im  ganzen  nicht  bewährt 
und  bestätigen  so  die  Richtigkeit  der  Regel. 
Oekonomison-technisch  sind  Staat,  Gemeinde 
etc.  durchaus,  und  zum  Teil  in  besonderem 
Grade  befähigt,  durch  ihre  Organe  alle  Arten 
Wege,  vom  gewöhnlichen  Landweg  und  der 


')  Eingehendere  Erörterung  der  Eigentnms- 
trage  nach  diesen  Gesichtspunkten  betreffs  des 
Walde»  in  meiner  Finanzwuwnachaft  I,  3.  Anfl., 
£.  571 — öSö. 


1 Ortsstrassc  bis  zur  Eisenbahn,  zu  bauen,  zu 
j erhalten,  zu  verwalten.  Nur  bei  öffentlichem 
Eigentum  können  die  Vorkehrsinteressen 
allseitig  richtig  wahrgenommen , das  Stras- 
I sen-  und  Bahnnetz  richtig  systematisch  aus- 
! gestaltet,  die  KapitaJverwendung  dafür  zeit- 
lich regelmä«sig,  nicht  mir  abhängig  von  Spe- 
kulationsmomcnten  geregelt  werden.  Die 
etwaigen  Einnahmen,  Renten  aus  Wegen 
(Eisenbahnen)  hängen  wieder  ganz  vorzugs- 
[ weise  von  gegebenen  Naturverhältnissen  der 
jljage,  der  Bodenbeschaffenheit  — die  die 
Baukosten  etc.  wesentlich  liestimmt  — und 
I von  allgemeinen  Entw  ickehingen  der  gesani- 
! ten  Volkswirtschaft,  des  ganzen  Volkslebens 
i ab , kommen  daher . wie  in  solchen  Fällen 
I immer,  durch  Vermittelung  des  Rechtsprin- 
cips  des  Staatseigentums  der  Gesamtheit  am 
j richtigsten  zu  gute,  so  jetzt  bei  der  » Ueber- 
schnsswirtschalt  • der  Staatseisenbahnen 

(Preussen !).  Da  ein  grösseres  Wegenetz 
(Eisenbahnnetz)  unvermeidlich  günstige  und 
I ungünstige , in  Ban  und  Betrieb  wohlfeile 
I und  teure , verkehrsreiche  und  -arme . ren- 
table und  unrentable,  aktive  und  passive 
Linien  etc.  vereinigt,  so  führt  auch  die  Kon- 
centration  in  einer  Hand,  des  Staats,  zur 
Ausgleichung  dieser  günstigen  und  ungüns- 
tigen Fälle  und  ermöglicht  so  die  grössere 
Ausdehnung  des  Netzes,  nützt  also  dem 
Prodnktkmsinteresse.  während  die  ähnliche 
Koncentration  in  Pnvathänden  d.  h.  dann 
regelmässig  bei  Akticngesellsdiaften , fak- 
tische Monopole  schafft,  welche  liier  für  die 
Gesamtheit  nachteilig  sind.  Wo,  wie  l«'i 
den  Eisenbahnen,  Weg  und  Verkehrsaustalt 
darauf  aus  lietriebstechnischen  Gründen  in 
einer  Hand  sein  müssen,  verstärken  sich  die 
Gründe  für  Staatseigentum  — und  folge- 
richtig, wie  auch  noch  aus  speciellen  Grün- 
den für  hier  recht  wohl  leistungsfähigen 
Staatslietrieb  — nur  noch  mehr1). 

16.  Sechste  Bixlenkategorie : Gewäs- 
ser. Hinsichtlich  des  Bodens  der  Gewässer, 
der  sechsten  Kategorie,  der  dabei  in  Be- 
tracht kommenden  wasseirechtlichen  Ver- 
hältnisse, welche  die  Benutzung  des 
Wassers  zu  den  verschiedenen  ökonoiniseli- 
technischeu  Zwecken  betreffen,  sowie  auch 
bezüglich  der  Fischerei  (für  welche  zum 
■ Teil  ähnliche  Gesichtspunkte  wie  für  die 
i Jagd  gelten)  muss  hier  ganz  auf  die  Spccial- 
artikei  verwiesen  werden.  Es  sei  nur  be- 
merkt, wie  die  beginnende  Benutzung  der 
natürlichen  Gewässer  und  ihrer  natürlichen 
und  künstlichen  Gefälle,  Fluktuationen  (Eblie 
und  Flut!)  als  Kraftquelle  der  Elektriei- 

')  Auch  über  die  hier  wichtigste  Frage : 
Staats-  wler  Privat-  (d.  h.  Aktiengesellschaft»-) 
Halmen  umfassende  allseitige  Erörterung  nach 
obigen  Gesichtspunkten  itn  gen.  Bd.  I meiner 
Finanz  Wissenschaft,  S.  661 — iOö. 
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tat  hier  vermutlich  sehr  wichtige  neue! 
Rechtsfragen  wird  hervortreten  lassen.  I)a: 
liegt  dann  die  Frage  eines  Staatsregals, 
(Monopols)  bezw.  einer  * Verstaatlichung« 
der  Wasserkräfte  für  diesen  Zweck  nahe, 1 
um  zu  verhüten,  dass  diese  neu  in  den 
Dienst  des  Menschen  tretende  Xaturkraft 
einseitig  zu  sehr,  wie  die  Dampfkraft  zum, 
Teil,  zu  privat  wirtschaftlichen  Vorteilen  der1 
Privatbesitzer  des  beweglichen  Kapitals  aus- 
gebeutet werde.  Bezügliche  Gedanken  und 
Bestrebungen  einer  solchen,  das  Gesamt- 
interes.se  vertretenden  Rechtsordnung  für  die 
Wasserbenutzung  als  Quelle  der  Elektricität  j 
sind  bereits  aufgetaneht. 

17.  Ergebnis.  Das  Ergebnis  der  Er- 
örterungen in  diesem  Artikel  ist,  dass  die 
Bodenrechtsordnung  speeiell  bei  der  Wahl ; 
zwischen  den  zwei  grossen  Rechtsprincipicn 
des  Gemein-  und  des  Privateigentums  wie 
historisch  und  örtlich,  so  vor  allem  nach 
Boden kategoriecn  unterscheiden  muss,  worauf 
auch  regelmässig  die  geschichtliche  Rechts- 
ordnung des  Bodens  hindrängt.  Eine  ein- ' 
zige  Antwort , wesentlich  ganz  für  Privat-  i 
eigentum,  wie  der  ökonomische  Individualis- 
mus, ganz  für  Gemeineigentum,  wie  der 
ökonomische  Sozialismus  will,  ist  nicht  zu 
geben.  Die  natürlichen  und  die  ökonomisch- 
technischen Verliältnisse  der  Bodenkategorieen 
und  der  Bearbeitung  einer  jeden,  die  allge- 
meinen wirtschaftlichen  Entwickelungsver- 
hältnisse müssen  entscheiden.  Ueberall 
sollte  möglichst  der  Leitstern  bei  der  Ent- 
scheidung das  wahre  «allgemeine  Produk- 
tion sinteresse  und  das  mit  der  Verteilung 
des  Bodenertrages  enge  zusammenhängende 
Interesse  der  ganzen  Gesellschaft  sein.  Und 
halb  instinktiv  früher,  bewusst  heilte,  wo 
w ir  die  Zusammenhänge  erkennen , drängt  i 
die  Entwickelung  auch  darauf  hinaus.  Ein ' 
richtiges  Enteignungsrecht  muss  zu  Hilfe 
kommen,  um  wohlerworbenen  Privatrechten 
gegen ülier  den  Boden  der  jeweilig  für  die 
Gesamtheit  nützlichsten  Verwendung  zu- 1 
führen  zu  können,  wenn  das  vertragsmässig  | 
nicht  zu  erreichen  ist.  In  allen  Fällen  aber 
wird  immer  zu  bedenken  sein , dass  der 
Boden  stets  erst  durch  das  Medium  mensch-  • 
licher  Arbeit  seine  Dienste  leistet  und  dass 
daher,  um  ein  Maximum  in  Quantum  und 
Quäle  dieser  Dienste  und  ihres  ökonomischen 
Erfolges  zu  erreichen,  die  Bodcnreehtsord- 
nung  notwendig  dem  menschlichen 
Triebleben  und  den  für  die  Aus- 
übung menschlicher  Arbeit  wirk- 
samen Motiven  an  ge  passt  sein  muss. 
Das  darf  auch  bei  der  sozialistischen  Forde-  1 
rung  des  gesellschaftlichen  Gemeineigen- , 
tums«  am  Boden  niemals  vergessen  werden, 
wie  es  der  Sozialismus  selbst  immer  tliut.  | 
Litterntur : S.  auch  dafür  vornehmlich  die  hier  i 
nicht  2u  wiederholenden  grösstenteils  alter  mH ' 


hierher  gehörigen  Angaben  bei  den  Special • 
artikcln,  besonder*  bei  dem  über  die  Geschichte 
des  Grundbesitzes  unten  S.  84 9,  ober  Ansiedrlung 
ölten  Bd.  I S.  375;  ferner  illter  Sozialismus. 
Hier  sind  nur  etwa  aus  der  grossen  agrar - 
geschichtlichen,  rcchtshistorischcn, 
auch  ethnologischen,  kultur - und  w iri- 
sch aftsges  eh  i eh  fliehen  Litt  er  atu  r,  her- 
vorzuheben für  das  Allgemeine:  £.  de 

La  vö  lege,  de  la  propriete  et  de  ses  forme s pri- 
mitive*, i.  /ul.,  Dt  rix  1874  <4-  *'d.  Paris  1891), 
besonders  in  der  deutschen  Bearbeitung  von  K. 
Biieher,  Das  Ureigentum,  Leipzig  1879.  — Die 
Schriften  i\  Maurers,  (1.  Hannen»  , G. 
1 %'altzs,  r.  Inama-Stcrneggn  (Deutsche  Wirt- 
schaftsgeschichte), M.  Webers  (römische  Agrar- 
geschickte),  die  deutsche  Beehtsgesrhiehte  ron 
Brunner , Schröder.  — Lewis  Morgan, 
(ancicnt  socictyj.  — Fr.  Engels,  Ursprung 
der  Familie  etc.  — Grosse,  Formen  der  Familie 
und  der  Wirtschaft,  1895.  — E.  Hahn,  Haus- 
tiere and  ihre  Beziehungen  zur  Wirtschaft,  1896. 

— h.  Biieher , Entstehung  der  Volkztci rtseka ß, 
2.  A.,  1898,  bes.  Kap.  1 u.  2.  — Fel Ijc , Ent- 
irickelungsgesehichte  des  Eigentums.  — Arnold , 
Zur  Geschichte  des  Eigentums  in  den  deutschen 
Städten  1861.  — JApperts  Kulturgeschichte.  — 
Effertz,  Boden  und  Arbeit.  — Das  grosse  Werk 
von  .1.  Mettzen . Sieddung  und  Agrarwesen 
der  UV*/-  und  Ostgcrmanen,  3 Bdr.,  1895.  — 
Lamprecht,  J tratsche  Geschichte,  Bd.  1.  — /{. 
Hildebrand,  Recht  und  Sitte  auf  den  ver- 
schiedenen wirtschaftlichen  Kulturstufen,  1.  Bd., 
1896.  — Mucke,  Horde  und  Familie,  1895.  — 
Derselbe,  Urgeschichte  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht.  — Revision  der  Lehre,  ron  der  Ge- 
schichte des  Grundeigentums  in  dem  Aufs,  von 
Bachfahl  in  Jahrb.  f.  Kat.  u.  Stat.,  3.  Folge, 
Bd.  19,  1900.  — Ueber  die  allgemein  wichtigen 
und  lehrreichen  Verhältnisse  des  russischen 
ländlichen  Gemeindebesitzes,  nament- 
lich v.  Kennst  er.  Zur  Geschichte  und  Kritik 
des  bäuerlichen  Gemeindebesitzes  in  Russland, 
3 Bde.,  Riga,  Petersburg  1876 — 1887.  — Sllfi- 
khowltsch,  Feldgemeinschaft  in  Russland,  1395. 

— t*.  Schulze  -Gävernitz  f VolkstcirtschafUiehr 
Studien  aus  Russland,  1899,  Kap.  5.  — Aus  der 
sozialistischen  Litterntur  passim  Aus- 
führungen in  den  Hauptwerken  von  Marx,  Bod- 
bertuitf  auch  Engeln.  Bebel,  Die  Frau,  Lieb- 
knecht, Zur  Grund-  und  Bodenfrage,  2.  Auf., 
Leipzig  1876.  — Die  neuere  agrarpol  itischt 
Litterntur  des  Sozialismus,  daraus  bes.  Kautsky, 
Agrarfrage,  1899,  Bernstein  u.  a.,  darüber 
Seringn  Kritik  in  dem  Aufs,  in  Jahrb. f.  Gesetzg.  u. 
Venralt.  1899.  — Verhandlungen  auf  sozialdemo- 
kratischen Kongressen,  so  1869  in  Basel.  — Aus 
der  Litterntur  anderer  principtelle  r Gegner 
des  Grundeigentums : H.  George,  Progress  und 
porerty,  deutsch  von  Giktuchow , Fortschritt  u. 
Armut,  Berlin  1881,  i.  Aufl.  1884-  — Fl  Ur- 
alt cl  ins  Schriften,  bes.  » I)rr  einzige  Rettung« - 
wegn,  Dresden  und  Ixipzig  1890.  Zeitschrijt 
m F'reilandu  des  Vereins  fiir  Bodenbesitzreform. 

■ — Hertzka,  F'reiland,  Haupt-  und  kleine  Aus- 
gabe, 1890.  Ebenfalls  Zeitschrift  » Freiland « (Wich). 

— Ueber  die  ganze  Litterntur : Conrad,  Mehl, 
in  den  Jahrb.  f.  Not.  u.  Stat.,  Bd.  50  und 
Bd.  58.  — Ueber  städtische  Grund  Stückpreise 
und  Notstände  (Berlin)  G.  Fr  eene  rb.  1893,  ll 

Bd.  61.  — Schneider,  Wohnungsmietrecht 
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»#.  *02.  Reform,  1892.  — Ebern!  n dt  in  Preuss.  \ 
Jahrb.  1892,  Bd.  70.  — Derselbe,  Städti-  j 
»che  Bodrnfrage , 189 4-  — Pr«WW , Roden- 

besitxreform , 18!*0.  — AtUcken , Zeitschr.  J. 

Staut* tri«*.,  Rd.  HO  u.  Brno  um  Archiv,  R.  VI. 
— Wnlltice,  land  nazionalisation  (öfter*).  — i 
Dairuon,  Vneamed  increment  etc.,  1890.  — . 
Damanchke . tirmeindesozialismus  1899.  — j 

n Deutsche  Voiksst  im  mm,  Zeitschrift,  Organ 
de*  Bunde«  deutscher  Bodenreformer.  — Sieh«  ( 
jetzt  hee.  den  Art.  von  IHchl,  BodenbesiUrtforw,  I 
in  diegem  Handwörterbuch , oben  Bd.  II  S-  950,  , 
auch  für  weitere  L ittera  t u nt  ach  tre  isc  S.  901.  — Rin-  < 
gehende  principielle  Erörterung  der  ganten  Boden- 
rechUfrnge  in  meiner  »Grundlegung»  der  ölige- 
meinen  und  theoretischen  Volkswirtschaftslehre,  j 
2.  Anfl.,  Leipzig  1879,  S.  048—821,  2.  Aufl., 
II,  1894,  S.  847 — 568,  woselbst  saht  reiche  weitere 
Litteraturan gaben  (übrigens  auch  Modifikationen  j 
der  zu  einseitigen  Abfassungen  in  meiner  gegen 
den  Sozialismus  polemischen  Schrift  »Die  Ab- 
schaffung des  priraten  Grundeigentum *»,  Leipzig  ; 
1870).  Obiger  Artikel  im  wesentlichen  eine  \ 
Quintessenz  der  Ausführungen  in  der  » Grund- 
legung n. 

Adolph  ll  uaner. 


n. 

Geschichte  des  Grundbesitzes. 

1.  Erstmalige  Bildung  von  Grundbesitz  auf 
kommunistischer  Grundlage:  bis  zum  5.  Jahrb. 
u.  Chr.  2.  Verschiebung  der  Eigentumsrechte 
am  Gruud  und  Boden;  Entwickelung  einer  aus- 
gedehnten agrarischen  Arbeitsteilung;  Bildung 
von  Klein-  und  Grossbesitz:  o. -9.  Jahrb.  3.  | 
Kolonisation  uml  Ausbau  des  Mutterlandes  vom 
V).  zum  12.  Jahrh. ; ihre  Wirkungen  auf  die  Be- 
sitzverhältnisse. 4 Aus-  und  Umgestaltung 
des  grnndberrschaftlichen  Grossbesitzes.  Auf- 
kommen freierer  Verhältnisse  der  Grundholden, 
freie  Pachten  im  Mutterland;  11. — 14.  Jahrh. 
5.  Kolonisation  des  Ostens,  anfängliche  Aus- 
gestaltung der  Grundbesitz  Verhältnisse  im  Osten : 
12. — 14.  Jahrh.  6.  Verfall  der  bäuerlichen  Be- 
sitzverhältnisse im  Mutterlande:  14. — lb.  Jahrh. 
7.  Verschlechterung  der  bäuerlichen  Besitz  Ver- 
hältnisse auf  kolonialem  Boden,  Entstehung  der 
ländlichen  Grosswirtschaften : 15.-  17.  Jahrh.  8. 
Eingreifen  des  aufgeklärten  Absolutismus,  An- 
fänge der  Bauernbefreiung;  17.  und  18.  Jahrh. 

1.  Erstmalige  Bildung  von  Grund- 
besitz auf  kommunistischer  Grundlage: 
bis  zum  5.  Jahrh.  n.  Uhr.  Die  älteste  Ge- 
schichte des  deutschen  Grundbesitzes  führt 
noch  in  die  Zeit  der  Besitzergreifung.  Mass- 
gebend für  diese  waren  die  schon  bestehen- 
den natü  rl  ich -genealogischen , militärischen 
und  politischen  Institutionen  der  Urzeit. 

Der  Staat  der  Urzeit  war  die  Völker- 
schaft, ein  etwa  30 — 40000  Seelen  um- 
fassender, der  Regel  nach  völlig  für  sich 
bestehender  Teil  der  Nation.  Seine  waffen- 
fähigen Angehörigen  bildeten  insgesamt  das 
Heer;  da  nur  Waffen  Fähigkeit  volle  Staats- 
bürgerschaft gal»,  so  fielen  Heer  und  Volk 


als  politischer  Begriff  zusammen.  Die  Völker- 
schaft zerfiel  in  Hundertschaften,  in  der 
Zeit  unserer  frühesten  geschichtlichen  Zeug- 
nisse militärische  Unterabteilungen  des  Ge- 
samtheeres von  bestimmter  Stärke,  nach 
Ausweis  völkerkundlich  interpretierter  Reste 
vorgeschichtlicher  Verfassungserscheinungen 
einst  zugleich  Geschlechter  der  Völkerschaft. 
Die  Hundertschaften  ihrerseits  zerfielen  dann 
wieder  in  einzelne  Familien  bezw.  kleinere 
jüngere  Geschlechter. 

Die  Verteilung  des  Grundbesitzes  er- 
folgte nach  Einnahme  eines  bestimmten 
lindes  auf  Grund  militärischer  Rücksichten: 
wie  der  Herzog,  der  Oberanführer  des  völker- 
schaftliehen lleeres,  mit  Hilfe  der  Häupt- 
linge (principes)  der  einzelnen  Hundert- 
schaften die  Beute  überhaupt  verteilt*,  so 
verteilte  er  auch  das  Land. 

Die  Folgen  der  militärisch-kameradschaft- 
lichen Aufteilung  waren,  dass  jeder  Krieger 
gleichviel  Rechte  am  Grund  und  Boden  er- 
hielt mit  Ausnahme  der  besser  dotierten 
Führer  und  dass  ferner  die  Aufteilung  des 
ganzen  ' Landes  zunächst  nach  Hundert- 
schaften, innerhalb  dieser  nach  Familien 
[ (deren  Angehörige  auch  im  Heere  neben 
: einander  standen)  nndEinzelkriegem  stattfand. 

Es  wurde  mithin  das  völkerschaftliehe, 
neu  gewonnene  Gebiet  zunächst  in  Hundert- 
schaft sbozirke  geteilt.  In  ihnen  Hessen  sieh 
nach  den  Angal »en  Caesars  die  einzelnen 
Hundertschaften  noch  nicht  dauernd  nieder, 
vielmehr  fand  ein  jährlicher  Sitzwechsel  der 
Hundertschaften  statt:  noch  beruhte  das 
Eigentum  am  Staatsgebiet  ausschliesslich  !»ei 
der  Völkerschaft:  diese  wies  durch  ihre 
Organe  den  einzelnen  Hundertschaften  nur 
Jahresnutzungen  zu,  anscheinend  nach  be- 
stimmtem Turnus. 

In  der  Zeit,  über  welche  Tacitus  be- 
richtet (1.  Jahrh.  n.  Chr.),  ist  die  Lage  schon 
| anders  geworden.  Jetzt  sitzen  die  einzelnen 
Hundertschaften  fest  auf  bestimmten  Ge- 
bieten »los  staatlichen  Bezirks;  die  Völker- 
schaft besitzt  bloss  noch  ein  völkerrecht- 
liches Eigentum  und  ein  privatrechtliches 
Obereigen  (Ursprung  des  Bodenregals !)  am 
j Staatsgebiete ; dessen  einzelne  Teile  sind  in 
das  Untereigentum  der  Hundertschaften  über- 
gegangeii : Die  Hundertschaften  sind  nun 
i nicht  bloss  militärische  Abteilungen,  sondern 
zugleich  — und  bald  vorwiegend  — agra- 
\ rische  Abteilungen . Markgenossenschaften : 
l der  lokale  wirtschaftliche  Verband  beginnt 
1 den  persönlichen,  militärischen  zu  verdrängen. 

In  welcher  Art  die  Hundertschaften  ihr 
1 Gebiet  anfangs  nutzten,  ist  bestritten.  Die 
wahrscheinlichste  Deutung  der  einschlägigen 
! Nachrichten  ergiebt,  dass  dies  zunächst  sehr 
extensiv  und  kommunistisch  geschah;  die 
! gesamten  Hundertschaftsgenossen  scheinen 
einen  besonders  fruchtbaren  Teil  des  Ge- 
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bietes  gemeinsam  urbar  gemacht,  bebaut 
und  abgeemtet  zu  haben  bis  zu  dessen  Er- 
schöpfung ; dann  suchten  sie  eine  andere 
Stelle  zu  gleichem  Zwecke  auf.  Es  ist 
dabei  zu  bedenken,  dass  die  Wirtschaft  der 
Germanen  in  dieser  Zeit  wenigstens  viel- 
fach noch  überwiegend  nomadisch  war;  da- 
mit war  ein  Umnerziehen  innerhalb  der 
Hundertschaftsmark  gewiss  häufig  noch  not- 
wendig. 

Indes  allmählich  ward  man  sesshafter. 
Nun  lies«  sich  manchmal  wohl  die  ganze 
Hundertschaft  an  einem  Orte,  in  den  meisten 
Fällen  indes  wohl  jedes  Geschlecht  der- 
selben für  sich  an  verschiedenen  Orten  in 
Hundertschaftsgebiete  nieder:  im  allgemeinen 
begannen  sich  aus  der  alten  Hundertschafts- 
mark  besondere  Dorfmarken  auszusondern. 
Gleichzeitig  erfolgte  eine  festere  Abgrenzung 
zwischen  Feldflur  und  Weide-  und  Wald- 
gebiet: Weide  und  Wald  bleiben  der  ge- 
samten Hundertschaftsbevölkerung  noch  lange 
— in  einzelnen  Fällen  reichen  Reste  noch  j 
bis  zur  Gegenwart  — gemeinsam,  die  Feld- 
flur ging  in  den  Sonderbesitz  der  einzelnen 
Ansiedelungen  über. 

Die  Feldflur  ward  nunmehr  zur  hervor- 
ragendsten Entwickelungsstätte  des  eigent- 
iienen,  individualen  Grundbesitzes.  Sie 
wurde  ursprünglich  wohl  noch  von  allen 
Bewohnern  derselben  Ansiedelung  gemein- 
sam bebaut  Doch  bald  begann  man  die  | 
einzelnen  Gewanne  je  nach  der  Zahl  voll- 
berechtigter Siedler  zu  teilen:  jedem  sollte 
in  jeder  Gewanne  ein  gleich  grosser  Anteil 
Zufällen.  Dm  völlig  gerecht  zu  verfahren, 
hat  man  sogar  in  analogen  Verhältnissen 
auf  deutschem  Boden  die  einzelnen  Anteile 
noch  lange  Zeit  unter  die  Berechtigten  ver- 
lost. Indes  noch  vor  der  Aufzeichnung 
unserer  ältesten  Volksrechte  ist  dieses  Ver- 
fahren, wenn  es  bestand,  jedenfalls  veraltet 
gewesen ; das  salische  Hecht  aus  dem  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  weist  anscheinend  nur 
noch  archaische  Erwähnungen  der  Ix>sung 
und  des  Gemeineigens  an  den  Feldern  auf. 
Statt  dessen  legte  man  neue  Gewanne  jetzt 
von  vornherein  so  an,  dass  jedem  Berech- 
tigten an  der  Weglage  ein  gleich  breites 
Stück  zur  Urbarung  zugemessen  ward  (Ent- 
stehung des  Morgens). 

Die  Folge  war,  «lass  nun  ein  wirkliches 
Individualeigen  jedes  Berechtigten  an  Fdd- 
besitz  hergestellt  war;  es  war  naturgemäss 
60  gross,  dass  er  wohl  von  ihm  leben 
konnte  - eben  hierzu  genügend  hatte  man 
ja  von  jeher  gerodet  — , und  es  verknüpfte 
sich  mit  der  Aussicht  auf  anständigen  Ge- 
nuss der  noch  ungeteilten  Weide  und  des 
Waldes.  Einen  solchen  Komplex  von  Rechten, 
gegründet  auf  einen  Hof  im  Dorfe,  auf  Feld 
in  der  Flur,  auf  Nutzung  in  Wald  und 
Weide,  nauntc  mau  Hufe. 


i Die  Hufe  ist  der  ursprüngliche  reguläre 
Grundbesitz  jedes  waffenfähigen  Deutschen; 

| sie  reichte  zur  Ernährung  einer  Familie  aus 
und  umfasste  sjväter  gewöhnlich  30 — 40 
Morgen.  Grösseren  Grundbesitz  hatten  in 
der  Urzeit  wohl  nur  die  Häuptlinge  und 
deren  Geschlechter. 

2.  Verschiebung  der  Eigentumsrechte 
am  Grund  und  Hoden:  Entwickelung 
einer  ausgedehnten  agrarischen  Ar- 
beitsteilung; Bildung  von  Klein-  und 
Grossbesitz:  5.— 9.  Jahrh.  Der  fränkisch- 
merowingische  Staat  begann  mit  «lein  Rechts- 
| gmndsatz  des  Bodenregals,  in  dessen  Kon- 
struktion altgermanische  Vorstellungen  vom 
Obereigen  «1er  Völkerschaften  bezw.  ihrer 
Oberhäupter  ein  den  Völkerschaftsbezirk  zu- 
sammengefallen waren  mit  der  römischen 
Auffassung,  welche  die  Provinzen  als  Eigen- 
tum «les  Imperiums,  der  herrschenden 
Centralgewalt  betrachtete. 

So  wurde  noch  «aller  Boden  als  im  Grunde 
staatlich  oder  königlich  angesehen ; und  an 
die  Gerechtigkeit  des  Herrschers  erhob  sieh 
der  ideale  Anspruch,  dass  dieser  Boden  in 
völlig  gleicher  Weise  an  alle  gleichberech- 
tigten Staatsbürger,  alle  Freien  zu  verteilen 
sei.  Obereigentum  «les  Königs  an  Grund 
und  Boden,  kollektivistische,  ja  kommunis- 
tische Ausnutzung  der  Landeskräfte  durch 
die  Unterthanen:  das  war.  wenn  auch  keines- 
wegs die  Wirklichkeit,  so  «loch  das  Ziel  noch 
! des  frühesten  fränkischen  Staatslebens. 

Wie  ganz  anders  sali  die  Welt  in  «len 
I Verfallzeiten  des  fränkischen  Universalstaates 
I gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts  aus!  Im 
beginnenden  Lehnsstaate  dieser  Zeit  war  der 
I Gedanke  eines  königlichen  Bodenregals  zu 
• leerem  Anspruch  verblasst  und  im  wesent- 
| liehen  nur  noch  in  mageren  Resten  ver- 
zettelter Grundsteuern  (Dema,  Septinm 
agrorum  u.  s.  w.)  wirksam : die  Staatsgewalt 
hatte  nicht  bloss  «las  Obereigentum  am 
Grund  und  Boden,  sondern  auch  grosse 
Teile  ihres  ihr  unmittelbar  unterstehenden 
' Grundeigens  verloren. 

Statt  dessen  war  der  Grund  und  Boden 
in  Eigentum  und  Nutzung  höchst  ungleich 
auf  die  Angehörigen  des  Staates  verteilt; 
und  seit  Generationen  war  seine  Ueberfülle 
in  den  Händen  der  Grossen  zur  Zerstörung 
der  Staatsgewalt  erfolgreich  missbraucht 
worden. 

Kaum  grössere  Gegensätze  lassen  sich 
denken ; noch  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
ein  weithin  reichendes  Obereigentum  des 
Königs,  eine  weitgehende  Nutzungsgleich- 
heit aller  Unterthanen  am  Grund  und  Boden; 
vier  Jahrhunderte  darauf  eine  schon  höchst 
bedenkliche  Depossedierung  der  Central- 
gewalt aus  dem  direkt  fiskalischen  Bolen, 
eiu  Ueberwuchern  des  Grossgrundcigens 
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fiber  die  Staatsgewalt  und  den  Griuidbesitz  | jetzt  das  Erbrecht  der  Enkel  und  auch  der 
der  einfachen  freien  Staatseingeaessenen.  , Brüder  des  Erblassers  durchgesetzt ; der 
Diese  Gegensätze  werden  geschichtlich  Anspruch  der  Markgemeinde  trat  allmählich 
vermittelt  durch  eine  enorme  Verschiebung  zurück  und  wurde  schliesslich  vergesseu. 
der  Eigentumsrechte  an  Grund  und  Boden  | Das  gleiche  galt  für  den  Reehtsauteil  des 
und  durch  ilie  Entwickelung  einer  immer  Geschlechtes  und  der  Familie;  auch  hier 
leistungsfähigeren  agrarischen  Organisation  begannen  die  Einspruchsrechte,  welche  ge- 
iles Grossgrundbesitzes.  Dem  kolloktivisti-  legentlich  der  Veräusserung  oder  anderer 
scheu  Zeitalter  der  Naturalwirtschaft,  wie  Rechtsgeschäfte  am  Grundeigentum  erhoben 
es  durch  die  Blüte  der  hundertschaftlicben  werden  konnten,  in  gewissen  Fällen,  na- 
Markgenossenschaft  vertreten  gewesen  war,  inentlieh  zu  Gunsten  der  Kirche,  zu  schwinden, 
folgt  ein  individualistisches  o<ler  organisa-  j Der  tiefste  Grund  für  alle  diese  Vor- 
tonsohes  Zeitalter  der  Naturalwirtschaft,  als  [ gütige  war.  dass  der  merowingische  Staat 
dessen  eigenartigster  Ausdruck  die  Gross- . nicht  mehr  das  alte  Recht  kommunistischer 
grundherrschaft  erscheint.  Konstruktion  des  Genusses  an  Grund  und 

In  der  merowingischen und  karolingischen  j Boden  aufrecht  erhalten  konnte;  ihre  Folge, 
Zeit  sind  noch  nicht  alle  Erinnerungen  au  i dass  der  Freie,  wie  auch  immer  noch  in 
die  früheren  Wirtschaftsalter  der  Nation  Bewirtschaftung  und  rechtlicher  Disposition 
verschwunden ; Weide  bedeutet  noch  soviel  des  Grundeigentums  gebunden,  dennoch  im 
als  Jagd  und  Fischfang,  d.  h.  Gelegenheit, ! Vergleiche  gegen  früher  wirtschaftlich  etwas 
menschliche  Nahrung  zu  gewinnen;  das  freier  ward.  Und  schon  war  diese  Freiheit 
friesische  Recht  scheidet  noch  zwischen  j so  gross,  dass  sie  eine  merkliche  Versehie- 
Hanb  und  Diebstahl  und  findet  eigentlich  I billig  in  der  bisherigen  Gleichheit  des  Grund- 
iiur  den  letzteren  ehrenrührig,  die  bessere , besitzes  herbeiführte:  Hufen  wurden  vor- 
Würdigtuig  des  Raubes  erinnert  noch  an  das  kleinert  und  zersplittert,  arrondiert  und  ver- 
heldenhaft  räuberische  Nomadenzeitalter.  ; grössert ; bidd  gab  es  auch  im  altgcnnauischcu 
Auch  kennen  die  Lex  salica  und  der  | Dorfe  mehr  und  minder  reiche  Hüfner, 
ursprüngliche  Bestandteil  der  Lex  Ribuario-  Dieser  langsamen,  alier  schliesslich  grtind- 
rum  noch  nicht  den  Immobiliarprozess ; erst  stürzenden  Wandlung  der  Rechtsordnung 
seit  dem  7.  Jahrhundert  scheint  er  bei  ver-  von  rein  kommunistischen  zu  schon  ein 
schiedenen  Stämmen  gleich mässig  ausge- , wenig  individualistisclien  Priucipien  des 
bildet  worden  zu  sein.  Aber  auch  daun  [ Rechtsgenusses  lief  ein  wirtschaftlicher  Vor- 
fehlt noch  überall  nach  Volksrecht  die  Müg-  | gaug  jiarallel,  der  die  Ungleichheit  dos  Gründ- 
lichkeit einer  Zwangsvollstreckung  in  Im- , eigentnms  wohl  noch  stärker  förderte, 
mobilien ; erst  langsam  wird  sic  im  König-  Dem  freien  Markgenossen  war  es  in  den 
reiche  der  Merowinger  aufgenommen,  in  . ältesten  Zeiten  nach  Gründung  seines  heiinat- 
dem  der  Karolinger  vollendet.  liehen  Dorfes  unbenommen,  in  den  noch  un- 

Gleichwohl  kann  man  sagen,  dass  seit  beliauten  Teilen  der  Mark,  welche  der  ge- 
etwa  dem  G.  Jahrhundert  unser  Volk  an- : meinsamen  Wald-  und  Weidenutzung  unter- 
fängt , überwiegend  ein  Ackerbauvolk  zu  lagen , für  seine  Rechnung  zu  roden , zu 
werden ; Ackerbau  wird  die  vornehmste * pflanzen , zu  ernten.  Noch  herrschte  die 
Arbeit,  Grund  und  Boden  der  vornehmste  i Anschauung  vor,  dass  Grund  und  Boden 
Besitz  der  Nation.  Mit  diesem  Zeitpunkte  j eigentlich  virtuelles  Eigentum  aller  sei  und 
setzen  darum  sofort  merkbar  die  grössten  j dass  jeder  dadurch,  dass  er  auf  einen  Teil 
Veränderungen  im  Eigentum  an  Grund  und  j desselben  persönliche  Mühe  und  Arbeit  vor- 
Boden  ein:  soiiaid  dieser  zum  hauptsäeh-  j wende , dessen  rechtlich  völlig  gesicherte 
lichsten  sozialen  und  politischen  Machtmittel  Nutzung,  ja  bei  längerer  Mühewaltung  dessen 
innerhalb  der  Nation  wird,  ist  es  begreiflich,  | thatsächliehes  Eigentum  erwerbe, 
dass  sich  auf  ihn  sofort  alle  sozialen  und  Indem  besonders  tiiatkräftigo  Wirte  unter 
politischen  Aspirationen  stürzen.  j den  freien  Markgenossen  sich  dies*1  Au- 

Dic  eigenartigsten  und  in  ihren  Konse- , schaumig  zu  nutze  machten,  rodeten  sie  iu 
ipienzcn  auch  wichtigsten  Veränderungen  t ihren  heimatlichen  Marken  gewaltige  Striche 
gellen  zunächst  im  Besitz  der  grossen  Masse  , Landes  ausser  dem  engbegreuzten  Flursystem 
der  Freien  vor  sicti.  Das  Hufeneigentum  der  ursprünglichen  Hufenäcker : neben  dem 
derselben  (im  Gegensatz  zu  dem  im  Walde  [ Hufenland  wuchs  immer  gewaltiger  das 
Gewonnenen  im  Anbeginn  freieren  Eigentum  Rottland  emjior,  und  mit  seinem  Wachstum 
I Rottland  [)  wird  zunächst  seit  dem  U.  Jahr- j wuchsen  die  Besitz-  und  Eigcutumsunter- 
hundert  immer  mehr  verselbständigt,  aus ; schiede  der  freien  Bauern, 
seinen  Gebundenheiten  befreit.  Es  waren  Vorgänge,  welche  bis  zum 

Galt  für  dasselbe  ursprünglich  nur  das  Beginn  der  Karolingerzeit  schon  zur  völligen 
Erbrecht  der  Söhne,  nicht  einmal  der  Enkel,  wirtschaftlichen  Differenzierung  der  altfreien, 
trat  bei  Mangel  an  Söhnen  vielmehr  Rück- ; iirgermanisch-kommunistisclien  Baucrnschaf- 
fall  an  die  Markgemeinde  ein,  so  wurde  teil  geführt  haben. 
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Während  aber  diese  Entwickelung  in  der 
Stille  reifte,  unheilschwanger  för  ein  König- 
tum. das  »-inen  Unterthanen  noch  gleich- 
rnässig  dieselben  urgermanischen  Pflichten 
abforderte  und  Rechte  zuzuerkennen  gehalten 
war,  halten  ilher  sie  hinaus  Vorgänge  |mli- 
tischer  und  wirtschaftlicher  Art  eingesetzt, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  spätmero- 
wiugischen  und  frühkarolingischen  Zeitge- 
nossen viel  stärker  gefunden  haben. 

lieber  die  wirtschaftlich  differenzierten 
Freien  erhob  sich  immer  drohender  ein 
wahrhafter  (irossgrund besitz.  Es  war  eine 
Entwickelung,  die  zunächst  auf  romanischem 
Boden  einpetzte,  liier  erwarben  Kranken 
und  Burgunder  mit  Recht  und  Unrecht  aus- 
gedehnte  Latifundien  römischer  Anlage;  hier 
brachte  die  Kirche  aus  ihrer  römischen  Ver- 
gangenheit ein  reiches  Erbgut  an  Grund 
und  Boden,  an  Kolonateu  lind  sonstigen 
Freigütern  mit. 

Aher  bald  verbreitete  sich  die  neue  Ent- 
wickelung auch  in  die  eigentlich  germani- 
schen Landestcile.  Der  Kirche  fielen  auch 
hier  reiche  Schenkungen  zu ; Fulda , das 
Kloster  des  heiligen  Bonifatins,  besass  nicht 
lange  nach  der  Gründung  schon  15000  Hufen. 
War  die  Kirche  in  ihrem  Grundbesitz  vielfach 
Rechtsnachfolgerin  von  nur  mittelhegüterten 
Freien,  welche  durch  Schenkungen  ihrSeelen- 
heil  gefördert  wissen  wollten,  lagen  ihre 
Besitzungen  weit  zerstreut  und  gemengt  mit 
den  Hufen  der  Freien,  wie  sie  der  Zufall 
des  Erwerbes  und  der  Schenkung  ihr  in 
den  Schoss  geworfen,  so  stand  netien  ihrem 
Orossgrund besitz  das  geschlossenere  Grund- 
eigen  des  laiionadels. 

Der  König  hatte  kraft  des  Bodenregals 
von  jeher  ein  Eigentum  vornehmlich  über 
alles  von  anderen  noch  nicht  eingehender 
ausgenutzte  Land  behauptet  mul,  soliald  es 
ihm  beliebte,  darüber  thatsäcliiich  vertflgt. 
Auch  abgesehen  von  der  ungeheueren  Masse 
von  Ländereien,  welche  ihm  auf  diese  Weise 
zu  Geliotc  stand,  liosass  er  den  weitgehendsten 
Grundbesitz  als  Rechtsnachfolger  des  römi- 
schen Fiskus,  aus  Konfiskationen  und  auf 
Grund  anderer  Rechtstitel.  Ein  schier  un- 
erschöpflicher Schatz  von  Isrnd  schien  den 
Königen  des  Morowingerreicltes  zur  Ver- 
fügung zu  stehen,  zumal  sie  noch  von  allem 
ihnen  nicht  speciell  gehörendem  Battlande 
die  umfassende  Naturalsteuer  von  1 ; des 
Ertrages  bezogen. 

Aus  dem  Gefühl  dieser  Uncrsehöpflieh- 
keit  ihrer  Mittel  heraus  pflegten  sie  zu 
handeln.  Sie  verschenkten  ganze  Quadrat- 
ineilen  Irtiides  au  Grosse,  deren  Sympatlnren 
ihnen  wertvoll  erschienen,  und  sie  glaubten 
sich  zu  solchen  Handlungen  augenblicklicher 
Zweckmässigkeit  um  so  eher  berechtigt,  als 
die  Schenkung  des  frühgermanisclien  Rechtes 
den  Charakter  der  Widerruflichkeit  bei  Un- 


dankbarkeit des  Beschenkten  wie  in  manchen 
anderen  Fällen  zuzulassen  schien.  Allein  in 
Wahrheit  erwarben  die  Grossen  nach  dem- 
selben frühgermanischen  Rechte  doch  zu- 
meist rasch  unverbrüchliches  Eigentumsrecht 
an  den  geschenkten  Ländereien.  Sie  brachen 
die  wiide  Kraft  des  Urwaldes,  sie  ent- 
wässerten Sümpfe  und  Bäche,  sie  führten 
den  Bctgöden  eine  sorgende  Bevölkerung 
zu;  sic  machten  das  Izind  des  Königs  erst 
zum  wirklichen,  fruchtbringenden,  politisch 
wägenden  lande.  So  warn  es  ihr  wolil- 
gewonnenes  Gut , ihre  Errungenschaft ; 
nimmermehr  kounte  cs  der  König  ihnen 
entreissen. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahr- 
hunderts stand  das  Ergebnis  der  immer 
noch  andauernden  Bewegung  fest;  nicht 
bloss  auf  dem  alten  Boden  des  Imperiums 
in  Gallien,  auch  am  Rhein  und  darüber 
hiuaus  im  Osten  wur  ein  neuer,  gesicherter 
Grossgrundbesitz  entstanden.  Und  dieser 
neue  Grundbesitz  war  wesentlich  in  die 
Hände  des  Adels,  die  an  sich  durch  Amt 
und  Geburt  führende  Klasse  gelangt.  Wohl 
hallen  die  Könige  auch  kleinen  Freien  viel- 
fach Rodoprivilegien  für  Wald  und  Gebirge 
erteilt:  gegen  geringe  Abgaben  stand  den 
überschüssigen  Söhnen  der  Markbaucrn  der 
Zutritt  in  fiskalisches  Rottland  offen : allem 
trotzdem  flberwogen  doch  im  ganzen  Besitz- 
Qbcrweisungen  und  Schenkungen  an  Grosse; 
erst  in  der  Karolingorzeit  ist  die  Königs- 
hilfe. die  besondere  Rottform  der  kleinen 
Freien  auf  Königsland,  recht  eigentlich  ent- 
wickelt worden. 

Der  adlige  Grossgrundbesitz  aller  schritt 
min  vornehmlich  seit  den  Zeiten  der  Karo- 
linger zur  thatkräftigsten  Ausbeutung  seines 
neuen  Besitzes.  Er  legte  plaumässig  grosse 
Rodungen  im  Urwald  an,  die  als  sogenannte 
Bifänge  mit  festen  Zäunen  gegen  die  Unbill 
äsenden  Wildes  geschützt  wurden ; er  grün- 
dete Kolonialkirchen  mitten  im  Dunkel  des 
dichtesten  Tannes  und  stattete  sie  mit  gott- 
seligen Einsiedlern  uns,  deren  Ruf  manchen 
Ansiedler  herbeizog,  er  tiauto  ganze  Dörfer 
ans:  bis  endlich  seit  dem  !).  und  10.  Jahr- 
hundert das  Land  weithin  besiedelt  war 
und  die  Könige  dem  weiteren  Vordringen 
in  die  ungeliehteten  Teile  der  Bergwälder 
durch  Einfnrstung  ein  Ziel  setzten. 

Und  für  diesen  neuen  Besitz  entwickelte 
nun  der  Adel  eine  neue  Organisation  des 
Betriebes. 

Die  alte  Aekerwirtsohaft  des  Germanen 
hatte  einer  grösseren  Organisation  nicht  be- 
durft. Wie  sie  sich  selbst  genügte,  wie  sie 
keiner  Verbindung  mit  Handel  und  Verkehr 
bedurfte,  um  ihren  Angehörigen  des  Ijobens 
Notdurft  und  Nahrung  zu  liefern,  so  war 
sie  auch  in  sich  abgesclüossen. 
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Wie  änderte  sieh  das  mit  dem  Aufkom- 
men des  GrossCTUndbesit7.es. 

Die  Grundlage  des  neuen  Grosseigens  * 
waren  in  den  ehemals  römischen  Provinzen  1 
mehr  oder  minder  gleichmässig  die  alten 
l«atifnndieu  der  kaiserlichen  Zeit : geschlos- 
sene grosso  I<andbezirke  mit  einem  gelcgent- 
lich  ins  Grosse  gehenden  Planbetrieb  oder! 
aber  mit  einer  Zerstückelung  in  einzelne . 
Kolonate,  die  doch  streng  als  ein  Ganzes,  | 
im  Sinne  einer  einzigen  Wiilseliaftseinheit 
organisiert  waren. 

Konnten  die  Germanen  einen  solchen 
Betrieb  fort  setzen  ? Ihre  wirtschaftliche 
Bildung  Iwffthigte  sie  nirgends  dazu:  in 
SjMinien  und  Italien,  wold  auch  im  centralen 
südlichen  Gallien  haben  sie  diese  Latifun- 
dien  des  Besitzes  und  Betriel»es  zugleich 
zumeist  durch  Verpachtung  an  routinierte 
Provinzialen  genutzt.  Anders  in  Deutsch- 
land . am  Rhein  und  in  dessen  westlichen 
Nnchbargehieten.  Hier  hielten  sich  relativ 
nur  wenige  Latifundien  in  der  Hand  des 
Königs  und  vielleicht  der  Bischöfe:  die 
meisten  wurden  bald’  zerschlagen  und  dem 
germanischen  Wirtschaftssystem  eingeordnet. 
Die  Germanen  hatten  schon  in  Taciteischer 
Zeit  einen  Anhalt  grösseren  Landliesitzes 
durch  Unfreie  gekannt.  Das  System  war 
freilich  einfach  genug  gewesen.  Das  Lmd 
war  in  Hufen  ansgeteilt  oder  ward  in  sie; 
zerschlagen : auf  Hofgut , meist  wohl  von 
di  r hallten  Grösse  des  freien  Hofgutes,  snss 
der  Unfreie,  baute  es  wie  ein  Freier  und 
war  seinem  Herrn  nur  zu  geringen  AI>- 
gal»en  und  Diensten  verpflichtet.  Kr  lebte 
wirtschaftlich  betrachtet  wie  ein  Pächter: 
sein  Pachtzins  bestand  in  Naturalien  seines! 
Anbaues  und  in  dienstlichen  Leistungen 1 
seiner  Hand,  seiner  Familie,  seines  Viehes. 1 

Dies  einfache  System  ward  nunmehr  für 
den  gallischen  Besitz  wie  für  den  sich 
mehrenden  Orossgrund besitz  in  deutschem 
Lande  nicht  aufgegebou , sondern  nur  um 
eine  Stufe  erweitert.  Auch  im  Grossgrund- 
besitz,  dessen  einzelne  Hufen  und  Anbau- 
flächen oft  filier  viele  (^iiadrattneileu  und 
Hunderte  von  Dörfern  zerstreut  lagen,  liess 
sich  eine  Nutzung  nur  in  Pachtform  denken  : 
die  Hufen  wurden  an  einzelne  BoKauer  in 
den  Formen  rechtlich  mannigfach  verschie- 
dener Leihe  ausgethan. 

Nur  war  es  nun  nicht  mehr,  wie  im  ur- 
zeitlichen  Betrieb,  möglich,  dass  der  Grund- 
herr alle  Leistungen  und  Naturalpächte  per- 
sönlich in  Empfang  nahm:  das  verlöten 
Zahl  und  Entfernung  der  lieliehenen  Hüfner. 
So  stellte  er  für  jede  Gruppe  Vnaehbarter 
Leihhauern  eine  Empfangsstelle  her:  eine 
Hufe  ward  einem  seiner  Diener,  der  meist 
den  Namen  Meier  führte,  üliergeben:  er 
nahm  die  Naturalabgaben  ein  und  verrech- 
nete  sie  dem  Herrn,  er  l»*aufsichtigte  die 


Leistung  der  Pflug-  und  Erntefronden  auf 
den  herrschaftlichen  Rott feldern  seiner  oder 
benachbarter  Marken. 

So  breitete  sieh  unter  der  grundherr- 
liehen  Centralstelle  ein  Netz  von  Meiereien 
aus:  es  ist  der  Anfang  der  mittelalterlichen 
Organisation  der  Grossgrundherrschaft.  Bald 
kamen  zu  den  Meiern  andere  Unterstellte 
verwandter  Gattung:  Fischer,  Jäger;  Ross- 
hirten, Schäfer;  Weinbauern,  Gärtner:  ihre 
Betriebe  stellten  sich  als  freiere  Sonderbe- 
triebe  neben  die  Meiereien  mit  ihrem  bäuer- 
lichen Hufenzuhehör. 

So  staffelte  sich  die  Organisation  des 
' 0 rossgru nd I >es i tzes  nicht  bloss,  sie  differen- 
zierte sich  auch. 

Und  mehr  noch.  Innerhalb  des  losen, 
im  Verhältnis  der  einzelnen  Genossenschaft 
zur  anderen  völlig  selbständigen  und  ein- 
spännigen Getriebes  der  Markgenossenschaf- 
ten bildete  der  grossgrundherrschaftliche 
Betrieb  die  einzige  wahrhaft  grosse,  und 
zugleich  überhaupt  die  erstmalig»1  weiter- 
greifende Organisation  wirtschaftlicher  Inter- 
essen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
bildeten  die  Gnmdherrschaften  mächtige 
Gebilde  nicht  nur  innerhalb  der  sonst  iso- 
! lierten  wirtschaftlichen  Interessen  der  Nation, 
sie  waren  auch  dem  Staate  selbst  an  Inten- 
sität der  Verwaltung  und  Straffheit  der 
Gliederung  weit  überlegen. 

Es  war  eine  Lage,  welche  sich  um  so 
mehr  zu  Gunsten  der  Grund herrschaften 
geltend  machen  musste,  je  mehr  der  frän- 
kische Staat  verfiel,  ln  der  2.  Hälft»*  des 
7.  Jahrhumlerts  war  man  so  weit  gelangt, 
dass  die  Grundkemchaften  in  der  allge- 
meinen Auflösung  staatlichen  Ijcbens  schon 
wie  embryonale  Bi ldungsgmnd lagen  künf- 
tiger Kleinstaaten  erscliienen.  l)o»'h  wir 
hal>en  hier  die  politische  und  soziale  B»*deu- 
tung  der  neuen  Bildung  nicht  zu  verfolgen : 
genug,  dass  sie  auf  Jahrhunderte  eines  der 
liehorrsehenden  Momente  unserer  Entwicke- 
lung blieb. 

Inzwischen  aber  begann  sich  in  letzt- 
maliger grosser  Kolonisation  und  Urlianmg 
»les  Landes  ein  neuer  Grundbesitz  zu  bilden. 

3.  Kolonisation  nnd  Ausbau  des  Mut- 
terlandes vom  9.  zum  12.  Jahrhundert: 
ihre  Wirkungen  auf  die  Besitzverhält- 
! nisse.  Die  B»»siodelung  des  deutschen 
! Landes  durch  die  Germanen  war  im  wesent- 
lichen zunächst  so  erfolgt,  dass  die  einzie- 
I henden  Völkergruppen  sich  womöglich  schon 
| geiirbartes  Land  angweignet  hatten.  Weder 
1 links  noch  rechts  des  Rheines  bis  zur  Elbe 
fehlte  »?s  an  sichern : wie  auf  einst  römi- 
schem Boden  noch  die  heutigen  deutschen 
Ansiedelungen  vielfach  in  der  Lage  der 
Häuser  und  Höfe  wie  der  Fluren  ungerma- 
1 nische  Bedürfnisse  wiederspiegeln,  so  weist 
[das  Hofsystem  Westfalens  und  manche 
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Eigenheit  mitteldeutscher  Ansiedelungen  1 geworden!  Wie  der  Freie  sei! ständiger  ge- 
nocli  auf  die  Kelten  zurück,  I worden  war  im  heimatlichen  Dorf , so  ging 

Freilich  spielte  daneben  der  Wildbroch  , er  auch,  nur  vou  eigenen  Kräften  getragen, 
im  Walde  bereits  eine  immer  grössere  Rolle : j nach  persönlichem  Dian  im  Neubruch  vor. 
in  den  Vordergrund  aber  trat  er  erst  nach  j Dem  amerikanischen  Squatter  gleich  brach 
voller  Sesshaft  machung  des  Volkes,  seit  etwa  er  in  das  natürliche  Gehege  des  Urwaldes, 
dem  5. — 6.  Jahrhundert.  Seitdem  ziehen  ' allein  erbaute  er  sich  den  llof  auf  einsamem 
Generationen  auf  Generationen  nachgebore- ! Rottfeld. 

ner  Söhne  in  den  Urwald  und  sengen  und  I Es  war  eine  Bewegung,  die  vornehmlich 
roden.  Das  7. — !t.  Jahrhundert  sieht  einen  ' die  Anfangszeiten  der  zweiten  grossen  Be- 
enden grossen  Ausbau  des  Izmdcs  hinein  I siedelungsperiode , das  9. — 11.  Jahrhundert, 
in  die  unerschöpflichen  Bestände  der  Berg-  i noch  füllte.  Sie  war  naturgemäss  sehr  un- 
wälder.  I regelmässig,  sie  hatte  etwa«  urwüchsig  Ge- 

Allein  auch  mit  Ausgang  der  Karolinger- 1 waltsames.  sie  ward  darum  schliesslich  sei- 
zeit  war  die  Urkraft  des  Waldes  noch  längst  j tens  der  herrschenden  staatlichen  und  halb- 
uicht  gebrochen.  Noch  immer  galt  der  Wald  • staatlichen  Mächte  unterbunden, 
als  unabsehbar  reiche  Vorratskammer  der  Die  Könige,  die  kraft  alten  Bodeuregals 
Nation : noch  immer  ein  grundsätzliches  Eigentum 

Dem  richeu  walt  eg  lützel  schadet  : an  allem  unbebauten  Lande  behaupteten, 
Ob  sich  ein  man  mit  holze  ladet,  ! erklärten  jetzt  dies  Eigentumsrecht  formell 
heisst  es  noch  in  Vrtdanks  Bescheidenheit  über  alle  noch  vorliandencn  Urwälder,  vor- 
aus dem  Zeitalter  Kaiser  Friedrichs  II.  Nir- j nehmlieh  der  Gebirgsgegenden.  So  wurden 
gends  fehlte  noch  bis  auf  diese  Zeit  immer  j Spessart  und  Frankeuwald . Ardennen  und 
wieder  aufsprossende  Wildnis;  noch  viel  Soonwald,  Ungenauer  WaH  und  Dreieich  zu 
später  denkt  sich  der  Deutsche  die  Mächte  | Keichsforsten : nur  mit  besonderer  könig- 
der  Unkultur  im  Widde  hausend ; erst  um  i lieber  Erlaubnis  sollte  in  ihnen  noch  gerodet 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wird  ge- 1 werden. 

legentliche  Klage  über  Waldmangel  laut.  [ Die  damit  gegebene  Bewegung  setzte 
Und  noch  heute  ist  Deutschland  von  allen  sieh  vou  der  Ccntndgewalt  auf  die  1 •umle„- 
Kulturländern  wie  das  an  Gebirgsschön-  machte , Herzöge  und  Markgrafen,  Grafen 
beiten  mannigfachste,  so  das  an  Wäldern  I und  Bischöfe  mit  gräflichen  Kochten  feil ; 
weitaus  reichste,  und  noch  heute  weiss  unser  ! und  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  flber- 
Volk  von  den  Schrecken  und  Lochungen  : flflgelto  auch  liier  die  ThiUigkeit  dieser 
der  Waldeinsamkeit  zu  erzählen,  die  sich  intermediären  Mächte  babl  das  Ansehen  des 
früheren  Generationen  zu  tausend  Gestalten ' Königs.  Schon  mit  der  ersten  Hälfte  des 
heimischer  Sage  verkörperten.  11.  Jahrhunderts  hören  die  Einforstungen 

So  konnte  noch  in  der  deutschen  Kaiser-  zu  Gunsten  des  Reiches  auf , königliche 
zeit,  und  vornehmlich  im  Zeitalter  der  Salier , Wildhannprivilegien  für  die  Grossen  in 
und  Staufer  eine  neue  grosse  Periode  des  j immer  abgeschwächterer  Form  reichen  noch 
Waldausbaues  einsetzen,  ehe  den  deutschen  ! bis  zum  Ende  dieses  Jahrhunderts.  Seit- 
Urwäldern  das  Wirtschaftsgut  einer  wirklich  dem  gilt  das  Einforstimgsrecht  grosser 
vollendeten  Wohnlichkeit  des  Landes  abge-  Wälder  wesentlich  als  Recht  der  Grossen; 
stritten  war.  die  Initiative  des  Königs  ist  lahm  gelegt. 

Freilich  war  diese  zweite  und  letzte  Natürlich  ging  damit  der  Ausbau  des 

grosse  Ausbauperiode  unserer  Wälder  von  Waldes  in  der  Blütezeit  der  zweiten  Periode, 
der  ersten  mannigfach  verschieden.  Im  unter  Saliern  und  Staufern,  fast  ausscldiess- 
6.-8.  Jahrhundert  war  vor  allem  der  Ge-  lieh  au  die  Grossen,  d.  h.  die  Gnindherr- 
meinfreie  Träger  der  Waldsiedelung  ge-  schäften  über. 

wesen ; in  genossenschaftlichem  Verband  Es  war  eine  gewaltige  expansive  Tliätig- 

hatten  die  jungen  Männer  des  Volkes  ein  keit,  die  binnen  etwa  drei  Jahrhunderten 
neues  Heim  in  den  Tiefen  der  WaMesthäler  das  Dunkel  unserer  Wälder  auch  in  unzu- 


gesucht.  Diese  Art  des  Aushaues  hörte  gäuglichen  Gebirgsgegenden  lichtete.  Und 
auch  jetzt  noch  nicht  völlig  auf ; namentlich  schon  ging  man  am  Schluss  der  Periode, 
im  Osten  der  Mittelgebirge  wie  der  Alpen  I unter  den  späteren  Staufern,  über  das  Mass 
erlebte  sie  noch  eine  Nachblüte.  i des  natürlic  h Zulässigen  hinaus.  Eine 

Im  allgemeinen  aller  ging  der  freie  i Menge  der  damals  begründeten  Ortschaften 
Mann  anders  vor,  soweit  er  sich  am  Wald-  I sind,  weil  auf  unfruchtbarem  Boden  nnwirt- 
ausbau  dieser  Periode  noch  beteiligte.  Wie  j schaftlieh  angelegt,  wieder  zu  Grunde  ge- 
lange schon  waren  die  alten  markgenossen-  gangen;  manch  abgewirtschaftetes  Oedland 
schafüichen  Gliederungen  der  dörflichen  unserer  Hochmoore  und  Haiden  führt  seinen 
Nachbarn  im  Zerfall  begriffen!  Wie  indi-  Ursprung  auf  eine  verfelütc  Anlage  dieser 
vidualistisch  war  bereits,  im  Vergleich  gegen  Zeit  zurück. 

früher,  die  Wirtschaft  des  einzelnen  Bauern  Indes  erschöpften  sieh  die  Fortschritte 
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der  landwirtschaftlichen  Thätigkeit  im  10. 1 war  jetzt  mir  noch  auf  den  Höhen  der 
bis  13.  Jahrhundert  keineswegs  in  der  Be- 1 Mittelgebirge  zu  finden  sowie  in  den  Alpen 
siedelung  von  llrwaldstreeken.  Der  Koloni-  i und  in  der  Monrkultur  des  friesischen  Nord- 
satiou  jungfräulicher  Gegenden  ging  der  I Westens. 

nicht  minder  eifrig  betriebene,  wenn  auch ! Regstes  Lehen  herrschte  in  den  alten 
minder  auffällige  Ausbau  der  alten  Dorf- 1 Centren  des  Anbaus,  und  in  den  geseg- 
marken  zur  Seite.  | netsten  Gegenden  des  Reiches  begann  die 

Schon  lftngst  war  die  alte  strenge  Hege-  alte  Fliuverfnssung  bereits  zu  verblassen, 
lang  des  genossenschaftlichen  Ausbaues  j Am  Rhein  lassen  sich  die  alten  Hufen  mit 
aller  Hüfner  dahin.  Zwar  herrschte  immer  i ihrem  ursprünglichen  Keldbehör  seit  dem 
noch  der  Flurzwang,  alle  Hofbesitzer  waren  j 12.  Jahrhundert  kaum  noch  feststellen,  so 
genötigt,  in  demselben  Teile  der  Flur  die  stark  hatte  die  immer  wachsende  rechtliche 
gleiche  Frucht  zu  bauen : es  war  eine  Kon-  .Mobilisierung  des  Grundes  und  Bodens  ihre 
sequenz  der  ursprünglichen  Fluratilage.  die  Bestandteile  zerspellt  und  durcheinander 
bis  ans  Ende  des  18.  Jaluhunderts  vielfach  gerüttelt:  schon  wurde  auch  der  einst  so 

nicht  hat  beseitigt  werden  können.  reich  bemessene  Boden  der  Dorfallmenden 

Allein  diese  feste  wirtschaftliche  Bin- ; für  die  Bedürfnisse  der  Dorf  genossen  zu 
düng  an  eine  genossenschaftlich  geregelte,  knapp. 

allen  gemeinsame  Thätigkeit  war  doch  nicht  | Hier  und  da  schlossen  die  Gemeinden 
mehr  so  stark  und  allseitig,  dass  sie  nicht  des  Oberrhcinthals , der  Mosel  und  des 
liesonders  tüchtigen  Wirten  eine  )>ersrmlich  i Niederrheins  bereits  ihre  Allmenden  vor 
weiter  gehende  Förderung  ihres  Anbaues  I der  individuellen  Besitznahme  einzelner 
gestattet  hätte.  AVer  wollte  einem  solchen  Iandstücke  durch  die  Hand  eines  Genossen 
Wirt  verwehren,  sich  in  den  Verhältnis-  oder  sie  gestatteten  sie  nur  kärglich  noch, 
mässig  friedlichen  Zeiten  des  10.  bis  12.  auf  die  Weite  eines  von  kräftiger  Hand  ge- 
Jahrhunderts  aus  dem  Dorfe  ausznbauen  auf  thanen  Hammerwurfs,  lind  wie  bei  dieser 
die  gemeinen  Teile  der  Dorfmark,  die  noch  Gelegenheit  eine  uralte,  symbolische  Mass- 
immer  zur  Verfügung  jedes  Genossen  aus  hestimmung  des  deutschen  Rechts  wieder 
dem  Dorfe  standen?  Errichtete  er  aber  | auflebte,  so  trat  seit  dieser  Zeit  an  Stelle 
hier  seinen  Hof.  schuf  er  sich  wenigstens  des  fiersönliehen  Rechtes  der  Bodenaneig- 
liicr  ein  gesondertes  Feld  des  Anbaus,  so  nung  auf  der  Allmende  auch  gern  wieder 
vermochte  er  weit  freier  und  weit  kräftiger  das  uralte  kollektive.  Gemeinsam  wieder, 
zu  produzieren  als  die  gemeinen  Genossen  1 wie  in  der  Frühzeit  des  Dorfbaues,  schuf 
des  Dorfes.  ; man  AUmendeland  um  zu  Wechselacker 

Solche  Erwägungen  wurden  von  kräfti- 1 und  Wechsel  wiese : war  es  einst  der  ge- 

gen Wirten  der  Kaiserzeit,  vornehmlich  in  ■ mcinsame  Kampf  gegen  die  Urgewalt  einer 
den  fortgeschritteneren  Gegenden  der  grossen  j wilden  Natur  gewesen,  der  zu  genossen- 
Flussthäier  und  der  reichen  Fmchtebenen,  sehaftlichem  Anschluss  zwang  und  gemein- 
häufig angestellt.  So  entstanden  grössere  sainer  Nutzung,  so  war  es  jetzt  das  stark 
Bauerngüter  auf  freier  Mark,  so  begannen  entwickelte  und  individuelle  Interesse  aller 
sich  Speeialkulturen  in  Hanf  und  Waid  und  an  der  gründlichen  Auslieiitung  der  letzten 
Viehhöfe  innerhalb  wohlgepflegter  Wiesen  gemeinsamen  Nutzungen,  das  uralte  Formen 
zu  erheben:  vor  allem  aber  erblühte  so  der  j in  neuer  Bedeutung  wieder  anfleben 
Weinbau  im  tiefgründigen  Boden  der  Pfalz  liess. 

und  auf  den  steilen  Felsterrassen  des  Rheins  Kaum  vier  bis  fünf  Generationen  sjiäter 
und  der  Mosel.  ' aber  sprengte  der  individuelle  Wettbewerb 

l'nd  die  wirtschaftliche  Energie,  die  sich  völlig  die  alten  Fesseln.  Schon  in  der 
der  Dorfallmenden  bemächtigte . flutete  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  begin- 
rückwärts  und  befruchtete  auch  die  Thätig-  non  in  fortgeschrittenen  Gegenden  die  alten 
keit  auf  dem  Boden  der  alten  Dorfflur.  Allmenden  geteilt  zu  werden : Streitigkeiten 
Zusehends  nahm  die  Intensität  der  Bestei- ! erheben  sich  über  deren  Recht  und  Besitz 
hing  zu,  immer  häufiger  im  Jahre  durch-  zwischen  Gemeinden  und  Genossen.  Der 
furchte  die  Pflugschar  die  klarere  Krume  Zerfall  der  alten  markgenossenschaftlichen 
des  Ackers,  immer  mehr  war  man  darauf  Betriebsgemeinschaft,  die  Entwickelung  ganz 
btMacht,  die  Bodenkräfte  durch  angemesse-  anderer  Wirtschaftsmächte  tritt  zu  Tage, 
nes  Düngen  zu  erhalten  und  zu  steigern.  In  der  That  hatte  Kolonisation  und  Aus- 
Srhon  galt  überall  das  Wirtschaftssystem  bau  während  des  19.  bis  13.  Jahrhunderts 
einer  wohl  ausgebildeten  Dreifelderwirt-  die  wirtschaftliche  Lage  der  Bewohner  des 
Schaft.  Die  alte,  extensive  Feldgraswirt-  platten  I -'indes  völlig  geändert.  Hatte  man 
schaft.  die  dem  Boden  nur  in  Perioden  von  noch  in  der  Karolingerzeit  Wald  und  Land 
S — 12  und  mehr  Jahren  spärliche  Frucht  als  unerschöpfliches  Gut  der  Nation  be- 
abnötigte,  die  keinen  anderen  Dung  kannte  trachtet,  wie  Sonne,  Luft  und  Wasser,  so 
als  die  Asche  des  abgesengten  Grases,  sie  zeigte  sich  jetzt  immer  deutlicher  die  Be- 
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grenztheit  der  geographischen  Grundlage ! 
des  nationalen  Lebens. 

Der  agrarische  Nahrungsspielraum,  einst 
unermesslich,  verengte  sich,  zumeist  und 
zuerst  am  Rhein,  in  Schwaben  und  Franken, 
später  in  Sachsen,  endlich  auch  in  Bayern, 
Tirol  und  Steiermark : es  galt,  sich  auf  be-  i 
grenztem  Raume  einzurichten. 

Noch  mehr  als  bisher  erschien  der  Bo- 
den als  wirtschaftlicher  Wert : unabhängig  , 
steigerte  sich  deshalb  sein  Preis ; vom  9. ! 
bis  zum  12.  Jahrhundert  scheint  er  in  reich  1 
entwickelten  Gegenden  um  das  Zwölffache  I 
gestiegen  zu  sein,  und  noch  später  bis  zur, 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  lässt , 
sich  ein  Emporschnellen  um  etwa  40  °.o  j 
wahrnehmen. 

Erwägt  man,  dass  gleichzeitig  der  Boden  | 
noch  immer  als  einzige  Grundlage  sozialen : 
und  politischen  Einflusses  in  der  Meinung  i 
namentlich  der  führenden  Schichten  des  j 
Volkes  galt,  während  freilich  schon  langsam 
andere  Quellen  grosser  wirtschaftlicher  Ein- 
kommen emporbrachen,  so  Umgreift  sich,  j 
wie  lebhaft  in  dieser  Periode  der  Kampf 
um  den  Besitz  des  Bodens  entbrennen  j 
musste. 

Verlief  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
gleichwohl  ruhig , so  hängt  das  mit  der 1 
Schwäche  der  Centralgewalt,  der  über- 
wiegenden Bedeutung  der  Grossgrundherr- , 
schaft  schon  in  karolingischer  Zeit  sowie 
der  anfangs  sehr  gedrückten  Stellung  der 
landbauenden  Bevölkerung  zusammen. 

Nur  bis  zum  Ausgang  der  Karolinger , 
beherrschteu  oder  beeinflussten  die  Könige 
das  Problem  der  Verteilung  des  Grundes 
und  Bodens  unter  die  Volksgenossen  wesent- 
lich durch  Behandlung  ihrer  Bannwälder, 
durch  die  soziale  Gesetzgebung  über  die 
Grossgrundherrse  haften  und  durch  den 
Versuch  von  Massregeln  zum  Schutze  der 
freien  Bestandteile  der  Nation.  Seitdem 
schwand  der  Einfluss  des  Königtums  mehr 
und  mehr;  und  der  fiskalische  Grundbesitz, ; 
der  im  10.  Jahrhundert  ausschliesslich  der  , 
Bannwälder  noch  mindestens  ein  Viertel 
allen  Grundes  und  Bodens  betragen  haben 
mag,  ging  sfeirk  zurück. 

Statt  dessen  trat  mit  der  eigentlichen  * 
deutschen  Kaiser/eit  die  Grossgrundherr- ' 
srhaft  die  Herrschaft  an.  Ueberschlägt  man, 
dass  in  der  Blütezeit  der  Grossgrnndherr- 
schaft  ein  Grundbesitz  von  9 — 18 000  Mor- 
gen in  geistlichen  Händen  die  Regel,  ein 
solcher  von  30  —60000  Morgen  keine  allzu 
seltene  Ausnahme  war,  lierechnet  man  den 
Umfang  kleiner  Laie n gru ti d her rschaf ten  auf 
mindestens  300U  Morgen,  während  fürstliche 
G rund lierrschaf teil  noch  über  die  Norm 
geistlichen  Besitzes  hinausragten,  so  mag 
die  Behauptung,  dass  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert weit  über  die  Hälfte  alle.**  deutschen 


Landes  gruiidherrlich  gewesen  sei . noch 
weit  hinter  der  Wirklichkeit  Zurückbleiben. 

Doch  nur  vou  dieser  Seite  her  betrach- 
tet, war  die  grossgrundherrliehe  Entwicke- 
lung eine  wahrhafte  Gefahr  für  die  Nation. 
Im  übrigen  trug  sie  in  ihrer  Organisation 
und  in  den  Wandlungen  ihrer  Verfassung 
nicht  bloss  das  Korrektiv  ihrer  ungemesso- 
uen  Ausdehnung  in  sich;  ihr  Schicksal  um- 
schloss zugleich  die  Emancipation  der  höri- 
gen Klassen  und  die  Möglichkeit  der  Bil- 
dung eines  neuen,  freien  Grundbesitzes  auf 
dem  platten  Lande. 

4.  Aus-  und  Umgestaltung  des  grund- 
herrschaftlichen  Grossbesitzes:  Auf- 

kommen freiererVerlndtnisse  der  Grund- 
holden, freie  Pachten  im  Mutterlande; 
II.  his  14.  Jahrhundert.  Mit  dem  Eni|*>r- 
kommen  des  Deutschen  Reiches  der  Ottonen 
war  die  Grundherrschaft  auf  die  Höhe  ihrer 
Entwickelung  gelangt.  Die  euergische  Or- 
ganisation der  kaiserlichen  Fiskalverwaltung 
durch  Karl  den  Grossen,  der  gesetzliche 
Zwang  zu  geregelter  Verwaltung,  den  die 
karolingischen  Kapitularien  gegenüber  den 
Grundhenschaften  der  Grossen  entwickelten, 
beides  hatte  seine  Früchte  getragen. 

Eine  eigenartige  Verwaltung  war  über 
dem  weitzerstreuten  und  sehr  mannigfachen 
Besitz  der  Grundherren  entstanden.  Wo 
nur  immer  ein  Grundherr  in  einem  Orte, 
einer  Dorfmark  mehrere  Hufen  besass,  da 
hatte  er  eine  von  ihnen  mit  einem  ihm  be- 
sondere verpflichteten  Grundhörigen  besetzt 
und  ihn  als  Meier  mit  der  Beaufsichtigung 
des  übrigen  Uufeubesitzos  beauftragt.  Meist 
waren  zugleich  zerstreute  Hufen  der  näch- 
sten Dörfer,  die  dem  Grundherren  gehörten, 
der  Aufsicht  des  Meiers  mit  unterstellt 
worden. 

Auf  diese  Weise  zerfiel  jede  Grundherr- 
Schaft  in  eine  Anzahl  hufenmässig.  nicht 
räumlich  geschlossener  Meiereibezirke;  die 
Meiereien  bildeten  den  durchgehenden 
Rahmen  der  unteren  Verwaltung;  nur  ge- 
legentlich waren  Verwaltungen  grosser 
Forsten  oder  ausgedehnter  Weinberge,  Be- 
triebe von  mehreren  Handwerken  oder  von 
Bergbau  und  Sahnen  sowie  verwandter  Ein- 
richtungen ihnen  nebengeordnet. 

Der  Meier,  zumeist  ein  Grundholder  wie 
die  anderen  Bauern,  erhob  in  seinem  Be- 
zirk die  Zinse;  er  war  der  Richter  in  dem 
Ding  der  Zinsgenossen ; auf  den  Acker 
seines  Hofes,  des  Fronhofes,  wurden  die 
persönlichen  und  die  Pflugdienste  der  un- 
tergeordneten Bauernhöfe  geleistet.  So  war 
er  auf  der  ei  neu  Seite  der  natural  wirt- 
schaftliche Einneluner  gleichsam  der  Grund- 
herrschaft,  sein  Frenhof  eine  herrschaftliche 
Receptur. 

ilinausgehol*en  über  diesem  Ciiarukter 
wurde  der  Frenhof  andererseits  durch  die 
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ihm  erfallenden  Dienste  der  Hofbanern : um  I wickelte  sie  langsam  seit  dem  0.  Jahrhun- 
sie  nutzbar  zu  machen,  bedurfte  es  alsbald  dort.  Eine  Anzahl  Grundholder  wurde  Ver- 
eines ausgedehnteren  lindes,  als  es  die  pflichtet,  Pferde  zum  Botemviten.  Schnell- 
Qbrigen  Höfe  besassen.  So  wuchs  der  kleine  kühne  zur  Beförderung  von  Nachrichten  zu 
Hof  hinaus  über  das  gemeine  Mass  der  unterhalten:  es  sind  die  Seliarmannen,  bald 
Hufe;  schon  im  regelmässigen  Hufschlag I auf  Grund  ihres  vornehmlichen  Dienstes  zu 
der  Flur,  in  dem  eigentlichen  Felderbezirk  Ross  reissige  Mannen  und  Krieger  der 
der  Mark , pflegte  er  die  Nachbarhufen  an  immer  mehr  rittermässig  gestalteten  Heere. 
Grösse  zu  überragen.  i Der  Transportdienst  aber  wird  allen 

Allein  auch  bei  solcher  Ausdehnung  ver- 1 grundhörigen  Bauern  auferlegt  : zu  bestimm* 
mochte  das  Land  des  Fronhofs  in  den  ten  Zeiten  fahren  sie  Holz  aus  dem  Walde, 
meisten  Fällen  nicht  die  Ackerdienste  der  Getreide  und  andere  Feld frucht  von  ihrem 
Zinsbauern  in  sich  aufzunehmen ; hierzu ! Meierhofe  zum  Burgsitz  des  Grundherren ; 
musste  weiteres  Land  verfügbar  gemacht  i im  Winter  thun  sie  oft  weite  Fahrten  zur 
werden.  So  begann  der  Grundherr  in  allen  j nächsten  Saline,  um  das  entbehrliche  Ge- 
Marken,  welche  Fronhöfe  seiner  Herrschaft , würz  zu  holen , oder  in  die  nächste  Gross- 
aufwiesen, gleich  manchen  andren  Mark- j stadt  zum  Verkauf  von  Landeserzeugnissen, 
genossen  in  der  gemeinen  Mark  im  Walde , zum  Einkauf  der  Schätze  des  Handels  und 

des  Dorfes  zu  roden.  Schon  Ende  des  j Handwerks. 

9.  Jahrhunderts  ist  diese  Thätigkeit  in  | So  erscheinen  die  Grundherrschaften  des 
fortgeschrittenen  Teilen  des  I -indes  im , 10.  Jahrhunderts  festgefügt  in  ihrer  Ver- 

Gange.  , waltung  und  in  lebendiger  Bewegung  je 

Natürlich  hielten  sich  diese  Rodungen,  j nach  den  wechselnden  Aufgaben  der  Jahres- 
mit  gewaltigen  Kräften  unternommen,  nicht  zeit:  sie  erfüllen  das  wirtschaftliche  Dasein 
in  dem  bescheidenen  Rahmen  Innerlichen  | der  Nation.  Denn  räumlich  eng  durch  ein- 
Anbaus;  weite  Wald  flächen  fielen  ihnen  zum  ander  verflochten  erscheint  Besitz  und  Ver- 
Opfer:  grosse  rainlose  Felder  gleich  den  , waltung  der  einzelnen  Grundherren ; in  be- 
Breiten  unserer  Rittergüter  entstanden , sie  lebten  und  höher  kultivierten  Gegenden  be- 
wurden  Beunden  genannt.  Auf  sie  ergossen  | finden  sich  nicht  selten  ein  hallw»s  Dutzend 
sich  nunmehr  die  Dienste  grundhöriger  Ar- 1 und  mehr  Fronhöfe  verschiedener  Grund- 
beit,  von  ihnen  aus  füllten  sich  Keller  und  herren  im  selben  Dorfe. 

Scheuer  des  grundherrlichen  Fronhofe,  und  Doch  schon  das  11.  Jahrhundert  sah 
die  Verfügung  über  ihren  Anbau  gab  dem  den  beginnenden  wirtschaftlichen  Verfall 
Meier  das  höhere  Ansehen  eine»»,  wenn  auch  der  grossen  Grundherrschaften,  wenngleich 
abhängigen  Grossbauern.  einzelne  geistliche  Orden , vor  allem  die 

Die  Meierei  bildete  die  einzige  regel-  Cistorcienser,  dein  Institut  sogar  noch  im 
mässige  Betriebsverwaltung  der  Grundherr- 1 12.  Jahrhundert  zu  einer  kurzen  Wirtschaft- 
Schaft.  Zwar  kamen  Über  ihr  und  über  den  liehen  Nachblüte,  doch  in  veränderten  For- 
früher  genannten  Special  verwalt  ungen  in  sehr  men,  verhelfen  haben, 
grossen  und  sehr  zerstreuten  Grundherr- ! Es  zeigte  sich,  dass  die  Grossgrundherr- 
Bchafteu  noch  zusammen  fassende  Zwischen-  schäften  ihrem  innersten  Wesen  nach  immer- 
ämter.  meist  Propsteieu  genannt,  vor;  im  hin  nicht  eigentlich  wirtschaftliche  lustitu- 
all gemeinen  aber  standen  über  den  Unter-  tionen  waren.  Nicht  um  den  Ackerbau  zu 
Verwaltungen  sofort  der  Grundherr  und  die  j organisieren , hatte  der  hohe  Adel  des  7. 
dienenden  Kräfte  seines  Hauses,  der  Mar-  und  8.  Jahrhunderts  nach  umfassendem 
schall,  der  Kämmerer  oder  Truchsess,  als  Landbesitz  gestrebt,  vielmehr  hatte  er  nur 
oberste  Stelle.  Sie  bildeten  den  grundlierr- , Grund  und  Boden  klar  als  den  einzigen 
liehen  Hof ; schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  Machtbesitz  der  Zeit  erkannt  und  deshalb 
befand  er  sich  mit  Vorliebe  auf  einer  festen  | versucht,  sich  seiner  zu  bemächtigen. 

Burg  inmitten  der  dichtesten  Schichtung!  Nun  war  ihm  das  in  weitreichendem 
des  grundherrlichen  Besitzes.  Masse  gelungen;  und  was  dem  Adel  an 

Nach  dem  Hofe  strömten  die  lieber- , I^and Übermacht  etwa  noch  fehlte,  das  er- 
schösse der  grundherrlichen  Verwaltung,  warb  er  in  den  gewaltigen  Kolonisationen 
zumeist  in  der  Form  von  Naturelabgaben,  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts.  Damit  war 
zusammen;  vom  Hofe  aus  erfolgten  die  das  Ziel  seines  Strebeus  erreicht:  er  gebot 
Weisungen  an  die  einzelnen  Meier  zur  Wah-  über  das  Land  und  seine  Bebauer;  eine 
rung  der  grundherrlichen  Gerechtsame  wie  ökonomische  Ausbreitung  seiner  Herrschaft 
zur  i»eriodischen  Versorgung  des  Hofes  mit  über  das  Mass  notwendigen  Lebensunter- 
den  Erträgen  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht ' halt s hinaus  lag  ihm  fern:  er  strebte  nach 
und  des  grundhörigen  Handwerks.  der  Stellung  des  Hofherren,  des  Kriegers, 

So  bedurfte  jede  Gmndherrschaft  eines  des  Trägers  höherer  Bildung;  speciell  wirt- 
eigenen Nachrichtendienstes  und  eines  be- . schafüione  Interessen,  die  über  die  Her- 
sonderen Transportsystems.  Beides  ent- ! Stellung  einer  materiellen  Grundlage  für 
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«liege  Zwecke  hinausgegangen  wären,  besass 
er  nicht. 

So  sing  er  wesentlich  in  extensiver 
Wirtschaft  auf  und  so  war  seine  volkswirt- 
schaftliche Rolle  erfüllt,  als  der  Höhepunkt 
agrarischer  Ausdehnung  mit  dem  12.  Jahr- 
hundert erreicht  war.  Seitdem  verwandelt 
sich  die  Grundherrschaft  in  ein  blosses 
Renteninstitut.  Und  schon  ein  Jalirhundert 
vorher  hatte  sie  liegonuen.  in  der  Verfassung 
ihrer  Grundholden,  wie  im  Charakter  ihrer 
Verwaltung  eine  dahingehende  Richtung 
einzuschlagen. 

Mit  dem  Beginn  des  10.  Jahrhunderts 
etwa  war  aus  den  Klassen  der  unfreien 
Lite»  und  freien  Hintersassen,  die  sich  in 
der  Grossgrundherrschaft  getroffen  hatten, 
der  eine,  weitausgedehnte  Stand  der  grund- 
holden  Bauern  hervorgegangen.  Ursprüng- 
lich in  seinen  Rechten  noch  stark  begrenzt, 
liegann  er  sich  seit  der  2.  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts  allmählich  zu  heben. 

Die  naturgemässe  Grundlage  soiuer  wei- 
teren Entwickelung  wurde  durch  die  Or- 
ganisation der  Grnndherrsrhnft  selbst  ge- 
boten. Wie  die  Zinse  und  Dienste  der 
Gruudholden  nach  Meiereien  erhoben  wurden, 
so  fand  jeder  Grundholde  zunächst  in  dem 
Meierbezirke , welchem  er  angehörte,  den 
natürlichen  Rahmen  gemeinsamen  I/ebens 
mit  seinen  Genossen : jeder  Meierei  entsprach 
eine  grundholde  Genossenschaft  der  Ein- 
gesessenen, jeder  Fronhof  ward  zum  Mittel- 
jmnkt  einer  grundholden  Gerichtsbildung, 
jeder  Meier  zum  Vorsitzenden  eines  Fron- 
hofsdinges. 

Diese  genossenschaftliche  Konsolidation 
führte  bald  über  sich  hinaus  zu  starkem  j 
gesellschaftlichen  Fortschritt.  Noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  lt i.  Jahrhundeits  waren 
die  grundherrschaftlichen  Hintersassen  kei- 
neswegs sicher  gewesen  vor  Veräusserungen 
ihrer  Person  ohne  das  von  ihnen  bewirt- 
schaftete Gut;  wie  späterhin  nur  noch  sla- 
wische Herrscher,  so  verfügte  König  Hein- 
rich 1.  frei  über  Dienst  und  Aufenthalt  sogar 
seiner  hörigen  bäuerlichen  Krieger. 

Demgegenüber  gab  jetzt  die  Ent  Wickelung 
der  Fronhofsgenossenschaft  jedem  ihrer  Mit- 
glieder eine  ganz  andere  Sicherheit ; die 
Bindung  an  den  Boden  wurde  durchgesetzt, 
nur  mit  seinem  Gute  zusammen  durfte  der 
Hörige  dem  Verband  der  Meierei  entzogen 
und  veräussert  werden:  so  wurde  mit  Be- 
ginn des  11.  Jahrhunderts  das  Grundliolden- 
tum  im  vollsten  Sinn  erst  licgründet. 

Fis  war  ein  ausserordentlicher  Fortschritt. 


weitgehendes  Eigentum  an  seiner  Errungen- 
schaft und  beschränkte  die  Forderungen,  die 
der  Grundherr  bisher  darauf  geltend  ge- 
macht hatte , auf  geringe  Leistungen , vor- 
nehmlich auf  die  Abgabe  des  besten  Stückes 
der  Hinterlassenschaft,  das  Besthaupt  oder 
die  Kurmede. 

Ans  all  diesen  Wandlungen  heraus  bil- 
dete sich  die  Vorstellung,  dass  der  Grund- 
herr nicht  anders  als  der  Freie  in  einem 
wohlumschriebenon  Kreise  von  Rechten  lebe, 
den  er  selbst,  im  Gericht  seiner  Genossen, 
abzugrenzen  befugt  sei : und  seine  Stellung 
zum  Grundherrn  beschränkte  sich  somit 
immer  mehr  auf  die  blossen  Beziehungen 
der  agrarischen  Arbeitsleistungen  und  Lasten 
sowie  auf  eine  geringe  persönliche  Abhängig- 
keit, die,  finanziell  genau  umgrenzt,  ihm 
rechtlich  vornehmlich  die  Freizügigkeit  ver- 
sagte. 

Waren  nun  Grnndholde  auf  dieser  Stufe 
der  Entwickelung  noch  nützliche  Mitglieder 
und  Unterthanen  der  Grundherrschaft ? Sie 
waren  wirtschaftlich  fast  volle  Herren  des 
Gutes  und  trotz  aller  Fronden  wenigstens 
zur  Hälfte  Herren  ihrer  wirtschaftlichen 
Zeit  und  Arbeitskraft.  Sie  waren  weiter 
mit  Zinsen  nur  gering  belastet.  Ursprüng- 
1 lieh  einmal,  im  9.  oder  auch  10.  Jahrhundert, 

' hatten  freilich  ihre  Zinsen  der  Höhe  nach 
etwa  die  Bedeutung  einer  Pachtsumme  für 
das  bewirtschaftete  Gut  gehabt.  Jetzt  war 
das  die  Auffassung  vergangener  Zeiten. 
Ausserordentlich  war  ilie  Bodenrente  über- 
all vom  9.  bis  11.  und  12.  Jahrhundert  ge- 
stiegen, die  Abgaben  der  Giundholden  da- 
gegen waren  die  alten  geblielien : sie  waren 
jetzt  Bestandteil  ihres  besonderen  Fronhof- 
rechtes geworden,  und  sie  wurden  in  ihrer 
alten  Niedrigkeit  energisch  verteidigt  gegen 
jeden  Versuch  der  Grundherren,  sie  zu  er- 
höhen. Die  Folge  war,  dass  schon  seit  Be- 
ginn des  12.  Jahrhunderts  die  Grundherren 
sich  keineswegs  noch  im  Besitze  der  Grund- 
rente ilu-es  Bodeneigens  befanden : sie  waren 
Wirtschaftlich  enterbt,  während  der  grund- 
holde Bauer  in  Fülle  lebte. 

Isig  es  nun  gleichwohl  im  sozialen  Inter- 
esse des  Grundherrn,  die  Gruudholden  zwar 
wirtschaftlich  nahezu  frei,  doch  persönlich 
von  sieh  abhängig  zu  erhalten?  Wir  sahen, 
dass  auch  die  soziale  und  rechtliche  Lage 
der  Grundholden  sich  von  Tag  zu  Tage  hob. 
! dass  sie  zum  Losreisseu  aus  den  grund- 
hcrrschaftliehen  Banden  drängte. 

ln  diesem  Moment  haben,  seit  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  vornehmlich,  Grundholde 


Nun  wurde  die  rechtliche  Persönlichkeit  und  Grundherren  der  fortgeschrittensten 
des  Grundholden  erst  grundsätzlich  und  bald  Landestcilc  sich  zu  neuer,  freier  Verein- 
aueh  immer  mehr  thatsächlich  anerkannt,  harung  zusammengefunden.  Das  Grund- 


Nnn  sprach  man  ihm,  sprach  er  sich  selbst  holdentum  ward  bald  völlig,  bald  teilweise 
in  seinem  Fronhofsding  das  Erbrecht  an  und  bis  auf  einige  Formalitäten  aufgegeben, 
seiner  Zilishufe  zu,  nun  behauptete  er  ein  freier  Zug  gewährt,  und  der  ehemalige 
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Grundholde  blieb  als  freier  Pächter  auf 
seinem  bisherigen  Gute.  So  gelangte  der 
Grundherr  auf  dem  Wege  der  Zeitpacht 
und  bis  zum  gewissen  Grade  auch  auf  dem 
der  Lohns-  und  Erbpacht  wieder  in  den 
Vollgenuss  der  Rente  seines  Grundeigens, 
und  es  blieb  ihm . bei  der  Zeitpacht  vor- 
nehmlich, die  Möglichkeit  offen,  nach  jedes- 
maligem Ablauf  der  Pachtfrist  die  I’ackt- 
summe  im  Ansmass  der  mittlerweile  ge- 
stiegenen Grundrente  zu  erhöhen.  Der 
Grundholde  aber  gewann  das  Gut  einer 
neuen  bäuerlichen  Freiheit 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Vorgänge 
da,  wo  sie  häufiger  vorkamen,  zum  vollen 
Verfalle  der  alten  grossgrundherrlichen  Or- 
ganisationen führen  mussten,  soweit  diese 
rein  wirtschaftlicher  Natur  waren.  Wurden 
die  Grundholden  auch  nur  zum  Toil  freie 
Pächter:  wer  sollte  dann  noch  die  Fehler 
des  Fronhofen,  wer  gar  die  alten  Beunden 
bebauen  ? Selbst  die  noch  verbleibenden 
Grundholden  warcu  dazu  nicht  im  Stande, 
denn  auch  sie  lösten  jetzt  ihre  Lasten  und  | 
noch  vielmehr  ihre  persönlichen  Dienste  mit  | 
Vorlieiie  in  Geld  ah. 

So  wurden  die  Gnindherren  zwar  kapi- 
talreicher in  ihren  Einnahmen:  aber  in 
einer  Zeit  noch  vorwiegend  naturalwirt- : 
schaftlichen  Daseins  vermochten  solche  j 
Einnahmen  nicht  den  Mangel  der  einst  so ' 
zahlreichen  unfreien  Arbeitskräfte  zu  er- 
setzen. Es  blieb  nichts  übrig,  als  den 
Eigenbetrieb  der  Beunden  aufzugeoen.  Man 
verpachtete  oder  verkaufte  sie,  teilweise  an 
kleine  Leute  des  Dorfes,  die  auf  den  zer- 
splitterten Feldern  des  Grossgrundbesitzes 
rege  Häuslerwirtschaften  errichteten , teil- 
weise an  die  ehemalige  Hofgenossenschaft, 
die  sie  gemeinsam  weiter  zu  bebauen  pflegte, 
(s.  d.  Art.  Gohöferschaften  oben  Bd.  IV 
S.  öO  60),  teilweise  an  die  Meier. 

Indem  mau  aber  die  Beunden  an  den  | 
Meier  verkaufte,  indem  man  ihn  somit  seile 
ständig  machte : zerstörte  mau  damit  nicht 
die  gesamte  Verwaltungsorganisation  der 
Grundherrschaft ? 

Man  brauchte  davor  nicht  mehr  zurück- 
zuscheuen : schon  langst  war  diese  Organi- 
sation ira  Verfall,  schon  längst  thatep  die 
Scharmänner  keine  Botendienste,  die  Bauern 
keine  Transportdienste  mehr:  was  hätten 
sie  melden,  was  verfrachten  sollen?  ln 
der  Wurzel  zernagt  war  schon  im  Laufe 
des  11.  Jahrhunderts  gnmdherrlichcr  Meier- 
dienst und  grundherrliche  Verwaltung. 

Sieht  man  von  der  persönlichen  Thätig- 
keit  der  Grundherren  selbst  ab,  so  war  die 
griind  herrliche  Verwaltung  seit  dem  lü. 
Jahrhundert  getragen  gewesen  durch  grund- 
hörige Kräfte.  Hatte  der  Herr  früher  mili- 
tärischen Schutz  für  seine  Hintersassen  ge- 
braucht. hatte  er  Aufsichtsbeamte  für  seine 


Einnahmen  gesucht,  so  hatten  ihm  zunächst 
wohl  die  Vasallen  zu  Gebote  gestanden,  so- 
lange sie  noch  sein  ltersönlidies,  am  Hofe 
lebendes  Gefolge  bildeten.  Allein  das  war 
höchstens  bis  zum  Ausgang  des  9.  Jahr- 
hunderts der  Fall.  Seitdem  hatten  die  Va- 
sallen sieh  von  den  Höfen  zurückgezogen 
und  lebten  über  das  Land  zerstreut  der 
Eigenwirtschaft  ihrer  Güter. 

Die  dadurch  in  der  grundherrlichen  Ver- 
waltung entstellende  Lücke  wurde  durch 
die  höheren  Ministerialen  ausgefüllt.  Von 
jeher  liatte  der  Herr  gewisse  niedere  Dienste 
am  Hofe,  gewisse  Handwerksarbeiten  von 
Unfreien  besorgen  lassen;  es  war  eine  an- 
dere Art  ihrer  Verwendung  gewesen  neben 
ihrer  Ansetzung  auf  Ackergütern.  Jetzt 
fielen  der  grundhörigen  Klasse  des  10.  Jahr- 
hunderts, der  Nachfolgerin  der  alten  Un- 
freiheit . auch  die  höheren  Verwaltungs- 
stellen zu.  tüchtige  Kräfte  aus  ihr  erhielten 
die  Botenhnfen  und  die  Meiereien , auch 
eine  grundholde  Reiterei  wurde  aus  ross- 
häbigen  Hintersassen  gebildet. 

I nter  diesem  Wechsel  der  Verwaltungs- 
kräfte Mühte  die  grundherrliche  Verwal- 
tung im  10.  Jahrhundert  empor  zu  höchster 
Vollendung.  Allein  es  begreift  sich,  dass 
die  neue  Beamtenklasse  grundholder  Dienst- 
manuen  eben  in  der  gewählteren  Beschäfti- 
gung die  Aufforderung  sah,  noch  höhere 
/Gele,  womöglich  die  volle  gesellschaftliche 
Emancipation  aus  dem  grundhörigen  Ver- 
hältnis zu  erstreben.  War  sic  doch  schou 
durch  die  blosse  Tkatsache  des  Waffen- 
dienstes, der  bald  für  alle  ihr  Angehörigen 
durchdrang . weit  über  die  gewöhnliche 
grundholde  Menge  gehoben : hatte  sich  doch 
schon  im  10.  Jahrhundert  unter  den  geist- 
lichen Grundherrschaften  über  sie  das  Wort 
verbreitet : servi , si  non  timent,  tument 
(Cns.  S.  Galli  c.  48). 

So  kam  es  zur  langsamen  Emancipation 
dieser  Klasse.  Schon  im  11.  Jahrhundert 
bcausprucht  sie  dauernd  eine  feststehende 
Entschädigung  für  ihre  Dienstleistungen  in 
den  sogenannten  Dienstlehen,  und  die  Be- 
gründung dieser  Lehen  reisst  eine  neue 
Lücke  in  den  Zusammenhang  der  grund- 
herrlichen Verwaltung.  Seit  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  aber  erscheint  die  Dienstmann- 
sdiaft  mit  Lehen  gesättigt ; sie  bildet  einen 
ersten  Krystallisatinnspunkt  für  die  neue 
gesellschaftliche  Bildung  der  Ritter,  sie 
wird,  erblich  auf  ihren  Lehnsgütern,  sie 
tritt  im  Laufe  der  Stauferzeit  in  den  ge- 
wöhnlichen Lchnsverband  ein.  Schon  um 
das  Jahr  1200  ist  sie  damit  der  Verwal- 
tungspmxis  der  Grundherrschaften  ent- 
wachsen. 

Ein  Vorgang  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung. Die  Organisation  des  grossgnmd- 
herrliehen  Besitzes  hat  die  grundholde 
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Klasse  differenziert:  durch  höhere  Thätig- 
keit  wie  näheren  Zusammenhang  mit  der 
Person  des  Grundherrn  aus  der  gleichartigen 
Macht  der  Grundhurigen  hervorgehoben  er- 
scheinen die  Dicnstmauncn  als  neue  soziale 
Schicht  Aber  indem  die  Grundherrscliaft 
gesellschaftsbildend  wirkt,  verblutet  sie  sich 
zugleich  an  dieser  Aufgabe.  Indem  sie  die 
eigentlich  staatliche  Pflicht  sozialer  Schöpfun- 
gen auf  sich  nimmt,  verliert  sie  ihr  Ver- 
waltungspersonal und  damit  den  Rahmen 
ihrer  wirtschaftlichen  Bestätigung. 

Nirgends  erscheint  dieser  Zusammen- 
hang deutlicher  wie  im  Verfall  der  Meier- 
ämter. 

Die  grundhohlen  Meier  waren  ursprüng- 
lich absolut  abhängige  Diener  ihres  Grund- 
herrn; sie  lieferten,  was  dessen  Hof  zu 
liefern  ihnen  jeweils  aufgab.  Allein  bald 
wurden  diese  Lieferungen  fixiert:  Die  Be- 
quemlichkeit und  Lotterie  jeder  natumlwirt- 
schaftlichen  Budgetierung,  die  zum  Stiftungs- 
charakter der  Einnahme  hindrängt,  wie  die 
Selbständigkeitsgelüste  der  Meier  führten 
gleichmässig  zu  diesem  Ergebnis. 

So  1 «trachtete  sich  denn  der  einzelne 
Meier  bald  als  der  eigentlich  selbständige 
Verwalter  des  Fronhofs;  erschien  nur  noch 
durch  die  regelmässigen  Leistungen  an  den 
Herrn  gebunden,  diese  Leistungen  selbst  er- 
schienen im  Sinne  einer  Rente  oder  Pacht; 
nicht  minder  wie  für  die  Bauerngüter  trat 
für  den  Fronhof  der  Gesichtspunkt  blosser 
Kentborechtigung  der  Grundherren  in  den 
Vordergrund. 

Diese  wirtschaftliche  Emancipation  er- 
hielt dann  durch  die  oben  geschilderte  so- 
ziale Loslösung  volleren  Inhalt  und  weitere 
Bedeutung.  Als  Lehnsmann  des  Grund- 
herrn erschien  der  Meier  mit  dem  Fronhof 
nunmehr  erblich  bewidmet,  ja  wusste  sich 
schliesslich  oft.  zumeist  im  Luife  dos  13. 
Jahrhunderts,  auch  noch  vom  Lehnsnexus 
zu  befreien. 

Aber  auch  wo  das  nicht  geschah,  sahen 
kräftige  Meier  sich  gleichwohl  als  Herren 
ihres  Fronhofs  an : sie  erweiterten  dessen 
Hufen  um  fang  aufs  Doppelte  und  Dreifache; 
sie  brachten  die  altgerodeten  grund herrlichen 
Beundcn  sowohl  durch  gesetzliche  Mittel 
als  durch  Gewalt  an  sieh,  sie  erblickten  in 
den  Zinsbauem  ihre  Gnmdholden. 

So  erweiterten  sich  die  alten  Meierhöfe 
zu  den  Rittergütern  «los  westlichen  Deutsch- 
land, wie  sie  seit  dem  14.  Jahrhundert  | 
vielfach,  gleichsam  aus  der  Erde  gestampft, 
sieh  finden,  und  um  das  Rittergut  legte 
sich  die  Frnnhofsgenossenschaft  der  Zins- 
leute als  grundholdcs  Zubehör  des  neuen 
Betriebes;  nicht  selten  erschienen  die  alten 
Grund  hei  rschaften  , namentlich  diejenigen 
kirchlichen  Charakters,  nunmehr  zum  Ent- 
setzen ihrer  Inhalier  völlig  in  kleine  rittcr- 


scliaftliche  Grundherrschaften  fremden  Eigen- 
tums zersprengt. 

Aber  auch  wo  sich  die  alten  Grossgruiul- 
herrschaften  mehr  oder  minder  gut  erhielten, 
waren  sie  doch  durch  den  Verlust  des  alten 
Beamtenpersonals  wie  infolge  der  allmäh- 
lichen Befreiung  der  grundhörigen  Höfe  in 
ihrem  wirtschaftlichen  Wesen  gänzlich  ver- 
ändert. 

War  die  Grossgrund  herrscliaft  ursprüng- 
lich eine  Institution,  in  welcher  der  Grund- 
herr selbst  noch  als  wirtschaftlicher  Unter- 
nehmer erscheint,  so  wurde  sie  nunmehr 
zum  blossen  Rcnteninstitut.  Noch  im  10. 
Jahrhundert  hatten  die  Fortschritte  der 
Landwirtschaft  von  Einsicht  und  Thatkraft 
der  Grossgrundherreu  abgehangen;  auch 
die  Besiedelung  und  der  Aushau  der  Hei- 
mat im  11.  und  12.  Jahrhundert  war  noch 
zum  grossen  Teil  eine  glänzende  wirtschaft- 
liche Tliat  der  Urossgrundherrschaft  ge- 
wesen. Es  war  die  letzte.  Schon  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts  be- 
gannen die  Grundherren  sich  von  der  wirt- 
schaftlichen Betätigung  an  Wohl  und  Wehe 
ihres  Grundbesitzes  zunickzuziehen : immer 
mehr  begnügten  sie  sich  mit  den  fixierten 
Leistungen  der  Meier , den  Zinsen  der 
bäuerlichen  Klassen;  Bauern  und  Meier  er- 
schienen nun  als  Unternehmer,  ihnen  fiel 
«lamm  auch  der  Unternehmergewinn  zu, 
während  dem  Grundherrn  nur  noch  der 
Genuss  der  Bodenrente  verblieb. 

Mit  dieser  Teilung  des  wirtschaftlichen 
Gewinnes  aus  dem  Ackerbau  setzte  eine 
äusserst  folgenreiche  Entwickelung  ein : der 
Unterschied  zwischen  Bodenrente  und  länd- 
lichem Unternehmergewiuu  begann  etwa 
zur  selben  Zeit  zu  wirken,  wo  neben  die 
bisherige  rein  ländliche  Kultur  die  städtische 
Landwirtschaft  trat. 

Der  Umschwung  machte  sich  auf  «lern 
Laude  schon  seit  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts 
bemcrklich  in  der  steigenden  Decentralisa- 
tion  der  alten  Grundherrscliaft;  auf  ihrem 
Boden  Itegannen  sich  Ministerialien  und 
Grundholde,  Häusler  und  Tagelöhner,  Vögte 
und  Freie  immer  selbständiger  wirtschaft- 
lich zu  entwickeln.  Dementsprechend  l*e- 
ganu  die  Grundherrschaft  ihre  Yorwaltnngs- 
zusainmenhänge  aufzugeben;  im  12.  Jahr- 
hundert verfielen  Transportsystem  und  Nach- 
richtendienst. lhuen  nach  stürzte  die  bis- 
herige grund  herrliche  Eigenwirtschaft ; nur 
in  den  besonderen  Botriel«n  der  Viehzucht 
und  des  Wiesenbaues  schienen  vereinzelt 
noch  Fortschritte  gemacht  zu  werden. 

Endlich  steht  uie  Eigen  Verwaltung  still ; 
der  gmudherrliche  Böden  ist  für  den 
Grundherrn  nur  noch  eine  Unterlag«*  von 
Renten;  die  Meiereieu  sind  blosse  Kenten- 
reeeptureo  und  im  günstigsten  Falle  neben- 
her Pachtungen  geworden.  Dementsprechend 
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bildet  sich  seit  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
ein  konstanter  Zinshiss  für  ländliche  Renten 
aus,  beginnen  die  Gnmdherrschaften  unter 
den  Staufern  Rentongesehäfte  der  mannig- 
fachsten Art  zu  betreibco. 

Einige  Generationen  weiter,  spätestens 
etwa  um  das  Jahr  1300,  ist  der  Prozess 
völlig  abgelaufen.  Nun  sind  die  Grund- 
herrschaften  reine  Rentherrechaften , nun 
begründet  man  umfassende  Systeme  von 
Kentan Weisungen  ohne  Rücksicht  auf  den 
wirtschaftlichen  Charakter,  den  Zusammen- 
hang der  Rentensubstrate;  von  einem  öko- 
nomischen Grossbetrieb  im  Rahmen  der 
alten  Entwickelung  ist  keine  Rede  mehr. 

Doch  in  demselben  Masse,  in  dem  auch 
die  grössten  Grundherrschaften  ihre  wirt- 
schaftliche Wichtigkeit  verloren  hatten,  lull- 
ten doch  gerade  diese  auch  andererseits  ihre 
politische  und  mittelbar  ihre  soziale  Bedeu- 
tung gestärkt,  waren  sie  zu  immer  festeren 
Grundlagen  halbstaatlicher  Tcrritorialent- 
wickelungen  des  früheren  Mittelalters  ge- 
worden. 

5.  Kolonisation  des  Ostens,  anfängliche 
Ausgestaltung  der  Grundbesitzvcrhült- 
nisse  im  Osten;  12. — 14.  Jahrhundert. 

Die  Entwickelungen  auf  mutterländischem 
Bod»*n,  welche  sub  3 und  4 geschildert  sind, 
hatten  die  beiden  grossen  Institute  der  ur- 
zeit liehen  und  der  frühmittelalterlichen  Ver- 
fassung, die  alte  Markgenossenschaft  und 
die  Grund herrschaft , in  ihrem  Charakter 
wesentlich  verändert  und  in  ihrem  Wesen 
gesprengt.  An  die  Stelle  des  alten  durch 
sic  gebundenen  Wirtschaftslebens  war  eine 
neue,  freie  Art  im  Grundbesitz  getreten. 

Ihren  Ausdruck  fand  sie  wirtschaftlich 
im  Einzelausbau  bezw.  in  der  Begründung 
von  Ortschaften , deren  Ilufcn  thunlichst 
oder  ganz  der  Gemengelage  entzogen  wur- 
den, rechtlich  in  freieren  Formen  der  I^and- 
leihe.  Beide  Momente  hatten  sich  nirgends 
früher  und  nirgends  energischer  geltend 
gemacht  als  im  Ausbau  des  Mutterlandes. 
Sie  waren  liier  in  der  specifischcn  Form 
des  Königshufenbau» \s  und  der  Landsiedel- 
leiho  zu  Tage  getreten. 

Die  Königshilfe  kommt  schon  im  8.  und 
9.  Jahrhundert  vor;  sie  besteht  in  einem 
meist  zusammenhängend  ansgeworfenen  | 
Landkomplex  von  nicht  über  50  ha,  der. 
mit  der  virga  regalis  vermessen , zumeist , 
und  anfangs  stets  ans  königlichem  Forst 
zum  Anbau  ausgesondert  wird  und  als 
extensiv  anzubauende  Kolonialhufe  die  ge- 
meine, schon  längst  intensiv  bewirtschaftete 
Volkshufe  um  mindestens  das  Doppelte  an  i 
Umfang  überragt. 

Die  fjamlsiedel leihe  ist  eine  Leiheform,  | 
die  namentlich  am  Rhein  und  im  Hessischen  1 
früh  ausgebildet  wird  und  die  dorn  ur- 
hörenden  Kolonisten  einer  Hufe  auf  frem-  • 


I dem  Grund  und  Boden  die  erbliche  Nut- 
| zung  dieser  Hufe  gegen  verhältnismässig 
. geringen  Zins  und  ohne  Verlust  der  per- 
sönlichen Standesrechte,  nach  einer  Reihe 
von  Freijahren  zur  ersten  Einrichtung,  ge- 
stattet. 

In  der  Königshufe  und  »1er  Ij&ndsiedcl- 
j leihe  hatte  das  8. — 12.  Jahrhundert  ausser- 
i ordentlich  wirksame  Mittel  agrarischer 
j Kolonisation  entwickelt. 

Höchst  eigenartige  uud  besondere  frei- 
heitliche Formen  aber  hatten  beide  Institute 
1 in  Flandern  und  Holland  angenommen. 
Flandern  ward  im  Laufe  des  11.  und  12. 
I Jahrhunderts  zum  ersten  Industriestaat  der 
1 nor»leiiroi»äischen  Kultur.  Reich  an  Sumpf 
und  Moor  und  ausser  diesen  ursprünglich 
, bedeckt  mit  fast  unabsehbaren  Wählern, 
hatte  das  Land  die  wachsende  Bevölkerung 
i in  agrarischer,  liier  nur  mit  grossen  Mitteln 
I an  Kapital  zu  ermöglichender  Kultur  nicht 
1 zu  »>rnähren  vermocht  Schon  früh  war 
| deshalb  aus  diesem  besonderen  Grunde  ein 
i städtisches  Leben  erwacht ; zu  glänzender 
! Blüte  erhob  es  sich  unter  dem  Einfluss 
internationaler  Handelsbeziehungen  im  12. 

; Jahrhundert.  Damit  wurden  neue  Kapitalien 
1 frei  zur  kostspieligen  Urbarung  der  heimi- 
schen Moore  und  Wüsten  (Woestinen);  ener- 
gisch ward  diese  seit  »lein  11.  Jahrhundert 
in  Angriff  genommen.  Indem  al>er  bürger- 
liche Mittel  die  Kultur  durchführten,  indem 
jeder  Anhauer  des  neu  eroberten  Bodens  in 
: der  Verfrachtung  des  gewonnenen  Tories, 

! in  der  Benutzung  der  Kanäle,  die  das  Moor 
| durchzogen,  selbst  halb  bürgerlichem  Dasein 
zuneigte,  ergaben  sich  für  die  Kolonisation 
! von  vornherein  ungemein  freie  Wirtschaft» 

I liehe  und  rechtliche  Formen.  Was  aber  für 
1 Flandern  galt,  das  traf  teilweise,  wenn  schon 
unter  veränderten  wirtschaftlichen  Voraus- 
! Setzungen , auch  für  Holland  zu : der  äus- 
: serste  Nord  westen  des  deutschen  Bodens 
üliertrumpfto  die  centralen  Gegenden  des 
Westens  noch  in  Bereitstellung  äusseret 
| wirkungsvoller  kolonisatorischer  Mittel. 

Gleichzeitig  aber  wiesen  diese  Gegenden 
seit  mindestens  der  Mitte  des  11.  Jahrlum- 
derts  eineu  steigenden  Uebersehuss  an  Be- 
völkerung  auf.  Sie  drängte  in  die  Städte; 
sie  suchte  über  den  städtischen  Erwerb  hin- 
aus Unterschlupf  in  neuer  ländlicher  Thä- 
tigkoit  auf  neuem  Boden. 

Es  erschloss  sich  da  zunächst  das  Ge- 
biet des  damals  äussorsten  deutschen  Ostens : 
Oesterreich  bis  zu  den  Obstabhängen  des 
Wiener  Waldes  und  Sachsen  bis  zur  Elbe. 
Vornehmlich  im  Norden  vermochten  Hol- 
länder und  Vl&men  ilire  alte  Kunst  der 
Moorkultur  zu  erweisen.  Schon  der  grosse 
Erzbischof  Adalbert  von  Bremen  hatte  sich 
im  Jahre  1064  die  Moore  um  Bremen  von 
kaiserlicher  Huld  schenken  lassen,  vermut- 
53* 
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lieh  um  Moorkolonieen  anzulegen ; nicht  zwei 
Generationen  später  liegann  dann  wirklich 
die  Kolonisation  dieser  Strecken,  und  bald 
folgte  die  Kultivierung  der  Moore  links  des 
Unterlaufe«  der  Elbe.  Dann  zogen  sich  die 
Leute  des  Westens  auch  tiefer  in  sächsi- 
sches Land  hinein ; bereits  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  erreichten  sie  Thürin- 
gen und  das  altgermanische  Land  Meissen, 
den  heutigen  linkselbischen  Teil  des  König- 
reichs Sachsen. 

Allein  dieses  äusserste  östliche  Gebiet 
deutschen  Namens  genügte  der  Ausdeh- 
nungskraft der  westlichen  Bevölkerungen 
keineswegs;  und  die  politischen  Kräfte 
standen  bereit,  ihnen  eine  gewaltige  Ver- 
breitung jenseits  der  Ellie,  im  Slawenlando 
zu  sichern. 

Die  alte  karolingische  Reichspolitik, 
welche  sich  im  wesentlichen  mit  der  Elb- 
nnd  Saalgrenze  gegenüber  den  Slawen  be- 
gnügt hatte,  war  von  den  Ottonen  alsbald 
verlassen  worden.  I leinrieh  1.  und  Otto  der 
Grosse  batten  die  kräftigste  Initiative  ergrif- 
fen ; das  heutige  Königreich  Sachsen  auch 
rechts  der  Elbe  sowie  grosse  Teile  Branden- 
burgs und  Mecklenburgs  waren  erobert, 
deutscher  Einfluss  bis  zur  Oder  begründet 
und  für  die  Bekehrung  der  Elbslawen  ein 
episkopales  Svstem  mit  de  n Bistümern  Zpitz- 
Naumburg,  Merseburg,  Brandenburg  und 
llavelbcrg,  sowie  das  Erzbistum  Magdeburg 
geschaffen  worden , das  im  Verein  mit  der 
nordgermanischen  Mission  der  breinisch- 
hamimrgischen  Kirche  seine  Einwirkungen 
weit  noch  über  die  politische  Einflusssphäre 
des  Reiches  erstreckte. 

Nun  gingen  diese  Errungenschaften  frei- 
lich schon  unter  den  späteren  Uttoncn  ver- 
loren. ein  Opfer  der  neuen  kaiserlichen,  nach 
Italien  weisenden  Universal politik ; und  auch 
die  fränkischen  Kaiser,  den  Sachsen  anfangs 
unsympathisch , sjiäter  abhold,  haben  die 
grosse  Politik  der  Ottonen  nicht  wieder  auf- 
genommen.  Indes  mit  Lothar  von  Supplin- 
burg  kam  im  Jahre  1125  der  sächsische 
Herzogsstamm  von  neuem  in  den  Besitz  der 
Krone;  die  alte  Konstellation  der  Ottonen 
schien  für  die  Politik  an  der  Ostgrenze 
wieder  aufzuleben.  Kam  es  nun  hierzu 
nicht,  da  auf  den  söhnelosen  lyothar  das 
süddeutsche  Geschlecht  der  Staufer  folgte, 
so  begann  doch  mit  dem  kräftigen,  wenn 
auch  kurzen  Eingreifen  Lothars  für  die  Ost- 
grenze eine  neue  Zeit.  Lothar,  auch  unter 
dem  kaiserlichen  Purpur  allzeit  ein  getreuer 
Herzog  der  Sachsen,  wies  die  Fürsten  des 
Stammes  den  gewinn-  und  einflussbringen- 
den Weg  slawischer  Eroberung;  als  er  starb, 
ward  seine  Politik  von  den  Machthabern  an 
der  Elbe  aufgenommen. 

Die  ersten  grösseren  Erfolge  wurden  jen- 
seits des  Unterlaufes  der  Elbe  erreicht;  hier 


begründete  Graf  Adolf  aus  dem  < Jeschleelite 
der  Schnueubnrger  eine  glänzende  Herrschaft 
in  Holstein  und  am  südöstlichen  Winkel 
der  Ostseegestades:  er  hat  in  Lübeck  die 
erste  deutsche  Stadt  an  der  Ostsee  erstehen 
lassen. 

Aber  bald  wurden  seine  Erfolge  über- 
holt durch  Albrecht  von  Balleusti’dt , den 
Hären,  den  Begründer  der  Mark  Branden- 
burg. Von  der  Altmark  und  Mittelelbe  her 
drang  er  vor  schon  bis  zur  Nähe  der  Oder ; 
weniger  gewaltsam  im  Krieg  als  in  der 
Kultivation  und  Organisation  des  erworbenen 
Landes,  üliertrug  er  die  liesonders  selbstän- 
digen Rechte  des  deutschen  Markgrafen  auf 
das  neue  Gebiet. 

Zwischeu  ihn  und  den  Schauenburger 
keilte  sicli  Heinrich  der  Löwe,  als  Herzog 
von  Sachsen,  ein ; er  nahm  fast  ganz  Meck- 
lenburg in  Besitz,  er  verdrängte  nud  unter- 
drückte die  schaucnburgische  Herrschaft  in 
Holstein : ihm  schien  die  Keine  eines  ersten 
grossen  deutschen  Ostseereiches  zu  winken. 
Und  schon  wraren  um  diese  Zeit,  in  den 
siebziger  Jahren  des  12.  Jahrhunderts,  deutsch- 
autonome  Kräfte  von  Lübeck  her  weiter 
längs  der  Ostseeküste  vorgedrungen.  Auf 
dom  Wege  von  Wisby  nach  Nowgorod  hat- 
ten deutsche  Kaufleute  die  Mündung  der 
Düna  angesegelt,  sie  begannen  in  Livland 
Einfluss  zu  gewinnen,  sie  brachten  den 
Völkerschaften  der  Liven  und  Esthen  die 
Botschaft  des  Christentums,  sie  standen  im 
Begriff,  vermöge  agrarischen  Naehschulis 
aus  der  Heimat  eine  Ackerbaukolonie  zu 
begründen. 

ln  diesem  Augenblick  ward  Heinrich  der 
Löwe  gestürzt  (1180).  Die  nächste  Folge 
war  das  Stocken  aller  deutschen  Unterneh- 
mungen an  der  Ostsee;  vergebens  suchte 
es  Kaispr  Friedrich  1.  durch  persönliche  An- 
wesenheit in  Lübeck  und  Begabung  der 
Stadt  mit  reichsstädtischer  Freiheit  zu  ver- 
hindern. Denn  alsbald  drang  der  gewaltige 
Dänenkönig  Waldemar  nach  dem  Rate  seines 
Kanzlers  Absalon,  des  sjiäteren  Erzbischofes 
von  Lund  hervor  und  vernichtete  fast  über- 
all die  deutschen  Anfänge.  Die  gesamte, 
bis  dahin  deutsche  Ostseeküste  wurde 
dänisch,  der  Auswandererhafen  für  Livland. 
Lülieok,  den  Deutschen  gesperrt,  Livland 
selbst  geriet  in  Gefahr,  in  dänische  Hände 
zu  gelangen. 

ln  dieser  Not  brachten  zwei  Entwicke- 
lungen einen  den  Deutschen  günstigen  Um- 
schwung. Von  Mecklenburg  nud  Holstein 
her  ward  Waldemar  von  der  deutschen  Ost- 
seeküste verdrängt  (Schlacht  von  Bornhöved 
1227),  und  in  Preussen  trat,  von  den  Polen 
herbeigerufen,  der  Deutsche.  Orden  auf,  um 
von  der  Weichselniederung  um  Thora  aus 
zunächst  die  untere  Weichsclgegond  bis  zum 
Meere,  dann  d«>ssen  östliches  Gestade  bis 
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zum  Ende  der  lieiden  Haffe  zu  erobern  und  ! 
von  liier  aus  dem  livischen  Sehwertritter- 
orden  hilfreiche  Hand  zu  leisten.  Die 
kriegerischen  Ereignisse,  die  au  diese  Vor- 
gänge in  Preussen  ankniipfen,  füllen  noch 
das  ganze  13.  Jahrhundert,  am  Schlüsse  des- 
selben waren  Livland  wie  Preussen  dem 
deutschen  Einflüsse  dauernd  geöffnet. 

Inzwischen  aber  war  über  Brandenburg 
hinaus  auch  Pommern,  nicht  zum  geringsten 
durch  den  stillen  eivilisutorischon  Einfluss 
der  Cistercienserklöster,  den  Deutschen  ge- 
wonnen worden  : das  Südgcstade  der  Ostsee  1 
selbst  ein  vorzugsweise  deutsches  Meer  ge- 
worden. Ferner  waren  auch  im  Binnenland 
des  Ostens  grosse  Eroberungen  gemacht 
worden.  Schlesien,  unter  eine  Anzahl  herr-  ‘ 
sehende  Fürsten  plastischen  Stammes  ge- 
teilt, hatte  sich  immer  mehr  von  Poleu  ab- 1 
gewendet,  seit  etwa  124*  > konnte  es  als  der 
germanischen  Kultur  verfallen  gelten.  In 
Böhmen  und  Mähren  waren  die  Deutschen 
als  Begründer  städtischen  Lebens  wie 
deutsch-ländlicher  Kultur  innerhalb  der 
grossen  ehemaligen  Grenzwälder  der  einzel- 
nen Stämme,  die  beide  Länder  durchzogen, 
aufgetreten,  als  bürgerliches  Ferment  wenig- 
stens hatten  sie  auch  in  Südj>olen  (War- 
schau etc.)  gewirkt.  In  Ungarn  endlich 
hatten  sie  Platz  gefunden  in  den  inneren 
Karpathenabhängen  des  Westens  und  Nor- 
dens, vornelunlich  in  der  Zips.  und  strömten 
massenweise  nach  der  östlichen  Vorburg 
des  Landes,  nach  Siebenbürgen.  ' 

Wie  aber  im  Süden  noch  vereinzelt,  so 
drangen  sie  im  Norden  in  das  Izinil 
zwischen  Eli»  und  Oder,  nach  Preussen  und 
Schlesien,  minder  nach  Pommern  und  Liv- 
land in  kompakter  Masse  vor.  Hier  vor 
allem  kam  es  zu  einer  neueren  Ausbildung 
ländlichen  I»bens  und  Grundbesitzes  im 
deutsch-kolonisatorischen  Sinne. 

Am  frühesten,  soweit  deutsches  Recht 
in  Betracht  kommt  im  wesentlichen  typisch 
für  den  gesamten  Osten,  wenn  auch  in  Ein- 
zelheiten wieder  eigenartig,  entwickeln  sich 
tlie  Verhältnisse  in  Brandenburg.  Branden- 
burg war  das  erste  Territorium,  wo  die  alte 
freie  Stellung  des  markgräflichen  Amtes  zu 
einer  bist  völligen  Exemtion  der  Verwal- 
tung vom  Einfluss  des  Reiches  geführt 
hatte.  Darum  gipfelto  die  Verfassung  in 
der  Person  des  Markgrafen ; der  Markgraf 
schuf  die  Bezirkscinteilung  des  Landes,  von 
ihm  hingen  die  Beamten  ab.  ihm  gehörte 
alles  Land  wohl  anfangs  in  Obcreigentitm. 
Der  Weg  zu  territorialem  Absolutismus 
wäre  möglich  gewesen,  hätte  die  Verfassung 
auch  die  hervorragenden  kriegerischen  Kräfte 
geliefert,  deren  gerade  die  Mark  dauernd 
bedurfte. 

Allein  hier  bestand  eine  Lücke.  Man 
konnte  nicht  umhin,  sie  schon  bei  der  Occu- 


nation  des  Izmdes  zu  berücksichtigen. 
Neben  den  Bauemscimften , welche  unter 
ihren  Unternehmern,  den  künftigen  Erb- 
schulzen, ins  Laud  zogen  und  Dörfer  grün- 
deten, würfen  zahlreich  an  einzelne  ein- 
wandemde  Freie  wie  Ministerialen,  die  des 
Dienstes  zu  Ross  mächtig  waren,  Landstfleke 
in  der  Ausdehnung  von  mindestens  4 oder 
C Hufen  vergeben. 

Fast  regelmässig  trat  so  neben  die  Neu- 
gründung  eines  Dorfes  aus  rauher  Wurzel 
das  gelegentlich  wohl  schon  für  sich  be- 
stehende, in  zusammenhängender  Landmasse 
liegende  Gut  des  Knappen  oder  Ritters. 
Seine  Besitzer  hatten  nach  Bestimmungen 
der  Jahre  1280  und  1283.  wenn  Knappen, 
mit  zw  ei  bis  drei  Spiessjungen,  wenn  Ritter, 
mit  drei  bis  vier  reisigen  Knechten  anzu- 
reiten. dafür  genossen  sic  ihres  Landes  und 
waren  für  dessen  normalen  Umfang  bedefrei 
und  frei  von  den  Lasten  bäuerlichen  Zinses 
und  Kriegsdienst.  Neben  die  bäuerliche 
I Bevölkerung,  die  dem  Markgrafen  unter  dem 
Gebote  seiner  Schulzen  und  Landvögte  zinste, 
steuerte  und  staatlich  frondete,  trat  damit 
eine  neue  Gruppe  ländlicher  Siedler.  Re- 
krutierte sie  sich  vielfach  aus  den  ungemein 
zahlreichen  Dienstmannengeschl echtem  des 
Mutterlandes  und  vornehmlich  Sachsens, 
war  sie  also  ursprünglich  meist  unfreiem 
Stamme  entsprossen,  wie  sie  denn  auch  im 
Mutterlande  noch  lange  als  unfrei  galt : hier 
auf  kolonialem  Boden  fragte  man  wenig 
nach  Vorgeschichte  und  einstiger  Stellung, 
nur  der  feste  Arni,  die  kriegerische  Bedeu- 
tung. die  das  Bauerngut  vielfach  überragende 
Grösse  des  Besitzes  galten : fast  ohne  wei- 
teres wurden  die  reisigen  Inhalier  des  Vier- 
und  Scchshufenlandes  zur  gesellseluiftlieli 
führenden  Schicht,  zum  Adel  des  platten 
Landes.  Freilich  waren  sie  dabei  anfangs 
noch  in  keiner  Weise  iiersönlich  bevorrech- 
tet: in  gleiches  Gericht  zogen  sie  mit  den 
Bauern,  die  gleich  vollkommen  erschienen 
in  ihrem  Recht»'.  Aber  doch  war  schon  der 
Anfang  oiner  liciderseitigen  Absonderung 
gegeben,  auf  dem  Boden  rechtlicher  wie 
politischer  Beziehungen.  Die  Bauern  sassen 
auf  ihren  Hufen  unter  dem  Obereigentum 
des  Markgrafen  kraft  Erbzinsrechts,  so  sass 
auch  ihr  Schidze,  nur  sein  Amt,  nicht  auch 
sein  Gut  ging  vom  Markgrafen  zu  Lehen. 
Der  Ritter  dagegen  nutzte  sein  Gut  unter 
dem  Obereigontum  des  Markgrafen  kraft 
Lehnsrechts ; so  stand  er  in  Lehnssachen 
von  vornherein  vor  dem  Vasallenhof  des 
Landes,  vor  dem  Hofgericht,  zu  Rechte, 
unter  dem  Markgrafen  als  persönlichem 
Richter.  Nach  dieser  Seite  hin  war,  ausser 
seinen  besseren  sozialen  Beziehungen,  auch 
rechtlich  seine  Stellung  dem  Markgrafen 
gegenüber  bevorzugt  nelien  dem  Bauern. 
Politisch  tievorzugt  erschien  sie  sehr  leicht 
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hinsichtlich  der  öffentlichen  Toasten.  I>oni  j sie  daher,  wie  die  Fürsten  jenseits  der  Elbe, 
Kitter,  der  mit  seinen  Reisigen  die  Sorgen  die  Liquidation  dieses  Komplexes  staatlicher 
der  Landesverteidigung  trug,  war  neben  Rechte,  ohne  zu  bedenken,  dass  eiu  solches 
dem  Ertrag  seiner  sechs  Hufen  zugleich  | Vorgehen  in  dem  straffer  organisierten 
die  Freiheit  derselben  von  direkter  Bestelle-  j Kolonialstaate  von  besonders  verheerender 
rung  zugesprochen  worden.  War  das  an-  Wirkung  sein  musste.  Abnehmer  der  landes- 
fangs  nur  im  Sinne  finanzieller  Erleiohto-  fürstlichen  Rechte . die  sie  verfiusserten, 
rung  gedacht  gewesen,  so  erschien  es  doch  j fanden  sich  überall  im  Lande  selbst:  es 
gar  bald  im  Lichte  politischer  Bevorrech- 1 waren  zunächst  die  Kitter.  Sie  kauften  die 
tmig  — die  Steuerfreiheit  schien  ein  Privi-  1 ihnen  mlhcrliegenden  Rechte.  Sie  erwarben 
legitim  des  Ritterstandes  als  solchen.  Von  das  Schulzenlehn  des  Dorfes , dem  ihr 
diesem  Ansprüche  aus  begann  eine  Ent-  Rittergut  nachbarlich  angrenzte:  sie  sicher- 
Wickelung,  die  neben  anderen  Momenten  den  ten  sich  die  staatlichen  Fronden  der  Banem- 
ursprünglichen  Aufbau  des  markgräf liehen  schaft.  sie  kaufteu  den  mnrkgräfliehen  Erb- 
Staats  schon  vor  Schluss  des  13.  Jahrhun-  zins  der  Hufen,  sie  kauften  die  Bede.  Sic 
derts  unterwühlt,  im  14.  Jahrhundert  ge-  traten  in  ihrem  Dorfe  an  des  Markgrafen 
stürzt  hat.  Die  Kitter  begnügten  sich  mit  Statt:  und  sofort  verkürzte  sich  die  Perspek- 
nichten  auf  lange  mit  der  allerdings  ihre  tive,  von  der  aus  die  staatlichen  Pflichten 
Dienste  nur  kärglich  lohnenden  Ausstattung  der  Bauern  einst  konstruiert  waren,  ins 
im  Scchshufenland.  Zu  kriegsfreien  Zeiten  Grundherrliche.  Der  Ritter  ward  der  Grund- 
im  Besitz  ausreichender  Arbeitskräfte,  be- 1 herr  seines  Dorfes,  die  Bauern  seine  Gmnd- 
gannen  sie,  je  friedlicher  die  Lage  wurde,  j holden.  Nur  war  es  nicht  dio  liehaglickc, 
um  so  melir  über  deren  ursprünglichen  Be-  korporativ  unendlich  reich  ausgestaltete, 
sitz  hinaus  zu  roden:  schon  in  der  zweiten  j von  unten  her  konstruierte,  in  Recht  und 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sind  Rittergüter  Pflicht  vielfach  ins  Humoristische  gezogene 
von  zwanzig  Hufen  ((MM)  Morgen)  keine  Grundhörigkeit  der  späteren  Zeiten  de» 
Seltenheit;  im  ncumärkischen  Land  buche  Mutterlandes.  Die  neuen  auf  die  Ritter 
vom  Jahre  1337  finden  sich  solche  bis  zu  übertragenen  Rechte  waren  an  sich  unge- 
dreissig  Hufen.  Und  schon  früh  beanspruch-  messen : ursprünglich  staatlich  gedacht, 

ten  die  Ritter  dio  Steuerfreiheit  auch  dieses  hatten  sie  an  dem  staatlichen  Interesse  des 
neuen  Erwerbes;  durchgesetzt  wurde  sie  öffentlichen  Woliles  ihre  virtuell  völlig 
überall  im  14.  Jahrhundert.  Liess  sich  hei  sichere  Grenze  finden  sollen.  Diese  Grenze 
so  privilegierter  Stellung  noch  der  Gerichts-  bestand  jetzt  nicht  mehr.  Welche  Rechts- 
Stand  der  Ritter  vor  den  gemeinen  Gerich-  Vorstellung  sollte  jetzt  hindern,  «lass  ein 
ten  halten?  Immer  mehr  wurden  die  Ritter  die  privat  gewordenen  Kriegsfronden 
Sachen  der  Ritter  nur  noch  vor  dem  Hof-  zu  ungeme>senen  Äckerdiensten  umwandelte? 
gericht  «los  Markgrafen  verhandelt,  schon  Warum  sollte  das  im  Erbzinsrechte  aner- 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  kannte  Obereigentiim  des  Markgrafen,  mm 
erschien  ihr  besonderer  Stand  vor  diesem  j mit  diesem  Rechte  an  den  Ritter  ülierge- 
Uericht  als  fast  selbstverständlich : sie  wur-  gangen,  bei  der  grösseren,  durch  die  Nach- 
den  zu  eximierten  Gerichts-  und  Rechtsge-  harschaft  bedingten  Einwirkungsfähigkeit  des 
nossen : das  neue  Standosl icwusst.soin  fand  j Ritters  auf  die  Bauern  nicht  ungleich 
die  dem  sozialen  Vorstellungsvermögen  des  strengere,  bisher  ungeahnte  Formen  an- 
13.  Jahrhunderts  entsprechen« len  korpora- 1 nehmen?  Selbstverständlich  gar  war  es, 
tiven  Formen.  Mit  alledem  waren  die  Ritter  «lass  aus  der  l'el>eniahme  dos  Erhsohuizen- 
zu  einem  vollen  Landesadcl  im  mittelaltcr-  amtes  sich  volle  Patrimonialgerichtsbarkeit 
liehen  Sinne  geworden.  Aller  mochten  sie  entwickelte.  Das  waren  die  Aussichten,  mit 
nun  in  dieser  Eigenschaft  die  Entschlies-  denen  die  Periode  der  Askanier  in  Branden- 
sungen  der  Landesherren  mehr  o«ler  minder  bürg  abschloss.  Keine  Frag«',  dass  sie  im 
verfassungsmässig  zu  beeinflussen  suchen : vollen  Gegensatz  standen  zu  dem  ursprüng- 
die  Verfassung  als  solche  durchbrochen  liehen  Charakter  der  kolonialen  Kultur  des 
hatten  sie  immerhin  noch  nicht.  Hierzu  Ostens.  G rundst flrzend  noch  einmal  hatte 
bedurfte  es  erst  der  finanziellen  Nöte  der j im  Verlauf  der  Entwickelung  von  zwei 
Markgrafen  seit  den  fortwährenden  Landes-  Jahrhunderten  gewirkt,  dass  kriegerische 
teiluugen  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Dienste  im  früheren  Mittelalter  nicht  anders 
Jahrhunderts.  Wie  den  Landesherren  des  als  durch  Laudschenknngcn  gelohnt  worden 
Mutterlandes,  so  galt  auch  den  Landesherren  konnten.  Wie  «lio  Beshxlolung  des  Ostens 
der  Kolonialgebiete,  mit  Ausnahme  teilweise  aus  einer  mittelalterlichen  Kultur  her  er- 
d**s  deutschen  Ordens,  die  landesherrliche  folgte,  so  trug  sie  in  sieh  Entwiekelungs- 
Gewalt  nur  als  ein  Komplex  von  nutzbaren  keime  der  Naturalwirtschaft,  dieselben  Keime, 
Rechten : «lio  Hoc  des  nvxlornen  Staates  deren  Entfaltung  einst  das  C ui  versalreich 
war  auch  «len  askanisohon  Herrschern  fremd,  der  Harlinge  und  jüngst  die  kaiserliche 
In  wirtschaftlicher  Verlegenheit  begannen  Monarchie  der  Staufer  gestürzt  hatte,  hi 
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war  das  letzte  Mal,  dass  natural  Wirtschaft-  verbürgt  hatten,  kannte  man  in  den  meisten 
liehe  Faktoren  eine  junge  Staatshildung  auf  Gegenden  nicht  mehr;  von  den  alten  politi- 
deut scliem  Boden  herrschend  beeinflussten : | sehen  Pflichten  des  I^andmanns  im  früheren 
schon  begann  der  handeltreibende  und  i Zusammenhang  war  nicht  mehr  die  Hede, 
kriegerische  Ordcnsstaat  in  Preussen,  l>e-  Aber  immer  hatten  sich  doch  noch  bis  ins 
gannen  einige  fortgeschrittene  Territorien  14.  Jahrhundert  hinein  vielfach  Grassmarken 
im  geldwirtschaftlich  emporsteigenden  Wes-  erhalten,  die  eine  Anzahl  von  Dorfgemeinden 
ten  neue  W«*ge  staatlicher  Selbständigkeit  umfassten : konnte  man  in  ihnen  auch  nicht 
zu  suchen.  Hraudonburg  aber  war  in  seinem  mehr  roden,  so  bildeten  sie  doch  mit  ihrem 
Verfall  während  der  ersten  Hälfte  des  14.  Fonds  von  gemeinen  Rechten  noch  immer 
Jahrhunderts  für  den  Osten  mit  Ausnahme  eine  Sparkasse  gleichsam  der  Bevölkerung, 
Preusscns  nur  das  grösste  Beispiel  einer  deren  Ausbeutung  durch  Zeiten  besonderer 
Entwickelung,  die  sich  auch  in  den  anderen  1 Not  hindurchretten  konnte.  Jetzt,  mit 
kolonisierten  Territorien  ähnlich  vollzog:  steigeuder  Bevölkerung,  wurden  auch  dies*' 
ungelenk  und  in  sich  verzehrt  erwarteten  ! alten  rein  wirtschaftlichen  Zusammenhänge 
diese  Laude  die  weitere  Verfügung  über  ihr  ! vielfach  zerstört.  Je  grösser  die  einzelnen 
Schicksal  von  fremder  Hand : allerorten  fand  i Dörfer  an  Volkszahl  wurden,  um  so  mehr 
die  grosse  kolonisatorische  Bewegung  der  erhob  sieh  der  Ruf  nach  Selbständigkeit: 
Stauferzeit  ein  jähes  Ende.  das  14.  und  15.  Jahrhundert  sind  durah 

0.  Verfall  der  bäuerlichen  Besitzver- , eine  unendliche  Menge  von  Streitigkeiten 
hültnisse  im  Mutterlande;  14. — lö.  Jahr-  und  Trennungsprozessen  in  gemeiner  Mark 
hundert.  Indes  während  die  agrarische 1 bezeichnet. 

Entwickelung  auf  kolonisatorischem  Boden,  Jedoch  was  schlimmer  war,  die  alte 
wesentlich  infolge  einer  Verschlechterung 1 Markgenossenschaft  begann  auch  dann  zu 
der  Besitzverhältnisse,  doch  erst  den  Anfängen  1 zerfallen,  wenn  sich  ihre  Ausdehnung  nur 
unglücklicher  Entwickelung  entgegenging.  auf  ein  Dorf  beschränkte.  Gegenüber  den 
trat  im  Mutterland  schon  der  völlige  Ruin  neuen  Bildungen  der  Einzel höfe  und  des 
der  alten  Verfassung  zu  Tilge.  i Kolon ialdoifes  mit  getrennter  Ackerlage  der 

Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  hatte  einzelnen  Hufen,  die  eine  bei  weitem  mehr 
infolge  starken  Ausbaues  im  Mutterland«*  die  i individualistische  Wirtschaft  ermöglichten, 
Möglichkeit  auf  gehört,  eine  wachsende  länd-  | erschien  ihre  Dorfanlage  mit  Flnrzwang  und 
liehe  Bevölkerung  mit  den  Mitteln  der  bis-  Gemengelage  von  vornherein  veraltet.  Halten 
herigen  1 Landeskultur  unterzubringen  und  zu  | hätte  sie  sich  nur  können,  wenn  bei  dem 
versorgen:  massenhaft  sind  im  1 4.  Jahrhun-  | allgemeinen  Drangen  der  Zeit  zu  mehr 
dort  unproduktive,  später  wieder  einge-  individualistischen  Wirtschaftsformen  für  sie 
gangene  Höfe  und  Dörfer  angelegt  worden,  I der  kommunistische  Charakter  der  ursprüng- 
namentlich  in  Süddeutschland.  Und  wäh-  [ liehen  genossenschaftlichen  Anlage  erst  recht 
rend  die  damit  drohenden  Verlegenheiten  erhalten  worden  wäre, 
im  Iguife  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  noch  Davon  aber  war  keine  Rede.  Hatte  noch 
eine  Lösung  gefunden  hatten  durch  den  j im  12.  Jahrhundert  der  Bauer  sich  durch- 
grossen Abzug  der  ländlichen  Bevölkerung ! schriftlich,  wenigstens  in  nicht  allzu  stark 
in  die  Städte  und  zur  Kolonisation  des  Os-  besiedelten  Gegenden,  des  Vollgenusses  einer 
tens,  fielen  diese  Auswege  seit  Beginn  des  ganzen  Hufe,  des  alten  markgcnossenschaft- 
14.  Jahrhunderts  immer  mehr  hinweg,  liehen  Substrates,  erfreut:  jetzt  trat  mit 
Gegen  die  östliche  Kolonisation  erhob  sich  steigender  Bevölkerung  und  aufhörendem 
immer  drohender  die  Reaktion  der  slawi-  Ausbau  unausweichlich  die  Zersplitterung 
sehen  Völker:  in  den  Städten  der  Heimat  der  alten  Hufenbestände  ein;  im  15.  Jahr- 
alter klärte  sich  die  stürmische  bürgerliche  hundert  besass  der  Bauer  kultivierterer 
Bewegung  seit  spätestens  Mitte  des  14.  Gegenden  «1er  Regel  nach  nur  noch  eine 
Jahrhunderts  zu  einer  Ruh«?  ah,  die  keines-  lialbe  oder  Viertelshufe.  Zugleich  aber  kam 
wegs  starken  Bevölkerungszuschusses  be-  eine  Masse  Minder-  oder  Xichtshäbiger 
durfte.  i emi»or;  es  bildete  sich  ein  ländliches  Prole- 

So  nahm  denn  die  Bevölkerung  des  tarnt,  eine  Abstufung  auch  der  Besitzenden 
platten  Landes  reissend  zu,  und  bald  er-  in  bis  dahin  iii«;ht  gekannten  Formen:  eine 
gaben  sieh  aus  den  wachsenden  lieber-  j Dorfaristokratie  sonderte  sieh  langsam  aus 
Schüssen  beängstigende  Folgen.  Schon  längst  gegenüber  einem  Kreise  von  schlediter  Be- 
war  die  alte  Harmonie  ursprünglich  einheit-  rechtigten. 

lieber  Bezirkseinteiluug  des  flachen  Landes  Es  war  der  Ruin  der  alten  Markgenossen- 
ffir  Gerichtspflege,  Heeresaufgebot  und  Wirt-  schaft.  Es  verstand  sieh,  dass  die  kleinen 
scluiftsproduktion  zugleich  zerfallen.  Die  Leute  kürzer  gehalten  wurden  im  gemeinen 
alten  Hundertschaften,  die  dem  freien  Hufen-  Genuss  der  Allmende,  wenn  sich  nicht  etwa 
besitzer  zugleich  die  Ausübung  seiner  staats-  gar  «lie  alten  Hufenbesitzer  der  gemeinen 
bürgerlichen  Pflichten  in  Heer  und  Gericht  | Nutzungen  völlig  bemächtigten  und  sich  in 
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ihrem  Besitz  als  eine  Realgemeinde  hinaus- 
hoben über  die  Häusler  und  Büdner  des 
Dorfes. 

Wurde  durch  diese  inneren  Entwicke- 
lungen eine  Fülle  von  Gärungsstoffen  in  die 
kleine  Welt  jedes  Dorfes  getragen,  80  sorgten  , 
die  von  aussen  kommenden  Einwirkungen 
der  Grundherrschaft  'iafiir,  diese  zu  ver- 
stärken. In  der  Aufliisung  der  alten  Grund- 
herrschaft mit  ihrem  wenigstens  teilweise 
rein  wirtschaftlichen  Charakter  war  der 
Grundherr,  soweit  seine  Einnahmen  aus  ur- 
sprünglich hörigem  Besitze  in  Betracht 
kamen,  zum  blossen  Rentenbesitzer  ge- 
worden. Das  Wohl  und  Wehe  der  Izinil- 
wirtschaft  kümmerte  ihn  wenig  mehr;  mit 
dem  Erlös  der  Renten  trieb  er  nicht  selten 
Geldgeschäfte:  alle  unheilvollen  Folgen 

machten  sich  geltend,  die  bei  der  Trennung 
der  Grundrente  von  dem  Arbeitsgeuuss  des 
Landmanns  zu  entstehen  pflegen. 

Sie  wirkten  um  so  stärker,  als  die  Grund- 
herren, obwohl  sie  sich  wirtschaftlich  zu- 
rückzogen, ihre  herrschaftlichen  Rechte  und 
die  daraus  erfliesseuden  Einnahmen  keines- 
wegs aufzugelien  geneigt  waren.  Ja  sie 
machten  sie  vielmehr  gerade  jetzt,  gegen- 
über der  zunehmenden  Tendenz  der  Stücke- 
lung der  alten  Hufengüter,  in  besonders  j 
verhängnisvoller  Weise  geltend.  Den  Herren 
konnte  an  einer  weitgehenden  Teilung  der 
alten  Güter  nicht  gelegen  seiu : da  die 
Renten  auf  dem  Gute  ruhten,  so  hätten  sie 
bei  deren  zu  weit  gehender  Teilung  leicht 
in  deren  Verlust  geraten  können  oder 
wenigstens  grosse  Schwierigkeiten  bei  der 
Eintreibung  zu  besorgen  gehallt.  Sie  schlossen 
daher  bald  den  Umfang  des  Erbganges  in 
diese  Güter;  mehr  wie  Viertelung  sollte  in 
der  Regel  nicht  erlaubt  sein : mit  der  Eiu- 
sammlung  und  Ablieferung  der  Zinse  aller 
Teilbesitzer  wurde  der  Restinhaber  des  alten 
Hofes  beauftragt.  Die  Folge  war,  dass  eine 
grosse  Anzahl  von  Grundholden,  alle  stark 
nachgeborenen  Söhne,  alle  entfernteren  Eiben,  I 
von  der  Nachfolge  in  I^andliesitz  ausge- 
schlossen wurden : ein  grundhöriges  und 
doch  landloses  Proletariat  wuchs  heran. 

Damit  nicht  genug.  Im  Laufe  einer 
über  vier  Jahrhunderte  langen  Entwicke- 
lung waren  die  ursprünglich  vielfach  per- 
sönlichen leisten  des  Hörigen  auf  das  von 
ihm  bewirtschaftete  Gut  übertragen  worden : 
es  ist  ein  Vorgang,  in  dem  sich  eine  Seite 
der  allmählichen  Befreiung  der  Grundholden 
zu  besserem  Lose  darstellt.  Wie  wärt»  es  \ 
jetzt  möglich  gewesen,  gegenüber  den  land- 
losen Hörigen  diesen  Standpunkt  festzu-  j 
halten?  Ihnen  gegenüber  musste  man  zu 
dem  alteu  Standpunkte  der  Personalbelastung  | 
zurückgreifen ; von  neuem  erwuchs  somit 
ein  Stand  rein  persönlich  abhängiger  Leute : | 
zum  ersten  Male  innerhalb  der  deutschen 


Sozialgeschichte  wird  das  Wort  Leibeigen- 
schaft laut. 

Wurde  alier  so  das  neue  ländliche  Prole- 
tariat zum  grossen  Teile,  beginnend  seit  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts,  leibeigen:  war 
es  da  denkbar,  dass  die  Herren  den  neuen 
Standpunkt  nun  nicht  auch  gegenüber  dem 
wirklich  noch  grundhörigen  Teile  der  länd- 
lichen Bevölkerung  Nachdruck  sollten  ver- 
liehen lialieu?  Auch  hier  hielt  man  wieder 
mehr  auf  strenge  Abhängigkeit,  vor  allem 
von  seiten  der  jetzt  stadtgosessenen  Grund- 
herren, die  sich  berufen  fühlten,  die  schnei- 
digen Grundsätze  der  neuen  städtischen, 
bald  kapitalistisch  werdenden  Wirtschaft  auch 
auf  dem  Lande  zur  Geltung  zu  bringen. 

Zerstörten  so  die  neueren  grundherr- 
seliaftliehen  und  markgenossensehaftlichen 
Richtungen  die  inneren  Triebe  des  alten 
läudlichen  Daseins  und  seine  Grundbesitz- 
formen, so  dass  eine  tiefgreifende  Umwand- 
lung unvermeidlich  bevorstand,  so  bewirkte 
der  Druck  mehr  äusserlicher  Gewalten,  dass 
diese  Umwandlung  den  Charakter  offener 
Revolution  annahm. 

Die  Kirche,  bis  ins  12.  Jahrhundert  die 
Trägerin  der  höheren  geistigen  Bildung,  ja 
die  einzige  Lehrmeiaterin  der  Nation,  mit 
allen  materiellen  Mitteln  eines  so  hohen  Be- 
rufes reichlich  ausgestattet,  behielt  diesen 
Reichtum  bei,  als  sie  sich  längst  ihrer 
früheren  Rolle  entkleidet  sah.  Ihre  für  die 
Nation  nun  teilweise  unproduktiven  Aus- 
gaben alier  waren  vornehmlich  agrarischer 
Natur  und  drückten  das  1 „imi  um  so  mein-, 
als  sich  der  Klents  vielfach  unter  Vernach- 
lässigung des  flachen  Landes  den  Städten 
zugewandt  hatte  und  seine  neuen  Organi- 
sationen mit  bürgerlich  geborenen  Geist- 
lichen anfüllte. 

Der  Adel,  im  12.  und  13.  Jahrhundert, 
in  der  Zeit  der  italienischen  Stauferzüge  und 
der  Minnesinger,  Träger  des  ersten  grossen 
nationalen  Geisteslebens,  war  seit  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  in  jenem  langandauern- 
den Verfall  begriffen , der  erst  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrlutuderts  von 
einer  Nachblüte  abgelöst  ward.  Auch  er 
drückte  das  I^uid ; agrarischer  Herkunft, 
nahm  er  sich  gleichwohl  ländlicher  Inter- 
essen nicht  an:  sogar  in  seinen  Bildungs- 
zielen war!  er  dem  Bauer  fremd. 

Wie  viel  mehr  musste  das  dann  von 
einem  Bürgertum  gelten,  das  ja  eben  im 
Gegensatz  zum  platten  Lande  gross  ge- 
worden war:  mit  Erfolg  bestrebte  sieb  dieses 
seit  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts,  die 
gegenseitige  Durchdringung  ländlicher  und 
städtischer  Wirtsehaftsinteressen  zu  unter- 
drücken, wie  sie  in  der  natürlichen  Folge 
des  damals  erfolgenden  enormen  Verkehrs- 
aufschwunges gelegen  haben  würde. 

So  konnte  dem  Bauer  durch  die  eiupor- 
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blühende  fürstliche  Gewalt  allein  Hilfe  er- 
wachsen. Indes  gerade  von  dieser  Seite 
sah  er  sich,  je  länger,  um  so  herber  be- 
drängt. Der  fürstlichen  Gewalt  zur  Seite 
erwuchsen  die  Stände  de«  Adels,  des  höheren 
Klerus , der  landgesessenen  Städte : oben 
jene  Schichten,  die  von  vornherein  dem 
Bauer  entgegentraten,  wurden  unentbehrliche 
Stützen  der  Territorialgewalt  bis  tief  hinein 
in  die  zweite  Hälfte  des  lö.  Jahrhunderts. 
Diese  Stände  bewilligten  dem  Fürsten  die 
Mittel  zur  Aufstellung  von  Kriegsheeren  und 
damit  zur  Führung  einer  energischen  aus- 
wärtigen Politik : es  war  darum  selbstver- 
ständlich, dass  der  Fürst  mit  ihnen  einver- 
standen war,  dass  diese  Mittel  vornehmlich 
vom  Bauern  aufzubringen  seien.  So  be- 
drückte eine  Steuerabwälzung  schlimmster 
Art  in  immer  steigeudein  Fortschritt  deu 
ländlichen  GrumHx^iitz , der  sich  zumeist 
schon  nicht  mehr  des  Genusses  der  Grund- 
rente erfreute;  es  entwickelten  sich  uner- 
trägliche Zustände. 

Zugleich  aber  liegann  eine  fürstliche  Ge- 
setzgebung unter  Mitwirkung  und  gemäss 
den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nissen der  Stände  zu  erfliessen,  und  die 
fürstliche  Verwaltung  schickte  sich  zur 
Unterdrückung  der  althergebrachten  auto- 
nomen Verwaltungen  an.  Die  erste  Rich- 
tung verstärkte  den  Gegensatz  zwischen 
Stadt  und  1 srnd , sicherte  die  grundherr- 
lichcu  Rechte,  soweit  sie  privatrechtlicher 
Natur  waren,  und  dehute  sie  ins  Staats- 
rechtliche aus;  die  zweite  Richtung  stellte 
die  markgenossenschaftliche  Verfassung  unter 
staatliche  Aufsicht,  beschuitt  sie  durch  all- 
gemeine Verordnungen  filier  Waldnutzung 
und  Weidegang,  über  Dorfpolizei  und  Wirt- 
schaftspflege  überhaupt,  nahm  ihr.  wo  es 
anging,  langsam  allen  Gemeinbesitz,  der  sieh 
nicht  urkundlich  oder  sonst  authentisch  als 
solcher  nachweisen  lioss,  und  schritt  schliess- 
lich dazu  fort,  ganz  allgemein  das  genossen- 
schaftliche Gemeindeleben  zu  untenlrficken. 

Es  waren  langsam  wirkende  Tötungs- 
mittel für  das  alte  ländliche  Dasein  um  so 
mehr,  als  der  Rauer  au  den  grossen  geistigen 
wie  wirtschaftlichen  Kräften  der  neuen  Zeit, 
die  er  zu  Hilfe  hätte  rufen  können,  keinen  Teil 
mehr  erhielt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  ent- 
wickelte sieh  immer  mächtiger  in  den  Städten 
die  Geldwirtschaft ; der  Bauer  hätte  ihrer 
wohithätigen  Einwirkung  zur  Entfaltung 
eines  angemessenen  ländlichen  Kredites  wohl 
bedurft.  Aber  nur  die  schlimmsten  agrar- 
feindlichen F'ormeu  des  Kredites,  der  Rcn- 
tenkauf,  der  nur  dem  Gläubiger  Kündigung 
sichert,  und  der  kürzläufige  Kredit  auf  die 
Ernte  im  Halm  und  die  Wolle  auf  dem 
Schafe  drangen  aufs  Land ; schon  im  14. 
Jahrhundert  sind  sie,  in  Süddeutschland 
namentlich , weithin  verbreitet , um  den 


Bauer  gegen  Schluss  des  15.  Jahrhunderts 
vollends  zu  ruinieren. 

Nicht  minder  versagt»'  gegoimljer  dem 
Bauer  die  neue  geistige  Entwickelung  des 
Humauismus.  War  dom  Bauersmann  schon 
die  kirchliche  Bildung  des  frühmittelalter- 
lichen Klerus  wie  die  weltliehe  Bildung  des 
Adels  in  »1er  Stauferzeit  mehr  oder  minder 
fern  geblieben,  so  hatten  sie  ihm  doch 
wenigstens  nicht  unmittelliar  geschadet. 
Jetzt  aber  kam  mit  dem  Humanismus  das 
römische  Recht.  An  sich  nicht  bauernfeind- 
lich, wirkte  es  doch  schon  durch  seine  ab- 
strakten Formen  und  das  Fremdländische 
j seines  Wesens  auf  die  ländliche  Be- 
völkerung verblüffend,  zumal  diese  cs  von 
den  fürstlichen  Dienern.  Söhnen  des  Adels 
und  des  Bürgertums,  gehandliabtsah.  Ausser- 
dem aber  U'sass  es  gerade  für  die  ländlichen 
Besitzverhältnisse,  wie  sie  sieh  seit  dem 
13.  Jahrhundert  entwickelt  hatten,  keine 
entsprechenden  Begriffe,  und  diejenigen  Be- 
griffe. die  aus  ihm  subsidiär  herangozogen 
werden  mussten,  waren  meist  so  charakteri- 
! siert,  dass  sie  dem  Bauer  eher  zum  Nach- 
teil gereichten  als  zum  Vorteil.  Endlich 
aber  war  den  einheitlichen  Anschauungen 
der  römischen  Jurisprudenz  die  bunte  Viel- 
heit germanisch-bäuerlicher  Reehtsbildung 
; ein  unerträglicher  Greuel ; darum  nivellierte 
und  unifizierte  man  das  deutsche  Recht, 
brachte  es  hübsch  -auf  gemeinen  Fass* 
durch  dem  Bauer  völlig  unverständliche  De- 
duktionen und  nahm  das  Niveau  der  neuen 
Gleichheit  meist  weit  unter  der  durch- 
schnittlichen Wolilthnt  rechtlichen  Herkom- 
mens. 

So  führte  man  den  Bauer  durch  Druck 
und  Plage  hinein  in  eine  ihm  fremde  Welt 
anderen  Daseins:  verarmt,  verlassen,  ent- 
täuscht, wani  er  schliesslich  unwirsch.  Und 
fehlte  ihm  noch  der  Mut  der  Selbsthilfe,  so 
winkten  ilun  frohe  Beispiele  aus  der  Peri- 
pherie deutschen  Wesens.  Hatten  nicht  die 
Dithmarschen  sieh  vor  Generationen  freies 
Heim  und  sorgenloses  Dasein  gegen  die 
Grossen  erstritten?  Und  jetzt  standen  die 
Schweizer  auf  der  Schanze,  allen  vorweg 
das  freie,  echt  bäuerliche  Volk  der  Appen- 
zeller; sie  liatten  die  Habsburger  des  Isimles 
vertrieben,  sie  waren  anfgestamlen  gegen 
den  hochmütigen  Burgunderfürsten ; sie 
sahen  stolz  ins  deutsche  Land  hinein,  und 
geheime  Kunde  flog  von  ihnen  herbei  über 
Kampf  lind  Aufruhr. 

So  versuchten  es  auch  die  deutschen 
Bauern.  Aufstand  auf  Aufstand  drängte 
heritei  bis  zu  dem  tollen  Jahre  1525.  Und 
noch  einmal  bewälirte  sich  dein  deutschen 
Bauer  in  dieser  Uage  die  alte  genossen- 
schaftliche Verfassung.  Er  redete  frei  unter 
seinen  Genossen,  er  nahm  das  alte  Gewaffen 
von  der  Wand,  dessen  Gebrauch  ihm  noch 
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immer  znstand;  er  kam  nach  I^andesgoschrei  | 
zu  Haufe.  Waffenrecht  und  Versammlungs- 1 
recht  thaten  ihm  ihre  Dienste. 

Freilich,  am  Ende  ohne  Erfolg.  Wie  der 
Hauer  wirtschaftlich  und  geistig  der  neuen 
Zeit  erlegen  war.  so  unterlag  er  ihr  auch  i 
militärisch.  Doch  nicht  vergebens  hat  er ' 
gekämpft.  Er  wahrte  sich  durch  seinen : 
verzweifelten  Widerstand  wenigstens  die  I 
Lage  der  Gegenwart  im  wesentlichen  noch 
auf  lange  Zeiten.  Erst  die  neuere  Zeit  hat 
im  Mutterland  — aber  unter  ganz  ver- 1 
änderten  Formen  — die  Ziele  erreichen 
sehen,  die  dem  Andrang  namentlich  des 
Fürstentums  schon  im  15.  Jahrhundert  ( 
dunkel  vorschwebten,  die  Zerstörung  der  j 
alten  Selbstverwaltung  und  die  Begründung 
der  Personalgemeinde  an  Stelle  der  alten 
genossenschaftlichen  Bildung. 

7.  Verschlechterung  der  häuerliehen 
Besitzverhültnisse  auf  kolonialem  Boden : 
Entstehung  der  ländlichen  Grosswirt- 
sclinften:  15. — 17.  Jahrhundert.  Während 
im  Mutterlande  sich  vom  15.  zum  16.  Jahr- 
hundert die  unglückliche  Lage  der  länd- 
lichen Verhältnisse  in  langandauemden  revo- 
lutionären Zuckungen  äusserte,  nahm  die 
Entwickelung  im  kolonialen  Osten  einen  ab- 
weichenden Verlauf. 

Die  Gmndherrliclikeit  des  Mutterlandes 
war  im  wesentlichen  autonom,  von  unten 
her  entstanden.  Indem  die  ürnndherren  die  j 
anfangs  von  ihnen  geschaffene  Organisation  , 
ihrer  Grundholden  der  Weiterbildung  durch 
Selbstverwaltung  und  weitreichend  autonome 
Rechtsfindung  überliessen,  stärkten  sie  in 
den  unteren  ländlichen  Klassen  das  Bewusst- 
sein, ja  das  Recht  eigener  Existenz  und ! 
selbstthätigen  Widerstandes.  Zwar  wurden  j 
die  Grundherren  schon  früh  auch  mit  ein-  i 
zelnen  staatlichen  Rechten  ausgestattet,  aber 
nur  langsam  wandten  sie  diese  an  und  er- 1 
weiterten  sie  zu  einer  allgemeinen  Hoheit, 
die  dann  sofort  staatsrechtlich  gefasst  ward. 
Dadurch  wurden  die  Grundholden  gerade  der 
grössten  Grund  Herrschaften  im  Mutterland 
seit  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  »arme 
Leute«,  d.  h.  Unterthanen  ihres  Herren,  der 
meist  l^andeshcn*  geworden  war,  im  Sinne : 
öffentlichen  Rechtes. 

Geradezu  entgegengesetzt  verläuft  die  Ent-  ! 
wickelung  im  Kolonialgebiet  des  Ostens. 
Hier  sind  die  deutschen  Siedeimanncn  an- 
fangs persönlich  frei,  wirtschaftlich  nur  im 
Sinne  eines  weitherzig  konstruierten  Erb- 
ziüsreehtes  gebunden.  Aber  schon  im  13. 
und  14.  Jahrimndert  erwirken  sich  die  Ritter 
der  einzelnen  Dörfer,  die  anfangs  nur  einige 
Hufen  im  gewöhnlichen  Dorf  genossen  rechte 
besitzen,  hoheitliche  Rechte,  ja  in  praxi  zu- 
meist das  gesamte  hoheitliche  Recht  ül>er 
das  Dorf  ihres  Sitzes  und  oft  noch  ül>er  eine 
Fülle  anderer  Dörfer.  Indem  sie  dann  diese 


Hoheit  zur  Ausbildung  grundherrheher 
Rechte  von  oben  her  benutzen,  begründen 
sie  schon  im  Laufe  des  späteren  Mittelalters 
die  Anfänge  einer  weit  energischeren  Grund- 
herrliehkeit,  als  sie  im  Mutterlande  jemals 
bestanden  hat. 

Seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  spätestens 
aber  tritt  eine  Reihe  neuer  Motive  hinzu, 
um  die  Ausbildung  dieser  neuen  Grund- 
herrlichkoit,  die  in  sieb,  weil  hoheitlich  lie- 
dingt,  kaum  Grenzen  kennt,  wesentlich  zu 
verschärfen. 

Vor  allem  wird  der  Adel  zur  wirtschaft- 
lichen Ausnutzung  und  Vergrösserung  des 
ihm  unmittelbar  unterstehenden  Besitzes  ge- 
drängt. Bis  zu  deu  Uusitenkriegen  war  der 
Edelmann  der  geborene  Krieger  gewesen; 
el»en  im  militärischen  Dienste  zu  Ross  war 
er  zum  I^andesadligen  erwachsen.  Nun 
hatte  aber  eine  Fülle  von  Niederlagen  des 
Adels  in  den  Kämpfen  von  Azincourt  und 
Sempach  ab  gezeigt,  dass  die  Zeit  der 
Ritterheere  vorüber  war;  seit  den  Husiten- 
kriegen  war  daran  auch  im  Osten  Deutsch- 
lands kein  Zweifel  mehr  möglich.  Die 
Fürsten  sahen  sich  auf  die  Errichtung  von 
Ftissheeren  hingewiesen;  der  Dienst  des 
Kitters,  bisher  vielfach  dauernde  Beschäf- 
tigung und  eigentlicher  Beruf,  verkümmerte. 
Das  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  dessen 
unberechtigte  Ausübung  im  Raiibrittertum 
und  Stegreifritt  er  wesen  vereitelt  ward:  es 
ist  die  Periode  mächtig  erblühenden  Ver- 
kehrs und  stärker  betonten  Reichs-  und 
Ijandesfriedens.  So  musste  der  Ritter,  wie 
der  Germane  einst  der  Urzeit,  vom  kriege- 
rischen Leben  sich  friedlichem  Landhau  zu- 
wenden. indem  er  das  aber  tliat.  griff  er 
den  neuen  Beruf  im  organisatorischen  Stil 
der  fortschreitenden  Volkswirtschaft  an ; so- 
fort wart  1 er  Adept  des  Großbetriebes  ; 
alsKald  suchte  er  zu  seinem  bisherigen  Klein- 
gut Land  hinzuzuerwerben  und  aus  dem  Be- 
sitze vieler  Hufen  heraus  für  den  Markt  zu 
produzieren. 

Das  war  nicht  möglich  ohne  energische 
Störung  der  bisherigen  Besitzn^chte  der 
Bauern.  Nun  standen  diese  zwar  gewohn- 
heitsrechtlich  fest.  Der  deutsche  Kolonist 
besass  von  Anbeginn  ein  festes  Erbrecht, 
höchstens  wenn  ein  Auswärtiger,  nicht  dem 
Dorfe  Eingesessener  erbte,  gebührte  der 
Herrschaft  ein  grösserer  Anteil  des  Erltes. 

Allein  diese  Lage  hatte  die  init  Ho- 
heitsrechten  ausg»  »statteten  ritterlichen 
Gutsherren  schon  des  15.  Jahrhunderts  nicht 
mehr  gestört.  Indem  sie  die  Lehre  ent- 
wickelten, alle  Bauern  seien  auf  ursprüng- 
lichem Ritteracker  angesetzt,  mithin  sich 
das  Bodenregal  ini  Dorfe  zuschrieben, 
glaubten  sie  sich  zur  Enteignung  der  Bauern- 
güter mindestens  in  gewissen  Fällen,  z.  B. 
im  Fall  bäuerlichen  Ungehorsams  oder  zur 
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Herstellung  erweiterter  ritterlicher  Woh  n sitze, 
gegen  Zahlung  des  Gutswertes  berechtigt. 
Leber  diese  Schranken  ging  man  dann  im 
16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  dem  fried- 
liehen  Zeitalter  nach  den  Religionskriegen, 
noch  weit  hinaus:  ein  allgemeines  Auskaufs- 1 
(Legtings-)  Recht  gegenüber  «len  Bauern- 
gütern ward  entwickelt  und  l>ei  der  Aus- 
übung desselben  »grosser  Missbrauch  und 
Unordnung  gespuret»  *).  In  der  That  war 
die  duivh  das  Legungsrecht  herbeigeführte 
Veränderung  der  Besitzrechte  in  vielen  Tei-  j 
len  des  Ostens  gross;  in  der  Mittelmark 
z.  B.  wuchs  das  gutsherrliehe  Areal  in  den 
letzten  zwei  Generationen  vor  dem  dreißig- 
jährigen Kriege  um  die  Hälfte  seines  bis- 
herigen Bestandes. 

indem  «aber  die  ritterlichen  Gutsherren 
ihren  Besitz  mehrten,  erhob  sich  sofort  die 
Frage  nach  der  Möglichkeit  seines  agrari- 
schen Betriebes.  Das  Land  war  noch  dünn  j 
bevölkert,  und  spärlich  verteilt  war  die  Zahl 1 
freier  Lohnarbeiter.  Von  Fronden  aber  J 
standen  dem  Gutsherrn  ursprünglich  nur  die  , 
staatsrechtlichen  Dienste  «1er  Bauern  l>eim  ! 
Heeresauszug,  zur  Instandhaltung  öffentlicher 
Wege  und  dergleichen  zu  Gebote. 

Nun  waren  freilich  «lie  bäuerlichen  Fron-  ! 
den  wohl  schon  durchweg  im  Mittelalter 
Ober  diesen  Stand  hinaus  entwickelt  worden;  I 
der  Ritter  hatte  kraft  allgemeinen  Hoheits-  j 
rechts  schon  Ackerdienste  für  sein  Gut  in  ! 
Anspruch  angenommen.  Indes  sie  «lirekt 
zu  erhöhen  trug  man  doch  zunächst  Beden- 
ken ; erst  seit  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts. ! 
nachdem  durch  das  römische  Recht  «lie  Prä- 
sumtion ungemessener  Fronden  allgemein  ! 
geläufig  geworden  war,  ist  man  zu  erheb- 
licher Steigerung  geschritten.  Zunächst  da- 
gegen — wie  auch  fürderhin  neben  der 
Steigerung  der  Frondienste  — half  man  sich  I 
von  anderer  Seite  her. 

Schon  früh  hatte  man  die  Anfänge  einer 
allgemeinen  Finanz-  und  Polizeihoheit  über 
die  Bauern  entwickelt.  Trat  an  den  Adel 
die  haile  Notwendigkeit  der  Bewilligung 
neuer  ständischer  Steuern  für  den  Landes- 
herrn heran,  so  wusste  er  sich  des  Druckes 
auf  den  eigenen  Beutel  durch  Abwälzung 
der  Steuer  auf  die  »Unterthanem,  d;  lii. 
seine  Bauern,  zu  entledigen:  es  wareine 
Praxis,  die  Albrecht  Achilles  ausdrücklich 
gebilligt  hat : sonst  werde  der  A«lel  aufsäs- 
sig. Was  Wunder,  wenn  «ler  Adel  nun  auch 
nach  anderen  Seiten  hin,  ohne  fürstliche 
Bewilligung  oder  Duldung,  die  Bauern 
glaubte  belasten  zu  dürfen. 

Neben  dieser  Anschauung  bildete  sich 
vornehmlich  seit  Wende  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts die  weitere,  «lass  der  Gutsherr  über 

*)  Brandenburg  1606,  vgl.  Grossniann,  S.  27.  j 
Anm.  5. 


die  Dorfhauern  absolute  polizeiliche  Autorität 
l»esitze.  Zunächst  aus  dem  autoritären  Geist 
des  römischen  Rechtes  entwickelt,  fand  sie 
zunehmende  Ermutigung  im  Vergleich  mit 
«lein  eben  in  Entfaltung  begriffenen  jKitri- 
archalischen  Absolutismus  des  Fürsten:  was 
der  Fürst  im  Territorium  zu  sein  erstrebte: 
Vorsehung,  alles  regelnde  Obergewalt,  das 
kopierte  der  Gutsherr  im  Dorfe. 

Aus  diesen  Motiven  heraus  erwuchs  das 
Bestreben , die  Patrimonialgerichtsbarkeit 
immer  straffer  anzusjiannen,  ergab  sich  eine 
bis  ius  kleinste  hinein  ordnende  Luxusgesetz- 
gebung und  eine  Ordnung  der  dörflichen 
Selbstverwaltung,  die  diese  ertötete.  Vor 
allem  aber  warn  die  neue  Vorstellung  all- 
gemeiner Polizeigewalt  nutzbar  gemacht  zur 
vollsten  Verfügung  über  die  Arbeitskräfte 
des  Dorfes. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts tritt  zu  diesem  Zwecke  das  ge- 
legentliche Bestreben  auf.  den  Bauern  an 
die  Scholle  zu  fesseln:  erreicht  ward  es  in 
Brandenburg  z.  B.  in  den  Landtagsrezessen 
der  Jahre  1536,  38,  39,  72,  1602.  Wurden 
dadurch  die  bäuerlichen  Fronden  für  immer 
lückenlos  festgelegt,  so  ging  man  bald 
weiter.  Man  verbot  einerseits  die  Aufnahme 
von  freien  Arbeitern  im  Dorfe,  andererseits 
normierte  man  «lie  Gesindelöhne  auf  nie- 
drigste Taxen.  Der  Gedanke  konnte  dabei 
nur  sein,  diese  niedrigen  Löhne  der  Herr- 
schaft zu  gute  kommen  zu  lassen.  In 
diesem  Falle  aber  bedurfte  es  der  Ergänzung 
dieser  Massregol  durch  Einführung  des 
Zwanges  für  alle  bäuerlichen,  noch  nicht 
selbständig  gewordenen  Arbeitskräfte,  der 
Herrschaft  zu  dienen.  Das  war  es,  was 
schon  im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  (in 
Branden  bürg  der  Hauptsache  nach  im  Jahr«' 
1518)  erreicht  ward.  Nun  standen  dem 
Gutsherrn  Arbeitskräfte  zur  Genüge  zur 
Verfügung:  war  er  anfangs  an  die  Frage 
des  Gesindezwanges  noch  vielfach  gebunden 
— der  Zwang  war  auf  gewisse  Jahre  be- 
grenzt, er  durfte  nur  gegen  den  Entgelt 
eines  wenn  auch  geringen  Lohnes  ausgeübt 
werden  — , so  gelang  es  doch  in  den  meisten 
Fällen,  diese  Unbequemlichkeiten  über  kurz 
o«lor  lang  zu  beseitigen.  Das  Schlussergebnis 
war  im  allgemeinen,  dass  dem  Gutsherrn 
die  für  den  erweiterten  Betrieb  notwendigen 
Arbeitskräfte  im  wesentlichen  im  eigenen 
Dorfe  gegen  geringste  Vergütung  in  Bereit- 
schaft standen. 

Was  aber  war  im  Verlauf  dieser  Um- 
gestaltungen aus  «lern  Erbzinsbauer  der 
Kolonialzeit  geworden!  Er  war  gebunden 
durch  ritterliche  Polizei  und  Gerichtsbarkeit, 
beschwert  durch  wachsende  Fronden,  ver- 
pflichtet zur  Hergahe  seiner  noch  unselb- 
ständigen Kinder  in  gutsherrliche  Dienste: 
einst  ein  freier  Siedler,  war  er  zum  erb- 
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miterthänigen  Hintersassen  seines  gnädigen 
Herrn  entartet. 

Und  doch  drohten  seinem  Dasein  noch 
grössere  Gefahren.  Noch  immer  war  er 
erbsässig,  noch  war  er  wirtschaftlich  nicht 
vor  den  Ruin  gestellt,  noch  sind  bis  Schluss 
des  dritten  Viertels  des  IG.  Jahrhunderts 
Bauern  aus  dem  Mutterland  in  die  Mark 
Brandenburg  eingewandert  in  so  reichem 
Masse,  dass  trotz  aller  I «egung  von  Höfen 
doch  die  Zalil  der  Bauerngüter  nicht  in 
Abnahme  erschien;  und  noch  Kantzow  konnte 
die  Lage  der  pommerschen  Krhzinshauern 
mit  den  Worten  schildern : ')  nlie  pawren 
stehen  in  diesem  lande  (so)  wohl  ....  dass 
offte  ein  armer  edelman  einem  reichen 
]>awren  sieue  toehter  gibt  und  die  kinder 
sieh  darnach  halbedel  achten.« 

Was  den  Baueni  der  deutschen  Siedclung 
seit  Abschluss  der  Kolonisation  immer  furcht- 
barer zu  drohen  begann,  das  war  die  Ver- 
mischung mit  den  slawischen  und  sonstigen 
fremdländischen  Volksresten  des  Landes  und 
mit  der  von  ihnen  teilweis  in  die  neuen 
deutschen  Verhältnisse  hin  fibergeretteten 
minderwertigen  Kultur. 

Lange  Zeit  hindurch  hatten  die  Slawen, 
Preussen  und  Litauer  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  anderen  die  Deutschen  sich  nnver- 
miseht  gegenfibergestanden.  Unter  diesen 
Verhältnissen  waren  fremde  Siedelungen 
zwischen  den  neuen  deutschen  Anlagen  wie 
zwischen  germanisierten  Fremddörfern  ruhig 
bestehen  geblielien , je  weiter  gegen  Osten, 
um  so  mehr,  soweit  der  Erolierer  den  alten 
Einwohnern  nicht  sein  eigenes,  tiesseres 
Recht  bewilligt  hatte.  Es  war  gleichsam 
eine  andere  Welt,  die  den  deutschen  Siedler 
nicht  berührte:  mit  Verachtung  sah  er  auf 
sie  herab,  die  Teilnehmer  an  ihr  galten  dem 
deutschen  Rieht  vielfach  als  unehrlich. 

Dieser  Standpunkt  Hess  sieh  nun  im 
Lutte  der  nächsten  Jahrhunderte  nach  dem 
Zeitalter  der  Kolonisation  je  länger  je  we- 
niger aufrocht  erhalten.  Die  fremden 
Sprachen  starlien  aus  .»ler  zogen  sich  auf 
wenige  geschlossene  Sprachinseln  zurück, 
die  meisten  Slawen  und  Preussen  nahmen 
deutsche  Prägung  an.  wurden  ein  Teil  der 
Nation.  Es  ging  nicht  anders  an,  denn  sie 
als  solche  zu  betrachten,  schon  das  16.  Jahr- 
hundert hat  sich  dieser  Konsequenz  nicht 
mehr  entziehen  können. 

Allein  trotz  dieser  Amalgamierung  auf 
sprachlichem  und  geistigem  Gebiete  blieb 
den  ehemaligen  Fremden  des  platten  Landes 
doch  ihr  altes,  minderwertiges,  ursprünglich 
nichtnationales  Rei  ht.  Sie  waren  vielfach 
völlig  unfrei,  sie  darbten  erblichen  Rechtes 
an  ihren  Gütern,  nur  dass  dieses  Rocht  jetzt 
nicht  melir  als  aussornational  erschien.  In- 

‘)  I'onnneriana  II,  433. 


dem  seine  Träger  Deutsche  geworden  waren, 
erschienen  sie  nun  als  Bauern  zweiter 
Klasse  eines  immerhin  nationalen  Rechtes, 
und  ilie  Präge  trat  auf.  warum  denn  die 
ursprünglich  deutschen  Siedelleute  besseren 
Hechtes  genössen.  Die  Antwort,  wie  sie 
die  Gutsherren  darauf  erteilten,  ist  im  all- 
gemeinen überall  dieselbe,  leicht  begreifliche 
gewesen.  Sie  sahen  das  Ideal  des  Bauern- 
standes, dem  sie  als  Orossgutsbesitzcr  zu- 
strebten, in  der  niedrigeren  Klasse  der  ur- 
sprünglich aussernationalen  Landleute  er- 
reicht, sie  betrachteten  den  besamen  Stand 
der  altdeutschen  Siedelleute  nicht  als  ein 
natürliches  Ergebnis  der  Entwickelung,  son- 
dern als  Ausgeburt  eines  unerklärlichen  und 
unerträglichen  Privilegs,  und  sie  versuchten 
ihn  demgemäss  auf  das  Niveau  der  minder 
berechteten  Fremdbauern  hinabzudrücken. 
Die  Folgen  dieser  Anschauung  waren  für 
den  deutschen  Erbzinsbauer  einfach  und 
traurig;  mit  allen  Mitteln  wurde  er  unter- 
drückt; eben  mit  Hinsicht  darauf  berichtet 
ein  vorurteilsloser  Berichterstatter  aus  Pom- 
mern von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts; 
itzund  deit  men,  wat  men  will  ')«. 

Unter  diesen  Umständen  ward  es  für  die 
I Ander  östlich  der  Elbe  eigentlich  erst  jetzt 
von  der  grüssten  Bedeutung,  in  welchem 
Prozentsatz  sich  ursprünglich  deutsche 
Siedelleutc  in  ihnen  als  Erbzinsbauern  nelien 
der  alteinheimischen  Bevölkerung  nieder- 
gelassen halten.  Denn  je  geringer  dieser 
Prozentsatz  war,  um  so  eher  siegte  jetzt 
das  fremde  schlechtere  Recht. 

Am  günstigsten  war  da  die  Lage  in 
; Brandenburg.  Hier  war  fast  das  ganze  Land 
der  Besiedelung  durch  Deutsche  auheim- 
gefallen; nur  in  der  Neumark  und  Ucker- 
mark, in  den  Herrschaften  Beeskow  und 
Storkow,  wie  um  Kottbus  hielten  sieh  Reste 
der  slawischen  Bevölkerung.  Darum  siegte 
auch  hier  dauernd  das  deutsche  Siedelrecht, 
wenngleich  in  der  gutsherrlichen  Beschnei- 
dung des  16.  Jahrhunderts ; die  Schilderung, 
1 welche  oben  über  die  läge  der  Koloniai- 
1 <iuern  und  ihre  Verschlechterung  ent- 
worfen ist,  gilt  darum  in  fast  allen  ihren 
Zügen  vornehmlich  und  zuerst  für  Branden- 
; bürg. 

Anders  und  um  vieles  schlechter  ge- 
i stolteten  sich  die  Dinge  in  Holstein  und  noch 
mehr  in  Mecklenburg,  Pommern  und  Livland. 
Hier  hatte  die  deutsche  Kolonisation  je 
weiter  nach  Osten,  um  so  weniger  intensiv 
gewirkt ; schon  in  Pommern  waren  eigent- 
lich nur  die  Uagendörfer  auf  vornehmlich 
geistlichem  Boden  von  deutschen  Bauern 
neu  begründet  worden.  Hier  drang  darum 
der  Mangel  eines  festen  II  •sitzrechtes,  wie 
' er  die  slawischen  Verliältnisse  bezeichnote. 
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auch  fiir  die  deutschen  Siedler  schliesslich  I im  13.  Jahrhundert  itie  Leilieigenscliaft  grtmd- 
so  gut  wie  allgemein  durch ; zugleich  wurden  j sätzlich  eingeführt  und  späterhin,  namentlich 
die  Fronden  ungemessen,  wurde  die  Schollen-  nach  dem  Frieden  von  Tliorn  (1466)  unter 
pflichtigkeil  ausgesprochen,  wurde  der  Bauer : dem  Einfluss  der  polnischen  unbedingten 
überhaupt  als  einfache  Pertinenz  des  dörf-  [ Kncehtscliaft  in  ihren  Wirkungen  noch  we- 
lichen  Kittergutes  lietrachtet.  Es  war  eine  j sentlich  verstärkt.  Damit  war  zwischen  den 
Entwickelung,  deren  systematischer  Durch-  i eingewanderten  deutschen  Siedelleuten  und 
hildung  die  Reception  des  römischen  Rechtes  der  einheimischen  Bevölkerung  eine  Kluft 
vielfach  wirksam  zu  Hilfe  kam.  indem  sie ! geschaffen , die  unüberbrückbar  blieb.  Die 
das  bäuerliche  Besitzrecht  nach  der  Form 1 Folge  war  auf  deutscher  Seite  die  volle 
der  Emphytcuse  konstruierte  und  daneben  Aufrechterhaltung  des  ursprünglichen,  un- 
hOchstens  den  contractu«  libellarius  der  j gemein  frei  konstniierten  Siedelrechtes,  wie 
langobanlisclien  Lehnrechtsquellen  gelten  | es  zuerst  in  der  kuhnischen  Handreste  vom 
liess.  So  geschah  es  in  Mecklenburg  vor- ! Jahre  1233  festgestellt  war.  Unter  seinem 
nehmüch  infolge  der  Schrift  des  Husanus  Schutze  lebte  die  deutsch-ländliche  Bevölke- 
vom  Jahre  1500  und  in  Pommern  infolge  rung  Preussens  auch  noch  im  16i  und 
des  Buchs  des  David  Mevius  vom  Jahre  164t».  17.  Jahrhundert;  die  Bauern  bewahrten  die 
Die  Praxis  aber  war  schon  längst  ilboi  alte  Freiheit  der  Person  und  dio  Unab- 
die  Systematik  des  Rechtes  hinausgerangen,  hängigkeit  von  jederlei  dinglich  fundierten 
indem  sie  für  den  Rechtszustand  der  Bauern  Ansprüchen  irgend  einer  Grundlierrschaft, 
den  Begriff  oder  wenigstens  die  (begrifflich  und  seihst  der  Adel  besass  vielfach  seine 
nicht  völlig  abgeklärte)  Anschauung  einer  weitausgedehnten  Güter  nur  nach  kulmischem 
neuen . angeblich  von  jeher  bestandenen  Rechte. 

Leibeigenschaft  schuf.  Was  diese  im  Leben  Uelicrblieken  wir  dio  weiten  Gebiete  der 
bedeuten  konnte,  das  lässt  eine  Bestimmung  östlichen  Kolonisatiou  nach  der  sozialen  und 
der  poinmerschen  Gemeiodeordnung  vom  1 materiellen  Lago  ihrer  bäuerlichen  ßevölke- 
Jabre  1646  erkennen,  die  man  im  Jahre  rung  um  die  Mitte  etwa  dos  17.  Jahrhun- 
1664  zu  erneuen»  für  gut  befand ; nach  ihr  derts,  so  ergiebt  sich,  dass  auf  deren  Ver- 
seilten entwichene  Untcrthanen  und  Bauen»- ! Änderung  seit  Ausgang  des  Mittelalters,  ab- 
kinder.  die  sich  binnen  drei  Monaten  nicht  gesehen  von  der  sozialen  Endosmose  der 
freiwillig  zum  Zwangsdienst  oder  zur  Füll-  deutschen  und  fremden  Elemente,  voi-nelim- 
mng  eines  Hofgutes  stellten,  durch  Au-  lieh  der  Adel  eingewirkt  hat.  Der  rittei- 
selilagung  ihres  Namens  am  Galgen  »in-  liehe  Gutsherr  ist  in  dieser  Periode  noch 
ehrlich  gemacht  und  vom  Scharfrichter  mit  gesellschaftlich  und  jmlitiseh  der  Beherrscher 
Brandmalen  in  den  Backen  versehen  werden.1)  des  platten  Landes.  Er  fürchtet  noch  nicht 
Von  weniger  unglücklichen  Folgen  war  j die  Landesgewalt;  wo  sie  ihm  entgegentritt, 
die  Beimischung  fremder  Bauern  in  Schlesien  : da  weiss  er  sie  durch  seine  llidtung  ge- 
und  Pieussen.  logentlich  der  ständischen  Fragen  des  Tör- 

in Schlesien  gewährten  die  zahlreichen  ritoriums  in  ihrer  Einwirkung  unsicher 
urkundlichen  Verträge  den  eingewanderten,  und  stutzig  zu  machen, 
übrigens  meist  kompakt  aneinandersitzenden  ; Eine  fflrstlicho  Filrsuige  für  das  platte 
deutschen  Siedlern  vielfach  Sicherheit  gegen  j Lind , eine  wahre  Bauernpolitik  vornehm- 
Mindcrung  der  »ugprünglichen  Rechte:  zu-  lieh  im  Sinne  einer  Gegenwirkung  gegen 
dem  war  hier  ausnahmsweise  die  landes- 1 die  Gutsherren  beginnt  auf  dem  kolonialen 
fürstliche  Gewalt  schon  früh  darauf  bedacht,  j Boden  Norddeutschlands  ei-st  im  Zeitalter 
den  deutschen  Bauern  auch  in  stark  slawisch  | des  aufgeklärten  Despotismus, 
gebliebenen  Gegenden  den  erblichen  Besitz ! Ehe  indes  der  aufgeklärte  Despotismus 
ihrer  Höfe  zu  sichern.*)  So  versteht  es  sich,  zu  wirken  begann,  hatten  die  Verwüstungen 
wenn  sieh  gerade  in  Schlesien  später,  na-  des  30jährigen  Krieges  und  ihre  Folgen 
mentlich  auch  im  Norden,  viele  Erbpächter  eine  noch  schlimmere  Lage  schaffen  helfen, 
und  Erbzioser  besseren  Rechtes  finden.  X,  Eingreifen  des  aufgeklärten  Ab- 

In  Preussen  endlich  hat  die  besondere  soliitisinus;  Anfänge  der  ßnuernbefrei- 
Art  der  Eroberung  eigenartige  Verhältnisse  ung;  17.  und  18.  .Jahrhundert.  Die  Nach- 
geschaffen. Mehrfache  Empörungen  brachten  ’ Wirkungen  des  30jährigen  Kiieges  waren 
liier  die  alteingesessene  Bevölkerung  mn  für  die  Kolonialgebiete  vielfach  fast  noch 
«len  Genuss  der  milderen,  deutschem  Rechte  verhängnisvoller  als  für  das  Mutterland, 
etwa  entsprechenden  Hörigkeit,  die  sie  au-  \ UeberaJl  herrschte  Verwüstung  und  Ent- 
fangs  besass:  an  ihrer  Statt  ward  schon  völkerong,  vornehmlich  auf  dem  flachen 

| Lande.  Bei  de»»  Domanialämtera  der  Kur- 

i)  yU(.h9  g j2i;  und  Neumark  hatten  vor  dem  Kriege  .'1000 

Verordnung  Rainer  Ferdinands  I.  vom  Ackerleute  und  3097  Kossäten  gedient,  im 
Jahre  1562  für  Oppeln  und  Ratibor,  v.  Brttnneck  Jahre  1652  dienten  nur  noch  1550  und 
in  Conrads  Jahrbüchern,  N.  F.  16,  369.  1769.  In  der  Grafschaft  Kiij  pin  galten  da- 
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mals  nur  noch  vier  Dörfer  als  besetzt,  in  I dem  30jährigen  Kriege  neu  angesetzt  wtir- 
Rflgen  wurden  schon  im  Jahre  lti  20  von  den,  blühte  ein  seid  echt  eres  lyos.  Aller 
1900  Hufen  bloss  noch  300  bestellt,  und  Mittel  entblüsst,  erhielten  sie  ihren  Hof  von 
der  kaiserliche  Oberst  üötz  konnte  sich  i dem  Gutsherrn  neu  eingerichtet  und  ver- 
pralilend  anheischig  machen,  die  Hörner  sehen  mit  dem  nötigsten  Inventare;  es  war 
jeder  Kuh,  die  auf  der  Insel  noch  lebte,  selbstverständlich,  dass  sie  da  keine  grossen 
mit  Gold  ülKuv.iehen  zu  lassen.  Rechte  beanspruchen  konnten.  Vielleicht 

Die  Vorteile  dieser  unglaublichen  Ver-  nach  Analogie  altslawischen  Buuornreehtos 
Wüstung,  deren  Folgen  noch  nach  zwei  sassen  sie  darum  in  ihrem  Hofe  nur  gegen 
Generationen  kaum  als  ausgeglichen  gelten  Entgelt  und  Dienste  auf  Lebenszeit,  v«r- 
kon nten  , fielen  dem  Adel  zu.  Er  zog  erbensunfähig  dem  Rechte  nach : sie  durften 
überall  im  Laude  die  wüsten  Hufen  ein;  über  den  Hof  nicht  von  Todes  wegen  ver- 
es  war  eine  ungeahnt  günstige  Gelegenheit  fügen,  sie  durften  ihn  aber  auch  nicht  l>ei 
zur  Vergrossenmg  des  eigenen  Betriebes  Lebenszeit  verlassen  ohne  Stellung  eines 
und  Besitzes;  erst  von  jetzt  ab  wird  die  Nachfolgers,  der  zu  gleichem  Rechte  einzu- 
ländliche  Grosskultur  recht  eigentlich  um-  treten  gewillt  war.  So  entstand  die  weit- 
fassender  entwickelt.  verbreitete  neue  Klasse  der  sogenannten 

Freilich  gebrach  es  dazu  vielfach  an  lassitischen  Bauern;  soweit  sie  spannfähig 
Arbeitskräften.  Um  sie  zu  erhalten,  ward  blieben,  bildeten  sie  um  das  Jahr  1820  in 
zunächst  die  Leil»cigenschaft  rhu  wo  sie  be- 1 Oberschlesien  etwa  54  ° o,  in  Brandenburg 
stand,  streuger  betont;  jeder  leibeigene  etwa  4Ö°/o,  in  Pommern  etwa  53  °o.  in 
Arbeiter  erschien  dem  Aclel  nunmehr  als  Preussen  etwa  30  °o  aller  sinnfälligen 
unveräusserliches  Stück  eines  eisernen  Guts-  Bauern ; vor  der  Ablösung  der  prenssi sehen 
inventares.  Domaniall>auoru  im  18.  Jahrhundert  müssen 

Lind  aber,  das  man  eingezogen  hatte  sie  noch  weitaus  höhere  Prozentsätze  er- 
und  noch  nicht  unmittelbar  zu  bestellen  in  geUm  haben  *).  Dabei  blieb  ihr  unerbliches 
der  Lage  war,  musste  man  freilich  wiederum  Verhältnis,  wenn  auch  bei  vielfach  tliat- 
vergeben.  Es  war  eine  Lage  in  man-  sächlicher  Erbfolg«*,  so  doch  rechtlich  als 
eher  Hinsicht  ähnlich  der  des  Zeitalters  solches  für  fast  alle  Linder  des  Ostens  1 Ku- 
rier Kolonisation  im  12.  bis  14.  Jahrhundert,  stehen;  nur  in  Brandenburg  erlangten  sie. 
Wie  damals,  gab  es  auch  jetzt  wüstes  Lind  zum  grossen  Teil  infolge  der  immer  wieder- 
in Fülle,  und  selbst  Rodearbeit  musste  viel-  holten  fürstlic  hen  Verbote  des  Bauernlegens, 
fach  erneut  gothan  werden;  denn  der  lange  ein  schliesslich  auch  gesetzlich  anerkanntes 
Stillstand  des  Pfluges  hatte  Wäldern  und  Erbrecht 

Haiden  Zeit  gelassen,  sich  von  neuem  aus-  Es  begreift  sich,  «lass  die  Bildung  dieser 
zubreiten.  Nur  darin  war  die  neue  Bc-  neuen  Klasse  von  minder  be  rechteten 
fiiedelungsperiode  der  alten  unähnlich,  dass  Bauern  für  die  grosse  Menge  der  alten  Erb- 
ihr  nicht  inehr  eine  Auswahl  so  wohlhaben- 1 zinsbauem  deutschen  Rechtes  von  verhäng- 
der  Siedelleute  zu  Gebote  stand  wie  dem  uisvollcr  Bedeutung  werden  musste.  Hatten 
12.  und  13.  Jahrhundert.  Jetzt  hioss  es  zu-  die  Erbzinsbauern  schon  s«üt  spätestens 
greifen  und  in  die  Güter  setzen,  wen  man  dein  10.  Jahrhundert  schwer  an  ihren 
auftrieb,  alte  Landsknechte  und  Herum-  Rechten  gelitten  durch  den  sich  aufdrängen- 
treiber  aller  Art  neben  ärmlichem,  einliei-  den  Vergleich  mit  «len  Bauern  halbslawi- 
inischem  Volke.  sehen  Rechtes;  waren  jetzt  «liese  freind- 

Diese  Kandidaten  der  Landeskultur  rechtlichen  Bauern  mit  bestimmend  ge- 
brachten fast  durchweg  nicht  die  Mittel  wesen  für  und  mit  eingogangen  in  die  Bil- 
mit,  um  die  Hofwirtschaft  von  sich  aus  in , «hing  der  Lassiten : so  musste  nun  das 
Gang  zu  setzen.  Wo  sie  ausnahmsweise  Streifen  der  Gutsherren  ganz  selbstver- 
dazu  imstande  waren,  da  wurden  sie  g«*rn  ständlich  dahin  gerichtet  sein,  Lassiten  und 
als  freie  Pächter  angesetzt,  so  namentlich  Krbzinsleute  zu  einem  Stande  zu  vor* 
in  IlinteriKfinniern  und  wohl  auch  in  der  schnmlzen. 

Uckermark.  Freilich  haben  sie  sich,  dürftig,  j Die  Umstände  lagen,  vornehmlich  in  der 
wie  auch  sie  waren,  vielfach  nicht  lange  in  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  hierfür 
freiem  Stand  zu  halten  gewusst  und  sind  \ günstig  genug.  Bei  dem  Mangel  an  Iftnd- 
der  Erbunterthänigkeit  verfallen.  Doch  hat  liehen  Arbeitskräften  gelang  es,  den  Ge- 
andererseits  die  Ueberführung  von  unter-  sindcdicnstzwang  von  «len  bisher  zumeist 
thänigen  Bauern  in  frei«*  Pacht  n«»ch  wäh-  geltenden  drei  Jahren  auf  «iie  ganze  Zeit 
rend  des  ganzen  18.  Jalirliundci*ts  äuge-  wirtschaftlicher  Unselbständigkeit  der  erb- 
dauert, namentlich  «ln.  wo  dem  Gutsherrn  , zinsliehen  Bauernkinder  zu  erstrecken ; 
aus  ii*gend  einem  Grumle  mehr  an  Gutsein-  gleichzeitig  erfuhren  die  Fronden,  schon 
nahmen  denn  an  Fronden  und  Natural-  längst  als  ungemessoa  lietrachtel,  nunmehr 
liofeningen  gelegen  war. 

Den  meisten  Siedelleuten  indes,  die  nach  *)  Vgl.  Knapp,  Bauernbefreiung  I,  & 262 ff. 
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thatsächlich  infolge  der  Erweiterung  der , 
Gutswirtschaft  eine  immer  beträchtlicher»?  > 
Vermehrung.  Zur  selben  Zeit  begannen 
auch  die  staatlichen  leasten,  die  vom  Junker 
auf  den  Hauer  abgewälzt  wurden,  immer j 
stärker  zu  drücken,  da  sie  einmal  an  sich 
Lust  ulierall  Steigerung  erfuhren,  dann  aber 
nach  Legung  so  Weier  Bauernhöfe  auch  auf  ’ 
eine  immer  geringere  Anzahl  Belasteter 
verteilt  wurden. 

Das  waren  Vorgänge  zunächst  und  vor- 
nehmlich auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  die 
den  Bauer  schon  veranlassen  konnten,  sein 
Gut  zu  räumen.  Aber  el»en  diesen  Ausweg 
verstopfte  ihm  die  ständische  Gesetzgebung 
mit  derselben  Kouseqitenz,  wie  ihn  einst 
die  kaiserliche  Gesetzgebung  des  späteren  I 
römischen  Imperiums  Bauern  wie  Bürgern 
unter  verwandten  Umständen  verbaut  hatte. ! 
Schon  die  märkische  Gesindeordnung  vom 
Jahre  1051  z.  B.  hatte  für  die  erbzinsbäuer-  j 
liehen  Erl*en  die  Alternative  aufgestellt,  dass  | 
sie  entweder  das  Gut  ohne  Entschädigung 
verlassen  müssten  oder  gezwungen  sein 
sollten , die  Nachfolge  mit  allen  daran 
kielenden  leasten  zu  übernehmen.  Aber 
schon  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  17. ! 
Jahrhunderts  ging  man  weiter:  es  wurde 
einfach  die  Bindung  an  die  Scholle  auch  , 
für  den  Erbzinstmuern  ausgesprochen,  und  j 
bald  folgten  sich  Edikte  über  Edikte  »wider  i 
das  freventliche  Entlaufen  der  Bauern  und 
Kossäten«.  Der  Unterschied  zwischen  Lassit  | 
und  Erbzinsbauer  war  infolgedessen  darauf 
zurüekgesehraubt , dass  der  Erbzinsbäuer  j 
Eigentum  an  seinem  Gute  hatte,  der  laissit  I 
aber  meistens  nicht. 

Nun  hat  allerdings  die  rechtliche  Dok- 
trin. namentlich  in  Brandenburg,  sich  diesen 
Entwickelungen  noch  länger  mit  Definitionen 
entgegcngestellt,  wonach  die  Erbzinsbauern  1 
etwa  erklärt  wurden  als  non  vere  liberi,  l 
non  vere  send,  r&tionc  Status  pro  liberis,  j 
ratione  serWtiorum  pro  servis  hab<*iidi x). 
Allein  diese  Anwaltschaft  verschlug  nicht 
viel.  Wahre  Hilfe  gedieh  dem  Bauernstand 
erst,  anfangs  unzureichend,  später  grund- 
sätzlicher, von  der  aufgeklärten  Monarchie. ! 
Der  aufgeklärte  Despotismus  im  Nordosten 
Deutschlands  aber  entwuchs  fast  aussehliess-  1 
lieh  preussischer,  brandenburgi scher  Wurzel : 
indem  die  Entwickelung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  von  der  absoluten  Monarchie  i 
abhängig  wurde,  empfing  sie  darum  fast  für 
den  gesamten  Osten  ihr  Schicksal  aus  der . 
Hand  der  grossen  Hohenzollem  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts. 

Der  Standpunkt,  von  dem  die  Reihe 
dieser  Fürsten  ausging,  war  anfangs  rein ! 
fiskalisch-finanziell.  Man  wandte  sich  gegen  j 


*)  Müller  in  seiner  Practica  civilis  rerum 
Marc  hi  carum,  1678. 


(las  Legen  der  Bauernhöfe,  um  nicht  das 
tragende  Substrat  der  ständischen  Besteue- 
rung des  platten  Landes  zu  verlieren,  ln 
dieser  Absicht  ergingen  schon  unter  Fried- 
rich 1.  Edikte  betreffend  Herstellung  und 
Wiederbesetzung  der  wüsten  und  zerrissenen 
Bauerngüter.  Zum  eigentlichen  Schutz  der 
Bauernstei  len  kam  es  dann  unterFried  rieh  Wil- 
helm L;  doch  trat  die  wirkliche  Hand- 
habung des  Legungsverbotes  mit  vollem 
Erfolge  doch  erst  unter  Friedrich  »lein 
Grossen,  seit  dem  Jahre  1740,  ein,  abge- 
sehen von  Ostpreussen,  wo  die  Frage  in 
Vergessenheit  geriet.1).  Im  Jahre  1764 
wurde  das  Verbot  dann  verstärkt  durch  die 
positive  Weisung,  alle  während  des  sieben- 
jährigen Krieges  wüst  gewordenen  Güter 
binnen  Jahresfrist  wieder  zu  besetzen:  eine 
Massregel,  von  dereu  Durchführung  ab  man 
den  absoluten  Schutz  der  Bauernstellen  in 
Preussen  bis  zu  den  Edikten  der  Stcin- 
Hardenbergischen  Gesetzgebung  datieren 
kann. 

Im  Laufe  dieser  langandauernden  Mass- 
nahmen aber  hatte  sich  der  ursprüngliche 
Gesichtspunkt,  von  dem  man  ausgegangen, 
schon  etwas  verschoben.  Die  rein  finanz- 
politischen Motive  traten  allmählich  zurück, 
je  weniger  die  Stände  noch  die  Finanz- 
gebarung der  Krone  beschränkten : iu  den 
Vordergrund  rückte  die  volkswirtsciiaftliche 
und  militärische  Absicht  auf  Peupliemng 
des  Landes.  Dieser  Anschauung  wurde 
»lann  auch  eine  weitere  Reihe  positiver 
Massregel n verdankt,  die  sehr  geeignet 
waren , den  Bauernstand  insgesamt  und  an 
sich  zu  heben.  Schon  der  grosse  Kurfürst 
hatte  gegen  Ende  seiner  Regierung  begonnen, 
neue  Ansiedler  iu  wüßte  Teile  seines  Lan- 
des zu  setzen*).  K»önig  Friedrich  I.  fuhr 
damit  fort:  grossartig  aber  wurde  dieser 
Teil  der  inneren  Politik  vornehmlich  unter 
Friedrich  Wilhelm  II.  und  seinem  Sohne 
betrieben.  Im  Verlaufe  der  damals  unter- 
nommenen Kolonisationen  entstand  weit  ver- 
streut durch  das  Land  und  vielfach  gerade 
in  Gegenden  schlechteren  Bauern  rechtes  an- 
sässig eine  neue,  wohlhäbige  Bevölkerung; 
sie  war  fast  stets  persönlich  frei  und  nur 
zu  gemessenen  Diensten  und  Abgaben  ge- 
mäss ihren  Hofbriefen  verpflichtet ; sie  wies 
sozusagen  einen  wiedererstandenen  Stand 
freier  Erbzinsiente  und  Erbpächter  auf:  sie 
musste  aufs  günstigste  auf  die  Lage  der 
schon  angesessenen  Bauern  wirken. 

Und  schon  hatten  die  preussischen  Herr- 
scher diese  in  ihren  leitenden  Gesichts- 
punkten immerhin  noch  engbegrenzte  agra- 
rische Politik  verlassen  und  ihren  Mass- 
nahmen zunächst  hinsichtlich  der  ihnen 

*)  Knapp.  Bauernbefreiung  I,  ö4 
*)  Schmoller,  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp.  31,  lff. 
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unterstehenden  Domanialbauern  eine  soziale  j 
Wendung  gegeben. 

Von  jeher  hatten  die  Domänenbauern 
eine  Stellung  etwas  Ober  dem  sonstigen 
Durchschnitt  eingenommen,  ähnlich  wie  die 
fiskalischen  Grundholden  des  Mittelalters  i 
sieh  einiger  Vorzüge  vor  ihren  einfach- 1 
grundherrlichen  .Standesgenossen  erfreuten.  | 
Ihr  Gesindezwangsdienst  war  auf  drei  Jahre 
begrenzt,  ihre  Pflichten  pflegten  bei  Un- 
glüeksfällen  ermässigt  zu  werden:  schon 
im  Jahre  1 1>47  wird  der  Missbrauch  der  ftlr 
sie  bestehenden  gemessenen  Fronden  durch 
Kabinettsordre  verhindert.  Darüber  hinaus 
erfolgten  mit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhun- 
derts mehrmals  leidenschaftliche  Vorstie.se 
zur  Verliessening  des  sozialen  Loses  dieser 
Bauern : der  Plan  der  Vorerbpachtung  der 
Domänen  in  bäuerlichen  Wirtschaftsgrüssen 
vom  Jahre  1703  und  der  Frcilasstuigsbefehl 
vom  Jahre  170!):  beide  ohne  Erfolg.  Fried- 
rich Wilhelm  I.  hat  die  Reform  dann  be- 
sonnener verfolgt,  wenn  auch  mit  der  gan- 
zen Energie  seines  Wesens,  die  sich  alles 
»elende  Räsonnieren»  der  Behörden  dagegen 
verbat.  Er  ging  von  der  Thatsache  aus, 
dass  die  Domätieubnuem  in  Brandenburg 
zumeist  Erbzinsleute,  sonst  dagegen  I,assiten 
waren,  und  er  fand  den  ersten  notwendigen 
Schritt  darin,  dass  auch  diese  sonstigen 
Iassitischen  Domänenbauern  zu  Erbzinsleuten 
gemacht  werden  sollten.  Das  ist  es.  was 
er  unter  der  immer  wiederholten  Absicht 
versteht,  alle  Domänenbanom  auf  den  mär- 
kischen Fuss  zu  bringen.  Gelungen  ist  ihm  ' 
freilich  diese  Absicht  nur  für  wenige  Gegen-  ] 
den ; er  scheiterte  noch  an  der  Schwer- 
fälligkeit und  dem  Routinetum  seiner  Be- 
amten. 

Anders  Friedrich  der  Grosse.  Unter  ihm 
kam  es  für  die  Domanialbauern  überall  zu 
einer  vollen  Erbuntertliänigkeit  sehr  ge- 
mässigten Charakters;  und  sein  zweiter 
Nachfolger,  Friedrich  Wilhelm  III.,  ver- 
mochte daraufhin  in  den  Jahren  179!) — 1808 
die  Befreiung  der  Domanialbauern  auch  aus 
der  Erbunterthänigkeit  dnrehzusetzen. 

Es  war  ein  rundes  Ergebnis;  der  Be- 
weis für  die  sozialpolitischen  Fähigkeiten 
des  aufgeklärten  Despotismus  an  dessen 
eigenstem  Körper  gleichsam  war  geliefert. 
Wild  aber  die  Krone  stark  genug  sein,  die 
gleiche  Emancipation  auch  gegenüber  den 
Bauern  des  Adels  durchzusetzen  7 

Schon  1726  erging  von  Friedrich  Wil- 
helm I.  ein  Edikt,  das  den  Gutsherren  ver- 
bot, die  Iloflasten  willkürlich  zu  erhöhen, 
und  ihnen  deren  Nachlass  befahl  im  Fall 
von  Unglücksfällen  und  Neubauten  der 
Bauern  auf  so  lange,  als  die  königliche 
Kreiskasse  den  Betroffenen  Erlass  ihrer 
staatlichen  Pflichten  gewähren  würde.  Es 
war  ein  verhei.-snngsvoller  Anfang:  indes 


wie  so  manche  andere  blieb  er  im  wesent- 
lichen auf  dom  Papiere. 

Die  eigentliche  Wendung  fällt  auch  hier 
erst  in  die  Tage  Friedrichs  des  Grossen. 
Er  hob  im  Jahre  1748  (8.  Dezember)  zu- 
nächst für  Scldosien  die  Schollenpflichtig- 
keit der  Gutsnntert hauen  auf;  den  Herren 
wurde  nur  das  Recht  zugestanden,  von  dem 
aufbrechenden  Unterthan  ein  mässiges  Los- 
kaufgeld zu  fordern,  grundsätzlich  war  die 
Lösliarkeit  des  tJnteri  hauen  Verhältnisses  aus- 
gesprochen. Dieser  Grundsatz  wurde  dann 
im  Jahre  1773  auf  Ostpreugsen  und  das 
1772  aus  der  polnischen  Teilung  erworbene 
Westpreussen  nebst  dem  Netzcdistrikt  über- 
tragen — auch  hier  lief  einschneidend  in 
die  stark  leibeigenen  Verhältnisse  dos  alten 
Ordensbandes  und  die  Knechtschaft  der  ehe- 
mals polnischen  Gebietsteile. 

Es  waren  so  starke  Schritte,  wie  sie 
dem  grossen  König  in  den  östlichen  Kern- 
landen seines  Reiches  und  auch  in  Pommern 
(Versuch  vom  Jahre  1763)  noch  nicht  ge- 
langen. Immerhin  aber  hatte  Friedrich  doch 
1 den  Anlass  zu  einer  principiellen  Erörterung 
I gegeben,  deren  Inhalt  auf  die  Aufhebung 
I nicht  bloss  der  Leibeigenschaft . sondern 
i auch  der  Erbunterthänigkeit  hinauslief.  Da 
I diesen  Reformen  aber  die  Ablösung  der 
i Reallasten  notwendig  folgen  musste,  so  lag 
die  gesamte  Reform  der  ländlichen  Verhält- 
nisse damit  der  Zeit  vor  dem  Tode  Fried- 
richs des  Grossen  immerhin  schon  als  prak- 
tisches Programm  nahe. 

Ihr  Ende  freilich  hat  der  aufgeklärte 
Despotismus  nicht  mehr  gesehen.  Eme 
Verordnung  über  die  Abschaffung  der  Erb- 
unterthänigkeit in  ganz  Preussen,  deren 
Ausarbeitung  im  Jahre  1798  befohlen  wurde, 
ist  nie  vollzogen  worden : erst  die  Pforten 
eines  neuen  Zeitalters  haben  im  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  über  Erbunterthänigkeit 
und  Leibeigenschaft  endgiltig  (unausgeführt 
(vergl.  den  Artikel  Bauernbefreiung  oben 
Bd.  II  S.  343  ff.). 

Immerhin  aber  war  in  den  Ländern  des 
aufgeklärten  preussisoken  Despotismus  bis 
zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts 
ganz  anderes  geleistet  als  in  den  Adelsre- 
ittbliken  Holstein,  Mecklenburg.  Schwediseh- 
’ommeru  und  Livland,  die  unter  mehr  oder 
minder  illusorischer  monarchischer  .Spitze 
den  grössten  Teil  des  südlichen  Ostseege- 
stades  umsäumten.  Hier  waren  inzwischen 
die  zur  I-ieibeigenschaft  drängenden  Zustände 
' der  zweiten  Hälfte  tles  17.  Jahrhunderts 
, von  der  regierenden  Landesaristokratie  folge- 
richtig zu  voller  Knechtschaft  weiter  ent- 
wickelt worden.  Im  Jahre  1723  wird  in 
Pommern  zum  ersten  Male  ein  landloser 
lioilieigener  um  80  Reichsthaler  erb-  und 
eigentümlich  verkauft,  eediert  und  ahge- 
; treten ; uieht  viel  sjiäter  kam  es  in  Holstein 
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vor,  (lass  die  Junker  im  Kartenspiel  gelegent- 
lich statt  um  Geld  um  Menschen  spielten. 

Freilich  auch  hier  erzwang  schliesslich , 
die  JjOgik  des  allgemeinen  Fortschrittes, 
was  in  Preussen  der  pflichtbewusste  und 
aufgeklärte  Sinn  der  Monarchen  herbeige- 
führt hatte.  Seit  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts 
wirkt  die  öffentliche  Meinung  wie  der  lang- 
sam erkannte  eigene  Vorteil  vielfach  günstig 
ein  auf  die  Abschwächung  der  Leibeigen- 
schaft; in  Holstein  ist  es  unter  diesen  Ein- 
drücken zu  spontanen  Reformen  gekommen, 
und  im  entlegenen  Livland  war  die  Ent- 
wickelung ähnlich,  wenn  sie  sich  auch  bis 
tief  ins  19.  Jahrhundert  hineinzog.  In  j 
Mecklenburg  und  Schwcdisch-Pommem  da- 1 
gegen  schloss  das  18.  Jahrhundert  mit  einem 
Bauernlegen  von  bis  dahin  kaum  erreichter 
Ausdehnung  ab  — bis  auch  hier  die  neue 
Zeit  den  völligen  Bruch  mit  den  ländlichen 
Standesverhältuissen  des  18.  Jahrhunderts 
herheiftlhrte. 

I.itt(*r»t u r : r.  hinmn-strrncyg , Deutsch* 
tt'irtschaftegeeehiehie , lt<1.  1 — ~ , 1879 fl.  — 

iAimpreciit.  Deutsches  Wirtschaftsleben,  4 Bde.,  I 

1886.  — llaitHsrn , Agrarhirtorischc  Abhand- 
lungen, 2 Bde..,  1880.  - — La mprrcht  in  Zeit- 
schrift dc.i r Rcrgisrhcn  Grsehiehlsrrrcins,  Bd.  16. 
— (Herke,  Erbrecht  und  Vicinenrecht,  in  Zeit- 
schrift f.  Rcrhtsgesrh.,  12;  wie  über ha  upf  dir 
I.iltrratur  bei  Schröder,  Ileutsehr  Rcrhtsgesrh.,  , 
2.  Auß.,  S.  52.  — v.  Inama-Sternrfjg,  Aus- ! 
bildung  der  grossen  Grundherrschaften  (SchmoUers 
staats-  u.  sozial  wissensrh.  Forschungen  I,  1),  sowie 
die  f /ittera tur  bei  Schröder  a.  a.  Q.,  S.  199.  — 
tiothein,  l)ir  Lage  des  Bauernstandes  am  Ende 
des  Mittelalters,  vornehmlich  in  Sild  westdeutsch-  . 
land,  in  Westdeutsche  Zeitschr.  4.  — Lamp- 
recht,  Ibis  Schicksal  des  deutschen  Bauern- 
standes bis  tu  den  agrarischen  Unruhen  des  16. 
und  16.  Jahrh.,  in  Ibens*.  Jahrb.  56,  172  ff. ; 
Ent  tri c kr  hing  des  rheinischen  Bauentstandr* 
wiihrend  des  Mittelalters,  in  Wrstd.  Zeitsehr.  6, 
18 ß.,  sowie  die  Litterutur  bei  Schröder  a.  a.  O., 
S.  4 18— 19.  — Gotheln , Wirtschaftsgeschichte 
des  Schwarz waldes,  Bd.  1,  1890 ff.  — A.  I’o H- 
houtte,  Le  droit  ßamand  et  hoUandnis  dans 
les  Charte s de  Colon isation  en  Allemagnc  au 
XII * et  XIII • siede  (zinnales  de  la  Stw.  d' Emu- 
lation pour  l’etude  de  l'hist.  et  des  nnt.  de  la 
Eiandre  Bd.  49,  1899t.  Daselbst  Anführung  der 
neueren  Litterutur  zur  llrschichtc  der  Kolonisation  ; 
des  deutschen  Ostens.  — II'.  WlUlch,  Länd- 
liche Verfassung  Xiedersachsrns  und  tbga nisatum  , 
des  Amtes  im  18.  Jahrh.,  Strassb.  IHss.  1891.  — 
F,  J.  Haun,  Bauer  und  Gutsherr  in  Kur- 
sachsen. Abh.  aus  dem  Strassb.  stnatsw.  Seminar, . 
Heft  9.  — Hu  gen  brr g , Innere  Kolonisation 
im  Kord  irrsten  Deutschlands.  Abh.  aus  dem  1 
Strassb.  stnatsw.  Seminar,  Heft  8.  — Ha  un- 
matt  n,  Die  grund herrliche  Verfassung  Hagems 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh.,  Strassb.  1 
IHss.  1888.  — G.  F.  Knapp,  Die  Bauern- 
befreiung und  der  Ursprung  der  Izandarbriter 
in  den  älteren  Teilen  I brasse  ns,  2 Teile,  Izcipzig 

1887.  (Dazu  Knapp,  Zur  Gesrh.  der  Bauern- 
befreiung in  den  älteren  Teilen  Iben  t sc  nt, 
Forschungen  zur  brandenh.-preuss.  Gesrh.  1,  | 


249  [V.  und  Die  Handarbeiter  in  Knechtschaft 
und  Freiheit,  Izcipzig  1891,  21  ff.)  Man  rergl. 
ferner  zu  A'napp  : Sch  in  oller  in  Köln.  Zig.  1888 
Nr.  12  und  in  seinen  Jahrb.,  Bd.  12,  645  ff., 
S(immel)  in  Baltische  Monatsschr.  25,  Urft  4; 
Kabln  ko  w in  Arch.  f.  soz.  Ges.  und  Stat.  1, 
185  ff. ; r.  Brünneck  in  Jahrb.  f Not.  u.  Stat.  50, 
628  ff. ; Born  hak  in  Ibruss.  Jahrb.  Bd.  61.  — 
von  Brünneck.  Die  leibeigen  schaß  in  Ost- 
preussen,  Zeitschr.  der  SarigngsUflung,  grrman. 
Abt.  8;  Die  Leibeigenschaft  in  Pommern,  ebenda 
Bd.  9;  Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  durch 
die  Gesetzgebung  Friedrichs  des  Glossen  und 
das  Allgem.  preuss.  Landrrcht,  ebenda  Bd.  10 
und  II;  Zur  Geschichte  des  Grundeigentums  in 
Ost * und  West prrussrn  I,  Ihr  Kol  mische  n Güter, 
1891.  - — O,  1/ n netten . Die  Aufhebung  der 
Izeibeigrnsrhafl  in  Schleswig  und  Holstein,  1861. 
— F.  i*.  Bilme,  Geschichtliche  Entwickelung 
der  Abgabe nr er hultuisse  in  Dimmern  und  Bügen, 
184' f.  — C.  •/.  Fuchn,  Iler  Untergang  des 
Bauernstandes  und  das  Aufkommen  der  Guts- 
herrschaften in  Xeurorjuanutem  und  Bügen. 
Abh.  a.  d.  Strassb.  stnatsw.  Seminar,  Heß  6.  — 
Kom,  Geschichte  der  bäuerlichen  Rechtsver- 
hältnisse in  der  Mark  Brandenburg,  Zeitschr.  f. 
Rechtsgrsrh.  Rd.  11,  1872.  — Gronnmann, 
l’rber  die  gutshn  dich  -bäuerlichen  Rerhtsrrrhält- 
nisse  in  der  Mark  Brandenburg  mm  16.  bis  18. 
Jahrh.,  Schmollrrs  staats - und  sozial w.  For- 
schungen IX,  4>  1890;  dazu  Fuchs  in  Zeitschr. 
der  Sarigngstiftung,  grrman.  Abt.  12,  17 ff.  — 
«*.  Tra  nite  he- Ronen  eck,  Gutsherr  und  Bauer 
in  Lirland  im  17.  und  J8.  Jahrh.  Abh.  a.  d. 
Strassb.  staatsw.  Seminar  Heft  7.  Zudem  rergl. 
noch  Schröder  a.  a.  O.  S.  779  .-inm.  15. 

Lnmprecht. 

III. 

Statistik  des  Grundbesitzes. 

I.  Allgemeines.  II.  Statistik  des 
Grundbesitzes  in  den  einzelnen 
Staaten.  1.  Deutsches  Reich,  a)  Preussen; 
bi  Bayern:  c)  Sachsen;  dt  Württemberg; 

e)  Baden ; f)  die  übrigen  deutschen  Staaten ; 
g)  der  städtische  G.  2.  Oesterreich.  3.  Ungarn. 
4.  Großbritannien  und  irlaud.  6.  Italien.  6. 
Frankreich.  7.  Russland.  8.  Die  übrigen  Staaten. 

I.  Allgemeines. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Gestal- 
tung der  Grund  eigen  tu  ms  Verhältnisse  für 
die  sozialen,  insl»e$ondere  wirtschaftlichen 
Zustände  eines  Volkes  besitzt,  weist  auf 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  statis- 
tischen Forschung  überhaupt  hin.  Insofern 
als  das  Grundeigentum  vor  allem  zum  Be- 
trieb der  Landwirtschaft  in  engster  Wech- 
selbeziehung steht,  gehOrt  die  statistische 
Ermittelung  und  Darstellung  desselben  zu  den 
Gegenständen  der  Agrarstatistik  (s.  den  Art. 
oben  Bd.  1 S.  125  ff.).  Ueber  diesen  Rahmen 
würde  nun  aber  eine  erschöpfende  Erhebung 
aller  auf  das  Grundeigentum  bezüglichen 
Thatsachen  in  mehrfacher  Hinsicht  hinaus- 
reiehen  und  namentlich  folgende  Haupt- 
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momente  zu  berücksichtigen  haben:  Zahl 
und  Fläekengrössc  der  Liegenschaften  und 
ihrer  einzelnen  Parzellen,  Kulturarten  und 
Bonitätsklassen,  Ertrag  und  Weil  der  Liegen- 
schaften, Zahl,  Beschaffenheit,  Bestimmung 
und  Wert  der  Gebäude,  die  Verschiedenheit 
des  Grundbesitzes  nach  der  politischen  und 
sozialen  (Qualität  der-  Eigentümer,  die  Belas- 
tung des  Grundeigentums  mit  öffentlichen 
Abgaben,  die  privat  rechtlichen  Belastungen 
und  Beschränkungen  sowie  die  Verschul- 
dung und  endlich  die  ßesitzverhältnisse 
desselben  (Eigenbetrieb,  Pachtung). 

Im  einzelnen  ist  an  dieser  Stelle  in  Bezug 
auf  die  statistische  Ermittelung  des  Grund- 
eigentums folgendes  hervorzuheben. 

Am  nächsten  liegt  es,  das  Verfahren  einer 
unmittelbaren  Befragung  der  beteiligten  Per- 
sonen einzuschlagen.  Dieselben  werden  indessen 
vielfach  teils  gar  nicht  in  der  Lage,  teils,  na- 
mentlich aus  steuerlichen  oder  kredit wirtschaft- 
lichen Rücksichten,  auch  nicht  gewillt  sein, 
über  alle  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse 
genaue  Auskunft  zu  geben.  Es  tritt  hinzu, 
dass  selbst  die  Feststellung  der  Zahl  der  Eigen- 
tümer, wie  sie  durch  die  Volkszählung  bis- 
weilen erhoben  zu  werden  pflegt,  dadurch  er- 
schwert und  in  ihrem  Werte  beeinträchtigt 
wird,  dass  dabei  nebeu  dem  Alleineigeiitum 
auch  das  Mieteigeutum  in  Frage  kommt.  Eine 
eeignetere Grundlage  für  die  Ermittelung  bilden 
ie  Äiischreibnugen  der  Verwaltung  überall  da, 
wo  der  Stand  und  die  Veränderung  der  Grund - 
eigentuinsverhaltnissc  sowie  die  dingliche  Be- 
lastung desselben  in  amtlich  geführten  Ver- 
zeichnissen (Grund-  und  HypothekenbUchern) 
evident  gehalten  werden.  Aber  auch  mit  Hilfe 
dieser  Quellen  lassen  sich  die  Aufgaben  der 
Gniudeigeiitumsstatistik  nur  dann  vollauf  be- 
friedigend lösen,  wenn  eine  genaue  Katastrierung, 
wie  sie  das  moderne  Grund-  und  Gebäudesteuer- 
wesen verlangt , vornufgegangen  ist  und  alle 
wünschenswerten  Einzelangaben  in  Bezug  auf 
Grösse,  Kulturart.  Roh-  oder  Reinertrag  u.s.  w. 
geliefert  hat. 

Bei  Feststellung  der  Zahl  und  der  Grösse 
der  Besitzungen  eines  Eigentümers  entsteht 
die  Frage,  auf  welche  Einheit  die  Ermittelungen 
znrückgehen  müssen.  Wie  einerseits  das  von 
einem  Punkte  aus  bewirtschaftete  Gut  mehreren 
von  einander  unabhängigen  Eigentümern  ge- 
hören kann,  so  zerfällt  bekanntlich  andererseits 
der  gesamte,  in  der  Hand  eines  Eigentümers 
befindliche  Besitz  vielfach  in  mehrere  räumlich 
und  wirtschaftlich  getrennte  Grundstücke.  Es 
ist  deshalb  womöglich  von  jedem  einzelnen, 
einer  Person  gehörigen,  durch  Ländereien  frem- 
der Eigentümer  umschlossenen  Besitzstück  aus- 
zugehen. welches  innerhalb  des  Ausunhmebe- 
zirks,  d.  h.  in  der  Regel  also  der  Gemeinde  be- 
legen ist.  Bei  Ermittelung  der  Gesamtzahl  der 
Grundeigentümer  eines  Landes  und  der  Grösse 
ihres  Besitzes  ist  dann  weiter  zu  berücksichti- 
gen, dass  der  letztere  nicht  selten  in  mehreren 
Gemeinden  zerstreut  liegt. 

Die  Unterscheidung  des  Grundbesitzes  nach 
der  politischen  und  sozialen  Qualität  des  Eigen- 
tümers ist  heute,  wo  die  ehemals  an  den  Grund- 
besitz geknüpften  Vorrechte,  namentlich  der 


Gegensatz  zwischen  Ritter-  und  Bauerngut, 
fast  in  allen  Kulturländern  bis  auf  wenige 
Reste  verschwunden  sind,  von  verhältnismässig 
geringer  Bedeutung.  Wertvoll  ist  indessen 
auch  jetzt  noch  eine  Trennung  der  Angaben 
nach  der  Person  des  Eigentümers  in  der  Weise, 
dass  etwa  unterschieden  werden:  Krone.  Staat, 
Kirche,  Schule  und  Stiftungen,  Standesherr- 
schaften,  städtische  und  ländliche  Gemeinden, 
andere  politische  Korporationen,  juristische  Per- 
sonen (Handelsgesellschaften.  Genossenschaften 
etc.)  und  Privatpersonen. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Grund- 
besitzstatistik gehört  die  Beantwortung  der 
wichtigen  Frage  nach  dem  Ertrage  und  Wert 
des  Bodens.  Man  wird  zu  diesem  Zwecke  auf 
die  Grundstenereinschätzangen  znrückzugeben 
haben.  Hier  ist  nun  zu  beachten,  dass  nicht 
nur  der  Reinertrag  der  landwirtschaftlich  be- 
nutzten Grundstücke  bekanntlich  überhaupt 
sehr  schwer  genau  festzustellen  ist,  sondern 
auch  jene  Einschätzungen  auf  einem  mehr  oder 
weniger  summarischen  Verfahren  beruhen, 
welches  überdies  viel  zu  selten  wiederholt  oder 
revidiert  zu  werden  pflegt,  als  dass  die  im 
Laufe  der  Zeit  vor  sieh  gehenden  Ertrags-  und 
Wertveränderungen  des  Bodens  angemessene 
Berücksichtigung  finden  könnten.  Obgleich 
daher  die  bezüglichen  Angaben  des  Grundsteuer- 
katasters von  den  t hatsächlichen  Verhältnissen 
mehr  oder  weniger  abweichen,  wind  sie  doch 
als  Grundlage  für  die  statistische  Erhebung  von 
grösster  Bedeutung,  da  nur  sie  allein  die  Mög- 
lichkeit bieten,  den  „Ertragswert“  des  Grund- 
besitzes eines  ganzen  Landes  statistisch  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Zum  Zwecke  der  not- 
wendigen Korrektur  und  Ergänzung  jener  Ka- 
tasteruugabeu  bedarf  es  dann,  nebeu  der  Er- 
mittelung des  .Standes  der  Grundeigentums  Ver- 
hältnisse, auch  dei4  statistischen  Feststellung 
der  Eigentums  Veränderungen  durch  Kauf.  Erb- 
schaftsregulierungen , Zwangsversteigerungen 
oder  Expropriationen  (Bewegung  des  Grund- 
eigentums) sowie  des  Pachtwechsels,  um  auf 
diese  Weise  über  die  gegenwärtigen  Kauf-  und 
Pachtpreise  des  Bodens  Angaben  gewinnen  und 
ihre  Entwickelung  statistisch  verfolgen  zu 
können.  Endlich  lassen  sich  auch  die  seitens 
der  landwirtschaftlichen  Kreditinstitute  vorge- 
no  in  menen  Taxationen  des  Bodenwertes  für  den 
vorliegenden  Zweck  ausnutzen . wobei  freilich 
zu  bedenken  ist , dass  solche  „Kredittaxen“ 
hinter  dem  wirklichen  Kapitalwerte  des  Bodens 
in  der  Regel  erheblich  Zurückbleiben. 

Was  für  die  Ermittelung  des  Boden  wertes 
gilt,  trifft  in  analoger  Weise  auch  für  die  Ge- 
bäudestatistik zu,  vor  allem  bezüglich  der  länd- 
lichen Wirtschaft*-  und  Wohngebäude.  In  den 
Städten  sind  es  besonders  die  Mietpreise,  welche 
einen  brauchbaren  Anhalt  für  die  Beurteilung 
des  Wertes  der  Gebäude  liefern.  Eine  allge- 
meine, namentlich  in  den  Gressstädten  zum 
Zweck  der  Untersuchung  der  Wohnungszustände 
sehr  eingehend  gestaltete  Erhebung  der  Zahl, 
Beschaffenheit  und  Benutzung  der  Wohnge- 
bäude pflegt  vielfach  mit  deu  Volkszählungen 
verbunden  zn  werden.  Auch  die  im  Interesse 
der  Feuerversicherung  bewirkten  Anschreibun- 
gen können  unter  Umständen  eine  allgemeine 
Bedeutung  für  die  Gebäudestatistik  gewinnen. 
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ln  enger  Beziehung  zur  Frage  der  Wert- 
statistik des  Grundeigentums  steht  die  Er- 
mittelung der  Verschuldung  desselben  (s. 
hierüber  den  Art.  Hyj»othekeiistatistik). 

Wie  sich  aus  vorstehendem  bereits  er-  j 
giebt,  ist  die  Vornahme  einer  Statistik  des  • 
Grundeigentums  durchaus  abhängig  von  ge- 
wissen staatlichen  Einrichtungen  (Kataster- 1 
und  Grund  huch  wesen,  Hypotnekenordnung  ■ 
etc.),  welche  in  vielen  Staaten  erst  neuer- 
dings einigermassen  hefriedigend  gestaltet 
worden  sind.  Dieser  Umstand  sowie  die 
sonstigen  erheblichen  technischen  Schwierig- 
keiten dieser  Statistik  erklären  es.  weshalb  j 
sie  trotz  ihrer  grossen  Bedeutung  in  «len  j 
meisten  Ländern  bisher  nur  unvollkommen  | 
oder  gar  nicht  ausgebildet  ist  und  man  in 
Bezug  auf  die  Verteilung  und  Benutzung  I 
des  Grundeigentums  vielfach  lediglich  auf  I 
die  landwirtschaftliche  Betriebsstatistik  hin- 1 
gewieseu  ist,  welche  jedoch  nur  dort  als 1 
Anhalt  für  die  Beurteilung  der  ländlichen 
Eigentumsverhältnisse  dienen  kann,  wo  die 
Pachtungen  gegenüber  den  Eigen  betrieben  I 
stark  zurücktreten.  (Für  das  Deutsche 
Reich  kommt  hier  vor  allem  die  Betriebs- 
statistik vom  5.  Juni  1882  und  14.  Juni  1805' 
in  Betracht.) 

Die  nachfolgende  Besprechung  der  ein- 
zelnen Länder  wird  von  den  Ergebnissen 
der  Statistik  hauptsächlich  die  wichtige  i 
Frage  der  Verteilung  des  Grundeigentums  ] 
ins  Auge  fassen. 

II.  Statistik  des  Grundbesitzes  in  den 
einzelnen  Staaten. 

1.  Deutsches  Reich,  a)  Preussen. 

Hier  fanden  die  ersten  Erhebungen  über 
das  Grundeigentum , anschliessend  an  die ! 
gleichzeitigen  Bo  völkerungsauf  nahmen,  in 
den  Jahren  1849,  1852,  1855  und  1858  statt  | 
und  bezogen  sich  auf  die  Zahl  der  länd- 
lichen Besitzungen  (mit  Unterscheidung  von 
fünf  Grössenklassen)  und  die  Art  der  Be- 
nutzung der  Grundstücke.  Diese  Ermitte- ' 
hingen  litten  indes  unter  wesentlichen  j 
Mängeln  sowohl  der  statistischen  Unterlagen 
als  auch  der  Art  der  Erhebung  und  sind,] 
wohl  deshalb,  später  nicht  wiederholt  wor- 
den. Erst  nachdem  mit  der  Vollendung  I 
des  grossen  Werkes  der  Katastrierung  des 
Grundbesitzes  (1851—1805  in  den  alten,  bis 
1878  in  den  neuen  Provinzen)  tiefliegende 
Grundlagen  geschaffen  waren,  konnte  man 
mit  Aussicht  auf  besseren  Erfolg  der  Vor-  j 
nähme  einer  Grundbositzstatistik  nähertreten,  j 
Unter  den  im  Anschluss  an  diese  Kataster- 
auf  nahmen  veröffentlichten  älteren  Er- 
hebungen verdient,  neben  der  eingehenden 
iuutlichen  Gebäudestatistik,  das  Werk  A.  | 
M e i t z e n s über  den  Boden  und  die  landwirt- 1 
schaftlichen  Verhältnisse  des  preußischen  ] 


Staates,  in  Anbetracht  der  reichen  Fülle  des 
dort  verarbeiteten  Materials,  besondere  Her- 
vorhebung. Eine  auf  die  ganze  Monarchie 
sieh  erstreckende  Statistik  des  Grundeigen- 
tums und  der  Gebäude  wurde  jedoch  erst 
1889,  und  zwar  nach  dem  Stande  vom 
Jahre  1878,  publiziert.  Sie  enthält  Nach- 
weisungen über  Zahl  (bezw.  auch  Grösse) 
der  nach  ihren  Eigentumsverhältnissen  ge- 
sonderten Besitzungen  und  Gebäude.  Ferner 
werden  die  »ländlichen  Privatbesitzungen« 
nach  zahlreichen  Grundsteuerreincrtrags- 
k hissen  u ndG  rosse  nk  lassen  getrennt  ersichtlich 
gemacht  und  mit  Rücksicht  auf  ihn*  Rein- 
erträge (sowie  auf  sonstige  Verhältnisse) 
wieder  in  »selbständige«  und  «unselbstän- 
dige« geschieden,  je  nachdem  der  Ertrag 
zum  Unterhalte  der  Besitzer  völlig  zureicht 
oder  dieselben  genötigt  sind,  dazu  noch 
anderen  Verdienst  durch  Tagelohn  etc. 
suchen  zu  müssen.  Die  besondere  Statistik 
der  Gelände  betrifft  deren  Bestimmung,  die 
Zahl  ihrer  Stockwerke  und  ihre  Bauart. 
Die  nämlichen  Ermittelungen  sind  nach  dem 
Stande  von  18914  wiederholt-  bisher  (1898) 
aber  erst  hinsichtlich  des  Grundeigentums 
(nicht  auch  schon  der  Gebäude)  veröffent- 
licht worden.  Schon  seit  Anfang  der  sech- 
ziger Jahn?  und  teilweise  bis  in  di«»  neueste 
Zeit  hinein  hat  die  amtliche  Statistik  aus 
verschiedenen  Quellen  Nachweisungen  über 
die  Bewegung  und  den  Wert  des  Grund- 
eigentums, die  Regulierungen,  Ablösungen, 
üemcinheitsteil ungen  etc.  gebracht. 

Die  hauptsächlichsten  Thatsachen  nach 
detf  neuesten  Erhebungen  sind  folgende. 
Im  Gebiete»  des  preussisehen  Staates  (ohne 
Uohctizollern  und  Helgoland)  sind  1893  (iu 
Klammern  1878)  Besitzungen  ermittelt 
worden:  im  ganzen  3197761  (2917852), 
darunter  öffentliche  aller  Art  169443  oder 
5.3 0 o (1 49  < ►<  »5  oder  5, 1 %)  und  3 628 3 1 8 
oder  94,7  °o  (2708264  oder  94,9  °o)  privater 
einschliesslich  29444  (17  305)  von  wirt- 
schaftlichen Genossenschaften.  Von  den 
öffentlichen  Besitzungen  hatten  39588  nutz- 
bare Grundstücke  von  2256581  (2 117  421)  ha 
Umfang,  von  den  privaten  1 619767 
(1568  215)  mit  24002032  (23984789)  ha. 
An  Gebäuden  wurden  f est gestellt : 8521822 
(7608228),  davon  410  466  oder  1,8  °o 
(343990  oder  4,5°  o)  öffentliche  und  8111  856 
oder  95,2  0 u (7  264  838  oder  95,5  no)  private. 
Die  1 ä n d 1 i c h e n Besitzungen  lassen  sich  der- 
art giuppicren,  dass  als  Grossgmndliesitz  die 
Besitzungen  mit  eineiuGrundsteuerreinortrago 
von  über  500  Thalern,  als  mittlerer  Besitz  die 
mit  einem  solchen  von  100 — 500  Thalern  und 
als  Kl«*inb«*silz  die  selbständigen  Besitzungen 
mit  einem  Reinertrag**  von  unter  100  Thalern 
zusammen  gefasst  werden,  während  auf  «1er 
untersten  Stufe  die  sogenannten  unselb- 
ständigen Besitzungen  (s.  oben)  und  der 
54* 
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Parzellenbesitz erscheinen.  Die  ländlichen  Zahl  und  Umfang  (nutzbare  Fläche)  ffir  1893 
Privatbesitzungen  verteilen  sich  daun  nach  folgendennassen : 


Provinzen 

Großgrund- 

mittlerer 

Klein- 

unselhst. 

besitz 

Besitz 

besitz 

Besitz 

Ost  preussen 

1 Zahl 

2 138 

12697 

29  344 

63  720 

1 ha 

94«  7*2,5 

799  680,4 

73°  ‘*4.3 

239  829,3 

Westpreoasen 

Zahl 

2 181 

6839 

'4  744 

47  198 

1 ha 

801  844,7 

393  307,4 

3*9  033,5 

214685,2 

Brandenburg 

1 Zahl 

2 138 

16336 

25  374 

74  610 

\ ha 

1 1 46  88 1 ,0 

739  »70.1 

535  420,3 

239  621,9 

Pommern 

. Zahl 

2 262 

6825 

16751 

40340 

\ ha 

l 338  022,3 

362  682,3 

337  ‘**,4 

1 48  382,0 

Posen 

, Zahl 

1 982 

5087 

24613 

55  331 

i ha 

1 296  797,7 

280  583,6 

447  *7‘,° 

219483,3 

Schlesien 

, Zahl 
1 ha 

4 405 

* 639  587,9 

19740 
577  53M 

40  426 
494  7*9.3 

182  301 
489  144,2 

Sachsen 

i Zahl 

4 * *5 

20  528 

23  762 

85  »57 

| ha 

613835.8 

587  923.3 

268851,1 

141  826.7 

Schleswig-Holstein 

j Zahl 
t ha 

4 5io 
444  228,5 

18  230 
731  246,6 

12  542 
214459,1 

3^018 
i*7  137,5 

Hannover 

1 Zahl 

3 730 

29  117 

33  779 

96  804 

\ ha 

341  739,0 

1 380  379.6 

629  916,7 

3»2  329,3 

Westfalen 

f Zahl 
\ ha 

* 743 
273063,3 

16439 

601  00S.8 

22  322 
340  641,4 

82  360 
229  422,7 

Hessen-Nassau 

1 Zahl 
\ ha 

420 

74  725,8 

8382 
*73  452,4 

22  725 
210  4 n, 4 

101  475 
185  107,4 

Rheinland 

1 Zahl 
\ ha 

2 523 
307  056,2 

16016 
291  888,5 

48  3*7 

408  399,3 

232  529 

413  445,4 

Preussen  znsaninien 

185*3 

( Zahl 

947 

176  242 

3U731 

1 oq6  843 

1 ha 

9 119  494,7 

6924  854.2 

5007  125,8 

2 9505'4,9 

1878 

/Zahl 

32  488 

182  410 

266  187 

l 078  627 

\ ha 

9073  187 

7 112  150 

4 509869 

3 *3*  23* 

Dies  führt  zu  nachstehenden  Verbältnisberechnungen. 


Von  100  Besitzungen  entfallen  Von  100  ha  nutzbarer  Fläche 
auf  den  entfallen  auf  den 


in 

Gross- 

mitt- 

Klein- 

besitz 

un- 

Gross- 

mitt- 

Klein- 

besitz 

nn- 

grund- 

leren 

selbst. 

grund- 

leren 

selbst. 

besitz 

Besitz 

Besitz 

besitz 

Besitz 

Besitz 

Ostpreussen 

2.0 

11,8 

27i‘ 

59,' 

35 

3° 

27 

9 

Westpreusseu 

3.1 

9,6 

20,8 

66.5 

45 

22 

22 

12 

Brau den bürg  

1,* 

13,8 

21,4 

63,0 

43 

28 

20 

9 

Pommern 

3,4 

10,3 

*5.5 

60.8 

61 

17 

15 

7 

Posen 

2,3 

5,* 

28,3 

63.6 

5* 

13 

20 

10 

Schlesien 

1,7 

8,o 

16,4 

73,9 

51 

18 

15 

«5 

Sachsen  

3,i 

15,4 

‘7-* 

*3.7 

3S 

3* 

26 

9 

Schleswig-Holstein  . . . 

6,4 

25,9 

17,9 

49,* 

30 

49 

20 

8 

Hannover 

z,3 

‘7,* 

20.7 

59,2 

13 

>2 

29 

12 

Westfalen 

1,4 

13,4 

18,2 

67,0 

i 19 

42 

24 

16 

Hessen-Nassau 

°,4 

6,3 

17,0 

76.3 

1* 

27 

32 

29 

Rheinland 

Preussen  zusammen: 

o,9 

5.3 

16,1 

77,7 

15 

22 

30 

3' 

18!« 

2,0 

10,9 

19,4 

68 

3* 

29 

21 

12 

1878 

2,1 

«1.7 

17,3 

69 

3* 

29 

*9 

13 

Nach  deu  vorstehenden  Angaben  zeigen  merkbar.  Uebrigwns  ist  zu  bemerken,  dass 
die  einzelnen  I Landes  teile  erhebliche  Ver-  die  Statistik  grundsätzlich  mehrere  im 
schiedenheiten , welche  sich  kurz  dahin  Eigentum  einer  Person  befindliche  selb- 
charakterisieren  lassen,  dass  im  Osten  der  ständig  bewirtschaftete  Besitzungen  als  jede 
Monarchie  der  grosse  Grundbesitz,  im  Westen  för  sich  liostehend  lietrachtet. 
und  in  den  neuen  Provinzen  die  kleineren  Auch  hinsichtlich  des  Ertragswertes  des 
und  unselbständigen  Besitzungen  stärker  Bodens  steht  der  Osten  zum  Westen  im 
hervortreten.  Gegen  1878  macht  sich  eine  Gegensatz.  Es  entfällt  (1878)  nämlich  fol- 
Zuuabtue  des  Kleinbesitzes  und  eine  Ab-  i gender  Gnindstruerreinertrag  auf  1 ha  nutz- 
nalime  des  unselbständigen  Besitztums  bo-  haror  Flüche  bei  dem 
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„ Grossgrnnil- 

■Pro'  besitz 

mittleren 

Klein- 

nnselbst. 

Besitz 

besitz 

Besitz 

vinzen : 

M. 

M. 

M. 

M. 

Ostprensaen 

9,3* 

9,3» 

5,82 

5,04 

Westprenssen 

10,20 

10,85 

5,20 

3,95 

Brandenburg 

10,71 

12,71 

8,04 

7,69 

Pommern 

io,33 

1 1.62 

6,95 

6,59 

Posen 

93» 

9,7» 

8,40 

6,40 

Schlesien 

»3,88 

20.28 

13,73 

11,91  , 

Sachsen 

29,48 

22,08 
17, *9 

15,07 

18,44 

Schl  w.- Holst. 

34,53 

1 1,5s 

10.6S 

Hannover 

32,30 

‘3,3° 

9,71 

8.65 

Westfalen 

22,38 

17,82 

1 1.24 

9.88 

Hess  -Nassau 

19,25 

26,14 

32.7b 

I 8,2s 

1 5,62 

Rheinland 

42,05 

18,68 

» 5,48 

Preus&en 

»5>01 

15.83 

10,01 

»0,47 

Bei  Beurteilung  der  Ertragsverschieden- 1 
heiten  zwischen  dem  grösseren  und  kleineren  | 
Besitz  ist  zu  beachten,  dass  als  Massstal» 
für  die  letztere  Unterscheidung  die  Grund- , 
Steuerreinerträge  selbst  gewählt  worden  sind. 

b)  Bayern.  Die  Grundbesitzstatistik  ist  I 
hier  erst  noch  wenig  ausgebildet.  Einig«*  i 
Feststellungen  Über  die  Besitz  Verhältnisse 
und  die  Stückelung  des  Bodens  haben  ge- ; 
legentlich  der  grösseren  landwirtschaftlichen  j 
Erhebungen  von  1833  und  1863  auf  Grund 
des  damals  eben  fertiggestellten  Steuer- 
katasters statt  gefunden.  Sie  beziehen  sieh 
auf  das  landwirtschaftlich  benutzte  Areal ! 
und  die  Waldungen . unterscheiden  den  j 
Privatbesitz  und  den  Besitz  des  Staates  j 
sowie  der  Korporationen  etc.  und  machen 
«lie  Zahl  der  Besitzer,  «1er  Tagewerke  und 
«ler  Parzellen  ersichtlich.  Mit  «len  meisten  I 
älteren  Volkszählungen  sind  auch  besondere 
Gebäudezählungen  verbunden  worden.  Seit 
jenen  Jahren  haben  erst  die  Erhebungen 
von  1883  bezw.  1882  über  «lie  Bodenbe- 
nutzung  und  die  Betriebe  in  der  Landwirt- 
schaft wieder  zu  einem  beschränkten  Aus- 
weis des  Grund  Ijositzcs  geführt,  indem  für 
j«Hle  Gemeinde  die  gesamte  und  «lie  land- 1 
wirtschaftlich  benutzte  Fläche  «lie  Zahl  «ler 
der  Gemeinde  angehörigen  und  nicht  äuge-  j 
hörigen  Grundbesitzer  sowie  der  Flächen- 
inhalt des  grössten  und  kleinsten  Besitztums  i 
erhoben  wurden.  Wir  benutzen  dieses 
neueste  Material  zu  nebenstehender  Zu- 
sammenstellung. 

Hier  sind  nur  die  »der  Gemeinde  unge- 
hörigen» Grundbesitzer  berücksichtigt,  die 
Forensen  also  aiuvcschlossen,  s«>  dass  in  den 
Dnrehsehnittszahien  der  wirkliche  Umfang 
eines  jeden  Besitztums  im  wesentlichen  zu- 
treffend zum  Ausdruck  kommen  wird.  (In 
der  bezüglichen  amtlichen  Veröffentlichung  I 
fehlt  es  leider  an  jeder  Andeutung  über  die 
Art  der  Erhebung  und  die  Brauchbarkeit  j 
•les  Materials.)  Die  Angaben  über  die 
Durchschnittsgrösse  eines  Betriebes,  und 
zwar  «ler  landwirtschaftlich  benutzen  Fläche 
desselben,  sind  der  Betriebsstatistik  ent- 
nommen. Durchschnittlich  sind  die  Betriebe  I 


— 

Ol 

Auf  einen  Grund-! 

2 s 

4) 

Besitzer 

entfallen 

E-=  2 

Regierungs- 

V 

-f = - % 

bezirke 

n=' 
«5  SS 
N 53 

Gesamt- 

laudw. 

X g 
*?  S 4; 
£ 

© 

flache 

Flache 

x -( 

Oberbayern 

114  863 

13,*9 

8,9s 

9.3 

Niederbayem 

96044 

10,97 

7,3o 

2.08 

8,2 

Pfalz 

1Ö2 

3,5i 

2.9 

Oberpfalz 

76  068 

12,12 

7.5* 

7.9 

1 Ibertrnnken 

*3  3°' 

7,59 

5.19 

5,7 

Mittelfranken 

88  375 

7,99  | 5.41 

6.2 

Unterfranken 

124872 

5,92 

3,99 

4.7 

Schwaben 

106  149 

9,02 

6,70 

6,7 

Bayern 

85  1 867 

8,33 

5,59 

0.3 

umfangi'eicher  j 

als  die 

Besitzungen,  wie  denn 

auch  die  Gesamtzahl  der  ersteren  (681321) 
erheblich  hinter  «ler  der  Grundeigentümer 
zurücksteht.  Die  weitgehende  Zerstückelung 
«les  Grundbesitzes  in  einigen  Teilen  Bayerns 
und  vor  allem  in  der  Pfalz  tritt  aus  den 
obigen  Zahlen  deutlich  hervor. 

c)  Sachsen.  Die  Unterlagen , welche 
in  Sachsen  während  der  Jahre  1839 — 1843 
durch  Aufstellung  «les  Grundsteuerkatasters 
geliefert  wurden,  sind  für  die  Zwecke  unserer 
Statistik  lange  Zeit  unbenutzt  geblieben.  An 
vereinzelten  Bemühungen , aus  anderen 
Quellen  eine  Kenntnis  «ler  bezüglichen  Ver- 
hältnisse zu  schöpfen,  hat  es  dagegen  nicht 
gefehlt.  Den  bedeutsamsten  dieser  Ver- 
suche bilden  «lie  gelegentlieh  der  Vieh- 
zählung von  1833  veranstalteten  Erhebungen 
ül»er  die  Anzalil  der  viohbesitzenden  Land- 
grundbesitzer und  I jan« lgrun d pächter  mit 
Rücksicht  auf  die  Grösse  ihres  Besitzes 
(22  Klassen).  Indessen  bietet  eine  solche 
Betriebsstatistik  doch  mir  einen  unvoll- 
kommenen Ersatz.  Erst  im  Jahre  1877 
wurde  auf  Grund  der  Katastorangaben  (mit 
Unterscheidung  von  61  Besitzklassen)  die 
Zahl  «ler  Eigentümer  derjenigen  landwirt- 
schaftlichen Grundstücke*  festgestellt . auf 
denen  nach  Abrechnung  «ler  «lie  Gebämle 
samt  «l»*n  Hofräumen  treffenden  Einheiten 
mindestens  120  Steuereinheiten  haften. 
Nach  dem  am  1.  Januar  1844  in  Kraft  ge- 
tretenen Grundsteuergesetz  sollte  eine  solche 
Einheit  dem  Reinerträge  von  1 3 Thaler 
( — 1 M.)  gleichzuarhtcu  sein.  Die  Zahl 
der  Grundeigentümer  gedachter  Art  hetrug 
1877  im  ganzen  32332  mit  29  325  983 
Steuereinheiten.  Beide  verteilen  sieh  in 
nachstehender  Weise : 


auf  einen 
Besitz  von 
Steuerein- 
heiten 
120— äUO 
500 — 1000 
1000  2000 
2000  11)000 
über  10000 


tiruudeigen- 
tttmer 
Zahl  •/„ 
36  189  69,16 
i'373  2073 
3 299  6,30 

1 341  2,56 

130  0,25 


Steuereinheiten 
Zahl  % 

9502S19  32,40 
7 794  209  26,58 
437191»  14.91 
5504562  18,77 

2152482  7,34 
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AI*gesehon  davon,  dass  die  Bevölkerungs- 
verraehrung,  der  gewaltige  Aufschwung  der 
Industrie  sowie  die  Vervollkommnung  der 
Verkehrsmittel  seit  Anfang  der  vierziger 
Jahre  den  Reinertrag  des  Bodens  beträcht- 
lich  gesteigert  haben,  leidet  jene  Erhebung 
vor  allem  daran.  dass  der  Grundbesitz  mit 
weniger  als  120  Mark  Reinertrag  und  da- 
mit ein  erheblicher  Teil  der  kleineren  Eigen- 
tümer völlig  unbeachtet  gelassen  ist.  Aller- 
dings enthält  auch  die  erste  der  obigen 
Grupj»en  noch  viel  Kleinbesitz  und  nament- 
lich auch  wohl  die  Mehrzahl  tler  in  den 
Stadtfluren  belogenen  Güter  und  Grund- 
stücke. In  der  zweiten  Gruppe  wird  vor- 
nehmlich der  mittlere,  in  der  dritten  derj 
besonders  wohlhabende  Bauernstand  und  die , 
kleinen  Rittergüter  vertreten  sein,  während 
in  der  vierten  und  fünften  Gruppe  haupt- ! 
sachlich  die  mittleren  bezw.  sehr  grossen 
Rittergüter  zur  Erscheinung  gelangen.  Im 
ganzen  zeigen  die  Verhältnisse  eine  glück-  ’ 
liehe  Mischung  von  grosserem,  mittlerem; 
und  kleinerem  Besitz. 

d)  Württemberg.  Zu  den  Ländern  j 
mit  vorwiegend  kleinem  Grundeigentum  ge- 
hören Württemberg  und  das  nachfolgende , 
Baden.  Dort  wurde  im  Jahre  1857  unter, 
Zuhilfenahme  der  Grundbücher  eine  Statistik  , 
des  Grundeigentums  und  zwar  in  der  Weise  i 
aufgestellt,  dass  die  Zahl  der  Eigentümer, 
in  ihrer  Verteilung  auf  7 G rossen k lassen 
des  landwirtschaftlich  lienutzten  Bodens 
nachgewiesen  wurde.  Diese  Erhebung  hatte 
namentlich  den  grossen  Misstand.  dass  alle 
sogenannten  Ausmärker,  d.  h.  alle  diejenigen, 
welche  Grundstücke  auf  mehreren  Gemar- 
kungen besassen,  melirero  Male  als  Grund- 1 
eigentümer  gezählt  wurden,  die  wirkliche; 
Zahl  der  letzteren  also  weit  geringer  war 
als  449  594,  welche  die  Statistik  eigab;  es 
ist  dies  auch  daraus  zu  entnehmen,  dass 
Württemberg  um  dieselbe  Zeit  überhaupt 
nur  859  GOU  Familien  zählte.  Ein  im  Jahr- 
gang 18GU  der  Jahrbücher  (s.  Litteratur) ' 
anonym  erschienener  Aufsatz  Rümelins  sucht 
di«*  Mängel  jener  Statistik  zu  hoben.  Hier- 
nach reduziert  sich  die  Zahl  der  Grund- 
eigentümer auf  etwa  329  050.  Von  diesen 
haben  180  000  oder  54  °o  ein  Besitztum  vou 
weniger  als  5 Morgen  (1  württemb.  Morgen 
— 0,315  ha),  ferner  ein  solches  von  :*V — 10 
Morgen  06  ( M h>  oder  20°/o,  von  lo — 30 
Morgen  55  UOO  oder  17  °o,  von  30 — 50 
Morgen  1 5 < H M.)  oder  5%,  von  50 — 100 
Morgen  10  400  oder  3°  o,  von  100  bis  200 
Morgen  2000  oder  0.8%  und  endlich  von 
über  2<Ht  Morgen  050  oder  0,2  %.  Jene 
Iso  000  kleinen  Grundeigentümer  sind  haupt- 
sächlich solche  Geworlietreiliendo  und  Lohn- 
arbeiter, welche  ihr  Einkommen  durch  land- 
wirtschaftliche NcbenlM'schäftigung  ergänzen. 
An  neueren  Ermittelungen  fehlt  es  in 


' Württemberg.  Die  gelegentlich  der  Vieh- 
zählung am  10.  Januar  1873  veranstaltete 
Erhebung  über  die  Verteilung  des  landwirt- 
schaftlich benutzten  Grundbesitzes  erstreckt*» 
sich  auf  die  Zahl  und  die  Grösse  der  vor- 
handenen Wirtschaften,  d.  h.  auf  den  Um- 
fang der  von  einer  Haushaltung  aus  be- 
triebenen Landwirtschaft.  Es  wurden  also 
nicht  die  Eigentums-,  sondern  die  Betriebs- 
verhältuisse  berücksichtigt  Man  zählte  im 
ganzen  313  519  Wirtschaften,  darunter 
145085  oder  46,28  °/o  mit  einem  Besitz  von 
l1*  und  weniger  ha.  141  809  oder  45,23% 
mit  einem  solchen  von  V i — 10  ha  und 
26  025  oder  8,49  °o  mit  einem  solchen  von 
mehr  als  10  ha.  Diese  Zahlen  stellen  mit 
den  obigen  Angaben  über  die  Eigentums- 
vertoilu ng  im  Einklang. 

e)  Baden.  Im  Grossherzogtum  sind 
umfassendere  Erhebungen  über  den  Grund- 
besitz bisher  noch  nicht  veranstaltet  wur- 
den. Insbesondere  fehlt  es  in  Bezug  auf 
die  wichtige  Frag*-  der  Eigentumsverteilung 
des  Bodens  an  direkten  Ermittelungen. 
Einen  gewissen  Ersatz  bietet  indessen  die 
gelegentlich  der  Viehzählung  am  10.  Januar 
1873  vorgenommene  Statistik  der  landwirt- 
schaftlichen Haushaltungen  sowie  die  land- 
wirtschaftliche Betriebsstatistik  vom  5.  Juni 
lss2  und  14.  Juni  1895.  Weil  die  Ergeb- 
nisse der  letzteren  in  den  Artt.  Agrar- 
statistik, Bauerngut  und  Bodenzer- 
splitterung berücksichtigt  sind,  beschrän- 
ken wir  uns  auf  einige  Mitteilungen  aus  den 
Veröffentlichungen  über  jene  ältere  Erhebung. 
Darnach  gab  es: 


Bcritzgruppeii  Land  wirf  sch.  Landwirtsch. 

nach  di  r Grösst»  in  Betriebe  Fläche 


Morgen 

ha 

Zahl 

Oi' 

,0 

ha 

0' 

0—10 

0—3.6 

160  581 

72,0 

227  3*3 

2S.5 

10—20 

3,6— 7.2 

38  900 

»7,5 

>93  923 

24,3 

20— 50 

7,2  18 

18346 

8,3 

>93  936 

243 

50-  UH) 

18—36 

3 721 

1.6 

90  152 

*>.3 

100-  500 

36—180 

1 177 

°5 

65  671 

8.4 

über  500 

Über  180 

21 

0.01 

5 542 

0,6 

Gemeindeall- 

inend  etc. 

— 

21  060 

2,6 

zusammen 

222  746 

100,0 

797  597 

100.0 

Da  von  der  gesamten  landwirtschaftlichen 
Fläche  028  450  ha  oder  78,8  ° o im  Eigentum 
des  Bewirtschafters  sich  befanden,  so  können 
die  obigen  Zahlen  annähernd  auch  für  die 
Eigentumsverteilung  als  zutreffend  gelten, 
ln  Baden  herrscht  eine  sehr  weitgehende 
Teilung  des  Grundbesitzes.  Der  Schwer- 
punkt der  Landwirtschaft  liegt  in  den  eigent- 
lich bäuerlichen  Betrieben  von  10  bis  100 
Morgen,  welche  wesentlich  mehr  als  die 
Hälfte  des  landwirtschaftlichen  Areals  um- 
fassen. Der  Grossgrundbesitz  tritt  völlig 
zurück.  Bei  den  äusserst  zahlreichen  Haus- 
haltungen der  untersten  Grupi>e  handelt  es 
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sich  um  solche  kleine  Grundeigentümer, 
welche  ausser  in  der  Landwirtschaft  auch 
noch  in  anderen  Erwerbszweigen,  als  Hand- 
werker, Tagelöhner  etc.,  ihren  Lebensunter- 
halt suchen  müssen  (gemischte  Betrieb). 

f)  Die  übrigen  deutschen  Staaten. 
Eine  vortreffliche,  systematisch  ausgebildete 
Agrarstatistik,  welche  auch  die  Grundeigon- 
t umsverhältnisse  eingehend  berücksichtigt, 
liegt  für  die  thüringischen  Staaten 
vor.  Daneben  sind  die  reichhaltigen  Ver- 
öffentlichungen aus  Brau  lisch  w ei  g,  Ol- 
denburg und  Bremen  zu  nennen.  Die 
über  Mecklenburg  - Sch  worin  publi- 
zierten Arbeiten  beschränken  sieh  fast  alle 
auf  das  Domanium,  dessen  Verhältnisse 
allerdings  recht  umfangreiche  Darstellungen 
erfahren  haben.  In  den  bisher  nicht  ge- 
nannten Teilen  des  Deutschen  Reiches  sind 
über  das  Grundeigentum  entweder  gar  keine 
oder  doch  nur  geringfügige  statistische  Er- 
mittelungen verunstaltet  worden,  so  dass 
hier,  wie  teilweise  auch  schon  in  den  früher 
behandelten  Staaten,  die  Betriebsstatistik 
aushelfou  muss.  — Wa6  die  l^age  des 
Grundeigentums  seihst  betrifft,  so  sind  im 
Grossherzogtum  Hessen,  in  Thüringen  sowie 
in  den  Reichslanden  (mit  Ausnahme  des 
lothringer  Bezirkes)  vorwiegend  kleinere 
Besitzer  vertreten  und  die  Zersplitterung 
des  Bodens  ist  dort  vielfach  eine  sehr  weit- 
gehende. ln  schroffem  Gegensatz  hierzu 
steht  Mecklenburg,  wo  der  Boden  im  Eigen- 
tum verhältnismässig  weniger  sich  befindet. 
Cebrigens  lebt  auf  dem  neben  den  grossen 
Rittergütern  vor  allein  in  Betracht  kommen- 
den grossherzoglichen  Doinanium  ein  gut 
entwickelter  Stand  kleinerer  Bauern  als 
Erb-  oder  Zcitpächter.  Die  übrigen  Staaten, 
namentlich  Oldenburg  und  Braunschweig, 
hal*en  eine  vorteilhafte  Mischung  von 
grosserem  und  kleinerem  Grundeigentum 
und  insbesondere  einen  kräftigt m Bauern- 
stand aufzuweisen. 

g ) Der  städtische  G.  Die  eigen- 
tümlichen Verhältnisse  des  städtischen, 
vorzugsweise  in  Getänden  bestehenden 
Immobiliarbesitzes  und  insbesondere  die 
engen  Beziehungen  desselben  zur  Wohnungs- 
frage haben  vor  allem  in  den  Grossstädten 
zu  eingehenden  statistischen  Erhebungen 
geführt,  namentlich  seitdem  in  zahlreichen 
Städten  des  In-  und  Auslandes  besondere 
statistische  Aemter  begründet  worden  sind, 
welche  die  Erforschung  jenes  Gebietes  zu 
einer  ihrer  Hauptaufgaben  gemacht  haben. 
So  ist  bereits  ein  überaus  wertvolles 
Material  für  die  Beurteilung  der  sozialen 
Zustände  innerhalb  der  städtischen  Gemein- 
wesen zusammengetragen.  Allerdings  sind 
die  bisher  von  den  einzelnen  Städten  unter- 
nommenen Ermittelungen  unter  einander 
noch  sehr  ungleich,  so  dass  z.  B.  selbst 


| innerhalb  des  deutschen  Reichsgebietes  über 
die  Zahl  der  grossstädtischen  Grundeigen- 
I tümer  in  befriedigendem  Umfange  vergleich- 
' bare  Daten  sich  nicht  beibringen  lassen. 
| Ein  allgemeineres  Interesse  bietet  folgende, 
i der  neueren  Neef  eschen  Arbeit  (s.  Litteratur) 
' entnommene  Uebersicht , welche  die  Ent- 
wickelung der  Banthätigkeit  im  Vergleich 
1 zur  Bevölkerungszunahme  während  des 
Zeitraumes  1880  85  zur  Anschauung  bringt 
und  zur  Genüge  erkennen  lässt,  dass  beide 
1 keineswegs  überall  in  befriedigender  Weise 
einander  entsprochen  haben. 

i 

Es  betrügt  die: 

Zunahme  der 


Städte: 

Bevölkerung 

absolut  “'fl, 

bewohnt.  Gebäude 
absolut  °,‘0 0 

Berlin 

192  957 

172 

923 

37 

Hamburg 

61  300 

149 

1 178 

45 

Breslau 

26  728 

98 

959 

117 

München 

3»  95s 

139 

3*4 

45 

Frankfurt  a.  M. 

17  694 

129 

892 

100 

Dresden 

25  268 

114 

973 

1 15 

Leipzig 

21  259 

143 

349 

92 

Bremen 

5W 

53 

181 

1 1 

2.  Oesterreich.  Aus  älterer  Zeit  liegen 
nur  für  einzelne  Iiinder  der  Österreichischen 
Monarchie  statistische  Erhebungen  über  das 
Grundeigentum  vor,  so  namentlich  für  Ga- 
lizien (nach  den  beiden  1819  und  1847—59 
; vorgenom menen  Katastervermessungen)  und 
I für  Böhmen  (nach  den  Vermessungen  aus 
I den  sechziger  Jahren).  Erst  nachdem  zu 
i Beginn  der  achtziger  Jahre  das  18C9  in 
j Angriff  genommene  Werk  der  allgemeinen 
Grundsteuerreguliening  für  ganz  Oesterreich 
zu  Ende  gefiilirt  worden , waren  gleich- 
: mässige  und  vollständige  Unterlagen  für 
I unsere  Statistik  gewonnen,  welche  letztere 
denn  auch  seitdem  eine  sehr  eingehende 
Ausgestaltung,  unter  Berücksichtigung  der 
Bodenverhältnisse  und  Kulturarten,  der 
Grundsteuerreinertrfige,  der  Eigentum sver- 
! leilung  (leider  ohne  Unterscheidung  von 
Grosse nklassen)  und  der  Besitzarten  er- 
! fahren  hat.  Ueber  die  Bewegung  des  Grund- 
eigentums, d.  h.  die  Veränderungen  im  Be- 
sitz- und  Lastenstandc  der  Realitäten,  finden 
I bereits  seit  mehreren  Jahrzehnten  fortlaufende 
Ermittelungen  statt.  Auch  über  das  Ver- 
| liültnis  der  Steuerwerte  zu  den  Verkaufs- 
I preisen  sind  wertvolle  Daten  gesammelt 
| worden.  Ein  ungefähres  Bild  von  der  Ver- 
teilung des  landwirtschaftlich  benutzten 
I (irundiiesitzes  in  den  einzelnen  I .ändern 
nach  dem  Stande  des  Jahres  1883  gewährt 
die  nachfolgende  Uebersicht,  liei  welcher 
insofern  Doppelzählungen  Vorkommen,  als 
1 ein  Grundsteuerträger  nicht  selten  in  meh- 
| raren  Steileramtsbezirken  vertreten  ist. 
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Länder 

Zahl 

der 

Grund- 

Auf 1 Gi 
sitzer  en 
-•»tenerbarc 

Niederösterreich 

be- 
sitzer 
266  46 1 

Fläche  in 
Joch  (zu 

qm  ha) 

12.48 

Oberösterreich 

11 1 657 

«7,33 

Salzburg 

24  424 

43,27 

Tirol 

194  879 

19,29 

Vorarlberg 

3«  763 

»2,56 

Steiermark 

188  947 

«9,21 

Kärnten 

49  321 

3324 

Krain 

106  558 

>5,5* 

Triest 

9 434 

1,60 

Görz  u.  (Jradiska 

46  015 

9,74 

Istrien 

1 10  800 

7,5« 

Dalmatien 

1 12  814 

19,34 

Böhmen 

754  556 

11,58 

Mähren 

457  728 

8,18 

Schlesien 

77  552 

11,19 

Galizien 

1 420  02 1 

9,28 

Bukowina 

163  286 

*«,47 

Oesterreich 

4 1 16216 

n,94 

74.09 

100,35 

60.54 
*4,49 

20. 60 
56,66 
60,63 
26,42 
‘0,33 

34.09 

1 1 ,88 

12.60 
67.39 
53,41 

46.54 
‘7. *5 
‘3.77 
40,07 


Grösser  als  die  obige  Zidd  der  Grund- 
steuerträger  erscheint  infolge  von  Doppel- 
zählungen die  Zahl  der  in  einer  Steucrge- 
meindc  vertretenen  Grundbesitzer.  Sie  be- 
trag 1883  : 5198904;  auf  den  einzelnen 
entfielen  an  Grundfläche  Oberhaupt  10, U.  an 
steuerbarer  Fläche  9,5  Joch,  gegen  14,0  bezw. 
13,2  Joch  im  Jahre  1857.  Die  Zersplitterung 
hat  also  im  ganzen  erhebliche  Fortschritte 
gemacht.  Und  auch  f(lr  die  Folgezeit  ist 
solche  ersichtlich,  da  sich  1890  die  (obige, 
kleinere)  Zahl  der  Gmndstenertrüger  auf 
4 042  176,  die  der  steuerpflichtigen  Fläche 
auf  48  7“t>  455  Joch,  mithin  für  einen  Grund- 
steuerträger  auf  10,50  Joch  stellte. 

3.  Ungarn.  Die  Statistik  Ungarns,  »ei- 
che sich  auf  die  vorläufigen  und  endgiltigen 
Katasteraufnahmen,  das  Grundsteuerpruvi- 
sorinm  von  1850  und  die  1869  durchgeffihr- 
ten  Revisionen  stützt,  liefert  eingehende 
Nachweise  über  die  Zahl  der  ländlichen 
Gnmdbcsitzimgen  nach  Grössen-  und  Rein- 
ertragsklassen, die  Knlturarten  und  die 
rechtliche  Natur  des  Besitzers.  Ausserdem 
werden,  wie  in  Oesterreich,  alljährlich  Er- 
hebungen über  die  Zahl  und  den  Geldwert 
der  Veränderungen  im  Besitz-  und  Lasten- 
stande veranstaltet.  Für  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen, also  mit  Ausschluss  von  Kroatien 
und  Slavonien.  betrug  nach  den  obigen  Fest- 
stellungen die  Gesamtzahl  der  Gmndbe- 
sitzungcu  2 ISO 205  mit  einer  Gesamtfläche 
von  40  597  889  Joch  (hiervon  43477  475  er- 
tragsfähig und  3120414  unbenutzbar) ; dem 
entspricht  eine  Uurchschnittsgrösse  von 
18.7 1 Jach.  Die  Verteilung  auf  die  einzel- 
nen Grfissenkategorioen  ergiebt  folgendes: 


Besitzgruppeu  nach  der  Grnndbesitzungen 
Grösse  in  Joch  Zahl 

°6 — 100  30  336  1,22 

100 — 500  20611  0,83 

500-1000  4502  018 

1000-10000  ....  5 ige  0 21 

über  10000  23,  oioi 

Inwieweit  liier  Doppelzählungen  von  Be- 
deutung sind,  lassen  die  amtlichen  Ausweise 
nicht  erkennen. 

4.  Grosshrilannieu  und  Irlund.  Hier 
mangelte  es  bis  zu  Anfang  der  siebziger 
Jahre  in  betreff  der  Grandeigentumsverhält- 
nisse  trotz  ihrer  Eigenartigkeit  an  jeder 
sicheren  Kenntnis.  Es  haben  dann,  haupt- 
sächlich auf  Anregung  des  Parlamentes,  Er- 
hebungen stattgefunden,  welche,  da  eine 
allgemeine  Landesvermessung  fehlte,  hin- 
sichtlich der  Grösse  des  Besitzes  auf  blosse 
Schätzungen  angewiesen  waren,  während 
die  Jahreserträge  den  Steuerlisten  entnom- 
men werden  konnten.  Das  Material  leidet 
aber  auch  noch  an  sonstigen  schwerwiegen- 
den Mängeln.  Die  Zahl  der  Besitzer  er- 
scheint infolge  von  Doppelzählungen , der 
Jahresertrag  um  deswillen  erheblich  zu 
gross,  weil  die  Einkünfte  aus  nichtlandwirt- 
! schaftliehen  Quellen  (Bergwerken  u.  s.  w.) 
mit  eingerechnet  sind.  In  Schottland  ist  die 
kultivierte  Fläche,  welche  dort  nur  ' 4 der 
Gesamtfläche  aiismacht,  überhaupt  nicht  aus- 
geschieden.  Für  England  und  Wales  wurde 
das  städtische  Grundeigentum  von  dem 
übrigen  nicht  gesondert.  (Nur  London  wird 
von  der  Statistik  nicht  betroffen.)  Die  Erb- 
pächter 11.  s.  w.  sind  den  Eigentümern  zu- 
1 gerechnet,  ohne  dass  eine  Trennung  der  ge- 
rade für  England  so  charakteristischen  Arten 
I des  Grundeigentums  versucht  wäre.  Trotz 
dieser  und  anderer  Mängel  erweisen  sich 
die  Zahlen  zur  ungefähren  Beurteilung  der 
thatsächlichcn  Verhältnisse  als  ausreichend. 
Wir  geben  folgende  Ucbcrsicbt  (1  Acre  - 


Zahl 


703  2S9  72.3  155 

264340  27.2  *4  74* 


bis  zu  l 
1—1000 
1000— 10000 

über  10000 
zusammcu 


4 917 
290 


76  732 
16  158 
* 4=5 
326 


0.5  2S475 
44? 7 43  969 


0.5  >3  974  42.3  21 
0.0  4141  12,5  5 333 


Grösse  in  Joch 

Zahl 

X 

bis  zu  1 

bis  zu  5 .... 

■ * 444  400 

88.09 

| 1—1000 

ii  15  .... 

. . 643091 

*5.87 

luoo—ioooo 

15—30  .... 

. . 260619 

10,48 

Uber  10000 

HU— 50  .... 

77  z8o 

3,«i 

I zusammen 

Grösse  in 
Acres 

a)  England 
und  Wales 

bis  au  1 
1-1000 
1000— 10000 
über  inooo 

zusammen  972830  100,0  33013  100,0  99 1^2 

b)  Schottland 

81,1  22  o,i  2098 

«7,1  1452  7,7  4 533 

«.5  4 355  23,0  3S82 

0,3  13095  69,2  3002 

94641  100,0  18925  100,0  13516 

36  144  52.6  9 o,o  1 350 

2$8J2  41,9  4345  21,6  4 400 

3 453  5,*  9 344  46,4  5000 

292  0,4  6458  32,0  2600 

68711  100,0  20156  100,0  13350 
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Die  kleinsten  Besitzungen  bis  zu  1 Acre| 
bestehen  fast  ausschliesslich  in  Hauseigen- 
tum.  Auch  bei  der  folgenden  Gruppe  han- 
delt es  sich  vielfach  nicht  um  landwirtschaft- 
lichen Besitz,  sondern  um  Fabriken,  Land- 
häuser u.  s.  w.  Was  insbesondere  Sehott- 
land  anbetrifft,  so  wurden  hier  im  ganzen  I 
132*280  Eigentümer  gezählt,  indem  37  589 
mit  einem  Areal  von  21000  Acres  und 
einem  Jahresertrage  von  über  5 Millionen  1‘ ! 
auf  die  neun  Städte  des  Landes  mit  über1 
20000  Einwohnern  entfielen.  In  Irland  ist  • 
zwar,  wie  in  England,  das  gesamte  städtische  | 
Grundeigentum  mit  eingerechnet,  hisst  sich 
dort  aber  auch  getrennt  nach  weisen,  und 
zwar  wurden  in  Irland  (im  Jahre  1870)  nur 
19547  ländliche  Grundeigentümer  (28,4%  i 
aller)  mit  einem  Areal  von  fast  20  Millionen  ! 
Acres  und  über  10  Millionen  C Rente  ge- 1 
zählt,  darunter  5982  mit  je  einem  Besitz  | 
von  unter  100  Acres.  Von  den  übrigen 1 
13505  hielten  sieh,  soweit  ermittelt,  nur 
5589  mit  annäherixl  9 Millionen  Aeres  ge- 
wöhnlich auf  ihren  Besitzungen  auf  (s.  d. 
Art.  Absentismus  oben  Bd.  I S.  13  14).  I 
Die  Zahlen  hissen  erkennen,  dass  im  vereinig-  i 
ten  Königreiche  der  Boden  grösstenteils,  in 
Irland  sogar  fast  völlig  in  den  Händen  vor-  j 
hältnismässig  weniger  Gnissgrundliesitzer 
vereinigt  ist,  welche  denselben  bekanntlich 
in  der  Regel  von  Pächtern  bewirtschaften 
lassen.  (Bober  Zahl  und  Einfang  der  Be- 
trieb' vgl.  d.  Art.  B o d e n z c r s p 1 i 1 1 c r n n g | 
oben  IM.  II,  S.  971.) 

Ä.  Italien.  Obwohl  bereits  in  den  sieb- ! 
ziger  Jahren  der  Plan  einer  systematischen  | 
Grundeigcntumsstatmtik  eingehend  erwogen  , 
wurde,  ist  es  zu  einer  solchen  Erhebung  I 
bisher  noch  nicht  gekommen.  Die  teehni- 1 
sehen  Schwierigkeiten  derselben  beruhen,  j 
wie  es  scheint,  hauptsächlich  auf  dem  Man- 
gel eines  vollständig*  n gieiehniÄssigon  und  • 
zuverlässigen  GrundxatasterM  für  das  ganze! 
Königreich.  Nur  über  die  byjiothekariscbe  j 
Belastung  des  Eigentums  liegen,  und  zwar 
seit  einer  Reihe  von  Jahren,  sehr  vollsiäu- 1 
dige  statistische  Nachrichten  vor.  Einige 1 
Kenntnis  von  der  Verteilung  des  Grundbe- 
sitzes  verdankt  man  der  in  den  siebziger; 
Jahren  veranstalteten  grossen  latul Wirtschaft-  1 
liehen  Enquete,  welche  bezüglich  dieser 
Frage  namentlich  aus  den  GnindsteiierroUcii 
und  den  für  einige  Provinzen  ans  älterer 
Zeit  vorliegenden  agrarstatistischen  Erhebun- ! 
gen  schöpft.  Die  Artikelzahl  der  Steuer-  , 
listen  wird  für  1880  auf  5157  293  angege- 
l>en,  welche  eine  Bodenfläche  von  29925403  | 
ha  und  eine  Grundsteuer  von  121995028 
Lire  repräsentieren,  so  dass  durchschnittlich 
auf  jeden  Artikel  5,74  ha  bezw.  24,17 1 
Lire  entfallen.  Am  geringsten  ist  «lie  Grösse  ; 
des  steuci*pflichtigen  Grundes  in  den  Pro- 
vinzen Neapel  (2,19  ha)  und  Como  (2,11  ha),  | 


am  beträchtlichsten  in  Grosseto  (22,07  ha) 
und  Siena  (27,99  ha).  Wesentlich  kleiner  als 
die  Zahl  der  Artikel  ist  Bel  bst  verständlich 
die  der  Steuerpflichtigen.  Sie  betrug  1880 
im  ganzen  3. »86 590,  von  denen  2 909 584 
oder  81,12  % weniger  als  20  Lire,  368776 
oder  10,28%  20 — 40  Lire  und  308200  oder 
8,60%  mehr  als  40  Lin»  an  Steuern  zahlten, 
l'ebrigens  werden  auch  hier  noch  vielfach 
Doppelzählungen  vorgekommen  sein.  Im 
ganzen  ist  der  Boden  Italiens  ausserordent- 
lich zerstückelt,  besonders  in  Nord-  und 
Süditalien  sowie  auf  Sardinien.  Der  Gross- 
gruml  besitz  macht  sich  fast  nur  im  Gebiete 
des  früheren  Kirchenstaates  stärker  geltend. 

6.  Frankreich.  Die  dortige  Grundbe- 
sitzstatistik entstammt  zum  Teil  den  fort- 
laufenden Anschreibungen  der  Steuerver- 
waltung.  Ausserdem  sind  wiederholt  sta- 
tistische Sjiecialerhebungen  veranstaltet, 
welche,  ebenso  wie  die  grossen  landwirt- 
schaftlichen Enqueten  der  Jahr«*  1866 — 1870 
und  1879 — 1880.  ein  reiches  Material  zu 
Tag«*  gefördert  hal«en.  Bezüglich  «lerGrund- 
eigentumsverteilung  ist  man  trotzdem  auch 
heute  noch  auf  die  Cotes  foneieres,  «I.  h.  die 
selbständigen  Gruudsteuerbeträge  jeder  Ge- 
meinde als  Erhebungsobjokt  angewiesen, 
deren  Gesamtzahl  regelmässig  veröffentlicht 
zu  werdeu  pflegt.  Daneben  wurde  in  den 
Jahren  1835,  1842  und  1858  eine  Klassifi- 
zierung der  Cotes  nach  Wertgrössenklassen 
(in  Francs)  vorgenommen,  wohingegen  hei 
einer  ähnlichen  iieuen  Ermittelung  (1881) 
«lie  FläehongTÖsse  als  Massstab  gedient  bat. 
Eine  umfassende  statistische  Erhebung  des 
steuerbaren  Grundeigentums  nach  den  An- 
gabm  «les  Katasters  wurde  durch  G.  v.  9. 
April  1x79  ang«*ordnet.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit ist,  nach  einem  Vorgänge  des  Jahres 
1851,  nel«en  dem  Reinertrag  auch  der  Ver- 
kaufswert des  Bodens  ermittelt  worden. 
Leber  die  Pacht  er  träge  sowie  über  «lie  hypo- 
thekarisehe  Belastung  hatien  die  Enqueten 
gleichfalls  wertvolle  Daten  geliefert. 

Die  Erhebung  «les  Jahres  1884,  welche 
sich  auf  ganz  Frankreich  mit  Ausnahme  von 
Paris  und  394  anderen,  noch  nicht  ka- 
tastrierten  Gemeinden  Korsikas  und  Savo- 
yens erstreckt,  verteilt  die  Cotes  auf  21 
Grössenklassen.  Im  folgenden  sind  dieselben 
derart  zusammengefasst,  dass  das  sehr  kleine, 
mittlere,  grosse  und  sehr  grosse  Grundeigen- 
tum thunliehst  zur  Erscheinung  gelangt. 
Man  erhält  dann: 


Grösse 

• , _ Cotes  fon« 
m 1,8  Anzahl 

neres 

0/ 

10 

steuerbare 

ha 

Fläche 

O1 

.0 

0—2 

IO  426  36S 

74,09 

5 211  a;6 

>0,53 

2- 

6 

2 174  1 SS 

>5,47 

7 543  347 

15,26 

6- 

50 

l 35 1 499 

9,58 

19  217  902 

3$, 94 

50- 

200 

105  070 

o,74 

939S057 

19,04 

über 

200 

17676 

0,12 

S017  542 

16,23 

zusammen 

15  074  801 

100,00 

49  3SS  304 

100,00 
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In  Bezug  auf  die  Beurteilung  dieser 
Zahlen  vgl.  die  Ausführungen  in  Bd.  II 
S.  569  ff.  Der  durchschnittliche  Reinertrag 
des  unbebauten  Grundeigentums  ist  pro  ha 
von  88,04  Francs  im  Jahre  1851  auf  52,87 
Francs  im  Jahre  1879,  der  Verkaufswert  in 
der  gleichen  Zeit  von  1282,29  auf  1880,39 
Francs  gestiegen.  Am  bedeutendsten  war 
die  Zunahme  beim  Acker-  und  Weinlande. 
Nur  sehr  wenige  Departements  zeigen  einen 
Rückgang  des  Bodenwertes.  Der  Pachter- 
trag pro  ha  stieg  von  03,02  Francs  im  Jahre 
1807  auf  73.50  Francs  im  Jahre  1877.  Nach 
den  neuesten  Angaben  des  Annuaire  sta- 
tistiouc  von  1898  verteilt  sieh  die  kultivierte 
Fläche  im  Belaufe  von  44  241 720  ha  derart, 
dass  auf  den  Staat  1110708,  auf  die  De- 
partements 8248.  auf  die  Gemeinden 
2982057,  auf  die  etablisscments  hospitaliers 
208 loo.  auf  die  Privaten  89758043  und 
auf  sonstige  Eigent ilmerklassen  107909  ha 
entfallen. 

7.  Russland.  Hauptsächlich  zu  dem 
Zwecke,  den  Einfluss  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  auf  den  Bcsitzwechsel  kennen 
zu  lernen,  ist  im  europäischen  Russland 
während- der  Jahre  1877-  1880  eine  »imfas- 
sende Enquete  veranstaltet  worden,  welche 
über  die  Gesamtlago  des  Grundeigentums 
die  wertvollsten  statistischen  Aufschlüsse 
erteilt.  Insbesondere  sind  auch  die  einzel- 
nen Katcgorieon  der  Eigentümer  nach  dein 
Umfange  ihres  Besitzes  in  mehrere  Grupj>e!i 
unterschieden.  Ferner  finden  über  den 
Wert  und  die  hypothekarische  Belastung 
des  Grundeigentums  fortlaufend  besondere 
Ermittelungen  statt.  Uebrigens  ist  jene  Er- 
hebung insofern  unvollständig  gewesen,  als 
von  der  Gesamtfläche  im  Lmfang  von 
417499993  Dessätinen  (lOoo  D.  1<)93  ha) 
nur  391  103906  l»erüeksichtigt  wurden. 
Letztere  verteilen  sich  derart,  dass  entfallen 
auf  den  Staat  150409977  oder  38.5%,  auf 
die  kaiserliche  Familie  7 368740  oder  1,9% 
und  auf  die  Bauerngemeinden  131372457 
oder  33.0%.  Von  dem  Rest  im  Betrage  von 
101953  792  Dessätinen  oder  26,0  % sind 
91  605845  im  Privateigentum  einzelner  und 
verteilen  sich  auf  folgende: 


Gruppen 

Besitzer 

Zahl 

01 

0 

Flächengrösse 
Dessätinen  °/0 

Adlige 

114716 

23,8 

73  16.5  744 

79,9 

Kaufleute 

12  630 

2.6 

9 7*39*1 

10J 

Stadtbürger 

58  004 

12. 1 

1 909  603 

2,1 

Bauern 

273  074 

56,7 

4 005  S24 

5,4 

nicht  klassiert 

22934 

4,8 

1 732  713 

1,9 

zusammen 

481  35S 

100.0 

91  605  S45 

100,0 

Die  Durehschnittsgrüsse  einer  Besitzung 
beträgt  demnach  l**i  den  Adligen  038.  den 
Kaufleuten  775.  den  Stadt  bürgern  33  und 
den  Bauern  18  Dessätinen. 


8.  Die  übrigen  Staaten.  Aus  der  bis- 
herigen Darstellung  lässt  sich  bereits  ent- 
nehmen, in  welcher  verschiedenartigen  Weise 
die  Grundbesitzstatistik  ihre  Aufgaben  zu 
erfüllen  sucht.  Sie  ist  keineswegs  in  allen 
beobachteten  Staaten  ihren  Zielen  näher  ge- 
treten : nur  vereinzelt  hat  sie  dieselben  er- 
reicht und  insbesondere  die  wichtige  Frag»* 

; der  Grundeigent umsvorteilung  befriedigend 
beantwortet.  Vielfach  mussten  die  laud- 
, wirtschaftliche  Betriebsstatistik  und  die  nn- 
! verarl>ei toten  Angaben  der  Grund. sbMierrollen 
laushelfen.  In  dieser  I^age  befindet  sich 
denn  auch  die  Mehrzahl  der  oben  nicht  auf- 
geführten  Staaten.  Wenn  nun  in  Belgien 
gleichfalls  die  Grundeigentümer  nach  ihrer 
Zahl  in  Verbindung  mit  der  Grösse  ihres 
Besitzes  noch  nicht  ermittelt  sind,  so  ist 
doch  im  übrigen  unsere  Statistik  gerade 
dort  auf  das  sorgfältigste  gepflegt  worden. 
Dem  Kataster  konnten  alle  wünschenswer- 
ten Angaben  über  den  Umfang  und  die 
Kulturflächen  des  Bodens,  die  Zahl  der 
Parzellen  und  der  Cotes  foneiercs  ete.  ent- 
nommen werden.  Danelien  haben  die  vor- 
trefflichen Agrarstatistiken  der  Jahre  1846. 
1866  und  1880  auch  über  die  landwirt- 
schaftlichen Betriebs  Verhältnisse  (mit  durch- 
gängiger Unterscheidung,  oh  Eigen  bet  Hol* 
oder  Pachtung),  sowie  ülier  die  Verkaufs- 
und Pachtpreise  der  Güter  die  eingehendsten 
Nachweise  geliefert.  Die  Zahl  der  Besitzer, 
welche  in  den  Rollen  jeder  Gemeinde  und 
zwar  so  oft,  als  sie  in  den  einzelnen  Ge- 
meinden Besitz  haben,  eingeschrieben  sind, 
betrug  1850  953.380,  187t»  1118113  und 
1896  1 183668.  Von  dem  Gesamtgebiet 
(2945516  ha)  entfielen  1864:  auf  den  Staat 
.39289  (1,3%),  auf  Provinzen  und  Gemein- 
den 290592  (9,9%),  auf  Annen-  und  Kran- 
kenanstalten 77037  (2,6%),  auf  kirchliche 
Anstalten  46541  (0,9%),  auf  sonstige  Stif- 
tungen und  Anstalten  3181  (0.1  0 o),  auf  Pri- 
vate 2419779  (82,2  %),  auf  öffentliche  Wege 
I und  Gewässer  86502  (2,9  %).  Auch  m 
den  Niederlanden  musste  man  sieh  auf 
die  Ermittelung  der  Betriebe  (mit  Unter- 
scheidung der  Eigenbetriehe  und  Pachtungen) 
beschränken.  Ein  gleiches  ist  iu  Schwe- 
den geschehen.  Weit  vollständiger  hat 
Dänemark  die  Aufgabe  gelüst.  Die  bis- 
her für  die  Jahre  1850,  1860,  1873,  1885 
und  1895  vorliegende  Statistik  der  Gmnd- 
eigoutumsvcrtoilung  gruppiert  die  Eigen- 
tümer eines  jeden  Bezirks  nach  der  Zahl 
»ler  durch  das  Besitztum  repräsentierten 
Tonnen  Hartkorn«  (ein  die  Basis  der 
Grundsteuer  bildendes  Mass,  welches  je 
nach  der  I^age  und  Güte  des  Bodens  eine 
sehr  verschiedene  Flächengriisse  ausdrückt). 
Danelien  werden  dann  die  Besitzungen  uach 
der  Art  der  Bewirtschaftung  (durch  den 
Eigentümer  selbst,  durch  Pächter  ete.)  nnter- 
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schieden.  Hiernach  waren  in  den  Landge-  Besitzungen  mit  vollem  (a)  und  beschränktem 
meinden  des  Königreichs  ohne  Bornholm  Eigentum  (b)  nach  Tonnen  Hartkoni : 


Gri'inseiiklngsie 

a 

1895 

b 

A 

1885 

h 

1873 

a 

b 

blosaer  Hansbeaitz 

20  271 

12  673 

23  237 

12  092 

19638 

ii  615 

bin  1 Tonn** 

* 4 * 939 

17  208 

I 29  6 1 2 

20  648 

106477 

24  685 

1—2  „ 

20  464 

720 

19  720 

SS9 

iS  0S6 

1 267 

2-4  „ 

22  621 

752 

22  167 

964 

20  750 

1 56S 

4-8  „ 

21  045 

2 593 

20956 

3264 

20  046 

5 445 

8-12  , 

3 433 

230 

3 432 

286 

3 293 

504 

12-20  „ 

l 107 

22 

l 042 

3« 

978 

43 

20-30  „ 

344 

6 

344 

6 

324 

6 

über  HO  „ 

550 

2 

528 

2 

5<>3 

2 

Zusammen 

23»  774 

64  20S 

221  038 

3*  182 

190095 

45  '35 

In  Norwegen,  wo  das  Kataster-  und 
Fortschreibungswesen  aufs  beste  .lahrluin- 
ist,  werden  schon  seit  Anfang  des  geordnet 
derts  Aber  das  Grundeigentum  Ermittelun- 
gen veranstaltet . welche  in  fünfjährigen 
Perioden  wiederholt  zu  werden  pflegen  und 
alle  wichtigen  Fragen  berücksichtigen.  Uelier 
die  Verteilung  des  Grundeigentums,  und 
zwar  nach  der  Grosse  der  Besitzungen  (in 
Skylddaler,  der  norwegischen  Katastern n- 
heit),  liegen  nur  aus  den  Jahren  1819,  1KJ8, 
1870  und  1871  Angalten  vor,  deren  Wert 
übrigens  durch  Doppelzählungen  erheblich 
beeinträchtigt  wird.  Innerhalb  der  S c h w e i z 
verfügt  nur  der  Kanton  Bern  über  eine  Sta-  - 
tistik  des  Grundeigentums  (aus  dem  Jahre' 
1888),  welche  namentlich  seine  Verteilung,  j 
Zerstückelung,  Bewertung  und  Verschul- 
dung. sowie  die  Veniachtniigsverliältnisse 
des  Privatbesitzes,  und  zwar  in  tadelloser 
Weise  zur  Darstellung  bringt.  Spanien 
besitzt  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten 
eine  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Statistik  der  Grundstruerquoten,  unter  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  Grosse 
dersellien,  sowie  eingehende  Nachweise  über 
die  Bewegung  und  die  hypothekarische  Be- 
lastung des  Grundeigentums.  Die  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  ver- 
anstalten im  Rahmen  des  bekanntlich  alle 
zehn  Jahre  statt  findenden  allgemeinen  Cen- 
8U8  regelmässig  auch  eine  grosse  landwirt- 
schaftliche Enquete,  welche  zwar  die  Be- 
triebe zum  Ausgangspunkt  für  die  Statistik 
der  Boden Verteilung  nimmt,  indessen  auch 
für  die  Beurteilung  der  Eigentumsverhält- 
nisse einen  genügenden  Anhalt  bietet.  Darnach 
wurden  im  Jahre  1890  von  allen  4504  641 
Faunen  3269728  oder  71,63%  von  ihren 
Eigentümern  bewirtschaftet.  454  659  oder 
9,96%  für  Geld  und  840  254  oder  18,41% 
auf  Anteil  verpachtet.  End  zwar  verteilen 
sieh  der  Grösse  nach  die  Farmen,  welche 
werden : 


in  solche 

vom 

Eigen- 

tümer 

ftlr 

Geld 

gegen 

Anteil 

bewirt- 

schaftet 

verpachtet 

unter  10  Acres 

98990 

26  181 

25  023 

10—30  .. 

132970 

46  921 

85  659 

20-50  „ 

5«5  3»3 

137  709 

259  755 

50— 100  „ 

840  178 

100613 

1 80  694 

100—600  „ 

l 594  641 

«35  748 

278  305 

600- 1000  „ 

70911 

5 216 

8268 

über  100U„ 

26  725 

2 271 

2 550 

Cebordies  wurde  durch  den  Ccnsus  von 
1890  zum  ersten  Male  festgestellt  die  Zahl 
der  Familien,  welche  inne  hatten: 

Farmen  Häuser 

eigentümlich  3142746  2923671 

pachtweise  1 624  433  4 999  3°2 

zusammen  4 767  1 79  7 922  973 

Auch  sind  die  persönlichen  Verhältnisse 
dieser  Besitzer  Gegenstand  der  Erhebung 
gewesen. 

Schliesslich  mag  darauf  hing»*  wiesen 
werden,  dass  die  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessanten  Grundeigentums  Verhältnisse 

Japans  neuerdings  durch  verschiedene  Pri- 
vatarbeiten  der  Kenntnis  des  europäischen 
Lesers  nähergebracht  worden  sind. 

Das  wichtigste  aus  den  Ergebnissen 
der  Statistik  Belgiens,  der  Niederlande, 
Dänemarks  und  der  Vereinigten  Staaten 
wurde  in  den  Artt.  Bauerngut  und 
Boden  Zersplitterung  oben  Bd.  II 
S.  437  ff.  und  S.  965 ff.  mitgeteilt. 

Litteratur:  Zu  I:  Rechenschaftsbericht  über  die 
dritte  Versammlung  de * internationalen  Kon- 
fjrmsex  für  Statistik,  abgehalten  zu  H’iVn  vom 
Jl.  August  bi * 5.  September  1807,  veriiffrntlieht 
durch  ihr,  Adolf  Ficker,  Wien  1808.  — Rechen- 
schaftsbericht über  die  fünfte  Sitzungsperiode  des 
internationalen  statistischen  Kongresses  :u  lienin 
com  4-  bi*  18.  September  1868,  veröffentlicht  von 
l>r.  Enget,  8 lide.,  Berlin  1860.  — Bulletin  de 
I' Institut  international  de  statistigue,  Tome  1, 
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1 ere  et  £*«*•  lir  raison s,  A nitre  1886,  Home  1880. 
Tome  II,  Jieet  lit- raison.  Ämter  1887,  Home  1887. 
Tome  JV,  dcnxirme.  et  demiere  lir  raison,  An  nee 
1887,  Rome  1889. 

Zn  II:  Tabellen  und  amtliche  Nachrichten 
Uber  den  preussischen  Staat,  Jahrgg.  18 $9,  1852, 
1885  und  1858  (Gewerbetabellen).  Herausgegeben 
ron  dem  statistischen  Bureau  zu  Berlin,  Berlin 
185^ — 1860.  — Die  soziale  und  politische  •l'er- 
» chicdenhril  des  Grundeigentum*  im  preußischen 
Staate,  in  der  Zeitsrh  ri/t  de*  kön  igl ich  preußi- 
sche tt  statistischen  Bureaus,  I.  Jahn.  1861,  Ber- 
lin 1861.  — Im n d und  Leute  des  preußischen 
Staates  und  seiner  I*rorinzen,  IV.  — Das  Grund- 
eigentum, e.bendti,  III.  Jahrtj.  1868,  Berlin  1868. 
— Veränderungen,  welche  die  spannfähigen 
bäuerlichen  Nahrungen  in  den  sechs  östlichen  • 
Provinzen  der  preussischen  Monarchie  und  in  ; 
der  Jhrin'inz  Westfalen  durch  die  Jfodenbewegung 
während  des  Zeitraumes  r an  1816  bis  Ende  1859  ! 
nach  Ausweis  der  im  Jahre  1860  auf  genommenen 
Matrikeln  erlitten  haben,  ebenda  V.  Jahrg.  1865, 
Berlin  1865.  — Engel , Die  Grösse,  Beschaffen- 
heit  und  Besfcurrting  der  Einehe  des  preußischen 
Staatsgebietes,  ebenda  VI.  Jahrg.  1866,  Berlin 
1866.  — Die  Bewegung  des  Grundeigentums, 
ebenda  VI.  Jahrg.  1871,  Berlin  1871.  — Das 
Ergebnis  der  Pmbeerhcbung  einer  Statistik  des 
Gru ndeigentu ms  und  der  Gebäude  in  den  Re- 
gierungsbezirken Danzig  und  Aachen,  ebenda 
XXIII.  Jahrg.  1888,  Berlin  1888.  — II.  von 
Scheel.  Dir  bisherigen  statistischen  Leistungen 
Uber  Verteilung  des  Grundeigentums  in  Deutsch- 
land, Jnhrb.f.  Nut.  u.  Stat.  5 (1865).  — -4.  Mellzen, 
Der  Boden  und  die  landiHrtsehaftlirhen  Verhalt- 
nissr  des  preußischen  Staates  nach  dem  Gebiets- 
umfang  ror  1866,  4 Bdc.,  Beil  in  1868 — 1869.  — • 
Die  Gels  in  de  im  preußischen  Staute  mich  den 
Aufnahmen  der  Grbäudesteuerreranlagung  auf 
Grund  des  G.  r.  21.  Mai  1861,  in  der  prenssi-  i 
sehen  Statistik  (amtliches  (Quellen werk).  Heraus- 
gegeben  vom  köniyl.  statistischen  Bureau  in  Her-  ' 
lin,  Heß  XVIII,  Berlin  1871.  — Grundeigen-  1 
tum  und  Gebäude  im  prrussiuchen  Staate  auf 
Grund  der  Materialien  der  G ebäudeste uerre r is io n 
nun  Jahre  1878  und  1898,  ebenda  Heft  108  und 
146,  I und  II,  Berlin  1889  und  1898.  — Jahr- 
buch für  die  amtliche  Statistik  des  preussischen 
Staate*,’  herausgegebm  com  königl.  statistischen 
Bureau,  Jahrgg.  I,  III,  IV  und  I’,  Berlin 
180..  188.1.  — Statistische*  Handbuch  Jur  den 

preussischen  Staat;  herausgegeben  rom  königl. 
statistischen  Burma,  Bd.  1,  Berlin  1888.  — I 
Vgl.  ausserdem  -I.  Von  vast.  Die  jMtifundirn  im 
preussischen  fisten,  Juhrb.  f.  Nif.  u.  Stat.  N.  F.  16 
(1888).  — Derselbe . Agrarstatist isrhr  Unter- 
suchungen, ebenda  III.  /•’.  Bde.  2,  ,1,  6,  10,  15.  — I 
Demel be,  Die  Fideikommisse  in  den  östlichen 
Pca-inzen  Prrussens,  in  der  •• Festgabe  für  Georg  1 
Haussen «,  Tübingen  1889.  - Beiträge  zur  Sta- 
tistik des  Königreichs  Bagern , herausgegeben  I 
von  r.  Hermann,  Heft  VII,  München  1857  j 
(enthält  u.  a.  Angaben  Über  dir  Besitz  ••erhält-  \ 
nissr  und  Stückelung  des  Bodens).  — Dir  Ern- 
ten im  Königreiche  Bagern  und  in  einigen 
anderen  Landern.  Eine  statistische  Studie  ron 
v.  Hermann,  ebenda  Heft  A‘l*  München  1866. 

Statistische  Nachweisnugcn  über  den  Vollzug 
der  Ilodenkulturqe setze  •»  Bayern.  Mit  einer 
Einleitung  ron  Georg  »•.  Mayr,  ebenda  Heft 
XXIV,  München  1871.  — II.  r.  Scheel , a.  a. 


().  4 (1865).  — Statistischer  Abriss  für  das 
Königreich  Bagern;  herausgegeben  rom  königl. 
statistischen  Bureau,  zweite  Lieferung,  III. 
Grundeigentum,  München  1876.  — Die  landwirt- 
schaftliche Bodenbenutzung  in  Bagern  nach  der 
Erhebung  des  Jahres  1888  und  die  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  in  Bagern,  Ergebniß*  der 
Berufszählung  rom  5.  Juni  1882,  IV.  Teil, 
heraustjegeben  com  königl.  statistischen  Bureau, 
mit  erläuternden  Bemerkungen  von  deßen  Vor- 
stand Karl  Itfiup,  Heft  LI  der  Beiträge,  Mün- 
chen 1887.  — Die  Verteilung  des  Grundbesitzes 
im  Königreiche  Sachsen  in  der  Zeitschrift  de* 
statistischen  Bureaus  des  königl.  sächsischen 
Ministeriums  des  Innern , redigiert  von  Ern  nt 
Engel,  I.  Jahrg.  1855 , Iwipzig  1855.  — II.  v. 
Scheel , a.  a.  O.  4 (1865).  — V.  Böhmert, 
Die  Verteilung  des  sächsischen  Grün  dbesitse* 
nach  Grundsteuereinheiten,  in  der  Zeitschrift, 
XXVI.  Jahrg.  1880,  Dresden.  — Paul  Sick, 
Die  Verteilung  des  landwirtschaftlich  benutzten 
Grundeigentums  im  Königreich  Württemberg  im 
Jahre  1857,  in  dm  württembergisehen  Jahrbüchern, 
herausgegeben  rom  königl.  statistisch-topographi- 
schen Bureau,  Jahrg.  1857,  Stuttgart  1858.  — 
Untersuchungen  Uber  die  Verteilung  des  land- 
wirtschaftlich benutzten  Grundeigentums  in  Würt- 
temberg, ebenda  Jahrg.  1860,  Stuttgart  1861.  — 
Statistik  des  Königreichs  Württemberg,  ebenda 
Jahrgg.  1877,  1878  und  1880,  Stuttgart  1878, 
1879  und  1880.  — II.  ,v.  Scheel , a.  a.  O.  4 
(1865).  Das  Königreich  Württemberg,  Eine 
Beschreibung  ron  Land,  Volk  und  Staat,  heraus- 
gegeben  von  dem  königl.  statistisch-topographischen 
Bureau,  Stuttgart  186.1.  — Xe  ne  Ausgabe,  III. 
Buch,  Stuttgart  I884.  — Kuli,  Die  Verteilung 
des  landwirtschaftlich  benutzten  Grundbesitze * in 
Württemberg  nach  der  Aufnahme  rom  10.  Ja- 
nuar 1878,  in  den  Württemb.  Jahrb.,  Jahrg.  1881, 
Stuttgart  1881.  Die  landwirtschaftlichen  Haus- 
haltungen im  Großherzogtum  Baden  mich  der 
Aufnahme  nun  10.  Januar  1878,  herausgegeben 
von  dem  Handelsministerium,  in  den  Beiträgen 
zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Groß- 
herzogtume  Baden,  XXXVII.  Heft,  Karlsruhe 
1878.  — Ergebnisse  der  benifßtatistisehen  Er- 
hebung rom  5.  Juni  1882  im  Großherzogtum 
Baden,  erster  Teil,  ebenda  XL  IV.  Heft,  Karls- 
ruhe 1885.  — Ergebnisse  der  Erhebungen  über 
die  Lage  der  Landwirtschaft  im  Grossherzogtum 
Baden  1888.  — G.  r.  Vicbahn . Statistik  des 
zoflcereinlen  und  nördlichen  Deutschlands,  Teil  2, 
Berlin  1862.  — H.  r.  Scheel,  a.  a.  O.  — A. 
r.  Mlankownki,  Das  Erbrecht  und  die  Grund- 
rigentninsrerUilung  im  Deutschen  Reiche,  1.  Ab- 
teilung, in  den  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp.  20,  Leip- 
zig 1882.  — Bäuerliche  Zustände  in  Deutschland. 
Berichte , veröffentlicht  rom  I'.  f.  Sozialp.  in 
seinen  Schriften  22 — 24,  Leipzig  1882.  — Agrar - 
Statistik  Thüringens,  erste  Hälfte,  in  den  Mit- 
teilungen des  statistischen  Bureaus  vereinigter 
Thüringischer  Staaten,  herausgeg.  ron  Bruno 
lllltlehruml.  Bd.  II,  Jena  1871.  — Statistik 
drs  fand-  und  forstwirtschaftlichen  Grundbesitzes 
im  Herzogtum  Broun  schweig,  in  den  Beiträgen 
zur  Statistik  des  Herzogtums  Braunschweig, 
heftlnsgegebrn  rom  statistischen  Bureau  de * her- 
Sogliehen  Staatsministeriums,  Heft  HI,  1876.  — 
Paul  Kolhnnnn.  Die  Verteilung  des  Bodens 
und  Viehstandes  im  Herzogtum  Oldenburg,  gra- 
phisch dargestellt  mit  beigefügten  Erklärungen, 
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Oldenburg  IST 4.  — Derselbe,  Dur  Herzogtum 
Oldenburg  in  seiner  ir irtscha Jtl irhrit  Entwicke- 
lung während  der  letzten  25  Jahre,  auf  Statist. 
Grundlage  dargestellt,  Oldenburg  1878.  — Ibis 
bevorzugte  Erbrecht  am  Grundeigentum  im  Her- 
zogtum Oldenburg.  Statistische  Darstellung  der 
Reformen  de*  Erbrecht*  am  Grund  und  Roden 
und  ihrer  JIVrihinijffi»,  herausgegeben  vom  grossh. 
oldciib.  statistischen  Bureau,  Oldenburg  IST 5.  — 
Die  Anwendung  des  bevorzugten  Erbrechts  am  ' 
Grundeigentum  im  Herzogtum  Oldenburg  zu  .-ln-  1 
fang  des  Jahres  1SS0.  Mitteilung  des  grossh. 
oldenb.  statistischen  Bureaus,  bearbeitet  von  Paul 
Kaltmann , Oldenburg  ISS. T.  — Statistische*  Jahr- 
buch für  das  Herzogtum  Anhalt,  heransgeg.  von  j 
dem  herzoglichen  statistischen  Rureau,  Heft  2, 
Dessau  1890.  — Beiträge  zur  Statistik  Mecklen - j 
bürgt;  vom  grossherzogl.  statistischen  Bureau  zu 
Schwerin,  1.  Bd.  2.  Heft.  III.  Bd.  8.  Heft,  IV. 
Bd.  1.  und  2.  Heft,  V.  Bd.  I.  und  2.  Heft, 
Schwerin  1859 — 1867.  — Statistisches  Handbuch 
für  Eisass- Lothringen,  herausgeg.  rom  statisti- 
schen Bureau  des  kaiserlichen  Ministeriums  für 
Elsnss-IjOthringen,  I.  Jahrg.,  Stmssburg  1SS5.  — ) 
Statistisches  Handbuch  für  den  Hamburgischen 
Staat,  herausgeg.  rou  dem  statistischen  Rureau  ■ 
der  Steuerdeputation,  vierte  Ausgabe,  Hamburg 
1891.  — Jahrbuch  für  bremische  Statistik,  heraus-  J 
gegeben  mm  Rureau  für  bremische  Statistik,  ■ 
Jahrg.  1889,  II.  Heft,  Bremen  1890  (vgl.  auch  1 
ältere  Jahrgänge).  — M.  .»«*/>,  Hauptergeb-  j 
niese  der  Wohnungsstatistik  deutscher  Grossstädte,  j 
in  den  Sehr.  d.  t'.  /.  Sozial p.  80.  — Derselbe,  j 
Die  Grundstücke  und  Gebäude,  in  dem  von  ihm  j 
herausgegebene  11  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  , 
Städte,  /.  Jahrg.,  Breslau  1890.  — Orstrrrrichl- 
sches  Städtebuch,  statistische  Berichte  der  grösseren  1 
österreichischen  Städte,  I.  und  ff.  Jahrgg.,  HVm  | 
188?  ff  — Vgl.  ausserdem  die  Veröffentlichungen  ] 
der  einzelnen  städtischen  statistischen  Behörden.  ' 
— Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik,  1 
Jahrg.  J — -20,  Wien  1852 — 1874-  — Statistisches 
Jahrbuch  der  österreichischen  Monarchie,  Jahrg.  ' 
1802 — 188 J,  HVm  1802 — 1882. — Oestcrreichischcs 
statistisches  Handbuch,  Jahrg.  1 — 17,  HVm  1888 
— 1899.  — Statistisches  Handbuch  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  X.  F.,  Wien 
1888.  — Statistische  Monatsschrift.  Sämtliche 
fünf  Werke  sind  von  der  k.  k.  statistischen  Cen- 
tral komm  ission  in  Wien  herausgegeben.  Von  den 
in  der  Monatsschrift  veröffentlichten  Arbeiten 
sind  namentlich  herrorzuheben : v.  MaritMud, 
Grundbesitze crhältnissc  in  Galizien,  I,  1875; 
V.  Intima  - Sternegg , Die  definitiven  Ergeb- 
nisse der  Grundsteuerregelung  in  Oesterreich,  X, 
I884 1 **•  Bosch  nt « »1  n - Härbu rgt  Der  Boden- 
wert Oesterreichs,  XI,  1885;  ./.  Wtnch'ler, 
Real  Hüten  verkehr  und  Realitätenbelastung  in  den 
Jahren  1885 — 1889,  XVI,  1890.  — Vgl.  ausser- 
dem v.  Scherl , a.  a.  O.  (betreffend  Statistik  \ 
Böhmens)  u.  Karl  Foltz , Statistik  der  Boden- 
pnuluktuai  in  Oberösterreich,  HVm  1878.  — I 
Statistisches  Jahrbuch  für  Ungarn,  verfasst  und  ' 
herausgegeben  durch  das  königl.  ungar.  Statist.  ; 
Bureau,  II.  uud  III . Jahrg.,  Budapest  18? 4 
und  1875.  — Die  folgenden  Jahrgänge  behandeln 
nur  die.  Bewegung  des  Grundeigentums.  Sta- 
tistisches Handbuch  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  jV.  F.,  Wien  1888.  — Landoumers 
in  England  and  Wales;  Return  of  the  Owners 
of  Land  of  one  acre  and  upwards  in  England ‘ 


and  Wales;  2 rols.,  London  1876.  — Istndow- 
ners  in  Inland ; Return  of  the  Owners  of  Land 
of  one  acre  and  upwards  in  Scotland,  Edin- 
burgh 1875.  — Landowners  in  Ireland;  Return 
of  the  Owners  of  Land  of  one  acre  and  up- 
wards in  Ireland,  Dublin  1876.  — MisceUaneous 
Statistin  of  the  United  Kingdom,  u.  a.  Part 
VIII , London  1872.  ♦/.  Conrad , Die  Be- 

sitzrerhältnisse  an  Grund  und  Boden  in  Schott- 
land, in  den  Jahrb.  f.  Xat.  n.  Stat.  26.  — Der- 
selbe, Die  Gnnidbesitzrerhältnissc  im  britischen 
Reiche,  ebenda  27.  — Er irin  Sanne.  Agrarische 
und  landwirtschaftliche  Zustände  in  England, 
in  den  Sehr.  d.  V.  f.  Sozia! p.  27.  — Annali 
de!  Ministem  di  agrieoltura,  industria  e.  com- 
mercio.  Anno  1877.  Primo  seines  Irr,  Xumero 
88,  Statisticu,  Roma  1877.  — A Ui  itella  Com  - 
missionr  parlamentare  per  l’inrhiesla  agraria 
istituita  ron  la  legge  de I 15  marzo  1877,  15  rot., 
Roma  1881 — 1885.  — Annuario  statisticu  ituliano. 
Ministern  di  agrie.,  ind.  e mmm.,  Roma.  — 
K.  Th.  Eheberg , Agrarische  Zustände  in 
Itulien,  in  den  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp.  29.  — 
Annuaire  Statist ique  de  la  France,  VII.  und 
VIII.  Jahrg.,  Paris  1884  and  1885.  — .4. 
Legoy t,  Du  morrellement  de  la  propriete  en 
Enrope  im  Journal  de.  la  Socicte  de  statistique 
de  Piris,  Jahrgg.  III  und  IV,  Paris  1862  und 
186 3.  — L.  tie  I Air  erg  ne,  Economic  rurale 
de  la  Frauer  drpuis  1789,  2 Id.,  Paris  1866.  — 
r.  Scheel,  Zur  Statistik  der  Boden  Verteilung  in 
Frankreich,  in  den  Jahrb.  f.  A 'ul.  «.  Stat.  8.  — 
f.  Gitnel,  De  la  nouvelle  evaluation  du  revenu 
foneirr  des  pmprirtes  non  baties,  im  Journal  de 
la  Sor.  (/<  stat.,  Jahrg.  XXV,  Paris  1884.  — 
A,  de  Fovllle,  /,*’  morcellemenl,  Paris  1885.  — 
Derselbe,  La  statistique  de  la  dirision  de.  la 
propriete  en  France  et  dan s la  Grande- Bretagne, 
im  Bulletin  de  V Inst,  intern,  tle  stat.,  Tome  /, 
Rome  1886.  — Annuaire  statistique  de  la  IVancc 
(zuletzt)  Paris  1898.  — L.  Sbrttfa  vaeea,  Sul 
valore  della  proprietd  Jondiaria  rustira  . . . in 
ulruni  stati,  ebenda.  — O.  Koebner , Die  Me- 
thode der  letzten  französischen  Bodenbr wertuiuj 
(Staatsw.  Studien,  III,  2.),  Jena  1889.  — Frhr. 
von  Bei tzniHtetn , Agrarische  Zustände  in 
Frankreich,  in  den  Sehr.  d.  !'  f.  Sozialp.  27 
(hier  auch  ein  ausführlicher  Hinweis  auf  die 
amtlichen  Quellen).  — Statistik  des  Grundeigen- 
tums und  der  Wohnplätze  des  russischen  Reiches, 
herausgegeben  mm  kaiserl.  statistischen  Central- 
komitee , Petersburg  1866  (in  mss.  Sprache).  — 
Annuaire  statistique  de  la  Russie,  Petersbourg 
1895  (und  früher).  — W.  Stteda,  Der  ländliche 
Grundbesitz  in  Russland,  in  Jahrb.  f.  Ges.  u. 
Verw.  6.  — Das  Grundeigentum  im  europäischen 
Russland,  in  der  Zeitsehr.  des  königl.  pr fassl- 
ichen statistischen  Bureaus  1887,  S.  15  und  22. 
— Statistique  de  la  Belgiqnc.  Agrieulture.  Re- 
censemrnt  glneral  (für  1846,  1866  und  1880), 
Bruxelles  18 46,  1871 , 1885.  — Documents  sta- 
tistique*, tarne  X,  Bruxelles  1866.  — Expose  de 
la  Situation  du  ro  gaume  de  1861  « 1875,  tarne 
II,  Bruxelles  1885.  — Annuaire  statistique  de 
la  Belgique,  Bruxelles  1897.  — Statistik  Tabei- 
vaerk.  Sy  Raekke,  Fernfic  Bind;  Tredie  Raekke, 
Tjertlr  Bind;  Tredie  Raekke,  To  ag  tredirte 
Bind:  Tabeller  arer  Hartkomet*  og  Jordeien- 
dommenes  Fordeling  ....  i Kongeriget  Dan- 
mark.  Kj&benhavn  1852,  1864  und  18?  7.  — 
Dan  mark*  Statistik:  Danmark*  jordbntg , ord- 
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ii ende  ejfter  storrclsen  af  ihres  hartkom  den  1.  1 
Januar  1873,  1835,  1805.  Kpxhenharn  1876,  1888, 
1896.  — .V orge.*  “Jfteir/fr  Statistik.  Tut»  Ih  r rrd- 
kommende  de  faxte  rirndamme  i aare.ne  1865 — | 
1870,  1871 — 1875,  1876 — 1885  und  1.  Januar 
1801,  Christian ia  1878,  1880,  1888,  1806.  — O. 

Kroch,  Le  Royaume  de  Xorrcge  et  le.  pe.uplr 
norvegicn,  Christiania  1876.  — Grundbesitzsta-  ' 
tistik  des  Kantons  Bern  nach  der  Aufnahme  vom 
Jahre  1888,  in  den  Mitteilungen  des  btrnisrhrn 
statistisrheu  Bureaus,  Jahrg.  1800,  Lieferung  11, 
Bern  1800 . — Reseha  geogrgßea  y estadistica 
de  FsjMina,  pur  la  Lhrcecion  general  del  Jnstituto 
gcogrdjicu  »/  estadistieo , Madrid  1888.  — />.  ■ 
Paso*  Clarcta,  Ensayo  sohre  la  estadistica  d< 
los  rrgistrus  de  la  prupriedad  en  Kxpana  y en  1 
el  estranjcra,  Madrid  1880.  — Report  on  the 
statisties  of  agriculture  in  the  United  States  at 
the  Kleventh  f'ensus  ( June  1,  1800).  Jfeparle- 
ment  of  the  Inferior,  Census  Office,  Washington 
1805.  — Report  on  farmt  and  homes:  proprie - | 
torship  and  indehtedness  in  the  United  states  at  [ 
the  elerenth  census:  1890,  Washington  1806. 
— Sartorius  von  l\'alternhaunrn , Die 
Verteilung  des  ländlichen  Grundeigentums  | 
in  deu  Vereinigten  Staaten  eon  Amerika,  in  den 
Jahrb.  f.  Kat.  u.  S tat.,  X.  F.  6.  — M.  Shln- 
kizi  \ayal , Die  Lund  Wirtschaft  Japans,  ihre 
Gegenwart  und  ihre  Zukunft,  llresden  1887.  — 
Inaso  Ota  - XI tobe , Ueber  den  pipanischen 
Grundbesitz,  dessen  Verteilung  und  landwirt- 
sc  häßliche  Verwertung,  Halle 1800  { Dissertation).  — j 
Kart  Kat  hfl  en , Japans  Volkswirtschaft  und 
Staatshaushalt,  in  den  Staats - und  sosiahrissen - ! 
sr häßlichen  Forschungen , herausgegeben  run  G. 
Schmoll  er,  Itd.  X,  Heft  4 , Leipzig  1801. 

A.  W Inning  haus, 
ergänzt:  Paul  Holtmann. 


Grundbuch. 

Man  versteht  unter  Grundbuch  ein  von 
einer  öffentlichen  Behörde  für  einen  be- 
stimmten Bezirk  geführtes  Buch , welches 
zur  Veröffentlichung  der  dinglichen  Rechts- 
verhältnisse der  zu  dem  Bezirk  gehörigen 
Grundstücke,  also  derjenigen  unbeweglichen 
Sachen,  welche  körperliche  Unterabgren-  j 
zungen  des  beweglichen  Planeten  Erde  sind, 
sowie  der  den  Grundstücken  gesetzlich 
gleichgestellten  Gegenstände  bestimmt  ist. 
Der  Zweck  dieser  Veröffentlichung  ist 
Sicherung  des  auf  Grundstücke  bezüglichen 
Verkehrs  und  des  Realkredits.  Jedermann, 
welcher  hinsichtlich  eines  Grundstücks  j 
Rechtsverhältnisse  eingeht,  soll  zur  Einsicht 
des  darüber  geführten  Grundbuchs  befugt 
(formelle  Publicität),  aber  auch  verpflichtet 
sein,  sodass  niemand  mit  Unkenntnis  des 
Grundbuchs  sich  entschuldigen  kann.  Auch 
sollen  an  die  Vornahme  der  Eintragung 
gewisse  Vorteile,  an  ihre  Unterlassung  ge- 
wisse Nachteile  geknüpft  sein  (materielle 
Publicität),  um  möglichste  Richtigkeit  und 
Vollständigkeit  des  Buchs  zu  erreichen.  Man  ! 
hatte  dabei  in  Deutschland  verschiedene  | 


Wege  eingeschlagen.  Ein  Teil  der  Gesetze 
erstrebte  die  Garantie  der  Richtigkeit  durch 
Aufstellung  des  Prineips  der  formalen  Rechts- 
kraft der  Eintragungen,  d.  h.  des  Grundsatzes, 
dass  eine  Eintragung  durch  sieh  selbst  und 
losgelöst  von  ihren  materiellen  Voraus- 
setzungen dasjenige  Recht  wirkt . welches 
sie  beurkundet  Der  grössere  Teil  der 
Gesetze  aber  verwarf  dieses  Princip  wegen 
seiner  Zwcischneidigkcit  und  stellte  dafür 
den  Grundsatz  auf,  dass  derjenige,  der  in 
gutem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Grund- 
buchs und  gegen  Entgelt  Rechte  an  einem 
Grundstück  erwirbt,  gegen  jede  Anfechtung 
seines  Rechts  auf  Grund  unrichtiger  Vor- 
eintragungen gefeit  sein  soll.  Diesem 
letzteren  Standpunkt  hat  sich  das  Bürger- 
liche Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich 
vom  18.  August  1896  — mit  Gesetzeskraft 
vom  1.  Januar  1900  — angeschlosscn.  jedoch 
mit  der  Massgabe,  dass  es  auf  die  Entgelt- 
lichkeit des  Erwerbs  nicht  mehr  ankommt. 
Die  Garantie  der  Vollständigkeit  des  Buchs 
aber  sucht  man  zu  erreichen  entweder  durch 
Aufstellung  des  Eintragirngsprindps,  d.  h. 
des  Grundsatzes,  dass  Rechte  an  Grund- 
stücken und  diesem  gleichgestellten  Gegen- 
ständen ohne  Eintragung  im  Buch  nicht  ent- 
stehen und  ohne  Löschung  nicht  untergehen, 
oder  dadurch,  dass  mau  sie  zwar  ausserhalb 
des  Buchs  entstehen  und  untergehen  lässt, 
die  Wirksamkeit  dieser  Thatsachen  aber 
entweder  gegen  jeden  Dritten  von  ihrem 
Vermerk  im  Buch  abhängig  macht  oder 
wenigstens,  so  lange  ihre  Eintragung  nicht 
erfolgt  ist.  demjenigen  gegenüber ausschliesst. 
welcher  in  gutem  Glauben  an  die  Voll- 
ständigkeit des  Buchs  und  nach  früherem 
Recht  auch  entgeltlich  ein  Recht  an  dem 
Grundstück  erworben  hat.  — Darüber,  dass 
alle  diese  Grundsätze  nur  mit  Zulassung 
zahlreicher  Ausnahmen  durchführbar  sind, 
vergl.  den  Art.  Hypotheken-  und 
G r u n d b u c h w e s e n. 

Den  Grundbüchern  liegen  meistens  die 
Steuerbücher  zu  Grunde,  denn  sie  geben 
den  sichersten  Aufschluss  über  das  ins 
Grundbuch  einzutragende  Grundstück,  seine 
Bestandteile,  seine  Grösse,  seinen  Wert  etc. 
Die  Einrichtung  der  Grundbücher  ist  aber 
in  folgender  Weise  erfolgt : 

Die  Grundbücher  werden  nach  geogra- 
phisch abgegrenzten  Bezirken  geführt,  ln 
ein  Grundbuch,  welches  mehrere  Bände 
umfassen  kann,  werden  die  zu  einem  solchen 
Bezirk  gehörigen  Grundstücke  regelmässig 
in  der  Weise  eingetragen,  dass  jedes  Grund- 
stück sein  besonderes  Blatt  (foliuin)  erhält. 
Das  Grundbuch  eines  Bezirks  zerfällt  also 
in  Blätter,  regelmässig  in  so  viel  Blätter,  als 
selbständige  Grundstücke  zu  dein  Bezirke 
gehören.  Ein  Grundbiiehhlatt  aber  wird 
durch  Linieu  in  verschiedene  Felder  — 
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regelmässig  3 — 4 — (ungeteilt . von  denen 
das  erste  Feld  in  Preussen  und  denjenigen 
Staaten , welche  der  preußischen  Gesetz- 
gebung gefolgt  sind,  als  Titel  bezeichnet 
wird,  während  die  übrigen  Felder  die  Be- 
zeichnung Abteilung  führen.  Je  nach  dem 
Inhalt  des  Titels  unterscheidet  mau  nun 
Real-  und  Personalfolien.  Enthält  der  Titel 
die  Bezeichnung  des  Grundstücks  mit  Be- 
standteilen, Grösse,  Reinertrag  etc.,  die 
erste  Abteilung  dagegen  die  Bezeichnung 
des  Eigentümers  sowie  Zeit,  Grund  und 
Preis  seines  Erwerbs,  so  liegt  ein  Realfolium 
vor.  Steht  dagegen  der  Eigentümer  auf 
dem  Titel,  das  Grundstück  aber  in  der 
ersten  Abteilung  eingetragen,  so  hat  man 
ein  Personalfolium  vor  sich.  Die  Regel 
bildet  das  Realfolium.  Die  zweite  Ab- 
teilung enthält  in  fortlaufender  Reihenfolge 
die  dauernden  Lasten  und  die  Einschrän- 
kungen des  Eigentums  (z.  B.  Lehns-  oder 
Fideikommissguteigenschaft),  ausserdem  aber 
zwei  Unterabteilungen,  von  denen  die  eine 
zur  Aufnahme  der  eingetretenen  Ver- 
änderungen, die  andere  zur  Aufnahme  der 
Löschungen  bestimmt  ist.  Die  dritte  Ab- 
teilung ist  formell  ebenso  eingerichtet  wie 
die  zweite,  enthält  aber  die  Hypotheken  und 
Grundschulden.  ln  Oesterreich,  dem  König- 
reich Sachsen,  in  Coburg-Gotha,  Sachsen- 
Altenburg,  Itouss  ä.  L.,  Sondershausen  und 
teilweise'  in  Mecklenburg  sind  die  zweite 
und  dritte  Abteilung  zu  einer  einzigen  ver- 
einigt, welche  alle  Belastungen  des  Grund- 
stücks in  fortlaufender  Reihenfolge  enthält. 

Nicht  immer  übrigens  erhält  jedes  selb- 
ständige Grundstück  ein  eigenes  Grund-  1 
buchblatt.  Vielmehr  ist  es  zur  Erleichterung  ( 
dos  Verfahrens  und  zur  Vermeidung  der 
Kosten  bisweilen  gestattet,  für  die  im  Be- 
zirk derselben  Buchtiehörde  liegenden  Grund- 
stücke desselben  Eigentümers  auf  dessen 
Antrag  ein  gemeinschaftliches  Blatt  als 
Realfolium  anzulegen.  Weiter  hat  man  in 
Preussen  für  sogenannte  walzende  Grund- 
stöcke den  Versuch  gemacht,  ein  Grund- 
buchblatt zu  konstruieren,  welches  einerseits 
sämtliche  einem  Eigentümer  gehörige  Grund- 
stücke auf  dasselbe  Blatt  bringt  und  zu- 
gleich das  Ausscheiden  oder  Hinzutreten 
einzelner  Parzellen  leicht  übersichtlich  macht, 
andererseits  auch  die  Beziehung  der  ding- 
lichen Belastungen  zu  jeder  einzelnen  Par- 
zelle leicht  auffinden  und  erkennen  lässt. 
Man  hat  zu  diesem  Behuf  eine  Verschmel- 
zung des  Personalfoliums  mit  dem  Real- 
folium bewirkt  und  sich  dabei  an  die  Grund- 
stücksmutterrollc  angelehnt.  Dieselbe  ist 
nämlich  in  sogenannte  Artikel  eingeteilt, 
und  jeder  Artikel  weist  die  sämtlichen 
Grundstücke  uach,  welche  einer  bestimmten 
Person  in  dem  Bezirk  der  Mutterrolle  ge- 
hören. Nach  dem  Formular  für  walzende 


' Grundstücke  wird  nun  diese  Artikelnummer 
jund  der  Name  des  Eigentümers  auf  dem 
1 Titelblatt  im  Grundbuch  eingetragen.  Die 
erste  Abteilung  aber  enthält  unter  laufender 
Nummer  das  Verzeichnis  der  Ländereien 
i des  Eigentümers  unter  Verweisung  auf  das 
i Flurbuch  und  die  Flurkarten  sowie  die  Be- 
schreibung der  Ländereien  und  die  Kolonne 
»Abschreibungen«  für  den  Fall,  dass  Teile 
| dieser  Ländereien  an  einen  anderen  Eigen- 
tümer (durch  Erbgang,  Veräussemng)  ge- 
langen und  demgemäss  auf  ein  andeies 
Grundbuchblatt  übertragen  werden  sollten, 
in  der  zweiten  und  dritten  Abteilung  endlich 
, erfolgen  die  Eintragungen  unter  Bezugnahme 
auf  die  laufende  Nummer  der  verhafteten 
Parzelle  aus  der  ersten  Abteilung. 

Da  die  deutsche  Grundbuch-O.  v.  24. 
März  1897  von  der  einheitlichen  Regelung 
der  Grundbücher  absieht  und  nur  gewisse 
Normativbestimmungen  trifft,  an  welche 
die  einzelnen  Landesjustizverwaltungen  bei 
der  Einrichtung  der  Grundbücher  gebunden 
sind,  so  ist  eine  verschiedene  Gestaltung 
j der  Grundbücher  in  den  einzelnen  deutschen 
! Staaten  auch  für  die  Zukunft  nicht  ausge- 
schlossen. Denn  die  gemeinsamen,  grund- 
legenden Bestimmungen  sind  nur  folgende: 

a)  Die  Grundbücher  sind  für  Bezirke 
einzurichten  (§  2 Abs.  1 G.B.O.).  Ob  die- 
selben wirtschaftlicher  oder  politischer  Natur 
sein  sollen  (Steuererhebungsbezirke,  Gemein- 
den, selbständige  Gutsbezirke)  ist  nicht  vor- 
gesehen. Audi  kann  durch  landesherrliche 
Verordnung  bestimmt  werden,  dass  für  ge- 
wisse Gattungen  von  Grundstücken  beson- 
dere, nicht  für  Bezirke  eingerichtete  Grund- 
bücher geführt  werden  (s?  85  G.B.O.).  So 
z.  B.  in  Mecklenburg,  wo  für  gewisse  Grund- 
stücke (Rittergüter,  Klostergüter)  für  den 
ganzen  Staat  fortlaufende  Rubriken  und 
Matrikeln  geführt  werden  und  also  in  Zu- 
kunft auch  besondere  Grundbücher  für  die 
betreffende  Gattung  von  Grundstücken, 
welche  das  ganze  Staatsgebiet  umfassen, 
l geführt  werden  können. 

b)  Die  Grundlage  der  Grundbücher  soll 
I ein  amtliches  Verzeichnis  bilden,  in  welchem 
! die  Grundstücke  unter  Nummern  oder  Buch- 
| staben  aufgeführt  sind  ($  2 Abs.  2 G.B.O. 

Flurbuch,  Lagerbuch,  Fundbuch,  Messregis- 
ter, Primärkataster).  In  Bayern  entspricht 
das  Sachregister  zu  den  Hypotheken büchem 
den  Voraussetzungen  des  $ 2 Abs.  2 G.B.O. 
Jnstizministerialbokanntmachungen  v.  20. 
August  1863  (J.M.BI.  S.  85),  v.  17.  Oktober 
1 1808  (J.M.BI.  S.  243)  und  v.  18.  Juli  1898 
(J.M.BI.  S.  225). 

c)  Jedes  Grundstück  muss  im  Grundbuch 
eine  besondere  Stelle  erhalten  (Grundbuch- 
blatt), 5}  3 G.B.O.  Damit  ist  das  sogenannte 
Realfolium  zur  Geltung  gebracht.  Jedoch 
gilt  diese  Regel  nicht  ausnahmslos,  da  nach 
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§ 4 der  Grundbuchordnung  über  mehrere 
Grundstücke  desselben  Eigentümers,  die  im 
Bezirk  desselben  Grundbuehamtcs  gelegen 
sind,  ein  gemeinschaftliches  Grundbuchblatt 
geführt  werden  kann,  solange  hiervon  Ver- 
wirrung nicht  zu  besorgen  ist.  Wird  ein 
solches  gemeinschaftliches  Grundbuchblatt 
geführt,  so  verzeichnet  der  Titel  die  Person 
des  Eigentümers,  während  die  Grundstücke 
in  der  ersten  Abteilung  eingetragen  werden 
(sogenanntes  Personalfolium).  Auch  kann 
(§  86  G.B.O.)  durch  landesherrliche  Verord- 
nung die  Vorschrift  dos  § 4 G.R.O.  auf  Grund- 
stücke desselben  Eigentümers  in  den  Be- 
zirken verschiedener  Gnindbuchämter  aus- 
gedehnt werden.  Dies  ist  wichtig  für  die- 
jenigen Staaten,  welche,  wie  z.  B.  Bayern 
es  thun  wird,  ihre  bisherigen  Hypotheken- 
bücher  als  Grundbücher  weiter  führen  und 
die  Gerichtsbarkeit  eines  Grundbuchamtes 
auf  Grundbuchobjekte  ausserhalb  seines  Be- 
zirkes erstrecken.  Vgl.  bayerisches  ii.G. 
SS  86,  121—123;  S 87  G.B.O.;  bayerisches 
G.  v.  18.  Juni  1898,  die  Vorbereitung  der 
Anlegung  des  Grundbuchs  in  den  fzindes- 
teilen  rechts  des  Kheines  betreffend. 

Danach  wird  also  auch  in  Zukunft  na- 
mentlich die  Zahl  der  Abteilungen  der 
Grundbücher  in  den  Einzelstaaten  schwan- 
ken. Doch  hat  sich  z.  B.  Bayern  im  An- 
schluss an  die  längst  bestehende  preussi- 
sche  Einrichtung  für  vier  Abteilungen  ent- 
schieden, wenn  man  den  Titel  einrechnet. 
Denn  nach  der  J.M.-Entschliessung  v.  12. 
Januar  1898  (SS  ",  12 — 15),  in  Kraft  seit 
1.  Dezember  1898,  dürfen  neue  Hypothekcu- 
buchblätter  in  die  bereits  in  Gebrauch  lje- 
findlicheu  Hypothekenbücher  nur  nach  die- 
sem Formular  eingefügt  werden. 

Gleich  den  Grundstücken  können,  mit 
Unterschieden  in  den  einzelnen  Landesge- 
setzgebungen, ein  besonderes  Folium  erhal- 
ten: selbständige  Gerechtigkeiten,  d.  h. 
solche,  welche  für  sich  vcräusserlich  und 
verpfändbar,  also  nicht  nntrennliar  mit  einem 
Grundstück  verbunden  sind  (Schiffsmühlen- 
gerechtigkeiten,  Fähr-  und  Fischereigerech- 
tigkeiten, Apothokergerechtigkeiten),  die  in 
Bayern  vorkommenden,  sogenannten  realen 
Gewerberechte,  d.  h.  das  dingliche,  vererb- 
liche und  veräusserliche,  einer  Person  un- 
vermittelt durch  den  Besitz  eines  Grund- 
stückes zustehende  Hecht  auf  den  Betrieb 
eines  bestimmten  Gewerbes,  ferner  Berg- 
werkseigentum, Erbpacht-,  Büdner-  und  Häus- 
lcrrechte.  Nach  den  neuen  Gesetzen  müssen 
von  diesen  Rechten  die  Erbpacht-,  Büdner- 
und  Hfiuslerrechte,  ebenso  wie  das  Erbbau- 
recht und  die  landesrcciiUichen  vererblichen 
und  voränsserlichen  Rechte  zur  Gewinnung 
eines  den  bergrechtlichen  Vorschriften  nicht 
unterliegenden  Minerals  ein  besonderes 
Blatt  im  Grundbuch  erhalten,  entweder  auf 


Antrag  oder  im  Fall  ihrer  Verättsserung 
oder  Belastung  (§§  7 und  84  G.B.O.  und 
§ 1017  B.G.B.).  Ob  dagegen  die  übrigen 
vorher  erwähnten  Rechte  ein  besonderes 
Blatt  erhalten  sojlou  uder  nicht,  das  richtet 
sich  lediglich  nach  der  Landesgesetzgcbnng 
(vgl.  § 83  G.B.O.  Art.  17  des  bayerischen  E.G. 
zur  G.B.O.  und  Artt.  65,  66.  69,  74  E.G. 
zum  B.G.B.).  ln  Oesterreich  werden  auch 
die  vom  Grundeigentum  am  Naphthafelde 
abgetrennten  Gewinnuugsrechte  auf  Erd- 
harze in  besondere,  öffentliche  Bücher,  die 
sogenannten  Naphthabücher,  eingetragen. 

Der  Grundsatz,  dass  jedes  Grundstück 
im  Grundbuch  stehen  soll,  ist  übrigens  noch 
keineswegs  ausnahmslos  durchgeführt.  I)a 
nämlich  die  Bnchungspflichtigkeit  der  Grund- 
stücke nur  zur  Sicherung  des  Privatverkehrs 
mit  Grundstücken  und  des  Realkredits  ge- 
fordert wird,  so  lialien  viele  Gesetzgebungen, 
um  Arbeit  und  Kosten  zu  erspareu,  Aus- 
nahmen von  dem  Grundsatz  der  Buehungs- 
pflichtigkeit  für  diejenigen  Arten  von  Grund- 
stücken anerkannt,  welche  wegen  der  Rechts- 
stellung ihres  Eigentümers  oder  ihrer  Zweck- 
bestimmung regelmässig  nicht  Gegenstände 
des  Privat  Verkehrs  sind.  Dahin  gehören 
namentlich  die  fiskalischen  Grundstücke, 
der  Grundbesitz  der  Landesherren  und  ihrer 
Familien,  soweit  er  zum  Haus-  und  Familien- 
vermögen gehört  — so  wenigstens  in  Olden- 
burg — , die  Grundstücke  der  Kirchen, 
Klöster.  Universitäten,  Sehulen  und  Gemein- 
den, die  immatrikulierten  standesherrlichen 
und  ritterschaft  liehen  Güter,  welche  ganz 
steuerfrei  oder  unmittelliar  zu  der  Amts- 
körpersehaft  steuerpflichtig  sind  — so 
wenigstens  in  Württemberg  — sowie  die 
für  Eisenbahnen  oder  öffentliche  Izmdwege 
bestimmten  oder  verwendeten  Grundstücke. 
Aller  auch  für  sie  bedarf  es  der  Anlegung 
eines  Grundbuchblattes  dann,  wenn  der, 
welchem  ein  eintragungsfähiges  Recht  am 
Grundstück,  z.  B.  eine  Grundgerechtigkeit 
der  Niessbrauqh . oder  ein  Anspruch  auf 
Konstituierung  eines  dinglichen  Rechts  ain 
Grundstück,  z.  B.  eiu  Titel  auf  eine  Judi- 
katshypothek zusteht,  sie  verlangt.  Auch 
kann  der  Eigentümer  des  Grundstückes 
selbst  dieses  nur  dann  belasten,  wenn  das- 
sellie  vorher  auf  seinen  Namen  gebucht  ist ; 
dies  selbst  dann  , wenn  die  \ eräussening 
wieder  an  einen  solchen  erfolgen  soll, 
dessen  Grundstücke  der  Biiehnngspflicht 
nicht  unterliegen.  Dieser  Zustand  wird  im 
| wesentlichen  auch  nach  dem  deutschen 
! Grundbuchrecht  erhalten  bleiben.  Denn  den 
Einzelstaaten  ist  durch  § 90  G.B.O.  das 
: Recht  eingeräumt , durch  landesherrliche 
I Verordnung  zu  bestimmen,  dass  nur  auf 
! Antrag  ein  Grundbuchblatt  erhalten:  die 
| Grundstücke  des  Reichs-  oder  I-andesfiskns, 
| gewisser  juristischer  Personen,  die  öffent- 
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liehen  Wege  und  Gewässer,  solche  Grund- 
stücke, welche  einem  dein  öffentlichen  Ver- 
kehr dienenden  Bnhnunternehnien  gewidmet 
sind,  endlich  die  Grundstücke  eines  Landes- 
herrn und  diejenigen,  welche  zum  Hausgut 
oder  Familiengut  einer  landesherrlichen 
Familie,  der  fürstlichen  Familie  Hohen  zolle  m 
oder  der  Familie  des  vormaligen  hannover- 
schen Königshauses,  des  vormaligen  kur- 
hessischen  und  des  vormaligen  herzoglich 
nassauiBchen  Fürstenhauses  gehören.  Ein 
solches  grundbuchfreies  Grundstück  ist, 
wenn  es  ins  Grundbuch  eingetragen  war, 
auf  Antrag  seines  Eigentümers  jederzeit 
wieder  aus  dem  Grundbuch  zu  entfernen, 
solange  es  noch  nicht  oder  nicht  mehr  mit 
einer  Eintragung  belastet  ist.  Dasselbe  gilt 
für  den  an  einen  der  befreiten  Personen 
unbelastet  auf  gelassenen  Teil  eines  einge- 
tragenen Grundstückes.  In  solchem  Fall 
erfolgt  die  Ausscheidung  des  aufgelassenen 
Teiles  durch  Schliessung  des  Blattes  hin- 
sichtlich des  aufgelassenen  Teiles.  Nach 
§ 1 Abs.  2 der  königlich  bayerischen  V.  v. 
1.  Juli  1898  sind  juristische  Personen  im 
Sinne  des  § 90  Abs.  1 G.B.O.:  die  Kreis- 
end Distriktsgemeinden,  die  politischen  und  I 
Kirchengememden , die  Ortschaften,  die 
öffentlichen  Stiftungen,  die  Klöster  und  die 
Versicherungsanstalten  für  Invalidität»-  und  . 
Altersversicherung.  Nach  § 2 der  preussi- ! 
sehen  G.B.O.  v.  5.  Mai  1872  sind  buchungs- ! 
frei  die  Domänen  und  andere  dem  Staat 
gehörigen  Grundstücke,  das  Grundeigentum  I 
der  Gemeinden  und  anderer  Kommunal-  j 
verbände,  der  Kirchen,  Klöster  und  Schulen,  j 
die  öffentlichen  I*andwege  und  die Eisenbahn- 
grundstücke.  Art.  1 der  V.O.  betreffend  das' 
Grundbuchweseu  v.  13.  November  1899  fügt 
noch  die  Grundstücke  des  Reichs  hinzu.  Auch 
das  preussische  G.  v.  19.  August  1895,  nach 
welchem  Privateisenhahnen  und  Kleinbahnen, 
deren  Betrieb  obligatorisch  ist,  mit  den  dem 
Bahn  unternehmen  gewidmeten  Gegenständen 
eine  Bahneinheit  bilden,  zum  unbeweglichen 
Vermögen  gehören  und  der  besonderen  Ein- 
tragung in  Rahngrundbücher  fähig  sind, 
wird  durch  Art.  112  des  E.G.  zum  B.G.B.  I 
aufrecht  erhalten.  Auch  das  österreichische 
Recht  erkennt  die  Eisenbahnbücher  an. 

Da  in  einzelnen  Teilen  Deutschlands, 
z.  B.  in  Bayern,  Württemberg,  Sachsen- 
Weimar,  das  Ily pothekenbiichsy stem  gilt,  so 
werden  vom  1.  Januar  1900,  dem  Tage  des 
Inkrafttretens  des  B.G.B.,  keineswegs  in 
ganz  Deutschland  Grundbücher  vorhanden  | 
sein.  Denn  ihre  Anlegung  nimmt  längere 


I Büchern  als  Grundbuch  gelten  soll.  Soweit 
| eine  solche  Bestimmung  nicht  ergeht,  hat 
die  Anlegung  der  Grundbücher  in  einem 
! für  jeden  Bundesstaat  durch  landesherrliche 
| Verordnung  zu  regelnden  Verfahren  zu  er- 
| folgen.  Ein  Grundbuch  gilt  erst  dann  als 
augelegt,  wenn  landesherrliche  Verordnung 
dies  ausspricht  (Art.  186  E.G.  zum  B.G.B.). 
Bis  dahin  blcilnMi  hinsichtlich  des  Verkehrs 
mit  Grundstücken  und  den  ihnen  gleichge- 
I stellten  Gegenständen  die  Landesgesetze  in 
Kraft.  Nur  dürfen  nach  dem  1.  Januar 
1900  solche  Rechte,  welche  das  B.G.B. 

I nicht  zulässt , z.  B.  Emphyteusen,  nicht 
mehr  begründet  werden  (Art.  189  E.G.  zum 
B.G.B.). 

Vgl.  des  näheren  den  Art.  Hypothe- 
ken- und  Grundbuchwesen,  wo  auch 
die  Litteratur  uachzusehen  ist. 

Schölt  tn  ey  er. 


Grandgerechtigkeiten. 

1.  Begriff.  2.  Allgemeine  Grundsätze.  3. 
Einteilung  der  G.  4.  Entstehung  der  G.  5. 
Die  einzelnen  Arten  der  G.  6.  Die  Aufhebung 
der  G.  7.  Schutz  der  G. 

1.  Begriff.  Grundgerechtigkeiteu  (Grund- 
dienstbarkeiten)  sind  dingliche  Rechte  «an 
fremden  Grundstücken,  bestimmt,  anderen 
Grundstücken . mit  welchen  sie  verknüpft 
sind,  einen  Vorteil  zu  gewähren.  Sie  setzen 
demnach  (‘in  herrschendes  und  ein  dienendes 
Grundstück  voraus.  Mit  dem  Eigentum  an 
ersterem  sind  sie  dergestalt  untrennbar  ver- 
bunden, dass  sie  einerseits  mit  ihm  not- 
wendig auf  jeden  neuen  Erwerber  über- 
gehen, andererseits  ohne  dasselbe  nicht  ver- 
äussert  werden  können.  Die  gleiche  Un- 
trennbarkeit  besteht  zwischen  der  Grund- 
gerechtigkeit und  dem  damit  belasteten 
Grundstück. 

2.  Allgemeine  Grundsätze.  1.  Das 

R.  R.  stellte  die  Anforderung,  dass  der 
Nutzen,  den  das  herrschende  Grundstück 
aus  dem  dienenden  zog,  in  einer  dauernden 
natürlichen  Beschaffenheit  (causa  perpetua) 
des  letzterem  beruht  (1.  28  D.  de  serv.  pr. 
urb.  |8,  2|).  So  konnten  z.  B.  Wasser- 
servituten  nicht  an  Teichen  oder  C internen, 
die  erst  Menschenhand  geschaffen  hatte, 
begründet  werden.  Unser  heutiges  Recht 
sieht  darüber  hinweg.  Es  kommt  nach  dem 
B.G.B.  nicht  darauf  au,  ob  das  dienende 


Zeit  in  Anspruch.  Immerhin  kann  nach  Grundstück  vermöge  einer  ihm  beiwohnen- 
§ 87  G.B.O.  durch  landesherrliche  Verord-  den  natürlichen  Eigenschaft  oder  erst  durch 
nung  bestimmt  werden,  dass  ein  bisher  ge-  eine  vom  Besitzer  hergerichtete  Anstalt  in 


führte»  Buch  oder  mehrere  bisher  geführte  I den  Stand  gesetzt  ist , dem  herrschenden 
Bücher  für  sich  allein  oder  zusammen  mit ! Grundstück  zu  nützen.  Nur  darf  die  durch 


einem  neuen  Buch  oder  mehreren  neuen  i Menschen  werk  dem  dienenden  Grundstück 
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gegebene  Eigenschaft  keine  bloss  vorüber- 
gehende, sie  muss  eine  bleibende  oder  doch 
eine  solche  sein , die  eine  Benutzung  für 
längere  Zeit  acherstellt. 

2.  Wie  Dienstbarkeiten  überhaupt,  können 
auch  Grundgerechtigkeiten  nicht  ein  Thun 
oder  Leisten  des  Eigentümers  der  dienenden 
Sache  zum  Gegenstände  haben.  Dieser 
römische  Satz  gilt  auch  nach  dem  B.G.B. 
Doch  hat  er  nicht  mehr  die  Tragweite  wie 
im  K.  K.  Während  die  Hörner,  von  der 
Ausnahme  der  serv.  oneris  ferendi  abgesehen, 
die  sich  allein  aus  der  Geschichte  ihres 
Rechts  erklären  lässt  (Pemice.  Labeo  I, 
S.  474,  478 — 479),  es  für  unstatthaft  hielten, 
den  Eigentümer  des  belasteten  Grundstücks 
zu  einer  Mitwirkung  oder  unterstützenden 
Thätigkeit  bei  der  Entstehung  oder  Wieder- 
herstellung der  dienenden  Sache  heranzu- 
ziehen, kann  jetzt,  wenn  zur  Ausübung  einer 
Grundgerechtigkeit  eine-  Anlage  auf  dem 
belasteten  Grundstück  gehört,  bestimmt 
werden,  «lass  der  Eigentümer  des  letzteren 
die  Anlage  zu  unterhalten  hat.  Freilich  ist 
diese  (Jnterhaltungspflicht  keine  Grund- 
gerechtigkeit, sondern  eine  Reallast  Der 
Belastung  eines  Grundstücks  al>er  in  der 
Weise,  dass  mit  der  auf  ihm  ruhenden 
Grundgerechtigkeit  eine  Reallast  verbunden 
wird,  steht  nichts  im  Wege  (§  1021  B.G.B.). 

3.  Die  Grundgerechtigkeit  setzt  ihrem 
Begriff  nach  die  Belastung  eines  Grund- 
stücks voraus,  die  für  die  Benutzung  des 
Grundstücks  des  Berechtigten  einen  Vorteil 
bietet  (§  1019  S.  1 B.G.B.).  ln  Betracht 
kommt  hier  alles,  was  geeignet  ist,  den  Er- 
trag des  herrschenden  Grundstücks  zu  heben, 
entweder  unmittelbar,  indem  das  dienende 
Grundstück  mit  seinen  Erzeugnissen  aus- 
hilft, oder  nur  mittelbar  durch  Gewährung 
wirtschaftlicher  Erleichterungen.  Doch  selbst 
in  blossen  Annehmlichkeiten,  sofern  diese 
allgemein  geschätzt  sind,  kann  der  Nutzen 
einer  Grundgerechtigkeit  bestehen. 

4.  Wie  für  die  Grundgerechtigkeit  über- 
haupt, so  ist  für  den  Umfang  unu  das  Mass 
ihrer  Ausübung  der  Vorteil  des  herrschenden 
Grundstücks  bestimmend.  Sein  Bedürfnis 
entscheidet  über  die  Benutzung  des  dienen- 
den Grundstücks  durch  den  Berechtigten. 
Ueber  das  sich  danach  ergebende  Mass 
hinaus  kann  ihr  Inhalt  nicht  erstreckt  werden. 
(§  1019  S.  2 B.G.B. ). 

5.  Der  Nutzen  einer  Grundgerechtigkeit 
für  die  Volkswirtschaft  ist  davon  bedingt, 
dass  ihr  Vorteil  für  das  herrschende  Grund-  j 
stück  den  Nachteil  für  das  dienende  über- 
wiegt. • Diese  an  sich  wirtschaftliche  Er- 
wägung ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  das 
Recht.  Wie  schon  das  R.  R.  macht  das 
B.G.B.  S 1020.  I dem  Berechtigten  die 
pflegliche  Behandlung  des  dienenden  Grund- 
stücks zur  Pflicht.  Hält  er  zur  Ausübung, 


| der  Grundgerechtigkeit  eine  Anlage  auf  dem 
| belasteten  Grundstück , so  liat  er  sie  in 
1 orduungsmäftsigetn  Zustande  zu  erhalten, 
i soweit  das  Interesse  des  Eigentümers  es 
erfordert  und  nicht  diesem  die  l Jnterhaltungs- 
pflicht obliegt  (|  1020,  II  B.G.B.).  Nicht  we- 
niger gehört  hierher  die  Bestimmung,  dass 
da,  wo  die  jeweilige  Ausübung  einer  Grund- 
gerechtigkeit sich  auf  einen  Teil  des  be- 
j lasteten  Grundstücks  beschränkt,  der  Eigcn- 
! tflmer  des  letzteren  die  Verlegung  der  Aus- 
übung auf  eine  andere,  für  den  Berechtigten 
elienso  geeignete  Stelle  verlangen  darf,  wenn 
die  Ausübung  an  der  bisherigen  Stelle  für 
ihn  besonders  beschwerlich  ist(§  1023  B.G.B.). 

6.  Die  Gruudgereehtigkeiten  sind  un- 
teilbare Rechte.  Was  bedeutet  dieser 
[ Rechtssatz?  Er  Ix ‘sagt,  dass  Grundgerech- 
tigkeiten nicht  nach  ideellen  Teilen  erworl»en 
und  aufgegeben  werden  können.  Eine  ideelle 
Teilung  des  herrschenden  oder  des  dienenden 
Grundstücks  ändert  daher  die  Grundgerech- 
tigkeit nicht.  Wie  verhält  es  sich  aber  im 
Falle  einer  natürlichen  Teilung  des  einen 
oder  des  anderen  Grundstücks?  Die  Teilung 
des  herrschenden  Grundstücks  berührt 
' die  Grundgerechtigkeit  im  allgemeinen  nicht; 
sie  besteht  für  die  einzelnen  Teile  fort. 
Gereicht  sie  jedoch  nur  einem  der  Teile 
: zum  Vorteil,  so  erlischt  sie  für  die  übrigen 
j Teile  (§  1025  B.G.B.).  Wird  das  belastete 
i Grundstück  geteilt,  so  kommt  es  darauf  au, 
oh  die  Ausübung  der  Grundgerechtigkeit 
sich  auf  dieses  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  erstreckt  oder  nur  auf  einen  be- 
i stimmten  Teil  davon  beschränkt.  Im  anderen 
j Falle  bleibt  die  Grundgerechtigkeit  an  jedem 
einzelnen  Teilgrundstück  bestehen,  ebenso 
wie  dieses  bisher  als  Bestandteil  des  Ganzen 
1 Udastet  war.  Beschränkt  sich  dagegen  die 
i Grundgerechtigkeit  nur  aut  einen  bestimmten 
i Teil  des  belasteten  Grundstücks,  so  werden 
diejenigen  Teile,  welche  ausserhalb  des  Be- 
reiches der  Ausübung  liegen,  von  der  Grund- 
gerechtigkeit frei  (§  1026  B.G.B.). 

8.  Einteilung  der  G.  1.  Die  römischen 
Juristen  unterschieden  nach  der  Beschaffen- 
; heit  des  herrschenden  Grundstücks  Fcld- 
j dien stl>ark eiten  und  Gebäudedienstbarkeiten. 

I Diese  Unterscheidung  hat  für  uns  jede  prak- 
| tische  Bedeutung  verloren.  Kennt  doch 
: unser  bürgerliches  Recht  nicht  mehr  das 
| vom  R.  R.  für  Felddienst barkeiten  auf- 
gestellte Erfordernis,  dass  das  dienende 
, Grundstück  dem  herrschenden  benachbart 
| sein  muss.  Auch  bei  Felddienstbarkeiten 
genügt  jetzt  eine  Lage,  bei  welcher,  ohne 
«hiss  «las  dienende  Grundstück  an  «las 
herrschende  unmittelbar  angrenzt,  es  dem 
Eigentümer  des  herrschenden  Grundstücks 
möglich  wird,  für  dieses  aus  dem  dienenden 
einen  Nutzen  zu  gewinnen. 

2.  Geht  man  von  dem  dienenden  Grund- 
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stück  und  dem  Inhalte  seiner  Belastung ' 
aus.  so  muss  man  unterscheiden : Gnintl- 
gerechtigkeiten , durch  welche  der  Eigen- 1 
tümer  des  herrschenden  Grundstücks  in  den  | 
Stand  gesetzt  wird , das  dienende  Grund- : 
stück  in  einzelnen  Beziehungen  zu  benutzen, 
und  andere,  welche  ihn  berechtigen,  dem 
Eigentümer  des  dienenden  Grundstücks  die 
Vornahme  gewisser  Handlungen  (z.  B.  das ! 
Errichten  eines  Bauwerks  über  eine  gewiss«»  j 
Hohe  hinaus)  zu  verbieten.  Dazu  kommen 
dann  aber  als  eine  dritte  Art  noch  solche 
Grundgerechtigkeiteu  hinzu,  welche  die  Be- 
seitigung gesetzlicher  Beschränkungen  be- 
zwecken, denen  sonst  das  Eigentum  eines 
Grundstücks  im  Verhältnis  zu  «»inem  anderen 
unterliegt  (§  1018  B.G.H..  vgl.  hierzu  E.G.  I 
Art.  124).  Die  Möglichkeit  der  Entstehung ' 
dieser  Grundgerechtigkeiten  ist  da  gegeben, ; 
wo  den  gesetzlichen  Vorschriften , worin  ( 
sich  Eigentumsbeschränkungen  gründen,  nicht ; 
zwingende  Kraft,  sondern  nur  dispositive  i 
Bedeutung  zukommt,  so  dass  sie  nur  soweit  I 
Anwendung  finden , als  der  Wille  der  be- 1 
teiligten  Grundeigentümer  nicht  eine  Eini-  i 
gung  entgegengesetzten  Inhalts  .und  darauf- 
hin eine  Eintragung  im  Grundbuch  herbei- 
führt. 

4.  Entstehung  der  G.  Grundgerechtig- 
keiten wurden  nach  dem  bisherigen  Recht 
durch  Rechtsgeschäft  (Vertrag  oder  letzt- 
willige Verfügung),  Ersitzung  oder  richter- 
liche Verfügung  bezw.  durch  anderweitige 
obrigkeitliche  Anordnung  erworben.  Prak- ; 
tisch  bedeutsam  war  besonders  die  Ersitzung,  i 
weil  sie  den  Nachweis  der  rechtlichen  Be- 1 
gründung,  der  oft  wegen  des  Alters  der 1 
Servitut  nicht  zu  erbringen  war,  ersetzte.  < 
Durch  Ersitzung  wurden  Grundgerechtig- 
keiten erworben,  wenn  jemand  während 
einer  vom  objektiven  Recht  bestimmten  Zeit 
(Ersitzungszeit)  sich  in  deren  Besitz  Pfun- 
den hatte.  Der  Besitz  aber  bestand  hier ! 
in  der  Ausübung.  Diese  musste  eine  un- 1 
unterbrochene  und  ungestörte  gewesen  sein,  j 
sie  musste  ferner  offen,  ohne  Widerspruch  \ 
des  Eigentümers  des  dienenden  Grundstücks  1 
und  nicht  infolge  einer  blossen  Vergünsti-  | 
gung  stattgefunden  haben.  Auch  musste 
nach  einer  «lern  kanon.  Recht  (c.  20  X.  de  j 
praescr.  (2,261)  entlehnten  Vorschrift  der 
Ausübende  sich  in  gutem  Glauben  über  das  j 
von  ihm  beanspruchte  Recht  l>efunden  haben.  | 
Die  Ersitzungszeit  betmg  10  oder  20  Jahre, : 
je  nachdem  die  Personen,  für  resp.  gegen  j 
welche  die  Ersitzung  eintreten  sollt«',  ihren  ! 
Wohnsitz  innerhalb  oder  ausserhalb  dessel- 1 
hen  Oberlandesgerichtsbezirks  hatten. 

Auf  diese  älteren  Rechtsvorschriften  ist  , 
noch  zurückzugehen,  wenn  es  sich  darum  j 
handelt,  ob  eiue  Grundgerechtigkeit  am  1. 
Januar  1900  als  dem  Zeitpunkt  der  begin- 
nenden Geltuug  des  B.G.B.  bestanden  hat  I 


oder  nicht.  Aber  auch  für  die  Zukunft  ent- 
behren sie  noch  nicht  jtxler  Bedeutung. 
Wie  nämlich  das  E.G.  Art.  128  zum 
B.G.B.  bestimmt,  vollzieht  sich  die  Be- 
gründung von  Grundgerechtigkeiten  in  Fällen, 
wo  die  belasteten  Grundstücke  im  Grund- 
buche nicht  eingetragen  werden  müssen, 
nach  dem  bisherigen  Recht 

Dahingegen  können  an  Grundstücken, 
welche  dem  Eintragungszwange  unterließen, 
Grundgerechtigkeiten  jetzt  nicht  anders 
mehr  «leim  durch  Eintragung  im  Grund- 
buche  entstehen.  Die  Eintragung  setzt  einen 
dinglichen  Vertrag  (Einigung)  des  Eigen- 
tümers des  zu  belastenden  Grundstücks  mit 
dem  Eigentümer  des  Grundstücks,  das  «las 
herrschende  werden  soll,  voraus  (§  873 
B.G.B.).  Die  obligatorische  Verpflichtung 
zur  Abgabe  der  Erklärung  «1er  Einigung 
und  Bewilligung  der  Eintragung  durch  den 
Eigentümer  des  zu  belastenden  Grundstücks 
kann  in  einem  Vertrag  der  beteiligten 
Grundeigentümer  beruhen.  Dieser  bedarf  zu 
seinem  Abschluss  keiner  besonderen  Form. 
Es  ist  aller  auch  denkbar  und  möglich,  dass 
ein  Erblasser  durch  letztwillige  Verfügung 
den  Erben  oder  Vermächtnisnehmer  ver- 
pflichtet, an  seinem  Grundstück  zum  Vor- 
teil des  Eigentümers  eines  anderen  Grund- 
stücks (mag  dieses  nun  ein  Miterbe  oder 
ein  Dritter  sein)  eine  Grundgerechtigkeit  zu 
bestellen. 

5.  Die  einz<dnen  Arten  «ler  U.  Das  E.G. 
Art.  llö  zum  B.G.B.  lässt  die  landesgesetz- 
lichen  Vorschriften,  welche  den  Inhalt  und  das 
Maus  der  Grundgerechtigkeiten  näher  bestimmen, 
unberührt.  Es  behält  so  wegen  der  einzelnen 
Arten  der  Grundgerechtigkeiten  sein  Bewenden 
bei  dem  bisherigen  Recht.  1.  Unter  den  Grund- 
gerechtigkeiten, die  gewöhnlich  Grundstücke 
belasten , welche  land-  oder  forstwirtschaftlich 
genutzt  werden,  sind  die  wichtigsten  die  Wege-, 
Weide-  und  Holzgerechtigkeiten,  a) 
Wegerechte.  Die  Römer  kannten  drei  Arten 
von  Wegen:  iter.  Fusssteig,  actus,  Viehtrift, 
via,  Fahrweg.  Jeder  derselben  hatte  seine  be- 
sondere Bestimmung,  der  entsprechend  das  Muss 
des  Wegerechts  verschieden  bemessen  war. 
Während  man  beim  iter  zum  Gehen  und  Reiten 
befugt  war,  begriff  das  Recht  auf  deu  actus 
regelmässig  zugleich  die  Befugnis  zum  Gehen, 
ja  sogar  zum  Fahren  in  sich.  Das  umfassendste 
Recht  war  das  des  Fahrwegs  (via).  Es  er- 
mächtigte ausser  zum  Fahren  zum  Gehen  und 
Viehtreiben.  Auch  wir  unterscheiden:  Fusssteig, 
Viehtrift  und  Fahrweg.  Unser  Recht  weicht 
aber  darin  vom  römischen  ab,  dass  es  der  Be- 
nutzung dieser  verschiedenen  Wege  engere 
Grenzen  steckt.  Des  Fusssteiges  soll  man  sich 
uur  noch  zürn  Gehen,  nicht  auch  zum  Reiten 
bedienen.  Die  Viehtrift  ist  allein  nur  Für  diesen 
Zweck  bestimmt.  Sie  kann  nicht  auch  zum 
Fahren  beansprucht  werden.  Hinwiederum 
schließt  das  Recht  auf  den  Fahrweg  nicht  zu- 
gleich das  Recht  ein.  darauf  ungekoppeltes  Vieh 
zu  treiben,  ’b)  Die  Weide-  oder  HUtungs- 
gerechtigkeiten  beziehen  sich  entweder  auf 
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land-  oder  auf  forstwirtschaftlich  benutzt« 
Grundstücke.  Der  Eigentümer  des  dienenden 
Grundstücks  darf  darauf  keine  Kulturverände- 
rung vornehmen,  durch  welche  die  Servitut  un- 
möglich gemacht  oder  erheblich  verringert  wird. 
Wohl  aber  ist  es  zulässig,  dass  er  dem  Be- 
rechtigten zur  Weide  andere  als  die  seither 
benutzten  Ländereien  anweist,  falls  hierin  keine 
Erschwerung  liegt.  Namentlich  steht  es  dem 
Forsteigentümer  frei,  einzelne  Teile  des  pflich- 
tigen Waldes  in  .Schonung  zu  legen  und  davon 1 
den  Weideberechtigten  auszusch Hessen.  — Der 
Umfang  der  Weidegerechtigkeiten  ist  ein  ver- 
schiedener. Selten  nur  gellt  er  .so  weit,  dass 
der  Berechtigte  die  Weiden  des  dienenden  Gutes 
für  das  Bedürfnis  des  herrschenden  Grundstücks ! 
allein  und  ausschliesslic  h zu  beanspruchen  hat  j 
Wo  solche  Ausschliesslichkeit  nicht  begründet 
ist.  behält  der  Besitzer  des  pflichtigen  Grundes ; 
«los  Recht  der  M i t h u t.  Vermöge  desselben  : 
ist  es  ihm  erlaubt,  das  eigene  Vieh  gleichfalls  j 
auf  die  Weide  zu  treiben.  Immer  darf  das 
jedoch  nur  so  geschehen,  dass  dein  Servitut-! 
berechtigten  die  Möglichkeit  der  unbeschränkten  , 
Ausübung  seines  Rechts  gewahrt  ldeiht.  Tritt 
daher  eine  Minderung  der  Weide  ein,  so  muss 
der  Eigentümer  des  dienenden  Grundstücks  so- 1 
weit  zurückstehen,  als  notwendig  ist.  um  zuvor : 
das  Bedürfnis  des  herrschenden  Grundstücks  zu 
befriedigen.  Es  kann  fenier  die  Zahl  des  auf- 
ZUtreibenden  Viehs  bestimmt  oder  aber  un- 
bestimmt gelassen  sein.  lui  letzteren  Falle 
ist  der  Weideberechtigte  befugt , so  viel  Vieh 
aufzutreiben,  als  er  mit  dem  auf  dem  eigenen, 
herrschenden  Gute  gewonnenen  Futter  zu  durch- 
wintern vermag.  Wie  für  den  Umfang  der 
Weidegerechtigkeit  die  Viehzahl,  so  ist  für  den 
Inhalt  derselben  die  Art  des  aufzutreibenden 
Viehs  von  Einfluss.  Die  der  Weide  dienenden 
Gräser  werden  mehr  oder  weniger  intensiv  an- 
gegriffen, je  nachdem  sie  dem  Klein-  oder  Gross- 
vieh (Schafen  oder  Rindern  und  Pferden)  zur 
Nahrung  dienen.  Manche  Tiere,  namentlich 
Schweine  und  Gänse,  sind  der  Weide  geradezu 
schädlich , indem  sic  die  Wurzeln  der  Gräser 
herausreissen  und  zerstören.  In  Fällen,  wo  die 
Weidegereohtigkeit  eine  Einschränkung  auf  be- 
stimmte Vieharten  sonst  nicht  erfahren  hat, 
sollen  sie  überhaupt  nicht  aufgetrieben  werden. 
Ein  Weideberechtigter,  der  die  W eide  auch  für 
sie  beansprucht,  muss  daher  nachweisen . dass 
er  das  Recht  dafür  besonders  erworben  hat. 
Bildet,  wie  vorhin  bemerkt  wurde,  die  Weide- 
gerechtigkeit im  allgemeinen  kein  Hindernis 
für  den  Eigentümer  des  dienenden  Gutes,  dieses 
ebenfalls  zur  Weide  für  sein  Vieh  zu  benutzen, 
so  ist  es  andererseits  auch  möglich,  dass  ausser 
einem  Servitutberechtigten  noch  andere  Per- 
sonen Weiderechte  auf  dem  Gute  «lesseihen 
Eigentümers  erwerben.  Man  nennt  ein  solches 
von  mehreren  gemeinschaftlich  auf  'dem  Areal 
eines  Dritten  ausgeübtes W eiderecht  einK  oppe  1 - 
hutrecht  Nicht  damit  zu  verwechseln  ist  die 
K o p p e I h u t.  Man  versteht  darunter  die  wechsel- 
seitige Berechtigung  mehrerer  Grundbesitzer, 
auf  den  Grundstücken  der  anderen  die  Hütung 
auszuüben.  Imlein  an  der  hergestellten  Wcide- 
emeinschaft  jeder  von  ihnen  als  Eigentümer 
es  herrschenden  wie  des  dienenden  Grundstücks 
teilnimmt,  ist  er  als  .Servitutinhaber  zugleich 
berechtigt,  als  Grundeigentümer  verpflichtet. 


c)  Die  Holzgerechtigkeiten  bilden  den 
Inhalt  von  Grundgerechtigkeiten,  wenn  der 
, Eigentümer  «les  herrschenden  Gutes  bei  der 
Ausübung  seines  Nutzungsrechts  in  fremden 
Forsten  auf  die  eigene  Thätigkeit  angewiesen 
ist.  Dahingegen  ist  das  Kocht,  von  dem  Forst- 
eigentümer zu  verlangen,  dass  dieser  selbst  dem 
Berechtigten  das  Holz  aus  seinem  Walde  liefert, 
eine  Reallast,  nicht  eine  Grundgerechtigkeit. 
Andererseits  wird  der  Begriff  «ler  Grundgerechtig- 
keit nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dass  der 
Nutzende  nur  nach  Anweisung  des  Forstherrn 
oder  seiner  Beamten  sein  Holzrecht  ausühen 
darf,  also  zunächst  diese  Anweisung  zu  fordern 
hat.  Wo  allein  das  Bedürfnis  des  herrschenden 
Gutes  den  Massstab  giebt,  kann  der  Berechtigte 
dem  fremden  Walde  sowohl  Bau-  wie  Brenn- 
holz entnehmen.  Meist  aber  wird  «ler  Umfang 
der  Holzgerechtigkeit  nach  der  Art  mul  Be- 
schaffenheit des  Holzes  und  dem  Zwecke  be- 
messen sein,  zu  dem  es  verwendet  werden  soll. 
.So  kann  dein  einen  allein  das  Recht  auf  Bau- 
und  Nutzholz,  einem  anderen  nur  auf  Brenn- 
holz zustehen.  Das  letzten  Recht  ist  häufig 
dahin  beschränkt,  dass  bloss  «las  von  den 
Baumen  fallende  nn«l  abgestorbene  Holz  -Raff- 
und  Leseholz)  «Hier  das  Holz  solcher  Bäume 
entnommen  werden  darf,  welche  vor  Alter  oder 
durch  den  W ind  umgestürzt  sind  (Lagerholz. 
W'indbruch).  Wie  das  Holz  selbst,  können  auch 
die  Holz prodnkle,  so  namentlich  Laub  und 
Nadeln,  Gegenstand  einer  Holzgerechtigkeit  sein, 
die,  wenn  sie  sich  allein  hierauf  erstreckt,  mit 
dem  Namen  der  .Streugerechtigkeit  bezeichnet 
wird. 

2.  Grundgerechtigkeiten,  hei  welchen  das 
herrschende  wie  das  dienende  Grundstück  ein 
Gebäude  zu  sein  pflegt,  sind  entweder  solche, 
zu  deren  Ausübung  «las  Haben  einer  auf  dem 
dienenden  Grundstück  befindlichen  Anlage  ge- 
hört ; oder  sie  bestehen  in  «lern  Rechte,  ans  dein 
herrschenden  Grundstück  dem  diem-mien  Wasser 
oder  nndere  Stoffe  zuzuführen,  welche  aufzu- 
i nehmen  und  zu  dulden  sein  Eigentümer  sonst 
nicht  verpflichtet  wäre;  teils  kommen  sie  mit 
I Verbietungsrechten  überein,  oder  endlich  sie 
schliessen  die  Ausübung  eine*  Recht«  ans, 

: welches  sich  aus  dem  Eigentum  an  eiuetn  (ie- 
bäude  einem  anderen  Gebäude  gegenüber  wegen 
| einer  bestehenden  gesetzlichen  Eigentumsbe- 
srhrünkiiug  ergiebt.  Zu  «len  Grun«lgerechtig- 
keiten.  deren  Ausübung  mittelst  einer  Anstalt 
auf  dem  dienenden  Grundstück  vor  sich  geht, 
gehört  das  Recht , sich  der  Mauer  oder  eines 
sonstigen  Gebäudeteils  (z  B.  eines  Pfeilers)  des 
Nachbarhauses  als  Stütze  für  die  Giebelmaner 
oder  die  Balken  des  eigenen  Hauses  zu  be- 
«lienen  (serv.  oneris  ferendi).  Damit  ist  regel- 
mässig für  den  Eigentümer  des  dienenden  Ge- 
bäudes die  Verbindlichkeit  verknüpft,  die 
stützende  Anlage  in  tragfähigem  Zustande  zu 
erhalten.  Unter  den  Grundgerechtigkeiten, 
welche  dem  Berechtigten  eine  Immission  in  das 
Nachbargrundstück  ermöglichen , ist  die  wich- 
tigste und  zugleich  häufigste  die  der  Dach- 
truufe.  Sie  beschränkt  sich  entweder  auf  die 
Befugnis,  das  natürlich  abfliessende  Regenwasser 
von  «lern  Dache  des  eigenen  Hauses  auf  das 
Nachbargrundstück  abtropfen  zu  lassen,  oder 
sie  ermächtigt  den  Berechtigten,  das  auf  dem 
eigenen  Grundstück  gesammelte  Regenwasser 
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dem  dienendem  Grundstück  mittelst  einer  Röliren- 
leitung  zuzufilliren.  Von  anderen  eine  Immission 
erlaubenden  Grundgerechtigkeiten  mag  hier  noch 
das  Recht  erwähnt  sein,  «lern  Nachbar  mehr  und 
stärkeren  Rauch  znznftthren,  als  dieser  bei  ge- 
wöhnlicher Benutzung  der  Feuemugsanlagen 
auf  dem  herrschenden  Grundstück  zu  dulden 
hätte  und  wegen  gesetzlicher  Eigentumsbe- 
sch ränknng  sich  gefallen  lassen  müsste.  — Die 
Verbiet  ungerechte  sind  sehr  mannigfacher  Art. 
Es  sind  dahin  zu  rechnen:  Das  Recht,  dein 
Nachbar  das  Hoher  bauen  zu  verwehren, 
entweder  schlechthin  oder  über  eine  gewisse 
Höhe  hinaus,  ferner  das  Licht-  und  das  ihm 
verwandte  Aussichtsrecht.  Ebenso  mannig- 
faltig sind  die  auf  Beseitigung  von  gesetzlichen 
Eigent  umsbeschrünknngen  lad  Gebäuden  ab- 
zielenden Grundgcrcchtigkeiten.  Es  gehört,  dahin 
z.  ß.  das  Recht,  ein  Gebäude  unmittelbar  au 
der  Grenze  des  Nachbargrundstiicks  zn  er- 
richten, statt,  wie  es  sonst  zu  geschehen  hätte, 
einen  bestimmten  Abstand  von  der  Grenze 
inne  zu  halten  (E.G.  Art.  124). 

6.  Die  Aufhebung  der  G.  Die  Auf- 
hebung von  Gnindgen'chtigkeiten  vollzieht 
sieh  anders,  wenn  dies«'  im  Grundbuch  ein- 
getragen sind,  und  anders,  wenn  solches 
nicht  zutrifft. 

1.  Die  regelmässige  Beendigung  eingetrage- 
ner Grundgerechtigkeiten  geschieht  durch  1 
Löschung  im  Grundbuch.  Diese  setzt] 
«•ine  Erklärung  de«  Berechtigten  voraus,  i 
dass  er  die  Grundgercchtigkeit  aufgebe.  Er 
hat  dies«*  dem  Grundbuchamt  oder  demjeni- 
gen gegenüber  abzugeben,  zu  dessen  Gunsten 
sie  erfolgt.  Sie  genügt,  wenn  das  herr- 
schende Grundstück  lastenfrei  oder  zwar  mit 
Hypotheken  oder  anderen  dinglichen  R«*ch- 
ten  beschwert  ist,  diese  Rechte  aber  durch 
die  Aufhetmng  «1er  Grundgprechtigk«*it  nicht 
berührt  werden.  Andernfalls  muss  zu  dem 
Verzicht  auf  die  Grundgerechtigkeit  und  die 
sie  aussprechende  Erklärung  des  Berechtig- 
ten noch  die  Zustimmung  des  Hypotheken- 
glänbigers  oder  des  sonstwie  dinglich  be- 
rechtigten Dritten  hinzukommen  (§§  875, 
876  B.G.B.). 

Eine  Ausnahme  von  der  liege),  (lass  ein- 
getragene Grundgcrcchtigkeiten  nur  durch 
Löschung  aufgehoben  werden,  greift  Platz, 
wenn  auf  dem  dienenden  Grundstück  eine 
Anlage  errichtet  wird,  welche  die  Grundge- 
rechtigkeit  beeinträchtigt.  Dann  soll  der 
Anspntch  auf  Beseitigung  der  Anlage  unge- 
achtet  der  Eintragung  der  dadurch  bcein- 
trä«*htigten  Grundgerechtigkeit  der  Verjäh- 
rung unterliegen.  Infolgedessen  erlischt  | 
die  Grundgercchtigkeit,  soweit  der  B«*stan«l , 
der  Anlage  mit  ü»r  in  Widerspruch  stellt  | 
($  1028  B.G.B.). 

2.  Wegen  der  zur  Zeit  der  eintretenden 
Gesetzeskraft  des  B.G.B.  noch  nicht  im 
Grundbuch  eingetragenen  Grundgerechlig- ! 
keiten  lind  wegen  der  Grundgerechtigkeiten  | 
an  Grundstücken,  die  nach  den  Vorschriften 


I der  Grumlbuchonlnnng  nicht  eingetragen 
, werden  müssen,  behalten  die  Vorschriften 
1 des  bisherigen  Rechts  ihre  Geltung.  Auf 
diese  ist  jetzt  noch  mit  einigen  Worten  «‘in- 
zugehen. 

Eine  auf  Zeit  oder  unter  einer  auflösen- 
den  Bedingung  1 »oste Ute  Grundgerechtigkeit 
erlischt  mit  Ablauf  der  Zeit  oder  mit  dem 
Eintritt  der  Bedingung.  Von  dieser  Mög- 
lichkeit abgesehen,  werden  nach  römi- 
schem und  gemeinem  deutschen 
Rechte  Grnndgerechtigkeiten  aufgeholien: 
durch  Konfusion,  Verzicht,  letzt- 
willige Verfügung  und  Verjährung. 
1.  Durch  Konfusion  erlöschen  Grund- 
gereehtigkeiten , wenn  sich  «las  alleinige 
Eigentum  an  dem  herrschenden  und  dem 
«lienenden  Grundstück  in  einer  Person  ver- 
einigt.  2.  Der  Verzicht  bewirkt  die  Auf- 
hebung von  Grnndgerechtigkeiten,  wenn 
der  Alleineigentümer  oder  die  mehreren 
Miteigentümer  des  herrschenden  Grundstücks 
sämtlich  im  Einverständnis  init  dem  Eigen- 
tümer des  dienenden  Grundstücks  ihren 
WUlen  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
durch  konkludente  Handlungen  dahin  erklä- 
ren, dass  sie  das  ihnen  gegen  das  dienende 
Grundstück  zustehende  Recht  anfgeben. 
3.  Grundgerechtigkeiten,  welche  zu  einzelnen, 
sich  wiederholenden  Handlungen  ermächti- 
gen , erhischen  durch  ununterbrochene 
Nichtaiisübung  währen«!  d»*r  Verjäh- 
rung« zeit.  Diese  lieträgt  10  oder  20 
Jahre,  je  nachdem  die  Personen,  für  und 
I gegeu  welche  sie  läuft,  demselben  oder  ver- 
| schiedenen  Oberlandesgerichtsbezirken  ange- 
j hören.  Nicht  die  gleiche  Bewandnis  hat  es 
| mit  den  Grundgerechtigkeiten  des  meist  hoi 
; Gebäuden  vorkommenden  Inhalts,  bestehend 
I in  «lern  Recht  auf  Erhaltung  eines  dauern- 
1 den  Zustandes  der  herrschenden  oder  «1er 
i dienenden  Sache.  Der  Eigentümer  des 
; herrschenden  Grundstücks,  welcher  zum  Be- 
sitz einer  Anstalt  auf  diesem  oder  dem  die- 
nenden Grundstück  befugt  ist,  vermöge 
I deren  er  dessen  Eigentümer  zu  einem  I Hil- 
den nötigt,  verliert  seine  Gnindgem  htigkeit 
«lurch  den  blossen  Nicht  ge  brauch  allein  noch 
I nicht.  Elwnsowenig  «1er,  welcher  berechtigt 
j ist,  dem  Eigentümer  «los  dienenden  Gruml- 
i stiieks  «lie  Vornahme  gewisser  Handlungen 
zu  verbieten.  Die  Endigung  der  Grnnilge- 
rechtigkeiten  des  bezoichiieten  Inhalts  tritt 
vielmehr  erst  ein,  w enn  sieh  der  Eigentümer 
oder  Besitzer  des  dienenden  Grundstücks 
während  der  Verjähnufgszeit  im  Besitze  des 
servitut freien  Zustandes  hofand  (usueapio 
liberfatis). 

Eine  besondere  «lein  Partikularrecht 
«ler  «‘inzelnen  deutschen  Staaten  eigentüm- 
liche Aufhebungsart  ist  «lie  Ablösung  «ler 
Grnndgerechtigkeiten  gegen  Entschädigung 
auf  Grund  gesetzlicher  Anordnung. 
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In  Preussen  hat  die  Gemeinheitsteilungs- 
ordnung  vom  7.  Juni  1821  die  einem  ratio-: 
nellcn  Betrieh  der  Land-  und  Forstwirt- 
schaft hinderlichen  Weiderechte  und  mehrere 
der  Kidtur  besonders  nachteilige  Holzgerech- 
tigkeiten (so  z.  B.  das  Recht  auf  Raff-  und 
Leseholz  und  auf  Waldstrcu)  der  Ablösung 
unterworfen.  Der  Antrag  auf  Ablösung 
kann  entweder  vom  Berechtigten  oder  vom 
Belasteten  ausgehen.  Er  ist  bei  der  hierfür 
eingesetzten  Auseinandersetzungsbehfirde 
(Generalkommission)  anzubringen.  Diese 
hat  die  Aufhebung  der  betreffenden  Grund- 
gerechtigkeiten zu  verfügen,  indem  sie 
gleichzeitig  die  Entschädigung  festsetzt, 
welche  vom  Eigentümer  <les  ! «‘lauteten 
Gutes  dem  Servitutberechtigten  für  den  | 
Verlust  seiner  Grundgerechtigkeit  zu  ge- 
währen ist.  Die  Entschädigung  erfolgt  deri 
Regel  nach  in  I^tnd.  aushilfsweise  auch  in 
Rente.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer 
Berechtigungen,  deren  Beseitigung  im  In- 
teresse der  Landeskultur  ebenfalls  wün- 
schenswert erschien,  hat  das  G.  v.  2.  März 
1850  betr.  die  Ergänzung  der  Gemeinheits- 
teilungsordnung für  ablesbar  erklärt.  Es 
gehören  dahin  z.  B.  das  Recht  zur  Gräserei,  | 
zum  Harzscharren  in  Wählern  und  zur  Torf- 
nutzung. Vgl.  liierzu  E.G.  Art.  113 — 115. 

7.  Schutz  der  G.  Wegen  Störung  oder, 
was  hier  dasselbe  ist,  thatsächlichcr  Beein- 
trächtigung der  Grundgerechtigkeiten  giebt 
das  B.G.B.  eine  dem  Vorbilde  der  Eigontums- 
freihoitsklage  nachgebildete  Servitutenklage. 
(§  1027  vgl.  mit  § 1004.)  Kläger  ist  der  Eigen- 
tümer des  herrschenden  Grundstücks,  mag  er 
dessen  Besitzer  sein  oder  nicht.  Beklagter 
ist.  wer  die  Servitut  stört,  einerlei  ob  ihn 
ein  Verschulden  trifft  oder  nicht.  Gegen- 
stand der  Klage  ist  die  Beseitigung  der 
Störung,  insbesondere  die  einer  störenden 
Anlage.  Sind  weitere  Beeinträchtigungen 
zu  befürchten,  so  kann  der  Kläger  auf ' 
Unterlassung  klagen.  Soweit  ferner  der  [ 
Beklagte  zur  Unterhaltung  von  Anlagen  auf : 
dom  dienenden  Grundstück  verbunden  ist, 
kann  die  Klage  auch  auf  Erfüllung  dieser 
Verpflichtung  gerichtet  werden.  Massgebend 
sind  hierfür  die  Grundsätze  der  HeaJlasten. 

Wie  aber  ist  es,  wenn  der  Eigentümer 
des  angeblich  belasteten  Grundstücks  das 
Bestehen  oder  Fortbestehen  einer  Gruud- 
gereehtigkeit  überhaupt  bestreitet,  sei  es  in 
Verbindung  mit  einer  gleichzeitigen  Störung 
oder  unabhängig  davon?  Die  Servituten- 
klage  reicht  da  nicht  aus.  Der  Eigentümer 
des  herrschenden  Gruudstüeks  wird  nur 
zum  Ziel  kommen,  wenn  er  auf  Grund  des 
§ 256  (231)  C.P.O.  wider  den  Eigentümer 
des  belasteten  Grundstücks  die  Feststellung«-  j 
klage  erhebt  und  beantragt,  diesen  zur  An- 
erkennung der  von  ihm,  dem  Kläger,  bo-i 
lianpteten  Grundgereohtigkeit  zu  verurteilen. : 


Diese  Klage  kann  mit  der  Servitutenklage 
verbunden  werden,  wenn  der  Beklagte  sich 
nicht  darauf  beschränkt,  die  Existenz  der 
Grundgerechtigkeit  zu  bestreiten,  sondern 
auch  deren  Ausübung  thatsäehiieh  beein- 
trächtigt 

Neben  der  Servitutenklage  kennt  das 
B.G.B.  auch  einen  Besitzschutz  der  Gnind- 
gerechtigkeiteu.  Dieser  gestaltet  sich  ver- 
schieden, je  nachdem,  ob  es  sich  um  Grund- 
gereehtigkeiten  handelt,  welche  im  Grund- 
buche eingetragen  oder  nicht  eingetragen 
sind.  Wird  der  Besitzer  des  herrschenden 
Grundstücks  in  der  Ausübung  einer  einge- 
tragenen Grundgerechtigkeit  gestört,  so 
finden  die  für  den  Besitzschutz  geltenden 
Vorschriften  Anwendung,  soweit  die  Grnnd- 
gerechtigkeit  innerhalb  eines  Jahres  vor  der 
Störung,  sei  es  auch  nur  einmal  ausgeflU 
worden  ist  (§  1022  B.G.B.)  Die  Besitz- 
klage hat  jeder  Besitzer  des  herrschenden 
Grundstücks,  der  unmittelbare  so  gut  wie 
der  mittelbare  Besitzer. 

Es  darf  mithin  neben  und  ausser  dem 
Eigenbesitzer  auch  der  Pächter  oder  Mieter 
des  herrschenden  Grundstücks  wegen  Be- 
sitzstörung der  für  dieses  in  Anspruch  ge- 
nommenen Grundgereohtigkeit  klagen.  Nicht 
eingetragene  Gnmdgereehtigkeiten  haben 
gleichfalls  einen  dem  Sachbesitz  ent- 
sprechenden Besitzschutz.  Erforderlich  ist 
alier.  wenn  die  Besitzklage  deshalb  mit  Er- 
folg angestrengt  werden  soll,  dass  es  sich 
entweder  um  eine  Orundgerechtigkeit  han- 
delt,  mit  der  das  Halten  einer  dauernden 
Anlage  verbunden  ist,  oder  dass  die  Grund- 
gercciitigkeit  in  jedem  der  3 letzten  Jahre 
vor  der  Störung  mindestens  einmal  ausgeübt 
worden  ist.  (E.G.  Art.  191  vgl.  mit  Art. 
128,  187.) 

Iiitteratnr:  Elver»,  Die  rümirehe  Servituten- 
Uhrt,  1856.  — SchönemnnH,  Die  Serriiutm, 
1866.  — Stubbe,  Handbuch  den  dculerh.  Private. 
II  (zweite  AujL)  i 98.  — Demburfl,  Dar 
büiyrrt.  P.  der  deutreb.  Ileieh r und  Prrurrent  III, 
(f  161—188. 
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Erster  Abschnitt.  1.  Begriff  der  U. 
2.  Entstehung:  und  Bemessung  der  Höhe  der 
G.  3.  Arten  der  G.  Zweiter  Abschnitt 
1.  Die  Veränderungen  der  G.  2.  Die  Kapita- 
lisierung und  die  privatwirtschaftliche  Aus- 
gleichung der  G.  3.  Das  monopolistische  Ele- 
ment in  der  G.  4.  l'ebemcht  der  Entwicke- 
lung der  Lehre  von  der  G. 

Erster  Abschnitt. 

1.  Begriff  der  G.  För  die  Zwecke 
menschlicher  Wirtschaft  ist  die  Natur  mit 
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ihren  Stoffen  und  Kräften,  ist  insonderheit  I der  Verwendung  von  Kapital  herrübrt  Die 
der  Grund  und  Boden  unumgänglich  nötig.  1 einzelnen  Grundstücke  besitzen  nun  aber  die 
Der  Boden  besitzt  infolgedessen  einen  natür-  angeführten  Eigenschaften  — und  das  ist 
liehen  Nutzwert,  der  unter  bestimmten  Be-  für  die  Bildung  der  Grundrente  von  ent- 
dingungen  ein  Einkommen  gewähren  kann,  j scheidender  Bedeutung  — in  sehr  verschie- 
Dies  aus  dem  natürlichen  Nutzwert  des . denem  Grade,  Verschieden  ist  ihre  Frucht- 
Boden»  entspringende  Einkommen  wird  von  harkeit,  ihr  Reichtum  an  Stoffen  und  auch 
der  Wissenschaft  als  Grundrente  bezeichnet.  \ ihre  Tragfähigkeit  insofern , als  die  Lage. 
Nach  dem  Sprachgebrauche  des  gewöhn-  wo  die  Tragfähigkeit  benutzt  wird , der 
liehen  Leliens  bedeutet  Grundrente  das  ge-  »Standort-  verschieden  ist. 
samtc  Einkommen , da»  der  Grundbesitzer ' Der  Grundbesitzer  bezieht  die  Grand- 
aus dem  Grund  und  Boden  bezieht;  diese  reute  bei  eigener  Verwendung  des  Bodens 
Grundrente  im  weiteren  Sinne  fasst  daher  , in  dem  Gesamterträge  desselben.  Den  Teil 
da.»  auf  dem  natürlichen  Nutzwert  des  seines  Gesamteinkommens  vom  Boden,  der 
Bodens  beruhende  und  das  aus  dem  gesam-  lediglich  auf  die  natürliche  Nutzleistung  des- 
ten  I’roduktionsaufwande  an  Arbeit  und  j selben  zurückzuführen  ist,  die  Grundrente, 
Kapital  auf  dem  Boden  hervorgehende  Ein-  kann  er  ziffernmässig  aus  dem  Gesamtein- 
kommen ungetrennt  zusammen.  Im  folgen-  kommen  vom  Boden  aiisseheiden,  indem  er  von 
den  wird  unter  Grundrente  ausschliesslich  demseltien  den  üblichen  Unternehuiergewiim 
der  engere  wissenschaftliche  Begriff  der  und  den  üblichen  Zins  und  Lohn  für  sämt- 
ürundrento  verstanden.  liehe  Kapital-  uml  Arbeitsverwendungen  in 

Der  Boden,  wie  er  von  Natur  darge-  Abzug  bringt.  »Grundrente  nennen  wir 
Goten  wird,  dient  den  Menschen  vornehmlich  denjenigen  Teil  vom  regelmässigen  Römer- 
in dreifacher  Weise.  Er  ist  der  Träger  trage  eines  Grundstückes,  welcher  nach  Ab- 
meuschlichen  LebenB  und  wirtschaftlicher  zug  aller  darin  steckenden  Arbeitslöhne  und 
Thütigkeit  auf  allen  ihren  Gebieten,  in  Acker- ! Kapitalzinsen  übrig  bleibt«  (Roscher),  l’eber- 
bau  und  Industrie,  in  Handel  und  Verkehr;  lässt  dagegen  der  Besitzer  die  Benutzung 
er  ist  das  Gefäss . in  welchem  durch  die  seines  Bodens  einem  anderen , einem  Päch- 
Vegetationskräfte  die  Pflanzen  erzeugt  wer-  ter,  so  bezahlt  dieser  für  die  natürliche 
den:  er  birgt  in  seinem  Schosse  wertvolle ' Nutzleistung  des  Bodens,  die  nun  ihm  zu- 
Stoffe,  wie  die  mineralischen  Nährstoffe  der  i fällt,  einen  Preis,  der  die  bedungene  Grund- 
Pflanze.  Erze,  Kohlen,  Steine,  Gele  etc.  Der  reute  bildet.  Der  Begriff  der  Grundrente 
Boden  besitzt  in  seiner  Tragfähigkeit,  seiner  kann  daher  auch  so  gefasst  werden : »Grund- 
Kraft  der  Pflanzenerzeugung  (Fruchtbarkeit)  reute  ist  der  für  die  ursprüngliche  und  un- 
uml  seinem  Reichtum  an  Stoffen  Eigen-  erschöpfliehe  Nutzleistung  des  Bodens  inner- 
schalten,  die  ursprünglich  und  zum  Teil  halb  einer  gewissen  Periode,  in  der  Regel 
auch  unvergänglich  sind,  die  also  nicht  auf  eines  Jahres  gezahlte  Preis.«  Die  bedungene 
menschliche  Thätigkeit,  nicht  auf  Artieits-  Grundrente  ist  für  gewöhnlich  nicht  iden- 
und  Kapitalaufwand  zurückzuführen  sind,  tisch  mit  der  gezahlten  Pacht,  da  auf  dem 
Ursprünglich  und  unerschöpflich  ist  die  dem  Pächter  überlassenen  Boden,  zumal  bei 
Tragfähigkeit,  sind  die  im  Buden  wirkenden  1 dem  zum  Lundhau  benutzten  und  in  alter 
Vegetationskräfte,  und  sind  die  physikali-  i Kultur  befindlichen  oft  in  grossem  Umfange 
sehen  Eigenschaften  desselben,  ursprünglich,  Kapital  verwandt  und  melir  ixier  weniger 
doch  nicht  unerschöpflich  ist  aber  der  Ge-  fest  mit  ihm  verbunden  ist.  In  der  Pacht 
halt  an  mineralischen  Pflanzen nährstoffen  steckt  daher  auch  der  Zins  für  solches 
und  an  (len  im  Boden  ruhenden  Erzen.  Kapital  an  Gebäuden,  Umzäunungen,  Drai- 
Kohlen  ete.  Die  Frage  der  Unerschöpflich- 1 nage  etc.  Die  Grundrente  muss  daher  auch 
keit  der  Grundrente  bildenden  Nutzleistung  j liei  der  Verpachtung  des  Bodens  erst 
des  Bodens  ist  deshalb  von  Bedeutung,  weil  rechnerisch  aus  der  Pachtsumme  geschieden 
der  Begriff  der  Grundrente  von  der  Wissen- ! werden. 

sdiaft  auf  das  Einkommen  aus  dem  natür- ; i.  Entstehung  und  Beuiessuug  der 
liehen  Nutzwerte  des  Bodens  eingeschränkt ; Höhe  der  G.  Die  natürliche  Nutzleistung 
ist,  soweit  derselbe  auf  der  Unerschöpflich-  des  Bodens  kann  nun  aber  nicht  immer  ein 
keit  der  Kräfte  und  Stoffe  des  Bodens  he-  j Einkommen,  die  Grundrente,  gewähren.  Für 
ruht.  Ricardos  Definition  der  Grundrente ' die  Ueberlassung  der  Nutzung  des  natiir- 
lautet  denn  auch;  »Die  Grundrente  ist  der-  liehen  Nutzwertes  des  Rodens  wird  nur 
jenige  Teil  des  Erzeugnisses  der  Erde  oder  daun  eine  Vergütung  gezahlt  werden,  wenn 
die  Vergütung,  welche  dem  Grundherrn  für  i Boden  mit  höchstem  natürlichen  Nutzwerte 
die  Benutzung  der  ursprünglichen  und  un-  nicht  trei  zur  Verfügung  steht.  Erst  wenn 
ersehöpflichen  Kräfte  des  Bodens  i »‘zahlt  i nur  Boden  mit  geringerem  Nutzwert  unent- 
wird.«  Diese  Einschränkung  ist  nötig,  um  geltlich  benutzt  werden  kann,  wird  für  die 
das  Grundrenteneinkonnnen  begrifflich  scharf  i Ueberlassung  dos  erstereil  ein  Entgelt  gezalilt 
zu  sondern  von  dem  Einkommen , das  aus  j werden.  Und  selbst  für  die  Ueberlassung 
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von  Boden  mit  niedrigstem  natürlichen  Nutz- 
wert wird  eine  Vergütung  gewährt  werden, 
wird  auf  ihm  also  die  Grundrente  entstellen, 
wenn  doch  noch  Begehr  nach  ihm  ist  und 
er  nicht  frei  zur  Verfügung  steht.  Die 
entscheidende  Ursache  der  Entstehung  der 
Grundrente  ist  demnach  die  relative  Selten- 
heit des  natürlichen  Nutzwertes  des  Bodens. 
Für  die  Hervorbringung  der  Güter  ist  der 
natürliche  Nutzwert  des  Bodens,  überhaupt 
der  Naturfaktor  stets  von  Bedeutung,  da  ein 
Teil  des  Gütererzeugnisses  immer  auf  die 
Wirkung  des  Naturfaktors  zurückzuführen 
ist,  für  die  Verteilung  der  Güter  gewinnt 
er  aller  erst  dann  Einfluss,  gewährt  er  also 
erst  ein  Einkommen,  wenn  er  relativ,  d.  h. 
im  Verhältnis  zum  Begehr,  selten  ist.  Nicht 
weil  der  natürliche  Nutzwert  des  Bodens 
für  die  wirtschaftlichen  Zwecke  des  Men- 
schen von  Nutzen  ist,  erzeugt  er  Grund- 
rente, sondern  weil  er  nicht  in  beliebiger 
Menge  und  von  gleicher  Wirksamkeit  vor- 
handen ist.  »Die  Arbeit  der  Natur  wird 
bezahlt,  nicht  weil  sie  viel,  sondern  weil  sie 
wenig  thut.  Im  nämlichen  Verhältnisse,  als 
sie  mit  ihren  Gaben  kargen  wird , erzwingt 
sie  auch  für  ihr  Werk  einen  höheren  Preis. 
Wo  sie  grossmütig  woldthätig  ist,  arbeitet 
sie  immer  umsonst«  (Kicardo). 

Die  Hohe  der  bedungenen  Grundrente 
als  des  Preises  der  periodische»  naturalen 
Nutzleistung  des  Bodens  hängt  von  dem 
Verhältnis  von  Angelx>t  und  Nachfrage  ah, . 
die  durch  die  bekannten  Preisbestimmungs- 
gründe bestimmt  werden,  nur  dass  das  An- 
gebot hier  nicht  von  den  Produktionskosten, 
sondern  von  der  Schätzung  des  natürlichen 
Nutzwertes  abhängt,  da  dieser  seinem  Be- 
griffe nach  von  Natur  gegeben,  nicht  aber 
produziert  ist.  Bei  der  Benutzung  des 
Bodens  zur  Erzeugung  landwirtschaftlicher 
Produkte  kommt  liier  der  natürliche  Nutz- 
wert, die  Fruchtbarkeit  und  die  Lago  in 
Betracht.  Je  grösser  die  erstem  und  je ; 
günstiger  die  letztere,  um  so  wirksamer  er- 
weist sich  der  auf  beiden  beruhende  natftr-  | 
liehe  Nutzwert  des  Bodens  zur  Erzeugung 
und  zum  Absatz  der  landwirtschaftlichen  | 
Produkte.  Daher  werden  bei  gleicher  Ge-  j 
Schicklichkeit  di«  Bolmuers  und  hei  gleichem 
Arbeite-  und  Kapitalaufwande  von  Grund-  j 
stücken  ungleicher  Fruchtbarkeit  und  Lage  j 
ungleiche  Mengen  Bodenprodukte  gleicher 
Güte  gewonnen  oder  in  anderem  Ausdrucke, 
die  gleichen  Mengen  Bodenprodukte  werden 
auf  den  verschiedenen  Grundstücken  mit ! 
einem  ungleichen  Aufwande  von  Arbeit  und  j 
Kapital  erzeugt.  Zwingt  nun  die  wachsende  : 
Nachfrage  nach  Bodenprodukten,  nicht  nur  I 
den  fruchtbarsten  und  günstigst  gelegenen  j 
Boden,  sondern  immer  unfruchtbareren  und  , 
ungünstiger  gelegenen  mit  immer  geringerem 
Ertrage  in  Kultur  zu  nehmen,  so  entsteht! 


auf  den  bevorzugten  Ländereien  Grundrente, 
deren  Höhe  auf  den  einzelnen  Ländereien 
gleich  dem  Unterschiede  zwischen  ihrem 
Ertrage  und  dem  des  unfruchtbarsten  und 
ungünstigsten  Bodens  ist,  der  aber  zur  Be- 
friedigung des  Gesamtbedarfes  noch  ange- 
baut werden  muss.  Statt  bei  steigender 
Nachfrage  nach  Bodenprodukten  zum  Anbau 
von  unfruchtbareren  und  ungünstiger  gele- 
genen Grundstücken  überzugehen,  kann  es 
vorteilhafter  sein,  auf  dem  bisher  bebauten 
Boden  durch  Steigerung  des  Produktions- 
aufwandes an  Kapital  und  Arbeit  eine  grös- 
sere Produktenmenge  zu  erzeugen.  Lieferte 
jeder  spätere  Aufwand  von  Kapital  und 
Arbeit  auf  dem  nämlichen  Boden  gleichen 
oder  gar  einen  höheren  Ertrag,  so  würde 
ebensowenig  eine  Grundrente  entstehen 
können,  als  wenn  fruchtbarster  und  best- 
gelegener Boden  in  unerschöpflicher  Menge 
vorhanden  wäre.  Nun  giebt  es  aber  stets 
eine  Grenze,  von  der  ab  jeder  neue  Zusatz 
von  Arbeit  und  Kapital  früher  oder  später 
einen  relativ  abnehmenden  Ertrag  liefert 
Je  schlechter  der  Boden  ist.  um  so  früher 
tritt  diese  Grenze  ein.  Sie  kann  durch  eine 
verbesserte  landwirtschaftliche  Technik  hin- 
ausgerückt werden , stets  muss  aber  ein 
Zeitpunkt  eintreten,  bei  dem  sie  erreicht 
wird.  In  der  abnehmenden  Produktivität 
der  Arbeite-  und  Kapital  Verwendung  bei 
der  Erzeugung  landwirtschaftlicher  Produkte 
ist  eine  Ursache  der  Entstehung  der  Grund- 
rente zu  finden  wie  in  der  Nötigung,  zum 
Anbau  schlechteren  Bodens  überzugehen. 
Zwingt  der  steigende  Bedarf  an  Bodener- 
I Zeugnissen,  auf  dein  bisher  bebauten  Boden 
| eine  grössere  Menge  Bodenprodukte  zu  er- 
zeugen, deren  Zuw  achs  aber  nur  durch  einen 
relativ  grösseren  Produktionsaufwand  ge- 
wonnen werden  kann,  so  ist  auf  diesem  Boden 
schon  vorher  eiue  Grundrente  entstanden ; 
sie  geht  hervor  aus  dem  Unterschiede  in 
den  Erträgen  des  bisherigen  und  des  neuen 
Produktionsaufwandes.  Gewährte  der  Boden 
bereits  früher  eine  Grundrente,  so  wird 
deren  Betrag  sich  um  diese  Differenz  er- 
höhen. 

Für  die  Herleitung  der  Entstehung  der 
Grundrente  und  ihrer  Höhe  ist  es  gleich- 
giltig,  oh  die  Grundrente,  welche  bei  Selbst- 
hewirt  scliaft  nng  in  dem  Gesamteinkommen 
des  Unternehmers  steckt,  oder  hei  der  Ver- 
pachtung dt«  Bodens  die  in  der  gezahlten 
Pacht  enthaltene  Grundrente  ins  Auge  ge- 
fasst ist.  Wird  auf  besserem  Boden  bei 
gleichem  Arbeite-  und  Kapitalaufwande  ein 
höherer  Ertrag  erzielt  als  auf  schlechterem 
Boden,  st»  kann  der  Pächter  diese  Differenz 
in  den  Erträgen  dem  Besitzer  des  besseren 
Bodens  als  Grundrente  entrichten,  da  er  auf 
dem  eigenen,  aber  schlechteren  Boden  seine 
Kapitalnutzungen  und  Arbeitsleistungen  ein- 
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schliesslich  des  üblichen  Unternehmeree- 
winnes nicht  höher  verwerten  könnte.  Kür  j 
die  Uerleitung  der  Entstehung  und  Höhe  j 
der  Grundrente  ist  es  ferner  gleichmütig, 
ob  der  Betrachtung  Produktionsmengen  oder 
deren  Geldwert  zu  Grunde  gelegt  wird, 
denn  die  Produktionsmenge  und  ihr  Geld- 
wert stehen  genau  im  Verhältnis  zu  ein- 
ander. Da  nämlich  auf  demselben  Markt-  j 
gebiete  bei  freiem  Wettbewerbe  der  Preis  j 
für  die  gleichen  Produkte  der  gleiche  ist.  j 
wie  verschieden  auch  ihre  Herstellungskosten  ! 
sein  mögen,  so  ist  auch  der  Geldbetrag  der' 
auf  den  verschiedenen  Grundstücken  erzeug- 
ten ungleichen  Produkten  mengen  ein  den  i 
verschiedenen  Produktenmengen  entspre- 
chend verschiedener.  Der  auf  dem  Markt- 
gebiete geltende  Preis  der  Produkte  wird  I 
durch  die  Produktionskosten  bestimmt,  welche : 
die  Erzeugung  der  Produkte  auf  den  un-  > 
günstigst  gelogenen  Grundstücken  erfordert, 
deren  Anbau  aber  zur  Befriedigung  des  Ge- 
samtbedarfs  noch  nötig  ist.  Denn  offenbar 
werden  die  Grundstücke  geringsten  natür- 
lichen Nutzwertes  nur  dann  angebaut  wer- 
den, wenn  der  Preis  der  Produkte  so  hoch  i 
gestiegen  ist,  dass  der  Anbau  dieser  Grund- . 
stücke  die  aufzuwendenden  Produktions- 1 
kosten  ersetzt.  Hieraus  folgt  der  wichtige . 
Grundsatz,  dass  hohe  Preise  die  Ursache 
hoher  Grundrente  sind , dass  aber  hohe  | 
Grundreute  nicht  die  Ursache  hoher  Preise 
ist.  Die  beiden  Elemente  des  natürlichen 
Nutzwertes  des  Bodens  bei  der  landwirt-  j 
schaftliehen  Verwendung  desselben,  Frucht- 
barkeit und  Lage,  bestimmen  durch  ihr  Zu- 
sammenwirken die  Bildung  der  Grundrente  | 
und  ihre  Höhe.  Die  Gunst  der  Lage  kann 
init  dem  Vorzüge  der  Fruchtbarkeit  zusam- 1 
mentreffen,  und  dann  wirken  beide  Elemente  j 
in  gleicher  Richtung  auf  die  Höhe  der 
Grundrente,  oder  der  Vorzug  dos  einen  j 
Elements  kann  durch  die  Ungunst  des  ande-  I 
reu  zum  Teil  oder  ganz  aufgehoben  werden. 
Immer  aber  wird  die  Höhe  der  Grundrente 
durch  den  Vorzug  bestimmt , den  Boden  in  j 
Bezug  auf  tage  und  Fruchtbarkeit  vor  dem 
unfruchtbarsten  und  ungünstigst  gelegenen  j 
besitzt,  der  aber  zur  Befriedigung  des  Be-  j 
darfs  noch  bebaut  wen  len  muss. 

3,  Arten  der  G.  ln  erster  Linie  steht 
die  landwirtschaftliche  Grundrente. 
Ob  der  Boden  zum  Acker-  oder  Weinbau, 
zu  Weide-  oder  Waldbau  benutzt  wird , ist  i 
für  die  Entstehung  der  Grundrente  und  die  j 
Bemessung  ihrer  Höhe  ohne  Belang.  Immer  j 
wird  bei  allen  diesen  Benutzungsweisen  des 
Bodens  Grundrente  entstehen,  wenn  Böden 
ungleicher  Fruchtbarkeit  und  Lage  angebaut! 
werden,  infolgedessen  der  gleiche  Arbeits- 
und Kapitalaufwand  auf  ihnen  ungleiche  Er- 1 
träge  liefert.  Es  kann  aber  ein  bestimmtes 
Grundstück  für  eine  gewisse  Kulturart  be- 


sonders geeignet  sein  und  bei  dieser  Art 
der  Verwendung  eine  höhere  Grundrente 
orgelten  als  bei  jeder  anderem  — Bei  der 
Verwendung  des  natürlichen  Nutzwertes  des 
Bodens  beim  Bergbau  kommen  die  beiden 
Elemente  derselben,  der  Reichtum  an  mine- 
ralischen Stoffen  und  die  Lage,  in  Betracht 
In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  ersteren 
Elements  zur  Bildung  der  Grundrente  und 
der  Bemessung  ihrer  Höhe,  der  Berg- 
werk sre  nt  c.  ist  zu  beachten,  dass  die 
Stoffe  (Erze,  Kohlen  etc.)  im  Anbau  dem 
Boden  entnommen  und  nicht  wieder  ersetzt 
werden,  dass  daher  die  Unersehöpflichkeit 
dieses  Elements  des  Nutzwertes  nicht  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  wie  dies  bei  dem 
natürlichen  Nutzwerte  dos  Bodens  beim 
Landbau  geschehen  kann,  weil  durch  die 
Ernten  freilich  auch  dem  Boden  wertvolle 
Stoffe,  die  mineralischen  Pflanzenitährstoffe 
entnommen,  diese  ihm  aber  im  geregelten 
Anbau  durch  die  Düngung  ersetzt  werden. 
Die  dem  Boden  beim  Bergbau  entnommenen 
Stoffe  müssen  bei  der  Ermittelung  der 
Bergwerksrente  als  ein  Kapitalaufwand  an- 
gesehen werden,  bei  dessen  Bemessung  die 
längere  oder  kürzere  Zeitdauer  bis  zur 
gänzlichen  Erschöpfung  der  Stoffe  und  da- 
mit zur  Wertlosigkeit  des  Bergwerks  zu  be- 
rücksichtigen ist.  Im  übrigen  gelten  die 
nämlichen  Regeln,  die  für  die  Bildung  der 
Grundrente  und  ihrer  Höhe  entwickelt 
wurden , auch  beim  Bergbau.  Auch  bei 
ihm  gewähren  die  einzelnen  Bergwerke 
infolge  der  Verschiedenheit  ihres  Reichs- 
turas an  Stoffen,  ihrer  Schwierigkeit  der 
Ausbeute  und  ihrer  Loge  bei  gleichem 
Produkt  ionsauf  wand  verschiedene  Erträge, 
und  die  Höhe  der  Grundrente  wird  be- 
messen nach  der  Differenz  in  diesen  Er- 
trägen. 

Am  reinsten  und  am  wenigsten  durch 
störende  Einflüsse  getrübt  zeigt  sich  die 
Urundicutenbildung  bei  dem  Beiden,  der  als 
Baugrund  benutzt  wird.  Das  Element 
des  ursprünglichen  und  unerschöpflichen 
Nutzwertes  des  Bodens,  das  hier  im  wesent- 
lichen allein  in  Betracht  kommt,  ist  die 
I^age  des  Bodens,  sein  Standort.  Er  ist  für 
jede  wirtschaftliche  Thätigkeit  wichtig,  da 
von  ihm  die  grössere  oder  geringere  Leich- 
tigkeit des  Absatzes  der  Produkte  und  der 
Zufuhr  <les  zum  Betriebe  erforderlichen 
Kapitals  abhängt.  Die  auf  dem  Boden  auf- 
geführten Baulichkeiten  zum  Wohnen  oder 
zu  gewerblichen  Zwecken  sind  nicht  dem 
Gesetze  der  Grundrente  unterworfen;  sie 
sind  Kapital,  können  beliebig  vermehrt  wer- 
den und  sind  vom  Boden  zu  trennen.  Nur 
der  Baugrund  unterliegt  der  Grundrenten- 
hildung.  Wie  diese  Baugrund-  oder 
Hausplatz  reute  entsteht  und  wächst, 
lässt  sich  bei  jeder  aufblühenden  Stadt  und 
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namentlich  der  Gressstadt  mit  grosser  Schärfe 
wahmehmen.  Bei  der  Baugrundrente  ist 
auch  leichter  und  deutlicher  als  bei  den  an- 
deren Grundrentenarten  zu  erkennen . dass 
die  Bildung  und  das  Wachstum  der  Grund- 
rente nicht  auf  entsprechende  Arbeits-  und 
Kanitalverwendung  des  Bodenbesitzers,  nicht 
auf  sein  Verdienst  zurückzuführen  ist.  Ihr 
gegenüber  erweisen  sich  die  verschiedenen 
versuche,  die  Rieardosche  Grundrentenlehre 
zu  bekämpfen,  machtlos.  l)a  nun  die  Lage 
ihre  Grundrente  bildende  Kraft  bei  jeder 
Form  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  zeigt, 
sie  neben  der  Fruchtbarkeit  auch  beim  Land- 
bau und  neben  dem  Reichtum  an  Mineral- 
gehalt auch  beirrt  Bergbau  Grundrente  er- 
zeugt, so  ist  sie  von  den  drei  Elementen 
des  Grrmdrente  erzeugenden  ursprünglichen 
und  unerschfipf liehen  Nutzwertes  des  Bodens 
das  wichtigste. 

Da  •nun  auch  der  Ertrag  der  meisten 
gewerblichen  Unternehmungen  mehr  oder 
weniger  durch  ihre  örtliche  Lage  beeinflusst 
wird,  so  findet  sieh  ein  Onindreutenelement 
auch  in  dem  Gewinne  ans  solchen  Gesehäfts- 
betrieben , die  man  gewöhnlich  als  kapita- ; 
listische  betrachtet.  Leber  die  weitere  Aus- 
dehnung des  Begriffes  der  Grundrente  auf 
alle  bevorzugten  Erwerbsstellungen  s.  d.  Art. 
V orzugsrente. 

Th.  MUho/f.  i 


Zweiter  Abschnitt. 

1.  Die  Veränderungen  der  G.  Be- 
trachtet man  ein  Land  von  gegebener  Aus- 
dehnung, so  ist  bei  zunehmender  Bevölke- 
rung desselben  — was  in  der  Kulturwelt 
den  normalen  Fall  bildet  — im  allgemeinen 
ein  Sleigen  der  Grundrente  zn  erwarten,  da  i 
der  Beulen  als  eine  in  diesen  Grenzen  un- 
veränderliche Grösse  im  Verhältnis  zu  den  J 
Bedürfnissen  der  wachsenden  Einwohner- 
zahl einen  immer  grösser  werdenden  Grad 
von  Seltenheit  erlangt.  Es  sehliesst  dies 
allerdings  nicht  aus,  dass  in  einzelnen 
Landesteilen  die  Grundrente  dieser  Bewegung 
nicht  folgt,  sondern  sogar  abnehmen  kann, 
wie  Abnahmen  z.  B.  in  Industriestaaten  | 
auch  in  der  lokalen  Verteilung  der  Bevfilke- 1 
rung,  trotz  der  Zunahme  der  Gesamtzalü 
derselben,  beotrachtet  werden  können.  Wenn  ! 
ein  I -'uni  imstande  ist,  einen  sehr  grossen  j 
oder  sogar  den  grössten  Teil  seines  Be- 
darfes an  Nabrungsstoffen  durch  Austausch 
gegen  seine  Industrieerzeugnisse  zu  beziehen, 
so  kann  längere  Zeit  hindurch  die  Be- 
deutung seines  eigenen  Bodens  für  die  Ge- 
winnung landwirtschaftlicher  Produkte  zu- 
rflektreten ; andererseits  wird  sich  die  Be- : 
völkerung  dann  immer  mehr  in  den  iu- 1 
dustriellon  Centren  und  in  den  durch  Handel  I 
und  Verkehr  betleutenden  Städten  zusammen- 1 


drängen,  und  in  diesen  engen  Räumen  wird 
die  reine  Platzrente  sieh  mit  desto  grösserer 
Intensität  entwickeln,  so  dass  dadurch  die 
etwaige  Abnahme  der  ländlichen  Grundrente 
für  das  ganze  Staatsgebiet  in  der  Regel 
mehr  als  ausgeglichen  wird. 

Was  die  besonderen  Verhältnisse  der 
landwirtschaftlichen  Grundrente  be- 
trifft, so  wächst  dieselbe  in  den  Agrikultur- 
staaten im  Zusammenhänge  mit  der  Volks- 
vertnehrung  — die  aber  in  diesen  Ländern 
in  der  Regel  langsamer  fortschreitet  als  in 
den  Industriestaaten  — lind  mit  der  Ent- 
wickelung der  Ausfuhr;  iu  den  auf  grosse 
Einfuhr  vou  Nahrungsmitteln  angewiesenen 
Industriestaaten  aber  lässt  sich  diese  Grund- 
rente im  grossen  und  ganzen  nur  durch  das 
künstliche  Mittel  der  landwirtschaftlichen 
Schutzzölle  steigern,  da  der  Freilrandelspreis 
des  Getreides  in  solchen  I -ändern  nur  in  ge- 
ringem Masse  von  den  inländischen  Preduk- 
tionshedingUDgen,  vielmehr  hauptsächlich 
von  den  ausländischen  Marktvernältnissen 
abhängt.  Innerhalb  eitles  gegebenen  I -indes 
zeigt  auch  die  landwirtsclraftliclre  Grund- 
rente in  der  Umgebung  an  wachsender  Städte 
in  der  Regel  eine  aufsteigewle  Bewegung, 
wenigstens  wenn  der  landwirtschaftliche 
Betrieb  den  besonderen  Bedingungen  dieser 
Zone  entspricht,  also  auf  die  Erzeugung  von 
Milch,  Gemüsen,  Obst,  Geflügel  etc.  be- 
sonderes Gewicht  legt.  Mehr  oder  weniger 
werden  freilich  die  Vorteile  der  Nähe  eines 
grossen  städtischen  Marktes  wieder  aufge- 
hoben durch  die  höheren  Löhne,  die  unter 
dem  Einfluss  der  Anziehungskraft  der  Stadt 
zu  liezahlen  sind.  Auch  hat  sich  die  Zone, 
aus  welcher  eine  grosse  Stadl  ihren  Bedarf 
an  frischen  Erzeugnissen  der  Landwirtschaft 
liezielron  kann,  bei  der  heutigen  Ausbildung 
des  Trans|iortwesens  ausserordentlich  er- 
weitert, und  wertvollere  Produkte  dieser 
Art  können  sogar  aus  dem  Auslände  und 
aus  Entfernungen  von  Hunderten  von  Meilen 
bezogen  werden.  Ueberlraupt  liegt  in  der 
Beschleunigung,  Erleichterung  und  Ver- 
billigung des  Transportes  der  wichtigste 
Faktor  für  die  Veränderung  der  landwirt- 
schaftlichen Grundrente,  und  zwar  können 
dadurch  die  natürlichen  Produktionsvorteile 
der  Grundstücke  sowohl  zu  höherer  Geltung 
gebracht  als  auch  — durch  die  Ermög- 
lichung einer  Konkurrenz  aus  der  Feme  — 
herabged  rückt  werden.  — Was  die  land- 
wirtschaftlichen Meliorationen  betrifft, 
so  Italien  diese  zunächst  den  Charakter  von 
Kapitalanlagen,  mul  die  Grundrente 
wird  durch  solche  nur  insoweit  erhöht  als 
der  Mehrertrag  der  Wirtschaft  dadurch  über 
den  landesüblichen  Kapitalgewinn  (nicht  den 
blossen  Zins)  hinaus  gesteigert  wird.  In 
manchen  Fällen  kann  dies  iu  bedeutendem 
Masse  zutreffen,  z.  B.  wenn  durch  Ent- 
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sumpfung  oder  künstliche  Entwässerung  ein 
ungewöhnlich  fruchtbare»  Neuland  gewonnen 
wird.  Man  kann  aber  auf  einer  gegebenen 
Bodenfllche  die  Meliorationen  niemals  ins 
Unbegrenzte  mit  solchem  Erfolge  fortsetzen; 
vielmehr  wird  man  immer  schliesslich  zu 
einem  Punkte  gelangen,  jenseits  dessen 
höchstens  noch  der  normale  Kapitalgewinn 
und  demnach  keine  weitere  Erhöhung  der 
Grundrente  mehr  zu  erzielen  ist.  Aber 
auch  eine  solche  Melioration,  die  für  eine 
Einzelwirtschaft  eine  Erhöhung  der  Grund- 
rente hervorbringt,  wird  wenigstens  zeit- 
weise eine  Verminderung  selbst  des  anfäng- 
lichen Standes  der  Rente  verursachen,  wenn 
sie  in  einer  grossen  Anzahl  von  Wirt- 
schaften oder  in  einem  ganzen  Gebiete 
ausgeführt  wird.  Es  treten  dann  dieselben 
Folgen  ein,  wie  wenn  eine  gewisse  Flüche 
von  besserem  landwirtschaftlichen  Boden 
dem  Lande  zugesetzt  worden  und  mit  in 
Konkurrenz  getreten  wäre;  das  Angebot  von 
Bodenerzeugnissen  hätte  sich  mehr  als  die 
Nachfrage  vergrössert,  der  Preis  derselben 
müsste  sinken.  Der  Ertrag  der  Einzelwirt- 
schaften und  somit  auch  deren  Grundrente , 
(die  als  Extragewi uu  immer  zuerst  betroffen  , 
wird)  müsste  also  zurückgehen,  und  wahr- 1 
scheinlich  würde  jetzt  ein  Teil  des  mit  dem  | 
Boden  für  immer  verschmolzenen  Meliora- 
tionskapitals nicht  einmal  mehr  den  normalen  | 
Gewinn  bringen,  vielleicht  sogar  nicht  mehr  | 
den  einfachen  Zins  decken. 

Die  Grundrente  von  fruchtbarem  Neu- 1 
lande,  das  bei  Raubbaubetrieb  mit  weniger  I 
begünstigten  Wirtschaften  konkurriert,  wird 
gewöhnlich  bald  abnehmen  infolge  der 
Bodenerschöpfung.  Geht  man  dann  zur 
Düngung  über,  so  Kann  dadurch  zwar  der 
frühere  Ertrag  wieder  hergestellt  werden, 
nicht  aber  — l>ei  sonst  gleich  bleibenden 
Umständen  — die  frühere  Grundrente;  denn 
die  Produktionskosten  haben  sich  nunmehr 
dauernd  vergrössert,  l>ei  gleichem  Preise1 
des  Produktes  muss  also  der  Reinertrag  und 
folglich  auch  die  Grundrente  kleiner  sein 
als  früher.  Wenn  die  Wirtschaft  ausschliess- 
lich mit  selbstgewonuenem  Dünger  betrieben 
würde  und  so  der  Bodensehalt  in  dauerndem 
Gleichgewicht  bleiben  könnte,  so  würden 
die  Mehrkosten  nur  dem  Gewinn  aus  einem 
mässigen  Zuscldage  zu  dem  umlaufenden 
Kapital  entsprechen.  Werden  aber  die 
Bodenerzeugnisse  aus  dem  Lande  geführt,  i 
so  ist  ein  solcher  sich  selbst  erhaltender  | 
Beharrungszustand  nicht  möglich,  es  muss j 
notwendig  Dünger  von  aussen  zugeführt 
werden,  und  die  Produktionskosten  steigen  ; 
also*  nicht  nur  um  die  Verzinsung  des  zu-  1 
sätziiehen  Betriebskapitals,  sondern  ausser- 1 
dem  um  den  vollen  Wert  des  Düngers,  der 1 
zur  Erzeugung  des  ausgeführton  Teiles  der 
Produkte  gedient  hat,  und  diese  Mehrkosten  j 


bleiben  dauernd  bestehen  und  vermindern 
um  ihren  Betrag  die  Grundreute. 

Eine  Erscheinung  von  ungewöhnlicher 
Bedeutung  ist  der  seit  einigen  Jahrzehnten 
eingetretene  allgemeine  Rückgang  der  land- 
wirtschaftlichen Grundrente  in  sämtlichen 
alten  Kulturländern.  Es  ist  dies  eine  Tliat- 
sache  von  konkret  historischem  Uharakter, 
die  in  gleicher  Art  sieh  nicht  wiederholen 
kann,  weil  ihre  Ursache,  nämlich  die  Er- 
schliessung grosser  überseeischer  Produk- 
tionsgebiete, besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Argentinien,  als  Bezugs- 
quellen für  den  europäischen  Getreidebedarf 
eine  nur  einmal  erscheinende,  durch  den 
Fortschritt  des  modernen  Transportwesens 
hervorgerufene  Phase  der  weltwirtschaft- 
lichen Entwickelung  bildet.  Im  amerika- 
nischen Westen  kann  jungfräulicher  Boden 
noch  für  einen  »ehr  niedrigen  Preis,  als 
lleimstättenland  sogar  noch  unentgeltlich 
erworben  werden,  und  dieses  Land  kann 
bei  guter  Qualität  zehn  Jahre  ununterbrochen 
ohne  Brache  und  vielleicht  dreissig  Jahre 
lang  ohne  Düngung  zum  Weizenbau  ver- 
wendet werden.  Obwohl  diesen  Vorteilen 
auch  manche  ungünstige  Faktoren  entgegen- 
wirken. so  würden  die  Produzenten  iu 
diesen  Gebieten,  wenn  sie  ihren  Weizen  in 
Europa  zu  dem  früheren  durchschnittlichen 
Normalpreise  verkaufen  könnten,  einen  un- 
gewöhnlichen Gewinn,  also  eine  Grundrente 
erzielen  können,  obwohl  die  Kosten  des 
weiten  Transports  ihnen  zur  Last  fallen. 
Aber  in  Europa  wirkte  diese  neue  Kon- 
kurrenz wieder  wie  eine  Vermehrung  des 
Landes  von  besserer  Qualität;  der  Preis 
des  Weizens  wurde  herabgedrückt,  zumal 
auch  noch  der  Mitbewerb  Ostindiens  neu 
hinzutrat,  und  so  wurde  nicht  nur  die 
Grundrente  in  Europa  vermindert  und  die 
Bewirtschaftung  der  geringeren  Bodenklassen 
unrentabel  gemacht,  sondern  auch  der 
amerikanische  Rentengewinn  grösstenteils 
oder  vollständig  gleichsam  schon  im  Keime 
vernichtet.  Dieser  Rückschlag  der  Grund- 
rente, den  Ricardo  schwerlich  in  solcher 
Grösse  und  Dauer  für  möglich  gehalten 
haben  würde,  muss  indes  theoretisch  als 
eine  vorübergehende  Anomalie  gelten.  Auch 
in  den  Agrikult Inländern  nimmt  die  Be- 
völkerung allmählich  mehr  und  mehr  zu, 
und  damit  vermindert  sich  die  Ausfuhr- 
fähigkeit  derselben,  während  das  Bedürfnis 
der  Industrieländer  nach  Einfuhr  von  Nah- 
rungsmitteln immer  wieder  steigt.  Wenn 
man  also  den  wahrscheinlichen  Verlauf  der 
Dinge  in  einer  längeren  Reihe  von  Jahr- 
zehnten erwägt,  so  wird  man  nur  ein  trotz 
erheblicher  Schwankungen  fortschreitendes 
Steigen  der  landwirtschaftlichen  Grundrente 
erwarten  dürfen,  es  sei  denn,  dass  die  nor- 
male Entwickelung  der  Bevölkerung  der 
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Kulturwelt  durch  grosse  Katastrophen, 
Seuchen  etc.  zum  Stillstände  gebracht 
werde. 

Die  Aenderungen  der  städtischen 
Grundrente  hangen  von  höchst  mannigfal- 
tigen lokalen  Umständen  ab,  und  es  lässt 
sich  daher  wenig  Allgemeines  darüber  sagen. 
Zunehmende  Bevölkerung  ist  die  erste  Be- 
dingung für  das  Steigen  der  städtischen 
Grundrente,  und  zwar  ist  es  nicht  immer 
nötig,  dass  sich  unter  den  Zuziehendon 
wohlhabende  Personen  befinden ; denn  that- 
säehlich  bezahlen  in  vielen  Städten  die  Ar- 
men deu  (juadratfiiss  ihres  Wohn  raumes 
mit  einer  höheren  Miete  als  die  Reichen. 
Abnahme  der  Einwohnerzahl  einer  Stadt, 
mit  der  auch  allgemeiner  wirtschaftlicher 
Niedergang  verbunden  zu  sein  pflegt,  zieht 
natürlich  Verminderung  der  Grundrente  j 
nach  sieh.  Dieselbe  unterliegt  aber  auch , 
hoi  befriedigender  Entwickelung  der  Stadt 
mannigfaltiger  innerer  Verschiebungen.  Die 
Geschäfts  viertel  weisen  im  ganzen  ein  noch 
sclmelleres  Fortschreiten  der  Grundrente 
auf  als  die  meistens  an  der  Peripherie  der 
Stadt  liegenden  und  daher  einer  leichteren 
Ausdehnung  fähigen  eleganten  Modeviertel.  I 
ln  den  Geschäftsvierteln  sind  aber  in  erster 
Linie  die  Vorteile  des  Absatzes,  nicht 
die  Rücksichten  auf  die  Produktion  für  die 
Gunst  der  l>age  und  die  dadurch  bedingte 
Grundrente  entscheidend.  Hauptsächlich 
kommt  es  also  auf  die  Aussichten  der 
offenen  Ladengeschäfte  an. 

Die  Oertlionkeiten,  wo  sich  regelmässig 
viele  Kauflustige  einzufinden  pflegen,  bieten 
die  bevorzugten  Verkaufstellen  dar.  für  die 
oft  enorm  hohe  Mieten  als  Grundrente  l»e- 
zahlt  werden ; so  z.  B.  die  Marktplätze, 
welche  die  zum  Wochenmarkt  kommenden 
Landleute  besuchen  und  die  Ilauptverkehrs- 
strassen  in  den  grossen  oder  auch  in  den 
viele  Vergnügungsreisende  anziehenden  klei- 
neren Städten.  Auch  Wirts-  und  Gasthäuser 
finden  liier  die  besten  Geschäftsbedingungen. 
In  manchen  Städten  hat  sich  von  Alters 
her,  zum  Teil  aus  der  Zunftzeit,  auch  die 
Eigentümlichkeit  erhalten,  dass  in  gewissen 
Strassen  oder  Bezirken  vorzugsweise  be- 
stimmte Arten  von  Geschäften,  und  zwar 
auch  Grossbctriebe  angesiedelt  sind,  und  es 
bildet  dann  trotz  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Konkurrenten  für  ein  rntornehmen  dieser ! 
Art  eiueu  Vorteil,  in  dieser  Gegend  seinen 
Sitz  zu  haben,  weil  die  Käufer  sich  immer 
zunächst  hierher  wenden.  Auch  die ! 
städtischen  hausindustriellen  Produzenten 
suchen  möglichst  in  der  Näht*  der  Läden 
oilcr  l^ager  zu  wohnen,  für  welche  sie  ar- 
beiten.  Die  in  den  grossen  und  kleinen 
Betrieben  der  innere;:  Stadtteile  beschäftigten 
Arbeiter  suchen  eLmfalls.  wenn  es  irgend 
angeht,  sich  ein  Unterkommen  in  der  Nähe 


! ihrer  Arbeitsstätte  zu  verschaffen.  Denn 
I das  Wohnen  in  den  Vorstädten  hat  für  sie, 
selbst  bei  der  Benutzung  von  Strassen- 
; liahnen,  oft  einen  bedeutenden  Zeitverlust 
und  keineswegs  unerhebliche  Kosten  zur 
i Folge.  Bei  den  grossen  Kaufleuten, 
Bankiers  etc.  der  Gressstädte  dagegen  zeigt 
sich  immer  mehr  die  Neigung,  ihre  Woh- 
nung von  dem  Geschäftslokal  zu  trennen 
und  die  erstero  sogar  ganz  ausserhalb  der 
Stadt  zu  legen,  da  sie  die  dadurch  be- 
dingten Opfer  an  Zeit  und  Geld  ohne 
Schwierigkeiten  tragen  können.  So  entsteht 
die  bereits  erwähnte  Erscheinung,  dass  die 
in  den  inneren  Stadtteilen  zusammenge- 
drängten Arbeiter  und  kleinen  Hausgewerbe- 
treibendem häufig  verhältnismässig  die  höchste 
Wohnungsmiete  bezahlen. 

Die  Bergwerksrente  zeigt  in  ihrer 
Bewegung  noch  weit  weniger  Stetigkeit,  als 
die  landwirtschaftliche  Grundrente  weil  sie 
mit  den  wechselnden  Konjunkturen  der  In- 
dustrie in  unmittelbarem  Zusammenhänge 
steht.  Für  eine  gegebene  Bevölkerung  ist 
der  jährliche  Getreidebedarf  in  ziemlich 
engen  Grenzen  bestimmt  Der  Bedarf  an 
Kohlen  und  Eisen  aber  ist  je  nach  der  all- 
gemeinen wirtschaftlichen  Lage  einer  be- 
deutenden Ausdehnung  oder  Zusammen- 
ziehung  fähig,  und  von  den  dadurch  be- 
dingten Preisbewegungen  hängt  die  Rente 
der  betreffenden  Bergwerke  ab.  So  finden 
wir,  dass  bei  einem  westfälischen  Kohlen- 
bergwerk in  15  Jahren  die  Dividende  von 
l1/*  bis  19  °.'o  geschwankt  hat.  Im  allge- 
meinen aber  hat  man  bei  jedem  einzelnen 
Bergwerke  mit  gegebenem  Felde  auf  die 
Dauer  eine  Abnahme  und  endlich  das  völlige 
Verschwinden  der  Rente  zu  erwarten.  Denn 
auch  abgesehen  davon,  dass  die  Alt- 
schreibungen wegen  des  Substanzvcrlustes 
häufig  nur  auf  ungenauen  Schätzungen  be- 
ruhen und  in  der  günstigen  Periode  des 
Betriebes  nicht  immer  hoch  genug  ange- 
setzt werden,  wird  der  Betrieb  selbst  in 
der  Regel  wegen  der  zunehmenden  Tiefe 
der  Gruben,  der  steigenden  Schwierigkeit 
der  Förderung  und  Wasserhaltung  etc.  all- 
mählich immer  teuerer,  und  diese  Mehr- 
kosten gehen  von  der  Rente  ab.  Wenn 
allerdings  die  reichen  und  leicht  abzu- 
bauenden Lager  des  betreffenden  Minerals 
überall  erschöpft  wären,  so  könnte  die  Rente 
einzelner  Gruben  trotz  der  erhöhten  Pro- 
duktionskosten sich  vielleicht  behaupten  oder 
gar  bis  zur  völligen  Erschöpfung  wieder 
zunehmen. 

Bemerkenswert  ist  noch  in  betreff  der 
Bergwerksrente,  dass  sie  häufig  mit  yaehr 
oder  weniger  vollständigen  Monopolbildungen 
in  Zusammenhang  steht.  Die  landwirtschaft- 
lichen Produkte  werden  im  allgemeinen  in 
zu  grosser  Massenhaftigkeit  und  in  zu  vielen 
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Einzelunternehmungen  erzeugt,  als  dass  eine 
planmässige  gemeinschaftliche  Proisstellung, 
sei  es  von  seiten  der  Produzenten  oder  der 
Händler,  mit  nachhaltigem  Erfolge  ausführ- 
bar wäre.  Monopolpreise  kommen  datier 
nur  für  ganz  lokale  Produkte  dieser  Klasse 
(z.  B.  feine  Weine)  vor.  Der  Bergwerksbe- 
trieb ist  aber  in  der  neueren  Zeit  meistens 
in  der  Hand  einer  verhältnismässig  kleinen 
Zahl  grosser  Gesellschaften  und  Unternehmer 
konceutriert,  und  es  wird  daher  eine  ge- 
meinschaftliche Taktik  zur  Behauptung  oder 
Erhöhung  des  Preises  des  Produktes  mög- 
lich, wodurch  für  die  günstig  stellenden 
Unternehmungen  eine  monopolistische  Steige- 
rung ihrer  Rente  entstehen  kann.  Gewisse 
Mineralstoffe  werden  überhaupt  an  so 
wenigen  Stellen  und  in  so  »lässiger  Menge 
gefunden,  dass  die  ganze  Produktion  von 
einem  oder  wenigen  mächtigen  Kapitalisten 
beherrscht  werden  kann.  .So  besass  das 
Londoner  Haus  Rothschild  längen*  Zeit 
durch  Vereinbarung  mit  den  staatlichen 
Bergwerken  von  ÄJmaden  und  Idria  ein 
förmliches  Monopol  für  Quecksilber.  Auch 
das  Zinn  ist  ein  im  monopolistischen  Sinne 
»leicht  zu  handhabender  Artikel«,  wie  ein 
grosser  Londoner  Spekulant  sagte.  Eine 
Monopolisierung  des  Kupfers  wurde  bekannt- 
lich im  Jahre  1S87  und  1888  mit  vorüber- 
gehendem Erfolge  versucht,  und  die  dam.dige 
bedeutende  Preissteigerung  desselben  kam 
keineswegs  bloss  dem  spekulierenden  Syn- 
dikat zu  gute,  sondern  trieb  auch  die  Rente  | 
der  guten  Kupferbergwerke  während  einiger 
Jahre  bedeutend  empor.  Nur  bei  den  als 
allgemein  anerkannte  Geldstoffe  dienenden 
Edelmetallen,  also  eigentlich  gegenwärtig 
nur  noch  l**i  dem  Golde,  ist  trotz  der  kleinen  j 
Menge  der  jährlichen  Gesamtproduktion  keine 
monopolistische  Beeinflussung  des  Verkehrs- 1 
wertes  möglich,  weil  eben  die  Jahrespro- 1 
duktion  im  Vergleich  zu  der  als  Geld  im  j 
Verkehre  befindlichen  Masse  des  Metalls 
nur  gering  ist  und  daher  eine  Zurückhaltung 
des  neugewonnenen  Goldes  keine  merkliche 
Werterhöhung  desselben  bewirken  könnte. 
Im  übrigen  zeigt  sich  liei  der  Goldproduktion 
in  den  nebeneinander  bestehenden  Betrieben 
die  längste  und  mannigfaltigste  Reihe  »1er 
Abstufungen  der  Bergwerksrente,  von  den 
zahlreichen  mit  Zubusso  arbeitenden  ürulten 
Amerikas  und  Australiens  bis  zu  der  Morgan- 
Mine  in  Queensland  und  anderen  Gruben,  | 
aus  denen  mit  geringen  Kosten  enorme : 
Schätze  geholten  wurden.  Freilich  sind  diese 
reichen  Erträge  im  allgemeinen  rasch  vor- 
übergehende Erscheinungen : aber  auch  wenn 
eine  solche  Ronan za-M  ine  völlig  erschöpft 
ist,  bleibt  das  kolossale  Cebergewicht  des 
Gesamtertrages  über  die  Gesaintkosten  mit 
Einschluss  des  üblichen  Gewinnes  von  dem 
wirklich  verwendeten  Kapital  als  Masa  der 


hier  entstandenen  Grundrente  bestehen,  was 
freilich  nicht  ausschliesst,  dass  die  letzten 
Aktionäre,  die  ihre  Anteile  vielleicht  zu 
hohen  Preisen  gekauft  haben,  nicht  nur 
keinen  Anteil  an  diesem  Rentengewinn  er- 
halten, sondern  bedeutenden  Verlust  er- 
leiden. 

2.  Die  Kapitalisierung  und  die  privat- 
wirtschaftliche Ausgleichung  der  G. 

Da  »1er  Eigentümer  eines  Grundstückes  durch 
die  von  diesem,  sei  es  bei  Selbstbewirt- 
schaftung, sei  es  bei  Verpachtung,  abgc- 
worfeue  Grundrente  ein  Einkommen  erhält, 
so  lässt  sich  auch  stets  für  diese  Rente  ein 
Kapitalwert  bestimmen,  mit  welchem  sie 
in  den  gegenwärtigen  Gesamtwert  des  Ver- 
mögens des  Besitzers  eingeht.  Die  Art 
der  Berechnung  dieses  Kapitalwertes  wird 
natürlich  von  »len  wahrscheinlichen  Aus- 
sichten auf  künftige  Erhöhung  oder  Er- 
niedrigung des  jährlichen  Rentenbetrags 
ab! längen.  Nimmt  man  »len  letzteren  als 
dauernd  konstant  an,  so  wird  der  Kapitali- 
sierungsfaktor  mindestens  dem  Zinsfusse 
entsprechen,  der  bei  »len  allereichersten 
i Kapitalanlagen  üblich  ist.  häufig  sogar  noch 
I darüber  hinaußgehen,  wenn  z.  B.  das  mit 
einem  Grundbesitz  verbundene  Ansehen  und 
l andere  nicht  wirtschaftliche,  aber  doch  all- 
I gemein  anerkannte  Vorteile  neben  der  in 
| Geld  einziehbaren  Grundrente  mit  in  An- 
schlag gebracht  werden.  Darf  man  auf  ein 
künftiges  Steigeu  »1er  Grundrente  rechnen, 
so  wird  man  den  Kapitalisierungsfaktor 
schätzungsweise  entsprechend  höher  an- 
setzen ; ist  Abnahm»*  und  schliesslich  Ver- 
schwindet! der  Rente  zu  erwarten,  so  muss 
bei  rationeller  Wirtschaft  von  ihrem  Betrage 
jährlich  soviel  abgezogen  und  zurück  gelegt 
werden,  dass  aus  diesen  Amortisationsquoten 
und  ihren  Zinsen  beim  AufhÖren  der  Rente 
der  ursprüngliche  Kapitalwert  derselben 
wieder  hergestellt  wird.  — Das  Rente 
bringende  Grundstück  ist  also  vom  privat- 
wirtschaftlichen Standpunkte  einfach  ein  Teil 
des  Kapitalvermögens,  der  sich  von 
dem  übrigen  Kapital  in  seiner  privatwirt- 
schaftlichen Eigenschaft  nicht  wesentlich 
unterscheidet,  besonders  wenn  auch  der 
Verkehr  mit  Grundstücken  von  den  ihn 
früher  vielfach  hemmenden  Fesseln  befreit 
ist.  Wird  das  Grundstück  wirklich  ver- 
kauft, so  mag  freilich  »1er  vom  Eigentümer 
geschätzte  Kapitalwert  desselben  nicht  immer 
realisiert  werden,  zuweilen  al»er  auch  eine 
Ueberschreitung  desselben  sich  ergeben.  Es 
kommt  hier  einerseits  auf  die  Verschieden- 
heit «ler  subjektiven  Schätzung  der  Zu- 
kunftsaussichten, andererseits  aber  auf  das 
mehr  oder  weniger  dringende  Bedürfnis  der 
i Verkäufer  nach  gegenwärtig  flüssigem  Ka- 
pital an , da  sich  nach  diesem  Bedürfnis 
i der  Zinsfuss  bemisst . nach  welchem  die 
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Znkunfts werte  auf  die  Gegenwart  diskontiert 
werden.  Bei  Expropriationen  hat  der  Eigen- 
tümer berechtigten  Anspruch  auf  vollen  Er- 
satz des  gegenwärtigen  Wertes  der  wahr- 
scheinlichen künftigen  Worterhöhung  des 
Grundstücks.  Die  Ausführung  des  von 
Gossen  aufgestellten  Plans  einer  allgemeinen 
Verstaatlichung  des  Grundeigentums,  nach 
welchem  die  Amortisierung  des  Kaufpreises 
durch  die  weitere  Steigerung  der  Grund- 
rente gedeckt  werden  soll,  würde  daher, 
wie  schon  Walras  bemerkt  hat,  keineswegs 
mit  einer  den  heutigen  privatreehtlichen 
Anschauungen  entsprechenden  vollstän- 
digen Entschädigung  der  Grundeigentümer 
verbunden  sein  können. 

Wenn  nun  der  ursprüngliche  Besitzer 
eines  Rente  einbringenden  Grundstückes 
dieses  für  einen  Preis  verkauft  hat,  der 
ausser  dem  übrigen  Werte  desselben  (wegen 
der  Meliorationen,  Gebäulichkeiten  etc.)  auch 
den  vollen  Kapitalwert  der  Grundrente  ein- 
schiesst, so  wird  diese  letztere  in  dem  Ein- 
kommen und  Vermögen,  des  neuen  Besitzers 
vollständig  aufgewogen  durch  den  Zins- 
verlust, den  er  infolge  der  Hingabe  des 
betreffenden  Kapitalteiles  erleidet.  Wenn  I 
andererseits  der  Verkäufer  die  als  kapitali- 
sierte Grundrente  empfangene  Summe  ver- 
schwendet oder  auf  andere  Art  verliert,  so 
hat  schliesslich  niemand  mehr  in  privat- 
wirtschaftlichem  Sinne  einen  erkennbaren  j 
Vorteil  von  dieser  Grundrente.  Dennoch 
besteht  dieselbe  im  volkswirtschaftlichen 
Sinne  unverändert  fort,  sofern  die  objektiv 
vorhandene  besondere  Tauglichkeit  eines 
Grundstücks  für  eine  gewisse  Art  der  Pro- 
duktion oder  des  Verkehrs  nach  wie  vor 
ihre  Wirkung  ausübt.  Aber  auch  privat- 
wirtschaftlich  fällt  die  Grundrente  dem 
neuen  Besitzer  wirklich  zu,  nur  wird  seine 
Vermögenslage  dadurch  nicht  verbessert, 
weil  er  sie  eben  nach  ihrem  vollen  Werte 
bezahlt  hat.  Das  Verhältnis  ist  im  wesent- 
lichen das  gleiche,  wenn  der  ursprüngliche 
Besitzer  eine  Schuld  aufnimmt,  deren  Ver- 
zinsung die  Grundrente  verzehrt ; die  letztere 
bleibt  dann  allerdings  äusserlich  erkennbar 
in  der  jährlichen  Zinszahlung  an  den  Gläu- 
biger, doch  hat  auch  dieser,  wenn  das  dar- 
geliehene Kapital  dem  wirklichen  Werte  der 
Rente  entspricht,  keine  Vermögens  verbesse- 
rung  erlangt.  Privat  wirtschaftliche  Kapital- 
gewinne durch  neue  Entstehung  von  Grund- 
renten unter  den  Händen  eines  Besitzers 
kommen  l»ei  dem  landwirtschaftlichen  Boden  ! 
in  den  alten  Kulturländern  fast  nur  noch  i 
in  dem  Falle  vor,  wenn  das  Land  viele 
Jahrzehnte  hindurch  sich  in  derselben 
Familie  vererbt.  Beim  Bergt«*»  finden  * 
rentenerzeugende  neue  Aufsciüüsse  und  j 
Entdeckungen  auch  in  den  alten  Ländern  j 
noch  immer  statt:  man  denke  z.  B.  an  den  | 


I Stassfurter  Bezirk.  Gewöhnlich  aber  werden 
! solche  neuen  Bergwerksanlagen  als  Grüu- 
j dungsobjekte  au  Aktiengesellschaften  zu 
einem  Preise  übertragen , durch  den  die 
Grundrente  gänzlich  ausgeglichen  wird. 
Weitaus  am  häufigsten  aber  findet  sich  die 
| rasche  Entstehung  von  Glücksrenten  in  den 
(grossen  Städten,  wo  dann  die  Baustellen 
einen  oft  enormen  Kapitalwert  erhalten. 
Aber  hier  findet  auch  meistens  ein  rascher 
Besitzwechstd  der  Bauplätze  und  Häuser 
statt,  und  wenn  diese  in  feste  Hände  ge- 
langen, so  briugt  die  Miete  dein  Eigentümer 
meistens  nur  noch  den  normalen  Gewinn 
aus  dem  ais  Kaufpreis  angelegten  Kapital 
ein.  Ueberhaupt  tritt  die  Grundrente  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  hauptsächlich 
als  Gegenstand  der  Spekulation  hervor. 
Sie  bildet  für  den  Unternehmungsgeist  ein 
wirksames  Anregungs-  und  Lockmittel,  giebt 
aber  andererseits  nicht  selten  Veranlassung 
zu  Missbräuchen  und  Schwindel.  Im  ganzen 
aber  geht  in  der  modernen  Volkswirtschaft 
die  Tendenz  dahin,  dass  die  natürlichen  Vor- 
züge der  Beschaffenheit,  des  Inhalts  oder 
der  Lage  der  Produktionsstiitton  durch  einen 
entsprechend  grosseren  Kapitalanschlag  aus- 
geglichen werden,  so  dass  schliesslich  die 
einzelnen  Unternehmer  trotz  der  natürlichen 
Verschiedenheit  ihrer  wirtschaftlichen  Lige 
doch  annähernd  denselben  verhältnismässigen 
Gewinn  aus  dem  von  i h n e n a u g e 1 e g t e n 
Kapital  erzielen.  Dabei  betrachten  sie 
meistens  den  für  den  Boden  als  solchen 
bezahlten  Preis  ebenfalls  als  eigentliche 
Kapitalanlage,  erwarten  also  von  demselben 
nicht  bloss  den  einfachen  Zins,  sondern  den 
i normalen  Kapitalgewinn , was  insoweit  be- 
rechtigt ist,  als  die  Grundrente  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  erheblichen  Schwan- 
kungen und  Rückschlägen  unterworfen,  das 
für  den  Boden  verausgabte  Kapital  also 
einem  entsprechenden  Risiko  ausgesetzt  ist. 
Daher  der  so  häufige  Fall,  dass  der  Käufer 
eines  Ijandgutes  nur  einen  mässigen  Bruch- 
teil des  Preises  bezahlt  uud  den  Rest  als 
| Hypothekenschuld  stehen  lässt,  indem  er 
erwartete,  dass  ihm  auch  dieser  Kapitalteil 
einen  I Überschuss  über  die  von  ihm  zu 
bezahlenden  Zinsen  einbringen  werde.  Unter 
den  heutigen  Verhältnissen,  bei  rückläufiger 
Bewegung  der  landwirtschaftlichen  Grund- 
rente in  den  alten  Ländern,  erwreist  sich 
diese  Rechnung  freilich  oft  als  ein  ver- 
hängnisvoller Irrtum.  Doch  wen  len  auch 
jetzt  noch  Bauernstellen  und  Landparzellen 
zu  Preisen  gekauft,  bei  denen  das  angelegte 
Kapital  nicht  einmal  den  für  die  sichersten 
Anlagen  geltenden  Zinsfuss  abwirft,  weil 
die  kleinen  Bauern  in  dem  Grundbesitz 
hauptsächlich  ein  Mittel  zur  Verwertung 
ihrer  Arbeitskraft  sehen  und,  wie  Brentano 
hervorhebt , überhaupt  nicht  kapitalistisch 
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rechnen.  Auch  weist  Brentano  darauf  hin, 
dass  sich  bei  der  mittelalterlichen  Agrar- 
verfassung und  der  damaligen  Verschieden- 
heit der  Standesrechte  die  der  Grundrente 
entsprechenden  Abgaben  und  Dienste  nach 
anderen  Grundsätzen  bestimmten  als  die 
heutige  kapitalistische  Pachtrente,  die  übri- 
gens ja  normaler  Weise  immer  grösser  ist 
als  die  eigentliche  Grundrente.  Indes 
hätte  man  aiich  unter  den  mittelalterlichen 
Verhältnissen  eine  von  der  wirklichen 
Leistung  des  Landbebauers  unabhängige, 
auf  der  verschiedenen  Beschaffenheit  und 
Lage  der  Gnindstöcke  beruhende,  gewisser- 
massen  objektive  Grundrente  theoretisch 
aussondern  können. 

Die  Vorstellung  der  Verstaatlichung  fies 
gesamten  Bodens  eines  Landes,  obwohl 
praktisch  bedeutungslos,  ist  immerhin  ge- 
eignet, das  Wesen  der  Grundrente  näher  zu 
beleuchten.  Wenn  ein  grosser  Unternehmer 
mehrere  Betriebe  von  verschiedener  Renta- 
bilität unterhält , so  kann  er  zwar  buch- 
mässig  den  Grundrentenertrag  eines  jeden 
einzelnen  besonders  feststellen,  aber  für  sein 
Gesamteinkommen  und  seine  gesamte  privat- 
wirtschaftliche  Vermögenslage  besteht  genau 
dasselbe  Verhältnis,  als  wenn  jeder  Einzel- 
betrieb eine  gleiche  Rente  von  einem  mitt- 
leren Betrage  ergäbe.  Beispiele  dieser  Art 
im  grössten  Masestabe  haben  wir  in  den 
modernen  Staatsbahnsystemen,  wenn  wir 
hier  davon  absehen,  dass  sich  die  Vorzugs- ' 
reuten  der  Eisenbahnen  nicht  vollständig ; 
auf  Grundrenten  im  eigentlichen  Sinne  zu- 
rückführen lassen.  Manche  Linien  eines 
solchen  Systems  würden  für  sich  allein  be- 
trieben eine  ungewöhnlich  hohe  Rente  über  l 
den  normalen  Kapitalgewinn  hinaus  ab- 1 
werfen,  während  andere  vielleicht  nicht  ein- 
mal die  Betriebskosten  «lecken  würden. ; 
Nehmen  wir  at>er  an , dass  auch  die  am  • 
wenigsten  ergiebigen  Linien  noch  die  Ver- 
zinsung und  Amortisation  des  in  ihnen  an- 
gelegten Kapitals  einhringen,  so  würde  der 
Staat  von  seinem  ganzen  Betrieb  noch 
einen  Ueberacbuss  erzielen,  der  «len  Cha- 
rakter einer  Grundrente  trüge  und  der  bei 
zersplittertem  Privatbetriebe  sich  auf  die 
Aktionäre  der  besonders  vorteilhaften  Linien 
verteilen  würde.  Der  Staat  aber  wäre,  wo-  . 
nigstens  theoretisch,  imstande,  auf  diesen 
Rentengewinn  zu  verzichten  und  daher  durch 
allgemeine  Herabsetzung  der  Tarife  der 
Gesamtheit  einen  wirtschaftlichen  Vorteil  j 
zuzuwenden,  wobei  dann  die  schlechten  j 
Linien  thatsächlich  Zuschüsse  erfordern  j 
würden.  In  ähnlicher  Weise  könnte,  wenn 
wir  das  Phantasiebild  der  Boden verstaat- 1 
Behling  gelten  lassen , theoretisch  durch 
Absclmeidung  der  Grundrente  eine  Herab- ! 
Setzung  des  Preises  der  landwirtschaftlichen 
Produkte  erfolgen,  unter  der  Voraussetzung,  | 


1 dass  der  Staat  selbst  die  ganze  Landwirt- 
schaft als  ein  einziges  Riesen  unternehmen 
! betriebe  und  nicht  etwa  die  einzelnen  Güter 
verpachte.  Im  letzteren  Falle  müsste  der 
Preis  so  hoch  bleiben,  dass  auch  die  Päch- 
ter der  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen 
i stehenden  Ländereien  noch  den  normalen 
Gewinn  aus  ihrem  Betriebskapital  erzielen 
könnten,  und  dadurch  würde  ja  für  die 
besseren  Grundstücke  eine  Vorzugsrente 
entstehen,  gleichviel,  oh  diese  den  Pächtern 
bliebe  oder  etwa  durch  eine  besondere 
Steuer  vom  Staate  oingezogen  würde.  Bei 
I der  ersteren  Annahme  aber  würde  der  Staat 
als  einziger  selbständiger  Unternehmer  die 
i Preise  des  Getreides,  des  Fleisches  etc.  so 
weit  herabsetzen  können,  dass  er  im  ganzen 
nur  die  Verzinsung  und  Amortisation  seines 
angelegten  Kapitals  erhielte;  das  Deficit, 
das  sich  bei  diesen  Preisen  aus  der  Bewirt- 
schaftung der  untersten  Klassen  der  Län- 
dereien ergehen  müsste,  würfle  durch  die 
hei  den  besseren  Klassen  noch  bleibenden 
Ueberschüsse  ausgeglichen.  Wenn  freilich 
der  Staat  bei  der  Expropriation  des  Grund- 
besitzes den  Kapital  weit  der  Grundrente 
herausgczahlt  hätte,  so  wäre  sein  neues 
Eigentum  so  schwer  belastet,  dass  er  erat 
nach  Tilgung  eines  bedeutenden  Teiles  seiner 
Schuld  zu  einer  Erniedrigung  des  Preises 
seiner  Erzeugnisse  übergehen  könnte.  Setzt 
man  al»er  in  dieser  idealen  Staatswirtschaft 
1 lediglich  die  bei  der  Behandlung  der  Grund- 
rententheorie  in  den  Einzelwirtschaften  an- 
genommenen Verhältnisse  voraus,  so  kommt 
für  sie  nur  das  Kapital  im  eigentlichen 
Sinne  (Meliorationskapital,  Gebäulichkeiten, 
Inventar,  umlaufendes  Kapital)  in  Rechnung, 
und  es  erscheint  also  dann  als  theoretisch 
mbglich,  den  Gesamtpreis  der  Produkte  um 
den  vollen  Betrag  der  bei  Privateigentum 
bestehenden  Grundrente  zu  vermindern.  Der 
Satz,  dass  die  Grundrente  keinen  Bestand- 
teil des  Preises  der  Bodenprodukte  bilde, 
dass  dieser  Preis  vielmehr  sich  unabhängig 
von  der  Grundrente  bestimme  und  seiner- 
seits erst  die  Grundrente  hervorrufe,  ist 
also  theoretisch  (und  zwar  nur  mit  einer 
unten  noch  zu  erwähnenden  Beschränkung) 
nur  für  die  bestehende  Wirtschaftsordnung 
mit  privatem  Grundeigentum  richtig,  wie 
dies  auch  Roscher  nach  Umpfenbach  nervor- 
hebt,  und  man  darf  daneben  den  Satz  auf- 
stellen, dass  infolge  dieser  Ordnung  der 
Gesamtpreis  der  Bodeuprodukte  um  den 
< lesamtbetrag  der  Grundrente  höher  stellt, 
als  er  sich  theoretisch  in  einem  idealen 
einheitlichen  Betriebe  stellen  könnte,  in  dem 
im  Übrigen  die  Verwendung  von  Kapital 
und  Arbeit  ungeändert  bliebe. 

3.  Das  monopolistische  Element  in 
der  G.  Dies  führt  zu  der  Frage,  wie  weit 
die  Grundreute  auf  einer  Monopolwirkung 
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beruhe,  die  durch  die  ausschliessliche  An- 
eignung eine«  nur  in  beschränktem  Masse 
vorhandenen  Produktionsfaktors  entstehen 
kann.  Wenn  gewisse  von  vielen  begehrte 
Erzeugnisse  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
gewonnen  werden  können,  wie  besonders 
feine  Weinsorten  oder  besondere  wirksame 
Mineralwasser,  so  gehen  die  Besitzer  dieser 
Produktionsstellen  ohne  Zweifel  mit  ihrem 
Preise  so  hoch,  dass  sie  liei  noch  weiterer 
Steigerung  durch  die  Abnahme  des  Ab- 
satzes mehr  verlieren  als  gewinnen  würden, 
d.  h.  sie  stellen  Monopolpreise  und  erhalten 
in  diesen  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Grundrente.  Der  Kapitalwert  dieser  Grund- 
rente bildet  offenbar,  wenn  wir  von  der 
etwaigen  Ausfuhr  des  Produktes  abschen, 
keine  objektive  Vermehrung  des  National- 
reichtums,  sondern  ihm  entspricht  eine  Be- 
lastung der  Konsumenten,  nie  in  dem  Mo- 
nopolaufschlage  des  Preises  ebensoviel  ver- 
lieren , als  der  Monopolinhaber  an  unge- 
wöhnlichem Gewinn  erhält.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Werte  der  aussergewöhnlich 
günstig  gelegenen  Baustellen  in  grossen 
Städten,  da  die  hohe  Grundrente,  die  der 
Eigentümer  der  auf  solchen  gebauten  Häu- 
ser bezieht,  durch  eine  ungewöhnlich  hohe 
Belastung  der  Mieter  entsteht.  Die  Mieter 
halten  sieh  wieder  als  üesi  'häftslente  häufig 
durch  hohe  Preise  ihrer  Waren,  also  eben- 
falls auf  Kosten  des  Publikums  schadlos, 
in  vielen  Fällen  aber  ermöglicht,  die  güns- 
tigere Jzige  einen  rascheren  Umsatz  und 
dadurch  einen  grösseren  Gewinn  ohne  Er- 
höhung der  Warenpreise  im  Vergleich  mit 
anderen  ähnlichen  Geschäften.  Die  Yor- 
zugsrente  für  den  Grundbesitzer  bleibt  je- 
doch auch  dann  elienso  liestchen  wie  hei 
einem  besonders  fruchtbaren  Grundstücke : 
Denn  wenn  beliebig  viele  Geschäfte  in 
gleich  günstiger  Lage  gegründet  werden 
könnten,  so  würde  deren  Konkurrenz  den 
■Warenpreis  soweit  herabdrücken,  dass  nur 
der  normale  Kapitalgewinu  übrig  bliebe. 
Bei  den  für  den  gewöhnlichen  Landwirt- 
schaftsbetrieb benutzten  Grundstücken  kann 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  noch  nicht 
von  dauernden  eigentlichen  Monopolen  die 
Rede  sein,  weil  noch  immer  neue  Konkur- 
renz durch  die  Erleichterung  des  Transports 
aus  fernen  Ländern  hinzutreten  und  die  von 
den  begünstigten  Grundstücken  erreichte 
Rente  wieder  herabdrücken  kann ; immerhin 
alier  wird  bei  fortwährend  zunehmender 
Bevölkerung  die  Nachfrage  schliesslich 
stärker  wachsen  als  das  Angebot  der  zu 
der  gegebenen  Zeit  bestehenden  Betriebe, 
deren  Zahl  wegen  der  Beschränktheit  des 
guten  und  günstig  gelegenen  Bodens  in 
jedem  Lande  nur  durch  solche  vermehrt 
weiden  kann,  die  unter  ungünstigeren  Be- 
dingungen arbeiten.  Zunächst  können  dann 


ilie  bestehenden  Unternehmungen  eine  Mo- 
nopolstellung ausnutzen  und  den  Preis  ihrer 
Erzeugnisse  erhöhen;  bei  einem  gewissen 
Punkte  wird  jedoch  dieser  Bewegung  Halt 
geboten,  indem  nunmehr  eine  neue,  weniger 
günstig  gestellte  Konkurrenz  eintritt  und 
das  Gleichgewicht  zwischen  Angebot  und 
1 Nachfrage  bis  auf  weiteres  herstellt.  Jene 
, Preissteigerung  alcr,  die  eine  Erhöhung  der 
, Grundrente  filr  die  bevorzugten  Betriebe 
1 erzeugt  lmt.  ist  keineswegs  einfach  automa- 
tisch, bei  völlig  giassivem  Verhalten  der  be- 
günstigteu  Produzenten,  sondern  unter  eif- 
riger Mitwirkung  dieser  letzteren  entstanden, 
die  den  Preis  so  hoch  wie  irgend  möglich 
emporzubringen  suchten.  Nicht  selten  ent- 
stellt übrigens  der  Kapitalvermögeuswert 
eines  Grundstückes  nicht  durch  Kapitali- 
sierung eines  bereits  vorhandenen  Renten- 
ertrages , sondern  unmittelbar  durch  die 
Schätzung  eines  erst  zu  erwartenden 
Nutzung- werte.-  mit  Berücksichtigung  der 
Seltenheit  gleichartiger  oder  gleiehgelegener 
Grundstücke,  also  eines  relativen  Monopol- 
verhältnisses.  Daher  haben  iu  dicht  bevöl- 
| ket  ten  Ländern  auch  die  gänzlich  imlie- 
nulztcn  und  für  jetzt  noch  gänzlich  un- 
brauchbaren Grundstücke  eineu  Preis, 
weil  sie  möglicherweise  in  der  Zukunft 
einmal  auf  irgend  eine  Art  nutzbar  ver- 
wendet werden  können.  Von  den  möglichen 
Monopolen  im  Bergwerksbetrieb  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen.  — Ein  relativ 
monopolistisches  Element  ist  also  ohne 
Zweifel  bei  der  Entstehung  der  Grundrente 
mit  wirksam,  und  wenn  sie  den  Nomitud- 
lietrag  des  Nationaleinkommens  erhöht,  so 
erzeugt  sie  doch  objektiv  nur  eine  Aende- 
rung  der  Güterverteilung  zu  Gunsten  der 
Renteninhaber  auf  Kosten  der  höhere  Preise 
bezahlenden  Konsumenten.  Aber  die  Preis- 
t hiklung  nach  den  Kosten  unter  deu  un- 
i günstigsten  Bedingungen,  unter  denen  zur 
! Befriedigung  des  Bedarfs  noch  produziert 
| werden  muss,  ist  nun  einmal  unabänderlich, 
wenn  Grund  und  Boden  im  Privateigentum 
! stehen,  und  demnach  lässt  sich  zur  Recht- 
[ fertigung  der  Grundrente  alles  das  geltend 
; machen,  was  für  das  private  Grundeigentum 
I spricht.  In  neuen,  noch  nicht  vollständig 
'der  Kultur  unterworfenen  I Andern  spielt 
auch  die  landwirtschaftliche  Grundrente 
noch  eine  bedeutende  Rolle  als  Reizmittel 
für  die  wirtschaftliche  Energie  und  Unter- 
nehmungslust. Wer  aber  an  dem  mnnopo- 
• listisehen  Element  der  Grundrente  Anstoss 
■ nimmt , mag  die  bereits  erwähnte  That- 
sache  erwägen,  dass  die  positiven  privat- 
wirtschaftlichen Monopolgewinne  in  der 
Regel  nur  als  vorübergehende  Erscheinungen 
auftreten  und  die  Grundstücke  mehr  exier 
i weniger  rasch  in  die  Hände  von  Eigen- 
t tlmern  gelangen,  die  wegeu  des  bezahlten 
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hoben  Preises  privatwirtschaftlich  von  dem 
monopolistischen  Element  der  Grundrente 
keinen  Vorteil  mehr  haben.  Nimmt  die 
Grundrente  im  Laufe  der  Zeit  stärker  zu, 
als  bei  dem  Verkauf  des  Grundstückes  ver- 
mutet worden  ist,  so  füllt  dieses  Mehr 
allerdings  dem  Erwerlier  als  eigentlicher 
Rentengewinn  zu,  und  erst  bei  der  folgen- 
den Veräiisserung  wird  dom  neuen  Käufer 
durch  den  höheren  Preis,  den  er  für  «las ! 
Grundstück  zu  bezahlen  hat,  dieser  Mehr- ! 
gewinn  privatwirtschaftlich  wieder  entzogen. 
Bei  dieser  privatwirtschaftliehen  Ausglei- 
chung der  Grundrente  bleibt  aber  als  volks- 
wirtschaftliche Wirkung  derselben  bestehen, , 
dass  für  die  unter  günstigeren  Bedingungen 
produzierten  Güter  trotz  der  geringeren 
Erzeugt! ugskosten  derselbe  Preis  gezahlt 
werden  muss  wie  für  die  gleicliartigen 
Produkte,  die  unter  den  ungünstigsten  Be- 
dingungen und  mit  den  höchsten  Kasten 
hergestellt  worden  sind.  Ob  die  die  Grund- 
rente erhöhende  Preissteigerung  «1er  Boden- 
produkte und  der  Wohnungen  eine  Herab- 
drücknng  der  Lebenshaltung  «ler  Arbeiter 
nach  siel»  zieht  oder  ob  diese  durch  eine 
Lohnerhöhung  vermieden,  dafür  aber  der 
Kapitalgewinn  um  diesen  Lohnzuschlag  ver- 
mindert wird,  hängt  von  dem  jeweiligen 
ökonomischen  Macht  Verhältnis  des  Kapitals 
und  der  Arl)eit  ab.  Fassen  wir  Kapital 
und  Arbeit  zusammen,  so  wächst  der  Ge- 
sam  tan  teil  dieser  beiden  Faktoren  an  «lern  ; 
Nationalprodukt  im  allgemeinen  mit  der  I 
Bevölkerung  und  mit  der  Steigerung 
der  Produktivität  der  Arbeit  durch  Vervoll- 
kommnung der  Technik.  Wieweit  nun  trotz 
dem  durch  die  Volksvennehrung  ebenfalls 
bedingten  Wachsen  der  Grundrente  sich 
noch  eine  Zunahme  dieses  Gcsamtantcils 
von  Kapital  und  Arbeit  ergiebt,  bängt  von 
den  konkreten  geschichtlichen  und  natür- 
lichen Verhältnissen  der  einzelnen  Länder 
ab  und  lässt  sich  nicht  auf  einen  allgemein- 
gütigen  Ausdruck  bringen.  Malthus  be- 
hauptet. dass  die  Quote  des  Gesamter- 
trages des  Bodens,  die  als  Grundrente  ab- ! 
falle,  bei  Ausdehnung  des  Anbaues  immer 
kleiner  werde.  Dieser  Satz  aber  ist,  selbst 
mit  dem  beschränkenden  Zusatz«'  »wenn 
nicht  durch  ausserordentliche  Verbesserun- 
gen des  Anbaues  im  anderen  Sinne  gewirkt 
würde«,  im  allgemeinen  falsch,  wenn  deri 
Preis  der  ganzen  Masse  des  erzeugten  Ge- 1 
treides  nach  und  nach  immer  mehr  steigt , 
und  zur  Ernährung  «ler  Bevölkerung  j 
schlechtere  Bodenklassen  in  Anbau  g«?iiom- 
men  werden  müssen.  Jene  Quote  nimmt ' 
dann  mit  jeder  neuen  absteigenden  Produk- 1 
tionsstufe  mehr  oder  weniger  zu.  Nur  so- 
lange «ler  Preis  nicht  steigt  weil  noch  I 
immer  mehr  Land  der  jeweiligen  letzten  j 
Bodenklasse  zur  Befriedigung  der  Nach-  i 
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frage  «ler  wachsenden  Bevölkerung  benutzt 
wenlen  kann,  nimmt  der  auf  die  Grund- 
rente entfallende  Bruchteil  des  < iesamter- 
trages  einigermassen  ah,  weil  dann  auch 
die  absolute  Grösse  der  Gruudrentensumme 
nicht  steigt. 

4.  Uebersicht  der  Entwickelung  der 
Lehre  von  der  (J.  Die  Grundrente  beruht 
auf  der  Oocupation  eines  in  seiner  gegebe- 
nen Art  in  beschranktem  Masse  vorhande- 
nen natürlichen  Produktionsfaktors , der 
Kapitalgewinn  dagegen  auf  der  Verfügung 
filier  produzierte  Produktionsmittel , die, 
praktisch  betrachtet , in  unbeschränkter 
Menge  hergestellt  werden  können.  Die 
volkswirtschaftliche  Theorie  hat  diesen 
wichtigen  Unterschied  der  beiden  Einkom- 
menszweige schon  in  ihrer  ersten  Ent- 
wickelungsperiode instinktiv  empfunden, 
alier  dennoch  lange  Zeit  nicht  zu  einem 
klaren  Ausdruck  bringen  können.  Einige 
Keime  des  Reuten priucips  finden  sieh,  wie 
Roscher  bemerkt  hat . schon  hei  Bois- 
guillebert.  Die  Physiokraten  be- 
trachten die  Natur,  insbesondere  den  Boden 
ids  den  alleinigen  wirklichen  Produktions- 
faktor : dieser  allein  soll  einen  l'eberschuss 
über  die  Produktionskosten  liefern.  So 
kamen  sie  schon  zu  der  Anschauung,  dass 
| die  Grundrente  keinen  Bestandteil  des  Ge- 
treidepreises bildet,  wie  deutlich  aus  einigen 
von  Ixiser  angeführten  Stellen  hervorgeht. 
Der  Landwirt  hat  nach  physiokratischer 
Anschauung  den  L'eberschuss.  der  ihm  nach 
Abzug  der  Produktionskosten  bleibt,  an  den 
Grundeigentümer  für  die  Erlaubnis,  dessen 
Land  zu  benutzen,  abzugeben.  Dabei  wird 
zwischen  der  eigentlichen  Grundrente  und 
dom  Pachtzins  noch  kein  Unterschied  ge- 
macht. Auch  Adam  Smith  setzt  die 
Grundrente  gleich  dem  Pachtzins  und  lässt 
den  Fall  der  Bewirtschaftung  des  Bodens 
durch  den  Eigentümer  selbst  ganz  ausser 
Betracht,  ln  Bezug  auf  das  Verhältnis  der 
Grundrente  znnt  Preise  drückt  or  sieh  im 
C.  Kapitel  des  ersten  Buches  missverständ- 
lich aus.  später  aller  (Kapitel  11)  sagt  er, 
wie  schon  Koscher  hervorgehoben  hat,  mit 
bestimmten  Worten,  dass  hohe  oder  niedrige 
Rente  die  Wirkung  eines  hohen  oder 
niedrigen  Preises  der  Produkte  sei,  während 
hoher  oder  niedriger  Kapitalgewinn  und 
Lohn  die  Ursache  des  hohen  oder  niedri- 
gen Preises  seien.  Dieser  Satz  ist  in  einem 
gewissen  Sinne  richtig,  nur  verdeckt  er, 
wie  schon  oben  angedeutet,  zu  sehr  die 
taktische  Mitwirkung  der  Besitzer  des  be- 
günstigten Bodens  bei  der  Preissteigerung. 
Dass  die  Nahrungsmittel  überhaupt  einen 
über  die  Produktionskosten  hinausgehenden 
Preis  erlangen  können,  erklärt  Smith  durch 
die  besonders  starke  Nachfrage,  die  für  sie 
im  Vergleich  mit  den  weniger  wichtigen 
Auflage.  IV.  Öü 
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Waren  bestehe.  Auf  die  Verschiedenheit 
der  Beschaffenheit  und  Lage  des  Bodens 
gegenüber  dem  gleichen  Marktpreise  des 
Produkts  nimmt  er  in  betreff  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  keine  Rücksicht, 
dagegen  hebt  er  die  verschiedene  Ergiebig- 
keit der  Bergwerke  hervor  und  sagt  U?i 
dieser  Gelegenheit,  dass  die  reichhaltigste 
Kohlengrube  den  Kohlen  preis  für  alle  an- 
deren Gruben  in  der  Nachbarschaft  be- 
stimme, weil  diese  bei  solcher  Konkurrenz 
nicht  im  stände  wäre,  zu  einem  höheren 
Preise  zu  verkaufen.  Dieser  Satz  wider- 
spricht zwar  der  Ricardosehen  Theorie,  ist 
aber  praktisch  häufig  durchaus  zutreffend, 
weil  nicht  einmal  für  Kohlen  und  Eisen, 
noch  weniger  aber  für  die  übrigen  Berg- 
werkserzeugnisse ein  auch  nur  annähernd 
fest  bestimmter  Bedarf  besteht,  wrie  dies 
für  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  bei 
gegebener  Bevölkerung  der  Fall  ist,  und 
weil  andererseits  die  reichen  Bergwerke 
weit  mehr  als  die  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe imstande  sind,  ihre  Produktion  rasch 
auszudehnen.  Für  sie  kann  es  daher  unter 
Umständen  lohnend  sein,  durch  billiges  An- 
gebot die  schwächeren  Konkurrenten  zu 
verdrängen,  um  später  aus  einer  wenigstens 
zeitweiligen  Monopolstellung  einen  desto 
grösseren  Gewinn  zu  ziehen.  Durch  Ver- 
einigung mehrerer  bedeutender  Zechen  ^ 
können  solche  Operationen  in  grossem  Mass- 
ßtabe  ausgeführt  werden.  — Der  erste,  der 
die  Rententheorie  in  ihren  wesentlichen 
Punkten  richtig  erkannte,  war  Adam  Smiths 
Zeitgenosse  James  Anderson,  der  in 
mehreren  Schriften  das  Grundprincip  der- 
selben darlegte,  dass  das  auf  Boden  von 
verschiedener  Fruchtbarkeit  erzeugte  Ge- 
treide verschiedene  Produktionskosten  er- 
fordert und  doch  den  gleichen  Marktpreis 
erhält,  und  zwar  denjenigen,  bei  dem  die 
Kultur  auf  dem  unfruchtbarsten  Boden  zur 
Befriedigung  des  Bedarfs  aufrecht  erhalten 
werden  kann.  Er  sah  in  der  Grundrente 
einen  nützlichen  Antrieb  zu  Meliorationen, 
durch  die  sie  sich  erhöhen  lasse,  ohne  dass 
der  Getreidepreis  zu  steigen  brauche.  Da- 
bei rechnete  er  aber  den  Gewinn  aus  dem 
Meliorationskapital  mit  zur  Grundrente,  was 
dem  richtigen  Begriff  derselben  nicht  ent- 
spricht, und  er  nimmt  irrtümlicherweise  an, 
dass  der  Ertrag  der  verschiedenen  Boden- 
klassen durch  Meliorationen  nach  Verhältnis 
ihres  verschiedenen  bereits  vorhandenen  Er- 
trags gesteigert  werde  und  dass  der  noch 
angebaute  unfruchtbarste  Boden  überhaupt 
nicht  melioriert  werden  könne.  Allerdings 
wird  dieser  infolge  der  Melioration  keine 
Grundrente  abwerien,  aber  er  kann  bei  dem 
gegebenen  Preise  der  Einheit  des  Produktes 
durch  Vermehrung  »1er  Monge  desselben 
den  normalen  Gewinn  aus  dem  Mcliorations- 


kapital  liefern.  Andersons  theoretische  An- 
sichten wurden  wenig  beachtet,  w’eil  er  sie 
nur  gelegentlich  bei  der  Erörterung  prak- 
! t isolier  agrarpolitischer  Fragen  vorbrachte. 
So  vergingen  fast  40  Jalire,  bis  die  richtigen 
1 Anschauungen  über  die  Grundrente  sich 
I endlich  Bahn  brachen.  Es  geschah  dies 
zuerst  durch  die  im  Jahre  1815  erschiene- 
j nen  Schriften  von  Torrens,  John  West  und 
Malthus.  Insbesondere  ist  es  Mal  thns. 
wie  Leser  nachge wiesen  hat,  der  in  der 
Broschüre  Jnquiry  into  the  nature  and  pro- 
gress  of  reut  die  Grundrententheorie  in 
ihrer  klassischen  Form  vollständig  zum  Ab- 
schluss gebracht  hat.  Ricardo  hat  dies 
in  seiner  (ebenfalls  noch  1815  erschienenen) 
Schrift  über  den  Einfluss  der  uiedrigen 
I Kornpreise  auf  den  Kapitalgewinn  auch  aus- 
drücklich anerkannt  und  in  seinen  Principles 
of  political  economv  in  keiner  Weise  be- 
stritten. Wenn  gleichwohl  die  Theorie  all- 
gemein nach  ihm  benannt  worden  ist,  so 
j rührt  dies  wohl  hauptsächlich  daher,  dass 
i er  sic  in  eleganter  Fassung  an  ihrem  rech- 
1 ten  Platze  in  seine  mit  Recht  bewunderte 
abstrakte  Volhswirtechaftstheorie  eingefügt 
hat.  Ergänzt  hat  er  sie  in  Bezug  auf  die 
BergwerKsrente,  da  Malthus  seinem  Zwecke 
gemäss  nur  die  landwirtschaftliche  Grund- 
rente im  Auge  hatte,  ln  Deutschland  er- 
hielt die  Grundrententheorie  eine  wesent- 
liche Förderung  durch  J.  H.  v.  Th ü nen, 
der  im  genauen  Anschluss  an  die  thatsäeh- 
lichen  Verhältnisse  der  I Landwirtschaft, 
unter  Berücksichtigung  der  Lage  und  der 
Beschaffenheit  der  Grundstücke,  der  Be- 
triebsart und  des  Bedarfs  der  Bevölkerung, 

! also  gewissermassen  auf  induktivem  Wege, 
wenn  auch  auf  Grund  der  Fiktion  des 
isolierten  Staates,  die  Lehren  der  abstrakten 
englischen  Schule  bestätigte.  Im  Gegen- 
sätze zu  dieser  nimmt  er  jedoch  an.  dass 
auch  die  unterste  noch  angehaute  Boden- 
klasse noch  Grundrente  und  nicht  bloss 
Kapitalgewinn  abwerfe,  eine  Ansicht,  die 
auch  Roscher  und  andere  teilen.  Wenn 
man  indes  die  bei  Ricardo  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  annimmt,  dass  von  dem 
Boden  der  letzten  Klasse  noch  Ueberfluss 
vorhanden  sei  und  jedermann  noch  solchen 
occupieren  könne,  so  erscheint  die  Auf- 
fassung der  englischen  Schule  theoretisch 
gerechtfertigt,  da  freier  Boden  dieser  Art 
vor  dem  Beginn  seines  Anbaues  noch  gar 
keinen  Vermögenswert  hat.  Stillschweigend 
liegt  freilich  bei  Ricardo  auch  die  Annahme 
zu  Grunde , dass  die  Grundstücke  der 
letzten  Klasse  auch  in  Bezug  auf  ihre 
Marktlage  völlig  gleichartig  sind.  Wenn 
indes  auch  diese  Bedingung  erfüllt  wäre, 
so  könnte  allerdings  dadurch , dass  der 
überschüssige  Boden  dieser  Klasse  bereits 
im  Eigentum  einzelner  Personen  stände, 
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auch  für  diesen  eine  Grundrente  erzwungen 
werden , indem  die  Eigentümer  denselben 
nicht  in  dein  Mas»?  anbauen  liessen  oder 
selbst  anbauten , wie  es  der  fortschreiten- 
den Nachfrage  der  Bevölkerung  entspräche. 
Diese  Möglichkeit  ist  aber  eben  von  Ricardo 
nicht  vorausgesetzt. 

Einen  ernstlichen  Angriff  erfuhr  die 
Ricardosehe  Theorie  von  Carey,  der  na- 
mentlich die  Reihenfolge  des  Anbaues  vom 
guten  zum  schlechten  Boden  bestritt.  Die 
ersten  Ansiedler  in  einem  Lande  hätten  mit 
dem  Anbau  des  schlechtesten,  nämlich  des 
leichten  und  hochgelegenen  Bodens  be- 
gonnen und  erst  durch  die  Fortschritte 
ihrer  Macht  ülier  die  Natur  seien  die  Men- 
schen in  stand  gesetzt  worden,  die  frucht- 
baren Niederungen  unter  den  Pflug  zu 
nehmen,  die  ursprünglich  mit  schwer  zu 
rodenden  Urwäldern  bedeckt  waren  «1er 
schwieriger  Entwässerungen  oder  Bewässe- 
rungen bedurften.  Die  geschichtliche  Be- 
weisführung, die  Carey  für  seinen  Satz  ver- 
sucht, ist  für  die  alten  Länder  durchaus 
unzulänglich;  richtig  aber  ist  es,  dass  die 
Besiedlung  neuer  Gebiete  in  vielen  Fällen, 
alier  keineswegs  immer  mit  dem  weniger 
fruchtbaren,  aber  leichtei  zu  bearbeitenden 
Boden  begounen  liat.  Aber  für  die  richtig 
aufgefasste  Renteutheorie  kommt  es  auf  die 
historische  Reihenfolge  des  Anbaues  über- 
haupt nicht  an.  Das  wesentliche  ist,  dass 
Produktionsbetriebe  unter  mehr  oder  weniger 
günstigen  natürlichen  Bedingungen  zu  einer  1 
gegebenen  Zeit  nebeneinander  bestehen, 
während  ihre  Produkte  den  gleichen  Preis 
haben.  Tritt  nachträglich  etwa  noch  ein 
gewisses  Mass  von  Boden  der  meistbegüns- 
tigten Gattung  in  Konkurrenz,  so  wird  da- 
durch nur  die  bis  dahin  bestehende  Art  der 
RentenbUdung  geändert,  indem  eine  oder 
einige  der  wenigst  begünstigten  Bodenklassen 
bis  auf  weiteres  gänzlich  untauglich  zum 
Anliaii  werden  und  die  Rente  der  bessere!, 
Klassen  vermindert  wird.  Dieselben  Folgen 
treten  ein,  wenn  von  gewissen  schon  ange- 
baiitenBodeiifläehcn  infolge  von  Meliorationen, 
neuen  Düngungsmitteln  etc.  mit  gleichem 
Kapital  ein  grösserer  Natiiralertrag  mit 
gleichen  Kosten  erzielt  werden  kann.  Wenn 
dagegen  die  Produktivität  der  landwirtschaft-  1 
liehen  Arbeit  in  der  Art  stiege,  dass  auf 
der  bewirtschafteten  Fläche  der  gleiche 
Naturalertrag  mit  weniger  Arbeits- 
kräften und  ohne  eine  die  Isihnersparnis 
aiisgleichcnde  Vermehrung  der  sonstigen 
Kapitalverwendung  erlangt  würde,  so  nähme 
der  Preis  der  Produkte  ah.  ohne  dass  die 
Grundrente  eine  Veränderung  erlitte.  — 
Auch  Rodbertus  hat  Ricardos  Reuten-, 
lehre  angefochton  und  durch  eine  andere  | 
Theorie  zu  ersetzen  gesucht.  Um  die  Un- 
haltbarkeit der  ersteren  zu  beweisen,  nimmt 


er  eine  vollständig  isolierte  Insel  mit  durchaus 
gleichartigem  Boden  an,  auf  welcher  Güter 
von  gleicher  Grösse  in  gleichem  Abstande 
von  der  das  (.'entrinn  einnehmenden,  allein 
die  Gewerbe  betreiliendeu  Stadt  liegen. 
Unter  diesen  Umständen  soll  aber  dennoch 
Grundrente  abfallen.  Dies  ist  auch  in  der 
That  möglich,  aber  einfach  als  Folge  des  in 
diesem  Falle  monopolistisch  wirkenden 
Eigentumsrechts  der  Grundbesitzer.  Wenn 
der  Bedarf  der  Bevölkerung  so  gross  ge- 
worden ist,  dass  zur  Befriedigung  derselben 
alle  Eigentümer  ihren  gesamten  Boden  be- 
stallen müssen,  so  ist  nicht  einmal  eine 
Koalition  nötig,  um  eine  Monopolwirkung 
des  Grundbesitzes  zu  erzeugen.  Das  Bei- 
spiel kann  aber  überhaupt  nicht  gegen  die 
Hicardosche  Theorie  angeführt  werden,  weil 
es  eine  wesentliche  Voraussetzung  derselben 
aussehlicsst , nämlich  das  Vorhandensein 
von  schlechterem  Boden,  dessen  Antian  bei 
einem  gewissen  Preisstaude  der  Produkte 
das  weitere  Fortsehreiteil  des  Monopol- 
gewinnes der  begünstigten  Besitzer  verhin- 
dert ln  der  Wirklichkeit  würde  übrigens 
natürlich  an  die  Stelle  des  Anbaues  von 
neuem  Boden  auf  der  Insel  bei  fortwähren- 
dem Zunehmen  der  Bevölkerung  die  Einfuhr 
von  Getreide  aus  vielleicht  sehr  grosser 
Entfernung  und  mit  grossen  Kosten 
treten.  Die  eigene  Gruiidrententheorie  Rod- 
bertus'  ist  im  wesentlichen  folgende:  Die 
von  dem  Fabrikanten  und  dem  Rohstoff- 
produzenten aus  dom  Werte  des  fertigen 
Produktes  bezogenen  Gewinnanteile  verhal- 
ten sieh  nach  der  Kmlhertusscheu  Wertlehre 
wie  die  von  beide»  verwendeten  Arlieits- 
grössen;  sind  diese  gleich,  so  berechnet  der 
Fabrikant  prozentmässig  seinen  Gewinn  auf 
ein  Kapital,  welches  gleich  ist  der  von  ihm 
gezahlten  Lohnsumme  und  dem  Werte  des 
gelieferten  Rohstoffes;  der  Ijuulwirt  da- 
gegen , der  kein  Rohmaterial  anzuschaffen 
braucht,  berechnet  eben  deswegen  die  gleiche 
absolute  GewinngrOsse  auf  ein  kleineres 
Kapital,  der  prozentmüssige  Gewinnsatz 
erscheint  daher  bei  ihm  grösser  als  der 
normale  Kapitalgewinn,  und  der  so  sich 
herausstellende  überschüssige  Gewinn  ist 
eben  die  Grundrente.  Bei  dieser  Ableitung 
ist  ausdrücklich  vorausgesetzt,  dass  der 
Wert  der  Rohprodukte  sowohl  wie  der  Fa- 
hrikationslcistimg  sich  lediglich  nach  der  in 
den  beiden  Produktiousabschnitten  aufge- 
wendeten  Arbeit  bemesse.  Rodbertus  hat 
später  alter  selbst  zugestanden,  dass  eine 
solche  Werthestimmung  innerhalb  der  Pro- 
duktiousstufen  eiues  Gutes  nicht  stattfindet, 
und  damit  ist,  ganz  abgesehen  von  den 
soiib!  noch  möglichen  Einwendungen,  seiner 
Theorie  der  Boden  entzogen.  — Was  die 
Erweiterung  des  Grundrentenbegriffs  auf 
alle  bevorzugten  Erwerbsverhältnisse  be- 
Sti* 
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trifft  so  hat  schon  Buchanan  in  seiner  Aus- 
gabe des  Werkes  von  Adam  Smith  die  ersten 
Sc  hritte  in  dieser  Richtung  gethan : genauer 
ausgeföhrt  wurde  diese  Anschauung  in  der 
neueren  Zeit  namentlich  von  Schäffle.  — 
Zu  den  von  den  neueren  Sozialisten  und 
Halbsozialisten  ausgegangenen  Angriffen 
gegen  das  Grundeigentum  hat  natürlich  das 
monopolistische  Element  in  der  Grundrente 
vielfache  Handhaben  geboten.  Henry  George 
nimmt  die  Ricardosclie  Theorie  ohne  wei- 
teres an  und  verlangt  daraufhin  nicht  so- 
wohl Aufhebung  des  privaten  Grundeigen- 
tums an  sich,  sondern  Abschneidung  der 
Grundrente  mittelst  einer  Steuer.  Er  lässt 
dabei  gänzlich  die  praktische  Schwierigkeit 
ausser  acht,  dass  die  Grundrente  in  Wirk- 
lichkeit keineswegs  den  regelmässigen  Fort- 
schritt nach  dem  Rieardoschcn  Schema  auf- 
weist, sondern  infolg»1  weltwirtschaftlicher 
wie  lokaler  Konjunkturen  grossen  Schwan- 
kungen und  Rückschlägen  unterworfen  ist, 
die  zwar  nach  dein  Leben  eines  Volkes  be- 
messen nur  als  von  kurzer  Dauer  erscheinen 
mögen,  aber  doch  w ährend  ganzer  Menschen- 
alter die  Einkommensverteilung  und  die 
Steuerfähigkeit  der  Reutenbezieher  wesent- 
lich verändern  können.  In  eigentümlicher 
Weise  glaubt  llcrtzka  in  sciuem  Utopien 
»Freiland«,  wo  weder  privates  noch  staat- 
liches Grundeigentum,  jedoch  keineswegs 
Kommunismus  bestehen  soll,  die  Ausglei- 
chung der  die  Grundrente  erzeugenden  Ver- 
schiedenheit der  natürlichen  Rodenbeschaffen- 1 
heit  erwarten  zu  dürfen.  Da  sich  nämlich 
jeder  nach  seinem  Gutdünken  irgend  einer  j 
der  frciländischen  Produktivassociationen 1 
ansohliessen  kann,  so  werden  die  einen  be- ! 
sonders  guten  Boden  bewirtschaftenden  Ge-  I 
noBsensenaften  »len  meisten  Zulauf  haben, 
also  ihren  Ertrag  unter  eine  grossere  An- 
zahl von  Mitgliedern  verteilen  müssen,  als 1 
es  bei  den  weniger  günstig  gestellten  Gruppen 
der  Fall  ist.  Wenn  aber  auch  wirklich  alle  | 
eigennützigen  Abspernrngsneigungen  seitens  | 
»ler  bevorzugten  Genossenschaften  ausge- 
schlossen blieben,  so  würde  dieses  System 
doch  in  vielen  Fällen  dahin  führen,  dass  die 
Mitglieder  verschiedener  Genossenschaften 
denselben  Ertragsanteil  bei  ver- 
schiedener Arbeitsleistung  erhielten.  Denn 
schliesslich  giebt  es  für  jedes  Grundstück 
ein  Maximum  von  Arbeit,  »las  auf  demselben 
rationeller  Weise  und  fruchtbringend  ver- 
wertet werden  kann.  Dabei  kann  aber  »ler 
Ertrag  desselben  noch  immer  ungewöhnlich 
hoch  sein.  Werden  nun  noch  mehr  Arbeiter 
auf  diesen  Eil  rag  augewiesen,  so  kann  also 
die  Arbeitszeit  des  einzelnen  vermindert 
werden.  Wenn  aber  diese  Annehmlichkeit 
den  Zudrang  zu  der  begünstigten  Genossen- 
schaft noch  weiter  beförderte,  so  würden , 
die  Mitglieder  die  grössere  Müsse  schliess-  \ 
lieh  mit  einer  Verminderung  ihres  Ertrags- ; 


I an  teils  unter  »las  liei  den  übrigen  geltende 
I Mass  erkaufen  müssen.  So  würde  also 
wieder  ein  Grund  zu  Unzufriedenheit  und 
! Reibungen  entstehen,  ganz  abgesehen  von 
| der  volkswirtscliaftlich  nachteiligen  Bracli- 
! legung  von  Arbeitskraft.  — Marx  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Differentialrenten, 
die  den  Anschauungen  der  euglischen  Schule 
entsprechen,  nämlich  bedingt  sind  durch  die 
Verschiedenheit  der  Bodenqualitäten  und 
| durch  die  verschiedene  Produktivität  der 
1 gleichen,  aber  nacheinander  auf  dasselbe 
Grundstück  verwendeten  Kapitalgrössen. 

I ferner  eine  absolute  Grundrente,  die  allen 
Grundbesitzern , auch  den  Besitzern  des 
schlechtesten  Bodens  auf  Grund  ihres 
Eigentums  zufällt  und  endlich  eine  eigent- 
i liehe  Monopolreute,  die  aus  dem  Monopol- 
preis des  Produktes  entsteht. 

Litteratlir:  Antlernon,  Inquiry  into  the  na  tu  re 
of  the  com  lates,  1777 ; deutsch  herausgegeben 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  ron  I->.  Brett- 
tu  tut:  /frei  .Schriften  über  Korngesetze  und  Grund- 
reute,  Leipzig  1898.  ■ — To  wenn,  An  Essay  on 
the  extemal  mm  trade,  1815.  — IV ent,  Essay 
| on  the  application  of  Capital  so  land,  181. 5.  — 
Malt  htm , Inquiry  into  the  natu  re  and  progrrss 
of  rent,  1815.  — Ricardo,  On  the  influence  of 
a latr  price  nj  com  on  the  profits  on  stock  1815 
(Oenrrrs  in  der  Guillaumimchcn  Sammlung  S. 
5^1  fT.);  Prinnples  of  pol.  ec.,  besonders  Cap.  11 
und  XXIV.  — ♦/.  H.  v . 77t (Inen,  Ifer  iW irrte 
Staat,  I.  An  ft.,  18  JO.  — Care  ff,  The  Pist,  the 
Present  and  the  Futurs,  18J8.  — Hodbcrtu*, 
Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage,  1876  f Ab- 
druck des  l85if[51  erschienenen  streiten  und 
dritten  sozialen  Briefes  an  r.  Kirchmann).  — 
Wolkoff,  Opuscnles  nur  la  rente  foncifre,  185f. 
— • Boutron,  Theorie  de  la  rente  fanden,  1867. 
— Selulfjlr,  Xztioncdökonomische  Theorie  der 
ausschliessrndcn  Absntzrcrhdltnisse,  1867.  — 

Trunk,  Geschichte  und  Kritik  der  Lehre  ron 
der  Grundrente  in  Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat., 
Bd.  6 und  10,  1866  und  1868.  — Bereit*, 
Versuch  einer  kritischen  Dogmengeschichte  der 
Grundrente,  1868.  — Knie*,  Ifer  Kredit,  II. 
Hälfte,  1879,  S.  807  fl'.  — lA'ner,  Futersur, hangen 
zur  Geschichte  der  Xationalökonomie  (Malthus 
als  Entdecker  der  moderne 11  Grundrentenlehre), 
1881.  — Ia'jcI*,  Zur  Kritik  der  Kodbertus’ sehen 
Thcoriecn,  Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat.  X.  F.  Bd.  fX, 
S.  462 ff.  — »*.  Schul lern -Sch rn tten Hofen, 
Untersuchungen  über  Begriff  und  Wesen  der 
Grundrente,  1889  (vom  Standpunkt  der  Wert- 
lehre der  österreichischen  Theoretiker).  — Loria, 
Ia\  rendita  fondiaria  e la  sua  rlisione  naturale. 
1879.  — Derselbe,  Analisi  della  propricUi 
ca/iitalista,  1889.  (Der  Verfasser  betrachtet  das 
private  Grundeigentum  in  Verbindung  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  als  den  entscheidenden 
Faktor  für  die  Art  der  Giitcrrertcilung  überhaupt 
und  für  dir  ganze  Gestaltung  des  inneren  wirt- 
schaftlichen Organismus.)  ■ — llcrtzka.  Freiland, 
1890,  S.  159.  — Marj%,  Ifas  Kapitol,  HI.  Bd., 
2.  Teil,  S.  152 ff.  — Dicht,  Die  Grundrenten- 
throne  im  ökonomischen  System  r<oi  K.  Murr. 
Jahrb.  fiir  Xat.  u.  Stat.  III.  Folge  Bd.  XVII, 
S.  488  ff.  LcjtI*. 
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Grundschald 

s.  Hypotheken-  und  Grundbuch- 
wesen. 

Grundsteuer. 

I.  Allgemeines.  Begriff  und  Natur  der 
G.  2.  Objekt  der  G.  3.  Subjekt  der  G.  4. 
Aufgaben  der  Veranlagung  der  G.  5.  Aeliere ; 
Methoden  der  Veranlagung.  6.  Moderne  Yer- 
anlagungsraethode:  Katastrierung  der  Grund- 1 
stücke.  7.  Einleitende  Schritte  zur  Herstellung 
des  Katasters.  8.  Vermessung  der  Parzellen; 
Herstellung  von  Flurkarten.  9.  Berücksichtigung  ! 
der  Kulturgattungen.  10.  Abschluss  der  Vor- 
bereitungen zur  Ertragssehätzimg.  11.  Die  Er- . 
tragsschiitzung  im  allgemeinen.  12.  Ertrags-  i 
kataster  oder  Wertkataater?  13.  Die  Ertrags- 
schätzung: a)  die  Aufstellung  der  Bonitäts- 
klaasen.  b)  Die  Einreihung  der  einzelnen  Par- 
zellen in  die  Bonititsk lassen  14.  Vollendung  I 
des  Katasters.  15  Einhehung  der  G.  16.  Evi- 
denzhaltung  und  Revision  des  Katasters.  17. 
Nutzen  des  Katasters  für  andere  als  Bestelle-  j 
rungazwccke.  18.  Kritik  der  G.  19.  Die  G. 
als  Getneindeabgabe.  II.  D i e G e s e t z g e b u n g 
der  einzelnen  Staaten.  A. De u t s e li  1 a n a. 
20.  Preussen.  21.  Bayern.  22.  Königreich 
Sachsen.  23.  Württemberg.  24.  Baden.  25. 
Hessen.  B.  Ausserdeut sehe  Staaten.  26. 
Oesterreich-Ungarn.  a)  Oesterreich,  b)  Ungarn. 
27.  Frankreich.  28.  Italien.  29.  Grossbritannien. 
30.  Russland.  31.  Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika. 32.  Britisch-Indien. 

I.  Allgemeines. 

1.  Begriff  und  Natur  der  (».  Du  die ' 

Gewinnung  der  Erzeugnisse  des  Bodens 
einen  der  ursprünglichsten  Zweige  der  Er-  j 
werbsthätigkeit  der  Menschen  bildet,  so  ist 
es  begreiflieh,  dass  das  Erträgnis  dieses  Er-  i 
werbszweiges  als  eine  der  Ältesten  Quellen  I 
des  Staatseinkommeus  erscheint.  Die  Form 
der  Ausnützung  dieser  Einuahtnsoiielle  durch 
den  Staat  hat  im  Laufe  der  Zeit  freilich  i 
häufige  und  beträchtliche  Wandlungen  er-  i 
fahren.  Auf  niedrigeren  Stufen  der  Staat-  j 
liehen  Entwickelung  erfolgte  diese  Aus- ! 
nützung  in  anderer  Weise  als  auf  höheren. ; 
Dort  begegnet  uns  die  Uebernalune  eines  | 
Teiles  des  nationalen  Bodens  durch  den , 
Staat  zur  eigenen  Bewirtschaftung  (Domanial- 
wirtschaft) sowie  die  Verbindung  der  Ver- ' 
pflichtung  der  Individuen  zu  verschiedenen  1 
persönlichen  und  sachlichen  Leistungen  mit  j 
dem  individuellen  Besitze  von  ( irundeigen- 1 
tum  (Lelms wesen . Hörigkeit  etc.);  auch 
das  ganze  grosse  Gebiet  der  verschiedenen,  I 
auf  einzelne  Grundstücke  gelegten  und  durch 
den  jeweiligen  Nutzniesser  oder  Eigentümer 
derselben  aufzubringenden , zur  Bestreitung 
von  Ausgaben  für  Öffentliche  Zwecke  lie- 
stimmten  Reallasten  (Giebigkeiten  der  ver-  i 
schiedensten  Art,  Zehnten,  Fronden  etc.) 
gehört  hierher.  Erst  der  höher  entwickelte  | 
Staat  der  Neuzeit  mit  seiner  stramm  or- 


ganisierten Regierungsgewalt  beginnt,  ent- 
sprechend seinem  Streiken,  die  Mittel  zur 
Bestreitung  seiner  Bedürfnisse  hei  seinen 
Angehörigen  mit  Hilfe  eines  möglichst  ra- 
tionell entwickelten  Steuersystems  aufzu- 
bringen, init  den  Bemühungen,  auch  der 
Heranziehung  eines  Teiles  des  Bodenertrages 
für  seine  Zwecke  nach  Möglichkeit  die  Form 
einer  nach  bestimmten,  als  die  richtigen 
angesehenen  Grundsätzen  eingerichteten 
Steuer  zu  geben.  Diese  die  Ceberweisung 
eines  Teiles  des  Bodenertrages  an  den  Staat 
behufs  Verwendung  für  dessen  Bedürfnisse 
bezweckende  Steuer  heisst  die  Grund- 
steuer. 

Die  Grundsteuer  ist  hiernach  diejenige 
Steuer,  welche  der  Staat  auf  den  Ertrag  des 
seinen  Angehörigen  ziii  Verfügung  stehenden 
Bodens  gelegt  hat.  Sie  ist  also  eine  Er- 
tragssteuer, d.  h.  eine  Steuer,  welche  ohne 
Berücksichtigung  der  individuellen  Einkom- 
mens- und  sonstigen  Verhältnisse  derjenigen 
Personen,  in  deren  Händen  sich  die  das 
Steuerobjekt  bildende  Quelle  des  von  ihr 
l*otroffenen  Ertrag*^  l»efindet,  auf  diesen 
Ertrag  gelegt  wird.  Sie  besteht  in  einem 
aliquoten,  an  den  Staat  oder  andere  mit  dem  Be- 
steuerungsrechte ausg» »rüstete  Gemeinschaf- 
ten abzuführenden  Teile  des  Bodenertrages. 

2.  Objekt  der  G.  Objekt  der  Grund- 
steuer ist  also  der  Bodenertrag.  Es  fragt 
sich  nun,  was  eigentlich  unter  diesem  durch 
die  Grundsteuer  zu  treffenden  Bodenertrag* * 
zu  verstellen  ist. 

Dem  Wortsinne  nach  sollte  die  Antwort 
auf  diese  Frag*?  eigentlich  dahin  lauten,  dass 
als  Bodenertrag  der  Gewinn  aus  jeder  wie 
immer  gearteten  Nutzung  des  Bodens  anzu- 
sehen  ist,  wonach  also  der  Grundsteuer  so- 
wohl der  im  Wege  des  Bergbaues  als  auch 
der  im  Wege  clor  I .«and Wirtschaft  oder  der 
Verwendung  als  Baugrund  für  Wohnhäuser 
erzielte  Ertrag  zu  unterliegen  hätte.  Es  ist 
aber  sowohl  in  der  Theorie  als  auch  in  der 
Praxis  schon  längst  feststehende  Lehmig 
geworden,  denjenigen  Teil  des  Bodenertrages, 
welcher  im  Wege  des  Bergbaues  gewonnen 
wird,  dem  durch  die  Grundsteuer  zu  treffen- 
den nicht  zuzurechnen,  also  nicht  als  Ob- 
jekt derselben  zu  behandeln. 

Ebenso  pflegt  neuerlich  in  der  Regel 
von  der  Erfassung  durch  die  Grundsteuer 
ausgeschlossen  zu  werden  derjenige,  in  der 
Gegenwart  so  schwer  ins  Gewicht  fallende, 
Teil  des  Bodenertrages,  welcher  durch  die 
Baugründe  resp.  durch  die  darauf  errichte- 
ten Gebäude  geliefert  wird.  Die  Praxis 
hat  freilich  häufig  — und  zwar  auch  noch 
in  der  neuesten  Zeit  — auch  diesen  Teil 
des  Bodenertrages  als  Objekt  einer  als 
Grundsteuer  bezeichneten  Abgalie  behandelt. 
In  der  Theorie  gilt  derselbe  aber  — wohl 
mit  vollem  Rechte  — derzeit  schon  ganz 
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allgemein  als  eine  Steuerquelle , welche 
durch  die  am  besten  einer  selbständigen 
Beurteilung  und  Regelung  zu  unterziehende 
Besteuerung  der  Gebäude  mit  erfasst  wer- 
den soll.  Demgemäss  wird  in  den  Erörte- 
rungen über  die  Regelung  dieses  Teiles  des 
Ertragssteuersystems  so  gut  wie  ausnahms- 
los auch  auf  die  Heranziehung  des  im  Er- 
trägnisse der  Gebäude  steckenden  Ertrages 
der  mit  diesen  besetzten  Grundstöcke  Be- 
dacht genommen  (s.  den  Art.  Gebäude- 
steuer oben  Bd.  IV.  S.  6 ff.).  Wir  brauchen 
denselben  daher  hier  ebenfalls  nicht  weiter 
zu  berücksichtigen. 

Aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt  sich 
von  selbst,  dass  wir  hier  nur  den  vom 
Boden  im  Wege  der  Landwirtschaft  zu 
liefernden  Ertrag  zu  beröcksichtigen  haben. 
Hierbei  müssen  aber  die  Worte  »vom  Boden« 
besonders  betont  werden,  weil  es  häufig 
vorkommt,  dass  die  Begriffe  »Bodenertrag« 
und  »Ertrag  der  Landwirtschaft«  als  iden- 
tisch angesehen  werden,  was  sie  doch  nicht 
sind.  Im  Ertrage  der  Landwirtschaft  steckt 
stets  auch  der  Ertrag  der  in  derselben  auf- 
gewendeten menschlichen  Arbeit:  dieser 
Arbeitsertrag  muss  vom  Bodenerträge  ge- 
trennt werden  und  kann  nicht  Objekt  einer 
Steuer  sein,  welche  nur  den  letzteren  zu 
treffen  hat.  Also  nur  derjenige  Teil  des 
im  Wege  der  landwirtschaftlichen  Nutzung 
des  Bodens  zu  gewinnenden  Ertrages  darf 
als  Objekt  der  Grundsteuer  aufgefasst  wer- 
den, welchen  ein  Grundbesitzer  aus  dem 
Boden  ziehen  kann,  ohne  sich  selbst  mit 
der  Bewirtschaftung  desselben  zu  lieschäf- 
tigen.  Dieser  Teil  des  Ertrages  der  land- 
wirtschaftlichen Bodennutzung  fällt  aber 
zusammen  mit  der  auf  diesem  Wege  zu 
erzielenden  Grundrente,  und  wir  können 
daher  sagen,  dass  dieser  Teil  der  im  Terri- 
torium eines  Staates  den  Grundbesitzern 
zufliessenden  Grundrente  das  Objekt  der 
Grundsteuer  bildet. 

Wir  haben  uns  also  hier  nur  mit  der 
vom  landwirtschaftlich  benutzbaren  Hoden 
gelieferten  Grundrente  zu  befassen.  Dies- 
bezüglich ist  nun  zunächst  zu  bemerken, 
dass  das  Wort  »Grundrente«  hier,  wo  es 
sich  um  die  Erfassung  des  ganzen  Ertrages  I 
handelt,  welchen  der  mit  der  Grundsteuer 
belastete  Hoden  an  sich  liefern  kann,  in 
jenem  weiteren  Sinne  zu  verstehen  ist,  in 
welchem  es  die  Rente  des  Bodens  in  seiner 
zur  Zeit  der  jeweiligen  Auflegung  der 
Grundsteuer  bestehenden  Beschaffenheit  und 
unter  den  zu  dieser  Zeit  obwaltenden  Ver- 
hältnissen umfasst.  Die  ganze  so  viel  er- 
örterte Streitfrage  fllier  die  eigentliche  Na- 
tur der  Grundrente  hat  also  hier  gar  keine 
Bedeutung.  Vom  Standpunkte  der  Gmnd- 
steuerveranlagiing  aus  ist  es  ganz  gleich- 
giltig,  ob  die  jeweilig  mögliche  Bodenrente 


I ganz  oder  teilweise  als  Ausfluss  der  Pro- 
duktionskraft  des  im  Boden  investierten 
Kapitals  und  als  Erträgnis  der  früher  daran 
gewendeten  Arbeit  oder  aber  als  Ausdruck 
der  dem  Boden  als  solchem  innewohnenden 
Ertragsfähigkeit  anzusehen  ist.  Es  handelt 
sieh  liier  eben  nicht  um  die  Besteuerung 
einer  theoretisch  zu  konstruierenden  Grund- 
rente im  Sinne  einer  der  diesbezüglich  aus 
Anlass  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
dieses  Themas  aufgcstellten  Lebrmeinungen. 
sondern  darum,  das  den  Charakter  einer 
Rente  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  dieses 
Wortes  an  sieh  tragende  Erträgnis  zu  be- 
steuern, welches  der  Boden  seinem  jeweili- 
gen Eigentümer,  ohne  dass  dieser  zum 
Zwecke  der  Ausbeutung  der  Ertragsfähig- 
keit  desselben  mit  seiner  eigenen  Arbeits- 
kraft in  Tbätigkeit  tritt,  zu  liefern  vermag. 

Hier  kann  aber  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  die  Praxis  die  Konsequenzen, 
welche  sich  aus  der  oben  entwickelten  Be- 
grenzung des  Objektes  der  Grundsteuer  er- 
geben , nur  ausnahmsweise  gezogen  hat. 
| Von  dieser  wird  die  Grundsteuer  meist  so 
aiifgefasst,  als  ob  sie  eine  Besteuerung  des 
Ertragesder  ganzen  Lind  Wirtschaft  wäre,  d.  h. 
also  so,  als  ob  auch  das  Produkt  der  land- 
wirtschaftlichen Tbätigkeit  des  Grundbe- 
sitzers durch  sie  besteuert  werden  solle. 
Diese  Auffassung  der  Praxis  äussert  ihre 
Wirkung  dadurch,  dass  von  einer  besonde- 
ren Besteuerung  des  Ertrages  jener  Tluitig- 
keit  meist  abgesehen  wird,  obwohl  doch 
auch  die  sonstigen  Arten  der  dem  Erwerbe 
gewidmeten  Tbätigkeit  der  Staatsbürger 
durchweg  Objekte  der  Ertragsbesteueruug 
zu  bilden  pflegen  und  dieser  demgemäss  in 
Berücksichtigung  der  Principion  der  Gieich- 
mässigkeit  und  Allgemeinheit  der  Besteue- 
rung auch  die  Thätigkeit  des  Landwirtes 
unterworfen  werden  sollte.  Eine  besondere 
Besteuerung  des  Ertrages  dieser  Thätigkeit 
kommt  selten  vor,  obwohl  sie  doch  bei 
konsequenter  Durchbildung  des  Ertrags- 
Steuersystems  dureil  die  eigentliche  Natur 
der  Grundsteuer  geradezu  geboten  wäre. 
Hier  und  da  hat  die  Praxis  sieh  dies 'in 
Gebote  in  der  Weise  gefügt,  dass  sie  die 
landwirtschaftliche  Thätigkeit  wenigstens  in 
denjenigen  Fällen , in  welchen  sich  deren 
Charakter  als  besondere,  neben  der  Renta- 
bilität des  Bodens  au  sieh  noch  bestehende 
Ertragsquelle  besonders  deutlich  zeigt,  sejia- 
rat  besteuert.  Es  sind  liier  die  Pachtungen 
gemeint,  welche  mitunter  auch  dann  lieson- 
deis  besteuert  werden,  wenn  sonst  die  lie- 
sondere  Besteuerung  der  landwirtschaftlichen 
Thätigkeit  nicht  gebräuchlich  ist.  Es  er- 
hellt, dass  hier  eine  grobe  Ungleichmässig- 
keit  vorliegt:  es  ist  gar  kein  in  der  Natur 
der  Sache  liegender  Grund  vorhanden,  die 
durch  den  Grundbesitzer  selbst  ausgeübte 
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landwirtschaftliche  Thätigkeit  anders  zu  j 
behandeln  als  die  gleiche  Thätigkeit  eines 
Gutspächters. 

Dieses  Vorgehen  der  Praxis  ist  um  so ! 
mehr  zu  bedauern,  als  dadurch  unter  den  i 
sei  bst  wirtschaftenden  Landwirten  selbst  eine  j 
Ungleiclunä&sigkeit  geschaffen  wird , die 
nicht  als  in  der  Natur  der  Grundsteuer 
liegend  anerkannt  werden  kaun.  Denn 
diese  Steuer  mit  ihrer  Abstraktion  von  den 
persönlichen  Eigenschaften  der  Landwirte! 
behandelt  alle  Grundstücke  gleich  mässig 
unter  alleiniger  Berücksichtigung  der  ihnen  j 
in  Gemässheit  ihrer  eigenen  Eigenschaften  I 
und  Umgebung  innewohnenden  Ertrags- , 
fähigkeit,  welche  man  berechtigt  ist,  als 
eine  gegeliene,  von  den  Eigenschaften  des  \ 
jeweiligen  Besitzers  unabhängige  Grosse  an- ; 
Zusehen.  Trotz  dieser  Unabhängigkeit  der 
eigenen  Ertragsfähigkeit  der  Grundstücke 
von  den  Persönlichkeiten  ihrer  Besitzer  kann 
aber  doch,  wie  allgemein  bekannt  ist,  vou  I 
einer  gleichen  Unabhängigkeit  des  wirklichen 
Ertrages  der  Bewirtschaftung  der  Grund- 
stücke von  diesem  Faktor  keine  Bede  sein. 1 
Der  Ertrag  der  Ij&ndwirtschaft  wird  ebenso 
wie  der  jeder  anderen  auf  Erwerb  im  Wege 
einer  selbständigen  U nternehmung  gerichteten 
Thätigkeit  in  erster  Linie  und  am  wesent- 
lichsten durch  die  Persönlichkeit  des  wirt- 
schaftenden Individuums  bestimmt.  Ebenso 
nun,  wie  die  anderen  Arten  der  zur  Er- 
fassung der  Resultate  der  Erwerbsthätigkeit 1 
der  Individuen  bestimmten  Ertragssteuern 
auch  auf  die  persönlichen  Eigenschaften  der  | 
Betreffenden  Rücksicht  nehmen,  muss  «lies 
auch  eine  Besteuerung  der  Landwirtschaft 
thun,  wenn  sie  nicht  durah  N ich tbe rück-  j 
sichtiguug  einer  einen  so  grossen  Einfluss  I 
ausübenden  Verschiedenheit  zu  Resultaten ! 
führen  will,  welche  ihr  den  begründeten 
Vorwurf  der  Ungleich mässigkeit  zuziehen ! 
müssen.  Die  Identifizierung  der  Besteue- 
rung «1er  Land  Wirtschaft  mit  der  im  Wege 
der  Grundsteuer  zu  bewirkenden  Bestelle-  j 
mng  der  Grundrente  beruht  nun  eben  auf  ( 
einer  solchen  N ichtberücksiclitigu  11g  jener  | 
Verschiedenheit.  Die  sich  hieraus  ergebende  j 
Ungleich  mässigkeit  ist  auch  oft  genug  er- 
kannt und  — weil  bei  der  praktischen 
Durchführung  der  Grundsteuer  meistens 
vorhanden  — als  ein  dieser  selbst  anhängen- : 
der  Mangel  aufgefasst  worden.  Nach  dom  ! 
Gesagten  ist  es  aber  klar,  dass  dieser  Mangel 
durchaus  nicht  unvenneidlich  mit  der 
Grundsteuer  verbunden  ist , sondern  bei 
einer  richtigen,  sich  an  die  Eigenschaft  der- 
selben als  Steuer  von  der  Bodenrente  hal- 
tenden Ausführung  vermieden  werden  würde,  i 

8.  Subjekt  der  Ü.  Da  die  Bodenrente . 
das  Objekt  der  Grundsteuer  bildet,  so  ist 
als  das  zur  Tragung  derselben  berufene  | 
Subjekt  selbstverständlich  der  zum  Bezüge  < 


der  Bodenrente  Berechtigte  anzusehen;  als 
solcher  erscheint  in  der  Regel  der  Grund- 
besitzer, weshalb  man  kurz  sagen  kann: 
Subjekt  der  Grundsteuer  ist  in  der  Regel 
der  Grundbesitzer.  Die  Theorie  und  Praxis 
hat*en  diese  Regel  mit  einer  — gleich  zu 
erwähnenden  — Ausnahme  als  allgemein 
giltig  behandelt : die  Grundsteuer  wird  fast 
ausnahmslos  nur  vom  Grundbesitzer  allein 
gefordert.  Die  Ausnahme  von  der  alleinigen 
Inanspruchnahme  des  Grundbesitzers  zur 
Tragung  der  Grundsteuer  besteht  darin, 
dass  hie  und  <Ia  auf  jene  Trennung  der 
Grundrente  Rücksicht  genommen  wird, 
welche  in  früherer  Zeit  so  liäufig  vorge- 
kommen ist  und  darin  bestanden  hat,  dass 
der  Bebauer  des  Bodens  einen  Teil  des  Er- 
trages desselben  an  einen  anderen,  als  dessen 
eigentlichen  Herrn  angesehenen  Berechtigten 
abliefern  musste,  also  zur  I^eistung  von  so- 
genannten Gefällen  an  denselben  verpflichtet 
war.  Es  war  und  ist  nur  gerechtfertigt, 
wenn  «ler  durch  di  eso  Gefälle  repräsentierte 
Teil  der  Bodenrente  zum  Objekte  des  ent- 
sprechenden Teiles  der  Grundsteuer  ge- 
macht wurde  resp.  noch  wird.  Auch  da- 
gegen kann  nichts  oingewendet  werden, 
wenn  dieser  Teil  der  Grundsteuer  einen 
besonderen  Namen  (den  der  »Gefällen  st  euer«) 
erhält.  Diese  ganze  Einrichtung  hat  übri- 
gens, wie  die  Gefälle  selbst,  derzeit  nicht 
mehr  viel  anderes  als  historisches  Interesse. 

Auf  sonstige  Fälle  der  Teilung  der  Grund- 
rente zwischen  dem  Grundbesitzer  und  einem 
anderen  Berechtigten  wird  aber  bei  der 
Veranlagung  der  Grundsteuer  keine  Rück- 
sicht genommen.  Es  muss  bezweifelt  wer- 
den, ob  dies  Vorgehen  gerechtfertigt  ist. 
Denn  auch  ein  verschuldeter  Grundbesitzer 
muss  die  Bodenrente  ganz  oder  teilweise 
an  andere  Berechtigte  — an  seinen  oder 
seine  Gläubiger  — abführen.  Die  Aufnahme 
eines  Hypothekardarlehens  ist  ja  — wirt- 
schaftlich genommen  — ihrem  Wesen  nach 
uiehts  anderes  als  die  Abtretung  eines 
Teiles  der  Rente  des  betreffenden  Grund- 
stückes an  den  Darlehensgeber.  Es  ist  ein 
Ausfluss  der  juristischen  Beurteilung  der 
einschlägigen  Verhältnisse,  wenn  diese  Tei- 
lung der  Grundrente  bei  der  Veranlagung 
der  Grundsteuer  anders  beurteilt  wird  als 
diejenige,  die  zwischen  dem  zur  Leistung 
von  Gefällen  Verpflichteten  und  dem  zum 
Empfange  derselben  Berechtigten  stattge- 
fundeu  hat.  Weil  im  letzteren  Falle  die 
Juristen  angenommen  liaben,  dass  «las  Grund- 
eigentum zwischen  den  beiden  zum  Renten- 
bezuge  berechtigten  Personen  geteilt  sei, 
wurde  auch  die  Steuerlast  geteilt,  während 
dies  im  Falle  der  Verschuldung  doslialb 
nicht  geschieht,  weil  hier  dem  Juristen  das 
Vorhandensein  einer  Teilung  des  Grund- 
eigentums formalrechtlich  als  nicht  vorhan- 
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den  gilt  der  verschuldete  Besitzer  von  ihm  1 
vielmehr  geradeso  als  alleiniger  Eigentümer 
seines  Grundstückes  angesehen  wird  wie 
der  unverschuldete  und  demzufolge  dieser 
ihm  auch  als  der  allein  zur  Tragung  der 
betreffenden  Grundsteuer  Berufene  erscheint 
Der  wirtschaftlichen  Natur  des  zwischen  j 
Hypothekargläubiger  und  -Schuldner  be-  j 
stehenden  Verhältnisses  würde  es  aber  i 
offenbar  viel  besser  entsprechen,  wenn  beide 
nach  den  jedem  von  ihnen  zufliessenden 
Anteilen  der  Bodenrente  als  Subjekte  der 
Grundsteuer  behandelt  werden  würden. 
Hierdurch  könnte  zugleich  ein  weiterer 
unter  den  Vorwürfen,  welche  der  Grund- 
steuer — wie  den  Ertragssteuern  überhaupt 
— gemacht  zu  werden  pflegen,  entkräftet 
werden : der  der  Nichtberücksichtigung  der 
Verschuldung  der  Grundbesitzer  nämlich.  | 
Auch  dieser  oft  hervorgehobene  Mangel  der 
Grundsteuer  ist  demnach  kein  derselben 
schon  infolge  ihrer  Natur  anliängender,  son- 1 
der»  nur  ein  durch  die  herkömmliche  | 
mangelhafte  Ausführung  derselben  verursach- 
ter. Allerdings  darf  hier  nicht  unbeachtet 
gelassen  werden,  dass  die  Gläubiger,  wie 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  es  fast  immer  i 
verstanden  halten,  Steuerlasten,  die  ihnen  I 
aus  Anlass  ihrer  Berechtigung,  von  ihren 
Schuldnern  I Leistungen  zu  verlangen,  auf- 
erlegt worden  sind  (Steuer  von  Zinsen 
hypothekarisch  sichergestellter  Kapitalien !).  \ 
auf  diese  zu  überwälzen.  Es  muss  daher 
als  eine  offene  Frage  liingestellt  werden, 
ob  eine  etwaige  Heranziehung  der  Gläubiger 
zur  Tragung  eines  Teiles  der  Grundsteuer  | 
besser  ausfallen  würde. 

Nach  dieser  Definition  des  Subjekts  der ' 
Grundsteuer  muss  auch  der  Staat  selbst, ; 
insoweit  er  Grundbesitzer  ist  (und  er  ist  ! 
dies  ja  bekanntlich  vielfach  noch  in  sehr 1 
grossem  Umfange),  als  zur  Bezahlung  der 
Grundsteuer  verpflichtet  angesehen  werden : ' 
in  noch  höherem  Grade  gilt  dies  natürlich , 
von  den  untergeordneten  Gemeinschaften 
öffentlich-rechtlicher  Natur.  Da  es  aber 
andererseits  doch  wieder  als  widersinnig  j 
oder  doch  wenigstens  als  eine  weitgetriebene  j 
Principienreiterei  erscheint,  wenn  Einkünfte, 
die  selbst  schon  zur  Bestreitung  eben  der- 1 
selben  Bedürfnisse,  welchen  die  Steuern  j 
dienen,  bestimmt  sind,  besteuert  werden,  so  j 
kann  man  der  Praxis  keinen  besonderen 
Vorwurf  daraus  machen,  wenn  sie  diese 
sich  aus  der  Natur  der  Grundsteuer  eigent- 
lich ergebende  Konsequenz  nicht  immer  ge- 
zogen hat.  Jedenfalls  hat  die  Besteuerung ! 
des  Grundeigentums  des  Staates  nur  den 
Charakter  einer  Kassenoperation:  derStouer- 
kassa  wird  gegeben,  der  Domänenkassa  wird 
genommen.  Doch  besteht  ein  gewichtiger 
Grund  für  die  Besteuerung  des  staatlichen 
Grundbesitzes  wie  anderer  privatwirt-  j 


schaftlicher  Erwerbsquellen  des  Staates  — 
darin,  dass  cs  als  wünschenswert  angesehen 
werden  muss,  volle  Klarheit  darüber  zu  er- 
langen. wie  sieh  der  Ertrag  desselben  im 
Vergleiche  mit  demjenigen  des  in  den  Händen 
der  einzelnen  Bürger  befindlichen  gleicharti- 
gen werbenden  Vermögens  stellt.  Dieser  V er- 
gleich  — der  ja  für  die  praktische  Lösung 
der  Frage  nach  der  Angemessenheit  staat- 
lichen Grundeigentums  so  wichtig  ist  — 
wird  durch  die  etwaige  Steuerfreiheit  des- 
sell>en  sehr  erschwert , wenn  nicht  ganz 
unmöglich  gemacht.  Allerdings  fällt  dieses 
gegen  die  gedachte  Steuerfreiheit  sprechende 
Argument  fort  bei  jenem  Teile  des  staat- 
lichen (oder  sonstigen  einer  Gemeinschaft 
öffent  licn-rechtlicher  Natur  gehörigen)  Grund- 
besitzes, dem  der  Charakter  einer  privat- 
wirtschaftlichen  Erwerbsquelle  fehlt,  beim 
sogenannten  öffentlichen  Gute  nämlich 
(Strassen  und  sonstige  öffentliche  Wege, 
Friedhöfe,  als  öffentliches  Gut  behandelte 
Gewässer  und  dergleichen).  Diesem  Teile 
des  in  Rode  stehenden  Grundbesitzes  pflegt 
denn  auch  die  Befreiung  von  der  Grund- 
steuer ganz  allgemein  zugestanden  zu  weiden. 

Ausser  der  oben  gemachten  giebt  es 
übrigens  noch  eine  Erwägung,  welche  die 
Freilassung  des  staatlichen  Grundbesitzes 
von  der  Grundsteuer  häufig  als  unthunlich 
erscheinen  lässt:  diejenige  nämlich,  welche 
dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  die  inner- 
halb des  Staates  bestehenden  öffentlich- 
rechtlichen  Verbände  niedrigerer  Ordnung 
(Gemeinden  u.  s.  w.)  zur  Deckung  ihrer  Be- 
dürfnisse vielfach  auf  die  Einhebung  von 
Zuschlägen  zu  den  Staatssteuern  angewiesen 
sind  und  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
darauf  verzichten  können,  auch  den  inner- 
halb ihrer  respektiven  Gebiete  befindlichen 
staatlichen  Grundbesitz  zur  Bezahlung  dieser 
Zuschläge  heranzuziehen  (s.  den  Art.  Ge- 
rn ein def inan zen  oben  1kl.  IV  8.  100 ff.); 
die  Umlegung  dieser  Zuschläge  auf  jenen  Be- 
sitz hat  nun  die  Veranlagung  der  staatlichen 
Grundsteuer  auf  denselben  zur  notwendigen 
Voraussetzung:  allerdings  würde  für  diesen 
Zweck  die  bloss  ideelle  Durchführung  jener 
Veranlagung  genügen,  während  von  der  fak- 
tischen Einhebting  der  staatlichen  Grund- 
steuer ohne  Gefährdung  der  Erreichung 
desselben  Umgang  genommen  werden  könnte. 

4.  Aufgaben  der  Veranlagung  der  G. 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  der  Grund- 
steuer elicnso  wie  bei  den  anderen  Steuer- 
arten das  bei  der  Veranlagung  derselben 
anzustrebende  Ziel  in  der  Realisierung  des 
Princips  der  Gerechtigkeit  der  Besteuerung 
besteht.  R<  fragt  sich  nun,  was  liier  unter 
einer  gerechten  Veranlagung  zu  verstehen  ist. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ergiebt  sieh 
aus  der  Natur  der  Grundsteuer  von  selbst, 
i Sie  ist  eine  zur  Erfassung  der  Bodenreute 
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bestimmte  Ertragssteuer:  vermöge  dieser 
ihrer  Natur  braucht  bei  ihr  auf  die  Her- 
stellung einer  materiellen  Gerechtigkeit  in 
der  Veranlagung,  welche  nur  in  einer  der 
wirklichen  Leist ungsfähigkeit  der  Steuer- 
träger entsprechenden  Verteilung  der  Steuer- 
last bestehen  konnte,  keine  Rücksicht  ge- 
nommen zu  werden:  bei  ihr  ist  vielmehr 
nur  auf  jene  formelle  Gerechtigkeit  in  der 
Veranlagung  zu  sehen,  welche  sich  ergiebt. 
wenn  für  die  allgemeine  und  gleichmäßige 
Belastung  aller  einzelnen  Teile  ihres  Ob- 
jektes Sorge  getragen  wird.  Die  bei  der 
Veranlagung  der  Grundsteuer  zu  lösende 
Aufgabe  besteht  also  darin,  jeden  einzelnen 
Teil  der  vom  Boden  eines  Staates  geliefer- 
ten Rente  mit  einem  eine  gleiche  Quote 
desselben  repräsentierenden  Steuerbetrage 
zu  belasten,  d.  h.  auf  jedes  einzelne  Grund- 
stück denjenigen  Grundsteuerl>ctmg  zu 
legen,  welcher  jener  Quote  der  gesamten 
Bodenrente  dos  Staates,  die  durch  die  ge- 
samte Grundsteuerforderung  dessell»cn  re- 
präsentiert wird,  gleichkommt. 

Erst  in  der  neueren  Zeit  sind  in  den 
europäischen  Staaten  zum  Zwecke  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  Massnahmen  cinge- 
leitet  worden,  welche  als  ernst  zu  nehmende 
Schritte  in  dieser  Richtung  angesehen  wer- 
den können.  Für  den  jener  strammen  Or- 
ganisierung der  Regierungsgewalt,  wie  sie 
gegenwärtig  in  diesen  Staaten  überall  zu 
finden  ist.  entehrenden  mittelalterlichen 
Staat  erwies  sich  diese  Aiifgat»e  als  unlösliar. 
und  seihst  der  dem  Feudalismus  nachge- 
folgte aufgeklärte  Absolutismus  brachte  es 
nicht  weiter  als  zur  Anbahnung  des  zum 
Ziele  führenden  Weges,  auf  dem  der  mo- 
derne Staat  dann  fortgearbeitet  hat. 

Diese  Schwierigkeit  der  Durchführung 
einer  befriedigenden  Veranlagung  der  Grund- 
steuer hängt  damit  zusammen,  dass  die  Er- 
tragsfähigkeit der  einzelnen  Teile  des  wirt- 
schaftlich benutzten  Bodens  — der  Güter 
oder  Grundstücke  — nicht  gar  so  leicht  zu 
erkennen  ist,  als  man  auf  den  ersten  Blick 
meinen  möchte.  Wenn  man  der  Sache  nicht 
auf  den  Grund  sicht,  so  möchte  man  glau- 
ben, dass  es  gar  nicht  möglich  sei,  den  Er- 
trag der  Grundstücke  in  irgend  einer  Rich- 
tung der  allgemeinen  Kenntnis,  also  auch 
der  Erforschung  durch  den  Staat  zu  ent- 
ziehen. Die  Erfahrung  hat  nun  aber  schon 
längst  das  Gegenteil  gelehrt. 

Der  Staat  in  seiner  Eigenschaft  als  die 
Steuerhoheit  ausübendes  Gemeinwesen  wird 
nämlich  seitens  der  Grundbesitzer  nicht 
anders  behandelt  als  seitens  aller  übrigen 
Bürger,  an  welche  er  sich  mit  seinen  Steuer* 
forderungen  wendet:  wenn  sie  auch  alle 
ihm  mit  mehr  oder  weniger  Bereitwilligkeit 
das  Recht  der  Einhebung  von  Steuern 
principioll  zugestehen,  so  betrachtet  es  doch 


i jeder  einzelne  als  sein  gutes  Recht  — oder 
doch  mindestens  als  kein  Unrecht  — alles 
au f zubieten,  um  die  staatlichen  Funktionäre 
zu  überzeugen , dass  speciell  diejenigen 
Stcuerobjekte,  an  denen  er  interessiert  ist, 
ihn  in  besonders  geringem  Masse  zur  Steuer- 
1 Zahlung  befähigen.  Jeder  einzelne  Grund- 
! besitz  *r  liestrebt  sieh  also,  sobald  der  Staat 
die  Absieht  au  den  Tag  legt,  zum  Zwecke 
der  Veranlagung  der  Grundsteuer  die  Er* 

; tragsfähigkeit  der  Grundstücke  kennen  zu 
I Jemen,  den  mit  der  Ausführung  der  dies- 
| iKJZÜglichen  Erhebungen  l>etrauten  Funktio- 
I nären  den  Ertrag,  der  aus  seinem  Besitztum 
j gezogen  wen  len  kann,  so  gering  als  möglich 
' erscheinen  zu  lassen.  Durch  diese  Be- 
mühungen der  Grundbesitzer  werden  nun 
dem  Staate  bei  der  Realisierung  jener  Ab- 
sichten Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt, 
die  sich  als  gross  genug  erwiesen  haben, 
, um  die  Frag**  als  berechtigt  erscheinen  zu 
lassen,  oh  es  dem  Staate  überhaupt  möglich 
( ist.  den  Ertrag  der  einzelnen  Gmndstücko 
zum  Zwecke  der  Gmndsteiierveranlagung 
zuverlässig  zu  ermitteln.  Nun  ist  es  aber 
selbstverständlich,  dass  ohne  eine  genaue 
Erkenntnis  dieses  Ertrags  von  einer  zuver- 
lässigen Feststellung  der  auf  jedes  einzelne 
Grundstück  l>ei  gerechter  Verteilung  der 
l*ast  entfallenden  Grundsteuer  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Zu  dieser  Erkenntnis  des 
Ertrages  der  einzelnen  Grundstücke  zu  ge- 
langen muss  also  jeder  Staat  streben,  der 
die  Grundsteuer  in  gerechter  Weise  veran- 
lagen will.  Mit  der  I^ösung  dieser  Aufgabe 
ist  die  Hauptsache  gethan:  die  Bestimmung 
der  auf  di<*  einzelnen  Grtuidstttcke  bei 
glciclimässiger  Verteilung  der  Steuerlast 
entfallenden  Leistung  ist,  wenn  einmal  der 
Ertrag  eines  jeden  der  e rate  re  n bekannt  ist, 
nur  noch  eine  ganz  einfache  R**€henaufgabo. 

5.  Aeltero  Methoden  der  Veranlagung. 
1 Der  Feudal-  und  Patrimonialstaat  suchte 
nun,  da  er  sich  zur  direkten  Lösung  der 
hier  gestellten  Aufgabe  ausser  stände  sah, 
diesell«?  häufig  auf  indirektem  Wege  zu 
lösen.  Er  ging  nämlich  regelmässig  nur 
von  einer  Schätzung  der  lA'ist  ungsfähigkeit 
ganzer  grosser  Gebietsteile  — in  «1er  Regel 
der  einzelnen  kleineren  politischen  Gebilde, 
aus  welchen  er  entstanden  war  (Krön länder, 
Provinzen  und  dergleichen)  - - aus;  er 
glaubte  eben,  mit  genügender  Zuverlässig- 
keit beurteilen  zu  können,  wie  sich  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  jedes  einzelnen 
dieser  Gebiet  steile  zu  der  der  anderen  ver- 
halte; demzufolge  verteilte  er  jene  Gesamt- 
summe, welche  er  im  Wege  der  Grund- 
steuer hereinbringen  wollte . auf  Grund 
dieses  seines  Urteils  über  die  Iieistungs- 
fähigkeit  der  Territorien  auf  diese,  den  Ver- 
tretungen derselben  die  weitere  Verteilung 
auf  kleinere  Gebiete  und  schliesslich  auf 
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die  Individuen  ulverlassend.  Kr  setzte  also  | 
eine  gewisse,  nac  h seinen  Bedürfnissen  oder 
auf  Grund  einer  nach  irgend  welchen  An- 
haltspunkten vorgenommenen  Schätzung  der1 
Leistungsfähigkeit  der  Gesamtheit  des  Grund- 
besitzes im  Staate  ermittelte  Grundsteuer- ! 
summe  fest,  schrieb  einer  jeden  seiner  Pro- 
vinzen einen  bestimmten  Teilbetrag  der- 
selben zur  Aufbringung  vor  und  kümmerte 
sich  weiterhin  nur  um  das  Einfliessen  die- 
ser einzelnen  Tangenten  der  ganzen  er  war- , 
teten  G rund  steueren  mrae.  Er  ging  hierbei ! 
von  der  — an  sich  gewiss  nicht  unberech- 1 
tigten  — Voraussetzung  aus,  dass  es  den  j 
Angehörigen  der  einzelnen  Territorien  ver- 
möge ihrer  besseren  Kenntnis  der  bei  der 
Beurteilung  der  Angemessenheit  der  weite- 1 
ren  Verteilung  der  aufzubringenden  Steuer- 
summe  in  Betracht  kommenden  lokalen  Ver-  . 
hültnisse  leichter  möglich  sein  werde,  hier- ' 
bei  das  Richtige  zu  finden  als  ihm. 

Die  Provinzen  gingen  dann,  wenn  ihre ; 
Grösse  die  sofortige  Verteilung  der  aufzu- 
bringenden Steuereumme  auf  die  Individuen  , 
als  nicht  thunlich  erscheinen  liess,  ihrer- 
seits wieder  in  derselben  Weise  vor  wie 
der  Staat ; sie  verteilten  die  ihnen  aufer- ! 
legte  Ijoistung  in  gleicher  Weise  auf  die 
nächststehenden  staatlichen  Organismen 
(Kreise  und  dergleichen),  woran  sich  viel- 
leicht noch  eine  weitere  Verteilung  an  nie- 
driger stehende  derlei  Organismen  (Bezirke, 
Gemeinden)  anschloss,  bevor  es  endlich  zur  | 
individuellen  Verteilung  kam.  Diese  sollte  1 
erst  im  kleinsten  Kreise  von  den  betreffen- ; 
den  beteiligten  Grundbesitzern  unter  sich  j 
vorgenommen  werden , indem  von  diesen  | 
vorausgesetzt  wurde,  dass  sic  sich  hierbei  I 
filier  die  individuellen  Leistungen  auf  Grund  I 
gegenseitiger,  der  Wahrheit  entsprechender 
Schätzung  der  Erträge  der  einzelnen  Güter 
aufs  lieste  einigen  würden.  Bei  diesem  | 
Verfahren  — das  als  eine  in  geradezu  typi-j 
scher  Weise  durchgeführte  Kontingentierung 
zu  bezeichnen  ist  — wurde  also  seitens  des 
Staates  nicht  der  Ertrag  der  einzelnen 
Grundstücke , sondern  der  des  gesamten 
daselbst  und  in  den  einzelnen  jenen  bilden- 
den grösseren  und  kleineren  Territorien 
vorhandenen  Grundbesitzes  geschätzt.  Selbst 
bei  der  zuletzt  erfolgenden  individuellen 
Verteilung  fand  kaum  jemals  eine  Schätzung 
des  Ertrages  der  Grundstücke  statt ; denn  : 
da  es  zuletzt  einzelnen  Grupjien  von  Guts- 
besitzern fl! »erlassen  wurde,  die  ihnen  auf- ; 
erlegte  Grundsteuer  unter  sich  zu  verteilen, 
so  hatten  diese  kein  Interesse,  sich  hei  der 
Ermittelung  der  einen  jeden  von  ihnen  \ 
treffenden  Steuerlast  auf  weitere  Details 
einzulassen,  als  zur  Einigung  hierüber  nötig 
war;  hierzu  geuügte  aber  offenbar  eine 
ganz  allgemein  gehaltene,  nur  den  Gesamt-  j 
besitz  jetles  einzelnen  — das  Gut  — in  | 


Betracht  ziehende  Beurteilung  seiner  Ijeis- 
tungsfähigkeit;  eine  etwaig»?  Ertrags- 
schätzung erstreckte  sich  also  hier  nur  auf 
die  einzelnen  Güter,  nicht  auf  die  Parzellen 
— vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt  statt- 
fand und  di»?  einzelnen  Gutsbesitzer  sich 
nicht  (was  vielleicht  die  Regel  bildete)  ohne 
ausdrückliche  Einschätzung  der  Erträge 
ihrer  Güter  mit  einer  ganz  allgemeinen 
Vergleichung  der  Ertragsfähigkeit  derselben 
begnügten. 

E s 1 jedarf  nicht  vieler  Worte,  um  nach- 
zuweisen, dass  dieses  System  der  Veran- 
lagung der  Grundsteuer  auf  die  Dauer  nicht 
befriedigen  konnte.  Dasselbe  beruhte  ja 
auf  lauter  höchst  vagen  Annahmen  und 
Schätzungen.  Schon  die  erste  Feststellung, 
die  des  Ertrages,  welcher  von  der  Grund- 
steuer im  ganzen  Staate  erwartet  wurde 
(der  Gnuulstem'rhauptsuinme) , musste  in 
einer  Weise  erfolgen , welche  vor  einer 
irgend  ernsten  Prüfung  nicht  standhalten 
konnte  und  nicht  anders  denn  als  willkür- 
lich zu  bezeichnen  war.  Und  dies»*  Will- 
kürlichkeit  kennzeichnet»?  das  ganze  System 
in  allen  seinen  einzelnen  Teilen:  willkür- 
lich war  die  Schätzung  der  Provinzen, 
ebenso  willkürlich  war  auch  die  der  Kreise, 
Bezirke  und  Gemeinden.  Ja  selbst  hinsicht- 
lich der  Schlussverteilung  der  Steuerlast 
auf  die  Individuen  bot  dieses  System  gar 
keine  Garantie  der  Erzielung  jener  Gleich- 
müssigkeit  in  der  Verteilung  der  Steuerlast, 
welche  Allein  den  Forderungen  der  Gerech- 
tigkeit  entsprechen  kann;  das  Individuum 
war  ganz  dem  guten  Willen  seiner  Genossen 
überantwortet , welche  es  in  der  lland 
hatten,  durch  Einigung  unter  einander  über 
eine  beliebige  Annahme  hinsichtlich  des 
Ertrages  seiner  Grundstücke  ihm  eine  über- 
grosse Steuerlast  zuzuwälzen , die  ihrige 
alK>r  ebenso  ungebührlich  zu  verringern. 
Wer  aus  was  immer  für  Gründen  innerhalb 
jener  Gemeinscliaft  von  Steuerzahlern , zu 
der  er  gehörte,  eine  ungünstige  Position 
hatte,  war  der  Gefahr  der  grössten  Benach- 
teiligung geradezu  schutzlos  preisgegeben. 
Es  erhellt,  dass  die  Folge  einer  längeren 
Herrschaft  dieses  Systems  schliesslich  eine 
ganz  unerträgliche  Ungleichmässigkeit  in 
der  Verteilung  der  Steuerlast  sein  musste. 

Uebrigens  kamen  auch  schon  im  Feudal- 
und  Patrimonialstaate  Versuche  vor,  die 
Grundsteuer  in  vollkommenerer  Weise  umzu- 
legen, als  mit  Hilfe  des  eben  geschilderten 
rohen  Repartierungssystems  möglich  war. 
Insbesondere  wurde  schon  frühzeitig  ver- 
sucht, die  Grundsteuer  als  Quotitätssteuer 
zu  veranlagen.  Doch  geschah  auch  dies 
stets  nur  mit  Hilfe  einer  mehr  oder  minder 
rohen  Schätzung  von  Gütererträgen.  An 
eine  Steuerveranlagung  im  Wege  der  ge- 
nauen Ermittelung  der  vom  Ertrage  der 
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einzelnen  Grundstücke  abzufahrenden  Quoten  ! befriedigenden  Resultaten  führen  konnten, 
wurde  nicht  gedacht , schon  darum  nicht,  Es  sei  hierbei  ganz  abgesehen  von  der  tech- 
weil  der  damalige  Staat  keine  Mittel  hatte,  niseheu  Unvollkommenheit  der  Ausführung, 
den  Ertrag  der  Grundstücke  zu  ermitteln,  welche  bewirkte,  dass  mittelst  der  in  Rede 
Auch  die  als  Quotitätssteuer  umgelegte ! stehenden  Methode  thatsächlich  nicht  ein- 
Orundsteuer  hatte  geradeso  wie  die  im ! mal  jenes  Mas»  von  Gleich mässigkeit  der 
Wege  der  Repartierung  umgelegte  den  I Veranlagung  erzielt  werden  konnte,  welches 
Charakter  einer  Gütersteuer,  nicht  den  durch  diesellie  der  Natur  der  Sache  nach 
einer  eigentlichen  Grundsteuer.  Sie  war  | immerhin  erzielbar  war.  Alter  auch  dieses 
also  überliaupt  nicht , wie  die  mixlerne  erreichbare  Mass  kann  als  kein  befriedigendes 
Grundsteuer,  eine  Belastung  einzelner,  in-  j bezeichnet  werden.  Eher  noch  liei  der 
dividuell  scharf  gesonderter  Ertragsobjekte.  Steuerveranlagung  auf  Grund  einer  Schätzung 
sondern  eine  solche  einzelner  ganzer  Wirt-  des  reinen  Güterertrags.  Es  ist  am  Ende 
schaftskörper  und  näherte  sieh  hiermit  i denkbar,  dass  der  Nettoertrag  der  Güter  iu 
schon  sehr  dem  Charakter  einer  Besteuerung  | einer  Weise  gleichraässig  eruiert  wird, 
der  Eigentümer  dieser  Wirtschaflsköriter  ] welche  auch  eine  glcichmässige  Steuer- 
naeh  deren  durch  diese  ihre  Steilung  lie-  i Verteilung  möglich  macht ; freilich  erscheint 
dingter  allgemeiner  Leistungsfähigkeit.  Sie  für  die  I’raxis  die  Schwierigkeit  der  Lösung 
war  auch  meist  als  solche  gemeint ; wenn  ' dieser  Aufgabe  als  eine  fast  unüberwind- 
sie  in  einer  Form  auftrat,  die  sie  als  Grund-  liehe:  ein  ganzes  Gut  ist  ja  immer  ein  sehr 
Steuer  erscheinen  Hess,  so  hatte  dies  seinen  komplizierter  Wirtschaftskörper,  dessen  Kr- 
Grnnd  in  der  überragenden  Bedeutung,  i tragsfähigkeit  auf  Grund  einer  blossen  Be- 
wclche  dem  Grundbesitze  im  Wirtschafts-  urteilung  der  Gesamtheit  desselben  so 
Systeme  jener  Zeit  zukam.  Der  Urundbe-  schwer  allzuschätzen  ist,  dass  diese  Ab- 
sitz war  ja  damals  nicht  nur  eine  einzelne  scliätzung  kaum  beim  bereitwilligsten  Ent- 
Art  von  Vermögen , sondern  — nahezu  gegenkommen  aller  Beteiligten  mit  be- 
wenigstens  — das  Vermögen  überhaupt,  friedigender  Sicherheit  möglich  ist;  wie  die 
Die  Besteuerung  des  Ertrags  aus  Urundbe- 1 Resultate  der  Beurteilung  dann  ausfallen 
sitz  war  also  fast  identisch  mit  einer  allge- , müssen,  wenn  dieses  Entgegenkommen  nicht 
meinen  Ertragsbesteuerung.  Es  lag  für  den  j vorhanden  ist,  ja  geradezu  das  Gegenteil 
alten  Staat  wenig  Aidass  vor,  jene  scharfe  hiervon  sich  fühlbar  macht,  Ist  leicht  ein- 
Scheidnng  zwischen  den  einzelnen  Ertrags- 1 Zusehen.  Noch  schlimmer  stellt  die  Sache 
quellen  vorzunehmen,  welche  der  moderne  I aber  bei  der  Veranlagung  auf  Grund  des 
glaubt  vornehmen  zu  müssen;  insbesondere  Bruttoertrags.  Diese  ist  eine  schon  im 
bei  den  Gutsbesitzern,  welche  damals  noch  ' Principe  verfehlte  Massregel.  Dio  Gruud- 
niclit  so  wie  heutzutage  neben  der  Be-  Btcuer  soll  ja  eine  Besteuerung  der  Grund- 
haltung ihres  Bodens  noch  allerlei  ge  worb-  rente  sein.  Es  ist  klar,  dass  diese  auf 
liehe  Thätigkeit  ausübten,  war  die  Veran-  Grund  der  Veranlagung  nach  dem  Hoh- 
lassung  zu  einer  solchen  Scheidung  eine  so  ertrage  des  Grundbesitzes  in  befriedigender 
geringe,  dass  der  Staat,  dem  cs  damals  Weise  nur  daun  erfolgen  könnte,  wenn 
überdies  auch  noch  an  der  technischen  zwischen  Rohertrag  und  Rente  bei  allen 
Eignung  zu  einem  eindringlicheren  Vor-  Grundstücken  dasgleicheVerhältnis  bestände, 
gehen  fehlte,  sich  füglich  für  berechtigt  Davon  kann  aber  bekanntlich  nicht  die 
halten  konnte,  ganz  darüber  hin  wegzugellen.  Rede  sein:  dieses  Verhältnis  ist  ein  sehr 
So  konnte  er  sich  denn  am  Ende  wirklich  1 verschiedenes  bei  den  verschiedenen  Grund- 
Ix'i  der  Umlegung  der  Grundsteuer  nach  stücken,  und  deshalb  muss  auch  die  Steuer- 
Massgabe  des  Ertrags  der  Güter  beruhigen.  | Veranlagung  nach  dem  Rollertrage  mit 
Uebrigens  wurde  der  alte  Staat  durch ! Naturnotwendigkeit  zu  den  grössten  Dn- 
die  Unvollkommenheit  seiner  Organe  auch  j gleichmässigkeiten  führen, 
noch  obendrein  genötigt,  meistenteils  selbst  6.  Moderne  Verunlngungsmethode: 
auf  die  Umlegung  der  Grundsteuer  nach  Katastrierung  der  Grundstücke.  Die 
Massen!*'  der  Bodenrente  zu  verzichten.  Er  i Staaten  Italien  denn  auch  schliesslich  die 
sah  sich  vielmehr  in  der  Hegel  veranlasst.  Unvollkommenheit  der  bisherigen  Veran- 
die  Grundsteuer  — resp.  die  sonstigen  mit : lagungsmethoden  erkannt.  Jlit  dem  18.  Jahr- 
dersellien  in  Parallele  zu  stellenden  Leistungen  I hundert  beginnen  die  Versuche,  zu  eiuem 
der  Individuen  an  ihn  — nach  Maxsgabo  j besseren  Systeme  zu  gelangen,  und  gegen- 
des  Bruttoertrags  der  Grundstücke  umzu- 1 wärtig  ist  allgemein  die  Ansicht  zur  Geltung 
legen.  Dieser  ist  leichter  zu  eruieren  als  gokommen,  dass  eine  befriedigende  Vcran- 
die  Bodenrente  und  hot  sich  somit  dem  lagung  der  Grundsteuer  nicht  anders  mög- 
Staate  als  ein  leichter  zu  handhabender  lieh  sei  als  auf  Grund  einer  möglichst  ge- 
Massstab  der  Veranlagung  dar.  nauen  Ermittelung  der  Rente  der  einzelnen 

Es  bedarf  nicht  vieler  Worte,  um  dar-  Grundstücke,  welche  ihrerseits  wieder  nur 
zuthiin,  dass  auch  diese  Systeme  zu  keinen  mit  Ililfe  einer  genauen  Vermessung  und 
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Ermittelung  der  wesentlichsten,  den  Ertrag 
beeinflussenden  Verhältnisse  jedes  einzelnen 
derselben  bewerkstelligt  werden  kann.  Biese 
eine  Beschreibung  der  einzelnen  Grundstücke 
bildenden  Daten  werden  in  eine  Zusammen- 
stellung (Kataster)  aufgenommen,  welche 
eine  liebereicht  derselben  bildet  und  auf 
Grund  deren  dann  die  auf  jedes  Grundstück 
entfallende  Grundsteuerziffer  als  Quote  des 
Ertrags  berechnet  werden  kann.  Die  mo- 
derne Grundsteuer  beruht  also  auf  der  Her- 
stellung eines  detaillierten  Orundstückka- 
tasters.  Diese  bildet  die  — nicht  leicht  zu 
lösende  — Hauptaufgabe,  welche  der  Finnnz- 
verwaltuug  hinsichtlich  der  Veranlagung 
der  Grundsteuer  gegenwärtig  gestellt  ist. 

7.  Einleitende  Schritte  zur  Her- 
stellung des  Katasters.  Die  ersten  Schritte 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  bieten  freilich 
keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Die- 
selben bestehen  in  der  Konstatierung  und 
Bezeichnung  der  Grundstücke.  Iu  allen  hier 
in  Betracht  kommenden  Staaten  ist  der 
Grundbesitz  durchaus  in  genau  abgegrenzte 
Abschnitte  (Harzellen)  geteilt,  deren  jede 
ein  Bewirtschaftungsobjekt  für  sich  bildet. 
Diese  Parzellen  ohne  Ausnahme  aufzunehmen 
und  zu  verzeichnen . fällt  der  modernen 
Staatsverwaltung  nicht  schwer.  Es  bedarf 
hierzu  nur  der  Herstellung  genauer,  in 
einem  die  Ersiehtliehmachung  aller  Parzellen 
ermöglichenden  Massstahe  anzufertigender 
Karten  (Flurkarten,  Mapjien).  Diese  Karten 
haben  die  Form  und  gegenseitige  Lage  aller 
Parzellen  auszuweisen:  ausserdem  müssen 
sie  noch  die  Nummern  derselben  enthalten. 
Diese  haben  den  Zweck,  die  jederzeitige 
leichte  Auffindung  jeder  einzelnen  Parzelle  j 
im  zweiten  Hauptbestandteile  des  ganzen 
Katasterwerkes,  als  welches  ein  genaues, 
die  Parzellen  nach  der  Nummemordnung 
anführendes  Verzeichnis  anzusehen  ist.  zu 
ermöglichen.  Die  Sorge  dafür,  dass  keine 
Parzelle  der  Aufnahme  in  die  Karte  und 
in  da«  Verzeichnis  entzogen  werde,  ist  Sache 
einer  Kontrolle  durch  entsprechend  technisch 
gebildete  Organe  (Feldmesser,  Geometer), 
welchen  selbstverständlich  auch  die  Her- 
stellung der  Katastralkarten  obliegt.  Sache 
dieser  Funktionäre  ist  es,  das  Terrain  zu 
begehen,  die  Situationspläue  an  Urt  und 
Stelle  anfzunehmen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Karte  keine  Lücke  aufweise  und 
ein  genaues  Bild  der  gegenseitigen  Lage 
und  Begrenzung  aller  einzelnen  Parzellen 
biete. 

Es  ist  allerdings  denkbar  und  auch  schon 
geschehen,  dass  ein  Kataster  ohne  Karte 
mir  auf  Grund  des  Parzellenverzeichnisses 
hergestellt  worden  ist.  Es  ist  ja  ganz  gut  I 
möglich,  auf  Grund  einer  blossen  Begehung 
des  Terrains  zu  konstatieren,  dass  in  einer 
gewissen  Gegend  (Flur,  Hied  und  dergleichen)  i 


so  und  so  viele  Parzellen,  welche  in  dieser 
oder  jener  Reihenfolge  neben  einander  liegen, 
vorhanden  sind.  Es  ist  aller  leicht  einzusehen, 
dass  ein  solches  Parzellenverzeiehnis  ohne 
Karte  niemals  jene  Gewähr  für  die  Aus- 
schliessung von  Lücken  bietet,  welche  durch 
die  Heranziehung  der  Karte  zur  Kontrolle 
geboten  werden  kann.  Auch  bietet  ein 
ohne  Karte  hergestelltes  Parzellenverzeiehnis 
keine  Möglichkeit,  nach  Verlauf  eines  nur 
halbwegs  erheblichen  Zeitraums  nach  seiner 
Herstellung  noch  etwaigen  Anfechtungen 
seiner  Angaben  entgegenzutreten.  Es  ist 
ja  selbstverständlich,  dass  ein  jeden  Zweifel 
j ausschliessender  Beweis  dafür,  welche  im 
Terrain  liefindliclm  Parzelle  mit  irgend  einer 
iin  Verzeichnisse  angeführten  identisch  ist, 
nur  mit  Hilfe  einer  zu  diesem  Verzeich- 
nisse gehörigen  Karte  geführt  werden  kann. 

S.  Vermessung  der  Parzellen:  Her- 
stellung von  Flurkarten.  Mit  der  Auf- 
nahme der  Parzellen  in  die  Karte  geht  die 
Vermessung  derselben  Hand  in  Hand.  Es 
leuchtet  ein,  dass  einen  der  Hauptfaktoren 
des  Ertrages  der  Parzellen  deren  Grösse 
bildet.  Die  Ermittelung  dersollien  muss 
also  seitens  der  mit  der  Veranlagung  der 
Grundsteuer  betrauten  Organe  mit  grösster 
Genauigkeit  erfolgen,  welche  umsomehr  ge- 
fordert werden  kann,  als  sie  leicht  möglich 
ist.  Die  Feldmesakunst  — die  ja  uralt  ist 
I — gestattet  die  vollkommenste  Lösung  dieser 
Aufgabe,  welche  übrigens  zugleich  mit  der 
Herstellung  der  Karte  erfolgt  und  von  dieser 
gar  nicht  zu  trennen  ist,  wenn  die  Karte 
mehr  sein  soll  als  ein  blosses  Croquis.  Denn 
auch  die  gegenseitigen  Grössenverhältnisse 
der  Parzellen  — durch  deren  genaue  Ein- 
haltung auf  der  Karte  ja  die  richtige  T*ar- 
stcllung  der  Form  und  gegenseitigen  Lage 
derselben  liedingt  ist  — können  nur  mit 
Hilfe  einer  genauen  Vermessung  der  Grenzen 
richtig  zur  bildlichen  Darstellung  gebracht 
werden.  Die  blosse  Beurteilung  nach  dem 
Angenmasse  oder  Messungen  mit  unvoll- 
kommenen Hilfsmitteln  — Abzählen  der 
Schritte  und  dergleichen  — liefern  nur  un- 
genaue Resultate.  Dies  wird  gegenwärtig 
auch  von  der  Praxis  anerkannt,  in  welcher 
dermalen  eine  andere  Vermessung  als  die 
durch  Geometer  von  Fach  wohl  kaum  mehr 
vorkommt.  Bei  den  ersten  Versuchen  zur 
Umlegung  der  Grundsteuer  mit  Hilfe  von 
Parzellenkatastcrn  glaubte  man  sieh  aller- 
dings auch  mit  einer  roheren  Vermessung 
der  Parzellen  — deren  Vornahme  sogar 
dem  Interessenten  selbst  überlassen  wurde 
— beholfen  zu  können.  Die  Resultate  einer 
solchen  Vermessung  sind  atier  längst  als 
unbofrii'digend  anerkannt  worden. 

9.  Berücksichtigung  der  Knltur- 
gnttnngen.  Neben  der  Grösse  der  Parzellen 
bildet  einen  weiteren  Hauptfaktor  des  zu 
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ermittelnden  Ertrages  die  Art  der  Bewirt- 
schaftung derselben,  die  Kulturgattung.  Die 
wirtschaftliche  Ausnützung  des  Bodens  er- 
folgt ja  in  der  verschiedensten  Weise:  als 
Wald,  Wiese,  Weide,  Acker,  Garten  (Wein-, 
Obst-,  Gemüse-,  Blumengarten)  etc.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Einträglichkeit  dieser  ver- 
schiedenen Kulturgattungen  eine  sehr  ver- ! 
schiodene  ist.  Welche  Kulturgattung  immer  | 
aber  auf  dieser  oder  jener  Parzelle  vorkommt, 
so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  jeweils  vorkommende  stets  die- 
jenige ist,  von  welcher  der  Eigentümer  der 
betreffenden  Parzelle  nach  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Erfahrungen  den  grössten 
Ertrag  erwartet  und  dass  — da  diese  Er- 1 
Wartung  wohl  nur  ausnahmsweise  auf  einer 
irrigen  Beurteilung  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse beruht  — in  der  Regel  auch  an- 
genommen werden  muss,  dass  der  durch  i 
jene  Kulturgattung  erzielbare  Ertrag  mit  | 
«lern  höchsten,  auf  der  in  Betracht  kommen- 1 
den  Parzelle  momentan  überhaupt  erzielbaren  I 
identisch  ist.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  I 
nur  die  zu  Vergnilgungs-  und  Erholungs- , 
zwecken  dienenden  und  diesen  entsprechend 
behandelten  Ländereien.  Von  dieser  gering- 
fügigen Ausnahme  abgesehen,  ist  bei  allen  | 
Grundstücken  der  Schluss  gestattet,  dass] 
eben  die  Rücksicht  auf  den  darauf  zu  er- 
zielenden Ertrag  die  Wahl  der  Kulturgattung 
bestimmt  luit;  hieraus  ergieht  sich  dann 
von  selbst,  welche  wichtige  Rolle  bei  der 
Ermittelung  des  Ertrags  der  Grundstücke 
der  Kenntnis  der  darauf  zur  Anwendung 
gelangenden  Kulturgattung  zukommt. 

Die  Eruierung  der  Kulturgattungen  durch  ' 
die  Organe  der  Steuerverwaltung  bietet  nun  | 
auch  noch  keine  besonderen  Schwierigkeiten. , 
Sie  sind  ja  änsserlich  gerade  so  wahmehin- 1 
bar  wie  das  Grundstück  au  sich,  seine  i 
Lage,  Form  und  Grösst?.  Hier  hat  die 
Katastrierung  also  noch  immer  eine  leichte  [ 
Aufgabe. 

Da  die  Kulturgattung  bei  der  Beurteilung 
des  Ertrages  der  Grundstücke  eine  so  wuch- 
tige Rolle  spielt,  so  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  sie  ebenso  wie  die  einer  jeden  Parzelle 
auf  der  Flurkarte  beigefügto  Nummer  und  j 
die  Grösse  der  ersten? u zu  den  im  Kataster 
ersichtlich  zu  machenden  Daten  über  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  Parzellen  zu  I 
zählen  ist.  Diese  Ersichtlichmachung  wird  . 
dadurch  vollzogen,  dass  im  Parzellen  Ver- 
zeichnisse bei  jeder  Nummer  auch  die  Grosse  : 
der  betreffenden  Parzelle  und  die  Kultur- 
gattung, in  welche  dieselbe  gehört,  einge-  j 
tragen  werden. 

10.  Abschluss  der  Vorbereitungeu 
zur  Ertrngsschätzung.  Das  mit  den  bis- , 
her  besprochenen  Daten  versehene  Parzellen- 
verzeichnis hat  selbstverständlich  keine  an- 
dere Bedeutung  als  die  eiuer  zweckmässigen  i 


Handhabe  zur  Durchführung  der  den  Zweck 
der  ganzen  Katastrierung  bildenden  Schätzung 
des  Ertrages  der  Parzellen.  Es  soll  die- 
jenigen auf  diese  bezüglichen  Daten  zu- 
sammenstellon.  welche  für  jene  Schätzung 
von  Bedeutung  und  änsserlich  leicht  wahr- 
nehmbar sind  und  ül>erdies  mit  Worten 
oder  Ziffern  leicht  ausgedrückt  werden 
können;  andererseits  hat  die  Katastralkarte 
über  diejenigen  Verhältnisse  Aufschluss  zu 
gehen,  welche  nur  mit  Hilfe  bildlicher  Dar- 
stellung zum  Ausdrucke  gebracht  werden 
können,  also  über  die  Form  und  gegenseitige 
Lage  der  Parzellen,  ln  letzterer  Beziehung 
kann  die  Handlichkeit  des  ganzen  Kataster- 
werkes nicht  unwesentlich  dadurch  gefördert 
werden,  dass  Karte  und  Parzellen  Verzeichnis 
ausser  mit  den  iu  erster  Linie  zur  Ermög- 
lichung der  Aufsuchung  der  Parzellen  in 
beiden  bestimmten  Nummern  auch  noch  mit 
möglichst  genauen  Bezeichnungen  der  Oert- 
liehkeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Parzellen 
sich  befinden,  ausgestattot  wrerden.  Das 
Nächst  liegende  ist  hier  natürlich  die  Be- 
zeichnung der  Gemeinde.  Es  ist  aber  mit 
ganz  geringer  Mühe  verbunden  und  dabei 
doch  selir  nützlich,  wenn  die  Bezeichnung 
eine  noch  genauere  ist  und  sich  auch  auf 
die  Aufnahme  der  Namen  einzelner  Gegen- 
den (Riede,  Fluren  etc.)  innerhalb  der  Ge- 
meinden erstreckt.  Jedenfalls  ist  eine  solche 
nähere  Bezeichnung  bei  Gemeinden  mit 
ausgedehntem  Gebiete  am  Platze. 

Mit  der  Anfertigung  der  Karte  und  des 
Parzellen  Verzeichnisses  erscheinen  die  Vor- 
bereitungen für  die  Ertragsermittelung  ab- 
geschlossen und  das  Katasterwerk  reif  zur 
Verwendung  als  Grundlage  für  diesen 
weiteren  und  wichtigsten  Teil  der  ganzen 
Veranlagungsarbeit. 

II.  Die  Ertragsseliiitzuiig  im  allge- 
meinen. Da  die  Aufgabe  des  Katasters 
darin  besteht,  das  Material  für  die  Veran- 
lagung der  Grundsteuer  nach  MassgalK?  des 
Ertrages  zu  liefern,  so  kann  «las  Kataster 
selbstverständlich  erst  dann  als  abgeschlossen 
betrachtet  werden,  wenn  es  auch  diesen  l»ei 
einem  jeden  Grundstücke  ersichtlich  macht. 
Ja  strenge  genommen  brauchte  es  ausser 
der  Bezeichnung  der  Grundstücke  überhaupt 
nichts  weiter  zu  enthalten  als  die  Angaben 
über  den  ermittelten  Ertrag.  Die  Aufnahme 
von  Angaben  in  betreff  der  Form,  Lage, 
Grösse  und  Kulturgattung  bezweckt  nur  die 
Herbeischaffung  von  Materialien  zur  befrie- 
digenden Diuvhführung  der  Ermittelung  des 
Ertrages.  Denn  gerade  bei  der  Lösuug 
dieser  Hauptaufgal>e  der  ganzen  Veranlagungs- 
arbeit  beginnen  erst  die  Schwierigkeiten 
deiselben.  Eben  diese  sind  es,  welche  die 
bisher  besprochenen  Vorbereitungsarbeiten 
notwendig  machen.  Beständen  dieselben 
nicht,  wäre  die  Feststellung  des  Ertrages 
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der  Grundstöcke  eben  so  leicht,  wie  die- 
jenige der  äusseren  Kennzeichen  derselben, 
so  konnte  unmittelbar  an  jene  gegangen 
werden. 

"Wodurch  die  Schwierigkeiten  der  Ertrags- 
ermittelung herbeigeführt  werden , wurde 
schon  oben  auseinandergesetzt.  Es  handelt 
sich  also  jetzt  nur  mehr  um  das  behufs 
Ueberwindung  jener  Schwierigkeiten  Voran- 
kehrende. 

Es  ist  klar,  dass  die  I/ösung  der  Auf- 
gabe, vor  welche  die  Staatsgewalt  liier  ge- 
stellt ist,  eigentlich  nur  dann  eine  voll- 
ständig befriedigende  wäre,  wenn  der  Ertrag 
eines  jeden  Grundstückes  durch  (»ine  voll- 
ständig sichere  ziffermässige  Feststellung 
ermittelt  -werden  würde.  Die  Praxis  hat 
es  al»er  kaum  jemals  versucht,  eine  derartige 
Ertrags»  *rmittelung  durchzuführen,  weil  sie 
über  die  Schwierigkeiten,  die  einem  der- 
artigen Unternehmen  entgegenstehen  würden, 
durch  die  Erfahrung  in  genügendem  Masse 
belehrt  worden  war,  um  auf  dasselbe  von 
vornherein  zu  verzichten. 

Die  auf  die  möglichste  Verminderung 
der  eigenen  Steuerlast  gerichteten  Bestre- 
bungen aller  einzelnen  Steuerträger  machen 
nämlich  dem  Staate  schon  von  vornherein 
eine  eigentliche  »Ermittelung«  des  Ertrages 
der  Grundstücke  unmöglich.  Infolgedessen 
ist  die  Staatsverwaltung  darauf  angewiesen, 
sich  mit  blossen  schätzungsweisen  Feststel- 
lungen zu  begnügeu.  Die  Ermittelung  des 
Grundertrages  erfolgt  also  nur  im  Wege 
einer  Schätzung  desselben. 

Uebrigeus  wird  selbst  diese  blosse  Er- 
tragsschätzung in  der  Praxis  nicht  in 
jener  Weise  durchgeführt,  welche  im  Hin- 
blick auf  das  dabei  verfolgte  Ziel  eigentlich 
angewendet  werden  sollte.  Hierzu  wäre  ja 
im  Grunde  genommen  die  individuelle 
Schätzung  einer  jeden  einzelnen  Parzelle 
notwendig.  Die  Praxis  hat  aber  auch  diese 
als  imdurchfülirliar  erkannt  und  sich  dem- 
gemäss ganz  allgemein  für  ein  Sehätzuugs- 
verfahren  entschieden,  bei  welchem  nur  auf 
die  generellen  Merkmale  der  Krtragsfilhigkeit 
Rücksicht  genommen  wird  und  die  Grund- 
stücke demnach  nicht  individuell,  sondern 
nur  generell  beurteilt  worden. 

12.  Ertragskataster  oder  Wertka- 
taster? rebrigens  hat  auch  die  bloss 
generell  durchzuführende  unmittelbare  Schät- 
zung des  Ertrages  der  Parzellen  sich  in  der 
Praxis  stets  «als  ein  so  schwieriges  Werk 
erwiesen,  dass  mehrfach  daran  gedacht  wor- 
den ist,  diese  Losung  «auf  indirektem  Wege 
zu  ve rauchen.  Ausgehend  nämlich  von  der 
Annahme,  dass  zwischen  dein  Ertrage  und 
dem  Werte  der  Grundstücke  eine  derart 
feste  Relation  l»esteht , dass  von  diesem 
Werte  auf  jenen  Ertrag  geschlossen  werden 
könne,  ist  angenommen  worden,  dass  es 


zweckmässiger  sei,  statt  des  Ertrages  den 
Wert  abzuscliätzen  und  die  Grundsteuer  auf 
Grund  der  Resultate  dieser  Wertermitte- 
| lung  umzulegen,  weil  der  Wert  der  Grund- 
stücke leichter  zu  ermitteln  sei  als  ihr  Er- 
trag. 

In  der  Praxis  hat  diese  Argumentation 
freilich  nicht  viel  Beifall  gefunden.  Nicht 
als  ob  schlechthin  hätte  bestritten  werden 
I wollen,  dass  die  Ermittelung  des  Wertes 
der  Grundstücke  leichter  sei  als  die  des 
Ertrages.  Für  die  Wertermittelung  bieten 
i Kaufverträge,  Erbteilungen  und  dergleichen 
so  viele  verhältnismässig  leicht  erfassbare 
Anhaltspunkte,  dass  jene  Behauptung  immer- 
hin als  eine  mit  guten  Gründen  verfechtbare 
«angesehen  werden  muss.  Aber  die  An- 
1 nähme,  dass  der  Wert  der  Grundstücke 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Beur- 
i teilung  des  Ertrages  derselben  biete,  ist 
ganz  unhaltbar.  Es  ist  ja  allgemein  bekannt, 
dass  jener  Wert  sich  durchaus  nicht  nach 
diesem  Ertrage  allein  richtet,  sondern  noch 
von  verschiedenen  anderen  Momenten  beein- 
flusst wird.  Man  unterscheidet  ja  vielfach 
geradezu  zwischen  einem  Ertrags-  und 
einem  Verkehrswerte  der  Grundstücke.  Da 
man  nun  bei  keiner  von  jenen  geschäftlichen 
Transaktionen , welche  Gelegenheit  bieten 
könnten,  bestimmte  Auskünfte  über  eine 
gew  issen  Realitäten  seitens  der  Interessenten 
zu  teil  gewordene  Schätzung  zu  erlangen, 
wissen  kann,  welche  Momente  dieselbe 
eigentlich  beeinflusst  haben,  so  bliebe  doch 
in  allen  einzelnen  Fällen  behufs  Erreichung 
! einer  zweckentsprechenden  Ertragsschätzung 
nichts  übrig,  als  den  Ertragswert  speciell 
zu  ermitteln.  Dies  ist  aber  offenbar  nicht 
I anders  möglich  «als  — durch  vorherige  Er- 
mittelung des  Ertrages. 

Hierzu  kommt  dann  noch,  dass  eine 
Hauptgruudlage  der  ganzen,  für  den  Ver- 
zicht auf  die  direkte  Ertragsschätzung  zu 
Gunsten  einer  Wertermittelung  ins  Feld 
geführten  Argumentation  als  eine  sehr  un- 
sichere bezeichnet  werden  muss.  Die  An- 
nahme des  Bestandes  einer  festen  Relation 
zwischen  dein  Werte  und  dem  Ertrag»?  der 
Grundstücke  beruht  nämlich  auf  der  Vor- 
aussetzung, »lass  die  Bodenerträge,  welche 
den  Bezugsberechtigten  zufliessen,  eine 
durchwegs  gleich tnilssige  Verzinsung  »les 
durch  die  Grundstücke  repräsentierten  Ka- 
pitals darstellen.  Hiervon  kann  aber  im 
Hinblick  auf  die  grossen  Verschiedenheiten, 
welche  der  Zinsfuss  unter  verschiedenen 
örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  aul- 
weist, doch  offenbar  keine  Rede  sein. 

Allerdings  ist  die  Ermittelung  des  Er- 
trages der  Grundstücke  auf  Grund  »les 
Wertes  derselben  durchaus  keine  unerläss- 
liche Bedingung  der  Veranlagung  der  Grund- 
steuer mit  Hilfe  einer  Wertermittelung. 
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Es  ist  vielmehr  ganz  gut. möglich  — undf 
in  der  Praxis  auch  schon  unternommen  l 
worden  — , die  Grundsteuer  direkt  aut  Grund  ! 
des  ermittelten  Wertes  zu  veranlagen  resp.  j 
sie  als  Quote  desselben  umzulegen.  Es  er- 
hellt aber  sofort,  dass  hiermit  die  Schwierig- , 
keit,  welche  sich  aus  der  Ungewissheit  Ober ' 
die  Relation  zwischen  Ertrag  und  Wert  er- 
gebt, nur  umgangen,  nicht  behoben  wird. 1 
Denn  auch  bei  einem  derartigen  Vorgehen 
muss  ja  schliesslich  doch  der  Ertrag  als  die 
eigentliche  Basis  der  Steuer  — die  doch  ( 
immer  aus  diesem  bezahlt  werden  soll  — 
ins  Auge  gefasst  werden.  Die  unmittelbare 
Umlegung  der  Steuer  nach  Massgalie  des 
Wertes  kann  daher  nur  durch  die  Annahme 
gerechtfertigt  werden,  dass  zwischen  diesem 
und  dem  Ertrage  stets  dasselbe  Verhältnis ! 
besteht;  denn  nur  in  diesem  Falle  kann 
eine  gleichmäßige  Umlegung  nach  dem 
Werte  zugleich  auch  als  eine  gleichmäßige 
Belastung  des  Ertrags  gelten.  Das  hier  be-  i 
sprochene  Vorgehen  beruht  mithin  ganz 1 
und  gar  auf  jener  Supposition,  deren  Un- 
richtigkeit soeben  schon  ein  unwiderleg- 
bares Argument  gegen  die  Annahme, 
dass  die  Veranlagung  der  Grundsteuer  nach 
dem  Bodenwerte  zweckmässig  sei,  geliefert  I 
hat. 

Hierzu  kommt  noch  die  weitere  Erwä-  j 
gung,  dass  die  zuverlässige  Ermittelung  des 
Wertes  der  Grundstücke  nicht  einmal  so  I 
leicht  ist,  wie  die  Anhänger  des  Wertka- 1 
tasters  glauben  machen  wollen.  Insbeson- 
dere ist  es  nicht  so  leicht,  dafür  jene  feste  | 
Grundlage,  welche  allein  der  Grundsteuer- 1 
Veranlagung  auf  Grand  eines  Wertkatasters  i 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  derjenigen 
auf  Grund  eines  Ertragskatasters  verschaffen  1 
könnte  — nämlich  Daten  aus  thatsäehlieh  ; 
abgeschlossenen  Kaufverträgen  — in  aus- 
reichendem Masse  zu  beschaffen.  An  sich 
ist  es  gewiss  nicht  allzuschwer,  die  Beträge, 
um  welche  Grundstöcke  gelegentlich  ver- 
kauft worden  sind,  zu  ermitteln.  Aller 
wenn  auf  dieses  Hilfsmittel  eine  allgemeine 
Wertermittelung  basiert  werden  soll,  so  ist 
es  ja  eben  notwendig,  im  ganzen  Gebiete 
des  betreffenden  Staates  eine  grosse  Anzahl 
von  Kaufverträgen,  die  sich  auf  Grundstücke 
der  verschiedensten  Art  in  den  verschie- 
densten Gegenden  beziehen,  herbeizuschaffen. 
Nun  geht  aoer  bekanntlich  der  Besitzwechsel 
von  Grundstücken  auch  in  unserer  Zeit 
noch  durchaus  nicht  so  rasch  von  statten, 
dass  es  leicht  möglich  wäre,  dieser  For- 
derung zu  genügen  — insbesondere  dann, 
wenn  es  sich  um  Verträge  handelt,  die 
sämtlich  aus  einem  nicht  gerade  sehr  langen 
Zeiträume  herrühren.  Dass  letzteres  der 
Fall  sei,  muss  aber  verlangt  werden,  weil 
ja  auch  der  Boden  in  seinem  Werte 
schwankt  und  daher  auf  einen  langen  Zeit- 1 


raum  verteilte  Daten  der  notwendigen 
Gleichmäßigkeit  entbehren. 

Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  Käufe 
und  Verkäufe  von  Grundstücken  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  nicht  bloss  Parzellen 
umfassen,  sondern  sich  auf  ganze  — mehr 
oder  weniger  grosse  — Güter  erstrecken, 
also  nur  für  eine  Schätzung  von  Gütern, 
nicht  aber  von  Parzellen  Material  liefern. 
Auf  dieser  Grundlage  könnte  also  die  Ver- 
anlagung der  Grundsteuer  nur  in  einer 
Form  realisiert  werden,  welche  der  moderne 
Staat  Hingst  schon  als  ungenügend  erkannt 
hat. 

Noch  weniger  als  die  aus  Anlass  von 
Käufen  und  Verkäufen  erfolgten  sind  die 
l>ei  anderen  Gelegenheiten  stattgefundenen 
Bewertungen  von  Grundstücken  als  Basis 
der  Veranlagung  der  Grundsteuer  verwert- 
bar. Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  diese 
Bewertungen  oft  Resultate  zu  Tage  fördern, 
die  vom  wirklichen  Werte  der  betreffenden 
Objekte  sehr  weit  entfernt  sind. 

Alle  diese  Erwägungen  haben  die  Praxis 
bestimmt,  meistenteils  die  Grundsteuerver- 
anlagung mit  Hilfe  der  Ermittelung  fies 
Wertes  der  Parzellen  zu  verwerfen  und  sich 
für  die  Feststellung  des  Ertrages  derselben 
zu  entscheiden. 

13.  Die  Ertragsschätzung.  a)  Die 
Aufstellung  der  Bonitätsklasscn.  Das 

Verfahren  bei  der  Durchführung  der  Er- 
tragssehätzung im  Wege  der  von  der  Praxis 
bevorzugten  generellen  Beurteilung  der 
Grundstücke  liesteht  in  der  Aufstellung  von 
Klassen  von  solchen  und  in  der  Einreihung 
jedes  einzelnen  in  eine  dieser  Klassen. 

Unter  einer  »Klasse«  von  Grundstücken 
ist  die  Gesamtheit  aller  derjenigen  in  eine 
Kulturgattung  gehörenden  zu  verstehen, 
deren  Ertragsfälligkeit  bei  gleich  grosser 
Fläche  die  gleiche  ist.  Eigentlich  kann 
kaum  die  Rede  davon  sein,  dass  cs  auch 
nur  zwei  Grundstücke  gebe,  bei  denen  diese 
Voraussetzung  vollständig  zutrifft.  Eben 
die  Aufstellung  der  Annahme,  dass  es 
dennoch  zulässig  sei,  solche  Klassen  zu  bil- 
den, macht  das  Wesen  der  generellen  Er- 
tragsschätzung aus.  Es  wird  hierbei  ange- 
nommen, dass  für  jede  Kulturgattung  ge- 
wisse Abstufungen  der  Produktionskraft 
(Bonität)  bestehen,  für  deren  jede  eine  ge- 
wisse Ertragsziffer  pro  Flächeneinheit  als 
typisch  hingestellt  wird.  Natürlich  wird  es 
hierbei  als  zulässig  angesehen,  sich  darüber, 
dass  nur  wenige  Grundstücke  diese  typische 
Ertragsziffer  wirklich  haben,  hinwegzusetzen. 
Diese  Ertragsziffer  ist  oben  als  Durchschnitt 
der  für  alle  Grundstücke,  welche  auf  die 
gleiche  Stufe  der  Bonität  gestellt  werden 
sollen,  anzunehmenden  aufzufassen.  Wenn 
diese  Durchschnittsziffern  nicht  allzuweit 
auseinanderliegen,  so  kann  auch  zweifellos 
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über  die  Abweichungen  der  wirklichen  Kr- 1 
trüge  der  einzelnen  Grundstücke  von  den  i 
al.s  typisch  hingestellten  hinweggegangen 
werden,  ohne  dass  diese  Abweichungen  eine 
irgend  erhebliche  Ungleich miissigkeit  der 
Veranlagung  verschulden  können. 

Um  nun  in  dieser  Beziehung  ein  hin- 
reichendes Mass  von  Genauigkeit  zu  ver- 
langen,  wird  das  Territorium  eines  grösseren 
Staates  vorerst  in  kleine  Abschnitte  (Sehüt- 
zungsbezirke)  geteilt,  deren  jeder  innerhalb! 
seiner  Grenzen  eine  gewisse  Gleichmässig- 
keit  der  Bedingungen  der  Bewirtschaftung 
des  Bodens  aufweist  und  allzu  grelle  Diffe- 
renzen in  dieser  Beziehung  ausschliesst.  j 
Wird  l>ei  der  Bestimmung  dieser  Bezirke,  j 
deren  jeder  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  i 
Gebiet  der  Schätzungsthätigkeit  der  mit  der 
Veranlagung  der  Grundsteuer  zu  betrauen- 
den Organe  anzusehen  ist,  iu  rationeller! 
Weise  vorgegangeu,  so  kann  man  mit  ver-  j 
hältnismässig  wenig  Bonitätsklassen  — die 
dann  eben  für  jeden  Srhätzungsbezirk  be- 
sonders aufgestellt  werden  — das  Auslan- 
gen finden.  Die  Praxis  hat  sieh  für  die 
Annahme  von  0 — 8 solcher  Klassen  ent- 
schieden. 

Die  Skala  dieser  Bonitätsklassen  hat  also 
bereits  ziffermässige  Angaben  über  die  Er- 
träge zu  enthalten,  welche  auf  jeder  Flächen- 
einheit nutzbaren  Bodens  bei  ortsüblicher 
Bewirtschaftungsart  je  nach  der  Bonität  des  j 
Bodens  zu  erwarten  sind.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  Feststellung  der  in  diese 
Skala  (in  den  Klassifikationstarif)  aufzu- 
nehmenden Beträge  bereits  von  entschei- 1 
dender  Bedeutung  für  das  Gelingen  des 
ganzen  Werkes  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  überall  als 
Repräsentanten  der  einzelnen  Bonitätsklassen 
geeignete  Parzellen  (Normal-  oder  Muster- 1 

frundstücke)  ausgewählt  und  diese  als , 
ypen  für  alle  anderen  in  dieselbe  Klasse  .t 
einziireihenden  behandelt.  Nur  die  Erträge  j 
dieser  MustergrundstÜcke  werden  effektiv 
geschätzt,  während  die  Veranlagungsarbeit ! 
hinsichtlich  aller  anderen  Parzellen  sich  auf ; 
die  Lösung  der  Frage  beschränkt,  welchem  j 
der  Musteigrundstücke  jede  derselben  gleich- ; 
zustellen  ist. 

Bei  dieser  Ermittelung  der  Reinerträge 
der  Mustergrundstücke  zeigt  sich  nun  die 
ganze  Schwierigkeit  der  Durchführung  der 
Schätzung.  Wohl  ist  es  leicht,  als  allge- 
meinen Grundsatz  hierfür  die  selbstver-  ■ 
stündliche  Regel  aufzustcllen,  dass  als  Rein- 
ertrag aller  in  eine  bestimmte  Bonitätsklasse  | 
gehörenden  Grundstücke  jene  Geldsumme 
anzunehmcu  ist,  welche  bei  durchschnitt- 
licher Tüchtigkeit  des  ein  solches  bewirt-, 
scliaftenden  Individuums  nach  den  ortsüb- 
lichen Bewirtschaftungsmethoden  vom  Ver- 
kaufswerte der  im  Jahre  durchschnittlich 


zu  erwartenden  Produkte  nach  Abzug  der 
unter  gleichen  Voraussetzungen  auf  die  Er- 
zielung derselben  zu  verwendenden  Kosten 
übrig  bleibt.  Desto  schwieriger  ist  aber  die 
praktische  Durchführung  der  Regel.  Die 
leichtere  Ilälfte  dieser  Aufgabe  bildet  noch 
die  Ermittelung  des  Wertes  der  zu  er- 
wartenden Produkte  (des  Bruttoertrages). 
Die  von  einer  bestimmten  Bodenfläche  all- 
jährlich zu  erwartende  Menge  von  Produkten 
ist  doch  so  weit  notorisch,  dass  ein  mit  den 
einschlägigen  Verhältnissen  halbwegs  Ver- 
trauter hierüber  nicht  leicht  in  allzu  hohem 
Masse  hinters  Licht  geführt  werden  kann, 
während  hinsichtlich  der  Preise  derselben 
geradezu  von  vollständiger  Notorietät  ge- 
sprochen werden  darf. 

Desto  schwieriger  sind  alter  die  Pro- 
duktionskosten festzustellen.  Hat  doch  ein 
grosser  Teil  der  Land wirte  hierüber  selbst 
kein  ganz  klares  Urteil.  Insbesondere  gilt 
dies  von  der  so  zahlreichen  Klasse  «1er  ihren 
Boden  mit  eigener  Hand  bebauenden  Land- 
wirte, denen  meistenteils  jener  Grad  wirt- 
schaftlicher Bildung  abgeht,  welcher  nötig 
wäre,  um  sie  zu  einem  solchen  Urteile  zu 
befähigen.  Andererseits  handelt  es  sieh  hier 
nicht  um  offenkundige,  sondern  vielmehr  um 
solche  Thatsachen,  welche  sich  der  allge- 
meinen Kenntnis  fast  vollständig  entziehen. 
Hier  bietet  sich  demnach  den  Interessenten 
nur  zu  viel  Gelegenheit,  die  Ertragsfähig- 
keit ihrer  Grundstücke  viel  geringer  er- 
scheinen zu  lassen,  als  sie  wirklich  ist.  Und 
dass  diese  Gelegenheit  seitens  der  Beteiligten 
in  vollstem  Mass«?  benutzt  wird,  hat  die  Er- 
fahrung reichlich  gelehrt.  Dieselben  waren 
stets  bestrebt,  ihre  Bewirtschaftungskosten 
möglichst  hoch  erscheinen  zu  lassen  — ein 
Streben,  das  auch  meist  von  Erfolg  begleitet 
war  und  zu  Klassifikationstarifen  geführt 
hat,  welche  hinter  der  Wirklichkeit  oft  sehr 
weit  Zurückbleiben. 

Besondere  Eigentümlichkeiten  bietet  die 
Ertragsschäl zung  bei  «len  Waldungen.  Die 
langen  Betriebsperioden  «1er  Forstwirtschaft, 
die  eine  jährliche  Aussaat  und  Ernte  aus- 
sckliessen,  machen  hier  die  Ermittelung 
eines  jährlich  wiederkehrendeu  Reinertrags 
ganz  unmöglich.  Kein  Mensch  kann  vor- 
aussehen. welchen  Preis  das  Holz  zur  Zeit 
des  Abtriebes  haben  wird  und  wie  sich 
dann  die  Bringungskosten  — die  ja  bei  den 
Wäldern  im  allgemeinen  den  am  schwersten 
| ins  Gew  icht  fallenden  Teil  der  Produktions- 
; auslag« *n  ausmachen  — stellen  werden.  Es 
j bleibt  daher  bei  den  Waldungen  nichts 
übrig,  als  jenes  Holzeuantuin,  welches  auf 
; jeder  einzelnen  Parzelle  alljährlich  zuwächst 
, (den  jährlichen  Holzzuwachs),  festzustellen 
und  hieraus  unter  Zugrundelegung  der  zur 
Zeit  der  Schätzung  bestehenden  Preisver- 
hältnisse  des  Holzes  und  mit  Hilfe  einer  in 
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analoger  Weise  erfolgenden  Berechnung  der  ; 
Bringungs-  und  sonstigen  Produktionskosten  ' 
einen  fiktiven  jährlic  hen  Reinertrag  zu  be- 
rechnen. Streng  genommen  sollten  hierbei 
die  Nebennutzungen  des  Waldes  auch  noch 
mit  in  Rechnung  gezogen  werden;  iu  der 
Praxis  ist  dies  aber  meistens  unterlassen 
worden.  Es  ist  liienach  klar,  dass  die  Er- 
mittelung des  Reinertrages  bei  den  Wäldern 
noch  schwerer  mit  Verlässlichkeit  durchzu- 
führen ist  als  bei  den  anderen  Kultur- 
gattungen. Der  jährliche  Holzzuwachs  ist 
eine  so  wenig  greifbare  Grosse,  dass  es 
schon  ganz  besonderer  Sachkenntnis  bedarf, 
um  ihn  mit  einiger  Garantie  der  Richtigkeit 
abzuschätzen. 

b)  Die  Einreihung  der  einzelnen 
Parzellen  in  die  Bonitätsklassen.  Nach 
der  Feststellung  der  Bonitätsklassen  erübrigt 
noch  der  Abschluss  des  ganzen  Schätzungs- 
geschäftes: die  Einreihung  der  einzelnen 
rarzellen  in  den  Tarif  (die  Bonitierung  oder 
Klassifizierung  derselben).  Diese  Arbeit 
bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
mehr.  Sie  findet  in  kleineu  Sprengeln  uud 
unter  unmittelbarer  gegenseitiger  Beauf- 
sichtigung durch  die  einzelnen  Interessenten 
statt,  welche  um  so  wirksamer  ist,  als  es 
sich  ja  hier  nur  mehr  um  die  Feststellung 
des  Verhältnisses  handelt,  in  welchem  die 
einzelnen  Grundstücke  hinsichtlich  ihrer 
Güte  zu  einander  stehen  — eines  Verhält- 
nisses, das  innerhalb  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Sprengel  ein  ziemlich  notorisches 
zu  sein  pflegt.  Bei  dieser  Arbeit  dürften 
daher  die  mit  der  Veranlagung  betrauten 
< >rgane  in  der  Regel  zu  Resultaten  gelangen 
können,  welche  eine  ziemliche  Garantie  der 
Verlässlichkeit  bieten. 

Eine  hier  zu  beantwortende  Frage  be- 
trifft die  Behandlung  jener  Grundstücke, 
bei  welchen  der  Eigentümer  auf  jedeu  Er- 
trag absichtlich  verzichtet,  weil  er  sie 
anderen  als  den  Zwecken  der  Bewirtschaf- 
tung (dem  Vergnügen)  widmet.  Diese  Frage 
wird  allgemein  dahin  beantwortet,  dass  hier 
auf  dieses  Vorgehen  des  Grundbesitzers 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  sondern  die 
Grundstücke  so  zu  beliandeln  sind,  als  wenn 
sie  zu  jener  Kultur,  zu  welcher  sie  sich 
ihrer  Beschaffenheit  nach  eignen,  wirklich 
verwendet  würden. 

14.  Vollendung  des  Katasters.  Was 

nach  der  Bonitierung  der  Grundstücke  noch 
zu  thun  übrig  bleibt,  um  das  Kataster  zu 
vollenden  und  die  Grundsteuer  ins  lieben 
zu  rufen,  sind  nur  noch  unbedeutende 
Manipulationsarbeiten.  Es  handelt  sieh  dann 
um  die  Ermittelung  der  für  jedes  einzelne 
Grundstück  nach  (lern  Resultate  seiner  Ver- 
messung und  Klassifizierung  zu  berechnen- 
den Reinertrags-  und  der  aus  dieser  und 
dem  zur  Anwendung  gelangenden  Steuer- 
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fuBse  — welcher  seinen  Ausdruck  iu  der 
Normierung  der  Höhe  der  Grundsteuer  in 
Prozenten  des  Reinertrags  zu  finden  hat  — 
zu  berechnenden  Steuerziffor.  Mit  der  Ein- 
setzung dieser  Ziffern  neben  die  sonstigen, 
in  betreff  jeder  Parzelle  anzuführenden 
Daten  — zu  welchen  auch  noch  der  Name 
des  Eigentümers  gerechnet  zu  werden 
pflegt  — wird  das  Kataster  gewöhnlich  als 
vollendet  angesehen.  Doch  kommt  es  vor, 
dass  ausser  dieser  Fertigstellung  der  die 
Parzellen  betreffenden  Verzeichnisse  auch 
noch  besondere,  die  Güter  betreffende  (Flu- 
renbücher) augelegt  werden,  welche  alle  in 
den  erstereu  Verzeichnissen  hinsichtlich  der 
Parzellen  ausgewiesenen  Daten  auch  liin- 
siehtlich  der  Güter  enthalten  und  ausserdem 
noch  die  Parzellen,  aus  welchen  diese  be- 
stehen, ersehen  lassen. 

15.  Einhebung  der  G.  Auch  diese 
bietet  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Nach- 
dem die  Grundbesitzer  einmal  von  der 
Höhe  der  für  jede  einzelue  ihrer  Parzellen 
ermittelten  Grundsteuer  verständigt  worden 
sind,  treten  die  Steuoreiuhebungsorgane  des 

• Staates  in  ihre  Funktion,  welche  vermöge 
| der  Sicherheit,  die  das  Objekt  der  Grund- 
steuer, das  natürlich  stets  für  dieselbe  zu 
liaften  hat,  bietet,  eine  sehr  leichte  ist. 

( Schwierigkeiten  können  sich  höchstens  im 
, Falle  des  Eintrittes  einer  jener  Katastrophen 
! ergeben,  welche  den  Ertrag  eines  Jahres  — 
bei  Wäldern  auch  vieler  Jahre  — gänzlich 
oder  grosse ntcilh  vernichten : Ueberschwem- 
mungen,  Hagclschlägo,  Brände,  Fröste,  In- 
sekten frass  etc.  Da  die  meisten  dieser  Ka- 
tastrophen innerhalb  gewisser,  freilich  oft 
sehr  weit  auseinanderliegender  Zeiträume 
wiederznkehren  pflegen,  so  wäre  es  theore- 
tisch eigentlich  am  richtigsten,  schon  bei 
der  Reinertragsermittelung  hierauf  Rück- 
sicht zu  nehmeu.  Da  aber  in  derlei  Fällen  die 
Grundbesitzer  häufig  in  schwere  Notlage 
geraten  und  geradezu  zahlungsunfähig 
werden,  so  wurde  es  mehrfach  als  zweck- 
mässiger angesehen,  den  Weg  der  direkten 
Berücksichtigung  jedes  einzelnen  derartigen 
Ereignisses  einzuschlagen  und  dou  Be- 
troffenen aus  diesem  Titel  entsprechende 
Nachlässe  an  der  Grundsteuer  (oder  Ersätze 
der  Steuerzahlungen)  zu  gewähren. 

16.  Evidenzhnltung  und  Revision  de» 
Katasters.  Die  Anfertigung  eines  Parzellen- 
katasters ist,  wie  sich  aus  der  vorstehenden 
Darstellung  der  dabei  auszuführenden  Ar- 
beiten ergiebt.  ein  so  schwieriges,  zeit- 

I raubendes  und  mit  solchem  Arbeite-  und 
I Kostenaufwand©  verbundenes  Werk,  dass  es 
als  ganz  selbstverständlich  erscheint,  dass 
das  einmal  vollendete  Kataster  stets  für 
längere  Zeit  Geltung  haben  soll.  Nun  er- 
geben sich  aber  in  den  Verhältnissen  der 
Grundstücke  stete  so  viele  Aenderungen, 
Zweite  Auflage-  IV.  57 
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dass  ein  Kataster,  iu  welchem  diese  nicht 
berücksichtigt  werden,  nach  kurzer  Zeit 
viele  unrichtige  Daten  enthalten  muss,  ln 
mancher  Beziehung  liegt  es  in  der  Natur 
des  Katasters,  dass  jene  Aenderungen  darin 
nicht  berücksichtigt  werden  können.  Es 
gilt  dies  vor  allem  von  den  beiden  Haupt- 
ergebnissen der  Katastrierungsarbeit : der 
Ermittelung  der  Klassifikationstarifc  und  der 
Klassifizierung  der  Parzellen.  Die  Ertrags- 
schätzung ist  bei  jeder  Katasterveranlagung 
in  lietreff  jeder  einzelnen  Parzelle  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  Schätzung  aller  üb- 
rigen erfolgt,  und  eine  etwaige  Veränderung 
am  Ertrage  einer  einzelnen  Parzelle  kann 
daher  auch  nicht  anders  berücksichtigt 
worden  als  eben  wieder  im  Wege  einer 
Vergleichung  desselben  mit  dem  Ertrage 
aller  übrigen  Parzellen.  Es  kann  sich  mit- 
hin bei  der  Berücksichtigung  der  Verände- 
rungen an  den  einzelnen  Parzellen  im  Ka- 
taster (bei  der  Evidenzhaltnng  desselben) 
nur  um  Veränderungen  an  denjenigen  in 
dieses  aufgeuoinmenen  Daten  handeln,  bei 
welchen  eine  solche  gesonderte  Berück- 
sichtigung möglich  ist,  ohne  dass  hierdurch  | 
solche  Teile  des  Katasterwerkes  berührt 1 
werden,  deren  Zusammenhang  mit  den  üb-  j 
rigeu  jene  Berichtigung  als  unthnnlich  er-: 
scheinen  lässt.  Die  Daten,  bei  denen  dies 
zweifellos  der  Fall  ist.  sind : die  Person  des  I 
Besitzers,  das  etwaige  gänzliche  Ver- 1 
schwinden  oder  die  Neunntstcliung  einzelner ; 
Parzellen,  endlich  die  Abgrenzung  und  der ; 
Dmfaug  derselben.  Diese  Daten  bilden  l 
denn  auch  in  der  Praxis  die  gewöhnlichen 
Objekte  der  Evidenzhaltungsthätigkeit.  Auch 
Aenderungen  in  den  Kulturgattungen  könnten  1 
ohne  sonderlichen  Anstand  bei  derselben ! 
Berücksichtigung  finden.  Die  Praxis  hat  j 
sich  aber  vorwiegend  für  die  Nichtberück- ! 
sichtigung  dieser  Aenderungen  entschieden : 1 
hauptsächlich  in  der  Erwägung,  dass  Kul-I 
turänderungen  in  unserer  Zeit  des  Fort- 
schrittes fast  ausnahmslos  in  der  Richtung 
des  t'eberganges  von  einer  weniger  rentablen 
7.ii  einer  rentableren  Kulturgnttnug  erfolgen  | 
und  dass  es  wünschenswert  sei,  die  Grund- 
besitzer zu  solchen  Aenderungen  dadurch 
aufzumuntern,  dass  ihnen  die  Vorteile  aus 
denselben  eine  gewisse  Zeit  hindurch  ohne  | 
sofortige  Erhöhung  ihrer  Steuerlast  zu- , 
fliesseu. 

Diese  Beschränkung  der  Evidenzhaltungs- ' 
tliätigkeit  bringt  es  mit  sich , dass  jedes 
Kataster  nach  Verlauf  einer  ^wissen  Zeit 
veraltet.  Die  Ertragsverhältnisse  der  ein- 
zelnen Parzellen  ändern  sich  allmählich  und 
zwar  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ. 
Infolgedessen  muss  eine  ursprünglich  in 
gleich mässiger  Weise  erfolgte  Verteilung 
der  Orundsteuerlast  auf  die  einzelnen  Par- 
zellen allmählich  zu  einer  ungleichmässigen 


Belastung  derselben  werden.  Diesem  l'ebel- 
stande  kann  nur  eine  zeitweilige  Revision 
der  ganzen  Schätzung  abhelfen.  Die  Vor- 
nahme solcher  Revisionen  nach  Ablauf  be- 
stimmter Zeiträume  ist  deun  auch  hie  und 
da  geradezu  gesetzlich  angeordnet  worden. 

17.  Nutzen  des  Katasters  für  andere 
als  Besteuernngszweeko.  Wenn  das 
Kataster  auch  in  erster  i.inie  den  Zwecken 
der  Beilegung  der  Grundsteuer  zu  dienen 
hat,  so  ist  sein  Nutzen  doch  durch  diese 
Verwendung  nicht  erschöpft.  Es  spielt 
nämlich  auch  eine  wichtige  Rolle  bei  der 
zweckentsprechenden  Einrichtung  jener  für 
die  befriedigende  Gestaltung  der  Verhält- 
nisse des  Bodenkredits  so  wichtigen  öffent- 
lichen Aufzeichnungen  über  die  beim  Int- 
mobilienbesitze  bestehenden  Eigentums-  und 
Belastimgsverhältuisse , welche  unter  dem 
Namen  Grundbücher  (auch  Flur-,  Ge- 
währ-, Pfand-  etc.  Bücher  oder  Landtafeln) 
bekannt  sind.  Sollen  diese  Bücher  ihrem 
Zwecke,  einem  zur  Gewährung  von  Hy- 
pothekardarlehen geneigten  Kapitalisten  jeder- 
zeit Auskunft  über  die  Sicherheit  zu  geben, 
welche  die  als  Pfand  angebotene  Realität 
zu  gewähren  imstande  ist,  genügen,  so  muss 
aus  denselben  nicht  nur  der  Eigentümer 
und  der  I.astcnstand , sondern  aueh  der 
Wert  dieser  Realität  entnommen  werden 
können.  Zur  Beurteilung  des  letzteren 
bieten  nun  die  Daten  des  Katasters,  so 
ungenau  die  darin  niedergelegten  Ertrags- 
schälzungen auch  sein  mögen,  stets  einige 
Anhaltspunkte.  T'm  diese  Anhaltspunkte 
den  Zwecken  des  Hypothekarkredits  dienst- 
bar zu  machen,  ist  weiter  nichts  notwendig 
als  die  Pnblicität  des  Katasters  und  die 
Herstellung  eines  entsprechenden  Zusammen- 
hanges zwischen  den  in  diesem  und  in  den 
Grundbüchern  vorkommenden  Realitäten- 
bezeichnungcn.  Das  letztere  Ziel  kann,  da 
die  Grundbücher  nur  über  die  an  den 
Gütern  bestehenden  Rechtsverhältnisse  Aus- 
kunft zu  geben  bestimmt  sind,  schon  da- 
durch allein  erreicht  werden,  dass  darin 
bei  jedem  Gute  auch  die  Parzellen,  ans 
welchen  dasselbe  besteht,  mit  ihren  Ka- 
tastralbezeichnungen  ersichtlich  gemacht 
werden ; doch  kommt  auch  die  unmittelbare 
Aufnahme  der  Grösse  und  des  Ertrags  der 
Güter  in  die  Grundbücher  vor,  welche  in 
solchen  Fällen  schon  aueh  seihst  als  Be- 
standteil des  Katasterwerkes  auzusohen  sind. 

18.  Kritik  der  G,  Bei  einer  Kritik  der 
Grundsteuer  ist  in  erster  Linie  daran  zu 
erinnern,  dass  sie  eine  Ertragssteuer  Ist. 
Alles,  was  über  diese  allgemeines  gesagt 
werfen  kann,  trifft  auch  bei  jener  zu  und 
es  kann  daher  liier  in  dieser  Beziehung  auf 
das  oben  im  Art.  Ertragssteuern  Bd.  III 
S.  728  ff.  Gesagte  verwiesen  werden. 

Besonders  hervorzuheben  wäre  nur,  dass 
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die  den  Ertragssteuern  eigene  Starrheit  bei 
der  Grundsteuer  in  ganz  hervorragendem 
Masse  hervortritt.  Die  Unmöglichkeit  einer 
regelmässigen  Berücksichtigung  der  an  ihrer 
Veranlagungsbasis  eintretenden  Acndcrungen 
lässt  bei  ihr  eine  der  etwaigen  Vergrösserung 
des  Staatsbedarfes  sich  anschmiegende  Er- 
höhung als  ganz  unthunlich  erscheinen,  weil 
durch  eine  solche  die  aus  jenen  Aendemngen 
entspringenden  Unregelmässigkeiten  nur 
noch  potenziert  werden  würden.  Anderer- 
seits nat  aber  gerade  diese  Unthunliehkeit 
von  Aenderungen  an  der  Grundsteuer  die 
Folge,  dass  dieselbe  mehr  als  jede  andere 
Ertragssteuer  der  Gefahr  unterworfen  ist, 
zu  einer  auf  ihrem  Objekte  haftenden  Real- 
last zu  werden.  Diese  Gefahr  ist  l»ei  ihr 
um  so  grösser,  als  der  nnmittelbare  Zu- 
sammenhang der  Verpflichtung  zur  Leistung 
der  betreffenden  Zahlungen  mit  einem  be- 
stimmten, einen  Ertrag  liefernden  Objekte 
hier  in  ganz  besonderem  Masse  wahrnehm- 
bar ist,  ein  Umstand,  der  es  mit  sich  bringt, 
dass  jede  Grundsteuer  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  zu  einem,  den  Kapitalswert 
aer  Grundstücke  beeinflussenden  Faktor 
wird , »als  solcher  bei  jedem  Besitz  Wechsel 
Berücksichtigung  findet  und  als  amortisiert 
erscheinen  muss,  sobald  ein  erheblicher  Teil 
der  Grundstücke  nach  der  Auflegung  der 
Steuer  seinen  Besitzer  gewechselt  hat.  Es 
kann  daher  nicht  wunder  nehmen,  dass  es 
vorgekomraeo  ist,  dass  die  Grundsteuer  auch 
in  Staaten,  welche  sonst  alle  Ertragssteuern 
aufgegeben  und  durch  eine  Einkommensteuer 
ersetzt  haben,  beibehalten,  ja  geradezu  als 
eine  Reallast  wie  jede  andere  behandelt 
und  infolgedessen  für  ablösbar  erklärt 
worden  ist. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesem  aus 
der  Natur  der  Grundsteuer  als  einer  Ertrags- 
steuer hervorgehenden  und  ihren  Charakter 
als  Steuer  völlig  in  Frage  stellenden  Ge- 
brechen leidet  die  Grundsteuer  an  dem 
schweren  Mangel,  dass  ihre  auch  nur  dem 
Grundgedanken  des  Ertragssteuersystems 
entsprechende  Durchführung  sich  in  der 
Praxis  als  ein  geradezu  unlösbares  Problem 
herausgestellt  hat.  Sie  soll  eine  gleich- 
mässige  Belastung  aller  einzelnen  Teile  des 
innerhalb  des  betreffenden  Staates  erziel- 
baren Grundertrags  bilden.  Nun  hat  sich 
aber  bereits  wiederholt  gezeigt . dass  — 
wenigstens  mit  Hilfe  der  bisher  zur  An- 
wendung gelangten  Veranlagungsmethoden 
— das  angestrebt« • Ziel  nicht  erreicht  werden 
kann.  Denn  der  Egoismus  der  Interessenten 
hat  sich  immer  noch  als  stärker  erwiesen 
als  alle  Maßregeln,  welche  der  Staat  zum 
Zwecke  der  sicheren  Ermittelung  des  Rein- 
ertrages der  Grundstücke  ausfindig  machen 
konnte.  In  dieser  Beziehung  hat  auch  das 
Parzelle nkataster  keine  besonders  befriedi- 


genden Resultate  geliefert.  Die  Gelegenheit 
zur  Erlangung  einer  niedrigen  Ertrags- 
schätzung. welche  die  Aufstellung  der  Kiassi- 
fikationstarife  bietet,  ist  von  den  Beteiligten 
stets  reichlich  ausgenützt  worden.  Die 
Bildung  dieser  Tarife  kann  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  mit  Hilfe  von  Sachverstän- 
digen, die  aus  der  Mitte  der  Interessenten 
innerhalb  der  jeweils  in  Betracht  kommen- 
den Kchätzungsbezirke  genommen  werden, 
erfolgen,  und  jeder  dieser  Sachverständigen 
ist  naturgeinäss  stets  bestrebt , seinem  Be- 
zirke hierbei  möglichst  niedrige  Ein- 
schätzungsziffern zuzuwenden.  Es  ist  hier 
der  wahre  Tummelplatz  der  rivalisierenden 
lokalen  Interessen,  deren  Ueberwuchern  um 
so  schwerer  hintanzuhalten  ist,  als  es  dabei 
eigentlich  keine  Möglichkeit  einer  zuver- 
lässigen Kontrolle  giebt.  Denn  eine  solche 
Kontrolle  könnte  nur  durch  Unparteiische 
vorgenommen  werden.  Solche  sind  aber 
innerhalb  der  betreffenden  Schätzuugs- 
bezirke  kaum  zu  erlangen , da  Sachver- 
ständige, welche  nicht  zugleich  Interessenten 
an  der  Grundsteuerveranlagung  oder  doch 
Sachwalter  von  solchen  sind,  nur  in  äusserst 
geringer  Zahl  aufgetrieben  werden  können. 
Die  Kontrollorgane  müssen  also  ausserhalb 
der  zu  kontrollierenden  Bezirke  aufgesucht 
werden.  Den  Angehörigen  anderer  Bezirke 
fehlt  nun  aber  — abgesehen  von  der  auch 
nicht  zu  verachtenden  Rücksichtnahme  auf 
die  Gegenseitigkeit  in  der  Schonung  der 
respektiven  Interessen  seitens  der  aus  ver- 
schiedenen Bezirken  genommenen  Kontroll- 
personen  — fast  immer  diejenige  l/>kal- 
kenntnis,  ohne  welche  ein  Urteil  über  den 
Grundertrag  mit  genügender  Sicherheit  nun 
einmal  nicht  abgegeben  werden  kann.  .So 
ist  denn  geradezu  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten, dass  die  Ertragsschätzungen,  welche 
der  Bildung  der  Klassifikationstarife  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  stets  erheblich 
hinter  der  Wirklichkeit  Zurückbleiben. 

Hieran  wäre  nun  freilich,  bloss  vom 
Standpunkte  des  Strebeus  nach  gleich- 
mässiger  Veranlagung  aus  betrachtet,  nicht 
allzu  viel  gelogen.  Diesem  Standpunkte 
könnte  ja  auch  bei  einer  hinter  der  Wirk- 
lichkeit weit  zurückbleibenden  Einschätzung 
vollständig  Rechnung  getragen  werden, 
wenn  nur  jenes  Zurückbleiben  ein  gleich- 
mäßiges wäre.  Dies  ist  aber  nicht  zu  ge- 
wärtigen; es  geht  hier  wie  überall,  wo  aus 
egoistischen  Gründen  von  der  Wahrheit  ab- 
gegangen wird : es  hängt  dann  nur  vom 
grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Rück- 
sichtslosigkeit und  Findigkeit  in  der  Ver- 
tretung der  Privatinteressen  ah,  ob  dieses 
Abgehen  von  der  Wahrheit  in  stärkerem 
oder  schwächerem  Masse  stattfindet.  Auch 
die  Individualität  der  mit  der  Ueberwachung 
und  I/ritung  der  Thätigkeit  der  Saehver- 
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ständigen  betrauten  Organe  des  Fiskus  — 
dieser  einzigen  unparteiischen  unter  den 
hieran  beteiligten  Parteien  — spielt  hier 
eine  wesentliche  Rolle,  weil  diese  durch 
energisches  und  mit  Intelligenz  erfolgendes 
Eingreifen  iti  die  betreffenden  Verhandlungen 
ganz  gewiss  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  das  Auftreten  der  Sachverständigen  aus- 
iiben  kiinnen.  Schliesslich  kommt  dann, 
wenn  es  sich,  wie  vielfach  bei  den  in 
neuerer  Zeit  erfolgten  Grundstcuerveran- 
lagungeu,  eigentlich  nur  tun  eine  gründliche 
Katasterrevision  liandelt.  auch  noch  die 
Rücksicht  auf  die  bisherige  Steuerveranlagung 
in  Betracht ; denn  in  allen  jenen  Bezirken, 
deren  Angehörige  — mit  Recht  oder  l'n- 
recht  — sich  für  durch  diese  benachteiligt 
erachten,  wird  die  Neueinschätzmig  als  eine 
willkommene  Gelegenheit  zur  Beseitigung 
dieser  — wirklichen  oder  vermeintlichen  — 
Ungleichmässigkeit  augesehen  werden  und 
das  Streben  nach  Erlangung  von  Vorteilen 
hei  der  neueu  Schätzung  ein  besonders  leb- 
haftes sein.  So  bestehen  denn  Faktoren 
geling,  welche  darauf  hinwirken,  dass  bei 
der  Schätzung  in  den  verschiedenen  Be- 
zirken in  sehr  ungleichem  Masse  von  der 
Wahrheit  abgewichen  und  hierdurch  auch 
eine  sehr  ungleiclunässigc  Veranlagitngs- 
basis  geschaffen  wird.  Die  Praxis  hat  diesen 
Uebelstaud  auch  sehr  wohl  erkannt  und 
demselben  durch  Schaffung  von  Organen 
abzuhelfen  gesucht,  bei  welchen  Beschwer- 
den (Reklamationen)  über  diese  Ungleich- 
mässigkeiten  vorgebracht  werden  können 
und  deren  Aufgabe  es  ist,  diesen  abzuhelfen. 
Diese  Organe  müssen  naturgemäss  ihre 
Thätigkeit  über  weit  grössere  Gebiete,  als 
die  Schtttzungsbezirke  sind  (ganze  Provinzen, 
Kronländer  u.  dergl.),  ansdehnen.  Hiermit 
ist  al>er  der  Uebelstaud  verbunden,  dass  den 
zur  Entscheidung  über  die  Reklamationen 
berufenen  Organen  nicht  mehr  jene  intime 
Kenntnis  der  einschlägigen  lokalen  Verhält- 
nisse zukommt,  welche  jedermann  sich  nur 
in  einem  intimen  Kreise  orwerlien  kann,  und 
dass  sie  daher  eigentlich  nicht  mehr  im 
Detail  schätzen , sondern  nur  nach  allge- 
meinen Gesichtspunkten  ein  mehr  oder 
weniger  gut  begründetes  Urteil  über  die 
Richtigkeit  der  bereits  in  den  kleinen  Be- 
zirken erfolgten  Dctailsuhätzungen  abgeben 
können.  Es  erhellt,  dass  hiermit  ein  Ele- 
ment der  Willktirlichkeit  in  den  ganzen 
Vorgang  hineingetmgeu  wird,  welches  dom- 
sclben  nach  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Absicht  eigentlich  fern  bleiben  sollte.  Die 
Einsetzung  und  Thätigkeit  der  Reklamations- 
organe  erscheint  daher  nur  als  ein  sehr  un- 
vollkommenes Palliativ  gegen  die  Gefahren 
des  Eindringens  egoistischer  Interessen  in 
die  Thätigkeit  der  Schätzungsorgane,  Sie 
ist  dies  umso  mehr,  als  seldiesslich  die- 


sclb?»  Gründe,  welche  zur  Bezweiflung  der 
Gleiehmässigkeit  der  von  diesen  in  den 
einzelnen  Bezirken  erzielten  Sehätzungs- 
resuitate  nötigen,  auch  zwischen  den  grösseren 
Teilgebieten  eines  grossen  Staates  wirksam 
sind.  Iu  einem  solchen  wird  mm  diesem 
Uebelstande  durch  Schaffung  eines  Central- 
organs  abzuhelfen  gesucht,  welchem  gegen- 
über den  Reklamationsorganen  dieselben 
Funktionen  obliegen  wie  diesen  gegenülicr 
den  Schätzungsorganen  und  dessen  Quali- 
fikation zur  Lösung  seiner  Aufgabe  sich 
naturgemäss  zu  derjenigen  der  Reklamations- 
Organe  zur  Lüeung  der  ihrigen  ebenso  ver- 
hält wie  diese  zur  gleichen  Qualifikation 
der  Sehätzungsorgane,  d.  h.  wieder  erheblich 
geringer  ist.  Es  findet  hier  oben  eine  be- 
ständige Appellation  von  einer  weniger  un- 
parteiischen zu  einer  uii|iarteiificheren,  dafür 
aber  auch  von  einer  b(?sser  unterrichteten 
zu  einer  weniger  unterrichteten  Instanz  statt. 
Das  Resultat  ist,  dass  die  letzte  Instanz 
schliesslich  das  ganze  mühsam,  mit  riesigen 
Arbeits-  und  Gcldopfem  hergestellte  Par- 
zellenkataster nur  als  eiuen  Behelf  bei  der 
Abgabe  ihres  Urteils  über  die  gesamte  Ver- 
anlagungsbasis  betrachtet  und  diese  nach 
allgemeinen  Erwägungen  über  die  Leistungs- 
i fühigkeit  der  einzelnen  Teile  des  Staates, 
d.  h.  in  ziemlich  derselben,  auf  ganz  vager 
Beurteilung  der  Sachlage  beruhenden  Weis» 
richtig  stellt,  in  welcher  vorgegangen  worden 
würde,  wenn  filierhaupt  gar  keine  Parzellen- 
sehätzuug  stattgefimden  hätte.  Wie  es  da 
mit  den  Garantieen  der  Gleiehmässigkeit  der 
Veranlagung  beschaffen  ist.  welche  das 
Parzellenkataster  gewähren  soll,  kann  man 
sich  vorstellen. 

Schliesslich  sind  auch  jene  Ungleieh- 
mässigkeiten,  zu  welchen  die  Klassifizierung 
der  einzelnen  Grundstücke  Gelegenheit  bietet, 
nieht  ganz  gering  anzusehlagen.  Die  grössere 
oder  geringere  Rücksichtslosigkeit  und  Reg- 
samkeit des  Individuums  bildet  elien  auch 
hier  einen  Faktor,  der  nicht  ganz  ignoriert 
werden  darf,  wenn  auch  der  den  Privat- 
interessen gebotene  Spielraum  hier  ein  viel 
geringerer  ist  als  bei  der  Aufstellung  der 
Klassi  fikationstarife. 

Alle  diese  Umstünde  berechtigen  wohl 
zu  dem  Urteile,  dass  die  Grundsteuer  nur 
als  eine  sehr  unvollkommene  Form  der  Be- 
steuerung angesehen  werden  kann.  Sie  ist 
dies  in  einem  Grude,  dass  die  Frage  nach 
der  Opjiortunität  ihrer  etwaigen  Neuein- 
führung in  einem  Lande,  in  welchem  sie 
noch  nicht  besteht,  kaum  anders  als  ver- 
neinend beantwortet  werden  könnte,  wenn 
die  verhältnismässige  Leichtigkeit , dem 
Staate  durch  sie  eine  sichere  und  immerhin 
I erhebliche  Einnahme  zu  verschaffen,  nicht 
wäre.  Angesichts  des  dringenden  Bedürf- 
nisses der  Staaten  nach  solchen  Einnahmen 
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und  des  Umstandes,  dass  diese  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Erkenntnis  allein  ! 
durch  solche  Mittel,  welche  vor  einer  strengen 
Kritik  als  einwandfreie  bestehen  könnten,  j 
überhaupt  nicht  beschafft  werden  können, 
die  praktische  Finanzpolitik  somit  auch  in 
der  Gegenwart  im  Grunde  genommen  noch 
immer  darauf  hinausliiuft,  das  Geld  dort  zu 
nehmen,  wo  es  am  leichtesten  gefunden 
werden  kann,  muss  freilich  da«  auf  die 
Mangelhaftigkeit  der  Grundsteuer  begründete 
Bedenken  gegen  dieselbe  zurücktreten.  So 
lange  die  Staaten,  wie  dies  gegenwärtig 
zweifellos  vielfach  der  Fall  ist . die  Be- 
schaffung der  Mittel  zur  Bestreitung  ihrer 
Bedürfnisse  durch  Ausnützung  von  Einimhms- 
i|iiellen  zuwege  bringen  müssen,  welche 
noch  schlechter  sind  als  die  Grundsteuer, 
wird  man  dieser  die  Existenzberechtigung 
nicht  absprechen  können. 

Uebrigens  bildet  auch  das  Alter  der 
Grundsteuer  ein  schwerwiegendes  Aignment 
für  die  Existenzberechtigung  derselben.  Auf 
sie  kann  der  Ausspruch,  dass  jede  alte 
Steuer  gut  sei,  vielleicht  mit  mehr  Berech- 
tigung angewendet  werden  als  auf  jede 
andere  Steuer.  Ihre  Beseitigung  oder  auch 
uur  erhebliche  Verminderung  würde  ver- 
möge ihrer  Reallastnatnr  einfach  ein  Ge- 
schenk an  die  Grundbesitzer  bedeuten,  also 
au  eine  Klasse  von  Leuten,  welche  in 
unseren  modernen  au  drückenden  Steuern 
so  reichen  Staaten  im  allgemeinen  sicherlich 
nicht  als  die  eines  solchen  Nachlasses  am 
meisten  Bedürftigen  bezeichnet  werden 
können.  Die  gänzliche  oder  teilweise  Be- 
seitigung der  Grundsteuer  kann  überdies  dort, 
wo  sie  neben  anderen  ebenso  drückenden 
oder  noch  drückenderen  Steuere  bestellt,  schon 
deshalb  eicht  empfohlen  werden,  weil  sie  die 
Vorwegnahme  eines  Teils  der  Bodenrente 
für  die  Bedürfnisse  der  Gesamtheit  bedeutet 
und  vermöge  dieser  Eigenschaft  ganz  geeig- 
net ist.  als  Konzession  an  die  von  sozialis- 
tischer Seile  ausgehenden  Anfechtungen  der 
Berechtigung  des  Privateigentums  au  Grund 
und  Boden,  also  gewissermassen  als  teil- 
weise Erfüllung  einer  der  Hauptforderungen, 
welche  seitens  der  die  herrschende  Wirt- 
schaftsordnung angreifeuden  Parteien  erhoben 
werden,  zu  erscheinen.  Freilich  wäre  eine 
auf  solche  Gesichtspunkte  gestützte  Grund- 
steuer eigentlich  keine  Steuer  mehr,  sondern 
eine  auf  sozialpolitischen  Erwägungen  be- 
ruhende und  derlei  Zwecke  verfolgende 
Institution.  In  dieser  Eigenschaft  wird 
sie  vielleicht  noch  fortliestehen,  ja  sogar 
noch  weiter  entwickelt  werden,  wenn  sie 
als  Steuer  im  engeren  Sinne  längst  zu  lie- 
stehen  aufgehört  haben  wird  — eine  Ent- 
wickelung, mit  der  wieder  zum  ursprüng- 
lichen Ausgangspunkte  der  althergebrachten 
Belastung  des  Grandbesitzes  eines  Volkes  für 


Zwecke,  welche  der  Gesamtheit  desselben  ge- 
meinsam sind  — der  ja  wohl  auch  eher  in 
der  Auffassung  des  Bodens  als  Gemeingut 
des  ganzen  Volkes  als  in  der  erst  spät  zum 
Durehbruche  gelangten  Annahme  eines  Be- 
steuerungsrechtes des  Staates  im  modernen 
Sinne  bestand  — zurückgekehrt  werden 
würde. 

19.  Die  G.  als  Genieindenbgabe.  Die 

Mängel,  welche  der  Grundsteuer  hei  ihrer 
Ausgestaltung  als  Staatssteuer  ankleben, 
einerseits  uud  die  immer  grösser  werden- 
den Schwierigkeiten  der  Deckung  der  Gc- 
meiudebedürfnisse  andererseits  Italien  viel- 
fach die  Veranlassung  dafür  gebildet,  dass 
die  Forderung  erholten  worden  ist,  die  Grund- 
steuer solle  ganz  den  Gemeinden  überwiesen, 
also  nur  aJs  Gemeindeahgabe  eingehoben 
werden.  Diese  Forderung  wird  hauptsäch- 
lich mit  dem  Hinweise  darauf  motiviert, 
dass  die  T hätigkeit  der  Gemeinden  ihrer 
gatiaon  Natur  mu  h eine  solche  sei,  welche 
in  besonderem  Masse  dem  Grundbesitze  zu 
gute  komme.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  diese  Behauptung  in  hohem 
Grade  begründet  ist.  Dieselbe  führt  aber 
ebenfalls  dahin,  der  Grundsteuer  einen 
Charakter  zu  gehen,  durch  dessen  Annahme 
I sie  aufhören  würde,  eine  Steuer  im  engeren 
Sinne  zu  sein.  Denn  auf  Grund  dieser 
Motivierung  der  Unterweisung  der  Grund- 
steuer an  die  Gemeinden  müsste  dieselbe 
nach  dem  Masse  des  Interesses  des  Be- 
sitzers des  einzelnen  Grundstückes  an  den 
von  der  Gemeinde  zu  treffenden  Veran- 
staltungen umgelegt  werden.  Damit  aber 
würde  sic  in  die  Heilte  jener  Abgaben  treten, 
welche  mun  besser  als  Beiträge»  denn  als 
»Steuern»  bezeichnet.  Als  solche  beitrags- 
artige Gemeindeahgabe  ist  die  Grundsteuer 
sicher  vollauf  berechtigt.  Und  hier  stehen 
ihrer  ziclgerochten  Durchführung  auch  ganz 
gewiss  nur  sehr  geringe,  vielleicht  überhaupt 
nicht  nennenswerte  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Denn  es  handelt  sieh  ja  hierbei 
doch  nur  inn  die  Bekämpfung  egoistischer 
Individualhestrebungeii  in  einem  Kreise,  der 
noch  kleiner  ist,  als  Schätznngsbezirke  zu 
sein  pflegen,  in  welchem  also  eine  wirk- 
same Kontrolle  noch  leichter  durchgeführt 
werden  kann  als  hei  der  schon  ot>en  als 
I eine  verhältnismässig  leichte  Aufgabe  be- 
zeichneten  Durchführung  der  Einreihung 
der  einzelnen  in  einem  solchen  Bezirke  vor- 
handenen Grundstücke  in  die  für  denselben 
anfgestellten  Klassifikationstarife,  ln  einem 
so  engen  Kreise  sind  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Grundstücke  allen  Interessenten 
viel  zu  gut  bekannt,  als  dass  von  einer 
Möglichkeit,  dieselben  in  halbwegs  erheb- 
lichem Masse  der  gleiehniässigen  Berück- 
sichtigung bei  der  Verteilung  der  Abgaben- 
last  zu  entziehen,  ernstlich  die  Keile  sein 
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könnte,  Und  auch  das  Mass  des  Interesses 
der  einzelnen  Grundstöcke  an  den  aus  dem 
Gemeindcsäckel  zu  hestreitenden  Ausgaben 
ist  innerhalb  des  Kreises  der  betreffenden 
Gemeindemitglieder  in  der  Regel  recht  genau 
bekannt.  Die  Bestrebungen  wegen  Aus- 
nützung der  Grundsteuer  als  Gemeindeabgabe 
müssen  hiernach  als  in  jeder  Beziehung  be- 
rechtigt anerkannt  werden. 

II.  Die  Gesetzgebung  der  einzel- 
nen Staaten. 

A.  Deutschland. 

Das  Deutsche  Reich  kennt,  wie  über- 
haupt keine  direkten  Steuern,  so  auch  keine 
Grundsteuer.  Diese  kommt  liier  nur  als 
einzelstaatliche  Einnahmequelle  vor,  spielt 
al»T  auch  als  solche  keine  so  bedeutende 
Holle  melir  wie  noch  vor  wenigen  Jahren, 
da  sie  im  grössten  Bundesstaate  seit  kurzem 
als  Staatssteuer  nicht  mehr  eingehoben 
wird , sondern  den  Gemeinden  überlassen 
wurde,  welche  sie  nunmehr  unter  Benutzung 
der  diesfalls  in  früheren  Zeitun  durch  den 
Staat  geschaffenen  Einrichtungen  für  ihre 
Zwecke  ausnützeu  können.  Das  Fortbe- 
stehen dieser  — anderwärts  vorbildlich  ge- 
wordenen — Einrichtungen  sowie  der  Um- 
stand, dass  in  mehreren  anderen  Bundes- 
staaten an  der  Grundsteuer  als  Staatssteuer 
noch  festgchalten  wird,  machen  es  notwen- 
dig, die  auf  sie  bezüglichen  Einrichtungen 
der  wichtigeren  Einzelstaaten  hier  zu  schil- 
dern. 

20.  Preussen.  Entsprechend  dem  erst 
in  einer  verhältnismässig  nicht  weit  zurück- 
liegenden Zeit  erfolgten  Anwachsen  Preus- 
sens  zum  Grossstaate  und  der  Art,  in  wel- 
cher dieses,  mit  der  Aufsaugung  einer  Un- 
zahl kleiner,  unter  den  verschiedensten 
Souveränitäten  gestandener  Territorien  ver- 
bunden gewesene  Anwachsen  vor  sieh  ge- 
gangen war,  hatte  l’reussen  noch  bis  tief 
in  das  laufende  Jahrhundert  herein  eine 
wahre  Musterkarte  der  verschiedensten 
Grundsteuersysteme  — teils  mit,  teils  ohne 
Einbeziehimg  der  Gebäude  unter  die  Grund- 
steuer — aufzuweisen.  Die  Folge  hiervon 
war  natürlich  die  grösste  Ungleiehmässig- 
keit  der  Besteuerung  der  einzelnen  Landes- 
teile. Diese  wurde  allmählich  in  immer 
höherem.  Grade  als  ein  drückender  l’ebel- 
stuml  empfunden  und  musste  schliesslich 
zu  Bestrebungen,  Abhilfe  zu  schaffen,  führen. 
Diesen  Bestrebungen  entsprach  es,  dass 
schon  im  Finauzedikte  vom  27.  Oktober 
1810  das  Versprechen  der  gleichmässigen 
Umlegung  der  Grundsteuer  auf  allen  im 
Staate  vorhandenen  Grundbesitz  gegeben 
wurde.  Schon  in  diesem  Edikte  wurde 
übrigens  nicht  nur  die  durch  die  Verschie- 
denheit der  Gruudsteuersysteme  bedingte 


Unglcichmässigkcit , sondern  auch  noch 
eine  weitere,  von  dieser  unabhängige  be- 
rührt, welche  in  ilen  meisten  Teilen  des 
Staates  bestand  und  vielleicht  noch  unan- 
genehmer empfunden  wurde  als  die  Folgen 
jener  Verschiedenheit.  Es  war  dies  die 
durch  die  verschiedensten  Ausnahmebestim- 
mungen den  Rittergütern  zugestandene 
gänzliche  oder  teilweise  Steuerfreiheit  Diese 
hatte  ursprünglich  ihren  Grund  hauptsäch- 
lich in  der  Verpflichtung  der  Besitzer  zur 
persönlichen  Leistung  von  Kriegsdiensten 
ohne  besonderes  Entgelt  und  war  nach  dem 
dimcli  die  geänderte  Welirverfassung  veran- 
lassteu  Hiuwegfallen  dieses  Grandes  zu 
einem  unmotivierten  Privilegium  geworden. 
Demgemäss  wurde  im  angeführten  Edikte 
auch  die  Beseitigung  dieser  Befreiungen  zu- 
gesagt. 

Es  kam  aller  damals  noch  nicht  zur 
Durchführung  der  versprochenen  Neurege- 
lung. Auch  spätere  Anläufe  zn  derselben 
(G.  v.  30.  Mai  1820,  betreffend  die  Ein- 
richtung des  Abgaben wesens ; Vorlage  an 
die  Nationalversammlung  vom  20.  Juli  1848. 
betreffend  die  Gleichheit  der  Grundsteuer; 
Art.  100  der  Oktoberverfassung  des  Jahres 
1849;  G.  v.  21.  Februai  1850,  betreifend 
die  Aufhebung  der  Grundsteuerbefreiungen) 
führten  nicht  zum  Ziele.  Dieses  wurde  erst 
nach  harten  Kämpfen  durch  die  GG.  v.  21. 
Mai  1861.  »betreffend  die  anderweite  Rege- 
lung der  Grundsteuer»  und  »betreffend  die 
für  die  Aufhebung  der  Grandsteuerliefrei- 
imgen  und  Bevorzugungen  zu  gewälirende 
Entschädigung*  erreicht.  Diese  Gesetze 
bildeten  nebst  einem  Ergänzungsgesetze  vom 
8.  Februar  1807  und  dem  die  Ausdehnung 
auch  des  ersteren  Gesetzes  auf  die  im  Jahre 
1866  annektierten  Provinzen  aussprechenden 
Gesetze  vom  11.  Februar  1870  bis  in  die 
neueste  Zeit  die  Grundlage  des  preussischen 
Grundsteuereystems. 

Die  wesentliche  Bedeutung  des  G.  v.  21. 
Mai  1861  bestand  in  der  endgiltigeti  Tren- 
nung der  Gebäudesteuer  von  der  Grund- 
steuer (die  erstere  wurde  gleichzeitig  einer 
neuen  einheitlichen  Regelung  zugeffihrt).  in 
der  Anerkennung  des  Anspruches  der  Be- 
sitzer der  begünstigten  Güter  auf  eine  Ent- 
schädigung für  die  Aufhebung  der  Begün- 
stigungen und  in  der  Kontingentierung  der 
Grundsteuer  und  Anordnung  der  Verteilung 
des  Kontingents  nach  Massgabe  des  durch 
eine  ParzeUarkatastrieruug  zu  ermittelnden 
Reinertrages  der  einzelnen  Grundstücke. 

Bei  der  Anerkennung  der  Pflicht  des 
Staates  zur  Leistung  von  Entschädigungen 
für  die  aufgehobenen  Befreiungen  — in  dem 
eine  Zeit  lang  unter  französischer  Herrschaft 
gestandenen  Teile  des  Staates  waren  die- 
selben übrigens  schon  unter  dieser  Herr- 
schaft weggeräumt  worden  — war  die  Er- 
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wägung  massgebend , dass  dieselben  im 
Laufe  der  Zeit  — wenn  auch  missbrauch- 1 
licherweise,  aber  eben  thateächlich  — den  | 
Charakter  von  Berechtigungen  der  betreffen- 1 
den  Güter  angenommen  hatten.  Ais  Kegel  I 
galt  hierl>ei  die  Bezahlung  des  13  Vs  fachen  1 
Betrages  der  diesen  Gütern  durch  den  Staat 1 
neu  auferlegten  Belastung.  Ganz  ist  ttbri- ! 
gens  mit  den  Befreiungen  durch  die  in  Rede 
stehende  Massregel  noch  nicht  aufgeräumt 
worden,  da  dieselbe  sich  auf  die  Domänen 
der  Stnndesherren  nicht  erstreckt  hat. 

Die  Kontingentierung  hatte  zur  Folge, 
dass  der  Ertrag  der  Grundsteuer  in  Preus- 
seu  — von  kleinen  Schwankungen  abge- 
sehen — seither  stabil  geblieben  ist  Uebri- 
gens  hat  diese  Steuer  dort  durch  die  Ver- 
anlagung nach  Massgabe  des  Reinertrages ' 
doch  eigentlich  den  Charakter  einer  Quote 
desselben  angenommen,  so  dass  sie  nicht  als  j 
reine  Repartitionssteuer  erscheint.  Man 
konnte  sie  eine  kontingentierte  (juotitäts-  j 
Steuer  nennen.  Die  Katastrierung  ist  sehr 
rasch  durehgeführt  worden,  so  dass  die  Ein-  1 
hebung  der  Grundsteuer  nach  dem  Ergele  j 
nissc  derselben  schon  mit  1.  Januar  1860  j 
beginnen  konnte.  Das  Kontingent  betmg  i 
für  den  Staat  des  Jahres  1861  lOOOOOUOl 
Thaler;  das  der  neuen  Provinzen  wurde  mit 
3200000  Thalern  festgestellt.  Die  Grund-  | 
Steuer  lieferte  «also  unter  der  Herrschaft  der 
hier  in  Betracht  gekommenen  Gesetze  zu- 1 
letzt  ca.  2,7  °/o  der  Gesamteinnahmen  des  j 
Staates. 

Vom  Inhalte  der  angeführten  Gesetze 
sei  folgendes  mitgeteilt: 

Der  Grundsteuer  unterliegen  alle  ertrags- 
fähigen Grundstücke  init  Ausnahme  ganz 
kleiner  Hausgärten.  Befreit  sind:  dem 
Staate  gehörige  Grundstücke ; die  Domänen  ! 
der  Standesherren  im  althergebrachten  Um-  I 
fange;  den  Provinzen,  Kreisen,  Gemeinden 
und  selbständigen  Guts  bezirken  gehörige 
Grundstücke,  welche  zu  Öffentlichen  Zwecken  i 
bestimmt  sind;  andere  eben  solchen  Zwecken  | 
gewidmete  Grundstücke,  welche  schon  bis-  j 
her  steuerfrei  waren:  Brücken.  Kunststras- 
sen . Schienenwege  der  Eisenbahnen  und 
schiffbare  Kanäle ; die  schon  bisher  Steuer-  | 
freien  Grundstücke , welche  schon  früher 1 
zum  Vermögen  von  Kirchen  und  Schulen i 
gehörten;  Grundstücke  des  Reichs;  gebäude- 
steuerpflichtige  Grundstücke.  Die  Grund- 
s teuerpflicht  eines  Grundstückes  hört  durch  1 
den  Ueliergang  desselben  in  die  Gebäude- 
steuer j »flicht  oder  durch  seinen  Untergang  i 
oder  durch  die  Vernichtung  seiner  Ertrags- 
fähigkeit auf.  Für  jeden  Bezirk  wurde  die ' 
Anlegung  eines  Flurenbuches  und  einer 
Grundsteuermutterrolle  ungeordnet.  Das  j 
cretore  hatte  alle  Wirtschaften  des  Bezirkes ! 
samt  deren  Flächeninhalt  und  Reinertrag 
aufzunehmen , während  die  letztere  die ! 


einzelnen  Parzellen  mit  den  gleichen  Details 
nachzuweisen  hatte.  Beide  Nachweisungen 
sollten  — alter  unter  Ausschluss  der  Revi- 
sion der  Ertragsschätzung  — iu  Evidenz 
gehalten  wen  len ; zu  den  Kosten  der  Evidenz- 
haltung hatten  die  Interessenten  Beiträge 
zu  leisten.  Als  Reinertrag  eines  Grund- 
stückes war  anzunehmen  der  nach  Abzug 
der  Bewirtschaftungskosten  vom  Roherträge 
verbleibende  Ueberschuss , welcher  von  den 
nutzbaren  Wirtschaften  nachhaltig  erzielt 
werden  kann.  Der  Kulturzustand  sollte 
dabei  als  ein  mittlerer  angenommen  werden; 
Rücksichtnahme  auf  den  wirtschaftlichen 
Zusammenhang  der  Grundstücke  mit  ande- 
ren Grundstücken  oder  mit  gewerblichen 
Anlagen  war  elxmso  ausgeschlossen  wie  die 
auf  Servituten,  Reallasten  und  dergleichen. 
Die  Feststellung  der  Reinerträge  sollte  durch 
für  jeden  Kreis  (oder  innerlialb  desselben 
zu  bildenden  Klassifikationsdistrikt)  zusam- 
menzustellende  Veranlagungskommissionen 
erfolgen,  deren  Mitglieder  zur  Hälfte  von 
den  kreisständischen  Versammlungen,  zur 
Hälfte  von  der  Finanzverwaltung  entsendet 
werden  sollten.  Au  Kulturklassen  wurden 
unterschieden : Aecker,  Gärten,  Wiesen,  Wei- 
den, Holzungen , Wasserstücke , Oedlaud 
(Kalk-,  Sandgruben  und  dergleichen;  Sümpfe 
etc.);  endlich  ertragloso  Grundstücke  (Un- 
land). Die  Zahl  der  für  jede  Kulturklasse 
in  jedem  Kreise  zu  bildenden  Bonitätsklas- 
soii  sollte  nach  den  Verhältnissen  bestimmt 
werden,  aber  nicht  mehr  w ie  acht  betragen. 
Gegen  die  durch  die  Veranlagungskommis- 
sionen  vorgenoramenen  Schätzungen  konnte 
an  die  Bezirkskommissionen  reklamiert  wer- 
den, deren  je  eine  für  jeden  Regierungsbe- 
zirk eingesetzt  wurde;  sie  sollten  zur  Hälfte 
aus  von  den  Provinziallandtagen  gewählten, 
zur  Hälfte  aus  von  der  Finanz  Verwaltung 
ernannten  Mitgliedern  bestehen.  Die  Be- 
endigung des  Veranlagungsgeschäftes,  ins- 
besondere die  endgiltige  Feststellung  der 
Klassifikationstarife  und  Abschätzungsresul- 
tate  wurde  einer  Centralkommission  über- 
tragen, welche  aus  vier  vom  Finanzrainister 
als  seine  Vertreter  hei  der  ihm  obliegenden 
obersten  Leitung  des  ganzen  Veranlagungs- 
geschiiftes  zu  bestellenden  »Geiieralkommis- 
sarien«  und  vier  w-eiteren  von  demselben 
zu  ernennenden  Sachverständigen  und  ausser- 
dem aus  vom  Landtage  gewählten  Mitglie- 
dern bestehen  sollte;  von  diesen  sollte  für 
jede  Provinz  je  eines  vom  Abgeordneten- 
hause und  je  eines  vom  Herren liause  ge- 
wählt werden.  Die  Tragung  der  Kosten  der 
Einhebung  der  Grundsteuer  wurde  — in  der 
Form  der  Einhebuug  von  Zuschlägen  zu 
dieser  — den  Steuerträgern  auferlegt.  Die 
Bewilligung  von  Grundsteuernachlässen  aus 
Anlass  von  Beschädigungen  des  Bodenertra- 
ges durch  Elementarereiguis.se  wurde  nicht 


904 


Grundsteuer 


zugestanden,  dafür  aber  die  Gewährung  von  j 
Unterstützungen  anlässlich  derartiger  Vor- 
kommnisse als  zulässig  erklärt. 

Der  durch  die  geschilderten  Einrichtun- 
gen hergestellte  Zustand  erfuhr  eine  gründ- 
liche Aenderung  durch  die  umstürzende ; 
Keform  der  direkten  Steuern  Preussens. 
welche  der  Finanzminister  v.  Miquel 
neuestens  in  Angriff  genommen  und  durch- , 
gesetzt  hat ; bildet«1  doch  die  vollständige 
Aufhebung  der  Grundsteuer  als  Staatssteuer  j 
unter  gleichzeitiger  Bestimmung  derselben 
zu  einem  Mittel  zur  Deckung  der  Bedürf- ; 
nisse  der  Gemeinden  einen  der  wesentlich- 
sten  Bestandteile  jener  Reform.  Die  Be- 
deutsamkeit dieses  Schrittes,  welcher  ein1 
weitgehendes  Entgegenkommen  gegen  die 
hinsichtlich  der  Stellung  der  Grundsteuer 
im  Systeme  der  Massregeln,  welche  die 
Deckung  der  verschiedenen  öffentlichen  Be- 
dürfe bezwecken,  in  der  neuesten  Zeit  sei- 
tens der  Wissenschaft  aufgestellten  Forde- 
rungen darstellt,  rechtfertigt  es,  wenn  wir 
bei  den  zur  Begründung  desselben  seitens 
der  Regierung  geltend  gemachten  Krwägun- 1 
gen  etwas  länger  verweilen. 

Dieselben  wurden  in  der  »Denkschrift 
zu  den  dem  preussiselien  Landtage  voige- 
legten  Entwürfen  der  Steuerreform gesetze* 
(Nr.  8 der  Drucksachen  des  preußischen 
Abgeordnetenhauses;  17.  Logislatuq>eriode. 
V.  Session.  1892  93)  ausführlich  dargelegt. 
In  einem  eigenen  Kapitel  dieses  Elaborates 
wird  die  »Uniioltharkeit  der  staatlichen  Er- 
tragssteuern« behandelt.  Dort  wird  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Charakter  der  Er- 
tragssteuern als  reiner  Objektsteuern, 
welche  die  steuerliche  J«eistiingsfähigkeit 
und  insbesondere  die  persönlichen  Verhält- 
nisse der  Steuerpflichtigen  grundsätzlich 
unberücksichtigt  lassen,  sich  im  preussischen 
Ertrag'isteuersystemc  am  schärfsten  bei  der 
Grundsteuer  auspräge.  Indem  sodann  alle 
Mängel,  welche  den  Krtragssteuem  ihrer 
Natur  nach  ankleben,  dargHogt  wen  len,  ge- 
langt die  »Denkschrift  zu  dem  Resultate, 
dass  ein  den  Anforderungen  der  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit  entsprechendes  System 
der  direkten  Staats  steuern  sich  nur  auf 
der  Grundlage  der  persönlichen  l*eistnngs-, 
fähigkeit  aufbauen  lasse.  Da  es  nun  un- 
möglich sei.  diesem  Grundsätze  mittelst  der 
Krtragssteuem  zu  entsprechen,  so  bleibe* 
nur  die  völlige  Betätigung  der  Ertrags- 
Steuern  als  Staatssteuern  übrig. 

Insbesondere  seien  es  auch  die  Rück- 
sichten auf  die  kommunalen  Steucrbedürf- 
nisse,  welche  zum  gleichen  Resultate  führen. 
Gegenwärtig  seien  die  Gemeinden  durch 
die  staatlichen  Krtragssteuem,  vor  «ollem 
durch  die  Höhe  der  Grund-  und  Gebäude- 
steuer gezwungen , ihrerseits  von  der 
Deckung  ihrer  Bedürfnisse  auf  diesem  Wege 


Abstand  zu  nehmen  und  zu  anderen  weniger 
angezeigten  Mitteln  zu  greifen.  Die  Ge- 
meinde sei  wesentlich  ein  wirtschaftlicher 
Verband.  Ihre  Aufwendungen  bezögen  sich 
zum  grossen  Teile  auf  die  Erfüllung  solcher 
; Vorbedingungen,  auf  denen  das  nachbarliche 
wirtschaftliche  Zusammenleben  und  die 
Erwerbsthätigkeit  ihrer  Einwohner  1*? ruhen ; 
insbesondere  komme  ein  grosser  Teil  ihrer 
Ausgaben  den  mit  der  Gemeinde  untrennbar 
verbundenen  Objekten  — Grund-  und  llaus- 
besitz  und  Gewerbsbetrieb  — zu  gute  und 
erhöhe  deren  Wert  oder  werde  durch  sie 
veranlasst,  so  dass  es  als  ein  Mangel  der 
bestehenden  Einrichtungen  erscheine,  dass 
die  Wertsteigerungen  namentlich  des  städti- 
schen Grundbesitzes,  welche  lediglich  durch 
die  die  Steigerung  der  Ausgaten  wiederum 
bedingende  fortschreitende  Entwickelung  der 
Gemeinden  hervorgerufeu  werden , in  der 
Besteuerung  fast  unberücksichtigt  bleiben 
und  damit  den  Gemeinden  eine  bedeutende, 
gerade  mit  dem  Wachatume  der  Ausgaben 
naturgemäss  steigernde  Stenerkraft  zum 
grossen  Teile  entzogen  werde. 

Andererseits  ständen  den  Realsteuem 
jene  Mängel,  vermöge  welcher  sie  als  Staats- 
steuern nicht  geeignet  seien,  bei  ihrer  Ver- 
wendung als  Kommunalsteuern  nicht  ent- 
gegen. Insbesondere  trete  die  ungleiche 
Veranlagung  der  Grundsteuer  innerhalb  der 
Gemeinde  nicht  hervor.  Während  dieselbe 
als  Staatssteuer  nicht  geeignet  sei,  sieb  den 
veränderten  wirtschaftlichen  V erhältnisscu 
anzuschliessen,  sei  es  leicht  ausführter.  Ihm 
ihrer  Verwendung  als  Gemeindeabgabe  den 
Veränderungen  in  den  Wert-  und  Ertrags- 
verhältnissen  zu  folgen  und  sie  so  zu  einem 
lebendigen  Gliede  der  Gemeindeorganismen 
zu  gestalten.  Auch  die  — als  1 begründet 
angenommene  — Forderung,  dass  innerhalb 
der  Kommunen  die  l/nstungsfähigkeit  nicht 
den  ausschliesslichen  Massstab  der  Besteue- 
rung bilde,  sondern  derselbe  auch  noch  durch 
den  Grundsatz  der  Ixdstuug  und  Gegen- 
leistung ergänzt  werden  müsse,  dränge  zur 
Aufbringung  eines  angemessenen  Teils  des 
Steuerbedarfs  durch  Realsteuem.  Im  eng- 
tegrenzten  Gemeindetezirke  liesseu  sich 
sowohl  die  besonderen  wirtschaftlichen  Vor- 
teile , welche  den  einzelnen  Güterquellen 
aus  den  Veranstaltungen  der  Gemeinde  er- 
wüchsen, als  auch  die  derselten  im  Interesse 
des  Grundbesitzes  verursachten  besonderen 
Kosten  mit  hinreichender  Sicherheit  fiter- 
sehen, um  auf  dieser  Grundlage  das  Aus- 
mass  der  Besteuerung  in  tefriedigender 
Weise  feststellen  zu  können. 

Auf  Grund  aller  dieser  Erwägungen  ge- 
langt die  Denkschrift*  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Realsteuem  überhaupt,  also  auch 
die  Grundsteuer,  aufzugeten  und  anderen 
öffentlichen  Verbänden  zu  ül  'erlassen  seien. 
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Diese  Massregel  erscheine  nicht  als  etwas  j 
Zufälliges  und  Willkürliches,  sondern  als 
eine  innerlich  begründete,  dem  allgemeinen  ! 
Entwickelungsgange  entsprechende  Notwen- 
digkeit, welcher  Rechnung  getragen  werden 
müsse,  wenn  eine  befriedigende  Steuerreform 
durchgeführt  werden  solle,  und  gegen  welche 
aus  anderen  Gesichtspunkten  keine,  ernst- 
liche Beachtung  heischende  Bedenken  er- 
hoben werden  konnten. 

ln  dieser  Beziehung  wurde  erstlich 
gegenüber  dem  Hinweise  auf  die  Zuver- 
lässigkeit der  durch  die  Grundsteuer  gebil- 
deten Einnahms<iuelle  bemerkt,  dass  die 
hierauf  gegründete  bisherige  Bevorzugung 
dieser  Steuerart  in  der  Hauptsache  auf  Ver- 
hältnisse zuriickzufüliren  sei,  die  in  frühe- 
ren Zeiten  bestanden,  in  der  Gegenwart 
aber  nicht  nur  nicht  mehr  in  gleichem  Masse 
vorhanden  seien,  sondern  sich  vielmehr  so 
sehr  geändert  hätten,  dass  gegenwärtig  ge- 
sagt werden  müsse,  dass  gerade  die  Grund- 
steuer in  ungünstigen  Zeiten  am  aller- 
wenigsten als  ein  brauchbarer  Massstab  zur 
Verteilung  von  leasten  angesehen  wrerden 
könne:  weiter  wurde  gegenüber  dein  Ein- 
watule. dass  die  Beseitigung  der  Grund- 
steuer im  Hinblicke  auf  den  rentenartigen 
Charakter,  welchen  dieselbe  im  Laufe  der 
Zeit  angenommen  habe,  eigentlich  als  ein 
Geschenk  au  die  Grundliesitzer  auzusehen 
sei,  bemerkt,  dass  von  diesem  rentenartigen 
Charakter  nur  in  den  älteren  Provinzen  des 
Staates  die  Rode  sein  könne  und  dass  es 
sich  hei  der  geplanten  Reform  übrigens  gar, 
nicht  um  die  Befreiung  des  Grundbesitzes 
von  der  Grundsteuer,  sondern  um  die  t’eber- 
tragung  der  Einhebung  derselben  an  die , 
Gemeinden  handle;  endlich  könne  auch  die 
seiner  Zeit  erfolgte  Leistung  von  Entschadi- j 
gungen  an  die  bis  dahin  von  der  Grund- 
steuer befreit  gewesenen  und  derselben  erst 
nachträglich  unterworfenen  Grundstücke 
einen  ernsten  Einwand  gegen  die  geplante 
Reform  nicht  liefern,  vielmehr  sei  hieraus  I 
höchstens  die  Notwendigkeit  der  Rückforde- 1 
innig  der  Entschädigungssummen  zu  folgern. 

Diesem  Gedankengange  entsprechen  die 
Bestimmungen  des  gegenwärtig  in  Geltung  | 
stehenden  Gesetzes  wegen  Aufhebung  direk- 
ter Staatssteueru  v.  14.  Juli  1893,  G.S.  Nr.  i 
21,  S.  219  und  des  damit  Zusammenhängen- 1 
den  Kominunalabgabengcsetzcs  vom  gleic  hen 
Datum,  a.  a.  O.,  8.  152. 

Von  diesen  Gesetzen  ordnet  das  ei*stere 
im  § 1 an,  dass  unter  anderen  auch  die 
Grundsteuer  »gegenüber  der  Staatskasse 
ausser  Hebung  gesetzt«  werde.  Dagegen 
bestimmt  $ 3 dieses  Gesetzes  ausdrücklich, 
dass  die  geltenden  Bestimmungen  über  die 
Grundsteuer,  soweit  nicht  in  den  neuen  Ge- 
setzen abweichendes  bestimmt  ist,  in  Kraft 
bleiben  und  dass  dio  Veranlagung  und  Ver- 


waltung dieser  Steuer  auch  weiterhin,  »so- 
weit nicht  im  gegenwärtigem  Gesetze  Abwei- 
chendes bestimmt  ist,  unter  Aufrechterhal- 
tung der  diese rhalli  bestehenden  gesetzlichen 
Einrichtungen  vom  Staate  für  die  Zwecke 
der  kommunalen  Besteuerung  ausgeführt « 
werde.  Für  diese  Veranlagung  gelten  (§  4), 
soweit  nicht  in  dem  gegenwärtigem  Gesetze 
und  im  Kommunalabgabeugesetze  Abwei- 
chendes bestimmt  Ist,  die  allgemeinen  ge- 
setzlichen Vorschriften , welche  \*o\  der 
Heranziehung«  zur  staatlichen  Grundsteuer 
an  zu  wenden  gewesen  wären.  Weiter  sind 
folgende  Bestimmungen  anzuführen : (§  18) 
»die  auf  Grand  der  §§  1 — 4 des  Grund- 
stcuerentsehädigungsgesetzes  vom  21.  Mai 
lsöl  und  der  1.  15  des  G.  v.  11.  Fe- 
bruar 1870  für  die  Aufhebung  von  Grund- 
steuerbefrei  ungen  und  Grundsteuerbevor- 
zugungen geleisteten  Eutscliädigungen  sind 
nach  Massgabe  der  folgenden  Bestimmungen 
an  die  Staatskasse  zurück  zuerstatten . Hier- 
l*ei  ist,  soweit  die  Entschädigung  durch  Er- 
lass von  Domänenabgaben  oder  Domäuen- 
amortisationsrenten  stattgefunden  hat,  das 
zu  erstattende  Entschädigungskapital  nach 
dem  zwanzigfachen  Betrage  der  erlassenen 
Abgaln.*  bezw.  Rente  zu  berechnen;  ($  19) 
die  Rückerstattung  bleibt  ausgeschlossen 
bezüglich  derjenigen  Güter  und  Grundstücke, 
welche  nach  erfolgter  Entschädigung  durch 
lästiges  (entgeltliches)  Rechtsgeschäft  ver- 
äussert  worden  sind.  . . . Bezüglich  der- 
jenigen  Güter  und  Grundstücke,  deren 
Eigentum  nach  erfolgter  Entschädigung 
durch  Schenkung,  Vermächtnis,  infolge  von 
Erbt  eil  ungen  oder  G 1 1 tsübcrlassu n gsvert rügen 
ü borg» gangen  ist,  bleibt  die  Rückerstattung 
des  Entschädigungskapitals  zu  demjenigen 
Bruchteile  ausgeschlossen,  zu  welchem  der 
zeitige  Eigentümer  weder  unmittelbar  noch 
mitteil >ar  Erbe  des  Entschädigten  geworden 
ist.  . . . (§  21)  Solchen  Gemeinden,  welche 
die  (iTuncisteuerentscliädigung  zu  gemein- 
nützigen , keine  entsprechende  Verzinsung 
gewährenden  Einrichtungen  verwendet  Italien, 
kann  die  Rückerstattung  durch  den  Finauz- 
minister  ganz  oder  teilweise  erlassen  wer- 
den . . (§  23)  die  zurückzuerstatt enden 

Kapitalien  sind  seitens  der  Pflichtigen  vom 
1.  April  1895  ab  mit  31  /*  vom  Hundert  zu 
verzinsen.  Die  Feststellung  der  zurückzuer- 
stattenden Ka]iitalien  gebührt  dem  Finanz- 
minister. Gegen  die  Feststellung  steht  den 
Pflichtigen  . . . der  Rechtsweg  offen  . . .; 
(§  24)  Kapital  betröge,  welche  den  Betrag 
von  25  Mark  nicht  erreichen,  sowie  Kapital- 
beträgo,  welche  über  einen  durch  25  ohne 
Rest  teilbaren,  in  Mark  ausgedrüekten  Geld- 
betrag  hinausgehen,  müssen  binnen  einer 
Frist  von  6 Monaten  nach  erfolgter  und 
gütiger  Feststellung  nebst  den  bis  zuin 
Zahlungstage  aufgelaufenen  Zinsen  zur 
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Staatskasse  eingezaldt  werden.  Dem  Ver- 
pflichteten steht  es  frei,  nach  seiner  Wahl 
entweder 

a)  den  noch  verbleibenden  Betrag  des  zu 
erstattenden  Kapitals  nebst  Zinsen  binnen 
6 Monaten  nach  erfolgter  und  gütiger  Fest- 
stellung ebenfalls  zur  Staatskasse  zurflek- 
zuzahleu  oder 

b)  statt  dessen  für  die  Zeit  vom  1.  April 
1 895  ab  auf  die  Dauer  von  60 Jahren 
eine  in  vierteljährlichen  Teilbeträgen  fällige 
Tilgungsrente  von  jährlich  J vom  Hundert 
des  Kapitals  zu  entrichten,  wodurch  das 
Kapital  mit  3'/s  vom  Hundert  verzinst  sowie 
mit  lli  vom  Hundert  getilgt  wird.  Auch 
während  des  Zeitraumes  von  CO1  s Jahren 
kann  der  Verpflichtete  die  Tilgungsrente 
ganz  oder  teilweise  ablösen.- 

Hinsiehtlieh  des  zweiten  der  ol>en  er- 
wähnten neuen  Gesetze  sei  hervorgehohen, 
dass  dasselbe  einen  besonderen  Abschnitt 
enthält,  welcher  die  Besteuerung  des  Grund- 
besitzes durch  die  Gemeinden  behandelt. 
Daselbst  wird  (§  24)  die  Unterwerfung  der 
Grundstöcke  unter  die  Gemeindesteuerpflicht 
mit  einer  Heihe  von  Ausnahmen  statuiert. 
§ 25  stellt  es  den  Gemeinden  anheim . in 
welcher  Weise  sie  die  Grundsteuer  umlegen 
wollen.  § 20  ordnet  an,  dass,  wenn  keine 
besonderen  Steuern  vom  Grundbesitze  ein- 
geführt sind,  die  Besteuerung  in  Prozenten 
der  Staatssteuer  erfolgt.  § 27  endlich  ver- 
fügt. dass  die  Steuern  vom  Grundbesitze 
nach  gleichen  Normen  und  Sätzen  zu  ver- 
teilen sind,  dass  aber  »Liegenschaften,  welche 
durch  die  Festsetzung  von  Baufluchtlinien 
in  ihrem  Werte  erhöht  worden  sind  (Bau- 
plätze) nach  Massgabe  dieses  höheren 
Wertes  zu  einer  höheren  Steuer  als  die 
übrigen  Liegenschaften  herangezogen  wer- 
den- können. 

Zu  erwähnen  wäre  schliesslich  noch,  dass 
seither  ein  — infolge  des  Widerstandes 
der  Regierung  misslungener  — Versuch 
gemacht  worden  ist.  die  Verpflichtung  zur 
Rückzahlung  der  Entschädigungskapitalien 
für  die  Aufhebung  von  Gnindsteueroegüns- 
tigungen  wieder  zu  beseitigen. 

21.  Bayern.  Kaum  geringer  als  in 
Preussen  war  die  Buntseheckigkeit  der  auf 
die  Grundsteuer  bezüglichen  Einrichtungen 
vor  der  neuzeitlichen  Feststellung  derselben 
in  Bayern.  L’nd  auch  hier  bezeichnet  der 
Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts  den  Zeit- 
punkt . in  welchem  die  Bestrebungen  zur 
einheitlichen  Regelung  unserer  Steuer  im 
ganzen  Staate  liegannen ; doch  führten  diese 
Bestrebungen  liier  viel  früher  zum  Ziele  als 
in  Preussen.  Schon  in  der  königlichen  V.  v. 
8.  Juni  1807  wurde  nämlich  der  Grundsatz 
der  Allgemeinheit  der  Teilnahme  an  den 
Staatsinsten  ausgesprochen  und  mit  dem 
Edikte  vom  13.  Mai  1808  unter  gleieh- 


[ zeitiger  Beseitigung  der  einzelnen  Provinzial- 
steuern eine  allgemeine  Grundsteuer  ein- 
geführt . welche  zunächst  auf  Grundlage 
eines  in  der  Veranlagung  der  Steuer  nach 
dem  aus  dein  Werte  der  Grundstücke  ab- 
geleitetem Reinerträge  bestehenden  Pro- 
visoriums veranlagt  werden  sollte,  während 
gleichzeitig  eine  vollständige  Rektifikation 
dieser  Veranlagung  auf  Grund  einer  vor- 
zunehmenden  genauen  Detailvermessung 
in  Aussicht  gestellt  wurde.  Diese  Rektifikation 
blieb  aber  zunächst,  nachdem  ein  Anlauf 
zu  derselben  bald  wieder  aufgegeben  worden 
war,  noch  aus.  Erst  mit  dem  G.  v.  15.  August 
1828  erfolgte  die  Anordnung  einer  definitiven 
Neugestaltung  der  Grundsteuer  auf  Grund 
eines  Parzellenertrags katasters , welche  in 
den  nächsten  Jahren  auch  thatsächlich 
durehgeführt  wurde.  Diese  Regelung  gilt 
im  wesentlichen  noch  heute:  doch  wurden 
an  dem  citicrten  Gesetze  mit  dem  s|iätereu 
vom  19.  Mai  1881  einige  nicht  unerhebliche 
Modifikationen  vorgenommen. 

Beide  letztcitierten  Gesetze  enthielten 
übrigens  gleichzeitig  auch  die  auf  die  Ge- 
bäudestcuer  bezüglichen  Bestimmungen,  ohne 
aber  diese  beiden  Steuerarten  miteinander 
zu  verschmelzen. 

Der  wesentlichste  Inhalt  des  auf  die 
Grundsteuer  bezüglichen  Teils  dieser  Ge- 
setze tieslelit  im  folgenden : Den  Massstab 
der  Besteuerung  bildet  der  aus  dem  Flächen- 
inhalte und  nach  der  Natundertragsfäliigkeit 
der  Grundstücke  ermittelte  Ertrag  derselben : 
wer  Reidlasien  zu  tragen  hat,  ist,  wenn  er 
die  Steuer  hiervon  nach  den  Vorschriften 
des  Grundentlastungsgesetzes  vom  4.  Juni 
1818  nicht  selbst  zu  übernehmen  hat.  be- 
rechtigt, ein  Fünfzehntel  des  betreffenden 
Bezugs  als  Steuerbeitrag  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Der  Flächeninhalt  der  Grundstücke 
wird  durch  Parzellcnvermessnug,  die  natür- 
liche Ertragsfähigkeit  durch  Ausmittelung 
mit  Hüfe  von  Mustergrundstücken  gefunden; 
der  Betrag  der  Renten  aus  Fischereirechten 
wird  durch  Liquidierung,  Fatierung  und 
Schätzung  separat  erhoben ; die  Grundfläche 
aller  Gebäude  und  Hofräume  wird  in  die 
Klasse  der  besten  Grundstücke  der  be- 
treffenden Ortsflur  eingereibt ; dagegen 
werden  Hausgärten  und'  Bauplätze  wie 
andere  Grundstücke  klassifiziert.  Die 
Schätzung  sollte  durch  Taxatoren  geschehen, 
welche  Landwirte  sein  mussten;  jede  Ge- 
meinde eines  Sehätzungsbezirkes  sollte  je 
einen  Wahlmann  stellen;  die  auf  diese  Art 
gewählten  Wahlmänner  sollten  aus  ihrer 
Mitte  Soliätzleute  wählen,  aus  welchen 
dann  die  Centralkatasterstelle  die  erforder- 
liche Anzahl  von  Taxatoren  zu  berufen  hatte. 
Für  jede  Gemeinde  wurde  ein  eigenes 
Kataster  angefertigt.  Die  Bonitätsklassen 
wurden  nach  der  Grösse  des  ganzen  mitt- 
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leren  Körnerertrags  abgestuft  (bei  Aeckem 
sollte  ein  mittel  jähriger  Ertrag  von  1 •*  Scheffel ! 

27,8  Liter)  Korn  — im  angenommenen 
Werte  von  1 Gulden  rheinischer  Wahrung 
— vom  bayerischen  Tagwerk  | = 31  Ar)  oder 
der  gleiche  Wert  an  anderen  Getreide- 
sorten nach  Abzug  der  Aussaat  je  eine  B<> 
nitätsk  lasse  abgeben;  bei  Wiesen  wurden 
l*  s Centner  Heu  einem  Achtel  Scheffel  J 
Korn  gleich  gesetzt ; bei  Waldungen  sollte , 
erhoben  werden,  welche  Holzmenge  einem ; 
Achtel  Scheffel  Korn  gleichzusetzen  sei):  die 
»Steuerverhältniszahl«  sollte  bei  den  Grund-  j 
Stöcken  dargestellt  wertlen  durch  das  Pro-  \ 
dukt  aus  ihrer  Fläche  und  der  Ziffer  ihrer 
Bonitätsklasse;  die  angeführte  Zahl  sollte 
demnach  den  jährlichen  mittleren  Ertrag  jedes 
Grundstückes  in  Achteln  Scheffeln  Korn  (oder 
Gulden)  ausdrücken;  der  jährliche  mittlere 
Ertrag  von  je  einem  Achtel  Scheffel  Korn  : 
(oder  Gulden)  wurde  als  die  «Einheit«  der 
Steuerverhältniszahl  bezeichnet;  dadurch,! 
dass  erkliirt  wird,  wieviel  Pfennige  für  jede , 
solche  Einheit  als  Grundsteuer  zu  entrichten  j 
seien,  sollte  die  Hohe  der  Grundsteuer  be- 
stimmt werden;  diese  w in!  alljährlich  durch 
das  Finanzgesetz  bestimmt.  Gegen  die  j 
Schätzungen  konnten  Reklamationen  einge- 
brncht  werden. 

Der  Ertrag  der  Grundsteuer  in  Bayern 
belief  sich  in  den  letzten  Jahren  bei  einem 
Steuerfnsse  von  8 Pfennigen  auf  die  Steuer- 
einheit auf  ca.  11*/ s Millionen  Mark  oder 
3°  o der  gesamten  Staatseinnahmen. 

22.  Königreich  Sachsen.  Das  König- 
reich Sachsen  ist  — nebst  einigen  deutschen  ! 
Kleinstaaten  — dem  preußischen  Staate ! 
mit  der  modernen  Ausbildung  der  Ein- 1 
kommensteuer  vorausgeschritten,  hat  daraus 
aber  nicht  die  Konsequenz  gezogen,  welche 
hier  aus  dieser  Reform  hergeleitet  wurde, 
sondern  hat  die  Grundsteuer  neben  der  Ein- 
kommensteuer als  staatliche  Einnahmsquelle ! 
beibehalten,  ohne  aber  hieraus  die  Folgerung  : 
zu  ziehen,  dass  den  Steuert  rägem  auch  alle  ; 
übrigen  Ertragssteuern  neben  der  Ein-  j 
kommensteuer  aufzuerlegen  seien.  Dem- ' 
zufolge  bildet  die  Grundsteuer  in  Sachsen  j 
nicht  einen  Teil  eines  mehr  oder  minder  | 
entwickelten  Ertragsstenersystems , sondern 
erscheint  im  Vereine  mit  der  Gebäudesteuer 
als  derjenige  Teil  eines  solchen,  welcher  i 
daselbst  allein  noch  neben  einer  allgemeinen  j 
Einkommensteuer  besteht,  stellt  also  — da  i 
diese  Einkommensteuer  auch  das  Einkommen  \ 
aus  Grundstücken  und  Gebäuden  mit  um- 
fasst — eine  nur  auf  die  von  ihr  getroffenen  I 
Einkommensquellen  gelegte,  somit  eine  he- 1 
sondere  Belastung  derselben  bildende  direkte 
Steuer  dar  (die  dritte  in  Sachsen  noch  be- 1 
stehende  Steuer,  welche  gesetzlich  ebenfalls  | 
als  »direkte«  bezeichnet  ist,  die  vom  Ge- 1 
werbebetriebe  iin  Umherziehen  nämlich,  hat  i 


wohl  mehr  den  Charakter  einer  Lizenz- 
gebühr). Das  die  Grundsteuer  (vereint  mit 
der  dort  als  Teil  derselben  behandelten  Ge- 
bftudesteuer)  regelnde  Gesetz  trägt  das  Datum 
vom  9.  September  1843;  einige  Modifikationen 
an  demselben  wurden  durch  das  O.  v.  3. 
Juli  1878  vorgenommen. 

Der  wesentliche  Inhalt  des  modifizierten 
sächsischen  Grundsteuergesetzes*  besteht  in 
folgendem : Als  Gegenstand  der  Grundsteuer 
sind  anzusehen  die  Erträgnisse  des  land- 
wirtschaftlich benutzten  Bodens  sowie  an- 
derer ertragsfälliger  Bodenflächen  (auch 
Steinbrüche  u.  dergl),  Teiche  und  für  Ge- 
werbe bestimmten  Gewässer,  endlich  der 
Gebäude.  Die  Grundsteuer  wird  vom  Rein- 
erträge nach  Steuereinheiten  erhoben;  auf 
je  10  Groschen  des  Reinertrags  wird  eine 
Steuereinheit  gelegt;  sie  beträgt  4 Pfennige 
jährlich  von  jeder  Steuereinheit  Befreit 
sind  (soweit  es  sich  uiu  Grundstücke  handelt) 
die  dem  Staate  gehörigen  Güter:  zu  öffent- 
lichen Zwecken  bestimmte  Oberfläche; 
steriler  Hoden;  die  nicht  ausdrücklich  für 
steuerpflichtig  erklärten  Gewässer.  Die  Zahl 
der  für  ein  Grundstück  im  Kataster  iu  An- 
satz stehenden  Steuereinheiten  bleibt  unver- 
ändert. Ausgenommen  hiervon  sind:  der 
Fall  des  Nachweises  wesentlicher  Irrtümer; 
wenn  infolge  der  Zusammenlegung  von 
Grundstücken  eine  neue  Feststellung  der 
Steuereinheiten  für  das  aus  der  Zusammen- 
legung entstandene  erforderlich  wird;  Sub- 
stanzverlust durch  ein  Elemcntarereignis ; 
Erlangung  der  Steuerfreiheit ; Trockenlegung 
von  Flussbetten.  In  das  Kataster  wurden 
die  einzelneu  Steuerohjekte  nebst  ihren 
Steuereinheiten  aufgenommen ; zu  diesem 
Zwecke  mussten  Verzeichnisse  (dort  Flur- 
bücher genannt)  angelegt  werden,  in  wel- 
chen Lage  und  Figur  einer  jeden  Parzelle, 
dann  ihre  Grösse,  Kulturart,  Bonität,  gene- 
reller und  definitiver  Reinertrag  ersichtlich 
zu  machen  waren;  der  Flächeninhalt  war 
auf  Grund  der  bereits  vorhandenen  Ver- 
messung auf  zu  nehmen.  Erlässe  an  der 
Grundsteuer  können  wegen  besonderer  un- 
verschuldeter Unglücksfälle,  welche  ein 
Grundstück  oder  die  Person  des  Besitzers 
betreffen  und  durch  welche  der  letztere 
zahlungsunfähig  wird,  zugestanden  werden. 
Ein  solcher  Erlass  darf  m dor  Regel  den 
einjährigen  Betrag  der  zu  entrichtenden 
Grundsteuer  nicht  ül>erstoigon. 

Der  Ertrag  der  Grundsteuer  in  Sachsen 
ist  übrigens  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
zur  Hälfte  den  Schulgemeinden  überwiesen 
worden. 

23.  Württemberg.  In  Württemberg  ist 
die  Grundsteuer  geregelt  worden  durch  das 
G.  v.  28.  April  1873.  Nach  demselben 
unterliegen  der  Grundsteuer  alle  ertrags- 
fälligen Grundstücke  und  die  Realrechte. 
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Befreit  sind  die  Güter  der  Krondotation,  den  Gemeindegebieten  identisch  sein:  je 
Staatsgüter,  zum  Öffentlichen  Gebrauche  I mehrere  solcher  Bezirke  bildeten  je  einen 
dienende  Grundflächen  und  die  als  Besol- 1 Hauptsehätzungsbezirk.  In  jedem  Bezirke 
düng  von  Beamten  dienenden  Grundstücke  ] der  letzteren  Kategorie  sollten  unter  un- 
(die  Erträge  der  letzteren  Grundstücke  miter-  mittelbarer  Aufsicht  der  Katasterkommission 
liegen  der  Besoldungssteuer).  Die  Besteuerung  » Musterschätzungen « vorgonommen  werden; 
erfolgt  nach  dem  jährlichen  Reinertrage.  I an  der  Hand  derselben  luitte  daun  die 
Eür  dessen  Einschätzung  bestehen  besondere  Schätzung  der  einzelnen  Grundstücke  zu 
Vorschriften  in  betreff  der  Wälder  und  I erfolgen.  Gegen  die  Schätzungen  konnten 
anderen  Güter.  Beschwerden  an  die  Katasterkommission 

1 In  betreff  der  nicht  als  Wälder  anzu- 1 und  schliesslich  noch  an  das  Finanzminis- 
sehenden Grundstücke  wurde  folgendes  an-  terium  eingebracht  werden, 
geordnet : Die  für  die  Einschätzung  nötigen  j 2.  Auf  Waldungen  hatten  im  allgemeinen 
Vorarbeiten  sollten  die  Gemeindebehörden ' auch  die  vorstehenden  Anordnungen  A'>- 
liefeni:  hierbei  sollten  sie,  wo  nicht  schon  Wendung  zu  finden.  Die  Besonderheiten 
von  früher  her  eine  entsprechende  Klassenein-  ! bestanden  hierbei  darin , dass  die  für  die 
teilung  der  Grundstücke  bestand,  eine  solche  Wälder  bestimmten  Schätzungskommissionen 
sofort  herstellen.  Die  Steuereinschätzuug  i nur  drei  Mitglieder  haben  sollten,  welche 
selbst  sollte  in  der  Art  erfolgen,  dass  die  wie  die  für  diesen  Teil  des  Veranlagungs- 
Grundstücke  jeder  Knlturart  in  Klassen  ge- ; geschäftes  besonders  zu  ernennenden  Lau- 
teilt, für  idle  Kulturarten  und  Klassen  die  desscliätzer  Forstleute  von  Fach  sein  mussten, 
der  Veranlagung  zu  Grunde  zu  legenden  j Bei  der  Evidenzhaltung  des  Katasters 
Reinerträge  (Steueranschläge)  pro  Hektar  sollen  nicht  nur  Veränderungen  in  der  Sub- 
festgesetzt, durch  Anwendung  dieser  Steuer-  stanz  der  Grundstücke,  sondern  auch  dauernde 
anschläge  auf  die  einzelnen  rarzellen  deren  ' Kiütiuändorungcn  berüeksiehigt  werden.  Für 
Steuerkapitale  berechnet  und  hiervon  die  Elementarschäden  werden  Nachlässe  lie- 
abzuschätzenden  Grundlasten  abgezogen  wer- , willigt  Ausserdem  wurde  eine  Bewilligung 
den.  Folgende  Kulturarten  wurden  unter-  eines  solchen  anlässlich  der  Notlage,  in  wei- 
scliieden : Acckor,  Wiesen,  Weinberge,  ehe  (hauptsächlich  infolge  des  Auftretens 

Gärten,  Baumgüter,  Hopfengärten,  Weclisel-  der  Reblaus)  in  neuerer  Zeit  der  Weinbau 
feldcr  und  Weiden.  Der  Berechnung  des  geraten  ist,  auch  noch  für  einen  anderen 
Steueranschlags  sollte  die  dos  Rohertrags : Fall  zugestanden ; im  Artikel  1 des  G.  v. 
und  der  Kulturkosten — teilweise  auf  Grund  29.  März  1893  heisst  es  nämlich:  Wenn 

langjähriger  Durchschnitte  — vorausgehen,  auf  einem  im  Gnmdsteuerkatnstcr  verzeich- 
Bauplätzc  sollten  wie  Hausgärten.  Arbeite-  neten  Grundstücke  die  Rebenlage  auf  einer 
und  andere  laigerplätzc  sowie  Torffelder 1 Fläche  von  mindestens  einem  Ar  erneuert 
als  Grundstücke  jener  Kulturart  und  -klasse  wird,  so  bleibt  diese  Fläche  auf  Antrag  des 
behandelt  werden,  der  sie  ohne  diese  Be-  Eigentümers  oder  Nutzniessers  von  dem  auf 
nutzung  angehören  würden;  Steinbrüche,  die  Erneuerung  folgenden  Steuerjahre  an 
Fischwässer  u.  dergL  sollten  nach  ihrer  ö Jahre  lang  von  der  Staats-,  Amtskörper- 
Paehtrente  oingesehätzt  werden.  Organe  schafts-  und  Gemeindesteuer  frei* ; dieGiltig- 
der  Einschätzung  waren : eine  aus  Beamten  keitsdauer  dieses  Gesetzes  wurde  im  Artikel  2 
durch  den  Finanzminister  gebildete  Kataster-  desselben  auf  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1921 
kommission;  vom  Fioanzminister  auf  Vor-  inklusive  beschränkt. 

sclüag  der  Katasterkommission  aus  der  Die  Höhe  der  Grundsteuer  wurde  früher 
Mitte  der  Landwirte  genommene  Landes-  durch  die  Repartierung  des  im  Wege  der- 
schätzer;  endlich  aus  je  4 Mitgliedern  — sellien  laut  llestimnmng  im  Finanzgesetze 
wovon  zwei  durch  die  Katasterkommission  jeweils  anfzilbringenden  Kontingentes  he- 
berufen werden  sollten,  eines  auf  Grund  stimmt;  seit  dem  Gesetze  vom  14.  Juni  1887 
von  Vorschlägen  der  Amtsversammlimg  durch  ist  sie  mit  einer  Uuote  des  »Steueranschiags« 
den  Steuerkommissär  nnd  eines  jeweils  vom  (3,9  °.o)  festgestellt.  Sie  liefert  nach  diesem 
Gemeinderate  der  beteiligten  Gemeinde  zu  Steuerfusse  ein  Jahreserträgnis  von  ca. 
bestimmen  war  — und  einem  (von  der  3700U00  Mark  (5#.o  aller  Staatseinnahmen). 
Katasterkommission  zu  ernennenden)  ‘Steiler-  24.  Baden.  Das  badische  Gruud- 


konnnissärc  bestehende  Bezirksschätzungs- 
kommissionen.  Der  Katasterkommission  war 
die  oberste  Leitung  und  vor  allem  die  Sorge 
für  die  Gleichmässigkeit  der  Einschätzung 
übertragen;  die  Landesschätzer  hatten  in 


Steuersystem  unterscheidet  sich  von  den 
bisher  dargestellten  dadurch,  dass  dort  die 
Veranlagung  auf  Grund  eines  Wertkatasters 
durchgeführt  worden  ist,  sowie  dadurch, 
dass  ilie  Grundbesitzer  dort  neben  der 


ihren  Distrikten  die  Schätzuogsarbeitcn  zu  Grundsteuer  noch  eine  besondere  Erwerbs* 
01  wachen  und  im  Falle  von  Beschwerden  Steuer  vom  Betriebe  der  Iziudwirtschaft  zu 
den  Nachschätzungen  beiznwohnen.  Die  bezahlen  liabeu,  die  Grundsteuer  also  den 
Schätzungsliezirke  sollten  in  der  Regel  mit  Charakter  einer  Besteuerung  der  Grundrente 
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ganz  rein  erkennen  lässt.  Eigentümlich  ist  I 
ferner,  dass  die  auch  in  Baden  angenommene 
Trennung  der  Grundsteuer  in  zwei  Bestand- 
teile, deren  einer  sieh  auf  die  Waldungen ; 
und  deren  anderer  sich  auf  die  übrigen 
Grundstücke  bezieht , so  weit  getrieben  I 
wurde,  dass  jeder  dieser  beiden  Bestandteile 
in  einem  besonderen  Gesetze  geregelt  ist 
(Gesetz,  betreffend  die  »Steuer  vom  land- 
wirtschaftlichen Gelände«,  v.  7.  Mai  1858 
und  Gesetz,  betreffend  die  »Steuer  von 
Waldungen«,  v.  23.  Mär/.  1854). 

A.  Der  Steuer  vom  landwirtschaftlichen 
Gelände  unterliegt  «dies  Land,  welches  nicht 
ausdrücklich  als  Waldung  erklärt  ist ; be- 
freit sind : sterile  Stücke,  öffentliche  Ge- 
wässer, Strassen  und  Plätze,  Mühlteiche  uud 
dergleichen,  Bergwerke,  verbaute  Plätze. 

Die  Einschätzung  hatte  in  der  Art  zu 
erfolgen,  dass  die  Ländereien  jeder  Kultur- 
art in  Klassen  geteilt  wurden  und  für  jedes 
Grundstück  nach  der  Einreihung  desselben 
und  auf  Grund  seiner  Grösse  dessen  eigeues 
»Steuerkapital«  sowie  das  durch  die  darauf 
haftenden  Grund  lasten  repräsentierte  ermit- 
telt wurde:  nach  diesen  »Steuerkapitalien« 
wmdo  die  Grundsteuer  einerseits  den  Grund- 
besitzern und  andererseits  den  durch  die 
Grundlasten  Berechtigten  auferlegt.  Der 
dieser  Ermittelung  und  Auferlegung  zu 
Grunde  zu  legende  Steueranschlag  beruhte 
auf  dem  Kapitale  des  Peinertrages,  »wie 
sich  dasselbe  als  mittlerer  Kauf  wert  im 
Durchschnitte  der  Güterpreise  aus  der 
Periode  von  1828 — 1847  zu  erkennen«  gab. 
Aus  diesen  Güterpreisen  sollte  der  Durch- 
schnittspreis für  ie  einen  Morgen  Land  jeder 
Kulturart  und  -klasse  ermittelt  werden ; die 
«aus  den  eruierten  Käufen  ermittelten  Preise , 
durften  aber,  wenn  sie  nicht  angemessen 
erschienen,  durch  Schätzungen  richtig  ge- 
stellt werden,  welche  auch  dann  einzutreten 
hatten,  wenn  Kaufpreise  nicht  in  genügen- 
der Zahl  Vorlagen : doch  mussten  den 
Schätzungen  womöglich  die  Kaufpreise  ähn- 
licher Kulturarten  und  -klassou  zu  Grunde 
gelegt  wen  len ; war  dies  Mittel  nicht  an- 
wendbar, so  sollte  als  Steuerkapital  das ! 
Fünfundzwanzigfache  des  durchschnittlichen 
Pachtertrags  dienen  und  erst,  wenn  auch 
dies  Mittel  nicht  anwendbar  war,  sollte  eine 
Reinertragsschätzung  statt  finden ; in  diesem 
Falle  war  das  Füufundzw anzigfache  des 
Reinertrags  als  Steuerkapital  anzunehmen: 
bei  den  .GrundJasten  sollte  zum  Teil  der 
achtzehn  fache,  zum  Teil  der  fünfundzwanzig- 
fache Jahresbetrag  als  Steuerkapital  dienen. 
Die  Schätzungen  waren  durch  Steuerkom- 
missäre  und  von  der  Finanzverwaltung  aus 
der  Mitte  der  Steuerträger  zu  ernennende 
Sehätzleute  vorzunehnicn : das  Resultat  die- 
ser Schätzungen  war  durch  eine  eigene  '■ 


Ministerialkoinmission  zu  prüfen  und  end- 
gilt ig  festzustellen. 

Im  Wege  der  Evidenzhaltung  sind  ausser 
Aendcrungen  in  den  Besitzverhältnissen  der 
Grundstücke  und  an  der  Substanz  derselben 
auch  Kulturänderungen  zu  berücksichtigen. 

Für  Verloste  durch  ausserordentliche 
Vorkommnisse  können  Nachlässe  bewilligt 
werden.  Die  diesbezüglichen  Bestimmungen 
enthält  ein  besonderes  Gesetz  (v.  12.  Mai 
1892,  Nachlass  der  Grundsteuer  wegen 
ausserordentlicher  Piiglücksfälle  betreffend 
— Ges.  und  Ver.-Bl.  Nr.  11).  Dasselbe 
ordnet  im  Art.  1 an:  »Ein  Nachlass  an  der 
Grundsteuer  findet  statt,  wenn  landwirt- 
schaftlich benutztes  Gelände  durch  Hagel- 
schlag , Wolkenbmch , Ueberschwemtnung 
oder,  jedoch  nur  insoweit  es  sich  um  Rel>- 
gelftnde  handelt,  durch  Frost  derart  beschä- 
digt wird,  dass  mindestens  der  dritte  Teil 
der  Ernte  der  betroffenen  Grundstücke  als 
zerstört  anzusehen  ist.«  Und  im  Art  3 
heisst  es:  »Der  Nachlass  betrügt  bei  einer 
Beschädigung  von  einem  Drittel  und  da- 
rüber, alier  unter  zwei  Dritteln  5 io,  bei 
einer  solchen  von  zwei  Dritteln  und  darüber 
aber  s io  der  Grundsteuer.  Soweit  es  sich 
um  Rebgelände  handelt,  wird  die  Steuer 
bei  einer  Beschädigung  von  einem  Drittel 
und  darüber,  aber  unter  zwei  Dritteln  zu 

* io,  bei  einer  solchen  von  zwei  Dritteln 
und  darüber  ganz  nachgelassen«. 

Ausserdem  hat  noch  die  infolge  der 
Verwüstungen  durch  die  Reblaus  einge- 
tretene Notlage  des  Weinbaues  zu  einem 
Speoialgesetze  (v.  18.  Juni  1892,  die  Ka- 
tastrierung neu  angelegten  Rebgeländes  be- 
treffend; Ges.  und  Ver.-Bl..  Nr.  1H)  Anlass 
geboten,  in  dessen  Art.  1 verfügt  wird : 
»Als  Rebgelände  (Weinbeige)  katastrierte 
Grundstücke,  auf  denen  die  Rehanlagen  voll- 
ständig erneuert  werden,  bleiben  von  dem 
Jahre  an,  in  dem  die  Neuanpflanzung  soweit 
vorgeschritten  ist,  dass  das  Gelände  wieder 
als  Rel>anlage  erscheint,  5 Jahre  lang  von 
| der  Grundsteuer  frei«. 

B.  Als  Waldungen  wurden  nicht  nur 
die  Wälder  selbst,  sondern  auch  die  in  den- 
! selben  befindlichen  Weiden,  Holzlagerplätze, 
Köhlendplätze,  Steinbrüche  und  Teiche  be- 
handelt. Der  Steueranschlag  sollte  bei  den 
Waldungen  im  fünfzehnfachen  Betrage  des 
Wertes  bestehen , welchen  der  jährliche 

* Haubarkeitsertrag«  auf  dem  Stocke  hatte; 
andere  Nutzungen  sollten  mit  dem  Ffinf- 
undzwanzigfachen  des  Jahresertrags  veran- 
schlagt wen  len , aber  nur  soweit  sie  als 
Hauptnntzungen  erschienen  (Nebennutzungen 
waren  ausser  Betracht  zu  lassen):  hierbei 
waren  die  Durchschnittspreise  aus  den 
Jahren  1845—1847  und  1850 — 1852  zu 
Grunde  zu  legen : wo  solche  fehlten,  sollte 

I eine  billige  Schätzung  Platz  greifen.  Die 


910 


Grundsteuer 


Schätzleute  mussten  aus  der  Mitte  der  Forst- 
wirte genommen  werden. 

Waldlasten  waren,  soweit  sie  in  Holz 
bestanden,  zu  Lasten  des  Bezugsberechtigten 
mit  dem  ffinfundzwanzigfachen  jährlichen 
Geldwerte  zu  veranschlagen : andere  Lasten 
sollten  nur  dann  veranschlagt  werden,  wenn 
sie  den  Holzertrag  oder  sonstige  Haupt- 
nutznngen  schmälerten ; in  diesem  Falle 
waren  sie  mit  dem  fünfundzwanzigfachen 
Geldwerte  dieser  durch  sie  jährlich  verur- 
sachten Schmälerung  zu  berechnen. 

Im  übrigen  galten  für  die  Grundsteuer 
von  den  Waldungen  die  allgemeinen  Grund- 
steuernormen. 

Die  Feststellung  beider  Teile  der  Grund- 
steuer erfolgt  alljährlich  auf  Grund  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  für  den  ganzen 
Grundbesitz  des  Landes  ermittelten  Steuer- 
kapitale  und  dem  durch  das  Finanzgesetz 
bewilligten  Steuerertrage. 

25.  Hessen.  Auch  in  Hessen  bestellt 
die  in  den  meisten  der  übrigen  grösseren 
deutschen  Staaten  gewählte  Form  der  Ver- 
anlagung der  Grundsteuer,  indem  dieselbe 
dort  auf  Grund  eines  Parzellenertragskatas- 
ters  umgelegt  wird,  dessen  Herstellung  und 
Einrichtung  durch  das  G.  v.  13.  Mai  1824 
geregelt  worden  ist.  Die  Ertragsschätzung 
erfolgte  im  Wege  der  Vergleichung  der  ein- 
zelnen Parzellen  mit  Mnstergrundstücken. 
Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  heransgestellt 
hatte,  dass  die  auf  Grund  dieser  Katastrie- 
rung stattgefundene  Besteuerung  der  Wal- 
dungen infolge  der  seither  durch  die  Er- 
höhung der  Erträge  der  Bewirtschaftung 
derselben  eingetretenen  Acnderung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  diesen  Erträgen  und 
denen  der  übrigen  Kulturarten  mit  der  Be- 
steuerung der  letzteren  nicht  mehr  im  rich- 
tigen Verliältnisse  stand,  erfolgte  im  Jahre 
1864  eine  Erhöhung  der  Grundsteuer  von 
den  Waldungen  durch  das  einfache  Mittel 
einer  pauschalmässigen  Erhöhung  des  im 
Wege  der  alten  Katastrierung  festgestellten 
Reinertrags  derselben. 

B.  Ausserdeutsche  Staaten. 

26.  Oesterreich-Ungarn,  a)  Oester- 
reich. Es  ist  wohl  in  erster  Linie  der 
historischen  Finanznot,  an  welcher  Oester- 
reich bis  vor  kurzem  litt,  zuziischreiben, 
dass  hier  früher  als  anderswo  die  Be- 
strebungen nach  einer  rationellen,  zweck- 
entsprechenden Veranlagung  der  Grund- 
steuer begannen,  wie  es  andererseits  mit 
den  in  diesem  Staate  stets  so  bedeutend 
gewesenen  Schwierigkeiten  der  inneren 
Politik  resp.  mit  den  Ursachen  derselben 
Zusammenhängen  dürfte,  dass  diese  Be- 
strebungen hier  später  als  sonst  irgendwo 
zum  gewünschten  Resultate  geführt  haben. 


Die  Geschichte  der  Grnndsteuerregu- 
licnutg  beginnt  nämlich  in  Ocstei  reich  schon 
mit  dem  durch  das  kaiserliche  Patent  vom 
7.  September  1718  eingeführten  Censimcnto 
Milanese,  mit  welchem  bereits  — allerdings 
nur  für  die  Lombardei  — die  Anlegung 
eines  förmlichen,  liereits  alle  noch  heute 
für  wesentlich  erachteten  Erfordernisse  ent- 
haltenden Parzellenertragskatasters  .unge- 
ordnet worden  ist.  Anläufe  zur  Dnrch- 
1 führung  einer  ähnlichen  allgemeinen  Grtind- 
! steuerregidierung  im  ganzen  Staatsgebiete 
j wurden  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II. 

I unternommen.  An  der  therosianischen 
»Steuerrektifikation«  ist  wichtig,  dass  schon 
j durch  sie  der  Steuerimmumtät  des  herr- 
I schaftiichen  Grundbesitzes  ein  Ende  gemacht 
worden  ist;  die  durch  sic  bewirkte  Um- 
legung der  Steuerlast  erwies  sich  aber  bald 
:als  höchst  mangelhaft.  Dieselbe  sollte  — 
che  sie  noch  vollendet  war  — durch  die 
; von  Joseph  II.  auch  auf  diesem  Gebiete 
unternommene  Reform  verbessert  werden. 
Die  Durchführung  dieser  Reform  sollte  schon 
auf  der  Basis  einer  allgemeinen  Parzellen- 
: Vermessung  erfolgen  (die  therosianische 
! Regulierung  hatte  nämlich  noch  eine  Güter- 
schätzung  und  Repartierung  zur  Grundlage); 
doch  wurde  im  Interesse  der  rascheren 
Durchführung  von  der  Uebertragung  der 
Vermessung  an  Fachmänner  vielfach  abge- 
sehen, dieselbe  vielmehr  grossenteils  den 
Grundbesitzern  selbst  überlassen.  Auch  die 
Ertragsschätzung  wurde  in  wenig  genauer 
Weise  durchgeführt.  Die  Folge  dieser 
1 Ucherstürzung  der  Reform  war,  dass  die- 
! selbe  das  Schicksal  der  meisten  anderen 
! Reformen  Josephs  II.  teilte : sie  wurde  durch 
seinen  Nachfolger  l»eopold  II.  wieder  lie- 
; seitigt.  Zunächst  traten  wieder  die  alther- 
gebrachten Methoden  der  Verteilung  der 
Steuerlast  auf  die  einzelnen  Provinzen  und 
innerhalb  derselben  in  Geltung.  Doch  waren 
die  Reforrabestrebnngen  hierdurch  keines- 
i wegs  für  immer  beseitigt.  Die  Mängel  des 
geltenden  Systems  brachten  es  vielmehr 
I mit  sieh,  dass  in  der  an  Reformen  so  reichen 
| ersten  Hälfte  der  Regierungszeit  des  Kaisers 
1 Franz  auch  die  Reform  der  Grundsteuer 
1 neuerlich  in  Angriff  genommen  wurde.  Am 
23.  Dezember  1817  erschien  ein  die  Ein- 
führung eines  neuen  Systems  derselben  an- 
ordnendes  kaiserliches  Patent.  Dasselbe  be- 
zweckte die  allgemeine  Herstellung  eines 
auf  genauen  Vermessungen  und  Ennitte- 
I hingen  beruhenden  Parzellenertragekatasters, 

, welches  allmählich  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen hergestellt  werden  sollte ; nach  dessen 
Fertigstellung  in  einer  derselben  sollte  je- 
weils daselbst  die  Veranlagung  der  Grund- 
steuer nach  dem  Resultate  der  Katastrierung 
erfolgen ; in  den  anderen  Provinzen  sollte 
bis  dahin  die  Veranlagung  der  Steuer  nach 
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dein  daselbst  althergebrachten  Systeme  liei- 
behalten  werden. 

Aueh  diese  Massrcgel  hat  ihren  Zweck 
niemals  vollständig  erreicht.  DieKntostriemng 
wurde  von  Anfang  an  in  so  langsamem  Tempo 
durehgeffihrt.  dass  zu  Endo  des  Jahres  1 s-t7 
die  Veranlagung  der  Grundsteuer  nach  dem 
Patente  vom  23.  Dezember  1817  bloss  in 
den  Alpenprovinzen  (mit  Ausnahme  Tirols 
und  Voralbergs)  durchgeführt  war.  Im 
Laufe  der  50er  Jahre  erfolgte  ihre  Durch- 
führung in  den  LBndern  der  böhmischen 
Krone  und  in  Dalmatien,  ln  Tirol  mit 
Vorarlberg  und  in  Galizien  und  der  Buko- 
wina kam  es  Oberhaupt  niemals  zu  dieser 
Durchführung,  weil  noch  vor  Bewerk- 
stolligung  derselben  eine  neue  Katastrierung 
des  ganzen  Staates  eingeleitet  wurde. 

Die  Resultate  der  auf  Grund  des  Patentes 
vom  Jahre  1317  durcügefflhrten  Katastrierung 
wurden  nämlich  noch  vor  der  Vollendung 
derselben  schon  wieder  allgemein  als  unbe- 
friedigend bezeichnet.  Schon  die  lange 
Dauer  der  Katastrierungsarbeiten  allein 
hatte  zur  Folge,  dass  die  Schätzungen, 
welche  in  sehr  weit  auseinander  liegendem 
Zeitraum  stattgefunden  hatten,  auf  sehr  un- 
gleichen Grundlagen  beruhten.  Dazu  kam 
noch,  dass  dieses  Patent  schon  von  Hanse 
ans  an  einem  schweren  Fehler  litt,  indem 
es  das  Erbübel  der  österreichischen  Gesetz- 
gebung über  die  direkten  Steuern  — die 
übermässige  Höhe  des  Stenerfnsses  — ent- 
führte: es  normierte  die  Höhe  der  Grund- 
steuer mit  16  Prozent  des  Reinertrages  und 
schuf  damit  einen  unwiderstehlichen  Anreiz 
zur  Täuschung  der  Behörden  über  die  wahre 
Höhe  des  letzteren  und  dadurch  eine  neue 
Quelle  von  Ungleichmfissigkeiten.  Diese 
wurden  späterhin  noch  empfindlicher  da- 
durch. dass  der  Steuerbus  allmählich  bis 
auf  2GS  a Prozent  erhöht  wurde. 

So  wurde  denn  als  das  einzige  Mittel, 
welches  geeignet  war,  den  immer  drängen- 
der gewordenen  Beschwerden  abzuhelfen, 
eine  allgemeine  neue  Katastrierung  erkannt. 
Dieselbe  sollte  nicht  nur  die  Ungleichmässig- 
keiten  zwischen  den  einzelnen  Kronlümlern 
beseitigen,  sondern  auch  die  nicht  unbe- 
deutenden Flächen,  welche  bisher  als  er- 
tragslose katastriert  and  demzufolge  unbe- 
steuert  geblieben,  aber  nach  dieser  ihrer 
alten  Katastrierung  urbar  gemacht  worden 
waren,  zur  Besteuerung  horanziehen;  das 
betreffende  Gesetz  trägt  das  Datum  vom 
24.  Mai  1860. 

Auch  die  durch  dieses  Gesetz  angebahnte 
Reform  der  Grundsteuer  schien  zunächst 
demselben  Schicksale  verfallen  zu  sollen, 
welches  der  im  Patente  vom  23.  Dezember 
1817  an  geordneten  zu  teil  geworden  war. 
Die  Katastrieruugsarbciten  kamen  durch  fast 
16  Jahre  hindurch  nicht  vom  Flecke.  Erst 


gegen  Ende  der  70er  Jahre  kamen  sie  in 
ein  rascheres  Tempo  und  wurden  von  da 
an  derartig  gefördert,  dass  mit  dem  Gesetze 
vom  17.  Juni  1881  vom  Jahre  1881  au  die 
Ausschreibung  der  Grundsteuer  nach  der 
neuen  Katastrierung  angeordnet  worden 
konnte.  Da  aber  das  Resultat  dieser  Ka- 
tastrierung von  Seite  derjenigen  Krouländer, 
welche  von  derselben  eine  Erhöhung  ihrer 
bisherigen  Grundsteuerleistung  zu  gewärtigen 
hatten  — denn  da  keine  Erhöhung  der  seit- 
herigen Grondsteuerleistung  (abgesehen  von 
derjenigen,  welche  sich  aus  der  Heranziehung 
bisher  unbesteuerter  Ländereien  zur  Ver- 
steuerung von  selbst  ergab),  aber  doch  aueh 
keine  Verminderung  derselben  geplant  war, 
so  musste  das  Resultat  der  Beseitigung  der 
bisherigen  Ungleichmägsigkeiten  in  der  Be- 
steuerung der  einzelnen  Länder  in  der  Er- 
höhung dar  i-ast  der  durch  diese  L'ngleicli- 
mässigkeiteu  begünstigten  bestehen  — in 
der  heftigsten  Weise  angefochteu  wurde, 
so  wurde  im  citierten  Gesetze  für  das  Gros 
der  durch  die  neue  Regulierung  der  Grund- 
steuer Benachteiligten  die  Begünstigung  ge- 
schaffen, ihre  Stellerschuldigkeit  nicht  gleich 
nach  dem  ganzen  neuen  Ausmasse,  sondern 
zunächst  nur  unter  Zuschlag  eines  Teils  der 
auf  sie  entfallenden  Erhöhung  leisten  zu 
dürfen;  dieser  Zuschlag  sollte  allmählich  bis 
zur  vollen  Realisierung  dieser  Erhöhung  ge- 
steigert werden.  Erst  mit  dem  Beginne  des 
Jahres  1802  war  diese  Uebergangsjieriode 
zu  Ende,  so  dass  erst  von  diesem  Jahre  an 
die  Ausschreibung  der  Grundsteuer  auf 
Grund  des  vollen  im  Gesetze  vom  7.  Juni 
1881  ausgeschriebenen  Kontingents  von 
37  560(160  fl.  (vor  dem  Jahre  issil  betrug 
die  aus  ihr  stammende  Einnahme  36800000  fl.) 
erfolgen  konnte.  Uebrigens  war  die  neue 
Veranlagung  der  Grundsteuer  auch  hiermit 
noch  nicht  vollständig  beendigt.  Die  Aus- 
schreibung derselben  im  Gesetze  vom  7.  Juni 
1881  war  nämlich  bewirkt  worden,  bevor 
noch  die  Verhandlungen  über  die  Rekla- 
mationen vollständig  abgeschlossen  worden 
waren.  Mit  Rücksicht  hierauf  war  schon 
früher  angeordnet  worden,  dass  die  zum 
Zwecke  der  Realisierung  jener  Abschreibung 
auf  Grund  der  damals  vorgelegenen  Ka- 
tnstrierungsergebnisse  vorgenommene  Re- 
partition  des  Kontingents  nach  Beendigung 
des  Reklamationsverfahrens  einer  ent- 
sprechenden Ausgleichung  unterzogen  wer- 
den solle.  Zu  dieser  Ausgleichung  ist  es 
aber  uiemals  gekommen,  weil  diejenigen 
Grundbesitzer,  welche  von  der  Durchführung 
derselben  eine  Erhöhung  ihrer  Steuerlast 
zu  erwarten  hatten,  sieh  dagegen  sträubten 
und  hierdurch  den  Erfolg  erzielten,  dass 
diese  Durchführung  so  lange  unterblieb,  bis 
sie  durch  eine  neuerliche,  wenn  aueh  nicht 
durchgreifende,  so  doch  immerhin  ziemlich 
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weitgehende  allgemeine  Korrektur  der  Grund- 
lagen der  Steuerumlegung  entbehrlich  ge- 
macht wurde. 

Der  Anstoss  hierzu  wurde  durch  den 
Umstand  gelioten,  dass  da-  G.  v.  24.  Mai 
1 Still  unter  anderem  auch  die  Bestimmung 
enthielt,  dass  nach  Ablauf  von  15  Jahren 
nach  dem  Beginne  der  durch  dasselbe  an- 
geordneten neuen  Grundsteuerreranlagung 
und  auch  weiterhin  alle  15  Jahre  eine  neue 
allgemeine  Revision  des  Katasters  stattfin- 
den  solle.  Die  Erfahrungen,  welche  hei  der 
Durchführung  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes 
stattgefnndenen  Katasterrevisinn  gemacht 
worden  waren,  hatten  aber  eine  solche  Scheu 
vor  der  vollständigen  Wiederholung  einer 
derartigen  Operation  wachgerufen,  dass 
weder  die  Regierung  noch  das  Parlament 
und  die  Bevölkerung  dieselbe  Iterboiwünseh- 
ten;  hieran  hatte  der  durch  jene  Revision 
verursachte  riesige  Zeit-,  Arheits-  und 
Kostenaufwand  einen  eiten  so  grossen  An- 
teil wie  der  Umstand,  'lass  der  Erfolg  der- 
selben doch  nur  in  der  Herstellung  eines 
Operates  bestand,  welches  weder  die  Steuer- 
träger noch  den  Fiskus  befrieden  konnte. 
Denn  die  ersteren  klagten  nach  dieser  Re- 
vision noch  mehr  über  die  Ungleichinässig- 
keit  der  Steuerverteilnng  als  früher:  ins- 
besondere waren  es  die  Vertreter  der 
Alpenländer,  welche  — wie  zuletzt  allge- 
mein anerkannt  worden  ist,  mit  Recht  — 
über  ihre  unverhältnismässige  Ueherbflrdung 
Beschwerde  führten.  Vom  Standpunkte  des 
letzteren  aus  musste  es  dagegen  ernste  Be- 
denken erregen,  dass  die  Reinertragsschät- 
zungen — ohne  Zweifel  hauptsächlich  in- 
folge der  Furcht  vor  einer  etwaigen  Um- 
legung der  Steuer  nach  dem  neu  ermittel- 
ten Ertrage  auf  Grund  des  alten  exorbitan- 
ten Steuerfusses  — so  niedrig  ausgefallen 
waren,  dass  sie  gerade  so  wie  die  alten 
als  weit  hinter  der  Wirklichkeil  zurück- 
bleibend angesehen  werden  müssen  und  in- 
folge dessen  das  ausgeschriebene  Steuer- 
kontingent  auch  auf  Grund  dieser  Schätzun- 
gen nur  mit  Hilfe  eines  gegen  früher  zwar 
etwas  erniedrigten,  a!>er  noch  immer  exor- 
bitant hohen  Sleuerfusses  (22.7  °'o  des  Rein- 
ertrages) erreicht  werden  konnte. 

Wenn  aber  auch  alle  massgebenden  Fak- 
toren in  dem  Widerwillen  gegen  eine  neue 
allgemeine  Katasterrevision  einig  waren,  so 
wurde  es  doch  teils  infolge  des  Ablaufes 
der  ersten  der  oben  erwähnten  15jährigen 
Perioden,  teils  infolge  des  schliesslich  un- 
widerstehlich gewordenen  Andräugens  der 
sich  für  überlastet  erachtenden  Grundbesitzer 
wegen  Berücksichtigung  ihrer  Beschwerden 
ganz  unvermeidlich,  wenigstens  eine  teil- 
weise Korrektur  des  in  Wirksamkeit  stellen- 
den Katastcroperates  durchzuführen.  Bei 
der  Beschlussfassung  über  die  diesfälligen 


Massivgel n wurde  von  der  Erkenntnis  aus- 
gegangen, dass  die  schliesslich  zum  Durch- 
bruche gelaugte  Anerkennung  der  Ueber- 
hürdung  gewisser  grosser  Gruppen  von 
Grundsteuertrügcrn,  ja  des  gesamten  Grund- 
I vsitzes  ganzer  Kronländer  keineswegs  zur 
Folge  hatte,  dass  die  unverhältnismässig 
niedriger  belasteten  Grundbesitzer  geneigt 
geworden  wären,  eine  höhere  Steuerlast,  als 
sie  auf  Grund  der  in  Geltung  stehenden 
Veranlagung  zu  tragen  hatten,  auf  sieh  zu 
nehmen,  dass  vielmehr  jeder  in  dieser  Rich- 
tung sieh  bewegende  Versuch  auf  einen 
unüberwindlichen  Widerstand  der  von  einer 
Mehrbelastung  Bedrohten  stossen  würde  und 
dass  demgemäss  eine  Beseitigung  der  be- 
klagten Ueberbürdung  nur  dann  realisiert 
werden  könnte,  wenn  der  Staat  sich  ent- 
sebliessen  würde,  den  überbürdeten  Steuer- 
trägern den  verlangten  Steuernachlass  zu 
gewähren,  ohne  den  anderen  eine  Mehrbe- 
lastung aufzuerlegen,  d.  h.  also  auf  einen 
entsprechenden  Teil  des  ihm  auf  Grund  der 
geltenden  Veranlagimgsliasis  zukommenden 
Steuerertrages  zu  verzichten.  Die  entspre- 
chende Verteilung  des  hiernach  in  Aussicht 
genommenen  Steuernachlasses  auf  diejenigen 
Grundstücke,  welche  sich  thatsächlich  als 
übermässig  liosteuert  heranssteUen  würden, 
wurde  sohin  als  die  Aufgabe  der  einzulei- 
tenden Revisionsaktion  angesehen.  Diese 
sollte  demgemäss  nicht  den  gesamten  im 
Staate  vorhandenen  Grundbesitz,  sondern 
nur  denjenigen,  lriusichtlich  dessen  die 
Ueberbürdungsbesch werden  sich  als  begrün- 
det hcrausstellen  würden,  umfassen  und  nur 
die  Beseitigung  der  Ursachen  dieser  Be- 
schwerden bezwecken,  im  übrigen  aber 
das  vorhandene  Kalaster  unberührt  lassen. 

Alle  diese  Erwägungen  sind  schliesslich 
iu  dem  die  Revision  des  Gnmdsteuerkatas- 
ters  anordnenden  GO.  v.  12.  Juli  18% 
(R.G.B1.  Nr.  121)  zum  Ausdrucke  gekommen. 
Dasselbe  ordnete  ausdrücklich  an,  dass  eine 
individuelle  Noucinscbätziing  aller  Parzellen 
nicht  stattfinden  solle.  Vielmehr  wurde 
angeordnet,  dass  die  als  der  einzige  Zweck 
der  Revision  in  Aussicht  genommene  Be- 
hebung der  zu  Tage  gekommenen  Ungleich- 
mässigkeiten  in  der  Grundsteuerverairlagiing 
teils  im  Wege  der  Berücksichtigung  der 
seit  der  letzten  Katastrierung  stattgefunde- 
nen Kultnräuderungen.  teils  im  Wege  einer 
bloss  mit  Hilfe  allgemeiner  Erhebungen 
über  alle  einschlägigen  Verhältnisse  vorzu- 
nehmenden Neufeststellung  der  Katastral- 
reinerträge,  welche  je  nach  den  Umständen 
generell  für  grössere  oder  kleinere  Gebiets- 
teile und  innerhalb  dieser  für  alle  oder  nur 
für  einzelne  Kultnrarten  oder  Bonitätsklasscn 
oder  auch  für  einzelne  Parzellen  vorzu- 
nehmen war.  bewerkstelligt  werden  sollte; 
lüerliei  wurde  alter  ausdrücklich  angeordnet. 


Grundsteuer 


913 


dass  die  auf  die  einzelnen  Länder  oder: 
Sehätzungsravons  entfallenden  Steuertangen- 
ten nicht  erhöht  werden  dürfen;  dagegen 
wurde  zum  Zwecke  der  Gewinnung  eines! 
Spielraums  für  die  neue  Regelung  der  Ver- 
anlagung die  bestehende  Grundsteuerhaupt- 1 
summe  um  2500000  fl.  herabgesetzt ; diese  | 
Herabsetzung  sollte  durch  entsprechende 
Erniedrigung  der  Katastralreinerträge  der 
zu  begünstigenden  Grundstücke  bei  unver- 
änderter Beibehaltung  des  in  Geltung  stehen- 
den Steuerfnsses  realisiert  werden : die 

Grundsteuerhauptsumme  sollte  demnach  vom 
Jahre  1897  an  — iu  welchem  die  Neuver- 
anlagung der  Grundsteuer  schon  in  Kraft 
treten  sollte  — nur  noch  35000000  fl.  be- 
tragen. 

Wie  durch  die  Kontingentierung  des  Ge- 
samtertrages und  die  im  Wege  einer  (Juoti- 
sierung  erfolgte  Ausschreibung  der  indivi- 
duellen Anteile  an  der  Grundsteuer,  so  er- 
scheint das  G.  v.  24.  Mai  18G9  auch  sonst 
hinsichtlich  der  Details  im  wesentlichen  als 
eine  Nachbildung  des  preussisehen  Gesetzes 
vom  Jahre  1861.  Von  den  Abweichungen 
sei  hervorgehoben , dass  die  Befreiungen 
sich  auf  die  nicht  laud Wirtschaft  lieh  benutz- 
baren Flächen  sowie  die  öffentlichen  Wege 
und  Friedhöfe  beschränken.  Auch  die 
Unterscheidung  der  Kulturgattungen  ist  eine 
andere : Aecker,  Wiesen,  Gärten,  Weingärten, 
Hutweiden,  Alicen,  Waldungen,  stehende 
Gewässer,  Parifikationsland  (d.  h.  die  nach 
dem  Ertrage  benachbarter  Flächen  abzii-  j 
schätzenden  — diesen  gleichzustellenden  I 
oder  zu  parifizierenden  — Territorien  der  j 
Stein brttche,  Torfstiche , Lagerplätze,  Eisen- 
hahnanlagen und  dergleichen),  unproduktives  | 
Land. 

Die  Evidenzhaltung  wurde  in  der  Haupt-  I 
Sache  durch  ein  besonderes  Gesetz  (v.  23. 
Mai  1883)  geregelt  und  sollte  sich  hiernach 
auf  die  Aendenmgen  iu  den  Besitz-  und  [ 
sonstigen  äusserlich  leicht  wahrnehmbaren  j 
Verhältnissen  beschränken;  durch  das  Re- 
visionsgesetz vom  12.  Juli  1890  wurden  auch  | 
noch  die  Kulturändorungen  als  Gegenstand 
der  Evideuzhaltung  erklärt : diesbezüglich  I 
wurde  aber  bestimmt,  dass  Steuererhöhun- 
gen, die  sich  etwa  als  Folge  der  Feststel- 
lung von  Kulturändenmgen  ergeben  sollten, 
erst  nach  Ablauf  von  10  Jahren  nach  der 
Bewerkstelligung  der  letzteren  in  Kraft  zu 
treten  hätten.  Durch  weitere  Gesetze  (v. 
0.  Juni  1888  und  v.  12.  Juli  1896)  sind 
Nachlass»*  aus  Anlass  von  Ertragsts'schädi- 
gungen  durch  Elomentarereignisse  in  be- 
deutendem Umfange  als  zulässig  erklärt 
worden.  Auch  anlässlich  der  in  der  neueren 
Zeit  eingetretenen  Notlage  des  Weinbaues 
überhaupt  und  speciell  der  durch  die  Reb- 
laus angerichteten  Verheerungen  wurde  die 
Bewilligung  von  Begünstigungen  in  bedeu- 


tendem Umfange  zngestanden  (GG.  v.  15. 
Juni  1890,  R.G.B1.  Nr.  143  und  v.  26.  Juni 
1894,  R.G.B1.  Nr.  138),  deren  eine  in  der 
Bewilligung  einer  zehnjährigen  Grundsteuer^ 
befreiung  für  infolge  des  Auftretens  des  ge- 
nannten Schädlings  zerstörte  und  wieder 
hergostcllte  Weingärten  bestand . während 
die  andere  die  Förderung  der  Neuanlegung 
von  Weingärten  auf  bisher  anderen  Kulturen 
gewidmeten  Flächen  dadurch  bezweckte, 
dass  auch  hierfür  unter  gewissen  Bedin- 
gungen eine  zeitliche  Steuerfreiheit  — in 
der  Dauer  von  6 — 10  Jahren  — in  Aussicht 
gestellt  wurde. 

Das  oben  erwähnte  reduzierte  Ausmass 
des  durch  die  Grundsteuer  zu  erzielenden 
Ertrages  hat  seither  noch  eine  weitere 
Reduktion  durch  die  im  Personalsteuorge- 
sotze  vom  25.  Oktober  1896  enthaltene 
Bewilligung  eines  Nachlasses  von  10°/o  an 
»lern  bestehenden  Steuerausmassc  erfahren; 
infolge  dieses  Nachlasses  sowie  der  Aus- 
fälle. die  sieh  infolge  der  Abschreibungen 
wegen  Elementarschäden  ergeben,  beläuft 
sieh  der  reelle  Ertrag  der  Grundsteuer  in 
Oesterreich  nur  noch  auf  287UOOOO  fl. 
(3*  4°/o  der  gesamten  Staatseinnahmen). 

b)  Ungarn.  Die  Einführung  einer  all- 
gemeinen staatlichen  Besteuerung  des  Bodens 
erfolgte  in  Ungarn  zur  Zeit  der  Herrschaft 
des  centraJistisch -absolutistischen  Regimes, 
welches  die  Länder  der  Stefans  kröne  «len 
übrigen  Teilen  des  Reiches  gleichstellte. 
Mit  dem  G.  v.  4.  Mär/.  1850  wurde  eine 
provisorische  Grundsteuerveranlagung  nach 
«lern  Muster  der  damals  für  Oesterreich  an- 
gestrebten angeordnet.  Dieses  Provisorium 
steht  mit  einigen  durch  die  Gesetzartikel 
XXV  vom  Jahre  1868,  L vom  Jahre  1870, 
VII  vom  Jahre  1875  und,  XV  vom  Jahre 
1876  herbeigeführten  Modifikationen  — 
deren  wichtigste  in  der  durch  das  vorletzte 
der  citiorten  Gesetze  angeordneten  Vornahme 
einer  Korrektur  der  Veranlagung  nach  dem 
faktischen  Zustande  und  auf  Grund  einer 
neuen  Feststellung  des  Reinerträgnisses  be- 
stand — noch  in  Kraft.  Zu  erwähnen  wäre 
von  diesen  Modifikationen  noch  die  Anord- 
nung, «hiss  Grundstücke,  welche  durch 
ausserordentliche  Kosten  landwirtschaftlich 
brauchbar  gemacht  wurden.  15  Jahre  laug, 
Aufforstungen  durch  20 — 40  Jahn?  und  nach 
Feuersbrünsten  neu  angelegte  Wälder  8 — 40 
Jahre  lang  steuerfrei  zu  lassen  seien.  Be- 
somlere  Steuerbegünstigungen  wurden  auch 
(mit  Gesetzartikel  I vom  Jahre  1891)  den 
Weingartengebieten  gewährt.  Das  Ausmass 
der  Grundsteuer  wurde  auf  Grund  der 
! Gesetzarrikol  XL  vom  Jahre  1881  und 
XLVI  vom  Jahre  1883  mit  25,5 °/o  des 
Katastralreinertrages  festgestellt  und  lieferte 
dem  Staate  im  Jahre  1897  eine  Einnahme 
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in  der  Höhe  von  34,3  Millionen  fl.  (G°o  der 
gesamten  Staatseinnahmen). 

27.  FVnnkreich.  Die  einheitliche  Re- 
gelung der  Grundsteuer  erfolgte  in  Frank- 
reich während  der  Revolution  durch  ein 
(t.  v.  1.  Dezember  1790.  An  seine  Stelle 
trat  später  das  — zugleich  auch  Be- 
stimmungen über  die  Besteuerung  der  Ge- 
bäude enthaltende  — G.  v.  3.  Frimaire, 
an  VII  (23.  November  1798),  durch  welches 
die  vordem  auch  in  Frankreich  bestandenen 
grossen  provinziellen  Verschiedenheiten  in 
«ler  Besteuerung  des  Bodens  beseitigt  wurden 
und  das  — wenigstens  in  dem  uus  hier 
allein  interessierenden  Teile  (die  Gel»äude- 
besteuerung  wurde  später  selbständig  ge- 
regelt) — - im  wesentlichen  noch  heute  gilt. 

Durch  dieses  Gesetz  ist  die  Grundsteuer 
— wie  fast  alle  anderen  direkten  Steuern 
Frankreichs  — zu  einer  Repartitionssteuer 
erklärt  worden,  deren  Kontingent  alljährlich 
vom  gesetzgebenden  Körper  auszuschreiben 
ist;  diese  Ausschreibung  normiert  auch  die 
Anteile  der  einzelnen  Departements,  während 
die  Repartierung  jedes  dieser  Anteile  inner- 
halb der  letzteren  im  Wege  eines  besonderen 
Verfahrens  durch  die  General-  mul  Arron- 
dissementsräte  zu  erfolgen  hat ; die  Repar- 
ation innerhalb  der  Gemeinden  wird  durch  ! 
einen  besonderen  conseil  de  n*[>artiteurs 
bewerkstelligt.  Die  Grundlage  dieser  Re- 
p&rtition  soll  durch  das  Kataster  geliefert 
werden,  dessen  Herstellung  mit  dem  G.  v. 
15.  September  18U7  angeordnet  und  durch 
mehrere  spätere  Gesetze  modifiziert  wor- 
den ist. 

Das  durch  dieses  Gesetz  eingeführte 
Kataster  hemhte  ebenfalls  auf  der  parzellen- 
weisen Ermittelung  des  Reinertrags.  Es 
finden  sich  demgemäss  auch  hier  «olle 
wesentlichen  Elemente  einer  Ertragsermitte- 
lung wieder:  Vermessung  der  Parzellen, 
Aufstellung  von  Kulturgatlungcn  und  Boni- 
tätsk lassen  (der  letzteren  durften  nieht  mehr 
als  fünf  aufgestellt  werden)  und  Einreihung 
«ler  Parzellen  in  den  auf  diese  Art  ge- 
bildeten Schätzungstarif. 

Das  Resultat  der  Schätzung  gilt  als  un- 
veränderlich bis  zur  Vornahme  «ler  nächsten, 
welche  nach  Ablauf  von  30  Jahren  seit  der 
Durchführung  der  früheren  erfolgen  soll. 
(Letztere  Bestimmung  ist  ein  toter  Buch- 
stabe geblielien.)  Nachlässe  wegen  Ertrags- , 
beschädigt! ngen  werden  nieht  gewährt.  Da- 
gegen ist  aber  für  die  Bildung  eines  Fonds 
zum  Zwecke  «ler  Gewährung  von  Ent- 
schädigungen für  die  geleistete  Steuer  in 
derartigen  Fällen  Sorge?  getragen. 

Die  Katastrierung  zog  sich  sehr  in  die 
Länge,  da  sie  auf  dem  Festlande  erst  im 
Jahre  1850,  in  Corsica  ftogar  erst  im  Jahr«* 


alt  hergebrachten,  auf  anderen  Beurteilungs- 
mitteln  beruhenden  Schätzungen.  Innerhalb 
«ler  einzelnen  Departements  griff  die  Re- 
riartition  auf  Grund  des  Katasters  nach 
Massgube  der  Vollendung  desselben  Platz. 

Uehrigens  wurde  auch  nach  der  Vollen- 
«lung  des  Katasters  die  Repartierung  «les 
Kontingents  auf  «lie  Departements  nicht  an 
«ler  Hand  desselben  vorgenommen.  Bald 
nach  Vollendung  der  Katastrierung  einzelner 
Departements  begannen  auch  schon  die 
Klagen  über  die  bei  den  Einschätzungen 
vorgefallenen  Ungleiclimässigkeitcn  — Kla- 
gen, welahe  natürlich  durch  die  Vergrösse- 
rung  der  zwischen  «ler  Katastrierung  «ler 
einzelnen  Departements  abgelaufenen  Zeit- 
räume an  Berechtigung  und  Intensität  ge- 
wannen. So  ist  denn  die  Geschichte  der 
Grundsteuer  in  Frankreich  gebildet  durch 
einen  bahl  nach  dem  Beginne  der  Durch- 
führung des  G.  v.  15.  September  1807  aus- 
gebrochenen  und  bis  heute  fortdauernden 
Kampf  zwischen  den  einzelnen  Departements 
um  Herabsetzung  ihrer  Anteile  am  Grund- 
steuerkontingente. Es  würde  viel  zu  weit 
führen,  wollten  wir  hier  die  einzelnen 
Stadien  desselben  schildern.  So  sei  denn 
nur  allgemein  erwähnt,  dass  das  Resultat 
dieses  Kampfes  «larin  bestand , dass  das 
Kataster  schliesslich  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung,  einen  Massstab  für  «li«?  Ver- 
teilung der  Grundsteuerlast  auf  den  ganzen 
Staat  zu  bilden , ganz  entfremdet  und  zu 
einem  blossen  Hilfsmittel  für  die  Reparation 
• ler  Kontingente  der  Departements  inuerhalb 
der  letzteren  geworden  ist.  Die  Feststellung 
«ler  auf  die  Departements  entfallenden 
Kontingente  erfolgt  dagegen  nach  wie  vor 
mit  Hilf»*  von  ganz  allgemeinen  Schätzungen 
«ler  Leistungsfähigkeit  derselben.  Zeitweilig 
wenlen  hierbei  diese,  dann  wieder  jene 
Departements  begünstigt.  Die  letzte  der- 
artig«* Regulierung  «ler  Departement skou- 
tingente  erfolgte  mit  dem  G.  v.  8.  August  1890. 

Der  Ertrag  der  Grundsteuer  beziffert 
sich  derzeit  auf  92,83  Million«*n  Francs 
(2.7  "o  «ler  gesamten  Staatseinnahmen). 

28.  Italien.  Die  Geschichte  der  italie- 
nischen Grundsteuer  umfasst  naturgemäß 
nur  «leu  verhältnismässig  kurzen  Zeitraum, 
der  seit  «ler  Gründung  «les  Königreichs  ver- 
gangen ist.  Vordem  l«estan«len  in  den  ver- 
schietlenen  Teilen  der  Halbinsel  auch  ver- 
schiedene Grundsteuereysteme.  Ja  es  gab 
deren  sogar  mehr,  als  Staaten  bestanden 
hatten,  weil  in  manch«*n  derselben  mehrere 
Systeme  in  Geltung  waren.  Als  die  Grün- 
dung des  Königreichs  erfolgt  war,  konnte 
ilit*ses  selbstverständlich  zunächst  nichts 
tlinn.  als  «lie  Grundsteuer  in  den  einzelnen 
Teilen  d«*s  Staates  nach  den  daselbst  von 
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mit  einem  der  Summe  ihrer  bisherigen  Er- 
trage in  den  Einzelstaaten  entsprechenden 
Betrage  kontingentiert  und  das  Kontingent 
sohin  auf  die  nunmehrigen  Provinzen  nach 
Massgabe  der  bisher  daselbst  erzielten  Er- 
trüge repartiert. 

Es  ist  begreiflich,  dass  bei  einem  der- 
artigen Vorgehen  die  Belastung  des  Grund- 
besitzes zu  einer  sehr  nngleichmässigen 
wurde;  ebenso  begreiflich  ist  es,  dass  die- 
jenigen l^andesteile,  welche  sich  hierin  irn 
Vergleiche  mit  den  anderen  für  benach- 
teiligt hielten,  danach  strebten,  eine  gleich- 
massigere  Verteilung  der  Steuerlast  herbei- 
zuführen. So  begannen  denn  bald  nach  der 
Gründung  des  Staates  die  Bestrebungen 
nach  einer  zur  Hcrl**ifühmng  der  auge- 
strehten  Gleichmüssigkeit  geeigneten  Neu- 
regelung der  Grundsteuer.  Dieselben  stiessen 
aber  alsbald  auf  den  Widerstand  der  im 
Falle  der  Realisierung  dieser  Bestehungen 
von  einer  Vergrösserung  ihrer  Steuerlast 
l«edrohten  Provinzen:  dieser  Wiederstand 
hat  sieh  bisher  als  genügend  stark  erwiesen, 
um  die  Neuregelung  der  Grundsteuer  zu 
verhindern.  Wohl  wurden  seitens  der  Re- 
gierung wiederholt  Versuche  gemacht,  um 
dieselbe  durchzusetzen , indem  sie  (in  den 
Jahren  1*74,  1*77  und  18*2)  Gesetzentwürfe 
einbrachte,  welche  di«?  Herstellung  eines 
Parzellenertragskatasters  zum  Behufe  der 
Gewinnung  der  Basis  für  eine  gleich mässige 
Veranlagung  der  Grundsteuer  im  ganzen 
Staate  bezweckten.  Diese  Versuche  haben 
aber  bisher  nicht  zum  Ziele  geführt. 

Der  Ertrag  der  Grundsteuer  tielftnft  sich 
auf  107000000  Lire  (0,3  “o  der  gesamten 
Staatseinnahmen). 

29.  Grossbritannien.  England  hat  ge- 
genwärtig keine  eigentliche  Grundsteuer 
mehr.  Die  Besteuerung  des  Bodenertrages 
erfolgt  derzeit  daselbst  ausschliesslich  im 
Wege  der  Einkommensteuer;  Schedula  A 
und  B der  income-tax  bilden  diejenigen  Be- 
standteile dieser  Steuer,  welche  zur  Be- 
lastung des  Bodenertrages  bestimmt  sind. ; 
Allerdings  findet  sich  im  englischen  Budget ; 
noch  ein  geringfügiger  Einnahmeposten,  wel- 
cher seinem  Titel  nach  (land-tax)  als  ein  aus 
einer  Grundsteuer  herrührender  erscheint. 
Diese  land-tax  ist  al**r  nur  noch  der  j 
Rest  einer  solchen  Steuer,  welche  im 
Jahre  1*92  eingeführt  worden  war.  Die- 
sel!» war  im  Laufe  der  Zeit  durch  lang- 1 
dauernde  Unveränderlichkeit  ihrer  Veran- 
lagungslosis  so  ganz  aus  aller  Relation  zum  1 
wirklichen  Ertrage  der  Grundstücke  getre- 
ten, dass  man  schliesslich  nicht  nur  ihre 
'■»gl  eichmässigkcit  erkannte,  sondern  ge- 
radezu einsah,  dass  sie  überhaupt  aufge- 
hört habe,  eine  Steuer  zu  sein.  Da  zugleich 
auch  ihre  befriedigende  Reformierung  als 
Steuer  für  unmöglich  erachtet  wurde,  so  | 


wurde  sie  im  Jahre  179*  als  eine  ablösbare 
Reallast  erklärt  und  verlor  hierdurch  auch  den 
Schein  ihre»  ursprünglichen  Steuercharak- 
ters. Die  Ablösungssumme  wurde  auf  den 
vierzigfachen  Jahresbetrag  in  dreiprozentigen 
Staatspapioren,  auf  den  dreissigfachen  in 
Bargehl  festgesetzt.  Die  Ablösung  ist  übri- 
gens seither  nicht  besondere  rasch  von 
: statten  gegangen,  da  bis  jetzt  nicht  viel 
mehr  als  die  Hälfte  der  land-tax  abgelöst 
worden  ist.  Die  Besitzer  der  noch  der  iand- 
| tax  unterliegenden  Grundstücke  haben  übri- 
i gens  trotz  d toset  Sachlage  irn  Jahre  1*96 
‘eine  nicht  unlteträchtliche  Herabsetzung  die- 
I ser  Abgabe  und  auch  Erleichterungen  der 
! Ablösungsbedingungen  durch gesetzt, 

80.  Russland,  ln  Russland  wurde  die 
! Grundsteuer  schon  iu  früherer  Zeit  auf  die 
einzelnen  Gouvernements  nach  Massgabe 
I eines  für  einzelne  Gruppen  von  solchen  l>e- 
sondere  bestimmten,  auf  jede  Flächeneinheit 
(Dessätine,  beinahe  gleich  einem  Hektar) 
.•Nutzland  und  Wald«  durchschnittlich  ent- 
fallenden Steuersatzes  vorgeschrieben : die 
Reparation  der  sieh  ans  dieser  Vorsehrei- 
hung ergebenden  Grundsteuersummen  inner- 
halb dieser  Gouvernements  lag  besonderen 
hierfür  bestehenden  Behörden  ob  und  war 
von  denselben  in  der  Weise  «lurchzuführen, 
! «lass  die  lAndereien  iu  denselben  in 
i Klassen  geteilt  und  «ler  auf  jede  Des- 
; sätine  der  in  die  einzelnen  Klassen  ge- 
hörigen Grundstücke  entfallende  Steuer- 
1 satz  in  solcher  Weise  ober-  und  unterhalb 
! des  Gouvernementsdurehsclmitts  normiert 
, wurde,  dass  hierdurch  das  für  das  Gouver- 
nement bestimmte  Kontingent  aufgebracht 
1 werden  konnte.  Alle  diese  Normierungen 
von  Steuersätzen  erfolgten  auf  Grund  all- 
gemeiner Schätzungen  «ler  Bodenerträge  in 
den  Gouvernements  und  Bezirken,  was  «bis- 
sel he  Resultat  zur  Folge  hatte  wie  das 
anderwärts  sich  aus  einem  derartigen  Vor- 
gehen ergebende:  Klagen  Über  die  Ungleieh- 
mässigkeit  «ler  Schätzungen. 

Eine  neue  Regelung  der  Umlegung  der 
1 Grundsteuer  erfolgte  durah  das  (t.  v.  17. 
(29.)  Januar  1884.  Dasselbe  brachte  iu  «len 
bisherigen  Modus  der  Vorschreibung  der  auf 
die  einzelnen  Gouvernements  entfallenden 
: Steuersummen  nur  insofern  eine  Aenderung, 
als  eine  grössere  Differenzierung  zwischen 
denselben  hinsichtlich  der  für  sie  bestimm- 
| ten  durchschnittlichen  Steuersätze  sowie 
' eine  Erhöhung  der  letzteren  Platz  griff : im 
1 übrigen  wurde  der  alte  Modus  beibehalten. 
Dagegen  wurde  den  Landschaftsversamm- 
lungen der  Gouvernements  die  Repartierung 
der  Steuer  auf  die  Kreise  und  «len  Kreis- 
landämtern die  weiten*  Repartierung  auf  die 
Grundbesitzer  nach  den  für  die  Repartierung 
der  lokalen  Landschaftssteuern  festgestellten 
Grundsätzen  überlassen.  Die  neue  Fest* 
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setzung  der  gouvernemenlsmässigen  Durch- 
Bchnittgßätze  liatte  ausser  der  Erhöhung  der- 1 
seihen  auch  die  Beseitigung  der  in  dieser! 
Beziehung  bestehenden  Ungleichmässigkeiten  j 
zum  Zwecke. 

Diese  beiden  Zwecke  wurden  auch  durch  j 
die  mit  dem  G.  v.  14.  (2(5.)  Dezember  1887  ; 
für  eine  Anzahl  von  Gouvernements  angeord- 1 
nete  neue  Normierung  der  durchschnitt-  j 
liehen  Steuersätze  angestrebt.  Durch  diese . 
wurde  der  Ertrag  der  Grundsteuer  auf  die.  i 
relativ  allerdings  noch  immer  recht  gering- ' 
fügige  Summe  von  12000000  Kübel  (0,9  ° o 
der  gesamten  Staatseinnahmen)  gesteigert. 

31.  Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika. In  der  nordamerikanischen  Union 
giebt  es  keine  gesamtstaatliche  Grundsteuer 
(wie  überhaupt  keine  diesen  Charakter  tra- 
gende direkte  Steuer).  Dagegen  wurden  in 
den  Einzelstaaten  wiederholt  mehr  oder, 
weniger  gelungene  Versuche  zur  Einführung 
einer  Grundsteuer  unternommen  und  ausge- 
führt. Es  würde  liier  zu  weit  führen,  näher 
auf  dieselben  einzugehen. 

32.  Britisch-lndien.  Die  Grundsteuer- 
verfassung Indiens  steht  in  engem  Zusam- 
menhänge mit  den  dort  von  alters  her  be- 
stehenden Besitz-  und  Wirtschaftssystemen. 
Deren  giebt  es  mehrere.  Am  verbreitetsten 
ist  das  village-system,  welches  auf  räumlich 
zusammenhängenden  Ansiedelungen  beruht. 
Dieselben  hestehen  entweder  aus  völlig  ge- 
trenntem freien  Eigentum  der  einzelnen 
Bebauer  (occupants)  des  Bodens  (rajatwari- 
village)  oder  aus  grösseren  Besitzungen  je 
eines  einzelnen  oder  einer  Familie,  auf  wel- 
chen die  Bebauer  mit  melir  oder  weniger 
eingeschränkten  Besitzrechten  wohnen  (laiid- 
lord-village).  Einen  dritten  Typus  von  Gü- 
tern bilden  die  landlord-estates,  die  eigent- 
lichen I Latifundien,  welche  sich  durch  den 
besonders  grossen  Umfang  des  Besitzes, 
das  Vorherrschen  der  Unteilbarkeit  und  den 
höheren  sozialen  Bang  der  Eigentümer  cha- 
rakterisieren. 

Als  steuerpflichtig  erscheint  nun  in  den 
rajatwari-villages  der  occupant,  in  den  land- 
lord-villages  die  Gesamtheit  aller  am  Besitze 
Beteiligten,  vertaten  durch  einen  sogenann- 
ten lamburdar,  in  den  laudlord-estates  der 
Gmndherr  selbst. 

Bei  der  Veranlagung  der  Steuer  wunle 
nicht  überall  gleich  vorgegangen,  ln  Ben- 
galen wurde  einfach  die  althergebrachte,  in 
einem  meist  sehr  beträchtlichen  — selbst 
bis  zu  einem  Drittel  steigenden  — Anteile 
am  Rohprodukte  des  Bodens  bestehende 
Steuersehuldigkeit  beibehalten  (permanent 
settlement)  — ein  Verfahren,  durch  welches 
den  landlord-estates,  die  von  alters  her  mehr 
oder  weniger  weit  gehende  Begünstigungen 
genossen  hatten,  diese  auch  weiterhin  ge- 
sichert wurden.  In  den  übrigen  Provinzen 


hat  die  Grundsteuer  den  Charakter  einer 
veränderlichen  Abgabe  (temporary  Settlement) 
erhalten,  indem  ihre  Grundlagen  und  Sätze 
der  zeitweiligen  Revision  unterliegen.  Diese 
geht  von  einer  genauen  Abgrenzung,  Kar- 
tierung. Bonitätsbostimmung  und  Feststel- 
lung der  Besitzreehte  aus,  an  welche  Schritte 
sich  die  Einschätzung  anschloss:  diese  er- 
folgte bei  den  landlord-villages  auf  Grund 
ermittelter  durchschnittlicher  Pachtwerte ; 
bei  den  rajatwari-villages  dagegen  wurde  in 
dieser  Beziehung  in  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen verschieden  vorgegangen : In  Madras 
legte  man  den  Bodenertrag,  in  Bombay  und 
Burar  den  Bodenwert  zu  Grunde;  Überall 
aber  verzichtete  man  auf  Einzeleinschätzun- 
gen  und  begnügte . sich  mit  Durchschnitts- 
zahlen, welche  die  massgelKMiden  Faktoren 
berücksichtigten. 

Die  Grundsteuer  ist  im  allgemeinen  sehr 
hoch  und  erreicht  selbst  50%  des  Pacht- 
wertes und  mehr.  Ihne  Eiuhebung  erfolgt 
giösseuteils  auch  jetzt  noch,  wie  iu  alten 
Zeiten,  durch  Pächter,  als  welche  einfluss- 
reiche Gutsbesitzer  (die  Zenindars)  zu  fun- 
gieren pflegen.  (Aus  solchen  sind  die 
meisten  gegenwärtigen  landlords  hervorgo- 
gangen.i 

Die  Grundsteuer  liefert  ungefähr  die 
Hälfte  des  gesamten,  sich  auf  jährlich 
50  (X  MM  mm»  £•  Im  »laufenden  Ertrags  der  Staats- 
steuern  Britiseh-Indiens. 

Litt  erat  ur  ; Da«  Alter  und  die  allgr  meine  Ver- 
breitung der  Grundsteuer  bringen  e*  mit  eich, 
du**  die  Littcratur  über  dieselbe  rin*  »ehr  reich- 
haltige i*t.  Sie  bild*t  insbesondere  einen  »fün- 
digen Abarhnitl  in  allen  die  Steuerlehre  im 
•tanzen  behandelnden  Werken.  Aber  auch  an 
besonderen,  nur  ihr  — insbeaondere  den  auf  »ie 
bezüglichen  Verhältnis«™  einzelner  Länder  — 
getcidinetrn  Schriften  i*t  kein  Mangel.  Au*  ticr 
Fülle  de«  Vorhandenen  »ei  folgendes  angeführt : 
Smith,  Wen  Uh  of  cf  nations,  Ild.  1'.  eh.  2. 
— Ilicanio , Principtrs,  eh.  IS.  — Cra iff, 
Grundzüge  der  Politik , III,  S.  ff.  — darob, 
Stfial»jinanzici*«eu«chaft , 1,  S.  p*  ff.,  II.  S. 
862  ff  — tjotz.  Handbuch  der  Staatsit'irtMchafla- 
lehre,  HI,  S.  282  ff.  — r.  K reutet'.  l)ar»tellung 
de»  Strurneesen*,  S.  121  ff. — Murhant.  Theo- 
rie und  Politik  der  Besteuerung,  S.  Süd  ff.  — 
f.  PrittU'ibZ,  Theorie  der  Stenern  und  Xüüe, 
S.  182  ff.  — Wisch , Abhandlung  vom  Geldum- 
läufe, I,  S.  166 ff.  — r.  Mulehus,  Finanz- 
u'i**en«rhaft,  /.  S.  186 ff.  — Monthlon,  (}ueUe 
inßnenee  out  I e«  dircree«  esjuce«  d'impot*  etc., 
S.  88  ff.  — Hoffman  n . Is-hrr  von  den  Steuern, 
S.  94 ff.  — •/.  St.  Mltl,  Princi/tle.i,  Hd.  I',  eh. 
8,  $ 2.  — Hau,  Finnnzici**cn*ehafl,  II,  jf  801  ff. 
— Hergius,  Finannei**enachafl,  S.  Sol  ff.  — 
Parten.  Tratte  des  impots,  I,  S.  167 ff.  — r. 
Stein,  Finanz wisse  meha ft,  II,  S.  S7  ff.  — Hock, 
Ocffcntiiche  Abgaben  und  Schulden,  $ 26,  27.  — 
Vtnpfcn buch . Finanz iri**en*rhaft,  § 117  ß.  — 
Schüffte,  Steuerpolitik,  S.  294 /•  — Koscher. 
Fi  na  n : mssensehoft,  $ 79  ff.  — Leroy  - ttcaulieu. 
Trait * de  In  grienet  de»  finanee»,  I,  eh.  6.  — 
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Voekt,  Abgaben , Auflagen  und  die  Steuer,  S.  '■ 
224 ß-  — Cohn  , Finanz wisse  ns rh a ft,  # 299 ß'. 

— Schaffte,  Die  Steuern , bet.  Teil,  S.  170 ß. 

— Sch ön berate h et  Handbuch  der  pul.  Oeko-  \ 
uomic,  III.  lid.  /.  Jlulbb.  Kapitel  » Grund - 
t teuer«  fron  lVayner  bearbeitet).  — Uen- 
zen brry . Feber  dos  Kataster,  /tonn  1824.  — 
Spitt h , Feber  die  iirundtteuer,  München  1818.  j 

— Grävell,  Die  Grundsteuer  und  deren  Ka- 
taster, Leipzig  1821.  — Gebhard,  Das  Grund- 
Steuerkataster,  München  1824-  — t*.  Gronu,  Ih> 
Reinertragsschätzung  des  Grundbesitzes,  Neustadt 
a.  d.  a,  1828.  — Seins,  Grundsätze  zur  Auf- 
nahme und  Erhaltung  ron  GrnndkaUtstern,  Wesel 
und  Leipzig  ISjO.  — Hoffmnnn,  Die  Zulässig- 
keit einer  laudir  i rite  häßlich  tn  Gewerbesteuer 
neben  der  Grundsteuer , Zeit  sehr.  f.  d.  ges. 
SUmtstc.  188 4.  — Klehnrdehter,  Zwei  steuer- 
theoretische  Fragen,  h in.- Ar  eh.  188G,  S.  517  ß.  j 

— Mancher,  Grundsteuerregeluiuj  in  Prcussen , 
Potsdam  1862.  — von  Gönne,  Staatsrecht 
JWusseus,  II,  2.  Abt.,  jt  527 ß\  — M'fMtmnnii,  ' 
Ibis  prcussitche  Steuerte  egen , Berlin  1886.  — 
Stokar  von  Scufortl , Handbuch  der  gesamten 
Finanzverwaltung  im  Königreiche  Bagern  (zu- 
letzt herausgegrben  ron  Hock),  III,  S.  12 ff.  — 
Maler,  Ihm  neue  Grund-,  Gebäude • und  Ge • 
werbeste uergeselx  in  Württemberg.  — Hcycnnucr, 
Staatshaushalt  Badens,  $ 262 ff.  — Hecht,  Ba- 
disches Steuersystem.  Die  königlich  sächsischen 
Steuergesetze,  Leipzig  1879.  — SclutUZ , Die 
ilirekten  Steuern  Hessens  und  deren  Reform, 
Fin.-Arch.  1885,  S.  285 ff.  — ■ Linden,  Grund- 
steuerrerfassung  der  österreichischen  Monarchie, 
H’ipf»  18 40.  — - Chlupp,  Handbuch  der  direkten 
Steuern.  — Frctbcrycr , Handbuch  der  öster- 
reichischen direkten  Steuern,  S.  80 ff.  — ron 
Leuiyany,  Versuche  zur  Reform  der  direkten 
Steuern  in  Oesterreich,  Fin.-Arch.  1889,  S.  588 ff. 

— r.  Hock,  Die  Finanzverwaltuug  Frank- 

reichs, S.  128 ff.  — t*.  Kaufmann,  Die  Fi- 
nanzen Frankreichs,  S.  165  ß‘.  — Viyncu, 
Traite  des  ßnances,  /,  S.  22 ff.  — Morpuryo, 
Ist  ßnanza,  Florenz,  1877,  II,  S.  4*1  if-  — 
Ittcca- Salerno,  Dir  neue  Regelung  der  Grund- 
steuer und  die  Stcuerrejonn  in  Italien,  Fin.- 
Arch.  1885,  S.  747 ß-  — A mö.  Ln  jicrn/tiuzümc 
deWimposta  sui  terreni.  — Vor ke,  Geschichte 
der  Steuern  des  britischen  Reichs,  S.  499  (f.  — 
t\  K eutmlcv.  Die  neuesten  russischen  Gesetze 
über  die  Grundsteuer  etc.,  Fin.-Arch.  1885,  S. 
217  jf.  — Derart be , Erhöhung  der  russischen 
Grundsteuer  etc.,  clwnda  1889,  S.  221.  — So- 
1I0/J  hö  1/  , Die  Staats! iegensrhaftssteurr  Russ- 
lands, Juhrb.  f.  Kat.  u.  Stuf.,  III.  Folge,  1894, 
S.  244  ß-  — Derart bc.  Die  Besteuerung  der 
städtischen  Liegenschaften  Russlands,  Zcitschr. 
für  Volketrirtsrh.  u.  s.  w.  VII l.  S.  602  ß. 

— v.  Hock,  Finanzen  der  Vereinigten 

Staaten,  S.  810  ß.  — Jluhlantl,  Aas  dem  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsrcchtc  des  britisch- 
indischen  Kaiserreichs,  Zcitschr.  f.  d.  ges.  Staat  sw. 
1892,  pag.  222 — 252  und  4O8 — 456.  — It  title  n- 
Doicrtl,  B.  II.  -4  short  account  nf  the  Find- 
Revenue  and  its  adininistrutiou  in  British- Indio, 
Oxford  1894. 

r.  Lcntynny. 


Grundsteuer  in  älterer  Zeit. 

1.  Pie  alte  Bede.  2.  Pie  landständische 
Steuer.  3.  Pie  städtische  G.  4.  Pie  Grund- 
Steuerbefreiungen.  5.  Pas  Steuerobjekt.  6.  Pas 
Steuersubjekt.  7.  Pie  Veranlagung.  8.  Steuer- 
register und  ähnliche  Aufzeichnungen.  9.  Pie 
Kataster  des  18.  Jahrh.  10.  Pie  Erhebung  der 
G.  11.  .Sehlussbemerkung. 

Eine  Würdigung  der  Grundsteuer  vom 
systematischen  Standpunkte  aus  nebst  einem 
geschichtlichen  Ueberblick  über  sie  im  10. 
Jahrhundert  enthielt  der  vorangegangene  Art. 
Grundsteuer.  Die  Grundzügo  der  allge- 
meinen Stouergeschichte  stellt  der  Art. 
Finanzen  dar:  einiges  dazu  bringt 

auch  der  Art.  Steuer  (s.  unten).  Der 
Zweck  der  folgenden  Ausführung  ist  die 
Schilderung  der  Entwickelung  der  Grund- 
steuer auf  deutschem  Boden  bis  zum  Endo 
des  18.  Jahrhunderts. 

1.  Die  alte  Bede,  ln  einigen  der  zum 
späteren  Deutschen  Reiche  gehörigen  Land- 
strichen ist  zur  Zeit  der  Römerherrschaft 
die  römische  Grundsteuer  erhoben  worden. 
Sie  hat  auch  noch  «len  Sturz  der  Römcr- 
herrsehaft  überdauert.  Indessen  etwa  mit 
dem  7.  Jahrhundert  hat  sie  «len  Steuer- 
eharakter  verloren,  ist  zum  Zins  oder  zur 
Rente  geworden 1).  Die  Geschichte  der 
deutschen  Grundsteuer  knüpft  nicht  an  sie 
an,  sondern  an  eine  in  Deutschland  seit 
etwa  dem  12.  Jahrhundert  (im  westfrftüki- 
schen  Reiche  früher)  nachweisbare , im  13. 
bestimmt  erkennbare,  von  den  Landesherren 
erholtem?  Steuer:  die  meistens  Bede  (petitio, 
precaria),  tlanebon  Schoss,  Schatz,  exactio 
u.  s.  w.  genannte  Abgabe.  Das  Nähere  ülter 
sie  ist  oben  Bd.  II,  S.  535 ff.  bemerkt  worden 
(Art.  Bede).  Hier  sei  nur  zweierlei  her- 
vorgehoben -).  Ihrer  Art  nach  ist  die  Bede 
überwiegeud  Grundsteuer:  wenigstens  nimmt 
in  dem  System  «1er  Bo«le  die  Gnuidsteiier 
regelmässig  die  Hauptstelle  ein:  daneben 
kommen  allerdings  auch  noch  andere  Steuer- 
arten, am  häufigsten  die  Gebüudestener,  vor. 
Die  Bede  ist  ferner,  wenigstens  seit  «lern 
15.  Jahrhundert , eine  ordentliche,  von  Be- 
willigung unabhängige,  jährliche,  feste  Ab- 
gabe. Erhalten  hat  sich  die  Bode  in  den 
meisten  deutschen  Territorien  bis  in  den 
Anfang  (teilweise  bis  zur  Mitte)  des  10. 
Jahrhunderts.  In  einigen  ostdeutschen  Land- 
schaften, z.  B.  in  Brandenburg,  ist  sie  da- 
gegen schon  im  Mittelalter  erloschen,  indem 


*)  Waitz,  Deutsche  Verfnssnngsgeschichte 
II,  2 (3.  Aurt.i,  S.  271  Amu.  3. 

2)  Gegen  die  irrige  Ansicht,  dass  die  Bede 
keine  Steuer  gewesen  sei,  vergl.  die  treffenden 
Bemerkungen  vun  F.  J.  Neumann,  Pie  persön- 
lichen Steuern  vom  Einkommen  (Tübingen  1806), 
S.  232  f. 
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sie  von  den  Landesherren  entweder  schlecht- 
hin den  Pflichtigen  erlassen  oder  an  Private 
veräussert  und  zur  einfachen  Reallast  wurde 
und  so,  ähnlich  wie  die  erwähnte  römische 
Grundsteuer,  den  Stcuercharakter  verlor. 

^ 2.  Die  lundstiindisrhe  Steuer.  Ver- 

einzelt schon  im  19.,  häufiger  alier  erst  seit 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  erheben  die 
Landesherren  neben  der  ordentlichen  Ab- 
gabe  der  Bede  eine  ausserordentliche  Steuer, 
die  von  der  besonderen  Bewilligung  der  all- 
mählich sieh  bildenden  Landstände  abhängig 
ist.  Sie  unterscheidet  sieh  von  der  Heile 
auch  dadurch,  dass  ihr  ein  weiterer  Kreis 
von  Pflichtigen  unterworfen  wird.  Den 
Namen  teilt  sie  aufangs  noch  vielfach  mit 
der  alten  Beile  (speciell  in  Niederdeutsch- 
land); nach  und  nach  wird  der  Ausdruck 
Steuer  herrschend.  Während  die  alte  Bede 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  keine  erhebliche 
Erhöhung  erfährt,  wird  die  landständische 
Steuer  fortschreitend  in  wachsender  Höhe 
erhoben,  so  dass  ihr  gegenillier  jene  seldiess- 
lich  ganz  au  Bedeutung  zurilcktritt.  Stuf 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
(vereinzelt  früher)  wird  die  landständische 
Steuer  mehr  und  mehr  eine  ordentliche, 
regelmässige  Abgabe.  Das  Bewilligungsrecht 
der  Stände  tritt  jetzt  in  den  Hintergrund; 
nur  in  wenigen  Territorien  liehauptot  cs 
sich.  Wird  so  die  landständische  Steuer 
meistens  zu  einer  landesherrlichen,  so  bleibt 
sie  doch  von  der  alten  Bede  unterschieden. 
Die  Massnahmen  der  landesherrlichen  Steuer- 
verwallung  des  18.  Jahrhunderts  lassen  sich 
unschwer  in  einer  Schilderung  der  land- 
ständischen  Steuer  mit  darstellen , da  die 
landesherrliche  aus  dieser  hervorwächst. 
Was  nun  die  Art  der  landständischen  und 
der  sich  aus  ihr  entwickelnden  landesherr- 
lichen Steuer  betrifft,  so  nimmt  liier  die 
Grundsteuer  nicht  mehr  die  beherrschende 
Stellung  wie  hei  der  alten  Bede  ein.  Denn 
algesehen  davon,  dass,  namentlich  seit  dein 
Hi.  Jahrhundert,  in  steigendem  Masse  in- 
direkte Steuern  erhöhen  werden , so  ist  die 
Form , unter  der  die  landständisehe  Steuer 
bewilligt  wird , meistens  die  einer  Kombi- 
nation von  Vermögens-  und  verschiedenen 
Personalstoiicm , seltener  die  einer  reinen 
Grundsteuer.  Indessen  führten  die  Verhält- 
nisse dahin,  dass  innerhalb  des  Systems  der 
direkten  lamlstäudischcn  Steuern  die  Grund- 
steuer doch  noch  immer  den  Hauptplatz  be- 
hielt. »Die  Luidsteuer  verlor  den  bisheri- 
gen Charakter  einer  personalen  Vermögens- 
steuer mein-  und  mehr  und  nahm  dafür  den 
einer  Realsteuer,  die  auf  dem  steuerpflich- 
tigen Objekt  haftete,  an*  (Wemnsky  S.  149). 
»Die  Schatzung  entfernte  sich  immer  mehr 
von  ihrem  eigentlichen  Charakter  als  der 
Deklaration  der  Vermögcnsverhältnisse  der 
einzelnen  Steuersubjekte  und  nahm  den 


eines  auf  ein  bestimmtes  Gut  gelegten  und 
eingeschriebenen  Steuerkapitals,  einer  ständi- 
gen Reallast,  au«  I Rachfaid  S.  900).  »Statt 
der  alten  Vermögenssteuern  hören  wir  in 
Brandenburg  von  einem  Hufen-  und  Gieliel- 
sehoss,  in  Ostprenssen  von  einem  Hufengeld, 
von  Kopfschüssen , von  Horn-  und  Klauen- 
schössen* (Schiuoller.  Epochen  S.  49).  »So 
war  inan  nach  und  unch  (in  Hessen)  von 
einer  allgemeinen  Vermögens-  und  Einkom- 
mensteuer zu  einer  Grund-,  Gefälle-,  Ge- 
werbe- und  Viehsteuer  übergegangeu . 
(Ili)debrand  S.  301).  Diejenigen  Grund- 
stücke. die  die  alte  Bede  zahlten,  trugen 
nun  seit  Einführung  der  landständisclieu 
Steuer  zwei  Grundsteuern.  Mitunter  aber 
wurden  von  demselben  Grundstücke  auch 
zwei  landständisehe  Grundsteuern  erhoben. 
In  Brandenburg  z.  B.  trat  zu  dem  »Hufen- 
schoss« , der  ersten  landstäudischen  Grund- 
steuer, im  17.  Jahrhundert  eine  zweite:  die 
Kontribution  . 

3.  Die  städtische  G.  lui  städtischen 
Steuerwesen  sind  die  Steuern  für  den  Lan- 
desherrn  und  die  für  die  Bedürfnisse  der 
Stadtgemeinde  zu  unterscheiden,  n)  Obwohl 
die  Bürger  im  allgemeinen  zu  den  der  alten 
Bede  unterworfenen  Personenkreisen  gehör- 
ten, haben  die  Landesherren  diese  Aligalie 
doch  zu  Gunsten  der  Städte  vielfach  heral>- 
gesetzt , oft  sie  ihnen  auch  vollkommen  er- 
lassen. Hu  letzteren  Falle  fiel  dann  in  den 
betreffenden  Gemeinden  die  Grundsteuer 
i entweder  ganz  weg,  oder  sie  w urde  fortan 
zu  Gunsten  der  Stadt  erhoben.  Soweit  die 
Städte  zur  Zahlung  der  alten  Beile  ver- 
pflichtet blieben,  ist  sie  im  Laufe  der  Zeit 
mitunter  in  eine  andere  Steuer  (Accise)  ver- 
wandelt worden.  Als  daun  die  landständi- 
schen Steuern  aufkamen,  w urde  in  manchen 
Territorien  von  vornherein  ein  Steuersystem 
für  die  Städte  aufgestellt,  das  von  dem  für 
das  platte  Land  bestimmten  abwich.  In 
anderen  wollte  man  für  die  Besteuerung 
von  Stadt  und  Land  im  wesentlichen  die 
gleichen  Grundsätze  gelten  lassen.  Allein 
die  Gewalt  der  abweichenden  Verhältnisse 
brachte  auch  hier  im  Erfolg  Verschieden- 
heiten hervor.  Namentlich  wurde  in  den 
Städten  der  Ertrag  aus  der  Grundsteuer 
von  dem  ans  der  Gcbäudcstcner  ilfiertreffen. 
L'ebcr  die  interessante  Stellung  der  branden- 
burgisehen  Städte  innerhalb  des  Systems 
der  landständisclieu  Steuer  s.  Näheres  in 
den  Artikeln  Hufenschoss  und  Kontri- 
bution. b)  Abgesehen  davon,  dass  gelegent- 
lich die  (von  Haus  aus  landesherrliche)  alte 
Bede  in  eine  Steuer  für  die  Stadtgemeinde 
verwandelt  wird , hehnisligen  die  Städte  in 
den  ersten  Jahrhunderten  ihre  eigenen  Be- 
dürfnisse regelmässig  durch  eine  indirekte 
Steuer,  die  Accise.  Anfangs  sind  ihr  nur 
wenige  Gegenstände  unterworfen : allmählich 


Digitized  by  Google 


Grundsteuer  in  älterer  Zeit 


919 


erweitert  sie  sich  fortschreitend : sie  gelangt . die  von  jener  frei  gewesen  waren.  In  den 
zu  einer  grossartigen  Entwickelung  und  hat  I Städten  ist  die  Steuerfreiheit  am  stärksten 
in  mehrfacher  Hinsicht  das  Muster  für  dir  j eingeschränkt.  Als  Mittel  dazu  hatten 
später  in  den  Territorien  eingeführten  in-  ausser  einem  bewussten  Fernhalten  der 
direkten  Steuern  abgegeben.  Sie  ist  die  Adligen  namentlich  die  gegen  den  kireh- 
specifisch  städtische  Steuer  des  Mittelalters  liehen  Besitz  gerichteten  Amortisations- 
und in  weitem  Umfange  auch  der  folgenden  gesetze  gedient,  die  in  den  Städten  eine 
Zeit.  Daneben  al>er,  etwa  seit  dem  14.  grössere  Wirksamkeit  entfaltet  haben  als 
Jahrhundert,  werden  für  den  Stadtsäcke],  auf  dem  platten  Lande.  Zweitens  tritt  im 
am  häufigsten,  wie  es  scheint,  in  den  Reichs-  j Laufe  der  Zeit  immer  stärker  das  Bestreben 
Städten , Vermögens-  und  Personalsteuern  i hervor,  die  Steuerfreiheit  nur  noch  als  eine 
(regelmässig  kombiniert)  erhoben.  Anfangs  dingliche  gelten  zu  lassen.  Im  übrigen 
sind  sie  ausserorden tliche  Abgaben ; bald  zeigen  die  Verhältnisse  in  den  verschiedenen 
alter  — und  zwar  früher  als  die  laudstän-  Territorien  eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit, 
disehen  Vermögenssteuern  — werden  sie  Um  eine  Östliche  und  eine  westliche  Land- 
ordentliehe.  Innerhalb  dieser  Vermögens-  schaft  gegenüberzustellen,  so  war  in  Branden- 
steuern spielt  nun  auch  die  Grundsteuer  bürg  die  Hofländerei  aller  Rittergüter  frei, 
eine  Rolle,  aber  eine  geringere  als  inner-  während  die  Grundstücke  der  hörigen 
halb  der  gleichzeitigen  landständischen  Bauern  der  Ritterschaft  die  Grundsteuer 
Steuern.  1 trugen.  In  Jülich-Berg  dagegen  war  (we- 

4.  Die  Grundsteuerbefreiungen.  Cha-  nigstens  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts) 
rakteristisch  nicht  bloss  für  das  Mittelalter,  nicht  die  Hofländerei  aller  Rittergüter  frei, 
sondern  auch  noch  für  die  drei  folgenden  Jahr-  sondern  nur  die  je  eines  der  von  einem 
hunderte  ist  die  Durchlöcherung  aller  Steuer-  Ritterbürtigen  besessenen  Schlösser:  die  der 
Systeme  durch  ausgedehnte  Befreiungen,  alten  Bede  unterworfenen  bäuerlichen  Be- 
Man  klassifizierte  die  Bevölkerung  geradezu  Sitzungen  der  Ritterschaft  trugen  die  volle 
nach  der  Steuerpflicht  resp.  der  Freiheit  \ Grundsteuer,  ihre  bedefreien  bäuerlichen 
davon.  Wie  in  Frankreich  die  Ausdrücke  Besitzungen  die  sogenannte  Gewinn-  und 
taillable,  roture,  roturier  die  Bedeutung  von  Gewerbsteuer  (s.  nachher),  llinzuzunehmen 
Standesbezeichnungen  hatten,  wie  in  Spanien  i ist  hierbei,  dass  die  Hofländerei  der  Ritter- 
die  arbeitenden  Klassen  (pecheros)  ihren  güter  in  Brandenburg  bei  weitem  aus- 
Namen  vom  Steuerzahlen  führten,  so  gab  gedehnter  als  in  Jülich-Berg  war.  — Der 
es  auch  in  Deutschland  entsprechende  Be- 1 landesherrliche  Grundbesitz  erfuhr  im  grossen 
nenn ungen  (vergl.  einerseits  die  technisch  und  ganzen  dieselbe  Behandlung  wie  der 
sogenannten  * Freien«,  andererseits  die  Pfleg-  ritterschaftliche ; wenigstens  insofern,  als 
haften,  Biergelden,  Schatzleute).  hinsichtlich  des  zugehörigen  Bauernlandes 

Hauptsächlich  sind  es  zwei  grosse  > im  allgemeinen  dieselben  Grundsätze  Ik?- 
K lassen,  die  mehr  oder  weniger  umfassende  i standen. 

Steuerfreiheit  geniessen : Geistlichkeit  und  5.  Das  Steuerobjekt.  Soweit  die  Frage 
Adel;  dazu  gesellen  sich  aber  noch  weitere  nach  dem  Steuerobjekt  mit  den  Steuerbe- 
Kreise  von  zahlreichen  Personen,  die  etwa  freiungen  zusam  men  hängt , haben  wir  sie 
durch  besonderes  Privileg  für  steuerfrei  soeben  erörtert.  Wenn  die  Theorie  heute 
erklärt  worden  sind.  In  erster  Linie  be-  das  Problem  aufwirft , ob  nicht  die  land- 
ziehen sich  die  Freiheiten  immer  auf  die  wirtschaftliche  Thätigkeit  als  besondere, 
Grundsteuer.  Sie  sind  teils  persönlicher,  neben  der  Rentabilität  des  Bodens  an  sich 
teils  dinglicher  Natur.  Hs  werden  z.  B.  noch  bestehende  Erwerbsquelle  für  sich  zu 
das  eine  Mal  alle  diejenigen  Grundstücke  als  besteuern  sei,  so  hat  die  Vergangenheit 
steuerfrei  angesehen,  die  sich  zeitweilig  im  diesen  Gedanken  schon  verwirklicht.  Hs 
Besitz  von  Ritterbürtigen  befinden,  das  kommt  hier  die  »Gewinn- und  Gawerbsteuer« 
andere  Mal  ohne  Rücksicht  auf  den  Be-  des  Niederrheins1)  in  Betracht.  Diese  ist 
sitzer  diejenigen,  denen  sachlich  die  Eigen- 'dem  Begriffe  nach  Gewerbesteuer;  sie  wird 
Schaft  von  Rittergütern  beigelegt  wird.  Im  ausdrücklich  in  Gegensatz  zur  Grundsteuer 
allgemeinen  lässt  sieh  hinsichtlich  der  Steuer-  j gestellt.  Die  Pächter  und  Zinsleute  der 
freiheiten  eine  doppelte  Entwickelungsreihe  | bedefreien  Güter  des  Klerus,  der  Ritter- 
konstatieren, wiewohl  die  Bewegung  keinen  schaft  und  des  Landesherrn  zahlen  sie.  Der 
völlig  konsequenten  Verlauf  nimmt  , Rück-  1 Kniefreie  Grundbesitz  kann  dem  Begriffe 
schlage  nicht  aitsbleiben.  Erstens  wird  die  nach  auch  der  in  der  landständischen  Steuer 
Steuerfreiheit  fortschreitend  eingeschränkt,  enthaltenen  Grundsteuer  nicht  unterworfen 
Bei  der  alten  Bede  hat  sie  die  grösste  Aus-  werden : seine  Inhaber  zahlen  eine  (land- 
dehnung.  Bei  der  landständischen  Steuer  wirtschaftliche)  Gewerbesteuer.  Indessen 
dagegen  kontribuieren  Personen  resp.  Grund-  

»tücke  (wenn  auch  nicht  zu  dem  vollen  »)  S.  meine  Idatd.  Verf.  III,  2,  S.  29 ff.; 
Satze  wie  die  zur  alten  Bede  verpflichteten),  Walter  S.  182  ff.  und  421. 
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ist  diese  doch  nur  teilweise  auf  eine  selb- [Frage  ab1).  Dagegen  scheint  man,  ab- 
ständige Art,  nämlich  nach  der  Hohe  des  i gesehen  von  einem  in  den  ersten  Anfängen 
Pachtzinses , berechnet  worden.  Anderswo  ; zu  beobachtenden  Schwanken , regelmässig 
erfolgte  die  Berechnung  (wenigstens  seit  der , eine  Doppelbesteuerung  in  dem  Sinne  ver- 
Zeit,  für  die  wir  nähere  Nachrichten  be- , mieden  zu  haben,  dass  man  da,  wo  ein 
sitzen)  in  der  Form  einer,  nur  ermässigteu,  ( Steuersystem  neben  der  Grundsteuer  eine 
Grundsteuer:  die  »Gewinn-  und  Gewerbe-  Rentensteuer  enthielt,  bei  dem  betreffenden 
Steuer«  wurde  als  Grundsteuer  von  nur  Grundstück  nur  die  eine  Steuer  erhob*), 
einem  Teile,  dem  zweiten,  dritten  bis  achten  Hier  nimmt  also  die  Besteuerung  auf  die 
Morgen  (lokal  verschieden),  des  gepachteten  vorhandene  Teilung  der  Grundrente  Rück- 
Grundbesitzes  erhoben.  In  diesem  Zu-  sicht.  Als  eine  Besonderheit  der  älteren 
sammenhange  verdient  es  weiter  Erwähnung,  Steuerverfassung  mag  sehliesslioh  noch  die 
dass  gelegentlich  die  Gcbätidesteuer  als  relativ  stärkere  Heranziehung  der  Ausländer, 
Grundsteuer  konstruiert  worden  ist,  indem  I die  im  Lande  Grundbesitz  haben,  erwähnt 
sie  in  der  Form  erhoben  wurde,  dass  man  werden. 

die  Hausplätze  doppelt  rechnete.  Bemerkens- , 7.  Die  Veranlagung.  Die  Steuereinheit 

wert  ist  es  endlich,  dass  man  in  den  ersten  , ist  sehr  verschiedener  Art.  Die  Abweichungen 
Jahrhunderten  die  Allmende  meistens  Steuer-  \ erklären  sich  zum  grossen  Teil  aus  den  be- 
frei Hess.  Jra  IS.  Jahrhundert  wendet  man  sonderen  wirtschaftlichen  und  nationalen 
der  Frage  ihrer  Besteuerung  erhöhte  Auf-  Verhältnissen  der  verschiedenen  Land- 
merksamkeit  zu l).  schäften.  Am  Rhein,  wo  die  Zersplitterung 

6.  Das  Steuersubjekt.  Es  ist  ein  des  Bodens  ziemlich  stark  ist,  wird  die 
durchgreifender  Grundsatz  der  älteren  Ver-  Grundsteuer  nach  Morgen  umgelegt.  Im 
fassung,  dass  die  Grundsteuer  regelmässig  sächsischen  Stammesgebiet  und  im  kolonialen 
von  dem  Inhaber,  nicht  von  dem  Eigen-  Deutschland  ist  die  Hufe  sehr  häufig  Steuer- 
tüinor  des  Grundstücks  verlangt  wird.  Die  einheit.  Daneben  findet  sich  hier  (z.  B.  im 
Beobachtung  dieses  Princips  wird  sich  teils  Hannoverschen  und  in  Holstein)  der  Pflug, 
aus  dem  technischen  Gesichtspunkte  er-  Auf  altem  Slawenland  (z.  B.  iu  Livland) 
klären,  dass  die  Regierung  den  Inhaber  steht  an  dessen  Stelle  der  Haken8).  Die 
leichter  haftbar  machen  könne,  teils  durch  Hufe  kommt  aber  auch  iu  Süddeutschland 
die  Vorrechte  der  grössten  Grundbesitzer1  vor.  Dieses  kennt  ferner  den  Hof4),  der 
(des  Klerus  und  des  Adels),  die  ihnen  wiederum  auch  Norddeutsehland  bekannt 
Steuerfreiheit  gewährten,  veranlasst  worden  ist.  Mitunter  (z.  B.  in  manchen  Gegenden 
sein.  Es  hat  nun  zwar  keineswegs  an  Ver-  von  Brandenburg)  ist  eiu  bestimmtes  Mass 
suchen  der  Inhalier  gefehlt,  die  Steuer  auf  der  Aussaat  Steuereinheit  In  Böhmen 
den  Eigentümer abzu wälzen  — die  seit  dem  finden  wir  die  »Ansässigkeit«,  d.  h.  eine 
12.  Jahrhundert  darüber  vorliegenden  Nach-  Ackerfläche,  die  einer  bestimmten  Aussaat 
richten  zeugen  für  die  Lebhaftigkeit  der  i (80  Strich  im  Flachlande , 55  im  Mittel- 
Erörterungen.  Im  einzelnen  Fall  ist  die  gebirge.  40  im  Hochgebirge)  entsprach.  Die 
Abwälzungauch  zweifellos  nicht  selten  ge- ; einzelnen  Masse,  wie  die  Hufe,  waren 
lnngen  (in  Westdeutschland  wohl  mehr  als  übrigens  örtlich  verschieden  gross.  WVnu, 
in  Ostdeutschland).  Allein  im  Priueip : wie  wir  sehen,  die  .Steuerverfassung  einer- 
wurden doch  immer  die  Inhaber  als  die  j seits  Ausdruck  der  allgemeinen  Verhältnisse 
Steuersubjekte  angesehen.  Die  Regierungen  ( ist,  so  hat  sie  andererseits  wieder  die  stän- 
haben  sich  wiederholt  ausdrücklich  dahin  i «lisclie  Gliederung  mit  bestimmt.  »Die  Ein- 
ausgesprochen Nicht  ganz  konsequent  I führuug  dieser  Steuer  (der  Kontribution)« 
stellte  man  sieh  hinsichtlich  der  Frage,  ob  | — sagt  z.  B.  Wittich  (S.  98)  — »hatte  in 

wegen  der  auf  dem  Grundstücke  lastenden  1 Lüneburg,  Hoya  und  Diepholz,  wo  sie  nach 

Schulden  ein  Abzug  an  der  Steuer  gemacht  den  Höfeklassen  der  Voll-,  Halbhöfe,  Köter 
werden  dürfe.  Die  eine  Regierung  erklärt  und  Brinksitzer  ansgeschlagen  wurde,  die 
einen  Abzug  ausdrücklich  für  zulässig8). : Abschliessung  und  Konstituierung  dieser 
Eine  andere  lehnt  ein  Eingehen  auf  diese ; Bauern klassen  vollendet,  und  auch  in  den 

*)  Feber  die  Besteuerung  der  Allmende!  *i  G.  v.  Below,  a.  a.  0.  III,  2,  S.  19f. 

vergl.  Bielfeld.  S.  156;  Metzen  8.  54;  G.  v.  *)  Hoflfmann,  S.  lHSf.  (vergl.  auch  8.  68); 

Below,  Ldstd.  Verf.  IU,  2.  8.  27f.  G.  v.  Below  a.  a.  0.  III,  2,  s.  20f.  Anden, 

*>  Zur  Litteratur  über  diese  interessante , wie  es  scheint,  bei  v.  Sparre,  S.  122. 

Frage  vergl.  Wernusky,  8.  139:  G.  v.  Below,  *)  Sehr  interessant  ist  Meyer,  Wiusener 
Ldstd.  Verf.  III,  1,  8.  34:  2,  S.  18 f.  und  .8.  40 f. : Schatzregister,  S.  150 f . : hier,  wo  Deutsche 
Knippiug.  Westdeutsche  Zeitschr.  13,  8.  376:  und  Slawen  sich  mischen,  kommen  auch  neben, 
Droysen,  Gesell.  der  preuss.  Politik  II,  2,  S.  201.  einander  l’llug  und  Haken  als  Steuereinheit  vor. 
Vergl.  Übrigens  auch  Bttcher  S.  126.  Anm  2.  4)  Vergl.  ■/..  B.  Wernusky.  8.  139:  „Hof, 

*j  Kries,  S.  45;  Walter,  S.  197.  | Hube,  Lehen,  Hofstatt,  Joch  hei  Weinbergen“. 


Digitized  by  Google 


Grundsteuer  in  älterer  Zeit 


921 


übrigen  Landesteilen«  wo  die  Htffok lassen 
nur  zum  Teil  die  Steuereinheiten  bildeten, 
war  die  Einbeziehung  der  Köter  in  die 
Kontribution  für  die  Stellung  dieser  Bauern- 
klasse in  der  Gemeinde  von  grosser  Wich- 
tigkeit geworden«.  Was  den  Steuerfuss 
l»etrifft,  so  war  er  in  den  verschiedenen 
Territorien  und  bei  den  verschiedenen  Steuern 
(hier  übrigens  ziemlich  konstant  steigend) 
verschieden  hoch;  das  lag  in  der  Natur 
der  Sache.  Allein  er  war  auch  innerhalb 
desselben  Territoriums  sehr  ungleich.  Die 
Klagen  darüber  siud  allgemein.  Im  Jahre 
1555  schreibt  z.  B.  ein  schlesischer  Beamter, 
»dass  die  Ungleieliheit  erschrecklich  sei*. 
Im  Jahre  1541  beschweren  sich  die  Ein- 
gesessenen eines  Jülicher  Amtsbezirkes,  dass, 
während  die  Unterthanen  in  benachbarten 
Aemtern  auf  3,  4,  höchstens  5 oder  6 Gold- 
gulden gesetzt  seien , die  in  ihrem  Amte 
ti,  8,  1U,  12  oder  gar  noch  mehr  geben 
müssten.  Die  Ursachen  der  Ungleichheit 
lagen  hauptsächlich  in  folgendem.  Die  land- 
ständischen Steuern  waren  sehr  häufig, 
vielleicht  sogar  meistens  Repartitionssteuern; 
man  verteilte  die  für  das  Territorium  be- 
willigte Summe  auf  die  einzelnen  Amts- 
bezirke ? innerhalb  derselben  auf  die  ein- 
zelnen Gemeinden,  beides  nach  einer  unvoll- 
kommenen, im  Laufe  der  Jahrhunderte  nur 
wenig  geänderten  Matrikel.  Der  Ursprung 
der  letzteren  ist  dunkel.  Manches  spricht  i 
dafür,  dass  man  sie  hier  und  da  nach  Maß- 
gabe der  Summen,  die  die  einzelneu  Ge- 
meinden zu  der  alten  Bede  lieferten,  auf- 
gestellt hat.  Dann  würde  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  landständischen  Steuer- 
matrikel  identisch  sein  mit  der  nach  dem 
Ursprung  der  alten  Bodematrikol.  lieber 
diesen  befinden  wir  uns  vollends  im  Un- 
klaren. Es  ist  die  Vermutung  ausgesprochen 
worden,  dass  die  Bede  im  Verhältnis  zu 
dem  llufenzitH,  den  die  «abhängigen  Bauern 
zahlen , erhoben  worden  sei.  Allein  auf 
diesem  Wege  könnte  man  zu  einer  für  das 
ganze  Territorium  genügenden  Bedematrikcl 
doch  nur  da  gelangt  sein,  wo  ausscldiesslich 
abhängige  Bauern  bedepfliehtig  waren.  Jeden- 
falls würde  auch  die  Berechnung  nach  dem 
llufenzins  den  Anforderungen  der  Gerech- 
tigkeit nicht  entsprechen.  Und  d«as  ist  es 
im  letzten  Grunde  überhaupt,  was  die  un- 
gleichmässige  Belastung  der  Grundstücke 
erklärt:  das  Felden  einer  sachgemässen 
Schätzung  der  Iieistiuigsfähigkeit  des  Bodens. 
Ganz  überwiegend  sind  es  äussere  Umstände, 
nach  denen  die  Steuern  veranlagt  werden. 
Es  lassen  sich  zwar  vereinzelte  Anfänge 
einer  Bonitierung  schon  für  das  Mittelalter, 
schon  für  die  alte  Bede1)  nach  weisem.  In* 

*)  Ueber  Bonitierungen  bei  der  alten  Bede 


dessen  scheint  sie  noch  keineswegs  überall 
üblich  gewesen  zu  sein ; und  wo  sie  vorkam, 
war  sie  noch  sehr  roher  Natur.  Für  dio 
städtische  und  ‘die  landständische  Steuer, 
etwa  seit  dem  16.  Jahrhundert,  mehren  sich 
die  Nachrichten  *>.  Die  Bonitierung  macht 
nun  allmäldich  Fortschritte.  Freilich  wird 
sie  noch  nicht  allgemein.  Die  immer  noch 
unvollkommene  Art,  wie  der  Grundbesitz 
für  dio  Zwecke  der  Besteuerung  jetzt  ge- 
schätzt wurde,  erhält  seine  Charakterisierung 
durch  die  beiden  Momente,  dass  nmn  sich 
an  den  Bruttoertrag  hielt  und  dass  von 
einer  durchgreifenden  Vermessung  des 
Bodens  noch  keineswegs  die  Rede  war.  Die 
Organe  für  die  Schätzung  des  Grundbesitzes 
waren  teils  technisch  nicht  geschulte  staat- 
liche, teils  Gemeinde-,  teils  grund herrliche 
Organe;  teilweise  aber  begnügte  man  sich 
auch  mit  einfachen  Angaben  der  pflichtigen 
Personen.  In  allen  diesen  Beziehungen  trat 
eine  w-esentliche  Besserung  erst  mit  der 
Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ein, 
d.  h.  mit  der  Einführung  von  Katastern. 

8.  Steuerregister  und  ähnliche  Auf- 
zeichnungen. Aufzeichnungen  mannig- 
facher All  besass  man  allerdings  auch  schon 
vor  der  Einführung  der  Kataster.  Zunächst 
gab  es  Bederegister.  Teils  waren  das  Auf- 
zeichnungen. die  nur  der  Bede  gewidmet 
waren.  Teils  l^ezogen  sie  sich  auf  die  Bede 
und  andere  öffentliche  sowie  die  grundherr- 
liehen  Einnahmen  des  Landesherrn  zugleich. 
Teilweise  waren  darin  nur  Personennamen 
mit  Angabe  der  von  ihnen  zu  zahlenden 
Beträge  verzeichnet,  teilweise  auch  Mit- 
teilungen über  die  Grösse  der  pflichtigen 
Grundstücke  gemacht.  Im  allgemeinen 
wird  man  sagen  dürfen,  dass  die  Aufzeich- 
nungen über  die  grundherrlichon  Rechte 
des  Landeshomi  eingehender  als  die  über 
die  Bedepflicht  sind,  was  offenbar  daran 
liegt,  dass  an  jenen  die  Regierung  wegen 
ihres  Eigentumsrechtes  ein  grösseres  Inte- 
resse hatte. 

ln  ihrer  ausführlichsten  Form  werden 
jene  Aufzeichnungen  Lager-,  Amt-,  Erd- 
bücher genannt.  I lass  die  Lagerbücher  zu- 
gleich der  Gnuidstficksübertnigung  (dem 
Fortschreiben  tetreffs  des  Eigentums)  dienen, 
kommt  wohl  erst  in  späterer  Zeit  vor.*) 
Uebrigens  liegen  Anzeichen  dafür  vor,  dass 

vergl.  Metzen,  8.  59  und  83;  Weis,  S.  64  f.; 
G.  v.  Below  a.  a.  0.  III,  1,  $.  31  f. 

J)  Ueber  <la*  16.  Jahrh.  s.  G.  v.  Below  III, 
2,  8.  25 f.;  Schäfer,  S.  127.  Ueber  eine  etwas 
spätere  Zeit  s.  Schmoller,  Epochen  8.  67f.; 
Burkhard,  8.  21 ; A.  v.  Transehe.  8.  241;  anderer- 
seits Metterhausen,  8.  11.  Vergl.  auch  das  vor- 
hin Uber  die  v Ansässigkeit“  in  Böhmen  Gesagte 
und  Roscher,  8.  322. 

*)  Vgl.  von  Sparre  S.  124. 
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während  des  Mittelalters  in  manchen  Dis- 1 
trikten  die  Bede  ohne  die  Stütze  eines  Ver- 
zeichnisses erhöhen  worden,  ist. 

Die  landständischen  Steuern  konnten 
anfangs  nicht  Aufnahme  in  die  Lagerbüeher 
finden,  da  sie  nur  bei  ausserordentlichen 
Anlässen  bewilligt  wurden,  nicht  zu  den 
feststehenden  Abgaben  gehörten.  Wir  be- 
merken sogar,  dass  man  es  mit  Bewusstsein  j 
vermeidet.  Aufzeichnungen  ülxr  eine  ausser- 
ordentliche landständische  Steuer  dauernde , 
Geltung  zu  geben.  Es  wird  öftere  bestimmt, ' 
dass  die  Steuerzettel  nach  der  Erhebung  | 
vernichtet  werden  sollen;  offenbar,  weil  die 
Steuerzahler  fürchten,  die  ausserordentliche  j 
Steuer  könnte,  weil  über  sie  nun  einmal, : 
wie  über  die  alte  Bede,  Aufzeichnungen  J 
beständen,  foitau  wie  jene  als  ordentliche 
Abgabe  erhoben  werden.  Jedenfalls  ist  es ' 
iu  der  ersten  Zeit  der  landständischen 
Steuer  mit  deu  Aufzeichnungen  filier  diese  1 
schlechter  bestellt  als  mit  denen  über  die 
alte  Bede.  Bezeichnenderweise  werden  bei 
der  Erhebung  landständischer  Steuern  alte 
Bederegister  mit  zu  Grunde  gelegt.  Seitdem  i 
aber  die  Steuerbewilligungen  sich  häufiger , 
wiederholteu,  entstanden  auch  mehr  und : 
mehr  Aufzeichnungen  von  grösserem  Wert ; 
für  die  landständische  Steuer:  vollends  ge- 
schah das,  als  diese  zur  jährlichen  Abgabe* 
geworden  war.  In  die  anfangs  überaus 
dürftigen  Verzeichnisse  dringen  allmählich  \ 
Mitteilungen  ül>cr  den  Flächeninhalt  und  j 
den  Ertrag  der  Immobilien  ein.  Die  Steuer-  | 
register  des  17.  Jahrhunderts  sind  schon  j 
reichhaltig  und  können  als  Vorstufe  der 
späteren  Kataster  gelten.  Mau  beschäftigt 
sich  bereits  eifrig  mit  ihrer  Revision.  Von 
den  Katastern  aber  unterscheiden  sie  sich, 
abgesehen  von  dor  Art  der  Anlage,  nament- ! 
lieh  auch  durch  den  anderen  Zweck.  Das  j 
alte  Steuerregister  ist  treffend  »das  Resultat ; 
einer  rein  kameralen  Bestrebung«,  das 
Kataster  das  Fundament  wirtschaftlichen 
Wesens«  genannt  worden.  Eben  der  fis- 
kalische Gesichtspunkt,  die  Immobilien; 
schärfer  und  korrekter  zur  Steuer  heran- 1 
znziehen , war  das  Entscheidende  bei  der ! 
Aufstellung  der  Register.  Eine  ganz  klare  1 
Grenze  zwischen  den  »Registern«  und  den 
Katastern  lässt  sich  freilich  nicht  ziehen,  | 
um  so  weniger,  als  diese  sich  vielfach  auf ; 
jene  stützen.  Es  sind  z.  B.  gelegentlich  die  j 
Bonitätsklassen,  die  sich  im  17.  Jahrhundert  i 
allmählich  herausgebildet  hatten , bei  der  j 
Katastrierung  im  1«S.  Jahrhundert  genau  bei- 
bchalten  worden  (vergl.  Burkliardt  S.  37 
Anm.  1). 

9.  Die  Kataster  des  IS.  Jahrhunderts. 

Das  18.  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der 
Einführung  der  Kataster.  Das  berühmteste 
ans  diesem  Säkulum  ist  dor  censimento 


milanese,  der  unter  Kaiser  Karl  VI.  im 
Jahre  1719  im  Mailändischen  begonnen  und 
im  Jahre  1700  vollendet  wurde.  Er  beruht 
auf  den  beiden  Gedanken , dass  die  zu 
schätzenden  Grandstücke  zu  vermessen,  und 
zwar  durch  technisch  gebildete  Geometer 
zu  vermessen  und  dass  der  Reinertrag  zu 
gewinnen  sei.  Er  ist  ein.  freilich  nicht  er- 
reichtes, Vorbild  für  Reformen  in  den  deutsch- 
österreichischen Provinzen  geworden.  Hier 
sind,  nach  weniger  bedeutenden  Katastrie- 
rangsarbeiten  in  der  ersten  Hälfte  des  ls. 
Jahrhunderts,  die  Steuerrektifikation  unter 
Maria  Theresia  und  die  Steuerregulierung 
unter  Joseph  II.  zu  nennen  (heide  werden 
anderen  Orts  genauer  besprochen).  Ans  Preus- 
sen  verdient  die  ruhmvollste  Erwähnung  das  in 
den  Jahren  1715 — 1719  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  hergestellte  ostpreussische  Katas- 
terwerk. Ihm  folgten  Katastrierungsaibeiten 
in  Pommern,  Schlesien,  Westpreussen.  In 
Magdeburg  wurden  Arbeiten,  die  zur  Zeit 
des  grossen  Kurfürsten  begonnen  worden 
waren,  unter  Friedrich  Wilhelm  1.  beendigt, 
ln  Brandenburg  unterzog  man  die  im  Jahre 
1080  revidierten  Steuerregister  nicht  genule 
einer  erheblichen  Fortbildung.1)  Wenn  wir 
eine  Würdigung  der  Katasterarbeiten  des 
18.  Jahrhunderts  unternehmen  wollen,  so 
wird  zu  betonen  sein,  dass  l>ei  ihrer  Her- 
stellung allgemeine  wirtschaftliche  Motive 
nicht  fehlen.  Allein  ein  sehr  starkes,  ja 
wohl  zweifellos  noch  das  stärkste  Motiv  ist 
das  Bestreben  der  Regierungen,  dabei  die 
Steuerfreiheit  der  privilegierten  Klassen  zu 
beseitigen  oder  wenigstens  einzuschränken. 
Der  Kampf  um  das  Kataster  kann  in  weitem 
Umfange  als  ein  Kampf  gegen  die  Steuer- 
freiheit des  Adels  bezeichnet  werden.  Klas- 
sische Beispiele  liefern  dafür  die  Geschichte 
der  ostpreussischen  und  die  der  öster- 
reichischen Reformen.  Wenn  sich  die  Be- 
deutung der  thercsianischen  und  der  jo- 
sephinischen  Reform  dahin  bestimmen  lässt, 
dass  Maria  Theresia  für  da*  Princip  der 
Allgemeinheit  der  Grundstouerpflicht,  Joseph 
für  da*  ihrer  Gleichheit  eintrat,  so  richten 
sich  beide  eben  gegen  jene  Privilegien.  Die 
grossartig  gedachte  Reform  Josephs  ist  deun 
auch  ganz  wesentlich  durch  die  Gegen- 
wirkungen der  Gutsherren  wieder  rückgängig 
gemacht  worden.  Vielfach  haben  die  Re- 
gierungen in  diesen  Kämpfen  grosse  Erfolge 
errungen  (z.  B.  in  f )stpreussen),  mitunter 
gar  keine,  mitunter  lialbe.  Es  kommt  vor. 


l)  Kh  sei  ferner  verwiesen  auf  die  Katastrie- 
ruugsarbeiten  in  Württemberg  (TrÖltsch , die 
Cal  wer  Zeughand  hingskompagnie  und  ihre  Ar- 
beiter (Jena  1897),  8,  348 ff. , Heuen  -s.  Hilde- 
brand) und  Weimar  (s.  Burkhardt;  besonders 
lehrreich)  und  die  (älteren*  Deskriptionen  in 
Kurkölu  (s.  Walter). 
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«lass  inan  sich  dahin  einigt,  den  ritterschaft-  früher  und  durch  geschulte  Geometer  ver- 
liehen Besitz  hei  der  Katastrierung  ganz  genommen  wurden,  so  ist  die  Grösse  des  zu 
anszulassen.*)  Debrigens  ist  zu  berücksich-  schätzenden  ! -an des  doch  nicht  durchweg 
ligen.  dass  auch  die  bäuerliche  Bevölkerung  durch  Vermessung  festgestellt  worden.1) 
gelegentlich  den  Reformen  Widerstand  ent-  | Ferner  hat  man  wohl  meistens,  alx'r  nicht 
gegenzusetzen  suchte.  Mit  den  Kataster-  immer,  den  Reinertrag  ermittelt.  Unter 
arbeiten  und  der  daliei  bezweckten  Ein- 1 Joseph  II.  wollte  man  ursprünglich  nur  den 
Schränkung  der  Steuerfreiheiten  verband  sich  ] Reinertrag  besteuern.  Man  begnügte  sich 
mehrfach  zugleich  das  Bestreben,  eine  Ver-  i dann  jedoch  mit  der  Erhebung  des  Brutto- 
bessc rang  der  Besteuerungsform  an  sich  I ertrages,  u.  a.  weil  man  fürchtete,  dass  eine 
hcrbciznrQhreu.  Das  klassische  Beispiel  i Abrechnung  des  Brct-  und  Saatkorns  zur 
dafür  ist  die  Ersetzung  eines  sehr  koiupli- 1 Steuerfreiheit  eines  grossen  Teiles  des  Grun- 
zierten  und  unzweckmässigen  Steuersystems  des  und  Bodens  von  schlechter  Qualität  und 
in  Ustpreussen  durch  den  Oeneraihufen- 1 zur  Voberwälzung  der  Grundsteuer  auf  die 
schoss.  Neben  der  Einschränkung  der  [guten  und  mittleren  Grundstücke  allein 
Steuerfreiheiten  und  der  Verbesserung  der  I führen  würde.  Teilweise  lassen  die  In- 
Steuerform  haben  die  Arbeiten  des  13.  Jahr- 1 strnktionen  jener  Zeit  Zweifel  dariltier  be- 
humlerts  noch  Erfolge  anderer  Art  aufzu- 1 stehen,  ob  nach  ihnen  der  Roh-  oder  der 
weisen.  Die  neuen  Aufnahmen  stellten  fest,  Reinertrag  der  Besteuerung  unterliege 
dass  eine  bedeutende  Zahl  steuerpflichtige'!'  (Uildchraml  S.  305).  Endlich  sind  auch 
Hufen  bisher  einfach  verschwiegen,  dass  inl  noch  nicht  einmal  alle  Territorien  im  13. 
grosser  Menge  durch  allmähliche  Kulturen  Jahrhundert  zu  wirklichen  Katastern  gelangt. 
Wald-  und  Weideland  in  (steuerpflichtiges)  10.  Die  Erhebung  der  G.  Obwohl  dio 
Ackerland  verwandelt  worden  war.-')  Einige  Frage  der  Erhebung  der  Grundsteuer  in  die 
Nachrichten  aus  dem  Ende  des  18.  Jahr-  Erörterung  über  die  allgemeine  Steuervor- 
hunderts  mögen  als  Beispiele  einerseits  wnltnng  gehört,  so  bietet  sie  doch  manches, 
dafür  dienen,  wieviel  durch  die  Reformen  was  zur  Charakterisierung  des  Wesens  der 
erreicht  worden  ist,  andererseits  aber  doch  ] uns  hier  beschäftigenden  Abgahe  dient.  Zn- 
aucli  dafür,  in  wie  unvollkommenen  Ver-  nächst  ist  zu  erwähnen,  dass  man  die  Er- 
hftltnissen  man  sieh  vielfach  noch  während  hebungstermine  nach  Möglichkeit  auf  die 
dieses  Jahrhunderts  befunden  hat.  Die  eine  Ernte  oder  die  Vollendung  der  Orcscharbeiten 
Nachricht  (vom  Niederrhein,  aus  dein  Jahre , folgen  liess.  Auch  iti  den  Städteu  kommt  das 
1800)  lautet:  Den  Anlass  zur  Anlage  des  vor  (Bücher  S.  139).  Dagegen  trägt  mau 

neuen  Katasters  gab  ein  schwerer  Hagel-  j dem  landwirtschaftlichen  Betrieb  nicht  soweit 
schlag,  der  gewisse  zu  Düsseldorf  gehörige  j Rechnung,  dass  tnan  die  Grundsteuer  etwa 
Felder  im  Jahre  1774  traf.  Hei  der  Besieh-  j regelmässig  in  Naturalien  erhebt.  Dies  ist 
tignng  des  Feldschadens  ergab  sich,  dass  j vielmehr  im  wesentlichen  Ausnahme  ge- 
merklieh  mehr  Morgen  beschädigt  als  in  i wesen.  Wohl  sind  mancherlei  öffentliche 
den  Steuerkatastern  verzeichnet  waren.  Vor  Abgaben  vou  geringerer  Bedeutung  in  natura 
ca.  15  Jahren  ist  dann  das  neue  Kataster  erhoben  worden.  Wohl  bat  man  die  Nntural- 
zu  stände  gekommen.  Durch  dasselbe  ist  lieferung  vereinzelt  auch  hoi  der  eigentlichen 
beinahe  ein  älterem  tantum  der  bisherigen  ! Grundsteuer,  namentlich  in  den  ersten  Jahr- 
steuerbaren  Gründe  aufgeklärt  worden.*“)  | hunderten  ihrer  Existenz,  zugclasscn.  Allein 
Das  andere  Beispiel  entnehmen  wir  Oester-  I man  wird  sagen  dürfen,  dass  die  Landes- 
reich:  anlässlich  der  joscphinischen  Regu-  [ herren  von  Haus  aus  die  Grundsteuer  atis- 
liemngs-  und  Vennessungsarheiten  stellte  j drücklieh  mit  zu  dem  Zweck  eingeführt 
sielt  heraus,  dass  in  Böhmen  nicht  weniger  lialien,  um  bares  Geld  zu  erhalten.  Jedon- 
als  311  und  in  Mähren  gar  38  °.o  aller  pro-  | falls  überwiegt  nachweislich  bereits  seit  der 
duktiven  Gründe  bisher  verschwiegen  und  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  und  zwar  schon 
der  Besteuerung  entzogen  worden  waren.4)  für  dio  alte  Hede,  weitaus  die  Geldzahlung. 
In  technischer  Beziehung  werden  die  deut- ! — Hinsichtlich  der  Organe,  die  die  Steuer 
sehen  Kataster  des  1 8.  Jahrhunderts  den  ! erheben,  bestehen  Unterschiede,  die  mit  den 
Mailämlischeu  im  allgemeinen  wohl  nicht  i sozialen  Verhältnissen  Zusammenhängen.  Im 
erreichen.  Denn  wenn  jetzt  auch  die  Ver-  östlichen  Deutschland,  wo  die  Macht  der 
messungen  weit  umfassender  waren  als  Gutsherren  so  gross  ist.  besitzen  diese  das 

1 Recht,  ilie  Grundsteuer  von  ihren  Bauern 

_ _ | zu  erheben.  Und  da  sieh  hier  so  ziemlich 

, i o Sj-B’irkliunlt  S.  36  Anm.  1;  Hilde- 1 Jer  gesamte  Bauernstand  in  Abliängigkeit 
“r  , V.  , ’ befindet,  so  besteht  hier  auch  kaum  eine 

) 'gb  *■  B-  Burkhardt  S.  24;  Grimberg  I,  andere  Art  der  Erhebung  als  die  durch  die 
o.  i4y. 

’)  G.  v.  Below  n.  a.  0.  III.  2,  S.  94.  v,.r|f|.  z B.  Haussen  S.  194;  Wagner 

4)  Grünberg  I,  S.  316.  j S.  llö:  d'Elvert  S.  583:  GrUnberg  a.  n.  0. 
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(seien  es  private,  seien  es  landesherrliche) 
Patrimonialherrschaften.  In  Westdeutsch- 
land, wo  die  GmndherTSchaften  nicht  so 
weit  reichen,  bleibt  von  vornherein  nicht  so 
viel  Kaum  für  eine  Steuererhebung  durch 
Grundherren.  In  den  Territorien,  in  denen 
sie  vorkommt,  stehen  daneben  staatliche  und 
Genieimleorgaue.  In  einigen  Landschaften 
drängen  diese  im  Laufe  der  Zeit  die  Grund- 
lierren  von  der  Steuererhebung  zurück,  ln 
einigen  aber  haben  die  staatlichen  und  Ge- 
meindeorgane die  Erhebung  auch  von  An-  ; 
fang  an  besorgt  (auch  betreffs  der  grund- 
herrlichen  Bauern),  liier  fehlen  die  Miss- 
brftuche,  die  jenem  ins  collect  and  i der  Guts- 
resn.  Grundherren  anluiften  und  über  die 
viel  Klagen  laut  geworden  sind. 

11.  Schltissbenierkung.  Wir  haben  ge- 
sehen, wie  im  Laufe  der  Zeit  das  Gnind- 
steuerwesen  eine  fortschreitende  Verbesse- 
rung erfahren  hat.  Andererseits  hat  sich 
uns  gezeigt,  dass  die  Grundsteuer  nach  und 
nach  aus  der  beherrschenden  Stellung,  die 
sie  anfangs  im  öffentlichen  Haushalt  «'in- 
nahm, verdrängt  worden  ist.  Im  18.  Jahr- 
hundert, das  der  Grundsteuer  durch  die 
Schaffung  der  Kataster  erhöhte  Aufmerk-  j 
samkeit  zuwandte,  eröffneten  sich  die  Landes- 
herren daneben  weitere  neue  Einnahme- 
quellen. Vor  allem  aber  ist  ein  rinschlag 
im  19.  Jahrhundert  eingetreten:  jetzt  ver- 
ändert sich  ihre  Stellung  vollständig;  nur 
noch  in  einigen  Staaten  bleibt  sie  di«*  wich- 
tigste direkte  Steuer.  Wenn  trotzdem  ge- 
rade das  19.  Jahrhundert  da?  Zeitalter  der 
höchsten  Ausbildung  der  Kataster  ist.  so  ist 
dies*»  Erscheinung  nur  ein  Ausdruck  der 
Thatsache,  dass  die  neueste  Zeit  all«m  ein- 
zelnen Zweigen  der  Staatsverwaltung  eine 
vollendete  Ih-stalt  zu  geben  sucht. 

Littcrntur : I:  Dir  alte  Bede.  S.  die  Litte- 
ratur  bei  dem  Art.  Bede,  oben  Bd.  II,  S.  .788.  — 
Brennecke,  Die  ordrntl.  Slaittsstewr  in  Mecklen- 
burg bi*  zum  14-  Jahrhundert.  Marfmrger  Disser- 
tation ro»  / 900,  — Bf  wem.  Au  Sieztet  iresen  der 
Grafschaft  Hoya.  Marburg»  r Dissertation  ron  1899. 

— /.um  Teil  kommen  auch  die  im  folgenden  ge- 
nannten Schriften  Jiir  dir  alte  Bede  in  Betracht, 

II.  Die  ln  n dttiiud  itche  und  die 
städtische  G r u nd tt e u e r.  Iftn,  Bridtrt, 
(ie schichte  der  österreichischen  Staatsverwaltung 
1?  40 — Iti/fS,  hrruusg.  ron  .1.  Halter,  Bd.  I, 
Innsbruck  189*1.  — G.  t\  Helote,  Die  land- 
ständische  Verfassung  in  Jiilieh  u.  Berg,  Teil  III, 
uad  2.  Heß,  DüssrldorJ  189091.  — Derselbe, 
Beitrage  zur  1 ’crfassnngs-,  Vcnealtungs - und 
Wirtschaftsgeschichte  des  Siede rrhr  ins  nun  16. 
bis  zum  in.  Jahrh.,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Mtederrheint,  Bd.  VII,  Düsseldorf  1898.  — 
Derselbe,  Art.  Rittergut  fs.  unten).  — Der- 
selbe. Territorium  und  Stadt,  München  190*1.  I 

— II.  Dielf  eltl,  Geschichte  des  Magtlrbn rgisehen 
Strucrwesrns,  Leipzig  1888.  — Bornhak,  Ge- 
schichte des  preussischen  l'enraltttngs rechts,  8 j 
Ilde.,  ßt  Hin  J/*8j  >6.  — K.  HO  eh  er , /irci 


mittelalterliche  Steuereirdnungcn,  in:  Kleinere 

Beiträge  zur  Geschichte  (Festschrift  zum  Histo- 
rikertage in  Leipzig),  Leipzig  1894 - — Burk- 
hard t,  Das  te ei tm irische  Grundbuch,  Jahrh.  f. 
Aal.  65. — Chr.  d' Elvert,  Zur  österreichischen 
FinanzgeschichU,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  böhmischen  Länder,  Brünn  1881.  — Franke , 
Das  rote.  Buch  von  Weimar,  Gotha  1891.  — 
Grossmann,  Heber  die  gutsherri ich-bäucrl iehe n 
Rechtsverhältnisse  in  der  Mark  Brandenburg 
vom  16.  bis  18.  Jahrhundert,  Leipzig  18!*0.  — 
Griinbrrff,  Die  Bauernbefreiung  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien,  8 Bde.,  Leipzig  1894 . — 
G.  Haussen,  Da*  Amt  Bordeshohn  im  Herzog- 
tum Holstein,  Kiel  1848.  — «/.  Hartung,  Die 
Augsburgische  Vermögenssteuer  und  die  Entwicke- 
lung der  Besitz  Verhältnisse  im  16.  Jahrh.,  Jahrb. 

J.  Ges.  und  Vertr.  19 — di,  S.  867 ff.  — B, 

Illtdrbrand , Die  J'ermögenssteuer  und  die 
Steververfassu ng  in  Althessrn  während  des  16. 
und  17.  Jahrh.,  und  die  aus  der'  Vermögens- 
steuer Hessens  herrorgegangenc  Grundsteuer, 
Jahrb.  f.  ,\ät.  u.  Stal.  25  (eergl.  hierzu  auch  Schanz, 
Finanzarchiv  2,  S.  286).  — L.  Holfmantt, 
Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Bayern  rum 
Ende  des  18.  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrh., 
Leipzig  1888.  — /»  A.  Kiefer,  Steuern,  Ab- 
guben und  Gefälle  in  der  ehemaligen  Grafschaft 
Hanau- Lichtenberg , Strassburg  i.  E.  1891.  — 
Th.  Knapp,  Die  vormalige  Verfassung  der 
Landorte  des  jetzigen  Oberamts  Heilbronn. 
WUrltembergisehc  Jahrbücher  für  Statistik  and 
Landeskunde,  Jahnjang  1899,  Heft  1.  — 

K.  G.  Krim,  Historische  Entwickelung  der 
Steuerverfassung  in  Schlesien  unter  Teilnahme 
der  allgemeinen  I.andtagsversnmndnngen , Breslau 
1842-  — A.  MdI , Die  Lage  des  steirischen 
[’nterthanenstandes  seit  Beginn  der  neueren 
/eit  las  in  dir  Mitte  des  17.  Jahrh.,  Weimar 
181*6.  —■  F.  Frhr.  t\  Menni,  Die  Finanzen 
Oesterreichs  ron  1701  bis  1749,  H’irn  1890.  — 
II’.  Mrttrrhaunen,  Die  direkten  Land» •sstcurm 
im  Grosshc  ringt  um  Mecklenburg- Sch  »renn  seit 
dem  landrsgrundtjcsetzUchcn  Erbcergleich  vom 
18.  IV.  1755,  Marburger  Dissertation  vn  1894 • 

— Meyer,  Das  H’irwuer  Schatzregister,  Lüne- 
burg 1891.  • — .Justus  Miisrr.  Sind  die  Gemein- 
heiten nach  geschehener  Teilung  mit  Stenern  za 
zu  belegen  oilrr  nicht  f Patriotische  I*hantasien 
11,  Berlin  1778.  S.  192  ft.  — l’cisker , Zur 
Soz nd grseh  irhtc  Böhmens,  Zeitsrhr.  f.  Sozial-  u. 
Wirtschaftsgeschichte,  lld.5,  Weimar  1897. — G.  t«. 
Petersda rff,  Steucrtcesen  der  Mark  im  iojähr. 
Kriege,  Forschungen  zur  branden  burgischen  und 
preu .irischen  Geschichte  II,  S.  22  ff.,  Leipzig  1889. 

— Hach  fahl.  Die  Organisation  der  Ge- 

saintstaatsrrnraltung  Schlesiens  vor  dem  80 führ. 
Kriege,  Leipzig  1894 . — Ittczler , Geschichte 
Bayerns,  Bd.  111,  Gotha  1829.  — Roscher, 
System  IV,  $ 79 ff.  — F.  Schäfer,  Wirtschafts- 
und  Fi nanzgc schichte  »Irr  Jb  irhsshult  t’rberlingen 
in  den  Jahren  1550 — 1628,  Breslau  1892.  — • 
G.  H.  SrhmltU.  Zur  Agrarge schichte  Lübecks 
und  Ostholstrins,  Zürich  1887.  — G.  Schmollet', 
Die  Epochen  der  preussischen  Finanzpolitik, 
Jahrb.  f.  Ges.  und  Vrnr.  1.  — Dcrnelbr.  IHe 
Verwaltung  tJstpreussens  unter  Friedrich  IfVI* 
heim  1.,  Histor.  Zeitsehr.,  Bd.  20.  — Wieder 
abgedruckt  in:  l’mrisse  und  I ntr Wirkungen, 

Isipzig  1899.  — Schönberg,  Finanz  ver- 
hol tn isSe  der  Stadt  Basel  im  14-  und  15.  Jahrh., 
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Tiibhitjrii  ls7fl.  — ÜT.  O.  Schulze.  Vir  Kolnni- 
sierung  und  German isierung  der  Gebiete  zwischen 
Saab-  und  Eibe,  I^eipzig  1X96.  — r.  Sjtarrc, 
Gesch ichtl iehe  Ifarstellung  der  Grundeigentums - 
und  der  G ru  ndsteucreerfassung  des  Kreises 
Wetzlar,  Jahrbücher  f.  d.  preuss.  Gesetzgebung 
(herausg.  ton  v.  Kamptz),  Bd.  49,  S.  111  ff.  — 
Sttrila,  Städtische.  Finanzen  im  Mittelalter, 
Jahrb.  f.  Kat.  «.  Stal.  72.  — V.  Thudtchum. 
Rcchtsgeschichte  der  Wetterau,  Tübingen  1X07 ff. 

— A.  Tille , Die  bäuerliche  Wirtschajftsrrr - 
fassung  des  Vintsrhgaues  vornehmlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters,  Innsbruck  1897* 
frergl.  dazu  lit.  Cbl.  1890,  Sp.  48).  — A.  f. 
Transehe- Honeneck',  Gutsherr  und  Bauer  in 
Lirland  im  17.  und  18.  Jahrh.,  Strassburg  1890. 

— Ad.  Wagner,  Fi  na  nz  Wissenschaft,  2.  Teil, 
1.  Heft  ( Steuergeschirhte ) , Leipzig  1880.  — F. 
Walter,  Ifrts  alte  Erzstift  und  die  Reichsstadt 
Köln  (S.  198 ff.),  Bonn  1866.  — E.  Werunnky, 
Ocsterrcichisrhe  Reichs - und  Rrrhfsgeschichte, 
Wien  1890.  - ir.  Wittlch,  Die  Grundherr » 
schaft  in  Kord  Westdeutschland,  I^ipzig  1896.  — 
Zakrzeicuki,  Die  wichtigeren  preussischcn  Re. 
formen  der  direkten  ländlichen  Steuern  im  18. 
Jahrh.,  Leipzig  1887.  — Im  Vorstehenden  ist 
nur  eine  Auswahl  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Litteratur  gegeben.  Wollte  man  vollständige 
Angaben  machen,  so  würde  der  grösste  Teil  der 
gesamten  ortsgcsrhichtlicheu  Litteratur  zu  nennen 
sein.  Xu  verweisen  ist  hier  aber  noch  auf  die 
Artikel  Finanzen,  Iluf  ense  hass,  Kon- 
tribution, Steuer. 

Cr.  r.  lleloir. 


Grundstücke.  Zusammenlegung 
derselben 

t».  Zusammenlegung  der 
Gru  11  d stücke. 

Gründung 

s.  Aktien  ge  Hellschafte  11  oben  Bd.  1 
S.  143 ff.  und  Emissionsgeschäft 
Bd.  ms.  602 ff. 

Gruppenakkord 

s.  Arbeitslohn  oben  Bd.  I S.  863  ff. 


Guerry,  Audre  Michel, 

geboren  1802  in  Tours,  war  Advokat  an»  Cour 
royale  in  Paris  und  starb  1867  in  Paris,  als 
korrespondierendes  Mitglied  der  französischen 
Akademie  sowie  Ehrenmitglied  der  Statistical 
Society  in  London. 

Guerry  abstrahiert  hei  seinen  moralstatisti- 
schen Untersuchungen  von  dem  a priori  in 
jedem  gesellschaftlichen  Verbände  wurzelnden 
Hange  zum  Verbrechen  und  entwickelt  nur  aus 
den  gesammelten  kriminalstatistischen  Daten 
die  antisitt  liehen  Gravitationspunkte  der  staat- 
lichen Gemeinschaften.  In  der  Moralstatistik 
sieht  er  eine  Unterabteilung  der  Kulturge- 
schichte zur  Bestimmung  der  kulturhistorischen 
Konstanten,  und  unter  analytischer  Statistik 


I begreift  er  diejenigen  sozialstatistischen  Be- 
| gnffsgesetze,  mit  denen  die  spekulative  Ethik 
experimentiert.  Guerry  bediente  sich  noch  vor 
I Quetelet  der  Bezeichnung  „statistione  morale“ 
I für  diesen  Zweig  der  statistischen  Wissenschaft. 

Guerry  veröffentlichte  von  staats  wissen- 
schaftlichen Schriften  in  Buchform : 

Essai  sur  la  statistiqne  morale  de  la  France. 
Precede  d'nn  rapport  ä rAcademie  des  Sciences, 
par  MM.  Lacroix,  Silvestre  et  Girant,  Paris  1833 
l mit  dem  Preis  Montyon  ausgezeichnete  Arbeit). 
I — Statistique  morale  de  l'Angleterre  comparee 
avec  la  statistique  morale  de  la  France,  d'aprfa 
i les  eomptes  de  radministration  de  la  jnstice 
criminelle  eil  Angleterre  et  en  France;  les 
eomptes  de  la  police  de  Londres,  de  Liverpool, 
(de  Manchester  etc.,  les  proces- verbau x de  la 
; cour  criminelle  centrale  et  divers  autres  docu- 
ments  administratifs  et  judiciaires.  Atlas  (17 
: cartea  et  eoustructions  graphiqoes)  reprösentant 
les  resnltats  generanx  des  tableaux  num£riques, 
Paris  (gr.  Folio)  1860  (dieser  Arbeit  wurde 
! ebenfalls  der  Preis  Montyon  zuerkannt);  das- 
selbe 2.  And.  ebenda  1864. 

I Gemeinsam  mit  dein  Italiener  Balbi  ver- 
öffentlichte er:  Statistiqne  coinpare  de  l’etat  de 
jTinstructiou  et  du  nombre  des  crimes  dans  les 
divers  arrondissementa  des  cours  royales  et  des 
acaderaies  universitaires  de  France,  Paris  18211. 

i Vgl.  Uber  Guerry:  Quetelet,  Sur 

l’homme  etc.,  Bd.  11,  Brüssel  1836.  S.  261.  — 
Mesaedaglia,  Relazione  critiea  snll’  oj>era 
di  Guerry,  negli  atti  dell"  Istitnto  veneto,  Ve- 
nedig 1865.  — H.  Diard.  Statistiqne  morale 
de  PAngleterre  etc.  par  Guerry.  Etndes  sur 
cet  ouvrage,  Tours  1865.  — Guerry,  Notice  of 
his  death.  etc.  (in  Journal  of  the  Statistical 
Society,  Bd.  XXXI.  London  184*8.  s.  123.  — G. 
F.  Knapp,  Quetelet  als  Theoretiker  (in  „Jahrb. 
für  Xat.  u.  Stat.“,  Bd.  XVIII),  Jena  1872,  S. 
‘.»lfl.  — John,  Geschichte  der  Statistik,  Bd.  I, 
Stuttgart  1884,  S.  367  ff.  — Ga  ha  gl  io,  Teoria 
generale  della  statiatica,  Bd.  I,  Mailand  1888, 
8.  180  ff. 

Lippert. 


Guiocianlini,  Francesco, 

I geboren  am  6.  III.  1482  in  Florenz.  Nach  be- 
I endigtem  Studium  der  Rechte  wurde  er  1606 
in  seiner  Vaterstadt  Professor  der  Rechte,  dann 
I 1509  Advokat  des  florentinischen  Kapitels  und 
I 1512  Gesandter  am  Hofe  König  Ferdinands  von 
j Aragonien.  Papst  Leo  X.  ernannte  ihn  1516 
! zum  Statthalter  von  Modena  und  Papst  Die- 
mens VII.,  1523,  zum  Gouverneur  der  Romagua. 
Von  1526  ah  gehörte  seine  staatsmännische 
Thütigkeit  fast  ausschliesslich  dem  wechsel- 
vollen  Schicksal  der  Republik  Florenz.  Seiner 
I Politik,  welche  die  Erhaltung  der  aristokratiseh- 
i konservativen  Partei  der  Optimalen  mit  der 
j Befestigung  der  nominellen  Herrschaft,  der  Me- 
dici über  Florenz  zu  vereinigen  suchte,  vor- 
1 dankte  Guicciardini  die  Ungnade  des  Medicttcrs 
j ( ’osimo,  nach  dessen  Erhebung  zum  Herzog  von 
j Florenz,  wegen  der  von  Guicciardini  bewirkten 
: Beschränk ungen  der  Souveränität  Cosimos  durch 
1 die  Begierungsgewalt  der  Optiiuaten.  Gnicci- 
I ardini  starb  am  17.  V.  1540,  angeblich  au  einem 
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Fieber,  thatsächlich  durch  Selbstmord  auf  seiner 
Villa  zu  A ree  tri  bei  Florenz. 

Guieciardinis  Schriften  traten  erst  narli 
seinem  Tode  an  die  Oeffentliehkeit  uml  zwar  1. 
das  mit  den  Staatswissen  schäften  nur  in  losem 
Zusammenhänge  stehende  grosse  Geschichts- 
werk: La  historia  d'Italia,  editio  prineeps, 
Florenz,  L.  Torrentino,  lööi . wovon  in  den 
Jahren  1565—1844  von  den  verschiedensten 
Herausifebern  16  Ausgaben  und  11  lateinische, 
spanische,  französische,  englische,  holländische 
und  deutsche  Uebersetzungen  erschienen.  Fort- 
setzungen des  Guicciiirdinischen  Geschichts- 
werkes , das  die  Jahre  1494-  -1532  umfasst, 
lieferten  J.  B.  Adriani  (Florenz  1583)  und  Carlo 
Botta  in  Storia  d’Italia,  continuata  da  quella 
del  Guicciardini,  sine  al  1789,  15  Bde. , Paris 
1832.  (Pie  mannigfachen  Schwächen  der  historia 
d'Italia  Guicciardinis  sind  hauptsächlich  durch 
Hanke  Js.  unten J anfgedeckt.  seine  Vorzüge  be- 
stehen im  wesentlichen  in  den  geistvollen,  an 
wichtige  Daten  zu  deren  Erläuterung  an- 
knüpfenden Diskursen).  Die  vollständige  Ver- 
öffentlichung seines  ferneren  handschriftlichen 
Nachlasses  ist  erst  in  neuerer  Zeit  erfolgt  in 
2.  dem  Werke:  Opere  inedite  di  Francesco 
Guicciardini,  illustrati  da  G.  Canestriui  e puh- 
blicate  per  cura  dei  conti  P.  e L.  Guicciardini, 
10  Bde. , Florenz  1857 — 1867.  Abhandlungen  j 
staatswissenschaftlichen  Charakters  wären  da- 
raus anzufüliren : a)  Helazione  di  Spagna  (in  ' 
Form  eines  Gesandtschaftsberichts  geographisch- 1 
dcmographisch-kulturgeschichtliche  Schilderung  | 
des  damaligen  Spaniens,  insbesondere  Aragons  1 
und  Kastiliens,  mit  Bemerkungen  über  Bevölke- ! 
rung,  Auswanderung,  Pauperismus  etc.).  — b) 
La  presidenza  della  Romagna  ossia  carteggio 
tennto  dal  Guicciardini  deputato  al  governo  di 
quelle  provineia  da  ( ’lemente  VII.,  1524— 25. — 
c)  Del  reggiineuto  di  Firenze,  c.  1526.  (Gtiieci- 
ardini  tritt  in  dieser  Schrift  für  die  gerechte 
Verteilung  der  Steuerlasten  ein  und  entscheidet 
sich,  davon  ausgehend,  dass  die  Immobilieusteuer 
wohl  für  Ortschaften  mit  grossem  Grundbesitz, 
nicht  aber  für  das  florentinischc  Gemeinwesen, 
des  geringen  Ertrages  wegen,  genüge,  filr  das 
Ausgleichsverfahren,  den  Immobiliarsteuerertrag 
durch  indirekte  Abgaben  von  den  Hauptkonsum- 
artikeln  (Mehl  uml  Salz)  der  Florentiner  zu  er- 
höhen. Die  Bemcssnngsgruuillage  der  dortigen  Im- 
mobiliarsteuer wechselte  übrigens  je  nach  der  Re- 
gierungsforin,  und  sobald  die  Demokraten  am 
Ruder  waren,  erhoben  sie  Progressivsteuern  von 
den  grossen  Immobilien  vermögen.)  Guicciardini 
giebt  in  den  zwei  Reden:  dt  Delle  imposte  (di 
Firenze)  c.  1587  und  La  deciina  scalata,  c.  1538), 
nach  eingehender  Untersuchung  der  Vorzüge 
tud  Nachteile  der  Progressivsteuer,  nicht  dieser, 
sondern  der  Pro|Mjrtioualstener  den  Vorzug. 

Schliesslich  ist  in  Bezug  auf  sein  freiwilliges 
Ende  auf  die  Abhandlung  in  Bd.  X des  Nach- 1 
lasses  hinzuweisen : Del  suicidio  par  ragione  di 
libertä  o di  servitu.  — 


Vgl.  über  Guicciardini:  seine  Autobio- 
graphie in  Bd.  X der  Opere  inedite  unter  dem 
Titel:  Ricordi  autobiografici  e di  famiglia  (bis 
1531  reichend.  — L.  v.  Porcacchi,  Vita  di. 
Guicciardini , Venedig  1573.  — Remigius 
(Florentiner  Mönch),  Vita  di  Guicciardini.  Ve- 


nedig 1592.  — Manni,  Vita  del  Guicciardiui, 
Venedig  1738.  K.  L.  v.  Weltmann.  Ge- 
lschichte und  Politik,  Bd.  II,  Berlin  1802,  8. 
346 ff.  — Rosin  i,  Saggio  snl  Guicciardini, 
j Pisa  1819.  — P.  Pozzetti.  Opnscoli  letterati 
di  Bologna.  Bd.  111,  Bologna  1820.  — Segni, 
j Vita  del  ( apponi,  Mailand  1834,  S.  208  fl.  — 
| Derselbe,  Storie  fiorentine,  ebenda  1834, 

; Buch  8.  — v.  Reumout.  Italienische  Diplo- 
I mateu  bis  1850  (Räumers  histor.  Taschenbuch, 
Jahrg.  1811),  Leipzig  1841.  — Montaigne. 
Essais.  Paris  1843.  Buch  II,  Kapitel  10.  — E. 
Benoist,  Etüde  sur  Guichardin,  historien  et 
homme  d'Etat  italien,  Marseille  1862.  — v. 
Reumont,  Geschichte  Toskanas,  Bd.  I,  Leipzig 
1876.  — Capponi,  Geschichte  der  floreutim- 
schen  Republik,  deutsch  von  Dütschke,  Bd.  II, 
Leipzig  1876.  — Er  sch  und  G ruber,  Kncy- 
klopädie,  I.  Sektion,  Teil  96  (Verfasser  R.  PhII- 
rnann),  Leipzig  1877,  S.  249  ff.  — Gioda, 
Guicciardini  e le  »ne  opere  inedite , Mailand 
1880.  — L.  v.  Ranke,  Geschichte  der  rumäni- 
schen und  germanischen  Völker  von  1494—1533, 
Bd.  I,  3.  Aull. , Leipzig  1885.  — Derselbe, 
Zur  Kritik  neuerer  Geschichtschreiber,  3.  Anti.. 
Leipzig  1885. 

Llppert. 


Gut. 

1.  Begriff.  2.  Die  wichtigsten  Erschei- 
nungen. 

1.  Begriff.  Der  Nationalökonom  spricht 
vom  Gute  in  einem  anderen  Sinne  «als  der 
i Philosoph,  der  das  »höchste  Gut«  sucht, 
' oder  der  Dichter,  der  die  »Güter  des  Lebeus« 

! besingt  Diese  meinen  die  Zustände  be- 
: friedigten  Daseins,  die  Zwecke  oder  Ziele 
des  Lebens,  jener  die  Mittel,  die  dahin 
führen,  die  »Mittel  der  Bedürfnisbefriedi- 
gung«. Die  Verbindung  beider  Begriffe  wird 
dadurch  hergestellt,  dass  die  »Mittel  der 
j Bedürfnisbefriedigung«,  insoweit  sie  der 
Wirtschaft  zugehören,  ihrerseits  Zwecke  oder 
j Ziele  der  Wirtschaft  sind. 

Es  gehört  zu  den  notwendigsten,  müh- 
samsten' und  undankbarsten  Aufgabeu  der 
Volkswirtschaftslehre,  die  dem  allgemeinen 
I Sprachgebrauche  entnommenen  Grundbe- 
griffe der  Wirtschaft  und  namentlich  auch 
den  des  Gutes  für  den  Wissenschaft  liehen 
Gebrauch  auszubilden.  Ohne  dass  man  auf- 
hören darf,  und  zwar  im  Sinne  des  feinsten 
Sprachgefühles  gemeinverständlich  zu  bleiben, 
muss  man  doch  gerade  die  wissenschaftlich 
belangreichen  Merkmale  hervorkehren,  und 
tlies  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  genügend  gereift  ist.  um 
zu  erkennen,  was  immer  erst  zum  Schlüsse 
erkannt  werden  kann,  welches  die  belang- 
reichen Grnndbeziehungen  sind.  Es  ist  fast 
unmöglich,  nicht  scholastisch  noch  dialektisch 
zu  werden. 

Der  Begriff  des  Gutes  (welcher  der 


deutschen  Nationalökonomie  vorzugsweise 
eigen  ist)  ist  auch  heute  wissenschaftlich 
noch  nicht  vollends  fest  geworden.  Im 
ganzen  stimmt  man  jedoch,  indem  man  die 
Güter  als  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung 
erklärt,  dahin  tiberein.  ihn  auf  den  Begriff 
des  Bedürfnisse  s aufzubauen.  Bedürfnis 
wird  daliei  ausserordentlich  weit  gefasst,  es 
umfasst  jede  Lust,  die  befriedigt,  jede  Un- 
lust, die  abgewehrt  werden  soll.  Nicht  bloss 
die  leiblichen,  sondern  auch  die  geistigen 
und  gemütlichen,  nicht  bloss  die  dringlichen, 
sondern  auch  ilie  entbehrlichen  und  launen- 
haften. nicht  bloss  die  erlaubten,  sondern 
auch  die  unerlaubten  Regungen  sind  gemeint 
Ganz  entsprechend  geht  der  Begriff  der 
Nützlichkeit  und  des  Nutzens.  Alles, 
wodurch  ein  Bedürfnis  befriedigt  weiden 
kann,  ist  nützlich  und  giebt  Nutzen,  auch 
das  Notwendige,  das  Schöne,  das  Erhabene 
oder  das  Spielzeug  des  übersättigten  Luxus. 

Ferner  stimmt  man  wohl  darin  Oberein, 
nur  solche  Mittel  der  Bedürfnisbefriedigung 
als  Güter  zu  erklären,  deren  Nützlichkeit  er- 
kannt ist.  Es  schlägt  hierbei  die  Anschauung ' 
durch,  dass  die  Güter  Zwecke  oder  Ziele  der 
Wirtschaft  seien,  die  sieh  doch  nur  auf  die 
uns  bekannten  Mittel  der  Wohlfahrt  richten 
kann.  Die  in  der  Natur  vorbereiteten,  aber 
von  den  Menschen  noch  nicht  aufgefundenen 
Wohlfahrtsmittol  kann  man  latente  Güter 
nennen.  Endlich  stimmt  man  wohl  noch  so 
ziemlich  darin  überein,  dass  man  Gut  nicht 
nennen  kann,  was  ganz  ausserlialb  des  Macht- 
bereiches der  Wirtschaft  ist,  wie  etwa  die 
Sonne  u.  s.  f.  Auch  hier  schlägt  dieselbe 
Anschauung  durch,  die  die  Güter  als  Ziele 
der  Wirtschaft  nimmt,  ln  allen  übrigen 
Punkten  bestehen  entweder  grundsätzliche 
Meinungsverschiedenheiten,  oder  ist  doch 
über  die  genauen  Abgrenzungen  keine  Ueber- 
einstimmung.  Es  handelt  sich  hauptsächlich 
uni  folgendes: 

1.  Es  giebt  mancherlei  nützliche  Dinge, 
•iie  wir  wahrnehmen,  ergreifen  und  ver- 
wenden, auf  die  sich  aber  unsere  Wirtschaft 
dennoch  nicht  richtet : nämlich  alle  diejenigen, 
die  die  Natur  uns  in  einem  freien  Ueber- 
fluss  zu  teil  werden  lässt,  so  dass  jedermann 
sie  nach  seinem  Belieben  halien  kann,  wie 
etwa  Wasser  an  manchen  (Irten  u.  s.  f.  Der- 
artige Güter  nennt  man  in  der  deutschen 
Nationalökonomie  freie  Güter.  Sie  wenleu 
genossen,  soweit  man  ihrer  bdlarf,  und  auch 
sonst  wirtschaftlich  verwendet,  namentlich 
auch  bei  der  Erzeugung  anderer  Güter  (die 
Luft  als  Triebkraft),  aber  .sie  wenleu  nicht 
im  strengen  Sinne  bewirtseliaftet,  man  er- 
greift an  ihnen  nicht  Eigentum,  sie  werden 
nicht  aufliewahrt,  nicht  ges|iart,  nicht  er- 
zeugt, nicht  gekauft,  so  wie  die  anderen 
Güter,  die  man  deshalb  als  wirtschaftliche 
bezeichnet  und  ihnen  gegeuüberstellt.  Die  | 


! meisten  Schriftsteller  definieren  das  Gut 
| so,  dass  freie  und  wirtschaftliche  Güter  ein- 
guschlosscn  sind.  Es  wird  jedoch  auch  die 
gegenteilige  Ansicht  vertreten,  dass  nur  wirt- 
schaftliche Güter  Güter  zu  nennen  seien. 

2.  Neben  den  Gütern,  die  unmittelbar 
dem  Bedürfnisse  dienen,  wie  die  Nahrungs- 
mittel n.  s.  f„  giebt  es  eine  übemtis  grosse 
Anzahl  von  anderen,  die  demselben  nur 
mittelbar  dienen,  dadurch,  dass  sie  den  Er- 
werb jener  ersten  ermöglichen.  Auch  der 
Acker,  die  Mascliine.  der  Rohstoff,  das  Geld 
sind  Güter.  In  diesem  Sinne  unterscheidet 
man  Gebranchsgüter,  Ueunssgüter  von  den 
Produktivgütern,  Erwerbsgütern.  Die  Aus- 
dehnung iles  Gutsbegriffes  auf  die  letzteren 
ist  theoretisch  von  grösstem  Belange.  Sind 
schon  die  gemeinen  Begriffe  von  Vermögen 
und  Reichtum  so  weit  gefasst,  dass  sie  auch 
die  Erwerbsgüter  nmschliessen,  bezeugt  also 
schon  das  gemeine  Urteil,  dass  Gehrauchs- 
und Erwerbsgüter  für  die  grundsätzliche 
Betrachtung  zusammengehören,  so  hätten 
sich  die  theoretischen  Aufgaben,  zumal  der 
Erklärung  des  Wertes  der  Güter,  niemals 
ohne  diese  Weite  der  Auffassung  erledigen 
lassen. 

Nellen  dem  Begriffe  der  I’roduktivgüter 
wird  in  zahlreichen  volkswirtschaftlichen 
Werken  der  der  »Produktivfaktoren«  fest- 
gehalten. ohne  dass  die  Beziehung  beider 
hinlänglich  ins  Klare  gestellt  worden  wäre. 
Man  bezeichnet  Land,  Kapital  und  Arbeit 
als  die  drei  Produktivfaktoren,  man  nennt 
aber  ausser  ihnen  noch  manche  andere, 
namentlich  auch  moralische  und  gesellschaft- 
liche. Zum  Teil  im  gleichen  Sinne,  zum 
Teil  allerdings  abweichend  spricht  man  von 
| den  natürlichen,  geistigen,  gesellschaftlichen 
»Bedingungen«  der  Produktion  wie  der 
Wirtschaft  überhaupt.  Eine  strengere  Be- 
griffsbildung timt  liier  dringend  not.  Der 
Begriff  der  Produktivgüter  dürfte  etwas 
mehr  eingeschränkt  werden  müssen,  als  es 
z.  B.  von  solchen  Schriftstellern  geschieht, 
die  die  »Natur»,  den  »Staat»  unter  sie 
rechnen.  Im  Spraehgebrauche  scldägt  die 
Anschauung,  die  die  Güter  als  Zwecke  und 
Ziele  der  Wirtschaft  nimmt,  wie  schon  oben 
gezeigt  wurde,  so  sehr  durch,  dass  doch  nur 
das  als  Gut  bezeichnet  werden  kann,  was 
mit  wirtschaftlichen  Mitteln  be- 
herrschbar ist.  Was  dagegen  so  mächtig 
ist,  dass  es  seinerseits  die  Wirtschaft  lie- 
herrseht,  kann  nicht  mehr  Gut  genannt 
werden,  so  fördernd  es  auch  in  die  Wirt- 
schaft eingreifeil  mag.  Um  auch  von  sol- 
chen Mächten  sprechen  zu  können,  mag  der 
dehnbarere  Begriff  der  Preduktivfaktoren  — 
oder  auch  der  Wirtschnftsfaktoren  — wie 
der  noch  weitere  der  Bedingungen  von 
Produktion  und  Wirtschaft  dienen. 

3.  Fälle  der  weitläufigsten  und  uuenpiiek- 
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liebsten  Streitsachen  in  unserer  Wissenschaft  denen  jede  Betrachtung  der  Wirtschaft  lie- 
gilt  der  Frage,  oh  inan  nur  materielle,  ginnt  und  denen  zuwider  keine  zur  Geltung 
Süssere.  Saehgiiteroderanch  immaterielle  kommen  könnte. 

Güter  anznerkennen  habe;  zumal  ob  die  i.  Im  Verkehre  kauft  und  verkauft  man 
menschliche  Arlieit  ein  Gut  sei.  Ein  grosser  nicht  nur  könierliche  Sachen,  sondern  auch 
Teil  der  hierbei  früher  gebrauchten  Beweis-  »Rechte«-,  z.  B.  Servituten,  Geldforderungen, 
gründe  ist  heute  wohl  lieweisunkräftig  ge- 1 und  man  zählt  diese  mit  den  körperlichen 
worden  und  braucht  nicht  weiter  berührt  Sachen  zusammen  ins  Vermögen : ähnlich 
zu  werden.  Man  hatte  noch  zu  wenig  will-  werden  auch  manche  sogenannte  Verhalt- 
sehaftliche  Begriffe  gewonnen  und  wollte  nisse,  wie  z.  B.  die  Kundschaft  eines  Ge- 
linter diese  den  ganzen  Reichtum  der  wirt-  schäftsmannes,  liehaudelt.  Es  ist  daher  ge- 
schäftlichen Thatsachen  nnterbringen.  was  sagt  worden,  »Rechte«  und  «Verhält- 
oluie  Zwang  nicht  gehen  konnte.  nisse«  seien  gleichfalls  Güter,  allerdings 

Dafür,  die  Arbeit  als  Gut  zu  bezeichnen,  nur  im  Sinne  des  Individuums,  der  Privat- 
spricht. dass  sie  einer  der  wichtigsten  Fak-  Wirtschaft,  während  sie  für  die  Volkswirt- 
toren der  Produktion  und  der  Wirtschaft  schalt  und  vollends  für  die  Weltwirtschaft 
ist  und  dass  sie  bis  zu  einem  weiten  Masse  nicht  iu  Betracht  kämen,  indem  für  diese 
»bewirtschaftet«  wird.  Man  muss  die  Ver-  der  Kreis  der  Güter  mit  den  nützlichen 
Wendung  der  Arlieit,  und  nicht  bloss  die  Sachen  erschöpft  sei.  Richtiger  dürfte  der 
der  fremden,  sondern  auch  die  der  eigenen,  Gegensatz  etwas  anders  zu  fassen  sein, 
wirtschaftlich  überlegen,  wie  die  Ver-  Man  hat  in  der  praktischen  Wirtschaft  nicht 
Wendung  eines  Sachgutes,  z.  Ii.  einer  Mit-  immer  die  »ganze»  Sache  im  Auge.  z.  B. 
schine.  Man  muss  den  Wert  der  Arbeit,  nicht  das  ganze  Grundstück,  soudern  nur 
und  wiederum  nicht  bloss  den  der  fremden,  einen  gewissen  Dienst  derselben,  z.  B.  als 
sondern  elienso  den  der  eigenen,  so  strenge  Wegeverbindung.  Man  operiert  dann  mit 
absehätzen  wie  den  irgend  eines  Sachgutes.  »Gutsteilen«  oder  »Toilgütem«.  Güter 
Man  kauft  sogar  Arbeit  wie  eine  Ware,  und  küimeu  entweder  körperlich  geteilt  werden, 
nicht  bloss  die  des  Sklaven,  sondern  auch  in  Stücke,  oder  sie  können  ideell  zwischen 
die  des  freien,  geachteten  Mannes.  Miteigentümer  zu  gleichem  Rechte  geteilt 

Dagegen  ist  zu  bedenken,  dass  ein  Gut  werden;  oder  aber,  und  das  interessiert  uns 
uns  ein  Mittel  unserer  Zwecke  ist,  genauer  hier,  auch  so,  dass  ihr  N'utzgehalt  geteilt 
ein  blosses  Mittel,  das  will  sagen : oiue  Sache,  wird,  indem  z.  B.  einer,  der  Servitutbe- 
Die  Arbeit  wird  von  uns,  mit  Recht,  bis  zu  rechtigte,  die  Wcgebenutznng,  die  Weide 
einem  weiten  Masse  in  der  Wirtschaft  such-  u.  s.  f.  erhält,  ein  anderer,  der  Eigentümer, 
lieh  angesehen,  als  Mittel  unserer  Zwecke,  alles  Uchrige.  Boi  Geldforderungen  ist  die 
das  wir  mit  nüchterner  Klugheit  zu  ver-  Teilung  zeitlich  gemacht : einer,  der  Schuld- 
wenden  haben ; aller  sie  darf  doch  nicht  11er,  darf  mit  dem  Gelde  bis  zum  Fälligkeits- 
durchaus  sachlich  angesehen  werden,  sie  ist  termiue  operieren,  nachher  fällt  es  wieder 
und  bleibt  ein  persönliches  Ereignis,  dem  für  alle  Zukunft  der  Verfügung  de«  Gläu- 
gegenüber  auch  das  Gefühl  seine  Rechte  bigers  zu.  Während  der  Servitutsberechtigte 
und  Pflichten  hat.  Man  kann  sprachrichtig  aber  sich  sein  »Teilrecht«  als  Vermögens- 
doch  nur  sagen,  die  Arbeit  gelte  in  vielen  gegenständ  anreelinet,  rechnet  sich  der 
Beziehungen  wie  ein  Gut,  aber  nicht,  sie  Eigentümer  der  servitutpflichtigen  Sache 
sei  schlechthin  ein  Gut.  Das  beste  Zeugnis . zunächst  die  ganze  Sache  an.  bringt  aller 
für  das  Sprachgefühl,  das  in  diesem  Punkte  davon  die  Servitut  als  Last  in  Abzug, 
geradezu  von  sittlicher  Feinfühligkeit  ist.  Ebenso  rechnet  sich  der  Gläubiger  das 
gehen  diejenigen  Schriftsteller,  die  — wie  Forderungsrecht  an,  der  Schuldner  ilagegen 
es  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  bisher  die  Sache  (die  Geldsumme  oder  was  an  ihre 
selbst  getlian  hat  — - die  Arlieit  als  Gut  er-  Stelle  getreten  ist  das  Aktivem),  bringt 
klären.  Keiner  von  ihnen  vermag  in  Wahr-  aber  den  Forderungsbetrag  als  Schuld, 
heit  diesen  seinen  Begriff  folgerichtig  fest-  als  Passiv  um  in  Abzug.  So  entstehen  die 
zuhalten,  jeder  fällt  immer  wieder  in  den  verwickeltsten  Vermögensberechnungen  aus 
Sprachsinn  des  Wortes  zurück.  Von  den  dein  Umstande,  dass  die  Wirtscliaft  die  Güter 
meisten  Schriftstellern  z.  B,  wird  der  Inhalt  so  mannigfach  geteilt  erfasst 
der  Volkswirtschaft  in  seinen  grossen  Zügen  Man  muss  daher  zwischen  »Gut«  und 
beschrieben  mit  den  Worten : Erzeugung  der  • Vermögensgegenstand*  unterscheiden  und 
»Güter*.  Verteilung  der  »Güter«,  Verzehrung  sagen,  dass  die  Vermögen  teils  aus  Gütern 
der  »Güter«.  Welche  Aufgabe  ist  hierbei  (ganzen  Sachen),  teils  aus  Güterteilen  (Rech- 
der  Arbeit  zugodneht V Di*-  Arlieit  ist  hier  ten,  Forderungen  u.  s.  f.)  bestehen.  Auch 
offenbar  gedacht  als  die  Macht,  mit  der  der  für  die  volks-  und  weltwirtschaftliehe  Bc- 
Menscti  von  aussen  in  die  Welt  der  Güter  trachtung  ist  die  Thatsaelie  entscheidend, 
eingreift.  Mensch  und  Natur,  Arbeit  und  dass  die  Vermögen  infolge  der  mannigfachen 
Güter,  das  sind  die  Griindvoretellungen,  mit  Formen  der  OütertcUuug  mit  Rechten  und 


Lasten,  mit  Forderungen  und  Schulden  in- 
einander greifen. 

Wer  seine  »Kundschaft  verkauft,  erhält 
ilie  Bezahlung  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Erwerbes  künftiger  Geschäftsgewinne, 
das  ist  künftiger  Güter  hin. 

Wie  mit  unterteilen , so  ojiericrt  man 
andererseits  auch  mit  Gütergesamtheiten. 

2.  Die  wichtigsten  Erscheinungen. 
Kur  für  wenige  Bedürfnisse  lässt  die  Natur 
dem  Menschen  die  Befriedigungsmittol  in 
freiem  Ueberfluss  zu  teil  worden;  für  die 
meisten  Bedürfnisse  findet  der  Mensch  ent- 
weder gar  kein  Befriedigungsmittel  fertig 
vorliereitet  cxler  die  fertig  vorbereiteten  sind 
nicht  im  Ueberfluss  da,  sondern  verstreut 
und  selten.  Wohl  aber  bietet  sich  überaus 
häufig  die  Möglichkeit,  was  fehlt,  durch 
Arbeit  zu  beschaffen,  indem  die  Natur  die 
Keime  und  Rohstoffe,  die  Werkzeugmittel 
und  Kräfte  darbietet.  So  ist  durch  die  Art 
und  Weise  des  G ii  ter  vorkomme  ns  der 
Mensch  auf  den  Weg  der  Produktion  ge- 
wiesen. Ausserdem  aber  sind  durch  die 
Art  und  Weise  des  Gfltervorkommens  auch 
noch  die  grossen  Züge  der  Produktion  ge- 
wiesen, die  dieselbe  annehmen  muss,  wenn 
sie  gedeihen  soll.  Um  Uefriedigungsmittel 
zu  gewinnen,  muss  man  die  natürlichen 
Keime  gew  isse  Verwandlungen  durehmaehen 
lassen.  Um  zahlreiche,  gesicherte  und  ver- 
feinerte Befriedigungsmittol  zu  gewinnen, 
sind  überaus  mannigfache  Verwandlungs- 
prozesse erfordert,  z.  B.  auch  solche,  die 
den  Genuss  bloss  in  entferntester  Weise 
vorbereiten,  indem  sie  erst  Strassen,  Fahr- 
zeuge, Werkzeuge  schaffen.  Güter,  die  auf 
einer  und  derselben  Yerwandlungsstufe 
stehen,  kann  man  nun  in  eiue  »Ordnung« 
znsammenfasseu  und  die  sämtlichen  Güter 
somit  in  so  viele  Ordnungen  zerlegt  denken 
— die  sich  übereinander  aufbauen  — , als 
es  Verwandlnngsstufen  giebt.  Die  unmittel- 
baren Befriedigungsmittcl  der  Bedürfnisse 
bilden  die  dem  Bedürfnisse  nächste,  die 
erste  Ordnung;  je  weiter  zurück  im  Pro- 
duktionsprozesse man  auf  die  letzten  zur 
Wirksamkeit  gebrachten  Mittel  geht,  in  so 
entferntere  Ordnungen  der  Güter  gelangt 
man.  Es  lässt  sieh  aber  das  Gesetz  be- 
haupten . dass  die  Produktion  um  so  er- 
giebiger ist,  je  mehr  Verwandlungsprozcsse 
sie  die  Güterkeime  durehmaehen  lässt  oder 
in  je  entferntere  Ordnungen  sie  zurflekgreift. 
Dieses  Gesetz  beruht  w cxler  auf  einem  Ge- 
setze des  Gfltervorkommens,  näinlieh  auf 
dem,  dass  die  Güterkeime  in  der  Natur 
zahlreicher  vorhanden  sind  als  die  zum  Ge- 
nüsse fertigen  Güter  und  dass  die  ent- 
fernteren Güterkeime  zahrcicher  sind  als 
di»'  näheren.  Die  Natur  ist  in  ihren  offenen 
Galien,  in  den  nächsten  Ordnungen  der 
Güter  am  kärgsten,  in  ihren  verdecktesten 


Schätzen . in  den  entferntesten  Ordnungen 
am  freigebigsten. 

Derart  ist  der  Fortschritt  der  Produktion 
von  den  extensiven  Formen  zu  den  intensiven 
natürlich  liegrflndet.  Es  ist  aber  noch  ein 
' weiteres  Verhältnis  des  Gütervorkommens 
liervorzuhebcn.  durch  welches  die  Entwicke- 
lung der  produktiven  Technik  elionso  mäch- 
tig beeinflusst  wird.  Die  Güter  bedingen 
sieb  in  ihrer  Wirksamkeit  wechselseitig,  sie 
sind  «komplementär«.  Ein  Gut  für  sich 
bewirkt  keine  produktive  Veränderung,  es 
müssen  ihrer  mehrere  zusamineugebracht 
werden,  abgesehen  davon,  dass  die  mensch- 
liche Arbeit  mit  verbunden  werden  muss. 
. Die  wirksamsten  Produktionsprozesse  sind 
jedoch  diejenigen,  bei  denen  die  zahlreichsten 
Güter  zusammengebraeht  werden.  Die  Pro- 
duktion im  grossen  erhält  hierdurch  ihre 
technische  Ucberlcgonheit  über  die  Produk- 
tion im  kleinen.  Von  hier  aus  ist  der  Zug 
der  Produktion  zur  Konccntrierung  zu  er 
klären,  infolgedessen  auch  die  Produzenten 
zu  immer  innigeren  Vereinigungen  in  den 
wechselndsten  Formen  sich  angetrielien 
fühlen.  Die  Solidarität  der  wirtseliaftlichen 
Interessen  ist  die  Folge  der  Komplementarität 
der  Güter. 

Die  natürlichen  ücfricdigungsmittel  sind 
zumeist  roll.  Die  Menschen  haben  sie  zu- 
! meist  sehr  verfeinert  und  sie  haben  für  noch 
zahlreichere  Bedürfnisse,  für  die  die  Natur 
, überhaupt  unmittelbar  gar  nicht  vorgesorgt 
I hatte,  erst  die  Gfiterformen  ersonnen.  So 
entstanden  neben  den  Naturgütem  die  Kul- 
turgüter. Auch  die  meisten  Produktiv- 
'gütersind  Kulturgüter,  durch  Menschengeist 
ersonnen  und  von  Menschenhand  getomit. 

Der  menschliche  Güterbesitz  verdankt 
seine  Vermehrung  nicht  bloss  der  formenden 
Produktion,  er  nimmt  auch  zu  durch  Ent- 
deckungen und  Erfindungen,  durch  welche 
latente  Güter  zu  w ahrhaften  Gütern  werden 
und  die  formende  Produktion  neue  Aufgatien 
erhält.  Vermöge  der  Komplementarität  der 
Güter  wirkt  jede  neue  Entdeckung  und 
ebenso  jede  neue  Erwerbung  auch  auf  die 
bessere  Ausnützung  der  altbcscssenen  Güter 
hin.  Manche  Güter  haben  vorzugsweise  die 
Eigenschaft,  dadurch,  dass  sie  neu  in  den 
Besitz  hinzutreten,  die  brachliegenden  kom- 
plementären Kräfte  anderer  zu  entbinden, 

B.  Strassen  und  Wege,  um  nur  das  ein- 
fachste Beispiel  zu  nennen.  Die  Arbeit  hat 
insbesondere  die  Kraft,  den  komplementären 
natürlichen  Reichtum  zu  wecken,  und  unter 
den  Arbeiten  ist  es  wieder  die  leitende 
Arbeit  — von  der  des  Entdeckers  abgesehen 
— die  diese  Fähigkeit  am  stärkstim  hat, 
wie  sie  ja  auch  erst  den  ganzen  Reichtum 
»ler  wirtseliaftlichen  Volksbegabung  belebt 
und  durch  Ordnung  und  Schulung  ver- 
wertet. Es  ist  daher  in  der  Art  und  Weise 
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<lcs  Giltervorkomnieus  tief  begründet,  wenn 
neben  den  regelmässigen  Früchten  der  ilber- 
' kom menen  Produktionen  von  Zeit  zu  Zeit, 
und  oft  geradezu  im  Sprunge,  ungeheuere 
Güterzu  wüchse  durch  Fortschritte  der  wirt- 
schaftlichen Eikenntnis  und  Unternehmungs- 
kraft  gemacht  werden.  Die  wirtschaftliche 
Politik  des  grossen  Staatsmannes  ist  vor- 
zugsweise darauf  gerichtet,  unbenutzte  Güter 
und  Gflterkrüfte  zu  entbinden  und  dem 
Machtbereiche  der  Volkswirtschaft  einzu- 
verleiben. 

Idtteratur  I (Mit  flinw.ylaMung  des  bloss  tloymrn- 
geschichtlich  Interessanten.)  Erörterungen  finden 
sich  in  jedem  deutschen  Lehrbuch  und  System. 
S.  unter  diesen  insbesondere  die  Werke  ron 
Boucher,  Schüfjle , Wagner,  Phlltppo- 
vich  und  das  Sch&nbrrgsche  Handbuch. 
Ausserdem  sind  zu  nennen : Meng  er,  Grund- 
sätze der  Volkswirtschaftslehre,  1871,  S.  1 — 82. 
— Höhnt  - Bairerk , Rechte  und  Verhält- 
nisse vom  Standpunkte  der  rolksw.  Güterlehre 
1881.  — Wiener,  Ueber  den  Ursprung  und 
die  Hauptgesrtze  des  tcirtsch.  Wertes,  1884, 

4! — 69.  ■ — Stur,  Grundlegung  der  theor.  Staats- 
Wirtschaft,  1887,  S.  199 — 949.  — Meyer,  Wesen 
des  Einkommens,  1887,  S.  168 — 185.  — Xeu- 
mann,  GrundUigen  der  Volksirirtsrhafislehre, 
1889,  S.  S4  — 192.  — Die  fremdländische  Litte- 
mtur  behandelt  den  Gutsbegriff  nur  xcenig, 
erörtert  aber  manche  der  oben  besprochenen 
Fragen  bei  den  rencandten  Begriffen  tcealth, 
richesses,  produit  u.  s.  f.  Siehe  u.  a.  Turgeon, 
Des  pretendues  richesses  immaterielles,  Revue 
d’Economie  politique  III,  8.  — Mazcola , I 
dati  srirntifici  della  finanza  pubblica  1890  (im 
Anhang)  mit  weiteren  Litteratu rangaben , und 
Irving  Fluh  er,  Scnses  of  Capital,  Economic 
Journal  1897. 

v.  Wiener. 


Gntsherrschalt 

(Grundherrschaft,  Leibeigenschaft, 
Eigen  behörigkeit  und  Krbunter- 
thänigkeit). 

Grundherrschaft  und  Gutsherrschaft  t 
waren  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
die  beiden  wichtigsten  und  charakteristisch- 
sten Institutionen  der  kindlichen  Verfassung 
in  den  meisten  deutschen  Staaten. 

Die  gross»'  Melirzahl  der  deutschen 
Hauern  liesass  ihre  Bauerngüter  nicht  als 
freies  Eigentum , sondern  musste  für  die 
Nutzung  derscllion  Abgaben  und  Dienste  au 
einen  Grund-  oder  Gutsherrn  leisten. 

Die  beiden  wichtigsten  bei  der  guts- 
wie  bei  der  grundherrlichen  Verfassung  in 
Betriebt  kommenden  Personen  sind  also ' 
einerseits  Grund-  oder  Gutsherr,  anderer- 
seits der  Nutzniesser  des  betreffenden  Gutes, , 
der  Bauer,  welcher  in  seiner  Beziehung , 


zum  Guts-  oder  Grundherrn  Gutsunterthan 
oiler  Hintersasse  genannt  wurde.  Guts-  und 
Grundherrschaft  waren  ursprünglich  lie- 
stimmte  Formen  der  wirtschaftlichen  Aus- 
nutzung des  Grossgrundbesitzes,  d.  h.  Guts- 
oder Grundherren  batten  das  ihnen  eigen- 
tümlich zustehende  Gut  dem  Bauer  gegen 
bestimmte  oder  unbestimmte  Leistungen  zur 
N utzniessung  überlassen.  Jedoch  war  dies 
nicht  die  einzige  Eutstehungsweise  der  Guts- 
oder Grundherrschaft. 

Nicht  selten  wurden  grundherrliehe  Be- 
rechtigungen und  Bezüge  durch  die  im 
Mittelalter  so  häufigen  iald  privat-,  bald 
üffentlichrechtlichen  Abhäugigkeitsverhält- 
nissc  begründet,  ohne  dass  der  s|üter  als 
Grund-  oder  Gutsherr  erscheinende  Berech- 
tigte jemals  wirklicher  Eigentümer  des  be- 
treffenden Bauerngutes  gewesen  wäre. 

Die  Gesamtheit  der  dem  Bauer  und 
seiner  Familie  am  Gut  zustehenden  Ver- 
fügungs-  und  Nutzungsberechtiguugen  be- 
zeichnete  man  als  das  bäuerliche  Bi>sitzreeht, 
welches  je  nach  Umfang  und  Zahl  'lieser 
Berechtigungen  ein  gutes  bezw.  schlechtes 
Besitzreeht  genannt  wurde. 

Die  Verschiedenheit  unter  den  unzähli- 
gen Besitzrechten  Deutschlands  war  sehr 
bedeutend.  Während  der  Bauer  Neuvor- 
poinmerns  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
nur  Zeitpächter  seines  Hofes  war,  hatten 
die  Grundherren  vieler  Süd-  und  mittel- 
deutscher Bauerngüter  nur  ein  wesenloses 
Obereigentum  über  dieselben  bewahrt,  das 
ihnen  einige  geringe,  seit  alter  Zeit  festge- 
setzte Zinsgefälle  einbrachte.  Für  die  be- 
griffliche Scheidung  der  bisher  synonym  ge- 
brauchten Bezeichnungen  GutsherrscUaft  und 
(inmdheiTsehaft  sind  folgende  wirtschaft- 
liche Gesichtspunkte  massgebend. 

Die  Grundherrschaft  liefert  in  der  Haupt- 
sache ein  direkt  konsumierbares  Einkommen. 
Der  Grundherr  benutzt  die  ihm  kraft  der 
Grundherrschaft  anstehenden  Leistungen  der 
Bauern  und  seine  Berechtigungen  am 
Bauerngut  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  nebenbei  zur  Schaffung  einer  landwirt- 
schaftlichen Produktionsunternehmung. 

Zwar  besitzt  auch  der  Grundherr  in  der 
Hegel  eigenen  Ackerbau,  der  vermittelst 
bäuerlicher  Frondienste  betrieben  wird. 
Aller  dieser  Landwirtschaftsbetrieb  dient 
meistens  dazu,  die  ausgedehnten  Natural- 
bedürfnissc  des  grundlierrlichen  Haushalts 
zu  befriedigen.  Nur  der  Ueberfluss  geht 
auf  den  Markt. 

Selbst  wenn  bei  der  grundherrlichen 
Verfassung  in  Ausnahmefällen  eine  regel- 
mässige Produktion  für  den  Markt  statt- 
findet,  so  spielt  doch  der  Ertrag  des  Eigen- 
betriebes im  Gesamtbudget  des  Grundherrn 
keine  irgendwie  hervorragende  Rolle.  Der 
überwiegende  Teil  seiner  Einkünfte  besteht 
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in  Geld-  oder  Natuialzinsen  der  abhängigen 
Bauernhöfe. 

Im  Gegensatz  zur  grund herrlichen  Ver- 
fassung entsteht  die  Gutsherrschaft  dann, 
wenn  die  eigene  Wirtschaft  des  Grund- 
herrn sich  im  Sinne  eines  kapitalistischen, 
d.  h.  ausschliesslich  oder  grösstenteils  für 
den  Markt  arbeitenden  Grossbetriebes  zu 
entwickeln  beginnt.  Der  ehemals  unbedeu- 
tende Eigenbetrieb  rückt  immer  mehr  in 
den  Mittelpunkt  aller  luteressen,  und  bald 
beruht  ausschliesslich  auf  ihm  die  wirt- 
schaftliche Machtstellung  des  Gutsherrn. 
Der  Bauer,  jetzt  meistens  Erbunterthan  ge- 
nannt, zahlt  seltener  Natural-  oder  Geld- 
zinsen, dagegen  leistet  er  um  so  mehr  Fron- 
dienste. Da  der  Gutsherr  zum  Zwecke  der 
Grossproduktion  mehr  Ackerland  braucht,  so 
sucht  er  durch  das  Areal  abliäugiger  Bauern- 
höfe seine  Gutsliinderei  zu  vergrössem  mul 
beschränkt  zu  diesem  Zwecke  das  bäuerliche 
Besitzrecht. 

Die  Gutsherrschaft,  die  als  eine  durch 
wirtschaftliche  Gründe  hervorgerufene  und 
in  ihrer  Entwickelung  beeinflusste  Fortbil- 
dung der  Grnndherrechaft  erscheint,  ist  in 
ungleich  höherem  Masse  als  diese  ein  Bauer 
und  Gut  ergreifendes  Herrschaftsrecht.  Nicht 
nur  die  Natur  der  Leistungen  des  Bauern 
wird  verändert  und  sein  Besitzrecht  ver- 
schlechtert. sondern  auch  seine  persönliche 
Freiheit  ist  im  Interesse  des  entstehenden 
gutsherrlichen  Grosshetriebes  durch  Bin- 
dung an  die  Scholle  (glebae  adscriptio)  ge- 
mindert. 

Schon  aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich, 
dass  die  Gutsherrschaft  eine  jüngere  Wirt- 
schaftsinstitution ist  als  die  Grundnerrschaft, 
ja,  vom  produktionstechnischen  Standpunkte 
aus  gesellen,  einen  Fortschritt  gegenüber 
dieser  bedeutet. 

Auch  die  Wirtschaftsgeschichte  zeigt, 
dass  der  landwirtschaftliche  Grossbetrieb, 
der  die  Gutsherrschaft  hervorgebracht  hat, 
erst  dann  in  einem  Lande  entstehen  konnte, 
wenn  infolge  günstiger  Transport-  und  Aus- 
fuhrverhältnisse  oder  infolge  eigener,  meist 
städtischer  gewerblicher  Entwickelung  die 
Naturalwirtschaft  der  Geldwirtschaft  zu 
weichen  begann. 

Aber  so  sehr  auch  die  Entwickelung  der 
Gutsherrschaft  aus  der  Grimdherrschaft  in 
ihrem  innersten  Wesen  eine  rein  wirtschaft- 
liche gewesen  ist,  ebenso  sehr  haben  die 
verschiedensten  natürlichen,  politischen  und 
sozialen  Verhältnisse  auf  diese  Entwickelung 


! 
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bald  hemmend  und  hindernd,  bald  beför- 
dernd gewirkt.  Hier  wie  überall  im  wirt- 
schaftlichen Leben  vollzog  sich  die  rein 
wirtscliaftliche  Entwickelung  unter  der  Ein- 
wirkung fremder,  d.  h.  nicht  wirtschaftlicher 
Einflüsse.  Im  Gebiete  des  heutigen  Deut- 
schen Reiches  finden  wir  im  Mitteialter  mit 


verschwindenden  Ausnahmen  fast  überall 
die  grundherrliche  Verfassung.  Im  Laufe 
des  10.  und  17.  Jahrhunderts  vollzog  sich 
im  Nordosten  Deutschlands,  durch  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  liedingt  und  durch 
politische  und  sonstige  Einflüsse  begünstigt, 
die  Ausbildung  des  landwirtschaftlichen 
Grossbetrielies,  und  mit  ihm  entstand  die 
Gutsherrsehaft. 

Obwohl  der  Westen  und  Süden  Deutsch- 
lands in  seiner  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Entwickelung  dem  Nordosten  voraus  war, 
blieb  hier  die  ( imndherrschaft  bestehen. 
Eine  erschöpfende  Klarstellung  der  Crsachen 
dieser  Erscheinung  ist  heute  noch  nicht 
möglich.  Sie  liegen  auf  politischem . so- 
zialem und  wirtschaftlichem  Gebiete.  Da- 
gegen soll  im  folgenden  eine  eingehende 
Schilderung  der  giits-  wie  der  grundherr- 
lichen  Verfassung  Deutschlands  im  18.  Jahr- 
hundert gegeben  weiden. 

Wir  wählen  diese  Epoche,  weil  sie  als 
die  unserer  Zeit  zunächst  liegende  am  besten 
liekannt  ist  und  deshalb  für  die  klare  Er- 
kenntnis des  Wesens  beider  Institutionen 
am  geeignetsten  erscheint 

ln  dieser  Zeit  zerfiel  Deutschland  be- 
züglich der  gute-  und  gruudherrlicheu  Ver- 
fassung in  verschiedene  grosse  Gebiete. 

Im  Osten  und  Nordasten,  in  den  soge- 
nannten alten  Provinzen  Prcussens  (Pom- 
mern, Mark  Brandenburg  mit  Ausnahme 
der  Altmark,  Preussen,  Schlesien  und  pol- 
nische Gebietsteile),  herrschte  ebenso  wie 
in  Mecklenburg,  Schleswig- Holstein,  Neu- 
vorpommern und  in  der  Oherlausitz  die 
gutsherrliche  Verfassung.  In  dem  kleinen 
damals  zu  Hannover  gehörigen  Herzogtum 
laiuenbnrg,  in  der  liukselbischen  Altmark 
und  im  Nordosten  der  heutigen  Provinz 
Sachsen  bestanden  der  gutsherrlichen  Ver- 
fassung nahestehende  (Vbergangszustände, 
während  das  Kurfürstentum  Sachsen  zwar 
nicht  ganz  klare,  aller  doch  entschieden 
näher  mit  der  grundherrlichen  Verfassung 
verwandte  Verhältnisse  zeigte.  Nieder- 
sachsen und  Westfalen,  Hessen-Cassel  und 
die  übrigen  kleinen  Staaten  Nord  Westdeutsch- 
lands, der  Niederrhein  von  Düsseldorf  an, 
ferner  Altbayern  und  die  schwäbisch-baye- 
rische Hochebene  batten  eine  rein  grund- 
herrliche  Verfassung.  In  Thüringen,  im 
Mainthal,  am  Ober-  und  Mittelrhein  und 
überhaupt  in  den  meisten  Gegenden  Süd- 
westdeutschlands war  die  Grundherrschaft 
einem  völligen  Versteigernngsprozess  an- 
heimgefallen, der  sie  in  ein  Konglomerat 
von  Rentenberechtigungen  verwandelt  und 
dem  Grundherrn  jede  direkte  Einwirkung 
auf  'las  abhängig!'  Bauerngut  entzogen  hatte. 

Von  jedem  grundherrlichen  Verhältnis 
freie  Bauerngüter  fanden  sieh  vereinzelt  in 
allen  diesen  Gebieten,  jedoch  nur  die  Dith- 
59* 
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morschen,  die  bremischen  Marschbauern  und  mehr  oder  minder  bedeutenden  Landwirt- 
die  Bewohner  Ostfrieslands  waren  grössten*  schaftsbetrieb , das  Rittergut.  Die  Wirt- 
teils freie  Eigentümer  ihrer  Hufe,  schuft  wurde  hier  in  altherkömmlicher 

Von  dem  Wesen  und  der  Wirtschaft- 1 Weise  mit  den  Frondiensten  der  nächst- 
lichen  Bedeutung  der  Grundherrschaft,  die  | wohnenden  Meier  betrieben.  Eine  völlige 
wir  als  die  ältere  Bildung  zunächst  ins  Abwesenheit  grund herrlicher  Eigenbetriebe 
Auge  fassen  wollen,  giebt  uns  die  ländliche  würde  schon  mit  dem  altertümlichen , vor- 
Verfassuiig  Niedersachsons  zu  Ausgang  wiegend  natural wirtscliaftlichen  Charakter 
des  18.  Jaiirhuuderts  eine  völlig  klare  Vor- | der  grundlierrliehen  Verfassung  iin  Wider- 
stellung. ! spnu  h gestanden  haben.  Der  mittelalter- 

Dio  Rechte  und  Pflichten  von  Grundherr 1 liehe  Grundherr  lebte  ebenso  wie  sein 
und  Bauer  waren  durch  das  im  ganzen  Hintersasse  mit  Gesinde  und  Familie  von 
nordwestlichen  Deutschland  geltende  Meier-  selbsterzeugtem  Brot  und  Fleisch  und  trank 
recht  geregelt.  Der  Bauer  hatte  ein  erb- , das  auf  dem  Gutshofe  gebraute  Bier.  Noch 
liches  Nutzungsrecht  am  Gute  und  durfte  im  Jahre  1086  liess  sich  die  hannoversch- 
dieses  ohne  Zustimmung  des  Grundherrn  kalenbergische  Ritterschaft  bei  Einführung 
nicht  veräusseru  oder  belasten.  Die  Erb-  des  Konsumtionslizentes  mit  der  Lizentfrei- 
folge  war  durch  das  provinziell  ver-  heit  aller  auf  dem  Rittergute  erzeugter  und 
schicdenc  Anerbenrecht  in  der  Weise  ge-  daselbst  verzehrter  Nahrungsmittel  privile- 
regelt.  dass  das  nach  Landesgesetz  unteil- ; gieren. 

bare  Baueragut  an  eines  der  Kinder  des  I Mit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  zogen 
Meiers  überging,  welches  seine  Geschwister  j die  niedersächsischen  Gutsherren  von  den 
mit  sehr  geringen  Beträgen  abfand.  Die  RittergQtern  in  dieStfldte  und  verpachteten 
Fälle,  in  denen  der  Bauer  des  Gutes  ver-  vielfach  ihre  Eigenbetriebe.  Nirgends  im 
lustig  ging,  waren  gesetzlich  bestimmt,  und  Verbreitungsgebiete  der  grundherrliehen 
die  »Abmeierung«  durfte  erst  nach  voraus-  Verfassung  besass  der  Eigenbetrieb  des 
gegangener  gerichtlicher  Untersuchung  er-  Grundherrn  eine  die  anderen  eigentlich 
folgen.  Auch  war  der  Grundherr  zur  so-  grundherrlichen  Institutionen  und  Bezüge 
fertigen  Wiederbesetzung  des  erledigten  (Geld-  und  Naturalzins , Dienstgelder  und 
Hofes  mit  einem  neuen  Meier  unter  den  j Zehnten)  in  den  Hintergrund  drängende  Be- 
ulten Bedingungen  verbunden.  Die  Leistung ! deutung.  höchst  selten  stand  er  als  gleich- 
des  Meiers  für  die  Nutzung  des  Gutes  be- 1 berechtigter  Faktor  des  ganzen  grundherr- 
stand  in  Zins  und  Frondiensten.  Ferner  j liehen  Wirtsehaftsorganisraus  neben  ihnen, 
musste  er  häufig  dem  vom  Grundherrn  vor-  Die  persönliche  Stellung  des  nieder- 
schiedenen  Gerichtsherrn  Frondienste  leisten  i sächsischen  Bauernstandes  erlitt  durch  das 
und  war  zur  Tragung  der  auf  dem  Gute  ' grund  herrliche  Verhältnis  nicht  die  geringste 
ruhenden  Staats-  und  Gemeindelasten  ver-  j Einhnsse  oder  Beeinflussung, 
pflichtet  Der  nicdersäclisischo  Bauer  war  persön- 

Der  sogenannte  Meierzins  bestand  häufig  lieh  frei,  die  Reste  alter  Hörigkeit,  die  sich 
in  Naturalien  und  war  ziemlich  bedeuteud.  in  der  hildesheimischen  Ilalseigenscliaft  oder 
Der  Frondienst  war  nicht  selten  zu  Geld  in  einigen  zu  Reallasten  des  Bauerngutes 
gesetzt,  doch  wurde  er  im  Süden  Nieder-  gewordenen  Abgaben  wie  Kurmede  und 
Sachsens  und  in  Hessen  - Cassel  vielfach  Baulebung  erlialten  hatten,  waren  ohne  jode 
noch  in  natura  geleistet,  während  im  Nor-  wirtschaftliche  und  soziale  Bedeutung, 
den  Hannovers  und  im  grössten  Teil  West-  ln  Westfalen  bestand  bei  dem  grösseren 
falens  von  den  Pflichtigen  überwiegend  , Teil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  seit  alter 
Dienstgeld  statt  dos  Naturaldienstes  ent-  j Zeit  die  sogenannte  Eigenbehörigkeit.  Grös- 
richtet  wurde.  _ | sere  Verbreitung  und  wirkliche  Bedeutung 

Eine  völlige  Zugeldsetzung  des  Natural-  scheint  sie  nur  in  den  Bistümern  Osnabrück 
frondienstes  scheint  im  Verbreitungsgebiete  | und  Münster,  in  den  preussischen  Provinzen 
der  grund  herrlichen  Verfassung  nur  da  statt- 1 Minden  und  Ravensl>erg  und  in  einigen 
gefunden  zu  haben,  wo  eine  Verwertung  kleineren  reiehsunmittelharen  Herrschaften 
desselben  in  der  Eigenwirtschaft  des  Grund-  gehabt  zu  haben.  In  dem  Bistum  Pader- 
hemi  wegen  der  entfernten  Lage  des  Hofes  ■ bom  und  in  der  Reiehsabtei  Korvey  war  sie 
unmöglich  war  oder  der  Grundherr  über-  ebenso  wie  in  den  hannoverschen  Provinzen 
haupt  keine  solche  Eigenwirtschaft  l>esass.  Hoya  mul  Diepholz  zum  bedeutungslosen 
Im  allgemeinen  ist  es  charakteristisch,  dass  Rechtsaltortum  geworden.  Auch  in  den 
überall  da.  wo  die  grundherrliche  Verfas- 1 obengenannten  Territorien  war  nur  ein 
sung  sieh  lebensfähig  gezeigt  hatte,  auch  Bruchteil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  oigen- 
der  aus  dem  grund- oder  gerichtsherrlichen  bchörig.  ln  den  preussisehen  Provinzen 
Verhältnis  entspringende  Naturalfrondienst  Minden  und  RavcuslKirg  wurde  nahezu  die 
nicht  völlig  verschwunden  war.  Der  Grund-  Hälfte  sämtlicher  Bauernhöfe  von  Freien 
lierr  besass  in  der  Regel  einen  eigenen,  i bewohnt,  die  ihre  Höfe  teils  zu  Mcierrecht, 
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teils  als  zinspflichtiges  Eigentum  inne  hatten. 
Hier  wie  in  Münster  und  Osnabrück  waren 
im  17.  und  IS.  Jahrhundert  Beeilte  und  1 
Pflichten  der  Eigen bchörigen  durch  soge- 
nannte Eigentumsordnungen  genau  festge- 
setzt worden.  Diese  Gesetze  wichen  nur 
in  unbedeutenden  Einzelheiten  von  ein- 
ander ab.  Der  Eigenbehürige  batte  ein 
gutes  Besitzreeht  am  Bauerngut.  In  seinen 
Grundzügen  stimmte  es  völlig  mit  dem 
niedersächsischen  Meierreeht  überein , nur , 
war  der  jüngste  Sohn  in  der  Regel  Anerbe. 

Die  Eigenbehürigkeit  kam  in  folgenden 
Fällen  zum  Vorschein : beim  Tod  des  Eigen- 1 
behörigen  oder  seiner  Frau  fiel  die  Hälfte 
des  Mobiliarvermögens  an  den  Leibherrn, 
und  der  Anerbe  musste,  wenn  er  nicht  in 
natura  leisten  wollte,  das  Recht  des  Herrn 
durch  eine  frei  zu  vereinbarende  Summe 
ablösen  (den  Sterbfall  dingen).  Die  Kinder 
des  Eigcnbehörigen  waren  liäufig  zu  einem 
geringfügigen,  in  der  Regel  halbjährigen 
Zwangsgesindedienst  verpflichtet  und  muss- 
ten, wenn  sie  den  Hof  verliessen,  einen 
Freikauf  zahlen.  Die  Freilassung  durfte  in 
der  Regel  nicht  verweigert  werden.  Die 
Geschwister  erhielten  vom  Anerben  eine 
Abfindung  (Brautschatz  oder  Auslobung)  und 
verloren  mit  der  Freilassung  ihr  Erbrecht 
am  Bauerngut.  Gingen  si»  ohne  Freikauf 
vom  Gute  weg.  so  konnte  der  Gutsherr 
sein  Recht  durch  quasivindicatio  geltend 
machen,  d.  h.  sie  winden,  wo  sie  sieh  auch  ! 
immer  befanden,  beim  Todesfall  geerbteilt. 

ln  Rücksicht  auf  den  Sterbfall  war  dem 
Eigcnbehörigen  verboten . Testamente  zu 
machen  oder  mortis  causa  zu  verschenken. 
Dagegen  konnte  er  zu  Lebzeiten  über  seine 
Fahr  habe  bis  zur  Hälfte  durch  Schenkung  1 
verfügen.  Die  auf  den  Hof  heiratende  Frau 
musste  für  das  Recht  am  Gute,  das  sie 
nach  dem  in  Westfalen  geltenden  System 
der  ehelichen  Gütergemeinschaft  erhielt, 
einen  Weinkauf  an  den  Gutsherrn  entrich- 
ten. Wohl  hauptsächlich  infolge  dieses  1 
durch  Heirat  entstehenden  Rechtes  der: 
Frau  auf  das  Gut  bedurfte  der  Eigenbe- 
hörige  des  gutsherrlichen  Ehekonsenses. 

Veräusserung  der  Güter  mit  den  Eigen- 
behörigon  war  selbstverständlich  gestattet. 
Jedoch  durften  die  Lasten  des  Eigcnbehörigen, 1 
besonders  die  Dienste  und  Abgaben  durch  die 
Veräusserung  nicht  erschwert  werden.  Eine 
Veräusserung  der  Eigenliehörigen  ohne  Gut  j 
war  teils  ausdrücklich  verboten,  teils  durch 
das  üljerall  bestehende  feste  Besitzrecht  des 
Eigenliehörigen  an  einem  individuellen  Gut 
völlig  ausgeschlossen,  ln  Minden -Ravens- 
berg wurde  1741  ausdrücklich  bestimmt,! 
dass  im  Fall  der  durch  gerichtliches  Er- 
kenntnis erfolgten  Entsetzung  des  Eigenhe- 
hörigen  dieser  mit  seinen  Kindern  frei 
werde,  weil  er  nur  wegen  des  Ilufes  sich 


eigen  begehen  habe.  Dienst  und  Zinsen 
durften  nicht  erhöht  werden.  Der  Dienst 
war,  wie  es  scheint,  zum  Teil  zu  Geld  ge- 
setzt und  im  allgemeinen  geringer  als  im 
südlichen  Niedersachsen. 

Der  Eigenbehürige  unterstand  der  öffent- 
lichen Gerichtsbarkeit,  die  Hauszucht  der 
I,eib(Gut* (-Herren  war  auf  24 stündiges  Eiu- 
s perlen  oder  geringe  Züchtigung  beschränkt 
Die  Hauptlast  waren  die  sogenannten  un- 
gewissen Gefälle  (Freikauf,  Weinkauf  und 
besonders  Sterbfall).  Sie  bildeten  eine 
ausserordentlich  drückende  materielle  Ver- 
pflichtung des  Eigcnbehörigen.  Dagegen 
war  das  Besitzreeht  gut.  Dienst  und  Zinsen 
nicht  sehr  bedeutend  und  die  persönliche 
Abhängigkeit  verschwindend,  wenn  auch  die 
Beschränkung  der  persönlichen  Handlungs- 
fähigkeit in  ihrer  rechtlichen  Festsetzung 
drückend  erscheint.  Wie  sich  aus  dem  Ge- 
sagten ergiebt,  war  die  westfälische  Eigen- 
behürigkeit  trotz  ihres  Namens  ein  vor- 
wiegend grundherrliches  Abhängigkcitsvcr- 
hältnis.  das  die  Person  mir  insoweit  ergriff, 
als  cs  besondere,  nicht  direkt  aus  der  Guts- 
nutzung  entspringende  Leistungen  desEigen- 
behörigen  betraf. 

Diese  ungewissen  Gefälle  gaben  der 
westfälischen  Eigenbehürigkeit  ihren  eigen- 
artigen Charakter,  sie  bildeten  den  Haupt- 
unterschied  zwischen  Eigcnbehörigen  und 
Freimeiern , aus  ihnen  erklärten  sieh  die 
verschiedenen  unleugbar  vorhandenen  Frei- 
heitsbeschränkungen. Abgesehen  von  eini- 
gen altertümlichen  und  praktisch  nicht  sehr 
ins  Gewicht  fallenden  leibhorrlichen  Hech- 
ten, wie  geringem  Gesindezwangsdienst  und 
Züchtigungsrecht . hatte  das  ganze  Verhält- 
nis mit  wirklicher  Leibcigenscliaft,  d.  h.  mit 
einem  unliedingten  Herrschaftsreohte  üher 
Bauer  und  Gut  nichts  gemein. 

In  Niedersachsen  und  Westfalen  waren 
häufig  Grundherrscliaft  über  Meierhöfe  und 
Patrimonialgerichtsbarkeit  filier  ganze  Dörfer 
in  einer  Hand  vereinigt.  Auf  die  persön- 
liche Stellung  der  ländlichen  Bevölkerung 
hatte  die  Vereinigung  beider  Gerechtsame 
keinen  Einfluss  gehabt.  Dagegen  hatte  die 
Gerichtsherrsehaft  über  eines  oder  mehrere 
Dörfer  im  Süden  Hannovers  insofern  eine 
wirtschaftliche  Bedeutung,  als  liier  der 
Frondienst  der  Gerichtsunterthanen  dem 
Gerichtsherrn  als  fruetus  iurisdictionis  zu- 
stand.  Im  allgemeinen  gilb  hier  die  Grund- 
herrschaft  filier  Meierhöfe  keine  Dienst- 
berochtigung,  sondern  nur  Anspruch  auf 
Meierzins. 

ln  ganz  N iedorsachseu  und  zum  Teil 
auch  in  Westfalen  war  die  Grandherrschaft 
über  Meierhöfe  mehr  odei  minder  Stren- 
besitz;  ein  Grundherr  vereinigte  selten  das 
Obereigent  um  filier  alle  Höfe  eines  Dorfes 
in  seiner  Hand,  sondern  er  besass  in  ver- 
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seliiedenen,  oft  weit  von  einander  gelegenen 
Ortschaften  einzelne  Moiergfitor.  Dagegen 
bildete  das  Patrimonialgericht  des  südlichen 
Niedersachsens  ein  lokal  abgeschlossenes 
Herrschaftsgebiet,  und  der  innerhalb  dem 
Gerichtsherrn  von  allen  Bauer  zu  leistende 
Frondienst  besass  eine  hohe  wirtschaftliche 
Verwertbarkeit  für  den  etwa  vorhandenen 
gerichtsherrlichen  Eigenbetricb.  Wahr- 
scheinlich ist  hierauf  die  grosso  Zahl  statt- 
licher Rittergutswirtscliaften  zurflekzufflhren, 
der  wir  im  18.  Jahrhundert  im  südlichen 
Niedersachsen  begegnen. 

Dies  ist  in  ihren  Hauptzflgen  die  grund- 
herrliche  Verfassung,  wie  sio  im  18.  Jahrh. 
in  Nordwestdeutschland  bestanden  hat.  Ver- 
gleichen wir  mit  ihr  die  gutsherrliche  Ver- 
fassung in  den  alten  Provinzen  Prenssens 
zu  derselben  Zeit. 

Das  ganze  Gebiet,  innerhalb  dessen  dein 
Gutsherrn  die  Gutsherrschaft  zustand,  führte 
den  Namen  Rittergut. 

Es  umschloss  nicht  nur  den  vom  Guts- 
herrn landwirtschaftlich  benutzten  Grund 
und  Boden,  sondern  auch  eine  oder  mehrere 
Dorfgemarkuugen. 

Wirtschaftlich  und  rechtlich  war  der 
eigene  Landwirtschaftsbetrieb  des  Gutsherrn 
die  Hauptsache,  die  gutsherrlich  abhängigen 
Bauern  bildeten  mit  ihren  Hüten  ein  Zu- 
behör des  Rittergutes.  Datier  war  das 
preussische  Rittergut  meistens  ein  Herr- 
schaftsgebiet im  Gegensatz  zum  nieder- 
säelisiseheii  adligen  Gute,  das  sehr  liäufig 
ohne  zugehörige  Meier  oder  Gerichtsunter- 
thanen  liegrifflich  um-  als  privilegierter 
Grundbesitz  angesehen  werden  konute. 

Der  Inhalt  des  dem  Rittergutsliesitzer 
und  Gutsherrn  über  seine  erbunterthänigen 
Bauern  zusteliendcn  Herrechaftsrechta  war 
folgender:  sämtliche  bäuerliche  Bewohner 
der  zum  Rittergute  gehörigen  Dörfer  er- 
kannten hinsichtlich  ihrer  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Bedingungen  besessenen 
Höfe  den  Rittergutsliesitzer  als  ihren  Grund- 
herrn an.  Au  ihn  entrichteten  sie  Abgaben 
und  leisteten  Frondienste.  Alle  Bauern  und 
in  der  Hegel  die  übrigen  der  ländlichen 
Bevölkerung  ungehörigen  Bewohner  des  Guts- 
bezirks waren  dem  Rittorgntshesitzer  erb- 
unterthänig,  d.  h.  sie  durften  ohne  Erlauli- 
nis  des  Gutsherrn  den  Gutsbezirk  nicht 
verlassen,  und  ihre  Kinder  mussten  dem 
Gutsherrn  einige  Jahre  lang  Üesindediensto 
leisten. 

Ferner  bedurfte  der  Erbunterthan  zu 
seiner  Verheiratung  des  gutsherrliehen  Kon- 
senses und  musste  auf  Verlangen  des  Guts- 
herrn eine  bäuerliche  Stelle  amiehmen. 
Endlich  hatte  der  Gutsherr  niedere  Gerichts- 
barkeit innerhalb  seines  Gutsliezirks  ur.d 
besass  sonstige  weniger  wichtige  private  und 
öffentliche  Gerechtsame  und  Befugnisse. 


Die  drei  für  den  Begriff  der  Gutslierr- 
schaft  wichtigsten  Momente  waren : Ober- 
1 eigentnm  über  sämtliche  Bauernhöfe  des 
! Gutsbezirks,  Erbunterthänigkeit  der  Be- 
wohner und  niedere  Gerichtsbarkeit  über 
| dieselben. 

Die  Leistung  der  erbuntertliänigeu  Bauern 
für  dio  Nutzung  des  Bauerngutes  bestand 
in  überwiegendem  Masse  in  Frondiensten, 
die  alle  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
des  Rittergutes  in  natura  verbraucht  wurden. 
In  den  östlichen  Provinzen  Preussens  waren 
diese  Dienste  ungemessen,  im  Westen  zwar 
gemessen,  aber  doch  noch  sehr  bedeutend, 
mindestens  3 bis  4 Tage  in  der  Woche. 

Das  Besitzrecht  des  Bauern  am  Gute 
war  sehr  verschiedenartig.  Es  schwankte 
von  einem  dem  Eigentnme  nahestehenden 
Erhzins-  oder  Erbpachtrecht  bis  zur  reinen 
römischreehtliehen  Zeitpacht. 

Am  häufigsten  war  der  bald  erbliche, 
liald  unerbliche  Lassbesitz.  Ursprünglich 
begründete  er  ein  dem  niedersäelisiseheii 
Meierreehte  durchaus  ähnliches  erbliches 
Nutzungsrecht  am  Bauerugute.  Das  Bedürf- 
nis der  Gutsherren  nach  Bauernland  zur 
VergrOsBerung  ihrer  eigenen  Wirtschaft 
hatte  dem  Lassbauern  (Lassiten)  sehr  häufig 
das  Erbrecht  gerauht,  und  vielfach  war 
man  bestrebt,  den  lassiten  auf  halbjährliche 
Kündigung  zu  setzen  oder  in  einen  Zeit- 
pächter auf  beschränkte  Zahl  von  Jahren  zu 
verwandeln.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  gelang  es  Friedrich  dem 
Grossen,  durch  das  Verbot  des  Einziehens 
von  Bauernland  zum  Rittergute  die  be- 
stehenden Bauernhöfe  zu  erhalten  und  auf 
diese  Weise  der  zunehmenden  Verschlechte- 
rung des  bäuerlichen  Besitzreehts  wenigstens 
indirekt  ein  Ziel  zu  setzen. 

Eine  noch  intensivere  Ausbildung  guts- 
herrlicher  Herrsehaftsreehte  finden  wir  um 
dieselbe  Zeit  in  Schleswig-Holstein,  Mecklen- 
burg und  Ncurorpommem. 

In  diesen  Staaten,  wo  die  Stände,  be- 
sonders die  Ritterschaft  ungestört  von  dem 
teils  zu  entfernt  wohnenden,  teils  ohnmäch- 
tigen Ijandesherrn  ihre  gutsherrlicheu  Ge- 
rechtsame ausbiMeteu,  näherte  sich  der 
persönliche  Zustand  der  Bauern  der  Leib- 
eigenschaft im  Sinne  röinisehreehtlicher 
Sklaverei.  Der  Bauer,  der  in  Preussen  an 
die  Scholle  gebunden  war  und  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Gute  veräussert  werden 
durfte,  wurde  hier  mitunter  einzeln  ohne 
Hof  verkauft.  Der  Verkauf  der  Bauern 
ohne  Gut  war  in  Neuvorpommeru  und 
Mecklenburg  während  des  ganzen  18.  Jahr- 
hunderts, wenn  auch  nicht  gesetzlich  aner- 
kannt, so  doch  durchaus  üblich  und  ge- 
wohnheitsreehtlieh  gestattet.  Nur  die  recht- 
lich anerkannte  Vermögensfähigkeit  der 
Bauern  unterschied  ihren  Zustand  von  dem 
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völliger  Sklaverei.  Ihr  Besitzrecht  am  Gute 
war  denkbar  schlechteste;  sie  konnten 
jederzeit  von  der  Gutshorrsehaft  abgesetzt 
und  mit  ungemessenen  Frondiensten  1*elastet 
werden.  (Teberhaupt  wurden  sie  als  leiten- 
des Inventar  des  Kittergutes  angesehen, 
dessen  bestmögliche  Ausnutzung  in  keiner 
“Weise  verhindert  werden  durfte.  Im  Üb- 
rigen war  die  gutsherrliehe  Verfassung 
organisch  von  der  preußischen  nicht  ver- 
schieden. 

Einen  völligen  Gegensatz  zu  dieser  ost- 
deutschen Gutsherrschaft  bildete  die  in 
Süd  Westdeutschland  idlgemein  herrschende 
grund herrliche  Verfassung.  Wenn  auch  die 
Kenntnis  der  Innerlichen  Verhältnis«1  Süd- 
und  Mitteldeutschlands  zu  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  noch  unvollständig  ist,  so  lässt 
sich  der  altertümlich  grund  herrliche  Cha- 
rakter der  ländlichen  Verfassung  in  den 
meisten  Gegenden  mit  Sicherheit  annehmen. 

Unter  altertümlich  grundherrlicher  Ver- 
fassung sind  im  Gegensatz  zur  neueren  nord- 
westdeutschen  Grundherrschaft  solche  gmnd- 
herrliche  Verhältnisse  zu  verstehen,  welche 
die  Vorfügungsfreiheit  des  Bauern  ül>er 
sein  Gut  weniger  als  die  niedersachsischeu ; 
und  westfälischen  Besitzrechte  beschränkten. 
So  konnte  er  — freilich  meistens  von  | 
lokalem  Herkommen  geleitet  — Dispositionen 
über  die  Erbfolge  treffen.  Nicht  selten  war 
ihm  Veräusserung  oder  Belastung  des  Gutes ; 
gestattet:  ja  sogar  der  Teilung  oder  Ver- 
äussemng  von  Teilen  wurden  liäufig  nur| 
geringe  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt.  | 
I)or  Begriff  des  unteilbaren  Bauerngutes,  an 
dem  der  Bauer  und  seine  Familie  ein  erb- 
liches Nutzungsrecht  hatten,  verschwindet,  | 
sobald  wir  die  Territorien  mit  vorwiegend  j 
sächsischen  StammeseigentÜmlichkciten  ver- 
lassen. Erst  in  Südostdeutschland,  im  Süd-  i 
osten  Württembergs  und  in  Althayem  finden 
sich  wieder  ähnliche  Institutionen.  War 
auch  das  t hatsächliche  Verfügungsrecht  des 
nord  westdeutschen  Grundherrn  über  das 
Meiergut  durch  landespolizeiliche  Verord- 
nungen fast  ebenso  sehr  beschränkt  wie 
das  des  süd-  und  mitteldeutschen  Obereigen- 
tflmers,  so  hatte  er  doch  rechtlich  sein 
ursprüngliches  Eigentum  ab)  Gute  besser  I 
bewahrt. 

Der  Meier  Niedersachsens  erhielt  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  der  herrschen- 
den Hecht sanschauung  nur  ein  erbliches 
Pa<*htrtkcht  ohne  dingliche  Wirkung  zuge- 
hilligt. 

im  Zusammenhang  damit  stand,  dass  das 
Aepii valent  für  die  Gutsnutziing,  mochte  es 
nun  in  Meierzins  und  Diensten  wie  in  I 
Niedersacbsen  oder  in  ungewissen  Gefällen  | 
wie  in  Westfalen  bestehen,  trotz  der  (erst 
iin  iS.  Jahrhundert  erfolgten)  Steigerungs- 1 
verböte  in  weitaus  angemessenerem  Ver  hält- 1 


ms  zum  tbatsächlich  vorhandenen  Gtitewerto 
stand  als  in  Süd-  und  Mitteldeutschland, 
wo  Zins  und  Gilt  vielfach  nur  den  Charakter 
der  Kekognit ionsgebühr  trugen. 

Jedoch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
der  süd-  und  mitteldeutsche  Bauer  weniger 
schwer  belastet  gewesen  sei  als  der  nieder- 
I sächsische  Meier.  Ausser  den  eigentlich 
grundherrlichen  Lasten  ruhten  eine  Reihe 
der  verschiedenartigsten  Verpflichtungen  als 
Real  lasten  auf  dem  Bauerngute.  Soge- 
nannte Grundzinsen,  vogteiliehe  Abgaben, 
Zehnten,  alte  Leibeigenschaftsgefälle  und 
gerichts-  und  grundherrliche  Dienste  liesseu 
auch  ihn  selten  seines  Lebens  froh  werden, 
j Nur  das  alte,  in  Nord  Westdeutschland  ziem- 
I lieh  klare  Verhältnis  zwischen  Grundherr 
und  Meier  hatte  sich  hier  vielfach  verdunkelt, 
und  die  eigentlich  grundherrlichen  Abgaben 
I w aren  vor  den  übrigen  als  Reallasten  des 
| Gutes  bestehenden  I .«eistu ngsverpflichtungen 
; in  den  Hintergrund  getreten. 

Aus  der  verwirrenden  Fülle  süd-  und 
mitteidentscher  Besitzrechte  sind  als  die 
wichtigsten  Arten  ausser  dem  in  Masse  vor- 
handenen zinspflichtigen  Eigentum  der 
bäuerliche  Lehnsbesitz,  das  oft  nach  Analogie 
der  Emphyteuse  konstruierte  Erbzinsrecht 
und  endlich  die  mannigfaltigen  hofrecht- 
lichen, nach  alten  Weistümern  geregelten 
Besitzrechte  hervorzuheben . 

Bei  den  drei  letztgenannten  Besitzarten  . 
hatte  der  Bauer  nach  der  Theorie  vom  ge- 
teilten Eigentum  das  dominium  utile  und 
weitgehende  Nutzung»-  und  Belastungs- 
befugnisse. Die  Erbfolge  fand  entweder 
nach  lokalen  Rechtssätzen,  Gewohnheit  oder 
nach  Disposition  des  Besitzers  statt. 

Die  \ eräusserung  des  ganzen  Gutes  war 
einer  Anzeigepflicht  unterworfen,  zur  Tei- 
lung oder  Veräusserung  von  Stücken  war 
in  der  Regel  gutsherrlicher  Konsens  er- 
forderlich. In  Thüringen  und  Oberhessen 
kamen  unter  dem  Namen  Lassbesitz  und 
Landsiedelleihe  zwei  dem  Meierrochte  nicht 
unähnliche  Besitzformen  vor.  Im  Süden 
gab  es  einige  unerbliche  Besitzrechte,  wie 
das  schwäbische  Schupf-  und  Fall  leim  und 
die  bayerischen  Freistifte,  Neustifte  und 
Leibgedinge.  Doch  scheint  auch  bei  diesen 
Besitzverhältnissen  die  Vererbung  faktisch 
die  Regel  gewiesen  zu  sein.  In  den  Ländern 
fränkischen  Rechts  hatte  die  beim  Erbgang 
übliche  Naturalteilung  des  ganzes  Besitzes 
viel  zur  Zersetzung  der  Grundherrschaft 
beigetragen.  Die  Grundherren  mussten 
diesem  Charakterzng  des  Stammes  gerecht 
werden;  sie  liessen  die  Teilbarkeit  zu  und 
legten  den  Zins  auf  die  einzelnen  Morgen. 
Auch  die  freie  Veräusserlichkeit  von  Stücken 
des  Gutes  wurde  auf  diese  Weise  ermög- 
licht; die  Grundherren  behielten  sich  in 
diesem  Falle  Umsatzgebühren  vor.  Das 
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Hintersassenverhältnis  der  Besitzer  solcher 
Gutstrilmmer  kam  allmählich  in  Vergessen- 
heit , die  einzelnen  Stricke  wurden  zins- 
pflichtiges  Eigentum. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  hauptsächlich  in 
Mittel-  und  Südwestdeutschland,  ferner  in 
den  Rheinlanden  herrschenden  Gfitorzcr- 
splitterung  stand  der  grösste  Teil  der  alt- 
bayerischen  Provinzen,  besonders  Ober-  und 
Niederbayern,  die  Oberpfalz,  Schwaben- 
Neuburg,  ferner  der  südöstlichste  Teil  von 
Württemberg  und  der  Schwarzwald.  Hier 
auf  der  grossen  schwäbisch- bayerischen 
Hochebene  und  in  den  Thälern  der  süd- 
deutschen Mittelgebirge  wurden  die  Bauern- 
güter zusammengehalten,  blieben  oft  Jahr- 
hunderte lang  in  derselben  Familie,  und 
häufig  entwickelte  sich  w ie  in  Niedersachsen 
ein  Anerbenrecht  des  ältesten  oder  jüngsten 
Sohnes. 

In  der  Tliat  war  hier  die  grundherrliche 
Verfassung  der  Zersplitterung  zumeist  wenig 
günstig.  Schwaben-Neubnrg  und  der  er- 
wähnte Teil  von  Württemberg  waren  die 
Heimat  der  Schupf-  und  Falllehen,  im  Süden 
Bayerns  waren  Freistift  und  Leihgeding  üb- 
lich. Auch  das  in  Niederbayern  und  der 
Olierpfalz  weitaus  häufigere  sogenannte  Erb- 
recht, ein  emphytentisohes  Besitzverhältnis, 
wirkte  der  Teilung  entgegen.  Aber  im 
Schwarzwalde  sowohl  wie  in  der  Mehrzahl 
der  genannten  Provinzen  Bayerns  und 
Württembergs  mochten  vor  allem  die  natür- 
lichen Bedingungen  der  Izindwiit Schaft,  die 
vielfach  nur  grössere,  auf  ausgedehnte  Vieh- 
zucht begründete  Betriebe  zuliessen,  die  Er- 
haltung grösserer  Bauerngüter  begünstigt 
halieu. 

In  den  meisten  süd-  und  mitteldeutschen 
Staaten  bestand  bei  einem  Teil  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  die  Leibeigenschaft.  Sie 
hatte  hier  ülieiuli  jede  ^tatsächliche,  ihrem 
Namen  angemessene  Bedeutung  verloren 
und  verpflichtete  den  Leibeigenen  lediglich 
zu  kleinen  Abgaben,  Mortuanen  und  zu  ge- 
ringen festgesetzten  Abzugs-  und  Loskaufs- 
geldern. 

Auf  die  persönliche  und  wirtschaftliche 
Stellung  der  Bauern  hatte  die  lanlieigen- 
schafl  keinen  Einfluss  mehr,  sie  war  in  dieser 
Hinsicht  völlig  bedeutungslos  geworden. 

Die  aus  der  Grundherrseliaft  über  Bauern- 
höfe entspringenden  Frondienste  waren  sehr 
unbedeutend,  meist  eine  oder  mehrere  Fuhren 
im  Jahre.  Sehr  häufig  hatte  man  sie  in 
ein  Dienstgeld  verwandelt. 

Der  eigene  Landwirtschaftsbetrieb  des 
Grundherrn  war  daher  im  allgemeinen 
wenig  entwickelt  und  gründete  sieh  da.  wo 
er  bestand,  nicht  auf  die  gnmdherrliche. 
sondern,  wie  wir  es  schon  im  südlichen  Han- 
nover bemerkt  haben,  auf  die  gerichtsherr- 
lichen Frondienste. 


Da  diese  gerichtsherrlichen  Fronen  nelien 
Grundzinsen  und  Zehnten  zur  Zeit  der  Ab- 
lösung die  Hauptlast  des  süddeutschen  Bauern- 
standes bildeten,  so  muss  iliro  Entstehung 
und  Verbreitung  mit  kurzen  Worten  geschil- 
dert werden.  Auch  das  Wesen  des  Süd-  und 
mitteldeutschen  Patrimouialgeriehts  und  der 
kleinen  Territorialherrschaft,  welche  beiden 
Institutionen  in  einigen  Zügen  gewisse 
Aehnüchkeit  mit  dem  preussischen  Ritter- 
gute aufweisen,  wird  hierdurch  am  besten 
charakterisiert  werden  können. 

So  wenig  die  Grundherrschaft  in  Sild- 
und  Mitteldeutschland  sieh  zu  einem  zur 
landwirtschaftlichen  Eigenpro- 
duktion nutzbaren  Herrschaftsrechte  über 
Ismd  und  Leute  hatte  entwickeln  können, 
so  sehr  hatte  sie  bei  Abwesenheit  jeder 
kräftigen  Staatsgewalt  zur  Bildung  kleinster 
stiuitsäluilicherllerrsehaftsbczirke  Anlass  ge- 
i gellen. 

Dies  geschah  in  doppelter  Weise : einer- 
seits hatten  der  Kaiser  oder  grössere  Izuides- 
i herren  schon  früh  die  Gerichtsbarkeit  zu 
j Lehn  gegeben  oder  auf  andere  Weise  ver- 
! äussert. 

Besonders  die  Geldnot  der  grossen  Terri- 
torial herren  hatte  dem  Adel  die  Gelegenheit 
i geboten,  an  Orten,  wo  seine  grundherrlichen 
Berechtignngen  am  zahlreichsten  waren, 
diesen  wichtigsten  Bestandteil  der  Staats- 
! gewalt  zu  erlangen.  Aber  auch  ohne  eigene 
gmndherrlichc  Berechtigungen  gelang  es 
dem  Adel,  sieh  solche  Gerichtsbezirke  zu 
schaffen.  Das  Mittel  bildete  die  Vogtei, 
i d.  Ii.  die  Gerichtsherrschaft  über  geistliche 
Besitzungen,  welche  nach  Zerfall  der  geist- 
liehen Grundherrseliaft  in  der  Hegel  als 
Patrimonialgericht  in  dem  Besitze  des  be- 
treffenden Vogtes  zurückblieb  Auch  hier 
gab  die  Grundherrschaft,  freilich  die  eines 
I »ritten,  Anlass  zur  Bildung  des  Patrimonial- 
gerielits. 

Viele  dieser  Gerichtsherrschaften  wurden 
die  ( 1 rund  läge  kleinster  selbständiger  Staats- 
gebilde, die  meisten  jedoch  blieben  den  mäch- 
tigen Territoriallierren  unterworfen  oder 
wurden  von  den  am  Ende  des  Mittelalters 
kräftiger  werdenden  Landesstaatsgew alten 
landsässig«  gemacht.  So  entstanden  einer- 
1 seits  die  vielen  Reichsrittcr  und  Reiehs- 
grafen,  die  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts ilire  Selbständigkeit  bewahrten, 
andererseits  aber  behielten  auch  die  land- 
j sässigen  Dynasten  in  ihren  Gerichtsbezirken 
eine  Fidle  öffentlichrechtlicher  Befugnisse. 
Diese  Herrsehaftsrechte  benutzten  reielis- 
unmittelbare  wie  landsässige  Dynasten  nicht 
wie  die  preussischen  Rittergutsbesitzer  zur 
Unterjochung  deä  einzelnen  Bauern,  sondern 
zur  Beherrschung  der  im  ganzen  nicht  koloni- 
sierten Deutschland  so  wichtigen  Landge- 
meinde, Vor  idlem  erlangten  sie  das  Eigt?n- 
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tiim  am  Gemeindebesitz  an  Wald  und  Weide. 1 
Ursprünglich  nur  bevorzugte  Nutzniesser 
oiler  höchstens  sogenannte  Obereigentümer , 
der  Allmend,  wurden  sie  bald  zu  wirklichen 
Eigentümern,  lind  die  Rechte  der  Gemeinde  : 
wurden  von  dienstwilligen  Juristen  als  Ser- . 
vituten  konstruiert  Für  die  Gestattung 
dieser  Servitut  und  im  Zusammenhang  mit  j 
dem  alten  Rechtssatze,  dass  der  Gerichts-  j 
herr  (Vogt)  den  Dienst  der  Gerichtsuntcr- 
thauen  zu  beanspmchen  habe,  verlangten  sie  ! 
den  Frondienst  aller  Gerichtseingesessenen,  i 
einerlei,  in  welchem  grundherrlichen  Verhält- 
nis diese  standen.  Eine  besonders  drückende  , 
Last  war  dieser  Dienst  nicht,  da  nirgends 
hervorragende  Landwirtschaftsbetriebe  ent- 
standen. Man  brauchte  den  Bauer  zu  allen 
Fuhren,  Kommissionen  und  geringfügigem 
Ackerwerk,  wie  man  seiner  bedurfte,  und 
allmählich  bildeten  Bedürfnis  und  Gewohn- 
heit ein  gewisses  Muss  heraus,  das  selten 
überschritten  wurde. 

Zu  einem  der  Gutshorrschaft  ähnlichen 
UeiTschaftsrecht  konnte  die  süddeutsche  Ge- 
richtsherrschaft,  von  allen  anderen  Momenten 
abgesehen,  schon  deshalb  sich  nicht  ent- 
wickeln , weil  dem  Gerichtshemi  in  der 
Kegel  nur  der  kleinere  Teil  der  unzähl- 
baren im  Gerichtsbezirk  vorhandenen  grund- 
herrlichen Berechtigungen  zustand.  Der 
Umstand,  dass  eine  Reihe  fremder  Grund- 
herren sich  zwischen  Bauer  und  Gerichts- 
herrn schob,  hat  diesem  die  Möglichkeit  ge- 
nommen, Gutsherr  seiner  gerichtsunter- 
tliänigen  Bauern  zu  werden. 

Diese  Verhältnisse  scheinen  in  Süd- 
deutsch laud  allgemein  verbreitet  gewesen  I 
zu  sein,  und  die  Anfänge  der  Allmendusur-  | 
patdon  finden  sieh  schon  in  den  12  Artikeln  ■> 
der  Oden  Wälder  Bauern  gekennzeichnet. 

Wie  man  leicht  sieht,  konnte  von  einer 
grosseren  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  : 
Grundherrschaft  nur  in  einzelnen  Gegenden  ■ 
Süd-  und  Mitteldeutschlands  die  Rede  sein,  j 
Meistens  war  sie  zu  einem  Komplex  unver-  j 
äuderlicher  Rentberechtigungen  geworden. 
Für  die  Schaffung  ländlicher  Abhängigkeits- 1 
Verhältnisse  hatten  liier  hauptsächlich  die , 
kleinste  Territorialstaatsgewalt  und  die  Gc-  \ 
richtsherrsciiaft  gewirkt,  ohne  dass  beide  je-  \ 
mals  eine  gleiche  wirtschaftliche  Bedeutung 
wie  die  Gnuidherrschaft  im  Nord  westen  und  j 
die  Gutshorrschaft  im  Nordosten  Deutsch-  | 
lands  gewonnen  hätten. 

Vgl.  den  Art.  Bauernbefreiung,; 
oben  Bd.  11  S.  343  ff. 


Jena  189 8.  — G.  V.  Helote,  Territorium  und 
Stadt,  München  und  Leipzig  1900,  Historische 
Bibliothek  Bd.  XI. 

Gut*  Herrschaft.  G.  F.  Knapp,  Die 
Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Land- 
arbeiter in  den  älteren  Teilen  /Vewtfni,  Leipzig 

1887,  2 Bde.  — Derselbe  , Die  iMndarbriter 
in  Knechtschaft  und  Freiheit,  Leipzig  1891.  — 
Derselbe,  Grundherrschaß  und  Bittergut,  Leip- 
zig 1897.  — Gronumann,  Die  guteherrlieh • 
bäuerlichen  Rechtsverhältnisse  vom  16.  bin  zum 
18.  Jahrh.,  Leipzig  1890  (Schmollen  Forschungen 
IX,  4J.  — C.  •/.  1'uchn,  Der  Untergang  des 
Bauernstände*  etc.  in  Nrurorpommcm,  Strassburg 

1888.  — G.  Hannnen,  Die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  in  Schleswig  und  Holstein,  St. 
Petersburg  1861.  — Hauti,  Bauer  und  Guts- 
herr in  Kursachsen,  Slnissbnrg  1892.  — A, 
Kvaatz , Bauerngut  und  Frondienste  in  .Inhalt 
vom  16.  bis  zum  19.  Jahrh.,  Jena  1898.  — K. 
Gvfknberg,  Dir  Bauernbefreiung  in  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien,  Leipzig  189.1 — 94,  2 Bde. 

Grundherrschaft.  Stilvc,  Lasten  des 
Grundeigentums  etc.,  1880.  — H'ffffc/i,  Die 
Grundherrschaft  in  Kort! Westdeutschland,  Isipzig 
1896.  — lt.  Altmern , Die  Unfreiheit  der 
Friesen,  Stuttgart  1896. 

Süd-  und  westdeutsche  Grund-  und 
Gerichlsherrsch  af  l.  B h e i n l a n d : E. 

Gothetn , Agrarpol itischr  Wanderungen  im 
Rheinland  (Festgabe  für  Knies  ed.  O.  r.  Bocnigk). 
— Witt  Ich , Beitrag  zum  Verständnis  der  länd- 
lichen Verfassung  Hessens  im  18.  Jahrhundert, 
Quartalblätter  des  historischen  Vereins  für  das 
Grosshrrzogtum  Hessen,  Heft  V von  1892.  — 
La  mp  recht , Deutsches  Wirtschaftsleben  im 
Mittelalter,  .?  Bde.,  Leipzig  1886. 

Bayern:  Fick- Brentano,  Die  bäuerliche 
Erbfolge  im  rechtsrheinischen  Bayern,  Stuttgart 
1895.  — G.  llauHsmanu,  Die  Grundrntlastung 
in  Bayern,  Leipzig  1892. 

Württemberg : Th.  Knapp.  Das  ritter- 
sc häßliche  Dorf  Hauerheim  in  Sch  waben  ( Württem - 
bergische  Vierteljahrshefte  1896.  lieft  1 und  2). 

Baden:  Theodor  Luthcig,  Der  badische 
Bauer  im  18.  Jahrhundert,  Strassburg  189*1. 

Lothringen:  1*.  Da  rmstaedter,  Die 

Befreiung  der  Leibeigenen  in  Savoyen,  der 
Schweiz  und  Lothringen,  Strassburg  1897. 

Eisass:  Schmidt,  Les  seigneurs,  les 

paysans  et  la  proprieti  rurale  en  Alsace  1897. 

W.  Witt  Ich. 


Güterschlächterei. 

Das  gewerbsmässige  Aufkäufen  von  Land- 
gütern, um  sie  in  Parzellen  zu  teilen  und 
mit  Gewinn  zu  verkaufen,  bezeichnet  man 
als  * Güterschlächterei « oder  »llofmetzgerei«. 

Wo  durch  gesetzliche  Beschränkungen 


Litteratlir:  Allgemeines.  Die  Vererbung  des 
ländlichen  Grundbesitzes  im  Königreich  Preusscn. 
Im  A uf trage  des  Kgl.  Ministeriums  für  Land- 
wirtschaft, Domänen  und  Forsten,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  M.  Serlng , Berlin  1897,  soweit 
erschienen.  — f.  •/.  Fuqhn,  Die  Ejtochen  der 
deutschen  Agrargeschichte  und  Agrarpolitik, 


1 der  freien  Teilbarkeit  oder  durch  Sitte  und 
I Gewohnheit  iiu  Erbgange  ein  vorhandenes 
| Bedürfnis  nach  kleinen  Besitzesstücken  bis- 
her nicht  befriedigt  worden  konnte  und  wo 
die  Grundbesitzer  weder  die  notige  Sach- 
kenntnis noch  die  Lust  dazu  haben,  die 
Parzellierung  ihrer  Hufen  selbst  vorzunehmen, 
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oder  wo  es  ihnen  an  dem  nötigen  Kapital 
fehlt,  nm  die  zu  veräussemden  Teilstriche 
hypotheken-  und  lastenfrei  zu  machen,  da 
k a n n die  Thätigkcit  des  G üterachlächteis 
eine  volkswirtschaftlich  vollauf  lierechtigte 
und  nützliche  sein.  Der  hohe  Gewinn,  den 
sie  ahzuwerfen  pflegt,  würde  bei  sonst  ge- 
sunden volkswirtschaftlichen  Verhältnissen 
nur  beweisen,  wie  gross  das  Bedürfnis  nach 
einer  Aufteilung  gewesen  ist,  und  könnte 
nicht  als  Beleg  dafür  dienen,  dass  eine 
wucherische  Ausbeutung  vorliegt.  Denn  im 
allgemeinen  kann  eine  Parzelle  höher  be- 
zahlt werden  als  ein  grösserer  Landkomplex, 
und  wo  diese  Teilstücke  in  den  Händen 
eiuer  ländlichen  oder  städtischen  Arbeiter- 
bevölkerung zu  Obst-,  Gemüse-,  und  Handels- 
gewächsbau  benutzt  werfen  können,  wird 
durch  die  Zerschlagung  grösserer,  geschlos- 
sener Güter  in  wirtschaftlicher,  sozialer  und 
politischer  Beziehung  viel  Gutes  geschaffen 
werfen  können.  (S.  d.  Art.  Boden  Zer- 
splitterung oben  Bd.  II  S.  065  ff.) 

Viel  häufiger  aller  wirf  die  Güter- 
schlächterei  zu  einer  ungesunden,  nicht 
wünschenswerten  Bodenzersplitterung,  zu 
einer  schädlichen  Vernichtung  des  Mittel- 
standes, zur  Schaffung  von  Zwergwirtschaften 
und  zu  wucherischer  Ausbeutung  der  Land- 
bevölkerung fühlen,  die  es  erklärlich  macht, 
dass  die  gewerbsmässigen  Güterschlächter 
unter  ihren  Mitbürgern  wenig  in  Achtung 
stehen  und  die  Gesetzgebung  einzelner 
Staaten  ihrem  Treilien  mit  Zwangsmass- 
regcln  entgegengetreten  Ist.  Denn  sie  finden 
gerade  da  ihr  besonderes  Feld  der  Thätig- 
keit, wo  Zweigwirtschaft  und  Kleinbetrieb 
vorherrschen,  wo  bei  einer  dichtgedrängten 
Bevölkerung  das  an  sieh  berechtigte  Streben, 
Grundbesitz  zu  erwerben  oder  den  vor- 
handenen zu  vergrössem,  zu  einem  unge- 
sunden Landhunger  ausgeartet  ist  und  die 
Käufer  der  kleinen  Besitzesst  fleke  sich  ver- 
leiten lassen,  Preise  zu  zahlen,  die  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  dem  wirtscliaftlichen 
Werte  des  erworbenen  Bodens  stehen. 

Hier  drängt  sich  der  GiiterschlUehter  an 
den  Bauern  heran,  sucht  ihn  durch  Angebot 
eines  relativ  hohen,  den  Ertragswert  über- 
steigenden Preises  zum  Verkauf  der  väter- 
lichen Scholle  zu  verlocken,  und  weiss  zu- 
meist die  Zeit  richtig  zu  wählen,  in  welcher 
der  Besitzer  durch  ungünstige  Konjunkturen, 
durch  persönliches  Unglück  oder  durch 
Familienverhältnisse  zum  Verkauf  geneigt 
oiler  genötigt  ist.  In  vielen  Distrikten  wird 
der  Plan  zur  Ansschlachtung  geeigneter 
Bauernhöfe  auch  von  langer  lland  vorbe- 
reitet. Der  Besitzer  wirf  durch  Gelddar- 
lehen. durch  Vieh-  und  Warenwucher  in  die 
Netze  des  Wucherers  gelockt  und  immer 
tiefer  hineingezogen,  bis  dieser  bei  Gelegen- 
heit die  Schlinge  zuzieht  und  den  Hof  zu 


billigem  Preise  ersteht.  Durch  alle  mög- 
lichen Manipulationen  werfen  dann  die 
Käufer  der  Parzellen  zu  völlig  unwirtschaft- 
lichen Geboten  verleitet  und  nicht  selten  liei 
ihnen,  wenn  sie  die  eingegaugenen  Ver- 
pflichtungen nicht  erfüllen  können,  das 
wucherische  Gebaren  fortgesetzt. 

In  den  westlichen  Teilen  Deutschlands 
mit  weitgehender  Bodenzersplitterung,  na- 
mentlich in  einzelnen  Distrikten  der  Khoin- 
provinz,  Bayerns,  Hessens  und  F.lsass- Loth- 
ringens waten  diese  Versteigerungen  geradezu 
zu  einer  Kalamität  und  zum  öffentlichen 
Skandal  geworfen. 

In  den  Wirtshäusern  wmrfe  der  Verkauf 
vorgenommen,  durch  unentgeltliche  Verab- 
folgung von  Speisen  und  geistigen  Ge- 
tränken die  Lust  zum  Bieten  gesteigert  be- 
zahlte Helfershelfer  oder  schon  in  den  Händen 
der  Wucherer  befindliche  Leute  mussten 
mitbieten  und  die  bereits  trunkenen  Be- 
werber zu  immer  höheren  Gelioten  auf- 
stachcln.  Scheinbar  günstige  Zahlungsbe- 
dingungen mit  kleinen  Anzahlungen  und 
langen  Abzalilungsfristen  verlockten  zu  un- 
verliältnismässigen  Geboten,  und  wenn  dann 
die  Erwerber  nicht  im  stände  waren,  eine 
der  liedungenen  Teilzahlungen  zit  entrichten, 
so  nahm  der  Wucherer,  wie  das  in  den 
Versteigerungsprotokollen  vorgesehen  war, 
das  Grundstück  wieder  an  sich  und  alle 
bisherigen  Leistungen  waren  verfallen 

So  wurde  die  Güterschläehterei  mit  all 
ihren  Auswüchsen  zum  Unheil  für  ganze 
Distrikte  und  lieferte  ganze  Landstriche  den 
Händen  der  Wucherer  aus. 

Die  Vereine  zur  Bekämpfung  des  Wuchers 
halten  in  letzter  Zeit,  nachdem  auch  die 
öffentliche  Meinung  aufmerksam  geworfen, 
diesem  schändlichen  Gebaren  vielfach  mit 
Erfolg  entgegentreten  können.  Aber  es  ist 
mit  einer  Verfolgung  der  Wucherer  und 
des  Wuchers  allein  nicht  gethan,  vor  allem 
wirf  die  ausgewucherte  landbevölkerung 
selbst  zum  Widerstande  erzogen  werfen 
müssen,  indem  sie  über  das  Treiben  derer, 
die  sich  an  sie  herandrängeil,  sowie  über 
den  wahren  Wert  der  Grundstücke  aufge- 
klärt wirf.  Gute  llypothekenverhältnisse 
und  zweckmässige  Kreditorganisationen  kön- 
nen den  Kampf  gegen  den  Grundstücks- 
wucher wesentlich  unterstützen. 

Die  Gesetzgebung  ist  bisher  nur  aus- 
nahmsweise gegen  die  Güterschlächterei 
vorgegangen.  Am  bekanntesten  ist  das 
wiirttembeigisclie  G.  v.  1.  Juli  1853,  welches 


* In  einem  oberbayeriseben  Dorfe  sollen 
..innerhalb  15  Jahren  sämtliche  Anwesen  dnnh 
einen  und  denselben  israelitischen  Handelsmann 
zweimsd  gekauft , zertrümmert  und  verkauft 
worden  sein“.  Yergl.  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialpolitik 
1 36.  S.  97. 
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zunächst  bestimmt,  dass  alle  Kauf-  und  Stimmungen,  namentlich  (las  Verbot  der 
Pachtverträge  über  Grundstficke  schriftlich  Versteigerung  im  Wirtshaus,  des  Wein- 
zu  machen  sind,  dass  bei  Versteigerungen  kaufs  etc.  sowie  der  Zwang,  durch  öffent- 
von  Grund  und  Boden  ein  Notar  oder  Ge-  1 liehe  Beamte  die  Versteigerung  vornehmen 
meindebeamter  zugegen  sein  muss,  dass  nur!  zu  lassen,  endlich  das  Verbot  der  Parael- 
im Hathaus  oder  ähnlichen  Lokalen  die  Ver- 1 lierung  vor  mehrjährigem  Besitz  die  ersten 
Steigerung  stattfinden  darf  und  dass  jede  Mittel  sein,  die  von  der  Gesetzgebung  zu 
Verabreichung  von  Speisen  und  Getränken  I ergreifen  sind,  um  einer  ungesunden  Gflter- 
in  oder  in  der  Nähe  des  lokales  sowie  Schlächterei  entgegenzutreten. 

Zahlung  für  Mitbieten  etc.  bei  Strafe  ver-  Auf  die  Nachteile  eines  Verbotes  der 
boten  sein  soll.  Wer  Grundstücke  von  Parzellierung  zur  Vermeidung  der  Güter- 
weriigstens  10  Morgen  Flüche  erwirbt,  darf  Schlächterei  brauchen  wir  hier  nicht  eiuzti- 


dieselben  innerhalb  dreier  Jahre  nur  im  ganzen 
oder  nicht  mehr  als  den  vierten  Teil  davon 
verkaufen,  es  sei  denn,  dass  die  Kreisre- 
gieruug  die  liesondere  Erlaubnis  zur  Par- 
zellierung erteilt.  Der  § 13  bestimmt  so- 
gar: »Wer  die  verbotene  stückweise  Ver- 
Ausserung  von  Gutskomplexen  gewerbs- 
mässig betreibt  oder  derselben  Vorschub 
leistet,  soll  zu  3 Monaten  Gefängnis  und 
500  fl.  bestraft  werden.«  Professor  ffeitz 
betonte  zwar  liei  den  Verhandlungen  des  Ver- 
eins für  Sozialpolitik  1888,  dass  auch  diese  Be- 
stimmungen umgangen  würden,  dass  die 
Kreisregierungen  ausnahmslos  die  Parzel- 
lierungen gestattet  hätten;  aber  trotzdem 
werden  die  dort  erlassenen  gesetzlichen  Be- 


gehen und  verweisen  auf  den  Artikel  Bo- 
denzersplitterung a.  a.  0.;  ein  solches 
Verbot  könnte  gar  leicht  an  die  Stolle  des 
ungesunden  Zwerg  besitzen  den  noch 
viel  ungesunderen  Zustand  der  Zwerg- 
pacht setzen. 

utteratur : Bäuerliche  Zustände  in  Deutschland, 
Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  Zf, 
t,i  i j.  Sf  — Der  Wucher  auf  dem  Lande,  Sehr, 
d.  Ver.f.  Sozialpolitik,  Bd.  So.  — Verhandlungen 
des  Vereins  f.  Sozialpolitik  über  Wuehrr,  1888, 
Schriften  Bd.  SS.  — Boucher,  B'alümab'ikonn- 
mik  dee  Ackerbaues  ii  Hü  ff.  — Weitere  Litte * 
ratur  siehe  beim  Art.  Badr  n i er  Splitterung , 
oben  Bd.  11  S.  975  und  Bauerngut  und 
Bauernstand,  oben  Bd.  II  S.  J,57}58. 

11.  Paaurhe, 
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(Verwaltung*  Polizei  und  Abgaben). 

1.  Vorbemerkung.  2.  Pie  rechtliche  Stellung 
UerH.  3.  Bau  und  Verwaltung  der  H.  4.  Hafeu- 
gesetze.  5.  Hafenpolizei.  li.  Hufenabgaben. 

1.  Vorbemerkung.  Einen  Hafen  kann 
man  überhaupt  jeden  für  Schiffe  zugäng- 
lichen Platz  nennen,  welcher,  einen  guten 
Aukergrund  darbietend,  durch  seine  Um- 
gehung Schutz  gegen  Wind  und  Sturm 
gewährt,  mit  anderen  Worten,  wo  unter 
Verhältnissen,  die  das  VTonieiimen  oder 
die  Fortsetzung  der  Reise  eines  Sdiiffcs 
verhindern,  ciuo  gesicherte  Lage  erhalten 
werden  kann.  Im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  versteht  man  jedoch  unter  Hafen 
eiu  solches  von  der  Natur  geschaffenes  und 
durch  Menschenhand  verbessertes  oder  ganz 
künstlich  hergestelltes  Wasserbecken,  wo 
durch  vorgenommene  Anstalten  verschiedener 
Art  der  sichere  Ein-  und  Ausgang  der 
Schiffe  ennbglicht  und  ihre  Vertäuung  an 
Land  und  Bewegung  innerhalb  des  Platzes 
erleichtert  wird,  wo  ferner  für  eine  leichte 
und  bequeme  Personen  Verbindung  zwischen 
Schiff  und  Land  und  bequeme  und  schnelle 
Behandlung  der  Ladungen  der  Schiffe  bei 
Ein-  und  Ausfuhr  gesorgt  ist  und  endlich 
auch  Gelegenheit  zu  Bau,  Rejmratur  und 
Ausrüstung  der  Schiffe  sowie  zu  Auflegen 
und  Aufbewahrung  »1er  zu  löschenden  und 
zu  ladenden  Güter  vorhanden  ist.  — Unter 
den  öffentlichen  Verkehrsanstalten  nehmen 
die  Iläfcn  einen  besonders  hervorragenden 
Platz  ein.  Als  Stationen  für  die  Schiffahrt 
und  Endpunkte  der  grossen  Verkehrswege 
im  Lande  vermitteln  diesellKMi  einen  erheb- 
lichen Teil  des  Warenaustausches  und  Ver- 
kehrs mit  In-  und  Ausland.  Denjenigen 
Ländern,  welche  für  ihre  Verbindungen  mit 
dem  Auslande  allein  oder  hauntsilclilich  auf 
die  Sehiffalirt  angewiesen  sintl,  werden  sie 
gowissermassen  Pforten  der  ganzen  oder 
wesentlichsten  Ein-  und  Ausfuhr.  — Je  nach 


dem  Gebrauche  und  den  besonderen  Ein- 
richtungen unterscheidet  man  Handelshäfen, 
Kriegshäfcu,  Winter-  und  Nothäfen  sowie 
Quarantänehäfen.  — Für  den  Transit-  oder 
Zwischenhandel  besonders  geeignet  ist  der 
Freihafen,  d.  h.  ein  Hafenplatz,  welcher  er- 
klärt ist,  ausserhalb  der  Zollgrenze  zu  liegen 
und  infolgedessen  von  der  Zolllxdiörde  in  allen 
Hinsichten  als  Ausland  betrachtet  wird.  (Vgl. 
d.  Art.  Freihäfen  oben  Bd.  III  S.  1244 ff.) 

2.  Die  rechtliche  Stellung  der  H.  Die 
Buchten  und  Einschnitte  des  Meeres  in  den 
Küsten  eines  Staates  bilden  gleich  wie  die 
grösseren  Streme  in  ihrem  unteren  Wasser- 
lauft» einen  Teil  des  Territoriums  dieses 
Staates,  dessen  Eigengewässer.  Dieselben 
sind  nach  Übereinstimmenden  ljandesgesetz- 
gebungen  Staatseigentum,  stehen  aber  als 
öffentliche  Gewässer  zu  freier  allgemeiner 
Benutzung  der  Staatsangehörigen. 

Der  Teil  des  offenen  Meeres,  welcher 
dem  Festlande  zunächst  und  ausserhalb  der 
genannten  Eigengewässer  liegt,  gehört  dem 
Kiistenstaatc  nicht,  sondern  ist  ein  freies 
Bewegungsgebiet,  Dieses  K üstenge wässer 
wird  al>er  nach  allgemein  erkannter  Staaten- 
praxis dem  angrenzenden  Staate  auf  eine 
gewisse  Strecke  hinaus  zugerechnet.  Pie 
Grenze,  bis  an  welche  der  Küstenstaat  seine 
Autorität  also  geltend  machen  kann,  (die 
Seegrenze)  ist  doch  hier  nicht  ein-  für  alle- 
mal zu  fixieren.  Nach  früheren  völkerrecht- 
lichen Normen  sollte  diese  Grenze  so  weit 
liiuaus  liegen,  als  das  Meer  durch  Kriegs- 
mittel von  der  Küste  aus  beherrscht  werden 
konnte.  Die  gegenwärtige  juristische  Auf- 
fassung macht  die  Grenze  abhängig  von  der 
Pflicht  des  betreffenden  Staates,  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  seiner  Angehörigen 
und  seine  eigenen  Verwalt  ungsinteressen  zu 
wahren.  Dieses  Gewässer  erstreckt  sich 
also  so  weit  hinaus,  als  der  Staat  es  für  not- 
wendig erachtet,  durch  Rechts-  und  Ver- 
walt ungsvorsehriften  die  wirtschaftliche 
Tliätigkeit  zur  Sec  seiner  Angehörige»  zu 
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ordnen  und  zu  schützen  (Fischerei.  Küsten-  j 
Schiffahrt)  oder  seine  eigenen  über  den  mari-  ' 
timen  Verkehr  sich  erstreckenden  Ver- 
waltungseiuricht  ungen  zu  regeln  (Zoll-,  Lot- 
sen-. Quarantänewesen  u.  s.  w.).  (Vgl.  d.  Ai*t. 
Gewässer  oben  Bd.  IV  8.  348 ff.)  — Der 
Strand  dieses  Gewässers  d.  h.  derjenige  Strich 
des  Landes,  den  das  Meer  jo  nach  Flut  und 
Ebbe  abwechselnd  bespült  und  t rock« Mi  lässt, 
ist  nach  nationaler  Gesetzgebung  Staatseigen- 
tum. 

Dasselbe  gilt  für  die  in  den  obenerwähnten 
Gewässern  sowie  in  «len  öffentlichen,  für  die 
freie  allgemeine  Schiffahrt  eröffneten  Strömen 
hergestellten  Hafenanlagen  und  dazu  ge- 
hörenden Reeden,  und  hierbei  macht  es  prin-  ' 
cipiell  keinen  Unterschied  aus,  ob  die  Hafen-  \ 
anlage  mit  Staats-  oder  Privatmitteln  — 
letzteres  ist  übrigens  nur  ausnahmsweise  j 
der  Fall  — ausgeführt  worden  ist  (I*  c.).  j 

Was  das  Eigentumsrecht  und  die  Kom-I 
petenz  des  Staates  über  die  Häfen  betrifft, 
ist  folgendes  aus  den  einzelnen  Gesetz- 
gebungen zu  entnelimen. 

Das  preußische  allgemeine  Landrecht 
(II,  Tit.  15,  § 80)  enthält  nur  den  Satz,  dass 
die  Häfen  und  Meeresufer  Eigentum  des ! 
Staates  sind.  Pläne  zu  Neuanlairen  und  zu 
Aendernngen  der  Häfen  unterliegen  höherer , 
Bestätigung.  — Das  f ranzösisc  he  Gesetz  er- 
klärt den  bei  Ebbe  und  Flnt  vom  Meere  ab- 
und  EUgedeckten  Teil  des  Meeresufers,  die  See- 
nnd  Flusshäfen.  Reeden  samt  segel-  und  flöss- 
baren  Ströme  als  Staatseigentum  ( dependances 
du  domaine  public)  (Code  Nap.  Art.  538).  — 
In  Italien  gehören  nach  dem  Civilgeeetze  zu 
den  Domänen gütem  des  Staates  das  Meeresufer, 1 
Häfen,  Buchten.  Seeküste,  alle  Bauten  in  den  ! 
Häfen,  d.  b.  Molen.  Dämme,  Wellenbrecher, I 
Kanüle,  Feuertftrme  u.  s.  w.  und  ferner  Regel- 
bare und  für  Transport  geeignete  Flüsse. 
Nicht  allein  die  immer  bedeckte  Wasserlage, 
sondern  auch  das  Feld  zwischen  dem  höchsten  | 
und  niedrigsten  Wasserstand  ist  »Staatseigen- 
tum. — In  Spanien  ist  Staatseigentum  zum 
öffentlichen  Gebrauch  (dominio  nat  ional  y uso  , 
publico)  das  Gebiet  der  Meeresküste,  welches  | 
bei  Ebbe  und  Flnt  blossgelegt  und  bedeckt 
oder  bei  Sturm  von  den  Wellen  berührt  wird, 
die  Flussnfer,  soweit  die  Flüsse  schiffbar  sind 
oder  die  Einwirkung  der  Hebung  oder  Senkung 
des  Meerwassers  erfahren  (zona  maritime 
terrestre).  ferner  das  Wasser  in  der  ganzen, 
nach  dem  Völkerrecht  geltenden  Ausdehnung 
nebst  den  innerhalb  dieses  Gebietes  befindlichen 
Beeden,  Häfen  und  anderen  Schntzplätzen,  wo- 
von die  Schiffahrt  Vorteil  ziehen  kann  (zona 
maritime).  Als  Häfen  werden  alle  durch  ihre 
natürliche  Lage  und  durch  zweckmässige  An- 
lagen mehr  oder  weniger  geschlitzten  Plätze  an 
der  Küste  angesehen,  wo  ein  geordneter  Schiffs- 
verkehr stattfindet,  und  ebenso  haben  die  Fluss- 
mündungen den  Charakter  der  Häfen,  so  weit 
als  der  Strom  vom  Steigen  und  Fallen  des 
Meeres  beeinflusst  wird,  oder,  wenn  «lies  nicht 
der  Fall  ist,  so  weit  als  das  Meerwasser  bei 
gewöhnlichen  Stürmen  das  Wasser  des  Flusses 


zu  beunruhigen  vermag  (G.  v.  7.  Mai  1880).  — 
In  England  darf  keine  Hafen-,  Dock-  o«ier 
Pieranlage  oder  irgend  ein  Teil  davon,  auch 
keine  in  Verbindung  damit  stehende  Anlage 
auf  einem  Teil  der  Meeresküste  «>«ler  in  einem 
Meerbusen,  Bucht  oder  Arm  «les  Meeres  «xler 
in  einem  darin  ausmündenden  segelbaren 
Flusse  so  weit  hinauf,  als  das  Hochwasser 
merkbar  ist,  ohne  staatliche  Genehmigung  her- 
gestellt  werden.  Baupläne  sowie  etwaige  Aen- 
demngen  darin  müssen  in  derselben  Weise  ge- 
nehmigt werden  fio  Vict.  c.  27).  — ln 
Dänemark  (G.  v.  26.  Mai  1868)  und  in  Nor- 
wegen (G.  v.  10.  Juli  1894)  können  Häfen 
auch  nicht  hergestellt  oder  verändert  werden 
ohne  staatliche  Erlaubnis.  — Dasselbe  gilt  auch 
in  Schweden,  WO  keine  Hafenanlage  und 
keine  die  Veränderung  eines  Hafens  bewirkende 
Maasregeln  irgend  welcher  Art  vorgenommen 
werden  dürfen  ohne  Einwilligung  der  königlichen 
Lotsenbehörde,  welcher  die  Oberaufsicht  über 
die  Fahrwasser  und  Häfen  — Krh'gshufen  aus- 
genommen — übertragen  worden  ist  (König- 
licher Erlass  vom  18.  Mai  1878). 

Nach  völkerrechtliche n Grundsätzen  ste- 
hen die  Häfen  auch  fremden  Staatsangehörigen 
offen.  Durch  Staatsverträge  werden  öfters 
die  fremden  Schiffe  hinsichtlich  «ler  Ent- 
richtfing der  Abgaben  den  nationalen  gleich- 
gestellt. 

3.  Bau  und  Verwaltung  der  H.  In 

den  meisten  Iündern  ist  der  Staat  un- 
mittelbar tliätig  rücksichtlich  des  Baues 
und  der  Verwaltung  der  Häfen.  Alles,  was 
zu  deren  Anlage,  Erhaltung  und  Betriebe 
gehört,  wird  dann  ausschliesslich  durch  seine 
i eigenen  Organe  ausgeführt  (Staatshäfen).  In 
anderen  Ländern  überlässt  der  Staat  die 
Herstellung  und  Verwaltung  der  Häfen  ganz 
oder  teilweise  den  Gemeinden  in  Selbstver- 
waltung oder  durch  zu  diesem  Zwecke 
besonders  eingesetzte  Kommissionen,  deren 
Verwaltung  vom  Staat«*  kontrolliert  wird. 

Die  zum  Hau  und  zur  Erhaltung  der 
I Häfen  und  zu  der  Herstellung  und  Erhaltung 
I der  besonderen  Anstalten  und  Bequemlich- 
| keiten  für  den  Hafenverkehr  erforderlichen 
' Mittel  werden  auf  verschiedenen  Wegen 
i aufgebracht.  Sie  bestehen  teils  in  Zu- 
! Wendungen  (in  verschiedener  Weise  geregelt) 

I seitens  des  Staates  und  der  Kommunalver- 
bände, teils  im  Ertrage  der  Abgaben,  welche 
von  den  in  den  Hafen  einlaufenden  Schiffen 
und  — was  seltener  «ler  Fall  ist  — von  «len 
! im  Hafen  gelöschten  und  geladenen  Waren 
erhoben  werden  (Hafenabgaben  in  eigent- 
lichem Sinne),  teils  in  Gebühren  für  die 
Benutzung  «ler  Einrichtungen,  die  für  ge- 
wisse Waren  «xler  unter  besonderen  Ver- 
hältnissen erforderlich  sind  oder  l**i  Inan- 
i spruchnah  me  besonderer  Hilfsleistungen  Vor- 
kommen (z.  B.  l>ei  Vertäuung,  Verholung, 
Ballastarbeiten,  Benutzung  uer  Hebevor- 
richtungen, Durchfahren  von  Brücken  etc.), 
• ferner  Mieten  für  Lagerplätze  im  Freien 
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oder  Lagerungen  in  Speichern  und  Schuppen, 
für  Transporte  auf  dem  Quai-  und  Hafen- 
gelde u.  s.  w. 

Nach  der  deutschen  Reichs  Verfassung 
(Art.  54)  bilden  die  Kauffahrteischiffe  aller 
Bundesstaaten  eine  einheitliche  Handelsmarine, 
hinsichtlich  welcher  gewisse  allgemeine  seerecht- 
liche und  reglementarische  Vorschriften  erlassen 
sind,  und  gleichfalls  hat  sich  die  Reielwregie- 
rung  die  Aufsicht  Über  und  die  Gesetzgebung 
betreffend  die  Schiffahrt  auf  den  für  mehrere 
Staaten  gemeinsamen  Wasserstrassen  Vorbehal- 
ten. Das  Hafenwesen  aber  bildet  keine  für  das 
Reich  gemeinsame  Angelegenheit..  Infolge- 
dessen sind  die  einzelnen  deutschen  Staaten  in 
ihrer  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  völlig 
unabhängig.  Die  Hufen  der  Hansestädte 
werden  als  Staatseigentum  verwaltet  und  die 
Arbeitskosten  von  der  Staatskasse  bestritten. 
Iu  Hamburg  liegt  die  Aufsicht  über  Hafen- 
bau und  Baggerwesen  einer  Abteilung  der  Bau- 
deputation ob.  während  die  Aufsicht  Uber  den 
Hafen  im  übrigen  und  die  Bewegung  innerhalb 
desselben  der  Deputation  für  Handel  und 
Schiffahrt  zukommt.  Hierher  gehörende  Ge- 
schäfte werden  in  Bremen  mit  etwa  derselben 
Zuständigkeit  von  der  Baudepntation  und  der 
Deputation  für  Handel  und  Eisenbahnen  ge- 
lmndhabt.  Für  Bremerhaven  ist  ein  besonderes  , 
der  letztgenannten  Deputation  untergeordnetes 
Hafenamt  thätig.  In  Lübeck  ist  die  Aufsicht 
Uber  das  Hafen  wesen  zwischen  der  Baudepu- 
tation und  der  Polizeibehörde  geteilt.  Was  die 
preussiseben  Häfen  angeht,  so  werden 
gewöhnlich  dort  die  Arbeiten  besorgt  und  die 
Verwaltung  geleitet  von  besonderen,  unter  Auf-  ; 
sicht  der  Magistrate  stehenden  Kommissionen, 
die  verschiedene  Benennungen  führen,  oder  von  1 
den  Baukotnmissionen  der  Städte  (Stettin : Bau- 
deputation; Kiel:  Hafenkommission:  Flensburg: 
Hafen-  und  Brückenkommisaion  etc.),  ln  Swine- 
münde (Staatshafen)  fungiert  eine  königliche 
Schiffahrtskommission  als  Lokal  behörde,  in 
Königsberg  eine  königliche  Hafenpolizeibehörde. 
Die  Arbeitskosten  werden  aus  den  Hafenein- 
nahmen resp.  aus  städtischen  Mitteln  bestritten. 
— ln  Mecklenburg  beschäftigt  sich  die 
Landesregierung  nur  ausnahmsweise  mit  den 
Hafenangelegenheiten , welche  von  Lokalbe- 
hörden geführt  werden  (Rostock:  Bauamt; 
Wismar  : Hafendepartement  — Die  Häfen  in 
Dänemark  teilen  sich  iu  Staatshäfen  (4),  den 
Hafen  von  Kopenhagen,  der  vom  Staate  ver- 
waltet wird,  während  die  Stadt  mitunter  heim 
Ausführen  grösserer  Arbeitsunternehmungen 
mitwirkt,  und  die  Provinzhäfen,  deren  Bau  und 
Verwaltung  von  Gemeindeatissehüssenllliivueiid- 
valg)  besorgt  werden,  stets  unter  Kontrolle  des 
Ministeriums  des  Innern.  Die  nächste  Leitung 
des  Hafenwesens  in  Schweden  ist  bald  be- 
sonderen Kommissionen  (hamnstyrelser,  hamn- 
direktioner),  bald  dem  allgemeinen  vollziehenden 
Organe  der  Gemeinden  ;in  den  Städten:  drätsel- 
kammaren  i überlassen,  deren  Verwaltung  jedoch 
keiner  näheren  Kontrolle  seitens  des  Staates 
unterliegt.  — Norwegen.  Die  Oberaufsicht 
üImt  das  Hafenwesen  und  was  damit  in  Ver- 
bindung steht,  ist  einem  zum  Departement  der 
öffentlichen  Arbeiten  gehörenden  Beamten 
lllavnedirekton  übertrugeu.  Die  Verwaltung 


der  kleineren  Hafenplätze  kommt  dem  Staate 
allein  zu.  aber  den  Städten  ist  ein  gewisses 
j Verfügungsrecht  bezüglich  der  Verwaltung 
1 der  Häfen  eingeräumt,  ln  jeder  Kaufstadt, 
zu  welcher  eine  oder  mehrere  Ladestellen  ge- 
hören können , soll  eine  Hafenkommission 
(Havnestyre)  vorhanden  sein,  deren  Zusam- 
mensetzung überall  dieselbe  und  die  iu  ihrer 
gesamten  Thatigkeit  kontrolliert  ist  ifi.  v.  10. 
Juli  1894).  — In  Grossbritannien  tritt 
der  Staat  nicht  aktiv  auf  bei  Aulagen  und 
| Erweiterungen  der  Häfen,  beschließt  aber,  was 
' ausgeführt  werden  soll,  und  wacht  darüber, 
dass  Abweichungen  von  ergangenen  Bestim- 
I mutigen  in  dieser  Hinsicht  nicht  geschehen. 
Die  Berechtigung  zum  Ausfuhren  der  Arbeiten 
wird  durch  besonderes  Gesetz  (special  act)  ge- 
| geben  und  die  Leitung  der  Arbeiten  einer  be- 
sonderen Kommission  (Harbonr  Commissionen, 
j H.  trustees)  überlassen  (10  Vict.  cap.  27).  — 
'Die  Niederlande.  Die  Oberaufsicht  über  die 
Wasserstrassen  kommt  dem  „Waterstaate“  zu. 
Daran  beteiligen  sich  aber  die  Provinzräte  pro- 
vinziale Staaten)  und  unter  ihrer  Kontrolle  die 
Gemeinde,  je  nachdem  es  sich  handelt  um  Kom- 
munikationen von  allgemeinem  oder  nur  von 
lokalem  Interesse.  Mit  Ausnahme  der  Staats- 
häfen  (3)  werden  die  Kosten  der  Häfen  von  den 
Gemeinden  getragen,  ohne  dass  dies  jedoch  die 
Mitwirkung  des  Staates  zu  Unternehmungen, 
die  ein  allgemeines  oder  Staatsinteresse  haben, 
anssekliesst.  Da  die  Häfen  indessen  größten- 
teils an  Flüssen  oder  Kanälen,  über  welche  der 
Staat  Hoheitsrechte  hat,  liegen,  umfasst  das  den 
Gemeinden  zukommeude  Verwaltnngsrecht  im 
allgemeinen  nicht  das  ganze  Wasser  gebiet  der 
Häfen.  — Belgien.  Alle  Arbeiten,  die  Ver- 
änderung der  Meeresküste  oder  Flussufer  be- 
wirken, also  Anlagen  von  Außenhäfen.  Quai- 
streckungen  die  Flüsse  entlang,  werden  durch 
1 den  Staat  ausgeführt  entweder  auf  eigene  Kosten 
oder  nach  Vereinbarung  mit  den  betreffenden 
Gemeinden  Über  Verteilung  der  Kosten.  Den 
letzteren  kommt  dagegen  Anlage  und  Unter- 
haltung der  Bassins  innerhalb  der  äusseren  Hafen» 

, werke.  Docks,  alle  Einrichtungen  und  Anstalten 
für  Löschen  und  Laden  etc.  zu.  ebenso  mehr 
«Hier  weniger  die  Verwaltungsobliegenheiten. 
Pläne  und  Kostenanschläge  werden  von  Staats- 
ingenieureu  (ingenicurs  des  ponts  et  chaussees) 
ansgearbeitet  uud  durch  das  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  weiter  behandelt.  — 
Frankreich.  Die  Ausführung  aller  Hafen- 
bauarbeiteu  wird  ebenfalls  bewirkt  durch  Staats- 
ingenienre  (ingenicurs  des  ponts  et  chausseet), 
deren  Dienst  auch  Vertiefung  und  Unterhaltung 
der  Häfen,  Aufführung  von  Bauten  zum  Be- 
dürfe des  Verkehrs  etc.  nebst  Ueberwachung 
der  Bewegung  in  den  Häfen  umfasst.  Nicht 
selten  nehmen  die  .Städte  oder  Handelskammern 
oder  beide  in  solidarischer  Gemeinschaft  an  den 
Ausgaben  für  die  Hafetmiilugen  etc.  teil  mittelst 
Geldbeiträgen  oder  Vorschüssen,  welche  letztere 
teilweise  in  bestimmten  Annuitäten,  teilweise 
mit  dem  Ertrage  einer  besonderen  Abgabe  zu- 
rückerstattet werden,  die  so  lange  dem  Hafen- 
verkehre auferlegt  werden  darf,  als  für  diesen 
Zweck  nötig  ist.  Die  zur  Erleichterung  der  Aus- 
und  Einladung  und  Aufbewahrung  der  Waren  und 
dergl.  erforderlichen  Vorrichtungen  und  Bauten 
gehören  gewöhnlich  nicht  zu  den  auf  Staats- 


kosten  ausgeführten  Arbeiten,  sondern  werden, 
erhaltener  Konzession  gemäss,  Ton  den  Handels- 
kammern nuter  Aufsicht  der  Staatsingenieure 
ansgeführt.  Nach  Ablauf  der  Konzession  fallen 
jene  Anstalten  und  Hauten  dem  Staate  zu.  — 
Portugal  Sowohl  in  materieller  als  tech- 
nischer Hinsieht  sorgt  der  Staat  filr  die  Häfen, 
indem  er  allein  alle  Ausgaben  für  Neuaulagen 
und  Unterhaltung  bestreitet,  welche  entweder 
vom  Staate  selbst  oder  unter  Aufsicht  von 
Stiiatsingonieuren  bewerkstelligt  werden.  — Die 
Häfen  Spaniens  teilen  sich  in  zwei  Haupt- 
klassen, von  denen  die  eine,  die  in  zw  ei  Unter- 
abteilungen zerfällt.  Hafen  von  allgemeinem  In- 
teresse (wozu  diejenigen,  welche  mehreren  Pro- 
vinzen nützen  und  in  unmittelbarer  Verbindung 
init  den  bedeutendsten  Produktionscentren  des 
Landes  stehen,  gerechnet  werden!  samt  Not- 
häfen in  sich  fasst ; die  andere  Häfen,  welche 
hauptsächlich  dem  Lokal  verkehre  dienen.  Ar- 
beiten in  den  Häfen  1.  Klasse  werden  vom 
Staate  ausgeführt,  mitunter  mit  Provinzial-  oder 
Gemeindezuschüssen.  Die  Leitung  dieser  Ar- 
beiten kommt  Staatsingenieuren  (ingenieros  de 
caminos,  canales  y puertos),  unter  Aufsicht  einer 
Baudirektion  ijuuta  de  obras  de  puerto)  zu. 
ln  Häfen  2.  Klasse  werden  dieselben  den  Um- 
stünden nach  auch  vom  Staate  ausgeführt,  die 
Kosten  aber  aus  den  Provinzial-  und  Gemeinde- 
kassen, zuweilen  unter  Beihilfe  des  Staates,  be- 
stritten (G.  v.  7.  Mai  1880).  — Die  italieni- 
schen Häfen  sind  gleichfalls  in  zwei  Haupt- 
gruppeu  geteilt.  Zu  der  ersten  gehören  die. 
welche  lediglich  oder  hauptsächlich  zu  Militär- 
zwecken gebraucht  werden,  nebst  wichtigeren 
Schutz-  und  Nothäfen.  Zu  «1er  anderen  gehören 
diejenigen,  welche  hauptsächlich  dem  Handel 
zu  dienen  bestimmt  sind.  Die  letzteren  sind 
in  vier  Klassen  geteilt  je  nach  ihrem  Platze  in 
den  grösseren  Kominumkationslinieu  und  ihrer 
sonstigen  Bedeutung  für  das  Land  im  ganzen 
oder  für  grössere  oder  kleinere  Landes  teile,  je 
nach  der  Grösse  des  durch  sie  vermittelten 
Warenumsatzes.  Unkosten  aller  Art  für  die 
Häfen  der  1.  Abteilung  werden  der  Kegel  nach 
vom  Staate  bestritten,  werden  aber,  was  die  der 
2.  Abteilung  betrifft,  verteilt  zwischen  «lern 
Staate  einerseits  und  den  Provinzen  und  Ge- 
meinden andererseits,  wobei  die  Staatszuscliüsse 
für  die  verschiedenen  Klassen  sich  auf  80,  70 
und  60,  40  und  30  °/0  belaufen.  Die  Gemeinden 
können  das  Recht  erhalten,  als  Beitrag  zu  den 
ausserordentlicheu  Arbeiten  eine  gewisse  Ab- 
gabe vom  Schiffsverkehre  zu  erheben  (G.  v.  16. 
Juli  1884).  — Oesterreich- Ungar  n.  Der 
Staat  trägt  die  Kosten  für  alle  zum  Schutz  und 
Befördern  der  maritimen  Schiffahrt  dienenden 
Anlagen  und  Einrichtungen  liehst  den  Ausgaben 
für  das  Hafen-  und  Seesanitäts|K.irsonal.  Die 
Fürsorge  und  die  gesamte  Aufsicht  über  die 
IlandelsHotte,  darunter  alles,  was  zum  Hafen- 
wesen gehört,  liegen  zweien,  dem  Handels- 
ministerium untergeordneten,  Seebehörden  oh, 
die  eine  in  Triest  für  das  österreichisch-illvrische 
Küstengebiet  (k.  k.  Seebehörde),  die  andere  in 
Fiume  flir  das  ungarisch-kroatische  Gebiet 
(J.  R Governo  manttimoi.  Die  Ansführung 
der  Hafenarbeiten  geschieht  durch  Staatain- 
genieure  unter  Aufsicht  der  besagten  Ver- 
waltungsbehörden (G.  v.  10.  April  1871  und 
26.  August  1872;. 


4.  Hafengesetze.  In  mehreren  Ländern 
sind  die  für  die  Häfen  gemeinschaftlich  an- 
wendbaren Bestimmungen  über  die  Zustän- 
digkeit der  Hafenbehörden,  Erhaltung  der 
Sicherheit  und  Ruhe,  Benutzung  des  Hafens 
durch  Schiffe,  Löschen  und  Laden,  Lagerung 
und  Wegscliaffeu  der  Güter,  erlaubte  Arbeits- 
zeit, Schadenersatz,  Erlegung  von  Straf- 
geldern etc.,  in  einem  allgemeinen  Hafen- 
gesetz erlassen.  — Dies  ist  der  Fall  in  Nor- 
wegen (G.  v.  10.  Juli  1894).  Grossbritannien 
(10  Vict.  cap.  27),  Frankreich  (G.  v.  28. 
Februar  1807),  Italien  (G.  v.  20.  November 
1879),  Rumänien  (G.  v.  24.  März  1870), 
Oesterreich-Ungarn  (G.  v.  14.  März  1884), 
teilweise  auch  in  Dänemark  (G.  v.  20.  Mai 
1808).  Sie  finden  ihre  Ergänzung  in  be- 
sonderen Verordnungen  (Hafenordnung, 
(special  act,  byelaw),  welche  Bestimmungen 
enthalten,  die  von  lokalen  Verhältnissen  alf- 
hängig  sind,  st»  Vorschriften  über  den  Ge- 
brauch gewisser  Anstalten,  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  im  Hafen  und  dergl.  — In 

| den  übrigen  Ländern  hat  mau  nur  Lokal- 
! Verordnungen,  die  jedoch  mitunter  nach 
! einem  einheitlichen  System  aufgestellt  sind 
(Dänemark).  In  Preu&sen  hat  der  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  llafenordnungcn 
zu  erlassen,  welche  sich  über  das  Gebiet 
einer  einzelnen  Provinz  hinaus  erstrecken, 
der  Oberprfisident  solche,  welche  auf  die 
I ganze  Provinz  oder  auf  mehr  als  einen  Re- 
1 gierungsbezirk  sich  erstrecken.  Im  übrigen 
ist  der  Regierungspräsident  zuständig.  Auch 
; die  mit  der  Hafenverwaltung  beauftragten, 
dem  Minister  unmittelbar  unterstellten  Be- 
hörden können  Hafenordn ungen  erlassen 
(G.  über  die  allg.  Landesverwaltung  v.  30. 
Juli  1883,  § 130,  138.  145). 

5.  Hafenpolizei.  Die  Hafenpolizei,  welche 
; nur  ausnahmsweise  den  Gemeindebehörden 
untergeordnet  ist,  hat  die  Erhaltung  der 
Hafenwerke  zu  überwachen,  die  Ordnung, 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  des  Verkehre 
innerhalb  des  lindes-  und  Wassergebietes 
[ des  Hafens  zu  wahren  und  diesen  Verkehr 
in  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  bedienen. 
< >ft  ist  die  Aufsicht  über  »las  Befolgen  der 
Gesetze  und  Vorschriften  hinsichtlich  der 
Schiffahrt  damit  verbunden.  In  einigen 
lAndern  umfasst  die  Hafen polizei  auch  die 
Handhabung  eines  besonderen  Zweiges  der 
Gesuudhcitspolizei  (Seesanitäts-  und  tjuaran- 
täneanstalten).  Die  Grenzen  des  Hafen- 
reviers  bezeichnen  das  Wassergebiet,  über 
welches  die  llafeupolizei  ihre  Thätigkeit  aus- 
zuüben hat. 

Die  Ausübung  der  Hafenpolizei  kommt  in 
mehreren  Landern  denselben  Behörden  zu, 
welche  die  Vorschriften  über  Beaufsichtigung 
«leg  staatlichen  See-  und  Küstengebiets  lind 
über  die  Handelsmarine  aufrecht  zu  erhalten 
haben.  In  Italien  ist  hierfür  ein  Beatntenkorps 
eingerichtet  mit  dem  Marineminister  als  höchstem 
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Chef.  I>ie  Kttstenstrecke  ist  in  23  Bezirke 
(coropartimenti  marittimi),  eingeteilt  mit  je 
einem  Hauptorte,  wo  ein  Hafenkupitüu  (capitano 
di  porto)  angestellt  ist.  Die  Bezirke  zerfallen 
in  62  Kreise  (eircondari  marittiniij,  jeder  mit 
einem  Hauptplatze,  Sitz  eines  dem  Hafenkapitän 
subordinierten  Hafenbeamten  (uffiziale  di  porto). 
In  anderen  wichtigen  Hüten  sind  Unterbeamte 
(uffiziali  di  porti  locali)  den  Kreisbeamten  unter- 
stellt. An  jedem  kleineren  Hafen  platze  wird 
derselbe  von  einem  Bevollmächtigten  (deligato 
di  porto)  vertreten.  Das  gesamte  Bezirksper- 
sonal bildet  eine  Korpsabteilung  (capitaneria 
di  porto).  Ein  Viertel  der  Stellen,  die  für 
jeden  Grad  in  Klassen  geteilt  sind,  ist  Offizieren 
der  Kriegsflotte  Vorbehalten;  die  Inhaber  der 
übrigen  werden  aus  der  Handelsmarine  ge- 
wühlt. Die  seerechtliehen  Geschäfte,  welche 
diese  Beamten  und  deren  Hilfsbeamten  (nocchieri 
u.  a.)  auszufilhren  haben,  umfassen.  Matriku- 
liernng,  Auf-  und  Abmusterung,  Prüfungen  etc. 
von  .Seeleuten,  die  Ausfertigung  oder  Empfeh- 
lung zu  Befähigungazeugnissen  für  Schiffskapi- 
täne, Schiffsbaumeister  oder  Schiffsmesser,  Re- 
gistrierung der  Schifte  und  Führung  der  amt- 
lichen Verzeichnisse  über  Eigentums-  und  andere 
Rechte  auf  dieselben,  die  Besorgung  von  Be- 
sichtigungen der  Passagierschiffe  und  der  für 
längere  Fahrten  ausgerüsteten  Schiffe,  die  Prü- 
fung von  Schiffsjournalen  und  Ausführung  der 
dadurch  veranlagten  Untersuchungen,  die  Kon- 
trolle über  Schiffsbau  und  Scb i ffs m css ungen,  die 
Aufsicht  Uber  das  Lotsen-,  Feuer-  und  Signal-  j 
wesen,  Rettung*  wesen,  Verwaltung  der  Stran* 
dungsangelegenheiteu  und  Untersuchungen  der  ! 
Seeunfälle,  die  Verwaltung  des  Invalidenfonds 
der  Handelsflotte,  Aufsicht  auf  Grund  der  Vor- 
schriften über  die  Seefischerei,  die  Entscheidung 
von  Fragen  über  Berechnung  der  Hafenabgaben 
und  von  gewissen  Streitsachen  über  Objekte  i 
von  geringerem  Werte  nebst  vielerlei  anderen 
Gegenständen.  Hierzu  kommt  die  Ausführung 
des  eigentlichen  Hafendienstes  und  die  Hand- 
habung der  Seesanitätsdienste  unter  Aufsicht 
des  Ministeriums  des  Innern  (G.  v.  24.  Oktober 
1877  und  20.  November  18701.  — Eine  ähnliche 
Organisation  hat  Spanien  aiitzu weisen.  Die 
Küste  ist  hier  in  3 Marinedepartements  mit  je 
einem  Chef  eingeteilt.  In  jeder  zum  Departe- 
ment gehörenden  Provinz  ist  ein  Marinekom- 
mandant (commandantc  di  marina}  augestellt, 
und  ein  solcher  findet  sich  in  allen  grösseren 
Häfen.  Die  Provinz  ist  in  Kreise  geteilt  mit 
einem  Unterbeamten  (ayndante)  in  jeder.  Diese 
Marinebehörden,  deren  Beamte  der  Kriegsmarine 
zugehören  mit  Anstellung  nur  für  2 Jahre  (die , 
höchsten  Chargen  ausgenommen),  haben,  ausser 
den  allgemeinen  Schiffahrtsgeschäften,  als  Hafen- 
kapitäne (capitan  del  puerto)  die  Ordnung  in 
den  Häfen,  was  deren  Wassergebiete  betrifft, 
zu  überwachen.  Die  Ordnung  innerhalb  des  I 
Landgebietes  und  die  Benutzung  der  dortigen 
Schiffahrtseinrichtungen  beaufsichtigen  die 
.Staatsingenieure  mit  Hilfe  von  Hafenaufsehern 
(gnarda-mnello«)  und  deu  Zollbeamten.  Bezüg- 
lich des  letztgenannten  Teiles  der  Häfen  haben 
auch  die  Provinzgouverneure.  Aufsichts-  und  in 
besonderen  Fällen  Entscheidungsrecht  (G.  v.  7. 
Mai  1880).  — Das  Küstenland  Portugals 
ist  in  gleicher  Weise  in  3 Bezirke  geteilt  und 
diese  in  18  Kreise,  jeder  unter  Vorsitz  eines 


Hafenkapitäus  icapitao  do  porto).  Drei  von 
ihnen  sind  zugleich  Bezirksvorsteher,  dem 
Generaldirektor  der  Marine  untergeordnet.  Die 
Hafenkapitäne  und  ihre  Hilfsbeamten  (patröea 
mores)  haben  einen  umfassenden  Dienst.  Auch 
diese  Beamten  werden  nur  für  eine  Zeit  von 
3 Jahren  unter  den  Offizieren  und  Unteroffizieren 
I der  Kriegsflotte  ausersehen.  Auf  den  kleineren 
Plätzen  fungieren  Bevollmächtigte  (delegados) 
(G.  v.  27.  Juli  1882).  — Die  Hafenkapitäne  in 
den  rumänischen  Häfen  (capitaniu  de  port) 
nehmen  eine  gleichartige  Stellung  ein,  stehen 
unter  dem  Minister  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. — Die  österr.-dalma t.-illy r.  Küste 
bildet  8 Hafen-  und  Seesanitätsbezirke  (Hafen- 
und  Seekapitanate)  mit  18  Kreiseu  I Hafen-  u. 
Seedeputationen)  mit  Unterabteilungen  auf 
weniger  wichtigen  Plätzen  (Hafen-  und  See- 
exposituren}. Die  Ungar. -kroat.  Küste  um- 
fasst 7 Kapitanate  mit  Unterabteilungen  für 
einige.  Die  Knpitanate,  deren  höhere,  den  Offi- 
zieren der  Kriegsflotte  und  Schifiskapitäncn 
entnommenen  Beamten  die  Hafenkapitune  (capi- 
tani  di  porto).  Vice-Hafenkapitäue  und  Hafen- 
leutnants  (tenenti  di  porto)  sind,  stehen  in 
ihren  gesamten  ausgedehnten  Dienstgeschäften 
unter  den  k.  k.  Seeverwalt  ungen  (G.  v.  19.  April 
1871).  — In  deu  übrigen  Ländern  ist  der  Hafen- 
dienst mit  der  staatlichen  Aufsicht  über  das 
Seewesen  nicht  verbunden.  In  Frankreich, 
wo  die  Aufsicht  über  die  Häfen  von  den  dort 
stationierten  Staatsingenieuren  geführt  wird, 
bilden  die  zur  Hafenpolizei  gehörenden  Beamten 
ein  Korps  von  verschiedenen  Graden  und 
Klassen.  Diese  Beamten,  Hafenkapitäne  uapi- 
taines  de  port),  Hafen lentnants  ilieutenant*  de 
port)  und  Hafenmeistern  imaltres  de  po rt), 
werden  teils  aus  den  Offizieren  und  Unter- 
offizieren der  Kriegsmarine,  teils  aus  der  Han- 
delsflotte genommen.  Sie  sind  dem  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  unterstellt,  aber 
zugleich  verpflichtet,  den  Behörden,  welche  die 
allgemeinen  Schitfahrtsangelegenheitcn  ver- 
walten. hierin  behilflich  zu  sein  (G.  v.  15.  Juli 
1854  und  27.  Januar  1876).  — ln  Prenssen 
gehört  die  Hafenpolizei  nicht  zur  Ortspolizei 
(Kreisurd.  v.  1872  g 59),  sondern  zur  Lamles- 
l>olizei.  Sie  wird  gehandhabt  von  dem  Re- 
gierungspräsidenten und  deu  ihm  unterstellten 
Uafenpolizeikommissionen.  Ausführungsorgane 
der  letzteren  sind  die  Hafenmeister.  — Während 
diese  in  Norwegen  ( Hafnefogcd)  vom  Staate  an- 
gestellt sind  und  in  Grossbritannien  iHarbour 
master,  dockmaster)  den  Gemeinden  gegenüber 
völlig  selbständig  stehen,  sind  sie,  ausgenommen 
bei  Staatshäfen,  in  den  Niederlanden  (haven- 
meester),  Belgien  (capitaine  de  port),  Däne- 
mark (havnefoged)  und  besonders  in  Schweden 
(hainnkaptcn,  haiunästare)  in  ihrer  Amtsthätig- 
keit  von  der  Gemeindeverwaltung  abhängig. 

0.  Ilafenabgnben.  Diese  Abgaben  treffen 
meist  nur  die  im  Hafen  verkehrenden  Schiffe, 
selten  deren  l^adungen.  Sie  sind  Gebühren, 
welche  erhoben  werden  teils  für  den  Schutz, 
den  der  Hafen  gewährt,  teils  für  die  Be- 
nutzung der  Quaianlagen.  Die  Abgabetarifc 
werden  entweder  durch  die  Gesetzgebung 
oder  durch  die  Verwaltung  festgesetzt. 
Dass  diese  die  Schiffahrt,  Handel  und  In- 
dustrie belastenden  Abgaben  Grenzen  gehalten 
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werden  müssen,  welche  ihr  oben  angegebener  j 
Zweck  bedingt,  ist  natürlich  und  hat  auch 
in  der  Gesetzgebung  Ausdruck  gefunden,  j 
So  schreibt  die  deutsche  Reichsverfassung  j 
(Art.  54)  vor,  dass  die  Abgaben,  welche  in  | 
den  Seehäfen  von  den  Seeschiffen  oder  deren  j 
Ladungen  für  die  Benutzung  der  Schiffahrts- 
anstalten erhoben  werden,  die  zur  Unter- 
haltung und  gewöhnlichen  Herstellung  dieser 
Anstalten  erforderlichen  Kosten  nicht  über- 
steigen dürfen. 

A.  Hafenabgaben  fürSchiffe  werden' 
nach  sehr  verschiedenen  Systemen  auferlegt. 
Um  die  Forderungen  der  Billigkeit  zu  erfüllen, 
müssen  diese  Abgaben,  wie  jede  andere  Be- 
steuerung. so  angeordnet  sein,  dass  die  Schiffe 
davon  möglichst  gleich mässig  und  iui  Verhält- 
nis zu  ihrer  Steuerfähigkeit  getroffen  werden. 
Dies  scheint  am  besten  dadurch  erreicht  zu 
werden,  dass  der  Abgabesatz  abgestuft  wird 
nach  dem  Gewinne  der  Handelsgeschäfte,  wel- 
che das  Schiff  während  der  Heise  ansgeführt 
hat,  und  die  Schiffe  gleichzeitig  nach  ihrer  pro- 
portionalen Grösse  und  der  davon  abhängigen 
Konkurrenzfähigkeit  in  Klassen  eingeteilt  wer- 
den. Auf  verschiedenen  Wegen  sucht  man  auch 
diesen  Grundsatz  in  Anwendung  zu  bringen. 
Einerseits  glaubt  mau  den  Erwerb  der  Handels- 
geschäfte am  zuverlässigsten  nach  der  Aus- 
dehnung der  Reise  ermitteln  zu  können,  die 
Taxe  wird  eine  Art  Zonentarif,  und  die  danach 
klassifizierte  Abgabe  wird  nach  dem  Raumgebalt 
resp.  der  Tragfähigkeit  des  Schiffes  festgestellt 
(Liverpool:  Dock  tonnage  rates,  Harbour  rates, 
Wharfrates;  Harilepool:  Dock-  and  harbour  dues, 
und  viele  andere  grossbritannische  Häfen;  die 
französischen  Häfen : Droit  de  quai*.  Anderer- 
seits wird  die  Abgabe  nach  dem  Verhältnisse 
des  ein-  und  ausgeschifften  Gütergewichts  zum 
Raumgehalt  des  Schiffes  berechnet,  wobei  in 
einem  besonderen  fBestanungfl-)Reglement  die 
der  Erhebnngseinheit  (Reg.  ton  oder  cbm)  ent- 
sprechenden Quantität  jeder  Warenart  ange- 
geben wird.  (Kopenhagen:  Bolverkspenge  in 
gewöhnlichen  Fällen,  Paelepenge;  alle  Manischen 
Häfen:  Skibsafgit’t* ; die  norwegischen:  Laste- 
og  Fyrafgift*  Tonnageafgift  für  gewisse 
Schiffe ; die  französischen : Droit  de  quai*  für 
besondere  Schiffe;  Kiel:  Hafengeld).  Von  den 
übrigen  Systemen  sind  die  folgenden  zu  nennen: 
1.  Zonentarif  und  Zahlung  der  dadurch  klassi- 
fizierten Abgabe  nach  Lasttons  (die  spanischen 
Häfen:  Impuesto  de  descarga*  Impuesto  de 
navegacion*).  2.  Berechnung  lediglich  nach  der 
Menge  von  den  geladenen  oder  gelöschten 
Gütern  (Bremerhaven : Lastgeld : Emden : Hafen 
und  Kajegeld).  3.  Besteuerung  nach  dem  Raum- 
gehalte mit  Berücksichtigung,  oh  das  Schiff 
keine  oder  nur  geringere  Ladung  führt  (Lübeck, 
Stralsnnd.  Swinemünde,  Flensburg:  Hafengeld; 
die  schwedischen  Häfen:  Lastpanningar* ; die 
italienischen  Häfen:  Tassa  di  ancoraggio* u.  a.); 
oder  ob  die  Ladung  weniger  wertvoller  Art  ist 
i Hamburg:  Tonnengeld* ; Amsterdam:  Haven- 
geld).  4.  Die  Abgabe  wird  lediglich  nach  der 
Raumfähigkeit  bestimmt  (die  deutschen  Häfen 

*)  Die  reineu  Staatsabgaben  werden  durch 
dieses  Zeichen  hervorgehobeu. 
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an  der  Unterweser : Feuer  und  Bakengeld*,  und 
an  der  Ems:  Lastengeld*;  Stettin:  Hafengeld; 
Flensburg : Tonnen-  und  Bakengeld ; die  dä- 
nischen Häfen  (ausser  Kopenhagen):  ^Hafneaf- 
gift;  die  schwedischen:  Fyr-  och  Bakafgift*, 
Hamnafgift : die  norwegischen  Ringepenge : 

Tonnageafgift  für  gewisse  Schiffe ; die  belgischen 
Häfen  an  der  Schelde:  Droit  de  feux* ; Rotter- 
dam: Iluvengeld,  Kaaigeld*:  Ostende:  Droit  de 
quai*,  Droit  de  bassin ; verschiedene  französische 
Häfen;  Droit  de  tonnage;  die  portugiesischen : 
Direitos  de  tonelagem* ; die  spanischen  und 
italienischen : Lokalabgaben ; die  österreichi- 
schen etc.:  Tassa  portualc*).  ö.  Die  Abgabe 
wird  zwar  nach  dem  Raumgehalte,  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  Länge  des  Aufenthaltes  des 
Schiffes  im  Hafen  normiert  (Bremerhaven: 
Hafengeld:  viele  grossbritannische  Häfen);  oder 
es  ist  ausser  der  gewöhnlichen  eine  besondere  Ab- 
gabe zn  entrichten  nach  der  Zeit,  während  welcher 
das  Schiff  Platz  am  Quai  oder  der  Brücke  ein- 
ninunt  (die  meisten  grossbritanuischen  Häfen 
— nebst  Zonentarif  — ; Kopenhagen:  Bolvaerks- 
penge;  die  norwegischen  Häfen:  Bryggepeuge). 
n.  Die  Entrichtung  der  Abgabe  giebt  das  Recht 
während  einer  bestimmten  Zeitdauer  zur  freien 
Fahrt  (die  schwedischen  Häfen:  Tonafgift;  die 
italienischen  und  üsterreieh-uugarischen  Häfen). 
7.  Während  einer  Reise  mit  successiver  Be- 
rührung mehrerer  Häfen  wird  die  Abgabe  nur 
auf  dem  ersten  Bestimmungshafen  gefordert 
idie  französischen,  portugiesischen,  italienischen 
und  österreichischen  Häfen).  8.  Die  Normalab- 
gabensätze werden  nur  für  eine  gewisse  An- 
zahl Reisen  während  der  Jahresfahrt  berichtigt 
und  für  die  folgenden  Befreiung  oder  bedeutende 
Ermässignng  gewährt  (Lübeck,  Rostock,  Warne- 
münde: Hafengeld:  die  schwedischen  Häfen: 
Fyr-  och  Bäkafgift*,  Lastpenningar*  in  be- 
sonderen Fällen ; (’hristiauia:  Havnepolitiafgift; 
Aberdeen,  Leith:  Rates  on  vessel;  Antwerpen: 
Droit  de  quai.  Droit  de  bassin ; die  rumänischen 
Häfen  i.  9.  Die  Abgabe  schliesst  auch  Ver- 
gütung der  Aus-  und  Einbringung  der  Ladung 
ein  (Hamburg : Quaigehühr,  Quaigeld*).  10.  Ent- 
richtung der  Abgabe  für  Personendampfer  nach 
der  Anzahl  der  an  Bord  befindlichen  Passagiere 
(kleinere  grossbritannische  Häfen:  Tolls  on 
lasseuger.  Harbour  rate,  Transit  dutv;  Bou- 
ogne,  Palais,  Dieppe  und  andere  französische 
Häfen:  Droit  de  quai*;  die  spanischen  Häfen: 
Impuesto  de  descarga*.  Impuesto  de  navega- 
cion*) ; oder  nach  der  Zahl  der  Passagierplätze 
(Stettin:  Hafengeld  in  gewöhnlichen  Fällen). 
11.  Die  Abgabe  kann  für  einen  bestimmten 
Zeitraum  (als  Abonnement)  entrichtet  werden 
ohne  Rücksicht  der  Anzahl  der  Reisen,  welche 
statttinden  (Warnemünde:  Armeugeld;  Stettin, 
Kiel,  Flensburg,  Brake:  Hafengeld;  Kopen- 
hagen : Bolvaerkspenge*;  die  italienischen  Häfen: 
Tassa  di  ancoraggio*).  — Ausserdem  muss  die 
Schiffahrt  oft  beitragen  zu  den  Kosten  der 
staatlichen  Vorsichtsmassregeln.  gegen  Ein- 
schleppcu  von  ansteckenden  Krankheiten.  Die  Ab- 
gaben hierfür  (Sanitätaabguhen)  werden  stets 
nach  dem  Raumgehalte  erhoben  (die  belgischen 
j Häfen  : Droit  de  qnarantaine* : die  französischen: 
Droit  de  reconnaissance*  und  Droit  de  Station; 
die  portugiesischen : Direitos  sanitarios*i.  — 
Die  Abgabe  für  die  Stationierung  der  Schiffe 
I wird  gewöhnlich  nach  Raumgehalt  und  Zeit 
Auflage.  IV.  60 
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berechnet  die  deutschen  Häfen:  Winterlasper- 
geld,  Liegegeld,  Hafengeld : Kopenhagen : Win- 
ter- otr  Sommerlejeafgift ; andere  dänische  Häfen : 
Overliggelsepenge ; die  schwedischen:  särskild 
hamnafgift;  Antwerpen:  Droit  snpplenientaire. 
— Ersatz  für  Herstellung  und  Offenhaitune: 
einer  Sögel  rinne  durch  das  Eis  zwischen  Halen 
und  Meer  ist  ent  weder  während  einer  bestimmten 
Zeit  des  Jahres  zu  erlegen  (einige  schwedische 
Häfen : Isafgift ; Amsterdam:  Ijsgeldi,  oder  nur 
so  lange  die  Kinne  benutzt  wird  (Lübeck  und 
Stettin:  Eisgebühr:  die  norwegischen  Hufen: 
Isafgift,  Raakpenge).  — Im  übrigen  gestalten 
sich  die  Hafenabgaben,  welche  meistens  durch 
die  Zollbehörde  erhoben  werden,  verschieden 
für  Auslands-  und  Küstenfahrer,  für  Dampf- 
und  Segelschiffe,  für  Tourenschiffe  und  für 
Schiffe,  welche  den  Hafen  regelmässig  oder  in 
Reihefahrt  besuchen.  Dieselben  werden  gefor- 
dert beim  Ein-  oder  Ausgange  des  Schiffes 
resp.  in  beiden  Fällen  und  Ist  auf  den  meisten 
Plätzen  für  kleinere  Schiffe  ermäßigt  «die 
Grenze  ist  in  den  deutschen  Häfen  der  Regel 
nach  lTUcbmj.  Gleichwie  nach  der  deutschen 
Reichs  Verfassung  (Art  54)  die  Kauffahrteischiffe 
sämtlicher  Bundesstaaten  in  den  Seehäfen  und 
auf  alleu  natürlicheu  und  künstlichen  Wasser- 
strassen der  einzelnen  Bundesstaaten  gleich- 
massig  zugelassen  und  behandelt  werden  sollen, 
so  steht  es  auch  nur  dem  Reiche,  nicht  den 
einzelnen  Bundesstaaten  zu.  auf  fremde  Schiffe 
oder  deren  Ladungen  andere  oder  höhere  Ab- 
gaben zu  legen,  als  von  den  Schiffen  der  Bundes- 
staaten oder  deren  Ladungen  zu  entrichten  sind. 

B.  Hafenabgaben  für  Waren  kommen 
in  den  Häfen  der  Niederlande,  Belgien,  Frank- 
reich, Portugal,  Spanien,  Italien  und  Oester- 
reich-Ungarn nicht  vor.  Innerhalb  Deutschlands 
werden  solche  erhoben  in  Stettin,  Klbiug  (Bohl- 
werksgeld * und  Altona  (Kaj-  und  Treppengeld)1 
und  auf  etlichen  anderen,  weniger  bedeutenden 
Plätzen.  In  Dänemark  werden  sie  in  allen  ; 
Häfen  erhoben  (Vareafgift  und  Bropenge),  in 
Schweden  in  allen  Häfen  (Hamnafgift j,  in  Nor- 
wegen in  den  Häfen  der  Handelsstädte,  doch  nicht 
als  eine  besondere  Gebühr  ausnahmsweise  auf 
Fischereiprodukte  in  den  nördlichen  Bezirken), 
sondern  als  Zuschlag  zu  den  Zollabgaben 
(Mudder-  og  Haviiepengc,  Told-  oder  Havne- 
proccnt.i,  ferner  in  vielen  grossbritannischen 
Häfen  Rates  un  goods,  Wharfage  rates,  Port 
dnea  on  goods,  Dock  rates  and  Town  duesj 
und  in  den  rumänischen.  Im  allgemeinen  sind 
die  Warenahgaben  auferlegt  nach  Art  und 
Gewicht,  jedoch  immer  mit  Rücksicht  auf 
den  Wert.  In  Dänemark  werden  die  Tarife 
nach  einem  bestimmten  Schema  aufgestellt  und 
jedes  5.  Jahr  revidiert.  Auch  in  Schweden  sind 
sie  derselben  Revision  unterworfen,  die  für  be- 
sondere Landesteile  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge geschieht.  Der  der  Warenabgabe  in  Nor- 
wegen entsprechende  Zuschlag  zu  der  Zollab- 
gabe wird  von  den  Gemeinden  beschlossen  und 
darf  1 “ „ nicht  überschreiten.  In  einigen 
schwedischen  und  in  den  rumänischen  Häfen 
wird  die  Abgabe  nach  gewissen  Prozenten  de* 
Zollsatzes  erhoben.  — Im.  übrigen  giebt  cs  in 
mehreren  Hafen  verschiedene  andere  obliga- 
torische. inehr  oder  weniger  direkt  zu  Haudels- 
und  Schi ffahrtazw ecken  bestimmte  Abgaben. 
Litteratur:  Auster  den  schon  angejahrten  (Je- 


setzen ist  auf  die  Masse  der  Reglements  und 
Tarife  der  verschiedenen  Hafen  zu  r enr eisen. 
Eine  die  hier  berührten  Gegenstände  naher  be- 
handelnde Sehriß  ist:  .4.  ReflntU,  Om  hamn - 
furrnHning  och  afgißer  i hamname  ( {'eher  Hafen - 
renraltung  und  Hafenabgaben ),  Malmö  ISS?. 

A.  Rettndll. 


Haftpflicht 

nach  dem  Reichsgesetz  vom  7.  Juni  1S71. 

1 . Vorbemerkung.  2.  Der  Kerhtsziistand  in 
Deutschland  vor  Erlass  des  KiirbshattpHi.br- 
gesetzes.  3 Das  Keichshaftpflichtgesetz  v.  7. 
VI.  1371.  4.  Mängel  des  Keiehshaftpdirhtge. 
setzes.  5.  Das  HaftpHichtgeaetz  nach  Erlass  des 
rnfallversiehernugsgesetzes. 

1.  Vorbemerkung.  Unter  Haftpflicht 
im  allgemeinen  versteht  man  die  gesetzlich 
festgestellte  Verpflichtung,  fflr  gewisse  Schä- 
den oder  Nachteile,  die  andere  erlitten  haben, 
aufzukommen  Das  Riirgerliehe  Gesetzbuch 
hat  die  allgemeinen  Normen  für  die  Haftung, 
insbesondere  auch  die  Schadenersatzpflicht 
bei  vorsätzlich  oder  fahrlässig  begangenen 
unerlaubten  Handlungen  (§§  823 — 853)  auf- 
gestellt  und  dieser  Gegenstand  wird  in  dem 
Arb  Schuld  Verhältnisse  eingehend  be- 
handelt werden.  Dabei  bestehen  aber  noch 
immer , so  weit  sie  nicht  durch  die  Unfall- 
versichemngsgesetze  ausser  Wirksamkeit  ge- 
setzt sind . die  besonderen  Bestimmungen 
über  die  Verpflichtung  zum  Schadenersatz 
für  die  beim  Betriebe  der  Eisenbahnen. 
Bergwerke  etc.  herbeigeführten  Körper- 
verletzungen und  Tötungen  auf  Grund  des 
Reichsgesetzes  vom  7.  Juni  1871  in  der  ihm 
durch  das  Einführungsgesetz  zum  Bürger- 
lichen Gesetzbuch  gegoltenen  Fassung.  N ur 
von  dieser  Haftpflicht  ist  im  fol- 
genden die  Hede. 

2.  Der  Rechtszustand  in  Deutschland 
vor  Erlass  des  Keielishaftpfliehtgesetzes. 
Die  Entwickelung  des  Verkehrswesens  und 
des  grossindustrieUen  Betriebes  in  neuerer 
Zeit  batte  bekanntlich  mannigfache  Gefahren 
für  Leben  und  Gesundheit  der  Arbeiter, 
Gehilfen,  aber  auch  anderer  Personen  im 
Gefolge  gehabt.  Diesen  Gefahren  gegenfilier 
erwiesen  sich  das  gemeine  Recht  und  die 
meisten  deutschen  Partikularrechte  hinsicht- 
lich des  Schadenersatzes  als  durchaus  un- 
zureichend. 

Man  war  in  ihnen  von  dem  Grundsatz 
aus  gegangen,  dass  für  den  durch  Vorsatz 
oder  Nachlässigkeit  verursachten  Schaden 
nur  der  unmittelbare  Urheber  verantwortlich 
zu  machen  sei-  (Mot.  z.  I laftpf liehtg.).  Dem- 
nach konnte  der  Unternehmer  zur  Haftpflicht 
meist  nur  wegen  Nachlässigkeit  liei  Errich- 
tung der  Anlage,  wegen  Unterlassung  oder 
mangelhafter  Ausführung  nötiger  Verbesse- 
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mögen,  wegen  ungenügender  Untersuchung! 
der  beim  Betriebe  zur  Verwendung  ge- 
langenden Werkzeuge.  Gerätschaften,  wegen 
Nachlässigkeit  bei  Auswahl  oder  Beauf- 
sichtigung der  Arlieiter,  Gehilfen  etc.  etc. 
herangezogen  werden.  Der  Arbeitgeber  )mf- 
tete  somit  nur  bei  eigenem  Ver- 
schulden. War  der  Schadenstifter  Ver- 
treter einer  dritten  Person,  Vertreter  des 
Unternehmers,  so  kam  filr  den  Auftraggeber 
nur  die  culpa  in  eligendo  in  Betracht. 
Weiter  ging  allerdings  das  auch  in  einigen 
deutschen  Landesteilen  geltende  französische 
Hecht,  welches  in  Art.  13*4  des  Code  civil  \ 
(«stimmt,  dass  Eltern,  Erzieher  und  Hand- 
werksmeister filr  die  ihrer  Aufsicht  unter- 
stellten Personen  zu  haften  hätten , dass 
Hausherren  und  Auftraggeber  für  die  Ver- 
richtungen ihrer  Bediensteten  und  An- 
gestellten verantwortlich  zu  machen  seien ; 
es  stellt  den  Grundsatz  auf : on  est  respon- 
sable non-seulement  du  dommage  ipie  l'on 
cause  par  sou  propre  fait , mais  cncore  de 
eelui,  qui  est  cause  par  le  fait  des  jiersonnes 
dout  on  doit  repondro  . . . 

Sehen  wir  indes  von  diesen  Vorschriften 
in  den  Gebieten  des  französischen  Hechts 
ab,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Haftpflicht  bei 
grösseren  Unternehmungen  thatsächlich  nur 
äusserst  selten  bis  an  den  eigentlichen  j 
Leiter  des  Betriebes  hcranreichen  konnte, 
dass  daher  die  Ersatzpflicht  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  sich  als  illusorisch  erweisen  i 
musste.  — 

Der  preussischen  Gesetzgebung  gebührt 
der  Ruhm , zunächst  für  den  Eisenbahn- 
betrieb durch  das  Gesetz  über  die  Eisen- 
balumnteruehnmngon  vom  3.  November  183b 
anderweitige  Bestimmungen  über  die  Haft- 
pflicht getroffen  und  damit  eine  Reform  des 
Hnftpflichtrechtes  überhaupt  angebalmt  zu 
haben.  Der  § 25  des  eben  genannten  Ge- 
setzes lautet : 

„ Die  Gesellschaft  ist  znin  Ersatz  verpflichtet 
filr  allen  Schaden,  welcher  bei  der  Beförderung 
anf  der  Bahn  an  den  auf  derselben  beförderten 
Personen  oder  Gütern  oder  auch  anderen  Per- 
sonen und  deren  Suchen  entsteht,  und  sie  kann 
sich  von  dieser  Verpflichtung  uur  durch  den 
Beweis  befreien,  dass  der  Schaden  entweder 1 
durch  die  eigene  Schuld  des  Beschädigten  oder  ! 
durch  einen  unabwendbaren  äusseren  Zufall  be- 
wirkt worden  ist.  Die  gefährliche  Natur  der 
Unternehmung  selbst  ist  als  ein  solcher,  von 
dem  Schadenersatz  befreiender  Zufall  nicht  zu 
betrachten/ 

Das  Wesentliche  dieser  Bestimmung  liegt 
darin , dass  die  civUrechtliche  Verantwort- 
lichkeit für  Körper-  und  Sachbeschädigung 
hei  der  Beförderung  auf  der  Bahn  auf  den 
Unternehmer  gelegt,  dass  zunächst  ein  Ver- ' 
schulden  des  Betriebs  angenommen  wird, 
dass  demnach  die  Eisenbahn  Verwaltung  als 
ersatzpflichtig  gilt,  cs  sei  denn,  dass  sie  [ 


den  Nachweis  führt,  dass  der  Schaden  durch 
die  eigene  Schuld  des  Beschädigten  oder 
durch  einen  unabwendbaren  äusseren  Zufall 
bewirkt  worden  ist.«  Auch  einige  andere 
deutsche  Staaten  (Holstein,  Mecklenburg,  dio 
sächsischen  Herzogtümer)  folgten  in  ihrer 
Eisenbahngesetzgebung  diesem  preussischen 
Vorbilde. 

Das  deutsche  Handelsgesetzbuch  hatte 
filr  den  Transport  zur  See  gleichfalls  um- 
fassenden- Vorschriften  über  die  Haftpflicht 
des  Reeders  und  des  Schiffsführers  (Art. 
451,  452,  478,  470)  getroffen,  auf  die  jetloch 
hier  näher  einzugehen  nicht  erforderlich  ist. 

Dass  eine  Erweiterung  der  völlig  unzu- 
reichenden Haftpflichtbestimmungen  drin- 
gend geboten  sei.  wurde  allmählich  allseitig 
anerkannt.  Infolge  einer  Petition  des  Aus- 
schusses der  nationalliberalen  Partei  in 
Leipzig  befasste  sich  im  Jahre  1868  der 
Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  mit 
dieser  Angelegenheit,  und  unterm  28.  März 
1871  wurde  »in  Erfüllung  des  von  dem 
Reichstage  in  der  Sitzung  vom  24.  April 
1868  gefassten  Beschlusses«  der  Entwurf 
eines  Gesetzes,  betreffend  die  Verbindlich- 
keit zum  Schadenersatz  für  die  liei  dem 
Betriebe  von  Eisenbahnen,  Bergwerken  etc. 
herbeigeführten  Tötungen  und  Körperver- 
letzungen, seitens  des  Bnndesrates  -lern 
Reichstage  zur  verfassungsmässigen  Be- 
schlussfassung vopgclegt. 

Die  Mängel  des  bestehenden  Haftpflicht- 
zustandes wurden  in  den  Motiven  zu  diesem 
Gesetzentwurf  anerkannt.  Im  weiteren  aber 
hiess  es:  »Wenn  es  im  Hinblick  auf  die  iu 
gleicher  Proportion  mit  der  Entwickelung 
der  industriellen  Anlagen  sich  mehrenden 
Unglücksfälle  die  Aufgabe  der  Reichsgesetz- 
gebung sei,  der  körperlichen  Integrität  einen 
erhöhten  Rechtsschutz  zu  verleihen,  so  müsse 
davon  abgesehen  werden,  eine  generelle 
Reform  der  Grundsätze  über  die  Verpflich- 
tung zum  Schadenersatz  herbeizuführen. 
Ein  so  weit  gestecktes  Ziel  würde  nur  im 
Zusammenhänge  mit  dem  ganzen  System 
des  Obligationenrechts  sich  erreichen  lassen. 
Zur  Zeit  werde  cs  sich  alloiu  darum  handeln 
können,  im  Wege  eines  Specialgesetzes 
Bestimmungen  zu  treffen , um  denjenigen, 
welche  bei  mit  ungewöhnlicher  Gefahr 
verbundenen  Unternehmungen  an  Leib  und 
Leben  beschädigt  werden,  bezw.  ihren  Hinter- 
bliebenen, einen  Ersatz  des  erlittenen  Schadens 
zu  sichern.  Hierbei  seien  vorzugsweise  die 
Eisenbahncu , Bergwerke  und  Fabriken  in 
Betracht  zu  ziehen.« 

Dieser  Gesetzentwurf  wurde  alsdann, 
nachdem  er  mehrfache  Alländerungen  im 
Reichstage  ei  fahren  hatte,  mit  grosser  Majori- 
tät angenommen  und  unterm  7.  Juni  1871 
(R.G.BI.  Nr.  25.  S.  2(17)  als  Gesetz  publiziert. 

3.  Das  Huf! pflichtgesetz  v.  7.  Juni 
HO* 
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1871.  Dieses  neue  Gesetz,  welches  durch 
ein  besonderes  G.  v.  1.  November  1872  auch 
in  Elsass-Lotliringen  eingeffihrt  wurde  und 
seit  1.  Januar  1873  nunmehr  im  ganzen 
Reiche  galt,  bezeichnet  zunächst  in  den  §§  1 
und  2 die  Unternehmungen,  auf  welche  es 
sich  allein  bezieht.  Es  sind  dies  1.  die 
Eisenbahnnnternehniungen  und  2.  die  Berg- 
werks-. Steinbruchs-,  Gräberei-  mul  Fabrik- 
unternebmuugen. 

Die  Haftpflicht  der  Eisenbahnen  wurde 
in  wesentlich  gleichem  Umfange,  wie  sie 
seit  langer  Zeit  (s.  oben)  in  Preussen  und 
einigen  anderen  deutschen  Staaten  bestand, 
jetzt  auch  auf  die  übrigen  Staaten  des 
Reichsgebietes  ausgedehnt.  Die  Betriebs- 
Unternehmer  von  Eisenbahnen  haften  für 
jeden  hei  dem  Betrielie  vorgefallenen  Lebens- 
uud  Lcibesschaden  unbedingt.  Der  Unter- 
nehmer kann  sich  nur  von  dieser  Haftpflicht 
befreien,  wenn  er  den  Nachweis  liefert,  dass 
der  schkdenbringende  Unfall  durch  höhere 
Gewalt  ixler  durch  eigenes  Verschulden  des 
Beschädigten  verursacht  worden  ist. 

Ganz  anders  ist  die  Haftpflicht  der  sub  2 
mannten  Unternehmungen  geregelt.  Das 
esetz  bestimmt : ■ Wer  ein  Bergwerk,  einen 
Steinbruch,  eine  Oräberei  (Grube)  oder  eine 
Fabrik  betreibt,  haftet,  wenn  ein  Bevoll- 
mächtigter oder  ein  Repräsentant  oder  eine 
zur  Leitung  oder  Beaufsichtigung  des  Be- 
triebes oder  der  Arbeiter  angenommene 
Person  durch  ein  Verschulden  in  Aus- 
führung der  Dienstvemchtungen  den  Tod 
oder  die  Körperverletzung  eines  Menschen 
herbeigeführt  hat,  für  den  dadurch  ent- 
standenen Scliadeu.«  Während , wie  wir 
sahen,  der  Betricbsnnternehmer  früher  von 
der  Haftpflicht  sich  durch  die  Einrede  be- 
freien konnte:  ihn  treffe  keine  culpa  in 
eligendo,  haftet  er  nunmehr  unbedingt  für 
alle  Verschulden  seiner  Vertreter.  Wenn 
indes  bei  den  Eiscnliahnen  bereits  die  Tliat- 
sache  der  Beschädigung  den  Haftpflicht- 
anspruch begründete,  so  muss  in  den  hier 
zuletzt  genannten  Fällen  auch  noch  das  Ver- 
schulden eines  der  im  Gesetz  bezeichneten 
Angestellten  nachgewiesen  werden. 

Wenngleich  das  Gesetz  in  erster  Linie 
den  Schutz  der  Arbeiter,  der  in  betreffen- 
den Betrieben  angestellten  Personen , im 
Auge  hatte,  so  beschränkt  es  doch  nicht 
auf  diese  den  Haftpfliehtanspmch.  Sowohl 
liei  der  Eisenbahn  wie  in  Bergwerks-,  Stein- 
brechs- etc.  Unternehmungen  genügt  es, 
dass  der  Tod  oder  die  Körjierverletzung 
irgend  eines  »Menschern  erfolgt  ist,  gleich- 
viel, ob  derselbe  dem  Betriebe  als  Arbeiter, 
Angestellter  etc.  angehörte  oder  nicht. 

Als  Schadenersatz  ist  (nach  § 3)  zu 
leisten : 

1.  Im  Falle  der  Tötung  durch  Ersatz  der 
Kosten  einer  versuchten  Heilung  und  der  Be- 


erdigung sowie  des  Vermögensnachtcils.  wel- 
chen tler  Getötete  während  der  Krankheit  durch 
Erwerbsunfähigkeit  oder  Verminderung  der 
Erwerbsfähigkeit  erlitten  hat.  War  der  Getötete 
zur  Zeit  seines  Todes  vermöge  Gesetzes  ver- 
pflichtet, einem  anderen  Unterhalt  zu  gewähren, 
so  kann  dieser  insoweit  Ersatz  fordern,  als  ihm 
infolge  des  Todesfalles  der  Unterhalt  entzogen 
worden  ist; 

2.  int  Falle  einer  Körperverletzung  durch 
Ersatz  der  Heilungskosten  und  des  Vermögens- 
liachteils,  welchen  der  Verletzte  durch  eine  in- 
folge der  Verletzung  eingetreteue  zeitweise  oder 
dauernde  Erwerbsunfähigkeit  oder  Verminderung 
der  Erwerbsfähigkeit  erleidet. 

Die  durch  das  Gesetz  begründete  Haft- 
pflicht darf  nicht  durch  Verträge  (mittelst 
Reglements  oder  durch  besondere  Ueberein- 
kunft)  im  voraus  ausgeschlossen  oder  be- 
schränkt werden  (§  ö).  — Die  Forderungen 
auf  Schadenersatz  verjähren  in  zwei  Jahren 
vom  Tage  des  Unfalls  an.  Gegen  denjenigen, 

I welchem  der  Getötete  Unterhalt  zu  ge- 
währen hatte,  beginnt  die  Yerjälirung  mit 
dem  Totlestage  (§  8).  — 

Die  übrigen  Paragraphen , welche  vor- 
wiegend prozessualische  Bestimmungen  ent- 
halten. bedürfen  an  dieser  Stelle  keiner  be- 
sonderen Hervorhebung. 

4.  .Mängel  des  Reichshaftpflichtge- 
setzes. Wenngleich  das  Haftpfliehtgesetz 
gegenüber  den  früher  bestehenden  Zuständen 
wesentliche  Verbesserungen  brachte,  so  er- 
kannte man  doch  bald  die  Unzulänglich- 
keiten der  neuen  Vorschriften,  welche  in 
mehr  wie  einer  Beziehung  hervortraten. 

So  machte  man  u.  a.  darauf  aufmerksam, 
dass  zum  Teil  sein-  gefährliche  Betriebe 
nicht  unter  das  Haftpfliehtgesetz  fielen,  so 
das  Baugewerbe,  das  Schornsteinfegerge- 
werbe, auch  die  in  immer  verstärktem  Um- 
fange Maschinen  atiwendeude  Landwirt- 
schaft etc.  etc.  Vor  allem  aber  machte  die 
mit  Ausnahme  bei  Eisenbahnunfällen  dem 
Verletzten  obliegende  Beweislast  den  Ent- 
schädigungsanspruch vielfach  unmöglich.  Die 
Motive  des  dem  Reichstage  iui  Jahre  1881 
vorgelegten  Un  fallvorsicherungsgesetzent- 

wnrfs  sagen  darüber  mit  Recht : «Die  Be- 
lastung des  Verletzten  mit  dem  Beweise 
eines  Verschuldens  des  Unternehmers  oder 
seiner  Beauftragten  macht  die  Wohlthat  des 
Gesetzes  für  die  Arbeiter  iu  den  meisten 
! Füllen  illusorisch.  Dieser  schon  an  sich 
I schwierige  Beweis  wird  nicht  selten  und 
gerade  bei  den  durch  elementare  Kräfte 
horbeigeführteu  folgenschwersten  Unfällen, 
wie  sie  in  Bergwerken , in  Anlagen  mit 
Dampfkesseln  und  in  Fabriken  zur  Her- 
stellung von  Explosivstoffen  Vorkommen, 
dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  der  Zu- 
stand der  Betriebsstätte  und  der  Betriebs- 
cinriehtungen , auf  dessen  Feststellung  es 
für  den  Schiddbeweis  meistens  ankommt, 
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durch  den  Unfall  selbst  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verändert  ist  und  dass  diejenigen  Per- 
sonen. durch  deren  Zeugnis  häufig  allein  ein 
Verschulden  nachgewiesen  werden  könnte, 
durch  den  Unfall  selbst  getötet  oder  ver- 
letzt und  im  letzteren  Falle,  auch  wenn  sie 
nicht,  was  die  Hegel  ist,  selbst  Partei  sind, 
durch  die  Katastrophe  in  einen  Zustand 
versetzt  sind,  der  sie  zur  Ablegung  eines 
Zeugnisses  unfähig  macht.  Die  Erfahrung 
hat  bis  auf  (lic  neueste  Zeit  gezeigt,  dass 
das  Gesetz  in  denjenigen  Fällen,  welche 
durch  ihre  Wirkung  auf  die  öffentliche 
Meinung  vorzugsweise  seinen  Erlass  be- 
fördert haben,  und  auf  welche  es  nach  den 
Motiven  in  erster  Linie  berechnet  war,  regel- 
mässig seinen  Zweck  nicht  erreicht.«  Auch 
die  zweijährige  Verjährungsfrist  wurde  mehr- 
fach als  unzureichend  deshalb  bezeichnet, 
weil  sio  ermögliche,  dass  gesetzesnnknndigc 
Arbeiter  von  ihren  Herren  zunächst  hiuge- 
halten,  endlich  um  den  Schadensersatz  be- 
trogen werden  könnten. 

Gewiss  ist,  dass  das  Haftpflichtgesetz  zu 
zahlreichen  verbitternden  Prozessen  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  führte, 
dass  somit  die  erhoffte  Verbesserung  in  dem 
Verhältnis  zwischen  beiden  nicht  geschaffen 
wurde,  ja  vielfach  gerade  das  Gegenteil 
eintrat. 

Dass  eine  Aenderung  der  Gesetzgebung 
erfolgen  müsste,  wurde  fast  allgemein  an- 
erkannt. Um  die  Arbeiter  gegen  die  wirt- 
schaftlichen  Folgen  der  bei  der  Arbeit  ein- 
tretenden Unfälle  in  befriedigender  Weise 
zu  schützen , Ulten  sich  nun  zwei  Wege. 
Entweder  musste  man  eine  Verschärfung 
des  Ilaftpfliehtgesetzes  in  der  Art  vornehmen. 
da«s  die  für  die  Eisüiibahnuntemchmungen 
geltenden  Bestimmungen  auch  für  die  ander- 
weitigen Betriebe  Anwendung  fanden  oder 
man  musste  sich  zur  Einführung  einer  öffent- 
lichrechtlich geregelten  allgemeinen  Unfall- 
versicherung der  Arbeiter  entschli  essen, 
welche  an  die  .Stelle  der  auf  dem  Haft- 
pflicht gesetze  beruhenden  Entschädigungs- 
pflicht der  Arbeitgeber  zu  treten  hatte. 

Bekanntlich  ist  man  durch  Erlass  dos 
Unfallvorsicherangsgesetzes  v.  6.  Juli  1884 
diesen  zweiten  Weg  gegangen. 

5.  Das  Haftpflichtgosctz  mich  Erlass 
des  Unfallversicberangsgesetzes.  Durch 
das  Unfallversiehcrungsgesetz,  über  welches 
an  anderer  Stelle  (s.  d.  Art.  Unfallver- 
sicherung) eingehend  gehandelt  werden 
wird,  ebenso  ilurch  die  jenes  Gesetz  er- 
gänzenden Gesetze  hat  das  Haftpflichtgesetz 
erheblich  an  Bedeutung  verloren.  Auch  das 
Kraakenversichemngsgesetz  v.  15.  Juni  1883 
(s.  d.  Art.  Kranken  Versicherung)  hat  auf 
die  Bestimmungen  des  Ilaftpfliehtgesetzes 
einigen  Einfluss  ausgeübt.  Indes  ist  durch 
diese  neueu  Arbciterversicherungsgesetzo 


das  Ilaftpfliclitgesetz  keineswegs  als  aufge- 
hoben zu  betrachten.  Dasselbe  findet  auch 
fernerhin  Anwendung : 

1.  auf  Betriebsunfälle  derjenigen  Per- 
sonen. welche  nicht  in  dem  Betriebe  als 
Arbeiter  oder  Betriebabeamte  thätig  sind. 
So  ist  insonderheit  hei  dem  Eisonltalmbetrieb 
das  Haftpfiiehtgesotz  für  die  Reisenden  nach 
wie  vor  massgebend ; 

2.  auf  Betriebsunfälle  von  Betriebsbo- 
amten,  deren  Jahresarbeilsverdionst  an  Lohn 
oder  Gehalt  2000  Mark  nicht  filiersteigt  und 
auf  welche  nicht  durch  besondere  statuta- 
rische Bestimmung  die  Unfallversicherunga- 
pflicht  erstreckt  worden  ist  (l'.V.G.  § 2); 

3.  auf  Betriebsunfälle  derjenigen  Per- 
sonen, welche  in  Betrieben  angestellt  sind, 
für  die  durch  Beschluss  des  Bundesrats  die 
Versicherungspflicht  ausgeschlossen  ist  (U. 
V.G.  § 1,  7); 

4.  auf  Betriebsunfälle  derjenigen  Iaindes- 
und  Kommunalbeamten,  welche  mit  festem 
Gehalt  und  Pensionsberechtigung  angestellt 
sind  und  für  die  eine  der  Unfallversicherung 
analoge  Unfallfürsorge  nneh  nicht  getroffen 
ist  (U.V.G.  §Sj  4)«); 

5.  auf  Betriebsunfälle  aller  nach  Mass- 
galie  des  Unfallversicherungsgesetzes  ver- 

' sicherten  Personen,  deren  Verletzung  durch 
i Betriebsunternehmer,  Bevollmächtigte  oder 
Repräsentanten , Betriebs-  oder  Arbeitsauf- 
seher  — nach  strafgerichtlichem  Urteil  — 
vorsätzlich  herbeigeführt  worden  ist  (U.V.G. 

S 03): 

G.  auf  Schadensansprüche,  welche  die- 
jenigen erheben , welche  nicht  zu  den 
Hinterbliebenen*  im  Sinne  des  Unfall  ver- 
sicherungsgesetzes  gehören  und  denen  der 
I durch  Unfall  Getötete  Unterhalt  zu  ge- 
währen gesetzlich  verpflichtet  war*). 

')  Der  jS  4 des  Unfallversicherungsgesetzes 
lautet:  „Auf  Beamte,  welche  in  Betriebsver- 
waltungen de«  Reiches,  eines  Bundesstaates 
«ler  eines  Kommnnalvrrbandea  mit  festem  Ge- 
halt und  Pensionsberechtigung  angestellt  sind, 
findet  dieses  Gesetz  keine  Anwendung. u Für 
Betriebsbeamte  des  Reiches  und  für  die  mehrerer 
Bundesstaaten  hat  dieser  Paragraph  keine  Be- 
deutung mehr,  weil  inzwischen  für  diese  Per- 
sonen besondere  llnfallfArnorgegesetze  erlassen 
sind.  (Vgl.  d.  Art.  U n fall  Versicherung.)  Des- 
halb gilt  hinsichtlich  dieser  Personenkategorien 
das  Haftpllichtgesetz  nur  in  der  üben  ange- 
gebenen Beschränkung. 

’)  Hinterbliebene  im  Sinne  der  Unfallver- 
sicherungsgesetzes sind  nur  (s.  k H des  U.V.G. 
Abs.  2a  und  b)  Witwen,  Kinder  und  Ascen- 
denten.  Der  bez.  !j  3 des  Haftpflichtgesetzes 
aber  verlangt  die  Entschädigung  eines  jeden 
Dritten,  zu  dessen  Unterhalt  der  Getötete 
kraft  Gesetzes  verpflichtet  war,  so  weit 
dieser  während  der  mutmasslichen  Dauer  seines 
Lebens  diese  Verpflichtung  zu  erfüllen  gehabt 
hätte.  Da  Geschwister  nach  dem  B.G.B.  nicht 
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Durch  den  Art  42  des  Einführtingsge- ; 
setzes  zum  B.G.B.  haben  mehrere  Para- 
graphen des  Gesetzes  von  1871  Abänderun- ! 
gen  erfahren,  die  hauptsächlich  den  Zweck 
haben,  das  letztere  mit  den  allgemeinen 1 
Vorschriften  des  B.G.B.  in  Ucbereinstim-  j 
mung  zu  bringen.  So  erliält  § 3 den  dem 
§ 8 44  des  B.G.B.  entsprechenden  Zusatz,  j 
dass  der  Ersatzpflichtig»?  auch  die  Kosten 
der  Beerdigung  demjenigen  zu  ersetzen  hat. 
dem  die  Verpflichtung  obliegt,  diese  Kosten 
zu  tragen.  Die  Verpflichtung  zur  Schadlos- 
haltung  solcher  Personen,  zu  deren  Unter- 
haltung der  Getötete  gesetzlich  verpflich- 
tet war,  wird  genauer  präcisiert  und  hinzu- 
gefügt, dass  die  Ersatzpflicht  auch  dann  I 
eintrete,  wenn  der  zu  entschädigende  Dritte ! 
zur  Zeit  der  Verletzung  des  Getöteten  er-  j 
zeugt,  aber  noch  nicht  geboren  war.  An  die  j 
Stelle  des  § 3 Nr.  2 tritt  ein  neuer  § 3a 
über  den  Schadenersatz  bei  Körperverletzun- 
gen mit  dem  Zusatz,  dass  auch  für  die  et-  ( 
waige  Vermehrung  der  Bedürfnisse  des ; 
Verletzten  Entschädigung  zu  gewähren  ist. 
Nach  § 7 in  der  neuen  Fassung  ist  der ! 
Schadenersatz  für  den  Verletzten  und  den  ; 
entschädigungslterechtigten  Dritten  in  Zu- 
kunft durch  Entrichtung  einer  Geldrente  zu  . 
leisten.  Dabei  finden  die  Vorschriften  des  I 
§ 843  Abs.  2 bis  1 des  B.G.B.  und  der 
§§  (»48  Nr.  (»  und  749  Abs.  1 Nr.  2 und  \ 
Abs.  3 entsprechende  Anwendung.  Ferner ; 
wird  die  Berechtigung  zur  Forderung  einer ! 
Sicherheitsleistung  für  die  Rentenzahlung  I 
genauer  formuliert ; dagegen  fehlt  die  früher ; 
im  § 7 enthaltene  Stelle,  nach  welcher  der 1 
Verpflichtete  bei  wesentlicher  Veränderung  I 
der  Verhältnisse  die  Aufhebung  oder  Min-  j 
derung  der  Rente  und  andererseits  der  Vor-  j 
letzte  unter  Umständen  die  Erhöhung  oder1 
Wiedergewährung  der  Rente  fordern  konute.  i 
Nach  S 8 bleibt  die  Verjährungsfrist  auf ! 
zwei  Jahre  angesetzt.  Im  übrigen  finden  j 
die  Vorschriften  des  B.G.B.  über  die  Ver- 1 
jälmmg  Anwendung.  Nach  § 9.  der  früher 
auf  die  Landesgesetze  Bezug  nahm,  bleiben  | 
die  gesetzlichen  Vorschriften,  nach  welchen  j 
ausser  den  in  diesem  Gesetze  vorgesehenen 
Fällen  die  betreffenden  Unternehmer  oder 
andere  Personen,  insbesondere  wegen  eines 
eigenen  Verschuldens  für  den  durch  Be- 1 
tricbsunfälle  entstehenden  Schaden  haften, 
unberührt. 

Das  Haftpflichtgesetz  bleibt  also  auch  in 
seiner  jetzigen  Fassung  noch  in  dein  be- 
zcichnetcn  Umfang  in  Kraft.  Da  auch  die 

mehr  alimentationsberechtigt  sind,  so  hat  dieser  I 
Unterschied  jetzt  nur  noch  für  die  Enkel  des 
Getöteten  Bedeutung.  Diese  Vorschrift  des 
Haftpflichtgesetzes  geht  also  doch  immer  noch 
weiter  als  die  betr.  Bestimmungen  des  Unfall- 
versicherunsgesetzes. 


allgemeinen  civilrechtlichen  Bestimmungen 
über  die  Haftpflicht  noch  vielfach  Anwen- 
dung finden  können,  so  sind  seit  dem  Erlass 
des  Unfallversicherungsgesetzes  vom  6.  Juni 
1884  industrielle  Unternehmer  in  beträcht- 
licher Zald  wegen  Unfällen,  die  durch  dieses 
Gesetz  nicht  gedeckt  waren,  zu  Entschädi- 
gungsleistungen  verurteilt  worden.  Infolge 
davon  wurde  am  28.  Juni  1892  der  Haft- 
pflichtschutzverband  deutscher  Industrieller 
mit  dem  Sitze  in  Köln  gegründet.  Er  liat 
den  Zweck,  durch  fachwissenschaftliche 
Untersuchungen  und  durch  Verwertung  der 
Erfahrungen  des  praktischen  Lebens  «laliiu 
zu  wirken,  dass  die  nach  dem  Unfallver- 
sicherungsgesetz noch  verbliebene  Haftpflicht 
derart  beschränkt  werde,  dass  sie  nicht  über 
die  Grenze  der  Billigkeit  hinausgehe,  bezw. 
in  den  Kreis  der  berufsgenossenschaftlichen 
Unfallversicherung  einbezogen  werde,  ferner 
den  Verbandsmitgliedern  durch  sachverstän- 
digen Rat  und  Auskunft  möglichst  wirksame 
Unterstützung  in  den  aus  der  Civil-  und 
Strafreohtsgesetzgcbiing  herrührenden  Haft- 
Streitfällen  zu  gewähren  oder  zu  vermitteln 
und  endlich  eine  den  Interessen  der  In- 
dustriellen möglichst  vollkommen  ent- 
sprechende, alle  möglichen  Fäll»1  der  Haft- 
pflicht deckende  Versicherung  einznführen. 
lnstiesondere  durch  Aufstellung  von  Norma- 
tivbedingungen. Auf  Grund  dieser  und  der 
im  Jahre  1898  neu  redigierten  Normativbe- 
stimmungeu  hat  der  Verband  mit  einer  An- 
zahl Verekdierungsgesellschaften  Verträge 
abgeschlossen,  vgl.  im  übrigen  den  fol- 
genden Art.  Haft  Pflichtversicherung. 
Üeber  die  Haftpflicht  der  Unternehmer  in 
den  ausserdeut sehen  Staaten  s.  den  Art.  Un- 
fall versic  heru  ng. 

Litteratur:  Die  Ilnfipftichtfruge.  Gutachten  und 
Jtrrichte  veröffentlicht  cum  I’.  /.  Sozialp.,  10.  Bd. 
der  Schriften  des  Vereins,  Leipzig  1SSO.  — l'eher 
da«  deutsche  Haftpftiehtgesrtz  : cf.  die  Kommen- 
tare von  Endetnann , 3.  Auf.,  Berlin  u.  Leipzig 
1885 ; von  Eg  er,  3,  Auft.,  Breslau  1336.  — 
Stobbc,  Deutsches  I*r  trat  recht,  2.  Au  ft.,  III.  Bd., 
Berlin  1885,  $ 2ÜO ft', — }\cnhrkump  in  Ende- 
man  ns  Handbuch  des  deutschen  Handels Set- 
und  Wechsel  rechts,  III.  Bd.,  Leipzig  1885,  ? 376 ft". 
— Riesenfeld,  Das  besondere  Haft pftieht recht 
der  deutschen  Arbr  iterrrrsicherungsgesetze , Berlin 
18 sj.  — Mitteilungen  des  deutschen  Haftpfticht- 
« chutsrertnindes , redigiert  zuerst  von  Sehiranei, 
dann  von  It.  ran  der  Borght,  12  Hefte,  Köln 
und  Berlin  1893 — 19*)0.  Daraus:  van  der 

Borght,  Die  Haftpflicht  der  gewerblichen  Unter- 
nehmer in  Deutschland,  Berlin  1897. 

Elster.  iA’jris. 


Haftpflichtversicherung. 

1.  Begriff.  2.  Wesen  und  Eigentümlich- 
keiten. 3.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  4.  Ge- 
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schichtliche  Entwickelung.  5.  Unternehmungs- 
formen. H.  Organisation.  7.  Versicherungs- 
bedingungen. 

!.  Begriff.  Unter  Haft  Pflichtversicherung 
ist  zu  verstehen  die  Gesa  mtneitderjenige  n 
Einrichtungen,  welche  den  Schutz 
des  Menschen  gegen  künftige  und  zu- 
fällige wirtschaftliche  Gefahren 
durch  Bereitstellung  einer Geldsum me 
bezwecken,  sofern  diese  Gefahren  ent- 
stehen aus  der  rechtlichen  Nötigung, 
einem  anderen  einen  Schaden  zu  er- 
setzen. 

Diese  rechtliche  Nötigung  zum  Schaden- 
ersatz kann  zwei  verschiedenen  Quellen  ent- 
springen, eiuimtl  einem  Rechtsgeschäft, 
einem  Vertrag,  und  dann  einer  Rechtsvor- 
schrift, dem  Gesetze  unmittelbar.  Nur 
in  letzterem  Falle  spricht  man  gewöhnlich 
von  Haftpflichtversicherung.  Allein  auch  die 
Versicherung  gegen  vertragsiuüssige  Schaden- 
ersatzpflicht, d.  l.  die  Rückversicherung, 
fallt  unter  die  Haftpflichtversicherung 
im  weitesten  Sinn,  während  die  Ver- 
sicherung gegen  Schällen  ans  gesetzlicher 
Haftpflicht  als  eigentliche  oder  als  Haft- 
pflichtversicherung i m engeren  Sin  n e 
zu  bezeichnen  ist.  Nur  von  dieser  Haft- 
pflichtversicherung im  engeren  Sinne  ist  in 
diesem  Artikel  die  Rede.  Ueber  die  Rück- 
versicherung vergleiche  den  Specialartikel. 

Die  eigentliche  Haftpflichtversicherung  zer- 
fällt wieder  in  zahlreiche  Unterarten,  je  nach 
dem  Berufe,  dem  Stand,  der  Beschäftigung  des 
Haftpflichtigen.  Man  unterscheidet  Gruppen 
bei  «ier  Haftpflichtversicherung,  z.  B.  die  Haft- 
pflichtversicherung der  Hausbesitzer,  Wirte, 
Aerzte,  Beamten  und  dergleichen  mehr.  Eine 
Art  der  Haftpflichtversicherung,  die  gegen 
Schäden  auf  Grund  des  Reichsgesetzes  vom  7. 
Juni  1871  (betreffend  die  Verbindlichkeit  zum 
Schadenersatz  für  die  bei  dem  Betriebe  von 
Eisenbahnen,  Bergwerken,  Fabriken  etc.  herbei- 
geführten  Tötungen  und  Körperverletzungen! 
wird  oft  allein  ms  Auge  gefasst,  wenn  von 
Haftpflichtversicherung  geredet  wird.  Diese 
überaus  begrenzte  Auffassung  ist  gänzlich  un- 
angebracht; denn  die  gewerbliche  Haftpflicht 
der  Betriebennternehmer  ist  nur  eine  der  zahl- 
reichen Sonderarten  der  Haftpflicht  überhaupt 
und  bemisst  sich  durchaus  nicht  allein  nach 
dem  erwähnten  Gesetz. 

Der  Schaden,  der  einem  anderen  zn  ersetzen 
ist.  kann  sich  an  einer  Person  in  der  Form  der 
Tötung  oder  Körperverletzung  bethätigen  oder 
aber  an  einer  Sache  in  der  Form  «1er  Sachbe- 
schädigung. Danach  unterscheidet  inan  Ver- 
sicherung gegen  Haftpflicht  aus 
Körperverletzung  und  Gesund  lieits- 
schädignng  und  Versicherung  gegen 
Haftpflicht  aus  Sachbeschädigung. 
Eine  oesondere  Art  der  letzteren  liegt  vor, 
wenn  das  beschädigte  Objekt  ein  fremdes  Ver- 
mögen in  seiner  Gesamtheit  und  durch  fahr- 
lässige Amtsführung  oder  ähnliches  Verhalten 
beschädigt  worden  ist:  dies  ist  bei  der  Haft-' 
flicht  Versicherung  der  Beamten, 
echtsanwälte  etc.  der  Fall. 

Von  abstrakter  oder  selbständiger 
Haftpflichtversicherung  spricht  man  in 


1 allen  bisher  angeführten  Fällen,  indem  man  als 
die  in  Betracht  kommende  Gefahr  nur  die  Haft- 
pflicht als  solche  auffasst.  In  Gegensatz  hierzu 
stellt  man  die  Versicherung  des  Reeders  gegen 
Haftpflicht  aus  Schiffskollisionen,  die  in  der 
Praxis  nicht  als  selbständige  Haftpflichtver- 
sicherung vorkommt,  sondern  in  die  allgemeine, 
I gegen  zahlreiche  Gefahren  schützende  Seever- 
sicherung eingeschlossen  ist,  und  die  Ver- 
sicherung der  in  den  französischen  Rechtage- 
bieten  äusserst  wichtigen  risque  locatif,  risque 
des  recours  des  locataires  und  risque  des  recours 
| des  voisius,  die  in  die  Feuerversicherung  ein- 
I bezogen  werden.  Theoretisch  unterscheiden  sich 
aber  diese  beiden  unvollständigen  Haftpflicht- 
arten als  solche  nicht  von  den  übrigen  selb- 
ständigen Arten. 

•2.  W esen  und  Eigentümlichkeiten.  Zu- 
nächst ist  die  Streitfrage  zu  beantworten,  oh 
es  überhaupt  gerechtfertigt  ist,  von  der  Haft- 
pflichtversicherung als  einer  besonderen  Ver» 
sicherangsgattnng  zu  reden.  Ist  nicht  vielmehr 
jede  Haftpflichtversicherung  Unterart  einer 
anderen  Versicherungsgrnppe  ? 

Diese  Frage  aufwerfen  heisst  sie  verneineu. 
Denn  indem  man  sie  stellt,  vergegenwärtigt 
man  sich  die  juristischen  und  technischen 
Eigentümlichkeiten  jeder  Haftpflichtver- 
sicherung, die  sie  gegenüber  anderen  Ver- 
sicherungsarten hat,  die  ihr  Wesen  ausmachcu. 

a)  Während  bei  allen  anderen  Versicherungen 
es  sich  stets  nur  um  eine  Ursache  handelt,  die 
den  Schaden  und  damit  «len  Ersatzanspruch 
herbeiführt , müssen  bei  der  Haftpflichtver- 
sicherung stets  zwei  Ursachen  vorhanden 

( sein,  damit  iiiau  von  einem  Ilaftschadon  reden 
1 kann.  Ein  dritter  muss  einen  Schaden  erleiden 
| — cansa  remota,  thatsäcb  liehe  Ursache  , und 
] ein  anderer  muss  durch  eine  positive  Gesetzes- 
i Vorschrift,  eventuell  durch  Richtersprmh  — 
j causa  proxiroa,  rechtliche  Ursache  — verpflichtet 
1 sein,  den  Schaden  zu  vergüten.  Je  nachdem 
man  nuu  die  erste  oder  die  zweite  Ursache  ins 
i Auge  fasst.  kann  man  sagen:  die  Haftpflicht- 
versicherung ist  eine  besondere  Versio herunga- 
tfi  oder  sie  ist  nur  eine  Erscheinungsform 
anderer  Versicherungsarten , der  Feuer-,  der 
f Unfallversicherung  etc.,  sofern  nämlich  die  causa 
remota  ein  Brandschaden  oder  ein  körperlicher 
| Unfall  ist,  für  den  nach  dem  Gesetz  eine  Er- 
satzpflicht besteht.  Allein  in  Hinblick  auf  diese 
I causa  remota  die  »Selbständigkeit,  die  Daseins- 
I berechtigung  einer  Haftpflichtversicherung 
! leugnen  zu  wollen,  geht  nicht  nu ; denn  schon  die 
I Existenz  von  Versicherungsgesellschaften,  die 
gegen  die  Haftpflicht  schlechthin  versichern, 
ohne  Rücksicht  auf  die  causa  remota,  beweist 
j die  Unrichtigkeit  jener  in  der  Theorie  als  über- 
wunden auzusehenden  Konstruktion.  Wenn  in 
der  Praxis  demungeachtet  noch  heute  dieser 
Auffassung  zuwider  gehandelt  wird,  namentlich 
wenn  da,  wo  die  cansa  remota  eine  Körperver- 
letzung ist,  «lie  Haftpflichtversicherung  als  eine 
Unterart  «1er  Unfallversicherung  aufgefasst  wird, 
z.  B.  von  einer  Kollektiv-Unfallversicherung  die 
Rede  ist,  so  legt  dieser  Umstand  nur  die  un- 
genügende wissenschaftliche  Kenntnis  de» 
Wesens  der  Haftpflichtversicherung  bloss. 

b)  Die  Haftpflichtversicherung  k ann  e in e s 
Objektes  entbehren.  Auch  wer  gänzlich 
mittellos  ist,  kann  im  Betrag  ungeheuerer 
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Summen  haftpflichtig  worden.  Er  kann  sich 
gegen  diese  etwa  entstehende  Haftpflicht  ver- 
sichern , obwohl  er  in  einem  Haftpflichtfalle 
nichts  zu  zahlen  hätte,  da  er  nichts  zahlen 
kennte.  Das  Vermögen,  wie  es  häutig  ange- 
nommen wird,  kann  also  nicht,  — wenigstens 
nicht  in  allen  Fällen  — als  Objekt  der  Haft- 
pflichtversicherung angesehen  werden.  Die 
Haftpflichtversicherung  entbehrt  vielmehr  regel- 
mässig eines  Objektes.  Ein  Objekt  ist  — was 
allerdings  bestritten  wird  — nur  vorhanden, 
wenn  ausdrücklich  ein  Haftpflichtgnt  bestimmt 
ist.  das  allein  zwecks  Deckung  des  erwachsenen 
Schadens  angegriffen  werden  darf,  wie  bei  der 
Haftpflichtversicherung  des  Reeders  bei  Schiffs- 
kollisionen  nur  das  kollidierende  Schiff. 

c)  Ein  Interessenachweis  ist  znm 
Abschluss  der  Versicherung  nicht  erforder- 
lich Auch  ohne,  dass  der  Versicherte  Be- 
ziehungen zu  einem  Objekt  hat,  kraft  deren  er 
durch  T hatsuchen.  die  dieses  Objekt  betreffen, 
einen  Schaden  erleiden  kann,  ist  es  ihm  mög- 
lich, eine  Haftpflichtversicherung  abzuschliessen 
Das  folgt  schon  aus  dem  Umstand , dass  ein 
Objekt  fehlen  kann.  In  der  Regel  wird  aller- 
dings das  wirtschaftliche  Interesse  des  Ver- 
sicherten ausschlaggebend  sein  für  den  Ab- 
schluss einer  Haftpflichtversicherung,  aber 
juristisch  ist  ein  Interessenachweis  im  Gegen- 
satz zu  allen  Sach  versichern  ngsar  teil  nicht 
nötig.  Die  Gründe  hierfür  liegen  in  der  Art 
der  Leistung  der  Ersatzsumme , in  der  Un- 
wahrscheiulichkcit  eines  Betrugsfalles  hierbei 
von  seiten  des  Versicherten. 

d)  Das  Risiko,  der  Versicherungs- 
wert kann  gänzlich  u umessbar  sein  und 
ist  es  thatsächlich  in  den  meisten  Fällen.  Bei 
den  Sachversicherungen  ist  ein  Objekt  vor- 
handen : mehr  als  dessen  Wert  hat  der  Asseknra- 
deur  nie  zu  ersetzen  Bei  den  Personenver- 
sicherungen ist  stets  eine  feste  Summe  fixiert, 
mag  es  sich  um  Erleben , Tod  . oder  Unfall 
handeln.  Anders  bei  der  Haftpflichtversicherung, 
wo  regelmässig  kein  Objekt  vorhanden  ist. 
Ob  der  gegen  Haftpflicht  Versicherte  Millionär 
wler  Bettler  ist,  er  kaun  gleichmäßig  auf  un- 
begrenzte Summen  haftpflichtig  werden.  Das 
Vermögen  des  Versicherten  bietet  daher  keinen 
Massstab  für  die  Risikobemessung,  wenn  der 
Assekuradeur  die  Haftpflicht  unbegrenzt  über- 
nimmt Auch  in  dem  meist  unbekannten  Er- 
satzberechtigten findet  der  Assekuradeur  keine 
Hilfe  fiir  die  Risikobemessung. 

e)  Die  Unmessbarkeit  des  Risikos  veran- 
lasst häutig  die  Beschränkung  der  Ver- 
sicherungssumme. Mit  dieser  Beschränkung 
sinkt  aber  die  Bedeutung  der  Haftpflichtver- 
sicherung naturgemäss.  — Ist  die  Versicherungs- 
summe unbegrenzt,  so  kann  weder  eine  Ueber- 
versicherung  noch  eine  Unterversiche- 
rung vorhanden  sein.  Ist  die  Versicherungs- 
Stimme  beschränkt,  so  kann  von  einer  U Über- 
versicherung ebenfalls  nicht  die  Rede  sein : 
denn  eine  Bereicherung  des  Versicherten  ist 
der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen.  Eine 
Unterversicherung  ist  bei  beschränkter  Ver- 
sicherungssumme nur  möglich , falls  aus- 
drücklich eine  Quoteoversicherung  vereinbart 
worden  ist. 

f)  1 )ie  richtige  P r ä in  i e n h e in  e s s u n g ist 
äußerst  schwierig;  sofern  keine  Maximal  Ver- 


sicherungssumme vorhanden  ist,  ist  sie  geradezu 
unmöglich.  Hieraus  erklärt  sich  die  übliche 
Beschränkung  auf  eine  Maximal  summe , aber 
auch  in  diesem  Falle  fehlt  es  an  jeder  mathe- 
matischen Berechnungsmöglichkeit.  Die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  nicht  anwendbar. 
Auch  eine  langjährige  Erfahrnngsstatistik  er- 
scheint nicht  durchaus  zuverlässig. 

g)  Die  Gefahr  bei  der  Haftpflichtver- 
sicherung ist  eine  rein  juristische  Sie  ist 
schon  in  der  Definition  oben  näher  prärisiert. 

h'i  Der  Schaden  ist  meist  ein  rein  privat- 
wirtschaftlicher.  Der  Versicherte  braucht  keinen 
Schaden  zn  haben,  z.  B ein  Mittelloser  wird 
haftpflichtig.  Der  Bedachte  hingegen  hat  stets 
zunächst  einen  Schaden,  der  ihm  durch  die 
Leistung  der  Ersatzsumme  vergütet  wird. 

Diese  Aufzählnng  der  hervor- 
ragendsten Eigentümlichkeiten  der 
Haftpflichtversicherung  zeigt,  dass 
sie  weder  den  Personen  - noch  denSach- 
versicher  ungen  zn  zuzählen,  beiden 
vielmehr  als  dritte  selbständige 

Versicherungsgruppe  zur  Seite  zu 
stellen  ist. 

II.  Wirtschaftliche  Bedeutung.  Die  wirt- 
schaftliche Beden  tu  ngderHaftpflicbt- 
versicherung  ist  überaus  gross.  Wenn  die 
Motive,  die  zum  Abschluss  eines  Haftpflichtver- 
sicherungsvertrages führen,  auch  iiu  Einzelfall 
durchaus  verwerflich  sein  können.  — man  will 
I jede  Verantwortlichkeit  von  sich  abschieben, 
ungeschädigt  gedankenlos  handeln  können  — 
so  sind  die  Wirkungen  doch  in  jedem  Fall 
überaus  gute,  sozial  wertvolle:  die  Versorgung 
! der  Mitmenschen,  denen  ein  Schaden  erwachsen 
ist,  ohne  dass  sie  ein  Verschulden  trifft.  Keiue 
andere  Versicherung  hat  einen  derartigen  al- 
truistischen Uharakterzug. 

Je  nach  der  gesetzlichen  Normierung  der 
Haftpflicht  kaun  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
eine  grössere  oder  geringere  sein.  Der  Geist 
der  neueren  deutschen  Gesetze  ist  getragen 
von  dem  Princip  der  sozialen  Verantwortlichkeit, 
und  dementsprechend  ist  die  Haftpflicht  äusserst 
scharf  ausgeprägt  worden,  so  daß  die  Haft- 
pflichtversicherung geradezu  eine  Notwendigkeit 
für  viele  Bevölkerungsklassen  geworden  ist. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Haftpflichtversicherung 
zur  Zeit  in  Deutschland  von  besonders  hoher 
Bedeutung  für  weite  Kreise  ist 

Die  Aufgabe  des  Schadenersatzes  ist 
eine  doppelte.  Einmal  ist  es  die  Aus- 
gleichung der  in  der  Reell tssphäre  des  Ver- 
! letzten  eingetreteneu  Störung.  Diese  wird 
durch  die  Haftpflichtversicherung  in  verstärktem 
Masse  und  in  sicherer  Weise  erreicht  Aber  der 
i zweite  Teil  der  Aufgabe  des  Schadenersatzes 
wird  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  erreicht,  son- 
dern durch  die  Haftpflichtversicherung  völlig 
verhindert , nämlich  die  Bekämpfung  des  Un- 
rechts, Zweifelsohne  wird  durch  die  Haftpflicht- 
versicherung die  Fahrlässigkeit  häutig  erhöht. 
Wer  sich  durch  eine  Haftpflichtversicherung 
gedeckt  weis«,  namentlich  bei  unbeschränkter 
Versicherungssumme,  wird  leicht  weniger  sorg- 
sam zu  Werke  gehen,  wird  eher  einen  riskanten 
Versuch  wagen  als  der  Nichtversicherte.  Diesem 
psychologischen  Moment  hat  n a.  die  preußische 
Regierung  Rechnung  getragen,  indem  sie  die 
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Haftpflichtversicherung  ihrer  Beamten  nur  bis  I 
zu  <5%  des  eintreteoden  Schadeus  gestattete. 

4.  Geschichtliche  Entwickelung.  Die 
Geschichte  der  Haftpflichtversicherung  ist  in  j 
jeder  Beziehung  analog  der  Geschichte  der  Haft- 1 
pflicbt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Haft- 
pflichtversicherung erst  mit  der  neuerdings  j 
fortschreitend  verschärften  Haftpfliclitgesetzge-  * 
hung  sich  ausgebreitet  hat  und  dass  die  Haft- 
pflichtversicherung namentlich  in  Deutschland 
zu  grosser  Blüte  gelangt  ist. 

Die  erste  Haftpflichtversichcrungsgesell- 
schaft  entstand  in  Deutschland  mit  dem  In- 
krafttreten des  Reichshaftpflichtgesetzes  im 
Sommer  187t.  Es  war  die  Allgemeine  Unfall- 
versicherungsbank zu  Leipzig.  Ihre  Organisa- 
tion war  grundlegend  für  alle  späteren  Gesell- 
schaften. Sie  war  auf  Gegenseitigkeit  gegründet 
und  versicherte  lediglich  gegen  die  folgen  der 
gewerblichen  Haftpflicht.  Eine  Zweiganstalt, 
1873 gegründet,  die  deutsche  Unfall  versieh  ernngs- 
genossenschaft , versicherte  die  sogenannten 
iiichthaftpflichtigen  Unfälle.  Bis  zur  Liquida- 
tion beider  Anstalten  zufolge  der  Sozialgesetz- 
gebung vom  6.  Juli  1884  waren  zu  verzeichnen: 
angemeldete  Unfälle  113168,  davon  wurden  als 
haftpflichtig  entschädigt  30  205  d.  i.  26,69 % 
mit  15685174  Mark,  als  nichthaftpflichtig  ent- 
schädigt 66054,  d.  i.  58,36° mit  5 z94  780  Mark, 
so  dass  uuentscluidigt  nur  blieben  16916  Fälle, 
d.  i 14.95%. 

Neben  diesen  Leipziger  Gesellschaften,  die 
die  erste  Stelle  einnahinen,  waren  in  den  70er 
Jahren  mehrere  andere  Anstalten  vorhanden, 
die  gegen  die  gewerbliche  Haftpflicht  ver- 
sicherten. Zum  Teil  bestehen  diese  noch  heute. 
Aus  den  Lücken  der  Sozialgesetzgebung  und 
den  Haftpflichthestimraungen  der  Landesgesetze 
entnahmen  die  Gesellschaften  den  Boden  für  | 
die  jetzige  Haftpflichtversicherung,  so  die1 
Magdeburger  Allgemeine  Versicherungsgesell- 1 
Schaft,  jetzt  Wilhelme,  die  Schlesische  Gesell-  ] 
»clmft,  jetzt  Nordstern  u.  a.  m.  Erst  seit  1893  ; 
wird  die  Haftpflichtversicherung  in  Deutschland 
in  grösserem  Massstabe  betrieben.  Im  Anschluss 
an  die  Unfallversicherungsbranchc  nahmen  viele  | 
Gesellschaften  die  meist  gut  reutierende  Haft- 
pflichtversicherung auf.  Bahnbrechend  wirkte 
der  Allgemeine  Deutsche  Versicherungsverein  in 
Stuttgart,  der  ti.  a.  zuerst  und  bisher  allein  die 
Beumtenhaftpflicht Versicherung  eingeführt  und 
die  abstrakte  Haftpflichtversicherung  zuerst 
folgerichtig  durchgeführt  hat. 

Ende  1899  sind  an  deutschen  Gesellschaften, 
die  gegen  Haftpflicht  versichern,  zu  zählen  17 
Aktiengesellschaften  und  eine  Gegenseitigkeits- 
gesellschaft. Daneben  bestehen  eine  Anzahl 
Haftpflichtgenossenschaften,  die  ohne  grosse 
Bedeutung  sind.  Ausser  den  deutschen  Ge- 
sellschaften betreiben  4 ausländische  Gesell- 
schaften die  Haftpflichtversicherung  in  Deutsch- 
land. 

Die  Geschichte  der  Haftpflichtversicherung 
in  anderen  Ländern  ist  ohne  Interesse,  da  hier 
die  Entwickelung  des  Haftpflichtrechts  zumeist 
noch  sehr  hinter  dem  deutschen  znri'icksteht 

5.  Internehmuiigsforincn.  Schon  aus 
dem  vorigen  Abschnitt  erhellt,  dass  die  Haft- 
pflichtversicherung von  Aktien-  undGegen- 
seitigkei tsgesellschaf ten  sowie  von  Ge- 
nossenschaften betrieben  wird.  Nach  den 


Erfahrungen  in  Deutschland  sind  die  beiden 
ersten  Unternehmuugsfurmen  durchaus  gleich- 
wertig, während  die  Form  der  Genossenschaft 
durchaus  ungeeignet  ist.  Der  Grund  dafür  ist 
zu  fluden  in  dem  kleinen  Kreis  der  hier  Ver- 
sicherten, in  den  unverhältnismässig  hohen 
Kosten,  den  zu  grossen  Risiken  bei  unbe- 
schränkter Haftung,  dem  ungenügenden  Rück- 
halt bei  beschränkter  Haftung  der  Genossen. 

Zu  erwähnen  sind  au  dieser  Stelle  die 
Haftpflichtverb&nde,  deren  grösster  der 
Deutsche  Haftpflichtschutzverband  ist  Diesem 
Vereine  gehören  sowohl  Einzelpersonen  wie  in- 
dustrielle und  landwirtschaftliche  Vereinigungen 
als  Mitglieder  an.  Er  bezweckt  die  Wahrung 
der  Interessen  der  haftpflichtigen  Betriebsunter- 
nehiner  und  sucht  dieses  u.  a.  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  er  mit  Haftpflicht-Versicherungs- 
gesellschaften in  Verbindung  tritt.  Seine  Mit- 
glieder werden  hei  einer  Anzahl  Gesellschaften 
auf  Grund  eines  vom  Verband  aufgestellten 
Normativstatuts  bei  diesen  Versicherungsanstal- 
ten gegen  die  Gefahren  der  Haftpflicht  zu  Vor- 
zugspreisen beit,  unter  Gewinnbeteiligung  ver- 
sichert. Diese  Einrichtung  hat  sich  vortrefflich 
bewährt. 


Jahr 

Zahl  der 
Verbands- 
mitglieder 

Prämien 

Bezahlte 

Schäden 

1894 

425 

60  855,25 

S 42 1,97 

1KÖ5 

459 

77  3SS.45 

15  5OIt°3 

189fi 

512 

86  626,48 

27  925,15 

1897 

538 

98  759,16 

28  902,77 

Gewinnanteil  durchschnittlich  17  Prozent  der 
Prämie. 


6.  Organisation.  Schon  bei  der  Begriffsbe- 
stimmung wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Versicherungsgesellschaften  die  Haftpflicht  in 
Gruppen  einteilen.  So  unterscheidet  der  Deut- 
sche Versicherung* verein,  der  in  der  Differenzie- 
rung und  Specialisiening  der  Risiken  am  wei- 
testen geht,  25  Arten  der  Haftpflicht  und  der 
Haftpflichtversicherung,  nämlich  die  folgenden: 
fiir  Landwirte,  Arbeitgeber,  Spediteure,  Fracht- 
führer, Pferde-  und  Fuhrwerksbesitser,  Haus- 
und  Grundbesitzer,  Unternehmer  von  Kuust- 
und  Industrieausstellungen  oder  Theater,  Gast- 
wirte, Hoteliers , Bauherrn,  Vereine,  Aerzte, 
Apotheker,  Chemiker,  Genossenschaftaver  Wal- 
lungen. Straßenbahnen,  Gemeinden,  Beamte 
und  Rechtsanwälte  u.  dgl.  tu.  Bei  den  Aktien- 
gesellschaften ist  die  Differenzierung  erstaun- 
1 licherweise  weitaus  geringer,  während  bei  den 
i anderen  Versicherungsgattungen  gerade  die 
l Aktiengesellschaften  sielt  durch  die  Zerlegung 
I der  Risiken  auszeichnen.  Bei  der  Mehrzahl  der 

Haftpflichtgruppen  wird  wieder  unterschieden 
j zwischen  der  Haftpflicht  aus  Körperverletzung 
und  solcher  aus  Sachbeschädigung.  Von  Wichtig- 
I keit  ist,  ob  die  Betriebe  einer  berufsgenossen- 
i schaftliehen  Versicherung  unterliegen  oder  nicht ; 
je  nachdem  bestimmen  sich  die  Untereinteilungen. 

Näheres  über  die  Organisation  wird  noch 
I aus  der  Besprechung  der  Versicherungsbedin- 
gungen  erhellen. 

7.  Yersichertingsbedingungen.  Die  Ver- 
I sicheruugsbedingmigen  der  meisten  Gesellschaf- 
ten stimmen  in  fast  allen  Punkten  im  wesent- 

I liehen  überein.  Bei  ihrer  Betrachtung  linden 
nur  die  besonders  wichtigen  Sätze  Erwähnung, 
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in  denen  die  Haftpflichtversicherung  von  den 
anderen  Versicherungsarten  ab  weicht. 

a)  Umfang  der  Versichernngsbe- 
ding  ungen.  Der  oberste  Grundsatz  der 
Haftpflichtversicherung  ist.  dass  vorsätzlich 
herbeigeführte  Schäden  nicht,  ersetzt  werden. 
Hingegen  werden  alle  durch  Fahrlässigkeit  ver- 
ursachten Haftpfliehtschäden  ersetzt.  Im  ein- 
zelnen bestimmt  sich  der  Umfang  der  Ver- 
sicherung nach  der  Haftpflichtgruppe.  der  der 
Versicherte  angehört.  Allgemein  gilt  folgendes. 

1.  Bei  Körperverletzung  und  Ge- 
sundheit sschädigung  werden  dem  Ver- 
sicherten diejenigen  Summen  je  nach  «lern  Ver- 
trage ganz  oder  teilweise  ersetzt,  für  welche 
er  infolge  Anerkenntnis.  Vergleich  oder  Richter- 
spruch dritten  Personen  oder  deren  Erben 
nach  den  bestehenden  Gesetzen  anfzukomraen  hat. 

2.  Bei  Sachbeschädigungen  wird  dem 
Versicherten  regelmässig  ein  Prozentsatz  des 
nachgewiesenen  wirklichen  Schadens  ersetzt. 
Ausser  diesen  Leistungen  vergütet  dieGesellachaft 
etwaige  Kosten  der  Prozessfünning.  I tar  Deutsche 
Versicberungsverein  zahlt  bei  Körperverletzung 
90 %,  so  jedoch,  dass  der  Anteil  an  der  Entschädi- 
gung, welche  der  Versicherte  zu  tragen  hat,  in  kei- 
nem Falle  mehr  als  1000  Mark  beträgt.  U eberstei- 
gen die  10%  der  Sei l»t  Versicherung  diese  Summe, 
so  trägt  der  Verein  deu  Mehrbetrag.  Bei  Eisen- 
bahn- und  Schiffsnnglücken  beträgt  die  Maximal- 
leistung des  Vereins  300000  Mark.  Bei  Sach- 
beschädigung zahlt  dieselbe  Gesellschaft  75%, 
höchstens  aber  10000  Mark.  Eine  höhere  Leis-  | 
tnng  kann  jedoch  besonders  vereinbart  werden. 
Von  der  Sachsehadenversichertmg  sind  gewisse  , 
Schäden  ausgeschlossen. 

3.  Bei  der  Haftpflichtversiche- 
rung gegen  F a h r 1 ä s s i g k e i t i m j 
Amte  bilden  den  Gegenstand  der  Versiche- 
rung alle  Schadenersatzansprüche . welche 
dritte  Personen  oder  deren  Hechtsnachfolger 
oder  sonstige  Berechtigte,  insbesondere  Staat 
und  Gemeinde,  gegen  den  Versicherten  aus  dem 
G runde  zu  erheben berechtigt  sind,  weil  sie  infolge  ! 
fahrlässiger  Verletzung  der  dem  Versicherten 
obliegenden  Amts-  oder  Berufspflichten,  insbe- 
sondere infolge  ordnungswidriger  Ausführung 
der  von  ihm  übernommenen  Aufträge,  durch 
ihn  oder  durch  eine  Person,  für  deren  Hand- 
lungen er  verantwortlich  ist.  eine  Vermögens- 
einbusse  erlitten  haben;  auf  Antrag  wird  ferner 
Versicherung  gewährt  gegen  Schadenersatz- 
ansprüche, die  ans  der  vor  dein  Vertragsab- 
schluss verflossenen  Zeit  der  Thätigkeit  des 
Versicherten  an  ihn  gestellt  werden,  sofern  dem 
Versicherten  die  Ursachen  dieser  Ansprüche  zur 
Zeit  des  Vertragsschlusses  unbekannt  waren, 
sogenannte  Rückwärtsversichening.  Die  Ver- 
sicherung wird  auf  einen  Höchst  betrag  abge- 
schlossen. Der  Versicherte  kann  aus  der  Ver- 
sicherung während  der  Dauer  des  Vertrags  ins- 
gesamt nur  diesen  Höchstbetrag  beanspruchen. 
Der  Verein  leistet  in  jedem  Schadenfalle  75% 
bis  zum  Gesamtbetrag  der  vereinbarten  Ver- 
sicherungssumme. Auch  hier  sind  gewisse 
Schäden  ausgeschlossen. 

b)  Prämien.  Bei  den  Versicherten,  welche 
einer  Berufsgenossenschaft  angehören,  kann  der 
an  diese  zu  zahlende  Beitrag,  wenigstens  für 
die  Versicherung  gegen  Haftpflicht  ans  Körper- 
verletzung, als  Massstab  gelten , wie  dies  bei 


dem  Stuttgarter  Verein  auch  thatsächlich  der 
Fall  ist.  Dieser  verlangt  /..  B.  bei  der  Haft- 
pflichtversicherung der  Landwirte  12 — 30%  des 
Beitrags  zur  Berufsgenossenschaft  und  erhebt 
Zuschlagsprämien,  falls  der  Betrieb  etwa  mit 
Explosionsgefahr  verbunden  ist.  — Für  die  Be- 
schädigung fremden  Eigentums  richtet  sich  die 
Prämie  nach  der  Zahl  der  beschäftigten  Personen, 
der  Lohnst! mme  nnd  ähnlichem;  pro  Person  oder 
pro  1000  Mark  Lohnsumme  ist  bis  zu  10  Personen 
2 Mark  pro  Person  und  Jahr  Prämie  zu  zahlen, 
bei  750 — 1000  Personen  50  Pfennig  pro  Person. 

— Für  Schaden  durch  Tiere  ist  pro  Pferd 
4 Mark,  pro  Zugtier  40  Pfennig  zu  entrichten. 

— Radfahrer  zahlen  pro  Rad  4 Mark  für  Körper- 
verletzung. 4 Mark  für  Sachbeschädigung.  — 
Für  einen  Hund  sind  3 Mark  zu  zahlen.  - Bei 
der  Haftpflichtversicherung  der  Gastwirte  richtet 
sich  die  Prämienhöhe  nach  der  Zahl  der  Zimmer. 

— Für  Aerzte  ist  der  einheitliche  Satz  von 
3t)  Mark  aufgestellt.  — Für  die  Gemeinden 
richtet  sich  die  Prämie  nach  der  Einwohner- 
zahl; für  Körperverletzung  und  Sachbeschä- 
digung sind  je  4,50  Mark  pro  1000  Einwohner 
zu  entrichten.  — Anwälte  zahlen  bei  einer 
Maximalsumme  von  50000  Mark  50  Mark,  bei 
lOOUOO  Mark  116  Mark.  Bei  der  Haftpflicht- 
versicherung der  Richter  ist  die  Anzahl  der 
Amtseingesessenen  massgebend.  Diese  Beispiele 
sind  den  Tabellen  des  Versicherungsvereins  ent- 
nommen, da  dessen  Risikospcciiuisierung  am 
weitgehendsten  ist.  Andere  Gesellschaften  ver- 
folgen ähnliche  Principien  bei  der  Prämienbe- 
reconung. 

Die  übrigen  Versicherungsbedingungen  ent- 
sprechen den  auch  bei  anderen  Versicherungs- 
arten üblichen. 

Da  die  meisten  deutschen  Gesellschaften 
noch  der  Unsitte  huldigen,  die  Geschäfts- 
ergebnisse ihrer  einzelnen  Versicherungs- 
zweige nur  zusaramengefasst  in  den  Jahresbe- 
richten mitzuteilen,  und  nur  von  wenigen  Ge- 
sellschaften die  Jahresergebnisse  der  Haftpflicht- 
versicherung besonders  vorliegen,  so  muss  hier 
von  einer  Mitteilung  der  Ergebnisse  abgesehen 
werden. 

Littorutur:  Eine  DarateUvng  der  Haft pflicht  rer- 
Sicherung  steht  noch  ans.  Die  wenigen  über  die 
Haftpflichtversicherung  vorhandenen  Mitteilungen 
sind  ron  ausser vier  Dürftigkeit . Veher  die  ju- 
ristische Xatur  der  Haftpflichtversicherung  hat 
Leibi  in  Eh  rem  irrige  Assekuramhuch  XIX . 
Jahrg.  einen  grundlegenden  Aufsatz  re roß entlieht, 
I der  sich  an  Ehrenbergs  Rückversicherung 
\ anschliesst.  Statistische  Angaben  finden  sich  in 
den  Mitteilungen  des  deutschen  Haflpfliehlschutz • 
verbandes,  jetzt  ron  Prof,  van  der  Itorght, 
herausgegeben.  Die  geschichtliche  Entwickelung 
behandelt  Lehr  in  einer  Leipziger  Dissertation : 
Aus  der  Praxis  der  früheren  Haftpflichtgeselz- 
gebung  in  J Deutschland  ISS#.  Eine  kritische 
Betrachtung  über  den  Wert  der  Haftpflichtver- 
sicherung i liebt  Elbertzhägen  in  der  Zeit  sehr, 
f.  I ’ersicherungsr .-  m.  -icissensch.  II.  Bd.  189?. 

Alfred  Manen. 
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Haftung 

s.  Schuld  Verhältnisse. 

Hagelschädenversicherong. 

1.  Einleitung.  2.  Geschichte.  3.  Das  Risiko. 
4.  Die  Prämie.  ö.  Versicherer;  Unternehmung*- 
formen.  6.  SoharlenaWhätznng  und  Entschä- 
digung. 7.  Prämien-,  Schäden-  und  Kapital- 
reserve.  8.  Allgemeine  Versicherungsbedingun- 
gen.  9.  Staats-  und  Privatbetrieb.  10.  Sta- 
tistik. 

1.  Einleitung.  Von  den  Vermögensver- 
lusten t die  durch  sogenannte  Elementar- 
schaden  entstehen,  ist  an  sich  und  abge- 
sehen von  den  sich  ergebenden  technischen 
Schwierigkeiten  keine  Gattung  so  sehr  ge- 
eignet zur  Ausgleichung  auf  dem  Wege  der 
Versicherung  als  die  der  durch  Hagel- 
schlag verursachten.  Verluste  durch  Feuer 
können  leicht  und  in  einer  Weise,  die  den 
Ursprung  verschleiert,  willkürlich  her! >ei ge- 
führt werden ; dasselbe  ist  der  Fall  hei 
Seeschäden;  diese  entziehen  sich  überdies 
meist  einer  rechtzeitigen  Schätzung.  Uoher- 
schwenunungsschädcn  pflegen,  wo  sie  nicht 
periodisch  in  geographisch  liegrenzten  Ge- 
biet«-n  wiederkehren  und  dann  in  einem 
Umfange  eintreten,  dem  gegenüber  die  Ver- 
sicherungstechnik  ohnmächtig  ist,  zu  selten 
und  vereinzelt  zu  sein,  um  das  Versichern  ngs- 
bedürfnis  zu  wecken.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Beschädigungen  durch  Erd- 
beben, Stürme  und  Vulkanausbrüche.  Bei 
den  Hagelschäden  trifft  uahezu  alles  zu- 
sammen, was  auf  Hilfe  durch  Versicherung 
hinweisen  kann.  Zu  geschweige»,  dass  hier 
jede  willkürliche  Herbeiführung  ausge- 
schlossen ist,  dass  es  sich  hier  also  stets 
nur  um  wahrhafte  sogenannte  Elementar- 
schulen handeln  kann,  ist  auch  das  geo- 
graphische Gebiet,  in  welchem  Nieder- 
schläge in  Gestalt  des  Hagels  Vorkommen, 
keineswegs  ein  abgegrenztes,  wenn  auch 
das  Zusammentreffen  mancher  diese  Art 
von  Nietierschlägen  vorzugsweise  begüns- 
tigenden Bedingungen  manche  Landstriche 
mehr  als  andere  gefährdet  erscheinen  lässt; 
kein  Teil  der  kultivierten  Erdoberfläche  ist 
wenigstens  in  den  mittleren  und  höheren 
Breiten  vor  Hagelschlag  sicher.  Endlich 
wie  ausgedehnt  und  verheerend  zuweilen 
auch  Hagelschäden  eintreten  — so  gross 
sind  doch  dio  dadurch  verursachten  Ver- 
mögensverluste in  dem  gleichen  Landstriche 
selten . dass  nicht  eine  grössere  Anzahl 
kapitalkräftiger  Versicherungsanstalten  den 
dadurch  an  sie  herantretenden  Anforderungen 
sich  gewachsen  zeigen  könnte.  Eine  grosse 
Schwierigkeit  erwächst  hier  der  Versiche- 
rungstechnik nur  aus  der  zur  Zeit  noch  be- 
stehenden Unmöglichkeit  einigermassen  zu- 
treffender Vorausberechnung.  Kaum  eine 


audere  kapitalverniehlende  oder  boschä- 
1 digende  im  übrigen  der  Versicherung  zu- 
gängliche, Naturerscheinung  widerstrebt  so 
sehr  der  Vorausscliätzung  nach  Zeit,  Um- 
fang und  Stärke  des  Auftretens.  Und  der 
| Umstand,  dass  bisweilen  weite  Länderstrecken 
viele  Jahre  hindurch  von  dieser  verheeren- 
den Naturerscheinung  ganz  verschont  bleiben, 
schränkt  zum  «Schaden  der  Unternehmungs- 
lust der  Versicherer  sowie  der  Billigkeit 
der  Versicherungsgewährung  die  Zahl  derer 
beträchtlich  ein,  welche  allezeit  darauf  be- 
dacht  sind,  sieh  gegen  V ermögensverl liste 
durch  Hagelschlag  zu  decken.  Eben  des- 
halb scheinen  hier  — wie  gleich  an  dieser 
«Stelle  angedeutet  werden  mag  — einige 
Momente  für  Zwangs-  und  für  öffent- 
liche. namentlich  Staats  Versicherung  zu 
sprechen.  — 

2.  Geschichte.  *)  Die  Hagelversicherung 
ist  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  des 
letzten  Jahrhunderts,  und  zwar,  soviel  be- 
kannt. zuerst  in  Schottland,  zur  Anwendung 
gekommen.  In  Deutschland  scheint  ein 
Mecklenburger  Gutsbesitzer  — von  Müller- 
Detershagen  — in  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  ersten  umfassen- 
deren praktischen  Versuch  — Neubranden- 
burger  HagelvorsicherungBgeeellschaft,  1797 
— gemacht  zu  haben : dann  folgte  eine  ganze 
Reihe  kleiner,  d.  h.  auf  enges  Gebiet  be- 
schränkter und  daher  meist  missglückter 
Versuche  in  Sachsen,  Anhalt,  Schleswig  etc. 
bis  in  den  zwanziger  Jahren  die  ersten 
grösseren  deutschen  — Gegenseitigkeit«-  — 
Anstalten  ius  Leben  traten,  welche  zum  Teil 
noch  heute  bestehen.  — 

Der  Begriff  der  Hagelversicherung  l»e- 
darf  der  Erläuterung  nicht.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  Gewähr  eines  Ersatzes  der 
Vermögens  Verluste,  welche  durch  Hagel- 
schlag entstehen. 

8.  Das  Risiko.  Das  Risiko  bildet 
hier  «las  Eintreten  von  Hagelschlag,  welcher 
Versicherungsnehmer  an  ihrem  Vermögen, 
insoweit  dasselbe  versichert  ist.  schädigt. 

Deckung  kann  in  der  Hagelversicherung 
l genommen  werden  gegen  Verluste  oder 
i Beschädigungen,  die  an  anstehenden  Feld- 
und  Garten frttchten  aller  Art  sowie  gegen 
solche,  die  an  Gebäuden  und  Gebäudeteilen 
! — Fenstern , Glasdächern  etc.  — durch 

*)  Die  „Denkschrift“ , welche  die  Künigl. 
bayerische  Yersicherungskammer  anlässlich  des 
I hundertjährigen  Bestehens  der  Brandversiche- 
' rungsanstalt  über  -die  bayerischen  öffentlichen 
Landcsanstalten  für  Brand-,  Hagel-  und  Vieh- 
versicheruug“  herausgegeben  hat  i München  1899) 
enthält  — S.  83  ff.  — eine  Skizze  der  Geschichte 
der  Hagelversicherung,  eine  Uebersicht  der 
sämtlichen  seit  1891  errichteten  deutschen 
Hagel versichernngs- Anstalten  und  manche  in- 
i struktive  Betrachtungen  Uber  den  Gegenstand. 
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Hagelsclilag  entstehen.  Der  unvergleichlich  j 
wichtigere  Zweig  der  Hagelversicherung  ist , 
der  landwirtschaftliche.  Die  Beurteilung 
der  Gefahr  der  t 'ebernahme  von  V er-  i 
Sicherungen  ist  für  den  Versicherer  eine 
ebenso  wichtige  und  schwierige  Aufgabe 
wie  die  V erteilung  seiner  Verpflich- 
tungen hingesehen  auf  die  Gegend  und 
den  Umfang.  Zur  Lösung  dieser  Aufgaben 
fehlt  es  teils  an  genügenden  exakten  Hilfs- 
mitteln; denn,  wie  schon  gesagt,  die  räum- 
liche Verteilung  der  Hagelscliläge  über  die 
verschiedenen  Teile  eines  grösseren  Lander- 
gebietes und  ihre  Intensität  wechselt  von 
Jahr  zu  Jahr  nach  zur  Zeit  noch  nicht  be- 
kannten Gesetzen ; teils  erfordert  die  Lösung 
jener  Aufgabe,  da  es  sieh  l>ei  der  Hagelver- 
sicherung doch  vorzugsweise  um  Ersatz  von 
Schäden  am  landwirtschaftlichen  Kapital 
handelt,  eine  sehr  genaue  Kenntnis  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes  und  seiner 
besonderen  Eigentümlichkeiten  in  allen  den 
Gegenden,  wo  Versicherungen  geschlossen 
werden  »edlen. 

4.  Die  Prämie.  Denselben  Schwierig- 
keiten begegnet  die  Bemessung  der  Prämie, 
d.  h.  der  Gegenleistung,  welche  der  Ver- 
sicherungsnehmer dem  Versicherer  für  die 
Gewähr  der  Entschädigung  zu  entrichten  hat. 
Es  leuchtet  ein,  dass  das  nämliche  Hagelwetter 
hei  überall  in  den  Grenzen  seines  Auf- 
tretens gleicher  Intensität  die  eine  Frucht- 
gattung  wesentlich  mehr  beschädigt  als  die 
andere,  die  eine  vielleicht  gänzlich  vernichtet. 1 
während  es  die  andere  nur  in  der  Ent- 
wickelung hemmt.  Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit der  Einwirkung  je  nach  der  Art  de» 
Versichern ngsobjekt»,  je  nach  der  Periode 
des  Eintrittes  der  Beschädigung,  je  nach 
dein  Standorte  der  Kulturgewächse,  je  nach 
der  Kultur  des  Bodens,  den  klimatischen 
Verhältnissen  des  Ortes  etc.  erfordert  einen 
sehr  beweglichen  und  reichhaltigen  Präraien- 
tarif,  dessen  einzelne  Sätze  (loch  nur  auf 
schwankender  empirischer  Grundlage  an- 
nähernd richtig  bemessen  werden  können 
und  deren  Bemessung  noch  dadurch  wesent- 
lich erschwert  wird,  dass  sie  wenigstens 
da,  wo  Deckung  gegen  Bcscliädigi ingen  an 
Kulturgc wachsen  gesucht  wird,  sich  ver- 
ändern muss  je  nach  dem  Zeitpunkte  des 
Versichern ngsabschlusses.  Unmittelbar  vor 
der  Zeit  der  Ernte  eines  Kulturgewächses 
ist  die  Gefahr,  welche  der  Versicherer  zu 
tragen  hat.  zwar  eine  kürzere,  aber  eine 
intensiv  grössere,  als  wenn  der  Abschluss 
zur  Zeit  der  Saat  erfolgt.  Wird  Versicherung 
gegen  Beschädigung  verschiedener  Kultur- 
gewächse  gesucht,  so  hat  der  Versicherer, 
abgesehen  von  den  allgemeinen,  den  Eintritt 
der  Gefahr  überhaupt  bestimmenden  Mo- 
menten. bei  der  Prämienbemessung  auch 


der  verschiedenen  Gewächse  zu  berücksich- 
tigten. Man  sieht:  er  kann  eifrig  bestrebt 
sein,  in  jedem  Einzelfalle  die  Prämienhöhe 
jedem  Individualrisiko  anzupassen  und  da- 
bei allen  den  vielfachen  in  Betracht  kommen- 
den allgemeinen  und  besonderen  Gefahrs- 
! momeuten  Kechnuug  zu  tragen ; er  kann 
j scharfsinnig  und  saclikundig  alle  einfluss- 
reichen that sächlichen  Verhältnisse  in  Rück- 
j sieht  ziehen,  und  eine  reiche  und  vielseitige 
Erfahrung  kann  ihm  eine  Fülle  von  wert- 
vollen Anhaltspunkten  für  jene  Arbeit  bieten; 
aljer  zu  einer  vollen  Sicherheit  darüber,  dass 
j hier  und  jetzt  1,5%  und  dort  und  zu  einer 
anderen  zieit  1 % der  der  Gefahr  ange- 
messene Prämiensatz  sei,  wird  er  niemals 
gelangen.  (Vgl.  übrigens  hierzu  den  Auf- 
satz von  C.  Schramm : »Altes  und  Neues  bei 
der  Tarifierung  zu  der  Hagelversicherung« 
in  Ehrenzweigs  Assokuranz-Juhrb.  20.  Jahr- 
gang, Wien  1899.)  Und  der  Umstand,  dass 
hier  neben  dem  Mit  werben  mehrerer  Ver- 
sicherer das  subjektive  Urteil  eine  so  ge- 
wichtige Rolle  spielt  und  daher  häufig 
scheinbar  gleiche  Gefahren  ganz  verschieden- 
artig bemessen  werden,  bildet  einen  der 
Gründe,  warum  es  der  Hagelversicherung 
überall,  namentlich  in  bäuerlichen  Kreisen, 
noch  an  der  wünschenswerten  Verbreitung 
fehlt.  Dass  eine  solche  dazu  beitragen 
wurde,  das  an  sieh  vollkommen  nie  zu 
lösende  Problem  der  in  jedem  Falle  der 
Gefahr  angemessenen  Prämienbestimmung 
wenigstens  der  Lösung  wesentlich  zu  nähern, 
ist  für  die  Mehrzahl  der  Interessenten  »*ler 
derer,  die  es  werden  sollten,  keiu  Motiv, 
ihr  zögerndes  Misstrauen  aufzugeben. 

Die  Prämie  ist  hier,  wie  bei  anderen 
Versicherungszweigen,  entweder  eigentliche 
Prämie,  feste  Zahlung  ein  für  allemal,  ohne 
Anspruch  auf  Rückgewähr  und  ohne  Ver- 
pflichtung zu  Nachschüssen,  oder  sie  heisst 
nur  fälschlich  Prämie  und  ist  thatsücldich 
eine  einstweilige  Beitragszahlung,  die  sich 
je  nach  dem  Ergebnisse  des  Versichcrungs- 
geschäftes  in  der  Rechnungsperiode,  für 
welche  die  Zahlung  validiert,  um  einen 
rückgewährten  Betrag  vermindern  oder  um 
eine  geforderte  Nachzahlung  vermehren  kann. 
Auch  Gegenscitigkeitsgi  si  llscluiften,  welche 
von  ihren  Teilhabern  Beiträge  der  letzteren 
Art,  fälsehliclr  Prämien  genannt,  fordern, 
pflegen  förmliche  Prämientarife  aufzustellen, 
die  in  der  Regel  in  den  einzelnen  Ansätzen 
für  das  gleiche  Risiko  etwas  höher  sind 
als  die  eigentlichen  Prämien  der  Aktien- 
gesellschaften. 

5.  Versicherer:  l'iiternehmungsfor- 
men.  Als  Versicherer  oder  Versiche- 
rungsunternehmer treten  hier  w ie  l*ei  den 
meisten  anderen  Versicherungszweigen  nie- 
mals Einzelpersonen,  sondern  entweder  der 
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ausschliesslich  Aktien-)  oder  Gegenseitig- 
keitsgesellschaften  auf.  Das  Gegenseitig- 
keitsprincip  eignet  sich  für  diesen  Yer- 
sicherungszweig  namentlich  in  den  ersten 
Stadien  der  Entnickelung  — und  diese 
dauern  hier  wegen  der  mannigfaltigen 
Schwierigkeit  der  zu  bewältigenden  Auf- 
gaben sehr  lange  — vorzugsweise,  weil 
(iewinnverheissnngen  hier  nur  sehr  un- 
sicheren Grund  haben.  Gelingt  es  freilich, 
ein  namhaftes  Aktienkapital  aufzubringen, 
so  bieten  vor-  und  umsichtig  verwaltete 
Aktiengesellschaften  für  Hagelversicherung1 
den  Versicherten  auch  wieder  die  beson- 
deren Vorteile  der  festen  Prämien  und  der 
prompten  und  ungeschmälerten  Schaden- 1 
Zahlung.  Grosse  weit  ausgebreitete  und 
rationell  geleitete  Gegenseitigkeitsanstalten 
brauchen  es  freilich  in  letzterem  Stücke ! 
ebenfalls  nicht  fehlen  zu  lassen  und  bieten 
ausserdem  ihrerseits  wieder  den  Versicherten 
den  Vorteil,  dass  sie  von  ihnen,  wenn  auch 
nicht  feste,  so  doch  nur  die  Risikoprämien 
einschliesslich  der  Verwaltungskosten  zu 
fordern  brauchen,  nicht  noch  Anteile  für 
die  Verzinsung  eines  Aktienkapitals.  Frei- 
lich kßnnen  auch  gegenseitige  Gesellschaften 
heutzutage  einen  einigermassen  umfang- 
reichen lletrieb  nicht  ohne  ein  namhaftes 
Garantie-  und  betrieb-kapital  beginnen ; 
allein  einmal  erhalten  die  Zeichner  für  die 
Anteile  an  solchem  Kapital  uur  mässige ! 
Zinsen  und  dann  pflegt  dasselbe  so  bald 
als  möglich,  d.  h.  hei  einigermassen  ge- 
sichertem Bestände,  aus  den  laufenden  Ein- 
nahmen oder  eigens  dazu  angesammelten ; 
Rücklagen  getilgt  zu  werden.  Bei  den  IS 
deutschen  Gegenseitigkeitsgesellscbaften  für 
Hagelversicherung  waren  Ende  1 897  im 
ganzen  4110687  Mark  Reserven  vorhanden. 
I)as  gezeichnete  Aktienkapital  der  5 deut- 
schen Aktiengesellschaften  betrug  28,5’ 
Millionen  Mark.  Im  Deutschen  Reiche  und  j 
in  Frankreich  flherwiegen  der  Zahl  nach  i 
und  nach  der  gezeichneten  Versiehemngs- ' 
summe  die  Gegenseitigkeitsanstalten , in  i 
Oesterreieh-Ungam  die  Aktiengesellschaften,  j 
Hingesehen  auf  die  gezeichneten  Versiehe- 1 
rungssummen  ist  das  Uebergewieht  der , 
deutschen  gegenseitigen  Gesellschaften  in  ■ 
den  letzten  Jahren  allmählich  gestiegen. 

Heber  die  Hagelversicherung  als  öffent- 
liche , staatliche  Institution  sollen  weiter 
unten  einige  Betrachtungen  folgen.  — 

6.  Schadenabsehiitzung  und  Ent- 
schädigung. Die  Abschätzung  des 
Schadens  und  die  gerechte  Bemessung 
und  Gewährung  der  Entschädigung 
stflsst  bei  keinem  anderen  Zweige  der 
Sachen-  und  Elementarversicherung  auf  so 
grosse  Schwierigkeiten  wie  bei  der  Hagel- 
versicherung. wenigstens  bei  demjenigen 
Zweige  derselben,  welcher  lediglich  Deckung 


für  Ilagelbeschädigung  an  landwirtseliaft- 
liehen  Erzeugnissen)  zu  schaffen  bestimmt 
ist.  Selten , nicht  einmal  wenn  er  ernte- 
reife Früchte  betraf,  ist  der  eingetretene 
Schaden  alsbald  richtig  abzuschätzen.  Bei 
Getreide  z.  B.  kann,  was  alsbald  nach  dem 
Hagelschlag  als  Totalschaden  erschien,  sich 
doch  noch  als  Partialschaden  heransstellen, 
wenn  nachmals  mit  dem  nicht  ganz  zer- 
störten Stroh  auch  ein  Teil  der  Körner  sieh 
noch  als  verwertliar  erwies.  Viel  schwie- 
riger aber  ist.  und  im  Augenblick  nach  dem 
Niedergehen  eines  massigen  Hagelwetters 
oft  gar  nicht  möglich,  die  zutreffende  Ab- 
schätzung der  Beschädigung  an  Kultnrge- 
wichsen , welche  noch  in  früheren  Stadien 
ihrer  Entwickelung  stehen.  Oh  und  wieweit 
sich  die  augenblicklich  bemerkbaren  Schäden 
etwa  wieder  ansgleichen,  hängt  von  der 
Gattung  der  Kulturpflanze,  von  ihrem  Stand- 
orte, von  der  landwirtschaftlichen  Behand- 
lung in  den  weiteren  Entwickelungsstadien, 
von  den  klimatischen  Verhältnissen  der 
Gegend,  von  der  nachfolgenden  Witterung 
und  mancherlei  anderen  Umständen  ah. 
Wohl  kann  es  verkommen,  dass  wegen  er- 
heblicher Preisveränderung  ein  Schaden,  der 
heute  zu  1 1 gewürdigt  wird,  seihst  bei 
mangelhafter  Ernte  sieh  nachmals  noch  voll- 
kommen allsgleicht.  Bedenkt  man  mm. 
dass  auch  die  Frage  im  einzelnen  .Schaden- 
falle oft  sehr  schwierig  zu  entscheiden  ist, 
oh  der  Sdiaden  in  der  That  lediglich  durch 
Hagelschlag,  nicht  vielleicht  durch  Sturm, 
Platzregen , l’eberschwemmuiig  entstanden, 
sowie  die  andere,  ob  nicht  mangelhafter 
Bestand  vor  Eintritt  des  Unwetters  durch 
dieses  unkenntlich  gemacht  ist.  so  wird  man 
ermessen,  dass  hier  nur  aussornnlentlich 
feine  und  scharfsinnige  Beobachtung  und 
reiche  Erfahrung  einigermassen  das  Rechte 
treffen  kann  und  ilass  auch  diese  Eigen- 
schaften durch  viel  gegenseitiges  Vertrauen 
unterstützt  wenlen  müssen,  wenn  sie  zu 
einer  befriedigenden  Lösung  der  Anfgal* 
führen  sollen.  In  der  Regel  behält  sieh 
der  Versicherer  vor,  die  Zeit  der  Sehaden- 
absehätznng  seihst  zu  bestimmen.  Meistens 
erfolgt  diese  nicht  einseitig  durch  Organe 
des  Versicherers,  sondern  durch  ortskundige 
Sachverständige,  welche  von  beiden  Teilen 
ernannt  werden. 

7.  Prämien-,  Schäden-  und  Kapital- 
reserve. Wenn  Hagelvorsicherungsgesell- 
sehaften  das  Kalenderjahr  als  Rechnungs- 
jahr wählen,  was,  da  die  Zeit,  in  der  Scliä- 
den  entstehen  können,  in  die  mittleren 
Monate  fällt,  wohl  angezeigt  ist,  so  entfällt 
hier  meist  das  Bedürfnis  der  Prämieu- 
und  der  S c h ä d e n r e s e r v e.  Die  Prämien- 
einnahmen  wenlen  innerhalb  des  Rechnungs- 
jahres konsumiert  und  die  entstellenden 
.Schäden , insofern  sie  nicht  etwa  länger 
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dauernde  Prozesse  veranlassen , im  Rech-  4.  Alle  Auskünfte,  die  von  ihm  zur  ricli- 
nungsiahre  geregelt.  Für  aus  letzterem  tigen  Bemessung  des  Schadens  verlangt  wer- 
Grunde  etwa  noch  schwebende  Schäden  den,  hat  er,  soweit  er  dazu  imstande  ist.  zu 
würde  allerdings  stets  eine  sogenannte  beschaffen. 

Schädenreserve  erforderlich  sein.  Dringend  . 5.  Bis  zur  abgeschlossenen  und  aner- 
gel»oten  aber  ist  cs  hier,  in  günstigen  Jahren  kannten  Feststellung  des  Schadens  hat  sich 
namhafte  Teile  des  Ueberschusses  zur  1311-  der  Versicherungsnehmer  jeder  Verfügung 
düng  einer  reichlichen  Kapitalreserve  über  die  beschädigten  Gegenstände  bei  Mei- 
zu  verwenden,  da  die  Unmöglichkeit  an- ! düng  des  Verlustes  jeder  Vergütung  ge- 
näherml  zuverlässiger  Vorausschätzung  des  wissenhaft  zu  enthalten. 

Gesamtrisikos  der  nächsten  Geschäftsperiode  I 6.  Aenderungen , welche  während  der 
für  die  schlimmsten  Fälle  vorzusorgen  em-  Dauer  der  Versicherung  an  den  Gegoustän- 

{ifiehlt.  Aktiengesellschaften  sind,  was  die  den,  auf  welche  sich  die  letztere  bezieht,  in 
Bemessung  und  Ergänzung  der  Kapitalreserve  anderer  als  normaler  und  regelmässiger 
an  belangt , a priori  ungebunden.  Die  dies-  Weise  eintreten  (also  z.  B.  nachträgliche 
bezüglichen  statutarischen  Regelungen  wer-  anderweite  Bestellung  eines  Feldes:  Ver- 
den bestimmt  durch  die  strengere  oder  nichtung  der  versicherten  Früchte  durch 
weniger  strenge  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  andere  Ereignisse  als  Hagelschlag),  hat  er 
des  Aktienkapitals.  Meistens  enthalten  die  dem  Versicherer  alsbald  anzuzeigen.  Ebenso 
Statuten  die  Bestimmung,  dass  aus  sich  er-  sind,  wenn  die  Versicherung  trotzdem  fort- 
gebenden Ueberschüssen  in  erster  Linie  die  dauern  soll,  auch  Aenderungen  in  der  Per- 
Kapitalreserve  bis  zu  einem  Höchst  betrage  aon  des  Versicherungsnehmers,  in  den  Eigen- 
dotiert  oder  wieder  ergänzt  werden  muss,  tums-  oder  Nutzungsverhältnissen  an  den 
Bei  Gegenseitigkeitsgesellsehaften  pflegt  die  versicherten  Gegenständen  zur  Anzeig«1  zu 
weitere  Bestimmung  hinzuzutreten,  «lass  sich  bringen. 

ergebende  Ueberschüsso  eist  zur  Verteilung  7.  Der  Versicherer  haftet  bis  zum  Be- 
au die  Versicherten  gelangen,  wenn  der  sta-  laufe  der  Versicherungssumme  für  den  in 
tutarische  Höchstbetrag,  der  liier  gewöhn-  vertragsmässiger  Weise  festgestellten  Sehn- 
lich in  einer  festen  Summe  ausgedrückt  «len.  w elcher  durch  und  in  unmittelbarer  Folge 
wird,  zweckmässig  aber  in  einem  bestimm-  von  Hagelschlag  dem  Versicherungsnehmer 
ten  \ erhältnisse  zum  Gesamtrisiko  (also  der  erwachsen  ist.  (Zu  einem  Gewinne  soll  die. 
Versicherungssumme)  stehen  sollte,  erreicht  Versicherung  niemals  führen.  Ob  die  Ver- 
oder  ergänzt  ist,  und  die  Vorsicht  würde  sichcrungsaustalten  einen  vernünftigen  Grund 
gebieten,  dass  Nachschüsse  schon  dann  er-  haben,  um  deswillen  auch  die  "leich- 
hoben werden  müssen , wenn  die  Kapital-  zeitige  Versicherung  der  nämlichen  Gegen- 
reserve durch  die  Anforderungen  eines  Ge-  stände  hei  anderen  Anstalten  zu  verbieten 
schäftsjahres  bis  zu  einem  gewissen  Betrage  — siehe  jedoch  die  unten  sub  9 besprochene 
erschöpft  werden  musste.  Bedingung  — mag  dahingestellt  sein.  Am 

8.  Allgemeine  Versicherungsbedin-  nächsten  liegt  es,  anzunehmen,  dass  jeder 
gungen.  Von  den  sogenannten  allgemei-  Versicherer  nur  Anlass  halte.  zu  verlangen, 
n e n Versicherungsbedingungen,« lass  aus  der  von  ihm  gewährten  Versiche- 

also  den  im  Versicherungsverträge  festzu-  rung  ein  Gewinn  nicht  erwachse.) 
stellenden  Rechten  und  Pflichten  beider  8.  Den  vertragsmässig  fest  gestellten 
vertragsehliessenden  Teile,  mögen  noch  fol-  Schaden  hat  der  Versicherer  so  schnell  als 
gende  hier  in  Kürze  besprochen  werden:  j möglich  zu  vergüten.  (Die  Versichern  ngs- 

1.  Der  Versicherungsnehmer  liat  bei  den  , Verträge  pflegen  bestimmte  kurze  Fristen 
Angaben  über  den  V «•  rs i eher ungsgegen stand  für  di«*  Schadenzahlung  festzustellen.) 
und  allen  sonstigen  Erklärungen,  welche  zur  9.  Bei  vollem  Ersatz  der  versicherten 
Einleitung  des  Versicherungsvertrages  dienen,  | Summe  hat  der  Versicherer  Anspruch  auf 
bei  Strafe  der  Hinfälligkeit  aller  Ansprüche  «len  ganzen  Rückstand  der  versichert  ge- 
aus  dem  Versicherungsverträge  sich  der  I wesenen  Gegenstände, 
strengsten  Wahrhaftigkeit  zu  befleissigen.  10.  Bei  Gegenseitigkeitsgesellsehaften  hat 

2.  Er  ist  verpflichtet,  die  wrtragsmässigen  der  Versicherer  dem  Versicherungsnehmer 
Leistungen  pünktlich  abzuführen,  als  Vor- 1 im  Ueliersehussfaile  den  vertragsmässig  l*e- 
sichcriingsnelimer  auf  Gegenseitigkeit  auch  die  stimmten  Anteil  auf  seine  Prämienzahlung 
etwa  erforderlichen  Nachschüsse  rechtzeitig  \ zurück zugewähreu.  — 
zu  entrichten.  I Anlangend  die  Gesetzgebung,  so  er- 

3.  Binnen  kürzester  Frist  — gewöhnlich  wachsen  dem  civil  rechtlichen  Teile  dersel- 
innerliall)  vierund zwanzig  Stunden  — nach  ben  in  betreff  der  Hagel versichemng  kaum 
Eintritt  eines  Schadens,  für  welchen  er  Er- 1 besondere  Aufgaben.  Die  allgemeinen  Be- 
satz  liegehrt,  hat  er  hiervon  Anzeige  bei  der  | Stimmungen  über  den  Versicherungsvertrag 
von  dem  Versicherer  zu  dem  Emle  Itezeieh- 1 und  insbesondere  Über  die  Schadenversiche- 
neten  Stelle  zu  erstatten.  j rung  genügen  auch  hier.  Auch  die  öffent- 
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lichrechtliche  Gesetzgebung  hat  keinen  An-  vom  Staate  — . und  wer  überzeugt  ist,  dass 
lass,  die  Hagelversicherung  anders  zu  be-  der  Staat  das  Bedürfnis  der  Hagelversiche- 
handelu  als  die  anderen  Zweige  der  Selm*  rung  billiger  und  besser  zu  befriedigen  ver- 
denversichenmg.  Wo  sie  die  Konzessions-  möge  als  eine  Anzahl  von  innerhalb  des 
pflicht,  eine  Staatsbeaufsichtigung  des  Be-  Staatsgebietes  wirkenden  Privat Instituten, 
triebes  der  Versicherungsunteroehmungen, 1 der  muss  sich  für  das  Hagelversieherungs- 
eine  bestimmte  Art  der  Rechenschaftslegung  , monopol  und  für  gesetzlichen  Zwang  zur 
einzuführen  für  nötig  hält,  bedarf  es  in  allen  Versicherung  entscheiden.  Es  ist  hier  nicht 
diesen  Stücken  der  Hagelversicherung  gegen-  der  < )rt,  auf  jene  Frage  der  philosophischen 
über  besonderer,  nur  für  diese  geltender  Be-  Politik  von  den  Grenzen  der  Staatsaufgal>en 
Stimmungen  kaum.  näher  einzugehen.  Dagegen  mag  und  kann 

9.  Staats*  nnd  Privatbetrieb.  Hervor- 1 an  der  Hand  der  vorausgegangenen  Dar- 
ragende und  aktuelle  Bedeutung  hat  ge-  Stellung  des  Wesens  der  Hagelversicherung 
rnde  in  neuerer  Zeit  die  Frage  gewonnen,  die  Präsumtion  der  billigeren  und  besseren 
ob  und  inwieweit  es  geraten  sei,  dass  die  Leistung  einer  Monopol-  und  Zwangsver- 
Staatsgewalt  selbst  den  Betrieb  sicherungs  - Staatsanstalt  f ür  d iesen  V er- 
der  Hagelschäden  Versicherung  in  sicherungszweig  in  aller  Kürze  beleuchtet 
die  Hand  nehme.  Es  kann  dies  ge-  werden.  Bevorwortet  muss  aber  werden, 
schehen  so,  dass  die  Staatsregierung  die  (lass  schon  der  Zwang  hier  auf  die  aller- 
Hagelversicherung  betreibt  in  Konkurrenz  grössten  Schwierigkeiten  stösst.  Gesetzt 
mit  Privatinstituten  oder  dass  sie  sich  den  auch,  dass  er  beschränkt  würde  auf  rein 
Betrieb  dieses  Versicherungszweiges  aus-  landwirtschaftliche  Betriebe  — wo  ist  die 
schliesslich  vorbehält.  Es  kann  so  gesche-  Grenze  zwischen  Landwirtschaft  und  Gärt- 
hen,  dass  sie  gewisse  Kategorieen  von  Staats-  nerei,  zwischen  Landwirtschaft  «als  Gewerbe 
angehörigen  zwingt  zur  Versicherung,  oder  und  Landwirtschaft  als  Vergnügen  oder  für 
unter  voller  Freigabe  der  Versicherungs-  den  Hausbedarf,  zwischen  Landwirtschaft 
nähme.  Wenn  man  die  Gründe  näher  be-  und  Obstkultur  und  Winzerei,  zwischen 
trachtet,  welche  den  Gedanken  der  un-  i Landwirtschaft  und  Forstwirtschaft?  Will 
mittelbaren  Beteiligung  der  Staatsgewalt  an  man  alle  Personen . welche  an  Gewächsen, 
der  Deckung  der  aus  Hagelschlägen  entste-  die  zu  ihrem  Vermögensbestande  gehören, 
henden  Vermögensverlnste  nahe  gelegt  haben,  durch  Hagelschlag  Schaden  leiden  können, 
so  wird  man  bei  Bejahung  der  Beteiligung^-  in  den  Zwang  eiubegreifen , so  zwingt  man 
frage  überhaupt  nur  der  Monopol-  und  , Unzählige,  die  nicht  das  mindeste  Interesse 
Zwangsversicherung  das  Wort  reden  können,  an  der  Hagelversicherung  haben ; will  man 
Denn  jene  Gründe  laufen  darauf  hinaus, . Kategorieen  ausschliessen , so  versetzt  mau 
das?  bei  Staatsmitwirkung  das  Bedürfnis  viele,  die  es  bitter  nötig  hätten,  in  die  Lage, 
der  Hagelversicherung  billiger  und  besser  i gar  nicht  versichern  zu  können.  Es  ist 
befriedigt  werde  als  ohne  dieselbe.  Eine  möglich,  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  cen- 
Staatshagel Versicherungsanstalt  aber,  welche  1 trafisierte  Staatsmonopolbetrieb  der  Hagel- 
mit  Privatinstituten  zu  konkurrieren  hat,  Versicherung  einzelnen  Klassen  von  Ver- 
kann,  namentlich  wenn  kein  gesetzlicher  sicherten  geringere  Opfer  auferlegen  würde 
Zwang  zur  Hagelversicherung  besteht,  jeden-  als  der  centrausierte  Privatbetrieb.  Aber 
falls  schon  um  deswillen  nicht  billiger  wirt-  jedenfalls  würden  die  Opfer  anderer  Klassen 
schäften  als  Privatinstitute,  weil  sie  nicht  dann  um  so  grösser  sein  müssen.  An  und 
die  gesamte  Hagelversicherung  des  l^andes  für  sich  ist  erfahrungsmässig  ausgängig  aller 
in  ihrer  Hand  zu  koncentrieren  vermag,  und,  Staatsbetrieb  teuerer  als  der  konkurrierende 
was  die  bessere  Qualität  der  Leistung  an-  Privatbetrieb.  Sollte  die  Konkurrenzlosigkeit 
belangt,  so  wird  sie,  vorausgesetzt,  nicht  an  diesem  Verhältnisse  etwas  zu  Gunsten 
zugegeben,  dass  die  natürlichen  Voraus- 1 des  Staatsbetriebes  ändern?  .lener  Unter- 
setzungen hierzu  schon  in  der  Staatsthätig-  schied  liegt  schon  in  der  Alt,  wie  die  Mehr- 
heit als  solcher  liegen,  durch  ihre  — * es  soll  zahl  der  selbst  gewissenhaftesten  Staatsbe- 
angenommen  werden  — musterhaften  Leis-  amten  die  Arbeitspflicht  aufzufassen  pflegt, 
tungen  ihre  Konkurrenten  nur  zur  Nach-  Hier  aber,  in  der  Hagelversicherung,  handelt 
eifemng  anspornen  und  hätte  sie  immerhin  es  sich  um  Arbeit  so  skrupulöser  Art,  um 
mit  der  Möglichkeit,  zuletzt  auch  in  diesem  Arbeit,  die  so  wenig  sich  in  bestimmte  Zeit- 
Stücke  übertroffen  zu  werden,  zu  rechnen,  raasse  ein  schränken  und  die  so  wenig  auf 
Wer  die  Aufgabe  des  Staates  soweit  aus-  bestimmt  vorgezeichnetem  Wege  sich  aner- 
dehnt,  dass  er  der  Staatsgewalt  die  Befrie-  ziehen  lässt,  so  sehr  in  ihrem  Gedeihen  von 
digung  aller  der  Bedürfnisse  der  Bürger,  natürlicher  Begabung  des  Arbeiters  abhängt, 
welche  sie  präsumtiv  billiger  und  besser  be-  dass  an  ein  Uebergewicht  der  Staatsarbeit 
friedigen  kann  als  die  deceotralisierte  und  auch  nur  hingesehen  auf  die  Billigkeit 
ungehemmte  Privatthätigkeit , zuweist  — schwer  zu  glauben  ist.  Alle  Staatsarbeit 
augenscheinlich  die  sozialistische  Auffassung  muss , schon  der  Kontrolle  wegen , bis  zu 


960 


Hagelschäden  Versicherung 


einem  gewissen  Masse  schablonisiert  werden. 
I)a  die  Arbeit  der  Risikoabschätzung  in  der 
Hagelversicherung  und  noch  mehr  die  der 
Schadenabschätzung  jeder  Schablone  so  sehr 
widerstrebt,  dass  es  bekanntlich  auch  den 
bestgeleiteten  Hagelversicherungsgesellschaf- 
ten als  eine  besonders  schwierige  Aufgabe 
erscheint,  für  die  mit  solchen  Arbeiten  be- 
trauten Beamten  annähernd  genügende  In- 
struktionen anszuarbeiten . so  fällt  es  alier 
auch  ferner  schwer,  an  die  bessere  (Qualität 
der  Staatsbeamtenarbeit  auf  diesem  Gebiete 
zu  glauben.  Von  Jahr  zu  Jahr  verfeinert 
und  verbessert  sich  heutzutage  in  der  Hagel- 
versicherung die  Privatarbeit  unter  dem  An- 
sporn der  Konkurrenz.  Auch  dieses  Förde- 
rungsmittels würde  die  monopolisierte  Staats- 
leistung entbehren. 

Im  Königreich  Bayern  ist  durch  Ge- 
setz vom  Jahre  1884  eine  staatliche  Hagel- 
versicherungsanstalt begründet,  welche  kein 
Monopol  besitzt  und  keinen  Zwang  ansübt, 
welche  einen  Garantiefonds  von  1 Million 
Mark  sowie  einen  jährlichen  Beitrag  von 
40  ihm»  Mark  zu  den  Kosten  aus  Staatsmit- 
teln zugesichert  erhalten  hat.  Die  Anstalt 
ist  keineswegs  verpflichtet,  alle  ihr  ange- 
botenen Versicherungen  anzunehmen ; sie 
stellt  Flurmaxima  auf  gleich  den  Privat- 
iustituten.  berücksichtigt  innerhalb  dieser 
Grenzen  die  Anmeldungen  nach  der  Zeit- 
folge, kann  aber  jeden  Antrag  zurückweisen, 
erhebt  feste  Beiträge  lind  behält  sieh  je 
nach  dem  Verhältnisse  der  Gesamtbeiträge 
zti  den  Gesamtschäden  vor,  die  einzelnen 
Schadenzahlungen  zu  reduzieren.  Sie  hat 
in  den  16  Jahren  von  1884 — 1899  nur  vier- 


lichen.  Das  Experiment  wird  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  mit  der  Zeit 
sehr  lehrreich  werden.  Es  überhaupt  zu 
unternehmen,  ist  von  sachkundigen  Volks- 
vertretern mit  den  schlagendsten  Gründen 
widerraten  worden,  und  unbefangene  Be- 
urteiler erklären  es  schon  jetzt  mindestens 
hingesehen  auf  die  Beschaffenheit  und  auf 
die  Billigkeit  der  Leistungen  für  misslungen 
(vgl.  hierzu  Ehrenzweigs  Assekuranz-Jahr- 
buch III..  S.  171  ff.  Günstig  lieurteilt  da- 
gegen erklärlicher  Weise  die  oben  citierte 
bayerische  Denkschrift  diese  Anstalt.  beson- 
ders  S.  99). 

10.  Statistik.  Die  Statistik  der  Hagel- 
versicherung ist,  wie  alle  Versicherimgs- 
stntistik,  recht  unvollkommen.  In  Deutsch- 
land sind  im  Jahre  1899,  von  kleineren 
Anstalten  und  Verbänden  abgesehen , 18 
Gegenseitigkeit*-  und  5 Aktiengesellschaften 
wirksam  gewesen.  Zu  den  ersteren  ist  die 
bayerische  staatlich  geleitete  Anstalt  ge- 
rechnet. Mit  wenigen  Ausnahmen  arbeiten 
diese  23  Anstalten  nur  auf  deutschem  Ge- 
biete. Bei  den  grösseren  deutschen  Hagel- 
versicherungsanstalten, deren  es  im  Jahre 
1861  nur  12  gab,  ist  seitdem  bis  1899  die 
Versicherungssumme  von  280  auf  2653  Mil- 
lionen Mark  gestiegen,  bei  den  Aktiengesell- 
schaften, deren  es  1801  4,  von  1861 — 06 
5,  von  1807 — 84  6,  von  1885 — 99  5 gab 
ist  die  Versicherungssumme  von  303  auf 
1027,4  Millionen  Mark  gestiegen.  Die  Bei- 
träge bezw.  Prämien  und  Gebühren  be- 
trugen bei  den  Gegenseitigkeitsanstalten  im 
Jahre  1862  1 865600  Mark,  im  Jahre  1899 
17246703  Mark  einschliesslich  der  Nach- 


mal  den  vollen  Schaden,  in  einem  Jahre 
nur  85,  in  drei  Jahren  nur  80°fo  desselben 
ersetzen  können.  Ihre  Versicherungsbedin- 
gungen sind  in  vielen  Stücken  weit  weniger 
günstig  als  die  bei  den  Privatanstalten  iib- 1 


schüsse:  liei  den  Aktiengesellschaften  im 
Jahre  1861  3498000  Mark,  im  Jahre  1899 
9238818  Mark:  Schadenzahlungen  (ein- 
schliesslich Scliadenerhebuugskosten)  wurden 
geleistet : 


Sf.  M.  M. 

1899 

bei  den  Gegenseitigkcitsanstalten  i 505000  (1864)  13  133  300  il884)  12914133 

„ „ Aktiengesellschaften  . . 1 880 000  4804 1 13002000(1880)  7985322 

Die  Schadenzahlnngcn  betrogen  in  Promille  der  Versicherungssumme: 
bei  den  Gegeuseitigkeitsanstalten  4.3  (1888)  20.0  (1867)  7,8 

„ „ Aktiengesellschaften  . . 3,0  (1888)  17,6  (I88O1  8,° 


Diese  Art  Uebereicht  ist  hier  gewählt,  tur  der  Hagelversicherung  als  echter  Ele- 
wcil  die  grossen  sich  hier  ergehenden  Ver-  mentnrversiclicrnng  kann  man  am  besten  an 
schiedenheiten  besonders  charakteristisch  'len  Schicksalen,  welche  eine  grosso,  ratio- 
sintl.  nell  geleitete  Hagolversiolierungsgesellschaft 

Dio  Jahre  1882 — 85  hatten  bei  den  Gegen-  in  45jährigem  Bestände  erfahren  hat,  er- 
seitigkeitsgesellsclinften  überhaupt  keine  kennen.  Die  Magdeburger  Hagelver- 
Uoberschflsse  orgelten.  Die  Aktiongesell-  Sicherungsgesellschaft  schloss  in  16 
schäften  arbeiteten  in  den  letzten  20  Jahren  von  jenen  45  Jahren  (1854 — 99)  mit  Verlust, 
auch  wiederholt  mit  Verlust,  welcher  z.  B.  zweimal  mit  sehr  beträchtlichem  Verlust, 
im  Jahre  1898,  Gewinn  und  Verlust  aller  ah,  und  konnte  ihren  Aktionären  22  mal 
Gesellschaften  zusammen  gegenüber  gestellt,  keine  Dividende  gewähren.  10°  0 über- 
noch  318914  Mark  betrug.  Die  wahre  Na- 1 steigende  Dividende  gewährte  sie  nur  11 
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mal.  1899  hatte  die  Gesellschaft  93003 
Versicherungen  über  311912923  Merk  ge- 
schlossen. Die  Präraieneiunahine  des  Jahres 
betrug  3 174  023  Mark,  die  Schäden  betrugen 
2293923  Mark,  «1er  Reservefonds  539282, 
der  Sparfonds  771890  Mark,  die  Dividende 
8»/t °,'o. 

Oesterreieh-Ungarn  hatte  1897  9 
Aktien-  und  H Gegenseitigkeitsgesellscliaften 
für  Hagelversicherung,  (lie  ersteren  damals 
mit  einem  Versichernngstiestand  von  623,6, 
die  anderen  mit  einem  solchen  von  nur 
106,4  Millionen  Kronen.  In  den  21  Jahren 
von  1876 — 97  erhöhten  sich  die  Prämien- 
einnahmen  von  13.67  auf  15,47  Millionen 
Kronen.  Ueberschfisse  ergaben  nur  8 der 
21  Jahre,  zusammen  0,33  Millionen  Kronen; 
die  Verluste  in  diesem  Zeitraum  betrugen 
aber  26,16  Millionen  Kronen. 

Für  Grossbritannien  macht  Bournes 
Handy  Assurance  Manual  für  1890  ohne 
jede  nähere  Angabe  3 Hagelversicherungs- 
gescllschaften  («Hailstorm  Offices«)  namhaft, 
von  denen  die  älteste  1843,  die  jüngste  1851 
gegründet  worden  ist. 

In  Frankreich  überwiegen  in  der 
Hagelversicherung  die  Gegenseitigkeitsge- 
sellschaften.  Ehreuzweig  führt  in  seinem 
Jahrbuch«;  für  1897  neben  13  Gegeuseitig- 
keitsgesellschaften  nur  3 Aktiengesellschaf- 
ten auf.  Unter  den  «msteren  befinden  sich 
freilich  einige  ganz  kleine  Gesellschaften. 
Ueberhaupt  aber  ist  das  Hagelversicherungs- 
geschäft  m Frankreich  auch  nicht  annähernd 
so  beträchtlich  entwickelt  wie  in  Deutsch- 
land. ln  Italien  arbeiteten  im  Jahre  1897 
13  Hagelversicherungsgesellschaflen,  meist 
gegenseitige , mit  Prämieneinnahmen  von 
nicht  ganz  70OO  bis  gegen  3 Millionen  Iure. 
Die  Jahresergebnisse  waren  sehr  günstige, 
ln  Russlaml  besteht  nur  eine  grosso 
gegenseitige  Hagelvorsicherungsgesellschaft 
(in  Moskau).  In  der  Schweiz  arbeitet  nur 
eine  konzessionierte  llagelvcrsieherungsge- 
sellschaft,  die  Schweizerische  in  Zürich,  da- 
neben eine  mehr  lokale,  nicht  konzessionierte, 
»Le  Paragn'le«  in  Neuenburg.  Diese  beiden, 
gegenseitigen,  Gesellschaften  hatten  1896 
einen  Versicherungsbestanil  von  33725790 
und  602087,50  Francs,  Die  schweizerische 
Anstalt,  gesetzlich  vom  Hund  und  den  Kan- 
tonen unterstützt,  arbeitete  in  dem  scliäflen- 
reichen  Jahre  1896  mit  einem  Ueberschusse 
von  2480  Franc«  und  hatte  ein  Vermögen 
von  518268  Francs.  Die  Verwaltungskosten 
betrugen  nur  11,37  11  o der  Prämieneinnahme. 
Ans  den  übrigen  Ländern  Kuropas  und  aus 
den  Vereinigten  Staaten  sind  einigennassen 
genaue  Daten  aus  der  neuesten  Zeit  nicht 
zu  erlangen  gewesen. 

bitterster : Abgcgt  A.-.I  von  drm,  trag  dir  Fiirh- 
presse  an  teils  pragmatischen  Darstellungen, 
teils  polemischen  und  kritischen  Erörterungen 
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enthalt,  ist  die  Littrrntur  der  Hagelversicherung 
ziemlich  dürftig.  Prupaya  n d in  tisch  aus  der  Zeit 
des  Aufkommens  der  ersten  grösseren  deutschen 
Hagele rrsicherungsunslalten : J.  Opelt,  Veber 
Hagelableiter  und  Hagelschä'denrersicherungs- 
ans  falten,  Leipzig  1827.  — Helmuth,  l'eber 
den  Zweck  und  die  Notwendigkeit,  Hagel- 
schiidenversicherungsanstalten  für  jedes  Land  zu 
errichten  , tlrnunschwcig  1822.  — Oberfidchlich 
orientierend:  E.  A.  Mantua , Systematische 

Darstellung  des  gesamten  Versicherungswesens, 
h-ipzig  1887.  — Massvolle  und  umsichtige  Be- 
leuchtung der  Verstaatlichungsfrage : H.  Suchs- 
tand,  ("eher  die  Verstaatlichung  der  Hagelcer- 
Sicherung,  in  Ehre  n z weigs  Assekurenzjahrbuch , 
Wim  1891.  — Daselbst  Jahrg.  1899,  II,  S.  161  ff. 
auch  der  oben  schon  angeßlhrte  Aufsatz  ron 
E.  Schramm.  — Statistik  über  die  deutsche 
Hagelversicherung  findet  sich  in  der  Zeiischr. 
d.  k.  preuss.  s tat.  Bureaus  (die  neueste 
im  Jahrg.  1890,  III.).  — Beleuchtung  des  oben 
erwähnten  bayerischen  Staats  Versuchs  in  Eis  ne  rs 
Zeiischr.  f.  Versicherungswesen , Jahrg.  1888  und 
1884  und  in  Barths  Zeiischr.  n Nation u,  Jahr- 
gang 1888184,  S.  410  u.  Jahrg.  1884/85,  & 792. 
— Vergl.  auch  M.  und  K.  Brünier,  » Das 
Versicherungswesen*  ( Isipzig  (’.  G.  Hirschfeld 
1894),  S.  SOI  ff.  — Interessante  und  lehrreiche, 
auch  theoretische  Betrachtungen  in  dem  bisher 
erschienenen  Jahresberichten  des  Eidgen.  Ver- 
sicherungsamtes zu  Bern. 

A.  Emmtnghaua. 


Halbpacht 

s.  Pacht. 


Haller,  Karl  Ludwig  von, 

geb.  am  1.  VIII.  1768  in  Bern,  1792  Legations- 
sekretür  der  Republik  Bern , 1798  Redakteur 
de»  antirevolutionären  Blattes  „Helvetische 
Annalen“,  1806 — 17  Professor  des  allgemeinen 
Staatsrechts  und  der  vaterländischen  Geschichte 
an  der  1805  gegründeten  Berner  Akademie, 
1814  nach  Rekonstituiening  der  ehemaligen 
Benaschen  Patricierherrschaft  Mitglied  des 
Grossen  Rates  zu  Bern,  1820  Uebertntt  von  der 
protestantischen  zur  katholischen  Religion,  1822 
infolge  dieses  Glaubensweehsels  Verlust  seines 
Amtes,  1825  Auswanderung  nach  Frankreich, 
1829  Professor  an  der  Ecole  des  chartres  zu 
Paris,  Ende  1830  Rückkehr  nach  der  Schweiz 
und  1834 — 37  Mitglied  des  Grossen  Rates  zu 
Solothurn.  Haller  starb  am  20.  Mai  1854  auf 
seinem  Landgute  zu  Solothurn. 

Als  eigenartige  Erscheinung  in  der  Ge- 
schichte der  Staatswissenschaften  und  unter  den 
Vertreten»  der  romantischen  Schule  der  National- 
ükonomik  steht  Haller  da.  Er  war  ein  Feind 
jedes  .Strebertums,  er  buhlte  nicht  um  Würden 
und  Auszeichnung.  Was  er  aus  tiefinnerster 
Ueberzeugung  für  notwendig  erkannt  hatte  zur 
Förderung  seiner  vermeintlichen  guten  .Sache, 
den  Kampf  gegen  die  revolutionäre  Strömung 
seines  Zeitalters,  das  machte  er  zur  vornehmsten 
Aufgabe  seines  Lebens.  Und  für  was  kämpfte 
er?  für  die  Neubefestigung  des  monarchischen 
Principe . fttr  die  Omnipoteuz  des  absoluten 
Auflage.  IV.  61 
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Herrscbertums.  Seine  sechsbändige  ».Restau- 
ration der  Staats  Wissenschaften14  (s.  u.)  ist  die 
monumentalste  Apologie  der  Reaktion,  die  ie- 
mals  die  Presse  verlassen  und  welche  alles  das 
Umstürzen  möchte,  was  der  von  der  französischen 
Revolution  eingesetzte  Gesellschaftsvertrag  an 
destruktiven  Elementen»  welche  die  patrimonial- 
herrliche  Souveränität  der  Fürsten  hinweggefegt, 
in  die  verschiedenen  europäischen  Verfassungen 
hineinget ragen.  Die  älteren  und  die  neuzeit- 
lichen Verfassungen  werden  einer  strengen 
Kritik  von  Haller  unterzogen  und  seine  staats- 
rechtlichen Grundsätze  den  von  den  nenfränki- 
schen  Tendenzen  infizierten  Konstitutionspara- 
graphen entgegengesetzt;  seine  ganze  Staats- 
philosophie läuft  im  Grunde  genommen  jedoch 
darauf  hinaus,  dass  es  ein  von  Gott  sanktio- 
niertes Naturgesetz  giebt,  wonach  der  Mächtige 
herrscht,  der  Schwache  aber  dient,  und  dass 
eine  Wiedereinsetzung  der  Fürsten  in  ihre  alten 
angestammten  Privatrechte  nur  durch  Annullie- 
rung sämtlicher  Konstitutionen  zu  erreichen  sei. 
Je  betagter  Haller  wurde,  je  bissiger,  aber  auch  | 
sophistischer  wurde  der  Ton.  den  er  in  seiner  ' 
Polemik  gegen  die  Verfassung« Verleihungen  be- j 
gehrenden  Wünsche  anschlägt.,  welche  die  Unter* 
thanen  von  absoluten  Herrschern  verlautbarten ; 
als  Beispiel  sei  verwiesen  auf  seine  „Staats- 
rechtliche Prüfung  des  vereinigten  pi  russischen  1 
Landtages  nebst  redlichem  Rat.  an  den  König 
zur  Rehauptuug  seines  guten  Rechts“  (1847). 

Schwer  ruhte  sein  Zorn  auch  auf  den  Frei- 
maurern, deren  Logen  er  als  Brutstätten  der 
Staatsonistürzler  ansah,  und  auf  den  Protestanten : 
am  schwersten  aber  auf  den  Häuptern  der 
reformatomchen  Bewegung  gegen  das  Papst- 
tum; Luther,  Zwingli  und  Calvin.  Das 
•Smithsche  Industriesystem  musste  Haller  schon 
deshalb  verwerfen,  weil  dasselbe  auf  einer  so 
ungebundenen  wirtschaftlichen  Bewegungsfrei- 
heit beruhte,  dass  es  den  restaurierten  Feiidol- 
fürsten,  der  nur  innerhalb  mittelalterlicher  Wirt- 
schaftsformen zur  souveränen  Machtentfaltung 
gelangen  konnte,  in  seinen  Finanzoperationen 
überall  gehemmt  hätte.  Haller  vertrat  nämlich 
den  Grundsatz,  dass  dem  Fürsten  der  Staats- 
schatz und  die  Staatsdomänen  einschliesslich  der 
Forsten,  Seeen  etc.  privateigentümlich  gehören 
und  dieser  zur  Veränderung  der  Domänen  auf 
eigene.  Rechnung  in  dem  Falle  ermächtigt  sei. 
dass  keine  bestimmten  dynastischen  Haus  Ver- 
träge es  untersagten  (vgl.  seinen  Artikel  „Ueber  ; 
die  Domänen  und  Regalien“  in  Jahrg.  1 des  | 
Literarischen  Archivs  der  Akademie  zu  Bern  j 
I1807J).  Zuweilen  trifft  seine  aus  wirtschaft- 
lichen Vorgängen  deduzierte  Logik  aber  auch 
das  Richtige,  z.  B.:  das  Branntweintrinken  ist 
nicht  die  Ursache,  sondern  die  Folge  der  Ver- 
armung; den  l’eberfluss  an  Schankstätten  schuf 
die  Gewerbefreiheit ; die  Erleichterung  der  Ver- 
kehrsfreiheit durch  die  Eisenbahnen  hat  die 
Hälfte  der  ehemaligen  sesshaften  landwirtschaft- 
lichen Arbeiter  zu  Vagabunden  gemacht  etc. 
(vgl.  sein  Schriftehen , womit  er  seine  publi- 
zistische Thätigkeit  abschloss:  „Die  wahren 
Ursachen  und  die  einzicr  wirksamen  Abhilfs- 1 
mittel  der  allgemeinen  Verarmung  und  Ver- 
dienst losigkeit  [1850]). 

Vou  seinen  sonstigen  hierher  gehörigen 
Schriften  seien  noch  genannt; 


Projekt  einer  Konstitution  für  die  schweize- 
rische Republik  Bern,  Bern  1798.  — Ueber  die 
Notwendigkeit  einer  anderen  obersten  Begrün- 
dung des  allgemeinen  .Staatsrechts,  Bern  1807 
(Antrittsrede  zur  Berner  Professur).  — Restau- 
ration der  Staats  Wissenschaft  oder  Theorie  des 
natürlich-geselligen  Zustandes  der  Chimäre  des 
künstlich-bürgerlichen  entgegengestellt,  0 Bde., 
Bern  1816—34  : dasselbe,  2.  Ala.  ebd.  18*20  34; 
dasselbe  in  französ.  Uebersctznng,  Bd.  1—3, 
Pari«  1830;  auch  je  eine  italienische,  englische 
und  spanische  Uebersetzung  Hegt  von  dem 
Werke  vor,  aber  nur  die  entere  wurde  voll- 
endet. Nach  Ausscheidung  der  nicht  hierher 
gehörigen,  gelegentlich  seines  Uebertrittes  zur 
katholischen  Kirche  entstandenen  Konvertitits- 
litteratur  sowie  seiner  in  das  Gebiet  der  Reli- 
gionsgeschichte  gehörigen  Publikationen  bieten 
seine  übrigen  Schriften  weder  für  die  Wissen- 
schaft noch  zur  Kennzeichnung  der  isolierten 
Stellung  Hallen  in  derselben  etwas  Neues. 

Vgl.  über  Haller:  W.  T.  Krug,  Die  Staats- 
wissenschaft im  Restaurationsprozesse  der  Herren 
von  Haller,  Adam  Müller  und  Konsorten,  Leipzig 
1817.  — G.  Eschcr,  Ueber  die  Philosophie  des 
Staatsrechts  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Hallersche  Restauration,  Zürich  1821.  — J.  G. 
Ratze,  Die  Konstitntionsschen  des  Herrn  von 
Haller,  Leipzig  1821.  — Krug,  Dihäapolik  etc., 
Leipzig  1824.  — K.  Riedel,  v.  Hallers  staats- 
rechtliche Grundsätze,  Darmstadt  1842.  — (H. 
de  Bicnj  de  Bertiguy),  Notice  sur  la  vie  et 
les  lerits  de  Uh.  L.  de  Haller.  Freiburg  1854. 
i — R.  v.  Mohl,  Geschichte  und  Litteratnr  der 
Staats  Wissenschaften , Bd.  II,  Erlangeu  1858, 

■ S.  530—60.  — StW.B.  von  Bluntschli  und 
Brater,  Bd.  IV,  Stuttgart  1859.  S.  622  ff.  — H. 
Wagener,  Staats-  und  Gesell  sehaftslexikon.  Bd. 
IX.  Berliu  1862,  S.  38  ff.  — Bluntschli.  Ge- 
| schichte  des  allgemeinen  Staatsrechts  und  der 
Politik,  München  18(>4,  S.  495  ff.  — Roscher, 

I Die  romantische  Schule  der  Nationalökonomik 
in  Deutschland.  VIII.  K.  L.  v.  Haller  (in 
Zeitsehr.  f.  Staats w.,  Bd.  XXVI.  Tübingen  1870. 
S.  93  ff.).  — v.  Orelli,  Rechtsschule  und  Rechts* 
litteratur,  Zürich  1879.  — Allgemeine  deutsche 
Biographie,  Bd.  X.  Leipzig  1879,  S.  431  ft'.  — 
H.  d.  St.,  1.  Anff,  Bd.  IV,  1892.  S.  255ff 

Lipprrt. 


Halley,  Edmund. 

geh.  am  29.  X.  1656  zu  London,  war  1678 
magistor  artium  in  Oxford.  1579  erfolgte  die 
Veröffentlichung  «eines  Sternkatalogs  des  süd- 
lichen Himmels  (catalogns  stellaruni  australium', 
1681  seiue  Berechnung  des  nach  ihm  benannten 
Kometen,  wurde  1703  Professor  der  Mathematik 
in  Oxford  und  1719  kgl.  Astronom  in  Greenwich. 
Ilalley  starb  als  Mitglied  der  Royal  Society  in 
London  und  als  korrespondierendes  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  am  14. 1. 
1746  zu  London. 

Durch  mutmassliche  Vermittelung  von 
Leibniz  war  der  Royal  Society  in  London  ein 
Manuskript  des  Breslauer  Propstes  Kaspar 
Xeutnaun  von  Auszügen  aus  sämtlichen  Bres- 
lauer Kirchenbüchern  zugegangen,  aus  denen 
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Neumann  für  <lie  Jahre  1687 — 91  5869  Todes- 
fälle ausgezogen  und  aus  der  Vergleichung  der 
Geburt»-  mit  den  Sterbejahren  der  Gestorbenen 
eine  sechsreihige  Tafel  konstruiert  hatte,  welche 
auf  der  1..  3.  und  5.  Horizontale  mit  7 be- 
ginnende und  mit  100  auslaufende  bestimmte 
Altersjahre  und  darunter  die.  innerhalb  der 
angegebenen  Beobachtungsmethode,  jährlich 
wiederkehrende  Anzahl  der  Gestorbenen  zeigt. 
Die  nicht  auf  einzelne  Altersiahre  fallende 
numerische  Regelmässigkeit  der  Todesfälle,  son- 
dern auf  das  Tebergangsalter  von  einem  der  I 
an  den  bezeichneten  .Stellen  angegebenen  Alters- 
jahre zum  anderen,  zeigt  auf  der  Tafel  auf  der  2..  4.  , 
und  6.  Horizontale  die  bezügliche  Sterbedurch- 
schnittsziffer  und  darüber  {auf  der  nächstoberen 
Horizontale^ einen  Punkt.  Halley  wurde  von  der 
Royal  Society  mit  der  Berichterstattung  über  diese 
Neumannsche  Arbeit  betraut  und  in  seinen  in  \ 
den  Transactions  der  Society  abgedrnckten  zwei 
Gutachten  (s.  u.)  kam  er  dem  Aufträge  der  ( 
Royal  Society  in  der  Weise  nach,  dass  er  zu- 
nächst durch  Umrechnung  des  Neumannschen  ; 
Materials  eine  nach  den  einzelnen  Altersjahren 
von  1 zu  84  (ages  currents)  abgestufte  Ab- 
sterbeorduung  gewann  und  dann  aus  der  auf  i 
Altersklassen  (von  je  7 zu  7 Jahren)  verteilten  ; 
Bevölkerung  des  damaligen  Breslau  seine  be-  j 
rühmte  Sterbetafel  (Ucberlebenstafeli  kon- , 
«tarierte,  deren  Verwendung  er  auch  auf  Er- 1 
mittelung  von  Leibrenten  und  Lebensver- 1 
Sicherungsprämien  ausdehnt.  Die  Summierung  ; 
der  auf  die  einzelnen  Altersjahre  fallenden  i 
Personen  der  ersten  Tabelle  ergiebt  eine  Be-  ] 
völkemng  des  damaligen  Breslau  von  33  893  ; 
Personen,  welche  Halley  für  seine  Sterbetafel 
auf  34  OCR)  Personen  abrundete.  Letztere  Tafel  , 
schließt  mit  der  Personenziffer  107.  <1  h.  mit 
107  Ueberlebenden  im  Alter  von  84  bis  1(R) 
Jahren.  Welche  Ausgleichsmethode  Halley  hei 
seinen  Berechnungen  anwandte,  ist  nicht  bc- , 
kannt  geworden,  jedenfalls  hat  er  aber  die  Ab- 
rundung ungleichartiger  zu  Normal  werten  mit ; 
dem  guten  Rechte  des  Mathematikers  vorge- 
nommen,  der  die  Erfahrung  für  sich  hat,  «lass  ] 
die  erkennbare  Korrektur  kleiner  arithmetischer 
Unebenheiten  bei  einer  fünfjährigen  Beobnch- 
tungsskala,  »ich  vollständig  verwischt  hei  einer  1 
zwanzig-  oder  d reissigjährigen.  Eine  seiner 
wesentlichsten  Umgestaltungen  der  Neumann- 
schen  Sterblichkeitszahlen  für  das  13.  bis  17. 
Altersjahr,  die  offenbar  zu  niedrig  waren,  be- 
stand in  deren  Ersatz  durch  diejenigen,  welche 
auf  Beobachtungen  int  Londoner  Christ-Church- 
Hospital  sich  stützten. 

Aus  diesen  Halleytchen  Arbeiten  ging  die 
erste  wissenschaftlich  berechnete  Sterbetafel 
hervor,  deren  mittlere  Lebeusdanerresnltate  von  ' 
zahlreichen  LebensversicherungsgeseUschaften, 
zuerst  von  dem  „Equitable*  in  London  benutzt 
wurden. 

Halley s zwei  Gutachten  (s.  o.)  abgedruckt 
in  „Philosophien!  transactions  •; of  the  Royal 
Society)“  vol.  XVI,  Nr.  196  und  198.  London 
1693  betiteln  sich : An  estimate  of  the  degress 
of  the  mortality  of  menkind  drawn  front  enrious 
tables  of  the  births  and  funerals  at  the  city  ot 
Breslaw . with  an  attempt  to  ascertain  the  price 
of  aunuities  upon  live».  — Some  further  con- 
siderations  on  the  Breslaw  bills  of  mortality. 


Vergl.  über  Halley:  Gottfr.  Zenuer,  Monat- 
liche Novellen  aus  der  gelehrten  und  kuriosen 
Welt,  Zerbst  1694,  Aprilheft.  — Deparcienx, 
Essai  sur  la  probabillte  etc.,  Paris  1746.  — 
Simpson,  Doctrine  of  aunuities  aud  reverions, 
London,  1752.  — Wnrgentin,  Der  kgl.  schwe- 
dischen Akademie  Abhandlungen  aus  der  Natnr- 
lehre,  übersetzt  von  Kästner,  Bd.  XVII  Nr.  84, 
Leipzig  1755.  — Montucla,  Historia  inathe- 
raaticae,  Bd.  2,  Teil  IV,  Paris  1758,  S.  531  ft*. 

— J.  H.  Lambert,  Beiträge  zum  Gebrauche  der 
Mathematik  und  deren  Anwendung.  Teil  III. 
Berlin  1772,  S.  501  ff.  — Süssmilcb,  Göttliche 
Ordnung,  4.  Aufl.  Berlin  1775—76,  Bd.  II,  S. 
226 ff.,  Bd.  III,  8.  32  u.  ü.  — Casper,  Beiträge 
zur  medizinischen  .Statistik  etc.,  Bd.  II,  Berlin 
1835,  S.  612  ft*.  — Moser,  Gesetze  der  Lebens- 
dauer, Berlin  1839.  — Bernoulli,  Populationistik, 
Ulm  1841,  S.  399  ff.  — Ph.  Fischer,  Grundzüge 
des  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gegrün- 
deten Versieh erungsweaena , Oppenheim  1860,. 
S.  29  ff.  Wappüus,  Bevölkerungsstatistik, 
Bd.  II,  Leipzig  1861,  S.  28  u.  109.  — A.  Wild, 
Probleme  der  Statistik  etc.,  München  1862, 
g 13—16.  — Quetelet,  Tables  de  mortalite 
Brüssel  1872.  — Knapp,  Theorie  des  Be- 
völkcrungswechsels,  Leipzig  1874,  S.  61  und 
122  ft.  — Lexis,  Einleitung  in  die  Theorie  der 
Bevölkerungsstatistik,  Strassburg  1875,  S.  39. 

— Liagre.  Ualcul  des  probabilitfc,  2.  ed.  Brüssel 
1879  — Westergaard,  Lehre  von  der  Mortalität 
u.  Morbidität,  Jena  1881,  S.  19  ff.  — Graetzer, 
Edmund  Halley  und  Kaspar  Neumann,  Breslau 
1883.  — John»  Geschickte  der  Statistik.  Bd.  I, 
Stuttgart  1884 . S.  192  ff.  — R.  Böckh,  Zur 
Feier  des  200jährigen  Bestehens  von  Halleys 
Sterblich keitstafel  in  Bulletin  de  rinstit.  intern, 
de  statistique,  tome  VI J.  Rom  1893. 

Lippert . 

Haltekinder. 

(Kost-,  Ziehkinder.) 

1.  Einleitung.  2.  Deutschland.  3.  Frank- 
reich. 4.  Grossbritanuien.  ö.  Dänemark. 

1.  Einleitung.  Unter  Haltekinder 
(Kost-  oder  Ziehkinder)  versteht  man  klei- 
nere Kinder,  die  gegen  Entgelt  von  den 
Eltern  oder  Vormündern  in  fremde  Pflege 
gegeben  werden.  Bekanntlich  ist  es  in 
Frankreich  eine  weitverbreitete,  in  man- 
chen gesellschaftlichen  Schichten  fast  all- 
gemeine Sitte,  dass  die  Kinder  bald  nach 
ihrer  Geburt  bis  zu  ihrem  3.  oder  4.  Jahre 
bei  fremden  Personen  zur  Aufziehung  und 
Pflege  imtergebraeht  werden  (nourrisage 
mereennire).  Namentlich  in  den  grösseren 
Städten  und  in  erster  Linie  in  Paris  ent- 
ziehen die  Mütter,  die  den  wohlhabenden 
Ständen  angehliren,  aus  gesellschaftliehen 
Küeksiehten  sich  der  ersten  ihrer  Pflichten 
und  geben  die  Kinder  auf  das  Land,  um 
dei  Beschwerlichkeit  der  Nahrung  und  der 
Kinderpflege  enthoben  zu  sein.  Der  Vor- 
wand. dass  die  Kinder  in  der  reinen  Luft 
des  Landes  besser  gedeihen  als  in  der  un- 
til* 
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gründen  Luft  der  Grossstadt,  ist  in  der 
Regel  nur  eine  Beschönigung  der  wahren 
Gründe.  Aber  auch  in  anderen  Ijändern  — 
nnd  so  auch  in  Deutschland  — ist  die  Zahl 
der  Ilaltekimler  keine  geringe.  Nicht  selten 
nötigen  die  Faniilienverhaltuis.se  dazu,  die 
Kinder  in  fremde  Pflege  unterzubringen. 
Die  unehelichen  Mütter  sehen  sich  hierzu 
meist  gezwungen,  um  durch  Arbeit  ihren 
Lebensunterhalt  verdienen  zu  können.  Die 
armen  Kinder  aller,  die  im  zartesten  Alter 
gegen  einen  möglichst  geringen  Lohn  frem- 
den Personen  übergeben  werden,  verfallen 
in  grosser  Zahl  durch  mangelhafte  Nahrung, 
unverständige  Behandlung,  ungesunde  Woh- 
nung, Mangel  an  rechtzeitiger  ärztlicher 
Hilfe  einem  körperlichen  oder  geistigen 
Elend,  aus  dem  sie  nur  ein  frühzeitiger  Tod 
befreit.  Und  die  Fälle  sind  leider  nicht 
selten,  in  denen  die  lTlegepersonen.  oft  in 
stillschweigendem  Einverständnis  mit  der 
unnatürlichen  Mutter,  durch  strafhare  Unter- 
lassungen und  Handlungen,  meist  durch 
mangelhafte  Nahrung  die  Pfleglinge  in 
kurzer  Zeit  dem  Tode  entgegenfiihren, 
wenn  es  auch  vielfach  schwer  hält,  die 
Missethat  nachzuweisen.  Ist  die  Sterblich- 
keit der  Kinder  in  dem  einten  Lebensjahre 
schon  an  sich  eine  grosse  (vgl.  d.  Art. 
Sterblichkeit),  so  ist  sie  bei  den  Halte- 
kiudcni , sofern  nicht  eine  strenge  poli- 
zeiliche l'eberwacliung  stattfindet,  eine  er- 
schreckende. In  dem  von  Dr.  Roussel  der 
Nationalversammlung  erstatteten  Bericht  vom 
9.  Juni  1871  ward  die  Zahl  der  Todesfälle 
unter  den  Haltekinderu  in  Frankreich  auf 
70  bis  80%  angegetien.  Diese  Verhältnisse 
halien  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gelenkt  und  die  Notwendigkeit, 
Personen,  welche  gegen  Entgelt  kleine 
Kinder  in  Pflege  nehmen,  einer  Aufsicht  zu 
unterwerfen,  dargethan. 

2.  Deutschland.  Obgleich  die  Auf- 
ziehung von  Kindern  gegen  Entgelt  schon 
begrifflich  nicht  zu  den  Gewerbebetrielien 
gehört,  so  hat  doch,  um  entstandene  Zweifel 
zu  beseitigen,  das  R.G.  v.  20.  Juli  1879 
ausdrücklich  erklärt,  dass  die  Gewerbeord- 
nung hierauf  keine  Anwendung  findet  (Ge- 
werbeordnung § 6).  ln  Bayern  hat  das 
Polizeistrafgesetzbuch  Art.  11,  81  bestimmt, 
dass  die  Au  nah  me  fremder  Kinder  unter  8 
Jahren  gegen  Bezahlung  in  Pflege  oder  Er- 
ziehung nur  mit  Genehmigung  der  Behörde 
stattfinden  darf,  die  jederzeit  zurückge- 
uommen  werden  kann.  Auch  sind  Per- 
sonen, welche  die  ihnen  anvertrauten  Kinder 
in  Bezug  auf  Schutz,  Aufsicht.  Verpflegung 
oder  ärztlichen  Beistand  verwahrlosen,  straf- 
bar, und  in  dem  Urteil  kann  die  Polizeibe- 
hörde ermächtigt  weiden,  in  anderer  Weise 
für  die  Unterbringung  der  Kinder  auf  Kosten 
der  Pflichtigen  Sorge  zu  tragen.  In  Hessen 


(0.  v.  10.  Oktober  1878)  bedürfen  dagegen 
Eltern  und  Vormünder,  die  ein  Kind  unter 
6 Jahren  in  Pflege  gegen  Entgelt  geben,  der 
ortspolizeilichen  Genehmigung,  die  zurückge- 
noinmen  werden  muss,  wenn  dem  Kinde  die  ge- 
bührende Pflege  und  Fürsorge  nicht  zu  teil 
wird.  Die  Pflegepersonen  haben  hei 
Annahme  eines  ortsfremden  Kindes  nur 
der  Ortapolizoibehörde  Anzeige  zu  machen. 
In  Württemberg  (Polizeistrafgesetz  Art 
12)  können  nur  Personen,  welche  die  ihrer 
Pflege  übergebenen  Kinder  der  sittlichen 
Verwahrlosung  preisgeben,  angehalten  wer- 
den, die  Kinder  zur  Zwangserziehung  abzu- 
geben. (S.  d.  Art  Zwangserziehung.! 
Doch  sind  durch  Ministerialerlass  vom  11. 
Juni  1880  die  Ortsvorsteher  angewiesen, 
Verzeichnisse  der  in  ihrer  Gemeinde  unter- 
gebrachten Haltekinder  zu  führen,  und  die 
Oberamtsärzte  haben  letztere  periodisch  zn 
untersuchen  und  über  ihren  Gesundheits- 
stand zu  berichten.  In  Baden  kann  nach 
dem  G.  v.  14.  April  1882  durch  Polizeiver- 
orduung  die  Ueberwachung  der  entgeltlichen 
Verpflegung  von  Kindern  unter  7 Jahren 
augeordnet  werden.  Durch  den  Bezirksrat 
kann  Personen,  welche  ihnen  angehOrige 
oder  anvertraute  Kinder  in  Bezug  auf  Schutz, 
Aufsicht,  Verpflegung  oder  ärztlichen  Bei- 
stand verwahrlosen , die  entgeltliche  Ver- 
pflegung von  Kindern  unter  7 Jahren  unter- 
sagt werden.  — In  Preussen  sind  die 
Polizeibehörden  auf  Grund  ihrer  allgemeinen 
Zuständigkeit  (Allg.  Landrecht  11,  Tit  17 
§ 10)  ermächtigt.  Polizei  Verordnungen  zum 
Schutze  und  zur  Beaufsichtigung  der  in 
fremde  Pflege  gegebenen  Kinder  zu  erlassen. 
(S.  Erlasse  der  Minister  des  Innern  und  der 
Medizinal  - Angelegenheiten  vom  18.  Juli 
1874  und  vom  2.">.  Anglist  1880.)  In  den 
meisten  Landesteileu  siud  hiernach  Polizei- 
verordnungen erlassen  worden,  nach  welchen 
lür  entgeltliche  Verpflegung  von  Kindern, 
die  das  6.  Jahr  noch  nicht  vollendet  liabou 
oder  wegen  geistiger  oder  körperlicher 
Schwäche  die  Schule  nicht  besuchen  können, 
cino  polizeiliche  Genehmigung,  die  nur  auf 
Widerruf  erteilt  wird,  erforderlich  ist.  (S.  die 
Verordnung  des  Polizeipräsidenten  von  Ber- 
lin vom  2.  Dezember  1879,  des  Oberpräsi- 
denten  von  Brandenburg  vom  29.  Mai 
1881.)  — Auch  in  den  anderen  deutschen 
Staaten  bestehen  meist  ähnliche  Bestim- 
mungen. 

So  notwendig  derartige  Vorschriften, 
durch  welche  die  Ueliernahme  von  Kindern 
in  Pflege  gegen  Entgelt  an  eine  jederzeit 
widerrufliche  Genehmigung  gebunden  wird, 
siud.  so  reichen  sic  doch  nicht  aus.  Die 
Polizeibehörde  Ist  nicht  in  der  Lage,  vor 
Erteilung  der  Genehmigung  alle  Verhältnisse 
so  eingehend  zu  untersuchen,  wie  es  er- 
forderlich wäre,  um  eine  genügende  Sicher- 
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heit  zu  erlangen,  dass  der  Antragsteller  eine  | 
■Willig  vertrauenswürdige  Person  ist.  Aber 
sie  besitzt  auch  keine  ausreichenden  Mittel, 
um  die  Personen,  welche  Kinder  in  Pflege 
genommen  halten,  ununterbrochen  zu  über- 
wachen. Es  haben  sich  allerdings  an  ein- 
zelnen Urten  Privatvereine  gebildet,  welche 
die  l'eberwachnng  der  Pflegekinder  zu  ihrer 
Aufgabe  gemacht  haben.  | So  namentlich  in  i 
Berlin,  Dresden  etc.)  Alter  sie  besitzen  | 
nicht  das  Hecht,  gegen  den  Willen  der 
Pflegepersonen  deren  Wohnung  zu  besuchen 
und  sich  über  die  Verpflegung  und  Erzie- 
hung der  Pflegekinder  Auskunft  zu  verschaf- 
fen. Sie  hängen  von  dem  guten  Willen  der  I 
Pflegepersonen  ab.  Die  stetige,  eindringende  ! 
Ueberwachung  ist  aber  ilie  Hauptsache,  und  j 
unsere  Gesetze  bedürfen  einer  Ergänzung, 
damit  den  von  den  Behörden  genehmigten  1 
Privatvereinen  die  rechtliche  Möglichkeit 1 
hierzu  gegeben  werden  kann.  In  vorlreff-  j 
lieber,  vielfach  nachahmenswerter  Weise  ist  j 
in  Leipzig  die  Aufsicht  über  die  unohe-  j 
liehen  Haltekinder  organisiert.  Die  Leitung  I 
steht  einer  Deputation  desArmennmtes  zu,  und 
ilie  Ceberwachung  der  gegen  Entgelt  unter- 
gebracliten  Kinder  erfolgt  durch  einen  be- 
sonders hierfür  angestellten  Arzt  und  durch 
besoldete  Pflegerinnen,  zu  denen  nur  gebil- 
dete Frauen  genommen  werden.  Die  Armen- 
ärzte sind  zur  unentgeltlichen  Behandlung : 
der  Kinder  verpflichtet,  auch  wenn  die ! 
Mutter  nicht  öffentliche  Armcnnnterstützung  1 
erhält.  Zur  entgeltlichen  Verpflegung , 
unehelicher  Kinder  ist  zwar  nicht  ticrich- : 
iniguug  erforderlich,  aber  die  Zieheltern. ; 
die  ein  Kind  aufuehmen,  müssen  dies  der 1 
Polizeibehörde  melden  und  die  entgeltliche  j 
Aufnahme  von  Haltokimlern  kann  ihnen ! 
untersagt  werden,  wenn  sie  die  ftlior  die  j 
Pflege  der  Kinder  bestellenden  Vorschriften  1 
nicht  beachten.  — Der  Vorsitzende  der  De- 
putation wird  zugleich  zmn  Vormund  aller ! 
gegen  Entgelt  untergebrachten  unehelichen  i 
Kinder  ernannt.  Dadurch  ist  der  Behörde  | 
die  Möglichkeit  gegeben,  filier  die  Pflege 
und  Eiziehung  der  Kinder  die  erforderlichen  i 
Anordnungen  zu  treffen.  Diese  (leneralvor- 
mnndschaft  hat  sieh  als  sehr  wirksam  und 
förderlich  erwiesen. 

il.  Frankreich.  Die  Sitte  oder  Unsitte. 
Kinder  in  fremde  Pflege  zu  geben,  war 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  Paris  all- 
gemein und  hatte  zahlreiche  Verordnungen 
veranlasst,  um  dies  Pflegewesen  zu  regeln 
und  zu  überwachen.  (Die  hierher  gehörigen 
Verordnungen  sind  in  einem  1781  erschie- 
nenen Code  des  nourrices  gesammelt.) 
Schon  unter  Ludwig  XIV.  wurden  1715 
Behörden  errichtet  zurVermittelnng  zwischen 
den  Eltern  und  den  Personen,  die  Kinder 
in  Wiege  zu  nehmen  bereit  waren,  und  zur 
Ceberwachung  der  Pflege|>ersonen.  Behörden, 


die  später  zu  einem  einheitlichen  btireau 
des  nourrices  vereinigt  wurden,  das  der 
Armenverwaltung  zu  Paris  unterstellt  war. 
Doch  verbanden  sich  damit  zahlreiche  Miss- 
stände, die  im  Jahre  1874  zu  seiner  Auf- 
lösung führten.  Iltis  G.  v.  23.  Dezember 
1874  bezweckt,  die  gewerbsmässige  Verpfle- 
gung kleiner  Kinder  einer  strengen  Ueher- 
wachung  zu  unterwerfen.  Jedoch  bezieht 
sich  das  Gesetz  mu'  auf  Kinder  bis  zu  2 
Jahren  und  nur  auf  solche,  die  ausserhalb 
des  Wohnortes  der  Eltern  in  Pflege  gegeben 
werden.  Jede  Person,  die  ein  Kind  in 
Pflege  nehmen  will,  muss  eine  ärztliche 
Bese.heinigung  sowie  ein  von  dem  Bürger- 
meister auszustellendes  Pflegebuch  besitzen, 
in  welches  Angaben  über  die  Personen,  den 
Lohn  etc.  eingetragen  werden  müssen  und 
in  welches  die  mit  der  Ceberwachung  l>e- 
auftragten  Behörden  ihre  periodischen  Be- 
suche einzuzeichnen  haben.  Für  jeden 
Pflegling  muss  ein  besonderes  Büchlein 
ausgestellt  werden.  In  jeder  Gemeinde  ist 
eine  Aufsichtsbehörde  zu  bilden,  der  zwei 
Fnmilienmütter  angehören  müssen,  ln  dem 
Departement  wird  die  Aufsicht  von  dem 
Präfekten  geführt,  dem  ein  Ausschuss  zur 
Seite  steht.  Endlich  ist  im  Ministerium  des 
Innern  ein  besonderer  Centralausschuss  ge- 
bildet worden,  der  ül>er  die  Durchführung 
des  Gesetzes  zu  wachen  hat.  Besondere 
Aetzte  sind  anzustellen,  welche  mindestens 
einmal  jeden  Monat  die  Pflegekinder  zu  be- 
suchen und  ülver  deren  Befinden  zu  berich- 
ten haben.  Allen  Aufsichtsheamten  steht 
das  Recht  zu,  jederzeit  die  Wohnung  der 
Pflegopersonen  zu  besuchen.  Die  Stellen- 
vemittler  bedürfen  zum  Betrieb  ilires  Ge- 
werbes einer  jederzeit  widerruflichen  Ge- 
nehmigung, die  von  dem  Präfekten  zu  er- 
teilen ist. 

Hat  das  Gesetz  auch  vielfach  günstige 
Erfolge  erzielt,  so  doch  keineswegs  überall. 
In  manchen  Departements  stobt  es  mehr 
auf  dem  Papier  als  es  in  Wirksamkeit  ge- 
setzt ist.  Die  Kosten  der  Ausführung  des 
Gesetzes  sind  zur  Hälfte  vom  Staate,  zur 
Hälfte  vou  den  Departements  zu  tragen. 
Da  es  aber  strittig  ist,  ob  die  Departements 
zur  Bewilligung  der  erforderlichen  Mittel 
verpflichtet  sind,  so  ist  das  Gesetz  vielfach 
ein  toter  Buchstabe  geblieben.  Doch  stim- 
men sämtliche  Beneble  über  die  Wirksam- 
keit des  Gesetzes  darin  überein,  dass  über- 
all da,  wo  es  zur  Ausführung  gelangt  ist, 
die  Zustände  sieh  bedeutend  gebessert  haben 
und  die  Sterblichkeit  der  Haltekinder  in  l>e- 
träehtlichem  Masse  gesunken  ist. 

4.  Grossbritnnnien.  In  England  sind 
es.  wie  in  Deutschland,  meist  mir  unehe- 
liche Kinder,  welche  bei  fremden  Personen 
gegen  Entgelt  untergebracht  werden.  Ein 
polizeilicher  Schutz  wird  ihnen  mu-  in  ge- 
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ringem  Umfange  zu  teil.  Das  im  Jahre  1S72  | 
für  England,  Schottland  und  Irland  orlassene 
Gesetz  (Act  for  the  hetter  protection  of  in- 
fam lifo)  lieziciit  sich  nur  auf  Kinder  bis 
zu  einem  Jahre.  Wer  solche  in  Pflege 
nehmen  will,  bedarf  fOr  seine  Person  und 
für  die  Wohnung  einer  Genehmigung,  die 
nur  nach  vorhergehender  Untersuchung  der  | 
Wohnung  erteilt  werden  darf.  Doch  wird 
darüber  geklagt,  dass  das  Gesetz  vielfach 
nicht  beachtet  werde.  In  einzelnen  grossen 
Städten  sind  besondere  Inspektoren  auge- 
stellt. die  über  die  Ausführung  des  Gesetzes 
zu  wachen  haben.  Eine  Ergänzung  findet 
das  Gesetz  in  dem  von  1SS9  (Prevention 
of  cnielty  to  and  protection  of  childcm  Act), 
durch  welches  Misshandlung  und  Verwahr- 
losung der  Kinder  mit  besonderen  Strafen 
bedroht  sind. 

5.  Dänemark.  Nach  dem  G.  v.  20. 
April  1S8S  ist  zur  entgeltlichen  Aufnahme 
von  Kindern  bis  zum  vollendeten  11.  Jahre  : 
Erlaubnis  erforderlich.  Mit  der  Beaufsichti- 
gung von  Haltekindern  werden  vertrauens- 
würdige Männer  und  Frauen  lieauftragt. 
welche  berechtigt  sind,  jeder  /eit  die  Woh- 
nungen der  Leute,  die  Kinder  aufgetiommen 
haben,  zu  besichtigen. 

i 

Litteratur:  I.omlng,  Lehrb.  des  Vencaltumjs- 
rechts,  S.  Sil.  — l'JJ't’l  mann  in  I ’ierteljahrs- 
sehr! ft  für  f iesundheitspfletje  XV,  1 ff.  — ita- 
fltnuk i/.  ebenda  XVIII,  SS7 ff.  (über  Jicrlin}.  — 
Xath  in  der  I 'irrtet ja  h rssch  riß  für  ge  rieh  tl. 
Medizin  XL,  SIS  ff.  — Uuudnttz . kindel pflege, 
ISSti  (mit  statist.  Angaben).  — Taube,  Schutz 
der  unehelichen  Kinder  in  I^eipzig  189S.  - ii. 
Xeumann,  Orffentl.  Kindersehutz  in  II >j//, 
Handbuch  der  lfggieiue,  Bd.  VII  (1895),  S.  , 
480 — 508.  — Ptator,  Gtsundheilstresen  in • 

Pre  usten,  Bd.  II  (1898),  S.  214  ff.  — l'cber 
Frank  reich  cgi.  die  nach  dem  ii.  v.  2S.  Dezent’ 
ber  1874,  Art.  4 jährlich  zu  erstattenden  Berichte 
über  dir  Kindersterblichkeit  und  die  .1  usfiihrung 
de t Gesetzes . — Lenolr,  De  la  pnttertian  du 
premier  dye.  Loi  du  25  Dec.  1874  (1898). 

E.  Loenlng. 


Hamilton.  Alexander, 

geh.  am  11.  I.  1757  auf  der  Antilleninsel  Nevi», ' 
besuchte  des  Columbia  College  in  New- York,  I 
trat  bei  Ausbruch  des  amerikanischen  Unab- 
hängigkeitskrieges als  Freiwilliger  in  die  Armee 
ein  und  wurde  Sekretär  Washingtons,  der  ihn 
1777  zum  Oberstleutnant  ernannte.  1781  er- 1 
hielt  er  das  Gen«*ralspatcnt  und  entsagte  dem  j 
Militärdienst.  1786  wurde  er  Mitglied  der  ge- 1 
setzgebenden  und  1787  der  konstituierenden  1 
Versammlung  in  Philadelphia,  in  welcher  letz- 1 
teren  er  die  Führung  der  föderalistischen  Partei ' 
übernahm,  deren  Propaganda  für  Annahme  des 
Staatsgrundgesetzes  er  durch  seine  publizisti- 
sche Thütigkeit  im  „Föderalist“  wesentlich 


sekretär  in  das  Kabinett  ein.  Hier  sah  sich 
seiu  finanzpolitisches  Genie  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  der  Rehabilitierung  des  durch  die  An- 
forderungen des  Krieges  äusserst  geschwächten 
öffentlichen  Kredits  der  Union  seine  ganze  Kraft 
zti  widmen. 

Er  begann  die  Lösung  dieser  Aufgabe  mit 
Gründung  einer  Xationalbank  sowie  Abwälzung 
der  Schulden  der  Kinzelstaaten  auf  die  Union 
zwecks  Konsolidierung  und  Fundieruug  der 
Staatsschuld.  Die  Staatseinnahmen  durch  He- 
bung der  industriellen  und  landwirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit  der  Union  zu  steigern,  legte 
er  der  gesetzgebenden  Versammlung  am  5.  XII. 
1791  seinen  berühmten  Iudustriebericht  (s.  u.) 
vor.  und  das  darin  enthaltene  protektionistische 
Reforinprogramm  fand  den  Beifall  sowohl  der 
Föderalisten  als  der  Republikaner. 

1795,  nach  endgiltiger  Regelung  des  Til- 
gungsverfahrens der  Staatsschulden,  legte 
Hamilton  sein  Amt  als  Schatzsekretär  nieder. 
Nach  Washingtons  Tode  fiel  ihm  auf  kurze 
Zeit  der  Oberbefehl  über  die  Armee  zu.  1800 
kehrte  er  nach  New-York  zurück  und  beteiligte 
sich,  als  Führer  der  Föderalisten,  w ieder  lebhaft 
an  dem  politischen  Parteigetriebe.  Von  «len 
sich  1N)4  gegenseitig  bekämpfenden  zwei  Präsi- 
dentschaftskandidaten Bnrr  und  Jefferson  war 
letzterer  als  Republikaner  Hamiltons  j»olitischer 
Gegner;  trotzdem  agitierte  Hamilton,  da  er 
Oberst  Burr  nur  als  ehrgeizigen  Streber  kannte, 
für  Jeffersons  Wahl.  Nachdem  es  ihm  auch 
gelungen,  aus  zwei  Wahlgüngen  Burr  jedes- 
mal nur  als  Vicepräsideut  hervorgehen  zu  sehen, 
kam  es  zwischen  diesem  und  General  Hamilton 
zum  Duell,  und  letzterer  starb  an  einer  darin 
erhaltenen  Wunde  am  11.  VII.  1804. 

Hamilton  veröffentlichte  von  staats  wissen- 
schaftlichen Schriften  in  Buchform: 

Report  on  the  estnblisbnient  of  a mint  in 
the  House  of  Representatives  of  the  United 
States,  May  5,  1791.  New-York.  — Report  of 
the  Secretary  of  the  United  States  on  the  sub- 
ject  of  manufnetnres,  presented  to  the  House  of 
Represcntatives , on  the  öth  Decemher  1791, 
London  1793.  (In  diesem,  in  seiner  amtlichen 
Eigenschaft  als  Staatssekretär  des  Schatzamts 
gelieferten  Bericht  über  Schutz  der  heimischen 
Industrie  und  ihrer  Erzeugnisse  bekämpft 
Hamilton  die  Freihandelsdoktrin  zu  Gunsten 
eines  den  amerikanischen  Verhältnissen  ange- 
passteu  gemässigten  Schutzzolls.  Kr  wurde 
dadurch  auf  diesem  Gebiete  ein  Vorkämpfer 
Liste,  dessen  Propaganda  für  Schutzzoll  die 
Hamiltonschcn  Ausführungen  b«*kanntlich  stark 
beeinflussten,  dessen  Doktrin  »ich  aber  durch 
••in  tieferes  Eindringen  in  die  handelspolitische 
Materie  auch  Dich  «1er  historischen  8oitc  hin 
auszeichnet.  In  Hamiltons  Berichte  werden  In- 
dustrie und  Ackerbau  in  reciproker  Beziehung 
in  eine  Interessensphäre  gebracht,  darin  wird 
ferner  die  irrtümliche  physiokra tische  Vorstel- 
lung von  der  zweifachen  Äckerbaurente  — ver- 
schiedene Jahr«?  bevor  Ricardo  mit  seiner  un- 
sterblichen Theorie  herv«irtrat  — durch  Nach- 
weis de»  Kapitalhildungsprozesses  dahin  wie«ler- 
legt,  dass  «ter  Kapitalgowinu  zur  Hälfte  auf 
den  Eigentümer,  zur  anderen  Hälfte  auf 
den  Pächter  einer  landwirtschaftlichen  Unter- 


förderte. 1789,  nach  erfolgter  Konstituierung  I nchmung  entfalle  und  diese  doppelte  Rente 
der  neuen  Regieruug.  trat  Hamilton  als  Schatz-  sich  daher  für  jeden  Teilnehmer  vereinfache. 


Hamilton 


9«  »7 


Der  Schutzztillner  Carev  preist  Hamilton  wegen 
dieses  Berichts  als  Colbert  der  Vereinigten 
»Staaten.  - — Letter  concerning  tlu*  pnldie  con- 
duct  and  charaeter  of  (President)  John  Adams, 
L und  2.  Anfi.,  New- York  1800. 

Hamilton  war  der  Hauptbeteiligte  an 
dem  Sammelwerke : The  Föderalist:  a collec- 
tion  of  essays,  written  in  favor  of  the  new 
Constitution,  as  agreed  upon  by  the  federal 
Convention,  September  17,  li87,  by  Alex.  Hamil- 
ton. James  Madison,  and  John  Jay,  2 Bde., 
New-York  1788;  dasselbe,  2.  Anfi.,  u.  d.  T. : 
The  Föderalist,  a collection  of  essays,  etc.,  with 
Pacific us  on  the  proclamation  of  neutrality, 
written  in  1793,  2 Bde.,  1802;  dasselbe,  3.  Aull., 
Washington  1818;  dasselbe,  4.  Aull.,  Hallowell 
(Maine  1826;  dasselbe,  5.  Anfi.,  Washington 
1831;  dasselbe,  6.  Aull..  Hallowell  1837;  das- 
selbe. 7.  Aufl.,  ebd.  1857;  dasselbe,  8.  Autl.  u. 
d.  T.:  The  Föderalist:  a commentary  of  the 
Constitution  of  the  United  States.  A collection 
of  essays,  also  the  Continentalist  and  other 
papers  by  Alex.  Hamilton.  Edited  by  John  C. 
Hamilton,  Philadelphia  1871;  dasselbe*;  9.  Anfi., 
veranstaltet  von  H.  C.  Lodge,  London  1888. 

Hamiltons  Gesamtwerke : Hamilton,  Ale- 
xander. Works,  comprising  his  most  impor- 
tant official  reports;  an  iraproved  edition  of  the 
Föderalist,  written  in  1788:  and  Pacificus  on 
the  proclamations  of  neutrality,  written  in  1793, 
3 Bde.,  New  York  1810.  — Hamilton,  Works, 
comprising  bis  correspondence,  and  his  political  I 
and  official  writings,  exclusive  of  the  Föderalist . ! 
civil  and  military.  Edited  by  John  C.  Hainil- , 
ton,  7 Bde.,  New  York  1850— 51.  — Hamilton, 
Official  and  other  papers.  Compiled  bv  Francis 
L.  Hawks,  Bd.  I (einziger),  ebif.  1842. 

Vergl.  Uber  Hamilton:  Few  remarks  on 
Mr.  Hamiltons  letter,  concerning  the  public  con- 
duct  and  charaeter  of  the  President  (J.  Adams), 
by  Cains  fps.),  Baltimore  1800.  — Tom  Callcn- 
der,  Letter«  to  A.  H.,  King  of  the  Feds,  New- 
York  1802.  — „Hamilton“  to  the  Federalists 
of  the  United  States  on  the  choice  of  a Presi- 
dent. ebd.  1812.  — J.  C.  Hamilton,  Life  of 
Alexander  Hamilton,  2 Bde.,  New-York  1840. 
— J.  C.  Hamilton,  History  of  the  Repnblic, 
of  the  United  States  of  America,  as  traced  in 
the  writings  of  Alexander  Hamilton  and  bis 
contemporaries,  7 Bde.,  New-York  1857.  — 
Bluntschli  und  Brater.  Staatawörterbuch, 
Bd.  IV,  Stuttgart  1859.  S.  629.  — Nenmann, 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
Bd.  I,  Berlin  1863,  S.  416  ff.  — E.  Laboulave, 
Histoire  des  Etats-Unis,  2.  Anfi..  Bd.  111,  Paris  j 
1867,  {?.  210 ff.  — Greeley,  Essays  designed  I 
to  elncidate  the  Science  of  political  economy, 
Boston  1870,  8.  109  und  305.  — v.  Holst. 
Verfassung  und  Demokratie  der  Vereinigten  i 
Staaten  von  Amerika,  Bd.  I,  Düsseldorf  1873, 
S.  70ft‘.  — Thompson,  Social  Science  and  na- 
tional econoiuv,  Philadelphia  1875,  S.  27,  263/64, 
356  8.  — J,  H.  Pa t ton,  Concise  history  of  the 
American  people,  New-York  1876,  8.  531  ff.  — 
Morse.  Life  of  Alexander  Hamilton,  2 Bde.. 
Boston  1877.  — H.  C.  Lodge,  Alexander  Ha- 1 
rnilton,  2 Bde.,  Boston  1882.  • F.  A.  Walker,  j 
Political  economy,  London  1883,  S.  403.  — 
Gilman,  A hUtofy  of  the  American  people.  | 
Glasgow  1883,  S.  338  ff.  u.  ü.  — Harro  w er, I 


Alexander  Hamilton  als  Nationalökonom.  Halle 
1887.  — Bastable.  Commerce  of  nations. 
London  1892,  S.  120  ff.  E.  G.  Bon  me, 
, Alexander  Hamilton  and  Adam  Smith,  in  Quart. 
I Joum.  of  Economics.  1894,  April,  Boston.  — 
E.  C.  L n n t . Hamilton  as  a political  economist, 
in  Joam.  <>f  Pol.  Econ.,  toL  III.  New-York  1895. 

Ltppert. 


Hamilton,  Robert, 

geh.  1743  in  Edinburg  und  gest.  daselbst  am 
14.  VII.  1829,  trat  nach  Absolvierung  der 
I Edinbnrger  Hochschule,  in  ein  Bankgeschäft 
i ein,  worin  er  den  Grund  zu  den  umfassenden 
i Studien  im  Handels-,  Geld-  und  Staatsschulden- 
I wesen  Englands  legte,  die  ihn  später  zu  einer 
i schriftstellerischen  Kapazität  anf  dem  Gebiete 
j des  englischen  Staatsschulden wesens  machten. 
1766  entsagte  er  dem  Kanfmannsstand  und 
widmete  sich  ausschliesslich  den  Wissenschaften. 
Nachdem  er  von  1769  his  1778  als  Rektor  der 
Akademie  zu  Perth  gewirkt  hatte,  bekleidete 
er  1779  bis  gegen  1798  die  Professur  der 
Mathematik  an  der  Universität  zu  Aberdeen. 
Mit  seinem  finanzpolitischen  Hauptwerke  fs.  u.) 
trat  er  erst  1813  uti  die  Oeffentliehkeit. 

Hamilton  veröffentlichte  von  staatswissen- 
schaftlichen Schriften  in  Backform: 

Indroduction  to  merchandise,  containing  a 
complete  System  of  arithmetic,  with  an  account 
of  the  trade  of  Great-Britain.  Edinburgh  1777. 

— Au  inqniry  concerning  the  rise  and  progress, 
the  redemption  and  present  state,  and  the  ma- 
nagement of  the  national  debt  of  Great  Britain 
and  Ireland,  ebd.  1813;  dasselbe,  2.  Aull.,  ebd. 
1814 ; dasselbe,  3.  und  vollständigste  Auf!., 
ebd.  1818;  dasselbe,  Neudruck,  London  1857; 

! dasselbe  in  französischer  Uebersetzung  von 
Henri  Lasalle,  Paris  1817.  (Der  Verfasser 
führt  in  diesem  bereits  oben  gedachten  Werke 
und  zwar  zuerst  von  den  englischen  Finauz- 
politikern  den  Beweis,  dass  der  Schulden- 
tilgungsfonds , wenn  er  in  keinem  reciproken 
Verhältnis  zum  Ueberschuss  der  Staatseinnahmen 
über  die  Ausgaben  steht,  eher  das  Anwachsen 
der  Staatsschuld  zu  fördern  als  deren  Sinken 
herheizuführeu  geeignet  sei,  ein  finanzurith- 
metisches  Postulat,  das  auch  eine  gesetzmässige 
Beschränkung  des  Tilgungsfonds  für  England 
unter  Georg  IV.  berbeiführte.)  — The  progress 
of  societv,  Edinburgh  1830  (Inhalt:  Wealth  and 
industry:  distribution  of  wealth;  equalization 
of  wealth,  etc.)  — Essays,  Aberdeen  1831.  Neu- 
druck. Edinburg  1831.  ^Inhalt:  Peace  and  war; 
on  the  management  of  the  poor,  etc.) 

Vgl.  Uber  Robert  Hamilton:  Mac 

Cu  Hoch,  Literatnre  of  political  economy, 
London  1845,  8.  139  und  337,  — Roscher, 
Zur  Geschichte  der  englischen  Volkswirtschaft, 
Leipzig  1851,  S.  117.  — Dictionnaire  de  l’eco- 
nomie  politiqne,  2.  Auflage  von  Coquelin  und 
G u i 1 1 au m i n , Bd.  I,  Paris  1854.  S.  847  48. 

— Biographie  universelle,  nou veile  edition,  Bd. 
XVIII,  ebd.  1857,  S.  410.  — Dictionary  of  national 
biogmphy,  Bd.  XXIV,  London  1890.  8.  207. 
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Hand-  und  Spanndienste 

8.  Naturalleistungen  und  Bauern- 
befreiung (letzteres  oben  Bd.  II  S.  343  ff.). 


Handel. 

1.  Begriff.  2.  Hauptzweige.  3.  Geschicht- 
liche Ausgangspunkte  der  Handelsthätigkeit. 
4.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  H. 
ö.  Statistik  der  Handelsbetriebe.  6.  Die 
neuzeitliche  Gestaltung  des  H.  A.  Gross- 
handel. B.  Detailhandel.  C.  Speeialisierung 
und  Erweiterung  der  Handelsbetriebe.  D.  Markt- 
handel. E.  Sonstige  Handelszweige.  F.  Schluss- 
betraehtung.  7.  Die  soziale  Frage  beim  Han- 
dels* tande. 

1.  Begriff.  Handel  ist  gewerbsmässig 
betrieben  der  Einkauf  und  Eintausch  von 
Gütern  und  die  Wiederveräusserung  der- 
selben. Die  leitende  Absicht  ist  also  bei 
Beschaffung  der  Güter  nicht,  sie  zu  ver- 
arbeiten oder  dem  eigenen  Gebrauche  zuzu- 
führen. sondern  sic  wieder  abzusetzen  und 
zwar  mit  einem  Gewinne.  An  den  Gütern 
selbst  können  einzelne  Veränderungen  vor- 
genommen werden  (Ortsveründerungen,  Um- 
packung. Zerteilung  oder  Zerlegung  etc.), 
aber  keine  wesentliche  Umgestaltung;  sonst 
liegt  kein  Handel,  zum  mindesten  kein 
blosser  Handel  mehr  vor,  sondern  eine  Er- 
zeugung, eine  Produktion.  Der  Sprachge- 
brauch weicht  öfter  von  dieser  genauen  Auf- 
fassung des  Handels  ab  und  bezieht  in 
diesen  Ausdruck  auch  andere  Formen  des 
Verkehrs  ein,  beispielsweise  wenn  vom  aus- 
wärtigen Handel  eines  Staates  gesprochen 
wird,  wobei  man  an  den  gesamten  Güter- 
verkehr desselben  mit  dem  Auslande  denkt, 
ohne  Unterschied,  ob  dieser  durch  eigene 
Mittelspersonen  (Händler)  bewerkstelligt  wird 
oder  nicht. 

2.  Hauptzweige.  Beim  Handel  lässt 
sieh  eine  Fülle  von  Arten  und  Zweigen 
unterscheiden,  wobei  die  Einteilung  isild 
nur  den  Handel  im  eigentlichen  Sinne,  bald 
in  einer  weiteren  Bedeutung  des  Mortes 
(s.  o.)  berührt.  Die  wichtigsten  sich  hier- 
nach ergebenden  Unterscheidungen  sind  die 
folgenden. 

a)  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Güter, 
um  deren  Umsatz  es  sich  handelt,  spricht 
man  vom  Waren-,  vom  Immobilien- 
handel, vom  Handel  mit  Münzen,  Wert- 
papieren oder  Effekten.  Elfterer  be- 
trifft den  Umsatz  beweglicher  Sachgüter,  und 
man  denkt  häufig  au  ihn  allein,  wenn  man 
von  Haud.-I  schbvhtweg  spricht,  da  er  den 
grössten  Teil  der  Haiidclstliätigkeit  in  sieli 
begreift.  Der  Handel  mit  Immobilien  (Häusern, 
Grundstücken)  unterscheidet  sieh  wesentlich 
von  ersterem,  da  es  sich  hei  ihm  weniger 
mn  dauernd  zu  wiederholende  gleichartige 


Geschäfte  zur  Befriedigung  normaler  volks- 
wirtschaftlicher Bedürfnisse  handelt  als  um 
eine  Summe  von  Speknlationsakten  ohne 
regelmässige  Wiederkehr.  Nur  vereinzelt 
gelaugt  er  zu  einer  grösseren  Ausdehnung 
und  wird  zu  einer  ständigen  Erwerbsbe- 
schäftigung. Der  Handel  mit  Wertpapieren 
oder  Effekten  (Staatsschuldverschreibungen, 
Aktien.  Wechseln  etc.),  auch  Münzen  und 
Edelmetallen  verbindet  sich  häufig  mit  der 
eigentlichen  Bankiertliätigkeit , d.  i.  der 
Kreditvermittelung  mul  Organisation  des 
Zahlungswesens  (s.  d.Art.  Banken  oben  Bd. 
II  S.  132  ff.). 

b)  Der  Grosshandel  oder  Handel 
en  gros  setzt  die  Waren  an  Wiederver- 
käufer  oder  an  Industrietreibende  zur  Ver- 
arbeitung im  Unternehmen  derselben  ab; 
der  Detailhandel  wendet  sich  an  die 
wirklichen  Verbraucher.  Darau  knüpfen 
sich  wichtige  Unterschiede,  sowohl  was  die 
Art  und  Weise  des  Ablaufes  der  Handels- 
geschäfte als  was  den  Umfang  derselben 
betrifft.  Der  Grosshftndler  liat  ('s  nämlich 
mit  Geschäftsleuten  zu  thun , welche  mit 
den  Marktverhältnisseil.  Eigenschaften  der 
Ware  etc.  gewöhnlich  ganz  anders  bekannt 
und  auf  die  Wahrung  ihres  Vorteils  viel 
mehr  bedacht  sind  als  das  grosse  Publikum, 
mit  dem  der  Detailhändler  verkehrt.  Dann 
sind  zumeist  die  einzelnen  Gescliäfte  be- 
deutender lind  der  Umsatz  im  ganzen  ein 
grösserer.  Wir  sagen  zumeist , denn  dies 
kann,  muss  aber  nicht  zutreffen.  Denn 
einerseits  gieht  es  Detailkimden  mit  grossem 
Bedarf  und  umgekehrt  Artikel,  von  denen 
mich  die  Wiederverkäufer  nur  ganz  geringe 
Mengen  lieziehen;  andererseits  kann  auch 
der  Detailhandel  in  sehr  verschiedenem  Um- 
fange. in  kleinem  oder  grossem  Stile  lie- 
trietien  werden.  So  haben  sieh  für  Artikel 
der  verschiedensten  Art  Handelsgeschäfte 
mit  grossem  Umfang  herausgebildet,  und 
man  spricht  da  wohl  von  Warenhäusern 
und  Magazinen  oder  in  ihrer  oliersten 
Stufe  von  Grossinagazi  non  (s.  unten 
sub  (i  I!).  Im  allgemeinen  ist  al>er  der  Detail- 
handel auch  Kleinhandel,  d.  h.  Gesamt- 
umsatz sowie  die  einzelnen  Geschäfte  er- 
reichen eine  nur  mässige  Höhe:  häufig  wird 
daher  auch  der  Ausdruck  Kleinhandel  für 
Detailhandel  gebraucht.  Die  Krämerei 
stellt  den  Detailhandel  mit  geringfügigen 
Mengen  von  Handelsartikeln  uar,  uie  zmn 
gewöhnlichen  Lebensbedarf  gehören.  Der 
Dctoilliandel  kann  übrigens  (ähnlich  wie  das 
Handwerk)  einen  örtlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  d.  h.  auf  den  Verkehr  mit  im  Stand- 
orte oder  in  dessen  Umgebung  wohnhaften 
Kunden  berechnet  sein  oder  aber  den  Ab- 
satz ganz  oder  teilweise  in  der  Feme  stieben. 
Namentlich  gilt  das  von  gewissen  Unter- 
nehmungen, 'lie  in  grossen  Städten  Lefiud- 
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lieh  vornehmlich  oder  gar  ausschliesslich  in 
den  kleineren  Orten  Kundschaften  zu  ge- 
winnen suchen  «1er  von  bestimmten  Ilandels- 
oentren  «1er  Prwluktionsorten  ans  syste- 
matisch die  Versendung  von  Waren  nach 
auswärts  im  kleinen  vornehmen  (Versand- 
geschäfte). Durch  Kigentilmlichkeiten  bei 
Entrichtung  des  Kaufpreises  auf  seiten  der 
Knuden  unterscheiden  sich  die  sogenannten 
Abzahlungsgeschäfte  (s.  darüber  oben 
1*1.  I S.  14  ff.). 

Aehuliehe  Abstufungen  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Handels  im  grossen  und 
kleinen  giebt  es  auch  beim  Effektenhandel, 
nur  dass  die  Trennung  gewöhnlich  nicht  so 
sdiarf  hervortritt.  Für  den  Umsatz  im 
kleinen  und  namentlich  zum  Verkehre  mit 
Personen  ausserhalb  der  Uesciiäftskreise  lie- 
stimmt  sind  die  sogenannten  Wechsel- 
stuben. 

e)  Je  nachdem  Ware  gegen  Ware  oder 
Ware  gegen  Gehl  hingegeben  wird,  unter- 
scheidet man  Tausch-(Baratto-)Handel 
und  Kaufhandel.  Nur  letzterer  lässt 
beiderseitig  eine  genaue  Berechnung  zu  und 
entspricht  den  Verhältnissen  höherer  Kultur- 
stufen. 

d)  Der  Handel  kann  ferner  als  sess- 
hafter betrieben  werden,  nämlich  wenn 
dies  mit  Hilfe  einer  festen  Handelsnieder- 
lassung geschieht,  «1er  als  W anderhau  d e 1 , 
wenn  der  Handeltreibende  seine  Geschäfte 
im  Umherziehen  unter  Mitfiihrung  von  Waren 
aliwickdt.  Der  Wanderhandel  tritt  iu  ver- 
schiedenen Formen  auf  und  entspricht  im 
allgemeinen  minder  entwickelten  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen,  nämlich  insbesondere 
dann,  wenn  der  Handelsverkehr  noch  kein 
regelmässiger,  ständiger  oder  die  Bevölke- 
rung zu  dünn  ist,  als  dass  für  eine  feste 
Handelsniederlassung,  die  mehr  oder  weniger 
auf  die  Umgebung  angewiesen  ist,  hinläng- 
lich Beschäftigung  vorhanden  wäre.  Ein 
Wandcrhandel  wurde  namentlich  schon  frühe 
durch  die  seefahrenden  Nationen  betrieben; 
auf  dem  festen  Lande  findet  sich  der  Kara- 
wanenhandel vor.  Ebenso  bringt  der  Besuch 
von  Märkten  «ler  Messen  einen  eigenen 
Wanderhandel  zur  Ausbildung.  Der  Hau- 
sierhandel ist  ein  Detailhandel  im  kleinen 
und  betrieben  im  Umherziehen  von  Haus  zu 
Haus,  von  Ort  zu  Ort.  Gewissermassen  in 
der  Mitte  steht  der  Hök  er  han  d el , welcher 
von  einem  offenen  und  daher  leicht  verleg- 
haren.  oft  nicht  dauernd  erhaltenen  Stande 
aus  gewöhnliche  Lebensmittel  zum  Verkauf 
bringt. 

e)  Nach  den  Gegenständen  des  Waren- 
handels wird  unterschieden  Kolonial- 
waren-, Materialwaren-,  Buch- 
handel etc.  Der  Handel  mit  bereits  ge- 
brauchten Gegenständen  des  Hausbedarfs, 
zur  Bekleidung  u.  a.  fällt  den  Trödlern  zu. 


f)  Der  Handel  auf  eigene  Rechnung  bildet 
den  Eigen-  oder  Properhandel,  der 
Handel  im  eigenen  Namen,  aber  für  fremde 
Rechnung  den  Kommissionshandel. 

g)  Die  folgenden  Einteilungen  betreffen 
nicht  mehr  Arten  der  Handelsbetriebe,  son- 
dern beziehen  sich  auf  den  durch  den  Handel 
— aber  nicht  allein  durch  den  gewerbs- 
mässigen Handel  (s.  o.)  — bew  irkten  Güter- 
umsatz. 

Der  Binnenhandel  begreift  den  in- 
ländischen Verkehr  in  sieh:  den  Gegensatz 
hiezu  bildet  der  auswärtige  oder 
Aussenhandel.  Hinsichtlich  des  letzteren 
unterscheidet  man  wieder  Einfuhr-  und 
Ausfuhrhandel,  je  nachdem  Ware  aus 
dem  Auslande  bezogen  «ler  in  dasselbe  ab- 
gesetzt wird.  Der  Zw  ischenhandel  ver- 
kauft im  Ausland  gekaufte  Ware  wieder  ans 
Ausland.  Ans-  und  Einfuhr  können  somit 
direkt  oder  indirekt  (aber  eiuen  Zwischen- 
platz) vor  sieh  gehen.  Ein  Land  treibt  mit 
einem  anderen  Aktivhandel,  wenn  der 
Handelsverkehr  durchgeführt  wird  durch 
die  ihm  angeh&rigen  Kaufleute;  für  das 
andere  I jand  wird  der  Handel  dann  zum 
Passivhandel.  (Im  allgemeinen  ist  der 
Verkehr  der  reicheren  und  höher  kulti- 
vierten Nationen  mit  den  anderen  auf  der 
Seite  der  erstereu  ein  Aktiv-  und  auf  seiten 
der  letzteren  ein  Passivhandel.)  Etwa» 
anderes  liedeutet  die  Einteilung  vom  Ge- 
sichtspunkte der  Handelsbilanz  (s.  d.)  aus: 
diese  ist  aktiv  «ler  jiassiv,  je  nachdem  der 
Wert  der  Ausfuhr  oder  der  Einfuhr  filter- 
wiegt. 

h)  Einzelne  Funktionen  des  Handelsbe- 
triebes haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  zu 
selbständigen  Gewerben  «ler  Unterneh- 
mungen und  damit  zu  11  il fsge werben 
des  eigentlichen  Handels,  des  gewerbs- 
mässigen Güterumsatzes  entwickelt.  In  ge- 
wissem Sinne  gilt  dies  vom  Transportwesen 
überhaupt,  indem  anfangs  der  Händler  selbst 
den  Transport  besorgte.  Heute  vermitteln 
selbst  nur  den  Verkehr  mit  den  bestehenden 
Transportanstalten  eigene  Unternehmungen 
(Speditionsgewerbe);  es  bestehen  ferner 
Kreditauskunftsanstalteu  (s.  d.  Art.  Aus- 
k ti  n f t s w e s e n oben  Bd.  II S.  46  ff.),  Agenten, 
die  in  fremdem  Namen  und  für  fremde 
Rechnung  Geschäfte  abschliessen  (s.  d.  Art. 
Agentur  wesen  oben  lhl.  IS.  54  ff.),  Makler, 
welche  Geschäfte  vermitteln ; Banken  und 
Incassogoschäfte  liesorgcn  die  Einziehung 
von  Forderungen,  Lagerhäuser  übernehmen 

| die  Aufbewahrung  der  Waren  etc.  ctc.  — 

Die  im  vorstehenden  erwähnten  Unter- 
scheidungen bezogen  sieh  auf  Art  und  Gegen- 
stand der  Handelsbetriebe  und  Handels- 
thätigkeit;  daneben  eigeben  sich  aber  auch 
Kategorieen  in  ge  werberechtlicherllin- 
sicht,  die  freilich,  bei  der  Verschiedenheit 
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des  Gewerberechts  in  den  einzelnen  Staaten, 
nicht  allgemein  gütig  aufgestellt  werden 
können.  Im  wesentlichen  trifft  jerlocli  zn. 
dass  gewisse  Handelszweige  (z.  B.  Gift- 
handel.  Trödelliandel  u.  s.  w.)  häufig,  was 
Eröffnung  des  Betriebes  und  Ausübung  des 
Gewerbes  anbelangt,  einer  behördlichen  Ein- 
flussnahme oder  Aufsicht  unterliegen,  wäh- 
rend für  andere  nur  die  allgemeinen  ge- 
werbepolizeilichen Bestimmungen  in  Betracht 
kommen.  S.  darüber  d.  Art.  Gewerbege- 
setzgehung  oben  Ihl.  IV  S.  410 ff. 

3.  Geschichtliche  Ausgangspunkte 
der  Handelsthiitigkeit.  Im  Anfang  der 
wirtschaftlichen  Entwickelung  ist  von  einem 
Handel  nur  wenig  wahrzunehinen.  Sofern 
es  selbst  einen  Verkehr,  einen  Güteraus- 
tausch giebt,  ist  nur  wenig  oder  gar  kein 
eigentlicher  Handel,  d.  i.  Einkauf  zum  Zwecke 
des  Verkaufes  wahrzunehmen . wie  denn 
auch  ein  wirklicher  Handelsstand,  der  be-  [ 
mfsmässig  Handel  betreibt,  fehlt. 

Die  Entstehung  des  eigentlichen  Handels 
knüpft  auch  nicht  an  die  Verkehrsbeziehungen 
zwischen  den  Angehörigen  eines  Stammes 
oder  Volkes  an,  sondern  an  die  zwischen 
den  Angehörigen  verschiedener  Stämme  oder 
Völker,  woliei.  wie  es  seheint,  ursprünglich 
der  Austausch  von  Geschenken  eine  grosse 
Holle  spielt  und  sieh  die  Erscheinung  des 
sogenannten  stummen  Handels  zeigt  (Hinter- 
legung der  zum  Austausche  bestimmten 
Güter  bozw.  der  dafür  angebotenen  Gegen- 
stände an  gewissen  t tertliehkeiten,  Abschluss 
des  Tausches  durch  Wegnahme  des  von  der 
Gegenpartei  Hinterlegten  ohne  persönlichen 
Verkehr).  Der  Grand  davon,  dass  der  Handel 
als  Verkehr  zwischen  verschiedenen  Stämmen 
oder  Völkerschaften  auftritt,  ist  darin  ge- 
legen, dass  hier  die  Verschiedenheit  derl 
Erzeugnisse  viel  grösser  ist  und  auch  viel 
bedeutendere  Schwierigkeiten  fürdie  wechsel- 
seitige Ergänzung  zu  besiegen  waren,  so  dass 
dien  eine  eigene  auf  Bewerkstelligung  des 
Austausches  gerichtete  Thätigkeit  zunächst 
liier  Anlass  und  Spielraum  zur  Entfaltung 
fand.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Mangel 
festen  internationalen  Rechtsschutzes  prägt 
dies  dem  ältesten  Handel  seinen  Charakter  auf. 

So  findet  es  sich  bei  den  untersten 
Kulturstufen  liänfjg,  dass  die  Fürsten  oder 
Häuptlinge  den  Handel  ansüben:  der  Handel 
verbindet  sich  ferner  leicht  mit  Beutezügen 
und  Seerftuberei  und  schliesst  sich  gerne 
an  friedenverbürgeiule  religiöse  Veranstal- 
tungen an.  Andererseits  ist  der  älteste  ge- 
werbsmässig lietriebenc  Handel  ein  Verkehr 
von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land.  Na- 
mentlich sind  es  die  seefahrenden  Nationen 
und  die  Xomadeuvölker,  welche  in  der  Aus- 
übung dieses  Berufes  zusammenstehen.  Es 
hängt  ferner  mit  den  Wagnissen  und  Ge- 
fahren des  alten  Handels  sowie  der  l’nvoll- 


kommenheit  der  Transportmittel  zusammen, 
dass  cs  namentlich  nach  den  Verhältnissen 
jener  Zeiten  hochwertige  Waren  sind,  welche 
die  Gegenstände  der  HandeLsthätigkeit  ab- 
geben (Stoffe.  Gewürze.  Edelmetalle.Schmuck- 
saehen,  Waffen  etc.). 

Die  Unsicherheit,  der  mangelhafte  Rechts- 
schutz für  Fremde,  die  Notwendigkeit,  zum 
Zwecke  des  Durchzuges,  der  Gründung  von 
Handelsniederlassungen  (Faktoreien)  beson- 
dere Vorkehrungen  zu  treffen  etc.,  bewirken, 
dass  im  Handel  auf  lange  Zeit  hinaus  ein 
enger  Zusammenschluss  der  Kaufleute  eines 
Stammes  statlfindet.  Ihre  Schiffe  vereinigen 
sich  zu  sogenannten  Admiralsehaflen . zu 
Lande  treten  sie  zu  Karawanen  zusammen. 
Gegenüber  minder  kultivierten  oder  weniger 
widerstandsfähigen  Völkerschaften  kann  es 
zu  einer  förmlichen  Herrschaft  der  fremden 
Kaufleute  kommen. 

Im  Anschlüsse  an  den  Verkehr  mit  den 
fremden  Kaufleuten  und  die  Zunahme  der 
arlieitsteiligen  Produktion  entwickelt  sieh 
daun  auch  der  Handel  im  Innern.  Natur- 
gemäss sind  es  die  Städte,  in  denen  sich 
der  Handel  festsetzt  und  ausbildet.  Die 
alten  Kaufmannsgilden,  die  sich  hier  zeigen, 
tragen  einen  patrieischen  Charakter  an  sich : 
von  den  Kaufleuten  zweigen  sieh  die  Krämer. 
Höker  u.  s.  w.  ab.  welche  einer  anderen 
sozialen  Schicht  angehören  und  wohl  auch 
und  zwar  zum  Teile  schon  sehr  frühe  be- 
sondere Gilden  bilden.  Die  ältere  Handels- 
verfassung weist  iu  mannigfachen  Be- 
ziehungen eine  grosso  Gebundenheit  des 
Verkehrs  auf  (durch  die  Einrichtung  der 
Kaufhäuser,  den  Bestand  obrigkeitlich  be- 
stellter ililfs-  und  Mittelsjiersonen . wie 
Messer,  Wäger  etc.). 

Einen  Stützpunkt  für  den  älteren  Handel 
gelien  die  Märkte  und  Messen  ab.  Ihr  all- 
gemeines Vorkommen  erklärt  sich  aus  der 
Notwendigkeit,  zur  Zeit  geringer  Verkehrs- 
entwickelung  Angebot  und  Nachfrage  an  im 
voraus  bestimmten  Orten  zusammenzubrin- 
gen ; je  nach  den  mit  ihnen  verbundenen 
geschäftlichen  Zwecken  scheiden  sie  sieh  iu 
Wochcnmärkte,  Jahrmärkte,  Messen.  Ihnen 
wird  durch  die  öffentlichen  Gewalten  mannig- 
fache Unterstützung  zu  teil,  so  im  Interesse 
der  Rechtssicherheit,  durch  Verbote  des 
Verkaufes  marktpflirhtigcr  Waren  ausser- 
halb des  Marktes,  durch  Befreiung  von  den 
Bann-  und  Znnftprivilegien  etc. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Ent- 
wickelung des  Handels  war  die  Seeschiffahrt 
wegen  der  unendlichen  Begünstigung,  die 
sie  dem  Warentransriorte  l»t  und  die  um 
so  schwerer  in  die  M agsehnlo  fallen  musste, 
als  die  Landbeförderungsmittel  so  viel  zu 
wünschen  übrig  liessen.  Der  eigentliche 
Welthandel  entwickelt  sich  stufenweise  mit 
dem  Vordringen  der  Schiffe  in  immer  ent- 
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fernleiv>  Gebiete:  er  erhält  den  eigentlichen! 
Impuls  im  Zeitalter  der  Entdeckungen.  Im 
Unter  schiede  von  der  früheren  Zeit  erobern 
die  wohlfeilen  Massenartikel  eine  wachsende 
Bedeutung  für  Handel  und  Verkehr,  der 
Handel  wird  immer  freier  und  beweglicher 
und  übt  auch  einen  zunehmenden  Einfluss  \ 
auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben  aus. 

4.  l>ie  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
des  II.  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Waren- 1 
handele  sind  gegeben  durch  die  Notwendig-  \ 
keit  von  öütorüliergängeu.  welche  durch  die 
mannigfachsten  Umstände  'eewirkt  wird.  Die 
Hauptveranlassung  zu  diesen  Güterülier- 
gängen  — und  damit  zum  Vorhandensein  I 
eines  sich  mit  Vermittelung  desselben  ge-  i 
werbsmässig  befassenden  Handelsstandes  — 
ist  keineswegs  in  zufälligen  oder  neben- : 
sächlichen  Umständen  gelegen,  sondern  hängt 
mit  der  Organisation  tler  Volkswirtschaft 
selbst  zusammen.  Diese  Organisation  beruht 
auf  der  unternehmungsweisen  und  arbeits- 
teiligen Produktion  sowie  der  rechtlichen 
Selbständigkeit  der  Einzelwirtschaft.  Der 
einzelne  erzeugt  danach  als  Unternehmer 
nur  bestimmte  Güterarten  oder  wirkt,  wenn 
nicht  selbst  Unternehmer,  mit  seinen  sach- 1 
liehen  Produktionsmitteln  oder  seiner  Person 
im  Dienste  der  Unternehmung  eines  Dritten, 
so  zwar  also,  dass  er  selbständig  im  Wege 
des  Tausches  auf  die  Erzielung  eines  bei 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zumeist 
in  Geld  bestehenden  Einkommens  und  Be- 
schaffung der  ihm  notwendigen  Güter  be- 
dacht  erscheint.  Dass  die  hierdurch  erforder- 
lichen Güterübergänge  überhaupt  stattfinden 
und  zwar  möglichst  in  jener  Weise,  welche 
den  beteiligten  Wirtschaften  zum  tlmnliclist 
grossen  Vorteil  gereicht,  macht  eine  Keilte 
von  Verrichtungen  notwendig,  welche  mög- 
licherweise von  den  Betreffenden  selbst 1 
besorgt  werden  können . aber  auch  durch 1 
Veranstaltungen  eines  Dritten,  des  Händlers. 
Die  I lienste,  welche  letzterer  in  dieser  Be-  j 
Ziehung  leistet  und  die  um  so  wichtiger 
und  unentbehrlicher  werden , jo  mehr 1 
Schwierigkeiten  sich  (durch  Grossbetrieb  hei  i 
der  Erzeugung,  örtliche  Arbeitsteilung)  dem 
unmittelbaren  Verkehr  zwischen  Produzenten  i 
und  Verbraucher  entgegenstellen,  bilden  die 
volkswirtschaftliche  Produktivität  des  Han- 
dels. Dieselbe  ist  nicht  gleichzustellen  dem  j 
Unterschiede  dos  Wertes  der  Güter  in  der 
Hand  des  einen  und  der  Hand  des  anderen, 
mau  darf  dem  Handel  nicht  schlechtweg 
zu  gute  schreiben,  was  dem  Tausche  gebührt. 
Die  nützliche  Wirksamkeit  des  Handels  ist 
vielmehr  darin  gelegen,  dass  er  den  unter 
allen  Umständen  notwendigen  Austausch  der1 
Erzeugnisse  und  den  schon  durch  die  Or- 
ganisation der  Volkswirtschaft  erforderlichen ; 
Tansehverkehr  unter  den  einzelnen  Privat- 
wirtschaften besorgt  und  zwar  vollkommener  j 


und  wohlfeiler,  als  es  die  Beteiligten  selbst 
zu  tliun  imstande  wären . in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Bedeutung  der  Eisenbahnen 
sich  nicht  einfach  dockt  mit  der  Bedeutung 
des  durch  sie  vermittelten  Verkehrs,  der  ja 
zum  Teile  auch  ohne  sic  stattfinden  würde, 
sondern  mit  der  Erleichterung  und  Aus- 
dehnung, welche  sie  dem  Verkehr  verschaffen. 
Der  Handel  stellt  sich  uns  als  ein  Geschöpf 
der  Arbeitsteilung  dar,  welches  die  Ver- 
richtung bestimmter,  wirtschaftlich  not- 
wendiger Leistungen  an  sich  zieht  und  zu 
seinem  Berufe  macht.  Die  früher  mehrfach 
aufgestellte  l,ohro.  der  Handel  sei  wirt- 
schaftlich unproduktiv,  weil  er  keine  neuen 
Güter  erzeug»’,  sondern  bloss  die  schon  vor- 
handenen umsetze,  ist  schon  längst  der 
liesseren  Einsicht  gewichen,  dass  zur  Be- 
friedigung des  menschlichen  Bedarfs  nicht 
bloss  die  physische  Herstellung  von  brauch- 
baren Gegenständen,  sondern  auch  die  Zu- 
gänglichkeit der  letzteren  erheischt  wird: 
diese  ist  aber  wiederum  nicht  bloss  örtlich, 
sondern  auch  rechtlich  und  wirtschaftlich 
aufzufassen,  die  Güter  müssen  thatsäelilich 
in  den  Verffignngslioroich  des  Verbrauchers 
gelangen.  Ehe  nicht  alle  Voraussetzungen 
auch  für  das  letztere  erfüllt  sind,  kann  die 
produktive  Thätigkeit  nicht  als  endgiltig 
abgeschlossen  gedacht  werden. 

Gestützt  auf  diese  Ausführungen  filier 
die  Bedeutung  des  Warenhandels  im  all- 
gemeinen können  wir  insbesondere  folgende 
Leistlingen  desselben  in  der  heutigen  Volks- 
wirtschaft hervorhehen : 

1.  Den  Erzeugern  nimmt  der  Handel  die 
Waren  ab,  um  sie  jenen  1 Uten  und  Personen 
zuzuführen,  in  welchen  und  liei  welchen 
Bedarf  dafür  vorhanden  ist.  Den  Produzenten 
wird  es  dadurch  ermöglicht,  sich  mit  Hilfe 
des  einfacheren  Verkehrs  mit  den  Händlern 
im  wesentlichen  auf  die  ausffihivude  Arbeit 
zu  beschränken,  was  namentlich  für  die 
Erzeugung  im  grossen  wichtig  ist. 

2.  Der  Verbraucher  wiederum  erhält 

durch  den  Handel  das,  was  er  benötigt,  und 
zwar  durch  das  assortierte  Lager  des  Kauf- 
mannes. durch  die  von  demselben  vorge- 
nommenen  Dienste  des  Zerteilens,  Zerlegens 
etc.  Alles  gerade  in  der  gewünschten  Art 
und  .Menge:  das  Dazwischentreten  des 

Händlers  gestattet  daliei  die  koncentrierte 
und  deshalb  wohlfeilere  Besorgung  des 
Transportes  und  des  Lagerhaltens. 

3.  Dor  Handel  wirkt  auf  die  Ausgleichung 
örtlicher  und  zeitlicher  Preisunterschiede  hin. 
indem  der  Händler  dort  und  danu  einkauft, 
wo  und  wann  Ueberfluss  herrecht,  und  ver- 
kauft. woselbst  sich  Mangel  fühlbar  macht. 
Da  er  insbesondere  nicht  erst  einkauft, 
wenn  der  Verbraucher  der  Ware  thatsäelilich 
schon  liedarf.  sondern  auch  auf  Vorrat . so 
ermöglicht  er  dem  Erzeuger  einen  früheren 
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Absatz,  als  dies  anderenfalls  eintreten  würde. 
Der  ausgedehnte  Handelsverkehr  erzeugt 
auch  so  weit  wie  möglich  sozusagen  un- 
persönliche Preise,  das  ist  eine  Preisbildung, 
die  tliunliehst  frei  ist  von  den  zufälligen 
Einflüssen  aus  der  Persönlichkeit  der  Tausch- 
uarteien;  damit  gewinnt  der  Verkehr  fiber- 
lumpt  an  Leichtigkeit  und  Solidität,  indem 
jedermann  für  seine  Schätzungen  bestimmte 
feste  Anhaltspunkte  erhält.  Wie  anders 
geht  der  Verkehr  beispielsweise  in  Gegen- 
ständen vor  sich,  hinsichtlich  welcher  ein 
regelmässiger  börsennülssig  geordneter  Han- 
del stattfindet,  im  Vergleiche  mit  den  Ab- 
satzverhältnisseu  von  solchen,  die  in  den 
Handelsverkehr  nicht  einbezogeu  sind! 

4.  Der  Handel  beeinflusst  die  Erzeugung, 
indem  er  ihr  teils  unmittelbar  durch  Be- 
stellungen etc.,  teils  mittelbar  im  Wege  der  j 
Preisbildung  die  nach  der  Marktlage  und 
den  Bedürfnissen  der  Verbraucher  richtigen 
Bahnen  weist:  er  sorgt  also,  kurz  gesagt, 
in  den  verschiedensten  Richtungen  für  die 
Uebereinstinunung  zwischen  Bedarf  und 
Vorrat  und  unterstützt  oft  in  ausgiebiger 
Weise  die  Verbreitung  neuer  Erfindungen  etc. 

Nclien  dieser  Wirksamkeit  von  unmittel- 
bar wirtschaftlicher  Bedeutung  übt  der 
Handel  aber  noch  Einflüsse  anderer  Art. 
namentlich  in  kultureller  Beziehung  aus. 
Der  Händler  ist  es  oft  — um  an  den  letzten 
obiger  Punkto  nuznknüpfen  — . welcher 
durch  sein  Strehen,  Absatzgelegenheiten  zu 
finden,  die  Kenntnis  von  Gebrauchsgegen- 
ständen  vermittelt  und  damit  auf  Bedürfnis- 
kreis und  Civilisation  günstig  einwirkt.  Ins- 
besondere zurückgebliebenen  Völkerschaften 
gegenüber  erscheint  der  Händler  als  Pionier 
der  Kultur;  er  schafft  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Gegenden  und  Völkern  und 
befördert  dadurch  eine  wechselseitige  An- 
näherung und  einen  friedlichen  Verkehr. 
Der  Umstand,  dass  das  Handelsunternehmen 
ständig  mit  anderen  Wirtschaften  in  Ver- 
bindung tritt . das  Erfordernis  genauer  Be- 
rechnung, die  Notwendigkeit  steter  Be- 
otmehtung  des  Marktes  und  rascher  An- 
passmig  au  die  wechselnden  Konjunkturen  j 
— dies  alles  macht  den  Händler  zum 
eigentlichen  Träger  des  Geschäftslebens, 
zum  Vorbild  in  demselben,  wie  denn  auch 
ein  bedeutender  Einfluss  von  ihm  auf  die 
Kechtsbildung  im  Sinne  der  Gewinnung 
klarer  unzweideutiger  Rechtsverhältnisse  und  : 
rascher  verlässlicher  Rechtspflege,  alles  aber 
unter  entsprechender  Berücksichtigung  der 
A’erkehrsgewohnheiten  ausgeht. 

Freilich  bietet  die  Handelsthätigkeit  auch 
gewisse  Schattenseiten  dar.  Der  Handel 
hat  nicht  immer  den  friedlichen  Verkehr 
der  Völker  gefördert,  sondern  die  Haudcls- 
eifersucht  liat  auch  zu  Kriegen  und  Unter- 
drückungen geführt.  Erzeuger  und  Ver- 


braucher Italien  durch  den  Zwischenhandel 
nicht  bloss  Vorteile  erlangt,  sondern  sind  von 
dem  gewandteren,  in  der  Bestimmung  der 
Mittel  nicht  immer  wählerischen  Kaufmann 
auch  schon  ausgebeutet  worden.  Der  Handel 
hat  nicht  immer  für  die  Stetigkeit  der 
Preis«'  gewirkt,  sondern  eine  ungezügelte 
Spekulation  liat  oft  absichtlich  «1er  un- 
absichtlich das  gerade  Gegenteil  davon  er- 
zeugt. Nicht  bloss  Kulturbedürfnisse  liat 
der  Kaufmann  verbreitet,  sondern  auch 
Branntwein  und  Sklaverei,  nicht  um-  neue 
Absatzgelegenheiten  ersonnen,  sondern  auch 
Warenfälschungen,  nicht  bloss  wertvolle 
Dienste  geleistet,  sondern  sich  dieselben 
auch  oft  übermässig  bezahlen  lassen.  Ins- 
besondere beim  Detailhandel,  bei  dem  nicht 
gleich  geschäftskundige  und  geschäfts- 
gewandte  Personen  einander  gegenfilwrstehen, 
nimmt  die  Preisbildung  leieht  eiue  dom 
Publikum  nachteilige  Richtung,  indem  sich 
die  durch  die  Marktlage  gebotenen  Preis- 
ermässigungen  nur  mit  Hindernissen  durch- 
setzen und  häufig  die  Konkurrenz  auf  seiten 
der  Händler  mehr  zu  einer  Vermehrung  der 
Geschäfte  und  damit  zur  Teilung  des  Gewinnes 
drängt  als  zti  Preisherabsetzungen,  gleichwie 
dem  Publikum  überhaupt  oft  eine  genügende 
Kenntnis  der  Waren  und  des  Markte.-  fehlt, 
was  vom  Händler  dann  missbraucht  werden 
kann.  Angesichts  solcher  Answüchse  ist 
dieser  Stand  im  Laufe  der  Zeiten  vielerlei 
Anfeindungen  begegnet,  die  freilich  auch 
häufig  Vorurteilen  oder  Abneigung  wider 
das  Geschäftsleben  überhaupt  entsprungen 
sind,  das  im  Händler  seinen  ausgeprägtesten 
Ausdruck  findet. 

Der  Handel  mit  Wertpapieren, 
Münzen  etc.  ist  teils  nur  Gehilfe  des 
Warenhamlels.  dem  er  die  geeigneten  Zah- 
lungsmittel darbietet . teils  entspricht  er 
selbständigen  Bedürfnissen  und  Zwecken. 
Die  grosse  Bedeutung  der  Wertpapiere  in 
der  Gegenwart,  ihre  Zahl  und  Mannigfaltig- 
keit machen  einen  berufsmässig  organisierten 
Verkehr  in  ihnen  zur  Notwendigkeit.  We- 
niger tritt  dies  beim  Immobilienhandel 
zu  Tage.  Hier  kommt  nicht  so  sehr  ein 
Beruf  in  Frage , welcher  eine  bestimmte 
volkswirtschaftliche  Aufgabe  zur  Erfüllung 
übernimmt,  als  eine  besondere  Erscheinungs- 
form der  Spekulation. 

5.  Statistik  der  Handelsbetriebe.  Be- 
triebsstatistische Angaben  stehen  hinsichtlich 
des  Handels  noch  weniger  zu  Gelote  als 
nicksichtlich  der  industriellen  Unterneh- 
mungen. Im  Deutschen  Reiche  bestanden 
nach  der  Betriebszählung  vom  14.  Juni  1*95 
bei  der  Gruppe  der  Handelsgewerbe  777  495 
Betriebe,  darunter  635  299  Hauptbetriebe. 
Gegen  1632  ergiebt  dies  eine  Zunahme  um 
160659  Betriebe,  das  ist  um  nicht  weniger 
als  26  % und  zwar  zählte  man  1395  um 
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182 484  Hauptbetriebe  mehr  und  um  218251  wohner  kamen  1895  1502,  1882  1304  Be- 
Nebenbetriebe  ■»  eiliger.  Auf  1U000O  Ein-.|  triebe. 


Von  den  Betrieben  entfielen  1895  auf: 

Warenhandel 

Geld-  und  Kreditbaudel 1 

Spedition  und  Kommission 

Buch-  und  Kunsthandel,  Leihbibliotheken,  Zeitungsverlag  . 

Hausierhandel 

Handelsrenuittelung 

Hilfsgewerbe  des  Handels 

Versteigerung  etc 


Hauptbetriebe  Nebenbetriehe 


28  885 

118253 

6 829 

1 741 

4 35 1 

677 

10372 

2 204 

34  419 

4638 

37  175 

9 559 

1 790 

929 

11  38S 

4283 

\ on  den  Hauptbetrieben  waren  uü,2  "io 
Allein-  und  44,8"/»  tiehilfenbetriebe'.  990 
Betriebe  befanden  sieh  im  Besitze  von  Aktien- 
gesellschaften. 

Von  je  100  Betrieben  kamen  nach  Be- 
triebsgrössenklassen auf  die  Klasse  mit 


1895 

1882 

bis  5 Personen  .... 

• • 94,9 

96,0 

ß— 50  Personen  .... 

. . 5,0 

3,9 

51  und  mehr  Personen  . 

. . 0,1 

0,1 

Für  Oesterreich  liegen  nicht  Ergeb- 
nisse einer  Betriebsaufnahme,  wohl  aber 
solche  einer  von  den  Handels-  und  Gewerbe- 
kammern  auf  Grund  ihrer  Gewerbekataster 
durchgeführten  Gewerbezahlung  vor,  die  sich 
also  auf  die  hei  den  Gewerbebohördcn  ge- 
machten Anmeldungen  bezw.  auf  die  Fest- 
stellungen bei  der  Steuerveranlagung  stützt 
(veröffentlicht  in  » Ergebnisse  der  in  Oester- 
reich vorgenommenen  Gewerbezählung  nach 
dem  Stande  vom  1.  Juni  1897,  verfasst  vom 
Arbeitsstatistisehen  Amte*).  Die  Zahl  der 
ermittelten  Gewerbe  deckt  sich  nicht  voll- 
kommen mit  der  Zahl  der  wirklich  vor- 
handenen Betriebe,  es  ist  alier  nicht  mög- 
lich, liier  die  Quellen  der  Abweichungen  zu 
besprechen.  Es  wurden  nun  gezählt  Ge- 
werbe bei  den  Klassen: 

Warenhandel  mit  fester  Betriebsstätte  261  02S 


„ im  l' mherzieben  ...  22  367 
Hilfsgewerbe  des  Warenhandels  ...  7 374 

Geld-  und  Kreditwesen 2 259 


Die  Ergebnisse  der  in  Frankreich 
vorgenommenen  Gewerbezählung  vom  29. 
März  189b  sind  erst  zum  Teil  veröffentlicht. 

Weitere  statistische  Angaben  über  Hau- 
delsberuf  und  Handelsbetrieb  siehe  in  den 
Veröffentlichungen  über  die  deutsche  Berufs- 
und Gewerbezählung,  namentlich  in  »Gewerbe 
und  Handel  im  Deutschen  Reich«  (Stat.  des 
Deutschen  Reiches,  Bd.  119,  Berlin  1899); 
vgl.  ferner  d.  Artt.  Beruf  und  Be- 
rufsstatistik (oben  B<l.  II  S.  592  ff.). 
Gewerbestatistik  (oben  Bel.  I V S.  510  ff.). 

6.  Die  neuzeitliche  Gestaltung  des  H. 
Gegenüber  der  älteren  Gestaltung  des  Wareti- 
liandels  weist  die  Gegenwart  tiefgehende 
x Verschiedenheiten  auf.  Der  Güterumsatz 


selbst  ist  gewaltig  gestiegen ; es  hängt  dies 
zusammen  mit  der  Ausdehnung  der  Pro- 
duktion überhaupt,  dem  Vordringen  des 
unternehmungsweisen  Betriebes  und  manchen 
anderen  Erscheinungen  der  modernen  wirt- 
schaftlichen Entwickelung.  Am  deutlichsten 
fast  tritt  dies  bei  der  in  den  Kulturländern 
wachsende  Ziffern  aufweisenden  Statistik  des 
Ausseuhandels  zu  Tage,  während  die  aber 
gleichwohl  zweifellos  vorhandene  Erweite- 
rung des  Verkehrs  im  Innern  sieh  einer  ge- 
naueren und  durchgreifenden  zahleumässigen 
Feststellung  entzieht. 

Die  Ausdehnung  des  Güterverkehrs  ist 
jedoch  nicht  gleichbedeutend  mit  einer  Er- 
weiterung der  Thätigkeit  des  Handelsstaiides. 
geschweige,  dass  die  I,age  des  letzteren 
sich  parallel  mit  jener  entwickele.  Vielmehr 
ist  eine  Fülle  von  neuzeitlichenErscheinungen 
für  den  Haudclsstand  und  seine  Stellung 
bedeutsam  geworden. 

Zunächst  ist  hierüber  zu  bemerken,  dass 
sich  auch  des  Handels  in  wachsendem  Masse 
die  Arbeitsteilung  l»emächtigt  hat,  so  dass 
heute  eine  Reihe  von  Aufgaben  als  selb- 
ständige Berufe  oder  Erwerbszweige  ausge- 
übt wird,  welche  früher  vom  Kaufmann 
selbst  besorgt  wertlen  mussten  (s.  oben  sub 
: 2,  h).  Selbst  unsere  fortgeschrittene  Ver- 
sicherung spielt  hier  eine  Rolle,  auch  sie 
vereinfacht  gleich  den  erwähnten  Hilfsge- 
werben den  Güterumsatz,  indem  sie  den- 
selben von  manchem  Risiko  entkleidet,  das 
ihm  früher  anliaftete  und  notwendigerweise 
von  jenem  zu  tragen  war,  welcher  jenen 
1 Umsatz  auf  eigene  Rechnung  besorgte. 

Diese  Entwickelung  der  Hilfsgewerbc. 
welche  den  Güterumsatz  wesentlich  er- 
leichtert, liat  verbunden  mit  der  Vervoll- 
kommnung des  Transport-  und  Nachrichten- 
wesens in  mannigfacher  Hinsicht  eine  Zurttck- 
drängung  des  Handels  als  selbständiger  Be- 
rufsausübung  zur  Folge  gehabt. 

A.  Grosshandel.  Vor  allem  wurde 
davon  der  G ro  sshandel  (Zwischenhandel) 
betroffen.  Während  früher,  beispielsweise 
im  überseeischen  Verkehre.  Monate  vergehen 
konnten,  bis  dass  auch  nur  eine  Antwort 
auf  einen  Brief,  ein  Angebot  oder  dergleichen 
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eintraf.  das  Einlangen  der  'Ware  nicht  mit 
Sicherheit  zu  einem  hestimtnten  Zeitpunkte 
zu  erwarten  war.  jedenfalls  aber  eine  lange 
Frist  in  Anspruch  nahm,  dem  Keisen  und 
damit  der  Anknüpfung  persönlicher  Bekannt- 
schaften bedeutende  Hindernisse  gegenübcr- 
standen,  liegen  heute  diesbezüglich  ganz 
andere  Verhältnisse  vor.  l)ie  Uebersioht 
fl  her  den  jeweiligen  Stand  des  Marktes  ist 
wegen  der  Fortschritte  im  Nachrichtendienst 
durch  die  Zeitungen  etc.  eine  ganz  andere, 
man  kann  davon  absehen,  was  immer  mit 
Risiko  verbunden,  Warenvorräte  auf  Lager 
zu  nehmen , man  braucht  erst  im  letzten 
Augenblick  auf  telegraphischem  Wege  über 
die  Ware  zu  verfügen,  damit  sic  mit 
raschester  Beschleunigung  jenem  < trte  zu- 
eilt. wo  sie  wirklich  benötigt  wird,  und 
nicht  irgendwo  sich  anfstapelt.  wo  man  nur 
glaubte,  ihrer  einstens  zu  bedürfen.  Der 
Transport  ist  durch  die  Versicherung  der 
Gefahr  entkleidet,  die  Veranschlagung  der 
Kosten  kann  im  voraus  genau  geschehen 
und  wird  durch  die  direkten,  zwischen 
mehreren  Transportanstalten  vereinbarten 
Tarife  immer  mehr  erleichtert , für  die 
Deckung  gegen  Kursschwankungen  des 
Kaufpreises  ist  durch  die  Bankierthätigkcit 
reichlich  Gelegenheit  gehoten,  die  Kenntnis 
der  auswärtigen  Plätze  und  Märkte  ist  un- 
gemein  verallgemeinert.  Alle  diese  Um- 
stände lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass 
im  Grossverkehr,  sei  es  mm  zwischen  ent- 
fernteren oder  näheren  Gegenden,  häufig 
der  Anlass  entfällt,  sich  Mittelspersonen  zu 
bedienen,  deren  Mitwirkung  früher  not- 
wendig war:  Fabriken  beziehen  ihre  Roh- 
stoffe direkt  ans  den  Krzeugungsgebieten 
und  nicht  mehr  im  Wege  des  Zwischen- 
handels. man  umgeht  den  Imjttrteur  im 
fremden  Lande  und  knflpft  unmittelbare 
Beziehungen  mit  den  dortigen  Kunden  an, 
und  ganz  besonders  zeigt  sich  auch  beim 
Binnenhandel  die  Tendenz,  dass  die  Er- 
zeuger (Fabrikanten.  Landwirte)  direkt  mit 
dein  Detailhändler  oder  jenem  Gewerbe- 
treibenden in  Verbindung  treten,  welcher 
ihn>  Waren  weiter  verarbeitet.  Diese  Er- 
scheinungen sind  die  notwendige  Folge  der 
Verliesserting  des  Transportwesens,  der 
Rechtspflege,  der  den  Verkehr  erleichtern- 
den Institute,  wie  der  Börsen  etc. : in  Län- 
dern. welche  in  dieser  Beziehung  zurOck- 
geblielien  sind,  wo  also  der  Verkehr  mit 
allerlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat. 
zeigt  sich  regelmässig  zur  Bowcrkstelligung 
desselben  die  Thätigkeit  eigener  sachkundiger 
Mittelspersonen  in  unvermindertem  Masse 
als  erspriesslich  und  notwendig.  Zugegeben 
muss  freilich  werden,  dass  an  dem  Umgehen 
«los  Kaufmannes  oftmals  nur  eine  unbe- 
dachte Sucht,  den  Gewinn  desselben  zu  er- 
sparen, mitwirkt,  die  daun  vielleicht  teuer 


bezahlt  werden  muss.  Namentlich  wurde 
schon  deutschen  und  österreichischen  In- 
dustriellen vorgeworfen,  dass  sie  beim  Ex- 
jiorte  zu  wenig  die  Unterstützung  des  Kauf- 
mannes zu  würdigen  wissen  und  die  Ab- 
wickelung des  Absatzes  zu  sehr  in  der  Hand 
I '«•alt. ii  wollen,  während  es  fflr  sie  vorteil- 
hafter wäre,  sich  auf  ihr  Gebiet  — das  der 
■ Erzeugung  — zn  beschränken  und  dem 
Kaufmanne  die  Sorge  des  Absatzes  zu  flher- 
lassen.  Diese  Klage  mag  im  einzelnen  !>e- 
ri'ohtigt  oder,  wie  man  vielleicht  richtiger 
sagen  muss,  noch  berechtigt  sein.  Al-  all- 
gemeiner Grundsatz  alior  verstösst  sie  gegen 
ilic  Tendenz  der  modernen  Entwickelung, 
welche  eben  wegen  der  vervollkommneten 
Verkehrsmittel  und  Verkehrseinrichtungen 
aller  Art  zu  einer  einfacheren  Abwickelung 
der  Geschäfte  und  Ersparnis  ülierflfissig  ge- 
wordener Mittelspersonen  drängt,  bestärkt 
darin  noch  durch  die  rege  Konkurrenz, 
welche  zur  thunlichsten  Herabsetzung  aller 
Kosten  nfltigt. 

In  dem  gleichen  Sinne  wirken  die  Fort- 
schritte im  Associationswesen,  welche  zu 
genossenschaftlichen  Organisationen  für  den 
Ein-  oder  Verkauf  führen , wodurch  eben- 
falls die  Thätigkeit  des  Grosshäudlerstandes 
eine  Einengung  erfahren  kann.  Hier  zu 
nonnen  sind  namentlich  die  bedeutsamen 
: britischen  Grosseinkaufsgenossenschafteu  (s. 
oben  lkl.  III  S.  738),  dam*  aber  noch  andere 
Vereinigungen  für  gemeinsamen  Warenabsatz 
oder  Warenbezug  (Einkaufs vereine  von  Händ- 
lern oder  Handwerkern  etc.). 

Auch  die  sogleich  zu  erwähnenden  Neue- 
rungen heim  Detailhandel  äussern  eudlich 
eine  Rückwirkung  auf  den  Groeshandel. 

B.  Detailhandel.  Aehnliche  Erschei- 
nungen wie  heim  Grnsshamlel  zeigen  sich 
auch  heim  Detailhandel.  Schon  seit  langem 
thun  demselben  die  Konsumvereine  d.) 
und  ähnliche  Schöpfungen  Abbruch . d.  i. 
die  Vereinigungen  von  Konsumenten . uni 
durch  gemeinsamen  Bezug  von  Waren  in 
grösseren  Posten  und  Austeilung  derselben 
an  die  einzelnen  Mitglieder  den  Detailluuidel 
zu  umgehen.  Diese  Einrichtungen  sind  ein 
notwendiges  Erzeugnis  der  erleichterten  Ver- 
kehrsbeziehungen und  der  wachsenden  wirt- 
schaftlichen Einsicht,  welche  darnach  streben 
hisst,  sieh  gegen  die  im  Handelsverkehr  oft 
vorkommenden  grossen  Preisaufsehläge  und 
die  Warenverfälschungen  zu  schützen.  Das 
Konsttmvereinsprinctp  wird  nicht  nur  im 
wachsenden  Masse  angewendet,  sondern 
greift  sogar  schon,  wie  liereits  früher  ange- 
deutet, auf  den  Grossliandel  hinüber. 

Auch  von  einer  anderen  Seite  her  ergiebt 
sich  eine  Verschiebung  zu  Ungunstcu  des 
Detailhandels,  insofern  nämlich  auch  viclo 
Produzenten  den  unmittelbaren  Verkauf  ihrer 
Erzeugnisse  an  die  Verbraucher  organi- 
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sieren,  wie  Fabriksunternehmungen  durch  Scheidung  der  zur  Teilnahme  au  der  I Leitung 
die  Errichtung  von  Fabriksniederlagen  für  I und  Verwaltung  Berufenen  von  der  grossen 
den  Detailabsatz  oder  die  Pflege  des  Ver-  Masse  der  Abnehmer,  in  der  Erzielung  be* 
sandgeschäfts.  Diese  Bewegung  zeigt  sich  ; deutender  Gewinne  für  das  Geschäftskapital, 
nicht  bloss  bei  der  Industrie,  sondern  auch  in  der  Vernachlässigung  der  von  den  kleineren 
bei  der  Landwirtschaft.  Konsumvereinen  als  Hauptartikel  geführten 

Endlich  bricht  sich  auch  im  Detailhandel  Waren  für  den  gewöhnlichen  Hausludtungs- 
der  Grossbetrieb  Bahn  und  wirkt  im  Sinn«*  Ijedarf  zu  Gunsten  von  Gegenständen  der 
einer  Beschränkung  der  selbständigen  Han-  Konfektion, des  Luxusbedarfs  und  dergleichen, 
dels-  und  Gewerbebetriebe,  welche  an  Ab- 1 die  eiue  strammere,  mehr  kaufmännische 
satzgelegenheit  zu  Gunsten  der  grossen  Vor-  Geschäftsleitung  erfordern,  und  anderes 
kaursnied erlagen  einhüssen.  Seihst  die  im  äussert.  In  den  für  den  Altsatz  iin  grossen 
Grosshandel  thätigen  Personen  werden  liier- ! eingerichteten  Anstalten  findet  eben  ein 
von  betroffen,  da  die  ganz  grossen  Detail-  Reichtum  an  Formen  statt,  so  dass  sich  in 
geschafte  eben  aus  erster  Hand,  d.  i.  thun-  der  Praxis  die  Uebergänge  leicht  verwischen, 
liehst  beim  Erzeuger,  selbst  bei  jenem  im  Möge  aber  die  Organisation  der  grossen 
fremden  Lande,  unmittelbar  einkaufen.  Verkaufsstellen  im  einzelnen  Verschieden- 
Derartige  grosso  Detailgeschäfte  treten  1 heiten  aufweisen , gemeinsam  ist  allen  die 
insbesondere  als  Warenhäuser,  Magazine.  ] Begünstigung  durch  den  Einkauf  im  grossen 
Grossbazare  oder  dergleichen  auf,  d.  i.  als  [ und  bei  verschiedenen  Posten  der  General- 
kaufmännische  Unternehmungen  mit  grossem  kosten  des  Betriebes,  gleichwie  ihnen 
Lager,  die  auch  Artikel  führen,  die  man  I mancherlei  Vorteile  aus  der  Vereinigung 
früher  nach  Mass  und  Bestellung  zu  kaufen  zahlreicher  Artikel,  aus  der  herrschenden 
gewohnt  war,  so  namentlich  Kleider,  Wäsche,  Stellung  im  Geschäftslehen  etc.  erwachsen. 
Schuhe.  Möbel  u.  s.  w.  — Unternehmungen,  Werden  auch  diese  Begünstigungen  häufig 
deren  Geschäftsumfang  zum  Teil  eine  früher  wieder  geschmälert  durch  hohe  Kosten  für 
ungeahnte  Ausdehnung  erreicht.  Der  eigent-  [ die  Geschäftsleit ung,  die  Reklame  und  der- 
liche  Warenhaus-  oder  Grossraagazinstypus  gleichen,  so  kommt  dem  Publikum  doch 
begreift  die  Vereinigung  zahlreicher  Ge- 1 ohne  Zweifel  zu  gute  die  Xotorietät  der 
schäftszweige  in  einem  Unternehmen  in  i Leistungen  der  einzelnen  Magazine,  der 
sich,  obgleich  es  aber  auch  umgekehrt  an  | Zwang  zur  Gleiehbohaudlung  der  Käufer. 
Detailgeschäften  grossen  und  grössten  Um-  das  System  der  festen  Preise  und,  wie  man 
langes  mit  Beschränkung  auf  einzelne ' wohl  auch  sagen  kann , der  Barzahlung. 
Branchen  nicht  fehlt,  ln  erster  Linie  kommen  I welche  die  Grossbetriebe  iin  eigenen  Inte- 
als  Sitz  der  erwähnten  Unternehmungen  die  resse  fordern,  die  aber  auch  der  Gesamtheit 
grossen  Städte  in  Betracht ; aber  auch  kleinere  i der  Kunden  nützt. 

< )rte  bleiben  von  der  Einwirkung  der  Detail-  C.  Specialisierung  und  Erweite- 
handelsgrossbetriebe  nicht  unberührt . und  | rung  der  Handelsbetriebe.  Auch  bei 
zwar  teils  durch  die  Errichtung  von  Filialen,  der  äusseren  Form  des  Handelsbetriebes 
die  einen  Zusammenhang  mit  dem  Stamm- , sind  Wandlungen  zu  verzeichnen,  die  in 
unternehmen  aufrechterhalten , teils  durch  einer  veränderten  Gruppierung  der  von  einem 
die  Entwickelung  des  Versand geschäfts.  Handelsgeschäft  geführten  Waren  zu  Tage 
welches  einen  Verkehr  mit  Kunden  ohne  treten.  Hierbei  ist  sowohl  eine  Tendenz 
Unterschied  des  Wohnortes  gestattet.  zur  Specialisierung  wie  zur  Erweiterung 

Die  entwickeltsten  Detailhandelsbetriebe ; des  Geschäftskreises  der  Handelsbetriebe 
im  grossen  finden  sich  in  Frankreich,  Eng- : wahrzunehmen. 

land,  Nordamerika,  Deutschland  vor:  aber  Der  Tendenz  zur  Specialisierung  eut- 
auch  in  anderen  Ländern  zeigt  sich  die  I sprang  Bchon  die  bereits  öfter  erwähnte 
Tendenz  zur  Bildung  grosser  und  grösster  i Bildung  von  eigenen  Hilfsgewerben  des 
Detailhandelsgeschäfte  sehr  deutlich.  Eine  i Handels  und  Güterverkehrs,  wodurch  eben 
ähnliche  Stellung  wie  die  von  Erwerbsunter-  gewisse  früher  vereint  mit  anderen  ausgeübte 
nehmungen  gehaltenen  Magazine  nehmen  Verrichtungen  zu  selbständigen  Berufs-  und 
auch  oft  die  ganz  grossen  Konsumvereine  | Erwerbszweigen  umgewaudell  wurden.  Sie 
ein,  wie  sie  sich  namentlich  in  England  für  greift  aber  auch  auf  dem  dem  eigentlichen 
Beamte  und  Offiziere,  dann  aber  auch  in  Handel  übrig  gebliebenen  Gebiete  deutlich 
anderen  Ländern,  wenngleich  noch  in  ge-  um  sich  und  führt  — namentlich  in  den 
ringerem  Umfang,  herausgebildet  haben. 1 grossen  Städten  — zur  Bildung  von  S|»ecial- 
Diese  grossen  Anstalten  verlieren  eben  leicht  I gescliÄfteu,  die  sich  auf  einen  ganz  engeu 
den  eigentlichen  Konsuniveivinscliarakter,  Kreis  von  zusammengehörigen  Waren  bezw. 
das  ist  den  einer  Association  der  Mitglieder,  auf  bestimmten  örtlichen  und  individuellen 
sondern  führen  ein  seil  »ständiges  Wirtschaft-  Bedürfnissen  angepasste  Kombinationen  von 
liches  Dasein,  das  sich  insbesondere»  durch  Haudclsgegenständeii  begrenzten  Umfanges 
den  Verkauf  an  Xiehtmitglieder,  in  der  beschränken.  Eiue  beiläufige  Vorstellung 
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der  Vielseitigkeit,  welche  sich  namentlich 
wegen  dieser  Tendenz  für  die  Handels- 
unternehmungen ergiebt,  mag  die  Tkatsache 
gewähren,  dass  die  Zahl  der  Gewerbe- 
henennungen  bei  den  »Handelsgewerbcn« 
tiei  der  deutschen  Betriebszählung  von  1882 
1310,  bei  der  Aufnahme  von  189f>  1497  be- 
trug. Nur  eine  besondere  Seite  der  Spe- 
cialisierung  ist  das  Entstehen  von  Handels- 
betrieben für  Kunden  bestimmter  Art  (Luxus- 
geschftfte  etc.). 

Umgekehrt  finden  alter  auch  Nougrup- 
picrungon  statt,  die  eine  Erweiterung  des 
Gescliäftsbereiches . eine  Zusammenfassung 
früher  getrennt  geführter  Artikel  darstellen, 
wobei  Rücksichten  auf  die  Bequemlichkeit 
der  Käufer  u.  s.  w.  ins  Spiel  kommen. 
Namentlich  ist  dies  bei  den  als  Warenhäuser, 
Bazare,  Magazine  und  dergleichen  bezeich- 
neten  Unternehmungen  der  Fall. 

Die  Specialisierung  der  Handelsbetriebe 
hat  natürlich  ihre  Vorteile  wie  jeder  Fort- 
schritt in  der  Arbeitsteilung.  Sie  ermöglicht, 
dass  der  einzelne  Handeltreibende  sein  ganzes 
Wissen  und  Können  auf  einen  beschränkten 
Kreis  von  Artikeln  richte  und  eben  damit 
seine  Leistungsfälligkeit . was  Kenntnis  des 
Marktes,  passende  Wald  der  Verkaufsstätte, 
Lager  etc.  anhetrifft.  aufs  höchste  steigere. 
Namentlich  kann  hierin  auch  für  den  klei- 
neren Handeltreiltenden  ein  Mittel  gelegen 
sein,  seine  Konkurrenzfähigkeit  gegenüber 
dem  Magazinsystem  zu  stützen.  Dieses 
letztere  ist  frotüeh,  trotz  der  Vereinigung 
vieler  Geschäftszweige  in  einem  Etablisse- 
ment , eben  wegen  der  Grösse  dessellien ; 
nicht  als  ein  Yerstoss  gegen  das  Gebot  der 
Arbeitsteilung  aufzufassen,  sondern  vielmehr 
als  ein  Produkt  der  Vereinigung  der  Mittel, 
als  gemeinsamer  Betrieb,  indem  jede  ein- 
zelne Branche  gross  genug  ist,  tim  sich  die 
Vorteile  des  Grossbetriebes  anzueignen,  an- 
dererseits die  gemeinsame  Bewältigung  so 
vieler  Handelszweige  durch  einen  ' •rg-anis- 
mns  jeden  einzelnen  stützt  und  zu  mnnnig-  i 
fachen  Vorteilen  für  die  Käufer  sowohl  wie  j 
für  das  Unternehmen  Anlass  giebt. 

D.  Markthandel.  Der  Markthandel 
tritt  in  neuerer  Zeit  wesentlich  an  Be- 
deutung zurück : Käufer  und  Verkäufer 
können  — Dank  sei  es  den  verbesserten 
Transportmitteln  etc.  — auch  ohne  solche 
periodischen  Zusammenkünfte  hinlänglich  be- 
onem  mit  einander  verkehren  und  würden 
die  Nötigung  zum  Abwarten  bestimmter 
Termine  nur  mehr  als  ein  Hindernis  fühlen. 
Nur  vereinzelt  gelingt  es  namentlich  S|iecial- 
märkten,  sich  eine  höhere  Bedeutung  zu  er- 
halten, aber  auch  da  liegt  der  Grund  vor- 
nehmlich in  der  durch  sie  gebotenen  Ge- 
legenheit, gewisse  Stände  — insbesondere 
kleinere  Urproduzenten,  wie  Landwirte,  Vieh- 
züchter — . die  sich  die  modernen  Verkehrs- 


einrichtungen weniger  zu  nutze  machen 
können,  in  geeigneter  Weise  zur  Abwicke- 
lung der  Transaktionen  heranzuziehen  (Woll- 
märkte,  Viehmärkte  und  anderes).  Wochen- 
uml  Jahrmärkte  dienen  überhaupt  nur  einem 
ganz  örtlichen  Bedürfnis  und  verlieren  sicht- 
lich an  Bedeutung.  — Soweit  persönlicher 
Verkehr  notwendig  ist,  dienen  dein  modernen 
Bedürfnis  viel  höher  entwickelte  Einrich- 
tungen, die  Börsen  (s.  d.  Art.  Börsen- 
' wesen  oben  Bd.  XI  S.  1023  ff.). 

E.  Sonstige  Handelszweige.  Hin- 
sichtlich jener  Zweige  der  Handelsthätigkeit, 
welche  nicht  zum  Warenhandel  gehören, 
mag  hier  auf  die  einschlägigen  Fachartikel 
verwiesen  werden.  Es  wäre  nur  im  An- 
schlüsse an  das  über  den  Warenhandel  Ge- 
sagte zu  bemerken,  dass  sich  auch  da  viel- 
fach, so  bei  den  Hilfsgewerben  des  Handels 
und  dem  sich  an  das  Bankwesen  anlehnen- 
den Handel  mit  Wertpapieren  u.  s.  w„  die 
Tendenz  zur  Zusammenfassung  der  Geschäfte 
in  grossen  Betrieben  zeigt. 

F.  Sohlussbotrachtung.  Ceherblirkt 
man  all  das  Gesagte,  so  wird  man  die  öfter 
anfgestellte  Behauptung,  dass  im  Waren- 
haudel  (soweit  er  regelmässige  und  nicht 
Spekulationsgeschäfte  betreibt)  die  Gewinne 
einer  Ermässigung  zugehen,  begreiflich  fin- 
den. Je  glatter  im  allgemeinen  der  Verkehr 
vor  sieh  geht  mul  je  ansgehildeter  und  über- 
sichtlicher die  Vorkehrseinriehtungen  sind, 
je  geschulter  und  aufgeklärter  das  Publikum 
wirf,  mit  desto  geringerem  Gewinn  muss 
sich  ilie  Mittelsperson  liegnügen.  will  sie 
nicht  Gefahr  laufen,  dass  man  auf  ihre 
Dienste  gänzlich  verzichtet.  Nur  in  unent- 
wickelten Zuständen  kaun  grosser  Gewinn 
auf  einmal  gemacht  werfen,  für  fortge- 
schrittene Verhältnisse  gilt  das  Wort,  dass 
es  besser  ist  für  die  Million,  als  für  die 
Millionäre  zu  arl >eiten.  das  heisst  mehr  auf 
die  Grösse  des  Umsatzes  als  des  Gewinn- 
satzes zu  achten.  Zweifellos  liegt  diese 
Tendenz  im  allgemeinen  Interesse,  gleich- 
wie demselben  auch  die  Entfernung  von  un- 
nötig geworfenen  Mittolsgliodern  dient.  Diese 
rückläufige  Bewegung  in  der  Bedeutung  des 
Handels  wirf  jedoch  in  absehbarer  Zeit  ge- 
wissen Schranken,  ja  Gegentendenzen  be- 
gegnen. Letztere  liegen  vor  aUem  in  dem 
raschen  Wachstum  der  umzusetzendenWaren- 
menge,  in  den  erhöhten  und  vielseitigeren 
Ansprüchen  des  Publikums,  in  dem  starken 
Einfluss,  welchen  Mode  und  ähnliche  Kon- 
junkturen auf  viele  Handelszweige  ausüben, 
wodurch  die  Initiative  und  der  Unterneh- 
mungsgeist des  selbständigen,  auf  eigene 
Wagnis  arbeitenden  Kaufmannes  ein  reiches 
Feld  zur  Bcthätigung  finden.  Insbesondere 
der  Grossbetrieb  des  Detailhandels  begegnet 
gleichfalls  mancherlei  Schwierigkeiten,  so 
namentlich  in  betreff  jener  Kunaseliaft,  die 
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eine  mehr  individualisierende  Behandlung 
erfordert,  dann  in  betreff  kleiner  Orte  sowie 
solcher  Artikel,  l«ei  welchen  zur  Bequem- 
lichkeit des  Publikums  eine  Menge  bei  der 
Hand  befindlicher  und  darum  kleinerer  Ver- 
kaufsstätten nötig  ist.  Es  ist  zwar  auch 
denkbar  und  kommt  auch  thntsäohlich  viel- 
fach vor,  dass  letztere  in  Form  von  Depen- 
denzen  eines  grossen  Unternehmens  betrieben 
werden,  doch  bliebe  auch  dann  noch  immer 
Raiun  ftlr  selbständige  kleinere  und  mittlere 
Geschäfte.  Auch  Speeialisiorung  und  Ar- 
beitsteilung (s.  oben  sub  t».  C)  können  den 
Bestand  von  solchen  erleichtern.  (Vgl.  die 
statistischen  Angalien  über  die  Zunahme 
der  Handelsbetriebe  in  Deutschland  oben 
sub  5.) 

Danelien  ist  noch  einer  anderen  Erschei- 
nung zu  gedenken,  die  sich  freilich  nicht 
bloss  beim  Handel  im  eigentlichen  Sinne, 
sondern  mehr  oder  weniger  allgemein  beim 
heutigen  Geschüftsleben  zeigt.  Sie  besteht 
darin,  dass  ein  gewisser  ruhiger,  sieh  iu 
alten  und  gewohnten  Formen  und  Pfaden 
fortbewegender  Geschäftsbetrieb  immer  we- . 
niger  genügt,  sondern  es  immer  mehr  auf 
Initiative,  Ersinnung  von  Neuheiten,  Ge- , 
winnung  neuer,  den  gesteigerten  Produktiv- 
kräften Spielraum  gewährender  Absatzver- 1 
liältuissc  u.  s.  w.  ankommt.  Dies  gilt  so- 
wohl für  den  Gross-  wie  für  den  Klein- 
ltandel,  in  Ijeideu  Zweigen  reisst  immer 
mehr  jene  Art  des  Geschäftsbetriebes  die 
Herrschaft  an  sich,  welche  Leroy-Beaulieu 
in  Gegensatz  zu  dem  au  der  Routine  kleben- 
den commerce  passif  gestellt  hat.  Mit  der 
bezeichncten  Erscheinung  hängen  die  bereits 
erwähnten  Thatsachen,  wie  das  Aufkommen 
der  Warenhäuser  mit  ihrem  rülu-igen  Ge- 
schäftsbetrieb und  den  mannigfachen  Neue-  i 
rangen  gegenüber  dem  überlieferten  Detail- 
handel oder  die  Vereinfachung  von  Ver- 
kehrsbcziehutigen  durch  Ausstossung  ent- 1 
behrlicher  Mittelsglieder,  aufs  innigste  zu-  [ 
samraen : zum  Teil  erstrecken  sich  aber  die 
Wirkungen  noch  auf  andere  Gebiete.  Ins- 
besondere wird  es  — von  einzelnen  bevor- 
zugten Unternehmungen  etwa  abgesehen  — j 
immer  weniger  möglich,  das  Kommen  der 
Kundschaft  bloss  abzuwarten,  sondern  heisst 
es  umgekehrt  immer  melir  an  die  Käufer 
heranzutreten  und  dieselben  zum  Bezüge  zu 
veranlassen ; damit  stellt  wieder  die  grosse 
Entwickelung  des  Bekanntmachung»-  und 
Reklamewesens  in  Zusammenhang,  dann 
aber  auch  z.  B.  die  wachsende  Bedeutung 
der  Reisenden  und  Verkäufer  für  das  Ge- 
schäftslehen und  innerhalb  des  Handlungs- 
icrsonalcs,  gleichwie  das  Aufsuchen  von 
Bestellungen  l>ci  der  Privatkundschaft  (durch 
sogenannte  Detailreisende)  sich  bereits  einen 
weiten  Platz  erobert  hat 

Nicht  zu  verkennen  ist,  dass,  je  reger 
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der  Unternehmungsgeist  sich  bethätigt,  um 
so  umfassender  auch  die  Aufgaben  erfüllt 
werden,  die  dem  Handelsstand  obliegen,  um 
so  mehr  Nutzen  also  auch  dieser  der  Volks- 
wirtschaft erweisen  kann.  Freilich  fehlt  es 
dabei  atier  auch  nicht  an  einer  Kehrseite: 
der  scharfe  Mitbewerb  wird  bisweilen  zu 
einem  unlauteren  und  der  Aufwand  für 
1 Reklame,  für  sonstige  Mittel  den  Absatz  an 
sich  zu  ziehen  u.  s.  w.  ist  um-  zum  Teile 
ein  produktiver,  insoweit  nämlich  dadurch 
das  Gcschäftsleben  eine  wirklich  im  Vorteil 
der  Allgemeinheit  gelegene  Förderung  er- 
fährt und  das  Publikum  daraus  Nutzen  zieht. 
— Auf  diescu  Gegenstand  wird  übrigens 
später  (s.  sub  7)  noch  zurüekzukommen  sein. 

7.  Die  soziale  Frage  beim  Handels- 
stande. Auch  der  Handelsstand  hat  seine 
soziale  Frage;  sie  weist  eine  doppelte  Be- 
ziehmig  auf.  Die  eine  davon  betrifft  die 
Lage  des  Handhmgsmersonales,  wobei  jedoch 
hier  auf  den  Art.  Handelsgehilfe  unten 
S.  984  ff.  zu  verweisen  ist,  die  andere  die  Be- 
drängnisse der  durch  die  neuzeitliche  Ent- 
wickelung Zurückgesetzten  oder  Bedrohten 
unter  den  selbständigen  Handeltreibenden. 
Namentlich  gilt  letzteres  für  den  ausge- 
dehnten Stand  der  kleineren  Detailhändler, 
deren  Mittel  häufig  beschränkt  sind  und  die 
daher  eine  etwaige  Ungunst  der  Zeiten  oder 
Verhältnisse  schwer  empfinden. 

Ihre  Stellung  erscheint  vor  allein  be- 
drängt infolge  der  (oben  sub  (J)  geschilderten 
Umwälzung  der  Warenausteilung  durch  das 
Entstehen  unmittelbarerVerkehrsbeziehungeu 
zwischen  Verbrauchern  und  Erzeugern  mit 
Umgehung  des  Detailliändlerstandes  durch 
Konsumvereine  u.  s.  \v„  dann  durch  das 
Vordringen  des  Grossbetricbes  im  Detail- 
handel. Danelien  machen  sich  auch  noch 
die  anderen  früher  angeführten  Erschei- 
nungen geltend,  um  die  I jage  der  Kleiu- 
liändlcr  zu  erschweren.  Die  energische,  oft 
rücksichtslose  Konkurrenz  der  Gegenwart 
auf  dem  Gebiete  des  Handels  erfolgt  dabei 
in  mannigfachen  und  zahlreichen  Formen ; 
begreiflicherweise  leiden  darunter  aber  die 
aus  irgeud  einem  Grunde  schwächeren  Ele- 
mente, welche  entweder  von  vornherein  zu- 
riiekstehen  oder  den  Wettkampf  mit  unge- 
nügenden Mitteln  aufnehmen  müssen.  Sie 
empfiuden  schwer  die  wachsenden  An- 
sprüche des  Publikums  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung der  lüden,  der  zur  Auswahl  ge- 
stellten Waren  u.  s.  w.  Eine  oft  vordring- 
liche, in  ihren  Mitteln  nicht  immer  wähle- 
rische Spekulation  entzieht  durch  Veran- 
staltung von  oft  fiktiven  sogenannten  Aus- 
verkäufen und  Auktionen,  durch  Wander- 
lager in  kleineren  Orten  (temporäre  Handels- 
betriebe, die  eben  wegen  des  Wechsels  des 
Standortes  einen  verhältnismässig  grossen 
Rayon  ausinitzon),  durch  aufdringliche  Re- 
Aufluge.  IV.  92 
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klame,  durch  Pflege  des  Ratengeschäftes,  j 
durch  besonders  energisch  organisierten  Ver- ; 
trieb  vermittelst  Reisender  und  Agenten  etc. ; 
den  kleineren,  auf  ruhigen  Geschäftsbetrieb  | 
angewiesenen  Händlern  die  gewohnte  Kund- 
schaft. Auch  der  Vertrieb  nachgeahmter, 1 
verfälschter,  nicht  vollständig  m asshaltiger  | 
Ware  (z.  B.  Webwaren  mit  geringerer  als 
der  usuellen  Breite , Sehreibfedern,  Näli- ' 
nadeln  etc.  in  geringerer  Zahl , als  der 
Käufer  einer  Schachtel,  Päckchens  etc.  den 
bestehenden  Gewohnheiten  nach  voraussetzt 
u.  dgl.  inehr)  erschwert  die  Lage  aller  der- 
jenigen, welche  von  solchen  Mitteln  keinen 
Gebrauch  machen , zu  Gunsten  von 
solchen,  die  den  Konkurrenzkampf  rück- 
sichtslos ausfechten  wollen.  Dem  sesshaften 
Händler  erwächst  endlich  in  manchen  Orten 
ein  gefährlicher  Mitbewerb  aus  dem  Hausier- 
betrieb. Letztere  Erscheinung  ist  um  so 
bedenklicher,  als  die  Konkurrenzfähigkeit 
des  letzteren  oft  nicht  auf  der  wirtschaft- 
lichen üeberlegenheit  dieser  Betriebsform 
beruht  (wie  etwa  in  sehr  wenig  entwickelten 
Gegenden  mit  dünner  Bevölkerung,  wo  eine  | 
feste  Handelsniederlassung  mit  grossen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hätte),  sondern 
auf  der  Anwendung  einer  tiefer  stehenden 
kaufmännischen  Moral  und  minderen  Lebens- 
haltung. Den  sesshaften  Händler  trifft  eben 
eine  viel  schärfere  und  praktischere  Verant- 
wortung ftlr  die  von  ihm  gelieferte  Ware 
als  den  hemmwandernden  Hausierer,  der  so 
häufig  mit  Personen  verkehrt,  die  ihn  nie- 
mals wieder  nach  dem  Abschlüsse  des  Ge- 
schäftes zu  Gesicht  bekommen;  jener  kann 
solche  Zudringlichkeit  und  Kunstgriffe  nicht 
aoweuden,  er  kann  seinen  Bedürfniskreis  nicht 
so  verengern  wie  der  Ijei  jeder  Thüro  an- 
klopfende, mit  einem  Pack  beladene  Hau- 
sierer. Die  bedürfnislosere,  auf  die  nach 
dem  jeweiligen  Kulturzustande  normalen 
Lebensbedingungen  verzichtende  Arbeit  ist 
immer  ein  gefährlicher  Konkurrent  der  mit 
höheren  Ansprüchen  ausgestatteten,  der  volks- 
wirtschaftliche Gewinn  aus  der  Verdrängung 
der  letzteren  durch  die  ersten?  immer  ein 
sehr  fraglicher. 

Ein  Hauptgrund  oder  vielleicht  der 
Hauptgrund  für  die  erschwerte  Lage  des 
Kleinhandels  ist  endlich  die  vielfach  be- 
merkte. volkswirtschaftlich  genommen  un- 
ökonomische Uel*erfüllung  des  Standes,  die 
zusammenhängt  mit  der  Anziehung,  welche 
derselbe  ausübt  durch  die  Abwesenheit 
schwerer  körperlicher  Arbeit,  durch  die 
Möglichkeit  der  Verwertung  eines  kleinen 
Kapitals  oder  einer  gewissen  Schulbildung 
und  Geschäftsgewandtheit,  durch  die  Zu- 
gänglichkeit auch  ohne  längere  streng  be- 
rufsmässige Ausbildung  uud  die  in  der 
Gegenwart  erleichterte  Gelegenheit  Kredit 
zu  finden. 


Alle  diese  Entstände  machen  die  Lage 
der  kleineren  Kaufmannschaft  vielfach  zu 
einer  recht  schwierigen,  was  sich  auch  aus 
dem  an  zahlreichen  Orten  beobachteten 
raschen  Wechsel  in  der  Person  der  Handel- 
treibenden äussert. 

Anlass  und  Gelegenheit  zu  einem  wirk- 
samen staatlichen  Eingreifen  sind  jedoch 
ziemlich  gering  vorhanden.  Die  verschie- 
denen Mittel  einer  wirklich  unlauteren  Kon- 
kurrenz sollen  freilich  durch  den  Staat 
möglichst  unterbunden  werden,  und  es  wäre  in 
dieser  Hinsicht  auf  eine  Reihe  von  im 
Deutschen  Reiche  und  in  Oesterreich  in 
neuerer  Zeit  getroffenen  Massnahmen  hinzu- 
weisen, welche  Auswüchse  im  Gesehäfts- 
leben  bekämpfen  und  mehr  oder  weniger 
auch  für  Beschwerden  des  Kleinhändler- 
standos  Abhilfe  bieten  sollten.  Inhalt  und 
Erfolg  dieser  Vorkehrungen  im  einzelnen  zu 
schildern,  geht  hier  jedoen  nicht  an.  Andere 
Wünsche  und  Versuche  zielen  darauf  ab, 
im  Wege  der  Besteuerung  dem  Umsich- 
greifen des  Grossbet riol »es  auf  dem  Gebiete 
des  Detailhandels  entgegenzuwirken.  Dieser 
Weg  wurde  schon  vor  Jahren  in  Frankreich 
betreten;  gegenwärtig  wird  ferner  im  Deut- 
schen Reiche  die  Frage  der  Besteuerung 
der  Warenhäuser  u.  s.  w.  viel  verhandelt 
{Gewerbesteuergesetz  in  Bayern  v.  9.  Juni 
1899,  Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  die 
Warenhaussteuer,  im  Februar  1900  dem 
preussischenAbgcordnetenhause  zugegangen). 
Gegen  Besteuerungsmassnahmen  nun.  die 
uur  den  Zweck  haben,  eine  etwa  vorhan- 
dene Zurücksetzung  der  kleineren  und 
mittleren  Kaufmannschaft  wieder  gut  zu 
machen  und  eine  der  Ijeistungsfähigkeit  etc, 
entsprechende  Verteilung  der  Steuerlasten 
zu  bewirken , ist  natürlich  nichts  einzu- 
wenden, sie  wären  vielmehr  nur  zu  unter- 
stützen. Sofern  aber  Steuerprojekte  über 
diesen  Rahmen  hinausgehen  und  eine  Waffe 
gegen  eine  bestimmte  Art  von  Betriel»en 
liefern  sollen,  begegnen  sie  schon  gewich- 
tigen grundsätzlichen  Einwendungen , die 
j sich  auf  Bedenken  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung des  Steuerwesens  zu  derartigen  wirt- 
| scliafts]  »olitischeu  Zwecken  stützen,  gleich- 
wie gefährliche  Folgerungen  für  ein  ana- 
loges Vorgehen  in  anderen  Fällen  miss- 
liebiger Konkurrenz  daraus  gezogeu  werden 
könnten.  Auch  steht  solchen  Projekten  di»'  Er- 
wägung entgegen,  dass  eine  inässige  Mehr- 
liestmierung  ohne  nennenswerten  Einfluss 
auf  die  wirtschaftliche  Entwickelung  bliebe, 
eine  zu  scliroffe  Belastung  hingegen  einem 
wachsenden  Widerstand  begegnen  würde, 
der  sich  keineswegs  hloss  auf  die  Kreise 
i der  unmittelbar  Beteiligten  beschränken 
dürfte:  auch  würden  dann  noch  die  ohne- 
hin vorhandenen  Schwierigkeiten  ei imr  steuer- 
technisch  l»e friedigenden  Veranlagung  zu- 
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nehmen,  sowohl  was  die  Auswahl  der  der 
Sonderbesteiiening  zu  unterziehenden  Be- 
triebc  als  was  die  Bestimmung  dei  Be- 
messniigsgrmidlage  anbetrifft.  — Sehr  lie- 
denlilieh  würde  hei  der  wirtschafte-  und 
sozialpolitischen  Bedeutung  des  Konsum- 
vereinswesens  eine  Einengung  desselben 
sein. 

Ueherhaupt  muss  gesagt  werden , dass 
die  Quellen  des  gefühlten  Druckes,  wie 
die  y.nrfickdrängung  des  Kleinhandels  durch 
die  Konsumvereine  und  den  üroesbetrieb, 
ilie  scharfe  Konkurrenz,  ausgehend  von 
einzelnen,  mit  regem  Unternehmungsgeist 
geleiteten  Betrieben,  die  sieh  die  mo- 
dernen Verkehrseinrichtungen  und  Reklame- 
mittel  besonders  zu  nutze  machen  etc.,  I 
sieh  nicht  anders,  möge  mau  nun  steuer- 
jiolitischc  oder  andere  Vorkehrungen  im 
Auge  Italien,  als  durch  allerlei  Gewaltmass- 
regeln  verstopfen  Hessen,  die,  selbst  wenn 
ihre  Durcltführbarkeit  auf  tlic  Dauer  fest- 
stünde, was  äusserst  fraglich,  jedenfalls  be- 
teehtigte  andere  Interessen  verletzen  würden. ' 
Der  Stand  der  Dinge  müsste  sieh  al-er  ganz  ( 
Ix'sonders  bedenklich  gestalten,  wenn  es  in : 
der  That  gelänge,  die  Entwickelung  zurflek- 
zulialten.  und  dieser  Epoche  dann  ein  um  1 
so  mehr  unvermittelter  und  jäher  1 "eber- 
gang  zur  neuen  Gestaltung  des  Geschäfts- 
lebeus  folgte. 

Richtiger  erscheint  es,  die  wirtschaft- 
liche Entwickelung  anzuerkennen  und  sich  1 
ihr  zu  fügen.  Das  Entstehen  neuer  Ver- 
kehrs- und  Geschäftsformen  mag  hiernach  i 
in  der  That  eine  Einengung  des  früheren 
T lultigkeits bereif  hos  des  kleinen  und  mittleren 
Handels  init  sieh  bringen;  sieh  als  wirk- 
lich lebensfähig  erweisen  können  diese  Formen 
aber  doch  nur,  wenn  sie  gleichzeitig  eine 
bessere  und  wohlfeiler«'  Besorgung  des 
Prozesses  der  Zuführung  der  Waren  an  die 
Konsumenten  Hervorrufen,  was  dem  allge- 
meinen Interesse  entspricht. 

Was  die  Uage  des  Handlungsper- 
sonals anbelangt,  so  verweisen  wir,  wie 
Schon  früher  gesagt,  auf  den  Art.  Handels- 
gehilfe. 

Littoratur:  l>it  HutSmlrtmuiiuwritr  I.iitrriihir 
über  dm  Handel  hier  aufz mähten  ist  ganz  i in- 
thunlich , da  sich  seit  allein  .1  nfange  au  dir 
volkswirtschaftlichen  Werke  allgemeinen  Charak- 
ters sowie  Specialsch riften  aller  Art  mit  diesem 
Gegenstände  befasst  halten.  Aus  der  neuesten  | 
Litteratnr  wären  etwa  folgende  eingehende  Jhir- 
sirllungen  hervorsuheben : It.  van  der  Rorght, 
Handel  tt.  Handelspolitik  f mit  einer  Biblio- 
graphie/, Leipzig  19t  Kt.  — (Junta v Cohn,  Xat. 
Oek.  des  Handels • und  Verkehrswesens , Stuttgart 
1898.  — W.  IaxIh,  Abt  lg.  »Handeln  in  Schön- 
bergs  Handbuch  der  pol.  Oek.  8.  Aufl.  — - 
Wilhelm  Raucher,  XationaWkanomik  des 
Handels  u.  Gewcrbfleisses.  7.  And.  bearbeitet  1 
ron  H’.  Stic,  da,  Stuttgart  1899.  — Vgl.  ferner 


Rieh.  Ehrenberg , Der  Handel,  seine  wirf - 
schaflliche  Bedeutung,  seine  nationalen  Pflichten 
«.  sein  Verhältnis  sum  .Staate.  — K.  Rathgen, 
Art.  »Handeln  im  Wiirtcrb.  der  I".  1F.  /.  — 
Paul  Eeroy - llcit ulicu  , Traite  theoriqnr  et 
prutiqne  d’ economic  fmlitiqne.  edit.,  Paris 

1896.  — Xo  u trau  dict  i o n n nire  d rEco  no - 
mir  pol itigue.  Art.  Commerce,  Granas  Ma • 
gasins  u.  a.  — Dict  ion  na  i re  du  co  m m e ree 
de  l’  Industrie  et  de  la  bang  ne  (unter  der 
Latin«!  ron  Yves  Gugot  und  A.  llaffalorich  im 
Erscheinen  begriffen).  — Ch.  Lrtonrneau, 
/Revolution  du  commerce  dato»  les  diverses  rares 
humaines,  I\iris  1897. 

Dir  moderne  Handelsentwickelung  sowie 
sonstige  der  oben  berührten  Fragen  betreflen  noch 
insbesondere  folgende  Schriften  (zum  Teile  aber 
nur  Gelegenheitsbroschüren  über  die  Frage  der 
Warenhäuser  u.  deren  Besteuerung  ohne  grösseren 
oder  gar  dauernden  Wert):  Georg  Adler, 

Der  Kampf  wider  den  Zwischenhandel,  Berlin 
1896.  — G.  d'Avenel , Le  mecanisme  de  la 
rie  moderne,  Puiis  1896.  — Th.  Ra  rth, 
Wandlungen  im  Welthandel,  Berlin  1892.  — 
P.  Bleichern,  Der  Handel  auf  altruistischer 
Grundlage , Leipzig  1898.  — II’.  Borg  tun, 
Wandlungen  int  modernen  Detailhandel.  Archiv 
für  soz.  Gesetzgebung  u.  Statistik,  XI If,  Berlin 
1899.  — Paul  Dehn,  Die  Grossbazare  und 
Masse  "Zweiggeschäfte,  Berlin  1899.  — Edmond 
Hanoi  ins.  Ist  question  des  grands  magasiits, 
Paris  1890.  — Max  Erhard! , Die  Waren- 
hausumsatzsteuer,  Berlin  1900.  — P.  ErJ'urth, 
Warenhaus  und  Kleinhandel,  Berlin.  — A. 
Grärdll,  Zum  Kampf  gegen  die  Warenhäuser , 
Dresden  1899.  — P.  Uugenhelm,  Warenhaus • 
Steuer,  Berlin.  — J.  M\  Ha  uttchiUlt , Der 
Kampf  gegen  die  Warenhäuser,  k riedsberg,  — - 
P.  C.  Huber f Warenhaus  und  Kleinhandel, 
Berlin  1899.  — Eugen  .läget'.  Die  bagcrische 
Steuerreform  ron  1899,  Speyer  1900.  — Walter 
C.  Jäh , Die  Grossbazare  und  Warenhäuser, 
ihre  Berechtigung,  ihre  Besteuerung.  Jahrbuch 
f.  Gesetzgebung , Verse,  u.  Volks  w.  im  Deutschen 
Brich,  Leipzig  1900.  — P.  du  Marausscm, 
Iai  qurstion  auvribre,  Paris  1892,  1894  / Tiers 
etat  conimcreial  ct  grands  magasins.  Berne 
intern,  de  sociologie , Paris  1898.  — I’ldor 
Mataja,  Grossmngnzi nt  u.  Kleinhandel , Leipzig 
1891.  (Prunzösisrhe  Bearbeitung  in  der  Berne 
dGeonomie  politique , Paris  1891.)  — Paul 
Mc  staue,  Die  Schäden  im  Detailhandel  tt.  die 
Warenhäuser , Dresden.  — Georges  .Michel, 
Uns  evolution  rconomiqne,  Jlevuc  des  deus  mondes, 
Piris  1898.  — Robert  Prager.  Kleinhandel, 
Warenhäuser , Babatt , Börsenblatt  für  den 
deutschen  Buchhandel,  auch  Sondcndnlruck, 
Berlin  1900.  — Hermann  Rohm.  Warenhaus- 
Umsatzsteuer  u.  Gewerbefreiheit.  Ein  Rechtsgut- 
achten  über  das  bayerische  Gewrrbesteuergrsrtz , 
Fürth  i.  B.  tt.  Xärnberg  1900,  — Schneider, 
Die  grossen  Warettbcuare  und  ihre  Auswüchse, 
Köln  1898.  — II’.  Troeltsch,  üeber  die 

neuesten  Veränderungen  im  deutschen  li’irf- 
schaftsleben,  Stuttgart  1899.  — Max  Weigert, 
Die  Krisis  de s Zwischenhandels,  Berlin  I88ö.  — 
Alexandre  Weilt,  Les  grands  magasins  de 
Piris  et  les  mnyrns  de  les  eombaUrt,  Piris  1888. 
— Joh.  Ilfnilrfcp,  Kleinhandel,  Konsumrere ine 
und  Warenhäuser.  Jahrb.  für  Xut.-Ovk.  und 
Statistik , Jena  1897 • ---  R.  Wilhelm*.  Die 
62* 
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Warenhäuser  und  ihre  Bekämpfung,  Strassburg 
1898 . — J.  M.  Wolfbauer,  Dir  Ursachen  des 
Niederganges  des  Zwischenhandels,  IJ'iVm  188  i-  ' 

— Ignaz  Zucker,  Die  Grands  Magasins  in  1 
Daris  und  die  Handel  st  ustände  in  Wien,  Wien  , 
1895. 

S.  ferner:  Schriften  des  Vereins  für  j 
Sozialpolitik,  Bd.  37,  88,  dann  Jtd.  88  j 
(Verhandlungen  zu  Breslau  1899  über  die  Ent ■ 
Wickelungstendenzen  im  modernen  Detailhandel).  J 

— Bericht  über  die  zu  Osnabrück  gepflogenen 
Verhandlungen  deutscher  Handels -I 
körper  schäften  betr.  die  Bedrängnisse i 
des  Kleinhandels,  zusammcngcstrIU  poh 
Stumpf,  Osnabrück  189*i.  — Die  Waren- 
haus um  sat  zs  teuer.  Denkschrift  des  Bundes 
der  Handel - «.  Gewerbetreibenden  zu 
B e r l i » , Berlin  1899.  — Die  Lage  des 
Kleinhandels  in  Deutschland.  Herausg.  j 
ron  der  Hände  Is  ka  m me  r z u Ha  n no  re  r. 
I.  II,  Berlin  1899,  1900.  — Das  Waren- 
haus. Centralorgan  für  die  Interessen  der 
Kaufhäuser,  Warenhäuser,  Bazare  etc.  (Wochen- 
schrift, seil  Dezember  1899  in  Berlin  erscheinend.) 

— La  Reeendication,  ( Halbmonatschrift, 
seit  1888  in  Pari * erscheinend,  Organ  für  die 
Agitation  gegen  die  Grossmagatine).  — Einige 
weitere  Litteratumngaben  über  Verhandlungsbe- 
richte u.  Broschüren  zur  Warenhausfrage  s.  bei 
II'.  Sticila.  Jahrb.  f.  Nat.-Oek.  und  Statistik, 
19.  Bd.,  Jena  1900,  S.  890  fl'. 

Victor  Mataja. 


Handelsbilanz. 

I.  Begriff  der  H.  2.  Die  Theorie  der  H. 
3.  Die  Berechnung  der  H.  4.  Die  Bedeutung 
der  II.  ö.  Die  H.  des  deutschen  Zollgebietes  im 
besonderen. 

1.  Hegriff  der  H.  Sie  ist  das  rechnuugs- 
mässige  Ergebnis  des  Austausches  von 
Warenwerten  eines  Landes  — einer  Volks- 
wirtschaft — mit  dem  Auslande  überhaupt 
oder  mit  einem  bestimmten  anderen  Lande, 
falls  man  diesen  Vergleich  mit  Bezug  auf 
ein  einzelnes  fremdes  Land  anstellen  will. 
Es  ist  hierbei  natürlich  ein  bestimmter  Zeit- 
abschnitt ins  Auge  zu  fassen,  z.  B,  ein  Jahr, 
für  den  man  eine  solche  Wertbilanz  ziehen 
will.  Man  pflegt  liierbei  zu  sagen . dass 
sich  die  Handelsbilanz  für  ein  Land  »günstig« 
stelle,  wenn  die  Summe  seines  Ausfuhr- 
wertes die  des  Einfuhrwertes  überragt, 
»ungünstig«,  wenn  es  dem  Werte  nach  mein* 
Waren  von  auswärts  empfangen  als  hinaus- 
gesendet  hat. 

Die  Unterlagen  für  eine  solche  Berech- 
nung können  selbstverständlich  nur  aus  den 
Ergebnissen  der  Handelsstatistik  (s.  d.)  ge- 
wannen werden,  welche  die  Einfuhr  und 
Ausfuhr  von  Waren  über  die  Landesgrenze 
nach  Art , Menge  und  Wert  feststellt : die 
Vollständigkeit  und  Dichtigkeit  der  Berech- 
nung der  Handelsbilanz  hängt  also  davon 
al*,  wie  genau  die  Statistik  den  Wert  der 


Waren  erfasst,  die  durch  den  Handel  dem 
Inlande  zugeführt  und  an  das  Ausland  ab- 
gegeben werden : also  den  Wert  der  Waren, 
die  in  den  inländischen  Handel  übergehen 
und  aus  dem  inländischen  Handel  stamnieu. 
Der  Nachdruck  liegt  liier  auf  dem  Werte 
und  Begriff  »Handel« , und  cs  ist  hierbei  nicht 
nur  zu  denken  an  die  Warenmengen,  welche 
in  die  Konsumtion  des  Inlandes  übergehen 
und  aus  der  Produktion  des  Inlandes  stammen, 
sondern  auch  an  diejenigen,  welche  zwar 
aus  dem  Auslande  stammen,  aber  sei  es 
durch  Verarbeitung,  Mischung  oder  un- 
verarbeitet durch  den  einheimischen  Handel 
hindurchgehen,  und  es  ist  nur  abzusehen 
von  den  reinen  Durch fu hrwaren , die  nicht 
als  Worte,  sondern  nur  als  Frachtgüter  das 
Inland  passieren. 

Für  das  fragliche  Verhältnis  der  Ein- 
und  Ausfuhrwerte  würde  die  Bezeichnung 
» Waren verkehrshilanz«  noch  genauer  sein 
als  Handelsbilanz:  die  letztere  hat  indessen 
nicht  nur  den  Vorzug  der  Kürze,  sondern 
ist  auch  in  den  anderen  Kultursprachen  — 
balance  de  commerce,  balauce  oftrade,  bilando 
commerci&le  — eingebürgert.  Es  ist  aber 
klar,  dass  nicht  die  gesamten  innerhall*  eines 
Zeitraumes  zwischen  zwei  Ländern  oder 
zwischen  einem  Lande  und  dem  Ausland 
eingegangenen  und  abgewickelten  Wertül»er- 
, tragungen  allein  durch  Warenaustausch  ge- 
| schehen  und  dass  noch  viel  weniger  die 
| Bilanz , die  sich  aus  Einfuhr  und  Ausfuhr 
an  Waren  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
ergiebt,  ein  Ausdruck  der  gesamten  Zahlungs- 
verpflichtungen oder  Zahlungsguthaben  eines 
Landes,  also  die  vollständige  Zahlungs- 
bilanz darstellt.  Erstens  ist  der  Warenverkehr 
nicht  die  einzige  Form  der  Wertübertragung 
von  einem  l^andc  ins  andere:  es  wird 
bares  Geld  gesendet  oder  von  Reisenden 
mitgebracht ; es  wird  in  Wechseln  bezahlt, 
die  nicht  in  Warensendungen  ihren  Ursprung 
haben:  es  kann  in  Zinsseheinen  von  Anleihen 
oder  in  Anleihepapieren  selbst  gezahlt  wer- 
den ; es  können  Arbeitsleistungen  gethan. 
z.  B.  die  Waren  des  anderen  I^andes  auf 
Schiffen  oder  Eisenbahnen  gefahren  werden. 
Zweitens  l*esagt  der  momentane  Stand  der 
Handelsbilanz  z.  B.  am  Abschluss  eines 
Jahres  nichts  darüber,  wie  gross  die  auf 
I dauernden  Grundlagen  beruhenden  For- 
derungen oder  Verpflichtungen  eines  Landes 
dem  anderen  gegenüber  sind.  Diese  Grund- 
lagen sind  hauptsächlich  gegeben  durch  die 
öffentlichen  Schulden  (Stiiats-,  Kommunal- 
i Anleihen),  soweit  deren  Titel  im  Auslände 
sind,  und  in  Anlagen  der  verschiedensten 
Art  — Grundbesitz,  Fabriken,  Eisenbahnen 
etc.  — , welche  die  Angehörigen  des  einen 
■ Landes  im  anderen  gemacht  liabcn  und 
deren  Nettoerträge  sie  an  sieh  ziehen. 

Somit  ist  also  die  Handelsbilanz  nicht 
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zu  verwechseln  mit  der  Zahlungsbilanz  und  i 
der  Bilanz  der  bestehenden  Schuldverbind- 
lichkeiten.  Hie  Handelsbilanz  selbst  ist  auch 
nicht  einmal  ein  ganz  untrüglicher  Ausdruck 
der  speciell  auf  dein  Warenumsatz  beruhenden 
Verschuldung  zweier  Lander,  weil  es  Vor- 
kommen kann,  dass  vom  Lande  A Waren 
an  das  Land  B für  Rechnung  des  Landes  C 
gesendet  werden , in  solchem  Falle  also  j 
zwischen  A und  H keine  Sehuldverbindlich- 
keit  begründet  wird. 

U.  Die  Theorie  der  H.  datiert  ge- 
schichtlich aus  derjenigen  Zeit . wo  die 
Auflösung  der  mittelalterlichen  Naturalwirt- 
schaft begann , herlieigefilhrt  zum  Teil 
durch  die  Entwickelung  der  Volkswirtschaft 
aus  sich  heraus,  zum  Teil  infolge  der  Ent- 1 
deeknng  Amerikas  und  der  damit  einge- 
führten neuen  Produkte,  insbesondere  Edel- 1 
metallschätze.  Es  trat  damals  ein  starkes  | 
Bedürfnis  nach  Umlaufsmitteln  ein,  und  man  i 
suchte  deshalb  Gold  und  Silier  ins  Land  I 
zu  ziehen,  überschätzte  auch  deren  Bedeu- 
tung als  Repräsentanten  des  beweglichen 
Kapitals  und  glaubte,  dass  es  den  Reichtum 
des  Landes  schnell  fördern  müsse,  wenn  die 
ausgeführten  Waren  zu  einem  recht  grossen 
Teile  nicht  wieder  durch  Ware,  sondern  mit 
Edelmetallen  (barem  Uelde)  bezaldt  würden. ! 
Wie  weit  diese  und  andere  Ideeou  des  »Mer- 
kantUsysteniS',  ‘las  bis  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Volkswirtschafts- ; 
imlitik  der  europäischen  Kulturstaaten  be- 
herrschte, berechtigt  waren,  ist  hier  nicht  . 
zu  untersnehen.  Ein  Ausfluss  desselben  | 
war  die  hohe  Wertschätzung  einer  'güns- 
tigen Handelsbilanz.',  in  dem  Sinne,  dass 
mehr  Geld  für  ausgeführte  Waren  nach  dem 
Inlande  hiucinkam  als  für  eingeführte  aus. 
demselben  abfloss,  und  es  kam  dazu,  dass 
man  der  Bedeutung  des  nuswärtigten  Han- 
dels überhaupt  für  die  Volkswirtschaft  mehr 
Reichtum  schaffende  Wirkung  zuschrieb,  als 
ihm  in  Wirklichkeit  zukommt.  Nachdem 
dann  die  morkantilistisehe  Volkswirtschafts- 
politik ihre  Aufgabe  erfüllt  hatte  und  die 
Herbeiführung  der  freien  wirtschaftlichen 
Bewegung  des  Individuums  zur  hauptsäch-  i 
liehen  Aufgabe  der  wirtschaftlichen  Politik 
wurde,  trat  auch  das  Bestreben  nach  Herbei- 
führung einer  günstigen  Handelsbilanz  im 
obigen  Sinne  zurück.  Hie  »Freihandels- 1 
theorie  wandte  die  Idee,  dass  es  sich  beim 
Verkehr  regelmässig  um  den  Austausch 
gleichwertiger  Leistungen  handle,  auch  auf 
die  Handelsbilanz  an  und  meinte,  dass  der 
Verkehr  zwischen  den  Völkern  (Volkswirt- 
schaften) sich  immer  so  gestalte,  wie  es  für 
das  beiderseitige  Interesse  am  besten  ist. 
dass  eine  Uebcrvorteilung  des  einen  Volks 
durch  das  andere  gar  nicht  Vorkommen 
könne.  Es  sei  also  vollständig  unnütz,  auf 
die  Herbeiführung  einer  bestimmten  Gestal- 


tung der  Handelsbilanz  zu  sinnen;  wobei 
alier  ül »ersehen  wurde,  dass  es  auch  im 
Völkerverkehre  wirtschaftlich  schwächere 
und  stärkere  Parteien  giebl  und  auch  da 
eine  fortdauernd  ungleiche  Gewinnverteilung 
stattfinden  kann.  Mit  Recht  Hess  man  aber 
von  dem  nun  keinesfalls  mehr  zutreffenden 
Bcstrelien  ab,  tiares  Geld  durch  künstliche 
Massregeln  ins  Luid  zu  ziehen,  um  eine 
günstige*  Bilanz  zwischen  Geld-  und 
Warenverkehr  zu  erzielen . und  es  ver- 
schwand die  merkantilistische  Anschauung 
von  der  Handelsbilanz.  Man  redete  und 
redet  von  dieser  heute  nur  noch  in  dem 
Sinne,  dass  man  den  Wert  der  eingeführten 
Waren  mit  dem  der  ausgeführten  vergleicht 
In  dem  Kampf  gegen  die  ältere  Theorie 
kam  man  naturgemäss  auch  zu  Ucbertroi- 
I Hingen  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hin,  und  einzelne  Theoretiker  behaupteten, 
dass  eine  bisher  sogenannte  günstige  Han- 
delsbilanz ein  ungünstiges  Zeichen  für  den 
Volkswohlstand  des  betreffenden  Landes 
sei,  weil  das  Ueberwiegen  der  Warenaus- 
fuhr über  die  Einfuhr  seinen  Grund  im 
Mangel  an  baren  l'mlaiifsmitteln  habe,  der 
von  einer  Erschütterung  des  Kredits  her- 
rüliren  müsse.  Andere  Freihandelstheore- 
tiker  vergleichen  den  Glauben  an  den  Stand 
der  Handelsbilanz  als  Zeichen  der  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  mit  dem  ebenso 
imhaltbaren  Glauben  au  den  Einfluss  der 
Mondphasen  auf  den  Gang  der  Witterung. 
Immerhin  ist  von  der  merkantilistischen 
Isthre  bis  heute  der  Eindruck  zuriiekge- 
bliehen.  eine  günstige  Handelsbilanz,  d.  h. 
ein  Ueberwiegen  der  Warenausfuhr  dem 
Werte  nach,  sei  etwas  Erstrebenswertes. 
Der  Tendenz  nach  gleichwertig  ist  die  neuer- 
dings so  vielfach  scharf  hervortretende 
Meinung,  die  Zurüekdrängnng  des  Verbrauchs 
ausländischer  Artikel  zu  Gunsten  der  ein- 
heimischen Produktion  sei  besonders  ver- 
dienstlich. Richtig  ist  hieran,  dass  es  näher 
liegt  und  auch  in  der  Regel  volkswirtschaftlich 
vorteilhafter  ist,  Arbeiter  mit  der  Produktion 
eines  bestimmten  Artikels  im  Inlande  zu 
liesehäftigen.  statt  diesen  von  aussen  zu  be- 
ziehen mul  infolge  dessen  entweder  für 
weniger  Arbeiter  oder  gegen  geringeren 
Lohn  Arbeitsgelegenheit  zu  haben  «1er  auch 
sie  anderweit  für  den  Export  beschäftigen 
zu  müssen.  Wenn  inan  alier  gleichzeitig 
verlangt,  dass  die  Ausfuhr  gesteigert  werden 
müsse,  um  der  anwnchsenden  Bevölkerung 
mehr  Nalinmgsspielmum  zu  verschaffen,  so 
darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  die 
Ausfuhr  nicht  ohne  den  Gegenwert  der  Ein- 
fuhr denkbar  ist  und  dass  insbesondere  ein 
Land,  das  grosse  Kapitalanlagen  auswärts 
hat.  seinen  Gewinn  zum  grossen  Teil  durch 
Bezug  von  auswärtigen  Maren  und  zwar 
nicht  mir  von  Rohstoffen,  sondern  auch 
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hochwertigen  Fabrikaten  hereinbekommen 
muss. 

3.  Die  Berechnung  der  H.  ist.  wie 
bereits  bemerkt.  Sarhe  der  Handelsstatistik, 
und  es  hängt  von  deren  Organisation  ab,  wie 
weit  vollständige  und  richtige  Grundlagen 
dafür  in  dem  einzelnen  liandelsgebiete  be- 
schafft werden  und  die  Berechnungen  für 
die  verschiedenen  Länder  vergleichbar  sind. 
Es  darf  daher  liier  auf  diesen  liesondeten 
Artikel  verwiesen  und  nur  im  allgemeinen 
folgendes  gesagt  werden.  Wenn  man  da- 
rauf ausgeht,  zu  ermitteln,  welchen  Geld- 
wert das  eine  Land  dem  anderen  fiir  ge- 
lieferte Waren  schuldet,  so  kann  man  sieh 
nicht  damit  begnügen , den  Einkaufspreis 
am  Produktionsorte  zu  berechnen : z.  B.  als 
Schuld  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
für  einen  nach  Chicago  gelieferten  Centner 
Nürnlierger  Zinnsoldaten  an  Deutschland 
den  Gestehungspreis  dieser  Waren  in  Nürn- 
berg anzusetzen,  denn  unzweifelhaft  gehören 
die  Transportkosten  mit  zum  Wert  der  Ware 
und  müssen  bei  der  fraglichen  Berechnung 
dein  Nürnberger  Preise  zu  Gunsten  Deutsch- 
lands soweit  hinzugerechnet  werden,  als  der 
Transport  von  deutschen  Anstalten  geleistet 
wurde,  da  dessen  Preis  an  Deutschland  mit 
bezahlt  werden  muss.  In  jedem  Kalle  kommt 
also  hinzu  die  Eisenliahnfracht  bis  zur 
deutschen  Grenze  z.  B.  Hamburg.  Hier 
wiel  die  Ware  vielleicht  durch  ein  deutsches 
Schiff  übernommen  und  nach  New-York 
geführt;  in  diesem  Kalle  wäre  der  Kraeht- 
gewinn  bis  New-York  der  deutschen  Bilanz 
zu  gute  zu  rechnen;  falls  aber  ein  Schiff 
der  Vereinigten  Staaten  die  Kracht  besorgt, 
so  würde  diesem  Lande  der  Frachtgewinn 
von  Hamburg  ab  zu  gute  kommen  und  die 


Sehidd  an  Deutschland  entsprechend  ver- 
kürzt. Es  kann  aber  sehr  wohl  sein,  dass 
ein  englisches  Scliiff  die  Fracht  übernimmt, 
und  dann  tritt  ein  dritter  Staat  in  die  Be- 
rechnung der  Handelsbilanz  ein.  Es  liegt 
aber  selbstverständlich  ausserhalb  des  Be- 
reichs der  Handelsstatistik,  die  Transporte 
der  inländischen  Waren  nach  der  Nationali- 
tät der  Frachtführer  zu  verfolgen  und  ent- 
sprechende Quoten  in  die  Handelsbilanz  oin- 
znstellen;  sie  kann  sieh  als  Ziel  nur  setzen, 
diejenigen  Werte  zu  ermitteln,  welche  die 
inländischen  Waren  bei  der  Ausfuhr 
filier  die  Landesgrenze,  also  zuzüglich  der 
Transportkosten  vom  Produktionsorte  bis 
dahin,  und  diejenigen,  welche  die  aus- 
ländischen Waren  heim  Eintritt  in  das 
Lind  halicn.  In  dem  angeführten  Beispiel 
wird  also  die  Nürnberger  Ware  für  Deutsch- 
land nach  ihrem  Werte  loco  Hamburg,  für 
die  Vereinigten  Staaten  nach  ihrem  Werte 
loco  New-York  zu  berechnen  sein. 

Falls  die  llandclsstatistiken  zweier  Länder 
nach  dem  angegebenen  Grundsatz  aufgostcllt 
werden,  so  müssen  ans  dieser  gleichen  — 
und  einzig  rationellen  — Behandlung  ver- 
schiedene Wertungen  hüben  und  drüben 
entstehen.  Nur  soweit  zwei  Länder  un- 
mittelbar benachbart  sind,  können  die  Werte 
stimmen.  Jedenfalls  ist  für  die  Praxis  der 
Berechnung  der  Handelsbilanz  der  Wort  der 
Ware  an  der  Landcsgrenie  das  einzig  Ern- 
j pfehlenswerte. 

Als  Beispiele  wirklich  aufgestellter  Han- 
delsbilanzen dienen  die  folgenden  Zahlen. 
In  der  Reihenfolge  der  hier  gewählten 
Länder  ist  das  mit  der  »günstigsten"  Han- 
delsbilanz vorangostellt. 


.speriiilliandel'j  in  Millionen  Mark,  einschl.  Edelmetall-Verkehr 


Mehr.  Die  Einfuhr 

Liiuder  Jahr* i Einfuhr  Ausfahr  * 4 , , =1.00gcsetzt 

Einfuhr  Ausfuhr  betr.  d.  Ausf. 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika  181)9  i 3604,8  5677,3  2072,5  1,75 

Oesterreich- L'ngarn 1899  | 1 375,7  ( 1 638,8  263,1  1,19 

Russland 1897  1 517.6  ! i 595,8  77,6  1,05 

Frankreich 1899  3825,9  3467.1  358.8  i 0,9*1 

Belgien 1898  1 717,0  1 514,8  202,2  0,88 

Niederlande 1898  3052,8  2576,9  475-9  0,84 

Deutschland 1891)  5783.6  4368.4  14)5.2  0.76 

Schweiz  . 1899  994,2  701,4  292,8  0,71 

Großbritannien 1899  9506,4  6132,1  3 374.3  0.65 


’)  Specialhandel  fiir  Deutschland,  und  für  die  anderen  Liiuder  die  dem  Begriff  des  deut- 
schen Spceialhandels  am  nächsten  liegende  Zahlenkombination. 

*)  Letztes  Jahr,  für  das  bei  Abfassung  des  Aufsätzen  Zahlen  Vorlagen. 

Wogen  der  Versrhiedenartigkeit  der  Or-  keineswegs  vergleichbar,  zum  Teil  geradezu 
ganisation  der  Handelsstatistik  und  des  un-  irreführend.  Die  ausserordentlich  »günstige« 
gleichen  Grades  der  Annäherung  der  Ergeh-  Handelsbilanz  der  Vereinigten  Staaten  u.  a. 
nisse  an  die  Wirklichkeit  sind  obige  Zahlen  | B.  erklärt  sieh  zum  grossen  Teil  daraus. 
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dass  als  Einfuhrwerte  die  am  Einkaufsort  viel  Warenwerte  ins  Land  zu  ziehen  uud 
der  Waren  deklarierten  Preise  eingestellt  somit  die  Handelsbilanz  vorübergehend  un- 
wenleu,  zum  Teil  aus  der  mangelhafter»  unlustig  erseheinen  zu  lassen.  Wenn  man 
Feststellung  der  Einfuhr  durch  die  anieri-  aber  nach  den  dauernden  Ursachen  der 
haitische  Handelsstatistik : es  würde  jedoch  Gestaltung  der  Handelsbilanz  fragt,  so  kann 
hier  zu  weit  führen,  in  eine  Untersuchung  eine  günstige  Handelsbilanz  entweder 
der  Entstehungsart  der  einzelnen  Ergeh-  darin  ihre  Ursache  haben,  dass  ein  Land 
nisse  einzutreten.  1 seinen  Pruduktionsüberschuss  dauernd  im 

4.  Die  Bedeutung  der  II.  muss  hier- 1 Auslände  anlegt,  sei  es  durch  Erwerbung 
nach  zunächst  dahin  erläutert  werden,  dass  fremder  Schuldverschreibungen,  sei  es  durch 
die  aus  den  handelsstatistischen  Zahlen  der ! Errichtung  auswärtiger  Unternehmungen, 
einzelnen  Länder  sich  ergebenden  Handels-  oder  darin,  dass  die  Mehrausfuhr  einen 
bilanzen  nicht  ohne  weiteres  als  die  wirk-  Gegenwert  zur  Deckung  von  Ansprüchen 
liehen  Bilanzen  der  mit  dem  Auslande  aus-  des  Auslandes  bildet,  die  ihren  Grund  nicht 
getauschten  Warenwerte  anzusehen  sind,  in  der  Lieferung  von  entsprechenden  Waren- 
sondern  recht  weit  davon  entfernt  sein  , werten  (in  der  Einfuhr  von  dort)  haben,  son- 
künnen.  Was  dann  die  wirkliche,  durch  ■ dem  auf  anderweiter  dauernder  Yersclnddung 
die  llandelsstatistik  zum  Teil  nur  unvoll-  des  Inlandes  beruhen ; uud  zwar  wird  diese 
kommen,  ansgeilrückte  Handelsbilanz  be-  letztere  hauptsächlich  ihren  Grund  halien  iu 
trifft,  so  ist  aus  dem  vorher  Gesagten  schon  öffentlichen  Anlehen,  die  in  Händen  von 
klar,  dass  sie  weder  identisch  ist  mit  der  | Ausländern  sind , und  iu  Leistungen  der 
Bilanz  der  Verbindlichkeiten  und  Forde- 1 Ausländer  für  das  Inland,  z.  B.  Warentrans- 
rungen  eines  Landes  dem  Ausland  oder  porte  auf  ausländischen  Schiffen.  Die  güns- 
einem  bestimmten  anderen  Lande  gegen- ! tige  Handelsbilanz  kann  idso  eine  sozusagen 
über,  noch  ihre  Gestaltung  mit  der  Ge-  aktive  und  eine  passive  Ursache  Italien;  die 
staltung  dieser  Zahlungsbilanz  gleichartig  I letztere  ist  jedenfalls  die  häufiger  vor- 
zu  sein  braucht  d.  h.  günstig  zu  sein,  wenn  kommende  und  eine  sehr  einfache  Erklärung 
diese  aktiv  ist  und  umgekehrt.  Wenn  man  | der  Mchransfuhr  stark  verschuldeter  Staaten, 
diese  Nichtübereinstimmung  von  Handels-  Als  Ursache  einer  dauernd  ungünstigen 
bilanz  und  Zahlungsbilanz  festgtcllt,  so  ist  Handelsbilanz,  also  einer  lange  Zeit  hiu- 
aber  damit  keineswegs  gesagt,  dass  die  durch  fortgesetzten  Mehreinfuhr,  lässt  sich 
Handelsbilanz  ganz  ohne  Bedeutung  sei.  wohl  nur  die  hervorragende  Kaufkraft  des 
Die  Thatsache,  dass  von  einen»  Lande  ver-  betreffenden  Landes  anführen,  die  auf 
liiUtnismAssig  mehr  Waren  ausgeführt  - ver-  starken  Aktivis  im  Auslände  beruht.  Ein 
kauft  — als  eingeführt  — gekauft  — wer-  Land,  dessen  Einwohnerschaft  vom  Aus- 
deii,  also  die  Handelsbilanz  »günstig«  ist,  lande  Zinsen  aus  Anlehen , Gewinne  ans 
oiler  dass  das  umgekehrte  Verhältnis  ob-  j dort  belesenen  Betrieben,  Bezahlung  für  ge- 
waltet, also  die  Handelsbilanz  »ungünstig»  leistete  Warentransporte  zu  fordern  hat,  ist 
ist.  kann  volkswirtschaftlich  keineswegs  ganz  | in  der  Lage,  filier  seinen  Ausfuhrwert  hinaus 
gleichgiltig  sein.  Die  Warenumsätze  ziehen  Waren  zu  kaufen  und  so  eine  ungünstige 
den  Verkehr  in  Wechseln  nach  sich,  und , Handelsbilanz  dauernd  zu  tragen.  Die  Be- 
die  Summe  der  auf  ein  Land  auslaufenden  deutung  einer  solchen  Gestaltung  der  Han- 
Wechsel  ist  von  Einfluss  auf  den  Kurs  der-  dolsbilanz  wird  somit  regelmässig  die  sein, 
sei  Iren : für  Länder  mit  schwankender  Valuta  1 dass  das  betreffende  Land  sieh  in  einer 
macht  dieser  Umstand  auch  seinen  Einfluss  günstigen  wirtschaftlichen  Lmre  befindet, 
auf  die  Valuta  selbst  — den  Kims  des  ge-  Wie  mau  sieht,  ist  die  Bedeutung  der 
setzlicben  Zahlmittels  — geltend.  Volks-  Handelsbilanz  gross  genug,  um  das  Bestreben 
wirtschaftlich  noch  bedeutungsvoller  ist  die  i nach  einer  richtigen  statistischen  Erfassung 
FragenachdenUrsachendergünstigenoder  derselben  zu  rechtfertigen, 
ungünstigen  Gestaltung  der  Handelsbilanz. , 5.  Die  H.  de»  deutschen  Zollgebiete» 

Hier  ist  zu  scheiden  zwischen  der  vorüber-  im  besonderen.  Da  es  bisher  noch  nicht 
gehenden  und  der  dauernden  d.  i.  für  einen  | gelungen  ist.  dio  llandelsstatistik  des  für  den 
längeren  Zeitraum  dieselbe  Tendenz  zeigen-  deutschen  Warenverkehr  so  hervorragend 
den  Handelsbilanz.  Vorübergehend  kann  wichtigen  Platzes,  des  Hamburger  Freihafens 
durch  einzelne  grosse  Kreditoperationen,  dio  in  der  deutschen  llandelsstatistik  einzubo- 
das  Inland  dem  Ausland  verpflichten,  die  ziehen,  so  bleibt  diese  eine  »olehe  des 
Handelsbilanz  in  ihrer  Richtung  beeinflusst  i deutschen  Zollgebietes  und  hinter  der  eigent- 
werden;  z.  B.  kann  durch  die  Abtragung  liehen  Handelsbilanz  Deutschlands  zurück, 
einer  grossen  Kriegsschuld  das  Izmd  ver- 1 Die  Handelsbilanzen  der  fünf  Jahre  1895  99 
anlasst  werden,  seine  Ausfuhr  zu  forcieren  stellen  sich  wie  folgt: 
und  so  sich  eine  günstige  Handelsbilanz  zu 
verschaffen ; umgekehrt  kann  eine  gross»'  im 
Anslaml  gemachte  Anleihe  die  Mittel  geben,  I 


Digitized  by  G.» 


3gle 


984 


Handelsbilanz — Handel  sgehiife 


Die  Einfuhr 

Jahr 

Ein- 

Aus- 

Mehr- 

= 1,00  ge- 
setzt, macht 

fuhr 

fuhr 

Einfuhr 

die  Ausfuhr 

Millionen  Mark  im  Si>ecialhandel  einseld. 

Edelmetallverkehr 

189T) 

4 246,1 

34241 

822.0 

0.81 

189ü 

4 458,0 

3 753,* 

804,2 

0,82 

1897 

4864,6 

3 786.2 

1 078,4 

0.78 

1898 

5 439.7 

4 010,6. 

1 429,1 

o.74 

1899 

5 7S3.& 

4 368,4 

» 4*5»2 

0,76 

Die  sorgfältige 

Aufstellung  unserer 

Handelsstatistik,  welche  durch  saehver- ' 

ständige  Schätzungen  die  Worte  der  ein-  und 
ausgeführten  Waren  an  der  Landesgrenze 
zu  fassen  sucht,  bärgt  dafflr,  dass  unsere 
Zahlen  der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe 
kommen.  I)<as  regelmässige  Auftreten  einer 
ungünstigen  Handelsbilanz  wird  gerecht- 
fertigt dadurch,  dass  unser  Besitz  an  aus- 
ländischen Anleihen  etc.  jedenfalls  grösser 
ist  als  der  Besitz  des  Auslandes  an  unseren 
Schuldtiteln,  und  durch  die  bedeutenden 
Leistungen  als  Warenfflhrer  für  das  Ausland. 
Erstens  nämlich  bedingt  unsere  centrale  Lage 
eine  Iwdeutende  Durchfuhr  ausländischer 
Waren  zu  Land  und  Wasser  (die  Handels- 
statistik  weist  für  1899  eine  Durchfuhr  von 
24  Millionen  dz  nach),  zweitens  kommen] 
die  Leistungen  unserer  Handelsflotte  in  Be- 
tracht, die  nicht  nur  zwischen  In-  und 
ausländischen  Häfen , sondern  auch  von  ■ 
ausländischen  zu  ausländischen  Iläfcn  fremde 
Güter  transportiert.  Ob  der  Gewinn  aus 
anderen  deutschen  Unternehmungen  im  Aus- 
lande schon  die  aus  solchen  des  Anslandes 
bei  uns  übertreffen,  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Wenn  man  die  Bilanz  nicht  dem  Ans- 
lande überhaupt,  sondern  einzelnen  Ländern 
gegenüber  zieht,  so  ergiebt  sich  für  die  schon 
ölten  gewählten  Länder  und  das  Jahr  1899 
folgendes  Bild ; jene  i .linder  nach  der  Grösse 
des  Verkehrs  mit  uns  geordnet. 


Des  d 

Ein- 

fuhr 

aus 

Min,  m. 

•utscheu  Zollgebiets 
{ von  nach 

Aus-  1 dort  dort 

fuhr  Mehr-  Melir- 

nach  Ein-  , Aus- 

fuhr fuhr 

1.  Spcriulbaml.  j 

Grossbritnnnieu 

777rl 

85*,6 

— 74-5 

Verein.  Staaten  v. 

Amerika  . . . 

907,2 

377.6 

.29,6 

Russland  . . . 

701,7 

396.6 

305,1  | 

Oesterr.  - Ungarn  . 

730,4 

466,0 

264.4  1 

Frankreich  . . 

3^3-1 

216.7 

86.4 

Niederlande.  . . 

203.3 

327.7 

— 1 24.4 

Schweiz  .... 

■76,3 

284.7 

— 108,4 

Belgien  .... 

246,1 

207.1 

39,o 

Danach  gehen  wir  an  Grossbritanuien,  die  i 


Niederlande  und  Schweiz  mehr  Waren  ah  als 
wir  empfingen,  hatten  eine  »günstige« 
Handelsbilanz  diesen  Ländern  gegenüber;  im 
Verkehr  mit  Belgien  ist  die  Differenz  nicht 
sehr  erheblich.  Die  Lago  dieser  kleinen 
I And  er  als  Durchgangs-  und  Speditionsländor 
beeinflusst  die  statistischen  Nachweise  in- 
sofern ungünstig,  als  sie  oft  als  Einkaufs- 
( Herkunft»-)  und  Verkaufs-(Bcstimmungs-) 
Land  angegelten  worden  mögen,  wo  sie  es 
thatsächlich  nicht  sind.  Die  günstige 
Handelsbilanz  zur  Schweiz  kann  wohl  mit 
daher  kommen,  dass  wir  ihr  für  Rechnung 
Dritter  (s.  o.  sub  1)  Waren  liefern. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  einer  Zerlegung  der 
Waren  nach  den  Gattungen  sieh  unsere 
Handelsbilanz  auch  verschieden  herausstellt, 
wie  folgende  Zahlen  zeigen.  Es  betrug  im 
deutschen  Zollgebiet  1.899  die 

Einfuhr  Ausfuhr  E^h^^uhr 

in  Millionen  Mark 


Rohstoffe  f.  d. 


Industrie  . 2 607,1 

1 016,1 

1 591,0 

Fabrikate  . . i 147,6 

2 712,1 

— l 564.5 

Nahrung»-  u. 

Genussmittel 

(einschl.  Vieh)  1 728.4 

478,8 

1 249,6 

Edelmetalle  . 300,5 

161.4 

139.1 

Littcratur:  Fellmeth, 

, Zur  Lehre  ran  der  int  er- 

nationalen  Zahlst ngsbilang,  Heidelberg  1877.  — 
t\  II  cg 1>( utf,  Zur  Geschichte  (Irr  Handelsbilanz- 
theorie,  I.  allere  englische  .Systeme  und  Theorieeu, 
Jlerlin  1880.  — Granzel,  Der  internationale 
Wirtschaftsverkehr  und  seine  Ililunz , I^etjtzig 
189ö.  — JUilanü , Die  Handelsbilanz,  Berlin 
1897.  — Hel  ff  er  Ich,  .Studien  über  Geld-  und 
Banktresen  (Abh.  V:  Aussen handel  und  Valuta- 
schtrankungeni,  Berlin  1900.  — In  Hildebrand- 
Conrads  Jahrb.  f.  Nat.-Oek,  u.  Slot.:  Heil if/rn- 
ntadt . Bei  trüge  :nr  Lehre  von  den  austr artigen 
Wechselkursen,  in  III.  Folge,  Bd.  VI,  1898.  — 
Lejcis,  Die  internationale  Bnrcgung  der  Kdel- 
mrtalle , in  III.  Folge,  Bd.  -VI’,  1898.  - In 
Sch niollers  Jahrbuch  für  (Irsetzgebung,  Verwaltung 
und  Volkswirtschaft : r.  Seheei,  Die  Berechnung 
der  Handelsbilanzen,  im  IS.  Jahrg.,  1889.  — 
]m  Journal  of  the  J loyal  Statistical  Society 
(London ) : Gtffen , The  [’se  of  Import-  and 
Fiftort-Statisties,  im  Jahrg.  1888;  Derselbe, 
The  exrett  of  Imports , im  Jahrg.  1899. 

H.  r.  Seheei. 
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I.  Historische  Entwickelung. 

Unter  den  Hilfskräften,  welche  der  ont- 1 
■wickelten*  Handel  ebenso  wie  die  vollkom-  | 
menere  Produktion  erfordert . sind  zwei ; 
Kategorieen  zu  unterscheiden : erstens  die- 
jenige der  uiujualifizierten  Arbeiter,  welche 
ausschliesslich  gröbere  Arbeiten  wie  das 
Packen  und  Anstragen  der  Waren,  also  kurz 
nur  niedere  Handlangerdienste  zu  leisten 
haben,  und  zweitens  diejenige  der  kauf- 
m <'i  n n i s e.  h e n Arbeiter , welche  den  Chef ' 
bei  der  specifisehen  Handel  st  hätigkeit  unter- 
stützen und  Handel sgehilfeu  (Kommis)  ge- 1 
nannt  werten.  Diesen  letzteren  allein  gilt 
unsere  Betrachtung. 

Vertreter  diese*  Berufes  linden  sich  schon 
im  klassischen  Altertum,  wo  zunächst 
der  Grosshandel  vornehmlich  wegen  seines  um- 
fangreichen Betriebes,  seiner  verwickelten  Buch- 
führung und  Geldgeschäfte  im  Verkehr  mit  dem 
ln-  und  Auslande  ihrer  bedurfte:  im  Kleinhan- 
del dagegen  lassen  sie  sich  in  Rom  erst  nach 
dein  zweiten  punischen  Kriege  uachweisen , wo 
manche  Geschäftsleute  den  Einzelverkauf  be- 
reits in  geräumigen  und  glänzenden  Magazinen 
und  zudem  noch  durch  Ausrufer  und  Hausierer 
(circitores  und  institores:  besorgen  Hessen.  Die  Ge- 
hilfen rekrutierten  sich  meist  aus  dem  Sklaven- 
stande. daneben  noch  in  Griechenland  aus  den 
Schutz  verwandten  (Metöken),  in  Rom  ans  den  Frei- 
gelassenen und  späterhin  selbst dtnFreigehorenen. 
Die  Angestellten  des  Grosshandels  befanden 
sich  in  bevorzugter  Position:  nicht  selten  er- 
rangen selbst  die  Sklaven  unter  ihnen  grossere 
Selbständigkeit  und  besorgten  dann  als  Bevoll- 
mächtigte den  Ein-  und  \ erkauf,  hatten  Dispo- 
sition über  ganze  Schiffsladungen  und  wurden 
Vorstände  der  Filialen,  ja  sogar  der  Hauptge- 
schäfte. Dass  diese  Praxis  der  Uebertragnng , 
weitgehendster  Vollmachten  an  abhängige  Per- 
sonen allgemeiner  geübt  wurde,  war  die  Konse- 
quenz des  Vorurteils  vornehmer  Hellenen 
und  Römer  gegen  berufsmässige  Geschäftsthä- 
tigkeit.  Bewährten  Gehilfen  winkte  als  sehliess- 
lieher  Lohn  die  Ausstattung  mit  Kapital  zur 
Begründung  eines  Geschäftes . an  dem  der  ehe- 
malige Herr  nur  Gewinnanteil  sich  vorbehielt.  — ! 

In  Deutschland  hat  sich  erst  spät, 
nach  Ende  des  ersten  Jalirtausemls  unserer 
Zeitrechnung,  ein  einheimischer  Kaufmanns- 
stand entwickelt,  dem  zunächst,  ausser  den 
Familienangehörigen , keine  Gehilfen  zur 
Seite  standen,  da  der  Geschäftsbetrieb  klein 
und  primitiv  war.  Sogar  noch  im  1(5.  Jahr- 
hundert sind  in  Basel,  wie  Geering  kon- 
statiert, die  meisten  Geschäfte  ganz  ohne 
llaiullungsdiener,  und  14  grosse  Finnen 
l»eschäftigen  zusammen  — 19  Kommis. 
Anders  freilich  lag  die  Sache  bei  den  Welt- 
firmen der  grossen  Handelsplätze.  — 

Das  Dienstverhältnis  des  Handelsgehilfen 
(copgeselle , knape,  — faniulus,  socius , Factor) 
war  durch  freien  Vertrag  geregelt.  Sein 
Princip  war:  stramme  Subordination  und  Ver- 
pflichtung des  Gehilfen  zu  höchster  Arbeitsam- 
keit, unverbrüchlicher  Treue  und  sittlichem  und 


gottesfürebtigem  Lebenswandel.  Die  Jugend  - 
heisst  es  in  einem  Statut  des  hansischen  r Stahl- 
hof es u zu  London  — soll  in  den  Kontoren 
„nicht  allein  zeitliche  Nahrung  suchen,  sondern 
auch  zur  Tugend,  Frömmigkeit  und  aller  Ehr- 
barkeit daselbst  erzogen  werden“.  — Neben  dem 
patriarchalischen  Princip  kam  der  Gesehäfts- 
profit  nicht  zu  kurz;  denn  offenkundig  suchte 
der  Vertrag  überall  den  Vorteil  des  Herrn  ent- 
schieden zu  wahren.  Gesetzliche  Normativbe- 
st im  mungen  waren  dabei  folgende.  Als  Lehr- 
ling durfte  nur  angenommen  werden,  wer  Zeug- 
nisse Uber  eheliche  Geburt , seinen  und  seiner 
Eltern  guten  Leumund,  Zugehörigkeit  zu  einer 
„guten“  Nation  etc.  beibrachte.  Manche  vor- 
nehme Kanfinannszunft  fordert  (im  Unterschiede 
zu  allen  anderen  Zünften  der  Stadt)  noch  aus- 
drücklich, dass  der  Aufzunehmende  „der  Brue- 
dirschafft  gut  genugk  sev“,  wie  dies  z.  B.  A d. 
Warschauer  aus  Posen  berichtet.  Zur  A uf- 
nahme  in  ein  Kontor  des  Hansabundes  speziell 
ist  noch  der  Besitz  des  Bürgerrechts  in  einer 
! Hansastadt  obligatorisch.  — Die  zünftige  Auf- 
I fassung  prägte  sieh  schon  charakteristisch  in 
der  Art  der  A n f n a h m e der  Lehrlinge  ans, 
die  sich  zu  einer  feierlichen  Immatrikulation 
durch  den  Znnftvorsland  gestaltete:  „dar  schal 
ohnen  (sc.  den  Lehrlingen)  gesecht  werden,  wor 
1 se  sick  by  obren  Heren  holden  scholen , nnnd 
schall  obre  Nähme  alssdennc  vertecknet  werden“ 

■ (Lübecker  Urkunde).  Natürlich  entsprach  die- 
sem Akt  eine  Gebühr  an  die  Zunftkasse,  die 

! der  Meister  oder  der  Lehrling  zu  entrichten 
j hatte.  Die  Dauer  der  Lehrzeit  war  verschie- 
; den , z.  B.  auf  dem  Stahlhof  zu  London  zwei 
'Jahre,  auf  dem  Kontor  in  Bergen  vier.  Blieb 
I der  I^ehrliug  nach  dieser  Zeit  in  derselben  Stadt, 
so  musste  er  auch  bei  demselben  Herrn 
weiterdienen  „alse  deine,  de  ohne  (ihn)  mit 
.Schaden  thogcacttet  nnnd  gelehret,  deine  he  oek 
darvor  hillii-h  Danckbarheit  nnnd  wedderamme 
(indes  tho  doende  plichtich  is“  (Lübecker  Ur- 
kunde). .Schutzbestimmungen  für  den  Lehrling 
finden  sich  nirgends;  wohl  aber  wird  dem  ( lief 
die  „Ausbildung“  des  Lehrlings  durch  ausdrück- 
liche Gewährung  des  Züchtignngsrechtes  er- 
leichtert. Entlief  der  Lehrling,  weil  er  Schläge 
erhalten,  so  musste  er  an  die  Zunft  Busse  zah- 
len und  zum  alten  Meister  zurückkehren , falls 
er  überhaupt  heim  Gewerbe  bleiben  wollte.  — 
Umfang  und  Art  «1er  Thätigkeit  des 
Lehrlings  waren  natürlich  je  nach  der  Branche 
verschieden.  Allgemein  lässt  sich  nur  sagen, 
«lass  im  Kleinhandel  der  Lehrling  die  niederen 
Reinigungsarbeiten  zu  verrichten,  «lie  geführten 
Artikel  kennen  zu  lernen  und  die  Kunden  zu  be- 
dienen hatte.  In  der  Grosshandlung  suchte  der 
Lehrling  sich  zunächst  eine  gewisse  Waren- 
kenntnis anzueignen;  dann  wurde  er  in  kauf- 
männisches Rechnen,  Buchführung,  Korrespon- 
denz und  Speditionswesen  eingeführt  und  schliess- 
lich auf  Messen  und  Märkte  mitgenommen,  um 

■ dort  die  Quintessenz  der  höheren  Handelstech- 
; nik  zu  lernen.  Gegen  Ansgang  des  Mittelalters 
i wurde  es  unter  den  Grosskaufleuten  Üblich,  die 
: Söhne  zur  Lehre  auf  die  deutschen  Kontore  im 
i Auslande  zu  geben,  welche  recht  eigentlich  als 

die  hohen  Schulen  «les  Kaufmannsstandes  gal- 
| ten,  da  dort  die  beste  Gelegenheit  zur  Erlernung 
1 der  fremden  Sprachen  und  zura  Studium  des 
Weltmarktes  sich  hot  In  anderen  Fällen  gaben 
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die  Großhändler  ihre  Sühne  direkt  zu  welschen 
Kaufleuten  in  die  Lehre  und  nahmen  dafür 
dann  deren  Kinder  „im  Tausch“  in  die  eigenen 
Geschäfte  So  gab  die  Entwickelung  des  Han- 
dels, wie  Sebastian  Franck  in  merkwürdiger 
Auffassung  dieses  Berufes  klagt,  Anlass,  „auf 
den  Handel  zu  studieren,  wie  es  sonst  nur  auf 
die  freien  Künste  geschehen“. 

Die  Gehilfen  des  Kleinhandels  und  alle 
jene  des  Grosshaudels,  die  keinen  selbstän- 
digeren Posten  iune  hatten,  waren  ihren  Chefs 
nicht  viel  minder  nuterthan  als  die  Lehrlinge. 
Dies  wird  klar  ersichtlich  durch  einen  Blick 
auf  die  folgende  Sammlung  aller  wesentlichen 
Statuten  der  Krämerzünfte , soweit  sie  die  Ge- 
hilfen allgehen  Diese  enthielten : Einheitliche 
Mietzeit  (so  durften  in  Lüneburg  z.  B.  die  Ge- 
hilfen ausschliesslich  14  Tage  vor  Ostern  und 
Michaeli  gemietet  werden);  lange  Dauer  der 
vereinbarten  Kontrakte:  Bestrafung  des  Kon- 
traktbruchs  oder  der  Untreue  des  Kommis  durch 
Exklusion  aus  dem  Berufe  („wo  den  ock  ein 
jeder  redlicher  Man  enlcker  Dener  nicht  begerth“, 
Lübecker  Urkunde);  dagegen  Erlaubnis  für  den 
Herrn,  im  Einverständnis  mit  dem  Zunft  Vor- 
stande nicht  genehme  Kommis  vor  dem  kou- 
tra kt mässigen  Termin  zu  entlassen:  obligatori- 
scher Sülineversnch  durch  die  Zunft  bei  Strei- 
tigkeiten zwischen  Herru  und  Gehilfen;  Verbot 
der  Koalition  der  Kommis;  Gestattung  sonsti- 
ger Versammlungen  derselben  nur  unter  Assis- 
tenz von  Ratsdeputierten ; Festsetzung  von 
Beginn  und  Ende  der  Arbeitszeit  durch  Be- 
schluss der  Iunungskaufleute;  Verbot  der  Soun- 
tag«-  and  Festtagurbeit  („Gade  [Gott]  to  Lore 
und  to  Eren",  Lüneburger  Urkunde);  Verbot 
von  Geschäften  für  eigene  Rechnung  oder  für 
die  eines  anderen  wie  des  Prinzipals:  Verbot 
des  Schlafens  ausserhalb  des  Hauses . des  Her- 
nmtreibens  in  Kneipen  oder  berüchtigten  Häu- 
sern, des  Würfel  ns  f ja  selbst  der  Ausstattung 
mit  Kleideni  ohne  Wissen  und  Willen  des 
Herrn,  und  endlich  Verbot  aller  auderen 
Dinge,  „de  neeueui  ehrlicken  framen  Dener  an- 
staen“  (Lübecker  Urkunde)  bei  Strafe  der  Ex- 
klusion. Das  alles  genügte  aber  den  Prinzipalen 
noch  nicht,  sondern,  um  das  Hilfspersonal  vol- 
lends in  der  Gewalt  zu  haben,  bestimmte 
schliesslich  noch  das  .Statut . dass  e i n Krämer 
einen  Kommis  niemals  einem  anderen  aus- 
mieten und  ihn  gegen  den  Willen  des  bisheri- 
gen Chefs  sogar  nach  Ablauf  der  kontrakt- 
lichen Dienstzeit  nicht  übernehmen  dürfe!  — 
Diese  Priucipien  werden  auch  in  dem  nachste- 
henden Musterkontrakte  aus  Nürnberg  vom 
Jahre  1579  wiedergespiegelt.  Danach  verpflich- 
tet sich  der  Komm»  seinem  Herrn,  einem  Tuch- 
händler,  wie  folgt:  1.  10  Jahre  zu  dienen;  2. 
nie  uiu  Geld  zu  spielen . nie  Geld  hei  sich  zu 
tragen,  sondern  es  im  Bedarfsfälle  vom  Chef  zu 
entleihen;  3.  gehorsam  zu  sein,  ohne  Willen  des 
Chefs  nicht  aus  dem  Dienste  zu  bleiben,  ohne 
Erlaubnis  das  Haus  niemals  zu  verlassen , end- 
lich keine  „böse  Gesellschaft“  ins  Haus  zu  brin- 
gen; 4 gegen  den  Willen  der  Herrschaft  nicht 
zu  heiraten,  dagegen  jederzeit  den  Abschied 
ruhig  anzunehmeu . wenn  die  Herrschaft  „an 
seinen  Diensten  ein  UugefaHen  hätte“:  5 für 
Schaden . den  er  hätte  verhüten  können . einzu- 
stehen; 6.  ohne  ' den  Willen* -der  Herrschaft 
nichts  zu  verleihen,  für  nichts  Bürge  zu  wer- 


den. über  ihren  Handel  strengste  Diskretion  zu 
wahren;  7.  die  Kosten  für  seine  Kleidung  ans 
eigener  Tasche  zu  bestreiten,  während  er  sonst 
freie  Station  hat  und  150  Gulden  Lohn  für  «lie 
gesamte  Dienstzeit  erhält : 8 weder  am  Orte 
noch  anderswo  in  eine  Tuchhandlnng  einzu- 
treten , wenn  ihn  der  Chef  vor  Ablauf  der  10 
Jahre  entlässt;  9.  Bürgen  für  100  Golden  zu 
stellen,  zahlbar  au  die  Herrschaft  bei  Kontrakt- 
bruch: 10.  Bürgen  für  den  Ersatz  e twaiger  Ver- 
untreuung zu  stellen. 

Die  Gehilfenordnung  in  den  zahlreichen 
deutschen  Niederlassungen  im  A u s 1 a n d e lehnt 
sich  an  die  Statuten  des  heimatlichen  Handels- 
rechtes an,  soweit  sie  nicht  den  obwaltenden 
besonderen  Lokalverhältnissen  Rechnung  tragen 
muss.  So  geht  die  für  alle  hansischen  Kontore 
typische  Verfassung«  urknude  des  Londoner 
Stahlhofes  von  dem  leitenden  Grundsätze  ans: 
es  seien  die  Gesellen  „sich  selbst  zu  regieren 
ungeschickt,  und  derhnlben  nicht  allein  gefähr- 
lich . sondern  auch  ihnen  selbst  nachteilig  und 
schädlich,  so  ihnen  eigen  Regiment  zu  haben 
vergönnet  würde,  weshalb  den  jungen  Gesellen 
zu  unordentlichen  Weisen  alle  Occasion  und 
Ursach  entzogen  werden  solle“.  — Die  Arbeits- 
zeit dauerte  von  5 Uhr  früh  bis  9 Uhr  abends 
im  Sommer  und  von  6—8  im  Winter.  Ibis  Mit- 
tagsmahl wurde  von  allen  Gehilfen  gemein- 
schaftlich eingenommen,  — wobei  ihnen  aber, 
neben  allem  sonstigen  Unziemlichen,  vorsorglich 
alles  Räsonuieren  über  das  Essen  verboten  war. 
Stand  dann  der  Kommis  auf,  nachdem  „die 
Mahlzeit  vollendet,  und  Gott  gewöhnlicher  Weise 
Danksagung  geschehen“,  so  musste  er  „dem 
Kaufmann  an  der  Meistertafel  willig  zur  Tafel 
dieuen“  (Statut  des  Stahlhofes).  Es  findet  sich 
natürlich  auch  das  Verbot  der  Koalition  (jeg- 
lichen „Aufflauffs,  Versammlung  oder  heim- 
lichen (onspiration,  wodurch  der  Kauflmami  in 
Last  und  Mühe  möchte  kommen“).  Die  Ueber- 
waehung  der  Ordnung  lag  in  allen  hansi- 
schen Kontoren  in  den  Händen  eines  Ausschus- 
ses von  Prinzipalen ; nur  im  Deutschen  Hofe  zu 
Nowgorod  war  durch  eine  Skraa  (Verordnung) 
von  1346  auch  den  Gehilfen  Teilnahme  an  der 
Verwaltung  zugebilligt.  — Strenge  Zncht 
j scheint  übrigens  nicht  unnötig  gewesen  zu  sein, 
weuu  z.  B.  bei  den  Gesellen  in  Bergen,  trotz 
i strengen  Verbotes,  das  „.Spiel"  galt : jeden  neuen 
| Ankömmling  entkleidet  in  die  noch  winterlich 
kalten  Fluten  zu  werfen  und  ihn  dann , wenn 
er  fast  erstarrt  wieder  hernuskam . bis  zur  Be- 
wusstlosigkeit blutig  zu  peitschen : und  wenn 
in  Kowno,  seitdem  die  Prinzipale  dorthin  nur 
selten  kamen . die  Kommis  sich  fortwährend 
gegen  die  Administration  des  Kontors  renitent 
zeigten,  in  den  Schenken  herumlnngerten  und 
unausgesetzt  mit  der  einheimischen  Bevölkerung 
in  Kollision  gerieten! 

So  wenig  sich  mithin  im  allgemeinen  die 
soziale  Stellung  der  Mehrzahl  der  Handels- 
gehilfeu  von  derjenigen  der  Handwerksgesellen 
unterschied,  so  protestierten  jene  doch  energisch 
dagegen , diesem  Stande  gleichgestellt  zu  wer- 
den. indem  sie  z.  B.  sich  weigerten,  am  Schwör- 
tag mit  den  Handwerksgesellen  zugleich  den 
Zunfteid  zu  leisten. 

Neben  diesem  Hilfspersonal , welches  nur 
nach  der  Direktive  des  Prinzipals  zu  bandeln 
hatte,  gab  es  im  Grosshandel  noch  eine  Klasse 
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von  selbständigen  Gehilfen,  die  sogenannten 
„Lieger“.  Diese  werden  auch  in  den  Rezes- 
sen der  Hansatage  ausdrücklich  in  Gegensatz 
zu  den  gewöhnlichen  „copgesellen“  gestellt.  Sie 
erhielten  von  ihrem  Herrn  ein  Kapital  zum 
selbständigen  Betriebe  eines  Handelsgeschäftes, 
an  dessen  Gewinn  und  Verlust  .jener  einen 
durch  Vertrag  (»endeve,  wedderleghinge)  fixier- 
ten Anteil  hatte.  Der  „herre“  blieb  Eigentümer 
des  Kapitals;  der  „knupe“  hatte  nach  Ablauf  | 
der  kontraktlichen  Zeit  die  Verpflichtung, 
„ordentliche  beständige  Rechenschafft  von  allen 
Kntpfangk  und  Ausgaben  zu  halten“  (Lübecker 
Statut),  und  zwar  auf  Verlangen  des  Herrn  an 
dessen  Wohnort  und  vor  Gericht.  Solcher 
„Lieger"  nun  gab  es  verhältnismässig  viele,  da 
die  Art  des  Vertrages  dem  Kaufherrn  einen  be- 
deutenden Gewinn  aus  dem  hergegebenen  Kapi- 
tal sicherte  nnd  st»  eine  Eingehung  des  kanoni- 
schen Zinsverbotes  ermöglichte.  — Neben  diesen 
„Liegern“  kamen  dann  endlich  noch  Prokuristen 
und  Bevollmächtigte  jeder  Art,  Vorsteher  von 
Filialen  etc.  vor,  die  aber  vom  Herrn  „Rad  und 
Helpe“  annehmen  mussten  und  im  Falle  unbe- 
friedigender Leistungen  ihre  Entlassung  zu  ge- 
wärtigen hatten,  wenn  sie  auch  mit  mehr  oder 
weniger  grossen  Vollmachten  ansgestattet  waren 
und  oft  Anteil  am  Gewinn  hatten.  Eine  solche 
Gewinnbeteiligung  und  vor  allem  jene  des 
-Liegers“  gab  dem  kapitallosen  Gehilfen  des 
Grosshandels,  wie  schon  Anlira  bemerkt  bat, 
die  einzige  Möglichkeit,  im  Laufe  der  Zeit  sich 
Unzlich  selbständig  zu  machen.  Für  den  Ge- 
ilfen  des  Kleinhandels  lag  die  Schwierigkeit 
eigener  Etablierung  nicht  sowohl  im  Besitze 
des  erforderlichen  Kapitals,  da  keine  bedeuten- 
den Summen  hierfür  in  Frage  kamen  (das  Lü- 
becker Statut  hält  z.  B 20  M.  für  genügend), 
als  vielme  hr  in  der  G e w i » n u n g d e r Z u n f t. 
War  er  nicht  durch  nahe  Verwandtschaft  mit 
Zunft mitgliedern  verbunden,  so  wurde,  beson- 
ders seit  Entartung  der  Zünfte,  aus  niedriger 
Gewinnsucht  seine  Etablierung  häutig  hinter- 
triebeu. 

Der  Handclsgehilfe  in  den  romani- 
schen Ländern  stand  in  gleichem  Verhält- 
nis zu  seinem  Prinzipal , d.  h.  in  gleicher 
Abhängigkeit  wie  bei  den  germanischen 
Völkern.  Dies  lässt  sich  in  allen  Stücken 
an  den  von  Gold  Schmidt  und  Pöhl- 
man  n mitgeteilten  Statuten  nachw eisen. 
Nur  tdie  Etablierung  als  Kleinhändler  war 
leich  er,  in  Florenz  sogar  nur  an  die  einzige 
Bedingung  geknüpft,  dass  die  Zunft  von  der 
ehrlichen  Praxis  (»fare  bene  per  ogni  modo«) 
des  Kandidaten  sieh  für  überzeugt  halten 
konnte.  Dagegen  durfte  sich  freilich  der 
Gehilfe  nicht  in  der  Nähe  seines  früheren 
Dienstherrn  niederlassen : die  einzige  Be- 
stimmung. welche  in  keinem  deutschen 
Statut  enthalten  ist.  — 

Die  geschilderten  Zustände,  soweit  sie 
inländische  Verhältnisse  betreffen,  blieben 
bestehen,  bis  die  Zunftverfassung  nebst  den 
entsprechenden  Reglements  dem  modernen 
Wirtschaftsprineip  der  Gewerbefreiheit  wich. 


II.  Der  Handelsgehilfe  der  Gegenwart. 

I.  Allgemeines.  Entsprechend  dem 
grossen  Umfange  des  modernen  Handels 
und  seinen  vielseitigen  Erfordernissen  ist 
auch  das  Bcthfttigungsfeld  des  Handelsge- 
hilfen  weit  ausgedehnt.  Im  rationellen  Be- 
triebe grösserer  Geschäfte  wird  natürlich 
nach  dem  Princip  der  Arbeitsteilung  ver- 
fahren, und  so  übt  hier  der  Gehilfe  die 
genau  umgrenzten  Funktionen  eiues  Buch- 
halters, Korres|)ondenten,  Kassierers.  Lager- 
gehilfeu  (Magaziniere).  Reisenden  oder  Ver- 
käufers aus:  in  kleineren  Geschäften  da- 
gegen sind  mehrere  dieser  Aemter  oder 
alle  zugleich  ein  und  derselben  Person 
übertragen. 

Der  Buchhalter  hat  ein  systematisches 
Protokoll  über  sämtliche  Geschäftsvorgänge  zu 
führen,  welches  diese  einzeln  und  in  ihrer  Ge- 
samtheit deutlich  wiederspiegelt  und  so  den 
Verinögensstand  des  Betriebes  jederzeit  erken- 
nen lässt.  Der  Korrespondent  hat  den  ge- 
samten schriftlichen  Verkehr  eines  Handels- 
hauses mit  der  Aussenwelt  zu  besorgen.  Dem 
Kassierer  ist  der  Empfang  und  die  Ausgabe 
aller  Gelder  anvertraut  sowie  der  Ausweis  da- 
rüber durch  specielle  Buchung.  Dem  Maga- 
zinier untersteht  die  Verwaltung  des  Waren- 
lagers, die  Führung  des  Lagerbuchs  und  die 
Besorgung  der  mit  dem  Ein-  und  Ausgange  der 
Waren  verbundenen  ( iescbäfte.  Der  Reisende 
1 (coinmis  voyageur)  hat  durch  mündlichen  Ver- 
kehr mit  den  Abnehmern  oder  Lieferanten  die 
Interessen  des  Betriebes  ausserhalb  desselben 
zu  vertreten,  also  für  Erhaltung  und  Gewinnung 
von  Geschäftsfreunden  persönlich  zn  wirken, 
Gelder  einzuziehen  etc.  Der  Ladengehilfe 
endlich  hat  im  offenen  Vcrkaufsge wölbe  die 
Waren  iu  grösseren  oder  kleineren  Partieen  an 
das  Publikum  zu  verkaufen.  Diese  Thätigkeit 
ist  oft  so  einfach,  dass  sie  Mädchen  mit  gerin- 
ger allgemeiner  und  merkantiler  Bildung  oder 
sogar  ganz  jungen  Lehrlingen  anvertrant  wird. 

Welcher  Art  die  Thätigkeit  des  Handels- 
gehilfen aber  auch  sein  mag,  so  ist  sein 
Verhältnis  zum  Geschäftsinhaber  von  dem 
des  Arbeiters  zum  Fabrikanten  immerhin  in 
1 gewissen  Stücken  verschieden.  Zunächst  ist 
schon  die  Verbindung  zwischen  Prinzipal 
i und  Gehilfe  nach  der  Absicht  beider  Teile 
! eine  stabilere.  Der  Dienst  vertrag  wird  auf 
i längere  Zeit  geschlossen  und  ebenso  wird 
1 das  Gehalt  für  längere  Fristen  vereinbart 
und  in  grösseren  Intervallen,  meisten  monat- 
lich, ausgezahlt.  Ferner  hat  jeder  Haudels- 
gelulfe  die  Absicht,  selbständig  zu  werden, 
d.  h.  selbst  einmal  in  den  Kreis  der  Prin- 
zipale einzutreten;  und  für  sehr  viele  ist 
auch  in  der  That  die  Gehilfenstellung  nur 
das  Durchgangsstadium  zur  Selbständigkeit, 
welche  im  Gegensätze  dazu  der  Fabrik- 
arbeiter  nur  höchst  selten  erlangt.  Damit 
ist  die  gleich iiiässigere  soziale  Stellung  bei- 
der Parteien  im  Kauf  mann  sstande  gekenn- 
zeichnet , und  das  persönliche  Verhältnis 
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zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
wird  liier  noch  oft  dadurch  ein  näheres, 
dass  letztere*  eigene  Angehörige  oder  Ange- 
hörige von  Geschäftsfreunden  des  Prinzipals 
sind.  Dieser  Unterschied  zwischen  Han- 
del sgehilfen  und  anderen  Gewerbegehilfen 
prägt  sich  auch  in  der  Gesetzgebung  aus. 
welche  für  jede  vou  beiden  Klassen  geson- 
derte Normen  aufstellt. 

Nach  dem  neuen  deutschen  Handelsgesetz- 
buch ist  als  Handelsgehilfe  anzusehen,  „wer  in 
einem  Handelsge  werbe  zur  Leistung  kaufmänni- 
scher Dienste  gegen  Entgelt  angestellt  ist“. 
Die  Art  und  der  Umfang  dieser  Dienstleistungen 
einerseits  und  die  Ansprüche  des  Gehilfen  an 
den  Prinzipal  andererseits  richten  sich  nach 
der  specielleu  Uebereinkunft  zwischen  beiden. 
Wo  eine  solche  nicht  vorliegt,  ist  der  Ortsge- 
hrauch massgebend.  „In  Ermangelung  eines 
Ortsgebrauchs  gelten  die  den  Umständen  nach 
angemessenen  Leistungen  als  vereinbart“  (H.G.B. 
j?  59).  Der  Gehilfe  hat  dem  Prinzipal  seine 
ganze  kaufmännische  Thätigkeit  ausschliess- 
lich ZU  widmen,  da  £ 60  ihm  verbietet , ohne 
Einwilligung  des  Prinzipals  „ein  Handelsge- 
werbe  zu  betreiben  oder  in  dem  Handelszweige 
des  Prinzipals  für  eigene  oder  fremde  Rechnung 
(Jeschäfte  zu  machen“.  Der  Prinzipal  i»t  — 
durch  die  seit  dem  1.  Januar  1898  gütigen 
Bestimmungen  des  neuen  Handelsgesetzbuches, 
die  mit  einem  Tropfen  sozialpolitischen  Oels 
getränkt  sind  — bei  der  Gestaltung  seiues  Be- 
triebes zur  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Han- 
delsgehilfen  verpflichtet.  Danach  ist  dieser  vor 
allein  gegen  eine  Gefährdung  seiner  Gesund- 
heit, soweit  die  Natur  des  Betriebes  cs  ge- 
stattet, zu  schützen.  Ferner  aber  siud  im  Falle 
der  Aufnahme  des  Gehilfen  in  die  häusliche 
Gemeinschaft . „in  Ansehung  des  Wohn-  und 
•Scblafraums,  der  Verpflegung  sowie  der  Arbeits- 
uud  Erholungszeit  diejenigen  Einrichtungen 
und  Anordnungen  zu  treffen,  die  mit  Rücksicht 
auf  die  Gesundheit,  die  Sittlichkeit  und  die 
Religion  des  Handelsgehilfen  erforderlich  sind" 
i§  62 1.  Bei  unverschuldeter  Dienstuntühigkeit 
des  Gehilfen  ist  der  Prinzipal  verpflichtet,  dem- 
selben Gehalt  und  Unterhalt  unverkürzt  weiter 
zu  gewähren,  jedoch  nicht  für  länger  als  sechs 
Wochen  (§63).  Die  Zahlung  des  Gehalts  muss 
am  Schlüsse  jeden  Monats  erfolgen  (§  64).  Wenn 
das  Dienstverhältnis  für  unbestimmte  Zeit  eiu- 
gegangen  ist.  so  kann  cs  von  jedem  Teile  erst 
fiir  den  Schluss  eines  Kalendervierteljahrs  nach 
vorgängiger  sechs  wöchentlicher  Kündigung  ge- 
kündigt werden  (§  66).  Wird  durch  Vertrag 
eiue  kürzere  oder  längere  Kündigungsfrist  be- 
dungen, so  muss  sic  für  beide  Teile  gleich  sein 
und  darf  jedenfalls  nicht  weniger  als  einen 
Monat  betragen;  auch  kann  die  Kündigung  nur 
für  den  Schluss  eines  Kniendermonats  zugclassen 
werden  ($j  67).  Sonst  kaun  die  Aufhebung  des 
Dienstverhältnisses  vor  der  bestimmten  Zeit 
von  jedem  Teile  nur  aus  einem  „wichtigen“ 
Grande  verlangt  werden  lg  70).  Gegen  den 
Prinzipal  kann  insbesondere  auf  Aufhebung 
des  Dienstverhältnisses  erkannt  werden,  wenn 
er  das  Gehalt  oder  den  gebührenden  Unterhalt 
nicht  gewährt  oder  den  ihm  nach  § 62  obliegen- 
den Verpflichtungen  nachztikoiiimen  verweigert 
oder  »ich  am  Kommis  vergreift  J:  71  . Gegen 


den  Gehilfen  kann  insbesondere  auf  Aufhe- 
bung des  Dienstverhältnisses  erkannt  werden, 
wenn  er  im  Dienste  untren  ist  oder  das  Ver- 
trauen missbraucht,  wenn  er  den  Dienst  zu 
leisten  verweigert,  sich  am  Prinzipal  ver- 
greift und  dergleichen  mehr  (§  72).  Nach  der 
Beendigung  des  Dienstverhältnisse»  darf  der 
Gehilfe  nicht  durch  eine  in  seinen  letzten  Dienst- 
vertrag eingefügte  Konknrrenzklansel  in  seinem 
Fortkommen  unbillig  gehindert  werden.  Darum 
verordnet  § 74.  dass  „eine  Vereinbarung,  durch 
welche  der  Gehilfe  für  die  Zeit  nach  der  Be- 
endigung des  Dienstverhältnisses  in  seiner  ge- 
werblichen Thätigkeit  beschränkt  wird,  für  ihn 
nur  insoweit  verbindlich  ist,  als  die  Beschrän- 
kung nach  Zeit.  Ort  und  Gegenstand  nicht  die 
Grenzen  überschreitet,  durch  welche  eine  un- 
billige Erschwerung  des  Fortkommens  des  Han- 
delsgehilfen ausgeschlossen  wird.-  Deshalb 
kann  auch  die  Beschränkung  auf  keinen  Fall 
auf  einen  Zeitraum  von  mehr  als  drei  Jahren 
nach  der  Beendigung  des  Dienstverhältnisses 
erstreckt  werden.  — 

Nach  der  deutschen  Berufsstatistik  von  1882 
gab  es  an  höherem  Verwaltung®-  und  Aufsicht®- 
sowie  Rechnung«-  und  Bnreaupersonale 


Bi  Je 


I.  im  Waren-  ».Produktenhandel  »6  2*6 

*5*4 

ii. 

im  Geld-  n.  Kredithandel 

1 1 002 

87 

in 

in  Spedition  u.  Kommission 

2 9Sj 

28 

IV. 

in  d.  Handelsvenmttelnng 

1 47S 

24 

V. 

im  Buchhandel  etc. 

3 3*8 

76 

VI. 

in  der  Versteigerung  etc. 

7*7 

19 

Y1L 

in  der  Versicherung 

6 181 

34 

VIII. 

Im  Hatuierhandel 

7* 

42 

Zusammen 

Sj  627 

1S24 

Ferner  gab  es  in  diesen  Branchen  an  sons- 
tigen Gehilfen  und  Arbeitern 

Personal  Uberh.  weibl.  Per«. 


1. 

238  37o 

52  637 

11. 

6 004 

48 

iu. 

4 8*1 

64 

IV. 

1 686 

73 

V. 

9422 

1 519 

VI. 

I 041 

123 

VII. 

l 038 

10 

VIII. 

4 955 

2 161 

Zusammen : 

267377 

50  635 

Bei  dieser  Kategorie  ist  aber  ausser  den 
eigentlichen  Handelsgehilfen  auch  alles  nie- 
dere Personal  mitgerechnet . das  ausschliesslich 
oder  Überwiegend  blosse  Handlangerdienste  ver- 
richtet. Während  hier  somit  die  effektive  Zahl 
der  Handelsgehilfen  beträchtlich  unter  den 
mitgeteilten  Ziffern  bleibt,  darf  man  anderer- 
seits nicht  vergessen,  dass  auch  die  übrigen 
Gewerbegruppen,  besondere  Fabriken  und  sons- 
tige industrielle  Etablissements  vielen  kauf- 
männisch gebildeten  Personen  (also  ebenfalls 
„Handelsgehilfen“)  als  Komptoi rieten,  Reisenden 
etc.  eine  specifisch  merkantile  Beschäftigung 
gewähren. 

Die  Gewerbestatistik  von  1895  ist  ausführ- 
licher. Danach  gab  es  im 
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Verwaltungs- 

Personal 

männliche  weibl. 

Technisches 

Personal 

männl.  weibl. 

Andere  Gehilfen  u. 
Arbeiter 

männliche  weibliche 

Mit  arbeitende 
Familienaugehörige 

männliche  weibliche 

Warenhandel 

89  93* 

5024 

>744 

298 

270 

126  1 ^8 

908? 

1 16011 

Geld-  und  Kredit- 
handel 

24908 

325  ! 

30 

_ | 

3783 

16S  | 

25  ! 

32 

Spedition  und  Kom- 
mission 

8444 

>54  ' 

>97 

I 

15  620 

366 

58 

5° 

Buchhandel  u.  s.  w. 

7 520 

634  i 

109 

7 

10834 

5281  1 

97 

733 

Hausierhandel 

3 

— 

! — 1 

— 

S06 

547  j 

26  q 

> 593 

Handelsvermittelg.  ; 

8735 

374  . 

241 

— 

3735 

280 

76 

1 12 

Hilfsgewerbe 

34^ 

8 1 

68 

4 

6078 

726 

4 

3 

Versteigerung u.s.w. ' 

2718 

279  , 

2?s 

1 ! 

14  995 

I 104 

>37 

354 

Lebens-  n.  Kenten- 1 
Versicherung 

2 124 

31  i 

2 

1 | 

87 

9 

3 

9 

Unfallversicherung 

218 

5 

2 1 

— f 

7 | 

2 

— 

Feuerversicherung 

2831 

22 

34 

— | 

152 

4 

I 1 

3 

Hagelversicherung 

313 

I 

— 1 

16 

— 

— 

Vieh  Versicherung 

177 

* 

— 

— 

10 

— ! 

— : 

— 

Sonst.  Versicherung 

7 903 

270 

19  1 

— 1 

55°  l 

4>  ! 

7 

16 

2.  Zwei  Klasseu  von  Gehilfen.  Die 
soziale  Frage  im  llandelsstande.  Es: 

sind  — nach  Lexis — zwei  Klassen  von 
Handelsgehilfen  zu  unterscheiden:  die  Ge- 
hilfen des  Grosshandels , die  als  Komptoi- 
risten,  Magaziniere.  Reisende  etc.  beschäftigt 
sind,  und  dann  die  im  Detailhandel  un- 
mittelbar mit  dem  Publikum  verkehrenden 
Ladengehilfen.  Scharfe  Grenzen  sind  frei- 
lich zwischen  diesen  beiden  Klassen  ebenso- 
wenig zu  ziehen  wie  zwischen  den  ent- 
sprechenden Geschäftsbetrieben.  Die  ersteren 
entstammen  meist  besser  bemittelten  Kami-, 
lion.  Sie  haben  eine  höhere  Schulbildung 
und  bilden  sich  wühlend  ihrer  Lehrzeit  in 
ihrer  Stellung  und  gewöhnlich  auch  noch 
durch  privaten  Unterricht  in  den  kaufmän- 
nischen Fächern  und  vor  allem  in  den 
Sprachen  ans.  Die  Ladengehilfen  dagegen 
rekrutieren  sich  gewöhnlich  aus  den  Söhnen 
des  unbemittelten  Subaltembeamten-,  Ge- 
werbe-. Handwerker-  und  zum  Teil  auch 
des  kleinen  ländlichen  Besitzerstandes.  Diese 
haben  Volksschulbildung  oder  wenig  mehr 
als  solche  und  besitzen  Kenntnisse  in  den 
Handel  sw  issenschaften  und  kaufmännische 
Erfahrungen  nur  in  geringem  Masse;  denn 
die  eigentlichen  Komptoirgeschäfte  sind 
eben  im  Kleinhandel  ziemlich  unbedeutend, 
da  dom  geringen  Umfange  der  Betriebe 
natürlich  Korrespondenz,  Buchführung  und 
Geldverkehr  entsprechen  und  diese  höheren 
merkantilen  Leistungen  zudem  noch  meist 
vom  Prinzipal  selber  ohne  Assistenz  dos 
Kommis  erledigt  werden.  Indessen  giebt  es 
auch  im  Grosshandel  infolge  der  weit 
entwickelten  Arbeitsteilung  viele  ganz  unter- 
geordnete, oft  nur  mechanische  Thütigkeit 
erfordernde  Stellen,  deren  Inhaber  aus  die- 
sem Grunde  und  wegen  ihres  mugereu  Ge- 
halte* der  unteren  Klasse  der  Gehilfen  zu- 


| zurechnen  sind.  Umgekehrt  findet  man  in 
vielen  offenen  Läden,  selbst  schon  mittlerer 
Grösse,  elegante  Kommis,  die  das  Verkaufen 
ganz  besondere  schwunghaft  zu  betreiben 
verstehen  und  ihren  wirksamen  Diensten 
entsprechend  ein  hohes  SnJair  beziehen: 
solche  Leute  wird  inan  natürlich  zu  der 
höheren  Klasse  zu  zählen  haben,  wenigstens 
wenn  man  als  deren  Hauptmerkmal  die  be- 
vorzugte soziale  Lage  aufstelit. 

Die  Gehilfen  der  höheren  Klasse  bilden 
nach  Arbeite-,  Gehalts-  und  sonstigen  Lebens- 
verhältnissen einen  begünstigten  Stand,  da  bei 
ihnen  die  Arbeitszeit  in  der  Kegel  10  Standen 
nicht  übersteigt,  die  Soun  tagsarbeit  auf  ein 
Minimum  reduziert  ist,  ihr  Gehalt  schliesslich 
auf  2000 — .-1U0U  M.,  für  die  vielen  besonders 
qualifizierten  oder  vom  Glücke  begünstigten 
Elemente  auf  höher«*,  mitunter  sogar  enorme 
Summen  steigt.  Bei  dieser  Aristokratie  der 
kaufmännischen  Gehilfenschaft  hat  sieh  that- 
sächlich  das  Prineip  des  Laisser-aller  im  grossen 
und  ganzen  bewährt : die  Befähigung  kann  sieh 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  geltend  machen, 
und  der  ganze  Stand  behauptet  sich  in  einer 
nicht  üblen  Position.  Er  ist  hierzu  durch  seine 
thatsächliche  Monopolstellung  befähigt,  welche 
ihm  seine  Bildung  verschafft,  die  meist  nur 
durch  erheblichen  Kostenaufwand  zu  erlangen 
gewesen , oder  aber  seine  ungewöhnliche  Befä- 
higung für  den  Beruf.  — Viel  ungünstiger  stellt 
sieh  dagegen  der  Standard  of  life  der  zweite  n 
Schicht  von  Gehilfen,  die  ihrer  geringen 
allgemeinen  wie  kaufmännischen  Bildung  halber 
ohne  jede  monopolistisch  geschützte  Position 
sind.  Ja  noch  mehr,  sie  sind  im  Kampf«*  um 
die  Arbeitsbedingungen  zum  Teil  noch  schlim- 
mer daran  als  die  Lohnarbeiter.  Wie  diesen 
steht  auch  jenen  die  Uebermacht  des  Unter- 
nehmers als  des  Kapitalinhabers  gegenüber;  da- 
gegen drückt  der  Umfang  des  überschüssi- 
gen Angebotes,  die  Grösse  der  „ Reservearmee“ 
«len  Kommis  in  seinem  Lohnkampfe  weit  wehr. 
Denn  nicht  bloss  wirken  dieselben  Mächte,  tun 
im  Handel  ähnlich  wie  in  der  Produktion  eiue 
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Mas?»*  Hände  zur  Unthätigkeit  zu  verdammeu 

— Krisen,  Eindringen  weiblicher  Hilfskräfte 
etc.  — . sondern  es  trägt  auch  das  im  Mittel- 
stände weitverbreitete  Vorurteil,  dass  der  Kauf- 
mann etwas  Besonderes,  jedenfalls  mehr  als  der 
Handwerker,  sei  und  vermeintlich  die  grössten 
Chancen  auf  Reichtum  habe,  dazu  bei,  dem 
Kommis  immer  neue  Mitbewerber  zuznfUhren. 
Und  dieser  Tendenz  wird  nun  noch  durch  das 
eigensüchtige  Gebaren  vieler  Chefs  Vorschub 
geleistet,  welche  Lehrlinge  und  Mädchen  mas- 
senhaft verwenden,  weil  sie  sparen  wollen  und 
weil  thatsächlich , wie  erwähnt , viele  Stellen 
durch  diese  Elemente  leidlich  ausgefüllt  werden 
können.  Das  hat  nun  für  den  Gehilfenstand 
den  doppelt  verhängnisvollen  Effekt , dass  auf 
der  einen  Seite  die  Zahl  der  Konkurrenten  ins 
Enorme  gesteigert,  auf  der  anderen  Seite  aber 
noch  dazu  die  Zahl  der  zu  besetzenden  Stellen 
verringert  und  der  Abfluss  gestaut  wird.  Dazu 
kommt  noch,  dass  von  dem  wirksamsten  Mittel 
zur  Erreichung  besserer  Arbeitsbedingungen, 
der  Koalition,  von  den  Handelsgehilfen  bis- 
her kein  Gebrauch  gemacht  wurde.  Weil  näm- 
lich viele  Kommis  — im  Gegensätze  zu  den  Ar- 
beitern — begründete  Aussicht  auf  Selbständig- 
keit, mithin  die  Hoffnung  haben,  einst  aus  dem 
Ambo«  ein  Hammer  werden  zu  können,  so  be- 
zeigen sie  wenig  Lust,  an  dem  Schmieden  einer 
Waffe  mitzuwirken,  die  später  leicht  wider  sie 
selber  gebraucht  werden  kann  Dieses  Moment 
bat  eine  um  au  grössere  Tragweite,  als  gerade 
die  fähigsten  Leute  — bei  den  ha nd arbei- 
tendenKlassen  die  Agitatoren  par  exeellence! 

— im  Kaufmanns  stände  am  allerwenigsten 
darau  denken,  sich  in  den  Dienst  der  Emanci- 
pation  ihrer  Kollegen  zu  stellen,  weil  gerade 
sie  in  diesem  Staude  am  allerersten  Anssicht 
auf  privat  wirtschaftlichen  Erfolg  haben.  — .So 
kann  es  nicht  wunder  nehmen . dass  bei  der 
zweiten  Klasse  kaufmännischer  Angestell- 
ten, von  der  allein  hier  die  Rede  ist,  die  liebe! 
der  kapitalistischen  Entwickelung  besonders 
grell  zu  Tage  treten  und  dass  noch  recht  wenig 
Ansätze  zum  Besseren  bemerkbar  sind.  Am 
.schwersten  lastet  auf  den  Ladeugekilfeu  der 
kleineren  Geschäfte  die  überaus  lange  Ar- 
beitszeit. So  hat  in  E n g I a n d eine  parla- 
mentarische Kommission  konstatiert  , dass 
in  den  von  den  unteren  Klassen  frequentierten 
Geschäften  alle  Angestellten  i einschliesslich  der 
jungen  Personen  beiderlei  Geschlechts)  gewöhn- 
lich 14  Stunden  täglich  auf  den  Beinen  wären, 
was  ihre  und  vornehmlich  der  Mädchen  Ge- 
sundheit angreifen,  ja  oft  ruinieren  müsste. 
Hier  ist  wegen  der  strengen  englischen  Sonn- 
tagsheilignng  nun  wenigstens  der  .Sonntag  frei. 
In  Deutschland  aber,  wo  sonst  die  gleichen 
schweren  Uebelstände  konstatiert  sind,  muss 
der  amtliche  Bericht  über  die  S o n n t ag  s a r - 
beit  der  Kauflente  zugestehen,  dass  von  allen 
Industriezweigen  gerade  „im  Handel  die  regel- 
mässige und  dauernde  .Sonntagsarbeit  ihre 
grösste  Ausdehnung  hat  und  dass  iiu  Klein- 
handel überwiegend  sogar  die  gesamte  Ar- 
beiterschaft dazu  herangezogen  wird“.  Mit 
voller  Berechtigung  timt  daher  damals,  wo  sich 
die  öffentlichen  Gewalten  noch  nicht  zur  Besei- 
tignng  der  Missbrauche  entschlossen  hatten,  auf 
einem  Kongress  der  rheinischen  Handelskam- 
mern der  Geh.  Kommerzienrat  lieimeudahl. 


einer  der  angesehensten  Grosskanflente  der 
I Provinz , den  Ansspruch : „Die  Handelsgehilfen 
sind  die  geplagteste  Arbeiterklasse  von  der 
i Welt;  nie  haben  HüÖ  Arbeitstage  im  Jahre!“ 
In  der  Timt:  in  der  Welt!  Denn  woher  auch 
immer  Berichte  kamen,  ans  der  alten  oder  der 
neuen  Welt,  stets  entrollten  sie  gleich  trostlose 
Bilder.  — Entsprechend  dem  erwähnten  starken 
Ueberangebote  von  Kräften  sind  die  Ge  halt  s- 
I Verhältnisse  dieser  Gehilfenklasse.  Da«  Ge- 
halt beträgt  in  Deutschland  im  Durchschnitt, 
i soweit  sieh  allgemein  schätzen  lässt , 1000  bis 
1500  M. . je  nach  der  Branche  und  noch  mehr 
je  nach  der  Stadt.  Bedenkt  man  nun  aber  noch, 
I dass  der  Kommis  jederzeit  leidlich  gute  Klei- 
| düng  und  Wäsche  tragen  muss  (die  natürlich 
I durch  die  Arbeit  schnell  abgenutzt  werden), 
j so  ist  die  Summe,  über  die  er  wirklich  frei  dit- 
I ponieren  kann , noch  geringer  anzusetzen.  — 
Die  Stellenlosigkeit  so  vieler  Gehilfen  hat  es 
I ferner  möglich  gemacht , dass  sich  iu  manchen 
I Grossstädten  der  Missbrauch,  die  gesetzliche 
Kündigungsfrist  von  6 Wochen  durch  pri- 
! vaten  Vertrag  zu  kürzen,  hatte  einnisten 
können.  Der  Prinzipal  hatte  es  dadurch  in  der 
Hand,  seine  Kommis,  wann  es  ihm  passte,  fort- 
zuschicken . und  erzwang  so  nicht  bloss  ihre 
vollständige  Unterwürfigkeit  unter  seine  Be- 
fehle, sondern  er  kounte  sieh  auch  der  Fürsorge 
für  etwa  erkrankte  Angestellte  durch  sofortige 
Kündigung  des  Dienst  vertrage«  entziehen. 

Diese  Ausführungen  ergeben,  dass  für 
die  niedere  Klasse  der  Handelsgehilfen 
[eine  »soziale  Frage*  in  ähnlichem  Grade 
wie  für  den  Arbeiterstand  existiert.  Und 
wenn  schon  hier  sich  die  richtige  Erken nt- 
! nis  Hahn  gebrochen  hat,  dass  durch  Selbst- 
hilfe allein  wesentliche  Fortschritte  nicht 
zu  erzielen  sind,  so  kann  man  für  eine  Bes- 
I sernng  der  Übeln  Lage  der  Kommis  im 
Augenblicke  erst  recht  wenig  von  der 
j Selbsthilfe  erwarten ; denn  aus  den  ange- 
gebenen Gründen  fehlt  es  bisher  an  jeder 
umfassenden  gewerkschaftlichen  Koalition 
der  Handelsgehilfen.  Ebensowenig  ver- 
mochte ein  freiwilliges  Entgegenkommen 
humaner  Chefs  ansreichenden  nutzen  zu 
stiften,  da  ihn*  Massnahmen  schon  durch 
die  illoyale  Konkurrenz  einer  kleinen  Mino- 
rität durchkreuzt  werden  können.  So  sind 
Fälle  bekannt,  in  denen  t hatsächlich  ein 
einziger  Detaillist  seine  nach  Hunderten 
zählenden  Konkurrenten  zur  späteren  Schlies- 
sung ihrer  Geschäfte  genötigt  hat!  — Wie 
aber  ist  durchgreifende  und  dauernde  Hilfe 
möglich?  Solange  keine  genügende  gewerk- 
schaftliche Organisation  der  Gehilfen  zu 
stände  gekommen  ist,  wohl  überhaupt  nicht ! 
Denn  was  der  Staat  ansrichten  kann,  be- 
schränkt sieh  nur  auf  die  Beseitigung  der 
allgemeinen  und  schlimmsten  Auswüchse. 
Und  schon  hierzu  wäre,  analog  der  Arbeiter- 
gesetzgebung, ein  ganzes  System  staat- 
licher Massnahmen  erforderlich. 

Um  vor  allem  das  Grundübel.  die  Arbeits- 
losigkeit ao  vieler  Gehilfen,  zu  mildern,  hätte 
der  Staat  der  übermässigen  Verwendung 
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von  Lehrlingen  Schranken  zu  setzen,  indem 
er  ein  festes  Verhältnis  zwischen  der  Maxi- 
mal zahl  der  Lehrlinge  und  der  Zahl  der  Ge- 
hilfen normierte.  So  konnten  wenigstens  die 
vielen  sogenannten  „Lehrlingsfabrikeir  unmög- 
lich bestehen  bleiben  Freilich  erfordert  die 
herrschende  Gewerbefreiheit  eine  so  vorsichtige 
Anwendung  dieser  M assregel , dass  damit  nur 
der  böswillige  Missbrauch  aus  der  Welt  geschafft 
werden  kann,  — eine  völlige  Beseitigung  der 
unverschuldeten  Arbeitslosigkeit  wäre  jedoch 
mir  möglich,  wenn  mächtige  Gehilfenorganisa- 
tionen  in  jeder  Branche  und  in  jeder  Stadt  eine 
vollkommen  genügende  Beschränkung  der  Zahl 
der  Lehrlinge  dnrchgesetzt  hätten.  — Mehr 
schon  kann  der  Staat  zttr  Beschränkung  der 
langeu  Arbeitszeit  thttn;  denn  für  einen 
Maximalarbeitstag  im  Handelsgewerbe  sprechen 
alle  die  vielen  gewichtigen  Gründe,  welche  man 
für  das  analoge  Postulat  in  der  Industrie  gel- 
tend gemacht  hat,  während  das  Hanptargnment 
gegen  dieses:  die  Rücksicht  auf  die  Konkurrenz 
des  Auslandes,  im  Handel  wegfällt.  Es  wäre 
also  durch  Gesetz  anzuorduen , dass  die  Läden 
nur  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  geöffnet 
sein  dürfen,  etwa  von  ff  oder  7 Uhr  morgens 
bis  8 Uhr  abends.  Das  Publikum  wird  seine 
Einkäufe  danach  einzu richten  wissen;  und  wenn 
die  Arbeit  der  Verkäufer  dadurch,  dass  die 
Kunden  innerhalb  kürzerer  Zeit  abgefertigt 
werden  müssen,  intensiver  wird,  so  tat  dies 
gegen  den  jetzigen  Zustand  in  den  meisten 
Füllen  kein  Rückschritt:  denn  in  vielen  Läden 
giebt  es  heute  lange  Pausen , die  durch  die 
notwendigen  Nebenarbeiten  nicht  nusgefüllt 
werden.  — Ebenso  muss  ferner  die  Sonntags- 
ruhe den  Kaufleuten  wiedergegeben  werden: 
nnd  solange  das  Ideal  eines  vollkommenen ' 
Sabbats  nicht  erreichbar  ist . muss  wenigstens 
eiue  möglichst  weitgehende  gesetzliche  Be- 
schränkung der  Verkaufszeit  durchgefübrt  wer- 
den. — Ein  anderer  sehr  grosser  Uebelstand. 
der  durch  eine  gesetzliche  Massnahme  ohne 
weiteres  beseitigt  werden  könnte,  ist  die  Kür- 
zung der  vom  Handelsgesetz  als  Norm  vorge- 
sehenen sechawöchentlichen  Kündigungsfrist 
durch  Sondervertrag.  Eine  solche  Bestimmung 
müsste  vor  dem  Gesetz  null  und  nichtig  sein, 
nnd . um  eine  Umgehung  durch  sogenannte 
Probeengagements  zu  verhüten,  müsste  bestimmt 
werden,  dass  dieses  Verhältnis  höchstens  ein 
Vierteljahr  dauern  darf  und  jede  Wiederholung 
ausgeschlossen  ist.  — Ferner : wie  die  Z wa n gs- 
versicherung  die  Notlage  des  industriellen 
Proletariats  sichtlich  gemildert  hat,  so  kann  mau 
gleiche  Wohlthaten  auch  dem  Gehilfenstande  zu 
teil  werden  lassen ; auch  er  mag  gegen  die 
wirtschaftlichen  Folgen  von  Krankheit.  Alter, 
Invalidität  und  selbst  Arbeitslosigkeit  gesichert 
werden.  Es  könnte  dies  einfach  durch  An- 
schluss an  das  System  der  allgemeinen  Arbei- 
terversiehernng  geschehen,  wozu  der  Anfang  ja 
bereits  gemacht  ist:  doch  dürften  die  betreffen- 
den Institutionen  nicht  schablonenhaft  verallge- 
meinert werden,  sondern  es  müsste  der  Eigen- 
art des  Standes  nach  Möglichkeit  Rechnung  ge- 
tragen werden.  — Analog  ist  weiterhin  zu 
fordern , dass  die  neue  Gesetzgebung  über  die 
Ge werbegerichte  auch  di«  Kommis  in  ihren 
Kreis  zieht  und  dass  zur  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  zwischen  diesen  und  ihren  Prin- 


zipalen Sachverständige  ans  beiden  Standen  als 
Beisitzer  herangezogeu  werden.  — Den  Schluss- 
stein dieses  Systems  endlich  könnte  die  Berufung 
einer  gesetzmässigen  Vertretung  des 
Gehilfenstandes  — analog  der  bestehenden  Ver- 
tretung ihrer  Prinzipale  durch  die  Handels- 
kammern — bilden.  Die  Aufgabe  einer  solchen 
Gehilfenkammer  bestände  darin,  über  alles,  was 
die  wirtschaftliche  Position  sueciel)  der  Kom- 
mis angeht,  statistische  Berichte,  Gutachten 
und  Vorschläge  ausznarbeiteu.  — 

3.  Sozialreformatorische  Bestrebun- 
gen nml  Gesetze.  Nachdem  so  der  Inhalt 
und  die  Lösung  der  liandelsgehilfeufrage 
in  den  theoretischen  Principien  dargelegt 
ist,  werden  die  Erscheinungen  der  kauf- 
j männischen  Reform bewegung  und  die  daran 
anschliessenden  Gesetze  verstanden  werden 
können. 

Zmn  ersten  Male  beschäftigte  man  sich  mit 
der  Notlage  der  Handelsgehilfen  in  England. 
Port  wurde  nämlich  schon  1842  eine  „Early 
t'losiug  Association“  geschaffen,  um  der  offen- 
kundigen (Jeberarbeit  dieser  Klasse  zu  steuern. 
Diese  Bewegung,  noch  ganz  befangen  im  Glau- 
ben an  die  Allmacht  der  Selbsthilfe,  glaubte 
durch  Appell  hu  die  öffentliche  Moral  und  durch 
deren  Druck  auf  die  Prinzipale  eine  frühzeiti- 
gere Schliessung  der  Geschäfte  durchsetzen  zu 
können.  Und  für  diese  „Revolution  mit  Rosen- 
wasser“ hat  sie  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  geduldig  gearbeitet,  bis  die  unerbittliche 
Wirklichkeit  sie  zwang,  schliesslich  1 1887)  offen 
zu  bekennen , dass  nur  durch  gesetzlichen 
Zwang  Abhilfe  geschaffen  werden  könne.  Eine 
Einsicht  freilich,  die  für  andere  etwas  spät  kam; 
denn  diese  hatten  sieh  bereits  1881  zur  „Shop- 
Assisfnnts'  Labnur  Lcague“  unter  Snthersti 
zusam mengeschlossen,  um  eine  Verkürzung  der 
Arbeitszeit  von  Staatswegen  anzustreben.  Die 
neue  Liga  besteht,  wie  die  andere  Gesellschaft 
auch,  zum  guten  Teile  aus  Prinzipalen  und 
neutralen  Elementen  und  hat  eine  lebhafte 
agitatorische  Wirksamkeit  entfaltet.  Der  Er- 
folg derselben  war,  dass  der  Antrag  ihres 
Protektors,  Sir  John  Lubbocks  Jetzt  Lord 
Avebury),  auf  gesetzliche  Fixierung  einer 
wöchentlichen  Maxlinalarbeitszeit  von  74  Stun- 
den für  Ladengehilfen  unter  18  Jahren  die 
legale  Sanktion  erhielt  (sogenannte  Shop  Hours 
Regulation  Act.  1886,  49  & f>0  Vict..  cap.  56). 
Der  Erfolg  blieb  indes  nur  ein  principieller : da 
nämlich  die  Kontrolle  über  die  Befolgung  des 
Gesetzes  dem  guten  Willen  der  Lokalbehörden 
überlassen  und  von  diesen  fast  nirgendwo  aus- 
geübt  wurde,  so  fehlte  der  reelle  Effekt.  Erst 
ganz  neuerdings  hat  sich  der  von  den  Radikalen 
beherrschte  Londoner  Grafschaftsrat  dazu  ent- 
J schlossen , Specialbeamte  für  den  gedachten 
i Zweck  zu  ernennen.  Wie  nun  der  Mitte  1899 
erschienene  Jahresbericht  des  Public  Control 
j Department  des  Londoner  Grafschaftsrates  mit- 
teilt, sind  in  28000  inspizierten  Läden  nicht, 
weniger  als  4500  Ucbertretungen  jener  Bill 
konstatiert  worden.  Vorläufig  begnügten  sich 
die  Inspektoren  mit  einer  „Warnung'*  der 
Ladeninhaber,  aber  sie  kündigten  gleichzeitig 
an,  dass  von  nun  an  bei  jeder  Ucbertretung  die 
strafrechtliche  Verfolgung  oingelcitet  werden 
solle.  — Ein  weiterer  Fortschritt  ist  durch  das 
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jüngst  angenommene  Gesetz  ül  er  die  .Sitze  für 
Ladengehilfen  'sogenannte  „Seat«  for  Shop  assis- 
tanta  Act“,  1899,  62  & 63,  Viel.,  eap.  21)  er- 
zielt worden.  Danach  »ollen  in  allen  Läden,  in  ; 
denen  weibliche  Angestellte  den  Verkauf  he- 1 
sorgen,  Sitze  aufgestellt  werden,  und  zwar: 
mindestens  im  Verhältnis  von  einein  Sitz  für  I 
je  drei  Verkäuferinnen.  — In  Frankreich! 
liat  die  Gehilfenfrage  durch  die  Uebermacht  der 
Grossmagazine  eine  Physiognomie,  die  noch , 
mehr  als  in  anderen  Ländern  die  Züge  der , 
eigentlichen  sozialen  Arbeiterfrage  aufweist.,  da  1 
viele  Tausende  von  Gehilfen  ohne  jede  Aussicht 
auf  Selbständigkeit  dem  Kapitale  gegenüber- 
stehen.  Daher  ist  auch  dort  in  neuester  Zeit 
von  der  amtlichen  „Commission  superieure  du  i 
travail“  beantragt  werden,  die  Handelsgebilfen 
einfach  «1er  sozialen  Reformgesetzgebung  zu 
unterstellen.  Dort  auch  ist  zuerst  — schon  in 
den  60er  Jahren,  nach  Lexis — eine  specifisch 
gewerkschaftliche  Organisation  der  Kommis  ins 
Leben  getreten , die  in  Paris  sogar  einen 
grossen  Strike  zu  inscenieren  wagen  konnte  j 
(1869).  Und  konsequent  haben  sich  seitdem  die 
in  verschiedenen  Städten  bestehenden  Syndikat- 
kammera  (Fachvereine)  der  Gehilfen  (unter 
Andr6-Gely)  offen  der  possibilistischen  Ar- 
beiterpartei angeschlossen.  — In  De u t sch  1 an d 
existiert  eine  gewerkvereinliche  Organisation 
der  Handelsgehilten  erst  seit  1873  im  Anschluss 
an  die  H l rach-  D unc  k er  sc  he  Bewegung.] 
Sie  hat  sich  besonders  um  die  Regelung  «1er 
.Sonntagsruhe  verdient  gemacht,  im  übrigen 
aber  sich  mit  den  bescheidenen  freiwilligen  Zu- 
esländnissen  der  Prinzipale  begnügt.  — Die 
aufiminnisrhe  „soziale  Frage”  dagegen  wurde 
allgemein  erst  diskutiert,  als  die  von  Karl 
Rosenthal  in  Berlin  begründete,  sozialistische 
„Freie  Organisation  junger  Kaufleute“  (1882i 
mit  einem  weitgehenden  Reformprogramm  auf 
dem  Plane  erschien.  Seitdem  hat  die  Bewegung 
zu  Gunsten  einer  Soziaheforni  im  Kaufmanns- 
Stande  immer  weitere  Kreise  ergriffen;  denn 
auch  die  älteren  kaufmännischen  Organisationen, 
der  „Verband  deutscher  Handelsgebilfen"  (unter 
Hille  r)  sowie  der  „Deutsche  Verband  kauf- 
männischer Vereine“  (unter  Lutz),  haben  neuer- 
dings in  ihr  Programm  dakiuzielende  Forde- 
rungen anfgenommen.  Etwas  abseits  innerhalb 
des  letzteren  hält  sich  noch  der  „Verein  für 
Handlungskommis  von  1858“,  welcher  im  wesent- 
lichen auf  Unterstützung»-  und  Bildung» wesen 
sowie  Stellenvermittelung  sich  beschränkt. 
Einige  aus  diesem  Verein  ausgeschlossene  Mit- 
glieder begründeten  1893  den  „Deutsch -natio- 
nalen Handlungsgehilfenverband“,  der  sehr  ent- 
schieden für  die  Durchführung  sozial refor mato- 
rischer Prineipien  im  HandeUgewerbe  (im  Sinne 
der  oben  festgestellten  positiven  Prineipien) 
eintritt,  daneben  freilich  auch  zünftlerisch-rück- 
schrittliche  Velleitäten  zeigt , wie  sein  Kampf 
gegen  die  Warenhäuser  und  gegen  jegliche 
Frauenarbeit . seine  Forderung  einer  Gehilfen- 
priifung  und  die  Ausschliessung  der  Juden  von 
der  Mitgliedschaft  beweisen.  Im  Jahre  1898  ist 
übrigens  die  sozialistische  „Freie  Organisation 
junger  Kaufleute“  in  dem  kurz  zuvor  begrün- 
deten, einen  verwandten  Standpunkt  vertreten- 
den „Centralverbaud  der  Handelsgehilfeu  und 
-geliiltinnen  Deutschlands“  aufgegangen.  Doch 
hat  dieser  Verband,  der  nur  1U0U  Mitglieder 


zählt,  es  bisher  zu  keiner  Bedeutung  für 
die  junge  kaufmännische  Welt  bringen 
können.  — 

Die  deutsche  Regierung  hat  schon  seit 
längerer  Zeit  angefangen,  hei  den  von  ihr  unter- 
nommenen sozialen  Reformen  die  Gehilfenfrage 
zu  berücksichtigen.  So  beschränkt  die  Novelle 
zur  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1891  die  .Sonn- 
tagsarbeit aller  HandeUangestellten  auf  5 Stun- 
den und  stattet  die  Koinimmalverwaltungeu  mit 
dem  Rechte  auf  weitergehende  Kürzung  aus  (s. 
d.  Art.  Sonntags  ruh  e).  Ferner  erklärt  die 
Novelle  zur  Krankenversicherung  vom  Jahre 
1892  die  Handelsgehilfen,  deren  Arbeitsverdienst 
6#/a  Mark  pro  Tag  nicht  überschreitet,  für  ver- 
sichernngapflichtig,  wenn  laut  Engagementsver- 
trag die  sechs wöcheut liehe  Salärzahl  an#  im 
Krankheitsfalle  nicht  zugesichert  ist.  Weiter 
ist  eine  ganze  Reihe  von  Bestimmungen  zum 
Wohle  der  Handelsgehilfeu  in  dem  nenen  Han- 
delsgesetzbuch enthalten , wie  wir  bereit«  obeu 
gesehen  haben.  Endlich  hat . gelegentlich  der 
Beratung  der  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom 
Jahre  1899,  der  Reichstag  eine  Anzahl  wichti- 
ger Bestimmungen  über  Mittagspause  und 
Ruhezeit  im  Handelsgewerbe  und  über  den 
Ladenschluss  angenommen,  die  vermutlich 
die  Billigung  der  Regierung  finden  werden. 
Danach  ist  in  offenen  Verkaufsstellen  und  den 
dazu  gehörenden  Komptoircu  und  Lagerräumen 
den  Gehilfen.  Lehrlingen  und  Arbeitern  nach 
Beendigung  der  täglichen  Arbeitszeit  eine  un- 
unterbrochene Ruhezeit  von  mindestens  10  Stun- 
den zu  gewähren.  In  Gemeinden  mit  mehr  als 
20000  Einwohnern  muss  die  Ruhezeit  iu  offenen 
Verkaufsstellen . in  denen  zwei  oder  mehr  Ge- 
hilfen und  Lehrlinge  beschäftigt  werden,  für 
diese  mindestens  11  .Stunden  betragen.  Inner- 
halb der  Arbeitszeit  muss  den  Gehilfen . Lehr- 
lingen und  Arbeitern  eine  angemessene  Mittags- 
pause gewährt  werden,  die  hei  ausser  dem 
Hause  eingenommener  Hauptmahlzeit  1 1 . Stun- 
den betragen  «oll.  Von  9 Uhr  abends  bis  5 
Uhr  morgens  müssen  offene  Verkaufsstellen  für 
den  geschäftlichen  Verkehr  geschlossen  sein. 
Auf  Antrag  von  mindestens  zwei  Dritteln  der 
beteiligten  Geschäftsinhaber  kann  für  eine  Ge- 
meinde angeordnet  werden,  dass  die  offenen 
Verkaufsstälen  auch  zwischen  8 und  9 Uhr 
abends  und  zwischen  5 und  7 Uhr  morgens  für 
den  geschäftlichen  Verkehr  geschlossen  sein 
müssen.  — Scliiesslich  ist  noch  vom  Staats- 
sekretär Grafen  Posadowsky  eine  Bnndesrats- 
verordnung  angekündigt  worden,  die  die  Prin- 
zipale anhalteu  soll,  für  Sitzgelegenheit  für  ihre 
Angestellten  zu  sorgen.  Man  ersieht  hieraus, 
dass  sich  die  deutliche  Gesetzgebung  zum  Schutze 
der  Handelsgebilfen  thatsächiich  im  Sinne  der 
oben  festgestellten  positiven  reformatorischen 
Prineipien,  die  zuerst  in  dem  Buche  „die  Sozial- 
reform  und  der  Kauf  mannsstand“  von  Georg 
Adler  (1891)  aufgestellt  und  wissenschaftlich 
begründet  worden  sind,  entwickelt  hat.  — 
ln  Oesterreich  kam  seit  Begründung 
des  (von  A x ui  u n n geleiteten)  „Vereins  öster- 
reichischer Handlungsgehilfen”  1885)  eine  selb- 
ständige Gehilfeubewegung  auf  Grundlage  eines 
sozialreforumtorischen  Programms  schärfster 
Tonart  zu  stände.  Eigenartig  darin  ist  die 
Forderung  des  Befähigungsnachweises  für  Kauf- 
leute. Der  Verein  hat  m dem  Wiener  „Ge- 
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hilfenausschuss“,  welcher  eine  Art  amt- 1 
licher  Interessenvertretung  (auf  Grund  der 
Novelle  zur  Gewerbeordnung  vom  15.  März 
1883)  repräsentiert , <lie  Majorität  und  daher 
auch  entscheidenden  Einfluss  auf  die  gesetzlich 
vorgesehenen  und  teilweise  ausgeübten  Funk- 
tionen des  Ausschusses:  Arbeitsvermittelung. 
Unterstützung  von  Arbeitslosen , Versicherung 
für  den  Krankheitsfall,  Errichtung  von  Aus- 
schüssen zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten 
zwischen  Prinzipal  und  Gehilfe.  Erstattung  von 
Berichten  an  Behörden  und  Handelskammern 
und  anderes  mehr.  — Weiteren  Schutz  gewährt  • 
im  Princip  die  1895  er  Gewerbenovelle,  indem  I 
sie  den  Kommis  die  Sonntagsruhe,  tägliche  Ar- 1 
beitspausen  von  1 1 * Stunden  und  einwundfreie  . 
Arbeitsräumlichkeiten  und  Wohnungen  (soweit 
die  Kommis  freie  Station  haben)  zusichert.  | 
Aber  leider  hat  sich  die  Praxis  diesem  Principe 
bisher  noch  immer  nicht  anbequemt ; denn  zwei 
Miuisterial Verfügungen  gestatten  die  Sonntags- 
arbeit bis  Mittag  und  — in  gewissen  Fällen  -- 
sogar  auch  noch  länger;  die  ausdrückliche  Er- 
laubnis ferner,  die  Geschäfte  den  ganzen  I 
Sonntag  offen  zu  halteu,  macht  jede  wirksame  . 
Kontrolle  unmöglich:  die  anderen  Bestimmun- 
gen sind,  nach  dem  Zeugnis  der  Gewcrbeinspek-  t 
toreu , erst  recht  toter  Buchstabe  gebliehen.  — 
Auch  die  Krankenversicherung  der  Kommis.  I 
welche  ebenfalls  durch  Gesetz  geregelt  ist,  ist  j 
in  der  Praxis  noch  nicht  vollständig  zur  Durch- 
führung gekommen.  — 

Den  grössten  Erfolg  hnt  die  Bewegung  I 
zum  Schutze  der  Ladengehilfen  bisher  iu  i 
Australien  zu  verzeichnen.  W e s t a n s t r a - 
1 i e u geht  hier  am  weitesten : da  müssen  näm- 
lich (laut  G.  v.  Jahre  1898)  in  allen  Städten 
und  grösseren  Orten  die  Läden  von  6 Uhr  j 
nachmittags  bis  8 Uhr  früh  geschlossen  bleiben,  i 
nur  am  Mittwoch  oder  Sonnabend  dürfen  sie 
bis  10  Uhr  abends  offen  sein;  ferner  haben  j 
alle  Angestellten  täglich  eine  Stunde  frei  für  j 
das  Mittagessen,  am  Sonnabend  eine  Stunde  für 
den  Thee  und  wöchentlich  einen  halben  Feier- 1 
tag  (ausser  dem  Sonntag);  endlich  dürfen 
jugendliche  Personen  und  weibliche  Angestellte  ! 
nicht  länger  als  wöchentlich  48  Stunden  bc- 1 
schäftigt  werden.  In  NensUd  wales  müssen  j 
seit  dem  1.  Januar  1900  alle  Läden  au  vier 
Wochentagen  um  6 Uhr  Nachmittags,  am  fünften 
um  10  Uhr  und  am  sechsten  Mittags  um  1 Uhr  j 
geschlossen  werden  (am  Sonntag  darf  ohnehin 
kein  Laden  geöffnet  werden);  ferner  darf  kein! 
Handelsangestellter  zu  wöchentlich  mehr  als 
60  Stunden  effektiver  Arbeit  ungehalten  werden: 
endlich  soll  jeder  Ladengehilfe  einen  halben 
Feiertag  in  der  Woche  (von  1 Uhr  Mittags  an} 
zugebilligt  erhalten.  Die  Durchführung  dieses 
Gesetzes  ist  — neben  der  Polizei  — den  Gewerbe- 1 
Inspektoren  übertragen.  Iu  V i k t o r i a darf  die  , 
Arbeitszeit  von  imigen  Personen  unter  16  Jahren 
und  von  weiblichen  Angestellten  52  Stunden  1 
wöchentlich  oder  9 Stunden  täglich  nicht  über- 
steigen. Am  Sonnabend  müssen  alle  Läden  tun  1 
7 Ihr  geschlossen  werden;  und  ferner  muss 
jeder  Ladenaiigestellte  (ausser  Sonntag)  noch 
einen  halben  Wochentag  von  der  Arbeit  befreit 
sein.  — Aehnliche  Bestimmungen  sind  in  Neu- 
seeland in  Geltung.  — 

Alles  in  allem  liegen  also  in  der  Gesetz- 


gebung beider  Welten  verheissu ngs volle  An- 
sätze zur  allmählichen  Realisierung  des  oben 
entwickelten  Reformprogramms  vor;  diese 
erfolgreich  weiter  und  zu  Ende  zu  führen, 
bleibt  eine  Pflicht  der  Gesellschaft  und  der 
Gesetzgebung ! 

Litteratnr:  I.  (Zum  historischen  Teil , soweit  be- 
nutzt). — von  Amlra  , Xordgcrmanische s 
Obligationen  recht,  Leipzig  1882.  — Bl  ü inner, 
G riech.  Pri  cataltert  Hin  er , Freiburg  1882.  — 
Büch neuHchüU,  Besitz  und  Erwerb  im  y riech. 
Altertum,  Halle  1869.  — Codex  diplomaticus 
Brandcnburgcnsis,  herausgegeben  von  Riedel, 
25  Bde.,  besonders  Bd.  15  u.  20,  Berlin  1888 ff. 

— Codex  diplomaticus  Sit  cs  in  r,  Bd.  VIII, 
herausgegeben  von  Korn,  Breslau  1867.  — 
Falke,  Geschichte  de*  deutschen  Handels,  Leip- 
zig 1858.  — Alte  Freiburger  Zunftordnun- 
gen, herausgegeben  von  Hartfelder,  Freiburg 
1879.  — Heering.  Hamlet  und  Industrie  der 
Stadt  Basel,  Base l 1886.  — Goldschmidt , 
Handbuch  des  Handelsrechts,  Stuttgart  1891.  — 
Hamb  u rg  i sehe  Zunftndlrn,  herausgegeben  von 
Rüdiger.  Hamburg  1874.  — Hirsch,  Danzig* 
Handels-  und  Gewerbsgeschichte,  Isapzig  1858. 

— von  Inama  - Sternegg , Deutsche  Wirt- 
schaftsgeschichte, Leipzig  1878  und  1891.  — 
lAesegang,  Die  Kaufmannsgilde  ron  Stendal, 
Forschungen  z.  Brandrnb.  (Irsch.,  Bd.  III, 
Leipzig  1890.  — Lübcckischr  Zunftrollen, 
herausgegeben  r»n  11  V/inno>nt,  Lübeck  1872. 

— Lüneburg  »sehr  Zunft  rollen,  herausgegeben 
ron  Rodemann.  Hannover  1888.  — St a r- 
quardt,  De  jure  mrrcatorum,  Francof.  1662. — 
Marquardt,  Privatleben  der  Römer,  Leipzig  1882. 

— Pauli.  Lübeekieche  Zustände  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts,  2 Bde»,  Lübeck  18)7  ff.  — 
Philipp!,  Osnabriickisrhr  Gildeurkunden,  Os- 
nabrück 1890.  — Pähl  mann  , Wirtschaftspoli- 
tik der  Florentiner  Renaissance,  Ixipzig  1878. 

— Roth . Geschichte  des  Xiimbergischen  Han- 
dels, 4 Bde.,  Leipzig  1801.  — Sartorius,  Ur- 
kundliche Geschichte,  des  Ursprungs  der  deutschen 
Hanse,  Hamburg  1880.  — Derne! bc.  Urkund- 
liche Geschichte  de * hansischen  .Stahlhofes  zu 
London,  Hamburg  1851.  — Schmidt,  Die  Han- 
delsgesellschaften in  den  deutschen  Stadtrecht *• 
quellen,  Breslau  1888.  — Shnonnfvtd.  Der 
Fondant  dei  Tedeschi  in  Venedig,  Stuttgart  1887. 

— Adolf  Warnchauer  (-Posen),  Mittelalter- 
liche Innungen  zu  Ptsen  (Zeitschrift  der  histor. 
Gesellschaft  der  Provinz  Posen,  Jahrgang  I), 
Posen  1885. 

II.  Der  sozial politische  Inhalt  de»  Artikels 
ist  G.  Adler,  Die  Sozialreform  und  der  Kauf- 
mannsstand ' (Manchen  1891)  entlehnt.  Die 
d rutsche  Gesetzgebung  ist  thatsächlich,  wie  die 
im  vorliegenden  Artikel  gegebene  Darstellung  lehrt, 
in  der  dort  et trge zeichneten  Art  vorgegangen. 

— Von  stillst,  Schriften  und  Abhandlungen  sind 
wichtig : Bernstein , Die  Lage  der  Ladenge- 
hilfen in  England,  im  Archiv  für  soziale  Gesetz- 
gebung, Bd.  XV,  Berlin  1900.  — Gewerbe- 
Statistik  in  der  >1 Statistik  des  Deutschen 
Reiches,  Xeue  Folgen,  Bd.  112 ff.,  Berlin  1898. 

— Kulcmann,  Die  Gewerkschaftsbeicegung, 
Jena  1899.  — Lxxls,  Ahh,  n Handel»  in  Schön- 
bergs Handbuch  der  Pdilischm  Oekonomie , 4. 
-1  üfl.,  Tübingen,  1898.  — Der  fiel  bc,  Gewerk- 
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vereine  in  Frankreich,  Leipzig  1879.  — Mn- 
taja.  Grottmagati ne  und  Kleinhandel,  Leipzig 
1891.  — O Ittenberg,  Die  heutige  Lage  der 
Koitnni s,  in  Schmollers  Jahrbuch,  Bit.  XVI, 
I/cipziy  1892.  — Protokolle,  Berichte  und 
Erhebungen  über  Arbeitezeit,  Kündigungsfristen 
und  Lehrt ingererhiUln isse  im  Handelegeicerbe, 
.5  lidr.  f Drucksachen  der  Kommission  für  Ar- 
beiter  Statistik),  Berlin  1892 ff.  — Suthernt.  Death 
and  disease  behind  the  counter,  London  1884.  — 
Staub,  Kommentar  zum  Handelsgesetzbuch, 
Supplcmrnthaml , Berlin  189?.  — IFfftft  and 
Cox , The  eight  hourn  dag,  London  1891.  — 
Schiit  etil  ich  sind  noch  verschiedene  Artikel  und  | 
Mitteilungen  in  der  »Sozialen  Praxis»  und ] 
in  der  »Volkswirtschaftlichen  Chronik < 
(Beilage  zu  Conrads  Jahrbüchern ) zu  vergleichen 
Georg  Adler, 


Handelsgeschäfte. 

1.  Begriff.  2.  Materielle  Grundhandelsge- 
schiifte.  3.  Formelle  Grundhandelsg<*sclmftt*.  4, 
Hilfe-  oder  Nebengesehitfte.  5.  Ein-  und  zwei- 
seitige H.  <).  Präsumtion  der  Handelsgeschäfts- 
natur.  7.  Kaufmann.  8.  Ausländische  Gesetz- 
gebung. 

1.  Begriff.  Der  wirtschaftliche  und  der 
juristische  Begriff  der  Handelsgeschäfte 
decken  sich  nicht.  Während  wirtschaftlich 
jedes  auf  Vermittelung  des  Güterumlaufs 
gerichtete  Erwerbsgesehäft  aJs  Handels- 
geschäft erscheint,  sind  juristisch  nur  die- 
jenigen Rechtsgeschäfte  Handelsgeschäfte, 
welche  vom  Handelsgesetzbuche  ausdrücklich 
als  solche  anerkannt  sind.  Der  Begriff  der 
Handelsgeschäfte  ist  wichtig  für  das  An- 
wendungsgebiet des  Handelsrechts:  er  war 
auch  grundlegend  fiir  die  Feststellung  des 
Kaufmannsbegriffes. 

Ihrem  geschichtlichen  Ursprünge  nach 
sind  Handelsgeschäfte  alle  Geschäfte  der 
Angehörigen  des  Handelsstandes , der  An- 
gehörigen der  Kaufmannsgilde.  also  die- 
jenigen Geschäfte,  auf  welche  das  Standes- 
recht der  Kaufleute  Anwendung  fand  und 
die  der  Jurisdiktion  der  Innungsgerichte 
unterstellt  waren.  Die  neue  Zeit  hat  an 
die  Stelle  dieses  subjektiven  Systems  das 
objektive  gesetzt,  den  Begriff  des  Handels- 
geschäftes nach  seinem  Wesen,  nach  sach- 
lichen, wirtschaftlichen  Merkmalen  bestimmt 
und  dementsprechend  die  gerichtliche  Zu- 
ständigkeit geregelt,  doch  wurde  dabei  auch 
wieder  das  subjektive  Moment,  die  Kauf- 
mannseigenschatt, berücksichtigt  und  ein 
gemischtes  System  angenommen , welchem 
auch  das  alte  deutsche  Handelsgesetzbuch 
im  Anschlüsse  an  den  Code  de  commerce 
folgte. 

Nachdem  das  B.G.B.  für  das  Deutsche 
Reich  eine  Reihe  von  Specialrechtsuormeu 
des  Handelsverkehrs  zu  Normen  des  all- 


gemeinen Rechtsverkehrs  erhoben  liatte, 
konnte  das  neue  H.G.B.  wieder  zum  ge- 
scliichtliehen  Ausgangspunkte  des  Handels- 
rechts zurückkehren  und  dieses  zu  einem 
Sonderrechte  dos  Handclsgewerbcs,  der 
Kaufleute  machen.  So  ist  das  neue  H.G.B. 
im  wesentlichen  zum  subjektiven  System 
zurückgekehrt.  Während  das  alte  H.G.B. 
den  Begriff  des  Kaufmanns  auf  dem  der 
Handelsgeschäfte  aufbaute,  setzt  umgekehrt 
der  Begriff  der  Handelsgeschäfte  nach  »lern 
neuen  H.G.B.  den  des  Kaufmanns  voraus, 
denn  nach  § 343  sind  Handelsgeschäfte 
alle  Geschäfte  eines  Kaufmanns,  die  zum 
Betrieb  seines  Handelsgewerbes  gehören». 
Jedes  Geschäft  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Natur  wird  also  zum  Handelsgeschäft,  so- 
fern es  im  Betriebe  eines  llandelsgewerbes 
abgeschlossen  wird. 

2.  .Materielle  Grundhandelsgesehäfte. 

Nach  dieser  Rückkehr  zum  subjektiven 
System  musste  das  neue  H.G.B.  auch  auf- 
gehen die  Scheidung  des  alten  H.G.B.  in 
objektive  oder  absolute  I fandelsgo- 
sc hafte , solche  die  unter  allen  Umständen, 
ganz  unabhängig  von  der  Person  des  Be- 
treibenden , mögen  sie  vereinzelt  oder  ge- 
werlxsmässig . mögen  sie  von  einem  Kauf- 
mann oder  Nichtkaufmann  vorgenommen 
werden,  und  subjektive  oder  relative 
Handelsgeschäfte,  diejenigen  Rechtsg*»schäfte, 
die  nur  dann  als  Handelsgeschäfte  betrachtet 
werden,  wenn  sie  gewerbsmässig  oder  von 
einem  Kaufmann  betrieben  werden.  Das 
neue  H.G.B.  fasst  mit  geringfügigen  Aen- 
i derungen  in  § 1 Abs.  2 diese  beiden  im 
alten  H.G.B.  Art.  271  und  272  getrennt  an- 
geführten Handelsgeschäfte  zusammen  als 
Grundhandelsgesehäfte,  als  solche,  die,  wenn 
sie  den  Gegenstand  eines  Gewerbebetriebs 
bilden,  diesen  zum  Handelsgewerbe  machen. 

Das  neue  H.G.B.  hat  die  Gcscliäfte  der 
Schleppschi ffahrts-  und  der  Lagerhausunter- 
nehmer neu  hinzugefügt,  dagegen  gestrichen 
das  Darlehen  auf  Verbodmung  (altes  H.G.B. 
Art.  271  Z.  4).  da  es  als  Gegenstand  eines 
selbständigen  Handelsgewerbes  nicht  vor- 
kommt. 

§ 1 Abs.  2 führt  folgende  Arten  von 
Grundhandelsgeschäften  auf : 

1.  Anschaffung  und  Weiterveräusserung 
von  Waren  und  Wertpapieren,  also  jetles 
auf  Erwerb  bezw.  auf  Uebertragung  des 
Eigentums  einer  Sache  gerichtete  entgelt- 
liche Rechtsgeschäft.  Ausgeschlossen  ist 
daher  jeder  nicht  durch  Rechtsgeschäft  er- 
folgende Erwerb,  wie  der  durch  Occupation 
(Jagd,  Fischeiei),  Produktion  und  Erbgang. 
Die  Weiterveräusserung  setzt  Anschaffung 
voraus,  gleichviel  ob  die  angeschafften  Waren 
unverändert  oder  be-  oder  verarbeitet  ver- 
äussert  werden.  2.  Fabrikmäßige,  entgelt- 
liche Uebernahme  der  Be-  oder  Verarbeitung 
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von  Waren  für  andere.  Künstlerische  und  1 Nach  dieser  gelten  alle  Geschäfte  eines  ge- 
litterarische  Arbeiten  fallen  nicht  hierunter. . werblichen  1’ntemehmers  als  Gnindhandels- 
Der  Rohstoff  muss  vom  Besteller  geliefert  gesehäfte.  sofern  die  Firma  des  Unternehmers 
oder  für  dessen  Rechnung  durch  den  reber-  ; in  das  Handelsregister  eingetragen  ist.  Dieses 
nehmer  angoschafft  wenlen.  Ob  Fabrik-  formelle  Erfordernis  der  Eintragung  ist  aber 
«wler  Hand werksl »et rieb  vorliegt,  ist  den  zu  erfüllen,  auch  wenn  die  Voraussetzungen 
konkreten  Umständen  zu  entnehmen.  Es  «les  § 1 Abs.  2 H.G.B.  nicht  vorliegen,  wenn 
sind  besonders  die  Geschäfte  der  grossen  j «las  Unternehmen  nach  Art  und  Umfang 
Färbereien.  Gerbereien,  Spinnereien,  Wasch-  einen  in  kaufmännischer  Weise  eingorich- 
anstalten,  die  liierher  zählen.  3.  Die  Feber-  teten  Geschäftsbetrieb  (Laden,  Kontor,  Buch- 
nahmc  von  Versicherungen  gegen  Prämie,  fühning,  Korrespondenz.  Kontokorrent-  und 
Die  Versicherung  auf  Gegenseitigkeit  ist  Wechsel  verkehr,  kaufmännisches  Ililfsj*er- 
kein  Handelsgeschäft.  4.  Bankier-  und  Geld-  nersonal)  erfordert.  Nicht  die  faktische 
Wechslergeschäfte  (s.  d.  Art.  Bankge- ! kaufmännische  Einrichtung,  sondern  das 


schäfte  oben  Bd.  II  S.  132 ff.).  5.  Die 
Uebernahme  der  Beförderung  von  Gütern 
oder  Reisenden  zur  S«*e  (H.G.B.  Buch  IV 
ijtj  556 — 676),  Geschäfte  der  Fracht  fülirer 
(H.G.B.  §§  425 ff.),  Geschäfte  der  Personen- 
transportanstalten  zu  Lan«le  oder  auf  Binnen- 
gewässern, also  grössere  kaufmännisch  be- 
triebene wie  Dampfscldffe.  Pferde-,  Dampf-, 
elektrische  Eisenbahnen , < hnnibusiintemeh- 
mungen  im  Gegeusatze  zum  liamlwerks- 
mässigen  Betriebe  eines  I/ohnkutschers  und 
endlich  die  Geschäfte  der  Schleppschiffahrts- 
nntemehmer.  6.  Die  Geschäfte  der  Kom- 
missionäre (H.G.B.  383  ff.),  der  Spediteure 

($§  407 ff.)  oder  der  Lagerhalter  415  ff.). 
7.  Die  Geschäfte  der  Handlungsagenten 
(ll.G.B.  §§  K4ff.)  oder  der  Handolsniäkler 
<S§  93  ff.)  Nach  Beseitigung  der  amtlichen  j 
Haudelsmäkler  können  das  nur  Privathandels- 
mäkler sein.  8.  Die  Verlagsgeschäfte  sowie 
die  sonstigen  Geschäfte  des  Buch-  oder 
Kunsthandels.  Hierher  sind  zu  rechnen 
alle  Verträge  des  Verlegers,  die  Verviel- 
fältigung und  Verbreitung  von  1 itterarischen 
iuul  künstlerischen  Werken  zum  Gegenstand 
hal>en,  sowohl  die  mit  dem  Autor,  Redakteur 
etc.  als  die  mit  dem  Drucker  und  Zeichner 
abgeschlossenen  sowie  die  Geschäfte  «les 
Sortiments-,  Kommissions-,  Antiouariatsbrn-h- 
handeis  und  die  des  Kunsthandels.  9.  Die 
Geschäfte  der  kaufmännisch  eingerichteten, 
nicht  handwerksmäßig  betriebenen  Drucke- 
reien, der  verschiedensten  die  Vervielfältigung 
1 itterarischer  oder  künstlerischer  Erzeugnisse 
bezweckenden  Druckereien  sowie  der  photo- 
graphischen Anstalten. 

3.  Formelle  Grundhandelsgcschfifte. 
Unter  der  Herrschaft  des  früheren  Handels- 
rechts konnten  eine  Reihe  von  Rechts- 
geschäften, die  nach  allgemeiner  Verkehrs- 
anschauung als  Handelsgeschäfte  betrachtet 
wurden,  juristisch  nicht  als  solche  gelten. 
lVi  der  Vielgestaltigkeit  und  der  raschen 
Entwickelung  des  Verkehrst  st  es  unmöglich, 
alle  Handelsgeschäfte  bei  noch  so  weit- 
gehender Specialisierung  unter  die  gesetzlich 
aufgezählten  Arten  von  Grundlinndelsge- 
schäften  einzureihen.  § 2 dos  neuen  H.G.B. 
liat  deslialb  eine  Generalklausel  aufgestellt. 


durch  Art  und  Umfang  bedingte  Erfordernis 
einer  solchen  ist  entscheidend.  Zu  diesen 
gehören  die  Geschäfte  der  Unternehmer  in 
Ziegeleien,  Porzeilaufabriken,  Schneidesägen, 
die  das  auf  eigenem  Grund  und  Boden  ge- 
wonnene Material  verarbeiten , von  Berg- 
werken , mit  Ausschluss  der  Bergwerks- 
gesellschaften, die  landesrechtlich  nicht  die 
löschte  einer  juristischen  Person  beziehen. 
Bücher-,  Pferde-,  Kostümleihanstalten,  Aus- 
kunfthureaus  von  Bauunternehmern,  Privat- 
jiensionen. 

Namentlich  gehört  aber  hierher  der  ge- 
werbsmässige  Handel  in  Grundstücken  und 
die  gewerbsmässige  Vermittelung  «les  Im- 
mobilienverkehrs, nachdem  der  Grundsatz 
des  alten  H.G.B.  (Art.  275).  dass  Verträge 
über  Immobilien  keine  Handelsgeschäfte 
sind,  in  das  neue  H.G.B.  nicht  aufge- 
nommen worden  ist. 

4.  Hilf*-  oder  Nebengescliäfte.  Die 

Grundliandelsgesehäfte  können  auch  gelegent- 
lich, neben  einem  Hauptgeschäft  vereinzelt 
betrieben  werden.  Sie  siud  in  diesem  Falle, 
wenn  sie  vereinzelt,  jedoch  von  einem  Kauf- 
mann im  Betrieb  seines  gewöhnlich  auf 
andere  Geschäfte  gerichteten  Handelsge- 
werbes  gemacht  wenlen,  auch  Handelsge- 
schäfte (H.G.B.  § 343  Abs.  2).  Diese  ge- 
legentlichen ausserhalb  des  Kreises  der  ge- 
wöhnlichen Geschäfte  gelegenen  Rechtsge- 
schäfte müssen  aber  Ausfluss  der  kaufmän- 
nischen. nicht  der  privaten  Thätigkeit  des 
sie  Betreil  »enden  sein. 

Die  Zahl  der  Hilfsgeschäfte,  die  für  sich 
allein  nicht  die  Grundlage  eines  Handels- 
gewerbes bilden,  wohl  al«er  Abschluss  und 
Durchführung  der  Grundgeschäfte  ermög- 
lichen. fördern  oder  sichern  können,  ist  eine 
unbestimmt  grosse.  Zu  ihnen  gehören  neben 
Grundhandelsgeschäften  auch  andere  Ver- 
träge. 

Als  Beispiele  solcher  Hilfs-  oder  Neben- 
geschäfte seien  angeführt:  Grundstücksge- 
sehäfte  (Werte  eines  Bodens,  Kauf  eines 
Geschäftshauses) , Gesellschnftsverträge , 
DieustvCrträge  mit  dem  Dienst jiersonal,  Ver- 
sicherungs- . Bürgschaft  s Verträge , Verträge 
über  Anschaffung  von  Material.  Gerat  un«l 
63* 
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Mobilien,  die  beim  Betriebe  des  Handelsge- 
weibos  unmittelbar  benutzt  oder  gebraucht 
werden  sollen,  z.  B.  Maschinen,  Handwerks- 
zeug. Heizung»-.  Beleuchtung»-.  Schreibma- 
terial, MObel,  Transportmittel).  Die  Yer- 
wendungsahsicht  muss  zur  Zeit  der  An- 
schaffung, die  hier  auch  die  Miete  umfasst, 
vorhanden  sein. 

Aufgehoben  ist  die  Vorschrift  (altes 
H.G.B.  Art.  278  Abs.  8).  dass  die  Weiter- 
veräusserungen  der  Handwerker  nicht  als 
Handelsgeschäfte  betrachtet  werden  sollen. 

5.  Hin-  und  zweiseitige  H.  In  der 
Regel  sind  Rechtsgeschäfte  zwischen  zwei 
Kaufleuten  zweiseitige,  solche  zwischen 
einem  Kaufmann  und  einem  Nichtkaufnumn 
einseitige  Handelsgeschäfte.  Nach  positiver 
Vorschrift  (§  840)  finden  aber,  um  nicht 
bei  ein  und  demselben  Rechtsgeschäfte  deu 
einen  Kontrahenten  nach  Civil-,  den  andern  | 
nach  Handelsrecht  beurteilen  zu  müssen, 
in  der  Kegel  auch  l*i  einseitigen  Handels- 
geschäften die  Bestimmungen  des  H.G.B. 
über  Ilnndelsgescliäfte  Anwendung  auf  beide 
Kontrahenten,  so  dass  nicht  ein  Thatbestand 
teils  nach  Handelsrecht,  teils  nach  Civilrccht 
beurteilt  wird. 

6.  Präsumtion  der  Handelsgeschüfts- 
natur.  Um  den  oft  schwierigen  Beweis, 
dass  ein  von  einem  Kaufmann  abgeschlosse- 
nes Rechtsgeschäft  in  Beziehung  zu  seinem 
Handelsgewerbe  steht  oder  nicht , abzu- 
schneiden, wurde  die  Reelitsvormutuug  auf- 
gestellt,  dass  alle  von  einein  Kaufmann  — 
die  Kaufmannseigenschaft  muss  fest  stehen  — 
abgeschlossenen  Rechtsgeschäfte , welche 
ihrer  Natur  nach  zum  Handelsgewerbe  ge- ' 
hören  können,  im  Zweifel  als  zum  Betriebe 
desselben  gehörig  betrachtet  werden.  Diese 
Vermutung  greift  nur  dann  nicht  Platz, 
wenn  die  Nichtzugehörigkeit  zum  Handels- 
betrieb ganz  zweifellos  ist.  In  diesem  Falle 
ist  ein  Gegenbeweis  nicht  notwendig,  durch 
den  sonst  diese  Rechtsvermutung  entkräftet 
werden  kann.  Hin  soleher  Gegenbeweis 
muss  darauf  gerichtet  sein,  dass  das  Ge- 
schäft Oberhaupt  nicht  handelsgewerblicher 
Natur  sei,  z.  B.  Darlehen  zur  Bestellung 
einer  Mitgift,  Kauf  für  den  Haushalt.  Be- 
schränkt ist  der  Gegenbeweis  gegenüber 
den  von  einem  Kaufmann  gezeichneten 
Schuldscheinen,  für  welche  im  Interesse 
der  Verkehrssicherheit  eine  verstärkte  Vcr-  j 
nmtung  spricht,  denn  diese  gelten  als  im 
Betriebe  des  Handelsgewerbes  gezeichnet, 
sofern  sich  nicht  aus  denselben  das  Gegen-  ] 
teil  ergiebt  (§  344).  Also  nur  auf  den  In- 
halt der  Urkunde , nicht  aber  auf  andere 
Thatsachen  darf  inan  sich  berufen,  um  den 
Schuldgrmid  als  nicht  zum  Handelsverkehr 
gehörig  darzuthun.  Unter  Schuldscheinen 
werden  alle  ein  Verpflichtungsbekenntnis 
des  Ausstellers  enthaltende  Urkuuden  (Na- 


men- , < Irder- . Inhaborpapier)  verstanden. 
Eine  Unterzeichnung  mit  der  Firma  ist 
nicht  notwendig. 

7.  Kaufmann.  Der  Kaufmannsbegiiff 
ist.  wie  oben  (sub  2)  hervorgehoben  wurde, 
Voraussetzung  des  Ilegriffs  der  Handelsge- 
schäfte , denn  nach  der  Legnldefinition 
(H.G.B.  § 1)  ist  'Kaufmann;  im  Sinne  dieses 
Gesetzbuches,  wer  ein  Handelsgewerbe  be- 
treibt und  als  Handelsgewerbe  wird  jeder 
Gewerbebetrieb,  der  Grundhandclsgesehäfte 
zum  Gegenstände  bat , betrachtet ; der  ge- 
werbsmässige Betrieb  der  als  Handelsge- 
schäfte charakterisierten  Rechtsgeschäfte  be- 
gründet also  die  Kaufinannseigensehaft.  Ge- 
werbsmässig ist  der  Betrieb,  welcher  eine 
dauernde,  regelmässige,  nicht  gelegentliche 
Einkommensquelle  bildet  und  nach  der  Ab- 
sicht des  Betreibenden  auf  eine  unbestimmte 
Reihe  zusammengehöriger  Geschäfte  sich 
erstreckt.  Die  Gewinnabsicht  wird  voraus- 
gesetzt, doch  können  noch  andere  Zwecke 
nebenher  verfolgt  werden.  Der  den  Betrieb 
beherrschende  einheitliche  Willensentschliiss 
muss  äusserlich  erkennbar  entweder  in  be- 
sonderen Erklärungen  (Cirkularen,  Anzeigen) 
oder  in  bestimmten  Einrichtungen  (Eröff- 
nnug  eines  Ladens,  Kontors.  Aushängen 
eines  Firmenschildes,  Anmeldung  der  Firma 
zur  Eintragung  ins  Handelsregister)  hervor- 
treten. Der  Handelsgeschäftsbetreibende 
muss  also  dem  Publikum  gegenüber  als  Ge- 
schäftsmann auftreton. 

Ausser  diesen  Personen,  die  die  Kauf- 
mannseigenschaft  infolge  des  Gewerliebe- 
triebs  besitzen,  wird  die  Kaufmannsoigen- 
schaft  noch  zuerkannt  den  Aktiengesell- 
schaften und  den  Kommanditgesellschaften 
auf  Aktien  sowie  den  Genossenschaften  und 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung, 
auch  wenn  sie  sieh  uichl  dem  gewerbs- 
mässigen Betrieb  von  Handelsgeschäften 
widmen,  so  dass  hier  nicht  der  Gegenstand, 
sondern  die  Form  des  Unternehmens  die 
Kaufinannseigensehaft  im  Gefolge  hat.  (Auch 
der  Staat  wird,  sofern  er  ein  Handelsgewerl»* 
lietreibt  als  Kaufmann  betrachtet,  d.  h.  die 
betreffende  Staatsanstalt  — statin  fisci.  — 
Dagegen  gelten  die  Postverwaltnngen  dos 
Reichs,  Bayerns  und  Württembergs  kraft 
ausdrücklicher  Bestimmung  (H.G.B.  § 4”*2) 
nicht  als  Kaufleute. 

Eine  neue  Kategorie  von  Kaufleuten  hat 
das  neue  H.G.B.  geschaffen,  indem  es  die- 
jenigen Personen,  die  formelle  Grundhamlels- 
gesehäfte  betreiben  (vgl.  oben  sub  3)  kraft 
Eintragung  in  das  Handelsregister  zu  Kauf- 
leuten stempelt.  Diese  Eintragung  bängt 
nicht  von  ihrem  Unlieben  ab.  sondern  sie 
sind  verpflichtet,  dieselbe  zu  bewirken,  und 
können  hierzu  durch  Ordmingsstrafeu  unge- 
halten werden. 

Endlich  schuf  das  neue  H.G.B.  (§  3)  noch 
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eine  weitere  Gattung  von  Kaufleuten,  ilie 
«liese  Eigenschaft  kraft  freiwilliger  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  erlangen. 
Land-  und  Forstwirte,  die  ein  Nebengewerbe, 
das  materielle  Grondhandelsgeschäfte  (vgl. 
oben  sub  2)  zum  Gegenstände  hat  oder  nach  Art  I 
und  Dmfang  einen  in  kaufmännischer  Weise 
eingerichteten  Betrieb  erfordert  (vgl.  oben  sub  ( 
3),  betreiben,  sind  berechtigt,  die  Eintragung  ; 
dieses  Nebengewerbes  in  das  Handelsregister 
herbeizuftthren.  Es  bängt  also  lediglich  von 
ihrem  Ermessen  ab,  ob  sie  dem  Beeilte  der 
Kaufleute  unterstellt  werden  wollen  oder  nicht 
(»Kannkaufleute*  im  Gegensätze  zu  Muss- 
kaufleuten« [vgl.  olien  sub  2]  oder  Sollkauf- 
leuten« [vgl.  oben  sub  3j).  Hat  ein  Land-  oder 
Forstwirt  aber  so  durch  Eintragung  seines 
Nebengewerbes  die  Kaufmannseigenschaft  er- 
worben, so  ist  die  Fortdauer  derselben  seiner 
Willkür  entzogen.  Einen  Antragauf  Löschung 
der  Eintragung  kann  er  nur  stellen,  wenn 
er  das  Netjeugewerbe  aufgiebt  oder  so  ver- 
kleinert, dass  die  Voraussetzungen  der  Ein- 
tragung in  Wegfall  geraten. 

Bei  diesen  Nebengewerben  dachte  der 
Gesetzgeber  an  solche,  die  sich  als  ein  Aus- 
fluss (les  land-  oder  forstwirtschaftlichen 
Hauptbetriebs  darsteilen,  die  namentlich  der 
Verarbeitung  der  Erzeugnisse  der  Land- 
und  Forstwirtschaft  dienen,  besonders  an 
solche,  in  denen  Bodenbestandteile  gewonnen 
oder  verarbeitet  werden,  wie  Kiiiistgärtne- 
reien,  Schiefer-,  Sandbrüche,  Thongrflliercien, 
Holzzurichtung,  MOhlenbetrieb,  Molkereien, 
Braiintweinbrennereien.  Vichmästung  u.  s.  w. 

Als  Kaufmann  gilt  jede  physische  (mämi- 1 
liehe  und  weibliche)  und  juristische  Person, 
bei  welcher  die  angeführten  Kriterien  vor- 1 
liandcn  sind.  Fenier  ist  die  Kaiifmanns- 
eigenschaft  zuerkannt  den  Handwerkern,  so- 
weit der  Kaufmannsbegriff  auf  sie  An- 
wendung findet  und  »Personen,  deren  Oe- , 
Werbebetrieb  nicht  über  den  I 'infang  des ! 
Kleingewerbes  hinnnsgclit  (H.G.B.)  S 4). 
Zu  dieser  Klasse  gehören  die  im  alten  H.ti.B. 
Art.  10  aufgeführten  Trödler,  Höker,  Hau- 
sierer, gewöhnliche  Fuhrleute  und  Schiffer 
sowie  die  Inhaber  kleinerer  Wirtschaften 
(die  Hoteliers  etc.  sind  jetzt  Vollkaufleute) 
und  kleiner  Läden.  Die  Bundesregierungen 
sind  befugt,  eine  Abgrenzung  des  Kleinge- 
werbes auf  Grundlage  der  nach  dem  Ge- 
schäftsumfange bemessenen  Steuerpflicht 
oder  in  Ermangelung  einer  solchen  nach 
anderen  Merkmalen  vorzunehmen  (§  4 
Abs.  3). 

Auf  diese  Minderkaufleute  finden  keine 
Anwendungen  die  Bestimmungen  über  Fir- 
men, Handelsbücher,  Prokura,  offene  Handels- 
und Kommanditgesellschaft,  ferner  (erst 
nach  §!j  348—351  des  neuen  1LO.B.)  die 
Vorschriften,  dass  eine  von  einem  Kaufmann 
versprochene  Vertragsstrafe  nicht  herabge- 


setzt werden  darf,  ferner  die  über  den  Aus- 
schluss der  Einrede  der  Vorausklage  and 
die  über  die  Gültigkeit  einer  formlos  ge- 
leisteten Bürgschaft,  eines  Schiüdver- 
sprechens  oder  Schuklanerkenntnisses. 

Die  Kaufmannseigenschaft  steht  zu  dem- 
jenigen, in  dessen  Namen  das  Geschäft  ge- 
führt wird,  auch  wenn  er  das  Geschäft  für 
fremde  Rechnung  führt  und  selbst  wenn  er 
im  Geschäft  nieht  thätig  ist.  Nichtkauf- 
mann ist  daher  der  Prokurist  und  der  Vor- 
stand einer  Aktiengesellschaft.  Der  gesetz- 
liche Kaufmannsbegriff  deckt  sieh  nicht  mit 
den  Anschauungen  des  Verkehrslebens,  in- 
dem er  ausser  den  Fabrikanten  und  Apo- 
thekern auch  eine  grosse  Zahl  von  Hand- 
werkern umfasst.  Als  Kaufleute  werde»  dio 
Handwerker  angesehen,  welche  gewerbs- 
mässig Waren  anschaffen,  um  sie  in  Natur 
oder  bearbeitet  weiter  zu  veräussern.  Dies 
pflegt  der  Fall  zu  sein  bei  Schustern, 
Schneidern.  Drechslern,  Tischlern,  Fleischern, 
Bäckern,  Wirten,  Schlossern  etc.,  wahrend 
diejenigen,  welche  fremde  Stoffe  be-  oder 
verarbeiten,  auch  wenn  sie  Zuthaten  liefern, 
sofern  der  Betrieb  den  Umfang  des  Hand- 
werks nieht  übersteigt,  Knufmannseigen- 
selinft  nicht  besitzen.  Dahin  zählen  Färber, 
Lackierer,  Gärtner,  Flickschneider  etc. 

Alle  bei  Beratung  des  H.G.B.  aiiftaucben- 
den  Versuche,  nur  die  Grossliändlcr,  nicht  aber 
die  Kleinhändler  und  Handwerker  dem  Han- 
delsrechte zu  unterwerfen,  seheiterten.  Cm 
nun  bei  dieser  Ausdehnung  des  Kaufmanns- 
begriffes den  Kleinbetrieb  gegen  die  Ge- 
fahren zu  schützen,  welche  die  Anwendung 
einzelner  fiir  diesen  nicht  geeigneter  Handels- 
reohtsinstitnte  mit  sieh  bringen  würde,  hat 
man  die  Klasse  der  Minderkaufleute  im 
Gegensätze  zu  den  Vollkaufleuten  geschaffen, 

M.  Ausländische  Gesetzgebung.  Oes- 
terreich, wo  das  deutsche  H.G.B.  in  Gel- 
tung ist.  hat  durch  Börsengesetz  v.  1.  April 
1,875  die  an  einer  Börse  abgeschlossenen 
Geschäfte  den  Handelsgeschäften  beigezählt. 

Ungarns  H.G.B.  hat  sieh  dem  deut- 
schen Systeme  angeschlossen,  doch  auch  die 
Geschäfte  der  öffentlichen  Lagerhäuser  und 
der  Sclbstprodnzenten,  besonders  die  des 
Bcrgbanc«.  als  Handelsgeschäfte  oualifiziert. 

Frankreich.  Der  Code  de  Commerce, 
das  Vorbild  der  Art.  271  und  272  des  allen 
deutschen  H.G.B.  stimmt  im  wesentlichen 
mit  diesem  überein,  er  zählt  zum  Zwecke 
der  Abgrenzung  der  handelsgerichtliehon 
Zuständigkeit  im  Art.  631  sieben  und  im 
Art.  632  sechs  (seerechtlicbe)  Gattungen 
von  Handelsgeschäften  (actes  de  commerce) 
auf,  unterscheidet  aber  nieht  zwischen  ob- 
jektiven und  subjektiven  Handelsgeschäften. 
Diese  Aufzählung  ist  lückenhaft  und  wird 
an  Präeision  vom  H.G.B.  üliertroffen.  Sehr 
fühlbar  macht  sich  in  der  Praxis  das  Fehlen 


oogle 


Digitizi 


99S 


Handelsgeschäfte — Handelsgesellschaften  (Formen) 


einer  dem  § 343  Abs.  1 II.ChB.  entsprechen- 1 
den  Bestimmung  über  Hilfsgeschäfte.  Daher  i 
rührt  ein  grosses  Schwanken  der  französi- ! 
sehen  Rechtsprechung,  die  durch  analoge 
Ausdehnung  der  aufgezählten  Handelsge-  ■ 
schäfte  den  Mangel  zu  heben  sucht.  Zu  | 
den  I landelsgeschäften  werden  ausser  den  I 
im  H.G.B.  angeführten  vom  Code  noch  ge- 
zählt die  Unternehmungen  von  öffentlichen 
Schauspielen,  bureaux  d 'affaires  z.  B.  für  j 
Hei rats Vermittelung,  für  Ucbersetzungeu  und 
von  Yorstcigerungsanstalten  neben  den 
Wechsel-  und  Geldrimessengeschäften  und  j 
allen  Verbindlichkeiten  zwischen  Bankier«! 
und  Kaufleuten.  Viel  reichlialtiger  ais  im  | 
ll.G.B.  ist  im  Code  der  Katalog  der  see-  j 
rechtlichen  Handelsgeschäfte,  zu  welchen 
Art.  633  noch  rechnet  Unternehmung  des ; 
Raues.  An-  und  Verkauf  von  Schiffen,  Takel- 
werk, Schiffsgerät  und  Proviant,  Schiffsmiete, 1 
alle  Seeexpeditionen,  alle  den  Soehandel, 
Lohn  und  Heuer  der  Schiffsmannschaften 
betreffenden  Verträge,  alle  Verpflichtungen 
von  Seeleuten  zum  Dienste  eines  Kauffahrtei-  ; 
schiffes.  Kaufleute  (commercants)  sind  nach  j 
Art.  1 des  Code  de  commerce  ocitx  <jui  cxercent 
des  actes  de  commerce  et  en  font  lour  pro- 
fession  habituelle. 

Dieses  System  ist  mit  mehr  oder  weniger 
Abweichungen  auch  «las  der  grossen  Zahl  der  j 
dem  Code  folgenden  europäischen  und  ausser-  j 
europäischen  H.G.B. 

In  Italien  hat  das  neue  H.G.B.  wm 
1883  im  Art.  3 achtzehn  atti  di  oommen*io 
aufgezählt,  darunter  den  An-  und  Verkauf 
von  Immobilien  zum  Zwecke  der  Handels- 
spekulation (Belgien  erklärt  auch  die 
entreprise  de  travaux  publica  et  prives, 
also  auch  von  Bauten  hierher,  nach  fran- 
zösischer Praxis  ist  dies  bestritten)  und  die 
kaufmännischen  De]H>sitalvorträge  sowie  die 
Versicherungsverträge  auf  Gegenseitigkeit. 
Art.  4 erklärt  s*xlann  für  Handelsgeschäfte 
alle  anderen  Vertrüge  und  Verbindlichkeiten 
der  Kaufleute,  wenn  dieselben  nicht  wesent- 
lieh  civiler  Natur  sind,  oder  wenn  nicht  j 
das  Gegenteil  aus  dem  Geschäft  selbst  sich  ■ 
ergiebt.  Durch  diese  Generalklausel  ist  die 
Bedeutung  der  Aufzählung  des  Art.  3 wesent- 1 
lieh  eingeschränkt. 

In  Spanien  hat  das  neue  H.G.B.  von 
1886  für  Handelsgeschäfte  erklärt  die  in 
ihm  enthaltenen  »sowie  alle  anderen  ana- 
loger Natur«,  eine  Bestimmung,  deren  Elasti- 
citüt  eine  grosse  Unsicherheit  der  Recht- 1 
sprechiuig  im  Gefolge  haben  dürfte.  Für 
die  Kaufmannseigenschäft  wird  Besitz  der 
gesetzlichen  Fähigkeit  zum  Handelsbetriebe 
(Volljährigkeit,  Dispositionsfähigkeit)  gefor- 
dert. 

ln  England  werden  als  Handelsge- 
schäfte erachtet  die  Geschäfte,  welch«*  unter 
Handelsleuten  zum  Betriebe  des  Handels 


abgescl dessen  zu  werden  pflegen.  Der  Kauf- 
mannsbegriff «leckt  sich  mit  dem  des  deut- 
schen H.G.B. 

Das  Gesetz  über  das  Obligat  ionenrecht 
der  Schweiz  von  18ts3  begnügt  sich,  den 
Begriff  des  Kaufmanns  zu  umschreiben  ( wer 
ein  Handels-,  Fabrikat ions-  odei  anderes 
nach  kaufmännischer  Art  gefülutes  Gewerl*e 
betreibt-,  Art.  865  Abs.  4)  und  diesen  ge- 
wisse Rechte  und  Pflichten  aufzuerlegen. 

Lltteratur:  GoUlsehmltlt,  Handbuch  de*  Ha «• 
delsrechts,  4.  Auß.,  $$  4* — 59.  — Endemann, 
Handbuch  des  deutschen  Handels-,  See - und 
Wechsel  rechts  I,  1 1$  ff.,  jt  45  ff.  ( v.  Volderndorff) ; 
Die  Lehrbücher  des  Handelsrechts  von  llebrentl 
(berücksichtigt  ebenso  irie  Goldseh  midt  auch  die 
ausländische  Gesetzgebung),  $ 44  ff. ; Th  öl  1, 
$ Slff'.;  Endemann,  $ 5,  18.  Diese  IfVrtv 
beziehen  sich  attj  das  alte  H.G.B.  Itagrgen  be- 
rücksichtigen das  neue  H.G.B. : Comtek,  Lehr- 
buch des  Handelsrechts,  4-  Auß.  1889,  t? 

Gtl  reis,  Das  deutsche  Handelsrecht,  ff.  .laß. 
1899,  1%  8 — 12;  Schirrmeister , Der  Kauf- 
wannsbegriff  nach  geltendem  und  künftigem 
deutschen  Handelsrecht  (Goldschwidts  Zeit- 
schrift f.  llandelsc.,  Jld.  48  f..  S.  418 jf-)-  Ferner 
die  Kommentare  zum  H.G.B.  con  Düringer 
und  Hachenburg,  1899,  Bit.  I und  11.  Staub. 
•>.  Auß.  1899  tu  ??  I ff',  und  348 ff.  — Heslay, 
Des  actes  de  com  nie  rer,  Paris  1865.  — Lyon- 
Caen  ct  Henau  ft,  Tratte  de  droit  commerciul 
4.  cd.,  Pari * 1889,  I,  n.  89 ff.  — E.  Thatler, 
Traiti  tlewentaire  de  droit  comwierdal,  Paris 
1898,  n.  5 ff'.,  n.  4-*  tf-  - Vldart,  Corsa  di 
dirilto  romme.rciale.,  8.  cd.,  Milano  1888,  1,  n.  25  ff. 
— Mauara.  Gli  atti  di  commercio,  Torin » 
1887.  — Spill ng,  Fransäsisches  und  englisches 
Handelsrecht  im  Anschluss  an  das  deutsche  H.G.B. 
— Mesner,  Zur  Becision  des  H.G.B.,  im  Bei- 
lagtheft  zu  Goldschwidts  Zeitsrhr.  j.  H.fi. 
zu  Jtd . XXXIII,  S.  14  ff. 

lkl  u a 1 (1  Hosen  th  al. 


Handelsgesellschaften. 

1.  Die  Formen  der  H.  (S.  998).  II.  Volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  der  II.  (S.  1019). 

I. 

Die  Formen  der  Handels- 
gesellschaften. 

1.  Begriff.  2.  Errichtung.  3.  Das  Gesell- 
schaft^ vermögen.  4.  Die  Einlage,  ö.  Der  Anteil 
an  Gewinn  und  Verlust.  6.  Der  Kapitalanteil. 
7.  Geschäftsführung.  8.  Das  Konkurrenzverbot. 

9.  Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  und  die 
Beteiligung  eines  Fremden  am  Geschäftsanteil. 

10.  Das  Verhältnis  der  Gesellschafter  zu  dritten 
Personen,  a)  Vertretung  «1er  Gesellschaft,  bl 
Haftung  der  offenen  Handelsgesellschafter,  c) 
Haftung  der  Kommanditisten.  11.  Auflösung 
der  Gesellschaft,  a)  Die  Auflösungsgründe.  bl 
Das  Austreten  einzelner  Gesellschafter,  c)  Die 
Wirkungen  der  Auflösung,  d)  Eintragung  in 
das  Handelsregister.  12.  Liquidation.  13.  Die 
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Beendigung:  der  H.  14.  Verjährung  der  Klagen 
gegen  die  Gesellschafter.  15.  I>os  Verhältnis 
des  neuen  H.G.B.  zum  früheren  Recht 

1.  Hegriff.  I.  Handelsgesellschaften  sind 
diejenigen  auf  Handelsuntemehmungen  ge- 
richteten  Vereinigungen,  welche  zum  Gegen- 
stände einer  besonderen  handelsgesetz- 
lichen Regelung  gemacht  worden  sind. 
Diese*  Gesellschaften  zerfallen  entsprechend 
den  beiden  Hauptarten  von  Handelsunter- 
nehmungen in  zwei  Klassen ; sie  haben  ent- 
weder einzelne  Handelsgeschäfte  oder 
den  Betrieb  eines  Handels  ge  werbe  s zum 
Gegenstände.  Für  die  ersten  dieser  beiden 
Klassen  kommen  die  Regeln  des  Civil  rechts 
zur  Anwendung.  Das  alte  H.G.B.  hatte 
ihnen  zwar  einen  besonderen  Titel  (III.  2) 
gewidmet,  die  in  demselben  aufgenommenen 
Rechtssätze  stimmten  al>er  mit  dem  bürger- 
lichen Recht  überein,  und  ihre  Aufnahme  in 
das  H.G.B.  hatte  nur  die  Bedeutung,  die- 
selben formell  zu  Handelsrechtssätzen  zu 
erheben  und  partikularreehtliche  Besonder- 
heiten zu  beseitigen.  Dagegen  für  die  auf 
den  Betrieb  eines  Handels  ge  werbe  s ge- 
richteten Gesellschaften  hat  sieh  ein  von 
dem  bürgerlichen  Recht  in  vielen  Beziehun- 
gen abweichendes  Sonderrecht  ent- 
wickelt ; nur  sie  erscheinen  daher  als 
Rechtsgestaltungen,  die  in  einem  gemein- 
samen Gegensatz  zur  Societät  des  Civilrechts 
stehen  tmd  die  datier  im  wissenschaftlichen 
Reehtssystem  als  eine  einheitliche  Kategorie 
zusammengefasst  werden  müssen.  Die  Haupt  - 
fonn  und  gleichsam  der  Grundtypus  dieser 
Vereinigungen  ist  die  offene  Hanaelsgesell- 
schaft;  dieselbe  wird  daher  öfters  schlecht- 
hin ohne  weiteren  Zusatz  als  »die  Handels- 
gesellscliafD  bezeichnet,  während  man  jede 
andere  Art  von  Vereinigungen  zum  Betriebe 
eines  Handelsgewerbes  durch  die  Hinzu- 
fügung des  ihr  charakteristischen  Merkmals 
kennzeichnen  muss. 

Durch  die  einheitliche  Regelung  des  Go- 
sellschaftsrechts  im  B.G.B.  konnte  das  neue 
H.G.B.  auch  hinsichtlich  der  Handelsgesell- 
schaft von  denjenigen  Bestimmungen  ent- 
lastet werden,  welche  mit  den  in  das  B.G.B. 
aufgenommenen  Rechtssätzen  übereinstira- 
raen:  denn  nach  Art.  2 des  Einführungsge- 
setzes zum  H.G.B.  kommen  auch  in  Han- 
delssachen die  Vorschriften  des  B.G.B.  inso- 
weit zur  Anwendung,  als  nicht  im  H.G.B. 
oder  in  diesem  Einführungsgesetz  ein 
anderes  bestimmt  ist,  und  für  die  offene 
Handelsgesellschaft  ist  dieser  Grundsatz  im 
§ 105  Abs.  2 des  H.G.B.  noch  besonders 
wiederholt. 

Aber  nicht  alle  Vereinigungen  zum  Be- 
triebe eines  Handelsgewerbes  sind  im  Sinne  ; 
des  H.G.B.  »Handelsgesellschaften  . Das 
zweite  Buch  hat  die  Üeberschrift  »Handels- 
gesellschaften und  stille  Gesellschaft«., ! 


scliliesst  also  dadurch  die  letztere  Gesell- 
schaftsform sowie  die  Reederei  aus  dem 
Begriff  der  Handelsgesellschaft  aus.  Als 
Handelsgesellschaften  l»leil>cn  daher  nur  die 
vier,  iu  besonderen  Abschnitten  des  zweiten 
Buchs  geregelten  Gesellsehaftsarten  übrig, 
nämlich  die  offene  Handelsgesellschaft,  die 
Kommanditgesellschaft,  die  Aktiengesell- 
schaft und  die  Kommanditgesellschaft  auf 
Aktien. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  Kriterium 
diesen  vier  Rechtsformen  gemeinsam  und 
eigentümlich  ist  und  sonach  das  wesent- 
liche Moment  des  Begriffes  bildet.  Dieses 
Merkmal  ist  der  Betrieb  eines  Ilandeisge- 
werbes  unter  eiuer  eigenen  (d.  h.  der  Ver- 
einigung als  solcher  zustehenden)  Firma, 
einer  sogenannten  Gesellschaftsfirma.  Das- 
selbe Merkmal  findet  sich  ausserdem  nur 
noch  bei  den  iu  besonderen  Gesetzen  be- 
handelten Erwerbs-  und  Wirtscluiftsgenossen- 
scliaften  und  den  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung,  die  sich  hiernach  elien- 
falls  dem  vom  H.G.B.  hingestellten  Begriff 
» Handelsgesellscliaft  » unterordnen  lassen. 
Massgebend  ist  also  die  »Gesellschaftsfirma«. 
Dieselbe  ist  mehr  als  ein  blosser  Name, 
unter  welchem  ein  Gewerbe  !»etrieben  wird ; 
sie  bedeutet  zugleich  eine  Gesamt  Verpflich- 
tung aller  durch  diesen  Namen  bezeiehneten 
und  einheitlich  zusammengefassteu  Uersoneu 
für  alle  Verbindlichkeiten,  die  aus  dem  un- 
ter der  Firma  l>etriebenen  Handelsgewerbe 
hervorgehen.  Hierin  liegt  die  rechtliche  Be- 
> deutung  der  Gesellschaf  tsfirnm  im  Gegensatz 
zur  Firma  des  Einzelkaufmanns  und  «las 
ctiarakteristische  Merkmal  der  Handelsgesell- 
schaften. Im  Sinne  des  H.G.B.  sind  sonach 
Handelsgesellschaften  Vereinigungen 
zuui  Betriebe  eines  Handelsge- 
werbes unter  gemeinschaftlicher 
Haftung  (R.OJLG.  11,  S.  423  ff M V.  S. 
386  ff.). 

Durch  die  Novelle  vom  11.  Juni  1870 
ist  dieser  ursprüngliche  Begriff  in  einer 
Richtung  modifiziert  worden.  Das  alte 
H.G.B.  liozog  sich  nur  auf  solche  Aktienge- 
sellschaften und  Kommanditgesellschaften, 
welche  ein  Handelsgewerbe  betreiben;  seit 
der  Novelle  vom  11.  Juni  1870  finden  die 
Bestimmungen  des  H.G.B.  auf  diese  beiden 
Gesellsehaftsarten  allgemein  Anwendung, 
gleichviel  ob  der  Gegenstand  des  Unterneh- 
mens in  Handelsgeschäften  besteht  oder 
nicht.  Hiernach  giebt  es  auch  Handelsge- 
sellscliaften,  welche  keiu  Handelsgewerbe 
betreiben,  z.  B.  Aktiengesellschaften,  deren 
Unternehmen  im  Betriebe  von  Bergwerken, 
in  der  Herstellung  von  Wohnhäusern,  im 
Bau  von  Eisenbahnen  etc.  besteht.  Anderer- 
seits sind  Vereinigungen  zum  Betriebe  eines 
kaufmännischen  Kleingewerbes  oder  Hand- 
werks keine  Handelsgesellschaften,  weil  auf 
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dieselben  die  Regeln  von  der  Firma  keine 
Anwendung  finden  (H.G.B.  § 4). 

Aber  auch  ein  Gesellschaftsverhältnis 
im  Sinne  des  bürgerlichen  Rechts  bildet  j 
keine  wesentliche  Voraussetzung  für  den 
Begriff  der  Handelsgesellschaft  im  Sinne  j 
des  H.G.B.  In  der  deutschen  Rechtswissen-  j 
schuft  und  Praxis  besteht  eine  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  darüber,  dass 
Aktiengesellschaften  keine  Societätcn,  son- 
dern juristische  Personen  sind.  Dass  dies 
auch  von  Kommanditgesellschaften  auf  i 
Aktien  gelten  muss,  kann  keinem  Zweifel  ; 
mehr  unterliegen,  nachdem  das  neue  H G.B.  | 
§ 320  Abs.  3 sie  als  eine  blosse  Modifika- 1 
tion  der  Aktiengesellschaft  behandelt  hat.  I 
Trotzdem  sind  diese  Associationsformen  I 
zweifellos  Handelsgesellschaften  im  Sinne  I 
des  H.G.B.  Eine  Bergwerksaktieugesellschaft  j 
ist  hiernach  eine  Handelsgesellschaft«, 
obgleich  sie  weder  ein  Ilandelsgewerbe  be- 
treibt, noch  ciue  Gesellschaft  ist.  Aber  I 
auch  für  die  offene  Handelsgesellschaft  und 
die  Kommanditgesellschaft  stellt  das  H.G.B. 
nicht  das  Erfordernis  auf,  dass  das  Gewerbe  i 
auf  gemeinsame  Rechnung  betrieben  j 
wird,  sondern  es  überlässt  die  Regelung  i 
des  Verhältnisses  unter  den  Teilnehmern 1 
vollkommen  ihrem  Belieben.  Das  H.G.B.: 
erfordert  zum  Thatbestand  der  Handelsge- 
sellschaften nur  den  Gewerbebetrieb  unter 
gemeinsamer  Haftung,  d.  h.  uuter  ge- 
meinsamer Firma. 

Dieses  Merkmal  ist  das  einzige,  welches 1 
für  alle  Arten  von  Handelsgesellschaften1 
das  wesentliche  und  gemeinsame  ist.  Wenn 
ein  Gewerbe  unter  einer  gemeinschaftlichen 
im  Handelsregister  eingetragenen  Firma  l>e- ; 
trieften  wird,  so  gilt  die  Vereinigung  zu  i 
diesem  Bet  riefte  selbst  dann  als  Handelsge- 
sellschaft. wenn  das  Gewerbe  kein  Handels- ! 
gewerbe  ist  oder  wenn  es  nicht  über  den  i 
Umfang  des  Kleingewerbes  hinausgeht  oder! 
ein  Handwerksbetrieb  ist.  H.G.B.  § 5. 

Aus  dieser  Bedeutung  der  Firmenhaftuug 
für  den  Begriff  der  Handelsgesellschaft  er- 
giebt  sich  auch  der  Einteilungsgrund  für  die 
verschiedenen  Arten  derselben. 

Bei  jeder  Art  von  Handelsgesellschaften 
ist  die  Haftung  «1er  Mitglieder  fest  be- 
stimmt, ihr  eigentümlich,  in  allen  konkreten 
Fällen  die  gleiche,  unabänderliche,  mit  dem 
Begriff  der  Gesellschaftsart  gegeben.  Das 
Verhältnis  unter  den  Mitgliedern  da- 
gegen kann  von  den  Parteien  beliebig  nor- 
miert werden;  die  vom  Gesetz  aufgestellte 
Regelung  hat  nur  die  Bedeutung  eines 
Normal  Statuts  von  subsidiärer  Geltung. 
Hiernach  bestimmen  sich  die  rechtlich  ver- 
schiedenen Arten  der  Handelsgesellschaften 
nach  der  Verschiedenheit  «1er  Haftung 
der  Mitglieder;  dagegen  sind  die  gesetzlichen 
Normalbestimmungon  ül>er  das  Verhältnis 


unter  den  Mitgliedern  für  die  Begriffsbe- 
Stimmung  der  einzelnen  Arten  von  Handels- 
gesellschaften als  essentiale  Elemente  nicht 
zu  verwerten. 

Die  im  H.G.B.  unterschiedenen  Arten 
von  Handelsgesellschaften  ergeben  sieh  nach 
diesem  Prineip  von  selbst.  Bei  der  offenen 
Handelsgesellschaft  haften  sämtliche  Mit- 
glieder mit  ihrem  ganzen  Vermögen;  bei 
der  Aktiengesellschaft  mit  einer  bestimmten 
Summe : bei  der  Kommanditgesellschaft  und 
der  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien  haf- 
tet ein  Teil  der  Gesellscliafter  mit  dem 
ganzen  Vermögen,  der  andere  Teil  mit  einer 
bestimmten  Summe.  Das  Recht  der  Aktien- 
gesellschaft und  Kommanditgesellschaft  auf 
Aktien  ist  in  grossem  Masse  durch  rechts- 
polizeiliche Vorschriften,  deren  Befolgung 
durch  Strafgesetze  gesichert  ist.  durchsetzt 
und  beeinflusst  und  dadurch  in  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  den  beiden  anderen 
Formen  gebracht  worden.  Diese  beiden  For- 
men der  »Handelsgesellschaften«  bleiben  im 
folgenden  ausser  acht.  S.  den  Art.  Aktien- 
gesellschaften (oben  Bd.  1 S.  143  ff.). 
Bei  der  Kommanditgesellschaft  gelten  für 
die  persönlich  haftenden  Mitglieder  die- 
selben Regeln  wie  für  «lie  Mitglieder  der 
offenen  Handelsgesellschaft,  und  nur  für 
«lie  Kommanditisten  gelten  einige  Besonder- 
heiten. In  der  folgenden  Darstellung  wird 
demgemäss  das  Recht  «ler  offenen  Han- 
delsgesellschaft zu  Grunde  gelegt  und  durch 
die  für  die  Kommanditisten  geltenden  be- 
sonderen Rech  tsgr  und  sätze  ergänzt  werden. 

II.  Eine  offene  Handelsgesellschaft  ist 
nach  der  Definition  des  H.G.B.  $ 105  eine 
Gesellschaft,  deren  Zweck  auf  den  Be- 
trieb eines  Handelsgewerbes  unter  gemein- 
schaftlicher Firma  gerichtet  ist.  wenn  l»ei 
keinem  der  Gesellschafter  die  Haftung 
gegenüber  den  Gesellscliaftsgläubigern  be- 
schränkt ist.  Erforderlich  ist  also,  dass  das 
Verhältnis  unter  «len  Teilnehmern  eine  -Ge- 
sellschaft« ist.  Der  Begriff  der  Gesellschaft 
ist  im  H.G.B.  nicht  definiert ; er  bestimmt 
sich  daher  nach  dem  H.G.B.  Nach  dem  letz- 
teren § 705  verpflichten  sich  die  Gesell* 

| Schalter  durch  «len  Gesellschaftsven  rag 
gegenseitig,  »die  Erreichung  eines  gemein- 
samen Zweckes  in  der  durch  den  Vertrag 
; bestimmten  Weise  zu  fördern,  insbesondere 
die  vereinbarten  Beiträge  zu  leisten«.  Hier- 
nach ist  der  Begriff  der  Gesellschaft  nach 
«lern  H.G.B.  wesentlich  verschieden  von  dem 
Begriff  der  Societät  des  römischen  Rechts. 

1 Nach  dem  letzteren  ist  der  Zweck  der  Ge- 
sellschaft die  Herstellung  einer  Vermögens- 
gemeinschaft;  «lie  Gesellschafter  verpflichten 
! sich  zu  einem  communicare,  commune  face  re ; 
das  B.G.B.  verlangt  nur  die  Förderung 
irgend  eines  erlaubten  Zwecks ; es  kann 
auch  ein  sogenannter  idealer  sein.  Auch 


Handelsgesellschaften  ( Können) 


1001 


brauchen  die  Beitrüge  nicht  in  Vermögens- 
leistungen  zu  bestehen ; es  genügen  Dienste 
irgend  welcher  Art.  § 706  Abs.  3.  Es  ist 
nicht  mehr  zulässig,  anstatt  des  Gesell- 
schaftsbegriffs des  B.G.B.  den  römisch  recht-  i 
liehen  Societätsbegriff  in  das  H.G.B.  hinein-  i 
zutragen.  Der  Zweck  der  offenen  Handels- ! 
gesellsehaft  ist  gemäss  $ 105  cit.  der  Be- , 
trieb  eines  Handelsgewerbes  unter  gemein- 
schaftlicher Firma,  also  unter  unbeschränkter 
Gesamthaftung.  Jede  Vereinigung  zur  Kör- 1 
derung  dieses  Zwecks  verwirklicht  den 1 
T hatbestand  einer  Gesellschaft,  auch  ohne  | 
dass  unter  den  Teilnehmern  eine  societos ' 
im  Sinne  des  römischen  Rechts  besteht,  ins- ; 
besondere  dass  das  Gewerbe  auf  gemein-  j 
same  Rechnung  betrieben  wird.  Da  dies ; 
al>er  regelmässig  der  Fall  ist,  so  nimmt  das 
ll.li.H.  das  Bestehen  eines  solchen  Rechts- 
verhältnisses zur  Voraussetzung. 

Die  unbeschränkte  Haftung  sämtlicher 
Gesellschafter  bedarf,  wie  sich  aus  der  ne- 
gativen  Fassung  des  § 1U5  ergiebt,  keiner 
ausdrücklichen  Festsetzung:  sie  tritt  als  die 
gesetzliche  Regel  ein,  wenn  sie  nicht  in 
rechtswirksamer  Weise  ausgeschlossen  ist. 
Demgemäss  ist  im  H.G.B.  S 161  für  die 
Kommanditgesellschaft  das  Erforder- 1 
nis  aufgestellt,  dass  hinsichtlich  der  Korn- 1 
manditi sten  ausdrücklich  die  Haftung  auf 
den  Hotrag  einer  bestimmten  Vermögensein-  > 
läge  beschränkt  ist. 

2.  Errichtung.  Sowohl  was  die  Vor- 1 
ausset zungen  als  was  den  Zeitpunkt  der 
Entstehung  anlaugt,  muss  man  scharf  unter-  ! 
scheiden  zwischen  dem  Rechtsverhältnis 
unter  den  Mitgliedern  und  der  Haftung. 
Das  H.G.B.  hält  diese  beiden  Verhältnisse 
nicht  mit  der  erforderlichen • Klarheit  aus- 
einander. Das  H.G.B.  steht  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  es  sieh  um  die  innere  und 
äussere  Seite  eines  und  desselben  Rechts- 
verhältnisses haudcle,  dass  die  Haftung  nur 
Ausdruck  und  Rechtsfolge  des  unter  den 
Mitgliedern  bestehenden  Gesellschafts ver- . 
hältnisses  sei.  Die  notwendige  und  logische  | 
Folge  hiervon  müsste  die  sein,  dass  die 
societätsmässigen  Rechte  lind  Pflichten  unter 
den  Mitgliedern  und  ihre  Haftung  gegenüber  I 
den  Gläubigern  immer  gleichzeitig  und  i 
durch  einen  und  denselben  Thatbestand  ein-  | 
treten.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  »1er 
Fall.  Das  Societatsverhältnis  kann  ohne 
Finnenhaftung  und  die  Finnenhaftung  kann 
ohne  Gesollschaftsverhältnis  entstehen  oder 
fort  bestellen;  die  Societät  hat  keine  äussere 
und  die  Haftung  keine  innere  Seite.  Rich- 
tig ist  nur,  dass  regelmässig  beide  nach 
der  Absicht  der  Beteiligten  zusammenfallen 
sollen  und  deshalb  gewöhnlich  gleich- 
zeitig ihren  Anfang  und  ihr  Ende  nehmen. 

1.  Das  Verhältnis  unter  den  Mit- 
gliedern (Gesellschaft)  lieruht  auf  einem 


obligatorischen  Vertrage  der  Parteien  und 
ist  ohne  einen  solchen  undenkbar.  Der  Kon- 
sens muss  darauf  gerichtet  sein,  dass  der 
finanzielle  Erfolg  des  Gewerbebetriebes  ein 
den  Kontrahenten  gemeinsamer  sein  soll, 
dass  sie  in  irgend  einer  Weise  an  den  Kos- 
ten und  Erträgnissen  einen  aliquoten  Anteil 
nehmen. 

Zur  Giltigkeit  des  Gesellschaftsvertrageft 
liedarf  es  weder  nach  dem  H.G.B.  noch  nach 
dem  H.G.B.  der  schriftlichen  Abfassung  oder 
anderer  Förmlichkeiten.  Er  kann  daher 
auch  «stillschweigend «abgeschlossen  werden ; 
es  kommt  aber  wohl  kaum  jemals  vor,  dass 
sieh  Personen  zu  einem  gemeinsamen  Ge- 
werbebetrieb  vereinigen,  ohne  sieh  wenigstens 
mündlich  zu  verständigen.  Wenn  sich  je- 
doch ein  Gesellschafter  verpflichtet , (las 
Eigentum  an  einem  Grundstücke  in  die  Ge- 
sellschaft einzubringen,  so  bedarf  der  Ver- 
trag der  gerichtlichen  oder  notariellen  Be- 
urkundung zur  Giltigkeit;  er  erlangt  die 
letztere  aber  auch  ohne  Beobachtung  dieser 
Form,  wenn  die  Auflassung  und  die  Ein- 
tragung in  das  Grundbuch  erfolgen.  (B.G.B. 
§ 313.)  Auch  falls  sich  ein  Gesellschafter 
verpflichtet,  sein  gegenwärtiges  Vermögen 
oder  einen  Bruchteil  desselben  oder  den 
Nießbrauch  daran  als  Einlage  zu  machen, 
bedarf  der  Vertrag  der  gerichtlichen  oder 
notariellen  Beurkundung.  (H.G.B.  § 311.) 

l’eber  die  Voraussetzungen  eines  gütigen 
Gesell  Schafts  Vertrages,  über  die  rechtliche 
Fähigkeit  zum  Abschluss  eines  solchen  und 
die  rechtlichen  Wirkungen  desselben  gelten 
die  allgemeinen  Vorschriften  des  bürger- 
lichen Rechts.  Nur  eine  specifische  Wir- 
kung tritt  hinzu.  Da  der  Zweck  der  Ge- 
sellschaft »der  Betrieb  eines  Handelsge- 
werbes  unter  gemeinschaftlicher  Firma  mit 
untieschränkter  Haftung«  ist,  so  liegt,  wenn 
nicht  ein  besonderer  Vorbehalt  gemacht  ist, 
in  dein  Abschluss  des  Vertrages  zugleich 
der  Konsens  zur  Annahme  und  zum  Ge- 
| brauch  der  vereinbarten  Finna  sowie  die 
; gegenseitigeVerpfliehtimg.  diejenigen  Schritte 
zu  thun,  welche  das  Gesetz  zur  Verwirk- 
lichung dieses  Vorhabens  erfordert. 

Zur  Verwirklichung  dieses  Anspruchs 
i hat  jeder  Gesellschafter  gegen  die  anderen 
(eine  Klage;  ist  auf  Grund  derselben  eine 
rechtskräftige  oder  vollstreckbare  Entschei- 
dung ergangen,  durch  welche  die  Ver- 
pflichtung des  Gesellschafters  festgestellt 
wird,  so  ersetzt  dieselbe  seine  Mitwirkung 
bei  der  Anmeldung  der  Gesellschaft  zur 
Eintragung  in  das  Handelsregister.  (H.G.B. 
§ 16.) 

Der  Zeitpunkt,  mit  welchem  die  Wir- 
kungen des  Gesellschaft svertrages  eintreten 
sollen,  ist  völlig  in  das  Belieben  der  Par- 
teien gestellt.  Es  ist  den  Gesellschaftern 
unltcnommen,  die  Rechts  Wirkungen  ihres 
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Vertrages  auf  eine  Zeit  zu  rückzu  verlegen,  j ein  hart  ist,  H.G.B.  § 125  Abs.  1.  (Siehe 
in  welcher  sie  noch  keine  gemeinschaftliche  unten  sub  10.)  Anzumelden  ist  ferner  jede 
Finna  geführt  haben,  H.  h.  festzusetzen,  dass  Aenderung  der  Firma . des  Sitzes  der 
diejenigen  Geschäfte,  welche  jeder  von  ihnen  Gesellschaft  und  der  Vertretnngsl»efugnis 
auf  seinen  eigenen  Namen  von  einem  ge-  sowie  das  Eintreten  eines  neuen  Gesell- 
wissen Zeitpunkte  an  abgeschlossen  hat.  schafters  und  das  Ausscheiden  oder  die  Aus- 
ais auf  gemeinsame  Rechnung  geschlossen  Schliessung  eines  Gesellschafters  (H.G.B.  § 107 
gelten  sollen;  die  solidarische  Haftung  aus  u.  § 143  Abs.  2).  Der  t hatsächliche  Ge- 
wiesen Geschäften  wird  durch  eine  solche  brauch  der  Firma  begründet  die  Firmen- 
Abrede  nicht  hervorgerufen.  Ebenso  steht  haftung  auch  dann,  wenn  die  Eintragung 
es  ihnen  frei,  zu  vereinbaren,  dass  ihr  Ge-  nicht  erfolgt  ist,  sofern  er  mit  dem  Kon- 
sellscliaftsverhältnis  erst  von  einem  bestimm-  sc  ns  der  Beteiligten  gescliieht.  Der  Kon- 
ten zukünftigen  Termin  anhebeu  soll ; dessen  sens  kann  in  der  verscliie*  lensten  Weise  er- 
ungeachtet  tritt  die  solidarische  Finnenliaf-  klärt  -werden  (Cirkulare,  Gesehilftsanzeigen, 
tung  auch  schon  vorher  ein,  wenn  die  für  Briefe,  Anzeige  bei  der  Stcuerliehörde, 
dieselbe  gesetzlich  anfgestellten  Erforder-  Börsenkommission  oder  Handelskammer, 
nisse  gegeben  sind  (H.G.B.  ^ 123  Abs.  3).  Anbringung  der  Firma  am  Geschäfts  lokal 
In  Ermangelung  einer  besonderen  Verein-  etc.);  aber  auch  bei  dem  Abschluss  eines 
l»arung  fällt  der  Beginn  der  Gesellschaft  einzelnen  bestimmten  Geschäfts  unter  der 
mit  dem  Beginn  des  Gewerbebetriebes  zu-  gemeinschaftlichen  Firma  kann  sich  dieser 
samnten.  Konsens  erkennbar  machen,  sei  es  durch 

2.  Die  Firmenhaftung  setzt  die  Mitwirken  der  Beteiligten,  sei  es  durch 
Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Firma  wissentliches  Geschehen  lassen.  Der  that- 
für  den  Betrieb  eines  kaufmännischen  Ge-  sächliche  Gebrauch  der  Finna  ist  schon  dann 
werlics  voraus.  Die  Annahme  kann  er-  vorhanden,  wenn  Geschäfte  altgeschlossen 
folgen  entweder  durch  die  Eintragung  der  werden,  welche  den  eigentlichen  Gewerbe- 
Firma  im  Handelsregister  oder  durch  den  betrieb  vorbc reiten  sollen.  So  lauge  die 
t! tatsächlichen  Gebrauch  der  Gesellschafts-  Gesellschaft  nicht  eingetragen  ist,  muss  der- 
firma.  jenige,  welcher  die  solidarische  Firmenhaf- 

Die  Eintragung  ist  die  ausdrückliche  tung  geltend  macht,  den  Beweis  dafür  er- 
und  authentische  Beurkundung  des  Kon-  bringen,  dass  die  von  ihm  in  Anspruch  ge- 
s e n s e 8 zum  Gebrauch  der  gemcinschaft-  nommenen  Personen  in  den  Gebrauch  der 
liehen  Firma,  w elche  jede  weitere  Erörterung  Firma  eingewilligt  halten.  Wenn  der  ge- 
Uinl  Beweiserhebung  über  das  Vorhanden-  sellsehaftliche  Gewerbebetrieb  alter  nicht 
sein  dieses  Konsenses  überflüssig  macht,  zu  den  im  § 1 des  H.G.B.  aufgeführten 
Daher  tritt  nach  H.G.B.  § 123  Abs.  1 die  Handelsgewerben  gehört,  sondern  ein  Untcr- 
solidarische  Firmenhaftung  spätestens  mit  nehmen  ist,  welches  nach  $ 2 als  Handels- 
diesem  Zeitpunkte  ein.  Damit  alter  die  gewerbe  gilt,  so  wird  die  Gesellschaft  nicht 
Eintragung  diese  rechtliche  Bedeutung  haben  ( durch  den  tatsächlichen  Gebrauch,  sondern 
könne,  müssen  die  Anmeldungen  zum  Handels-  nur  durch  die  Eintragung  der  Firma  in  das 
register  von  allen  Gesellschaftern  bewirkt  Handelsregister  eine  Handelsgesellschaft, 
wenlen  (H.G.H.  § 108  Abs.  1).  Die  Anmeldung  Hei  der  Kommanditgesellschaft 
ist  eine  g ese t z 1 i c li e Pflicht  sämtlicher  Fir-  gelten  dieselben  Grundsätze , jedoch  mit 
inenteil nehmer,  zu  deren  Erfüllung  sie  vom  einer  Abweichung.  Die  Finneiiliaftung  ist 
Gericht  von  amtswegen  durch  Ordnung»-  im  Zweifel  eine  »persönliche«,  d.  h.  eine 
strafen  anzuhalten  sind  (H.G.B.  § 14).  Die  Haftung  mit  dem  ganzen  Vermögen;  die 
Gosel Ischafter  können  also  nicht  durch  Ver-  Einwilligung  in  den  Gebrauch  einer  ge- 
einbarung  diesellie  einem  von  ihnen  mit  der  roeinsamen  Firma  hat  daher  die  Ueber- 
Wirkung  auferlegen,  dass  die  übrigen  von  nähme  einer  solchen  vollen  Haftung,  d.  h. 
ihrer  Erfüllung  befreit  werden.  Zugleich  eine  offene  Handelsgesellschaft,  zur  Folge, 
besteht  aber,  wie  bereits  erwähnt,  eine  Die  Beschränkung  der  Haftung  auf  eine  be- 
vert  ragsmässige  Pflicht  jedes  Gesell- 1 stimmte  Summe  (Haftsumme)  setzt  eine 
schafters  gegen  die  anderen,  die  Anmeldung  j ausdrückliche  Erklärung  voraus  und  zwar 
ordnungsmässig  vorzunehnien.  Die  Anmel-  nicht  unter  den  Gesellschaftern,  sondern 
düng  muss  nach  § 106  des  H.G.B.  enthalten  gegenüber  den  Gläubigern.  Gegen  einen 
den  Namen,  Vornamen,  Stand  und  Wohnort  bestimmten  Gläubiger  kann  daher  die  be- 
jedes  Gesellschafters,  die  Firma  der  Gesell- : schränkte  Haftung  durch  eine  ihm  gegen - 
schaft  und  den  Ort,  wo  sie  ihren  Sitz  hat;  über  abgegebene  Erklärung  begründet 
ferner  den  Zeitpunkt,  mit  welchem  die  Ge-  werden,  und  diese  Erklärung  braucht  nicht 
Seilschaft  (d.  h.  die  Finuenlmftiuig.  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  wiederholt  zu 
die  Gewinn-  und  Verlust  beteil  igung  j begon- 1 werden,  sondern  es  genügt  nach  § 170  des 
nen  lint:  endlich  der  Ausschluss  von  Gesell-  H.G.B.,  wenn  der  Kommanditist  beweist, 
schaftern  von  der  Vertrctuug,  falls  dies  ver- ! dass  dem  Gläubiger  seine  beschränkte  Haf- 
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tung  (das  Gcs*'tz  sagt  seine  beschränkte 
Beteiligung* ) bekannt  war.  Im  allgemeinen 
aber  tritt  die  Beschränkung  der  Haftung  auf 
eine  bestimmte  Summe  nur  ein.  wenn  die- 
8«*ll»e  im  Handelsregister  eingetragen  ist 
(H.G.B.  § 172  Abs.  1),  und  da  die  be- 
sehrünkte  Haftung  das  specifische  Cnter-i 
scheid  ungsmerk  mal  des  Kommanditisten 
gegen  den  offenen  Handelsgesellseliafter  ist. 
so  kann  man  mit  Recht  sagen,  dass  die 
rechtliche  Wirksamkeit  einer  Kommandit- 
gesellschaft mit  der  Eintragung  in  das 
Handelsregister  beginnt. 

3.  Bus  Gesellschaftsvermügen.  Bas 
Oe.seilschaftsvermiigen  ist  der  Handlungs- 1 
fonds  des  von  «len  Gesellschaftern  betrie- 
benen Gewerbes:  durch  die  Einheit  des  i 
Gewerbebetriebes  werden  alle  für  denselben  1 
bestimmten  oder  durch  denselben  hervor- ! 
gebrachten  Vermögensrechte  und  Schulden 
zu  einer  Gesamtheit  verbunden.  Diese  Zu-1 
sammelt fassu ng  des  Ilandluugsfonds  sowie 
die  dadurch  gebotene  Trennung  desselben; 
von  dem  übrigen  Vermögen  wird  erreicht  j 
durch  die  Buchführung,  d.  h.  Inventar, 
Handlnngsbiieher  und  Bilanz,  und  nach 
aussen  gekennzeichnet  durch  die  Finna. 
Dieselbe  Absonderung  des  Ilandluugsfonds 
tritt  in  gleicher  Weise  auch  beim  Einzcl- 
kaufinann  ein.  Da  der  Einzel  kauf  mann  aber 
unbescliränkter  Herr  beider  Massen  ist.  er 
mithin  die  Abgrenzung  beider  l>eliebig  ver- 
ändern, den  Handlungsfonds  willkürlich 
schmnlern  oder  aus  seinem  übrigen  Ver- 
mögen erhöhen  kann,  so  ist  die  in  einem 
gegebenen  Moment  bestehende  Abgrenzung 
ohne  rechtliche  Bedeutung.  Der  Handlungs- 
fonds des  Einzclkatifmanns  kann  wie  das 
Wan  nlager  als  eine  sogenannte  Universitas 
facti  in  Betracht  kommen,  eine  Universitas 
juris  ist  er  niemals.  Bei  einer  Handels- 
gesellschaft dagegen  ist  jedes  Mitglied  «len 
übrigen  gegenüber  verpflichtet,  den  Haml- 
lungsfonds  ausschliesslich  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  zu  verwenden  und  sich 
jeder  Verfügung  zu  anderen  Zwecken  zu 
enthalten.  Dadurch  wird  die  Trennung  des 
G esel  1 Schafts  vorm  Ggen  s vom  Pri  vat  vermögen 
rechtlich  erheblich;  jeder  einzelne  Gesell- 
schafter muss  dieselbe  als  für  ihn  verbind- 
lich anerkennen;  das  (obligatorische)  Rocht 
der  übrigen  Gesellschafter  verleiht  dieser 
Trennung  eine  feste  Grundlage,  einen  dauern- 
den Bestand  und  eine  rechtliche  Bedeutung. 
Die  Absonderung  des  Gesellscliaftsvermögeus 
beruht  daher  auf  dem  u n t o r d e n G e s e Il- 
se ha  ft  er  n bestehenden  Rechtsverhältnis : 
sie  ist  die  Verwirklichung  der  von  ihnen 
gewollten  comtntuiio.  Dagegen  hat  sie  gar 
nichts  zu  thun  mit  der  Haftung  der  Gesell- 
schafter für  die  Fimienschuldcn  oder  mit 
dem  Kredit  der  Gesellschaft.  Denn  da  den 
Gesellschaftsglflubigern  das  gesamte  Ver- 


mögen sämtlicher  Teilnehmer  solidarisch 
haftet  (hinsichtlich  der  Kommanditisten  bis 
| zur  Höhe  der  Haftsumme),  so  wird  der 
Kredit  der  Firma  durch  das  Privatvermögen 
der  Teilnehmer  ganz  in  derselben  Weise 
wie  durch  «bis  Gesellschaftsvermögen  ge- 
tragen und  cs  ist  nicht  zu  begreifen,  wie 
der  Kredit  dadurch  begründet  oder  ge- 
steigert werden  könnte,  dass  aus  der  den 
Gläubigem  haftenden  Gesamtmasse  ein  Teil 
ausgesondert  wird.  Die  Gläubiger  sind  auch 
in  keiner  Art  berechtigt,  die  Gesellschafter 
zu  verhindern,  die  Grenze  zwischen  ihrem 
Pri  vat  vermögen  und  ihrem  Gesellscliaftsver- 
raögen  beliebig  zu  verändern.  Dem  Über- 
ei n st  i m m e n d e n Willen  der  Gesellschafter 
gegenüber  hat  die  Absonderung  «los  Qesell- 
schaftsvermögeus  vom  Privatvermögen  der 
Gesellschafter  keine  andere  rechtliche  Be- 
deutung wie  die  Trennung  des  Handlungs- 
fonds vom  Pri  vat  vermögen  «los  Einzelkauf- 
manns. 

Da  die  HandelsgoselLseliaft  keine  juris- 
tische Person  ist,  also  nicht  Trägerin  von 
Rechten  sein  kann,  so  kann  sie  auch  kein 
eigenes  Vermögen  haben,  insbesondere  nicht 
Eigentümer  und  Gläubiger  s«uu.  Das  Ue- 
seilscliaftsvermögen  ist  daher  kein  Ver- 
mögen der  Gesellschaft,  sondern  ein  gemein- 
schaftliches Vermögen  der  Gesellschafter. 
Die  letzteren  sind  daher  Miteigentümer  des 
Gesellschaft Vermögens : «las  Miteigentum  ist 
aber  ckin  durch  das  Gesellschaftsverhältnis 
beherrschtes  und  gebundenes.  Da  «las 
1I.G.B.  besondere  Bestimmungen  über  dieses 
Recht sverliältnis  nicht  enthält,  so  kommen 
dio  Vorschriften  des  B.G.B.  zur  Anwendung. 
Das  B.GJB.  $ 718  bezeichnet  das  Gescll- 
schaft  svermögen  als  »gemeinschaftlich«** 
Vermögen  der  Gesellschafter«  mul  giebt  da- 
mit eine  präcise  Charakterisierung  desselben, 
ln  «1er  neueren  Litteratur  wird  das  ge- 
bundeuc  Miteigentum  sehr  häufig  als  Ge- 
saniteigentum  oder  Vermögen  zur  gesamten 
lland  bezeichnet.  Dem  B.G.B.  sind  diese 
Ausdrücke  fremd,  und  es  kann  nicht  als  dein 
Gesetz  entsprechend  erachtet  werden,  aus 
einer  doktrinären  Bcgriffsentwickolung  dieser 
Bezeichnungen  willkürlich  Folgerungen  her- 
z u leiten,  die  im  B.G.B.  selbst  keine  Stütze 
finden.  Die  Gebundenheit  des  gesellschaft- 
lichen Miteigentums  besteht  nach  dem  B.G.B. 
lediglich  darin,  dass  ein  Gesellschafter  nicht 
über  s»?inen  Anteil  an  dem  Gesellschafts- 
vermögen  und  an  den  einzelnen  dazu  ge- 
hörenden Gegenständen  verfügen  kann; 
ferner  «lass  er  — so  lauge  das  Gesellschafts- 
Verhältnis  dauert  — nicht  berechtigt  ist. 
Teilung  zu  verlangen : endlich  dass  eine 
zum  Gesellschaftsvermögen  gehörende  For- 
derung  nicht  gegen  eiue  Privatschuld  des 
einzelnenGesellsehafters  aufgerechnet  werden 
kann.  B.G.B.  § 719.  Diese  Reehtssütze 
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finden  auch  auf  das  gemeinschaftliche  Ver- 
mögen der  offenen  Handelsgesellschafter 1 
Anwendung.  Jedoch  bestellt  zwischen  der 
Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  und  ( 
der  Handelsgesellschaft  der  wichtige  Unter- 1 
schied,  dass  boi  jener  der  Regel  nach  die 
Geschäftsführung  und  Vertretung  den  Ge- 
sellschaftern gemeinschaftlich  zusteht  (B.G.B. 
§ 709  ; 714),  hei  dieser  jedem  einzelnen. 

Die  vom  Recht  gestattete  Absonderung 
des  Gesellschaftsfonds  vom  Privat  vermögen 
wäre  aber  illusorisch,  wenn  sie  nicht  auch 
den  Gläubigern  und  Rechtsnachfolgern  der 
Gesellschafter  gegenüber  zur  Geltung  käme. 
Dritte  werden  daher  von  dieser  Trennung 
in  demselben  Masse  und  unter  denselben 
Voraussetzungen  getroffen,  in  welchem  der- 
jenige Gesellschafter,  «an  dessen  Vermögen 
sie  Rechte  haben,  selbst  davon  betroffen 
wird.  Da  nun  der  Gesellschafter  nicht  be- 
fugt ist,  ohne  Genehmigung  der  anderen 
Gesellschafter  die  zum  Gesell schaftsver- 
mugen  gehörigen  Sachen,  Forderungen  oder 
Rechte  für  Privat  zwecke  zu  verwenden,  so 
ist  er  auch  nicht  befugt,  mit  ihnen  seine 
Privatgläubiger  zu  befriedigen.  Die  not- 
wendige Folge  hiervon  ist,  dass  die  Privat- 
gläubiger eines  Gesellschafters  die  zum  Ge- 
sellschaftsfonds  gehörigen  Wertobjekte  zum 
Behuf  ihrer  Befriedigung  oder  Sicherstellung 
nicht  in  Anspruch  nehmen  können,  sondern 
dass  sie  sich  nur  an  dasjenige  halten  können, 
was  der  Gesellschafter  seihst  an  Zinsen  und 
Gewinnanteilen  zu  fordern  berechtigt  ist 
und  was  ihm  bei  der  Auseinandersetzung 
zu  kommt. 

Demgem.lss  genügt  ein  gegen  einen 
Gesellschafter  gerichteter  vollstreckbarer 
Schuldtitel  nicht  zur  Zwangsvollstreckung  in 
das  Gcsellschaftsvermögeu : es  ist  vielmehr 
hierzu  ein  gegen  die  Gesellschaft  seihst  ge- 
richteter vollstreckbarer  Titel  erforderlich 
(H.G.B.  124  Abs.  2):  sowie  andererseits 

aus  einem  gegen  die  Gesellschaft  gerichteten 
vollstreckbaren  Sehuldtitcl  die  Zwangsvoll- 
streckung gegen  die  Gesellschafter  nicht 
stattfindet  (§  129  Abs,  4).  Endlich  folgt 
aus  der  Absonderung  des  Gesellschaftsver- 
mögens  von  dem  Privatvermögen  derGesell- 
sehaftcr,  dass  über  das  Gesell  schaftsver- 
mögen ein  selbständiges  Konkursverfahren 
im  Falle  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Ge- 
sellschaft stattfindet.  Konkursordnung  § 209. 

4.  Die  Einlage.  Einlage  bedeutet  die 
dauernde  Dotierung  des  Gesellsehaftsfonds 
mit  Vermögenswerten  seitens  eines  Gesell- 
schafters. Den  Gegensatz  zur  Einlage  bilden 
die  Auslagen,  welche  ein  Gesellschafter  in 
Gesellschaftsangelegenheiten  macht  (H.G.B. 
§ 1 10)  oder  die  Verbindlichkeiten,  welche 
er  wegen  derselben  übernimmt,  sowie  die 
Beträge,  welche  er  der  Gesellscliaft  als  Dar- 
lehn giebt.  Die  Einlage  erzeugt  kein 


Passivum  der  Firma,  hinsichtlich  derselben 
besteht  kein  Anspruch  auf  Verzinsung  und 
auf  Rückgewähr  wie  für  Auslagen  und  Vor- 
schüsse eines  Gesellschafters.  Die  Gewäh- 
rung von  Einlagen  ist  für  die  Handelsge- 
sellschaft nicht  wesentlich , sondern  nur 
einer  der  verschiedenen  Wege  zur  Be- 
schaffung des  für  den  Gewerbebetrieb  er- 
forderlichen Kapitals  und  zwar  derjenige, 
welcher  den  einzelnen  Gesellschaftern  das 
grösste  Mass  von  Leistungen  auferlegt,  ihr 
Privat  vermögen  zu  Gunsten  des  Gesell- 
sehaftsfonds am  nachdrücklichsten  belastet 
Hierin  liegt  der  Grund  für  den  Rechtssatz, 
dass  die  Verpflichtung  zur  Hiugabe  einer 
Einlage  stets  die  besondere  Zustimmung  des 
Gesellschafters  voraussotzt.  Hieraus  folgt 
weiter,  »hiss  «auch  ül>er  die  Grösse  und  Art 
der  zu  machenden  Einlage  niemals  das  Be- 
dürfnis der  Gesellscliaft.  sondern  einzig  und 
allein  der  Vertragswille  entscheidet. 

Die  Einlagen  der  Gesellschafter  können 
verscliieden  nach  Art  und  Grösse  sein:  in 
Ermangelung  einer  Vereinbarung  hal>en  aber 
die  Gesellschafter  gleiche  Beiträge  zu  leisten, 
i B.G.B.  £ 706  Abs.  1). 

Der  aus  dem  Einlogevorspreehen  er- 
wachsende Anspruch  der  Mitgesellsehafter 
gellt  darauf,  dass  der  Promittent  das  ver- 
sprochene Kapital  aus  dem  seiner  Privat  Ver- 
fügung unterworfenen  Vermögen  aussondere 
I und  in  das  der  gesellschaftlichen  Verfügung 
unterworfene  Vermögen  überleite.  Ist  er 
mit  der  Erfüllung  im  Verzüge,  so  ist  er 
zur  Entrichtung  von  Zinsen  und  zum  Er- 
sätze des  etwa  entstandenen  grösseren 
Schailens  an  die  Gesellschaft  verpflichtet. 
B.G.B.  § 111.  Die  Einlage  braucht  nicht 
bei  Eingehung  des  Gesellschaf tsvertragvs 
versprochen  oder  geleistet  zu  wen  len:  die 
Verpflichtung  zur  Gewährung  einer  Einlage 
kann  zu  jeder  Zeit  während  des  Bestehens 
der  Gesellschaft  und  selbst  noch  im  Stadium 
der  Liquidation  begründet  werden.  Dieselben 
Grundsätze  gelten  von  einer  Erhöhung  der 
Einlage,  sei  cs  zur  Verstärkung  oder  sei  es  zur 
Ergänzung  des  durch  Verluste  verminderten 
Handlungsfonds;  kein  Gesellschafter  ist  hier- 
zu verpflichtet,  wenn  er  diese  Verpflichtung 
nicht  besonders  übernommen  hat.  B.G.B. 
S 7u7. 

Andererseits  ist  die  Einlage  in  keiner 
Weise  massgebend  für  den  Gesamtbetrag, 
mit  welchem  ein  Gesellschafter  den  Verlust 
zu  tragen  hat.  Dieser  Betrag  ist  in  der 
Regel  überhaupt  nicht  begrenzt;  die  Gesell- 
schafter können  aber  unter  einander  verein- 
baren. dass  einer  oder  einige  von  ihnen  .am 
Verlust  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Maxi- 
malsumme teiluehmen.  und  diese  Summe 
kann  grösser  oder  kleiner  als  die  Einlage 
sein  oder  mit  ihr  Zusammentreffen. 

Die  Zuwendung  aus  dem  Privat  ver- 
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mögen  in  das  Gesolischaftsvermögen  kann  | 
entweder  darin  bestehen . dass  ein  Ver- 
mögensstOek  seüier  Substanz  nach  über- 
tragen wird  oder  dass  nur  das  Gebrauchs- 
odor Nutzungsrecht  für  die  Zwecke  der  Ge- 
sellschaft eingeräumt  wird : im  erstereu  Falle  j 
geht  das  volle  Dispositionsrecht  sowie  |>eri- 
culnm  und  commodum  auf  die  Gesellschaft 
über,  im  letzteren  Falle  treffen  Erhöhungen. 
Verminderungen  oder  Zerstörungen  des 
Wertes  das  Privatvermögen  des  Gesell- 
schafters. Ob  die  Einlage  quoad  substan- 
tiam  oder  quoad  nsum  erfolgt,  hängt  von 
der  Vereinbarung  der  Gesellschafter  ab. 
Das  B.G.B.  § 70C  Abs.  2 hat  aber  in  2 
Fällen  eine  Vermutung  dafür  aufgestellt, 
dass  das  Einbringen  zu  gemeinschaft- 
lichem Eigentum  der  Gesellschafter  er- 
folgt, nämlich  wenn  verbrauchbare  oder  ver- 
tretbare Sachen  eingebracht  werden ; und  ; 
wenn  nicht  verbrauchbare  oder  nicht  ver- 
tretbare Sachen  nach  einer  Schätzung  ein- j 
gebracht  werden  und  die  Schätzung  nicht 
bloss  zum  Zweek  der  Gewinnverteilung  ge- ; 
schiebt.1)  Während  das  alte  H.G.B.  § 91 
ungenau  sagte,  dass  diese  Gegenstände 
Eigentum  dei  Gesellschaft  werden,  und 
dadurch  eine  irrtümliche  Auslegung  in  der  j 
Theorie  und  I’raxis  verschuldete,  sagt  jetzt 
das  B.O.B.,  dass  sie  gemeinschaftliches  Eigen- 
tum der  Gesellschafter  werden  sollen. 
Zum  Uebergang  des  Eigentums  ist  je  nach 
der  Art  des  Objekts  Eintragung  im  Grund- 
buch, Cebergabe  der  Sache,  Indossament  des 
Orderpapiers  etc.  erforderlich  und  das  Ein- 
bringen bildet  nur  die  justa  causa  des ' 
Uebertragungsaktes.  Die  dinglichen  Rechts- 
beziehungen  der  einzelnen  zum  Gesellschafts-  i 
vermögen  gehörigen  Gegenstände  weiden 
von  den  iin  Societäts vertrage  getroffenen 
Festsetzungen  nicht  unmittelbar  berührt. 
Die  Gesellschafter  können  aber  verlangen. : 
dass  die  zur  Einlage  bestimmten  Ver- 
mögensobjekte  in  erkennbarer  Weise  ans  | 
dem  Privatvermögen  ausgeschieden  und  dem 
Firmen  vermögen  einverleibt  weiden . d.  h.  i 
dass  die  zur  Einlage  bestimmten  Grund- 
stücke der  Firma  aufgelassen , die  Order- 
papiere und  Namensaktien  ihr  indossiert, 
die  gewöhnlichen  Forderungen  und  Hypo- 
theken ihr  codiert,  die  beweglichen  Sachen 
und  Inhaberpapiere  ihr  tradiert  weiden. 

')  Das  alte  H.G.B.  Art.  01  Abs.  2 bestimmte  j 
ausserdem,  dass  im  Zweifel  angenommen  wird, 
dass  die  in  das  Inventar  der  Gesellschaft  mit 
der  TTnterschrift  sämtlicher  Gesellschafter  ein- 
getragenen, bis  dahin  einem  Gesellschafter  ge- 
hörigen beweglichen  oder  unbeweglichen  Sachen 
Eigentum  der  Gesellschaft  geworden  sind.  Diese 
Bestimmnng  ist  in  das  neue  H G.B.  nicht  auf- 
genommeu  worden,  weil  sie  eine  Beweisregel 
nnd  deshalb  nach  § 286  der  O.P.O.  entbehr- 
lich ist. 


Völlig  gleichartige  Grundsätze  gelten  von 
der  Kommanditgesellschaft.  Aller- 
dings erweckt  das  ll.G.Il.  (§  161,  162)  den 
Anschein,  als  sei  die  Vermögenseinlago  des 
Kommanditisten  wesentlich;  dies  beruht 
aber  mir  darauf,  dass  das  H.G.B.  die  Ver- 
mögenseinlage und  die  Haftsumme  des 
Kommanditisten  durchweg  zusammen  wirft. 
Es  ergebt  sich  daraus  aber  höchstens  der 
dispositive  Rechtssatz,  dass  der  Komman- 
ditist in  der  Regel  verpflichtet  ist,  eine 
Einlage  in  Höhe  der  Haftsumme  zu  machen. 
Im  übrigen  erkennt  der  § 163  an,  dass  «las 
Rechtsverhältnis  unter  den  Gesell- 
schaftern — und  ein  solches  stellt  hin- 
sichtlich der  Einlage  einzig  und  allein  in 
F’rage  — sich  nach  dem  Gesellschaftsver- 
Irage.  und  soweit  keine  Vereinbarung  ge- 
troffen ist,  nach  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen über  das  Rechtsverhältnis  der 
offenen  Gesellschafter  unter  einander  richtet. 
Die  Abweichungen,  welche  die  §§  164 — 160 
ergeben,  beziehen  sieh  nicht  auf  die 
Leistung  einer  Einlage;  der  § 165  be- 
trifft lediglich  das  Verhältnis  zu  Dritten, 
also  die  Haftung,  wenngleich  er  das  Wort 
»Einlage«  statt  »Haftsumme«  verwendet. 
Die  Einlage  des  Kommanditisten  kann 
grösser  oder  kleiner  als  die  Haftsumme  sein, 
sie  kann  dem  Kommanditisten  erlassen  oder 
ztirücfcgegebon,  sie  kann  erhöht  oder  ver- 
mindert werden.  Dies  alles  hat  unter  den 
Gesellschaftern  volle  Rechtswirksamkeit,  für 
die  Haftung  des  Kommanditisten  dagegen 
ist  es  ohne  Belang.  H.G.B.  § 172,  174. 

5.  Der  Anteil  an  Gewinn  nnd  Ver- 
lust. Jeder  Gesellschafter  ist  an  dem  finan- 
ziellen Ergebnis  des  Gewerbebetriebes  an- 
teilmässig  beteiligt.  Die  Anteile  sind  in 
Ermangelung  einer  anderen  Vereinbarung 
gleich  (H.G.B.  § 121  Abs.  3 B.G.B.  § 722). 
Die  Gesellschafter  könnpn  aber  nicht  nur 
ihre  Anteile  verschieden  feslsetzen,  sondern 
sie  können  auch  vereinbaren,  dass  ein  ein- 
zelner Gesellschafter  einen  anderen  Anteil 
am  Gewinn  wie  am  Verlust  zu  tragen  habe 
oder  dass  der  Gewinn-  oder  Verlustanteil 
eines  einzelnen  Gesellschafters  einen  be- 
stimmten Betrag  nicht  übersteigen  dürfe. 
Die  Auslegungsregel  des  B.G.B.  § 722  Abs.  2, 
dass  wenn  nur  der  Anteil  am  Gewinn  oder 
ain  Verlust  bestimmt  ist,  die  Bestimmung 
im  Zweifel  für  Gewinn  und  Verlust  gilt, 
findet  auch  auf  die  offenen  Handelsgesell- 
schaften Anwendung. 

Für  die  Berech  n u ng  des  Gewinn-  und 
Verlustanteils  stellt  H.G.B.  S 121  die  Regel 
auf,  dass  jedem  Gesellschafter  zunächst  ein 
Anteil  von  4 °/o  seines  Kapitalanteils  gebührt ; 
reicht  der  Gewinn  hierzu  nicht  aus,  so  wird 
ein  entsprechend  niedrigerer  Prozentsatz  ge- 
währt. Ist  keiu  Gewinn  oder  ist  Verlust 
vorhanden,  so  wird  für  den  Kapitalanteil 
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eine  Vergütung  nicht  gegeben.  Die  Vor- 1 Gesellschafters  am  GesoUschaftsverKiügen, 
gütung  wird  nach  Al  t der  Kontokorrent-  welchen  das  neue  H.G.B.  als  Kapitalanteil 
zinsen  berechnet;  wenn  also  der  Gesell-  bezeichnet,  besteht  regelmässig  aus  zwei 
schafter  im  Laufe  des  Geschäftsjahres  Fan-  Elementen,  nämlich  aus  seiner  Einlage  und 
lagen  gemacht  hat  oder  Geld  auf  seinen  den  etwa  von  ihm  geleisteten  Einlageer- 
Kapitalanteil  entnommen  hat.  so  werden  die  höhungen  (Xachschflssen)  nach  Abzug  aller 
4%  pro  rata  temnoris  berechnet  und  ihm  von  ihm  ans  dem  Gesellschaftsfouds  ent- 
zu-  oder  ahgesehneben.  (ij  121  Abs.  2.)  nommenen  Summen  und  aus  seinem  Anteil 
Wirkliche  Zinsen  sind  diese  Vergütungen  am  Gewinn  oder  Verlust.  H.G.B.  $ 120 
nicht,  sondern  ein  Voraus  hei  der  Gewinn-  Abs.  2.  Indem  mau  für  jeden  Gesellsclmftcr 
Verteilung.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  den  die  Summe  seiner  Einlagen  und  Gewinn- 
Gesellschaftern  unbenommen,  sowohl  diese  anteile  und  andererseits  die  Summe  der 
Zinseuberechnung  ganz  auszuseh  Hessen,  U.  h.  von  ihm  aus  dem  Handhmgsfonds  entnorn- 
das  Princip  der  Verteilung  von  Gewinn  und  . menen  Beträge  und  seiner  Verlustanteile 
Verlust  nach  Köpfen  voll  und  ganz  zur  An- ; feststellt,  gewinnt  man  durch  die  Differenz 
Wendung  zu  bringen  als  auch  den  Prozent-  beider  seinen  Kapitalanteil, 
satz  nach  Belieben  zu  erhöhen.  Die  Er-  Der  einzelne  Gesellschafter  kann  seinen 
mittcJiing  des  Gewinnes  oder  Verlustes  er-  Kapitalanteil  ohne  Zustimmung  der  übrigen 
folgt  am  Ende  eines  jeden  Geschäftsjahres  im  allgemeinen  weder  vermindern  noch  er- 
auf  Grund  der  Bilanz  (§  120).  Das  Ge-  höhen.  Doch  erleidet  dieses  Princip  eine 
schäftsjahr  braucht  nicht  mit  dem  Kalender-  wichtige'  Modifikation.  Der  Gesellschafter 
jahr  übereinzustimmen,  sondern  kann  darf  nämlich  einen  Betrag  bis  zu  4°o  seines 
auch  mit  einem  anderen  Tage  als  dem  1. 1 für  das  letzte  Geschäftsjahr  festgestellten 
Januar  beginnen.  Auch  dieser  Satz  ist  nur  Kapitalanteils  unbedingt  und  seinen  Anteil 
ein  dispositiver;  durch  übereinstimmenden  an  dein  diesen  Betrag  übersteigenden  Ge- 
Willen  der  Gesellschafter  kann  nicht  nur  i winn  des  letztverflossenen  Jahres,  soweit  es 
eine  andere  rogel massige  Periode  festgesetzt,  nicht  zum  offenbaren  Nachteil  der  Gesell- 
sondern auch  zu  jedem  l»eliebigen  Zeitpunkt  schaft  gereicht,  aus  dem  Fonds  der  Gesell- 
ein  ausserordentlicher  Rechnungsabschluss  schaft  entnehmen  (H.G.B.  § 122).  Gewinn- 
vorgenommen  werden.  F'ür  die  Aufstellung  auteile  eines  Geschäftsjahres  aber.  die  bis 
der  Bilanz  sind  besondere  Regeln  nicht  ge-  j zum  Ablauf  des  nächstfolgenden  Geschäft  s- 
gel)Cü ; abgesehen  davon,  dass  sämtliche  Ge-  I jahres  nicht  erhoben  sind,  wachsen  dem 
sellschafter  das  Inventar  und  die  Bilanz  zu  Kapitalanteil  zu;  es  ist  dies  ebensowohl 
unt(*rzeichnen  haben  (§  41  Abs.  1).  Wäh-  eine  Pflicht  als  ein  Recht  jedes  Gesell- 
rend  aber  die  Vorschrift  des  § 40,  dass  schafters  gegen  die  übrigen, 
sämtliche  Vermögensstücke  und  Forderungen  Für  den  Kapitalanteil  ist  es  keine  uot- 
nach  dem  Werte  anzusetzen  sind,  welchen  ; wendige  Voraussetzung,  dass  eine  Einlage 
sie  zur  Zeit  der  Aufnahme  des  Inventars  | gemacht  worden  ist ; er  kann  auch  aus  dem 
und  der  Bilanz  haben,  für  den  Einzelkauf-  | Gewinn-  und  Verlustanteil  allein  sich  bilden, 
mann  bloss  eine  Ordmuigsvorschrift  ist,  deren  ! Ferner  kann  der  Anteil  in  einer  i massiven 
Verletzung  civil  rechtliche  Wirkungen  Summe  bestehen,  wenn  die  Auteile  eines 
in  keinem  Falle  hat,  ist  jeder  Gesellschafter  Gesellschafters  am  Verluste  und  die  von 
dem  andern  gegenüber  berechtigt,  die  Be-  ihm  aus  dem  Handhmgsfonds  entnommenen 
folgung  dieser  Vorschrift  zu  verlangen,  und  Beträge  die  Summe  seiner  Einlagen  und 
nur,  wenn  sämtliche  Gesellschafter  einver-  j Gewinnanteile  übersteigen, 
standen  sind,  können  andere  Grundsätze  für ; Eigentümlich  ist  aber  «lern  Kapitalanteil, 
die  Aufstellung  der  Bilanz  zur  Anwendung  dass  er  nicht  in  einer  bestimmten  Quote, 
gebracht  werden.  sondern  in  einer  stets  veränderlichen  Summe 

Für  die  Kommanditgesellschaft  besteht.  Der  Kapitalanteil  erscheint  stets 
erleiden  die  vorstehenden  Regeln  eine  Modi-  | in  der  Gestalt  eines  Saldos  eines  Konto- 
fikation,  da  der  Grundsatz  der  gleichen  Yer-  1 koirents  zwischen  der  Finna  und  dem  Ge- 
teilung  des  Gewinnes  und  Verlustes  auf  die  sellschafter,  und  seine  kontinuierliche  Ver- 
Kommanditisten  nicht  anwendbar  ist.  Fehlt  ändening  vollzieht  sich  durch  Eintragungen 
es  an  einer  Vereinbarung  darüber,  so  wird  von  Summen  in  «las  Habet  und  Debet  dieser 
der  den  einzelnen  Kommanditisten  treffende [ laufenden  Rechnung;  er  nimmt  dadurch  die 
Anteil  am  Gewinn,  soweit  er  den  Betrag  äussere  Gestalt  eines  F’ordeningvrechts 
von  4°o  der  Kapitalanteile  übersteigt , so-  zwischen  dem  Gesellschaftsfonds  (Firma) 
wie  der  Anteil  des  Kommanditisten  am  und  dem  Privat  vermögen  der  einzelnen  Ge- 
Vcrlust  nach  Massgabe  der  Umstände  nach  I sellschafter  an.  Deshalb  muss  jede  bei  Ein- 
richterlichera  Ermessen , nötigenfalls  unter  i gehung  des  Vertrages  oder  sjiäter  gemachte 
Zuziehung  von  Sachverständigen,  festgestellt  j Einlage  in  Geld  veranschlagt  wenlen  (H.G.B. 
(H.G.B.  $ P>S).  § 301:  halben  sich  die  Gesellschafter  zu 

0.  Der  Kapitalanteil.  Der  Anteil  eines  lx'istnngen  verpflichtet,  deren  W ert  in  einer 
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Geldsumme  nicht  ausgodrfiekt  werden  kann, 
so  haben  diese  Leistungen  nicht  den  Cha- 
rakter der  Einlage  und  können  auf  dem 
Conto  fiher  den  Kapitalanteil  nicht  gebucht 
werden. 

lter  in  einer  Geldsumme  uusgedrfiekte 
Kapitalanteil  der  Gesellschafter  kann  von 
dem  wahren  Wert  desselben  sehr  erheblich 
abweichen,  da  sowohl  die  Schätzung  der 
Einlagen  als  die  Grundsätze  fiir  die  Auf- 
stellung der  Bilanz  und  der  hiervon  ab- 
hängigen Berechnung  des  Gewinnes  oder 
Verlustes  dem  Belieben  der  Gesellschafter 
fiberlassen  sind.  Während  die  Gesellschaft 
liesteht,  kommt  diese  Differenz  nicht  zum 
Austrag,  so  lange  nicht  ein  Gesellschafter 
am  Schlüsse  eines  Geschäftsjahres  die 
Richtigstellung  des  Inventars  mul  der  Bilanz 
verlangt.  Kr-t  hei  der  Liquidation  des  Ge- 
sellschaftsvermögens wird  der  Unterschied 
zwischen  dem  ziffermässigen  Buchwert  des 
Gesellsehaftsvermögens  und  seinem  durch 
die  Liquidation  ermittelten  Effektivwert  da- 
durch fortgeschafft,  dass  das  Ergebnis  der 
Liquidation  ebenso  wie  das  Ergebnis  eines 
Geschäftsjahres,  d.  h.  als  Gewinn  oder  Ver- 
lust, angesehen  und  den  einzelnen  Gesell- 
soliaftem  anteilmässig  auf  ihren  Contis  zu 
Gunsten  oder  zu  Lasten  geschrieben  wird. 
Dagegen  müssen  die  Abschlüsse  (Saldi) 
dieser  Rechnungen  fiher  die  Geschäftsanteile 
der  einzelnen  Gesellschafter  zusammenge- 
rechnet stets  dem  Bestände  des  Gesell- 
schaftsvermögens  gleich  sein,  wie  er  sich 
ziffermässig  aus  den  ilandlungsbfichom  er- 
giebt.  Eine  Abweichung  von  diesem  Grund- 
sätze kann  nur  auf  einem  Irrtum  oder  einem 
technischen  Fehler  tler  Buchführung  be- 
ruhen und  würde  ohne  rechtliche  Bedeutung 
sein. 

Bei  der  Kommanditgesellschaft 
greifen  dieselben  Grundsätze  Platz ; ffir  die 
Kommanditisten  ergiebt  sich  aller  dadurch 
eine  Abweichung,  tlass  das  H.G.B.  von  der 
Annahme  aitsgehl,  dass  die  Beteiligung 
(der  Geschäftsanteil)  des  Kommanditisten  der 
Haftsumme  desselben  gleich  sei.  Hieraus 
ergiebt  sich  der  (dispositive)  Rechtssatz, 
dass  der  Kommanditist  nur  bis  zum  Betrage 
seines  Kapitalanteils  und  seiner  noch  rfiek- 
ständigen  Einlage  an  dem  Verlust  teüninunt. 
sein  Conto  daher  keinen  Passivsaldo  haben 
kann  und  dass  andererseits,  so  lange  seine 
bedungene  Einlage  durch  Verlust  vermin- 
dert ist,  der  jältrlicbe  Gewinn  zur  Deckung 
des  Verlustes  zu  verwenden  ist,  $ 1(17  Abs  3: 
§ 169  Abs.  1. 

Jedoch  braucht  der  Kommanditist  den 
bezogenen  Gewinn  wegan  späterer  Verluste 
der  Gesellschaft  nicht  znrflckzuzahlen,  !j  l(l!l 
Abs.  2.  Auch  kann  der  Kommanditist  sei- 
nen Kapitalanteil  nicht  ohne  Zustimmung 
der  (Ihrigen  Gesellschafter  über  den  Betrag 


' der  bedungenen  Einlage  anwaehsen  lassen 
S 107.  Ist  dieser  Betrag  erreicht,  so  werden 
die  dem  Kommanditisten  zukommenden  Ge- 
winnanteile nicht  dem  Kapitalanteil  zuge- 
schrieben, sondern  sie  bilden  ein  davon  ver- 
schiedenes Guthaben,  eine  wirkliche  Forde- 
rung an  die  Gesellschaft. 

7.  Geschäftsführung.  Die  Geschäfts- 
führung ist  ebensowohl  ein  Recht  als 
leine  Pflicht  der  Gesellschafter  (H.G.B. 
5 114).  Der  Regel  nach  decken  sich  diese 
1 beiden  Seiten  des  Verhältnisses;  dies  ist 
aller  keineswegs  notwendig;  hinsichtlich  des 
Rechts  und  der  Pflicht  können  ganz  ver- 
schiedene Normen  massgebend  sein ; es  ist 
daher  erforderlich,  beide  getrennt  zu  er- 
örtern. 

1.  Das  Recht  zur  Geschäftsfüh- 
rung. Das  juristische  Wesen  desselben  be- 
‘ steht  in  dem  Anspruch  eines  Gesellschafters 
gegen  die  anderen,  dass  sie  den  pekuniären 
Erfolg  seiner  im  Gowerbelietrieho  entfalte- 
ten Thätigkeit  mit  fibernehmen,  die  Geschäfte 
als  für  gemeinsame  Rechnung  geschlossen 
l gelten  lassen  müssen.  Dieses  Recht  er- 
streckt sieb  auf  alle  Handlungen,  welche  der 
gewöhnliche  Betrieb  des  Handolsgewrrhos 
iler  Gesellschaft  mit  sich  bringt  (H.G.B. 
j § 110  Abs.  1).  Dieser  Umfang  wird  auch 
dadurch  nicht  eingeschränkt,  dass  die  Oc- 
| sellschafter  unter  sich  eine  Verteilung  der 
Geschäfte  verabreden  oder  zur  Besorgung 
gewisser  Geschäfte  Hilfsporsonen  anstellen. 
Hierdurch  wird  das  Recht  des  Gesellschaf- 
ters zur  Vornahme  jedes  beliebigen,  zum 
Gewerliebetrieb  gehörigen  Geschäfts  an  und 
für  sich  nicht  aufgehoben ; seine  Verantwort- 
lielikeit  erstreckt  sich  aber  auch  auf  den 
Schaden,  den  er  etwa  durch  sein  Eingreifen 
in  den  einem  anderen  überwiesenen  Ge- 
schäftskreis  angerichtet  hat.  Durch  Verein- 
barung der  Gesellschafter  kann  aber  auch 
das  Recht  zur  Geschäftsführung  beschränkt 
sowie  über  seinen  gesetzlichen  Umfang  hinaus 
erweitert  werden.  Uebereehreitet  ein  Gesell- 
schafter bei  der  Führung  von  Gesellsehafts- 
geseliäften  seine  Befugnisse,  so  kommen 
nicht  die  Grundsätze  von  der  Societät,  son- 
dern die  von  der  negotiorum  gestio  zur  An- 
wendung. Innerhalb  der  Grenzen  seiner 
Befugnisse  kann  jeder  Gesellschafter  ohne 
Mitwirkung  der  übrigen  Handlungen  für  die 
Gesellschaft  vornehmen,  mit  Ausnahme  der 
Erteilung  einer  Prokura,  welche  nur  unter 
Einwilligung  aller  an  der  Geschäftsführung 
beteiligten  Gesellschafter  erfolgen  soll  (S  11Ö 
Abs.  3)*).  Das  Recht  des  Gesellschafters, 
die  Geschäfte  allein  vorzunehmen,  kann 
demnach  in  doppelter  Weise  ausgeschlossen 

')  Die  Giltigkeit  der  erteilten  Prokura  wird 
aber  durch  die  Verletzung  dieser  Vorschrift 
nicht  berührt  (§  126  Abs.  1 am  Ende). 


Digitized  by  Google 


1008 


Handelsgesellschaften  (Formen) 


werden : entweder  in  der  Art,  dass  er  an 
der  Geschäftsführung  gar  nicht  teilnehmen 
soll  (jj  114  Abs.  2)  oder  dass  er  nur  in  Ge- 
meinschaft mit  anderen  handeln  soll  (§  115 
Alts.  2).  In  beiden  Füllen  liegt  ein  Verzicht 
des  Gesellsoliafters  auf  sein  societütsmässiges 
Recht  vor:  wider  seinen  Willen  kann  ihm 
«las  letzten:'  in  «1er  Regel  nicht  entzogen 
werden.  Jedoch  kauu  einem  Gesellschafter 
auf  Antrag  der  übrigen  Gesellschafter  das 
Recht  zur  Geschäftsführung  durch  gericht- 
liche Entscheidung  entzogen  werden,  wenn 
ein  wichtiger  Grund  vorliegt,  insbesondere 
grölte  Pflichtverletzung  oder  Unfähigkeit  zur 
ordnungsmüssigen  Geschäftsführung  ($  117. 
Anders  B.G.B.  § 712). 

Aus  dem  konkurrierenden  Recht  aller 
Gesellschafter  zur  alleinigen  Vornahme  der 
Geschäfte  ergiebt  sich  zugleich  ein  Veto 
jedes  einzelnen  (§  115  Abs.  1.  B.G.B. 
$ 711).  Nur  der  Widerruf  einer  Prokura 
ist  ausgenommen  (§  116  Abs.  3).  Die  Nicht- 
befolgmtg  des  Veto  seitens  eines  Gesell- 
schafters schliesst  die  Haftung  der  Gesell- 
schafter für  das  abgeschlossene  Geschäft 
nicht  aus,  begründet  aber  die  Verpflichtung 
«les  Gesellschafters  zum  Ersatz  des  Scha- 
dens, welcher  der  Gesellschaft  aus  der  von 
ihm  vorgenommenen  Handlung  erwächst. 
Andererseits  kann  das  Recht  des  Veto  nicht 
willkürlich  und  mit  Verletzung  der  t>ona 
fides  ausgeübt  worden. 

2.  Die  Pflicht  z u r G e s c h ä f t s f fl  h - 
rung.  Da  ein  Gewerbebetrieb  ohne  Ge- 
schäftsführung nicht  möglich  ist,  so  liegt  in 
dem  Eintritt  in  eine  Handelsgesellschaft  zu- 
gleich «lie  vertragsmässige  Pflicht  zur  Ar- 
beitsleistung. Diese  Pflicht  umfasst  grund- 
sätzlich alle  im  Gewerbebetriebe  erforder- 
lichen Arbeiten ; in  einem  engeren  Sinne 
aller  versteht  man  unter  Geschäftsführung 
die  Geschäfts  1 e i t ii  n g.  In  welchem  Um- 
fange die  Gesellschafter  zur  Geschäftsfüh- 
rung verpflichtet  sind , hängt  von  ihrer 
Vereinbarung  ab:  im  Zweifel  ist  anzuueh- 
men,  dass  sie  von  solchen  Diensten  liefrcit 
sein  sollen,  welehe  ihrer  IiebeiiBSteliung 
o«ler  Bildung  nicht  entsprechen  oder  uaeh 
«lern  Gebrauch  von  Hilfsiiereonen  verrichtet 
werden.  Durch  Vertrag  kann  ein  Gesell- 
schafter von  der  Pflicht  zur  Geschäftsfüh- 
rung ganz  befreit  werden,  und  dies  kann 
selbst  auf  alle  Gosellsclmfter  ausgedehnt 
werden,  da  das  Gewerbe  auch  durch  Be- 
vollmächtigte und  Gehilfen  betrieben  werden 
kann. 

Die  Pflicht  zur  Geschäftsführung  ist  un- 
entgeltlich zu  erfüllen,  weil  sie  eine  gegen- 
seitige ist  und  in  dem  Anteil  am  Gewinne 
ihren  I -ohn  findet:  dem  Gesellschafter  sind 
aber  «lie  ihm  aus  der  Geschäftsführung  er- 
wachsenen Kosten  mul  Auslagen  sowie  die- 
jenigen Verluste,  welche  er  ohne  sein  Ver- 


schulden durch  dieselbe  erlitten  hat,  aus 
idem  Gesellschaftsfowls  zu  erstatten  (ii  110). 
Bei  Führung  der  Geschäfte  haftet  jeder  Ge- 
sellschafter für  diejenige  Sorgfalt,  welche 
er  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  auzu- 
wenden  pflegt  (B.G.B.  g 708).  Der  Schaden, 
der  durch  eine  Pflichtverletzung  verursacht 
wird,  ist  dem  Haudltingsfonds.  nicht  den 
einzelnen  Gesellschaftern  nnteilmässig,  zu 
ersetzen.  Die  Geschäftsführung  liegründet 
die  Pflicht  zur  Rechnungslegung;  derselben 
wird  aber  regelmässig  durch  die  Führung 
der  Handlungsbücher  genügt.  Soweit  sich 
nicht  aus  dem  Gcsellschaftsverhältnis  ein 
anderes  ergiebt,  gelten  für  die  aus  der  Ge- 
schäftsführung hervorgehenden  Ansprüche 
und  Verpflichtungen  «lie  Vorschriften  «les 
B.G.B.  ijij  664  bis  670  über  den  Auftrag. 
B.G.B.  § 713. 

3.  Die  Kontrolle  der  Geschäfts- 
führung. Jeder  Gesellschafter  ist  befugt, 
sich  persönlich  von  dem  Gange  der  Gesell- 
schaftsangelegenheiten  zu  unterrichten,  zu 

I diesem  Zweck  zu  jeder  Zeit  in  das  Ge- 
l schäftslokal  zu  kommen,  die  Handelsbflcher 
und  Papiere  der  Gesellschaft  einzusehen  und 
auf  ihrer  Grundlage  eine  Bilanz  zu  seiner 
Uebereicht  anzufertigen  (§  118;  B.G.B.  § 716 
Alis.  1).  Für  jeden  an  der  Geschäftsführung 
lieteiligten  Gesellsoliafter  versteht  sich  diese 
Befugnis  von  seihst  und  sie  schliesst  zu- 
gleich die  Pflicht  in  sich,  von  dem  Stande 
der  Gesellsehaftsgeschäfte  sich  fortwährend 
in  vollkommener  Kenntnis  zu  erhalten. 
Aber  auch  der  von  der  Geschäftsführung 
ausgeschlossene  oder  befreite  Gesellschafter 
hat  das  Recht,  sich  über  die  Lage  der  Ge- 
sellsoliaftsgeschäfte  zu  unterrichten  und  die 
Geschäftsführung  der  übrigen  Gesellschafter. 
Prokuristen.  Handlungsgehilfen  zu  kontrol- 
lieren. Er  kann  zwar  auch  auf  dieses  Recht 
wirksam  verzichten : dieser  Verzicht  ist  aber 
nicht  in  dem  Verzicht  auf  die  Geschäfts- 
führung enthalten,  sondern  muss  besonders 
erklärt  werden.  Der  Verzicht  verliert  seine 
Wirkung,  wenn  Grund  zu  der  Annahme 
unredlicher  Geschäftsführung  bestellt  (§  118 
Abs.  2:  B.G.B.  § 716  Ahs.  2).  Das  Recht 
zur  Kontrolle  ist  unübertragbar  und  muss 
in  der  Art  ausgeflbt  werden,  ilass  dadurch 
der  ordnungsmässige  Betrieb  der  Geschäfte 
. keiue  Störung  erleidet. 

4.  Bei  der  Ko  in  in  andit  gesellsehaf  t 
Italien  die  Kommanditisten,  sofern  nicht  et- 
was anderes  vereinbart  ist,  weder  das  Recht 
noch  die  Pflicht  zur  Geschäftsführung,  mit- 
hin auch  den  persönlich  haftenden  Gesell- 
schaftern gegenüber  kein  Veto,  es  sei  denn, 
«lass  die  Handlung  Aher  den  gewöhnlichen 
Betrieb  des  Handelsgewerbes  der  Gesell- 
scliaft  hinausgeht  (S  161  Abs.  1).  Auch  bei 

| der  Erteilung  oder  dem  Widerruf  einer  Pro- 
i kura  haben  die  Kommanditisten  kein  Recht 
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der  Mitwirkung  oder  des  Widerspruchs. 
Desgleichen  ist  ihnen  das  Recht  der  Kon- 
trolle der  Geschäftsführung  entzogen,  jedoch 
sind  sie  berechtigt,  die  abschriftliche  Mit- 
teilung der  jährlichen  Bilanz  zu  verlangen 
und  die  Richtigkeit  derselben  unter  Einsicht 
der  Bücher  und  Papiere  zu  prüfen  (§  166 
Abs.  1). 

8.  Das  Konkurrenzverbot.  Zu  den 

durch  den  Gesellsehaftsvertrag  begründeten 
gegenseitigen  Pflichten  gehört  endlich  die 
rnterlasMingsnflicht,  weder  in  dem  Handels- 
zweige der  Gesellschaft  für  eigene  Rech- 
nung oder  für  Rechnung  eines  Dritten  Ge- 
schäfte zu  machen  noch  an  einer  anderen 
gleichartigen  Handelsgesellschaft  als  offener 
Gesellschafter  teilzunehmen  (§  112  Abs.  1). 
Der  Grund  dieser  Beschränkung  liegt  darin, 
dass  der  Gesellschafter  die  ihm  znstehende 
Kenntnis  der  Geschäftsverbindungen,  der 
Handelsnachrichten  und  Geschflftsgelegen- 
heiten  nicht  im  eigenen  Interesse  oder  im 
Interesse  Dritter  zum  Schaden  der  Gesell- 
schaft verwerten  und  dadurch  der  Ent- 
wickelung des  Gewerbes  der  Gesellschaft 
hinderlich  sein  soll.  Damm  trifft  das  Kon- 
kurrenzverbot  nicht  bloss  die  gesehäfts- 
filhrenden,  sondern  alle  Gesellschafter;  es 
ist  afier  Ixschränkt  auf  den  Handelszweig 
der  Uesellseliaft.  Die  Frage,  welche  Ge- 
schäfte von  dem  Konkurrenzverbot  getroffen 
werden,  ist  immer  nur  nach  den  Umständen 
des  einzelnen  Falles  zu  entscheiden;  allge- 
meine Grundsätze  lassen  sich  dafür  nicht 
aufstellen.  In  erster  Linie  entscheidet  auch 
über  die  Grenzen  des  Konkurrenzverbots 
der  Vertragswille. 

Der  Betrieb  von  Konkurrenzgeschäften 
ist  nur  dann  eine  Pflichtverletzung,  wenn 
er  ohne  Genehmigung  der  anderen  Gesell- 
schafter erfolgt.  Erforderlich  ist  aber  die 
Zustimmung  aller  Gesellschafter,  auch  der 
nichtgeschäftsführenden , denn  der  schä- 
digende Einfluss  der  Konkurrenz  trifft  auch 
sie.  Wenn  auch  nur  ein  Gesellschafter  die 
Zustimmung  verweigert  hat.  liegt  der  Fall 
ebenso,  als  wenn  sie  sämtliche  Gesellschafter 
verweigert  hätten ; das  ganze  Geschäft  ist 
pflichtwidrig.  Die  Genehmigung  kann  teils 
im  allgemeinen,  teils  für  einzelne  Geschäfte 
erteilt  werden,  und  in  beiden  Fällen  tiedarf 
es  nicht  einer  ausdrücklichen  Erklärung, 
sondern  es  genügt  ein  wissentliches  Dulden. 
§ 112  Abs.  2 stellt  für  einen  besonderen 
Fall  eine  Interpretationsregol  auf. 

Verletzt  ein  Gesellschafter  das  Kon- 
kurrenzverlxit,  so  hat  dies  dieselben  Wir- 
kungen wie  andere  Verletzungen  der  ver- 
tragsmüssigen  Verpflichtungen,  nämlich  den 
Anspruch  auf  Auflösung  der  Gesellschaft 
und  den  Anspruch  auf  Schadenersatz ; an- 
statt des  letzteren  lässt  § 113  aber  auch 
das  Eintreten  der  Gesellschaft  in  das  vom 

Hand wörterbach  der  Staatswissenschaften.  Zweite 


, Gesellschafter  für  eigene  Rechnung  ge- 
schlossene Geschäft  zu.  Hat  der  Gesell- 
schafter das  Geschäft  für  fremde  Rechnung 
geschlossen,  so  kann  die  Gesellschaft  ver- 
langen, dass  der  Gesellschafter  die  dafür 
bezogene  Vergütung  herausgebe  oder  den 
Anspruch  auf  die  Vergütung  ihr  abtrete. 
Gegen  die  Geltendmachung  dieser  Ansprüche 
hat  der  pflichtwidrig  handelnde  Gesell- 
sellschafter  kein  Recht  des  Widerspruchs. 
§ 113  Alis.  2.  Das  Rei  ht  nun  Eintreten  in 
das  Gesclulft  wie  das  Recht  auf  Schaden- 
ersatz erlischt  nach  drei  Monaten  nach  er- 
langter Kenntnis  von  dem  Geschäft  und  sie 
verjähren  ohne  Rücksicht  auf  diese  Kenntnis 
iu  fünf  Jahren  von  ihrer  Entstohmig  an. 
§ 113  Abs.  3. 

Kommanditisten  unterliegen  dem 
Konkurrenzverlxit  (§  165). 

9.  Die  Aufnahme  neuer  Mitglieder 
und  die  Beteiligung  eines  Fremden  am 
Geschäftsanteil.  1.  Ein  Gesellschafter  kann 
ohne  die  Einwilligung  der  übrigen  Gesell- 
schafter keinen  Dritten  in  die  Gesellseliaft 
aufnehmen.  Der  Satz  ist  keine  Besonder- 
heit der  offenen  Handelsgesellschaften,  son- 
dern die  allgemeine,  für  alle  Societäton 
geltende  Regel  des  Givilreehts.  Art.  98  des 
alten  H.G.B.,  der  diesen  Satz  ausdrücklich 
nussprach,  ist  als  selbstverständlich  im  neuen 
H.O.B.  gestrichen  worden. 

Wenn  ein  Gesellschafter  ohne  Zustimmung 
aller  übrigen  mit  einem  Fremden  einen 
Vertrag  über  den  Eintritt  desselben  in  die 
Gesellschaft  abschliesst.  so  ist  dies  nicht  wie 
der  Abschluss  von  Konkurrenzgeseliäftou 
eine  Pflichtverletzung,  sondern  es  ist  wir- 
kungslos und  hat  im  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  den  übrigen  Gesellschaftern  keiner- 
lei Rwhtsfolgen. 

Erfolgt  die  Aufnahme  eines  neuen  Ge- 
sellschafters mit  Zustimmung  aller  Betei- 
ligten, so  bewirkt  dies  zwar  eine  Verände- 
rung des  Societätsverhältnisses.  aber  nicht 
des  Gewerbebetriebes.  Derselbe  wird  kon- 
tinuierlich fortgesetzt,  und  deshalb  bleibt 
auch  der  für  diesen  Gewerbebetrieb  l>e- 
stimmte  Gesellsehaftsfonds  als  Universitas 
juris  bestehen.  Auch  die  Geschäftsanteile 
der  bisherigen  Mitglieder  erleiden  keine  Ver- 
änderung. sondern  verbleiben  so.  wie  sie 
sieh  aus  den  darüber  geführten  Contis  er- 
geben; es  tritt  nur,  falls  der  neu  mitge- 
nommene Gesellschafter  eine  Einlage  ge- 
macht hat.  der  Geschäftsanteil  desselnen  in 
Höhe  seiner  Eirdage  hinzu. 

2.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  der 
Fall,  «lass  ein  Gesellschafter  einen  Dritten 
an  seinem  Anteil  lietoiligt.  Ein  solches  Ver- 
hältnis kann  sowohl  liei  Errichtung  als 
während  des  Bestehens  der  Gesellschaft 
begründet  werden.  Die  Handelsgesellschaft 
wird  davon  in  keiner  Weise  berührt:  die 
Auflage.  IV.  64 
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Genehmigung’  der  übrigen  Gesellschafter  ist 
dazu  nicht  erforderlich ; ja  *»s  Umsteht  nicht 
einmal  die  Pflicht,  sie  davon  in  Kenntnis 
zu  setzen.  Der  Rechtsiuhalt  eines  solchen 
Verhältnisses  liesteht  allein  darin,  dass  der 
Gesellschafter  den  pekuniären  Erfolg,  welchen 
seine  Teilnahme  an  der  Handelsgesellschaft 
für  ihn  hervorbringt , mit  dem  Fremden 
nach  dem  unter  ihnen  vereinbarten  Ver- 
hältnis zu  teilen  verpflichtet  ist.  Der  Dritte 
kann  daher  nicht  mehr  Rechte  haben,  als 
dem  Gesellschafter  (qui  eum  admisit)  selbst 
zustehen,  und  auch  diese  Rechte  kann  er 
nur  insoweit  ausüben.  als  sie  übertrag- 
bar sind.  Zu  den  übertrag! »aren  Rechten 
gelieren  nicht  die  Befugnisse  zur  Ge- 
schäftsführung, das  Veto  und  das  Recht  zur 
Einsicht  der  liandelsbücher  und  Papiere 
der  Gesellschaft.  Uebertragbar  sind  dagegen 
die  Ansprüche,  welche  einem  Gesellschafter 
aus  seiner  Geschäftsführung  zusteheu,  soweit 
deren  Befriedigung  vor  der  Auseinander- 
setzung verlangt  werden  kann;  ferner  die; 
Ansprüche  auf  den  Gewinnanteil,  soweit  der 
Gesellschafter  selbst  die  Auszahlung  ver- 1 
langen  kann ; endlich  der  Anspruch  auf  das-  | 
jenige,  was  dem  Gesellschafter  bei  der  Aus-  j 
einandersetzung  zukommt  B.G.B.  § 717. 

3.  Dieselben  Grundsätze  finden  Anwen- 
dung bei  allen  anderen  Verfügungen  eines 
Gesellschafters  über  seinen  Anteil,  z.  B. 
einer  Cession,  Verpfändung,  Bestellung  als 
Mitgift,  Vermächtnis  etc. 

10.  Das  Verhältnis  der  Gesellschafter 
zu  dritten  Personen,  a)  Vertretung 
der  Gesellschaft.  1.  Man  versteht  da- 
runter die  Befugnis  der  Gesellschafter, 
Handlungen  mit  der  Wirkung  vorzuneh- 
men , dass  alle  Gesellschafter  dadurch 
solidarisch  verpflichtet  und  berechtigt  wer- 
den. Dies  ist  wesentlich  verschieden  von 
der  Befugnis  zur  »Vertretung«,  welche  man 
den  Organen  der  juristischen  Personen  zu- 
schreibt: die  Handelsgesellschaft  ist  keine 
juristische  Person  und  hat  keine  »Organe«. 
Ebenso  wenig  ist  die  Vertretungsbefugnis 
auf  eine  Handlungsvollmacht  (praepositio 
institoria).  welche  sich  die  Gesellschafter 
gegenseitig  erteilen,  zurückzuführen.  Diese 
Theorie,  mit  welcher  sich  die  ältere  scho- 
lastische Jurisprudenz  das  Verhältnis  zurecht 
zu  legen  suchte,  ist  nicht  nur  unrichtig,  da 
jeder  Gesellschafter  ein  eigenes  und  un- 
entziehbares  Recht  auf  die  Vertretung  hat 
und  nicht  bloss  für  die  anderen,  sondern 
immer  zugleich  für  sich  selbst  handelt, 
sondern  sie  ist  auch  sinnlos,  da  ihr  zufolge 
jeder  Gesellschafter  zugleich  der  Prinzipal 
und  Handlungsbevollmächtigte  der  übrigen 
Gesellschafter  sein  würde.  Der  Kernpunkt 
des  Verhältnisses  ist  vielmehr  die  M i t - 
v e r a u t w o r 1 1 i c h k e i t aller  Gesellschafter 
ür  die  Handlungen  jedes  einzelnen  und  die , 


Vortret ungsbefuguis  ist  das  Recht,  in  Ge- 
sell schaft  saugelegeu  hoi  ton  zu  handeln  (Dis- 
positionen zu  treffen),  mit  rechtlicher  Wirk- 
samkeit alle«  dasjenige  zu  thun,  wozu  der  ge- 
i sei  1 sei laf fliehe  Gewerbebetrieb  Veranlagung 
bietet.  Diese  Wirkungen  treten  l*?i  allen 
Handlungen  ein,  welche  der  Gesellschafter 
i«  erkennbarer  Weise  in  dieser  Eigenschaft 
vorgenommen  hat , sei  es  durch  deu  for- 
; mellen  Gebrauch  der  Firma,  sei  es.  «lass  es 
sich  aus  den  Umständen  entnehmen  lässt, 
dass  das  Geschäft  für  die  Gesellschaft  ge- 
| schlossen  werden  sollte  (B.G.B.  § 104  Abs.  1). 

2.  Der  Umfang  der  Disposit ionsl »efugnis 
reicht  nicht  bloss  soweit,  als  es  der  kon- 

! krete  Gewerbebetrieb  der  Gesellsciiatt  mit 
sich  bringt,  sondern  soweit,  als  der  Gebrauch 
1 der  Firma  rechtlich  möglich  ist,  mag  auch 
in  concreto  das  unter  der  Firma  geschlossene 
Geschäft  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
! Gewerbebetrieb  der  Gesellschaft  sein  (H.G.B. 
|3  126  Abs.  1).  Der  gesetzliche  Umfang  der 
Befugnis  kann  nicht  durch  Vereinbarung 
der  Gesellschafter  beschränkt  werden, 
namentlich  nicht  auf  gewisse'  Geschäfte  oder 
Arten  von  Geschäften,  auf  eine  bestimmte 
Zeit  oder  bestimmte  Orte,  auch  nicht  in 
der  Art,  dass  die  Vertretung  nur  unter  ge- 
wissen Umständen  stattfiuden  soll.  § 126 
I Abs.  2.  Jetloch  kann  die  Vertretungsmacht 
: auf  den  Betrieb  einer  Zweigniederlassung 
j beschränkt  werden,  wenn  für  dieselbe  nach 
§ öü  Abs.  3 eine  besondere  Firma  geführt 
wird.  § 126  Abs.  3. 

3.  Dagegen  kann  die  Vertrotuugsbe- 
fugnis  eines  Gesellschafters  ausgescldossen 
werden  und  zwar  entweder  gänzlich  oder 
in  der  Art,  dass  sie  nur  in  Gemeinschaft 
mit  anderen  Gesellschaftern  oder  mit  einem 
Prokuristen  ausgeübt  werden  soll  (sogen. 
Kollektiv  Vertretung).  In  beiden  Fällen  ist 
die  Einwilligung  des  von  der  Alleinvertre- 
tung auszuschl lessenden  Gesellschafters  in 
der  Regel  erforderlich.  Wenn  der  Geseli- 

i sehafter  sich  eines  Missbrauche«  seines  Dis- 
positionsrechts  schuldig  gemacht  hat  oder 
zur  ordnungsmässigen  Vertretung  der  Ge- 
sellschaft unfähig  wiid,  können  die  übrigen 
Gesellschafter  nicht  nur  auf  Ausschliessung 
desselben  aus  der  Gesellschaft  oder  auf  Auf- 
lösung klagen,  sondern  es  kann  ihm  auf 
Antrag  der  übrigen  Gesellschafter  die  Ver- 
tretungsmacht durch  gerichtliche  Entschei- 
dung entzogen  weiden.  $ 127. 

Der  Ausschluss  des  Gesellschafters  in 
beiden  Formen  ist  im  Handelsregister  ciu- 
zutragen,  widrigenfalls  er  einem  Dritten  nur 
insofern  entgegengesetzt  werden  kann,  als 
ihm  nachgewiesen  wird,  dass  er  diese  Tliat- 
saehe  trotzdem  gekannt  habe1).  § 125 
Abs.  4 und  § 15  Abs.  1. 

l)  l’eber  die  Wjederanfhebung  der  einge- 
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4.  Da  die  zur  Vertretung  ermächtigten 
Gesellschafter  Vollmachten  erteilen  können, 
ss  * sind  die  zur  Gesamtvertret  11  ne  benvh- 
tigten  Gesellschafter  befugt,  einzelne  von 
ihnen  zur  Vornahme  bestimmter  Geschäfte 
oiler  bestimmter  Arten  von  Geschäften  zu 
ermächtigen.  § 12')  Abs.  2.  Dadurch  kann 
dem  äusseren  Anscheine  nach  die  Gesamt- 
vertretung aufgelöst  werden  in  Einzolver- 
tretungen  für  bestimmte  Geschäftszweige. 
Jedoch  steht  eine  solche  Ermächtigung  nicht 
unter  den  Regeln  von  dem  Vertretungsrecht 
der  Gesellschafter,  sondern  unter  denen  von 
der  Handelsvollmacht,  ist  also  widerruflich 
und  beschränkbar. 

ö.  Es  ergiebt  sich  ans  diesen  Sätzen, 
dass  zwischen  dem  Recht  zur  Geschäfts- 
führung und  dem  Recht  zur  Vertretung 
keine  Kongruenz  zu  bestehen  braucht,  ob- 
gleich dies  aus  thatsäih liehen  Gründen 
regelmässig  der  Fall  ist.  H.G.B.  $ 714.  Ein 
vertretungsberechtigter  Gesellschafter  kann 
von  dem  Recht  zur  Geschäftsführung  aus- 
geschlossen oder  von  der  Pflicht  befreit 
sein,  und  ein  von  der  Vertretung  ausge- 
sohlossener  Gesellschafter  kann  zu  solchen 
Handlungen  befugt  und  verpflichtet  sein, 
welche  ohne  Vertretung  der  Firma  vorge- 
nommen werden  können,  z.  B.  technische 
Arbeiten,  Buchführung  etc. 

(>.  Kommanditisten  haben  kein  Recht  zur 
Vertretung  der  Gesellschaft  (H.G.B.  § 17o): 
sie  können  nur  durch  eilte  Vollmacht  die 
Befugnis  zur  Vertretung  der  Firma  erhalten : 
schliessen  sie  ohne  Vollmacht  ein  Geschäft 
im  Namen  der  Gesellschaft  ab,  so  greifen 
die  in  den  §$  177 — 181  des  B.G.B.s  au  (ge- 
stellten Grundsätze  Platz. 

b)  Haftung  der  offenen  Handels- 
gesellschafter ').  JederGesollschaftorhaftet 
für  alle  Schulden  der  Gesellschaft  in 
ihrem  vollen  Betrage  mit  seinem  ganzen 
Vermögen,  H.G.B.  > 128. 

1)  Die  Gesellschafter  haften  für  alle 
Verbindlichkeiten  der  Gesellschaft.  Es  macht 
keinen  Unterschied,  ob  sie  ans  Vertrügen 
hervorgellen  oder  auf  anderen  Thatheständen 
beruhen:  insbesondere  erstreckt  sich  die 


der  Gesellschaft  kontrahierten  Schulden, 
sofern  sie  von  einer  zur  Vertretung  der  Ge- 
, Seilschaft  befugten  Person  eingegangen 
worden  sind  und  zwar  auch  dann,  wenn 
der  Gesellschafter  oder  Prokurist  einen 
Missbrauch  der  Finna  verübt  hat,  d.  h.  die 
Schuldübornahme  nicht  zum  Gewerbebetriebe 
gehört.  Die  zweite  Kategorie  umfasst  alle 
im  Gewerbebetriebe  der  Gesellschaft 
entstandenen  Schulden  und  zwar  auch  dann, 
wenn  sie  nicht  unter  der  Firma  entstanden 
sind : dadurch,  dass  das  Gewerbe  als  Ganzes 
unter  der  Firma  betrieben  wird,  sind  alle 
einzelnen  iui  Gewerbebetriebe  entstandenen 
Schulden  Firmaschulden. 

2)  Sämtliche  Gesellschafter  haften  für 
die  Gesellschaftsschulden  zum  vollen  Be- 
trage derselben.  Dies  beruht  nicht  auf 
dem  Gesellschaftsverhältnis,  denn  zwischen 
Societüt  und  Korrealhaftung  bestellt  kein 
logischer  Zusammenhang,  sondern  auf  der 
Einheitlichkeit  des  Gewerbebetriebes  unter 
gemeinsamer  Firma,  auf  der  jedem  Dritten 
bemerkbaren , offenkundigen . notorischen 
communio  negotiationis.  Diese  Haftung  in- 
volviert nicht  nur  eine  Mitverpflichtung, 
sondern  eine  wechselweise  Mitverantwort- 
lichkeit : culpa  und  mora.  Versäumnisse  von 
Fristen,  von  Rechtssolen nitäten,  Niohtleislung 
von  Parteieiden  etc.,  welche  einer  verschul- 
det, erzeugen  Rechtsfolgen  zum  Schaden 
aller,  sowie  andererseits  die  von  einem  vor- 
genommenen Rechtshandlungen  zur  Erhal- 
tung oder  zum  Schutz  von  Rechten,  Klagen, 
Einreden  etc.  allen  zu  gute  kommen.  Das 
Verhältnis  der  offenen  Handelsgesellschafter 
ist  nach  t'ngers  Ausdruck  eine  »potenzierte 
Korre&lität.«  Jeder  Gesellschafter  ist  Dritten 
gegenüber  für  den  ganzen  Gewerbelndrieb 
haftbar,  und  darum  muss  er  für  alle  und 
müssen  alle  für  ihn  einstehen. 

Aus  diesem  Grunde  haftet  derjenige, 
welcher  in  eine  bestehende  Handelsgesell- 
schaft eintritt.  gleich  den  anderen  Gesell- 
schaftern für  alle  schon  vor  seinem  Eintritt 
begründeten  Gesellschaftsschulden,  es  mag 
die  Firma  eine  Acnderting  erleiden  oder 
nicht  (H.G.B.  § 130). 


Haftung  auch  auf  Deliktsschulden.  Abgaben, 
Gebühren,  Prozesskosten,  Verzugszinsen  etc. 
Voraussetzung  ist  lediglich,  dass  die  Schuld 
eine  Verbindlichkeit  der  Gesellschaft  ist. 
Hierunter  fallen  als-r  zwei  Kategorieen  von  | 
Schulden,  die  durch  zwei  verschiedene  | 
Merkmale  bestimmt  werden.  Die  eine 
Kategorie  umfasst  alle  unter  der  Firma 


3.  Sämtliche  Gesellschafter  haften  für 
die  Gesellschaftsschulden  mit  ihrem 
ganzen  Vermögen.  Dies  ist  keine  Be- 
sonderheit der  offenen  Handelsgesellschaften, 
sondern  der  allgemeine  Rechtssatz,  dass  der 
Gläubiger  zu  seiner  Befriedigung  das  ganze 
Vermögen  seines  Schuldners  in  Anspruch 
nehmen  kann : es  ist  nur  der  positive  Aus- 
druck dafür,  dass  die  Haftung  nicht  auf  eine 


'ragenen  Kollektivvertretung  durch  thatsäch- 
liches  Geltenlassen  der  Alleinvertretung  s.  1t  G. 
Kd.  5,  S.  lfi  tT. 

l'nger.  Passive  KorrealitXt  und  Soli- 
darität in  den  Jahrb  f.  Dogm.  des  heutigen 
Privates hts,  Kd.  XXII,  1884... 


bestimmte  Summe  beschränkt  ist.  Mit  dieser 
Haftung  des  ganzen  Vermögens  würde  es 
aber  vollkommen  vereinbar  sein,  dass  der 
Gläubiger  zunächst  sich  an  das  Gesellschafts- 
Vermögen  lmltpii  müsse  und  nur.  soweit  er 
daraus  keine  Befriedigung  erlangt,  das  üb- 
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rige  Vermögen  der  Gesellschafter  in  An- 
spruch nehmen  dürfe.  .Vis  Rechtsgrundsatz 
kann  ilies  allerdings  nicht  gelten,  weil  ein 
aktiver  Gesellschaftsfonds  ül>erhaupt  nicht 
vorhanden  zu  sein  braucht  Hierdurch  wird 
alier  in  keiner  Weise  ausgeschlossen,  dass 
zur  Tilgung  vonGesell schaftsschulden . welche 
passive  Bestandteile  des  Handlnngsfonds 
sind,  in  erster  Reihe  die  aktiven  Bestände 
desselben  zu  verwenden  sind  und  das 
Sondervermögen  der  Gesellschafter  erst  sule 
sidiär  dazu  verwendet  wird.  Die  Reali- 
sierung dieses  Grundsatzes  ist  aber  den 
offenen  Handelsgesellschaftern  selbst  ülier- 
lassen;  es  bedarf  hierzu  keiner  Rechtsvor- 
schriften, welche  den  Gläubigern  eine  Be- 
schränkung auferlegen.  So  lange  disponibles 
Gesellschaftsvermögen  vothanden  ist,  voll- 
zieht sich  die  Freihaltung  des  Sonderver- 
mögens von  der  Belastung  mit  Gesellsciiafts- 
sohulden  ganz  von  seihst  durch  Vorgänge 
innerhalb  des  Kreises  der  Gesellschafter 
auf  Grund  des  § 110  des  H.Ü.B.  Nur  wenn 
der  Konkurs  über  das  Vermögen  der  Ge- 
sellschaft sowie  über  das  Vermögen  eines 
Gesellschafters  eröffnet  wird,  kommt  die 
subsidiäre  Haftung  des  Sondervermögens  für 
Gesellschaftsschulden  auch  Dritten  gegen- 
über zur  Geltung,  indem  nach  Konk.-O. 
§ 212  die  Gesellschaftsgläubiger  in  dem 
Konkurse  über  das  Privatvennögen  der  Ge- 
sellschafter nur  wegen  des  Ausfalls 
ihre  Befriedigung  suchen  können. 

4.  Wenn  ein  Gesellschafter  wegen  einer 
Verbindlichkeit  der  Gesellschaft  in  Anspruch 
genommen  wird,  so  kann  er  ausser  den 
in  seiner  Person  gegründeten  Einreden  auch 
die  der  Gesellschaft  zustehenden  Einreden 
erheben  und  die  Befriedigung  des  Gläubigers 
verweigern,  so  lange  der  Gesellschaft  das 
Recht  zusteht,  das  der  Verbindlichkeit  zu 
Grunde  liegende  Rechtsgeschäft  anzufechten. 
Auch  kann  der  Gesellscliafter  die  Zahlung 
verweigern,  wenn  sich  der  Gläubiger  durch 
Aufrechnung  gegen  eine  fällige  Forderung 
der  Gesellschaft  befriedigen  kann,  ll.G.B. 
§ 129. 

o)  Haftung  der  Kommanditisten. 

Während  die  »persönlich  haftenden«  Mit- 
glieder einer  Kommanditgesellschaft  unter 
denselben  Regeln  stehen,  welche  fitr  offene 
Handelsgesellschafter  gelten,  ist  die  Haftung 
der  Kommanditisten  in  einer  eigenartigen 
Weise  geregelt;  diese  besondere  Art  der 
Haftung  ist  das  charakteristische  Merkmal 
der  Kommanditgesellschaft,  durch  welches 
sie  sich  einerseits  von  der  offenen  Handels- 
gesellschaft. andererseits  von  der  stillen  Ge- 
sellschaft unterscheidet. 

1.  Nach  der  Ausdnioksweiso  des  H.G.B. 
§ 101  ist  ein  Kommanditist  dasjenige  Mit- 
glied einer  Handelsgesellschaft,  welches  sich 
an  dem  Handelsgewerbe  »nur  mit  einer 


Vermögenseinlage  lieteiligt » . Der  Betrag 
der  Vermögenseinlage  jedes  Kommanditisten 
muss  znmHandelsregisterangemeldet  werden 
(§  102,  7. i t f . 4).  Für  die  vor  der  Eintragung 
entstandenen  Verbindlichkeiten  der  Gesell- 
schaft haftet  jeder  Kommanditist  gleich  einem 
persönlich  haftenden  Gesellschafter;  erst 
durch  die  Eintragung  winl  die  Beschränkung 
der  Haftung  rechtswirksam  (§  176  Alis.  1). 
Da  hiernach  vor  der  Eintragung  der  be- 
; schränkten  Haftung  die  Gesellschaft  ent- 
weder eine  offene  Handelsgesellschaft  oder 
gar  keine  Handelsgesellschaft  ist,  so  kann 
man  mit  Recht  sagen,  dass  die  Kommandit- 
gesellschaft erst  mit  der  Eintragung  und 
nur  durch  die  Eintragung  entsteht  (vgl.  oben 
§ 2 a.  E.).  Da  nun  aber  das  Rechtsver- 
hältnis unter  den  Mitgliedern  sich  nach 
dem  Gesellschaftsvertrage  richtet  (§  163), 
sie  auch  im  Verhältnis  zu  einander  den  An- 
fang der  Gesellschaft  auf  einen  tieliebigen 
Zeitpunkt  festsetzen  können,  sie  ferner  die 
von  dem  Kommanditisten  zu  machenden 
Einlagen  (mit  Wirkung  unter  sich)  beliebig 
erhöhen,  herabsetzen,  verändern  können,  da- 
gegen mit  Wirkung  gegen  Dritte  die  Ein- 
lage weder  ganz  noch  teilweise  zurflekbe- 
zahlt  oder  erlassen  werden  darf  (§  172 
Alis.  3).  und  andererseits  eine  zum  Handels- 
register nicht  angemeldete  Erhöhung  der  Be- 
teiligung als  ein  rein  innerer  Vorgang  Rechte 
für  Dritte  nicht  begründen  kann  (§  172  Abs.  2). 
so  ergiebt  sieh,  dass  zwischen  der  Beteiligung 
im  Verhältnis  zu  den  Gesellschaftern  und 
der  Haftung  gegen  Dritte  keine  Kongruenz 
zu  bestehen  braucht.  Einlage,  Beteiligung. 
Kapitalanteil,  kommen  nur  im  Verhältuis  zu 
den  Gesellschaftern,  die  Haftsumme  nur  im 
Verhältnis  zu  den  Gläubigern  in  Betracht. 
Regelmässig  werden  allerdings  Einlage  und 
Haftsumme  gleich  sein ; denn  der  Kommandi- 
tist muss,  falls  es  erforderlich  wird,  die 
ganze  Haftsumme,  auch  wenn  sie  grösser 
als  die  versprochene  Einlage  ist,  den  Ge- 
sellschaftern zur  Befriedigung  der  Gläubiger 
zur  Verfügung  stellou.  und  andererseits 
können  sich  die  Gläubiger  an  den  ganzen 
Kapitalanteil  des  Kommanditisten,  auch 
wenn  er  grösser  als  die  Haftsumme  ist. 
halten,  weil  er  einen  Bestandteil  des  Ge- 
sellschaftsvermögens bildet  (sogen,  unper- 
sönliche Haftung).  Hieraus  erklärt  es 
; sich,  dass  das  Handelsgesetzbuch  zwischen 
Haftsumme  und  Einlage  nicht  unterscheidet, 
sondern  die  Haftung  des  Kommanditisten 
auf  seine  Einlage  beschränkt  Für  die 
wissenschaftliche  Analyse  alier  ist  die  Unter- 
scheidung beider  Begriffe  wesentlich.  Da.- 
neue  H.G.B.  nennt  die  Einlage  die  l»>- 
dungene  Einlage«  (§167  Abs.  2 ; 169  Abs.  1 (. 
die  Haftsumme  dagegen  nlie  eingetragene 
Einlage  (S  172  ff.). 

2.  Die  Haftsumme  ist  die  zum  Handels- 


I landelsgesellschuften  ( Formen ) 


1013 


register  angemeldete  Summe,  « eiche  zwar 
eingetragen,  aber  somlerlarer  Weise  nicht 
öffentlich  l>ekannt  gemacht  wird  (§  162 
Ahs.  2).  Zu  einer  Veränderung  derselben 
genügt  eine  Vereinbarung  unter  den  Gesell- 
schaftern nicht,  sondern  es  muss  die  Er- 
höhung oder  Herabsetzung  der  Summe  im 
Handelsregister  eingetragen  werden; 
eine  Herabsetzung  ist  hinsichtlich  der  be- 
reits  begründeten!/  erbindlichkeiten  wirkungs- 
los. Die  Zurückzahlung  o<ler  der  Erlass  der 
Einlage  bewirkt  daher  keine  Verminderung 
der  Haftsumme  (§  172  Abs.  3 und  4;  § 174), 
der  Kommanditist  haftet  vielmehr  mit  der 
im  Handelsregister  eingetragenen  Summe, 
soweit  er  dieselbe  nicht  zum  Gesellschaft  s- 
fonds  eingezahlt  liat  (§  171  Abs.  1).  Auch 
eine  verschleierte  Zurückgabe  der  einge- 
zahlten  Haftsumme  durch  Auszahlung  von 
Zinsen  und  angeblichen  Gewinnen,  bewirkt 
keine  Verminderung  der  Haftpflicht  des 
Kommanditisten,  es  sei  denn,  dass  er  diese 
Betrüge  auf  Grund  einer  in  gutem  Glauben 
errichteten  Bilanz  in  gutem  Glauben  be- 
zogen hat.  g 172  Abs.  5. 

3.  Die  Haftung  des  Kommanditisten  be- 
steht gegenillior  dem  Gläubiger.  .Wenn  ein 
Gläubiger  die  Haftpflicht  geltend  macht,  so 
übt  er  nicht  ein  Hecht  der  Gesellschafter, 
sondern  ein  eigenes  Recht  aus;  Einreden 
aus  dem  Rechtsverhältnisse  zwischen  dein 
Kommanditisten  und  den  Gesellschaftern 
können  ihm  daher  nicht  entgegengesetzt 
werden.  Im  Gegensatz  zum  stillen  Gesell- 
schafter haftet  der  Kommanditist  den  Gläu- 
bigern der  Gesellschaft  bis  zur  Höhe  seiner 
Einlage  unmittelbar.  Diese  im  früheren 
Recht  bestrittene  Krage  ist  durch  das  neue 
H.G.B.  § 171  Abs.  1 in  diesem  Sinne  ent- 
schieden worden.  Der  Gläubiger  kann  vom 
Kommanditisten  Befriedigung  verlangen.  Der 
Kommanditist  wird  aber  von  seiner  Haftung 
frei,  soweit  er  die  Haftsumme  an  die  Ge- 
sellschaft gezahlt  hat.  Er  kann  daher  noch 
während  des  Prozesses  bis  zum  Erteil  seine 
Verurteilung  dadurch  abwenden,  dass  er  die 
noch  rückständige  Haftsumme  in  die  Kasse 
der  Gesellschaft  einzahlt.  Der  Gläubiger, 
der  gegen  ihn  klagt,  kann  ihn  hieran  nicht 
hindern.  Auch  kann  der  Kommanditist  einen 
anderen  Gläubiger  der  Gesellschaft  als 
den  Kläger  befriedigen  und  dadurch  sich 
von  der  Haftung  befreien.  Diese  unmittel- 
bare Befriedigung  der  Gesellschaftsgläubiger 
durch  den  Kommanditisten  verträgt  sich 
schlecht  mit  dem  Grundsatz,  dass  der  Kom- 
manditist von  der  Geschäftsführung  ausge- 
schlossen ist;  denn  die  Zahlung  einer  üe- 
sellschaftssehuld  ist  ein  Akt  der  Geschäfts- 
führung. Für  den  Fall,  dass  über  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft  der  Konkurs  eiöffnet 
worden  ist.  ist  auch  der  Grundsatz,  dass 
der  Kommanditist  von  dem  einzelnen  Gesell- 


schaftsgläubiger in  Anspruch  genommen 
werden  kann,  beseitigt.  Während  der  Dauer 
des  Konkurses  kann  der  Kommanditist  nur 
von  dem  Konkursverwalter  auf  Einzahlung 
der  noch  rückständigen  Haftsumme  in  die 
Konkursmasse  in  Anspruch  genommen 
werden  (§  171  Abs.  2). 

4.  Ausser  durch  die  Eintragung  einer  Er- 
höhung der  Haftsumme  in  das  Handels- 
register wird  die  Haftung  des  Kommandi- 
tisten auf  die  erhöhte  Summe  dadurch  er- 
streckt, dass  die  Erhöhung  in  handelsüb- 
lioher  Weise  kimdgemacht  oder  den  Gläu- 
bigern in  anderer  Weise  von  der  Gesell- 
schaft mitgeteilt  worden  ist  (§  172  Alis.  2). 
Oh  die  Erhöhung  der  Haftsumme  zugleich 
mit  einer  Erhöhung  der  Einlage  verbunden 
ist  oder  nicht,  ist  im  Verhältnis  zu  den 
Gläubigern  unerheblich. 

Die  Vorschrift  des  alten  H.G.B.’s  (Art. 
163).  dass  ein  Kommanditist,  dessen  Name 
in  der  Firma  der  Gesellschaft  enthalten 
ist.  den  Gesellsehaftsgläubigcrn  gleich  einem 
offenen  Gesellschafter  haftet,  ist  in  das  neue 
H.G.B.  nicht  aufgonommen  worden. 

11.  Auflösung  der  Gesellschaft,  a) 
Die  Auflösungsgründe.  1.  Kraft  Ge- 
setzes wird  die  Gesellschaft  aufgelöst 
durch  die  Eröffnung  des  Konkurses  üher 
die  Gesellschaft,  durch  die  Eröffnung  des 
Konkurses  über  das  Vermögen  eines  der 
Gesellschafter  und  durch  den  Tod  eines  der 
Gesellschafter,  wenn  nicht  der  Vertrag  be- 
stimmt, dass  die  Gesellschaft  mit  den  Erben 
des  Verstorbenen  fortbestchen  soll  (H.G.B. 
S 131  Ziff.  3 — 5).  2.  Durch  Uoberein- 
kunft  der  Gesellschafter.  Diesellie 
kann  während  des  Bestehens  der  Gesell- 
schaft zu  jedem  beliebigen  Zeitpunkt  ge- 
troffen werden:  es  kann  aber  auch  gleich 
bei  der  Errichtung  der  Gesellschaft  ein  End- 
termin vereinbart  werden  (H.G.B.  ji  131. 
Ziff.  1 und  2).  Jede  Uebereinkunft  dieser 
Art  kann  alier  von  den  Gesellschaftern,  so 
lange  die  Gesellschaft  noch  fortdauert,  ab- 
geündort  oder  wieder  aufgehoben  werden, 
und  dieser  Wille  kann  auch  dadurch  er- 
kennbar  werden,  dass  die  Gesellschafter  trotz 
des  Eintritts  >les  vereinbarten  Endtermins 
das  Gewerbe  unter  gemeinsamer  Firma  fort- 
‘ betreiben,  die  Handelsgesellschaft  »still- 
schweigend fortsetzen«  (§  134).  3.  Auf 

einseitiges  Verlangen  tritt  die  Auf- 
lösung ein,  wenn  ein  Gesellschafter  kündigt; 
rlic  Kündigung  kann,  wenn  die  Gesellschaft 
für  unbestimmte  Zeit  eitigegangeu  ist,  nur 
für  den  Schluss  eines  Geschäftsjahres  er- 
folgen und  muss,  wenn  nicht  anderes  ver- 
einbart ist,  mindestens  6 Monate  vor  Ablauf 
des  Geschäftsjahres  stattfinden.  Auch  ein 
Privatgläubiger  eines  Gesellschafters  kann 
die  Auflösung  der  Gesellschaft  behufs  seiner 
Befriedigung  verlangen,  wenn  er,  nachdem 
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innerhalb  der  letzten  Ö Monate  eine  Zwangs- 
vollstreckung in  das  bewegliche  Vermögen 
des  Gesellschafters  ohne  Erfolg  versucht 
ist,  auf  Grund  eines  nicht  bloss  vorläufig 
vollstreckbaren  Schuldtiiels  die  Pfändung 
und  Ueberweisuug  in  das  seinem  Schuldner 
bei  der  dereinstigen  Auflösung  der  Gesell- 
schaft zukommende  Guthaben  erwirkt.  Die 
Aufkündigung  muss  mindestens  (1  Monate 
vor  Ablauf  des  Gcscliäftsjalires  geschehen 
(ll.ü.B.  § 133).  Das  Recht  des  Privat- 
gläubigers  geht  aber  streng  genommen  nicht 
auf  Auflösung,  sondern  auf  Ausantwortung 
des  Geschäftsanteiles  seines  Schuldners; 
das  Recht  fällt  also  fort,  wenn  der  Gläu- 
biger bezahlt  wird  oder  wenn  die  Gesell- 
schafter ihm  den  Geschäftsanteil  seines 
Schuldners  auszahlen,  trotzdem  aber  die  Ge- 
sellschaft fortsetzen.  4.  Durch  gericht- 
liches Urteil  kann  die  Gesellschaft  auf- 
gelöst werden,  wenn  es  ein  Gesellschafter 
aus  wichtigen  Gründen  verlangt  (§  133 
Abs.  1).  Die  Beurteilung,  ob  solche  Gründe 
auzunchmcn  sind,  ist  dem  Ermessen  des 
Richters  ül »erlassen : das  U.G.B.  führt  § 133 
Abs.  2 als  solche  Gründe  insbesondere  an, 
wenn  ein  anderer  Gesellschafter  eine  ihm 
obliegende  wesentliche  Verpflichtung  vor- 
sätzlich oder  aus  grober  Fahrlässigkeit  ver- 
letzt oder  wenn  die  Erfüllung  einer  solchen 
Verpflichtung  unmöglich  wird.  Das  Recht 
des  Gesellschafters,  die  Auflösung  zu  ver- 
langen, kann  nicht  durch  Vereinbarung  aus- 
gosehlossen  oder  beschränkt  werden.  § 133 
Abs.  3. 

Für  die  Kommanditgesellschaft 
gelten  dieselben  Regeln,  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Tod  eines  Kommanditisten  die 
Auflösung  der  Gesellschaft  nicht  zur  Folge 
hat  (H.G.B.  § 177). 

b)  Das  Austreten  einzelner  Ge- 
sellschafter. Die  Auflösung  der  Gesell- 
schaft kann  eine  teilweise  sein,  d.  h.  sich 
auf  (»in  oder  mehrere  Mitglieder  beschränken, 
während  die  übrigen  den  Gewerbebetrieb 
unter  gemeinsamer  Firma  fortsetzen.  Als- 
dann muss  sich  der  austretende  Gesellschafter 
damit  l»egnügen,  dass  er  seinen  Anteil  am 
Gesell schafts vermögen  in  einer  den  Wert 
desselben  darstel lenden  Geldsumme  erhält; 
auch  nimmt  er  an  der  Abwickelung  der 
noch  seh wehenden  Geschäfte  keiuen  Teil 
B.G.B.  § 738 — 740.  Dies  kann  ein  treten : 
1.  Wenn  die  Gesellscliafter  vor  der  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  ühereingekommen 
sind,  dass  ungeachtet  des  Todes  oder  des 
Konkurses  oder  des  Ausscheidens  eines  oder 
mehrerer  Gesellschafter  die  Gesellschaft 
unter  den  übrigen  fortgesetzt  werden  soll 
( *5  138).  2.  Wenn  ein  Privatgläubiger  eines 
Gesellschafters  von  seinem  Aufkündigungs- 
rechte  Gebrauch  macht  und  die  übrigen 
Gesellschafter  auf  Grund  eines  einstimmigen 


| Beschlusses  die  Gesellschaft  fortsetzen  mul 
1 dem  Gläubiger  den  Venuögensteil  des 
i Schuldners  auszahlen.  Der  letztere  ist  als- 
<lann  mit  dem  Ende  des  Geschäftsjahres  als 
aus  der  Gesellschaft  ausgeschieden  zu  l>e- 
trachten  (§  141).  3.  Wenn  die  Gesellschafter 
aus  Gründen,  welche  in  der  Person  eines 
| Gesellschafters  liegen,  nach  $ 133  ein  Recht 
auf  Auflösung  Italien,  so  kann  anstatt  der- 
I selben  auf  Ausschliessung  dieses  Gesell- 
schafters erkannt  werden,  sofern  die  sämt- 
lichen übrigen  Gesellscliafter  hierauf  au- 
tragen  (§  140).  Auch  wenn  die  Gesellschaft 
nur  aus  zwei  Personen  besteht  und  in  der 
! Person  eines  der  beiden  Gesellscliafter  die 
Voraussetzungen  bestehen,  aus  welchen  die 
I Ausschließung  eines  Gesellschafters  zu- 
lässig ist,  kann  der  andere  Gesellschafter 
auf  seinen  Antrag  vom  Gericht  für  l»erech- 
tigt  erklärt  werden,  das  Geschäft  olme 
1 Liquidation  mit  Aktiven  und  Passiven  zu 
übernehmen.  § 142.  Eine  Gesellschaft 
j kann  zwar  in  diesem  Falle  selbstverständ- 
lich nicht  fort  laistehen,  aber  di«»  Auseiuander- 
1 Setzung  unter  den  Gesellschaftern  kann  in 
i derselben  Weise  wie  im  Falle  der  Aus- 
1 Schliessung  eines  Gesellschafters  erfolgen1). 

Besondere  Verhältnisse  treten  ein.  wenn 
! im  Gesellschaftsvertrage  bestimmt  ist.  dass 
i im  Falle  des  Todes  eines  Gesellschafters 
i die  Gesellschaft  mit  dessen  Erben  fortge- 
! setzt  werden  soll.  Eine  solche  Vertragshe- 
stiminung  geht  über  das  Gebiet  des  Ver- 
mögensrechts hinaus ; der  offene  Handcls- 
1 gesellscliafter  ist  Kaufmann  und  zur  Ue- 
; sehäftsführung  verpflichtet ; die  Bestimmung 
schreibt  daher  dem  Erben  einen  Beruf  vor. 
Dies  kann  mit  anderen  Berufspflichten  und 
jden  Lebensverhältnissen  des  Erl>en  in  un- 
1 vereinbarem  Widerspruch  stehen ; man  kann 
seinen  Erben  nicht  in  dieser  Art  in  seiner 
jiersönlichen  Freiheit  beschränken.  Anderer- 
seits kann  die  Beteiligung  an  dein  Gewerl»o 
I sowohl  für  den  Erben  als  auch  für  die  Ge- 
I Seilschaft  von  grossem  Wort  sein;  es  würde 
| daher  zu  weit  gehen,  wenn  man  eine  solche 
i Vertragsfestsetzung  für  unwirksam  erklären 
wollte.  Dos  neue  H.G.B.  s 139  hat  die 
! Schwierigkeit  in  der  Weise  gelöst,  dass  der 
| Eibe  sein  Verbleiben  in  der  Gesellsoliaft 
davon  abhängig  machen  kann,  dass  er  die 
| Stellung  eines  Kommanditisten  erhält.  Der 
j auf  ihn  fallende  Teil  des  Kapitalanteils 
! seines  Erblassers  wird  seine  Kommanditein- 
! läge,  und  der  Anteil  des  Erblassers  an  Ge- 
1 winn  und  Verlust  geht  nach  Massgabo 
| seines  Erbanteils  auf  ihn  über.  Diesen 


•i  In  den  Entach.  des  R.O.H.G.  XI  S.  160  ff. 
und  des  R.O.  VII  S.  121  ff.  ist  dieser  Gesichts- 
I punkt  nicht  gewürdigt  worden;  das  neue  H.G.B. 
hat  die  Frage  in»  oben  angegebenen  Sinue  ms- 
: driicklich  eutschieden. 
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Vorschlag  muss  der  Erbe  den  G«*sellsehaftcrn 
innerhalb  einer  Frist  von  drei  Monaten  nach 
erlangter  Kenntnis  von  dem  Anfall  der  Erb- 
schaft machen.  Nehmen  die  Gesellschafter 
den  Vorschlag  nicht  an.  so  ist  der  Erbe  1m?- 
fugt,  ohne  Einhaltung  einer  Kündigungs- 
frist aus  der  Gesellschaft  auszuscheiden. 
Lässt  der  EHn?  die  dreimonatliche  Frist 
verstreichen,  ohne  den  Antrag  zu  stellen,  so 
tritt  er  als  offener  Handelsgesellschafter  in 
die  Gesellschaft  ein.  Durch  den  Gesell- 
sehaftsveitrag  können  diese  Rechte  dein 
Erben  nicht  entzogen  werden;  jedoch  kann 
für  tlen  Fall,  dass  er  die  Stellung  eines 
Kommanditisten  beansprucht,  sein  Gewinn- 
anteil anders  als  der  des  Erblassers  bestimmt 
werden. 

c)  Dio  Wirkungen  der  Auflösung. 

Die  Auflösung  ist  keine  Beendigung 
des  (ioellsehaftsverhilltnisses,  sondern  des 
Gesellschaftszwecks , des  gemeinschaft- 
lichen Gewerbebetriebes.  Die  Auflösung 
ist  ein  Wendepunkt  in  »1er  Gesamt- 
dauer der  Gesellschaft,  die  Wirkung  des 
Gesellschaftsvertrages  nimmt  von  jetzt  ab 
eine  andere  Richtung.  Bis  zum  Moment  i 
der  Auflösung  geht  sie  auf  die  Entwicke- 
lung des  Gewerbes,  von  da  ab  auf  dio  Ab- 
wickelung desselben.  Die  wirkliche  Be- 
endigung erfolgt  erst  durch  die  Erfüllung 
der  societätsmässigen  Pflichten  mul  durch 
Aufteilung  des  gemeinschaftlichen  Vor- 1 
mögens,  d.  h.  durch  Zurüekführung  der  im 
Gesellschaftsfonds  gebundenen  Vermögens- 1 
anteile  der  Gesellschafter  oder  ihrer  Rechts- 
nachfolger in  freies  Privatvermögen.  Auch  I 
im  Zu>tand  der  Auflösung  ist  die  Gosell- 


keit  oder  rohersohuldung  des  Gesellschafts* 
vermögens  eintritt  (M.G.B.  § 145,  Konk.-O. 
§ 200  ff.),  ln  diesem  Falle  ist  die  Handels- 
gesellschaft nicht  nur  aufgelöst,  sondern 
auch  sogleich  beendigt.  2.  Ohne  Auf- 
lösung iles  Handlungsfonds,  indem 
entweder  ein  Mitglied  oder  ein  Fremder  das 
Gesollscliaftsvermögen  im  ganzen  über- 
nimmt und  die  Gesellscliafter  oder  deren 
Rechtsnachfolge]-  abfindet;  regelmässig  setzt 
der  Uebernehmer  des  Fonds  den  Gewerbe- 
betrieb fort.  3.  Durch  Liquidation, 
<1.  h.  durch  Abwic  kelung  der  im  gesell- 
schaftlichen Gewerbebetriebe  entstandenen 
Rechtsverhältnisse  und  durch  Auflösung  des 
Handlungsfonds.  Dieser  Fall  ist  der  regel- 
mässige; er  wird  daher  im  H.G.B.  als  die 
Rechtsfolge  der  Auflösung  liehandelt;  den 
Gesellschaftern  steht  es  aber  frei,  einen 
anderen  Weg  der  Auseinandersetzung  zu 
vereinbaren.  § 145  Abs.  1. 

d)  Eintragung  in  das  Handels- 
register. Die  Auflösung  der  Gesellschaft 
und  das  Auftreten  eines  Gesellschafters 
sind  in  «las  Handelsregister  einzutragen;  es 
sind  jedoch  folgende  Unterscheidungen  zu 
machen:  1.  Tritt  die  Auflösung  infolge  der 
Konkurseröffnung  ein,  so  hat  der  Gerichts - 
Schreiber  «len  Eröffnungsbeschluss  unter 
Bezeichnung  des  Konkursverwalters  der  mit 
Führung  des  Handelsregisters  betrauten  Be- 
hörde eiuznreiehen  (Konk.-O.  § 112).  Eine 
Anmeldepflicht  der  Gesellschafter  besteht 
nicht.  Die  Eintragung  beschränkt  sieh  auf  den 
Vermerk  der  Konkurseröffnung.  2.  Wenn 
die  Auflösung  erfolgt  ohne  Beendigung  des 
Gewerbebetriebes,  so  ist  ausser  «lei  Auf- 


seliaft  kerne  communio  incidens,  sondern  eine 
vertnigsmässige  Gemeinschaft,  und  die 
Pflichten  der  G «?sel lschaf ter  zur  Leistung 
von  Einlagen,  zur  Geschäftsführung,  das 
Konkurrenzverbot  etc.  können  ebenso  fort- 
dauem  wie  die  Ansprüche  auf  Gewinnan- 
teile, die  Vertretuugsbefiignis  etc.  Das 
R»*« -hl s Verhältnis  unter  den  Gesellschaftern 
richtet  sich  nach  ihren  Vereinbarungen,  und 
diescitien  können  im  ursprünglichen  Gesell- 
schaftsvertrage auch  für  die  Zeit  nach  Ein- 
tritt eiues  Auflösungsgrundes  getroffen  wer- 
den ; im  allgemeinen  aber  gilt  der  Grund- 
satz, «lass  diese  Vereinbarungen  mit  Rück- 
sicht auf  «len  ( Gewerbebetrieb  getroffen  sind 
und  daher  im  Zweifel  mit  der  Beendigung 
des  letzteren  zu  gelten  .aufhören. 

Di«*  Verwandlung  des  GeseLlscliaftsver- 
mögeus  in  ein  zur  Verteilung  geeignetes 
Kapital  kann  in  sehr  mannigfacher  Art  er- 
folgen: von  praktischer  Bedeutung  sind 
namentlich  folgende  3 Wege:  1.  Vermittelst 
des  Konkursverfahrens,  wenn  die  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  infolge  der  Konkurs- 
eröffnung erfolgt  ist  oder  wenn  nach  Auf- 
lösung der  Gesellscliaft  die  Zahlungsunfähig- 


! lösung  auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
das  Gewerbe  fortgeführt  wird,  im  Haudels- 
| register  ersichtlich  zu  machen,  insbesondere 
im  Firmenregister  der  Kaufmann,  der  das 
I Geschäft  übernimmt,  «‘inzutragen.  Wenn 
ein  Gesellschafter  austritt  oder  ausgeschlossen 
wird  und  noch  wenigstens  2 Mitglie«ler 
I übrig  bleiben,  so  ist  le«liglicl»  das  Austreten 
des  Gesellschafters  einzutragen  (H.G.B.  § 143 
Abs.  2).  3.  Erfolgt  die  Auseinandersetzung 
durch  Liquidation,  so  müssen  ausser  «1er 
Auflösung  auch  die  Liquidatoren,  d.  h.  die 
fortan  zur  Vertretung  der  Gesellscliaft  be- 
fugten Personen,  eingetragen  wenlen  (§  143). 
Hinsichtlich  der  Eintragung  wird  der  Ueber- 
gang  der  Gesellscliaft  in  das  Sta«lium  «1er 
Liquidation  ebenso  behandelt  wie  die  Er- 
richtung einer  neuen  (Lujuidations-)  Gesell- 
schaft. 4.  Die  Anmeldepflicht  haben  alle, 
auch  die  von  der  G«'schäftsführung  oder 
Vertretung  ausgeschlossenen  und  auch  die 
aus  der  Gesellschaft  ausscheidenden  Gesell- 
schafter. Im  Falle  des  Todes  eines  Gesell- 
schafters kann  die  Eintragung  erfolgen,  auch 
ohne  dass  die  Erben  bei  «ler  Anmeldung 
mitwirkeu,  soweit  einer  solchen  Mitwirkung 
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besondere  Hindernisse  entgegenstellen.  § 143 
Abs.  3 § 148  Abs.  1.  5.  Für  den  Zeitpunkt, 
mit  welchem  das  (jesellschnftsverniUtnis 
unter  den  Gesellschaftern  aufhört,  ist  die 
Eintragung  in  das  Handelsregister  gänzlich 
unerheblich.  Dieser  Zeitpunkt  bestimmt 
sieh,  abgesehen  von  dem  Falle  des  Kon- 
kurses. in  erster  Reihe  nach  ilirer  l'eberein- 
kunft:  in  Ermangelung  einer  solchen  be- 
stimmt er  sich  nach  der  die  Auflösung 
herbeiführenden  Thntsaehe.  Im  Falle  der 
Ausschliessung  eines  Gesellschafters  ist  für 
die  Auseinandersetzung  zwischen  ihm  und 
der  Gesellschaft  die  Vermögenslage  der 
Gesellschaft  in  dem  Zeitpunkte  massgebend, 
in  welchem  die  Klage  auf  Ausschliessung 
erhoben  ist.  § 140  Abs.  2.  Einem  Dritten 
kann  dagegen  die  Auflösung  der  Gesell- 
seluift,  wenn  sie  im  Handelsregister  nicht 
eingetragen  ist,  nur  danu  entgegengesetzt 
werden,  wenn  der  Beweis  geführt  wird,  dass 
er  diese  Thatsache  gekannt  hat  (H.G.B.  § 15 
Abs.  3). 

12.  Liquidation  ’).  Wahrend  des 
Stadiums  der  Liquidation  besteht  die  Han- 
delsgesellschaft noch  fort,  aber  nicht  mehr 
zum  Zwecke  des  Gewerbebetriebes  -).  H.G.B. 

§ 196.  Vgl.  ß.G.B.  § 730  Abs.  2.  Daraus 
ergeben  sieh  zwei  weitreichende  Grundsätze. 
Es  bleiben  diejenigen  Keclitssiltze  irr  Geltung, 
welche  durch  das  Bestehen  eines  abge- 
som  lerten,  gemeinschaftlich  verwalteten,  ein- j 
heit  liehen  Gesellschaftsvernrögcns  gegeben 
sind : dagegen  verändern  sich  diejenigen 
Rechtssätze,  welche  darauf  beruhen,  dass 
ein  gemeinschaftlicher  Gewerbebetrieb  statt- 
findet 

1.  Der  erste  dieser  beiden  Grundsätze 
ist  im  sj  156  des  H.G.B.  anerkannt;  die 
Vorschriften  des  2.  und  3.  Titels  finden  An- 
wendung, soweit  sie  nicht  ausdrücklich  al>- 
geämlcrt  sind  oder  aus  dem  Wesen  der 
Liquidation  sieb  14110  Abweichung  ergiebt 
Daraus  folgt:  1.  Auch  während  der  Liqui- 
dation können  Einlagen,  sowohl  quoad 
snbstantiam  als  quoad  usuni  zum  Gesell- 
schaftsfonds gemacht  wenlen.  Die  oben 
(snb  4)  entwickelten  Grundsätze  finden  da- 
rauf volle  Anwendung.  2.  Die  Gesellschaft 
liehält  ihre  Firma,  jedoch  mit  dem  Zusatz 
»in  Liquidation  (i.  L.)  (!)  153),  ihre  Nieder- 
lassung. ihren  Gerichtsstand ; es  können  für 


’i  A.  Xüldcke,  Die  Fortdauer  der  offenen 
Handelsgesellschaft  während  der  Liquidation, 
Strassh.  1887.  0.  Franken,  Die  Liquidation 
der  offenen  Handelsgesellschaften,  Stuttgart  1890. 

")  Insoweit  inan  die  Abwickelung  eines  Ge- 
werbes noch  als  einen  Bestandteil  des  Gewerbe- 
betriebes ansehen  darf,  ist  auch  bei  der  Handels- 
gesellschaft in  Liquidation  das  Erfordernis  des 
Gewerbebetriebes  vorhanden,  nur  nicht  in  seiner 
wirtschaftlichen  produktiven  Fnnktion.  Vgl. 
K.O.H.G.  Bd.  3 8.  3)11  rt  i. 


dieselben  Prokuren  und  Handlungsvoll- 
machten erteilt  wenlen:  die  Vorschriften 
über  Buchführung  und  Inventar  bleiben  in 
Geltung.  Hinsichtlich  der  Bilanz  tritt  je- 
doch die  Aenderungein,  dasssie  nicht  jährlich, 
sondern  bei  dem  Beginne  sowie  bei  der  Be- 
endigung der  Liquidation  aufzuhalten  ist 
$ 154.  3.  Die  Begeh)  über  die  Kapital- 

anteile der  Gesellschafter  und  über  die 
1 Fortsclireihung  derselben  durch  Anteile  am 
{Gewinn  und  Verlust,  Einlagen  uml  Ent- 
| nahmen  kommen  unverändert  zur  Anwen- 
dung, indem  die  Ergebnisse  der  Liquidation 
wie  die  eines  Geschäftsjahres  beliaudelt 
werden.  Dagegen  hört  die  Befugnis  der 
Gesellschafter,  den  Gewinnanteil  des  letzten 
Jahres  zu  entnehmen,  auf ; Gelder,  welche 
zur  Deckung  der  Gesellschaftsschulden  und 
zur  Ausgleichung  der  Ansprüche  unter  den 
Gesellschaftern  erforderlieh  sind,  wenlen 
zurückbehallen  und  entliehrltchc  Gelder  vor- 
läufig verteilt  (§  1 55  Abs.  2).  4.  Die  Regeln 
über  den  Ausschluss  der  Beschlagnahme, 
Pfändung,  Kompensation  und  über  die  ab- 
gesonderte Befriedigung  der  Gesellsehafts- 
gläubiger  gelten  auch  während  der  Liqui- 
dation. 5.  Dasselbe  gilt  von  den  Regeln 
i über  die  Aufnahme  eines  neuen  Gesell- 
schafters, über  die  Beteiligung  eines 
Fremden  an  dem  Geschäftsanteil  eiues  Ge- 
sellschafters und  über  das  Ausscheiden 
eines  ( lesellschafters.  6.  Die  Haftung  der 
Gesellschafter  für  die  Gesellseliaftsschulden 
wird  durch  die  Auflösung  der  Gesellschaft 
nicht  berührt. 

II.  Eine  Abänderung  erfahren  da- 
gegen folgende  Regeln:  1.  Das  Konkurrenz- 
Verbot  tritt  ausser  Kraft  ‘).  Dies  folgt  aus 
dem  Zweck  der  Liquidation.  2.  Das  Recht 
uud  die  Pflicht  jedes  einzelnen  Gesellschaf- 
ters zur  Geschäftsführung  und  Alleinver- 
tretung hört  auf;  an  seine  Stelle  tritt  der 
■Satz,  dass  alle  Gesellschafter  zusammen  die 
Liquidationsgeschäfte  führen  und  Kollektiv- 
vertretung haben.  Ist  einer  der  Gesell- 
schafter gestorben,  so  haben  dessen  Rechts- 
nachfolger einen  gemeinschaftlichen  Vertre- 
ter zu  bestellen  ()■  146  Abs.  1).  Ist  über 
das  Vermögen  eines  Gesellschafters  der 
Konkurs  eröffnet,  so  tritt  der  Konkursver- 
walter an  die  Stelle  des  Gesellschafters  (§  146 
Abs.3).  Da  infolge  der  Kollektiv  Vertretung  bei 
jedem  Geschäfte  stets  sämtliche  Gesellschaf- 
ter Zusammenwirken,  giebt  cs  keine  von  den 
Gesellschaftern  verschiedene  »Liquidatoren«, 
welche  die  Gesellschaft  vertreten,  und  elieu- 
sowenig  eine  rechtlich  wirksame  Beschrän- 
kung des  Geschäftskreisen  der  Liquidatoren. 
3.  Durch  übereinstimmenden  Beschluss  der 
Gesellschafter  kann  dies  abgeändert  werden 
entweder  in  der  Art,  dass  jeder  einzelne 


*)  K.O.H.G.  Eutsrh.  XXI  8.  144. 
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Gesellschafter  zur  Geschäftsführung  und 
Vertretung  befug!  ist,  oder  in  der  Art,  dass 
einem  oder  einigen  Gesellschaftern  oder 
fremden  Personen  die  lJqiiidation  übertra- 
gen wird  (<j  146  Abs.  1).  Mehrere  Liqui- 
datoren haben  die  Geschäfte  gemeinschaft- 
lich zu  führen  und  Kollektivvertretung 
(S  150).  Auch  die  Abberufung  eines  Liqui- 
dators setzt  einen  einstimmigen  Beschluss 
aller  Gesellschafter  voraus  (§  147).  4.  Auf 
den  Antrag  eines  Gesellschafters  oder  des 
Gläubigers,  durch  welchen  die  Kündigung 
erfolgt  ist,  kann  aus  wichtigen  Gründen  die 
Ernennung  von  Liquidatoren  durch  das  Ge- 
richt erfolgen  und  das  Gericht  kann  auch 
solche  Personen  zu  Liquidatoren  ernennen, 
welche  nicht  zu  den  Gesellschaftern  gehören : 
ebenso  kann  das  Gericht  auf  den  Antrag 
eines  Gesellschafters  aus  wichtigen  Gründen 
Liquidatoren  abberufen  (S  146  Abs.  2,  S 147). 
5.  Die  Liquidatoren  Italien  die  laufenden 
Geschäfte  zu  beendigen,  die  Verpflichtungen 
der  aufgelösten  Gesellschaft  zu  erfüllen,  die 
Forderungen  derselben  einzuziehen  und  das 
Vermögen  der  Gesellschaft  zu  versilbern. 
Zur  Beendigung  schwebender  Geschäfte 
können  die  Liquidatoren  auch  neue  Geschäfte 
eingehon.  Jm  Verhältnis  zu  den  Gesell- 
schaften! Italien  diese  Sätze  nur  dispositive 
Bedeutung;  einstimmigen  Anordnungen  der 
Gesellschafter  müssen  die  Liquidatoren, 
auch  wenn  sie  vom  Gericht  bestellt  sind, 
Folge  leisten  (tj  1.52).  Die  Liquidatoren  sind 
Beauftragte  der  Gesellschafter  und  haften 
den  letzteren  für  die  Ausführung  des  Auf- 
trages nach  Massgabe  des  bürgerlichen 
Rechts.  6.  Dritten  Personen  gegcnülier  sind 
die  Liquidatoren  befugt,  iu  dem  angegebenen 
Umfange  die  Gesellschaft  gerichtlich  und 
aussergerichtlich  zu  vertreten.  Der  Umfang 
dieser  Yertietungsbefugnis  kann  nicht  wirk- 
sam beschränkt  werden  (Sj  151).  Im  übrigen 
gelten  von  den  Liquidatoren  diesellwn  Re- 
geln wie  von  den  Prokuristen  (SS  148,  153). 

13.  Ilie  Beendigung  der  H.  Die  Be- 
endigung der  Gesellschaft  erfolgt  durch  die 
A ii sei n a n d ersetz ung  unter  den  Gesell- 
schaftern, welche  die  Liquidatoren  vorzube- 
reiten  und  herbeizufUhren  haben.  Es  kom- 
men dabei  folgende  Reehtssätze  in  Betracht: 
1.  Die  Gesellschafter  haben  an  den  einzelnen 
zum  Gesellschaftsfonds  gehörenden  Wert- 
objekten  keinen  Anteil  und  ebensowenig 
einen  Anspruch  auf  Zurückgal«  der  von 
ihnen  zu  Eigentum  eingebrachtcn  Sachen. 
Gegenstände,  die  ein  Gesellschafter  der 
Gesellschaft  zur  Benutzung  überlassen  hat, 
sind  ihm  zurOckzugcben.  Er  trägt  an  die- 
sen Gegenständen  die  Gefahr  des  Unter- 
ganges und  der  Verschlechterung  (B.G.B. 
S 732).  Bie  Ansprüche  der  Gesellschafter 
bestehen  vielmehr  in  den  Geldsummen, 
welche  sich  aus  den  über  ilire  Geschäfts- 


anteile geführten  Reciuiungen  ergelien. 
Wenn  sämtliche  Schulden  der  Gesellschaft 
bezahlt  oder  durch  zurückhehaltene  Geldbe- 
träge gedeckt  und  alle  Aktiva  auf  Geld  re- 
duziert sind,  so  muss  der  Gesellschaftsfonds 
in  einer  Summe  bestehen,  welche  gleich  ist 
der  Stimme  der  Saldi,  mit  welchen  dio 
Kapitalconti  der  Gesellschafter  abschliesscn. 
Wenn  jedes  Conto  einen  Aktivsaldo  auf- 
weist, so  vollzieht  sieh  die  Auseinander- 
setzung dadurch,  dass  jedem  Gesellschafter 
dieser  Betrag  ausgezahlt  wird  (H.G.B.  § 155 
Abs.  1).  Entsteht  über  die  Verteilung  des 
Vermögens  Streit  unter  den  Gesellschaftern, 
so  lullten  die  Liquidatoren  die  Verteilung 
bis  zur  Entscheidung  des  Streits  ausxusetzcn 
(8  155  Abs.  3).  2.  Wenn  einige  oder  alle 
Gesellsoliafter  einen  I’assivsaldo  haben,  so 
können  sie  die  völlige  Auseinandersetzung 
dadurch  herbeiführen,  dass  jeder  den  Betrag 
seines  Saldos  zum  Gesellschaftsfonds  ein- 
zahlt. Nach  § 735  des  B.G.B.  sind  die  Ge- 
sellschafter verpflichtet,  wenn  das  Gesell- 
schaftsvermögeu  zur  Berichtigung  dei  go- 
meinscliaftlichen  Schulden  und  zur  Rücker- 
stattung der  Einlagen  nicht  ausreieht.  für 
den  Fehllietrag  nach  dem  Verhältnis  aufzu- 
kommen,  nach  welchem  sie  den  Verlust  zu 
tragen  haben.  Die  Pflicht,  für  diesen  Be- 
trag »aufzukommen-,  ist  aber  nicht  glcich- 
t «deutend  mit  der  Verpflichtung,  ihn  zum 
Gesellschaftsfonds  einzttzahleii.  Was  dio 
Rechte  der  Gläubiger  anlangt,  so  können 
die  einzelnen  Gesellschafter  abwarten,  ob 
und  inwieweit  ein  Gläubiger  sie  in  Anspruch 
nehmen  wird : unter  den  Gesellsehaftern 
aber  ist  die  Auseinandersetzung  beendigt 
durch  die  Feststellung  des  auf  jeden 
einzelnen  Gesellschafter  entfallenden  Aktiv- 
oder Passivsaldos.  Die  Regressfordei  ung 
eines  Gesellschafters  gegen  den  anderen 
gehört  zu  dem  freien  Privat  vermögen  und 
wird  durch  das  ehemalige  ( iosellschaf tsver- 
iiältnis,  aus  dem  sic  hervorgegangen  ist, 
nicht  mehr  beherrscht.  Geltendmachung, 
Tilgung,  Sicherung,  Einreden  etc.  bestim- 
men sich  lediglich  nach  den  besonderen 
Vereinbarungen  und  Verhältnissen,  die  zwi- 
schen dem  Berechtigten  und  dem  von  ihm 
in  Anspruch  genommenen  einzelnen  Gesell- 
schafter bestehen,  nicht  nach  dem  die  Ge- 
samtheit der  Gesellschafter  umfassenden 
Societätsverhältnis,  welches  für  die  Fest- 
stellung. aber  nicht  darüber  hinaus,  mass- 
gebend ist.  3.  Die  Sehl  u ssabrech n u n g 
unter  den  Gesellschaftern  ist  der  Rechtsakt, 
durch  welchen  die  Beendigung  der  Gesell- 
schaft erfolgt.  Dieselbe  ist  ein  Akt  der 
Gesellschafter  oder  ihrer  Vertreter  und 
Rechtsnachfolger,  nicht  der  Liquidatoren. 
Dieselben  haben  zwar,  da  ihnen  die  gesamte 
Buchführung  obliegt,  die  Schlussabrechnung 
thatsächlich  (kalkulatorisch)  herzustclleu  und 
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den  Rechtsakt  unter  den  Gesellschaftern 
hertaizuführen : der  Rechtsakt  seihst  aber 
besteht  in  der  Anerkennung  der  Abrech- 
nung seitens  sämtlicher  l lesellschafter.  Diese 
Erklärung  des  Konsenses  über  die  definitive 
Auseinandersetzung  ist  der  dem  Abschluss 
des  Gesellschaft svertrages  entsprechende  Fi- 
nalakt. Zu  unterscheiden  hiervon  ist  die 
Rechnung,  welche  die  Liquidatoren  über 
ihre  Verwaltung  den  Gesellschaftern  legen, 
und  die  Entlastung,  welche  sie  zu  bean- 
spruchen haben.  4.  Die  Abrechnung  hat  die 
dargelegten  Wirkungen  nur  dann,  wenn  sie 
in  Wahrheit  eine  Schlussabrechnung  ist. 
Wenn  die  Liquidation  nicht  alle  aus  der 
Gesellschaft  hervorgegangenen  Rechtsver- 
hältnisse erledigt  hat,  so  kann  noch  eine 
»Nachliquidation c und  eine  Nachtragsab- 
rechnung erforderlich  werden.  5.  Nach  der 
Beendigung  der  Liquidation  ist  die  Finna 
der  Gesellschaft  im  Handelsregister  zu 
loschen.  Die  Liquidatoren  sind  verpflichtet 
zur  Anmeldung  (§  157  Abs.  1).  ß.  Die 
Bücher  und  Papiere  der  Gesellschaft  bleiben 
gemeinschaftliches  Eigentum  der  Gesell- 
schafter und  deren  Rechtsnachfolger,  und 
jeder  derselben  behält  das  Recht  auf  Ein- 
sicht und  Benutzung.  Wem  die  Bücher 
und  Schriften  in  Verwahrung  gegeben  wer- 
den sollen , ist  durch  übereinstimmenden 
Beschluss  der  Gesellsehafter,  in  Ermange- 
lung einer  solchen  durch  das  Gericht,  in 
dessen  Bezirke  die  Gesellschaft  ihren  Sitz 
hat.  festzustellen  (§  157  Abs.  2,  3). 

14.  Verjährung  der  Klagen  gegen 
die  Gesellschafter.  Die  Solidarhaft  der 
Gesellschafter  wird  weder  durch  die  Auf- 
lösung der  Gesellschaft  oder  das  Ausscheiden 
eines  Gesellschafters  noch  durch  die  Aus- 
einandersetzung der  Gesellschafter  berührt; 
sie  erlangt  aber  eine  veränderte  t hat- 
säe bliche  Bedeutung  durch  das  Aufhören 
des  persönlichen  Zusammenarbeitens  der 
Gesellschafter  im  Gewerbebetrieb  und  durch 
die  Auflösung  des  Gesellschaftsvermögens. 
Dazu  kommt,  dass  die  30 jährige  Verjäh- 
rungsfrist für  die  aus  dem  Betrieb  eines 
Handelsgewerbes  hervorgehenden  Verbind- 
lichkeiten überhaupt  unangemessen  ist.  Das 
H.G.B.  hat  daher  zum  Schutz  der  Gesell- 
schafter und  deren  Erben  eine  fünfjährige 
Verjährung  eingeführt,  über  welche  folgende 
Regeln  gelten:  1.  Sie  betrifft  die  Klagen 

gegen  einen  Gesellschafter  aus  Verbindlich- 
keiten der  Gesellschaft,  d.  h.  alle  Kla- 
gen, welche  gegen  die  Firma  der  Gesell- 
schaft gerichtet  werden  konnten,  ohne 
Unterschied,  ob  der  Anspruch  vor  der  Auf- 
lösung oder  während  der  Liquidation  ent- 
standen ist.  Diese  fünfjährige  Verjährung 
betrifft  dagegen  nicht:  a)  Ansprüche, 
welche  nur  aus  dem  Gesellschaf tsvei  mögen 
befriedigt  werden  sollen,  so  lange  solches 


noch  ungeteilt  vorhanden  ist.  denn  die 
fünfjährige  Verjährung  bezieht  sich  über- 
haupt nur  auf  die  Befriedigung  aus  dem 
Privat  vermögen  der  Gesellschafter  . (Denk- 
schrift z.  Entw.  des  neuen  H.G.B.  S.  110.) 
b)  Klagen  eines  Gesellschafters  gegen  einen 
anderen  auf  Grund  der  Auseinandersetzung, 
Abfindung,  Regresspflicht  etc.  2.  Die  fünf- 
jährige Verjährung  tritt  nicht  an  die  Stelle 
derjenigen  Verjährung-,  welcher  die  Forde- 
rung nach  ilirer  Beschaffenheit  unterliegt, 
sondern  neben  dieselbe.  Der  Gesellschafter 
kann  sich  auf  diejenige  der  beiden  Verjäh- 
rungen berufen,  welche  für  ihn  die  günsti- 
gere ist,  sei  es  rüeksiclitlich  des  Zeitab- 
laufs, sei  es  hinsichtlich  der  Voraus- 
setzungen (§  159  Abs.  1).  3.  Die  Verjährung 
beginnt  mit  dem  Tage,  an  welchem  die 
Auflösung  der  Gesellschaft  oder  das  Aus- 
scheiden des  Gesellschafters  aus  derselben 
in  das  Handelsregister  eingetragen  ist 
(§  159  Abs.  2).  In  diesem  Falle  hat  daher 
die  Eintragung  eine  Bedeutung,  die  ihr 
sonst  nicht  zukommt.  Die  unterlassene 
Eintragung  kann  nicht  ersetzt  werden  durch 
den  Nachweis,  dass  der  Gläubiger  trotzdem 
die  Auflösung  gekannt  habe,  und  die  er- 
folgte Fantragung  muss  sich  der  Gläubiger 
entgegenhalten  lassen,  wenngleich  er  Um- 
stände nachweist,  aus  denen  sich  ergiebt. 
dass  er  sie  weder  gekannt  hat  noch  habe 
kennen  müssen.  Wird  die  Forderung  erst 
nach  der  Eintragung  des  Ausscheidens  oder 
der  Auflösung  fällig,  so  beginnt  die  Frist 
mit  dem  Zeitpunkt  der  Fälligkeit  (§  159 
Abs.  3).  4.  Die  Verjährung  zu  Gunsten 

I eines  Gesellschafters  wird  nicht  unterbrochen 
dureli  Rechtshandlungen  gegen  einen  ande- 
ren Gesellschafter  (B.G.B.  § 425  Abs.  2). 
Dagegen  wirkt  die  Unterbrechung  der  Ver- 
jährung gegenüber  der  aufgelösten  Gesell- 
schaft (durch  Rechtsakte  gegen  die  Liqui- 
datoren) auch  gegenüber  den  Gesellschaftern, 
welche  der  Gesellschaft  zur  Zeit  der  Auf- 
lösung angehört  haben  (§  Ißt)).  5.  Ueber 
die  Voraussetzungen,  die  Unterbrechung  und 
die  Wirkungen  der  fünfjährigen  Verjährung 
hat  das  H.G.B.  im  übrigen  keine  Bestim- 
mungen getroffen;  in  allen  diesen  Beziehun- 
gen kommt  daher  das  bürgerliche  Recht 
zur  Anwendung. 

15.  Das  Verhältnis  des  neuen  H.G.B. 
zum  früheren  Recht.1)  1.  Für  die  unter 
der  Herrschaft  des  alten  H.G.B.  entstandenen 
Handelsgesellschaften  bleiben  die  Verein- 
barungen der  Parteien  und  die  bisherigen 
Gesetze  in  Kraft,  insoweit  sie  ein  »Schuld- 
verhältnis* betreffen  (Art.  170  des  Einf.-Ges. 
zum  B:G.B.).  Dies  ist  der  Fall  hinsichtlich 

’)  Vgl.  K.  Lehmann  in  der  Zeitschr.  f. 
H.R.  Bd.  48  S.  1 ff.  und  P a ii p enhe i m in 
Gmehots  Beiträgen  Bd.  42  S.  309  ff. 
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des  Verhältnisses  der  Gesellschafter  zu  ein- 
ander. H.G.B.  ?j  109  erklflrt  • 1 i<  * Anord- 
nungen des  zweiten  Titels  ausdrücklich  für 
dispositives  Hecht.  Demgemäss  bleiben  hin- 
sichtlich der  älterem  Gesellschaften  in  Kraft 
die  dispositiven  und  ergänzenden  An- 
ordnungen des  früheren  Hechts  über  Ersatz 
von  Aufwendungen , über  Einlagen,  das 
Konkurrenz  verbot,  das  Hecht  zur  Geschäfts- 
führung und  Vertretung,  über  die  Befugnis  I 
zur  Kontrolle,  über  Gewinn-  und  Vorlust- 
verteilung, über  das  Hecht  zur  Entnahme 
von  Geld  aus  der  Geschüftskasse,  über  die 
Auflosungsgründe , die  Kündigungsfristen 
und  die  Liquidation,  soweit  dabei  das  Ver- 
hältnis unter  den  Gesellschaftern  in  Frage 
kommt.  Wenn  nach  dem  1.  Januar  UM  Mt 
der  Vertrag  abgeändert  oder  durch  eine 
neue  Vereinbarung  ersetzt  wird,  so  kommen 
die  dispositiven  Vorschriften  des  neuen  H.G.B. 
und  B.G.B.  zur  Anwendung. 

2.  Dagegen  kommt  das  neue  Recht  auch 
boi  den  vor  dem  1.  Januar  lflUU  errichteten 
Gesellschaften  zur  Anwendung  auf  die 
Rechtsverhältnisse  der  Gesellschaft  zu  dritten 
Personen,  soweit  sie  unter  der  Herrschaft 
des  neuen  Gesetzes  begründet  werden,  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Wirkungen  der 
Vertretung,  der  Haftung,  des  Kündiguugs- 
rechts  eines  Privatgläubigers.  Hinsichtlich 
der  Verjährung  sind  die  Grundsätze,  welche 
Art.  169  des  Kinf.-Ges.  zum  B.G.B.  enthält, 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Ferner  treten  | 
für  alle  Gesellschaften  in  Kraft  diejenigen 
Vorschriften,  welche  auf  Gründen  der 
öffentlichen  Ordnung.  Wohlfahrt  und  guten 
Sitte  beruhen.  Dahin  gehören  die  Vor- 
schriften über  die  Buchführung,  Bilanzauf- 
stellung, über  die  Pflicht  zur  Anmeldung 
zum  Handelsregister,  Über  die  Eintragungen 
und  Löschungen  in  dem  Handelsregister  i 
und  über  die  Firma.  Jetloch  ist  nach  Art. 
22  des  Einf.-Gcs.  zum  H.G.B.  die  Fortfüh- 
rung der  eingetragenen  Firma  gestattet,  so- 
weit sie  nach  den  bisherigen  Vorschriften  | 
geführt  werden  durfte.  Auch  § 189  über! 
das  Hecht  des  Erben,  der  Gesellschaft  als 
Kommanditist  anzugehören,  ist  zu  diesen 
Vorschriften  zu  rechnen.  Endlich  kommen  ! 
allgemein  zur  Anwendung  die  Vorschriften, : 
welche  den  Konkurs  der  Gesellschaften  und 
das  Verfahren  der  Gerichte  sowolil  in ; 
streitigen  Sachen  als  in  Angelegenheiten  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit  tietreffen. 

Litteratur:  Itie  Litteratur  ist  so  umfangreich, 
dose  sie  hier  nicht  zusammeugestellt  werden  kann  ; \ 
ad  tätliche  Kommentore  zum  H.G.B.,  sämtliche 
Lehrbücher  und  Handbücher  des  Handels • 
rechts,  die  meisten  Lehrbücher  des  deutschen 
Prir Utrecht»  und  eine  gre>sse  Menge  von  Ab- 
handlungen und  Monographiren  müssten  auf  ge- 
zählt werden.  Von  hervorragender  Bedeutung 
für  das  frühere  Hecht  sind  die  Erörterungen  in 
den  Kommentaren  von  r.  Hahn  und  von 


Anschulz,  die  systematischen  DarsteUu ugeu  rtm 
Jliäl , Handelst'.  /,  £ 88  jf.  — lichtend, 
Handelsr.  % >»'.i  jf.  — Lästig  in  Ende  man  us 
Ifandb.  I,  \ 74  ff.  besonders  $ SO  [}.  — (Sterke. 
Die  ( ienonsenschuftatheorie  und  die  deutsche 
Rechtssprechung,  1667,  S.  4S5ff.  — Vf  her  die 
dogmatischen  Grundbegriffe  rergl.  Lahanü, 
Zeitschr.  f.  Huntlehr.,  Bd.  .10,  S.  400 ff.,  Jld.  .11, 
S.  I ff.  uml  Adlet'.  Zur  Entwirkelungsgesrhirhtc 
und  Dogmatik  des  Gesellschaftsrechts , Berlin 
1894.  — Aus  der  Litteratur  älter  die  K u tu- 
rn and  itgesell  schaff  sind  herrorsuheben  die. 
Monographie  von  llenautl,  1881.  — IlVm/ 1 
in  Ende  man  ns  Jfandh.  /,  S.  4*8  jf-  — Ehren- 
berg.  Beschränkte  Haftung  des  Schuldner*,  S. 
.112 ff.  — Schwalb.  Zeitschr.  f Handelsr.,  Bd. 

24t  S.  3-18 ff'.  — Geber  die  geschichtliche 
En  t Wickelung  der  Ha  ndrisge seil schaff  giebt 
cs  eine  besondere  sehr  umfangreiche  Special- 
litteratur,  aus  welcher  herrorragen  Entlcmann, 
Studien  J,  S.  o’41ff.  (dogmeugeschichtlich)., — 
.1.  ( S . Sch  Ni  Ult , Handelsgesellschaften  in 

den  Deutschen  Stadt  rechtst/  uellen  des  Mittel- 
alter*,  1688,  M.  Wcbttr,  Zar  Geschichte  der 
Handelsgesellschaften  im  Mittelalter.  Nach  s ii  d - 
europäischen  (/uellen,  1880.  — Pappen- 
heim  in  der  Zeitschr.  f.  Handelsr.,  Bd.  SG,  S. 
Sä  ff.  (altnordisch).  — Gotilnchmlilt.  Hand- 
buch des  Handelsr.,  .1.  Aufi.,  1891,  I,  1,  S.  2ö.)  ff 
(romanische  llechtsbildung).  Auf  die  aus- 
ländische, namentlich  die  französische  und  ita- 
lienische Litteratur  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Auch  das  neue  H.G.B.  hat  bereit * 
zahlreiche  Erörterungen  gefunden.  Aus  ihnen 
sind  besonders  herrorzuhrlwn  die  vorzüglichen 
Erläuterungen  in  den  Kommentaren  ran  Staub 
(ti.  u.  7.  And.)  und  von  Düringer  u.  Hachen - 
bürg  und  die  llarstellnng  ran  Comack,  Lehrt, 
des  Handelsr..  4.  Anjf.  1898,  S.  428  ff, 

P.  La  Int  ml. 


IE. 

Volkswirtschaftliche  Bedeutung  der 
Handelsgesellschaften. 

1.  Begriff  uml  Arten.  Juristische  und  ua- 
tlonakikonouische  Begriffsbestimmungen.  2.  Ge- 
schichtliches. 3.  Wirtschaftliche  Bedeutung 
der  H. 

1.  Begriff  und  Arten.  Juristische 
uml  mitionulökoniimischc  Begriffsbe- 
stimmungen. Kine  Handelsgesellschaft  ist 
eine  Verbindung  mehrerer  Personen  zum 
Betriebe  von  Handelsgeschäften,  und  zwar 
findet  ein  solcher  Betrieb  regelmässig  unter 
gemeinsamer  Firma  sowie  auf  gemeinsame 
Rechnung  statt : indes  wurden  früher niunrhe 
Unternehmungen  zu  den  Handelsgesellschaf- 
ten gerechnet,  bei  denen  diese  letzten  zwei 
Merkmale  nicht  immer  zutrafea. 

Die  Einteilung  der  Handelsgesellschaften 
in  die  Haujdfnrmen  der  offenen,  der 
Kommandit-  und  der  Aktiengesell- 
schaft ist  zwar  durch  die  kommerzielle 
Praxis  geschaffen,  aber  eist  durch  Rechts- 
wissenschaft und  Kodifikation  des  Handels- 
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rechts  scharf  ansgebildet  worden.  Derage- 1 
mäss  sind  die  Merkmale  der  einzelnen  Ge- 1 
sellscliaftsarten  bisher  meist  nach  j u r i g t i - 
s e h e u Gesichtspunkten  festgestellt  worden. 
Man  unterscheidet  in  der  Regel:  die  offene 
Handelsgesellschaft,  bei  der  jeder 
Gesellschafter  mit  seinem  ganzen  Vermögen 
für  die  GeseUschaftsschuldou  haftet ; die 
Kommanditgesellschaft,  bei  der  ein 
Teil  der  Gesellschafter  (die  Kommanditisten) 
nur  mit  einer  bestimmten  Vermfigensein- 
lage,  ein  anderer  Teil  dagegen  (die  persön- 
lich haftenden  Gesellschafter  oder  Kom- 
plementäre) mit  dem  ganzen  Vermögen 
haftet  ; endlich  die  Aktiengesellschaft, 
bei  der  jeder  Gesellschafter  nur  mit  seiner! 
Einlage  für  die  Gesellschaftsschulden  haftet. 

Diese  Begriffsbestimmungen  sind  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  nicht  brauch-! 
har,  weil  sie  eine  nicht  notwendige  Folge 
zum  charakteristischen  Merkmale  erheben 
wollen.  Die  Haftung  der  Gesellschafter  ist 
je  nach  Zeit  und  Land  bei  der  gleichen 
Art  von  Handelsgesellscliaflen  ganz  ver- 
schieden geregelt  worden,  wie  denn  z.  B. 
in  England  bei  der  Aktiengesellschaft  die 
beschrankte  Haftung  erst  im  Laufe  der  Zeit 
das  vorherrschende  Priueip  geworden  ist. 
Wirtschaftlich  entscheidend  sind  vielmehr : 
Art  der  Beteiligung  von  Kapital  und  Arbeit, 
sowie  die  dadurch  hervorgerufene  Vertei- 
lung von  Gewinn  und  Verlust.  Nur  wird 
man  freilich,  wie  überhaupt  bei  solchcu 
wirtschaftlichen  Begriffsbildungen , darauf 
verzichten  müssen,  alle  Einzelfälle  mit  zu 
umspannen,  da  für  irrationclle  Erscheinungen 
des  Lebens  Begriffsbestimmungen  nicht  mög- 
lich sind. 

Bei  der  offenen  Handelsgesell- 
schaft sind  sämtliche  Gesellschafter  sowohl 
mit  Kapital  wie  auch  — dem  Wesen  der 
Vnternehmungsform  nach  — mit  Arbeit  be- 
teiligt. Demgemäss  participieren  sic  nach 
Verhältnis  ihrer  Einlagen  an  dem  gesamten 
Vntcruehmergewinn  und  haben  den  ganzen 
Verlust  nach  Verhältnis  ihrer  Einlagen  zu 
tragen,  wobei  auch  ihr  gesamtes  nicht  in 
die  Gesellschaft  eingebrachtcs  Vermögen  für 
die  Deckung  etwaiger  Verluste  aufkommen 
muss.  Die  unbeschränkte  Haftung  für  die 
Gesellschaftsschulden  ist  lediglich  eine  Folge 
dieser  Verpflichtung. 

Bei  der  Aktiengesellschaft  dagegen 
sind  principiell  — von  Ausnahmefällen  ab- 
gesehen — sämtliche  Gesellschafter  nur  mit 
Kapital,  nicht  mit  Arbeit  beteiligt.  Sic 
können  demgemäss  auch  nicht  den  ganzen 
Untcraehmergewiun  unter  sich  verteilen, . 
sondern  müssen  einen  Teil  desselben  mul  zwar 
den  Entgelt  für  die  Leitung  des  Unter- 
nehmens, an  die  Direktoren  überlasseu,  so 
dass  sie  ausser  dem  Kapitalzins  nur  die 
Prämie  für  das  Kapital  risiko  behalten. 


Den  etwaigen  Verlust  tragen  sie  nur  bis 
zur  Höhe  ihrer  Einlagen.  Kommen  indes 
hierbei  Rechte  Dritter  (der  Gläubiger)  in 
Frage,  so  kann  sehr  wohl  unbeschränkte 
Haftung  aller  Gesellschafter  zulässig  sein. 

Bei  der  Kommanditgesellschaft 
endlich  sind  die  persönlich  haftenden  Ge- 
sellschafter in  derselben  Lage  wie  die  Teil- 
haber einer  offenen  Handelsgesellschaft,  die 
Kommanditisten  dagegen  in  derselben  Lage 
wie  die  Teilhaber  einer  Aktiengesellschaft. 
Die  Kommanditgesellschaft  ist  demnach  nur 
eine  Mischform  aus  den  beiden  anderen  Ge- 
sell  sc  haftsarten. 

2.  Geschichtliches.  Die  Komman- 
ditgesellschaft reicht  mit  ihren  Wur- 
zeln ins  Altertum  zurück,  da  bereits  bei  den 
Römern  ein  •soeietätsmässig  modifiziertes« 
depositmn  irreguläre  (die  »Bankcommeuda« 
Goldschmidts)  vorkommt.  Aelinliche  Unter- 
nehmungen begegnen  wir  auch  bei  Byzan- 
tinern und  Arabern.  Itn  Mittelalter  ist 
sodann  die  Commenda  (von  eommendare  = 
anempfehlen,  anvertrauen)  sowolü  in  roma- 
nischen wie  auch  später  in  germanischen 
Ländern  die  wichtigste  Gesellschaftsform. 
(Deutsche  Synonyma : Sendeve,  Wedderle- 
ging,  Furlegung.)  Bei  der  Commenda  gab 
ein  in  der  Heimat  zurückbleibeniler  Kapi- 
talist, der  wohl  ein  Kaufmann,  sehr  häufig 
aber  auch  ein  Nichtkanfmann.  z.  B.  ein 
Edelmann  oder  Geistlicher  sein  konnte, 
Waren  oder  Geld  an  einen  selbständigen 
oder  unselbständigen  Geschäftsmann  — im 
letzteren  Falle  war  es  ein  »Faktor  (s.  d. 
Art.  Faktoren,  Faktoreien  oben  Bd.  III 
S.  78!»  ff.)  — , damit  derselbe  mit  dem  anver- 
trauten Gute  überseeische,  später  auch 
biuneuländische  Geseliäfte  machen  sollo 
(portat  laboratum  trans  mare  oder  in  terra; 
ad  laborandum  et  ex  causa  laborandi  et 
negocümdi  in  arte  et  mercantiac  lanae 
u.  s.  f.|.  Die  Commenda  kam  ebensowohl 
als  Gelegenheitsgesellschaft  für  eine  einzelne 
Reise  vor,  wie  auch,  namentlich  später  als 
ein  Verhältnis  von  längerer  Dauer,  dann 
aber  in  der  Regel  eng  verknüpft  mit  der 
offenen  Gesellschaft,  derart,  dass  die  Teil- 
haber der  letzteren  ihre  auswärtigen  Fak- 
toren durch  Commenda  an  Gewinn  und  Ver- 
lust beteiligten. 

Die  offene  Gesellschaft  ist  wahr- 
scheinlich ans  der  Familie  heransge- 
waehsen.  Der  Familiencharakter  ist  bis  ius 
10.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus  deut- 
lich erkennbar.  Zuerst  scheint  sie  im  Ge- 
werbe Anwendung  gefunden  zu  haben:  in- 
des begegnet  sie  auch  im  Handel  der  Mittel- 
meerstaaten mindestens  schon  im  13.  Jahr- 
hundert. Die  offenen  Gesellschaften  dieser 
älteren  Zeit  hatten  oft  zahlreiche  Teilhaber, 
die  meist  miteinander  verwandt  oder  ver- 
schwägert waren.  Die  Gesellsehaftsverträge 
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wurden  in  der  Kegel  (nicht  immer)  unter  j 
gemeinsamer  Firma  mit  solidarischer,  meist 
auch  imbeschränkter  Haftung  aller  Gesell- 
schafter auf  bestimmte  Zeit  abgeschlossen 
und  nach  deren  Ablauf,  oft  unter  Ausschei- 
dung einzelner  und  Hinzuziehung  anderer 
Teilhaber,  erneuert.  Der  erfahrenste,  ttlch- 1 
tigste  Gesellschafter  übernahm  die  Haupt- ! 
leitung  des  Geschäfts  mit  mehr  oder  weni- 
ger ausgedehnten,  wohl  gar  mit  ganz  unbe- 
schränkten Befugnissen.  Abrechnung  erfolgte  l 
in  der  Regel  nach  einigen  Jahren  oder  nach  '• 
Ablauf  der  Vertragszeit,  worauf  der  etwaige1 
Gewinn,  soweit  er  nicht  schon  vorher  von  den 
Teilhabern  behoben  worden  war  oder  weiter ! 
stehen  bleihon  sollte,  allsgeschüttet  wurde. 

Auch  die  A ktiengesellschaf t reicht' 
mit  ihren  Wurzeln  weit  zurück.  Aus  Ge- 
nossenschaften mit  Beteiligung  der  Genossen 1 
an  Arbeit  und  Kapital,  wie  ursprünglich  bei 
der  Bergbaugesellsehaft  und  bei  der ! 
Sehiffsrceäerei.  entstanden  allmählich  reine 
Kapitalgesellschaften.  Völlig  hatten  diesen 
letzteren  Charakter  schon  die  mittelalter- 
lich-italienischen Monti,  Steuer]  mcht-Gesell- 
schaften  von  Staatsgläubigern,  und  dio  ähn- 
lichen Genueser  Maonao.  welche  ganze 
Kolonieen  verwalteten.  Wieder  aus  anderen 
Elementen  entstanden  im  Anfänge  des  17. 
Jahrhunderts  die  ersten  modernen  Akticn- 
gosellscliaften , die  ostindischen  Handels-  i 
kompagnieen  der  Engländer  und  Nieder- 1 
länder.  Ihre  Wurzeln  lassen  sich  in  Eng- 
land bis  zur  Mitte  des  lti.  Jahrhunderts  i 
zurückverfblgen,  wobei  eine  Mischung  der 
Kapitalgesellschaft  mit  demokratischen  gil— 
denartigen  Einrichtungen  noch  geraume  Zeit 
erkennbar  bleibt,  während  in  den  Nieder- 
landen anfangs  die  an  die  Commcnda  er- 
innernde Einteilung  der  Gesellschafter  in 
Haupt- und  L'nterbetciligte  hervortritt,  welche 
erstere  die  Leitung  allein  in  Händen  liatten. 
In  beiden  lAndem  ist  eine  Anlehnung  an 
die  alte  Reedereigesellschaft  unverkennbar 
und  ebenso  an  die  auch  schon  früher  vor- 
kommenden Handelsgesellschaften  für  ein- 
zelne Unternehmungen  (die  »Spekidations- 
vereine«  des  heutigen  Rechts),  welche  in 
Frankreich  als  »societes  anonymes«  noch  im  , 
17.  Jahrhundert  die  Hauptart  der  Kapital- 1 
gesellsohaft  bildeten.  Indem  die  Aktienge- 
sellschaft alle  diese  ihr  ursprünglich  anhaf- 1 
tenden  fremden  Elemeute  abstreifte,  ent- 
wickelte sie  sich  seit  dem  Ende  des  17. 1 
Jahrhunderts  zu  einer  Gesellschaftsart  von 
ausserordentliche!  Brauchbarkeit  für  zahl- 
reiche gewerbliche  mul  kommerzielle  Zwecke. 
Vgl.  den  Art.  Aktiengesells c li a f t e n 1 
oben  Bd.  1 S.  113 ff. 

3.  Wirtschaftliche  Bedeutung  der  H. 
Die  ungemein  grosse  Bedeutung  aller 
Handelsgesellschaften  l>esteht  darin,  dass  sie 
l'nternehmimgen  ermöglichen,  welche  ein 


einzelner  nicht  durchführen  kann,  sei  es, 
dass  sein  Kapital,  sei  es.  tlass  seine  Ar- 
beitskraft, oder  sei  es,  dass  beides  hierfür 
nicht  ansreiclit.  Dies  ist  der  einzige  grosse, 
aber  auch  völlig  durchschlagende  Vorzug 
aller  Arten  von  Handelsgesellschaften,  dem 
indes  mancherlei  schwerwiegende  Nachteile 
gegenüberstellen. 

Die  offene  Handelsgesellschaft  stellt  der 
Einzelunternehmung  am  nächsten,  die  Aktien- 
gesellscliaft  steht  ihr  am  fernsten.  Die  Kom- 
manditgesellschaft nimmt  eine  Mittelstellung 
ein. 

Die  offene  Handelsgesellschaft 
kommt  am  zweckmäßigsten  dann  zur  An- 
wendung, wenn  die  Arlieitskraft  (Intelligenz. 
Gewandtheit  ete.)  eines  einzelnen  für  den 
Zweck  der  Unternehmung  nicht  genügt. 
England  ist  liier  unerreichtes  Vorbild.  Zwei 
ganz  besonders  häufige  und  typische  Fälle 
solcher  Art  sind : 1.  die  Aufnahme  tüchtiger 
•Juninroartner«  in  ein  altes  Geschäft  und 
2.  die  Leitung  entfernter  Filialen  oder  be- 
sonderer grosser  Geschäftszweige  durch 
selbständige  Gesellschafter.  Auch  wenn  ein 
Gesellschafter  von  vornherein  mir  Kapital, 
der  andere  nur  Arljeit  einbringt  — was 
eigentlich  dem  Wesen  der  offenen  Handels- 
gesellschaft widerspricht  — können  doch 
beide  Teile  eine  Zeit  lung  ihre  Rechnung 
finden:  sobnld  indes  der  arbeitende  Gesell- 
schafter selbst  genug  Kapital  und  Kredit 
erworben  hat.  wird  er  wohl  in  der  Regel 
liestrebt  sein,  die  Gesellschaft  zu  sprengen, 
was  auch  sonst  leicht  durch  Uneinigkeit  ge- 
schehen kann.  Gegenüber  der  Einzelunter- 
nehmung  bildet  das  einen  wesentlichen 
Nachteil,  ebenso  die  Schwächung  der  ein- 
heitlichen Leitung,  der  Verantwortlichkeit 
und  demgemäss  auch  der  Wirtschaftlichkeit, 
die  grossere  Schwerfälligkeit  u.  w.  d.  g. 

Bei  der  Kommanditgesellschaft 
ist  in  der  Kegel  von  vornherein  auf  der 
einen  Seite  Kapitalmangel,  auf  der  anderen 
der  Wunsch  nach  höherer  Verzinsung  eines 
Kapitals  das  Motiv  der  Gesellsehaftsbildung. 
Besonders  mittelgmsse  Unternehmungen, 
ferner  s<  ilche,  hei  denen  es  darauf  ankommt. 
hohe  Leistungen  ungewöhnlich  L'gabter  Oe- 
srhäftsleiter  entsprechend  zu  belohnen,  aber 
auch  das  Risiko  grösstenteils  auf  deren 
Schultern  zu  legen,  also  z.  B.  Unterneh- 
mungen. die  starken  Konjunkturen  unter- 
worfen sind,  eignen  sich  für  die  Komman- 
ditgesellschaft. Doch  ist  dieselbe  nur  dann 
mit  Nutzen  anwendbar,  wenn  die  persönlich 
haftenden  Gesellschafter  ein  ungewöhnlich 
hohes  Mass  von  Vertrauen  bei  den  Kom- 
manditisten gemessen,  da  die  Versuchung 
zur  Uehervorteilimg  derselben  gross  ist  und 
auch  die  Selbsthaltnng  der  Komplementäre 
nicht  diesellie  Garantie  guter,  vorsichtiger 
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Geschäftsführung  gieht  wie  bei  der  offenen 
Handelsgesellschaft. 

Bei  der  Bildung  von  Aktiengesell- 
schaften ist  das  wichtigste  und  jedenfalls 
das  am  meisten  berechtigte  Motiv  das  Be- 
streben. für  grosse  Unternehmungen  rasch 
entsprechende  Kapitalien  zu  beschaffen. 
Die  Aktiengesellschaft  hui  noch  andere  gute 
Eigenschaften,  denen  sich  aber  hier  beson- 
ders viele  unerwünschte  Nebenwirkungen 
beigeselien.  die  oftmals  seihst  schon  hei  der 
Entstehung  der  Gesellschaft  das  Hauptmotiv 
bilden.  Hierüber  vgl.  den  Art.  Volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  der  Ak- 
tiengesellschaft oben  Bd.  1 S.  17f  ff. 

bitteratur : Die  jurietvtehe  Litteratur  iet  sehr 
gross,  die  nalionaldkouom ische  winzig  klein,  ab- 
gesehen von  dem , was  neuerdings  Uber  die 
Akt.-G.  geschrieben  worden  ist.  Ich  nenne  nur : 
K untzc,  Princip  und  System  der  Handclsgr- 
sellscha/ten  (Zeit sehr.  f Handelsrecht,  Bd.  VI, 
S.  177 ff.).  — Auerbach,  Das  ( Icsrllschafls - 
irr *m  in  juristischer  und  Volkswirtschaft!.  Hin- 
sicht, Frankfurt  a.  M.  1861.  — Sch  fl  fite,  Dir 
Anwendbarkeit  der  verschiedenen  l'ntcrnehmungs- 
formen  ( Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatsw.,  1869,  S. 
261  Jj.).  — Endemann,  Vir  Entwickel ung  der 
Handelsgesellschaften,  Berlin  1867.  — Derselbe, 
Studien  in  der  romanisch-kanonist.  Wirtschafts- 
und  Bechtslehre,  Briiin  1874,  Bd.  I,  S.  S.{l ff. 
— Lästig  in  d.  Handb.  d.  deutschen  Handels •, 
Ser-  und  Wechsel  rechts,  hrrausgcgebrn  von  Ende- 
mann, Leipzig  1881,  Bd.  I,  S.  810 ff.  — Roncher- 
Stieda,  (Ick.  des  Handels-  und  ( l cwcrlwß  r iss  es, 
S.  187 ff.  — Cr.  Cohn,  System  UI,  lölff.  — 
Renault,  Das  Hecht  der  Kommanditgesellschaft, 
1881.  — lA!#coeur , Legislation  des  «ocictes 
rummerciales  rn  France  ct  d l’etranger.  — - 1 
Del oi non , Traitc  des  socirtfs  rummerciales. 
Paris  1882.  — Wegen  der  Aktiengesellschaften  | 
vgl.  d.  Art.  oben  Bd.  I S.  161,  168,  178,  189,  ; 
200  ii.  s.f.  — Für  die  Geschichte  d.  H.-G. : j 
Schmidt,  Handelsgesellschaften  in  den  deutschen 
Stadtrechtsfjnellcn  d.  Mittelalters  (Gierkes  Enters, 
z.  deutschen  Staats-  und  H'ihtsgcschirhlr,  XV), 
Breslau  1888.  — SU  berechnt  Ult.  Die  Commenda 
in  ihrer  frühesten  Entwickelung  bis  zum  18. . 
Jahrhundert,  1884.  — JVeber,  Zur  Geschichte 
der  Handelsgesellschaften  im  Mittelalter,  Stuttgart  i 
18S9.  — Lehmann,  Geschichtliche  Entwickelung 
des  Aktienrechts,  1806.  — R.  Ehrenberg , 
Zeitalter  der  Fugger,  1896,  I,  88 ff.,  880 ff. ; II 
292  ff.,  828  ff.  — Histor.  Hauptwerk : Gold- 
Hchniidt,  Handbuch  des  Handelsrechts,  1.  Bd. 

1.  .16/. ; Enirersalgc schichte  des  Handelsrechts 
1.  Lief,  S.  28 4 ff. 

Richard  Ehrenberg. 
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(Handels-  und  Gc  werbe  kam  morn). 

1.  Allgemeines.  2.  Die  H.  im  Deutschen 
Reiche,  a Gew hichte:  b Organisation;  c)  Auf- 
gaben mul  Befugnisse.  3.  Die  H.  und  G.  in 
Oesterreich  und  Cngarn.  a)  Geschichte;  b)  Or- 


ganisation; c)  Aufgaben  und  Refugnisse.  4.  Die 

11.  und  G.  in  den  Niederlanden.  6.  Die  II.  und 

G.  in  der  Schweiz,  ü.  Die  H.  in  Grossbritannien. 
7.  Die  H.  in  Frankreich,  a^i  Geschichte:  b > Or- 
ganisation ; c)  Aufgaben  und  Befugnisse.  8.  Die 

H.  und  G.  in  Italien.  0.  Die  H.  in  Spanien, 
aj  Geschichte;  b)  die  damaligen  H.  10.  Die 
H.  und  G.  in  Portugal.  11.  Die  H.  in  Belgien. 

12.  Die  H.  und  G.  in  Rumänien.  13.  Die  H. 
iu  der  Türkei.  14.  Die  kaufmännisch«'  Inte- 
ressenvertretung im  übrigen  Europa.  15.  Die 
H.  in  ausserettrupaischen  Ländern.  Id.  Die 
Anslandsh&ndelskammeni. 

1.  Allgemeines.  Als  das  Innungs-  uud 
Zunftwesen  dein  Verfalle  und  der  Entartung 
sich  zuneigte,  immer  breitere  Scliichteu  «1er 
Bevölkerung  an  Handel  und  Gewerbe  Gültigen 
Anteil  nahmen  und  bei  der  fortschreitenden 
Entwickelung  des  Staates  das  Staatsbürger- 
tum  der  ständischen  Gliederung  gegenüber- 
gestellt wurde,  fiel  den  Regierungen  immer 
mehr  die  Aufgabe  zn,  auf  die  Förderung  «les 
materiellen  Wohles  der  Bürger  sell*st  un- 
mittelbaren Einfluss  zu  üben.  Sollte  der- 
selbe zu  einem  gedeihlichen  Ergebnis  führen, 
war  es  unerlässlich,  aus  den  Kreisen  der 
zunächst  durch  die  Massnahmen  der  Re- 
gierung Betroffenen  fachkundigen  Beirat  zu 
holen,  und  so  stellte  sich  auch  das  Bedürf- 
nis heraus  nach  offiziellen  begutachtenden 
Vertretungskörpern  von  Handel  und  Ge- 
werbe, denen  mehr  oder  minder  grosser 
Einfluss  auf  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
des  Staates  eingerfiumt  wurde.  Aber  auch 
Handel  und  Gewerbe  selbst  empfanden  es, 
dass  den  Anforderungen  einer  richtigen  Ver- 
tretung ihrer  gemeinsamen  Interessen  bei 
der  Staatsverwaltung  nicht  mehr  die  ein- 
zelnen Gremien  und  Innungen  genügen 
könnten,  sondern  zu  ciuer  wirksamen  Durch- 
setzung ihrer  Anliegen  nur  auf  breiterer 
Basis  aufgebaute  Körperschaften  geeignet 
seien.  So  entwickelten  sich  mit  dem  Ein- 
dringen freiheitlicher  Anschauungen  bei 
Regelung  des  Gewerbewesens  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  die  heutigen  Handels- 
kammern aus  ähnlichen,  bereits  im  17.  Jahr- 
hundert in  Frankreich  (s.  unten  S.  1030)  ent- 
standenen Korporationen. 

Im  allgemeinen  hatten  die  Handelskam- 
mern das  Interesse  von  Handel  und  In- 
dustrie, zumeist  auch  des  kleineren  Ge- 
werbes in  einem  bestimmten  Bezirke  «»der 
! einer  Stadt  wahrzuuehmen , darauf  l»ezüg- 
liche  Wünsche  und  Anträge  aus  eigener 
Initiative  oder  über  behördliche  Aufforderung 
der  Verwaltung  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
sie  fortlaufend  über  den  Zustand  von  Handel 
und  Gewerbe  zu  informieren  und  die  darauf 
liezügliche  Statistik  zu  führen.  Danel>en 
sind  ihnen  in  den  verschiedenen  Staaten 
noch  andere  Aufgaben  und  Befugnisse  an- 
gemessen, und  danach  ist  ihre  Stellung  und 
ihr  Einfluss  ein  verschiedener. 
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Während  sie  in  Großbritannien  und  den  I 
Vereinigten  Staaten  lediglich  frei©  Vereine ' 
von  Kauflenten  und  industriellen  bilden,* 
tragen  sie  in  den  Hansestädten  fast  den  j 
Charakter  staatlicher  Behörden.  Zwischen 
diesen  leiden  Extremen  liegt  die  < trgani-  j 
sation  in  den  meisten  übrigen  Staaten,  wo  j 
ihre  Eigenschaft  als  beratende  Körperschaften  ; 
in  den  Vordergrund  tritt,  ihnen  jedoch  da- 1 
neben  unmittelbare  Verwaltungsaufgaben  zu- 
gewiesen sind,  w ie  die  Besetzung  von  Han- 1 
delsrichter-  oder  Sachverständigenstel len  oder 1 
die  Erstattung  von  Vorschlägen  hierzu,  diel 
Ausstellung  von  Zeugnissen  über  Preise. 
Handelsgebräuche  und  zu  zollamtlichen 
Zwecken,  die  Führung  von  Firmenregistern, 
dann  der  Marken-  und  Musterschutzregister! 
(Oesterreich  und  Ungarn),  die  Verwaltung  i 
von  Börsen  (Preussen . Bayern,  Hamburg,  j 
Bremen,  Triest),  kaufmännischen  und  ge- 
werblichen Anstalten  und  Schulen  (Frank- 
reich . Italien , Bayern , Sachsen , Braun- 
schweig) und  «‘in  Schiedsrichteramt  in  Han- 
delsstreitigkeiten. In  manchen  Staaten 
(Oesterreich,  Frankreich.  Spanien,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Lübeck)  sollen  oder 
müssen  die  Handelskammern  auch  filier  Ge- , 
setze  und  Verordnungen,  welche  Handel 
und  Industrie  betreffen , ausdrücklich  vor  j 
deren  Erlassung  oder  parlamentarischen  Be- , 
handlung  einvernommen  werden,  in  Oester- 
reich bilden  sic  sogar  politische  Wahlkörper 
für  Landtag  und  Reichsrat.  Je  grösser  der 
Kreis  der  durch  die  Handelskammern  Ver- 
tretenen. desto  einflussreicher  ist  ihr  Votum 
und  desto  leichter  winl  es,  bereits  in  ihrem 
Schosse  einen  Ausgleich  widerstreitender 
Interessen  einzelner  Gruppen  vorzunehmen 
und  denselben  nicht  erst  der  Regierung  zu 
Überlassen.  Sollen  sie  ihre  Aufgab«*  voll , 
erfüllen,  so  ist  es  vorerst  notwendig,  dass 
idle  Handels-  und  Gewerbetreibenden  in 1 
ihnen  eine  angemessene  Vertretung  finden 
können,  sie  dürfen  daher  nicht  bloss  lokale  1 
Vereinigungen  sein,  sondern  sollen  mit  ihren  j 
der  wirtschaftlichen  und  politischen  Gliede- 1 
ning  angepassten  Bezirken  das  ganze  Staats-  j 
gebiet  umfassen  (Sachsen,  Bayern,  Württem- 
berg, Oesterreich,  Ungarn).  Der  Kreis  der 
Wahlberechtigten  ist  daher  nicht  auf  die 
im  Handelsregister  eingetragenen  Firmen  zu 
beschranken , sondern  das  Wahlrecht  auch 
dem  Krämer  und  Kleingewerbetreibenden 
einzuräumen,  damit  dieselben  nicht  einer 
Vertretung  entbehren  oder  sie  in  besonderen 
Gewerbekanraiem  oder  Handwerkerkammern 
(s.obcn  1hl.  IV  S.  499  ff.)  suchen  müssen.  Die 
einzelnen,  iin  Bezirke  vertretenen  Intoressen- 
tengruppen sollen  besondere  Wahl  kör]  «er 
bilden  und  ihnen  eine  ihrer  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  im  gesamten  Bezirke  ent- 
sprechende Zahl  von  Mandaten  zugewiesen 
werden.  Dies«?  Grnppeneinteilung  wird  sich  ! 


je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  nach 
dem  Umfange  (Grosshandel,  Kaufmannschaft, 
Krämer.  Fabrikindustrie.  Mittelgewerbe, 
Handwerk)  oder  nach  «len  vorherrschenden 
Erwerbszweigen  ergeben. 

Ob  eine  Erweiterung  dieser  Institutionen, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bezeichnung 
(Handelskammern  oder  Handels-  und  G«*- 
werbekammern)  dermalen  zumeist  sowohl 
«lie  Interessen  aller  Zweige  des  Handels 
als  auch  der  gewerblichen  Produktion  im 
weiteren  Sinne  (auch  Bergbau  ) wahrzunchmen 
haben,  durch  Anglicderung  einer  Vertretung 
der  landwirtschaftlichen  Interessen  und  Aus- 
bildung zu  Wirt sohaft skanimern  zweckmässig 
wäre,  steht  noch  offen,  desgleichen,  ob  in 
den  Handelskammern  auch  den  Arbeit- 
nehmern eine  Vertretung  zu  sichern  oder  be- 
sondere Arbeiterkam mern  vorzuziehen  seien. 
In  der  jüngsten  Entwickelung  der  Handels- 
kammern im  Deutschen  Reiche  zeigt  sich 
eher  das  Bestreben  nach  Einschränkung 
durch  die  Errichtung  einer  Sondervertretung 
für  das  Handwerk. 

Die  Handelskammern  besitzen  fast,  überall 
die  Rechte  juristischer  Personen  und  sind 
zumeist  «len  Centralstellen  für  Handel  und 
Gewerbe  direkt  untergeordnet,  welche  mit 
Rücksicht  auf  die  Deckung  der  Yerwaltungs- 
auslagen  der  Kammern  aus  öffentlichen 
Mitteln  eine  Einflussnahme  auf  deren  Bud- 
get besitzen.  Ihr  autonomer  Charakter  prägt 
sich  auch  darin  aus,  (hiss  sie  unter  einander 
und  mit  den  verschiedenen  Behörden  in 
direkten  Verkehr  treten  könucn. 

2.  Die  11.  im  Deutscheu  Reiche.  a>  Ge- 
schichte. Auf  deutscher  Erde  kann  die  166o 
in  Hamburg  ins  Leben  getretene  „Commerz- 
Deputation**  als  Vorläuferin  der  Handelskammern 
angesehen  werden;  es  entstanden  sohin  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  Handelskammern  zuerst 
in  den  Ländern  französischen  Rechts  und  zwar 
auf  Grun«l  des  Dekrets  v.  24.  Dezember  1802 
(s.  unten  S.  1080),  so  in  Köln.  Krefeld*  Aachen, 
Eupen , Malmedy  und  Stolberg.  später  uuter 
deutscher  Herrschaft  1812  iu  Koblenz,  dann  in 
Wesel  und  Gladbach ; 1830 : Elberfeld.  Barmen, 
Düsseldorf;  Mitte  der  40er  Jahre  zu  Erfurt, 
Hagen  und  Halle.  Nach  der  kgl.  V.  v.  11. 
Februar  1848  sollte  in  Preussen  für  jeden 
Bezirk  oder  Ort,  wo  ein  Bedürfnis  besteht,  mit 
königlicher  Genehmigung  und  unter  Berück- 
sichtigung und  eventuell  Aufrechterhaltung  be- 
stehender kaufmännischer  Korporationen  oder 
Innungen  (wie  in  Berlin)  eine  Handelskammer 
errichtet  werden.  Nach  Erwerbung  der  neuen 
Staatsgebiete  wurde  1868  dem  preußischen  Land- 
tage «*in  Gesetzentwurf  über  Handelskammern 
unterbreitet,  der  zu  dem  G.  v.  24.  Februar  1870 
führte,  welches  mit  G.  v.  19.  August  1897 
novelliert  wurde,  nachdem  der  vom  Handels- 
minister Freiherrn  v.  Berlepsch  am  2ä.  März 
1896  dem  Abgeordnetenhause  vorgelegte  Ge- 
setzentwurf. welcher  eine  gründliche  Reform 
und  die  Einführung  obligatorischer  Handels- 
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knmmern  beabsichtigte,  trotz  der  Befürwortung 
seitens  der  Kammern  im  Abgeordnetenhaus 
lebhaften  Widerstand  fand.  Nach  der  Novelle 
bestehen  dermalen  82  Handelskammern,  ausser- 
dem noch  7 gesetzlich  anerkannte  kaufmännische 
Korporationen.  In  den  ein  verleibten  Provinzen 
waren  Handelskammern  entstanden  in  Frank- 
furt a.  M.  ( V.  v.  20.  Mai  1817),  in  Hannover 
(V.  v.  7.  April  1866;,  in  Nassau  (V.  v.  17.  Oktober 
1863),  welche  dem  preußischen  Gesetz  von  1870 
unterworfen  wurden  In  Sachsen  bestehen 
4 Handels-  und  Gewerbekammern  und  je  eine 
Handelskammer  und  Gewerbekammer  zufolge 
des  G.  v.  \b.  Oktober  1861  (sbccändcrt  durch 
G.  v.  23.  Juni  1868  und  V.  v 16.  Juli  186H; 
ein  neuer  Gesetzentwurf  wurde  am  25.  Januar 
1800  deu  Ständen  unterbreitet).  Im  Grossherzog- 
tum  Hessen  entstanden  Handelskammern  in 
Mainz  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  auf 
Grund  französischen  Rechts,  dann  in  Offenbach 
(1821),  Worms  (1842),  Darmstadt  und  Bingen 
(1862),  Friedberg  und  Giessen;  zuletzt  geregelt 
durch  G.  v.  27.  November  1871  (Reorganisation 
im  Zuge).  — In  Braunschweig  besteht  seit 
11.  April  1864  eine  Handelskammer  (umgestaltet 
durch  G.  v.  19.  Mörz  1H1K)  nach  preußischem 
Vorhilde).  — Im  Herzogtum  Anhalt  schuf  das 
G.  v.  15.  März  1883  ibezw.  5.  April  1838)  eine 
Handelskammer.  Sachsen -Meiningen  hat 
4 Handels-  und  Gewerbekammern;  Sachsen- 
Coburg  und  Gotha  hat  2 Handelskammern 
<G.  v.  3ü.  November  1835  und  13.  Juli  1836), 
Schwarzhurg-Sondershausen  1 Handels- 
kammer (G.  v.  30.  Juli  1839),  in  beiden  Keuss 
(G  v.  18.  Februar  1874  und  7.  August  1833), 
0 1 d e n b u r g (G.  v.  19.  Februar  1900),  Mecklen- 
burg-Schwerin und  8eh a u in bn r g - L i p pe  , 
ie  1 Handelskammer,  in  Sachsen- Weimar- 
Eisenach  steht  ein  Handelskamraergesetz 
in  Beratung. 

In  Hamburg  besteht  die  1866  aus  der 
Coinmerz-Denatation  hervorgegangene  Handels- 
kammer nach  dem  G.  v.  23.  Januar  1880,  in 
Bremen  eine  Handelskammer  seit  G.  v.  21. 
Februar  1854  bezw.  von  1875  und  1.  Januar 
1894,  ebenso  in  Lübeck  seit  G.  v.  18.  Juni 
1858  bezw.  4.  Februar  1867  und  21.  Juni  1898; 
Eisass- Lothringen  hat  4 Handelskammern 
auf  Grund  des  G.  v.  29.  März  1897  und  V.  v. 
14.  April  1897  nach  Aufhebung  des  französischen 
G.  v.  3.  September  1851.  In  Bayern  wurden 
Handels-  und  Gewerbekammern  durch  V.  v.  19. 
September  1847  eingeführt  und  durch  V.  v.  2. 
August  1848,  dann  27.  Januar  1856  und  20. 
Oktober  1868  sowie  25.  Oktober  1889  unge- 
staltet; ihre  Zahl  beträgt  8.  — Württemberg 
besam  Handels-  und  Gewerbekammern  seit  der 
V.  v.  19.  September  1854,  umgestaltet  dnreh  V. 
v.  17.  Februar  1858  und  G.  v.  4 Juli  1874  in 
der  Zahl  von  8;  durch  G.  v.  80.  Juli  1833 
wurden  diese  in  Handelskammern  nmgewandelt.. 
In  Baden  führt  die  Handelskammer  von  Mann- 
heim ihr  erstes  Privilegium  auf  1728  zurück, 
es  besteheu  seit  20.  September  1862  labgeändert 
durch  G.  v.  11.  Dezember  1878.  V.  v.  8.  April 
1873  und  28.  Dezember  1886,  dann  G.  v.  26. 
April  1886  und  12.  September  1838)  dermalen 
9 Handelskammern.  Im  ganzen  Deutschen 
Reiche  bestehen  148  Handelskammern.  Die  im 
Zuge  befindliche  Errichtung  von  Handwcrker- 
kammern  (nach  dem  Reichsges.  v.  26.  Juli  1897; 


dürfte  in  Bayern  und  Sachsen  eine  Aenderung 
der  Gesetze,  betreffend  die  Handels-  und  Ge- 
werhekaminern,  zur  Folge  haben.  — Bezüglich 
der  Gewerbekammern  s.  d.  Art.  Gewerbe- 
kura in  ern  a.  a.  0. 

b)  Organisation.  In  Sachsen  und 
Bayern,  wo  vereinigte  Handels-  und  Ge- 
werbe kümmern  bestehen  (mit  Ausnahme  von 
Leipzig),  und  in  Württemberg  ist  das 
ganze  Land  in  Kammerbezirke  eingeteilt, 
die  entweder  schon  durch  das  Gesetz  oder 
durch  Verordnung  bestimmt  werden.  In 
Baden  erfolgt  die  Errichtung  von  Han- 
delskammern nach  Erhebung  der  bestehen- 
den Wunsche  durch  Anordnung  des  ein- 
schlägigen Ministeriums ; in  P r e u s s e n 
unterliegt  die  Errichtung  der  Genehmigung 
des  Handelsministers,  welcher  auch  die 
Zahl  der  Mitglieder  und  den  Bezirk  be- 
stimmt, der  sich  bald  nur  auf  eine  Stadt 
oder  auch  auf  deren  Umgebung  oder  auf 
einen  grösseren  Umkreis  erstreckt 

Wahlberechtigt  sind  in  Preussen 
die  zur  Gewerbesteuer  veranlagten  und  int 
Handels-  oder  Genossenschaftsregister  ein- 
getragenen Kaufleute  bezw.  handeltreiben- 
den Gesellschaften  und  Genossenschaften 
sowie  Überhaupt  die  Berghaul >et riebe,  dann 
die  kaufmännisch  betriebenen  Zweignieder- 
lassungen. Ausgeschlossen  sind  Reichs-  und 
Staatsbetriebe;  Land- und  forstwirtschaftliche 
Nebengewerbe  und  Handwerksgenossen- 
schaften  können  ihre  Zulassung  beantragen. 
(Aehnlich  auch  in  Württemberg  und 
Eisass  - Lothringen.)  In  Bayern 
wählen  in  die  Handelskammern  alle  im 
Handelsregister  eingetragenen  Gewerbe- 
steuerpflichtigen  am  Sitze  der  Handels- 
kammer, ferner  Aktiengesellschaften  und 
eingetragene  Genossenschaften  (s.  a.  d.  Art. 
Gewerbeka m mern,  über  das  Wahlrecht 
in  diese),  in  B a d e n die  Inhaber  einge- 
tragener Firmen,  welche  im  Bezirke  wohnen 
und  einen  bestimmten  Steuersatz  zahlen, 
wobei  die  Mindestbesteucrten  auf  das  Wahl- 
recht verzichten  können  (auswärtige  Finnen- 
inhaber wählen  durch  den  eingetragenen 
I Vertreter).  In  Sachsen  sind  Wähler  der 
| Handelskammer  alle  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten, welche  mindestens  10  Thaler  ordent- 
liche Gewerbesteuer  zahlen.  25  Jahre  alt 
und  nicht  vorn  Gemeindewahlrecht  ausge- 
schlossen sind,  ferner  unter  gleichen  Be- 
dingungen die  Vertreter  von  kommunalen 
und  staatlichen  Gewerbsanstalten,  Verkehrs- 
und Montanunternehmungen,  ln  Hessen 
ist  das  Wahlrecht  durch  Eintragung  im 
Handelsregister  und  Steuerleistung  in  den 
ersten  drei  Gewerbeklassen  be< liugt,  ebenso 
in  Braun  schweig  durch  eine  Gewerbe- 
steuer von  mindestens  36  Mark  und  in  An- 
halt durch  einen  Eiukomincnsteuercensus. 

Die  Wahl fähigkeit  hängt  von  dem 
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Besitze  der  Wahlberechtigung,  einem  be- 
stimmten Alter  (25  Jahre  in  Preussen,  Sach- 
sen, Württemberg,  Baden,  30  Jahre  in 
Bayern  und  Elsass-Lothringen),  mehrjährigem 
(drei  Jahre  in  Bayern)  selbständigem  Ge- 
werbebetriebe, Besitz  der  (deutschen)  Staats- 
bürgerschaft (Preussen),  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte  und  Wohnsitz  im  Bezirke  (in 
Bayern  am  Sitze  der  Handelskammer)  ab. 
In  Preussen,  Württemberg,  Bayern,  Baden  und 
Elsass-Lothringen  können  auch  solche  ge- 
wählt werden,  welche  überhaupt  «1er  durch 
eine  Keihe  von  Jahren  (Bayern)  aktiv  wahl- 
berechtigt waten,  es  aber  nicht  mehr  sind : 
die  Zahl  dieser  darf  in  Preussen  den  zehnten 
Teil  der  Kammermitglieder,  unter  welche 
sie  nicht  gezählt  werden,  nicht  übersteigen. 

Die  Wahl  erfolgt  regelmässig  durch  ge- 
heime Abstimmung,  wobei  dort,  wo  Handels- 
und Gewerbekammern  liestehen,  jede  Ab- 
teilung für  sieh  wählt ; die  Leitung  besorgen 
in  Bayern  und  Württemberg  RcgicrungS- 
komnussare,  sonst  von  der  Handelskammer 
Bestellte,  ln  Preussen  entscheidet  im  ersten 
Wahlgange  absolute,  in  den  anderen  Län- 
dern relative  Majorität.  Sachsen  kennt  eine 
indirekte  Wahl  durch  Wahlmünner,  wobei 
deren  Zahl  für  die  Handelskammer  min- 
destens doppelt  so  gross  als  die  Zahl  der 
Mitglieder  ist  und  erstere  in  räumlich  ge- 
trennten Abteilungen  gewählt  werden.  In 
Preussen . Bayern . Sachsen , Baden  und 
Württemberg  giebt  cs  ausser  den  regel- 
mässigen Krgänzungswahlen  auch  ausser- 
ordentliche bei  Erledigung  von  Mandaten, 
wobei  sieh  in  Sachsen  und  in  Württemberg 
dio  Handelskammer  (in  letzterem  bis  zu 
einem  Viertel  der  gewählten  Mitglieder)  selbst 
ergänzen  darf. 

Die  Mitgliedschaft  dauert  in  Preus- 
sen, Bayern,  Württemberg,  Baden.  Elsass- 
Lothringen,  Braunschweig  und  Sachsen  sechs  ; 
Jahn-  mit  Neuwald  der  Hälfte  (bezw.  des 
Drittels)  alle  drei  Jahre  (bezw.  zwei  Jahre). 
Wiederwahl  ist  überall  zulässig. 

Die  Gewählten  sind  in  Bayern,  abgesehen 
vom  Falle  der  Wiederwahl,  nur  in  besonders 
erwähnten  Fällen  berechtigt,  die  Wahl  abzu- 
lehnen, wobei  die  Entscheidung  über  das 
Ablehnungsgesuch  der  Kammer  znstelit, 
sonst  besteht  keine  Pflicht  zur  Annahme. 
Vielfach  findet  sich  ein  Diseiplinarreeht  der 
Handelskammer  ülier  säumige  oder  un- 
würdige Mitglieder  (Bayern,  Sachsen,  l’reu»- 
sen).  Das  Amt  ist  ein  Ehrenamt.  In  Preussen 
können  die  Kammern  den  Mitgliedern  für 
die  Teilnahme  an  den  Sitzungen  eine  den 
baren  Auslagen  entsprechende  Entschädigung 
bewilligen  und  werden  die  Bamuslagcn  für 
Dienstreisen  erstattet.  (Auch  in  Württem- 
berg.) 

Die  Kammern  wählen  den  Vorsitzen- 
den und  seinen  Stellvertreter  entweder  all- 
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jährlich  (Preussen)  oder  auf  drei  Jahre 
(Bayern,  Württemberg,  Baden,  Sachsen):  in 
Bayern  müssen  beide  am  Sitze  der  Kammer 
wohuliaft  sein  und  wird  der  Vorsitzende 
von  der  Handels-,  der  Stellvertreter  von  der 
Gewerheabteilung  gewählt.  Jede  Kammer 
liestellt  einen  besoldeten  Sekretär  (Syndi- 
kus. Geschäftsführer),  in  der  Regel  ausser- 
lialh  des  Kreises  ihrer  Mitglieder  (in  Bayern 
ist  dies  ausdrücklich  vorgesehriebeu  und 
wird  fachwissenschaftliehe  Bildung  verlangt), 
welchem  die  Geschäftsführung  obliegt  und 
das  Hilfs[iersonal  untersteht.  Die  Ver- 
handlungen sind  in  der  Kegel  öffentlich 
und  werden  auch  die  Berichte  über  dieselben 
publiziert. 

Die  Verwaltungskosten  werden  in 
der  Kegel  mangels  eigener  Einnahmen  von 
den  Wahlberechtigten  gedeckt  und  als  Um- 
lage eingehoheu,  für  die  in  Braunsohweig, 
Württemberg  und  Baden  ein  Uöchstaus- 
mass  festgesetzt  ist,  welches  ohne  ministe- 
rielle Genehmigung  nicht  überschritten  wer- 
den darf : in  Bayern  erhalten  die  Kammern 
überdies  Zuschüsse  aus  den  Kreis-  und 
Centralfonds,  in  Sachsen  ans  Staatsmitteln, 
ähnlich  in  Hessen  und  Anhalt.  Die  ver- 
schiedenen Staalsregiernngen  haben  sieh  ein 
Aufsichtsrecht  über  die  Aufstellung 
des  Voranschlags  und  die  Rechnungslegung 
Vorbehalten.  In  der  Anstellung  und  Be- 
soldung von  Beamten  sind  die  Kammern 
innerhalb  ihres  Budgets  nicht  beschränkt. 
In  Preussen,  Bayern  ist  die  Regierung  aus- 
drücklich zur  Auflösung  der  Kammern 
berechtigt  und  wird  auch  ein  Kammer- 
kommissar zur  Teilnahme  an  den  Sitzungen 
liestellt. 

In  Bayern  bestehen  neben  den  Handels- 
und Gewerbekammern  noch  Bezirks- 
gremien  für  Handel  und  Gewerbe,  welche, 
ähnlich  wie  erstere  organisiert,  ihnen  teil- 
weise unterstehen  und  dieselben  Funktionen 
für  den  Bezirk  üben,  welche  den  Kammern 
rücksichtlich  des  Regierungsbezirks  obliegen. 

Mehrfach  abweichend  sind  die  Handels- 
kammern der  Hansestädte  organisiert 
Jeno  in  Hamburg  zählt  24  Mitglieder,  die 
von  der  »Versammlung  Eines  Ehrliareu 
Kaufmannes»  auf  seclis  Jahre  gewählt  wer- 
den und  von  denen  alljährlich  vier  aus- 
scheiden.  Mitglieder  dieser  Versammlung 
können  alle  im  Handelsregister  eingetragenen 
Staatsangehörigen  Geschäftsleute  sein,  welche 
vorzugsweise  Geschäfte  ini  grossen  lietreiben, 
und  die  Vorstände  von  Aktiengesellschaften ; 
sie  müssen  jedoch  in  das  von  der  Handels- 
kammer zu  führende  besondere  Register  ein- 
‘ getragen  wenlen.  Die  Wald  erfolgt  geheim, 
lauf  Grund  eines  Teruavorsehlags  der  Han- 
delskammer. Jodes  Jahr  wählt  die  Handels- 
kammer einen  Vorsitzenden  und  einen  Stell- 
| Vertreter,  welch  ersterer  nach  vierjähriger 
Autlago.  IV.  ßö 
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Bekleidung  dieser  Stelle  ein  Jahr  nicht 
wieder  wählbar  ist.  Die  Handelskammer 
wählt  ihre  Angestellten  und  liezieht  ihi-e 
Einnahmen  aus  verschiedenen  Börsenge- 
hüliren.  den  Gebilliren  für  die  alljährlich  zu 
erneuernde  Eintragung  in  das  Register  der 
Versammlung  eines  Ehrbaren  Kaufmannes 
und  einem  Staatszuschussc  (lS'J!)  05000  M.) 
und  Imt  dein  Senate  Rechnung  zu  legen. 

In  Bremen  ist  die  Handelskammer 
ebenfalls  ein  24  Mitglieder  zählender  Aus- 
schuss des  Kaufmannskonvents:  dieser  be- 
stellt aus  jenen  Mitgliedern  der  Börse, 
welche  dem  Senate  angehören  oder  in  die 
Bürgerschaft  wählbar  und  in  eigenen  Ge- 
schäften als  Kaufleute  oder  Fabrikanten 
etabliert  sind  oder  waren.  Alljährlich 
scheiden  zwei  Mitglieder,  eventuell  nach 
dem  Dienstalter,  ans;  wer  18  Jahre  ui  der 
Handelskammer  sass,  muss  austreten.  mul 
cs  ist  Wiederwahl  eines  Ausgetretenen  für  das 
nächste  Mal  nicht  zulässig.  Austritt  aus 
dem  Konvent  hat  auch  Austritt  aus  der 
Handelskammer  zur  Folge.  Zwischen  Han- 
delskammer und  Senat  vermittelt  eine  aus 
Mitgliedern  beider  zusammengesetzte  Be- 
hörde. Zur  Deckung  ihrer  Kosten  erhält 
die  Handelskammer  einen  Staatszuschuss 
von  3500  Mark;  das  Honorar  der  Syndiker 
wird  im  Gesetzgebungswege  festgestellt. 
Die  Handelskammer  in  Lübeck  ist  in 
ähnlicher  Weise  als  Ausschuss  der  Kauf- 
mannskorporation  bestellt  und  zählt  einen 
Präses  und  2<l  Mitglieder  mit  sechsjähriger 
Amtsdauer;  alljährlich  scheiden  die  drei 
Aeltesten  aus  und  sind  ein  Jahr  nicht  wieder 
wählbar,  mit  Ausnahme  des  als  Präses  aus- 
scheidenden ; der  Präses  wird  von  der 
Korporation  auf  zwei  Jahre  gewählt  und 
ist  nicht  sofort  wieder  wählbar.  Alle  Wahlen 
vollzieht  die  Kaufmannschaft  auf  Grund 
eines  Ternavorschlags  der  Handelskammer. 
Der  Präsident  bedarf  der  Bestätigung  durch 
den  Senat,  wird  beeidet  und  erhält  einen 
Ehrensold  von  der  Kaufmannschaft,  welche 
auch  die  Kosten  der  Handelskammer  aus 
dem  eigenen  bedeutenden  Vermögen  deckt. 
Die  Handelskammer  bestellt  zwei  Sekretäre. 

Die  zur  Vertretung  von  Industrie  und 
Handel  gesetzlich  berufenen  Körperschaften 
(Handelskammern,  Handels-  und  Gewerbe- 
kummern  und  kaufmännische  Körperschaften) 
sind  zusammen  mit  einigen  freien  indus- 
triellen und  kaufmännischen  Vereinen  in 
dem  1861  gegründeten  deutschen  Hau- 
delstage  vereinigt  (das  geltende  Statut 
stammt  von  1SS6,  eine  neue  Satzung  ist 
in  Verhandlung).  Die  Gewerbekammern 
bilden  seit  ]Ss(j  einen  Gewerbekammertag. 

e)  Aufgaben  und  Bofugnisse.  Sämt- 
liche Handelskammern  haben  die 
Gesamtinteressen  des  Handels  und  der 
Industrie  ihres  Bezirkes  w ahrzunohnien,  zu 


vertreten  und  den  Behörden  auf  deren  An- 
suchen oder  aus  eigener  Initiative  Gut- 
achten zu  erstatten : sie  halten  alljährlich 
dem  betreffenden  Ministerium  einen  Bericht 
vorzulegen,  nach  reichsgesetzlicher  Vorschrift 
die  Handelsrichter  in  Vorschlag  zu  bringen, 
ebenso  bei  der  Bestellung  von  Haodels- 
mäklern  mitzuwirken  (Pronssen,  Bayern), 
technische  und  kaufmännische  Sachverstän- 
dige Voranschlägen  (Anhalt),  können  mit  der 
Verwaltung  von  Börsen  (Reichsgesetz  v.  22. 
Juli  1896)  und  allgemeinen  Handelsinstituten 
betraut  werden  (Bayern,  Sachsen,  Preussen. 
Hamburg.  Bremen),  halten  an  der  Leitung 
und  Beaufsichtigung  von  öffentlichen  An- 
stalten und  Einrichtungen  zur  Beförderung 
von  Industrie  und  Handel  mitzuwirken 
(Baden)  oder  sie  zu  unterstützen  (Württem- 
berg), aueji  Anstalten  zur  Ausbildung.  Er- 
ziehung und  sittlichem  Schutz  der  darin 
beschäftigten  Geliilfen  und  Lehrlinge  zu  be- 
gründen und  zu  erhalten  ( Preussen),  Gutachten 
über  kommerzielle  oder  industrielle  Tliat- 
suchen  an  Gerichte  zu  erstatten  und  lokale 
Hmidelsgebräuehe  festzustellen,  die  Register- 
gerichte hei  der  Führung  der  Handels- 
register zu  unterstützen  (Roiehsges.  v.  17. 
Mai  1898),  Ursprungszeugnisse  ansznfertigen 
(Preussen).  statistische  Nachweise  zu  sam- 
meln unter  Mitwirkung  der  Handel-  und 
Gewerlietreibeuden  und  Gemeindebehörden 
(Württemberg),  endlich  mit  den  Bezirks- 
gremien  Verkehr  zu  unterhalten  (Bayern). 

Einen  liesonderen  Wirkungskreis  haben 
die  hanseatischen  Kammern.  Die 
Hamburger  Handelskammer  entsendet 
Mitglieder  in  die  Deputationen  für  Handel 
und  Schiffahrt,  für  indirekte  Steuern,  in 
die  Answaudererdeputation  und  in  andere 
Kommissionen  (Verwaltung  der  Seemanus- 
kasse  etc.),  schlügt  Handelsrichter  vor  und 
ernennt  Sachverständige  auf  Antrag  von  Ge- 
richten sowie  die  Hesichtjger  der  Aus- 
wanderersehiffe.  Schiffs-,  Segel-,  Tauwerk- 
und  Maschinentaxatoren,  verwaltet  die  Börse 
(nach  der  Börsenordnung  v.  23.  Dezember 
1896),  veranlasst  die  Kursnotierungen  und 
veröffentlicht  wöchentlich  einen  Warenpreis- 
courant , endlich  kann  sie  Schiedsgerichte 
für  Civilrechtsstreite  auf  Verlangen  der 
Parteien  ernennen.  Die  Bremer  Kammer 
hat  ilir  liesonderes  Augenmerk  auf  alles  zu 
richten,  was  dem  Handel  und  der  Schiff- 
fahrt sowie  deren  Hilfsgeschäften  dienlich 
sein  kann,  wirkt  mit  bei  der  Aufstellung 
von  Regulativen  für  den  Handel  und  Scliiff- 
fahrtsbetrieb,  beaufsichtigt  die  Börse,  ver- 
öffentlicht wichtige  eingehende  Nachrichten, 
verwaltet  das  Tonnen-  und  Bakenwesen  und 
entsendet  Mitglieder  in  die  Behörden  für 
Handelshilfsgeschüfte,  den  Wasserschont,  die 
Navigationsschule,  das  Ishsenwesen  und  das 
Auswandererwesen;  sie  kann  hei  ihren  Ar- 
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beiteu  Oie  Mitwirkung  des  bremischen 
ihireatis  für  Statistik  beanspruchen.  Die 
Handelskammer  in  Lübeck  fungiert  als 
Vorstand  der  Kaufmannschaft.  verwaltet 
deren  Vermögen,  beaufsichtigt  die  Börse, 
besorgt  <lie  Verwaltung  der  Hafeneinrich- 
tungen,  bestellt  die  Beamten,  vertritt  die 
Interessen  von  Handel,  Schiffahrt  und  In- 
dustrie des  Staates,  veranstaltet  kommerzielle 
Missionen,  erhält  die  Berichte  der  Consuln 
und  diplomatischen  Agenten  zur  Einsicht  etc. 
Diesen  drei  Handelskammern  ist  ferner  ge- 
meinsam, dass  sie  l>ei  allen  an  die  Bürger- 
schaft zu  stellenden  Anträgen  (Hamburg) 
oder  Gesetzen  (Bremen)  in  Handels-  und 
Schiffalirtsangelcgcnheiteii  um  ihr  Gutachten 
befragt  werden  sollen,  ja  sogar  (Lübeck)  bei 
diesbe treffenden  Staatsvertrügen  befragt  wer- 
den müssen.  Aehn liehe  Bestimmungen  finden 
sich  iu  Sachsen,  Bayern  und  in  Baden,  wo 
die  Handelskammer  ebenfalls  vor  gesetzlicher 
oder  behördlicher  Regelung  von  wichtigeren 
Handel  und  Industrie  unmittelbar  betreffen- 
den Angelegenheiten  (in  Eisass- Lothringen, 
Bayern  und  Sachsen  soweit  thunlich)  gehört 
wen  len  sollen  und  in  Baden  auch  über 
ministerielle  Anforderung  zu  Beratungen 
zusammentreten  oder  zu  solchen  Delegierte 
entsenden  können. 

3.  Die  II.  und  <«.  in  Oesterreich  und 

Ungarn,  a)  Geschichte:  Seit  ihm  Dekret 
der  italienischen  Regierung  v.  27.  Juni  1811 
bestanden  in  den  lombardisch- venezianischen 
Provinzen  des  Kaisertums  Oesterreich  Handels- 
kammern ' Paniere  di  commereio,  arti  e mani- 
fattnre)  mit  4 — 12  Mitgliedern  aus  dem  Stande 
der  Handelsleute  und  Fabrikanten  und  einem 
Präsidenten.  Sie  hatten  eine  kontrollierende 
Wirksamkeit  als  Regierungsorgane,  führten  die 
unmittelbare  Aufsicht  über  Handel  und  Manu- 
fakturen, fertigten  Frachtmanifeste  und  Ab- 
fahrtsscheine über  Land-  und  Schiffsladungen 
ans.  verfassten  alljährlich  statistische  Handels- 
berichte, nahmen  die  Handels-  und  Gewerbe- 
antneldungen  entgegen,  wirkten  hei  der  Stener- 
bemessung  mit  um!  hatten  in  Mailand  und 
Venedig  auch  die  Polizeiaufsicht  über  die  Börse, 
dereu  Beamte  sie  ernannten.  Durch  das  rego- 
larneuto  v.  2t.  Juli  1849  wurde  ihre  Organi- 
sation reformiert.  Das  provisorische  G.  v.  3. 
Oktober  1848  (welches  ohne  kaiserliche  Sanktion 
als  Ministeriftlverordnnmr  verlautbart  wurde) 
bestimmte  die  Errichtung  von  Handelskammern 
iu  den  übrigen  Provinzen  des  Kaiserstaates, 
welche  als  l>eratcnde  Institute  dem  Ministerium 
für  Ackerbau  und  Handel  untergeordnet  wurden. 
Diese  Handelskammern  sollten  insbesondere  über 
neue  Gesetze  und  Verordnungen,  bevor  dieselben 
erlassen  oder  die  bestehenden  wesentlich  abge- 
iindert  werden,  eiiivernommeu  werden,  hatten 
im  übrigeu  das  Vorschlagsrecht  von  l'onsuln, 
Handelsagenten  und  Sensalen,  der  Errichtung 
von  ( onsulateu , Börsen  und  öffentlichen,  auf 
Handel  und  Gewerbe  hezugbabenden  Anstal- 
ten  etc.  Zum  Mitglied  kouute  jeder  gross- 
jährige. im  Bezirke  wohnhafte,  iu  den  indus- 
triellen und  kommerziellen  Wissenschaften  Be- 


wanderte gewählt  werden.  Zwei  Drittel  der 
Mitglieder  mussten  Gewerbe  oder  Handelsge- 
schäfte für  eigene  Rechnung  betreiben.  Wahl- 
berechtigt waren  in  Wien  {wo  alleiu  eine 
Kammer  nach  diesem  Gesetze  zu  stände  kam) 
alle  protokollierten  Gewerbe-  und  Handelsleute 
Niederösterreichs.  Die  Kosten  sollten  zu  je  1 3 
von  Staat.  Land  und  Gemeinde  des  Standortes 
gedeckt  werden,  welch  letztere  auch  l*okaiitäten 
und  Einrichtung  beizustellen  hat. 

Das  provisorische  G.  v.  18.  März  1850  führte, 
unter  Aufhebung  des  provisorischen  Gesetzes 
von  1848  und  des  regolamento  von  1849  für  das 
ganze  Staatsgebiet  Handels-  und  Gewerbekam- 
tuern  ein,  und  zwar  sollten  deren  26  in  den  Erb- 
lunden.  17  in  den  ungarischen  Ländern  und  17 
in  den  lombardisch- venezianischen  Provinzen 
errichtet  bezw.  die  bestehenden  Handelskammern 
ungestaltet  werden.  Diese*  Geaets  entzog  den 
Kammern  die  obligatorische  Einvernahme  Über 
Gesetzentwürfe,  das  Vorschlagsrecht  der  Con- 
suln, beschränkte  das  passive  Wahlrecht  auf 
selbständigen  öjährigen  Betrieb  oder  Leitung 
einer  Handels-  oder  Gewerbsuntertiehmung,  wies 
ihnen  aber  ein  Schiedsrichteramt  in  Handels- 
streitigkeiten, ausgedehntere  statistische  Auf- 
gaben und  das  Vorschlagsrecht  für  Handels- 
gerichtsbeisitzer zu . dehnte  das  aktive  Wahl- 
recht auch  auf  nicht  protokollierte  Handels- 
und Gewerbetreibende  aus,  fixierte  die  Mit.- 
gliederzahl  auf  10—30  (gegen  9 21),  bestimmte 
sowohl  deii  gemeinsamen  Wirkungskreis  als 
auch  jeneu  der  Handels-  und  Gewerbesektion 
und  verfügte  die  Deckung  der  Verwaltungs- 
kosten  durch  Zuschläge  zur  direkten  Steuer  der 
Wahlberechtigten.  Der  Ausscheidung  der  Lom- 
! hardei  und  dann  auch  Veneziens  aus  dem 
Kaiserstaate  sowie  dessen  Teilung  in  zwei 
: Reichshälften  folgte  eine  Reorganisierung  der 
'Handels-  und  Gewerbekammern  iu  Oester- 
1 reich  durch  das  G.  v.  29.  Juni  18418  und  in 
Ungarn  durch  den  Gesetzesartikel  VI  vom 
Jahre  1868.  Die  seither  in  Oesterreich  mannig- 
. fach  aufgetretenen  Bestrebungen  nach  Teilung 
der  Kammern  bezw.  Errichtung  von  Gewerbe- 
kammern führten  zu  einer  Auflösung  sämtlicher 
Kammern  im  Jahre  1884  und  Neakonstitniernng 
derselben  auf  (»rund  reformierter  Wahlordnungen 
(s.  d.  Art.  Gewerbekammern  a.  a.  0.). 

Das  im  Jahre  1898  ins  Leben  getretene 
neue  Personalsteuergesetz  machte  eine  Abände- 
rung des  Handelskammergesetzes  und  der  Wahl- 
ordnungen uötig,  welche  lin  Zuge  ist. 

b)  Organisation.  Die  Zahl  der  Han- 
delskammern in  Oesterreich  (29 1 und  deren 
Standort  ist  im  Gesetze  vom  Jahre  1868  be- 
st iiumt  unter  Berücksichtigung  der  nach  dem 
früheren  Gesetz  entstandenen  Kammern.  11 
Kammern  erstrecken  ihren  Bezirk  über  ein 
ganzes  Kronland,  die  übrigen  nur  über  Teile 
ebnes  solchen.  Jede  Kammer  zerfällt  in  der 
Regel  in  eine  Handels-  und  eine  Gewerbesektion 
(einschliesslich  des  Bergbaues) ; der  Handels* 
minister  kann  jedoch  auf  Antrag  der  Kammer 
auch  die  Bildung  von  anderen  Sektionen  für 
besondere  Gewerhszweige  bewilligen.  Die  Zahl 
der  wirklichen  Mitglieder  beträgt  16 — 48.  Die 
vom  Handelsminister  zu  genehmigende  Wahl- 
ordnung setzt  die  Sektionen  fest  sowie  die 
Anzahl  der  selbständige  Wahlkörper  bildenden, 
nach  dem  Erwerbssteuerceusiis  eingcteilten 
6f>* 
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Wahlkategorieen  und  die  von  jeder  derselben 
zu  wühlende  Mitgliederzabl.  Die  Mitglieder 
werden  auf  Seche  Jahre  mit  relativer  Stimme*» 
raehrheit  gewühlt,  und  alle  drei  Jahre  wird  die 
Hälfte  der  Mitglieder  durch  Neuwahl  ersetzt;' 
Wiederwahl  ist  zulässig. 

Wahlberechtigt  sind  jene  Mitglieder, 
des  Handels-  und  Gewerbestandes,  welche  im 
Vollgeiiuss  der  bürgerlichen  Rechte  befindlich,  i 
im  Kammerbezirke  eine  Handlung,  ein  Gewerbe 
oder  einen  Bergbau  selbständig  oder  als  öffent- 
liche Gesellschafter  betreiben  und  jene,  welche 
als  Vorstände  oder  Direktoren  kommerzielle 
oiler  industrielle  Aktiengesellschaften  leiten,  so- 
bald von  diesen  Betrieben  der  für  die  Wahl- 
berechtigung erforderliche  Erwerbssteuerbetrag, 
welcher  nicht  geringer  sein  darf  als  der  Steiier- 
census  für  die  Landtagswahlen,  entrichtet  wird. 
Die  wirklichen  Mitglieder  müssen  öster- 
reichische Staatsbürger,  30  Jahre  alt  und  im 
Bezirke  wohnhaft  sein , dann  seit  mindestens 
drei  Jahren  die  Erfordernisse  für  das  aktive  [ 
Wahlrecht  besitzen. 

Die  Wahlen  werden  durch  eine  von  der 
Landeshehürde  bestellte  Wahlkommission  unter 
Vorsitz  eines  vom  Handelsminister  ernannten 
Kommissärs  durchgeführt,  welcher  Vertreter  der 
Kammer  und  des  Gemeinderates  am  Standorte 
derselben  angehöreu  und  deren  Entscheidungen 
unanfechtbar  sind.  Die  Kammern  können 
auch  korrespondierende  Mitglieder  ausserhalb 
ihres  Kreises  in  beliebiger  Anzahl  wählen,  die 
beratende  Stimme  haben ; ferner  wählen  sie  all- 
jährlich einen  Präsidenten  und  einen  Vizepräsi- 
denten, welche  der  Bestätigung  des  Handels- 
ministers bedürfen,  sowie  einen  provisorischen 
Vorsitzenden  und  ernennen  einen  fachwissen- 
schaftlich gebildeten , mit  dem  Rechte  der 
Gegenzeichnung  ausgestattoten  Sekretär  ausser- 
halb des  Kreises  ihrer  Mitglieder  sowie  das 
Hilfspersonal;  diese  Beamten  sind  jtensionsfähig. 
Der  Präsident  ist  der  gesetzliche  Vertreter,  für 
die  Geschäftsführung  verantwortlich  und  kann 
Kammerbeschliisse  sistieren  unter  Vorlage  des  I 
Gegenstandes  an  den  Handelsmiuister. 

Die  Kammer  hat  eine  Geschäftsord- , 
n u n g zu  erlassen,  und  ihre  Plenarsitzungen 
sind  öffentlich;  denselben  ist  ein  vom  Haudels- 
minister  ernannter  Kommissär  beizuwohnen  be-  i 
rechtigt,  und  jeder  Abstimmendekann  verlangen, 
dass  seine  Sondernieinung  protokolliert,  werde. 
Der  Kostenvoranschlag  wie  der  Rechnungsab- 
schluss werden  vom  Handclsminister  genehmigt 
und  der  durch  eigene  Einnahmen  nicht  gedeckte  j 
Betrag  auf  alle  Wahlberechtigten  nach  Muss- 
gabe ihrer  Erwerbs  Steuerleistung  umgelegt.  Die 
Gemeinde  des  Standortes  hat  die  Amtsräume 
und  die  Einrichtung  derselben  beizustellen.  Die 
Handelskammern  haben  Portofreiheit  für  ihre 
Korrespondenz  und  werden  rücksichtlich  der 
Stein pelpfticht  in  mancher  Richtung  als  Be- 
hörden betrachtet.  Dem  Handelsmiuister  steht 
die  Oberaufsicht,  ferner  das  Recht  der  Auf- 
lösung der  Kammern  zu,  doch  sind  binnen  drei 
Monaten  Neuwahlen  vorzunehmen.  Einige 
Kammern  haben  ein  umfangreiches  Bureau  und 
trotz  geringer  Umlage  ein  grosses  Budget  (in 
Wien  60  Angestellte  nnd  477  000  Kronen  Jahres- 
erfordernis). 

In  Ungarn  bestimmt  der  Handelsminister 
Anzahl,  Sitz  und  Bezirk  der  Kammern,  deren 


15  bestehen.  Ihre  Organisation  weicht  darin 
von  der  österreichischen  ah,  dass  unter  den 
wirklichen  Mitgliedern  zwischen  inneren  nnd 
auswärtigen  unterschieden  wird,  deren  Zahl  in 
derselben  Kammer  gleich  sein  soll.  Die  inneren 
Mitglieder  bilden  in  gleicher  Anzahl  die  Handels- 
und Gewerbeabteilung.  Die  Amtsdauer  beider 
Arten  von  Mitglieder  beträgt  fünf  Jahre,  nach 
deren  Ablauf  eine  vollständige  Neuwahl  der 
Kammer  stattfindet.  Wiederwahl  ist  zulässig. 
Für  die  Wahlberechtigung  ist  mindestens  ein- 
jähriger, selbständiger  Betrieb  vou  Handel  oder 
Gewerbe  (ohne  Vorschrift  eines  Stenercensus 
notwendig,  doch  haben  auch  öffentliche  Ge- 
sellschafter, kommerzielle  und  technische 
Direktoren  das  Wahlrecht.  Innere  Mitglieder 
müssen  am  Sitze  der  Kammer  wohnen.  Für 
fünf  Jahre  wird  von  der  Kammer  ein  Präsident, 
von  jeder  Abteilung  ein  Vicepräsident  gewählt, 
welch  letzterer  in  derselben  den  Vorsitz  führt 
und  erforderlichenfalls  dem  Turnus  nach  den 
Präsidenten  vertritt.  Im  übrigen  stimmt  die 
Organisation  mit  jener  der  österreichischen 
Kammern  überein. 

c)  Aufgaben  und  Befugnisse.  Die 
Handels-  und  Gewerbekammera  Oesterreichs 
haben  als  beratende  Körperschaften  im  allge- 
meinen Wünsche  und  Vorschläge  über  alle 
Handels-  und  Gewerbeangelegenheiten  in  Be- 
ratung zu  nehmen  lind  hierüber  sowie  über  den 
Zustand  der  Verkehrsmittel , auf  Aufforderung 
der  Ministerien  oder  Laudesbckürden  oder  aus 
eigener  Initiative,  an  die  Behörden  zu  berichten, 
über  Gesetzentwürfe,  welche  die  kommerziellen 
oder  gewerblichen  Interessen  berühren,  bevor 
dieselben  Von  der  Regierung  zur  verfassungs- 
mässigen Behandlung  vorgelegt  werden,  dann 
bei  Errichtung  oder  Reorganisation  öffentlicher 
Anstalten  zur  Förderung  von  Handel  oder  Ge- 
werbe ihre  Gutachten  abzugeben  und  auf  Auf- 
forderung der  Regierung  unter  einander  gemein- 
same Beratungen  zu  pflegen.  Im  besonderen 
liegt  ihnen  die  Führung  der  Wählerverzeich- 
nisse ob.  dann  von  Nachweisungen  über  die 
protokollierten  Firmen  und  Handels-  und  Ge- 
werbebetriebe des  Bezirkes , der  neu  ange- 
legten Gewerbekataster  sowie  der  zur  Handels- 
und  Gewerbestatistik  erforderlichen  Daten.  Sie 
bilden  die  Marken-  und  Musterregistrierung>- 
äinter,  nehmen  Einfluss  auf  die  Ernennung  der 
Handelsgerichtsbeisitzer  und  Schätzmeister  und 
die  Verleihung  von  Hoftiteln  an  Handels-  und 
Gewerbetreibende,  erteilen  Certifikate  über  die 
Leistungsfähigkeit  der  Offerenten  für  StAAts- 
lieferangen,  Uber  Handelsgebräuche,  in  manchen 
Zoll-  und  Steuerfragen  etr..  entscheiden  auf 
Grund  besonders  zu  genehmigender  Reglements 
als  Schiedsgerichte  in  Streitigkeiten  über  Han- 
dels- und  Gewerbeangelegenheiten  und  haben 
alljährlich  dem  Handelsminister  Uber  den  Zu- 
stand von  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  ihres 
Bezirkes  zu  berichten  sowie  alle  fünf  Jahre 
einen  statistischen  Bericht  über  die  gesamten 
volkswirtschaftlichen  Zustände  zu  erstatten. 
Alle  Behörden,  Genossenschaften,  Gesellschaften. 
Anstalten  sowie  die  einzelnen  Handels-  und 
Gewerbetreibenden  sind  verpflichtet,  den  Han- 
delskammern auf  deren  Verlangen  die  erforder- 
lichen Auskünfte  zu  erteilen . Nachweise  zu 
liefern  und  sie  überhaupt  zu  unterstützen.  Die 
Handelskammer  in  Triest  besorgt  auch  die  Ver- 
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waltung  der  dortigen  Börse;  die  Wiener  Kammer 
verwaltet  Stiftungen  mit  mehr  als  l1#  Millionen 
Kronen  an  Kapital.  Den  Handels-  und  Ge- 
werbe kümmern  steht  das  Hecht  zu,  unter  ein- 
ander in  Korrespondenz  zu  treten  und  Dele- 
giertenversammlungeii  ahzuhalten  (solcher  Hau- 
«lelsknmmertage  wurden  bisher  6 abgehalten). 
Endlich  wirken  sie  als  fentral-  oder  Filial- 
komiteea  l>ei  internationalen  Ausstellungen  und 
entsenden  Delegierte  in  den  Staatseiseubahnrat, 
Industrierat.  Zollbeirat  und  andere  Kollegien. 
L»ie  Sekretäre  werden  von  Fall  zu  Fall  vom 
Haudelsuiitiister  (zunächst  behufs  Erörterung 
gewerbestatistischer  Fragen)  zu  Sekretärskon- 
ferenzen einberufeu.  Die  Bildung  einer  Central- 
bandelskammer  für  die  ganze  Monarchie  wurde 
1864  vergeblich  angeregt.  Die  Handels-  und  Ge- 
werbekammem  bilden  endlich  politische 
Wahl  kör  per  und  wählen  nach  dem  G.  v. 
21.  Dezember  1867  bezw.  2.  April  1873  teils 
selbständig,  teils  gemeinsam  mit  den  städtischen 
Wählern  Abgeordnete  in  den  Reichsrat  und 
ebenso  nach  den  Patenten  v.  26.  Februar  1861 
iu  die  Provinziallandtage. 

Die  Handelskummt-rn  in  Ungarn  haben 
mit  Ausnahme  des  politischen  Wahlrechts  ähn- 
liche Befuguisse  wie  die  Oesterreichs.  Bettle 
Abteilungen  beraten  hier  jedoch  getrennt  unter 
ihren  Vicepräsidenten  und  erstatten  ihre  Wohl- 
meinting  dein  Präsidium.  Beschlüsse  können 
nur  in  gemeinsamen  Sitzungen  gefasst  werden. 
Die  Sekretäre  halten  periodisch  wiederkehrende 
gemeinsame  Konferenzen  unter  Vorsitz  des  be- 
treffenden 8ektionschefs  des  Handelsministe- 
riums ab. 

4.  lHe  H.  und  G.  ln  den  Niederlanden. 

Hier  bestanden  Handels-  und  Gewerbeknmmeru 
seit  den  Zeiten  der  französischen  Herrschaft, 
welche,  1826  und  1841  reorganisiert,  dnreh  G. 
v.  9.  November  1861  < mit  Nachträgen  v.  16. 
Februar  1854.  11.  August  1869  und  12  Juli  1873) 
ihre  jetzige  Gruudlage  erhielten.  Sie  sollen  in 
allen  Gemeinden,  in  welchen  die  Ausdehnung 
des  Handels  und  der  Industrie  nach  Ansicht 
der  Gemeindeverwaltung  es  wünschenswert 
macht,  init  königlicher  Genehmigung  errichtet 
werden.  Wahlberechtigt  sind:  Volljährige, 
iu  der  Gemeinde  ansässige  niederländische  Kauf* 
leute  und  Gewerbetreibende,  welche  die  bürger- 
lichen Ehrenrechte  gemessen,  in  das  Patent- 
register eingetragen  sind  und  die  durch  die 
Regierung  bestimmte  Steuer  bezahlt  haben; 
w ä h 1 b a r ist,  wer  mindestens  30  Jahre  alt.  am 
Kammersitze  wohnt  und  mindestens  füuf  Jahn- 
Handel  oder  Gewerbe  betrieben  hat  oder  mit 
Handelsangelegenheiten  beschäftigt  war.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  wird  von  der  Regierung 
bestimmt , die  Amtsdauer  betrugt  vier  Jahre, 
und  alle  zwei  Jahre  wird  die  Hälfte  der  Mit- 
glieder neu  gewählt,  während  die  Kammer  all- 
jährlich einen  Vorsitzenden  und  seinen  Stell- 
vertreter bestellt,  ferner  für  drei  Jahre  ausser- 
halb des  Mitgliederkreises  einen  Sekretär  er- 
nennt, welcher  beratende  Stimme  hat.  Die 
Kosten  der  Kammer  werden  durch  die  Ge- 
meinde gedeckt,  welcher  auch  Rechnung  gelegt 
wird.  Diese  Handelskammern  haben  einerseits 
der  Staats*.  Provinzial-  und  Gemeindeverwaltung 
Gutachten  und  Vorschläge  zu  erstatten  durch 
Vermittelung  der  königlichen  Kommissare, 
andererseits  ihren  Wählern  jene  Mitteilungen 


zu  machen,  welche  von  den  Verwaltungen  ge- 
wünscht werden  oder  ihnen  selbst  nützlich  er- 
scheinen. Sie  können  unter  einander  sowie  mit 
anderen  Personen  und  Kollegien  behufs  fach- 
männischer Mitteilungen  und  Aufklärungen  in 
Verkehr  treten.  Es  bestehen  91  Handels-  und 
Gewerbekammern  mit  6-21  Mitgliedern.  8eit 
18*91  ist  eine  Reorganisation  beabsichtigt,  aber 
nicht  abgeschlossen.  Es  sollen  11 — 22  Distrikts- 
kammern, das  ganze  Reich  umfassend,  errichtet 
werden  mit  einem  Centralbureau  aus  deren 
Vorsitzenden ; die  dernmligen  Kammern  sollen 
daneben  unter  Erweiterung  ihrer  Befugnisse 
bestehen  bleiben. 

5.  Die  H.  und  G.  in  der  Schweiz.  Durch 
Dekret  v.  19.  November  1897  wurde  als  vor- 
beratende und  begutachtende  Behörde  der  Di- 
rektion des  Innern.  Abteilung  Volkswirtschaft, 
eine  kantonale  Kommission,  genannt  „Beroische 

i H.  und  G.“,  mit  einem  ständigen  Sekretariate 
in  Bern  eingesetzt.  Ihre  Mitglieder  werden  von 
der  Behörde  < Regierungsrat , nach  unverbind- 
lichen Vorschlägen  der  wichtigeren  Vereine  er- 
nannt i;  sie  hat  die  Interessen  von  Industrie, 
Handwerk  und  Handel  wahrzunehmen  und  sich 
jährlich  mindestens  zweimal  zu  versammeln. 
Vorgänger  dieser  Kommission  waren  der  ».Kom- 
merzienrat“ und  die  „helvetische  Handels-  und 
Gewerbekommission  die  ihre  Geschichte  bis 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zurückleiten.  An 
anderen  Orten  sind  freie  Vereinigungen,  die 
sich  oft  auch  Handelskammern  neunen : neuer- 
dings ist  die  Frage  einer  gesetzlichen  Regelung 
dieser  Institutionen  in  Erwägung  gezogen  vvor- 
j den.  so  von  der  Baseler  Handelskammer  1896. 

6.  Die  H.  In  Grossbritannien.  Die  Han- 
delskammern iu  den  vereinigten  Königreichen 
und  den  britischen  Kolonieen  sind  freie  Ver- 
einigungen, welche  gemäss  Abschnitt  23  der 
Associationsakte  von  1867  als  privilegiert« 
Korporationen  ohne  den  Beisatz  „limited“  nach 
Prüfling  ihrer  Statuten  vom  Handelsamte  re- 
gistriert werden,  wodurch  sie  «len  Charakter 
einer  juristischen  Person  erhalten.  Einzelne  der 
86  Handelskammern  d«*s  Mutterlandes  existieren 
schon  seit  Jahrhunderten,  die  Mehrzahl  ist  in 
den  letzten  40  Jahren  entstanden.  Die  Mit- 
gliedschaft wird  durch  hohe  Jahresbeiträge,  er- 
worben, und  es  treten  nicht  nur  die  hervor- 
ragendsten Kaufleute  des  Platzes  «1er  Handels- 
kammern, sondern  oft  auch  dem  Handel  Fern- 
stellende statutengemäß.*  als  Ehrenmitglieder 
dem  Vorstände  bei.  Dieser  wird  von  «ler 
Generalversammlung,  die  alljährlich  Zusammen- 
tritt und  neben  welcher  Specialversamrnlttiigen 
bestehen,  gewählt,  bestellt  «len  Präsidenten  und 
seine  Stellvertreter  aus  seiner  Mitte,  hält  monat- 
lich Sitzungen,  führt  die  Geschäfte,  ernennt 
Beamte  und  übt  die  nicht  ans«lriicklich  der 
Generalversammlung  vorbehaltenen  Funktionen 
aus.  Die  Handelskammern  sin«l  von  der  Re- 
gierung ganz  unabhängig,  haben  ausnahmslos 
Aufgaben  allgemeiner  Natur  (Förderung  von 
Handel,  Schiffahrt,  Industrie  cte.).  befassen  sieh 
mit  Statistik  und  schiedsrichterlicher  Tliätig- 
keit  in  Handelsstreitigkeiten,  mit  der  Kritik 
und  erforderlichenfalls  Bekämpfung  von  Mass- 
nahmen «ler  Regierung,  bringen  Gesetze  in 
Vorschlag  und  vermitteln  zwischen  Handels- 
stand und  Regierung,  Parlament  und  öffent- 
lichen Institutionen.  Die  meisten  Handels- 
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kammern  gehören  der  „Vereinigung  der  Han- 
delskammern des  Königreiches  u an.  welche  all- 
jährlich zweimal  'in  London  und  dann  an  einem 
anderen  Ortei  die  Vertreter  der  an  geschlossenen 
Handelskammern  versammelt,  in  London  ein 
Bureau  und  einen  Sekretär  besitzt  und  deren 
mehrtägige,  gut  vorbereitete  Beratungen  grosse 
Bedeutung  erlangt  haben. 

7.  Ilie  H.  in  Frankreich,  a)  Geschichte. 
Der  Rat  von  Marseille  beschloss  1599,  jährlich 
eine  Kommission  von  vier  Kaufleuten  zu  er- 
nennen. um  die  Handelsangelegenheiten  beson- 
der« wahrzunehmen:  diese  Kommission  wurde 
später  durch  acht  Assistenten  vermehrt  und 
erhielt  1650  einen  ständigen  Sekretär.  Nach 
Aufhebung  der  Munizipal  Verfassung  (1660)  ge- 
wann diese  „Handelskammer”1  mehr  und  mehr 
staatlichen  Charakter,  so  dass  1753  sogar  der 
Intendant  der  Provence  Vorsitzender  wurde. 
Die  Regierung  unterstützte  diese  Institution 
und  schuf  nach  ihrem  Vorbilde  durch  königliche 
Ordonnanz  vom  Februar  1700  eine  Handels- 
kammer zu  Dünkirchen,  welcher  zufolge  Ed.  v. 
30.  August  1701  Handelskammern  zu  Lyon, 
Rouen,  Bordeaux,  Toulouse  etc.  folgten.  Die 
Organisation  dieser  Handelskammern  war  der 
Autonomie  des  Handelsstaudes  freigegeben  und 
nur  ihre  Aufgabe,  als  beratende  Organe  der 
Regierung  zu  dienen,  ausdrücklich  bestimmt. 
Durch  Dekret  v.  27.  September  1791  wurden 
die  damals  bestehenden  (13)  Handelskammern 
aufgelöst,  jedoch  durch  Cousnlardekret  v.  24. 
Dezember  1802  solche  in  den  grösseren  Handels- 
il ätzen  wieder  errichtet,  wobei  sie  mehr  be- 
lörd lieben  Charakter  erhielten,  ihr  Wahlkörper 
aus  den  Notabelu  der  Kaufmannschaft  durch 
die  Verwaltungsbehörden  gebildet  und  an  ihre 
Spitze  der  Präfekt  oder  Bürgermeister  gestellt 
wurde.  1832  fand  eine  Erweiterung  dee  Wahl- 
rechts statt,  das  durch  Dekret  v.  19.  Juni  1H48 
Allen  seit  einem  Jahre  in  der  Patentrolle  einge- 
tragenen (d.  h.  den  gewerbesteuerpflichtigen} 
Kanfleuteu  eingeräumt  wurde.  Die  Dekrete  v. 

з.  September  1851  und  30.  August  1852  brachten 
wieder  Einschränkungen  des  Wählerkreises,  wäh- 
rend die  neue  Republik  (Dekret  v.  22.  Januar 
1872 1 das  Gesetz  über  die  Wahl  der  Handels- 
richter (21.  Dezember  1871 1 auch  für  die  Han- 
delskammern anwendbar  erklärte.  Am  9.  April 
1898  wurde  nach  langjährigen  Verhandlungen 
ein  neues  Handelskammergesetz  erlassen,  und 
ein  SpecUÜgesetz  über  die  Wahlen  in  die  Han- 
delskammern steht  in  Aussicht.  (Für  Algier  gel- 
ten noch  die  alten  Gesetze.) 

bi  Organisation.  Die  Handelskammern 
werden  durch  Dekret  des  Präsidenten  der  Re- 
publik nach  Einvernahme  der  lokalen  und  De- 
partementsbebürden  über  Antrag  des  Handels- 
ministers errichtet,  wobei  der  Bezirk,  welcher 
eiu  Arrondissement  oder  Departement  umfassen 
kann,  und  die  Zahl  der  Mitglieder  lohne  den 
Präfekten,  der  eine  Virilstimine  hat,  9—21 ; in 
Paris  30.1  bestimmt  wird.  Wahlberechtigt 
sind  die  iu  die  zitfermässig  beschränkte  Wähler- 
liste eingetragenen  Kaufleute,  Handelsrichter 

и.  s w..  wählbar:  Kaufleute.  Agenten,  Direk- 
toren (auch  Kapitäne  langer  Fahrt),  nach  fünf- 
jähriger Patentsteuerzahlung,  wenn  sie  30  Jahre 
alt  und  im  Bezirk  wohnhaft  sind.  Die  Mandats- 
dauer  beträgt  sechs  Jahre  mit  Drittelerncueriing 
alle  zwei  Jahre.  Präsident  und  Vizepräsi- 


denten werden  auf  zwei  Jahre  gewählt  und  sind 
wieder  wählbar.  Korrespondierende  Mit- 
glieder mit  beratender  Stimme  können  bis  zur 
Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  von  der  Kammer 
gewählt  werden.  Dem  Range  nach  kommen 
die  Handelskammern  unmittelbar  nach  den 
Handelsgerichten.  Die  Kosten  der  Handels- 
kammern werden  dureh  eine  vom  Handels- 
rainister,  den»  sic  direkt  unterstehen,  zu  ge- 
nehmigende Umlage  von  den  der  Gewerbesteuer 
Unterworfenen  aufgebracht : dermalen  zählt 

Frankreich  117  Handelskammern  in  Europa  und 
6 in  Algier,  ausserdem  Handelskammern  in  den 
überseeischen  Kolonieen.  Besteht  in  einem  I)e- 
mrtement  nur  eine  Kammer,  so  umfasst  ihr 
lezirk  dasselbe. 

c)  Aufgaben  und  Befugnisse.  Die 

Handelskammern  haben  als  beratende  Organe 
und  offizielle  Vertretung  des  Handels  und  der 
Industrie  das  Recht,  aus  eigener  Initiative  die 
Wünsche  ihrer  Interessenten  zu  vertreten  und 
Gutachten  und  Berichte  allzugeben,  insbesondere 
über  die  Aemleruug  der  Handels-,  Zoll-  und 
volkswirtschaftlichen  Gesetzgebung , über  Ver- 
kehrstarife etc.  Sie  sollen  befragt  werden  über 
Errichtung  neuer  Handelskammern,  von  Börsen, 
Hanken,  Handelsgerichten  und  lokalen  Einrich- 
tungen zur  Förderung  des  Handels,  über  Han- 
, delsgebrüuche  und  über  Tarife  für  Strafhans- 
arbeiten.  Ihnen  kann  die  Verwaltung  der 
Börsen  und  Anstalten  für  Handelszwecke  an 
ihrem  Standorte  (Entrepots,  Handelsschulen, 
Handelsmuscen  oder  andere  öffentliche  Anstalten  . 
welche  durch  specielle  Abgaben  der  Handelsleute 
erhalten  oder  vom  Staate  oder  Gemeinden  er- 
richtet werden,  übertragen  werden.  Sie  korre- 
spondieren direkt  mit  den  Ministerien.  Behörden 
und  unter  einander,  können  durch  ihre  Präsi- 
denten gemeinsame  Beratungen  pflegen  uud 
haben  die  Verpflichtung  zu  jährlicher  Bericht- 
erstattung an  den  Minister.  1883  wurden  nach 
einem  Organisationsstatut  des  Haudelsministers 
von  den  Handelskammern  21  Haudelsmuseeu 
errichtet. 

S.  Die  H.  und  <*.  in  Italien.  In  den 

meisten  Provinzen  entstanden  nuter  der  fran- 
zösischen Herrschaft  Handelskammern.  Nach 
Aufrichtung  des  Königreichs  wurden  im  da- 
maligen Gebiete  und  später  auch  in  den  neu 
ein  verleibten  Teilen  mit  G.  v.  6.  Juli  1862 
Handels-  und  Gewerbekammern  (cainere  di 
commercio  ed  arti)  errichtet,  um  die  kommer- 
ziellen und  industriellen  Interessen  bei  der  Re- 
gierung zu  vertreten  und  zu  befördern.  Sie 
bestehen  aus  9—21  durch  relative  Mehrheit  ge- 
wählten Mitgliedern,  von  denen  zwei  Drittel 
Einheimische  sein  müssen  und  alljährlich  die 
Hälfte  ausseheidet.  Wahlberechtigt  und  wähl- 
bar sind  alle  Einheimischen,  welche  im  Bezirke 
Handel.  Gewerbe  oder  Industrie  betreiben, 
ausserdem  8eekapitüne,  Direktoren  von  in- 
dustriellen Etablissements  sowie  Vorstände 
von  Aktiengesellschaften,  endlich  Fremde,  welche 
mindestens  fünf  Jahre  im  Bezirke  Handel  oder 
Gewerbe  betreiben.  Die  Handels-  und  Gewerbe- 
kaininern  sollen  der  Regierung  Vorschläge  zur 
Hebung  des  Handels  und  der  Gewerbe  machen, 
alljährlich  einen  statistischen  Bericht  über  deren 
Zustand  vorlegen,  Listen  der  Sachverständigen 
für  Handelssachen  und  »1er  Handelsgerichtsbei- 
sitzer  »blassen,  die  Aufsicht  und  die  Verwaltung 
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der  Handelsbörsen  haben,  die  besonderen  Be- 
fugnisse betreffend  Sensale,  Makler  und  9acb-j 
verständige  ausüben . die  Angelegenheiten  de> 
Seidenhandels  regeln,  die  Aufträge  de«  Handels- 
ministeriums besorgen  und  demselben  auf  Yer- 
laturen  Berichte  und  Gutachten  erstatten.  Sie 
können  Handels-  und  Gewerbeschulen  errichten 
und  erhalten  sowie  Ausstellungen  für  ihren 
Bezirk  veranstalten,  endlich  freiwillige  öffent- 
liche Verkäufe  übernehmen  gegen  eiue  Taxe 
von  »*•/•  des  Verkaufserlöses.  Die  Handels- 
nnd  Gewerbekammern  wählen  ihre  Beamten  und 
haben  das  Recht,  zur  Bestreitung  ihrer  Kosten 
Taxen  über  alle  von  ihnen  ausgestellten  Ger- 
tifikate  und  Abgaben  von  allen  Seeversiche- 
rungeu  und  dergleichen  zu  erheben  sowie  Zu- 
schläge auf  die  Erwerbssteuer  umzulegen  und 
überhaupt  mit  Genehmigung  der  Regierung  die 
Handels-  und  Gewerbetreibenden  verhältnis- 
mässig zu  besteuern.  Ihre  Voranschlag«-  und 
Schlussrechnungen  werden  zur  Genehmigung 
vorgelegt.  Die  Zahl  der  Handels-  und  Gewerbe- 
kanuuern  beträgt  71. 

!l.  Die  H.  in  Spanien,  a)  Geschichte. 

Die  durch  Dekret  v.  19.  Januar  11)79  eingesetzte 
0 b e r h a ii  d e 1 s k a in  tu  e r , bestehend  aus  den 
Ministem  fiir  Taglilien,  Indien,  der  Finanzen, 
des  Krieges  uml  dem  Gouverneur  von  Madrid, 
hatte  unter  persönlicher  Leitung  des  Königs 
die  Wohlfahrt  von  Handel,  Fabriken  und  Manu- 
fakturen zu  überwachen,  erhielt  durch  Dekret 
v.  9.  Dezember  1730  auch  die  Verwaltung  der 
Münze,  dann  später  der  Bergwerke  und  der 
Eingaugszölle  und  wurde  in  einen  Generalrat 
für  Münze,  Handel  und  Bergwerk  verwandelt, 
dessen  zweite  Sektion  eine  Art.  Oberhandels- 
gericht  bildete.  Durch  Dekret  v.  18.  August 
1824  trat  au  Stelle  der  ersten  Sektion  abermals 
eine  Oberhandelskamuier.  Am  28.  Oktober  1838 
wurden  die  gesamten  Handelsangelegenheiten 
unter  Aufhebung  dieser  Organisation  dem  Staats- 
rat des  Königs.  1845  dem  obersten  Kat  des 
Königs  überwiesen,  dessen  Befugnisse  zuletzt 
das  G.  v.  25.  Januar  1875  normierte.  Neben 
diesen  Behörden  bestanden  in  den  Provinzen 
und  Städten  zur  Förderung  von  Handel  und 
Gewerbe  Consulate  (Consulados)  mit  ver- 
waltender und  richterlicher  Kompetenz.  (Das 
erste  1283  in  Valencia  errichtet,  dessen  Vor- 
sitzender und  Mitglieder  aus  der  Kaufmann- 
schaft gewählt  wurden. i Bis  zum  Dekret  v.  6. 
Oktober  1868  bildeten  sie  die  erste  Instanz  fiir 
Handelsstreitigkeiten ; daneben  lag  ihnen  die 
Obsorge  für  8ee-  und  Landhandel,  die  lnspek- 
tion der  Innungen . Errichtung  von  Handel* 
und  Gewerbeschulen,  Berichterstattung  über  die 
allgemeinen  luteressen  des  Handele  und  der 
Industrie  etc.  ob  Zur  Ergänzung  der  Consu- 
lados  wurden  von  der  Regierung  Handels-, 
kümmern  organisiert  (die  erste  1758  iu 
Barcelona,  die  aus  drei  Mitgliedern  des  eonsn- 
lados.  aus  Grundeigentümern  und  Kaufleuten 
unter  dem  Präsidium  des  Intendanten  von 
Catalonien  bestand).  Das  Dekret  v.  7.  Oktober 
1847  vermehrte  ihre  Zahl  von  20  auf  24.  setzte 
die  Mitgliederzahl  auf  7 bis  11  fest,  welche  von 
90  bis  bO  Kaufleuten  gewühlt  werden  mussten, 
uml  verpflichtete  den  Provinziallawitag  zur  Be- 
streitung der  Kosten. 

b Die  dermaligen  H.  Durch  ein  Dekret 
v.  14.  Dezember  1859  wurden  in  den  Provinzial- 


hanptstiidten  Provinzialkammer  n fiir  Acker- 
bau . Handel  und  Gewerbe  gebildet . aus  drei 
Sektionen  bestehend,  denen  von  Amts  wegen 
die  Vorsteher  der  kommerziellen  und  industriellen 
Behörden  und  15  auf  vier  Jahre  von  den  Meist- 
lK*Htenerten  gewählte  Mitglieder  angehürten. 
Für  ihre  Beschlüsse  musste  die  Genehmigung 
des  Regierungspräsidenten  eingeholt  werden. 
Die  Dekrete  v.  3.  April  1869.  dann  7.  Juni  1871 
und  13.  November  1874  brachten  Veränderungen 
dieser  Organisationen.  Danach  teilen  sich  gegen- 
wärtig die  Provinzial  kümmern  in  sechs  getrennt 
verhandelnde  Sektionen  (Ackerbau,  Viehzucht, 
Forstwesen,  Industrie.  Handel,  allgemeine  An- 
gelegenheiten), bestehen  aus  18  gewählten  Mit- 
gliedern (acht  Grundbesitzer,  drei  Industrielle, 
drei  Kaufleute,  vier  um  Industrie  und  Handel 
verdiente  Personen)  uml  einer  Reihe  von  öffent- 
lichen Funktionären.  8ie  haben  alljährlich  an 
das  Wirtschaftsministerium , «len  Regierungs- 
präsidenten, den  Provinziallandtag  und  die 
städtischen  Behörden  über  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  zu  berichten,  ihnen  stets  Auskünfte 
zu  erteilen,  ferner  das  Recht,  Verben seruugs- 
vorschliige  zu  den  Gesetzen  vorzubringen  und 
gegen  eine  ihre  Interessen  schädigende  Hand- 
habung der  Gesetze  Reklamationen  vorzut ragen 
sowie  gegen  neue  Hassregeln  Einsprache  zu 
erheben. 

Der  Wirkungskreis  der  neben  den  Provinzial- 
kammern  bestehenden  L o k a 1 h a n d e 1 s k a ni  - 
inern  wurde  durch  Dekret  v.  7.  Oktober  1874 
befestigt  und  erweitert.  Das  Dekret  v.  9.  April 
188G  brachte  neue  Bestimmungen  für  die  Han- 
delskammern in  ileu  wichtigeren  Hafen-  und 
Handelsplätzen  des  Landes,  deren  Thätigkeit 
auf  Handels-  und  Sckiffahrtsaugelegenheiteu  be- 
schränkt wurde.  Diese  (61)  Handelskammern 
sollen  aus  Kanfleuten,  Industriellen,  Schiffs- 
reedern  und  Kapitänen  der  Handelsflotte  bestehen, 
und  wo  gewei bliche  Innungen  sind,  auch  aus 
deren  Vertretern.  Bei  Abschluss  von  Handels-  und 
Schiffahrt» Verträgen,  Zollreformprojekten,  Grün- 
dung von  Handelsbörsen  etc.  müssen  sie  zu  Rate 
gezogen  werden;  sie  unterstehen  auch  eiuer 
staatlichen  Aufsicht.  Mit  Dekret  v.  19.  November 
1886  wurde  die  Errichtung  von  Handelskammern 
in  den  spanischen  überseeischen  Provinzen 
(Havana  etc.)  angeordnet.  Eine  Reform  der 
Handelskammern  wurde  auf  einem  Kongresse 
iiu  Jahre  1899  beschlossen. 

10.  Die  H.  und  (>.  in  Portugal.  Aus 
einigen  kaufmännischen  Korporationen  in  Lissa- 
bon wurde  auf  Grund  eines  allgemeinen  Dekrets 
v.  10.  Februar  1894,  betreffend  die  Errichtung 
von  Handels-  und  Gewerbekammern,  eine  solche 
dort  gebildet  (Dekret  v.  9.  März  1854).  Ihr 
gehören  alle  Kauflente,  Industriellen,  Schiffer, 
Direktoren  von  Aktiengesellschaften  etc.  an.  die 
zwei  Jahre  hindurch  Gew  erbesteuer  gezahlt  haben, 
vom  Direktorium  (conselho  director)  aufge- 
noiuinen  wurden  und  den  Jahresbeitrag  von 
12  Millreis  zahlen.  Die  Kammer  teilt  sich  in 
drei  .Sektionen  (Grosshandel  und  Schiffahrt, 
Detailhandel,  Industrie),  tritt  alljährlich  zu  einer 
Generalversammlung  zusammen,  wählt  auf  drei 
Jahre  (mit  jährlich  */•  Erneuerung)  das  Direk- 
torium von  10  Mitgliedern,  aus  welchem  die 
Regierung  aus  verschiedenen  Sektionen  den 
Präsidenten  und  Vizepräsidenten  jährlich  er- 
nennt. Die  Funktionen  der  Kammern  sind 
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Ähnliche  wie  in  Frankreich,  werden  aber  vor- 
wiegend durch  das  Direktorium  auageübt. 

11.  Die  II.  in  Belgien.  U nter  der  franzö- 
sischen Herrschaft  entstanden  auch  hier  Han- 
delskammern und  Gewerhekamtnern,  die  durch  ■ 
königliches  Dekret  v.  K.  Oktober  1815  vereinigt, 
mit  dein  G.  v.  10.  September  1841  als  Handels- 
kammern reorganisiert  wurden.  .Sie  bestanden 
aus  ernannten  Mitgliedern,  und  die  Einführung  , 
eines  Wahlmodus  war  wiederholt  Gegen-  j 
stand  parlamentarischer  Behandlung,  wache 
schliesslich  zur  gänzlichen  Aufhebung  der 
Kammern  (G.  v.  11.  Juni  1875)  führte.  An  ihre 
.Stelle  traten  freie  Vereine  von  Kauflcuten.  j 
deren  Ausschuss  sich  auch  Handelskammer 
nennt.  Diese  Handelskammern  werden  durch 
Mitgliedsbeiträge  und  Subventionen  erhalten. 
Die  hervorragendsten  dieser  Korporationen  bilden 
nach  englischem  Muster  eine  Vereinigung  mit 
dem  Sitze  in  Brüssel. 

12.  Die  11.  und  G.  In  Rumänien.  Nach 
dem  G.  v.  12.  Oktober  1864  bezw.  10.  Mai 
1880  wurden  in  10  Städten  Handelskammern 
mit  6—7  auf  sechs  Jahre  gewählten  Mit- 
gliedern. von  denen  alle  zwei  Jahre  zwei 
Ausscheiden , gebildet.  Wahlberechtigt  sind 
alle  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  welche 
50  Piaster  Gewerltesteuer  zahlen  und  im 
Besitze  der  bürgerlichen  und  Gemeinderechte 
stehen,  wählbar  alle  Rumänen,  die,  mindestens 
30  Jahre  alt,  ein  Geschäft  betreiben;  die 
Mitglieder  werden  vom  Fürsten  bestätigt, 
wählen  sich  einen  Präsidenten,  Viccpräsidenten, 
Sekretär  und  Schatzmeister,  doch  kann  der 
Präfekt  des  Distrikts  jederzeit  den  Vorsitz 
übernehmen.  Die  Beratungen  der  Handels- 
kammern dürfen  ohne  Genehmigung  der  Re- 
gierung nicht  veröffentlicht  werden,  die 
Kosten  deckt  ein  von  der  Staatskasse  einge- 
hobener ein  Zehntel  Zuschlag  zur  Patenttaxe 
der  ersten  und  zweiten  Klasse.  Die  Handels- 
kammern sind  offizielle  Organe  des  Handels  und 
natürliche  Maudatare  für  die  Verwaltung  aller 
dem  allgemeinen  Handelsinteresse  dienenden  An- 
stalten. sie  können  der  Regierung  ans  eigenem 
Antriebe  ihre  Ansichten  und  Vorschläge  über 
die  gewerblichen  und  kommerziellen  Interessen 
ihres  Bezirks  initteilen  und  sind  verpflichtet, 
auf  Aufforderung  der  Regierung  ihr  Gutachtern 
abzugehen. 

13.  Die  II.  in  der  Türkei.  Hier  wurden 
mit  Dekret  vom  Juni  1876  Handelskammern 
ius  Leben  gerufen  und  1882  durch  eiue  Irade 
jene  von  Konstautiuopel  bestätigt,  welche  24 
von  den  am  Platze  wohnenden  Kauflcuten  aller 
Nationalitäten  auf  drei  Jahre  gewählte  Mit- 
glieder zählt.  Diese  Handelskammer  steht  mit 
der  Regierung  in  lebhaftem  Kontakte  und  ent- 
faltet eine  rege  Thatigkeit  in  derselben  Richtung 
wie  die  Handelskammern  in  anderen  Ländern. 
Ausserdem  sind  für  die  Provinzen,  die  selb- 
ständigen Kreise  und  die  Regierungsbezirke 
HOL  Handelskammern  entstanden  mit  4—12 
Mitgliedern,  die  sich  wöchentlich  versammeln 
und  den  Kammern  bei  der  höheren  lustanz  Be- 
ruhte über  die  Handelsentwickelnng  einsenden 
sollen. 

Auch  in  Bulgarien  sind  5 Handels- 
und  Industriekaminern  entstanden. 

14.  Die  kaufmännische  Interessenver- 


tretung im  übrigen  Europa.  In  einigen 
Staaten  Europas  giebt  es  keine  eigentlichen 
Handelskammern,  wohl  aber  von  alters  her  be- 
stehende kaufmännische  Korporationen,  welche 
ähnliche  Aufgaben  erfüllen  und  staatliche  An- 
erkennung gemessen,  so  in  Dänemark  die 
Kaufmannsgesellschaft  zu  Kopenhagen,  die  sich 
auch  an  der  Begutachtung  von  Gesetzentwürfen 
beteiligt,  dann  in  Schweden  freie  Vereini- 
gungen an  den  Hafenplätzen,  endlich  in  Russ- 
land die  Börsenkomitees , welche  aus  der 
Bürseukaufmannsehaft  gewählt  werden. 

15.  Die  II.  in  aussereuropäischen  Ländern. 
Gleichwie  in  Grossbritannien  entstanden  auch  in 
dessen  Kolonien  in  allen  Weltteilen  schon  sehr 
früh  Handelskammern  als  freie  Vereinigungen 
von  Kanfleuten.  ln  Nordamerika  besteht 
die  Handelskammer  von  New- York  seit  1768 
und  erhielt  Korporationsrechte  durch  König 
Georg  III.  (3.  März  1770;,  welche  durch  den 
Staat  New-York  (13.  April  1784)  betätigt 
wurden.  Sie  beschäftigt  sich  mit  allen  belang- 
reichen Fragen  des  Handels,  bringt  auch  Ge- 
setze in  Vorschlag,  welche  das  Interesse  der 
industriellen  und  kommerziellen  Wohlfahrt  des 
Staates  berühren,  ohne  jedoch  von  Amts  wegen 
über  solche  ein  vernommen  zu  werden,  und  er- 
teilt authentische  Preiscertifikate.  Mitglieder 
können  nur  Handeltreibende  des  Staates  oder 
1 Nachbarstaates  werden,  nnd  deren  Aufnahme 
; geschieht  nach  Anmeldung  beim  Exekutiv- 
komitee und  Befürwortung  desselben  durch 
Balb'tage  in  der  Jahresversammlung  der  Han- 
delskammer. Ehrenmitglieder  mit  beratender 
Stimme  können  in  jeder  Versammlung  auf 
Vorschlag  des  Exekutivkomitees  gewählt  werden. 
Ordentliche  Mitglieder  zahlen  nach  dem  neuen 
Reglement  (Mai  1887?  eine  Eintrittsgebühr  von 
25  Dollars  und  einen  gleichen  jährlichen  Bei- 
trag. Die  Jahresversammlung  findet  im  Mai 
statt  und  wählt  die  Funktionäre  (Präsident, 
zwei  Viccpräsidenten,  Schatzmeister  und  Sekre- 
tär) alljährlich,  welche  auch  eine  Angelobung 
leisten  müssen  und  deren  Wiederwahl  nur  unter 
| besonderen  Bedingungen  zulässig  ist.  Die  Jahres- 
versammlung wählt  verschiedene  ständige  Komi- 
tees von  je  fünf  Mitgliedern,  von  denen  «las 
| Exekutivkomitee,  welchem  auch  die  Funktionäre 
angeboren,  die  Verwaltung  besorgt.  Ausser- 
1 dem  entsendet  die  Handelskammer  in  einige 
staatliche  Aufsichtsbehörden  für  die  nautische 
Schule,  die  Pilotenkotnuiission  etc.)  Vertreter. 
1 Solche  Handelskammern  bestehen  auch  in  den 
anderen  grösseren  Städten  der  Union  (über  30). 

In  C'Aiiada,  Mexico.  Brasilien  und 
Ecuador  giebt  es  ebenfalls  Handelskammern, 
in  Guantänanio  auf  (’nba  wurde  Ende  1898  eiue 
solche  errichtet.  In  Japan  bestehen  Handels- 
kammern zu  Tokio  und  Yokohama.  — Auch  iu 
den  Boerens taa t en  in  Südafrika  entstanden 
Handelskammern  so  in  Johannisburg  >.  Neben 
diesen  einheimischen  Handelskammern  bestehen 
in  Yokohama  (seit  1866  j,  Shanghai  (seit  1865), 
Kanton  i lKSS.  Manila  1899)  Kammern,  welche 
die  Gesamtiotercssen  der  ausländischen  Kauf- 
leute au  diesen  Orten  gegenüber  den  einheimi- 
schen Behörden  vertreten. 

16.  Die  AtiHlandHliandelskannnern.  Im 
Jahre  1870  entstand  in  Konstantinopel  eineöst  er- 
reich iscli -11 11  gar isc he  Handelskammer  als 
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selbständige  Sektion  der  Gemeinderepräsentanz 
der  dortigen  österreichisch-ungarischen  Kolonie. 
1874  erfolgte  die  Sanktion  der  Handelskammer 
durch  die  osterreichisch-ungariocheRegierung  nnd 
1897  erhielt  sie  ein  neues  vom  k.  und  k.  Ministe- ! 
rirnn  des  Aeussern  genehmigtes  .Statut.  Diese 
Handelskammer  zählt  12  Kammerrnte  und  3 Er- 
satzmänner. die  von  den  im  Handelsregister  ein- 
getragenen Österreichisch-ungarischen  Handels- 
und Gewerbetreibenden  in  Konstautinupel  und 
Umgebung  aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  der 
Kammer  auf  drei  Jabre  gewählt  werden.  Jeder 
Oesterreicher  oder  Ungar  oder  Schutzgenosse, 
der  dort  eine  Handels-  oder  Geworhennterneh- 
mung  geschäftsmässig  im  eigenen  Namen  oder 
als  Prokurist  betreibt,  muss  seine  Firma  in  das 
von  der  Handelskammer  geftkhltC  Register  ein- 
tragen lassen,  zahlt  er  den  Mitgliedsbeitrag,  so 
wird  er  ordentliches  Mitglied.  Ausserordent- 
liche Mitglieder  werden  vom  Kammerausschussc 
gewählt.  Die  Handelskammer  wählt  einen 
Präsidenten  und  einen  Vizepräsidenten,  welche 
von  der  k.  und  k.  Botschaft  die  Approbation 
erhalten.  IJie  Handelskammer  vertritt  die  In- 
teressen der  Kolouie  auf  dem  Gebiete  von 
Handel  und  Gewerbe  bei  den  k.  und  k.  Be- 
hörden in  Konstantinopel,  erteilt  Auskünfte  und 
Gutachten  an  das  Gnnsnlat.  verkehrt  mit.  den 
österreichischen  und  ungariaehen  Handelskam- 
mern , Instituten  und  Geschäftsleuten  direkt, 
sie  bestellt  Sachverständige  und  Schiedsrichter 
und  macht  Beisitzer  bei  den  ottomanische»  nnd 
Seegerichten  namhaft;  seit  1871  veröffentlicht 
sie  Jahresberichte  mit  statistischen  Ausweisen 
über  die  Hafenbewegung.  1885  wurden  in 
Alexandrien,  1887  in  Paris,  1888  in  London 
und  188t»  in  Salonichi  österreichisch-ungarische 
Handelskammern  gegründet,  die  auf  freiem  Bei- 
tritte der  dort  ansässigen  oder  vertretenen 
heimischen  Firmen  beruhen  und  mit  den  Be- 
hörden des  Matterstaates  durch  das  k.  und  k. 
Ministerium  des  Aeusseren,  mit  den  Handels- 
kammern desselben  jedoch  unmittelbar  verkehren. 

1872  entstand  in  Paris  eiue  britische 
Handelskammer  durch  freiwilligen  Beitritt 
der  dort  ansässigen  englischen  Kaufleute  und 
Agenten  englischer  Firmen,  mit  dem  Zwecke, 
alle  Maas  regeln  zu  Gunsten  der  Handelsiute-  1 
ressen  der  in  Frankreich  ansässigen  Engländer ; 
zu  fördern.  Fipmenauskünfte  an  die  Mitglieder 
zu  erteilen  und  als  Schiedsgericht  zu  fungieren. 
All«*  zwei  Jahre  werden  acht  Direktoren  ge- 
wählt, welche  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzen- 
den. dessen  Stellvertreter,  je  einen  Schatzmeister 
nnd  Schriftführer  nominieren  nnd  einen  Sekre- 
tär bestellen:  die  Handelskammer  nahm  regen 
Anteil  an  den  französisch-englischen  Handels- 
vertragsverhandlungen  durch  Berichte  au  die 
Unterhändler  ihrer  Regierung  und  an  den  Welt- 
ausstellnngsarbeiteu  1878:  weitere  britische 

Kammern  entstanden  in  Konstantinopel,  Ale- 
xandrien, Nizza  und  Smyrna;  iu  Hamburg  ist 
eine  geplant.  Die  Franzosen  riefen  1876  in 
New-Orleans,  1877  in  Lima,  1882  in  Montevideo 
französische  Handelskammern  durch  private 
Initiative  ins  Leben;  letztere  war  die  «-rst<* 
offizielle,  dem  französischen  Geschäftsträger 
unterstellte  Korporation.  1883  wurde  eine 
französische  Handelskammer  in  Loudon  ins 
Werk  gesetzt  als  offizielle  Vertretung  nach 
Muster  «1er  Handelskammern  des  Heimatslandes. 


Im  Mai  1883  setzte  der  Hnndelsminister  eine 
Kommission  zum  Studium  der  Frage  der  Er- 
richtung von  Auslandskammern  ein,  die  sich 
dafür  aussprach  und  ein  Musterstatut  entwarf, 
das  von  den  Consnlaten  und  Handelskammern 
Frankreichs  begutachtet  und  am  6.  April  1884 
publiziert  worfle.  Nach  demselben  entstunden 
in  rascher  Folge  Handelskammern  im  Auslande, 
deren  Zahl  dermalen  26  beträgt  und  welche  die 
Aufgabe  haben,  Informationen  zu  sammeln,  Aus- 
künfte zu  erteilen,  die  Interessen  der  Nationalen 
zu  wahren,  als  Schiedsrichter  zu  fungieren  und 
mit  den  Inlandskammern  direkte  Beziehungen 
zu  unterhalten ; sie  sollen  auch  monatliche  Ge- 
schäftsberichte erstatten  und  erhalten  Subven- 
tionen vom  Heimatsstaate  (181)9  85000 Francs); 
die  Mitglieder  leisten  Beiträge.  Auch  Italien 
hat  an  12  auswärtigen  Plätzen  Handelskammern 
als  freie  Vereinigungen  italienischer  Kaufleute, 
welche  ihre  Thfttigkeit  unter  dem  Schutze  der 
Consularbehörden  entfalten , seit  jüngster  Zeit 
aber  auch  staatliche  Subvention  erhalten  ( 1894 
16Ö0UÜ  Lire);  Belgien  besitzt  eiue  Handels- 
kammer in  Paris,  die  Niederlande  in  Ham- 
burg, R u s s 1 a n d in  Paris  and  die  Vereinigten 
Staaten  in  London.  Spanien,  Griechen- 
land und  die  Türkei  haben  die  Gründung 
von  Hamlelskammern  im  Auslände  in  Angriff 
genommen.  Schon  seit  Jahren  wird  in  Her 
deutschen  Fachliteratur,  von  den  Inlands- 
kammern  (so  Mannheim  1888,  Magdeburg, 
Leipzig  etc.)  und  vom  Handelstage  (19.  Februar 
1889)  die  Errichtung  deutscher  Auslandskammern 
verlangt,  bisher  ist  nur  am  12.  Januar  1894 
eine  solche  in  Brüssel  aus  privater  Initiative 
zu  Stande  gekommen.  In  jüngster  Zeit  (März 
1900)  beschäftigte  sich  auch  der  Reichstag  mit 
dieser  Frage,  wobei  Staatssekretär  Graf  Bttlow 
erklärte,  dass  die  Reichsregierung  noch  nicht 
zur  leberzeugung  gelangt  sei,  dass  ein  Be- 
dürfnis zur  Gründung  von  Auslandskammern 
vorliege 

Eiue  Eigentümlichkeit  bildet  die  eng- 
lisch-belgische Handelskammer  in  Lou- 
don. die  in  gleicher  Weise  dem  Handel  beider 
Reiche  förderlich  sein  soll  und  ans  einer  eng- 
lischen und  einer  belgischen  Vertretung  besteht. 

Lltteratur:  lt.  Ehrenberg , Ihm  königliche 

Com  merz  i eile  Collegium  in  Altona  1*  98.  — 
(■.  (iuillaumat . Ja-*  ehambrt * rlr  commerce 
avant  et  depuis  la  loi  du  9.  IV.  189S,  I\iris 
1898.  — C.  Haager,  Taschenbuch  für  Mit- 
glieder ron  Handelskammern  etc.,  Halberstadt 
1890.  — .4.  C.  • Jürgen* , Hamburgischcs  Börsen- 
hundhuch,  Hamburg  1887 . ■ — H.  V.  Kaufmann, 
Korporation  und  Handelskammer,  Berlin  1895 . 
— Kampe , Hie  deutschen  Handelskammern 
und  kaufmännischen  Organe,  Jahrb.  f.  Kat.  u. 
Stat.  4t  & ISt.  — •/.  Lac  rot  J",  Chambrrs  de 
commerce ; nonrenu  diciionnaire  d’ecunomie  poli- 
tigue  p.  L.  Sag,  l\iris  1890,  S.  868 ff.  — Land- 
graf, I>cr  Anteil  der  deutschen  Handels • und 
Gcicerbeka  in  wem  an  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung Deutschlands  1864 — 1878,  Jena  1874 • 
— Dernelhe,  Handels-  und  (iewerftrkammeru ; 
Wörterbuch  des  deutschen  Verwaltungsrecht s ron 
K.  Frhr.  »••  Stengel,  Freiburg  i.  B.  ItHH),  1,  8. 
687  u.  II,  S.  1019.  — A.  Lehmann , l'eber 
Errichtung  ron  deutschen  Handelskammern  im 
A «stunde,  Heidelberg  1891.  — Alotn  Prim 
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Llchtenntctn,  Heber  In tcrcssru rcrtrel ung  im 
Staate,  H’iVn  1875 . — F.  Ltutensky . Gesetz  , 
Uber  die  Handelskammern  vom  19.  I 'III.  1897,  i 
/Irrt in  1897.  — .Vfl i'encli . Handels*  und  Ge- 
wcrbekammeni  im  Auslände,  Zritschr. : vl)i< 

Kammer*,  Wim  1888,  Nr.  18  u.  80.  — Der-* 
selbe,  l’eber  Geirerbekammem,  Wien  1894-  “* 
Derselbe , »Handels*  und  Geverbckammern«, 
österreichisches  Staats  w Urte  rhuch  von  Mischler 
und  L'lhrich,  11’iVn  18 'Mi  //,  S.  5.  — RnlUgeu,  ! 
Wörter/),  der  Volksir.  I,  S.  1015 ff.  — Reitz, 
Gesetz  Uber  die  Handelskammern  v.  19.  17//.  1 
1897,  Berlin.  1897.  — Se-heitl . Die  gesetz- 
lichen Bestimmungen  über  die  Handelskammern 
in  Eisass*  1 Ad hr tagen  , Strassbnrg  1898.  — ! 

Schiinberg  II,  S.  Au  ft.,  S.  900  und  980.  — 
R.  Siegeln  nun.  Die  staalerechtliche  Stellung 
der  Handelskammern  in  I*rcnssen,  Jahrb.  f.  Ges.  j 
«.  Veno.,  12,  S.  819.  — Der «elbe,  Gesetz  aber 
die  Handelskammern  r.  24-  //•  1870,  mit  Kom- 
mentar, Rerlin  1892.  — 8te  Inmann- Bücher, 
Die  Reform  des  t'onsulatwesens,  Berlin  1884 . — 
O.  Teiggier.  Im  chambre  de  commerce  de 
Marseille  1892.  — .1  magyar  kereskedelmi  es 
ipnrkamaruk  törtenete.  1850 — 1896,  Budapest 
(Geschichte  der  ungarischen  Handels*  und  Ge- 
ier ebekammern).  — .-I.  Vchntsy , Das  öster- 
reichische Gesetz  zur  Errichtung  von  Handels*  1 
und  Geirerbekammern  ran  1850,  Kommentar, 
Reichenberg  1851.  — Vblcker,  Die  Gutachten, 
betreffend  dir  Reorganisation  der  Handelskammern  ' 
in  heussen,  Rerlin  1895.  — VoHberg- Rekmr. 
Die  trirtschaftliche  Interessenvertretung  und  die 
Reform  der  prtussischen  Handelskammern,  Rerlin  | 
1896.  — Derselbe,  Reform  des  deutschen  Von - j 
sulatiresens  und  Errichtung  der  Handelskammern 
im  Auslande,  Berlin  1876.  — Handel  und  Ge*  ! 
ir erbe,  Zeitschrift  für  die  zur  Vertretung  ron 
Handel  und  Gewerbe  gesetzlich  berufenen  Körjwr* 
schuften,  Berlin  1888  ft'.  — The  Chamber  of 
Commerce  Journal,  Isuidon  1881  ft.  — Journal  j 
des  Chambre  s de  Commerce,  Paris  1882  ff.  — i 
Jubildumsschrifteu  der  Handelskammern,  Hildes - 
heim  1891,  Mainz  1898,  München  1894,  Wien  I 
1899.  Siehe  ferner  die  im  Artikel  » Gewerbe * 
kammemn  oben  Bd.  IV  S.  510  citicrten  Schriften  I 
ron  M.  Block,  Grfltzrr,  lt.  v.  Kaufmann 
und  Stelntna  tut -Bücher  und  die  vom  Handels- 
tage  veröffentlichte  Zusammenstellung  der  deutschen  '• 
Handelskammern  (zuletzt  im  Deutschen  Handels*  . 
archir,  Januarheft  190t)).  Rudolf  Marench.  \ 


HandelMinuseeii 

ß.  Ausfuhrnt  nsterlageroben  Bd.IIS.  29ff. 1 

Handelspolitik. 

1.  Einleitung.  2.  Innere  Handelspolitik. 
3.  Aenasere  Handelspolitik  in  aktiv-offensiver 
und  iu  defensiver  Form.  4.  1 >ie  Zwecke  des 
Schutzsystems.  ü.  Kritik  des  Schutzsystems 
nnd  der  Freihandelstheorie. 

I.  Einleitung.  Wollte  man  das  Wort 
Handelspolitik  in  seiner  engsten  Bedeutung 
auf  fassen,  so  würde  es  nur  das  Verhalten 
des  Staates  gegenüber  dem  Handel  im 


eigentlichen  wirtschaftlichen  Sinne  bezeich- 
nen, also  gegen  Tiber  dom  gewerbsmässigen 
Hot richc  der  Vermittelung  des  Güter- 
austausches durch  Kaufen  von  Waren  zum 
Zwecke  des  Wiederverkaufs  derselben  iu 
materiell  unverändertem  Zustande.  Der 
Begriff  der  inneren  Handelspolitik  wird 
in  der  That  im  wesentlichen  dem  Gebiete 
des  eigentlichen  Handels  entsprechend  ah- 
zugrenzen  und  jedenfalls  nicht,  wie  man 
etwa  Vorschlägen  könnte,  so  weit  auszu- 
dehnen sein,  dass  er  sielt  auf  die  Gesamtheit 
der  Handelsgeschäfte  im  handelsrechtlichen 
Sinne  bezöge.  Denn  das  Versicherungs- 
wesen und  das  Bankwesen,  soweit  dieses 
ülier  die  blosse  Vermittelung  des  Kaufs  und 
Verkaufs  von  Wertpapieren  hinausgeht,  sind 
anerkannte  selbständige  Zweige  der  Wirt- 
schaftspolitik. die  gewerbsmässige  Yorartiei- 
tung  beweglicher  Sachen  in  grösserem  Mass- 
stalic,  d.  h.  die  Industrie,  ferner  das  Vcr- 
lagsgesehäft  und  die  Buehdruckeroi  fallen 
in  den  Bereich  der  Gewerbepolitik,  und  das 
Trans]iortgewerbe  bildet  den  Gegenstand 
einer  besonderen  Verkehrspolitik.  Uebrigens 
kann  mau  die  innere  Handelspolitik  auch 
einfach  als  ein  Kapitel  der  allgemeinen  Ge- 
werbepolitik  betraehten,  und  daher  versteht 
man  häufig  unter  Handelspolitik  ausschliess- 
lich einen  Zweig  der  auswärtigen  Politik, 
nämlich  die  planmässige  Fürsorge  und  Thütig- 
keit  des  Staates  zur  Förderung  seiner  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  im  Verkehr  mit 
dem  Auslande.  Dabei  kommt  keineswegs 
vorzugsweise  das  Interesse  des  eigentlichen 
Handels  in  Betracht,  sondern  vor  allem  das 
der  Produzenten  und  Konsumenten,  die  auch 
vielfach  die  Verkäufe  und  Einkäufe  im  Aus- 
lande unmittelbar  selbst  betreiben.  Die 
auswärtige  Handelspolitik  tritt  sogar,  je 
mehr  sic  zu  positiven  Sehutzmassregeln  zu 
Gunsten  der  einheimischen  Produktion  ül  er- 
geht, um  so  mehr  in  einen  gewissen  Gegen- 
satz zu  den  Wünschen  und  Interessen  des 
Handelsgewerhos,  dessen  private  Wirtschafts- 
taktik sich  naturgeinäss  iu  den  Satz  zu- 
sammenfasst : Kaufen  auf  dem  billigsten 
Markte  und  Verkaufen  auf  dem  teuersten. 
Da  alier  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
überhaupt  jede  Art  von  Güteraustausch  als 
Handel  bezeichnet  und  im  internationalen 
Verkehr  gewissermassen  jedes  Volk  als  eine 
einheitliche  Individualität  den  anderen  gegen- 
übersteht, so  erscheint  die  Bezeichnung 
Handelspolitik  für  die  gesamte  auf  das  Aus- 
land gerichtete  Wirtschaftspolitik  eines 
Staates  immerhin  nicht  unangemessen.  Die 
moderne  Handelspolitik  hat  sich  erst  sei* 
der  Entstehung  der  koncentrierten , Otier- 
wiegend  auf  nationaler  Grundlage  tieruhen- 
deil  modernen  Staaten  entwickelt.  Im 
Mittelalter  finden  wir  an  ihrer  Stolle  eine 
von  den  Städten  getragene  lokalwirtschaft- 
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liehe  Politik,  die  sowohl  nach  aussen  wie 
nach  innen  einen  engen  Interessen  kreis 
rücksiehtlos  mit  Abwehr-  und  Zwangs- 
mitteln zu  schützen  suchte.  Auch  die 
deutschen  Temtorialfürstentümor  fanden 
noch  bis  in  die  neuere  Zeit  in  «1er  Pflege 
dieser  städtischen  Interessen  eine  Haupt- 
aufgabe) ihrer  spociellen  Wirtsdiafts|>olitik 
und  hielten  daher  z.  B.  die  Stapel-  und 
1’mschlagsrechte  privilegierter  Städte  auf- 
recht, indem  sie  darin  ein  Mittel  sahen,  den 
Kapital  reiehtuin  des  Partikularstaates  zu 
helfen.  Erst  durch  den  Zollverein  «itrde 
die  Idee  einer  deutsclinationalen  Handels- 
politik zur  Reife  gebracht,  deren  Programm 
die  wirtschaftliche  Freiheit  im  Inneren,  die 
wirtschaftliche  Einheit  nach  aussen  und  die 
Unterordnung  der  handelspolitische»  Inte- 
ressen der  Einzelstaaten  unter  die  des  ge- 
samten Verbandes  einschloss. 

2.  Innere  Handelspolitik.  Auf  die  Ein- 
zelheiten der  inneren  Handelspolitik  hier  einzn- 
gehen,  ist  nicht  erforderlich,  da  diese  fast  sämt- 
lich in  besonderen  Artikeln  behandelt  werden, 
auf  die  wir  an  dieser  Stelle  uur  zu  verweisen 
haben.  Pass  der  Staat  ein  ans  dem  Bedürfnisse 
des  Yerkekrsleben*  hervorgegangenes  eigentüm- 
liches Handelsrecht  (s.d.  Art.  nuteuS.  1047ff.>  aner- 
kannt und  mehr  oder  weniger  vollständig  kodifi- 
ziert hat,  ist  ohne  Zweifel  von  wesentlichem  Ein- 
fluss auf  die  thatsächliclic  Gestaltung  des  Handels 
und  ist  daher  auch  schon,  sofern  es  sieh  um 
eine  rein  privat  rechtliche  Ordnung  handelt.,  eine 
Thatsache  von  handelspolitischer  Bedeutung. 
Noch  unmittelbarer  aber  zeigt  sich  diese  Be- 
deutung in  den  von  den  Handelsgesetzbüchern 
aufgestellten  Vorschriften  von  verwaltungs- 
reehtlichem  Charakter.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Bestimmungen  über  die  Ver- 
pflichtungen eines  Kaufmanns,  die  Führung  der 
Handelsbücher,  die  Eintragungen  in  das  Han- 
delsregister. die  Verhältnisse  der  Handelsgehilfen 
(s.  d.  Art.  oben  Bd.  IV  S MH4ff.)  und  der 
Haudelsmakler  's.  d.  Art.  Maklcrwesen).  In 
der  deutschen  Gesetzgebung  beruht  die  ver- 
waltnngsrechtliche  Ordnung  des  Handels  neben 
dem  Haudelsgesetzbuche  auf  der  Gewerbeord- 
nung und  einer  Reihe  von  Öpecialgesetzen  über 
einzelne  Punkte.  Im  allgemeinen  ist  der  Be- 
trieb  des  Handelsgewerbes  frei  und  es  sind  nur 
im  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung,  der  Sitt- 
lichkeit. der  Sicherheit  des  Eigentums  und  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege,  in  einzelnen 
Füllen  auch  aus  weniger  unbestrittenen  sozial- 
politische*!» Gründen  gewisse  Beschränkungen, 
sei  es  hinsichtlich  der  persönlichen  Berechtigung 
zum  Gewerbeltetriebe,  sei  es  hinsichtlich  der  in 
den  Verkehr  zu  bringenden  Waren  oder  hin- 
sichtlich der  Form  und  Organisation  des  Be- 
triebes eingeführt  oder  beibehalten  worden. 
Pas  Innungsweae»,  das  im  Mittelalter  im  Handel 
durch  die Kaufmannsgilden (s.  d.  Art.  G i 1 d en  oben 
Bd.IY  v 725)  und  die  Krämeriunungen  vertreten 
war.  hat  gegenwärtig  in  diesem  Gewerbe  — 
anders  als  in  manchen  Zweigen  des  Handwerks 
— allen  Boden  verloren,  obwohl  noch  die 
preussische  Gewerbeordnung  v.  17.  Januar  1845 
bestimmt  (Art.  U4'.  dass,  soweit  der  Erwerb  »1er 


kaufmännischen  Hechte  der  aber  für  den  Ge- 
werbebetrieb an  sieh  nicht  erforderlich  war) 
nach  den  bestehenden  Vorschriften  durch  den 
Beitritt  zu  einer  kaufmännischen  Korporation 
bedingt  sei,  es  dabei  sein  Bewenden  haben  solle. 
Erst  »las  prenssische  Einführungsgesetz  von 
184»  1 zum  Handelsgesetzbuch  hat  diejenigen 
Vorschriften  der  Statuten  der  kaufmännischen 
Korporationen  in  Berlin.  Stettin.  Mag»leburg, 
Tilsit.  Königsberg.  Danzig,  Memel  und  Elbing, 
welche  jene  Bedingung  in  betreff'  »1er  kauf- 
männischen Rechte  aufstellten, aufgehoben  und  zu- 
gleich alle  privatreehtlichen  Vorschriften  der  Sta- 
tuten dieser  Körperschaften  ausser  Kraft  gesetzt. 

Im  allgemeinen  ist  nach  der  Gewerbe- 
ordnung zwischen  »lern  stehenden  Handel  und 
dem  Handel  im  Umherziehen  zu  unterscheiden. 
Der  letztere  bildet  einen  Zweig  des  Wander- 
gewerbes (s.  d.  Art.)  und  ist  teils  aus  berech- 
tigten polizeilichen  Gründen,  teils  aber  auch 
aus  anfechtbaren  lokal protektiouUtischeu  Rück- 
sichten auf  die  ansässigen  Gewerbetreibenden 
weitgehenden  gewerberechtlichen  Beschränkun- 
gen unterworfen  i s.  den  A rt. Gewerbegeset z- 
gebu n g oben  Bd.  IV  S 431  ff. ),  während  überdies 
»len  Wanderlagern  und  Wanderatiktionen  in  den 
Einzelstaaten  durch  besondere  prohibilive  Stenern 
die  Existenz  fast  völlig  unmöglich  gemacht  ist. 
Was  den  stehenden  Handelsbetrieb  betrifft . so 
erfährt  derselbe  durch  die  Gewerbeordnung 
hauptsächlich  in  denjenigen  Zweigen  und  Ge- 
schäftstätigkeiten Beschränkungen,  die  sieh 
dein  Wandergewerbe  nähern.  Es  ist  dies  einer- 
seits der  Gewerbebetrieb  ausserhalb  des  Ortes 
der  Niederlassung,  sei  es  durch  den  Geschäfts- 
inhaber selbst  oder  durch  dazu  bestellte  Hand- 
luugsreisende.  und  andererseits  der  namentlich 
in  grösseren  Städten  bestehende  ambulante 
Handel  oder  lokale  Hausierhandel,  der  von  orts- 
angesessenen Personen  betrieben  wird  {s.den  Art. 

; Gewerbegesetzgebung  oben  Bd. IV  S. 427  . 
Schon  durch  die  Gewerbeordnungsnovelle  vom 
1.  Juli  1883  ist  nicht  nur  dieser  letztere  Ge- 
werbebetrieb, sondern  auch  das  Reisegeschäft 
von  stehenden  Gewerbebetrieben  aus  in  wesent- 
lichen Punkten  auf  gleiche  Linie  mit  »lern  ge- 
wöhnlichen Hausierhandel  gestellt  worden.  Pie 
lokalprotektionistischen  Forderungen  der  klei- 
neren ansässigen  Gewerbetreibenden  waren  aber 
damit  freilich  noch  bei  weitem  nicht  erfüllt. 
Besonders  dringend  wurde  der  Wunsch  laut,  dass 
es  den  Handelsreisenden  verboten  werden  möge, 
unmittelbar  bei  Privat  künden,  also  bei  solchen 
Personen,  die  »iie  angebotenen  Waren  nicht  ge- 
werblich verwenden,  Bestellungen  aufzusnehen. 
oder  dass  wenigstens  von  solchen  Reisenden  in 
jeder  Gemeinde  eine  besondere  Steuer,  also  ein 
lokaler  Schutzzoll  erhoben  werde.  Ein  Antrag 
auf  jenes  Verbot  für  Inhaber  stehender  Gewerbe- 
betriebe wurde  indes  bei  der  Beratung  der  No- 
velle von  1883  abgelehnt.  Zugestanden  wurde 
es  nur  in  betreff  der  Bestellungen  auf  Brannt- 
wein und  Spiritus  im  Wandergewerbebetrieb, 
und  von  einer  besonderen  Erlaubnis  kann  dieses 
Aufsuchen  von  Privatbestellungen  abhängig  ge- 
macht werden  in  dem  ambulanten  Lokalge- 
werbebetriebe  Pas  Gesetz  vom  6.  August  1896 
aber  brachte  »len  1/okalschutzbestrebungen  einen 
weitgehenden  Erfolg,  indem  denHandelsreiscnden 
als  solchen,  soweit  nicht  der  Bundesrat  Aus- 
nahmen zulässt,  das  Aufsnchen  von  Privatbe- 
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Stellungen  ohne  vorgängige  ausdrückliche  Auf- 
forderung verboten  wurde.  Das  ..Detailreisen“ 
ist  also  jetzt  nur  auf  Grund  eines  Wanderge- 
werbescheines zulässig.  Eine  Ausnahme  wird 
iin  Gesetz  selbst  betreff  der  Druckschriften  und 
Bildwerke  gemacht,  für  die  iin  übrigen  die 
Bestimmungen  über  den  Hausierhandel  mit 
solchen  Gegenständen  gelten.  Den  Wünschen 
der  Handwerker,  wenn  auch  nicht  dem  volks- 
wirtschaftlichen Interesse,  würde  es  auch  ent- 
sprechen, wenn  wieder  eine  ähnliche  Beschrän- 
kung des  Handels  mit  Handwerkerwaren  (zu 
denen  in  erster  Reihe  Kleider  und  Schube  zu 
rechnen  sind)  eingeführt  wurde,  wie  sie  in 
Preussen  auf  Grund  der  V.  v.  3.  Februar  1849 
bis  zum  Erlass  der  norddeutschen  Gewerbeord- 
nung bestanden  hat.  Nach  £ 34  jener  Verord- 
nung konnte  nämlich,  wo  „das  Halten  von 
Magazinen  zum  Detnilverkanf  von  Hnndwerkcr- 
wareu  erhebliche  Nachteile  für  die  gewerblichen 
Verhältnisse  des  Ortes  zur  Folge  habe,  durch 
Ortsstatnten  für  gewisse  Gattungen  von  Hand- 
werkerwaren festgesetzt  werden,  dass  die  An- 
legung solcher  Magazine  denjenigen,  die  nicht 
zuui  selbständigen  Betrieb  der  betreffenden 
Handwerke  befugt  seien,  nur  mit  Genehmigung 
der  Kommunalbehörde  gestattet  sei,  welche  dann 
nur  nach  vorgängiger  Vernehmung  der  be- 
teiligten Innungen  und  des  Gewerberats  zu  er- 
teilen sei-.  In  der  neuesten  Zeit  haben  die 
Kleinhändler,  die  ihrerseits  zur  Znriiekdränguiig 
des  Handwerks  wesentlich  mit  beigetragen 
haben,  einen  lebhaften  Kampf  gegen  den  Gross- 
betrieb des  Detailhandels  begonnen,  wie  er  sich 
iu  den  grossen  Specialgeschäften,  und  in  den 
mehrere  Geschäftszweige  vereinigenden  Waren- 
häusern entwickelt  hat.  Sie  verlangen  eine 
wo  möglich  prohihitive  Besteuerung  des  l'm- 
satzes  dieser  Betriebe  und  haben  iu  Bayern  und 
Sachsen  schon  erhebliche  Erfolge  erreicht.  In 
Preussen  ist  das  Schicksal  der  projektierten 
Warenhaussteuer  {Mai  1900)  noch  nicht  ent- 
schieden. Vom  Standpunkt  der  Kleinhändler 
besteht  übrigens  kein  wesentlicher  Fnterschied 
zwischen  den  Warenhäusern  und  den  grossen 
Specialdetailgeschäften.  S.  deu  Art.  Waren- 
häuser. Den  erwarteten  Erfolg  zu  Gnnatender 
weniger  leistungsfähigen  Kleinbetriebe  werden 
solche  Steuermassregeln  nicht  haben,  möglicher- 
weise aber  volkswirtschaftlichen  Schaden  stiften, 
weil  sie  mit  der  Entwickelung  im  Widerspruch 
stehen,  die  unsere  Kultur  mit  Hilfe  der  muderneu 
Produktions-  und  Verkehrsmittel  nun  einmal 
genommen  hat.  Jede  oivilisieru»  Nation  wird 
sich  mit  den  Folgen  dieser  Entwickelung,  die 
ja  keineswegs  ausschliesslich  erfreulich  sind,  so 
gut  es  geht,  ahfinden  müssen,  und  zu  diesen 
Konsequenzen  gehört  es  auch,  dass  der  Handel 
mit  Fabrikwaren  einen  Teil  des  selbständigen 
Handwerkbetriebs  verdrängt  und  dass  auch  im 
Detailhandel  der  Kleinlietrieb  unter  gewissen 
Bedingungen  durch  deu  Grossbetrieb  ersetzt 
wird  Es  ist  durchaus  zu  billigen,  wenn  man 
den  Febergang  möglichst  schonend  für  die  ge- 
fährdeten Interessen  zu  gestalten  sucht,  aber  es 
ist  volkswirtschaftlich  schädlich,  wenn  man  die 
weitere  Fortpflanzung  der  unhaltbaren  Wirt- 
schaftsformen begünstigt  und  dadurch  die 
Schwierigkeiten  des  Febergangszustandes  auch 
auf  die  Zukunft  iil*ertrügt.  Eine  Reibe  anderer 
teils  in  der  Gewerbeordnung,  teils  in  besonderen 


j Gesetzen  enthaltenen  Bestimmungen  über  den 
Handel  mit  gewissen  Waren  haben  einen  wesen  t- 
j lieh  polizeilichen  Charakter,  doch  treten  in  der 
neuesten  Zeit  auch  hier  stellenweise  protektio- 
nistische Tendenzen  auf.  Der  Kleinhandel  mit 
1 Branntwein  steht  unter  den  Bestimmungen  über 
das  Schankgewerbe  (s.  den  Art.).  Der  Handel 
| mit  Giften  kann  durch  Landesgesetz  von  einer 
besonderen  Genehmigung  abhängig  gemacht 
werden,  l'eber  den  Handel  mit  Arzneien  (s.  d.  Art. 
oben  Bd.  II  S.  7)  bestehen  besondere  Vorschriften, 
insbesondere  nach  der  neuen  kaiserlichen  V.  v. 
j 27.  Januar  189t).  Der  Betrieb  des  Trödelbamhdsi 
kann  nach  $ 35  der  Gew.-O.  unzuverlässigen  Per- 
sonen untersagt  und  nach  £ 37  besonderen  poli- 
zeilichen Kontrollen  unterstellt  werden.  Das 
Gewerbe  der  RUckkaufsbändler  wird  wie  das  der 
Pfandleiher  (s.  d.  Art.'  behandelt.  Der  Handel 
mit  Dynamit  und  anderen  Sprengstoffen  zu 
denen  Schiesspulver  nicht  gehört)  kann  ebenfalls 
nach  g 35  unzuverlässigen  Personen  untersagt 
werden  und  unterliegt  ausserdem  den  Bestim- 
mungen des  G.  v.  9.  Juni  1884.  Ferner  ist  nach 
$ 35  der  Gew.-O.  unter  den  gesetzlichen  Voraus- 
setzungen zu  untersagen  der  Handel  mit  Losen 
oder  mit  Bezugs-  und  Anteilscheinen  auf  solche 
Lose,  der  gewerbsmässige  Betrieb  des  Vieh- 
handels  und  des  Handels  mit  ländlichen  Grund- 
stücken, der  Handel  mit  Droguen  und  chemischen 
Präparaten,  wenn  die  Handhabung  des  Gewerbe- 
betriebes Leben  und  Gesundheit  von  Menschen 
gefährdet.  Der  Kleinhandel  mit  Bier  kann  unter- 
sagt werden,  wenn  der  Gewerbetreibende  wieder- 
holt wegen  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vor- 
schriften der  Gew.-O.  bestraft  ist.  — Der  Handel 
mit.  Geheiinmitteln  (s.  d.  Art.  G e li  e i in  tu  i ttel  • 
wesen  oben  Bd.  IV  S.  54  ff.i  ist,  sofern  sie 
Arzneien  sind,  uach  der  Reichsgesetzgebung  mir 
den  Apothekern  gestattet,  in  Baden.  Hessen,  Kl- 
sass-Lot bringen  und  den  ehemals  frauzösischeu 
Landesteilen  Preussens  aber  auch  diesen  Vorboten. 
Leicht  entzündliches  Petroleum  darf  naeh  der  V.  v. 
24.  Februar  1882  mir  mit  gewissen  Vorsichtsmass- 
regeln  feilgehaltcn  werden.  — Die  sogeu.  Kunst- 
butter musste  schoii  nachMeni  G.  v.  12.  Juli  1887 
nicht  nur  ausdrücklich  als  „Margarine“  bezeichnet 
werden,  sondern  sie  darf  überhaupt  nicht  ver- 
kauft werden,  wenn  sie  durch  einen  merklichen  Zu- 
satz von  Naturbuttcr  verbessert  ist:  eine  nicht 
mehr  polizeiliche,  sondern  agrar  protektionistische 
Bestimmung.  Das  Gesetz  v.  15.  Juni  1897  ent- 
hält noch  weitergehende  Vorschriften  zur  Er- 
schwerung des  Absatzes  von  Margarine.  Mar- 
garinekäse  und  Kunstspeisefett,  Der  Verkehr 
in  Gold-  und  Silberwaren  erfährt  durch  das  G. 
v.  18.  Juli  1884  uur  wenig  erhebliche  Be- 
schränkungen. während  in  neu  Ländern  mit 
obligatorischer  Regelung  des  Feingehalts  is.  d.Art. 
oben  Bd.lll  S.824)  der  verarbeiteten  Edelmetalle 
' solche  Waren  ohne  den  gesetzlichen  Stempel 
nicht  in  den  Verkehr  gebracht  werden  dürfen. 

Nach  dem  Reicbagesetz  vom  19.  Mai  1891 
dürfen  Handfeuerwaffen  jeder  Art  nur  daun  feil- 
gehalten  und  verkauft  werden,  wenn  sie  nach 
den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  amtlich  geprüft 
und  gezeichnet  worden  sind.  — Ausländische 
Inhaberpapiere  mit  Prämien  dürfen  nach  dem 
i i.  v.  8.  Juni  1871  nicht  weiter  gegeben  und 
nicht  zum  Gegenstände  des  Börsenverkehrs  ge- 
macht werden,  wenn  sie  nicht  vor  dem  30.  April 
1871  ausgegeben  sind  und  nicht  den  gesetz- 
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liehen  Stempel  tragen.  — Nach  dem  preußischen 
G.  v.  2t».  Juli  1885  wird  der  Verkauf  von  Losen 
auswärtiger  Lotterieen  mit  Geldstrafe  bis  zu 
1500  Mark  bestraft.  — Das  Papier,  aus  welchem 
die  Keichskasseuscheiue  hergestellt  werden,  ist 
nach  dem  G.  v.  26.  Mai  1885  ebenfalls  vom 
freien  Verkehr  ausgeschlossen.  Auch  die  Ge- 
setze über  die  Rinderpest,  die  Viehseuchen,  die 
Reblaus,  die  Schonzeit  des  Wildes  und  der 
Fische,  über  das  Patentwesen  (s.  die  betr.  Art.i  j 
enthalten  für  gewisse  Gegenstände  — abgesehen  i 
von  den  verbotenen  gefälschten  oder  gesund- 1 
heitssehäd liehen  Waren  — Verkehrs-  und  so- 
mit auch  im  eigentlichen  Sinne  Handelsbe- 
schränkungen. Endlich  kommen  solche  Be- 
schränkungen auch  aus  steuerpolizeilichen 
Gründen  vor.  So  bestimmt  das  Börsensteuer- 
gesetz, dass  die  den  Reichsstempelabgaben  unter- 
worfenen Wertpapiere  ungestempelt  nicht  ver- 
äussert  oder  zu  irgend  einem  anderen  Geschäft 
unter  Lebenden  verwendet  werden  dürfen.  Eine 
vollständige  Aufhebung  des  privaten  Handels 
besteht  hei  denjenigen  Gegenständen,  die,  wie 
in  so  vielen  Ländern  der  Tabak,  einein  staat- 
lichen Monopol  unterworfen  sind. 

Zu  einer  gewissen  systematischen  Vollstän- 
digkeit. die  übrigens  die  Anwendung  durchaus 
falscher  Mittel  nicht  ausschloss,  finden  wir  in 
der  früheren  Zeit  und  teilweise  auch  noch  im 
gegenwärtigen  Jahrhuudert  die  innere  Getreide- 
handelspolitik ausgebildet  (s.  d.  Art.  Getreide- 
hand e 1 oben  Bd.  IV  8. 27t>  ff.).  Einige  Reste  die- 
ses Svstems  haben  sich  noch  erhalten,  so  das  Ver- 
bot der  Koalition  der  Warenbesitzer  in  der  fran- 
zösischen und  anderen  Gesetzgebungen.  Auch 
das  deutsche  Börsengesetz  vom  22.  Juni  18913 
enthält  eine  wichtige  Beschränkung  des  Ge- 
treidehandels in  dem  Verbot  des  Terminhandels 
in  Getreide  und  Mühlenfabrikaten.  Ueberhaupt . 
stellt  dieses  Gesetz  den  am  tiefsten  gehenden 
Eingriff  dar,  der  in  der  inneren  Handelspolitik 
in  der  neueren  Zeit  vorgekommen  ist.  S.  den  Art. 
Börsenrecht  oben  Bd . II  8.  979 ff.  Die  Börse 
ist  ohne  Zweifel  die  änsserlich  am  meisten  her- 
vortretende Organisation  des  Handels,  und  da 
sie  in  den  Ländern  des  europäischen  Kontinents 
einen  öffentlichrechtlichen  Charakter  hat,  so 
scheint  sie  auf  den  ersten  Blick  dem  .Staate  die 
wirksamste  Handhabe  zu  einem  Eingreifen  in 
den  innereu  grossen  Waren-  und  Geldverkehr 
zu  bieten.  Die  selbständige  Wirkungsfähigkeit 
der  Börse  wird  indes  von  ihren  Gegnern  weit 
überschätzt.  Sie  ist  ja  nicht  eine  einheitlich 
handelnde  Körperschaft,  sondern  nichts  weiter 
als  eine  freie  Zusammenkunft  von  Käufern  und 
Verkäufern  mit  den  verschiedensten  entgegen- 
gesetzten Interessen.  Die  wirkliche  Bedeutung 
einer  Börse  liegt  nur  in  dem  wirklichen  Geld-, 
Waren-  und  Effektenbesitz  der  an  ihr  ver- 
kehrenden Personen,  nicht  in  dem  Geschrei  der 
mitlanf enden  besitzlosen  Spekulanten.  Im  grossen 
und  ganzen  bringt  sie  die  wirklichen,  iinGrossver- 
kehr  oder  auf  dem  Weltmarkt  bestehenden  Ver- 
hältnisse von  Augehot  und  Nachfrage  zum  Aus- 
druck. und  eine  Beschränkung  ihrer  Bewegungs- 
freiheit. die  selbstverständlich  betrügerische 
Manipulationen  nicht  mit  entschließt,  läuft 
schliesslich  immer  auf  Erschwerung  des  Absatzes 
der  Handelsobjekte  hinaus.  — Die  Märkte 
und  Messen  (s.  d.  Art.)  hatten  früher  als 
öffentliche  Einrichtungen  zur  Förderung  des 


Handels  und  Verkehrs  eine  grosse  Bedeutung, 
sind  aber  in  der  neueren  Zeit  neben  den  Börsen 
immer  mehr  zurückgetreteu. 

3.  Aenssere  Handelspolitik  in  aktiv- 
offensiver  und  in*lefensiver  Form.  Die 

Einzelheiten  der  äusseren  Handelspolitik 
werden  in  einer  Reihe  von  besonderen  Ar» 
tikeln  besprochen,  auf  die  wir  hier  verweisen. 
(S. d.  Artt.  Ausfuhr-  und  Einfuhrzölle 
und  -v erböte  oben  Bd.  II  S.39 ff.,  IH  S. 320 ff. 
und  329 ff.,  Ausfuhr-  und  Einfuhrprä- 
mien Bd.  U S.  34.  Differentialzölle, 
Durchfuhrzölle  Bd.  III  S.  166 ff.  und  S. 
255  ff..  Handelsverträge  unten  S.  1067  ff., 
Schutzsystem  und  die  zollgeschichtlichen 
! Notizen  in  den  Artikeln  über  Baumwolle  Bd. 
II  S.  509 ff.,  Eisen  IW.  III  S.  462 ff.  Ge- 
1 1 reide  etc.  Bd.  IV  S.  276  ff.)  An  dieser  Stelle 
I haben  wir  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  und 
Ziele  zu  erörtern,  die  für  die  auswärtige  Han- 
1 delsjtolitik  der  Kulturstaaten  bestimmend  ge- 
wesen oder  als  volkswirtschaftlich  berechtigt 
anzuerkennen  sind.  Wie  schon  oben  be- 
merkt . geht  diese  Politik  über  das  Gebiet 
Ides  Handels  im  engeren  Sinne  hinaus  und 
hat  als  Zweck  überhaupt  die  Förderung  und 
I Geltendmachung  der  wirtschaftlichen  Inte- 
| n:*ssen  der  Staatsangehörigen  im  Verkehr 
mit  dem  Auslande.  Die  Mittel,  die  seit  den 
I ältesten  geschichtlichen  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart  von  den  Staaten  zu  diesem 
Zwecke  angewandt  worden  sind,  kann  man 
in  herrschaftspolitische  und  in  eigentliche 
verkehrepolitische  einteilen.  Streben  nach 
wirtschaftlichen  Vorteilen,  sei  es  von  seiten 
einer  herrschenden  Minderheit  oder  der 
ganzen  Volksmasse . ist  von  jeher  für  die 
ganze  auswärtige  Politik  der  Staaten  eine 
der  wirksamsten  Triebkräfte  gewesen.  Die 
energischste  Bcthätigung  der  auswärtigen 
Politik,  der  Krieg,  der  ursprünglich  von  dem 
Angreifer  meistens  nur  zum  Zweck  der  Er- 
langung von  Grundbesitz  oder  sonstiger 
Beute  unternommen  wurde,  gehört  als  solcher 
allerdings  nicht  in  die  Handelspolitik . aber 
gerade  in  der  höheren  Kulturentwickelung 
sind  viele  Kriege  hauptsächlich  durch  handels- 
politische Rücksichten  veranlasst  worden, 
namentlich  um  einen  unbequemen  Mit- 
bewerber zu  Grunde  zu  richten  oder  durch 
den  Friedensschluss  von  dem  Besiegten  be- 
sondere Handelsvorteile  zu  erlangen.  Ein 
wichtiges  Machtmittel  der  Handelspolitik 
bildete  ferner  die  Anlegung  von  Ko  Ion  iee  u 
' (s.  den  Art.),  die  häufig  auch  durch  kriege- 
i rische  Unternehmungen  unterstützt  werden 
j musste . daher  auch  nicht  selten  zur  Er- 
! obenmg  ganzer  neuersclilossener  Länder 
! führte,  während  es  in  anderen  Fällen  ge- 
! nügte,  einzelne  Niederlassungen  als  Mittel- 
: punkt  eines  friedlichen  Verkehre  mit*  den 
Völkerstäinmen  der  Umgebung  anzulegen. 
Die  phönicischeu  und  griechischen  Kolouieon 
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des  Altertums  waren  von  Stadtstaaten  aus- 
gegangen und  standen  zu  diesen  nur  in 
einem  lockereu  Verhältnis,  was  jedoch  nicht 
hinderte,  dass  die  gemeinschaftliche  Ab- 
stammung dem  Verkelu*  zwischen  Mutter- 
mal Tochterstadt  in  hohem  Grade  zu  gute 
Jiam.  Die  seit  dein  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen gegründeten  neueren  Kolonieen 
wurden  drei  Jahrhunderte  lang  durch  ein 
strenges  Absperrungssystem  möglichst  aus- 
schliesslich im  Interesse  des  Mutterlandes 
ausgebeutet.  Ausschliessliche  Handelsbe- 
rechtigungen oder  wenigstens  Bevorzugungen 
und  Begünstigungen  waren  auch  die  Ziele, 
welche  die  ältere  Handelspolitik  in  erster 
Reihe  durch  ihre  Handelsverträge  zu  er- 
reichen suchte.  Solche  Zugeständnisse 
konnten  bei  schwachen  oder  wirtschaftlich 
passiven  Völkern  auch  ohne  Kriegführung 
durch  den  moralischen  Druck  einer  über- 
legenen Handelsmacht  durchgesetzt  werden, 
und  selbst  Staaten  ohne  grosse  Kriegs-  oder 
Seemacht  waren  oft  imstande,  durch  diplo- 
matische Geschicklichkeit  oder  auch  wohl 
durch  Geld  grossen  Einfluss  in  weniger  ent- 
wickelten Ländern  zu  gewinnen  und  diesen 
für  ihre  Handelsinteressen  zu  verwerten. 

Im  Vergleich  mit  dieser  auf  Macht,  Herr- 
schaft und  Einfluss  gestützten  Handelspolitik, 
die  ihren  Gewinn  durch  aktives,  ja  offensives 
Vorgehen  gegen  das  Ausland  erstrebt,  er- 
scheint die  Anwendung  der  verkehrs- 
nolitischen  Hilfsmittel  zur  Förderung  der 
Volkswirtschaft  als  ein  friedliches,  defensives, 
im  Lande  seihst  ausgebautes  Schutzsystem. 
Man  erschwert  oder  verbietet  die  Einfuhr 
gewisser  Waren  und  die  Ausfulir  gewisser 
anderer.  Die  Uebelstände,  die  durch  diese 
Verkehrshindernisse  auch  wieder  für  die  zu 
schützenden  Interessen  selbst  erzeugt  wer  len, 
sucht  man  dann  durch  ander«'  Einrichtungen 
und  Massregeln,  wie  zollfreie  Niederlagen. 
Ausfuhrprämien  etc.  zu  mildern  oder  aus- 
zugleichen. Auch  die  nationale  Handels- 
marine (s.  «len  Art.  Schiffahrt)  sucht  man 
durch  mehr  oder  weniger  durchgreifende 
Abwehr  des  ausländischen  Mitbewerbs  zu 
begünstigen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  auch 
die E i se n bah n t a r i f pol i t i k (s. oben  Bd.l 1 1 
S.  556 ff.)  namentlich  im  Staatsbahnsystem 
zu  einem  wichtigen  Faktor  des  Schutzsystems 
geworden,  indem  sie  z.  B.  die  Möglichkeit 
gewährt,  die  Wirkung  der  Einfuhrzölle  des 
Nachbarlandes  zu  neutralisieren,  freilich  auf 
Kosten  des  Staates,  aber  zu  Gunsten  der 
Produzenten  der  Ausfuhrwaren,  deren  Inte- 
ressen man  als  allgemein  volkswirtschaftliche 
auffasst.  Am  energischsten  hat  wohl  Ungarn 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht,  wo 
nach  Nemenyi  das  Staatsbahn  System  mit 
einer  die  Ausfuhr  liegünstigenden  Tarif- 
politik sich  als  eine  Notwendigkeit  erwiesen 
hat,  um  dm  Angesicht  des  euro]  wuschen 


Protektionismus  noch  das  Princip  der  Kon- 
kurrenz aufrecht  zu  erhalten«  . 

Im  Altertum  war  das  auf  Zöllen  und 
Verboten  beruhende  Schutzsystem  noch  nicht 
ausgebildet.  Die  Han«lelspn]itik  der  Phöni- 
cier,  der  Karthager,  der  Athener  beruhte 
auf  einem  aktiven,  mit  Kolonisation  cxler 
Macht  ent  faltung  verbundenen  Auftreten  im 
Anslande.  Im  römischen  Weltreiche  wurde 
fast  der  gesamte  Verkehr  zwischen  den 
Kulturländern  zu  einem  Binnenhandel  und 
die  auswärtige  Handelspolitik  trat  daher  in 
den  Hintergrund.  Das  Verbot  der  Ausfuhr 
gewisser  Waren  zu  den  deutschen  Völker- 
schaften hatte  keine  eigentlich  wirtsehafts- 
politisehc  Bedeutung,  wohl  aber  kann  eine 
solche  dein  mehrfach  wiederholten  Verbote 
der  Ausfuhr  von  Edelmetall  zugeschrieben 
werden.  Im  Mittelalter  stützte  sich  die 
Handelspolitik  Pisas,  Genuas.  Venedigs  im 
Mittelmcer  und  namentlich  im  Orient  auf 
kriegerische  Macht  und  diplomatische  Ge- 
schicklichkeit, und  dasselbe  kann  man  von 
der  deutschen  Hanse  zur  Zeit  ihrer  Blüte 
sagen.  Schutzzölle  und  Einfuhrverbote 
waren  zwar  auch  den  mittelalterlichen 
Stadtrepubliken  nicht  fremd,  aber  solche 
Massregeln  können  auf  einem  kleinen  Ge- 
biete zu  keiner  bedeutenden  Wirkung  ge- 
langen. Erst  in  den  Grossstaaten,  die  seit 
dem  16.  Jahrhundert  allmählich  ihre  moderne 
Gestaltung  mit  zunehmender  Koncentrierung 
und  innerer  Einheitlichkeit  erhielten,  konnte 
das  Schutzsystem  zu  einem  Faktor  von 
grösserer  wirtschaftlicher  Tragweite  werden, 
indem  es  zugleich  mein*  und  mehr  an  «He 
Stelle  des  älteren,  hauptsächlich  auf  «1er 
Zun  ft  Verfassung  beruhenden  lokalen  Gewerbe- 
schutzes trat.  Die  offensive  und  die  defen- 
sive Handelspolitik  schlossen  sich  aber 
keineswegs  aus,  sie  steigerten  vielmelir  im 
17.  bis  18.  Jahrhundert  gewissermassen 
gegenseitig  ihre  Intensität,  wie  namentlich 
die  Geschichte  der  wirtschaftlich  bedeutend- 
sten Grossstaaten,  Englands  und  Frankreichs, 
zeigt,  während  allerdings  das  in  Europa 
nur  auf  ein  kleines  Gebiet  beschrankte  und 
liesonders  auf  «len  -Ookonomiehandel  . d.  h. 
den  Zwischenhandel  angewiesene  Holland 
neben  seiner  monopolistischen  Kolonial politik 
und  seiner  handelsjiolitisohen  Kriegführung 
auf  «lie  Ausbildung  eines  strengen  Schutz- 
systems verzichtete. 

Im  allgemeinen  entspricht  jene  aktive, 
offensive,  nach  Monopolen,  Privilegien  und 
Herrschaft  im  Auslande  strebend«?  Handels- 
politik vorzugsweise  dein  Standpunkte  und 
«len  I nteress« -n  «les  Kaufmannes,  «lie  «len 
fremden  Mitbewerb  im  eigenen  Lande  ale 
wehrendf*  Schutzzollpolitik  al»er  mehr  dem 
Standpunkte  und  den  Interessen  «les  in- 
läixli  scheu  Produzenten.  Der  erster«.'  will 
vor  allem  ungeliindert  auf  «1er  ganzen  Eni*« 
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seine  Geschäfte  machen  kennen;  dabei  sind 
ihm  aber  Monopole  und  Privilegien  überall 
erwünscht,  wo  er  sie  erlangen  kann.  Im 
Inlandc  verlangt  er  wenigstens,  dass  ihm 
die  Einfuhr  fremder  Waren  zur  Konkurrenz 
mit  einheimischen  Erzeugnissen  nicht  er- 
schwert werde.  Der  inländische  Produzent 
aber  wünscht  sieh  vor  allen  Dingen  den 
inneren  Markt  vorzubehalten,  d.  h.  den  Preis 
seiner  Erzeugnisse  durcli  Verbot  oder  hohe 
Belastung  der  fremden  Konkurrenzwaren 
möglichst  gesteigert  zu  sehen.  Auf  die 
Ausfuhr  seiner  Waren  legt  er  zunächst 
weniger  Wert;  wenn  es  ihm  zweckmässig 
erscheint,  kann  er  sich  Absatz  im  Auslande 
gewissermaßen  erzwingen,  indem  er  unter 
dem  auf  dem  geschützten  inneren  Markte 
geltenden  Preise*  verkauft.  Erst  wenn  der 
betreffende  Industriezweig  eine  weit  Ül>er 
den  einheimischen  Bedarf  hinausgehende 
Produktionskraft  gewonnen  hat,  erhält  die 
Ausfuhr  für  ihn  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung. Dann  aber  werden  seine  Vertreter 
vielleicht  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  sie 
die  fremde  Konkurrenz  im  Inlaude  nicht 
mehr  zu  fürchten  haben  und  dass  sie  von 
den  ausländische»  Schutzzöllen  mehr  Nach- 
teil als  von  den  inländischen  Vorteil  haben. 
Sie  werden  daher  jetzt  geneigt  sein,  auf 
das  Schutzsystem  zu  verzichten , wenn  sie 
dadurch  für  ihre  Ausfuhr  in  andere  Länder 
Zollerleichterungen  erlangen  können.  Eben- 
so gern  übrigens  wie  die  Kaufleute  sehen 
es  auch  die  exjK>rtierenden  Gewerbetreil>en- 
den,  wenn  ihnen  solche  Zugeständnisse  ohne 
Gegenleistungen  durch  den  Maehteiufluss 
ihres  Landes  bei  schwächeren  Staaten  ver- 
schafft werden.  England  liefert  das  typische 
Beispiel  für  diese  Entwickelung  der  Handels- 
politik. Von  der  zweiten  Hälfte  des  17.  bis 
zu  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
herrschte  dort  eine  wesentlich  durcli  die 
Handelsinteressen  geleitete  kriegerische  Ko- 
lonial- und  Machtpolitik  in  Verbindung  mit 
einem  rücksichtslosen  Schutzsystem,  das 
neben  den  Interessen  der  Industrie  und 
Scldffalirt  auch  die  der  Grundbesitzer  mit 
umfasste.  Daun  folgte  Bekehrung  der  In- 
dustrie zum  Freihandel , der  im  Interesse 
der  Verbilligung  der  industriellen  Produktion 
schliesslich  auch  dem  Grundljesitze  für  die 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  aufgenötigt 
wurde. 

Aber  auch  nach  der  vollständig  freihänd- 
leri sehen  Umgestaltung  des  Zolltarife«  be- 
hielt die  englisehe  Ilan<lels|>olitik  nach  aussen 
ihren  aktiven  Charakter  noch  bei.  Zur 
Sicherung  seiner  Stellung  in  Indien , deren 
Wert  wesentlich  in  Handelsvorteilen  besteht, 


holt  bewiesen  hat.  China  und  Ja|»an  haben 
ebenfalls  noch  nach  dem  Siege  der  Mau- 
ehesterpartei die  offensive  euglisehe  Handels- 
politik empfinden  müssen.  In  der  neuesten 
Zeit  vollends  hat  England  teils  infolge  des 
Durchdringens  der  imperialistischen  Politik, 
teils  uuter  dem  Einfluss  bestimmter  materieller; 
Interessen  wieder  offen  die  Bahn  der  Er- 
oberungen eingesehlagen  und  zwar  in  Süd- 
afrika gegen  eine  Bevölkerung  von  euro- 
päischer Abkunft.  Da  die  Vereinigten 
Staaten  ebenfalls  von  ihren  früheren  Prin- 
cipien  abgewichen  und  zu  einer  Expansions- 
jtolitik  ühergegangen  sind,  so  wird  der 
Wettbewerb  der  grossen  Kulturvölker  mn 
Platz  und  Einfluss  im  Welthandel  in  dem  be- 
ginnenden Jahrhundert  sich  vielleicht  weniger 
friedlich  abspielen,  als  man  in  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  er- 
warten durfte.  Der  Sieger  mag  dabei  seinen 
Vorteil  finden;  für  die  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung der  Kulturwelt  im  ganzen  aber 
kann  diese  verstärkte  Wiederbelebung  der 
Machtpolitik  iin  Weltverkehr  nur  schädlich 
wirken.  Beseitigung  von  Einfuhrverbote»  und 
sonstigen  Handeishindernissen  in  schwäche- 
ren lAndern  kann  allenfalls  erzwungen 
werden,  nicht  aber  wirklich  lohnender  Waren- 
absatz. Zu  fruchtbarem  Gedeihen  kommt 
der  internationale  Handel  nur  in  friedlichem 
Verkehr.  Der  Stützpunkt  der  sich,  wie  es 
; scheint,  bei  den  Grossstaaten  anbahuenden 
' neuen  handelsi>olitifichen  Phase  ist  die  See- 
macht. mul  uie  neu  in  Sicht  gekommene 
mögliche,  wenn  auch  nicht  wahrscheinliche 
Gefahr  ist  die , dass  die  grösste  Seemacht 
den  Versuch  machen  könnte,  sich  durch 
Vernichtung  des  Seehandels  anderer  Staaten 
von  einem  lästigen  Mitbewerb  zu  befreien. 
Wenn  also  jetzt  von  Schutz  des  überseeischen 
Handels  die  Rede  ist.  so  ist  dabei  nicht 
bloss  an  die  Abwehr  von  Uel»ergriffen  süd- 
amerikanischer  oder  anderer  sekundärer 
Staaten  zu  denken,  für  die  einige  Kreuzer 
ausreichen  würden.  Uebrigens  verlieren  die 
friedlichen  Mittel  der  llandelsjiolitik , ins- 
besondere die  Handelsverträge  durch  die 
grössere  Machtentfaltung  des  sich  ihrer  be- 
dienenden Staates  keineswegs  an  Wirksam- 
keit. vielmehr  können  sich  ihre  Aussichten 
auf  Erfolg  dadurch  nur  verbessern. 

4.  Die  Zwecke  des  Schutzsystems. 
Gegen  eine  aktive  auswärtige  Handelspolitik, 
die  durch  kräftiges  Auftreten  und  günstige 
Handelsverträge  die  ausländischen  Märkte 
erschließt,  haben  auch  die  principielleu  Ver- 
treter des  absoluten  Freiliandels  (s.  den  Art. 
F reihandelsschule  ol>en  Bd.lll S.  1248  ff.) 
nichts  einzuwenden,  nur  verwerfen  sie  die 


scheute  England  auch  in  der  Zeit  seiner  Privilegierung  monoj>olistischer  Gesellscluif- 
ausgeprägtosten  Friedenstendenz  kriegerische  ton  für  bestimmte  Gebiete  des  auswärtigen 
Unternehmungen  nicht,  wie  es  vom  Krim-  Handels.  Auch  das  Uonsulatswesen  lassen 
kriege  bis  zur  Besetzung  Aegyptens  wieder-  die  Freihändler  gelten,  wo  es  unzwoifelliaft 
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den  Interessen  der  Staatsangehörigen  im  sten  Zuflusses  des  amerikanischen  Ooldes 
Auslände  Schutz  und  Förderung  gewährt, : und  Silbers.  In  Deutschland  verbot  die 
aber  sie  sind  häufig  sehr  skeptisch  in  Bezug  Münzordnung  von  1524  die  Ausfuhr  von 
auf  die  Anerkennung  dieser  Thatsache.  Die  nngemänztcm  Gold  und  Silber.  der  Frank- 
Spitze  ihres  Princips  richtet  sich  wesentlich  furter  Reiehsabschied  von  1571  die  von 
nur  gegen  das  ürenzschutzsvstem , gegen  rohem  Silber  und  von  goldenen  und  silbernen 
alle  Erschwerung . atier  auch  gegen  alle  Reichsmtlnzen.  Friedrich  der  Grosse  verlöt 
Erleichterung  der  Einftdir  und  der  Ausfuhr ; in  dem  Bankreglemeut  von  1766  die  Aus- 
durch  künstliche  Mittel.  Die  Beurteilung , fuhr  von  giiteu  Friedrichsdor,  fremden 
dieses  Standpunktes  wird  erleichtert,  wenn  I Goldmünzen,  von  Silbermünzen,  die  nicht 
wir  zuerst  in  Betracht  ziehen,  welche  Zwecke  nach  dem  Leipziger  oder  Konventionsfuss 
denn  tliatsäehlieh  für  jene  Schutzmass regeln  I geprägt  seien,  von  Gold  und  Silber  in  Barren, 
in  den  verschiedenen  Poriodeti  der  Wirt-  j alten  Tressen . Bruchgold  und  -Silber  etc. 
Schaftsgeschichte  leitend  gewesen  sind.  Der ! Kaufleute  und  Reisende  durften  nur  eine 
Wunsch,  »das  Geld  im  lande  zu  halten«,  beschränkte  Summe  in  Friedrichsdor  für 
hat  schon  lange  vor  der  Ausbildung  der  ihren  Gebrauch  mit  sieh  führen,  hinsichtlich 
Lehre  des  Merkantilsystems  (s.  den  Art)  der  Dukaten  jedoch  bestand  keine  solche 
zu  protektionistischen  verkehrsbeschränkun-  i Beschränkung. 

gen  geführt.  Zuerst  versuchte  mau  es  mit  Seitdem  die  merkantilistische  Haudels- 
einer  symptomatischen  Behandlung  des  an- , Politik  — deren  wesentliche  Grundsätze  in 
geblichen  Bebels,  indem  man  die  Ausfuhr  Frankreich  schon  158:1  von  der  Notablen- 
von  Geld  und  Edelmetall  einfach  verlöt.  Versammlung  zu  St.  Germain  aufgestellt 
Wie  bereits  oben  erwähnt,  kamen  solche  wurden  — mehr  und  mehr  zur  Herrschaft 
Verbote  schon  bei  den  Römern  vor.  Im  i gelangt  war.  bildeten  indes  die  Verbote  der 
Mittelalter  hingen  dieselben  teilweise  aller- ! Edelmetallausfuhr  nur  ein  mehr  untergeord- 
dings  mit  der  Müuzpolitik  zusammen,  indem  1 netes  Glied  in  der  Reihe  der  Masaregelu, 
man  den  durch  die  Mttnzvorschlechterungeu  | durch  die  man  das  eigentlich  erstrebte  Ziel, 
veranlasston  Abfluss  des  Edelmetalls  und  | nämlich  eine  »günstige  Handelsbilanz« 
des  guten  Geldes  verhindern  wollte.  Da- 1 <e.  den  Art  Handelsbi  lanzoben  S.  980ff.) 
gegen  wurde  die  Ausfuhr  der  neuen  zu  erreichen  suchte.  Mohr  als  zwei  .lulir- 
schlechten  Münzen  häufig  ausdrücklich  ge-  hunderte  lang  hat  man  in  fast  allen  Kultur- 
stattet.  So  verbietet  z.  B.  eine  Ordonnanz  ländern  in  der  günstigen  Handelsbilanz  die 
Philipps  des  Schönen  vom  l.  Februar  1304  Quelle  des  Reichtums  zu  erkennen  geglaubt 
die  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber  in  Ge-  und  es  wäre  jedenfalls  sehr  auffallend,  wenn 
fassen,  in  Barren  und  in-  und  ausländischen  j sich  die  Beteiligten  so  lange  in  betreff  ihres 
Münzen  ohne  besondere  königliche  Erlaub-  eigenen  Vorteils  vollständig  geirrt  hätten, 
nis:  jedoch  dürfen  auswärtige  Kaufleute  für  i Es  ist  nun  alier  auch  unzweifelhaft  wirklich 
den  Betrag  der  verkauften  Waren  (sofern  ein  Gewinn  für  ein  Land,  wenn  es  im  Ver- 
diese  nicht  verboten  waren)  »pecunias  nostras  kehr  mit  einem  anderen  für  eine  gewisse 
modernaa  aureas  argenteas  et  nigras<  aus- : Wertsumme  in  seinen  eigeueu  Etzeugiüssen 
führen.  In  einer  Ordonnanz  Philipps  VI.  eine  grössere  Wertsumme  in  anderen  Gätern 
vom  25.  März  1332  wird  vorgeschrieben,  eintauscht.  Und  zwar  kommt  dabei  nicht 
dass  die  fremden  Kaufleute  ohne  besondere  in  Betracht,  dass  diese  eingetauschten  Güter 
königliche  Erlaubnis  den  Gegenwert  für  im  Auslände  selbst  geringeren  Wert  haben, 
ihre  Waren  nicht  in  Gold,  Sillier  oder  Mflu-  sondern  für  ihre  Schätzung  als  Reichtums- 
zen ausffihren  dürfen,  es  sei  denn,  dass  sie  elemente  des  Inlandes  sind  nur  die  Bedürf- 
Tficher,  Pferde  oder  Pelzwerk  eingeführt . nisse  und  Marktverhältnisse  des  letzteren 
liätten ; für  diese  Waren  durften  sie  den  selbst  massgebend.  Selbst  wenn  der  hohe 
Preis  in  Goldmiiuzen  des  Königs,  aber  nicht  > Wert  der  vom  Auslande  bezogenen  Waren 
in  anderen  ausführen.  Auch  in  England ! mir  durch  einen  ungewöhnlichen  Mangel 
suchte  die  Gesetzgebung  anfangs,  wie  Schanz  oder  Prednktionsausfall  im  Inlande,  z.  B. 
zeigt,  unmittelbar  auf  die  Edelmetallbewegung  durch  eine  schlechte  Ernte  entstanden  ist 
cinzuwirken,  um  den  Geldvorrat  des  Lindes  i oder  wenn  die  Preise  der  inländischen 
zu  vermehren.  So  wurde  1339  bestimmt,  Waren  durch  ungewöhnliche  Ereignisse,  wie 
dass  für  jeden  ausgeffihrten  Sack  Wolle  z.  B.  eine  Krisis,  unter  den  normalen  Stand 
zwei  Mark  Silber  znrückgebracht  weiden  herabgedrilekt  sind,  so  bleibt  doch  auch 
müssten,  für  die  das  Wechselamt  geprägtes  unter  solchen  Umständen  eine  günstige 
Geld  gab,  und  diese  Einrichtung  wurde  in  Handelsbilanz  im  obigen  Sinuc  ein  relativer 
der  Folgezeit  mehrfach  erweitert  und  durch  Vorteil  für  das  Land.  Es  wird  eben  (laliei 
das  Verbot  der  Geldausfuhr  ergänzt.  Solche  doch  nach  dem  inländischen  M assstabe  ein 
Verbote  bestanden  überhaupt  in  fast  allen  grösserer  Gesamtwert  gegen  einen  kleineren 
Staaten  bis  in  das  gegenwärtige  Jahrhundert  eingetauscht.  Der  Aktivsaldo  der  Handels- 
hinein,  sogar  in  Spanien  zur  Zeit  des  stärk-  bilanz  bildet  also  wirklich  einen  Zuwachs 
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des  Nationalreichtums.  Aber  er  bildet 
erstens  bei  weitem  nicht  die  einzige  Quelle 
desselben,  und  zweitens  braucht  dieser  Wert- 
Überschuss  keineswegs,  wie  die  merkauti- 
listisehe  Theorie  annalun.  in  der  Form  von 
Edelmetall  eingeführt  zu  werden,  um  eine 
wirkliche  Bereicherung  zu  gewähren , wie 
auch  drittens  eine  Mehrabgabe  von  Edel- 


diese  Ausfuhr  auf  Kosten  dos  nationalen 
Kapitals,  nämlich  des  zu  Produktionszwecken 
verfügbaren  Vermögens  erfolge.  Unter  Um- 
ständen kann  dies  ja  in  der  That  der  Fall 
sein;  z.  B.  wenn  die  verschwenderischen 
Grossen  eiues  wirtschaftlich  wenig  leistenden 
Volkes  filr  grosse  Summen  kostbare  Luxus- 
waron  aus  dem  Auslande  beziehen,  deren 


mctall  an  das  Ausland  keineswegs  notwendig  Gegenwert  durch  einheimische  Ausfuhrwaren 
mit  einem  Verlust  verbunden  ist.  sondern  | nicht  voll  aufgebracht  werden  kann,  wodurch 
in  dem  Gesamtresultat  des  Verkehrs  noch  dann  schliesslich  eine  Ausgleichungszahlung 
einen  Gewinn  übrig  lassen  kann.  Diese  j in  Geld  notwendig  wird.  Ein  solches  Land 
Ueberschätzung  der  Bedeutung  der  Edel- , wird  natürlich  in  kurzer  Zeit  der  Ver- 
metalle  beruhte  darauf . dass  man  in  ihnen  armung  verfallen,  aber  nicht  wegen  der 
die  dauerhaftesten  und  sichersten  Verkörpe-  Ausfuhr  seines  Edelmetalls,  sondern  wegen 
rungen  des  wirtschaftlichen  Wertes  erblickte.  | der  Unwirtsehnftlichkeit  und  Unproduktivität 
Eine  Einfuhr  von  Edelmetall  betrachtete  seiner  Bewohner.  Ein  sparsam  wirtscliaf- 
man  daher  als  eine  Vermehrung  des  ge-  i tendes  Volk  dagegen  kann  selbst  eine  Geld- 
sicherten Gnmdstockvermögens  des  Landes,  j ausfuhr  von  vielen  Millionen  Mark,  die  etwa 
Eingeführte  Konsumtionswaren  galten  von  [ zur  Deckung  eines  Ernteausfalls  nötig  ge- 
diesem  Standpunkte  keineswegs  als  volles  worden  sein  mag,  ertragen,  ohne  dass  das 
Aeqnivalent  für  eine  ilirctn  Marktwert  ent-  ? Nationalkapital  angegriffen  wird,  indem  die 
sprechende  bare  Geldsumme.  Sie  waren  ja  Nation  nämlich  diese  Zahlung  aus  ihrem 
rasch  vergänglich  und  schienen  daher  keinen  Einkommen  bestreitet  und  die  Einbusse 
bleibenden  Bestandteil  des  Volksreichtums 1 durch  Beschränkung  ihrer  sonstigen  Kon- 
auszumachen.  Man  erkannte  eben  noch  sumtion  ausgleicht.  Vor  allem  al>er  ist  das 
nicht,  dass  die  Konsumtionswaren  als  solche  bare  Geld  ein  bequemes  Mittel , um  die 
nur  den  Konsumenten  gegenüber  erscheinen. , Kapitalmacht  eines  Igindes  nach  aussen  zu 
dagegen  in  den  Händen  der  Produzenten  übertragen  und  dort  an  den  vorteilhaftesten 
und  Kaufleute  einen  Teil  des  Kapitals  der- , Stellen  auszunutzen , so  dass  die  Ausfuhr 


selben  bilden,  der  nicht  nur  seinem  Werte 
nach . mit  der  Geldform  abwechselnd , nor. 
malerweise  immer  erhalten  bleibt,  sondern 


von  Edelmetall  geradezu  zur  Quelle  eines 
besonders  reichen  Gewinnes  werden  kann, 
gleichviel  in  welcher  Wertform  dieser  dem 


auch,  wenn  die  Versorgung  der  Bevölkerung  Inlnnde  schliesslich  zufliesst.  Diese  Bedeu- 
sich  nicht  verschlechtern  soll , in  seinem  ! tung  der  Geldausfuhr  liaben  geschäftskundige 
Naturalbestande  immer  erneut  werden  muss,  englische  Merkantilisten  wie  Thomas  Mun 
Vermehrung  dieser  ständigen  Handelsvor- 1 und  Josias  Child  mit  Bezug  auf  den  in- 
rüte  liei  entsprechend  fortschreitender  Kon-  [ dischen  Handel  schon  klar  erkannt.  Auch 
sumtionsfähigkeit  der  Bevölkerung  ist  daher  I hat  England  mehr  als  irgend  ein  anderes 
unzweifelhaft  eine  Vergrüsserung  des  Oe-  j Land  nach  dieser  Erkenntnis  gehandelt  und 
Samtkapitals  des  lindes,  während  eine  ein-  es  durch  seine  kolossalen  Kapitalanlagen  in 
geführte  Summe  in  Gold  oder  Sillier  mög-  allen  Weltteilen  dahin  gebracht,  dass  seine 
lieherweise  von  vornherein  in  das  Ein- 1 Handelsbilanz  im  merkantil istisohen  Sinne 
kommen  von  Personen  fällt,  die  dieses  Geld  I immer  ungünstig,  im  volkswirtschaftlichen 
nicht  als  Kapital,  sondern  zu  konsumtiven  Sinne  aber  immer  günstig  ist.  nämlich,  ab- 
Zwecken  verwenden.  Dass  überhaupt  die  gesehen  von  den  sonstigen  Elementen  der 
Verbrauchs-  und  Gebrauchsgegenstände  ver-  1 Zahlungsbilanz , einen  bedeutenden  Ueher- 
zehrt  oder  abgenutzt  werden , ist  die  beste  j sehuss  des  eingeführten  Warenwertes  (der 
Sicherung  des  Wertes  der  zu  ihrem  Ersatz  zum  grossen  Teil  zur  Deckung  von  Zins- 
eingeführten  Waren.  Das  Edelmetallgeld  und  Gewinnzahlungen  dient)  über  den  aus- 
dagegen  bflsst,  gerade  woil  es  sich  nicht  geführten  enthält.  Dabei  wird  der  Vorrat 
merklich  ahmrtzt  und  immer  mehr  im  Ver-  des  Landes  an  Edelmetall  durch  die  höchste 
kehr  ansammelt,  bei  fortgesetzter  grösserer  Ausbildung  des  auf  Kredit  beruhenden  Urtt- 
Einfuhr  allmählich  mehr  und  mehr  von  , lattfsmechanismns  absichtlich  so  niedrig  wie 
seinem  relativen  Werte  gegenüber  den  irgend  möglich  gehalten. 

Waren  ein,  eine  Thatsaehe,  die  schon  bald  Die  merkantiUstischen  Ansichten  über 
nach  der  Preisrevolution  des  Ifi.  Jahrhunderts  die  Bedeutung  der  günstigen  Handelsbilanz 
von  mehreren  Schriftstellern  erkannt  worden  und  des  baren  Geldes  können  also  zur  Recht- 
ist. Wenn  die  merkantilistische  Handels- 1 fertigung  des  Schutzsystems  nicht  geltend 
Politik  jeden  Abfluss  von  Edelmetall  für ! gemacht  werden.  Nach  ihrer  thatsächlichen 
eine  Schädigung  des  Nationalwohlstaudes ' Tendenz  konnten  aber  diese  Schntzmass- 
liielt,  so  hing  dies  wieder  mit  der  still-  regeln  auch  von  einem  anderen  Gesichts- 
schweigenden Annahme  zusammen,  dass  ! punkte  aufgefasst  werden,  nämlich  als  Hilfs- 
Handwörterbuch  der  Staatawiascnschaften.  Zweit«  Auflage.  IV.  66 
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mittel  zur  industriellen  Erziehung 
eines  Volkes.  Diese  Anschauung  war  auch 
den  alteren  Merkantilisten  nicht  fremd,  aber 
erst  List  machte  sie  zum  Hauptargiuneut 
filr  das  Industrieschutzsystem,  indem  er  die 
Rücksicht  auf  die  Handelsbilanz  ganz  zu- 
rflcktrelen  lies»,  wahrend  Carry , der  im 
übrigen  List  unbestellt,  auf  die  Vermehrung 
des  Edelmetall  Vorrats  des  Landes  wieder 
mehr  Gewicht  legt.  Nach  der  Erziehungs- 
theorie sollen  ebenso  wie  nach  der  mer- 
kantilistisclien  Lehre  die  staatlichen  Schutz* 
maasregeln,  namentlich  aber  die  Schutzzölle, 
unmittelbar  nur  zur  Hebung  der  Industrie 
dienen  (deren  Blüte  alsbald  auch  der  Iamd- 
wirtsehaft  zu  gute  kommen  würde),  aber 
nicht  deshalb,  weil  die  Ausfuhr  von  In- 
dustrieerzeugnissen  das  meiste  Geld  ins 
Land  bringe  und  die  Einfuhr  von  solchen 
die  Geldausfuhr  besonders  vergrössere,  son- 
dern weil  die  Produktivkräfte  eines  Landes, 
namentlich  auch  die  Arbeitskraft  einer  zu- 
nehmenden Bevölkerung,  nur  durch  Aus- 
bildung einer  ausgedehnten  Industrie  ge- 
nügend verwertet  werden  könnten,  anderen- 
falls aber  zu  einem  grossen  Teil  brach 
liegen  würden,  was  hinsichtlich  der  Arbeits- 
kraft einen  unwiederbringlichen  Verlust  für 
die  Volkswirtschaft  bedeute.  Selbst  eine 
zeitweilige  Eiubusse  an  Tauschwerten  darf 
nach  dieser  Ansicht  nicht  gescheut  weiden, 
um  den  dauernden  Gewinn  der  sonst  ver- 
loren gehenden  Produktivkräfte  zu  sichern, 
l'arey  fügt  diesen  Erwägungen  noch  hinzu, 
dass  ein  I -and  nicht  imstande  sei,  einen 
grossen  Teil  seines  Bedarfs  an  Industrie- 
erzeugnissen dauernd  von  aussen  im  Aus- 
tausch gegen  Bodenprodukte  zu  beziehen, 
weil  in  diesen  wertvolle  Mineralbestandteile 
enthalten  seien,  durch  deren  Verlust  der 
Boden  schliesslich  der  Erschöpfung  verfalle. 
In  erheblichem  Masse  trifft  dies  indes  nur 
bei  der  Getreideausfuhr  zu,  und  auch  in 
diesem  Kalle  kann  durch  Einfuhr  von  künst- 
lichen Düngemitteln  — wie  deuu  z.  B.  die 
östlichen  Staaten  Nordamerikas  schon  grosse 
Mengen  Kalisalze  ans  Europa  beziehen  — 
Ersatz  geschaffen  werden.  — Eine  gewisse 
grundsätzliche  Berechtigung  ist  dieser  Er- 
ziehungsmethode nicht  abzusprechen , aber 
es  bleibt  einfach  eine  Sache  des  Experiments, 
zu  entscheiden,  ob  sie  bei  einem  gegebenen 
Volke  unter  gegebenen  Uraständon  für  be- 
stimmte Industriezweige  mit  Erfolg  an- 
wendbar ist.  Es  wäre  thöricht,  in  einem 
Lande  eine  Industrie  künstlich  züchten  zu 
wollen,  deren  naturgemüsse  Vorbedingungen 
dort  völlig  fehlen.  In  der  neuesten  Zeit 
macht  Italien . dessen  Industrie  im  allge- 
meinen durch  den  Mangel  an  Kohlen  und 
verhältnismässig  auch  an  Eisenerzen  benach- 
teiligt wird,  solche  Erziehungsversuche  durch 
Schutzzölle,  die  indes  bisher  wenig  Resultate 


gehabt  haben.  Jedenfalls  aber  sind  Länder 
von  so  bedeutender  Industrieentwickelung 
wie  Deutschland  entschieden  über  diese  Er- 
ziehuiigsperiode  hinaus,  und  daher  sind 
Schutzzölle  zum  Zweck  der  Einbürgerung 
eines  neuen  oder  noch  wenig  vorgeschrittenen 
Industriezweiges,  z.  B.  der  liaumwollfein- 
spinnerei,  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  solche 
einzelnen  Zweige  trotz  der  sonstigen  grossen 
Leistungsfähigkeit  der  Industrie  nicht  auf- 
kommen  können,  so  ist  dies  ein  Beweis  da- 
für. dass  für  sie  der  natürliche  Boden  nicht 
gegeben  ist.  Sie  werden  daher  auch  durch 
den  Schutzzoll  uieht  emporgebraeht . wie 
dies  wieder  die  Erfahrungen  mit  der  Fein- 
epinnerei  iu  Deutschland  liestätigt  haben. 
Dagegen  ist  die  Verteuerung  der  feinen 
Garne  durch  den  Schutzzoll  von  der  solche 
Garne  verarbeitenden  Weberei  als  eine  Be- 
lastung empfunden  worden. 

iu  der  neueren  Zeit  ist  neben  der  Rück- 
sicht auf  die  wirtschaftliche  Verwertung 
der  nationalen  Produktivkräfte  auch  die 
soziale  Bedeutung  des  Gedeihens  und 
Fortsebreitens  der  Industrie  geltend  gemacht 
worden.  Die  erste  Bedingung  einer  Besse- 
rung der  Lage  der  Arbeiter  ist  reichliche 
Nachfrage  nach  Arbeitskräften,  und  diese 
kann,  sobald  die  Bevölkerung  eine  gewisse 
Dichtigkeit  erreicht  hat,  nur  durch  die  Aus- 
breitung und  Vermehrung  der  industriellen 
Produktion  gesichert  werden.  Aber  auch 
dieser  Anschauung  gegenüber  Weiht  die  ent- 
scheidende Frage,  ob  und  wie  weit  unter 
den  gegebenen  Umständen  die  künstliche 
Unterstützung  eines  Industriezweiges  mit 
wirklichem  Vorteil  für  die  Gesamtheit  mög- 
lich sei  und  ob  nicht  die  mit  den  Schutz- 
massregeln  verbundenen  Nachteile  für  andere 
Produktionszweige  oder  für  die  Konsumenten 
jenen  Vorteil  wieder  aufheben. 

Die  lnteresseu  der  Isuidwirtscliaft  finden 
bei  den  Erwägungen  der  vorgedaehton  Art 
keine  Berücksichtigung,  sie  wurden  unter 
der  Herrschaft  des  Merkantilsystems  sogar 
vielfach  durch  die  Erschwerung  der  Aus- 
fuhr von  Rohstoffen  und  Lebensmitteln  ge- 
radezu geschädigt.  Daher  liat  denn  auch 
die  Landwirtschaft  dem  reinen  Industrie- 
Schutzsystem  gegenüber  sieh  stets  frei- 
händlerisch verhalten.  Es  gelang  ihr  alier 
in  England  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts,  auch  ihrerseits  Teil  an 
dem  Zollscliutz  zu  erlangen,  und  in  Frank- 
reich wurden  ihr  in  den  nächsten  Jahren 
nach  der  napoleonischen  Kriegsperiode  ähn- 
liche Zugeständnisse  gemacht.  So  entstand 
ein  allgemeines,  alle  Produktionszweige  um- 
fassendes Schutzsystem,  das  man  im  Ge- 
gensatz zu  dom  industriellen  als  Solidaritäts- 
systein  bezeichnen  kann,  weil  nach  der  An- 
sicht seiner  Verteidiger  iu  ihm  die  Solidari- 
tät der  gesamten  nationalen  Arlieit  den 
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leitenden  Gesichtspunkt  bildet.  Dieses  dadurch  bedingten  Abgalien  an  die  nicht 
System  ist  seit  1879  auch  in  Deutschland  sell>sl  produzierende  Klasse  der  Händler 
zur  Geltung  gelangt.  Auch  hat  es  ohne  wegfallen,  dass  soweit  wie  möglich  die 
Zweifel  «lein  Industrieschutzsystem  gegen-  ganze  Unterproduktion  der  nationalen  Arbeit 
über  eine  genügende  theoretische  Berech-  übertragen  werde,  wobei  der  Produzent  den 
tigung.  Denn  die  Landwirtschaft  macht  Konsumenten  stets  unmittellwir  an  seiner 
doch  ebenfalls  nationale  Produktivkräfte  Seite  finde.  Bei  dieser  Argumentation  wird 
nutzbar  und  sie  beschäftigt  in  den  meisten  übersehen,  dass  die  ausländischen  Produkte, 
Ländern  mehr  Arbeiter  als  die  Industrie,  wie  schon  oben  bemerkt,  keineswegs  auf 
Andererseits  alter  wird  sie  durch  die  in-  j Kosten  des  Kapitals  oder  des  Grundstoek- 
dustriellen  Schutzzölle  in  mancher  Be-  Vermögens  des  Landes  bezogen,  sondern  im 
Ziehung  geschädigt  und  sie  empfindet  es  grossen  und  ganzen  gegen  inländische  Pro- 
besonders  sehr  unangenehm,  wenn  durch  linkte  ausgetauscht  werden.  Selbst  wenn 
die  künstlich  geförderte  Ausdehnung  der  das  Inland  die  Transport-  und  Handelskosten 
Industrie  immer  mehr  Arbeiter  vom  Lande  i tragen  muss,  wird  es  sich  jene  Waren  durch 
in  die  Städte  und  industriellen  Bezirke  ge-  solchen  Austausch  in  der  Regel  mit  einem 
zogen  werden.  Die  Vertreter  der  geschützten  (geringeren  Aufwand  an  Arbeit  und  Kapital 
Industrie  können  daher  ihrerseits  nichts  verschaffen  können,  als  wenn  es  sie  selbst 
Stichhaltiges  einwenden,  wenn  die  landwirt-  hersteilen  wollte.  Die  Gefahr,  «lass  das  In- 
schaftlichen  Produzenten  ebenfalls  Zollschutz  land  seine  Ausfuhrwaren  bei  diesem  Ver- 
verlangen.  Diese  beiden  Interessentenkreise  kehr  nicht  ausreichend  verwerten  könne, 
haben  sich  denn  auch  auf  dem  europäischen  sie  also  mein-  oder  weniger  verschleudern 
Kontinent  in  der  neueren  Zeit  ohne  grosse  müsse,  ist  jedenfalls  bei  freiem  Handel  in 
Schwierigkeit  über  ein  allgemeines  Schutz- 1 geringerem  Masse  vorhanden  als  unter  dem 
system  verständigt.  Allerdings  musste  jeder , Schutzsystem ; denn  es  ist  eine  notorische 
Beteiligte  erwarten,  dass  er  als  Kousiunent  i Thatsache,  dass  viele  geschützte  Produzenten 
wieder  eiuen  Teil  des  Nutzens  einbüsse,  unter  Umständen  es  vorteilhaft  finden,  um 
den  er  als  Produzent  durch  den  Schutz  ge- 1 den  ihnen  gesicherten  inneren  Markt  zu 
wonnen  hatte.  Jedoch  könnte  er  möglicher-  \ entlasten,  einen  Teil  ihrer  Erzeugnisse  zu 
weise  einen  Ceberschuss  an  Gewinn  da- 1 herabgesetzten  Preisen,  ja  sogar  unter  den 
durch  behalten,  dass  der  aus  Arbeitern  und  Selbstkosten  an  das  Ausland  abzugeben. 
Dion stlei stenden  bestehende  Hauptteil  der  In  einigen  Fällen  findet  diese  Beschenkung 
Konsumenten  sich  nicht  in  gleicher  Weise  j des  Auslandes  nicht  auf  Kosten  der  Produ- 
für  die  Verteuerung  der  geschützten  Er-  zenten  selbst  statt,  sondern  mittelst  Ausfuhr- 
zeugnisse schadlos  zu  halten  imstande  wäre,  i prämien  von  seiten  des  Staates. 

Die  Verteidiger  des  Schutzsystems  stellen  Die  Gesamtwirkung  des  Schutzsystems 
dies  aber  in  Abrede  und  versichern,  dass  (besteht  nun  in  der  That  darin,  dass  es 
die  Löhne  und  Gellälter  bei  der  allgemeinen,  unter  gewissen  Umständen  in  dem  geschütz- 
durch  das  Schutzsystem  erzeugten  Blüte  ten  Luide  eine  verhältnismässig  grössere 
der  Volkswirtschaft  ebenfalls  entsprechend . Summe  von  Arbeitskräften  und  Kapital  kon- 
in  die  Höhe  gehen  würden,  eine  Behaup-  centriert,  als  sich  ohne  künstliche  Hilfsmittel 
tung,  die  jedenfalls  für  die  Perioden  des  dort  vereinigt  halien  würde.  Aber  die  Aus- 
Niedergangs  und  der  Stagnation  nicht  zu-  nulzung  der  künstlich  in  Thätigkeit  gesetzten 
trifft,  die  nachweislich  bei  protektionistischer  Kapital-  und  Arbeitskräfte  findet  unter 
Handelsfiolitik  ebenso  oft  vorgekommen  sind  ungünstigen  Bedingungen  statt,  gewährt  also, 
wie  bei  freihändlerischer.  Auch  wird  be-  wenn  auch  vielleicht  privatwirtschaftlich 
hauptet,  dass  die  Schutzzölle  überhaupt  den  Kapitalisten,  so  doch  nicht  volkswirt- 
keiue  oder  nur  eine  geringe  Verteuerung  schaftlich  den  normalen  Nutzeffekt.  Denn 
der  betreffenden  Waren  nach  sich  ziehen,  diejenigen  Produktionszweige,  die  sich 
weil  sie  ganz  oder  teilweise  vom  Auslande  günstiger  natürlicher  Bedingungen  erfreuen, 
getragen  würden.  Richtig  ist  in  diesem  bedürfen  des  künstlichen  Schutzes  nicht, 
Satze  nur,  dass  die  Verteuerung  n icht|  sie  können  häufig  Überhaupt  nicht  geschützt 
immer  die  volle  Höhe  des  Zolles  erreicht ; werden,  weil  sie  von  vornherein  allen  Mit- 
Nähere«  über  diesen  Punkt  findet  man  in  dem  bewerbern  überlegen  sind,  ja  sie  werden 
Art.  Einfuhrzölle  (oben  Bd.  III  8, 334).  vielfach  durch  das  Schutzsystem  geradezu 
5.  Kritik  des  Schutzsystems  und  «1er  geschädigt , weil  ihnen  zu  Gunsten  der 
Freihundeistheorie.  Die  Vertreter  des  .schutzbedürftigen  Produktion  Kapital  und 
allgemeinen  Schutzsystems  sehen  die  wich-  Arbeitskräfte  entzogen  und  Maschinen,  Halb- 
tigste  Wirkung  desselben  darin,  dass  es  die  i fabrikate  und  andere  Bedarfsgegenstände 
Intensität  des  inneren  wirtschaftlichen  verteuert  werden.  Immerhin  aber  kann  es 
I^ebens,  gleichsam  die  molekulare  Bewegung  vom  nationalwirtschaftlichen  Gesichtspunkte 
im  Gesellschaftskörper  steigere,  dass  die  wünschenswert  erscheinen,  dass  die  Zahl 
unnötigen  Transporte  in  die  Ferne  und  die  der  bescliäftigten  Arbeiter  sieh  vermehre, 
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wenn  auch  die  Produktionsleistung  auf  den 
Kopf  dadurch  geringer  wird,  als  wenn  eine 
kleinere  Arbeiterbevölkorung  ausschliesslich 
in  denjenigen  Zweigen  thätig  wäre,  für 
welche  die  wirtschaftlichen  Bedingungen 
besonders  günstig  sind.  Wenn  freilich  auf 
diesem  letzteren , gcwissermassen  von  der 
Natur  angewiesenen  Gebiete  auch  die  ver- 
mehrte Zahl  der  Arbeitskräfte  Verwendung 
finden  könnte,  so  wäre  es  natürlich  thöricht,  j 
eine  künstliche  Ablenkung  derselben  auf  I 
weniger  natnrgeinässe  Produktionszweige  zu  i 
unternehmen.  Aher  tliatsächlich  sind  viele  ! 
Länder  so  milssig  oder  so  knapp  ausge- 
stattet,  dass  sie  nach  ihren  besonderen  na- 
türlichen Produktionsbedingungen  im  Mitbe- 
werb mit  anderen  nur  eine  schwache  Be- ; 
vülfeemng  unterhalten  können.  Durch  das 
Schutzsystem  kann  dann  möglicherweise 
auch  die  Produktion  unter  ungünstigen  Be- 
dingungen ausgedehnt  und  dadurch  zugleich 
die  Volkszahl  vergrössert  werden;  aber  die [ 
Hauptsache  bleibt  doch,  dass  die  Bevölkerung  i 
unter  solchen  Umständen  diu-ch  ihre  eigene  j 
Tüchtigkeit,  durch  Fleiss,  Geschicklichkeit 
und  Sparsamkeit  die  Ungunst  der  Naturbe- 1 
dingungen  soweit  wie  möglich  ausgleicht. 
Wenn  eine  Nation  diese  Eigenschaften  nicht 
besitzt,  so  wird  ihr  auch  das  Schutzsystem 
nicht  helfen  können. 

Nelimeu  wir  aber  an,  dass  die  Bedingun- 
gen, unter  denen  das  Schutzsystem  die  na- 
tionale Produktionstliätigkeit  steigern  kanu. 
in  einem  Lande  gegeben  seien,  so  bleibt  die 
Möglichkeit  zu  bedenken,  dass  alle  oder 
wenigstens  viele  Staaten  dasselbe  System 
annehmen  und  den  gegenseitigen  Austausch 
derjenigen  Waren , die  jeder  nach  seiner 
natürlichen  Ausstattung  besonders  leicht 
hersteilen  kann,  erschweren  oder  verhindern, 
um  möglichst  viele  Güterarten,  wenn  auch 
mit  grösserem  wirtschaftlichen  Aufwando, 
seihst  zu  produzieren.  Es  ist  klar,  dass 
dann  in  dem  ganzen  StaatenKomplexe  die 
Gesamtheit  der  Produktivkräfte  mit  ge- 
ringerem Effekt  ausgenutzt  würde,  als  es 
bei  freiem  Güteraustausch  möglich  wäre. 
Gleichwohl  könnte  dieser  Zustand  den  von  , 
der  Natur  weniger  freigebig  ausgestatteten  i 
Staaten  von  ihrem  nationalen  Standpunkte 
erwünschter  scheinen,  weil  sie  in  demselben 
eine  grössere  Bevölkerung  festzuhaltcu  im- 
stande wären  als  bei  dem  Freihandels- 
systeme. Alier  andererseits  ist  es  auch 
leicht  möglich,  dass  der  Schaden,  den  die 
Schutzsysteme  des  Auslandes  der  inlän- 
dischen Volkswirtschaft  zufügen,  den  Ge- 
winn aus  den  eigenen  Schutzzöllen  wieder 
völlig  ausgleicht.  Gerade  wenn  das  Schutz- 
system wirklich  etwa  auf  die  Industrie  einen 
anspornenden  und  fördernden  Einfluss  aus- 
geübt liat,  wird  sich  bald  die  Notwendigkeit 
ergelien,  für  eiueti  Teil  der  Mehrproduktion 


Absatz  im  Auslande  zu  suchen,  und  wenn 
diese  Bestrebungen  an  den  fremden  Zoll- 
schranken scheitern,  so  droht  dem  Inlande 
Uobcrproduktion  mit  deren  schlimmen  Folgen, 
gegen  die  das  Schutzsystem  machtlos  ist. 

Im  ganzen  ergiebt  sich  aus  den  vor- 
stehenden Erwägungen,  dass  die  für  das 
Schutzsystem  geltend  gemachten  Gründe 
keineswegs  genügen,  um  ihm  einen  prin- 
cipiellen  Vorzug  vor  dem  Freihandelssysteme 
zu  verschaffen  oder  um  die  Einführung 
desselben  in  einem  Lande,  wo  es  noch  nicht 
besteht,  grundsätzlich  empfehlenswert  er- 
scheinen zu  lassen.  Allerdings  reichen  auch 
die  abstrakten  Argumente  zu  Gunsten  der 
Freihandelstheorie  nicht  aus,  um  die  aus- 
schliessliche Berechtigung  derselben  als 
Norm  für  die  Handelspolitik  zu  beweisen. 
Jene  Theorie  ist  am  schärfsten  von  Ricardo 
formuliert  worden.  Sie  läuft  auf  den  Nach- 
weis hinaus,  dass  ein  Ist  ml  A,  das  einem 
anderen  B gegenüber  in  allen  Produktions- 
zweigen ungünstiger  gestellt  wäre,  dennoch 
bei  freiem  Verkehre  mit  diesem  volkswirt- 
schaftlich besser  stehe  aLs  bei  der  Anwen- 
dung des  Schutzsystems.  Denn  das  Isinrl 
A würde  im  ersteren  Falle  sich  auf  die  Er- 
zeugung derjenigen  Waren  beschränken,  die 
es  nach  seinen  eigenen  Produktionsbe- 
dingungen verhältnismässig  am  liesten 
und  billigsten  liefern  könnte,  während  die- 
jenigen Waren,  die  es  selbst  nur  mit  ver- 
hältnismässig grossen  Schwierigkeiten  und 
Kosten  herstellen  könnte,  mit  geringerem 
Arbeitsaufwando  im  Austausche  gegen  Er- 
zeugnisse der  ersteren  Art  vom  Auslande 
beziehen  würde.  Ein  solcher  Austausch  ist 
allerdings  nur  möglich,  wenn  der  Wert 
des  Geldes  in  den  fanden  Ländern  ge- 
nügend verschieden  Ist . insbesondere  die 
Arbeitseinheit  in  A auf  einem  niedrigeren 
Preise  in  Edelmetall  stellt  als  in  B.  Nach 
Ricardo  kommt  eine  solche  Verschiebung 
des  Geldwertes  automatisch  zustande,  indem 
lieim  Anfänge  des  Verkehres  das  Land  A 
die  aus  B bezogenen  Waren  nur  mit  liaretn 
Gelde  bezahlen  kann;  dadurch  ethäit  dann 
aber  bald  das  Geld  in  A einen  so  hohen 
W'ert.  dass  die  Waren,  die  es  unter  den 
relativ  günstigsten  Bedingungen  hersteilen 
kann,  bei  den  nunmehr  I .osteilenden  Frei- 
handelspreisen ausfuhrfähig  werden.  Aber 
bei  dieser  Betrachtung  wird  keine  Rück- 
sicht genommen  auf  die  schwere  Erschütte- 
rung. welche  die  ganze  Volkswirtschaft  und 
die  ganze  Vormögensverteilung  des  Landes 
A durch  die  vorausgesetzte  Erhöhung  des 
Geldwertes,  d.  h.  die  liorabdriicknng  aller 
Warenpreise  und  die  Erschwerung  aller 
Schuldenlasten , erleiden  muss.  Für  ein 
neues,  erst  in  der  Besiedelung  befindliches 
Land  mag  jene  Anpassung  an  den  Verkehr 
mit  wirtschaftlich  überlegenen  Nationen  sich 
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leicht  vollziehen,  in  den  alten  Kulturländern  | So  zeigt  sich  immer  wieder,  dass  dio 
aber  ist  ein  gewisses  Preisniveau  historisch  Entscheidung  über  Freihandel  oder  Schutz- 
gegeben  und  es  handelt  sich  praktisch  in  System  nicht  nach  abstrakten  Theorieen,  son- 
der Regel  um  die  Frage , ob  vorhandene ! dern  nur  nach  den  besonderen,  für  jedes 
Schutzzölle  aufzuheben  seien  oder  auch  ob  , Land  vorliegenden  Bedingungen  gefällt 
neue  einznführen  seien,  wenn  ein  anderes  werden  kann.  Der  Freihandel  erscheint 
Land  eine  grosse  Ueberlegenheit  in  der  Pro-  allerdings  immer  als  das  naturgemässe 
duktionsftthigkeit  durch  besondere  Umstände  System,  und  die  gewaltige  Macht  der  mo- 
neu  erworben  hat,  wie  dies  z.  B.  der  deruen  Verkehrsmittel  wirkt  offenbar  in  sei- 
Fall  war  hei  England  in  der  Periode  der  nem  Sinne  und  wird  ihm  bei  ungestörter 
Einführung  der  Maschinenindustrie  und  in  Entwickelung  der  menschlichen  Kultur 
der  neuesten  Zeit  für  die  nordamerikanische  schliesslich  den  Sieg  verschaffen.  Die  Frei- 
Getreideproduktion  iufolge  des  Ausbaues  des  ' handelspolitik  gestattet  dem  Staate,  sich 
westlichen  Eisenbahnnetzes.  gegen  die  wirtschaftlichen  Interessengruppen 

Der  praktische  Politiker  wird  unter  sol-  neutral  zu  verhalten,  während  eine  der  rniss- 
chen  Umständen  die  Frage,  ob  Freihandel  lichsten  Seiten  der  Schutzpolitik  darin  be- 
oder  Schutzzoll,  sicherlich  nicht  nach  dem  steht,  dass  die  materiellen  Interessen  im 
obigen  doktrinären  Schema  ohne  Rücksicht  Staatsleben  und  Partei  wesen  eine  über- 
aitf  die  schweren  Uebel  des  Ueberganges  I mächtige  Rolle  spielen,  wobei  dann  immer 
entscheiden.  Ueberhaupt  wird  er  genötigt  die  einen  auf  Kosten  der  anderen  Vorteile 
sein,  auch  auf  ausserwirtscliaftliche.  insbe-  erringen,  da  eine  gleielimässigo  Befriedigung 
sondere  nationalpolitische  Rücksichten  mehr  aller  nicht  möglich  ist.  Praktisch  dürfte  für 
Wert  zu  legen,  als  cs  von  seiten  der  ab-  noch  im  jugendlichen  Wachstum  befindliche 
strakten  Freihandelstheorie  geschieht.  Dio  Linder,  die  noch  freie  Wahl  haben,  der  Frei- 
natürliche  Konsequenz  des  vollen  Freihandels  handel  die  empfehlenswerteste  Politik  sein, 
ist  eine  von  allen  nationalen  Unterscheidungen  trotz  des  von  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
unabhängige  Verteilung  der  Bevölkerung  gebenen  Beispiels  de9  Gegenteils.  Sie  ver- 
innerhalb  des  gesamten  Kulturgebietes  nach  zichten  damit  allerdings  auf  die  vorzeitige 
Massgal*e  der  durch  Bodenbeschaffenheit,  Züchtung  einer  grossen  Industrie,  vermeiden 
Klima.  Mineralreichtum,  Verkehrslage  etc.  I aber  auch  die  Enstehung  eines  Fabrikprole- 
bestimmten  natürlichen  Produktionsbedin-  tariats  und  können  ihre  ganze  wirtsehaft- 
gungen.  Wie  sich  innerhalb  des  Deutschen  liehe  Kraft  auf  die  volle  Ausnutzung  des 
Reiches  infolge  der  freien  Verkehrsbewogung  | Bodens  und  der  Naturschätze  verwenden, 
die  Bevölkerung  — und  zugleich  auch  das  , indem  sie  die  Maschinen  und  sonstigen  Hilfs- 
Kapital  — immer  mehr  in  den  Provinzen  mittel  dazu  unter  den  günstigsten  Bedin- 
mit  den  besten  Wirtsoliaftsgrundlagen  zu-  gütigen  aus  den  weiter  fortgeschrittenen  In- 
sulin inend  rängt,  während  sie  in  anderen  dustrieländern  beziehen.  — Wo  alx?r  von 
I^audesteilen  relativ  oder  sogar  absolut  ab-  alters  her  Schutzzölle  bestehen,  haben  sich 
nimmt,  so  würde  in  einem  ganz  Europa  alle  Verhältnisse  ihnen  ange]>asst  und  ihre 
umfassenden  Freihandelsgebiete  die  Tendenz  Aufhellung  darf  jedenfalls  nur  mit  Vorsicht 
zu  einer  ähnlichen  Verschiebung  der  Arbeite-  erfolgen,  auch  nicht  aus  bloss  doktrinären 
kräfte  hervortreten.  Allerdings  würde  die  Gründen,  sondern  nur  wegen  bestimmt  naeh- 
Vaterlandsliebe.  der  Heimatsinn,  auch  die  gewiesener,  überwiegend  schädlicher  Wir- 
natürliche  Trägheit  der  Menschen,  sowie  die  kungen  einzelner  Zölle  oder  als  Gegen- 
aus  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  ent- 1 leistung  für  handelspolitische  Zugestünd- 
steheuden  Schwierigkeiten  jener  Tendenz  nisse  anderer  Staaten.  Die  Einführung 
entgegenwirken,  aber  gerade  dadurch  würde  neuer  Schutzzölle  dagegen  lässt  sich  nur 
in  den  weniger  begünstigten  Gebieten,  die  unter  besonderen  Umständen  rechtfertigen, 
also  eigentlich  einen  Teil  ihrer  Arbeitskräfte  nämlich  einesteils  als  Notstand  smass- 
abgeben  müssten,  der  schwere  Druck  der.regel,  wenn  ein  wichtiger  Produkt ions- 
freihändlerischen  Konkurrenz  und  das  lTel>el  zweig  durch  eine  neu  auftretende  flber- 
der  relativen  Uebervölkerung  fühlbar  werden,  mächtige  Konkurrenz  in  dem  Masse  Itcdroht 
Um  so  eher  könnte  es  daher  berechtigt  würde,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  iin 
erscheinen,  wenn  ein  Staat  zur  Wahrung  Lande  bestehenden  Unternehmungen  der  he- 
seiner  nationalen  Interessen,  falls  diese  bei  i treffenden  Art  sich  ohne  Schutz  voraussicht- 
der  dem  Freihandelssysteme  entsprechenden  lieh  nicht  mehr  würfle  halten  können  und 
Neuverteilung  der  Bevölkerung  bedroht  daher  eine  Vermögenszerrüttung  weiter 
würden,  die  natürliche  Reaktion  gegen  die  Kreise  in  Aussicht  stände.  Anderenteils  er- 
letztere  durch  protektionistische  Massregeln  | scheint  ein  Schutzzoll  auch  als  Ausgleichung 
unterstützte.  Die  Frage  würde  wieder  nur  für  eine  sozialpolitische  Belastung  zu- 
die  sein,  wie  weit  der  erstrebte  Zweck  auf  lässig,  die  den  einheimischen  Produzenten 
diesem  Wege  wirklich  und  nachhaltig  er-  auferlegt  ist,  für  die  ausländischen  Kon- 
reicht  werden  könnte.  kurrenten  aber  nicht  besteht.  In  diesem 
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Falle  entspricht  der  Zoll  durchaus  dem 
Finanzzoll,  der  als  Äquivalent  für  eine 
ein  inländisches  Erzeugnis  Mastende  Ver- 
brauchssteuer von  den  gleichartigen  aus- 
ländischen Waren  erhoben  wird,  vorausge- 
setzt, dass  dieser  sozialpolitische  Zoll  über 
die  wirkliche  Belastung  der  inländischen 
Produktion  nicht  hinausgeht.  Als  vorüber- 
gehende Massregeln  können  endlich  auch  i 
Kampf  Zölle  zweckmässig  sein,  wenn  es 
nämlich  mit  deren  Hilfe  wirklich  gelingt, 
andere  Staaten  zur  Aufhebung  von  Ver- 
kehrserseh werungen  zu  bestimmen. 

Im  allgemeinen  darf  man  übrigens  die 
Wirk»mg  der  Schutzzölle  auf  die  Gesamt- 
lage der  Volkswirtschaft  weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  anderen  Sinne  über- 
schätzen. Sie  können  einzelnen  Klassen 
von  Produzenten  einen  ungewöhnlich  hohen 
Gewinn  verschaffen,  der  schliesslich  aber  in- 
folge der  zunehmenden  inneren  Konkurrenz 
wieder  herabgedrückt  wird.  Manche  könncu 
sich  zeitweise  der  Masse  der  Konsumenten 
empfindlich  ffildhar  machen,  wie  namentlich 
die  Getreidezölle  bei  schlechter  Ernte  im 
Inlande,  liu  ganzen  aber  findet  auf  die 
Dauer  eine  gewisse  Ausgleichung  der  In- 
teressen (und  auch  der  Löhne)  statt,  wobei 
sich  für  die  geschützten  Waren  eine  1 Ka- 
serniere, dem  Lande  eigentümliche  Preis- 
stcllmig  ergiebt.  Dann  aber  zeigt  sich,  dass 
das  allgemeine  Preisniveau  des  geschützten 
Landes  sich  im  wesentlichen  stets  parallel 
mit  dom  der  freihändlerischen  Länder 
auf  und  nieder  bewegt , also  durchaus 
in  Abhängigkeit  von  den  allgemeinen  welt- 
wirtschaftlichen Konjunkturen  bleibt.  So 
trat  der  wirtschaftliche  Niedergang  in  den 
Jahren  1873  bis  1873  unabhängig  von  Schutz- 
zoll und  Freihandel  in  allen  I «indem  hervor. 
Die  Besserung  in  der  Lage  der  deutschen  | 
Industrie,  die  1879  bemerkliar  wurde,  ist 
nicht  durch  den  Weclisel  der  Handelspolitik , 
zu  erklären,  da  in  dem  froi händlerischen 
England  wie  auch  in  dem  schuf zzöllnerischen  ; 
Amerika  eine  ähnliche  günstige  Wendung 
schon  vor  dem  Erlass  des  deutschen  Tarifg. 
v.  15.  Juli  1879  eingetreten  war.  In  den  j 
achtziger  Jahren  finden  wir  wiederum  in 
allen  Ländern,  welches  auch  die  Richtung 
ihrer  Handels]x)litik  sein  mochte,  eine  rück- 
gängige Bewegung  der  Volkswirtschaft,  auf 
die  in  den  Jahren  1888  und  1889  ein  ebenso 
allgemein  verbreiteter  Aufschwung  und  dann 
wieder  ein  allgemeiner  Rückschlag  folgte. 
Eine  neue  Besserung  trat  1896  ein,  die  am 
Ausgange  des  Jahrhunderts  die  Industrie, 
namentlich  auch  die  deutsche,  in  eine  unge- 
wöhnlich glänzende  Lage  versetzte.  Es  ist 
einleuchtend,  dass  die  Solidarität  des  Wirt- 
schaftslebens der  Kulturwelt  eine  notwendige 
Folge  der  modernen  Entwickelung  des  Ver- 
kehrswesens bildet  und  mit  den  weiteren 


Fortschritten  des  letzteren  einen  noch  höheren 
Grad  erreichen  wird.  Theoretisch  ist  ohne 
Zweifel  diejenige  Handelspolitik  am  em- 
pfehlenswertesten, die  auf  vertragsmässigem 
Woge  allmählich  zwischen  den  im  ganzen 
auf  einer  gleichen  wirtschaftlichen  Stufe 
stehenden  Völkern  die  Zollschranken  er- 
niedrigt und  sie  schliesslich  vielleicht  ganz 
beseitigen  kann.  Ob  freilich  eine  die  mittel- 
europäischen Staaten  oder  sogar  ein  uoch 
grösseres  Gebiet  umfassende  Zolleinigung, 
wie  sie  mehrfach  vorgesehlagen  worden  ist 
fs.  «1.  Art.  Zollverein)  schon  in  absehbarer 
Zeit  der  Verwirklichung  fähig  wäre,  ist 
höchst  fraglich.  Jedenfalls  aM*  worden  sich 
gewisse  Massregeln  als  nötig  erweisen,  die 
es  den  mitteleuropäischen  Staaten  ermög- 
lichen, ihn?  weltwirtschaftliche  Stellung 
neben  den  drei  Riesenreichen  zu  behaupten, 
von  den  jedes  ein  sich  fast  M bst  genügen  des 
wirtschaftliches  System  bildet  und  von  denen 
zwei  die  ausgeprägte  Tendenz  bekunden,  sich 
gegen  die  übrige  Welt  möglichst  abzusperren. 
— Polter  die  Beschränkungen  des  auswär- 
tigen Handelsaus  polizeilichen  Gründen  s.  die 
Artt.  Ausfuhrverbote  (oben  Bd.  II S.  39ff.) 
ad  Einfuhrverbote  (oben  Bd.I  II  S.329ff.). 

Itteratlir:  Ausser  am  bei  den  Artt,  Einfuhr  - 
verböte  und  Ei nfuh  r solle  angeführten  Wer- 
ken vgl.  Ia'jtIh  , Abschn.  Handel  in  Schönbergs 
Ilandb.  — Hst,  Das  nationale  System  der  politi- 
erhen  Oekonomie,  1841 ; neue  Ausgabe  mit  geschicht- 
licher und  kritischer  Einleitung  von  Eheberg, 
Stuttgart  1888.  — M.  Chevalier,  Examen  du 
Systeme  comniercial  vonnu  sous  le  man  de  Systeme 
protectrur,  2 ed.,  I\iris  1852.  — I,ehr,  Schutz- 
zoll und  Freihandel , Berlin  1877.  — Fa  irret t, 
Freihandel  und  XoUschatz.  Deutsch  von  Fissotr, 
Berlin  1878.  — K.  Waleker , Schutzzölle, 
laisser  faire  und  Freihandel,  Leipzig  1880.  — 
TVniMMff/,  I*rotection  to  yonng  Industries  as 
applied  in  the  l'nited  States,  Cambridge  Mas*. 
1888.  — Henry  lieorye,  Schutz  oder  Frei- 
handel. Deutsch  ron  Stapel,  Berlin  1887.  — 
Heer,  Allgemeine  (Jeschichte  des  Welthandels, 

Abt.  in  Bänden,  Wien  1860—1884.  — Die 
Handelspolitik  Xorda merikas,  Italiens,  Oester- 
reichs etc,  Berichte  und  ( iutarhten  (ron  Mayo- 
Smith,  Scligmann,  Sombart,  l\rz,  Mahaim,  de 
Heus,  Krdt,  Scharling,  Fahlbeck,  Wiiischncsky, 
Frey,  von  Scherl)  veröffentlicht  vom  I*.  /.  Sozialp. 
(Schriften,  XLIX),  Leipzig  1892.  Dizu  Bd.  2: 
Latz,  Die  Idem  der  deutschen  HandelsjnJitik 
von  1860 — 1891;  Bd.  8:  Die  II . der  Iktl kon- 
stanten, Spaniens  und  Fi'ankrrichs  (von  Straff, 
(Str inner,  Dcrers).  — Grunzet . Der  inter- 
nationale Wirtschaftsverkehr  und  sei  ne  Bilanz, 
Isipzig  1895.  — Derne! he , Handlaich  der 
internationalen  Handelspolitik,  Wien  1898.  — 
Hfniirfrf , System  der  nationalen  Schutz- 
jnditik  nach  aussen  , Jena  1896.  — Cohn, 
System,  Bd.  III  Xationalükonomie  des  Han- 
dels- und  Verkehrswesens , Stuttgart  1898.  — 
Hone  her,  System,  Bd.  III  Xationalokounmik 
des  Handels-  und  Oeirerbeßeisses,  7.  Auf!.,  be- 
arbeitet  ron  Stieda,  Stuttgart  1899.  — Schriften 
der  1 'entmist* Ile  für  Vorbereitung  von  Handels- 
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r ertrügen,  Heft  1—7,  Berlin  1S9S99.  — It. 
Eh  rcnbet’fi,  Handelspolitik,  5 I ’urin'njr,  Je na 
191  Mi.  — Handel*-  und  Machtpolitik,  Heden  und 
Aufsätze  im  Aufträge  der  w Freien  \ ereilt  igung 
für  Flotten  rortrdge* , hem  nsgrg.  von  .Schmollet, 
S erin  >J , ll’n  gner , Bd.  1 u.  11,  Stuttgart  1900.  — 
Schmollet *,  IHe  Wandlungen  der  rurojtdischen 
Handelspolitik  im  19.  Jahrhundert,  Jahrb.  für 
(ieertuj.  ii.  Verte.,  XXIV.  Jnhnj.,  1900,  S.  .1 7<ijf. 

I.ejclu. 

Handelsrecht. 

(Geschichtliche  Entwickelung.) 

I.  \i  1.  Einleitung.  2.  Das  II.  der  alten 
Welt.  ü.  Dm  H.  im  Mittelalter.  4.  Dm  H. 
der  neueren  Zeit.  II.  Geschichtliche  Ent  Wicke- 
lung der  neuesten  Zeit. 

I.  1.  Einleitung.  Versteht  man  unter 
»Handel*  «len  Güterumsatz  schlechthin , so 
fällt  «lie  Geschichte  des  » Handel srechts«  mit 
der  Geschichte  des  Verkehrsrechts  zusam- 
men, iimschliesst  somit  auch  den  grössten 
Teil  des  gemeinen  Obligationenrechts  und 
einen  grossen  Teil  des  Sachenrechts.  Nimmt 
man  dagegen  den  Hegriff  »Handel  in  dem 
engeren,  allein  technischen  Sinne  einer  den 
Güterumsatz  vermittelnden  Erwerbstluitig- 
keit,  so  umfasst  das  »Handelsrecht«  nur  die 
diesem  liesonderen  Zweige  wirtschaftlicher 
Thätigkeit  eigentümlichen  Rechtsnormen  und 
hat  «lie  Geschichte  des  Handelsrechts  nur 
die  Entwickelung  dieses  besonderen  Rechts- 
zweiges  darzulegen. 

Ein  derartiges  Sonderrecht  hat  sich  seit 
alter  Zeit  aus  inneren  wie  aus  geschicht- 
lichen ('machen  gebildet.  Seine  charakte- 
ristischen Eigenschaften  sind  im  Gogeusatz 
zum  gemeinen  bürgerlichen  Recht  die  grös- 
sere Freiheit,  Beweglichkeit,  endlich  das 
höhere  Mass  universaler  (kosmopolitischer) 
Geltiuig.  Es  ist  um  so  dürftiger,  je  weni- 
ger entwickelt  einerseits  die  besondere 
Thätigkeit  des  Handels  ist,  je  mehr  anderer- 
seits «las  gemeine  bürgerliche  Hecht  den 
l«eson«leren  Bedürfnissen  des  Handels  ent- 
spricht : letzteres  ist  auch  hei  reicher  Ent- 
faltung der  I landelstliiitigkeit  möglich,  l’eber- 
all  aber  nimmt  es  dem  gemeinen  bürger- 
lichen Recht  gegenüber  eine  Kahn  brechende 
Reformstelluog  ein.  Wie  dem  Handel  die 
Roll«*  des  Organisators  und  damit  auch  des 
Herrschers  in  der  gesamten  Volkswirtschaft 
zufällt  (Schmoller),  so  ist  auch  das  Handels- 
recht unter  dem  vorherrschenden  Einfluss 
wie  überwiegend  nach  den  Interessen  der 
wirtschaftlich  am  höchsten  geschulten  und 
weitsichtigsten  Bevölkeiungsklassen  atisge- 
hihlet.  Indem  seine  Tendenzen  das  gesamte 

*)  Aas  der  ersten  Anflug«1  (1892)  ohne  sach- 
liche Acnderungen  im  Texte  wiederholt. 
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bürgerliche  R«*cht  zu  durchdriugeu  pflegen 
verengt  es.  in  diesem  allmählich  zu  erheb- 
lichem Teile  aufgehend,  «auf  der  einen  Seit«1 
seinen  Sonderkreis,  während  gleichzeitig  «auf 
«ler  «anderen  Seite  durch  neu  hinzutretende 
Kecbtssätzo . welche  mindestens  zunächst 
oder  gar  schlechthin  nur  den  besonderen 
Bedürfnissen  des  Handels  entsprechen,  sein 
Umfang  in  stetem  Wachsen  begriffen  ist. 
Sein  jedesmaliges  Verhältnis  zum  gemeineu 
bürgerlichen  Recht  ist  so  stets  ein  rela- 
tives: ein  beträchtlicher  Teil  des  heutigen 
gemeinen  bürgerlichen  Rechts  ist  ursprüng- 
lich blosses  {Sonderrecht  des  Handels  g»*- 
wesen,  ein  erheblicher  Teil  des  heutigen 
Handelsrechts  strebt  danach,  zum  gemeinen 
bürgerlichen  Recht  zu  werden. 

Findet  in  dem  Hamlet  und  durch  den- 
selben  wie  «1er  wirtschaftliche  Zusammen- 
schluss, so  die  kapitalistisch«*  Organisation 
der  Gesellschaft  ihre  volle  Ausbildung,  so 
mag  man  das  Handelsrecht  als  das  Recht 
der  zur  Interessengemeinschaft 
verbundenen  kapital  ist i. sch  organi  - 
gierten  Gesellschaft  bezeichnen.  Es 
bedarf  nur  des  Hinweises  auf  die  grossen 
sozialethischen  Strömungen  und  Gegenströ- 
mungen in  den  verschiedenen  Epochen  der 
Geschichte,  um  die  wechselnde  Bedeutung 
zu  ermessen,  welche  dom  Handelsrecht  im 
Wechsel  der  Zeiten  zugekonunen  ist  und 
zukommt.  Weiter  hängt  dies  damit  zusam- 
men, «lass,  um  neuere  Sehlagworte  zu  ge- 
brauche». der  Handel  und  dessen  Recht  im 
wesentlichen  »individualistisch«  angelegt 
sind  und  damit  in  scharfen  Gegensatz  zu 
der  »sozialen«  «ler  »kollektivistischen« 
Strömung  treten,  welche  das  Wirtschafts- 
leben in  verschiedenen  E|)ocheii  beherrscht 
Immerhin  sind  schon  in  den  Uranfängen  der 
I Geschichte  der  Handel  und  sein  Recht  zu- 
gleich sozial  einigend. 

Denn  von  Urzeit  her  ist  dcrGütcrum- 
! tausch  vornehmlich  durch  die  vermittelnde 
I Thätigkeit  des  Händlers,  insbesondere  des 
| stammfremden,  bewirkt  worden.  Den  Mittcl- 
, imnkt  des  Handels  bildet  von  jeher  der 
! Markt,  ursprünglich  ein  »befriedeter«  Platz 
unter  religiösem  Schutz;  an  den  friedlichen 
Markttausch  knüpfen  sich  die  Anfänge  inter- 
nationaler Rechtssitte  und  universalen  Han- 
delsrechts, und  noch  lange  nach  der  Grün- 
dung der  einen  ständigen  Markt  bildenden 
«Städte  erhalten  sich  die  vorübergehenden 
Märkte  und  Messen  als  wichtige  .Stätten  «les 
Austausches  und  Geldverkehrs  für  engere 
, und  weitere  Kreise. 

Mit  der  Ausbildung  «ler  Seeschiffahrt, 

! hinter  welcher  der  Binnentransport  bis  in 
unser  Jahrhundert  weit  zurücktritt,  wird  der 
Handel  der  Mittelmeerstaaten,  später  auch 
des  nördlichen  Europa . überwiegend  See- 
| handel . daher  die  Rechtssätze  des  Gross- 
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Itandels  vorwiegend  im  Seeverkehr  entstan- 
den und.  wenn  Oberhaupt,  nur  allmählich 
auf  den  Hinnenhandel  Überträgen  worden 
sind.  So  ist  das  griechisch-römische  foenus 
nautieum  (pecunia  trajeetitin,  Seedarlehn)  die 
Grundlage  wie  der  Prämien  Versicherung  so 
des  Wechsels  geworden,  bildet  die  Seever- 
si ehern ng  den  Ausgang  iler  Assekuranz 
überhaupt,  sind  die  überseeische  Commenda 
und  der  Kolonialaktienverein  die  Urtypen 
der  modernen  Handelsgesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung. 

Aller  Handel  ist  ursprünglich  Tausch- 
handel, Handel  im  Umherziehen,  Kleinhan- 
del, Eigenhandel ; nur  allmählich  haben  sich 
die  höheren  Formen  des  Kauf-(Geld-)l  lan- 
dels,  des  stehenden  Handels,  des  Grosslian- 
dels.  am  spätesten  der  Kommissionshandel 
entwickelt.  Die  Thatbestände  des  Han- 
dels gehören  zum  erheblichen  Teil  liereits 
der  altorientalischen  (ägyptischen,  insbeson- 
dere babylonischen,  auch  wohl  phönicischen), 
dann  der  hellenischen  und  römischen  Kul- 
turwelt an,  in  minderem  Umfange  lassen 
sich  dieselben  auch  in  dein  mittelalterlichen 
nördlichen  (germanischen,  slawischen)  Europa 
nachweisen;  überall  hat  auch  mehr  oder 
minder  festeutwickelter  Handelsgebrauch  be- 
standen. Aber  die  typische  Rechts- 
forin  Indien  diese  Thatbestände  vorwiegend 
erst  von  den  Römern  im  Altertum,  von  den 
italienischen  und  anderen  romanischen  Mit- 
telineerstaaten  im  Mittelalter  empfangen. 
Die  Rechtsbilduug  ist  im  Altertum  bis  auf 
die  justinianische  Kodifikation,  desgleichen 
im  Mittelalter  vorwiegend  eine  gewohnheits- 
rechtlicke gewesen,  obwohl  im  Mittelalter 
das  Statut, 'UTOeht  der  Städte  wie  tler  ge- 
werblichen Innungen  wachsende  Bedeutung 
gewinnt.  Auf  der  Mischung  antiker,  mittel- 
alterlicher und  moderner  Elemente  beruht 
unser  heutiges  Handelsrecht:  an  der  Fort- 
bildung des  von  allen  europäischen  Nationen 
rezipierten  romanischen  Handelsrechts  Italien 
seit  Ausgang  des  Mittelalters  idle  Kultur- 
völker Anteil  genommen : durch  geschickte 
Kodifikation  hat,  namentlich  im  10.  Jahr- 
hundert, Frankreich  hier,  wie  auf  allen 
Reehtsgebieten , vorwiegenden  Einfluss  ge- 
wonnen. 

Die  Hauptphasen  der  Entwickelung  soll 
die  folgende  Uebersicht  ergeben,  welche  im 
wesentlichen  der  bisher  einzigen  Darstellung 
der  Geschichte  des  Handelsrechts  (Gold- 
schmidt, Universalgeschichte  des  I landols- 
reehts  fauch  Handbuch  dos  Handelsrechts. 
3.  Aull.  I]  1.  Lieferung.  1801,  dazu  einst- 
weilen noch  auch  Gold  Schmidt,  Handbuch 
des  Handelsrechts  I,  2.  Aufl. , 1875)  ent- 
nommen ist. 

2.  I(as  H.  der  alten  Welt.  Das  Wirt- 

schaftsleben  der  alten  Welt  wird  wesent- 
lich durch  den  allgemeinen  Bestand  der 


Sklaverei  bedingt,  sein  Gnuulzug  ist  der 
hauswirtschaftliche  Typus,  obwohl  solcher 
den  Handel  weniger  als  andere  Wirtscliafts- 
zweige  beherrscht.  Der  Grossbetrieb  ist 
vorwiegend  kapitalistischer  Waren-  und 
Geldliandel , das  Transportgewerbe  und  die 
mannigfachen . allmählich  vervielfältigten 
Hilfsgewerbe  haben  sich  selten  zu  selbstän- 
digen Unternehmungen  ausgebildet.  Zwischen 
dem  Herrn  und  dessen  als  Geschäftsführer 
oder  auch  auf  eigenen  Namen  Handel  trei- 
benden Sklaven  (Haussöhuen)  bestehen  in 
der  Hauptsache  nicht  Rechts-,  sondern 
blosse  Rechnungsverhältnisse. 

1)  Eigentümliches  Handelsrecht  der  gros- 
sen orientalischen  Reiche  ist  nicht  be- 
kannt, obwohl  namentlich  bei  dem  grossen 
Hamlelsvolke  der  Babylonier  im  neubaby- 
lonischen Reiche  ein  beträchtlicher  Teil  der 
heutigen  Handelsgeschäfte  begegnet  und  der 
Kredit  verkehr  entwickelt  ist.  Gänzlich  ver- 
schollen ist  das  Recht  der  Phönizier  und 
Karthager;  die  abenteuerliche  Hypothese 
Revillouts  ( I .es  Obligation«  en  droit  Egvptien, 
oompare  uttx  untres  droits  de  1 antiquitö, 
Paris  1880),  dass  von  den  Phöniciern.  in- 
direkt durch  deren  Vermittelung  von  den 
Aegyptoni  und  Babyloniern , der  eigentlich 
brauchbare  Teil  des  römischen  Rechts 
stamme,  ent  Lehrt  jeden  Anhalts.  Nicht 
Handelsvolk  war  in  seiner  Heimat  das 
jüdische  Volk. 

2)  Was  von  besonderem  Handelsrechte 
der  hellenischen  Staaten,  auch  der  Han- 
delsstaaten, einschliesslich  der  hellenistischen 
Weltemporien , wie  Alexandria,  Selencia  u. 
a.,  bekannt  ist,  geht  nicht  über  vereinzelte 
Notizen  hinaus.  Die  geseliriebeneu  Gesetze 
sind  uns  mir  zum  geringen  Teil  erhalten, 
das  Verkehrsrecht  unterlag  überwiegend  der 
flüssigen  llandelssitte  und  der  freieu  Ueher- 
einkunft.  Voll  entwickelt  ist  da«  wichtige 
Seedarlehnsgeseliäft,  die  grosse  Haverei  je- 
denfalls in  Rhodus  (lex  Rhodia  tle  jactu) 
geregelt,  das  Bankwesen  nusgebildet,  zumal 
in  Attika,  wo  gesetzliche  Zinsfreiheit 
herrschte.  Zu  Assekuranzen  und  Wechseln 
begegnen  Ansätze,  Inhaber-  und  Order- 
papiere finden  sieh  in  hellenistischer  Zeit. 
Bei  überwiegender  Unproduktivität  dos 
herrschenden  Bürgerstandes  pflegten  mir 
Grosshandel  und  Reederei  höhere  Achtung 
zu  gemessen,  während  sogar  die  gegen  den 
Materialismus  reagierende  spätere  philoso- 
phische Spekulation  (Plato,  Aristoteles) 
jede  Arbeit  um  Gelderwerb,  insbesondere 
den  Handel  und  die  Zinsleihe  brandmarkte. 

3)  Der  griechischen  Philosophie  «cliliesst 
sich  die  entlehnte  Philosophie  der  Römer, 
insbesondere  C'icems  an.  wie  denn  auch  die 
Sitte  dem  ersten  (Senatoren-)  Stand  den 
Handel  auf  eigenen  Namen  untersagte  und 
das  Gesetz  (Iyex  Claudia  218  a Chr.)  den- 
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selben  von  der  Grossreederei  ansschloss.  Kraft  entsprechen.  Lebensfähige  Genosseu- 
I)er  höhere  römische  Kapitalistenstand , die  schäften  hat  das  alternde  Reich  nicht  mehr 
eiptites  der  siÄteren  Republik,  lietrieb  da- , erzeugt,  wohl  aber  privilegierte,  aber  auch 
gegen  in  erheblichem  Umfange  die  handeis- 1 besonders  besteuerte  Zwangskorporationen 
massige  Grossspekulation.  Immerhin  ist  seit , (insbesondere  der  navicularii)  mit  ausge- 
den  letzten  Jahrhunderten  des  Freistaates  i dehnter  Specialjurisdiktion  und  damit  ein 
der  äusserst  umfassende  Handel  des  römi- . eigentümliches,  in  der  Hauptsache  freilich 
sehen  Weltreiches  in  römischen  Händen,  die  fiskalisches,  kaufmännisches  bezw.  gewerb- 
Hauptstadt  Rom  ein  Verkehrs-  und  Bank-  liches  Handelsrecht.  Daher  auch  die  cha- 
platz  ersten  Ranges , auch  Mittelpunkt  der  i rakteristischen  Versuche  einer  gesetzlichen 
abendländischen  Industrie,  insbesondere  des ' Tarifierung  der  Warenpreise  und  der  Ar- 
Kunsthandwerks.  In  der  blühendsten  Wirt- 1 beitslöhne  (Diocletian)  oder  die  Herabsetzung 
Schaftsepoche  der  alten  Welt,  der  römischen  der  gesetzlichen  Zinstaxe,  während  der  that- 
Kaiserzeit , bildete  das  Weltreich  ein  unge-  sachliche  Zinsfnss  in  stetem  Steigen  begriffen 
heures  Wirtschafts-,  ja  Freihandelsgebiet  in  war  (Justinian). 

welchem  Gewerbefreiheit  wie  Freizügigkeit  j Als  das  römische  Weltreich  zerfiel,  stand 
bestand  und  zu  Lande  wie  zur  See  ein  vor-  der  Handel  der  ganzen  damaligen  Kultur- 
hältnismässig  wenig  gestörter  Friede  (paxiwelt,  von  dem  fernen  Osten  abgesehen. 
Koinana)  herrschte.  Erbe  der  ( iesamtkultiir  unter  dom  vorhin  charakterisierten  römischen 
der  alten  Welt  hat  dieses  Weltreich  auch  Weltrecht.  Aber  ein  nicht  unbeträchtlicher 
kommerziell  und  nautisch  die  auf  allen  Teil  dieses  Rechts  ist  in  die  Justinianische 
Lebensgebieten  bewährte  selbständig  ord-  Kodifikation  nicht  illiergegangeu,  ein  anderer 
nende  und  assimilierende  Kraft  entwickelt,  durch  abstrakte  Behandlung  verdeckt  und 
Sein  ursprüngliches  Stadtrecht  (ins  civile),  schwer  erkennbar  (z.  II.  hinsichtlich  der 
welches  bei  aller  Schneidigkeit  und  Schärfe  Commenda,  des  Wecnsels,  der  Ordorklausol 
dem  grossen  Verkehr  äusserst  förderlich  etc.).  Für  dieses  versteckte,  insbesondere 
war.  hat  durch  Aufnahme  aller  brauchbaren  aber  für  das  in  der  örtlichen  und  provin- 
Elemente  aus  dem  Recht  der  verbündeten  ziellen  Praxis  fortlebende  römische  liezw. 
und  unterworfenen  Völker  sich  zum  Welt-  hellenische  Hecht  mag  man  den  Namen 
recht  (ins  gentium)  ausgebildet  und  damit  »Vulgarrecht«  brauchen.  (Vgl.  meine  Uni- 
aiioh  für  den  damaligen  Welthandel  eine  versalgesch.,  S.  90 — 94  und  das  bedeutende 
universale  Rechtsordnung  von  unvergleich- , Werk  von  L.  Mitteis,  Reichsreeht  und 
liebem  Werte  geschaffen.  Weniger  durch  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 
besondere  Satzungen  für  den  Handel,  ob-  römischen  Kaiserreichs,  Leipzig  1891.) 
wohl  es  auch  an  solchen  und  sehr  wichtigen  II.  Das  H.  im  .Mittelalter.  Mit  dem 
keineswegs  fehlt  (Sonderrecht  der  Bankiers, , Untergang  des  weströmischen  Kaiserreichs, 
der  Sklavenhändler,  der  publicani . actio  der  immer  schärferen  Scheidung  von  Abend- 
tributoria,  exercitoria,  Seedarlehn  und  grosse  , und  Morgenland  (Islam,  arabische  Herrscliaft). 
Haverei):  vielmehr  dadurch,  dass  das  ge-  der  neuen  germanischen  Staatenbildung,  der 
meine  bürgerliche  Recht  in  einer  auch  den  , germanischen  Kolonisation  des  Ostens  ver- 
Anfordenmgen  des  grossen  Handelsverkehrs  liert  der  Welthandel  seinen  einheitlichen 
entsprechenden  Weise  aus-  und  durchge-  Charakter.  Wenngleich  in  gewissen  Rich- 
hildet  wurde,  dazu  der  wechselnden  Vor-  tungen  sich  sein  Gebiet  erweitert  (inslie- 
kehrssitte  und  dem  erkennbar  erklärten  sondere  nach  Nordosten),  so  verengt  sich 
Willen  der  Interessenten  freiester  Spielraum  doch  sein  Umfang,  gehen  die  Leistungen 
gelassen  wurde.  Treue  und  Glauben  (bona  von  Handel  und  Schiffahrt  zurück,  ver- 
fides)  in  der  Rechtsprechung  die  sorgsamste  gröbert  sieh  das  Verkehrsrecht  und  zer- 
Berücksichtigung  fanden.  splittert  sich  in  enge,  zum  Teil  sehr  lie- 

Freilich  liegegneu  bereits  in  klassischer  schränkte  Herrschaftsgebiete.  Nur  allmählich 
Zeit  Vergröberungen  und  werden  liedenk-  gelangt  es  mittelst  gesteigerter  Wiederauf- 
liclie  Abwege  (z.  B.  Ausartung  der  Hypo-  nähme  antiker  Elemente  und  durch  Aus- 
thek.  Erweiterung  dei  Konkursprivilegien)  bildung  universalen  Haudelsgcbrauchs  zur 
eingeschlagen.  aber  doch  erst  in  der  späteren  grösseren  Einheit,  im  Widerstreit  mit  kireh- 
Kaisorzeit  und  unter  dem  Einfluss  ehrist-  lieber  Weltanschauung  zu  freier  Willent- 
licher Weltanschauung  findet  sieh  ein  gegen  faltung. 

die  Auswüchse  des  Kapitalismus  (Ausbeutung.  1.  Bis  in  das  12.  Jahrhundert  bleibt  das 

Wucher,  Härte)  gerichteter  systematischer  byzantinische  Reich  Träger  des  orien- 
Schutz.  welclier  vielfach  auch  den  redlichen  talisch-euro|iäischenWelthandeIs,jedoeh  unter 
Handel  unangemessen  einengte,  und  be-  wachsender,  siegreicher  Konkurrenz  der 
gegncn  mancherlei  Imingen,  insbesondere  Araber,  welche  eine  neue,  auf  Eroberung, 
mechanische  Abgrenzungen  des  Erlaubten  Glauben  und  Handel  gebaute  Weltherrschaft 
und  Unerlaubtem  welche  dem  stetig  sinken-  über  nahezu  den  ganzen  Orient  aufrichten. 
den  Niveau  des  Verkehrs  wie  der  juristischen  ja  Jahrhunderte  hindurch  einen  erhebliehen 
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Teil  der  westlichen  Mittclmeerländcr  unter- 
werfen. Ihre  Mtlnic  ist  zeitweise  Wolt- 
indnze,  zahlreiche  arabische  Bezeichnungen 
von  llamlelainsti tuten  und  Waren  (Arsenal, 
Magazin,  Karawane,  Sensal,  zecca  - — Safran, 
Kaffee.  Juwel.  Kattun,  Atlas  etc.)  sind  in  die 
europäischen  Sprachen  übergegangen.  Eine 
Welterrungenschaft  bildet  das  indisch-ara- 
bische Zahlensystem,  welches  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  (Lionardo  Fibonacci)  im 
Abendlande  bekannt  wird.  Auch  das  reich 
ausgebildete  Verkehrsrecht  des  Islam  mag 
die  abendländische  Rechtsbihlung  beeinflusst 
haben ; doch  liegt  die  Annahme  näher,  dass 
die  Araber  die  im  Verkehr  noch  forllelien- 
den  Rechtsinstitute  des  römischen  Welt- 
reichs reeipiert,  vielleicht  auch  weiter  ver- 
breitet haben. 

Das  byzantinische  Reich  ist,  nach  vorüber- 
gehenden Versuchen  selbständiger  Fortent- 
wickelung des  Rechts,  in  der  Hauptsache 
bei  dem  justinianischen  Recht  (Basiliken 
ssfi — 911)  verblieben.  Der  sogenannte  r«»re 
’RoiViee  i .n-cxc,1,  das  pseudorhodische  See- 
recht (Pardessus,  Collection  de  lois  mari- 
times 1.  p.  231 — 251,  Basilika  lib.  00  [ed. 
Heimbach]  t.  V,  p.  119 — 127)  ist  aius  justi- 
nianischen Quellen  und  lokalen  oder  provin- 
ziellen Satzungen  bezw.  Gebräuchen  des 
östlichen  Mittelinecres  zusaminengestellt, 
nach  Annahme  Zachariaes  im  S.  Jahrhundert 
als  Kaisergesetz  erlassen,  nach  Form  und 
Inhalt  ein  mittelalterliches  Seerecht,  welches 
dem  gesunkenen  Stande  von  Seeschiffalirt 
und  Rechtskunst  entspricht. 

2.  Die  germanischen  Stämme  treiben 
dürftigen  Binnenhandel,  noch  überwiegend 
Tauschhandel : nur  von  einzelnen  Seevölkem, 
insbesondere  den  Noidgermaoen  (Skandi- 
naviern) und  den  Friesen,  ist  Anteil  an  dem 
Welthandel  bezeugt.  Nur  in  hartem  Kampfe, 
mittelst  straffen  genossenschaftlichen  Zu- 
sammeuschliessens  gelangen,  neben  den  ge- 
meinfreien und  ritterlichen  Grundbesitzern, 
Handel  und  Handwerk  in  den  neu  auf- 
blühenden  Städten  zur  selbständigen  Stellung. 
In  wachsendem  Masse  erringen  Grosshändler 
und  Grossindustrielle,  vornehmlich  in  mono- 
polistischen Kaufgilden  oder  Hansen,  dann 
auch  die  kleineren  Handelsleute  und  Hand- 
werker in  ihren  Zünften  und  Innungen  die 
Verkehrspolizei,  Gerichtsbarkeit,  Selbstvei- 
waltung.  Wenn  in  älterer  Zeit  überwiegend 
römische  Provinzialen,  Syrer,  eingewanderte 
und  umherziehende  Italiener  (»Lombarden«), 
Stifter,  Klöster,  kirchliche  I Irden  und  Welt- 
geistliche,  endlich  die  trotz  ihrer  gesteigerten 
Schutz-  und  Rechtlosigkeit  in  wachsendem 
Masse  sich  ausbreitenden  Juden  die  Tiägcr 
von  Handel  und  Industrie  siud,  so  bildet 
sich  allmählich  ein  selbständiger,  aus  Freien 
bestehender  germanischer  llanddsstand  mul 
seit  dem  12.  Jahrhundert  eine  neue  geld- 


wirtschaftliche  Organisation  der  freien  ge- 
werblichen Arbeit.  So  in  der  städtischen 
Marktgenossensehaft . deren  »Kaufnianns- 
rechti  auch  auf  Nichtgewcrbctrcibende  er- 
streckt wird : in  den  Innungen  und  Zünften 
der  Handwerker;  in  den  Gilden  oder  Hansen, 
welche  namentlich  im  überseeischen  Aus- 
lände als  wagende  Handelsgenossenschaften 
auftreten , ein  wachsendes  Kolonial-  oder 
doch  Faktoreisystem  begründen  und  mit 
Erfolg  den,  zahllosen  Hinderungen  und  Be- 
drückungen des  Handels,  namentlich  der 
Fremden,  entgegentreten.  War  der  fest 
geordnete  Grosshandel  der  Römerzeit  zer- 
fallen, der  Kredit-,  ja  nahezu  der  geldwirt- 
schaft liehe  Verkehr  verkümmert,  waren  die 
sicheren  Ilanddswege  der  alten  Zeit  zu  er- 
heblichem Teile  abgeschabten . Wirtscliaft 
und  Recht  territorial  und  lokal  zersplittert, 
so  bilden  sich  doch  die  schöpferischen  Keime 
einer  grossen,  in  Wirtschaft  und  Recht  das 
Altertum  schliesslich  überflügelnden  Zukunft. 
Der  rohere,  aber  kiäftig  vorstrebende  Klein- 
betrieb in  Handel  und  Handwerk,  die  Ar- 
beit  der  in  mannigfaltigen  genossenscliaft- 
lichen  Bildungen  gegliederten  Freien  und 
der  durch  freien  Dienstvertrag  wie  durch 
die  Kornorationsverfassuug  ihnen  verbun- 
denen llilfspersonen  ist  an  die  Stelle  des 
kapitalistischen  Grossbotriebs  der  alten  Welt 
getreten : es  bilden  sieh  zahlreiche  Hilfs- 
goschüfto  des  Handels  zu  selbständigen  Ver- 
kehrs- und  Rechtsinstituten  aus;  der  früher 
verdeckte  Gegensatz  des  Platz-  mul  Distanz- 
handels, des  Eigen-  und  des  Kommissions- 
handels gewinnt  an  Bedeutung. 

Das  Recht  dieses  neuen  Verkehrs  ist 
überwiegend  Gewohnheitsrecht,  die  verkehrs- 
polizeiliclie  Gesetzgebung  der  karolingischen 
Könige  (Capitularia)  verkümmert  bald.  Trägt 
schon  das  neue  städtische  Hecht  der  »Bürger«, 
das  ius  fori  — ius  mercatomm.  Kauffleut- 
reelit.  welches  von  Stadt  zu  Stadt  ül (er- 
tragen wird,  die  merkantile  Signatur,  so  er- 
zeugen gleiche  Bedürfnisse,  das  wachsende 
Netz  der  »gefreiten  und  befriedeten«  Märkte 
und  Messen,  der  Handelsverträge  und  Han- 
delsniederlassungen ein  nahezu  gemeinsames 
Hecht,  zuvörderst  der  Mittelmeerländer.  Der 
juristisch  geschultere  romanische  Geist,  das 
früh  ausgebildete  Institut  der  Notariatsur- 
kunden  mit  ihren  typischen,  formulannässigen 
Festsetzungen,  die  ausgedehnte  Jurisdiktion 
der  lnnungsgeriehte  führen  hier  zu  genauer 
und  vielfach  gleiehmässiger.  fast  gesetzlicher 
Fixierung.  Allein  auch  hier,  vornehmlich 
in  Frankreich,  erhalten  sich  germanische 
Rechtsanscliauungen  lebendig  und  gelangen 
in  den  unter  römischer  Zucht  ausgebildetcii 
Rechtsinstituten  zur  Entfaltung.  (Die  Nach- 
weise in  meiner  I'iiiversalgesehichte  S. 
131—137.) 

3.  Gegeu  den  aufblühenden  Handel  und 


Kredit  verkehr  verhält  sieh  das  Recht  der 
römischen  Kirche  wesentlich  negativ. 
Das  leitende  Prineip  der  kirchlichen,  immer 
schärfer  zugespitzten  » WnchcrtheorMv  be- 
stell! wesentlich  darin,  dass  das  Geldkapital 
unproduktiv  ist  und  sein  soll,  daher  das 
Zinsennehmen  in  Darlehen  und  sonstigen 
Kreditgeschäften  princiniell  unstatthaft,  aller 
Gelderwerb  »ohne  rechte  Arbeit«  sündhaft 
doch  mindestens  verdächtig,  »Preisgerechtig- 
keit überall  zu  erzielen. 

Weit  Tiber  sein  berechtigtes  Ziel  hinaus- 
schiessend,  scheiterte  dieses  kühne  und  kon- 
sefpiente  System  kirchlicher  Verkehrsbevor- 
mundung  an  dem  Schwergewicht  der  wirk- 
lichen wirtschaftlichen  Interessen.  Die  prak- 
tische Folge  des  Zinsverbotes  bestand  nur 
dariu.  dass  der  ohnehin  naturgemäß«  hohe 
Zinsfuß«  sieh  erheblich  steigerte  und  eine 
in  periodischer  Plünderung  der  » Wucherer« 
(insbesondere  der  »Lombarden«  und  der 
Juden)  gipfelnde  Verwirrung  aller  wirt- 
schaftlichen und  Rechtsl»egriffe  sich  über 
»Kos  Mittelalter  hinaus  beliauptet  hat.  Auf 
die  Ausbildung  des  Handelsrechts  hat  die 
kirchliche  Doktrin  und  Praxis  keinen  wesent- 
lichen Eiiifluss  geübt.  Die  gegenteilige,  ins- 
besondere von  Endemann  verfochtene  An- 
sicht wird  dadurch  widerlegt,  dass  sich  im 
Gesamtgebiot  des  neueren  Handelsrechts 
kein  praktischer  Reehtssntz  nach  weisen  lässt, 
welcher  jener  Kiichenlehre  seine  Entstehung 
verdankt  oder  auch  nur  in  seiner  Entwicke- 
lung durch  die  Kirche  beeinflusst  wäre. 
Und  wenngleich  einzelne  Kcchtsinstitute 
unter  der  Ungunst  der  Kirchenlehre  ver- 
kilnstelte  Gestalt  annalimen,  wie  das  Han- 
delsdarlehn  und  das  verzinsliche  Deposit, 
so  ist  doch  sogar  hier  die  endliche,  wenn- 
gleich nur  widerwillige  Anerkennung  nicht 
ausgeblieben.  Nur  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  auch  das  weltliche  Verkelus- 
recht  des  Mittelalters  auf  Zwang  und  Kontrolle 
beruht,  freilich  nicht  nach  kirchlichen  Ge- 
sichtspunkten kirchlicher  Oberen,  sondern 
nach  Auffassung  der  Berufs-  und  Stamles- 
genossen.  Aus  eigensten  Bedürfnissen  und 
Anschauungen  lieraus  hat  der  mittelalter- 
liche Kaufmannsstand  sein  Recht  gebildet. 

1.  Das  zunächst  lokale  Ilandelsgewohn- 
heitsreoht  der  r o m a n i ß c h e n St ä d t o 
wurde  durch  die  in  typischer  Form  von 
Notaren  geschlossenen  Rechtsgeschäfte  (No- 
tariatsurkunden) entwickelt  und  befestigt; 
durch  Statuten  der  Stadtgemeinden  — unter 
denen  das  constitutum  usus  von  Pisa,  um 
1101  redigiert.  den  vornehmsteu  Platz  be- 
hauptet  " und  der  gewerblichen  Innungen 
zum  erheblichen  Teil  kodifiziert : durch 
züuftige  und  staatliche  Rechtspflege,  im 
internationalen  Verkehr  durch  Handels-  und 
Sch if fahrt svertröge  fortgebildet.  Nur  flies 
sind  die  sicheren  und  unmittelbaren  Er- 


j kenntnisouellen  des  neuen  Gowohnhoits- 
I rechts ; die  meist  jüngere  Litteralur.  insbe- 
I sondere  die  theologisch-kanonistische,  gieht 
| nur  ein  eigentümlich  gefärbtes  Spiegelbild. 

Unter  den  gewerblichen  Innungen  pflegt 
| die  Kaufmannsinnung  die  erste  Stelle  ein- 
zuuehmen : mitunter,  z.  B.  in  Pisa,  bilden 
die  Grosshändler  zur  See  und  die  Reefier 
einen  besonderen  Verband,  desgleichen  fin- 
| den  sich  häufig  besondere  Innungen  der 
Bankiers  (bancherii,  eampsores),  der  Tucli- 
händlcr  und  Tuchfabrikanten  (ars  lanae)  u. 
la.  ui.  In  einzelnen  Städten  begegnen  Ge- 
tunt verbände  vieler  Innungen  (in  Pisa, 
sjiäter  in  Florenz  die  Universitas  mercato- 
rum  ofler  mercanzia  u.  s.  f.).  Die  Statuten 
| der  Kaufmannsiunung  oder  Innuugen  (statuta 
mercatonun),  welche  überwiegend  erst  seit 
| dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  redigiert 
i sind,  enthalten  ursprünglich  in  der  Haupt- 
I sache  gewerbepolizeiliche  und  prozessuale 
Satzungen,  haben  aber  allmählich  in  wach- 
I sendem  Umfange  auch  Privatrechtssätze  auf- 
genommen  mul  werden  so  nahezu  Kodifi- 
I kationen  des  juirtikulären  Hanflels-  und  Ge- 
! werbereclits,  z.  B.  in  Florenz,  Bologna.  Siena 
• (Meine  Universalgeschichte  S.  1 1 > — 1011). 

Polizei  und  Rechtspflege  pflegt  bei  den 
| Innungsvorstehern  (consules  u.  dergl.)  zu 
! stehen,  unter  Ausschluss  oder  unter  elek- 
j tiver  Konkurrenz  init  dem  ordentlichen 
j (städtischen)  Gericht.  Bei  überwiegender 
; disciplinärer  und  gewerbepolizeiliclier  Ge- 
! richtsbarkeit  werden  doch  auch  die  privat- 
rechtlichen Streitigkeiten  mindestens  unter 
den  Innungsgenossen,  vielfach  darüber  hinaus, 
der  Kognition  des  Innungsgerichts  unter- 
stellt (Innungssache.  Handelssache,  causa 
mcrcantilis) : die  Jurisdiktionsgreiizen  schwan- 
ken, sogar  innerlialb  der  einzelnen  Stadt- 
gemeinden,  nach  jiolitischen  nnd  anderwei- 
tigen Wandelungen  (mein  Handbuch  1\ 
SS.  42  und  43).  Das  Verfahren  dieser  keines- 
wegs als  » Handelsgerichte^  eingesetzteu, 
wenngleich  auch  als  solche  fuugierenden 
Innungsgerichte  ist  summarisch  und  zeigt 
zalilreiche,  einerseits  auf  Schleunigkeit  der 
Entscheidung.  andererseits  auf  freie  Wahr- 
heitsermittlung berechnete  Eigentümlich- 
keiten. 

Zur  Entscheidung  von  Reclitsstreitigkeiten 
auf  der  Fahrt  der  in  Convoy  segelnden  Han- 
delsschiffe und  während  fies  vonäl »ergehen- 
den Aufenthaltes  in  der  Fremde  dienen  die 
» Reiseconsuln « : für  auswärtige  Faktoreien 
die  von  den  Mitgliedern  der  Faktorei  ge- 
wählten oder  von  der  Obrigkeit  der  Heimat 
bestellten  ständigen  Uonsuln,  mitunter  lie- 
st oht  auch  ein  Generaleonsulat  (z.  B.  das 
Venetianer  und  das  Pisaner  in  Syrien). 

Besondere  Seegerichte  (eonsu latus  inaris) 
begegneu  teils  als  Administrativbehörde  und 
Gericht  einer  Seehandelsgilde  (so  in  Pisa, 
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Valencia,  ursprünglich  wohl  auch  in  Genua 
und  Barcelona),  teils  als  Staatsbehörde  (z.  B. 
1347  in  Barcelona). 

Teilweise  aus  der  Rechtsprechung  der 
Seegerichte  sind  besondere  Seereehte  her- ' 
vorgegangen : Venedig  1250.  Amalfi  (tabula  i 
Amalfitann  — vermutlich  dem  13.  und  14. 
Jahrhundert  angehörig),  Trani  (1363?,  es 
wird  behauptet  1003,  1183,  1 453),  Barcelona! 
(costums  de  la  mar,  13.  Jahrhundert,  später 
genannt  libro  de  consolat  del  mar,  in  letzter  j 
Redaktion  um  1370),  Ancona  (spätestens  1307), 
Oleron  bei  La  Roclielle  (vielleicht  schon  aus  I 
dem  12.  Jahrhundert).  Anderswo  bildet  das 
Seereeht  einen  Teil  des  Statuts  der  See- : 
liandelsgilde  (Pisa : breve  curiac  maris  1305, 
breve  dell*  ordine  di  mare  1332)  wler  des  I 
Stadtrechts  (z.  B.  in  Genua  13.  und  14.  Jahr- 
hundert, Marseille  1255). 

In  den  Kolonial  Staaten  gilt  durchgeheiula  I 
das  lösender»  kodifizierte  Recht  der  Mutter- 1 
stadt,  z.  B.  genuesisches  Recht  in  Pera  (Ga- 
lata) : magnuin  volumen  Peyrc  1316.  und  in  | 
der  Krim  (Gazaria):  imposicio  officii  Gazariae  | 
1313 — 1441 ; pisanisches  Recht  in  Sardinien: 
breve  portus  Kallaretaui  1318. 

Daneben  finden  sich  endlich  zahlreiche 
Einzelgesetze,  wie  Mäklerordnungen  (z.  B.  | 
Barcelona  1271),  Handelsprozessgesetze  (z.  B. 
Valencia  zwischen  1336  43).  Versicherung»- ! 
gesetze  (z.  B.  Barcelona  1435—1484)  u.  a.  in. ! 

5.  Eine  Rechtsgeineinschaft  der  italieni- ' 
sehen  oder  sonstigen  romanischen  Kaufleutc 
verschiedener  ILandelsplätze  im  Auslände 
findet  sich  nur  ausnahmsweise.  Vornehm- 
lich in  Frankreich  auf  den  Messen  der 
Cliampagne  besteht  seit  dem  Ausgange  des 
13.  und  im  taufe  des  14.  Jahrhunderts  eine 
Verbindung  der  provencolischen  Handels- 
städte und  eine  noch  bedeutsamere  Univer- 
sitas mercatormn  Lombardorum  et  T uscano- 
rum  unter  einem  Generalkapitän,  welcher 
den  Specialconsuln  der  einzelnen  zum  Ver- 
bände gehörigen  Städte  und  Innungen  über- 
geordnet ist.  (Meine  Universalgeschichte 
S.  103 — 200.)  Die  Champognemessen  aber 
sind  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Mittel- 
punkte des  Waren-  und  Geldverkehrs  für 
das  ganze  westliche  Europa ; auf  sie  werden 
Geldverpflichtungen  aller  Art  abgestellt,  die 
Uham|>agncr  Messplätze  sind  europäische ' 
Wechseldomizile.  Und  da  die  6 Jahres- 
inessen  der  4 Messplätze  (Lagnv  sur  Marne 
111,  Bar  sur  Aube  |l|,  Provins  [2|,  Troyes 
[2)j.  eine  jede  über  6 Wochen  während  und  . 
in  etwa  zweimonatlichen  Zwischenräumen 
aufeinanderfolgend,  nahezu  das  ganze  Jahr 
ausfüllten,  so  war  die  Chamjwigne  ein  gleich- 
sam ständiger  Mess-  und  Zahlungsplatz.  Die 
hier  kontrahierten  Schulden  unterlagen  der 
ausschliesslichen  Jurisdiktion  dos  Messge- 
richts, genossen  stillschweigende  Hypothek 
und  unbedingten  Vorzug  vor  sonstigen  Schul- 


den, wurden  im  schleunigen  Verfahren  ab- 
geurteilt und  mit  äusserster  Strenge  durch 
Personalhaft  oxequiort.  Polizei  und  Gerichts- 
barkeit der  Messen  wurden  von  der  landes- 
herrlich liestellten  Messbehörde  gehandhabt, 
den  maltres  oder  ganles  des  foires  (custo- 
des  nundinarum) : Berufung  geschah  au  das 
Obergericht  der  Champagne  oder  au  das 
Pariser  Parlament.  Gegen  Schuldner,  welche 
sich  dem  Gerichtszwang  entzogen,  erging 
Exekutionsmandat  der  Messbehörde  mittelst 
Befehls  bezw.  Reouisition  an  das  Heimats- 
gericht. unter  Androhung  des  Messt  »an  nes^ 
dessen  Vollstreckung  für  alle  Angehörigen 
der  betreffenden  Stadt  oder  des  betreffen- 
den Staates  den  Ausschluss  von  der  Messe 
nach  sich  zog.  Die  Messbehörde  bildete  so 
eine  Centralbehörde,  von  welcher  Kaufleute 
aller  Nationen  Schutz  gegen  Vertragsbruch 
und  sonstige  Rechtsverletzungen  erlangten. 

Mit  dem  Verfall  der  Champagnemessen 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wurde 
das  strenge  Messrecht  auf  neu  errichtete 
Messen  übertragen,  insbesondere  auf  die 
zuerst  1419  errichteten,  1494  definitiv  geord- 
neten Messen  von  Lyon,  deren  Blüte  dem 
16.  und  17.  Jahrhundert  angehört.  Xuutnehr 
ist  Lyon  der  Haupthank-  und  Zahlplatz  des 
westlichen  Europa,  doch  wird  das  ursprüng- 
liche Messgericht  später  zum  allgemeinen, 
hochpriviligierten  Handelsgericht  ( tribunal 
de  Conservation«).  (Meine  Universalge- 
schichte S.  224 — 237  und  meine  Abhand- 
lung, Zeitschr.  f.  Handelsr.,  Bd.  40.  S.  1 ff.) 

6.  Das  so  entwickelte  romanische 
Handelsrecht  lehnt  sich  zum  erheblichen 
Teil  an  römische  Satzungen  und  römisch- 
griechisches  > Vulgarrecht  an,  insbesondere 
findet,  mit  der  allmählichen  Wiederannähe- 
rung des  mittelalterlichen  Handelsbetriebes 
an  den  kapitalistischen  Grossbetrieb  der 
nun i sehen  Kaiserzeit,  das  klassische  römische 
Recht  umfassende  Anwendung,  aber  ergänzt 
und  modifiziert  durch  neue  fruchtbare  Rcchts- 
biidungen,  während  die  dem  Grosshandel 
ungeeigneten  Satzungen  der  späteren  römi- 
schen Kaiserzeit  zum  erheblichen  Teile  aus- 
gestosseu  werden.  Die  neuen  Rechts- 
schöpfungen der  romanischen,  insbesondere 
der  italienischen  Kaufmannswelt  zeugen  von 
hoher  wirtschaftlicher  Einsicht,  genialer 
Rechtsbogabnng  und  sicherer  praktischer 
Schulung,  sie  stehen  ebenbürtig  neben  den 
ewigen  Schöpfungen  der  klassischen  römi- 
schen Jurisprudenz.  Es  genügt  der  Hinweis 
auf  die  differentiierten  Gesellschaftsformen: 
der  Commcnda  aus  welcher  wie  die  heutige 
Kommandit-  und  stille  Gesellschaft . so 
wesentlich  das  heutige  Kommissionsgeschäft 
hervorgegangen  ist  — der  offenen  Handels- 
gesellschaft — des  Aktien  Vereins:  auf  die 
sich  mehr  dem  hellenischen  Recht  anschlies- 
sende. unter  der  Einwirkung  formalen  ger- 
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manischen  Urkundenrechts  entwickelte  Aus- 
bildung der  Wertpapiere.  insbesondere  der 
Order-  und  Inhaberpapiere;  auf  das  Kredit-, 
und  Zahlungsgeschält  insbesondere  des  Rank- 
verkehrs, welches  nahezu  in  seiner  heutigen 
Oestalt  vollentwickelt  ist.  Für  den  Seever- 
kehr ist,  neben  dem  allmählich  durchdringen- 
den reifen  römischen  Recht  auch  mancher 
wichtige  neue  Rechtssatz,  z.  U.  hinsichtlich 
der  Haftung  des  Reeders,  hinsichtlich  der 
Reederei,  des  Frachtgeschäfts.  vornehmlich 
durch  die  Ausbildung  des  Konnossements, 
zur  Geltung  gelangt.  Ans  dem  antiken 
Seedarlohn  liat  sich  auf  der  einen  Seite  die 
Prämienassekuranz,  auf  der  anderen  Seite  i 
die  schriftliche  Geldrimesse  herausgcbildet. 
welche  zunächst  in  Form  des  domizilierten 
Eigenwechsels,  seit  dem  Ausgange  des  14. 
Jahrhunderts , insbesondere  in  Form  der  | 
Tratte  (namentlich  Messtratte)  zum  wich- 
tigsten Werkzeug  des  interlokalen  wie  inter-  ( 
nationalen  geldwirtschattlichen  Kreditver- 
kehrs wird  und  bereits  in  den  Kaufmanns- 
Statuten  von  Bologna  15(1!)  eine  umfassende 
statutarische  Regelung  findet  (Ueber  all 
dies  im  einzelnen  meine  Universalge- 
schichte S.  237 — 465,  wo  auch  die  Spccial- 
litteratnr  angeführt  ist.) 

7.  Das  romanische  Handelsrecht  wird  in 
der  Hauptsache  auch  im  Östlichen  und  nörd- ! 
liehen  Europa  reeipiert.  Diese  Reecption 
hat  allmählich  seit  Ausgang  des  Mittelalters 
stattgefunden,  teils  direkt  im  internationalen 
Bandeisgebrauch,  teils  unter  dem  Einfluss 
der  überall  verbreiteten  italienischen  Kanf- 
leutc  lind  der  romanischen  Litteratur.  Aus 
den  Entscheidungen  der  italienischen  Ge- 
richte, insbesondere  der  rota  (renuae,  aus 
den  italienischen  Schriftstellern  des  16.,  17.. 
18.  Jahrhunderts:  Stracca,  Scaccia,  Rafael 
de  Turri.  Cardinalis  de  Luca,  Roccus,  An- 
saldus.  Casaregis  schöpfte  überall  die  ge- 
lehrte Doktrin  und  Praxis.  Man  sehe  z.  B. 
den  tractutus  de  iure  cominorciorum  des 
Lübecker  Bürgermeisters  Joh.  Marquard 
1662.  Denn  der  neue  geldwirtschaftliche 
Kreditverkehr  findet  in  diesem  romanischen 
Rechte  seine  entsprechendste  Regelung,  und  I 
(las  dürftigere,  wie  überall  partikular  zer- 
splitterte einheimische , insbesondere  das 
deutsche  Recht  unterliegt,  wie  dem  reicheren  ^ 
und  universalen  römischen  Civilrecht,  so 
auch  dem  durch  die  gleichen  Eigenschaften  ! 
ausgezeichneten  Handelsrecht  der  Mittel- 
meerstaaten. Namentlich  lässt  sich  in 
Flandern  und  Brabant,  wo  Brügge,  später 
Antwerpen  Mittelpunkte  eines  umfassenden 
europäischen  Verkehrs  bilden , bereits  im 
15.  Jahrhundert  das  wachsende  Eindringen 
des  italienischen  Rechts  verfolgen,  wie  auf 
der  anderen  Seite  insbesondere  die  seit  dem 
13.  Jahrhundert  festgeordnete,  vorwiegend  i 
«oberdeutsche  Faktorei  in  Venedig,  das  Kauf- 


und Lagerhaus  der  Deutschen  (fondaco  dei 
Tedeschl) , die  Kenntnis  dos  italienischen 
Handelsgebrauchs  vermittelt.  (Thomas, 
Das  Kapitnlar  des  Deutschen  Hauses  in 
Venedig,  1874.  Simonsfeld.  Der  fondaco 
dei  Tedeschi  in  Venedig,  2 Bde..  1887.) 
Das  überreiche  Material  des  niederländisch- 
belgischen,  deutschen,  englischen,  skandina- 
vischen Statutar-,  Gesetzes-  und  Crkunden- 
rechts,  die  Masse  der  Znnftrollen  und  Gilde- 
statuten zeigt  zwar  bedeutsame  Ansätze  zu 
selbständiger  Ausbildung  des  Handelsrechts, 
doch  findet  sich  nur  weniges  darin,  was  die 
Reception  des  romanischen  Handelsrechts 
überdauert  und  so  zur  universalen  Geltung 
gelangt  ist.  Ueheralt  war  die  Innungsge- 
richtsbarkeit dürftiger  entwickelt  als  in 
Italien,  der  Umfang  autonomer  Rcehtshildung 
ein  weitaus  geringerer.  (Man  vgl.  z.  B. 
Pauli,  Lübeckiscne  Zustände  im  Mittel- 
alter,  I. — 111.,  1846  78.  Th.  Hirsch , Danzigs 
Handels-  und  Gewerhsgesehichte , 1858. 

N e u m a n n , Beilageheft  zur  Zeitschr.  f. 
das  gee.  Handelsrecht,  Bd.  VII.  Gengier. 
Deutsche  Stndtrechtsaltertflmcr,  1882.  N c u - 
m a n n , Geschichte  des  Wuchers  in  Deutsch- 
land, 1865.  Femerdie  Special  werke,  z.  Rüber 
Basel  [G  e e r i n g],  Strassburg  (S  e h ln  o 1 1 e r| 
u.  v.  a.  J.  Falke,  Geschichte  des  deutschen 
Handels  I,  II.  1859/60).  Sogar  der  mächtige 
Bund  der  deutschen  Hanse,  wie  hoch  auch 
seine  politische  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
vornehmlich  für  das  nördliche  Euru|>a  Jahr- 
hunderte hindurch  gewesen  ist,  liat  doch  in 
seinen  Rechtssatzungen , insbesondere  den 
Recesseu  der  Hansetage,  den  Statuten  der 
hansischen  Kontore  u.  a.  m.  nur  wenige 
dauernde  Schöpfungen  hervorgebracht.  (Vgl. 
Sartorius-Lappenberg,  Urkundliche 
Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen 
Hanse,  1830,  2 Bde.,  insbesondere  die  Pub- 
likationen seit  1872:  Hanserocosse,  in 
3 Abteilungen  (1256 — 1430;  1431 — 1476: 
1477 — 1530]  bisher  16  Bde.1).  Höhlbaum, 
Hansisches  Urkmidenbuch , bisher  3 Bde., 
1876  86. s)  Hansische  Geschichts- 
blätter seit  1872.  D.  Schäfer,  Die 
Hansestädte  u.  König  Waldemar  von  Däne- 
mark, 187!)  u.  v.  a.)  Nur  das  Seerecht 
zeigt  wichtige  Eigentümlichkeiten , welche 
sich  ülier  das  Mittelalter  hinaus  behauptet 
halien : eine  kodifizierende  Zusammenfassung 
enthält  der  Reecss  von  1591,  revidiert  als: 
Der  Ehrsamen  Hansestädte  Schiffsordnung 
und  Seerecht  1614.  Das  »Waterrecht«.  d.  h. 
die  (len  Namen  des  Wisby  schen  Seereehts 
tragende,  zuerst  1505  in  dem  gegenwärti- 
gen Umfange  publizierte  Kompilation  (am 
besten  Schlyter.  Corpus  iuris  Sueo-Gotorum 
antiqui  vol.  VIII:  Wisby  stadslag  och  sjörfttt. 

■)  Jetzt  21  Bde. 

*)  Jetzt  6 Bde. 
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Lund  1853)  ist  in  ihrem  ersten  Hauptteile, 
dem  Seerecht  von  Olcron  entlehnt,  in  ihrem 
zweiten  Hanptteile  auf  der  Grundlage  des 
ersten , wahrscheinlich  1407  zu  Amsterdam 
filr  das  hansische  Kontor  zu  Brügge  festge- 
stellt. endlich  durch  mancherlei  Zusätze, 
insbesondere  aus  dem  liibisch-hamburgischen 
Hechte  erweitert. 

4.  Uns  H.  der  neueren  Zeit.  1.  In- 
folge der  Entdeckung  des  Seeweges  nach 
Indien  und  der  neuen  Weltteile , des  Vor- 1 
dringens  der  osmanischon  (türkischen)  Macht, 
der  spanischeu  Herrschaft  über  einen  Teil 
Italiens  und  der  südlichen  Niederlande,  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Centralisa- 
tion  der  mittel-  und  nordeuropäischen 
Staaten  mit  Ausnahme  Deutschlands  geht 
ilie  Secherrschaft  von  Italien  und  Deutsch- 
land zeitweise  auf  die  Staaten  am  atlanti- 
schen Ocean  illier.  Die  neuen  Weltteile, 
später  Indien  und  beträchtliche  Gebiete 
Nord-  und  Ostasiens  werden  europäische 
Kolonialstaaten,  au  denen  Italien  und  Deutsch- 
land, trotz  anfänglichen  Mitbewerhes  im  in- 
dischen Handel,  keinen  Anteil  haben.  Die 
Besitzer  der  neu  entdeckten  oder  zugäng- 
licher gewordenen  Kontinente,  Portugal  und 
Spanien,  demnächst  die  nach  glorreichem 
Befreiungskämpfe  zu  hoher  wirtschaftlicher 
und  Kulturblflte  aufsteigenden  nflrdlicheu 
Niederlande  monopolisieren  den  Kolonial- 
handel: insbesondere  wird  Amsterdam  der 
Hauptmarkt  wie  der  ostindischen  so  der 
nordischen  Waren,  im  17.  Jahrhundert  der 
europäische  Geldmarkt,  seine  Börse  nimmt, 
wie  heute  die  Londoner,  eine  weltbeherr- 
schende Stellung  ein.  Mit  Crom  well,  dau- 
ernd seit  dem  18.  Jahrhundert  beginnt  die 
industrielle  und  maritime  Vorherrschaft 
Englands,  welchem  im  19.  Jahrhundert 
rivalisierend  der  grosse  uordamerikanische 
Freistaat  zur  Seite  tritt.  Frankreich  gelangt 
seit  Heinrich  IV.  durch  glückliche  Erobe- 
rungskriege und  geschickte,  vielfach  vorbild- 
liche Verwaltung  (Sully,  Richelieu.  Colbert) 
zu  wirtschaftlicher  Blüte,  während  seine 
Kolonialpolitik  ohne  dauernde  Erfolge  bleibt. 
Deutschland  strebt  nach  dem  tiefen  wirt- 
schaftlichen Niedergang,  welcher  sich  vor- 
nehmlich au  den  furchtbaren  dreissigjührigen 
Krieg  knüpfte,  zunächst  in  seinen  Einzel- 
staaten, vor  allen  in  Brandcnburg-Preussen, 
wieder  empor,  aber  erst  in  dem  Zollverein 
(1833)  ward  es  zum  grösseren  Teile  wirt- 
schaftlich. in  dem  Deutschen  Reiche  (1870  71 ) 
wirtschaftlich  wie  politisch  voll  geeinigt. 
Endlich  luit  auch  Italien  die  im  Mittel- 
alter  stets  vergeblich  angvstrehte  staat- 
liche Einheit  in  dem  letzten  Menschenalter 
erreicht. 

2.  Wenn  die  Entdeckung  und  leichtere 
Zugänglichkeit  der  entfernteren  Weltteile 
eine  unermessliche  Zunahme  der  Waren- 
menge (Kolonialwaren,  wie  Kaffee,  Thee, 


Zucker.  Baumwolle  n.  dpi.) . die  gesteigerte 
industrielle  Thätigkeit  das  gewaltige  An- 
wachsen der  ludustrieerzeugnisse  hervorruft, 
so  entspricht  die  gleichfalls  erheblich  ge- 
wachsene Gold-  und  Silberproduktion  doch 
nicht  annähernd  dem  Bedürfnis  an  Zahlungs- 
mitteln. So  gelangt  der  Metallgeld  sparende 
Kreditverkehr  zu  seiner  vollen  Ausbildung; 
seine  Werkzeuge  sind  der  sich,  insbesondere 
durch  das  Giro  vervollkommnende  Wechsel 
nebst  den  anderweitigen  Geldpapiereu  (Bank- 
noten, Checks,  Anlehenspapieren)  und  der 
sinnreiche  Mechanismus  der  Abreclmungs- 
operationen.  Bank-,  Assekuranzgeschäft, 
kolonialliandcl.  in  wachsendem  Umfang  be- 
trieben, erfordern  die  volle  Durchbildung 
des  Systems  der  beschränkten  Haftung,  wie 
es  in  deu  Aktienvereinen,  den  Kommnudit- 
und  Aktienkommauditgosellsehaften  zu  Tage 
tritt.  Das  immer  mehr  verknöchernde  und 
zur  Lösung  wirtschaftlicher  Aufgaben  un- 
fähige Zunftwesen  wird  zuerst  in  England 
gebrochen,  später  in  Frankreich  und  dem 
übrigen  Euro]« . aller  die  deu  Selbständig- 
keitstrieb erstickende,  wenngleich  energisch 
reformierende  Staatspolizei  (Schmoller,  Jahrb. 
für  Volkswirtschaft.  VIII)  vermag  auf  die 
Datier  die  Wiederbelebung  genossenschaft- 
licher Organisation  (insbesondere  englisch- 
deutsche  Erwerbs-  und  Wirtsehaftsgenossen- 
sehaften)  nicht  zu  hiudern. 

Wachsende  finanzielle  Bedürfnisse  der 
Staaten,  Gemeinden,  Aktienvereine  führen 
zur  Vervollkommnung  der  Anlehenssysteme; 
Aktienbriefe  und  Anlehens|iapiere  werden 
Objekt  der  Kapitalanlage  wie  des  haudels- 
mässigen  Umsatzes,  und  es  bildet  sich  der 
neue  Geschäftszweig  des  sog.  Papier-  oder 
Effektenhandels  mit  originellen,  später  auch 
auf  den  Warenhaudol  i'diertragenen  Ge- 
schäftsformen , schon  früh  zur  Agiotage 
(Börsenspicl)  ansartend.  Der  Gegensatz  de« 
Platz-  und  des  Distanzgeschäfts  in  Abselduss 
und  Erfüllung  bildet  sieh  zufolge  der  ge- 
steigerten Kommunikationsmittel  schärfer 
heraus.  Neben  und  zum  Teil  an  Stelle  der 
vorübergehenden  Märkte  und  Messen  treten 
die  Börsen  als  stämlige  Mittelpunkte  des 
Grosshandels  und  Regulatoren  der  möglichst 
nivellierten  Marktpreise.  Endlich  tritt  neben 
die  sich  vervollkommnende  Schiffahrt  (Dampf- 
schiff, Eisenbau  etc.)  ebenbürtig  der  Gross- 
betrieb des  Izmdtransports  (Eisenbahnver- 
kehr) und  dos  Nachrichtenverkehrs  (Post, 
Telegraphie,  Telephonie). 

3.  Mit  den  Fortschritten  des  Wirtschafts- 
lebens hält  die  Entwickeluög  des  Handels- 
rechts nicht  immer  gleichen  Schritt.  Denn 
die  gewolinheitliche  Rechtsbildung  war  viel- 
fach eingeengt  durch  verkehrte  A »schaumigen 
über  das  Gewohnheitsrecht,  durch  die  Un- 
kenntnis der  gelehrten  Gerichte,  welche  nun 
in  steigendem  Masse  mit  der  Rechtsprechung 
auch  in  Handelssachen  betraut  sind,  durch 
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reglementierende  unil  immer  mehr  sich 
territorial  abschliessende  Gesetzgebung, 
welche  zur  Abschwächting  der  universalen 
Rechtsbildung  führt.  Immerhin  liatien  selbst 
die  Kodifikationen . welche  das  bisherige 
gemeine  Recht  und  Gewohnheitsrecht  völlig 
ausschlossen,  aul  die  Dauer  die  naturgemäas  1 
kosmopolitische  Entwickelung  des  Handels- 
rechts nicht  verhindert , indem  das  fremde  | 
Gesetz  vielfach  vorbildlich  benutzt  oder  gar 
kopiert  und  so  mittelst  gegenseitiger  Ent- 1 
lehnnng  ein  Stamm  gemeinsamen  Rechts 
geschaffen  wurde. 

Am  wenigsten  hat  England  nebst  seinen 
Koloniolstaateu,  insbesondere  auch  ilcn  Vor- ; 
einigten  Staaten  von  Amerika,  die  Itandels- 
rechtliche  Kodifikation  begünstigt;  den* 
Gnindstock  des  Handelsrechts  bildet  hier 
noch  immer  das  als  Teil  des  common  law 
geltende,  in  der  Praxis  der  Ohergerichte 
anerkannte  Handelsgewohnheitsrecht  (law 1 
merchant,  lex  mercatoria),  wenngleich  die 
Zahl  wie  der  Umfang  der  Handelsgesetze 1 
(Statutes)  in  stetem  Wachsen  begriffen  ist, 
in  den  amerikanischen  Einzelstaatcn  vielfach  1 
eine  höchst  umfassende  Handelsgesetzgebung  i 
besteht. 

Wenn  aber  bereits  die  revidierten  Kauf- ! 
mannsstatuten  der  italienischen  und  spani- 
schen Handelsstädte  eine  nahezu  erschöpfende  I 
Fixierung  des  Handelsrechts  anstreben , so  I 
wurde  das  gleiche  Ziel  für  ein  grosses  i 
Staatsgebiet  insbesondere  in  Frankreich  seit 
dem  17.  Jahrh.  verfolgt.  Mit  den  beiden  ' 
berühmten  Handelsgesetzen,  der  Ordonnance 
du  commerce  1673  und  der  Ordonnance  de 
la  marine  1681  tritt  dasselbe  an  die  Spitze 
zwar  nicht  der  Entwickelung  des  Handels,, 
aber  doch  des  Handelsrechts;  wesentlich 
auf  ihnen  beruht  der  noch  jetzt  geltende  i 
Code  tle  commerce  von  1807 . welcher  für 
eitlen  grossen  Teil  der  civilisierten  Welt 
direkt  oder  indirekt  zur  Herrschaft  gelangt 
ist.  An  die  beiden  ersterwähnten  Gesetze  i 
schliesst  sich  auch  die  revidierte  Handels- 
ordnung  von  Bilbao  von  1737 , die  Grund- : 
läge  des  späteren  spanischen  Handelsrechts. 

in  den  deutschen  Territorien  bestanden  , 
die  zahlreichsten  Stadt-  und  Landrechte  wie 
Einzelgesetze  verschiedenster  Benennung 
und  Inhalts:  Markt-,  Mess-,  Börsen-,  Mer- 
kantil-, Prokuren-,  Firmen-,  Wechselord- 
nungen, Kecgesetze  etc.  Der  preussischc 
Staat  erhielt  gemeinsames  Recht  in  der 
Wechselordnung  von  1751,  der  Assekuranz- 
uud  Havereiordnung  1766;  ein  erstes,  unter 
überwiegendem  Einfluss  hamburgischer  Kauf- 
leute und  Juristen  verfasstes,  vollständiges 
kodifiziertes  Handelsrecht  als  Teil  des  All- 
gemeinen I and  rechts  von  1704:  II.  !s§  475 
bis  2404,  welchem  dann  als  erstes  selb- 
ständiges Handelsgesetzbuch  der  französi- 
sche Code  tle  commerce  folgte  und  alsbald 


auch  in  zahlreichen  Teilen  Deutschlands  ge- 
setzliche Aufnahme  fand. 

4.  Der  unleidlichen,  immer  tiefer  em- 
pfundenen Rechtszersplittenmg  haben  für 
Deutschland  abgeholfen : die  vortreffliche 
Allgemeine  Deutsche  Wechselordnung,  ver- 
fasst 1847,  nebst  tlen  ergänzenden  und  modi- 
fizierenden sogen.  N ürnborger  Novellen,  ver- 
fasst 1861 ; das  Allgemeine  Deutsche  Han- 
delsgesetzbuch, verfasst  1857 — 1861;  die 
Bundes-  bezw.  Reichsgesetze,  welche  diese 
ursprünglich  partikulär  eingeführten  üesetz- 
büclier  zum  Bundes-  bezw.  Reiehsrecht  er- 
hoben und  dessen  einheitliche  Anwendung 
garantiert  Italien  (G.  v.  5.  Juni  und  12.  Juni 
1869);  endlich  zahlreiche  ergänzende,  teil- 
weise altändernde  Reichsgesetze  (zusaumien- 
gestellt  mit  den  lieiden  Gesetzbüchern  z.  B. 
in  der  Ausgabe  von  Schröder,  7.  Aufl.  1891 ; 
Friedberg  181MJ '). 

5.  Neben  diesem  so  kodifizierten  Deut- 
schen Handelsrecht,  welches,  mit  Aus- 
schluss des  Seerechts,  wenig  modifiziert 
auch  in  den  cisleithanischen  Teilen  der 
österreichischen  Monarchie  gilt,  be- 
stehen zur  Zeit  folgende  Rechtsgebiete: 

Das  Gebiet  des  englischen  (bezw. 
nordamerikamsehen)  Hechts  — von  welchem 
das  schottische  Recht  wesentlich  abweicht; 
Gesetzbücher  bestehen  in  einzelnen  Kolo- 
nieen,  z.  B.  in  Malta  (1857)  und  Nieder- 
caunda  (1866). 

Das  Gebiet  des  französischen  Han- 
delsrechts, zu  welchem,  nach  französischer 
Auffassung,  auch  das  Konkursrecht  gehört. 
Der  jetzt  in  der  Hauptsache  veraltete  Code 
de  commerce  ist  durch  zahlreiche  neue  Ge- 
setze sehr  erheblich  ergänzt  und  modi- 
fiziert — eine  Revision  des  ganzen  Societäts- 
reehts  ist  int  Gange.  Er  gilt  noch  gegen- 
wärtig im  Königreich  Polen  und  in  Luxem- 
burg: ist  wenig  verändert  übergegangcu  in 
die  Handelsgesetzbücher  von  Griechenland, 
der  ionischen  Inseln,  des  Fürstentums  Mo- 
naco, tler  Türkei  und  Aegyptens,  San  Do- 
mingos und  Haitis,  früher  auch  Rumäniens 
(1841  bezw.  1863);  er  bildet  endlich  die 
Hauptgrundlage  des  Holländischen  Han- 
delsgesetzbuches (1838),  obwohl  dasselbe  im 
See-  und  Versicherungsrecht  mehr  dem 
älteren  einheimischen  Recht  folgt  (für  Han- 
delspapicre,  insbesondere  Wechsel,  ist  ein 
Gesetzentwurf  auf  deutscher  Grundlage  atts- 
gearbeitet,  1886),  sowie  der  zahlreichen 
älteren  Handelsgesetzbücher  der  italienischen 
Einzelstaaten  und  noch  des  gemeinsamen 
italienischen  Handelsgesetzbuchs  von  1865. 

Das  Gebiet  des  spanisch-portugie- 
sischen Handelsrechts.  Mutterrochte  sind 
das  spanische  Gesetzbuch  von  1829  und  das 

1 5.  Auflage  mit  dem  neuen  Handelsgesetz- 
buch 1899. 
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sehr  originelle  portugiesische  von  1833,  beide 
stark  beeinflusst  vom  älteren  einheimischen 
wie  französischen  Recht;  Tochterrechte 
sind  die  Gesetzbücher  der  spanischen  und 
portugiesischen  Kolonialstaaten  Amerika», 
nämlich  von  Brasilien  (1850).  La  Plata- 
Staaten  und  Argentinien  (1860,  1862,  jetzt 
neu  1880),  Peru  (1853),  Chile  (1865),  u.  a.  m.. 
zuletzt  Mexiko  (1857,  jetzt  neu  1889).  In 
allen  diesen  Staaten  ist  die  frühere  Geltung 
der  Ordenanzas  von  Bilbao  beseitigt;  ein- 
zelne haben  wieder  von  einander  ihr  Gesetz- 
buch entlehnt,  z.  B.  Uruguay  (Montevideo) 
und  Piuaguay  von  Argentinien.  Honduras 
von  Chile. 

Das  Gelnet  des  franzfisisrh-dent- 
s dien  Handelsrechts,  d.  h.  Gesetzbücher 
auf  wesentlich  französischer  Grundlage,  aber 
mehr  und  minder  stark  beeinflusst  von  dem 
neuen  deutschen  Recht.  So  das  Gesetzbuch 
von  Serbien  (1860),  das  in  den  Jahren  1867  ff. 
allmählich  revidierte  belgische  Handels- 
gesetzbuch und  das  neue  italienische 
Handelsgesetzbuch  (1882).  Das  letztere 
wiederum  ist  stark  benutzt  in  dem  neuen 
spanischen  Handelsgesetzbuch  (1885)  und 
ist  in  der  Hauptsache  übergegangen  in  das  neue 
rumänische  Handelsgesetzbuch  (1887) 
wie  das  neue  portugiesische  Handels- 
gesetzbuch (1888). 

Das  Gebiet  des  modifizierten  deut- 
schen Handelsrechts,  d.  h.  selbständige 
Gesetzbücher,  aber  wesentlich  auf  der  Grund- 
lage des  deutschen  Handelsgesetzbuchs  und 
der  deutschen  Wechselordnung.  Dahin  ge- 
hören das  Handelsgesetz  für  das  Königreich 
Ungarn  (1875).  desgleichen  Wechselgesetz 
<1876):  eine  nicht  immer  glückliche  Modi- 
fikation der  deutschen  Gesetzbücher;  das 
schweizerische  Bundesgesetz  über  das 
Obligationenrecht  (1881),  welches  auch  Han- 
delsrecht und  Wechselrecht  in  origineller, 
aber  nicht  immer  klarer  Verbindung  mit 
dein  gemeinen  Civilrecht  enthält;  für  das 
Wechselrecht  auch  die  drei  skandinavischen 
Reiche  (1880)  und  Finland  (1859);  für  das 
Seerecht  einstweilen  Schweden  (1864,  ins- 
besondere 1891),  Pinland  (1873)  — Nor- 
wegen und  Dänemark  worden  sich  an- 
schliesscn,  indem  ein  in  Schweden  bereits 

i >ublizierter  gemeinsamer  skandinavischer 
Entwurf  vorliegt1).  Wesentlich  das  un- 
garische Handelsgesetz  ist  adoptiert  in  dem 
Handelsgesetzbuch  für  Bosnien  und  die  Her- 
zegowina (1883). 

Das  Gebiet  des  skandinavischen 
Rechts  — sehr  verschieden  für  Schweden 
einerseits,  für  Dänemark  und  Norwegen 
andererseits,  in  der  Hauptsache  nicht  kodi- 
fiziert. Der  Einfluss  des  deutschen  Handels- 

■I  Die  Seeiresetze  für  Dänemark  und  Nor- 
wegen sind  1892  und  1893  erlassen  worden. 


rechts  ist  im  Steigen,  in  den  Materien  des 
Wechselrechts  und  Seerechts  bereits  dureh- 
gedrungen. 

Das  Gebiet  des  russischen  Rechts. 
Das  rassische  Handelsgesetzbuch  bildet  einen 
Teil  des  eine  systematische  Zusammen- 
stellung älterer  Gesetze  (Inkorporation,  nicht 
Kodifikation)  darstellenden  russischen  Ge- 
j setzkodex  (Swod  sakönow).  welcher  in  revi- 
dierten Ausgaben  publiziert  wird  (zuletzt 
| 1887.  Eine  deutsche  Uebersetzung  des 
grössten  Teils  von  V.  v.  Zwingmann.  Riga 
1889).  Für  das  Wechselrecht  liegt  ein  1882 
veröffentlichter,  1883  revidierter  Entwurf  auf 
deutscher  Grundlage  vor.  Finland  hat. 
ausser  den  bereits  erwähnten  neuen  Gesetzen, 
zum  Teil  schwedisches  Recht : in  den  Ost- 
1 seeprovinzen  gilt  in  erster  Linie  da-  kodi- 
| fixierte  Provinzialrecht  (Liv-,  estli-  und  knr- 
! ländisches  Privatrecht  1864);  überwiegend 
deutsches  Handelsrecht. 

Endlich  hat  auch  Japan  ein  wesentlich 
auf  deutscher  Grundlage  verfasstes  und 
! publiziertes,  aber  noch  nicht  in  Kraft  ge- 
treten« Handelsgesetzbuch  erhalten  ( 18901 2). 

Die  vorstehende  Uebersicht  zeigt,  dass 
das  gesetzlich  fixierte  oder  gar  kodifizierte 
Handelsrecht  gegenüberdem  Handelsgewolin- 
heitsrecht  überall  im  Vordringen  ist.  Der 
Umfang  des  gesetzlichen  Handelsrechts  ist 
I freilich  verschieden.  So  sind  das  Verlags- 
recht, das  Binnenschiffahrtsrecht.  das  Binnen- 
l versicherungsrecht,  zahlreiche  Bankgeschäfte 
noch  im  deutschen  Handelsgesetzbuch  und 
dessen  reichsgesetzlicheu  Ergänzungen  nicht 
geregelt  während  sie  in  einzelnen  neueren 
Gesetzbüchern  eine  mehr  oder  minder  um- 
fassende Normierung  gefunden  haben  und 
bei  der  bevorstehenden  Revision  des  deut- 
schen Handelsgesetzbuches  gesetzlich  fixiert 
werden  sollen.  Während  ferner  in  den  Ge- 
setzbüchern auf  französischer  Grundlage 
das  Konkursrecht,  zmn  Ted  auch  das  Ilan- 
delsprozessrecht  ausführlich  geregelt  sind, 
gehört  das  eretere  mich  deutscher  An- 
schauung gar  nicht  dem  Handelsrecht  an. 
und  ist  das  letztere  in  der  deutschen  Ge- 
richtsverfassung und  der  deutschen  Prozess- 
ordnung enthalten,  während  in  einzelnen 
Staaten  (z.  B.  Holland,  neuerdings  in  Italien 
und  Spanien)  die  besondere  Handelsgeriehts- 
larkeit  völlig  beseitigt  ist.  — 

Nicht  mehr  vollständig  ist  die  Zusam- 
menstellung der  Handelsgesetze,  welche  in 
nicht  immer  zuverlässigen  Uebersetzungen 
geben : 

S.  Borehardt,  Vollständige  Sammlung 
der  deutschen  Wochseigesetze  und  der  aus- 
ländischen Wechselgesetze  in  deutscher 
Uebersetzung,  2Bde.  1871.  O.  Borehardt, 
Sammlung  der  seit  1871  publizierten  Wechsel- 

*)  In  Kraft  getreten  am  16.  Juni  1899. 
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gesetze  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen. 
1883,  und  Nachtrag  (das  italienische  Wech- 
selgesetz), 1883.  0.  Borchardt.  Die  gel- 
tenden Handelsgesetze  des  Erdballs,  gesam- 
melt und  ins  Deutsche  übertragen.  Erste 
Abteilung:  Die  kodifizierten  Handelsgesetze. 
Bd.  I,  2.  AufL  1884,  Bd.  II— Y und  Re- 
gister. 1884  87  *).  Fortlaufende  Mitteilungen 
enthalten  die  Zeitschrift  für  das  ge- 
samte Handelsrecht  von  Goldschmidt, 
Labaud  u.  a.  (seit  1858)  und  das  A n n ua  i re 
de  1 eg i s 1 a t i o n e t ra n g e re . Paris  (seit 
1872),  dazu  Annuaire  de  legislation  franeaise, 
Paris  (seit  1882),  endlich  die  Annales  de 
droit  commercial  et  industriel  franrais, 
«Hranger  et  international,  publikes  par  E. 
Thaller.  Paris  (seit  1886). 

Mit  seiner  Gesetzgebung,  seiner  hervor- 
ragenden Doktrin  und  Praxis  (0.  A.  G.  Lü- 
beck, Reichsol>erhandelsgericht,  Reichsge- 
richt) ist  Deutschland  seit  dem  letzten  Men- 
schenalter an  die  Spitze  der  europäischen 
Handelsrechtsentwickelung  getreten  und  hat 
den  bis  dahin  vorherrschenden  Einfluss  des 
französischen  Rechts  erheblich  zuriiekge- 
drängt.  Alx?r  ein  eintrilchtiges  Zusammen- 
arheiten  der  grossen  Kultuniationen  ist  ins- 
l»esondere  auf  diesem  Gehiete  notwendig  und 
trügt  reiche  Früchte.  Sogar  eine  auf  ver- 1 
tragsmüssiger  Regelung  l»e  ruhende  Aus- 
gleichung der  noch  zahlreichen  Rechtsver- 
schiedenheiten  wird  nicht  ohne  Erfolg  er- 
strebt. auf  diesem  Gebiete  der  alte  Traum 
der  Rechtsuniversalität  (non  erit  alia  lex 
Romae,  alia  Athenis)  annähernd  zu  ver- 
wirklichen gesucht.  Dahin  gehören  die 
internationalen  Post-  und  Telegraphen  ver- 
trüge (zuletzt  vereinbart  1891/92);  die  inter- 
nationale Meterkonvention  (1875);  das  inter- 
nationale 1 'Übereinkommen  über  den  Eisen- 
bahn f rächt  verkehr  (1891);  die  von  der  asso- 
ciation  for  the  codification  of  the  law  of 
nations*)  und  dem  institut  de  droit  inter- 
national, sowie  zahlreichen  anderen  Ver- 
einigungen aufgestellten  Entwürfe  eines  ge- 
meinsamen europäischen  Wechsel  rechts. 

Havereirechts.  Seefrachtrechts,  welche  in 
den  von  der  logischen  Regierung  berufenen 
internationalen  Handelsrechtskongressen  zu 
Antwerpen  und  Brüssel  (1885,  1888)  weitere 
Förderung  erfahren  halben  (Uebersieht : mein 
Handhuch  I2,  § 38.  Georg  Cohn,  Drei 
rechtswissenschaftliche  Vorträge  (1888).  III. 
Meili,  Die  internationalen  Unionen  11889]). 

Weniger  als  je  erscheint  endlich  die  von 
einigen  .furisten  (in  Deutschland  namentlich 
von  Endemann  [früher]  und  von  Dernburg, 
in  Italien  von  Vivante  und  Bolaffio,  in  Hol* 
huul  von  Molengraaff)  verfoehtene  Ansicht 
sachentsprechend.  es  müsse  die  schmerzlich 

’)  Dazu  drei  Nachträge  189396. 

*)  Jetzt  International  Law  Association.  1 

Handwörterbuch  der  Staatswlnseiwfhaften.  Zweite 


vermisste  Einheit  des  gesamten  bürgerlichen 
Rechts  dadurch  hergestellt  werden,  dass  da» 
Handelsrecht  als  besonderer  Rechtszweig  in 
dem  allgemeinen  bürgerlichen  Recht  aufgehe. 
: Eine  solche  Unifikation  entspricht  visier 
der  geschichtlich  liegründetcii  relativen  Selb- 
' ständigkeit  des  Handelsrechts  noch  dem 
' besonderen  Bedürfnis  des  grossen , zumal 
internationalen  Verkehrs,  welcher  gebieterisch 
: ein  seinen  eigentümlichen  Zwecken  geeignetes 
Recht  erheischt.  Auch  die  immerhin  nur 
1 in  zweiter  Linie  wichtige  Sonderung  des 
Handelsrechts  in  einem  eigenen  Gesetzbuch 
empfiehlt  sich  au»  praktischen  Gründen  und 
ist  von  den  legislativen  Faktoren  Deutsch- 
lands einmütig  als  unumgänglich  anerkannt 
(s.  den  Bericht  der  Vorkommission  für  das 
bürgerliche  Gesetzbuch  und  den  Beschluss 
des  Bundesrate»  1871  in  der  Zeitschrift  für 
Handelsrecht  XX,  S.  134 ff.  und  meine 
Universalgeschichte  S.  10  ff.).  Nur  versteht 
sich,  dass  mit  der  Kodifikation  des  bürger- 
lichen Rechts  manche,  nur  wegen  des 
Mangels  eines  gemeinsamen  bürgerlichen 
Rechts  in  da»  Handelsgesetzbuch  mitge- 
nommenen Reehtssütze.  als  nunmehr  ent- 
behrlich, aus  diesem  ansgemerzt  werden 
müssen.  (S.  auch  Riesser,  Zur  Revision 
des  Handelsgesetzbuchs  Abt.  1,  2.  1887  89, 
insbesondere  Abt.  2 S.  387  ff.)  Im  übrigen 
, ist  es  nicht  Aufgabe  der  Gesetzgebung,  auf 
Kosten  des  obersten  Reehtszweckes,  welcher 
eine  angemessene  Ordnung  der  1 ehens- 
verllilltnisse  erheischt,  eine  nur  formale 
; Rechtsgleichheit  zu  schaffen,  welche 
sich  als  völlig  unzureichend  erweist,  die 
vielfach  auseinandergehenden  oder  gar 
widerstreitenden  Interessen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  gleichmässig  zu  befrio- 
1 digeu.  — 

Uoltischmitlt. 


II.  Geschichtliche  Entwickelung  der 
neuesten  Zeit. 

Der  Zeitraum,  welcher  seit  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  dieses  Werke» 
verstrichen  ist , ist  trotz  seiner  Kürze  für 
die  Fortentwickelung  zumal  des  deutschen 
Handelsrechts  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung gewesen.  Unter  dem  Einflüsse 
vornehmlich  dreier  Momente  hat  dasselbe 
die  ihm  zur  Zeit  eignende  Gestalt  auge- 
nommen : der  Herstellung  eines  in  der 
Hauptsache  einheitlichen  bürgerlichen  Rechts, 
der  Verdrängung  einer  wesentlich  individua- 
listischen durch  eine  mehr  sozialistische 
Gesellschaftsunsehauimg  und  der  fortschrei- 
tenden Schaffung  eines  den  Welthandel  lie- 
herrsehenden , gemeinsamen  Verkehrsrechts 
der  an  ihm  vorzüglich  beteiligten  Nationen. 

1.  Sn  lange  Deutschland  ein  einheitliches 
Frivntrcclit  nicht  hesass.  hatte  das  die  Haupt- 
Auflage.  IV.  67 
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masse  des  Handelsrechts  regelnde  Gesetz- 
buch eine  wesentlich  weiter  reichende  Be- 
deutung als  die  einer  Kodifikation  des  für 
den  Handel  geltenden  Sonderrechts.  Es 
enthielt  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  die  poli- 
tische Einigung  Deutschlands  nur  eine  lose 
war,  für  einen  hochhedeutsamen  Teil  des 
bürgerlichen  Verkehrs  eine  thatsächlich  ein- 
heitliche Regelung,  die  dann  mit  der  Auf- 
richtung des  Deutschen  Reichs  hald  zu  einer 
auch  gesetzlich  einheitlichen  wurde.  Nirgends 
früher  und  zugleich  kräftiger  hatte  sich  der 
Gedanke  der  deutschen  Einheit  Ausdruck 
verschafft  als  in  der  I landelsgcsetzgebung. 
Ueber  dem  mosaikartig  zusammengesetzten 
Boden  des  in  Deutschland  geltenden  bürger- 
lichen Rechts  wölbte  sich  die  eine  Kuppel 
des  besonderen  Handelsrechts.  Gesetz- 
gebung, Rechtsprechung  und  Wissenschaft 
konnten  für  seine  Fortbildung  in  nationalem 
Sinne  ihre  beste  Kraft  verwenden,  während 
das  partikidäre  Civiirecht  schon  infolge 
seiner  Zersplitterung  einer  gleich  frucht- 
bringenden Entwickelung  ermangeln  musste. 
Die  bevorzugte  Stellung,  die  das  Handels- 
recht in  dieser  Beziehung  dem  bürgerlichen 
Rechte  gegenüber  einnahm,  hat  es  durch 
das  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchs eingebflsst.  Es  wird  sogar  walu-- 
scheinlich  aus  Gründen  verschiedener  Art 
fürs  erste  Mühe  haben , neben  dem  all- 
gemeinen bürgerlichen  Recht  einen  eben- 
bürtigen Platz  zu  behaupten. 

Die  Notwendigkeit  einer  anlässlich  der 
Kodifikation  des  bürgerlichen  Rechts  vor- 
zunehmenden Revision  des  Handelsgesetz- 
buchs war  von  Anfang  an  erkannt  worden 
(s.  Zeitschrift  für  Handelsrecht  XX  S.  147  f., 
151  ff.,  154t,  ltiöf.,  170).  Das  Handels- 
gesetzbuch musste  nach  Form  und  Inhalt 
, mit  dem  zu  schaffenden  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch in  Einklang  gesetzt  werden.  Mit 
der  Revision  zugleich  sollte  die  Vervoll- 
ständigung des  Gesetzbuchs  durch  Regelung 
einiger  der  in  ihm  bis  dahin  nicht  ent- 
haltenen Materien  (oben  S.  1056  Sp.  2)  statt- 
finden. Auch  abgesehen  hiervon  konnten 
bei  der  Veröffentlichung  eines  neuen  Han- 
delsgesetzbuchs die  mit  dem  bisher  geltenden 
gemachten  Erfahrungen  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Die  unerwartet  lange 
Dauer  der  Herstellung  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die- 
jenige des  Handelsgesetzbuchs  schneller, 
als  erwünscht  gewesen  wäre,  erledigt  werden 
musste.  Dem  Rechte  der  Binnenschiffahrt 
war  inzwischen  in  dem  G.  v.  15.  Juni  1895 
(neue  Fassung  vom  20.  Mai  1898)  eine  selb- 
ständige ivichsreclilliche  Regelung  zu  teil 
geworden.  Im  übrigen  ist  bei  der  Revision 
des  unter  dem  lo.  Mai  1897  in  seiner  neuen 
Gestalt  veröffentlichten  (am  1.  Januar  1900 
in  Kraft  getretenen)  Handelsgesetzbuchs 


nicht  nur  die  Vervollständigung  auf  einige 
kleinere  Materien  (llamlliuigsageiiteu . Han- 
delsmäkler, Lagergeschäft  l beschränkt  ge- 
blieben. sondern  es  Haien  auch  die  bereits 
gesetzlich  geregelt  gewesenen  eine  den  Be- 
dürfnissen der  Gegenwart  entsprechende 
Neuordnung  nur  teilweise  und  in  sehr  Vcr- 
sehiedenem  Umfange  erfahren.  (Kür  das 
einzelne  sietie  namentlich  die  dem  Kciehstage 
vorgelegte  Penksolirift  zu  dem  Entwürfe 
eines  Handelsgesetzbuchs  und  eines  Ein- 
fflhrungsgesetzes.) 

Zwei  Abweichungen  principieller  Natur 
weist  das  neue  Handelsgesetzbuch  dem  alten 
gegenüber  unter  der  Einwirkung  der  Kodi- 
fikation des  bürgerlichen  Rechts  auf.  Auf 
die  eine  von  ihnen  ist  von  Goldsehmidt 
im  voraus  oben  (S.  1057  Sp.  2)  hingewiesen 
worden : Zahlreiche,  zum  Teil  sehr  wichtige 
Vorschriften,  zumal  in  dem  Rechte  der 
Handelsgeschäfte,  sind  in  dem  neuen  Uesetz- 
buehe  nicht  mehr  entlialtcn,  weil  sie  durch 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  zu  Bestandteilen 
des  bürgerlichen  Rechts  überhaupt  geworden 
sind.  Die  andere  wichtige  Neuerung  besteht 
in  der  vom  bisherigen  Rechte  wesentlich 
abweichenden  Abgrenzung  des  Geltungsbe- 
reichs des  Handelsrechts.  Auf  der  einen 
Seite  unterwirft  das  geltende  Handelsgesetz- 
buch den  Nichtkaufmann,  der  mit  einem 
Kaufmann  in  rechtliche  Beziehungen  tritt, 
um  deswillen  den  besonderen  Vorschriften 
des  Handelsrechts  nicht  mehr  in  demselben 
Masse,  wie  dies  das  frühere  Reeiit  tliat: 
Das  Handelsrecht  ist  insofern  wieder  mehr 
zu  einem  Sonderrecht  des  Hamlclsstandes 
aus  einem  Sonderrecht  des  Handelsverkehrs 
geworden.  Auf  der  anderen  Seite  ai»'r  wird 
gegenwärtig  in  weiterem  Umfange  als  bis- 
her die  Kaufmannseigenschaft,  also  die 
Zugehörigkeit  zmn  Handelsstanile,  durch  den 
Betrieb  auch  eines  solchen  Unternehmens 
begründet,  das  nicht  seinem  Gegenstände 
nach  ein  handelsmiissiges  ist,  sondern  nur 
«nach  Art  und  Umfang  einen  in  kaufmänni- 
scher Weise  eingerichteten  Geschäftsbetrieb 
erfordert..  (H.G.B.  § 2,  vgl.  auch  !i  3).  Eine 
solche  Unterstellung  unter  das  Handelsrecht 
lediglich  um  der  Form  des  Betriebes  willen 
fand  vor  dem  Inkrafttreten  des  geltenden 
Handelsgesetzbuchs  nur  statt  l»-i  eingetra- 
genen Genossenschaften,  liei  Akticnkominan- 
ilit-  und  Aktiengesellschaften  und  nament- 
lich bei  den  durch  das  Reichsgesetz  vom 
2o.  April  1892  geschaffenen,  in  schnell  und 
stetig  steigendem  Masse  vom  Verkehr  ver- 
wendeten Gesellschaften  init  beschränkter 
Haftung.  Sie  können  »zu  jedem  gesetzlich 
zulässigen  Zweck«,  keineswegs  also  nur  be- 
hufs Betriebes  eines  gewerblichen  oder  gar 
nur  eines  handelsgewerblichen  Unternehmens 
errichtet  werden,  gelten  aber  stets  als  Han- 
delsgesellschaften im  Sumo  des  llandelsge- 
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setzhuchs  und  unterstehen  als  solche  seinen  1 
in  betreff  der  Kaufleute  gesehenen  Vor- 
schriften. So  weit  geht  nun  freilich  das 
neue  Handelsgesetzbuch  mit  Bezug  auf 
Einzel  kanfleute,  offene  Handelsgesellschaften 
und  Kommanditgesellschaften  nicht.  Ihr  i 
Betrieb  muss  stets  ein  gewerbliches  Unter- 
nehmen  zum  Gegenstände  haben,  wenn  auch  j 
nicht  mehr  notwendig  ein  sachlich  handels- 
gewerbliches. Alter  auch  mit  dieser  He-  j 
schränkung  greift  das  geltende  Handelsrecht  | 
doch  über  die  Regelung  nur  der  den  Güter- 
umsatz vermittelnden  Erwerbsthätigkeit 
(s.oben  S.  Iu47  Sp.  1)  sehr  erheblich  hinaus.  — 
2.  Mit  grösserem  Rechte  und  in  weiterem 
Umfange  als  auf  anderen  Rechtsgebicteu  hat 
auf  dem  des  Handelsrechts  der  Gedanke  der 
freien  Konkurrenz  eine  mast-geltende  Rolle 
gespielt.  Als  das  Allgemeine  Deutsche  Han- 
delsgesetzbuch hcrgestellt  wurde,  fanden 
selbst  noch  die  zum  Schutze  des  Publikums 
gegenüber  der  mono|»>lartigen  Stellung  der 
Eisenbahnen  vorgeschlagenen  Beschrän- 
kungen  der  Vertragsfreiheit  nur  schwer ; 
Eingang.  Inzwischen  hat  sich  aber 
in  der  Gesetzgebung  mehr  und  mehr  die  j 
Auffassung  Bahn  gebrochen,  dass  der  Staat  i 
sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  den  Verkehr  ' 
regelnden  Privatrechts  nicht  schlechthin  auf 
das  blosse  Gewührenlassen  beschränken  darf. 
Zahlreiche  neuere  Einzelgcsetze  des  Reichs 
machen  es  sich  zur  Aufgabe,  den  Wirtschaft- , 
lieh  Schwächeren,  namentlich  den  Minder- 
vermögenden und  den  Geschäftsunkundigen, 
vor  Ausbeutung  im  Handelsverkehr  durch 
teilweise  minutiöse  Vorschriften  zu  schützen. ; 
Ausser  dem  schon  früher  wiederholt  ge- 1 
regelten  Aktienwesen  bilden  besonders  die 
Abzahlungsgeschäfte  (G.  v.  16.  Mai  1894). 
die  mannigfachen  Formen  des  »unlauteren  I 
Wettbewerbes«  (G.  v.  27.  Mai  1896),  die 
Börsengeschäfte  (G.  v.  22.  Juni  1896)  und 
die  Aufbewahrung  von  Wertpapieren  für 
andere  (G.  v.  5.  Juli  1896)  den  Gegenstand 
derartiger  Bestimmungen.  Dabei  konnte 
denn  nicht  iiliersehen  werden,  dass  diese 
zum  grossen  Teile  wirkungslos  bleiben 
mussten,  wenn  ihre  Abänderung  im  Wege 
der  Vereinbarung  den  Beteiligten  gestattet 
wurde.  Der  wirtschaftlich  schwächere  Teil  I 
ist  regelmässig  eben  als  solcher  auch  nicht 
in  der  I Jige,  die  Zustimmung  zu  einer  die 
gesetzlichen  .Schutzvorschriften  für  den  ein- 
zelnen Fall  ausser  Kraft  setzenden  Verein- 
larimg  zu  verweigern.  Er  bedarf  des  Rechts- 
schutzes nicht  nur  gegen  andere,  sondern 
auch  gegen  sein  eigenes,  bei  formaler  Ver- 
tragsfreiheit in  Wahrheit  unfreies  Handeln. 
Demzufolge  liaben  die  in  Rede  stehenden 
Gesetze,  unter  verschiedenartiger  Ausgestal- 
tung des  einzelnen,  zahlreiche  Vorschriften 
der  bozeieh rieten  Art  der  vertragsmitssigen 
Abänderung  zum  Nachteile  des  zu  Schützen- 


den entzogen.  Auch  von  den  Novellen  zur 
Gewerbeordnung,  die  im  Rahmen  der  grund- 
sätzlich erhaltenen  Gewerbefreiheit  ähnliche 
Zwecke  verfolgen,  sind  nicht  wenige  auch 
für  den  Handclsgewerbebctrieh  von  ein- 
schneidender Bedeutung.  Darüber  hinans- 
gehend  lassen  zahlreiche  Strafliestimmungen 
aller  dieser  Gesetze  auf  das  deutlichste  er- 
kennen, wie  weit  der  Staat  der  Gegenwart 
davon  entfernt  ist,  auch  gegenüber  den 
t hierationen  des  Handelsverkehrs  sich  auf 
die  Rolle  des  schweigenden  Beobachters  zu 
beschränken.  Im  Anschluss  an  das  Be- 
strelien  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs,  bei 
der  Regelung  des  allgemeinen  Vermögens- 
rechts der  ungleichen,  wirtschaftlichen  Stel- 
lung der  Beteiligten  Rechnung  zu  tragen, 
hat  nunmehr  auch  das  neue  Handelsgesetz- 
buch eine  Anzahl  weiterer  sozialer  .Schutz- 
vorschriften getroffen  und  durch  Einschrän- 
kung der  Vertragsfreiheit  sicher  gestellt. 
So  namentlich  in  Ansehung  des  Rechtsver- 
hältnisses zwischen  dem  Prinzipal  und  seinen 
Haudlungsangestellten,  wo  sogar  die  Nicht- 
erfüllung der  jenem  obliegenden  Verpflich- 
tungen zum  Teil  mit  öffentlicher  Strafe  be- 
droht ist.  Für  das  Vertragsverhältnis  des 
Reeders  zur  Schiffsmannschaft  sieht  der  zur 
Zeit  den  gesetzgebenden  Faktoren  vorliegende 
Entwurf  einer  neuen  Seemannsordnung  eben- 
falls eine  weitgehende  Beschränkung  der 
Vertragsfreiheit  besonders  (aber  nicht  aus- 
schliesslich) im  Interesse  des  Schiffsmanns 
vor.  — 

3.  Von  verscltiedenen  Seiten  und  auf 
verschiedene  Art  in  Angriff  genommen  (s. 
olien  S.  1057  Sp.  1).  schreitet  die  Herstellung 
eines  einheitlichen  Weltverkchrsrechts  lang- 
sam, aber  sicher  vorwärts.  Auch  für  das 
Handelsrecht  ist  von  Wichtigkeit  das  »zwecks 
gemeinsamer  Regelung  mehrerer  auf  den 
Civilprozess  bezüglicher  Fragen  des  inter- 
nationalen Privatrechts«  getroffene  Haager  Ab- 
kommen vom  14.  November  1*96.  Eine  Vor- 
stufe für  umfassendere  Vereinbarungen  bilden 
die  handelsrechtlichen  Bestimmungen  der  in 
grosser  Zahl  zwischen  einzelnen  Staaten  ge- 
schlossenen Freundschafts-,  Handels-  und 
Schiffahrtsvertrüge,  die  im  Wege  thatsäch- 
lieher  Nachfolge,  zum  Teil  alier  — so  na- 
mentlich auf  Grund  der  Meistbegünstigungs- 
klausel — kraft  Rechtstitels  auch  über  die 
jeweilig  kontrahierenden  Staaten  hinaus  Gel- 
tung erlangen.  Der  eines  einheitlichen  Rechts 
besonders  bedürftige  Seehandel  schafft  sich 
ein  solches  für  die  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  (Frachtvertrag, 
grosse  Haverei,  Seeversicherung)  vorläufig 
noch  im  Wege  der  Privatautonomie.  Das 
^tatsächliche  Cebeigewicht  Englands  macht 
sich  daltei  schon  äusserlich  in  der  Verwen- 
dung seiner  Sprache  in  den  Ghartepartieen 
und  Konnossementen  auch  nichtenglischer, 
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insonderheit  deutscher  Reeder  geltend.  Auch  Zollgrenze  von  dieser:  Zollausschliisse  und 
das  durch  Vereinbarung  an  die  Stelle  des  Zolloinschlttsse  — oder  ein  besonderes  Ge- 
Gesetzbuches  tretende  K e c h t des  Sochandels  bilde  Lst , wie  unser  deutsches  Zollgebiet, 
folgt  überwiegend  englischem  Vorbilde  und  das  aus  zwei  politisch  von  einander  ganz 
zwar  selbst  in  Rillen,  wo  dadurch,  sei  es  unabhängigen  Territorien,  nämlich  dem 
mit  Rücksicht  auf  das  im  Hintergründe  Deutschen  Reiche  und  dem  Grossherzogtum 
stehende  allgemeine  bürgerliche  Hecht,  oder  Luxemburg  bestellt. 

auch  ohnedies  das  heimische  Recht  der  He-  Der  Zweck  der  Handelsstatistik  ist  die 
teiiigten  eine  angemessenere  Regelung  der  Feststellung  des  Waren-  Ein-  und  Ausgangs 
thatsäehlichen  Verhältnisse  darbietet.  Die  über  eine  solche  Grenze  und  die  zahlen- 
V orteile  eines  einheitlichen  Rechts  erscheinen  massige  Darstellung  desselben.  Hierbei 
den  am  Verkehr  unmittelbar  Teilnehmenden  wird  gegenwärtig  in  allen  Kulturländern  die 
auch  um  den  Preis  einseitigen  Verzichts  auf 1 Veröffentlichung  der  gewonnenen  Zahlen,  und 
das  eigene  Recht  als  nicht  zu  teuer  erkauft,  zwar  die  thunlichst  rasche  Veröffentlichung 
Unleugbar  ist  auch  diese  Thataaehe  geeignet,  J als  selbstverständlich  mit  im  Zweck  der 
den  Wert  erkennen  zu  lassen,  der  auf  diesem  , Handelsstatistik  liegend  angenommen , uud 
und  verwandten  Gebieten  den  auf  die  Uni- ! es  wird  damit  bekundet,  dass  die  Handels- 
formiemng  des  Verkelirsreehts  gerichteten  j Statistik  die  Kenntnis  der  Warenbewegung 
Bestrebungen  bcigoinesscn  werden  muss.  | nicht  nur  der  Verwaltung  vermitteln  soll. 
Die  Beteiligung  am  internationalen  Handel  w-as  ja  auch  ohne  Veröffentlichung  geschehen 
fordert  auch  die  Beteiligung  an  der  Gestal- 1 könnte  und  früher  geschah,  sondern  such 
tung  des  ihn  beherrschenden  Rechts,  durch  den  privaten  Interessenten  und  der  Wissen- 
weiches, wie  beispielsweise  die  unter  dem  schon. 

Einflüsse  des  Berner  Uebereinkomincns  ent-  Die  Feststellungen  haben  sich  zunächst 
standenen  Vorschriften  des  neuen  Handels- ; auf  die  Menge  der  Waren  — Gewicht  und 
gesetzbuehs  über  das  Frachtgeschäft  der  zum  Teil  Stückzahl  — nach  ihren  Arten  zu 
Eisenbahnen  deutlich  zeigen,  eine  Rück- 1 richten.  Die  Kenntnis  der  eingeführten  und 
Wirkung  auch  auf  das  innerstaatliche  Recht  ausgeführten  Mengen  einer  bestimmten 
notwendig  ausgefibt  wird.  Gleichgiltig  bei- 1 Warengattung  ist  in  erster  Linie  wichtig, 
Seite  stellen  heisst  hier  in  Wahrheit  sich  I insbesondere  für  den  Produzenten  oder 
anderen  unterwerfen.  Der  Besitz,  eines  I Händler  der  betreffenden  Warenbranche : 

trefflichen,  wenn  auch  in  manchen  Be-  dieser,  z.  B.  der  Hutfabrikant  will  wissen, 

Ziehungen  etwas  veralteten  Seehandelsrechts  I wie  viel  Doppeloentner  Filzhfltc  einer  be- 
muss  uns  zur  Veranlassung  dienen,  ihm  stimmten  Sorte  und  woher  eingeführt  sind, 
eine  der  Bedeutung  des  mächtig  erblühten  den  Nachweis  der  Preise  (Werte!  braucht 
deutschen  Handels  entsprechende  Berück-  i h m die  Statistik  nicht  zu  liefern,  da  er 
sichtigung  auch  bei  der  Schaffung  des  inter-  darüber  aus  eigener  Kenntnis  informiert 
nationalen  Verkehrsrechts  zu  sichern.  i ist.  Für  gewisse  Zwecke  sind  aber  auch 
Pnpitcnhrlm.  die  Feststellungen  der  Werte  durch  die 

Handelsstatistik  nnentl>ehrlich:  nämlich  zur 

Beurteilung  des  Standes  und  der  Entwicke- 
Handelssehulcn  lung  des  Warenverkehrs  nach  allgemeinen 

s.  Gewerblicher  Unterricht  Gesichtspunkten,  wie  sie  der  Handelspolitik 
olien  Hd.  IV  S.  581  ff.  und  der  Wissenschaft  eigentümlich  sind. 

Die  Benennung  nach  dem  Werte  lässt 
auch  erst  den  Anteil  würdigen,  den  die 
Handelsstatistik  einzelne  Warengattung  au  der  Gesamtheit 

hat:  gerade  die  feineren,  viel  Arbeitsleistung 
1.  Begriff  und  Zweck  der  H.:  ihre  Grund-  enthaltenden  Waren  haben  der  Menge  (dem 
lagen.  2.  Ergebnisse  für  einige  wichtige  Länder.  Gewicht)  nach  geringen,  dem  Wert  nach 
1.  Begriff  uud  Zweck  der  H.:  ihre  bedeutenden  Anteil. 

(«rundlagen.  Wie  es  Binnenhandel  und  Die  Ermittelung;  der  in  das  Handels- 
Aussenhandel  giebt.  so  sollte  man  den  Begriff , territorium  einlaufeuden  oder  aus  ihm  aus* 
Handelsstatistik  auch  auf  beide  beziehen. ' gehenden  Waren  muss  also  durch  die 
indes  ist  es  hergebracht,  bei  uns  wie  ander-  Handelsstatistik  nach  trat  tung.  Menge  und 
würts  hierbei  nur  an  die  Statistik  des  aus-  Wert  geschehen.  Von  diesen  drei  ist  am 
w Artigen  Handels  zu  denken  d.  h.  die  wenigsten  schwierig  die  Menge  zu  er- 
der  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Durchfuhr  der  fassen  (Gewicht  oder  Stückzahl),  weil  hier 
Waren  Ober  die  Grenze  eines  Volkswirt-  äusserliohe  Merkmaie  vorlianden  sind  und 
schaftliehen  Gebiets,  die  in  der  Regel  mit  sie  schon  wegen  der  Frachtkosten  richtig 
der  {Kritischen  Grenze  eines  Staats  oder  i notiert  wird.  Mehr  Schwierigkeiten  bietet 
Staateuverbaudes  zusammen  fallen  wird  — die  Feststellung  der  Gattung,  die  in  den 
abgesehen  von  gewissen  Abweichungen  der  \ Frachtpapieren  nicht  immer  mit  der  für  die 
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statistische  Feststellung  notigen  Genauigkeit  gattungen  die  Deklaration,  filr  die  übrigen 
enthalten  Ist.  Bei  der  Einfuhr  verlangt  das  die  Schatzung  eiutreten  lasst.  Die  zweite 
fiskalische  Interesse  der  Verzollung  eine  Methode  weist  die  Arbeit,  welche  die  erste 
gewisse  Kontrolle,  und  je  mehr  detailliert  durch  die  Warenfflhrer  in  Stellvertretung 
der  Zolltarif  ist,  desto  schärfer  muss  die  der  Empfänger  und  Versender  verrichten 
Zollkontrolle  und  desto  genauer  wird  schon  lässt,  der  handelsstatistischen  Stelle  und 
aus  diesem  Grunde  die  Anschreibung  nach  deren  Hilfsorganen  — den  kaufmännischen 
Warengattungen  sein.  Bei  einem  Zolltarif.  Sachverständigen  — zu.  Das  Entscheidende 
der,  wie  z.  B.  der  englische,  nur  eine  kleine  für  die  Wahl  der  einen  oder  anderen  ist 
Anzahl  zollpflichtiger  Waren  hat,  fällt  schon  ihr  Ergebnis  bezüglich  der  Genauigkeit,  und 
aus  diesem  Grunde  der  stärkste,  nämlich  wenn  diese  bei  beiden  annähernd  gleich 
der  fiskalische  Antrieb  zur  sorgfältigen  wäre,  so  müsste  man  sich  für  die  zweite 
Ausscheidung  der  Warengattungen  fort,  entscheiden,  weil  sie  dem  Publikum  weniger 
Bei  der  Ausfuhr,  die  ja  bei  uns  und  in  Arbeit  zumutet. 

vielen  anderen  Ländern  durchweg  zollfrei  Bezüglich  der  Richtigkeit  der  Wertan- 
ist,  fehlt  dieser  Anteil  gänzlich.  Der  gaben  durch  die  Methode  der  Deklaration 
Zolltarif  wird  aber  überhaupt  die  Waren  oder  Schätzung  kommt  nun  zunächst  in 
nie  so  eingehend  nach  den  Gattungen  unter-  Frage : welche  Werte  man  verlangt.  Selbst- 
seheiden,  wie  es  für  eine  Statistik,  welche  j verständlich  sind  es  die  Preise  im  Gross- 
die  Bedürfnisse  der  Praxis  erfüllt,  not-  handel  zur  Zeit  der  Einfuhr  oder  Ausfuhr 
wendig  ist;  es  ist  also  eiu  besonderes  sta-  der  Waren  — aber,  soll  die  Handelsstatistik 
tistisches  Warenverzeichnis  aufzu-  die  Preise  am  Einkaufsort  oder  am  Ver- 
stellen. dessen  Einteilung  sich  nach  den  kaufsort  oder  wo  sonst  nacltweisen?  Wie 
aus  der  handelspolitischen  Praxis  der  ein- 1 soll  z.  B.  die  deutsche  Handelsstatistik  den 
heimischen  Volkswirtschaft  bekannten  Be-  Vorkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
dürfnissen  richtet  und  das  den  Behörden  i Amerika  veranschaulichen?  Soll  sie  den 
der  Verkehrskontrolle  zur  Grundlage  der 'nach  Chicago  ausgeführten  Centner  Nfim- 
Anschrcibimgen  dient.  . borger  Zinnsoldaten  mit  dem  Preise  loco 

Wieder  andere  Schwierigkeiten  hietet  die  Nürnberg  und  den  in  Chicago  ausgefühlten 
Ermittelung  des  Wertes  der  Waren.  Für  , Centner  Weizen  mit  dem  Preise  loeo 
diese  giebt  es  zwei  Methoden,  die  man  kur/.  Chicago  ansetzen?  Das  würde  in  beiden 
als  Deklaration  und  als  Schätzung  bezeichnen  , Fällen  zur  Vernachlässigung  bedeutender 
kann.  Die  Wcrtdeklaration  geschieht  Beträge  führen,  da  der  Zweck  der  Wertbe- 
bei  Anmeldung  der  Waren  zum  Eingang  oder  rechnmig  für  die  Handelsstatistik  offenbar 
Ausgang,  also  durch  den  Warenführer  auf  der  ist,  zu  ermitteln,  was  Amerika  an 
Grund  der  von  ihm  mitgebraehten  Fracht-  Deutschland  und  dieses  au  jenes  für  Waren 
papiere;  das  Geschäft  der  Wertermittelnng  bezahlt  hat,  mithin  im  Preise  derselben 
wiiii  also  hier  in  einem  mit  der  Mengen-  elienso  wie  die  Produktionskosten  und  der 
ermittelurig  abgemacht  und  die  Statistik  er-  Handelsgewinn  auch  die  Transportkosten 
fasst  beide  zugleich.  Dies  hat  vor  der  inbegriffen  sein  müssen.  Nun  ist.  abgesehen 
anderen,  sogleich  zu  besprechenden  Methode  von  der  Frage,  welche  von  beiden  Nationen 
den  Vorzug  der  Einfachheit  und  Schnellig-  oder  welche  dritte  die  Trans[>ortkosten 
keit  für  die  Statistik ; mutet  aber  in  jedem  zwischen  den  Grenzen  beider  Staaten  — die 
einzelnen  Falle  den  Personen,  welche  die  Seefracht  — verdient  hat,  sicher,  dass  im  an- 
Anmeldung  beim  Eingang  oder  Ansgang  zu  genommenen  Falle  Amerika  an  Deutschland 
iiesoigen  haben . die  Angabe  des  Wertes  den  Trans|>ort  der  Zinnsoldaten  bis  zur 
neben  derjenigen  der  Menge  zu.  Die  andere  deutschen  Grenze  zu  bezahlen  hat  und 
Methode,  die  der  Schätzung,  hesteht  Deutschland  für  den  Weizen  mindestens  den 
darin , dass,  unabhängig  von  der  Mengpn-  Preis  an  Amerika  entrichten  muss,  der  zum 
ermittelung,  die  Einheitswerte  der  Waren  i Chicagopreise  durch  den  Transport  mit 
bestimmter  Gattung,  z.  B.  eines  Cootners  des  amerikanischen  Fahrzeugen  hinzukommt, 
im  Jahre  1900  aus  Russland  stammenden  ' Da  aber  die  Handelsstatistik  als  solche  sich 
Rohflachses,  von  Sachverständigen  periodisch  ; nicht  in  Untersuchungen  darüber  einlassen 
festgestellt  werden  und  dann  durch  Multipli- 1 kann,  wie  weit  die  einzelne  Ware  mit  ein- 
kation  der  Menge  mit  diesem  Einheitswerte j heimischen  oder  fremden  Transportmitteln 
der  Gesamtwert  gefunden  wird.  Es  ist  i befördert  worden  sei,  so  muss  sie  von  der 
klar,  dass  man  für  dasselbe  Gebiet  licide  ! Frage  des  Transports  ausserhalb  der  Landes- 
Mcthoden  neben  einander  anwenden  kann, i grenze  ganz  absehen  und  bei  der  Ausfuhr 
insofern  als  man  z.  B.  die  erste  für  die  Aus- 1 sieh  damit  begnügen , die  Kosten  bis  zur 
fuhr,  die  zweite  für  die  Einfuhr  oder  auch  ] Landesgrenze  dem  Auslande  anzurechnen, 
für  beide  Verkehrsrichtungen  nach  Waren-  mithin  für  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  den 
gattungen  getrennt  anwendet,  z.  B.  für  be-  Wert  an  der  Grenze  festzustelleu. 
stimmte,  schwer  zu  schätzende  Waren-  Wenn  wir  nun  die  beiden  beschriebenen 
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Methoden  der  Wertermittelung  auf  ihre 
Fälligkeit  zur  Erfüllung  dieser  Aufgaben 
anseim,  so  wäre  an  und  für  sieh  die  D e k 1 a - 
ration  — wenn  sie  sorgfältig  wäre  — dazu  1 
sehr  wohl  geeignet.  Der  Importeur  kennt 
den  Einkaufspreis  der  Waren  und  die  Si>esen,  j 
welche  bis  zur  Grenze  erwachsen  — wenigs- 
tens soweit  es  sieh  nicht  um  Consignations- 1 
wareu  handelt,  für  die  ja  ein  Verkaufspreis 
zur  Zeit  dor  Einfuhr  noch  nicht  besteht; 
der  Exporteur  kennt  gleichfalls  den  Ver- 
kaufspreis der  Waren  und  kann  die  Kosten 
bis  zur  Landesgrenze  sehr  wohl  beurteilen. 
Wenn  man  also  beide  Teile  dazu  bringen 
könnte,  diese  Grenzwerte  sorgfältig  zu  be- 
rechnen und  anzugeben,  wäre  der  ideale  Zu- 
stand erreicht;  die  Erfahrung  lehrt  aber, 
dass  in  Wirklichkeit  der  einzelne,  der  solche 
Wertangaben  machen  soll , es  damit  sehr 
wenig  genau  nimmt.  Bei  der  Einfuhr,  da 
der  Versender  im  Ausland  ist  und  vom 
Warenführer  eine  Beurteilung  des  Werts j 
aus  eigener  Kenntnis  nicht  erwartet  werden 
kann,  fehlt  überhaupt  jede  Garantie  für  die 
Genauigkeit;  bei  der  Ausfuhr  kann  auf  den 
inländischen  Versender  eingewirkt,  auch 
wohl  eiier  von  ihm  erwartet  werden,  dass 
er  richtige  Angaben  mache  und  es  ist  in 
auffallenden  Fällen  eine  Nachforschung  durch 
die  kontrollierende  Behörde  möglich.  Aus 
diesen  Gründen  könnte  man  ein  gemischtes 
System,  wie  es  z.  B.  die  Schweiz  eingeftthrt 
hat : Deklaration  für  die  Ausfuhr,  Schätzung 
für  die  Einfuhr,  empfehlen.  Die  Methode 
der  Schätzung  hat  den  Vorzug,  dass  man 
hierbei  nicht  von  der  Willkür  und  Ver- 
ständnislosigkeit der  »jungen  Leute« , welchen 
die  statistische  Deklaration  überlassen  zu 
werden  pflegt , abhängig  ist  sondern  die 
Festsetzung  der  Einheitswerte  durch  eine 
Kommission  berufenster  Sachverständiger  er- 
folge» lassen  kann , welche  den  Einkaufs- 
preis der  Waren  und  die  Wert  Vermehrung 
ras  zur  Landesgrenze  genau  zu  kontrollieren 
imstande  sind,  wenn  auch  nur  nach  Dnreh- 
schnittssätze»  und  nach  Ablauf  eines  ge- 
wissen Zeitraumes  z.  B.  des  Kalenderjahres. 
Die  Schätzung  kann  aber  nicht  individuell 
verfahren;  während  die  Deklaration  z.  B.  für 
eine  bestimmte  Sendung  Bücher  gilt,  kann 
die  Schätzung  nur  den  Wert  eines  Ceutners 
Bücher,  unter  Berücksichtigung  des  11er- 
knufts-  bezw.  Bestimmungslandes , als 
Naehweisgrundlage  liefern.  Die  Schwäche 
der  Schätzung  liegt  in  der  Notwendigkeit. 
Durchschnitte  zu  berechnen,  ihre  Stärke  in 
der  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis, 
die  bei  zweckmässiger  Organisation  ver- 
bürgt sind. 

An  die  Begriffe  Einfuhr  und  Ausfuhr, 
mit  denen  wir  liereits  operiert  lullen,  knüpfen 
sieh  zunächst  die  der  Herkunft  und  Be- 
stimmung. auf  welche  die  Handelsstatistik 


gleichfalls  ihr  Augenmerk  zu  richten  hat, 
da  man  nicht  nur  den  Verkehr  mit  dem 
Auslande  im  allgemeinen,  sondern  den  mit 
den  einzelnen  Ländern  verfolgen  will.  Als 
Herkunftsland  einer  Ware  kann  ange- 
geben werden:  l.das  Produktions-fUrsprungs)- 
land,  2.  das  Land,  aus  dessen  Eigenhandel 
die  Ware  stammt,  3.  das  I»and . aus  dem 
die  Ware  zunächst  kommt;  z.  B.  brasilia- 
nischer Kaffee  durch  englische  Händler  über 
Belgien  eingeftthrt.  Da  hier  eiae  Statistik 
der  Handelsbeziehungen  in  Frage  steht, 
so  ist  klar,  dass  sie  das  zu  2 bezeiehnete 
Land  (England)  naehweisen  muss.  Als  Be- 
stimmungsland der  aus  dem  ein- 
heimischen Handel  stammenden  (im  Inland 
oder  auswärts  erzeugten)  Waren  kann  gelten: 
1.  das  Land,  nach  dem  die  Ware  zunächst 
gebracht  wird  (Speditionsland),  2.  in  dessen 
Handel  sie  zunächst  übergeht  (Verkaufsland). 
3.  in  welchem  sie  schliesslich  dem  Verbrauch 
zugeffihrt  wird;  z.  B.  deutsche  Spitzen  via 
Schweiz  für  italienische  Rechnung  nach 
Tunis.  Auch  hier  ist  es  klar,  dass  für  die 
Handelsstatistik  nur  das  zu  2 bezeiehnete 
Land  (Italien)  in  Betracht  kommt;  das  eigent- 
liche Konsumland  wird  hei  der  Ausfuhr 
ohnehin  meist  gar  nicht  bekannt  sein. 

In  der  Einfuhr  eines  I .ul des  ist  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Teil  von  Waren  ent- 
lialten,  der  auch  wieder  in  der  Ausfuhr  er- 
scheint. Begrifflich  und,  wenn  die  nötigen 
Vorkehrungen  getroffen  sind,  auch  faktisch 
ist  auf  I iciden  Seiten  der  Teil  auszusehehlen, 
den  man  unmittelbare  Durchfuhr  oder  auch 
schlechtweg  Durchfuhr  (transshipment) 
nennt,  also  die  Waren,  welche  ohne  Lagerung 
im  Inlande  als  Frachtgut  durchgeführt  wer- 
den und  für  die  einheimische  Volkswirt- 
schaft auch  nur  als  solches  Bedeutung  haben. 
Das  Inland  verdient  an  ihnen  die  Transport- 
sriesen, als  Werte  treten  sie  nicht  in  die 
Volkswirtschaft  des  Inlandes  ein,  und  es  ist 
demnach  auch  völlig  zwecklos,  ihren  Wert 
zu  ermitteln.  Die  Ausscheidung  dieser  Durclt- 
fuhrgüter  ist  für  zollpflichtige  Waren 
deshalb  möglich,  weil  sie  mit  entsprechenden 
Begleitpapieren  ein-  und  auspassieren,  um 
dem  Zoll  zu  entgehen;  bei  den  zollfreien 
Waren  lässt  sieh  eine  reinliche  Ausscheidung 
nur  dadurch  erwirken,  dass  diese  Waren  — 
bei  der  Ausfuhr  — im  allgemeinen  einer 
besonderen  Abgalie  ( »statistische  Gebühr* ) 
unterliegen  und  dass  in  der  Befreiung  von  ihr 
für  die  Durehfuhrwaren  ein  Anreiz  zur 
Unterscheidung  gegeben  ist.  Diese  Durch- 
fuhr gehört  zwar  dem  Verkehr,  aber  nicht 
dem  Handel  des  Inlands  an  und  sollte  in 
der  Handelsstatistik  gar  nicht  erscheinen. 

Wohl  aber  sind  in  der  Handelsstatistik 
diejenigen  ausländischen  Waren  nachzuweisen, 
die  man  als  der  mittelbaren  Durch- 
fuhr ungehörig  bezeichnen  kann,  nämlich  1. 
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solche,  die  zwar  in  den  inländischen  Handel  j halb  desselben  Zeitraums  von  Niederlagen 
übergegangen  sind,  aber  unter  Veränderung  i oder  im  Veredlungs  verkehr  zum  Verbleib 
der  Bestimmung  ins  Ausland  weiter  verkauft  j im  Inlande  ei ngeführte  Menge.  Diese  letztere 
werden,  2. solche,  die  mit  inländischen  Waren  | kann  in  dem  inländischen  Handel  schon 
vermischt  wieder  ausgehen , 3.  solche,  die . in  einem  früheren  Zeitraum  eingetreten 
nach  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  im  ln-  j sein,  z.  B.  die  Menge  Wein,  die  der  Importeur 
lande  als  Waren  anderer  Art  ausgeführt  1893  in  den  Verkehr  bringt,  kann  von  ihm 
werden.  Sofern  diese  unter  1 bis  3 bezeich- 1 schon  1898  oder  früher  auf  eine  Niederlage 
neten  ausländischen  Waren  zollfrei  sind ! gebracht  sein:  oder  die  seidenen  Tücher, 
treten  sie  ohne  Unterscheidung  von  denen,  i die  er  1899  bedruckt  nach  Veredlung  im 
die  im  Inlande  bleiben,  in  den  freien  Ver-  [ Auslande  in  den  freien  Verkehr  setzt,  können 
kehr:  sofern  sie  an  sich  zollpflichtig  sind  i unbedruckt  schon  1898  von  ihm  ins  Inland 
und  ihre  Wiederausfuhr  in  demselben  oder  gebracht  sein.  Bei  der  Ausfuhr,  weil  sie 
verarbeiteten  Zustande  von  vornherein  in  zollfrei  geschieht,  kommt  eine  solche  Kombi- 
Aussicht  genommen  ist.  hat  die  Zolltechnik ; nation  nicht  in  Befracht,  indes  wird  zweck- 
für  sie  besondere  Kategorieen  geschaffen,  massig  die  Ausfuhr  im  Veredlungsverkehr, 
um  sie  für  den  Fall  zollfrei  zu  halten,  dass  | sofern  sie  auf  inländische  Rechnung  erfolgt, 
sie  nicht  in  den  inländischen  Absatz  über- 1 dem  Special handel  zugewiesen, 
gehen;  nämlich  den  Niederlagen  verkehr  j Als  General  handel  — oder  Gesamt- 
und  den  Veredlungs  verkehr  (Vormerk- 1 eigonhandel ; s.  o.  — bezeichnet  man  dagegen 
Verkehr,  admissiou  temporaire).  Solange ' iu  der  Einfuhr  1.  die  im  I^aufe  des  Jahres 
sie  auf  bestimmten  Niederlagen  oder  in  unmittelbar  eingeführte  Menge  — wie  beim 
sogenannten  Freibezirken  lagern,  wo  sie  Speeialhandel  — , 2.  die  Einfuhr  auf  Nieder- 
nacli  Massgabo  der  Zollvorschriften  auch  mit  lagen  und  im  Veredlungsverkehr  im  Laufe 
anderen  Waren  vermischt,  he-  und  verarbeitet  desselben  Jahres.  Im  Generalhandel  ist 
werden  dürfen,  bleibt  die  Möglichkeit,  sie ' also  alles  enthalten,  was  im  I-aufe  eines  be- 
entweder  zollfrei  wieder  auszuführen  oder  stimmten  Zeitraums  über  die  Zollgrenze 
unter  nachträglicher  Verzollung  in  das  In-  kommt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  nach 
land  einzuführen.  Ebenso  sind  zolltechnische  Verbleib  in  Niederlagen  oder  sonst  im  go- 
Vorkehmngen  getroffen,  dass  ausländische  i hundenen  Verkehr  in  den  inländischen  freien 
Güter,  deren  Wiederausfuhr  in  »veredeltem  Verkehr  gelangt  oder  dem  Auslande  wieder 
Zustande*  (z.  B.  Roheisen  nach  Verarbeitung  zugeffthrt  wird.  Der  Generalhandel  wird 
zu  Rühren)  beabsichtigt  ist,  unverzollt  ibis  darum  regelmässig  grösser  sein  als  der  Sj>eeial- 
Inland  wieder  verlassen  können.  Anderer-  handel,  jedoch  ist  bei  einzelnen  lagerfähigen 
seits  ist  auch  inländischen  Waren , deren  j Waren  die  Möglichkeit  gegeben , dass  die 
Wiedereinfuhr  in  veredeltem  Zustande  he-  Einfuhr  von  schon  längere  Zeit  in  Niederlagen 
absiehtigt  wird,  in  dieser  Weise  die  Mög-  befindlichen  Waren  in  den  freien  Verkehr 
lichkcit  gewährt,  sich  in  solchem  »gebuudenen  in  einem  gegebenen  Zeitraum  den  General- 
Verkehr«  vor  der  Zollzahlung  zu  schützen,  handel  übertrifft.  Die  Ausfuhr  im  General- 
Durch  die  Thatsache  der  Zollpfliditigkeit  handel  besteht  demgemäss  aus  dem  direkt 
der  Waren  und  die  Zolltechnik  entstehen  ausgeführten  und  den  von  Niederlagen  und 
also  gewisse  Yerkehrskombinationen,  im  V ereil lungs verkehr  wieder  ins  Ausland 
die  nicht  vorhanden  sein  würden,  wenn  alle  | abgesetzten  Waren. 

Waren  zollfrei  oder  auch  dann,  wenn  Ein- , Aus  dem  Vorgetrageueu  ergiebt  sich  die 
richtungcn,  welche  die  zollfreie  Wiederaus- 1 Abliängigkeit  der  handelsstatistischen  Nach- 
fuhr  erleichtern,  nicht  vorhanden  wären,  weise  von  den  Zolltarifen  und  der  Zoiltech- 
Sie  entstehen  dadurch,  dass  es  netten  derun-  nik.  Diese  Abhängigkeit  zeigt  sich  nun  auch 
mittelbaren  Einfuhr  von  Waren  — mögen  sie  i darin,  dass  die  Einteilung  der  Waren,  wie 
zollfrei  sein  oder  sogleich  verzollt  werden  — sie  die  Handelsstatistik  darstellt,  in  erster 
eine  solche  auf  Niederlagen  und  von  Linie  von  der  des  Zolltarifs  bedingt  ist.  Sie 
Ni» tierlagen  und  im  Veredlungsverkehr  muss  sich  dem  Schema  des  Zolltarifs  schon 
giebt.  Dadurch  entstehen  die  allgemein  deshalb  anschliessen,  weil  die  Anschreibungen 
üblichen  Unterscheidungen  von  Speeialhandel  — das  Urmatcrial  der  Handelsstatistik  — 
und  General  handel ; den  letzteren  nennt  die  selbstverständlich  durch  die  Zollbehörden, 
deutsche  Handelsstatistik  Gesamteigenhandel  welche  den  Eiu-  und  Ausgang  kontrollieren, 
und  bezeichnet  — überflüssiger  Weise  — i erfolgen  muss  und  weil  die  Handelsstatistik 
als  Generalhandel  eine  Kombination,  die  aus  in  erster  Linie  den  Zwecken  der  Zoll- 
Gesamteigenhandel  und  Durchfuhr  besteht  i politik  dient  die  ein  Teil  der  Handelspolitik 
Als  Speeialhandel  in  der  Einfuhr  I ist:  erst  in  zweiter  Linie  kommen  die  Be- 
soll  alles  erfasst  werden,  was  wirklich  zum  dürfnisse  der  privaten  Interessenten.  Soweit 
Absatz  im  Inlande  bestimmt  ist:  1.  die  im  <lie  Einteilung  der  Waren  im  Zolltarif  nicht 
Laufe  eines  bestimmten  Zeitraums  (Jahres)  genügt,  um  ein  brauchl»ares  Bild  der  Waren- 
unmittelbar  eingeführte  Menge,  2.  die  inner-  l»ewegung  zu  geben,  müssen  die  Positionen 
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weiter  zerlegt  werden  und  es  entsteht  als 
Grundlage  der  statistischen  Darstellung  das 
statistische  Warenverzeichnis.  Die 
Bedürfnisse  der  Handelswelt  gehen  auf  einen 
sehr  detaillierten  Nachweis  der  einzelnen 
Warengattnngen  und  -»orten, während  anderer- 
seits für  eine  schnelle  und  übersichtliche  Ver-  1 
arbeitung  des  Materials  zum  statistischen 
Zahlenbilde  eine  gewisse  Beschränkung  iles 
Verzeichnisses  geboten  ist.  Merkwürdiger- 
weise liat  der  grösste  Handelsstaat  der 
Welt,  Grosskritannicn , das  am  wenigsten 
gegliederte  Warenverzeichnis;  die  gross- 
britannische  llandclsstatistik  begnügt  sich 
mit  weniger  als3U0  Warengattungeu,  während 
die  llandclsstatistik  der  meisten  hauptsäch- 
lichen ihuidelsliin  der  (Deutschlands  üU:r  1 150) 
weit  mehr  Waren  unterscheidet.  Die  eng- 
lische Handelsstatistik  genügt  auch  hinsicht- 
lich der  richtigen  Unterscheidung  der  Her- 
kunft.«- und  Bestimmungsländer  nicht  den 
bescheidensten  Anforderungen ; Länder  ohne 
Seegrenze  fehlen  in  ihr,  sie  ist  also  mehr 
Schiffahrtsstatistik,  und  da  von  den  eigenen 
Autoritäten  die  Genauigkeit  auch  ihrer  Wert- 
deklarationen stark  augezweifelt  wird,  so 
bleibt  an  ihr  rühmenswert  fast  nur  die 
Schnelligkeit  ihrer  monatlichen  Publikationen. 
Diese  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  eine 
verhältnismässig  nur  geringe  Zahl  von 
Stellen  (Häfen),  aus  denen  die  Verkehrs- 
nachweisungen einznziehen  sind  (etwa  130, 
gegen  2300  Anmeldestellen  in  Deutschland), 
zu  berücksichtigen  ist,  und  wird  dadurch 
erzwungen,  dass  die  Zusammenstellungen 
fiir  den  Monat  schon  mehrere  Tage  vor  Ab- 
lauf d esseilten  echlicssen . also  z.  B.  der 
Nachweis  für  den  August  die  Zahlen  nicht 
für  diesen  ganzen  Monat,  sondern  für  die 
Zeit  vom  27.  Juli  bis  2t».  August  enthält. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Schwie- 
rigkeit der  Gestaltung  der  Handelsstatistik 
mit  der  Grösse  der  iluliei  zu  überwindenden 
Widerstände,  zu  denen  vor  allem  die  von 
Länge  und  Gestaltung  der  Grenzen  abhängige 
Menge  der  Anschreilmngsämter  gehört,  und 
mit  der  Zahl  der  im  statistischen  Waren- 
verzeichnis untcrschiedenenN  uinracrn  wächst. 

Die  Veröffentlichungen  der  Han- 
delsstatistik  pflegen  jetzt  in  monatlichen  lind 
jährlichen  zu  bestehen,  von  denen  die  letz- 
teren nicht  nur  eine  das  Jahresergebnis  zu- 
samnienfassende  und  soweit  nötig  die  provi- 
sorischen Zahlen  berichtigende,  sondern  auch 
ausführlichere  und  vielfach  mit  Erläuterungen 
versehene  Darstellung  bezwecken.  Die  Ha  n- 
d e 1 ss tat i st i k des  deutschen  Zoll- 
gebiets, in  welchem  Luxemburg  einge- 
sehlossen  ist,  die  Zollausschlüsse,  iuslte- 
sondere  der  Freihäfen  Hamburg  und  Bremer- 
haven alpet  fehlen,  die  also  noch  keine 
eigentlich  deutsche  llandclsstatistik  ist, 
gieht  Monatliche  Nachweise«  iilicr  die 


Mengen  des  Specialliandels . zu  denen  die 
Werte  von  Vierteljahr  zu  Vierteljahr  (mit 
j Einschluss  des  vorhergehenden  Zeitraums) 
wesentlich  nach  den  Feststellungen  für 
das  Vorjahr  eingesetzt  werden ; und  zweitens 
Jahresnachweise  in  besonderen  Bänden  der 
»Statistik  des  Deutschen  Reichs«,  in  denen 
die  Werte  nach  Feststellungen  einer  Kom- 
mission von  Sachverständigen  gegeben  wer- 
den, die  bald  nach  Schluss  des  betreffenden 
Jahres  zu  diesem  Zweck  vom  Kaiserlichen 
Statistischen  Amt  einbemfeu  wird,  und  in 
denen  ausserdem  neben  dem  Specialhandel 
•lie  Darstellung  des  Gesauiteigcnliaudel»  und 
der  Durchfuhr  sowie  eine  Menge  von  be- 
sonderen Uebersichten  nebst  Erläuterungen 
ihre  Stelle  finden. 

Bezüglich  des  Gebrauchs  der  statistischen 
Nachweise  besteht  unter  ilen  Fachleuten 
noch  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber, 
wie  weit  zur  Beurteilung  der  Gesamtgrösse 
des  Warenverkehrs  eines  Landes  die  Ein- 
end Ausfuhr  von  Edelmetallen  mit  zu 
l>erficksiehtigen  sei;  ob  mau  also  die  Ge- 
samtsumme des  auswärtigen  Handels  nach 
Menge  und  Wert  — und  dieser  letztere 
kommt  hierbei  natürlich  fast  nur  in  Frage  — 
mit  caler  ohne  Edelmetalle  als  eigentlich 
massgebend  zu  betrachten  liabe.  Für  das 
I deutsche  Zollgebiet  ist  z.  B.  für  1.399  unter 
' inem  Einfuhrwert  von  5783,6  Millionen  Mark 
ein  Betrag  für  Edelmetalle  von  300,5;  bei 
der  Ausfuhr  unter  4368,4 : 161,4.  In  der 
Hegel  wird  das  Gesamtbild  der  Ein-  und 
Ausfuhr  durch  Einbeziehung  oder  Abzug  des 
Edelmetallverkehrs  nicht  wesentlich  beein- 
flusst; in  einzelnen  Zeiträumen,  in  denen 
aus  besonderen  Gründen  der  Bank-  und 
Währungspolitik  die  Edelmetallliewegung 
stark  ist , kann  die  Verschiebung  des  Ge- 
samtergebnisses liei  diesem  nnd  jenem  Ver- 
fahren bemerkenswert  sein.  Als  Gründe  für 
ilie  Aussonderung  des  Edelmetallvcrkchis 
werden  geltend  gemacht:  erstens,  dass  < l.-r 
Transport  von  Goldgeld  in  kleinen,  aber  in 
.ler  Summe  doch  sehr  ansehnlichen  Mengen 
durch  die  Reisenden  von  Laml  zu  Land 
nicht  erfassbar  sei,  und  zweitens,  dass  Gold 
und  Sillier  zum  Teil  aus  anderen  Gründen 
als  sonstige  Waten  ein-  und  ausgeführt 
weiden,  insbesondere  um  den  Barvorrat  'ler 
Hanken  des  einen  oder  anderen  der  mit 
einander  verkehrenden  Länder  oder  dessen 
Imlaufsmittcl  zu  verstärken.  Diese  Gründe 
sind  alter  nicht  genügend,  um  den  aus- 
wärtigen Handel  mit  Edelmetall  ans  den 
Summen  der  Handelsstatistik  auszulassen. 
Da  diese  durch  ihre  Ziffern  der  Zahlungs- 
bilanz möglichst  nahe  kommen  will,  so  be- 
steht kein  Grund,  von  einem  Teil  des  Aus- 
tausches von  Werten . über  den  man  An- 
galten  erlangen  kann,  deshalb  ganz  abzu- 
sehen, weil  er  unvollständig  erfasst  wink 
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Ein  beträchtlicher,  aber  seiner  Grösse  nach  ; gebiet  ist  als  der  Umstand,  dass  der  Handel, 
unbestimmbarer  Teil  der  Edelmetalle  wird  welcher  sich  ftlr  deutsche  Rechnung  im 
auch  zur  Verarbeitung,  also  ganz  eigentlich  j Hamburger  Freihafen  vollzieht,  ohne  das 
als  Ware  bezogen  und  versendet : und  Zollgebiet  zu  lierflhren,  statistisch  nicht  mit 
schliesslich  werden  doch  mit  Gold-  und  j erfasst  wird.  Es  giebt  allerdings  eine  $ta- 
Silbersendungeu,  sei  es  in  Münzen  oder  tistik  des  Hamburgi  sehen  Handels,  die, 
anderer  Form , ebenso  gut  ZahJungsvor- 1 obgleich  sie  ihn  nicht  vollständig  darstellt, 
pflichtnngen  von  Land  zu  Land  eingegangen  ! sehr  grosse  Werte  nach' weist,  aber  eine 
und  gelöst  wie  mit  der  Sendung  von  Caviar  Kombination  der  Zahlen  jener  mit  der  Zoll- 
oder Baumwolle.  i gebiet sstatistik  ist  bis  jetzt  nicht  möglich  ; 

2.  Ergebnisse  für  einige  wichtige  es  können  aus  der  Hamburgischen  Statistik 
liuider.  lieber  die  Technik  der  Handelssta-  die  Mengen  und  Werte,  welche  der  Zoli- 
tistik  der  einzelnen  Länder,  die  Gewinnung. 1 gebietsstatistik  zuzusehlagen  wären,  um  eine 
Gruppierung,  Darstellung  ihrer  Zahlen,  welche  j vollständige  deutsche  Handelsstatistik  zu 
deren  Weit  und  Vergleichbarkeit  erheblich  geben,  nicht  ermittelt  werden.  Dieser  Mangel 
beeinflussen,  siel»  hier  zu  verbreiten,  ist  un-  j ist  aber  hauptsächlich  für  den  Gesamteigen- 
thunlich;  cs  können  nur  noch  Haupt-  handel,  nur  wenig  für  den  Spocialhandel 
ergehn isse  in  Jahresreihen  für  eine  An-  j störend. 

zahl  der  wichtigsten  Handelsländer  geboten , Nach  dem  bisher  Dargelegten  ist  der 
werden:  die  Reihen  sind  durchweg  für  j Spocialhandel,  d.  h.  die  in  den  ein- 
dieses  Jahrzehnt  (seit  1801)  gegeben,  soweit , heimischen  Handel  iibergegaageiie  und  die 
sie  schon  Vorlagen.  | aus  diesem  stammende  Warenmenge  die  für 

Was  zunächst  Deutschland  anlangt,  j den  Nachweis  wichtigste  Zusammensetzung 
so  ist  schon  erwähnt,  dass  eine  eigentliche  | der  Ein-  und  Ausfuhr,  und  dessen  Ziffern 
deutsche  Handelsstatistik  leider  noch  nicht  in  Summa  sowie  für  unsere  fünf  wichtig- 
vorhanden  ist:  w*oboi  nicht  so  sehr  störend  j sten  Handel sländer  werden  im  folgenden 
der  Einschluss  Luxemburgs  in  unser  Zoll- 1 gegeben. 

Ein-  und  Ausfuhr  des  Deutschen  Zollgebiets  leinschl.  Edelmetall- Verkehr;. 


A.  Einfuhr  im  Specialhandel  in  Millionen  Mark 


davon  kamen  aus 

Jahr 

Im 

ganzen 

Gross- 

hritannien 

Oester- 

ivii'ii- 

Ung&rn 

Russland 

■eiii'i-hl. 

Finland} 

Frank- 

reich 

(ein»  r.  bl. 
Algier  and 
Tonis) 

d.  Verein. 
Staaten 
von 

Amerika 

anderen 

lindern 

1891 

4 403,4 

677,1 

59s,9 

580,4 

261,$ 

456.5 

1 83.8,7 

1892 

4 327,o 

621,1 

575-4 

383,4 

262,3 

1)12.0 

458.' 

' 773.8 

1893 

4 134.' 

656,6 

580,2 

353,4 

241.4 

1 844,4 

18!« 

1 38;,; 

608,9 

581,7 

543,9 

214,0 

533.9 

1 S04  1 

18Ü.', 

4 24«'.' 

578,7 

525,4 

:(,S.S 

229.9 

5 11,7 

1 831,6 

1896 

4 SS®»0 

64  7.  S 

57^,0 

"34.7 

233.6 

5844 

■ 879,  S 

1897 

4 864,6 

661.5 

600,3 

661,2 

708.3 

248,8 

658,0 

1 0.57,7 

IW» 

5 439,7 

825,7 

736,5 

269,3 

^77.2 

2 cUjij.S 

1899 

5 783 

777fi 

730-4 

715,9 

308,2 

907,2 

3 544.8 

B.  Ausfuhr  ira  Specialhnndel  in  Millionen  Mark 


Jahr 

Im 

ganzen 

davon  gingen  nach 

Gross* 

hritannien 

Oester- 

reich- 

Ungarn 

Russland 

(einachL 

Finland) 

Frank- 
reich 
(einaobl. 
Algier  und 
Tunis- 

d.  Verein. 
Staaten 
von 

Amerika 

anderen 

Ländern 

1891 

3 339,8 

696.8 

347,8 

262,6 

23S.0 

357,8 

- 436.8 

185*2 

3 «SO,1 

640.6 

376,6 

239.5 

202,9 

34".; 

1 343-8 

1898 

3244.6 

"74.0 

420,5 

184,6 

203,1 

354.3 

1 408,1 

185)4 

3051,5 

63»,! 

401.7 

,94.s 

188,1 

271,1 

1 360.7 

1895 

3424.1 

67  8.9 

435,8 

220,9 

202,8 

368,7 

1 >*7,0 

189.) 

3 753-8 

715-9 

477.3 

364.1 

201.6 

383.7 

1 61 1,2 

1897 

3 786.2 

701.7 

435-‘ 

372,i 

210,4 

397-5 

1 669.4 

185)8 

4 010.6 

803.X 

453.7 

440,5 

20s,9 

334*6 

1 772.1 

185*5) 

4 368.4 

851,6 

466.0 

437.3 

217.4 

377-6 

2 01$, 5 
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Diese  deutschen  Zahlen  zeigen  eine  be- 
deutende Steigerung  der  Einfuhr  im  ganzen 
und  aus  den  fünf  angeführten  Staaten ; bei 
der  Ausfuhr  gleichfalls  eine  beträchtliche 
Hebung,  ausgenommen  jedoch  diejenige  nach 
Knsslaml. 

Wir  schliessen  hieran  die  Hauptzahlen 
des  Handels  jener  fünf  fremden  Staaten  mit 
besonderer  Hervorhebung  der  Ein-  und  Aus- 
fuhrwerte (in  Millionen  Mark  umgerechnet), 
die  sie  in  ihren  Nachweisen  bezüglich  Deutsch- 
lands geben.  Auch  sind  noch  die  Zahlen 
für  Italien  und  .lapan  augefügt ; die  Mit- 
teilung solcher  für  gleichfalls  wichtige 
kleinen-  Handelsstaaten,  wie  Holland.  Bel- 
gien. die  Schweiz,  würde  hier  zu  weit  ge- 
führt haben. 

Eine  Vergleichung  der  Zahlen,  welche 
nach  der  deutschen  Zollgebietsstatistik  für 
die  Einfuhr  aus  und  die  Ausfuhr  nach 
Grossbritannien,  Oesterreich-Ungarn . Russ- 
land. Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika olieu  gegeben  sind,  mit  den  Zahlen, 
die  aus  der  Statistik  dieser  Länder  für  den 
Verkehr  mit  Deutschland  entnommen  wur- 
den, zeigt  sehr  grosse  Unterschiede,  na- 
mentlich bezüglich  Grossbritanniens,  der 
Vereinigten  Staaten,  Russlands  und  Frank- 
reichs. So  z.  B.  für  das  Jahr  1898  weist 
die  deutsche  Handelsstatistik  eine  Einfuhr 
aus  Qrossbritannien  von  825,7,  die  englische 
Statistik  eine  Ausfuhr  nach  Deutschland  von 
725,5  Millionen  Mark  nach,  also  100,2  Mil- 
lionen Mark  Unterschied.  Eigentlich  sollten 
die  englischen  Zahlen  höher  sein,  weil  sie 
auch  diejenige  Ausfuhr  nach  deutschen  Fiei- 
häfen  (Hamburg,  Bremerhaven,  Cuxhaven, 
Geestemünde)  umfasst,  die  nicht  in  das  Zoll- 
gebiet gelangt.  Bei  der  umgekehrten  Rich- 
tung ist  die  Differenz  noch  grösser:  Aus- 
fuhr nach  Grossbritannien  in  der  Zollgebiets- 
statistik 803, 8,  in  der  englischen  nur  670,9, 
also  erstem  mehr  132,9  Millionen  Mark.  Die 
Missstimmung  erklärt  sich  aber  ganz  ein- 
fach aus  dem  schon  oben  gelegentlich  er- 
wähnten Mangel  der  englischen  Statistik, 
gar  nicht  die  Herkunfts-  lind  Bestimmungs- 
länder, sondern  nur  die  Häfen  zu  berück- 
sichtigen. Eine  deutsche  Ware,  die  über 
Antwerpen  nach  England  kommt,  wird 
Belgien,  eine  englische,  die  über  Rotterdam 
nach  Deutschland  geht,  Holland  zugerechnct, 
während  die  deutsche  Statistik  sieh  Mühe 
gieht,  das  Land,  ans  dessen  Handel  die 
Ware  stammt  und  in  dessen  Handel  die 
Ware  übergeht,  zu  ermitteln.  Ein  Vergleich 
von  Zahlen  zweier  auf  so  verschiedene  Art 
bearbeiteter  Statistiken  ist  ausgeschlossen, 
und  jedenfalls  ist  in  diesem  Falle  die  deutsche 
richtiger.  Denn  bei  den  Vereinigten  Staaten 
zeigt  für  1898  die  deutsche  Statistik  eine 
Einfuhr  dorther  von  877.2,  die  amerikanische 
eine  Ausfuhr  dorthin  von  648.0,  Differenz 


1 Wert 

der  Ein 

- und  A u 

sfnlir  im 

ganzen 

und 

i 

im  Ver 

kehr  m i 1 

t Deutsc 

h 1 and. 

Ein 

fuhr 

Aus 

fuhr 

im 

insbes.  aus 

im 

insh.  nach 

Jahr 

Deutsch- 

Deutsch- 

ganzen 

land 

ganzen 

land 

Millionen  Mark 

1.  Grossbrita 

mnien.1) 

1891 

9 7<>4,9 

579.7 

5811,8 

5*9-7 

1892 

9 3*8,6 

544.' 

5 232,7 

495-5 

1893 

9018.5  j 

549,1 

5 *35, t 

483.5 

1894 

9 130,6 

559.2 

4 981,2 

47  5- * 

1895 

9 466,6 

564.4 

5 268.0 

463,1 

1896 

9 8i8,S 

575,7 

5 829,0 

581,8 

1897 

10212,3 

5453 

5 79M 

700.9 

1898 

10803,1 

670,9 

5 834,3 

725,5 

181«! 

10834,8 

675,* 

6 132,1 

628,1 

I 2.  Vereinigte  Staaten  ton  Amerika1) 
i Fi.l'.tl- 
Jahr 
endend 

| 30.  6. 


1891 

3 7«>,9 

423,9 

4 121,1 

454-5 

1892 

3 767,6 

365,* 

4614.7 

519,1 

1893 

3825,2 

406,1 

4 1*7.9 

I 503.6 

1894 

3 UM 

35*,* 

4 **5.9 

499.7 

1895 

3 3<*,° 

346,1 

3 810.1 

4433 

1896 

3 536,5 

396,3 

4 35'.* 

526.7 

1897 

3697.2 

482,1 

4 764,1 

597.6 

1898 

3223,0 

328,1 

5 379,4 

648.6 

1899 

3 430,3 

5 45 *-5 

a 

i.  Russin 

nd.1) 

1891 

*53.5 

232,4 

1 591,6 

434,* 

1892 

828,0 

208,4 

974.9 

283.4 

1893 

9S7.4 

2*5,5 

* 276,3 

282.4 

1894 

1 231,1 

3*4-5 

* 471,3 

325  3 

1895 

1 184.7 

3*6.4 

* 5*6.0 

394.4 

1896 

I 279,9 

4*2.7 

* 494.2 

399,3 

1897 

1 215,2 

390,3 

* 576.8 

3*0,3 

1898 

1 540,7 

3*9,o 

1 219,6 

43S.0 

4.  Oesl 

terreich- 

Ungarn. 

*) 

1891 

1 110,6 

393,9 

* 356,7 

640,5 

1892 

1 201,2 

482.2 

1 259,1 

Ö16.6 

1893 

* 395,9  1 

529,7 

* 403,9 

653.0 

1894 

, * 254,0  I 

485.4 

* 398,8 

669.3 

1896 

1 * 3*9,7  ! 

5*0.4 

* 3<>3,9 

6l2,> 

1896 

1 1 3*6,8 

5*o,3  ! 

* 388,1 

665,8 

*)  1 £ = M.  20,43.  Als  „Specialhandel- 
! ist  gerechnet : Einfuhr  total  import.  Ausfuhr 
export  of  British  prodnee.  Einfuhr  ohne  Dia- 
manten. Ein-  und  Ausfuhr  zuzüglich  coin  and 
bullion.  Quelle:  Statistical  abstract  för  the 
1 United  Kiogdom  from  1HH4  to  1898. 

*)  1 Dollar  — 4,20  M.  Einfuhr:  total  iiuport. 
Ausfuhr  domestic  export,  beide  zuzüglich  coin 
an  bullion.  Quelle:  Statistical  abstract  of  the 
United  States  1898. 

*)  Ohne  Finland.  - 1 Rubel  185*1  = 2,25. 
1892  = 2,06,  1883  = 2,13,  1894  95  = 2.20. 
1898  98  - 2,17  M.  (Notenkurse).  Ein-  und  Aus- 
fuhr: Gesamthandel  ohne  Edelmetalle  (der  Edel- 
metallverkehr mit  Deutschland  ist  nicht  ersicht- 
lich). Quelle:  Öhzor  Torgovli  18517.  States- 
nians  Yearbook  1900. 

I 4)  1 Gulden  — 1,70  M.  Ein-  nud  Ausfuhr: 
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Einfuhr 

Ausfuhr 

im 

insbes.aus 

im 

insb.  nach 

Jahr 

Deutsch- 

Deutsch- 

ganzen 

land 

ganzen 

land 

Millionen  Mark 

1897 

i 453.7 

514.3 

1 390,4 

; 7°2.5 

1898 

> 433.6 

505,1 

1 476,6 

| 703,2 

1899 

‘ 375,7 

| > 638,8 

6. 

Frankreich.1) 

1891 

4 298,5 

302.4 

3 200,3 

; 338,3 

1892 

3 8o3,S 

I 286,6 

2 976,5 

301,6 

1893 

3 497,3 

269,7 

2 818,3 

281,6 

1894 

3 565,9 

267,1 

2 669,0 

271,3 

1895 

3 333.1 

260.7 

2 996,0 

326,0 

189« 

3 464.9 

' 255J 

3 «70,3 

335.« 

1897 

3 578,6 

2>2.S 

3 >79-3 

356,5 

1898 

3 939,4 

1 *73,5 

3250,4 

373.7 

1899 

3 826,0 

279,2 

3467,1 

347,0 

6.  Italien.*) 

1801 

956,5 

1 110,1 

761,0 

108,3 

1892 

986,1 

1 16.7 

819,8 

1 19,8 

1893 

999,7 

120,8 

857,3 

>21,5 

1894 

974,3 

1 15,0 

857,0 

121,9 

1895 

967,6 

1 19.1 

857,8 

*42,5 

189« 

964.3 

118,8 

868.3 

134.6 

1897 

97Z.2 

123,0 

903,0 

'45,3 

1898 

1 147,0 

128,2 

990,8  1 

156,3 

1899 

1 224,8 

» >72,3  , 

7.  Japan.*) 

1881 

250,4 

16,7 

264,0 

4,7 

1892 

287,3 

>9-4 

307,5  ' 

2,9 

1893 

265,5 

>9,5 

272,3 

3-7 

1854 

305,8  1 

16.8 

3 >3.o 

3,4 

1895  , 

287,8 

26,1 

34**,  1 

7,4 

189«  ; 

463,8 

37.8 

282,0 ‘j 

8,3“) 

1897 

610.6 

36,8 

366,  S*, 

5,2*1 

1898 

668,9 

53,5 

5 22,3‘i 

5.2*) 

1899 

501,7 ; 

466,9 

Sperialhamlcl  einschl.  Edelmetalle.  Die  Zahlen 
für  Deutschland  umfaßen  nicht  den  Handel 
mit  den  Freibczirkeu  Hamburg  und  Bremen. 
Quelle:  Statistik  des  auswärtigen  Handels  des 
österreichisch-ungarischen  Zollgebiets  IlWWf,  bis 
1811a  , statistische  Uebersicliten  18i)‘J  Heft  XJV. 

')  Ohne  Algier  und  Tunis.  — 1 Franc  = 
0,81  M.  Ein-  nnd  Ausfuhr:  commerce  special  -4- 
nunieraire.  Quelle:  tahlean  general  du  com- 
merce etc.  (1891 — 1898),  1899  TEconomiste 
francnis. 

*)  1 Lire  — 0.81  M.  Ein-  nnd  Ausfuhr: 
commercio  speciale  compresi  i metalli  preziosi. 
Quelle : Movimento  cominercialc  del  regno  d'Italia 
(1891—1898). 

’ 1 Yen  1891  = 3,26,  1892  = 3,06,  1893 
= 2.67.  1894  = 2,12,  1895  = 2,13,  1896  = 2,20, 
1897  = 2.08,  1898  99  — 2,09  M.  (Statistical  at 
stract-.i  Einfuhr:  Imports  of  foreign  and  japa- 
nese  produce. 

Ansfuhr:  1891—1896  exports  of  japanese 
and  foreign  produce. 

5I  Ausfuhr:  1896—1898  exports  of  japanese 
produce.  Quellen : Animal  retum  of  the  foreign 
trade  of  the  Empire  of  Japan  1896  — 1898.  Be- 
same statistiijue  de  1‘Empire  dn  Japan  1897, 
1899  nach  den  Nachrichten  für  Handel  und  In- 
dustrie. 


228.6  Millionen  Mark.  Diese  ist  .liier  inso- 
weit berechtigt,  als  Deutschland  zu  seinen 
Einfuhrwerten  die  Frachtkosten  von  Amerika 
bis  zur  Landesgienzo  hinzurechnen,  also  in 
der  Timt  einen  höheren  Wert  anschreiben 
muss.  Bei  der  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten 
Staaten  hat  die  deutsche  Handeisstatistik 
334.6.  die  amerikanische  328,1.  also  weniger 
6,5  Millionen  Mark.  Richtig,  d.  h.  die  Werte 
au  der  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  be- 
rechnet, müssten  diese  einen  bedeutend 
höheren  Betrag  nachweisen : die  Amerikaner 
nehmen  alter  als  ihre  Einfuhrwerte  die  an 
den  deutschen  Produktionsorten  deklarierten 
an,  und  so  muss  die  deutsche  Handels- 
statistik  höhere  Werte  hahon,  weil  sie  die 
Frachtkosten  von  jenen  Orten  bis  zur  Grenze 
' mit  berücksichtigt.  Entsprechende  Diffe- 
renzen, die  sich  aus  Vergleichen  der  franzö- 
sischen und  deutschen  sowie  der  russischen 
, und  deutschen  Nachweise  ergolion,  sind  ohne 
: Eingehen  auf  die  einzelnen  Warengattungen 
nicht  zu  erklären.  Ausser  durch  Verschieden- 
heiten in  der  Bewertung  inflgen  die  Ab- 
weichungen für  Frankreich  ans  dem  teil- 
weisen Einsatz  der  Waren  (Iber  die  Zwischen- 
länder Belgien  und  die  Schweiz,  für  Russ- 
land über  die  Niederlande  und  dadurch 
entstellende  Verschiebungen  der  beider- 
seitigen Nachweise  zu  erklären  sein;  für 
Russland  aber  auch  generell  durch  die  noch 
i recht  geringe  Zuverlässigkeit  seiner  Ilandels- 
I Statistik. 

Lltteriitur : 8.  die  beim  Art.  Jfand.l.bitans 
' oben  Bd.  IV  S.  984  angeführte  Liltrratnr. 

Ausserdem:  St.  Itourne,  The  ofßeial  trade  anp 
I navigation  Slot  Mir*  im  Journal  of  the  Statistical 
I Society,  b>ud»n  1871.  — I.  „Vpn»iinn  m- 

I Spallart.  Handelsstatistik  und  Jfandelswertr  in 
I Conrad s Juhrb.f.  yat.u.  Stat.  *6,  1876.  — Viertel • 

! jahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reich*, 
j 190t)  I.  • — Die  Grundlagen  der  Jlandelsstatistik 
einiger  fremder  Länder,  I.  Oesterreich-Ungarn. 

H.  r.  Scheel. 


Handelsverträge. 

I.  Die  H.  im  Staats-  und  Völker- 
recht 1.  Allgemeine  Gruppierung  der  Staats- 
! vertrüge.  2.  Die  H.  im  äusseren  Staatsrecht. 
, 3.  Die  H.  im  inneren  Staatsrecht.  4.  Dauer 
1 und  Ablauf  der  H.  II.  Autonome  und  Ver- 
trags massige  Handelspolitik.  III.  I n - 
1 halt  der  H.  1.  Die  Klausel  der  Handelsfreiheit. 
2.  Die  Klausel  der  meistbegünstigten  Nation. 
1 3.  Die  Klausel  der  Gleichstellung  mit  den  In- 
läuderu.  4.  Die  Steuerklauseln,  ö.  Konvent.ioual- 
' tarif  und  Generaltarif.  6.  Sonstige  Klauseln. 
IV. Das  Priucip  des  Gegenrechts  (Reci- 
procität).  V.  Historisches.  1.  Altertum. 
2.  Mittelalter.  3.  Neue  Zeit.  4.  Neunzehntes 
Jahrhundert. 


Digitized  by  Google 


1068 


Handel  svert  räge 


I.  Die  Handelsverträge  im  Staats-  und 
Völkerrecht. 

1.  Allgemeine  Gruppierung  der  Staats- 
verträge. Unter  den  verschiedenen  Kin- 
teihingsweison  der  Staatsverträge  scheint 
die  zuerst  von  Friedrich  von  Martens  in 
Vorschlag  gebrachte  Gruppierung  dem  Wesen 
der  Sache  am  meisten  zu  entsprechen.  Da- 
nach zerfallen  die  Staatsverträge  in  a)  po- 
litische und  in  b)  sozial- kommer- 
zielle. 

Die  politischen  Staatsverträge  haben 
die  wechselseitigen  Interessen  und  Be- 
ziehungen der  Staaten  als  völkerrechtliche 
Gesamtindividuen  zur  Unterlage;  dahin  ge- 
hören die  Friedenstraktate,  die  Staatenbünd- 
nisse  und  Bundcsstaatenverträge.  die  Ncu- 
tralitäts-  und  Garantieabkommen  etc. 

Die  sozial-kommerziellen  Staats- 
verträge  regeln  die  Beziehungen  der  lieider- 
seitigen  Staatsangehörigen  im  Gebiete  des 
anderen  Teiles  und  deren  Verhältnis  zu  den 
Einzclbehörden.  Handels-,  Niederlassungs- 
und Consularverträgo,  Vereinbarungen  über 
Verkehrsanstalten  und  Sehiffahrtsverhält- 
nisse,  üljer  gemeinsame  Vorkehrungen,  be- 
treffend  Sehnt z von  Loben  und  Gesundheit 
u.  dgl.  reihen  sich  in  diese  ürup|>e. 

Behauptete  früher  die  ersten.*  Abteilung 
ein  alles  verschlingendes  Uel**rge  wicht,  so 
ist  darin  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  ein 
Wandel  oingetreten.  Noch  v.  Oinpteda 
(Litteratur  des  Völkerrechts  1785)  konnte  die 
Bemerkung  machen:  Die  Verträge  der 

Völker  bestehen  gewönlich  in  Friedens- 
schlüssen und  solchen  Verträgen,  die  sich 
auf  Krieg  und  Frieden  beziehen.«  Dem- 
gegenüber betont  Fr.  von  Marlens  (Völker- 
recht 1883  86):  »Heutzutage  bilden  formelle 
politische  Verträge  eine  exceptionelle  Er- 
scheinung. Die  Zeit,  in  der  wir  leben,  kann 
man  mit  Recht  als  die  Epoche  der  sozial- 
kommerziellen Traktate,  deren  Zahl  mit 
jedem  Tage  wächst,  bezeichnen.«  In  diesem 
Sinne  hatte  schon  Chatcaubriund  den  be- 
kannten Ausspruch  gethan,  die  Periode  der 
Diplomaten  sei  vorüber,  es  lieginne  das  Zeit- 
alter der  Cotisidn. 

2.  Die  H.  im  äusseren  Stnntsreclit. 

Der  alte  Satz  des  Völkerrechts,  dass  nur 
den  politisch  voll  souveränen  Staaten  das 
äussere  Vertrngsre«‘ht  zukomme,  lässt  sich 
für  unsere  Tage  nicht  mehr  festhaiton.  Mehr 
und  mehr  hat  sich  als  Ausfluss  der  wesent- 
lichen Unterscheidung  von  jiolitischen  und 
von  sozial-kommerziellen  Materien  eine 
doppelte  äussere  Handlungsfähigkeit  der 
Staaten  herausgebildet,  wobei  es  Vorkommen 
kann,  dass  einem  völkerrechtlichen  Indivi- 
duum die  eine  eignet,  während  ihm  die 
andere  abgeht.  Im  Jahre  1*73  erwarb  sich 
das  halhsouwräne  Aegypten  von  der  Pforte 


einen  Firma».  «1er  es  ermächtigte,  innerhalb 
der  vom  souzeränon  Staate  selbst  einge- 
gangenen Verpflichtungen  eigene  Traktate 
mit  auswärtigen  Staaten  über  Handel,  Acker- 
bau,  Zollwesen,  Frem«leni>olizei  etc.  «1.  h. 
über  solche  Gegenstände  zu  vereinbaren, 
worauf  sich  seine  innere  Autonomie  im 
wesentlichen  bezieht,  also  mit  Ausschluss 
1 «1er  politischen  Angelegenheiten.  Das  gleiche 
Recht  wurde  laut  KolJektivnote  v.  20.  Ok- 
tol>er  1874  seitens  der  Mächte  Russland, 
fJesterreioh  und  Deutschland  für  «lie  damals 
noch  halbsouveränen  Donaufürstentümer  in 
Anspruch  genommen,  wobei  mau  ausdrück- 
lich erklärte,  dass  sich  «lieses  Recht  nicht 
auf  die  politische  Sphäre  ausdehuen  solle. 
Und  durch  Cirkularnote  an  «lie  Mächte  von 
1884  bezw.  Gesetz  von  1887  hat  sich  «las 
nachgeborene  Bulgaren  in  dieselbe  Stellung 
zu  schwingen  gewusst.  Auch  «li«*  halhsouve- 
rilne  Südafrikanische  Republik  hat  im  Ver- 
trage von  1884  mit  Grossbritannien  «las 
äussere  Vertragsrecht  über  alle  den  politi- 
schen  Interessen  des  Oberstaates  nicht  zu- 
w Verlaufenden  Gegenstände  zugestamlen 
erhalten,  und  in  neuester  Zeit  wächst  eine 
ganze  Reihe  von  anderweitigen  ül«erseeisehen 
Besitzungen  Grossbritanniens  in  ein  ähn- 
liches Verhältnis  hinein.  War  schon  längstden 
mit  Repräsentativverfassung  ausgestatteten 
englischen  K«jlonicen  die  Automanio  im  Zoll- 
wesen  und  zugleich  «las  Recht  eingeräumt 
worden,  mit  unmittelbar  angrenzenden  Ge- 
meinwesen Handelsverträge  zu  schließen, 
so  hat  sich  dieses  Recht  neuenlings  auch 
auf  die  B«*ziehungen  zu  euro|>äischen  und 
sonstigen  lümlern  auszudehnen  begonnen. 
Die  in  den  Handels-  und  Niederlassungsver- 
trägen  des  Mutterlandes  früher  übliche  Be- 
stimmung, «lass  die  allgemeinen  Festsetzungen 
auch  auf  die  Kolonieen  Anwendung  finden 
sollten,  hat  seit  dem  Handelsvertrag  mit 
Rumänien  von  1881»  einer  Klausel  Platz  ge- 
macht, wonach  einer  Reihe  von  Kolonieen 
ein  Optionsrecht  darüber  Vorbehalten  bleibt, 
ob  sie  sich  dem  Vertrage  des  Mutterlandes 
anschlietsen  wollen  «xler  nicht.  Gewöhnlich 
werden  in  dieser  Beziehung  ausdrücklich 
genannt:  Kanada.  Neufundland,  Neusüd- 

wales,  Victoria.  Südaustralien,  Westaustralien, 
«Queensland,  Tasmanien,  Neuseeland,  Cap- 
land, Natal  und  (wiewohl  nicht  immer)  In- 
dien. Der  Handelsvertrag  Grossbritanniens 
mit  Paraguay  wurde  z.  B.  von  den  meisten 
genannten  K«)lonieeu  abgelehnt  mul  vou 
einigen  anderen  kraft  selbständigen  Zusatz- 
abkommens nur  seinem  teil  weisen  Inhalte 
nach  angenommen.  Neuerdings  hat  Cauada 
sich  von  den  Handelsverträgen  «les  Mutter- 
landes völlig  losgel«">st  und  erhebt  (seit  1. 
Juli  1898)  autonom  von  den  aus  nichtgross- 
hritannischcn  Tenitoricn  stammenden  Waren 
« inen  Zollaufschlag  von  331:«  Prozent,  ln- 


1069 


Handelsverträge 


folgedessen  wird  diese  Kolonie  auch 1 die  Verfassungen  der  übrigen  deutschen 
seitens  der  betroffenen  I Binder  nicht  mehr  Einzclstaaten  und  kehrt  auch  in  der  Reichs- 
auf dem  Kusse  der  Meistbegünstigung  be-  Verfassung  von  1871  wieder,  wo  es  im  Art. 
handelt.  11  heisst:  «Der  Kaiser  hat  das  Reich  vfilker- 

Nehmen  wir  hier  also  überall  eine  ge-  rechtlich  zu  vertreten,  im  Namen  des  Reichs 
wisse  internationale  Handlungsfähigkeit  in  Krieg  zu  erklären  und  Frieden  zu  sehliessen. 
sozial-kommerziellen  Dingen  wahr,  während  Bündnisse  und  andere  Verträge  mit  fremden 
die  politische  Souveränität  fehlt,  so  zeigt  Staaten  einzugehen,  Gesandte  zu  beglaubigen 
sich  auch  wohl  das  umgekehrte  Verhältnis,  und  zu  empfangen.  Insoweit  die  Verträge 
Das  Grossherzogtum  Luxemburg  geniesst  mit  fremden  Staaten  sieh  auf  solche  Gegen- 
den vollen  politischen  Souveränität.  Han-  stände  beziehen,  welche  nach  Art.  4 in  den 
delspolitiseh  gehftrt  es  dem  Zollgebiete  des  Bereich  der  Reichsgesetzgebung  gehören,  ist 
deutschen  Reiches  an.  Seine  desfällige  Hand-  zu  ihrem  Abschlüsse  die  Zustimmung  des 
lungsfähigkeit  hat  es  laut  Vertrag  von  1865  Bundesrates  und  zu  ihrer  Giltigkeit  die  Ge- 
gänzlieh  auf  das  Königreich  Prcusscn  filier-  nehmiguug  des  Reichstages  erforderlich, 
tragen.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  Der  Art.  4 nenut  nun  als  hierher  gehörig 
befindet  sich  das  Fürstentum  Liechtenstein  die  Zoll-  und  Handelsgesetzgebung,  den 
seit  1852  zu  Oesterreich-Ungarn.  Anderen-  Schutz  des  deutschen  Handels  und  der 
teils  haben  z.  B.  das  Königreich  Ungarn  deutschen  Flagge,  das  Heimats-  und  Nieder- 
und  Westösterreich  ihre  politische  Völker-  lassungswesen , die  Fremden polizei , den 
rechtliche  Handlungsfähigkeit  auf  den  Ge-  Schutz  des  geistigen  Eigentums,  gemeinsame 
samtstaat  übertragen,  dagegen  sich  die  inter-  Bestimmungen  über  da«  Obligationenrechi. 
nationale  Souveränität  in  sozial-kommerziellen  das  Handels-,  Wechsel-,  Straf-  und  Prozess- 
Dingen  Vorbehalten.  Die  zwischen  beiden  I recht  und  dergleichen,  alles  Materien,  die 
Staaten  liestehende  Zollunion  beruht  auf  in  die  sozial-kommerzielle  Handlnngssphäre 
einem  von  zehn  zu  zehn  Jahren  kündbaren  | des  Staates  fallen. 

und  jeweils  neu  zu  vereinliarendeii  Handels-  Im  Staatsrecht  Grossbritanniciis  findet 
und  Zollvertrage , während  das  politische  | sich  eine  derartige  ausdrückliche  Unter- 
Bündnis  für  immer  abgeschlossen  ist.  Bei  Scheidung  zwar  nicht  vor.  Nach  altem  ver- 
den  auswärtigen  Handelsverträgen  treten  ; fassungsmässigem  Herkommen  kommt  dort 
daher  die  beiden  Staaten  nicht  wie  bei  den  der  Krone  allein  das  Recht  zu,  Verträge' 
politischen  Verträgen  als  ein  einziges  Ge-  jeder  Art  mit  dem  Auslände  abzuschliessen 
saintindividuuni,  sondern  als  zwei  getrennte  und  zu  ratifizieren.  Danelien  steht  aber  die 
Persönlichkeiten  mit  selbständiger  Beschlies-  Bestimmung,  dass,  soliald  durch  einen  der- 
sungskraft  auf.  Noch  schärfer  tritt  dieser  artigen  Vertrag  innere  Gesetze  abgeändert 
Gegensatz  bei  Schweden-Norwegen  hervor,  oder  dem  Staate  finanzielle  Verpflichtungen 
wo  die  politisch  realuniierten  Staaten  sich  auferlegt  werden,  dem  Parlamente  ein  be- 
die  Zollautonomie  Vorbehalten  haben  und  züglicher  Gesetzesvorschlag  gemacht  werden 
eine  von  einander  abweichende  Handelspoli-  muss,  ohne  dessen  Annahme  die  vertrag- 
tik  (Norwegen  eine  frei  händlerische  und  liehe  Bestimmung  nicht  iu  Wirksamkeit 
Schweden  eine  schutzzOllnerische)  verfolgen. ' treten  kann.  Da  dies  nun  bei  den  sozinl- 
was  denn  auch  in  ihren  unabhängig  von  kommerziellen  Verträgen,  einfache  Meist- 
einander  geschlossenen  Handelsverträgen  begünstigungsdoklarationen  ausgenommen, 
zum  Ausdruck  gelangt.  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so  kommt  die  Sache 

3.  Die  H.  im  inneren  Staatsreeht.  Noch  hier  ziemlich  auf  dasselbe  wie  iu  den  kon- 
deutlicher  wie  im  äusseren  Staatsrecht  tritt  ■ stitutioncllen  Staaten  des  europäischen  Kon- 
liier  der  wesentliche  Unterschied  beider  Ab-  tinents  hinaus. 

teilungen  hervor.  Nach  Vorbild  der  belgi-  Der  verfassungsmässige  Instanzenzug,  den 

sehen  Verfassung  von  1831  sagt  z.  B.  das  da«  völkerrechtliche  Abkommen  in  den  ver- 
preussische  Staatsgrundgesetz  von  1850  Art.  tragsclilicssenden  Staaten  zu  durchlaufen 
58:  »Der  König  bat  das  Recht,  Krieg  zu  liat.  findet  sich  in  manchen  Verträgen  genau 
erklären  und  Frieden  zu  sehliessen,  auch  angegeben.  So  enthält  z.  B.  der  Freund- 
andere  Verträge  mit  fremden  Regierungen  Schafts-,  Handels-  und  Schiffahrtsvertrag 
zu  errichten.  Letztere  liedfirfen  zu  ihrer  zwischen  Peru  und  den  Vereinigten  Staaten 
Giltigkeit  der  Zustimmung  der  Kammern,  von  Amerika.  1887,  die  Bestimmung:  »Der 
sofern  cs  Handelsverträge  sind,  oder  gegenwärtige  Vertrag  soll  durch  den  Präsi- 
wenn  dadurch  dem  Staate  Verpflichtungen  deuten  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
auferlogt  werden.«  Das  heisst  mit  anderen  unter  Beirat  und  Zustimmung  dos  Senates 
Worten,  für  Verträge  politischen  Inhalts  be-  derselben,  und  durch  den  Präsidenten  der 
sitzt  der  König  das  Gesetzgebungsrecht  Republik  Peru,  unter  Gutheissung  des  Kon- 
allein.  für  Verträge  iu  Handels-  und  ver-  grosses  derselben  bestätigt  mul  ratifiziert 
wandten  Sachen  teilt  er  es  mit  der  Volks-  werden,  mul  die  Ratifikationen  sollen  darauf 
Vertretung.  Der  gleiche  Gedanke  durchzieht  in  Washington  oder  Lima  sobald  als  möglich 
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ausgewechselt  werden.«  Hier  ist  mir  von 
der  Zustimmung  des  Senates  der  Vereinigten 
Staaten,  nic  ht  auch  von  derjenigen  des  Re- 
präsentantenhauses die  Kode,  weil  nach  dem 
Staatsrechte  der  Union  der  Präsident  befugt 
ist,  schon  mit  Zustimmung  von  zwei  Dritteln 
der  Mitglieder  des  Senates  Verträge  jeder 
Art  mit  anderen  Staaten  rechtsverbindlich 
einzugehen  und  zu  ratifizieren.  Dem  Re- 
präsentantenhauso  brauchen  sie  bloss  nach- 
träglich zur  Kenntnisnahme  mitgeteilt  zu 
werden.  Fast  jedes  Land  hat  hierüber 
seine  besonderen  verfassungsmässigen  Be- 
stimmungen, die  sich  auch  auf  den  Gang  der 
Geschäftsbehandlung  erstrecken,  welche  bei 
den  internationalen  Verträgen  eine  andere 
ist  als  U i der  inneren  Gesetzgebung. 

Im  allgemeinen  steht  die  Initiative  zu 
einem  völkerrechtlichen  Vertrage  auch  in 
sozial-kommerziellen  Dingen  ausschliesslich 
dem  üborhaupte  der  Vollziehungsgcwall  zu; 
also  dem  Monarchen  in  Monarenieen,  dem 
Staatspräsidenten  in  Republiken  oder  wie  in 
der  Schweiz  dem  Bundesrate,  welcher  letztere 
in  den  schweizerischen  Handelsverträgen  als 
ve  rt  nigscli  Hessen  de  Partei  genannt  wird. 
Kein  parlamentarischer  Antrag  kann  hier 
irgend  welchen  Einfluss  beanspruchen.  M ahl 
des  Zeitpunktes,  Ernennung  der  Unterhändler, 
die  den  letzteren  zu  erteilenden  Instruktionen 
gehen  desgleichen  bloss  von  der  obersten 
Behörde  aus.  Doch  ist  im  Deutschen  Reiche 
der  Kaiser  gehalten,  bei  Handels-  und  Schiff- 
fahrt svortrUgon  mit  der  Schweiz  und  mit 
Oesterreich  die  an  diese  Länder  angrenzen- 
den Bundesstaaten  zur  Mitwirkung  bei  den 
Unterhandlungen  einzuladen. 

Als  Ergebnis  einer  sorgfältigen  wechsel- 
seitigen Interessenabwägung  kann  der  Ver- 
trag in  keinem  der  beiden  Parlamentskörper 
amendiert,  sondern  muss  hier  wie  dort  im 
ganzen  angenommen  oder  verworfen  werden. 
Wird  eine  Aendernng  im  einzelnen  gewünscht, 
so  kann  diese  nur  auf  dem  Wege  bewirkt 
werden,  dass  der  Vertrag  nach  gewalteter 
Erörterung  und  etwaigen  unverbindlichen 
Abstimmung  über  die  einzelnen  Paragraphen, 
um  das  Meinungsverhältnis  des  Hauses  fcst- 
zustelleu,  in  seiner  Vollständigkeit  abgelelmt 
wird.  Es  stellt  danu  bei  der  Regierung, 
die  Unterhandlungen  mit  dem  anderen  Kon- 
trahenten wieder  aufzunehmen  und  unter 
Berücksichtigung  der  Ablehnnngsgründe 
einen  neuen  Vertrag  zu  vereinbaren.  Hat 
die  Vorlage  die  beiden  Kammern  unter  Zu- 
stimmung durchlaufen , so  gelangt  sie 
vor  das  Staatsoberhaupt,  das  sie  im  Woge 
der  Ratifikation  formell  zum  Gesetze  erhebt. 
Damit  tritt  der  Vertrag  jedoch  noch  nicht 
sogleich  in  Kraft.  Letzteres  ist  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  dass  die  Vereinbarung 
auch  innerhalb  des  anderen  Staates  Gesetzes- 
kraft erlangt  habe,  was  formell  erst  durch 


den  Austausch  der  Ratifikationen  dem  ande- 
ren Teile  verbürgt  wird.  Gewöhnlich  ent- 
lialten  daher  die  Handelsverträge  da.  wo  es 
sich  nicht  um  Erneuerung  oder  Fortsetzung 
alter  Vertragsbeziehungen  handelt,  die  Be- 
stimmung, dass  die  Wirksamkeit  am  Tage 
des  Austausches  der  Ratifikationsurkunden 
eintreten  solle.  * ' -mt 

Ausnahmsweise  lässt  sieh  eine  Regierung 
auch  wohl  vorher  von  der  Volksvertretung 
durch  ein  Ermächtigungsgesetz  da-  Recht 
erteilen,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  einen 
Handelsvertrag  mit  einer  anderen  Regierung 
einzugehen,  ln  solchem  Falle  bedarf  es 
einer  nachträglichen  parlamentarischen  Ge- 
nehmigung nicht  mehr:  es  sei  denn,  dass 
die  Grenzen  der  Ermächtigung  überschritten 
worden  wären. 

Nicht  der  parlamentarischen  Zustimmung 
unterworfen  sind  administrative  Ausfühnmgs- 
bestimmungen,  die  als  solche  in  den  Ver- 
ordnungskreis  der  EinzclbehOrden  fallen. 
Dieselben  linden  sieh  wohl  in  der  Form  von 
Zusatzartikeln  oder  Annexverträgen  dem 
Hauptvertrage  angehängt  und  gelten  immer- 
hin als  ebenbürtige  Bestandteile  des  Vertra- 
ges. Das  gleiche  gilt  von  den  Erläuterun- 
gen einzelner  Artikel,  welche  in  mehr  oder 
minder  ausführlichen  Scldussprotokollen,  liei 
der  Unterzeichnung  und  auch  wohl  erst  im 
Augenblicke  des  Ratifikationsaustausches  Iici- 
gefügt  zu  werden  pflegen. 

Eine  allgemein  angenommene  Urkunden- 
sprache, wie  sie  in  der  politischen  Sphäre 
noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das 
Französische  bildet,  (riebt  es  in  betreff  der 
sozialkommerziellen  Materien  nicht  und 
kann  es  nicht  wohl  geben,  da  die  einschla- 
genden Uebereinkommen  in  der  Landes- 
sprache von  den  parlamentarischen  Körper- 
schaften beraten  und  zum  Gesetz  erhoben 
werden  müssen,  was  für  die  iwlitischen 
Verträge  iu  der  Regel  nicht  erforderlich  ist. 
Die  beiderseitigen  nationalen  Texte  haben 
dann  gleiche  Giltigkeit.  Im  Verkehre  mit 
halbcivilisierten  Völkern,  wo  wegen  be- 
schränkter Sprachkenntnis  die  wechselseitige 
Kontrolle  der  Textformulierungen  erschwert 
ist,  wird  zur  Entscheidung  iu  Streitfällen 
wohl  noch  ein  beiden  Teilen  verständliches 
drittes  Idiom  gewählt.  Im  schweizerisch- 
japanischen  Handelsverträge  1*64  z.  B.  ent- 
schied mau  sich  in  diesem  Sinne  für  die 
holländische  Sprache.  Gewöhnlich  tritt  die 
englische  Sprache  dafür  ein.  Im  brasi- 
lisch-chinesischen Handelsverträge  1*81  fin- 
det sich  die  nähere  Bestimmung : »Der  portu- 
gicsische  Text  soll  iu  Brasilien,  der  chine- 
sische in  China  massgebend  sein.  Im  Falle 
von  Meinungsverschiedenheiten  soll  der 
französische  Text  entscheiden. 

4.  Duuer  und  Abluuf  der  B.  Während 
die  Friedensschlüsse  und  die  damit  zusain- 
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menbängenden  politisch-konstitutiven  Staats- 
verträge  -»auf  ewige  Zeiten«,  d.  h.  bis  zum  [ 
Eintritt  des  nächsten  Kriegsfalles  abge- 
schlossen werden,  hat  sieh  filr  die  sozial- 
kommerziellen  Völkerrechtsabkommen  schon 
längst  der  Brauch  herausgebildet,  die  Bin- ! 
düngen  nur  für  bestimmt  abgegrenzte  Zeit- 
fristen, als  z.  B.  für  fünf,  zehn,  zwölf  oder 
mehr  Jahre  in  Geltung  zu  setzen.  Nach 
Ablauf  dieser  Frist  fällt  der  Vertrag  ent- 1 
weder  dahin,  oder  er  besteht,  was  die  Kegel 
ist,  auf  einjährige  Kündigung,  welche  beiden  1 
Teilen  jederzeit  auf  den  gleichen  Tag  des 
folgenden  Jahres,  also  ohne  Einlmltung  be- 
stimmter Termine,  freisieht,  vorläufig  weiter 
fort.  Wo  ausnahmsweise  handelsvertragliche 
Bestimmungen  in  Frierlenstraktaten  Vor- 
kommen, da  werden  eie  entweder  bloss  als 
provisorische,  bloss  bis  zum  Abschlüsse 
selbständiger  Verträge  über  diese  Materien 
geltende  bezeichnet , oder  es  wird  aus- 
drücklich ein  Unterschied  in  betreff  der 
Dauer  der  beiderseitigen  Rechtsabteilungen 
gemacht 

So  heisst  es  z.  B.  in  dem  »Allgemeinen 
Vertrag«  zwischen  Honduras  und  Salvador, 
1878:  »Der  vorliegende  Vertrag  soll,  inso- 

weit derselbe  sich  auf  den  Frieden  und 
die  Freundschaft  bezieht , auf  ewige 
Zeiten  bindend  sein.  Hinsichtlich  des 
Handels  und  der  übrigen  Bestimmungen 
soll  derselbe  zehn  Ja h r e , vom  Tage  der 
Auswechselung  der  Ratifikationsurkunden  an 
gerechnet,  in  Kraft  bleiben.«  (Folgt  die 
übliche  Klausel  tler  einjährigen  Kündigung 
für  den  Weiterbestand  der  letzteren  Mate- 
rien.) Eine  ähnliche  Bestimmung  findet 
sich,  wie  schon  erwähnt,  auch  in  dem 
österreichisch-ungarischen  Ausgleiehsgesctz ! 
von  18U7. 

Nur  gegenüber  halbcivilisierten  Völkern, , 
bei  denen  das  unter  civilisierten  Nationen  ' 
als  völkerrechtliches  Grundrecht  anerkannte  | 
»Recht  auf  Verkehr*  erst  mit  Waffengewalt 
oder  durch  Kriegsdrohung  erzwungen  wer- 1 
den  muss,  pflegen  Friedens-  und  Handels- 
verträge auch  heutzutage  noch  inein- 
ander gezogen  zu  werden.  Hier  sind  die 
Handelsvereinbaningen  dann  weder  ablauf- 
liar  noch  kündbar,  immerhin  aber  in  oft 
I lesender»  bestimmter  Zeit  folge  revidier- 
bar. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  in  dieser  Be- 
ziehung der  Frankfurter  Frieden  von  1871 
ein,  dessen  Art.  11  einen  Meistbegünstigungs- 
Vertrag  zwischen  Frankreich  und  dem  deut- 
schen Reiche  darstellt,  wobei  aber  sowohl 
die  Kündigung»-  wie  die  Revisionsklausel  I 
fehlen,  so  dass  dieser  Handelsvertrag  wie 
der  übrige  Inhalt  des  Friedenstraktates  als 
auf  ewige  Zeiten  abgeschlossen  anzu- 
sehen ist. 

l'eber  die  Frage,  ob  durch  einen  Krieg 


nicht  bloss  die  politischen,  sondern  auch  die 
sozial-kommerziellen  Verträge  aufgehoben 
werden,  besteht  io  der  neueren  völkerrecht- 
lichen  Litteratur  eine  Meinungsverschieden- 
heit. Heffter,  Bluntscldi  u.  a.  neigen  sich 
zu  der  Annahme,  dass  bloss  die  Ausführung 
dieser  Verträge  während  der  Dauer  der 
Feindseligkeiten  unterbrochen  werde,  wo- 
gegen deren  Rechtskraft  bestehen  bleibe. 
Gessner  sagt  geradezu:  »Der  Grundsatz, 
dass  der  Krieg  die  Staatsverträge  nicht  auf- 
hebt, somleni  nur  die  Ausführung  unter- 
bricht, ist  nach  den  heutigen  völkerrecht- 
lichen Grundsätzen  nicht  mehr  bestreitbar.« 
Indessen  wird  diesem  Grundsätze  zur  Zeit 
noch  durch  die  völkerrechtliche  Praxis 
widersprochen,  wie  z.  B.  der  vorgenannte 
Art.  11  des  Frankfurter  Friedens  mit  den 
Worten  beginnt:  »Da  die  Handelsverträge 

mit  den  verschiedenen  Staaten  Deutschlands 
durch  den  Krieg  aufgehoben  sind,  so«  ete. 
Immerhin  trifft  die  von  den  genannten 
Yölkerrechtslehrern  vertretene  Auffassung 
^tatsächlich  in  solchen  Fällen  zu,  wo  es  sich 
um  Kollektivverträge  ganzer  Staatengmppen 
handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Kougo-Akte,  beim 
Weltpostverein,  bei  den  verschiedenen  Uni- 
onenbetreffend das  litterarisehe,  künstlerische 
und  industrielle  Eigentum  ctc.  Hier  bleibt 
das  Yertragsverhältnis  der  entzweiten  Mächte 
gegenüber  den  nicht  am  Kriege  beteiligten 
Staaten  immer  aufrecht,  und  das  alte  Ver- 
hältnis tritt  auch  durch  die  einfache  Tliat- 
sache  des  Friedensscldusses  zwischen  den 
kriegführenden  Staateu  wieder  ein,  ohne  dass 
es  einer  ausdrücklichen  Vereinbarung  dafür 
bedürfte. 

II.  Autonome  und  vertrag»  tu  iissige 
Handelspolitik. 

»Die  llauptabsieht  eines  jeden  Kommer- 
zientraktates  muss  sein,  die  Hilauz  in  der 
Handlung  zu  gewinnen,  gleichwie  dieses 
gleichfalls  der  Endzweck  desjenigen  Volkes 
ist,  so  mit  uns  schiiesst,  wenn  es  anders 
nicht  einfältig  ist.  So  kommt  es  darauf  an, 
wer  den  anderen  überlisten  kann.« 
Dieser  im  achtzehnten  Jahrhundert  gefallene 
Ausspruch  des  deutschen  Kameralisten  von 
Justi  kennzeichnet  den  Standpunkt  des  Mer- 
kantilsystems.  Einig  sind  alle  älteren 
Schriftsteller  darin,  dass  es  besser  sei, 
keinen  Handelsvertrag  einzugeheu  als  einen 
solchen,  bei  dem  man  nicht  in  der  Lage 
sei,  auf  Kosten  des  anderen  Teilhabers  wich- 
tige Vorteile  davon  zu  tragen.  In  diesem 
Sinne  sagt  z.  B.  der  Franzose  Mably:  »Je 
ne  dirai  done  point  comraent  il  faut  ncgocier 
et  dresscr  des  traites  de  commerce ; je  dirai 
seulement  <| u'il  n'en  faut  [»int  conelure, 
ä moius  qu  on  ne  sc  trouve  dans  qnelque 
circonstauce  heureuse  qui  autoriseüdemander 
ä un  peuple  qnelque  prerogative  chez  lui, 


Digitized  by  Google 


1072 


Handelsverträge 


sans  Otre  obligö  de  l’acheter  par  une  com- j 
plaisanee  cmiivalente.« 

Also  nicht  Reciprocität  oder  wenigstens 
nicht  volle  Reciprocität,  es  sei  den?»  etwa 1 
scheinbare,  wird  danach  den  Handelsverträ-  j 
gen  vorgesetzt. 

Aber  auch  die  frei  händlerischen  Theo-  • 
rieen  treten  im  allgemeinen  keineswegs  für! 
die  Handelsverträge  ein.  Weder  Quesnay 
noch  A.  Smith  waren  für  dieselben  einge- ; 
nommen,  und  das  Rentzsche  Handwörterbuch 
der  Volkswirtschaftslehre  (1866),  dieser; 
theoretische  Niederschlag  der  deutschen ; 
Freihandelspartei,  sagt  in  dem  Art.  Han- 
delsverträge geradezu:  »Die  freihänd- 

lerischen Tendenzen  der  Volkswirtschafts- 
lehre lassen  sich  mit  dem  Abschlüsse  sepa- 
rater Handelsverträge  kaum  noch  vereinigen. 
Das  Bestreben  der  Neuzeit  geht  vielmehr 
dahin,  die  Eingangszölle  immer  mehr  herab-  j 
zusetzen,  und  sie  vorläufig,  bis  ein  völli- 
ges Aufgeben  derselben  gestattet  sein  wird, 
nur  für  eine  kleine  Anzahl  von  ausländischen 
Verbrauchsartikeln  beizubehalten ; wenn  jetzt 
noch  Handelsverträge  abgeschlossen  wer- 
den , so  ist  dies  ein  Beweis , dass  we- 
nigstens bei  einer  der  kontrahierenden  Na- 
tionen richtige  Ansichten  ül*er  Handel  und 
Verkehr  noch  nicht  zur  vollen  Geltung  ge- 
kommen sind.«  Also  autonome  nicht  Ver- 
trags massige  Herabsetzung  bezw.  Beseitigung 
der  Zölle  überhaupt  wird  hier  zum  Ziel  ge- 
steckt. 

Eine  wohlwollendere  Haltung  nimmt  j 
Lists  Nationales  System  zu  den  Handels- 
verträgen ein,  wo  diese  »als  das  wirksamste 
Mittel  erscheinen,  die  wechselseitigen  Han- 
delsbeschränkungen nach  und  nach  zu  mil-  j 
dorn  und  die  Nationen  dem  freien  Weltver-  | 
keim4  allmählich  entgegenzuführen«. 

In  Wirklichkeit  haben  die  Handelsver- 
träge an  sich  weder  eine  freihändlerische 
noch  eine  protektionistische  Tendenz,  sie ! 
sind  ein  Mittel,  das  sowohl  nach  der  einen  j 
wie  nach  der  anderen  Richtung  hin  ge- 1 
braucht  und  missbraucht  werden  kann.  In  | 
den  sechziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  j 
waren  sie  vermöge  des  Anstosses,  der  von 
dem  englisch-französischen  Handelsverträge 
von  1860  ausging,  ein  Instrument  des 
Freihandels.  Der  Ablauf  der  meisten 
europäischen  Handelsverträge  am  1.  Februar 
1892  gab  umgekehrt  in  manchen  Staaten,  wie 
z.  B.  in  der  Schweiz,  Frankreich.  Sjmnien  j 
u.  s.  w\  zu  einem  förmlichen  Wettlaufe  in  der 
Richtung  einer  allgemeinen  Zollerhöhung 
Anlass . um  möglichst  »gerüstet«  in  die  I 
neuen  Vertragsunterhandhingen  eintreten  zu  j 
können. 

Man  kann  von  einem  vertragsmässigen ! 
Freihandel  wie  von  einem  vertragsmässigen  ■, 
Protektionismus  sprechen . ebenso  wie  von 
einem  autonomen  Freihandel  und  einem  au- 


tonomen Protektionismus.  Die  Frage,  ob  es 
angemessen  sei.  im  einen  oder  im  anderen 
Sinne  sich  freie  Hand  zu  Inhalten  oder  in 
ein  auf  Stabilität  abzielendes  periodisches 
Hindu nes Verhältnis  mit  anderen  Staaten  zu 
treten,  ist  Sache  der  praktischen  Ausführung 
eines  Systems,  nicht  ein  handelspolitisches 
System  selbst. 

III.  Inhalt  der  Handelsverträge. 

1.  Die  Klausel  der  Handelsfreiheit. 

Die  viel  verbreitete  Annahme,  dass  die  Han- 
delsverträge au  und  für  sichern  Beförderungs- 
mittel der  Freihandelsnolitik  seien,  mag 
wesentlich  gestützt  women  sein  durch  eine 
Klausel,  mit  welcher  viele  Handelsverträge 
beginnen  und  vermöge  deren  sich  die  beiden 
Kontrahenten  »volle  und  gänzliche  Handels- 
freiheit (pleine  et  entiere  liberte  de  com- 
merce)« zusichert).  Allein  diese  Bezeichnung 
bedeutet  im  Völkerrecht  keineswegs  das 
gleiche  wie  in  der  Nationalökonomie.  Die 
extreme  Freihandelsschule  (Manchestertum) 
identifiziert  bekanntlich  den  Freihandel  mit 
Zolllosigkeit  und  mit  möglichster  Abwesen- 
heit der  indirekten  Besteuerung  überhaupt. 
Das  ist  nicht  die  Meinung  in  den  Handels- 
verträgen. Vielmehr  setzt  hier  der  Aus- 
druck Handelsfreiheit  immer  einen  Zolltarif 
voraus  und  hat  seinem  Ursprünge  nach  die 
Bedeutung,  dass  an  Stelle  der  Verkehrs- 
verbot e ein  Zolltarif  und  freier  Zutritt 
(libre  acces)  zu  den  Märkten  des  Inlandes 
treten  solle.  Weiteres  ist  in  dem  Begriffe 
nicht  enthalten.  Die  Frage  über  das  Aus- 
fluss der  Zölle  und  selbst  darüber,  ob  es 
sich  dabei  um  Schutzzölle  oder  bloss  um 
Finanzzölle  handeln  dürfe,  bleibt  gänzlich 
ausserhalb  stehen,  was  bekanntlich  im  Wort- 
begriffe der  nationalökonomischen  Theorie 
nicht  der  Fall  ist,  wo  nach  Vorangang  der 
Physiokraten  gewöhnlich  die  immunite  mit 
der  libertö  in  Handelssachen  als  zusammen- 
fallend angesehen  wird. 

Auch  hochscliutzzöllnerische  Staaten,  wie 
z.  B.  Russland,  Spanien  etc.,  sichern  sich  in 
ihren  Handelsverträgen  wechselseitig  die 
»vollständige  Handelsfreiheit«  zu,  immerhin 
unter  Vorbehalt  ihrer  protektionistische» 
Tarife. 

Indessen  liat  es  nicht  an  Versuchen  ge- 
fehlt, den  Begriff  der  absoluten  Handels- 
freiheit auch  in  das  Völkerrecht  überzu- 
führen. Dies  ist  z.  B.  im  Berliner  Kongo- 
vertrag 1885  geschehen,  wenn  zwar  nur  in 
der  beschränkten  Form  eines  »Systems  der 
Beseitigung  von  Ein-  und  Durchfuhrzöllen 
in  Verbindung  mit  der  Einsetzung  von  Aus- 
fuhrzöllen' , wie  «las  Protokoll  der  Konferenz 
sich  ausdrückt.  Der  Versuch  ist  bekannt- 
lich nicht  glücklich  ausgefallen.  Ohne  die 
anfangs  bestimmte  Probezeit  von  zwanzig 
Jahren  abzuwarten,  sahen  sich  die  Signatar- 
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tnäehte  schon  nach  fünf  Jahren  (auf  der ' de  leurs  traites.  Nous  avons  la  raison  de 
Brüsseler  Antisklavenhandelskonferenz  1891)  | demander  pour  lc  moins  des  condition» 
genötigt,  das  Verlief  der  Einfuhrzölle  im  egales..  (Original  bei  Xevniairk.)  Die 
Kongohecken  wieder  aufznheben.  Als  eha-  gleiche  Zusammen  werfnug  dieser  zwei  zu 
mkteristisch  mag  nebenbei  bemerkt  werden,  scheidenden  Begriffe  findet  sich  ungemein 
dass  im  Texte  der  Handelsverträge  die  häufig  und  drückt  sich  z.  B.  noch  in  einem 
typischen  Sehlagwörter  der  Manchester-  der  neuesten  Handelsverträge,  demjenigen 
schule,  'Freihandel«,  freetrade. . »libre  zwischen  Marokko  und  Deutschland.  1830, 
fehange«,  nicht  gebraucht  zu  werden  pflegen : l ans.  der  mit  den  Worten  beginnt : »Zwischen 
regelmässig  kommen  dafür  die  Ausdrücke ; beiden  Reichen  soll  gegenseitige  Haudols- 
- Handelsfreiheit.,  »freedom  of  commerce«, ' freiheit  bestehen.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
silberte commerciale«  oder  »liberte  de  com- , pflichtet  sich  ein  jeder  der  hohen  vertrag- 
merce«  znr  Anwendung.  schliessenden  Teile,  den  rnterthanen  des 

Ungeachtet  der  Beiwörter  .vollständig,  i anderen  TeUes  alle  Rechte,  Vorteile  und 
oder  »voll  und  gänzlich«  (pleine  et  eutiere)  l’n'ilegten  zuzusichem  und  zu  gewähren, 
ist  die  in  den  Handelsverträgen  stipulierto  ^tens  des  einen  wie  des  anderen 

Handelsfreiheit  in  der  Form,  »dengegen-  Jedes  denAngehöngen  der  meistbegünstigten 
seifigen  Verkehr  durch  keinerlei  Einfuhr-, , ^alK."1  zugestanden  sind  oder  künftig  zuge- 
Ausfuhr-  und  Durchfuhrverbote  zu  hem-  sJanden  werden.«  Demgegenüber  sehen  wir 
men«,  keineswegs  als  uneingeschränkt  auf-,“uT  ?uch  wle^r  Nert^-  »eiche  mit  der 
zufassen.  I Zusicherung  der  > vollständigen  Handels- 

' freiheit«  beginnen,  ohne  «lass  dadurch  in 
Ausnahmen  werden  stets  ausdrücklich  Bezug  auf  den  Zolltarif  die  Meistbegünstigung 
aufgeführt,  die  sich  allerdings  gewöhnlich  zugestanden  wird.  Dies  geschieht  z.  B.  im 
nicht  auf  handelsjwlitische  als  vielmehr  auf  | nissisch-snaniachen  Handelsvertrag  1888,  wo 
Materien  des  1 ies te uo r u n gs wese n s , der  de-  ,||e  Vorteile  <ler  Konventionaltarife  bloss  für 
Bunaheitspolizei  und  des  politischen  Selbst-  Ljen  Verkehr  zwisehen  Finland  und  Spanien 
Schutzes  beziehen,  in  «lern  neuesten  Handels-  eingeräumt  werden,  während  die  eigentlich 
vertrage  von  1891  zwischen  ^Oesterreich- 1 russischen  Waren  in  Spanien  und  die  spa- 
Ungarn  und  der  Schweiz  sind  diese  \ er- 1 njgchen  Waren  in  Russland  ausdrücklich 
botsvorbehalte  m folgender  weise*  fermu-  (jen  vrechs«.?lseitigeü  autonomen  Zolltarifen 
licrt:  »Ausnahmen  dürfen  nur  stattfimlen : , „„terstfllt  werfen.  Der  Zutritt  an  und  für 
a)  bei  den  gegenwärtig  bestehenden  oder  s j,.j,  ;st  von  dem  Zutritt  unter  den  gleichen 
künftig  etwa  einzuführenden  Staats  mono-  Betlingungen  mit  gewissen  anderen  Nationen 
polen;  b)  aus  gesundheits-  und  vetermär-  i^nfflich  zu  trennen.  Thatsächlich  liat 
polizeilichen  Rücksichten,  insbesondere  im  sioh  denn  BUCh  für  die  letztere  Bedeutung 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  eine  besondere  Klausel  herausgebildet,  die 
und  in  l eberemstnmnung  mit  den  dies-  j||n.  ejgone  Oeschichte  hat. 
bezüglich  geltenden  internationalen  Grund-  Die  Zusicherung,  sich  wechselseitig  auf 
Sätzen;  e)  unter  ausseroraentuchen  ' IU_  dem  Fusse  der  Meistbegünstigung  behandeln 
ständen  in  Beziehung  auf  Knegsbedürfnisse. : m sollen  (traitement  sur  le  pied  de  la 
Der  im  voretelienden  Alinea  b)  ausge- , natjon  ]a  p|tls  favorisee : most  favoured 
sprechend  \ orbohalt  erstreckt  sich  auch  natj(m  clause),  tritt  in  den  Handelsverträgen 
auf  jene  \ orsichtsmassregeln . welche  zrnn  in  positiver  als  auch  in  negativer 

Schutze  der  Landwirtschaft  gegen  die  'er-  Formulierung  auf  Nach  llt,r  er8tercn  Ver- 
breitung schädlicher  Insekten  und  i trgauis-  pflic|lten  sjch  die  beiden  Kontrahenten,  »jede 
men  ergriffen  weiden.«  Begünstigung,  jedes  Vorrecht  und  jede  Zoll- 

2.  Die  Klausel  der  meistbegünstigten  ermässiguog,  welche  einer  dritten  Macht 
Nation.  Der  Gedanke  der  Niehtzurück-  bereits  zugestanden  ist  oder  in  der  Folge 
Setzung  gegen  andere  fremde  Nationen  in  j zugestanden  werden  sollte,  auch  gegenüber 
Bezug  auf  Zölle  und  sonstige  Vorteile  lehnt  dem  anderen  Teile  in  Kraft  zu  setzen«; 
sich  an  den  völkerrechtlichen  Begriff  der . nach  der  anderen , dass  »von  keinem  der 
Handelsfreiheit  an ; doch  ist  es  unscharf.  | vertragsehliesaeuden  Teile  dritte  Staaten 
beide  Begriffe  kurzerhand  mit  einander  zu  ' günstiger  als  der  andere  vertragsehliessendo 
vermengen.  Dies  geschieht  z.  B.  in  einer  Teil  behandelt  werden  dürfen«.  Im  Be- 
von  Oolbert  auf  Mazarins  Veranlassung  aus-  griffe  des  Gleichbegünstigunjjszwanges  ist 
gearbeiteten  Denkschrift,  1651.  über  einen  zugleich  der  Öleidibenaohteiligungszwang 
mit  England  zu  vereinbarenden  Handels-  mit  Rücksicht  auf  andere  enthalten . was 
vertrag,  wo  sich  folgende  Definition  findet:  sieli  freilich  nur  auf  nicht  ausdrücklich  ge- 
»Izi  liliertö  du  commerce,  c’eet-ä-dire  bundeno  oder  auf  vorbclialtene  Dinge  l>e- 
döeharge  des  impositions  et  daces  oue  los  ziehen  kann.  Dies  wirf  gewöhnlich  dahin 
Anglais  levent  sur  los  marehands  franeais  formuliert,  gegen  einander  keinerlei  Zölle 
et  oü  los  Espagnols  nc  sont  sujets  en  vertu  oder  Einfuhr-  und  Ausfuhrverlioto  aufzu- 
Handwörterbucb  der  SuratewiMenscbaften.  Zweite  Auflage.  IV.  68 
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stellen,  welche  nicht  gleichzeitig  auf  jede 
andere  Nation  Anwendung  finden«. 

Die  Gleichbeuachteiligungspflicht  pflegt 
neuerdings  durch  denVorbehalt eingeschränkt 
zu  werden,  dass  Verkehrsverbote  nur  in 
dem  Falle  auch  auf  die  übrigen  Staaten 
ausgedehnt  werden  müssen,  wenn  und  so- 
weit dort  die  »gleichen  Voraussetzungen* 
zutreffen : also  bei  Einfuhrverboten  von  Kind- 
vieh, wenn  in  den  anderen  Ländern  die 
Viehseuche  ebenfalls  herrscht.  Ausgenommen 
von  jedweder  Hindling  und  daher  auch  vom 
Meistbegünstigungszwange  sind  die  Kriegs- 
bedürfnisse zumal  unter  ausserordentlichen 
Umständen. 

Auch  in  anderer  Beziehung  werden  wohl 
gewisse  Einschränkungen  des  Meistbegünsti- 
gungszwanges vertragsmässig  festgesetzt. 
Eine  solche  weist  z.  B.  der  schon  erwähnte 
Art.  11  des  Frankfurter  Friedens  vom  9.  -Mai 
1871  auf,  welcher  in  seinen  liierhergehörigen 
Bestimmungen  folgenden  Wortlaut  hat : 

Du  die  Handelsverträge  mit  den  ver- 
schiedenen Staaten  Deutschlands  durch  «len 
Krieg  aufgehoben  sind , so  werden  die 
deutsche  und  die  französische  Regierung  den 
Grundsatz  der  gegenseitigen  Behandlung  auf 
dem  Fusse  der  meistbegünstigten  Nation 
ihren  Handelsbeziehungen  zu  Grunde  legen. 
Die  Regel  umfasst : die  Ein-  und  Ausgangs- 
abgnhen,  den  Durchgangsverkehr,  die  Zoll- 
fßrmlichkeiten,  die  Zulassung  und  Behand- 
lung der  Angehörigen  beider  Nationen  und 
der  Vertreter  derselben.  Jedoch  sind  aus- 
genommen von  der  vorged achten  Regel  die 
Begünstigungen,  welche  einer  der  vertrag- 
schliessemlen  Teile  durch  Handelsverträge 
anderen  ländern  gewährt  hat  oder  ge- 
währen wird,  als  den  folgenden : England. 
Belgien.  Niederlande,  Schweiz,  Oesterreich. 
Russland.« 

Die  Einschränkung  des  Geltungsbereiches 
der  Meistbegünstigungsldausel  auf  das  Zoll- 
wesen  mit  Ausschluss  der  anderweitigen 
sozial-kommerziellen  Materien  kommt  auch 
in  selbständigen  Handelsverträgen  vor.  Da- 
gegen ist  einzig  in  ihrer  Art  die  Bestim- 
mung. dass  nicht  jedwede  dritten  Staaten 
gewährten  Begünstigungen  dem  Klausel- 
zwange unterworfen  sein  sollen,  sondern 
bloss  die  an  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Staaten  gemachten  Zugeständnisse.  Dadurch 
wird  eine  Differenzierung  in  den  Begriff 
und  infolgedessen  in  die  Handelspolitik 
hineingetrage».  welche  kaum  als  glücklich 
bezeichnet  werden  kann.  Der  Art.  11  mit 
seiner  unauflöslichen  Bindung  hat  die  Frage 
ZU  besonderer  Wichtigkeit  erhoben,  was 
alles  innerhalb  des  Zollwesens  dem  Meist- 
hegünstigungszwange  unterliegt  und  was 
als  ausserhalb  stehend  zu  betrachten  ist. 
Nach  dem  internationalen  Brauche,  der 
namentlich  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 


land in  Geltung  steht,  fallen  nicht  in  den 
I Meistbegüustigungszwaug  herein  die  Be- 
günstigungen im  Gebiete  des  kleinen  Grcnz- 
I verkehrst  ferner  nicht  die  Vereinbarungen 
. bezüglich  des  Veredelungsverkehrs.  Des- 
! gleichen  bleiben  gewöhnlich  die  Wechsel- 
■ seitigen  Begünstigungen  im  Handelsverkehr 
der  Mutterländer  mit  ihren  Knlonieen  ausser- 
halb des  normalen  Meistbegünstigungs- 
zwanges. Ausdrücklich  ausgenommen  pflo- 
gen noch  in  den  neueren  Handelsverträgen 
zu  werden:  »Die  von  einem  der  vertrag- 
schliessenden  Teile  durch  eine  schon  ab- 
geschlossene oder  etwa  künftighin  abzu- 
schliessende  ZoUeinigting  mit  einem  anderen 
Staate  oder  Staatsteile  zugestandenen  Be- 
günstigungen.« Was  die  nicht  speeiell  zoll- 
mässigen  Materien  anbelangt,  so  pflegt  auch 
die  Zulassung  zur  KüstenseTiif fahrt  (cabotage) 
und  zur  Küstenfischerei  keineswegs  ohne 
weiteres  der  Meistbegünstigung  unterstellt 
zu  sein.  Vielmehr  gilt  hier  als  Regel,  dass 
der  Mitgennss  der  etwa  einer  anderen  Kation 
eingerümnteu  Zulassung  ilavon  abhängig  ge- 
macht wird,  dass  die  den  Anspruch  erhebende 
Veitragsnation  in  der  gleichen  Sphäre  Gegen- 
recht lullte. 

!!.  Die  Klausel  der  Gleichstellung  mit 
den  Inländern.  Wo  Meistbegünstigung  ist, 
da  ist  auch  Weniger-  oder  Nichtbegünstigung, 
zumal  wenn  die  erstere  als  eine  vertrags- 
mässige  Bevorzugung  in  Tausch  gegeben 
wird.  Bedeutet  also  die  vertragsmässige 
Meistbegünstigung  keineswegs,  wie  das  oft 
so  angenommen  wird,  eine  absolute  Gleich- 
stellung aller  fremden  Nationen,  sondern  im 
Gegenteil  oft  gerade  die  Einsetzung  einer 
differentiellen  Behandlung,  so  ist  darin  ebenso 
wenig  an  und  für  sich  eine  Gleichstellung 
mit  den  I-andesangehörigen  enthalten.  Die 
Meistliegünstigung  k a n u zusammenfallen 
mit  der  Gleichstellung  von  Fremden  und 
Einheimischen,  sie  kann  aber  auch  mit 
einer  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Be- 
vorzugung der  Inländer  vor  den  Ausländern 
verbunden  sein.  Endlich  ist  auch  eine  Be- 
vorzugung der  Ausländer  vor  den  eigenen 
Volksgenossen  möglich.  Letzteres  kommt 
nicht  bloss  im  Verhältnis  zn  halbcivilisiorten 
Völkern  vor,  sondern,  wiewohl  ausnahms- 
weise , selbst  in  Europa.  Darauf  bezieht 
sich  z.  B.  die  Klausel  im  englisch-schweize- 
rischen Handelsvertrag  1895,  welche  fest- 
setzt. dass  im  allgemeinen  zwar  die  wechsel- 
seitige Gleichstellung  mit  den  I^indesange- 
liöngcn,  danclien  aber  auch  die  Meistbe- 
günstigung gelten  solle,  welche  letztere 
überall  da  einzutreten  hals»,  wo  irgend  eine 
dritte  Nation  einen  ausnahmsweisen  Vor- 
teil geniesst.  der  den  eigenen  Angehörigen 
nicht  gewährt  ist«. 

ln  der  Hauptsache  bezieht  sich  die  Gleich- 
stellungsklausel auf  Niederlassungs' verhält-. 
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nisse  und  Gewerbebefugnisse  und  ist  in  die ! 
Form  gekleidet,  dass  die  Mitglieder  der 
anderen  Nation  »auf  dem  Kusse  einer  voll- 
ständigen  Gleichheit  (iiarfaite  (»galitel  mit 
den  Inländern  behandelt  werden  sollen«. 

Doch  gicbt  es  auch  hier  wichtige  Aus- 
nahmen ; so  befindet  sich  in  den  neuesten 
europäischen  Handelsverträgen  fast  überall 
der  Vorbehalt:  auf  das  Apothekergewerbe, 
das  Handelsmftkler-(Sensalen-)Gesohäft  und 
den  Gewerbebetrieb  im  Cmherziohen,  ein- 
schliesslich des  Hausierhandels  findet  diese 
Bestimmung  keine  Anwendung.«  Hierfür 
soll  bloss  die  Gleichstellung  mit  der  meist- 
begünstigten Nation  gelten. 

Je  nach  der  Verfassung  der  betreffenden 
Länder  kann  die  Unterfrage  entstehen,  mit 
welcher  der  verschiedenen  Bevölkernngs- 
klassen  die  Gleiehbehandlung  stattfinden 
soll.  Im  türkisch -französischen  Handels- 
verträge 18G1  werden  die  Franzosen  in 
Bezug  auf  alle  inneren  Gewerbeberechti- 
gungen »den  meistbegünstigten  unter  den 
ottomanischen  Untertlianen«  gleichgestellt, 
also  den  Muselmanen.  Die  Schweiz  pflegt 
die  »Gleichstellung  mit  den  Angehörigen , 
der  anderen  Kantone«  einzuräumen.  Der 
neue  deutsch-italienische  Handelsvertrag  1891 
gesteht  alle  Rechte  (mit  Ausnahme  der 
politischen)  zu,  »welche  den  Landesange- 
hörigen ohne  Beschränkung  und  ohne  Unter- 
scheidung gewährt  werden.«  Bei  gewissen 
Staaten  fällt  die  Gleichstellung  mit  den  Ein- 
heimischen für  Europäer  überhaupt  ausser 
Betracht,  so  z.  B.  beim  Kongostaat,  dessen 
Inländer  Neger  sind.  Hier  tritt  die  Meist- 
begünstigung dafür  ein,  was  auch  bezüglich 
der  asiatischen  Staaten  China,  Korea,  Fer- 
sion etc.  zntrifft,  wo  die  Europäer  kraft  des 
Vorrechts  der  Exterritorialität  ihrer  natio- 
nalen consularisehen  Gerichtsbarkeit  unter- 
stehen, ein  Verhältnis,  das  seit  Beginn  1900 
für  Ja[ian  dahin  gefallen  ist. 

Einzelne  Verträge  enthalten  eine  genaue 
Gliederung  der  Materien,  für  welche  eines- 
teils die  Meistbegünstigung,  anderenteils  die 
Gleichstellung  mit  den  Inländern  vereinbart 
ist.  So  der  Handelsvertrag  zwischen  Mexico 
und  Ecuador,  1888,  dessen  bezügliche  Ar- 
tikel beispielsweise  liier  folgen  mögen. 

»Art.  I.  Die  mexicanischen  Staatsange- 
hörigen in  Ecuador  und  die  ecuadorianisehen 
Staatsangehörigen  in  Mexico  gemessen  die 
Rechte  der  Inländer  unter  den  diesen 
auferlegten  Bedingungen  bezüglich  folgender 
Punkte:  1.  In  Bezug  auf  freien  Zutritt  so- 
wie ungehindertes  Reisen  und  Wohnen  in 
jedem  Teile  »1er  Gebiete  und  Besitzungen ! 
dos  anderen  lindes.  2.  Hinsichtlich  der 
auf  ihre  Person  und  ihr  Eigentum  bezüg- 
lichen bürgerlichen  Rechte,  sowohl  in  Bezug 
auf  freies  Kaufen  und  Verkaufen,  Ausüben 
iles  Gewerbes  oder  Berufs  als  auch  liiu- 


sichtlich  der  Vererbung  von  Eigentum  und 
der  Führung  gerichtlicher  Angelegenheiten 
für  sich  allein  oder  als  Bevollmächtigte. 
3.  In  Bezug  auf  die  Erlangung  von  Er- 
findungspatenten, des  Schutzes  von  Handels- 
und Fabrikmarken  und  Muster.  4.  ln  Bezug 
auf  die  Entrichtung  von  Abgaben,  Steuern 
und  jeder  Art  von  Auflagen.« 

»Art.  II.  Den  mexicanischen  Staats- 
angehörigen in  Ecuador  und  den  ecuadoria- 
uischen  Staatsangehörigen  in  Mexico  werden 
die  Rechte  und  Vergünstigungen,  welche 
die  Staatsangehörigen  oder  Unterthaneu  der 
meistbegünstigten  Nation  gemessen, 
unter  denselben  Bedingungen  bezüglich  fol- 
gender Punkte  gewährt:  1.  Erwerbung  von 
Liegenschaften  und  litterarischem  Eigentum. 
2.  Befreiung  vom  persönlichen  Dienst  im 
Heer,  in  der  Marine  oder  anderer  Art.  3. 
Entrichtung  von  Einfuhr-,  Ausfuhr-  und 
Durchfuhrzöllen  sowie  von  Hafenabgaben, 
als  Leiiehtfeuorahgaben,  Tonnengeld,  Anker- 
geld, Lotsengebühren  etc.  4.  Freier  Handel 
und  freier  Verkehr  mit  ihren  Schiffen  in 
den  Städten,  Häfen,  auf  Flüssen  oder  in 
irgend  welchen  anderen  Orten  des  betreffen- 
den Landes.« 

Je  nach  der  Kulturhöhe  und  den  inneren 
Zuständen  der  Vertragsschliessenden  Länder 
wird  sich  diese  Gliederung  selbstverständ- 
lich anders  zu  gestalten  haben. 

4.  Die  Steuerklansein.  Dass  die  Frei- 
heit des  Handels  und  der  Gewerbe  die 
Stenerpflicbt  nicht  aufliebe,  ist  in  der  Ge- 
setzgebung ein  allgemein  anerkannter  Grund- 
satz. Handelspolitisch  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  äusserer  und  innerer  Besteuerung. 
Di»»  im  Inlando  hergestellten  und  im  In- 
lande verbrauchten  Waren  können,  da  sie 
in  jedem  Stadium  ihres  Daseins  in  den  Be- 
reich der  Steuerhoheit  des  Staates  fallen, 
sowohl  hei  der  Erzeugung  wie  im  Verkehr 
als  auch  beim  Verbrauche,  zu  Abgaben  an 
den  Staat  angehalten  werden.  Anders  steht 
es  bei  den  Waren,  welche  im  Auslände  er- 
zeugt. behufs  Verkaufs  und  Verbrauchs  in 
das  Inland  hereinbefördert  werden.  In  Bezug 
auf  diese  ist  seitens  des  Einfuhrstaates  eine 
direkte  l’nternohmungsbestouerung  am  Cr- 
sprungsorte  ausgeschlossen.  Die  Beteuerung 
kann  erst  beim  Eintritt  in  den  nationalen 
Verkehr  des  Bestimmungslandes  geschehen, 
was  sich  in  der  indirekten  Bestenerungs- 
form  der  Zölle  vollzieht,  welche  letzteren 
als  Finanzzölle  aufgefasst  und  veranlagt,  ein 
Aeijuivalcnt  bilden  sollen  für  die  der  inneren 
Produktion  direkt  und  etwa  auch  indirekt 
aufgelegten  Steuern.  In  diesem  Sinne  sind 
die  Finanzzölle  auch  von  hervorragenden 
Vertretern  des  Freihandels,  so  namentlich 
von  Adam  Smith  und  ebenso  von  J.  B.  Say, 
für  zulässig  erklärt  worden. 

ln  seinem  Kapitel  über  die  Handelsver- 
68* 
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träge  (Cours  complet  Part  IV)  »teilt  J.  B.  der  indirekten  Besteuerung  überhaupt  die 
Say,  der  übrigens  kein  Freund  der  Verträge  volle  Autonomie  Vorbehalten.  Dies  geschieht 
ist,  das  obwaltende  Verhältnis  in  folgender  einesteils  dadurch,  dass  von  der  im  allge- 
Weisc  dar:  »Ich  nehme  au,  dass  eine  He- 1 meinen  zugesicherten  Verkehrsfreiheit  aus- 
giernng  zu  allen  fremden  Nationen  sagt:  drücklich  ausgenommen  werden  alle  dieje- 
ihr  sollt  alle  Waren,  welche  ihr  wollt,  zu-  nigen  Objekte,  welche  in  dem  Gebiete  eine» 
fuhren,  indem  ihr  die  Eingangszölle  bezahlt,  der  vertragschliessenden  Teile  den  Gegen- 
welche  allen  unseren  anderen  öffentlichen  staml  eines  Staatsmonopols  bilden  oder  bilden 
Abgaben  entsprechen.  Das  Getreide  (ver-  werden.«  Anderenteils  durch  die  weiten» 
möge  der  Grundsteuer),  sodann  die  Fabri-  Bestimmung,  dass,  wenn  einer  der  vertrag- 
kationsgegenstände, bezahlen  ihre  Steuer: 1 schliessenden  Teile  es  nötig  findet,  eine  neue 
die  Waren  des  auswärtigen  Handels  müssen  Aeci.se  oder  dergleichen  auf  eine  Ware  zu 
die  ihrige  ebenso  gut  entrichten:  aber  diese  ; legen,  derselbe  Gegenstand  mit  der  gleichen 
Steilem,  das  Resultat  einer  allgemeinen  Abgabe  odereinem  entsprechenden  Zuschläge 
Massregel,  sind  keineswegs  dazu  angethan.  liei  der  Einfuhr  belogt  werden  darf.  Natür- 
den  inneren  Produkten  ein  Vorrecht  zu  ver- . lieh  wird  iladureh  auch  der  Mitgenus» 
sehaffen ; sie  gehen  nur  so  weit,  den  aus- 1 etwaiger  Steuerermässigungen  bedingt, 
wärtigen  Erzeugnissen  nicht  eine  Befreiung , Manchmal  knüpft  sieh  die  Bestimmung  an, 
einzurämncn.  welche  die  ersteren  nicht  ge- 1 dass  Steuerrückvergütungen  liei  der  Ausfuhr 
niesscn.  Unterzieht  euch  diesem  Gesetze,  i genau  den  inneren  Verbrauchssteuern  ent- 
dem  alle  Waren,  die  in  unserem  Lande  ver- 1 sprechen  müssen  lind  nicht  den  Charakter 
braucht  werden,  gleichcrmasseii  unterworfen  von  Ausfuhrprämien  tragen  dürfen, 
sind.«  ! Bei  den  inneren  Abgaben  überhaupt,  so- 

Nacli  dieser  Auffassung  würde  also  die  weit  die  vom  Aasland  importierten  Waren 
absolute  Zolllosigkeit,  wie  sie  das  Manchester- ; davon  betroffen  werden,  gilt  im  allgemeinen 
tum  anstrebt , eine  Prämiierung  der  aus- 1 der  Grundsatz  der  Gleichstellung  mit  den 
wärtigen  Produktion  in  ähnlicher  Weise  be-  j Eigenprodukten.  Doch  giebt  es  auch  Ans- 
deuten, wie  die  Schutzzölle  sie  für  die  nahmen ; so  schreibt  die  schweizerische  Bun- 
imiere  Produktion  darstellen,  was  der  Idee  desverfassung  von  1874  den  Kantoneu  vor, 
des  wahren  Freihandels  gewiss  ebenso  wenig  bei  den  von  ihnen  erhobenen  Olungeldem 
entspricht.  i die  auswärtigen  Getränke  höher  zu  besteuern 

Mit  dieser  Bedeutuug  als  äusserer  Ab-! als  die  Eandeserzeugnisse.  Der  betreffende 
gaben  hängt  e»  zusammen,  dass  in  den  Han- 1 Vorbehalt  spielte  bis  zum  thatsächlichen 
debverträgen  in  betreff  der  Zölle  niemals  Dahinfall  dieser  Bestimmung  durch  Einfilh- 
die  Gleichstellung  mit  den  Inländern,  son-  j rung  des  Alkoholmonopols  (1887)  eine  wich- 
dem  immer  nur  die  Gleichstellung  mit  deftige  Bestimmung  in  den  Handelsverträgen 
meistbegünstigten  fremden  Nation  vereinbart , der  Schweiz.  Es  konnte  liier  also  nur  die 
wird.  Die  auswärtige  Wan-  bleibt  auch  Meistbegünstigung,  nicht  die  Gleichstellung 
dann  eine  auswärtige,  wenn  der  Importenr  i zugestanden  werden. 

ein  Inländer  ist.  Sie  verliert  diesen  Clin- 1 Die  Gleichstellung  mit  den  Inländern 
rakter  erst  durch  die  Zollzalilung.  vermöge  findet  unliestritteu  Anwendung  in  Bezug 
deren  sie  nationalisiert  und  dadurch  dem  auf  die  direkten  Steuern,  welchen  die  im 
innereu  freien  Verkelir  übergeben  wird.  Isrndo  dauernd  niedergelassenen  Ausländer 
Der  Finauzzoll  will  nicht  immer  ein  wie  die  Einheimischen  unterworfen  sind. 
Ae<piivalent  für  alle  inneren  Abgaben  sein.  Darauf  bezügliche  Bestimmungen  finden  sich 
In  der  Regel  ist  er  es  nur  für  die  direkten  ; zumal  in  den  oft  selbständig  abgeschlossenen, 
Steuern  allein,  da  es  bei  den  indirekten  ge-  gewöhnlich  aber  mit  den  Handelsverträgen 
wöhnlich  keine  Schwierigkeiten  bereitet,  I vereinigten  Xiodorlassimgsverträgcn.  Die 
innere  und  auswärtige  Waren  nach  gleichem  i Formulierung  der  Zusicherung  ist  in  der 
Modus  zu  behandeln,  ln  solchem  Falle  I Kegel  die.  dass  »unter  keinen  Umständen, 
werden  die  indirekten  Abgaben  selbständig  ; weder  in  Friedens-  noch  in  Kriegszeiten  auf 
neben  den  Zöllen  erhoben.  Dies  pflegt  zu-  ' das  Eigentum  eines  Angehörigen  des  anderen 
mal  dann  zuzutreffen , wenn  die  letzteren  Teiles  eine  höhere  oder  lästigere  Taxe.  Ge- 
nicht  fürden  Gesamtstaat,  sondern  zu  Gunsten  | büiir,  Auflage  oder  Abgabe  gelegt  werden 
etwaiger  Gliedstaaten,  Provinzen  oder  Ge-  darf  als  auf  das  gleiche  Eigentum  eine» 
meindeu,  eingezogen  werden.  Darauf  be-  Angehörigen  ries  Landes  seitist  oder  eines 
ziigliclic  Vorbehalte  müssen  in  den  Handels-  Angehörigen  der  meistbegünstigten  Nation  . 
veil  rag  ausdrücklich  niedergelegt  werden.  Die  liier  beigefügte  Meistliegünstigung 
wie  sonst  als  Regel  gilt,  dass  durch  die  (bedeutet  in  diesem  Falle  eher  eine  Bevnr- 
Zollentrichtuug  Befreiung  von  jedweder  zugung  als  eine  Zurückstellung.  Sie  bezieht 
inneren  Steuer  erkauft  wird.  sich  nämlich  in  der  Hauptsache  atif  die  Be- 

Neuerdings  beginnt  sieh  der  Brauch  ein-  freiung  von  etwaigen  Militärpflichtersatz- 
zubürgern,  dass  sich  die  Staaten  bezüglich  steuern  (Schweiz)  sowie  von  |*rsünlichen 
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Zwangsämtern  gerichtlicher,  administrativer 
und  munizipaler  Art  bezw.  von  etwa 
dafür  eingefilhrten  Ersatzsteuem.  Die 
früher  nie  fehlende  Bestimmung  betreffend 
den  Wegfall  des  droit  d’aubaine  kommt 
heutzutage  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 
Sie  ist  gewöhnlich  durch  die  Bestimmung 
ersetzt,  dass  auch  in  Bezug  auf  Erbschafts- 
steuern Gloichbehnndlung  mit  den  Inländern 
statthaben  solle. 

5.  Konventionaltarif  und Ueneraltarif. 

Nicht  alle  Handelsverträge  enthalten  be- 
sondere ZoUbcslimmungen.  Häufig  bo- 
schränken  sicii  dieselben  auf  rein  textliche 
Vereinbarungen  betreffend  Handelsgesetz- 
gebung und  Handelsgobrauch  und  setzen  in 
Bezug  auf  das  Tarifwesen  die  Meistliegfinsti- 
gung  fest.  Daher  die  übliche  Einteilung 
der  Handelsverträge  in  Meistbegünsti- 
g ungs  vertrüge  und  in  Tarif  vertrüge. 
Diese  Einteilung  ist  aber  nur  eine  formale. 
-Materiell  gestalten  sieh  die  Meistbegflnsti- 
gungsverträge  indirekt  dadurch  gewöhnlich 
auch  zu  Tarifverträgen,  dass  durch  die  be- 
treffende Klausel  alle  früher  mit  anderen 
Staaten  ausgetauschten  Zollvergünstigungen 
auf  die  neneVortragsparteiaiisgedehnt  werden. 

Die  merkantilistische  Handelspolitik  hielt 
es  für  selbstverständlich,  dass  gegenüber 
jedem  fremden  Lande  eine  besondere  Hal- 
tung beobachtet  werde.  Zollmässig  drückte 
sieh  dies  durch  einen  Aufbau  von  Differen- 
tialzöllen aus.  Die  dualistische  Zusammen- 
ziehung dieses  Verhältnisses  in  einen  ein- 
zigen Begünstigungstarif  für  alle  Vertrags- 
staateu  ohne  Unterscheidung  und  eines  ein- 
zigen Generaltarifes  für  alle  Nielitvertrags- 
staaten  führt  sich  auf  den  englisch-franzö- 
sischen Handelsvertrag  vom  Jahre  lHUti  zu- 
rück, wobei  jedoch  nur  Frankreich  diese 
Einrichtung  annahm.  Der  tiefere  Oedanke, 
der  hier  zu  Grunde  liegt,  mag  der  gewesen 
sein,  dass  die  sich  auf  dem  Boden  der  Meist- 
tiegünstigung  zusammonfindeuden  Staaten 
sieh  wechselseitig  ihren  Finanzzolltarif  ein- 
läumen  wollten,  während  gegenüher  anderen 
die  alten  Schutztarife  bestehen  bleiben  sollten. 
Nach  der  Bewegung,  welche  dieses  soge- 
nannte System  der  westeuropäischen  Han- 
delsverträge* anfangs  nahm.  schien  es  in 
der  Timt  zu  einem  dauernden,  die  wich- 
tigeren Staaten  des  europäischen  Kontinents 
umfassenden  Uandclsbüudnis,  unter  Vorbo- 
halt  einfacher  Finanzzßlle  nach  innen,  kom- 
men zu  wollen.  Kjiäter,  zumal  seit  1*79, 
änderte  sieh  das  Verhältnis  jedoch.  Alle 
Konventionaltarife  stellen  jetzt  eine  Mischung 
von  finanzpolitischen  und  protektionistischen 
Elementen  dar.  während  die  daneben  stehen- 
den Generaltarife  geradezu  in  das  prohibiti- 
vistisehe  Fahrwasser  eingclenkt  sind. 

Der  Vertragstarif  ist  nach  der  bisherigen 
l’raxis  nicht  von  vornherein  fixiert.  Er 


setzt  sich  aus  einer  Reihe  von  zeitlich  auf- 
einanderfolgenden und  auf  verschiedene  End- 
punkte laufenden  Sonderabtnaehungen  mit 
verschiedenen  Nationen  zusammen,  wobei 
kraft  Meistbcgünstigungsklansel  die  späteren 
Zugeständnisse  auch  den  älteren  Vertrags- 
parteien zu  gute  kommen.  Die  Tarifab- 
inachungen,  welche  sieh  auf  das  ranze  Ge- 
biet der  Durchfuhr-,  Ausfuhr-  und  Einfuhr- 
abgaben beziehen  können,  zerfallen  in  zwei 
Formen,  einesteils  in  einfache  Zollbindnngen 
und  anderenteils  in  Zollermüssigaingen,  wobei 
i im  letzteren  Falle  die  Bindung  daneben 
statt  findet.  Dabei  gilt  als  feststehender  Satz, 
dass  die  Bindung  nur  eine  Veränderung 
nach  olien , nicht  nach  unten  verbietet. 
Häufig  umfassen  die  Zollabmachungen  bloss 
wenige  Warenartikel,  sei  dass  der  Konven- 
tionaltarif nur  aus  wenigen  Positionen  lic- 
stoht.  Manchmal  ist  jedoch  auch  der  ganze 
Tarif  gebunden. 

Während  früher  die  ZoUermässigungen 
den  Hauptinhalt  der  wechselseitigen  Kon- 
zessionen ausmachten,  sind  neuerdings  unter 
Vorangang  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika die  ZoUbindungen  in  den  Vorder- 
grund getreten,  ln  den  auf  Grundlage  der 
Mac-KinleybiU  abgeschlossenen  sogenannten 
Kccijireeitätsvei  trägen  tauscht  die  Union  den 
Verzicht  auf  die  Zollerhebung  in  Bezug  auf 
gewisse  Waren,  also  die  einfache  Bindung 
gegen  ZoUermässigungen  und  sonstige  Be- 
willigungen anderer  Staaten  aus. 

Um  der  differentiellen  Begünstigung 
durch  den  Konventionaltarif  teilhaftig  zu 
werden,  bedarf  es  des  Nachweises,  dass  die 
Ware  aus  einem  Vertragslande  stamme.  Das 
(sind  die  sogenannten  Ursprungszeug- 
nisse. Die  vertragsmässigen  Vorschriften 
über  deren  Ausfertigung  sind,  je  nachdem 
die  betreffenden  Länder  eine  freihändlerische 
oder  eine  schutzzöllncrische  Handcls|iolitik 
verfolgen,  verschieden.  Freihändlerische 
I Ander  pflegen  wohl  ganz  auf  solche  Zeug- 
nisse zu  verzichten  oder  begnügen  sieh  mit 
einer  Bestätigung  des  Ansfahrzollamtä  des 
Herkunftslandes.  Andere  dagegen  verlangen 
eine  Bescheinigung  seitens  der  Ortsbehörde 
des  llcrstclhmgsplntzcs  oder  auch  wotil  eine 
durch  den  Eid  des  Produzenten  liekriiftigto 
Ausfertigung  seitens  ihrer  im  lirsprungs- 
lande  residierenden  Consuln  (Nordamerika). 
Es  kommt  noch  die  Unterfrage  in  Betracht, 
oli  die  Vergünstigung  allen  aus  einein  Ver- 
tragsstaate herkom  inenden  Waren  oder  bloss 
den  dort  eigen  produzierten  einzuräumen 
sei.  Einige  Länder  nehmen  die  Ausdrücke 
Herkunft  (provenance)  und  Ursprung 
(origine)  als  gleichwertig,  so  dass  Waren, 
wenn  sie  zwar  in  einem  Nichtvertragsstaate 
hervorgehracht,  aber  durch  Zollzahlung  in 
einem  Vertragslande  nationalisiert  worden 
sind,  mit  den  Eigenproduktion  dieses  Landes 
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gleichgehalten  werden.  Andere  dagegen 
knüpfen  das  Vorrecht  strenge  an  die  »Ori- 
ginalprovenienzr , an  die  eigene  Erzeugung. 
Indessen  ist  im  letzteren  Falle  keineswegs , 
Bedingung,  dass  ein  Fabrikat  auch  seinem  i 
Kolistoffe  nach  ans  dem  lietreffenden  Lande 
stamme.  Einem  allgemein  angenommenen 
Branche  gemäss  gilt  eine  Ware  als  cigen- 
erzeugt,  wenn  sie  in  dem  Herkunftslnude 
eine  derartige  Verarbeitung  erfahren  hat, 
dass  sie  in  eine  nächsthöhere  Zollklasse  des 
Einfuhrt arifes  im  Bestimmungslande  gehoben 
wird. 

Vermöge  der  Meistbegünstigung  hat  der 
Importeur  das  Hecht,  zwischen  der  Ver- 
zollungsart  nach  dem  Generaltarife  oder 
nach  dem  Vertragstarife  zu  wählen.  Dies 
kann  da  von  Wichtigkeit  werden,  wo  etwa 
der  Generaltarif  Wertzölle,  der  Vortragstarif 
specifische  Zölle  ansetzt.  Bei  gesunkenen 
Warenpreisen  wird  der  Wertzoll,  bei  ge- 
stiegenen Preisen  der  specifische  Zoll  unter ! 
Umständen  vorznziehen  sein  etc.  In  der 
Türkei  und  einigen  anderen  Ländern  des 
Orients  ist  auch  die  Wahl  zwischen  Natural- 
verzollimg  und  Geldvcrzollung  freigestellt. 

ti.  Sonstige  Klauseln.  Als  wichtige, 
wiewohl  nicht  üherall  vorkommende  Klauseln 
sind  in  erster  Linie  anzuführeu  dieScliieds- 
gerichtsklauseln  und  die  Bedingungen 
betreffend  wechselseitige  Zulassung  von 
C o n s ti  1 n. 

Die  Schiedsgerichtsklauseln! 
kommen  in  dreifacher  Form  vor,  einmal  in 
Bezug  auf  Streitigkeiten  hei  Zollabfertigung,  ( 
sodann  behufs  Erledigung  von  auftauchenden  j 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  Aus- ' 
legung  der  Vorträge  selbst,  endlich  zum . 
Zwecke  friedlichen  Austrags  von  Differenzen  ] 
irgend  welcher  (auch  politischer)  Art.  Am 
seltensten  tritt  die  erste  Form  auf,  da  die 
Erledigung  von  Zollanständen  mit  Privaten 
dem  administrativen  Behördenzuge  des  zoll- , 
berechtigten  Staates  Vorbehalten  zu  .sein  i 
pflegt.  Für  die  Einsetzung  von  Schiedsge- ' 
richten  zur  Auslegung  der  Vertragsbestim- 
mungen in  Zweifelfallen  bemüht  sich  neuer- 
dings namentlich  Italien,  während  Deutsch- 
land bisher  eine  prineipiel!  ablehnende  Hal- 
tung beobachtet  hat.  I)ie  letzte  Form,  die 
einen  vorherrschend  politischen  Charakter : 
trägt,  ist  namentlich  in  Handelsverträgen 
amerikanischer  und  teilweise  auch  afrika- 
nischer Staaten  unter  sich  und  mit  euro- 
päischen Ländern  eingebürgert.  In  letzterer 
Hinsicht  kommt  die  Klausel,  unseres  Wissens, 
am  frühesten  in  dem  durch  Vermittelung 
des  bekannten  Friedens-  und  Freihandels- 
agitators John  Bo  wring  zwischen  der  Schweiz 
und  den  Hawaiischen  Inseln  1864  zu  Stande 
gekommenen  Handelsverträge  vor.  Seit- 
dem kelrrt  sie  in  den  meisten  Handelsver- 
trägen der  Schweiz,  aber  auch  einiger  an- 


derer europäischer  Staaten  mit  überseeischen 
Ländern  wieder.  Dabei  hat  man  nachher 
das  Verfahren  zum  Vorbild  genommen, 
welches  bei  der  Alabama-Schiedsgerichts- 
konferenz 1872  (in  Genf)  angewendet  wurde. 
In  den  Handelsverträgen  der  europäischen 
Stnatcu  untereinander  hat  sie  bis  jetzt,  un- 
geachtet einer  starken  populären  Agitation 
dafür,  noch  keine  Anwendung  gefunden. 
Sie  würde  hier  auch  der  mehr  und  mehr 
zum  Durchbruch  kommenden  Scheidung 
von  politischen  und  sozial-kommerziellen 
Materien  zuwiderlaufen. 

Was  das  Cousular wesen  anbclaugt. 
so  pflegen  sich  auf  diesem  Gebiete  die  Par- 
teien in  bald  weiterer,  bald  knapperer  Aus- 
führung unter  der  Bedingung  des  G egon- 
rechtes  die  Meistbegünstigung  auf  Grund- 
lage der  völkerrechtlichen  Gewohnheiten  zu- 
zusichern. In  Europa  macht  hier  gewöhn- 
lich ein  mit  irgend  einer  anderen  Nation 
abgeschlossener  selbständiger  Consularver- 
trag  Regel.  Ausführlicher  sind  die  Bestim- 
mungen im  Verkehr  mit  lialboivilisierten 
Staaten,  wo  den  Consuln  in  je  verschiedenem 
Umfange  die  Jurisdiktion  über  ihre  Volksaii- 
gehörigen  und  Scbutzgenossen  zugewiesen  ist. 

Weitere  Klauseln  lieziehen  sich  auf  sons- 
tige häufig  in  Handelsverträge  eiubezogene. 
neuerdings  aber  gewöhnlich  durch  selbstän- 
dige internationale  Abkommen  geregelte 
Materien,  dahin  gehören  dio  Seliiffahrtsver- 
hältnisse,  der  Marken-  und  Musterschutz, 
das  geistige  Eigentum  etc.,  deren  Soniler- 
heliandlung  ausserhalb  des  Rahmens  dieses 
Artikels  fällt. 

IV.  Das  Princip  des  Gegenrechts  (Reci- 
procität). 

Der  Umstand,  dass  cs  sich  hei  den 
meisten  Handelsverträgen  um  eine  gegen- 
seitige Einräumung  von  Freiheiten  und  Vor- 
teilen handelt,  hat  zu  der  öfters  auftreten- 
den Meinung  Anlass  gegeben,  dass  Recipro- 
citätspolitik  und  Vertragsiiolitik  ein  und 
dasselbe  seien.  Diese  Annahme  ist  nicht 
begründet.  Es  giebt  auch  eine  autonome 
Reeiprocitätspolitik,  wie  z.  B.  die  Schweiz 
bis  zur  Wendung  des  Jahres  1892  nicht 
bloss  ihren  Konventionaltarif,  sondern  auch 
: sonstige  in  ihren  Handelsverträgen  ander- 
wärts zugesieherten  Rechte  und  Vergünsti- 
gungen auf  alle  jene  Länder  anwendete, 
welche,  ohne  mit  ihr  im  Vertragsverhältnis 
zu  stehen,  die  Schweizer  nicht  ungünstiger 
behandelten  wie  andere  Völker.  Die  Ab- 
sicht einer  autonomen  Reeiprocitätspolitik 
liegt  ferner  dem  neuerdings  von  Frankreich 
aufgestellten  Systeme  des  Maximal-  und 
1 Miuimaltarifes  zn  Grunde,  dessen  verschiedene 
Seiten  je  nach  dem  autonomen  Verhalten 
der  anderen  Staaten  diesen  zugewendet  wer- 
den sollen. 
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Anderenteils  giebt  es  auch  Handelsver- 
träge ohne  Recijn-ocität,  wie  z.  B.  die  früheren 
Kapi  tulationen  der  Pforte,  wo  die  Gewäh- 
niDgen  in  der  Hauptsache  einseitiger  Natur 
waren.  Und  noch  heute  findet  bei  den  Ver- 
trägen mit  den  halbcivilisierten  asiatischen 
Staaten  nur  ein  sehr  beschränktes  Gegen- 
recht statt.  Gipfelte  doch  früher  auch  in 
Europa  die  Yertmgs{>olitik  des  Merkantil- 
systems in  dem  Gedanken,  die  Handelsbilanz 
dadurch  zu  gewinnen,  dass  man  das  Oegen- 
Techt  möglichst  umgehe  oder  doch  zu  einem 
bloss  scheinbaren  gestalte. 

In  unseren  Tagen  gilt  dieser  letztere 
Standpunkt  für  veraltet,  der  Grundsatz  der 
Gegenseitigkeit  ist  bei  den  Vertragsverhand- j 
lungen  als  allgemeiner  Leitstern  anerkannt. 
Immerhin  gehört  auch  auf  dieser  Basis  die 
Abwägung  der  wechselseitigen  Zugeständ- 
nisse zu  den  grössten  Schwierigkeiten  bei  i 
der  Vertragsschliessung.  Von  einem  Aus- 
tausche völlig  gleicher  Rechte,  also  von , 
einer  absoluten  Keciprocität,  kann  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  volkswirtschaft- 
lichen Interessen,  Zustände  und  Zollsysteme 
und  angesichts  der  Mannigfaltigkeit  in  den 
nationalen  Gesetzen  und  Steuervorschriften 
nicht  die  Rede  sein.  Man  wird  hier  also 
stets  statt  einer  absoluten  sich  mit  einer 
relativen  Reeipnnntät  begnügen  müssen,  wo- 
bei die  Ermässigung  eines  Agrarzolles  bei 
der  einen  Nation  etwa  durch  eine  ent- 
sprechende Zollherabsetzung  im  Gebiete  der 
Industriezölle  wett  gemacht  wird. 

Schon  die  gegenseitige  Zusicherung  der 
einfachen  Meistbegünstigung  ohne  Tariflie- 
stiipm ungen  kann  ein  Tausch  von  sehr  un- 
gleichen Grössen  sein.  Bei  der  einen 
Partei  bedeutet  sie  vielleicht  die  Einräumung 
eines  frei  händlerischen.  i»ei  der  anderen  eines 
schutzzöllnerisehen  Tarifes.  In  Europa  wird 
vermöge  der  Klausel  der  freie  Zutritt  zu 
jedem  Punkte  des  Landes  und  der  gleich- 
berechtigte Mitgenuss  aller  öffentlichen  An- 
stalten gewährleistet,  in  Ostasien  bloss  die 
Zulassung  zu  gewissen,  dem  auswärtigen 
Handel  geöffneten  Vertragshäfen.  Nament- 
lich wiru  durch  die  hereinspielende  Meist- 
begünstigung auch  die  wechselseitige  Ab- 
wägung der  Einzelzugeständnisse  erschwert. 
Dies  dadurch,  dass  sich  dieselbe  nach  all- 
gemein anerkanntem  Brauche  nicht  bloss 
auf  den  Stand  der  Vergünstigungen  im 
Augenblicke  des  Vertragsabschlusses  bezieht, 
sondern  auch  auf  die  in  Zukunft  an  dritte 
Nationen  zu  gewährenden,  in  die  Vortrags- 
periode fallenden  Zugeständnisse.  Zu  der 
Verschiedenartigkeit  des  Inlialtes  im  gege- 
benen Momente  gesellen  sich  also  später 
vom  Willen  der  Kontrahenten  nur  einseitig 
abhängende  Al Andern ngen,  welche  sich  vom 
anderen  Teil  nicht  vorhersehen  uud  auch  in  1 
ihren  möglichen  Wirkungen  nicht  berechnen  \ 


lassen.  Dadurch  erhalten  die  Festsetzungen 
j eine  schwankende  Unterlage.  Der  Umstand, 
dass  jede  spätere  Vergünstigung  auch  allen 
älteren  Vertragsparteien  eingeräumt  werden 
muss,  raubt  im  übrigen  dem  Zugeständnisse 
eiuen  Teil  seines  Wertes  als  Austauschob- 
jekt; und  so  ist  es  gekommen,  dass  die 
Meistbegfmstigungsklausel  sich  oft  mehr  als 
I ein  Hindernis  denn  als  ein  Beförderungs- 
mittel der  Zolle rmässigung  gezeigt  hat.  Da- 
durch ist  sie  vielerorts  in  Misskredit  ge- 
raten. 

Nicht  immer  werden  die  zukünftigen 
Meistbegünstigmigsvorteile  »sofort*  und  be- 
dingungslos*. also  ohne  weitere  Vergütung 
zugestanden.  Bis  in  unsere  Tage  herein 
führen  einzelne  Verträge  die  Bestimmung 
mit  sich,  dass  der  Mitgenuss  der  spätereu 
Vergünstigungen  nur  dann  ohne  besondere 
Gegenleistung  gewährt  werden  soll,  »wenn 
das  Zugeständnis  zu  Gunsten  des  dritten 
Staates  unentgeltlich  erfolgte,  und  gegen 
den  nämlichen  Entgelt  oder  gegen  ein 
mit  beiderseitiger  Zustimmung  bestimmtes 
Äquivalent,  wenn  jenes  Zugeständnis 
an  Bedingungen  geknüpft  war«  (russisch- 
schweizerischer  Handelsvertrag  1873). 
Dieser  Modus  empfiehlt  sich  zumal  )>ei 
Verträgen  von  langer  Geltungsdauer.  Sind 
die  Perioden  kurz,  so  können  grössere 
Veränderungen  im  Zollwesen  bis  zum  Ver- 
tragsahlaufe  verschoben  und  kleinere  in  die 
verflossene  Periode  gefallene  Beeinträchti- 
gungen leicht  bei  den  Verhandlungen  zum 
Neuabschluss  ausgeglichen  werden. 

Manchmal  zerfällt  eine  Abmachung  in 
eine  Anzahl  Sonderverträge,  die  immerhin 
insofern  ein  Ganzes  bilden,  als  die  Gegen- 
leistung für  ein  Zugeständnis  im  einen  Ver- 
trage durch  ein  solches  in  einem  anderen 
erkauft  wird.  Der  Handelsvertrag  der 
Schweiz  mit  Frankreich  von  180*1  zerfiel 
z.  B.  in  fünf  Sonderabkommen.  Ein  Haupt- 
preis für  die  Gewährung  des  französischen 
Vertragstarifes  bestand  darin,  dass  die 
Schweiz  sich  in  dem  ucbenfolgeudeu  Nieder- 
lassungsvertrage  verpflichtete,  die  französi- 
schen Juden  auf  dem  gleichen  Fusse  zu 
handeln  wie  die  Christen:  ein  Reiht,  das 
damals  den  Schweizer  Juden  noch  versagt 
war,  bald  darauf  aber  (1860)  vermöge  einer 
Revision  der  Bundesverfassung  auch  diesen 
eingeräumt  wurde. 

V.  Historisches. 

1.  Altertum.  Die  vielgenannten  durch 
Polybius  überlieferten  Verträge  zwischen 
Rom  und  Karthago  aus  den  Jahren  509, 
347  und  306  v.  Chr.  können  kaum  als  Han- 
delsverträge im  neuzeitlichen  Sinne  ange- 
seheu  werdeu.  Weniger  die  wechselseitige 
Einräumung  von  Handelsbefugnissen  im  Herr- 
schaftsbereiche des  anderen  Teiles  als  viel- 
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mehr  den  Ausschluss  daraus  und  die  räum- 
liche Begrenzung  der  Handelsgebiete  halten 
dieselben  zum  Gegenstände.  Sie  gleichen 
daher  mehr  den  neuerdings  wieder  aufge- 
kommenen Abkommen  europäischer  Staaten 
filier  die  Abgrenzung  ihrer  Macht-  oder 
Interessensphären  in  anderen  Weltteilen, 
deren  Bedeutung  vornehmlich  auf  politischem 
Boden  ruht. 

2.  Mittelalter.  Auch  die  Handelsprivile- 
gieu.  welche  sich  im  Mittelalter  gewisse  Kor- 
porationen. wie  z.  B.  die  Hansa,  in  auswär- 
tigen Ländern  auszuwirken  wussten,  waren 
doch  nicht  Handelsverträge  von  Staat  zu 
Staat.  Am  ehesten  können  aus  jenem  Zeit- 
alter die  Kapitulationen,  welche  die 
muselmanischen  Herrscher  des  Orients  mit 
den  oberitalicnischeu  Stldterepubiikeu  wie 
Venedig,  Genua  u.  a.  eingingen,  als  hierber- 
gehörig  bezeichnet  werden,  wobei  es  sich 
immerhin  in  der  Hauptsache  bloss  um  ein- 
seitige Vergünstigungen  handelte,  welche 
des  Grundsatzes  der  Keciprocität  entbehrten. 

8.  Neue  Zeit.  Erst  mit  der  Herausbil- 
dung der  Territorialstaaten  und  der  terrib  u-ial 
abgeschlossenen  Wirtschafte-  und  Zollge- 
biete beim  Uebergange  zum  Zeitalter  der 
Keuen  Zeit  war  der  Boden  für  eine  ver- 
tragsmässige  Regelung  der  kaufmännischen 
Gesciiäftsinteressen  in  auswärtigen  Herr- 
schaftsgebieten gegeben. 

Diese  Regelung  suchen  zunächst  beide 
Teile  im  Sinne  der  wechselseitigen  Bovor- 
rechtung  gegenüber  Dritten  herzustellen.  In 
diesem  (leiste  ist  zumal  einer  der  ältesten 
und  wichtigsten  Handelsverträge  ans  jenem 
Zeitalter  gehalten,  der  durch  Vermittelung 
des  französischenGesandten  La  Forct  zwischen 
Kranz  I.  und  dem  Suiten  Suleyman  li. 
ei  »gegangene  französisch-türkische 
Handelsvertrag  von  1535.  Einem  poli- 
tischen AJlianzvertrage  gegen  Karl  V.  nelien- 
herlaufend,  bestimmte  deiselbe,  dass  der 
gesamte  europäisch-türkische  Handel  der 
französischen  Flagge  unterstellt  sein  solle. 
Die  Abgaben  hätten  für  die  beiderseitigen 
Angehörigen  im  Gebiete  des  anderen  Teiles 
nicht  höher  zu  sein  als  für  die  eigenen 
Untertlianen  »ä  savoir:  le  Turc  au  pays  du 
roi,  comme  pavent  les  Francois  et  les  dits 
Fram,ais  au  liavs  du  grand  seigneur,  oonime 
payent  les  Turcs.« 

Stehen  wir  hier  vielleicht  an  der  Gebiuts- 
stätte  der  Klausel  von  der  Gleichstellung 
der  Ausländer  mit  den  Inländern,  welche 
hier  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem 
Sinne  aufznfassen  ist,  so  schliesst  sich  daran 
auch  der  Ursprung  der  McistbegQnstigungs- 
k lau  sei,  wenn  es  anders  zutrifft,  was  v.  Stci-k 
in  seinem  1782  erschienenen  »Versuch  filier 
Handels-  und  Scliif  faiirts  Verträge'  sagt : 


französische  Nation  war  die  erste,  welcher 
dieselbe  die  Handlung  mid  Schiffahrt  unter 
ihrer  Flagge,  und  ausnehmende  Begünsti- 
gungen bewilligte.  Als  hernach  auch  Ver- 
träge wegen  der  Handlung  im  Os  manischen 
Reiche  mit  anderen  etinqiäisehen  Nationen 
eingegangen  wurden,  so  bedungen  sieb  diese, 
dass  ihnen  so  wie  der  begünstigsten  Nation 
begegnet  werden  sollte,  das  ist,  dass  sie 
aller  der  Vorteile  gemessen  sollten,  deren 
die  französische  genösse.« 

Sei  dem  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  be- 
gegnen wir  der  Meistbogünstigtmgsklausel 
mit  bald  engerem  liald  weiterem  Geltungs- 
bereiche schon  in  der  ersten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  auch  in  Westeurojia,  z.  B.  im 
Handelsverträge  zwischen  England  und  Por- 
tugal  von  1642.  Als  einen  Vorläufer  des 
Frankfurter  Friedens  kann  mau  im  übrigen 
den  Vertrag  der  Pyrenäen  1659  an- 
! sehen,  wenn  da  bestimmt  wird:  »Les  sujels 
du  mi  de  Frame  dans  tous  les  Etats  de 
ia  couronne  d’Espagne,  et  eeux  de  oette 
puissance  cliez  les  Francois  seront  t r a i 1 0 s 
comme  1 a n a t i o u 1 a plus  favo- 
r i s (■  e , ne  payant  ipie  les  niemes  droits 
auxquels  les  Anglais  et  les  Ilollandais  sout 
soutnis.« 

Der  berühmteste  Handelsvertrag  der  pro- 
tektionistischen Periode  ist  der  17(18  zwi- 
1 sehen  England  und  Portugal  vereinbarte, 
nach  dem  englischen  Unterhändler  Methucn 
genannte  Metliuenvertrag.  Derselbe 
hat  eine  grnssartige  Littcratur  hervoigeriifcn, 
und  der  Streit  darüber,  welchem  Teile  er 
grössere  Vorteile  gebracht,  ist  selbst  jetzt 
noch  nicht  verstummt.  Zur  Zeit  des  Ab- 
schlusses glaubte  offenbar  Portugal,  dass 
seinen  Interessen  dadurch  am  meisten  ge- 
dient werde;  denn  der  Handelsvertrag  war 
der  Preis,  der  ihm  dafür  bezahlt  wurde,  dass 
es  sich  dem  von  Wilhelm  III.  von  England 
gestifteten  europäischen  Allianzverbaiid  gegen 
Ludwig  XIV.  anschloss. 

Der  Methuenvertrag  besieht  der  Form 
nach  aus  drei  Artikeln,  welche  inhaltlich 
besagen:  Portugal  hobt  sein  (seit  1684)  !»■- 
steliendes  Einfuhrverbot  aller  auswärtigen 
Wollcnwaren  wieder  auf : dagegen  verpflichtet 
sich  England,  die  portugiesischen  Weine  stets 
zu  einem  um  ein  Drittel!  niedrigeren  Zolle  hei 
sich  zuzulassen,  als  für  ein  gleiches  Muss 
französischer  Weine  gefordert  wird.  Der  Ver- 
trag sollte  ein  immerwährender  sein  und  so- 
wohl für  Krieg«-  wie  Friedenszeiten  gelten. 
Für  den  Fall  jedoch,  dass  England  sieh  iu 
irgend  einer  Weise  seiner  übernommenen 
Pflichten  entziehe,  solle  auch  Portugal  ilas 
Recht  haben,  die  Einfuhr  der  britischen 
Wollenwaren  wieder  zu  verbieten. 

Man  sicht  es  war  in  die  Hand  Englands 


•Diese  Formel  ist  aus  den  Handelsverträgen  gelegt,  den  Vertrag  verfallen  zu  lassen,  so- 
mit der  i ismanisclien  Pforte  entlehnet.  Die; bald  es  dies  als  iu  seinem  Vorteile  liegend 
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erachtete.  Nicht  das  gleiche  Recht  stand 
Portugal  zu. 

Sem  definitives  Ende  erreichte  der  Me- 
tlnien  vertrag,  über  dessen  Wert  und  Unwert 
für  den  einen  oder  anderen  Teil  ein  mäch- 
tiger, noch  heute  nicht  ganz  erledigter 
1 itterarischer  Streit  erwachsen  ist,  erst  ums 
Jahr  1830.  wo  ihn,  nachdem  die  Umstände 
sich  gänzlich  verändert  hatten,  Grossbri- 
tannien  auf  Antrieb  Huskissous  dahinfaLlen 
liess. 

Ein  anderer  berühmter  Handelsvertrag 
jenes  Zeitalters  ist  der  im  Anschlüsse  an 
den  Utrechter  Frieden  1713  zwischen  Eng- 
land und  Spanien  zu  stände  gekommene  so- 
genannte Assien t o t rak tat  (assieuto  = 
Vertrag).  (Vgl.  auch  den  Art.  Assieuto- 
V e r t r a g , oben  Bd.  1 1 S.  20 ff.)  Derselbe  bezog 
sich  zwar  unmittelbar  bloss  auf  die  Liefe- 
rung von  Negersklaven  von  der  afrikanischen 
Küste  nach  clen  spanisch -amerikanischen 
Kolonieen  und  war  in  die  Form  eines  von 
der  spanischen  Regierung  erteilten  Privi- 
legiums an  die  englische  Südsecgesellsehaft 
gekleidet.  In  Wahrheit  I gedeutete  der 
Assieuto  jedoch  einen  wirklichen  Handels- 
vertrag in  betreff  des  spanischen  Kolonial- 
liaudels,  der  dadurch  «len  Engländern  ge- 
öffnet wurde.  Verpflichtete  sich  einerseits 
die  Südsecgesellsehaft,  auf  30  Jahre  hinaus 
(bis  1743)  jährlich  4800  Neger  nach  den 
verschiedenen  Teilen  des  spanischen  Ameri- 
kas zum  Verkauf  zu  transportieren,  so  war 
ihr,  aligesehen  davon,  dass  sie  für  den  Er- 
lös Kolonial produkte  jeder  Art  in  Rück- 
fracht nach  EurO]>a  nehmen  «lurftc.  anderer- 
seits gestattet,  jährlich  ein  Schiff  von  ÖOÜ 
Tonnen  Traglast  mit  Manufakturen  eng- 
lischer Erzeugung  auf  die  Messe  von 
Portobello  zu  senden.  Dieses  sogenanute 
Permissionsschiff  wurde  zum  Keil,  der 
das  ganze  auf  Abschliessung  berechnete 
Kolomalsystem  Sjianiens  anseinandertrieb. 
Aus  den  fünfhundert  Tonnen,  welche  das 
Schiff  vertragsmässig  bloss  halten  durfte, 
wurden  bald  tausend.  Ausserdem  führte 
man  noch  vier  oder  fünf  Sonderfahrzeuge 
mit,  die  angeblich  mit  Lebensmitteln  für  die 
Schiffsleute,  der  Tliat  nach  aber  mit  Manu- 
fakturwaren befrachtet  waren  und  aus  wel- 
chen «las  Permissionsschiff  auf  der  Reede 
von  Portobello  stets  wieder  von  neuem  ge- 
füllt wurde.  Danel»en  wurde  mit  einer 
Brutalität  ohne  gleichen  der  Schmuggel  von 
Jamaika  aus  nach  den  übrigen  sj «an i sehen 
kolonialen  Territorien  betrielten.  Bald  hatten 
sich  die  Englämler  fast  des  ganzen  spani- 
schen Kolonialhandels  bemächtigt,  währeud 
das  Mutterland  sich  v«*rgeblich  bemühte, 
von  dem  gefährlichen  Vertrage  wieder  los- 
ziikommen.  Durch  «len  Ausbruch  «les  Krie- 
ges 1730  wurde  der  Assmnto  endlich  zwar 
ausser  Kraft  gesetzt.  Im  Frie<len  von 


Aachen  1748,  der  den  österreichischen  Erl  ►- 
folgekrieg  abschloss,  wurden  der  Södseege- 
I Seilschaft  jedoch  die  felllenden  vier  Jahre 
| nachträglich  n«>ch  zugestanden.  Indessen 
kam  es  1750  zu  Buen-Rctiro  zu  einem  Ver- 
gleich, nach  welchem  die  spanische  Regie- 
! rung  gegen  eine  Entschädigung  von 
| luOOOO  £ alle  Rechte  von  der  Südseeg«?- 
sellschaft  zurückkaufte.  Das  spauische  Ko- 
lonialsystem hlieb  aber  durchbrochen. 

Als  von  handelsj»olitischer  Bed«iutung  im 
18.  Jahrhundert  ist  sodann  der  durch  den 
Minister  Ludwigs  XV.  Choiseul  zwischen 
den  Staaten  des  bourbonischen  Rcgenten- 
hauses  zu  stände  gebrachte  Pacte  de  Fa- 
milie aufzuführeu.  In  diesem  dem  Haupt- 
inhalte nach  politischen  Vertrage  treten  die 
I Klausel  der  Gleichstellung  mit  «len  eigenen 
Angehörigen  und  die  Klausel  der  Meistbe- 
! günstigung  verseil wistert  auf.  Für  «lie 
, Ünterthanen  der  französischen,  spanischen 
i und  sicilischen  Krone  solle  die  wechsel- 
| seitige  Behandlung  auf  dem  Fusse  vollstän- 
I «liger  Gleichlieit  mit  den  eigenen  Landes- 
an gehörigen  gelten.  Danetien  wird  bestimmt, 

| dass,  wenn  einer  oder  der  andere  der  Ver- 
bündeten in  Handelsverträgen  mit  dritten 
Staaten  das  traitement  de  la  nation  la 
1 plus  favorisee  zugestehen  werde , davon 
immer  die  durch  den  pacte  de  famille  fest- 
gesetzten engeren  Vorrechte  ausgeschlossen 
bleiben  sollten. 

In  der  That  finden  wir  in  späteren  Han- 
delsverträgen den  Vorbehalt  ausdrücklich 
gemacht,  so  z.  B.  in  «lern  ältesten  von  frei- 
händlerischem  Geiste  getragenen  Handels- 
verträge von  1780  zwischen  Frankreich  und 
England.  Dieser  gewöhnlich  nach  dem  eng- 
lischen Unterhändler  K«lon  benannte  Ver- 
trag würde  vielleicht  besser  den  Namen  des 
ohysiokra tischen  Schriftstellers  Dujtont  de 
Nemours  tragen,  der  itn  Aufträge  des  Mi- 
nisters Vergönne»  französischerseits  die 
Unterband  hingen  führte.  Neben  «ler  für  «lie 
damalige  Zeit  unerhörten  Herabsetzung  der 
Zölle  auf  10 — 15%  vom  Wert  schiebt  dieser 
Handelsvertrag  mit  besonderem  Nachdruck 
die  Meistbcgünstigungsklausol  in  den  Vorder- 
grund. Ausgenommen  von  dieser  Kegel 
sollen  jedoch  sein,  französischerseits  die  Be- 
stimmungen des  pacte  de  famille,  und  eng- 
lischerseits  der  Methuentraktat.  Was  den 
letzteren  anlangt,  so  ereignete  sich  hier  der 
charakteristische  Umstand,  dass  England  die 
Zölle  für  die  französischen  Weine  auf  die 
gleiche  Stufe  herabsetzte,  wie  sie  bis  dahin 
von  «len  portugiesischen  bezahlt  worden 
waren.  Dadurch  wurden  sie  diesen  aber  nicht 
etwa  gleichgestellt  : vielmehr  mussten  nun 
die  Zölle  für  die  portugiesischen  Wein«»  um 
ein  weiteres  Drittel  iieral »gesetzt  werden. 
Der  E«lenvertrag  hatte  k«-iue  lange  Dauer 
er  fiel  dem  Krieg«.*  von  17t) 3 zum  Opfer. 
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4.  Neunzehntes  Jahrhundert.  Das 

neunzehnte  Jahrhundert  ist  das  Zeitalter  der 
internationalen  Kollektivvertrüge.  Schon  die 
napolconischc  Kontinentalsperre,  ob- 
wohl politischen  Antrieben  entsprungen,  kann 
in  ihren  praktischen  Wirkungen  als  ein 
handelspolitisches  Kollektivbündnis  der  en- 
ropfiischen  Kontinentalstaaten  angesehen 
■»•erden.  In  die  gleiche  Kategorie  ist  so- 
dann  zu  rechnen  der  deutsche  Zollver- 
einsvertrag von  1833  mit  seinen  späte- 
ren Anschlüssen  und  Wiederholungen. 

Kin  wiewohl  beschränktes  Kollektivbünd- 
nis. das  sich  sucocssivo  erweiterte,  ging 
nachher  aus  dem  zwischen  Napoleon  III. 
und  dem  Freihandelsagitator  Cobden  verein- 
barten englisch-französischen  Han- 
delsverträge von  1860  hervor.  Das  so- 
genannte System  der  westeuropä- 
ischen Handelsverträge,  welches  da- 
von seinen  Ausgangspunkt  nahm,  ward  zwar 
nicht  von  beiden  Staaten  in  gleicher  Weise 
bethätigt.  Wählend  Grossbritannien  die 
allmähliche  Abschaffung  sämtlicher  Mann- 
fakturzölle  in  Aussicht  nahm,  seine  Finanz- 
zölle von  da  an  auf  wenige  Genussartikel 1 
einschränkte  und  dabei  das  l’rincip  aufstellte, 
dass  die  Meistliegünstigung  allen  fremden 
Nationen  ohne  Unterschied  und  ohne  be- 
sondere Gegenleistung  einzuräumen  sei  (Frei- 
handel ohne  Keciproeität),  verstand  sich 
Frankreich  bloss  zur  Aufhebung  seiner  Prohi- 
bitionen und  zu  einer  Herabsetzung  seiner 
Manufakturzölle  auf  eine  Maximalhöhe  von 
30  und  alp  1863  von  25%  vom  Wert,  wobei: 
es  überdies  den  alten  prohibitiven  Zolltarif 
als  Generaltarif  für  alle  jene  Völker  bestehen 
liess,  welche  sieh  nicht  ihrerseits  vertrags- 
mässig  zu  Tarifermässigungen  herbeilassen 
würden.  (Gemässigter  Freihandel  mit  Reci- 
pruoität.)  Durch  allmählichen  Abschluss  von 
Tarifverträgen  mit  den  meisten  eurojiäischen 
Staaten,  welche  sich  dann  ihrerseits  wieder 
durch  Sondervertrüge  auf  dem  Fusse  der 
Meistbegünstigung  verbanden,  gestaltete  sich 
im  Laufe  der  sechziger  Jalire  ein  handels- 
politischer Gesamtverband  heraus,  der  nach 
innen  durch  eine  Anzahl  ermässigter  Kon- 
ventionaltarife gegliedert,  sich  nach  aussen 
durch  eine  Kette  erhöhter  und  kampfdrohen- 
der Gencraltarife  abschloss. 

Dieses  auf  dem  Dualismus  von  autono- 
mem Generaltarif  gegenüber  Nichtvertrags- 
staaten und  einem  auf  niedrigere  Zollsätze 
gebundenen  Konventionaltarif  gegenüber 
Vertragsstaaten  beruhende  System  hat  die 
Handelspolitik  Europas  bis  in  unsere  Tage 
herein  beherrscht,  wenn  es  seit  Anfang  der 
achtziger  Jahre  auch  insofern  eine  Wand- 
lung erfuhr,  als  bei  jeder  Erneuerung  eines 
allgelaufenen  Vertrages  statt  der  früher  vor- 
ausgesetzten weiteren  Zollherabsetzimg  viel- 
mehr die  Kontrahenten  sich  bemühten,  ihren 


Konventionaltarif  auf  höheren  Fnss  zu  setzen. 
Diese  Tendenz  setzte  sich  fort,  als,  veran- 
lasst durch  die  seitens  Frankreich  vollzogene 
Kündigung  aller  seiner  Tarifanträge  auf  den 
1.  Februar  1892  sich  die  meisten  übrigen 
europäischen  Staaten  genötigt  sahen,  auf 
diesen  Zeitpunkt  ihre  handelspolitischen 
Beziehungen  auch  unter  einander  neu  zu  re- 
geln. 

Verletzt  durch  den  Umstand,  dass  die 
Bisntarcksche  Handelspolitik  aus  dem  Art. 
1 1 des  Frankfurter  Friedens  in  der  Weise 
einseitigen  Vorteil  zu  ziehen  gesucht  hatte, 
dass  Deutschland  zwar  die  von  Frankreich 
mit  anderen  Mächten  im  Reci|irocitütswi'gp 
gewährten  Zollennässigungen  einstrich,  selbst 
aber  sieh  jedweder  Tarifverträge  enthielt, 
welche  Frankreich  hätten  zu  gute  kommen 
können,  beschloss  die  französische  Regierung, 
wieder  ganz  zur  autonomen  Handelsjxilitik 
überzugehen.  Nach  längeren  Vorbereitungen 
winde  durch  G.  v.  11.  Januar  1892  das  Re- 
gime des  autonomen  Doppeltarifs  (Maximal- 
und  Minimaltarif}  begründet,  wobei  je  nach 
der  handelspolitischen  Haltung  der  anderen 
Staaten  zu  Frankreich  hald  die  eine  bald 
die  andere  Abteilung  zur  Anwendung  ge- 
langt. Nur  Deutschland  geniesst  dabei  den 
Vorteil,  dass  ihm  der  Genuss  des  jeweiligen 
Minimaltarifes  durch  den  Frankfurter  Frieden 
für  immer  garantiert  ist. 

Im  Gegensatz  hierzu  machte  nun  Deutsch- 
land. dessen  handelspolitische  Leitung  mitt- 
lerweile in  die  Hände  Caprivis  übergegaugen 
war.  eine  Schwenkung  zur  Vertragspolitik 
hinüber.  Von  dem  Gedanken  geleitet,  dass 
dem  zwischen  dem  Deutschen  Reich,  Oester- 
reich-Ungarn und  Italien  schon  länger  be- 
stehenden [politischen  Dreibund  auch  ein 
Nähertreten  auf  volkswirtschaftlichem  Ge- 
biete entsprechen  solle,  haben  im  Dezember 

1891  Deutschland,  Oesterreich  - Ungarn  und 
Italien  Tarifverträge  unter  einander  abge- 
schlossen, denen  gemäss  der  an  die  Spitze 
gestellten  Erklärung  die  Aufgabe  zugeteilt 
ist,  »auf  längere  Zeit  eino  feste  Grundlage 
für  die  Förderung  des  gegenseitigen  Aus- 
tausches von  Boden-  und  Indnstrieerzeug- 
riissen  zu  schaffen  und  zugleich  geeignete 
Anknüpfungspunkte  für  eine  entsprechende 
vertragsmässige  Regelung  der  beiderseitigen 
Handelsbeziehungen  zu  anderen  Staaten  zu 
gewähren«. 

Durch  den  gleichzeitigen  Anschluss  '1er 
Schweiz  und  Belgiens,  denen  dann  Serbien 
und  Rumänien  folgten,  Italien  sieh  die  An- 
knüpfungspunkte als  wirksam  erwiesen,  so 
dass  dieses  »System  der  mitteleuro- 
päischen Handelsverträgen.  wie 
man  es  wohl  genannt  hat.  am  1.  Februar 

1892  auf  zwölf  Jahre  hinaus  zunächst  zwi- 
schen Deutschland , t.iesterreich  - Ungarn, 
Italien,  der  Schweiz  und  Belgien  und  dann 
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Serbiens  und  Rumäniens  in  Kraft  getreten 
ist.  Dasselbe  beruht  auf  der  gleichen  l'n- 1 
terseheidung  von  Generaltarif  und  Konven- 
tionaltarif wie  das  »System  der  westeuro-  j 
päischon  Handelsverträge«,  von  dem  es  sich  i 
nur  dadurch,  und  zwar  zu  seinem  Vorteile, : 
unterscheidet,  dass  an  Stelle  der  früheren  ( 
willkürlich  gewählten  Termine  ein  Kollek- 
tivübereinkommen  »mit  gleichem  Anfangs- 
und  gleichem  Endtennine«  tritt.  Die  Gesamt- 
erneuerung erfolgt  dann  jeweils  beim  Ablauf 
der  12jährigen  Periode  (handelspolitisches; 
Kometcnjahn  wieder  gemeinsam,  bis  wohin  , 
die  Stabilität  der  Handelsgnindlagen  für  alle  : 
Teilnehmer  gesichert  ist. 

Die  handelspolitische  Tendenz  dieser  Yer- 1 
einbaningen  kann  als  eine  gemässigt  sohutz- 
zöüncrische  liezeichnet  werden , oder  wie 1 
die  deutsche  Denkschrift  zum  österreichisch-  ■ 
ungarischen  Vertrag  es  ausdrückt,  als  ein 
»System  einer  auf  vertragsmässiger  Grund- 1 
läge  beruhenden  gemässigten  Handels- 
politik«, wobei  man  »von  dem  Uebergange  | 
zum  extremen  Protektionismus  Abstand  ge- 
nommen«. 

Auch  ausserhalb  Europas  hat  sich  die 
Tendenz  zum  Abschlüsse  von  handelspoli- 
tischen Kollektivbündnissen  bemerkbar  ge-  j 
macht.  Das  auf  der  panamerikanischen  | 
Konferenz  von  Washington  1888  beratene 
Projekt  eines  ganz  Nord-,  M ittel-  und  Süd- 
amerika umfassenden  Zollbundes  dürfte  | 
zwar  ein  vorläufig  noch  ferngestocktes  Ziel  | 
bleilien.  Immerhin  strebt  demselben  die 
nordamerikanische  Union  unter  Zugrunde- 
legung gewisser  Bestimmungen  der  Mae- 
KmleybiQ  im  Wege  sogenannter  Reei- 
proeitSts Verträge  nicht  ohne  Er- 
folg zu. 

Aehnlich  hat  die  nach  London  im  Jahre 
1889  berufene  Konferenz  von  Vertretern 
aller  grossbritannischen  Kolonieen  zwar  den 
gewünschten  engeren  Zusammenschluss  in  ( 
handelspolitischer  Beziehung  mit  dem  Mut- 1 
terlande  nicht  zum  Ergebnis  gehabt.  Dafür 1 
sind  sich  gewisse  Kolonieen  unter  einander 
näher  getreten.  Das  seit  1891  im  Entstehen 
begriffene  »Gemeinwesen  von  Australien« 
hat  u.  a.  eine  Zoll  ein  igung  der  dortigen 
Einzelkolonieen  in  das  Programm  aufge- 
nommen. und  in  Südafrika  ist  eine  solche 
bereits  ins  Leben  getreten. 

Die  Kongo-Akte  von  1885  stellt  sich 
als  ein  umfassender  handelspolitischer  Kol- 
lektivvertrag unter  14  Staaten  dar.  Aehn- 
liehes  gilt  von  der  1889  zwischen  Grossbri- 
tannien, Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  vereinbarten  Sa- 
ni o a - A k t e.  Als  eine  Fortsetzung  des 
Kongovertrages  kann  die  von  17  Staaten  ge- 
schlossene Brüsseler  Konferenzakte 
gegen  den  Sklavenhandel  von  1890  ange- 
Behen  werden,  indem  dadurch  das  dort  be-  i 


schlossene  Einfuhrzollverbot  im  Freiliandels- 
I lecken  des  Kongo  aufgehoben  und  der 
Spirituosen-  und  Waffenhandel  in  den  dorti- 
gen Gegenden  in  angemessene  Schranken 
gezwungen  wurde.  Auch  einzelne  Abkom- 
men über  die  Abgrenzung  der  enn>]>äischen 
Interessensphären  in  fremden  Welt- 
teilen, so  z.  B.  dasjenige  betreffend  Ostafrika 
von  1890.  tragen  einen  kollektiven  Charakter. 

Diesem  zur  Bildung  kollektiver  Verbände 
geht  zur  Seite  eine  nicht  minder  stark  her- 
vortretende Bewegung  zur  selbständigen 
Heraushebung  und  Regelung  gewisser  früher 
in  den  Handelsverträgen  gemeinsam  l>e han- 
delten Einzelmaterien.  Auch  diese  Ordnun- 
gen haben  vielfach  die  Form  internationaler 
Gesamtbündnisse  angenommen.  Dahin  ge- 
hören die  Unionen  betreffend  Schn  t z 
des  litterarischen,  künstlerischen 
und  gewerblichen  Eigentums,  über 
die  Weltpost,  den  Welttelegraphen, 
ülier  das  internationale  Eisenbahn  trans- 
portrecht  etc.  mit  ihren  Centralstellon 
in  Bern.  Dahin  dürften  ferner  zu  rechnen 
sein  die  noch  iin  Schosse  der  Zukunft 
ruhenden  internationalen  Organisationen  zum 
Schutze  der  Arbeit  und  zur  Regelung  des 
Arbeitsangebotes,  kurz  die  internationale 
soziale  Gesetzgebung  überhaupt. 

In  dem  Masse,  wie  diese  Gemeinschaften 
zunehmen,  werden  sich  durchziehende  Ge- 
sichtspunkte und  Formen  herauskehren, 
welche  eine  Kodifikation  auch  dieser  Mate- 
rien des  Völkerrechtes  im  Gefolge  haben 
werden.  Bis  jetzt  ist  die  Zeit  dazu  noch 
kaum  reif.  Es  mag  hier  genügen,  darauf 
hingewiesen  zu  Italien. 

LItteratur : t/o  bl  |/,  Le  droit  public  de  l'Eorope, 
fände  j mr  les  traitc s,  1764.  — Bouchaud, 
Th  Tor  in  des  traitc s de  commerce  enlre  fr»  nations, 
Ihn»  1777.  — t*.  Steck,  I ersuch  über  Handel»- 
und  Sch ijfahrtsv  ertrage,  Halle  1782.  — llaute- 
rlve,  Recueil  de s fruites  de  com  me  ree  et  de 
navigation  de  ln  France  avec  les  puissance* 
etrangrre * depni. * 1048,  suivi  du  Recueil  de» 
principaur  traitfs  de  meine  nnture  conclus  pur 
de»  puissanccs  etrangrre*  entre  eile*  depuis  la 
meme  e/nx/ue,  1824 — 1844 • — *'•  Kaltenborn, 
Artikel  » Handelsverträge*  in  Bluntschlis  Staat x« 
Wörterbuch,  Bd.  IV,  1859.  — Bot  trau,  Le» 
traitc s de  rommerce,  1862.  — Strauch,  Das 
Fremdenrecht,  besonder*  mit  Rücksicht  au/  Han- 
dets-  und  Gewerbebetrieb  der  Ausländer  in  den 
Grossstaaten  der  Gegenwart  nach  den  neuesten 
internationalen  Verträgen,  in  Goldschmidt,  Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  Handelsrecht,  Bd.  XIII,  1869.  — 
R.  MttUr,  lieber  den  Abschluss  von  Staatsrer- 
trögen , Leipzig  1874 • — Friedrich  von 
Marten n , Völkerrecht.  Da*  internationale 

Recht  der  cirilisierten  Xationen,  2 Ilde.,  deutsche. 
Ausgabe  von  C.  Bergbohm,  Berlin  1882  u.  1886. 
— Sch  raut,  System  der  Handelsverträge  und  der 
Meistbegünstigung,  Leipzig  1886.  — t*.  Melle, 
Handels-  und  Schiffahrtsr  ertrüge,  in  v.  Holtzen- 
dorffs  Handbuch  des  Völkerrechts,  2.  Bd.,  Ham- 
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bürg  1881.  — «/.  Ji.  Kampf,  Die  Handelspolitik  \ 
Frankreich»  s eil  1800,  Freiburg  i.  B.  1882.  — j 
iS.  Fr.  de  Martens,  Rccueil  de  traitc '»  et  \ 
atttre»  arte«  relativ s nur  rapport»  tlc  droit  inter- 
national, continne  par  Charte s de  Marten«,  Saal-  ' 
feldf  Murhard,  Pinhas,  Stint  wer,  Hopf,  Göttingur 
1791—1886.  — 1*.  Lahand.  Da»  Staatsrecht 
des  deutschen  Reiches,  2 Bde.,  Freiburg  i.  B., 
2.  Auft.,  1888  and  1891.  — Deutsches  Han - 
delsurchic,  j Monatsschrift,  hcrausgegeben  com  \ 
Reichsamt  des  Innern  ( nahezu  rollständige 
Sammlung  aller  neueren  Handelsverträge  und  ; 
auf  den  Handel  bezüglichen  Verordnungen  und  1 
Gesetze.  — F.  Lcntner.  Der  afrikanische  , 
Sklavenhandel  und  die  Brüsseler  GencraUikte 
vom  2.  VII.  1890,  Innsbruck  1891.  — .-I.  Gucken, 
L’Articlc  nnzr  du  traite  de  Di  iw  de  Francfort  \ 
et  Fexpiration  des  traites  de  commerce  le  jrr  ■ 
ferner  1892;  Revue  d‘  Economic  Politigue, 

1891.  — l>rtin  für  Sozialpolitik,  Die  j 
HantlcIsjMilitik  der  wichtigeren  Kulturstaaten  in 
den  letzten  Jahrzehnten,  4 Bde.,  1892.  — A.  j 
Zimmerincntn,  Die  Geschichte  der  prrussisch-  \ 
deutschen  Handelspolitik,  Oldenburg  u.  Iwipzig  j 

1892.  — »/.  Grunzet,  Handbuch  der  inter-  ! 
nationalen  Handelspolitik,  Wien  1898. 

.4.  Oncken.  ' 


Handfertigkeitsunterricht. 

1.  Vorbemerkung:.  2.  Das  Wesen  des  Hand- 
arbeitsunterrichts. 3.  Die  Leistungen  des  Ar- 
beitsnnterrichts ; (Entwickelung  der  körper- 
lichen Kraft  und  Gewandtheit;  der  llaud- 
geschicklichkeit ; Erziehung  der  Sinne,  vor- 
nehmlich des  Auges;  anschauen,  beobachten, 
erfahren;  Bildung  des  Foriiieiisiunes  und  Ge- 
schmackes;  Geistesbildung;  Leitung  des 
Schaffens triebes  und  Erziehung  des  Willens.)  I 
4.  Geschichtliches  zum  Arbeitsunterricht  5.  Die 
praktische  Ausgestaltung  der  Idee  des  Arbeits- 
unterrichts;  a)  die  Zöglinge;  bi  die  Lehrer  des 
Arbeitaunterrichts;  cj  die  Arheitsfftcher ; d)  i 
Uebung  oder  Anwendung?  e,  die  Form  des 
Arbeitsunterrichts,  6.  Der  Arbeitsunterricht  an 
Internaten.  7.  Ausbreitung  und  Unterstützung 
des  Arbeitsunterrichts  in  Deutschland.  8.  Der 
Arlieitsunterricht  im  Auslande. 

1.  Vorbemerkung.  Bei  der  gegenwär- 
tig durch  fast  alle  Kulturländer  gehenden 
Bewegung  für  den  llaiidfertigkeitsunterrieht ; 
(Arbeitsunterricht,  Kuaben Handarbeit,  Slöjd,  I 
tmvaü  manuel.  mamial  training,  lavoro  ma- 
nuale)  sind  überall  zwei  versdiiedene  trei- 
tende  Kräfte  zu  beobachten:  volkswirt- 
scliaftlieh-soziale  Gründe  und  pädagogische 
Ziele  und  Absichten. 

Wie  in  Schweden  und  Dänemark . so  i 
überwog  auch  in  Deutschland  anfänglich  I 
die  volkswirtschaftliche,  auf  die  Bihluug 
von  Hausindustrieen,  Erweckung  des  Haus- 
fleisses  und  damit  auch  auf  die  nützliche  | 
Beschäftigung  der  Jugend  sich  hinbowegende 
Strömung.  Es  geschah  dies  in  Deutschland 
insbesondere  unter  dem  Einflüsse  des  diini- 


Bestrebungen  durch  die  gleichzeitige  Thätig- 
keit  für  Hausindustrie,  Ilausfleiss  und  Ar- 
beitserziehung  der  Jugend  charakterisiert 
wuirden.  Je  länger  je  mehr  trat  aber  in 
Deutschland  die  rein  erziehliche  Seite  der 
Sache  in  den  Vordergrund  deswegen,  weil 
bei  unserer  hochgesteigerten  Industrie  die 
Rückkehr  zu  der  Form  haiisiiidustricllen 
Erwerbes  auf  unüberwindbare  Konkurrenz- 
schwierigkeiten  stossen  musste  und  weil 
auch  der  unter  ganz  anderen  klimatischen 
und  sozialen  Verhältnissen  erwachsene  nor- 
dische Ilausfleiss  nicht  ohne  weiteres  zu 
uns  herübergepflanzt  werden  konnte,  wäh- 
rend dagegen  die  deutsche  Erziehung  einen 
einseitig  theoretischen,  doktrinären  Charakter 
angenommen  hatte  und  der  Ergänzung  durch 
t‘inen  das  praktische  Können  betonenden, 
vornehmlich  die  Willensbildung  fördernden 
rnterrielitszweig  dringend  bedürftig  war. 
Ein  grosser  Teil  der  deutschen  Lehrer- 
schaft, die  Einseitigkeit  unseres  t'utorrichts- 
wesens  erkennend,  nahm  lebhaftes  Interesse 
an  der  Erziehung  der  Knaben  zur  praktischen 
Arbeit,  und  so  erklärt  sich  der  vorwiegend 
pädagogische,  alle  enverblichen  Rücksichten 
beiseite  lassende  Cliarakter  der  deutschen 
Handfertigkeitsbewegung.  So  ist  es  auch 
gekommen,  dass  aus  dem  die  Sache  anfäng- 
lich tragenden  »Centralkomitee  für  Hand- 
fertigkeitsunterricht  und  Ilausfleiss^,  das  im 
Juni  1881  in  Berlin  zusammengetreten  war, 
im  Jahre  1886  ein  »deutscher  Verein  für 
KnabeniiandarlRÜt \ geworden  ist.  welcher 
allein  pädagogische  Ziele  verfolgt,  von  allen 
auf  einen  direkten  Erwerb,  auf  unmittelbare 
Vorbereitung  der  Knaben  für  bestimmte  Be- 
rufszweige gerichteten  Bestrebungen  absieht, 
ohne  doch  die  volkswirtschaftliche  und  soziale 
Bedeutung  zu  verkennen,  welche  der  er- 
ziehliclieu  Knabenhaiidarlieit  unzweifelhaft 
innewoluit  und  durch  die  sie  mittelbar 
auch  unser  wirtschaftliches  lieben  beein- 
flussen  wird.  Wenn  daher  die  Einfülmmg 
des  Arbeits Unterrichts  in  erster  Linie  im 
Interesse  der  tüchtigen,  allscitigcn  Erziehung 
des  heran  wachsenden  (jeschlechtes  gefordert 
wird,  so  kommt  daneben  doch  das  soziale 
Interesse  mit  in  Frage,  welches  verlangt, 
dass  auch  die  körperliche  Arbeit  richtig 
geschätzt  werde  und  dass  die  verschiedenen 
Gesellschaftsklassen  in  Frieden  und  gegen- 
seitiger Achtung  ihres  Wirkens  zusammen 
leben,  ebenso  wie  »las  wirtschaftliche  Inte- 
resse Berücksichtigung  verdient,  welches 
fordert,  dass  die  Erwerbsfähigkeit  unseres 
Volkes  für  die  Zukunft  gesichert  werde. 

2.  Das  Wesen  des  Handarbeitsunter- 
richts. Der  Arbeitsunterricht  erweitert  die 
Reihe  der  bisherigen  Mittel  zur  Erziehung 
des  heran  wachsenden  Geschlechts  dadurch, 
dass  er  den  Thätigkeitst  rieh  des  Kindes 


sehen  Rittmeisters  a.  D.  Clauson-Kaas.  dessen  [ benutzt,  um  die  körperlichen  und  geistigen 
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Kräfte  desselben  durch  fortgesetzte  Uebung, 
durch  systematische  Bethärigung  zu  ent- 
wickeln. 

3.  Die  Leistungen  des  Arbeitsunter- 
riehts.  a)  Die  Handarbeit  entwickelt  neben 
dem  Turnen  die  körperliche  Kraft,  Gewandt- 
heit und  Anstelligkeit  des  Knaben  und 
macht  ihn  durch  heilsamen  Wechsel  der 
Thätigkeit  widerstandsfähiger  gegen  die  rein 
geistigen  Anstrengungen.  Sie  beeinflusst 
die  physische  Entwickelung  der  Zöglinge 
insofern,  als  sie  mannigfaltige  körperliche 
Bewegung  fordert  und  im  Gegensatz  zu  der 
Gehirnarbeit  eine  vielseitige  Muskelthätigkeit 
hervorruft. 

b)  Der  Arbeitsunterricht  entwickelt  durch 
vielseitige  Schulung  in  der  geschickten  Füh- 
rung der  gebräuchlichsten  Werkzeuge  die 
allgemei  ne  1 hin«  Igeschicklichkeit. 

c)  Er  erzieht,  indem  er  ihren  häufigen 
Gebrauch  fordert,  die  Sinne  des  Kindes,  vor- 
nehmlich entwickelt  er  zusammen  mit  dem 
Zeichenunterrichte  die  Fähigkeit  des  Auges, 
scharf  und  richtig  zu  sehen.  Er  bildet  die 
Anschauung,  lehrt  das  Kind  beol achten  und 
giebt  ihm  Gelegenheit,  eigene  Erfahrungen 
zu  machen. 

Hiernach  ist  der  Arbeitsunterricht  am 
nächsten  mit  dem  Turneu,  Zeichnen  und  mit 
dem  eigentlichen  Anschauungsunterricht  ver- 
wandt. Durch  ihn  wird  aber  die  von  Pesta- 
lozzi geforderte  Anschauung  intensiver  gestaltet, 
sie  wird  bis  zu  der  mit  jeder  praktischen  Arbeit 
untrennbar  verbundenen  Erfahrung  weiterge- 
führt. Der  Arbeitsunterricht  ist  gleichsam  ein 
gesteigerter  Anschauungsunterricht:  bei  ihm 

kommt  das  Kind  vom  Beobachten  nicht  los, 
denn  die  praktische  Arbeit  ist  ohne  Sehen,  ohne 
stetes  Beobachten  ganz  unmöglich:  er  erzieht 
also  nicht  durch  das  Wort,  sondern  durch  die 
That. 

d)  Der  Arbeitsunterricht  entwickelt  den 
Formensinn  und  das  Wohlgefallen  am  Schönen, 
er  legt  den  Grund  zur  Bildung  des  Ge- 
schmackes. 

e)  Er  dient  aber  auch  unmittelbar  der , 
geistigen  Ausbildung.  Da  er  nämlich  Ein- j 
sicht  und  klares  \ erständnis  für  die  zu  ( 
lösenden. Aufgaben  unerlässlich  macht,  so 
schärft  er  die  Aufmerksamkeit  und  übt  im 
folgerichtigen  Denken.  Er  erweitert  durch 
mannigfache  Erfahrungen  namentlich  die 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  des  Schülers  und  entwickelt  die 
Fähigkeit,  praktische  Dinge  zu  beurteilen. 

Auch  insofern  steht  die  erziehliche  Hand- 
arbeit im  Dienste  der  Geistesbildung,  als  sie 
manche  unklaren  Vorstellungen,  welche  vom 
theoretischen  Unterricht  her  geblieben  sind,  auf- 
hellt. Dies  geschieht  namentlich  dann,  wenn 
solche  praktische  Arbeiten  hergestellt  werden, 
welche  mit  dein  Schulunterrichte  in  Beziehung 
stehen,  indem  sic  die  im  Unterrichte  entwickelten 
Begriffe  praktisch  darzustelhn  nötigen.  Be- 
ziehungen zur  Planimetrie,  Stereometrie,  zum 


Bechneu.  Zeichnen,  Anschauungsunterricht,  zur 
Kulturgeschichte.  Naturbeschreibung.  Geo- 
graphie, Physik  und  Chemie.) 

f)  Die  Handarbeit  leitet  den  Schaffens- 
trieb in  richtige  Bahnen,  führt  zur  Freude 
am  Arbeiten  und  über  das  Gearbeitete,  ge- 
j wohnt  zu  sorgfältigem  Ausfuhren  der  Ar- 
' beitsauf  gaben  und  erzieht  dadurch  zum  Fleiss 
und  anderen  wirtschaftlichen  Tugenden.  So 
. schult  sie  die  Willenskraft  für  ein  zielbe- 
wusstes Handeln  und  dient  der  Entwicke- 
lung fester,  starkwilliger  Charaktere.  Indem 
der  Arbeitsunterricht  den  Knaben  nötigt, 
physische  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 

! fordert  er  seine  Willenskraft  heraus  und 
entwickelt  sie  durch  die  stufenmässige  Be- 
wältigung aller  nacheinander  auftretenden 
Hindernisse,  bis  die  Anspannung  der  Ener- 
gie durch  die  schliessliche  Erreichung  des 
Zieles,  der  fertigen  Arlieit,  ihre  glückliche 
Lösung  findet. 

In  der  Leitung  des  kindlichen  Thätigkeits- 
triebe*  und  in  «1er  Erziehung  de*  Willen*  ist 
die  wesentlichste  Eigenschaft  und  die  vernehm- 
lichste Bedeutung  de*  Arbeitsunterricht*  ge- 
geben. Höchstens  könnte  ihm  hierin  das  Tarnen 
an  die  Seite  gesetzt  werden.  Während  aber 
I das  letztere  die  Willensenergie  auf  kurzdauernde 
Leistungen  zusainineurafft,  sie  gleichsam  zur 
explosiven  Wirkung  bringt,  verlangt  der  Ar- 
beitsunterricht die  Anspannung  des  Willens  auf 
längere  Dauer;  bei  ihm  schliesst  sich  ein  Willens- 
akt au  den  anderen,  und  dadurch  wird  die 
i .Stetigkeit,  die  nicht  zu  erschlaffende  Zähigkeit 
des  Willens  hervorgertifen.  Je«le  gelingende 
Arbeit  ist  aber  dann  ein  Sporn  zu  neuem  kräf- 
tigen Streben.  Mit  dem  Können  wächst  die 
Freude  am  Schaffen,  damit  aber  entwickelt  sich 
die  That  kraft,  die  charakterfeste  Selbständig- 
keit. Niemals  kann  ein  fester  Wille  durch 
Worte  aufgeredet  werden,  er  vermag  sich  nur 
durch  das  Handeln  zu  entwickeln.  Lernt  der 
Knabe  im  Arbeitsunterrichte  seine  Kraft  zur 
Erreichung  eines  bestimmten,  ihm  vor  Augen 
stehenden  Ziele*  einsetzen,  so  übt  er  sich  im 
Handeln,  und  «las  allein  bildet  seinen  Willen. 
Deswegen  muss  der  Arbeitsunterricht  allein 
schon  wegen  der  Dienste,  die  er  «1er  Willens- 
bildung  leistet,  gefordert  und  gefördert  werden. 

4.  Geschichtlichem  zum  Arbeitsunter- 
richt.  Zuerst  hat  der  Realismus  des  17. 
Jahrhunderts,  mul  hier  vor  allem  Arnos 
I C o m e n i u s , dem  allein  herrschenden  1 1 u- 
manismus  gegenüber  die  Idee  nachdrücklich 
, vertreten,  dass  die  Handarbeit  ein  Erziehungs- 
mittel sei,  ohne  jedoch  damit  Einfluss  auf 
I die  Schulpraxis  zu  gewinnen.  Ihm  schloss 
i sich  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der 
Pietismus  in  A.  H.  Francke  zu  Halle 
an.  In  der  Franc keschen  Stiftung  wurde 
| der  erste  Schritt  gethan,  die  von  Comenius 
i aufgestellte  Theorie  in  die  Praxis  timzu- 
setzen. Von  hier  ging  der  Arbeitsunterricht 
vielfach  auch  in  andere  nach  dem  Francke- 
sehen  Muster  errichtete  Schulen,  z.  B.  ln 
die  von  Hecker  1747  in  Berlin  begründete 
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Realschule  über.  Danach  haben  die  unter 
■ lern  Einflugs  John  Lockes  stehenden 
Philanthropen  der  Handarbeit  eine 
Stelle  in  ihrem  pädagogischen  System  gc- 
geben.  Basedow  empfahl  sie  in  seinem 
•Methodenbuche«  und  führte  sie  im  Philan- 
tropin  zu  Dessau  praktisch  ein.  Xuch  wir- 
kungsvoller vertritt  S a 1 z m a n n im 
Ameisenbüchlein  • den  Arbeitsunterrieht,  in 
seiner  Erziehungsanstalt  zu  Schnepfen- 
tlial  lilsst  er  ihn  ausgiebig  betreiben.  Wei- 
ter vertieft  erscheint  danach  die  Idee  der 
Arbeitserziehung  bei  dem  wohl  von  Rous- 
seau beeinflussten  J.  H.  G.  Heusinger, 
der  die  Thätigkeit  geradezu  zum  Grnnd- 
princip  seiner  ErziehungsUteorie  macht  Für 
die  praktische  Ausgestaltung  dos  Arbeits- 
unterrichts waren  neben  ihm  besonders 
Beruh.  Heinr.  Blasche  (Werkstätte  der 
Kinder)  und  GutsMuths  (Meclianisehe 
Nebenbeschäftigungen)  thätig. 

Wahrend  die  genannten  Pädagogen  die 
erziehliche  Seite  der  Arbeit  hervortreten 
Hessen,  kamen  neben  ihnen  Bestrebungen 
zur  Geltung,  welche  mehr  auf  sozialem  und 
volkswirtschaftlichem  Grunde  beruhten  und 
in  den  sogenannten  Industrieschulen  ihre 
Verwirklichung  fanden.  Als  Vertreter  die- 
ser Richtung  sind  besonders  der  böhmische 
Pfarrer  Ferdin.  Kindermann  und  der 
Pastor  Ludw.  Gerh.  Wage  mann  in 
Güttingen  zu  nennen.  Ihre  Industrieschulen 
wollten  durch  Bekämpfung  des  Müssig- 
ganges  der  Verarmung  steuern . in  ihnen 
sollten  die  Kinder  der  ärmeren  Klassen  zur 
Arbeitsamkeit  gewöhnt  werden,  ln  ähn- 
lichem Sinne  wirkten  Pestalozzi,  Fel- 
lenberg  und  Wehrli  in  der  Schweiz. 
Dem  Erziehungsplane  der  Wehrlischiden, 
die  als  Musteranstaiten  für  die  Armen- 
erziehung galten,  liegt  der  Iarndbau  zu 
Grande,  hei  dem  Lernen  und  Arbeiten  ver- 
einigt ist. 

Spfiter  nahm  Friedr.  Fröbel  die  rein 
erziehliche  Seite  der  Sache  wieder  auf  und 
gestaltete  den  Arlieitsnnterricht  in  eigenar- 
tiger Weise  aus.  Naeh  ihm  muss  alle  echte 
Mensohenerziehung  von  derThat,  dein  Thun 
ihren  Ausgang  nehmen,  als  das  Fundament 
aller  Erkenntnis  gilt  ihm  das  »clbstthätige 
Hervorbringen,  das  Schaffen. 

Einen  weiteren  Anstoss  erhielt  die  Frage 
der  Arbeitserziehung  zu  Anfang  der  50er 
Jahre  durch  eine  vom  Ijandammann 
Schindler  in  Zürich  gesti  llte  Preisfrage: 
Wie  kann  der  Unterricht  iu  der  Volksschule 
von  der  abstrakten  Methode  emancipiert  und 
für  die  Entwickelung  der  Oemütskräfte 
fraclitlar  gemacht  werden  ?«  Unter  den 
hierdurch  hervorgerufenen  Keformschriften 
sind  als  besonders  einflussreich  hervorzu- 
helien  die  von  Dr.  Conr.  Michelsen  (Die 
Arbeitsschulen  der  Landgemeinden,  Eutin 


1831),  sowie  die  von  Prof.  Biedermann 
(Kar)  Friedrich,  Die  Erziehung  zur  Arlieit, 
Leipzig  1832k 

Wesentlich  im  Sinne  Fröbels  war  dann 
seit  der  Mitte  der  50er  Jahre  Dr.  Daniel 
George  ns  bemüht,  die  Frage  ‘1er  Be- 
thätigung  der  Jugend  praktisch  lösen  zu 
helfen.  — Eine  ganz  bestimmte  und  wesent- 
liche Stelle  wurde  endlich  der  körperlichen 
Arbeit  des  Kindes  im  Erziehungsplane  der 
Herbart-Zillersehen  Pädagogik  einge- 
räumt. 

Die  gegenwärtige  Bewegung  zu  Gunsten 
des  Arbeitsimterriehts  erhielt  ihren  Anstoss 
in  Oesterreich  durch  eine  1873  erschienene 
Schrift  von  Dr.  Erasmus  Schwab:  Die 
Arbeitsschule  als  organischer  Bestandteil 
der  Volksschule.  Die  im  Jahre  1873  statt- 
findende Wiener  Weltausstellung  trug  zur 
weiten  Verbreitung  der  Ideeen  E.  Schwabs 
wesentlich  bei,  da  hier  zugleich  eine  Schul- 
werkstatt für  Knaben  mit  ausgestellt  war. 
Durch  dieselbe  Wiener  Weltausstellung  ward 
auch  der  dänische  Rittmeister  a.  D.  Clau- 
sou-Kaas  in  Deutschland  bekannt  Durch 
ihn  wurden  in  der  Mitte  der  70er  Jahre 
die  dänischen  llausfleissbestrelmngen  in 
Norddeutschlaud  verbreitet,  uud  so  gewann 
die  Idee  der  Arbeitserziehung  durch  einen 
von  A.  Dämmers  aus  Bremen  in  der  Ge- 
meinnützigen Gesellschaft  zu  Leipzig  gehal- 
tenen Vortrag  über  »SeLbstbcschäftigung  und 
Hausfleiss«  auch  Boden  in  dieser  letzteren 
Stadt.  Infolgedessen  wurde  zu  Ostern  1880 
die  leipziger  Schülerwerkstatt  liegründet, 
welche,  unter  Dr.  G öl  zes  Leitung  stehend, 
von  vornherein  den  llauptwert  auf  die  er- 
zieherische Seite  der  Sache  legte  und  in 
diesem  Sinne  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
des  deutschen  Arbeitsimterriehts  geübt  hat. 
Zu  gleicher  Zeit  waren  für  die  l’ni|iagn!nia 
der  Clauson-Kaasschen  Ideeen  in  Deulseh- 
land  Superintendent  Ray  dt  in  Lin  gen 
uud  Stadtrat  von  Schencken d o r f t in 
Görlitz  erfolgreich  thätig.  Am  13.  Juni 
1881  fand  in  Berlin  die  Konstituierung  des 
deutschen  Centralkomitees  für  Handfertig- 
kcitsunterricht  uud  Hausfleiss  statt,  und  aui 
3.  Juni  1882  veranstaltete  dieses  Central- 
koniitee  in  Leipzig  einen  Kongress  für  Uaud- 
fertigkeitsuntorriimt.  der  mit  einer  liedeut- 
samen  Ausstellung  von  Schulwcrkstatts- 
arheiten  verbunden  war.  Am  7.  ' iktoher 
1883  tagte  das  deutsche  Ceotnilkomitee 
wieder  in  I^eipzig,  1884  fand  ein  Handfertig- 
keitskongress  zu  Osnabrück,  1885  zu  Gör- 
litz, 1880  zu  Stuttgart.  1*87  zu  Magdeburg, 
1888  zu  München.  1889  zu  Hamburg.  1890 
zu  Strassburg,  1892  zu  Frankfurt  a.  M., 
1894  zu  Danzig,  1890  zu  Kiel  und  1898  zu 
Dresden  statt.  In  den  letzten  Jahren,  iu 
denen  die  Idee  des  Handarbeitsunterrichts 
schon  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hatte. 
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hielt  man  eine  zweijährige  Wiederholung 
der  Kongresse  fiir  genügend,  in  den  da- 
zwischen liegenden  Jahren  fanden  nur 
Ilamitversammlnngen  statt,  und  zwar  1891 
in  Eisenach.  1893  in  Leipzig,  1895  in  Wei- 
mar, 1897  in  Leipzig,  die  letztere  in  Yer-  j 
bindiing  mit  der  mitteldeutschen  Handfertig- ' 
keitsansstellung,  welche  ihrerseits  durch  das  I 
üliersichtliche  Bild,  das  sie  Ober  die  Er- 1 
Zeugnisse  des  Arbeitsunterrichts  bot,  und 
besonders  auch  durch  die  Werkstatt  im  | 
Gange  viel  dazu  beitrug,  die  Ideeen  über  I 
die  Knalienhandarbeit  zu  verbreiten  und  zu 
klären. 

Der  Stuttgarter  Kongress  von  1880  be- 
zeichnete  insofern  einen  wichtigen  Fort- 
schritt in  der  Entwickelung  der  deutschen  ' 
Bestrebungen,  als  sieb  hier  nach  öjähriger  i 
erfolgreicher  Vorarbeit  des  deutschen  Cen- 1 
tralkoinitees  der  Deutsche  Verein  f fl r | 
Knabenhandarbeit  bildete.  Der  erste  | 
Beschluss,  den  der  junge  Verein  fasste,  galt  i 
der  Begründung  einer  Lehrerbildungsanstalt 
für  Knabenhanuarlieit  in  Leipzig,  die  seit- 1 
dem  eine  fruchtbare  Thfltigkeit  entfaltet  hat. 
Zeugnis  von  der  äusseren  Verbreitung  und  ! 
der  inneren  Vertiefung  der  Sache  legen  | 
neben  den  Berichten  dieser  Lehrerbildungs- 
anstalt und  den  Normallehrgängen  des  deut- 
schen Vereins,  von  denen  bis  jetzt  die  für ; 
Vorstufe,  Papjiarbeit  und  Kerbechnitzen  er- 
schienen sind,  auch  die  Blätter  für  Knaiien- 
liandarboit,  das  Organ  des  deutschen  Ver- 
eins, ab,  welche  eine  lebendige  Verbindung  I 
unter  den  Mitgliedern  desselben  herstellen. 
Zahlreiche  Städte,  Vereine  und  einzelne 
Personen  haben  sich  dem  deutschen  Ver- 
ein als  Mitglieder  angeschlossen,  und  ganz 
erheblich  ist  die  Zahl  der  Stollen  gewach- 
sen, die  den  llandfertigkeitsuntemcht  in 
besonderen  Einrichtungen  neben  der  Schule 
oder  in  Ijehrerseminaren , Waisenhäusern, 
Blinden-,  Taubstummen-,  Zwangserziehnngs- 
anstalten  und  anderen  Internaten  mitge- 
nommen haben.  So  ist  denn  der  Boden 
geschaffen , auf  welchem  sieh  die  jetzige 
Bewegung  gedeihlich  weiter  zu  entwickeln 
vermag. 

5.  Die  praktische  Ausgestaltung  der 
Idee  des  Arheitsunterrichts.  a)  Die 
Zöglinge.  Da  in  der  Mädchenerziehung 
der  Enterricht  in  Handarbeiten  bereits  seit 
lange  Geltung  gewonnen  hat,  so  bat  die 
gegenwärtige  Bewegung  die  K naben  hand- 
arbeit  zum  Ziele.  Bezüglich  der  Alters- 
grenze, mit  welcher  der  Arbeitsunterricht 
beginnt,  gilt  jetzt  als  allgemein  anerkannt, 
dass  man  mit  den  praktischen  Arbeiten  der 
Knalien  nicht  bis  zu  ihrem  12.  Lebensjahre 
warten  solle,  sondern  dass  gemäss  seiner 
psychologischen  Entwickelungsstufe  gerade 
das  jüngere  Kindesalter  der  Erziehung  der 
Sinne,  der  Uebung  der  Hände,  der  Zufüh- 


rung konkreter  Anschauungen  und  Erfah- 
rungen bedarf . 1 iie  praktische  Beschäftigung 
der  Kinder  in  den  ersten  Schuljahren  (Pa- 
pier- und  Kartouarbeit,  einfache  Holzarbeit 
mit  Messer,  Hammer.  Nägeln  und  Laubsäge, 
Formen  etc.)  füllt  eine  Lücke  zwischen  den 
Arbeiten  des  Kindergartens  lind  denen  der 
eigentlichen  Schülerwerkstatt,  und  sie  ist 
umsomehr  an  ihrem  Platze,  als  in  den  un- 
teren Klassen  der  heutigen  Schule  weder 
dem  Turnen  noch  dem  Zeichnen  eine  Stelle 
eingeräumt  ist.  Eine  obere  Altersgrenze 
für  den  Betrieb  des  Arbeitsunterrichts  bil- 
det für  die  Zöglinge  der  Volksschule  das 
vollendete  14.  Lebensjahr,  bei  den  Schülern 
der  höheren  Lehranstalten  jene  Zeit,  wo  sie 
der  Leitung  entbehren  und  selbständig  ar- 
beiten können.  — Ausgehend  von  der  Er- 
kenntnis, dass  die  methodisch  geordnete 
Körperarheit  ein  Erziehungsmittel  für  die 
Jugend  fltierhaupt  ist,  erstrebt  der  deutsche 
Verein  für  Knanenhandnrbcit  die  Uebertra- 
gung  des  Ilandfortigkeitsunterrichts  auch 
auf  das  Land  und  nat  zu  diesem  Zwecke 
besondere  Lehrgänge  ausgearbeitet.  Jeden- 
falls ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Kinder 
der  ländlichen  Bevölkerung  von  der  Er- 
ziehung durch  die  Arbeit  auszuschliessen. 

b)  Die  Lehrer  des  Arbeitsunter- 
richts. Die  Frage:  wer  soll  unterrichten, 
der  Lehrer  oder  der  Handwerker?  wird 
jetzt  von  den  meisten  Arlieitsschulen  zu 
Gunsten  des  Pädagogen  entschieden,  als  des 
zur  Erziehung  des  heranwaehsenden  Ge- 
schlechts berufenen,  gcsehidtou  Fachmannes. 
Wenn  der  Arbeitsunterrieht  ein  Stück  Er- 
ziehung ist,  so  muss  er  auch  unbedingt  den 
Händen  der  Erzieher  anvertraut  werden. 
Erfahrungsmässig  ist  es  leichter  erroichliar, 
dass  sich  der  Lehrer  die  für  diesen  Unter- 
richt nötige  technische  Fertigkeit  erwirbt, 
als  dass  der  Handwerker  zum  Pädagogen 
wird.  Darum : die  Werkstatt  dem  Meister, 
die  Schule  dem  Lehrer. 

c)  Die  Arbeitsfäoher.  Die  am  meisten 
betriebenen  Arbeitsfächer  sind  die  Hobel- 
bank- und  die  Papparbeit ; darauf  folgt  die 
Holzschnitzerei  (Kerbschnitt),  die  Metallar- 
beit und  das  Formen. 

Zn  diesen  filteren  Fächern  sind  später 
die  sogenannte  Vorstufe  für  jüngere  Kinder 
sowie  die  ländliche  Holz-  und  Metallarbeit 
und  die  Gartenarlieit  getreten. 

Die  Vorstufe  schliesst  sich  au  die  Ar- 
beiten des  Kindergartens  au  und  lehrt  das  Kind 
den  Gebrauch  der  einfachsten  Werkzeuge,  Messer, 
Schere  u.  s.  w.  kennen.  Ans  Papier,  Karton, 
dünnem  Naturholz  und  Thon  oder  Plastilina 
entstehen  die  einfachen  Gebilde,  die  es  in  die 
Welt  der  Formen  einführen.  Iu  der  Papp- 
arbeit lernt  der  Knabe  alle  die  einfachen 
geometrischen  Gesetze,  die  gerade  und  die 
krumme  Linie  mit  ihren  Eigenschaften,  die 
Winkel  und  Flächen  durch  die  Erfahrung 
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kennen  und  geht  von  der  Fläche  durch  das 
Netz  zum  Körper  über.  Der  Pauparbeitsnnter- 
richt  wird  so  zu  einer  praktischen  Geometrie. 
Ausserdem  bildet  die  Papparbeit  neben  dem 
Sinn  für  richtige  und  einfache  schöne  Formen 
den  Geschmack  an  guten,  harmonierenden  Farben- 
zusammenstellungen. Die  Hobelbankarbeit 
wird  von  11— 14  jährigen  Knaben  mit  grosser 
Lnst  und  mit  dem  besten  Nutzen  für  ihre  körper- 
liche Entwickelung  getrieben.  Es  ist  unver- 
kennbar, dass  diese  Arbeiten  wegen  der  Kraft, 
die  sie  beanspruchen,  wegen  der  tüchtigen 
körperlichen  Bewegung,  die  sie  verursachen, 
das  beste  Gegengewicht  gegen  da«  Stillsitzen 
in  der  Schule  bilden,  uud  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  auch  die  Schüler  höherer  An- 
stalten Zeit  und  Lust  fänden,  den  Segen  körper- 
licher Arbeit  an  der  Hobelbank  zu  erfahren. 
Bei  der  Kerbschnitzerei  handelt  es  sich 
nur  um  Flächen  Verzierungen  durch  Einschnitte 
(Kerben!  mit  dem  Messer,  wie  sie  früher  von  den 
Bauern  der  nordischen  Länder  zur  Schmückung 
ihres  Hausrates  vielfach  hergestellt  worden  sind. 
Der  Kerbschnitt  giebt  Gelegenheit,  die  praktisch 
nützlichen  Produkte  der  Hobelbankarbeit  durch 
das  freie  Spiel  regelmässiger,  mit  Lineal  uud 
Zirkel  entworfener  Formen  künstlerisch  zu  ver- 
klären. Die  Meta  11  arbeiten  gelten  gewöhn- 
lich für  schwer,  sind  es  aber  bei  einer  richtigen 
methodischen  Anordnung  für  grössere  Knaben 
nicht.  Gerade  die  Eigenartigkeit  des  Materials 
und  seiner  Behandlung,  die  Mannigfaltigkeit 
der  Konstruktionen  zieht  den  Knaben  an.  Ins- 
besondere werden  die  Schüler  höherer  Schulen 
durch  die  Metallarbeit  in  den  Stand  gesetzt, 
sieh  einfache  physikalische  Apparate  zu  hauen. 
Die  Schiller  lernen  hier  jedenfalls  die  Eigen- 
schaften eines  Materials  kennen,  das  für  unsere 
heutige  Technik  die  allergrösste  Bedeutung  hat. 
Das  sogenannte  Modellieren  ist  keineswegs 
vergleichbar  mit  dem  freien  Schaffen  des  bilden- 
den Künstlers,  sondern  am  uächsten  mit  dem 
Zeichenunterricht  der  Schule  verwandt,  nur  dass 
es  statt  in  der  Ebene  im  Baume  vor  sich  geht; 
es  ist  ein  Zeichnen  im  Raume.  Die  ländliche 
Holzarbeit  beschränkt  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  Arbeiten  an  der  Schnitzehank  und 
passt  ihre  Modelle  den  Bedürfnissen  des  Land- 
maniis  an.  In  gleicher  Weise  verfährt  die 
ländliche  Metallarheit  bezüglich  der  Mo- 
delle. und  auch  sie  beschränkt  sich  auf  ein- 
fachere Werkzeuge  und  gröberes  Material.  Mit 
dem  Obst-  und  Gartenbau  bezweckt  man 
hauptsächlich,  in  der  Heranwachsenden  Gene- 
ration die  Liebe  zur  Natur  wieder  zu  wecken 
und  durch  die  für  Körper  und  Gemüt  gleich 
wohltluitige  Beschäftigung  den  mancherlei 
schädigenden  Einflüssen  der  Jetztzeit  entgegen- 
zuarbeiten, ganz  abgesehen  von  den  wirtschaft- 
lichen Vorteilen,  die  durch  rationelle  Betreibung 
des  Obst-  und  Gartenbaues  dem  deutschen  Land- 
bewohner erwachsen  würden.  — 

d)  Uebung  oder  Anwendung?  Die 

Frage,  ob  einzig  blosse  Arbeitsübungen, 
gleichsam  Paradigmen  der  einzuübendeu 
Technik  hergestellt  werden  sollen,  wie  dies 
zumeist  in  Frankreich  geschieht,  oder  soge- 
nannte Anwondimgsarbeiten,  durch  die  dem 
Knabn  für  seine  Anstrengungen  bestimmte. 


1 ihm  selbst  als  erstrebenswert  geltende  Ziele 
■ gesetzt  werden,  wird  in  den  meisten  Län- 
I dern  zu  Gunsten  der  Anwendung  ent- 
schieden, sei  es,  dass  diese  Arbeitsziele  Spiel- 
gerflte  oder  Wirtschaftsgegenstände  für  den 
täglichen,  häuslichen  Gebrauch  oder  Lehr- 
und  Anschauungsmittel  für  den  Schulunter- 
richt sind. 

e)  Die  Form  des  Arbeitsunterrichts. 

Die  Frage,  ob  der  Einzel-  oder  der  Klassen- 
i unterricht  die  bessere  Unterrichtsform  für 
die  praktische  Unterweisung  der  Knaben  sei, 
wird  in  dem  Masse,  in  dem  die  Methode 
des  Handarbeitsunterrichts  sich  vervoll- 
kommnet, immer  mehr  zu  Gunsten  des  letz- 
teren entschieden.  Ihrem  Wesen  nach  hat 
, zwar  alle  körperliche  Arbeit  schon  wegen 
der  Verschiedenartigkeit  des  Materials  und 
1 der  Werkzeuge  einen  individuellen  Cliarakter, 
i gleichwohl  aber  ist  es  nötig,  dass  der  Hand- 
fertigkeitslehrer zugleich  eine  grössere  An- 
j zahl  Schüler  zu  fördern  vermag.  In  der 
! privaten  Schülerwerkstatt  freilich,  wo  die 
i Schüler  an  Alter  und  Begabung  sehr  ver- 
schieden sind,  wird  man  sich  durch  Grup- 
penunterricht helfen  müssen.  Hat  aber 
i ein  Lehrer  eine  gleichmäßige  Klasse,  so 
i wird  er  nach  einer  guten  Methode  sehr 
| wohl  Klassenuuterricht  erteilen  können,  er 
wird  sich  ausserdem  dadurch  helfen,  dass 
| er  nach  der  allgemein  erteilten  theoretischen 
: Unterweisung  die  rascher  arbeitenden  Knaben 
| die  gleiche  Aufgabe  etwas  reicher  gestalten 
! lässt  oder  sogenannte  Nebenarbeiten  ein- 
I schiebt. 

6.  Der  Arbeitsunterricht  an  Inter- 
naten. Mit  Recht  ist  von  jeher  der  prak- 
j tischen  Arbeit  an  geschlossenen  Anstalten 
' eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt  worden. 

! So  verschiedenen  Charakters  diese  Internate, 
wie  Waisenhäuser.  Zwangserziehungsan- 
I stalton,  Taubstummen-  und  Blindeninstitute 
auch  sonst  sein  mögen,  dies  eine  haben  sie 
miteinander  gemein,  dass  sie  ihren  Zöglingen 
die  Familie,  das  Elternhaus  zu  ersetzen 
haben.  Aus  diesem  Grunde  haben  sie  die 
grösste  Aufforderung,  den  Arbeits unterricht 
zu  pflegen.  Sie  verfügen  über  die  ganze 
Mussezeit  ihrer  Zöglinge,  die  sie  sieh  l*e- 
streben  müssen,  nützlich  und  den  Kindern 
] zur  Freude  auszufüllen : sie  halten  ihre  Zfig- 
1 linge  meist  vom  Leben  fern  und  müssen 
daher  die  Gelegenheit  zur  Annäherung  an 
dasselbe,  wie  sie  in  den  praktischen  Be- 
schäftigungen sich  darbietet,  eifrig  benutzen. 
Vielfach  werden  freilich  an  solchen  An- 
stalten um  des  Erwerbes  willen  Bosehäfti- 
i gungsarten  gepflegt,  welche  wegen  ihres 
l»üd  völlig  mechanisch  werdenden  Be- 
triebs vou  der  Erziehung  auszuschliessen 
sind.  Mag  das  auch  als  Notbehelf  aus 
finanziellen  Rücksichten  Entschädigung  fin- 
! den,  so  sollte  doch  keinesfalls  an  Internaten 
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die  erziehliche  Handarbeit,  deren  dieselben 
am-  Erreichung  ihrer  eigentlichsten  Zwecke 
notwendig  bedürfen . völlig  zurüektreten 
hinter  schablonenhaften  Erwerbsarheiten  ohne 
Freude  und  ohne  sittlichen  Gewinn.  Der 
zu  erziehlichen  Zwecken  betriebene  Arbeits- 
unterricht  muss  datier  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht werden  auch  an  solchen  geschlossenen 
Anstalten,  wo  er  über  einer  systemlosen,] 
mechanisch  erteilten  Unterweisung  vergessen 
war. 

7.  Ausbreitung  und  Unterstützung 
des  Arbeitsunterriclits  in  Deutschland. 

Von  Zeit  zu  Zeit  veranstaltet  der  deutsche 
Verein  Umfragen,  bei  denen  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen ist,  dass  die  Beantwortung 
durchaus  freiwillig  ist  und  deshalb  die  Er- 
gebnisse nicht  genau  den  Thatsaehen  ent- 
sprechen können.  Danach  bestanden  im 
Jahre  1898  etwa  735  Stätten  der  erziehlichen 
Handarbeit  in  Deutschland.  Vor  1880  win- 
den 113  Knaben  in  Schülerwerkstätten  unter- 
richtet. Ende  1888  5678.  Von  1888  bis 
1891  stieg  dann  die  Zahl  der  Arbeitsstätten 
von  104  auf  328,  und  1898  waren  es  735. 
Von  ihnen  entfallen  477  auf  Preusson  und 
zwar  der  Reihe  nach  auf  folgende  Provinzen : 
Rheinland  (95),  Schlesien  (38),  Sachsen  (49), 
Schleswig-Holstein  (39),  Hessen-Nassau  und 
Posen  (je  35),  Hannover  (33),  Ost-  und  Wost- 
preussen  (je  22),  Westfalen  (21),  Branden- 
burg (17),  Berlin  (12),  Pommern  (9).  In 
den  übrigen  deutschen  I Andern  bestehen 
Arlieitsstätten  nach  folgender  Reihe : König- 
reich Sachsen  (85).  Bayern  (28),  Baden  (23). 
Hessen  (17).  Württemlicrg  (15),  Sachsen- 
Weimar  und  Coburg-Gotha  (je  13),  Elsasa- 
Lolhringen  (11),  Hamburg  (10),  Lippe-Deb- 
mold  und  Bremen  (je  7),  Sachsen-Meiningen. 
Anhalt  und  Lübeck  (je  5),  Sehwarzburg- 
Rudolstadt  (4),  Braunschweig  und  Reusa  j.  L. 
(je  3),  Sachsen-Altenburg,  Sehwarzburg- 
Sonderhausen,  Reuss  ä.  L.  und  Mecklenburg- 
Schwerin  (je  1).  — Von  den  735  Arbeits- 
stätten sind  393  selbständige  Schülerwerk- 
stätten. die  übrigen  stehen  in  Verbindung 
mit  anderen  Erziehungsanstalten.  Die  meisten 
der  letzteren  sind  Volksschulen  (146),  dann 
folgen  Schülerwerkstätten, welche  mit  Kualvn- 
horten  verbunden  sind  (80),  nachher  solche 
an  Lehrerseminaren  (37),  Waisenanstalten 
(35),  Taubstummenanstalten  (32)  n.  s.  w.  — 
Was  die  Unterstützung  der  Sache  anlangt 
so  wird  die  ganze  Angelegenheit  im  wesent- 
lichen vom  deutschen  Verein  für  Knaben- 
liandarbeit  getragen,  während  Stadtgemeiu- 
den,  Vereine  und  Private  die  Schüler Werk- 
stätten errichten  und  unterhalten  und  dabei 
auch  von  den  Regierungen  unterstützt  wer- 
den. Preussen  hat  jetzt  36000  Mark  dafür 
in  seinen  Etat  eingestellt,  dem  königlich 
sächsischen  Ministerium  des  Kultus  und 
öffentlichen  Unterrichts  stehen  15000  Mark 


zur  Verfügung,  und  ausgiebig  unterstützt 
wird  der  Arbeitsunterricht  liesonders  auch 
von  der  badischen  und  anhaltisohen  Regie- 
rung. 

8.  Der  Arbeitsunterricht  im  Auslände. 

Das  erste  Land,  in  welchem  die  erziehliche 
Handarbeit  Pflege  gefunden  hat.  ist  F i n - 
1 a n d gewesen.  Uno  C y g n ä u s , der 
Schöpfer  seines  Volksschulwesens,  liat  sie 
seit  1866  als  obligatorisches  Unterrichtsfach 
in  den  Lehrplan  der  Seminare  lind  der 
Volksschulen  eingefflhrt.  Ausgesprochener- 
massen geht  aber  Cygnäus  auf  Pesta- 
lozzis Anschauungsunterricht  und  aut 
Fröbels  Arbeitsübungen  zurück,  so  dass 
die  (Juelle  des  nordischen  Arbeitsuntemchts 
in  Deutschland  zu  suchen  ist. 

Ausser  in  Finland  wird  die  Handarbeit 
auch  in  den  Ostseeprovinzen  von  den 
Deutschen  nachdrücklich  gepflegt,  aber  auch 
die  russische  Regierung  leistet  den  Be- 
strebungen für  <lie  Arbeitserziehung  ent- 
schieden Vorschub  und  bringt  grosse  peku- 
niäre Opfer  für  sie.  1886  wurden  am  St. 
Petersburger  Lehrcrinstituto  die  ersten  Lehrer 
dafür  ausgebildet,  jetzt  ist  der  Arbeitsunter- 
rieht  an  mehr  als  400  der  verschiedensten 
russischen  Schulen  wahlfrei  eingefflhrt,  da- 
runter an  39  Seminaren  und  23  Kadetten- 
anstalten. — Die  Handarbeit  Schwedens, 
der  Slöjd.  ist  von  volkswirtschaftlichen  Vor- 
aussetzungen ausgegangen  und  hat  erst 
später,  unter  Einfluss  von  Finland.  seinen 
erziehlichen  Charakter  gewonnen.  Die  Re- 
gierung hat  den  Slöjd  als  walüfreies  Fach 
in  das  Unterrichtogesetz  aufgenommen  und 
unterstützt  ihn  nach  bestimmten  Normen 
bereits  seit  1877.  Im  Jahre  1890  trug  der 
schwedische  Staat  zu  den  Kosten  der  Slöjd- 
schnlen  eine  Summe  von  138451  Mark  bei. 
1894  war  der  Slöjd  bereits  in  der  Hälfte 
aller  schwedischen  Schulen  eingefflhrt,  und 
jedes  Jahr  folgten  weitere  Schulen.  — ln 
Norwegen  ist  seit  1891  laut  Unterriehts- 
gesetz  der  Slöjd  obligatorisch  in  allen  städti- 
schen Schulen  und  Lehrerseminaren,  aber 
wahlfrei  in  allen  Landschulen. 

Die  dänische  Regierung  und  Volks- 
vertretung unterstützt  die  Bestrebungen  für 
den  Arbeitsunterricht  elienfalls  durch  Be- 
reitstellung erheblicher  Mittel  im  Landes- 
etat, der  Staat  giebt  dafür  jetzt  18000  Mark. 
— In  Frankreich  ist  die  Handarbeit  seit 
1882  durch  das  Gesetz  für  alle  Arten  der 
Volks-  und  Bürgerschulen  obligatorisch  ge- 
macht. 1890  war  sie  in  etwa  20000  fran- 
zösischen Schulen  eingefflhrt.  Die  Lehrer- 
seminare. welche  sämtlich  mit  Werkstätten 
und  Werkzeugen  versehen  sind,  bilden  durch- 
schnittlich jährlich  1800  Lehrer  aus,  welche 
den  Handarbeiten  während  ihrer  drei  Schul- 
jahre 480  Stunden  zu  widmen  haben.  Am 
besten  hat  sich  der  französische  Arbeitsunter- 
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rieht  in  Paris  entwickelt,  wo  1897  sieh  120  j 
Schulen  gut  eingerichteter  Werkstätten  er- , 
freuten.  — Die  Schweiz  trat  1882  in  die 
Bewegung  ein  und  j«*tzt  haben  von  ihren  | 
22  Kantonen  bereits  19  den  Arbeitsunter- 1 
rieht  eingefnhrt  und  bringen  grosse  Opfer ! 
dafür.  Die  Lehrerausbildung  wird  gänzlich  ! 
von  der  Regierung  bestritten.  — In  Bel*  j 
gien  unterstützen  Staat,  Provinz  und  Ge-, 
meinde  den  fakultativen  Arbeitsunterricht  j 
zu  gleichen  Teilen ; für  die  Ausbildung  der  | 
Lehrer,  der  jetzigen  wie  der  künftigen, 
kommt  im  wesentlichen  der  Staat  auf.  Von 
«len  bestehenden  17  Seminaren  hatten  im ! 
Jahre  1896  bereits  15  den  Arbeitsunterricht 
eingeführt.  — In  England  wurde  ziem-1 
lieh  sjiät,  1886,  der  erste  Versuch  in  Lon- 
doner Schulen  gemacht:  aber  bereits  1890 1 
erkannte  das  Unterrichtsministerium  den  i 
Handfertigkeitsunterricht  als  Unterrichts-  j 
gegenständ  an,  und  seitdem  hat  er  sich  auf  i 
gesunder  Grundlage  ausserordentlich  schnell ! 
entwickelt,  in  der  reichsten  Weise  von  den  i 
Städten  und  dem  Staate  unterstützt,  der 
den  Zuschuss  nach  der  Schülerzahl  und  der ! 
Güte  der  Ijeistungen  bemisst.  ln  London  | 
allein  genossen  im  Jahre  1896  45000,  in ! 
Birmingliam  30000  Kinder  Handfertigkeits- 1 
unterricht.  Auch  in  Schottland  macht  er| 
gute  Fortschritte,  und  in  Irland  ist  soeben 
eine  von  der  Regierung  im  grossen  Umfange  I 
ins  Werk  gesetzte  Untersuchung  und  Bera- 
tung abgeschlossen  worden,  die  jedenfalls 
auch  die  planvolle  Einführung  des  Arbeits- 
unterrichts in  die  irischen  Schulen  zur  Folge 
hatten  wird.  — ln  verständnisvoller  und 
nachdrücklicher  Weise  wird  die  Erziehung 
der  Jugend  zur  Arlieit  ferner  in  Holland. 
Oesterreich-Ungarn,  Italien,  den  östlichen 
Donauländern,  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  wo  sie  sehr  rasche  Fortschritte 
macht,  in  den  meisten  südamerikanischen 
Staaten  sowie  in  Japau  und  Neuseeland  von 
den  Unterrichts  Verwaltungen  gefördert.  So 
kann  man  wohl  sagen,  dass  es  fast  kein 
Kulturland  giebt,  in  welchem  kein  Arbeits- 
unterricht existiert. 

Litteratur : E.  Barth  und  Hf.  X teil  erleg.  ; 
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Bad.  Petzei,  Der  Ha  ndfertigkcitsu  nt-r  rieht, 
Wien  1887.  — Eerd.  Em.  Rauscher,  Der 
Handfertigkeitsunterricht,  seine  Theorie  und 
Ibrnris,  /.  Teil,  Wien  1885,  //.*  Teil  1887,  111. 
Teil  1888.  — Hobert  Hissmann,  Des  chic  hie 
des  Arbeitsunterrichtes  in  Deutschland , Gotha 
1882.  — A'.  C.  Rom.  Praktisches  Hausbuch  für 
alle  Front  de  der  Handarbeit,  2 Bde.,  Leipzig 
1890.  — Otto  Solomon.  Karl  XordendaM, 
Alfred  Johansson,  Handbok  i jtedogogisk 
Sn ickerislöjd,  Stockholm.  — iHto  Salomon. 
Handfertigkeitsschule  und  Volksschule,  übersetzt 
ran  H'.  G artig,  Leipzig  1882.  — Emil  von 
Sehen ekendorff' , Der  praktische  Unterricht, 
Breslau  1880.  — Derselbe,  Der  Arbeits- 
unterricht auf  dem  Lande,  Görlitz  1891.  — 
Derselbe,  Die  Ausgestaltung  der  Volksschule, 
Görlitz  1895.  — Erasmus  Sch  trab.  Die  Ar- 
beitsschule als  organischer  Bestandteil  der  Vdks- 
schule,  Wien  und  Olmütz  1872.  — Bob.  Seidel, 
Der  Arbeitsunterriehl,  Tübingen  1885.  — t ’rban. 
May,  Bauhof  ei * und  Kretblch.  Der  Hand- 
arbeitsunterricht Jür  die  männliche  Jugend  und 
der  Sföjdunterricht  in  der  Schule,  M'iVn  1885. 

— G.  Völlers,  Anleitung  zur  Kerbschnitzerei, 

Hamburg  1890.  — M’IcÄeni,  Ueber  Erziehung 
zur  Arbeit,  insbesondere  in  Anstalten,  Hamburg 
1867.  Götze. 


Handfeuerwaffen. 

Unter  Handfeuerwaffen  sind  zu 
verstehen:  Waffen  (Gewehre.  Pistolen  et<\), 
welche  von  einer  Person  getragen  und  be- 
dient werden  und  mittelst  deren  aus  einem 
oder  mehreren  Läufen  unter  Anwendung 
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eines  Sprengstoffes  Geschosse  geschleudert 
werden. 

G e s c h i e h 1 1 i c he  s über  die  gesetzlichen  i 
Bestimmungen  zur  Prüfung  derselben. 

Die  amtliche  Prüfung  der  Läufe  und  Yer- 1 
schliis.se  der  Handfeuerwaffen  wurde  von  allen 
Staaten  zuerst  von  England  und  zwar  ini 
Jahre  1637  durch  die  „Charter  of  14  March 
1637“  eingefühlt,  dann  weiter  geregelt  durch 
die  Verordnung  „The  Gun  Barrel  Proof  Act“ 
vom  Jahre  18oö  und  endlich  durch  das  jetzt 
gütige  G.  v.  13.  Juli  1868.  mit  den  von  der 
Aufsichtsbehörde  unter  dem  28.  Dezember  1887 
genehmigten  neuesten  Ausführungsbestimmun- 
gen, veröffentlicht  in  der  London  Gazette 
vom  3.  Januar  1888,  zu  dem  nur  noch  einige 
Vorschriften  betreff»  der  Prüfung  mit  Nitro- 
pnlver  getreten  sind.  Es  bestehen  in  England 
2 PrUfungsanstaltin,  welche  unter  Staatsauf- 
sicht von  der  Büchsenmacherinnung  geführt 
werden,  nämlich  in  Birmingham  und  in  London. 
Auch  in  Belgien,  von  jeher  dem  Hauptsitze 
der  Waffenfabrikation,  datieren  die  gesetzlichen 
Vorschriften  zur  Prüfung  der  Handfeuerwaffen 
schon  aus  sehr  früher  Zeit.  Das  erste  dahin  ; 
gehende  Gesetz  wurde  von  dem  Fürstbischof 
Maximilian  Heinrich  unter  dem  10.  Mai  1672 
erlassen,  während  die  jetzige  gesetzliche  Grund- 
lage des  Prüfungsverfahrens  das  G.  v.  24.  Mai 

1888  nebst  Königlicher  Verordnung  v.  6.  März 

1889  bildet.  Nach  dem  Inkrafttreten  der 
deutschen  Prüfungsvorschriften  war  Belgien  ge- 
zwungen, die  seinigen  zu  verschärfen,  um  die 
Zulassung  der  dort  geprüften  Waffen  in  deut- 
sches Gebiet  zu  erreichen.  Es  geschah  dies 
durch  Königl.  V.  v.  11.  Juli  1893  Moniteur 
beige  No.  808—  204). 

Für  Belgien  besteht  nur  eine  Prüflings- 
anstalt in  Lüttich.  Sie  wird  von  einem  staat- 
lich Angestellten  Direktor  geleitet,  dem  ein  aus 
Interessenten  gebildeter  Verwaltungsausschuss 
unter  dem  Vorsitze  des  Bürgermeisters  von 
Lüttich  beigegeben  ist.  In  dem  Erlass  von 
Prüfungsvorschriften  folgte  Frankreich  mit 
dem  G.  v.  14.  Dezember  1810.  Dasselbe  wurde 
durch  das  gegenwärtig  noch  in  Kraft  befind- 
liche decret  imperial  portant  Reglement  d'ad- 
ministration  publique  stir  l'eprenve  des  armes 
ä feu  portatives  v.  22.  April  1868  ahgoändert 
und  die  technische  Ausführung  der  Prüfung 
durch  die  Vorschrift  der  Chambre  de  commerce 
de  8t.  Etienne  v.  26.  Mai  1870  geregelt.  Hin- 
sichtlich der  Strafbestimmungen  sind  noch  die 
Artikel  8 und  15  des  Kaiserlichen  Dekrets  v. 
14.  Dezember  1810  massgebend.  Die  einzige 
bestehende  Prüfungsanstalt  befindet  sich  in 
St.  Etienne. 

In  Oesterreich  bestand  zur  fakulta- 
tiven Prüfnng  der  Handfeuerwaffen  schon  seit 
längerer  Zeit  ein  Probierhans  in  Ferlach,  welchem 
jedoch  erst  im  Jahre  1882  ein  amtlicher  Cha- 
rakter beigelegt,  wu rdc.  Die  obligatorische 
Prüfung  wurde  durch  das  schon  1888  von  beiden 
Häusern  des  Reichsrats  angenommene  G.  v.  23. 
Juni  1891  (Ausführnngsbest.  v.  9.  November 
1891  und  18.  Februar  1892).  welches  am  1. 
Januar  1892  in  Kraft  getreten  ist,  festgesetzt. 

In  Deutschland  finden  wir  schon  vom 
Jahre  1520  an  die  Spuren  einer  Prüfung  der 
Waffen.  In  den  Hanpterzeugungsorten  solcher 


waren  die  Büchsenschmiede  verpflichtet , ihre 
Rohre  der  Zunft  oder  der  Behörde  zur  Beschau 
vorzulegen,  die  die  Prüfung  durch  Einschlagen 
eines  Steimiels  am  Laufe  bestätigte.  Dies  ge- 
schah z.  B.  in  Nürnberg,  wo  zuerst  ein  N, 
später  das  bekannte  geteilte  Nürnberger  Wappen, 
in  Augsburg,  wo  der  „Stadtpyr“,  und  in  Suhl, 
wo  das  Wort  „8VL“  auf  die  Läufe  geschlagen 
wurde.  Diese  sehr  unzuverlässige  Art  der 
Prüfung  verschwand  später  immer  mehr  und 
mehr.  Dagegen  richteten  die  soliden  und  be- 
deutenderen Gewehrfabriken  in  ihrem  eigenen 
und  dem  Interesse  ihrer  Kundschaft  eigene 
Prüfnngsanstalten  ein,  wo  die  Läufe  der  Waffen 
durch  einen  Beschluss  mit  verstärkter  Ladung 
auf  ihre  Haltbarkeit  erprobt  wurden. 

Wenn  diese  private  Prüfung  nun  auch 
für  die  Zwecke  des  Inlandverkaufes  genügte, 
so  machte  sich  doch  der  Mangel  einer  staat- 
lichen, obligatorischen  Prüfung  durch* Beschrän- 
kung der  Exportfähigkeit  der  deutschen  Waffen- 
industrie sehr  fühlbar  geltend,  da  sowohl  die 
Staaten,  die  bereits  eine  solche  Prüfung  einge- 
führt hatten,  den  nicht  staatlich  geprüften 
Waffen  den  Eingang  versagten  resp.  sie  einer 
Nachprüfung  unterwarfen  als  auch  das  kaufende 
Publikum  der  anderen  überseeischen  Export- 
länder den  staatlich  geprüften  Waffen  vor  den 
ungeprüften  den  Vorzug  einräumte.  Es  be- 
stand daher  in  den  deutschen  Interessenten- 
kreisen schon  längst  der  Wunsch  nach  einer 
obligatorischen  Prüfung.  Nachdem  dann 
durch  eine  vom  Reichskanzleramt  im  Jahre  1886 
Angestellte  Enquete  ermittelt  worden  war,  dass 
das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  Prüfung  von 
dem  weitaus  grössten  Teile  der  deutschen 
i Waffenfabrikanten  anerkannt  wurde,  wurde  dem 
Reichstage  unter  dem  30.  November  1890  der 
| Entwarf  eines  Gesetzes,  betreffend  die  Prüfnng 
der  Läufe  und  Verschlüsse  der  Handfeuerwaffen, 

! vorgelegt,  unter  dem  14.  Februar  1891  einer 
Kommission  von  14  Mitgliedern  überwiesen  und 
! schliesslich  in  der  Sitzung  vom  30.  April  1891 
nach  dem  Kommissionsan trage  in  der  Fassung 
1 des  ursprünglichen  Entwurfes,  der  nur  in  § 9 
eine  geringfügige  Abänderung  erfahren  hatte, 
angenommen.  Das  Gesetz  wurde  unter  dem 
19.  Mai  18111  (R.G.B1.  1891  Nr.  15  S.  109-111), 
verkündet,  jedoch  trat  nur  g 8,  welcher  die 
Errichtung  der  Prüfungsanstalten  den  Landes- 
regierungen überlässt,  sofort  in  Kraft,  während 
cs  für  die  übrigen  des  Gesetzes  Kaiserlicher 
Verordnung  Vorbehalten  blieb,  den  Tag  des  In- 
krafttretens zti  bestimmen.  Dieser  wnrde  durch 
Kaiserliche  V.  v.  20.  Dezember  1892  {R.G.B1. 
1892  S.  1U5ÖJ  auf  den  1.  April  1893  festge- 
setzt : vorher  waren  bereits  in  der  Sitzung  des 
Bundesrates  vom  17.  Juni  1892  die  Ausführungs- 
bestimmungen erlassen  und  in  Nr.  33  des 
R G Bl,  unter  dem  22.  Juni  1892  veröffentlicht 
worden. 

Deutsch  os  Gesetz,  betreffend 
die  Prüfung  der  Läufe  und  Ver- 
schlüsse der  Handfeuerwaffen,  vom 
19.  Mai  1891.  Im  allgemeinen  hat  sich  die 
i deutsche  Gesetzgebung  hinsichtlich  der  Prü- 
fung der  Handfeuerwaffen  den  Vorsc  hriften 
‘ der  anderen  Staaten,  in  denen  ein  Prüfungs- 
zwang bereits  bestand,  in  den  massgeben-. 
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den  Grundsätzen  an  geschlossen.  Es  trifft 
dies  speciell  bei  allen  vier  in  Frage  kommen-  I 
den  Staaten  in  der  grundlegenden  Bestim-  I 
mung  zu,  dass  der  Prüfungszwang  für  Hand- 
feuerwaffen jeglicher  Art  besteht.  Hin- 
sichtlich des  Prüf ungs verfahrene  haben, ; 
gegenüber  den  leichteren  Bedingungen  Bel- 
giens, denen  die  Oesterreichs  nachgebildet 
sind,  und  Frankreichs,  mehr  die  schärferen 
englischen  Bestimmungen  zum  Vorbilde  ge- 
dient. 

§ 1 setzt  fest,  dass  Handfeuerwaffen 
jeder  Art  nur  dann  feilgehalten  oder  in  den 
Verkehr  gebracht  werden  dürfen,  wenn  ihre  , 
liiufc  und  Verschlüsse  nach  den  Vorschriften  | 
dieses  Gesetzes  in  amtlichen  Prüfuugsan- 1 
stillten  geprüft  und  mit  Prüfungszeichen  ver- 
sehen siim. 

Der  Prüfungszwang  bezieht  sich  nur  auf  j 
Waffen,  nicht  auch  auf  Waffenteile.  Dem 
Vertriebe  solcher,  also  z.  B.  einzelner  Läufe, 
Baskülen  etc.  in  ungeprüftem  und  daher 1 
ungestempeltem  Zustande  legt  das  Gesetz 
keine  Beschränkungen  auf.  Vgl.  Bericht 
der  XIV.  Kommission,  Reichstag,  8.  Legis- : 
laturperiodc,  1.  Session  1890  91,  Druckschrift 
Nr.  312. 

Der  Begriff  * Handfeuerwaffen«  ist  be- 
seits  im  Eingänge  präz  isiert.  Unter  solchen 
rind  im  Sinne  des  Gesetzes  jedoch  nicht 
diejenigen  Waffen  zu  verstehen , welche, 
ohne  zum  praktischen  Gebrauche  zu  dienen, 
lediglich  ihres  Kunstwortes  halter  oder  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  aufbewahrt  wer-  | 
den.  Diese  Art  von  Waffen  erfordert  keine 
Prüfung,  und  ihr  Verkauf  unterliegt  daher 
keiner  Beschränkung.  Bei  allen  übrigen 
Waffen  aber  wird  das  Feil  halten  oder 
I n -d  en-Verkeh  r -br  i nge  n unter  das  Ge- 
setz gestellt,  nicht  der  Besitz  unge- 
stempelter Waffen.  Nur  den  Gewerbe- 1 
treibenden , die  sich  mit  zier  Herstellung 
oder  dem  Verkaufe  von  Handfeuerwaffen 
befassen,  legt  hierin  das  Gesetz  insofern 
eine  Beschränkung  auf,  als  bei  ihnen  schon 
der  Besitz  von  nicht  mit  den  vorgeseh rieben en 
Prüfungszeichen  versehenen  Waffen  straf- 
bar ist,  wenn  sie  dieselben  in  ihren  Ge- 
schäftslokalen, Läden.  Magazinräumen  etc. 
aufbewahren,  welche  dem  kaufenden  Publi- 
kum zugänglich  sind,  ohne  dass  es  zur  Voll- 
endung der  strafbaren  Handlung  eines  wirk- 
lich geschehenen  Verkaufs  bedarf. 

Es  liegen  für  diese  Rechtsfrage  bis  jetzt 
zwei  Erkenntnisse  de»  Reichsgerichts  vor.  In 
dem  einen  vom  9.  April  1894,  .Strafsenat  III. 
Bd.  25  S.  241  werden  die  Gründe  für  ein  ver- 
urteilendes Erkenntnis  folgendemiasseu  ent- 
wickelt : 

„Unter  „Feilhalten“  einer  Ware  wird  das 
Bereithalten  derselben  zmn  Verkauf  an  einer 
dem  Publikum  zugänglichen,  zum  Verkauf  be- 
stimmten Stelle  verstanden.  Wenn  sich  z.  B. 
feststellen  lässt,  dass  eiu  von  der  eigentlichen 


Verkaufsstatte  verschiedener  Lagerraum,  wenn 
auc-h  nicht  im  Detail  verkehr,  so  doch  jedem 
Engrosbesteller  ohne  weiteres  offen  stand  oder 
für  ihn  zugänglich  war,  und  die  dort  lagernden 
Wareu  solchergestalt  von  jedem  Kauflustigen 
besichtigt  und  ausgewählt  werden  konnten,  so 
lässt  sich  dieses  Moment  für  die  Herstellung 
des  Begriffes  „Feilhalten“  verwerten.  Denn 
auch  Feilhalten  an  einen  begrenzten  Personen- 
kreis, z.  B.  Grossisten,  kann  den  Begriff  er- 
füllen. 

In  den  §§  1 und  üdesR.G.  v.  19.  Mai  1891 
ist  übrigens  ganz  allgemein  sowohl  vorsätzliches 
wie  fahrlässiges  Znwiderhandeln  gegen  das  frag- 
liche Verbot  ausgesprochen.“ 

Ein  zweites  unter  dem  16.  April  1894  er- 
gangenes Erkenntnis  desselben  Strafsenats 
(1007/94)  Bd.  25  S.  251  schwächt  den  Begriff 
der  Fahrlässigkeit  beim  Feilhalten  etwas  ah. 
indem  es  ausführt,  dass  der  betreffende  Gesetzes- 
paiagraph  hinsichtlich  der  Fahrlässigkeit  nur 
das  gewöhnliche  Mass  der  einem  gewissenhaften 
Manne  für  normale  Verkehrsverhältnisse  zu 
imputiereuden  Diligenz  voraussetze,  zu  einer 
darüber  hinausgehenden  Diligenz  sei  der  Händler 
strafrechtlich  nicht  verpflichtet. 

Don  gleichen  Grundsatz  verfolgen  die 
Gesetzgebungen  von  England.  Frankreich. 
Belgien  und  Oesterreich.  In  Belgien  ist  so- 
gar der  Direktor  der  staatlichen  Probier- 
anstalt berechtigt,  jederzeit  die  Fabrikräume, 
Werkstätten,  Magazine  und  Läden  nach  un- 
gestempelten Waffen  zu  revidieren.  In 
Berlin  hat  das  Polizeipräsidium  bis  jetzt  die 
Praxis  befolgt,  die  Waffenläden  einer  gleichen 
Revision  zu  unterwerfen.  Auch  Oesterreich 
hat  in  $ 5 seiner  Durchführungsverordnung 
v.  9.  November  1891  dahin  Vorsorge  ge- 
troffen. dass  die  Verkaufslokale  und  Waren- 
lager der  Erzeuger  und  Händler  in  ange- 
messenen Zeitabschnitten  von  geeigneten 
Organen,  welche  vom  Handelsministerium 
mit  Iiegitimatioosurknnden  zu  versehen  sind, 
revidiert  werden. 

Da  ebenso  wie  das  Feil  halten  auch 
das  In-den-Verkehr-bringen  von  un- 
gestempelten Muffen  unter  Strafe  gestellt 
ist,  so  bedarf  es  zum  Verschenken  oder  Ver- 
tauschen solcher  Waffen  selbstredend  einer 
Nachprüfung  derselben.  Auch  die  Behörden 
sind  vielfach  in  der  Lage,  eine  solche  vor- 
nehmen lassen  zu  müssen,  wenn  sie  konfis- 
zierte oder  zum  Zwangsverkauf  gestellte 
Gewehr»  entweder  zum  öffentlichen  Verkauf 
stellen  oder  an  Beamte  vergeben  wollen. 

Diese  Auffassung  wird  durch  ein  Erkennt- 
nis des  Reichsgerichts,  II.  Strafsenat  vom  21. 
April  1896  bestätigt.  Abgedrtickt  in  Bd.  28 
S.  816.  Hiernach  ist  ein  Gerichtsvollzieher,  dem 
eine  ungestempelte  Waffe  zur  Versteigerung 
Übergeben  wird,  verpflichtet,  dieselbe  von  der 
i Versteigerung  auszuschliessen  und  den  Auftrag- 
geber vou  der  obwaltenden  Behinderung  in 
Kenntnis  zu  setzen. 

Eine  fernere  Entscheidung  des  Reichsge- 
richts. Strafsenat  IV,  vom  4.  Juli  1894,  Bd.  26 
: 8.  51.  spricht  sieh  dahin  ans,  dass  auch  darin 
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ein  Inverkehrbringen  einer  ungestempelten  Waffe 
zu  erblicken  sei,  wenn  ein  Gewerbetreibender 
eine  Veränderung  an  einer  Waffe  im  Sinne  den 
§ 4 des  G.  v.  19.  Mai  1891  vernimmt  und  diese, 
ohne  sie  zur  Nachprüfung  zu  stellen,  dem  Be- 
sitzer zurückgiebt.  Denn  unter  „Inver- 
kehrbringen“ ist  nicht  die  Ueberliefernng  einer 
Sache  in  den  Handelsverkehr,  sondern  jeder  Akt 
zu  verstehen,  durch  den  sie  aus  den  Händen 
des  Herstellers  in  die  Inhabung  eines  anderen 
zur  Benutzung  übergeht.  Es  macht  sich 
daher  der  Hersteller  der  Veränderung  auch 
durch  die  Rückgabe  der  nicht  nachgeprüften 
Waffe  an  den  E lg e in t ü m e r strafbar. 

Um  für  die  Zeit  von  der  Publikation  bis 
zum  Inkrafttreten  des  Laufprftfungsgesetzes 
ein  Uebergangsstadium  zu  schaffen  und  den 
Waffenfabrikanten  die  Möglichkeit  zu  ge- 
währen, die  früher  unter  anderen  Bedin- 
gungen fabrizierten  Waffen,  von  denen  man 
nicht  ohne  weiteres  annehmen  konnte,  dass 
sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  vorgeschriebenen 
Prüfungen  bestehen  würden,  noch  verkaufen 
zu  können,  bestimmte  das  Gesetz  in  $ 5, 
dass  bis  zum  Zeitpunkte  des  Inkrafttretens 
desselben  auf  Antrag  der  Einsender  die  vor- 
handenen Waffen  von  seiten  der  Ortspolizei- 
behörde mit  dem  V orratszcichen  zu  ver- 
sehen seien.  Das  Vorratszeichen  bestand  in 
dem  Buchstaben  V.  mit  darüber  befindlicher 
Krone.  Die  mit  diesem  zu  stempelnden 
Waffen  waren  keiner  Prüfung  zu  unter- 
werfen, denn  durch  das  Schlagen  des  Vor- 
ratszeichens sollten  lediglich  die  Waffen  ge- 
kennzeichnet werden,  welche  bereits  vor 
Erlass  des  Gesetzes  vorhanden  waren  und 
die  nach  Inkrafttreten  desselben  unbean- 
standet feilgehalten  oder  in  den  Verkehr 
gebracht  werden  durften.  Da  das  Lauf- 
prüfungsgesetz  mit  dem  1.  April  1803  in 
Kraft  trat,  so  durfte  di**  Stempelung  mit 
dem  Vorratszeichen  nur  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte erfolgen,  am  1.  April  waren  die 
vorhandenen  Stempel  zur  \ erhütung  eines 
etwaigen  Missbrauchs  zu  vernichten.  Geberl 
die  Art  und  Weise  der  Ausführung  der  Vor- 1 
ratsstempelung  in  Preussen  wurde  unter 
dein  4.  Januar  1B03  eine  im  Königl.  Preuss. 
Staatsanzeiger  Nr.  10  1893  veröffentlichte! 
Bekanntmachung  von  den  Ministern  des 
Innern  und  für  Handel  und  Gewerbe  er- 
lassen. Es  wurde  von  der  Vorratsstempe- 
lung ein  umfassender  Gebrauch  gemacht, 
auch  von  Privaten,  die  sich  die  Möglichkeit 
eines  späteren  Verkaufs  ihrer  Waffen  nicht 
verschhessen  wollten.  Die  soliden  Waffen- 
fabriken haben  später  meistens  die  Praxis 
befolgt-,  ihre  mit  dem  Vorrat «Zeichen  ver- 
sehenen Waffen  noch  der  Nachprüfung 
unterwerfen  und  init  den  vorschriftsmässigen  | 
Prüfungszeichen  versehen  zu  lassen,  da  sich 
das  kaufende  Publikum  bald  nach  Inkraft- 
treten des  Prüfungszwanges  ablehnend  gegen 
die  mit  dem  \ orratszeichen  versehenen 
Waffen  verhielt. 


Oesterreich  hat  in  g 8 des  G.  v.  23.  Juni 
1893  Uebergangabestimmnngen  anderer  Art  ge- 
schaffen. Nach  diesen  sind  die  bei  Erlass  des 
Gesetzes  bei  Erzeugern  und  Händlern  vorhan- 
denen Waffen  binnen  Jahresfrist  einer  Be- 
schau und  Vorrats« tempelung  zu  unterwerfen. 
Nur  wenn  sich  hierbei  Anstände  ergeben,  ist 
eine  Beschussprobe  aasxuführen.  Finden  sich 
nach  Ablauf  der  Frist  ungestempelte  Waffen, 
so  tritt  Bestrafung  ein.  Es  wird  hiernach  also 
nicht  nur  das  Vorhandensein  festgestellt,  son- 
dern auch  die  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Waffen  wenigstens  oberflächlich  geprüft. 

In  § 2 des  Gesetzes  wird  die  Art  und 
Weise  der  Prüfung  festgesetzt.  Die  Probe 
findet  bei  Pistolen  und  Revolvern  nur  ein- 
mal. dagegen  bei  allen  übrigeu  Waffen 
grundsätzlich  zweimal  statt,  und  zwar  be- 
trifft die  erste  Prüfung  die  vorgearbeiteten 
Läufe  allein,  die  zweite  die  mit  den  Systemen 
(Verschlüssen)  vereinigten  Läufe.  Beido 
Prüfungen  werden  mit  verstärkter  Ladung 
ausgeführt.  Bei  »1er  ersten  beträgt  die 
Pulvermenge  ca.  das  Dreifache,  bei  der 
zweiten  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Ge- 
hrauchsladung, das  Bleigewicht  bei  der 
ersten  das  Doppelte,  bei  der  zweiten  das 
ll;a fache.  Geber  die  einzelnen  mit  der 
Grösse  des  Kalibers  wachsenden  Ladungs- 
stärken  geben  die  den  Ausführuugsbestiin- 
mungen  beugefügten  Beschuss  tafeln  Aus- 
kunft. Dieselben  enthalten  das  Gewicht  an 
Pulver  und  Blei  »1er  vorsehriftsmässigon 
Gebrauchsladi i ng  und  das  «1er  bei  der  ersten 
und  zweiten  Prüfung  anzu wendenden  Pro- 
bierladungen. Die  Läufe  und  Waffen,  welche 
«lie  vorgeschrielienen  Prüfungen  bestehen, 
werden  mit  bestimmten  Stempln,  mit  letz- 
teren auch  die  Verschlüsse  versehen.  Die 
Vorschriften  über  die  betreffenden  Stempe- 
lungen sind  in  den  Ausführungsbestiininungcii 
enthalten.  Auf  Antrag  der  betreffenden 
Einsender  lässt  »las  Gesetz  auch  für  »lie 
übrigen  Waffen,  sofern  sie  nicht  mit  Würge- 
bohrung (einer  Verengung  im  vorderen  Teile 
des  Laufes)  versehen  sind,  eine  nur  ein- 
malige Prüfung  zu,  welche  in  diesem  Falle 
mit  der  stärkeren  Ladung  der  ersten  Probe 
ausgeführt  wird.  Der  erheblich  stärkere 
Gasdruck,  dem  bei  dieser  Art  der  Prüfling 
di«*  Verschlüsse  »ler  Waffen  ausgesetzt  sind, 
geht  dann  selbstredend  auf  »las  Risiko  des 
Einsenders.  Es  wird  daher  von  dieser  Be- 
fugnis wohl  nur  für  die  kleinkalibrigeu 
Salonwaffen  (Teschins  etc.),  die  infolge  ihres 
kleinen  Kalibers  und  ihrer  beschränkten 
Verwendungsart  überhaupt  nur  mit  einer 
verhältnismässig  geringen  Ladung  beschossen 
werden  und  daher  auch  keiueu  erheblich 
hohen  Gasdruck  auszuiialteu  haben,  nicht 
aber  für  die  gewöhnlichen  Gebrauchswaffen 
Gebrauch  gemacht.  Für  alle  die  Kaliber, 
die  in  »len  Beschusstafeln  nicht  angegeben 
sind  oder  für  welche  die  dort  auf  geführten 
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vorschriftsmässigen  (Gebrauchs-)  Ladungen 
imanwendbar  oder  ungeeignet  erscheinen, 
hat  der  Einsender  die  betreffende  Gebrauchs- 
ladung anzugehen.  Die  Prüfungen  finden 
dann  nach  Massgabe  dieser  Ladung  statt 
und  wird  dann  der  Waffe  «las  Gewicht  an  1 
Pulver  und  Blei  der  Gehrauchsladung,  für , 
welche  sie  geprüft  ist,  aufgcsrhlagen.  Die 
Ausführungsl  «Stimmungen  geben  ferner  Aus- 
kunft ülier  «len  Zustand  der  Fabrikation, 
in  dem  sieh  die  zur  Prüfung  gestellten  | 
Lauf--  resp.  Waffen  befinden  müssen,  ferner 
über  «lie  Art  des  zur  Verwendung  kommen- : 
den  Pulvere  etc.  Es  Ist  darin  das  neue 
Gewehr] mlver  M.  71,  welches  bis  zur  Ein-, 
füliriuig  des  rauchlosen  Pulvers  für  die 
Armee  verwendet  wurde,  als  dasjenige  Treib- 
mittel festgesetzt,  auf  welches  die  Prüfungen 
basieren.  Ausserdem  ist  es  aber  dem  Ein- 1 
sender  von  Waffen  etc.  gestattet,  eine  fernere 
Prüfung  mit  jedem  anderen  Treibmittel  zu 
verlangen.  Er  hat  in  diesem  Falle  dasselbe 
einzusenden  und  die  geforderte  Gebrauehs- 
ladung anzugeben.  Die  Waffe  wird  dann 
den  Vorschriften  geinüss  mit  der  doppelten 
Pulver-  und  der  1 1 1 fachen  Bleiladuug  ge- 
prüft und  nach  bestandener  Prüfung  dann 
nie  Gebrauchsladung  in  Buchstaben  und 
Zahlen  auf  den  Lauf  aufgeschlagen.  Hierzu 
hat  der  Bundesrat  unter  dem  23.  Juli  1X13 
H.G.BI.  Nr.  28  S.  227  eine  erweiternde  Be- 
stimmung hinsichtlich  der  Prüfung  mit 
rauchlosem  Militär-  (Blättchen)  Pulver  er- 
lassen. Es  wird  darin  festgesetzt,  dass 
Waffen,  welche  nach  Art  des  Militärgewehrs 
M.  88  konstruiert  sind,  auf  Antrag  einer 
einzigen  Beschussprobe  mit  zwei  nach  ein- 
ander abzufeuernden  Besehusspatronen  zu 
unterwerfen  sind.  Diese  Besehusspatronen, 
welche  in  einer  staatlichen  Munitionsfabrik 
hergestellt  werden,  enthalten  ein  kräftiger 
als  das  gewöhnliche  Nitro blättchenpulver 
w irkendes  Pulver.  Dasselbe  entwickelt  einen 
Gasdruck  von  4000  At..  während  die  ge- 
wöhnliche Militärpatrone  M.  88  einen  solchen 
von  ca.  3000— 3200  erzeugt. 

Hinsichtlich  der  Stärke  der  Prüfungs- 
ladungen schliessen  sich  die  deutschen  Vor- 
schriften in  der  Hauptsache  den  englischen 
an.  Sie  sind  viel  stärker  bemessen  als  in 
Belgien,  Frankreich  und  Oesterreich.  Auch 
hinsichtlich  der  Zahl  und  Art  der  Prüflingen 
sind  «lie  deutschen  Vorschriften  strenger 
als  die  der  drei  letztgenannten  Staaten. 

Je  nach  Art  der  Waffen  werden  in 
Belgien  und  Oesterreich  1 — 3,  in  Frankreich 
1 — 2 Prüfungen  ungeordnet,  die  aber  in  der 
Hauptsache  die  Erprobung  der  Läufe  be- 
treffen , eine  Gewaltprobe  «1er  systemierten 
(mit  dem  Verschlüsse  versehenen)  Waffe, 
wie  sio  Deutschland  vorschreibt,  findet  z.  B. 
in  i lesterreich  nur  dann  statt,  wenn  sie  dem 
Revisor  bei  der  Beschäm  nötig  erscheint. 


Elienso  gehen  die  deutscheu  Bestim- 
mungen hinsichtlich  der  Prüfungsergebnisse, 
welche  ein  U nhrauchbarmachen  der  be- 
treffenden Läufe  erfordern,  über  die  An- 
forderungen sämtlicher  anderer  Staaten 
hinaus.  Sie  setzen  in  § 3 fest,  dass  Läufe 
oder  Versc-hlussteile,  w elche  nach  einer  Be- 
schussprobe uuganz  oder  aufgebaucht  er- 
scheinen. durch  Einsägen  oder  Zerschlagen 
unbrauchbar  zu  machen  sind ; nur  bei  et- 
waigen anderen  Mängeln  ist  nach  deren 
Beseitigung  eine  Wiederholung  der  Beschuss- 
probe  gestattet.  Das  lielgische,  französische 
und  österreichische  Gesetz  erwähnt  Auf- 
hauchungen  (ringförmige  Kalibererweite- 
rungen, welche  von  einer  Ungleii-hmässig- 
keit  des  Materials  herrühren)  überhaupt 
nicht  und  überlässt  die  Beurteilung  der 
Schäden,  welche  ein  Eubrauehbarmachen 
der  betreffenden  Teile  erfordern,  den  Revi- 
soren. Oesterreich  gestattet  sogar,  dass 
Läufe  mit  etwa  sich  zeigenden  unganzen 
Sch  weissstellen  oder  Brüchen  auf  der  Rohr- 
probierpumpe  einem  Druck  von  10  Atmo- 
sphären ausgesetzt  und  erst  dann  unbrauch- 
bar gemacht  werden,  weun  aus  den  bean- 
standeten Stellen  Wasser  austritt.  In  Eng- 
land werden  Aufbauehungen  toleriert,  wenn 
die  Kalibererweiterung  0,01"  engl.  = 0,2  mm 
nicht  übersteigt. 

S 4 verordnet,  dass  bereits  geprüfte 
Waffen,  an  welchen  später  eine  Verände- 
rung des  Kalibers  oder  das  Verschlusses 
vorgenommmen  wird,  einer  Nachprüfung 
bedürfen.  Es  bezieht  sich  dies  nicht  mir 
auf  neue,  sondern  auch  auf  bereits  im  Ge- 
brauche befindliche  Waffen,  gleichgiltig.  ol> 
solche  bereits  auch  vor  Inkrafttreten  des 
laufprüfungsgesetzes  im  Gebrauche  waren. 
Diese  Prüfung  richtet  sich  bei  den  Waffen, 
die  einer  zweimaligen  Prüfung  unterliegen, 
nach  dem  Stande  der  Herstellung,  in  welchem 
die  Waffe  sich  befindet  Es  ist  hierunter 
zu  verstehen,  dass  fertige  Waffen,  die  durch 
irgend  eine  Reparatur  eine  Kalibererweite- 
rung  erleiden,  nicht  etwa  mit  der  stärkereu 
Probierladung  der  ersten  Prüfung,  sondern 
mit  der  der  zweiten  für  das  betreffende 
Kaliber  festgesetzten  beschossen  werden. 
Bei  Veränderungen  au  dem  Verschlüsse  ist 
letzteres  selbstverständlich.  Der  erneute 
Beschuss  hat  auch  danu  einzutreten,  wenn 
nur  das  Patronenlager  verändert,  d.  h.  für 
ein  weiteres  Kidiber  ansgeliohrt  wird,  selbst 
wenn  das  Kaliber  des  übrigen  Laufes  un- 
verändert bleibt.  Das  bei  der  Bescliuss- 
probe  ermittelte  Kaliber  der  Läufe  und  «lie 
Nummer  des  Patronenlagers  wird  auf  die 
Läufe  gestempelt;  wenn  sich  daher  l<ü 
einer  etwaigen  späteren  Revision  Waffen 
vorfinden,  bei  denen  das  Kalitier  der  IJUtfe 
nicht  mit  den  aufgescldageneii  Kaliberzahlen 
übereinstimmt.  so  wird  ohne  weiteres  ein 
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VerstoßS  gegen  das  Gesetz  anzunehmen  sein  j 
und  Bestrafung  ein  treten.  Auch  das  oster- , 
reich i. sehe  Gesetz  schreibt  für  bereits  im  I 
Gebrauche  befindliche  Waffen  eine  Nach- 
prüfung vor,  wenn  an  ihnen  durch  eine 
Reparatur  eine  Kalibererweiterung  vorge- ; 
nommen  wird  oder  sie  vom  Vorderlader 
zum  Hinterlader  umgeändert  werden,  und  ! 
stellt  in  § 5 unter  Strafe,  wenn  Handfeuer-  1 
waffeu  mit  einem  anderen  als  dem  auf  der 
Waffe  angegebenen  Kaliber  veräussert,  vor- 1 
sendet  oder  feilgehalteu  werden.  Dieselbe : 
letztere  Bestimmung  enthält  das  belgische ! 
Gesetz  in  Art.  15,  während  das  englische 
Gesetz  hierin  eine  Toleranz  von  0,01"  engl,  j 
= 0,2  mm  gestattet. 

§ 5 enthält  die  bereits  erwähnten  Be- 
stimmungen über  das  Schlagen  des  Vorrats- 
zeichens. 

Weiter  setzt  das  Lauf  prüf  ungsgesetz  in 
§ 6 fest,  dass  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
so  lange  auf  nachstehend  aufgeführte  Waffen 
keine  Anwendung  finden,  als  an  ihnen  keine 
Veränderung  im  Sinne  des  § 4 vorgenommen 
wird.  Diese  Waffen  sind  1.  solche,  die  mit 
dem  Vorratszeichen  versehen  sind,  2.  Waffen, 
welche  aus  dem  Auslande  eingeführt  und 
mit  den  vollständigen,  den  inländischen 
gleichwertigen  Prüfungszeichen  versehen 
sind,  und  3.  Waffen,  welche  durch  eine 
Militärverwaltung  oder  im  Aufträge  einer 
solchen  hergestellt  oder  geprüft  w orden  sind. 

Welche  ausländischen  Prüfungszeichen 
als  gleichwertig  mit  den  inländischen  anzu- 
erkennen sind,  bestimmt  der  Bundesrat. 
Diese  Bestimmung  hat  den  Zweck,  für  die ! 
deutschen,  scharfen  Prüfungen  unterworfenen  1 
Waffen  eine  unreelle  Konkurrenz  minder- 1 
wertiger,  unter  leichteren  Bedingungen  ge- 1 
prüfter  Erzeugnisse  der  ausländischen  Waffen- 
industrie auszuBchlieesen. 

Die  gleichen  Grundsätze  verfolgen  die 
Gesetzgebungen  Englands  und  Oesterreichs. 
Das  englische  Gesetz  schreibt  in  Art.  129 — 
137  der  Gun-Barrel  Proof  Act  vor,  dass  nur  I 
die  vom  Auslande  eingeffihrten  Waffen  vom  I 
Prüfungszwange  befreit  sind . welche  die  | 
Stempel  einer  staatlichen  Probieranstalt 
tragen,  die  als  gleichwertig  anerkannt  und  I 
als  solche  in  die  Register  einer  der  beiden  1 
Büchsenmacherinnungen  von  Ixmdon  oder 1 
Birmingham  eingetragen  sind.  Diese  Be- ! 
Stimmung  hat  in  Art.  132  noch  die  Be-  \ 
Schränkung  erfahren,  dass  derartige  Waffen  j 
oder  Läufe  nicht  die  Finna  eines  englischen  | 
Fabrikanten  oder  Händlers  tragen  dürfen,  j 
Oesterreich  macht  in  § 1 Abs.  2 seines ; 
Laufprüfungsgesetzes  die  Zulassung  fremder  | 
Prüfungszeichen  von  dem  im  Verordnungs- } 
wege  zu  erfolgenden  Anerkenntnis  der  Gleich- ; 
Wertigkeit  mit  den  inländischen  abhängig,  i 
während  Belgien  in  Art.  11  und  Frankreich 
in  § 1 Abs.  2 die  mit  den  Stempeln  irgend  | 


einer  staatlichen  Probieranstalt  versehenen 
Waffen  bedingungslos  von  der  Prüfung  be- 
freien. Im  belgischen  Gesetze  ist  noch  vor- 
gesehen, dass  die  Prüfung  der  Gesetzmässig- 
keit der  betreffenden  Stempel  dem  die  be- 
treffenden Waffen  Einführenden  obliegt,  so 
dass  er  einen  Verstoss  gegen  das  Gesetz 
begeht,  wenn  er  etwa  im  guten  Glauben 
Waffen,  ohne  sie  zur  Prüfung  zu  stellen, 
einführt,  die  nicht  die  richtigen  Stein pel 
ihres  Erzeugungslandes  tragen.  Der  Bundes- 
rat  des  Deutschen  Reiches  erkannte  zuerst 
durch  Erlass  v.  13.  Juli  1893  die  Gleich- 
wertigkeit der  englischen  Stempel  an  und 
bewirkte  die  Eintragung  der  deutschen  in 
die  Register  der  Londoner  und  Birmingliamer 
Büchsenmacherinnungen.  Belgien  erlangte 
durch  Erlass  v.  1.  Februar  1894  die  gleiche 
Vergünstigung,  nachdem  es,  wie  bereits  im 
Eingänge  erwähnt,  durch  königliche  V.  v. 
1 1.  Juli  1893  (Moniteur  beige.  Nr.  203 — 2U4) 
für  die  nach  Deutschland  einznführenden 
Waffen  die  Probierladungen  dem  deutschen 
Gesetze  entsprechend  verstärkt  hatte.  Die 
mit  diesen  verstärkten  Ladungen  geprüften 
Waffen  müssen  über  den  endgiltigen  bel- 
gischen Stempeln  mit  einer  Krone  versehen 
sein,  ausserdem  müssen  die  Flobertbüchsen 
und  Teschins  ausser  dein  Hahne  noch  eine 
besondere  Verschlusseinrichtung  besitzen,  da 
ohne  eine  solche  derartige  Waffen  bei  den 
deutschen  Prüfungsanstalten  Überhaupt  nicht, 
zur  Prüfung  zugelassen  werden.  Mit  Oester- 
reich , welches  auch  seinerseits  den  in 
Deutschland  geprüften  Waffen  den  freien 
Eintritt  versagt,  obwohl,  wie  erwähnt,  die 
deutschenPrüfungsbedingungen  viel  strengere 
sind,  während  es  die  Stempel  von  Belgien 
und  Frankreich  anerkannt  hat,  waren  Ver- 
handlungen zur  gegenseitigen  Zulassung  der 
Stempel  angebahnt  worden,  ebenso  dem  Ver- 
nehmen nach  mit  Frankreich.  In  beiden 
Fällen  ist  jedoch  bis  jetzt  ein  Resultat  nicht 
erzielt  worden. 

Abs.  3 des  § 0 l>efreit  die  durch  eine 
Militärverwaltung  oder  im  Aufträge  einer 
solchen  hergestellten  Waffen  von  der  Prüfung, 
in  der  Erwägung,  dass  die  Militärverwal- 
tungen durch  ihre  eigenen  Organe  ffli  eine 
saehgemässe  Prüfung  sorgen.  Fällt  diese 
Kontrolle  aber  hinweg  und  stellt  ein  Fabri- 
kant auf  eigene  Rechnung  im  Vorrat  Militär- 
waffen her,  so  unterliegen  diese  selbstredend 
den  Prüfungsvorschriften.  Die  Freilassung 
solcher  Waffen  bezieht  sich  selbstverständ- 
lich nur  auf  im  Inlande  hergestellte.  Vom 
Auslände  eingeführte  Militärwaffen  sind  nur 
in  dem  Falle  von  der  Nachprüfung  befreit, 
wenn  die  betreffenden  Stempel  als  gleich- 
wertig anerkannt  sind. 

Auch  die  im  Sinne  des  § 4 ausgeführten 
Veränderungen  bediugen  an  Militärwaffen 
nur  dann  eine  Nachprüfung,  wenn  sie  nicht 
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im  Aufträge  oder  unter  Kontrolle  einer j 
Militärverwaltung  stattgefunden  haben. 

England  setzt.  bezüglich  der  Militärwaffen 
keine  Ausnahmebestimmungen  fest-  In  Frank- 
reich sind  nur  die  für  Ileohnung  des  eigenen  i 
Staates  in  den  Staatsfabriken  berge- ! 
stellten  Waffen  von  der  Prüfung  befreit  (Art.  26). 
Erheblich  tolerantere  Bestimmungen  sind  für 1 
Belgien  gütig.  Hier  sind  nach  Art.  12  nicht  j 
nur  die  im  Aufträge  und  unter  Kontrolle  einer  i 
Militärverwaltung  hergestellten,  sondern  alle, 
auch  die  überhaupt  nicht  geprüften  und  daher  1 
nicht  gestempelten  Militärwuffen  von  der  Prüfung 
befreit,  wenn  sie  zum  Zwecke  des  Exportes  in  1 
Belgien  eingeführt  werden.  Auch  eine  Ver- ! 
ändern ng  an  den  Läufen  und  Verschlüssen  l>e- . 
dingt  ke.  le  Nachprüfung,  wenn  sie  uicht  die 
Halthark.  it  derselben  gefährdet.  Nach  Art.  13 
können  selbst  in  Belgien  angefertigte  Militär- 
waffen ungeprüft  nnsgeftihrt  werden,  wenn  sie 
direkt  an  die  Prüfungsanstalt  eines  anderen 
Staates  versandt  werden. 

Das  österreichische  Gesetz  erlässt  in  § 7 
hinsichtlich  der  Militärwaffen  die  gleichen  Vor- 
schriften wie  das  deutsche. 

In  § 7 des  deutschen  Gesetzes  werden 
die  näheren  Bestimmungen  über  das  Prü- 
fungsverfahren , das  Gewicht  und  die  Be- 
schaffenheit des  zu  den  Prüfungen  zu  ver- 
wendenden Pulvers  und  Bleies  sowie  Über! 
die  Form  und  das  Schlagen  der  Prüfungs- 
Zeichen  dem  Bundesrate  überlassen.  Die- 
selben sind  enthalten  in  den  mehrfach  er- 1 
wähnten  Ausfülirungsbestimmungen  v.  22. 

Juni  1802  (K.G.B1.  1802  Nr.  33  S.  674 ff.). 

England  unterscheidet  zwei  Arten  von 
Stempeln,  die  des  Londoner  und  des  Birming- 
hamer  Prohierhause*. 

In  Belgien,  bei  der  einzigen  PrÜfungsanstalt , 
Lüttich,  existieren  drei  Stempel.  Die  zur  Aus- 
fuhr nach  Deutschland  bestimmten  Waffen  i 
müssen,  wie  bereits  erwähnt,  Über  dem  Stempel 1 
für  die  definitive  Abnahme  die  Kroue  tragen,  i 
ln  Frankreich,  welches  auch  nur  ein  Probier- 1 
haus  in  St.  Etiennc  besitzt,  wird  ein  Stempel 
auf  die  Läufe  und  ein  zweiter  auf  die  Basküle 
geschlagen.  Oesterreich  hat  für  seine  vier 
Prüfungsanstalten  auch  vier  verschiedene  Stem- 
pelungen. 

Die  Errichtung  der  Prüfungsanstalten  ist 
in  §8,  gemäss  dem  im  Reiche  befolgten 1 
Grundsätze,  dass  gewerbepolizeiliche  Be- 
stimmungen durch  die  Landesregierungen 
ansgeführt  werden,  den  letzteren  übertragen. 
Gleichzeitig  ist  die  Befugnis  ausgesprochen. 
Gebühren,  welche  die  Kosten  der  Prüfung 
nicht  übersteigen  dürfen,  zu  erheben.  Es 
sind  danach  folgende  Prüfungsanstalten  er- 
richtet worden.  Für  Prensseu  in  Suhl  und 
Frankfurt  a.  0.,  eine  dritte  ist  für  Sömmerda 
in  Aussicht  genommen ; für  Sachsen-Coburg- 
Gotlia  in  Zella  St  Blasii.  welche  unter  der 
t >berleitung  des  Direktors  der  Preussi sehen 
Haupt piüfuugsaiistalt  Suhl  steht,  und  für 
Mecklenburg  in  Schwerin. 

Während  bei  diesen  Anstalten  die  Leitung 
nicht  mit  den  militärtechnischen  Instituten 


verbunden  ist,  sondern  zum  Ressort  des 
Ministeriums  des  Innern  resp.  der  betreffen- 
den Regierungen  gehört,  werden  im  König- 
reich Sachsen , Bayern  und  Württemberg 
die  betreffenden,  in  Dresden,  München,  Ger- 
mersheini, Würzburg,  Amlferg  und  Obern- 
dorf a.  N.  errichteten  Anstalten  von  den 
technischen  < »ffizieren  der  Militärverwal- 
tungen ( Artillericdepnts , Gewehrfabriken) 
geleitet. 

§ 9 des  Ijiufprüfungsgesetees  enthält  die 
Strafbestimmungen.  Hiernach  wird  mit  Geld- 
strafe bis  zu  1900  Mark  oder  mit  Gefäng- 
nis bis  zu  sechs  Monaten  bestraft,  wer  Hand- 
feuerwaffen feil  hält  oder  in  den  Verkehr 
bringt,  deren  lüufe  oder  Versclilüsse  nicht 
mit  den  vorgeschriebenen  oder  zugelasseuen 
Prüfungszeirhen  versehen  sind.  Neben  der 
verwirkten  Strafe  ist  auf  Einziehung  der  be- 
treffenden Waffen  zu  erkennen,  gleichgiltig, 
ob  sie  dein  Verurteilten  gehören  «xler  nicht. 
Auch  in  dem  Falle,  dass  der  l>etreffende 
Angeklagte  nicht  habhaft  zu  machen  ist, 
kann  selbständig  auf  Einziehung  der  Waffen, 
welche  den  Gegenstand  des  V ergehens  bilden, 
erkannt  werden. 

Diese  vorgeschriebene  Einziehung  lmt  nach 
einem  l'rteil  «ca  Reichsgerichts,  111.  Strafsenat 
vom  19.  September  1893  Bd.  27  S.  352  nicht 
den  Charakter  einer  Nebenstrafe,  sondern  wesent- 
lich den  einer  polizeilichen  Präventivmassregel, 
wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  «lie 
obligatorisch  vorgeschriebene  Einziehung  als 
Nebenstraf  übel  wirken  kann. 

Eino  Strafliestiinmnng  ül>or  den  Ver- 
kauf etc.  von  Waffen,  welche  ein  anderes 
Kaliber  als  das  von  der  Prüfuugsbehördo 
auf  den  Lauf  gestemmte  zeigen,  wie  sie  in 
«len  bezüglichen  Gesetzen  von  England, 
Belgien  und  Oesterreich  vorhanden  ist.  hat 
demnach  im  deutschen  Gesetze  keine  Auf- 
nahme gefunden.  Trotzdem  wird  es  nicht 
ausgeschlossen  sein , dass  bei  derartigen 
Waffen  ein  Veretoss  gegen  $ 4 des  Gesetzes 
angenommen  wird  und  Konfiskation  der- 
sellam  und  Bestrafung  des  Inhabers  eintritt. 

Der  Schluss,  § 10,  setzt  den  Zeitpunkt 
des  Inkrafttretens  des  § 8,  welcher  die  Er- 
richtung von  Prüfungsanstalten  vorschreibt, 
auf  «len  Tag  der  Vorkündigung  fest  und 
IxdiAlt  dies  für  die  übrigen  Paragraphen 
kaiserlicher  Verordnung  vor.  Dieselbe  ist, 
wie  erwähnt,  unter  dem  20.  Dezember  1892 
ergangen  und  hat  das  Laufprüfungsgesetx 
v.  1.  April  1893  an  im  vollen  Fm  fange  in 
Kraft  gesetzt. 

Litteratur:  Ge*tU,  betreffend  die  /V Hju it g der 
I Atu  je  etc.  r.  19.  I*.  1891.  Textau  egabe  mit  hi*- 
U'rincher  Einleitung  und  .Inmertungrn  n<n 
< leorfl  Koch.  Berlin.  — Die  amtliche  Probe 
der  Grit' ehr-  und  Pi*U>Unltiujc  tu  Oesterreich, 
mn  Friedrich  Brandein . f*rng.  — Lai 
portant  Jlrglemen tation  de  la  Situation  du  Bane 
d’rpreure*  de*  arme*  a jru  rtabli  «i  Liege, 
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L »(je.  — Die  Probe  der  Feuerwaffen  in  der 
Lütticher  Lun'hchtift,  r on  . I f/i/io/w  I*olatn. 
Direktor  de*  I*ndrirrhnnset  Lüttich.  JiU  drm 
Fra  mü*  i gehen  übe  nutzt  ron  M.  F.  FSttinger, 
Leipzig. 

(r.  Koch. 


Handwerk. 

I.  Die  deutsche  Hand  werkerbe  we- 
irnnif.  1.  Die  Bewegung  im  Jahre  1848. 
2.  Die  Hamlwerkertage  seit  1880.  II.  Das 
Programm  der  Handwerker  und  s e i u e 
ErfUllun  g. 

Ueber  das  Wesen  des  Handwerks  s.  den 
Art.  0 e w erbe  (obeu  Hl.  III  S.  360 ff. ; über 
die  Geschichte  des  Handwerks  s.  den  Art. 
Zunftwesen;  bezüglich  der  Statistik  s. 
den  Art.  Gewerbestatistik  (oben  IM.  1 V 
S.  510 ff.)  und  G rossbetrieb  und  Klein- 
betrieb (ebd.  8.  786  ff.).  Yergl.  auch  die 
A rtt. Gewerbegesetzgebung  (obeu  Bd. 
IV  S.  112 ff.)  und  Innungsstatistik. 

I.  Die  deutsche  Handwerkerbewegung. 

1.  Die  Bewegung  im  Jahre  1848.  Ob- 
wohl in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  die  Gewerbefreiheit  in  Deutsch- 
land nur  unvollkommen  eingeführt  worden 
war  und  man  sich  eigentlich  melir  damit 
begnügt  hatte,  am  Zunftwesen  zu  rütteln, 
als  seine  Grundlagen  zu  beseitigen , waren 
immerhin  bemerkensweile  »Schritte  zur  An- 
näherung an  das  vorschwebende  Ideal  ge- 
schehen. Diese  freiheitlicheren  Regungen 
wollten  den  Handwerkern  selbst,  wenn  auch 
für  sic  nur  Nutzen  dabei  zu  erwarten  stand, 
nicht  recht  einleuchten  mul  mittellos,  wie 
sie  waren,  von  unzweifelhafter  wirtschaft- 
licher Not  gedrückt,  eröffneten  sie  eineu 
energischen  Feldzug  gegen  die  Uebermacht 
des  Kapitals  und  die  Gewerbefreiheit.  So 
vollzog  sich  im  Jahn?  1848  neben  der 
politischen  eine  von  ganz  audereii  Mo- 
tiven hervorgerufene , höchst  eigenartig»? 
wirtschaftliche  Bewegung.  Die  Handwerker 
klagten  ül>er  unzureichenden  Erwerb.  Der 
Absatz  stockte;  jeder  schränkte  sich  ein.  und 
einzelne  Geschäfte,  die  längst  uur  notdürftig 
sich  erlialten  hatten,  brachen  zusammen. 
Andere  hatten  nicht  genug  zu  thun  und 
enliiessen  eine  Menge  GeseLieu.  Diese,  1 Ge- 
schäft igungsios  geworden,  wollten  wenigstens 
ihr  Glück  versuchen , eröffneten  einen  Be- 
trieb. vergrüsserten  dadurch  die  Konkurrenz 
natürlich  und  verschlimmerten  die  Lage  des 
ganzen  Standes  noch  mehr.  Gegen  den 
Kaufmann  insbesondere  war  »1er  Handwerker 
eingenommen . durch  dessen  Vermittelung 
mit  dem  Publikum  der  Handwerksmeister 
zum  Tagelöhner  herabgedrückt  worden  seil» 


' sollte.  In  der  That  scheint  der  Notstand 
damals  ausserge wohnliche  Ausdehnung  ge- 
wonnen zu  haben.  Die  Denkschrift  des 
Heidelberger  Gewerbevereins  an  den  deut- 
schen Reichstag  in  Frankfurt  a.  M.  sagt 
kurz  und  bündig:  »der  Mittelstaml  ist 

i grösstenteils  verarmt,  der  Kredit  vernichtet«, 
und  »lie  zahlreichen  den  Regierungen  unter- 
breiteten Petitionen  sowie  die  zur  Abhilfe 
»ler  Not  verfassten,  mit  zum  Teil  wunder- 
lichen Vorschlägen  angefftllten  Flugschriften 
; sprechen  immer  »von  der  grossen  Arbeits- 
losigkeit« , *von  der  Not  der  Gewerbe- 
treibenden«. Diese  selbst,  statt  die  Ursachen 
der  Notlag»?  dort  zu  suchen,  wo  sie  waren, 

1 und  sich  darüber  klar  zu  werden,  dass  vor- 
; übergehende  Geschäftsstockung  sie  hervor- 
gerufen  hatte,  wandten  ihre  Aufmerksamkeit 
«ler  aufkeimemlen  Gewerbefreiheit  zu,  I Ge- 
schuldigten sie,  alles  Uebel  veranlasst  zu 
haben,  und  erwarteten  eine  Aufbesserung 
ihrer  Verhältnisse  nur  von  der  Wieder- 
herstellung der  mittelalterlichen  Zunftein- 
richtuogen. 

Eine  Petition  von  301  Handwerksmeistern 
»ler  Stadt  Bonn,  unter  dem  Titel  »An  unsere 
j Brüder  im  Handwerk«  am  19.  April  184S 
»lern  Minister  Camphausen  überreicht,  wird 
wohl  als  der  Anfang  der  gauzen  Bewegung 
anzusehen  sein.  »Wir  sind  die  ersten  iiand- 
, werker  in  Deutschland , welche  im  Lichte 
der  jungen  Freiheit  die  Wünsche  unseres 
»Standes  und  die  Bedingungen  aussprechen, 
von  deren  Erfüllung  uns  ein  kräftiges  neues 
AufblOhen  dieses  Standes  abzuhängen  scheint, 
Ihr  nun,  Brüder  im  Handwerk,  prüfet,  was 
wir  begehren,  bessert,  schärft  oder  mildert 
I es«  — so  heisst  es  im  Vorworte.  Und  was 
waren  nun  diese  Wünsche?  Allgemein  ge- 
fasst, wollte  man  zunächst  der  Arbeit  end- 
lich »len  Schutz  und  »lie  Stellung  im  grossen 
Ganzen  des  Staates  sichern,  »lie  ihr  als  der 
Hauptgrumllage  aller  gewerblichen  Verhält- 
nisse und  der  menschlichen  Bildung  gebührt  . 
Im  einzelnen  aber  kam  es  auf  eine  beträcht- 
liche Einschränkung  der  geringen  Freiheit 
heraus,  deren  sich  das  Gewerbe  erfreute. 
Es  sollte  nur  ein  I^ehrling  gehalten  werdeu 
und  keiner  vor  dem  25.  Lel>ensjahre  Meister 
werden  dürfen.  Meisterprüfungen,  Be- 
schränkung der  Erlangung  des  Meisterrechts 
auf  ein  Gewerbe.  Erschwerung  der  Nieder- 
lassung , Beschränkung  des  Gebrauchs  von 
Dampfmaschinen  — »las  waren  etwa  die 
hauptsäelilii *hsten  Forderungen.  Ganz  woll- 
I ten  die  Handwerker  freilich  dal»ei  nicht  in 
»las  Mittelalter  zurücksinken.  Vielmehr 
wünschten  sie  eine  Gewerbeordnung,  die 
sich  ebensoweit  von  der  Ausschliesslichkeit 
des  Privilegiums  wie  von  der  zügellosen 
Anarctiie  des  Gelieulassens  entfernt  halte. 
Sie  l»otontei» , dass  sio  alle  ihre  Vor- 
scldäge  nicht  aus  Eigennutz,  sondern  nur 
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im  Interesse  der  Sache  machten.  »Wir I Winkelblech,  stellte  Anträge,  hielt  seine 
wollen  keine  Aufhebung  der  Konkurrenz. 1 Heden,  wies  auf  die  Aufgaben  hin,  die  der 
aber  wir  wollen  tüchtige  Konkurrenten  ■ Kongress  liabe,  immer  von  stürmischem 
haben.*  Durch  die  geplanten  Eiusclirän-  Beifall  begleitet. 

kungen  glaubten  sie  das  Handwerk  auf  eine  Der  Gedanke,  der  hier  erörtert  wurde, 
höhere  Stufe  heben  zu  können.  Dass  der  war  der  einer  zu  erlassenden  Gewerhoord- 
Kem  ihrer  Beschränkungen  darauf  abzielte,  j nung.  An  die  Stelle  der  alten  künstlichen 
ist  sicher.  Nur  kann  man  nicht  sagen,  dass  sollte  eine  neue  natürliche  Zunftverfassung 
sie  gerade  einen  sehr  glücklichen  an-  treten.  Professor  Winkelbleeh  stellte  den 
sprechenden  Ausdruck  dafür  fanden.  Zum  Antrag,  die  Versammlung  möge  erklären. 
Schlüsse  kamen  übrigens  ganz  verständige  dass  allein  eine  durchgreifende,  alle  Industrie- 
Yorscliläge  zum  Vorschein,  indem  der  Staat  zweige  umfassende  Zunftverfassung  Deutach- 
nm  eine  Unterstützung  zum  Aufbau  einer  land  vor  dem  Schicksale  Frankreichs  und 
Imlustrichalle  als  beständigem  Markte  ein- 1 Englands  und  vor  den  Gefahren  des  Kom- 
heimischer  Handwerksprodukte  und  um  j munismus  schützen  könne.  Daher  also  er- 
Eröffnung  einer  Vorschusskasse  angegangen  i klärte  sich  der  Kongress  mit  der  grössten 
wurde.  Man  wies  darauf  hin,  wie  schwie-  Entschiedenheit  gegen  Gewerbefreiheit  und 
rig  es  sei.  Vorschüsse  zu  erlangen,  und ! verlangte , soweit  diesell«?  in  Deutschland 
dass  der  Staat  das  Glück  unzähliger  Fa-  bestehe,  sie  durch  einen  besonderen  Para- 
milien neu  begründen  würde,  wenn  er  dem  | graphen  des  Reichsgrandgesetzes  aufgehoben 
als  redlich  erprobten  Handwerker  nicht  als  zu  sehen.  Mehrfach  legte  der  Vorsitzende 
Schenkgeber , sondern  als  Darleiher  gegen- 1 der  Versammlung  die  Frage  vor . ob  sie 
flberstehen  wolle.  Leider  reichten  die  Staats-  ! ihrer  innersten  Ueberzeugung  nach  der  An- 
mittel nicht  hin,  diesen  Wünschen  zu  ent- , sicht  sei,  dass  Gewerbefreiheit  ein  Unglück 
sprechen.  I wäre.  Immer  fiel  die  Antwort  allgemein 

Bonn  hatte  das  Beispiel  gegeben.  Leipzig,  bejahend  aus.  Behufs  Verwirklichung  der 
Gotha.  Magdeburg,  Karlsruhe,  Offenbacn,  vorgeschlagenen  Gewerbeordnung  wurde  nun 
andere  Orte  folgten.  Am  22.  April  erliessen  beschlossen . eine  Versammlung  von  Ab- 
22  Leipziger  Innungen  ein  offenes  Send-  geordneten  des  Handwerker-  und  Gewerbe- 
sehreiben an  ihre  Handwerksgenossen,  in  Standes  aus  dem  ganzen  deutschen  Vater- 
dem  sie  Protest  einlegten  gegen  das  ganze  lande  einzuberufen , der  man  den  Auftrag 
Wesen,  wie  es  sieh  jetzt  in  Frankreich  gelsui  wollte,  einen  Entwurf  auszuarbeiten 
breit  macht,  den  letzten  Rest  von  Tüchtigkeit  und  dem  Parlamente  vorzulegeii.  ln  einem 
und  Wohlstand  untergräbt  und  gleichsam  Schreiben  vom  7.  Juni  au  das  Frankfurter 
mit  fliegenden  Fahnen  und  klingendem  Parlament  wurde  von  den  Vertrauensmän- 
Spiele  über  Preussen  seinen  Einzug  in  nein  des  norddeutschen  Kongresses  der  Zu- 
Deutschland  hält«.  Gemeint  war  die  Ge-  sammentritt  dieser  Versammlung  auf  Grund 
wertiefreiheit.  Mehr  System  kam  in  die  des  allgemeinen  Versammhingsrechtes  an- 
Bewegung . als  sieh  in  den  Tagen  vom  gekündigt.  Jetier  selbständige  deutsche 
2. — 0.  Juni  in  Hamburg  der  Vorkongress  Staat  sollte  ohne  Rücksicht  auf  seine  Grösse 
norddeutscher  Handwerker  auftliat,  von  1 mindestens  einen  Deputierten  abordnen,  die 
etwa  200  Gewerbetreibenden  besucht.  Zum  i Gesamtzahl  aber  so  festgestellt  werden,  dass 
grössten  Teile  von  den  Hansestädten  und ' sie  dem  sechsten  Teil  der  Abgeordneten 
Schleswig-Holstein  beschickt,  wies  die  Ver- 1 zurdeutschen  Reichsversammlungeutspräche. 
Sammlung  doch  auch  einzelne  Teilnehmer : Dieser  Beschluss  war  etwas  gegen  den 

aus  Mecklenburg,  Hannover.  Braunschweig,  I Willen  des  Professors  Winkelblech  zu  stände 
Oldenburg  und  Preussen  auf,  die  meistens  j gekommen.  Sein  Vorschlag  hatte  anders 
als  Vertreter  von  Innungen  und  lnnungs-  gelautet : er  war  auf  die  Errichtung  einer 
vereinen  erschienen.  Ursprünglich  sollten  sozialen  Kammer  (sozialen  Parlaments)  ge- 
auf  ihr  nur  Handwerker  zugolasscn  worden,  gangeil,  welche  die  gesamte  soziale  Gesetz- 
• weil  die  praklischen  Kenntnisse  der  Ar-  gelmng  zu  beraten  gehabt  und  ihre  Be- 
beiter  hinreichend  zu  eigener  Beratung  ihrer  Schlüsse  der  politischen  Kammer  (politischen 
Interessen  seien  , aber  ein  Gelehrter,  Pro-  Parlament)  vorzulegen  gehabt  hätte.  Von 
fessor  Winkelbleeh  aus  Cassel,  später  dieser  sozialen  Kammer  sollte  mit  Ausschluss 
als  Verfasser  eines  leider  unvollendet  ge-  aller  Partikularrechte  eine  gemeinschaftliche 
bliebenen  Systems  der  Wdtökonomie  unter  soziale  Gesetzgebung  geschaffen  werden,  die 
dem  Pseudonym  Karl  Mario  bekannt  ge-  einem  jeden  Mitglied.'  der  bürgerlichen  Ge- 
worden, hatte  sich  doch  Zutritt  zu  ver- 1 Seilschaft  die  seiner  Arbeitskraft  ent- 
schaffen  gewusst  und  dieser  wurde  bald ' sprechende  Erwerbssphäre  sichern  würde, 
die  Seele  des  Ganzen.  Wenn  die  Hand- : Ursprünglich  war  dieser  Antrag  in  der 
werker  sich  in  tausend  Einzelheiten  ver-  Sitzung  vom  2.  Juni  einstimmig  angenommen 
loren  und  in  der-Debatte  nicht  mehr  aus  worden,  aller  Professor  Winkelbleeh  selbst 
und  ein  wussten,  dann  erhob  sich  Professor  j hatte  ihn  sjiäter  zurückgezogen . indem  er 
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erklärte,  dass  ein  wirklich  soziales  Parlament  betrieben.  Jedoch  wurde  als  Miutnalzabl 
doch  erst  nach  Beendigung  der  Beratungen  der  Mitglieder  12  an  ge  setzt.  Wenn  sie  diese 
und  Annahme  der  Verfassung  berufen  weraen  Hohe  nicht  erreichte,  sollte  die  betreffende 
konnte  — es  handelte  sich  ja  um  einen  Artikel  Zunft  mit  verwandten  vereinigt  werden,  indes 
in  dem  Staatsgrundgesotze  — , die  Lösung  der  in  der  Weise,  dass  jeder  ihr  Arbeitsgebiet  ab- 
sozialen Frage  indes  ein  so  schwieriges  und  gegrenzt  Vorbehalten  blieb.  2.  ln  den  so 
umfassendes  Werk  sei,  dass  man  nicht  früh  ins  Leben  gerufenen  Innungen  sollte  die 
genug  mit  ihr  beginnen  könne.  Ei-  befflr-  Ordnung  tler  inneren  Angelegenheiten  aus- 
wortete  nunmehr  sogar  den  anderen  Antrag  schliesslich  den  Handwerkern  eingeräumt 
auf  Einberufung  eines  Kongresses,  weil  werfen.  Dies  sollte  geschehen,  indem  diese 
dieser  als  das  geeignetste  Organ  erscheine,  aus  ihrer  Mitte  Organe  schufen,  die  von 
das  schwierige  Material  zu  sichten  und  eine  jedem  fremden  Einflüsse  frei,  den  Gewerbe- 
Öffentliche  Meinung  darüber  herzustellen,  stand  bis  zu  den  höchsten  Staatsgewalten 
während  dem  konstituierenden  Parlamente  vertreten  konnten.  Solche  Organe  sollten 
zunächst  die  Ordnung  der  hüelist  verworrenen  sein  die  I n n u ngs  Vorstände . die  nach 
politischen  Verhältnisse  zufalle  und  es  sieh  Massgahe  des  Specialstatuts  gewählt  wurden 
auf  die  Erörterung  sozialer  Fragen  nur  in-  und  denen  die  Regelung  der  inneren  Aiigo- 
soweit  würde  einlassen  können,  als  diese  legenheiten  zustand.  Hier  gab  es  ■/..  B.  ein 
das  Staatsgrundgesetz  berührten.  Vermittelnngsamt . das  die  Streitigkeiten 

ln  dieser  Weise  vorbereitet,  wurde  am  gewerblicher  Natur  zwischen  Meistern,  tre- 
ib. Juli  1N4K  in  Frankfurt  a.  M.  der  »deutsche  bilfen  und  Lehrlingen  entscheiden  sollte. 
Handwerker*  und  Gewerbckongress«  eröffnet.  Ein  zweites  Organ  war  der  Gewerberat. 
beschickt  von  116  Handwerksmeistern  aus  Er  wurde  zusammengesetzt  aus  Vertretern 
‘_’4  deutschen  Einzelstaaten.  Der  eigentliche  ; aller-  Innungen  einer  Stadt.  Seine  Aufgab»' 
Fabrikantenstand  war  dabei  so  gut  wie  gar  war,  die  Grenzen  und  Arbcitsbefugnisse  der 
nicht  vertreten,  weil  mit  diesen  Meistern  I einzelnen  Gewerbe  gegeneinander  zu  ziehen 
nicht  einverstanden.  In  meist  »stürmischen  1 und  die  weitere  Instanz  zu  sein  für  die  auf 
Sitzungen  tagte  das  Hand  Werker] »arlament  gütlichem  Wege  nicht  Iroigelegten  Streitig- 
bis  zum  18.  August  und  unterbreitete  als  keilen , wofür  er  ein  besonderes  Gewerbe- 
das  Endergebnis  seiner  Bestrebungen  der  gericlit  zu  eröffnen  hatte.  Ueber  diesen 
verfassunggebenden  Nationalversammlung  beiden  thronten  die  Gewerbekammern, 
den  Entwurf  einer  allgemeinen  Handwerks- ; sowohl  Specialgeworbekammern  als 
und  Gewerbeordnung,  der  sieh  auf  einen  eine  allgemeine  deutsche  üewerbe- 
> feierlichen , von  Millionen  Unglücklichen  kämm  er.  Die  letztere  war  geplant  jedes- 
hesiegelten  Protest  iregen  die  Gewerbe-  mal  gleichzeitig  neben  dem  deutschen  Par- 
freiheit«  stützte.  »Die  Abgeordneten  des : latnent  mit  der  Aufgabe,  die  den  gewerl»- 
Handwerks-  und  Gewerbestaudcs*  — heisst  liehen  Interessen  entsprechenden  allgemeinen 
es  iu  dem  Schreiben  an  das  Frankfurter  Mussregcln  und  Gesetze  zu  beantragen.  Die 
Parlament  — aus  allen  Gauen  Deutschlands  Specialgewerbckammern  Stauden  den  gesetz- 
dureli  die  gleichen  Leiilen  zusammengeführt,  I gebenden  Ständckammern  tieratend  zur  Seite 
beschwören  die  Männer,  welche  des  Volkes  und  sollten  die  laufenden  gewerblichen  An- 
Wohl  beraten,  dass  sie,  tun  grösserem  Un-  gelegeuheiten  regeln  helfen.  3.  Innerhalb 
heile  vorznbengen,  «len  aus  der  Erfahrung  der  Innung  wurde  die  alte  Stufenfolge 
allgemach  hervorgehenden  Hat  der  Fach- 1 Lehrling,  Geselle.  Meister  festgehalten.  Ein 
männer  hören  und  in  einem  besonderen  Lehr-  und  Wanderzwang  war  vorgesehen; 
Artikel  di-s  Reichsgmndgesctzos  die  gänz-  diese  Vorboreitungszeit  fand  in  einer  thoo- 
liche  Aufhebung  der  Gewerhofreiheit , so-  retischen  und  praktischen  Prüfung  ihren 
weit  sie  noch  in  Deutschland  besteht,  ge-  Abschluss,  wenn  der  junge  Mann  sich  als 
wfthrleisten.»  Meister  niederlassen  wollte.  Für  die  Ge- 

Die  Grundsätze  der  neuen  Ordnung,  die  seilen  wurden  Gesellschaften  mit  Beitritts- 
hier  beschlossen  wurde,  waren  folgende:  1.1  pflicht  ins  Lehen  gerufen;  ausserdem  waren 
Zunächst  sollten  überall  in  gleichmässigur  sie  im  Innungsvorstande  durch  einen  Ver- 
weise für  ganz  Deutschland  Innungen  ge-  i trauensmann  ans  ihrer  Mitte  mit  Sitz  und 
bildet  untl  die  noch  liestehenden  Zünfte,  Stimme  vertreten.  Die  Mcisti'r  selbst  unter- 
deren  Zweck  teils  im  laufe  der  Zeit  ver- 1 lagen  in  der  Ausübung  ihres  Gewerbes 
eitolt  worden  war,  teils  der  neuen  Staat-  manchen  Beschränkungen.  Keiner  durfte 
liehen  Gestaltung  nicht  entsprach,  umge- 1 mehrere  Handwerke  gleichzeitig  betreilien. 
schaffen  werfen.  Diesen  Innungen,  als  Sein  Gewerbe  mit  einem  anderen  zu  vor- 
deren Zweck  die  Wahrung  d«>r  gewerblichen  1 tauschen . sollte  man  berechtigt  s«‘in . wenn 
Interessen  im  weitesten  Sinne  hingestellt  es  im  laufe  der  Zeit  keinen  genügenden 
werfe,  beizntreten . sollte  Pflicht  sein  für  Unterhalt  mehr  abwarf.  Man  musst»-  aber 
alle,  die  an  einem  t >rte  das  gleiche  lfaud- , dabei  «len  Nachweis  der  Befähigung  führen, 
werk  «sler  technische  Gewerbe  selbständig  4.  In  diesem  Sinne  wurden  mm  noch  andere 
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Beschränkungen  gewünscht:  eventuelle  Be- 
schränkung der  Meisterzahl  an  einem  Orte; 
Ueberweisung  aller  Handwerksarbeiten  in 
einer  Fabrik,  die  nicht  die  unmittelbare  Her- 
stellung der  Fabrikate  bezweckten,  an  die 
zünftigen  Meister  des  Ortes;  Verbot  des 
Hausierhandels  mit  Handwerksarbeiten,  Ver- 
bot, mehr  als  zwei  Lehrlinge  zu  halten, 
Einschränkung  des  Landhandwerks,  Unzu- 
lässigkeit von  Staats-  und  Kommunalwcrk- 
stätten,  Verbot  der  Association  mit  Kiuht- 
innuugsgenossen , Verbot  öffentlicher  Ver- 
steigerung noch  neuer  Waren.  Besteuerung 
der  Fabriken  zu  Gunsten  des  Handwerker- 
standes, Verpflichtung  des  Staates,  Arbeit 
zu  geben  und  eine  Geschäftsgrenze  für  die 
Fabriken  und  den  Handel  mit  Fabrikaten 
aufzustellen.  In  einem  Anhänge  zu  dieser 
Ordnung  war  noeli  von  einigen  Mitteln  zur 
Hebung  des  Handwerks  die  Hede.  Man 
wünschte  Schutzzölle,  Handelsverträge,  Ein- 
führung einer  allgemeinen  progressiven  Ein- 
kommens- und  Vermögenssteuer,  llaud- 
werkerschulen , Einführung  eines  gleichen 
Münz-.  Mass-.  Gewichtssystems  etc.,  kurz 
lauter  Massregeln,  die,  wenn  damals  ausge- 
ffihrt,  gewiss  zur  Hebung  der  deutschen 
Volkswirtschaft  beigetragen  hätten.  Nach 
Formulierung  aller  dieser  Fonleningen 
schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung 
mit  den  Worten:  »Wohl  werden  uns  Spe- 
kulation  und  Schacher  mit  allen  Kräften 
entgegenarbeiten ; denn  es  gilt  ja  der  Ver- 
nichtung ihrer  Herrschaft  über  den  Fleiss. 
Der  deutsche  Handwerker  ist  mündig;  er 
wird  nie  mehr  das  Sklavenjoch  der  Geld- 
liiacht  dulden.« 

Gleichzeitig  hielt  der  gedrückte  Hand- 
werkerstand auch  au  anderen  Urten  zahl- 
reiche Versammlungen  und  entwarf  Peti- 
tionen mit  Vorschlägen  zur  Verbesserung 
seiner  Lago.  Eine  solche  Vereinigung  fand, 
von  012  Meistern  besucht,  in  Frankfurt  a 0. 
statt  und  klagte  in  einer  Denkschrift  unter 
dem  17.  Juli  filier  »die  zur  Zügellosigkeit 
ausgeartete  Gewerbefiviheit . forderte  eine 
Beschränkung  der  Meisterzahl,  verlangte  ein 
kräftiges  Einschreiten  gegen  das  Pfuschen 
der  Gesellen«  u.  dgl.  in.  Viel  radikaler  war 
der  vom  2(J. — 2ö.  Juli  in  Frankfurt  a M. 
tagende  Schneiderkongress,  dessen  Beschlüs- 
sen hernach  sehr  viele  Selmcideriniiiuigeu 
durch  Einsendung  schriftlicher,  mit  tausen- 
den von  Unterschriften  versehener  Erklä- 
rungen beitrateii.  Die  liier  geäusserten 
Wünsche  gipfelten  darin,  die  öffentlichen 
Magazine  von  fertigen  Kleidern,  sowohl  die 
der  Kicidermacher  als  die  der  Kleiderhänd- 
ler zum  Wolde  sämtlicher  Schneidermeister 
aufzuheben : die  Einfuhr  fertiger  Herrcn- 
und  Damenkleider  aus  dem  Auslände  zu 
verbieten  und  den  Rechnungen  der  Schnei- 
der ein  Vorzugsrecht  einzuräiimen.  da  ihre 


Waren  so  gut  als  die  des  Apothekers  zu 
den  unentbehrlichen  gehören  . Dass  man 
sieh  auch  gegen  die  Gewerbefreiheit  nus- 
sprach,  versteht  sich  von  selbst. 

Uebrigens  fand  der  Frankfurter  Entwurf 
nicht  überall  Billigung,  sondern  erfuhr  zum 
Teil  gerade  in  Handwerkerkreisen  heftigen 
Widerspruch.  Schon  die  Idee  einer  einheit- 
lichen Gesetzgebung  stiess  auf  Protest. 
Bayerische  Gewerbetreibende  schickten  zahl- 
reiche Bittschriften  ein,  die  gewerbliche  Ge- 
setzgebung dem  Partikularstaat  vorzubehal- 
ten. In  einer  Erklärung  vom  17.  August 
sagte  ferner  der  Gewerheverein  in  Mann- 
i heim  sich  von  den  Beschlüssen  des  Frank- 
furter Hand werkerparlaments  und  des  sog. 
süddeutschen  llandwerkerkongresses,  der 
unterdessen  in  Heidelberg  getagt  halte, 
feierlich  los,  weil  diese  nichts  anderes  als 
, eine  »neue  Auflage  der  alten  Ziinftbesehrän- 
I klingen  in  verstärktem  Masse  enthielten«. 
Die  Erklärung  endete  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  Gewerbestand  sich  ermannen  und 
i die  vielfach  in  seiner  Mitte  auftauchenden 
Forderungen  neuer  Korporationsprivilegien 
| in  sich  selbst  überwinden  möge.  Von 
: anderer  Seite,  so  von  den  Handwerkern  des 
Grossherzogtums  Weimar,  wurde  bestritten, 
dass  der  Frankfurter  Kongress  alle  zünftigen 
Handwerker  Deutschlands  vertrete.  Sie,  die 
Landhandwerker  im  Weimarischeu . seien 
weder  mündlich  noch  schriftlich  noch  durch 
die  Presse  zur  Teilnahme  eingeladeu  wor- 
den. Daraus  sei  der  eigentümliche  Beschluss 
des  fast  ausschliesslichen  Vorbehaltes  des 
Gewerbebetriebes  für  die  Städte  zu  erklären. 
Den  gleichen  Standpunkt  nahmen  Petenten 
aus  ltildesheim  ein.  die  ebenfalls  gerade  vor 
Berücksichtigung  dieses  Beschlusses  des 
Kongresses  warnten. 

Gildemeistcraus  dem  Braunschweigischen 
i u.  a.  schlossen  sich  diesen  Protesten  an. 
Auf  dem  Kongress  iu  Neustadt  a.  d.  Hardt 
am  11.  Januar  1819,  der  von  78  Vertretern 
pfälzischer  Städte  besucht  war.  trug  eben- 
falls die  Gewerbefrei  heit  den  Sieg  davon. 
Die  Partei,  die  sich  für  Beschränkung  des 
I Gewerbebetriebes  aussprach , unterlag,  und 
ein  Antrag  auf  Verwerfung  der  projektierten 
Freizügigkeit  drang  ebensowenig  durch. 
1 Vorzugsweise  waren  aber  doch  unter  den 
mehr  als  4U0  Petitionen,  die  an  die  deutsche 
| Nationalversammlung  gelangten , Beitritts- 
erklärungen zu  den  Beschlüssen  des  Frank- 
furter Kongresses  enthalten,  öder  sofern  sie 
vor  Bekanutwenlen  jeuer  Forderungen  ein- 
gegangen  waren,  wenigstens  vielfache  Pro- 
teste gegen  Gewerbefreiheit  im  Sinne  der 
Frankfurter  Gewerbeordnung.  FürOewerhe- 
freibeit  traten  nur  wenige  Petitionen  ein. 
z.  B.  die  bayerischer  Gewerbetreibender  aus 
der  Hlieinpfalz:  aus  Breslau  die  eines  Kauf- 
mannes C.  G.  Kopisch. 
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Alier  nicht  nur  die  Arbeitgeber  machten  | die  aus  den  Innungsvorständen  der  Städte 
von  dem  freien  Versammlung»- , Vereini-  und  Kreise  eines  jeden  Regierungsbezirkes 
gungs-  und  Petitionsrechte  Gebrauch . nicht  hervorgehen  und  ihre  Sitzungen  mit  den  die 
weniger  ergriff  die  Bewegung  auch  die  Ar-  inneren  Angelegenheiten  verwaltenden  He- 
beiter. Sowohl  lokale  GeseUeuversammlun-  amten  als  Gewerbekammer  abhalten  sollte, 
gen  als  mehrere  allgemeine  Arbeiterver-  Aus  diesen  Gewerbokammern  aller  deutschen 
Sammlungen  kamen  zu  stände.  Ende  März  in  Staaten  wunde  dann  eine  oberste  Central- 
Berlin.  4 Wochen  später  in  Leipzig.  Speeiell  behörde,  das  sogenannte  verantwortliche 
im  Gegensatz  zu  dem  in  Frankfurt  a.  M.  Arbeilerministerium  für  ganz  Deutschland 
tagenden  Meisterkongress  wurde  zum  23.  gebildet , das  »die  Freiheit  aller  Gewerbe- 
August  1.34h  ein  Arbeiterkongress  nach  treibenden  schützt,  die  Gewerbeordnung 
Berlin  einberufen.  der  vom  23.  August  bis : handhabt , den  Schutz  und  die  Sicherheit 
3.  September  wirklich  tagte  und  noch  der  Arbeit  beaufsichtigt  und  die  Bildung 
gleichzeitig  mit  diesem,  wenn  auch  zeitiger,  des  Gowerbestandes  zu  befördern  hat,.  Im 
nämlich  am  20.  Juli  beginnend,  hielt  in  weiteren  stellten  die  Gesellen  allerdings 
Frankfurt  a.  M.  ein  Geselle  nkongross,  der  Forderungen  anf.  die  ihren  Interessen  ent- 
steh sjiäter  elienfalls  Arbeiterkongress  sprachen:  freie  Entwickelung  der  Arbeit, 
nannte,  seine  Sitzungen,  die  sieh  bis  zum  , freies  Niederlassungsrecht  in  ganz  Deutsch- 
20.  September  erstreckten.  In  Frankfurt  land,  Beseitigung  des  Zunftzwanges,  eine 
a.  M.  hatte  man  ursprünglich,  gemäss  einem  feste  tägliche  Arbeitszeit  von  12  Stunden 
auf  dem  Hamburger  Vorkongress  goäusser-  mit  Einschluss  der  Essenszeiten,  ein  I /hin- 
ten Wunsche,  den  Gesellen  den  Zutritt  zu  minimmn,  Hessen  aber  daneben  auch  Wünsche 
den  Beratungen  versagt,  später  jedoch  sich  allgemeinerer  Natur  verlauten,  wie  Auf- 
dazu  entschlossen,  einige  zuzulossen.  Diese  hebnng  der  Binnenzölle,  Schutz  gegen  aus- 
BehandJung  hatte  die  Gesellen  beleidigt ;!  ländische  Fabrikate,  Beseitigung  der  Lieita- 
daher  trennten  sie  sieli  vollständig  von  den  tion  und  Submission  öffentlicher  Bauten, 
Meistern  und  veranstalteten  einen  eigenen ! Errichtung  von  Gewerbehallen  und  der- 
Kongress.  Hatten  die  Meister  die  Gesellen  gleichen  mehr.  Von  einem  Wanderzwange 
von  ihren  Beratungen  ausschliessen  wollen,  wollen  sie  nichts  mehr  wissen  und  ebenso- 
weil nur  »ein  selbständiger  Gowerbelietrieb  wenig  von  einem  Verbot  für  die  Fabrikan- 
auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  die  nOti-  ten,  Gesellen  zu  beschäftigen,  denn  gerade 
gen  Erfahrungen  zur  Beantwortung  der  ein-  die  Beschäftigung  in  Fabriken  bot  höheren 
sehlägigen  Frage  gewähre-,  so  begannen  die  Lohn  und  damit  die  Möglichkeit  zur  Ehe- 
Gesellen  ihre  Thätigkeit  damit,  gegen  solche  Schliessung. 

Bevormundung  der  Meister  zu  protestieren.  Alle  diese  Petitionen  und  Kongresse  ver- 
und  Hessen  in  der  Folge  einen  eigenen  Ent-  fehlten  nicht,  auf  die  deutsche  National  ver- 
warf an  die  Nationalversammlung  gelangen,  Sammlung  Eindruck  zu  machen.  In  ihrer 
dem  sie  später  eine  Kritik  des  Entwurfes  44.  Sitzung  beschloss  sie  den  Erlass  eines 
der  Meister  anschlossen.  »Der  Meister  Eigen-  Heimatsgesetzes  und  einer  Gewerbeordnung 
nutz  . heisst  es  in  ihrer  Eingalie,  lässt  sie  und  beauftragte  einen  Ausschuss  mit  der 
so  alle  Klugheit  vergessen,  (hass  sie  es  wa-  Ausarbeitung  eines  Entwurfes.  Dieser  wurde, 
gen , uns  für  unmündig  zu  erklären , uns.  begleitet  von  zwei  Minoritätsvoten , am  20. 
die  wir  die  Jugend,  also  auch  die  Kraft  für  Februar  1849  der  Nationalversammlung  vor- 
an» haben,  uns.  die  wir  Arbeitende,  also  die  gelegt.  Er  enthielt  im  wesentlichen  fol- 
eigentlicheu  Produzenten,  deshalb  der  Kerngende  Grundsätze:  1.  Alle  bestehenden  Ge- 
Deutsehlands  sind,  uns,  die  wir  die  grosse  j Werbebeschränkungen  wurden  aufgehoben. 
Uoberzahl  bilden  und  wissen . dass  wir  sic , Nach  $ 3 der  Grundrechte  des  deutschen 
bilden.«  Im  ganzen  aber  wichen  sie  von  j Volkes  hatte  ja  jeder  1 leutsche  das  Recht, 
den  Vorschlägen  der  Meister  teilweise  nicht  i an  jedem  Orte  des  Reichsgebietes  jeden 
zu  weit  ah.  obgleich  sic  die  Wahrnehmung  | Nahrungszweig  zu  treilien.  2.  Die  MögBch- 
der  Interessen  ihres  Standes  nicht  vor-  keit.  ein  Gewerbe  auszuüben,  waran  das 
gossen.  Sie  wünschten  nur,  um  nicht  inj 25.  Lebensjahr  und  den  Nachweis  der  Be- 
die  gleichen  Fehler,  wie  die  zünftigen  fähigung  zum  Betrielie  des  Gewerbes  ge- 
Meister  sie  sich  hatten  zu  schulden  kommen  knüpft  3.  Innungen  oder  Zünfte  konnten 
lassen , zu  verfallen . dass  die  Frage  nicht  nach  wie  vor  von  den  Personen , die  an 
von  dein  beschränkten  Standpunkte  des  Ein-  einem  Orte  verwandte  oder  gleiche  Gewerbe 
zelinteressea  erledigt  weide , sondern  durch  betreiben . geschlossen  werden.  Nur  durfte 
Vernehmung  von  Sachverständigen  alle  ln-  ihnen  keine  ausschliessliche  Gewerbebe- 
tc ressen  berücksichtigt , somit  die  in  Fa- 1 rechtigung  beigelegt  mul  keinem  Gewerbe- 
brikeu  und  liei  Meistern  beschäftigten  Ge-  treibenden  der  Beitritt  zur  lnuung  zur 
seilen  ebenfalls  gehört  würden.  Ihr  Pro- ; Pflicht  gemacht  werden.  4.  Endlich  sollten 
gramm  filtrierte  im  ersten  Artikel  die  Wald  zur  besseren  Wahrung  der  gewerblichen 
einer  nicht  permanenten  Gewerbekommission.  Interessen  Gewerberäte  und  Gewerbekam- 
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mein  ins  liehen  gerufen  werden.  Ganz 
Deutschland  sollte  in  Gewerbebezirke  geteilt 
und  in  einem  jeden  von  den  Gewerbetrei- 
benden ein  Gewerberat  gewählt  werden. 
5.  Den  Beschluss  der  Gewerbeordnung  bil- 
dete die  Aufzeichnung  der  Fälle,  in  denen 
Beschränkungen  des  Grundsatzes  des  freien 
Gewerbebetriebes  zulässig  sein  sollteu,  haupt- 
sächlich in  Anlehnung  an  die  preussische 
Gewerbeordnung  von  1845. 

An  diesem  Entwürfe  hat  die  wissen- 
schaftliche Kritik  nur  einen  Punkt  auszu- 
setzen, der  freilich  das  Wesen  des  Gesetzes 
trifft,  nämlich  die  Feststellung  der  Bedin- 
gungen. unter  denen  ein  Gewerbebetrieb 
sollte  eröffnet  werden  können.  Der  Ent- 
wurf knüpfte  das  Hecht  zur  Ausübung  an 
den  Fäh igkeitsnach weis , an  Prüfungen  au. 
Aber  die  Motive  wussten  zur  Begründung 
des  letzteren  nichts  Besseres  anzuführen, 
als  dass  mau  auf  diese  Weise  die  Bedenk- 
lichkeiten derer  zu  beseitigen  hoffte,  die  in 
einer  freien  Gewerhethätigkeit  eine  Benach- 
teiligung der  Konsumenten  erblickten.  Dem 
gegenüber  konnte  man  mit  Recht  hervor 
heben,  dass  diese  Auffassung  nicht  über- 
zeugend genug  war,  um  eine  Einrichtung 
beizulichalten,  die  seit  wenigstens  2tJ0  Jahren 
so  vielen  Anlass  zu  Yerdriesslichkeiten  gab 
und  so  wenig  Nutzen  bot.  Denn  die  tech- 
nische Geschicklichkeit  des  Handwerkers 
war  seit  den  Tagen  des  3<  • jährigen  Krieges 
eher  zurück-  als  vorwärts  gegangen.  Es 
kann  daher  nicht  wunder  nehmen,  dass  das 
eine  Minoritätsvotum  — der  Abgeordneten 
Mohl,  Schirmeister  und  Merck  — die  Prü- 
fungen beseitigt  wissen  wollte.  Dieses  sah 
in  ihnen  mir  ein  verstecktes  Zunftwesen, 
ein  Mittel  zur  Beschränkung  der  Konkurrenz, 
ein  Attentat  auf  das  natürliche  Recht  eines 
jeden,  sieh  durch  Arbeit  zu  ernähren , wie 
er  es  verstehe.  Es  machte  geltend,  dass  die 
Prüfung  nicht  die  mindeste  Gewähr  für  die 
Geschicklichkeit  der  Gewerbetreibenden 
biete,  und  wies  auf  die  Erfahrung  hin.  dass 
in  den  Ländern,  wo  man  von  Prüfungen 
nichts  wisse,  in  England,  Frankreich,  Belgien, 
Nordamerika,  es  deshalb  nicht  weniger  ge- 
schickte Handwerker  gebe.  Prüfungen  für 
gewerbliche  Fähigkeit  und  gewerbliches 
Fortkommen  sind  in  der  That  eine  wahre 
Lächerlichkeit,  so  lächerlich,  wie  wenn  man 
von  * Ibrigkeitswegeu  den  Mädchen  Prü- 
fungen iil>er  ihre  Befähigung,  gute  Haus- 
frauen zu  werden,  als  Vorbedingung  des 
Heiratens  stellen  wollte.« 

Vertrat  dieses  Miuoritätserachten  einen 
freiheitlichen  Standpunkt,  so  griff  das  andere 
der  Abgeordneten  Veit,  Degenkolb.  Becker, 
Lette  — wieder  in  die  alte  Zunftverfassung 
zurück,  wenn  es  auch  den  Wünschen  des 
Handwerkerkongresses  nicht  ganz  folgte. 
Mit  dom  Hauptentwurfe  stimmte  es  darin 


überein,  dass  die  Aufhebung  von  ausschliess- 
lichen Gewerbeberechtigungen,  Realgewerbe- 
rechten, Zwangs-  und  Bannrechteu  ausge- 
sprochen werden  sollte.  Aber  es  verkündete 
den  Zunftzwang:  es  ordnete  die  Bildung 
von  Innungen  an  und  dass  der  Betrieb  des 
Handwerkes  niemandem  gestattet  sei.  der 
einer  solchen  nicht  beigetreten  wäre.  Damit 
verbunden  war  das  Verlangen  nach  Meister-, 
Gesellen-,  ja  auch  nach  labrikantenprüfun- 
gen.  Die  Urheber  dieses  Entwurfes  stützten 
sich  auf  die  nach  dieser  Richtung  kundge- 
gebenen Meinungen.  Wenn  die  Beitritts- 
pflieht  nur  in  einer  vom  Gesetzgeber  theo- 
retisch anerkannten  Notwendigkeit  begrün- 
det wäre,  so  möchten  die  vielen  Gründe 
gegen  sio  nicht  ohne  Berechtigung  sein. 
Nun  aller  habe  sieh  jenes  Verlangen  ja  im 
deutschen  Gewerbestaude  mit  der  grössten 
Bestimmtheit  und  Uebereinstimmuog  gezeigt 
und  hänge  ülienlics  mit  den  schönsten  Vor- 
zügen des  deutschen  Charakters,  mit  den 
besten  und  volkstümlichsten  Erinnerungen 
der  Nation  zusammen. 

Bei  solcher  Sachlage  hatte  die  National- 
versammlung einen  schweren  Stand.  Dass 
die  Abfassung  des  Entwurfes  mit  den 
grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge- 
habt butte,  lag  auf  der  Hand.  Nicht  nur 
wichen  die  bestehenden  Gewerbeverfassungen 
deutscher  Staaten  von  einander  ab,  auch  <lie 
eingelaufenen  Petitionen  mit  ihren  Vor- 
schlägen und  Wünschen  näherten  sich  ein- 
ander so  wenig,  dass  man  fast  verzichten 
musste,  sie  alle  lieriieksiehtigen  zu  kOnueu 
und  an  einer  reichsgesetzlicnen  Regelung 
schier  verzweifeln  mochte.  Gerade  diese 
aber  wurde  von  den  massenhaft  eingehenden 
Petitionen  verlangt.  Aber  obwohl  die  Mehr- 
heit der  laut  gewordenen  Stimmen  sich  in 
der  Forderung  einer  allgemeinen  Gewerixr- 
ordming  einigte,  gingen  die  Ansprüche  rüek- 
sichtlien  des  Grades  einer  Beschränkung 
des  Gewerbebetriebes  als  mich  der  Art  und 
der  Verhältnisse,  für  die  sie  gewünscht 
wurde,  so  weit  aus  einander,  dass  eine  all- 
gemeine ■ genügeude  gewerbliche  Gesetzge- 
I mng  für  das  gesamte  deutsche  Vaterland 
nicht  tätlich  erschien.  Es  lag  also  keine 
freie  Fläche  vor,  auf  der  man  hätte  ein  lx- 
liebiges  Gerüst  auftiauen  können,  sondern  es 
mussten  die  alten  Bestimmungen,  die  zwar 
nach  den  geläuterten  Begriffen  der  Gegen- 
wart verwerflich  waren,  aber  Jahrhunderte 
hindurch  bestanden  und  dadurch  grossen 
Halt  hatten,  beseitigt  werden.  Unter  solchen 
Umständen  beschloss  die  Nationalversamm- 
lung, auf  die  Beratung  einer  Gewerbeordnung 
gar  nicht  einzugehen,  und  überwies  alles 
augcsammelte  Material,  die  Petitionen , Be- 
richte, Verliandlungsprotokolle  etc.  -der 
künftigenHeieiisgesetzgebungzurBonutzung«. 
Allein  eine  solche  kam  nie  zu  stände. 


Handwerk 


1103 


Ging  auf  diese  Weise  die  Nationalver- 
sammlung aus  einander,  ohne  die  wichtige 
Frage  der  Regulierung  der  Arbeit  zum  Ab- 
schluss gebracht  zu  halten,  so  konnten  doch 
wenigstens  die  einzelnen  Staaten  jeder  in 
seinem  Bereiche  etwas  thun.  Hierzu  war- 
um so  mehr  Veranlassung,  als  die  Not  der 
Handwerker  in  manchen  Gegenden  gewaltiger 
als  je  sprach  und  dazu  mahnte,  ül>er  Mittel 
zu  ihrer  sofortigen  Abhilfe  nachzitdenkcn. 
ln  Hannover  schritt  man,  unter  dem  Ein- 
drücke der  mächtigen  Volkserhebung,  durch 
G.  v.  15.  Juni  1848  dazu,  in  die  etien,  am 
1.  August  des  vorigen  Jahres  verkündete 
freiheitlichere  Gewerbeordnung,  die  am  1. 
Juli  1848  in  Kraft  treten  sollte,  Bresche  zu 
schlagen.  Zwar  liess  man  die  neue  Ord- 
nung der  eigentlichen  Masse  nach  bestehen, 
aber  man  verfügte  an  nicht  wenigen  Stellern 
dass  die  »dermalen  bestehenden  Verhält- 
nisse einstweilen  in  Kraft  bleiben*  sollten. 
So  wurde  die  neue  Gewerbeordnung  zu 
einem  Gemisch . in  dem  Gewerbefreiheit, 
Zunft  Privilegien  und  Konzessions  wesen  neben 
einander  zu  finden  waren.  Für  einige  Oe- 
werl>e,  wie  Maurer,  Zimmerleute,  Dach- 
decker verlangte  man  den  Fähigkeitsnach- 
weis, für  andere  bestand  die  Konzessions- 
nfliciit.  für  dritte  der  Zunftzwang.  Was 
hiernach  übrig  blieb,  waren  Gewerbe,  die 
frei  betrieben  werden  konnten.  Die  vorge- 
sehenen Beschränkungen  der  Zunft  verfassung 
waren  unbedeutende.  So  war  z.  B.  die 
Zahlung  der  Gebühren  für  die  Aufnahme 
von  Lehrlingen,  Gesellen  und  Meistern  ein 
für  alle  Male  bestimmt,  aber  gestattet,  über 
die  gesetzlich  festgestellte  Hohe  hinauszu- 
gehen, wenn  auch  nicht  weiter  als  bis  zur 
Hälfte  der  bisherigen  Beträge.  Dagegen 
trieb  das  Zunftwesen  seil  »st  üppige  Schöss-  j 
linge.  Die  zünftige  Erlernung  des  Gewerbes, 
eine  5jährige  Gesellenzeit,  eine  2 jährige 
Wanderschaft  mussten  der  Niederlassung 
vorausgehen.  Diese  Niederlassung  selbst 
wurde  sehr  beschränkt.  Manche  Zünfte 
waren  noch  geschlossen.  In  Vorstädten  oder 
in  der  Nähe  von  Städten,  die  bisher  das 
Recht  der  Bannmeile  hatten,  durfte  kein 
Handwerker,  dessen  Hantierung  in  der  be- 
treffenden Stadt  eine  zünftige  war,  sich 
niederlassen,  ohne  das  Meisterrecht  erworben 
zu  haben.  Selbst  für  die  Handwerker,  die 
das  Meisterrecht  gewonnen  hatten , sollte 
die  Niederlassung  in  der  nächsten  Ein- 
gebung der  Städte  nur  insoweit  zulässig 
sein,  als  nicht  örtliche  Bestimmungen  ent- 
gegenstanden. 

In  Preussen  berief  der  damalige  Minister] 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten, von  der  Heydt,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Justizminister  eine  Versammlung  von  | 
Abgeordneten  der  Handwerker  und  Gesellen 
aus  allen  Teilen  der  Monarchie  nach  Berlin. 


In  den  Tagen  vom  17. — 30.  Januar  1849 
tilgte  diese  Kommission  und  prüfte  die  Be- 
, schwerden  des  Handwerks.  Sie  kamen 
darauf  heraus,  dass  die  Niederlassung  zu 
I leicht  gemacht  sei.  Die  Folge  davon  wäre, 
dass  viel  mehr  Personen  als  früher  Arbeit 
l und  Geld  verschleuderten,  um  es  durch  die 
Konkurrenz  zu  einem  gewissen  Wohlstände 
! zu  bringen , sich  aber  doch  nicht  lange 
| halten  könnten,  sehr  bald  zu  Grunde  gingen 
| und  mit  ihren  Familien  den  Gemeindearmen- 
j kassen  zur  Last  fielen.  Daher  wurde  vor- 
! zugs weise  der  Wunsch  laut,  den  Nachweis 
■ einer  genügenden  Vorbereitung  und  Be- 
fähigung zum  Betriebe  aufzustellen.  Man 
glaubte  auf  diesem  Wege  dem  Handwerker- 
stande das  alte  Ansehen  wieder  verschaffen 
zu  können.  Zugleich  wurden  Mittel  in  Vor- 
schlag gebracht,  die  frühere  stramme  Zucht 
und  Sitte  unter  Meistern . Gesellen  und 
Ijehrlingen  von  neuem  ins  lieben  zu  rufen. 
Endlich  sollte  die  Stellung  der  verschiedenen 
Gewerbe  zu  einander  und  zu  den  Fabriken, 
namentlich  zu  den  Magazinen  geordnet,  die 
Zulassung  der  Versteigerung  von  Hand- 
werkerwaren sowie  der  gleichzeitige  Be- 
trieb mehrerer  Gewerbe  geregelt  werden. 

Bei  der  Regierung  fanden  diese  Ideeen 
Anklang.  Friedrich  Wilhelm  IV.  hatte  es 
ausgesprochen , dass  dem  unterdrückten 
Handwerkerstande  geholfen  und  er  wieder 
: zu  seiner  alten  Ehre,  Sitte,  Zucht,  Ordnung 
und  Wohlstand  geführt  werden  müsse. 
Da  nun  die  Klagen  seit  1845  sich  mit  l»e- 
sonders  grosser  Dringlichkeit  und  Ein- 
stimmigkeit erhoben,  so  glaubte  man  die 
neuerlich  geführten  Verhandlungen  auch 
nur  dahin  auslegen  zu  können,  dass  eine 
schleunige  Einmischung  der  Gesetzgebung 
erforderlich  sei.  Wenn  auch  keine  um- 
fassende völlig  neue  Ordnung  des  Gewerbe- 
wesens  erfolgen  könne,  so  hielt  inan  wenig- 
stens den  Erlass  einer  provisorischen  Ver- 
ordnung zur  Ergänzung  und  Verbesserung 
der  bestehenden  Verfassung  für  geboteu. 
Daher  wurden  zwei  neue  Gesetzentwürfe 
ausgearbeitet,  der  eine  mit  Bezug  auf  ver- 
schiedene Abänderungen  der  aUgeiueineii 
Gewerbeordnung,  der  andere  im  Hinblick 
auf  zu  errichtende  Gewerbegerichte.  Nach 
eingeholter  königlicher  Genehmigung  und 
verfassungsmässiger  Billigung  durch  die 
Kammern  wurden  sie  aui  9.  Februar  1849 
veröffentlicht. 

Die  in  ihnen  getroffenen  Aenderungen 
brachten  nun  alles,  was  die  Handwerker 
wollten.  Sie  erschwerten  die  Befugnisse 
zum  Gewerbebetriebe  bei  einer  grossen  Reihe 
von  Gewerken.  Bei  etwa  70  Gewerben 
wurde  die  Befugnis  vom  Eintritt  in  eine 
Innung  oder  dem  vorgängigen  Nachweise 
der  Befähigung  zum  Betriebe  vor  einer 
Prüfungskommission  abhängig.  Die  Re- 
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gierung  behielt  sieh  dabei  vor,  diese  Liste 
zu  vergrüsscru  o<ler  auch  zu  vermindern. 
Ferner  sollte  die  gleichzeitige  Ausübung  j 
mehrerer  Handwerke  durch  eine  Person  | 
eingeschränkt  werden  können,  je  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen.  Den  Fahrikinhaliern 
wurde  die  Boscdiäftigting  von  Handwerks- 
gesellen nur  in  bedingtem  Masse  gestattet, 
nämlich  soweit  sie  ihrer  zur  unmitteHaren 
Erzeugung  und  Fertigmaehnng  der  Fabrikate 
bedurften.  Inliaber  von  Magazinen  aber 
durften  sich  nur  dann  mit  dem  Detailver- 
kauf von  Handwerkerwaren  befassen,  wenn 
sie  in  dem  betreffenden  Gewerbe  die  Meister- 
prüfung bestanden  hatten.  Dazu  kam  eine 
Reihe  von  Bestimmungen  über  die  Meister- 
prüfungen und  die  rechtlichen  Verhältnisse 
der  Gesellen,  Gehilfen,  Lehrlinge.  Neue 
Innungen  konnten  gebildet  werden;  wer 
sieh  ihnen  anschliessen  wollte,  musste  sich 
einer  Kosten  verursachenden  Prüfung  unter- 
ziehen. Als  Lehrlinge  wurden  nur  die- 
jenigen angesehen,  die  in  der  im  Lehrver- 
trage  ausgesprochenen  Absicht  bei  einem 
Meister  eintraten,  um  gegen  Lehrgeld  oder  i 
unentgeltliche  Hilfeleistung  ein  Gewerbe  bis  j 
zu  der  Fertigkeit  zu  erlernen,  die  sie  zum 
Gesellenstande  1 --fähige.  Die  Ijehr-  und 
Gesellenzeit  schlossen  mit  Prüfungen  ab. 
Endlich  wurde  vorgesehen,  dass  für  alle, 
die  im  Gemeindebezirke  ein  Gewerlie  be- 
trieben, die  Verpflichtung  zur  Teilnahme  an 
den  Verbindungen  und  Kassen  zur  gegen- 
seitigen Unterstützung  ausgesprochen  werden 
konnte.  Auch  dem  wiederholt  kundgethanen 
Verlangen  nach  Gewerberäten  war  gewill- 
fahrt worden,  ln  jedem  Ort  oder  Bezirk, 
in  dem  wegen  des  regen  gewerblichen  Ver- 1 
kehre  ein  Bedürfnis  nach  einem  solchen 
Rate  sich  zu  zeigen  schien,  sollte  er  mit 
Genehmigung  des  Ministers  ins  lieben  ge- , 
rufen  werden.  Sein  Zweck  war  dann  die 
Wahrnehmung  der  allgemeinen  Interessen 
des  Handwerker-  und  Fabriknutenstandes 
und  die  Beratung  der  zu  ihrer  Förderung 
geeigneten  Massregeln.  Ihm  lag  dabei  ob. 
die  Einhaltung  der  Vorschriften  über  das 
lnnnngswesen  zu  bewachen.  Kurz,  abge- 
sehen von  den  Gewerberäten , nähert  sich 
die  Verordnung  im  ganzen  mehr  den  Ver- ! 
hältnissen  des  18.  Jahrhunderts  und  ist  mehr 
ziinftleriscb  als  freiheitlich  gehalten. 

2.  Die  Hnndwcrkertage  seit  1860. 
Waren  ilie  pretissischen  Handwerker  mit 
dieser  neuen  Verordnung  zunächst  voll- 
kommen befriedigt,  so  dauerte  es  doch  nicht 
lange,  bis  ihre  Klagen  abermals  be- 
gannen. Schon  am  16.  April  1853  hatte 
der  Ausschuss  für  Handel  und  Gewerbe 
beim  Ministerium  des  Innern  über  eine 
ganze  Reihe  von  Petitionen  zur  Reform  der 
bestehenden  Gewerbegesetzgebung  zu  be- 
richten. Die  zweite  Kammer  ging  indes 


über  alle  zur  Tagesordnung  über.  Drei 
Jahre  später  lagen  dem  preussischen  Abge- 
ordnotenhnuse  nicht  weniger  als  00  Gesuche 
aus  den  verschiedenen  Ijandesteilen  vor.  die 
zum  Teil  sehr  weit  gingen.  Man  wünschte 
die  Einführung  des  Zunftzwanges,  Beschrän- 
kung des  Magazinwesens,  Festsetzung  der 
Arbeitsgrenzen  zwischen  einzelnen  Hand- 
werken, Erschwerung  der  Niederlassung 
junger  Meister.  Auf  Grund  eines  gehar- 
nischten Berichtes  über  diese  reaktionären 
Forderungen  seitens  des  Ausschusses  für 
Handel  und  Gewerbe  vom  25.  Februar  1856 
Hess  man  sich  auch  diesmal  auf  eine  Dis- 
kussion nicht  ein.  Nichtsdestoweniger  hörten 
die  Handwerker  nicht  auf.  in  ihren  Ver- 
sammlungen und  Tagen  für  ihre  Lieblings- 
ideeen  cinzutreten.  Besondere  bemerkens- 
wert ist  unter  diesen  der  preussische  Landes- 
handwerkertag vom  27.  bis  31.  August  1600 
in  Berlin,  der  dadurch  horvorgemfen  war. 
dass  im  Abgeordnetenliause  der  Antrag  auf 
Beseitigung  der  Gowerbenovelle  eingebracht 
worden  war.  Die  Handwerker  glaubten 
nun  rechtzeitig  über  die  Mittel  zur  Ver- 
hütung der  aus  der  Annahme  dieses  An- 
trages für  sie  drohenden  Gefahr  sieh  einigen 
zu  sollen.  Sie  hielten  natürlich  an  der  Ik>- 
stehenden  Gesetzgebung  fest,  waren  mit  der 
Ordnung  des  Lehrlingswcsens  einverstanden, 
lobten  die  Gesellenprüfungen,  behaupteten, 
dass  die  Meistenirüfungen  sieh  bewährt 
hatten,  und  beschlossen,  an  ilie  Staatsregie- 
nmg  eine  Petition  um  Beibehaltung  der 
Novelle  zu  richten.  Ganz  vereinzelt  erhob 
sich  eine  Stimme,  die  die  Zweckmässigkeit 
der  Meisterprüfungen  bestritt.  Sie  drang 
nicht  durch,  und  in  der  beschlossenen  Peti- 
tion wurde  gerade  mit  Nachdruck  bei  dem 
Befähigungsnachweis  verweilt.  Im  Gegen- 
i satz  zu  diesem  Tage  hatte  im  Jahre  vorher 
sieh  ein  vorzugsweise  von  Handwerkern 
besuchter  Kongress  hannoverscher  Gewerk- 
vereine in  Celle  für  möglichst  rasche  und 
vollständigste  Einführung  einer  freien  Ge- 
staltung des  Gewerbewesens  ausgesprochen. 

Am  5.  September  1862  wurde  in  Weimar 
der  Deutsche  Haudwerkerbund  gestiftet, 
dessen  Mitglieder  sich  auf  Norddetitschland 
! Iieschränkten,  vorzugsweise  den  Hanse- 
städten entstammten.  Er  hielt  seine  zweite 
Versammlung  vom  25. — 28.  September  1863 
in  Frankfurt  a.  M.,  die  dritte  vom  26. — 28. 
September  1864  in  Köln  ab,  vermochte  sich 
alter  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten.  Schon 
auf  dem  ersten  Tage  war  beschlossen  worden, 
dass  -diese  Pest  und  der  Schwindel  frei- 
gewerblicher  und  gewerhefreiheitlichor  Zu- 
stände auf  lieben  und  Tod  bekämpft  werden 
müssten- , allein  entgegengesetzte  Strömungen 
thaten  sieh  kund,  eine  gewisse  üeberhebung 
der  Vertreter  der  östlichen  Provinzen  über 
die  der  westlichen  und  südlichen  Gegenden 
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machte  sich  geltend,  und  so  war  der  Hund  j waren  in  Dresden  Handwerker  aus  145 
bald  gesprengt.  Sein  letztes  Lebenszeichen  i deutschen  Städten  versammelt,  um  Ober  die 
war  eine  im  Jahre  18114  sämtlichen  deut-  j Bildung  eines  Verbandes  zu  beraten,  der 
sehen  Regierungen  unterbreitete  Denkschrift,  ihre  Interessen  der  Regierung  gegenüber 
in  der  er  für  sein  Ziel,  »die  obligatorische  i vertreten  und  für  Reformen  wirken  sollte. 
Innung«,  eintrat  und  bat,  die  Grundzflge  zu  Schon  im  nächsten  Jahre,  am  23.  Oktober 
einer  von  ihm  aufgesetzten  »Allgemeinen  | 1873.  kam  es  in  Leipzig  zur  Konstituierung 
deutschen  Handw'erkerordnung«  einer  ein-  dieses  Verbandes  unter  dein  Nomen  »Verein 
gehenden  Prüfung  unterziehen  sowie  Kom- 1 selbständiger  Handwerker  und  Fabrikanten«, 
missäre  abordnen  zu  wollen,  die  mit  Ver-  | der  aber  den  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit 
tretem  des  Landes  zusammen  die  Grund- ] nicht  preisgab.  sondern  nur  eine  gewisse 
Züge  weiter  ansbilden  sollten.  Diese  Vor- 1 innere  Organisation . wie  sie  durch  Ein- 
schläge fanden  so  wenig  Berücksichtigung, ! führung  der  Gewerbefreiheit  verloren  ge- 
wie  die  im  Jahre  1863  von  hessischen  Hand-  j gangen  war,  wieder  anstrebte.  Wie  sein 
werkern  dem  Ministerium  in  Darmstadt  ein-  Statut  besagt,  war  es  darauf  abgesehen, 
gereichte  Denkschrift,  die  vor  den  Folgen  i Verbesserungen  der  Gewerbegesetzgebnug 
der  unbedingten  Gewerbefreiheit  warnte. , herbeizuführen . die  hervortretenden  ITnzu- 
Vielmehr  vollzog  sich  mittlerweile  in  Theorie  I träglichkeiten  im  gewerblichen  liehen  in 
und  Praxis,  in  den  Regierungskreisen  und  ihren  Ursachen  zu  bekämpfen  und  wohlge- 
bei  den  Männern  der  Wissenschaft,  getragen  , gliederte  Verbände  zu  schaffen , die  7flr 
von  den  Idecen  des  Liberalismus,  der  Lm-  Ordnung  und  Rei  ht  innerhalb  der  Gewerbe 
Schwung  in  der  herrschenden  Auffassung,  wirken  könnten. 

Man  glaubte  nunmehr  die  cndgiltige  Ein- 1 Die  Innungen,  Genossenschaften,  Korpo- 
führung  völliger  Gewerbefreiheit  nicht  länger  rationen  einer  Stadt,  die  Uowerbekammer, 
hinausschieben  zu  können  und  war  20  Jahre  ! der  Gewerbeverein  und  überhaupt  jede  be- 
nach  der  Novelle  von  1849  zu  der  Erkennt- 1 stehende  Vereinigung  selbständiger  Iland- 
nis  gelangt,  dass  die  pretissische  Regierung  ! werker  vereinigen  sich  zu  einem  »( Irts- 
sich  damals  hatte  zu  Zugeständnissen  ver- 1 verein  , die  ihrerseits  zu  Kreis-  und  I’ro- 
loiten  lassen,  die  dem  Handwerker  weder  j vinzialverbänden  sich  gliedern  und  an  einen 
Vorteile  noch  Schutz  gewährten.  So  machte ! Centralverband  Anschluss  finden.  Erkämpfte 
man  denn  nach  und  nach  in  den  Einzel-  j für  Einführung  von  Gewerbe-  oder  Hand- 
staaten den  Beschränkungen  ein  Ende  und  ! werkerkammern , gewerblichen  Sehiodsge- 
verhalf  schliesslich  in  der  Gew.-O.  v.  21.  richten,  obligatorischen  Fortbildungsschulen, 
Juni  1809  für  den  Norddeutschen  Bund,  | für  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Oefäng- 
seit  1871  für  das  ganze  Reich,  der  Ge-  j nisarboit,  der  Wanderlager,  Warenauktionen, 
Werbefreiheit  zum  vollständigen  Siege.  des  Hausierhandels  etc.  Fachgewerbliche 
Noch  während  der  Beratungen  des  An- ! Korporationen,  mit  der  nötigen  gesetzlichen 
träges,  die  hekanntlich  zuerst  zum  söge-  j Autorität  ausgerüstet,  worden  hauptsächlich 
nannten  Notgewerbegesetz  führten,  traten  befürwortet,  weil  sie  die  einzige  Möglich- 
vora  10. — 18.  April  1808  in  Dresden  und  keit.  das  Kleingewerbe  vor  immer  tieferem 
vom  14. — 10.  September  desselben  Jahres  ! Verfalle  zu  schützen,  boten,  und  das  nächste 
in  Hannover  norddeutsche  Handwerker  zu- 1 Ziel,  das  diese  »deutsche  Handwerker-  und 
sarnmen,  um  gegen  die  beabsichtigte  Ein-  Gewerbepartei  ins  Auge  fasste,  wurde  in 
führung  der  Gewerbefreiheit  zu  protestieren,  dem  auf  dem  Tage  zu  Bremen  1879  aufge- 
Nach  dem  Erlass  der  Gew.-O.  versammelte  stellten  Programm  wie  folgt  formuliert, 
man  sich  noch  einmal , vom  20. — 22.  No-  Man  wünschte  Trennung  des  Fabrikgesetzes 
vember  1809  in  Halle  und  schien  sieh  dann  von  der  eigentlichen  Gewerbeordnung,  Be- 
in das  Unvermeidliche  fügen  zu  wollen.  • freiung  der  Gewerbeordnung  von  allen  Be- 
Indes  hatte  man  sich  nur  für  kurze  Zeit  i Stimmungen,  welche  polizeilicher  oder  eivil- 
beruhigt,  denn  schon  in  der  zweiten  Session  rechtlicher  Natur  sind  '«1er  in  sonstige 
der  ersten  Legislaturperiode  des  Deutschen  1 Spceialgesetze  gehören;  Entwickelung  des 
Reichstages,  1871,  liefen  viele  Petitionen  Innnngsreehtes  und  der  den  Innungen  zu- 
reaktionären  Charakters  ein.  Man  bat  um  ! stehenden  gewcrbcgerichtliehen  Befugnisse 
die  Wiedereinführung  von  Passvorschriften  j zum  Ausgangs-  und  Angelpunkte  der  Klein- 
für  die  Gewerbsgehilfen , die  Einführung ! gewerbeordnmig:  grundsätzliche  Uebergnhe 
von  Arbeitsbüchern,  die  Aufhebung  der! der  gewerblichen  Erziehung,  sowohl  der- 
vierzehntägigen  Kündigungsfrist,  um  Erlass  jenigeu  mittelst  der  Lehre  als  derjenigen 
von  Strafbestimmungen  für  ungehorsames  mittelst  der  Fachschule,  an  die  fachgewerh- 
und  widerspenstiges  Hilfspersonal  und  der-  liehe  Korporation:  Ausarbeitung  einereigenen, 
gleichen  mehr.  Und  nun  kam , nachdem  sowohl  den  besonderen  Verhältnissen  der 
der  Reichstag  die  Beratung  dieser  Gesuche  Grossindustrie  liezw.  ihrer  verschiedenen 
abgelehnt  hatte,  1-ald  mehr  System  in  die  Zweige  als  den  sozialen  Zeitbedürfnissen 
Bewegung.  Vom  25. — 28.  September  1872  und  dem  Stande  des  öffentlichen  Rechts- 
Haodwönerbach  der  Staatawlaeenechaflen.  Zweite  Autlago.  IV.  *9 
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bewusstseins  entsprechenden  Fabrikgesetz- 
gebung. Der  Verband  hielt  im  ganzen  mit 
Einschluss  der  Dresdner  Versammlung  von 
1872  10  Tage  ab:  1873  in  Leipzig,  1874 
in  Qiicdlinhurg,  1875  in  Cassel,  1876  in 
Köln,  1877  in  Darmstadt,  1878  in  Magde- 
burg, 1879  in  Bremen,  1880  und  1881  in 
Berlin,  aber  er  verlor  allmählich  den  Boden 
unter  den  Füssen.  Während  auf  dem  ersten 
Tage  in  Dresden  145  Städte  vertreten  waren, 
hatten  sieh  auf  dem  10.  Tage  in  Berlin  die 
Repräsentanten  von  nur  14  Städten  zu- 
sammengef unden.  Das  Organ  des  Ver- 

bandes  war  die  in  Berlin  einmal  wöchent- 
lich erscheinende  •Gewerbezeitung*. 

Während  die  Handwerker  auf  diese  Weise 
ihre  Interessen,  so  gut  sie  vermochten,  walir- 
zunehmen  suchten,  war  man  in  politischen 
Kreisen  bereit,  sie  zu  unterstützen.  Freiherr 
Karl  von  Fechenbach  schilderte  in  seiner 
Flugschrift  »An  die  deutschen  Handwerker 
die  Wirkungen  der  Gewerbefreibeit,  gab  die 
Skizze  einer  Innungsordnung  und  forderte 
zur  Bildung  von  Vereinen  zum  Schutze  des 
Handwerkers  auf.  Im  Reichstage  aber  war 
es  namentlich  die  deutsch-konservative  Partei, 
die  sich  für  die  Bildung  von  Innungen  inte- 
ressierte, und  da  auch  Fürst  Bismarek  dem 
Gedanken  nicht  abgeneigt  war,  kam  es, 
nachdem  der  preussische  Volkswirlseliafts- 
rat  zuerst  den  Entwurf  begutachtet  hatte, 
ziu’  Abänderung  der  Gewerbeordnung  durch 
dasG.v.  18.  Juli  1881.  Dieses  wie  die  1884  und 
1887  erlassenen  Gesetze  (vgl.  d.  Art.üewer- 
begesetzgebung  oben  Bd.  IV  S.  418) 
begünstigten  die  Entstehung  neuer  Innungen, 
erklärten  sie  zu  Öffentlich-rechtlichen  Ivor- 
jionitiiinen  und  statteten  sie  mit  Vorrechten 
aus,  die  in  den  Gewerbetreibenden  ilie  Lust 
zum  Anschluss  an  bestehende  oder  zur 
Begründung  neuer  Innungen  rege  machen 
sollten. 

Alter  die  Handwerker  waren  mit  diesen, 
wie  sie  sie  nennen,  halben  Mas  siegeln  nicht 
zufrieden.  Am  31.  Mai  1882  trat  in  Magde- 
burg eine  allgemeine  deutsche  Handwerker- 
Versammlung  zusammen,  sehr  stark,  von 
323  Abgeordneten,  die  etwa  10ÜU0O  Hand- 
werker vertraten,  besucht,  und  auf  ihr  ge- 
langte eine  deutlich  ausgesprochene  zünft- 
lerische  Richtung  zum  Durchbruche.  Mit 
254  gegen  54  Stimmen  wurde  die  obligato- 
rische Innung  sowie  obligatorische  Hechte 
fiir  sie  gefordert;  ein  massvoller  Gegenan- 
trag, die  durch  das  Gesetz  von  1881  gege- 
bene Gunst  der  Verhältnisse  auszunutzen 
und  von  weiteren  Anträgen  auf  Abänderung 
der  Gewerbeordnung  einstweilen  abzusehen, 
wurde  aus  der  Versammlung  mit  den  Rufen 
Nein!  Niemals!  beantwortet.  Die  Revision 
der  Gewerbeordnung,  wie  sie  diese  Ver- 
sammlung wünschte,  sollte  sich  nach  4 Rich- 
tungen hin  erstrecken.  1.  Jeder  selbständige 


Handwerker  ist  verpflichtet,  der  am  Orte 
) oder  im  Bezirk  bestehenden  Fachinuung  bei- 
zutreten, die  mit  Beitritts-  und  Beitrags- 
pflichten auszustatten  ist.  2.  Die  Berechti- 
gung zum  Betriebe  eiues  Handwerks  ist  ab- 
hängig zu  machen  von  dem  Beitritt  zu  einer 
für  das  gleiche  oder  verwandte  Gewerbe 
bestellenden  Innung  und  der  vorher  be- 
standenen.  duieh  Gesetz  oingeführten  obli- 
gatorischen Meisterprüfung.  3.  Die  Pflicht 
zur  Führung  eines  Arbeitsbuches  wird  auf 
alle  Gesellen,  Gehilfen  etc.  ausgedehnt,  ohne 
eine  Altersgrenze  festzusetzen.  Die  Ertei- 
lung ist  abhängig  zu  machen  von  der  vor- 
her bestandenen  obligatorischen  Gesellen- 
prüfung und  einer  ordnungsmässig  zurück - 
gelegten  liehrzeit.  4.  Dem  Handwerk  ist 
durch  Einführung  von  Handwerkerkamuiem 
eine  legitime  Vertretung  nud  obere  Auf- 
sichtsbehörde zu  gehen.  Das  Programm 
setzte  sich  also  zusammen  aus  den  Forde- 
rungen der  Zwaugsinnung.  des  Befähigungs- 
nachweises. der  liegitimationspflidit  für  die 
Gehilfen  und  den  Handwerkerkammem.  Da- 
zu kamen  die  weiteren : die  bestehenden 
Einrichtungen  in  Bezug  auf  Gefängnisarbeit, 
die  Militärwerkstätten,  das  Submissionswesen 
und  das  Hausierweseti  geändert  zu  sehen. 

Auf  diesem  Magdeburger  Tage  wurde 
auch  die  Anregung  zur  Begründung  eines 
Allgemeinen  deutschen  Handwerkerbnmles« 
laut,  mit  einem  Centralkomitee  aus  5 Mit- 
gliedern an  der  Spitze,  dessen  Sitz  Berlin 
ist,  zu  bilden.  Die  Verdienste  des  Frei- 
herrn von  Fechenbach  um  das  Handwerk 
wurden  anerkannt,  aber  seine  Führung  ab- 
gelchnt.  Ausdrücklich  wurde  gewünscht, 
dass  ein  Handwerker  an  die  Spitze  der  Be- 
wegung trete.  Im  März  des  folgenden  Jahres 
kam  dieser  Ituud  zu  Stande  und  ein  provi- 
sorischer Vorstand  hogann  die  Thätigkeit 
durch  Versendung  eines  Aufrufs  am  9.  April, 
der  zur  Beschickung  eines  allgemeinen  deut- 
schen Handwerkertages  nach  Hannover  für 
den  Mai  des  laufenden  Jahres  einlud.  Als 
Zweck  des  neuen  Bundes  wurde  die  Wah- 
rung und  Förderung  der  Handwerksinteresscn 
bezeichnet.  Besonders  die  llerbeiführmig 
obligatorischer  genossenschaftlicher  Einrich- 
tungen im  Reiche  oder  in  deu  Einzclstaaten 
sollte  angestrebt  weiden.  Der  neue  Ver- 
hand  schien  notwendig,  weil  der  ältere  Ver- 
band selbständiger  Handwerker  und  Ge- 
wcrl »'treibender  sehr  stark  zurflekgegangon 
war  und  überhaupt  eine  gemässigten:  Auf- 
fassung vertrat,  die  bei  den  energischeren 
Zünftlern  keine  Anerkennung  mehr  fand. 
Der  ältere  Verband  ging  jetzt  in  die  neue 
Organisation  aut.  Vom  2t  i. — 23.  Mai  wurde 
der  sehr  zahlreich,  von  348  Delegierten  be- 
suchte allgemeine  deutsche  Handwerkertag 
in  Hannover  abgelialten  und  der  Sitz  des 
Vororts  nunmehr  von  Berlin  nach  Köln  vor- 
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legt.  Diesen  Tagen  folgten  weitere  1884, 
20. — 23.  Juli  in  Frankfurt  a.  M. : 1 885,  10. 
bis  18.  August  in  Köln : 1880,  5. — 8.  Sep- 
tember in  Käsen : 1887,  13. — 17.  August  in 
Dortmund : 1888, 13. — 15.  Augustin  München ; 
1889,  5. — 6.  August  in  Hamburg.  Als  Sitz 
des  Vororts  wurde  seit  18x4  München  ans- 
ersehen und  als  Organ  des  Verbandes  das 
■Allgemeine  Gewerbeblatt«  (seit  1883)  be- 
stimmt, das  sieh  seit  1880  in  die  Allge- 
meine Handwerkcrzeitimg«  verwandelte.  Alle 
diese  Versammlungen  bewegten  sieh  in  dem 
Kähmen  der  Magdeburger  Hesrhlüsso. 

Mittlerweile  liess  ein  i eil  der  Hand- 
werker es  sich  angelegen  sein,  das  Innungs- 
gesetz  von  1881  in  Wirklichkeit  umzusetzen, 
und  infolge  dieser  Bestrebungen  begründeten 
am  15.  Dezember  1884  die  Vorstände  von 
14  Fachverbänden  den  Centralausschuss  ver- 
einigter Innungsverbände  Deutschlands  in 
Berlin  für  die  einheitliche  Vertretung  ihrer 
gemeinsamen  Verbandszwecke.  Dieser  for- 
derte mit  einem  im  Juni  1885  versandten 
Aufrufe  zur  Beschickung  eines  »Deutschen 
Innungstages,  auf,  der  dreimal,  im  Juni  1885, 
im  September  1888  und  im  Juni  1800  sich 
versammelt  hat.  Hier  stützt  man  sieh  auf 
den  lnnnngsgedanken.  Das  Interesse  am 
Innungswesen  soll  warme  Forderung  er- 
fahren: man  sucht  die  Bildung  neuer  In- 
nungen zu  ermöglichen  und  den  bestehenden 
Innungen  neue  Mitglieder  zuzuführen.  Die 
Forderung,  die  Innungen  obligatorisch  zu 
machen,  ist  gelegentlich  unumwunden  aus- 
gesprochen, aber  nicht  ins  Programm  auf- 
genommen worden.  An  den  Aufgaben  der 
Innung  sollen  Meister  und  Gesellen  gemein- 
sam auf  Grund  gesetzlicher  Normen  mit- 
wirken.  Das  Recht  zur  Ausbildung  von 
Lehrlingen  soll  den  Innungsmeistern  Vorbe- 
halten Vdeiben.  denen  auch  uuf  Grund  des 
orduungsmässig  von  der  Innung  erlangten 
Meisterbriefes  die  Führung  des  Meistertitels 
gestattet  werden  soll.  Zu  fast  allen  gewerb- 
lichen Einrichtungen  der  Innung  sollen  Xieht- 
innungsmeister  ebenfalls  Beiträge  zahlen.  Zur 
Einführung  des  Befähigungsnachweises  stellt 
man  sieh  durchaus  sympathisch.  Mit  247 
gegen  4 Stimmen  wurde  auf  dem  ersten 
Inuungstage  eine  darauf  bezügliche  Resolu- 
tion angenommen.  Im  weiteren  wünscht 
man  Reformen  der  Kranken-  und  Unfall- 
versicherung und  hat  auch  die  schon  auf 
den  Handwerkertagen  berührten  Punkte, 
als  Gefängnisarbeit,  Militärwerkstätten,  Sub- 
missionen etc.  in  den  Kreis  der  Beratung 
gezogen.  Der  Sitz  des  Centralausseliusses 
ist  Berlin ; sein  Organ  die  wöchentlich  er- 
scheinende »Deutsche  Handwerkerzeitung' . 

Von  dem  deutschen  Handwcrkerbundc 
weicht  der  .Centralausschuss  ab,  indes  ist 
es  schwierig,  den  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung beider  klar  anzngeben.  Sowohl  auf 


dem  zweiten  Inuungstage,  1888  in  Berlin, 
als  auf  dem  sechsten  deutschen  Handwerker- 
tage, 1S88  in  München,  kam  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  < Irganisationen  zur  Sprache, 
ohne  dass  völlige  Klarheit  erzielt  wurde. 
Zunächst  scheint  der  Unterschied  politischer 
i Natur  zu  sein.  Der  Centralausschuss  steht 
auf  dem  Boden  des  Gewerbegesetzes,  der 
Handwerkerlmnd  auf  dem  des  Vereinsge- 
setzes.  Dem  ersteren  ist  die  Innung  Selbst- 
zweck. der  letztere  scheint  durch  sie  dem 
Handwerke  wohlwollend  gesinnte  Männer 
i in  die  gesetzgebenden  Körper  bringen  zu 
wollen.  Ferner  geht  man  in  den  Haupt- 
j programmpunkten  auseinander.  Der  Hand- 
werkerbund wUl  die  obligatorische  Innung, 
der  Centralausschuss  die  fakultative,  aber 
I doch  mit  solchen  Vorrechten  unsgestattet, 
dass  es  für  jeden  Handwerksmeister  das 
grösste  Interesse  hat.  sich  ihr  anzuschliessen. 
Iler  Befähigungsnachweis,  den  der  Iland- 
werkerbund  so  sehr  betont,  wird  vom  Cen- 
tralausschuss lau  verfochten.  Allerdings  hat 
auch  er  sich  für  diesen  »Eckstein  der  ganzen 
Bestrebungen«  ausgesprochen,  aber  unver- 
kennbar zieht  sieh  durch  die  Verhandlungen 
über  ihn  der  Gedanke,  dass  die  günstigen 
Wirkungen  der  Einführung  des  Befähigungs- 
nachweises nicht  einwandsfrei  sind.  Für 
den  Centralaussehuss  ist  der  Befähigungs- 
nachweis erst  der  Schlussstein  des  aufzu- 
richtenden Gebäudes.  Der  Handwerkerstand 
soll  korporativ  geeinigt  werden,  die  Innungen 
sollen  wirkliche  Vertretungskörper  des  Hand- 
werks sein,  und  in  ihre  Hände  soll  die  Durch- 
führung des  Befähigungsnachweises  gelegt 
j werden.  Hat  man  die  korjiorative  Organi- 
sation vollständig  durchgeführt,  so  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  man  den  Befähigungs- 
nachweis fallen  liess.  Jedenfalls  liäJt  der 
! ( 'entralansschuss  nicht  dafür,  dass  man  ihn 
schon  jetzt  obligatorisch  machen  könne.  In 
allen  übrigen  Nebenpunkten  sind  beide  Or- 
ganisationen einig. 

Die  lieriihrten  Differenzen  haben  beide 
Parteien  nicht  gehindert,  mit  einander  Be- 
rührung zti  suchen,  da  sie  sicli  in  dem 
Punkte,  die  Interessen  des  deutschen  Hand- 
werkerstandes fördern  zu  wollen , ja  eins 
wissen.  Auf  dem  zweiten  Innungstage  wurde 
der  Vorstand  ausdrücklich  beauftragt,  sich  mit 
dem  Vorstande  des  Allgemeinen  deutschen 
Hand werkerbuudes  über  Wege  uud  Ziele 
eines  gedeihlichen  Zusammenwirkens  ins 
Einvernehmen  zu  setzen.  Diese  Verständi- 
gung lülirte  in  der  Folge  dazu,  dass  lieido 
Vereinigungen  sieh  au  den  Kaiser  wandten 
(189tl)  mit  der  Bitte,  eiue  sogenannte  Im- 
inediatkommission  zur  Untersuchung  der 
Ijage  des  Handwerkes  und  zur  Prüfung  der 
Wege,  die  man  etwa  behufs  Abhilfe  der  im 
Handwerkerstände  laut  gewordenen  Klageu 
cinschlagen  könnte,  einzusetzen.  In  der 
70* 
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That  hat  diese  Handwerkerkonferenz,  zum 
15.  Juni  desselben  Jahres  einberufen,  getagt. 
Auch  späterhin  hat  man  gerne  die  Hand- 
werker aufgefordert,  ihre  Meinungen  und 
Wünsche  direkt  zur  Kenntnis  der  Regie- 
rung gelangen  zu  lasset).  Am  25.  und  2G. 
November  1892  wurden  im  Rciehsamte  des 
Innern  Konferenzen  unter  dem  V orsitze  des 
Staatssekretärs  über  die  von  der  Gesetz- 
gebung geplanten  Reformen  veranstaltet  und 
vom  8.— in.  September  1896  erneut  eine  all- 
gemeine Handwerkerkonferenz  in  Berlin  ein- 
bernfen,  um  zu  detn  preussischen  Antrag 
an  den  Bundesrat  von)  Anfang  des  Jahres 
1896,  der  eine  Organisation  auf  der  Grund- 
lage der  Zwangsinnung  befürwortete,  Stellung 
zu  nehmen.  Der  sehr  zahlreich,  von  etwa 
2000  Delegierten  besuchte,  vom  14. — 17.  Fe- 
bruar 1892  in  Berlin  stattgehabte  .Deutsche 
Innungs-  und  allgemeine  Handwerkertag« 
hat  sich  zwar  sehr  lebhaft  der  Erörterung 
des  Befähigungsnachweises  hingegeben,  da- 
gegen die  obligatorische  Innung  nicht  mit 
der  gleichen  Stärke  betont.  Im  übrigen  ist 
auch  er  für  Regulierung  der  Kragen  der 
Gefängnisarbeit,  des  Hausierhandels,  der  Ab- 
zahlungsgeschäfte. Konsumvereine  etc.  ein- 
getreten. Zum  Genossenschaftsgedanken  hat 
er  eine  ablehnende  Stellung  eingenommen. 
Auf  ihn  sind  atu  9.  und  10.  April  1894  und 
am  27.  April  1897  ebenfalls  in  Berlin  abge- 
haltene Deutsche  Innungs-  und 
allgemeine  llandwerkertage  ge- 
folgt. Die  Verhandlungen  bezweckten  die 
Stellungnahme  zu  'lein  Entwurf  eines  Ge- 
setzes betreffend  die  Abänderung  der  Ge- 
werbeordnung. Auf  dem  1894er  Tage,  auf 
dem  sehr  viele  Delegierte  anwesend  waren, 
wurde  einstimmig  die  Zwangsinnung  als  Fun- 
dament der  Organisation  gefordert.  Mit  den 
freiwilligen  Innungen  sei  nichts  Bedeuten- 
des zu  schaffen,  weil  sie  so  wenig  Greif- 
bares böten.  Selbst  wenn  den  freien  In- 
nungen noch  weitere  Rechte  verliehen  wür- 
den, kämen  sie  doch  nicht  zur  Blüte.  Denn 
sie  seien  nur  für  ideale  Menschen  berechnet, 
für  Menschen,  wie  sie  sein  sollten,  nicht 
wie  sie  sind. 

Auch  der  1897er  lumiugstag  hat  sich 
einstimmig  auf  den  Boden  der  Zwangsinnung 
gestellt  und  grundsätzlich  die  Beschlüsse' 
der  früheren  innungs-  und  Handwerkertage 
gebilligt  sowie  in  einer  Petition  an  den 
Deutschen  Reichstag  vom  29.  April  1897 
diesen  Standpunkt  zum  Ausdruck  gebracht. 
In  dieser  wurden  auch  bestimmte  Grund- 
sätze zur  Festlegung  des  Innungswesens 
empfohlen,  namentlich  die  Bestimmung, 
dass  seihst  diejenigen  Mitglieder  des  Hand- 
werks, die  es  fabrikmässig  betreiben,  der 
Innung  beizutreten  verpflichtet  sein  sollen. 
Sonst  meinte  man.  würden  die  Kerntruppen 
des  Handwerks  den  korporativen  Organisa- 


tionen entzogen  und  diesen  nur  die  wirt- 
schaftlich schwachen  Elemente  verbleiben. 
Auch  bat  mau,  dafür  Sorge  tragen  zu  wollen, 
dass,  wo  bestehende  und  neu  sich  bildende 
Innungen  aus  irgend  einem  Grunde  den 
Charakter  einer  Zwangsinmmg  nicht  erfüllten 
wollen  noch  können,  diesen  freiwilligen  In- 
nungen auf  befürwortende  Begutachtung 
seitens  der  Handwerkskammer  und  des  zu- 
ständigen Imumgsverbandes  gemäss  § 104  g 
der  R.G.O.  die  Rechte  aus  den  §§  100  e bis 
100  m in  verbesserter  Form  verliehen  w ürden. 
Es  wurde  dabei  als  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt. dass  die  bereits  privilegierten 
Innungen  im  Ralunen  des  neuen  Gesetzes 
ihre  Rechte  behalten  würden. 

DermHaUevom21. — 24.  April  1895  vor  sieh 
gegangene  achte  allgemeine  deutsche 
Handwerkertag  hat  keinen  Nachfolger 
gehabt.  Eine  Fortsetzung  der  seit  1883 
von  dem  damals  eben  begründeten  allge- 
meinen deutschen  Handwerkerbund  bis  18811 
regelmässig  jährlich  abgehaltenen  Versamm- 
lungen war  veranlasst  nicht  nur  durch 
den  Wunsch,  zu  deu  neuesten  Regien) »gs- 
iläuci)  Stellung  zu  nehmen,  sondern  über- 
laupt  wieder  einmal  die  Bedürfnisse  d»?s 
Handwerks,  insbesondere  nach  einer  gesetz- 
lichen Interessenvertretung,  öffentlich  zu  be- 
tonen und  die  Notwendigkeit  einer  Revision 
der  Gesetzgebung  zu  beleuchten. 

Ein  in  ittelrheinisch  - süu west- 
deutscher Handwerkertag  fand  auf  An- 
regung der  hessischen  Innungen  im  Mai 
1897  in  Mainz  zur  Besprechung  der  Gesetzes- 
vorlage statt.  Er  verteidigte  den  Stand- 
punkt, der  in  einer  Resolution  zum  Aus- 
druck kam,  dass  das  gesamte  deutsche 
Handwerk  einschliesslich  dem  handwerks- 
mässigon  Fabrikbetrielie  auf  gesetzlichem 
Wege  zusammongefasst  werden  müsse  und 
zwar  mit  der  Gliederung  als  Meister.  Ge- 
sellen und  1 /‘hrlinge.  Den  bestehenden  In- 
nungen und  Handwerkervereinigungen  sollten 
ihre  Rechte  unverkürzt  bleiben:  zu  den  Hand- 
werkorkammern  nur  Handwerksmeister  watii- 
| berechtigt  sein ; Meister  sich  nur  diejenigen 
nennen  dürfen,  die  ihr  Handwerk  ordnungs- 
inässig  erlernt  Italien. 

Ein  Versuch,  die  beiden  immerhin  noch 
aiiseinanderlanfenden  erwähnten  Richtungen 
im  deutschen  Handwerk  zu  verschmelzen, 
ist  in  dem  Vorschlag  zur  Gründung  einer 
sogenannten  Mittelstandspartei  zu  er- 
blicken. Bereits  auf  dem  im  Februar  1892 
in  Berlin  abgchaltenen  Innungs-  und  Allge- 
meinen llandwerkertage  wurde  derGedauke. 
eine  Handwerkerpartei  zu  gründen, 
verhandelt,  die  insbesondere  für  Vertretung 
des  Handwerks  im  Reichstage  und  über- 
haupt im  politischen  Loben  wagen  sollte. 
Man  sah  stier  davon  ab.  weil  einmal  die 
grössten  und  ausschlaggebenden  Fraktionen 
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des  Reichstages  bereits  die  Interessen  des  I 
Handwerks  zu  ihrer  eigenen  Sache  zu  machen  j 
pflegten  und  überdies  eigentlich  in  dem  ! 
allgemeinen  deutschen  Hand werkerbunde.  i 
der  in  jeder  Provinz  ein  Bundesamt  besitzt ! 
und  dessen  Kreise  nach  den  Reichstags- 1 
Wahlbezirken  abgegrenzt  sind,  die  gewünschte  : 
Organisation  schon  vorhanden  war.  Im 
nächsten  Jahre  tauchte  dieselbe  Idee  in  j 
etwas  anderer  Gestalt  auf,  indem  auf  der 
(im  10.  März  1803  abgehaltoneu  Versamm- 1 
hing  Berliner  Handwerker  gerade  in  der ! 
Gründung  einer  selbständigen  Mittelstands-  J 
partei  das  ersehnte  Heil  für  den  Hand- 
werkerstand gefunden  wurde.  Man  hielt  | 
das  fernere  Zusammengehen  der  Handwerker  I 
mit  anderen  politischen  Parteien  nicht  für 1 
erepriesslich  und  beauftragte  die  ständige  • 
Deputation  des  Innungsausschusses  und  den  1 
Centralvorstand  der  vereinigten  Innungsver-  ; 
bände  Deutschlands,  dahin  zu  wirken,  dass 1 
eine  deutsche  Mittelstandspartei  gegründet 
werde,  damit  Handwerker  in  den  Reichstag 
und  Landtag  gewählt  würden.  Die  0 Wochen 
später,  am  21.  April  tagende  zweite  allge- 
meine Versammlung  der  selbständigen  Hand- 
werker Berlins,  deren  Tagesordnung  in  der 
weiteren  Besprechung  der  gegenwärtigen  ( 
Lage  des  Handwerks  bestand,  liess  diesen 
Gedanken  nicht  fahren,  sondern  legte  eben- 
falls Gewicht  darauf,  dass  das  Handwerk 
mehr  politischen  Einfluss  erlange  und  diesen 
vor  allen  Dingen  bei  den  Reichstagswahlen 
zu  bethätigen  strebe.  Demgemäss  wurde 
mit  überwiegender  Majorität  beschlossen, 
»zur  Erreichung  der  Forderungen  und  zur 
besseren  Vertretung  der  Interessen  eine  i 
eigene  Partei  zu  gründen,  welche  auf  den 
gesamten  städtischen  Mittelstand  auszu- 
dehnen ist«.  Indes,  wenn  auch  der  Central- 1 
ausschuss  der  vereinigten  lunungsverbändc 
Deutschlands  beauftragt  winde,  schleunigst  | 
die  geeigneten  Schritte  zur  Verwirklichung 
der  Resolution  zu  thun,  so  war  diese  doch  ! 
viel  zu  vorsichtig,  um  sich  in  dieser  Be- 1 
ziehung  zu  engagieren,  oder  haben  die  mög- 1 
lieherweiso  stattgehabten  Yerliandlungen  ■ 
wenigstens  kein  greifbares  Resultat  erzielt. 
Der  Hallischc  Handwerkertag  von  1805 
aber  hat  ausdrücklich  die  Gründung  einer 
Mittelstandspartei  für  überflüssig,  ja  schäd- 
lich erklärt,  weil  bereits  Parteien  mehr  wie 
genug  beständen  und  für  die  Forderungen  1 
iles  deutschen  Handwerks  im  Reichstag 
schon  eine  grosse  Mehrheit  vorhanden  sei. ! 
Immerhin  hat  sich  doch  im  Mai  1895  in  | 
Halle  eine  Mit  telstandspartei  gebildet,  j 
die  es  als  ihre  hauptsächlichste  Aufgabe : 
ansieht,  Handwerk  und  Handel,  die  bisher! 
ohne  nahe  politische  Fühlung  waren,  einan- 
der näher  zu  bringen.  Man  weist  auf  die 
Interessengemeinschaft  zwischen  beiden  Stän- 
den hin  und  betont  als  gemeinsames  Ziel: 


die  Erhaltung  eines  leistungsfähigen  breiten 
Mittelstandes,  eines  selbständigen  deutschen 
Bürgertums.  Man  will  die  Auswüchse  des 
Kapitalismus  und  die  wüste,  schrankenlose 
Konkurrenz,  bekämpfen,  weil  man  in  ihnen 
die  Hauptursachen  der  rückgängigen  Bewe- 
gung in  unseren  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen erblickt.  Für  den  Kaufmann  fordert 
die  Partei  Beseitigung  der  übermächtigen, 
durch  die  Konsumvereine  ihm  erwachsenden 
Konkurrenz,  Zurückdrängen  des  Unwesens 
der  sogenannten  Warenhäuser  und  hohe  Be- 
steuerung der  Filialen.  Für  das  Handwerk 
aber  will  sie  eine  geeignete  Organisation 
und  sichernde  »Scliranken  herbeiführen,  die 
seinen  Angehörigen  die  Früchte  ihres  Fleisses 
und  erlernten  Könnens  zu  gute  kommen 
lassen.  Es  hat  aber  diese  Partei  den  Massen- 
beitritt, auf  den  das  Programm  rechnete, 
nicht  gefunden  und  hat  sieh  in  der  ganzen 
Bewegung  weiter  nicht  in  hervorragender 
Weise  bethütigt.  Hindernd  für  ihre  Wirk- 
samkeit ist  gewiss  der  Umstand,  dass  der 
sogenannte  Mittelstand  sich  aus  den  aller- 
verschiedensten BevOlkerungsklassen  und 
Interessengruppen  zusammensetzt  und  nicht 
recht  abgegrenzt  werden  kann.  Mur  so  viel 
liosse  sich  sagen,  dass  zum  Mittelstände  ge- 
hört, was  zwischen  Großkapital  und  Prole- 
tariat in  der  Mitte  liegt.  Wie  nun  aber  die 
Schranken  nach  oben  und  nach  unten  hin 
zu  errichten  wären,  will  nicht  einleuchten, 
und  es  muss  in  Frage  gezogen  werden,  ob 
es  möglich  sein  wird,  verschiedene  Klassen 
- den  Landmann  vom  Kleinbauern  bis  zum 
Rittergutsbesitzer,  den  Gewerbetreibenden 
vom  Handwerker  bis  zum  Fabrikanten,  den 
mittleren  und  kleinen  Kaufmann,  auch  die 
sonstig«?  städtische  Bevölkerung  oder  Beamte 
und  Gelehrte  zu  gemeinsamem  Kampfe  Zu- 
sammenschlüssen. 

Auf  diese  Weise  sind  in  der  heutigen 
Handwerkerbewegung  immer  noch  drei  ver- 
schiedene Hauptströniungen  ganz  deutlich 
aus  einander  zu  halten.  1.  Der  allgemeine 
deutsche  Handwerkerbund.  Er  hält 
die  Anwendung  des  Zwaogsprincips  l*oi  der 
Organisation  des  Gewerbes  für  notwendig 
und  ersprießlich,  erwartet  vom  Befähi- 
gungsnachweis wohlthätigo  Wirkungen,  aber 
schreckt  doch  vor  einer  hureaukratisch-cen- 
tralisierenden  Zusammenfassung  des  gesamten 
Handwerks  zurück.  2.  Der  Centralaus- 
schuss der  vereinigten  Innungs- 
verbände, dem  sich  die  hanscstädtisehen 
Gewerbekammern  angeschlossen  haben.  Von 
dieser  Richtung  wird,  genau  genommen, 
einem  vollständigen  Rückfall  in  die  ältere 
Zunftverfassung  das  Wort  geredet,  und  wenn 
auch  selbstverständlich  di«*  gröbsten  Miss- 
brauche wie  insl«esondore  die  hohen  Kosten 
bei  dem  Eintritt  in  die  Zunft  und  die  ehika- 
nösen  Erschwerungen  der  Erlangung  des 
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Meisterrechts  fortfallen,  so  ist  man  doch  i 
nicht  sicher,  inwieweit  die  Verwirklichung 
der  geplanten  Organisation  für  viele  Oe-  < 
woi  betreibende  neue  Harten  in  sich  sclilicssen 
wird.  3.  Der  am  8.  September  1801  ge- 
gründete Verband  deutscher  Ge- 
werbevereine. Er  nimmt  einen  freien 
Standpunkt  ein  und  hält  sich  fern  von  dem 
Gedanken,  auf  dem  Wege  des  Zwanges  den 
deutschen  Gewerbestand  fördern  zu  können. 
Ohne  im  einzelnen  ein  bestimmtes  Pro- 1 
graium  entwickelt  zu  haben,  wie  dies  über- 1 
haupt  geschehen  könne,  strebt  er  ein  Zu- 1 
sam  men  wirken  der  Gewerbevereine  zur  Ver- 1 
tretung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  und  i 
zur  gegenseitigen  Fönlening  ihrer Aufgat*en  an. 

Neben  diesen  hauptsacldichsten  Organi- ! 
sationen  bestehen  n«xih  mehrere  territorial  i 
begrenzte  Verbünde,  über  deren  Haltung  es 
schwer  wird,  ein  Urteil  zu  fällen,  da  die  j 
Protokolle  der  von  ihnen  veranstalteten  Ver- 
sammlungen buchhändlerisch  gar  nicht  und 
auf  privatem  Woge  meist  nur  unvoll- 
ständig zu  beseliaffen  sind. 

Der  »westdeutsche  Hund«  selbständiger 
Handwerker  ist.  soweit  ich  sehe,  am  25. 
September  1882  in  Köln  gegründet.  Der 
Provinzial  verein  westfälischer  Hand-  , 
werksmeister  besteht  seit  1881.  Aus  den  | 
schlesischen  llaud werkertagen  von  1881  und 
1882  hat  sich  der  ostdeutsche  Hand- 1 
werkorbund  entwickelt,  der  zuerst  1883  in  ! 
Neustadt  O.-S.  getagt  hat.  Für  Bayern  ist,  j 
mit  dem  Sitz  in  München,  seit  1883  der  i 
ba y e r i s c h e 11  a n d w e r k e r b u n d eratan-  j 
den.  Er  teilt  die  Anschauungen  des  allge- 
meinen deutschen  Handwerkerbundes  und 
wie  es  scheint,  weicht  auch  das  Programm 
der  anderen  erwähnten  Verbünde  von  dem 
des  letzteren  nicht  ab.  Ein  Verein  selbstän- 
diger Handwerksmeister  des  Siegkreises 
zählt' in  17  Gescliilftsstellen  800  Mitglieder 
und  ist  eine  Abteilung  des  Rheinischen  j 
Provinzialhandwe r k e r b u n d e s , der  j 
zum  Juli  1900  seine  16.  Versammlung  aus- 
geschrieben hat.  Eiu  badischer  Hand-| 
werkerverban d besteht  wohl  seit  vielen  ! 
Jahren,  ist  aber  seit  Erlass  des  Gesetzes  von  i 
1807  mit  einem  grösseren  Programm  stärker  j 
hervorgetreten.  Er  sucht  die  Zusammen- ! 
fassung  der  einzelnen  Handwerke  in  fest  j 
gefügt«*  Lokal-,  Bezirks-  und  Landesverbände 
nerboizuf Ohren,  zunächst  im  Hinblick  auf ; 
die  Wahlen  für  die  Handwerkskammer,  dann  i 
aber  auch  zur  Erreichung  allgemeiner  Ziele. , 
Sein  Programm  ist  abgedruckt  im  Hand- : 
werkerkalender  fflr  Baden  1890  S.  138 — 130. 1 

II.  Das  Programm  der  Handwerker  und 
seine  Erfüllung. 

Die  Wünsche,  welche  die  Handwerker 
tiehufe  Besserung  ihrer  Lage  geflussert  haben, 
sind  mannigfaltiger  Art.  Sie  sind  sich  darin 


einig,  dass  neben  der  Vertretung  durch  die 
Innungs  verbände  eine  kräftige  politische 
Vertretung  anzustreben  sei.  Von  den  ein- 
zelnen Punkten  des  ganzen  Programms 
muss  gesagt  werden,  dass  sie  teilweise  ganz 
vernünftige  und  zweckmässige  Reformen  ver- 
langen. teilweise  mit  den  heutigen  volks- 
wirtschaftlichen Anschauungen  unvereinbare 
Forderungen  aussprechen.  Manche  der  ver- 
lauteten Wünsche  betreffen  allgemeine  volks- 
wirtschaftliche Verhältnisse,  und  wenn  auch 
Aendcrungen  auf  diesen  Gebieten  durchaus 
heilsam  wären,  so  ist  es  doch  fraglich,  oh 
gerade  das  Handwerk  so  grossen  Vorteil 
daraus  ziehen  würde,  wie  jetzt  angenommen 
wird.  Natürlich  würde  eine  zweckmässige 
Verbesserung  wirtschaftlicher  Missstände 
schliesslich  dem  Handwerke  ebenfalls  zu 
gute  kommen,  aber  es  ist  sehr  zu  fürchten, 
dass  die  Handwerker  übertneben  grosse  Er- 
wartungen von  der  Durchführung  ihrer  Vor- 
schläge hegen. 

Einen  Teil  ihrer  Wünsche  finden  die  Hand- 
werker jetzt  durch  das  Reichsgesetz  vom  *26. 
Juli  1807  erfüllt.  Leber  dessen  Vorbereitung 
siehe  die  Artikel  Handwerk  im  ersten 
Supplement  band  zum  Handwörterbuch  der  Staat.— 
wisHUiselinften  S.  467  und  G e w e rbegesetz- 
g e bang  im  zweiten  Supplementband  S.  364.  Dem 
Gesetz  ist  die  kaiserliche  Verordnung  vom 
14.  März  1898  gefolgt,  durch  die  die  Inkraft- 
setzung eines  Teiles  der  Bestimmungen  des 
einen  Gesetzes,  so  die  Uber  die  Innungen. 
Innungsausschüsse  und  das  Lehrlings  wesen 
verfügt  wurde,  und  die  Bekanntmachung  des 
Bundesrats  vom  10.  März  1808  über  die  Muster- 
statuten für  Innungen  u.  s.  w.  Die  Besonder- 
heiten des  neuen  Gesetzes  gipfeln  in  1.  der 
fakultativen  Zwungsiunung.  2.  der  Handwerks- 
kammer,  3.  einer  anderen  Regelung  des  Lehr- 
1 inj» wesens*  4.  Vorschriften  zur  Führung  des 
Meistertitels.  Das  neue  Recht  in  Bezug  auf  die 
Innungen  unterscheidet  sich  insofern  nicht 
wesentlich  von  «lern  bisherigen,  als  die  Auf- 
gaben der  Innungen,  der  obligatorischen  wie  der 
fakultativen,  die  gleichen  haben  bleiben  müssen. 
Die  Grundpfeiler,  auf  denen  das  genossenschaft- 
liche Zusammenwirken  sich  beth&tigen  soll, 
können  nicht  andere  werden.  Aber  schwer  wiegt 
die  Anordnung,  dass  auf  Antrag  der  Beteiligten 
die  höhere  Verwaltungsbehörde  die  Errichtung 
einer  Innung  verfügen  darf,  der  alsdann  alle 
Gewerbetreibenden  innerhalb  des  betreffenden 
Bezirks,  die  das  gleiche  Handwerk  oder  ver- 
wandte Gewerbe  betreiben,  sich  ansehliesseu 
müssen.  Näheres  siehe  im  Artikel  Innung. 
Wirklich  haben  die  Handwerker  von  dieser  Er- 
mächtigung verhältnismässig  wenig  Gebrauch 
gemacht,  und  salbst  in  einem  Laude,  wo  der 
Innungsgedaiike  seither  sehr  hoch  gehalten 
wurde,  wie  im  Königreich  Sachsen,  überwiegen 
die  freien  Innungen.  Sehr  bald  ist  in  den 
Hand  werkerkreisen  die  Ueberzeugnug  entstan- 
den. dass  auf  «len  gegenwärtigen  Bestimmungen 
sich  lebensfähige  Innungen  schlechterdings  nicht 
aufbauen  Hessen.  An  vielen  Orten  haben  nach 
kurzem  Bestände  die  Zwaugsinmingcu  schon 
wieder  ihre  Auflösung  beschlossen,  und  manch«: 
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Handwerker,  denen  die  Novelle  sonst  durchaus  j 
zus&gt,  meinen  doch,  dass  man  von  einer  Neu- 1 
Organisation  so  lange  hätte  absehen  müssen,  als 
di«*  obligatorische  Innung  unerreichbar  war. ' 
Man  will  gefunden  haben,  dass  die  bedingten 1 
Zwnngsinnnngen,  d.h.  solche,  «lenen  nur  Meister, 
die  Gesellen  und  Lehrlinge  beschäftigen,  ange- 
hören  müssen,  während  die  allein  arbeitenden 
Handwerker  mir  beitrittsberechtigt  sind,  b«*sser 
funktionieren  als  die  unbedingten  Zwangsin- 
nungen, die  alle  umfassen  und  daher  auch  mit  den 
Innungsgegnern  rechnen  müssen.  Trott  aller 
Vorteile.  «Ke  die  Zwangsinnungen  bieten  sollen, 
die.  wie  ihre  Anhänger  meinen,  nicht  zuiu  Ruin, 
sondern  zur  wahren  Freiheit  führen,  wird  auch 
das  Bild  sich  demnächst  kaum  ändern.  Ks  mag 
ja  sein,  dass  eine  sämtliche  Handwerker  einer 
Art  vereinigende  Innung  stärker  ist  als  eine 
freie  Innung,  der  nur  ein  Teil  der  Fach  genossen 
angehört,  «lass  die  Zwangainnung  freier  operieren 
kann,  weil  sie  nicht  «len  Austritt  oppositions- 
lustiger Mitglieder  zu  fürchten  hat,  dass  sie  die 
Befolgung  der  Vorschriften  über  das  Lehrlings- 
wesen nachdrücklicher  kontrollieren  kann  u.  «lrgl. 
m.  Aber  thatsächlich  erscheint  eben  doch  den 
meisten  der  Zwang  hindernd,  lästig,  drückend. 
Das  Zusammenwirken  vieler  widerwillig  ver- 
einigter Elemente  verspricht  keine  Ersprießlich- 
keit. Vielleicht,  wenn  «lie  Zwangsiunung  auch 
materielle  Vorteile  ihren  Mitgliedern  hüte, 
würde  sie  mehr  Anklang  bilden,  ln  der  Timt 
hat  die  „Deutsche  Tischlerzeitung“  jüngst  den 
Vorschlag  gemacht,  dass  die  in  «1er  Zwangs- 
innung Vereinigten,  weil  Vorschriften  über 
Preisfestsetzungen  von  Waren  und  Lieferungen 
unzulässig  sind,  sich  freiwillig  in  dieser  Richtung 
verständigen  möchten.  Aber  bis  die  Klein- 
gewerbetreibenden in  dieser  Weise  ihre  Inte- 
ressen wahrzunehmen  gelernt  haben  werden, 
wird  noch  lange  hingehen.  Jedenfalls  bedurfte 
es  für  Verabredungen  über  Preise,  die  noch 
dazu  «len  Konsumenten  leicht  unbequem  werden 
könnten,  nicht  eines  solchen  Apparates,  wie  er 
in  den  fakultativen  Zwangsinnungeu  sich  zeigt. 

Verheißungsvoller  sind  die  llandwerks- 
k am mer n,  die  nach  £ 103 bis  103 q der  Reichs- 
gewerbeordnung  geschaffen  werden  soll«*n. 
Schon  im  Frankfurter  llandwerkerparlament 
von  1848  angeregt,  hörte  die  Eröffnung  von 
solchen  nicht  auf,  währeml  der  siebziger  Jahre 
auf  den  verschiedenen  Handwerkertagen  die 
Köpfe  zu  beschäftigen,  nn«l  bildete  einen  Punkt 
in  dem  neuen  grundlegenden  Programm  dts 
Magdeburger  Tages  von  1882.  Im  folgenden 
Jahre  Hessen  preussische  Handwerker  eine 
hierauf  bezügliche  Petition  dem  Hemmhause 
zugehen,  nnd  auf  «len  späteren  Hamlwerkertagen 
in  Köln.  Frankfurt  a.  M.,  Berlin,  Kösen  wurde 
das  Thema  immer  wieder  gestreift,  in  letzterer 
Versammlung  eingehend  erörtert.  Die  Hand- 
werker wünschten  diese  Einrichtung,  weil  in  den 
Gewerbekammern,  wie  sie  in  Sachsen,  Bayern, 
den  Hansestädten  bestehen,  ausschliesslich  die 
Großindustrie  Berücksichtigung  fand,  die  neuen 
preussischen . hierher  gehörigen  Institute  als 
völlig  missglückt  angesehen  wurden.  Der  Ge- 
danke seihst  hat  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache 
Klärung  erfahren.  Ursprünglich  1848  (§  16  des 
Entwurfes  d«*s  Handwerkerkongresses)  wollte 
mau  Spedalgewerbekammern,  «lie  den  gesetz- 
gebenden .Ständekammern  beratend  zur  Seite 


stehen  sollten  und  sich  sowohl  mit  den  Gewerbe’ 
räteu  als  mit  den  Arbeitsministerien  über  alle 
gewerblichen  Angelegenheiten  zu  benehmen  ge- 
habt haben  würden.  Die  damals  ausserdem  ge- 
wünschte allgemeine  deutsche  Gewerbekammer, 
die  sich  jedesmal  gleichzeitig  mit  dem  deutschen 
Parlament  an  dessen  Sitz  versammeln  sollte, 
würde  ungefähr  die  Aufgabe  des  heute  von  «len 
Handwerkern  geplanten  „Reichsinnungsamtes“ 
gehabt  haben,  und  die  damals  projektierten  Ge- 
werberäte  ($  11,  10  des  Entwurfes)  wären  etwa 
den  heute  verlangten  Haudwerkerkammern 
gleichzustelleu.  Auf  den  Handwerkertagen  aus 
den  siebziger  Jahren  wurden  „Geweroehand- 
werkerkauiraem,  analog  den  Handelskammern“ 
verlangt,  also  eine  offizielle  Vertretung  «les  Ge- 
werbes überhaupt,  des  Handwerks  insbesondere. 
Eine  1878  in  Magdeburg  gefasste  Resolution 
besagt:  „Das  Handwerk  ist  berechtigt,  die  Ein- 
setzung solcher  Kammern  zu  verlangen,  welche 
in  beständiger  Fühlung  mit  der  Gesetzgebung 
es  möglich  machen,  dass  die  «las  Handwerk  be- 
rührenden Gesetze  und  Verordnungen  nur  nach 
Anhörung  von  Sachverständigen  des  Handwerks 
zn  Stande  kommen.  Die  Gesetzgebung  von  1869 
beweist  zur  Genüge,  dass  Gewerbe-  und  Ilaml- 
werkerkaramern  zum  Wohle  des  Handwerks 
sowie  des  gesamten  National  Wohlstandes  unbe- 
dingt notwendig  sind.“ 

Der  Versuch,  den  Fürst  Bismarck  im  Jahre 
1884  in  Preussen  machte,  Kammern  zu  erlassen, 
in  denen  Klein-  und  Großindustrie.  Handel  und 
Landwirtschaft  vereinigt  waren,  befriedigte 
nicht  und  glückte  schlechterdings  nicht.  Ob- 
wohl damals  bereits  sehr  energisch  eine  klein- 
gewerblichen  Interessen  gerecht  werdende  Ver- 
tretung gefordert  war,  hielt  mau  es  doch  in 
Preussen  für  angemessener,  eine  einheitliche 
Organisation  der  wirtschaftlichen  Interessen- 
vertretung für  sämtliche  Zweige  der  gewerb- 
lichen Thätigkeit  anzubahnen.  Die  Aufgabe 
der  Kammern  war,  über  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  ihres  Bezirks  Erhebungen 
zu  veranlassen,  Gutachten  abzugeben,  Anträge 
an  die  Behörden  zu  richten  u.  s.  w.  Indes  zu 
einer  erheblichen  Thätigkeit  sind  sie  nirgends 
gelangt.  Sie  schliefen  wieder  ein,  ehe  sie  noch 
recht  erwacht  waren,  lind  von  einem  frucht- 
bringenden  Erfolge  konnte  keine  Red«:  sein. 

Nun  soll  die  Sache  auders  in  die  Wege  ge- 
leitet werden.  Von  jetzt  an  werden  durch  Ver- 
fügung der  Landescentralbehörde  Kammern  zur 
Vertretung  der  Interessen  des  Handwerks  ge- 
schaffen. Ihre  Aufgabe  ist  als  eine  doppelte  zu 
denken.  Einmal  haben  sie  die  Vertretung  der 
Gesaintinteressen  des  Kleingewerbes  schlechthin 
sowie  die  Vertretung  der  Interessen  der  in 
ihrem  Bezirke  vorhamleneu  Handwerker  gegen- 
über der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  des 
Staates.  In  dieser  Beziehung  weraen  sie  die 
Staats-  und  Gemeindebehörden  durch  Mitteilung 
von  Thatsachcn  und  Gutachten  über  Hand- 
Werksangelegenheiten  unterstützen,  Wünsche 
nnd  Anträge,  die  in  ihrer  Mitte  hervorwachsen, 
beraten  und  zur  Kenntnis  der  Behörden  gelangen 
lassen.  Zweitens  aber  werden  sie  Selbstverwal- 
tungskörper  sein.  Sie  werden  die  nähere 
Regelung  des  Lehrlingswesens  haben  und  «lie 
Durchführung  der  für  «lasselbe  geltenden  Vor- 
schriften überwachen.  Sie  werden  Ausschüsse 
bilden,  Hin  Gesellenprüfungen  abzunehmen  nnd 
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weitere  Kommunionen,  um  Beschwerden  über  die 
Bescheide  der  Prüfungsausschüsse  zu  behandeln. 
Leber  ihre  Organisation  Im  einzelnen  vwl.  den  Ar- 
tikel G e wer b e k a in m ern  oben Bd. IV  S.  499 ff. 

Mit  dem  1.  April  1900  sollten  die  neuen 
Kammern  in  Kraft  treten,  und  iil>erall  sind  daher 
die  Wahlordnungen  sowie  die  Bezirke  der 
Kammern  bestimmt.  Preussen  wird  deren  33, 
Bayern  8.  in  denen  196  Mitglieder  sind,  Württem- 
berg und  Baden  4.  mit  je  24  Mitgliedern,  Mecklen- 
burg-8ehwerin  1 init  mindestens  24  Mitgliedern 
haben. 

Sehr  einschneidend  versprechen  die  Be- 
stimmungen über  das  Lehrlings  wesen  zu 
werden.  Von  allen  Abschnitten  der  modernen 
Gewerbeordnung  hat  derjenige,  der  sich  auf  die 
Regelung  der  Lehrlingsverhältnisse  bezieht, 
stets  am  wenigsten  befriedigt.  Der  Wille  des 
Gesetzes  hat  mit  der  Wirklichkeit  immer  in 
grellem  Missverhältnis  gestanden.  So  erwartet 
man  denn  viel  von  den  neuen  Anordnungen, 
die  einerseits  Garantieen  bieten  wollen,  dass 
der  Lehrvertrag  zum  Segen  beider  Teile  aus- 
schlage  und  die  Lehrzeit  auch  fruchtbringend 
wirke,  andererseits  der  Lehrlingszüchterei,  d h. 
einer  missbräuchlichen  Anwendung  jugendlicher 
Arbeitskräfte  einen  Riegel  vorschieben  wollen. 
Näheres  im  Artikel  Lehrlings  wesen.  Die 
darauf  bezüglichen  Abschnitte  des  Organisations- 
gesetzes  sind  übrigens  noch  nicht  in  Kraft  ge- 
setzt. 

Minder  wichtig  scheint  die  Kegel ung  der 
Berechtigung,  den  Meistertitel  führen  zu 
dürfen,  zu  sein.  Schon  jetzt  steht  die  miss- 
bräuchliche Anwendung  des  Ausdrucks  „limnngs- 
meister"  von  seiten  derer,  die  nicht  Mitglieder 
einer  Innung  sind,  unter  Strafe.  Aber  die 
Handwerker  nennen  sieh  gewöhnlich  nicht  so, 
sondern  schlechthin  Meister  und  legen,  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  Baugewerbe  Gewicht 
auf  diesen  Titel.  In  vieler  Beziehung  erscheint 
das  ganze  als  eine  leere  Etikettenfrage,  da  man 
sich  schwer  vorzustellen  vermag,  dass  die 
Konsumenten  zu  einem  ..Meister’4  grösseres 
Vertrauen  haben  werden  als  zu  einem  anderen 
Gewerbetreibenden,  ln  weitaus  der  Mehrzahl 
der  Fälle  weiss  das  Publikum  überhaupt  nicht, 
ob  es  mit  einem  Meister  oder  mit  einem  Manne 
zu  thun  hat,  der  auf  diesen  Titel  keinen  An- 
spruch hat.  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Be- 
treffende sein  Gewerbe  kann.  Das  merkt  der 
Konsument  aber  bald.  Dem,  der  etwas  versteht, 
ist  nmn  alsdann  gerne  bereit . den  Ehrentitel 
„Meister“  zuzugestehen.  In  Handwerkerkreisen 
denkt  man  indes  anders.  Man  hofft  eine  Kräf- 
tigung des  Standesbewusstseins  und  eiue  Förde- 
rung des  soliden  Geschäftsbetriebs  zu  erzielen, 
indem  man  die  Führung  einer  Minorität  Vorbe- 
halt. eben  derjenigen,  die  nach  Absolvierung 
der  vorseh riftsinässigen  Lehr-  und  Gesellenzeit 
eine  förmliche  Meisterprülung  bestanden  hat. 
ln  diesem  Sinne  ist  jetzt  die  gesetzliche  Kegel  ung 
erfolgt.  Doch  ist  auch  dieser  Abschnitt  in  Kraft 
getreten.  Für  die  zu  diesem  Zwecke  einzn- 
führende  Meisterprüfung  werden  von  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  Prüfungskommissionen  er- 
nannt. bestehend  aus  einem  Vorsitzenden  und 
4 Beisitzern.  Wie  nun  aber  die  Prüfung  abge- 
halteu  werden  soll . wird  eine  Prüfungsordnung 
bestimmen,  die  die  Handwerkskammer  mit  Ge- 
nehmigung des  Ministeriums  erlässt.  Zugelassen 


wird  zur  Prüfung  nur  derjenige,  der  3 Jahre 
als  Geselle  in  dem  betreffenden  Gewerbe  thätig 
gewesen  ist. 

Wie  man  aus  dieser  Charakterisierung  des 
neuen  Rechts  entnimmt,  sind  demnach  die 
Wünsche  der  Handwerker  keineswegs  vollständig 
erfüllt  worden.  In  Preussen  oder  wenigstens 
speciell  in  Berlin  klagen  die  Innungsverbände, 
dass  die  Aufsichtsbehörden  ihnen  bei  der  Durch- 
führung der  Organisation  nicht  genügend  ent- 
gegen kämen.  Das  hat  sogar  am  25.  April  1899 
zu  einer  zahlreich  besuchten  llandwerksarl»eiter- 
versninmlung  in  Berlin  geführt,  die  Protest 
gegen  das  Zwaugsinnungsgesetz  erhoben  hat, 
«las  die  Hoffnungen  des  Handwerks  nicht  erfüllt 
hätte,  und  sich  über  die  bisherige  Handhabung 
beschwerte.  Der  Handwerkerstand  habe  das 
I Gesetz  in  dieser  form  nicht  gewollt.  Eiue  der- 
artige Haltung  erscheint,  so  lange  man  noch 
keine  rechte  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Wirk- 
samkeit des  kaum  in  Kraft  getretenen  Gesetzes 
zu  erproben,  verfrüht.  Denn  wenn  auch  in  deui 
Hauptpunkt  — der  fakultativen  Zwangsiunung  - 
die  Organisation  zu  versagen  scheint,  so  ist 
damit  gar  nicht  gesagt,  Hass  die  übrigen  Ab- 
schnitte des  Gesetzes  ebenfalls  erfolglos  sein 
werden. 

Toter  solchen  Umständen  ala*r  hören  die 
Handwerker  natürlich  nicht  auf,  die  Wünsche 
in  «lern  Geleise,  wie  es  seit  Jahren  bekannt  ist, 
aufrecht  zu  erhalten. 

Sie  verlangen  eine  Beseitigung  der  Militär- 
werkstätten, äusserste  Einschränkung  der  Ge- 
föngnisaibeit,  Verbot  des  Hausieren*  durch  Aus- 
länder und  möglichste  Beschränkung  des  Hausier- 
handels, Beseitigung  der  Konsumvereine,  ins- 
besondere der  Beamten-  und  Offlziervereine  und 
Warenhäuser,  ein  Verbot  der  Wanderlager  und 
aller  Arten  von  Versteigerungen  neuer  Hand- 
werkserzeugnisse, Beseitigung  der  Filialge- 
schäfte  oder  Erschwerung  derselben  durch  pro- 
gressive Besteuerung,  Beseitigung  oder  Regelung 
des  Submissionswesens  in  der  Richtung,  dass 
die  sogenannten  Unternehmer  vollständig  aus- 
geschlossen werden,  der  Grundsatz,  das  nied- 
rigste Angebot  zu  berücksichtigen,  anfgegeben 
und  die  Arbeit,  dem  übertragen  werde,  der  mit 
seinem  Anschläge  dem  Mitteinreise  zunächst 
kommt,  Vorzugsrechte  für  die  Forderungen  der 
Bauhandwerker,  Beseitigung  des  Firmen-  und 
Keklameschwiudels  und  eiue  Aeuderung  der 
Konkursordnung. 

Gegenüber  allen  diesen  Wünscheu  i*t  zu 
bemerken,  dass  sowohl  in  den  Kreisen  des  Hand- 
werks als  auch  in  denen  der  Regierungen  die 
Bedeutung  der  Organisation  des  Handwerks  als 
' eines  Uettungsmittels  w*eit  überschätzt  wird. 
Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  über 
verschiedene  Handwerkszweige  bringen  jetzt  im 
einzelnen  die  lange  vermissten  Nachweise,  worin 
I die  hauptsächlichsten  Gründe  für  den  Rückgang 
| des  Kleingewerbes  zu  suchen  sind.  Diese 
Forschungen,  die  sich  auf  die  verschiedensten 
j deutschen  Gebiete  und  aut  die  verschiedensten 
Zweige,  als  Tischlerei.  Tapeziererei,  Schlächterei, 
Klempnerei.  Weissgerberei  u,  dgl.  m.  erstrecken, 
lassen  zur  Evidenz  erkennen,  dass  nicht  die 
Gewerbefreiheit,  sondern  die  veränderte  Technik, 
der  wechselnde  Geschmack,  der  sich  verschiebende 
Absatz,  das  Kapitalbedürfnis,  die  Vernach- 
lässigung der  Erziehung  und  Ausbildung  n.  a.  in. 
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ilie  iibli*  Lage  des  Handwerks  verschuldet  haben, 
Es  ist  verkehrt  zu  glauben,  dass  die  Tuge  des 
Kleinbetriebes  gegenüber  der  immer  mehr  sieh 
ent  wickelnden  Grossindustrie  gezählt  seien. 
Kann  man  auch  seine  Domäne  nicht  genau  ab- 
grenzen, wird  auch  durch  keinerlei  M assregeln, 
welche  immer  man  wählen  mag,  die  glänzende 
Vergangenheit  des  Handwerks  zurückkehren, 
so  steht  doch  seine  Lebensfähigkeit  für  alle 
Zukunft  ausser  Zweifel,  uud  es  lassen  sich  An- 
ordnungen treffen  zu  seiner  Förderung,  ohne 
den  technischen  und  wirtschaftlichen  Fort- 
schritten entgegenzuarbeiten.  .Man  muss  nur 
darauf  verzichten,  einheitliche,  Überall  in  gleicher 
Ausdehnung  zur  Anwendung  kommen  solleude 
Vorschriften  zu  eruieren. 

Die  viel  bewegte  Organisation  der  Vertretung 
der  Berufsinteressen  ist  eine  mehr  interne  An- 
gelegenheit des  Handwerks,  die  man  nicht 
nötig  hat,  durch  Gesetz  zu  fordern.  Die  Wich- 
tigkeit einer  zusamiuenfassenden  Vereinigung 
soll  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  aber 
wenn  den  versammelten  Handwerkern  nicht 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  wie  sie 
sich  helfen  sollen,  wenn  die  Anregung  ausbleibt 
und  die  Kosten  irgend  welcher  beabsichtigter 
Veranstaltungen  nicht  aufgebracht  werden 
können,  dann  erscheint  eine  jede  derartige 
Organisation  gänzlich  verfehlt.  Dafür  ist  das 
beste  Beispiel  das  österreichische  Genossen- 
schaftswesen. Deswegen  kann  man  es  getrost 
den  Handwerkern  überlassen,  ob  sie  Innungen, 
Gewerbevereine  oder  Genossenschaften  gründen 
wollen.  Wohl  aber  thut  es  not,  für  das  ganze 
Land  oder  bestimmte  grössere  territoriale  Ein- 
heiten Mittelpunkte  für  das  Gewerbe- 
wesen zu  schaffen,  die  befruchtende  A n- 
regung  und  Belehrung  in  die  lokalen  Korpo- 
rationen hineinstrahlen  können.  Aehnliche  Ver- 
anstaltungen, wie  die  Zentralstelle  für  Gewerbe 
in  Stuttgart,  die  Landesgewerbehalle  in  Karls- 
ruhe. der  Landenge  werbe  verein  in  Darmstadt,  i 
müssten  auch  in  anderen  Staaten  und  deren 
Provinzen  geschaffen  werden.  An  solchen  Stätten 
könnte  lehrreicher  wirtschaftlicher  uud  tech- 
nischer Beirat  erteilt  werden  und  unter  An- 
lehnung au  die  von  Innungen  oder  Gewerbe- 
vereinen gegebenen  Gutachten  lokal  bald  die 
eine  M assregel  bald  die  andere  ergriffen  werden, 
um  ein  verfallendes  Handwerk  zu  erhalten.  Zur 
Zeit  umfassen  alle  Vereinigungen  den  kleineren 
Teil  der  Handwerker.  Wenn  sich  aber  heraus- 
steilen sollte,  dass  die  Centralstellen  sich  ihrer 
zur  Hebung  des  Gewerbe»  zu  bedienen  wüssten, 
dass  sie  wirklichen  Einfluss  gewännen  auf  ge- 
setzliche Massnahmen  im  Interesse  des  Hand- 
werks, auf  Zuwendung  von  Unterstützungen, 
Begünstigungen  bei  Ausgeboten  öffentlicher 
Arbeiten  u.  dgl.  m.,  so  würden  alle  Kleingewerbe- 
treibenden, ganz  ohne  jeden  Zwang,  durch  ihr 
eigenes  Interesse  darauf  geführt,  sich  ihnen 
anzuschliesscn. 

Am  meisten  kommt  wohl  die  staatliche 
Förderung  und  Unterstützung  bis  jetzt  in 
Baden  dem  Handwerk  zu  gute.  Nicht  nur, 
»lass  hierein  Landesgewerberat (G.  v.  15.  Februar 
1893;  und  eine  Landesgewerbehalle  zur  Ver- 
tretung des  Gewerbestandes  und  als  ein 
Mittelpunkt  für  gewerbliche  Anliegen  der  .Staats- 
angehörigen vorhanden  sind,  st»  wird  auch  mit 
öffentlichen  Mitteln  nicht  gekargt.  Der  staat- 


liche Aufwand  z.  B.  für  Lehrlingswerkstätteu 
betrügt  jährlich  12000  Mark,  für  die  Prämi- 
ierung von  Lehrlingsarbeiten  6000  Mark . für 
•len  öffentlichen  Arbeitsnachweis  211000  Mark, 
für  die  Hamlwcrkerkaunuern  40000  Mark  u.  s.  w. 
Für  Bayern  betragen  die  direkt  oder  indirekt 
, dem  Handwerk  zu  gute  kommenden  Aufwen- 
dungen nach  dem  Budget  Voranschläge  für  1900 
und  1001  jährlich  1 132  403  Mark,  einschliesslich 
der  Zuwendungen  an  die  Handwerkskammern. 
Da  in  Bayern  ähnlich  wie  in  Bade  n neuerdings 
dahin  gestrebt  wird,  durch  Errichtung  von 
Fachschulen,  Lehrwerkstätten,  Meister-  und 
Wanderkurse,  Ausbildung  von  Lehrlingen  u.  s.  w. 
das  Kleingewerbe  zu  unterstützen,  so  würden 
grössere  Beiträge  am  Platze  sein.  In  Preusseu 
scheint  man  über  Pläne  zur  wirksamen  weiteren 
Ausgestaltung  des  Kleingewerbes  noch  nicht 
herausgekommen  zu  sein.  Dagegen  hat  man 
in  Oesterreich,  auf  dessen  Organisation 
des  Handwerks  viele  deutsche  Kleingewerbe- 
treibende sehnsüchtig  zu  blicken  pflegen,  sich 
davon  überzeugt , dass  eine  materielle  Unter- 
stützung nicht,  zu  entbehren  ist,  falls  man  dem 
Handwerk  seine  Lebensfähigkeit  erhalten  und 
ihm  neuen  Odem  einhauchen  will.  Dort  hat 
im  Jahre  1892  eine  Gewerbefördernngsaktion 
in  grösserem  Stile  begonnen,  die  sich  auf  fol- 
gender Balm  bewegt  : Technische  Förderung 
durch  Einführung  bewährter  Arbeitsbehelfe 
uud  Arbeitsmethoden , Ausstellungen,  Kursen 
und  Ueberlassung  von  Arbeitsbehelfen  einerseits 
und  wirtschaftliche  Organisation  durch  Förderung 
der  Errichtung  von  Genossenschaften,  Einfluss- 
nahme auf  die  Kreditgewährung  und  Lehrlings- 
ausbildung andererseits.  Für  diesen  Zweck 
haben  dem  Handelsministerium  seit.  Beginn  der 
Aktion  im  ganzen  365500  Gulden  zur  Ver- 
fügung gestanden.  Für  1898  waren  17500») 
Gulden  itn  Budget  des  Handelsministerium»  an- 
gesetzt. 

Lltteratur:  Für  dir  Handwerkerbewegung  im 

Jahre  I848j49  kommen  in  Betracht  dir  Proto- 
kolle der  deutschen  Sationalrersannnfuug  und  der 
verschiedenen  Handwerkertage,  die  Verhand- 
lungen brtr.  dir  Brratnng  der  Entwurfs  einer 
Veroninung  zur  Ergänzung  der  allgemeinen 
Gevr.-Ordn.  e.  17. — .10.  VII.  l&JO,  die  zahl- 
reichen Denkschriften  und  Petitionen.  Eine  ein- 
gehende zusammenhängende  Ikir Stellung  der 
ganzen  Beiregung  ist  noch  nicht  veröffentlicht. 
All  ne  Charakteristiken  und  einzelne  Mitteilungen 
faden  sieh  bei  Böhmer t,  Freiheit  der  Arbeit , 
Bremen  1858.  — .-Id.  Braun.  JHe  Arbeiter- 
sekutsgesetze,  f,  s.  16 ff.,  Tübingen  1690.  — 
Kart  Braun,  Für  Gctcr  rbrf  re  ih  eil  und  Frei- 
zügigkeit, Frriburg  1860.  — Hanrmann.  Art. 
(lewerbe  in  Ersrh  uud  Umbers  Encyklopad i e <w, 
S.  $88 ff.  — Katzl,  Der  Kampf  um  Gewerbe * 
rrform  und  Gewerbefreiheit  in  Bayern,  S.  80 ff., 
Leipzig  187'J.  — Mancher,  Ihn  deutsche  (Je- 
werbewesen,  Potsdam  1866,  S.  515 ff.  — Mclunitcr, 
Eine  Gewerbeordnung  für  Deutschland,  Leipzig 
1846.  ■ — Schäfjte.  Vorschläge  za  einer  gern r in- 
su inen  Ordnung  der  Gewe  rbsbefugn  issr  und 
Heimatsrcchlsrcrhültnisse  in  Deutsche  Viertel * 
Jahrssehr.  1859.  — Schmollcr,  Zur  Geschichte 
der  deutschen  Kleingewerbe,  S.  84  ff.,  Halle  1870. 
• — Für  die  Bewegung  der  letzten  Jahr- 
zehnte: Protokolle  über  die  Verhandlungen 
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der  Delegierten tage  de»  Verein*  selbständiger ! 
Handwerker  und  Fabrikanten  Deutschland*,  IST* 
— ISS],  — Ir  rhandlun  gen  de*  allgemeinen 
deutschen  Handwerkertage*  zu  Magdeburg  1882. 

— Protokolle  Uber  die  Verhandlungen  der 
allgemeinen  deutschen  I/undtr erkertage  und  der 
Del  eg  irrte  »tage  des  allgemeinen  deutschen  Hand- 
werkerbunde.* 1SSS — 1895.  (Von  mehreren  Tagen 
sind  keine  Protokolle,  sondern  nur  die  Reso- 
lutionen in  den  betreffenden  Jahrgg.  de*  AUgem. 
Gewerbeblatte*  und  der  AUgem.  Handwerker- 
zritung  veröffentlicht.)  — I*rotokolle  über  dir 
Verhandlungen  der  allgemeinen  bayerischen 
Handwerke  rtage  und  der  Dclegirrtcntage  de» 
bayerischen  Ha  ndwerkerbu  mir*  1888 — 1891. 

— Die  Protokolle  de*  5.  und  des  9.  Tage*  sind, 
soviel  bekannt , nur  in  den  betr.  Jahrgg.  1887 
und  1891  der  .illgeni.  Händler rkerze düng  abge- 
druckt.  — Verhandlungen  der  deutschen 
I n nun  g st  a gc  zu  Fle  rl  in  1885,  1888  und 
1890.  — Protokoll  über  die  Verhandlungen  de* 
Deutschen  Innung*-  und  Allgemeinen  Hand- 
werkertage» nun  lf. — 17.  II.  1892  und  am  27.  IV. 
1897.  — Bericht  über  die  Verhandlungen  der 
Verband»tagc  de*  sächsischen  Innuugsrer- 
fe indes  1888 — 1899.  — Die  im  Texte  genannten 
Zeitschriften  und  Zeitungen.  — Ihirstellungrn 
der  Bewegung  finden  sich  in  Bobertag,  Die 
Handwerkerfrage  im  Jahre  J886,  Bemstndt  i.  Sehl. 
1880.  — Fug.  Jäger.  Die  Handwrrkerfrage, 
1.  Abt.,  Berlin  1887  (auch  für  das  Jahr  1848 
bemerkenswert  und  überhaupt  sehr  lehrreich). 

— Feber  das  Handwerk  der  Xenzeit  mt 
allgemeinen,  r gl.  insbesondere : Hugo  Böttger. 
Jhis  Programm  der  Handwerker , Braun- 
schweig 1898.  — Derselbe , Für  das  Hand- 
werk, Braunschweig  1894-  — Derselbe.  Ge- 
schichte und  Kritik  des  neuen  Handwerkergr- 
srtze*  vom  20.  VII.  1897,  Leipzig  1898.  — 
Dannenberg,  Ihm  deutsche  Handwerk , 1872. 

■ — Droste,  Ih'e  Hund  werkerfrage , 1884 . — 
Majr  Haushofer,  Ihis  deutsche  Kleingewerbe, 
1885.  — Thilo  Hampke,  I ’utersuchung  über 
die  Wirksamkeit  der  Schleswig  - holsteinischen 
Innungen,  Altona  1894 . --  Derselbe,  Der  Be- 
fähigungsnachweis im  Handwerk,  Jena  1892.  — 
Derselbe,  Handwerker-  oder  Gewerbeka m mrm, 
Jena  1898.  — Derselbe,  Der  Verbind  deutscher 
Gewerbe  Vereine,  seine  Entstehung  etc.,  in  Ja  heb. 
f.  Ge*,  ii.  IVrir.,  17,  S.  1141—1198.  — Der- 
selbe, Da*  neue  badische  Ge  werbe  kämme  rgesetz 
in  Jahrb.  J.  Gr*,  u.  Verw.,  18,  8.  101 — 194 • — 
Derselbe , Die  Organisation  de * Handwerk* 
und  dir  Regelung  des  Lebrlingsiresens,  in  Jahrb. 
f.  Xat.  u.  Stat.,  2.  F.  7.  S.  78-118,  505—001. 

— Derselbe,  Der  hesstsrhr  Jmidrsgewerbr verein 
in  Jahrb.  f.  Xat.  Stat.,  /•'.  6,  S.  881 — 869. 

— Derselbe,  Die  neuere  österreichische  Aktion 
zur  Hebung  des  Kleingewerbes  1899.  — Karl 
llartns.  Ist  das  deutsche  Handwerk  konkurrenz- 
fähig f 1900.  — F.  Hoff  mann,  Die  Organi- 
sation des  Handwerks,  1897.  -*  F.  Huber. 
Zur  Hand werkerf rage,  1896.  — Hitze,  .Schutz 
•lern  Handwerk.  1882.  Kolb.  Der  Hand- 
werker nach  den  Forderungen  der  Gegenwart, 
1878.  — Julius  Keller,  Ibis  deutsche  Hand- 
werk, 1878.  — Klelmeäehter,  Zur  Reform  der 
Handwcrksrcrfussung,  1875.  — II'.  Kulemaun, 
Das  Kleingewerbe,  1895.  — Xruburg,  Der 
deutsche  Gesetzentwurf  über  die  Regelung  des 
Lehrlingswetrns  und  die  Organisation  de*  Hand- 


werks, in  Handelsmuseum,  1892,  Xr.  26,  27.  — 
Derselbe,  Zur  Handwerkerfrage  in  Deutsch- 
land, in  Handclsmusmm,  1895,  Xr  .26.  — Der- 
selbe, Die  Inge  des  Handwerk S in  Deutschland, 
in  Handelsmuseum,  1895,  Xr.  27,  28.  — Der- 
selbe, Der  Entwurf  zur  Abänderung  der  Ge- 
werbeordnung in  Archir  f.  soz.  Ges.  S.  5 19 ff.  — 
F.  Perrot.  Das  Handwerk,  seine.  Reorganisation, 
1870.  — Bftckltn,  Das  einheitliche  Handwerk, 
1880.  — Paul  Scheven,  Die  Iwhnrerkstätte, 
Tübingen  1894 . — Aug.  Schirl  etil  and.  Klein- 
gewerbe und  Hausindustrie  in  Oesterreich, 
Leipzig  1894-  — Sehr.  d.  Ver.  f.  Soz  ialp., 
ed.  Bächcr,  02 — 70.  — Richard  Stege- 
mann, Die,  Organisation  des  Handwerks  nach 
den  Vorschlägen  des  preuss.  Handelsministers  in 
Juhrh.  f.  Ges.  u.  Verw.,  18,  S.  122.  — ll'IIÄ. 
St  lala,  Xeuere  gewerbepolitisrhe  Litteratur  in 
Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat.,  X.  F.  2,  S.  260  ff.;  2, 
S.  21 4 ff;  20,  S.  607 ff.  — Derselbe,  Stipendien 
zum  Besuche  von  Fachschulen  in  Mecklenburg. 
Gcwerbcldatt,  1892j92,  Xr.  12.  — Derselbe, 
Handwr  rkrrorganisution  in  Mecklenburg,  Ge- 
werbcblatt,  1892194t  Xr.  16.  — Derselbe,  Hand- 
werker.  oder  Gewerlwknmmern,  in  Deutsches 
Wockeidd.,  1898,  Xr.  24.  Derselbe,  Ihs 
Handwerk  und  <tic  Genossenschaften,  in  Deut- 
sches Wochenblatt,  1895,  Xr.  9.  — Derselbe, 
Der  Befähigungsnachweis,  Leipzig  1895.  — * Der- 
selbe, Die  Lebensfähigkeit  des  deutschen  Hand- 
werks, Rostock  189?.  — Stöcker,  Zar  Hami- 
werkerfragc,  1880.  — A.  folgt , Dir  Organi- 
sation des  Kleingewerbes,  in  Zritsehr.  f.  Staaten-., 
51,  S.  20?  ff.  — Warntig . Gnrrrbl.  Mittel - 
s tandsjnditik , 1898.  — Den  kseh  ri ft  :n  dem  Ent- 
würfe des  Verbandes  deutscher  Gew  erberen' in 
betr.  t trganisation  des  Gewerbes  und  Regelung 
des  Lehrlingswesens.  — Verhandlungen  der 
Versammlung  des  Verlntndes  deutscher  Gcwertw- 
vereine  1892 — 1899.  — Berichte  über  die  Ver- 
handlungen des  deutschen  Gcwcrbeknmtnertage*. 

— M ü nehene  r volkswirtschaftliche  Studien, 

ed.  Brentano  und  Lots,  1892 — 1895  (die  _lr* 
beiten  ron  Francke,  Sinzhelmer,  Herzberg, 
Arnold ).  — Der  Handwerker,  ftrgan  des 
Centralaussehussrs  der  vereinigt.  Innungsrerbändr 
Deutschlands,  1892.  — Deutsche  Hand- 

werkerzeitung (früher : Der  Ha  ndwerkerj, 
seit  1895  rolkswiiisehaftliehcs  Centralorgan  für 
den  deutschen  Hand  werkerstund.  Mit  dem 
Jahre  1900  vi  »gegangen.  — Allgemeine 
Handwerkerzeitung  (früher  Allgemeines 
Gewerbeblatt),  offizielle * Organ  des  allge- 
meinen deutschen  Handwerkerbundes , Mün- 
chen, Jahrgttng  1892 — 1900.  — Sozialpoli- 
tisches Ventral  b lat  t (sjsäter  Soziale  Paris, 
1892 — 1!US).  — Ib-otokollc  der  Landes- Ausschuss- 
Sitzung  des  Verbandes  badischer  Gewcrberrrci»' . 

— Berichte  des  K.  K.  Handelsministeriums  üb-r 

die  Ycnrcndu ng  des  zur  Förderung  de*  Kbi»' 
ge  w erbe  s bewilligten  Kredits,  1895 , 1896.  — 
D i e Ge  werbese h a u , sächsische  Gewerbe- 
zeitung.  n tlk.  Stleila. 


Haad\vprk*organisati<ui 

s.  Gewerbegesetzgeliang  oben  Hl.  IV 
S.  «Off. 
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Hanse. 

Als  llanse  bezeichnet  der  übliche  Sprach- 
gebrauch eine  vom  13.  his  ins  17.  Jahr- 
hundert bestehende  Vereinigung  niederdeut- 
scher Küsten-  und  Binnenstädte,  zusammen- 
getreten  zum  gemeinsamen  Schutze  ihres 
Handels.  Hilbeck,  Bremen.  Hamburg  (so  die 
alte  hansische  Rangordnung}  führen  noch 
heute  offiziell  den  Titel : freie  Reichs-  und 
Hansestädte  und  bewahrten  über  den  Be- 
stand des  alten  hansischen  Bundes  hinaus 
(hanseatisch  ist  eine  durchaus  moderne,  der 
Latwisienuig  entspringende  Bezeichnung) 
einen  gewissen  gemeinsamen  Besitz,  der 
erst  mit  der  Veräussenmg  des  »Stahlhofes« 
in  London  (1853)  und  des  »Hauses  der 
Osterling''  in  Antworten  (1HC3)  verschwand. 
Was  sie  in  neuerer  Zeit  an  gemeinsamen 
•hanseatischen«  Institutionen  besessen  Italien 
(Gericht,  diplomatische  Vertretung)  verdankt 
nachhansisener  Zeit  seine  Entstehung. 

Die  Zugehörigkeit  zur  Hanse  lässt  sich 
nicht  mit  einer  kurzen  Wendung  klarstellen ; 
sie  deckt  sich  weder  mit  der  Zugehörigkeit 
zum  deutschen  Reich  noch  zur  niederdeut- 
schen Zunge  noch  mit  der  Lage  an  oder 
nahe  den  deutschen  Küsten,  ihr  einziges 
durchgreifendes  Merkmal  besteht  in  der 
Teilnahme  an  den  Rechten  des  deutschen 
Kaufmanns  im  Auslande.  Niemals  hat  sich 
hansische  Zugehörigkeit  wesentlich  über  die 
Südersee  hinaus  erstreckt  Die  Städte  der 
Grafschaften  Holland,  Seeland,  Flandern, 
durch  Volksart  und  Nahrungszweige  dem 
hansischen  Gebiete  nahestehend,  Italien  ge- 
legentlich wohl  in  Bündnissen  mit  der  Hanse 
gestanden,  sind  aber  nie  ihre  Genossen  ge- 
wesen. ln  Geldern,  l'trecht,  Friesland  zählte 
sie  zahlreiche  Gliedor;  an  der  Maas  ist  das 
französisch  sprechende  Dinant  im  Lütticher 
Lande  die  südlichste  Hansestadt,  am  Rhein 
wahrscheinlich  Andernach.  Nach  Nordosten 
ist  der  änssersto  Posten  Reval,  nach  Süd- 
osten  Krakau.  Breslau,  Halle.  Den  Harz 
hat  die  Hanse  binnenwärts  nie  überschritten ; 
an  der  Leine  reicht  sie  bis  Güttingen,  an 
der  Weser  bis  Höxter.  Die  gegen  Ende  des 
Mittelalters  behufs  einer  einzuführenden 
Taxe  zusammengestellten  Listen  von  Hanse- 
städten sind  insofern  irreführend,  als  sie  die 
Vorstellung  bestärken,  dass  allein  Städtebe- 
wohner liansoberechtigt  gewesen  seien.  Auf 
den  Tagfahrten  erscheinen  allerdings  fast 
nur  Städte  vertreten,  und  nur  die  auf  den 
Listen  verzoichneten  sind  zu  den  Tagen  ge- 
laden worden,  aber  andererseits  haben  doch 
auch  Bewohner  des  flachen  Isoldes  Anteil 
geliabt  an  den  hansischen  Hechten,  beson- 
ders in  der  früheren  Zeit.  Sicher  nach- 
weisbar für  verschiedene  Perioden  ist  das 
für  Westfalen,  für  einzelne  Jahrhunderte  für 
die  Gebiete  des  deutschen  Ordens,  den 


I Niederrhein,  Pommern  etc.  Aus  der  of- 
fiziellen Liste  lassen  sich  gut  90  Hanse- 
städte zusamiuenstelleu.  Das  Jahr  angeben 
1 zu  wollen,  wann  eine  einzelne  Stadt  in  die 
Hanse  ein-  resp.  aus  ihr  ausgetreten  ist 
(Bädekers  Reisebücher  machen  häufig  solche 
Angaben),  ist  — bis  auf  ganz  vereinzelte 
Fälle  — ein  Unding. 

Ebensowenig  wie  die  Zusammensetzung 
des  hansischen  Bundes  sich  für  jede  be- 
liebige Zeit  mit  voller  Sicherheit  ermitteln 
lässt,  ebensowenig  kann  man  seine  Ent- 
stehung zeitlich  genau  fixieren.  Das  Wort 
llanse.  ursprünglich  eine  Vereinigung,  eine 
Genossenschaft  bedeutend,  liesouders  zu 
kaufmännischen  Zwecken,  wird  für  die  Ge- 
samtheit der  Städte  erst  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  gebraucht.  Früher  er- 
! scheinen  die  gemeinsamen  Interessen  fcon- 
i centriert  im  »gemeinen  Kaufmann  (communis 
moivatnr)  mit  oderohne  den  Zusatz  »deut- 
scher Nation«,  und  diese  Bezeichnung  ist 
auch  neben  dem  Namen  »Hanse  in  voller 
Kraft  geblieben,  so  lange  der  Hund  gedauert 
hat.  Im  Zusammenschliessen  deutscher 
Kaufleute  im  Auslande  hat  man  auch  den 
Keim  der  Hanse  zu  erblicken.  Ein  solches 
Zusammenschliessen  fand  statt,  längst  lie- 
vordie  Städte  daheim  sieh  einander  näherten  : 
es  reicht  ins  12.,  ja  1 1 . Jahrhundert  zurück, 
| in  eine  Zeit,  wo  der  Kaufmann  seine  Stütze 
gegen  das  Ausland  noch  nicht  in  städtischen, 
sondern  in  Landes-  und  Territorialgewalten 
zu  suchen  hatte.  Von  besonderer  Bedeutung 
ist  die  Genossenschaft  der  deutschen  Kauf- 
leute  auf  Gotland  geworden,  indem  sie  zu- 
erst Angehörige  der  verschiedensten  nieder- 
deutschen Gebiete  in  sieh  vereinigte.  Mit 
der  wachsenden  Bedeutung  der  Städte,  wie 
sie  in  Niodordeutschland  besonders  nach 
der  Zertrümmerung  der  Macht  Heinrichs 
des  Löwen  hervortrat,  mussten  diese  auch 
einen  stärkeren  Einfluss  auf  ihre  Ange- 
hörigen im  Ausland''  gewinnen;  doch  haben 
selbst  Lübeck  und  'Hamburg  noch  in  der 
2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sich  in  ihren 
Beziehungen  zu  ansserdeutschen  Mächten 
mit  Vorliebe  der  Vermittelung  und  Unter- 
stützung benaehliarter  und  befreundeter 
Territorialherren  bedient.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  das  überaus  rasche  Empor- 
steigen des  so  günstig  gelegenen  Lübeck 
geworden.  Noch  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts tritt  es  in  eine  gewisse  Leitung 
der  gemeinstädtiseben  Handelsinteressen  ein 
und  erscheint  als  die  Führerin  aller  der- 
jenigen niederdeutschen  Städte,  für  welche 
die  Stellung  des  deutschen  Kaufmanns  im 
Anslande,  überhaupt  der  gesicherte  Handels- 
verkehr. von  Bedeutung  war.  Gefördert 
wurde  der  Zusammenschluss  durch  die 
mancherlei  Verträge.  Einungen.  Bündnisse, 
ilie  seit  der  Regierung  Friedrichs  II.  unter 
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deutschen  Städten  geschlossen  wurden,  unter  I gehalten  wurden,  bewahrte  die  hansischen 
denen  man  von  alters  her  dem  1241  ge-  Privilegien  und  ffihrte  die  Korrespondenz  des 
schlossenen  ersten  Bündnis  zwischen  Lübeck  Bundes. 

und  Hamburg  eine  besondere  Bedeutung  Der  Hansebund  ist  niemals  formell  auf- 
zugesoh rieben,  es  häufig  als  die  Gründung  gelöst  worden.  Die  letzte  von  mehr  als  den 
der  Hanse  bezeichnet  hat.  Wichtiger  ist  heutigen  drei  Hansestädten  besandte  Tag- 
doch  die  Verbindung  geworden,  die  seit  den  fahrt  fand  1666  statt,  nachdem  allerdings  in 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  ziemlich  40  Jahren  keine  Versammlung  zu- 
unter den  6 sogen,  wendischen  Städten  sam mengetreten  war.  Man  könnte  den 
(auch  slawische, Seestädte,  civitates  niaritimae : j Niedergang  des  Bundes  zumeist  als  ein 
Lübeck,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Ham- ! Zerbröckeln  bezeichnen.  Die  wachsende 
bürg,  Lüneburg)  erkennbar  wird ; sie  ist ! Macht  der  Landesherren  schnitt  ihm  zahl- 
fast während  des  ganzen  Bestehens  der  I reiche  Glieder  ab,  die  angewiesen  wurden, 
Hanse  ihr  Kern  geblieben.  ; die  Vertretung  ihrer  Interessen  beim  Terri- 

Niemals  hat  sich  die  Hanse  zu  einem  , torialherrn  zu  suchen.  Die  Hansestädte 
festen  auf  Statuten  begründeten  Bund  ent-  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  Landstädte 
wickelt,  niemals  eine  gemeinsame  Welirver-  und  von  diesen  nur  wenige  (Hamburg, 
fassung  gehabt,  ja  nie  einen  Krieg  geführt,  Bremen,  Brauuschweig,  Magdeburg,  Danzig) 
an  dem  alle  Mitglieder  aktiv  beteiligt  ge-  mächtig  genug,  sich  ihren  Landesherren 
wesen  wären.  Zu  kriegerischem  Vorgehen  längere  Zeit  mit  Erfolg  zu  widersetzen, 
entschlossen  sich  fast  stets  nur  die  an  den  Die  Abbröckelung  begann  mit  der  Ixislösung 
gefährdeten  Interessen  zunächst  beteiligten  der  märkischen  Städte  durch  Kurfürst  Fried - 
Genossen  und  trafen  dann  besondere  Ver-  rieh  II.  1442.  Das  Sinken  der  Ordensmacht 
einbarungen.  Die  Angelegenheiten  des  im  Osten  im  15.,  mehr  noch  das  Emjjor- 
Bundes  wurden  auf  Tagfahrten  beraten,  die  wachsen  der  niederländischen  Sclbständig- 
aber  nur  selten  allgemeine  Hansetage  waren,  keit  im  Westen  im  16.  Jahrhundert,  das  die 
Es  sind  Jahrzehnte  hingegangen  ohne  letztere,  gesamten  friesisch-süderseeiseh-geldemschen 
während  andererseits  nur  ganz  wenige  Jahne  Glieder  in  einen  neuen  Kreis  zog.  lockerte 
einen  wiederholten  Hansetag  aufzuweisen  den  Bund.  Entscheidend  wurde  alter  die 
haben.  Versammlungen  landschaftlichen  T hat saclie,  dass  die  Bedeutung  des  nord- 
oder  territorialen  Charakters  waren  dagegen  1 deutschen  Ausscnhandels  mit  dem  16.  Jahr- 
häufig, vor  allen  Dingen  solche  der  weudi-  hundert  rasch  und  rascher  zu  sinken  begann, 
sehen  Städte.  Ueberhaupt  hat  die  land- 1 die  deutsche  Flagge  auf  den  nördlichen 
schaftliche  Zusammengehörigkeit,  die  vielfach  Meeren,  der  deutsche  Kaufmann  in  den 
einen  rein  territorialen  Charakter  annimmt , nordeuropäischen  Handelsplätzen  mehr  und 
(overijsselschc,  geldernsche,  klevcsche,  mär-  mehr  in  eine  untergeordnete  Stellung  ge- 
kischc  Städte  etc.),  während  des  ganzen  Be-  drängt  wurde. 

Stehens  der  Hanse  für  die  Organisation  der-  | Die  Hanse  war  im  Verkehrslebe»  Xord- 
selhen  eine  tiefgreifende  Bedeutung  bewalirt.  etiropas  gross  geworden.  Die  Hedeutur.g 
Nelrfui  ihr  besteht  in  der  älteren  Zeit  die  i Lübecks,  Hamburgs,  der  wendischen  Städte 
Drittelung,  deren  Ursprung  wahrscheinlich  für  das  Einporkommen  der  Hanse,  ilire 
in  der  Organisation  des  Kaufmanns  ausser-  Stellung  in  dieser  beruhen  auf  der  Thatsache, 
lialb  Deutschlands  zu  suclieu  ist.  seit  dem  dass  ihn*  geographische  Lage  den  Austausch 
16.  Jahrhundert  die  ziemlich  äusserliche  der  Hamlelsproüukte  West-  und  Xordost- 
Ouartienunteiliing.  Die  grösste  Bedeutung  europas  in  ihre  Hand  legte.  Zu  einer  Zeit, 
hatte  für  die  Organisation  der  Hanse  die  wo  man  eine  Fahrt  übers  offene  Meer  nur 
Kölner  Konföderation  von  1367,  die  für  die  ungern  unternahm,  zumal  die  Fahrt  durch 
nächstfolgenden  Jahre  einen  h*stercn  Zu-  die  schwierigen  Gewässer  zwischen  * *st- 
saniinenhalt  schuf,  als  er  je  vorher  oder 1 und  »Westsee«  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nachher  wieder  bestanden  hat.  Gegen  Ende  scheute,  musste  der  südwestliche  Winkel  der 
des  15.  Jahrhunderts  versuchte  man  durch  ' Ostsee,  der  der  unteren  Elbe  und  damit 
eine  Matrikel  eine  gewisse  Beitragspflicht  j dem  Ausgangspunkte  der  üblichen  Xords**e- 
für  alle  Mitglieder  verbindlich  zu  machen;  Wattenfahrt  so  nahe  lag,  für  alle  Waivn, 
zur  vollen  Durchführung  ist  diese  Muss regel  die  aus  den  Küstengebieten  des  1 Kritischen 
doch  nie  gelangt,  und  vor  allem  hat  sie  Meeres  kamen,  der  natürliche  Sammelpunkt 
nicht,  was  ihr  Hauptzweck  war.  regelrecht  sein,  andererseits  auch  der  natürliche  Ein- 
verteilte kriegerische  Leistungen  zu  gegen-  schiffungspunkt  für  den  Verkehr  und  l»e- 
scitiger  Unterstützung  erzwingen  können,  sonders  für  die  Kolonisation,  die  aus  den 
Stct>  ist  Lübeck  als  Haupt-  und  Vorort  der  niederländischen  und  rheinisch- west fäli scheu  • 
Hanse  betrachtet  worden,  wenn  auch  diese  Gebieten  die  Richtung  auf  die  östlichen 
Stellung  nicht  allezeit  unangefochten  blieb.  Gestade  dieses  Meeres  nahmen.  Brügge  im 
Lübeck  führte  den  Vorsitz  auf  den  Tag-  Westen,  Nowgorod  im  Osten  waren  die 
führten,  die  am  häufigsten  in  seinen  Mauern  Hauptccntren  dieses  Austausches  und  daher 


Hanse 


1117 


früh  Sitz  hansischer  Niederlassungen  (Kon- 1 
tore).  Salz  und  Weine  Westfrankreichs,  die 
flandrischen  Tuche,  alle  die  mannigfaltigen 
Erzeugnisse  der  höheren  Kultur  und  des 
günstigeren  Klimas  des  Westens  und  Südens 
bildeten  einerseits.  Wachs.  Pelzwerk,  schwe- 
dische Erze,  überhaupt  die  Rohprodukte  des 
Nordostens  andererseits  die  Hauptgegen- , 
stünde  dieses  Verkehrs.  Gemehrt  wurde 
derselbe  durch  die  Ausbeute  der  Lüneburger 
Salzlager.  Die  Entwickelung  der  Nautik ; 
und  der  friesische  Wagemut  zur  See  führten 
mit  dem  abgelaufenen  13.  Jahrhundert  zur 
direkten  Nordostseefahrt,  die  zunächst  in 
der  Mitte  des  Weges,  an  der  südwestlichen 
hakenförmigen  Spitze  von  Schonen,  auf  dem 
Inselkern  von  SuuiQr  und  Falstert»,  einen 
ITmsch lagsplatz  suchte.  Die  vorliegenden 
Gewässer  waren  ohnehin  wegen  ihres  Reich- 
turns  an  Heringen  im  Spätsommer  ein 
Sammelpunkt  zahlloser  skandinavischer  und 
deutscher  Fischer,  und  als  nun  jener  Um- 
tausch sich  dort  hinzog  und  «len  ohnehin 
stattfindenden  starken  Handel  mit  den  Pro- 
dukten  des  Fischfangs  und  den  Zufuhren 
der  Bauern  noch  steigerte,  wurde  diese  öde, 
kleine  Halbinsel  durch  Jahrhunderte  für  di«* 
genannte  Jahreszeit  einer  der  lielebteston 
Verkeil rsplätze  Europas.  Obgleich  die  di- 
rekte Fahrt.  Itesonders  seitdem  sich  wesent- 
lich die  Holländer  in  ihr  festgesetzt  hatten, 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kam,  be- 
hauptete der  Handelsweg  Trave-Niederelbe 
doch  neben  ihr  seine  Bedeutung  bis  tief 
ins  16.  Jahrhundert  und  hat  auch  in  den  j 
ungünstigsten  Zeiten  nicht  völlig  öde  gelegt 
werden  können  (noch  heute  nehmen  gewisse  i 
Waren  «len  Weg  von  Petersburg  nach  London 
über  Lübeck!).  Der  Nordostseekanal  hat  | 
dieser  Gunst  der  geographischen  Verhält-  i 
nisse  ihre  alte  Bedeutung  schon  zum  Teil 
zurückgegoben  und  wird  das  fernerhin  in 
steigendem  Masse  thun.  In  der  Ausnutzung 
dieses  Weges  und  in  der  damit  verbundenen 
Beherrschung  des  Ostseehandels  hat  während  ; 
des  ganzen  Besteheus  der  Hanse  der  Haupt- 
faktor ihrer  Macht  und  Grösse  gelegen. 

Auf  dieser  Basis  emporgo wachsen,  hat 
sie  auf  allen  nordeuropäischon  Verkehrs- 
gebieten eine  achtbare,  ja  gebietende  Stellung 
zu  erringen  vermocht.  Sie  bemächtigt  sich 
im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  nicht  mü- 
der schonenschen.  sondern  auch  der  nor-  j 
wegischen  Fischerei  und  versorgt  mit  den 
Erträgen  dersellien  «len  Westen  wie  den 
Osten.  Um  die  Ausbeutung  der  Meere  um 
Island  ringt  sie  mit  den  Engländern.  Ihre 
Flotten  erscheinen,  hunderte  von  Segeln 
stark,  an  den  französischen  Westküsten  und 
versorgen  nicht  nur  die  Heimat,  die  Skandi- 
navier und  nördlichen  Slawen  mit  den  Er- 
zeugnissen jener  Gebiete,  sondern  vermitteln 
auch  deren  Warenaustausch  mit  England. 


Die  rheinischen  Kaufleute  bringen  diesem 
I^ando  ihre  Weine,  Eisen-  und  Seidenfabri- 
kate und  führen  englische  Wolle  und  Tuche 
hinüber  nach  Flandern  und  Deutschland. 
Ein  grosser  Teil  des  Handels  mit  englischen 
und  fremden  Waren  nach  und  aus  englischen 
Häfen  wurde  durch  Hansen  vermittelt, 
während  andererseits  die  Engländer,  abge- 
sehen vom  Danziger  Getreide-  und  Holz- 
handel, in  den  hansischen  Häfen  wenig  in 
Betracht  kamen.  Eine  ähnliche,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  überlegene  Stellung  gewann 
die  Hanse  gegenüber  dem  flandrisch-hra- 
bantisclien  Handel.  Getreide,  die  Produkte 
des  Wald-  und  Bergbaues,  gingen  aus  den 
Elbe-  und  Wesergebieteu  in  Menge  nach 
den  stark  bevölkerten  und  gewerbreiehen 
Scheldegegenden,  doch  ganz  überwiegend 
durch  hansische  Kaufleute  und  Schiffer. 
Das  skandinavische  Handelsgebiet  Im> 
herrschten  sie  seit  den  walaemarischen 
Kriegen  durch  anderthalb  Jahrhunderte  so 
gut  wie  unumschränkt.  Die  nordischen 
Völker,  die  einst  auf  ihren  Wikingerfahrten 
Europa  in  Schrecken  gesetzt  halten,  die 
heute  in  der  europäischen  Reederei  nach  den 
Engländern  eine  der  ersten  Rollen  spielen,  ver- 
schwinden durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
fast  völlig  von  der  See  und  können  sich 
kaum  in  der  dürftigen  Binnen-  und  Küsten- 
schiffahrt behaupten.  Wenn  schwedische 
Städte,  wie  Wisbv,  Stockholm,  Kalmar,  noch 
eine  gewisse  Bedeutung  bewahren,  so  sind  es 
die  in  ihnen  ansässigen  deutschen  Elemente, 
auf  denen  dieselbe  beruht.  Was  Russland. 
Polen,  Littauen  über  die  Ostsee  empfangen 
oder  ausführeu.  geht  durch  hansische  Hämlc. 
Ein  Netz  von  grösseren  oder  kleineren  Ge- 
samt- oder  Sondern  iederlassungcn  breitet 
sich  aus  über  den  ganzen  Norden  Europas, 
und,  gestützt  auf  vier  gemeinhansische  Haupt- 
kontore  (Brügge,  London,  Bergen,  Nowgorod) 
ist  die  Thätigkeit  des  deutschen  Kaufmanns 
und  Schiffers  überall  bedeutungsvoll,  viel- 
fach ausschlaggebend.  Wie  man  für  das 
17.  Jahrhundert  von  einer  holländischen,  für 
das  18.  und  10.  von  einer  englischen  Han- 
delsherrsoha ft  spricht,  so  übte  eine  solche 
vom  14.  bis  zum  16.  Jahrhundert  in  den 
nordeuropäischon  Oewrässern  zw-eifellos  die 
Hanse. 

Sucht  mau  nach  den  Ursachen  dieses 
Uehergew  iehts,  so  sind  diesellicii  keineswegs 
in  erster  Linie  wirtschaftliche.  Gerade  die 
Geschichte  der  Hanse  ist  wie  kaum  eine 
geeignet,  zu  warnen  vor  der  Ueberschätzung 
w irtschaftlicher  Momente,  zu  der  unsere  Zeit 
in  ihren  historischen  Betrachtungen  neigt. 
Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein,  dass  die  vorzugsweise,  ja  ausschliess- 
lich in  Frage  kommenden  germanischen 
Völker:  Engländer.  Niederdeutsche,  Skandi- 
navier, in  ihrer  wirtschaftlichen  Veranlagung, 
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geistig  wie  körperlich,  in  allem  wesentlichen 
die  völlig  gleiche  Stellung  einnehmen.  Die 
Hanse  hatte  vor  den  Skandinaviern  die  i 
frfihere  Städteentwickelung  voraus  und  die 
damit  verbundene  grössere  Konoentration 
der  wirtschaftlichen  Kräfte,  vor  allem  des 
Kapitals.  Es  wird  von  den  skandinavischen 
Historikern  nicht  ohne  Grund  als  Haupt- 
nachteil der  mittelalterlichen  hansischen  Hau- ! 
delsherrschaft  hervorgehoben,  dass  sie  das 
nordische  Städtewesen  in  seiner  Entwicke- 
lung gehemmt  habe.  Aber  so  weit  die  Hanse 
auf  diesem  Gebiete  den  nordischeu  Nachbarn 
voraus  war,  so  weit  und  wohl  noch  weiter 
stand  sie  in  dieser  Entwickelung  hinter  den 
westlichen  Konkurrenten  zuiück.  Auch  die 
bedeutendsten  Hansestädte  haben  sich  an 
Grösse  und  Wohlstand  nie  messen  können 
mit  den  grossen  flandrisch-brabantischen, 
englischen  und  französischen  Kommunen. 
Was  ihnen  aber  einen  Vorsprung  gab  vor 
allen  diesen,  und  zumal  vor  Engländern  und 
Franzosen,  das  war  ihre  jwlitische  Selbstän- 
digkeit, die  Möglichkeit,  ihre  Politik  aus- 
schliesslich nach  den  Interessen  des  eigenen 
Gemeinwesens  zu  richten.  Italien  und 
Deutschland  haben  ja  als  die  Sitze  der 
nominellen  europäischen  Centralgewalten  im 
Mittelalter  das  Schicksal  völliger  staatlicher 
Zersplitterung  erfahren,  aller  in  eben  dieser 
Zersplitterung  haben  allein  jene  Hamlels- 
republiken  in  beiden  Ländern  emporwaehsen 
können,  die  den  abendländischen  Handel 
des  Mittelalters  beherrschten.  Es  lässt  sieh 
an  hundert  und  aber  hundert  Beispielen  er- 
halten — so  weit  die  Hanse  in  Frage 
kommt,  im  allen  monarchischen  Gewalten, 
mit  denen  sie  in  Berfihrung  gekommen  ist  — , 
wie  sehr  die  ausschliesslich  auf  die  eigenen 
Verkehrsinteressen  gerichtete  Politik  dieser 
Stadtstaaten  jener  der  fürstlichen  Territorien 
überlegen  war,  in  denen  in  erster  Linie  die 
Dynastie,  erst  in  zweiter  Land  und  Volk 
massgebend  waren.  Nie  hätte  die  Hanse 
ihre  Stellung  zu  erringen  oder  auch  nur 
auf  Jahrzehnte  zu  behaupten  vermocht  ohne 
den  fast  ununterbrochenen  gegenseitigen 
Hader  der  skandinavischen  Staaten,  die  eng- 
lisch-französischen Kriege,  die  Kämpfe  der 
Rosen  und  hundert  andere  innere  und  äussere 
Wirren,  die  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit 
der  Fürsten  von  den  wirtschaftlichen  lu- 
teressen ihrer  Länder  ablenkten,  sondern  sie 
auch  nötigten  < der  geneigt  machteu,  Unter-  | 
Stützung  «Hier  günstige  Haltung  der  Hanse- 
städte durch  handelspolitische  Zugeständ- 1 
nisse  zu  erkaufen.  Der  geschickten  Be- < 
nutzung  derartiger  Situationen  verdankt  die  i 
Hause  wesentlich  die  zahlreichen  Privilegien, 
die  die  Lübecker  Truhe  liewahrt  und  deren 
Besitz  ihre  Angehörigen  mit  Zuversicht  und 
Selbstvertrauen  erfüllte.  Die  Stellung  der 
Hanse  sank  in  dem  Masse,  wie  die  nordischen 


und  westeuropäischen  Reiche  sieh  innerlich 
festigten,  äusserlich  einen  bestimmten  Be- 
stand gewannen.  Die  definitive  Vertreibung 
der  Engländer  aus  Frankreich,  der  Sieg  der 
Tudors  in  England  selbst,  die  endgiltige 
Lösung  der  skandinavischen  Union  und  die 
Erhebung  der  Wasas  in  Schweden  waren 
ebenso  viele  Nägel  zum  Sarge  der  Hause, 
wenn  auch  die  ültorall  befestigten  politischen 
Gewalten  nicht  immer  so  plump  Zugriffen 
wie  Iwan  111.  Wassiljewitsch , der  Einiger 
des  russischen  Reiches,  bei  der  Schliessung 
des  Hofes  von  Nowgorod.  In  dem  neuen 
Europa  war  für  die  Hause  kein  Platz  melir 
Sie  war  stark  gewesen  unter  Schwachen; 
gegen (il er  einem  von  Königen  vertretenen 
nationalen  Willen,  wie  er  sieh  in  merkan- 
tilen Fragen  am  schärfsten  in  England 
äUBserte,  vermochte  sie  nichts.  Denn  sie 
hatte  keine  Stütze  in  ihrem  Volke,  das 
staatlicher  Einigung  entbehrte.  Die  Seile 
ständigkeit  ihrer  Glieder  wurde  vielmehr 
angefoehten  von  den  eigenen  heimischen 
Territorialgewalten,  und  die  Kehrseite  der 
bisherigen  selbständigen  wirtschaftlichen 
Entwickelung  war,  dass  eine  liefe  Kluft  sich 
aufgethan  hatte  zwischen  den  Interessen 
vou  Stadt  um!  Land,  die  nicht  üherbrückt 
werden  konnte  ohne  eine  höhere,  über 
beiden  stehend«1  Macht.  Eine  solche  aber 
felüte.  Es  ist  der  Hanse  zum  Vorwurf  ge- 
macht worden,  dass  sie  zu  starr  am  alten 
geliangen,  zu  sehr  sieh  gesteift  hals1  auf 
ihre  verbrieften  Rechte.  Hätte  sie  diese 
williger  preisgegeben,  sie  würde  ihren  Unter- 
gang nur  noch  mehr  besclileunigt  haben, 
denn  unter  den  Gegnern  war  keiner,  der 
nicht  unter  allen  Umständen  genau  mit  der- 
selben. ja  mit  grösserer  Rücksichtslosigkeit 
sich  an  die  Stelle  der  Hanse  gesetzt  hätte 
in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Macht  dazu 
fühlte.  Die  einzigen  Mittel,  mit  denen  man 
die  alte  Stellung  hätte  aufrecht  erhalten 
körnten,  waren  Pulver  und  Blei;  von  ihrer 
Anwendung  aber  konnte,  nachdem  der 
Donner  des  nordischen  siebenjährigen  Krieges 
erfolglos  verhallt  war,  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  .Man  tadelt  die  Hanse,  dass  sie  nicht 
gleich  Holländern  und  Engländern  einge- 
treten sei  in  die  neuen  überseeischen  Unter- 
nehmungen nach  Amerika  und  Ostindien. 
Man  vergisst,  dass  1 lolländer  und  Engländer 
in  diese  Unternehmungen  erst  eintrateu 
veranlasst  durch  ihre  Kriege  mit  Spanien, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Hanse  schon  zu  den 
Toten  zählte,  dass  nach  Amerika  ein  ge- 
winnbringender Handel  im  lti.  Jahrhundert 
überhaupt  nicht  getrieben  werden  konnte, 
der  Verlegung  des  ostjiidischcu  Marktes  von 
Venedig  nach  Lissabon  die  Hansen  alior 
ebenso  schnell,  ja  schneller  Rechnung  ge- 
tragen Italien  als  die  Holländer.  Die  Lös- 
reissung  dieser  soe-  und  handelsgewohnten 
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Stamm*' verwandten  von  der  spaniselien 
Monarchie,  die  ihre  Hamlelspolitik  unal>- 
hängig  machte  von  den  Wünschen  und  In- 
teressen ferner  Könige,  besiegelte  den  Unter- 
gang der  Hanse.  Audi  mit  schwächerer 
Kapitalkraft  erhoben  sieh  Kopenhagen,  Stock- 
liolm  und  Bergen  neben  und  über  Hilbeck. ' 
von  Amsterdam  und  London  gar  nicht  zn  | 
reden:  die  alte  Tüchtigkeit  der  nieder- 
deutschen Bevölkerung  aber,  die  den  hause- 
schen Geist  geboren  hatte,  lebte  auch  ohne 
namhaftere  BethStigung  fort,  um  in  unseietn 
Jahrhundert  unter  günstigoien  Verhältnissen 
sieh  neue  Bahnen  zu  eröffnen.  Es  ist , 
zweifellos,  dass  auch  ihre  Erfolge  stehen 
und  fallen  mit  der  Kraft  und  Einheit  des 
Reiches. 

Oft  hat  man  darauf  liingowieseu,  dass  j 
mangelnde  Einigkeit  den  Untergang  der 
Hanse  beschleunigt  habe.  Gewiss  hat  z.  B. 
Hamburgs  Souderpolilik  im  16.  Jahrhundert 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  diese  Stadt  auf 
Kosten  des  Bundes  zu  heben.  Alter  man 
muss  doch  sagen,  dass  von  einer  wirklichen 
Einigkeit  auch  in  den  besten  Zeiten  der 
Hanse  nicht  die  Rede  seiu  kann,  dass  sich 
die  einzelnen  Städte  sehr  selten  gescheut 
haben,  Sonderinteressen  den  allgemeinen 
voranzusetzen.  In  dieser  Beziehung  trägt 
die  Hanse  den  Stempel  ihrer  Zeit:  war  es 
doch  mit  der  Eidgenossenschaft,  ja  mit  dem 
deutschen  Reiche  nicht  anders.  Die  Haupt- 
sache ist,  dass  diese  lose  Verbindung  den 
Anforderungen  zweier  Jahrhunderte  genügte. 
Sie  brachte  den  deutschen  Kamen  zur  Gel- 
tung im  gesamt™  Nonien  Europas  und  ge- 
wann unserem  Volke  eine  Stellung  auf  dem 
Meere,  wie  es  dieselbe  seitdem  nicht  wieder 
errungen  hat.  Mögen  die  materiellen  Is'is- 
tungen,  verglichen  mit  denen  unserer  Tage, 
gering  gewesen  sein,  sie  reichten  aus,  ein 
Deutschland  auf  dem  Meere  zu  schaffen  und 
deutscher  Arbeit,  deutscher  Sprache,  deut- 
scher Sitte  Einfluss  zu  sichern  weit  über 
die  Grenzen  des  Reiches  hinaus.  Darin 
wird  der  Deutsche  stets  ein  Verdienst  der 
Hause  sehen:  dass  es  ein  vorübergehendes 
war.  hat  seinen  Grund  in  erster  Linie  in 
den  allgemeinen  Geschicken  unseres  Volkes. 

I.i tt t‘ rill  U r : Dir  Rrrr.gr  mul  uniirrr  Allen  drr 

Hanse  läge,  hrrausgrgrbcn  ron  K.  Koppmanu, 

€ • . 1'.  ti.  Hopp,  D.  Schflfei\  l.ciptig  1870 — 

1899,  bis  jetzt  il  Bde.  in  3 Abt.  (H56—1616).  j 

— Hansisches  Urkundenbuch , herausgegeben 

ron  K.  Höh  I tut  tt  nt . K.  Kunze,  II.  Stci  n , 


sisrhei i Stahlhofen  tu  London,  Hamburg  1 $51.  — - 
//.  II  a »fiel  mann,  Die  letzten  Zeilen  hansischer 
Uebermacht  im  skandinavischen  Korden , Kiel 
1853.  — C.  II.  Allen,  De  tre  nurdiske  fliger s 
Historie  under  flaue,  t'hristiern  den  .Inden, 
Frederik  den  forste,  t instar  Vota,  Grevefeiden 
1497 — 15.16,  5 Bde.,  Kopenhagen  IHüJ — 187s.  — 
G.  U uttz,  Lübeck  unter  Jürgen  Wullen teewer 
und  die  europäische  Politik,  .1  Ilde.,  Berlin 
1855  56.  — D.  SehflJ'er , Die  Hanse  und  ihre 
Handelspolitik,  Jeua  1.SS5.  — Demel be,  /tos 
Zeitalter  der  Entdeckungen  und  die  Hanse, 
Hansische  Geschirhtsblätter,  Jahrgang  1897,  — 
Demel be.  Deutschbind  und  England  im  UV//* 
handcl  des  16.  Jahrhunderts,  Preuss.  Jahrb. 
ftd.  $3.  — Demel be,  Deutschland  zur  See, 
Jena  1897. 

D.  Schüfer. 


Haussen,  tieorg, 

wurde  am  31.  V.  1301)  zn  Hamburg  geborou. 
Da  »»eine  Eltern  aus  dem  Herzogtum  Schles- 
wig stammten,  so  hat  auch  er  stets  Schleswig 
als  seine  eigentliche  Heimat  betrachtet.  Haussen 
erhielt  seiue  Schulbildung  auf  der  Gelehrten- 
schule  des  Jolmuueums  zu  Hamburg  und  bezog 
Ostern  1827  die  Universität  Hemelberg,  um 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  zu  studieren. 
Hier  übte  Rau  den  grössten  Einfluss  auf  die 
Richtung  seiner  Stadien  aus.  die  er  später  unter 
Xieinann  in  Kiel  fortsetzte.  1831  promovierte 
und  Ostern  1833  habilitierte  sich  Haussen  an 
der  Universität  Kiel.  Ira  Herbst  des  Jahres 
1834  ging  er  als  Kammersckretftr  für  die 
deutsche  Abteilung  des  Generalzoll-,  Kammer- 
und  Kommerzkollegiums  nach  Kopenhagen,  wo 
er  1835  zum  Kammerrate  ernannt  wurde.  1837 
kehrte  er  als  ordentlicher  Professor  der  National- 
ökonomie und  .Statistik  nach  Kiel  zurück,  folgte 
Ostern  1842  einem  Rufe  an  die  Universität 
Leipzig,  vertauschte  iin  Jahre  1848  den  Leip- 
ziger natioualökouumischen  Lehrstuhl  mit  dem 
gleichen  an  der  Universität  Göttingen,  von  wo 
er  im  Herbst  1860  nach  Berlin  als  Professor  an 
der  Universität  und  als  Mitglied  des  königl. 
preußischen  statistischen  Bureaus  übersiedelte. 
Im  Jahre  1869  ging  er  in  seine  frühere  Stellung 
nach  GOttingen  zurück,  woselbst  er  als  Ehren- 
mitglied der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin,  der  er  seit  3.  VII.  1862  als  Mitglied 
angehörte,  am  19.  XII.  1894  starb. 

Haussen  veröffentlichte  von  staatawissen- 
schaftlicheu  Schriften  a)  in  Buchform: 

Agriculturae  doetnna  Catiiedris  Universi- 
tät nm  vindicata.  Dissert  inangur.,  Altonoe  1832. 

Historisch -Statist.  Darstellung  der  Insel 
Fehmarn.  Altona  1832.  --  Statistische  For- 
schungen über  das  Herzogtum  Schleswig.  Heft 


6 Bde.,  Halle  1876 — 1899  (1414-  14*1—1463).  i 
— fnrentarc  hansischer  Archive  / / Köln ),  Leipzig  I 
lt ml. — Hansische  GeschtchtsqncUen,  8 Bde.,  Halle 
1875 — 1899.  — Hansische  Gegchichtsbluttcr,  heraus- 
gegeben  ron  K.  Koppmanu  in  *7  Jahrgängen, 
Leipzig  1871  1899.  — D.  Schilfer,  DU  Hanse- 

städte und  König  Waldemar  ron  Dänemark. 


1,  Heidelberg  1832,  Heft  2,  Altona  1833. 
Ueber  »lie  Anlage  von  Korndanipf  in  üblen  in  den 
Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein , Kiel 
1838.  — Holsteinische  Eisenbahn,  2 Hefte 
•, anonym,  von  den  beiden EisenbahnansschUssen zu 
Altona  und  Kiel  herausgegeben  . Kiel  1840.  — 
Das  Amt  Bordesholm  im  Herzogtum  Holstein, 


Hansische  Geschieht bis  1376,  Jma  l$79.  — Kiel  1842.  — Ueber  die  Errichtung  von  Spar- 
Lftppenbcrg,  Urkundliche  Geschichte  des  hau-  kaßen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Land- 
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distrikte  «als  Manuskript  zum  Druck  befördert 
von  (1er  ökonomischen  Soeietät  zu  Leipzig), 
Leipzig  1846.  - (iutnehten  über  die  Ver- 
besserung: des  Volkszählung»  wesens  im  König- 
reich Hannover.  (Als  Manuskript  gedruckt 
1850.)  — Die  Agitation  wider  den  September- 
vertrag von  1851.  (Betrifft  den  Zollanschlnss 
Hannovers  an  den  Zollverein.)  In  21  Artikeln 
der  Weserzeitung  1861  52.  besonders  abgedrnrkt 
auf  Veranstaltung  der  oldenburgiscnen  Re- 
gierung für  die  landständischen  Verhandlungen 
Iber  Oldenburgs  Anschluss  an  den  Zollverein. 
— Ein  Beitrag  zu  den  Debatten  über  die 
oldenburgische  Zollanschlussfrage,  Oldenburg 
1852.  — Entwurf  zu  einer  Enquete  über  die 
volkswirtschaftlichen  Zustände  des  hannover- 
schen Eichsfeldes  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  dortige  freie  Teilbarkeit  des  Bodens. 
In  den  gedruckten  Protokollen  des  Centralaus- 
schusses  der  k.  hannoverschen  Laudeswirt- 
schaftsgesellschaft  von  1858.  — Die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  die  Umgestaltung  der 
£Ut »herrlich- bäuerlichen  Verhältnisse  überhaupt 
in  den  Herzogtümern  Schleswig  und  Holstein, 
•St.  Petersburg  1861.  (Eine  von  der  kaiserl.  russ. 
Akademie  der  Wissenschaften  1860  gekrönte 
Preisschrift.)  — Antrittsrede  in  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  3. 

VII.  1862.  (Die  Stellung  des  Redners  zu  seiner 
von  ihm  vertretenen  Disciplin.)  ln  dem  Monats- 
bericht der  Akademie  über  diese  Sitzung.  — 
Die  Gehöferschaften  im  Regierungsbezirk  Trier. 
(In  den  Abhandluugen  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Jahrg.  1868.)  — 
Hannovers  finanzielle  Zukunft  unter  preussischer 
Herrschaft  (anonym),  Hannover  1867.  — Die 
Bremer  Grandsteuerfrage.  Ein  der  Kammer 
für  Landwirtschaft  zu  Bremen  1876  erstattetes 
Gutachten.  ( Als  Manuskript  gedruckt ).  Göttiugeu 
1877.  Agraria storische  Abhandlungen.  1.  Bd., 
Leipzig  1880.  II.  Bd..  ebd.  1884. 

Haussen  veröffentlichte  b)  in  Zeitschrif- 
ten und  Sammelwerken: 

In  den  M ö g 1 i n sehen  Jahrbüchern  der 
Landwirtschaft,  Bd.  I : Württembergs  Sibirien. 
<Eine  Skizze  des  ehern.  Fürstbistums  Ellwangen, 
besonders  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht.)  — 
Im  n en en  lUittblrgerlichesXmiii: 
Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vorzeit, 
Bd.  III  und  VI.  — Statistische  Mitteilungen 
Uber  nord friesische  Distrikte,  Bd.  III.  — Die 
Handelsflotte  der  Herzogtümer  Schleswig  und 
Holstein,  Bd.  VI,  unter  den  Miszellen  (anonym). 

Das  norwegische  Storthing  von  1886,  Bd. 

VIII.  — Statistische  Skizze  der  Insel  Aeröe, 
Bd.  IX.  — In  den  neuen  Jahrbüchern 
der  Geschichte  und  Politik,  Jahrg.  1848: 
Die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  nach 
den  nationalen  Elementen  der  Bevölkerung.  — 
Im  schleswig-holsteinischen  -Gnomon14  von 
Harms.  Kiel  1848:  a)  Zur  Geschichte  der  Land- 
wirtschaft der  Herzogtümer,  b)  Wie  die  meh- 
reren Landesteile  zusumniengekommen  sind.  — 
Im  Volksbuch  für  1845,  herausgeg.  von 
Biernatzki,  2.  Jahrg.,  Kiel,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Herzogtümer  Schleswig,  Hol- 
stein und  Lanenburg:  Das  Landgemeinde  wesen 
der  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein.  — 
Im  Archiv  der  politischen  Oekonomie 
und  Polizei  Wissenschaft:  Das  Zoll  wesen 
der  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  in 


Vorzeit  und  Gegenwart.  Bd.  V und  N.  F.  Bd.  I. 

— Der  Flurzwang  und  dessen  Aufhebung. 
N.  F.  Bd.  II.  — Die  ältere  französische  Littera- 
tur  der  politischen  Oekonomie.  — Die  Frage 
der  Wiesenbcwässerungskultur  in  Frankreich. 

— Ueber  (len  Mangel  an  landwirtschaftlichem 
Arbeiterpersonal  im  Königreich  Sachsen.  — Zur 
Bevölkerungskunde  des  Königreichs  Sardinien. 
N.  F.  Bd.  III.  — Ueber  die  Zweckmässigkeit 
von  Regierungsniassregeln  zur  Beförderung  der 
Schweinezucht  in  Sachsen,  N.  F.  Bd.  I\.  — 

! Ueber  öffentliche  Arbeitsnach Weisungsanstalten. 

— Das  statistische  Bureau  der  prenssischen 
Monarchie  unter  Hoffmann  und  Dieterici.  — 
Die  Sachsen-Meiningensche  Gesetzgebung  auf 
dem  Gebiete  der  politischen  Oekonomie  und 
Polizei,  N.  F.  Bd.  VI,  in  2 Abteilungen.  — 
IHe  dänisch-westindischen  Kolonieen.  Mit  einem 
Nachtrag.  — Ueber  die  beabsichtigte  allgemeine 
deutsche  Volkszählung,  N.  F.  Bd.  VIII.  — L>ie 
Häusersteuer  iin  Königreich  Hannover.  N.  F. 
Bd.  IX.  — Die  Schiffahrtsabgaben  nach  der 
schleswig-holsteinischen  Gesetzgebung.  — Die 
liationalökonomischen  Zustände  der  Herzog- 
tümer Coburg  und  Gotha,  N,  F.  Bd.  X.  — Die 
hannoversche  Gesetzgebung  über  die  persön- 
lichen direkten  Steuern.  — Die  gesetzliche  Re- 
gulierung der  Kinderarbeit  in  Fabriken,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Sachsen.  — In  der 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissen schaft:  Die  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stände des  Königreichs  Hannover  im  Hiuhlick 
auf  den  Anschluss  desselben  an  den  Zollverein. 
Bd.  IX.  — Die  Normierung  der  Eingangszeile 
aus  dem  rein  finanziellen  Gesichtspunkt,  Bd 
XI.  — Hamburgs  Handel  in  gegenwärtiger 
Zeit.  — Die  oldenburgische  Deiehordnnng  von 
1855.  Bd.  XII.  — Die  neuesten  Agrargesetze 
des  Königreichs  Hannover,  in  2 Artikeln.  Bd. 
XIII.  — Einige  Data  zur  Beurteilung  der 
österreichischen  Finanzen.  — Die  Landwirt- 
schaftapflege  im  Königreich  Sachsen.  — Die 
amtliche  Statistik  im  Grossherzogtum  Olden- 
burg. — Die  landwirtschaftlichen  Vereine  und 
die  Landwirtschaftspflege  im  Grossherzogtum 
Hessen,  Bd.  XIV.  — Zur  Geschichte  der  F«*ld- 
svsteme  in  Deutschland,  Bd.  XXI,  XXII,  XXIV, 
XXVI,  XXXII.  — Die  Nationalität*-  und  Sprach- 
verhältnisse  des  Herzogtums  Schleswig,  Bd. 
XXXIV.  — Agrarhistorisclie  Fragmente  I: 
Wechsel  der  Wohnsitze  und  Feldmarken  in 
germanischer  Urzeit.  — Agrarhistorisclie  Frag- 
mente II:  Die  Gehöferschaften,  Bd.  XXXVI.  — 
Das  Herzogtum  Oldenburg  iu  seiner  wirtschaft- 
lichen Entwickelung  während  der  letzten  25 
Jahre  (nach  Kollnmun  , Bd.  XXXV.  — Im 
Journal  für  Landwirtschaft  (Göttingern : 
Ueber  die  Produktion  und  Besteuerung  des 
Rühenzuckers  iiu  Zollverein,  Jahrgang  VI.  — 
Die  Landwirtschaft  und  das  Forstwesen  im 
Herzogtum  Braunschweig,  Festschrift  für  die 
XX.  Versammlung  der  deutschen  Land-  and 
Forstwirte.  Jahrg.  VII.  — Das  Klostergnt 
Weende  und  6 andere  Klostergüter  im  Fürsten- 
tum Göttiugeu.  Jahrg.  VI  und  VIII  und  in  be- 
sonderem Abdruck  veröffentlicht,  Göttingen  1858 
und  1860  (anonym).  — Ueber  die  Fleischkon- 
sumtion in  Deutschland,  Jahrg.  XX.  — Zur 
Geschichte  norddeutscher  Gutswirtschaft  seil 
Ende  des  16.  Jahrh.,  Jahrg.  XXII.  — Zur 
Grundsteuerfrage,  Jahrg.  XXUI.  — Landwirt- 
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schaftliche  Zustände  früherer  Zeiten  in  nord- 
friesischen  Gebenden.  Jahrfi;.  XXVI.  — Ausser- 
dem zahlreiche  Aufsätze  und  statistische  Mit- 
teilungen über  die  volkswirtschaftlichen  Zu- 
stände nnd  die  finanziellen  und  sonstigen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  Dänemarks  und  der 
Herzogtümer  m -Kieler  Korrespondenzblatt“ 
vom  Oktober  1890—1842  und  ira  „Altonaer 
Merkur“  1835 — 1842.  — Viele  ausführliche  Be- 
sprechungen aus  Haussen*  Feder  finden  sich  im 
„Archiv  der  politischen  Oekonoraie-,  in  den 
„Göttingischen  gelehrten  Anzeigen-,  in  der 
„Zeitschrift  des  königlich  preuss.  stat.  Bureaus- 
und  n.  a.  0. 


Vgl.  über  Haussen:  Roscher,  Geschichte 
der  Nat.,  S.  1037.  — August  Meitzen,  Georg 
Haussen  als  Agrarhistoriker,  in  Zeitschr.  für 
Staatsw.,  Bd.  37,  S.  371  ff.,  Tübingen  1881.  — 
v.  Inama-Sternegg,  Georg  Hanssen,  in  Jahrb. 
f.  Nat..  N.  F.  Bd!  II,  $.504  ff..  Jena  1881.  — 
A.  v.  Miaskowski.  Georg  Hanssen.  Ein  national- 
ökonomisches  Jubiläum,  in  Jahrb.  f.  Ges.  nnd 
Verw.,  N.  F.  Jahrg.  V.  S.  399ff.,  Leipzig  1881. 
— Gustav  Cohn,  Georg  Hanssen  (zum  80. 
Geburtstage  31.  V.  1889)  in  der  „Deutschen 
Rundschau“  1889.  — Festgabe  für  Georg 

Hanssen  zum  31.  V’.  1889  von  Aug.  Meitzen, 
K.  Lainprecht,  K.  Th.  v.  Innma-Stcrnegg,  L. 
Weiland,  Job.  v.  Keussler,  W.  Lexis,  G. 
Drechsler,  Job.  Conrad.  F.  Frensdorff,  Tübingen 
1889.  — O.  H.  Schmidt,  La  vie  et  les  travaux 
de  Georges  Haussen  in  Revue  deconom.  polit., 
3«  annee,  Nr.  6,  Paris  1889.  — Ein  genaues 
Verzeichnis  aller  Veröffentlichungen  Hanssen», 
auch  der  oben  nicht  angeführten  Besprechungen 
von  statistischen , nationalökonomischen  und 
finanzwissenschaftlichen  Werken,  findet  sich  in 
den  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.,  N.  F.  I.  Bd..  S.  382  ff. 

Red. 


Harrington,  James, 

geb.  1811  zu  Upton  iu  der  englischen  Graf- 
schaft Nurthampton.  studierte  iu  Oxford,  wurde 
Kammerjnnker  Karls  I.,  schrieb,  unzufrieden  mit 
Cromwells  Diktatur,  seinen  demokratischen 
Staatsromau  „Oceana“  (».  u.)  sowie  eine  Reihe 
anderer  staats-  und  agrarreformatorischer  Schrif- 
ten, die,  nach  der  Restauration,  unter  der  Re- 
gierung Karls  II.,  1861  seine  Verhaftung  herbei- 
führteu.  Nach  dreizehnjähriger  Einkerkerung 
im  Tower  erfolgte  1874  seine  Freilassung,  und 
er  starb  bald  darauf  am  11.  IX.  1677  in  Ply- 
mouth. 

Harrington  veröffentlichte  von  staats- 
wissenschaftlichen  Schriften  in  Buchform : 

Coramon-wealth  of  Oceana.  London  1656. 
(In  diesem  Staatsromau  ist  die  fingierte  Insel 
Oceana  der  Organisationsboden  für  die  neue 
Staat«-  und  Gesellschaftsordnung  des  Verfassers, 
bezw.  seine  demokratische  Agrarverfassung. 
Als  Bollwerk  gegen  die  Bildung  von  Lati- 
fundien soll  die  Verteilung  von  Grund  und 
Boden  in  diesem  Znkunftsstaate  streng  nach 
Gerechtigkeitsprincipien  durchgefühlt  und  eiue 
Verkleinerung  der  Majorate  durch  eine  von 
Erstgeburtsrecht  und  Geschlecht  abstrahierende 


neue  Erbschaftsordnting,  welche  die  Erbschafts- 
substauz  zu  gleichen  Teilen  dem  hinterhliebenen 
| Nachwuchs  überweist,  geschaffen  werden.  Der 
Wert  des  Grundeigentums  soll  im  Kiuzelhesitz 
in  keinem  Falle  über  2000  t Bodenrente  hiuaus- 
gehen.  Höher  als  das  Geld,  dessen  Anhäufung 
in  einer  Hnnd  nur  von  ihm  bekämpft  wird, 
schätzt  Harrington  das  Grundeigentum,  »einer 
Konsistenz  wegen,  und  deshalb  stellt  er  auch 
1 dem  Grundbesitz  oder  der  Verkörperung  der 
; wirtschaftlichen  Potenz  die  politische  Macht  als 
! Gleichgewicht  („balance  of  dominion  or  pro- 
pertj“,  wie  er  sich  ausdrückt  i entgegen.  Die 
I Bilanztheorie  wird  so  zum  ersten  Male  auf  die 
Regierungsgewalt  angewandt,  und  von  ihm  an- 
; geführte  Beispiele  ans  der  englischen  Geschichte 
legen  dar,  dass  in  Fälleu,  wo  der  Gemeinde- 
agrarbesitz grösser  war  als  der  Grundbesitz  des 
Adels  und  das  Kronland,  der  Ausbruch  poli- 
tischer Unruhen  erfolgte.  Der  bedeutendste 
1 Gegner  der  Harrington  sehen  gesellschaftlichen 
I Nivellierongsideeen  war  Hobbes,  als  staats- 
; philosophischer  Vertreter  des  Absolutismus.  — 
i The  prerogative  of  populär  government.  A 
political  disconrse  containing  the  tirst  praeli- 
minarv  of  Oceana,  interpreted  and  vindicated, 
the  second  coucerning  ordination  against  H. 
Hamond,  L.  Seaman,  etc.,  2 Bde.,  ebd.  1658. 

Harrington»  gesammelte  W erke : The 
()ceana.  and  nis  other  works;  the  whole  col- 
leeted,  methodizM,  and  review’d,  wirb  an  account 
of  his  life  by  J.  Toland,  London  1700.  (Diese 
anderen  Schriften  bestehen  in  1)  Art  of  law- 
giving,  [worin  u.  a.  entwickelt  wird,  wie  eine 
auf  Agrargesetze  gestützte  Staataverfassnng 
eine  Schutzwehr  gegen  Revolutionen  bildet.]). 
— 2)  Gmunds  and  reasons  of  inonarchv  consi- 
dered.  — 3)  Plato  redivivus;  or,  dialogue  con- 
cerning  government.  — 4)  Political  tracts.  — 
6)  Prerogative  of  populär  government. — ):  das- 
selbe. 2.  And  . Dublin  1737 ; dasselbe,  3.  Aud.. 
hrsg.  von  J.  Towland,  ebd.  1747;  dasselbe, 

4.  And.,  besorgt  von  Hollis,  London  1771  (gilt 
als  vollständigste  Ausgabe  der  Oceana);  das- 
selbe in  französischer  Uebersetzung.  „preeedä 
de  l'histoire  de  »a  vie“,  par  J.  Towland,  3 Bde., 
Paris,  au  III  (1795). 

Vgl.  über  Harrington:  John  Toland, 
Life  of  Harrington  (s.  o.  unter  gesammelte 
Schriften).  — D.  Hu  me,  Essays,  etc..  Kd.  I, 
London  1784,  essay  16.  — Buhle,  Lehrbuch 
der  Geschichte  d.  Philosophie,  Bd.  VII,  Göttingen 
1803.  8.  715  ff.  — R.  von  Mohl,  Die  Staats- 
romane  in  ..Zeitsehr.  für  .Staatsw.“  Bd.  II, 
Tübingen  1845.  S.  24  ff.  — Roscher,  Zur  Ge- 
schichte der  englischen  Volkswirtschaftslehre, 
Leipzig  1851.  ,$.  53  ff.  — J.  J.  Thonissen. 
Du  röle  de  Tutopie  dans  l'histoire  de  la  Philo- 
sophie politioue.  James  Harrington,  o.  0.  u.  J. 
(c.  1852).  — W. L. Sargart , Social  innovations, 
London  1858.  S.  16  tt'.  — v.  Raumer.  Ueber 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Begriffe 
von  Recht,  Staat  und  Politik,  3.  Aud..  Leipzig 
1861.  S.  46.  — Hu  llam.  Iutroduction  to  the 
literature  of  Europe,  etc.,  Bd.  IV,  London  1884, 

5.  366.  — Akren»,  Naturrecht.  6.  Aud.,  Bd.  I. 
Braunschweig  1870,  S.  202.  — Roscher.  Ge- 
schichte der  Nat.,  8.  243.  — Stern.  Milton 
und  seine  Zeit.  II.  Teil,  3.  Buch.  Leipzig  1879, 
S.  243  ff.  — H.  P.  G.  Quack.  De  »ocialisten. 


Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  Zweite  Auflage.  IV. 
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Personen  en  stelses.  2.  Aufl.,  Amsterdam  1887, 
Ed.  I.  F.  Klein  Wächter,  Die  Staats* 
roiuane,  Wien  1891.  — G.  Adler,  Geschichte 
des  Sozialismus  und  Kommunismus,  I.  Bd., 
Leipzig  1899. 

Upper  t. 


Harris,  Joseph, 

geh.  uni  1725  zu  London,  als  Münz wardein  der 
Münze  zu  London  gestorben  daselbst  1764. 

Harris  veröffentlichte  von  staatswissen* 
schaftliehen  Schriften  in  Buchform: 

An  essay  upon  inonev  and  coins,  2 Teile, 
London  176 1— 58.  (Teil  I führt  den  Special- 
titel : The  theories  of  commerce . monney  and 
exchange;  Teil  II  betitelt  sich:  Wherein  is 
showed  that  the  estahlished  Standard  of  raoney 
shonhl  not  be  violated  or  altered  nnder  any 
pretence  whatsoever):  dasselbe  in  einer  von» 
Political  Economical  Club  in  London  in  ..Seleet 
tracts“  veranstalteten  neuen  Ausgabe,  ebenda 
1856.  (Dieses  anonym  erschienene  Werk  ent- 
hält im  ersten  allgemeinen  Teile  eine  Begrün- 
dung des  vom  Verfasser  aufgestellten  national- 
ökonomischen  Gesetzes,  wonach  innerhalb  des- 
selben volkswirtschaftlichen  Gebietes  die  ver- 
schiedenartigen Kapitalanlagen  einem  gleichen  j 
Zinsfusse  zustrebeu ; zeigt  z.  B.  der  Zinsfuss 
des  Geschäftsgewinnes  eines  kaufmännischen 
Unternehmens  sinkende  Tendenz,  so  werden  die 
Interessenten  die  darin  angelegten  Kapitalien 
nach  Möglichkeit  herausziehen,  prosperiert  ein 
kommerzieller  oder  industrieller  Betrieb  dagegen 
mehr  als  andere  Produktionszweige,  wird  aus 
letzteren  das  Betriebskapital  flüssig  gemacht 
und  in  die  lohnendere  Erwerbsbranche  gesteckt 
werden.  Im  ersten  Teile  wird  neben  dem 
Handel  auch  der  Arbeitsteilung  ein  mächtiger 
Einfluss  auf  die  Hebung  des  National  Wohlstandes 
eingeräumt  und,  zum  ersten  Male  nach  Pettv, 
das  Arheitsquantuin  als  Wertmaas  anerkannt. 

Vgl.  über  Harris:  Lauderdale,  Inquiry 
into  the  nature  and  origin  of  public  wealtn, 
Edinburgh  1804.  8.23.  — Mac  Gull  och,  The 
literatnre  of  politieal  eeonomy,  London  1864. 
8.  163.  - Koscher,  System  der  Volkswirt- 
schaft. Bd.  I,  Stuttgart  1861,  s.  326. 

Se  h äf  f I e,  Gesellschaftliches  System  der  mensch- 
lichen Wirtschaft.  3.  Aufl.,  Bd.  I.  Tübingen  1873, 
S.  176.  — Roscher.  Geschichte  der  National* 
Ökonomik,  München  1874,  S.  481. 

JAppert. 


Hnrrison,  Frederick, 

geh.  18.  X.  1831  zu  Ijondon,  studierte  iu  Ox- 
ford, wurde  1868  Advokat,  war  1867—69  Mit- 
glied der  Enquetekommission  zur  Erforschung 
der  Organisation  und  Wirksamkeit  der  Trades 
Unions  und  1869 — 70  Schriftführer  der  Kodifika- 
tiouskommissinn  der  englischen  Gesetze.  1877 
wurde  er  Professor  der  Rechte  zu  London  und 
vertrat  1878  das  dortige  Working  Mens*  College 


auf  dem  französischen  Arbeiterkongresse  zu 
j Lyon.  Gegenwärtig  lebt  er  in  London.  Harri  so  n 
erfreut  sich  eines  wohlbegründeten  Rufes  als 
glänzender  Essayist.  Als  Anhänger  der  posi- 
tiven Philosophie  August  Comtes,  von  dessen 
„Systeme  de  politique  positive“  er  auch  deu 
! LI.  Bd.  (s.  u. i übersetzt  hat,  wird  Harrison 
neben  Richard  Congreve  als  Mitbegründer  der 
positivistischen  Schule  genannt 

Er  veröffentlichte  von  staats  wissenschaft- 
lichen bezw.  positivistischen  Schriften:  ai  in 
Buchform: 

International  policy.  Essays  on  the  foreign 
relations  of  England,  London  1866:  dasselbe, 
neue  billige  Ausgabe,  ebd.  1884.  (Die  erste 
Auflage  erschien  anonym.)  — Order  and  pro- 
gress,  2 Teile  (I.  Thougkt  on  govemment:  II. 
Studie»  of  politieal  cnsee).  London  1875.  — 
j Martial  law  »n  Kabul,  Loudou  1880.  — Present 
and  the  future:  a positivist  address,  London 
| 1880.  — Tennyson,  Knskiu.  Mill,  and  other 
literary  estimates,  London  1891).  — Harri  so  n ist 
| ferner  mit  Th.  Brassey,  A.  J.  Balfour  und  A. 
i Wallace  beteiligt  an  dem  Werk:  Industrial 
l Remuneration  Conference.  Report  of  tlie  pro* 

: ceedings  and  papers  read.  London  1885.  — Er 
übersetzte  ferner  Bd.  II  vom  Comtes  System 
der  positiven  Politik  unter  dem  Titel:  System 
of  positive  polity,  vol.  II : Social  statics,  or  the 
abstract  theorv  of  human  order. 
b)  in  Zeitschriften: 
li  in  Contemporary  Review  (London 1 : A 
rejoinder  to  the  Duke  of  Argyll.  1889,  Februar. 

— Ideal  London,  1898,  Juli.  — 2)  In  Fortnightly 
Review,  London  (nur  die  ältesten  und  neuere 
Artikel  sind  berücksichtigt):  The  liniits  of 
politieal  eeonomy,  1865,  Januar.  — The  iron- 
masters*  trade  union,  1865,  Mai.  — The  good 
and  evil  of  trades  unionism,  1865,  November.  — 
Industrial  co-operation,  186t»,  Januar.  — Home 
Hule  in  the  XVIIIth  Century.  1886,  Juli.  — 
The  future  of  agnosticism,  *1889.  Januar.  — 
What  the  Revolution  of  1789  did.  188t*.  Juni. 

— The  reaction  and  its  lessous,  1895,  Oktober. 

— 3)  In  Jahrb.  f.  Ges.  und.  Verw.  II:  I>er 
französische  Arbeiterkongress  iu  Lyon  1878. 
übersetzt  von  L.  Brentano,  1878,  S.  667  ff.  — 4) 
In  Journal  of  the  Statistical  Society,  Bd.  47: 
A new  industrial  inquiry,  London  1884,  S.  616 
(bezieht  sich  auf  die  Judustrinl  Remuneration 

Conference,  London  1886“).  6)  In  Nineteenth 

I Century  (London),  Bd.  IX:  The  creed  of  a 
lavman,  1881,  S 456—77.  — Pantheism  and 
cosmic  emotion,  Bd.  X,  1881,  S.  284  ff.  — The 
deadlock  in  the  House  of  Commons,  Bd.  X 
1881.  S.  317  ff  — The  crisis  of  parliamenfavy 
govemment.  Bd.  XI.  1882,  S,  9 ff.  — The  ghost 
of  religion,  Bd.  XV,  1884.  S.  495  ff.  .richtet  sich 
gegen  den  H.  Spcncerschen  Artikel:  Religion: 
a retrospect  and  prospect,  Niueteenth  Century 
Bd.  XV.  — Agnostic  metaphysics.  Bd.  XVI, 
1884,  S.  353—78  bezieht  sich  auf  H.  Spencers 
soziologische  Schriften).  — Mr.  Bryces  r Ameri- 
can Commonwealth“,  Nr.  143,  1881»,  Januar.  — 
Are  we  making  way?  (in  Bezug  auf  irländische 
Zustände),  Nr.  117.  1889,  Mai.  — The  new 
trades-unionism,  Nr.  153,  1889.  November  — 
Lord  Rosebery  and  the  London  County  Council, 
Nr.  16<>.  1890,  Juni.  - Knskin  as  master  of 
prose.  Nr.  224,  1890,  Oktober.  — John  Stuart 
Mill,  Nr.  235.  181*6,  September.  — The  modern 


Digiti; 


/ v 


Google 


Harrison — Haubergswirtschaft 


1123 


Macchiavelli,  Nr.  247.  1897,  September.  — The 
histurical  meikoil  of  J.  A.  Fruuue.  Nr.  259,  1898. 
September.  — The  historical  method  «f  Prof. 
Freeinan.  Nr.  281,  1898,  November.  — 6)  Iu 
New  Review  (London):  Sir  John  Lubboek  and 
tbe  London  County  Council.  1891,  November. 
— London  iraprovements,  1892,  Oktober. 

Vgl.  über  Harrison:  Mr.  Speucers’ 
replies!  in  Niueteenth  Century,  Bd.  XVI,  London 
1884,  S.  3 — 28  und  826 — 39.  (Diese  Replik  be- 
zieht sieh  auf  Harrison*  polemisierenden  Artikel: 
The  ghost.  of  religion.  in  Niueteenth  Century, 
Bd.  XV  [s.  o.J.)  — Bischof  von  Carlisle, 
Comte's  atheism,  in  Niueteenth  Century,  Bd.  XXI, 
ebenda  1887,  S.  873  ff.  (bezieht  sich  auf  Harri- 
8008  Besprechung  der  Schrift  : „Comte'*  three 
States“).  — v.  Schulze- Gaevernitz,  Zum 
sozialen  Frieden,  Bd.  11,  Leipzig  1890,  S.  57, 
68 ff.  — H.  G ruber,  Der  Positivismus  vom 
Tode  August  Com t es  bis  auf  unsere  Tage,  Frei- 
burg i.  B.  1891.  — J.  G.  Godard,  Poverty, 
its  geiiesis  and  exod us,  London  1892,  S.  2. 

Upper  t . 


Haubergswirtschaft. 

1.  Begriff,  Geschichtliches  und  Statistisches. 
2.  Art  und  Formen  der  Handhabung. 

1.  Hegriff.  Geschichtliches  und  Sta- 
tistisches. Unter  Haubergswirtschaft 
im  weiteren  Sinne  versteht  man  die- 
jenige Art  der  Bodennutzung,  bei  welcher  ein 
mehr  oder  minder  regelmässiger  Wechsel 
zwischen  Waldbau  und  Feldbau  auf  ein 
und  derselben  Fläche  statt  findet : im  enge- 
ren Sinne  dagegen  nur  diejenige  besondere 
Form  jener  Betriebsweise , wie  sie  im 
Siegen  er  Lande  und  in  benachl>arten 
Distrikten  seit  Jahrhunderten  geübt  wird. 
Der  Ausdruck  Haubergs Wirtschaft  schreibt 
sich  daher,  dass  man  im  Siegensehen  die 
Flächen,  welche  abwechselnd  als  Ackerland 
und  als  Holzland  behandelt  weiden,  mit 
dem  Namen  * Hauberge*  belegt  hat.  In  der 
wissenschaftlichen  Litteratur  hat  sich  seit 
einigen  Jahrzehnten  für  das  genannte  Be- 
triebssystem in  seinen  verschiedenen  Aus- 
gestaltungen der  allgemeine  Name  > Wa  1 d - 
fei d bau«  mehr  und  mehr  eingebürgert, 
welcher  auch  das  Wesen  der  Sache  am  rich- 
tigsten bezeichnet  (s.  auch  d.  A rt.  A c k e r b a u - 
Systeme  oben  Bd.  1 S.  45).  Wen n statt  dessen 
häufig  noch  der  Ausdruck  Haubergswirt  - 
schaft«  in  seinem  weiteren  Sinne  gebraucht 
wird,  so  findet  dies  seine  Begründung  in 
dem  Umstande,  dass  die  Hautargswirtschaft 
des  Siegener  J>andes  di»*  am  meisten  be- 
kannte und  öffentlich  besprochene  Form 
der  Waldfeld  Wirtschaft  darstellt.  Im  nach- 
folgenden ist  unter  Haubergs  Wirtschaft  d»p 
Wald  fehl  Wirtschaft  im  allgemeinen  ver- 
standen, sofern  nicht  auf  die  Siegener  Han- 


Itergswirtsehaft  besonders  Bezug  genommen 
| wird. 

Das  Charakteristische  der  Haubergswirt- 
; schaft  besteht  darin,  dass  das  Land  eine 
; längere  Reihe  von  Jahren  (mindestens  IG — 
; 2t),  zuweilen  auch  30 — 40  Jalire  und  noch 
länger)  hinter  einander  zur  Holzerzeugung, 
also  zum  Waldbau  verwendet,  dass  dann 
der  Wahl  abgetriel»en  und  das  Land  ge- 
wöhnlich 1 oder  2,  zuweilen  3 oder  1 Jahre. 
I selten  länger,  als  Ackerland  und  darauf 
wieder  zur  ilnlzproduktion  benutzt  wird. 
Diese  Betriebsweise  wurde  iu  Deutschland 
I und  in  anderen  mitteleuropäischen  Ländern 
schon  von  alters  her  geübt  und  war  früher 
wahrscheinlich  viel  verbreiteter  als  in 
der  Gegenwart.  Namentlich  hat  sie  eine 
grosse  Rolle  gespielt  in  Ländern,  welche 
erst  seit  vorliältuismässig  kurzer  Zeit  be- 
siedelt worden  waren,  in  denen  daher  der 
Ackerbau  noch  wenig  umfangreich  und  we- 
nig entwickelt  war.  Hier  pflegt  der  Wald 
den  grössten  Teil  des  Areals  einzunehmeu. 
Zur  Erzeugung  der  notwendigen  Ackerbau- 
produkte wird  ein  Teil  des  Waldes  urbar 
gemacht  und  fortgesetzt  mit  Getreide  be- 
stellt ; au  eine  Düngung  denkt  man  nicht, 
weil  man  die  damit  verbundenen  Mühen 
und  Kosten  scheut,  weil  auch  noch  genug 
zum  Getreidel>au  geeignetes  Holzland  zur 
Verfügung  steht.  Man  verwendet  daher  das 
zuerst  gerodete  Land  so  lange  zum  Körner- 
bau, als  dorsellie  noch  lohnend  erscheint; 
dann  lässt  man  es  liegen,  und  es  siedeln 
sieh  auf  ihm  in  der  Regel  von  selbst  wieder 
Holzgewächse  an.  An  seiner  Stelle  wird 
! ein  anderes,  bis  dahin  mit  Holz  bestandenes 
I Stück  Land  gerodet  und  in  Ackerland  ver- 
I wandelt.  Man  könnte  diese  Kenn  der  Hau- 
l>ergs Wirtschaft  als  w i 1 d e oder  u n g e re- 
gelte Waldfeldwirtschaft  bezeichnen, 
ähnlich  wie  man  den  ungeregelten  Wechsel 
zwischen  Ackerbau  und  We i d e n u t z u n g 
auf  den  nämlichen  Flächen  mit  dem  Aus- 
druck »wilde  oder  ungeregelte  Feldgraswirt- 
schaft«  (s.  d.  Art.  A c k e r b a u s y st  e m e oben 
Bd.  IS.  41)  zutreffend  !>elegt  hat. 

Mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung 
und  mit  der  hierdurch  bedingten  Notwen- 
digkeit, den  Ackerbau  sowohl  mehr  anszu- 
dehnen  als  auch  ertragreicher  zu  gestalten, 
muss  zunächst  die  wilde  Waldfeld  Wirtschaft 
ganz  auf  höre  u und  einer  geregelten  Platz 
machen.  Die  Folge  einer  weiteren  Kidtur- 
entwickelung  ist  die,  dass  auch  die  geregelte 
Wal«  I feh  1 w i rtschaft  oder  Haubergswirtschaft 
sich  auf  solche  Flächen  beschränkt,  welche 
ihrer  Natur  nach  zum  dauernden  Feldbau 
sich  nicht  eignen,  für  welche  vielmehr  die 
Holzproduktion  die  angemessenste  Nutzungs- 
weise darstellt,  die  aber  doch  nach  längeren 
Zwischenräumen  den  Anbau  von  Ackerge- 
wächsen  für  ein  Jahr  oder  höchstens  einige 
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wenige  Jahre  als  möglich  und  lohnend  er- 
scheinen lassen.  Wo  in  den  eurojiSischen 
Kulturländern  heutzutage  die  Hauhergswirt- 
schaft  vorkommt,  wird  sie  in  der  That  fast 
ausschliesslich  nur  auf  solchen  Grundstöcken 
geübt , die  wegen  ihrer  steilen  Ijjge  oder 
wegen  ihres  steinigen  csler  flochgrflndigen 
Bodens  oder  der  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  mehr  als  Ackerland  an- 
gesprochen, solidem  als  Waldland  lielrach- 
tet  werden  müssen,  welche  man  sogar 
grösstenteils  zum  absoluten  Waldland  zu  rech- 
nen liat.  Hiernach  könnte  es  befremdlich 
erscheinen,  weshalb  in  dichtbevölkerten  Län- 
dern überhaupt  die  Hanliergs Wirtschaft  noch 
vorkommt.  Dennoch  ist  dieselbe  aus  land- 
wie  volkswirtschaftlichen  Rücksichten  für 
gewisse  Gegenden  auch  bei  hoher  allgemei- 
ner Kulturentwickelung  durchaus  berechtigt. 
Es  sind  dies  solche  Distrikte,  in  welchen 
das  zum  dauernden  Ackerbau  geeignete 
Land  im  Verhältnis  zur  Gesamtfläche  eine 
geringe  Ausdehnung  besitzt,  während  das 
Wald-,  Wiesen-  und  Weideland  bedeutend 
überwiegt.  Hier  liegt  mit  Rücksicht  auf 
den  örtlichen  Bedarf  an  Feldprodukten  die 
Notwendigkeit  vor,  alles  zum  Ackerbau, 
wenn  auch  nur  vorübergehend  geeignete ' 
Land  hierzu  herauzuziehen.  Dies  trifft  vor 
allem  auch  für  den  gewissermasseu  klassi- 
schen Boilen  der  Haubergswirtscliaft,  für 
das  Siegener  Land  zu.  Dasselbe  ist  sehr 
gebirgig,  hat  eng«'  TliAler,  deren  Sohlen- 
terrain meist  zur  Anlage  von  Kunstwiesen 
benutzt  wird,  während  die  starke  Neigung 
der  Bergabhänge  den  dauernden  Ackerbau 
unmöglich  macht;  das  Land  Mierbcrgt 
ausserdem  eine  zahlreiche  industrielle  Be- 
völkerung, welche  vielfach  nebenbei  noch! 
einen  kleinen  ländlichen  Besitz  und  nament- 
lich eine  kleine  Viehhaltung  hat.  Cnter  sol- 
chen l'mständen  erscheint  die  im  Siegen- 
sclicn  schon  seit  Jahrhunderten  geübte  Hau- 
bergs Wirtschaft  als  wirtschaftlich  durchaus 
gerechtfertigt.  Wenn  die  Bergabhänge  16 
bis  20  Jahre  lang  Holz  erzeugt  naben,  so  hat 
sich  in  der  obersten  Bodenschicht  so  viel , 
Pflanzennahnmg  angesammelt,  dass  dieselbe 
sehr  wohl  einige  den  Aufwand  lohnende 
Getreideernten  hervorbringen  kann,  während 
gleichzeitig  die  für  die  Ackernutzung  nötige 
Bearbeitung  des  Bodens  denselben  für  die 
wieder  folgende  Holznutzung  um  so  geeig- 
neter macht.  Aehnliche  Verhältnisse  walten 
in  den  sonstigen  Gegenden  des  Deutschen 
Reiches  oder  anderer  Kulturländer  ob,  in 
welchen  die  llauhcrgswirtschaft  heutzutage 
noch  vorkommt.  Sic  findet  sich  im  Deut- 
schen Reiche  besondere  in  dem  aus  Thon- 
schiefer bestehenden  Gebirgslando  der  | 
Kreise  Siegen.  Olpe  und  Wittgen- 
stein, auf  dem  Buntsandstein  des  hes- 
sischen und  badischen  Odenwaldes, 


in  dem  teils  aus  Buntsandstein,  teils  aus 
Urgebirge  bestehenden  badischen  Schwarz- 
w a 1 d ; auch  in  den  mittelrheinisohen  Ge- 
birgsdistrikten,  auf  dem  Hundsrücken, 
dem  Westerwald  und  in  der  Eifel 
kommt  sie  vor.  ln  allen  diesen  Bezirken 
ist  die  Menge  des  zu  dauerndem  Feldbau 
geeigneten  Lindes  sehr  gering.  Nach  der 
Bodenstatistik  des  Jahres  1878  lietrng  im 
ganzen  Deutschen  Reiche  das  Acker-  und 
Gartenland  48,51%  der  Gesamtfläche;  da- 
gegen machte  das  Acker-  und  Gartenland 
in  den  Bezirken,  in  welchen  die  Hauliergs- 
wirtschaft  getrieben  wird,  damals  nur  fol- 
gende Prozeutzalileu  von  der  Gesamtfläche 
aus:  in  den  Kreisen  Siegen,  Olpe  und 
Wittgenstein  13.6 %.  20,6° o und  13,7%. 
im  hessischen  Kreis  Erbach  29,7%,  in  den 
badischen  Kreisen  Oberkirch,  Wolfach 
und  Eberbach  20,9%,  23,2%  und  20,2%. 
Seitdem  ist  keine  wesentliche  Veränderung 
bezüglich  der  Bodennutzung  in  den  genann- 
ten Bezirken  eingetreten.  Man  nimmt  au. 
dass  die  Haubergswirtschaft  sich  erstreckt 
im  Siegensdien  auf  etwa  50000  ha,  in 
Hessen  auf  etwa  25000  ha  und  in  Baden 
auf  ungefähr  60  OCH  l lut.  Ausserdem  steht 
alter  auch  ein,  wenngleich  geringer  Teil 
des  jetzt  vorhandenen  Hochwaldes  auf 
Flächen , welche  nach  vorangegangenem 
vorübergehenden  Feldbau  zur  Holzkultur 
herangezogen  sind:  dieselben  werden  im 
Deutschen  Reiche  auf  mindestens  30  000  ha 
geschätzt. 

Auch  in  einzelnen  Teilen  der  Schweiz. 
Belgiens  und  des  nördlichen  Frank- 
reich kommt  die  Haubergswirtscliaft  vor. 

Die  nach  den  Grundsätzen  der  Haubergs- 
wirtschaft  behandelten  Flächen  führen  in 
den  einzelnen  Gegenden  sehr  verschiedene 
Bezeichnungen.  Sie  heissen  Reuteland. 
Bentfeld,  Reutberg  (in  derSchweiz  und 
im  Schwarzwald),  feiner  Rottland,  Hö- 
derland,  Wildfeld,  Hackwald,  Hack- 
feld (diese  Bezeichnungen  kommen  beson- 
dere im  westlichen  Deutschland  vor):  im 
Siegenschen  nennt  man  sie,  wie  » hon  lie- 
merkt,  Hauberg,  und  in  der  Eifel  werden 
sie  als  S e h i f f e 1 1 a n d lie/.eich  net.  Demge- 
mäss finden  sich  auch  für  die  betreffende 
Wirtschaftsweise  sowohl  im  Volksimmde 
wie  in  der  Litteratnr  abweichende  Bezeich- 
nungen: R eut  fehl  Wirtschaft.  Haek- 

w a 1 <1  Wirtschaft , R ö d e r w a 1 d Wirtschaft 
etc.  Die  am  meisten  bekannten  und  ge- 
brauchten Bezeichnungen  sind  aber:  Hau- 
bergs Wirtschaft  und  neuerdings,  in  der 
wissenschaftlichen  Litteratnr.  Waldfeld- 
wirtschaft. 

2.  Art  und  Formen  der  Handhabung. 

Die  Art  der  Handhabung  der  Hau- 
bergswirtschaft ist  im  einzelnen  sehr  mannig- 
faltig und  winl  licdingt  teils  durch  alte 
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örtliche  Gewohnheiten,  teils  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Verhältnisse,  unter  denen 
sie  geübt  wird.  Iin  allgemeinen  aber  ge-  j 
Schicht  sie  in  nachstehender  Weise. 

Auf  der  zum  vorübergehenden  Feldbau 
bestimmten  Wald  fläche  wird  der  Holzbe- 
stand abgehauen  und,  soweit  er  nutzbar  er- 
scheint, entfernt.  Ist  es  Niederwald 
gewesen,  was  meistenteils  der  Fall  (im 
Siege nschen  und  im  Odenwalde  ist  es  meist 
16 — 18 jähriger  Eichenschälwald),  so  bleil>en 
die  Wurzel  stücke  im  Boden  stehen,  um  neu 
auszuschlagen  und  das  Verjüngungsmaterial 
für  die  nächstfolgende  Holznutzung  zu  lie- 
fern. Das  zurückgebliebene  Reisig  und 
sonst  minderwertige  Holz  wird  auf  kleine 
Haufen  gebracht,  verbrannt  und  die  Asche 
durch  Ausstreuen  auf  der  ganzen  Flüche 
glciclunUssig  verteilt,  um  als  Dünger  zu 
wirken.  Dann  wird  der  Boden  zwischen 
den  Wurzelstöcken  hindurch  mit  der  Hand- 
hacke oder  mit  cyiem  dazu  geeigneten  Pflug 
flach  umgebrochen.  Ist  der  Boden  sehr 
humusreich,  so  hackt  oder  pflügt  man  ihn 
auch  wohl  vor  dom  Verbrennen  des  Reisigs 
flach  um  und  bringt  die  so  abgeschiUte 
Narbe  zusammen  mit  dem  Reisig  auf  kleine 
Haufen,  die  man  einem  Brennprozess  unter- 
wirft. Man  erreicht  dadurch,  dass  die  in 
der  olieren  Bodenschicht  vorhanden  gewese- 
nen l'ukrÄuter  und  schädlichen  Tiere  gründ- 
lich vernichtet  werden,  auch  vermehrt  man 
dadurch  die  Menge  der  Asche  und  infolge- 
dessen die  Menge  der  den  Pflanzen  dem- 
nächst zur  Verfügung  stehenden  minerali- 
schen Nährstoffe.  Allerdings  vermindert 
man  dabei  gleichzeitig  den  Humusgehalt  des 
Bodens,  welcher  aber  in  ehemaligem  Wald- 
lamle  gewöhnlich  ein  grosser  ist.  Bei  der 
Hauliergswirtscliaft  im  Siegensehen  bildet 
es  die  Regel,  dass  man  die  olicrste  Boden- 
narbe erst  abschält  und  dann  verbrennt. 
Bei  derselben  bleiben  auch  gewöhnlich  die 
alten  Wurzel  Stöcke  nicht  im  Boden  stehen, 
sondern  werden  ausgerodot  und  als  Brenn- 
material verwendet.  Dies  Verfahren  macht 
es  nötig,  dass  man  iin  Hinblick  auf  die 
künftige  Waldniitzung  Baumsamen  (meist 
Eicheln  und  Birkensamen)  neu  aussät  oder 
durch  Einsetzen  von  Pflänzlingen  die  Ver- 
jüngung bewirkt. 

Findet  die  llaiibergs  Wirtschaft  in  Ver- 
bindung mit  Mittel  wald-  oder  gar 
Ho c li waldbetrieb  statt , was  übrigens 
nicht  die  Regel  bildet,  so  werden  stets  die 
Wurzelstöcke  ausgegraben  und  die  Verjün- 
gung des  Waldes  geschieht  lediglich  durch 
Besamung  oder,  wie  jetzt  gewöhnlich,  durch 
Pflanzung.  Im  übrigen  sind  die  vorzu- 
nehmenden Massivgelu  dieselben,  wie  sie 
bereits  für  den  Niederwald  betrieb  angegeben 
wurden. 

Insofern  als  l>ei  der  Haubergswirtschaft 


ein  Brennen  des  Bodens  stattfindet,  stellt 
sie  eine  besondere  Art  der  B r a n d w i r t - 
schuft  dar  (s.  d.  Art.  Ackerbausystemo 
oben  Bd.  I S.  45). 

Nachdem  in  vorbeschriel  teuer  Weise  der 
Boden  gebrannt  und  bcarl>eitet  worden,  be- 
stellt man  denselben  mit  einer  Körnerfrucht, 
meist  mit  Roggen.  Im  folgenden  Jahre  wird 
dann  in  manchen  Gegenden  noch  einmal 
Roggen  gesät.  Mehr  wie  zwei  Feldfrüchte 
pflegt  man  selten  von  den  Haubergen  zu 
i nehmen ; wenigstens  dort  nicht,  wo  die  Ver- 
I jüngung  des  Waldes  durch  Stockausschlag 
oder  durch  Einsäen  von  Baumsamen  in  die 
erste  Getreidefrueht  erfolgt  und  diese  beiden 
Verjüngungsinethodon  bilden  die  Regel  bei 
der  Verbindung  der  Haubergs  Wirtschaft  mit 
klein  Niederwald-  (Eichen  schäl  wald-)  Be- 
trielte.  Die  neuen  Stockaussehläge  oder  ilio 
aus  dem  Samen  erwachsenen  Pflänzlinge 
sind  nach  2 Jahren  so  gross,  dass  sie  das 
Wachstum  der  Getrcidepflauzen  hindern 
| würden.  Es  kommen  in  diesem  Falle  also 
auf  je  16 — 20  Jahre  der  i Istproduktion  jo 
j 1 — 2 Jahre  der  Getreideproduktion. 

Bei  der  Haubergswirtschaft  in  Verbin- 
dung mit  J loch  wald  betrieb  nutzt  man  die 
abgeholzte  Fläche  allerdings  auch  wohl  3 
oder  4 Jahre  und  noch  länger  als  Ackerland 
und  baut  daun  ausser  Roggen  auch  Hafer, 
Kartoffeln  ete. 

Die  grosse  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Haubergswirtschaft  ist  darin  zu  suchen,  dass 
! dieselbe  in  Gegenden,  welche  wenig  zum 
dauernden  Ackerbau  geeignetes  Land  be- 
sitzen, die  Möglichkeit  gewährt,  von  dem  in 
üborgrosser  Menge  vorhandenen  Waldlande 
jährlich  etwa  den  zehnteu  Teil  für  den  Feld- 
bau verwenden  zu  können  und  zwar  ohne 
dass  die  Holzproduktion  darunter  wesentlich 
leidet.  Denn  die  neuen  Stockaussehläge 
wachsen  auch  während  der  Zeit,  dass  die 
Hauberge  mit  Getreide  bestellt  sind,  ebenso 
der  etwa  eingesäte  Baumsamen.  Di»*  Be- 
einträchtigung. welche  die  jungen  Stöcke 
und  Pflanzen  durch  das  Getreide  erleiden, 
werden  aufgewogen  dadurch,  dass  die  vor- 
angegangene  Bearbeitung  und  das  Brennen 
des  Bodens  seine  Produktionskraft  nicht  nur 
für  den  Getreidebau,  sondern  auch  für  die 
folgende  Holznutzung  erhöhen. 

Einige  Aehnlichkeit  mit  der  Waldfeld- 
wirt Schaft  besitzt  die  sogenannte  Baum- 
i f e l d w i r t sc  li  a f t.  Man  versteht  darunter 
die  gleichzeitige  Benutzung  von  Acker-  oder 
Wiesen-  oder  Weideland  sowohl  zum  Fckl- 
odcr  Gi-asbau  wie  auch  zur  Holzerzeugung. 
Bei  der  Baum  fehl  Wirtschaft  bepflanzt  man  die 
1 jetreffende  Fläche  mit  in  Reihen  gestellten 
Bäumen  in  einer  solchen  Entfernung,  welche 
dieselben  für  die  späteren  Perioden  ihres 
Wachstums  haben  müssen.  Diese  grosse 
Entfernung  lässt  die  Möglichkeit  zu,  die 
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Zwischenräume  zwischen  den  Reihen  zu- 
nädist  als  Ackerland  und,  wenn  die  Bäume 
grösser  werden,  als  Wieso  oder  Weide  be- 
nutzen zu  können.  Diese  Baumfeldwirtschaft 
kann  natürlich  nur  auf  solchen  Flächen  be- 
trieben werden,  welche  sich  auch  zu  aus- 
schliesslichem und  dauerndem  Feld-  oder 
(irasbau  eignen.  Dadurch  ist  sie  wirtschaft- 
lich ganz  anders  zu  beurteilen  als  die  Han- 
bergswirtschaft.  Ihre  Zweckmässigkeit  oder 
Unzweckmässigkeit  richtet  sich  danach,  ob 
die  bestoffenden  Flächen  durch  die  gleich- 
zeitige Produktion  von  Holz  und  Feldfrtlch- 
ten  bezw.  Gräsern  einen  grösseren  Ertrag 
gewähren,  als  wenn  sie  lediglich  zur  Er- 
zeugung der  beiden  letztgenannten  Gruppen 
von  Gewächsen  verwendet  werden,  ln 
Gegenden,  welche  sehr  holzarm  sind  und  in 
welchen  das  Holz  daher  sehr  teuer  ist.  mag 
dies  wohl  öfters  der  Fall  sein,  in  anderen 
aber  wolil  schwerlich.  Vor  etwa  70  Jahren 
wurde  die  Baumfeldwirtschaft  von  dem 
sächsischen  Olierforstrat  Cotta  sehr  em- 
pfohlen und  ist  auch  infolgedessen  mehrfach 
versucht  worden,  eine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung hat  sie  aber  nicht  gewonnen. 

Für  die  Handhabung  der  Hanbergswirt- 
schaft  im  Siegcnschen  bestehen  schon 
von  alters  her  gesetzliche  Vorschrif- 
ten, welche  allerdings  im  I ,aufe  der  Jahre 
und  Jahrhunderte  Abänderungen  erfahren 
haben.  Eine  neue  Haubergsordnung 
für  den  Kreis  Siegen*  wurde  unter 
dem  17.  März  187t)  erlassen  (G.S.  f.  d. 
kgl.  prettss.  Staaten  pro  1879,  S.  228  ff.). 
Für  das  ehemalige  Herzogtum  Nass  a u 
erging  am  5.  September  1805  eine  Ver- 
ordnung für  die  Bewirtschaftung 
der  Hanberge,  deren  fortbestehende’ 
Giltigkeit  durch  die  Gemeinheitsteilungsord- 
nung für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden 
vom  5.  April  1869  ausdrücklich  anerkannt 
wurde  (G.S.  f.  d.  kgl.  preuss.  Staaten  (in» 
1869.  S.  626  ff.,  bes.  S.  Ö36).  Eine  lieson- 
dere  llaubergsordiumg  für  den  ehemals 
nassanischen  Dillkreis  und  deu  Obor- 
westerwaldkrcis  erschien  am  4.  Juni  j 
1887:  eine  solche  für  den  schon  früher  zu 
der  preussisehen  Monarchie  gehörenden,  auf 
dem  Westerwald  liegenden  Kreis  Alten- 
kirchen am  9.  April  1890. 

Das  Eigentümliche  der  Ilaubergswirtschaft 
in  Siegen  und  in  Nassau  besteht  darin,  dass 
dieselbe  gemeinsam  und  nach  gemeinsamen 
Vorschriften  von  allen  Mitbesitzern  eines 
Haubeigdiatriktes  geübt  wird  und  geübt  wer- 
den muss.  Die  Ilnuborge  haben  dort  manche 
Aehnliehkeit  mit  den  Ge  hö  ferse  haften 
im  Trierer  Laude:  sie  sind  ein  Rest  den 
alten  deutscheu  Markgenossenschaft 
und  gewähren,  wie  II.  Achenbach  richtig 
bemerkt,  ein  Bild  unserer  ältesten  Flur- 
ttnd  Agrarverfassung«.  Die  Ilaulierge  eines 


Distriktes  stehen  im  Gesamteigentum 
aller  Mitbesitzer,  von  denen  jeder  einen, 
übrigens  verschieden  grossen,  ideellen  An- 
teil an  den  llaubergea  hat;  dieselben  bilden 
zusammen  eine  Haubergsgenossen- 
schaft. Die  gewählten  Vorsteher  der 
letzteren  haben  nach  Massgalie  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  zu  bestimmen,  wie  die 
ilaulierge  zu  behandeln  und  welches  Stück 
derselben  während  jeder  Betriebsperinde 
den  einzelnen  Genossen  zur  Bewirtschaftung 
und  Benutzung  zu  ülierweisen  ist. 

I.ltteratur:  //.  -teilen buch . Du  Jtaiihrry.- 
grnosee  nur  haften  de*  Siegcrlandcs,  Bonn  186, J.  — 
Bernhardt , Haubergiarirtsehafi  im  Krri*f 
Siegen,  1867.  — -4.  Bell,  Die  Feldh»lzzuch(  in 
Belgien,  England  und  dem  nördlichen  Frank- 
reich, Frankfurt  a.  M.  1344.  — H.  Cotta,  Die 
Verbindung  de*  Feldbaues  mit  dem  Waldbau 
oder  die  Baumfcldtrirtschaff,  Dresden  1319 — 1842. 
— (1.  Haussen,  Agrarhitlorische  Abhandlungen, 
4.  Bä.,  Leipzig  1334,  S.  1 — 19.  — J.  C.  Ilunden- 
hagen.  Prüfung  der  Cottabchen  Ban mfeld Wirt- 
schaft nach  Theorie  und  Erfahrung,  Tübingen 
1840.  — T.  Loren,  Handbuch  der  FontirUsen- 
H h'ift,  Tübingen  ISS?,  /.  Bd.,  S.  233 ff.  — <•. 
Sehönberg,  II,  l.  IFUfte,  4-  -Vtrt.,  I8!d>,  S.  St, 
196  u.  479. 

Th.  Frhr.  i*.  d.  Colts. 


Häusersteuer 

s.  Gebäudesteuer  oben  Bd.  IV  S.  6 ff. 


Hausfleiss 

s.  Gewerbe  oben  Bd.  IV  S.  860 ff. 

Hausgenossen 

s.  Münz  wesen. 


Haushaltung. 

I.  Ilie  II.  vom  wirtschaftlichen  timl  sozialen 
Standpunkte  tS.  112b  II.  Hausbaltungsstatistik 

(S.  1130). 

I. 

Die  Haushaltung  vom  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Standpunkte. 

Haushaltung  ist  nach  der  allgemeinsten 
Bedeutung  des  Wortes  die  selbständige 
Wirtschaft  nach  der  Stute  der  Konsum- 
tion betrachtet,  und  unter  Haushalt  ver- 
stellt man  demgemäss  die  Ordnung  der 
G ü t e r v e r w e n d u n g innerhalb  einer  öffent- 
lichen oder  privaten  Wirtschaft.  An  dieser 
Stelle  beschäftigen  wir  uns  mir  mit  den 
p r i va  t w i r t s c h a f 1 1 i c h e n Haushalt  unsren, 
die  der  Hauptsache  nach  durch  die  Einzel- 
wirtschaften der  Familien  dargestellt 
werden,  wenn  cs  auch  neben  diesen  einer- 
seits manche  nicht  aus  Familiengliedern  be- 
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stehende  Gemeinschaften  und  andererseits 
ganz  alleinstehend«  Personen  gieht.  die 
ebenfalls  einen  privaten  selbständigen  Haus- 
halt «Ihren.  In  der  Familienhaushaltung 
aber  sind  häufig  zwei  Kreise  zu  unter- 
scheiden, von  denen  der  engere  seinen  Unter- 
halt ans  dem  Einkommen  des  Familien- 
hauptes — was  die  Regel  ist  — oder  auch 
anderer  Angehöriger  liozioht,  während  der 
weitere  Kreis  auch  solche  Mitglieder  um- 
fasst . deren  Unterhalt  ans  dem  Kapital 
des  Inhabers  der  Haushaltung  bestritten 
wird,  weil  sie  nicht  nur  als  Konsumenten 
an  der  Haushaltung,  sondern  auch  als  nicht 
zur  Familie  gehörende  Arbeiter  zu  pro- 
duktiven Zwecken  an  der  Wirtschaft  be- 
teiligt sind  oder  derselben  als  Knuden 
Erwerb  verschaffen.  In  der  alten  Natural- 
wirtschaft und  auch  in  den  alten  l-ebens- 
fonnen  der  städtischen  Gewerbe  war  es 
vorherrschende  Sitte,  dass  Arlioitcr  und  Ge- 
hilfen. soweit  sic  in  dem  eigenen  Produk- 
tionsbetriebe des  Arlieitgeliers  lieschäftigt 
waren,  auch  der  weiteren  Haushaltung  des- 
sellien  angehörten  und  ans  dieser  ihren 
Konsumtionshcdnrf  als  Naturallieferung  er- 
hielten. Iu  der  Landwirtschaft  hat  sich 
dies«  Einrichtung  auch  gegenwärtig  noch 
in  nicht  unbedeutendem  Umfange  erhalten, 
da  das  eigentliche  landwirtschaftliche  Ge- 
sinde, die  »Knechte«  und  Mägde«,  auf  dem 
Gute  lieköstigt  und  beherbergt  wird.  Von 
diesen  für  die  produktiven  Zwecke  der 
Wirtschaft  arlieitenden  Haushaltungsmit- 
gliedern  sind  aber  diejenigen  Dienstboten  zu 
unterscheiden,  die  «Ir  die  Haushaltungsgc- 
schäfte  selbst  und  die  Bequemlichkeit  der 
Herrschaft  verwendet  werden.  Diese  stehen 
im  unmittelbaren  Dienste  der  Konsumtion 
und  gehören  zu  dem  engeren  Kreise  der 
eigentlichen  Familienhaushaltung.  — Die 
Erweiterung  der  llauslialtung  durch  Knu- 
den, d.  h.  durch  zahlende  Hausgenossen, 
finden  wir  in  den  gewerbsmässig  betriebenen 
I-ogierhäusern  und  ähnlichen  Unterneh- 
mungen, aber  auch  in  Privatfamilien,  die  in 
der  Aufnahme  sogenannter  Pensionäre  einen 
Nebenerwerb  suchen. 

Charakteristisch  für  die  Haushaltung  im 
engeren  Sinne  Ist  ihr  inniger  Zusammen- 
hang mit  dem  Familienleben,  mit  dem  sie 
in  dem  .häuslichen  Herde«  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebmuche  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt  liesitzt.  Auch  in 
den  Worten  »Hausvater«  und  »Hausfrau« 
ist  die  Verschmelzung  der  Aufgaben  ange- 
deutet. die  dem  Manne  und  der  Frau  in 
der  Leitung  sowohl  der  Familie  wie  der 
Haushaltung  erwachsen.  Der  Mann  hat  für 
die  materielle  Grundlage  der  Haushaltung 
und  im  grossen  und  ganzen  für  die  zweck- 
mässige. den  Verhältnissen  entsprechende 
Verwendung  des  Einkommens  zu  sorgen; 


1 die  Frau  aber  findet  in  der  unmittelbaren 
Führung  der  HanshultungsgeschAfte  die  in 
der  Regel  ihr  am  meisten  zusagende  und 
zugleich  die  wirtschaftlich  fruchtbarste  mul 
nützlichste  Wirksamkeit  Dass  das  Wort 
haushalten«  auch  die  Bedeutung  hat  spar- 
sam mit  einer  Sache  umgehen«  ist  als 
volkstümliche  Anschauung  über  die  Aufgala» 
der  Haushaltung  ebenfalls  Itedcutsam.  Wie 
gross  der  rein  wirtschaftliche  Vorteil,  also 
! gewissennassen  der  Unternehmergewinn  bei 
der  eigenen  Haushaltsführung  ist,  kann  mau 
durch  Vergleichung  der  Kosten  dersellien 
mit  denjenigen  der  auf  Gast-  und  Speise- 
häuxern  angewiesenen  Lebensweise  ermitteln, 
j Die  Differenz  wächst  natürlich  mit  der  ab- 
soluten  Grösse  der  Gesamtausgaben  in  beiden 
Fällen,  aber  der  Nachteil  ist  doch  wolil  im 
allgemeinen  am  empfindlichsten  für  die 
Inhalier  der  kleinsten  Einkommen.  Wenn 
Arbeiter,  etwa  Hauhandwerker,  genötigt  sind, 
in  der  Nähe  ihres  Beschäftigungsortes  ihre 
Mahlzeiten  in  Wirtshäusern  einzunehmen,  so 
müssen  sie  erheblich  mehr  aufwenden,  als 
wenn  ihnen  dieselben  Speisen  zu  Hause  von 
einer  tüchtigen  Hausfrau  bereitet  würden, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  im  ersteren 
Falle  häufig  auch  noch  ge  wisse  nnassen  ge- 
| nötigt  sind,  etwas  zu  trinken,  was  bei  dem 
Essen  zu  Hause  erspart  würde.  Allerdings 
ist  in  vielen  Fällen  die  grosse  Entfernung 
der  Arbeitsstelle  von  der  Wohnung  die 
Ursache  dieser  Is>hensweise.  und  in  S|iar- 
samen  Arbeiterfamilien  wird  sie  noch  soweit 
wie  möglich  dadurch  vermieden,  dass  das 
Essen  dem  Vater  von  der  Frau  oder  den 
Kindern  iiherbrnclit  wird.  Diese  Möglich- 
keit aber  liesteht  nicht,  wenn  auch  die  Krau 
l in  einer  Fabrik  oder  sonstwo  ausser  dem 
Hause  lieschäftigt  ist,  uud  der  wirtschaft- 
liche Nachteil  des  Mangels  einer  eigeneu 
1 Hauslialtuugsimteruehmung  zeigt  sich  dann 
, in  vergrössertem  Masstabe.  In  den  wohl- 
1 hallenderen  Klassen  ist  der  Verzicht  auf 
eine  eigene  Haushaltung  besonders  in  Ame- 
[ rika  häufig  zu  finden,  indem  manche  Ehe- 
paar« . und  zwar  nicht  nur  kinderlose,  es 
i vorziehen,  in  einem  Hotel  oder  Boarding- 
haus  als  Pensionäre  zu  Wien.  Auch  für 
diese  kommt  die  Beköstigung  jedenfalls 
teuerer  zu  stehen  als  liei  einer  sachkundigen 
und  fleissigen  selbständigen  Haushaltsführung 
von  seiten  der  Frau,  und  überdies  Ist  der 
ständige  Aufenthalt  in  einem  Gasthause 
schon  wegen  der  Beschränkung  des  Raumes 
mit  mancherlei  Unbequemlichkeiten  und  mit 
dem  Verluste  der  von  den  Engländern  be- 
sonders geschätzten  »Privacv«  der  I»ebens- 
weise  verbunden.  Aber  wenn  auch  der 
' Untemehmergewinn  bei  der  eigenen  Haus- 
haltsführung weit  geringer  wäre,  als  er 
t hatsächlich  liei  genügendem  Fleiss.  Geschick 
I und  Sparsinn  der  Hausfrau  sein  kann,  so 
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würden  doch  immer  noch  die  ethischen 
Vorzöge  dieser  I >el)ens weise  zu  Gunsten 
derselben  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Die 
Hausfrau  hat  die  Aufgabe , mit  liebevoller 
Sorglichkeit  die  Bedürfnisse  aller  Famiiien- 
glieder  zu  erkennen  und,  so  gut  es  mit  «len 
vorhandenen  Mitteln  möglich  ist,  zu  be- 
friedigen. Nicht  egoistisches  Interesse,  son- 
dern Liebe  und  Wohlwollen,  nicht  selten 
opferwillige  Selbstverleugnung  der  Mutter 
leitet  die  häusliche  Wirtschaft,  wenn  sie 
wirklich  ist,  was  sie  sein  kann  und  soll. 
Die  Kinder  sollen  von  frühester  Jugend  an 
in  der  Mutter  ein  lebendes  Beispiel  der 
stetigei»  Pflichttreue  in  der  Alltäglichkeit 
des  i^ebens,  der  Ordnungsliebe,  Pünktlich- 
keit, Reinlichkeit,  kurz  all  der  wirtschaft- 
lichen Tugenden  vor  Augen  haben,  für  die 
es  keine  andere  ebenso  geeignete  Schule 
giebt  wie  das  Haus  und  die  Familie.  Die 
Bedingungen  für  die  Verwirklichung  eines 
solchen  Familienhaushaltes  sind  allerdings 
nicht  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft 
gegeben,  und  unglücklicherweise  fehlen  sie 
am  meisten  in  derjenigen  Klasse,  für  welche 
ein  fester  Halt  des  Familienlebens  besonders 
zu  wünschen  ist,  nämlich  im  Arbeiterstande, 
soweit  in  diesem  auch  die  Frauen  genötigt 
sind,  sei  es  in  Fabriken  oder  in  anderer 
Art  ausser  dein  Hause  mitzuarbeiten.  Auch 
übermässig  lange  Arbeitszeit  des  Mannes 
und  vorzeitige  erwerbsthätige  Beschäftigung 
der  Kinder  wirkt  Schädigern!  auf  »las  Gefühl 
für  Häuslichkeit  und  zerstört  sowohl  die 
wirtschaftlichen  wie  die  ethischen  Vorteile 
des  Familienhaushalts.  In  der  Klasse  der 
Reichen  trennt  sich  Haushaltung  ebenfalls 
fast  vollständig  vom  Familienleben  und  dieses 
verliert  dadurch  meistens  viel  an  Herzlich- 
keit und  Innigkeit.  Die  unmittelbare  Leitung 
der  Haushaltung  fällt  höheren  Bediensteten 
zu,  die  Dame  des  Hauses  beschränkt  sich 
besten  Falls  auf  die  Angabe  der  Sj>eisekarte 
und  sonstige  allgemeine  Anordnungen.  Ihren 
besten  Boden  aber  hat  die  Famiiienhaus- 
haltung  in  dem  Mittelstände,  dem  kleinen 
wie  dem  wohlhabenden,  dem  einfachen  ge- 
werbetreibenden  oder  landwirtschaftlichen 
wie  dem  höher  gebildeten.  Und  zwar  darf 
man  hier  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in 
Deutschland  unter  dem  Einfluss  der 
nach  der  deutschen  Sitte  erzogenen  Haus- 
frauen gestaltet  haben,  hinsichtlich  der  Ver- 
einigung der  wirtschaftlichen  und  ethischen 
Vorteile  der  Familieniuiushaltung  als  die 
befriedigendsten  bezeichnen.  Die  deutsche 
Hausfrau  aus  diesen  Kreisen  betrachtet  ihre 
hausmütterliche  Thätigkeit  als  ihre  Haupt- 
aufgabe; an  derKrwerbsthätigkeit  des  Mannes 
nimmt  sie  nur  soweit  Teil,  als  es  durch 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Familie 
unumgänglich  geboten  ist,  und  zwar  nur 
innerhalb  des  Hauses;  wo  es  möglich  ist. 


hält  sie  sich  von  solcher  Thätigkeit  ganz 
fern.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sie 
sich  von  den  Frauen  des  kleinen  und  mitt- 
leren Gewerbe-  und  Handelsstandes  in  Frank- 
reich, die  sich  häufig  vollständig  der  Ge- 
schäftsthätigkeit  widmen  und  darin  den 
Mann  nicht  selten  an  Tüchtigkeit  ül>ertreffeu. 
In  der  Erwerbsthät igkeit  leisten  die  fran- 
zösischen Frauen  dieser  Klasse  durchschnitt- 
lich mehr  als  die  deutschen  und  auch  in 
Bezug  auf  sparsame  Regelung  des  Haus- 
halts — mit  Einschluss  der  Ausgaben  des 
Mannes  — sind  sie  durchweg  nmstergiitig: 
aber  das  eigentliche  Familienleben  wird 
i durch  diese  Ablenkung  der  Wirksamkeit 
der  Frau  geschädigt,  die  Kinder,  meistens 
auf  zwei  bis  drei  beschränkt,  werden  viel- 
fach als  eine  I^ast  betrachtet  und  sobald 
wie  möglich,  wenn  es  die  Mittel  der  Familie 
erlauben,  in  einem  Pensionat  untergebracht. 
— In  England  sind  die  Mittelklassen  wohl- 
habender als  in  Deutschland  und  in  den 
. höheren  Schichten  derselben  ist  daher  das 
Dienstpersonal,  verhältnismässig  zahlreich. 
Für  die  Frau  gilt  eine  unmittelbare  Betei- 
■ ligung  an  häuslichen  Geschäften  als  nicht 
! ladylike,  und  sie  hält  sich  daher  schon  aus 
Scheu  vor  den  Dienstboten  von  solchen 
sorgfältig  zurück,  auch  schon  bei  einer  Ver- 
mögenslage, bei  der  die  deutsche  Hausfrau 
eine  eingreifende  eigene  Haushai  tungr-t  hat  ig- 
keit noch  keineswegs  scheut.  Wenn  die 
englische  Dame  auch  die  Oberleitung  des 
Haushalts  in  der  Hand  behält,  so  führt  sie 
doch  nur  ein  konstitutionelles,  durch  einen 
höheren  Diener  oder  eine  Haushälterin  ver- 
mitteltes Regiment.  — In  Amerika  ist  bei 
den  Frauen  der  einigennassen  wohlhabenden 
Stände  noch  weniger  Neigung  zur  Haiis- 
haltungsthätigkeit  zu  finden.  Besondere 
Schwierigkeiten  entstehen  hier  auch  durch 
die  von  den  europäischen  Anschauungen 
sehr  abweichende  Stellung  der  Dienstboten, 
die  sich  mehr  und  mehr  als  selbständige, 
für  eine  bestimmte  Arbeitsleistung  gedungene 
Ijohnarbeiter  und  nicht  nach  der  alten  pa- 
triarchalischen Art  als  dienende  Mitglieder 
der  Familie  betrachten.  In  den  Familien 
mit  knap]>em  Einkommen  muss  daher  der 
Mann  manche  hauswirtschaftliche  Thätig- 
keiten,  z.  B.  das  Besorgen  von  Einkäufen, 
übernehmen,  die  in  Deutschland  zu  den 
Aufgaben  der  Frauen  gehören.  Auch  sucht 
man  sich  durch  arbeitsparende  Vorrichtungen 
und  Maschinen  zu  helfen,  die  daher  in 
j Amerika  in  grosser  Zahl  erfunden  worden 
1 sind  und  auch  in  den  europäischen  Haus- 
i lialtungen  mehr  und  mehr  Verwendung 
finden.  Man  kann  nun  allerdings  zu  Gunsten 
der  englischen  und  amerikanischen  Sitten 
geltend  machen,  dass  die  Frauen  mehr  Zeit 
und  Gelegenheit  finden,  sich  eine  höhere 
geistige  Ausbildung  zu  verschaffen  und  sich 
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sogar  zu  selbständigen  künstlerischen,  litte-  standen  hauptsächlich  durch  die  Schwierig- 
rarischen  oder  wissenschaftlichen  Leistungen  keit  der  Kontrolle  und  die  Unzuverlässigkeit 
zu  erheben.  Wenn  indes  statistisch  festgo-  des  unteren  Dienstpersonals.  Aber  auch 
stellt  werden  könnte,  wie  viele  Frauen  die  angenommen,  es  gelänge  auf  diesem  Wege 
eriilirigte  Zeit  auf  eine  weniger  löbliche  wirklich  die  Speisen  billiger  zu  beschaffen 
Weise  verwerten,  sie  vielmehr  mit  Mode-  als  in  der  Einzelkflehe,  so  behält  diese  Art 
thorheiten,  Flanieren,  »Shopping«  und  Roman-  der  Verpflegung  doch  immer  etwas  Schab- 
lesen vergeuden,  so  wäre  zu  rOrchten,  dass  loncnhaftes,  es  fehlt  die  genaue  Anpassung 
der  Prozentsatz  der  letzteren  sehr  stark  andieiudividuellenWänscheundGescnmacks- 
iiberwöge.  Uebrigens  ist  unter  normalen  richtungen,  und  der  vorausgesetzte  Billig- 
Umständen  auch  der  deutschen  Hausfrau  keitsvorteil  wird  also  thatsächlicli  durch  das 
der  gebildeten  Stände  bei  treuester  Er-  Ertragen  dieses  Mangels  erkauft  und  uus- 
ffillung  ihrer  häuslichen  Pflichten  noch  in  geglichen.  Dass  Volksküchen,  die  nicht  des 
ausreichendem  Masse  die  Möglichkeit  ge-  Gewinnes  wegen,  sondern  in  gemeinnütziger 
boten,  ihre  geistigen  Interessen  zu  fördern  Absicht  lietrielmn  werden,  unter  den  obwal- 
und  ihr  Wissen  zu  bereichern.  Sie  befindet ! tenden  Umständen  für  viele  unbemittelte 
sich  in  dieser  Hinsicht  meistens  in  einer  i Familien  sehr  nützlich  sind . soll  natürlich 
besseren  ].age  als  der  Mann, der  voneinerein-  nicht  bestritten  werden.  Vollständige  Auf- 
seitig-praktischen  Berufsarbeit  den  grössten  lösnng  der  Einzelhauslmltungen  nach  dem 
Teil  des  Tages  in  Ansprncli  genommen.  Plane  einiger  Kommunisten,  mit  Kasernie- 
sieh  auf  einer  seinem  Stande  entsprechenden  rung,  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten,  gerncin- 
Höhe  der  allgemeinen  Bildung  zu  unter-  ! Schaft  lieber  Kindererziehnng  etc.  aber  würde 
halten  sucht.  bald  an  dem  entschiedenen  Widerstand  der 

Dass  eine  eigene  Haushaltung  ls?i  tüch- 1 individualistischen  Bedürfnisse  und  Neigun- 
tiger Führung  derselben  wirtschaftlich  vor-  gen  des  Menschen  seheitern.  Die  Freiheit 
teilhafter  ist  als  ein  Wirtshaus-  oder  Board- ; der  Bedarfsliestimmnng  ist.  wie  Scbäfflc  be- 
ing-Hatisleben  wird  wohl  nicht  bestritten ; merkt,  die  unterste  Grundlage  der  Freiheit 
aber  es  wird  docli  vielfach  geltend  gemacht,  überhaupt,  und  diese  kann  sich  nur  in  «lern 
dass  durch  gemeinschaftliche  Ein-  eigenen  Haushalte  voll  entfalten.  Die  neue- 
richt ungen  und  genossenschaftliche  Or- j ren  Kommunisten  suchen  daher  auch  in 
ganisatiou  viele  Bedürfnisse  der  Haushaltung  ihren  Projekten  diese  Freiheit  den  Indivi- 
biliiger  als  bisher  befriedigt  werden  könnten,  duen  nach  Möglichkeit  zu  wahren. 

Solche  Projekte  hat  bekanntlich  Fourier  mit  Aller  wirtschaftlicher  und  ethischer  Ge- 
einem  Uobermass  von  Phantastik  ausgemalt,  winn  aus  der  privaten  Haushaltung  ist  aber 
und  es  kann  ihnen  ein  richtiger  Kern  nicht  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  diese  gut 
ganz  abgesprochen  werden.  Der  Betrieb  geführt  werde.  Die  Erfüllung  dieser  Be- 
einer  gemeinschaftlichen  Kochanstalt  für  eine  dingung  aber  hängt  hauptsächlich  wieder 
grössere  Anzahl  von  Familien  kann  sich  von  der  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  der 
wesentlich  billiger  stellen  als  die  Summe  Hausfrau  ab,  und  Vliese  beruht  nicht  allein 
der  Ausgaben,  die  für  die  gleiche  Bekösti-  auf  natürlichen  Anlagen,  wie  Arbeits-  und 
gung  derselben  Familien  aus  Einzelküchen  Willenskraft.  Geschmack,  Takt,  sondern  auch 
erforderlich  ist.  Dasselbe  gilt  von  gemein-  auf  gründlicher  und  zweckmässiger  Aus- 
sehaftlichen  Wäschereien,  Badeeinriehtungen.  j bild  ti  u g.  Die  Haushaltsführung  erfordert 
von  der  gemeinschaftlichen  Anschaffung  und  eine  Menge  positiver  Kenntnisse  und  Fertig- 
Aufspeicherung  von  Brennmaterial  etc.  Viele  keiten,  die  allerdings  nicht  sowohl  aus 
von  diesen  Vorteilen  lassen  sich  aber  erlan-  Büchern  zu  erlernen  als  unter  sachverstän- 
gon,  ohne  (hass  deswegen  der  Charakter  der  diger  Anleitung,  am  besten  unter  der  1/ci- 
Familicnhaushaltung  irgendwie  berührt  wird,  tung  der  Mutter,  von  den  jungen  Mädchen 
wie  sich  dies  insbesondere  in  den  Erfolgen  zu  erwerben  sind.  Die  Produktionsfähigkeit 
gilt  organisierter  Konsumvereine  zeigt.  Durch  für  den  liäusliehen  Bedarf  (Spinnen,  Weben, 
Verzicht  auf  die  eigeue  Küche  und  An-  Brotbacken  etc.)  ist  allerdings  in  der  neueren 
Schluss  an  eine  gemeinschaftliche  Anstalt  Zeit  mehr  und  mehr  eingeschränkt  worden, 
wird  allerdings  der  Haushaltung  ein  wich-  trotzdem  aber  bleibt  die  Haushaltungsari >eit 
tiges  Element  entzogen.  Der  materielle  Ge- 1 einer  bürgerlichen  Familie  mit  mehreren 
winn  liei  dieser  Methode  ist  jedoch  keines-  Kindern  noch  sehr  umfangreich  und  mannig- 
wegs  so  sicher,  wie  man  es  theoretisch  i faltig.  Auch  wenn  die  Frau  nach  den  Ein- 
vermuten könnte.  Im  Jahre  1875  machten  kommeiisverhältnissen  des  Mannes  nicht 
in  Dorpat  etwa  40  Familien,  grösstenteils  genötigt  ist.  selbst  am  Kochherde  zu  stehen, 
dem  Kreise  der  Universität  ang^hörend,  den  muss  sie  doch  das  Kochen  verstehen  und 
Versuch  des  Betriebes  einer  gemeinschaft-  überhaupt  ein  sachverständiges  Urteil  auch 
liehen  Küchenanstalt  , gaben  ihn  aber  nach  über  die  groben  Handarbeiten  besitzen,  die 
zwei  Jahren  infolge  wenig  erfreulicher  Er-  sie  den  Dienstl»oten  überlassen  kann.  Die 
fahritngen  wieder  auf.  Di**  letzteren  ent-  ferneren  Arbeiten  muss  sie  selbst  zu  vor- 
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richten  imstande  und  bereit  sein.  Sie  muss 
Warenkenntnisse  mannigfaltiger  Art  besitzen, 
nicht  nur  in  Bezug  auf  Nahrungsmittel, 
sondern  auch  auf  Kleiderstoffe,  Geräte,  Mö- 
bel etc.  Sie  muss  die  besten  Bezugsquellen 
kennen  und  nötigenfalls  auch  feilschen  kön- 
nen. Vor  allein  aber  muss  sie  imstande 
sein,  wirtschaftlich  zu  rechnen,  die  Ausgalien 
mit  den  Einnahmen  in  Uebereinstimmnng 
z.u  halten  und  sie  auf  die  einzelnen  Zweige 
der  Bedürfnisse  so  zu  verteilen.  i':.ss  der 
grösste  Nutzeffekt  für  die  ganze  Familie  er- 
reicht wird.  Empfehlenswert  ist  zu  diesem 
Zwecke  die  Aufstellung  eines  förmlichen 
Voranschlags,  in  dem  den  einzelnen  Haus- 
haltsrubriken bestimmte  Kredite  eröffnet 
werden,  die  nur  im  Notfälle  und  dann  nur 
durch  Uebertragungen  von  anderen,  die  we- 
nigst dringlichen  Bedürfnisse  betreffenden 
Titeln  überschritten  werden  sollten.  Min- 
destens aller  wäre  eine  genaue  Buchung 
aller  Ausgaben  zu  verlangen , aus  der  sich 
auch  bald  eine  ungefähre  praktische  Norm 
für  die  jährlich  zulässige  Höhe  der  einzelnen 
Posten  ergeben  würde.  Freilich  wird  auch 
diese  Forderung  in  vielen  Familien,  nament- 
lich des  Arbciterstandes.  noch  nicht  erfüllt. 
Einige  praktische  Kenntnis  der  Haushaltung 
besitzen  in  den  unbemittelten  Klassen  we- 
nigstens diejenigen  Frauen,  die  in  bürger- 
lichen Häusern  einige  .fahre  als  Dienstmäd- 
chen gearbeitet  Italien.  Desto  unzureichender 
alier  ist  die  wirtschaftliche  Ausbildung  der- 
jenigen, die  bis  zu  ihrer  Verheiratung  in 
Fabriken  beschäftigt  gewesen  sind,  und  wenn 
sie  auch  als  Ehefrauen  diese  Erwerbs- 
tliätigkeit  fortsetzen  müssen,  so  ist  eine  ge- 
ordnete, behagliche,  die  Familie  vereinigende 
und  den  Mann  aus  dem ' Wirtshaus  zurück- 
haltende Häusl ielikeit  nur  in  den  seltensten 
Fällen  anzutreffen,  selbst  wenn  das  Ein- 
kommen der  Familie  die  Unterhaltung  einer 
solchen  gestattet.  Durch  Haushaltungs- 
Schulen  und  sonstigen  praktischen  Unterricht 
lässt  sich  im  einzelnen  wohl  manche  Bes- 
serung erzielen,  aller  im  allgemeinen  bringt 
es  die  l>age  der  ausser  dem  Hause  beschäf- 
tigten Arbeiterrinnen  mit  sich,  dass  sich  der 
Sinn  für  Häuslichkeit  in  ihnen  nicht  ent- 
wickeln kann.  Aber  auch  in  den  wohlhaben- 
derem Klassen  lässt  selbst  in  Deutschland 
die  Ausbildung  vieler  junger  Mädchen  für 
die  Aufgaben  einer  Hausfrau  noch  viel  zu 
wünschen  übrig,  namentlich  infolge  des  weit- 
verbreiteten gesellschaftlichen  Vorurteils, 
dass  dilettantische  Beschäftigung  mit  aller- 
lei Künsten  und  mit  Litte ratnr  in  Gestalt 
französischer  und  englischer  Romane  die 
allein  angemessenen  Bildungseleuiente  für 
eine  aus  der  höheren  Töchterschule  entlas- 
sene junge  Dame  darhiete.  Selbst  wenn  die 
Mädchen  unverehelicht  bleiben,  wird  ihnen 
eine  tüchtige  Schulung  in  der  Haushaltung 


von  grösserem  Nutzen  sein  als  der  Einfluss 
eines  verweichlichenden  UUdungsdilcttan- 
tisrnus.  Die  Erwerbsfrage  für  die  Un- 
verheirateten bildet  natürlich  ein  Problem 
für  sich. 

Mögen  nun  aber  auch  die  Haushaltungen 
teils  mit,  teils  mittelmässig,  teils  schlecht 
geführt  werden,  es  ergiebt  sich  ^tatsächlich 
für  jede  Gesellschafts-  und  Einkommensklasse 
ein  gewisser  mittlerer  Typus  dersellien.  der 
als  solcher  sieh  über  d.as  Niveau  der  Privat- 
wirtschaft erhebt  und  zu  einem  wichtigen 
volkswirtschaftlichen  Element  wird. 
Diese  typischen  Haushaltungen  stellen  uns 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  der  Kon- 
sumtion in  der  vielgegliederten  Gesellschaft 
dar,  sie  lassen  erkennen,  in  welchem  Masse 
und  mit  welchem  Erfolge  die  Produktion 
ihren  eigentlichen  Zweck,  die  Bedürfnis- 
befriedigung der  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
wirklich  erfüllt.  Sie  werden  festgestellt 
durch  die  sogenannten  H aushal t it n gs- 
budgets,  die  seit  Ducpeliaux  und  1-eplav 
zu  einem  der  wichtigsten  Hilfsmittel  der 
sozialen  Forschung  geworden  sind  und  in 
einem  besonderen  Abschnitt  des  Artikels 
Konsumtion  ihre  genauere  Behandlung 
finden  werden. 

Lltteratur : /-  r.  Vef h , />«>  Fm*  **f  i hm 
sozialen  Gebiete,  Stuttgart  1880.  — Eufjel , D>u 
Ilechnungsbueh  der  Hausfrau  und  derrn  /fr- 
drutung  im  Wirtsrhaßslelwn  der  Sation,  Berlin 
1882.  — E.  Herr  man  n,  Ihr  Familie  rum 
Standpunkt  der  Gesamt  Wirtschaft,  Berlin  1888. 
halle  und  Kamp,  Ihr  hausirirtsrhaftliche 
l'uterweisung  armer  Miidchen,  Wiesbaden  1889, 
JV.  F.,  Wicsltaden  1891.  — Die  hauswirtschoft- 
liche  Ausbildung  der  Mädchen  uns  dm  ärmeren 
l'olksktasscn,  Sehr.  d.  V.  f.  Arm  tu  pflege  nm  fl 
Wohlthdligkeit,  6.,  7.,  12.  Heft,  Leipzig  1888 — 
1890.  > — Kalle,  ('eher  Volksernährung  und 
Ilatishaltungsschulen  als  Mittel  zur  Verlwsserung 
derselben,  Wiesbaden  1891,  — Kamp,  Erwerb 
und  Wirtschaftsführung  im  Arbeiterhaushalt. 
Leipzig  1892.  — Schmollet \ Grundriss  der  allg. 
Wdkswirtschaftslehre,  Leipzig  1900,  S.  229 ff.  ( Die 
Familien  Wirtschaft ).  — $,  auch  die  Litten  tur- 
angaben  zu  dem  Abschnitt  nllnushaltungsbudget* 
in  dem  Art.  Konsumtion. 

Lejrin. 

II. 

HaushuHungNstatistik. 

1.  H.  im  allgemeinen.  2.  Zahl  «1er  Haus- 
haltungen. Art.  Stärke  und  Entwickelung  der- 
selben. 3.  Kleine,  mittlere,  «rosse  Haushal- 
tungen. 4.  Familiennngehöri«:»*  und  fremde 
Elemente  in  der  Haushaltung-  5.  Die  Haus- 
haltungen nach  Besitz.  (».  Wohnung* Verhält- 
nisse der  Haushaltungen. 

1.  H.  im  allgemeinen.  Das  unterste 
soziale  Gebilde  der  mensclilichen  Gesellschaft, 
in  dem  sich  das  persönliche  Dasein  des  ein- 
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zelnen  abspielt,  ist  die  Haushaltung.  Die  ihr  inneres  Gcfflge  durch  Stellung  der  Frage 
deutsehe  Reichsstatistik  versteht  darunter  nach  dem  Verhiiltnis  7.11m  Haushaltungsvor- 
die  zu  einer  wohn-  und  hauswirtschaftlichcn  stand  bczw.  Wohnungsinhaber. 

Gemeinschaft  vereinigten  Personen».  Einer  Die  Bearbeitung  dieser  Nachweise 
Haushaltung  gleich  behandelt  werden  >ein-  hält  sich,  soweit  die  Reichs-  und  Landes- 
zein lebende  Personen,  die  eine  tiesondere , Statistik  in  Frage  kommt,  bisher  in  engen 
Wohnung  inne  haben  und  eine  eigene  Haus-  Grenzen;  doch  wird  dem  Gegenstände  neuer- 
wirtschaft führen«,  wogegen  andere  allein-  (lings  grössere  Beachtung  zu  teil.  Ein- 
stehende Personen  (z.  B.  Zimmernbmieter  gehender  befasst  sich  mit  den  Haushaltungen, 
ohne  eigene  Hauswirtschaft,  Schlafgänger)  j schon  wegen  des  Zusammenhangs  mit  den 
derjenigen  Haushaltung  zngereohnet  werden,  I Wohnungsverhfiltnisscn , die  Statistik  der 
bei  der  sie  wohnen  und  die  für  sie  Haus-  Gressstädte. 

Wirtschaft  führt,  auch  wenn  sie  in  dieser  Im  Auslande  wird  bei  Erfassung  der 
Haushaltung  keine  Beköstigung  empfangen.  Haushaltungen  ähnlich  wie  in  Deutschland 
Als  liesondere  Haushaltungen  weiden  die  | verfahren ; zumeist  ist  auch  da  für  den 
Anstalten  (Gasthöfe,  Pensionate,  Kranken-.  Haushaltungsbegriff  die  Person engetnein- 
Straf-.  Armennnstalten,  Erziehung»-,  Ver-  Schaft,  nur  vereinzelt,  z.  B.  in  Oesterreich, 
sorgungsanstaltcn,  Klöster,  Kasernen)  ange-  die  Wohngemeinschaft  massgeliend.  Ueber 
sehen ; hier  handelt  es  sich  tim  Gesamt- 1 die  Behandlung  der  einzeln  lebenden  Per- 
heiten  solcher  Personen,  die  freiwillig  (z.  B.  sonen  sind  freilich  nicht  überall  die  gleichen, 
Gast  hofsfremde,  Pensionäre,  Klosterinsassen)  i in  manchen  Staaten  überhaupt  keine  ge- 
odergezwungen  (kasernierte Soldaten,  Kranke,  nügenden  Bestimmungen  getroffen,  so  dass 
Gefangene)  unter  besonderer  < Iberleitung  in  die  internationale  Vergleichbarkeit  der  Ge- 
wöhnung und  Kost  sind.  Familien,  die  zwar  samtzahl  der  Haushaltungen  etwas  beoin- 
in  der  Anstalt  wohnen,  aber  eine  getrennte  träehtigt  ist. 

Wirtschaft  führen  (z.  B.  der  Gasthofsbesitzer  Zahl  der  Haushaltungen , Art. 

mit  seinen  Anhörigen  und  persönlichen  Stärke.  Entwickelung  derselben.  Für 
Dienstboten,  der  Gefangenenaufseher),  zählen  das  Deutsche  Reich  ergab  die  Volks- 
zu  den  gewöhnlichen  Haushaltungen.  Hier- 1 zählung  vom  2.  Dezember  1895  11256  Hin 
nach  unterscheidet  man:  1.  Familien-.  Haushaltungen,  und  zwar 
2.  Einzel-,  3.  A nstaltshaushal- 1 

tungen.  10417  805  Familien-)  „ 

Erhoben  werden  die  Haushaltungen  I 788  751  Einzel-  [ . ..  ’ 

regelmässig  in  Verbindung  mit  der  Volks-  49  5 ‘>4  Anstalt»-  I 

zählung,  und  zwar,  was  die  äussere  Ab-  1 1 256  1 50  Haushaltungen, 

grenzung  der  zu  einer  Haushaltung  ge- 
hörigen Personen  betrifft,  mittelst  besonderer  Durchschnittlich  treffen  auf  eine  Haus- 
Hauslialtungslisten , Haushaltunfjsverzeich-  haltung  4,64  Personen ; 1 ,51 0 0 der  Bevölke- 
nisse  zu  Inaividualkartcn.  Ahscheidttngen  in  rung  sind  Eiiizelliaushnltungen.  Von  den 
Hatlslisten  oder  Zählbücheni,  in  Bezug  auf  gezählten  Haushaltungen  entfallen 


Haushaltungen  Familieu- 

Einzel- 

Anstalts- 

Auf  1 Haus- 
haltung . . . 
Personen 

insgesamt 

Haushaltungen 

Preussen  ....  6815946 

6 373  374 

463  370 

29  202 

4.67 

Baveru 1 199  >76 

1 ll8o6l 

75  779 

5 736 

4.85 

Sachsen  ....  862  777 

794  239 

65  660 

2 87S 

4*39 

Württemberg  . . 453  748 

412  754 

38514 

2 480 

4.59 

Baden 363  028 

337  282 

23  940 

l 806 

4.75- 

Um  den  näheren  Cliarakter  der  Anstalten  zu  veran  sei  tau  liehen, 

mögen  folgende 

Nachweise  für  Preussen  genügen: 

Anstalten  für 

Zahl  der 
Anstalten 

Aust  altsin  sausen 
überhaupt  männliche  weibliche 

Beherbergung 

1 5 472 

103  592 

87  725 

15  S67 

Landesverteidigung 

3 1 >2 

298  519 

298  «19 

— 

Erziehung  und  Unterricht  . . 

1 41 1 

49  Mb 

32  66l 

16  48; 

Religiöse  Zwecke 

215 

3678 

1 3*9 

2 359 

Heilung  und  Krankenpflege  . . 

1 394 

77 161 

43  6°1 

33  «60 

Invaliden-  u.  Altersversorgung J) 

1 034 

25  06S 

63S0 

18  68S 

Oeffeiitliche  Armeupttege  . . . 

203$ 

25  S64 

1 1 876 

1398s 

Strafe  und  Besserung  .... 

l 256 

72  112 

62  493 

9619 

Verschiedene  dir  vorgenannten 

Zwecke 

I 171 

72  468 

28  795  • 

43  <>73 

Alle  sonstigen  Zwenke  . . . . 

2 099 

53  962 

46213 

7 749 

Summa 

29  202 

78 1 570 

619  5S2 

161  9SS. 

’)  Ausserhalb  der  Armenpflege. 

Digitized  by  Google 


1132 


Haushaltung  (Statistik) 


Auch  wenn  man  nachstehende  Auslamls- ! Deutsches  Reich  1 neani  Schweiz 


Statistik  Iietrachtet,  findet  man  Haushaltungen 
mit  1 bis  5 Personen  als  die  durchschnitt- ; 
liehe  Haushaltungsstärke.  Die  geringe  Be- 
setzung der  Haushaltungen  in  Frankreich 
beniht  auf  der  grossen  Zahl  der  Einzelliaus- 
haltungen  (von  den  lu  Millionen  Haushal- 
tungen sind  1,7  Millionen  Einzel-,  9,1  Mil- 
lionen Familien-,  15113  Anstaltsliaushal- 
tungen)  und  der  kleinen  Familien,  die  in- 
folge der  starken  Verbreitung  Malthusiani- 
solier  Anschauungen  und  des  fast  zur  Sitte 
gewordenen  Zweikiudersystems  wie  in  keinem 
anderen  Kulturlande  vorwiegen.  In  Schwellen 
beruht  die  geringe  Haushaltungsstärke  auf 
einem  hohen  Prozentsatz  der  Einzelhaus- 
haltungen, und  dieser  deutet  darauf  hin, 
dass  viele  oder  alle  sogenannten  fhambre- 
garnisten  den  Haushaltungen  gleichgeaehtet 
sind. 


1871 

4-7° 

185«) 

4,28 

1850 

4,90 

1875 

4.6t 

1857 

4,66 

1S«0 

4-75 

1880 

4,60 

1809 

4,85 

1870 

4-77 

1885 

4,69 

1880 

4,53 

1880 

4.66 

189U 

4,60 

1890 

4,58 

1888 

4-57 

1895 

4,64 

Italien 

Frankreich 

Belgien 

1871 

4.6S 

1856 

4s«  > 

1846 

4.87 

1881 

4,55 

1866 

3,63 

1 866 

4.84 

1876 

3,54 

1866 

4.65 

1884i 

3.62 

1880 

4,59 

1891 

3-57 

1890 

4 56 

1896 

3,56 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

1840 

5t°3 

1860 

4,28 

1865 

4.92 

1860 

4,85 

1870 

4.07 

1876 

4.66 

1870 

4,82 

1880 

3,94 

1891 

4.50 

1880 

4,75 

1890 

3-76 

1890 

4,59 

Staat 

Jahr 

Haus- 

haltungen 

Durch* 

schnittl. 

Kopfzahl 

Deutsche*  Reich 

1895 

1 1 256  1 50 

4,64 

Oesterreich  . . 

1890 

5 029  9 « 9 

4,75 

Ungarn  . . . 

1891 

3 790  741 

4.58 

Schweiz  . . . 

1888 

630213 

4,66 

Italien  .... 

1881 

6 25!  268 

4,55 

Frankreich  . . 

1 886 

10  812  151 

3,56 

Belgien  . . . 

1890 

1 332  796 

4,56 

Niederlande  . . 

1889 

977  915 

4,6 1 

Däne  mark  . . 

1890 

475  675 

4,59 

3,76 

Schweden  . . . 

1890 

1 265  665 

Norwegen . . . 

1891 

443  317 

4,5° 

England  n. Wales 

1881 

5 633  *92 

4,6 1 

Schottland  . . 

1891 

876  089 

4,59 

Irland  .... 
Ver.  Staaten  von 

1891 

932  113 

5,05 

Nordamerika  . 

1890 

12  690  152 

4-93 

Bezflgl  ich  der  zeitlichen  Entwicke- 
lung der  Haushaltungen  macht  sich  in 
neuerer  Zeit  eine  fortschreitende  Verkleine- 
rung der  Haiishultiiugcn  bemerkbar.  Sind 
die  hierüber  vorhandenen  historischen  Daten 
auch  nicht  exakt  vergleichbar  — angesichts 
der  bei  den  einzelnen  Zählungen  in  ver- 
schiedenem Masse  bewältigten  Schwierig- 
keit, die  Haushaltung  statistisch  überhaupt 
richtig  zu  erfassen  — , so  tritt  die  genannte 
Erscheinung  doch  liei  fast  allen  Landern, 
die  über  dergleichen  Nachweise  verfügen, 
hervor;  sie  entspricht  Überdies  unserer  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Entwickelung.  Die 
Notwendigkeit  des  intensiveren  und  früh- 
zeitigeren Erwerbs,  die  Ausbildung  der 
modernen  Verkehrs-  und  Betriebsverhalt- 
nisse  bewirken  eine  Zunahme  der  Einzel- 
haltungen.  eine  immer  grössere  Absplitterung 
der  Familiengemcinschaft : am  Sogen  eiues 
gemeinsamen  Familienlebens  nehmen  fort- 
gesetzt weniger  teil.  Dies  besagen  folgende 
Daten  über  die  mittlere  Hanshaltungsstärkc: 


England  und 
Wales 

Schottland 

Ver.  Staaten 
von  Nordamerika 

1851 

4,83 

1861 

4»5a 

1850 

>5 

1861 

4-47 

1871 

4,53 

1860 

5,28 

1871 

4,5«> 

1881 

4.60 

1870 

5-09 

1881 

4,6 1 

1891 

4,59 

1880 

5,04 

1891 

4,73 

1890 

4-93- 

3.  Kleine,  mittlere,  grosse  Haus- 
haltungen. Ucher  die  näheren  Grüssen- 
verhältnisse  der  Haushaltungen  sowie  fl  Ist 
die  Zusammensetzung  der  Haushaltungen  im 
einzelnen  giobt  die  Kciclisstatistik  bisher 
keine  Special  nach  weise.  Dies  wird  erstmals 
bei  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  19t  »> 
geschehen : die  Famuienhaiishaltuugen  sollen 
nämlich  liei  Bearbeitung  der  Ergebnisse  ge- 
gliedert werden  in  Haushaltungen  mit  2.  3, 
j 4,  5,  6.  7 und  8,  9 und  10,  11  und  mehr 
Personen  und  für  jede  einzelne  Gruppe  neben 
der  Zahl  der  Personen  die  Familienange- 
hörigen im  engeren  Sinne  (Ehefrauen.  Söhne, 
Töchter,  andere  Verwandte),  die  Dienstboten 
für  häusliche  Dienste  und  sonstige  Personen 
zum  Nachweis  gelangen. 

Dagegen  liegen  für  eine  Heilte  deutscher 
und  fremder  Staaten  und  Gressstädte  Daten 
über  die  Abstufung  der  Haushaltungen  nach 
l ihrer  Mitglicderzahl  vor.  Folgende  Beispiele 
auf  S.  1133  mögen  hier  Platz  finden. 

Bei  Würdigung  dieser  Zahlen  muss  man 
j sich  daran  erinnern , dass  die  Eitizelhaus- 
haltungen  in  den  verschiedenen  ländern 
nicht  gleich mässig  behandelt  werden  (in 
Schweden  sind,  wie  erwähnt,  die  meisten 
Chambregarnisten  bei  den  Einzelhaushal- 
tungenl  und  dass  dies  natürlieli  auch  liei 
den  Relativzahlen  der  höheren  Haushnitungs- 
stufen  sich  geltend  macht.  Insonderheit 
trifft  dies  auf  die  Zahlen  von  Paris  zu; 
liier  begreift  man  unter  einer  Haushaltung 
un  groupe  d’individus  vivant  sotts  ]a  memo 
elef  und  Iietrachtet  sjieciell  von  den  Mietern 
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Von  100  Haushaltungen  bestanden 
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1890  189« 

1888 

1880 

1891 

1891 

1890 

1895 

Hb« 

1895 

1895 

I 

7,» 

6,9 

6,3 

6,9  » 5,6 

8,2 

20,0 

»3.0 

9,5 

3,6 

7.9 

30.3 

7,5 

9.3 

2 

»3,<> 

»3.8 

15,4  21.8 

»3,5 

»5,» 

»5,7 

«3,2 

»7,2 

2C.0 

»7,9 

>7,3 
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| 
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3,3 
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3,3 

2,5 

3,6 

3.8 

2.8 

»,3 

6.9  | 

5,7 

».7 

IO 

| 

»,» 

2,° 

»,3 

2,0 

of6 

J 

0,8 

über 

o,8 

IO 

2,» 

1,6 

« »3 

2,5 

*,4 

2,0 

2,1 

0,5 

1,0 

')  Die  Städte  Winterthur  und  Ohaux- de -Fonds  und  die  Bezirke  Burgdorf,  Yverdon. 
Glenner,  Goms,  Entremont  und  Echallens. 


möblierter  Wohnungen  solche,  die  ein  be- 
sonderes Zimmer  inne  haben , als  eigene 
Haushaltungen.  Immerhin  dürften  auch 
thatsltchlidi  in  Paris  die  Einzelhaushaltungen 
und  die  kleinen  Haushaltungen  auffallend 
hoch  sein,  wie  dies  in  gleicher  Weise  im 
übrigen  Frankreich,  wo  die  Zählung  ähnlich 
der  deutschen  erfolgte,  der  Fall  ist.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  wurde  schon  oben 
sub.  2 angedeutet  und  wird  weiter  belegt 
durch  die  Statistik,  welche  die  Familien 
nach  der  Zahl  der  lebenden  Kinder  (ipte 
ces  enfants  aient  continuO  ä viere  avec 
leun-  Patents  ou  se  soient  constitues  des 
domieiles  particuliers)  unterscheidet: 


Haushaltungen 
mit 


Prozeutauteile  der  einzelnen 


. . Personen 

1856 

1891 

1HSH5 

1 

10,40 

«5,20 

I5.63 

2 

«8,51 

21,50 

21.63 

3 

»994 

20,03 

20,24 

4 

»8,19 

»6,43 

>6,39 

5 

13.26 

»»,59 

> >,24 

mul  mehr 

»9,70 

»5,25 

>4.67 

Summa 

100 

100 

fOO 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Haus- 
haltungsgruppen,  genauer  die  ihnen  zuge- 
hörigen Personen  mit  der  Bevölkerung, 
so  findet  man  an  der  Hand  des  hierüber  zu 
Gebote  stehenden  Materials, 


Familien  mit 

Frankreich 

Paris 

. . . lebenden 

im#> 

1891 

1891 

Kindern 

absolut 

0' 

1 0 

0 

0 

0 

Unbek.  Zahl 

23485t 

2,1 

1,8 

9.6 

0 

1 808  839 

»6,7 

»7,2 

23,8 

1 

2 638  752 

24,3 

24,6 

27.7 

2 

2 379  259 

21,9 

22,0 

19.8 

3 

> 593  367 

14.7 

>4,7 

10,1 

4 

9S4  162 

9,» 

9t» 

4.6 

5 

584  5S2 

5,4 

5-3 

2,2 

'6 

7 und 

33  > 640 

3*> 

3,o 

1,0 

mehr 

289771 

2r7 

2.3 

0,8 

Zusammen 

10845  247 

lOO 

lOO 

lOO 

1,8  Millionen  Familien  Italien  also  keine 
lebenden  Kinder,  das  sind  nicht  weniger  als 
17  °o  aller  Familien:  in  Paris  erreicht  der 
Prozentsatz  die  Höhe  von  24. 

Wie  sehr  im  Laufe  der  letzten  Deeentücn 
die  Struktur  der  Haushaltungen  Frankreichs 
sich  geändert  hat.  beweisen  folgende  Zahlen : 


1800  1800  1890  1800 

Prozent  der  Bevölkerung 


1 

»,58 

0.74 

2,0 

«,07 

2 

6,52 

1 

8,6 

5,60 

3 

1 

56.45 

»4,9 

1 1,11 

4 

44-34 

»6,3 

»5,  »4 

5 

1 

»6,7 

16,08 

6 

7 

L0.36 

1 

1 

[23,9 

»4, 72 
1 1,72 

8 

34.15 

1 

8.^4 

9 

>7.6 

5,83 

10 

1 

1 

1 

3.5» 

Über  10 

7,20 

6.66 

6,68 

dass  über  neun  Zehntel  der  Bevölkerung  in 
Haushaltungen  von  drei  und  mehr  Personen, 
etwa  die  Hälfte  der  Bevölkerung  in  Haus- 
haltungen von  mehr  als  5 Personen,  ein 
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Zehntel  in  Haushaltungen  von  10  uml  mehr 
Personen  lelien.  ln  Einzelhaushaltungen 
lei  um  l bis  2 Prozent  der  Bevölkerung. 

4.  Familienangehörige  und  fremde 
Elemente  in  der  Haushaltung.  Diese 
Unterscheidung  berührt  nur  die  Familien- 
haushaltungcn.  Die  Hälfte  bis  zwei  Drittel 
der  Familienhaushaltungen  setzen  sich  aus- 
schliesslich aus  Familienmitgliedern  zu- 
sammen, in  den  anderen  Haushaltungen 
finden  sich  auch  andere  Elemente  wie 
Pfleglinge,  Dienstboten,  Gewerbsgeliilfen, 
Altermieter,  Schlaf  ganger,  vorübergehender 
Besuch.  In  dieser  Beziehung  sind  folgende 
Daten  zu  erwähnen: 


i Kern  der  Haushaltungen.  Dem  entspricht 
es,  dass  die  meisten  Haushaltungen  ein 
Ehepaar  zum  Vorstand  haben,  sogenannte 
i eheliche  Haushaltungen.  Eigene  Nachweise 
darüber  sind  nur  wenig  vorhanden  : 

Zahl  di  r Haushaltungen  mit 
einem  Ehepaar 

als  Vorstand 

absolut  in  % aller  Fam.- 
Haushaltungen 

Grossh.  Oldenburg 

(1880)  51746  7* 

Stadt  Berlin  il89ö)  285  166  70 

Hamb.  Staat  (1880)  90811  77 


Familienhaushaltungen 

bestehend 


aus  Farn ilieu- 

mir  aus  ra- 
miliengliedern 

gliedern  und 
Fremden 

absolut 

O' 

10 

absolut  % 

Oldenburg  1880 . . 

43  071 

64,8 

23378  35.2 . 

Berlin  1895  . . . 

225  590 

Dt 

« 

00 

151  867  40.2 

Hamburg  1895  . . 

79  808 

60,0 

53  IOl  40.0  : 
30695)  38,3  ! 

Breslau  1895  . . 

49  466 

61.7 

< ’harlottenburg  1895 

15989 

54t» 

»3  587  45*9 

Dresden  1895  . . 

4i  554 

56,1 

32  549  43-9 

Frankfurt  a.  M.  1895 

22045 

47.7 

24  160  52,3  : 

Die  Familicnelemente  bilden  den  | 


Im  übrigen  muss  man  sich  der  Zahl  der 
stehenden  Ehen  bedienen,  um  die  Fa- 
milien im  engsten  Sinne  kennen  zu  lernen. 
Deren  waren  es  im  Deutschen  Reich  noch  der 
ISOOer  Volkszählung,  wenn  man  die  hall« 
Summe  der  verheirateten  Männer  und  Frauen 
zu  Grunde  legt,  8385  54?  (1895  auf  Grund 
der  Berufszählung  8 816  849),  das  sind  83°o 
der  damals  ermittelten  (9  836  560)  Familien- 
haushaltungeu. 

Zur  länderweisen  Feststellung  der  Häufig- 
keit der  Familien  mit  Ehepaar«!  mag  als 
Massstab  das  Verhältnis  tler  verheirateten 
zur  erwachsenen  (über  15  Jahre  altem  lh- 
völkerung  genügen : 


\ erheiratete  Bevölkerung  Prozent  der 


Männer 

Deutsches  Reich  .... 

1890 

S 372  486 

Oesterreich 

1890 

4003916 

Ungarn 

1891 

3 5 28  480 

Schweiz 

1888 

466  761 

Italien 

1881 

5 »49  4» 7 

Frankreich 

1896 

7 690  997 

Belgien 

1890 

907  448 

Niederlande 

1889 

73*242 

Dänemark 

1890 

375611 

Schweden 

1890 

795  463 

Norwegen  

1891 

3*5  4*9 

England  und  Wales  . . 

1891 

4 8u  548 

Schottland 

1891 

kSq  820 

Irland 

1891 

613411 

Ver.  Staaten  von  Amerika 

1890 

1 1 20c  228 

Abgesehen  von  den  Haushaltungen  mit 
Ehepaaren  sind  auch  jene  Fälle  nicht  selten, 
in  denen  die  Haushaltung  durch  eine  Frau 
allein  geleitet  wird,  wie  folgende  Daten  ( 1895) 
für  Berlin  besagen: 

Faiuilienhaupt 


| ein  Ehepaar  . . . 2 1 3 85 1 ; 
Familien  mit  I e*n  Mann  ....  7 459 

Kindern  . eine  Frau  . . ■ . 47  545 

Zusammen  208  855 

I eilt  Ehepaar  . . . 71  315 

Familit-u  ohne  j '‘in  Mann 22963 

Kinder  \ eine  Frau  ....  46  123 
Zusammen  140403 


Frauen 

im  ganzen 

Erwachsenen 

8 398  607 

16771  093 

52.32 

4 034  452 

8038  368 

51,08 

3 576012 

7 *04498 

— 

47*  546 

938  307 

47, *0 

5210993 

10360410 

53,69 

7 728  854 

15  419851 

54.43 

964  91 1 

I 932  359 

47.36 

739  009 

» 477  25» 

5°, 5 5 

376  252 

75»  *03 

52,82 

804  6 1 3 

1 600076 

50,13 

326  083 

641  502 

50,20 

49*6649 

9768  197 

51,87 

603  573 

* *93  393 

46,02 

625  79S 

1 239  209 

39,04 

1 1 126  196 

22  33*  424 

55,30 

Zur  Charakteristik  der  anderen 
Haushaitungsmitglieder  ist  zu  I«- 
merken,  «lass  in  Berlin  zu  nicht  weniger  als 
20°,o  der  Haushaltungen  Einmieter  oder 
Sclilaflente  gehören : von  den  Haushaltungen 
ohne  solche  bestehen 

Baus- 

haltungen 


nur 

aii}»  Familiengliedern 

257  S42 

ans 

Farn. •Gliedern 

u.  bes.  Hausgen.  . 

036s 

„ 

- Gewerbegehilfen 

5 353 

- I HenstWen  und 

deren  Kindern  . 

44  6r6 

r, 

„ 

. Gewerbsgeh.  und 

sonst,  Hausgen. 

222 
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Haus- 
halt u ngen 

aus  Kam. -Gliedern  u.  Dienstboten  und 

sonst.  Hausgen.  5 066 
„ „ „ Gewerbsgehilfen 

und  Dienstboten  4 838 
n „ „ Gewerbsgehilfen, 

Dienstboten  und 
sonst.  Haus  gen.  337 


1.  Einzelne  Lebende.  . 

2.  I11  Familien  ha  us  halt  ungen  und  zwar: 

Familienmitglieder 

Pfleglinge.  Pensionäre 

Im  Dienste  des  Haushaltungsvorstandes 

stehendes  Erzielmngspersonal  .... 

Dienstboten 

Ländliches  Gesinde 

Kinder  dieser  Dienstboten  bezw.  des  Gesindes 

Gewerbe-  und  Arbeitsgehilfen 

Zimmerabmieter,  Afterniieter,  Chambre- 
garnisten und  dergleichen 

Sehlafgänger 

Auf  Besuch  anwesend 

Einquirderte  Soldaten  . . . . . . . 

Zusammen  (2) 

3.  In  Anstalten 

Gesamtbevölkerung 


Die  preuasische  Haushaltungsstatistik 
unterscheidet  zwar  nicht  die  Haushaltungen 
nach  der  Art  ihrer  Elemente,  wohl  aber 
giebt  sie  die  Bestandziffern  dieser  Elemente 
selbst:  bei  der  1895er  Volkszählung  wurden 
in  dieser  Beziehung  folgende  Details  festge- 
stellt : 


Personen 


männlich 

weiblich 

zusammen 

147  701 

315669 

4*3  37° 

13  207  736 

14  153495 

27  361  231 

95  3QI 

101  876 

•97  *77 

1 279 

7466 

8 745 

79  295 

605  709 

685  004 

409  866 

53'  57o 

94  > 43b 

7850 

8808 

1665S 

518996 

96  952 

615  948 

425  953 

»3i  155 

557  10S 

104  198 

35  7#7 

•39  9*5 

24  545 

59  209 

*3  754 

3 «37 

_ — 

3137 

14  878  156 

15732027 

30610  183 

619  582 

161  988 

7*1  57° 

•5645439 

16  209  684 

31  855  123 

Ein  Vergleich  vorstehender  Daten  mit  j Fremdelemente  der  Haushaltungen  erbracht, 
analogen  anderen  Staaten  oder  Städten  ist  | Allerdings  erstreckt  sich  die  Unterscheidung 
wenig  ratsam,  da  den  betreffenden  Ans- ! nur  auf  Familienangehörige  — itn  Betrieb 
ziihlungeu  nicht  gleichmässige  Klassifika-  j des  Haushaltungsvorstandes  mithelfend  oder 
tionen  zu  Grunde  liegen.  I nicht  — und  auf  häusliche  Dienstboten. 

Auch  gelegentlich  der  Berufs-  und  Die  Re  ich  sbevölkemng  gliederte  sich  unter 
Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895  diesem  Gesichtspunkte  wie  folgt: 
wurden  Nachweise  über  die  Familien-  und 


im  Hauptberuf 

Selbständige  Betriebsleiter  etc 

Angestellte 

Mit  helfende  Familienangehörige  in 
Betrieben  der  Landwirtschaft,  Industrie  und 

des  Handels  . . .m 

Sonstige  Arbeiter 

mäimliili 

4 7*4  *75 
763  S48 

910641 

9069318 

weiblich 
' 171  445 
54  042 

1 158944 

2 879  962 

zusammen 

5 934  «20 
817  890 

2069585 
1 1 949  280 

Zusammen  Erwerbstätige 

15  506482 

5 2*4  393 

20  770  87  5 

Berufslose  Selbständige 

I 027  2?9 

' "5  549 

2 142  808 

Häusliche  Dienstboten 

25  359 

' 3'3 957 

• 339  3>b 

Familienangehörige  ohne  Hauptberuf 
unter  14  Jahr 

8 159  817 

8 219442 

• 6379  259 

14  Jnhr  und  darüber  

690244 

10447  7*2 

II  138  026 

Bevölkerung 

25  409  161 

26361  123 

51  770  284 

27  517  285  Angehörige  d.  s.  53  " 0 der  I tracht.  die  Tochter  bleibt  so  lange  in  der 
Bevölkerung  oder  2,4  auf  eine  Haushaltung  Familie,  bis  sie  sieh  verehelicht  oder  eine 
Jel)cii  also  in  der  Familie,  ohne  nach  aussen  eigene  Erwerbs! hätigkeit  aufzunehmen  ge- 
hin mit  Erwerbsthatigkeit  hervorzutroten.  zwangen  ist,  der  Sohn  dagegen  muss  viel- 
Zwei  Drittel  dieser  Angehörigen  sind  weih-  fach  schon  bald  nach  zuruckgelegter  Volks- 
lichen  Geschlechts,  was  damit  zusammen-  schule  auf  eigenen  Erwerb  bedacht  sein, 
hängt,  dass  zu  den  Angehörigen  meist  die  sich  in  .Stellung  begeben  und  das  Eltern- 
Ehefrauen  gezählt  sind,  nämlich  alle,  deren  haus  verlassen. 

Hauptbeschäftigung  in  der  Besorgung  des  | An  Familienangehörigen,  welche  im  Wirt- 
Hauswesens  besteht;  andererseits  kommt  die  schaf  tsd»ot  rieb  ihres  llaushaltuugs  vors  tan  des 
Art  und  Weise  der  Erziehung  mit  in  Be- 1 luuipt-  oder  nebenberuflich  mithelfen,  ergab 
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die  Berufszählung  2069  583  + 1311790 
- 3381375  (2.3  Millionen  weibliche,  1,1 
Millionen  männliche),  sie  verteilen  sich  auf 
die  drei  grossen  Wirtschaftszweige  folgender- 
massen : 

Mitbelfende  Familienangc- 
Berufsahteilnng  jm  Haupt.  zu. 

beruf  beruf  summen 

Landwirtschaft  . i SgS  867  1061419  2960286 

Gärtnerei.  Tier- 
zuclit.Fischerei  4 782 
Industrie  . . . 56003 

Handel  und  Ver- 
kehr . . . . J09  933 
Zusammen  2 069  585 

Die  Mitarbeit  von  Familienangehörigen 
findet  sich  am  ausgedehntesten  in  der  Land- 
wirtschaft , wo  ihre  Zahl  sogar  die  der 
Knechte  und  Mägde  übersteigt,  und  zwar 
zumeist  auf  Betrieben  mittlerer  Grösse,  auf 
Bauerngütern.  Schon  weniger  liänfig  ist  sie 
bei  Handel  und  Verkehr,  am  eingescliränk- 
testen  in  der  Industrie,  es  hängt  da  die 
Häufigkeit  von  inithelfenden  Familienange- 
hörigen von  der  Grösse  der  Betriebe  ab, 
je  kleiner  der  Betrieb,  um  so  mehr  hat  er 
familienhaften  Charakter.  Cebrigens  treffen 
von  allen  mithelfeiiilen  Familienangehörigen 
der  Industrie  und  des  Handels  nicht  weniger 
als  84  ° o auf  dio  fünf  Berufsarten  Gast-  und 
Schankwirt  schuft , Waren-  und  Produkten- 
handel, Bäckerei.  Fleischerei.  Weberei,  viel- 
fach besteht  die  besagte  Mithilfe  iu  der 
Besorgung  des  Yerkaufsgeschäfts  und  wird 
zumeist  von  F.hefrauen  geleistet. 

Häusliche  Dienstboten  wurden  1,3  Mil- 
lionen gezählt,  demnach  kommt  durchschnitt- 
lich auf  die  achte  bis  neunte  Haushaltung 
ein  Dienstbote. 


Natürlich  stellt  sieh  die  Besetzung  der 
Haushaltungen  mit  nicht  erwerbsthätigen 
Familienangehörigen  und  Dienstloten  ver- 
schieden nach  Alter,  sozialer,  beruflicher 
und  pekuniärer  Stellung  des  Haushaltungs- 
vorstandes. Näheres  hierüber  in  meinen 
Ausführungen  in  Bil.  111  der  Statistik  des 
Deutschen  Reichs,  -Die  berufliche  und 
soziale  Gliederung  des  Deutschen  Volkes«, 
S.  82,  175  und  201  ff.;  über  die  im  Haus- 
halte ihres  Lehrherrn  wohnenden  Lehrlinge 
vgl.  meine  Darstellung  in  Bd.  119,  »Gewerbe 
999  j und  Handel  im  Deutschen  Reich«,  S.  71  ff. 
563  5.  Die  Haushaltungen  nach  Besitz. 

Bei  der  Bearbeitung  der  1895er  Berufs- 
statistik (Bd.  111  der  Statistik  d.  D.  R. 
S.  189  ff.)  wurde  der  Versuch  gemacht,  die 
viel  timfassende  Klasse  der  selbständigen 
Landwirte  sowie  der  selbständigen  Ge- 
werbe- und  Handeltreibenden  auf  Grund 
ihrer  Angaben  über  Umfang  der  Wirtschafts- 
fläche und  Zahl  der  von  ihnen  beschäftigten 
Personen  nach  ihrem  Besitz  zu  differenzieren. 
Freilich  sollte  auch  die  Grösse  des  Anlage- 
und  Betriebskapitals  sowie  Umfang  des  Roh- 
und  Reinertrags  dabei  Berücksichtigung 
finden , indessen  fehlen  hierzu  die  ent- 
sprechenden Unterlagen.  Des  besseren 
Ueberblicks  halber  wurden  die  auf  die  ge- 
nannte Art  gewonnenen  Besitzklassen  iu 
drei  Woldhabenheitsschichten  zusammenge- 
fasst: 1.  eine  unbemittelte,  umfassend 
die  Inhaber  von  Betrieben  mit  unter  2 ha 
oder  mit  einer  Person . 2.  eine  Mittel- 
klasse, umfassend  die  Betricbsiulialwr  mit 
2 bis  100  lia  oder  2 bis  20  Personell,  3.  eine 
vermögende  Klasse,  umfassend  die  Be- 
triebsin hnber  mit  100  ha  und  mehr  oder 
mit  über  20  Personen.  Auf  diese  drei  Klassen 
verteilen  sich  die  Selbständigen  mit  ihren 
(mitthätigen  und  anderen)  Angehörigen  wie 
folgt: 


4217 

72  560 


8 

128 


»73  594  283  527 

1311790  3 381375 


unbemittelte  Klasse  Mittelklasse  * vermögende  Klasse 


Landwirtschaft  V)  .... 

Industrie 

Handel  und  Verkehr*).  . 

1 712  872 
3 »97  313 
» 245  177 

15, *7 

5 1,00 

48,23 

8 959  869 
2 906  1 36 

1 3*2423 

83,02 

46.36 

50,84 

»»9  344 
165772 
24  104 

l,l  l 
2.64 
o,93 

Zusammen 

6155  362 

3 »,34 

13  178  428 

67.09 

309220 

‘,57 

*)  Ohne  Forstwirtschaft. 

•)  Ohne  Post-,  Telegraphen-  und  Eisenbahnbetrieb. 


Im  Wege  der  Schätzung  hat  man  den  I 
drei  Wohlhabenheitsschichten  auch  die 
in  anderen  Berufen  noch  verkommenden  j 
Selbständigen  eingegliedert  und  diesen  Selb-  j 
ständigensehichten  die  der  Abhängigen  an- 
gefiigt  und  ist  dabei  zu  folgendem  Gesamt- 
bilde hinsichtlich  der  Gliederung  der  Haus- 
haltungen nach  dem  Besitz  gelangt: 


Erwerbstätige 
nebst  Familien- 
angehörigen 

Schicht  der  Selbstän- 


digen  . . . 

23013  226 

44,4? 

a.  vermögende 

Klasse  . . 640242 

1,2; 

b.  Mittelklasse 

15  874  600 

30,60 

c.  unbemittelte 

Klasse  . . 6402384 

12.  >4 

Schicht  der  A bhangigen  2S757  058 

55,55 

Summa  51770284 

100.00 
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Zn  ähnlichen»  Ergebnis  gelangte  Sch  mol-  Lediglich  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
ler,  der  (vgl.  meinen  Art.  Beruf  und  Einkorn  mens  Verhältnisse  betrachtet,  erschein 
Berufsstatistik  Bd.  II  S.  607)  zur  so-  neu  in  Preussen  nach  der  Einkommensteuer« 
zialen  Abgrenzung  der  Haushaltungen  neben  Statistik  1899  die  Haushaltungen  folgender* 
der  Berufs-  und  Betriebsstatistik  auch  die  rnassen  al gestuft : 
preußische  Einkommensteuerstatistik  heran- 
zog. — 

Personen  einschliesslich  Haushaltungsangehorige 


Eiukonimensgruppe 

absolut 

°/o  der  GesamtbeTülkerung 
181  >9  1895/96 

°/0  der  beste 
Bevölkeri 

unter  !KK)  M. 
steuerfrei  als 

21  153323 

64*3 

68,7 

— 

Exterritoriale  u.  dergl. 

7 353 

0.0 

0.0 

— 

über  900  M.,  aber  steuerfrei 

1 406094 

4.3 

2,1 

— 

900—9000  M. 

9022  010 

27.4 

25,6 

S7,2 

3000—6000  „ 

858  294 

2.6 

2,4 

8,3 

6000— 9500  r 

2*27  54S 

°,7 

op6 

2,2 

Uber  9500  r 

234217 

o,7 

o,6 

2,3 

Summa 

32  908  839 

100 

100 

100 

Darnach  lebt  nahezu  ein  Drittel  (189'» 
31  °/o)  der  Bevölkerung,  87  0 o der  besteuerten 
Bevölkerung  in  Haushaltungen  mit  Über 
900  Mark  Einkommen,  aber  nur  4°o  in 
solchen  mit  über  3000  Mark  Einkommen. 
Durchschnittlich  treffen  auf  eine  Steuer- 
zahlern^ Haushaltung,  deren  im  ganzen 
3,3  Millionen  mit  insgesamt  11,7  Millionen 
Personen  gezählt  sind,  3,3  Personen  (natür- 
lich weniger,  als  wenn  man  die  Gesamtzahl 
der  Haushaltungen  in  Ansatz  bringt)  und 
ein  Einkommen  von  2347  Mark. 

6.  Bezüglich  der  Wohnungsverhalt- 
nisse  der  Haushaltungen  wird  im  all- 
gemeinen auf  den  Art.  W ohnungsfrage 
sowie  auf  das  Statistische  Jahrbuch  deutscher 
Städte  7.  Jahrg.  (IsOS)  s.  57  ff.  verwiesen. 
Nur  einige  Daten  aus  der  Aufnahme,  die  in 
Baden  1890  stattfand,  mögen  hier  Platz 
finden.  Damals  wurden  gezählt  Haushal- 
tungen 

mit  eigener  Wohnnng  ....  204278 
„ gemieteter  Wohnung  . . . 116342 

Dienstwohnung 11  354 

„ Wohnung  in  Nutznießung  . 12620 


Durchschnittlich  woluien  in  einem  Ge- 
l>äude  1,57  Haushaltungen,  das  »Einfamilien- 
haus* wiegt  hoi  weitem  vor.  Es  gab  nämlich 


ishaltuugen 

Wohn  räume  (atuschi. 
Frenideuzinimer  der 

Gasthäuser) 

23 

0 

94 

1 

2 

5«  235 

1 

1 16  250 

2 

78  619 

3 

68  864 

4 U.  5 

27  558 

6—10 

1 945 

11  u.  mehr 

Im  gesamten  Deutschen  Reich  wurden 
bei  der  90er  Volkszählung  für  10,6  Milli- 
onen Haushaltungen  5,8  Millionen  bewohnte 
Gebäude  festgestellt,  so  dass  im  Keichs- 
durch schnitt  1,82  Haushaltungen  auf  ein 
Wohnhaus  treffen.  International  gestaltet 
sich  dies  Verhältnis  in  nachstehender  Weise: 


Staat 


Jahr 


Haushai-  Bewohnte  22  c 


tungen 


Deutsches  Reich 

Oesterreich 

Ungarn 

Schweiz 

Frankreich 

Belgien 

Niederlande 

Grossbrit.  u.  Irl. 


1890  10617923 
1890  5030019 
1890  3 790  74« 

ms*  673835 

1896  io  Si 2 151 

1890  1 332  796 

1889  977  915 

1891  8 020  546 


Gebäude  üj 

|| 

5848562  1,82 
3 181  302  1,58 
2 973  4°9  1,27 
400  121  1,59 
7541926  1,43 
1 198  058«)  1,11 
821  141  1,19 
7 139643  M* 


mit  . . Haus- 
haltungen 

1 

2 

3 

4 und  5 
6 und  mehr 


Gebäude 


149  416 
45  457 
12  858 
7 696 
3 992 


Llttcrstur:  Ausser  den  im  Text  erwähnten  Arbeiten 
nach  dir  *tati*ti*chrn  QurllrnieerJce  drr  rin - 
seinen  Staaten  bette.  Stadt,,  insbesondere  Bd. 
CS  d*-r  Statistik-  des  Penttrhen  Reichs,  ferner  fr. 
r.  Mayr,  Statistik  und  ( JeteUsckaflslehrt,  Bd. 
Frtiburg  i.  II.  Ut97,  S.  ff.  und  A.  Frhr. 
1%  Flrckn,  Berdtkerungslehrr  und  lirri'dkcntnns- 
poiitik,  Leiptüj  lS'JS,  S.  1J.}  ff. 

Friedrich  Zahn. 


An  WohnrSumen  Irafen  durchsclinittlich  *i  Bewohnte  nnd  unbewohnte  Wohnhäuser. 
3,01  auf  eine  Haushaltung;  iin  einzelnen 

hatten  . — 

HamlwurterliUfh  der  Stastswisseiut*liui(?il.  Zweite  All fl.ge,  IV.  72 


Digitized  by  Google 


1138 


Haushofer-  1 lausindustrir 


llniishaltnngshudgct 

s.  Konsumtion. 


Haushofer,  Max, 

geh.  zu  München  am  23.  IV.  1840.  promovierte 
daselbst  18f»4.  seit  1868  Professor  «1er  königlich 
technischen  Hochschule  München  ifiir  National- 
ökonomie, Finanzwissenschaft,  Statistik,  bayer. 
Staatsrecht);  von  1875-  81  Abgeordneter  für 
München  im  bayerischen  Abgeordnetenhaus. 

Von  seinen  volkswirtschaftlichen  Schriften 
seien  die  nachfolgenden  genannt : 

Der  landwirtschaftliche  Kredit,  München 
1864.  — Di«*  Zukunft  der  Arbeit,  ebd.  1866.  — 
Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik,  Wien  1872. 

2.  Aull.  1882.  — Gruudzüge  des  Eisenbahn- 
wesens, Stuttgart  1873.  — Industriebetrieb, 
Stuttgart  1874.  — Eisenbahngeographie,  Stutt- 
gart 1875.  — Handelsgeographie  von  Europa. 
(Fortsetzung  von  Andrees  Handeisgeographie’, 
Stuttgart  1877  - Maier  Rothschild,  Handbuch 
«ler  Handels  Wissenschaft.  I.  Bd.,  Stuttgart  1878. 
4.  Aull.  Berlin  1889.  Aus  diesem  Werke  sind 
Separatauszüge  erschienen,  z.  T.  in  mehreren 
Auflagen,  nämlich : Abriss  der  Handelsgeschichte, 
1878,  2.  Aufl.  1888;  Abriss  der  Handelsgeo- 
graphie, 1878,  2.  Aufl.  1888;  Grundzüge  der 
Nationalökonomie,  1878;  die  3.  Aufl.  dieser 
früheren  Separatabzüge  betitelt  sich:  Maier 
Rothschild-Bibliothek  Bd.  I,  Abriss  «ler  Handels- 
geographie, 3.  Aufl.  1894  ; Bd.  II,  Abriss  der 
Handelsgeschichte,  3.  Aufl.  1894;  Bd.  III,  Gnmd- 
zügt«  der  politischen  Oekonomie;  I.  Abt.  Grund- 
züge der  Nationalökonomie,  3.  Aufl.  1894;  II. 
Abt.  Wirtachaftslehre  «ler  Haupterwerbszweige, 

3.  Aufl.  1894 ; III.  Abt.  Finanzwissenschaft, 
18*94.  — Grnndzüge  «ler  allgemeinen  Handels- 
lehre,  1878.  — Der  kleine  Staatsbürger,  Stutt- 
gart 1883.  — Der  Existenzkampf  des  Klein- 
gewerbes. Berlin  1885.  — Die  Lmlwig-Mnxi- 
milians-Universität,  München  1889.  — Arbeiter- 
gestalten aus  «len  bayerischen  Alpen,  Bamberg 
1890.  Ein  Beitrag  zur  Handelsgehilfenfrage, 
Berlin  1891.  — Wie  gewinnt  und  sichert  sich 
der  Kaufmann  dauernde  Stellung?  Eine  Be- 
leucht ung  der  Hnndelsgehilfenfragc.  Berlin  1892. 
— Die  Ehefrage  im  Deutschen  Reich,  Berlin 
1805  (a.  u.  d.  T. : Der  Existenzkampf  der  Frau 
im  modernen  Leben.  Heft  3).  — Der  nmdernc 
Sozialismus.  Leipzig  1896.  Lebenskuust  lind 
Lebensfragen.  Ein  Buch  fürs  Volk,  Ravensburg 
1897. 

Ausserdem  finden  sich  aus  Haushofers  Feder 
volkswirtschaftliche  und  sozial  wissenschaftliche 
Artikel  iu  «ler  Deutschen  Bevne,  1880—89;  in 
der  Zeitschr.  des  bayerischen  Kunstgewcrbever- 
eins,  des  Münchner  polytechu.  Vereins,  Wester- 
manns  Monatsheften  n.  a.  a.  0. 

Ketl. 


Hausierhandel 

s.  Wandergewerbe. 


Hausindustrie. 

1 - Allgemeines.  1 . Begriff  und  Wesen 
«ler  H.  2.  Nuancen  in  der  Entstehung  der  H. 
3.  Die  typischen  Formen  hausindostrieller  Or- 
ganisation. II.  Die  Hausindustrie  in  den 
einzelnen  Ländern.  4.  Deutschland.  5. 
Oesterreich-Ungarn.  6.  Schweiz.  7.  Frankreich. 
8.  Italien.  9.  Belgien.  10.  Russland.  11.  Eng- 
land. 12.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  III. 
Beurteilung  der  H.  Ziele  bau  «indus- 
trieller Politik.  Quellen  und  Litteratur. 

I.  Allgemeine*. 

1.  Begriff  und  Wesen  der  H.  Haus- 
industrie (Verlagssystem)  ist  diejenige  Be- 
triebsform der  kapitalistischen  Unternehmung, 
bei  welcher  die  Arbeiter  in  ihren  eigenen 
Wohnungen  oder  Werkstätten  beschäftigt 
werden.  Leiter  der  Produktion  ist  der 
kapitalistische  Unternehmer,  Verleger  ge- 
nannt : er  bestimmt  Richtung  und  Aus- 
mass  der  Produktion  und  versieht  die  in 
ihren  Wohnungen  oder  Werkstätten  be- 
schäftigten Arbeiter  mit  Aufträgen.  Sein* 
Machtvollkommenheit  zu  dieser  Stellung 
leitet  er  nicht  sowohl  aus  dem  Besitze  der 
zur  technischen  Herstellung  der  Produkte 
erforderlichen  Produktionsmittel  ab  (die  viel- 
mehr häufig  sich  in  den  Händen  der  in  seinem 
Dienst  stehenden  Arl>eiter  befinden)  als  viel- 
mehr von  der  Kenntnis  und  Beherrschung 
tles  Warenmarktes  (also  seinen  kaufmännischen 
Qualitäten)  sowie  dem  Besitze  des  zur  Be- 
schaffung der  Rohstoffe  und  zum  Vertriebe 
der  Fabrikate  notwendigen  Kapitals. 

Die  hausindustrielle  Betriebsforui  unter- 
scheidet sieh  von  Manufaktur  und  Fabrik 
durch  die  mangelnde  Centralisation  der  Be- 
triebsstätten ; sie  ist  aber  gleichwohl  eine  Form 
der  kapitalistischen  Produktion»  Unterneh- 
mung. sofern  die  Produktionsleitung  in 
den  Händen  eines  kapitalistischen  Unter- 
nehmens ruht  ; Unterschied  gegenüber  «ler 
reinen  Handeisunternehmung.  Centralisation 
der  Produktionsleitung;  Decentralisation  «ler 
Prnduktionsausführung.  Einheit  der  (Pro- 
duktions-)  Unternehmung;  Vielheit  der  (Pro- 
duktion»-) Betriebe. 

Als  eine  Erscheinungsform  der  kapi- 
talistischen Unternehmung  trägt  die  Haus- 
industrie deren  Merkmal  überhaupt.  In 
eiim  Erörterung  der  Wesenheiten  des  Kapi- 
talismus einzutreten,  ist  hier  nicht  am 
Platze.  Es  muss  genügen,  die  der  llausin- 
dustrie  eigentümlichen  Eigenarten  iu  Kürze 
darzulegen. 

Diese  ergebe»  sich  — zum  Unterschiede 
von  Fabrik  und  Manufaktur  — ans  den  sie 
von  diesen  Lüden  Betriebsformen  unter- 
scheidenden Merkmalen,  «lie  wir  pnVisieren 
können  als 

1.  Decentralisation  der  Arbeit:  samt 

2.  Decentralisation  der  Arbeiter. 
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Diese  doppelte  Dceentralisation  hat  für 
den  Unternehmer  Nachteile  und  Vor- 
teile im  Gefolge  — immer  im  Vergleich 
mit  den  Formen  des  gesellschaftlichen  Gross- 
l*etriel»s. 

Die  Nachteile  liegen  vor  allem  darin, 
dass  die  Kntfaltung  der  produktiven  Kräfte 
an  die  Grenzen  gebunden  ist,  wie  sie  die 
Kleinheit  der  Betriebe  mit  sich  bringen. 
Debcrall  dort,  wo  die  Produktionstechnik 
Koncentration  in  grosserem  Stile  erheischt : 
sei  es  zwecks  besserer  Organisation  der  Ar- 
beit, sei  es  zwecks  Einführung  mechanischer 
oder  chemischer  Vorfahrungsweisen,  versagt 
naturgemäss  die  in  die  Schranken  des  iso- 
lierten Arbeitsprozesses  oder  massiger  ge- 
sellscliaft  lieber  Arbeitsorganisation  gebundene 
hausindustrielle  Betriebsform.  Einen  Nach- 
teil kann  auch  die  Schwierigkeit  der  Kon- 
trolle der  Arbeiter  bedeuten,  ebenso  die 
Notwendigkeit,  als  Form  der  Entlohnung 
stets  nur  den  Stücklohn  anwenden  zu 
können:  endlich  auch  die  nicht  sofortige 
VerfügUirkeit  des  Arbeiters,  wo  es  sich  um 
rasche  Ausführung  plötzlicher  Aufträge 
handelt. 

Diesen  Nachteilen  stehen  nun  alter  fol- 
gende entschiedenen  Vorteile  gegenüber: 

1 . Die  grössere  Billigkeit  der  haus- , 
industriellen  Betriebsforin  für  den  Unter- 
nehmer; er  sjiart  — ceteris  paribus  • — so- 
wohl an  sachlichen  Ausgaben  (für  Produk- 
tionsmittel) als  an  persönlichen  Ausgalien 
(für  die  Arlteitskraft).  gelangt  also  zu  nied- 
rigeren  Produktionskosten.  Seine  sachlichen 
Ausgaben  sind  geringer  als  die  des  Fabrik- 
unternehmers, weil  die  sämtlichen  Oenend- 
iinkosten  (für  Beleuchtung.  Heizung,  Ver- 
zinsung und  Amortisation  der  Gebäude), 
meist  aber  auch  die  Kosten  der  Verzinsung 
und  Amortisation  des  Gerätschaft  conto»  gar 
nicht  oder  nur  zum  geringen  Teile  in  der 
Vergütung  der  Leistung  des  Hausindustriellen 
zur  Berechnung  gelangen,  d.  h.  also  der 
Kegel  nach  von  diesem  getragen  werden. 

Der  Personalaufwand  stellt  sich  aber 
deshalb  niedriger,  weil  die  Ausbeutungs- 
grenze der  Arlteitskraft  gegenüber  hinaus- 
geschoben  ist.  In  unserer  Zeit  fortschreiten- 
der Reaktion  g»*gcn  die  Ausbeutung  der 
Arbeitskraft  durch  die  Gesetzgebung  ist  es 
ein  wichtiger  Vorteil  der  Hausindustrie, 
dass  sie  erst  zum  geringen  Teil  unter  die 
sogenannten  sozialistischen  Gesetze  fällt : 
die  Lasten  der  Arbeitcrvcrsiclierung  sind 
ilu1  noch  keineswegs  in  vollem  Umfange 
auferlegt,  und  der  Arbeiterschutz  Imt  in  den 
meisten  [Andern  noch  vor  ihr  Halt  gemacht. 
Sie  hat  also  unter  einer  Verteuerung  der 
Arbeitskraft,  wie  sie  Beschränkung  der 
Frauen-  und  Kinderarbeit,  Sonntagsruhe, 
MaxiinaJarl*  itstag,  hygienische  Vorschrif- 
ten etc.  im  Gefolge  haben,  einstweilen  noch 


nicht  zu  leiden.  Dazu  kommt,  dass  die 
Tendenzen  zur  Ixdmsteigerung  infolge  der 
Isolierung  der  Arbeiter  schwächer  sind  als 
hei  der  Fabrikindustrie.  die  den  Kontakt  der 
Arbeiter  selbst  schafft.  Niedrige  Löhne, 
lange  Arbeitszeit,  starke  Heranziehung  minder- 
wertiger Arbeitskräfte  sind  Kennzeichen  fast 
jeder  Hausindustrie  und  erklären  die  grössere 
Billigkeit  liausindustrioller  Arbeit. 

2.  ist  es  die  grössere  Beweglich- 
keit der  hausindustriellen  Betriebsform,  die 
sie  dem  Unternehmer  sympathisch  macht. 
Da  fast  alles  Kapital  umlaufendes  Kapital 
ist,  also  fast  gar  keine  Festlegung  be- 
deutender Kapitalteile  erfolgt,  so  gewährt 
diese  Betriebsform  dem  Unternehmer  die 
Möglichkeit,  den  Umfang  seine»  Unter- 
nehmens in  kurzer  Zeit  nach  Belielien  ans- 
zudehnen  oder  einzuschränken.  Der  liaus- 
industrielle  Unternehmer  erleidet  keinerlei 
positiven  Verlust,  wenn  er  plötzlich  seinen 
Arbeitern  keine  Aufträge  mehr  giebt;  es 
entsteht  ihm  kein  damnum  emergens  wie 
dem  Fabrikanten,  dessen  fixe  Kapitalteile, 
wenn  nicht  produktiv  verwandt,  ihn;  doch 
Verzinsung?-  und  Amortisations-Kosten  ver- 
ursachen. Das  hausindustrielle  Kapital  be- 
sitzt annähernd  die  Versatilität  des  Handels- 
kapitals, und  das  ist  in  sehr  vielen  Industrie- 
zweigen vielleicht  derjenige  Vorteil,  der 
mehr  noch  als  die  grössere  Billigkeit  zu 
Gunsten  der  hausindustriellen  Betricteform 
den  Ansschlag  giebt.  Naturgemäss  ist  für 
den  Arbeiter  die  Situation  die  umge- 
kehrte: wo  dort  die  Nachteile  liegen,  liegen 
hier  die  Vorteile  mul  umgekehrt. 

V o r tei  I h a f t ist  die  hausindustrielle 
Betriebsforin  für  den  Arbeiter,  sofern  sie 
ihm  ein  grösseres  Maas  individueller  Frei- 
heit gewährt:  kein  Zwang,  in  die  Fabrik 
zu  gehen,  kein  Zwang,  sich  einer  heteronomen 
ArlHntsordnung  zu  fügen.  Selbstverständlich 
ist  diese  Freiheit  in  sehr  vielen  Fällen  — 
überall  dort,  wo  die  Hausindustrie  alleinige 
Nahrungs'  melle  und  die  Entlohnung  die 
noi  mal  niedrige  ist  — illusorisch.  Wer  14 
oder  16  Stunden  am  Tage  arbeiten  muss, 
um  sich  den  notdürftigen  Lebensunterhalt 
zu  schaffen,  profitiert  wenig  von  der  Frei- 
heit, zu  beliebiger  Zeit  die  Arlieit  An- 
fängen, unterbrechen  und  endigen  zu  können. 
Macht  er  zwei  Stunden  Mittagspause  statt 
einer,  so  muss  er  eine  Stunde  länger  in  die 
Nacht  hinein  sitzen,  ebenso  wenn  er  eine 
Stunde  später  als  der  Fabrikarbeiter  auf- 
steht. Der  Kern  der  Arlieitsfreihoit  des 
Hausindustriellen  liegt  somit  in  der  Ermög- 
lichung der  Nachtarbeit.  Was  allerdings 
seinen  Heiz  liaben  kann,  wie  wir  von  der 
Schreibcrzunft  bestätigen  werden.  Dass  der 
«nler  die  Hausindustriellon  ihrem  Haushalt 
jKTsönlieh  verstehen,  sich  selbst  kochen, 
die  Kinder  beaufsichtigen  köunen,  darf  eben- 
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falls  auf  das  Gewiunconto  des  Heimarbeiters  j 
gesetzt  werden.  Damit  dürften  jedoch  die 
Vorteile  dieser  Betriebsform  für  den  Ar- 
beiter erschöpft  sein.  Alles  übrige  mündet 
in  Nachteile  aus:  die  niedrigen  Löhne, 
die  schon  an  sieh  karg  bemessen,  durch  den 
Zeitverlust,  den  das  Abholen  der  Rohstoffe 
und  das  Zurückbringen  der  Ware  meist  un- 1 
vermeidlich  mit  sich  bringen,  noch  weiter  j 
verringert  werden : die  lange  Arbeitszeit : 
vor  allem  aber : die  schwankende  Arbeits- 
zeit, dieser  hiiufige  Wechsel  zwischen  l'nter- 
nnd  Ueberarbeit  und  last  not  least  die  ver- 
mehrte Existenzunsicherheit  infolge  der  ge- 
schilderten  Yereatiiität  der  hausiudiistrieuen 
Betriebsform : das  sind  die  Geissein,  deren 
Schläge  auf  den  Rücken  des  hausindustriellen 
Arbeiters  niedersausen. 

Was  aber  vor  allem  vom  Standpunkt 
der  Arbeiterklasse  als  solcher  aus  als  ein 
furchtbarer  Nachteil  der  hausindustrieUen 
Betriebsform  erscheinen  muss,  ist  der  Um- 
stand, dass  sie  ein  Hindernis  für  die  Fabrik- 
arbeiter Ist,  auf  dem  Wege  solidarischen 
Vorgehens  Verbesserungen  in  ihren  Arbeits- 
bedingungen zu  erzielen.  Die  Heimarbeiter 
sind  nur  schwer  zu  organisieren  und  werden 
vom  Unternehmer  zu  jeder  Zeit  begreiflicher- 
weise gegen  die  unzufriedenen  organisierten 
Arbeiter  ausgespielt.  Wie  unter  dem  Druck 
fortschreitenden  gesetzlichen  Arbeiterschutzes, 
so  vermag  der  Unternehmer  auch  unter 
dein  Drucke  fordernder  Arbeiterorganisationen 
in  die  Sphäre  der  Hausindustrie  zu  ent- 
weichen, wo  noch  nichts  den  Frieden  seiner 
Seele  stört  und  er  auf  jederzeit  willige, 
fügsame  und  ergebene  Arbeitermassen 


stösst. 

Ueber  die  Existenz  einer  sozialen  In- 
stitution entscheidet  in  unserer  Volkswirt- 
schaft nun  aber  nicht  zum  mindesten  das 
Interesse  des  Arbeiters,  sondern  allein  das 
Interesse  des  kapitalistischen  Unternehmers. 
Wollen  wir  daher  die  Existenzbedin- 
gungen der  hausindustriellen  Be- 
triebsform festslellen.  so  dürfen  wir  uns  1 
nur  die  Vorteile  und  Nachteile  vergegen- 
wärtigen,  die  sie  für  den  Unternehmer  auf- 
weist. um  folgende  allgemeine  Bedingungen 
für  ihre  Existenz  formulieren  zu  können : 

l.Ein  verhältnismässig  niedriger 
Stand  der  I’roduktiousteehnik.  Ist 
letztere  an  einem  gewissen  Punkte  der 
Entwickelung  angelangt,  so  vermag  alle 
Ausbeutung  der  menschlichen  Arbeitskraft 
in  der  Hausindustrie  nicht  mehr  den  Vor- 
sprung einzuholen,  den  eine  teurer,  aber  pro- 
duktiver im  gesellschaftlichen  Betriebe  be- 
schäftigte Arbeitskraft,  gegenüber  dem  Heim- 
arbeiter. der  auf  der  individuellen  Technik 
verharrt,  besitzt : ein  hausimlnstrieller  i 

Spinner  ist  heute  ein  Unding:  ein  haus- 
industrieller  Weber  hält  sich  gerade  noch 


durch  die  änsserste  Anspruchslosigkeit  über 
Wasser:  ein  hausindustrieller  Schneider 
ist  nur  wenig  benachteiligt  gegenüber  einem 
Fabrikschneiaer.  Es  ist  augensichtlich.  dass, 
eeteris  paribus  wiederum,  die  Lage  der  Ar- 
beiter in  der  Hausindustrie  um  so  elender 
zu  sein  tendiert,  je  höher  in  einem  Industrie- 
zweig die  Produktionstechnik  entwickelt  Ist. 
Offenbar  ist  nun  die  verliältnismässige  In- 
differenz der  Produktionstcchnik  notwendige 
Bedingung,  um  überhaupt  die  Existenz  der 
hausindustriellen  Betriebsform  zu  ermög- 
lichen. Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so 
sind  es  folgende  Momente,  die  zu  ihrer  Be- 
vorzugung den  Anreiz  geben: 

2.  Das  Vorhandensein  zu  decen- 
tralisierter  Arbeit  geeigneter  und 
geneigter  Arbeitskräfte.  Diese  Vor- 
aussetzung wird  vor  allem  dort  erfüllt  sein, 
wo  zahlreiche  Personen  sich  finden,  die 
durch  Standesvorurteil  oder  äusseren  öko- 
nomischen Zwang  oder  sonst  welche  Um- 
stände1) an  die  Schwelle  ihres  Hauses  ge- 
bunden sind.  Ersteres  trifft  zu  für  de- 
klassierte Handwerksmeister,  für  Frauen 
und  Mädchen  besserer  Stände  in  den 
Städten;  der  zweite  Grund  ist  bestimmend 
für  Hausfrauen  und  Mütter,  für  bäuerliche 
Stellenbesitzer  tu  dergl. 

Kommt  mm  noch 

3.  der  Saisoncharakter  eines  Ge- 
werbes zu  allem  übrigen  hinzu,  so  ist  eine 
für  die  Existenz  der  hausindustriellen  Be- 
triebsfomi  ideale  Situation  geschaffen. 

2.  Nuancen  in  der  Entstehung  der  H. 
Hier  ist  keine  Wirtschaftsgeschichte  zu 
schreiben,  sondern  nur  ein  Hinweis  zu  lie- 
fern auf  die  besonders  charakteristischen 
Umstände,  unter  denen  die  Hausindustrie 
jeweils  in  das  geschichtliche  Lelien  einzu- 
t roten  pflegt.  Dass  dabei  als  causa  movens 
stets  (oder  doch  praktisch  so  gut  wie  immer) 
das  Verwertungsstrehen  des  Kapital-  anzu- 
sehen  ist,  versteht  sich  von  seilet. 

Schaut  man  sich  die  verschiedenen  Hau.— 


Es  können  gelegentlich  atteh  noch  andere 
Momente  die  Existenz  der  hausindustrieUen  Or- 
ganisation begünstigen  als  die  beiden  im  Text 
genannten.  So  war  es  beispielsweise  die  Verschie- 
denheit von  Sprache  und  Kultur,  die  in  den 
Gressstädten  der  Vereinigten  Staaten  tlie  ein- 
ge trainierten  Böhmen,  Juden  ete.  besonders  ge* 
eignet  zn  Futter  ftir  die  Hausindustrie  machte 
Die  neuen  Ankömmlinge,  die  erst,  wie  unten  zu 
zeigen  sein  wird  t vgl  imlenS.  1 1 Ö7 1.  Veranlassung 
zur  Einführung  der  Hausindustrie  in  die  bis  dahin 
lahrikiuiissig  organisierte  Konfektion  waren, 
hatten  einen  Horror  vor  der  Fabrik  and  wollten 
nur  unter  Vorleuten  arbeiten,  die  ihre  Spracht 
verstanden,  ihre  religiösen  Feiertage  resjs-k- 
tierten.  den  Sabbat  heilig  hielten,  kurz  sieh 
ihren  rückständigen  Sitten  und  Gebräuchen  an- 
passten. 
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industrieen  «au,  so  konnte  man  versucht  sein, 
sie  danach  zu  unterscheiden,  ob  sie 

1.  entstanden  sind  in  Anknüpfung 
an  ein  Handwerk  annähernd  gleichen 
Inhalts  oder  nicht,  dann  entweder  unter  Ver- 
wertung hausgewerblicher  Eigenproduktion 
oder  in  Neuschaffung.  Letzteres  ist  fast 
durchgängig  der  Fall  gewesen  in  Ost-  und 
Nordeuropa  (Russland,  Balkanländer,  Ungarn, 
Skandinavien),  während  in  Westeuropa  beide 
Entwickelungsmodalitäten  Vorkommen.  Im 
Grunde  genommen  ist  jedoch  diese  Ver- 
schiedenheit der  Entstehungsweise  verhält- 
nismässig irrelevant.  Bedeutsamer  für  den 
gesamten  Verlauf  der  volkswirtschaftlichen 
Entwickelung  ist  der  Umstand,  ob 

2.  die  Hausindustrie  im  ganzen 
auf  eine  Periode  hand werksmässi- 
ger  Gewerbeorganisation  folgt  oder 
nicht.  Festeres  ist  für  Westeuropa,  letzteres 
für  Osteuropa  charakteristisch.  Die  Ge- 
fluchte der  Hausindustrie  ist  die  Geschichte 
des  Kapitalismus.  Es  darf  nun  als  aner- 
kannt gelten,  dass  dieser  in  der  Form  der 
Hausindustrie  verkleidet  am  liebsten  sich 
in  ein  Wirtschaftsgebiet  einschleicht  Es 
ergiebt  sich  daun  zunächst  eine  Art  von 
vorwiegend  hausindustrieller  Periode  der 
Wirtschaftsgeschichte.  So  in  Westeuropa 
in  der  /eit  vom  Ausgange  des  Mittelalters 
an  bis  zum  Eintritt  der  Manufakturen  und 
Fabriken  in  das  Wirtschaftsleben;  in  Ost- 
europa noch  während  der  vergangenen  Jahr- 
zehnte. Dort  war  ein  halbes  Jahrtausend 
handwerksmäßige  Organisation  voraufge- 
gangen  und  wirkte  ein  weiteres  halbes  Jahr- 
tausend nach;  hier  wurde  der  Kapitalismus 
in  der  Form  der  Hausindustrie  zunächst 
noch  fast  rein  eigenwirtschaftlichen  Ländern 
auf  gepfropft1) 

3.  ln  Westeuropa  möchte  ich  aber 
den  entscheidenden  Nachdruck  legen  auf 
«las  Alter  der  bestehenden  Hausindustrie 
und  diese  in  zwei  grosse  Kategoricen  teilen: 


’)  Diese  Auffassung  wird  für  Russland  in 
etwas  modifiziert  durch  die  neueren  gründlichen 
Untersuchungen  Tugan  Bamnowskis,  Ge- 
schichte der  russischen  Fabrik.  Berlin  1900,  S. 
252  ff.  Danach  sind  wichtige  Zweige  der  kapi- 
talistischen Industrie  Russlands,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Textilindustrie  (Bauinwoll-,  | 
Seidenweberei  n.  a »zunächst  in  geschlossenen 
Etablissements  ins  Leben  getreten,  denen  erst  i 
im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Kustari 
eine  Konkurrenz  erwachsen  ist.  Es  folgt  danu 
tur  Russland  erst  als  zweite  Etappe  seiner 
industriellen  Entwickelung  die  Periode  vor- 1 
wiegend  hansindnstrieller  Organisation,  die  erst 
in  den  letzten  Jahren  zu  verschwinden  die  Ten- 
denz hat.  Ich  glaube  aber,  dass  trotz  dieser 
Sondereracheinung  sich  die  Darstellung  im  Text 
als  allgemeine  Kegel  wird  aufrecht  erhalten 
lassen. 


ältere,  vorwiegend  ländliche  und  moderne, 
vorwiegend  städtische  Hausindustrie. 

a)  Die  älteren  Hausindustrieen 
entstehen  in  den  Anfängen  der  kapitalisti- 
schen Volkswirtschaft,  in  einer  Zeit,  in  der 
der  Auflösungsprozess  der  alten  Wirtschafts- 
Verfassung  noch  eben  erst  beginnt,  in  einer 
grossstadtlosen  Zerit,  häufig  in  Anknüpfung 
an  bäuerliche  Eigenproduktion.  Ihr  Arbeiter- 
material rekrutierte  pich  aus  der  im  lang- 
samen Verlauf  organischen  Wachstums  sich 
ergebenden  Ueberschussbevülkemng.  Wich- 
tigste Typen  dieser  älteren  Hausindustrieen : 
sämtliche  Zweige  der  Textilindustrie,  früher 
Spinnerei,  heute  noch  (im  Aussterben)  We- 
berei; die  sogenannte  Kleineisenindustrie, 
die  Fabrikation  sogenannter  »Nürnberger 
Waren«,  die  sich  später  zu  Kurzwaren  aus- 
wachsen.  Spielwarenindustrie.  Instrumenton- 
macherei,  Uhrenmacherei  u.  a. 

b)  Die  modernen  Hausiiulust  rieen 
entstehen  zu  einer  Zeit  schon  hochent- 
wickelter kapitalistischer  Wirtschaftsweise. 
In  einer  Zeit,  die  in  zunehmendem  Masse 
von  der  Grossstadt  beherrscht  wird,  viel- 
fach und  besonders  gern  in  Grossstädten, 
von  denen  sie  sich  dann  erst  über  Klein- 
städte und  plattes  Land  verbreiten.  Was  sie 
besonders  charakterisiert,  ist  die  ganz  andere 
! Beschaffenheit  ihres  Arbciterinalerials : sie 
basieren  auf  der  infolge  des  immer  rapider 
sich  ab  wickelnden  Auflösungsprozesses  aller 
früheren  sozialen  Verfassung  ( Bauern  Wirt- 
schaft. Guts  Wirtschaft,  Handwerk,  Familie) 
in  grossen  Mengen  freigesetzten  und  auf 
| den  Markt  geworfenen  Bevölkerungsmassen : 
deklassierter  Handwerksmeister,  bäuerliche 
reberschussbevölkerung,  vor  «allem  al*er 
Weiher  in  den  Gressstädten : Weiber  in 
Gestalt  berufsmässiger  Gewerbetreibender, 
Weiber  in  Form  von  Witwen  und  Ehe- 
gattinnen, die  ihre  früher  in  der  Kon- 
sumtionswirtscliaft  verwandte  Arbeitskraft 
jetzt  durch  gewerbliche  Lohnarbeit  als  Füll- 

i arbeit  zu  verwerten  Stichen,  Weiher  in  Ge- 
stalt von  Zuschussverdienst  suchenden  Haus- 
töchtern u.  dgl.  Die  bedeutendsten  dieser 
i modernen  Hausindustrieen  sind  die  Toten- 
gräber der  letzten  grossen  Handwerke: 
Tischlerei,  Schuhmacherei,  Schneiderei. 

8.  Die  typischen  Formen  liausin- 
dnstrieller  Organisation.  In  der  Be- 
ziehung des  Verlegers  zu  der  Gesamtheit 
der  in  seinem  Dienste  thätigen  Arbeiter  so- 
wie in  der  Betriebsgestaltung  der  hausin- 
dustriellen Arl»eit  selbst  können  sich  Vari- 
ationen ergeben,  die  zur  Entstehung  ver- 
schiedener Organisationstypen  Anlass  geben. 
Wir  wollen  vor  allem  auf  den  wichtigen 
Unterschied  hin  weisen,  der  zwischen  der 
Heimarbeit  im  engeren  Sinne  und  der 
Werkstattarbeit  obwaltet. 

1.  Heimarbeit  findet  überall  dort 
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statt,  wo  die  Hausindustriellen  vereinzelt  iu  j selbst  Lohnarbeiter  seinem  Verleger  gegen- 
ihren  Wohnungen  thätig  sind.  Ihre  Masse  über  ist.  wird  er  Unternehmer  oder  wenig- 
ist hier  sozial  homogen.  Dem  kapitalisti-  stens  Arbeitgeber  seinen  Hilfskräften  gegen- 
sehen  Unternehmer  steht  die  ungegliederte  über.  Dadurch  erhalt  er  eine  Doppelstellung 
Schar  der  Heimarbeiter  gegenüber.  Die  und  vielfach  zwiespältige  Interessenrichtung. 
Form  des  Betriebes  ist  der  Einzelbetrieb  Betriebstechnisch  ist  diese  Organisation*  • 
oder  der  Familienbetrieb,  d.  h.  diejenige  Be-  form  derartig  charakterisiert,  dass  sie  die 
trielisorganisation,  deren  persönliches  Sub-  Schlanken  der  Einzel-  oder  Familienhaftig- 
strat  die  organisch  differenzierten  Arbeit»-  keit  principiell  überschritten  hat.  I in  übrigen 
krftfte  der  (Klein-)Familie  sind.  In  dieser  lassen  sich  in  der  Werkstattarbeit  deutlich 
Familienhaftigkcit  liegt  die  Begrenztheit  zwei  verschiedene  Typen  unterscheiden; 
dieser  Betriebsform.  Typische  Erschei-  wir  wollen  sie  nicht  ganz  korrekt  der 
mingen  dieser  Einzel-  oder  Familienheim-  Einfachheit  ballier  die  ältere  und  die  neuere 
arbeit  sind  unter  der  älteren  Heimindustrie  nennen.  Die  ältere  Werk. stattarbeit 
die  Spinnerei  und  Seidenweberei,  die  Spiel-  ist  gar  nichts  anderes  als  eine  unmittell»are 
waren  Verfertigung  und  teilweise  die  Instru-  Fortsetzung  der  alten  handwerksmäßigen 
mentenmacherci ; unter  der  neueren  Haus-  Organisation  mit  ihren  Gehilfen-  oder  er- 
industrie  vielfach,  die  Schuhmacherei  und  • weiterten  Gehilfenbetrielien : der  Meister  ist 
meist  die  Wäschekonfektion  (»Typus  der  | nur  verlegt  worden. 

armen  Nähterin«).  An  dieser  Form  der  Typen  dieser  hausindustriellen  Werk- 
Heimarbeit  braucht  zunächst  im  Principe  .Stattorganisation  sind  verschiedene  weiland 
noch  nichts  sich  zu  ändern,  wenn  der  haus-  i handwerksmässig  betriebene  i Zweige  der 
industriellen  Organisation  eine  neue  Reform  Weberei : ehemals  die  Wollweberei,  heute 
eingegliedert  wird,  wenn  nämlich  zwischen  noch  in  einigen  Resten  die  Seidenweberei 
Unternehmer  und  Heimarbeiter  eine  Mittels- 1 um  Lyon  und  Kiefeld,  auch  die  «älter*' 
person,  der  sogenannte  Faktor  (Fcrger,  Kustarhütte  gehört  hierher;  ferner  die  Klein- 
Fercher,  Ausgeber,  facteur,  commis  de  ronde.  eisen indu st rie  Rheinland  - Westfalens,  der 
fattorino,  factor,  contractor)  tritt,  dessen  Birminghamschen  Distrikte  u.  a.,  endlich 
Funktion  zunächst  nur  darin  bestellt,  die  diverse  neuerdings  erst  in  weiterem  Um- 
Aufträge  des  Verlegers,  das  zu  ihrer  Ans-  fange  zersetzte  Handwerke,  namentlich  die 
führung  notwendige  Material  unter  die  Tapeziererei,  die  Tischlerei,  zum  Teil  auch 
einzelnen  Heimarbeiter  zu  verteilen  und  von  die  bessere  Massschneidcrei.  Als  ein  be- 
ihnen  die  Produkte  einzutreiben,  zu  sam-  sonders  berühmtes  Beispiel  dieser  übrigens 
mein  etc.,  um  sie  dem  Verleger  abzuliefern. . bald  der  Vergangenheit  angehorigen  Werk- 
Derartige  Mittelspersonen  sind  meist  unver-  Stattorganisation  älteren  Stils  mag  die  früher 
meidlich,  sobald  die  Anzahl  der  von  einem  allgemeine  Organisation  der  Lyoneser 
Verleger  beschäftigten  Heimarbeiter  eine  Seidenindustrie  noch  kurz  besonders 
bestimmte  Grenze  Überschreitet  oder  die  beschrieben  werden.  Ihr  Wesen  ist  folgen- 
von  einem  Unternehmer  beschäftigten  Heim-  des:  Ein  Verleger  (fabrinuant,  entrepreneur. 
arbeiter  über  ein  grosseres  Gebiet  verteilt  negociant)  leitet  die  Produktion.  Seine  Ob- 
sind. liegenheiten  bestehen  darin, 

Es  ist  schon  ein  sjiäteres  Stadium  der  a)  die  Seide  zu  kaufen, 

Entwickelung,  wenn  diese  Mittelsperson  aus  b)  die  Fabrikation  zu  überwachen, 

einem  einfachen  Beauftragten  des  Verlegers  c)  die  Stoffe  zu  verkaufen, 

zu  einem  selbständigen  Kontrahenten  wird,  Er  unterhält  nur  ein  Kontor  mit  kauf- 

der  die  direkten  Beziehungen  zerschneidet  mänuischcm  Personal,  ein  Probenzimrner  etc« 
und  auf  eigenes  Risiko  Aufträge  von  jenem  seine  Funktionen  sind  im  wesentlichen  kauf- 
übernimmt und  an  diese  erteilt.  Dieses  männische.  Er  giebt  seine  Aufträge  einem 
Zwischen-  oder  Stückmeistersystem  bildet  hausindustriellen  Meister  (maitre. 
häufig  den  Ueliergang  zu  der  zweiten  Form  chef  d atelier),  der  seinerseits  in  seiner 
haus  industrieller  Organisation:  der  Werkstatt  mehrere  Webstühle  «aufstellt  und 

2.  Werkstatt  arbeit.  Die  Arbeit  ist  an  diesen  ouvriers,  sogenannte  Compaguons, 
aus  der  Privatwohnung  in  eine  Werkstatt  vor-  arbeiten  lässt.  Das  Charakteristische  dieses 
legt.  Das  Wesen  dieser  Organisationsform  Typus  liegt  in  der  Doppelstellung  dieses 
liesteht  darin,  dass  die  Schar  der  im  Dienste  maitre,  welcher  einerseits  Hausindustrieller, 
des  Verlegers  arbeitenden  Hausindustriellen  andererseits  Arbeitgeber,  Meister  ist  Sozial 
sozial  differenziert  ist : der  die  Aufträge  ist  die  Stellung  des  maitre  in  der  Lyoner 

empfangende  Arbeiter  — der  Hausindustrielle  Seidenindustrie  eine  Zwisehenstellung  zwi- 
im  engeren  Sinne  — führt  diese  nicht  mein*  sehen  padron  und  ouvrier.  Entsprechend 
allein  oder  nur  mit  Hilfe  seiner  Familien-  seiner  Zwisehenstellung  ist  auch  sein  Ein- 
angehörigen aus.  sondern  dingt  fremde  kommen  ein  doppeltes.  Es  besteht 
Personen,  die  ihm  gegen  I»hn  ihre  Arbeit«- I 1.  in  seinem  Arlieitslohn. 

kraft  zur  Verfügung  stellen.  Wie  er  also ! 2.  in  der  Miete,  welche  der  Compagnoa 
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für  den  ihm  abgetretenen  Webstuhl 
bezahlt. 

Der  Couipagnon  stellt  zu  dem  maltre  eut- 
w oder  in  dem  Verhältnis  des  Arbeiters  zum 
Unternehmer  oder  aber  nur  des  Mieters 
zum  Vermieter.  Sein  Verdienst  besteht 
lediglich  in  seinem  Arbeitslohn.  Der  Com- 
nagnon  ist  kein  Heimarbeiter  im  engeren  j 
Sinne,  denn  er  arbeitet  nicht  bei  sieh  im 
Hanse.  Der  Lyoner  Typus  scheint  mit 
einem  relativen  Wohlstand  für  den  maitre. 
einer  sehr  gedrückten  large  für  den  ouvrier. 
t’ompagnnn,  verbunden  zu  sein. 

Gänzlich  anderen  Wesens  ist  diejenige 
hausindustrielle  Werkstattarbeit,  die 
wir  als  neuere  bezeichnen.  Sie  ist  eine 
Neuschöpfung  ein  kapitalistischen  Geistes. 
Ihre  Entstehung  knüpft  meist  an  die  Existenz 
eines  Mittlers  zwischen  Verleger  und  Heim- 
arbeiter. eines  sogenannten  Zwischenmeisters 
an.  Sie  tritt  in  die  Erscheinung,  wenn 
dieser  die  früher  nur  mit  Aufträgen  in  ihrer 
Wohnung  versehenen  Arbeiter  in  einer  von 
ihm  eigens  dazu  hergerichteten  Werkstatt 
vereinigt  und  nun  als  »Zwischenuntertiehmer* 
die  Aufträge  des  Verlegers  mit  eigenen 
Gewinn-  und  Verlustchancen  ausführt.  Die 
Organisation  dieser  Werkstattarbeit  ist  also 
erst  zu  vollbringen.  Sie  erfolgt  unter  einem 
ganz  bestimmten  Zweckgedanken:  sie  ist 
also  in  ihrem  Wesen  rationalistisch.  Die 
Betricbsgestaltung  lässt  das  erkennen.  An 
Stelle  des  erweiterten  Gehilfenbetriebes,  wie 
ihn  die  ältere  Werkstattarbeit  allein  kannte, 
tritt  liier  der  gesellschaftliche  Betrieb  im 
kleinen.1)  Italien  wir  in  der  Werkstattar- 
lieit  alten  Stils  Reste  einer  vergangenen 
Gewerlievorfassung  zu  erblicken,  so  sehen 
wir  in  dieser  modernen  Werkstattorgani- 
sation Ansätze  zu  höheren  Formen  des 
Gewerbebetriebes. 

Ihre  klassische  Ausbildung  hat  die  mo- 
derne Werkstattorganisation  in  der  Kon- 
fektionsindustrie gefunden.  Zuerst  in 
England,  <las  natiirgemäss  ipif  die  älteste 
Entwickelung  auch  auf  diesem  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  znrflckblickt.  Wie  in  Eng- 
land hat  sieh  dann  in  allen  Kulturstaaten 
eine  vollständig  konforme  Organisation 
herausgebildet.  Wenn  wir  im  folgenden 
eine  eingehendere  Beschreibung  des  soge- 
nannten Sweating  Systems«  geben,  so  wird 
damit  also  das  moderne  Werkstattsystem, 
wenigstens  in  der  Konfektionsbmnche  über- 
haupt charakterisiert.  Es  entsprach  uusercr 
Kenntnis  von  den  Dingen,  wenn  ich  im 
Jahre  1891  schrieb:  Das  Sweating  System 

beschränkt  sich  nicht  auf  England  allein, 
überall  in  den  grossen  Städten  Westeuropas 

’i  Wegen  der  Terminologie  vgl.  meine  Auf- 
sätze über  die  gewerbliche  Arbeit  nnd  ihre 
Organisation  in  Brauns  Archiv  Bd.  XIV. 


finden  sieh  einige  Formen  dieser  Hausin- 
dustrie, undes  scheint,  als  oh  der  Typus 
des  Sweating  System  bestimmt  sei,  die  bis 
zur  Gegenwart  handwerkmässig  lietriebenen 
Hokleklimgsindustrieeii  zum  fabrik-  oder 
inanufaktiimiässigeD  System  übcrzufflhmi.« 
Heute  wissen  wir,  wie  gesagt,  dass  die  Or- 
, ganisationsformen  der  Konfektionsindustrie 
thatsädhlich  überall  konform  sind.  Cebrigeus 
mag  zur  Erläuterung  voraufgeschickt  wer- 
. den,  dass  die  Bezeichnung  ‘Sweating  Sys- 
tem«, also  »Schwitzsystem*,  eine  unkorrekte 
ist.  Die  Anslieutung  der  Arbeitskraft  ist 
keineswegs  nur  in  dieser  Form  »System«, 

I sondern  vermag  proteushaft  ihre  Gestalt  zu 
wechseln.  Richtiger  wäre  es  vom  hausin- 
dustriellen Verkstättensystom  zu  sprechen. 
Aber  der  sozialpolitische  Dilettantismus 
. will  auch  zu  seinem  Rechte  kommen,  und 
ihm  zu  liebe  bleibt  die  Bezeichnung  »Swea- 
ting System«  einstweilen  noch  im  Kurs.  Die 
beim  sogenannten  »Sweating  System« 
in  Krage  kommenden  Personen  sind  folgende: 
a)  der  Exporteur  (Grossliändler,  Unternehmer, 
Kapitalist),  welcher  als  der  oberste  Leiter 
der  Produktion  angesehen  werden  darf.  Er 
1 befindet  sich  im  Besitze  der  für  die  Be- 
, herrsclmng  des  Warenmarktes  notwendigen 
Kenntnisse,  kraft  deren  er  den  Organen  der 
Produktion  die  Wege  weist  Unmittelbar 
von  ihm  empfängt  die  Weisung  und  Auf- 
träge» b)  der  sogenannte  Kontraktur,  eine  Art 
Faktor,  welcher  entweder  an  einen  anderen 
Mittelsmann  oder  aber  an  die  Arbeiterschaft 
selbst  die  Aufträge  weiter  giebt  und  von 
dieser  die  fertigen  Produkte  einholt.  Die 
Ausführung  der  Aufträge  nimmt  dann  c)  der 
sogenannte  Sweater  in  die  Hand.  »Sweater 
ist  derjenige,  der  unmittelbar  Männer,  Weiber 
und  Kinder  in  Lohn  hat,  um  die  Arbeit  aus- 
: zuführen  und  der  hofft,  aus  deren  Schweisse 
(by  sweating)  Gewinn  herauszuschlagen..  Die 
eigentliche  Arbeiterschaft  (d)  bilden  die  von 
dem  Sweater  meist  in  seiner  Wohnung  be- 
| schält igten  Männer,  Weiber  und  Kinder.  Die 
Gewerbe,  in  denen  das  Sweating  System 
1 hauptsächlich  zu  Hause  ist,  sind  vornehm- 
lich die  Bekleidungsgewerbe  Schneiderei, 
Schuhmacherei  etc.  Die  neueren  englischen 
Untersuchungen  über  die  I*ge  der  in  dem 
Sweating  System  beschäftigten  Arbeiter  haben 
die  elendesten  Zustände  zu  Tage  gefördert. 
Die  auf  die  Spitze  getriebene  Ausbeutung 
der  menschlichen  Arbeitskraft,  die  bis  zur 
Grenze  des  Menschenmöglichen  vorge- 
schrittene Aermliehkeit  und  Erbärmlichkeit 
in  der  Lage  dieser  Arbeiterschaft  darf  als 
das  eigentliche  Charakteristikum  des  Swea- 
ting System  gelten.  Der  Grund  für  die  he- 
sonders  gedrückte  Lage  der  in  dem  Swea- 
ting System  tliätigcn  Personen  darf  in  der 
Leichtigkeit  erblickt  werden,  mit  weicher 
die  Sweaters  ihr  Geschäft  zu  betreiben  ver- 
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mögen,  in  dem  übermässigen  Angebot  von 
Arbeitskräften,  welche  namentlich  in  den 
englischen  Städten  ein  eingewandertes 
Hungerproletariat  darbietet,  in  der  llilflosig- 1 
keit.  in  welcher  sielt  diese  unterste  Schicht 
der  Bevölkerung,  die  oft  der  Landessprache  | 
unkundig  ist,  befindet,  sowie  in  der  gänz- ; 
liehen  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  ! 
Ausheutungsfroiheit.  welche  in  diesem  Sys- 
tem solchen  Arbeitselementen  gegenüber 
heute  noch  besteht.  In  welcher  Weise  die 
so  überaus  zahlreichen  Schwitzhöllen,  von 
denen  einige  Strassen  in  Whitechapel  und  j 
im  Bezirke  S.  George  on  the  East  fast  in  1 
jedem  Hanse  eine  besitzen,  zu  stände  kommen. 1 
davon  giebt  der  Bericht  J.  Bnmetts  ein  an- 
schauliches  Bild.  »Den  ganzen  Vorgang« 
sagt  et,  »kann  man  am  besten  veranschau- 
lichen, wenn  man  die  Näherei  eines  kleinen 
Sweaters  lietrachtet,  der  eben  1 «'ginnt,  für 
seine  eigene  Rechnung  zu  arbeiten  und  der ' 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  früher  selbst 
Arlieiter  in  einem  ähnlichen  Geschäft  war.  ] 
Zuerst  handelt  es  sieh  um  einen  Arbeits- 
ranm.  l)azu  dient  das  Zimmer,  in  dem  er 
mit  seiner  Familie  wohnt.  Er  schafft  sich 
eine  Nähmaschine  an,  was  2 Schilling  (i 
Pence  pro  Woche  ausinacht,  und  damit  ist 
er  in  der  läge,  Arbeit  entweder  unmittelhar 
vom  Kleiderfiändler  oder  von  einem  Sule 
unternehmer  zu  übernehmen.  Als  Sicher- 
heitsleistung genügt  in  der  Regel  die  Bürg- 
schaft eines  Namens,  der  dem  Hauptunter- 
nehmer bekannt  ist.  Der  Sweater  erhält 
die  Stücke  bereits  zugeschnitten;  kann  er 
sie  selbst  znsammenheften,  so  timt  er  es. 
wo  nicht,  bedarf  er  eines  Hefters,  männ- 
lichen isler  weiblichen.  Weiter  braucht  er 
einen  Mnschinennäher,  einen  Bügler,  zwei 
oder  drei  Frauen,  um  Knopflöcher  zu  nähen, 
Geschäftsgänge  zu  machen  etc.  Der  kleine 
Sweater,  der  alle  notwendigen  Verrichtungen 
seiner  Näherei  nur  mit  einem  Arlxnter  be- 
setzt hat,  arbeitet  eben  so  hart,  vielleicht 
härter,  als  irgend  eine  von  ihm  bezahlte 
Hand,  — manchmal  ist  er  auch  sein  eigener 
Bügler,  ln  den  kleineren  Geschäften  sitzt 
der  Sweater  mitten  unter  seinen  Leuten, 1 
und  die  Beziehungen  zu  diesen  sind  dann 
in  der  Regel  freundliche.  Die  Prinzen  des 
Sweating  svstem  aber,  die  40—50  Personen 
beschäftigen,  sind  nicht  mehr  genötigt  mit- 
zuarbeiten mul  nehmen  es  leicht.  Sie  haben 
in  der  Regel  unausgesetzt  Beschäftigung  für 
ihre  Leute,  erhalten  gute  Preise,  wissen  sieh 
billige  Arlieitskräfte  zu  verschaffen  und 
machen  grosse  Gewinne.«  Wie  im  Lyoner 
Typus  der  maitre  ist  im  Sweating  System 
der  Sweater  der  Hausindustrielle  im  engeren 
Sinne.  Wie  der  maitre  nimmt  auch  er  eine 
Zwitterstellung  zwischen  hausindustriellem 
Arbeiter  und  Unternehmer  ein.  Der  kleine 


Sweater  ist  mehr  Arbeiter,  der  grosse  melir 
Unternehmer. 


II.  Die  Hausindustrie  in  den  einzelnen 
IJindern. 

4.  Deutschland.  Bei  der  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  räumlichen  Verbreitung 
und  zeitlichen  Entwickelung  der  hausindu- 
striellen Betriebsform  gebührt  Deutschland 
die  erste  Stelle  nicht  nur  deshalb,  weil  seine 
Zustände  den  Leser  dieses  Handwörterbuchs 
zunächst  und  vor  allem  interessieren,  son- 
dern eben  so  sehr  darum,  weil  Deutschland 
zur  Zeit  noch  das  einzig»?  Land  ist.  welches 
die  Hausindustrie  in  grossem  Massstabo 
statistisch  zu  erfassen  unternommen 
hat.  Die  Berufs-  uud  Qewerl?czähliuig  vom 
5.  Juni  1882  hat  das  hervorragende  Ver- 
dienst, die  Hausindustrie  zwar  nicht  erst- 
malig überhaupt,  aber  doch  erstmalig  in 
systematisch  erschöpfender  Weise  gesondert 
von  Handwerk  und  Fabrikbotrielien  in  den 
Bereich  ihrer  Ermittelungen  gezogen  zu 
haben  und  zwar  auf  doppeltem  Wege.  Ein- 
mal wurde  in  der  Berufszählung  bei  der 
Frage  nach  dem  von  der  befragten  Person 
ausgeübten  Berufe  eine  besondere  Besehäf- 
tigimgskategorie  »Arbeit  zu  Hause  für  fremde 
Rechnung«  in  dem  Antwortschema  vorge- 
sehen. Sodann  verlangte  die  mit  der  Be- 
rufszählung verbundene  Gewerbezählung 
von  dem  Unternehmer  Angabe  ilarülier.  ob 
bezw.  wie  viele  Hausindustrielle  er  beschäf- 
tigte, sowie  vom  Arbeiter  Auskunft,  ob  er 
für  ein  fremdes  Geschäft,  einen  Verleger  etc. 
arbeite.  Dadurch  nun,  dass  die  Berufs-  und 
Gewerbezählung  vom  15.  Juni  1895  die 
gleiche  Fragestellung  wie  die  von  lss  > bei- 
fieliielt,  gewährt  zudem  der  Vergleich  der 
Ziffern  von  1882  und  1895  wenigstens  in 
grossen  Zügen  ein  zuverlässiges  Bild  von 
dom  Entwiekolungsgange,  den  die  Hausin- 
dustrie in  diesem  Zeiträume  genommen  hat, 
ein  Bild,  wie  ebenfalls  kein  anderes  I «Ult! 
als  Deutschland  in  gleicher  Klarheit  zu 
bieten  vermag. 

Fassen  wir  die  Gesamtzahl  der  hausin- 
diiBtriellen  Betriebe  oder  der  hausindustriell 
beschäftigten  Personen  ins  Auge,  so  ergiebt 
sieh  übereinstimmend  nach  allen  drei  Zähl- 
methoden  eine  Abnahme  während  des 
Zeitraums  von  1882 — 1895.  Es  wurden 
nämlich  gezählt  hausindustrielle  Be- 
triebe nach  der  Gewerliezählung  und  nach 
den  Angaben  der  Arbeiter 

1882  386416 

1895  34J  S35 

Die  Zahl  der  hausiudustriell  erwerhs- 
thätigen  Personen  betrug 


Die 
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nach  den 
Angaben  der 
Berufs- 
zählung 

nach  den  An- 
gaben der 
Arbeiter  bei 
»1er  Gewerbe- 1 
Zahlung 

nach  den  An- 
gaben d.  Un- 
ternehmer bei 
der  Gewerbe- 
zählung 

Nicht 

ermittelt. 

1882  darunter  ' 
'Selbständige  , 
339  644 

476  080 

544  9S0 

342  622 

1895  darunter 
Selbständige 
l 287389 

460  085 

490  7 1 1 

Nur  die  Zahl  der  Unternehmungen» 
welche  Hausindustrielle  beschäftig»  *u,  weist 
nach  Angal  »ederUnternehmer  bei  derGewerbe- 
zählung  eine  Vermehrt  lug  auf,  sofern  solche 
Unternehmungen  gezählt  wurden: 

1882  1 9 209 

1885  22  307 

Selbstverständlich  sind  alle  diese  Ziffern  j 
gleich  falsch,  wahrscheinlich  auch  die  höchste 
noch  zu  niedrig.  Aber  sie  sind  infolge  deri 
gleichgebliebenen  Erhebimgsmethode  dafür  I 
l*?weiskräftig,  1.  dass  ungefähr  *2  Million! 
Menschen  in  Deutschland  der  Hausindus- 
trie im  engeren  Sinne  angeboren  (die 
Zahl  der  von  kapitalistischen  Unternehmen) 
abhängigen,  bei  sich  zu  Hause  arl  leitenden 
Personen  ist  sicher  um  ein  ganz  Beträcht- 
liches grosser)  und  2.  dass  sich  diese  Ziffer 
in  »lein  Zeitraum  von  1882 — 1895  vermin- 
dert hat. 

Was  diese  Verminderung  anbetrifft,  so 
ist  sie,  in  dieser  Allgemeinziffer  betrachtet, 


freilich  zunächst  gänzlich  nichtssagend.  so- 
lange wir  nicht  festgestcLlt  hab»?n,  ob  sie 
sich  etwa  auf  alle  öewerbezweigo  gleich- 
mässig  erstreckt,  oder  nur  einzelne  betrifft, 
während  andere  vielleicht  sogar  eine  Ver- 
mehrung aufweisen.  In  »1er  Tliat  ist  letzteres 
der  Fall. 

Schon  wenn  wir  die  grossen  Gewerbe- 
gr  uppen  gesondert  betrachten,  ergiebt  sich 
eine  ganz  verschiedene  Entwickelung  in  den 
verschiedenen  Gruppen.  Es  wurden  näm- 
lich in  den  hausindustrielle  11  Hauptbetrieben 
l»eschäftigte  Personen  gezählt  in 


Gewerbegruppe : 

1882 

1895 

IV.  Steine  und  Erden . . . 

3 »70 

4 612 

V.  Metallverarbeitung  . . 

16930 

20  1 >6 

VI.  Maschinen.  Instrumente  . 

4 480 

908; 

VII.  Chemische  Industrie  . . 

171 

305 

VIII.  Leuchtstoffe,  Seifen  etc. 

56 

S8 

IX.  Textilindustrie .... 

28;  102 

»97  095 

X.  Papierindustrie.  . . . 

3473 

5909 

XL  Leder- Industrie  . . . 

1 S20 

* 036 

XII.  Holz-  und  Schnitzstoffe 

19  1 1 1 

37  443 

XIII.  Nahrungs-  etc.  Mittel  . 

8 ^46 

■5833 

XIV.  Rekleidnng,  Reinigung . 

131  861 

1 w 644 

X\ . Baugewerbe 

>9 

765 

XVI.  Polygraphische  Gewerbe 

739 

2 144 

XVII.  Künstlerische  Gewerbe 

785 

1 736 

Also  Zunahme  in  allen  Grupuen  ausser 
in  Gnippe  IX  (Textilimhmtrie).  Wils  unter 
Berechnung  des  Verhältnisses  der  in  haus- 
industriellen  Betrieben  beschäftigten  Per- 
sonen zu  der  in  den  betreffenden  Gowerlx*- 
grupjien  Überhaupt  thätigen  Personen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Wichtigkeit,  »len 
»lic  hausindustrielle  Betriebsform  für  »lie 
einzelnen  (fewerbegrupjvn  hat , folgendes 
Bild  erzielt.  Es  waren  h a u s i n d u s t r i e 1 1 


unter  je  100 


in  Gewerkgruppe  Betrieben  Personen 

1W82  | 1895  1882  1895 


1.  Textilindustrie 

57,9 

64.4 

3*  -3 

»9.8 

2.  Bekleidung  und  Reinigung 

11.6 

»3,» 

10,5 

>>.5 

3.  Papierindustrie 

10,5 

»4,5 

3,5 

3,9 

4.  Verarbeitung  von  Metall,  exkl.  Eisen  . . 

»o,5 

10.7 

3.8 

3.0 

0.  Holz-  und  Srhnitzstoffe 

5.4 

8,9 

4,» 

6.3 

ti.  E i sen Verarbeitung 

5,1 

5.7 

3-7 

3,1 

7.  Künsth'risehe  Gewerbe 

4,5 

8,0 

*,» 

8.7 

8.  Industrie  »1er  Steine  und  Erden 

4.2 

4,3 

0.9 

0.8 

9.  Polygraphische  Gewerbe 

10.  Maschinen.  Instrumente.  Apparate  .... 

3-6 

4.2 

1,1 

».7 

2,7 

*.6 

1.3 

1,6 

11.  Leder.  Wachstm  h uml  Gumraiindustrie  . . 

12.  Nahrungs-  und  Genussiuittel 

2.3 

5.3 

1,2 

3,» 

2,2 

3,* 

1 

i i»5 

Textilindustrie  und  Boklridnnps-  und  hnusindnstriellen  Personen  angeht  — allep- 
KoinignnpigpwerlK'  bewahren  nach  dieser  dings  ihre  Priiponderanz  gegenüber  den 
Tabelle  — wenigstens  was  die  Zahl  der  I anderen  Gewerbegruppen,  ihre  Entwickelung 
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aber  verläuft  aueh  in  den  Verliältuiszahlen  von  der  heute  noch  vorhandenen  Bedeutung 
in  entgegengesetzter  Richtung,  während  der  Hausindustrie  für  die  einzelnen  Oe- 
auoh  in  dieser  Zusammenstellung  fast  alle ; werbe,  als  aueh  vor  allem  von  dem  Knt- 
Gewerbcgruppen  ausser  der  Textilindustrie  wickelungsgange  dieser  Betriebsform  in  den 
zunehmende  hausindustrielle  Betriebsform  verschiedenen  Sphären  des  gewerblichen 
aufweisen.  j Lebens  sieh  zu  machen.  Dazu  wird  es 

Jedoch  ist  auch  diese  Specinlisierung  der  nötig,  die  S]>ecialisiemng  mindestens  bis 
Gewerbe  nach  Gruppen  noch  nicht  genil-  zu  den  einzelnen  Gewerbearten  zu  tra- 
gend, um  ein  wirklich  deutliches  Bild,  sowohl  heil.  Alsdann  ergiebt  sieh  folgende  Tabelle. 


Oewerbearteu  mit  mehr  als  1000  hauamdustricllen  Betrieben  im  Jahre  189ö. 


Gewerbearteu 

Zahl 

der 

Betriebe 

Zahl  der  in 
d.  Hauptbetr. 
beschäftigten 
Personen 

Seit  1882 haben  zu  ) 

oder  abgenommen  f — i 

Betriebe  ! Personen 

Grobschmiede 

i 402 

2 6w5 

+ 

> 394 

+ 

2 638 

Schlosser 

t 162 

3 060 

+ 

1 I 26 

+ 

2 903 

Zeugaehmiede,  Scbeereuschleifer,  Feileuhauer  . 

4 496 

7 774 

2 OO6 

4044 

Stellmacher 

1 1 00=; 

• 541 

+ 

980  4- 

i 

Musikinstrumente 

2727 

3686 

+ 

1 383 

+ 

1 955 

Seiden-  und  Shoddy-Spiuuerei 

1 242 

1 8,8 

2 037 

2922 

Baumwollen-Spinnerei 

1 432 

1 298 

— 

4067 

— 

3045 

Seidenweberei 

15  428 

1S90; 

— 

20  OOO 

— 

34  3S1 

Wollenweberei 

19767 

27871 

+ 

64  5 

+ 

4072 

Leinenweberei 

=4  572 

26378 

10  66Ö 

14  667 

Buuinwollenweberei 

I^  464 

33200 

— 

j8  859 

— 

19089 

Weberei  von  gemischten  Waren 

12  667 

»7  317 

— 

5 811 

— 

4 894 

Gummi-  und  HaarHechterei 

2 163 

■ 34 1 

4- 

•.  712 

+ 

8S9 

Strickerei  und  \\  irkerei 

23  957 

27  760 

7026 

12  76S 

Häkelei  und  Stickerei 

4 S94 

5 9o» 

— 

1 251 

— 

549 

Spitzen  Verfertigung  und  Weisszeugstickerei . . 

93S2 

U372 

+ 

2 091 

5 3Ö0 

Posamenten-Fa  urikation 

»3  734 

12  ;6o 

2 09S 

Sattlerei,  einschl.  Spielwaren  aus  Leder  . . . 

2017 

3 u» 

+ 

1 041 

1 673 

Verfertigung  von  groben  Holzwaren  .... 

2013 

2 1 ?9 

4- 

530 

+ 

634 

Tischlerei  und  Parkettfabrikation 

4 4S9 

■3  583 

+ 

3 934 

+ 

933s 

Korbmacherei 

5 ,86 

S370 

+ 

3903 

+ 

6007 

Strohhut-F.  und  Flechterei  von  Stroh  .... 

2 233 

2 14t 

4 18; 

2 S36 

Hreh-  und  Schnitzwaren 

3 53 1 

6 744  4- 

1 So; 

4- 

3 '26 

Tabak-Fabrikation 

9 730 

>5  343  I 

3 4oo  1 

+ 

6949 

Näherinnen  (auch  in  der  Puppenausstattuug)  . 

35  731 

J8  456 

— 

12  391 

1 1 >02 

Schneiderei 

42  583 

70  034 

17  268 

4- 

30 106 

Konfekt  ion 

? 732 

6 937 

4- 

3$2 

4- 

SS; 

Putzmacherei,  künstliche  Blumen 

2964 

3 '78 

+ 

37b 

4- 

96 

Handschuhmacher,  Kravatten-F 

5 *54 

5 429 

4 087 

3643 

Verfertigung  von  Korsets 

1 403 

I 226 

4- 

122 



2 1 4 

Schuhmacherei 

21  603 

26539 

4- 

7 099 

4- 

7 7ö; 

W äscherei 

3648 

4 93° 

+ 

> 353 

4- 

2 3SS 

Gesaiutziffer  für  die  Hausindustrie  überhaupt  . 

342  767 

459  852 

— 

43  744 

— 

16223 

Stellen  wir  aus  dieser  Tabelle  je  dieje-  weisen:  mau  ermesse,  welche  Masse  von 
nigen  Gewerbearteu  zusammen,  die  eine  Zu-  Friktionen,  von  menschlichem  Bangen  und 
»ahme  liezw.  Abnahme  aufweisen,  so  ergehen  Hoffen  dies)’  einzigen  l>eiilen  Ziffern  in  sieh 
sich  folgende  beiden  Reihen  der  Tabelle  auf  bergen:  117049  entlassene  und  88  883  neu  aii- 
S.  1147.  | genommene  Hausindustrielle  im  Verlaufe  von 

Was  lehren  uns  diese  Ziffernreihen ’i  1H  Jahren:  d.  h.  jedes  Jahr  die  erneute 
Zunächst  — was  freilieh  hier  nur  im  Existenzrevolntionierung  von  etwa  läOOO 
Vorbeigehen  erwähnt  werden  mag,  weil  es  Krwerbsthätigeu,  also  vielleicht  Ö0O00  Men- 
nicht  eigentlich  etwas  mit  den  ( lestaltungs-  sehen  im  Deutschen  Reich  — allein  in  der 
tendenzen  der  Hausindustrie  zu  thun  hat  — Sphäre  der  Hausindustrie.  Aber  wie  gesagt 
welche  ungeheuer)'  Revolution  sieh  noch  — • das  gehört  nicht  eigentlich  hierher, 
immer  in  unserer  Wirtseiiaftsverfassung  voll-  Für  die  engeren  Zwecke  dieser  Darstel- 
ziolit:  dass  die  Repulsion  und  Attraktion  lung  ergiebt  sieh  aus  einer  eingehenden 
wenigstens  der  einzelnen  Organisationsformen  Betrachtung  unserer  Ziffern  folgendes: 
noch  ganz  riesige  Pendelschwingungen  auf- ! dass  auf  der  Verlustseite  fast  nussehlios- 
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Gewerbearten  mit  Vermindernngstendenz 

Gewerbearten  mit  Vermehmngstendeuz 

Seit  1882  haWn 
a h g e n 0 m m e 11 

i Seit  1882  haben 
zugenommen 

Gewerbearteu 

Betriebe 

um 

Personen* 
zahl  11 111 

0 ewerbearten 

Betriebe  Personeu- 
utu  zahl  um 

ZengÄch  miede . Scheeren- 

Grobsehniiede 

■ 394  2 638 

Schleifer,  Feilenhauer 

2 006 

4044 

Schlosser 

1 1 26  2 903 

Seiden-  u.  Sboddvspinnerei 

2037 

2 922 

Stellmacher 

986  1 *19 

Baumwollspinnerei  . . . 

4 °h/ 

3 "4. 

Musikinstrumente  - . . 

1 383  1 

Seidenweberei 

20  000 

34  3S> 

Wollen  Weberei 

641;  4072 

Leinenweberei 

10660 

14  667 

Gummi-  11.  HaarHechterei 

1 712  889 

Baiimwollenweberei  . . . 

iS  8*9 

19  089 

Spitzen  Verfertigung  und 

W eberei  von  gemischten 

Weisszcugstiekerei  . . 

2 091  * *60 

W aren  

> Si  1 

4*95 

Sattlerei , einschl.  Spiel- 

Stickerei  und  Wirkerei 

7026 

12  768 

waren  aus  Loden  . . . 

1 041  1 673 

Häkelei  und  Stickerei  . . 

I 2*1 

549 

Verfertigung  grolier  Holz- 

Posanientenfahrikatiou . . 

73 

2 098 

waren 

530  634 

Strohhutfabrikation  und 

Tischlerei  «.  Parkettfahr. 

3 934  9 33s 

Flechterei  von  Stroh 

2 836 

Korhmacherei 

3 903  6 007 

Näherinnen  (auch  in  der 

Dreh-  und  Schnitzwareu  . 

1 80?  3 52b 

Puppen  Ausstattung  r . . 

12391 

1 1 502 

Tahakfahrikation .... 

3 400  b 949 

liandsebuhmacherei.  Kru- 

Schneiderei 

17  268  30  106 

vatten-F 

4087 

3653 

Konfektion 

3S2  S8s 

l*ntzmacherei 

376  9<> 

Schahmacherei  .... 

7 099  7 765 

Wäscherei 

1 353  3 388 

I 92  453 

117049 

: 50  22S  88  883 

lieh  die  von  uns  als  altere  bezeichnten 
Hausindustricon , auf  der  Gewinnseite  da- 
gegen fast  durchgängig  moderne  llaus- 
industrieen  verzeichnet  stellen.  Die  Statis- 
tik kommt  also  der  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen Erkenntnis  zu  Hilfe:  dass  sich 
in  unserer  Zeit  in  der  Sphäre  der  Haus- 
industrie eine  Art  von  Erneuerungsprozess 
vollzieht,  an  die  Stelle  absterbender  Haus- 
ind nstrieen  fast  gleich  stark  besetzte  neu 
Hufkoininende  Hausind  nstrieen  treten.  Unter 
den  rasch  verschwindenden  Hau  sind  nstrieen 
finden  wir  nun  aber  präponderant  die  Tex- 
til industie.  also,  da  die  Spinnerei  schon 
längst  als  Hausindustrie  ausgestorben  war 
(schon  1882  hat  es  keinen  Handspinner  mehr 
gegeben,  trotz  Statistik,  in  der  die  hausimlus- 
triellen  Spuler  etc.  irrtümlich  als  Spinner  im 
engeren  Sinne  aufgefasst  worden  sind),  in 
erster  Reihe  die  Weberei,  deren  Arbeiterzahl 
in  der  Sphäre  der  Hausindustrie  sich  um 
nicht  weniger  als  83  032  Personen  vermindert 
hat.  ferner  die  Strickerei  und  Wirkerei.  Die 
Sozial phnn tasten , die  sich  besonders  gern 
um  diese  Ueherreste  einer  romantisch  ver- 
schönten Wirtschaftsperiode  in  Theorie  und 
Praxis  gleich  bemüht  haben,  sollten  nun  an- 
gesichts dieser  Ziffern  der  Statistik  endlich 
wenigstens  sich  zur  Wahl  eines  etwas  weni- 
ger im  Verfall  begriffenen  Pflegeobjektes  in 
der  Sphäre  rückständiger  Organist  ionsformen 
ent srli Hessen.  Von  besonderem  Interesse 


ist  die  Ziffer  der  Seidenweberei.  Wäh- 
rend nämlieh  in  den  anderen  Zweigen  der 
Weberei  der  Uebergang  zum  geschlossenen 
Fabrikbetrieb  sich  schon  lange  zu  vollziehen 
begonnen  hatte,  schien  es,  als  ob  die  Seiden- 
weberei dom  Ansturm  der  Fabrikorganisation 
trotzen  würde.  Der  Hinweis  auf  die  Schweiz. 
Italien  u.  a.  t wo  die  fabrikmässige  Seiden- 
weberei bereits  in  weitem  Umfange  existierte, 
wurde  stets  mit  dem  Bemerken  erledigt, 
dass  die  Verhältnisse  in  den  deutschen 
(ebenso  übrigens  auch  Lyoneser)  Distrikten 
viel  zu  eigenartige  seien,  um  den  gleichen 
Entwickelungsgang  wie  etwa  die  Schweizer 
zu  nehmen.  Nun  hat  sich  der  Umwand- 
lungsprozess  der  Seidenweberei  auch  in 
Deutschland  vollzogen,  rascher  und  radikaler, 
als  man  anzunehmen  berechtigt  war.  Merk- 
würdig, wie  schnell  die  Toten  reiten. 

Die  auffallende  Verminderung  der  haus- 
industriellen v N ä li  e re  i (auch  in  der  Puppeu- 
ausstattungK  also  eines  doch  vorwiegend 
modernen  Hausindustriezweiges,  des  einzigen 
auf  dieser  Seite,  lässt  sich  auf  verschiedene 
Weise  erklären.  Dass  sie  in  einer  thatsäch- 
licli  vollzogenen  Koucentration  der  weiland 
Heimarlteitorinnen  in  geschlossenen  Puppeu- 
und  Wäschcfabrikon  ihren  Grund  hätte, 
glaube  ich  nicht.  Weder  die  Erfahrung 
noch  die  Statistik  lassen  diesen  Sclduss  zu. 
Nach  letzterer  sind  die  grosseren  Betrieb, 
von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie 
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der  Sphäre  der  Hausindustrie  entrückt  sind  t 
— sagen  wir  auch  nur  über  10  Personen  — 
nur  unbeträchtlich  von  188:1 — 1895  gewach- 
sen. Sie  umfassten: 

1882  l 916  Personen 

1895  2 763  „ 

ln  ihnen  sind  also  offensichtlich  die  11000 
hausindustriclleu  Näherinnen  nur  zum  ganz 
geringen  Teil  verschwunden.  Möglich  nun, 
dass  dio  Verminderung  der  Ziffer  nur  eine 
scheinhare  ist,  sofern  etwa  die  hier  verloren 
gegangenen  Mädchen  an  einer  anderen  Stelle 
der  Statistik  als  gerettet  erscheinen  (etwa 
in  der  Schneiderei).  Wahrscheinlich  aber 
ist,  dass,  da  die  hausindustrielle  Näherei  in 
unserem  Zeitraum  offenbar  eine  starke 
Hinneigung  zum  Werkstättenbetrieb  gezeigt 
hat , 1895  die  mittlerweile  zu  Werkstatt- ; 
liausindustriellen  umgewandelten  weiland 
Alleinnäherinnen  überhaupt  nicht  mehr  als  [ 
Hausindustrielle  von  der  Statistik  erfasst 
sind.  Dafür  sprechen  folgende  Ziffern.  Ks 
wurden  Näherinnen  gezäidt  in  Betrieben 
mit Personen : 


2 1 3-5  ; 

6-10  ! 

2-10 

1882  6551 

2312 

793 

i 9 656 

18H5  1 11514 

9247 

2 456 

23247 

Das  sind  also  wohl  durchgängig  hausindustri- 
elle Werkstatlbetriebe,  in  denen  insgesamt 
eine  Vermehrung  um  annähernd  14000  Per- 
sonen erfolgt  ist. 

Wir  können  angesichts  dieser  Ziffern  ge- 
trost unsere  Bemerkung  aufrecht  erhalten, 
dass  eine  Abnahme  nur  die  älteren  Haus- 
industrieen  erfahren  Italien.  Ebenso  atier 
lässt  sieh  auch  im  Hinblick  auf  die  Gewinn- 
seite unserer  Statistik  die  Behauptung  recht- 
fertigen.  dass  es  vorwiegend,  ja  wohl  aus- 
schliesslich moderne,  d.  h.  erst  neu  attfkom- 1 
inende  oder  unlängst  entstandene  Hansindus- 
triezweige  sind,  die  sich  hier  vorfinden.  Acl- 
teren  Stiles  sind  etwa  nur  die  Musikiustru- 
mentenmaeherei.  die  jedoch  nur  ganz  unbe- 
deutende Veränderungen  in  ihrem  Bestände 
aufweist,  und  die  Wollweberei,  in  der 
die  Vermehrung  nicht  unbeträchtlich  ist. 
Die  Vermehrung  der  in  dieser  beschäftigten 
Personenzahl  ist  jedoch  einer  besonderen 
Erklärung  bedürftig.  Sie  beruht  nämlich 
offenbar  auf  dem  Uebergang  von  Leine- 
webern und  Baumwollwebern  zu  der  Woll- 
weberei. Letztere  wird  von  den  ertrinkenden 
hausindustriellen  Webern  vielfach  als  ein 
Strohhalm  angesehen,  nach  dem  sie  greifen, 
weil  ihre  Verhältnisse  ^tatsächlich  nicht 
ganz  so  ungünstige  sind  als  die  der  beiden 
genannten  Schwesterindustricou.  Die  +4000 
liausindustriellen  Wollweber  sind  also  um 


Himmelswillen  nicht  als  ein  Symptom  für 
die  Widerstandsfähigkeit  der  haiisindustri- 
ellen  Weberei , sondern  gerade  umgekehrt 
als  ein  Wahrzeichen  für  den  Veizweifltings- 
kampf  nnzuschen . den  diese  gegen  die  un- 
aufhaltsam vordringende  Fabrik  kämpft.  Von 
besonderem  Interesse  unter  den  im  engeren 
Sinne  modernen  Hausiudiistrieen  sind  nun, 
wie  schon  hervorgehotien  wurde,  diejenigen 
Zweige,  die  efien  den  Uebergang  aus  dem 
Handwerk  in  die  kapitalistische  Organisation 
vollziehen.  Sie  interessieren  aus  doppeltem 
Grunde:  wegen  der  ijuantitativeii  Bedeutung, 
die  sie  für  das  gesamte  gewerbliche  Lelien 
liaben,  und  wegen  der  Möglichkeit,  die  sie 
den  Studienbeflisaenen  gewähren,  die  Mannig- 
faltigkeiten und  Nuancen  kennen  zu  lernen, 
in  denen  sich  die  Zersetzung  der  alten  be- 
rühmten Handwerke  bezw.  die  Neubildung  sie 
ablösenderGewerbezweige  vollzieht.  Vor  allem 
kommen  aber  hier  in  Betracht  die  Bekleidungs- 
gewerbe: Schuhmacherei  und  Schnei- 
derei (nebst  Woisszeugstickerei  und  Kürsch- 
nerei) sowie  sodann  die  Tischlerei  (nebst 
.Sattlerei  und  Tapieziercrei  sowie  die  Dielt-  und 
Schnittwarcnfabrikation  und  Korbmacherei, 
die  für  die  moderne  (Polster-)  Möbeltischlerei 
gleichsam  als  Hiifsgewerlie  funktionieren). 
Diesen  drei  Gruppen  von  ßewerlien  sind 
von  den  88888  Personen,  die  in  die  Sphäre 
der  Hausindustrie  1895  neu  eingetreten  sind, 
04  950,  also  1 1,  zuzurechnen. 

Es  würde  der  Bedeutung  der  genannten 
drei  Hausindustriegruppen  nur  entsprechend 
erscheinen,  wenn  wir  1111  folgenden  filier  die 
in  ihnen  herrschenden  Eutwickeluugs-  und 
Gcstaltungstendenzen  noch  einige  eingehen- 
dere Bemerkungen  machten,  mit  deren  Hilfe 
die  nackten  Zahlen  der  Statistik  erst  zu 
vollem  Verständnis  gelangen.  Leider  ver- 
bietet es  uns  der  Raum. 

6.  Oesterreich-Ungarn.  Eine  Statistik 
der  Hausindustrie  feult.  Um  zu  approxima- 
tiven Ziffern  zu  gelangen,  hat  der  statistische 
Referent  der  Brflnncr  Handelskammer  eine 
Berechnung  angestellt,  die  im  wesentlichen 
auf  einer  Kombination  der  Daten  der  l'n- 
fallversicherungsstatistik  und  der  Genossen- 
schaftsstatistik  beruht.  Demzufolge  entfallen 
von  den  nach  der  Volkszählung  des  Jahre« 
1890  in  der  eigentlichen  gewerblichen  In- 
dustrie beschäftigten  2249734  Arbeitern  und 
Tagelöhnern  auf  die  Grossindustrie  I11S11712 
Arlieiter,  auf  das  Handwerk  402430  Arlieiter, 
auf  die  Hausindustrie  760522  Arbeiter,  oder 
in  1 'rezenten  ausgedriiekt.  auf  die  1 T n 'S— 
industrie  48°'o.  auf  das  Handwerk  1 s 0 0, 
auf  die  Hausindustrie  34  "0. 

Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  der  räum- 
lichen Ausbreitung  der  liausindustriellen 
Betriebsform  in  < )esterreioh-Ungam  machen, 
so  sind  wir  auf  die  allerdings  zahlreichen 
und  zum  Teil  guten  Einzeldarstellunsen  an- 
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gewiesen.  In  letzter  Zeit  sind  einige  brauch- : Hauswebers  in  seinen  verschiedenen  Sehat- 
bare  zusammenfassende  Uebersichten  über  tierungen  auf : Woll-,  namentlich  aber  Baum- 
Stand  und  Verbreitung  der  Hausindustrie ! woll-,  Leiuen-  und  gemischte  Weberei  wird 
erschienen  (s.  u.  Litteratur).  Einige  der  fol-  im  böhmischen  Erz-  und  Riesengebirge 
genden  Ziffern  für  die  neuere  Zeit  verdanke  | grösstenteils  noch  hausindustriell  betrieben: 
ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  ! giebt  doch  eine  einzige  Firma  an . dass  sie 
Prof.  Mischler  in  Graz.  Danach  ergeben  | im  böhmischen  Erzgebirge  24000  Leinen- 
sich  folgende  Thatsachen : Die  meisten  der  i woher  hausindustrieli  beschäftigt,  und  im 
hausind ustriellen  Betriebsform  zugänglichen  ! Reichenberger  Kamtuerbczirk  wurden  187s 
Gewerbszweige  finden  sich  auch  ids  Haus- 'noch  41704  gewöhnliche  Hand' webstühle  für 
industrie  in  Oceterreieh-Ungarn  vor:  ebenso  Baumwolle  gezählt. 

ist  kein  Gebietsteil  der  Monarchie  ohne  In  den  deutschen  Bezirken  des  Iser- 

Hausindustiie.  Die  innerüsterreichi-  und  Riesengebirges  wurden  Anfang  des 
sehen  Länder  (Steiermark, Kärnten.  Jahres  1895  3547  hausindußtrielle  Betriebe 
Krain)  zeichnen  sich  durch  ein  Vorwiegen  • mit  10013  Arbeitern  gezählt, 
der  hausind  ustriellen  Flechterei  (Streb-,  In  den  Ortschaften  Ober-  und  Nieder- 

Holz-,  Korbflechterei!  aus;  10000  Stroh- ; Einsiedel . Lobendau  und  Hilgersdorf  im 
flechter,  welche  sicher  nachweisbar  sind,  | politischen  Bezirk«»  Schluckenau  nahe  der 
stellen  nur  einen  Teil  der  hausindustriellen  , sächsischen  Grenze  und  fast  anschliessend 
Flechter  dar.  Von  den  Textilgewerben  er- lau  «las  sächsische  Städtchen  Schnitz,  wird 
freut  sich  die  Lodenweberei  im  Gebirge  einer  i die  Erzeugung  von  Kunstblumen  hausindus- 
beaonderen  Blüte;  in  Krain  ist  die  Rosshaar-  j triell  mit  weitestgehender  Arbeitsteilung 
siebweberei  verbreitet  Die  hausindustrielle  betrieben.  Es  finden  iu  dieser  Industrie 
Stickerei  hat  an  Bedeutung  verloren : die  | circa  800  Arbeiter  Beschäftigung.  Wo  Was- 
Spi t zen kJöppelei  beschäftigt  noch  zahlreiche  j sorkräfte  zur  Verfügung  stellen,  wird  auch 
Hände  (mindestens  6000);  in  Kniin  ist  die  j vielfach  Stahlschleiferci  bei  der  fabrikmässi- 
Holzhaiisindustrie  sehr  bedeutend.  Die  Klein-  gen  Messererzeugung  betrieben.  Im  Sudeten- 
eisenindustrie in  Steiermark  ist  im  Absterben  | gebirge  hat  die  Flachsspinnerei  als  Haus- 
begriffen. — In  den  Alpen  ländern  (Salz-  industrie  fast  ganz  aufgehört.  In  den  an 
kammergut,  Tirol)  dominiert  unter  den  Königiuhof  nördlich  angrenzenden  Ortschaften 
Hausindustrieen  die  Holzwarenanfertigung,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  hausindustriell 
ln  der  Viechtau  (Salzkammergut)  sind  öüO  I lietriebene  Holzschnitzerei  die  früher  dort 
bis  700  Holzwarenarbeiter  hausindustriell  übliche  Hausweberei  vollständig  zurückge- 
tliätiir:  sic  verfertigen  laud-  und  Hauswirt-  drängt.  In  Güntersdorf  wurden  bei  einer 
schaftliclie  Geräte,  Löffel.  Speltwaren,  Gesamtzahl  von  320  Häusern  in  100  Hän- 
Drechslerarbeiten  und  Spielwaren.  Von  der  sern  geschnitzte  Verzierungen  und  Aufsätze 
Bevölkerung  des  Grödenerthals  (Südtirol)  für  Möbel,  Thüren  und  Fenster  u.  s.  w.  an- 
befassen  sich  77» °o  mit  der  Holzschnitzerei : gefertigt. 

2500—3000  Personen  siud  in  dieser  Haus-  Die  Spitzenindustrie  des  böhmischen  Erz- 
industrie  in  Tirol  beschäftigt.  Wir  finden  gebirges  hat  viel  von  ihrem  früheren  Glanze 
ausserdem  in  den  genannten  I Andern  die  i eingebüsst ; Anfang  dieses  Jahrhunderts  be- 
Spitzcnklöppelei,  die  besonders  in  Vorarlberg  scluiftigte  sie  20 — 3CHK30  Frauen,  jetzt  erhol  *- 
verbreitet  ist.  die  Strohflechterei,  die  Woll- , lieh  weniger.  Auf  den  Abhängen  des 
Weberei,  die  Kleineren  industrie  u.  a.  als  | Böhmerwaldes  begegneu  wir  zwei  ausge- 
Hausindiislrie.  breiteten  Hausindustrieen.  der  Strohfleehterei 

Mit  den  mannigfachsten  Hausindustrieen  | und  der  Holzwarenverfertigung.  EineimNor- 
reieh  gesegnet  ist  Böhmen : wie  für  Deutsch- ; den  des  böhmischen  Gebirgskessels  heimische, 
laml  auf  ihrer  einen  Seite,  so  bilden  die  drei  | sehr  wichtigel  ndustrie  mit  vielfach  häuslichem 
Höhenzüge,  welche  das  Czechenland  vom  Betriebe  ist  die  Glasindustrie,  iusbesoudere 
Deutschen  Reiche  trennen  — Böhmerwald, ' Schleiferei,  deren  bedeutendste  Mittelpunkte 
Erzgebirge,  Sudeten  — wichtige  hausin-  Haida  und  Gablonz.  In  derBesatzsteininaustrie 
dustrielle  Mittelpunkte  für  Böhmen  auf  den  i sind  in  den  tschechischen  Ortschaften  Nord- 
entgegengesetzten Abhängen.  Die  politische  , böhmens  filx-r  3<HHj  kleingewerbliche  Arltei- 
Grcnzscheide  vermag  nicht  die  natürliche  i ter  beschäftigt.  Ueber  das  Land  zerstreut 
Gleichheit  der  Erwerbs-  und  Verkehre-  hogognen  wir  zahlreichen  Hausindustrieen : 
bedingungen  dieser  Gebiete  anfzuheben:  es  Weigert  verfertigt  Büchsen.  Nixdorf  Kunst- 
sind meist  diesell >eii  Gewerbszweige,  welche  blumen,  Karlstein  I hren, 
unter  kaum  sehr  verschiedenen  Bedingungen  El  «eil falls  noch  tief  in  der  Phase  der  luuis- 
auf  der  böhmischen  wie  auf  der  reichs-  industriellen  Betriebsform  stecken  Mähren 
deutschen  Seile  der  genannten  drei  Gebirgs-  mul  Galizien;  hier  finden  sich  sehr  wich- 
züge  betrielien  werden.  So  drängt  sich  dem  tige  Zweig«*  gewerblicher  Thätigkeit  noch 
Beobachter  jener  Gebietsteile  auch  auf  der  als  Hausindustrie,  so  in  Galizien  die  W«»l>crei, 
böhmischen  I/dtne  zunächst  der  Typus  des  namentlich  Wollweberei,  die  Kleineisenin- 
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dustrie  (7000  Personen).  Beide  Krenländer 
besitzen  ausgebreitete  holzverarbeitende  Haus- 
industrieen  (Mähren  7500  Personen),  ebenso 
ist  die  Stroh  fl  eehterei  bedeutend.  Galizien 
fertigt  ferner  hausind nstrieli  Spitzen,  liand- 
schuhe,  Kleider  und  Schuhe.  Das  Schneider- 
und Schuhnmcherhandwerk  in  Galizien  ist 
während  der  letzten  Jahrzehnte  in  weitem 
Umfange  «lern  hausind ustriellcn  Betriebe  an- 
heimgefallen. wie  neuere  Litteraturerechei- 
nungeu  in  sehr  ansc  haulicher  Weise  dargelegt 
habn.  Nach  privaten  Mitteilungen  (Paygert) 
sind  in  46  Ortschaften  Galiziens  4528  Schuh- 
macher hausindustricll  thätig,  welche  jähr- 
lich 7 20  OtHJ  Paar  Schuhe  an  fertigen.  Haupt- 
sitze der  Schuhwarenhausindustrie  sind  Alt- 
Sandcc,  Lyscec.  Rozdol,  Dobezyce,  eine  haus- 
industrielle Seilerei  wird  in  Radymno  be- 
t rieben , eine  hausindustrielle  Spiel-  und 
Holz- Warenerzeugung  in  Jaworow.  Ein  neuer 
Hausindustriezweig,  die  Korbflechterei,  ist  in 
Kudoik  im  Bezirk  Nisko  durch  den  Grafen 
Hompesch  ins  Leben  gerufen  worden.  Im 
Jahre  1896  waren  in  Hudnik  und  9 Nach- 
bargemeinden  426  Familien , darunter  31 
Jttdenfainilien , in  diesem  Industriezweig 
thätig. 

Eine  Erhebung,  welche  die  Handelskam- 
mer Brünn  spedell  für  das  flache  Land 
ihres  Bezirks  im  Jahre  1892  veranstaltet  hat, 
ergab  folgendes  Resultat:  Es  waren  im 

Kammerbezirk  insgesamt  46000  Hnusindus- 
trielle  bschäftigt.  Am  stärksten  ist  die 
Hausindustrie  im  politischen  Bezirk  Mähr.- 
Trftbau  vertreten,  wo  34 "o  der  gesamten 
Hausindustrie  des  Kammerbezirks  ihren  Sitz 
haben.  Diesem  folgt  Neustadt  mit  14  %, 
Boskowitz  mit  13%,  Wiscliau  mit  10%. 
Ein  bedeutendes  Kontingent,  namentlich  was 
die  Bekleiduugshausindustrieen  betrifft,  stel- 
len ausserdem  die  Städte  Brünn.  Iglau  und 
Znaim.  Die  Brunner  Handelskammer  schätzt 
die  darin  beschäftigten  Personen  auf  mehrere 
Tausend.  Mit  Ausschluss  der  genannten 
Städte  ergiebt  sich  die  folgende  Verteilung 
der  Hausindustrie  auf  die  einzelnen  Gewerbs- 
zweigo:  Weberei  60%;  Schuhmacherei  5,6%, 
Peitschenerzeugung  0.8  %,  Schneiderei  5,4  %, 
Weissnäherei  4,3  "o.  Haarnetzerzeuguug  6%, 
Knopfeerzeugung  2,1  °o,  Besenerzeugung 
2,3%,  Korbflechterei  0,8%.  Stiohflochterei 
4,8%,  Schindelerzeugung  1,5%,  Heizgeräte» 
erzengung  1.4 " o.  Strickerei  und  Wirkerei 
2 0 o u.  s.  w.  Es  werden  noch  betrieben 
ausser  den  genannten  Hausindustrieen 
Spinnerei,  Seidenztipferei  und  -knflpferei, 
Drahtbiuderei.  Glasperlenerzeugung,  Holz- 
sni*  1 Warenerzeugung . Spinnraderzougung, 

Handschuherzeugung. 

Eine  hervorragend!*  Bedeutung  als  Mittel- 
punkt zahlreicher  und  wichtiger  I lausind us- 
trieen  darf  Wien  in  Anspruch  nehmen. 

In  Wien  waren  im  Jahre  1890  20918 


mit  einer  Erwerbsteuer  von  21  fl.  aufwärts 
bstetierte  Heimarbeiter.  Es  entfallen  von 
• den  beschäftigten  Arbeitern  auf  Heimarl weiter 
in  der  Kmvattenerzeugung  95,5%,  in  der 
Erzeugung  von  Männer-  und  Kuabenkleidcm 
83,8° o,  Baum  Wollweberei  83,5%,  Wäscho- 
er/.engung  76,1  % . Erzeugung  von  Sonnen- 
und  Regenschirmen  72.3  %,  Schuhwareu 
65,3%,  Wirk wan*n  (14.1  °o. 

In  der  Perlmutterinuustrie,  deren  (Zentrum 
Wien  ist,  wareu  800 — 900  Sitzgesellen  be- 
schäftigt. In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts verbreitete  sich  die  Industrie  nach 
Niederösterreich,  Böhmen  und  Mähren.  Der 
Vertrieb  geht  jetloch  von  Wien  aus. 

6.  Schweiz.  Die  Gesamtzahl  aller  Haus- 
iiulustrieen  in  der  Schweiz  brechnete  Ad. 
Braun  in  den  1880er  Jahren  auf  lOOUUO, 
d.  h.  ca.  19%  der  in  der  ganzen  Industrie 
erwerbstätigen  Bevölkerung  der  Schweiz. 
Diese  100000  Hausindustriellen  entfallen 
zum  grossen  Teile  auf  die  drei  für  die 
Hausindustrie  wichtigsten  Zweige  der 
I schweizerischen  Industrie:  die  Ulirmaeherei, 
j die  Seidenweberei  und  die  Stickerei  (broderie) 
nebst  Spitzen  Verfertigung.  Von  anderen 
Branchen  werden  auch  zum  Teil  noch  iiaus- 
industriell  betrieben  die  Baumwoll-  und 
Wollwebrei,  die  Strohflechtcrei,  die  Spiel- 
dosenfabrikation , die  Holzschnitzerei,  die 
Parkett-  und  Zündhölzchenfabrikation  und 
selbst  verständ  lieh  die  in  Auflösung  Uv 
griffenen  alten  Handwerke.  Eine  zusammen- 
fassende Statistik  der  schweizerischen  Haus- 
industrieen l»e$toht  leider  nicht : um  die 
ungefähre  Zahl  der  Heimarbeiter  in  den 
einzelnen  Erwerbszweigen  zu  ermitteln, 
müssen  wir,  soweit  uns  nicht  lokale  Unter- 
suchungen unterrichten,  die  verschiedenen 
über  Industrie-  und  Arbiterverhältnisse 
existierenden  Veröffentlichungen  miteinander 
vergleichen ; es  ergiebt  sich  nämlich  mit 
einiger  Zuverlässigkeit  durch  Abzug  der  in 
der  Schweizerischen  Fabrikstatistik  gezähl- 
ten Fabrikarbeiter  von  der  in  der  Allge- 
meinen Volkszählung  ermittelten  Gesamtzahl 
der  Erwerbstätigen  für  einige  Gewerl*v 
zweige  die  Zahl  der  Hausindustriellen. 

Die  Uhrmacherei.  von  alters  her 
eine  Hochburg  des  hausindustriellen  Be- 
triebs. hat  ihren  Sitz  vor  allem  in  Bern, 
Xeuchätel  und  Genf;  einschliesslich  «1er 
Bijouteriearbiter  waren  in  der  Ulirmaeherei 
bschäftigt  (nach  Schiatter)  in  «1er  Schweiz 
41  342  Personen,  nach  dem  Censns  von  1*>8 
44  147,  davon  in  Etablissements,  welche 
dem  Fabrikgesetz  unterstellt  sind.  l>So 
10873;  1888  11961:  der  Rest  also  siud 
meist  llausindustrielle;  auf  die  obn  ange- 
gebnen Gebiete  entfallen  (1880)  folgende 
Anteile  von  diesen  Zahlen,  die  sich  bis  l'<s8 
nur  unwesentlich  verändert  haben. 
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Bern  1 7468  dar.  d.  Fabrikges.  unterst.  5556 
Neuchatel  14525  „ „ „ „ 1234 

Genf  2950  „ „ „ „ 1132 

Neuerdings  soll  die  Centralisatiou  der 
Bctriebsstättcn  stärker  eingesetzt  haben. 

Die  Seidenweberei  beschäftigt  (nach 
dem  Census  von  1888)  insgesamt  1)982  männ- 
liche und  57  ODO  weibliche  »erwerbende 
Personen^  : davon  Aber  die  Hälfte  im  Kanton 
Zürich.  Die  Hausindustrie  hat  ihren  Sitz 
in  fast  allen  Kantonen.  Nach  der  amtlichen  | 
Statistik  waren  Fabrikarbeiter  in  der  Seiden- 
weberei von  den  sämtlichen  Artaitern  münn- ! 
liehen  Geschlechts  3018»  weiblichen  Ge- 1 
schleehts  11025,  zusammen  14  043.  gegen 
7930  im  Jahre  1880.  Heute  ist  der  Centra- ; 
lisierungsprozess  noch  weiter  fortgeschritten.  | 

Die  Stickerei  (broderie),  ein  wichtiger 
Industriezweig  der  Schweiz»  wurde  früher  | 
fast  ausschliesslich  hausindustriell  betrieben; 
in  neuerer  Zeit  hat  die  Einführung  mosch  i-  | 
nellen  Betrietas  dem  Fabriksystem  mehr  j 
Boden  verschafft.  Eine  Arbeiterstatistik  des  j 
Centralverbandes  der  Stickereiindustrie  der  j 
Ostschweiz  etc.  pro  1891  giebt  folgende 
zahlemnässigen  Ausweise:  In  der  Schweiz j 
und  Vorarlberg  waren  beschäftigt: 

in  der  Stickerei  19182  Personen,  davon  11  851 
hausindustriell  (nur  Männer) , in  der  Fädlerei : 
in  Fabriken  hausindustriell 


Knaben  unt.  16  Jahren  292  1386 

Mädchen  unt.  16  Jahren  863  2767 

Knalien  v.  16 — 18  Jahr.  131  — 

Mädeh.  v.  16-18  Jahr.  995 
Ledige  über  18  Jahre  3653  7038 

Frauen  1812  4243 

Insgesamt:  7746  15435 


Die  Hauptsitze  der  Stickereiindustrie  j 
sind  die  Kantone  St.  Gallen,  Thurgau  und  . 
Appenzell.  In  St.  Gallen  waren  thätig  als  i 
Sticker:  in  Fabriken  4176,  hausindustriell 
5224  Personen ; in  der  Fädlerei : in  Fabriken  ! 
5615,  hansindustriell  645t)  Personen.  Die 
bezüglichen  Zahlen  für  den  Kanton  Thurgau  ' 
sind:  Stickerei  1311  bezw.  1922,  Fädlerei 
1398  bezw.  2225:  für  den  Kanton  Appen- 
zell: Stickerei  1147  bezw.  1325:  Fädlerei  j 
1176  tazw.  1879  Personen.  Ganz  abweichen- 
de Ziffern  weist  die  Volkszählung  von  1888 
auf.  die  ich  ebenfalls  mitteile.  Danach ; 
wurden  in  der  Stickerei  gezählt  insgesamt  j 
45120  Personen,  und  zwar  19735  männ- 
lich, 25385  weiblich : die  Zahl  der  Fabrik-  \ 
arbeitor  nach  der  Fabrik  Statistik  betrug 
17  920.  davon  8270  männlich,  965t)  weiblich. 


ist  in  Frankreich  zu  grosser  Bedeutung  ge- 
langt, welche  sie  noch  heute  für  eine  An- 
zahl wichtiger  Ge werbsz weige  bewahrt  hat. 
Leider  fehlt  aber  auch  hier  eine  zusammen- 
fassende  amtliche  Statistik,  ebenso  wie  eine 
eigentliche  monographische  Litteratur.  Die 
Hausindustrie  ist  meines  Wissens  in  Frank- 
reich überhaupt  niemals  zu  einem  besonde- 
ren Studium  gemacht  worden,  nur  hie  und 
da  schildert  eine  Monograpliie  der  üuvriers 
des  denx  mondes  in  bekannter  mikrolo- 
gischer Weiso  einen  hausindustricUcn  Be- 
trieb. Neuerdings  haben  die  Arbeiten 
Pierre  du  Marousseras  sowie  einige  Special- 
enqueten des  Office  du  Travail  und  des 
Musee  social  etwas  mehr  Licht  über 
einzelne  Hausind ustrieen  verbreitet  Was 
die  folgenden  Zeilen  an  thatsäch  liehen 
Angaben  enthalten , musste  daher  aus 
den  im  Literaturverzeichnisse  angeführten 
Schriften,  unter  Zuhilfenahme  der  allge- 
meinen Statistik,  zusammengestellt  wer- 
den. Wenn  es  gelungen  ist,  wenigstens 
in  grossen  Umrissen  ein  Bild  von  der  räum- 
lichen Ausbreitung  der  Hausindustrie  in* 
Frankreich  zu  entwerfen,  so  half  dazu  ein- 
mal der  Umstand,  dass  eine  Reihe  sehr  be- 
fähigter Forscher,  den  Wesensunterschied 
zwischen  manufakturmässigem  und  hausin- 
dustriellem Betriebe*  wohl  würdigend,  in 
ihren  allgemeinen  Werken  über  Industrie- 
verhältnisse der  sehr  bedeutsamen  Hausin- 
dustrie stets  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hatten  (so  Revbaud,  Le  Play, 
Audiganne),  sodann  dem  Zufall,  dass  gerade 
die  Frauenarbeit,  welche  ein  grosses  Kon- 
tingent zur  Hausindustrie  stellt,  in  Frank- 
reich sehr  qualifizierte  Bearbeiter  gefunden 
hat  (Leroy-Beaulieu,  Jules  Simon),  endlich 
der  Thatsache,  dass  oiue  Reihe  wichtiger 
Industriezweige  Frankreichs  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  vorwiegend  hansindustriell 
organisiert  geblieben  sind,  wie  die  Seiden- 
weberei, die  Spitzenindustrie,  die  Verferti- 
gung der  sogenannten  Artieles  de  Paris,  dass 
also  deren  Schilderung  mehr  oder  minder 
eine  Darstellung  hausindustrieller  Zustände 


Rischen  Sprache  hat ; es  entspricht  etwa  dem 
deutschen  „Industrie“.  La  fabrique  de  Lyon  ist 
die  Lyoneser  Industrie.  Der  Ort,  wo  eine  Anzahl 
Arbeiter  gemeinsam  gewerblicher  Arbeit  ob- 
liegen, unser  „Fabrik“ , ist  „muuufacture*, 
„atelier“.  Le  Play  hat  das  Wesen  der  Haus- 
industrie sehr  richtig  erfasst.  Vgl.  die  Begriffs- 
bestimmung in  Bd.  V.  der  Ouvriers  des  deux 


7.  Frankreich.  Die  Hausindustrie  (travail 
ä domicile,  travail  isolc,  fabrique  collective  *)) 

y)  Diese  Bezeichnung  hat  Le  Play  einge- 
führt.  Sie  erklärt  sich  aus  der  Bedeutung, 
welche  das  Wort  „fabrique-  im  Gegensatz  zu 
dem  Sinne,  den  wir  ihm  geben,  in  der  franzö- 


Mondes:  fabr.  coli.  = svsteme  dorgauisation  de 
la  grande  Industrie  mannfacturiere  on  le  patron 
centralise  le  commerce  des  produits  que  fabrique 
mur  son  cotnpte  uue  population  onvriere : la 
abrication  a Heu  soit  da  ns  les  foyers  domesti- 
ques  des  ouvriers;  soit  dans  de  petits  ateliers 
multiples  et  speciaux.  Der  zweite  Teil  der 
Alternative  deutet  auf  deu  Lyoneser  Typus  hin. 


Digitized  by  Google 


1152 


Hausindustrie 


enthält  Im  Gegensatz  z.  li.  zu  England  I Irganisationsfomi  war  und  Ist  noch  heute 
liegt  fflr  das  Studium  der  französischen  diejenige  Lyons. 

Hausindustrie  der  Schwerpunkt  nicht  in  Nächst  der  Seidenindustrie  besitzt  von 
amtlichen  Untersuchungen,  sondern  in  wissen-  j den  grossen  Textilindnstrieen  die  Ver- 
schaftlicheu  Arbeiten  privater  Gelehrter,  ar  bei  tun  g der  Wolle  fiir  Frankreich 
Ein  Uebelstand  jedoch,  der  sich  sehr  em-  eine  grössere  Bedeutung;  auch  diese  voll- 
pfindlich  liei  diesem  Studium  fühlbar  macht,  j zieht  sich  noch  heutigentags  vielfach  in 
bestellt  darin,  dass  die  wichtigsten  und  | hausindustriellen  Formen.  Zahlenmässige 
reichhaltigsten  einschlägigen  Werke  nicht  Angaben  TiImt  den  Umfang  der  Hausindustrie 
der  allerjüngsten  Zeit  angeboren.  Die  zahlen- : in  der  Wollbranche  fohlen  so  gut  wie  ganz: 
inässigen  Angaben  über  den  Umfang  der  wir  kennen  nur  die  Centren.  in  denen  die 
Hausindustrie  in  Frankreich  reichen  häufig  liausindnstriell  betriebene  Wollweberei  (die 
nur  bis  in  die  Mitte  der  1870  er  Jahre  her-  Wollspinnerei  ist  zum  filierwiegenden  Teil 
auf ; dass  in  den  letzten  20 — 25  Jahren  jetzt  in  das  Fabriksystem  übergeführt)  ihren 
aber  wesentliche  Veränderungen  in  dem  Be-  i Sitz  hat.  Da  ist  vor  allem  Lille  und  seine 
stände  der  Hausindustrieen  vorgefallen  sind,  Umgebung;  Roubaix,  Tourcoing  u.  a.  O. 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Immerhin  dürften  Dann  Pas  de  Calais  und  La  Somme  im 
diese  Veränderungen  in  der  Mehrzahl  der  j Norden ; St.  Quentin  und  Umgebung  (L’Aisne): 
Fälle  nicht  solcherart  gewesen  sein,  um  das  I Reims  und  Umgebung;  endlich  in  der 
Gesamtbild  im  Grunde  umzugestalten,  wenig-  Montagne  Noire  hauptsächlich  die  < >rte 
stens  nicht  in  den  hauptsächlich  für  die  Bednneux  und  Mazaniet.  Die  hausindustrielle 
französische  Hausindustrie  in  Betracht ! Baumwollweberei  hat  neuerdings  an 
kommenden  Gewerbszweigen.  Und  dann ' Ausdehnung  eingebflsst ; immerhin  zeigen 
ist  es  auch  nicht  sowohl  unsere  Aufgabe  sich  heute  noch  in  einigen  Gegenden  die 
au  dieser  Stelle,  die  Anzahl  Hausindustrieller  deutlichen  Spuren  einer  einst  blühenden 
statistisch  genau  zu  ermitteln,  als  vielmehr  Hausindustrie;  die  Normandie  vor  allem, 
den  Leser  auf  die  Herde  hinzuweisen , in  die  Audiganne  noch  »la  tcrre  claasique  du 
denen  die  Hausindustrie  noch  Bedeutung ' ttnvail  ä domieile«  nennt,  beschäftigte  Ende 
hat,  die  Branchen  anzugelien,  welche  sie  der  18(iüer  Jahre  in  der  Baumwollmdustrie 
heute  noch  als  ihr  Arbeitsfeld  besitzt.  noch  ca.  160000  Hausweber,  in  Flers  und 
Frankreichs  glänzendste  Industrie  ist  zu-  ] Umgebung  allein  30000,  in  Tarare  ÖOOOU, 
gleich  die  für  die  Hausindustrie  von  jeher  andere  in  Roanne.  Thizy  etc.:  in  St.  Quentin 
bis  in  die  neueste  Zeit  wichtigste:  die  und  Umgebung  arbeiteten  1876  noch  20000, 
Sei  den  i n d ust  ri  e.  Ihren  Sitz  hat  sie,  in  Sedan  4000  u.  s.  f.  Die  Teppich- 
wie  bekannt,  vorwiegend  in  und  um  Lyon.  Weberei  wird  in  Ximes  und  Umgebung 
Die  Anzahl  der  in  der  Seidenindustrie  bc-  halb  fabrikmässig.  halb  hausindustriell  be- 
schäftigten Personen  betrügt  nach  Jules  trielien.  Die  Leinen  Weberei  beschäftigt 
Simon  in  der  Stadt  80000,  ausserhalb  dieser  in  der  Bretagne,  im  Departement  de  la 
00  000.  Den  Prozentsatz,  welcher  von  diesen  Maycnne  und  Laval  noch  zahlreiche  Haus- 
Ziffern  auf  die  Hausindustrie  entfällt,  genau  I industrielle,  die  Fabrique  de  Cholet  insbe- 
anzugeben,  ist  nicht  möglich;  doch  lässt  sondere  mehrere  Tausend  Handwehstühle 
sieh  soviel  aus  dem  zu  Gebote  stehenden  für  Taschentücher. 

Materiiü  entnehmen,  dass  die  Seidenindustrio  Die  französische  Spitzenindustrie 
Lyons  noch  heutzutage  im  wesentlichen  auf  geniesst  noch  immer  ihres  bedeutenden 
dem  Handbetriebe,  somit  auch  zum  grössten  j Rufes : sie  ist  gleichzeitig  numerisch  viel- 
Teile  auf  der  alten  Hausindustrieorganisation  leicht  die  wichtigste  Hausindustrie  Frank- 
lieruht  Die  amtliche  Statistik  zählte  im  reiehs.  Die  Zald  der  Spitzonarbeiterinnen. 
Jahre  1888  im  Departement  Rhone  in  der  i die  fast  idle  Hausindustricllc  sind,  winl  von 
Seidenindustrie  nur  43  Etablissements  mit  Aubry  auf  200000,  von  M«  Burry  Palliser 
2162  Arbeitern  und  40<J  Pferdekräften : auf  200 — 240000  geschätzt.  In  Valenciennes. 
mechanische  Webstühle  in  Thätigkeit  1900.  | der  berühmten  Heimat  der  kostbarsten 
ausser  Thätigkeit  260;  dahingegen  28975  Spitzengattungen,  ist  heute  diese  Industrie 
Handwebstühle.  Neben  Lyon  haben  die  fast  gänzlich  ausgestorben.  Die  Hauptheide 
übrigen  Gebietsteile,  in  welchen  die  Seiden- 1 der  Spitzenarbeit  sind  vielmehr  jetzt  folgende 
Industrie  betrieben  wird,  eine  geringe  ße-  sechs:  1.  Alenyons,  für  feinere  Luxusspitzen: 
dentuug;  sie  findet  sich — ebenfalls  grossen- 1 2.  Lille  und  Anus  (Nord),  in  welch  letz- 
teils  noch  als  Hausindustrie  — in  und  um  terem  Ort  2 — 3000  Arbeiterinnen  mit  der 
Ximes:  in  und  um  St.  Quentin  (1876  noch  Anfertigung  gröberer  Spitzen  beschäftigt 
20 tn hi  Handwebstühle  für  gemischte  Ge-  sind;  3.  Baillene : 4.  Chantilly,  Caen  und 
welie  ans  Seide,  Baumwolle  und  Wolle).  Bayeux,  mit  ca.  70000  Arbeiterinnen : 5. 
Die  Seidenbandweberei  als  Hausindustrie  Mirecourt,  für  gröbere  Spitzen:  6.  Puy,  der 
hat  einst  in  den  Thälern  der  Montagnes  du  '<  heutige  Hauptsitz  der  französischen  Spitzen- 
Forez  eine  grosse  Bedeutung  gehabt;  ihre  i Industrie  mit  100000  (nach  anderen  13"— 
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140000)  Arbeiterinnen,  welche  iu  de»  Bergen 
der  Lozcre,  Cantal  etc.  zerstreut  sind. 

Ein  geradezu  klassischer  Bodeu  für  die 
Hausindustrie  ist  die  Industrie  der  so- 
genannten articles  de  Paris;  im 
Jahre  1860  konnte  Audiganne  von  ihr  sagen : 
Le  travail  & doraicile  s'y  presente  comme 
la  forme  la  plus  ordinaire  dans  rindustrie 
essentiell  eine  nt  pori&ienne,  dans  la  groujie 
des  articles  de  Paris« ; und  noch  heute  hat 
sich  der  Charakter  dieses  Industriezweiges 
kaum  verändert.  Die  Ijeitung  der  Produk- 
tion hat  nach  wie  vor  flberwiegend  ihren 
Sitz  in  Paris,  von  wo  aus  kaufmännische 
Verleger,  sei  es  in  Paris  selbst,  sei  es  in 
der  Provinz,  zahlreiche,  vorzüglich  weib- 
liche Arbeiter  beschäftigen.  Unter  »articles 
de  Paris«  versteht  man  u.  a. : Musikinstru- 
mente, künstliche  Blumen,  Modebilder,  Hand- 
schuhe. Parfümerien,  Uhrmacherei.  Regen- 
und  Sonnenschinne,  Tabletterie,  Portefeuille, 
Börsen.  Fächer,  Augengläser.  Die  Fabrika- 
tion künstlicher  Blumen  beschäftigt  in  Paris 
allein  mehr  als  6000  Arbeiterinnen : die 
Fächerindustrie  im  Departement  de  l'Oise 
3000:  die  Ledergalanteriewarenanfertigiing 
in  Ni  rot  (deux  Sövres  Gironde)  1000 — 
1200;  die  Handschuhnäherei  in  Paris, 
Chaumont,  L’Aiglc  mit  Vernenil,  Grenoble, 
Nancy,  Rennes,  LuneviUe  55—57000  Ar- 
beiterinnen u.  s.  f.  Die  hausindustrielle 
Putzmacherei  blüht  in  Nimes:  die  Stroh- 
hut fabrikation  in  Nancy  und  Umgebung.  — 
Besonders  in  neuerer  Zeit  vollzieht  sich 
auch  in  Frankreich  der  Ue  her  gang  der 
B e k 1 e i d u n gs  h a ii  d w e r k e , namentlich 

der  Schneiderei  und  Schuhmacherei  (be- 
schäftigt in  Paris  allein  15000  Frauen,  die 
^rossenteils  Hausindustrielle  sind),  in  haus- 
industrielle Betriebsformen  immer  mehr; 
die  Konfektion,  Näherei,  Stickerei  (broderie) 
u.  a.  sjtecifisch  weibliche  Arl>eiten  werden 
schon  lange,  iu  grossem  Umfange,  vorwiegend 
hausindustriell  betrieltcn.  In  den  letztge- 
nannten Branchen,  die  mit  Vorliebe  als 
>petite  industrie«  bezeichnet  wenlen,  lassen 
sich  die  beiden*  TjTien,  der  reinen  Hausin- 
dustrie und  der  Werkstattarbeit,  nicht  scharf 
sondeni;  fast  ülterall  wird  auf  beiderlei  Art 
gearbeitet.  Die  »Entrepreueuse«  hat  ein 
klein<*s  >atelier«  für  <lie  schwierigeren  Ar- 
beiten, die  sie  selbst  überwachen  will,  den 
Rest  gieht  sie  nach  Haus**.  Oft  sind  es  nur 
»fliegende  Werkstätten«,  die  für  eine  drin- 
gende und  wichtige  Arbeit  organisiert  und 
wieder  aufgelöst  wenlen,  sobald  die  ge- 
wöhnliche Geschäftslage  wieder  hergestellt 
ist.  — Schliesslich  sei  von  französischen 
Hausindustrieen  noch  auf  die  K le  i n e isen  - 
Industrie  hingewiesen,  die  namentlich  im 
Distrikt  von  Nogent  in  vielen  Gemeinden 
sowie  im  Kanton  de  Breteuil  betrieben  wird. 

8.  Italien.  Dass  die  Appeninhalbinscl 

Handwörterbuch  der  Staatswmscnsrliafuin.  Zweit« 


eine  weitverzweigte  Hausindustrie  (Industria 
domestica,  a domicilio;  industria  casalinga 
bedeutet  meist  häusliche  Eigenproduktion) 
besitzt.  unterliegt  keinem  Zweifel ; gleich- 
wohl ist  es  schwer,  sich  genauer  über  Arten 
und  Umfang  zu  unterrichten.  Eigentliche 
Monographieen , die  speciel)  die  Hansin- 
dustrieeu  oder  eine  einzelne  Hausindustrie 
zum  Gegenstände  halten,  sind  mir  nicht  be- 
kannt geworden.  Wer  sich  über  die  Ver- 
breitung der  Hausindustrie  in  Italien  unter- 
richten will,  ist  daher  auf  die  allgemeine 
Litteratur  über  industrielle  Verhältnisse,  die, 
soweit  einschlägig,  unten  verzeichnet,  ange- 
wiesen ; bei  vorsichtiger  Benutzung  gestattet 
sie  immerhin  leidlich  befriedigende  Einblicke 
in  die  italienische  Hausindustrie  namentlich 
deshalb,  weil  wiederum  eine  ganze  Reihe 
von  Gewerbszweigen  auch  in  Italien  noto- 
risch fast  ausschliesslich  hausindustriell  be- 
trieben  werden : hier  gewähren  uns  die 
Ziffern  der  in  der  gesamten  Branche  thäti- 
gen  Personen  ein  ungefähres  Bild  von 
| Umfang  und  Verbreitung  der  Hausindustrie. 
Ausserdem  enthält  die  jetzt  vollständige 
lndustrieeiujuete  insbesondere  genaue  An- 
gaben über  die  Haus  Weberei,  mit  der 
unsere  Darstellung  begonnen  werden  mag. 
Zu  berücksichtigen  ist  hierbei,  dass  die 
häusliche  Weberei  in  Italien  noch  zum 
grossen  Teil  für  den  Eigenbedarf  der  Fa- 
milie betrieben  wird:  die  Zahl  der  in  der 
»tessitura  casalinga*  (Hausweberei)  thätigen 
Webstuhle  umfasst  daher  Hausindustrie  und 
Familienpreduktion  gleichzeitig ; welcher 
Prozentsatz  auf  die  eine  oder  andere  Kate- 
gorie entfällt , ist  nicht  festzustellen. 

Ein  grosser  Teil  der  italienischen  Seidenin- 
dustrie wird  noch  hausindustriell  betrieben, 
mul  zwar  sowohl  die  Seiden  Weberei,  die 
! durch  die  obenatigegehene  Zahl  der  Web- 
j stfihle  auf  gemischte  Stoffe  mit  vertreten 
'wird,  als  namentlich  auch  die  Seiden- 
es pinn  er  ci.  Die  (bis  1900  nicht  wieder- 
holte) Berufszählung  von  1881  giebt  folgende 
| Gesamtzahlen  für  die  in  der  Seidenbranche 
j thätigen  Personen : 

Seidenspinnerei  145  033  Pers , dav.  136  788  Frauen 
i Seidenweberei  18034  „ „ 11610  „ 

I Wieviel  hiervon  hausindustriell  arbeiten, 
; lässt  sich,  wie  gesagt,  nicht  leicht  feststellen. 
! Doch  hat  in  den  letzten  Jahren  der  Prozess 
der  Betriebsccntralisation  auch  in  Italien 
bedeutende  Fortschritte  gemacht.  Für  die 
übrigen  Hnusindustricen  hal*e  ich  trotz  der 
1 liebenswürdigen  Unterstützung  meines  hoch- 
verehrteu  Freundes  Bodio  keine  Ziffern 
für  die  Gegenwart  ermitteln  können.  Ich 
lasse  daher  dir  natürlich  in  vielen  Fällen 
veralteten  Angaben  der  1881  er  Berufs- 
statistik stehen.  Ein  für  Italien  wich- 
tiger Zweig  der  Textilindustrie  ist  die 
I Spitzen  fabrikation.  die  fast  aus- 
Autlage.  IV.  73 
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Es  beträgt  die  Zahl  der  Webstühle  auf 


in : 

Seide 

Wolle 

Kanin  wolle 

Leinen, 
Hanf  etc. 

gemischte 

Stoffe 

Piemont 

3 

« 304 

2577 

7635 

4S4 

Ligurien 

■ 236 

15 

446 . 

695 

«5 

Lombardei 

61 

34« 

5 474 

10395 

3626 

Venetien 

1 

266 

1 317 

7 716 

4 578 

Emilia 

8 

968 

2 15a 

14331 

16806 

Toacana 

28 

688 

10  1 «;7 

5 541 

535s 

Marken 

<sO 

t)So 

2 060 

8 572 

19  677 
446s 

Umbrien 

I84 

702 

902 

5 930 

Koin 

1*4 

71 

22S 

I 451 

44« 

Abruzzen  und  Molise  . . 

184 

3 601 

3845 

39S8 

18  1 11 

Campanien 

208 

610 

4429 

6 357 

I >78 

Apulien 

208 

434 

»977 

1 <<;9 

3 575 

Panilicata 

208 

610 

5i7 

184 

I 610 

Calabrien 

31 

887 

1 921 

5 137 

8415 

Sicilien 

IOO 

1 216 

10552 

1 1 8s2 

12  744. 

Sardinien 

IOO 

43S8 

924 

5 110 

8 719 

Königreich 

I 910 

1 7 088 

57  3&* 

98473 

>n»335 

Dazu  kommen  noch  3013  Stühle  für  Wirkerei,  Posamenten  etc.,  sodass  sich  eine  (iesaint- 
snmnic  von  288203  ergiebt. 


schliesslich  von  Frauen  betrieben  wird  I Strohhutfabrikation  65473  b-Fersonen.  4747 
und  zum  weit  überwiegenden  Teile  als  Männer,  60726  Frauen.  Davon  entfällt  der 
Hausindustrie.  Insgesamt  waren  in  Italien  grösste  Teil  auf  Florenz  und  Umgegend,  wo 
(1881)  10913  b-Personou  (entsprechend  den  vorwiegend  nur  Strohflechterei  getrieben 
c-I’ersonen  der  deutschen  Statistik).  10880  Wird;  liier  wurden  (1881)  1314  Männer  und 
Frauen  und  33  Männer  mit  der  Spitzen-  31351  Frauen  in  der  Strohhutfabrikation 
klfippelei  bezw.  -nüherei  beschäftigt.  Der  gezählt ; für  ganz  Toscana  bezifferten  sich 
llauptsitz  der  Spitzenindustrie  befindet  sich  die  entsprechenden  Zahlen  auf  bezw.  1932 
in  der  Umgegend  von  Chiavari,  namentlich  und  43763;  ferner  für  die  Emilia  auf  bezw. 
in  den  Orten  Kassallo.  Portofino  und  St.  “ 1345  und  10363;  von  letztererSummoent- 
Margherita ; hier  wurden  1881  5465  Spitzen- ! fallen  auf  llologna  und  Umgebung  bezw. 
arbeiterinnen  gezählt;  nach  anderen  An-  417  und  3274.  auf  Modena  und  Umgebung 
galieu  soll  sich  ihre  Zahl  auf  mehr  als  7000  bezw.  594  mul  3960,  auf  Mimndola  und 
belaufen.  Nächst  dem  Distrikt  von  Chiavari  ■ Umgebung  bezw.  98  und  1364;  die  übrigen 
sind  bedeutende  Centren  der  Spitzenklöppe-  zersplittern  sich.  Ausser  in  Toscana  und 
lei  L'omo  mit  2378  und  neuerdings  Venedig  Emilia  findet  sich  eine  ausgedehnte  Stroh- 
mit  der  Laguueninsel  Buiano  (nach  der  En-  luitfabrikation  noch  im  Venetianisehen  init 
rpiete  2702).  Der  Rest  ist  über  ganz  Italien  525  männlichen  und  4385  weiblichen  Ar- 
zerstreut  : eine  grössere  Anzahl  weist  nur  heitern.  — Bei  den  meisten  übrigen  In- 
noch  die  Stadt  Mailand  (654)  auf.  — Ausser  ■ dustriezweigen  lassen  uns  bei  dem  Versuch, 
in  der  Textilbranche  ist  die  Hausindustrie  die  Anteile  der  Hausindustrie  zu  ermitteln, 
in  Italien  namentlich  in  der  Strohfleeh-  die  amtlichen  Zahlen  fast  ganz  im  Stich, 
terei  (für  Strohhüto)  verbreitet.  Der  Be-  sei  es,  dass  die  betreffenden  hausindustriell 
trieb  spielt  sieh  hier  in  der  Weise  ab,  dass  betriebenen  Gewerbe  nicht  als  besondere 
ein  Faktor  (fattorino)  im  Aufträge  eines  Branchen  gezählt  sind,  sei  es,  dass  die  Pcr- 
Strohhutfabrikanten  bezw.  Händlers  sich  das  sonenzahl  einer  Erwerbskategorie,  wie  sie 
Rohmaterial  (Stroh)  beschafft,  das  er  daun  die  Statistik  angiebt,  einen  zu  kleinen  Fre- 
den Strohflechtcm  (vorwiegend  Frauen)  nach  zentsatz  llaiLsindustrieller  enthält,  als  dass 
Hause  zur  Verarbeitung  giebt;  liier  werden  sie  für  unseren  Zweck  irgend  eine  Iiodeii- 
die  Strähnen  geflochten,  so  dass  der  Fabri-  tung  beanspruchen  dürfte.  Einen  leidlich 
kaut  in  seinem  Etablissement  nur  die  Fertig-  klaren  Einblick  gisstattet  uns  noch  die  Sta- 
stellung  des  flutes  zu  besorgen  hat.  In  he-  tistik  der  Harnisch  uh  fabrikat  ion.  An 
deutendem  Umfange  exportiert  Italien  aller  j dieser  nimmt  die  Hausindustrie  in  Gestalt 
auch  das  Halbfabrikat  und  die  Strohgcflechte : der  Näherinnen  teil,  welchen  die  znge- 
1888  10464  (Vntner  für  8371200  Lire,  | sdmittenen  Handschuhe  in  die  Wohnung 
während  der  Wert  der  ausgeführten  fertigen  zum  Zusammen  nähen  gegeben  werden ; hier 
Strohhüte  sieh  auf  nur  7 312040  Lire  belief,  bezeichnet  also  die  Zahl  der  weiblichen 
Insgesamt  licschäftigt  Italien  (1881)  in  der  b-Pereonon  im  wesentlichen  den  Umfang, 
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welchen  <lie  Hausindustrie  in  dieser  Branche 
besitzt:  immerhin  wird  auch  hier  noch  ein 
kleiner  Abzug:  für  Manufakturarbeiterinuen 
zu  machen  sein.  In  Italien  nahen  3445 
Frauonsnorsonen  Handschuhe;  Hauptsitz 
dieser  Hausindustrie  ist  Neapel  mit  1620 
Arbeiterinnen,  danach  folgt  Mailand  mit  0*22 
Köpfen:  kleinere  Herde  finden  sich  Über 
ganz  Italien  zerstreut.  — Die  übrigen  Ge- 
werbszweige,  die  meines  Wissens  hausin- 
dustriell in  Italien  betrieben  werden,  seien 
zum  Schlüsse  nur  aufgezählt;  es  sind: 
K leineisenin  du  st  rie,  namentlich 
Messer  fabrikation  (coltellinaj ) ; die  Spiel- 
waren  Verfertigung  (Spuren  in  Mailand  und 
Neapel);  gewisse  Zweige  der  Holz  Ver- 
arbeitungsindustrie wie  Einlage  ar- 
beiten etc.  (z.  B.  in  Siena,  am  Golf  von 
Neapel,  an  der  Riviera  etc.);  Anfertigung 
von  Streichhölzern  etc.  (in  Venedig); 
desgleichen  die  Glasindustrie  (Verferti- 
gung kleiner  Glaswaren,  Glasspinnerei  etc.). 
Eine  Besonderheit  Italiens,  über  die  icn 
jedoch  mich  genauer  nicht  unterrichten 
konnte,  scheint  die  Hausindustrie  im  Dienste 
des  Segelschiffsbaues  zu  sein;  liier 
werden  von  den  Küstenbewohnern  Teile  der 
Takelage  wie  des  Schiffskörpers  liansin- 
dustriell  für  die  Werften  angefertigt.  — 

9.  Belgien.  Es  sind  wertvolle  Er- 
hebungen über  die  Hausindustrie  vom  Of- 
fice du  Travail  im  Jahre  1896  angestellt, 
deren  wichtigste  Ergebnisse  mir  durch  die 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Professor 
Mahaim  in  Liege  schon  jetzt  zugänglich 
gemacht  worden  sind.  Ich  teile  einige  davon 
im  folgenden  mit : 

Die  Zahl  der  Berufszweige,  in  denen 
Hausindustrie  vorkommt,  beträgt  50.  Die 
wichtigsten  hausindustriellen  Gewerbe  sind, 
unter  Berücksichtigung  ihrer  geographischen 
Verbreitung  folgende : 

Die  Wollweberei  und  Weberei  ge- 
mischter Stoffe  hat  ihre  Hauptsitze  in 
und  um  Vervicrs  (1000),  in  und  um  Keclos,  I 
in  und  um  Retiaix  (2600),  St.  Nicolas  und  | 
Lokeren,  Braino  l'Allend,  Turnhout. 

Die  Leinen weber ei  1 jcschäftigt  eine  : 
zahlreiche  Bevölkerung  in  Ost-  und  West-  i 
Flandern. 

Die  Baum  Wollweberei  ist  aussen 
in  der  Umgegend  von  Gent  in  der  Gegend 
der  Wollwelierei  vertreten. 

Wenig  Jute-  und  SeidenhauswobereL  Im 
ganzen  wird  die  Zahl  der  in  der  hausin- 
dust  rie  Lien  Textilindustrie  beschäftigten  Per-  , 
sonen  auf  40OUO  geschätzt. 

Die  Spitze n in d u strie  ist  hauptsäch- 
lich verbreitet  in  den  Arrondissements 
Yypres,  Contrai.  Thiolt,  Dixmudc,  Roulers. 
Brügge,  Audenarde,  Alost.  Termomle,  in  dem 
Teil  des  Arrondissements  Brüssel,  der  an 
Alost  augrenzt  und  in  der  Stadt  Turnhout. 


j Die  Tüllstickerei  wird  in  der  Stadt  Lierro 
und  einigen  Gemeinden  des  Arrondissements 
I St.  Nicolas  betrieben.  Die  Gesamtzahl  der 
i Spitzenarbeiterinnen  beträgt  zwischen  300t Ni 
und  40000. 

In  der  Lütticher  Waffeni  ndustrie 
wurden  in  Werkstätten  686,  in  ihrer  Häus- 
lichkeit 4856  hausindustrieile  Arbeiter  ge- 
zählt; letztere  beschäftigten  1110  Familien- 
mitglieder und  933  'fremde  Arbeiter.  Der 
Wert  der  Waffenausfuhr  betrug  im  Jahre 
1895  14  396  743  Francs,  1898  16  548  404 
Francs.  Diese  offiziellen  Angaben  über  die 
Zahl  der  luuisindustriellen  Arlieiter  in  der 
Waffenindustrie  sind  auffallend  niedrig. 
Man  nahm  sie  im  allgemeinen  erheblich 
grösser  an  und  schätzte  sie  auf  10000.  Ich 
zähle  noch  die  wichtigsten  der  bisher  nicht 
genannten  belgischen  II ausin dustrieen auf;  es 
sind:  Wirkerei,  Strohhutflechterei  (160O)? 
Pantoffeln-  und  Schuhmacherei,  Seilerei 
(550),  M anno r Schleiferei,  Gerberei,  Tischlerei, 
Posamentenverfertigung,  Nägel-,  Ketten-  und 
Bolzenfabrikation,  Korsettmaeherei  (IKK)), 
Handschuhmacherei,  Cigarren-  und  Ciga- 
retten-Industrie. 

Die  Gesamtzahl  der  Hausindustriellen 
beiderlei  Geschlechts  wird  für  ganz  Belgien 
auf  100000  bis  120000  geschätzt 

10.  Russland.  Eegiebt  zahlreiche  Ziffern- 
j angaben  über  die  Verbreitung  der  Hausin- 
| dustrie  in  Russland,  doch  sind  die  meisten 
; unzuverlässig.  Insbesondere  sind  dieSohätzun- 
| gen  Andraiews,  von  denen  ich  in  der  ersten 
Auflage  dieses  Handwörterbuchs  mehrere 
mitteilte,  wie  man  heute  weiss,  sicher 
übertrieben. 

Im  Sommer  des  Jahres  1899  sind  neuer- 
j dings  Erhebungen  veranstaltet  worden, 

I denen  mehr  Vertrauen  scheint  entgegeuge- 
j bracht  werden  zu  müssen.  Die  Ergebnisse 
sind  einstweilen  noch  nicht  veröffentlicht. 
Der  Güte  des  Herrn  Professor  Issaiew  in 
St.  Petersburg  verdanke  ich  jedoch  folgende 
Mitteilungen  daraus:  die  Gesamtzahl  der 
Kustari  wird  auf  l1  2 Millionen,  der  Wert 
ihrer  Produkte  auf  300  Millionen  Rubel 
jährlich  geschätzt.  Für  die  einzelnen  Gou- 
vernements liegen  folgende  Zahlen  ver: 

Moskau:  190000  Hausindustrielle.  75 
Millionen  Rubel  Wert  der  Jahresproduk- 
tion, Ilauptzweige  sind  Seiden-  und  teil- 
weise Baumwollweberei  mit  20  Millionen 
Ruh«-!  Produktionswert,  ferner  Tischbrei, 
Töpferwaren,  Leder  waren,  Horn  waren. 

T w e r : gegen  1 50 000  I iausindustrielle 
mit  25  Millionen  Rubel  Jahresproduktion 
(Schuhmacherei,  1 lolzbearbeitung). 

Nishni-Nowgorod:  Hausin- 

dustrielle mit  15  Millionen  Rubel  Jahres- 
produktion  (grobe  Waren  aus  Metall,  ver- 
schiedene  Kurz  waren ). 

Tula:  40000  Hausindustrielle  mit  20 
73* 
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Millionen  Rubel  Prodnktionswert  (Kurzwaren, 
Geschirr,  Waffen.  Ackergeräte). 

Perm:  über  100000  mit  18  Millionen 
Hubel  Jahresproduktion  (Eisenbereitung, 
Töpferei,  Filzschuhwerk). 

Wjatna:  gegen  80000  mit  12  Millionen 
Hubel  Prodnktionswert  (Holz-  und  Leder- 
verarbeitung. Filzsehuhwerk). 

Heber  das  Wesen  und  den  Entwieke- 
lungsgang  der  russischen  Hausindustrie  ist 
erst  jetzt  durch  die  wertvollen  Untersuch- 
ungen Tugan-Harano wskis  volles  Licht 
verbreitet. 

Es  sind  in  Kussland  zwei  Typen  von 
llausindustrieen  verbreitet:  diejenigen,  die 
langsam,  organisch  aus  den  bäuerlichen 
Hausgewerben  bezw.  Hausierhandwerken 
hervorgewachsen,  und  diejenigen,  die  in  An- 
lehnung an  oder  in  Konkurrenz  gegen  die 
kapitalistische  Fabrikiudustrie  entstanden 
sind.  Zu  ersterer  gehören  u.  a.  das  Flechten 
von  Bastschuhen,  das  Filzwalken,  das  Weben 
von  dicker  Leinwand  und  Tuch,  die  Bött- 
cherei. die  Herstellung  von  Holzprodukten, 
die  Kürschnerei,  die  Pelzmacherei  u.  a. 
Ihre  Entstehung  reicht  in  das  17.  und  18. 
Jahrhundert  zurück.  Diejenigen  Zweige  der 
Hausindustrie, _ die  erst  mit  dem  Auftreten 
des  Kapitalismus  entstanden  sind,  siml  vor- 
nehmlich die  Baumwoll-  und  Seidenweberei, 
<lie  * Patronen « Industrie,  die  Handschuh- 
macherei, Posamoutiorerei  n.  a.  Die  Zeit 
ihrer  Entstehung  fällt  meist  erst  in  das 
10.  Jahrhundert,  und  wie  oben  S.  1141  schon 
erwähnt  wurde,  geht  ihnen  vielfach  eine 
Periode  des  geschlossenen  Manufakturbe- 
triebes  vorauf.  Wie  beispielsweise  die  gross- 
betriebliche  Organisation  in  der  Baumwoll- 
indnstrie  in  den  1830er  und  1840er  Jahren 
der  hausindnstriellen  Organisation  weichen 
muss,  lehren  folgende  interessante  Ziffern: 


Einfuhr  von  Baum- 

Zahl der  Fabrik- 

wolle  und  Baum- 

arbeiter iu  Bauni- 

wollgarn  nach 

woll  Webereien 

Russland 

in  Tausend  l*ud 

1836 

94  75« 

865 

1852 

8l  454 

1 960 

1857 

75  5« 7 

2 765 

Nach  Meinung  unseres  Gewährsmanns 
sind  die  Haiisindustrieen  kapitalistischen  Ur- 
sprungs nach  Zahl  und  Prodnktionswert  viel 
bedeutender  als  die  alten  Kiistargewerbe 
volkstümlicher  Herkunft  aus  dem  Hausge- 
werbe. Er  schätzt  z.  B.  die  Zahl  der  in 
diesen  alten  llausindustrieen  im  Gouverne- 
ment Moskau  beschäftigten  Personen  auf 
30000,  d.  h.  nur  etwa  25%  aller  Kustaris 
daselbst. 

In  den  letzten  Jahren  beginnt  nun  aber 
die  russische  Hausindustrie  beider  Linien 


i stark  vor  der  Konkurrenz  der  Fabrikin- 
! dustrie  zurückzuweichen,  ja  manchenorts  in 
einen  raschen  Prozess  der  Auflösung  einzu- 
I treten.  Insbesondere  gilt  dies  für  den  wich- 
tigen Zweig  der  Baumwollindustrie.  In 
dieser  betrug  die  Zahl  der  Arbeiter  iu  den 
, 50  Gouvernements  des  europäischen  Russ- 


lands : 

in  geschlossenen 

iu  Kustarwerk- 

im 

Jahre 

Grossbetrieben 

Stätten 

(Fabrikiudustrie) 

(Hausindustrie’ 

1866 

94  5b6 

66  178 

1879 

162  691 

50  152 

1894— 95 

242  05 1 

20  475 

Andere  Gewerbe,  wie  namentlich  einig*' 
i Zweige  der  Metall-  und  Holzverarbeitung. 
I wo  die  Technik  gleich  schnelle  Fortschritte 
gemacht  hat,  halten  sich  noch  etwas  länger 
in  der  Sphäre  der  Hausindustrie.  Aber  das 
sind  doch  nur  Unterschiede  im  Tempo:  die 
Richtung  der  Gesamtentwickelung  ist  Ueber- 
führung  der  hansindustriell-hodenstätidigeii 
in  die  grossbetriehlich-lokaiisierte  Industrie- 
Organisation. 

11.  England.  Die  Geschichte  der  eng- 
, lischcn  Hausindustrie  (domestie  svstem ; der 
| englische  Name  für  Verleger  ist  Manufac- 
tuivr)  ist  eine  ebenso  grosse  und  rühmliche, 
wie  ihre  heutige  Bedeutung,  wenigstens  für 
alle  schon  im  Banne  des  fahrikmässigeu 
Betriebes  stehenden  Gewerbserzeognisse. 
I gering  ist.  England  hat  den  notwendigen 
Uobergang  zu  dem  Manufaktur-  und  Fahrik- 
systemc  eben  in  einer  Reihe  wichtiger  Iu- 
I dustriezweige  (Textilindustrie !)  heute  schon 
vollzogen,  die  in  den  übrigen  europäischen 
I Staaten  die  hausindustrielle  Retriehsfortu 
wie  eine  ewige  Krankheit  von  Geseldeclit*- 
zu  Geschlechts  noch  immer  weiterschleppeu. 
Was  au  bedeutenden  Haiisindustrieen  heu- 
tigentags noch  in  England  existiert,  sind  im 
wesentlichen  solche  Uewerbszwcige.  welche 
in  neuester  Zeit  erst  den  Wandlungsprozes- 
vom  Handwerk  zum  Kapitalismus  vollziehen, 
idso  namentlich  die  grossen  Bekleidungs- 
gewerbe, die  Selmeiderei,  Schuhmache- 
rei etc.,  in  denen  das  sogenannte  Sweating- 
system  eine  Rolle  spielt.  Leider  fehlen 
auch  für  England  zahleninässige  Angalien 
über  den  Umfang  der  Hausindustrie;  einige- 
Material  halten  neuerdings  die  Enqneteu 
ülter  das  Sweatingsystem  geliefert : danach 
arbeiteten  1883  von  20000  Schneidern  in 
East  London  15000  unter  dem  Sweating- 
system,  1888  18000 — 20000  Schneider,  da- 
runter eine  grosse  Anzahl  jüdischer  Kon- 
fession ; in  Leeds,  wo  ebenfalls  das  Sweating- 
svstem  vorherrscht,  waren  allein  in  d*r 
Kleiderfabrikation  3000  von  Sweatern  be- 
schäftigt. Ganz  analog  wie  in  Deutschland 
liegen  die  Verhältnisse  in  England  für  die 
Möbeltischlerei.  Sie  befindet  sich  ir. 
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einem  rebergangsstadinm,  das  ausserordent-  1 
lieh  viel  Nuancen  der  Abhängigkeit  des  I 
weiland  Handwerksmeisters  vom  Kapital  | 
aufweist.  So  ist  beispielsweise  die  Lon-j 
d o n e r Tischlerei  im  wesentlichen  wie  die  , 
Berliner  organisiert.  Nach  einer  Schätzung 
von  Ch.  ßooth  arbeiten  von  7000  Tisch- 
lern in  London  5700.  also  80  % in  Kleinbe- 
trieben mit  je  4 — 8 Personen.  Die  Textil- 
industrie weist  nur  noch  Spuren  einer 
einst  blähenden  Hausindustrie  auf.  Höch- 
stens die  Seidenindustrie  hat  als  Hausin- 
dustrie in  und  um  Maeclesfield  noch  einige 
Bedeutung.  Die  Baumwollindustrie  beschäf- 
tigt (nach  privaten  Mitteilungen)  noch  ca.  100 
Hausweber  in  Lancashire  (Bolton  und  Co  Ines), 
die  Wollindustrie  ca.  400 — 500  in  York- 
shire.  Die  Baum w ol  1 hai is webor  befinden 
sich  in  leidlicher,  die  für  Wolle  in  nicht 
allzuschlechter,  die  für  Seide  in  sehr  elender 
Lage.  Von  anderen  noch  heute  in  England 
bestehenden  Hausind  ustrieen  sind  die  Klein- 
eisenindustrie,  die  Strohflechterei 
u.  a.  von  geringer  Bedeutung  namhaft  zu 
machen.  Im  ganzen  ist  unsere  Kenntnis 
über  den  heutigen  Stand  der  englischen 
Hausindustrie  ganz  besonders  lückenhaft ; 
eine  gründliche  Bearbeitung  der  Entwicke- 
lung der  dortigen  Hausindustrie  bis  in  die  j 
Neuzeit  wäre  mit  grosser  Freude  zu  be- 1 
grüssen. 

12.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

In  den  1\  S.  A.  ist  von  irgend  welcher  Be- 
deutung nur  jene  Species  von  Hausin- 
dustrieen,  die  wir  als  »moderne*  bezeichnet 
hatten.  Mag  auch  eine  Keihe  von  Industrieen, 
in  deneu  wir  heute  die  hausindustrielle  Be- 
triebsform noch  immer  mitschleppon.  auch  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  ihrer  Kindhcits- 
periode  veringsinässig  organisiert  gewesen 
s*»in : soLild  die  Technik  eine  produktivere 
Verwendung  der  Arbeitskraft  ermöglichte, 
müsste  drüben  unweigerlich  die  rückständige 
Form  ihr  weichen.  Dafür  sorgte  der  infolge 
immer  vorhandenen  Unterangebots  von  Ar- 


Itoitskräften  stets  hohe  Preis  der  Arbeits- 
kraft. Erst  als  in  neuerer  Zeit  der  Strom 
der  Einwanderer  niedrigster  Qualität  immer 
mehr  anschwoll,  ward  die  Zeit  für  haus- 
industrielle  Betriebsweise  auch  in  den  U.S.  A. 
erfüllt  und  wir  vernehmen  von  zahlreichen 
modernen  Hausindustrieen  zum  Teil  neuesten 
Datums.  Sie  fassen  Boden  naturgemäss 
zunächst  in  den  grösseren  Städten  des  Lan- 
des. Die  wichtigsten  Zweige  dieser  Haus- 
industrie sind  die  Anfertigung  von  Cigarren, 
Börsen,  Federn, künstlichen  Blumen,  vor  allem 
aber  Kleidern.  Die  liausindustrielle  Kon- 
fektion, ebenfalls  unter  dem  Namen  Sweating- 
system«  populär  geworden,  hat  in  den  Städ- 
ten der  Vereinigten  Staaten,  namentlich  seit 
Iden  1880er  Jahren  einen  ganz  enormen 
Aufschwung  genommen.  Es  ist  von  be- 
sonderem Interesse,  wie  oben  schon  hervor- 
gehoben wurde,  dass  die  liausindustrielle 
Organisationsform  die  schon  in  der  Entwicke- 
lung kgriffene  Fabrikorganisation  vielerorts 
(z.  B.  in  Chicago)  verdrängt  hat,  dank  eben 
vor  allem  dem  Zuströmen  jener  auskutungs- 
fähigen  Arbeitermassen. 

Die  Ausdehnung  der  hausindustriellon 
Betriebsweise  in  den  U.  S.  A.  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  der  Con- 
sus  der  Vereinigten  Staaten  bisher  noch 
nicht  die  Hai  ^industriellen  gesondert  ge- 
zählt hat.  Ebenso  enthalten  die  Veröffent- 
lichungen des  Arbeitsamtes  der  Vereinigten 
Staaten  bisher  noch  keinerlei  statistische 
Angaben  Über  diesen  Gegenstand.  Der  in 
einer  der  letzten  Nummern  des  Bulletins 
des  Arbeitsamts  erschienene  Aufsatz  über 
das  Sweatingsy stem  beruhte  auf  unvoll- 
ständig'*m  Material  und  hat  keinen  statisti- 
schen Wort.  Genauere  Angaben  über  die 
hausindustrielle  Konfektion  im  Staate  Illinois 
(Chicago)  enthält  der  Bericht  des  Fabrik- 
inspektors für  Illinois  vom  Jahre  189G.  aller- 
dings beschränkt  auf  die  Werkstattarbeit  — 
also  ohne  Berücksichtigung  der  Heimarbeit. 

Danach  gab  es  im  Staate  Illinois: 


Werkstätten 

Männer 

Frauen 

Kinder 

Insges.  bewh.  Per*. 

1893 

704 

2 61 1 

3617 

595 

6823 

1894 

1 413 

•t  46«» 

5912 

721 

1 1 102 

1895 

1 715 

5817 

7 78« 

1 307 
1 18$ 

14  904 

189« 

2378 

6 383 

7 181 

14752 

Chicago  hat  sich  zuui  Haupt, sitz  der  I »lässig  geringe  Menge  fertiger  Kleider,  dio 
amerikanischen  Konfektion  entwickelt,  die  i in  Chicago  vor  «lern  Jahre  1885  hergestoilt 
sieh  in  24  riesigen  Engros-  und  einer  Menge  | wurde  (die  Hauptmasse  der  Bekleidung 
anderer  Häuser  koocentriert.  Nach  einer  wurde  entweder  noch  von  Kundenmass- 
Kchätzung  der  Florenee  Kelley  liefert  Chi-  I schneidern  angefertigt  oder  importiert),  war 
cago  mindestens  für  18  von  den  44  Staaten  das  Produkt  einzelner  Fabriken,  die  hanpt- 
der  Union  die  fertigen  Kleider.  säc  hlich  Mädchen  als  Maschinenarbeiterinnen 

Feber  die  Entstehung  der  hausiudustri-  beschäftigten  und  die  wenige  Arbeiterinnen 
eilen  Konfektion  in  Chicago  erfahren  wir  hatten,  die  nicht  englisch  sprachen.  Dio 
insbesondere  folgendes  (vgl.  Florenee  Mädchen  verdienten  wöchentlich  4 — IG 
Kelley , a.  a.  0.  S.  211  ff.).  Die  Verhältnis- 1 im  Durchschnitt  während  der  Saison  10?. 
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Eine  Aenderung  trat  ein.  als  die  russischen 
Juden  und  Böhmen  sich  ansiedelten.  Diese 
kanuten  den  Dampfbetrieb  nicht,  waren  aber 1 
andererseits  liereit.  ihre  eigene  Arbeitskraft 
in  weitestgehender  Weise  ausn fitzen  zu  lassen. 
Den  Fabrikarbeiterinnen  erwuchs  in  diesen 
elenden,  verlotterten  Massen  eine  vernichtende 
Konkurrenz.  Die  Arbeitszeit  wurde  aus- 
gedehnt , die  Löhne  fielen , eine  Verständi- 
gung mit  dem  fremdsprachigen  (lesindel 
war  nicht  möglich.  So  blieb  den  Mädchen 
nichts  anderes  (ihrig,  als  selbst  in  die  ver- 
schlechterten Arbeitsbedingungen  zu  willigen 
oder  das  Gewerbe  aufzugeben.  Letzteres 
war  die  Regel.  Die  Fabrik  verschwand. 
Die  Schwitzwerkstatt  hatte  sie  verdräugt 
und  behauptete  in  Zukunft  allein  das  Feld. 
Ganz  analog  hat  sich  die  Konfektion  in 
New- York  entwickelt. 

111.  Beurteilung  der  Hausindustrie.  Ziele 
hnusindustrieller  Politik. 

Die  Anschauung  Aber  den  Wert  der  Haus- 
industrie und  die  Nützlichkeit  ihres  Fort- 
bestandes liabcn  in  den  letzten  Jahren  eine  | 
wesentliche  Wandlung  erfahren.  Die  noch 
vor  kurzem  herrschende  Auffassung,  die  sich 
im  wesentlichen  auf  Grund  der  Kenntnis 
der  älteren  Hausindustrie  in  froherer  Zeit 
gebildet  hatte,  legte  den  dem  liausindus- 
triellen  Betriebssystem  wirklich  oder  ver- 
meintlich anhaftenden  Vorzügen,  welche  ihm 
im  Gegensätze  zum  Manufaktur-  und  Fabrik- 
system  eigentümlich  seien,  als:  grössere 
Freiheit  der  Arbeiter  in  der  Regelung  ihrer 
Arbeitszeit,  Arbeit  in  der  Familie,  geringere 
Gefulir  moralischer  Verderbnis  etc.  eine  soj 
ausschlaggebende  Bedeutung  bei,  dass  sie 
die  Erhaltung  der  Hausindustrie  nach  Kräften 
anstrebte. 

Eine  Minderheit  von  Beurteilen),  die  das 
Elend  der  niedergehenden  alten  Hausindus- 
trie in  jüngster  Zeit  und  auch  die  neuere 
Hausindustrie  aus  eigener  Anschauung  kannte, 
sah  die  Hausindustrie  nicht  in  dem  gleich 
rosigen  Lichte,  erachtete  die  theoretisch 
vorhandenen  Vorzüge  in  Wirklichkeit  meist  als 
durch  die  elende  Lage  der  Hausindustriellen  ( 
illusorisch  gemacht,  wollte  andererseits  viele 
ihrer  Vorzüge  als  nicht  notwendig  mit  dem 
Fabrikbetrieb  unvereinbar  gelten  lassen  mul 
betonte  die  wesentlichen  Nachteile  der ' 
hausindnstriellen  Betriebsfbrm  für  den  Ar- 
beiter, auf  die  oben  bereits  hingewiesen 
wurde.  Ihr  Wunsch  war  auf  möglichst 
schmerzlose,  aber  rasche  Beseitigung  der 
Hausindustrie  gerichtet.  Diese  Auffassung 
mm  ist  im  Begriff  die  heute  immer  mehr 
herrschende  zu  werden;  dank  vor  allem  der 
Entwickelung  der  letzten  Jahre,  die  ebenso- 
sehr das  unaufhaltsame  Dahinsehwinden  der 
alten,  mit  romantischem  Zauber  umwobenen 
ländlichen  Hausindustrie  wie  das  L'eber- 


wiegen  der  Schädlichkeiten  in  der  heute  immer 
inehr  den  Ton  angehenden,  modernen  städ- 
tischen Hausindustrie  dargethan  hat  So 
ist  denn  heute  auch  das  Augenmerk  der 
■SozialiMlitik  viel  weniger  auf  Erhaltung  als 
auf  Abstellung  der  l'enelstände  in  der  Haus- 
industrie und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
deren  thunlichst  allgemeine  Beseitigung 
gerichtet. 

Man  weiss  heutzutage,  dass  die  Bau- 
industrie im  wesentlichen  dazu  dient . die 
Vorschriften  des  Arbeiterschutzes  und  teil- 
weise auch  noch  der  Arbeiterversicherung 
zu  umgehen  und  die  Organisation  der  Ar- 
beiter in  Renifsvereinen  zu  erschweren, 
damit  aller  die  beiden  wichtigsten  Hand- 
haben der  sozialen  Reform  zur  Cnbrauch- 
Igirkeit  zu  venlammen.  Die  Hausindustrie 
ist  in  den  meisten  Fällen  heutzutage  nicht 
nur  eine  Quelle  des  Elends  für  diejenigen, 
die  in  ihr  arbeiten,  sondern,  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  ein  Hemmschuh  für  die  fort- 
schreitende Entwickelung  auf  dem  Gebiete 
der  gesamten  Industrie  eben  dadurch,  dass 
sie  die  Bestrebungen  vereitelt,  die  dem  Ar- 
beiterschutz  und  der  Gcwerkscliaftsliewogunc 
zu  Grunde  liegen  und  deren  segensvolle 
Wirkung  nicht  nur  die  Hebung  der  augen- 
blicklich thätigen  Arbeiter,  sondern  vor  allem 
auch  die  Beschleunigung  des  wirtschaftlichen 
Fortschritts  ist.  Die  Postulatc  einer  mo- 
dernen hausindustriellen  Politik  müssen 
deshalb  heute  mehr  denn  je,  so  wenig  man 
die  technischen  Schwierigkeiten  zu  ver- 
kennen braucht,  die  ilirer  Verwirklichung 
entgegen  stehen,  immer  noch  diese  sein: 
Ausdehnung  des  Arbeiterschutzes 
auf  die  Hausindustrie  und  Organisation 
der  hausindustriellen  Arbeiter. 

Quellen  und  Llttcratar;  A.  Allgtmtimtt 
m nd  Verschiedenes.  Aua  der  filteren 
Litlemtur  find  die  Schriften  der  deut- 
sehen  Karnern  listen  des  17.  und  IS.  Jahr- 
hunderts (n Entdeckte  Goldgruben,  Frhr.  ran 
Schröder,  J.  Jf.  G.  ron  Justi  u.  a.J  namhaft  tu 
machen  als  solche,  in  denen  ron  der  neuen  g*- 
verblichen  Organisationsform,  dem  Vcrlagssystrm . 
öfters  im  Gegensatz  zum  Handwerk  und  :nk 
Mannfakturbetriebe  die  Rede.  ist.  — Srhil/'jle. 
Art.  Hausindustrie  im  St.W.B.  r.  Rluntsckli 
und  Brater,  1860.  — H\  Boucher,  Heber  In- 
dustiie  im  Grossen  und  Kleinen.  ( * Ansichten  der 
Volkswirtschaft  ans  dem  geschichtlichen  Stand- 
punkten, 1861).  — Kornnah,  Von  den  Formen 
des  Gewerbebetriebs  überhaupt  und  ron  der  Be- 
deutung tlcr  häuslichen  Produktion  im  westlichen 
Europa  und  in  Russland,  1861  (in  russischer 
Sprache).  — K.  Marx,  lhu  Kapital,  1.  Auf., 
1867.  — II.  Betttuch,  Artikel  » Hausindustrie * 
in  seinem  Handwörterbuch  der  1".  II'.  Lehre,  1S66, 
2.  Auf.,.  1870.  — O.  Schwarz,  Hie  Bctriebe- 
formen  der  modernen  Grossindustrie  (Zeilschr.  f. 
Stantsw.,  1869).  — - 9.  Internationaler 

Statistischer  Kongress,  llud>rpest  1876 
(Referate  ron  M.  Wirt,  K.  Kerbtpoly,  K.  Herich 
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nebst  den  Verhandlungen  in  der  fV.J  Sektion  I 
und  im  Plenum).  — Ad.  Held.  Handwerk  und  1 
Grösst  ndustrie.  Vortrag,  gehalten  in  der  Sing-  \ 
akademie  xu  Berlin  am  St.  II.  1881.  — Hunt.  ! 
Sch  Irnberg,  < Irwerbe , J.  Teil,  in  seinem  Hand- 
buch der  politischen  Oekonomie,  2.  Bd.,  4.  Aufl., 
1895.  — Herrn,  (i rollte,  Der  Einfluss  des 
Manchestertum * auf  Handwerk  und  Hausindus- 
trie etc.,  I884.  — A lejr.  Stellmacher.  Ein 
Beitrag  zur  Darstellung  der  Hausindustrie  in  ( 
Bussland,  J.  theoretischer  Teil,  1888.  — Hunt. 
Schmoller , Die  Hausindustrie  und  ihre  älteren  , 
Ordnungen  und  Reglements  (Jnhrb.  f.  Lies,  und 
\crw.,  XI,  1887). — O.  Merekel,  Die  Hygiene 
iu  Handwerk  und  Haust ndustrie.  (»Gewerbe-  I 
schau u 1898,  Xr.  15—  1?.,  — Ad.  Braun,  Zur 

Statistik  der  Hausindustrie,  1888 11'.  Stleda, 

LiUeratur,  heutige  Zustände  und  Entstehung  der  I 
deutschen  Hausindustrie  (Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp.,  | 
Bd.  89,  1889,  1.  Abschnitt).  — Ludtc.  Fuld, 
Hausindustrie  und  Arlwiterschut:  (»Deutschland u 

1889,  Xr.  ft).  — Luja  Brentano,  Ueber  dir  1 
l rsachen  der  heutigen  sozialen  Not.  Ein  Bei- 
trag zur  Morphfdcujie  der  I ’olksw irtschaft,  1889. 

Hunt.  Schmoller,  Die  geschichtliche  Ent-  ; 
Wickelung  der  Unternehmung.  V.  Die  Hau «- 
Industrie.  VI.  Das  Recht  und  die  Verbände  der 
Hausindustrie  ( Jahrb . f.  Lies,  und  Venr.  XIV,  , 
■XV,  18 90' 91).  — Karl  Bücher,  Hausflriss  u.  ' 
Hausindustrie  ( n Handelsmuseum « Bd.  V,  1890,  ' 
Nr.  81,  82,  88),—-  Demel bc,  Artikel  »Gewerbe« 
in  diesem  Handwörterbuch.  — Derselbe,  Dir 
gewerblichen  Betriebsformen  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  ( S.A.  aus  der  Festschrift  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Karlsruhe  etc.),  1894.  — j 
Derselbe , Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft, 
2.  A afl.,  1898.  — Hausindustrie  KN(/| 
Landwirtschaft  (Zeitschr.  f.  Agrarpolitik, 
1890).  — Ausdehnung  des  Arbeiter- 

Schutzes  auf  Werkstätten  und  Haus-, 
Industrie  (»Arbeiterwohl»,  red.  von  F.  Hitze, 

1890,  Heft  7 und  8).  — Franz  Ziegler , Die 
s’>z i,d Ipolit t sehen  Aufgaben  auf  dem  (lebiete  der 
Hausindustrie , 1890.  — Werner  Sombart, 
Die  Hausindustrie  in  Deutschland  (Arch.  f.  so z.  j 
Gesetxg.  u.  Stal.,  Bd.  IV,  1891).  — Derselbe.  > 
Zur  neueren  LiUeratur  über  Hausindustrie,  1891  ; 
— 1898  (Jahrb.  f.  Nnt.-Ock.,  III.  F.,  Bd.  VI). 
— Derselbe.  Die  geicerbUche  Arbeit  und  ihre  I 
Organisation  (Areh.  f.  soz.  Gesetxg.  und  Stat.,  | 
Bd.  XIV).  — Sinzhelmer,  Ueber  die  Grenzen 
der  Weiterbildung  des  fabrikmässigen  Gross - I 
betrieb*,  1898.  — »/.  de  la  Valide  Pousstn,  \ 
Le.  trara ii  autonome  au  XIX.  sc.  (Rer.  gener.  I 
Bruxelles  1898).  — I*.  du  Maroussem,  Iw* 
grouds  Magazins  tcls  gu’ils  sont  (Rer.  d’ccon. 
pol.  Nor.  1898).  — il.  Dotter,  Com  ment  en 
jin  ir  aree  le  sweafing  System  ( ibid .),  — Die-  ( 
selbe,  U salario  dcl  sudort  (sweafing  System), 
(Riforma  sociale  Anno  /.,  1894).  — Henry  W. 
Wo! ff,  A defenee  against  » sweating»  (Econom. 
Review,  April  1894).  — I*.  Plnchettl,  L'in- 
dustria  dellu  seta  sul  Jinir  de l secedo  XIX, 
1894-  — E.  Schiel edi and , Essai  sur  In 
fabrique  eoUeetive  (Revue  d’econ.  poiitique,  Nor.  , 
1892).  — Derselbe,  Kleingewerbe  und  II. I. 
in  Oesterreich,  1894,  Bd.  I.  — Derselbe.  Hau*. 
Industrie  und  Swcatingsystem.  Ihre  Form  und  ' 
ihre  sozialen  Schäden,  18iH 7.  — Derselbe,  1.,  i 
2.,  8.  Vorbericht  über  eine  gesetzliche  Regelung  I 
der  Heimarbeit,  1896 f.  — Derselbe,  Ist  re-  \ 


pressinn  du  harail  en  ehambre  (Congres  inter- 
national de  Legislation  du  traraU,  Bruxelles 

1897) ,  aussi  public  da  ns  la  Rer.  d’fcon.  pol. 

1897,  Nr.  6 — 9.  — Derselbe,  Die  Heimarbeit 
und  ihre  staatl.  Regelung.  (uDas  Leiten « , 1897 j. 

— Derselbe,  Formen  und  Regriß  der  Haus- 
industrie (Jahrb.  f.  Nat.-Üek.,  III.  F.,  Bd.  XVI, 

1898) .  — Derselbe,  Soziale  Kampfmittel  wider 

die  Heimarbeit  (Soz.  Prax.  VIII,  48).  — Der- 
selbe, Ihr  Registrierung  der  Heimarbeiter  (Soz. 
Praxis  VII,  189798). — P.  du  .1/.,  Im  fabrique 
collective  d’apres  Pecole  aliemande  (La  Reforme 
sociale,  1894).  — «/•  Chor  dt,  Un  mot  sur  la 
dl cent  rat  isation  de  P Industrie  dans  les  ca  m - 
jxignes  tib.).  — E.  de  Levanseur,  Le  sweating 
System  (Rer.  d’/con.  pol.  1896).  — Ueber 
Kaiegorieen  der  Heimarbeit  (Deutsche 
Worte  XVI,  1896,  12.  Heft).  — Maurice 
Ansiaujc , TraraU  de  nuit  des  ouvrieres  de 
Pindustrie  dans  les  jtays  Strangers  (France, 
Suisse,  Grande- Bretagne,  Autriche,  AUemagnc). 
Rnpjmrt  presente  »i  M.  le  min  ist  re  de  P Industrie 
et  du  TraraU,  Bruxelles  1898.  — A.  Weber, 
Hausin  dustrirUe  Gesetzgebung  und  Sweating- 
System  in  der  Konfektionsindustrie  (Schmolicrs 
Jahrbuch,  Bd.  XXI,  1897).  — Derselbe,  Neuere 
Schriften  über  die  Konfektionsindustrie  (Arch.  f. 
soz.  Gesetxg.,  Bd.  XV).  — H.  Lambrechts, 
Le  travail  des  couturieres  en  ehambre  et  sa 
rrglrmrntation , 1897.  — Congres  inter- 

national de  Legislation  du  TraraU. 
Tenu  «1  Bruxelles  du  27  an  80  srpiembre 
1997.  Rapports  et  campte  rendu  analytique 
des  seanccM  publies  pur  le  bureau  de  la  Com- 
mission dr Organisation  1898.  Ihr  IV*  question,  die 
dieser  Kongress  erörtert  hat,  lautete : nConvient 
il  de  reglem enter  les  condition*  du  trarail  dans 
la  fwtitr  Industrie  et  dans  Pindustr  ie  d dom  teile  f 
Ihm*  Paßrrmatire,  quelle*  seraienl  les  mesures 
pratiques  a rtcommander  f*  Mit  diesen  Fragen 
beschäftigte  sich  der  Kongress  im  seiner  fünften 
Sitzung,  und  ausserdem  lagen  zu  dem  Gegen- 
stände eine  Reihe  ron  Referaten  vor,  die  a.  a.  O. 
nhgr druckt  sind.  — H.  Grätzer,  Hausindustrie 
und  Arbeilersehutz  (Soz.  I*rtixis  VII,  1897j98). 

— O.  Fauquet,  Essai  sur  le  travail  en 
ehambre  eonstdere  au  poinl  de  inte  sanitaire, 

1898.  — tt.  Lief  mann,  Ueber  Wesen  und 
Formen  des  Verlags  (der  Hausindustrie).  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  volkswirtschaftlichen 
Organisationsformen,  1899.  — E.  Franeke, 
Die  Hausindustrie  und  ihre  Regelung  ( Neue 
Deutsche  Rundschau,  Dezember  1899).  — A. 
Siralne,  Einige  Bemerkungen  über  das  Wesen 
der  Hausindustrie  (Schmoller*  Jahrb.,  Bd.  XXIV, 
1900). 

Jl.  Einzelne.  Länder.  /.  Deutschland. 
1.  Im  allgemeinen,  a)  LiUeratur:  John 
Botrrlny,  Bericht  über  den  deutschen  Zotlver- 
band  an  Lord  Dtlmerston.  Aus  dem  englischen 
übersetzt  ron  F.  G.  Buck,  I840.  — D.  Böen, 
Die  deutsche  Erportindustrie  (Jahrb.  fl  Nat.  tt. 
Stat.  1 \ 1864).  — Zur  Geschichte  der 
deutschen  Wollenindustrie  (ebenda  Bd. 
VI  und  VII,  1866; 67).  — Gunt.  Schmoller. 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe  im 
19.  Jahrhundert,  1870.  — Derselbe,  Die  Ent- 
wickelung und  die  Krisis  in  der  deutschen 
Weberei  im  19.  Jahrhundert,  187G.  — A.  Fleisch- 
mann. Die  selbständige  deutsche  Hausindustrie 
und  ihr  Grosshandel.  Eine  volkswirtschaftlich * 
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Mahnung,  1879.  — II'.  Stleda , Deutsche  Fa- 
brikzuständc  (Preuss.  Jahrb.  Jid.  51,  1883).  — 
Derselbe . Die  Hausindustrie  im  Deutschen 
Reiche  (Hirths  .4n«.  1884  un,l  *•*  Preuss.  Jahrb. 
Jid.  57,  1886).  — • Derselbe  in  dem  oben  unter 
A angeführten  Ruche.  — Luthe.  Elster,  Die 
Fabrikinspektionsberichte  und  die  Arbeiterschutz- 
grsrtzgcbn ng  in  Deutschland  (Jahrb.  f.  Not.  u. 
Stal.  y.  h\  //,  1888),  — !>  r r Umfang  der 
Hausindustrie  im  I)  rutschen  Reiche 
(Zeilschr.  j.  Vblksw.,  heraus*/,  v.  F.  Horn,  1887, 
2).  — Die  Frauen - und  Kinderarbeit 
in  der  Fabrik-  und  Hausindustrie 
(Deutsche  Gemeinde  Zeitung,  1887,  Xr.  27).  • — 
Die  Zukunft  der  Hausindustrie  (Deut- 
sche illustrierte  Gewerbczcitung,  1887,  Xr.  9; 
desgleichen  im  »Xordwest «,  1887,  Xr.  58;  des- 
gleichen in  der  Deutschen  Industriczeifung, 

1887,  Xr.  24).  Karl  St  rau  hm.  Die  Haus- 
industrie im  Deutschen  Reiche  (Jahrb.  f.  Xat. 
U.  StaL  X.  F.  14,  1887).  — M.  Schoene,  Die 
moderne  Entwickelung  des  Schuhmachcrge  werbe«,  | 
1886.  — Bruno  Schornlank,  Zur  Lage  der  \ 
in  der  Wäsch  efabrikotinn  und  der  Konfektions-  j 
brauche  Deutschlands  beschäftigten  Arbeiterinnen  | 
(•Neue  Zeit*  VI,  1888,  S.  116—128).  — P.  j 
Kollmann,  Die  Verbreitung  und  Lage  der  | 
deutschen  Hausindustrie  (Deutsches  Wochcnbl.,  i 

1888,  Xr.  82,  88).  — K.  Franckenutetn,  Di* 
Istge  der  A ihr  Herinnen  in  dm  deutschen  Gross- 
städten  (Jahrb.  f.  Ges.  und  Vene.,  XU,  1888).  i 

— Dietrich,  Die  Gcwrrbthätigkeit  des  weibl. 
Geschlechts  in  den  deutschen  Grossstädtcn  (»Dir  | 
Frau  im  gemeinnützigen  lieben*,  III,  1888).  — 
P.  Kamp/J  mcycr , Die  Hausindustrie  in  I 
lJeutschland,  ihre  Entwickelung,  ihre  Zustande  \ 
und  ihre  Reform , 1889. — IT.  Sombart  a.  a.  O.  I 
(s.  unter  A).  — Herrn,  (lehhartl , Die  In-' 
caliditäts-  und  Alterst* /Sicherung  der  Hausgr-  I 
terrbe treibenden  der  Tabakfabrikation,  1891  — I 
M.  Quarck,  Zur  Entwickelung  der  Haus- 
industrie in  Deutschland  (Sozialpolitisches  Cen-  | 
tralblatt,  Rd.  I,  1892).  — Untct  snehunge  n\ 
über  die  Lage  des  Handwerks  in  Deuts*  h- 
land  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Kon-  \ 
knrrcnzfähigkeit  gegenüber  der  Grossindustri e 1 
(Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Rd.  62 

— 70,  1895  ff. ; soll  citiert  werden  mit  l /.,  II 
etc.).  — Joh.  Timm,  Restrebungen  der  deut- 
schen Schneider  zur  Herstellung  von  Iletriebs-  . 
Werkstätten  ( Soziale  Praxis,  Rd.  V,  1895196).  — ‘ 
Derselbe,  Das  » Sweatingsystem u in  der  deut- 
schen Konfektionsindustrie,  1896.  — Dernelbe, 
Die  Konfektionsind  ustne  und  ihre  Arl/eiter,  1897. 

— Derselbe , Xeuere  Untersuchungen  über  die 
Lage  der  deutschen  Konfektionsarbeiter  (nXeue  | 
Zeit « XVII,  1,  1898,99).  — Helene  Lange,  \ 
Die  Lage  der  Arbeite/  innen  in  der  Wäsche-  und 
Konfektionsindustrie  (»Die  Frau*,  III.  Jahrg., 
1895196).  — Dieselbe,  Die  Frau  in  der  I 
Konfektion  t ebenda  II.  Jahrg).  — (J.  t.)  Gegen  das  , 
Swcat ingsy stem  in  der  deutschen  Konfektions-  1 
Industrie  (Suzialdr -mokrai  vom  6.  VI.  1895).  — j 
II.  Heymann , Die  lA>hnbcwe.gung  in  der  Kon- 
frktionsindustric  (n.Xeuc  Zeit»  XI V,  1, 1896  96/.  — 
E.  Hirschberg.  Die  Verbesserung  der  Lage 
drr  Konfektionsarbeitrr  auf  genossenschaftlichem  \ 
Wege  (Soziale  Ibraxis,  Rd.  V,  1895-96).  — Oda  i 
Ol  borg,  Ikut  Elend  in  der  Hausindustrie  der 
Konfektion,  181*6.  — Das  Arbeiter  elend  in 
der  Konfektionsindustrie  vor  dem  Deutsche a 


Reichstage  (Sten.  Rer.  über  die  Verhandl.  mm 
12.  II.  1896),  1896.  — V.  Mehring,  Der  L*hn- 
kampf  in  der  Konfektionsindustrie  (nXeue  Zeit o 
XIV,  1).  — Ad.  Braun,  Die  nächsten  Auf- 
gaben der  Reichskommission  für  ArbeitcrsUUistik 
(Soziale  Pruxis  1896,  Xr.  28).  — O.  Weigert. 
Die  Krankenversicherung  in  der  Hausindustrie 
(Soziale  Praxis,  Rd.  VI,  1896197).—  Derselbe. 
Die  obligatorische  Krnnkenrrrsichrrung  der  Haus- 
industriellen  (Schmollers  Jahrbuch,  Bd.  XXIII, 
1899).  — P.  Blankenstein.  Die  Ausdehnung 
der  Krankenrersichrmng  auf  die  Hausindustrie 
(Anh.  f.  soz.  Gesetzg.,  Rd.  X,  1897).  — M.  von 
Schulz , Die  Stellung  der  Heimarbeiter  im  deut- 
schen Gewerberecht  (ebenda).  — .1.  Weber,  Das 
Sweatingsgstem  in  der  Konfektion  und  die  Vor- 
schläge der  Kommission  für  Arbeiterstutistik 
feltrnda).  — Derselbe,  Der  Arbeiterschutz  in  der 
Konfektion  und  verwandten  Gewerben  (Soziale 
Praxis  VIII,  1898  99.  Xr.  26).  — Derselbe.  Be- 
schränkung der  Heimarbeit  in  der  Konfektions- 
industrie (ebenda  Xr.  27). — E.  Schirleillantl.  Die 
Regelung  der  Heimarbeit  und  Graf  von  Pusi- 
dotrski  (Soziale  Praxis,  Rd.  VII,  1897  98).  — 
Ihnld,  Die  IlVr/bnj  der  Schutzbestimmungea 
für  die.  jugendlichen  und  weiblichen  Fabrik- 
arbeiter und  die  Verhältnisse  im  Konfektünu- 
betriebe  in  Deutschland,  1898.  — ( • . Dyhren - 
furth,  Dir  gesetzliche  Behandlung  der  Konfek- 
tionsindustrie (» Die  Zukunft «,  22.  IV.  1S99).  — 
F.  Zahn,  Die  deutsche  Spielwarenindustrie 
(Jahrbücher  f.  Xat.-Oek.,  III.  F.,  Rd.  XVII, 
1899).  — E.  Jaffd,  Die  gesetzliche  Regelung 
der  Cigarrenhausindustrie  (Soziale  Praxis  VIII, 
36,  8.  VI.  1899).  — Derselbe.  Hausindustrie  und 
Fabrikbetrieb  in  der  deutschen  Cigarrenfabrikation 
(Sehr,  des  Irr.  f.  Soziale  I*rtixis,  Rd.  36,  1899). 

— P.  Voigt,  Die.  deutsche  MSbelfabrikatio  n 
( Sehr,  des  I Vr.  f.  Sozialeji.,  Rd.  87,  1899). — F~ 
Francke,  Die  deutsche  Schuhmacherei , (ebenda/. 

— Viel  Material  findet  sich  auch  in  den  zahl- 
losen Fachzeitschriften,  unter  t’cnctt  der 
» Konfektionär « sich  durch  Reichhaltigkeit 
auszeiehnet . 

b)  Amtliche  Publikationen.  Ergeb- 
nisse der  Berufs - und  Gewerbestatis- 
tik vom  5.  VI.  1882  in  der  Statistik  des  Deut- 
schen Reichs,  X.  F.,  Rd.  2,  6,  7.  — Ergeb- 
nisse der  von  den  Bundesregierungen  u »ge- 
stellten Ermittelungen  über  die  Lohnrerhältnisse 
der  Arbeiterinnen  in  der  W*ischefabrikation  und 
der  Konjektionsbranchc  sowie  über  den  Verkauf 
oder  die  Lieferung  von  Arbeitsmaterial  seitens 
der  Arbeitgeber  an  die  Arbeiterinnen  und  über 
die  Höhe  <ler  dabei  berechneten  Preise.  Jtem 
Reichstage  am  29.  IV.  1887  r orgelegt.  — Er- 
gebnisse der  Berufs-  und  Ge  werbe- 
zählung  vom  14.  VI.  1895  in  folgenden  Run- 
den der  Reichsstatistik  publiziert:  Haupter- 
gebnisse der  Berufszählung  vom  14.  VI.  1895. 
Ergänzungsheft  zu  (Vierteljahrs-) Heft  UI,  1896.  — 
Hauptergebnisse  der  gewerblichen  Betriebs- 
zählung vom  14.  VI.  1895:  Ergänzungsherl  zu 
(Vierteljahrs-)  lieft  I,  1898.  — Die  Ergeb- 
nisse der  Statistik  selbst  füllen  Statistik  des 
Deutschen  Reichs,  X.  F.,  Bd.  102 fi.  — Für  die 
Ihr  sindustrie  in  Betracht  kommen : Rd.  102, 
103  ( Rrrujsstalistik  für  tüis  Reich  im  ganzen); 
Rd.  113  (Gewerbestatistik  für  das  Reich  im 
ganzen)  ; Bd.  115  (Gctr.-Stat.  der  Bundesstaaten/ ; 
Rd.  116  (desgl.  der  Grossstädte) ; Rd.  119  (Zn 
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sammenf aasende  Darstellung  der  ( lew. -Statistik ).  | 

— Amtliche  Mitteilungen  aus  den' 
Jahresberichten  der  mit  Beaufsich * 
tigung  der  Fabriken  betrauten  Be- 
amten, 1871*  ff.  — Drucksachen  der  Kom- 
mission für  Arbeite  rata  tistik.  .4.  Ver- 
handlungen: Fr.  9:  Protokoll  über  die  I 
Verhandlungen  ro m Id.  und  14-  III.  1896.  — . 
Xr.  10:  Protokoll  Uber  die  Verhandlungen 
rn«  l{. — 17.  und  20. — 21.  IV.  1896  und  dir  \ 
l'ernrhmung  ron  Auskunftspersonen  über  dir 
Verhältnisse  in  der  Kleiderkonfrktian. — Xr.  11: 
Protokoll  Uber  die  Verhandlungen  rotn  28 [ 
.SO.  IV.  1896  und  die  Vernehmung  ron  Aua • | 
kunfts personen  über  die  Verhältnisse  in  der , 
Wäsehrkonjrktion . — Xr.  11  ( Xarhtmg)  : J,roto-  \ 
ko II  über  die  Verhandlungen  ron*  2.  Juli  1896  1 
und  die  Vernehmung  von  Auskunftspersonal 
über  die  Verhältnisse  in  der  Kleider - und  Wäsche - 
konjektiun.  — Xr.  12:  Protokoll  Uber  die 
Verhandlungen  vom  9.  und  11.  1.  1897.  — Xr.  Id:  j 
Bericht  über  die  Erhebung  betreffe  tu!  die  Ar- 
bcitscerhnUnisse  in  der  Kleider - und  Wäsche- 
konfektion. — 11.  Erhebungen:  Xr.  10:  Zu  - ! 
s aut  me  ns  teil  ung  der  Ergebnisse  der  Er- 
mittelungen Uber  die  Arbcitsferhiiltnissc  in  der  j 
Kleider-  und  1 1 'üschckonjektion,  1896. 

2.  Königreich  Preuasen.  a)  Im  all- 1 
gemeinen,  G.  A.  11.  Baron  von  La  motte. 
Abhandlung  von  den  Spinnsehulen  (in  J.  Berk-  j 
muuna  Beiträgen  zur  tfekonomie  etc.,  XII.  Teil. 
1791).  — Acta  borusaica  etc.,  herxtuagt- j 
geben  ton  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Dir  einzelnen  tlebielc  der  Verwaltung:  Die  , 

preussisehe  Seidenindustrie  im  18.  Jh.  und  ihre 
Begründung  durch  Friedrich  II.,  .1  Bde.,  1892. 

— G.  Sch  matter,  Die  preussisehe  Seiden  • ' 
Industrie  im  18.  Jh.  und  ihre  Begründung  durch  \ 
Friedrich  II.  S.-A.  aus  der  Beilage  zur  »AU-  j 
gemeinen  Zeitung « Xr.  117  und  120  com  19.  und  j 
28.  I'.  1892,  1892.  — O.  ltlntze.  Die  preus- 
sisrhe  Seidenindustrie  im  18.  Jh.  (Jahrbuch  Jür 
Gesetzg.  etc.,  hemusgegrben  ron  G.  Sehmoller,  I 
Bd.  XVI II,  l89Sj. 

b)  Einzelne  Gebietsteile  Preusse  ns.  \ 
Bert i n.  Die  20 jährige  Arbeiter i nuen-  i 
beireg  ung  Berlins  und  ihr  Ergebnis;  beleuch- 
tet rau  einer  Arbeiterin  (A.  Berger),  1889.  — 
r.  Stiilpnapcl . Feber  Hausindustrie  in  Berlin 
und  den  närhstgelegenen  Kreisen  (Sehr.  d.  I’. 
f.  Sozial p.,  Bd.  }2,  1890).  — B.  Heg  man  n. 
Die  Berliner  I tarne nmäntelkonfektion  (Xeur  Zeit  1 
XII,  J,  1892, 94) • — Joh.  Timm , Soziale  Bilder 
ans  der  Berliner  Konfektion  (Soziale  Praxis, 
Bd.  IV,  1894198).  — Dernelbc,  Die  Arbeiter- 
jorderungen  in  der  Berliner  Konfeklionsindustrii  ! 
fib.  Bd.  V,  1895196).  — O.  Weigert,  Die  Er- 
hebungen des  Berliner  Eniigungsamts  in  der  j 
Herren - und  Knabrnkonfcktion  { Ausserordentliche  1 
Beilage  zur  Sozialen  l*raris,  I’.  Jahrg.,  1898  96, 
Xr.  29).  — II.  Gratulkv.  Itie  Entstehung  der  ; 
Berliner  Wäsche  industrie  im  19.  Jh.  (SchmoUers 
Jahrb.  XX,  1896).  — Fnc  greve  dans  I 
Vindustrie  de  la  confeetion,  Berlin  1896  (Muser  , 
social.  Serie  A.  Circ.  10,  1896).  — von  I 

Schulz.  Schiedsspruch  des  Geu'erbegcrichts  Brr - I 
lin  im  allgemeinen  Ausstand  der  Berliner 
Herren • und  Knabe  nkonf r kt  ionsindusti  ie  (+Ge-  I 
irrrbege rieht «.  Auss*  rordentliche  Beilage  zu  Xr.  6 
1896).  — Die  Arbeiterbetregung  in  der  I 
Konfektionsindustrie  und  die  öffentliche  Meinung 


(»Ethische  Kultur «,  IV.  Jahrg.  Xr.  7).  — J. 
Felg,  Hausgewerbe  und  Fabrikbetrieb  in  der 
Berliner  Wäscheindustrie  (Staats-  und  svzial- 
trissenschaftlichr  Forschungen , herausgegeben 
nui  G.  Sehmoller,  XIV,  2,  1896).  — Gert»'. 
Dyhrenjuvth,  Die  hausindustriellen  Arbeite- . 
rinnen  in  der  Berliner  Blusen-,  Fnterrork 
Schürzen-  und  Trikotfabrikation  (ebenda  X I 4, 
1898).  — 1*.  Voigt , Das  Tisehlergewerbe  in 
Berlin  ((.’  IV).  — Derselbe , Die  hausindus- 
britUen  Arbeiterinnen  in  der  Berliner  Blusen - 
etc.  Konfektion  (Soziale  Ibtixis,  Bd.  VII,  1897.98 ). 

— 1.  Brentano,  Ein  klassisches  Gebiet  der 
Arbeitswilligen  (Berliner  Konfektion),  Beilage 
zur  Münchener  Allgem.  Zeitung  1899.  — J*. 
llirnch feiet,  Berliner  Grossindustrie,  Bd.  II, 
1899.  Enthält  die  Bekleidungsindustrie.  — 
Georg  Seuhann,  Ihis  Zwischenmeistersystem 
in  der  Berliner  Hohbcarbrititngsinduslrie  (Soziale 
l*rasis  VIII,  44).  — Die  Hausindustrie 
der  Frauen  in  Berlin  (rcrschicdene  Ver- 
jagter), Bd.  85  der  Sehr,  des  Irr.  f.  Soziale 
Ib'usis,  1899.  — O.  Wletl/elelt.  Statistische 
Studien  zur  Eutw iekelungsgesehichte  der  Berliner 
Industrie  ron  1720 — 1890  (SchmoUers  Forschungen 
XVI,  2,1898). 

Provinz  Brandenburg:  G.  Mater, 

Konfektion  und  Schneidergewerbe  in  Ptmzlau 

(F.  IV), 

Pr  ov  i nz  S c h l e s w i g - II  o l s l e i n : S. 
lleekneher,  Das  Si’huhmuchcrycicrrbe  in  Altona, 
Barmstädt,  Elmshorn  und  l*rertz  (F.  I). 

Provinz  Pommern:  P.  Steinberg.  !>••* 

Sehne idergr werbe  in  Drumburg  (F.  IV.)  — B. 
Aebet't , Die  Schuhmacherei  in  Loit:  ( l\  I.). 

Provinz  Westpre  ussrn : A.  Got- 

tHCheienki,  Die  Schneiderei  in  Ijibau  (F.  IV). 

I*r  o v i n z Po  scu:  K.  Hampkr,  Das 

Tisehlergewerbe  in  P»sch  (F.  I). 

Provinz  Schlesien:  G.  A.  II.  Baron  von 
Lamotte,  Abhandlung  von  den  Spinuschulen  (in 
J.  Beckmanns  Ileylrägcn  zur  Oekonomie  etc., 
T.  XII,  1791,  S.  190 — 294).  — Staatsrat  K llllth, 
Bericht  über  Schlesien  vom  8.  XU.  1818.  Im  .ins- 
zug  obgedruckt  in  F.  u.  1*.  tioltlnchm  Ult.  Ihis 
Leben  des  Stautsrats  Kunlh,  1881,  S.  246 — 270. 

— Feber  den  schlesischen  Lcintcaud- 
hnndcl  und  die  gegenwärtige  Xot  der  Weiter, 
1827.  — Treumuntl  Welp.  Feber  den  Ein • 
ßass  der  Fabriken  und  Manufakturen  in  Schle- 
sien. 1.  Brief : Die  Gebirgsdistriktc,  1842.  — 
11.  Jahn,  Beleuchtung  der  Sch ri ft  »Feber  den 
Einßuss  der  Fabriken  und  Manufakturen  in 
Schlesien n , 2844 • — II.  Diirriraltl.  Der  Baum- 
■u- oll  weiter  am  Eulenberge,  1844-  — AI.  Schnvrr, 
Feber  die  Xot  der  Leinenarbeiter  in  Schlesien 
und  die  Mittel,  ihr  alnuhelfcn,  1844 • — f-  G. 
Urten,  Feber  die  Verhältnisse  der  Spinner  und 
Weiter  in  Schlesien  und  dir  Thätigkeit  der  Ver- 
eine zu  ihrer  Fnterstützung,  1844.  — Bericht 
des  Breslauer  Vereins  zur  Abhilfe,  der  Xot  unter 
den  Spinnern  und  Webern  in  Schlesien,  1847. 

• — AI.  ron  Mtnutoll,  Die  Leige  der  Weber  und 
Spinner  im  schlesischen  Gebirge  und  dir  Mas», 
regeln  der  preussischen  Staatsregierung  zur 
Besserung  ihrer  Dige,  1851.  — Feber  die 
Lage  der  Weberber  ölkeru ng  in  Schlesien  (Zeit- 
schrift des  prruss.  »tat.  Bureaus,  1864)-  — 
Jacob! . Die  Arbeitslöhne  in  Xiedersehiesien 
(Zeitsehr.  des  prruss.  statist.  Bureaus,  1868).  — 
A.  Zimmerman» , Blüh  und  Verfall  des 
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Leinengewethes  in  Schlesien,  1885.  — Gant. 
Lauge,  Die  Glasindustrie  im  Hirschberger  Thai, 
1889.  — Itemelbe,  Die  Hausindustrie  Schlesien* 
(Sehr.  <]eg  Vereins  für  Sozialp.,  Bd.  4'2,  1890). 

— Das  Weberelend  in  Schlesien  (Prent-  1 

sieche  Jahrb.,  /hl.  67,  1891).  — Georg  Gotheln, 
Jtie  Lage  der  Handweber  im  Eulengrbirgr  , 
( n Arbr  t)  erfreu  nd» , 29.  Jahrtj.,  1891).  — U. 

Siegemann.  Untersuchungen  über  die  Lage  der  j 
Kätscher  Weberei  und  Gutachten  betreffend  die 
Errichtung  einer  Lehrwerkstätte  für  dieselbe, 

1891.  — Derselbe,  Die  Kleinindustrie  der 

Stadt  Kiefers  tiidtel.  Eine  Monographie  etc., 

1892.  — Itemelbe.  Untersuchungen  über  die 

Lage  der  hausindustriellen  Korbmachern’  in 
Oberschlesien,  1892.  — derb.  Hauptmann. 
De  Warer,  Schauspiel  aus  den  r fertiger  Jahren, 
1892.  — H.  Feehner,  Die  schlesische  Glas- 
industrie unter  Friedrich  d.  Gr.  und  seinen  ' 
Xachfolgern  bis  1806  (Zeitschr.  d.  I "er.  f.  Gesch. 
a.  Altert.  Schlesiens,  /Id.  XX VI,  1892,  S,  74 — 
120).  — II'.  Senn  hart . Zur  Ieage  der  schU-  1 
siechen.  Jfausirebcr  t Sozial)).  Centralbl.,  I.  Ja  heg.,  | 
1892,  Xr.  14)- — Itemelbe , Statistik  der  Haus-  ■, 
Weberei  im  schlesischen  Eulengebirge  (ebenda).  — I 
Hemel  he,  Haiiswebrrjiroblem  und  »Ueber  den  j 
grundherrlichen  Charakter  des  hausindustriellen 
Leinengetrerbes  in  Schlesien « (Jahrb.  f.  Hat.  , 
».  Stat.,  III.  F.,  Bd.  VI,  1898).  — Zusammen- 
stellung (Statist  isrhe)  der  im  Bezirk  der 
II. K.  Schweidnitz  vorhandenen  Hand  weber. 

Periodische  Veröffentlichung  der  JI.K.  Schweidnitz,  j 

— Chr.  Meyer.  Die  schlesische  Ix  inen  Industrie 
und  ihr  Xotstaud  ( Viertel jahrsschrifl  für  Volks- 
wirtschaft etc.,  Jahrg.  XXIX,  1892,  Bd.  III).  j 

— f.  Grünhagen.  Der  Anlass  des  Landes- 
huter  Webertumults  am  22.  III.  1792  (Zeitschr.  • 
des  I 'er.  f.  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens, 
XXVII.  Bd.,  1892).  — Hemel bc,  Urbcr  den 
angeblich  grundherrlichen  Charakter  des  haus- 
industriellen  Lrinmgeirerbes  in  Schlesien  (Zeit- 
schrift für  Sozial • und  Wirtschaftsgeschichte, 
Bd.  II,  1894).  — 1s.  Brentano,  Ueber  den 
gruudherrliehrn  Charakter  des  hausindustriellen  j 
Leinengewerbes  in  Schlesien  (Zeitschr.  fl  Sozial  - 
und  Wirtschaftsgeschichte,  Bd.  I,  1892).  — Der- 
selbe. Ueber  den  Einjluss  der  Grundherrlich- 
keit und  Friedrichs  d.  Gr.  auf  das  schlesische 
Le  inen  ge  werbe.  Eine  Antwort  an  meine  Kollegen  , 
Grünhagen  und  S<  an  hart  in  Breslau  ( ebenda 
Bd.  11,1894). — M.  Kriele.  Statistik  der  Hand- 
treber  in  Schlesien  (Soz.  Praxis,  Bd.  V,  1892196). 

— A.  ll’lnfe»*,  Das  Schneidergeircrbe  in  Berlin 
(U.  VII).  — A,  Glückmtuinn , Die  Haus- 
ireberei  im  schlesischen  Eulengebirge  (Sehr,  des 
Ver.  für  Sozialp.,  Bd.  84,  1899).  — A.  1 
Inner,  Das  Magazinsystem  in  der  Breslauer 
Möbeltischlerei,  ebenda. 

Pr  ov  in  ze  n Rhe  inland-  HV  s tfa  len  und 
Hannover.  •/.  B.ekmann,  Berechnung  des 
wöchentlichen  Verdienstes  der  Kaufleinen  weher 
in  der  Gegend  um  Güttingen  nach  den  Preisen 
des  Garns  und  Ixinens  im  Herbst  1778  (in  seinen  I 
Beyträgen  zur  Oekonomie  etc.,  Teil  I,  1779).  \ 

— All.  von  Daniels,  Vollständige  Beschreibung 
der  Schwert-,  Messer-  und  übrigen  Stahlfabri- 
kation zu  Solingen  im  Hersogt.  Berg,  1808.  — 
Staatsrat  Kunth,  Bericht  über  die  Rrgierungs- 
Departem.  von  Trier,  Koblenz,  Köln,  Aachen 
und  Düsseldorf  r.  12.  X.  1816.  Abgedruekt  in 
F.  und  I*.  UoUlnchmldt,  Itas  Leben  des 


Staatsrats  Kunth.  1881,  S.  181 — 2 $6.  — Georg 
Frhr.  von  Hauer,  Statistische  Darstellung 
des  Kreises  Solingen,  1822.  — G.  J *.  H\  Funke, 
Ueber  die  gegenwärtige  Ixtge  der  I/euerleute  im 
Fstt.  Osnabrück,  1847.  — T.  C.  lianflcltl. 
Indnstry  of  the  Ilhine.  Series  / Agrirulturc. 
Ser.  II  Manuficturc,  18 46  -iS.  — Das  geseg- 
nete Wupper  t hol  im  Grsellschaflsspiegel , 
Bit  I,  I846.  Dort  auch  noch  mancher  andere 
Hinweis  auf  hausindustrielle  Zustände.  — jL. 
W.  H.  Jacob! , Das  Berg-,  Hütten • und  Ge- 
werbewesen  des  Reg. -Bet.  Arensberg  in  statis- 
tischer Ikirstellung,  1886  (Preuss.  Gewerbestat. 
Bd.  I).  — Otto  von  Mül  mann,  Statistik  des 
Reg.-Itex.  Düsseldorf.  Bd.  II,  2,  1862  (Preuss. 
Gewerbestat.,  Bd.  III).  — Der  Verfall  der 
Industrie  der  Seiden-  und  Halbseidenstaffe  im 
Wuppcrthal  und  deren  mögliche  Wiederbelebung 
durch  Einführung  der  Kommissionssystnns,  1867. 
G.  r.  IHmchfeUl  (n  Konkordia»  1874,  1875). 

— Alphorn*  Thun,  Die  Industrie  am  Xieder- 
rhein  und  ihre  Arbeiter,  2 Bde.,  1879.  — eie 
Vrten  und  Focken,  Qstfrü stand,  Land  und 
Vt >lk  in  Wort  uud  Bild,  1881.  — Die  Haus - 
i u d us  t rie  des  Bezirks  der  Handelskammer 
Osnabrück  in  der  Erzeugung  ron  (Sgarren- 
fabri taten  (Sehr.  d.  Ver.  f.  Sozia lp.,  Bd.  4-> 
1890).  — Die  Hausindustrie  des  Bezirks 
der  Handelskammer  Osnabrück  in  der  Er- 
zeugung ron  Lernen-,  Wall-  und  BaumwoH- 
icnrrti  (ebenda).  — H.  Siegern  an  n . Studien 
auf  dem  Gebiete  der  brrgischcn  Klein-  und 
Hausindustrie  (Zeitschrift  für  Handel  und 
Gewerbf,  Jahrg.  IV,  189t,  Xr.  äff).  — F.  von 
Schönebeck,  Die  Schreinerei  in  Köln  (U.  I). 

— B.  Reese,  Die.  historische  Entwickelung  der 

Leinenindustrie  Bielefelds  (Hansische  Geschichte- 
bin) (er,  XXIII,  1896).  — Antrag  auf  rcichs- 
gesetzliche  Regelung  der  Hausarbeit  in  der  Ci- 
gmrenindustrie  (II.  K.  Minden  1899).  — Helme 
Simon,  Die  Bandwirkerei  in  und  um  Schwelm 
( Sozial c Praxis,  VIII.  Jahrg.,  Xr.  22,  22).  — II*. 
Hohn,  Hausindustrie  und  Heimarbeit  »1»  den 
Regierungsbezirken  Koblenz  und  Trier  (Sehr.  d. 
Ver.  f.  Sozialp.,  Bd.  86,  18991.  — F. 

Ja  fff.  Die  westdeutsche  Konfektionsindustrie 
(ebenda).  — £.  K teserttzky.  Die  Formen  der 
Hausindustrie  in  Köln  (ebenda). 

Fürstentum  Birkcnfeld:  Jac.  XÖgge- 
vath.  Die  Achatindustrie  im  Fürstentum  Birken - 
fehl  (»Amlands,  Bd.  40,  1868).  — Derselbe, 
Geschichte  und  Rechtsverhältnisse  der  Achat- 
industne  (Brasserts  Zeitschrift  für  Bergrecht, 
Bd.  XV,  Heft  2).  — G-  A.  Süggerath,  Die 
Arhatindustrie  im  eddrnburgisehen  Fürstentum 
Birkcnfeld,  1877.  — - Die  Achat  industrie 
in  Oberstein  (»Gartenlaube»,  1889,  Xr.  12). 

— L Th.  Hisse  rieb,  Hausindustrie  im  Ges 
biete  der  Schmuck • und  Ziersteinrerarbeitung, 
die  Idar-Obersteiner  Industrie,  1894- 

S.  Hessische  Lande.  L.  IV tl kenn.  Die 
Erweiterung  und  Vervollkommnung  des  deutschen 
Gewerbebetriebs,  ein  Mittel  zur  Herstellung  des 
richtigen  Verhältnisses  zwischen  Bevölkerung  und 
deren  Bedürfnissen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Grossherzogtinn  Hessen,  1847.  — 1 Atu  Ine 
Büchner,  Ueber  I ‘erkaufs-  und  Vermiltdungs- 
stellen  für  weibliche  Handarbeit,  insbet.  den 
Darmstädter  Alice- Bazar,  1872.  — 

.1  nult.  'Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  Hohen 
Taunus,  1882.  — L.  II*.  Möser,  Mitteilungen 
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übt r Hausindustrie  im  Handelskammeibezirke  ' 
Ihmnsladt  (Sehr.  ti.  IVr.  /.  Sozialp.,  Bd.  fl,  ) 
1889/.  — Schlomnnacher,  Oie  Hausindustrie 
im  Ha  ndelska mmerbexirke.  Ojßmhach  a.  AI.  (ebenda). 

— Zur  Lage  der  Arbeiter  im  Schneider-  und  I 
Sch  uh  in«  eher  ge  werbe  in  Frankfurt  a.  AI.  (Sehr, 
de*  Freien  deutschen  Horhstifts  VIII).  — II'.  | 
Flieh  ft,  IHe  Hausindustrie  und  venrnndte  Fnter- 
nehiuangsfomten  auf  dem  Taunus  (Sehr.  d.  Ver.  | 
/.  So:ialf>.,  Bd.  8\,  1899). 

4.  Thüringen.  J.  Beekmann,  Von  IVr-  j 
ftrtigung  der  Feilen,  der  Riedte,  der  Orthe  und  I 
Ahlen  in  Schmalkalden  (in  seinen  Beiträgen  zur 
t frkomunie  etc.,  Teil  X,  1780).  — J.  C.  t Jüans, 
Besehreihung  einiger  Sehmalkaldener  Stahl - und 
Eise  inraren  1 ebenda  Teil  XII,  1791).  — Bei’-  , 
HCl he.  Technologische  Bemerkungen  auf  einer  j 
Reise  nach  Mehlis,  St.  Bbtsii  Zelle,  Suhl  und 
Heinrichs  ebenda).  — Br.  Hlldebrantl,  Dir 
Wollenindustrie  Apoldas  (Jahrb.  f.  Xat.  11.  Stal., 
Bd.  II,  1864).  — Kronfeld , Geschichte  und 
Bischreibung  der  Fabrik-  und  Handelsstadt 
Apolda  und  deren  nächster  Fmgebnng,  1868.  — 
G e werbe,  Industrie  und  Handel  des  Meininger  , 
Oberlandes  in  ihrer  historischen  Entwickelung, 
1876 ff.  — Ad.  FleiHchmann,  Pie  Entstehung 
der  Spiihrarenindustrie  in  Sonneberg  nach  dem 
80jährigen  Kriege,  1877.  — AI.  Ziegler,  Ge- 
schiehte des  Meerschaums,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung  der  betreffenden  Industrie  zu  Ruhla 
in  Thür.,  1878,  2.  Aufl.  1888.  — Emau.  Seur, 

Pie  Hausindustrie  in  Thüringen,  8 Bde.,  1888 
— 1888.  — All.  FlelMchmann,  Pie  Sonncbenjer 
S/iii  hrarrnhausindustrie  und  ihr  Handel,  1888. 

— Derselbe,  Pie  Arbeiterngilatoren  des  Katheder- 
Sozialismus  und  die  Sonnebrrgrr  Spielwaren - 
iudustric  und  ihr  Handel,  I884.  — Freiwald  | 
Thüringer,  Komm.-Rat  Ad.  Fleischmann  als  1 
Xationalökonom  und  die  Thüringer  Haus - j 
Industrie,  1888.  — Bruno  Schön  hink,  Pit  | 
Hausindustrie  im  Kreise  Sonneberg,  I884.  — 1 
M.  tjuarek.  Pie  Thüringer  Hausindustrie  \ 
(» Xeae  Zeit n,  HI,  1888,  S.  881).  — Kuno 
Frankenstein , Bevölkerung  und  Hausindustrie 
im  Kreise  Schmalkalden  seit  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, 1887.  — Karl  Bücher,  Von  den 
Produktionsstätten  des  Weihnachtsmarktes,  lor* 
trug,  1887.  — Herrn.  Lehmann,  Pie  II’.»//- 
phontasirwnrcnindustrie  im  nordöstl.  Thüringen 
(Sehr,  d,  V.  f.  Sozialp.,  Bd.  40,  1889).  — AI. 
Gau.  Pie  Hausindustrie  im  Eisenarher  Ober- 
land des  Grossherzogtums  Seichten  (ebenda).  — 

E.  Se.ubert,  Pie  Hausindustrie  in  den  Reg.- 
Bezirken  Erfurt  and  Merseburg  (ebenda).  — Schil- 
derung der  Glasindustrie  und  Spiel- 
te a re  n i n d us  trie  im  n Iktheim « 1898.  — * C. 

F.  Schöpf  2,  Spirlwarmiudustrie  im  Gewei'k- 
rerein  rom  8.  VIII.  1898.  — •/.  Pierntorff', 
Pas  Schneidergeieerbe  in  Jena.  — Persel  he, 
Pie  Schuhmacherei  in  Jena  (V.  IX).  O. 
Still  Ich.  Pie  Spiehrarenhausindustrie  des  Mei- 
ninger Oberlandes,  1899.  — P.  Ehrenberg, 
Ihr  Spitlirarenindustrie  des  Kreises  Sonnenberg 
(Sehr.  d.  IVr.  f.  Sozialp.,  Bd.  86,  1899). 

8.  Kö nigreirh  Sa  ehsen.  Pie  zur  Linde-  j 
rung  der  Gebiirgischen  Armut  getretenen  Vef- 
a n slal  langen  , 1772,  — Chr.  L.  Ziegler, 
Xaehrirht  von  Verfertigung  der  Spitzen  im  Erz- 
gebirge (in  Beckmanns  Beiträgen  zur  Oe  ko-  , 
nomie  etc.,  Teil  I,  1779).  — Fr.'  Chr.  G. 
H ns  per,  Oeffentliche  Anzeigen,  die  Xat  des  1 


oberen  Erzgebirges  in  den  Jahren  1804 — 1806  etc. 
betreffend,  o.  J.  — Par  Stellung  der  allgem. 
Hilfsanstalten  im  crzgebirgischcn  Kreise  des 
Königreichs  Sachsen  während  des  Xotstandes  in 
den  Jahren  1816 — 1817,  o.  J.  — Krctnchmar , 
Chemnitz,  wie  es  war  und  wie  es  ist,  1822.  — 
F.  E.  IVleek,  Industrielle  Zustände  Sachsens, 
I840.  — Ein  Bild  für  das  Xiederland  von 
dem  östlichen  Obcrerzgebirge,  seinen  jetzigen  Zu- 
ständen, die  Ersuchen  seines  Verfalles  etc.,  185o. 

— Heinrich  Bodenter,  IHe  Abhilfe  des  Xnt- 

standes  im  Erzgebirge,  1888.  — Persel be,  Pie 
industrielle  Revolution,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  erzgehinji sehen  Erwerbsverhält- 
n iss  e,  1886.  — E.  t\  II  lete  ruhet  in.  Feber 
Quellen  und  Wesen  des  Xotstandes  im  Obererz- 
gebirge und  Voigtlande,  1857.  — Berth.  Sieg  tu- 
rn mul,  Lebensbilder  rom  sächsisrhen  Erzgebirge, 
1859. — Fried r.  Aug.  Schneider,  Die  Spitzen- 
fabrikation im  sächsischen  Erzgebirge,  1860.  — - 
Elfried  1 on  Tnurn,  Wanderung  durchs  Erz- 
gebiete, 1860.  — Ph.  P.  Ml  Hehler,  Zur  Abhilfe 
des  Xotstandes  im  Erz - und  Riesengebirge,  1862.  — 
AI  eh  nert  und  Gen.,  Fragebogen  etc,  zur  Samm- 
lung von  .Material  bez.  des  Xotstandes  im  säeh- 
sichen  Obererzgebirge,  1868.  — Michael  ln, 

Feber  den  Einfluss  einiger  Geiecrbezweige  aut 
den  Gesundheitszustand,  1866.  — Jul.  Schmidt. 
Geschichte  der  Serpentin in dustrie  zu  Zöblittz  im 
sächsisrhen  Erzgebirge.  1868.  — Ed.  Tob  Inch, 
Industrielle  Wanderungen  im  Erzgebirge,  1874 - 

— All.  Held.  Reisebriefe  (»Konb/nha«,  1874 )• 

— Barthold  und  Fürstenau,  Pie  Fabrikation 
musikalischer  Instrumente  und  einzelner  Bestand- 
teile derselben  im  königl.  sächs.  Voigtlande,  1876. 

— Aug.  Bebel.  Wie  unsere  Weber  leben,  2. 
Aufi.,  1880.  - — Kommissionsbericht,  dir 
Verhältnisse  in  der  Handircbcrei  betreffend,  1880, 

— Der  Notstand  der  sächsischen  Weber- 
berölkerung  vor  dem  sächsisrhen  Ismdtage,  1880. 

— Bericht  der  zur  Fnlersuehung  der  Lage 
der  GUiuehau-AIeeraner  Webwarenindustrie  unterm 
Monat  Mat  1881  siisammengetretenen  Enguetr- 
kommissiou  ( abgc  druckt  im  Ja  h reshericht  der 
Handels-  und  Gewerbekammer  Chemnitz,  1882). 

— Feber  die  Muschel  Industrie  ini 
Voigt  lande  (Bert.  Allg.  Gewerbcztg.,  1888). 

— II’.  Stleda , Aus  dem  Gebiete  der  Haus- 
industrie (Jahrb.  f.  Ges.  11.  Verte.,  VII,  1888). 

— Entan.  Sojc,  Zur  Litteratur  der  Haus- 
industrie (Jahrb.  f.  Xat.  11.  Slot.,  X.  F.  IX, 
1884).  — Louis  Bein,  Pie  Industrie  des 
sächsischen  Voigllandes,  2.  Bde.,  1884-  — Jf. 
Quarr k . Ih'e  Afusikinslrumentenindustrie  des 
sächsischen  Voigllandes  («Neue  Zeit»  II,  I884, 
S.  866).  — Schl  leben,  Fntersuehuugen  über 
das  Einkommen  und  die  I^ebrnshaltung  der 
Handweber  im  Bezirk  der  Amtshauptma n nsehaft 
Zittau  am  1.  I.  1880  und  im  Jahre  1885  (Zeit- 
schrift des  sächs.  stat.  Bure<ins,  1885).  — Feber 
die  Ha  us  i ndustriesehulen  der  sächsisrhen 
Schweiz  (Sitrhs.  Woehenbl.  f.  Verw.  und  Polizei, 
1887).  — H.  Gatdntcin,  Pie  Alusikinstrumenten- 
industrie  in  Sachsen  und  Böhmen  » Sozialdemo- 
kratn,  28.  V.  1895).  — H.  Gebauer,  Pie  Spiel- 
wnrenindustrie  des  Erzgebirges  in  der  Samm- 
lung gemeinverständlicher , wissenschaftlicher 
Aufsätze  über  das  Erzgebirge,  1889.  — Ad. 
Jjehr,  IHe  Hausindustrie  in  der  Stadt  Leipzig 
und  Fmgebnng  (Sehr.  d.  I’.  f.  Sozialp.,  Bd.  48, 
1891).  — Karl  von  Bechenberg.  Pie  Er- 
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nährung  t ler  Handweber  in  der  Amtshaupt * I 
tnannschnft  Zittau,  1891.  — Job.  Corvey,  Aus 
dein  sächsischen  Erzgebirge  (■»  Arbeiterfreund«, 
XXIX.  Jahrg.,  1891,  S.  868).  — E.  Sieget. 
Zur  ( itschichtr  des  Posainentiergncerbrs  mit  be- 
sonderer Rücksichtnahme  auf  die  erzgebirgisrhe 
Posamentenindustrie,  1892. — L.  Th.  II  Inner  ich , ; 
Die  Zöblitzer  Serpentinindustrie,  eine  frühere  J 
Hausindustrie  ( Schmoll  er s Jahrbuch  Rd.  XVIII,  j 
1894).  — E.  Ronen  OIC,  Die  Holzspiel  waren - I 
ftausiudustric  im  oberen  Erzgebirge.  (Xeue  Zeit. 
XVII,  1,  1898; 99,  s.  .'48  [l.j.  — X.  (ictnncn- 
berger.  Die  Schuhmacherei  in  I^ijizig  (U.  II).  1 
tl.  Jiailen  (St  hirarz  trald):  Jäck,  Try-  . 
Iterg,  Versuch  einer  Geschichte  der  Industrie  I 
und  des  Handels  auf  dem  Sch trarz trald,  1826.  j 

— Ackermann,  Erber  Ilürslcn i n dustrie  (Fah- 
mnbrrgs  Magazin  für  Handel  etc.  VI).  — Aug.  \ 
Mcltxcu,  1‘ebcr  die  Ehren industrie  des  Schwarz - 1 
traldes  (Diss.  »De  artißeibus  iisdemgue  ngricolie»,  1 
1848).  — Hombach,  Todtnau  (Bürstcnhindercii, 
1855. — »/.  H.  Trenklc,  Geschichte,  drr  Schwarz-  ; 
triilde.r  Industrie  von  ihrer  frühesten  Zeit  bis  I 
auf  unsere  Tage,  1874-  — Einführung  rot»  I 
Musteruhren  in  der  Schwarzwälder  Industrie.  ' 
Im  Aufträge  des  Ministeriums  des  Innern,  1879.  | 

— F.  .Inf,  Ilubhuch,  Vorschlag  zur  Hebung 
der  Hausindustrie  iles  Schwarz  traldes,  1888.  — j 
Dcmclbc,  Dir  Ehrenindustrie  des  Schwarz- 
waldes  ( Sehr . d.  I*.  f.  Sozialp.,  Rd.  41,  1889).  • 

— Math,  Dir  häusliche  Rarste nfabrikation  im  1 

badischen  Sehwarzwald  ( ebenda :).  — Schott,  Die  1 
Hidzsrhnitzrrei  im  Schwarzwalde  (ebenda).  — ‘ 
I'.  Hö Innert,  Die  Ehrrnindustrie  des  Schwarz-  | 
waldes  («Arbeiterfreund» , 1889).  — Ebcrh.  \ 

Gothcln,  Iforzheims  Vergangenheit.  Ein  Hei - j 
trag  zur  deutschen  Städte - und  Gfircrbegr schichte , \ 
1889.  — \V  irisch  af  ts  geschickte  des  Schwarz- 
waldes  and  der  angrenzenden  Ijandschajtm.  Im  \ 
Aufträge  der  Indischen  historischen  Kommission  I 
bearbeitet  ron  tlcmuelben,  Hd.  I,  1892.  — J-*.  , 
K lehret.  Das  Schrrinergrwerbe  in  Freiburg  | 
(E.  VIII).  — E.  l.chmann,  Weberei,  Färberei 
und  Hutmaeherei  im  Gebiet  der  Gutacher  Tracht 
CI'.  VIII).  — .1.  Ha  er , D i>  Ka  rt>  aiaqei  ndus  - 
trir  zu  hthr  i.  II.  mit  Ins.  Reräcksirhtigung  der  1 
Heimarbeit  (Schrift  d.  Vcr.  f.  Soxialp.,  Rd. 
>4,  1899).  — II.  Soth,  Die  Ehrenindustrie  im 
badischen  Schwarz wald  /ebenda).  — II.  Hcrtt- 
hefm.  Die  Hausindustrie  des  südlichen  Schwarz- 
walds  (ebenda). 

7.  Ra  gern:  Heeg  f Ihis  Metafischläge  r- 

g»  werbe  mit  Jtezug  auf  dir  Londoner  Weltaus- 
stellung 1851  (Fürther  tiewerbeztg.  1835).  — ! 
Havarla.  Emdes-  und  Volksbinde  des  König- 
reich»  Bayern , ■:  Bde.,  1864  - 1865.  ./. 

Kemchenittelucr.  Dir  Fürther  Industrie  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  Arbeiter.  1874.  — <*•  j 
Schanz,  Zur  Geschichte  der  Kolonisation  und 
Industrie  in  Franken,  1884-  — hl.  Scgitz,  Lohn- 
und  Arbeitsvcrhällnisse  der  Metallarbeiter  Fürths 
(Deutsche  Metallarbeitrrztg.  1885).  — Mas  **. 
Armannpcrg,  Das  Berchtesgadener  Holzhand-  j 
tcerk  als  Hausindustrie  (Sehr.  d.  V.  f.  Sozi  alp..  ' 
Rd.  41,  1889). — C.  Xeuburg.  Die  Hausindus- 
trie des  Bezirksamts  Garmisch  {(Hwrbayrrn /, 
ebenda.  — Schl umberger.  Die  Hausweberei 
im  Fichtelgebiiyr  (Rez.  Wunsirdel-Weissrnstadt),  j 
.1.  o.  Rd.  ; 1890.  ■-  Frlctlr.  Morgen - 
Ht  cm.  Die  Fürther  Metullschlägerri.  Eine 
tu ittelfränbsrhr  Hausindustrit  und  ihre  Arbeiter,  ■ 


1890.  — E.  Franckc , Dir  Schuhmacherei  in 
Bayern,  1898.  — Br.  Schoenlank,  Soziale 
Kämpfe  ror  S00  Jahren,  1894  (betrifft  Xnrnberg). 

— Herzberg,  Das  Schueidergewerlte  Münchens, 
1894.  — «/•  E.,  Die  Zitier  and  ihre  Herstellung 
(Mitten wald),  (» Gartenlaube n 1895,  Xr.  7).  — 
II.  Folien,  Das  Sehre inergr werbe  in  Augsburg 
(E.  III).  — C.  Xeuburg,  Das  Schneider-  und 
Hutmachergewerbe  in  Erlangen  ( ebenda I.  — F. 
Thur  11  cg  such.  Ikut  Münchener  Schreinergewerbe, 
1897.  — II*.  Vhlf'rUler,  Die  Zinnmalerinnen 
in  Xürnherg  und  Fürth  (Sehr.  d.  I”.  f.  S»sialp., 
Rd.  84,  1899). 

8.  Württembe  rg:  Mor.  Mohl,  Erber  die 

würitemltergisehe  Gewrrbsindustrie , 1828.  — 

Voll,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Leinwand- 
fabrikation  und  des  Iw  in  wand Handels  in  Württem- 
berg ron  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
(Württemb.  Juhrb.,  1854).  — Hörten  hach,  Mit- 
teilungen über  Geweilte  und  Handel  in  Kalte, 
1862.  — Offizieller  Katalog  der  wnrltem- 
hergisrhen  Emdes-  und  Ge  Werbeausstellung,  1881. 

— I*.  F.  Stölln,  Geschichte  der  Shult  Kai w, 
1888.  — IT.  St  lala.  Die  Kalwer  Zeughand- 
lungskompaijnie  (Juhrb.  f.  Gesetxg.,  XIII,  1889). 

— Eug.  Xilbling,  Elms  Raum  Wollweberei  m 
Mittelalter.  Erkunden  und  Darstellung.  Ein 
Rritrag  zur  deutschen  Städte-  und  Wirtschafts- 
geschichte, 1890.  — O.  Reinhard.  Di*  württem- 
bergische  Trikot  industrie  mit  spezieller  Berück- 
sichtigung der  Heimarbeit  in  den  Bezirken  Stutt- 
gart und  Ralingen  (Sehr.  d.  I*.  f.  Soxialp., 
Rd.  84,  1899).  — Dcruclbc,  Die  Feinmechanik 
im  O.A.  Ralingen  (ebenda). 

9.  Eisass- Lothringen : Karl  Kaet'ger, 
Die  Lage  der  Hausweber  im  Weilerthal,  1886. 

— II*.  Schräder.  Ihis  Srhreinerife werbe  in 
Xeudnrf  fei  Stnttxlnag  (E.  III/.  — H.  IAef~ 
mann,  Die  Hauswelwrei  im  Eisass  (Sehr.  d.  I'. 
f.  SozieUp,,  Rd.  >4,  S.  899).  — E.  nM 

Richtlinien.  Die  Perlenstickerei  im  Kreise 
Saarburg  in  E Uh  ringen  (Sehr.  d.  I*.  f.  S'jziaJp., 
Rd.  86,  1899). 

II.  Oesterreich- Engarn  : IVander  r. 
Grünicald,  Physikalische  /»« •Schreibung  des 
Bunzluuer  Kreises,  1786.  — Schrcycr,  Etber 
kommerzielle  Fabriken  und  Manufakturen  des 
Königreichs  Rohmen,  1792.  — St,  roll  Kreuz, 
Ihirste Ihmg  des  Fabriks - und  Gewerbe  irrten*  in 
seinem  gegenwärtigen  Zustande,  2.  And.,  2 Teile 
und  Anhang,  1824 - — Kvenz-Blumrnbarh, 
Systematische  Daretrllung  der  neuesten  Fort- 
schritte in  den  Gewerben  und  Manufakturen, 
■2  Bde.,  1829)20.  — t 'zornig,  Topogr.-hist.-stat. 
Beschreibung  ron  Reiche nberg,  1829.  — Ä.  •/. 
Kreuzberg.  Skizz.  Eebersichl  des  gegenwärtigen 
Standes  und  der  Leistungen  von  Böhmens  Ge- 
irerbs-  und  Fabrikindustrie,  ISS6.  — Schnabel, 
Rrtrachtnnijni  über  die  Munufakturiudustric 
Böhmens  (Entyktop.  Zeitsehr.  des  Gewerbe- 
Wesens,  184öff.). — Bericht  über  die  materielle 
Lage  der  Arbeiter  des  böhmisch  Leipaer  und 
Gitschiner  Kreises.  Hcrnusgcgebm  ron  der 
Reirhenbergcr  llandclskammei , 1852.  — St  an. 
Xrumann,  Erber  die  Wirksamkeit  des  (‘mtral- 
kranmiters  zur  Cntersliitzung  drr  notleidenden 
Erz-  und  Birsengebirgsbewohner  (Juhrb.  des  Erz- 
tiud  Biesrngebirges,  185  7).  — Th.  Einling, 
XatioiialökoMomischr  Briefe  aus  dem  mwdöst- 
lichen  Böhmen,  1856.  — Demel bc.  I ••llswirt- 
schuft  und  Arbeitspßegr  im  böhmischen  Erz * 
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gebirge,  1861.  — IlVrnfr,  Urkundliche  Ge- 
schichte der  Iglauer  Tuchmacherzunft , 1861.  — 
Dovmlzer  und  Schebek,  Die  Erwrrhserrhält- 
nir*e  im  böhmischen  Erzgebirge,  1862.  — /*. 
Mluchlcr,  Zur  Abhilfe  de»  Xofstandrs  im  Erz- 
und  Riesrngebirge,  186?.  — Ale jt.  Do i*n,  Die 
Uhrenmacher  von  Karle  lein,  1867.  — Hielt. 
Dot  sauer  und  E<lm . Schebek,  Die  Mutter - 
Werkstätten  für  Spitzenfubrikution  im  böhmischen 
Erzgebirge,  1871.  — H all  wich , Reichenberg 
und  Eingebung.  Eine  Ortsgcschichte  mit  spei. 
Rücksicht  auf  gewerbl.  Entwickeln ng,  1872.  — 
II'.  Exner,  Ha ust ndustric  im  Ilöhmrnraldc. 
Vortrag,  187 8.  — Offi ziviler  A nsstell  u ng s- 
bericht,  herausgegeben  durch  die  ( icneral - 
dircktion  der  Weltausstellung,  1874 . — Proto- 
kolle der  allgemeinen  öffentlichen  Engurte  über 
die  Lage  den  Kleingewerbe s in  Xiedrrösterreich, 
1874-  — Lobmeyer.  Die  Glasindustrie,  1874. 

— Jon.  «/.  Luke,  Erricht  über  die  l ,’lasindus • 
trie  und  ihre  Xotlage  im  Gablonzer  ftrzirkc, 
1876.  — Eilm.  Schebek,  Höhmen s (Ha* Handel 
und  Glasindustrie.  Quellen  zu  ihrer  Geschichte, 
1878.  — Hübner,  Geschichte  der  Heichenberger 
Tuchmacher zunft,  1879.  — Job.  Angerer,  JHr 
Hausindustrie  im  deutschen  Sildtiml,  1881. 
Albln  ttrdf,  Studien  über  nurdböhmisrhe  Ar - 
briterrrrhält  niste,  1881.  — Offizieller  Kata- 
log der  österreichisch. ungarischen  Industrie  und 
landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Triest,  188t.  — 
II.  Xekota,  Die  Holz • und  Spielwaren indusfrie 
in  der  Vierhtau,  188t.  — Em.  Sttx,  Zur  Litte * 
ratur  der  Hausindustrie  (Jahrb.  f.  A nt.  u.  Stat., 
X.  F.  Hd.  9,  1884).  — H\  Stteda.  Aus  dem 
Gebiete  der  Hausindustrie  (Jahrb.  f.  Ges.  und 
Vene.,  Hd.  VII,  1888).  — WUh.  Wiener, 
Staatsarbeiter  und  Hausindustrie  im  Salzkammer, 
gute  (Xe ur  Zeit,  Hl,  1886,  S.  32  und  74  ß->- 

— Ungarns  Hausindustrie  .Infang  des  Jahres 

1884,  znsammengestellt  ron  Ihr.  Jos.  Jekel - 
fa  lasst/  (Puhl,  de«  k.  nngar.  Statist.  Huren  ns 
in  ungarischer  Sprache).  — All.  Braun  und 
E.  H.  J.  Krejeul,  Der  Hausdeis*  in  Ungarn 
im  Jahre  I884,  1886.  — Entwickelung  von 
Industrie  und  Gewerbe  in  Oesterreich  in  den 
Jahren  I848 — 1888;  hrra  usgrgeben  von  der 
Kan  nt  ission  der  J ubila  umsge  werlwa  nsstell u ng, 
1888.  — II'.  Ejrner,  Die  Hausindustrie 

Oesterreichs,  1890.  — Derselbe.  Oesterreichs 
Hausindustrie  und  deren  Ißege.  Vortrag  (n Han - 
drfsmuseumu , Hd.  V,  1890,  S.  96).  — E. 
Scliirlezllnnd,  Die  Wiener  Pr  rlmuttrri  ndustric 
und  ihre  Krisis,  1891.  — Demel  be , Die 
Entstehung  der  Hausindustrie  mit  Rücksicht  auf 
Oesterreich  (Zeitsrhr.  f.  Volksw.,  Sozialp.  und 
Verwaltung,  herausgegeben  von  Rühm , Inama 
und  /lener,  I.  Jahrg.,  1892,  1.  Heft).  — Der- 
selbe, Eine  alte  Wiener  Hausindustrie  (ebenda 
Heft  2).  — Derselbe.  Kleingewerbe  und  Haus. 
Industrie  in  Oesterreich,  2 Ilde.,  1S9).  — Her- 
sel be.  An  flu  bnny  des  Sitzgescllcnwesens  durch 
die  Arbeiter  (Zeitschr.  f.  Volksw.  etc.,  III.  Jahrg., 
1894).  — Corn.  r.  Paygert,  Die  Wirtschaft, 
liehe  Lage  des  galizisrhcn  Schuhmuchcrgetrerbes. 
Eine  Studie  Ober  Hausindustrie  und  Handwerk, 
1891.  — Derselbe,  Die  österreichische  Ge- 
verheer rfassung  in  Galizien  (Jahrb.  f.  Ges.  und 
Vene.,  XV,  1891,  S.  121 — 1.19).  — E.  Magner , 
Die  Hausindustrie  in  den  österreichischen  Alpen, 
ländern  (Zeitsehr.  des  Alpeneereins , 1891).  — 
Stenographisches  Protokoll  der  im  Ge.- 


ircrheausschuss  des  Abgeordnetenhauses  am  12., 
14.,  12.  XII.  1891  stattgehabten  Erpertise  Uber 
die  Lage  des  Schuhmachergewerbes , 1892.  — ■ 
II.  Herkner,  Die  Im  ge  des  Wiener  Schuh- 
machcrgcirerbes  (Deutsche  Worte,  heruusgegehen 
ron  E.  Perne  rslorf  er,  XII.  Jahrg.,  1892). 

— Dr.  Sophie  Dmtsynskn . Fabrik - und 
Hausarbeiterin  f ebenda j.  — K.  Riedl,  Hans - 
Industrie  und  Sitzgeselle nwesrn  im  österreichischen 
Gewerberecht  (ebenda  Jahrg.  XIII,  1892).  — 
Stenographisches  Protokoll  der  Ge- 
wrrbrenguete  im  österreichischen  Abgeordnete», 
hause  samt  geschichtlicher  Entwickelung  und 
Anhang  (zusammengestellt  ron  den  Referenten 
A.  Ebenholz  und  E.  Pe  rnerstorfer),  1892. 

— F.  Bujattl,  Die  Geschichte  der  Seiden  Industrie 

Oesterreichs,  1892.  — Stenographisches 

Protokoll  der  durch  die  ( • <~werkscha fteu  Wien* 
einberufenen  gewerblichen  Enquete,  189.1.  —. 
Jon.  Redlich,  Das  Arbeitsrerhältnis  im  Wiener 
Gewerbe  (»Deutsche  Worte«  1895).  — He  rieht 
über  dir  Reform  der  Hausindustrie  ( /.,  2.  und 
5.  Referat  der  Geirerhesektian  in  den  Verhand- 
lungen der  Handel«,  und  Gewerbekammer  in 
Brünn , 1896,  S.  116  fff).  — R.  Schüller,  Die 
Schuhmacherei  in  Wien  (Sehr.  d.  I’.  f.  Sozial- 
politik, Hd.  71,  189.',..  — ,/.  Herrdegen,  Das 
Pfcidlcrgr.  werbe  in  Wien  (Weisswarrn  Industrie ) 
(ebenda).  — E.  Adler , Dir  Schneidci’ei  in  Prosa. 
nitz  (ebenda). — F.  Leiter,  Die  Männerkleider • 
erzeugung  in  Wien  (ebenda).  — Die  Arbeit s- 
und  Lrbensrerhältnisse  der  Wiener  Lohn • 
arbeiterinnen.  Ergebnisse  und  stenographische* 
Protokoll  der  Enquete  über  Frauenarbeit,  abge. 
halten  in  IV'iVm  vom  1.  III.  bis  21.  IV.  1896, 
J89 7.  — 31.  von  Tayenthal,  Die  Regelung 
der  Heimarbeit  in  Oesterreich.  Bericht,  erstattet 
«h  das  I.  Komitee  der  Handels,  und  Gewerbe • 
bimmer  in  Reichenberg,  1897.  — Dernelbe, 
Eine  A rbciterprodukti  rgenossenseha )t  in  der 
Glasindustrie  Böhmens  ( Soziale  Praxis,  VIII. 
Jahrg.,  J898;99).  — St,  Hauer,  Die  Heimarbeit 
und  ihre  geplante  Regelung  in  Oesterreich  (Arrh. 
f.  soz.  Gesetsg.,  Hd.  X,  1899).  — Jae.  Reu- 
mann, Die  Heimarbeit  in  Oesterreich.  — II. 
Adler,  Erhebungen  über  die  Heimarbeit  in 
Oesterreich  (Soziale  Praxis,  Hd.  VII,  189?\98j. 

— •/.  Deutsch,  Die  Wiener  Münncrschnridcrci 
(n Zukunft a , 189S,  Xr.  17).  — Preunnler,  Ihr 
Xotstand  in  der  Glas-Kurzwarcnindnstrie  X‘>rd- 
höhmen*  ( Soziale  Praxis,  VII.  Jahrg.,  1897  98/. 

— Derselbe,  Dir  Isigr  in  der  Besatzstcin- 
Industrie  des  Isergehirgrs  (Soziale  Praxis,  VIII. 
Jahrg.,  189899).  — S.  Schilder.  Die  Regelung 
der  Heimarbeit  ( »Gegen wartu  21.  V.  1898).  — 
Berichte  d.  k.  k.  Ge  werbe  Inspektoren,  nament- 
lich für  die  Jahre  1892—1897.  — G.  Scheu. 
Die  Heimarbeit  im  Wiener  Handschuhmacher- 
ge  werbe  (Sehr.  d.  I*.  /.  Sozialp.,  Hd.  86,  1899/. 

— A.  lViljHng.  Dir  Hausindustrie  und  Heim- 
arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Kamm,  und  Fächer- 
machcrei  in  II'iVh  (ebenda).  — E.  Seldter. 
Heimarbeit  und  Hausindustrie  in  Obersteiermark 
( Handrlskammerbezirk  Leoben),  (ebenda).  — R. 
Pollatneliek . Das  Schuhmachcrge  werbe  in 
Trebitsch  (ebenda).  — O.  Engländer,  l’rbrr 
dir  Hausindustrie  in  einigen  Bezirken  des  siid- 
östlichen  Bühnten  (ebenda). — R.  Zuckerkand! . 
Hausindustrie  in  der  Handschuhmacherri  in 
lh/briseh  und  Umgebung  ( Böhmen ) (ebenda,.  — 
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K.  kitstu.  Die  Heimarbeit  iu  iltr  Hohlglas-  I 
iudustrir  Xordböhmens  (ebenda). 

111 . »Sr  Air  <•  1 2 : $ a tu  ui  l u n g der  bürgte-  i 
liehen  und  PoUzeigeselze  und  Ordnungen  liibl.  | 
Stadt  und  I.n nd schuft  Zürich,  1757 — 1759,  Bd.  II,  ' 
IV.  — . John  Bmering.  ltericht  au  das  engt. 
Parinment  über  den  Handel,  die  Fabriken  und 
Hetrerbe  der  Schweiz,  1837%  — M.  VlUermd, 
lief  ourriers  en  soir  et  eit  coton  du  cunton  | 
suis  fr  de  Zürich  (tu  Tableau  de  PEtzt  physigne  | 
rtc.,  Val.  I,  p.  418  Mp).  — 11.  Ißnltlrt' , Die  | 
Fabrikation  von  Seidenstoffen  im  Kanton  Zürich, 
1851.  — «/.  J.  Trelchter,  J litte  Hungen  aus 
den  Akten  der  Züricher  Fabrikkommissiou,  I 
und  II,  1858.  — Bericht  den  Kantonalkomi  treu 
Zug  über  die  dritte  schweizerische  Industrie - und 
landwirtschaftliche  Ausstellung  in  Bern,  1858.  — I 
A.  Ebcrle,  Referat  über  die  Stellung  und  Be- 
ruf der  l'rkanlone.  zur  Industrie.  l)er  Ver-  i 
Sammlung  der  schweizerischen  gemeinnützigen  < 
Gesellschaft  den  J3.  IX.  1868  \>>rye\rgt.  — II'.  I 
Buer,  Die  Industrie  der  Schweiz,  1859.  — 
Emminghaun , Die  schweizerische  Volksicirt- 
schaft,  I.  Bd.,  1800.  — Bachofen- Meria  »i, 
Kurze  Geschichte  der  Bandweberci  in  Basel, 
1862.  — Statistik  der  Hand  webst  iihle  im 
Kanton  St.  Gallen  (Zcitsehr.  f.  Schweiz.  Statist.,  1 
1868).  — Zur  Statistik  der  schweizerischen 
t’hrcnindustrie  (ebenda  1874)-  — Statistik  I 
der  ostschweizcrischen  Siickerciindustrie  im  Jahre  [ 
1880,  z.  T.  rerglichrn  mit  1872  und  1876  (ebenda 
1880),  - — //.  Schlutter  und  A %t(j.  Sturzen- 
et 10er,  Industriestatistik  der  3 Kantone  St.  j 
Gallen,  Appenzell  und  Thurgau , 1881.  —•  F.  ] 
Sehuler,  Schtceixerisrhe  Stickereien  und  ihre 
sanitUrischtn  Folgen  ( Vierteljahrsschr.  f.  (iffcntl. 
Gesundheitspflege,  Bd.  XIV,  1882).  — II. 

Sehlatter,  lnduslriekurte  der  Schirr iz  für  das 
Jahr  1882,  1883.  — Kinkel  in.  Ihr  Bevölkerung  ' 
des  Kantons  Beutel-Stadt  am  I.  XII.  1880,  I8S4. 
— Bdrklt- Meyer,  Ihr  Züricherisrhr.  Fabrik-  | 
gesi  Izgefning  roin  Beginne  des  14-  Jahrhunderts  | 
bis  zur  schweizerischen  l’mwältung  ron  1798  | 
(Beilage  zum  Jahresbericht  der  Kaufm.  Gesell-  ' 
schaff  Zürich  für  1883).  — Der  sei  he,  Geschichte  \ 
der  Züricherischcn  Seidenindustrie , 1884 - — 
Strasbu rgerf  Die  l'hrcnindustrie  im  Jura-  : 
gebirge  (Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat-,  Bd.  18).  — j 
Gust.  Cohn.  Fabrikgesetzgebung  und  Haus- 
industrie in  der  Schweiz  (Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat.,  1 
„V.  F.  3).  — Juten  fl fdl er,  L’horlogeric  suisse 
en  1886  (Zeitsehr.  für  Schweiz.  Stat.,  XXI J.  Jnhrg., 
1886/.  — G erring,  Handel  und  Industrie  der 
Stadt  Basel,  1886.  — Jahresberichte  des'. 
Ctntralrerbandes  der  Stickerei Industrie  der  Ost-  1 
Schweiz  und  iles  Vorarlberg,  J886 fl'.  — Ikis  ost-  j 
schweizerische  Stickereigewerbe  und  sein 
Kampf  gegen  den  ungezügelten  Wettbewerb  (» Die  i 
Industrie « 1887,  Xr.  17 — Uh.  — IVartmann, 
Industrie  und  Handel  des  Kautons  St.  Gallen 
1867 — 1880,  1887.  — Karl  Bücher,  Artikel 
u Arhvitersehutxgcsr tzgebuug  in  der  Schweiz",  in  ! 
diesem  » Handwörterbuch« , Bd.  I,  1898.  — G.  ( 
Bauin berger,  Geschichte  des  (entralrerbande* 
der  Stickereiindustrie  der  Ostschweiz  und  des 
Vorarlbergs  und  ihre  wirtschaftlichen  und  sozial - 
jnditischcn  Ergebnisse,  1891.  — Demel  he,  Au* 
der  Geschichte  einer  modernen  Industrieberuf*-  I 
genösse uschaft  (.irhcitrrwohl  1893,  7.  — 9.  lieft),  i 
•—  A.  Gant.  Laurent.  Die  Stickerei ind ustrit  I 
der  Oftschwciz  und  des  Vorarlbergs  mit  bes. 


Berücksichtigung  der  Hausindustrie,  1891.  — 
Zur  Krisis  des  schweizerischen  Stickerei  rer - 
binden  fsXeuc  Zehn,  X,  2,  1891 — 1892,  S.  146 ff). 
— - Baout  Jag , Une  ct/rjxiratwn  wix/rmr, 
1892.  — Der  Ce n t rat r e rba  n d der  Kranken- 
uuterstützungsrereine  der  Sticker.  Sein  ir<icA*r» 
und  Wirken,  1870 — 1889.  Bearbeitet  vom  schweize- 
rischen Arbeiiersekretariat,  1892.  — II'.  Som- 
bart , Die  Stickerei  der  ftstsrhweix  und  ihr 
Verband  (Jahrb.  f.  Xat.  und  Stat.,  III.  F., 
Bd.  VI,  1893).  — B.  Sarnnlu-lVarurrg.  Die 
Entwickelung  der  Seidenindustric  ( Zeitsrhr . für 
Schweiz.  Statistik , Bd.  XXIX,  1893).  — O. 
lltntzc.  Die  Schweizer  Stickrreiindustrir  und 
ihre  Organisation  (SchmoUers  Jahrb.  Bd.  XVIII, 
1894)-  — Der  Ce  nt  ral  verband  der  Sticke- 
re  i Industrie  der  ( bisch  weiz  hm*/  des  Vorarl- 
bergs ( Zeitschr . der  Centralstellc  für  Arbeiter- 
icoldfahrtseinrichtungcn,  /.  Jnhrg.,  189 4,  Xr.  4)- 
— A.  Sich  ine,  Die  Arbeite-  und  Wirtschafte- 
Verhältnisse  der  Einzelsticker  in  der  Xordost- 
schireiz  und  Vorarlberg,  1895.  — F.  Schüler, 
Die  sozialen  Zustände  in  der  Seiden  Industrie 
der  Ostschweiz  (Arch.  f.  soz.  Geselxg.  u.  Stat., 
Bd.  XIII,  1899).  — Viel  Material  enthalUu  die 
Berichte  der  Eabrikin  spektore  - Vgl. 
auch  noch  F.  Schiller,  Dir  Entwickelung  der 
Arbeiterschutzgesetzgebung  in  der  Schwei:  (Arch. 
f.  soz.  Gesetzg.  u.  Stat.,  Bd.  VI,  1893,.  — O. 
Lang.  Das  schweizerische  Fabrikgesetz  und  sein 
Einfluss  auf  die.  industriellen  Verhältnisse  der 
Schweis  (Arch.  f.  soz.  Gcsetzg.  u.  Stat.,  ßd.  XI, 
1897). 

IV.  Frankreich:  Rapport  n la  (nur 

des  Päirs  sur  fei  Irenement s andres  a Lyon  en 
1831  et  1834.  • — Jules  Favre,  Ib  la  otalition 
des  chefs  d’atetirrs  de  Lyon,  1833.  — M.  1*1- 
lermd,  Tableau  de  l’Etai  physigue  et  uo-rol 
des  ourriers  etnploycs  ilans  les  manufactorcs  de 
coton s,  de  laine.s  et  de  soie,  18 40.  • — Mor. 
Mahl,  A us  dem  gewerbswisseuschajtlichen  Er- 
gebnisse einer  Reise  nach  Frankreich,  1847.  — 
Analyse  de  la  Situation  industrirlU  du  di- 
parle mr nt  public  par  le  jury  du  Sord,  1849.  — 
Le  Plag.  Les  ourriers  europiens,  surrst  1855. 
— - Lern  an  11,  De  P Industrie  des  eetemeats  o>n- 
fection nes  en  France,  1857.  — F..  F.  Hebert  «t 
JE,  Del  bet , Tisscur  en  rhu I cs  de  In  fabrigue 
u rba  ine  collect,  de  Paris,  (n Les  ourriers  d*t 
deujr  Mondes»  etc.,  Tome  I,  Paris  1857.,  — K. 
Ix'vaiotcur,  Histoire  des  classes  oämii'r*  en 
France,  4 tomes  1859 ff.  — A.  Autlignnnr. 
Les  ftopulalions  ourrieres  et  les  industries  de  /< 1 
France.  Etudes  comparafires  etc.,  2 cd.,  ! IW. 
1860.  — Demel  be,  Les  ourriers  d'a  prrsrut  *t  la 
n ou reife  economic  du  trarail,  2 Vol.,  1865.  — 
Jules  Simon,  L’ourrirrc,  1860;  seitdem  oft 
aufgelegt.  — L.  Begbautl,  Rapport  sur  In 
condition  etc.  des  ourriers,  gut  rireut  du  trarail 
de  la  mir.  Exlr.  1860,  — Demel  be,  idem  da 
ourriers,  gni  rirrnt  de  V Industrie  du  cot“», 
1862.  — Derselbe , idem  des  ourriers,  gni 
vice  nt  de  P Industrie  de  la  laine,  1365.  — 
Mine.  J,  r.  Dauhiü,  Im  femme  puurre  an 
XIX.  siecle,  1866.  - — Exposition  u „ t e er- 
seile  de  1867.  Rapjtorls  du  Jury  inter- 
national publ.  snus  la  dirrction  de  M.  1 hc roher, 

14  Vtd.,  1868.  — Adr  len  Duraiut,  Satire  tur 
les  coutcliers  de  Ixmgrrs  au  moyen  dge,  187".  — 
En  gurte  sur  les  condition » du  ti'arail  dans  le 
dipartement  de  la  Seine , 1872.  — I-emy  - 
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Beuulteu,  Le  tracaU  des  fern  me*  au  XIX . sc.,  ! 
1873.  — //.  Leneveujc,  Lr  travaii  manucl  m 
France,  187 — Mine.  Caroline  de  Barrau, 
Etüde  sur  le  saht  irr  du  trara il  fltu in  i 11  ä Paris  | 
( ca.  1877). — Henry  de  Beaumont,  La  grbrv 
da r tailleurM  et  de  V industrie  du  tetement  sur 
mesure  tJ  Pins  (Jours 1.  des  Econom.  du  Ulet  1885). 

— M.  Durelleroy,  L’ouvricr  eventailliste  de 
.Sa  inte-Gcnr  rieve  (Oise- Francei,  d’aprcs  les  ren- 
»eigne ments  recueilli » sur  les  lieux  cn  Xoccmbrc 
1863.  (»Les  («irr.  des  deux  Mondes»  T.  5 * 188.', 
Xo.  40).  — II.  et  A.  Btiudrillart , Iss  popu- 
laiions  agrindes  de  ln  France,  8 Vol„  1885 — 
181*3.  — J.  Barberet , Le  travaii  cn  France. 
Monographie»  professionelles,  7 Vol.,  1886 — 1890. 

— l'rbm  Gufy’in,  Oucrier  Cordonnier  de  Mala- 
koff  (Sri ne- France),  1878,  ih.  Xo.  Jl.  — Erneut 
eie  Toytot,  Gantier  de  ( irenobie  (leere),  1885 — 
1887  (ih.  II * Serie,  tome  1, 1S87).  — A.  Coffignon , 
Les  coulisees  de  la  mode,  ca.  1888.  — La  Fa  - 
brique  Lyonnaise  de  Soierics  et  ^Indus- 
trie de  la  soie  en  France  1789 — 1889.  Imprime 
)>ar  ordre  de  la  chambre  de  commerce,  de  Lyon, 
1889.  — Fdl.  Pingenrt , Pilces  diverses  con- 
rernant  la  Corporation  des  coüteliers  de,  Jmiijcc», 
1891.  — Pierre  du  Maroumsem,  Ehernste  du 
hiubourg  St.  Antoine ; Grands  Mayasins, 
»Sweating  System «,  1892.  (La  question  ouvnere, 
Vol.  II.)  — Demel be,  Lr  Systeme  parisien  de  I’ In- 
dustrie du  me  üble  et  le  »sweating  system « (Iler, 
d’eeon.  pol.,  Mai  189!). — Demel  be,  L’ industrie 
des  jvtiels  d Paris:  la  Situation  des  ouvriers  et 
le  •smcatiny  System u . (La  reforme  sociale,  1892). 

— Derselbe,  Le  Jouet  parisien . Grands  magasin », 
»Sweating  system «,  1894-  (La  question  ourriere, 
Vol.  III.)  — Derselbe,  Ourriere  Moulineuse  en 
Cartoniuuje  d’une  fabrique  collect ive  de  joucts 
parisiens.  (Les  ouvriers  des  Deux  man  de», 
2r  sene  81  fase.)  — G.  Worth , La  eonture 
rt  la  confectiun  des  vetements  de  femme,  1892.  — < 
/>o  Chardt(ct  Les  Joucts.  Histoire.  Fahri - 
ratiou.  — Ch.  Benno  int,  Les  ouvritres  de  ‘ 
l'uigudle  d I\iris,  1895.  — L*  Industrie  textile 
dous  la  hasse  Xormandie.  (L'assuciation  catho-  , 
lique,  15.  II.  1895.)  — L Buunevuy , Les 
ouvrieres  lyonnaise»  d dom  teile,  1896.  — Derselbe 
und  .7.  Goilart,  Le  trarail  »i  domicilc  d Lyon 
(Congres  intern,  de  Legislat.  du  Travaii  d 
Bruxelles  1897),  1898.  — Le  Vc  t c m c n t d Pa  ris' 
(La  petite  Industrie.  Salaircs  et  durte.  du 
Travaii,  Tome  II)  1896.  — G,  Levasuier, 
Syndirat  de  l’aiguille,  »Papiers  de  famille  pro- 
fcssionncllc ■>,  1896.  — L’  Industrie  de  la 
couturc  cl  de  la  confectiun  d Pins.  (Muser 
sociale,  Serie  A,  < irr.  14,  1897.)  Dietrich, 
I>ir  gegenwärtige  wirtschaftliche  Lage  der  Spitzen- 
indnstric  (Industrie  des  t alles  et  deutelles)  in 
Frankreich  (Jahrh.  f.  Geselzg.  etc.,  1899). 

V.  Italien:  lener  um,  Crnni  storici  e 

statist ici  still ’ Industrie  dei  merletti,  1873.  — 
Brignardello,  J merletti  uel  circomlario  di 
Chiavari.  — Alb.  Fr  rem , Manuale  teorico- 
pratico  per  lc  piccole  industrie,  1880.  — In- 
dustrie forestali,  Le  piccole  in  Itulia,  1888. 

— Statislica  industrialc  (Annali  di 
statistiea,  1885  seg.j.  — Alb.  Errcra,  Istitu- 
zione  industriali  /lupolari,  1888.  — Gregort o 
Gregori,  Le  Piccole  industrie  fra  i eontadini, 
1891.  — H‘.  Som  ha  rt.  Studien  zur  Entwiche- 
hingsgeschirh/e  des  italienischen  Proletariats 
( Arch . j.  soz.  Geselzg.,  Bd.  VI,  1893).  — : 


11.  Graf  Broglto  tl'AJauo , Dir  Venetianische 
Seidenindust rir  und  ihre  Organisation,  1893.  — 
Demel  be,  f 'eher  die  Strohßechterei  in  Toscana 
(Jahrh.  f.  Xat.  h.  Stal., III.  F.,  Bd.  XVI II,  1899). 

— II.  Sleeekllig.  Die  Genueser  Seidrnindustriv 
im  15.  und  16.se.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Vcrlagssystems  (Schmollers  Jahrh.,  Bd.  XXI, 
1897).  — « I.  Ghemt,  Piccole  industrie  ec.,  1898. — 

VI.  Bussland:  A.  von  Meyendorff , 

Feber  die  Manufakturbctricbsamkeit  Russlands 
in  Bezug  auf  die  allgemeine  Produktivität  und 
das  häusliche  Leben  der  niederen  Volksklassen 
(Arch.  f.  wissensch,  Kunde  Russlands,  Bd.  IV, 
S.  548).  — Arsen jew,  Das  Fabrikdorf  Iwanowa , 
ebenda,  S.  589.  — »\  Gutinannnthal,  Russ- 
lands Industrie  Zustände,  1850.  — Kor  sank  u. 
u.  O.  sub  A.  — L.  Malkoie,  Materialien  zur 
Kenntnis  der  Hausindustrie  und  Handarbeit  in 
Russland  (3.  Bd.  der  Statist.  Wremen nik,  1872, 
in  russischer  Sprache).  — Chr.  von  Sara uir, 
Das  russische  Reich  in  seiner  finanziellen  und 
Ökonomist hen  Entwickelung  seit  dem  Krimkriege. 
X.  offiz.  (Quellen,  1873,  S.  207  ff.  — II'.  IVenchnfn- 
koff,  Xotice  sur  Fetal  actuel  de  l’industric 
domestique  en  Russie,  1872.  — A.  A.  Me  ach - 
tnchrmky  und  K.  X,  Modatilewaky,  Samm- 
lung von  Material  über  die  Hausindustrie  in 
Russland,  herausgegeben  im  Aufträge  der  Statist. 
Abteilung  der  kaiserl.  russ.  geographischen  Ge- 
sellschaft, 1874  (*n  russischer  Sprache).  — C. 
Grümvaltlt,  Ibis  ArteUwesen  und  dir  Haus- 
industrie Russlands,  1877.  — Alf»  Thun,  Feber 
die  russische  Hausindustrie  im  Gouvernement 
Moskau  (Kuss.  Revue,  Bd.  12,  1878).  — Der- 
selbe, Landwirtschaft  und  -Gewerbe  in  Mittel- 
russUind  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft, 
1880.  — Sammlung  statistischer  Mitteilungen 
über  das  Gouvernement  Moskau,  Bd.  VI  und 
VII,  1879  — 1882  (in  russischer  Spruche).  — 
Prugawtn  und  Chnrlaomenour,  Schilderung 
der  Gewerbe  im  Gouvernement  Wladimir,  1882 
(in  russischer  Sprache).  — Prugaicln  f Die 
Hausindustrie  auf  der  Ausstellung  im  Jahre 
1882,  1882  (in  russischer  Sprache).  — A.  II'. 
Prllenhajetr.  Was  ist  Hausindustrie  t 1882 
(in  russischer  Sprache).  — A.  A.  Inaajew,  Zur 
Frage  der  Hausindustrie  in  Russland.  ( »Russi- 
sches Lebens,  Bd.  XI,  in  russischer  Sprache.) 

— Derselbe,  Le  trarail  en  famille  en  Russie 

(Revur  d'ironomie  jiolitiquc , Mai  1893).  — 

Arbeiten  der  Kommission  zur  Er- 
forschung der  Hausindustrie  in  Russ- 
land, amtlich,  8 Bde.,  1879 — 1882  (in  russischer 
Sprache),  — ||'.  Stledu,  Die  neuesten  For- 
schungen über  den  Stand  der  Hausindustrie  in 
Russland.  (Russ.  Revue,  Bd.  22,  1883.)  — I\ 
Matt  Intel,  Die  wirtschaftlichen  Hilfsquellen 
Russlands  und  deren  Bedeutung  für  Gegenwart 
und  Zukunft,  Bd.  I,  1883.  — M.  Gorbunoff, 
Feber  russische  Spitzenindustrie.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Hausindustrie,  1886.  — A. 
Stellmacher,  Ein  Beitrag  zur  Darstellung  der 
Hausindustrie,  in  Russland,  1886.  — .1,  Peretz, 
Preeis  d’une  monographie  de  l’armuricr  des 
munufactures  imperiales  de  Toukt  (Grande  Russie). 
(vl.es  ouvriers  des  deux  Mondes «,  2*  Serie; 
tome  I,  1886.)  — Fr.  von  Ilellirnld,  Stat  ische 
Hausindustrie . (Die  Well  der  Slave n,  2.  Auß., 
1890.)  — Korolenko,  Skizzen  aus  Ikuctowo. 
(Aufsätze  in  russischer  Sprache  in  der  •* Russkaju 
Misst». ) — G.  Plechunoic,  Die  sozialpolitischen 
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Xnttiinde  ftnitulmid*  iwi  Jahr-  1890.  (,Srur  I 
Ztilm,  18'JO\91,  i.  //(/.,  & 691  ff.,  S.  T.V  ff.)  — 
Abriss  der  Thätigkeit  des  Domänenministerium*, 
Iwtrrßend  Entwickelung  und  Verbesserung  der  l 
Hausindustrie  in  den  Jahren  1888 — IS 90,  JUDO 
(tu  russischer  Sprache).  — Jener  Hk  t,  »Kustamaja 
Pro  my schien nostu,  Moskau  1896.  — Plotnlkoic, 
Kustamaja  Promisrhlennost  im  Goureme-  ' 
ment  Nisrhni  - Nur  gönnt,  1895.  ■ — Peter  von  ■ 
Stuve,  Die  historische  und  die  systematische ! 
Stelluny  der  russischen  Kustarnuja  IYomyschlen-  > 
nost.  (Mir  Bosrhy , April  1898,  in  russischer  j 
Sprache.)  — Af.  Tugan-Baranowski,  Ge- 
schichte der  russischen  Fabrik,  deutsch  1900.  — 
G.  von  Sch  ulze-  (»71  vern  i tz,  Volkswirtschaftliche 
Studien  aus  Russland , 1899.  In  den  beiden 
letztgenannten  Schriften  auch  weitere  Angaben 
russischer  Litteralur. 

VII.  England:  Daniel  De  Foe,  A Tour 
through  the  island  of  Great  Britain.  Zuerst 
1724,  S.  ed.,  4 Vot.,  1778.  — -I.  Young,  A 
sir  werks  tour  through  the  Southern  countits  | 
of  England  and  Wales,  1767.  — Demel  he,  A si.r  , 
month  tour  through  the  North  of  England,  2.  ed.,  I 
1776.—  Deport  ou  the  Woollen  Manufactnre\ 
of  England,  1806.  — First  Report  on  Silk  ; 
Ribbon  Wcarers,  1818.  — Second  Rep.  on  i 
Ribbon  Wcarers,  1818.  — Rep.  on  Silk • 

Ribbon  Wcarers,  1818.  — Ilep.  on  Ribbon 
Wcarers  Petition,  1818.  — P.  Gaukelt.  The 
Manufacturing  population  of  England,  its  moral 
social  and  physical  conditions  and  the  changes 
ich  ich  harr  arisrn  from  the  usc  of  steam  I 
machinery  etc.,  1885.  (1856  u.  d.  T.  Artisans  1 

and  Machinery  neu  aufgelegt.)  — Report  front  j 
srlcet  Comm.  on  Hand  -loom  Weavers  peti- . 
timt*.  If'i'/A  the  min.  of  evid.,  2 IW.,  1854,  85 
: Blue  bookj.  — Analysis  of  the  eridencr  taken 
btfore  the  seiest  Comm.  on  Hand- loom 
Wcarers  petition  (1884 — 1884) > 1885  (Parliu -■ 
ui  tu  tu  ry  paperj.  — Bat  neu.  History  of  the 
Cotton  Manufarture  in  Gr.  Britain,  1885.  — 
l're,  History  of  the  Cotton  manufarture,  1856. 

— E.  Th.  Klelnuehrod,  Grossbritanniens  Ge- 
setzgebung über  Gewerbe  etc.,  1886.  — Assi - 
staut  Hand. loom  Wcarers  Comm.  Rep. 

5 Vot.,  1889 — 1846.  (Pap.  by  comm. ; blue  book.j 

— Copy  of  r eport  by  Mr.  Hiekson  on  the 

Condition  of  the  II  and -loom  Wcarers , 
I84O.  (Php.  by  co  mm  and.)  — Hand -loom 
Wenters  Report  of  the.  Cnmmissioncrs,  I84I. 
(Ptprr  by  command. ; blue  boalt.)  — L.  Taucher f 
Etndes  sur  V Angleterrr , 2 Io/.,  1845.  — Fried- 
rieh  Engeln,  Die  Lage  der  arbeitenden  Klassen  ; 
in  England,  1845.  — ./.  Jf.  Ludlmr,  Lahmt  ' 
and  the  Pnor.  (Frasers  Magazine,  Jan.  1850.)  — 
Pa  man  Lot  (Ch.  Klugnteyj.  Chenp  Clathes 
and  Nasty,  1850.  — Th.  Hughen,  History  of  j 
the  Working  Taitnrs  Association , 1850.  — 

Tim  min.  Rrssourrcs,  Products  etc.  of  Birmingham,  I 
1866.  — Fel  kl  n,  History  of  the  Hosiemj  and 
Cac*  Manufaetures , 1867.  — 11’.  G.  Crory, 
East  Isondon  Industries,  1876.  — J.  G.  Fern  f hm. 
Der  Kampf  des  grossen  und  des  kleinen  Kapitals 
••der  die  Schneiderei  in  London,  1876.  — ron 
llojauoirskl.  Das  englische  Fabrik-  und  llVnl- 
stättengesetz  ron  1878,  1881.  — Ad.  Held, 
Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschichte  Englands, 
1881.  — J„  Brentano , Die  christlichsoziale  i 
Bewegung  in  England,  1885.  — A.  Toyubec, 
Le  du  res  on  tlw  industrial  revolution  of  the  18  th 


Century  in  England,  188 4,  5.  ed.,  1896.  — 
Anhtey,  The  early  history  of  the  woollen  iudus- 
trie,  1887.  — Report  to  the  Board  of  Tr.  on 
the  «wcating  System  at  the  East  End  of 
London  by  the  Labour  eorrespondent  of  the 
Board  (John  Burnett).  — Derselbe,  On  the 
swrating  system  in  Leeds,  1888.  — First 
Report  from  the  seleet  Committee  of  the  Hause 
of  Lords  on  the  swrating  system  togethrr 
with  the  prorrrdings  of  the  Comm.,  Minute*  of 
evid eure  and  Appen d.,  1888.  — S.  Moore.  Das 
sieenting  system  in  England  (Areh.f.  soz.  Gesetsg., 
Bd.  I,  1888).  — Baernrelther,  Zur  Statistik 
der  Arbeitslosen  in  England,  ebenda.  — Charles 
Booth,  Labour  and  life  of  the  People,  Vot.  I, 
East  London  1889.  — Die  kindliche  Haus - 
Industrie  in  England  (» Export « 1890,  Nr.  48). 

— Paul  Flucher,  Ibis  Ostende  in  London. 
Ein  soziales  Naehibild,  1891.  — Whately  Cook 
Taylor,  The  modern  fariory  system,  1891  (lw- 
handelt  das  streating  system).  — Verbat  im 
Report  of  the  Trudcs  Union  Conference  for 
the  abolition  of  the  Middleman  Sweater.  Held 
in  London  1891,  1891.  — So  me  Industries 
of  East  Ixmdon  working  giris : their  Hers  and 
homes,  1892.  — Royal  Commission  oh 
Lahn  u r.  Digest  of  the  eridencr  taken  before 
Groupe  t.  of  the  R.  Comm.  on  Labour,  Vot.  II. 
Iran,  engineering  and  hardwarc.  Presented  Io 
both  Hauses  of  PaHiament  by  Command  of  Her 
Majrsty,  June  1892.  — Beatrice  Potter  (Mr. 
Sitlncy  II ’ehb),  Page * from  a Work-girl’s  Dinry 
(Nineteenth  Century  1888).  -■  Dieselbe,  The  Lords 
and  the  Swrating  system  (ebenda  1890).  — Hour 
best  lo  do  away  the  Swrating  system,  1894 . — 
Dieselbe,  Une  nourelle  toi  anglaise  sur  les  fabri- 
quts  (Rer.  d’eron.  jtol.  1895).  — Dieselbe  in  der 
Fo  rtnightly  Re  v iew , Dezember  1887 ; April 
1890;  Januar  1895  und  in  der  Eron  •>  m i e 
Re  r ie  w , Oktober  1892.  — .V  wcating:  its  Onusr 
and  retnedy.  Fabian  Traet  Nr.  50,  1894-  — » 
S w e a t c d in  dustries  (» Sozialdemokrat » 
1894).  — Ja  men  Macdonald,  Government 
Swrating  in  the  Clothing  Contracts  (The  New 
Rrriew,  November  1894).  — The  industrial 
and  clhical  Situation  of  the  swing  woman 
(HuU-Hoh$c  Maps  and  l*ajwrs\.  — Slnz- 
helmer,  Zur  Bekämpfung  der  Hausindustrie 
durch  die  Grwerkrereine  (betrißt  bmdoner 
Schuhmacherei ; Sozialp.  Centralbl.,  IV.  Jahrg., 
1894 — 1895).  — P.  du  Häuslern,  Iai  question 
ourrirre  en  Angtetrrrr,  1895.  — .1.  Smith. 
Das  Sireati ng system  in  England  (Arrh.  f.  so z. 
Gesetzg,  11.  Stat.,  Bd.  IX,  1896).  — Margar. 
H.  Inrln,  Home  Work  nmongst  Wo  men,  1897. 

— Shlney  and  Beatrice  Webb,  Industrial 
Demoeracy,  1897.  Deutsch  u.  d.  T. : Theorie 
und  Praxis  der  englischen  Gewerkvereine,  189S. 

— Woman**  industrial  eouncit,  Iai 
reglcmcntation  de  V Industrie  a domicile  (Congr. 
intern,  de  Bruxelles,  1897).  — Les  droits  et 
les  deroirs  d’insperteurs  d*usines  en  Angleterrc 
(ebenda).  — F.  Loh  mann.  Die  staatliche  Reyr- 
lung  der  englischen  Wollindustrie  vom  15.  bis 
zum  18.  sc.,  19(8). 

VIII.  Belgien:  H.  de  Holnbeek,  L’ In- 
dustrie dcntclliere  en  Belgique.  Etüde  sur  la 
condition  phys.  et  mor.  des  ourrihrs  en  den- 
telles,  1865.  — Co  in  m isst  o n du  Tracail  in- 
stitue  pur  Arrete  royal  du  15.  IV.  1886,  8 IW., 
1887.  — II.  Hrrkner,  Ihr  belgische  Arbeiter- 
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enquctr  und  ihre  sozial  pol i tischen  Resultate  | 
(Arch.  fi.  so:.  Gesetxg.,  Bd.  I,  1888).  — Dir  ' 
Lütticher  Wa  fifie  nfiabrikat ion  ( » /fandet*-  1 
museum»,  Bd.  VI,  1801,  Xr.  19).  — van  firn  1 
Steen  de  Jeltny , Tisserand  de  ta  fiabrique 
collcrtive  de  Gand  ( Flandre  Orientale).  (ufhirriers 
de*  deux  monde sh,  II*  eerie,  82*  fiter.,  1891). 

— CH.  Otnart,  Coütelier  de  la  fiabriqur 
collect  irr  de  Gembtoux  (Pror.  de  Xamur,  Bel- 
gique,  l.  c.  88 fiasc.,  1892).  — Demel be,  L’indn s-  1 
trie  coütrlibre  de  Grmblotw,  1899.  — H.  Stcaine,  i 
Die  Heimarbeit  in  der  Getcehrindustrie  ran  \ 
Lüttich  und  de**en  Eingebung  fJahrb.  fi.  Xut.  i 
II.  St.,  /II.  F.,  Hi.  XII,  laut!).  — Dietrich, 

Dir  gegen wärtige  wirtschaftliche  Luge  der  Spitzen- 
Industrie  (industrie  des  lulle s et  denieUr $)  in 
Belgien  (Jnhrh.  fi.  Grsrtsg  , XXIII.  Juhrg.,  1899). 

— E.  Tnrtlim.  L’induetrie  du  retement  pour 
komme*  u Bruxrlle s,  1899.  — Le*  Industries 
d d o m i eile  en  Belgique,  I ’ol.  I,  Lr Indus- 
trie unnurirre  litgeoisc  pnr  31.  An  sioux,  1899. 

— Guntav  Mayer , Eine  Enquete  über  die 
Hausindustrie  in  Belgien  (Sox.  Praxis,  IX, 821  ff./. 

— E.  1 Vi ndervelde,  L’infiuence  des  rille * nur 
Ir*  Campagne*  in  den  Annales  de  /’ Institut  des 
Science*,  1898 — 1899. 

IX.  Holland : Enquete  betreffende  wer- 
king  en  uilbreiding  der  irrt  ran  19.  IX.  1874 
(Staatsblad  Xo.  180)  en  naar  den  tor stand  ran 
fiabrteken  en  werkjdaatsen,  1887.  — C.  T.  Stork, 
De  Twcnthschc  katuennijverhcid,  hare  r estiging 
cn  uitbrriding.  Hei inneringen  en  trenken,  2,  A., 
1888.  — H a n d e l i ng  e n Stalen  - (Jeneraal, 
1889\90. 

X.  Vereinigte  Staaten  ron  Amerika, 
lieber  die  älteren  Hausindustrieen  Jehlt  die 
Litteratur  fiast  gänzlich.  I gl.  die  wenigen  An - 
galten  bei  Carrol  D.  W 'right,  The  industrial 
erolution  ofi  the  Enitcd  States,  1896.  — Die  Ge- 
schichte der  neue  re  »II  ausindustrieen  in  E.S..I. 
ist  die  Geschichte  der  Einwanderung  nach  dort. 
Die.  H«  nde  rungslitte  rat  ur  beschäftigt  sich  daher 
meist  mit  unserem  Problem.  Vgl.  z.  B.  lt.  M. 
Smith,  Emigration  und  Immigration,  1890.  — 
An  SpeciaUitteratur  ist  fiolgendes  zu  nennen : 
i„  H.  Hank».  White  slares  ttr  the  oppression 
ofi  the  worthy  poor,  1892.  — The  Siceating - 
systetn  in  Europe  and  America . (Journal  oj 
Social  Science,  Oktober  1892).  — II.  White, 
The  sweating  System  (Bulletin  ofi  the  Department 
ofi  Laltour,  Mai  189*1,  Washington).  — E.  <lc 
I^evftHneur,  Le  sweating  systrm  aux  Etats- Eni* 
(Revue  d‘ economic  politique;  oet.-nor.  1896).  — 
•I.  M.  Mayer»,  The  sweating  systrm  in  Xew- 
York  citg  (Guntons  Magazine,  Agost  1896).  — 
II.  L.  II'.,  Die  Gesetzgebung  gegen  das  Sweating 
sgstem  in  den  Vereinigten  Staaten  Xonlamrrikn * 
(Jahrb.  fi.  Xat.  u.  St.,  III.  F.,  Bd.  XIII,  1897). 

— Elorence  Kelley,  Ibis  Sweatingsystem  in 
den  Vereinigten  Staaten  (Arch.  fi.  sox.  Gesrtzg., 
Bd.  XII,  1898).  — Material  enthalten  auch 
die  Berte  hie  der  arbeite*  tat  ist  i sehen 
Bureaus  der  verschiedenen  Staaten ; so  z.  B. 
Xew-  York  1884;  Illinois  1892;  Ohio  1895 ; 
Missouri  1897.  Ebenso  haben  die  Berichte  der 
Fa  brtkinspekloreu  ron  Xew- York  con 
1886  an  stets  die  Werkstättenarbe if,  insbesondere 
die  Hausindustrie  behandelt. 

XI.  Britisch-Ostindien:  II'.  W.  Hun- 
ter, The  Imperial  Ga zettcr r ofi  India  ; insbes. 
Vo I.  VI  (India),  t.  ed.,  1886. 

Handwörterbuch  der  Staatawissenschaften. 


XII.  Persien:  J.  Daszlnska,  Die  Haus- 
industrie in  Persien  (nXeue  Zeit«,  X,  2,  1891 — 
1892,  S.  212  ff),  nach  einem  Aufisatz  ron  Miklo- 
srhewski  im  Oekonomitschcsky  Jumnt,  1891, 
Heft  6 — 7. 

Werner  Sombart. 

Hauskonimunion 

s.  Ansiedelung  oben  Bd.  I insbesondere 
S.  368  f. 


Haxthausen,  August,  Freiherr  ron, 

geh.  am  2.  III.  171152  zu  Bökendorf  in  Westfalen, 
gest.  am  31.  XII.  18fk>  in  Hannover.  Nach  Ab- 
solvierungseiner juristischen  Studien  inGüttingen 
veröffentlichte  er  1829  die  Schrift  rUeber  die 
Agrarverfassung  in  den  Fürstentümern  Pader- 
born und  Corvey*  (8.  u.),  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  preussischen  Regierung  auf  ihn 
lenkte,  die  ihu  beauftragte,  unter  gleichzeitiger 
Ernennung  Haxthausens  zum  Geheimen  Ke- 
gierungsrat,  die  Agrarverfassungen  der  einzelnen 
preussischen  Provinzen  au  Ort  und  Stelle  zu 
| studieren.  Zur  Drucklegung  ist  von  diesen 
Hgrarhistorischen  Untersuchungen,  deren  Ma- 
| terial  Haxthausen  auf  einer  neunjährigen  amt- 
lichen Bereisung  der  Monarchie  sammelte,  uur 
i der  die  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  be- 
handelnde Baud  gelangt. 

1847  und  1848  war  Haxthausen  Mitglied 
des  preussischen  vereinigten  Landtages  and 
I später  auf  kurze  Zeit  auch  der  ersten  preussi- 
schen  Kammer. 

Haxthausen  veröffentlichte  von  staatswissen- 
schaftlicben  Schriften  in  Buchform: 

Ueher  die  Agrarverfassung  in  den  Fürsten- 
tümern Paderborn  und  Corvey  und  deren  Kon- 
flikte in  der  gegenwärtigen  Zeit  nebst  Vor- 
] schlagen,  die  den  Grund  und  Boden  belastenden 
I Rechte  und  Verbindlichkeiten  daselbst  auszu- 
| lösen,  Berlin  1829  (führt  auch  den  Nebcntitel : 
j lieber  die  Agrarverfassung  in  Norddeutsch land 
und  deren  Konflikte  in  gegenwärtiger  Zeit, 
I Teil  I,  Bd.  1 : der  Yerf.  vertritt  darin  das 
Programm:  Fortentwickelung  der  Argrarver- 
, fassuug  auf  historischer  Basis,  Befreiung  des 
Grund  und  Bodens  von  der  Macht  de«  Kapitals 
und  zu  deren  Durchführung  Reform  der  stäudi- 
schen  Verfassung).  — Die  ländliche  Verfassung 
1 in  den  einzelnen  Provinzen  der  preussischen 
Monarchie,  Bd.  I,  auch  unter  dem  Titel:  Die 
! ländliche  Verfassung  in  den  Provinzen  Ost-  und 
: Westpreussen,  Königsberg  1839.  (Dies  ist  der 
einzige  von  Haxthausen  veröffentlichte  Band 
des  projektierten  grossen  Enquetewerkes  [g.  o.j, 
der  22  .Jahre  später  erschienene  Fortsetzungs- 
I band  führt  den  Titel : Die  ländliche  Verfassung 
' in  den  einzelneti  Provinzen  der  preussischen 
! Monarchie.  Fortgesetzt  im  amtlichen  Aufträge 
von  Alex.  Padberg.  Bd.  II:  Die  ländliche  Ver- 
, fassung  in  der  Provinz  Pommern.  Stettin  1861). 
— Ueher  den  Ursprung  und  die  Grundlagen 
: der  Verfassung  in  den  ehemals  slavischen  Län- 
dern Deutschlands  im  allgemeinen  Und  des 
I Herzogtums  Pommern  im  besonderen,  Berlin 
1842.  --  Studien  über  die  inneren  Zustände, 
das  Volksleben  und  insbesondere  die  ländlichen 
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Einrichtungen  Russlands,  3 Bünde,  Hannover 
und  Berlin  1847 — 52;  dasselbe  in  französischer 
Ueberaetzung,  ebd.  1848—53.  (Haxthausen  sieht 
in  der  russischen  Gemeinde  die  erweiterte  Fa- 
milie. deren  Gemeindebesitz  «las  altnissiache 
Familien  recht  zu  Grunde  liegt,  die  Spuren  der 
allrussischen  Feldgemeinschaft  verwischen  sich 
nach  seinen  Untersuchungen  schon  im  frühen 
Mittelalter,  und  die  neurussische  Feldgemein- 
schaft ist  nach  ihm  erst  infolge  der  Kopfsteuer 
im  18.  Jahrhundert  entstanden.  Seine  Studien 
über  die  russischen  Agrarverhältnisse  bezw.  den 
Agrarkommunismns  Russlands  beruhen  auf  per- 
sönlichen. im  Aufträge  des  Kaisers  Nikolaus  An- 
gestellten Untersuchungen  und  erstrecken  sich 
hauptsächlich  auf  die  Gouvernements  Olonez, 
Wofogda,  Wjatka,  Perm  und  da«  Gebiet  der 
nördlichen  Dfina.)  --  Die  Kriegsmacht  Russ- 
lands in  ihrer  historischen,  statistischen,  ethno- 
graphischen und  politischen  Beziehung,  Berlin 
1852  (.Sonderabdruck  aus  Bd.  III  «1er  Studien 
Uber  Russland};  dasselbe  französisch.  «*bd.  1853. 
— TranskaukAsia.  Andeutungen  über  das  Fa- 
milien- und  Gemeindeleben  und  die  sozialen 
Verhältnisse  einiger  Völker  zwischen  dem 
Schwarzen  und  Kaspischen  Meere.  Reiseerinne- 
rungen und  gesammelte  Notizen.  2 Bde..  Leipzig 
1858.  — De  1‘abolition  par  voie  legislativ«?  du 
partage  egal  et  temporaire  des  terres  dans  les 
commune»  russes,  Paris  1858.  — Die  ländliche 
Verfassung  Russlands,  ihre  Entwickelung  und 
Feststellung  in  der  Gesetzgebung  von  1881, 
Leipzig  1886. 

Haxthausen  war  der  Herausgeber  «les  Wer- 
kes : Das  konstitutionelle  Princip,  »eine  geschicht- 
liche Entwickelung  und  seine  Wechselwirkungen 
mit  den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen 
der  .Staaten  und  Völker,  2 Teile,  Leipzig  1884 
(Inhalt : Teil  I : Die  Repräsentativ  Verfassungen 
mit  Volkswahlen,  von  K.  Biedermann;  Teil  II: 
Vier  Abhandlungen  über  das  konstitutionelle 
Princip  von  J.  Held,  R Gneist,  G.  Waitz  un«l 
W.  Kosegarten);  dasselbe,  Teil  II  in  französi- 
scher l'ebersetzung,  ebd.  1865. 

Vgl.  über  Haxthausen:  A.  Jour  di  er, ! 
Voyage  agro»omi(|ue  en  Russie  faite  en  1860— 
61,  ebd.  1863,  S.  16.  (Jourdier  nennt  darin  «len 
Verfasser  der  „Studien  über  Russland“  einen 
„bon  agrunome“,  verweigert  ihm  aber  da«  Prädi- 
kat eines  „agrieultenr  praticien“.)  — Franz. 
Ludwig  August  Maria,  Freiherr  von  Haxthans«‘n, 
Ein  Versuch  von  Freundeshand,  Hannover  1868. 
(Als  Mannskript  gedruckt.)  — K.  Walcker, 
Die  gegenwärtige  Lage  Russlands,  Leipzig  1873, 
S.  6.  — Roscher,  Geschichte  der  National- 
ökottoiiiik,  S.  1027.  — ,1.  v.  Ken ss ler,  Ge- 
schichte und  Kritik  des  bäuerlichen  Gemeinde- 
besitzes Knsslamls,  Bd.  I,  Riga  1876.  S.  73  74 
und  80  fK).  — Allgemeine  deutsche  Bi«tgraphie, 
Bd.  XI.  Leipzig  1880,  S.  119.  — A.  M enger. 
Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  2.  Aull., 
.Stuttgart  18111.  S.  411  und  158. 
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Hebammen. 

1.  Deutschland.  2.  Andere  Länder. 

1.  Deutschland.  Das  Gewerbe  der 

Hebammen  ward  seit  Ende  des  17.  Jahr- 


hunderts Gegenstand  landesgesetzlicher  Re- 
g»ilung.  Die  Hebammen  wurden  zur  Aus- 
übung ihres  Berufes  nur  zugelassen,  nach- 
dem sie  durch  eine  Prüfung  ihre  Befähigung 
dargetlian  hatten.  Ausserdem  mussten  sie 
sich  auch  über  die  sonstigen  dafür  erf«>rder- 
lichen  Eigenschaften  ausweisen.  Durch  die 
Errichtung  von  Hebammenschuleu  wurde  für 
I eine  ctitsprecheiule  Vorbildung  Sorge  ge- 
tragen. 

In  die  lan<1«.vsges«?tzliehen  Vorschriften 
griff  die  RoieliKgeworl>eordnung  insofern  ein, 
als  sie  bestimmte,  dass  Hebammen  eines 
Prüfungszeugnisses  der  nach  den  Landes- 
gesetzen zuständigen  Behörde  bedürfen. 
Diese  Vorschrift,  welche  sieh  in  dem  Ent- 
würfe des  Bundesrates  fand . wurde  vom 
Reichstage  unverändert  angenommen,  wäh- 
rend letzterer  in  Bezug  auf  Aerzte  von  der 
Regierungsvorlage  insofern  abwich,  als  er 
nicht  die  Ausübung  der  «ärztlichen  Praxis, 
sondern  nur  die  Bezeichnung  als  Arzt  von 
«ler  Approbation  abhängig  machte.  (Vergl. 
«len  Art.  Arzt  oben  Bd.  II  S.  11  ff.)  Das 
Hebammengewerbe  ist  demnach  nicht  frei 
gegeben.  Nicht  nur  die  Bezeichnung  als 
Hebamme,  sondern  die  Ausübung  des  Be- 
rufes als  Hebamme  ist  abhängig  von  dem 
Besitze  eines  Prüfungszengiusses  oder 
einer  auf  Grund  einer  Prüfung  erteilten 
Approbation  (Gew.-O.  § 30).  Der  Betrieb 
des  Gewerbes  ohne  diese  Voraussetzung 
wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  300  Mark . im 
UnvermögensfalJe  mit  Haft  bestraft.  (G.O. 
§ 147.)  Im  übrigen  sind  die  Vorschriften  der 
Landesgesetze  in  Kraft  geblieben.  Dieselben 
enthalten  nähere  Vorschriften  über  die  Aus- 
bildung «ler  Hebammen,  die  Art  «ler  Prüfung, 
die  Voraussetzungen  der  Zulassung  zur  Prü- 
fung und  zur  Praxis.  Als  Erfordernis  für 
die  Zulassung  wird  regelmässig  kör] *?rliche 
und  geistige  Fähigkeit  sowie  sittliche  Un- 
l»eseholtenheit  verlangt.  Damit  «lie  erforder- 
liche Anzahl  ton  Hebammen  vorhanden  ist, 
werden  vielfach  besondere  Hehainmenbezirke 
gebildet,  innerhalb  deren  dio  Gemeinden  für 
die  Beschaffung  geeigneter  Persönlichkeiten 
zu  sorgen  haben. 

Die  Zulassung  der  Hebammen  ist  dem- 
nach nicht  wie  die  der  Aerzte  und  A]»>t  linker 
ein«;  reichsrochtlichc,  sondern  ein»*  landes- 
rechtliche.  Daraus  folgt,  dass  die  Hebammen 
ihr  Gewerbe  grundsätzlich  nur  in  «lemjenigen 
Staate  ausül»on  dürfen,  von  welchem  sie  zu- 
gelassen sind  oder  von  dessen  Behörde  das 
Prüfungszeugnis  .ansgestellt  ist  Doch  bleibt 
es  den  einzelnen  Staaten  untanommen.  auch 
solche  Hebammen  bei  sich  zuzulassen,  welche 
in  anderen  Staaten  approbiert  worden  sind. 
Nach  einem  Bundosratsl>eschluss  vom  5.  Mai 
1887  sollen  die  Hebammen,  die  in  der  Nähe 
«ler  Grenze  eines  Staates  wohnen,  berech- 
tigt sein,  ihren  Beruf  auch  in  «len  nahe 
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gelegenen  Orten  des  Nachbarstaates  auszu- 

nlien. 

Eine  Zurücknahme  der  Approbation  kann 
wegen  l'nrichtigkeit  der  Nachweise,  auf 
Grund  deren  die  Erteilung  stattgefunden 
hat . oder  wegen  Entziehung  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  für  die  Dauer  des  Ehren- 
verlustes stattfinden.  Dagegen  ist  es  strei- 
tig. ob  die  Zurücknahme  auch  wegen  Mangels 
derjenigen  Eigenschaften  erfolgen  kann, 
welche  nach  den  landesrechtlichen  Vor- 
schriften, bei  Erteilung  der  Approliatinu, 
vorausgesetzt  werden  mussten.  Die  Praxis ; 
halt  dies  für  zulässig , auch  in  der  Litte-  * 
ratur  wird  die  Krage  überwiegend  bejaht,  j 
Doch  ist  die  herrschende  Auffassung  nicht , 
unliedenklieh.  Denn  die  dewerlieordnung  I 
Si  63  gestattet  die  Entziehung  nur  wegen  j 
Mangels  solcher  Eigenschaften,  welche  nach 
ihren  eigenen  Vorschriften  vorausgesetzt 
werden  mussten,  enthält  aber  für  Hebammen 
keine  Bestimmungen  über  persönliche  Eigen- 
schaften. Wenn  in  einem  Staate  besondere 
Approbationen  für  Hebammen  nicht  erteilt 
werden,  vielmehr  jede  Hebamme  auf  Grund 
des  Prüfungszeugnisses  tfir  befugt  gilt,  den 
Gewerbebetrieb  auszuüben,  so  finden  die 
Vorschriften  über  die  Entziehung  der  Ap- 1 
probationen  auf  die  durch  die  Prüfungszeng- 
nissc  begründete  Berechtigung  analoge  An- 
wendung. 

2.  Andere  Länder.  In  Oesterreich  und 
Frankreich  ist  der  Beruf  der  Hebammen 
wesentlich  gleichartig  mit  Deutschland  ge- 
staltet. In  Oesterreich  bedürfen  die  Heb- 
ammen einer  Approbation,  welche  auf  Grund 
eines  von  einer  öffentlichen  Hebammen- 
schule ausgestellten  Zeugnisses  über  den 
genossenen  Ilebammenunterrieht  und  üliei- 
die  in  einer  Prüfung  nachgewiesene  Be- 
fähigung erteilt  wird.  Sie  müssen  sodann 
den  Ort.  in  welchem  sic  ihre  Praxis  aus- 
iilicn  wollen,  der  politischen  Behörde  erster 
Instanz  (Bczirkshauptmamiscliaft  oder  Stiult- 
magistrat)  anzeigen  und  sich  bei  dem  Vor- 
stande der  Ortsgemeiude  ihres  Domizils  liozw. 
bei  der  Ortspolizeil<ohörde  anmelden.  Ihre! 
Rechte  und  Pflichten  sind  durch  eine  Minis- 
terialinstruktion  vom  4.  Juni  1881  geregelt 
worden.  Die  Kegelung  des  Uehammen- 
berufes  in  Frankreich  beruht  auf  dein  0. 
v.  lh.  Ventose  des  Jahres  XI,  Art.  30  bis 
34.  Die  Hebammen  müssen  einen  Kursus 
der  Ausbildung  durchmachen,  nach  dessen 
Beendigung  sic  zur  Prüfung  zugelassen  wer- 
den. Beim  Bestehen  der  Prüfung  erludten 
sie  ein  Befähigungszeugnis.  welches  sie  zur 
Ausübung  der  Praxis  ermächtigt.  Bevor  sie 
ihre  Berufsthätigkeit  beginnen,  müssen  sie 
sich  aber  heim  Tribunal  erster  Instanz  und 
liei  der  Unter-Prftfcktur  desjenigen  Arron- 
dissements. wo  sie  dieselbe  ausflhen  wollen, 
cinregistrieren  lassen.  In  England  dagegen  1 


hat  die  Thätigkeit  der  Hebammen  den  Cha- 
rakter eines  rein  privaten  Gewerbebetriolies, 
der  eine  öffentliche  Ordnung  bisher  nicht 
erhalten  lud. 

Litterutlir:  (>.  Meyer,  Lehrlnteh  de*  deutschen 
Verwaltung* rechten,  Bd.  I,  S.  Jj.'i. — JE.  lAtentny . 
Lehrbuch  Je*  deutschen  I 'ertcaltn  ngtrechtra,  8. 
337  ff  — Jnlty  in  fv>H  Stengel*  Wörterbuch 
Je*  Jeutnchen  Verwalt  ungerechte* , IM.  I,  S.  638. 

— S*‘yüel  in  Jen  .fitn<f/<rH  1881,  S.  683 ff.  unJ 
Baycritchc*  SiaaUrecht,  HJ.  V , .Ibt.  I,  8.  I6ö ff. 

— t\  llaberlei • im  < >c*terr.  8taat*icürtrrbnch, 
Bd.  II,  8.  31  ff.  — I..  v.  Stein , Verwaltung *• 
lehre,  Bd.  III,  8.  378 ff.  — Handbuch  der  IVr- 
icaltnngnlchre,  Bd.  II,  S.  JOö, 

fl.  Meyer. 


Heilanstalten. 

1.  Deutschland.  2.  Oesterreich.  3.  Frank- 
reich. 4.  England. 

1.  Deutschland.  Die  Heilanstalten  zer- 
fallen in  öffentliche,  d.  h.  in  solche,  welche 
vom  Staate  oder  von  einem  Kommunal  verbände 
(Provinz,  Isi  ml  armen  verband,  Gemeinde)  er- 
richtet sind  und  verwaltet  werden,  nnd  pri- 
vate, d.  h.  solche,  welche  Privatunternehmern 
gehören.  Die  Anstalten  der  ersteren  Art 
dienen  namentlich  zur  Unterbringung  von 
armen  Kranken  mul  solchen  Personen,  deren 
Krankheit  eine  Isolierung  oder  strenge  Be- 
aufsichtigung notwendig  erscheinen  lässt, 
also  der  mit  ansteckenden  Krankheiten  Be- 
hafteten und  der  Geisteskranken ; sie  können 
ausserdem  auch  für  Unterrichtszwecke  be- 
nutzt werden.  Ihre  Verhältnisse  sind  durch 
besondere  Statuten  oder  Reglements  ge- 
ordnet. Die  Anstalten,  welche  von  Privat- 
unternehmern errichtet  werden,  unterliegen 
einer  Konzessionspf lieht.  Dieser  schon  von 
der  früheren  Landesgesetzgebung  aufgestcllte 
Grundsatz  ist  auch  in  die  Reichsgewerbe- 
ordnung übergegangen.  .Letztere  bestimmt 
in  § 30,  dass  Unternehmer  von  Privatkranken-, 
Privutentbindungs-  und  Privatirrenanstalten 
einer  Konzession  der  höheren  Verwaltnngs- 
behüixlen  bedürfen.  Nach  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Gewerbeordnung  durfte  die 
Konzession  nur  dann  versagt  werden,  wenn 
Thatsachen  Vorlagen,  welche  die  Unzuver- 
lässigkeit des  Nachsuchenden  in  Bezug  auf 
den  beabsichtigten  Gewerbebetrieb  darthaten. 
Diese  Fassung  erwies  sieh  jedoch  muh 
einer  zweifachen  Richtung  hin  als  zu  eng. 
Einerseits  entstanden  Zweifel  darüber,  ob 
unter  der  Zuverlässigkeit,  welche  dias  Ge- 
setz forderte,  lediglich  persönliche  Unbeschol- 
tenheit oder  auch  solche  Eigenschaften  zu 
verstehen  seien , welche  eine  sachgemässe 
Leitung  nnd  Verwaltung  der  Anstalt  ge- 
währleisteten, und  die  Folge  davon  war,  dass 
die  Praxis  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
74* 
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auseinanderging.  Andererseits  hob  die  ur- 
sprüngliche Fassung  der  Gewerbeordnung 
ausschliesslich  da.-,  subjektive  Moment  hervor 
und  liess  den  Zustand  der  Anstalten,  um 
deren  Errichtung  es  sielt  handelte,  ganzlieh 
unlierilcksiehtigt.  Das  0.  v.  23.  Juli  1^711 
änderte  ilalter  den  betreffenden  Artikel  dahin, 
dass  die  Konzession  zu  versagen  ist : a)  wenn 
Thatsachen  vorliegen,  welche  die  Unzuver- 
lässigkeit des  Unternehmers  in  Beziehung 
auf  die  Leitung  oder  Verwaltung  der  An- 
stalt darthun ; bl  wenn  nach  den  vom  Unter- 
nehmer einzureiehenden  Plänen  die  baulichen 
und  die  sonstigen  technischen  Einrichtungen 
der  Anstalt  den  gesnudheitspolizeilichen 
Anforderungen  nicht  entsprechen.  Die  Kon- 
zession darf  nur  verweigert  werden , wenn 
einer  der  angegebenen  Gründe  vorliegt ; sie 
muss  aber  auch  versagt  werden,  falls  ein 
solcher  vorhanden  ist.  Die  persönlichen  Et- 
fordernisse  brauchen  jedoch  nicht  beim 
Unternehmer  selbst  vorhanden  zu  sein,  es 
genügt,  wenn  dersellte  eiuen  vertrauens- 
würdigen Stellvertreter  bestellt,  der  die  ge- 
nügenden Oamntieen  darbietet  Der  Betrieb 
einer  Heilanstalt  ohne  Konzession  wird  mit 
Geldstrafe  bis  zu  300  Mark,  im  Unvermögens- 
falle mit  Haft  bestraft  Die  Konzession  darf 
nicht  auf  Zeit  erteilt  werden  (Gew.-O.  § 40). 
Eine  Entziehung  der  Konzession  kann  er- 
folgen: 1.  wenn  die  Unrichtigkeit  der  Nach- 
weise dargethan  wird,  auf  Grund  deren  die 
Konzessionserteilung  erfolgt  ist,  2.  wenn 
dem  Unternehmer  die  bürgerlichen  Ehren- 
rechte aberkannt  werden,  für  die  Dauer  tlcs 
Ehrenverlustes . 3.  wenn  aus  Handlungen 
oder  Unterlassungen  des  Unternehmers  der 
Mangel  derjenigen  Eigenschaften , welche 
bei  der  Erteilung  der  Genehmigung  voraus- 
gesetzt werden  mussten,  klar  erhellt  (Gew.-O. 
S 53).  Die  Konzession  ist  eine  persönliche, 
nicht  die  Konzession  einer  Gewerbsanlage. 
Boi  einem  Wechsel  in  der  Person  des 
Unternehmers  ist-  daher  eine  neue  Kon- 
zession erforderlich;  bei  dieser  Gelegenheit 
tritt  auch  eine  neue  Prüfung  der  baulichen 
und  sonstigen  Einrichtungen  ein.  Anderer- 
seits wird  aber  die  Konzession  auch  nur 
für  ein  Ijestimmtes  Gebäude  erteilt;  bei 
einem  Wechsel  oder  wesentlichem  Umbau 
des  Gehäudes  macht  sich  datier  elicnfalls 
eine  Konzessionserneuerung  notwendig.  Das 
Verfahren  bei  der  Konzessionserteilung  und 
Konzessionsentziehung  ist  das  für  die  Kon- 
zossionierung  gewerblicher  Anlagen  vor- 
geschriebene. 

Sämtliche  Heilanstalten  unterliegen  einer 
staatlichen  Aufsicht.  Eine  eingehendere  ge- 
setzliche Regelung  dieser  Aufsicht  hat  aber 
nicht  stattgefunden.  Das  badische  Pol.-Str.- 
G.B.  § 92  bedroht  denjenigen  Unternehmer 
einer  Heil-  oder  Entbindungsanstalt,  welcher 
den  in  Bezug  auf  den  Betrieb  von  der  Po- 


' lizeibehörde  im  Interesse  der  Gesundheits- 
pflege, Sittlichkeit  oder  persOnlicheu  Sicher- 
heit gemachten  Auflagen  zuwiderhandelt,  mit 
Geldstrafe  bis  zu  150  Mark. 

2.  Oesterreich.  Auch  in  Oesterreich 
scheiden  sich  die  Heilanstalten  in  öffentliche 
und  private.  Von  den  ersteren  sind  die 
Krankenhäuser  teils  Staats-,  teils  Komumnal- 
angtalten,  die  Irren-  und  Entbindungsanstal- 
ten durchweg  Izindesaustalten.  Die  Privat- 
anstalten bedürfen  einer  Konzession,  welche 

- von  der  politischen  Behörde  erteilt  wird. 
Sie  unterliegen  ferner  einer  staatlichen  Auf- 
sicht. deren  Ausübung  denselben  Organen 
zusteht,  welche  die  Konzession  zu  erteilen 
haben.  Die  politischen  Behörden  müssen 

: jedoch  vor  ihren  Entscheidungen  das  Gut- 
achten der  amt  lieh  bestellten  Sachverständigen 
vernehmen.  Alle  Heilanstalten  müssen  unter 

- licitung  und  verantwortlicher  Ueberwaehung 
( eines  Arztes  stehen.  (G.  v.  30.  April  1S70 

betreffend  die  Organisation  des  öffentlichen 
Sanitätsdienstes  § - . •>■)  Ueber  die  Kon- 
zessionierung . den  Betrieb  und  die  Beauf- 
sichtigung der  Privatirrenanstalten  sind  ein- 
gehende Vorschriften  durch  eine  Ministerial- 
instruktiou  vom  14.  Mai  1374  erlassen  worden. 

3.  Frankreich.  Frankreich  hat  ein  aus- 
gebildetes System  öffentlicher  Anstalten, 
welche  entweder  auf  Stiftungen  beruhen 
oder  von  den  Gemeinden  errichtet  worden 
sind.  Sie  zerfallen  in  höpitaux.  d.  h.  Kran- 
kenhäuser für  die  Heilung  und  Pflege  von 
Kranken,  und  hospiees,  d.  h.  Versorgungs- 
anstalten für  Alte  und  Schwache.  Beide 
gehören  zu  den  Wohltliätigkeitsanstalten 
(ctablissements  de  bienfuisance)  und  werden 
nach  den  jetzt  massgelienden  GG.  v.  21.  Mai 
1373  und  v.  5.  August  1379  von  Kom- 
missionen verwaltet,  welche  ans  dem  Maire 
der  betreffenden  Gemeinde  und  sechs  Mit- 
gliedern bestehen,  von  denen  zwei  von  dem 
Gemeinderat  aus  seiner  Mitte  auf  die  Dauer 
ihres  Hauptamtes  gewählt,  vier  von  dem 
Präfekten  auf  vier  .lahre  ernannt  werdeu. 
Wenn  ein  Mittelloser  im  Gebiete  einer  Ge- 
meinde erkrankt , so  muss  er  iu  das  Ge- 
meindekrankenhans  aufgenommen  werden. 
(G.  v.  7.  August  1851.)  Die  Departements 
sind  nach  dem  G.  v.  30.  Juni  1833  ver- 
pflichtet, Geisteskranken,  welche  der  Unter- 
bringung liedürftig  sind,  die  Aufnahme  in 
eine  Irrenanstalt  zu  gewähren,  eine  Ver- 
pflichtung, der  sie  entweder  durch  Er- 
richtung einer  eigenen  Anstalt  oder  durch 
Verträge'  mit  anderweiten  Anstalten  genügen 
können.  Neben  den  öffentlichen  Instituten 
dieser  Art  bestehen  auch  solche,  welche 
den  Gegenstand  von  Privatunternehmungen 
bilden.  Eine  eingehendere  Regelung  ihrer 
Rechtsverhältnisse  hat  aber  nicht  stattge- 
funden. 

4.  England.  In  England  fehlt  es  durch- 
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aus  an  einer  einheitlic  hen  Gesetzgebung  über 
Heilanstalten.  Neben  Krankenhäusern,  wel- 
che den  Ciuirakter  von  privaten  Geschäfts- 
betrieben halten  und  weder  einer  staatlichen 
Konzessionierung  noch  einer  obrigkeitlichen 
Aufsicht  unterliegen,  bestehen  solche,  welche 
auf  Stiftungen»  beruhen  und  von  den  trustees 
verwaltet  werden.  Oeffentliche  Anstalten 
für  die  Pflege  von  armen  Kranken  sind  von 
den  Armeuverbändon  errichtet  worden.  Zu- 
nächst wurden  die  armen  Kranken  im 
workliouse  untergebracht ; da  dies  alter 
manche  Un  Zuträglichkeiten  zur  Folge  hatte, 
so  sind  vielfach,  namentlich  in  den  Städten, 
eigene  Anstalten  für  die  Unterbringung 
armer  Kranker  geschaffen  worden.  In  ein- 
gehender Weise  hat  die  englische  Gesetz- 
gebung die  Verhältnisse  der  Irrenanstalten 
geregelt.  Das  jetzt  massgeltende.  Gesetz  ist 
die  Lunacy  act  lsln»  (.“».‘i  A 54  Vict.  c.  5). 
Die  Irrenanstalten  sind  teils  öffentliche, 
welche  von  den  Verwalt  ungsgrafschnf teil  , 
und  Stadtgrafsehaften  errichtet  und  unter- 1 
iialten  werden  müssen,  teils  private,  welche 
einer  Konzession  bedürfen  und  einer  staat- 
lichen Aufsicht  unterworfen  sind. 

Litteratlir:  G.  Meyer,  Lehrbuch  des  deutschen 
Venealt  ungerechtes,  Bd.  I,  S.Ü7.-  £ Loentng, 
Ishrbuch  des  deutschen  Trnrultungsrechtcs,  S. 
.1.18 ff.  — .Jul ly  in  r.  Stengel*  Wörterbuch  des 
deutschen  Verbeut  tu  nysrechtes,  Bd.  I,  S.  — 
Seytlel  in  den  Annalen  1881 , S.  6 ‘45 ff.  — 
fl  brich,  Lehrbuch  des  östcrrcirhisrhcn  Staats- 
rechtes,  S.  505  $.  • — r,  ltaberler,  t festere. 
SUuitsvörterbuch , Bd.  II,  S.  60.  — Maurice 
Block  . Ihctömnaire  de  l’administmtion 
franeaisc  c.  Hopilanx  et  hospiccs.  — O.  Mayer, 
Theorie  des  französischen  Vervaltn  ngsrechtes, 
S.  Sil  ff.,  490  ff.  — .Auch  rot  t,  Ihts  englische 
Armen  treten,  S.  199,  .1 47  ff.  L «\  Steht, 

Vencaltungslehrc,  Bd.  III,  S.  885 ff.  — Hand- 
buch der  \'rrtctdt  ungut  ehre,  Bd.  II,  S.  106  ff. 

G.  Meyer. 
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Heimatrecht. 

1.  Begriff.  2 Aelteres  H.  3.  Neueres  H. 
4.  Vernichtung  des  HeinmthegriffVs.  5.  Das 
geltende  Recht  in  Oesterreich  und  Bayern. 

1.  Hegriff.  Heimat  ist  armen  rechtliche 
Zugehörigkeit  zu  einer  Gemeinde.  Was  sie 
vor  anderer  armenrecht  liehet*  Kommunal- 
Angehörigkeit  auszeiehnet.  ist  nicht  die  Art 
ihres  Erwerbs  und  Verlustes,  sondern  ihr 
Inhalt.  Ihr  wesentlicher  Unterschied  gegen- 
über dem  Unterstützungswohnsitz  liegt  weder 
darin,  dass  sie  durch  Aufnahme  und  nicht 
durch  Wohnsitz  oder  Ersitzung  erworben, 
noch  darin,  dass  sie  nur  durch  Erwerb  einer 


länderen  verloren  wird.  Früher  und  noch  in 
diesem  Jahrhundert  waren  einfacher  fMcck- 
lenburg- Ratzeburg)  und  »nullifizierter,  näm- 
lich obrigkeitlich  verwiegter,  Wohnsitz 
j(das  übrige  Mecklenburg  und  Hannover!  und 
Ersitzung  (Oesterreich)  Heimatserwerbstitel, 
und  nach  manchen  Gesetzgebungen  geht 
auch  der  Unterstützung«  wohn  sitz  nur  durch 
Erwerb  eines  anderen  verloren  (Belgien  und 
Norwegen,  vgl.  den  Art.  A r m euwese n 
oben  Bd.  I,  S.  1111  u.  11(»2),  wie  auch 
das  frühere  Hecht  gleichzeitigen  Besitz 
mehrerer  Heimat  rechte  (domicilia)  zuliess. 
Wesentliches  Merkmal  des  Hcimatbe- 
griffes  ist  die  Verbindung  armenrecht- 
licher ünterstützungsanwartschaft  gegen- 
über einer  Ortsgemeindo  mit  mehr  oder 
minder  unentziehbarem  Wohnrechte  in 
derselben.  Dass  der  Unterstützungsanwärter 
in  die  Gemeinde,  zu  welcher  er  im  Unter- 
st ützungsvcrhältnis  steht,  jederzeit  zurück- 
kehreu  darf  (vergl.  «5  10  der  hannöv.  Domi- 
zilsordnung vom  6.  Juli  1827),  das  macht 
ihm  diese  Gemeinde  zur  Heimat.  Je  nach- 
dem die  im  Heimatrechte  enthaltene  Wohn- 
befugnis  nur  gegen  armen-  und  damit 
zusammenhängende  sicherheitspolizeiliche 
(Bettler  und  Landstreicher)  oder  gegen  jede 
Ausweisung  gesichert  ist,  liahen  wir  die 
Heimat  des  älteren  oder  des  neueren  Hech- 
tes vor  uns. 

2.  Aelteres  II.  Die  Heimat  verdankt 
ihre  Entstehung  der  im  lö.  Jahrhundert 
al len thn Iben  erfolgenden  Einführung  einer 
Verpflichtung  der  politischen  oder  Kirchen- 
gemeinde  zur  Unterstützung  »ihrer«  Armen 
und  dem  damit  verbundenen  Gebot,  fremde 
Bettler  des  Ortes  zu  verweisen  (s.oben  Bd.  III, 
S.  1260h  Den  Kreis  der  Unterstützungs- 
anwärter  näher  zu  bestimmen,  imterliess  die 
Gesetzgebung  zunächst.  »Ihre«  Armen  waren 
aber  für  jede  Gemeinde  oder  jedes  Kirch- 
spiel doch  nicht  alle  daselbst  sich  Aufhal- 
tenden. sondern  nur  die  dem  < )rte  Zugehören- 
den, die  in  einem  dauernden  Verhältnis  zu 
ihm  Stehenden,  für  die  Gemeinde  also  die 
Bürger  und  Beisassen,  welch  letztere 
durcii  einfaches,  später  qualifiziertes  Domizil 
die  Gemeindemitgliedschaft  erwarben.  In 
England  im  17.  ( 1 GO l )t  in  Deutschland  und 
Oesterreich  im  18.  Jahrhundert  bildete  sich 
der  Satz  aus,  dass  nur  der  Ort,  wo  jemand 
gebürtig  oder  längere  Zeit  seines  Ijebens 
sich  aufgehalten,  Heimatort  sei,  m.  a.  W. 
der  Ortsinkolat.  das  Beisassenrecht,  wurde 
ausschliesslich  armenrechtliche  Ge- 
meiudeangehörigkeit.  Die  erheblichen  nächt- 
lichen Vorteile,  welche  das  Heimatrecht  hot, 
führten  zur  Erschwerung  seines  Erwerbs 
und  folgeweise  seines  Verlustes  (s.  oben  Bd. 
III,  S.  2U2),  es  wurde  zu  einer  Beziehung 
dauernden,  unter  Umständen  lebenswierigen 
Charakters  von  Person  und  Gemeinde. 
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3.  Neueres  H.  Die  erste  Hälfte  <les 
19.  Jahrhunderts  brachte  teils  eine  Besei- 
tigung. teils  eine  Erweiterung  des  Heimat- 
bogriffs.  Das  erstere  wariu  denjenigen  Staaten 
der  Fall,  welche  glaubten,  die  durch  Aufhe- 
bung der  Abzugs besehiün  klingen  erleichterte 
Örtliche  Bewegung  des  Individuums  (s.  oben 
Bd.  111,  S.  1260)  noch  dadurch  steigern  zu 
müssen,  dass  jeder  Domizilsveränderung  mög- 
lichst rasch  auch  ein  Wechsel  der  Enter- 
stfltzuugsgcmeinde  folgte  (England,  Preussen, 
Belgien,  Dänemark).  Indem  dieselben  von 
der  armenrechtlichen  Gemeindeangehörigkeit 
das  Element  der  armen-  und  hettelpolizei- 
lich  unontziehbaren  Wohnbereehtigung  ab- 
lösten, also  die  Wirkung  dieses  Verhältnisses 
auf  die  Entstehung  einer  Unterstützungs- , 
anwart  Schaft  beschränkten,  waren  sie  in  der : 
Lage,  Erwerb  wie  Verlust  der  armenrecht- 
lichen  Gemeindezugehörigkeit  von  erschwe- 
renden Bedingungen  zu  befreien.  Sie  hatten 
damit  den  angestrebten  Zweck  erreicht,  zu- 
gleich aber  (las  l'rini -ip  der  Heimat  ge- 
opfert. 

Eine  andere  Staatengrup]>e  (Süd-  und 
Mitteldeutschland  und  Oesterreich)  hielt  es 
für  angemessen . dem  gesteigerten  Zuzug 
Gemeindefremder  im  gemeindlichen  Interesse 
zu  begegnen.  Das  Mittel  hierzu  war  eine 
reichere  Ausstattung  des  Inhalts  der  Hei- 
mat nach  ihrer  berechtigenden  Seite.  Er- 
höhte man  die  mit  der  Heimat  verbundenen 
rechtlichen  Vorteile,  dann  war  es  möglich, 
ihren  Erwerb  zu  erschweren.  Die  neuen 
Vorteile,  welche  man  mit  dem  Heimatrechte 
verband,  waren  teils  solche,  welche  bisher ; 
nur  im  Bürgerrechte  enthalten  gewesen,  j 
Beeid  zum  Grundstückerwerb,  zum  Gewerbe- 
betrieb in  der  Gemeinde,  Mitgenuss  örtlicher 
Stiftungen  und  Anstalten,  teils  besonderer 
Art,  Beeilt  zur  Verehelichung  in  der  Ge- 
meinde, erleichterte  Möglichkeit  des  Bürger- 
rechtserwerbes,  Ausgestaltung  des  in  der 
Heimat  beschlossenen  Wohnrechts  aus  einem 
nur  in  gewissen  Sichtungen  unbeschränkten 
zu  einem  überhaupt  unent  ziehbaren. 

Andererseits  verlor  das  Hoimatrecht  von 
seinem  Inhalt.  Indem  für  Dienstboten  und 
Gewerbegehilfen,  also  für  diejenigen  Be- 1 
vülkerungsklassen , deren  Verhältnisse  am  i 
meisten  zu  Aufentnaltsveränderungcn  Anlass 
galten,  in  der  Gemeinde  des  Dienstortes 
eine  bewegliche  Enters  tützungsgemeinde 
geschaffen  wurde  (Baden  und  Bayern), 
ward  die  Heimat  der  Eigenschaft  aus- 
schliesslicher armenrechtlicher  Kom- 
mtmalangehörigkeit  entkleidet. 

4.  Vernichtung  des  Heimatbegriffes. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
verlor  das  I leimatrecht  nicht  bloss  den 
grössten  Teil  seiner  unwesentlichen  Bei- 
gaben, solidem  im  Deutschen  Beiehe  mit 
Ausnahme  von  Bayern  sogar  seine  Existenz. , 


Indem  das  Beiehsgesetz  über  den  Enter- 
stützungswohnsitz vom  6.  Juni  1870  in  sä  61 
bestimmte,  dass  durch  die  Vorschriften  dieses 
Gesetzes,  und  das  heisst  doch,  nachdem  das- 
selbe die  armenrechtliche  Zugehörigkeit  zur 
Gemeinde  ordnet,  durch  armenreehtlielie 
Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  »Beeilte  und 
Verbindlichkeiten  nur  zwischen  den  zur  Ge- 
währung öffentlicher  Unterstützung  ver- 
pflichteten Verbänden  begründet  werden, 
hat  es  die  Rechtsansprüche,  welche  bisher 
für  den  Gnterstiitzungsanwärter  neben  der 
Unterstützungsanwartschaft  aus  dem  Heimat- 
verhältnis flössen,  also  insbesondere  das  feste 
Wohnrecht  aus  der  Verbindung  mit  der 
armen  recht  liehen  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde 
gelöst,  erstere  sind  nunmehr  Ausflüsse  einer 
einfachen,  mit  einem  Cnterstfltzungsverhält- 
nis  zwischen  Individuum  und  Gemeinde 
nicht  mehr  verbundenen  Oemeindeangehö- 
rigkeit.  letztere  bildet  ein  auf  diese  einzige 
Bechtswirkmig  des  Unterstützungsanrechtes 
beschränktes,  besonderes  selbständiges  Ver- 
hältnis zwischen  Individuum  und  Gemeinde. 
Wurden  diese  erstgenannten  Bechtswirkungen 
der  Heimat  von  Lindes  wegen  nicht  aus- 
drücklich beseitigt,  so  bestehen  sie  als  Torso 
ehemaligen  Heimatrechtes  fort.  Es  sind  dies 
die  erleichterte  Möglichkeit  des  Bürger- 
rechtserwerbes, der  Mitgenuss  der  öffent- 
lichen Gemeindeanstalten  und  örtlichen  Stif- 
tungen, wo  solcher  gewährt  gewesen,  und 
endlich  das  unentziehbare  Wohnrecht,  denn 
letzteres  hat  das  Beiclisrecht  nicht  aufgeho- 
ben, sondern  nur  auf  Fülle  landesreehtUcher 
Ausweisung  beschränkt  § 3 des  Freizüg.-G. 
(vgl.  oben  Bd.  111,  S.  1262)  hat  die landesgesetz- 
liclien  Vorschriften  über  Aufenthaltsbeschrän- 
kungen bestrafter  Personen,  also  auch  die 
Unzulässigkeit  der  Ausweisung  solcher  aus 
ihrer  Heimatgemeinde  aufrecht  erhalten,  und 
elienso  hat  S 4 daselbst  dem  Landesrecht 
überlassen,  die  Befugnis  der  Gemeinde  zu 
armenpolizeflicher  Abweisung  Netianziehen* 
der  weiter  zu  liesclirünken,  als  e»  das  Beiehs- 
gesetz timt  (s.  oben  Bd.Ill,  S.  1262);  die  Be- 
stimmung des  Landesrecht«,  dass  der  in  die 
Heimat  zurückkchrendcHeimatberechtigteaus 
armenpolizeilichen  Gründen  nicht  abgewiesen 
werden  darf,  ist  demnach  unberührt  geblie- 
bon.  Den  Fortbestand  des  Wohnrechts  in 
diesen  Grenzen  bestätigt  das  württemb.  G. 
über  die  Gemeindeangehörigkeit  vom  16.  Juni 
1885,  indem  es  in  § 57  vorschreibt,  das? 
Gemeindeangehörige  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen nach  landesgesetzlicher  Bestimmung 
gegen  bestrafte  Personen  I trtverweismig  zu- 
lässig ist,  aus  der  Gemeinde,  deren  Angehö- 
rige sie  sind,  nicht  ausgewiesen  werden 
dürfen. 

5.  Das  geltende  Becht  in  Oesterreich 
nnd  Bayern.  Dasselbeist  oben  Bd.I.S.  lob  t ff.. 
S.  1087  ff.  lind  Bel.  III.  S.  287  ausführlich 
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dargestellt.  Es  erübrigt  nur  in  Anschluss 
au  Bd.  III,  S.  1263  eine  kurze  Untersuchung, 
inwieweit  das  feste  Wohnrecht  des  Heimat- 
berechtigten  in  Bayern  auch  gegenüber 
reichsrechtlichen  Aufenthaltsbeschränkungen 
zu  Recht  besteht.  Es  gilt  gegenüber  Orts- 
venveisungen  (a.  M.  II.  Seuffert.  Art. 
Polizeiaufsicht  in  v.  Stengels  W.ß.  Bd.  II, 
S.  253),  nicht  aber  gegenüber  Verweisungen 
aus  grösseren  Gebieten  (Bezirk,  Land).  Ein 
Jesuit  kann  somit  z.  B.  mittelbar  von  seiner 
Heimatgemeinde  durch  Bezirksverweisung 
(vgl.  oben  Bd.UI,  S.  1262)  fern  gehalten  wer- 
den. »Heimat-  und  Niederlassungsverhält- 
nisse< . worauf  sieh  das  bayerische  Reservat- 
recht  allein  erstreckt,  betreffen  nur  die  Be- 
ziehung zur  Ortschaft,  nicht  zu  grösseren 
Gebietsteilen;  diese  umfasst  dagegen  auch 
die  »Freizügigkeit«;  also  schliesst  der  Be- 
sitz des  Heimat  rechtes  die  Zulässigkeit  von 
reichsrechtlicher  Bezirks-  und  Landesver- 
weisung nicht  aus  (a.  M.  Seydel,  Bayeri- 
sches Staatsrecht  2.  Aufl.  B<1.  11,  S.  57  Nr.  4). 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müsste  folge- 
richtig auch  behauptet  werden,  das  Reich 
könne  für  Bayern  keine  Bestimmung  Über 
den  Verlust  der  Staatsangehörigkeit  treffen, 
weil  der  Verlust  dieser  immer  auch  den 
Verlust  des  Heimatrechts  zur  Folge  hat, 
während  doch  auch  die  Staatsangehörigkeit 
( ' Staatsbürgerrecht <■)  in  Art.  4 Ziff.  1 der 
Reiehsverf.  als  besondere  Materie  neben 
»Heimat-  und  Niederlassungs  Verhältnisse« 
genannt  ist. 

Lltteratur : Gierke , Art.  Gemeindebürgerrerht 
in  r.  lloltxe ndorffs  Ilechtslexikon,  •?.  Aufl.,  Bd. 
II,  Leipzig  1881  und  /kutsche*  Privalreeht,  Kd. 
I,  S.  $51  ff.,  ebenda  18115.  — Hauet . De  titsche* 
Shuitsrrcht,  Md.  f,  Leipzig  189t,  i 108 . — (1. 
Meyer , Lehrbuch  de*  deutschen  Staatsrecht *, 
15.  Aufl.,  Ijfipzig  1899,  .#  114.  — Heh m , Der 
Erwerb  von  Staut*-  und  Gemeinden ngchorigke it 
in  »einer  geschichtlichen  Entwickelung,  in  llirth * 
.Inn.  1894.  — Ausgaben  de*  bnyer.  Jleitn.-de*., 
von  Pröbnt  ff.  Aufl.,  München  1900)  und 
Hey  er  (5.  Aufl.,  Ansbach  1900).  — Ferner 
die  Angaben  xu  den  Artt.  Eheschliessung 
und  Freizügigkeit  oben  Bd.  III  S.  49 f 
und  1466. 

H er  in  o « n lieh  in. 


Heimstättenrecht. 

1.  Begriff.  2.  Die  nordamerikanische  Heim- 1 
stättengesetzgebiwg.  Anhang:  Entsprechende 
Gesetze  in  anderen  Ländern.  3.  Die  euro- 
päische Heimstättenbewegung.  A.  Schutz  eines  1 
Grundbesitz-  oder  Vermögens-Minimum  vor  der 
Zwangsvollstreckung  B.  Begründung  von  Kami*  | 
lieu-„Erbgüternu.  4.  Aussichten  praktischer  Ver- 
wirklichung. 

1.  Begriff.  Der  Rechtshegriff  »Heim-1 
Stätte«  (homestead)  stammt  aus  Nordamerika 
und  hat  dort  eine  doppelte  Bedeutung.  Er  1 


umfasst  1)  diejenigen  Grundstücke,  welche 
den  Ansiedlern  aus  dem  noch  unbesetzten 
I öffentlichen  Landgebiete  der  Union  in  be- 
schränktem Umfange  (160  acres)  unentgelt- 
lich (gegen  blosse  Schreibgebühren)  unter 
der  Bedingung  überwiesen  werden,  dass 
der  Anwärter  diese  sogenannte  »Heimstätte« 
wenigstens  5 aufeinanderfolgende  Jahre  hin- 
durch bewohnt  und  bewirtschaftet.  Das  im 
Jahre  1862  nach  Ausbruch  des  Bürger- 
I krieges  erlassene  Bundes-  > Hei mstättenge- 
setz« , welches  in  der  angedeuteten  Weise 
über  die  öffentliche  Domäne  zu  Gunsten  der 
grossen  Menge  der  wenig  bemittelten  West- 
wanderer verfügte,  ging  aus  einer  jahrzehnte- 
langen Agitation  der  getreidebauendeu  Klein- 
farmer  des  Nonlens  gegen  die  bis  dahin  in 
der  Landgesetzgebung  der  Union  ül»er- 
wiegenden  Interessen  grosskapitalistischer 
l.«indspekulanten  und  der  sklavenhaltenden 
Grossgrundbesitzer  in  den  »Baumwollstaateo« 
hervor.  Mit  dem  Programm  der  damaligen 
Bodenreformer  verknüpfte  sich  die  Forderung, 
den  Grundbesitz  vor  dem  Zugriff  der  Gläu- 
biger zu  schützen.  Dieser  Gedanke  fand  in 
der  Bestimmung  des  Bundesheimstätten- 
gesetzes Ausdruck,  wonach  das  auf  Grund 
desselben  erworbene  Land  »in  keiner  Weise 
für  Schulden  haftet,  welche  vor  der  Aus- 
1 Stellung  des  Eigentumstitels  kontrahiert 
worden  sind«. 

Auf  breiterer  Grundlage  hat  man  den 
Schutz  der  verschuldeten  Bodenbesitzer  in 
den  »Heimstätten«- oder  »Exemtiousgesetzen« 
zu  verwirklichen  gesucht,  welche  die  meisten 
Einzelstaaten  der  Union  und  einzelne  cana- 
dische  Provinzen  nach  dem  Vorgänge  des 
Staates  Texas  (1839)  erlassen  haben.  Im 
Sinne  dieser  Gesetze  versteht  man  2)  unter 
»Heimstätten«  solche  Grundbesitzungen  — 
einerlei  ob  neu  besiedelt  oder  nicht  — , 
welche  in  gewissen  Grenzen  der  Zwangs- 
vollstreckung entzogen  siud.  Das  ist  die 
Bedeutung,  mit  welcher  man  den  Ausdruck 
nach  Europa  iil ertragen  und  zum  Losungs- 
wort einer  Bewegung  gemacht  hat,  welche 
eine  Reform  des  geltenden  Agrarrechtes  im 
antikapitalistischen  Sinne  anstrebt.  Im  fol- 
genden ist  ausschliesslich  von  Heimstätten 
der  letzterwähnten  Art  die  ßedo. 

2.  Die  nordamerikanische  Heim- 
stättengesetzgebung.  Sie  unterscheidet 
sich  von  den  anderweit  üblichen,  die  Zwangs- 
vollstreckung einschränkenden  Bestimmungen 
dadurch,  dass  sie  sich  nicht  begnügt,  einen 
zur  Fristung  der  physischen  Existenz  und 
zur  Fortsetzung  der  Berufsarbeit  des  Schuld- 
ners erforderlichen  Betrag  an  Mobil  iarver- 
mögen  der  Zwangsvollstreckung  zu  entziehen, 
sondern  solchen  Schutz  auf  den  unbeweglichen 
Besitz  ausdelmt.  Die  Heimstättengesetze 
gehen  also  von  einer  liberaleren  Auffassung 
des  »Notbedarfs«  aus;  es  ist  die  Anschauung, 
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«lass,  wenn  der  Schuldner  vor  der  Ver- 
armung bewahrt  werden  soll . neben  ge- 
wissen Konsmntibilien . Werkzeugen  und 
(.»egenständen  des  täglichen  Gebrauchs  die 
Wohn-  und  Arbeitsstätte  dem  Zwangsverkauf 
entrückt  sein  muss,  dass  insbesondere  dem 
selbständigen  Landwirte  die  Unpfändbarkeit 
seiner  Geräte  und  Maschinen  wenig  Nutzen 
bringen  kann,  wenn  ihm  das  Ackerland 
genommen  wird.  Als  zu  schützende  Heim- 
stätte gilt  demnach  das  vom  Eigentümer 
bewohnte,  vielfach  auch  das  als  Geschäfts- 
lokal oder  Werkstatt  benutzte  Haus  mit 
Nebengebäuden  und  zugehörigem  Lande.  In 
«len  meisten  Staaten  wird  dasselbe  indessen 
so  reich  bemessen , dass  das  geschützte 
»Existonzmininmm  zu  einem  Minimum  der 
selbständigen  wirtschaftlichen 
Existenz  erweitert  erscheint.  Auf  die 
Ausbildung  eiuer  derartigen  Gesetzgebung 
war  in  Nordamerika  einerseits  «1er  geringe 
Wert  des  Bodens  und  der  meisten  land- 
wirtschaftlh'hen  Baulichkeiten,  «lie  Leichtig- 
keit, Grundbesitz  zu  erwerben,  und  die 
weite  Verbreitung  solchen  Besitzes  — auch 
in  «len  Städten  — , andererseits  die  hohe 
ökonomische  und  ethische  Wertschätzung 
von  Einfluss,  welche  «1er  Arbeit  in  dem 
dünnbevölkerten  und  in  rascher  Erschliessung 
begriffenen  Lande  zu  teil  wird.  Der  Grund- 
gedanke der  so  erweiterten  Heimstätten- 
Institution  erscheint  als  ein  Ausfluss  des 
trotzigen  Selbst-  und  Unabhängigkeitsgefühls 
der  dortigen  Farmer  und  Grundeigentümer. 

Mit  (ler  hervorgehobenen  Tendenz  ver- 
knüpft sieh  «aber  eine  andere:  Di«'  Heimstätte 
wird  in  den  meisten  amerikanischen  Staaten 
nur  dann  überhaupt  oder  doch  in  vollem 
Umfange  geschützt,  wenn  sie  einer  Familie 
zur  Wohnung  und  zum  Unterhalt  dient: 
Das  Familienhaupt  ist  als  solches  privilegiert, 
und  darunter  wird  jede  Person  verstanden, 
welche  für  die  Gattin  oder  für  nahe  Ver- 
wandte zu  sorgeu  hat.  Weib  und  Kind 
werden  mit  anderen  Worten  als  «lie  ersten 
Gläubiger  «les  (hatten  und  Vaters  brachtet; 
Forderungen  sollen  solange  als  nicht  erzwing- 
bar gelten,  als  ihn*  Beitreibung  die  Familie 
des  Schuldners,  ohdach-  und  suhsistenzlos 
machen  würde.  So  «lient  die  lleimstätton- 
institutinn  namentlich  auch  dazu,  die  im 
common  law  sehr  ungünstige  vermögens- 
reehtiiehe  Stellung  der  Ehefrau  zu  verbessern. 

Voraussetzung  des  Exemtionsprivilegs 
bildet  in  manchen  Staaten  die  Eintragung 
d«‘s  Grundstücks  in  eiu  öffentliche  Register 
auf  Grund  einer  declaration  of  hoinestead. 
Nach  verschiedenen  Gesetzgebungen  kann 
diese  Erklärung  im  Falle  einer  Säumnis  «les 
Familien  Vorstandes  von  der  Ehefrau  allein 
mit  voller  Wirkung  abgegel«en  werden.  Meist 
alier  wird  je«le  thatsfich liehe  Heimstätte  von 
Rechts  wegen  «les  Schutzes  teilhaftig. 


Die  Grösse  derselben  wird  regelmässig 
durch  Bezeichnung  eines  Maximalwertes  l»e- 
stiinmt.  wobei  zwischen  ländlichem  und 
städtischem  Grundbesitz  nicht  unterschieden 
wird.  Diese  Summe  l*eträgt  meist  1000 
Dollars  — oder  soviel  für  das  Familienhaupt, 

I «‘ine  kleinere  Summe  dann  «ausserdem  für 
«lie  Ehefrau  und  jedes  Kind  — , in  den  vier 
in  Betracht  kommenden  Neu-Englandstaaten 
sind  es  nur  500  bezw.  S(KJ  Dollars,  in  Vir- 
ginia 2t XK),  in  Missouri  3000,  in  Califomien 
und  l«laho  5000  Dollars  (für  ein  Familien- 
haupt , für  andere  Personen  1000  Dollais). 
Anderswo  ist  für  ländliche  Heimstätten 
von  vorn  herein  eine  bestimmte  Fläche  Nutz- 
lantlrs  eximiert.  so  in  Jowa,  Michigan  und 
Wisconsin  eine  solche  von  40  acres,  in 
Minnesota  80,  in  Kansas,  Nebraska,  Nonl- 
und Süd-Dakota,  Alabama.  Arkansas,  Florida, 
Louisiana,  Mississippi,  Missouri.  Montana, 
Oregon  und  in  der  canadischen  Provinz 
Manitoba  160,  in  Texas  sogar  200  acres 
(1  acre  — 0,405  ha).  Ist  die  Heimstätte 
von  geringerem  Umfang  oder  erreicht  der 
Taxwert  des  ganzen  Besitztums  bezw.  das 
i höchste  Gebot  bei  der  öffentlichen  Ver- 
steigerung nicht  «len  gesetzlich  eximierten 
Wert,  so  findet  ein  Zwangs  verkauf  «les  ge- 
schützten Anwesens  nicht  statt. 

«Sofern  «ler  Umfang  der  Farmen  über 
«las  bezeichnete  Muss  hinausgeilt,  tritt  eine 
reale  Abgrenzung  der  eigentliche?»  Heim- 
stätte durch  den  Schuldner  bezw.  durch 
gerichtliche  Sachverständige  ein,  und  «laim 
unterliegt  der  Ueberschuss  der  Zwangs- 
versteigerung. Ist  solche  Realteilung  ohne 
wesentlichen  Schaden  nicht  thunlich,  so 
wird  «las  Ganze,  also  auch  die  Heimstätte 
versteigert,  und  es  verwandelt  sich  in  diesem 
Falle  «ler  Anspruch  «los  Schuldners  auf  einen 
unantastbaren  Gmndliesitz  in  einen  solchen 
auf  eine  entsprechende  Geldsumme.  Viel- 
fach — so  in  Illinois  — kann  der  Schultl- 
ner  den  gerichtlichen  Verkauf  dadurch  hin- 
dern , «hass  er  den  Uelierschuss  der  Taxe 
, über  den  eximierten  Wert  innerhalb  einer 
! gewissen  Frist  auszahlt  Nach  diesen  Be- 
stimmungen ist  die  amerikanische  Heim- 
stättengesetzgebung  weit  von  dem  ihr  «»ft 
, zugeschriebenen  Bestreben  entfernt , «lie 
grundbesitzenden  Familien  nach  Art  von 
Familienfideikommissen  mit  dem  Boden 
irmigst  zu  verknüpfen,  noch  weiter  aber  von 
jedem  Versuch,  etwa  den  Arbeiter  an  «lie 
«Scholle  zu  fesseln*.  Die  ausserordentliche 
Beweglichkeit  des  wirtschaftlichen  Lebens 
in  dem  jungen  Kuiturlande  un«l  «lie  durch- 
aus individualistischen  Anschauungen,  welche 
di«*  Bevölkerung  einschliesslich  der  Farmer 
in  Nordamerika  erfüllen . mussten  «lie  Bü- 
«lung  eigentlicher  Familienerbgilter  dort 
durchaus  hintanhalten.  Die  Gesetzgebung 
bezweckt  lediglich  die  Sicherung  eines 
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Existcnzininiinnni , tlem  »las  Obdach  hin-  in  ihr  eine  Handhabe  besitzen,  um  sich  und 
zugerechnet  wird,  und  der  Möglichkeit, I die  Ihrigen  vor  den  Folgen  der  Un- 
dass  der  Familienvater  seine  Berufsarbeit  j Wirtschaftlichkeit  und  des  Leichtsinns 
als  selbständiger  Wirt  fortsetzen  könne.  Eine  {ihrer  Männer  zu  bewahren.  Auch  diese 
Summe  von  1000  Dollars  geneigt  oder  ge- 1 Wirkung  wird  durch  die  Bestimmung  ali- 

nilgte  doch  bis  vor  nicht  iaugerZeit,  um  geschwächt  — 'die  sich  ziemlich  gleich- 

im  »fernen  Westen«  eine  Farm  zu  erwerben  lautend  in  allen  Heimstättengesetzen,  ein- 
und  auszurflsten.  Wo  aber  Summen  von  schliesslich  desjenigen  von  Texas,  findet  — , 

3 — 5000  Dollars  oder  Flächen  von  160  dass  ohne  weiteres  in  die  Heimstätte  voll- 

bis  2tl0  aeres  in  Frage  kommen,  liegt  eine  streckt  werden  können  ausser  Steuern  und 
Liberalität  vor,  welche  die  erfreulichen  Wohl-  Forderungen,  welche  vor  der  Begründung 
Standsverhältnisse  jung  besiedelter  Gebiete  der  Heimstätteneigenschnft  entstanden  sind, 
in  ein  scharfes  Licht  rückt.  Wenn  anderer-  auch  die  Forderungen  aus  dem  All- 
seits die  Heimstätte  in  Neu-England  durch  kauf  der  Heimstätte,  ln  diesem  Falle  ist 
eine  AVertsumme  von  nur  500 — 800  Dollars  | auch  in  Texas  die  Verpfändung  der  Hcim- 
begrenzt  wird,  umschliesst  sie  kaum  mehr  Stätte,  und  zwar  ohne  Zustimmung  der 
als  eine  einfache  Wohn-  und  Werkstätte.  I Gattin  zngelassen.  Nicht  minder  sind  regel- 
Die  Exemtion  der  Heimstätte  dauert  nach  I mässig  Forderungen  für  Verbesserungen  der 
dem  Tode  des  Famüienhauptcs  regelmässig ! Heimstätte  allgemein  exequierbar;  in  Texas 
nicht  länger  als  bis  znm  Amelien  der  Witwe  | wie  anderwärts  jedoch  nur  dann,  wenn  der 
bezw.  bis  zur  Erlangung  der  Grossjährigkeit  j betreffende  Kontrakt  mit  Zustimmung  der 
des  jüngsten  der  hintcrblicbenen  Kinder,  j Frau  geschlossen  worden  ist.  Die  in  Amerika 
Bei  anderweitiger  Sicherung  dieser  Personen  j sehr  ausgedehnten  gesetzlichen  Pfandrechte 
fällt  der  Anspruch  in  verschiedenen  Staaten  i von  Handwerkern  für  gelieferte  Arbeiten 
fort.  ! greifen  auch  gegenüber  der  Heimstätte  Platz. 

Insoweit  erselieint  die  hier  behandelte  | Die  GrundverschulduDg  ist  in  Nordame- 
Rechtsinstitution  als  ganz  konsequent  ge-  rika  infolge  der  grösseren  Jugendlichkeit  der 
dacht.  Aber  bezeichnenderweise  lässt  sie  i Kultur,  der  geringeren  Dichtigkeit  der  He- 
gern,ir  hei  dem  entscheidenden  und  schwie-  völkenmg,  der  bestehenden  Erbgewohnheiten 
rigsten  Punkte  ihre  eigenen  Grundgedanken  1 (volle  Testierfreiheit)  ete.  niedriger  — auch 
ganz  und  gar  fallen,  nämlich  da,  wo  an  den  im  Verhältnis  zum  Bodonworte  wohl  nie- 
Gnindbesitzer  die  Versuchung  oder  Not-  | driger  als  in  den  europäischen  Ländern ; sie 
wendigkeit  herantritt,  sich  durch  Verpfän-  ist  aber  durch  die  Exemtionsgesetze  in 
düng  seines  Besitzes  den  relativ  billigen  irgendwie  bemerkbarer  Weise  nicht  gehemmt 
Hvpothekenkredit  zu  erschliessen.  Die  Ver-  worden  und  in  vielenGegendenNordameri- 
pfändung  der  Heimstätte  ist  uneingeschränkt  kas  thatsäehlich  äusscrsl  drückend.  All- 
zugelassen  derart , dass  hypothekarisch  ge-  jährlich  kommen  seit  dem  Rückgänge  der 
sicherte  Forderungen  auch  m die  Heimstätte  Getreidepreise  in  den  silier  Jahren  wie  in 
vollstreckt  werden  können.  Regelmässig  ist  Europa  Tausende  von  Farmen  zur  zwangs- 
sogar  ein  gänzlicher  Verzieht  auf  das  Heim-  weisen  Versteigerung;  wenn  sich  die  Pacht- 
stättenprivileg gestattet.  Verpfändung  und ! Wirtschaft  in  Nordamerika  in  auffallender 
Verzieht  sind  — ebenso  wie  die  Veväusserung  j Weise  innerhalb  und  ausserhalb  der  Getreide- 
der  Heimstätte  — nur  insofern  erschwert, ! region  ausgebreitet  hat , so  ist  dies  nicht 
als  der  verheiratete  Besitzer  dazu  der  aus- : nur  durch  Fehler  der  Hesiedelungspnlitik. 
drückliehen  Zustimmung  der  Ehefrau  («darf.  [ sondern  auch  auf  dem  Wege  der  Verschul- 
Allein  in  Texas  ist  die  wirksame  Verpfän- ; düng  und  Subhastation  bewirkt  worden, 
düng  der  Heimstätte  seihst  mit  Zustimmung  Die  Hoimstättengesetze  verhüten  nicht  den 
der  Ehefrau  prineipiell  ausgeschlossen.  Auch  häufigsten  freihändigen  Besitzwechsel  der 
in  1/misiana  hat  das  oberste  Gericht  Hypo-  Farmen,  sie  bilden  nicht  einmal  ein  Hemm- 
thekenforderungen  gegenüber  der  Heimstätte  nis  wucherischer  Ausbeutung,  die  in  Nnrd- 
för  nnerzwingbar  erklärt.  I amerika  keineswegs  eine  seltene  Erscheinung 

Es  liegt  nun  aber  von  vorn  herein  auf  ist.  Der  Umstand,  dass  der  Schutz  gegen 
der  Hand,  dass,  sobald  die  Zeiten  der  aller-  | Zwangsvollstreckung  von  vorn  herein  auf  die 
ersten  Occupation  des  öffentlichen  Landes , Personalschulden  beschränkt  ist,  hingegen 
vorillior  sind,  sobald  die  grossen  Ursachen  I gegenüber  der  Verpfändung  gänzlich  ver- 
der  Grunrlrcrschuldnng,  namentlich  häufige  ] sagt,  hat  zu  einer  übermässigen  Ausdehnung 
Besitzwechsel  Platz  greifen,  das  Mitbestim-  j des  Real-  auf  Kosten  des  l’ersonalkredits 
nmngsreeht  der  Frau  nicht  im  mindesten  geführt.  Der  Farmer  erhält  regelmässig 
genügen  kann,  um  gerade  der  unproduktiven  1 kein  Darlehen,  keinerlei  sonstigen  Kredit 
Verschuldung  im  Wege  des  Besitzkredites  ohne  reale  Sicherheit,  d.  h.  namentlich 
vorzubeugen.  Die  Bedeutung  der  Heim- 1 Hypothek.  Selbst  Maschinen  werden  häufig 
stätteugesotzgobung  reduziert  sich  dann  nur  gegen  Hypothek  verkauft,  in  Indiana 
darauf,  dass  kluge  und  energische  Frauen  i sollen  30 "o  aller  Hypotheken  diesen  Ent- 
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stehungsgrund  haben.  (S.  421  Ann.  Rep. 
Comm.  Agr.  1886,  Washington  1887.)  Da- 
nebcn  haben  so  bedenkliche  Kreditformen, 
wie  die  Verpfändung  der  wachsenden  Ernte, 
in  vielen  Teilen,  so  namentlich  in  den  Siid- 
staaten,  die  weiteste  Verbreitung  erlangt. 
Die  berufsmässigen  Kreditverroittlcr  (Banken, 
Sparkassen  etc.)  fühlen  sich  denn  auch  durch 
die  Heimstättengesetze  nicht  im  mindesten 
beengt : wohl  aber  beklagen  sich  die  kleinen 
Händler  aller  Art  und  besonders  die  Kram- 
ladenbesitzer — die  nicht  immer  in  der  Lage 
sind,  iliro  Forderungen  durch  Pfand  sicher 
zu  stellen  — lebhaft  über  häufige  Verluste 
infolge  der  geltenden  Exemtionen  sie  hal- 
ten sich  schadlos  durch  den  allgemein  üb- 
lichen bedeutenden  Preisaufschlag  für  kre- 
ditierte Waren. 

Das  einzige  der  amerikanischen  Heim- 
stättengesetze, das  texanische,  Meiches  in 
einige rmassen  wirksamer  Weise  der  Grund- 
verschuldung vorbeugt,  indem  es  die  Ver- 
pfändbarkeit der  recht  gross  bemessenen 
leimstätten  einengt,  mochte  wirtschaftlich 
günstig  wirken,  solange  in  Texas  eine  ganz 
extensive  I .and Wirtschaft,  namentlich  Weide- 
wirtschaft vorherrschte ; der  Farmer  brauchte 
wenig  Betriebskapital,  und  die  grossen  Her- 
den boten  eine  ausreichende  Kreditgrund- 
lage.  Heute  klagen  die  Landwirte  in  Texas 
über  Kapitalmangel,  und  nach  dem  Jahres- 
lterichte  des  Ackerbauamts  der  Union  für 
1886  (S.  42ü)  ist  es  dort  »eine  gewöhnliche 
Praxis,  dass  der  Farmer  sich  mit  dem  Krämer 
arrangiert  wegen  eines  Vorschusses  von 
2 — f>  Dollars,  lin  allgemeinen  8 Dollars  per 
acre  kultivierten  Bodens  gegen  Verpfändung 
der  wachsenden  Ernte*.  »Der  jährliche 
Zinsfuss  beträgt  12%,  aber  der  thatsächliche 
Unterschied  zwischen  dem  baren  und  dem 
kreditierten  Preise  ist  25 — 50  °o.«  »Der 
westliche  Teil  des  Staates,  der  sich  aus- 
scldiesslich  mit  Viehzüchten  abgiebt,  ist  in 
besserer  Lage  als  der  östliche.«  — 

Anhang:  Entsprechende  Gesetze  in 
anderen  Ländern.  Noch  Claudio  Jannot 
ist  die  homestead  - exemption  auch  in 
allen  australischen  Kolon ieen  ein- 
geführt. 

ln  Serbien  und  Rumänien  bestehen 
Gesetze,  welche  die  Verschuldung  und  Ver- 
äusserung  von  bäuerlichem  Grundbesitz  teils 
verbieten,  teils  beschränken.  Auch  in  Bri- 
tisch-Ostind  ieu  ist  die  Zwangsvoll- 
streckung in  bäuerliches  Grundeigentum 
durch  neuere  Gesetze  wesentlich  erschwert 
worden.  Die  hierauf  bezügliche  Litteratur 
ist  unten  angeführt.  Jene  Gesetze  sind  aus 
so  abweichenden  politischen,  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Bedingungen  erwachsen, 
dass  sie  einer  vorbildlichen  Bedeutung  für 
die  Verhältnisse  der  älteren  europäischen 1 
Kulturländer  durchaus  entbehren. 


3.  Die  europäische  Heiinstüttenbe- 
wegung.  Die  landwirtschaftliche  Krisis, 
welche  die  Konkurrenz  Nordamerikas  und  an- 
derer neu  erschlossener  Getreidegebiete  in 
Europa  seit  dem  Ende  der  70er  Jahre  lier- 
aufführte,  deckte  zum  ersten  Mal  in  einer 
den  weitesten  Kreisen  sichtbaren  Weis«'  ein 
soziales  Uebel  auf,  welches  längst  von  tiefer 
Blickenden  als  solches  beklagt  worden  war: 
die  starke  Verschuldung  der  ländlicheu 
Grundbesitzer.  Die  Senkung  der  Getreide- 
preise würde  nur  eine  empfindliche  Ein- 
schränkung des  Einkommens  der  I -and  wirte, 
nicht  aber,  wie  es  t hatsächlich  der  Fall  war. 
den  wirtschaftlichen  Ruin  zahlreicher  grund- 
besitzender  Familien  zur  Folge  gehabt  liabeu. 
wäre  nicht  die  Landwirtschaft  mit  einer 
enormen  Zinspflicht  belastet,  die  trotz  Rück- 
ganges des  Zmsfusses  unaufhörlich  anwach- 
send, durch  die  Minderung  der  pekuniären 
Reinerträge  vielfach  unerschwinglich  gewor- 
den ist.  Nun  erhob  sieh  vielerorts  eine 
lebhafte  Reaktion  gegen  «las  bestehende 
Grundbesitzrecht  In  einer  breiten  Littera- 
tur, in  Versammlungen  und  Resolutionen 
wurde  eine  Modifikation  der  Principieu  ge- 
fordert, welche  seit  Ablösung  der  vom  Mit- 
telalter überkommenen  Agrarverfassung  fast 
überall  zur  konsequenten  Durchführung  ge- 
kommen waren:  der  freien  Verschuld  bar  keit 
und  Veräusserliehkeit  des  Grundbesitzes  und 
| seiner  Unterstellung  unter  das  städtisch«.*, 
vorwiegend  auf  Mobiliarvermögen  I «rech- 
nete Erbrecht. 

Anfang  der  80er  Jahre  lenkten  Rudolf 
Meyer,  L.  v.  Stein  u.  a.  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  das  nordameri  konische 
Heimstättenrecht,  und  wenn  auch  die  rosi- 
gen Schilderungen,  welche  der  ersterwähnte 
Schriftsteller  von  den  Wirkungen  dieser  Ge- 
setzgebung entwarf,  von  dein  Unterzeichneten 
als  ttltertrieben  und  falsch  nachgewiesen 
wurden,  so  wirkte  doch  die  gegebene  An- 
| regung  fort  und  zeitigte  Bestrebungen, 
welche  eine  Nachbildung  der  amerikanischen 
Institution  unter  Anpassung  an  die  europä- 
ischen Wirtschaft»-  und  Rechtsverhältnisse 
versuchten. 

Wie  aus  der  unten  angegebeuen  I*itte- 
ratur  hervorgeht,  hat  die  Bewegung,  von 
Oesterreich , Deutschland  und  der  Schweiz 
ausgehend,  auch  die  romanischen  1 Ander 
ergriffen.  Zu  formulierten  Gesetzesvor- 
schlägen , denen  die  gesetzgeltenden  Fak- 
toren und  öffentlichen  Körperschaften  näher 
getreten  sind,  ist  es  bisher  nur  in  den  drei 
erstgenannten  Ländern  gekommen.  Die  in 
Oesterreich  und  Deutschland  erörterten 
Eutwürfe  sollen  hier  kurz  besprochen  wer- 
den. 

Man  kann  dieselben  nach  den  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten , unter  denen 
sie  aufgestellt  sind,  und  den  Zielen,  welche 
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sie  dementsprechend  verfolgen,  in  drei  Kate- 
goriecn  eintoilen. 

A.  Schutz  eines  Besitz-  oder 
Vermögens -Minimum  vor  der  Zwangs- 
vollstreckung. 

Die  eine  Gruppe  von  Vorschlägen  will  das 
dein  Zugriff  der  Gläubiger  im  Zwangsvoll- 
streckungsverfahren  entzogene  »Existenz- 
miuimum  nach  dem  Vorbilde  der  amerika- 
nischen Heimstättengesetzgebung  für  den 
Grundbesitz,  insbesondere  für  landwirtschaft- 
liche Anwesen  dadurch  allgemein  erweitern, 
dass  sie  je  für  eine  gewisse  Fläche  Lantles 
mit  Wohn- und  Wirf  sehnftsgvbäuden  denselben 
Schutz  zubilligt,  welcher  schon  bisher  dem  zum 
Wirtschaftsbetrieb  unentbehrlichen  Vieh-  und 
Feldinventar  etc.  zu  teil  wird.  Die  ge- 
setzliche Gewährung  eim»s  unangreifbaren 
Grundbesitzminimum  wurde  im  Jahre  1882 
von  seiten  des  deutschen  Reichskanzlers  in 
einem  Erlass  an  das  Heichsjustizaint  angeregt ; 
ü 1mm-  die  gleiche  Frage  wurde  im  Jahre  1883  i 
aus  Anlass  der  Agraren«|iiete  im  Grossher- 
zogtum Baden  von  einer  Kommission  der 
dortigen  II.  Kammer  beraten  — hier  wie! 
dort  mit  negativem  Ergebnis.  Im  Jahre  1801  ' 
hat  der  Deutsche  Lundw  irtscliaftsrat  die : 
Aufnahme  einer  entsprechenden  Bestimmung  I 
in  das  mit  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch 
für  das  Deutsche  Reich  zu  erlassende  Ge- 
setz über  die  Zwangsvollstreckung  in  Lie- 
genschaften befürwortet.  Die  betreffende 
Resolution  lautete: 

.Von  der  Zwangsvollstreckung  in  landwirt- 
schaftliche Anwesen  soll  (allgemein  oder  doch 
wenigstens  gegenüber  der  Zwangs-  und  Siehe- 
rnngshypothek)  — infolge  richtiger  Ausbildung 
des  dem  £ 715  ( jetzt  811»  d.  C.P.O.  zu  Grunde 
liegenden  Gedankens  — unter  Wahrung  der 
Rechte  der  Gläubiger,  die  zur  Zeit  der  Erlassung 
eines  solchen  .Specialgesetzes  bereits  bestanden 
haben,  ein  Besitzminimurn,  über  dessen  Grösse 
die  Landesgesetzgebung  Bestimmung  zu  treffen 
hat,  und  das  neben  den  nötigen  Wohn-  und 
Wirt  Schafts  räumen  eine  im  Verhältnis  zum  Ge- 
samtbesitz zu  beinessende  Fläche  Land  zu  um- 
fassen hätte,  ausgenommen  sein,“ 

Der  Referent  (Ad.  Buchenberger)  Ix* grün- 
dete die  hierin  geforderteXeuerung damit,  dass 
cs  wünschenswert  wäre,  neben  einem  wpci- 
tergehenden , fakultativen  Heimstättenrecht 
baldigst  einen  Zustand  herbeizu führen,  der 
für  alle  Beteiligten  Platz  griffe.  Man 
werde  mit  der  Fixierung  eines  unantastbaren 
Besitzminimurn  vor  allem  dem  Wucher 
steueni.  der  gerade  die  Zähigkeit  der 
kleinen  Leute  im  Festhalten  ihres  mühsam 
erworbenen  Besitzes  und  ihre  Furcht  vor 
dem  Verluste  desselben  zu  Erpressungen 
der  schlimmsten  Art  zu  benutzen  wisse. 
Ohne  den  legitimen  Kredit  der  kleinen  Idente 
wesentlich  zu  schädigen,  der  vorwiegend 
ein  Personalkredit  sei,  würde  man  ferner 


die  Hauptursache  der  rfundeintragungeii 
auf  Anwesen  kleiner  Besitzer  beseitigen, 
wenn  man  durch  die  Begrenzung  der  Exe- 
iiuierbarkeit  der  (Kaufgeld-)  Fordeningen 
j den  übertrieben  starken  Begehr  nach  Grund- 
stückserwerb cinigermassen  auf  die  zahlungs- 
I fähigen  Bewerber  einschränke. 

Die  Tragw  eite  der  hier  in  Anregung  ge- 
brachten Massnahme  würde  erst  durch  eine 
i nähere  Ausgestaltung  des  Grundgedankens 
übersehbar  werden.  Selbst  die  Frage,  ob 
i der  Schutz  des  Besitzminimurn  auch  gegen- 
über Hypothekenfordeningen  Platz  greifen 
solle,  ist  offen  gelassen.  Der  Antragsteller 
hat  offenbar  in  erster  Linie  die  Verhältnisse 
des  west-  und  süddeutschen  Kleingrund- 
I liesitzes  im  Auge  gehabt,  für  den  mittleren 
| und  grosseren  Besitz  würde  die  reale»  Aus- 
| scheiduug  eines  Besitzminimurn  meist  durch- 
aus unthunlieh  sein  und  in  einzelnen  Staaten 
mit  dem  dort  anerkannten  Grundsatz  der 
Unteilbarkeit  landwirtschaftlicher  Besitzun- 
gen in  Widerspruch  treten.  Für  derartige 
Fälle  müsste  das  Besitzminimum  in  einem 
Geldäquivalent  Ersatz  finden  können.  Eine 
entsprechende  Erweiterung  des  »Notbedarfs« 
für  andere  oder  alle  Klassen  der  Bevölke- 
rung würde  aber  dann  um  so  weniger  von 
der  Hand  zu  weisen  sein. 

Diese  Absicht  lag  dem  Anträge  Grünberg 
zu  Grunde,  der  auf  dem  24.  Juristentage 
(1898)  zur  Verhandlung  kam,  dass  nämlich 
allgemein  »durch  zwingende  Rechtsvor- 
schriften ein  gewisses  dem  Wert  nach 
fixiertes  Ve  r m ö g e n s in  i n i m u ni  für  exe- 
kutionsfrei erklärt  und  zugleich  der  Kreis 
der  unpfänd  hären  Mobilien  — als  Grenze  des 
exekutionsfreien  V ormögeusbetrages  nach 
unten  zu  — erweitert«  werden  sollte. 

I Innerhalb  der  exempteu  Vermögenswert- 
grenze«  sollte  »der  Schuldner  auch  Grund 
und  Boden  als  unpfändbar  reklamieren 
können ; sobald  derselbe  landwirtschaftlich 
genutzt  wird  aber  nur  dann,  wenn  die 
Kxemption  nicht  zur  Zersplittern ng  eines 
Komplexes  führen  würde,  der  bis  zur  Zwangs- 
vollstreckung eine  wirtschaftliche  Einheit  ge- 
bildet hat  , Als  Wertgrenze  wurden  Summen 
von  600 — 1000 — 2000  Mark  genannt.  Man 
wandte  dagegen  vornehmlich  ein,  der  Land- 
hauer, der  sich  mit  dem  Besitzminimum  zufrie- 
den geben  müsste,  wäre  lediglich  ein  ländlicher 
Arbeiter,  der  seine  Erwer bst hätigkeit  auch 
ohne  eigenes  Obdach  und  Grundvermögen 
fortsetzen  könnte.  Es  wäre  bedenklich,  die 
Minimalgrenze  der  pfandfreien  Sachen  er- 
heblich über  den  jetzigen  Stand  zu  erweitern, 
solange  noch  ein  fleissiger  Arbeiter  oder 
kleiner  Handwerker  ein  Jahrzehnt  und  länger 
brauche,  um  einen  Betrag  von  1000  Mk.  zu- 
sammen zuspare n : ein  solches  Vollstreckungs- 
privilegwürde eine  unbillige  Bevorzugung  vor 
allen  übrigen  Staatsbürgern  gleicher  Bildung 
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und  Lebensstellung  gewähren.  Diese  Ein- ! 
wände  entstammen  einer  sozialen  Sphäre,  in 
der  eine  Ersparung  von  600— 2000  Mk.  in 
der  That  nicht  jedem  fleissigen  Manne  ge- 
lingt und  der  Besitz  eines  eigenen  Obdachs 
nicht  zur  normalen  oder  auch  nur  zweck- 
mässigen Ausstattung  des  Landarbeiters  ge-  \ 
hört,  wie  letzteres  besonders  für  die  ost- 1 
deutschen  Gutsbezirke  zutrifft.  Aber  bei  j 
steigenden  Löhnen,  fortschreitender  innerer 
Kolonisation  und  rascher  Ausbreitung  des ' 
Kleingrundbesitzes  nähern  wir  uns  doch ! 
liereits  stark  einem  Zustande,  der  es  in  der 
That  gestatten  würde,  für  jedermann  ausser ' 
«lern  Arbeitslohn,  dem  Handwerkszeug  etc.  < 
doch  auch  ein  gewisses  Mass  von  Erspar- 1 
nissen  und  auf  dem  Linde  ein  eigenes  bc-  J 
scheidenes  Obdach  als  wesentlichen  Bestand-  ; 
teil  der  wirtschaftlichen  Existenz  anzusehen. 

Die  Argumentation,  der  Schutz  eines  ge-  j 
wissen  geringen  Ausmasses  an  Grundbesitz 
sei  die  Konsequenz  des  schon  geltenden  I 
Satzes  von  der  Unpfändbarkeit  der  zur  Fort-  i 
fühning  der  Wirtschaft  erforderlichen  lu- 
ventarien  und  landwirtsehaft  liehen  Erzeug- 
nisse, trifft  nicht  zu,  weil  jener  Satz  den 
ungefährdeten  Besitz  eines  eigenen  Gutes  j 
eben  voraussetzt  und  lediglich  unter  dieser 
Voraussetzung  die  Fortführung  des  Betriebes 
ermöglichen  will.  Der  selbständige  liäuer-  '■ 
liehe  Grundbesitz  als  solcher  würde  von  der ! 
Reell tswohlt hat  des  »ßesitzminimunu  in  dem 
geplanten  Umfange  keinen  Vorteil  haben  und 
kann  auch  gar  nicht  ohne  grosse  Un zuträg- 1 
lichkeiten  durch  allgemeine  Exekutions- 
beschränkungen  geschützt  werden.  Eine 
Vorschrift,  die  z.  B.  30  Morgen  mittleren 
Bodens  — d.  h.  das  Mindestmass  einer ! 
selbständigen  Wirtschaft  in  den  meisten  Ge- 
treide bauenden  Bezirken  Deutschlands  — j 
vor  der  Zwangsvollstreckung  schützen  wollte, 
würde  Werte  von  6 — 100UÜ  Mk.  eximieren. 
Die  in  solcher  Summe  enthaltene  kapitali- 
sierte Grundrente  kann  ohne  soziale  Be- 
denken verpfändet  werden,  und  es  muss  dein 
Besitzer  die  Möglichkeit  offen  bleiben,  sie 1 
als  Unterlage  seines  Realkredits  zu  benutzen. 
Andernfalls  würden  die  gleichen  und  noch 
grössere  Schädigungen  eintreten,  wie  sie 
oben  für  die  Ackerbaudistrikte  von  Texas 
hervorgehoben  wurden. 

Die  deutschen  Verhandlungen  über  das 
zu  schützende  Besitzminiinuin  bestätigen 
ebenso  wie  die  amerikanischen  Erfahrungen, 
dass  ein  Schutz  der  selbständigen  Güter  i 
nicht  durch  allgemeine  und  deshalb  roh 
schematische  Bestimmungen  über  Exekutions- 
bcschränkutigen  zu  erzielen  ist. 

B.  Begründung  von  Familien- 
„Erbgütern“. 

Die  zweite  Gruppe  der  Vorschläge  gellt 
von  dein  Gedanken  aus.  der  Grundfehler  des 


geltenden  Besitzrechtes  sei  dessen  kapita- 
listische und  extrem  individualistische  Auf- 
fassung des  Grundeigentums.  Es  sei  falsch 
gewesen,  zugleich  mit  der  Befreiung  von  der 
Grund-  und  Gutsherrschaft  den  Bauern- 
gütern — diese  hat  man  zunächst  im  Auge 
— den  Charakter  des  dereinst  nicht  nur  im 
grundherrlichen  lind  staatlichen,  sondern  zu- 
gleich ini  Interesse  der  bäuerlichen  Familien 
selbst  gebundenen  Besitzes  zu  nehmen.  Der 
Grundbesitz  werde  seiner  ethischen  und 
volkswirtschaftlichen  Aufgabe  allein  gei*echt, 
wenn  er  von  Generation  zu  Generation  einen 
gesicherten  Wohlstand  und  damit  die  Tra- 
ditionen wahrer  Unabhängigkeit  und  gesitte- 
ten Familienlebens  übertrage.  Nur  durch 
eine  Wiederbelebung  der  älteren  Reeht>- 
gedanken  könne  der  Bauernstand  einerseits 
vor  der  Vernichtung  durch  Latifundien- 
bildung und  Parzellierung,  andererseits  vor 
kapitalistischer  Enteignung  und  wucherischer 
Ausbeutung  gesichert,  in  seiner  alten  Tüchtig- 
keit erhalten  werden.  »Dem  Heimstätten- 
recht«, sagt  einer  seiner  hervorragendsten 
Vorkämpfer,  Otto  Gierke,  liegt  der  in 
unserem  Rechtsbewusstsein  durch  alle  Vor- 
herrschaft dos  römischen  Rechtes  uicht  aus- 
getilgte nationale  Gedanke  zu  Grunde,  dass 
die  Hofstätte  mit  ihrem  Zubehör  nicht  bloss 
ein  Vermögensstück  oder  gar  eine  Ware, 
sondern  eine  »Heimat«,  die  Basis  eines  Fa- 
milienlebens und  seiner  wirtschaftlichen  und 
ethischen  Betätigung  ist.  Indem  das  Hoim- 
st  fit  teil  recht  eine  solche  Hof  statte  der  Ver- 
schlingung durch  das  beutelustige  bewegliche 
Kapital,  der  Zertrümmerung  durch  die 
Wechselfälle  des  Verkehrs  und  des  Erb- 
ganges, sowie  der  Aufsaugung  durch  den 
Grossgrundbesitz  entzieht,  sorgt  es  für  die 
Verwirklichung  des  bewusst  oder  unbewusst 
in  unserer  Landbevölkerung  bis  heute  leben- 
den Rechtsideals.«  Aufgabe  derlleimstätten- 
institution  ist  es  daher,  die  Bauernhöfe  oder 
überhaupt  Wohnstätten  mit  mehr  oder  weniger 
Land  in  dem  Besitze  und  der  Erbfolge  der 
Familien  auf  längere  Dauer  zu  erhalten. 

Uebor  die  Rätlichkeit  der  Einführung 
eines  diesen  ldeeen  entsprechenden  Heitn- 
stättenrechts  (» Erbgüterrechts  *.)  liat  die 
österreichische  Regierung  Anfang  der 
achtziger  Jahre  eingehende  Erhebungen  ge- 
nflogen. Auf  Grund  derselben  arbeitete  der 
Ministerialrat  Karl  Peyrer  Ritter  von  Heim- 
statt die  unten  eitierte  > Denkschrift  aus, 
unter  Mitteilung  eines  Gesetzentwurfes, 
welcher  in  seinem  ersten  Abschnitt  ein  neues 
Intestaterbrecht  für  Bauerngüter  ül«erhaupt 
im  2.  den  Plan  des  »Erbgüterrechts-  ent- 
hält. Die  Gmndzüge  des  letzteren  sind  die 
folgenden : 

1)  Erbgüter  sind  diejenigen  landwirt- 
schaftlichen und  mit  einem  Wohnhaus  ver- 
sehenen Anwesen,  welche  auf  Antrag  des 
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Eigentümers  in  ein  beim  zuständigen  Be- 
zirksgericht zu  führendes  Erbgüterhuch  ein-  l 
getragen  sind.  Nur  solche  Landgüter,  deren  ! 
Katustralreinertrag  sich  zwischen  50  und  I 
1 1 HX)  fl.  bewegt,  können  eingetragen  werden  1 
— eine  Abänderung  dieser  Beträge  bleibt 
der  Landesgesetzgebiirig  Vorbehalten.  Aus- 
geschlossen ist  demnach  nur  der  Parzellen- 
uud  der  ( Irossgrundbesitz.  Für  den  Gross- 
grundbesitz werden  die  Erbgüter  durch 
Fideikommisse  ersetzt.  Jedoch  können  nach 
dem  Entwurf  auch  Besitzer  grösserer  Güter 
einen  Teil  ihrer  Liegenschaften  innerhalb 
des  oben  gedachten  Ausmasses  zum  Erbgut 
erklären  und  den  übrigen  Teil  als  walzende 
Grundstücke  und  beliebig  liclastbar  be- 
sitzen. 

2)  Die  Eintragung  in  das  Erbgflterbucli 
ist  für  jeden  nachfolgenden  Eigentümer  ohne 
Ausnahme  wirksam.  Eine  Löschu  ng  kann 
nur  auf  Antrag  des  Eigentümers  und  nur 
dann  stattfindeu.  wenn  sie  nachweislich  mit 
anderweitig  nicht  erreichbaren  Vorteilen  für 
ilie  Bewirtschaftung  des  Gutes  verbunden 
ist.  Dasselbe  gilt  von  der  Abtrennung 
von  Grundstücken  des  Erbgutes  mit  der 
Einschränkung,  dass  der  verbleibende  Wert 
nicht  unter  das  zulässige  Mindestmass  eines 
Erbgutes  herabgesetzt  werden  darf.  Ghue 
weiteres  ist  die  Abtrennung  gestattet  im 
Fall  eines  Auseinandersetzungsverfahrens, 
eines  Austausches  gleichwertiger  Grund- 
stücke und  da,  wo  eine  Zwangsabtrelung 
gesetzlich  liewirkt  werden  könnte.  Der 
Verüussernng  im  ganzen  steht  nichts 
im  Wege. 

3)  Das  Erbgut  kann  nur  mit  ablösbaren 
Grnndrentenschuldon  (ohne  besondere  Ge- 
nehmigung) belastet  werden,  deren  Jalires- 
betrag  die  Hälfte  des  Kataslralreinertrags 
nicht  iiliersteigt  (bezw.  mit  Hypotheken, 
deren  Kapitalltelrag  unter  dem  zehnfachen 
des Katastralreincrtrags  bleibt).  Esentspricht 
dieses  Muss  der  Grenze,  welche  »in  der 
Kegel  solide  Kreditinstitute  bei  Gewährung 
von  Darlehen  oinzuhulten  pflegen«.  Aus- 
nahmsweise kann  die  Realbehörde  eine  höhere 
Belastung  auf  Ansuchen  des  Besitzers  eines 
Erbgutes  und  zwar  mit  Jahresrenten  bis 
zum  ganzen  Katastralreinertmg  (bezw.  mit 
Hypotheken  bis  zum  zwanzigfachen  des- 
selben) unter  der  gleichen  Voraussetzung 
bewilligen,  welche  eine  Parzellierung  des 
Erbgutes  statthaft  macht.  Die  Bewilligung 
ist  jedoch  an  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass 
die  höhere  Belastung  ratenweise  längstens 
binnen  zwanzig  Jahren  zu  tilgen  ist  Ueber- 
dies  ist  eine  Belastung  des  Erbgutes  zuge- 
lassen mit  den  Erträgnissen  des  Gutes  an- 
gemessenen Ausgediugen  oder  Ijeibrenten  zu 
Gunsten  des  Vorbesitzers  oder  seines  über- 
h‘f>enden  Ehegatten,  sowie  mit  der  Ver- 
pflichtung, die  minderjährigen  oder  erwerbs- 


unfähigen Kinder  des  Vorbesitzers  zu  erziehen 
und  standesgemäss  zu  unterhalten. 

4)  Dem  Zwangs  vor  kauf  unterliegt 
das  Erbgut  nur  wegen  Rückständen  aus  den 
vorerwähnten  Belastungen,  ferner  wegen 
Rückständen  an  öffentlichen  Ahgnlien  und 
solchen  Leistungen,  denen  gesetzlich  der 
Vorrang  vor  anderen  Reallasten  oder  ein 
sonstiges  gesetzliches  Pfandrecht  eingeräumt 
ist  (z.  B.  Beitläge  von  Wassergenossen- 
sehaften).  Auch  wegen  anderer  (Personal-) 
Schulden  hat  der  Gläubiger  das  Recht,  die 
exekutive  Feilbietung  des  Erbgutes  zu  er- 
wirken, wenn  der  Eigentümer  nicht  seinen 
ordentlichen  Wohnsitz  auf  dem  Erbguto  hat. 
Dem  Zwangsverkauf  eines  Erbgutes  soll  in 
der  Regel  die  Sequestration  voraus- 
gehen. Für  mehr  als  zweijährige  Rückstände 
an  Jahresleistungen  oder  für  fällige  Kapi- 
talien soll  jedoch  der  Zwangsverkauf  sofort 
bewilligt  werden.  Während  der  Dauer  der 
Sequestration  gebührt  dem  Besitzer  mul 
seiner  Familie  Wohnung  und  Unterlialt  auf 
dem  Gute. 

5)  Die  einschränkenden  Bestimmungen 
über  die  Zerstückelung  und  Belastung  von 
Erbgütern  finden  auch  auf  letzt  willige 
Anordnungen  und  auf  die  Iutcstat- 
erbfolge  Anwendung.  ]m  übrigen  gilt 

i für  die  letztere  das  allgemeine  bäuerliche 
Anerltenreclit.  Durch  Testament  oder  I«egat 
; kann  der  Erblasser  dem  gutsübernehmenden 
Erben  zwar  vorbehaltlich  seines  Pflichtteil- 
rechts auftragen,  anderen  Personen  höhere 
Legate  oder  Erbteile  zu  bezahlen:  soweit 
dieselben  aber  ihre  gesetzlich  zulässige 
Deckung  nicht  im  Erbgute  finden,  haftet  der 
Erbe  für  sie  nur  als  Personalschuldner.  Die 
möglichen  Härten  dieser  Vorschriften  werden 
durch  die  Bestimmung  gemildert,  dass  Ge- 
schwister des  Anerben,  solange  sie  minder- 
jährig oder  wegen  körperlicher  '«1er  geistiger 
Gebrechen  erwerbsunfähig  sind,  vom  ünts- 
überneluner  standesgemässen  Unterhalt  auf 
dem  Gute  gegen  standesgemässe,  ihren 
Kräften  entsprechende  Mitarbeit  tssan- 
i sprachen  können. 

6)  Solche  Güter,  welche  bereits  höher 
ials  bis  zur  Normalgreuze  lielastet  sind. 

können  zwar  als  Erbgüter  eingetragen  wer- 
den, jedoch  wird  dadurch  den  bereits  ein- 
getragenen Hy|Kjthekarforderungeu  das  Recht 
ider  Exekution  nicht  entzogen  oder  be- 
, schränkt  Auch  beginnt  für  nicht  einge- 
: tragenc  Forderungen  die  Wirkung  der  etn- 
, schränkenden  Belastungs-  und  Exekutions- 
i bestimmungen  erst  0 Monate  nach  erfolgter 
> Kundmachung  der  Eintragung  in  das  Erb- 
i güterbuch.  Andererseits  können  allerdings 
, dem  Zwangsverkauf  unterzogene  Erbgüter 
j nur  mit  Beilieltaltiiug  der  Eigenschaft  als  Erb- 
güter versteigert  und  dann  dent  Erstehet-  nur 
solche  Forderungen  zur  Uebernahme  flber- 
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wiesen  werden , mit  welchen  ein  Erbeut 
nach  Ziffer  3 belastet  werden  darf.  Die 
übrigen  Fonleningen  sind  zu  löschen,  und 
soweit  sie  im  Meistgebot  ihre  Deckung  fin- 
den, auf  dieses  zur  Barzahlung  anznweisen. 

Das  österreichische  (i.  v.  1.  April  1888 
betreffend  die  Einführung  besonderer  Erb- 
teilungsvorschriften für  landwirtseliaft liehe 
Besitzungen  mittlerer  Grösse  hat  den  eisten 
Teil  des  in  der  Peyrerschen  Denkschrift  be- 
handelten Entwurfs  mittlerweile  vorbehalt- 
lich ergänzender  und  ausführender  Landes- 
gesetze  in  Kraft  gesetzt.  Von  einer  weite- 
ren Verfolgung  der  Erbgilterfruge  hat  mau 
hingegen  vorläufig  abgesehen,  weil  von  einer 
vernünftigen  Erbschaftsgesetzgebung  schon 
allein  viel  für  die  Sanierung  der  wirt- 
schaftlichen Zustände  erhofft  weiden  dürfe« 
und  -eine  Erbrechtsordnung  wie  die  nun 
geschaffene  den  herrschenden  Rechtsanschau- 
ungen eines  grossen  Teils  der  Bevölkerung 
zwar  entgegeukomme,  die  Einführung  von 
Erbgütern  mit  beschränkter  Verschuldbar- 
keit  aber  bei  den  amtlichen  Erhebungen 
keineswegs  allgemeine  Zustimmung  gefun- 
den habe-. 

In  Deutschland  brachte  zunächst  der 
landwirtschaftliche  Lokalverein  Giessen  den 
Erlass  eines  Heimstätten-  und  Pfändungsge- 
setzes durch  einen  Antrag  heim  Deutschen 
Landwirt  Schafts  rat  im  Jahre  1882  und  zwar 
ohne  Erfolg  in  Anregung.  Eine  lebhafte 
Agitation  zur  Einführung  eines  Heimstätten- 
rechts wurde  dann  im  Jahre  1830  durch 
den  Kammerherru  von  Riopenhauscn  einge- 
leitet. Der  Entwurf  eines  entsprechenden  Ge- 
setzes wurde  zuerst  1H!H|  und  seitdem  wieder- 
holt (zuletzt  1899)  dem  Reichstage  vorgelegt, 
er  fand  die  l'nterstützung  seitens  der  kon- 
servativen Parteien,  der  Ceotromspartei  und 
einiger  NntionaJJiberalen ; einer  Resolution  des 
Reichstags  (1894),  welche  die  Regierung  auf- 
forderte,  in  der  Richtung  des  Antrages  einen 
Gesetzentwurf  nuszuarbeiten.  gab  der  Bun- 
desrat keine  Folge.  Wir  teilen  den  Inhalt 
des  erwähnten  Entwurfes  in  der  von  der 
Reichstagskommission  beschlossenen  Gestalt 
und  in  derselben  Anordnung  wie  oben  den 
österreichischen  Entwurf  mit. 

1.  Als  »Heimstätten«  können  in  das 
Heimstättenbuch  Grundstücke  eingetragen 
werden,  welche  »die  Erzeugung  landwirt- 
schaftlicher Produkte  ermöglichen«,  »wenig- 
stens einer  Familie  Wohnung  gewähren« 
(also  auch  blosse  Häuslerstellen  mit  etwas 
Garten-  oder  Ackerland),  alier  die  »Grösse 
eines  Bauernhofs  nicht  übersteigen«.  Die 
nähere  Bestimmung  der  Minimal-  und  Maxi- 
malgrösse bleibt  der  landesrechtlichen  Ord- 
nung überlassen.  Zubehör  jeder  Heimstätte 
sind  die  Wohnung,  die  notwendigen  Wirt- 
schaftsgebäude, das  unentbehrliche  Wirt- 
sehaftsinventar  etc.  Zur  »Errichtung  einer 


Heimstätte«  sind  nur  Angehörige  des  Deut- 
schen Reichs  nach  vollendetem  24.  la’liens- 
jiahre  befugt.  Niemand  darf  mehr  als  eine 
Heimstätte  besitzen. 

2.  »Die  Aufhebung  der  Ileimstätteneigen- 
’ schuft  erfolgt  durch  Löschung  im  lieim- 

stättenbnch«  auf  hinreichend  begründeten 
Antrag«  des  Eigentümers  und  nur  unter  Zn- 
1 Stimmung  seines  Ehegatten  sowie  der  Renten- 
oder  Annuitätenherechtigteu. 

3.  Die  Heimstätte  ist  absolut  uuteillar, 
also  auch  dann,  wenn  der  ursprüngliche 
1 Reinertrag  sieh  vervielfachen  sollte  und  die 
dringendsten  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  die 
Teilung  erfordern  würden.  Nur  ein  Ein- 
tausch von  Grundstücken  ist  gestattet,  und 
zwar  nur  mit  Genehmigung  der  von  der 
Izindesgesetzgebung  zu  bezeichnenden  Heim- 
stättenlieliönle.  Die  Veräusserung  im  ganzen 
ist  mit  Genehmigung  des  Ehegatten  und  au 
Deutsche  zulässig. 

4.  Die  Heimstätte  kauu  nur  aus  1»  ■grün- 
deten] Au  lass«  mit  Bewilligung  der  Behörde 
bis  zur  Hälfte  des  Wertes  belastet  werden, 
und  zwar  nur  mit  Rentenschulden  oder 
»Annuitäten»,  für  welche  eine  »dem  Zweck 
entsprechende  Amortisationsperiode«  festge- 
setzt sein  muss.  Bestehende  Hypotheken 
und  Grundschulden  müssen  vor  der  Ein- 
tragung der  Heimstätte  in  amort  isierhare 
Renten  odei  in  Annuitäten  verwandelt  wer- 
den. Die  Bewilligung  der  Neubelastung 
innerhalb  der  gesetzlichen  Grenze  muss  er- 
folgen »im  Falle  einer  Missernte  oder  bei 
sonstigen  Unglücksfällen,  zu  notwendigen 
Meliorationen  und  zur  Abfindung  von  Mit- 
erben«. Die  Eintragung  eines  Altenteils 
sowie  von  UnterhaTtsverpflichtungeii  zu 
Gunsten  minderjähriger  oder  erwerbsun- 
fähiger Geschwister  (auch  filier  die  normale 

: Schuldgienze  hinaus)  ist  nicht  vorgesehen. 

5.  Die  Heimstätte  unterliegt  mit  einer 
unten  zu  nennenden  Ausnahme  dem  Zwangs- 
verkauf überhaupt  nicht.  Als  Vollstreekungs- 
massregel  ist  lediglich  die  von  der  lleim- 
stätteiihehörde  zu  vollziehende  Zwaugsver- 
waltung  zugelassen.  Die  Zwangsverwaltung 

i findet  nur  statt  »wegen  Ansprüchen  ans 
Lieferungen  und  Leistungen,  die  zur  Er- 
richtung und  zum  Ausbau  der  Heimstätte 
verbraucht  sind,  wegen  rückständiger  Reuten 
oder  Annuitäten,  wegen  gesetzlicher  Ver- 
pflichtungen und  Verpflichtungen  aus  uner- 
laubten Handlungen«.  Eine  Komtietenz.  die 
dem  HeimsüUteneigentOmer  während  der 
Zwangsverwalt  ung nusgezahlt  werden  müsste, 
ist  nicht  festgesetzt. 

(i.  Die  Heimstätte  kann  »vorbehaltlich 
des  Niessbrauehsrechts  des  überlebenden 
Ehegatten«  nur  an  einen  von  der  Landes- 
gesetzgebung  näher  zu  bezeichnenden  An- 
erben übergehen.  Die  nähere  Regelung 
des  Niessbrauehsrechts  des  fiberlel-enden 
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Ehegatten  und  die  Ordnung  des  Heimstätten- 1 
erbrachte  bleibt  der  Landesgesetzgebung 
überlassen. 

7.  Soleiie  Besitzungen,  welche  lioreits 
stärker  als  bis  zur  Hälfte  des  Ertragswerts 
belastet  sind,  können  zur  Eintragung  in  das 
Heimstättenbuch  zugelassen  werden,  wenn 
der  Eigentümer  die  Verpflichtung  übernimmt, 
die  ütier  jene  Grenze  hinausgehenden  Hypo- 
theken- und  Grundschulden  mit  1 % für 
das  Jahr  zu  tilgen,  und  die  Tilgung  genügend 
gesichert  erscheint.  * Verstärkte  Amortisa- 
tion ist  gestattet«. 

Andererseits  soll  die  Heimstätte  der 
Zwangsvollstreckung  und  zwar  in  diesem 
Falle  auch  dem  Zwangs  verkauf  unterliegen 
wegen  Forderungen  aller  Art,  welche  aus 
der  Zeit  vor  Errichtung  der  Heimstätte 
stammen  — aber  nur  innerhalb  einer  Frist 
von  drei  Jahren  nach  Veröffentlichung  der 
Heimstüttcneigenschaft.  Diese  Bestimmung 
würde  die  grosse  Menge  derjenigen  Besitzer, 
welche  höher  als  bis  zur  Hälfte  des  Er- 
tragswertes verschuldet  sind,  von  der  Mög- 1 
lichkeit  der  Umwandlung  ihrer  Besitzungen 
in  Heimstätten  aussc-hlicsscn,  da  dann  sofort 
die  sämtlichen,  jene  Grenze  überschreiten- 
den Schulden  gekündigt  weiden  würden. 

Der  lleimstättengesetzentwurf  hat  eine 
besonders  eingehende  Prüfung  im  Deutschen 
Landwirtechaflsiat  (1891  und  gefun- 

den. Dei-selbe  kam  bei  aller  Sympathie  für 
den  sozialpolitischen  Grundgedanken  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Mehrzahl  der 
von  ihm  befragten  landwirtschaftlichen  Ccn- 
tralvereine  auf  Grund  eines  Keferats  von 
A.  Buchenberger  zu  dem  einstimmigen  Be- 
schluss, »die  bisher  gemachten  Versuche  der 
Ausgestaltung  eines  Heimstättenreehts  für 
praktisch  unzureichend  und  wirkungslos*  zu 
erklären.  Die  Einwände  gegen  den  Heim- 
stättengesetzentwurf, der  auch  in  der  Kom- 
missionsfassnng  nur  als  das  Gerippe  für  ein 
zu  erlassendes  Gesetz  angesehen  werden 
kann,  betrafen,  abgesehen  von  dem  aller- 
nächst liegenden  (absolute  Unteilliarkeit, 
mangelnde  Sicherung  der  Miterben,  unbe- 
grenzte Dauer  der  für  den  Kleinbesitz  über- 
haupt nur  ausnahmsweise  passenden  Zwangs- 
verwaltung etc.),  vor  allem  den  Umstand, 
dass  der  Heimstättenbesitzer  ganz  unter 
Vormundschaft  der  Behörden  bei  Wegfall 
aller  Selbstverantwortlichkeit  und  gleich- 
zeitig durch  die  schematische  Festlegung 
der  Versehuldungsgrenze  in  vielen  Fällen 
unnötiger  Weise  vor  eine  gänzliche  Kredit- 
sperre gestellt  werden  würde.  Solle  der  Ent- 
wurf überhaupt  Gesetz  werden  können,  so 
müsste  auch  eine  Organisation  des  Kreditwe- 
sens vorangehen,  welche  auf  öffentlich-recht- 
licher Grundlage  errichtet,  die  Befriedigung 
des  vorhandenen  Kreditliedflrfnisses  pfllcht-  \ 
«lässig  zu  erfüllen  hätte,  und  damit  müsste 


Hand  in  Hand  gehen  die  obligatorische  Ver- 
sicherung gegen  Wirtschoftsu nfällo  aller  Art. 

4.  Anssichten  praktischer  Verwirk- 
lichung. F.s  lässt  sieh  mit  Sicherheit  voraus- 
sehen, dass  ein  svie  immer  gestaltetes 
fakultatives  Heimstättenrecht  zunächst  im 
ganzen  Rhpin-  und  Maingebict  ein  toter 
Buchstabe  bleiben  würde,  da  es  den  herr- 
schenden und  seit  Jahrhunderten  festge- 
wurzelten Kechtsanscbanungen,  namentlich 
den  Vererbnngsgewolinheiten,  aufs  Busserste 
widerstrebt.  Aber  auch  für  Länder,  in 
denen  der  bäuerliche  Besitz  regelmässig 
geschlossen  bleibt,  wäre  keine  günstige 
Prognose  zu  stellen.  Der  bäuerliche  Besitzer 
will  in  seinen  Verfügungen  über  den  Grund- 
besitz möglichst  unbeschränkt  sein.  Der 
weuiger  verschuldete  Besitzer  würde  also  die 
Eintragung  seiner  Stelle  in  das  Heiinstätten- 
buch  sicherlich  unterlassen,  während  der 
hoch  verschuldete  dazu  ausser  stände  wäre. 

Aussicht  auf  eine  wirksame  Reform  des 
agrarischen  Schuldrechts  ist  nur  vorhanden, 
wo  der  Staat  es  im  grossen  unternimmt, 
sei  es  in  die  überkommene  Grandbesitzver- 
teilung einzngreifen  — also  bei  der  inneren 
Kolonisation  — , sei  cs  das  zum  allgemeinen 
Bewusstsein  gekommene  Uebel  weit  ver- 
breiteter Ccberschnlilung  zu  heilen.  Denn 
im  einen  wie  iin  anderen  Falle  würde  er 
es  in  der  Hand  haben,  die  Bedingungen  der 
l,andverleiltimg  und  der  Sehuldentlastnng 
fostzusetzeii. 

Für  Arbeiterstelleii  ist  jedes  Erbgüter«- 
nder  Heimstättenrecht*  in  dem  hier  behan- 
delten  Sinne  des  Wortes  von  vom  herein 
verfehlt,  weil  diese  Stellen  nicht  geeignet 
sind,  einer  Familie  die  dauernde  Grundlage 
ihrer  wirtschaftlichen  Existenz  zu  gewähren. 
Man  hat  sie  mit  Recht  in  Deutschland  wie 
in  Oesterreich  vom  Auerbenrecht  ausge- 
schlossen,  und  mit  Recht  beschränkt  auch 
der  Peyrersche  Entwurf  seine  Erbgüter  von 
vorn  herein  auf  selbständige  Güter.  Für 
Arbeiterstelleii  würde  in  der  Erschwerung 
der  Veräusserung.  die  das  Erbgüterrecht 
beabsichtigt  und  herbeiführen  würde,  überall 
ausserhalb  dichter  besiedelter  Bezirke  mit 
reichlicher  Auswahl  der  Arbeitsgelegenheiten, 
also  namentlich  in  den  Grossgütcnlistrikteu 
eine  Verschlechterung  der  sozialen  Position 
des  Eigentümers  liegen,  weil  dadurch  die 
Abhängigkeit  von  dem  einzelnen  oder  von 
einzelnen  wenigen  Arlieitgebern  verschärft 
werden  würde. 

Ueber  die  ergebnislos  verlaufenen  Bera- 
tungen eines  lleimstättengesotzentwurfs  im 
Grossrate  des  Kantons  Luzern  und  den 
im  ungarischen  Reichstage  a liinine 
abgewiesenen  Entwurf  des  Deputierten 
Istoczy  vgl.  den  unten  citierten  Aufsatz  von 
Grflnberg  (Arcli.  f.  soz.  Gesetzgebg.  Bd.  IV 
S.  377  und  380). 
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Litteraturi  Xordamrrila:  /hu  Humlfuhrim- 
* tättengcsetz  der  nordamerika nischen  Union  und 
die  He imstä tte n gesetze  der  amerikanischen  Hundes- 
staaten. Supplementheft  zum  Archiv  des  deut- 
schen La ndiri rtsch aflsrats,  Berlin  1882.  — - Und. 
Meyer , Heimstätten-  und  andere  WirUchafU- 
gi  setze  der  Vereinigten  Staaten,  von  Canada, 
Russland  etc.,  Berlin  188,1.  — M.  Serlttg , I>ie 
landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerika*  in 
Hegen  wart  und  Zukunjt , Leipzig  1*87,  S.  155 — 
168  (289,  877,  75t).  — Reports  from  H.  M. 
Minister  at  Washington  on  Ihr  homesteud  and 
exemption  lairs  in  the.  U.  S.  Pitrliam.  Pup.  No.  2 
fCommerciat),  1887,  London.  — Rumänien: 
K.  Grünberg,  Arch.  f.  soz.  Gcsetxg.  u.  Stat., 
II,  74 ff. — Serbien  und  Ostindien:  Hutl. 
Meyer  l.  c.  und  Lar.  v.  Stein , IHe.  drei 
Fragen  des  Grundbesitzes  und  seine  Zukunft,  | 
Stuttgart  1881,  Anhang.  — Oesterreich:  I~  : 
t’.  Stein.  Bauerngut  und  Hufenrecht  in  Oester • j 
reich.  Gutachten,  Stuttgart  1882.  — K.  Peyrer 
II.  i'ow  llehnstfltt,  Denkschrift  betreffend  die 
Erbfolge  in  landwirtschaftliche  Güter  und  das  j 
Erbgilterrecht  t Heimstättenrecht)  nebst  einem 
hierauf  bezüglichen  Gesetzentwurf,  Wien  1884.  — 
PonptHchlt r Die  Heimstätte  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  des  hituerlicheu 
Grundbesitzes  in  Oesterreich , Wien  I884.  — 1 
Deutschland:  Die  Hei mstättenf rage ,\ 

Separatabdr.  aus  dem  Verhandlungsberichte  des 
deutschen  /xnidwirtschaftsmts  (XIX.  Ptenarver-  | 
Sammlung,  1891)  über  den  Entwurf  eines  Reichs- 
heimstättengesrtzes,  Berlin  1891.  — Reichs- 
tags  Verhandlungen,  8.  Legislaturperiode,  j 
/.  Session,  162.  Sitzung,  2.  II.  1892.  Bericht 
der  XXIV.  Kommission  über  den  Entwurf  eines 
Heimstätfrngrsetzes  für  das  Deutsche  Reich, 
Xr.  711  der  Drucksachen  des  Reichstags  1892.  — 
K.  v.  1t i rprn  h <1  asm  - ( ra  ngrn  . Gesicherte 
Fanulienheimstiitten  für  alle  Stände  im  Deutschen 
Retchr, 8.  Aufi.,  I.eipz.  1891.  — K.  Grünberg,  Der 
Entwurf  eines  Heimstättengesrtzes  f d.  Deutsche 
Reich,  Arch.  f.  soz.  Gesetzg.  u.  Stat.,  IV,  S.  .169. 

- — K.  Schneidet*.  Ueber  die  demnächstige  Ge- 
staltung des  Gruudhesitzrrrhtes  in  Deutschland, 
insbesondere  die  Verwirklichung  eines  Heim- 
slättrnrechtcs , Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verte.  XI V, 
4610.  — Derselbe.  Ila*  sogenannte  Heim- 
stattro recht,  ebenda  BdL  XVI,  48  ff.  Der- 
selbe, Die  Bewegung  für  Errichtung  von  Heim- 
stätten, Deutsche  Zeit-  und  Streitfmgen,  N.  F. 
VI.  Heft  88,  Hamburg  1891.  — Verhandlungen 
des  24.  deutsehen  du  eisten  tage* , Berlin  1897. 
Darin  auch  Gutachten  von  K.  Grünberg  und 
M.  Weber.  — Frankreich:  Claudio. Jan  net. 
Le  socialisme  d’etat,  Paris  1889,  S.  429  ff.  — 
Italien:  Ippollto  Santa  ngelo  Spota. 

tt L* homesteud  exemption  lates  in  rapportn  ai  I 
bisogni  econamici  d'Ilalia,  Firenze  1891.  — 
Sonstige  Litteruturnnguhrn  bei  Schneider  in 
Jahrb.  f.  Ges.  u.  Vene.  XVI,  S.  57  ff. 

I rlter  die  heimstättenartigen  Versehuldungs- 
beschränkungen bei  einem  Teil  der  mecklenbur- 
gischen Erbpächter  vgL  II.  Paanehe , IHe 
recht!.  Wirtschaft l.  Lage  des  Bauernstandes  in 
Mecklenburg-Schwa  in.  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp., 
Bd.  XXIV,  S.  $58  und  .on ff. 

M.  Sc  ring. 


Hei  ui  werk 

8.  Gewerbe  ol»en  Bd.  IV  S.  3(50 ff. 


Heiratsstatistik. 

1.  Heiratsstatistik  im  allgemeinen.  - Ht'i- 
ratshiiutigkeit  nach  Ländern,  Jahren  lind  Jahres- 
zeiten. 3.  Bisheriger  Familienstand.  4.  Alter, 
ö.  Beruf  und  soziale  Stellung  der  Kheschliessen- 
den.  6.  Heiraten  unter  Blutsverwandten. 

1.  lleiratsstatistik  im  allgemeinen. 

Die  lleiratsstatistik  liat  es  nicht  mit 
den  vorhandenen  Ehen  Oberhaupt  zu  thun  — 
vgl.  darillier  die  auf  die  steheuden  Ehen  be- 
züglichen Ausführungen  im  Artikel  Haus- 
haltungsstat  istik  oben  S.  läuft.  — . Sie 
i hat  die  Eheschliessungen  zum  Gegen- 
stände und  bildet  einen  Bestandteil  der  Statis- 
tik über  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  wird 
ja  doch  durch  die  alljährlich  eingegaugenen 
Ehen  die  Zahl  der  Geburten  und  damit  die 
Entfaltung  der  Gesanitbevölkerting  wesent- 
lich beeinflusst.  End  zwar  erstecht  sich 
die  Heiratsstatistik  auf  die  objektiven  Vor- 
gänge der  Eheschliessungen  einerseits,  auf 
l iiio  subjektiven  Vorgänge  des  Heiratens  für 
die  Ehepersonen  andererseits.  Das  Material 
hierzu  liefern  im  Deutschen  Keich  die 
Standesamtsregister  und  die  Aufgebotsver- 
| handlungcn.  Allerdings  wird  es  nur  ver- 
einzelt (in  einzelnen  Staaten  und  Gress- 
städten) erschöpfend  bearbeitet.  Die  Reielis- 
slatistik  selbst  begnügte  sich  seither  mit  der 
Feststellung  der  Zahl  der  Eheschliessungen 
unter  Berücksichtigung  der  einzelnen  Mo- 
nate: vom  Jahre  1901  an  wird  auch  Alter, 
bisheriger  Familienstand  und  Religion  der 
Eheschliesscmlen  zur  Darstellung  gelangen. 
Ausserdem  ist  von  Belang  — ntier  nur  ans 
der  Partikularstatistik  zu  entnehmen  — Be- 
ruf und  soziale  Stellung,  Geburtsort,  Wohn- 
ort und  Blutsverwandtschaft  der  Heiratenden 
sowie  die  wievielte  Kho  die  betreffende 
Eheschliessung  für  den  Mann  bezw.  die 
Frau  darstellt. 

SS.  Heiratshäufigkeit  nach  Ländern. 
Jahren  und  Jahreszeiten.  Die  Zahl 
der  Ehesehliessnngcn  ist  für  die 
wichtigsten  Kultnrstaaten  und  für  die  Jahn’ 
1871  bis  1898  aus  nachstehender  Tabelle 
ersichtlich.  Beigefügt  sind  die  sogenannten 
allgemeinen  Heiratsziffern,  d.  h. 
Helatirzahlen,  die  das  Verhältnis  der  ehe- 
sohJiesscnden  Personen  zur  mittleren  Bevöl- 
kerung der  einzelnen  Jahre  angebeu,  sie 
lassen  erkennen,  welchen  Schwankungen  die 
Häufigkeit  der  Heiraten  während  des  be- 
obachteten Zeitraums  in  jedem  der  aufge- 
führten linder  unterliegt.  Für  den  Ver- 
gleich von  ljand  zu  Land  eignen  sich  diese 
allgemeinen  Heiratsziffern  weniger,  dazu 
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muss  man  sich  der  beson  deren  II  cirats-l  tendcn  zur  heiratsfähigen  Bevölkerung 
Ziffer,  welche  das  Verhältnis  der  Heira- 1 angiebt,  lnxlieneu. 


a)  EheachlieMungen,  b)  Eheschliessende  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung  des  betr.  Jahres 


Um 

Deutsche»  1 

Oesterreich 

Ungarn 

Schweiz 

Italien 

Frankreich 

1 Gross- 

Reich 
a J b 

a | b 

a b 

a | b 

a b 

a | b 

1 britannieu 
a | b 

1871  336745  16,4  194591  «8,8 

1872  423900  20,6  193836  18,6 

1873  416049  20,0  186209  17,8 
I874400282  19,1  18944018,0 

1875  3S6  746  18,2  181023  17,1 

1876  366930  17.0  176674  16.5 

1877  347792  16,0  161712  15,0 

1878  340016  15,4  164588  15,2 
1879;  335  113  | >5*°  169532  1 5*5 

1880  337  342  15,0  167618  15,2 

1881  338909  «4,9  >77  323  >6,o 

1882  350  457  15,3  183  735  16,4 

1883  352  999  > 5.3  > 76  349  * 5, 6 

1884  362  596  1 5,7  179  56S  15,8 

1885  368619  >5,8  175  542  >5,3 
1888  372326  1 5,8  180  523  15,6 

1887  370659  15,5  >82427  15,7 

1888  376654  15,6  186273  >5.9 
1883  389  339  16,0  178130  15,1 

1830  395356  16,1  179223  15,0 

1831  399398  16,1  186758  1 5,5 

1832  398775  >5.9  >87985  >5*5 

183H  401234  15,8  193558  15,8 
1834  408066  15,9  194476  15,8 
184)5  414218  15,9  199761  16,1 
183))  432  107  16,4  19S461  15,8 
1837  447770  16,7  202936  16,0 
1898  458  877  |i6,9  | . 


159507  20,4  19  514  14,6  192839 

166634  21,4  21  212  15,8  202361 

172479  22,4  20649  15,3  214906 

162807  21,4  22655  16,7  207997 

169094  22,2  24629  18,0  230486 

154305  20,1  22376  16,2  225453 

>43  379  >8,5  21  871  15,7  214972 

147017  18.9  20590  1 4,7  199885 
162  186  20,8;  19450  1 3,8  213096 
‘44  ‘26  ‘S, 3 19413  '3,7  ‘96  738 

157838  20,0  19425  13,6  230143 
163944  20,6  19  4 14  13,6  224041 

167656  20,9  19696  13.7  231945 

167  528  20,7  19898  13,8  239513 

165  29«;  20.2  20  105  13.9  233  93« 

160793  19,4120080  13.8  233310 
151624  18,0,20646  14.2  235629 
158975  1 8,7  ! 20  706  14,1  236883 

140524  16,3  20691  14.1  230451 

142588  16,4  20836  14,1  221972 

150720  17,2  21264  14.4  227656 

162  649  18.3  ; 21  8S4  I4J  228  372 

166  483  ’ 18.6  j 21  884  14,6  228  103 

I66033  18.4  : 22  lS8  14.8  23I  381 

I539OO  I7,0|22  682  15,0  228  152 
>47  477  ■ '6,0 , 23784  15,3  222603 
151  176  16,3  24954  lö.i  229041 
1 56  20S  1 1 6,5  | 25  507  1 6,4 


14.9  262  476  14,4  214  131  16,4 
>5.i  352  754  >9,5  22690817,1 

15.9  32123«  >7.7  23236317,3 
>5.3  303  >i3  >6.6  228400J16.7 

16.9  300427  16.4  22718616.5 

16.4  291393  15,8  228453*16.4 

15.5  , 278094  15.0  220  169  15,6 
>4,3  279580  15,0  21441215,0 

15.2  282776  15,2  205601  14,2 

14.0  279046  14,9  21647014,7 

16.2  282079  15,0  22329415,0 

15,7  281060  14.9  231001*15,3 

16.1  284519  15,1  23325315.2 

16.5  289555  »5-3  23040714.9 

15.9  283170  14,9  223001  14.2 

15.7  283  193  >4-9  220  H40  13.9 

15.9  277  060  14.5  225  369  14,0 

15.9  276  S4S  14,5:22912614,0 
>5.4  272934  14.3  24018314.6 

14.8  209332  14.1  25012914,9 

15,0*285458  14.8  25449515,4 
15,0  290319  15.2  255  805  15,2 

14,8  287294  15,0  24383414,6 
15,0  286662  15,0  '254 010  14,8 
14,7  282915  14,825624514,7 

14.3  290171  15,1  272701  15,6 

14.6  291462  15,2  27980»)  15,8 

287  179  15,0  286915  16.0 


a)  Ehesehliessungen,  b)  Eheschliessende  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung  des  betr.  Jahres 


t 


— 

et 

Irland 

Belgien 

Niederlande 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Finland 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

b 

a h 

1871 

28  960 

«0,7 

37  53* 

i4.9 

28  991 

16,0 

13  207 

14.6 

27 187 

>3.0 

1 1 610 

>3,3 

>7318:19,4 

1872 

26  943 

10,0 

40084 

15.9 

30  189  1 16,5 

13  627 

15,0 

29  470 

‘3,9 

12  302 

14,0 

>5  796 1 17,4 

1873 

25  730 

9,7 

40  598 

15,9 

31 671 

>7.2 

>4  903 

16,2 

3>  257 

14,6 

12  822 

«4,5 

15634116,9 

1874 

24481 

9,2 

4032S 

15.6 

3‘  353 

16,8 

1 5 260 

16.5 

31  422 

14,5 

>37»3 

»5,4 

(6852118,0 

1875 

24037 

9,> 

39050 

>4.9 

3‘  553 

16,7 

>5  915 

17.0 

30  762 

>4.« 

>4  >77 

>5,7 

15  940  i6.s 

1876 

26  388 

10.0 

38  228 

14,4 

3«  699 

16,6  16  ISO 

>7,1 

31  184 

«4.2 

14049 

»5,4 

15807 16,4 

1877 

24  722 

9,4 

36  964 

13.8 

3‘  470 

16,2 

1 5 428 

16,1 

30674 

>3.8 

14  022 

»5,2 

16 1 16 16.5 

1878 

25  284 

9,6 

36  669 

‘3,6 

3°  7 1° 

>5,6 

14295 

>4,8 

29  1 5 1 

>2,9 

13  68l 

>4,6 

15261 15,4 

1870 

23  254 

8.8 

37  421 

13,7 

30655 

«5.4 

14287 

14,6 

28  635 

12.6 

12  850 

13,5 

‘4  993  ‘4,9 

1880 

20  363 

7-8 

38  920 

>4,2 

30  349 

>5,° 

•4  939 

*5.» 

28  919 

12,6 

12  75I 

«3,3 

15846  15,5 

1881 

2 t 826 

8,5 

39  487 

14.3 

29849 

14,6 

>5  529 

«5,6 

28  301 

«2,4 

12  316 

>2,7 

■4  283  13,8 

1882 

22  029 

8.6 

30214 

14,0 

29  571 

>4,3 

15  496 

*5,4 

28  967 

12.7 

12  874 

‘3,4 

15  928  14,2 

1883 

21  368 

8.5 

38  666 

13,7 

29  8 1 5 

>4,2 

1 5 642 

«5,3 

29  440 

12,8 

12  710 

13.2 

16  546  15,6 

1884 

22  ^8s 

9.1 

39  205 

13,8 

30  428 

>4,4 

15970 

»5,5 

30  200 

13.1 

13  247 

»3,7 

16585  15,4 

1885 

21  I77 

8.6 

39910 

*3,9 

29894 

13,9 

15645 

>5.» 

30911 

13,3 

13  024 

>3.4 

15978  14,6 

1886 

20  594 

8.4 

39  642 

»3,7 

3029S 

*3,9 

>4  834 

>4.2 

30  133 

12,8 

12  819 

»3,i 

16248  14,7 

1887 

20  945 

8,7 

42  49> 

>4,6 

30  944 

«4,0 

14  720 

«39 

29517 

>2,5 

12  49I 

>2,7 

17  179!l5.o 

1888 

20  060 

8,4 

42427 

>4,4 

30  862 

»3, s 

15091 

14,2 

28  075 

1 1,8 

12  I54 

«2,3 

1674*  14,4 

1889 

21  52I 

9,1 

43  759 

14,8 

3 ‘ 494 

14,0 

>5  235 

28  478 

12,0 

12  416 

>2,4 

16099;  ■ 

1890 

20  99O 

8,9 

44  596 

14,6  32304 

U,o 

«4  975 

28  61 1 

12,0 

12  922 

«2,7 

16884'  . 

1 
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&)  Eheachliesanngen,  b)  Eheschlie« sende  auf  1000  der  mittleren  Bevölkerung-  des  betr.  Jahres 


Jahre 

Irland 

Belgien 

Niederlande 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Finland 

a 

b 

* 

b 

a 

b 

a 

b 

a 

•> 

a b 

a b 

1891 

21  475 

9,2 

45  449 

14,8 

707 

1 

14,2  14  941 

27  940 

".7 

•3  '79  1 133 
12  742  | 12,8 

*6572  . 

1892 

21  530 

9,3 

47209 

'5,4 

33  33° 

«4-3 

15039 

27  338 

1 '.4 

14  825  . 

i89:i 

21  714 

9,4 

47  <>65 

•St* 

34  3" 

*4,5 

'5  739 

27  219 

",3 

12974  1 ",7 

*4  095  • 

1894 

21  602 

9.4 

47  735 

■5,2 

34  47° 

*4-4 

'S  6S7 

2785* 

".5 

1 1 966  1 1 2.8 

16113  • 

1895 

23  120 

10,0 

49712 

15,6 

35  59» 

>4.8 

16  147 

28  728 

".7 

'3  339.  >3,° 

18256  . 

1896 

23  053 

10,1 

52  5*5 

16,2 

36490 

*5,o 

16823 

29  376 

11.9 

'3  9b*  '3.3 

19  189  . 

1897 

22  891 

10,1 

54 19* 

16,6 

3b  79b 

*4,7 

17464 

30221 

12,1 

14220  13.4 

1898 

22  580 

10,0 

• 

36813  14,6 

17872 

• 

• 1 • 

Dass  die  absolute  Zahl  der  Eheschlies- 
sungen steigt,  erklärt  sich  ohne  weiteres 
aus  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung. 
Relativ,  d.  h.  in  Beziehung  auf  die  Gesamt- 
bevölkerung, sind  die  Eheschliessungen  in 
Zeiten  wirtschaftlichen  Aufschwungs  häufiger 
als  bei  ungünstigen  Konjunkturen.  So  zeigen 
die  allgemeinen  Heiratsziffem  im  Deutschen 
Reich  einen  ganz  ausserordentlichen  Hoch- 
stand während  der  Milliardenära  zu  Beginn 
der  1870  er  Jahre,  bei  dem  darauffolgenden 
wirtschaftlichen  Rückschlag  sinken  sie  rasch 
bis  zum  Jahre  1882.  wo  sie  wieder  eine 
steigende  Tendenz  bekunden ; auch  die  wirt- 
schaftliche Depression  zu  Beginn  der  90  er 


Jahre,  ebenso  der  neueste  wirtschaftliche 
Aufschwung  fallen  mit  entsprechenden  Aen- 
derungen  der  Heiratsziffern  zusammen. 

Im  grossen  Ganzen  gehen  die  Aende- 
rungen  der  Heiratsziffern  in  den  einzelnen 
Jahren  nicht  über  das  Mass  gewöhnlicher 
Schwankungen  hinaus  und  lässt  sich  auch 
bei  Ländern  wie  Oesterreich-Ungarn,  Frank- 
reich, Niederlande,  Grossbritannien  von  einer 
fortschreitenden  Abnahme  der  Ehcschlies- 
sungen  nicht  sprechen. 

Hinsichtlich  der  Heiratshäufigkeit,  inner- 
halb des  Deutschen  Reichs  wurde  für  den 
Durchschnitt  der  Jahre  1889,98  als  allge- 
meine Heiratsziffer  festgestellt: 


Prov.  Ostpreussen 

„ Westprenssen 

Stadt  Berlin 

Prov.  Brandenburg 

„ Pommern 

„ Posen 

„ Schlesien 

„ Sachsen 

„ Schleswig-Holstein 

„ Hannover 

„ Westfalen 

„ Hessen-Nassau 

„ Rheinland 

Hohenzüllern  . 

Königreich  Preussen  . . . 

Bayern  r.  d.  Rh 

Bayern  I.  d.  Rh.  (Pfalz) 

Königreich  Bayern  . . . . 

Sachsen  

Württemberg . . . 

Baden  

Hessen 


7.3  Mecklenburg-Schwerin 

7.8  Sachsen- Weimar 

io,8  Mecklenburg-Strelitz 

8.3  Oldenburg 

7.8  Braunscliweig 

7,7  Sachsen-Meiningen 

8.2  Sachsen-Altenburg 

8.3  Sftchsen-Cobnrg-Gotha 

5.4  Anhalt  . 

8.1  Schwarzhurg-Sondershausen  . . . 
8,3  Schwarzburg-Rudolstadt  . . . . 

8.2  Waldeck 

7.9  Reuss  älterer  Linie 

6.2  Reuss  jüngerer  Linie 

8.2  Schatunburg-Lippe 


8.1  Lübeck 

7.5  Bremen  . . ■ 

9.1  Hamburg 

7.1  Elsass-Lothringen 

7.6  Deutsches  Reich 

8.2 


7.9 

8.0 

7.5 

8.0 

8.5 
8.2 

8.9 

8.3 

8.4 
7.7 

5.0 

6.6 
8,3 


9.o 
■ 7,9 
. 8.1 
• 7,9 
. 8,9 


95 

7.0 

5.1 


Im  «allgemeinen  erweist  sich  demnach  zwei  Verwaltungsbezirke,  das  Bezirksamt 
die  Heiratshäufigkeit  im  mittleren  und  nörd-  Nürnberg  (16,3)  und  das  Amt  Delmenhorst 
liehen  Deutschland  grösser  als  in  Süd-  in  Oldenburg  (10,8)  eine  höhere  Heirats- 
deutschland.  Besonders  auffallend  ist  die  Ziffer.  Demgegenüber  sinkt  dieselbe  in 
hohe  Heiratsziffer  Berlins  (10,8),  auch  unter  manchen  Bezirken  bis  auf  5 pro  Mille  herab, 
den  kleineren  Verwaltungsbezirken  fast  die  Als  Gebiete  mit  der  höchsten  und  der  ge- 
höchste  im  ganzen  Deutschen  Reiche.  Im  ringsten  Relativzahl  der  Heiraten  sind  näm- 
Duivhschnitt  der  Jahre  1894  96  hatten  nur  j lieh  folgende  hervorzuheben : 
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Gebiete  mit  grosser  Heiratehilntigkeit.  Gebiete  mit  geringer  Heiratahfttiligkeit. 

Eheschließungen  Eheschließungen 

Namen  «ler  Verwaltung*-  »»f  «1er  He-  Namen  der  Verwaltung-  a,,f  l‘"‘"  ,b*r 

lkf>yirki‘  Volkeren*  im  he»irke  Volkeren#  im 

l*z,rht  Uurcimhnitt  oezirKe  Uarchscbnltt 


IKM  9« 


Bez.-Amt  Nürnberg,  Reg.-Bez. 

Mittel  franken 16,34 

Amt  Delmenhorst,  Herzogt.  Olden- 
burg   10,79 

Stadt  Berlin *0,47 

Kr  Süderdithmarschen,  Keg.-Bez. 

Schleswig >0,43 

Bez.-Amt  Ludwigshafen,  Keg.-Bez. 

Pfalz 10,35 

Amts-Bez  Mannheim, Landesk.-Bez. 

Mannheim 10,22 

Stkr.  Frankfurt  a.  M.,  Keg.-Bez. 

Wiesbaden 10,21 

Stkr.  Altona,  Keg.-Bez.  Schleswig  10,21 
Lkr.  Frankfurt  a.  M.,  Keg.-Bez. 

Wiesbaden 10,19 

Kr.  Offenbach,  Prov.  Starkenburg  10,19 

Kr.  Höchst,  Reg.-Be*.  Wiesbaden  10,16 

Amts-Bez.  Heidelberg,  Landesk.- 

Bez.  Mannheim 10.16 

Vntn  St.  München,  Reg.-Bez.  Ober- 
bayern   10,15 

Bez.-Amt  München  I,  Reg.-Bez. 

Oberbayern 10,03 

Stkr.  11.  Lkr.  Harburg,  Keg.-Bez. 

Lüneburg 9,97 

Stkr.  u.  Lkr.  Gelsenkirchen,  Reg.- 

Bez.  Arnsberg 9,96 

Stadt  Dresden,  Krshptm.  Dresden  9,95 

Kr.  Blnmenthal,  Reg.-Bez.  Stade  9.7S 

Amtahanptuiannschaft  Chemnitz, 
Kreishauptmnnuschaft  Zwickau  9,60 

Stkr.  Dortmund,  Keg.-Bez.  Arnsberg  9,59 

Kr.  Ziegenrück.  Keg.-Bez.  Erfurt  9.56 

l’nm.  St.  u.  Bez.-Amt  Fürth,  Keg.- 

Bez.  Mittelfranken 9,52 

Stkr.  u.  Lkr.  Linden,  Reg.-Bez. 

Hannover 9,50 

Stkr.  Düsseldorf,  Keg.-Bez.  Düsseid.  9.49 
Landr.-Amtsbez.  Gera,  Itenss  j.  L.  9.47 


Die  Bezirke  mit  grosser  lleiratshilufigkoit 
zeichnen  sich  vielfach  durch  industrielle  Be- 
völkerung sowie  durch  Mehrung  der  Be- 
völkerung infolge  Zuwanderung  aus,  so  z.  B. 
die  Bezirke  Berlin,  Hamburg,  Bremen,  Düssel- 
dorf, Wiesbaden,  Arnsberg,  München,  Nürn- 
berg, Dresden,  Chemnitz,  Heuss  j.  L.  Um- 
gekehrt haben  die  Gebiete  mit  geringer 
Heiratshäufigkeit  fast  durchweg  landwirt- 
schaftliches Gepräge  und  gehören  gleich- 
zeitig zu  denen,  die  einen  Rückgang  ihrer 
Bevölkerung  durch  Abwanderung  orfahren 
haben ; dies  gilt  beispielsweise  für  die  baye- 
rischen Rcgiemngsliezirkc  Oberbayern  (mit 
Ausnahme  der  Stadt  München  und  des  Be- 
zirksamts München  I),  Niederbayern,  OI»er- 
pfalz,  Unterfrankeu,  Schwaben,  für  den  wftrt- 
tembergischen  Jagst-  und  Donaukreis,  die 
badischen  Landeskommissariatsliezirke  Kon- 
stanz und  Freiburg,  ferner  für  JloheuzoUern, 
Uuterelsass  und  Lothringen. 

Ausser  den  vorerwähnten  wirtschaftlichen 


i«m  0»; 

Unm.  St.  n.  Bez.-Amt  Neu-Ulm. 


Reg.-Bez.  Schwaben 5,90 

Bez.-Amt  Griesbach,  Reg.-Bez. 
Niederbayern  .......  5,89 

Bez  -Amt  Hilpultstein,  Reg.-Bez. 

Mittelfranken 5,89 

Kr.  Euskirchen.  Reg.-Bez.  Köln  5.88 
Kr.  RhehibBch,  Reg.-Bez.  Köln  5. SS 
Amts-Bez. Waldsliut,  Landesk.-Bez. 

Konstanz 5,88 

Bez.-Auit  Altötting,  Reg.-Bez.  Ober- 
bayern   5,86 

Bez.-Amt  Kruinbach , Reg.-Bez. 

Schwaben 5,85 

Kr.  Montjoie,  Reg.-Bez  Aachen  . 5,84 

Kr.  Heilsberg.  Iteg.-Bez  Königsberg  5.83 
Kr.  Dann,  Keg.-Bez.  Trier  . . . 5,83 

Kr.  Heiligenstadt.  Reg.-Bez  Erfurt.  5,77 
Kr.  Saarburg,  Reg.-Bez.  Trier  . 5,77 

Kr.  Malmedy,  Reg.-Bez.  Aachen  . 5,77 

Bez.-Amt  Mellrichstadt,  Reg.-Bez. 

Unterfranken 5,74 

Bez.-Amt  Erding,  Reg.-Bez.  Ober- 
bayern   5,70 

Oberamt  Küuzelsau,  Jagstkreis  . 5.70 

Amts-Bez.  Buchen,  Landesk.-Bez. 

Mannheim 5,69 

Bez.-Amt  Wertingen,  Reg.-Bez. 

Schwaben 5,66 

Kr.  Heinsberg.  Reg  -Bez.  Aachen  . 5,50 

Kr.  Hüufeld.  Reg.-Bez  Dassel  . . 5,40 

A m Ls- Bezirk  Tauberbischofsheim , 
Landesk.-Bez.  Mannheim  . . . 5,39 

Bez.-Amt  Mindclheim,  Reg.-Bez. 

Schwaben 5,38 

Amts-Bez.  Bonndorf,  Landesk.-Bez. 

Konstanz 5,18 

Kr.  Schleiden,  Reg.-Bez.  Aachen  . 5,11 


1 und  sozialen  Momenten  wird  die  Heirats- 
häufigkeit noch  von  einer  Keihe  anderer 
Umstände  beeinflusst  Dahin  gehören  die 
günstigeren  oder  ungünstigeren  Lebens-  und 
ErwerbsvcrhAltnisse  in  den  verschiedenen 
Gegenden , Stammesgewohnheiten,  Volks- 
sitten, insbesondere  die  Sitte,  im  jüngeren 
oder  sjiäteren  Alter  zu  heiraten,  die  Art  der 
bäuerlichen  Erbreehtsfolge.  All  diese  und 
ähnliche  Faktoren  wirken  mitbestimmend 
ein  auf  Neigung  und  Befähigung  zur  Be- 
gründung eines  eigenen  Hausstandes  und 
erklären  so  die  Verschiedenheit  der  Heirats- 
häufigkeit in  den  einzelnen  Teilen  des  Reichs. 

Um  die  einzelnen  Länder  bezüglich  der 
Heiratshäufigkeit  gegenseitig  zu  vergleichen, 
folgt  nun  eine  Zusammenstellung,  bei  welcher 
die  den  Wert  der  vorausgehenden  Zahlen 
beeinträchtigende  Verschiedenheit  in  der 
Alters-  und  Familienstandesgliederung  der 
Bevölkerung  der  einzelnen  Länder  beseitigt 
ist  und  die  Eheschi icssendeu  in  Beziehung 
75* 
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gesetzt  sind  zu  den  Personen,  welche  das  15. 
Lebensjahr  vollendet  haben  und  nicht  ver- 
heiratet sind,  sohin  als  heiratsfähig  betrachtet 
werden  können.  Von  HXHj  über  15  Jahre  alten 
nicht  Verheirateten  schlossen  eine  Khe: 


Staat 

im 

Jahre 

Män- 

nern 

Frauen 

Per- 

sonen 

überh. 

Deutschland  . 

1872 

so 

59,3 

52,6 

55,7 

Oesterreich  . 

1871 

so 

57,o 

50,4 

53,5 

Ungarn  . . 

187li 

so 

»3,3 

79,7 

81,4 

Schweiz  . . 

187! 

so 

45,* 

40,4 

42,6 

Italien  . . . 

1872 

so 

48,6 

48,6 

48,6 

Frankreich  . 

1872 

so 

5 *-7 

49,2 

50,4 

Großbritannien 

1871 

so 

58.2 

48,8 

53,1 

Irland  . . . 

27,7 

24,0 

25,8 

Belgien  . . 

4*, 7 

4*^3 

4i,5 

Nieder  laude  . 

52,6 

48,2 

50.3 

Dänemark 

1» 

52,6 

46,6 

49,4 

Schweden  . . 

r. 

44,7 

36,7 

40.3 

Norwegen  . . 
Finlauu  . . 

47,* 

39,9 

43-2 

„ 

57,o 

48.9 

52,7 

Die  auffälligsten  Verhältnisse  zeigen  wie 
in  der  früheren  Uebersicht  Ungarn  mit  der 
höchsten  Heiratsziffer  (81,4)  und  Irland,  wo 
diese  bis  auf  25,8  zurflekgeht.  Etwa  50 
])ro  Mille  sind  als  das  mittlere  Verhältnis 
anzusehen.  Die  niedrige  Ziffer  Irlands  steht 
in  engem  Zusammenhang  mit  der  prekären 
I.agc  des  irischen  Volkes  überhaupt  und  ist 
zum  grossen  Teil  auf  die  massenhafte  Ab- 
wanderung der  kräftigsten  und  heiratsfähig- 
sten Elomeute  des  Volkes  zurückzu- 
fflhren. 

Nur  mit  Vorsicht  ist  aus  der  verschie- 
denen Höhe  der  Heiratsziffer  auf  Unter- 
schiede in  der  ökonomischen  Lago  der  be- 
treffenden Länder  zu  schliessen ; Berührungs- 
punkte zur  Wirtschaftslage,  wie  sie  beim 
zeitlichen  Vergleiche  hervortreten,  zeigen 
sich  hier  weniger.  Während  im  grossen 
und  ganzen  (d.  n.  abgesehen  von  besonderen 
Umständen,  die,  wie  Kriegs-,  Epideinie- 
zeiteu  etc.,  ebenfalls  von  Einfluss  sind)  das 
Ansteigen  der  Heiratsfrequenz  in  einem 
Lande  als  die  Folge  einer  Besserung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse,  das  Absteigen 
als  die  Folge  einer  Verschlechterung  der- 
selben  zu  betrachten  ist,  kann  die  Höhe  der 
Ziffer  des  einen  I^andcs  gegenüber  der 
des  anderen  keineswegs  als  ein  Zeichen 
der  günstigeren  oder  ungünstigeren  ökono- 
mischen Lage  der  Bevölkerungen  gelten. 
Treffend  hebt  Bemoulli  (Handbuch  der  l’o- 
pulationistik  1841)  die  Verschiedenheit  der 
Ursachen  einer  grossen  Heiratsfrequenz  her- 
vor, die  »erfreuliche  wie  unerfreuliche»  sein 
können:  Man  heiratet  jünger  und  liäufigei, 
wo  der  Erwerb  leichter  und  sicherer  ist, 
wo  die  Bedürfnisse  geringer  und  wohlfeiler, 
wo  die  Sitten  einfacher  sind,  — wo  also 


weniger  Luxus  herrscht,  — wo  man  sich 
mehr  vor  Erzeugung  unehelicher  Kinder 
scheut,  und  ebenso  aber  wo  man  sorgloser 
I und  um  die  Zukunft  unliekümmerter  lebt, 
wo  das  Volk  keinerlei  höhere  Bedürfnisse 
kennt«.  Wo  das  eine,  wo  das  andere  zu- 
trifft, ist  natürlich  nicht  immer  ohne  weiteres 
zu  erkennen ; um  sichere  Schlüsse  aus  den 
Zahlen  zu  ziehen,  wären  vielmehr  ein- 
gehendere Untersuchungen  nötig. 

Was  die  Heiratshäufigkeit  nach  Jahres- 
zeiten anlaugt,  so  werden  die  meisten 
Ehen  in  den  Monaten  Oktober  und  November 
geschlossen,  was  wohl  hauptsächlich  daher 
rührt,  dass  in  dem  grössten  Teil  des  Deut- 
schen Reiches  in  einen  dieser  Monate  einer 
der  halbjährlichen  Termine  für  den  Woh- 
nung«- und  Dienstbotenwechsel  fällt ; ebenso 
erklären  sich  die  hohen  Heiratsziffern  im 
April  und  Mai.  Religiöse  Erwägungen 
füll  len  endlich  (besonders  in  katholischen 
(legenden)  zu  einer  grossen  Zahl  von  Hei- 
raten im  Februar  und  zu  dem  Minimum 
der  neiratshäufigkeit  im  März  und  Dezember, 
zur  Fasten-  und  Adventszeit.  Allgemein 
1 sind  auch  im  Sommer  die  Heiraten  seltener 
| als  im  Winter.  Die  EhoseUliessungeu  des 
I Jahres  1898  verteilten  sich  wie  folgt  au! 
die  verschiedenen  Monate: 


Eheschließungen 


-e  s.  ff  = c « 

= » I II I 


absolut 

0 

0 

> c f 5 a • 

Januar  . . 

34  359 

7,5 

88 

Februar  . . 

40776 

8.9 

1 16 

März  . . . 

22  S17 

5,o 

58 

April  . . . 

45  659 

9,9 

121 

Mai  «... 

54  48= 

«1,9 

140 

Juni .... 

30013 

6,5 

79 

Juli  .... 

33  399 

7,3 

8§ 

August  . . 

26  5 SS 

5,8 

08 

September 

3*  >43 

7,o 

85 

Oktober  . . 

55685 

12.1 

143 

Novemlier 

52  787 

«1,5 

140 

Dezember 

.IO  IC) 

6,6 

77 

Zusammen 

458  877 

100 

1200 

Die  Erschwerung  der  Ehesehliessuugen 
infolge  kirchlicher  Ehiseluänkungon  tritt,  w ie 
nachstehende  Zahlen  besagen,  vorzüglich  in 
katholischen  Bezirken  hervor,  besonder* 
deutlich  vor  Einfilhnmg  der  bürgerlichen 
Eheschliessung  (1874  bozw.  187tj|. 

Wenn  durchschnittlich  an  jedem  Tage 
im  Jahre  10<l  Ehen  geschlossen  werden,  so 
kommen  durrlischnittlieh  auf  jeden  Tag  dis 
lietreffeuden  Monats  im  Durchschnitt  der 
| Jalire : 
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den  ist  von  erheblichem  Einfluss  auf  deren 
VerheLratbarkeit.  Das  Normale  ist,  dass 
Junggesellen  mit  ledigen,  vorher  nicht  ver- 
heiratet gewesenen  Mädchen  die  Ehe  ein- 
gehen,  diese  sogenannten  Erstheiraten 
bilden  den  Hauptbestand  der  Eheschlies- 
sungen. Nur  bei  15%  aller  Ehoschlies- 
sungen  sind  verwitwete  oder  geschiedene 
Personen  beteiligt;  hierbei  ist  die  häufigste 
Kombination  die  Ehe  zwischen  Witwern  und 
Jungfrauen.  Zwei- oder  melirfache  Heiraten 
sind  bei  Männern  häufiger  als  bei  Frauen, 
nämlich  bei  etwa  15%  des  männlichen 
gegenüber  10  % des  weiblichen  Geschlechts. 

In  welcher  Weise  die  einzelnen  Kombi- 
nationen Vorkommen,  verdeutlicht  für  die 
Hauptstaaten  des  Deutschen  Reichs  nach- 
stehende l’ebersicht : 

Es  fanden  18!I8  Ehescohliessmigen  statt  zwischen: 


Jungfrauen 

in 

Preussen 
242  097 

Bayern 

4**54 

Sachsen 
31  45° 

Junggesellen  und 

\\  itwen  und 
1 Frauen  . . 

geschiedenen 

10  1 18 

* 937 

■ 173 

Witwern  und  ge- 

i Jungfrauen  . 
Witwen  und 
1 Frauen  . . 

20089 

4 194 

2774 

sehiedenen  Männern 
und 

geschiedenen 

8 090 

1 079 

1 604 

Demnach  verheirateten  «ich  von  je  100 
Jumrfrnuen 96.0 

95-5 

90.4 

Junggesellen  mit 

Witwen  und 
Frauen  . . 

geschiedenen 

4-o 

4.5 

3-6 

Witwern  und  ge- 

Jungfrauen 

7 1 »3 

79.5 

63,4 

sehiedenen  Männern 
mit 

Witwen  und 
| Frauen  . . 

geschiedenen 

zS.7 

20,; 

36,6 

Junggesellen 

92,3 

90,8 

9»,9 

Jungfrauen  mit 

\\  itwem  und 
Männern 

geschiedenen 

7?7 

9.2 

8,1 

Witwen  und  ge- 

Junggesellen  . 

5 5,6 

64,2 

42,2 

sehiedenen  Frauen 
mit 

' Witwern  und 
t Männern 

geschiedenen 

44.4 

35,8 

57,8 

Jungfrauen  verheiraten  sieh 

also  weit  1 

Ein  Vergleich 

dieser 

Verhältnisse  mit 

häufiger  als  Jünglinge  mit  tiereits  verwit-  ausserdeutschen  Ländern  wird  durch  die 
weten  oder  geschiedenen  Personen.  Aude-  folgende  l'ebersieht  ermöglicht, 
rerseits  verheiraten  sich  Witwen  viel  seltener 
mit  Junggesellen  als  Witwer  mit  Jungfrauen. ! 


1872  80 


in  rHn  pro- 

in  rein 

über- 

1872 75 

testanti- 

kathuli- 

pvhen  Be- 

schni Be- 

haupt 

zirken 

zirken 

Januar  . . 

102 

79 

III 

97 

Februar  . . 

1 16 

93 

151 

118 

März  . . . 

45 

69 

35 

55 

April  . . . 

125 

136 

98 

116 

Mai  . . . . 

124 

119 

129 

'23 

Juni  . . . 

9» 

90 

105 

92 

Juli  . . . 

84 

83 

98 

84 

August  . . 

69 

63 

75 

68 

September  . 

>05 

91 

100 

95 

Oktober  . . 

121 

136 

124 

127 

November 

>55 

148 

148 

■55 

Dezember 

68 

95 

34 

73 

3.  Bish 

origer 

Familienstand. 

Der 

Familienstand 

der  Ehe 

schliossen- 

Von  100  Eheschließungen  waren  solche  zwischen 


im  Durch- 
schnitt der 

Junggesellen  und 
Jung-  Wit-  gesell. 

Witwern  und 
Jung-  Wit-  gesell. 

Geschiedenen 
Männern  und 

Jahre 

f rauen 

wen 

Frauen 

f rauen 

wen 

Frauen 

.»HUK-  WH- 

franen  wen 

kcdch. 

Kranen 

Preussen  . . . 

1887.91 

83,28 

4.00 

0.49 

8,23 

3-05 

0,22 

0.49 

0,17 

0,07 

Bayern  .... 

n 

81,1 1 

4-68 

0.15 

1 1,02 

2,68 

0.06 

0,22 

0.96 

0,06 

0,38 

0,02 

Sachsen  . . . 

„ 

82,45 

2,90 

4,08 

0,84 

7-74 

3,9» 

0,64 

o,iS 

Württemberg  . 

1885  89 

79,99 

0.30 

12.32 

2.70 

0,17 

0.33 

0,09 

0.02 

Oesterreich  . . 

1887  91 

77-40 

5J7 

12,18 

5,25 

Ungarn  . . . 

75-34 

3.88 

0,36 

10.31 

9,25 

0,2  t 

0.45 

o,iS 

0,02 

Schweiz  . . . 

1885  89 

80.36 

3,7  > 

1,01 

9,39 

3,oi 

0,61 

I.29 

0,38 

0,24 

Frankreich  . . 

1886  90 

85,76 

3,55 

0,19 

6,70 

3.3i 

0,08 

0.26 

0,10 

0,05 

Belgien  . . . 

8 

X 

I 

86.00 

4.44 

0,13 

6,16 

2,97 

0.04 

0,19 

0,06 

0,01 

Niederlande  . . 

1887  91 

84.00 

3-29 

0,23 

7,93 

3.9» 

0,14 

o,33 

0,14 

0,03 

Italien  . . . . 

84,69 

3-»6 

8,56 

3.59 

Dänemark . . . 

188.*»  89 

85,41 

3,12 

0,46 

8.09 

2.00 

0,19 

0,58 

0,1 1 

0,04 

Schweden  . . . 

1887  91 

87,12 

2,43 

0,12 

8,42 

1,80 

0,05 

0,05 

0,01 

— 

Norwegen . . . 

1888  90 

85,1 1 

2,95 

0.03 

9.72 

2,1 2 

0,02 

0.04 

0,01 

— 

England  u. Wales 

1887  91 

84,55 

3-70 

0,03 

7, «8 

4,49 

0,01 

0.03 

0,01 

— 

Schottland  . . 

S6.12 

2,70 

8,22 

2,96 

Irland  . . . . 

„ 

86,3 1 

2,83 

8,61 

2,25 

Europ.  Russland 

1882  88 

80.14 

3,2ä 

9,°5 

7,53 

Die  mutmasslichen  Ursachen  dieser  iuter-  lichkeit  zusammenhängender,  teils  sozialer 
nationalen  Verschiedenheiten  sind  teils  na-  Art,  wobei  die  Sitte  des  Früh-  oder  Spät- 
türlicher,  mit  der  Gestaltung  der  Sterb-  heiratens  und  die  Möglichkeit,  eine  wirt- 
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Schaft  liehe  Selbständigkeit  sieh  zu  licgriin-  j 
den.  ins  Gewicht  fällt.  Wie  innerhalb  der] 
verschiedenen  Familienstandsgrujipen  die 
Heiratshäufigkeit  bescliaffen,  macht  nach- 
stehende Zusammenstellung  ersichtlich. 


Es  heirateten  von  1000  Uber  15  Jahre  alten 


a 

rs  S 

V 

SS 

3 s 

— § 

0 

» 

in 

Jahr  | 
bo 
a 

n c 
5 *3 

fi| 

u 

01 

g 

csT 

u ■— 

lg 

js» 

*"» 

Deutschland  *) 

. 187880  52,7 

64,8 

59,6 

15.5 

Oesterreich  . 

.187180  51,6 

106,4 

5^i7 

24,2 

Ungarn  . . 

.1876  80  74-9 

‘3»,3 

112, 7 

32,1 

Schweiz  . . 

. 1871  80  41.9 

54.4 

46.6 

15,2 

Italien  . . . 

.187280  4,8,8 

47,3 

63,5 

12,0 

Frankreich  . 

.1872  80  44.2 

34,7 

67,3 

12.3 

Belgien  . . 

. 1871  80  42.2 

.58.1 

47,8 

16,9 

Niederlande  . 

„ 50,8 

83,4 

56,6 

19,6 

Dänemark 

• r .«.7 

5»,5 

57,4 

13,6 

Schweden  . . 

• * 44.7 

44,8 

44,9 

9,2 

Norwegen . . 

* 47,2 

48.3 

47,9 

>o,5 

Finlnnd  . . 

55,3 

60.S 

59,5 

«7,7 

Grossbritannien 

• * 57.4 

83,8 

58,1 

•9,4 

Irland  . , . 

• r 27,5 

29,9 

30,1 

5,7 

')  Mit  Ausnahme  von  Mecklenburg-Strelitz, 
Sachsen-Meiningen,  S.-t’olmrg-Gotha , Waldeck, 
beide  Lippe,  Hamburg. 


Die  höchste  lieiratsziffer  weisen  danach 
überall  die  verwitweten  und  geschiedenen 
Männer  auf,  denen  die  bisherigeLehenswei.se 
und  häufig  wirtschaftliche  Verhältnisse  eine 
Wiederverheiratung  besonders  nahelegen. 

4.  Alter.  Das  durchschnittliche  Heirats- 
alter aller  in  die  Khe  getretenen  männlichen 
und  weiblichen  Personen  liat  in  Preussen 
zur  Zeit  der  Eheschliessung  betragen : 


bei  allen 

bei  allen 

im  Jahrfünft 

männlichen 

weiblichen 

Personen 

Personen 

1871 75 

29,6 

26,9 

1878  80 

29,6 

27,1 

1881  85 

29,5 

26,3 

1888  90 

29,6 

26,5 

189195 

29^3 

26,9 

Mittel  1871  95 

29,5 

27,0. 

Hoi  den  männlichen  Personen  stellte  sich 
solriti  da*  durchschnittliche  Heiratsalter  uui 
21  j Jalire  höher  als  beim  weiblichen.  Hin- 
sichtlich der  Beteiligung  der  einzelnen 
Altersklassen  an  den  Eheschliessungen  lehrt 
für  die  Periode  1887  91 1 ) die  nachstehende 
Tabelle, 


')  Bei  der  Schweiz  188589,  Frankreiih 
1886  90,  Belgien  1884,  1885  und  1890.  Italien 
1888  und  1888  91,  Dänemark  1885  89.  Russland 
1882  88. 


Es  standen  im  Alter  von  . . . Jahren  von  je  100 
heiratenden  Männern  heiratenden  Frauen 


unter 

30  W-' 

25-30 

30-40 

40-50 

50-00 

übe* 

tiO 

unter 

so 

SO-S5 

S5-30 

90-40 

40-5« 

Preussen  . . 

2,06  69,53 

21,8l 

5-47 

2,22 

0,91 

8,13 

73.59 

>3,55 

367 

0,90  o,t6 

Bayern  . . 

0,51  28.92 

35,54 

24,72 

9,27 

0,20 

>o,73 

4 >,93 

26,62 

*5,40 

5, 

12  0.20 

Sachsen  . . 

0,02  38,78 

36,87 

16,20 

5,00 

2,23 

0,90 

7,65 

5 >,95 

24  43 

11.13 

3-73 

0.94  o,i3 

Württemberg 

17.62 

44,5° 

26,72 

7,31 

2,88 

1,07 

4,oi 

41,4* 

33,09 

15,82 

4,37 

1,14  0.16 

Oesterreich  . 

*7, *9 

47,29* 

)22,02 

7.98 

3,79 

*,73 

>7,33 

30.28 

30,24'  1 14,94 

5,35 

1.84 

Schweiz  . . 

1,01  26,29 

34,49 

24,62 

8,33 

3,62 

1,64 

7,21 

40,61 

28,07 

16,62 

5-64 

>?55  °*3° 

Frankreich  . 

1,90  24,58 

42,36 

22,36 

5,35 

2-39 

1,06 

20,52 

42,20 

20,59 

>1,97 

3,30 

1.52 

Belgien  . . 

27,04 

37,36 

24,5« 

7,3i 

2.67 

ltu 

>,36 

47, *2 

27,99 

17.59 

5,33 

1,49  0.49 

Niederlande  . 

2,974)27,98*J  35,22 

22,75 

6,83 

2,89 

> 2.43a)  36,56  *)28,5S 

>5,67 

4,67 

1 .63  046 

Italien  . . . 

2,63  31,55 

34,27 

20,83 

6,74 

2,63 

>,35 

33,35 

41,90 

>8,64 

>°,7  > 

3.78 

1.62 

Dänemark  . 

25,22 

39,oi 

26,14 

6.33 

2,39 

0,92 

7,37 

39,  >3 

30,84 

>7,58 

3,97 

0,92  0.19 

Schweden . . 

0, 1 5 26,68 

36,08 

26,00 

6,81 

4.28 

6,36 

36,07 

3(,37 

20,1  I 

4,78 

1.3* 

Norwegen 

1,79  36,48 

34,07 

25.85 

6,89 

4,92 

7,94 

39.20 

28,48 

>8,3* 

4.67 

1,40 

England  . . 

3,  >4  43,41 

29,99 

>5,8* 

5,02 

2,38 

*25 

n,o6 

49,68 

22.40 

1 1,24 

3,79 

1,34  0.29 

Schottland  . 

2,54  35,62 

32,62 

20,57 

579 

2,04 

0,82 

1 1.64 

45,1* 

48.03 

35,67 

>3,>> 

3,53 

0,78  o.»6 

Irland  . . . 

2,46  31,17 

30,44 

26,00 

7,05 

2,08 

0,80 

11,83 

35,74 

>>,>; 

3,4' 

0,62  0.20 

Enr.  Russland 

32,01  34,11 

>7,74 

9,80 

4,3> 

2,03 

56.35 

29,48 

6,94 

4.95 

1,86 

0.42 

Ueber  24  bis  einsehl.  :K)  Jahre  alt. 

’)  Unter  21  bezw.  21—26  Jahre  alt. 

dass  das  normalste  Heiratsalter  für  die  des  Heiratsalters  von  Bräutigam  und  Braut, 
Männer  das  von  2.j  bis  30,  für  die  Weiber  des  Alters  mit  dem  Familienstand  der  Braut- 
das  von  20  bis  25  Jahren  ist  Weiter  in  leute  etc.  Abstand  genommen  werden.  Nur 
das  Detail  der  Tabelle  einzwtreten,  muss  darauf  sei  noch  hingewiesen,  dass  sieh  in 
ans  Kaumrüeksichten  hier  unterbleiben.  Deutschland  neuerdings  eine  Vermehrung 
Ebenso  muss  von  weiteren  Kombinationen  der  Jungheiraten,  bei  männlichen  Personen 
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mehr  noeh  als  bei  weiblichen , bemerk-  Heiratsalter  von  Belang.  Eingehende  Nach- 
bar macht.  Von  Einfluss  hierauf  ist  die  | weise  darüber  wurden  für  die  Ehesehlies- 
immer  mehr  sich  ansbildende  Freiheit  der  j sangen  1881  bis  1886  in  Preussen  zusamnieu- 
Erwerbsthätigkeit.  namentlich  die  ncuzcit- 1 gestellt  (abgedruckt  in  der  Zeitschrift  des 
liehe  industrielle  Entwickelung,  welche  Früh-  preuss.  Statist.  Bureaus  1889  und  bei 
heiraten  begünstigt.  ] v.  Fircks,  Bcvölkeningslehre  und  Hevölkc- 

5.  Beruf  und  soziale  Stellung  der  rungspolitik  1898  S.  211  u.  227).  Hier  sei 
Eheschliessenden.  Beruf  und  soziale]  wenigstens  für  die  einzelnen  Berufe  das 
Stellung  ist  sowohl  für  die  HeiratshSufig-  durchschnittliche  Heiratsalter  mitgeteilt: 
keit  Oberhaupt  wie  für  das  durchschnittliche 


— 


Beruf 


Beruf 


Landwirtschaft,  Gärtnerei,  Viehzucht  und 

Forstwirtschaft 

Fischerei 

Bergban,  Hütten-  und  Salinenwesen  . . 
Industrie  d»*r  Steine  und  Erden .... 

Metallverarbeitung 

Fabrikation  von  Maschinen,  Werkzengen 

und  Instrumenten . 

rheinische  Industrie 

Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe  . . 

Textilindustrie 

Papier-  und  Lederindustrie 

Industrie  der  Holz-  und  SchnitzstofTe 
Industrie  der  Nahrungs-  und  Gennssmittel 
Gewerbe  für  Bekleidung  und  Reinigung 

Baugewerbe 

Polygraphische  Gewerbe 

Künstlerische  Betriebe  fttrgewerbl.Z  wecke 
Handel  und  Versicherungswesen  . . . 

Verkehrsgewerbe 

Gewerbe  für  Beherbergung  a,  Erquickung 
Dienstboten  (ohne  ländliches  Gesinde) 
Fabrikarbeiter  ohne  nähere  Bezeichnung 
Tagelöhner,  Arbeiter  (ohne  die  ländlichen) 
Gesundheitspflege  mul  Krankendienst 
Erziehung  und  Unterricht ...... 

Künste,  Litteratur  und  Presse  .... 

Kirche  mul  Gottesdienst.  Totenbestattung 
Hof-,  Reichs-,  Staats-,  Gemeinde-  mul 
sonstige  öffentliche  Beamte  .... 

Armee  mul  Marine.  Gendarmerie  . . . 

Sonstige  Berufsarten 

Personen  ohne  bestimmten  oder  bekannten 
Beruf.  Berufslose 


29.61 

28,73 

27,57 

28.17 

28,04 


28,98 

3«.58 

3>o8 

30,02 

29,05 

28.74 

28.90 

29J4 

28,64 

27.62 
28,21 
3°i94 
30,02 
32,08 

27.75 
27,67 

29.40 
3IJ6 
29,1 1 

30.62 
32,48 

33.41  1 
29,30 

30.63 

4U47 


Ohne  Beruf  und  Erwerb,  Haustöchter  . 

Rcntnerinnen,  Altsitzeriunen 

Lehrerinnen 

Kindergärtnerinnen 

Wirtschafterinnen 

Köchinnen 

Dienst-  oder  Hausmädchen 

Nähterinnen,  Putzmacherinnen  . . . . 

Wäscherinnen,  Plätterinnen 

Ladenmädchen 

Fabrikarbeiterinnen  ohne  nähere  Bezeich- 
nung   

Tagelöhnerinnen,  Arbeiterinnen  . . . . 

Kellnerinnen 

Landwirtinnen 

Gastwirtinnen 

Händlerinnen 

Weberinnen 

Hebammen  . 

< 'igurreuarbeiterinnen 

Grubenarbeiterinnen . 

Strickerinnen 

Sonstige  Berufearten 


25.35 

42,76 

29.02 

26.75 

30.94 

27.60 

25.36 

25.98 
28,56 

25.76 

24.62 

29.85 
26.40 

35.86 

36.94 
34,3 1 

26.83 

32.5 1 

24.99 

23.52 

25.84 
28,66 


Im  übrigen  ist  aus  den  genannten  Unter- 
suchungen über  die  Berufs' Verhältnisse  der 
Brautleute,  die  durch  v.  Inaina- Stern  egg,  Das 
soziale  Connubium  in  den  österreichischen 
Städten  (Wien  1898),  bestätigt  worden,  das 
starke  Vorherrschen  der  Borufsgleiehheit 
hervorzuhebon : Frauen,  welche  vor  ihrer 
Ehesehliessung  erwerbsthätig  gewesen  sind, 
heiraten  grösstenteils  Männer,  die  den  ihrer 
bisherigen  Erwerbsthätigkeit  nahestehenden 
Berufsgruppen  angehören  (so  Lehrerinnen, 
N äheri nnen,  I ju  1 ei  1 raäd cheu,  Fal  >ri kart >eite- 
rinnen,  Gastwirtinnen.  Händlei  innen  etc.). 


Dagegen  werden  von  Männern  aller  Berufs- 
I mij)j>en  vorzugsweise  Frauen,  deren  bis- 
| henge  Erwerbsthätigkeit  die  Befähigung  zur 
Führung  einer  Hauswirtschaft  ziemlich  ver- 
bürgt, zur  Ehe  begehrt,  also  Wirtschafte- 
rinnen, Köchinnen,  Wäscherinnen,  Plätte- 
rinnen, Dienstmädchen  (in  Berlin  waren  über 
ein  Viertel  von  »allen  Mädchen,  die  1892  bis 
1895  heirateten,  Dienstmädchen). 

6.  Heiraten  unter  Blutsverwandten. 
1 Darüber  liegen  Nachweise  für  Preussen. 
Bayern,  Frankreich  und  Italien  vor.  Es 
' kamen  zu  stände 
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Eheschließungen  unter  Wulsverwamlten 
zwischen  auf  1U0Ü  Eheschließungen 

zwischen 


in 

im  Jahres- 
durchschnitt 

über- 

haupt 

tie- 

schuis- 

t«T- 

k Indern 

Onkel 

uud 

Nichte 

Neffe 

und 

Tante 

über- 

haupt 

<!<*- 

tw-bwls- 

ter- 

kindera 

Onkel 

und 

Nichte 

Neffe 

und 

Tante 

Preussen  . . 

1886  95 

1 445 

I 3»4 

112 

19 

5 ,96 

5.42 

0.46 

0,08 

Bayern  . . 

1886  95 

239 

216 

17 

6 

593 

5,36 

0.42 

0,15 

Frankreich  . 

1884  93 

2 935 

2 70S 

168 

59 

i°,43 

9,62 

0,60 

0.21 

Italien . . . 

1873  82 

l 562 

1 414 

14S 

7,24 

6,55 

0,69 

Oh  die  Blutsverwandtschaft  der  Ehe- 
schliessendeti  einen  Einfluss  auf  die  geistige 
und  kürjierliche  Beschaffenheit  der  Nach- 
kommen ätissert,  ist  noch  nicht  hinreichend 
geklärt.  Eingehenden  Aufschluss  über  den 
derzeitigen  Stand  der  Frage  gieht  May  et, 
die  statistische  Erfassung  der  Folgen  der 
Verwandtenehen.  Vortrag,  ahgedmekt  in'den 
Verhandlungen  des  10.  internationalen  hygie- 
nisch-demographischen  Kongresses  zu  Madrid 
1898. 

Litteratlir:  Ausser  der  bereits  vorstehend  er- 

iväh nten  Litte  rat  ur  noch  Vierte Ijnhrshejte  zur 
Statistik  des  Deutschen  lletehs  1900 , Heft  I, 
s.  ui  ff. ; Bd.  +4,  X.  F.  der  Stut.  </.  I>.  ft.  — 
Bodlo , L'onfronti  international i,  Bulletin  de 
l'/nst.  Int.  de  st.,  17/,  I,  BOVU  1*94.  a. 
ron  Mayr,  Bevölkerungsstatistik,  1897,  S.  374  [?■ 
und  die  dort  cit irrten  Schriften.  — «/.  Con- 
rad , Grundriss  zutn  Studium  aer  politischen 
Oekonomie ; 4.  Teil:  Statistik,  Geschichte  und 
Theorie  der  SUUistik,  Bevölkerungsstatistik,  1900, 
S.  89  ff.  — G'.  Schmoll  er,  Grundriss  der  all- 
gemeinen Volksirirtschaßslehre,  Teil  I,  Js-ipzig 
1900,  S,  163  ff. 

Friedrich  Zahn. 


Heitz,  Ernst  Ludwig, 

geh.  tun  8.  VII.  1839  in  Basel,  studierte  iu 
Base),  Berlin  und  Güttingen  Rechtswissenschaft, 
widmete  sich,  durch  Krankheit  dem  ursprüng- 
lich gewählten  Berufe  entzogen,  einige  Jahre 
dem  öffentlichen  liehen  und  uer  Presse,  wandte 
sich  1874  der  Nationalökonomie  zu,  studierte  iu 
München,  zuletzt  iu  Jena,  wo  er  sich  auch 
1878  habilitiert«.  .Seit  1877  ist  er  als  Professor 
der  Nationalökonomie  an  der  landwirtschaft- 
lichen Akademie  Hohenheim  thätig. 

Von  seinen  Schriften  seien  die  nachfolgen- 
den genannt: 

l)ie  öffentlichen  Bibliotheken  der  Schweiz, 
1872.  — Die  Statistik  der  Schweizer  Zeitungen, 
1874.  — Das  wohlthiitige  und  gemeinnützige 
Base).  1872.  — Ueber  ine  Methoden  hei  Erhe- 
bnng  von  Preisen  (Jahrb.f.  Nat.  u.  Stat.  28.  Bd.,  S. 
85-87;  129-  220;  27. Bd. S. 316-368).  Forst- 
regal und  Waldreute  (Programm  der  Akademie 
Hohenheim),  1877.  — Ursachen  der  Tragweite 
der  nordamerikanischeil  Konkurrenz  (Zeit-  und 
Streitfragen),  1X81.  — Die  bäuerlichen  Zustände 
in  den  Oberftmtern  Stuttgart . Böblingen  und 
Herrcnberg  (Sehr.  d_.  V.  f.  Sozialp.  24.  Bd. 
(Leipzig  1883J,  S.  207  ff.).  — Die  Innungsfrage 
in  alter  und  neuer  Zeit,  Stuttgart  1X87  — 
Studien  zur  Hand  werkerfrage  (Festschrift  der 
Akademie  Hohenheim  zum  25jahrigeu  Regie- 


rung» jubilftum  des  Königs  Karl  von  Württem- 
berg), 1889.  - Die  sozialpolitische  Bewegung 
in  Deutschland  1883 — 90,  Stuttgart  1891  — 
Nene  Grundsätze  derVolks wirtschaftslehre.  Stutt- 
gart., 1897.  — Das  Interesse  der  Landwirtschaft 
an  den  Handelsverträgen  (Schriften  der  Zentral- 
stelle für  die  Vorbereitung  von  Handelsver- 
trägen), Berlin  1900.  — 

Ausserdem  veröffentlichte  Heitz  mehrere 
Aufsätze  und  Abhandlungen  in  der  schweize- 
rischen Zeitschrift  für  Gemeinnützigkeit , der 
Zeitschrift  des  bayer.  Statist.  Bureaus,  den  Jahr- 
büchern für  Nationalökonomie  und  Statistik, 
dem  Jahrbuch  für  Gesetzgebung.  Verwaltung 
und  Volkswirtschaft , der  Landwirtschaftlichen 
Presse,  der  Zeitschrift,  für  die  ges.  Staats  Wissen- 
schaft, den  Jahrbüchern  für  Wftrttemb.  Sta- 
tistik etc. 

Red. 


Held,  Adolf, 

geh.  am  10.  V.  1844  in  Würzburg,  als  Sohn  des 
bedeut  enden  Staatsrechtslehren  Jos.  v.  Held, 
promovierte  in  Würzburg,  besuchte  1866  das 
mit  dem  königlich  preussischen  statistischen 
Bureau  verbundene  statistische  Seminar,  ha- 
bilitierte sich  1867  an  der  Bonner  Universität 
als  Lehrer  der  Nationalökonomie,  wurde  1868 
daselbst  ausserordentlicher  und  1872  ordentlicher 
Professor  der  Staatswissenschaften,  folgte  1890 
einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  «1er  Staats- 
wissenschaften  nach  Berlin  und  ertrank  aui  25. 
VIII.  1880  auf  einer  Schweizer  Erholungsreise 
im  Thuner  See. 

Als  „Kathcdersozialist“  gehörte  Held  zum 
rechten  Flügel  dieser  sozialpolitischen  Schule, 
welcher  die  soziale  Reform  auf  dem  bestehenden 
Rechtsbodeu  anstrebt. 

Held  veröffentlichte  von  staatswissenschaft- 
lichen  Schriften  a)  in  Buchform: 

Careys  Sozialwissenschaft  und  das  Merkan- 
tilsystem. Eine  litteraturgeschichtliche  Paral- 
lele, Würzburg  1866  (Promotionsschrift).  — Die 
Einkommensteuer.  Finanz  wissenschaftliche  Stu- 
dien zur  Reform  der  direkten  Steuern  iu  Deutsch- 
land, Bonn  1872.  (Held  will  u.  a.  darin  das 
Einzeleinkommen  aus  dem  Volkseinkommen 
konstruieren,  da  jedes  produktiomffähige  Indi- 
viduum sein  Eigentum  im  Rahmen  der  produ- 
zierenden Volkswirtschaft  erwerbe,  ein  Satz,  der 
wohl  nur  in  einem  kommunistischen  Arbeiter- 
staate mit  einstufiger  Stundenlöhnung  als  durch- 
führbar gedacht  werden  könnte.)  — Die  deutsche 
Arbeiterpresse  der  Gegenwart.  Leipzig  1873  — 
Grundriss  fürVorlesuugen  über  Nationalökonomie. 
Bonn  1876;  dasselbe,  2.  Aufl.,  1878  — .Sozia- 
lismus. Sozialdemokratie  und  Sozialpolitik.  Leip- 
zig 1878.  (Hierin  findet  sich  u.  a.  eine  grüud- 
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liehe  Darlegung  des  Zusammenhanges  (1er  Marx- 
sehen Werttheorie  mit  der  Lehre  Ricardos.)  — 
Zwei  Bücher  zur  sozialen  Geschieht«  Englands  1 
(aus  seinem  Nachlasse),  herausgeg.  toii  F.  Knapp. 
Leipzig  1HH1  (mit  Heids  Bildnis}.  — Er  war 
ferner  beteiligt  au  der  Festschrift  der  landwirt- 
schaftlichen Akademie  zu  Poppelsdorf  zur  fünf- 
zigjährigen Jubelfeier  der  Universität  Bonn, 
Bonn  1868.  durch  den  Artikel:  Die  Mahl-  und 
Schlachtsteuer  und  die  Landwirtschaft,  S.  99  ff. 

b)  in  Zeitschriften  und  periodi- 
schen Werken: 

1.  Im  Arbeiterfreund:  Die  Darlehnskassen-1 
vereine  der  Rheinprovinz.  Eiue  Antwort  auf 
die  Abhandlung  des  Regierungsrats  Noll  im 
2.  Hefte  des  IX.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift,  Jahrg. 
XI,  Berlin  1873,  .S.  296 ff.  — Die  zweite  Jah- 
resversammlung des  Vereins  für  Sozialpolitik 
am  11.  und  12.  X.  1874  zu  Eisenach,  Jahrg.  XII, 
1874,  S.  457  tf.  — Die  Verhandlungen  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  am  10.,  11.  und  12.  X. 
1875  zu  Eisenach,  Jahrg.  XIII,  1875,  S. 
491  ff.  — Verhandlungen  des  Vereins  für  Sozial- 
politik, 1879,  Jahrg.  XVII,  1879.  S.  413 ff. 

— 2.  In  Konkordia,  Zeitschrift  für  die  Arbeiter- 
frage. Mainz  : Steuerreform  und  soziale  Frage. 
Jahrg.  I.  Mainz  1871,  Nr.  2.  4 und  6.  — Der 
Sozialismus  und  die  Wissenschaft,  Jahrg.  II, 
1872,  Nr.  8,  11  12,  16  und  18.  — Arbeitsein- 
stellungen und  Geldentwertung,  Jahrg.  II,  Nr. 
24,25.  — Staat  und  Gesellschaft,  Jahrg.  II.  Nr. 
40  42.  — Ueber  Volksbildung  und  Volkssittlich- 
keit,  Jahrg.  IV,  1874,  Nr.  4,  6 und  7.  — Zur 
Beurteilung  der  Sozialdemokratie  in  Sachsen, 
Jahrg.  IV.  Nr.  15  16,  19/20,  23  24,  26  27.  — 
Sozialdemokratie  und  Ultraroontanismua,  Jahrg. 
IV,  Nr.  48  50.  — Der  englische  Chartismus  und 
die  deutsche  Sozialdemokratie,  Jahrg.  V.  1875, 
Nr.  12  16.  — Die  christlichen  Sozialisten  in 
England.  Jahrg.  V,  Nr.  31  37.  — Robert  Owen, 
der  Vater  des  englischen  Sozialismus,  Jahrg.  VI, 
1876,  Nr.  510.  — Der  Liberalismus  und  die 
soziale  Frage,  Jahrg.  VI.  Nr.  18/20.  — Eine 
englische  Arbeiterbiographie,  Jahrg.  VI,  Nr. 
23  26  etC.  — 3.  Im  Jahrb.  f.  Ges  u.  Yerw., 
hrsg.  von  Iloltzendorff  und  Brentano : Der  volks- 
wirtschaftliche Kongress  und  der  Verein  für 
Sozialpolitik.  N.  F.  Jahrg.  I,  1877,  S.  159  77. 

— Die  5.  Generalversammlung  des  Vereins  für 
Sozialpolitik  vom  8.,  9.  und  10.  X.  1877  zu 
Berlin,  N.  F.  Jahrg.  I,  S.  791  825.  — Die 
„Quintessenz  des  Knthcdersozialismusu  von  M. 
Block;  Besprechung,  N.  F.  Jahrg.  III,  1879., 
S.  229  ff.  — Schutzzoll  und  Freihandel.  N.  F. 
Jahrg.  111,  1879,  8.  437  86.  — 4.  In  den  Jahrb 
f.  Nat.  u.  Stat.:  Adam  Smith  und  Quetelet,  1kl.  IX. 
1867.  s.  249/79.  - Die  ländlichen  Darlehns- 
kassenvereiue  in  der  Rheinprovinz  und  ihre 
Beziehungen  zur  Arbeiterfrage,  Bd.  XIII,  18(59, 
S.  1—84.  — Noch  einmal  über  den  Preis  des 
Geldes.  Bd.  XVI,  1871,  S.  315  40.  Die  neuen 
preussischeu  Steuergesetze,  Bd.  XX,  1873,  S. 
3(59  404.  — Der  Entwurf  der  Novelle  zur  Ge- 
werbeordnung des  Deutschen  Reichs,  Bd.  XXII, 
1874.  S.  97  114.  — Ueber  einige  neuere  Versuche 
zur  Revision  der  Grundbegriffe  der  National- 
ökonomie, Bd.  XXVII,  8.  145  91  etc.  — 5.  In 
den  landwirtschaftlichen  Jahrbüchern,  Berlin: 
Landwirtschaft  und  Industrie,  Bd.  III,  1874. 
S.  367  420.  — Der  l.’ebergang  der  deutschen 
Bahnen  an  das  Reich,  Bd.  V.  1876.  S.  1065,1128. 


— 6.  In  deu  PreuBsiscben  Jahrbüchern,  Berlin : 
Ueber  den  gegenwärtigen  Principienstreit  in 
der  Nationalökonomie,  Bd.  XXX,  1872,  S.  185,212. 

— Richard  Uobden.  der  Vater  des  Freihandels. 
Bd.  XXXVIII,  1876,  S.  115.  — 7.  In  den  Sehr, 
d.  V.  f.  Sozialp.,  Leipzig:  Gutachten  über  die 
Stenerfrage,  Bd.  III,  1873,  S.  23,38.  Referat 
über  die  Bestrafung  des  Arbeiterkontraktbrncbs, 
Bd.  IX,  1875,  S.  5/25.  — Korreferat  über  die 
Einkommensteuer,  Bd.  XI,  1875.  S.  2726.  — 
Bericht  verschiedener  Ansichten  über  die  Haft- 
pffichtfragc,  Bd.  XIX.  1880,  8.  139,54.  - 8.  In 
der  Zeitschr.  f.  Staataw.,  Tübingen:  Zur  Lehre 
von  der  Ueberwälzung  der  Steuern,  Bd.  XXIV, 
S.  421  495  (Habilitationsschrift).  — Schliesslich 
hat  Held  noch  verschiedene  Artikel  im  St.  W.  B. 
von  Bluntschli  und  Brater,  Auszug  von  Loening, 
Zürich  1869/72  be-  bezw.  umgearbeitet,  n.  a.: 
„Nationalökonomie**,  Bd.  II,  S.  657  98,  und  hat 
ferner  für  die  Jenaer  Litteraturzeituug  1874  78 
und  das  Litterarische  Central  bl  att.  1871—75  eine 
Anzahl  von  Besprechungen  geliefert 

Vergl.  Uber  Held:  Ad.  Wagner  im  Art. 
„Ueber  die  schwebenden  deutschen  Fiuanz- 
fragen“,  in  Zeitschr.  f.  Staatsw,,  Bd.  XXXV, 
Tübingen  1879,  S.  100/101.  — Ad.  Wagner, 
Zur  Erinnerung  an  Ad.  Held,  in  Beilage 
zur  Angsburger  Allg.  Zeitung  vom  11.  und 
12.  IX.  1880.  — Ad.  Wagner,  Adolf  Held,  in 
Allg.  deutsche  Biographie,  Bd.  XIII,  Leipzig 
1881.  S.  494  498.  — Nasse,  Nekrolog  Ad.  Heids 
in  Bd.  XIX  der  Sehr.  d.  V.  f.  Sozialp.,  Leipzig 
1880.  — Adolf o Held,  in  „La  Rassegna 
naziouale“,  Juli  1881.  — Waleker,  Geschichte 
der  Nationalökonomie.  Leipzig  1884,  8.  207.  — 
J.  Bonar,  Malthus  and  his  work,  London  1885, 
S.  41,  325,  381  und  382.  - E.  Blenck,  Ad. 
Held,  Nekrolog,  in  der  Zeitschr.  des  köuigl. 
nreuss.  stat.  Bureaus,  Jahrg.  1887,  S.  261.  — 
Ingram.  Historv  of  political  economy,  Edin- 
bnrg  1888,  S.  186,  207,  214.  — Gabaglio, 
Teoria  generale  della  statistica,  2.  Aui,  Bd.  I, 
Mailand  1888,  S.  439/40  n.  Ö. 

Upprvt. 


Helferich,  Johann  Alfons  Renatus  von, 

geh.  am  ö.  XI.  1817  zu  Neuchatel  in  der 
Schweiz,  gest.  am  8.  VI.  1892  in  München,  studierte 
in  Erlangen  und  München  Nationalökonomie, 
ward  auf  Grund  seiner  Schrift  „Von  den 
periodischen  Schwankungen  im  Werte  der  edlen 
Metalle  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zum 
Jahre  1830’*  (Nürnberg  1848),  in  welcher  er  an 
der  Hand  statistischen  Materials  das  übliche 
Verfahren  bekämpft,  lediglich  die  Preise  des 
Getreides  und  der  Arbeit  zu  untersuchen  und 
aus  ihnen  auf  die  Veränderungen  des  Geldwertes 
zu  schließen,  1843  Privatdocent,  1844  ausser- 
ordentlicher, 1847  ordentlicher  Professor  an 
der  Universität  zu  Freiburg,  1849  nach  Tübingen, 
1860  nach  Göttingen  und  18(59  nach  München 
berufen,  woselbst  er  zunächst  einer  Pflicht  der 
Pietät  genügte,  indem  er  in  Gemeinschaft  mit 
G.  v.  Mayr  1870  die  2.  Aufl.  der  „Staatswirt- 
schaftliehen  Untersuchungen*4  Hermanns  aus 
dem  Nachlasse  seines  Lehrers  und  Amtsvor* 
gängers  herausgab.  Ende  1890  trat  Helferich 
in  den  Ruhestand. 
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Ilelfericli — -Herdsteucr 


Er  veröffentlichte  von  staatswissenBchnft- 1 
liehen  Abhandlungen  in  Zeitschriften  und  1 
Sammelwerken  jh  in  der  Zeitschr.  für  die  ge». 
Staatsw. : 

1.  Heber  Steuern:  lieber  die  Einführung 
einer  Kapitalstener  in  Bayern  (1846). — Der  Kolo- 
nialzucker und  die  Rübensteuer  im  Zollverein  j 
(1852).  — Zusätze  zu  dein  Artikel  „Die  Bestelle- 1 
rung  der  Gewerbe  in  England“  von  Vocke  (1862). 
Die  Reform  der  direkten  Steuern  in  Bayern  ; 
I187H).  — 2.  lieber  Maas-  und  Münz  wesen: 
Die  Einheit  im  deutschen  Münzwesen  (1850). — j 
Die  österreichische  Valuta  seit  dem  .Jahre  1848  | 
{1855  u.  1856).  — lieber  einheitliche  Maassysteme  j 
(1861).  — 3.  Ueber  Preis,  Zins  und  Gewinn:  , 
Job.  Heinrich  von  ThUnen  und  sein  Gesetz  über  I 
die  Teilung  den  Produktes  unter  die  Arbeiter  j 
und  Kapitalisten  (1852).  — Württembergische 
Wein-  und  Getreidepreise  von  1456-1628,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Geldentwertung  nach 
der  Entdeckung  Amerikas  (1858).  — 4.  Heber 
Land*  und  Forstwirtschaft:  Die  Do- 
mänen Verwaltung  in  Baden  nach  den  Bestim- 
mungen der  Verfassnngsnrkunde  (1847).  — Die 
Versicherung  der  Feldfrüchte  gegen  Hagel- 
schaden, vorzüglich  in  Norddeutschland  (1847).  I 

— Studien  über  württembergische  Agrarverhttlt- 1 
nisse  zu  Gunsten  einer  Reaktivierung  des  i 
bäuerlichen  Anerbeurechtes),  1853  und  1854.  — 
Die  Waldrente  (1867.  1871,  1872).  — 5.  Ad.  i 
Smith  und  sein  Werk  über  die  Natur  und  Ur- 1 
Sachen  des  Reichtums  derVölker  (1878,  Rektorats- 1 
rede).  — 

I»)  In  den  Annalen  des  Deutschen  Reichs: 
Die  bäuerliche  Erbfolge,  Vortrag  (1883).  — c) 
In  den  Forstlichen  Blättern:  Heber  den  bei 
Einrichtung  von  Forsten  zu  wühlenden  Zinsfuss 
und  über  den  Bodenwert  als  Kostenwert  bei  der 
Holzerzeugung  (1872).  — d)  In  Schön bergs : 
Handbuch  der  politischen  Oekonomie  die  Ab-  j 
schnitte  über  Forstwirtschaft  und  über  allge- ' 
meine  Steuerlehre. 

Helferich  erstattete  ferner  dem  landwirt- 
schaftlichen Vereine  in  Bayern  Berichte  u.  a. 
über  „Errichtung  einer  Hagelversicherungs- 
anstalt unter  staatlicher  Leitung“  (1882),  „Heber 
die  bäuerliche  Erbfolge“  (1883),  über  „das 
bayerische  Arrondierungsgesetz“  (1884),  über 
..die  Güterzertrümmenmg“  ( 1892t  etc.  — 

Vergl.  über  Helferich : .T.  Lehr,  v.  Helferich 
in  Handwörterbuch  I.  Auf!.,  Bd.  IV,  S.  465  f. 

— Annals  of  the  American  Academy  of  pol. 
and  soc.  Science,  Vol.  III,  S.  121  f.,  Philadelphia 
1893. 

' Ltppert , 


Herberge  zur  Heimat 

s.  Soziale  Reform  bestrebungen. 


Herdsteuer. 

Die  Herdsteuer  ist,  wie  die  verwandten 
Auflagen  (Viehsteuer.  Hufenschoss,  Giebel- 
schoss etc.)  ein  tastender  Versuch  der  un-  j 
entwickelten  Veranlagungstechnik  iin  Lehens- 1 
und  Territorialstaate,  um  das  Vermögen  der  j 


Einzelwirtschaften  und  ihrer  Rechtssubjekte 
zur  Leistung  direkter  Steuern  heranzuziehen. 
Denn  alle  Bestrebungen  zur  Einführung  einer 
primitiven  Vermögenssteuer  sticssen  auf 
grosse  Schwierigkeiten,  weil  das  Vermögen 
als  Ganzes,  als  einheitlicher  Begriff  steuer- 
technisch  nicht  zu  erreichen  war.  Daher 
erblicken  wir  überall  die  Tendenz,  alle 
direkten  Abgaben  an  einzelne  Gegenstände 
zu  heften,  um  schliesslich  durch  den  Um- 
weg filier  seine  einzelnen  Bestandteile  zum 
Gauzen  vorzudringen.  So  erscheinen  hier 
der  Viehbesitz,  die  Hufe,  der  Giebel,  der 
Schornstein , die  Feucrstelle  etc.  als  die 
äusseren  Merkmale,  an  welche  die  Be- 
steuerung anknüpft  und  durch  welche  sie 
einigermassen  die  Beitragsfähigkeit  der  ein- 
zelnen Steuerpflichtigen  zu  würdigen  sucht. 

Die  Feucrstelle,  der  heimische  Herd 
schien  ganz  besonders  als  Ausdruck  der 
Heimstätte  und  demgemäss  als  Grundlage 
für  die  Besteuerung  geeignet.  Denn  eine 
Hütte  oder  wenigstens  ein  Anteil  au  einer 
solchen  gehörte  unbedingt  zum  I>ebensl»e- 
darf  eines  jeden  und  bot  somit  für  die  All- 
gemeinheit der  Steuer  die  lieste  Bürgschaft 
Dieser  Anknüpfung  an  ein  unbedingt  not- 
wendiges Bedürfnis  des  I^ebens  entsprach 
auch  Form  und  Inhalt  der  Leistung.  Pa 
nun  der  Besitz  einer  Heimstätte  nicht  auch 
zugleich  einen  solchen  von  Grundstücken 
einschloss,  so  konnte  die  Steuer  auch  nicht 
in  Feldfrüchten,  Getreide  etc.,  wie  liäufig 
beim  Hufenschoss,  bestehen.  Die  Natural- 
abgabe aber  war  die  ursprüngliche  Form 
aller  jener  Steuerleistlingen  teils  infolge  der 
ganzen  historischen  Entwickelung,  teils 
wegen  der  vorherrschenden  Naturalwirt- 
schaft überhaupt  Hühner  konnte  sich  aber 
und  pflegte  sich  auch  der  Grundbedtzlose 
zu  halten . weshalb  die  ursprünglichste  Ge- 
stalt der  Herdsteuer  eine  Abgabe  in  Hüh- 
nern, den  sogenannten  »Rauchhühnern»  war. 
Wer  keine  Hühner  zog.  entrichtete  eine 
Geldsteuer,  den  »Rauchpfennig«.  Mit  zu- 
nehmender Geld  wirt  schaft  ersetzte  die  letz- 
tere Zahltingsform  die  uatural  wirtschaftliche. 
Als  solche  Tiiess  die  Herdsteuer  iu  gewissen 
Gegenden  »Heimstättgeld«  und  war  eine 
Auflage  der  Leute  ohne  Grundbesitz,  welche 
»sonderbaren  Rauch«,  d.  h.  einen  eigenen 
Herd,  besassen. 

Im  übrigen  waren  die  Grundsätze  der 
Veranlagung  und  Erhebung  der  Herdsteuer 
höchst  schwankend.  Es  werden  sowohl  Fälle 
überliefert,  in  welchen  jedermann  beizu- 
steuern hatte : der  reiche  wie  der  arme 
Mann,  der  Ritter  und  Bürger  wie  der  Bauer, 
das  grosse  und  das  kleine  Haus,  die  Ritter- 
burg wie  die  elendeste  Hütte  zahlte  dabei 
gleich  viel,  oder  wenn  noch  Abstufungen  ge- 
macht wurden,  waren  sie  tliatsäehlich  be- 
deutungslos. Andererseits  aber  werden  oft 
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Arme  ganz  freigelassen  oder  umgekehrt  ge-  I 
rnde  solche  Personen  der  Herdsteuer  unter- 
worfen, die  wegen  der  Geringfügigkeit  ihres 
Vermögens  von  anderen  Abgaben  frei  waren. 
So  hatte  nach  13  14  Charles  II.  e.  Kl  jeder- 
mann eine  Herdateuer  von  2 sh.  zu  ent- 
richten mit  Ausnahme  derjenigen  Personen, 
welche  von  der  Annen-  und  Kirchensteuer 
befreit  waren. 

ltie  Herdsteuer  war  schon  dem  angel- 
sächsischen Leliensstnnte  unter  dem  Namen 
foagium,  fumagium.  fottage,  sinook  farthing, 
hearth-money,  chimney-money  etc.  bekannt. 
1062  ward  ans  diesen  Anfängen  eine  staat- 
liche Hausersteuer,  welche  das  Parlament 
bewilligte,  die  als  erste  dauernde  Herd- 
stättestener  wahrscheinlich  von  den  Hinter- 
sassen des  Lord  of  the  Manor  getragen 
wurde.  Die  Taille  der  älteren  Zeit,  die 
hauptsächlichste  direkte  Steuer  in  Frank- 
reich. und  Ähnliche  Abgaben  werden  früh- 1 
zeitig  gern  nach  »feux«  als  Rauch-  oder 
Feuerstellensteuern  (fouages,  focagia)  aufge- 
legt. Auch  in  den  deutschen  Territorien 
war  die  Herdsteucr  eine  häufige  Auflage: 
sie  hat  sich  liier  oft  lange  Zeit  erhalten, 
wie  z.  B.  in  Bayern,  wo  das  IlerdstAtlcgeld 
von  jeder  Familie  in  Städten  und  auf  dem 
Lande  bis  gegen  Eude  des  IS.  Jahrhunderts 
vorkommt.  Wegen  der  Sicherheit  und  Be- 
quemlichkeit des  Ertrages  war  die  Herd- 
steuer lange  liei  den  Finanzmännern  sehr 
lielieht  als  Sicherhcitsbestellnng  für  Staats-  j 
an  leihen  (Grosabritannien). 

Die  Herdsteuer  als  Mittel  zur  Vermö- 
gens.-'hätzmig.  namentlich  zur  Steueranlage 
des  Hausbesitzcs,  bezw.  eines  Anteils  au 
demselben,  erinnert  sehr  an  eine  rohe  Kopf- 
steuer, deren  Schattenseiten  sie  in  ihren 
Wirkungen  teilt.  Wegen  der  Einfachheit 
ihrer  Veranlagung  und  Erhebung  ist  sie 
sicher  und  bequem  für  den  Staat , aber 
höchst  unverhältnismässig  für  den  Steuer- 
zahler und  daher  ohne  harten  Druck  nie- 
mals sehr  ergiebig  zu  machen.  Thatsäch- 
lich  vermag  sie  nur  primitiven  Anforderun- 
gen in  technischer  und  finanzieller  Be- 
ziehung zu  genügen.  Seit  Beginn  des  18. 
Jahrhunderts  wurde  sie  allerwärts  durch 
zeitgemässere  Steuerformen  allgelöst  und 
teils  von  der  Vermögenssteuer  mitgenommen, 
teils  in  eine  allgemeine  Familiensteuer  er- 
weitert. In  der  einen  wie  in  der  anderen 
Richtung  hat  die  Herdsteuer  als  Vorläuferin 
der  modernen  Ertragsbesteuerung  — Ge- 
liäude-  und  (gnecielle)  Einkommensteuer  — 
ihre  geschichtliche  Bedeutung  gehabt,  ins- 
besondere dadurch,  dass  sie  vorbildlich  als 
eine  Steuer  nach  äusseren  Merkmalen«  den 
Boden  für  die  Objektliestenerung  vorbereitet 
hat. 

Majr  von  Ifrrkel.  ! 


Herkner,  Heinrich. 

geh.  am  27.  VI.  1863  in  Reichenberg:  (Böhmen). 
Nach  Absolvierung  des  Gymnasiums  dieser 
Stadt  1882  studierte  er  Philosophie  und  Kunst- 
wissenschaft in  Wien,  1883 — 1887  Staatswissen- 
schaften in  Leipzig,  Berlin,  Freiburg  i.  B.  und 
Strassburg;  1886  als  Docent  mit  Lehrauftrag 
nach  Freiburg  i B.  berufen,  wurde  er  1890 
daselbst  etatmüssiger  ausserordentlicher  Pro- 
fessor, 1892  ordentlicher  Professor  der  Volks- 
wirtschaftslehre an  der  Technischen  Hochschule 
Karlsruhe.  1898  ordentlicher  Professor  der 
Nationalökonomie  und  Statistik  an  der  Uni- 
versität Zürich. 

Er  veröffentlichte  an  staatswissenschaft- 
lichen Schriften  a)  in  Buchform: 

Die  oberelsässische  Baum  Wollindustrie  und 
ihre  Arbeiter,  Strassburg  1887;  Die  ober- 
clsiissische  Bamnwolliudustrie  und  die  deutsche 
Gewerbeordnung.  Strassburg  1887;  Die  soziale 
Reform  als  Gebot  des  wirtschaftlichen  Fort- 
schrittes, Leipzig  1891 : Die  Zukunft  derDentech- 
österreicher.  Wien  1893;  Die  Arbeiterfrage,  1. 
AuH.,  Berlin  1894.  2.  Auti.  ebd.  1897  (unter 
dem  Titel : Die  Arbeit  in  Westeuropa,  ins 
Russische  übersetzt,  St.  Petersburg  1899:  IJeber- 
setzung  ins  Finische  unter  der  Presse);  Die  Zu- 
kunft des  Deutschtums  in  Böhmen,  1894:  Alko- 
holismns  und  Arbeiterfrage,  Hildesheim  1896; 
Das  Franeustndium  der  Nationalökonomie,  Berlin 
1899.  — In  den  Schriften  des  Vereins  für 
Sozialpolitik  <Bd.  LXXVI)  bearbeitete  er:  Die 
Handhabung  des  Vereins-  und  Koalitionsrechtes 
der  Arbeiter  im  Deutschen  Reiche. 

b)  in  Zeitschriften:  Brauns  Archiv  für 
soziale  Gesetzgebung  und  Statistik : Bd.  I : Die 
belgische  Arbeitereuquete  und  ihre  sozialpoli- 
tischen Resultate:  Bd.  III:  Zur  Kritik  und 
Reform  der  deutschen  Arbeiterschntzgesetz- 
gebung ; Bd.  IV:  Studien  zur  Fortbildung  des 
Arbeit» Verhältnisses;  Bd.  V:  Die  Reform  der 
deutschen  Arbeiterscnntzgesetzgebung ; Bd.XIII: 
Das  Frauenstudium  der  Nationalökonomie. 

Conrads  Jahrbücher  N.  F.  Bd.  XXI  - Die 
irische  Agrarfrage.  — Die  Sachsengangerei.  — 
Schmollers  Jahrbuch  Bd.  XX:  Ueber  Sparsam- 
keit und  Luxus  vom  Standpunkte  der  nationalen 
Kultur-  und  Sozialpolitik.  - Zeitschrift  für  ges. 
Staatswissenschaft  Bd.  LI : Sozialreform  und 
Politik.  — Zeitschrift  für  Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik  und  Verwaltung,  Wien  Bd.  II: 
Leber  Erhaltung  und  Verstärkung  der  Mittel- 
klasse. — Revue  d economic  politique,  Paris 
1892:  La  vie  des  ouvriers  de  fabriques  dann  le 
Grand-Dnchc  de  Bade.  — Wahrheit  (Schrempf), 
Stuttgart,  Nr.  37.  148:  Die  soziale  Reform  eine 
Kulturfrage.  — Zukunft  (M.  Harden),  Berlin. 
1892:  Die  Statistik  der  Einkommensbesteuerung ; 
1894:  Die  sozialdemokratische  Krisis;  1895: 
Sozialreform  und  Deutschtum;  Der  Parteitag 
der  Sozialdemokratie.  — Ausserdem  div.  Artikel 
in  Deutsche  Worte  (E.  Pernerstorfer) , Wien; 
Deutsches  Wochenblatt.  Berlin:  Deutsche  Litte- 
raturzeitung,  Berlin:  Litt.  Centralblatt,  Leipzig; 
Neue  Deutsche  Rundschau,  Berlin ; Handels- 
rauseutn,  Wien;  Sozialpolitisches  Centralblatt. 
Soziale  Praxis.  Berlin : Zeit,  Wien  und  Tages- 
blätter.  — In  diesem  Hundwörterbuche  der 
Staatswissenschaften  rühren  von  ihm  her  die 
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Art.  Gewerkvereine  in  Oesterreich,  Gewerk-  berechneten  Mortalitätstafel.  Die  noch  gegen- 
vereine in  der  Schweiz,  Krisen,  Owen.  wärtig  als  praktisch  anerkannte  Methode  Her- 

Zf«/.  mann«,  die  gegenwärtige  Sterblichkeit  für  die 

verschiedenen  Lebensalter  zu  beurteilen,  beruht 

auf  der  Voraussetzung,  dass  die  an  einem  Tage 
des  Kalenderjahres  ermittelten  Lebenden  auf 
Hermann,  Friedrich  Benedikt  Wil-  gleiche  Altersstufe  mit  den  Während  eines 
heim  v Jahres  Gestorbenen  gebracht  und  mit  letzteren 

verglichen  worden  sind.  — Heft  13  (1865):  Die 
geh.  am  5.  XII.  1795  in  Dinkelsbühl  in  Bayern, : Volkszählung  im  Königreich  Bayern  vom  lie- 
gest. als  Mitglied  der  Münchener  Akademie  der  i zember  1864.  Mit  einer  Abhandlung  über  die 
Wissenschaften  (seit  1835)  und  als  Staatsrat  Ergebnisse  der  11  Volkszählungen  1834 — 1864, 
seit  1855i  am  23.  XI.  18<>8  in  München.  Her-  verglichen  mit  den  Resultaten  der  Bewegung 
mann  habilitierte  sich  1821  als  Docent  der  der  Bevölkerung  wahrend  derselben  30  Jahn.1. 
Kamera) Wissenschaften  in  Erlangen,  dann  wurde  — Heft  15  (1866):  Die  Ernten  im  Königreich 
er  1827  ausserordentlicher  und  1833  ordentlieher  Bayern  und  in  einigen  anderen  Ländern.  — 
Professor  der  Kameral Wissenschaften  in  München.  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich 
1848  deputierte  ihn  München  in  die  konsti- 1 Bayern.  Festrede,  München  1853  (darin  die 
tuierende  Nationalversammlung  zu  Frankfurt  Definition  Hermanns:  „Was  sich  in  den  Ergeb- 
a.  M..  wo  er  zuerst  dem  linken  ('entrinn  ange-  i nisseu  der  Staatsthätigkeit  und  in  den  Leben*- 
hörte  und  u.  a.  für  Abschaffung  des  Adels  und  Verhältnissen  des  Volkes  auf  Grösse  und  Zahl 
Anerkennung  der  Volkssouveränität  in  der  j reduzieren  und  quantitativ  vergleichen  lässt. 
Reichsverfassuug  stimmte.  Im  Februar  1849  | das  wird  Objekt  der  Statistik.“)  — Ueber  die 
ward  er  Mitbegründer  der  sogenannten  gross-  Gliederung  der  Bevölkerung  des  Königreichs 
deutschen  Partei.  1850  wurde  Hermann  Vor- 1 Bayern.  Festrede  am  28.  XI.  1855,  ebd.  1855. 
stand  des  königlich  bayerischen  statistischen  ! — Ueber  den  Anbau  und  Ertrag  des  Bodens 
Bureaus,  das  er  bis  1867  leitete,  1852  vertrat ! im  Königreich  Bayern.  Festschrift,  ebd.  1857. 
er  Bayern  auf  der  Wiener  Zollkonferenz.  — Hermann  war  beteiligt  an  den  Werken: 

Hermann  veröffentlichte  von  staatswissen-  Bericht  der  Beurteilungskommission  bei  der 
schaftlichen  Schriften  a)  in  Buchform:  allgemeinen  deutschen  Industrieausstellung  zu 

Dissertatio  exhibens  sententias  Romanorum  i München  im  Jahre  1854,  bearbeitet  von  dem 
ad  oeconomiam  politicam  pertinentes,  Erlangen  Aasschussreferenten  und  herausgegeben  von 
1823  iPromotionsucbrift).  — Staatswirtschaft- 1 dem  Vorstände  dieser  Kommission  F.  B.  W.  v. 
liehe  Untersuchungen,  München  1832  ; dasselbe,  j Hermann,  ebd.  1855.  — Rechenschaftsbericht 
2.  vermehrte  und  um  gearbeitete,  nach  des  Ver- 1 über  die  Verhandlungen  des  internationalen 
fassers  Tode  von  dessen  Schwiegersohn  nnd  statistischen  Kongresses  zu  Wien  1857.  Wien 
Nachfolger  im  Direktorial  des  statistischen  1858. 

Bureaus.  Uuterstaatssekretär  J.  v.  Mair,  und  b)  in  Zeitschriften:  1.  Im  Archiv  der 
Professor  von  Helferich  herausgegeheue  Anflage,  politischen  Oekonomie  und  Polizei  wissen  schalt : 
ebd.  1870.  (Ueber  Kapital,  Preisbildung,  Ein-  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
kommen,  Bodenrente.  Konsumtion  hat  Hermann  des  MUnzwesens  in  Deutschland  und  die 
in  vorstehender  Schrift  teils  neue  Theorieen  neueren  Vorschläge  zur  Abstellung  seiner 
aufgestellt,  teils  die  älteren  bezüglichen  Funda-  Gebrechen,  Bd.  1,  Heidelberg  1834,  S.  58100 
mentalbegriffe  vertieft  und  erweitert.  Inseinen  und  141  206.  — Ueber  Einführung  der  Ar- 
„ Untersuchungen“  werden  u.  a.  die  Rirardosche  mentaxe  in  Irland  : über  Eisenbahnen  in  Eng- 
Lohntheorie.  wonach  die  Steigerung  der  Löhne  land  (Auszüge  aus  der  Edinburgh  Review  . 
ein  Sinken  des  Unternehinergewiniies  und  vice  Bd.  I,  S.  400  ff.,  Bd.  II  (1835),  S.  391  tV.  2. 
versa  bedinge  und  die  wirtschaftlich  ungünstigen  In  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung:  Ueber 
Folgen,  die  Ricardo  daran  knüpft,  als  viel  zu  den  Handels-  und  Schiffahrt« vertrag  der  Zoll- 
allgemein  gehalten  bemängelt;  seine  eigenen  Vereinsstaaten  mit  England,  Jahrg.  1841.  Bei- 
Ansffthrungen  über  den  Lohn  sind  leider  auch  läge  Nr.  150(56  und  159.  — Der  deutsch-öster- 
in  der  zweiten  Auflage  der  „Untersuchungen“  reichische  Handelsbnnd,  Jahrg.  1850,  Beilage 
unvollendet  geblieben,  indem  die  Erörterungen  Nr.  183  *4,  2*24.  — 3.  In  den  Berliner  Jahr- 
über  den  Einfluss,  welchen  das  Arbeitsangebot  büchern  für  wissenschaftliche  Kritik.  Jahrgang 
seitens  der  Arbeitgeber  oder  Arbeitnehmer  auf  1835—37 : Besprechungen  staatswissenschaft- 

die  Lohnskala  uusübt.  vermisst  werden.)  Die  lieber  Werke  von  Baumstark,  Nebenius.  Say, 
Industrieausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1839.  Villeneuve-Bargemont.  (Eine  Kritik  der  Eco- 
Nachrichten  über  den  Zustand  der  verschiedenen  nomie  politique  chretienne  letztgenannten  Anton 
Zweige  der  Fabrikation,  Uber  Ein-  und  Ausfuhr  findet  sieh  im  Augustheft  des  Jahrg.  1836.  e* 
au  Rohstoffen  und  Manufakturen  in  Frankreich  wird  von  Hermann  darin  der  Vorwurf  der  Un- 
zeit 1815,  Nürnberg  1840.  — Die  Reichsver-  Christlichkeit,  den  Villeneuve-Bargemont  der 
fassuug  und  die  Grundrechte.  Zur  Orientierung  neuzeitlichen  Nationalökonomie  gemacht  hat. 
bei  der  Eröffnung  des  bayerischen  Landtags  im ' widerlegt-.)  — 4.  In  den  Jahrh.  f Nat.  u.  Stat.: 
September  1849,  München  1849.  Beiträge  zur  Resultate  der  bayerischen  Viehzählung  vom 
.Statistik  des  Königreichs  Ravern  Nach  amt-  April  1863  im  Vergleich  mit  der  Zählung  vom 
liehen  Quellen  heransgegebeu  nach  F.  B W.  v.  April  1840,  Bd  III,  Jena  1864.  S.  74  — Vieh- 
Hermann.  Heft  1 bis  Heft  17.  München  1850—  stand  in  Bayern,  Preussen,  Sachsen.  Haunover, 
1867.  (Daraus  sind  folgende  Arbeiten  Her-  Württemberg,  Baden.  Hessen.  Mecklenburg, 
inanns  besonders  aufznf Uhren : Heft  3 (1854),  Oesterreich,  Frankreich,  Belgien  etc..  Bd.  Hl, 
8.  V und  VI  des  Vorwortes  zn  seiner  auf  S.  1864,  S.  202.  — 5 In  Münchener  gelehrte  Au- 
216 — 223  enthaltenen,  bis  zum  34.  Lebensjahre  zeigen  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen* 
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schäften:  Ueber  Sparanstalten  ini  allgemeinen, 
insbesondere  über  Sparkassen  mit  Rücksicht 
auf  die  in  Bayern  bestehenden  Anstalten  dieser 
Art.  Bd.  If  München  1836.  — Besprechungen 
staatswissenschaftlicher  Werke  von  K.  Arnd, 

K.  S.  Zachariä , Senior,  v.  Malchus.  Th.  Tooke, 

L.  Moser.  A.  Soetbeer.  W.  Dünniges  etc.  etc., 
Bde.  II — XXV,  oder  Jahrgänge  1836-  47.  ^Die 
Arbeit  des  letztgenannten  Autors  betitelt  sich: 
„Das  System  des  freien  Handels  und  der  Schutz- 
zölle mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  den  deut- 
schen Zollverein,  Berlin  1847u,  und  die  Bespre- 
chung dieses  Buches  gab  Hermann  Gelegenheit, 
in  den  Nrn.  191—199  des  XXV.  Bandes  der 
Anzeigen  seine  sympathische  Stellung  zur  ge- 
mässigten Schutzzollpolitik  eingehend  zu  er- 
örtern und  dabei  seine  Ansichten  über  die  Be- 
rechtigung der  Arbeiter  zu  entwickeln,  an  dem 
durch  den  Protektionismus  geschaffenen  allge- , 
meinen  Nationalwohlstande  zu  participieren.j 

Vergl.  über  Hermann:  K.  Arnd.  Diel 
naturgemässe  Volkswirtschaft  gegenüber  dem  I 
Monopoliengeiste  und  Kommunismus,  Hanau  i 
1845,  S.  486/88.  — H ay  m , Die  deutsche  National-  j 
Versammlung,  3 Bde.,  Frankfurt  a.  M.  18485Ü, 
Bd.  III.  besonders  S.  147151.  — H.  Laube. 
Das  erste  deutsche  Parlament.  3 Bde.,  Leipzig 
1849,  Bd.  II,  S.  21«,  Bd.  III.  S.  359.  - Dictum- 1 
naire  de  Feconomie  politique,  2.  Aull.,  Bd.  I, 
Paris  1854,  S.  861/62.  — Kautz,  Theorie  und 
Geschichte  der  Nationalökonomik,  Teil  II,  Wien 
1860,  S.  633/37.  — Adam  Smith  des  Jüngeren 
Prüfung  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Systeme,  Frankfurt  a.  M.  1807.  S.  197  200.  — 

M.  Block,  Analyse  de  travaux  de  M.  de  Her- 
mann . conseiller  d’Etat , etc.  et  biographie 
(Journal  des  Econoiuistes,  3«  s£rie,  Bd.  VII, 
Paris  1867,  S.  399  ff.,  Bd.  XII,  1868.  S.  426  ff. 
und  490 ff.}  — Freund,  Titanen  und  Pigiuücu. 
München  1871.  — Schäffle,  Gesellschaftliches 
System,  3.  Anti..  Teil  I,  Tübingen  1873,  S.  1 ff. 

- Koscher,  Gesell,  der  Nat.,  München  1874, 
8.  860  ff . - W.  Lexis.  Einleitung  in  die 

Theorie  der  Bevölkerungsstatistik , Strassburg 
1875,  8.  39  ff.  — v.  Helfer  ich,  Fr.  B.  W.  v. 
Hermann  als  natioualökonomischer  Schriftsteller 
(Zeitsehr.  f.  Staats*.,  XXXIV),  Tübingen  1878, 
S.  638  ff.  — Knies,  Politische  Ökonomie  vom 
geschichtlichen  Standpunkte,  Braunschweig  1883, 
8.  233 ft'.  — John.  Geschichte  der  Statistik, 
Bd.  I,  Stuttgart  1884,  S.  302.  - Wale ker, 
Geschichte  der  Nationalökonomie,  Leipzig  1884, 
S.  12122.  — A.  Me it zen,  Geschichte.  Theorie 
und  Technik  der  Statistik.  Berlin  1886,  S.  37. 
50,  67,  201,  209.  — K.  Wasserrab.  Preise 
und  Krisen,  Stuttgart  1889,  S.  13,  16/17,  26, 
124.  — Nouveau  dktionnaire  d’economie  polit., 
Bd.  I,  Paris  1891,  S.  1128.  — Geschichte  und 
Einrichtung  der  amtlichen  Statistik  im  König- 1 
reich  Bayern.  Heratisgegeben  vom  kgl.  bayer.  | 
Statist.  Bureau.  München  1895.  S.  19 ff. 
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Herrenschwand, 

Vorname  unbekannt , geboren  als  jüugerer 
Bruder  des  Mediziners  Joh.  Friedrich  Herren-  ■ 
scliwaud,  1730  zu  Murten  in  der  Schweiz,  lebte 


| iu  reiferen  Jahren  in  London  und  Paris  und 
starb  um  das  Jahr  1807.  Herrensehwand  stand 
i als  Eklektiker  zwischen  dem  physiokratischen 
« und  dem  Industriesystem  Smiths,  doch  war  er 
als  Philanthrop,  der  sich  zu  den  Grundsätzen 
i des  älteren  Mirabeuu  (vergl.  dessen  J’aini  des 
horames-)  bekannte,  und  als  Agrarpolitiker  der 
| l^uesnayschen  Schule  am  verwandtesten.  Er 
i bekämpfte  die  Irrtümer  des  Merkantilismus, 

| verwarf  das  Princip  der  unbeschränkten  Ver- 

1 kehrsfreiheit  und  sympathisierte  nur  mit  der 
selbstlosen  Harmonie  der  Interessen. 

Herrenschwand  veröffentlichte  von  staats- 
{ wissenschaftlichen  Schriften  in  Buchform: 

De  Feconomie  politique  moderne.  Discours 
fondamental  snr  la  populatiou.  London  1776; 
dasselbe.  2.  Auti..  Paria  1795:  dasselbe  in  «leut- 
scher Febersetzung,  Halle  1794.  (Diese,  Lud- 
wig XVI.  dedizierte  Schrift  stempelt  den  Ver- 
fasser zu  einem  Vorläufer  von  Malthus.  Er 
verlangt  «larin,  dass  die  Zunahme  «les  Umsatzes 
mit  dem  Anwachsen  «1er  Bevölkerung  un«l  der 
Produktion  in  reciprokem  Verhältnisse  stehen 
soll  und  erklärt  sich,  ganz  im  physiokratischen 
Sjmie,  gegen  die  künstlich  vom  Staate  gefönlerte 
Volks  Vermehrung.)  — Discours  sur  le  credit 
public  des  nations  enropeennes,  London  1787. 

— Discours  sur  le  commerce  exterieur  «les 
nations  enropeennes,  ebd.  1787:  dasselbe,  2.  Auti., 
ebd.  1790;  «lasselbe  in  deutscher  Febersetzung 
u.  d.  T. : Abhandlung  über  den  Hamlel  euro- 
«äischer  Nationen,  Berlin  1796.  — Discours  sur 
a «livision  «les  terres  dans  Fagru-ulture.  Lon«lon 
1788:  dasselbe.  2.  Auti.,  ebd.  1790.  — De  leco- 
uomie  politique  et  morale  de  1‘especc  huniuine, 

2 Bde.,  eb«l.  1796.  — Du  vrai  principe  actif  de 
Feconomie  politique  ou  du  vrai  credit  public, 
ebd.  1797  (Auszug  aus  den»  vorhergehenden 
zweibändigen  Werke);  «lasselbe  iu  «leutschei 
Uehersetzuug  u d.  T. : l’eder  die  Mittel,  den 
öffentlichen  Kredit  in  einem  Staate  wieder  her- 
zustellen, «lesseu  politische  Oekommiie  zerstört 
ist.  Deutsch  von  A.  L.  von  Masseubach.  Arnster- 
dam  (recte  Leipzig)  1810.  — Du  vrai  gouverne- 

j ment  des  peuples  de  la  terre  ou  adresse  ä ceux 
«jui  gouvernent  eomme  ä ceux  qui  sont  gouver- 
nes.  Paris  1802;  dasselbe.  2.  Auti..  u.  «I.  T. : 

I Du  vrai  gonvernement  du  Fespece  huiuuine, 
ebd.  1803. 

Vgl.  über  Herrenschwand:  Blanqui, 
Histoire  de  Feconomie  polit.  en  Europe,  3.  Auti., 
Bd.  II,  Paris  1845,  8.  379  80.  — Dictionnaire 
de  Feconomie  politique.  2.  Auti.,  Bd.  I,  Paris 
1854,  S.  860,61.  — R.  v.  Mo  hl,  Geschichte  und 
j Litteratur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  III, 
Erlangen  1858,  S.  477.  — Nouvelle  biogruphie 
generale.  Bd.  XIX,  Paris  1858.  — Kautz, 
Theorie  und  Geschichte  der  Notionalükonomik. 
Bd.  II,  Wien  1860,  S.  362.  — Roscher,  Ge- 
schichte der  Nat.,  München  1874,  S.  592,  911. 

— Inama -Stern  egg,  Herrenschwand,  in 
Jahrb.  fllr  Nat.  u.  Stat.,  Bd.33,  Jena  1879, S. 416  ff. 

— Allgemeine  deutsche  Biographie,  Bd.  XII,  Leip- 
zig 1880,  8.  208.  — J.  Garnier,  I>u  principe 
de  populatiou,  2.  Auti.  von  Molinari,  Paris  1885. 
S.  244. 

Ltppert. 
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Herrniaini,  Emumiel, 

wurde  am  24  VI.  1839  zu  Klagenfurt  in  Kärnten 
gekoren,  absolvierte  von  1848  bis  1868  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  studierte  alsdann 
an  den  Universitäten  Wien.  Prag  und  Graz 
Rechtswissenschaften,  Geschichte  lind  Natur- 
wissenschaften und  wurde  1882  in  Graz  zum 
Doktor  der  Rechte  promoviert.  Nachdem  er 
von  1881  au  im  .Staatsdienste  thätig  gewesen 
war,  habilitierte  er  sich  1884  an  der  Grazer 
Universität,  wurde  1885  Dozent  für  National- 
ökonomie und  Statistik  an  der  technischen  Hoch- 
schule und  Professor  für  die  gleichen  Fächer 
an  der  Handelsakademie  zu  Graz.  Im  Jahre 
1888  folgte  er  einem  Rufe  als  Professor  für 
Nationalökonomie,  österreichisches  .Staats-  und 
Verwaltung»-  sowie  Civilrecht  an  die  k.  k. 
Militärakademie  der  Wiener  Neustadt  und  1871 
als  Professor  für  Nationalökonomie  und  Finanz-  j 
Wissenschaft  an  die  Handelsakademie  in  Wien,  j 
Im  Frühjahr  1872  wurde  Herrmann  als  Sektion»- ; 
rat  und  Chef  des  neugeschnffenen  Departements  | 
für  Förderung  der  Gewerbe  und  Industrie  in  ■ 
das  Handelsministerium  gezogen , setzte  aber  i 
seine  Lehrthätigkeit  an  der  Wiener  Handels- 
akademie noch  einige  Jahre  hindurch  fort.  Im 
Handelsministerium  organisierte  er  unter  der 
Aegide  des  damaligen  Ministers  Dr.  Anton 
lhinhaus  eine  grosse  Zahl  gewerblicher  Fach-  * 
schulen,  welche  die  Blüte  vieler  Industrieen  in 
Oesterreich  herbei  führten  und  zu  Muster- 
schöpf  ungen  herangediehen,  die  auch  im  Aus- 
lande vielfach  Nachahmung  fanden.  Im  Jahre 
1881  zog  er  sich  mit  längerem  Urlaub  in  die 
Stille  eines  galizischen  Ortes  an  der  russischen 
Grenze  zurück,  um  Bich  dort  chemisch-technischen 
Studien  zu  widmen;  1882  wurde  er  mit  Bei- 
behaltung des  1874  erlangten  Rang  und  Titels 
eines  k.  k.  Ministerialrates  zum  o.  ö Professor 
der  Nationalökonomie  und  Finauzwissensckaft. 
wie  des  österreichischen  Handels-.  See-  und 
Wecb8elrechtes  an  der  technischen  Hochschule 
in  Wien  ernannt,  und  übernahm  ausserdem  die 
Docentur  für  österreichische  Finanzgesetzes- 
künde  an  der  Wiener  Universität,  welche 
Stellungen  er  auch  noch  gegenwärtig  einniinmt. 

Herrmann  veröffentlichte  an  staats  wissen- 
schaftlichen Schriften  a)  in  Buchform:  All- 
gemeine Wirtschaftslehre,  Graz  1888.  (Von 
diesem  Werke  erschienen  nur  zwei  Lieferungen 
und  zwar  Uber  das  Gesetz  der  Arbeitsteilung 
als  Grundlage  der  Technik  und  Oekonoiuik.)  — | 
Theorie  der  Versicherung  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkte,  Graz  1888,  2.  Aufl.  1889,  3.  Aull. 
Wien  1897.  — Leitfaden  der  Wirtschaftslehre, 
Graz  1870.  — Miniaturbilder  aus  dem  Gebiete 
der  Wirtschaft.  Halle  a.  S 1872.  — Principien 
der  Wirtschaft,  Wien  1873.  — Kultur  und  Natur. 
Studien  im  Gebiete  der  Wirtschaft,  Berlin  1887. 

— Volkswirtschaft  und  Unterricht,  Berlin  1888. 

— Die  Familie  vom  Standpunkte  der  Gesamt- 
wirtschaft, Berlin  1889.  — Sein  und  Werden 
in  Raum  und  Zeit,  Berlin  1889.  — Technische 
Fragen  und  Probleme  in  der  modernen  Volks- 
wirtschaft, Leipzig  1891.  — Wirtschaftliche 
Fragen  und  Probleme,  Leipzig  1893.  — Das 
Geheimnis  der  Macht,  Berlin  1896. 

b)  in  Zeitschriften  und  zwar:  in  der 
„Deutschen  Vierteljahresschrift/*: 
Ueber  die  Entstehung  der  Arten  im  Gebiete  der 


Wirtschaft.  — ln  der  „Viert,  f.  Yolk*w.“: 
Die  Hausindustrie  (1873). 

Bei  der  Ausarbeitung  des  oben  erwähnten 
„ Leitfadens  der  Wirtschaftslehre“  kam  Herrtnann 
bei  Durchforschung  der  Anwendung  des  Gesetzes 
der  Special isierting  auf  den  Gedanken  der  Post- 
karte (Korrespondenzkarte  . und  zwar  ganz  un- 
I abhängig  von  einer  ähnlichen  Idee,  welche 
I Staatssekretär  von  Stephan  eiuige  Jahre  vorher 
, auf  der  Karlsruher  Postkonferenz  den  Mitgliedern 
derselben  kurz  mitgeteilt  hatte.  Herrmann  ver- 
öffentlichte seine  Idee  in  einem  Aufsätze  der 
neuen  Presse  vom  28.  1.  1889  und  hatte  den 
, Erfolg,  dadurch  diese  Einrichtung  in  Oesterreich 
anzuregen.  (Vgl.  darüber  Hertmanns  Miniatur* 
I bilder  etc.  8.  73  ff  , Karl  Hngelmaun.  Die 
Korrespondenzkarte  und  ihre  Nachfolger,  in  der 
I Zeitschrift  „Das  Handelsmuseum“  (Wien)  1889, 
Nr.  52.  S.  892.  Cfr.  auch  Art.  „Post“  in 
diesem  „Handwörterbuch“.) 

Als  Werke  kulturhistorischen  Inhalt«  er- 
schienen: Volkslieder  ans  Kärnten,  1887  und 
spätere  Auflagen  und  Ausgaben:  Naturgeschichte 
der  Kleidung,  Wien  1879;  Hexameron , Ge- 
schichten aus  der  Geschichte,  Wien  1879. 

Herrmann  berücksichtigt  iu  seinen  Arbeiten 
besonders  die  technische  Entwickelung  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  w irtschaftlichen  und  sneht 
ein  System  der  Oekonomie  ins  Leben  zu  rufen, 
in  welchem  die  reine  allgemeine  Oekonomik  die 
Grundlage,  die  Volks-  und  Staatswirtschafts- 
lehre jedoch  nur  weitere  Ausführungen  bilden. 

And. 


Hertzka,  Theodor, 

ist  am  13.  VII.  1845  iu  Budapest  geboren.  Er 
studierte  in  Wien  und  Budapest,  wurde  1*72 
Redakteur  des  wissenschaftlichen  und  volks- 
wirtschaftlichen Teils  der  „Neuen  freien  Presse“ 
und  Übernahm  1880  die  Oberleitung  der  von 
ihm  begründeten  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung“ ; 
er  verkaufte  dieses  Blatt  im  Jahre  1886  und 
begründete  1889  die  „Zeitschrift  für  Staats» 
und  Volkswirtschaft“. 

Hertzka.  der  1874  die  „Gesellschaft  üster- 
| reichischer  Volkswirte“  ins  Leben  rief,  vertritt 
auf  sozialem  Gebiete  das  Princip  der  absoluten 
„Gerechtigkeit“  in  Verbindung  mit  absoluter 
individueller  Freiheit,  mit  anderen  Worten:  er 
ist  der  Ansicht,  dass  dom  arbeitenden  Individuum 
das  ungeschmälerte  Eigentum  lind  Disposition»- 
recht  über  den  vollen  Ertrag  »einer  eigenen 
Arbeit,  also  ohne  Abstattung  irgend  welchen 
Tributes  an  den  Unternehmer.  Kapitalisten  und 
Grundbesitzer  gesichert  werden  müsse  und 
könne  uud  dass  es  trotzdem  nicht  notwendig 
sei.  dem  Staate  oder  der  Gesellschaft  irgend 
welches  Kontrollrecht  über  die  wirtschaftliche 
Thütigkeit  des  Individuums  eitueuränmeu.  Auf 
monetarischem  Gebiete  ist  er  Vertreter  der 
reinen  Goldwährung,  im  übrigen  Freihändler 
1 uud  ein  Anhänger  der  sogenannten  klassischen 
Schule  der  Nationalökonomie. 

Hertzka  veröffentlichte  folgende  Schriften: 
Die  Mängel  des  österreichischen  Aktien- 
gesetzentwurfs. Wien  1875.  — Währung  und 
Handel,  Wien  1878.  — Die  GoMnehuig  io 
Oesterreich,  Wien  188t».  — Die  Gesetze  der 
Handelspolitik,  l*eipzig  1880.  — Das  Personen- 
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uorto,  Wien  1885.  — Die  Gesetze  der  sozialen 
Entwickelung,  Leipzig  1886.  - Das  Wesen  des 
Geldes,  Leipzig  1887.  — Freiland.  Ein  sozial- 
politisches Zukunftsbild,  Dresden  1890.  (Letzt- 
genanntes Werk  erfuhr  seither  mehrere  deutsche, 
insgesamt  (bis  18961  10  und  einige  fremdsprach- 
liche Ausgaben.)  — Sozialdemokratie  und  Sozial- 
liberalismus, Dresden  1891.  — Das  internationale 
Wiihrungsprobleiu  und  dessen  Losung,  Leipzig 
1892.  — Wechselkurs  und  Agio.  Eine  währnngs- 
poKtische  Studie,  Wien  1894.  — Freilands  Wirt- 
schaftsordnung. Nach  den  am  29.  XI.  bis  1.  XII. 
1893  zu  Bernn  gehaltenen  Vorträgen.  1.  und 
2.  Aufl.,  Berlin  1804.  — Die  Probleme  der 
menschlichen  Wirtschaft.  I.  Band:  Dm  Problem 
der  Gtttererzeugung.  Berlin  1897. 

Jf  ed. 


Heiisrhling,  Philipp  Franz  Xavier 
Theodor, 

geboren  am  21.  III.  1802  in  Lnzemberg,  trat 
gegen  1830  in  den  Staatsdienst,  war  1838 
Ministerialsekretär  im  Finanzministerium  zu 
Brüssel,  wurde  1841  Direktor  des  statistischen 
Bureaus  im  Ministerium  des  Innern  und  Sekretär 
der  statistischen  Centralkommission  zu  Brüssel, 
trat  1872  unter  dem  Titel  eines  „directeur 
honoraire  de  la  statistique  beige“  in  den  Ruhe- 
stand und  starb  am  23.  V.  1883  iu  Brüssel. 

In  seinem  vom  2.  VII.  1881  datierten  Testa- 
mente stiftete  Heuschling  ein  unter  fiskalische 
Verwaltung  gestelltes  Kapital  von  25000  Frcs., 
dessen  fünfjährige  Zinsen  zur  Prämiierung  des 
besten , innerhalb  eines  l^ninquenniums  er- 
schienenen Original  Werkes  eines  belgischen 
Statistikers  verwandt  werden  sollen.  Die  ersten 
fünfjährigen  Zinsen  erhielt  Jules  Sanvenr  für 
das  Werk  : „Statistique  generale  de  rinstruction 
publique  en  Belgique  de  1830  ä 1885“. 

Henschling  veröffentlichte  von  staats- 
wissenschaftlichen  Schriften  a)  in  Buchform: 

Essai  sur  la  statistique  generale  de  la 
Belgique,  Brüssel  1838;  dasselbe,  2.  Anti,  mit 
Supplement,  ebd.  184144  (Die  erste  Auflage 
wurde  von  Ph.  van  der  Maden  herausgegeben.) 

— Des  naissances  dans  la  ville  de  Bruxelles, 
cousiderees  dans  leur  rapport  avec  la  population, 
ebd.  1841*  — Sur  Paccroissemeut  de  la  popu- 
lation de  la  Belgique  pendant  la  periode  decen- 
uale  de  1831  ä 1840,  ebd.  1844.  — Apercu  des 
principal es  publications  statistiques  faites  sur 
la  Belgique  depuis  l'iucorporation  de  ee  pays  ä 
la  France  en  1794  jusqu'a  ee  jour,  ebd.  1844*. 

— De  la  retorme  des  impöts  en  Belgique  comme 
moyen  de  souiager  lt*  panperisme  et  d’en  arreter 
les  progres,  ebd.  1844.  — Bibliographie  histori- 
que de  la  statistique,  en  Allenmgne,  avec  une 
introduction  generale,  ebd.  1845.  — Sur  le 
mouvement  de  l'etat  civil  en  Belgique,  1841  ä 
1844,  ebd.  1848*.  — Manuel  de  statistique  ethno- 
graphique  universelle,  pr£cede  d une  introduction 
theoriqne  dapres  l’etat  actuel  de  la  Science, 
ebd.  1849.  ilu  der  Einleitung  umfassende  Er- 
örterungen über  Gonrings  deutsche  Schule  der 
Statistik.)  — Bibliographie  historique  de  la 


i statistique  en  France,  ebd.  1851*.  — Non  veile 
[ table  de  mortalite  de  la  Belgique.  Presentee  ä 
j PAcademie  des  Sciences  morales  et  polit.  dans 
: lu  seance  du  20  septembre  1851,  Paris  1851. 

Dieser  für  die  Jahre  1841  bis  1850  be- 
rechneten Sterbetafel  liegen  zunächst  die  Todes- 
fälle im  Königreich  Belgien,  ermittelt  für  das 
1.  bis  10.  Lebensjahr  und  die  darauf  folgenden 
Jahrffinfte  bis  zum  100.  Lebensjahre  zu  Grunde, 
i in  Vergleich  gebracht  zu  dem  Geberschuss  der 
Geborenen  über  die  Gestorbenen  in  den  gleichen 
■ Altersstufen.  Die  Berechnungen  stützen  sieh 
: auf  die  Halleysche  Methode  (s.  d. ),  und  den  ge- 
I wonneuen  Resultaten  sind  die  der  Kersseboom- 
j sehen  Annuitätentafel  flir  Holland  gegenüber- 
j gestellt.  Das  Referat  des  Akademikers  Villerme 
über  die  Brauchbarkeit  der  Tafel  war  ein  güns- 
I tiges,  führte  aber  zu  einer  unerquicklichen,  im 
! „Journal  des  Economistes“  (t.  U.)  zuin  Austrag 
I gebrachten  Polemik  zwischen  Heuschling  und 
Qnetelet.  in  die  auch  Guillard,  Liagre  und  J. 
E.  Horn,  die  ebenfalls  belgische  Sterbetafeln 
berechnet,  durch  gutachtliche  Aensserungen  über 
die  Henschlingsche  verwickelt  wurden.)  — Be- 
stund du  recensement  general  de  la  population, 
| de  l agriculture  et  de  rindnstrie  de  la  Belgique, 
ebd.  1851*.  — Resume  de  la  statistique  generale 
: de  la  Belgique  pour  la  periode  decennale  de 
[1841  ä 1850,  avec  une  notice  biograph.  sur 
Wagemann,  prof.  de  statistique.  ebd.  1852*.  — 
| Historique  et  compte  rendu  du  Coagffc«  inter- 
| national  de  statistique,  tenu  ä Vienne  en  1857, 
ebd.  1857.  — Notice  sur  la  vie  et  les  ottvrages 
I de  Guillanmiü  Kersseboom,  statisticien  hollandais 
i du  XVIIIMw»  siede,  ebd.  1867.  — L’Empire  de 
Turquie.  Tenritoire,  population,  gou  verneinen  t 
etc.,  ebd.  1860.  — L’impot  sur  le  reventi.  Recueil 
d'onuscules  publids  ä diverses  epoques,  Paris 
und  Brüssel  1873.  — Heuschling  war  beteiligt 
mit  Qnetelet  an  1)  Projet  de  Solutions  des 
questions  posees  au  Programme  pour  le  Congres 
de  statistique  en  Bruxelles,  le  20  mai  1853, 
Brüssel  18o3;  2)  Statistique  internationale  (po- 
pulation), publie  avec  la  eollaboration  des  statis- 
| ticiens  officiels  des  differeuts  Etats  de  l’Europe 
| et  des  Etats  Guis  d Amerique,  ebd.  1866;  mit 
I Jourdain  an  Dictionnaire  encyclon&lique  de 
| geographie  historique  du  royanme  de  Belgique 
etc.;  ebd.  1868-60. 

b)  in  Zeitschriften  und  zwar  im 
1 Journal  des  Economistes  (Paris)  I.  Serie: 

1 Nouvelle  table  de  mortalite  (mit  Reproduktion 
der  Tafel  und  der  Villt-rmesclien  Begutach- 
tung), Teil  XXX,  1851,  8.  245  ff.  — Ex- 
perience  favorable  faite  dans  le  grand-duchd 
de  Luxembourg  pour  l’impöt  du  revenu,  Teil 
XXXII,  1852,  8.  316 ff.  — Coup  d’oeil  sur  la 
nouvelle  Organisation  de  la  statistique  en  France 
j et  les  Organisation»  anterieures,  Teil  XXXV, 
1853,  S.  358  ff.  — Compte  rendu  du  Congres 
j de  statistique,  reuni  ä Bruxelles,  Teil  XXXVII, 
1853,  8.  70  ff.  — II.  8erie:  Note  sur  les  tables 
| de  mortalite,  Teil  III,  1854,  S.  370  ff.  — Lettre 
au  snjet  d’un  article  de  M.  Qnetelet  sur  les 
tables  de  mortalite,  Teil  IV.  1854,  8.  424  ff.  — 
Lettre  sur  le  nom  donnd  ä la  Science  dcono- 
iiiique,  Teil  VI,  1855,  S.  277  ff.  — Resume  des 
travaux  du  Congres  de  statistique.  tenu  ä Paris 
I en  1855,  Teil  VIII,  1855,  8.  87,  268,  382  ff  - 
i Recherche«  sur  la  population.  d apres  M.  Horn, 
i Teil  X,  1856,  S.  84  ft.  — 111.  Serie:  Etüde  sur 
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le  mode  devalution  du  revenn  national,  parti- 
culiereroent  en  Belgique,  Teil  XXVI,  1872,  3.  5. 

Vgl.  über  Heuschling.  Quetelet,  Sur 
les  tables  de  mort&lite  et  sp^cialement  sur  les 
tables  de  mortalite  de  la  Belgiqoe,  extrait  du 
Journal  des  Economistes,  No.  du  15  novembre 
1864,  Paris  1864.  — Sur  les  tables  de  mortalite 
et  de  population,  in  „Bulletin  de  la  Commission 
centrale  de  statistique  de  Belgique“,  Bd.  V, 
Brüssel  1853,  S.  3 fl'.  — Rundschau  der  Ver- 
sicherungen, Jahrg.  1853:  Varren trapscher  po- 
lemischer, die  bei  den  Heuschlingschen  und ! 
Queteletschen  Sterbetafeln  zur  Anwendung  ge- 1 
kommen?  Methode  bekämpfender  Artikel,  Leip- 1 
zig  1853.  — Wappäus,  Allgemeine  Bevölke- 1 
rungsstatistik,  Bd.  II,  Leipzig  1861,  S.  24,  111, 
114,  372,  556.  — Wild,  Probleme  der  Statistik, 
München  1862,  S.  31.  — Cb.  Faid  er,  Etüde 
de  statistique  nationale,  Brüssel  1865,  S.  57  und 
65.  — John,  Geschichte  der  Statistik,  Bd.  L 
Stuttgart  1884,  S.  37/39,  41/43,  233/35.  — J 
Garnier,  Du  principe  de  population,  2.  Aufl. 
von  Molinari,  Paris  1885,  S.  367.  — Block, 
Traite  de  statistique.  2.  Aufl.,  ebd.  1886,  S. 
211  ff.  u.  ö.  — Gabaglio,  Teoria  generale; 
della  stutistica,  2.  Aufl , Mailand  1888,  Teil  I, 
S.  234/35  u.  Ö.;  Teil  II.  S.  7 8.  — Bulletin  de 
la  ( ommission  centrale  de  statistique,  Teil  XVI, 
Brüssel  1890,  S.  127 — 141.  — Nouveau  diction-  i 
naire  d'econoinie  politique,  Teil  I,  Paris  1891, 
8.  1128. 

*)  Die  vorstehend  mit  * bezeichnten  Ver- ! 
öffentlichungen  sind  Sonderabdrücke  aus  dem  I 
Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  statistique. 

Uppert. 


Hildebrand,  Bruno, 

geboren  am  6.  III.  1812  in  Naumburg  a.  d.  S.,  I 
gestorben  am  29.  I.  1878  in  Jena,  habilitierte 
sich  1836  als  Privatdozent  für  Geschichte  in 
Breslau,  wurde  1839  ausserordentlicher  Professor 
in  Breslau  und  1841  ordentlicher  Professor  der 
Staatswissenschaften  in  Marburg.  1848  vertrat 
er  Marburg  in  der  Paulskirche  zu  Frankfurt. 
1849 — 1850  die  .Stadt  Bockenheim  im  kur- 
hessischen  Landtage.  September  1850,  nach 
Auflösung  de»  Landtages,  in  welchem  der  An- 
trag, der  Regierung  den  verlangten  verfassungs- 
widrigen Ffnanzzuschuss  zu  verweigern,  ton 
Hildebrand  gestellt  wnr,  wurde  dieser  im  Dis- 
ciplinarwege  seiner  Stellung  entsetzt,  ging  j 
darauf  nach  der  Schweiz  und  bekleidete  dort. 1 
die  Professur  der  .Staatswissenschaften  erst  in  | 
Zürich,  dann  in  Bern,  wo  er  auch  das  erste 
kantonale  statistische  Bureau  gründete.  1861  | 
verpflanzte  er  den  Sitz  «einer  Lehrtätigkeit  j 
von  Bern  nach  Jena,  gründete  dort  1862  die  I 
„Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik“,  i 
welche  er  anfänglich  allein,  von  1873  ab  unter 
Assistenz  seines  Schülers,  Professor  J.  Conrad, 
redigierte  und  trat  schliesslich  am  1.  VII.  1864 
das  Direktorial  des  auf  seinen  Antrieb  errichteten 
statistischen  Bureaus  der  Vereinigten  Thürin- 
gischen .Staaten  an. 

Hildebrand  veröffentlichte  von  staatswissen- 
BOh&ftlicben  Schriften  a)  in  Buchform: 


Xenophontis  et  Aristotelis  de  oeconomia 
publica  doctrinae  illustratae,  2 Teile.  Marburg 
1845.  ~ Die  Nationalökonomie  der  Gegenwart 
und  Zukunft,  I.  (einz.i  Bd..  Frankfurt  a.  M.  1848. 
(Den  Kreis  der  historischen  Schule,  welcher  der 
Verfasser  angehört,  erweitert  er  in  vorstehendem 
Werke  insoweit,  als  er,  neben  eingehender 
kritischer  Würdigung  der  verschiedenen  national- 
ökonomischen  Schulen,  die  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelungsgesetze der  Kulturvölker  von  der 
ethisch-politischen  Seite  aus  betrachtet.  Die 
Parallele,  welche  er.  S.  17  ff.,  zwischen  Lockes 
Rechtsphilosophie  und  den  Physiokraten.  zwi- 
schen Kants  Rechtslehre  und  dem  Industrie- 
system zieht,  beweisen,  wie  tief  er  in  «eine 
Materie  eingedrungen.  Von  Bedeutung  sind 
seine  antisozialistisch  - kritischen  Ausführungen 
über  die  Engelssche  Kritik  der  Nationalökonomie, 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  da  sie  von  späteren 
Kritikern  Engels’  überholt  sind,  sondern  weil 
seine  Kritik  des  Engelsschcn  .Sozialismus  die 
erste  aus  einer  deutschen  Feder  war.  Bei 
„Friedrich  List  und  das  nationale  System  der 
politischen  Oekonomic“  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  in  der  scharfen  Kritik  der  Lehre  List« 
dessen  grosse  Verdienste  um  den  Aufschwung 
von  Handelspolitik,  Zolleinigung  und  Verkehrs- 
wesen, welche  er  durch  seine  Agitation  vorbe- 
reitet, von  Hildebrand  nicht  genug  gewür- 
digt worden  sind,  obgleich  dieser  selbst 
ein  gemässigter  Schatzzfltlner  war.)  — .Statis- 
tische Mitteilungen  über  die  volkswirtschaft- 
lichen Zustände  Knrhessens,  Berlin  1853.  — 
Beiträge  zur  Statistik  des  Kantons  Bern.  Bd.  I. 
1.  Hälfte,  Bern  1860.  — Die  kurhessische  Finanz- 
verwaltung, Oassei  1860.  — De  autiquissimae 
agri  romani  distributionis  fide,  Jena  1862.  — 
Statistik  Thüringens.  Mitteilungen  des  statis- 
tischen Bureaus  Vereinigter  Thüringischer 
Staaten.  2 Bde.,  Jena  1867 — 1878.  — Ferner 
erschien  in  Bd.  XII  des  Bulletin  de  la  Commission 
centrale  de  statistique  eine  von  Heuschling 's.  d 
veranstaltete  französische  Uebersetznng  eine« 
Kollegienheftes  der  Hildebrandschen  Vorlesungen 
Uber  .Statistik  im  Dienste  der  Verwaltung  unter 
dem  Titel : Principes  de  statistique  administra- 
tive. enseignes  ä lTniversite  de  Jena.  1872. 

b)  in  Zeitschriften  und  zwar  1)  in 
den  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.:  Die  gegenwärtige 
Aufgabe  der  Wissenschaft  der  Statistik.  Bd.  I. 
Jena  1863,  S.  6 ff.  und  137  ff  — Die  statistische 
Aufgabe  der  landwirtschaftlichen  Vereine.  Bd  I. 
1863.  8.  478  ff.  — Natural-,  Geld-  und  Kredit- 
wirtschaft, Bd.  II,  S.  1/24.  — Die  wissenschaft- 
liche Aufgabe  der  Statistik,  Bd  VI,  1866,  S.  1 ff 

— Die  amtliche  Bevölkerungsstatistik  im  alten 
Rom,  Bd.  VI,  1866.  S.  81  ff.  — Zur  QtscUdlk 
der  deutschen  Wollindustrie,  Bd.  VI — VII. 
1866/67,  S.  186-  254  und  81  ff.  — Die  soziale 
Frage  der  Verteilung  de«  Grundeigentum«  im 
klassischen  Altertum.  Bd.  XII,  1869.  8.  1 ff  fl. 
139  ff.  — Vergangenheit  und  Gegenwart  der 
deutschen  Leinenindnstrie,  Bd.  XIII,  1869.  & 
215—51.—  Die  Verdienste  der  Universität  Jena 
um  die  Fortbildung  und  da«  Stadium  der 
Staats  Wissenschaften,  Bd.  XVIII.  1872,  3.  1 ff. 

— Beiträge  zur  Geschichte  der  Preise  und  de» 
Tagelohns  in  Hessen.  Bd.  XIX.  1872.  8.  145  ff. 

— Die  Vermögenssteuer  und  die  Steuerverfas- 
sung iu  Althesseu  während  des  16.  u.  17.  Jahr- 
hunderts und  die  aus  der  Vermögenssteuer 
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Hessens  hervorgegangene  Grundsteuer,  Bd.  XXV, ! 
1875,  S.  297  ff. " — Die  Entwickeluiigsatufen  der ' 
Geldwirtschaft,  Bd.  XXVI,  187(1,  S 15  ff.  (Fort- 
setzung des  Artikels:  Natural-,  Geld-  und  Kredit- 
wirtschaft in  Bd.  II.)  — 2)  Im  Neuen  Schwei- 
zerischen Museum.  Jahrg.  1861,  Bern : Unter- 
suchungen über  die  Bevölkerung  des  alten 
Italiens. 

Vergl.  über  Hildebrand:  Knies,  Die! 
politische  Ökonomie  vom  Standpunkte  der  ge- 1 
Schichthöhen  Methode.  Braunschweig  1853,  S.  3, 
8,  27,  159,  194.  — Kautz,  Theorie  und  Ge- 
schichte der  Nationalökonomik,  2 Teile,  Wien  1 
1868-60,  Teil  I,  S.  416/17  u.  ö.  ; Teil  II,  S.  j 
694/95,  772/73  n.  ö.  — R.  v.  Mohl.  Geschichte; 
und  Litteratur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  I, 
Erlangen  1865,  S.  68,  Bd.  III,  1858,  S.  324.  - 
Roscher,  Geschichte  der  Nat.,  1874,  S.  1010/11, 
1037/38  u.  ö.  — J.  Conrad,  Bruno  Hildebrand, 
Nekrolog  und  Biographie,  in  Jahrh.  f.  Nat.u.Stat., 
Bd.  XXX,  Jena  1878,  S.  I— XV.  - A.  v.  Scheel , 
B.  Hildebrand,  in  Augsburger  Allgeni.  Zeitung, 
Jahrg.  1878.  Beilage  Nr.  64.  — Neu  mann- 1 
SpaTlart,  B.  Hildebrand,  Nekrolog,  in  Statis- 
tische Monatschr.,  Jahrg.  IV.  Wieu  1878,  S.  189  9U. 
— Allgemeine  deutsche  Biographie.  Bd.  XII, 
Leipzig  188t >,  S.  399.  — As  hiev,  Introduction 
to  Euglish  economic  historv  and  theory,  London 
1888,  S.  43.  — Nouveau  dictionnaire  d’ecouomie 
polioque,  Bd.  I,  Paris  1891,  8.  1129/80. 

Lippert. 


llildebniud,  Richard, 

Sohn  des  vorigen,  geh.  am  17.  V.  1840,  promo- 
vierte 1863  in  Jena,  hielt  sich  dann  mehrere 
Jahre  lang  in  England  auf  und  habilitierte  sich 
1867  in  Leipzig.  1869  wurde  er  als  Professor 
der  Nationalökonomie  nach  Graz  berufen. 

Er  veröffentlichte  folgendes: 

Franklin  als  Nationalökonom  (Jahrb.  f.  Nat.  u. 
Stat..  I.  Bd.  ).  — Die  britische  Post  (ebenda  IV.  Bd.). 
— Chequesystem  und  Clearinghouse  in  London 
(ebenda  VIII.  Bd.).  — Die  Theorie  des  Geldes, 
Jena  1883.  — Ueber  das  Problem  einer  allge- 
meinen Entwickelungsgeschichte  des  Rechts  und 
der  Sitte,  Graz  1894  (Rektoratsrede).  — Recht 
und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Kulturstufen  I,  Jena  1896. 
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Hilfskassen. 

1.  Begriff  und  Arten:  „Eingeschriebene“  | 
und  „landesrechtliche“  Hilfskassen.  Verhältnis 
zu  den  Zwangskassen.  2.  Entwickelung  von 
1884—1892.  3.  Die  Novelle  zum  Krankeuver- 

siehernngsgesetz  v.  10.  April  1892  und  die  seit- 
herige Entwickelung.  Statistisches. 

1.  Begriff  und  Arten.  „Eingeschrie- 
bene** und  „Inndesreehtliche  **H  i Ifskassen. 
Verhältnis  zu  den  Zwnngsknssen.  Der 

Name  'Hilf. skassen« , unter  welchem  man 
früher  wohl  alle  zur  gegenseitigen  Unter- 
stützung ihrer  Mitglieder  begründeten  Ver- 
einigungen und  Anstalten  zu  begreifen 


pflegte,  gleichviel  ob  sie  auf  freier  Ueber- 
eiukunft  oder  auf  Beitrittszwang  beruhten, 
ist  seit  dem  Inkrafttreten  des  Reichsgesetzes 
vom  15.  Juni  1883  betreffend  die  Kranken- 
versicherung der  Arbeiter  (Kranken  ver- 
sichern ngsgesetz)  nur  noch  den  sogenannten 
freien  Kassen  verblieben,  während  die  ver- 
schiedenen der  Durchführung  des  gesetz- 
lichen Versicherungszwanges  dienenden  Or- 
ganisationen jetzt  besondere  technische  Be- 
zeichnungen (Orts-,  Betriebs-,  Bau-Kranken- 
kassen , Gemeindekrankenversicherung  etc.) 
führen,  für  welche  ein  zusammen  fassender 
Ausdruck  bisher  nicht  in  Gebrauch  ge- 
kommen ist.  Nur  von  diesen  »freien  Hilfs- 
kassen«  soll  im  folgenden  gehandelt  werden. 
Im  übrigen  ist  auf  den  Art.  Arbeiter- 
versicherung in  Deutschland  oben 
Bd.  I,  S.  618  ff.),  welcher  die  Entwickelung  des 
Hilfskassenwesens  bis  zum  K ranke nver- 
sicheningsgesetz  in  den  Grundzügen  skizziert, 
ferner  auf  die  Darstellung  der  belgischen, 
französischen , englischen , niederländischen 
und  schweizerischen  Hilfskassen  (ebenda 
S.  633 ff.,  638 ff..  656 ff.,  686 ff.  und  696 ff.), 
endlich  auf  den  Art.  K ran  ken  Versiche- 
rung zu  verweisen. 

Die  Freiheit  der  »freien  Kassen«  ist 
keine  absolute.  Sie  besteht  hauptsächlich 
darin,  dass  die  Mitgliedschaft  bei  ihnen 
j durch  freiwilligen  Beitritt  erworben  wird 
und  auch  freiwillig  wieder  aufgegeben 
werden  darf,  ferner  dass  sie  zur  Aufnahme 
von  Mitgliedern  nicht  gezwungen  werden 
können,  diese  vielmehr  von  beliebigen  Be- 
dingungen abhängig  machen  dürfen,  endlich 
dass  sie  von  ihren  Mitgliedern  allein  ohne 
Mitwirkung  der  Arbeitgeber  verwaltet  wer- 
den. Iin  übrigen  unterliegen  auch  die  freien 
Kassen  einer  gewissen  gesetzlichen  Einwir- 
kung, und  zwar  in  verscliiedenem  Grade, 
je  nachdem  sie  zu  den  »eingeschriebenen 
I Hilfskassen«  zählen  oder  nicht. 

Die  Verhältnisse  der  ereteren  regelt  das 
Reichsgesetz  vom  7.  April  1876  (vgl.  oben 
Bd.  I,  S.  624),  welches  mit  Rücksicht  auf  das 
Kran  ken versicherungsgesetz  durch  eine  No- 
velle* vom  1.  Juni  1884  in  wesentlichen 
Punkten  abgeändert  worden  ist.  Jenes  Ge- 
setz hatte  nämlich  in  der  »eingeschriebnen 
Hilfskasse«  den  gemeinsamen  Normaltypus 
für  freie  Kassen  und  Zwangskassen  schaffen 
wollen:  einerseits  sollte  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  solchen  von  dem  — damals  nur 
erat  lokal , ortsstatutarisch , zulässigen  — 
Kassenzwang  befreien,  andererseits  sollten 
aber  auch  sowohl  die  bereits  vorhandenen 
als  auch  die  künftig  zu  errichtenden  Zwangs- 
kassen dio  Form  der  »eingeschriebenen 
Hilfskasse«  annehmen.  Infolgedessen  wurden 
auch  in  dem  Zeitraum  von  1874  bis  1883 
zahlreiche  Zwangskassen  in  »eingeschriebne 
Hilfskassen«  umgewandelt  und  neue  Zwangs. 


H and  Wörterbuch  der  .StaaUwtoaenachaftcn.  Zweite  Auflage.  IV. 


76 


Digitized  by  Google 


Hilfskassen 


1202 


kassen  als  ^eingeschriebene  Hilfskassen'  ins 
Igelten  gerufen.  Diese  Zwangskosscn  haben 
jedoch  seit  dem  Jahre  18K4  wieder  auf- 
gehört, »eingeschriebene  Hilfskassen«  zu 
sein;  sie  verwandelten  sich  auf  Grund  der 
§§  85  und  80  des  K ranken Versicherungs- 
gesetzes je  nach  ihrem  Charakter  in  Orts-, 
Betriebs-  oder  Innungkrankenkassen.  Somit 
verblieb  die  Form  der  ^eingeschriebenen 
Hilfskasse«  nur  noch  für  die  freien  Kassen, 
und  es  giebt  also  heute  nur  noch  solche 
»eingeschriebene  Hilfskassen«,  die  auf  freier 
Cebereinkunft  beruhen  (G.v.  1.  April  1884  § 1). 

Aber  nicht  alle  freien  Hilfskassen  sind 
»eingeschriebene« : es  existieren  auch  zahl- 
reiche Kassen,  welche  sich  den  Normativ- 
bestimmungon des  Hilfskassengesetzes  nicht 
angepasst . sondern  auf  die  Rechte  einer 
»eingeschriebenen  Hilfskasse  verzichtet . 
haben.  Auch  diese  Kassen  sind  freilich  in 
ihrer  inneren  Einrichtung  nicht  völlig  un- 
beschränkt , sondern  unterliegen  den  — ! 
generellen  oder  sj^eciellen , geschriebenen] 
oder  gewohnheiterechtlichen  — Normen  cles 
l^and  es  rechts,  welche  das  Vereinswesen,  das  j 
Versicherungswesen  und  insbesondere  das 
Kranken-  mul  Sterbekassenwesen  betreffen. 
Das  Krankenversicherungsgesetz  nennt  sie 
daher  »auf  Grund  landesrechtlicher  Vor- 
schriften« errichtete  Hilfskassen  75a). 
Es  ist  indes  nicht  gerade  erforderlich,  dass 
sie  ihre  Existenz  und  ihre  Einrichtung  aus 
einer  ausdrücklichen  gesetzlichen  Vorschrift 
ableiten;  es  genügt,  dass  sie  mit  den  er- 
wähnten Nonnen  nicht  in  Widerspruch 
stehen  und  insofern  ein  legales  Dasein  führen. 

Zwischen  den  »eingeschriebenen«  und 
den  übrigen  freien  Hilfskassen  waltet  nun 
ein  tiefgreifender  Unterschied  ob:  jene 
dürfen,  ebenso  wie  die  Zwangsknssen,  nur 
Krankenfürsorge  und  Sterbegeld  gewähren 
nnd  keinen  anderen  Zwecken  dienstbar  sein. 
Den  übrigen  freien  Kassen  dagegen  ist  es 
unverwehrt,  auch  Invaliden-  und  Alters-, 
Witwen-  und  Waisen-,  Reise-  und  Arbeits- 
losigkeitsversichenmg  etc.  in  den  Bereich 
ihrer  Wirksamkeit  zu  ziehen.  Dement- 
sprechend sind  auch  der  Verbindung  ♦ein- 
geschriebener« Kassen  mit  anderen  Gesell- 
schaften und  Vereinen  (Ge  werk  vereinen, 
Gewerkschaften,  Fachvereinen  etc.)  gewisse 
enge  Schranken  gezogen,  welche  für  die 
übrigen  freien  Kassen  nicht  gelten  (G.  v. 
1.  Juni  1884  6 Abs.  2 und  $ 15).  End- 

lich sind  die  Befugnisse  der  Aufsichtsbehörde 
gegenüber  den  eingeschriebenen  Kassen  weit 
einschneidendere. 

Beide  Arten  der  freuen  Hilfskassen  end- 
lich, die  eingeschriebenen  und  die  nicht  ein- 
geschriel icnen,  zerfallen  aber  wiederum  in 
zwei  Klassen:  solche,  deren  Mitgliedschaft 
von  der  Verpflichtung,  einer  Zwangskasse 
anzugehören,  liefreit.  und  solche.  I>ei  denen 


dies  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Befreiung  ist 
nämlich  nach  § 75  des  Kranken versichern  ngs- 
gesetzes  an  die  Voraussetzung  geknüpft, 
dass  die  HilfskjLs.se  gewisse  Mindestleistungen 
gewährt,  welche  denen  der  »Gemeinde- 
k ran ken versi ehern ng - , also  der  niedrigsten 
Zwangsvoisicherungsform,  gleich  oder  doch 
gleichwertig  sind.  Ob  sie  diese  Voraus- 
setzung erfüllen  wollen  oder  nicht,  steht  im 
Belieben  der  freien  Kassen.  An  sich  ist 
den  von  ihnen  zu  gewälirenden  Unter- 
stützungen jetzt  keine  Minimalgrenze  mehr 
gesetzt,  wie  sie  früher  in  § 11  des  Hilfs- 
kassengesetzes  vom  7.  April  1878  vor- 
geschrieben  war.  Es  giebt  also  auch  freie 
Kassen, deren  Krankenfflrsorge  jenes  Mindest- 
mass des  1}  75  des  Krankenversicherungs- 
gesetzes  nicht  erreicht,  wenngleich  sie  mög- 
licherweise in  anderer  Richtung  ihren  Mit- 
gliedern Vorteile  bieten,  welche  der  Zwangs- 
Kasse  fremd  sind.  Die  Mitglieder  solcher 
freier  Kassen  sind  aber  jener  Befreiung 
nicht  teilhaftig,  gehören  vielmehr,  sobald  sie 
in  eine  nach  dem  Krankenversicherungs- 
gesetz versicherungspflichtige  Beschäftigung 
treten,  der  zuständigen  Zwangskasse  hezw. 
Gemeindekrankenversicherung  kraft  Gesetzes 
an,  wobei  ihnen  unbenommen  ist,  danelien 
auch  in  der  freien  Kasse  zu  verbleiben. 
Ueberhaupt  ist  die  gleichzeitige  Mitglied- 
schaft in  einer  Zwangskasse  und  einer 
freien  Kasse  nicht  unzulässig,  vielmehr  ist 
eine  solche  ►Doppelvereichcrung*  durch  das 
Gesetz  ausdrücklich  vorgesehen , welches 
elien  deswegen  Massregeln  zur  Verhütung 
einer  Ueberversichemng  getroffen  hat  ($  26 
Abs.  3 K.V.G.,  £ 26a  Abs.  1 der  Novelle 
vom  10.  April  1802). 

Die  freien  Hilfskassen  stehen  sonach  zu 
den  Zwangskassen  in  einem  zwiefachen  Ver- 
hältnis: einerseits  treten  sie  ergänzend 
neben  die  Zwangskassen.  und  zwar  insofern 
sie  1.  auch  anderen  Zwecken  als  bloss  der 
Kranken-  und  Begräbnis  Versicherung  dienen, 
2.  den  Personen,  welche  dem  Kranken- 
versicherungszwang nicht  unterliegen.  Ge- 
legenheit bieten,  sieh  gegen  Krankheit  zu 
versichern,  und  3.  den  Mitgliedern  «1er 
Zwangskassen  die  Möglichkeit  eröffnen,  sich 
durch  gleichzeitige  Mitgliedschaft  bei  einer 
freien  Kasse  höhere  und  anderweitige  Unter- 
stützungen zu  sichern.  Andererseits  treten 
sie  al»er  auch  den  Zwangskassen  als  Kon- 
kurrenten gegenüber,  insofern  si** 
vorausgesetzt,  dass  sie  dem  § 75  des  Kran- 
kenversicherungsgosetzos  genügen  — ihre 
Mitglieder  der  Notwendigkeit  entheben,  in 
eine  Zwangskasse  eintreten  oder  in  einer 
solchen  verbleiben  zu  müssen. 

2.  Entwickelung  von  1884—1892.  In 
welchem  Umfange  die  Ergänzung  derZwangs- 
vcrsiclierung  durch  die  freien  Kassen  statt- 
findet. ist  man  bisher  in  keiner  Weise  fest- 
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zustellen  bemüht  gewesen.  Hingegen  hat 
der  Konkurrenzkampf  der  lieiden  Kassen- 
arten  in  hohem  Grade  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gelenkt  und  auch  die ; 
Gesetzgebung  beeinflusst  Man  hatte  glauben 
sollen,  dass  die  Vorteile,  welche  die  Zwangs-  I 
kassen,  namentlich  die  beiden  Hauntformen 
derselben,  die  Orte-  und  Betriebskranken- 1 
kassen,  ihren  Mitgliedern  zu  bieten  vermögen, 
die  Leistungen  der  freien  Kassen  bei  weitem 
ühertreffen  müssten , da  bei  jenen  die  Bei- 1 
trägt»  von  den  Arbeitgebern  vorgeschossen, 
zu  einem  Drittel  aus  eigenen  Mitteln  ent-  i 
richtet  und  im  Fall  der  Säumnis  gleich 
öffentlichen  Abgaben  beigetricbon  werden, 1 
während  die  freien  Kassen  lediglich  auf  die 
Beiträge  der  Mitglieder  selbst  angewiesen 
sind  und  Rückstände  nur  im  Wege  gericht- 
licher Klage  und  privaterZ  wangsvollstreckung 
einziehen  können.  Gleich  wohl  war  es  gerade 
der  Ausschluss  der  Arbeitgeber  von  der  | 
Beteiligung  an  den  Beiträgen  und  folgeweise . 
auch  an  der  Verwaltung,  dem  die  freien 
Kassen  einen  Zufluss  von  Mitgliedern  lumpt- 1 
sächlich  zu  danken  hatten.  Zum  Teil  be- , 
förderten  ihn  manche  Arbeitgeber  selbst, ! 
indem  sie  nur  solchen  Personen  Beschäftigung  1 
gaben , die  einer  freien  Kasse  angehörten. 
Namentlich  aber  erschien  die  unabhängige , 
Selbstverwaltung  und  das  Bewusstsein,  alles 
«ler  eigenen  Kraft  zu  verdanken,  vielen  Ar- 1 
beitern . und  gerade  der  Elite  derselben, 
wertvoll  genug,  um  für  diesen  Preis  auf 
die  Zuschüsse  der  Arlieitgeber  Verzicht  zu 
leisten.  Hierzu  trat,  dass  die  Zwangskassen 
ärztliche  Behandlung  und  Arznei  etc.  in 
natura  zu  gewähren  hatten  und  zu  diesem 
Zwecke  meist  Kassenärzte  anstellten,  deren ' 
Behandlung  sich  alle  Mitglie«ler  unterwerfen  j 
müssen,  wenn  sie  auf  die  rnterstützung  der 
Kasse  Anspruch  erhellen.  Die  freien  Kassen  j 
hingegen  machten  in  der  Regel  von  der' 
gesetzlichen  Ermächtigung  Gebrauch , an 
Stelle  ärztlicher  Behandlung  etc.  einen  Geld- 
betrag (um  § 75  des  Kran ken versicherungs- 1 
gesetzes  zu  genügen , mindestens  1 i des 
ortsüblichen  Tagelohnes)  zahlen  zu  dürfen, ! 
und  flberliessen  es  ihren  Mitgliedern , den-  | 
jenigen  Arzt  zuzuziehen,  der  ihr  Vertrauen  i 
besitzt;  auch  in  dieser  »freien  Arztwahl  I 
erblickten  viele  einen  Vorzug,  der  sie  be- 1 
stimmte,  den  freien  Kassen  beizutreten.  I 
Ferner  machten  sich  auch  parteipolitische 
Gesichtspunkte  geltend  : die  Sozialdemokratie 
entfaltete  eine  erfolgreiche  Propaganda  für 
ihre  »Ceutralkasscn«,  und  ebenso  erfuhren 
die  Hirsch  - Dunckerschen  Gewerkvereins- 
kassen eine  bedeutende  Verstärkung.  Beide 
Arten  der  freien  Kassen  sind  endlich  im 
Gegensatz  zu  den  auf  einen  bestimmten 
Bezirk  beschränkten  Zwangskassen  durchweg 
»national«  organisiert,  d.  h.  sie  besitzen  | 
neben  einer  Hauptstelle  allenthalben  örtliche  I 


Verwaltungsstellen,  sie  garantieren  ihren 
Mitgliedern  dadurch  das  Verbleiben  in  einer 
und  dcrselbeu  Kasse  auch  bei  häufigem  Orts- 
wechsel und  erleichtern  so  die  Freizügig- 
keit in  höherem  Masse , als  sie  bei  den 
i Zwangskassen  (durch  £ 27  und  28  des  Kran- 
kenversicherungsgesetzes)  gewahrt  ist.  Alle 
1 diese  und  vereinzelt  auch  wohl  noch  andere 
Motive  (für  die  Handlungsgehilfen  z.  B., 
soweit  sie  ortsstatutarisch  demVersicheruugs- 
| zwang  unterworfen  wurden,  die  Abneigung, 
mit  gewöhnlichen  Handarbeitern,  Kutschern, 
Haushältern  etc.  in  eine  Kasse  zusammen- 
: gewürfelt  zu  werden)  kamen  der  Entwicke- 
lung der  freien  Kassen  zu  gute.  Auch  er- 
i wiesen  sich  dieselben  hinreichend  leistungs- 
fähig, um  den  Wettbewerb  mit  den  Zwangs- 
kassen  durchzuführen.  Verfügten  diese  in- 
folg«? der  Zuschüsse  der  Arbeitgeber  über 
reichere  Mittel,  so  waren  jene  im  allgemeinen 
mit  niedrigeren  Krankheitsrisiken  belastet, 
da  sie  die  Aufnahme  der  Mitglieder  von 
einem  Gesundheitsattest  und  einer  Alters- 
grenze abhängig  machen  dürfen,  während 
die  Zwangskassen  auch  alten,  schwächlichen 
und  selbst  kranken  Personen,  ja  sogar  Ilall>- 
invaliden.  bei  denen  die  Voraussetzungen 
der  Versicherungspflicht  vorliegen,  die  Mit- 
gliedschaft nicht  versagen  dürfen. 

So  ergab  sich  denn  das  eigentümliche 
Resultat,  dass  gerade  die  freien  Kassen, 
deren  Vorkämpfer  die  Einführung  des  all- 
gemeinen Kassenzwangs  so  sehr  perhorres- 
ciert  hatten,  von  dieser  zunächst  nur  Vor- 
teil zogen  und  ihr  einen  ganz  unerwarteten 
Aufschwung  verdankten.  Ja  sie  breiteten 
sich  namentlich  an  einzelnen  Industrieplätzen 
(z.  B.  im  Regierungstozirk  Düsseldorf)  an- 
fangs derart  aus,  dass  die  Ortskran  ken  kassen 
in  ihrem  Bestände  gefährdet  erschienen. 
Doch  babl  entdeckten  diese  eine  Waffe,  die 
den  Hilfskassen  verhängnisvoll  werden  sollte. 
Wie  erwähnt,  ist  «len  Hilfskassen  das  Pri- 
vileg, ihre  Mitglieder  von  der  Zugehörigkeit 
zu  «ler  Zwangskasse  zu  befreien,  nur  unter 
der  Voraussetzung  verliehen,  dass  ihre 
Leistungen  denen  der  Gemeindekranken- 
versicherung  gleiohkommen.  Um  allen  Be- 
teiligten hierüber  stets  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen. war  auf  Veranlassung  des  Abge- 
ordneten Max  Hirsch  in  § 4 der  Hilfskassen- 
novolle  vom  1.  Juni  1S84  bestimmt  worden, 
die  höhere  Verwaltungsbehörde  müsse  bei 
Zulassung  einer  freien  Kasse  auf  deren  An- 
trag l>escheinigen,  dass  das  Kassenstatut  dem 
§75  des  Krankenversichermigsgesetzes  ge- 
nüge. Derartige  Bescheinigungen  besassen 
denn  auch  die  meisten  Hilfskassen  und 
glaubten  sich  damit  gegen  alle  Reklamationen 
seitens  der  Zwangskassen  geschützt.  In 
einem  Prozess  einer  Dresdener  Ortskranken- 
kasse g«‘gen  eine  Hamburger  freie  Kasse 
entschied  jedoch  «las  Reichsgericht  am  27. 
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September  1886.  dass  solche  Bescheinigungen  j 
einer  Nachprüfung  der  Statuten  durch  (len  I 
Civilrichter  (und  sogar  auch  durch  den ! 
Strafrichter  aus  $ 81  K.V.G.)  nicht  im  Wege  ! 
ständen.  Auf  dieser  Grundlage  eröffneten 
nun  die  Ortskrankenkassen  an  vielen  Orten  i 
einen  systematischen  Feldzug  gegen  die 
freien  Kassen.  Die  Leipziger  allgemeine , 
Ortskrankenkasse  z.  B.,  welche  im  Januar 
1887  durch  den  Zusammenschluss  der  bis 
dahin  dort  bestehenden  18  Ortskrankenkassen 
sich  gebildet  hatte,  erklärte  alsbald  die 
Statuten  von  16  freien  Kassen,  die  in  Leipzig  ; 
domizilierten  oder  Filialen  belassen,  als  dem 
§75  des  Krankenveiaicherungsgesetzes  nicht 
entsprechend  und  zog  die  Mitglieder  dersel- 
ben zur  Zwangs  Versicherung  heran.  Aehn- 
lich  ging  man  in  Dresden,  Stettin,  Schöne- 
beck,  Breslau  und  anderwärts  vor.  Infolge- 
dessen lösten  sich  eine  ganze  Anzahl  freien 
Kassen  vollständig  auf.  andere  entsagten  der  \ 
Konkurrenz  mit  der  Zwangskasse  und  or-  j 
ganisierten  sich  als  blosse  Zuschusskassen, 
andere  wieder  beschriften  den  Rechtsweg 
oder  entschlossen  sich , ihre  Statuten  dem  I 
§ 75  des  Krankenversicherungsgesetzes  ge- 
nauer anzupassen.  Immerhin  erlitten  auch 
diese , seihst  soweit  sie  die  Prozesse  ge- 
wannen, in  der  Zwischenzeit  bis  zur  Ent- 
scheidung und  bezw.  bis  zur  Genehmigung 
der  abgeänderten  Statuten  erhebliche  Ein- 
busse  an  Mitgliedern,  und,  einmal  der  Zwangs- 
kasse einverleibt , verschmähten  oder  vor-  J 
säumten  wohl  auch  viele,  behufs  Uebertritts 
in  die  freie  Kasse  gemäss  § 19  Abs.  4 ' 
des  Krankenversicheningsgesetzes  rechtzeitig 
ihre  Entlassung  zu  beantragen.  Zudem  vor- ’ 
langten  jetzt  auch  die  Arbeitgeber  vielfach, 
dass  ihr  Personal  sämtlich  den  Ortskranken- 
kassen Indtretc,  weil  sie  sonst  Gefahr  liefen,1 
wegen  Versäumung  der  Meldepflicht  bestraft 
und  auf  Nachzahlung  von  Beiträgen  sowie 
Ersatz  von  Aufwendungen  gemäss  § 50  K.V.G. 
seitens  der  < >rtskrankenkassen  in  Anspruch 
genommen  zu  werden.  lTeberhaupt  war, 
seitdem  die  Prüfung  und  Bescheinigung  der 
Behörden  bezüglich  des  § 75  des  Kranken- 
versicherungsgesetzes sich  als  un massgeblich 
hemusgesteHt . allgemein  ein  begreifliches 
Gefühl  der  Rechtsunsicherheit  eingetreten. 
Nicht  selten  wurden  die  nämlichen  Statuten 
weitverzweigter  llilfskassen  von  verschiede- 
nen Gerichten  verschieden  beurteilt , so  dass  i 
derselben  Kasse  an  dem  einen  Orte  die  • 
Gleichberechtigung  versagt  blieb,  die  ihr  an 
einem  anderen  zuerkannt  worden  war. 

3.  Die  Novelle  zum  K ranken ver- 
siohernngsgesetz  vom  10.  April  1892 
und  die  seitherige  Entwickelung.  Sta- 
tistisches. Nicht  ohne  S]>annung  sah  inan 
der  Lösung  entgegen , welche  die  Novelle  j 
zum  Kranke» vtTsichorungsgesetz  für  das  j 
Problem  der  Stellung  der  llilfskassen  gegen- 1 


über  den  Zwangskassen  finden  würde.  Die 
UnfaUversicherungsgesetze  und  das  Invalidi- 
tät»- und  Altersversicherungsgesetz  hatten 
die  freien  Kassen  fast  vollständig  ignoriert 
und  sie  weder  an  den  Befugnissen  noch  an 
den  Pflichten  beteiligt,  mit  denen  sie  die 
Zwangskassen  ausstatteten.  (Vgl.  § 42  U.V.G. 
u.  § 135  I.-  u.  A.V.G.;  nur  § 45  und  § 80 
Abs.  2 U.V.G.  gelten  auch  für  die  freien 
llilfskassen.)  Unter  den  zahlreichen  Kund- 
gebungen zur  Kritik  und  Revision  des 
Krankenversicheningsgesetzes,  welche  der 
Novelle  vorausgingen,  wurde  sogar  wieder- 
holt der  Vorschlag  laut,  die  Gleichberech- 
tigung der  freien  Kassen  mit  den  Zwangs- 
kassen vollständig  zu  beseitigen  und  ersten?« 
lediglich  die  Aufgabe  zuzuweisen,  die  Kran- 
ken- und  überhaupt  die  gesamte  Zwangs- 
versicherung durch  Ausfüllung  ihrer  Lücken 
und  Vervollständigung  ihrer  Leistungen  zu 
ergänzen.  Die  freien  Kassen  selbst  hin- 
wiederum verlangten  stärkere  Garautieeu 
ihrer  zwar  im  Gesetz  als  Grundsatz  auf- 
gestellten, in  der  Praxis  aber  nur  zu  häufig 
illusorisch  gemachten  Gleichberechtigung  unu 
zwar  durch  Erlass  einheitlicher  Vollzugs- 
Vorschriften  und  durch  Errichtung  einer 
einheitlichen  CentralsteUe  für  das  ganze 
Deutsche  Reich,  welche  endgiltig  und  bin- 
deud  Über  die  Auslegung  der  Gesetze,  ins- 
besondere über  den  Einklang  der  Hilfskassen- 
s tat nten  mit  § 75  des  Krankenversicherungs- 
gesetzes entscheiden  solle. 

Den  in  dieser  letzteren  Beziehung  o\*- 
waltenden,  oben  geschilderten  Missständen 
hat  die  Novelle  v.  10.  April  1892  in  der 
Tliat  durch  § 75a  abgeholfen:  die  fragliche 
Bescheinigung  wird  von  jetzt  ab  durch  die 
Central behörden  der  Bundesstaaten,  in  ge- 
wissen Fällen  durch  den  Reichskanzler  er- 
teilt und  ist  bei  Streitigkeiten  unbedingt 
massgebend.  Im  übrigen  hat  die  Novelle 
das  Befreiungsprivileg  der  Hilfskassen  zwar 
aufrecht  erhalten . aber  an  erschwerte  Be- 
dingungen geknüpft : Vor  allem  müssen  auch 
die  freien  Kassen  jetzt  ärztliche  Behandlung. 
Arznei  etc.  in  natura  gewähren,  und  nur 
solche  Mitglieder,  welche  zugleich  einer 
Zwangskasse  angehören,  dürfen  dafür  mit 
einer  Erhöhung  des  Krankengeldes  um  1 t 
des  ortsüblichen  Tagelohnos  abgefunden 
werden.  Ferner  ist  für  die  Bemessung  der 
Mindestleistungen  nicht  mehr  der  ortsübliche 
Tagelohn  am  Sitze  der  freien  Kasse,  sondern 
der  des  Gemoindebezirks  massgeltend , in 
welchem  der  Versicherte  l>eschäftigt  ist 
Eine  dritte,  in  dein  Entwürfe  vorgesehene 
Bestimmung,  deren  vexatorischer  Missbrauch 
nahe  gelegen  hätte,  nämlich  dass  die  Be- 
freiung der  Hilfskassenmitglieder  nur  auf 
ihren  ausdrücklichen  Antrag  erfolgen  solle, 
wurde  von  den  Freunden  der  freien  Kassen 
zu  Falle  gebracht.  Weitere  Neuerungen  der 
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Novelle  sind:  die  verallgemeinerte,  gesetz- ’ 
liehe  Pflicht  der  Hilfskassen,  das  Ausschei- 
den versicherungspflichtiger  Mitglieder  und 
den  Hebert  ritt  solcher  Mitglieder  in  eine 
niedrigere  Mitgliedermasse  bei  der  gemein- 
samen Meldestelle  oder  bei  der  Aufsichts- 
behörde anzumelden,  ferner  die  gesetzliche 
Regelung  der  Ersatzansprüche  der  Armen- 
verbände etc.  gegen  die  Hilfskassen  und 
der  Hilfskassen  gegen  entschädigungspflich- ; 
tige  Dritte,  endlich  die  Verweisung  von  | 
gewissen  Streitigkeiten  vor  bestimmte  He- 1 
hörden  (§§  49  b,  57,  58,  70  des  neuen  Kran-j 
ken  versichern  ngsgesetzes). 

Wie  schon  in  der  ersten  Auflage  dieses  | 
Werkes  (1892)  ausgesprochen  und  durch  j 
die  weitere  Entwickelung  bestätigt  worden,  i 
dürfte  der  Reichstag  mit  seinen  Beschlüssen 
das  Richtige  getroffen  haben.  Die  Konkur- 
renz der  freien  Kassen  — direkt  oder  auf 
Hm  wegen  — überhaupt  zu  beseitigen,  wäre 
ein  sozialpolitischer  Missgriff  gewesen,  wel- 1 
eher  sich  wahrscheinlich  schwer  gerächt  j 
hätte.  Gerade  der  Wettbewerb  ist  erfahrungs-  j 
»lässig  für  beide  ein  wirksamer  Stimulus ' 
zu  Inständigem  Fortschritt  gewesen  und 
geblieben.  Andererseits  entsprachen  aber 
auch  die  veränderten  Bedingungen,  unter | 
denen  ihre  Konkurrenz  durch  die  Novelle 
zugelassen  wurde,  der  Billigkeit  und  dem  ■ 
praktischen  Bedürfnis,  ohne  die  Konkurrenz- 
fähigkeit der  freien  Kassen  erheblich  zu 
beeinträchtigen.  Gewährten  doch  auch  schon 
damals  zahlreiche  Hilfskassen  durch  Ver- 
bindung mit  Medizinalkassen  und  -verbänden j 
ihren  Mitgliedern  freien  Arzt  und  freie 
Arznei,  sodass  sie  ohne  weiteres  den  Anfor- 
derungen des  neuen  Gesetzes  Genüge  zu  • 
leisten  vermochten. 

Auch  die  Ililfskosscn  selbst  verschlossen! 
sich  dieser  Erkenntnis  nicht  und  gaben 
weder  den  Pessimisten  Gehör,  die  jetzt  au 
der  Zukuuft  des  freien  Kassenwesens  über- 
haupt verzweifeln  wollten,  noch  den  In- 
differenten. die  — besonders  seit  der  Auf- 
hebung des  Sozialistengesetzes  — an  dem 
Fortbestehen  der  freien  Kassen  das  partei- 1 
politische  Intercsso  verloren  hatten.  Und 
wenn  auch  zunächst  viele,  namentlich  lan- 
desrechtliehe Hilfskassen . und  zwar  auch! 
gerade  solche,  die  bisher  das  meiste  geleistet 
hatten,  sich  auflösten  oder  in  blosse  Zu- 
schusskassen  verwandelten,  so  hat  doch  das 
Gros  nicht  nur  der  Hirsch-Dunckerschen ; 
Kassen,  unter  der  umsichtigen  Führung  ihres  I 
Yerbandsanwalts  Dr.  Max  Hirsch,  sondern 
auch  der  sozialdemokratischen  Gewerkschaft*-  | 
hassen  den  Kampf  ums  Dasein  mit  den 
Zwangskassen  auch  auf  dem  neuen  Rechts- , 
bodeu  energisch  anfgenommen  und  ihre  Po- 
sition im  grossen  Gauzen  auch  nicht  un- 1 
rühmlich  behauptet. 

Allerdings  hat  ihr  relativer  Anteil  an  j 


der  gesamten  Krankenversicherung  sich  in 
demselben  Masse  verringert,  in  welchem 
die  Zahl  der  gegen  Krankheit  Versicherten 
angewachsen  ist.  Denn  während  diese  sich 
von  ca.  4 Millionen  im  Jahre  1885  auf  mehr 
als  8 Millionen  im  Jahre  1897  erhöht,  also 
verdoppelt  hat , ist  der  Mitgliederbestand 
der  dem  § 75  K.V.G.  genügenden  Hilfs- 
kassen in  derselben  Periode  nicht  einmal 
sich  gleich  geblieben,  sondern  von  874507 
auf  789  598,  ihr  prozentualer  Anteil  also 
von  mehr  als  20  °o  auf  weniger  als  10" o 
gesunken.  Immerhin  ist  die  absolute  Mit- 
gliederzahl gross  genug,  tun  ihnen  auch  heut 
noch  die  Bedeutung  eines  wesentlichen 
Faktors  der  Krankenversicherung  zu  wahren. 

Wie  sich  die  Bewegung  derl  lilfskassen  und 
ihrer  Mitglieder  in  den  einzelnen  Jahren  seit 
dein  Inkrafttreten  des  K.V.G.  v.15.  Juni  1883  bis 
zur  Gegenwart  gestaltete , zeigen  die  beiden 
nachstehenden  Tabellen.  Die  erste  bezieht  sich 
auf  die  Kassen,  die  zweite  auf  die  Mitglieder. 
Beide  unterscheiden  drei  Kategorieen,  näm- 
lich die  eingeschriebenen  Hilfskassen,  welche 
dem  $ 75 K.V.G.  entsprechen  (E.H.  §.  Spalte  l), 
die  übrigen  eingeschriebenen  Hilfskassen 
K.H.,  Sjtalte  2)  und  die  Landesrecht  liehen 
Ililfskosscn,  welche  dem  § 75  K.V.G.  genü- 
gen (L.H.§,  Spalte  3);  Spalte  4 fasst  alle 
drei  Kategorieen  (Spalte  1—3).  Spalte  5 alle 
dem  § 75  K.V.G.  genügenden  llilfskasseu 
(Spalte  1+3)  und  Spalte  0 alle  eingeschrie- 
benen Hilfskassen  (Spalte  1+2)  zusammen. 
Für  diejenigen  llilfskasseu,  welche  nicht  auf 
Grund  des  Hilfskassengesetzes  errichtet  sind 
und  dem  ij  75  K.V.H.  nicht  genügen,  exis- 
tiert leider  keine  Statistik,  und  so  muss 
diese  Kategorie,  welche  keineswegs  gering- 
fügig, vielmehr  in  beständiger  Zunahme 
begriffen  sein  und  sicher  Zehntausende  von 
Mitgliedern  umfassen  dürfte,  hier  ausser 
Betracht  und  das  Gesamtbild  der  llilfskasseu 
insoweit  ein  lückenhaftes  bleil*en. 


Tabelt« 

L 

Alle 

E.H.JJ 

E.H. 

L.H.  | Alle  H.K.  Alle  § 

E.H. 

1885 

iS  iS 

96 

474 

2388 

2292 

1814 

18845 

1876 

103 

496 

2469 

2366 

1979 

1887 

1878 

107 

47« 

2456 

2349 

19S5 

1888 

1853 

117 

466 

2436 

22S9 

1970 

1889 

1866 

10  2 

467 

2435 

2333 

1968 

1890 

1869 

1 *3 

468 

245O 

2337 

1982 

1891 

1841 

«23 

45° 

2414 

2290 

1964 

1892 

1739 

«33 

443 

23  «5 

2182 

1872 

1893 

1361 

269 

271 

1901 

1632 

1630 

1894 

1375 

232 

261 

1868 

1 636 

1667 

1895 

1388 

224 

263 

1875 

1051 

1612 

1896 

1410 

21; 

262 

18(57 

1672 

1625 

1897 

1422 

218 

261 

1901 

1683 

1640 

In  beiden  Tabellen  tritt  1893  der  Einfluss 
der  Novelle  zum  K.V.G  v.  10.  April  1892 
in  der  plötzlichen  Verminderung  der  dein 
§ 75  K.V.G.  genügenden  Hilfskasscn  und 
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Tabelle  II. 


E.H.  § 

E.H. 

L II.  § 

Alle  H.K 

Alle  g 

Alle  E.H. 

1885 

730  722 

16  716 

M3  7*5 

901  223 

874  5°7 

747  43S 

188« 

732  335 

16  103 

1 48  644 

896  082 

SSo  979 

748  438 

1887 

727  137 

21  055 

143  374 

891  462 

S6O  51  I 

748  192 

1888 

745  I7i 

23  136 

142  895 

91 1 202 

888  066 

798  307 

1889 

786  272 

24  050 

144  872 

955  227 

93*  »44 

8lO  322 

1890 

810  4S5 

42  321 

1 44  668 

997  444 

95*  *23 

852  776 

1891 

838  4S1 

49  843 

138883 

1 027  207 

977  364 

888  224 

1892 

796  340 

56803 

131  494 

994  637 

927  834 

853  143 

1893 

662  360 

124  909 

63  007 

S50  336 

725  3*7 

• 7S7329 

1894 

662  697 

122447 

60  144 

»45  2** 

722 841 

785  144 

1895 

671  668 

121  060 

60  543 

853  261 

732  21! 

792  72S 

1890 

697  546 

124  397 

59415 

88 1 358 

746  961 

821  943 

1897 

730  985 

*34  5b 

58608 

924  1 73 

789  593 

865  565 

ihrer  Mitglieder  auf  der  einen  und  dem 
korrespondierenden  Anwachsen  der  übrigen 
Hilfskassen  und  ihrer  Mitglieder  auf  der 
anderen  Seite  augenfällig  hervor;  doch  ist 
nach  dem  Eintritt  dieser  einschneidenden 
Veränderung  weiterhin  ein  ruhiges  Beharren 
und  sogar  ein  allmähliches,  bescheidenes 
Wachstum  unverkennbar. 

Im  übrigen  ist  nicht  sowold  die  Zahl 
der  Kassen  und  ihrer  Mitglieder  für  ihre 
Bedeutung  ausschlaggebend,  vielmehr  müssen 
in  erster  Linie  ihre  Leistu  ngen  ins  Auge 
gefasst  werden.  Vergleicht  man  diese  aber 
mit  denen  der  Üauptrenräsentantcn  der 
Zwangs  Versicherung,  nämlich  der  Ortskran- 
kenkasse».  so  erweisen  sich  die  Hilfskassen 
nicht  nur  ebnbürtig,  sondern  sogar  über- 
legen: wählend  von  4. >18  Ortskrankenkassen 
8608,  also  mehr  als  * ä,  lediglich  die  gesetz- 
liche Minimalfrist  von  13  Wochen , dagegen 
nur  735  IG, 2 " o über  13  bis  20  Wochen 

und  nur  115  2,5%  über  20  bis  52  Wochen 

hindurch  Krankenuuterstützung  gewähren, 
beschränkt  sich  die  Unterstützungs- 
dauer der  eingeschriebenen  Hilfskassen 
nur  bei  035  44,17  °/o  auf  13  Woehen,  da- 
gegen erstreckt  sie  sich  bei  526  37% 

auf  13  bis  26  Wochen,  bei  253  18%  auf 

20  bis  52  Wochen,  und  bei  8 0,0%  so- 

gar auf  mehr  als  ein  Jahr;  diejenige  der 
laiulesrechtlichen  llilfskassen  sogar  bei  nur 
74  28%  auf  13  Wochen,  bei  92  35°/o 

auf  13  bis  26  Wochen,  bei  BO  30,7%  auf 
26  bis  52  Wochen  und  bei  15—  5,8%  auf 
mehr  als  ein  Jahr.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Karenzzeit;  die  volle  zwei- 
tägige beobachten  3503  — 78,4  °/o  von 
<len  Ortskrankenkassen,  aber  nur  727 
51%  von  den  eingeschriebnen  und  nur 
165  - 63,2  % von  den  landesrechtlichen 
llilfskassen;  eine  eintägige  unbedingte  59 
1 .3 0 o von  den  Oltskrankenkassen,  37 
2,0%  von  den  eingeschriebnen  und  3 — 
1,1  % von  den  landesrechtlichen  Hilfskassen: 
eine  eintägige  unter  Bedingungen  5 - 0,1% 
der  Ortskrankeukasseii,  2 — 0,1  no  der  ein- 
geschriebnen uud  keine  der  landesrecht- 
lichen  HUfskassen;  gar  keine  unbedingt 


nur  4G0  = 10.1%  der  Ortskrankenkassen, 
aber  506  = 40%  der  eingeschriebenen  und 
88  — 33,7  % der  landesrechtlichen  Hilfs- 
kassen , gar  keine  unter  Bedingungen  461 
10^1%  der  Ortskrankenkasaen,  90  -6,3% 
der  eingeschriebenen  und  5 - 2 % «1er  lan- 
; (lesreehtlieheu  llilfskassen.  Auch  die  Ge- 
währung des  K r a u k e u g c 1 d e s f ü r S o n n - 
und  Feiertage  findet  sich  nur  bi  623 
13,7%  «1er  Ortskrankeukasseii , aber  bi 
308  - 21,7%  der  eingeschriebnen  und  bi 
48  — 18,4%  der  landesrechtlichen  Hilfs- 
kassen. Dementsprechend  verausgabten 
ati  Kra  nklieit sk osten  auf  den  Kopf 
«les  Mitgliedes  die  Ortskrankenkassen  nur 
13,77  Mk.,  die  eingeschriebenen  Hilfskassen 
dagegen  15,95  Mk.  und  die  landesrechtlicheu 
14,70  Mk.  I)abi  sind  jedoch  die  Verwal- 
tungskosten mit  1,75  Mk.  pro  Kopf  bi 
den  eingeschriebnen  Hilfskassen  nur  tun 
27  Pf.  und  mit  1,50  Mk.  bei  den  landes- 
rechtlichen nur  um  2 Pf.  höher  als  bei  den 
Ortskrankenkassen  mit  1,48  Mk..  wiewohl 
«loch  die  Geschäftsführung  der  weitverzweig- 
ten Hilfskassen  offenbar  grosseren  Schwie- 
rigkeiten begegnen  muss  als  die  der  auf 
kleinere  Bezirke  beschränkten  Ortskranken- 
kassen. So  ist  denn  auch  die  F i n a u z 1 a ge 
der  llilfskassen  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen als  eine  solide  und  günstige  zu 
bezeichnen.  Von  allen  eingeschriebnen 
habn  nur  7 eine  ünterbilanz , alle  übrigen 
1415  und  sämtliche  landesrechtliche  Hilfs- 
kassen dagegen  einen  Uebrschuss  der  Ak- 
tiva übr  die  Passiva;  die  gesamten  Aktiva 
betragen  bi  den  eingeschriebnen  Hilfs- 
kassen 14746807  Mk..  bei  deu  laudesreoht- 
liclien  2203388  Mk.,  die  gesamten  Passiva 
nur  34070  Mk.  und  bzw.  1788  Mk.  Alle 
diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Jahr 
1897  und  zwar  lediglich  auf  die  dem  § 75 
K.V.G.  genügenden  Hiifsk«assen.  Rechnet 
man  ihnen  noch  diejenigen  eingeschriebnen 
llilfskassen,  welche  dem  § 75  K.V.G.  nicht 
entsprechen,  hinzu,  so  hatten  sämtliche  Hilfs- 
kassen  zusammen  im  Jahre  1897  eine  Ein- 
nahme von  20,3  Millionen  Mk.,  eine  Ausgab 
von  19  Millionen  Mk.,  also  einen  Uebrschuss 
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von  1,3  Millionen  Mk. ; ihre  gesamten  Ak- 1 
tiva  betrugen  10,1  Mk.,  ihre  gesamten  Pas- 1 
siva  nur  öl  000  Mk. 

Erwägt  man.  unter  wie  schwierigen  Vor- 1 
liilltnissen  die  freien  Kassen  arbeiten,  dass  j 
sie  insbesondere  ihre  Beitrüge  nicht  gleich 
den  Zwangskassen  durch  die  Gemeinde-  ■ 
behorden  kostenlos  einziehen  lassen  können, ! 
sondern  — da  Klage  und  private  Zwangs- 
vollstreckung un verhältnismässig  teuer  zu 
stehen  käme  — lediglich  auf  die  Pflicht- 
treue ihrer  Mitglieder  angewiesen  sind  und 
jährlich  viele  Tausende  wegen  Zahlungs- , 
Verzugs  aus  ihren  Listen  streichen  müssen ; 
dass  sie  ferner  infolge  ihrer  nationalen  Or- 1 
gauisation  und  des  bei  ihnen  herrschenden  j 
Systems  der  freien  Arztwahl  in  weit  höhe- 
rem Grade  als  die  Zwangskassen  der  Aus- 1 
beutung  durch  Simulation  preisgegeben  sind, 
so  darf  man  den  aus  eigener  Kraft,  ohne 
Mitwirkung  der  Arbeitgeber  errungenen  Er-  j 
folgen  volle  Anerkennung  nicht  versagen. 
Vielleicht  ist  eine  solche  auch  in  den  Be- 
stimmungen des  neuen  Invalidenversiche- 
rungsgesetzes  vom  13.  Juli  1899  zu  erblicken, 
welche  die  Hilfskassen  nicht  nur  in  l>etreff 
des  von  den  Versicherungsanstalten  einzu- 
leitenden  Heilverfahrens  18 — 23)  den 
anderen  Krankenkassen  gleichgestellt  hat. 
sondern  auch  bei  den  Wahlen  der  bei  der  • 
Durchführung  der  Invalidenversicherung 
mitwirkenden  Vertreter  der  Versichertem 
wenigstens  diejenigen  Hilfskassen  berück- 
sichtigt, welche  dem  § 75  K.V.G.  genügen 
und  deren  Bezirk  sich  über  den  Bezirk  einer 
unteren  Verwaltungsbehörde  nicht  hinaus 
erstreckt.  (§§  G2  u.  82;  vgl.  im  übrigen 
freilich  § I6ti  I.V.G.) 

Jedenfalls  hat  hiernach  die  in  den  Krei-  • 
seu  der  Ortskrankenkassen  noch  immer  nicht 
ganz  verstummte  Forderung,  die  Gleich- 
berechtigung der  freien  Kassen  aufzuheben 
und  sie  zu  blossen  Ergänzungskassen  herab- , 
zudrücken , u.  E.  ebensowenig  Aussicht  auf 1 
legislative  Verwirklichung  als  innere  Be- 
rechtigung. Sie  entspringt  auch  nicht  so ! 
wohl  einer  besonderen  Animosität  gerade  j 
gegen  die  Hilfskassen,  deren  Wirken  auch 
von  den  Ortskrankenkassen  jetzt  vielfach 
vorurteilsfreier  gewürdigt  wird,  vielmehr 
dem  Wunsche,  überhaupt  alle  anderen  Kassen- 
formen, also  auch  die  Betriebs-,  Bau-  und 
Innungskrankenkassen  verschwinden  zu  las- 
sen und  die  Ortskrankenkassen  zum  alleini- 
gen Träger  der  Krankenversicherung  zu 
machen.  (Vgl.  die  Verhandlungen  des  Cen- 
tralverbands der  Ortskrankenkassen  im 
Deutschen  Reiche  vom  21.  September  1890 
und  12.  September  1898,  Arbeiterversorgung) 
Jahrg.  13  S.  605  XL  16  8. 10 ff.) 

Litteratur:  Ilalck,  Die  eingeschriebenen  (freien) 
Hiljskasscn,  Schicerin  1880.  — Huber,  Ausbau 
taut  Reform  des  K.  V.G.,  Minden  1888.  — 


Oechrl  Häuser,  Soziale  Tay f «fragen , Berlin 
1889.  — van  r ler  Boryht,  1 'eher  den  Entwurf 
der  Novelle  zum  K'.WG.,  in  Jahrh.  f.  Nat.  und 
Stal.,  8.  Folge,  J.  Bd.,  S.  80,  1891.  — Druck- 
sachen und  stenographische  Berichte  des  Reich*’ 
tage«,  betr.  die  Novelle  zum  K.  V.G.  mul  zum  H.K.G. 
— ■ De nkschr ift  d.  eingeschriebenen  /filfskassrn 
der  deutschen  Geircrkvereine  i Hirsch- Duncke.r), 
betreffend  die  Novelle,  1890.  — B c g r ii  n d u n g 
der  Beschlüsse  des  vom  8. — 11.  XII.  in  Berlin 
abgehaltenen  Hilfskusseukongresses,  Hamburg  1891. 
— Wtrmhtyhaus  in  Jahrh . f.  Nat.  u.  Stuf., 
N.  F.  XIX,  S.  483,  383,  XXI,  S.  893,  3.  F., 
III,  S.  419.  — Geschäft» bericht  der  Orts- 
kmukenkasse  zu  I^eipzig  für  die  Jahre  1884 — 
1889»  Leipzig  1890,  S.  86—49.  — Sozial- 
politisches  Centralblatt,  Jahrg.  1892,  S. 
172  (Quarrt),  S.  199  (Braun),  ferner  S.  208, 
218,  267,  364,  888,  4ld,  437,  449.  — Mojt 
Hirsch,  Leitfaden  mit  Musterstatuten  für  freie 
Hilfskassen,  Berlin  1892.  — Hahn.  Kommentar 
zum  II Hfskusscngesetz,  Berlin  1896.  — Die  ge- 
samte Rechtsprechung  bezüglich  der  Hilfskassen 
enthält  » Die  A rbe  i terve  rsorgu  ngs  (Cen- 
tralurgan  für  Arbeiterrersicherung),  bisher  17 
Jahrgänge.  — • Vgl.  ferner  die  » .Statistik  der 
Kranken  Versicherung*,  in  der  Statistik 
des  Deutschen  Reichs,  N.  F.,  Bd.  24  (für  1885), 
81  (für  1888),  38  (für  1887),  40  (für  1888),  53 
( für  1889),  59  (für  1890),  65  (für  1891),  72  für 
1892),  78  (für  1893),  84  f für  1894 1 , 90  ( für 
1895),  96  (für  1896)  und  121  (für  1897). 

Honiymann. 

Hill.  Rnwland 

s.  Porto. 

Hinterlegung  von  Wertpapieren. 

(Das  sog.  Bankdepotgesetz.) 

1.  Einleitung.  2.  Inhalt  des  Gesetzes.  A. 
Iias  reguläre  Deput.  B.  Die  Einkaufskommissiou. 
C.  Verpflichtungen  des  Lokalbankiers  im  Ver- 
kehr mit  dem  Centralbnnkier.  D.  Strafbestim- 
mnngen.  3.  Der  Erfolg  des  Gesetzes. 

1.  Einleitung.  Das  infolgedes  Zusammen- 
bruchs mehrerer  Berliner  Bankgeschäfte  er- 
lassene Reiehsgesetz  v.  5.  Juli  1890  be- 
treffend die  Pflichten  der  Kaufleute  bei 
j Aufbewahrung  fremder  Wertpapiere  be- 
zweckt die  Ausfüllung  wichtiger  Lücken 
und  Mängel,  welche  sich  auf  dem  (Jebiete 
des  Bankdepotwesens  und  des  Kommissions- 
geschäfts namentlich  nach  folgenden  Rich- 
tungen gezeigt  hatten : 

a)  Es  war  unter  den  Kaufleuten  zweifel- 
haft und  auch  in  der  Rechtsprechung  streitig 
1 geworden,  mit  welchem  Momente  und  mit 
welchem  Rechtsakte  kommissionsweise  ein- 
gekaufte mul  zunächst  in  das  Eigentum  des 
Kommissionärs  übergehende  Wertpapiere  in 
das  Eigentum  des  Kommittenten  übergingen 
mit  der  Wirkung  der  Ausschliessung  jedes 
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Verfügungsrechts  seitens  ilcs  Kommissionärs. : 
Kino  Frist,  innerhalb  deren  der  Kommissionär ' 
den  Eigentumsfibergang  zu  bewirken  und 
die  Nummern  der  angeschafften  Papiere 
dem  Kommittenten  anzugeben  habe,  bestand 
nicht.  Man  hatte  aber  angenommen,  dass, 
so  lange  ein  solcher  l'ebertnigimgsakt  nicht 
erfolgt  sei,  der  Kommissionär  zur  Vertilgung 
(Iber  die  Stücke  berechtigt  Weil«?,  wenn  ei- 
ner Wertpapiere  gleicher  Art,  Menge  und 
Güte  zurüekgoben  könne. 

b)  Es  war  seitens  der  Lokalbankiers 
üblich  geworden,  dem  Centralbankier  zur 
Sicherstellung  aller  diesem  gegen  jenen 
erwachsenden  Forderungen  ein  Pfandrecht 
auch  an  den  übersandten  oder  kommissions- 
weise anztischaf  fenden  Kunden  papieren  zu 
t «'stellen,  welches  unanfechtbar  war,  wenn 
dem  Centrnlbhnkier  bei  Empfang  der  Papiere 
nicht  bekannt  geworden  war,  dass  die 
Papiere  fremde  seien.  Ein  solcher  Zustand 
konnte  insbesondere  bei  Aufträgen  zum  | 
kommissionsweisen  Ankauf  oder  zum  Um- 
tausch oder  Bezug  von  Wertpapieren  ein- 
treten , weil  hier  der  Lokalbankier  dem 
Ccntralbankier  gegenüber  kraft  Gesetzes  in 
eigenem  Namen  auftreten  durfte,  also 
sich  für  liefugl  hielt,  letzterem  gegenüber 
die  T hat  Sache  nicht  anzugehen,  dass  die 
Anschaffung  für  fremde  Rechnung  er- 
folgen solle.  Infolgedessen  hatte  sich  die 
Nichtanzeige  des  Umstandes,  dass  die 
Papiere  fremde  seien,  auch  bei  den  nur  zur 
Verwahrung  übersandten  Papieren  einge- 
bürgert, zumal  durch  generelle  Vorbehalte 
in  den  Geschäftsbedingungen  eine  gesonderte 
Aufbewahrung  selbst  solcher  Papiere  viel- 
fach ausgeschlossen  war. 

Hiernach  war  bei  einem  etwaigen  Kon- 
kurse des  Kommissionärs  einerseits  dessen 
Bestrafung  wegen  Untreue  oder  Unter- 
scldagung,  andererseits  jedes  Aiissondenings- 
rtscht  des  Kommittenten  in  Frage  gestellt, 
und  es  war  ferner  dem  Kommissionär  die 
Möglichkeit  gegeben,  sich  durch  die  Wert- 
papiere seiner  Kunden  die  Mittel  zu  eigenen 
Spekulationen  zu  verschaffen.  Es  musste 
also  die  Abstellung  obiger  Mängel  zugleich 
als  ein  Mittel  erstrebt  und  angesehen  wenlen, 
die  Spekulation  in  Wertpapieren  einiger- 
massen  einzudümtneu. 

2.  Inhalt  des  Gesetzes.  Das  Gesetz 
ent  hält,  soweit  ich  sehen  kann,  den  ersten 
Versuch  einer  Gesamtkodifikation 
des  Ba  n kdepot  wesens,  welches  in 
anderen  Ländern  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  einzelnen,  meist  sogar  untergeordneten 
Richtungen  geregelt  ist.  Sein  Inhalt  ist  im 
einzelnen  der  folgende: 

A.  Das  reguläre  Depot  (die  reine  i 
Aufbewahrung),  a.  Nach  § l hat  jeder 
Kaufmann,  welchem  im  Betriebe 
seine»  Handelsgewerbes  vertretbare  I 


Wertpapiere  (mit  Ausnahme  von  Banknoten 
und  Papiergeld)  unverschlossen  zur 
Verwahrung  oder  als  Pfand  übergeben  sind, 

1.  die  Papiere  unter  Busserlieh  erkenn- 
barer Bezeichnung  jedes  Hinterlegers 
oder  Verpfänders  gesondert  von 
seinen  eigenen  Beständen  und  von 
denen  Dritter  aufzubcwahrcu ; 

2.  ein  Handel sbuch  zu  führen,  in 
welches  — sofern  nicht  die  Rückgabe 
der  Papiere  vor  der  in  ordmtngs- 
inässigem  Geschäftsgang  alsbald  zu 
bewirkenden  Eintragung  erfolgt  — 
die  Papiere  jedes  Hinterlegers  oder 
Verpfänder»  nach  ihren  Unterschei- 
dungsmerkmalen ei  n zu  tragen  sind. 
Der  Eintragung  stellt  die  Bezugnahme 
auf  etwaige  neben  dem  Handelsbueh 
geführte  Verzeichnisse  gleich. 

Also  nur  gesonderte  Aufbewahrung  und 
Eintragung,  nicht  aber  auch  Ueber- 
sendung  eines  Nuinmern-(Stüeke-) 
Verzeichnisses  wird  dem  kaufmänni- 
schen Verwahrer  zur  Pflicht  gemacht,  ins- 
besondere wohl  deshalb  nicht,  weil  die  Ein- 
tragung der  Nummern  in  da-  Handelsbueh 
(Depnttinmmcrnbiich)  das  Eigentumsrecht 
des  Kommittenten,  also  auch  sein  Aus» 
soudenmgsreeht  im  Konkurse  des  Kom- 
missionär» auch  ohne  Uebersemlitug  eines 
N nmmernverzeichnisses  ausser  Zweifel  stellt. 
Die  vorsätzliche  Zuwiderhandlung  gegen 
§ 1 Ziff.  1 «1er  2 wird  bei  einem  Kaufmann, 
der  seine  Zahlungen  eingestellt  liat  «1er  in 
Konkurs  geraten  ist.  mit  Gefängnis  bis  zu 
zwei  Jahren  bestraft,  wenn  infolge  dieser  Zu- 
widerhandlung  der  Berechtigte  in  seinem  Ans- 
sonderuugsanspmch  benachteiligt  wird  (§  lut 

Ein  Recht  oder  gar  eine  Pflicht  des 
Verwahrers,  ohne  besonderen  A ult  nie  irgend 
welche  Verfügungen  oder  Verwaltungshand- 
luugen  hinsichtlich  der  onfhewahrten  Papiere 
vorziinehmcn,  existiert  gesetzlich  nicht,  ist 
vielmehr  nur  vorhanden,  wenn  ein  beson- 
derer Rechtsgrund  hierzu  vorliegt. 

Die  Bestimmungen  dieses  S 1 finden 
keine  Anwendung,  wenn  der  Verwahrer 
oder  Vorpfänder  in  einer  den  Vorsoliriften 
des  $ 2 entsprechenden  Form  ermächtigt 
ist,  an  Stelle  der  hinterlegten  oder  ver- 
pfändeten Wertpapiere  gleichartige  zurück- 
zugeben  (§  2 Abs.  2). 

Im  § 2 Abs.  1 des  Gesetzes  ist  s«lann 
bestimmt,  dass  eine  Erklärung  des  Hinter- 
legers («ler  Verpfänders),  durch  welche  der 
Verwahrer  («ler  Pfandgläubiger)  ermächtigt 
wird,  an  Stelle  der  hinterlegten  oder  ver- 
pfändeten Wertpapiere  »gleichartige 
Wertpapiere  zurückzugeben1)  oder 


')  In  dieser  Vereinbarung  sieht  das  Keirbs- 
gericht  (Entscli.  42  S.  Uff.  wenn  es  sieb  um 


Digitized  by  Google 


Hinterlegung  von  Wertpapieren 


1209 


Ober  «lie  Papiere  zu  seinem  Nutzen 
zu  vertilgen«,  im  allgemeinen  nur  giltig 
ist.  »soweit  sie  für  «las  einzelne 
Geschäft  ausdrücklich  und  schrift- 
lich abgegeben  wird.« 

Ist  jedoch  der  Hinterleger  oder  Ver- 

itfändcr  ein  Bankier,  so  kann  er  diese 
Ermächtigung  auch  generell,  also  für 
alle  seinerseits  dem  Centralbankier  zu  über- 
sendenden oder  zu  verpfändenden  Papiere, 
und  auch  mündlich  abgeben,  muss  sich 
jedoch  bei  Meidung  unter  Umständen  ein- 
tretendcr  krimineller  Bestrafung  (§  9)  von 
seinem  Kunden,  wenn  dieser  Nichtbankier 
ist.  die  Ermächtigung  ausdrücklich,  schrift- 
lich und  für  jeden  einzelnen  Fall  geben 
lassen.  Es  ist  also  gefährlich  für  den  Ivokal- 
bankier,  solche  generelle  Erklärungen  hin- 
sichtlich nicht  eigener  Effekten  dem  Central- 
bankier  gegen  über  fornmlannässigabzugelMMi, 
wenn  er  sich  nicht  stets  vor  Augen  hält, 
dass  er  seinerseits  von  dem  Kunden  in 
jedem  einzelnen  Falle  durch  eine 
ausdrückliche  und  schriftliche  Er- 
klärung gedeckt  werden  muss.  Das  Wort 
»ausdrücklich«  bedeutet,  «lass  der  Wille 
des  Kunden,  eine  dem  § 2 Abs.  1 ent- 
sprechende Ermächtigung  zu  erteilen,  aus 
«lern  Wortlaute  dieser  Ermächtigung  klar 
hervorgehen  muss,  dass  es  also  nicht  wie 
in  sonstigen  Fällen  genügen  kann,  wenn  ein 
solcher  Wille  etwa  aus  den  begleitenden 
Umständen  gefolgert  werden  könnte.  Ins- 
bosondere  würde  eine  unter  der  einzelnen 
Ordre  abgedruckte  Erklärung:  »ich  erteile 
die  in  dem  mir  bekannten  § 2 des  Ge- 
setz«‘s  näher  bezeichneten  Ermächtigungen« 
nicht  ausreichend  sein.  Das  Wort  »schrift- 
lich* schliesst  die  Unterzeichnung  ge- 
druckter Erklärungen  nicht  aus.  In 
Bezug  auf  die  Auslegung  des  Inhalts  der 
Ermächtigungen  des  § 2 Abs.  1 ist  zu  be- 
merken, dass  nach  der  Rechtsprechung, 
auch  wenn  dem  Kommissionär  iu  gehöriger 
Form  «lie  Ermächtigung  erteilt  ist,  über  die 
hinterlegten  oder  verpfändeten  Papiere  zu 
seinem  Nutzen  verfügen  oder  gleichartige 
Papiere  zurückgeben  zu  können,  «1er  Kom- 
mittent als  Eigentümer  der  qu.  Papiere  iu- 

zur  Aufbewahrung  oder  als  Pfand  übergebene 
Wertpapiere  handelt,  ein  Stempel  pflichti- 
ges A nschaff ongsgeschäft.  Es  ist  ferner 
— allerdings  anscheinend  nur  im  Hinblick  auf 
die  besonderen  Bestimmungen  der  82 ff. 
A.LR.  I,  14  — der  Ansicht,  dass  ungeachtet 
einer  solchen  Vereinbarung  der  Hinterleger 
Ei  ge n t ü m e r der  hinterlegten  Papiere  so  lange 
bleibe,  bis  der  Verwahrer  durch  einen  ftnsser- 
lich  erkennbaren  Akt  von  der  ihm  erteilten  Er- 
mächtigung Gebrauch  gemacht  habe.  So  auch 
St  eng  lein:  „Die  strnfr.  Nebengesetze“  etc. 
S.  63  n.  Sch  weyer:  „Die  Bankdepotgeschäfte“ 
etc.  S.  124. 


; solange  anzusehen  sein  soll,  als  nicht  «hu* 
Kommissionär  von  der  ihm  erteilten  Er- 
mächtigung in  irgend  einer  erkennt- 
lichen (rechtlich  wirksamen)  Weise  Ge- 
brauch gemacht  hat.  So  lange  er  dies 
nicht  gethan,  würde  er  danach  die  Pflichten 
des  $ 1 (gesonderte  Aufbewahrung  und  Ein- 
tragung in  das  Depotnummernbuch)  auch 
im  Falle  der  Erteilung  dieser  Ermächtigung 
zu  erfüllen  haben. 

Ob  die  Worte  »zu  seinem  Nutzen  zu 
verfügen«  im  Zweifel  dem  Wortlaut  ent- 
I sprechend  im  weitesten  Sinne  auszulegen 
sind,  also  dahin,  dass  dem  Verwahrer  «lie 
I v ö 1 1 i g freie  Ve  r f ü g u n g zustehen  sol le, 
oder  enger,  also  nur  dahin,  dass  er  ledig- 
lich zu  bestimmten  Zwecken,  z.  ß. 
zur  Weiterveipfändung  oder  zur  Hinter- 
legung beim  Kassenverein  oder  bei  einer 
sonstigen  Aufbewahrungsstelle,  solle  ver- 
fügen dürfen,  ist  streitig.  Ich  entscheide 
mich  dafür,  dass  im  Zweifel,  da  das  Ge- 
setz nicht  unterscheidet,  «las  Recht  der 
•völlig  freien  Verfügung  als  eingcräiunt  zu 
gelten  hat,  dass  es  also  Sache  «bis  eine 
engere  Auslegung  behauptenden  Hinterlegers 
oder  Verpfänders  wäre,  besondere  Umstände 
nachzuweisen,  aus  welchen  ein  begrenzterer 
Sinn  der  ihrem  Wortlaut  nach  unbegrenzten 
Ermächtigung  mit  Sicherheit  zu  schliessen  ist. 

B.  Die  Einkaufskommission,  a)  Nach 
den  §§  3 und  7 des  Gesetzes  hat  «1er 
Kommissionär,  welcher  einen  Auftrag  zum 
Einkauf  von  vertretbaren  Wertpapieren  aus- 
i führt,  dem  Kommittenten  binnen  drei  Tagen 
ein  Verzeichnis  der  Stücke  mit  An- 
: gäbe  der  Unterscheidungsmerkmale  zu  über- 
senden. Diese  dreitägige  Frist  beginnt,  wenn 
: der  Kommissionär  bei  der  Anzeige  über  die 
! Ausführung  d«?s  Auftrags  einen  Dritten  als 
i Verkäufer  genannt  hat,  mit  dem  Erwerb 
«ler  Stücke,  andernfalls  mit  «lein  Ablauf  «les 
1 Zeitraums,  innerhalb  dessen  der  Kommissio- 
när nach  Abgang  der  Aiisführungsanzeige 
bei  ordnungstnfissigem  Geschäftsgang  die 
Stücke  beziehen  konnte  (§  3 Abs.  1). 

Spätestens  mit  der  Ab  Sendung  des 
Stückeverzeichnisses  (oder  auch  zu 
I einem  etwa  nach  sonstigem  bürgerlichen 
j Recht  fixierten  früheren  Zeitpunkt)  gehr, 

| die  Verfügungsberechtigung  des  Kommissio- 
närs vorausgesetzt  «las  Eigentum  an  den 
im  Stückeverzeiehnis  erwähnten  Wertpa- 
I pieren  auf  den  Kommittenten  mit  der  \\  ir- 
I kung  über,  dass  von  da  ab  der  Kommissionär 
| hinsichtlich  dieser  Wertpapiere  die  im  1 
erwähnten  Pflichten  eines  Verwahrers  hat 
( (§  7 Abs.  1 und  2). 

b)  Die  Uebersenduug  des  Stückcvcrzeich- 
: ntSMB  kann  nur  dann  und  nur  insoweit 
unterbleiben,  wenn  und  soweit  die 
Auslieferung  der  Stücke  an  den  Kom- 
mittenten erfolgt  o«ler  ein  Auftrag  des 
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letzteren  zur  Wi oilorveräusBerung  atts- 
geführt  ist  (§  3 Abs.  3). 

c)  Ein  Verzieht  des  Kommittenten  auf! 
die  Ueberaendttng  des  Stückeverzeichnisses 
ist  auch  hier,  wenn  der  Kommittent  nicht 
Bankier  ist,  lediglich  dann  wirksam,  »wenn : 
er  heziiglieh  des  einzelnen  Auf- 
trages ausdrücklich  und  schrift- 
lich erklärt  wird«  (§  3 Abs.  2). 

Das  Gesetz  hat  also  hier  den  vorher 
vorhandenen  Rechtszustand  dadurch  ver- 
bessert, dass  es  im  § 3 eine  Form  und 
zugleich  eine  Frist  verschreibt,  durch  die 
und  innerhalb  deren  der  Kommissionär  die 
Bositzflbertragung  und  damit  die  Eigentums- 
übertragung der  angeschafften  Papiere 
spätestens  bewirken  muss,  und  zwar, 
wenn  nicht  einer  der  unter  b.  und  e.  ver- 
zeichnet™ Ausnahniefälle  vorliegt , hei 
Mehlung  krimineller  Strafen  (§  10  Satz  2), 
falls  hei  vorsützlicherXichlabsendungdes 
Stfickeverzcichuisscs  der  Berechtigte  bei 
Konkurs  oder  Zahlungseinstellung  des  Kom- 
missionärs bezüglich  seines  Aussonderangs- 
anspruchs benachteiligt  wird  (Gefängnis  bis 
zu  zwei  Jahren). 

Der  Verzicht  auf  Uebersendung  des 
Stücke  Verzeichnisses  ist  iiu  Zweifel  da- 
hin auszulegen,  dass  damit  der  Kommissionär, 
welcher  infolge  der  Anschaffung  zunächst 
selbst  Eigentümer  der  angeschafften  Papiere 
wird,  den  Bcsitzübertragnngsakt  überhaupt, 
also  den  Eigentumsübergang  der  an- 
geschafften Papiere  auf  den  Kom- 
mittenten,solle  aufschieben  dürfen, 
so  dass,  insolange  der  Kommissionär  nicht 
durch  flcbet-sendung  des  Stüekeverzeieh- 1 
nisses  oder  in  anderer  Weise  die  Besitz- 
übertragung vorgenommen  hat,  der  letztere 
lediglich  Stöckeschuldner  werden,  dem 
Kommittenten  also  kein  Aussomlo- 
rungsrecht  im  Konkurse  des  Kommissio- 
närs. sondern  nur  ein  persönlicher  An- 
spruch auf  Ausfolgung  von  Papieren  gleicher 
Art,  Güte  und  Menge  im  Falle  der  Zahlung 
des  Kaufpreises  zustehen  soll. 

Die  etwaige  ausdrückliche  Darlegung 
dieser  Rechtsfolgen  in  den  gedruckten  Ge- 
schäftsbedingungen bezweckt  nur,  diesen 
— auch  ohnedies  anzunehmenden  — Willen 
der  Parteien  völlig  ausser  Zweifel  zu  setzen '). 

')  Wenn  Sehweyer  (a.  a.  0.  S.  132) 
hiergegen  Bedenken  äussert.  weil  die  hierin  ent- 
haltene Festlegung  einseitig  sei  und  der  „äusse- 
ren Autorität-  entbehre,  so  verkennt  er  sowohl 
den  thatsächlicheu  als  den  rechtlichen  Vorgang. 
Denn  diese  Festlegung  der  Rechtsfolgen  ist 
nicht  eine  einseitige,  da  der  Kunde  die  Ge- 
schäftsbedingungen bestätigt,  sie  bedarf  des- 
halb auch  keiner  besonderen  äusseren  Autorität, 
l’eberdies  wird  in  unzweideutiger  Weise  ge- 
sagt : „Diese  Befreiung  hat  znr  Folge,  dass  die 
ungeschälten  Effekten  von  uns  nicht  für  den 


Eine  — an  sielt  wohl  mögliche  — 
engere  Bedeutung  des  Verzichts  auf  die 
Uebersendung  des  Stflckeverzeichnisses  ist 
daher  in  letzterem  Falle  ausgeschlossen,  im 
übrigen  aber  keinen  falls  zu  prästt- 
mieren.  sondern  von  demjenigen  nachzu- 
weiseu,  der  daraus  Rechte  ableiten  will. 

An  dieser  bereits  in  meinem  Kommentar 
S.  35—38  gebesserten  Ansicht  lialtc  ich 
gegenüber  den  dagegen  von  X e u k a m p 
(in  Huldheims  Wochenschrift  Jahrg.  VI 
S.  139)  geltend  gemachten  Einwendungen 
auch  jetzt  noch  fest,  zumal  ich,  wie  Xen- 
kamp  zugiebt,  auch  früher  nicht  verkannt 
habe,  dass  der  Eigentumsübeigang  nach 
bürgerlichem  Recht  eintretendenfalls  nicht 
erst  mit  der  Uebersendung  des  Stückever- 
zeiclt nisses,  sondern  schon  in  einem  früheren 
Zeitpunkte  erfolgen  könnte.  Immerhin  stellt 
sich  nach  der  ausdrücklichen  Absicht  des 
Gesetzes  »die  dem  Kommissionär  gemachte 
Auflage,  dem  Kommittenten  binnen  drei 
Tagen  . . . ein  Stückeverzeichnis  zu  sen- 
den . . .,  als  die  Verpflichtung  dar,  inner- 
halb dieser  Frist  das  constitutum  possesso- 
rium zu  vollziehen  und  dadurch  den 
Kommittenten  zum  Eigentümer 
der  bezogene!)  Wertpapiere  zu 
machen«  (Begründung  S.  78).  Der  Ver- 
zicht auf  das  Stückeverzeichnis  ist  also  im 
Zweifel  als  ein  Verzicht  auf  die  gesetz- 
liche Verpflichtung  des  Kommissionärs  an- 
zusehen, den  Kommittenten  zum  Eigentümer 
der  bezogenen  Wertpapiere  zu  machen,  also 
als  eine  Erklärung,  mit  der  • Kreditierung 
auf  Stückeconto« ')  des  Kommissionärs  bis 
zur  Vollzahlung  des  Kaufpreises  zufrieden 
zu  sein. 

d)  Ist  der  Kommissionär  mit  der  l.'eber- 
sendttug  des  Stückcverzeichnisses  im  Ver- 
züge und  holt  er  sic  auch  nicht  binnen 
drei  Tagen  nach  erhaltener  Aufforderung 
des  Kommittenten  nach,  so  kann  letzterer 
nur,  wenn  er  dies  binnen  drei  Tagen  nach 


Auftraggeber  in  Besitz  und  Verwahrung  ge- 
nommen werden,  sondern  ihm  auf  unserem 
Sttickekouto  ohne  Xitmmernangabe  gut  geschrie- 
ben werden“. 

')  I Sei  Besprechung  dieser  Ausführungen, 
welche  ebensowohl  den  Lokal-  als  den  Central- 
b&nkier  angehen,  und  weiterer  Darlegungen  des 
Verfassers  zu  jj  8,  hat  Xenkamp  (a  a.  0. 
S.  138(  geglaubt,  dieselben  dahin  „charak- 
terisieren“ zu  dürfen,  dass  „der  Verfasser 
der  für  ihn  vermöge  seiner  Stellung  (!)  aller- 
dings sehr  naheliegenden  Gefahr  leider  nicht 
entgangen  ist,  zn  einseitig  sieh  von  dem  Stand- 
punkt des  „Centralbankiers“  leiten  za  lassen“. 
Es  wird  genügen,  dem  gegenüber  festzustellen, 
dass  in  beiden  Fragen  der  Kommentar  des 
vortr.  Rats  int  Handelsministerium  Geb.  Rats 
Lttsensky  zum  Bankdepotgesetz  (auf  8. 6384: 
75  76  u.  7t)j  zu  geuatt  den  nämlichen  Resultaten 
wie  der  Verfasser  gelaugt  ist. 
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Ablauf  der  Nachholuogsfrist  erklärt , das 
Geschäft  als  nicht  für  seine  Keclmung  ge- 
schlossen zurückweisen  und  Schadensersatz 
wegen  Nichterfüllung  verlangen  (§  4 Abs.  1 
und  2). 

e)  I)or  Kommissionär,  welcher  einen  Auf- 
trag zum  U m t a u s e li  von  vertretbaren  Wert- 
papieren oder  zur  Geltendmachung  eines 
Bezugsrechts  auf  solche  Papiere  aus- 
führt, hat  gleichfalls,  bei  Meidung  des 
Verlustes  seines  l’rovisionsan- 
spruchs  (S  0).  binnen  zwei  Wochen  nach  j 
dem  Empfange  dieser  Stücke  dem  Kom- 
mittenten das  Stflckeverzeichnis  zu  Ober- , 
senden,  sofern  er  letzterem  nicht  die  Stücke 
innerhalb  dieser  Frist  ausgehändigt  hat  (§  5).  | 
Die  oben  erwähnte  Strafbestimmung  des 
si  10  Salz  2 findet  auch  im  Falle  vorsätz-  ■ 
lieber  Zuwiderhandlung  gegen  die  Bestim- 
numgen  des  § ö Anwendung. 

Die  Möglichkeit  eines  Verzichts  auf  die 
Uebersendung  des  Stückeverzeichnisses  ist 
für  diesen  Fall  gesetzlich  nicht  vorgesehen, 
aber  wold  kaum  zu  bestreiten.  Zweifelhaft 
ist  jedoch , ob  ein  solcher  Verzicht , für 
dessen  Zulässigkeit  nicht  die  besonderen 
Vorschriften  des  Depotgesetzes,  sondern  nur  1 
allgemeine  Rechtsgrundsätze  angerufen 
weiden  können,  der  besonderen  (Ausnahme-) 
Formen  des  § 3 Abs.  2 liedarf,  was  ich. 
ungeachtet  der  Einwendungen  Neukamps 
(in  Hnldheims  Monatsschr.  Jalirg.  VII  S. 
130).  nicht  annehme. 

C.  Verpflichtungen  des  Lokal- 
bankiers im  Verkehr  mit  dem  Contral- 
bankier.  Eine  der  wichtigsten  Vorschriften 
des  ganzen  Gesetzes,  mit  welcher  «len. 
in  der  Einleitung  (oben  sub  1,  b)  bezeicli- 
lieten  unleidlichen  Missständen  gesteuert ! 
werden  sollte,  enthält  der  § 8,  welcher 
lautet : 

Ein  Kaufmann , welcher  im  Be- 
trielie  seines  Handelsgewerbes  fremde  | 
Wertpapiere  der  im  $ 1 bezeichneten 
Art  einem  Dritten  zum  Zwecke 
der  Aufbewahrung,  der  Veräusse- 
rung,  des  Umtausches  oder  des 
Bezuges  von  anderen  Wertpapieren, 
Zins-  oder  Gewinnanteilseheinen  aus- 
antwortet, hat  hierbei  dem 
Dritten  mit  zu  teilen,  dass  die 
Papiere  fremde  seien.  Ebenso  | 
hat  er  iu  «lern  Falle,  dass  er  einen 
ihm  erteilten  Auftrag  zur  An- 
schaffung solcher  Wertpapiere  an 
einen  Dritten  weitergiebt,  die-1 
sem  hierbei  m it  zu  teilen , dass 
die  Anschaffung  für  fremde 
Rechnung  erfolge. 

Der  Dritte . welcher  eine  solche 
Mitteilung  empfangen  hat,  kann  an 
den  übergebenen  cxler  an  den  neu  ■ 


beschafften  Papieren  ein  Pfandrecht 
oder  ein  Zurückbehaltungsrecht  nur 
wegen  solcher  Forderungen  an 
seinen  Auftraggeber  geltend 
machen,  w e 1 c h e m i t B e z u g a u f 
diese  Papiere  entstanden 
sind.» 

Infolge  der  letzteren  Vorschrift  und 
«ler  gar  nicht  zu  bestreitenden  Schwie- 
rigkeit, wenn  nicht  Unmöglichkeit  im 
Kon  tokorrent  verkehr,  nachzuweisen, 
dass  gerade  die  mit  Bezug  auf  «1  i e s e 
Papiere  entstandenen  Forderungen  noch  nicht 
bezahlt  sind,  ist  es  nun  alter  in  der  Praxis 
seitens  «ler  Centralliankiers  allgemein  ab- 
gelehnt worden , Papiere , hinsichtlieh 
deren  der  Lokalbankier  (nitgcteilt  hat,  dass 
sie  fremde  seien  oder  dass  ihre  Anschaffung 
für  fremde  Rechnung  erfolge,  in  irgend 
einer  Weise  — also  auch  in  dem  he- 
si  hränkten  Umfange  «les  § 8 Abs.  2 — als 
Kreditunterlage  dienen  zu  lassen. 

Infolge  dieser  Ablehnung  der  Central- 
bankiers waren  dann  wieder  die  Ixikal- 
bankiers  genötigt,  sich  von  ihren  Kunden 
die  Ermächtigungen  des  § 2 ausstellen  zu 
lassen  (andere  Nummern  zurflckzugewältren 
«xler  zu  ihrem  Nutzen  über  die  Papiere 
verfügen  zu  dürfen)  oder  im  Falle  «ler 
Weitergabe  einer  Verkaufskommission  als 
Selbstkontrahenten,  also  als  Käufer  einzu- 
treten , und  zwar  letzteres  entweder  auf 
Grund  dahingehender  Erklärung  in  allge- 
meinen Geschäftsbedingungen  «xler  einer 
Speciali'rklärting,  welche  vor  Weitergabe 
des  Auftrages  abzugeben  ist. 

In  beiden  Fällen  alter  würden  «He  Pa- 
piere — und  zwar  im  enteren  Falle  nach 
der  neueren  Judikatur  mindestens  dann, 
wenn  von  jenen  Ermächtigungen  vorher 
seitens  des  Kommissionärs  in  irgend  einer 
Weise  Gebrauch  gemacht  ist  — nicht 
mehr  als  fremde  zu  betrachten  sein,  also 
die  Mitteilungspflicht  gemäss  $ 8 in  Weg- 
fall kommen. 

Das  Anwendungsgebiet  des  § 8 ist  da- 
durch, was  sehr  wenig  wünschenswert  ist, 
in  sehr  erheblichem  Umfange  eingeschränkt 
worden. 

D.  Strafbestimmungen.  Die  §§  !t 

bis  12  des  Gesetzes  enthalten  Strafbestim- 
mungen,  von  welchen  diejenigen  des  § 10 
Alts.  1 oben  zu  den  §§  1,  3 und  5 bereits 
erwähnt  sind. 

Der  § 9 droht  demjenigen  Kaufmann, 
welcher  über  ihm  zur  Aufbewahrung  oder 
als  Pfand  ilbergeliene  «xler  von  ihm  als 
Kommissionär  für  «len  Kommittenten  in  Be- 
sitz genommene  vertretbare  Wertpapiere 
ausserhalb  der  Fälle  «les  $ 240  des  Straf- 
gesetzbuchs zu  eigenem  Nutzen  oder 
zum  Nutzen  eines  Dritten  rechts- 
widrig verfügt,  Gefängnis  bis  zu  einem 
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Jahr  und  Geldstrafe  Ins  zu  dreitausend  Mark  Ein  völlig  abschliessendes  Lrteil  lässt 
oder  eine  dieser  Strafen  an.  sich  aber  noch  nicht  abgelien. 

Den  gleichen  Strafen  unterliegt,  wer  der  liittrrgtur. 


\orscurm  ut*s  § zum  eigenen  nutzen  | 
oder  zum  Nutzen  eines  Dritten  vorsätz- 
lich zuwiderhandelt. 

Der  $ 11  bestimmt,  dass  ein  Kauf- 
mann, welcher  seine  Zahlungen  eingestellt 
hat  oder  in  Konkurs  geraten  ist,  mit 
Zuchthaus  (also  bis  zu  15  Jahren)  zu 
bestrafen  ist,  wenn  er  im  Bewusstsein  seiner 
Zahlungsunfähigkeit  oder  Ueberschuldung ' 
fremde  Wertpapiere , welche  er  als  Ver- 
wahrer, Pfandgläubiger  oder  Kommissionär  i 
in  Gewahrsam  genommen,  sich  rechtswidrig  | 
zugeeignet  hat.  Bei  mildernden  Umständen  ] 
tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter  drei  Mo- ; 
naten  ein. 

Der  § 12  endlich  dehnt  die  Strafvor- 
schriften  der  tj§  9,  10  und  1 1 unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  auch  auf  Vorstands- 
mitglieder einer  Aktiengesellschaft  oder  ein- 
getragenen Genossenschaft . Geschäftsführer 
einer  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
sowie  die  Liquidatoren  einer  Handtdsgesell- 
schaft  oder  eingetragenen  Genossenschaft  aus. 

3.  Der  Erfolg  des  Gesetzes.  Die 
praktischen  Folgen  des  Gesetzes  scheinen 
mir.  abgesehen  von  den  Straft **stimraungen. 
um  deswillen  nicht  sehr  erhebliche  zu  sein,  j 
weil 

a)  «len  I»kalhankiers  auch  in  deu  Fällen 
der  reineu  Aufbewahrung  und  Ver- 
pfändung seitens  des  Publikums  die 
Ermächtigungen  des  jj  2,  welche  der 
Bankier  vor  dem  Gesetze  iu  dies*?in 
weiten  Umfango  kaum  in  Anspruch 
nehmen  konnte,  in  der  Regel  aus- 
gestellt zu  weiden  pflegen,  ferner 
weil 

b)  aueh  der  Verzicht  auf  die  Absen- 
dung  des  Stikkever/eichnisses  in 
den  allermeisten  Fällen  ausge- 
sprochen  winl,  insbesondere  in  den- 
jenigen die  Regel  bildenden  Fällen, 
in  welchen  die  Kommittenten  nicht 
sofort  bei  Erteilung  des  Auftrags  den 
vollen  Kaufpreis  berichtigen ; und  weil 
endlich 

c)  infolge  der  sub  a und  b angedeuteten 
Umstände  das  reguläre  Bank- 
depot, also  auch  di«*  Fälle  des  Aus- 
sonderungsrechts der  Kom- 
mittenten, welche  das  Gesetz  zu 
erweitern  und  ausser  Frage  zu  stellen 
lieahsichtigte , z u Gunsten  des 
depositum  irreguläre  einer- 
seits und  zu  Gunsten  des 
Stückeeon  tos  des  Kommissio- 
närs andererseits  seit  Erlass  des 
BankdeifOtgesetzes  ganz  ersichtlich 
zurückgegangen  ist. 


ausgabe  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Sn  ch  - 
register,  Berlin  1896.  — F.  LuHennkg  , Test- 
ausgabe  mit  Einleitung,  Erläuterungen  und 
Sachregister,  Berlin  1897.  — II'.  Frhr.  von 
Feehmann,  Ikt*  Rrirhnge*rtz  über  die  Eff ir fiten 
der  Kanflente  bei  Aufbctrahruug  fremder  Wert- 
papiere (das  sogenannte  Dejiotgesett)  row  5.  Juli 
1896 . (lesrtteslext  mit  Erläuterungen,  Erlangen. 
— Blenuer,  Das  Bankdejpotgesetz  rom  5.  Juli 

1896.  Aus  der  l*mris  und  für  die  l^rnsis  ins- 
besondere des  llandelsstandes  erläutert,  Berlin 

1897.  — .V.  St  eu  ff  lein,  Die  strajrerhtlichen 
Xebengesetze  des  deutsehen  Deiches,  Suppt,  zur 
,J.  Auf!.,  Hirt  in  1898 , S.  88 — 74.  — Frans 
Sch irrtfcr.  Die  Baukdepotgesehaffe  in  geschicht- 
licher, wirtschaftlicher  und  rechtlicher  Beziehung, 
München  1899. 

Ii  lenser. 
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Banken,  insl «sondere  Bankges cliäfte 
sub  9 oben  Bd.  II  S.  143  ff. 

Hof. 

(Wandeläcker,  walzende  Grundstücke.) 

1,  Begriff  des  Hofes.  2.  Heutige  Verbrei- 
»g  der  Hofverfassung  in  Deutschland.  3.  Ge- 
schichte der  deutschen  Huf  Verfassung.  4.  Schluss. 

1,  Begriff  des  Hofes.  Hof  iiu  ttkono- 
mischen  Sinne  ist  der  zur  Führung  eines  selb- 
ständigen Landwirtschaftsbetriebes  erforderliche 
Bestand  an  Grundstücken  mit  Gebäuden  und 
sonstigem  Zubehör.  Einen  Hof.  der  einem 
bäuerlichen  Landwirtschaftsbetriebe  dient,  nennt 
man  Bauernhof.  Von  Bauernhöfen  in»  Gebiet 
des  heutigen  Deutschen  Keiehes  soll  im  folgen- 
den die  Kode  sein. 

Da  der  Hof  mit  allen  seinen  Bestandteilen 
die  Grundlage  dtts  Landwirtschaftsbetriebes 
bildet,  so  ist  er  in  dieser  Beziehung  ein  or- 
ganisches Ganzes,  eine  Einheit,  die,  sidauge  ein 
Landwirtschaftsbetrieb  von  bestimmter  Be- 
schaffenheit durch  sie  ausgeübt  werden  soll, 
keiner  irgendwie  erheblichen  Aenderung,  weder 
in  seiner  agronomischen  Zusammensetzung  n«*ch 
in  seiner  absoluten  Grösse,  unterworfen  werden 
darf. 

Jedoeh  ist  die  Eigenschaft  als  Grundlage 
eine»  selbständigen  Landwirtschaftsbetriebe* 
bestimmter  Art  nicht  das  einzige  den  Begriff 
Bauernhof  bestimmende  Merkmal. 

Es  ist  hergebracht,  nur  solche  Bauerngüter 
als  Höfe  zu  bezeichnen,  die  ihm»  Bestand  an 
Grundstücken  und  sonstigem  Zubehör  dauernd 
bewuhrt  hnben.  und  die  eilte  Reihe  von  Genera- 
tionen hindurch  unverändert  in  der  Hand  ihrer 
Besitzer  geblieben  sind. 

Diese  Un Veränderlichkeit  der  Güter  besteht 
entweder  kraft  eines  privaten  bezw.  öffentlichen 
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Rechtssatzes,  oder  sie  ist  in  einer  Gebend  durch 
die  Sitte  seit  alter  Zeit  allgemein  eiugeführt. 

Die  wichtigsten  Elemente  des  Begriffes 
Hof  sind  also  einerseits  das  wirtschaftliche, 
Grundlage  eiues  selbständigen  Landwirtschafts- 
betriebes. andererseits  das  rechtlich-soziale,  Un- 
Veränderlichkeit  dieser  Grundlage  kraft  der 
Sitte  oder  kraft  Rechtes. 

Im  Gegensatz  zu  den  geschlossenen  Höfen 
stehen  diejenigen  Bauerngüter,  deren  Bestand  , 
weder  durch  Sitte  noch  durch  Rechtssatz  dauernd 
erhalten  wird.  Sie  können  geteilt,  durch  Ab- 
trennung einzelner  Stücke  verkleinert,  schliess- ' 
lieh  auch  völlig  zersplittert  werden.  Die  | 
Grundstücke,  aus  denen  sie  bestehen,  nennt  man 
im  Gegensatz  zu  den  im  Hofverband  befind- 1 
liehen  Ländereien  frei  beweglichen  Grundbesitz. 
In  vielen  Gegenden  bilden  solche  ungeschlossene 
Güter  die  Grundlage  aller  oder  der  meisten 
bäuerlichen  Landwirtschaftsbetriebe.  l)a,  wo 
der  bäuerliche  Grundbesitz  vorwiegend  zu  Bau- 
ernhöfen vereinigt  ist,  nennt  man  die  nicht  im 
Hofverband  befindlichen  bäuerlichen  Grund- 
stücke Wandeläcker , walzende  Grundstücke 
oder  auch  Erbland. 

Häufig  werden  sie  hier  von  einem  Hofin- 
haber  besessen  und  in  Verbindung  mit  den 
Hofländereien  bewirtschaftet. , jedoch  bleiben 
sie  von  den  Hofländereien,  den  integrierenden 
Bestandteilen  des  Hofes,  wenigstens  begrifflich 
immer  unterschieden 

2.  Heutige  Verbreitung  der  llofver- 
fassiing  In  Deutsch iaud.  Nach  dieser  Fest- 
stellung dessen,  was  wir  unter  der  Bezeichnung 
Hof,  insbesondere  unter  Bauernhof  verstehen, 
wollen  wir  die  heutige  Verbreitung  der  Hof- 
verfassung in  Deutschland  in  einem  l.'eberblick 
betrachten.  Im  Gegensatz  zur  Hof  Verfassung 
stehen  die  ungeschlossenen  Bauerngüter,  die 
aber  nicht  notwendig  bei  jedem  Erbgang  oder 
auf  sonstige  Weise  geteilt  werden  müssen.  Sie 
können  auch  thar sächlich  in  ihrem  Bestand  er- 
halten bleiben.  Die  Regel  ist  allerdings  die, 
dass,  wo  keine  Sitte  oder  Rechtssatz  die  Ge- 
schlossenheit erhält , auch  keine  dauernde 
faktische  Ungeteiltheit  besteht.  Wir  teilen 
Deutschland  in  drei  Arten  von  Gebieten,  je 
nachdem  die  Hofverfassung  vorherrscht  oder 
den  ungeschlossenen  Bauerngütern  gegenüber 
zurücktritt  oder  endlich  sämtliche  Bauerngüter 
ungeschlosseu  sind. 

a>  Vorherrschende  Hofverfassung  besteht 
in  den  sechs  östlichen  Provinzen  Preussens,  in 
Brandenburg,  Pommern,  West-  und  Ostprenssen, 
Posen  und  »Schlesien.  Nur  im  Süden  von  Posen 
und  in  Oberschlesieu  findet  bei  der  polnischen 
Bevölkerung  Naturalteilung  statt.  Ferner  be- 
steht die  Hofverfassung  in  Mecklenburg, 
Schleswig-Holstein,  Laueulmrg  und  im  Nord- 
und  Ostteil  der  Provinz  Sachsen.  Ebenso 
herrscht  sie  in  Anhalt,  und  einzelnen  thüringi- 
schen .Staaten  wie  Sachsen-Altenhiirg  und  Reuss. 
In  der  Provinz  Hannover  besteht  die  Geschlossen- 
heit ausser  in  einigen  Mars<  hdistrikteu  und  in 
Gnibenhagen.  Gebiete  der  vorherrschenden 
Hofverfassung  sind  ferner  die  Provinz  West- 
falen und  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  Nord- 
westdeutschlands wie  Oldenburg,  Lippe,  Wal- 
deck, das  ehemalige  Kurhessen  und  Braunschweig 
und  endlich  der  Niederrhein  d.  h.  die  preussische 
Kheinprovinz  von  Düsseldorf  bis  zur  holländi- 


schen Grenze.  In  Süddentsehland  beherrscht 
die  Hofverfassung  ganz  Altbayern  mit  Aus- 
nahme der  Provinz  Unterfranken,  ferner  iu 
Württemberg  den  Donau-,  Jagst-  und  südlichen 
Schwarzwaldkreis.  Iu  Baden  endlich  ist  die 
Mehrheit  der  Bauerngüter  geschlossen  im 
Schwarzwald  uud  im  uürdlicheu  und  südlichen 
Hügelland  des  Grossherzogtums.  Auch  im 
hessischen  und  badischen  (Menwald  iiberwiegt 
die  Hof  Verfassung. 

b)  Die  Hofverfassung  tritt  den  unge- 
schlossenen  Bauerngütern  gegenüber  zurück,  es 
findet  also  vorwiegend  Realteilung  statt,  im 
Fürstentum  Grubeuhagen  der  Provinz  Hnnnover. 
im  Südwesten  der  Provinz  Sachsen,  im  grössten 
Teil  der  thüringischen  Staaten , in  der  baye- 
rischen Provinz  Ünterfranken,  in  der  hessischen 
Provinz  Oberhessen,  im  württembergischen 
Schwarzwaldkreis  und  zwar  im  nördlichen  Teil 
desselben. 

c)  Ungeschlossenbeit  und  Realteilung 
! herrschen  ausschliesslich : im  südlichen  Posen 

und  in  Teilen  des  Regierungsbezirks  Oppeln 
(Oberechlesien),  in  dem  hannoverschen  Marsch- 
land Wursten,  in  der  Rheinprovinz  (mit  Aus- 
nahme des  Niederrheins),  im  vormaligen  Herzog- 
! tum  Nassau,  im  Gebiet  der  ehemaligen  freien 
Stadt  Frankfurt,  in  den  hessischen  Provinzen 
Starkenburg  und  Rheinhesseu  (mit  Ausnahme 
| des  Odenwalds),  im  württembergischen  Neckar- 
1 kreis,  in  der  bayerischen  Rheinpfalz,  in  den 
ebenen  Teilen  Badens,  iu  Elsass-Lothringen. 

Efl  erhebt  sieh  nun  die  Frage,  wie  ist  die 
auch  heutigen  Tages  soweit  verbreitete  Ilof- 
verfassung  zu  erklären,  welchen  Ursachen  ver- 
, dankt  sie  ihre  Entstehung  und  ihre  Erhaltung 
bis  zur  Gegenwart.  Ueber  den  Ursprung  und 
die  Lebensbediugungen  der  Hofverfassung 
giebt  es  in  der  Hauptsache  zwei  Ansichten. 
Die  eine  führt  die  Hofverfassung  ausschliess- 
lich auf  bestimmte  Betriebsbedingungen  der 
Landwirtschaft  zurück.  Sie  sagt . für  die  iu 
Deutschland  vorherrschende  land wirtschaftliche 
Produktion  (Getreidebau  und  Viehzucht)  ist  es 
zweckmässig,  dass  die  Betriebsgrundlage  dauernd 
in  dem  gleichen  Umfang  erhalten  bleibt.  Diese 
Erhaltung  der  gleichen  Betriebsgrundlage  wird 
durch  die  Hofverfassung  am  besten  gewähr- 
leistet. Daher  verdankt  sie  ihre  Entstehung 
uud  ihr  Bestehen  ausschliesslich  Erwägungen 
der  betriebstechnischen  Zweckmässigkeit.  Die 
1 Uugescklosseuheit  und  ihre  regelmässige  Kon- 
1 sequenz,  die  Naturalteilung  der  Bauerngüter, 
sind  nur  in  verhältnismässig  beschränkten  Ge- 
i bieten  möglich,  wo  das  Klima  und  der  Boden 
Specialkulturen  oder  die  Nähe  der  Städte  Ge- 
müsezucht gestatten.  Denn  nur  unter  diesen 
Voraussetzungen  vermag  die  wachsende  Inten- 
sität  der  Landwirtschaft  auf  den  stets  kleiner 
werdenden  Besitz-  und  Betriebsgrössen  die 
bäuerlichen  Familien  auskömmlich  zu  ernähren. 
Also  die  Naturalteilung  stellt  nur  den  durch 
besondere  Umstände  bedingten  Ausnahmefall 
dar,  in  der  Regel  verlangt  die  Natur  der  Sache 
die  Geschlossenheit , Sitte  und  Recht  sind  nur 
aus  der  Natur  der  Sache  herzuleiten.  Die 
andere  Ansicht  gellt  von  der  entgegengesetzten 
Annahme  ans  Sie  hält  die  freie  Natural- 
teilung und  Ungeschlossenheit  für  die  in  der 
Regel  angemessene  Verfassung  der  Bauern- 
güter. Nur  für  beschränkte  Gebiete  giebt  sie 
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«lie  Notwendigkeit  der  ungeteilten  Erhaltung 
der  Bauerngüter  aus  betriebstechnischen  Grün- 
den zu.  Die  allgemein  noch  heute  bestehende 
Hofverfassnng  leitet  sie  nicht  aus  der  be- 
triebstechnischen Notwendigkeit  oder  Zweck- 
mässigkeit her.  sondern  aus  rechtlich-sozialen 
Thatsachen . die  als  solche  mit  der  Betriebs- 
terhnik  nichts  zu  thun  haben.  So  erklärt  sie 
die  Geschlossenheit  der  Bauerngüter  für  die 
Folge  einer  ehemaligen  grundherrliehen  Ab- 
hängigkeit oder  einer  staatlichen  Anordnung 
oder  eine»  besonderen  Erbrechts,  das  den  Grund- 
besitz in  einer  Familie  immer  nur  an  einen 
Erben  gelangen  lies«.  Die  Einwirkung  des 
Grundherrn,  des  Staates  oder  des  herrschenden 
Erbrechts  auf  die  Geschlossenheit  der  Bauern- 
güter kann  ihrerseits  wieder  aus  Erwägungen 
betriebstechnischer  Natur  hervorgegangen  sein. 
So  kann  der  Grundherr  die  Geschlossenheit  auf- 
recht erhalten  haben,  weil  das  Gnt  gerade  in 
diesem  Umfang  betrieben  den  höchsten  Ertrag 
und  deshalb  auch  die  höchste  Grundrente  ab- 
warf, und  aus  ähnlichen  Anlässen  können  auch 
der  Staat  und  die  Familie  auf  Erhaltung  der 
Hof  Verfassung  hingewirkt  haben.  Aber  es 
sind  auch  andere  Anlässe  denkbar,  die  mit  der 
Betriebstechnik  nichts  zu  thun  haben.  So  steht 
es  erfahriiiigsgemäss  fest,  dass  das  grundherr- 
liehe  Eigentum  an  ganzen  Bauerngütern  sich 
dauernd  erhält,  während  dasselbe  Recht  an  ein- 
zelnen Ackerst  iicken  sieh  bald  zu  einer  blossen 
Rentberechtigung  verflüchtigt.  In  Zeiten  un- 
vollkommener Steuertechnik  bildet  der  ge- 
schlossene Bauernhof  die  bequtMitste  Bemessung»-  f 
grundlage  für  die  Steuer  und  andere  Staats-  } 
leisttingeu.  Das  Priniogeniturerbrecht.  dient  j 
von  allen  betriebstechnischen  Verhältnissen  ab- 
gesehen als  solches  zur  Erhaltung  des  Grund- 
besitzes in  der  Familie,  wie  man  aus  dem 
Erbrecht  des  Adels,  das  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bewirtschaftungsart  des  Grundeigentums  be- 
steht. leicht  ersehen  kann.  So  ist  die  Bindung 
des  Grundbesitzes  durch  Grundherrschaft,  Staats- 
gewalt und  Erbrecht  denkbar  und  möglich,  ohne 
dass  eine  betriebstechnische  Notwendigkeit  oder 
Zweckmässigkeit  der  Geschlossenheit  besteht, 
und  diese  unabhängig  von  der  betriebstech- 
nischen Notwendigkeit  bestehenden  Bedingungen 
für  die  Hofverfassnng  nennen  wir  rechtlich- 
soziale Momente,  deren  übrigens  noch  andere 
als  die  erwähnten  iz.  B.  Abfluss  der  ländlichen 
Bevölkerung  in  Kolonisationsgebiete  oder  in  die 
Städte)  möglich  sind.  Die  Frage  kann  wohl 
aufgeworfen  werden,  ob  die  heute  in  Deutsch- 
land bestehende  Geschlossenheit  der  Bauern- 
güter auf  solchen  rechtlich-sozialen  oder  auf  Wirt- 
schaft «technischen  Gründen  beruht.  Die  Lösung 
dieser  Frage  hat  auch  eine  unverkennbar  prak- 
tisch«* Bedeutung.  Ist  die  Hofverfassung  in 
«ler  Hauptsache  nur  der  Rest  einer  heute  ver- 
schwundenen rechtlich-sozialen  Ordnung,  so 
wird  sie  allmählich  von  seihst  verschwinden, 
«1.  h.  alle  Höfe  werden  sich  in  frei  teilbare 
Bauerngüter  verwandeln.  Es  lohnt  sieh  daher 
nicht,  durch  Gesetzgebung  mul  auf  sonstige 
Weise  auf  die  Erhaltung  der  Höfe  hinznwirken. 
Ist  sie  dagegen,  wenn  auch  nicht  immer  unbe- 
dingt n inwendig . so  doch  betriebstechnisch 
äusserst  zweckmässig,  und  lässt  sich  auch  ihre 
Entstehung  und  Erhaltung  bis  heute  auf  heute 
noch  wirksame  betriebstechnische  Ursacheu 


, zurückfilhren.  so  empfiehlt  es  sich,  die  ihr  als 
Stütze  dienenden  Institutionen  soweit  als  tnög- 
| lieh  beizubehalten  oder  gar  wen  zu  schaffen. 

I Eine  befriedigende  Antwort  auf  diese  Frage 
i kann  unr  die  Geschichte  der  deutscheu  Hof- 
verfassung geben.  Wir  wollen  daher  im 
folgenden  in  einem  kurzen  Ueherblick  diese 
Geschichte  betrachten. 

.*{.  Geschichte  der  deutschen  llofver- 
fassung.  Nach  der  allgemein  herrschenden 
Ansicht  gab  es  eine  Zeit,  in  der  überall  in 
I Deutschland  eine  Hofverfassung  bestand, 
, sämtliche  Bauerngüter  Höfe  in  unserem  Sinne 
waren.  Diese  Epoche  umfasst  die  Zeit  von  der 
Völkerwanderung  bis  zum  Jahre  100.)  nach 
Christi  Geburt.  Der  überall  bestehende  Bauern- 
hof war  die  Hnfe.  Wie  der  geschlossene  Hof 
von  beute,  so  war  auch  die  Hufe  überall  eine 
kraft  des  Herkommens  unveränderliche  Betriebs- 
grundlage einer  bäuerlichen  Wirtschaft.  Aller- 
dings bestand  diese  Geschlossenheit  nicht  kraft 
irgend  eines  Rechtssatzes,  sondern  gerade  so 
wie  heute  wieder  beruhte  sie  auf  der  Sitte,  der 
Gewohnheit.  Aus  welcher  Ursache  entsprang 
nun  damals  die  L’nveränderlichkeit  dieser  Be- 
triebsgrundlage? — Alle  Nachrichten  stimmen 
darin  überein,  dass  die  llufe  nur  betriebstech- 
nisch zu  definieren  ist.  .Sie  war  derjenige 
Ländereibestand,  der  unter  den  herrschenden 
Betriebsverhältnissen  von  einem  Bebauer  und 
dessen  engerer  Familie  mit  einem  l’flug  be- 
stellt werden  konnte.  Daher  heisst  die  Hnfe 
auch  aratrnm  und  zerfiel  in  Morgen.  Tage- 
werke oder  Joche.  Sie  wurde  also  mit  Zeit- 
und  Arbeitseinheiten  gemessen,  musste  also 
ihrem  eigentlichen  Wesen  und  Ursprung  nach 
! eine  Betriebsgrösse  sein.  .Sie  umfasste  gewöhn- 
! lieh  30,  seltener  60  Morgen  Ackerland.  Der 
I diese  Hufe  bewirtschaftende  Bauer  war  nun  in 
! der  Regel  nicht  der  freie  Eigentümer  derselbeu. 

I Er  war  meistens  Höriger,  in  der  Minderzahl 
! der  Fälle  ein  freier  Kolon,  dem  der  Herr  die 
1 Hufe  gegen  Leistungen  von  Abgaben  und 
Diensten  zur  Bebauung  überlassen  hatte?.  Der 
Bebauer  der  Hufe  hatte  also  kein  Verfügutigs- 
recht  über  dieselbe,  der  einzig  Verfügungsbe- 
rechtigte war  der  Herr,  der  Eigentümer  der 
Hnfe  und  der  Grundherr  des  Bauers.  Aber 
vermöge  langdauernder  Gewohnheit  und  per- 
sönlicher Abhängigkeit  vom  Herrn  hatten  die 
Bebauer  meistens  eiu  vererbliches  Nutzungs- 
recht an  der  Hufe  erlangt,  das  ihnen  zwar 
nicht  die  willkürliche  Verfügung  über  die  Hufe 
erlaubte,  wohl  aber  dem  Herrn  die  Möglichkeit 
benahm,  über  sein  Eigentum  frei  zu  schalten. 
.So  erhielt  sich  die  Hufe  als  Betriebsgrösse  un- 
verändert, weil  die  Betriebs  Verhältnisse  dauernd 
dieselben  blieben,  als  Besitzgrösse  aber  deshalb, 
weil  Rechte  von  ungefähr  gleicher  Stärke  das 
Recht  des  Eigentümers  und  das  des  Bebauers  * 
au  ihr  bestanden.  Die  Hotverfussung  der 
Urzeit,  die  Hufenverfassung,  beruhte  also  auf 
betriebstechnischen  und  rechtlich-soziale u Be- 
dingungen, wobei  allerdings  die  betriebstech- 
nischen Momente  als  die  wirksamsten  erscheinen. 
Diese  annäher«!  gleichen  wirtschaftstechnischen 
Voraussetzungen  bestanden  überall  in  Deutsch- 
land bis  zum  Ende  des  ersten  Jahrtausends 
nach  Christi  Geburt.  Die  ersten  grossen 
Aenderuugen  ergaben  sich  unstreitig  im  Rhein- 
land, d.  n.  im  ganzen  Thal  des  Rheins  von 


Basel  etwa  bis  Düsseldorf,  ferner  im  Nosellaud 
und  sonst  begünstigten  Fluss  thälern  des  Sttd- 
westen».  Hier  war  wohl  schon  nur  Römerzeit 
eine  intensivere  Landwirtschaft  heimisch  ge- 
wesen. die  Pflege  des  Wein  stock«  und  mancher- 
lei feinere  Gartenkultnr  hatte  sich  auf  den 
geistlichen  und  weltlichen  Herrensitzen  wohl 
erhalten,  aber  in  der  einfachen  auf  Getreide- 
bau und  Viehzucht  gerichteten  deutschen 
Bauernwirtschaft  war  kein  Platz  für  sic  ge- 
wesen. Nun  übten  die  beginnende  Blüte  der 
rheinischen  Städte,  der  lebhafte  Verkehr  zu 
Wasser  und  zu  Land  und  das  milde  Klima 
einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  Land- 
wirtschaft aus.  Auch  in  der  Bauernwirtschaft 
fanden  zahlreiche  Specialkulttireti  und  vor  allem 
der  Weinbau  Eingang.  Hand  in  Hand  damit 
ging  eine  Besserung  der  persönlichen  nnd  ding- 
lichen Stellung  des  abhängigen  Bauers.  Be- 
sonders verbesserte  sich  wohl  im  Zusammenhang 
mit  der  intensiveren  Kultur  des  Landes  sein 
Besirzrecht  am  Grund  und  Boden,  aber  auch 
seine  persönliche  Stellung  hob  sich,  so  dass  die 
Beschränkung  seiner  persönlichen  Freiheit 
formell  zwar  fortbestand.  aber  der  Sache  nach 
ziemlich  bedeutungslos  wurde.  Auch  die  zahl- 
reichen geistlichen  Grundherrschaften  mögen  zu 
dieser  Besserung  der  Rechtslage  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  beigetragen  haben.  Alle  diese 
Umstände,  am  meisten  aber  entschieden  die  be- 
triebstechnischen, führten  nun  in  dieser  Zeit  zu 
einer  freieren  Verfügung  des  Bauers  über  die 
Hufe  und  besonders  zu  einer  häutigen  Natural- 
teilung derselben  im  Erbgang.  Nicht  der  Herr, 
sondern  der  Bauer  teilt  im  Westen  Deutsch- 
lands seit  dem  Beginn  des  li.  Jahrhunderts  die 
Hufe  in  kleinere  Betriebseinheiten.  Hauptbuch- , 
lieh  wohl  entsprang  diese  Teilung  der  inten-  I 
siveren  Landwirtschaft . alter  unverkennbar  j 
wirkte  dabei  auch  mit  eine  besonders  günstige  ! 
Stellung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  diesen  j 
Gegenden.  Aus  welchen  Ursachen  gerade  diese  I 
günstige  Rechtslage  des  rheinischen  Hörigen  ] 
zu  erklären  ist,  bleibt  einstweilen  unsicher. 
Schon  in  dieser  Periode  beginnt  also  hier  die 
Naturalteilung  der  Bauerngüter,  und  der  ge-  i 
schlossen?  Hof  der  Urzeit,  die  Hufe,  ver- 
schwindet. Die  Voraussetzung  dieser  Aeuderung 
ist  in  erster  Linie  betriebstechnisch,  nämlich  die 
intensivere  Kultur,  ausserdem  aber  auch  sozial- 
rechtlich, nämlich  die  freiere  Rechtslage  der 
hin t e rsä ssi ge n Bevölkerung. 

In  den  übrigen  Gebieten  Deutschlands  aber 
bleiben  einstweilen  die  alten  Betriebsbedingungen 
lind  damit  noch  die  Hufe  als  geschlossene  Be- 
triebseinheit erhalten  Die  erste  Aendernng 
der  Betriebsgrösse  macht  sich  bei  Neurodungen 
in*den  Waldgebirgen  des  Westens  und  der  Eifel, 
den  Ardennen,  dem  Odenwald  und  anderen  be- 
merkbar. Hier  wird  die  Hufe  im  doppelten, 
dreifachen  bis  zu  sechsfachen  Umfang  der  alten 
Volks-  und  Landhilfe  ausgemessen.  Diese  so- 
genannte Königslinfe  umfasst  60  bis  zu  ISO 
Morgen.  Oh  diese  Vergrößerung  der  Betriebs- 
grundlage in  betriebstechnischen  oder  sozialen 
Ursachen  ihre  Veranlassung  fand,  ist  schwer  zu 
entscheiden.  Wollte  man  den  Bebauer  durch 
diese  reichliche  Landzuweisung  anlocken,  oder 
war  dieser  Umfang  das  Normalmass  für  eine 
extensiv  betriebene  Bauernwirtschaft  geworden? 
denn  bäuerlich  blieb  auch  der  Land  Wirtschaft  s- 


! betrieb  auf  der  Königshilfe,  auch  zu  ihrer  Be- 
stellung musste  die  Arbeitskraft  der  bäuerlichen 
Familie  und  ihres  Gesindes  ansreichen.  lmmer- 
! hin  kounte  dieses  Ansmass  der  Hufe  nicht 
; ausser  allem  Verhältnis  zur  Wirtschaftskraft 
der  bäuerlichen  Familie  stehen,  und  daraus  er- 
i giebt  sich  ein  wesentliches  Anwachsen  der 
j Leistungsfähigkeit  seit  der  Einrichtung  der 
alten  Volkshufen  von  30  Morgen.  Sehr  wesent- 
| lieh  kommt  hier  wohl  auch  in  Betracht,  dass 
| die  auf  solchen  Rodhufen  angesiedelten  Bauern 
wenige  oder  gar  keine  Frondienste  für  einen 
j Herrenhof  zu  leisten  hatten . der  bei  den 
j Hörigen  in  früherer  Zeit  gewöhnlich  auf  drei 
'Tage  in  der  Woche  festgesetzt  war,  also  so 
ziemlich  die  Hälfte  der  Arbeitskraft  eines 
Mannes  absorbiert  hatte.  Das  11.,  12.  und  der 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  stellen  die  Ent* 
wiekelungsepoche  des  deutschen  Städtewesens 
dar.  Für  die  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft 
entstehen  überall  in  Deutschland  Märkte,  und 
damit  ist  die  Möglichkeit  der  Produktion  auf 
I Absatz  gegeben.  An  diese  Ausbildung  des 
j Verkehrs  mit  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen 
schließt  sich  nun  eine,  sehr  bedeutsame  Ver- 
I änderung  der  bäuerlichen  Betriebsgrößen,  die 
' besonders  in  den  von  einer  intensiveren  Land- 
I Wirtschaft  noch  nicht  berührten  Gegenden  statt- 
fand. Diese  Umgestaltung  beginnt  mit  dem 
| Anfang  des  18.  Jahrhunderts  und  erstreckt  sich 
auf  den  Nordwesten  Deutschlands,  besonders 
Niedersachsen,  Teile  der  heutigen  Provinz 
i Sachsen,  Hessen,  besonders  das  ehemalige  Kur- 
| h essen,  ferner  auch  auf  den  Südosten  Deutsch- 
lands. besonders  die  schwähisch-bmrische  Hoch* 
ebene.  In  allen  diesen  Gebieten  bestand 
bis  zn  dieser  Zeit  die  Hofenverfassung.  Die  In- 
haber der  Hufen  waren  meist  Hörige  und 
standen  mit  ihrem  Besitz  in  einem  Abhängig- 
keits Verhältnis  zu  einem  Herrenhof,  an  den  sie 
zinsen  und  dienen  mussten.  Ihre  Leistungs- 
Verpflichtungen  und  ihre  Rechte,  besonders  das 
erbliche  Nutzungsrecht  an  der  Hilfe,  waren  im 
sogenannten  Hofrecht  fixiert.  Der  Herr  konnte 
sie  nicht  einseitig  verändern.  Die  Herren 
lösten  non  diese  Verbände  damals  auf  und 
Hessen  die  Hörigen  frei.  Dafür  aber  zogen  sie 
dte  hörigen  Hufen  ein.  Nach  dem  Muster  der 
Haupthöfe  legten  sie  nun  mehrere  Hufen  zu 
grösseren  Wirtschaftseinheiten  zusammen  und 
thateu  diese  neuen  Höfe  ebenso  wie  die  alten 
; Haupthöfe  gegen  Quoten  des  Ertrages  zu  Zeit- 
1 pacht  aus  Pächter  waren  lueisteus  die  frühereu 
I Hörigen,  jetzt  freie  landlose  Leute.  So  ent- 
i standen  überall  in  diesen  (»egenden  grössere 
Wirtschaftseinheiten,  daneben  blieben  freilich 
auch  viele  alte  Hufen  bestehen,  und  schliesslich 
bildeten  sich  auch  kleine  Stellen,  sogenannte 
Kotstellen  oder  Sölden,  die  ohne  zugehöriges 
Ackerland  nur  aus  Gartenland  und  Hausplätzen 
bestanden.  Ihre  Inhaber  fanden  einen  Teil 
ihre»  Unterhalts  im  Dienst  der  grösseren  Hof- 
besitzer. Von  einer  Teilung  der  grösseren  Höfe 
im  Erbgang  durch  die  bäuerlichen  Inhaber 
konnte  keine  Rede  sein.  Sie  waren  ja  nur 
Pächter,  höchstens  wurde  thatsächlich  der  Sohn 
als  Nachfolger  seines  Vater«  mit  der  Bewirt- 
schaftung des  Hofes  betraut.  Dieses  neue 
grundherrliche  Abhängigkeitsverhältnis  übte 
auch  auf  das  in  diesen  (»egenden  noch  bestehende 
Hörigkeitsrecht  einen  bestimmenden  Einfluss  aus. 
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Die  Hörigkeit  als  solche  kam  allmählich  ausser 
Hebung,  dafür  a)a?r  lockerte  sich  das  feste  Recht 
der  Hörigen  an  der  Hufe,  ihre  Abgaben  wurden  viel- 
fach erhöht  und  das  ganze  Verhältnis  dem  freien 
Pachtrecht  angenähert.  So  entstand  in  einem 
grossen  Teil  Deutschlands  seit  dem  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  eine  neue  Betriebsgrundlage, 
der  mehrhnfige  Pachthof,  Uber  dessen  Bestand- 
teile der  Bewirtschafter  keine  Verfügung  hatte. 
Da  der  Herr  seinen  Bestand  ebenfalls  unver- 
ändert liess,  so  bildete  sich  diese  neue  Betriebs- 
einheit bald  zum  geschlossenen  Bauerngut,  zum 
Hof  aus.  Auch  diese  neue  Hofverfassuug  ver- 
dankt ihre  Entstehung  in  der  Hauptsache  wirf*  I 
schaftstechnischen  Momenten,  nämlich  dem  durch 
den  allgemeinen  Stand  der  Volkswirtschaft  her- 
vorgerufenen  Bedürfnis  nach  grösseren  Land- 
wirtschaftsbetrieben. Aber  eine  Bedingung, 
ohne  die  dieser  Landwirtschaftsbetrieb  niemals 
hätte  entstehen  können,  war  die  immerhin 
stärkere  Abhängigkeit  der  hörigen  Bevölkerung 
in  diesen  Gebieten  gegenüber  der  freieren  Rechts- 
lage der  rheinischen  Bauernbevölkerung.  Denn 
bei  dieser  wäre  eine  solche  Absetzung  meist 
unmöglich  gewesen  Allerdings  lässt  sich  diese 
freiere  Stellung  im  13.  Jahrhundert  hauptsäch- 
lich auf  den  durch  intensivere  Kultur  bedingten  , 
engeren  Zusammenhang  des  Bauers  mit  seinem  ' 
Grund  und  Boden  zurückfuhren.  Aber  in  dieser  . 
Zeit,  wo  man  auch  im  Rheinland  Versuche  zur 
Einführung  freier  Zeitpachtverbältnisse  machte, 
scheiterten  sie  hauptsächlich  an  der  rechtlich-' 
sozialen  Stellung  der  bäuerlichen  Bevölkerung. 
Ein  Beweis  für  diese  Annahme  bietet  die  Ent- 
wickelung der  Bauerngüter  am  Niederrhein. 
Hier  blieben  wegeu  vorherrschender  Weidewirt- 
schaft und  Einzelhofbesiedelung  die  alten  hörigen 
Hufen  bis  ins  13.  Jahrhundert  ungeteilt.  Eine 
Einziehung  der  Hufen  durch  die  Grundherren 
und  Verwandlung  der  Hörigen  in  freie  Zeit- 
pächter hat  aber  wegen  deren  günstiger  Rechts- 
lage auch  damals  nicht  BtAttgefundeii.  Die  alten 
Lathufen  des  Niederrheins  haben  sich  in  der 
Hauptsache  damals  im  erblichen  Besitz  der 
Hörigen  erhalten , obwohl  die  Gmudherren  es 
auch  dort  an  Versuchen,  die  freie  Zeitpacht 
einzuführen,  nicht  fehlen  Hessen.  Es  bestehen 
also  ausser  den  technisch-wirtschaftlichen  auch 
rechtlich-soziale  Grüude,  die  in  Nordwest-  und 
Südostdeutschland  die  Entstehung  des  mehr- 
lnitigen  Pachthofes  bedingt , im  Rheiuthal  da- , 
gegen  seine  Entstehung  verhindert  und  die  j 
Entwickelung  in  ganz  andere  Bahnen  geleitet  j 
haben.  Wir  haben  also  in  Deutschland  etwa  j 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  folgende  Ver- 
fassung des  bäuerlichen  Grundbesitzes.  Im 
ganzen  Rheinthal,  abgesehen  vom  Niederrhein, 
intensive  Kultur  mit  beginnender  Naturalteilung 
der  Bauerngüter,  im  Nord  westen  und  Südosteil 
starker  Getreidebau  auf  grossen  inchrhutigcu 
Pachthöfen,  daneben  allerdings  auch  noch  die 
alten  einhtmgen Höfe  der  hofrechtlich  abhängigen 
Bauern.  Diese  einhufigen  Höfe  herrschen  noch 
ausschliesslich  am  Niederrhein,  in  den  weniger  | 
fruchtbaren  Teilen  Westfalens,  Thüringens,  Ost-  , 
frankens  und  Schwabens. 

Auch  in  den  ausgedehnten  slawischen  Ge-  ■ 
bieten  östlich  der  Elbe  und  der  Saale,  im 
heutigen  Königreich  Sachsen,  der  preußischen 
Provinz  Sachsen  und  den  sogenannten  alten 
Provinzen  Preossens  fand  zugleich  mit  der 


deutschen  Kolonisation  die  deutsche  Hofver- 
fassung allgemeine  Verbreitung.  Das  eroberte 
Land  wurde  an  die  deutschen  Ansiedler  meis- 
tens iu  Hufen  zu  dreißig  Morgen,  seltener  in 
grösseren  Königshufen  ausgewiesen.  Alle  Bauern 
deutschen  Stammes  waren  persönlich  frei  und 
erhielten  bei  geringen  Leistung« Verpflichtungen 
ein  gutes  erbliches  Besitzrecht  an  ihren  Hafen, 
jedoch  blieben  sie  einer,  wenn  auch  milden 
Grundherrschaft  unterworfen.  Der  hier  sehr 
zahlreiche  Ritteradel  erhielt  grössere  Ritterhöfe 
mit  steuerfreien  Ritterhufen  zu  Lehen,  die  er 
in  eigener  Wirtschaft  hielt  und  vielleicht  ver- 
; mittelst  der  Frondienste  nicht  vertriebener 
Slawen  bestellte.  Daneben  bezog  er  auch 
mancherlei  grundherrliche  Gefälle  von  den 
deutschen  Bauern.  Extensive  Wirtschaft  und 
dauernde  Möglichkeit  derAuswanderung  nach  dem 
Osten  beugten  der  Hufenteilung  vor  und  bedingten 
die  Ausbildung  einer  der  urzeitlichen  sehr  ähn- 
lichen Hofes  Verfassung  der  eiu-  oder  mehrhnfigen 
Bauerngüter.  So  haben  wir  im  Kolonisations- 
gebiet eiu-  oder  mehrhnfige  Bauernhöfe  und 
daneben  mehrhnfige  Ritterhöfe.  Die  Geschlossen- 
heit der  Bauerngüter  beruht  hier  sowohl  auf 
technisch-wirtschaftlichen  wie  auf  rechtlich- 
, sozialen  Voraussetzungen. 

Diese  Verhältnisse  erhielten  sieh  in  ganz 
Deutschland  unverändert  etwa  bis  zum  Ende 
des  15.  Jahrhunderts.  Seit  dem  16.  Jahrhundert 
aber  sehen  wir  Umgestaltungen  in  der  be- 
stehenden Verfassung  der  Bauerngüter  eintreten. 
Allerdings  fanden  diese  Umgestaltungen  ihre 
Bedingung  in  der  Entwickelung  der  vorher- 
gegangenen Jahrhunderte.  Zunächst  hatte  sich 
die  intensivere  Landwirtschaft  von  ihren  alten 
Sitzen  in  dem  Rheiuthal  nach  Osten  zu  aus- 
gebreitet. Thüringen,  Württemberg,  das  Main- 
thal  und  andere  von  der  Natur  bevorzugte 
Gegenden  Mittel-  und  Süddeutschlands  waren 
ebenso  wie  das  Rheinthal  die  Heimat  von 
Special  kulturell , besonders  des  Weinbaues  ge- 
worden. Dabei  war  die  Bevölkerung  nach  Ab- 
schluss der  Kolonisation  des  Ostens  und  der 
Rodungen  im  Innern  stark  angewaebsen,  alle 
Erzeugnisse  des  Bodens  hatten  bei  der  Aus- 
dehnung des  Verkehrs  und  dem  Wachstum  der 
Städte  einen  stets  steigenden  Preis  erlangt. 
Die  Verhältnisse  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
hatten  sich  auch  in  rechtlich-sozialer  Hinsicht 
bedeutend  gebessert.  Die  Hörigkeit  bestand 
zwar  noch  in  weiter  Verbreitung,  war  aber 
vielfach  gemildert,  so  dass  sie  wenigstens  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  keine  allzu  drückende 
Last  mehr  darstellte  und  besonder«  die  Ver- 
fügungen des  Hörigen  über  seinen  Grundbesitz 
nur  noch  wenig  behinderte.  Gerade  das  Besitz- 
recht  des  Hörigen  am  Bauerngut  war  dem 
Eigentum  immer  ähnlicher  geworden.  Auch 
da«  Recht  der  freien  Zeitpachter  im  Nordwesten 
und  Südosten  hatte  sich  sicherer  gestaltet.  Zwar 
waren  sie  dein  strengen  Recht  nach  noch  immer 
absetzbar  und  zu  Verfügungen  nicht  befugt, 
aber  tbntsächlich  bestand  häutig  die  Erblichkeit 
und  vielfach  traten  dingliche  Beziehungen  des 
Pächters  zum  Gut  hervor. 

Aus  diesen  im  Laufe  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts erwachsenen  Verhältnissen  gingen  nun 
die  Aenderuugeu  hervor,  die  wir  am  deutlichsten 
seit  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  auftreten  «eben. 
Zunächst  zeigte  sich  überall  iiu  nicht kuloui- 
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sierten  Deutschland  das  Bestreben  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung:,  die  Besitzgrössen  zu  ändern, 
entweder  durch  Verfügung  unter  Lebenden  oder  . 
aber  durch  Natural  teil  ung  bei  Erbfällen.  Dieses  j 
Bestreben  tritt  nicht  minder  auf  bei  den  Pächtern 
des  Nordwestens  oder  Südostens  als  bei  den  j 
hörigen  Hufenbesitzern  des  Niederrheins,  Thü- 
ringens oder  Süddeutschlnuds.  Soweit  die  Teil- 
barkeit der  Bauerngüter  nicht  besteht,  wird  sie 
damals  von  der  bäuerlichen  Bevölkerung  äuge-  ' 
strebt.  Dagegen  erhoben  sich  nun  zunächst 
die  Grandherren,  die  durch  eigenmächtige  Ver- 1 
fügungeu  der  Bauern  Über  die  Güter  und  durch 
die  Naturalteilung  derselben  ihre  Interessen  ge- 
schädigt glaubten.  Sie  erlangten  fast  überall 
staatliche  Anordnungen,  die  den  Bauern  die 
Verfügung  Uber  die  Güter  oder  die  Natural- 
teilung derselben  im  Erbgang  ohne  ausdrück- 
lichen grundherrlichen  Konsens  verboten.  Ausser- 
dem ging  aber  auch  der  Staat  selbst  gegen  die 
Veränderung  des  Bestandes  der  Bauerngüter 
vor.  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  wurden 
in  den  meisten  deutschen  Territorien  Steuern 
und  sonstige  Leistungsverpflichtungen  für  die 
Staatsgewalt  eingeführt,  und  als  Bemessungs- 
grundlage  und  wichtigster  Steuerträger  diente 
der  Bauernhof  in  seiner  damals  bestehenden 
. (festalt.  Alle  öffentlichen  Lasten  wurden  nach 
dem  „Höfefuss“  veranlagt.  Daher  suchte  der 
Staat  das  wichtigste  Objekt  der  ganzen  Steuer- 
verfassung  unverändert  zu  erhalten  und  führte 
die  Geschlossenheit  der  vorhandenen  Bauern- 
güter kraft,  öffentlichen  Rechts  ein.  Nicht  nur 
die  grundherrlich  abhängigen,  sondern  auch  die 
freien  Bauerngüter  waren  von  jetzt  au  unteil- 
bar. Aber  diese  Bestrebungen  von  Staat  und 
Grandherren  hatten  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden je  nach  den  dort  herrschenden  ver- 
schiedenartigen wirtschaftlich-technischen  und 
rechtlich-sozialen  Voraussetzungen  einen  ganz 
verschiedenen  Erfolg.  Zunächst  gelang  es  in 
den  Gegenden  strenger  Grandherrschaft  und 
extensiverer  Landwirtschaft  ohne  grosse  Mühe, 
die  Geschlossenheit  durchzusetzen.  So  vor  allem 
im  Nordwesten  Deutschlands,  wo  das  Zeitpacht- 
verhältnis  der  freien  Meier  oder  ein  demselben 
ähnliches  höriges  Kolonatsverhältnis  (West- 
falen) bei  extensiverem  Landwirtschaftsbetrieb 
herrschte.  Dasselbe  war  der  Fall  im  Südosten 
auf  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene,  wo 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  bestanden.  Auch 
am  Niederrhein  blieben  die  alten  einhufigen 
Höfe  der  Hörigen  durch  die  Bemühungen  des 
Staates  oder  der  Grundherren  deshalb  erhalten, 
weil  die  vorherrschende  Weidewirtschaft  grössere 
Landwirtschaftsbetriebe  erforderte.  Ganz  anders 
aber  gestaltete  sich  «las  Schicksal  der  Höfe  in 
Gegenden,  die  keine  ansgesprochen  agronomische 
Beschaffenheit  auf  wiesen  oder  aber  eine  inten- 
sive Kultur  erlaubten  bezw.  begünstigten.  Zu 
den  Gebieten  ersterer  Art  zählten  Thüringen, 
die  hannoverschen  Provinzen  Göttingen-Gruben- 
hagen und  andere,  zu  denen  letzterer  Art  da- 
gegen das  Mainthal,  Neckarthal  und  andere 
günstig  gelegenen  Gegenden  Frankens  und 
Schwabens  Hier  stiess  das  Teilungsbedürfhis 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  nur  auf  das  Hinder- 
nis der  Grandherrschaft  oder  staatlicher  Un- 
teilbarkeitsgesetze.  Wir  sehen  mm  ganz  deut- 
lich, dass  nur  eine  ganz  strenge  grundherrliche 
Gebundenheit  funerbliches  Besitzrecht  oder  aber 


Zeitpacht)  die  Höfe  erhielt,  während  bei  milderer 
Grandherrschaft  die  Hofverfassung  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  konnte  und  trotz  staat- 
licher Teilung«  verböte  der  Freiteilbarkeit  weichen 
musste.  Da  nun  in  den  meisten  dieser  Gebiete 
nur  milde,  altertümliche  Hörigkeitsgrundherr- 
schaft bestand,  fand  hier  die  Naturalteilung 
allgemeinen  Eingang  und  nur  die  in  strenger 
grundherrlicher  Abhängigkeit  befindliche  Minder- 
zahl der  Bauerngüter  blieben  als  Höfe  erhalten. 
Damals  traten  zu  dem  uralten  Naturalteilungs- 
gebiet am  Rhein  die  mittel-  und  süddeutschen 
Naturniteilungsgebiete  hinzu.  Damals  grenzteu 
sich  die  Gebiete  der  Geschlossenheit  und  Teil- 
barkeit in  dem  noch  heute  bestehenden  Umfang 
gegen  einander  ab.  Es  entstand  der  Begriff 
, des  kraft  privaten  und  öffentlichen  Rechts  ge- 
i schlossenen  Bauernhofes  in  den  Gebieten  der 
i Geschlossenheit.  Hier  traten  dazu  in  einen 
Gegensatz  die  Wandeläcker  oder  w*alzenden 
I Grundstücke,  die  nicht  untrennbar  mit  irgend 
j einem  Hofliindereihestand  vereinigt,  sondern 
I frei  abtrennbar  waren.  In  den  Gebieten  der 
! vorherrschenden  Naturalteilung  dagegen  traten 
I als  Ausnahmen  die  kraft  einer  strengeren  Grand- 
herrsekaft  geschlossenen  Höfe  aus  der  Masse  «1er 
frei  teilbaren  Bauerngüter  hervor.  Die  Auf- 
hebung der  Gebundenheit  und  der  Grundherr- 
schaft im  19.  Jahrhundert  hat  wesentliche  Ver- 
änderungen nicht  mehr  gebracht.  Nur  die 
Naturalteilungsgebiete  «lehnten  sich  etwas  aus, 
i und  innerhalb  derselben  verschwanden  all- 
mählich «lie  durch  die  Grandherrschaft  zu- 
sammengehaltenen Höfe.  Aber  in  «len  Gebieten 
j der  Geschlossenheit  blieb  die  l’ngeteiltheit  auch 
nach  Wegfall  der  Unteilbarkeit  in  der  Haupt- 
sache erhalten.  Sie  bestand  fortan  nicht  mehr 
kraft  des  Rechts,  sondern  kraft  des  Herkommens 
und  der  Sitte.  Wir  haben  bisher  von  den 
slawischen  Eroberungsgebieten  im  Osten  der 
Elbe  abgesehen.  Hier,  in  Kursachsen  nicht 
minder  als  in  den  altnreussischcu  Gebietsteilen, 
blieb  die  Geschlossenheit  der  Bauerngüter  er- 
halten. Denn  «lie  verhältnismässig  milde  grund- 
herrliche  Abhängigkeit  des  Bauernstandes  ver- 
schärfte sich  hier  gerade  in  der  Zeit,  wo  sonst 
«lie  Teilung« bestrebungen  hervortraten,  so  sehr, 
dass  ihm  z.  B. . in  Preussen  alle  Verfügungs- 
freiheit über  sein  Bauerngut  entzogen  wurde. 
Es  war  daher  für  Staat  und  Grumlherren  leicht, 
die  Geschlossenheit  unbedingt  aufrecht  zu  er- 
| halten.  An  «liesem  Zustand  hat  auch  «lie  Auf- 
hebung der  Grandherrschaft  nichts  geändert. 

! Ja  das  Königreich  Sachsen  ist  der  einzige 
I grössere  deutsche  Staat,  wo  noch  heute  eine 
Geschlossenheit  der  Bauerngüter  kraft  öffent- 
I liehen  Rechts  besteht.  Der  Einfluss  wirtschafts- 
j technischer  Verhältnisse  tritt  hier  völlig  zurück 
I gegenüber  den  rechtlich-sozialen,  die  sich  in 
der  Hauptsache  nns  der  Struktur  dieser  Staaten 
als  Kolonisationsgebiete  ergehen. 

4.  Schluss.  Dieser  kurze  Ueberblick  über 
die  Geschichte  der  deutschen  Hofverfassung 
zeigt  deutlich,  wie  vielgestaltig  die  Ursachen 
gewesen  sind,  die  auf  die  Ausbildung  der  Ge- 
: schlosaenheit  oder  Freiteilbarkeit  «1er  Bauern- 
güter gewirkt  haben.  Die  jeweils  in  eiuer 
Gegend  herrschend«*  Verfassung  der  Bauerngüter 
ist  das  Produkt  der  ganzen  ländlichen  Ver- 
fassungsentwickelnng,  bei  der  rechtlich-soziale 
: Momente  eine  nicht  geringere  Bedeutung  haben 
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als  die  betriebstechnischen  Voraussetzungen  der 
Landwirtschaft.  Der  unbestreitbare  Einfluss 
rechtlich-sozialer  Verhältnisse  ergiebt  sich  deut- 
lich aus  folgender  Ueberlegung.  Die  Haupt- 
ursache  aller  Naturalteilung  ist  der  Erbgang, 
die  Verteilung  des  Nachlasses  eines  Besitzers 
unter  die  Kinder.  Sehen  wir  von  dein  bald 
ausser  Uebung  gekommenen  Zustand  der  Haus- 
gemeinschaft, des  gemeinsamen  Besitzes  und  der 
gemeinsamen  Wirtschaft  ab,  so  ruft  ein  Erb- 
gang regelmässig  eine  Teilung  der  Erbschafts- 
masse hervor.  Es  besteht  darüber  auch  keiu 
Zweifel,  dass  nicht  etwa  die  Veräusserung  von 
einzelnen  Bestandteilen  des  Hofes  unter  Lebenden, 
sondern  die  Erbteilung  die  Hofverfaasung  zer- 
stört. Das  gleiche  Erbrecht,  mindestens  der 
Söhne,  besteht  nun  in  Deutschland  seit  den 
ältesten  Zeiten  bei  allen  Stämmen  und  allen 
Ständen,  von  den  ganz  rechtlosen  Leibeigenen 
abgesehen,  die  überhaupt  nichts  zu  vererben 
haben.  Für  die  Krage  der  Naturalteilung  des 
Grundbesitzes  muss  es  daher  von  der  höchsten  ! 
Wichtigkeit  sein,  ob  dieser  ein  Bestandteil  des  ' 
frei  zu  vererbenden  Nachlasses  , des  Allodial- : 
erbes  ist  oder  nicht.  Denn  die  Erben  eines  i 
Hofbesitzers  können  den  Hof  doch  nur  dann  | 
teilen , wenn  sie  ein  Eigentum  oder  ein  eigen- ; 
tumsgleiches  Recht  am  Hofe  haben.  Von  allen  | 
betriebstechnischen  Voraussetzungen  abgesehen,  j 
kann  ein  Pachthof  von  den  Erben  des  Pächters  ! 
einfach  deshalb  nicht  geteilt  werden,  weil  er 
ihnen  nicht  gehört.  Nun  beruht  aber  das  Recht 
des  Bauers  an  dem  von  ihm  besessenen  Gut  j 
keineswegs  anf  betriebstechnischen,  sondern  auf 
rechtlich-sozialen  Voraussetzungen.  Ans  diesem 
Umstand  ergiebt  sich  als  unabweisbar  die  An- 
nahme. dass  rechtlich-soziale  Einflüsse  für  die 
Gestaltung  der  Hofverfassung  oder  Teilbar- 
keit mindestens  dieselbe  Bedeutung  gehabt 
haben  wie  die  betriebstechnischen  Voraus- 
setzungen. Auch  die  Geschichte  der  Hof  Ver- 
fassung zeigt  diesen  doppelten  Einfluss.  Die 
Naturalteilung  ist  nur  möglich,  wenn  Hand  in 
Hand  mit  der  intensiveren  Kultur  ein  eigen- 
tnmsähuliches  oder  eigen  tumsgleiches  Recht  der 
Bauerufauiilie  am  Gut  geht.  Daher  bleiben  in 
Gebieten  vorrberrschenaer  Naturalteilung  die 
durch  strenge  Grundherrschaft  gebundenen  Höfe 
erhalten,  und  der  ganze  kolonisierte  Osten  hat 
trotz  stellenweiser  sehr  intensiver  Kultur  fast 
durchgehend»  Geschlossenheit.  Andererseits 
dringt  ira  Westen  die  Naturalteilung  in  Ge- 
biete ein.  wo  eine  Geschlossenheit  zweckmässiger 
wäre  (Eifel.  Eichsfeld,  Rhön  und  Thüringer 
Wald,  Spessart,  Westerwald i.  Im  allgemeinen! 
al>er  gelingt  es  der  Grundherrschaft  und  der1 
Staatsgewalt,  die  Geschlossenheit  da  zu  erhalten, 
wo  die  betriebstechnischen  Voraussetzungen  für 
die  Naturalteilung  fehlen.  Aber  dies  geschieht 
nicht  ohne  dass  ein  Widerstand  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  zu  überwinden  wäre ; an  die  Stelle 
der  faktischen  Ungeteiltheit  tritt  die  Unteilbar- 
keit kraft  privaten  oder  öffentlichen  Rechts- 
satzes. Nachdem  diese  Geschlossenheit  kraft 
Rechtssatzes  Jahrhunderte  lang  bestanden  hat. 
wird  sie  im  19.  Jahrhundert  als  solche  be- 
seitigt. Aber  sie  erhält  sich  als  Sitte  überall 
da.  wo  ihr  Bestehen  wirteehaftlich-techniseh 
notwendig  oder  auch  nur  zweckmässig  ist. 
Allerdings  scheint  sie  in  Gegenden,  wo  kleinere 
Betriebseinheiten  zwar  weniger  zweckmässig 


als  grössere  doch  immerhin  möglich  sind,  vor 
der  Naturalteilung  langsnm  znriickzuw  eichen. 
Aber  in  ihren  Hauptgebieten  erhält  sie  sich, 
weil  sie,  wenn  auch  dnreh  Zwang  entstanden, 

1 den  betriebstechnischen  Interessen  der  bäuer- 
! liehen  Bevölkerung  auch  heute  noch  am  besten 
. entspricht. 

Die  Frage,  ob  die  Hofverfassung  anf 
; rechtlich-sozialen  oder  wirtschaftlich-technischen 
Voraussetzungen  beruht,  muss  dahin  beant- 
wortet werden,  dass  die  heute  noch  bestehende 
j Geschlossenheit  der  Bauerngüter  aus  dem  Zn- 
| sammenwirken  beider  Momente  hervorgegar.geu 
ist.  und  dass  zu  ihrer  Erhaltung  ebenst,  sehr 
die  durch  ehemaligen  Zwang  geschaffene  Sitte 
wie  die  betriebstechnische  Zweckmässigkeit  noch 
i heute  beitragen.  Wenn  man  heute  wieder  be- 
strebt ist,  die  Hofverfassnng  da,  wo  mau  sie 
für  zweckmässig  hält,  durch  rechtliche  Anord- 
nungen, besonders  durch  ein  bäuerliche»  Erb- 
recht zu  erhalten  und  zu  befestigen,  giebt  mau 
zu,  dass  sie  dnreh  solche  rechtlich-soziale  Ein- 
wirkungen modifiziert  werden  kann,  das»  das 
bestehende  Erbrecht  ihr  schlimmster  Feind  ist 
und  das»  nicht  die  Natur  der  Sache  allein  die 
Hofverfassung  geschaffen  haben  kann.  Das» 
sie  da,  wo  sie  noch  heute  besteht,  durch  solche 
Institutionen  gestützt  und  erhalten  werden  kann, 
scheint  mir  zweifellos.  Dagegen  erscheint  es 
völlig  aussichtslos,  sie  mit  den  solchen  Ver- 
hältnissen gegenüber  geringen  Machtmitteln  des 
heutigen  Staates  in  Gegenden  freier  Teilbarkeit 
wieder  ein  führen  zu  wollen.  Denn  die  ver- 
einten Kräfte  von  Staat  und  Grundherrn  haben 
sich  in  vergangenen  Zeiten  an  dieser  Aufgabe 
vergebens  versucht. 

Lltterntur:  Stilvc,  H 'esen  und  Verfitzzung  der 
| Ijindgemeindcn  und  des  ländlichen  Grundbesitzes 
in  Xiedrrsachscn  und  Westfalen,  1851.  — L t*. 
Maurer,  Geschichte  der  Fronhofe,  der  Hauern- 
hiife  und  der  J/of Verfassung  in  Deutschland, 
4 Ilde ,,  1862—1868.  — Die  Vererbung  des  länd- 
lichen Grundbesitzes  im  Königreich  Prrussrn. 
Im  Auf t tage  des  Kgl.  Ministeriums  für  Dind- 
irirtschaft,  Domänen  und  Forsten,  hcrauspsgebrn 
ton  Prof.  Dr.  M.  Serin  fl,  Herl  in  1897 jf-, 
sotceit  erschienen.  — Meitzen,  Siedet ung  und 
Agranrcscn  der  Westgermanen  und  Ostgermnnrn 
etc.,  Berlin  1895,  8 Bde.  u.  Atlas. — Im  übrigen 
cgi.  die  Litteruturungaben  unter  den  Artikeln  .1«- 
siedrlung  oben  Bd.  / S.  875,  Bauer  Bd.  //  S.  8ji, 
Bauerngut  un<t  Bauernstand  (statistisch j cbd.  S. 
457 j58  und  Grundbesitz  oben  Bd,  1 V S.  82228, 
849  u.  859 ff. 
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Hofarker,  Johann  Daniel, 

geb.  zu  Worms  am  30.  IX.  1788,  wurde  1810 
in  Tübingen  Doktor  der  Medizin , begab  sich 
später  nach  Wien  und  wurde  1813  Professor 
der  Tierheilkunde  in  Tübingen.  Er  starb  da- 
selbst am  90«  IV.  1828. 

Von  seineu  Schriften  sind  hier  nur  die 
folgenden  zu  erwähnen : 

Dissertatio  de  qualitatibus  parentum  in 
sobolem  transeuntibus , praesertira  ratione  rei 
equariae.  1820.  Diese  Arbeit  erschien  deutsch 
unter  dem  Titel : Ueber  die  Eigenschaften,  welche 
zieh  bei  Menschen  und  Tieren  von  den  Eltern 
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auf  die  Nachkommen  vererben,  mit  besonderer 
KUcksicht  auf  die  Pferdezucht  Mit  Beiträgen 
von  Fr.  Xotter.  Tübingen  1828.  — Schreiben  | 
au  den  Herausgeber  über  die  Bestimmung  des 
Geschlechts  durch  verschiedene  Momente  (in  der 
Salzburger  med. -Chirurg.  Zeitung». 

In  diesen  Publikationen  vertrat  Hofaoker ! 
die  Hypothese,  nach  welcher  die  Altersver- 
sehiedenheiten  der  Eltern  das  Geschlechtsver- 
hältnis  der  Geborenen  beeinflussen,  nnd  zwar 
derart,  dass,  wenn  der  Mann  älter  ist  als  die 
Frau,  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren  wür- 
den — und  umgekehrt,  dass  dagegen  bei  gleich-  | 
alterigen  Gatten  die  Mädchen-  die  Knaben- , 
gehurten  etwas  tiberwogen.  Diese  Hypothese 
oder  vielmehr  das  Hofacker-Sndlersche  Gesetz 
ist  insbesondere  von  Berner  (9.  u.)  aus  der  Ge- 
burtenstatistik Norwegens  für  die  Jahre 
1871  bi«  1875  widerlegt  worden,  während  die 
gynükologisehen  Beobaeht ungen,  welche  Schlech- 
ter  (8.  u.)  in  ungarischen  Gestüten  angestellt, 
mit  den  Behauptungen  Hofackers  betreffs  der 
Stuteugeburteu  Ubereinstimmeu. 

Vgl.  über  Hofacker:  Sadler,  The  law  of , 
population,  London  1830.  — H.  Btoier.  Ueber  I 
die  Ursachen  der  Geschlechtsbildung,  fhristiania 
1883.  — J.  Schlechter.  Die  Trächtigkeit  nnd 
das  Geschlechtaverhältnis  bei  Pferden,  in  Hev. 
f.  Tierheilkunde.  Nr.  6—9,  Wien  1882.  — Lexis, 
Geschlechtsverhältnis  der  Geborenen  und  Ge- 
storbenen. in  H.  d.  St.  oben  Bd.  IV  S.  177  ff.  — 
Artikel  Hofacker  in  H.  d.  St.  I.  Aull.  Bd.  IV 
S.  483. 

fAppert. 


Höferecht. 

1 PasH.  von  Hannover,  Oldenburg.  Bremen 
und  Herzogtum  Lanenbnrg.  2.  Das  H.  in  den 
übrigen  Gebietsteilen,  a.  Die  Landgüterord- 
nnngen  für  Schleswig-Holstein , Westfalen  und 
den  Resrierungbezirk  Cassel,  b.  Die  Bestrebun- 
gen zur  Reform  des  ländlichen  Erbrechts  in  den 
östlichen  Provinzen.  3.  Ergebnis. 

Das  Höfereelit«,  > Landgüterrecht'  oder 
»indirekte  Anerben  recht«  (vgl.  d.  Art.  An- 
erbenrecht ol**n  1hl.  I S.  328  ff.)  gehört  zu- 
nächst der  Agrarverfassung  des  nonl  westdeut- 
schen Rauerngebietes  an.  In  Oldenburg  und 
Hannover  zu  Anfang  der  70er  Jahre  des  19. 
Jahrhunderts  entstanden,  hat  es  rasch  in  den 
meisten  anderen  Provinzen  dieser  Länder- 
£ruppe  Platz  gegriffen.  Ausserdem  hat  man 
ihm  im  Östlichen  Deutschland  Eingang  zu 
versciiaffen  gesucht. 

1.  Das  H.  von  Hannover.  Oldenburg. 
Bremen  und  Herzogtum  Laueiiburg.  Im 

grössten  Teile  der  Provinz  Hannover  galt 
bis  zur  Agrarreform  von  1874  gesetzliclies 
Anerbonrecht  sowohl  für  die  einst  zu  grund- 
herrlichen  Abgaben  verpflichteten  Meier-  und 
eigen behörigen  Güter  als  auch  für  die  von 
jeder  (Jnmdherrschaft  seit  alters  freien  j 
Bauernhöfe.  Die  Ablösungsgesetze  von  1831 


und  1833  hatten  im  Gegensatz  zu  den  ent- 
sprechenden preussischen  Gesetzen  das  her- 
gebrachte Erbrecht  wie  die  privat  recht  liehe 
Gebundenheit  der  Bauernhöfe  unverändert 
gelassen  und  nur  überall  die  für  die  sog. 
Höfekontrakte  erforderliche  Genehmigung 
der  Grundherren  durch  die  der  Verwaltungs- 
behörden ersetzt.  Als  die  preussische  Re- 
gierung im  Jahre  1868  die  hingst  vergeblich 
erstrebte  Reform  dieses  vielfach  verworrenen 
und  kontroversen  reichen  Rechtszustandes  in 
Angriff  nahm,  wurde  rasch  ein  allgemeines 
Einverständnis  darüber  erzielt,  dass  die  Ver- 
waltungskontrolle über  die  privatrechtlichen 
Disjjositioneu  der  bäuerlichen  Eigentümer  zu 
beseitigen,  ihre  volle  Vcrfiigungsfreiheit  an- 
zuerkennen sei.  Hingegen  erhob  sich  ein 
heftiger  Widerstreit  der  Meinungen  hinsicht- 
lich der  Regelung  des  Erbrechts. 

Der  hannoversche  Provinziallandtag  und 
die  landwirtschaftlichen  Vertretmigskörper 
forderten  die  Beibehaltung  des  Innerlichen 
Intestatanerben  rechts  in  seinem  bisherigen 
Geltungsgebiet. 

In  einer  fast  einhellig  und  unter  Zu- 
stimmung aller  bäuerlichen  Abgeordneten 
gefassten  Resolution  des  Provinziallandtags 
vom  6.  Juli  1871  heisst  es:  * Stände  be- 
trachten es  als  ein  notwendiges  Korrelat  zu 
der  von  ihnen  gewünschten  völligen  Ver- 
fügungsfreiheit, dass  für  den  Fall,  (lass  der 
bäuerliche  Grundbesitzer  nicht  selbst  aus- 
drücklich anderweitig  verfügt  habe,  alsdann 
das  Anerben  recht,  also  die  Vererbung  des 
ungeteilten  Hofes  auf  einen  durch  Gesetz 
oder  Herkommen  berechtigten  Anerben  unter 
Abfindung  der  übrigen  Miterben  beibehalten 
und,  soweit  notwendig,  gesetzlich  geregelt 
werde.  Es  entspricht  dies  nicht  bloss  den 
allgemeinen  Wünschen  des  beteiligten  Stan- 
des und  «lern  unverkennbaren  Interesse  der 
Erhaltung  eines  tüchtigen  Bauernstandes, 
sondern  auch  denjenigen  Principien,  welche 
bei  dem  Intestaterbrecht  auf  Geltung  An- 
spruch erheben  dürfen.  Hiernach  soll  das- 
jenige als  gesetzliche  Regel  festgestellt 
werden,  was  um  so  mehr  als  der  mutmass- 
liche Wille  des  verstorbenen  Hofbesitzers 
bezeichnet  werden  darf,  als  diese  Regel  nicht 
bloss  dem  bis  dahin  geltenden  Recht,  son- 
dern auch  der  Sitte  und  Gewohnheit  des 
gesamten  Grundbesitzerstandes  entspricht, 
also  nur  derjenige  zu  einer  speciellen  Ver- 
fügung unter  Lebenden  oder  von  Todes  wegen 
einen  besonderen  Anlass  findet,  der  etwas 
von  dem  bisherigen  Recht  Abweichendes 
bestimmen  will.« 

Diese  Forderungen  fanden  die  lebhafteste 
Unterstützung  der  provinziellen  Verwaltungs- 
behörden und  vieler  Hannoverschen  Juristen. 
Der  Oberpräsident  berichtete,  die  Beseiti- 
gung das  Anerbenrechts  werde  die  unpopu- 
lärste Massregel  sein,  die  sich  denken  lasse. 
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Trotzdem  legte  das  preussische  Justiz- 
ministerium einen  Gesetzentwurf  vor.  welcher 
das  gesamte  Innerliche  Recht  einschliesslich 
des  Erbrechts  kurzerhand  durch  das  gemeine 
Recht  ersetzte. 

Die  Wissenschaft«  spreche  sich  meist 
gegen  die  Vererbung  der  Bauernhöfe  «auf 
einen  Erben  und  für  die  gleiche  Berechti- 
gung mehrerer  Erben  aus.  ln  den  älteren 
preussischen  Provinzen  hätte  sich  die  Zahl 
der  in  gehörigem  Zustand  befindlichen  Höfe 
trotz  der  Geltung  des  gemeinen  preussischen 
Erbrechts  nicht  vermindert,  und  der  Bauern- 
stand erfreue  sich  dort  * mindestens«  der 
gleichen  Kraft  und  Wohlhabenheit  wie  die 
Bauern  der  Provinz  Hannover.  Die  Sitte  sei 
mächtiger  «als  jedes  Gesetz  und  werde  schon 
für  Erhaltung  der  Höfe  in  ordentlichem 
Stande  sorgen  etc.  Waren  diese  Ein  wände 
leicht  zu  widerlegen,  so  liess  sich  die  Triftig- 
keit des  ffir  das  gemeine  Erbrecht  geltend 
gemachten  formalen  Grundes  nicht  bestreiten, 
dass  nämlich  die  Feststellung  des  Geltungs- 
bereiches eines  besonderen  bäuerlichen 
Intestaterbrechts  in  unanfechtbarer  Weise 
nicht  möglich  sei,  nachdem  der  Bauernstand 
im  Rechtssinne  zu  existieren  aufgehört  habe. 
Hier  schien  in  der  That  ein  schwer  lösbarer 
Widerspruch  des  Anerbenrechts  gegen  die 
Grundsätze  der  modernen  A giui-geset zgebung 
vorzuliegen : auch  derLandwirtscliaftsminister 
von  Selchow,  obwohl  mit  den  Bestrebungen 
des  Provinziallandtags  «an  sich  einverstanden, 
erklärte,  die  Beibehaltiuig  einer  eigentlichen 
bäuerlichen  IntestaterbfoTge  sei  'hist  unmög- 
lich«. Die  Kraft  jenes  Einwandes  lag  darin, 
dass  man  in  Hannover  zu  wenig  anstrebte, 
dass  mau  sich  auf  die  Erhaltung  eines  bäuer- 
lichen Erbrechts  beschränkte,  statt  die 
Regelung  des  lntestaterbrechts  für  alle  selb- 
ständigen Landgüter  zu  fordern. 

Zur  Erhaltung  einer  singulär-bäuerlichen 
Erbfolge  gab  es  keinen  anderen  Ausweg  als 
die  Katastrierung  der  beteiligten  Landgüter. 
Die  Einrichtung  einer  diesem  Zwecke  die- 
nenden »Höferoilec  war  schon  vor  längerer 
Zeit,  z.  B.  in  einem  auf  Veranlassung  des 
landwirtschaftlichen  Hauptvereins  für  den 
Landdrosteibezirk  Osnabrück  i.  J.  1853  aus- 
gearbeiteten Gesetzentwurf  empfohlen  wor- 
den. Der  Verein  wiederholte  seinen  Vor- 
schlag im  September  1872.  Die  Holle  konnte 
in  einem  doppelten  Sinne  eingerichtet 
werden.  Nach  uem  erwähnten  Entwurf  von 
1853  sollten  alle  bisher  nach  bäuerlichem 
Recht  beurteilten  oder  künftig  neu  ent- 
stehenden Besitzungen  von  Amts  wegen  zur 
Eintragung  kommen,  die  Eigentümer  der 
letzteren  aber  befugt  sein,  durch  eine  Er- 
klärung vor  dem  Amtsgericht  das  Anerben- 
recht auszuschliessen.  Man  kounte  al>er 
auch  umgekehrt  die  Bauerngüter  dem  ge- 
meinen Erbrecht  unterwerfen  und  es  den 


l einzelnen  bäuerlichen  Grundeigentümern 
überlassen,  ihre  Hofe  durch  Eintragung  der 
Anwendung  dieses  Rechts  zu  entziehen  und 
: dem  neu  formulierten  Anerbenrecht  zu  unter- 
| stellen. 

Die  letztere  Form  bot  der  älteren  Ver- 
! erbungssitte  den  denkbar  schwächsten  Halt. 

| Aber  gerade  deshalb  konnte  inan  hoffen,  mit 
1 einem  entsprechenden  Vorschläge  den  Wider» 

; stand  der  Justizverwaltung  und  der  zu  jener 
Zeit  herrschenden,  jedem  agrarischen  Sonder- 
recht  feindlichen  Anschauungen  zu  über- 
winden. So  kam  der  im  Auftrag  des  Pro- 
vinziallandtags ausgearbeitete  und  i.  J.  1873 
mit  allen  gegen  2 Stimmen  von  ihm  an- 
genommene Gesetzentwurf  l>etr.  das  Höfe- 
recht in  Hannover  zu  stände.  Seinen  be- 
scheidenen Anforderungen  setzte  die  Staats- 
regierung  angesichts  der  wachsenden  Er- 
regung der  hannoverschen  Bevölkerung  keinen 
principiellen  Widerstand  entgegen.  Der  Ent- 
wurf erlangte  unterm  2.  Juni  1874  Gesetzes- 
I kraft,  nicht  ohne  vorher  noch  einige  weitere 
| Einschränkungen  seines  ursprünglichen  In- 
; lialts  durch  Regierung  und  Abgeonlneten- 
! haus  erlitten  zu  haben. 

Das  genannte  Gesetz  unterwirft  die 
; Bauernhöfe  dem  allgemeinen  Erbrecht.  Aber 
jeder  Eigentümer  eines  Hofes,  für  welchen 
nach  dem  bisherigen  bäuerlichen  Recht  das 
Anerbenrecht  galt,  ist  befugt,  denselben  in 
die  vom  Amtsgerichte  geführte  HöferoUe 
eintragen  zu  Lossen  und  ebenso  wieder  zur 
Löschung  zu  bringen.  Das  eingetragene 
Gut  vererbt  ex  intestato  nach  Anerben  recht, 
d.  h.  geht  ungeteilt  nach  einer  bestimmten 
Erbfolgeordnung  auf  einen  bestimmten  Erben 
(in  erster  Linie  den  ältesten  Sohn)  über. 
Die  aus  dem  geltenden  allgemeinen  Erbrecht 
hervorgehenden  Ansprüche  der  Miterben 
werden  dadurch  nicht  ausgeschlossen.  Aber 
zur  Vermeidung  einer  Schuldüberlastiing 
greift  folgender  Erbteilungsmodus  Platz: 
Das  Gut  wild  nicht  nach  Verkehrswert, 
sondern  nach  dem  zu  5 °o  kapitalisierten, 
bei  ordnungsmässiger  Wirtschaft  zu  erzie- 
lenden jährlichen  Reinertrag  unter  Zurech- 
nung des  In ventarverkaufswertes  abgeschätzt. 
Die  Erbschaftsschulden  wenlen  zunächst 
vom  Mobiliar-  und  weiterhin  vom  Immo- 
| biliarvermögen  abgezogen,  der  Rest  wird  vom 
Anerben  übernommen.  Von  dem  nunmehr 
verbleibenden  Hofwert  erhält  der  Anerbe 
ein  Voraus  von  '/»,  d.  h.  er  hat  2 :»  des  Hof- 
wertes  nach  Abzug  der  von  ihm  übernom- 
menen Schulden  in  die  Erbschaftsmasse 
einzuschiesseu,  und  diese  wird  unter  die 
Miterben,  einschliesslich  des  Anerben,  zu 
gleichen  Quoten  geteilt.  Sind  mehrere  Land- 
güter in  der  Erbschaft,  so  finden  diese  Regeln 
mit  dcrMassgahe  Anwendung,  dass  jeder  Be- 
rechtigte in  der  Reihenfolge  seiner  Berufung 
nach  Wald  ein  Landgut  übernehmen  kann. 
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Die  Testierfreiheit  des  Erblassers  wird 
durch  die  Bestimmung  erweitert,  dass  der 
genannte  Schätzungsmodus  auch  bei  Be- 
rechnung der  Pflichtteile  der  abgefundenen 
Erben  zur  Anwendung  kommt.  Auch  kann 
der  Erblasser  durch  Testament  oder  sonstige 
Erkunde  die  Person  des  Anerben  in  einer 
von  der  gesetzlichen  Erbfolge  abweichenden 
Weise  ebenso  bestimmen  wie  den  Wert,  zn 
welchem  das  1-iwlgut  bei  der  Erbteilung 
angerechnet  werden  soll. 

Das  geltende  eheliche  Qflterrecht  wird 
durch  das  Hiifegesetz  nicht  berührt.  Die 
zum  gfttcrgemeinsehaftlichen  Vermögen  der 
Eheleute  gehörigen  Landgüter  gelten  zur 
Vermeidung  der  Kollision  zwischen  den 
Ansprüchen  des  überlebenden  Ehegatten  mit 
denen  des  Anerben  als  vom  Anerbenrecht 
eximiert.  Im  übrigen  ist  bestimmt  worden, 
dass  wegen  Verletzung  des  Pflichtteils  Ver- 
fügungen nicht  angegriffen  werden  können, 
durch  welche  dem  leiblichen  Vater  des  An- 
erben lebenslänglich  oder  der  leiblichen 
Mutter  bis  zur  Orossjährigkeit  des  Anerben 
das  Recht  beigelegt  wird,  den  Hof  nach 
dem  Tode  des  Erblassers  zu  lienutzen  und  zu 
verwalten  unter  der  Verpflichtung,  den  An- 
erben und  dessen  Miterben  bis  zur  Auszah- 
lung ihres  Erbteils  angemessen  zu  erziehen 
und  für  den  Entfall  auf  dem  Hofe  zn  er- 
halten. 

Das  hannoversche  Höfegesetz  bedeutete 
einen  Sieg  des  gemeinen  über  das  bäuer- 
liche Recht,  des  Juristen-  über  das  Volks- 
recht. Zwar  erkennt  es  sowohl  die  gemein- 
rechtliche als  die  ehemals  landreehtliche 
Intestaterbfolge  nebeneinander  an.  Aber 
nur  die  erstere  entspricht  der  Natur  eines 
wahren  Intestaterbreohts,  welches  überall 
Platz  greift,  wo  eine  besondere  Verfügung 
des  Erblassers  fehlt.  Das  [ntestatanerben- 
reelit  hingegen  tritt  mir  kraft  ausdrücklicher 
Willenserklärung  ein.  Es  ist  gleichsam  ein 
Erbrecht  zweiter  Klaas«',  es  erscheint  als 
ein  nur  vorläufig  noch  vom  Gesetzgeber  zu- 
gelassenes Ausnahmerecht.  .Seine  Wirksam- 
keit ist  an  eine  lästige,  den  Gewohnheiten 
der  Bevölkerung  fremde  Voraussetzung  ge- 
bunden. Dabei  wird  der  Nutzen  der  Ein- 
tragung im  allgemeinen  nur  besonders  vor- 
sichtigen Wirten  einleuchten.  Denn  die 
Eintragung  gewinnt  wiederum  nur  für  den 
Fall  praktische  Bedeutung,  dass  andere 
specielle  Verfügungen  über  die  Rechtsnach- 
folge unterbleiben,  während  doch  solche 
specielle  Verfügung  iu  Form  des  Uelier- 
gabevertrags  oder  Testaments  von  den  aller- 
meisten beabsichtigt  wird. 

Viele  Kenner  des  Emdes  und  seiner  Be- 
völkerung hielten  daher  das  Höfegesetz  für 
eine  sehr  unvollkommene  I Äsung  der  Auf- 
gabe, eine  Rechtsgewohnheit  zu  erhalten, 
die  nach  ihrer  Meinung  eine  wesentliche 


Grundlage  des  Wohlstandes  und  der  glück- 
lichen sozialen  Verfassung  in  den  betreffen- 
den Gegenden  bildete. 

Es  war  nur  einer  lebhaften  Agitation 
und  der  besonders  hohen  Intelligenz  der 
hannoverschen  Bauernschaft  zu  danken,  dass 
eine  verhältnismässig  grosse  Zahl  von  Höfen 
zur  Eintragung  gelangte.  Die  hannoverschen 
Hüferollen  verzeichneten  jeweils  am  31.  De- 
zember 

1*83  62  559  Höfe 

1833  66Övo  „ 

lxytl  7 1 346  „ 

Am  1.  Juli  1875  waren  100109  Höfe 
eintragungsfällig.  Man  kann  also  anneh- 
men, dass  etwa  */s  aller  früher  dem  A11- 
erbenrecht  unterworfenen  Bauerngüter  dom 
schützenden  Einfluss«’  jenes  Intestaterbrechts 
durch  «lie  Reform  von  1874  entzogen  wor- 
den sind. 

Der  antiindividnalistische  Umschwung, 
der  sieh  Ende  der  70er  Jahre  anbahnte, 
führte  zu  einer  wichtigen  Abänderung  des 
hannoverschen  Höfegesetzes.  Durch  G.  v.  24. 
Februar  1880  und  20.  Februar  lxxj  wurde 
die  Fälligkeit  zur  Eintragung  in  die  Höfo- 
rolle  auf  alle  landwirtschaftlichen,  mit  einem 
Wohnhaus«  versehenen  Besitzungen,  ein- 
schliesslich  der  Rittergüter,  ausgedehnt. 
Damit  Verliese  man  den  streng  historischen 
Standpunkt,  nahm  dem  Anerbenreoht  den 
Charakter  eines  singulären  Bauernrechts  und 
erkannte  es  als  einen  lebendigen  und  wert- 
vollen Bestandteil  der  Rechtsordnung  au. 
Gerade  damit  verlor  aber  auch  die  fakultative 
Höferolle  ihren  wichtigsten  Existenzgrund. 
Seitdem  es  sich  nicht  mehr  «lariim  handelt, 
das  Anerbenrecht  auf  die  einst  dem  Bauern- 
reclit  unterworfenen  Höfe  zu  beschränken, 
entspricht  dem  legislatorischen  Gedanken 
des  Höfegesetzes  allein  «las  direkte  Intestat- 
anerbenrecht für  die  selbständigen  Stellen 
derjenigen  LaudtHrteile,  in  «lenen  die  An- 
! erbensitte  noch  die  herrschende  ist  und 
eben  damit  ihre  wirtschaftliche  Notwendig- 
keit bewiesen  hat.  Es  würde  das  selbstver- 
ständlich eine  amtliche  Katastrierung  der 
beteiligten  Stellen  nicht  überflüssig  machen. 

Nach  wie  vor  kommt  übrigens  auch  bei 
den  eingetragenen  Sie!  len  die  Intestaterb- 
folge selten  vor.  Die  Ucbergabe  des  Hofes 
an  den  Nachfolger  findet  regelmässig  bei 
Lebzeiten  des  Besitzers  unter  Vorbehalt  des 
Altenteils  statt.  Die  Eintragung  in  die 
llöferolle  hat  also  agrarpolitisch  ebenso  wie 
das  direkte  Intestatanerbenrecht  leiliglieh 
die  Bedeutung,  die  zersetzenden  Einflüsse 
iles  gemeinen  Erbrechts  fcmzulialten,  die 
namentlich  darin  bestehen,  dass  allmählich 
«lie  Vorstellung  11m  sich  greift,  als  hätten 
die  Miterben  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf 
eiue  (Juotc  am  Verkaufswert  des  Hofes, 


3d  by  Google 


1222 


Höferecht 


die  Eltern  diesen  Anforderungen  nachgeben 
und  so  ilie  Höfe  mit  unerschwinglichen 
Schulden  belasten.  — 

Aus  Ähnlichen  Motiven  wie  in  Hannover 
sind  die  dcnt  dortigen  Gesetz  in  den  Grund- 
zügen entsprechenden  Höfegesetze  für  das 
Herzogtum  0 Iden  b u rg  (21.  April  1S73)  ein- 
schliesslich des  Fürstentums  Lü  bec  k (10.  Ja- 
nuar 1870),  das  I jandgebiet  der  Stadt  Bremen 
(14.  Januar  1870  und  14.  Mai  1800)  und  den 
prenssischen  Kreis  Herzogtum  Lauenburg 
(21.  Februar  1881)  zu  stände  gekommen. 
In  Oldenbm'g  kann  jede  behauste  Besitzung 
zur  (in m derbstelle«  gemacht  werden,  und 
zwar  durch  Erklärung  zu  Protokoll  des  Yer- 
waitnngsamtes.  Das  Voraus  des  Grunderben 
betrügt  lä  oder  (in  den  Geestgenieinden) 
40°o  ries  schuldenfreien  Wertes  '1er  Stelle. 
Tbatsilchlich  ist  in  den  beteiligten  Gegenden 
die  Mehrzahl  der  bisher  dem  Anerbenrecht 
unterworfenen  mittleren  und  grösseren 
Stellen  zur  Eintragung  gelaugt.  Bis  zum 
Jahre  1874  waren  8781,  bis  1880  8081  und 
1890  0027  Höfe  (das  sind  20,7  "o  aller  be- 
hausten Stellen  und  43,6  0 o ihrer  Flüche, 
in  den  Distrikten  mit  ehemals  strengem 
Grunderbreeht  42,4  "o  der  Stellen  und 
0O.2“o  der  Fläche)  als  Grunderbstellen  ein- 
getragen worden,  während  es  im  ganzen 
Herzogtum  (1895)  rund  12000  Betriebe  von 
mehr  als  5 ha  und  rund  7000  Betriebe  von 
mehr  als  10  ha  landwirtschaftlich  benutzter 
Flüche  giebt.  Im  Bremischen  waren  am  31. 
Dezember  1892  von  070  eintragungsfähigen 
Stellen  (über  5 ha)  483,  in  Lanenbttrg  bis 
Ende  1804  518  Höfe  von  (nach  Miaskowski) 
2743  eintragungsfähigen  zur  Eintragung  ge- 
kommen. 

Die  verhältnismässig  günstigen  Erfolge 
der  oldenburgischen  Gesetzgebung  sind  zum 
grossen  Teil  der  Ktthrigkeit  der  dortigen 
Verwaltungsbehörden  zu  verdanken.  Die 
Grundbesitzer  wurden  im  Verwaltungswege 
auf  das  Inkrafttreten  des  Gesetzes  besonders 
hingewiesen  und  ihnen  zur  Abgabe  ihrer 
Willenserklärung  Veranlassung  gegeben,  lu 
Preussen  hat  erst  im  Jahre  1887  der  Justiz- 
minister  die  Amtsrichter  angewiesen,  bei 
sich  darbietender  Gelegenheit  (Grundbitchs- 
regnliernngen , Auflassungen  etc.)  auf  die 
Höfe-  ttnd  Landgüterordnungen  aufmerksam 
zu  machen,  wobei  sie  jedoch  auf  die  freie 
Entschliessung  der  Beteiligten  keine  be- 
stimmende Einwirkung  ülren  sollten.  Ebenso 
wurde  1887  den  tienoralkommissionen  und 
ihren  Beamten  anempfohlen,  die  Laudwirte 
auf  die  Vorteile  der  Eintragung  in  die  Ilüfe- 
rollen  hinzuweisen.  Endlich  ist  durch  G.  v. 
11.  Juli  1891  I »«stimmt  worden,  dass  der 
Antrag  auf  Eintragung  in  die  Hüferollu  be- 
züglich der  einem  Auseinandersetzungsver- 
fahren  unterliegenden  Grundstücke  und  Be- 
sitzungen aneli  bei  der  Generalkommission 


oder  deren  Kommissar  gestellt  werden  kann. 
Es  geschah  «lies  mit  Rücksicht  rlaranf.  dass 
es  kaum  einen  günstigeren  Moment  für  die 
Eintragung  giebt  als  den  Abschluss  eines 
Verfahrens,  welches  die  beteiligten  Ismd- 
güter  erst  zu  wirtschaftlichen  Einheiten 
macht 

2.  Das  11.  in  den  übrigen  Gebiets- 
teilen. a)  Die  Landgüterordnungen 
für  Schleswig-Holstein,  Westfalen  und 
den  Regierungsbezirk  Cassel.  In  allen 
bisher  behandelten  Gebieten  liabcn  die 
Höfegesetze  ein  vorher  gütiges  häuer» 
liches  Anorbenreeht  in  Zusammenhang  mit 
einer  allgemeinen  Reform  ries  Agrarrechts 
verdrängt,  die  Bauernhöfe  dem  allgemeinen 
Erbrecht  unterworfen,  und  gleichzeitig  den 
Eigentümern  nnheimgestellt.  durch  besondere 
Verfügung  ein  neu  formuliertes  Intestatan- 
erbeurecht  für  ihre  Stellen  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  besitzt  die 
Höfegesetzgebung  für  alle  anderen  Provin- 
zen, in  denen  sie  zur  Geltung  gekommen 
ist.  Unter  ihnen  nimmt  Schleswig- 
Holstein  eine  Sonderstellung  ein.  Im 
grösseren  Teile  dieser  Provinz  gilt  gesetz- 
liches direktes  Anerbenreeht.  Die  vom 
Provinziallandtage  gewünschte,  unterm  2. 
April  1880  erlassene  »Landgüterordnung 
ist  zwar  ebenso  wie  das  lauen  burgische  und 
bremische  llöfegesetz  eine  Nachbildung  des 
hannoverschen  Gesetzes,  hat  aber  das  ältere 
Erbrecht  unberührt  gelassen.  Die  Absicht 
ries  Provinziallandtages  war  zunächst,  jenes 
vielfach  unbestimmte  und  in  seiner  Anwen- 
dung unsichere  Anerbenreeht  gleich  massig 
zu  ordnen.  Dabei  gab  man  der  indirekten 
Form  des  Anerbenrechts  den  Vorzug  in  der 
weiteren  Absicht , denjenigen  Teilen  der 
Provinz,  welche  bisher  kein  Anerbenreeht 
besassen,  Gelegenheit  zu  dessen  Anwendung 
zu  verschaffen.  Ntui  hat  aber  der  einzelne 
unter  dem  Anerbenreeht  lebende  Besitzer 
ein  sehr  geringes  Interesse  an  dessen  gleieh- 
mäasiger  Ordnung,  also  auch  keine  Veran- 
lassung zur  Eintragung.  Andererseits  hatten 
die  Erfahrungen  in  den  landrechtlichen  Ge- 
bieten von  Hannover  sowie  in  den  Marsch- 
disttikten  Oldenburgs  (die  ein  gesetzliches 
Anerbenreeht  von  alters  her  nicht  besitzeul 
längst  klargestcllt,  dass  man  eiu  neues,  in 
den  Sitten  nicht  liegrümletes  Erblicht 
keineswegs  durch  die  Einrichtung  eines  ent- 
sprechenden Aktenstückes  beim  Amtsgericht 
zur  Einbürgerung  bringen  kann,  ln  der 
einen  wie  m der  auderen  Richtung  bewies 
der  Erfolg,  wie  wenig  das  gewählte  Mittel 
dem  /.werke  entsprach.  Bis  Ende  1899 
sind  31  Landgüter  in  den  schleswig-hol- 
steinischen Laudgüterrollen  zur  Aufnahme 
gelangt!  Es  ist  wesentlich  dem  Gutachten 
des  Kieler  Oberlandesgerichts  zu  verdanken 
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gewesen,  dass  man  nicht,  wie  in  Hannover, 
das  bestehende  Anerl»enrecht  — ganz  gegen 
die  Absicht  des  Provinziallandtages  — über- 
haupt beseitigt  hat.  So  ist  nach  wie  vor 
in  Schleswig-Holstein  die  schon  in  dänischer 
Zeit  in  Angriff  genommene  Aufgabe  einer 
Reform  de«  geltenden  direkten  Anerbenrecht« 
unter  Beschränkung  auf  sein  bisheriges  An- 
wendungsgebiet zu  losen. 

In  den  übrigen  Provinzen,  in  die  man 
ein  Höferecht  neuerdings  einzuführen  ver- 
sucht hat.  ist  die  Vererbung  seit  längerer 
Zeit  für  Stadt  und  Land  gleichmässig  im 
römischrechtlicheil  Sinne  geordnet.  Aber 
die  Landbevölkerung  hat  ihre  alten  Erb- 
gewohnheiten im  Widerspruch  zu  dem  ge- 
schriebenen Recht  mit  grösserer  oder  ge- J 
riugerer  Kraft  zu  bewahren  gewusst.  Die 
Landgüterordnimgen  wollen  dieser  Sitte  eine 
gesetzliche  Stütze  geben.  Wie  indessen  alle 
Sachkenner  vorausgesagt  haben,  hat  die  In- 
stitution der  fakultativen  Landgüterrolle  dieser 1 
ihrer  Aufgabi»  nicht  zu  genügen  vermocht,  j 
Da  sich  der  Erlass  der  betreffenden  Gesetze 
nicht  wie  in  den  oben  snb  1 besprochenen  . 
Gebieten  mit  einer  allgemeinen  Neuregelung  • 
des  bäuerlichen  Rechtszustandes  verknüpfte,  ( 
sind  sie  sehr  vielen  Besitzern  einfach  un- 
bekannt geblieben,  und  die  Güterrollen  halten 
eine  lim  so  geringere  Bedeutung  gewonnen, j 
als  die  romanistisch  geschulten  Richter  der ! 
obenerwähnten  An Weisung  des. Justizministers 
vielfach  nicht  nur  nicht  nachgekommen  sind, ! 
sondern  den  Bemühungen  der  Bauernvereine 
etc.  um  die  Eintragung  der  Besitzungen 
ihrer  .Mitglieder  manchmal  direkt  entgegen- 
gearbeitet  halten. 

In  den  zunächst  zu  behandelnden  Ge- 
bieten der  westfälischen  und  hessischen  | 
Landgüterordnimgen  waren  zu  Ende  1899 
nicht  mehr  als  2529  bezw.  169  Höfe  in  der 
Landgüterrolle  verzeichnet.  Noch  geringer 
sind  die  im  Osten  mit  der  gleichen  Ein- 1 
riehtung  erzielten  Resultate.  Es  kann  des- 
halb auf  eine  nähere  Darlegung  des  Inhalts  I 
der  betreffenden  Gesetze  verzichtet  worden,  i 
Wichtiger  ist,  die  politische  Bewegung  zu  | 
kennzeichnen,  welche  zu  ihrem  Erlass  ge- j 
führt  hat,  weil  sie  nach  wie  vor  mit  nnge-  ; 
schwächter  Kraft  fort  wirkt,  wo  sie  nicht  i 
das  angestrebte  Ziel,  das  direkte  Anerben- 1 
recht , wie  in  Westfalen  inzwischen  er- 1 
reicht  hat. 

In  Westfalen  machte  sich  am  frühesten  i 
die  Opposition  gegen  das  landrechtliche  Erb- ! 
recht  geltend.  Sie  führte  zum  Erlass  des  i 
G.  v.  13.  Juli  1836  über  die  bäuerliche  Erb- 1 
folge  in  Westfalen.  Darin  wurde  das  In- 
testatanerbenrecht für  die  grosse»  Menge  der  I 
Bauerngüter  sanktioniert  Aber  viele  Einzel- 
bestimmungen des  Gesetzes  (namentlich  sein  : 
Eingriff  in  das  eheliche  Gfiterrecht  und  die 
den  lokalen  Verschiedenheiten  nicht  ange- 1 


passte  Regelung  der  Erbfolgeordnung)  wider- 
sprachen so  sehr  den  herrschenden  Rechts- 
anschauungen. dass  das  Gesetz  grosse  Un- 
zufriedenheit hervorrief.  Im  Jahre  1848 
wurde  es  ersatzlos  aufgehoben.  Es  bedurfte 
der  Erfahrungen  einer  weiteren  Generation, 
um  die  Erbrech tsreform  von  neuem  in  Fluss 
zu  bringen.  Man  hatte  beobachtet,  dass  sich 
die  alte  Vererbungssitte  langsam  unter  dem 
Einflüsse  des  geschriebenen  Rechtes  lockerte, 
dass  die  Verschuldung  aus  Erbgang  in  be- 
denklicher Weise  wuchs  und  die  Über- 
schuldeten Güter  parzelliert,  namentlich 
al>er  auch  vom  Grossgrundbesitz  aufgekauft 
wurden,  um  von  diesem  dann  ebenfalls  in 
Parzellen  zerschlagen  und  verpachtet  zu 
werden.  Im  Jahre  1878  setzte  der  west- 
fälische Bauernverein  unter  Führung  des 
Freiherrn  von  Schorlemer-Alst  eine  Kom- 
mission zur  Ausarbeitung  eines  Gesetzes 
Über  die  Vererbung  von  I Landgütern  ein. 
Der  später  vom  Provinziallandtage  mit  43 
gegen  15  Stimmen  angenommene  Schor- 
lemersche  Entwurf  forderte  bei  Wahrung 
der  Dispositionsfreiheit  des  Eigentümers 
direktes  Intestatanerbenrecht  für  alle  selb- 
ständigen Landgüter  (d.  h.  für  die  Güter 
von  mindestens  75  Mark  Gnindsteuerrein- 
ertrag)  nach  eiuer  den  örtlichen  Gewohn- 
heiten an  gepassten  Successionsordnung.  Der 
Entwurf  fand  eine  auffallend  günstige  Auf- 
nahme nicht  nur  in  den  nächstbeteiligten 
Bevölkert»] gskreisen , sondern  auch  in  der 
Litteratur  und  Presse.  So  sehr  hatten  die 
Verhandlungen  über  das  hannoversche  Höfe- 
recht klärend  gewirkt.  Die  Kritik  richtete 
sich  hauptsächlich  gegen  einige  keineswegs 
integrierende  Bestimmungen.  Im  Abgeoid- 
netenhausc  fand  der  Schorlemersche  Ent- 
wurf die  Unterstützung  von  176  namhaften 
Vertretern  aller  Parteien  mit  Ausnahme  der 
Fortschrittspartei.  Am  3.  Dezember  1870 
beschloss  das  Haus  mit  grosser  Majorität: 

» l.  Den  Antrag  Schorlemer-Alst  der  Staats- 
regierung mit  der  Aufforderung  zu  übci- 
weiseu,  dem  nächsten  Landtage  einen  Ge- 
setzentwurf nach  Anhörung  des  Provinzial- 
laudtages  vorzulegen,  welcher  die  Vererbung 
der  Landgüter  in  der  Provinz  Westfalen 
behufs  deren  Erhaltung  im  Sinne  des 
erwähnten  Antrages  regelt.  2.  Die 
königliche  Staatsregierung  zu  ersuchen,  auch 
bezüglich  der  übrigen  Provinzen,  soweit  für 
sie  das  Bedürfnis  nach  Regelung  der  Erb- 
folge in  den  Bauernhöfen  hervortritt,  nach 
Anhörung  der  Provinziallaudtage  Gesetzent- 
würfe im  gleichen  Sinne  wie  der  vorliegende 
Antrag  (Schorlemer-Alst)  den  beiden  Häusern 
des  Landtages  demnächst  zur  Beschluss- 
fassung vorziilegen.« 

Die  Regierung  erklärte,  sie  sei  mit  den 
Tendenzen  des  Schorleraerschen  Entwurfs 
einverstanden,  lehnte  ihn  aber  trotzdem  ab. 
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weil  sie  glaubte,  denselben  in  ausreichender 
Weise  dureli  die  Einrichtung  einer  fakul- 
tativen »I/mdgüterrolle«  nach  hannoverschem 
Muster  gerecht  weiden  zu  können.  Den 
I Landtagen  der  Provinz  wie  der  Monarchie 
blieb  keine  andere  Wald.  als.  wenn  sie  über- 
haupt etwas  erreichen  wollten,  sich  den 
Wünschen  der  Regierung  zu  fügen.  Die  so 
zu  stände  gekommene  westfälische  Emd- 
gflterordnung  v.  30.  April  ! 882,  zugleich  für 
die  Kreise  Rees.  Essen  Stadt  und  Land, 
Duisburg  und  Mülheim  a.  d.  Ruhr  gütig, 
sollte  indessen  nicht  lange  in  Kraft  bleiben. 
Mit  dem  1.  Januar  1900  ist  an  ihre  Stelle 
das  Gesetz  betreffend  das  Anerbenrecht  bei 
Landgütern  in  der  Provinz  Westfalen  etc. 
vom  2.  Juli  1898  getreten.  Dieses  Gesetz 
beseitigt  das  System  der  fakultativen  Höfe- 
rolle.  unterwirft  vielmehr  alle  diejenigen 
ihrem  Hauptzweck  nach  zum  Betriebe  der 
I.ni'l-  und  Forstwirtschaft  bestimmten,  zu 
selbständigen  Nahrungsstellen  geeigneten  Be- 
sitzungen direkt  dem  Intestatanerbenrecht, 
welche  mit  einem  Wohnhaus  versehen  sind 
und  deren  Grundsteuerreinertrag  wenigstens 
BO  Mark  beträgt.  Sie  werden  von  Amts 
wegen  auf  Antrag  der  landwirtschaftlichen 
Verwaltung  (Speeialkommissar)  im  Grund- 
buch als  Anerbengüter  vermerkt  Fftrdie  selle 
stündigen  Güter  von  geringerem  Reinertrag 
erfolgt  die  Eintragung  nur  auf  Antrag.  Das- 
selbe gilt  allgemein  von  denjenigen  be- 
schränkten Bezirken,  für  welche  die  vorher- 
gegangene amtliche  Erhebung  eine  Anerben- 
sitte nicht  oder  nicht  zweifelsfrei  festgestellt 
hatte.  Die  Anerbengutseigenschaft  wiixl  ge- 
löscht, wenn  die  Besitzung  die  bezcichneten 
Merkmale  des  selbständigen  Landgutes  ciu- 
gebflsst  hat. 

Das  westfälische  Anerbengesetz  bildet 
den  ersten  grossen  Erfolg  der  deutschen 
Erbreehtsreformbewegung , sein  Zustande- 
kommen ist  hauptsächlich  den  Bemühungen 
des  westfälischen  Bauernvereins  und  Pm- 
vinziallnndtages  zu  verdanken.  — 

Innerhalb  des  ehemaligen  Kurhessen 
hat  man  für  die  etwa  3t H M i Meiergüter  der 
Grafschaft  Schaumburg  (Kreis  Rinteln)  bei 
Aufhebung  des  Giitersohlnsses  (G.  v.  21. 
Februar  1870)  ausdrücklich  das  alte  An- 
erlienrecht  aufrecht  erhalten.  Dieser  Kreis 
scheidet  daher  bei  den  Fragen  der  neuer- 
lichen Erbschaftsreform  ans.  ln  den  ale- 
mannischen Kreisen  Hanau  und  Gelnhausen 
tritt  regelmässig  ebenso  Realteilung  im  Erh- 
gange  ein  wie  in  den  thüringischen  Grenz- 
tiezirken  am  Meissner  und  im  ehemaligen 
hessisch-sächsischen  Gau,  dem  Flussgebiet 
der  Diemel.  Hingegen  gliedert  sieh  das  rein 
hessische  (ehattische)  Gebiet  nach  seiner 
sozialen  Geschichte  und  Verfassung  und 
nach  der  Erbsitte  seiner  1 .and Bevölkerung 
den  niedersächsisch-westfälischen  Bezirken 


an.  Die  ungeteilte  l'ebertragung  der  Bauern- 
höfe durch  Anscldagsverträge  zum  ge- 
schwisterlichen Wert«  ist  in  allgemeiner 
l'ebnng  geblieben.  Aber  auch  hier  trat  mit 
der  bäuerlichen  Ablösung  und  Aufhebung 
des  Gfitersehlusses  das  geltende  (römische) 
Recht  in  Gegensatz  zur  Erbsitte,  eine  im 
anerbenrechtlic  hen  Sinne  gelialtene  Bestim- 
mung des  Vormundschaftsrechts  für  Alt- 
hessen von  1780  wurde  nach  der  herrschen- 
den Annahme  durch  die  preussische  Vor- 
mundschaftsordnung  von  187ö  hinfällig. 

Als  nun  die  Staatsregie!  ung  aus  Anlass 
der  oben  mitgeteilten  Resolution  des  Ab- 
geordnetenhauses dem  hessischen  Kommunal- 
landtage die  Frage  nach  dem  Bedürfnis  einer 
Reform  des  ländlichen  Erbrechts  stellte,  l«‘- 
jalite  er  sie  fast  einstimmig  — unter  Zu- 
stimmung sämtlicher  Vertreter  des  bäuer- 
lichen Grundbesitzes  — für  Althessen  und 
das  Gebiet  des  Fuldaischen  Rechts  und  ent- 
warf die  Grundzüge  für  ein  den  dortigen 
Gewohnheiten  angepasstes  direktes  Anerbeu- 
recht. 

Auch  die  Staatsregierung  erkannte  in 
Uebereinstimmuug  mit  dem  Ohcrlandesge- 
richt  und  dem  Obcrpräsideuten  die  LOcken- 
ImftigKeit  und  Reformbedürftigkeit  des  gel- 
tenden Erbrechts  au,  hielt  aber  wie  in  allen 
froheren  Fällen  au  der  Einrichtung  der 
fakultativen  Landgüterrelle  fpst.  Der  Pro- 
vinziallandlag  aeceptierte  sie  schliesslich 
mit  grosser  Majorität.  In  dem  Bericht 
seines  Ausschusses  zur  Begutachtung  I b -s 
Regierungsentwurfes  heisst  es:  Die  Regie- 
rungsvorlage hat  den  Entwurf  des  hessischen 
Koiumtmaliandtags  abgeschwächt.  Viele  sach- 
verständige Mitglieder  sind  der  Ansicht,  •lass 
(las  Gesetz,  wenn  mail  dasselbe  in  seiner 
Anwendbarkeit  in  jedem  einzelnen  Fall  von 
der  Eintragung  in  die  Höferolle  abhängig 
machen  wolle,  ein  totgeborenes  Kind  bleiben 
werde.  Zur  Eintragung  würden  sieh  voraus- 
sichtlich nur  verhältnismässig  wenige  intelli- 
gente und  sorgsame  Besitzer  entsehliessen. 
Daher  sprach  sich  zunächst  die  Mehrheit 
des  Ausschusses  gegen  die  Vorlage  aus  und 
erachtete  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Entwurfs  unter  Ausmerzung  der  Höferolle 
für  nötig.  Bei  weiterer  Beratung  wurde 
jedoch  darauf  hingewieseu.  ilass  sämtliche 
neue  Landgüterordnungun  bisher  nach  dem 
System  der  Höferolle  erlassen  worden  wären 
und  bei  der  bestimmten  und  klaren 
Stellung,  welche  die  Königliche 
Staatsregierung  nach  den  Motiven  der 
Vorlage  auch  für  den  diesseitigen  Regierungs- 
bezirk zu  der  Frage  genommen  habe,  die 
Aussicht  auf  das  Zustandekommen 
des  Gesetzes  bei  Abhandensein 
der  Höferolle  nur  eino  sehr  geringe  sein 
werde. 

So  wurde  der  Entwurf  angenommen  und 
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gleichzeitig  empfohlen . seine  Wirksamkeit 
indirekt  durch  Kosteufreiheit  der  Anträge 
binnen  bestimmter  Frist  und  durch  die  Vor- 
schrift zu  fördern,  dass  die  Amtsrichter  von  I 
Amts  wegen  mit  den  Eigentümern  wegen 
Eintragung  verhandeln  sollten.  Der  Erfolg 
dieser  Anregung  war  die  oben  erwähnte  j 
Anweisung  des  Justizministers. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  des  unterm 
1.  Juli  18*7  sanktionierten  hessisehen  Ge- 
setzes ist  hervorzuheben,  dass  es  keiue  feste 
8 necessionsordnung  aufstellt.  Die  freie  Be- 
stimmung  des  Anerben  entspricht  der 
hessisehen  Sitte,  ln  engem  Anschluss  an  | 
den  Älteren  Kechtszustand  schreibt  die  i 
hessische  Eandgüterordnung  vor.  dass,  wenn 
die  Person,  welche  zur  Febernalmie  des 
Landgutes  berechtigt  sein  soll,  nicht  durch 
den  Eigentümer  letzt  willig  bestimmt  ist 
und  mangels  einer  Vereinbarung  der  Be- 
teiligten, ein  Familienrat  unter  Vorsitz  des 
Amtsrichters  die  Person  des  Gutsfdiemeh- 
mers  wie  auch  die  Bedingungen  der  Feber- 
nahme  festsetzen  soll.  Dabei  soll  die  dauernde 
Erhaltung  des  Gutes  in  der  Hand  eines 
Familiengliedes  den  ausschlaggel »enden  Ge- 
sichtspunkt bilden  und  soweit,  als  es  dies 
Interesse  fordert  der  Gutsübernehmer  vor 
seinen  Miterben  bevorzugt  werden.  Der 
Wert  des  Lindgutes  ist  jedoch  nicht  unter 
dein  25  fachen  und  nicht  über  dem  45  fachen 
Grundsteuerreinertrag  festzusetzeu.  Der 
innerhalb  dieser  Grenzen  auf  Antrag  er-  j 
mittelte  Wert  ist  auch  für  die  Berechnung 
der  Pflichtteile  entscheidend.  Unter  mehreren 
geeigneten  Intestaterben  hat  der  Familien- ; 
rat  dem  männlichen  Gesclilecht  vor  dem 
weiblichen  und  eventuell  dem  älteren  vor 
dem  jüngeren  Erl»en  den  Vorzug  zu  geben. : 
Die  Bestimmung  des  Gutsübernehmers  durch 
den  Familienrat  unterbleibt,  wenn  das  Lind- 
gut  wegen  hoher  Verschuldung  oder  sonstiger  i 
Gründe  in  der  Familie  nicht  erhalten  werden 
kamt  oder  wenn  kein  Nachkomme  des  Eigen- 
tümers unter  den  vom  Familienrat  festge- 
setzten Bedingungen  das  Landgut  über- 
nehmen will. 

b)  Die  Bestrebungen  zur  Reform 
des  ländlichen  Erbrechts  in  den  öst- 
lichen Provinzen.  Die  von  Hanuover 
und  Westfalen  ausgegaiigeno  Reform  bewo- 
gung  hat  in  den  östlichen  Provinzen,  ent- 
sprechend ihren  sozialen  und  kulturellen  Be- 
sonderheiten, im  ganzen  einen  anderen  Ver- 
lauf genommen  als  in  den  bisher  behandelten 
Gebieten  und,  soweit  sie  zu  einer  legis- 
latorischen Aktion  führte,  wesentlich  andere 
Wirklingen  gezeitigt. 

Von  allen  östlichen  Provinzen,  zu  denen 
wir  wegen  seiner  Besitzverteilung  auch 
Sachsen  rechnen,  haben  nur  drei  zu  der 
vom  Abgeorduetenhause  gegebenen  Anregung 
eine  mehr  oder  weniger  günstige  Stellung 


genommen , bezeichnenderweise  diejenigen, 
in  denen  der  Bauernstand  sich  historisch 
nach  Besitzrecht  und  persönlicher  Rechts- 
stellung am  meisten  dem  aristokratischen 
Typus  der  nord  westdeutschen  Bauern  an- 
nähert  und  verhältnismässig  am  stärksten 
(mit  ca.  '3  bezw.  s4  der  landwirtschaftlich 
benutzten  Fläche)  vertreten  ist.  nämlich 
Brandenburg,  Schlesien  und  Sachsen.  Aber 
nur  in  Brandenburg  hat  jene  Bewegung 
eine  Stärke  gewonnen , welche  au  die 
hannoverschen,  westfälischen  und  hessischen 
Vorgänge  erinnert. 

Längst  hatte  inan  in  Brandenburg  die 
Abänderung  des  geltenden  Erbrechts  von 
vielen  Seiten  gefordert.  Als  daher  auf  Ver- 
anlassung des  Abgeordnetenhauses  die  An- 
frage wegen  Reformbedürftigkeit  des  Erb- 
rechts gestellt  wurde,  bejahte  sie  der  branden- 
burgische  Pruvinziallahdtag  (IG.  März  1880) 
mit  grosser  Majorität  unter  Zustimmung 
seiner  bäuerlichen  Mitglieder,  erklärte  sich 
gegen  das  Prineip  der  Höferolle  und  erteilte 
März  1881  einem  vom  Landesdirektor  von 
Levetzow  ausgearbeiteten  Entwurf  mit  58 
gegen  G Stimmen  seine  Zustimmung.  Der- 
selbe enthielt  die  Grundsätze  eines  der  vor- 
herrschenden Vererbungssitte  entsprechen- 
den I n testata nerben rechts  und  erweiterte  die 
j Testierfreiheit. 

Obwohl  auch  der  Oberpräsident  und  die 
beiden  Regierungspräsidenten  der  Provinz 
«lern  Levetzowsehen  Entwurf  gutachtlich  bei- 
traten — von  seiten  der  Gerichte  war  frei- 
lich die  Bedürfnisfrage  überwiegend  ver- 
neint worden  — brachte  die  Staatsregierung, 
ohne  mit  dem  Provinziallandtage  in  wieder- 
holte Verhandlungen  zu  treten,  einen  Land- 
güterrollen-Gesetzeatwurf  für  Brandenburg 
vor  den  Lindtag  der  Monarchie.  Das  Herren- 
haus lehnte  diesen  Entwurf  zunächst  ab  und 
erklärte  sich  für  den  Levetzowsehen  Ent- 
wurf. El>enso  in  der  ersten  Lesung  die 
Kommission  des  Abgeordnetenhauses.  Erat 
als  die  Regierung  diese  Beschlüsse  für  un- 
annehmbar erklärte,  gal)  die  Volksvertretung 
nach,  und  so  kam  die  brandenburgische 
I.andgüterordnung  vom  10.  Juli  1883  zu 
stände. 

Ihr  Erfolg  entsprach  genau  den  Vorher- 
sagungen  des  Berichterstatters  der  Herren- 
hauskommission von  Winterfeld:  Nur  Gross- 
grundbesitzer würden  sieh  zur  Eintragung 
entschlossen.  Der  Kleinbesitzer  scheue  die 
Reise  zum  Richter,  solche  Reise  würde  von 
Monat  zu  Monat  verschoben;  er  werde  sieh 
von  dem  Gefühl  beherrschen  lassen,  dass  er 
sich  durch  die  Eintragung  einem  Zwange 
unterwerfe  und  in  seiner  verfügungsfreiheit 
beschränke.  Diese  Annahme  sei  zwar  unbe- 
griindet,  es  lasse  sieh  aber  schwer  gegen 
solche  Vorurteile  ankämpfen.  Zu  Ende  1889 
waren  in  die  brandenburgischen  l^andgüter- 
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n illi'ii  72  (1899  79)  Güter  eingetragen,  da- 
runter 26  Rittergüter. 

Ganz  denselben  Erfolg  hat  die  auf  Wunsch 
des  Provinziallandtags  unterm  21.  April  1884 
erlassene  Landgütcrordnung  für  Sch losien 
gehabt.  Ende  1893  waren  dort  44  (1899  ä4) 
Landgüter  eingetragen,  darunter  2 Herr- 
schaften, 31  Rittergüter,  1 Vorwerk  und  10 
Bauernwirtschaften ! So  hat  das  dem  nieder- 
säehsischen  Banernreelit  entstammende  Höfc- 
reeht  im  Osten  wesentlich  nur  dazu  gedient, 
einer  Anzahl  grosser  Güter  einen  gewissen 
Ersatz  für  die  aufgehobene  I,ehnserbfolgc 
zu  verschaffen. 

Man  kann  nicht  bedauern . dass  die  Re- 
gierung dem  mit  geringer  Majorität  vom 
Provinziallandtag  für  Sachsen  ausgespro- 
chenen Wunsch  nach  einer  Lnndgüterord- 
nung  keine  Folge  gegeben  hat. 

Alle  anderen  Provinziallandtage  des 
Ostens  haben  die  Krage  nach  dem  Bedürf- 
nis einer  Erbreohtsforin  verneint.  Namentlich 
verhielten  sich  die  Bauern  durchaus  ableh- 
nend. Viele  von  ihnen  Indien  erat  durch 
die  Bauernbefreiung,  die  liier  wirklich  eine 
solche  war.  ein  festes  Besitzrecht  an  ihren 
Höfen  erworben . und  so  fehlt  ihnen  jene 
gefestigte  Tradition,  welche  sieh  in  Hannover 
und  Westfalen  zu  einem  agrarischen  Sonder- 
recht auszugestaltcu  vermochte.  Die  Er- 
innerung an  die  alten  Zustände  der  Guts- 
unterthänigkeit  machte  jedes  Rütteln  an  den 
Errungenschaften  der  liberalen  Periode  als 
gegen  die  bäuerliche  Freiheit  gerichtet,  ver- 
dächtig. Nicht  selten  — so  auch  in  Sachsen 
— Iieeinfiusste  unmittelbar  der  Gegensatz 
zum  Orossgruudbesitz  die  Abstimmung,  weil 
es  vorwiegend  Vertreter  oes  letzteren  waren, 
die  in  den  Provinziallandtagen  für  die  Re- 
form eintraten.  Die  Rauem  stimmten  mit 
den  städtischen  Abgeordneten.  Vielfach 
wirkte  das  Missverständnis  ein , als  sollte 
der  den  Provinziallaudtagen  zur  Kenntnis- 
nahme mitgeteilte  Schorlemersche  Gesetz- 
entwurf mit  seiner  festen  Suceessionsordming, 
seinen  das  Eherecht  berührenden  Bestim- 
mungen etc.  auf  die  östlichen  Provinzen 
übertragen  werden. 

3.  Ergebnis.  Die  moderne  Erbreehts- 
refonnhewegung  ist  von  denjenigen  nord- 
deutschen Gebieten  ausgegangen,  welche 
einen  altfreien  besonders  wohlhabenden, 
kräftigen  und  intelligenten  Bauernstand  lie- 
sitzen  . Ihre  Ideeen  haben  rasch  auch  ausser- 
halb ihrer  engeren  Heimat  zahlreiche  An- 
liänger  unter  der  l^mdbevölkemng  und 
unter  denjenigen  Politikern  gefunden,  welche 
in  dem  Gedeihen  der  ländlichen  Mittelklasse 
eine  Grundbedingung  der  öffentlichen  Wohl- 
fahrt erblicken.  Hingegen  brachte  die 
Bauernschaft  in  den  eigentlichen  Grossgüter- 
distrikten den  Reformgodanken  ebensowenig 


Verständnis  entgegen  wie  in  den  von  vorn 
herein  ausser  Betracht  bleibenden  Distrikten 
mit  vorherrschendem  Parzellenliesitz.  Im 
übrigen  verhinderten  den  vollständigen  Sieg 
jener  Bestrebungen  znnäelist  die  von  den 
städtisch-gebildeten  Kreisen  getragenen  Tra- 
ditionen des  wirtschaftlichen  Liberalismus, 
der  die  Parlamente  bis  Ende  der  7<t er  Jahre 
lieherrsehte.  Seitdem  konnte  die  öffentliche 
Meinung  für  gewonnen  gelten,  und  die 
preussische  Volksvertretung  trat  mit  Nach- 
druck für  die  Reform  des  ländlichen  Krl- 
reehts  im  Sinne  der  nächstbeteiligten  Volks- 
kiassen  und  Landestoile  ein.  Nunmehr  war 
es  die  Staatsregierang,  die  diesen  Bestre- 
bungen den  Weg  verlegte.  Sie  stand  daltei 
mehr  unter  dem  Einfluss  allgemeiner  juris- 
tischer Nivellierungstendenzen  als  lebendiger 
sozialer  und  politischer  Ideeen.  ln  den  Mo- 
tiven zu  den  verschiedenen  Izindgüterord- 
nungen  sucht  man  vergeblich  nach  einer 
principiellen  Rechtfertigung  der  gemeinrecht- 
lichen Vererbnngsgrundsätze.  Im  Gegenteil 
wird  dort  die  soziale  Notwendigkeit  der  davon 
abweichenden  Vererbnngssitten  rückhaltlos 
anerkannt.  Aber  man  nnterliess  es,  dieser 
Sitte  einen  ausreichenden  gesetzlichen  Halt 
zu  geiien,  weil  das  erstrebte  direkte  An- 
erbenrecht allerdings  nicht  ohne  formale 
Schwierigkeiten  der  gemeinrechtlichen  Schale 
lone  anznpasseu.  dem  aus  städtischen  Be- 
dürfnissen erwachsenen  Privatrecht  einzu- 
fügen war.  So  kam  eine  Gesetzgebung  zu 
stände,  welche  den  Stempel  eines  schwäch- 
lichen Kompromisses  trug  und  dement- 
sprechend dürftige  Wirkungen  geliabt  hat. 
Das  Iutestaterhreeht  soll  dem  mutmasslichen 
Willen  des  Erblassers,  der  herrschenden 
Vererlmngssitte  entsprechen  — vorausgesetzt, 
dass  der  Gesetzgeber  sie  als  heilsam  aner- 
kennt. Nach  der  in  den  hier  lietraeJitetea 
Gegenden  herrschenden  und  t (tatsächlich  von 
den  gesetzgebenden  Faktoren  gebilligten 
Sitte,  nach  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen 
ist  als  Wille  des  Erblassers  zu  präsumiereu. 
dass  einer  der  Erben  das  Gut.  und  zwar 
unter  Bedingungen  übernehme,  die  mit  einer 
ordentlichen  Fortwirtschaft  vereinbar  sind. 
Das  Gesetz  aber  stellt  nach  wie  vor  den 
Grandsatz  auf,  dass,  wenn  der  Besitzer  oder 
sein  Vorgänger  keine  Verfügung  getroffen 
hat,  Roalteiliuig  oder  Veräusserung.  eventuell 
l’ebernalime  nach  dem  Verkaufswert  und 
damit  Scliuldüberlastung  als  seinem  Willen 
entsprechend  anzusehen  sei. 

Nachdem  die  Höfegesetzgebung  sieh  als 
durchaus  ungeeignet  erwiesen  hat . um  den 
vom  Gesetzgeber  augestrebten  Aufgaben  zu 
genügen  und  in  Westfalen  bereits  dem 
direkten  Anerbenrecht  gewichen  ist.  kann 
es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  auch  ander- 
wärts durch  eine  den  Wünschen  der  betei- 
ligten Bevölkerungen  und  dem  öffentlichen 
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Interesse  entsprechende  Gesetzgebung  ersetzt 
winl. 

(Jui-lli  n und  Utleratnr : />■>  r muhende  Air- 
Stellung  beruht  auf  einer  Ihjrcksirht  der preussisehen 
Minister  intakten,  deren  wesentlicher  Inhalt  übrigens 
auch  in  den  Motiven  zu  de n verschiedenen  Höfe- 
qr setzen  und  La ndgiiterordnungen  wiedergegeben 
ist.  Für  die  J.ittrratur  rgl.  die  Artikel  über 
Anerbenrecht  oben  /Id.  I S.  359  und  .1/1 ; ins- 
besondere : Die  Verretnmg  des  ländlichen  Grund- 
besitzes im  Königreich  Preussen,  #".  .1.  des  kg!.  < 
Min.  f.  Landir.,  hrransgegeben  ron  M.  Serin  g : 
Bd.  IV,  Holzapfel . < thrrfandesgcrirhtsbrzirk 
(’ossrl , S.  — Bd.  V,  L.  Graf  1*.  Sper, 

fd>erlandesgerirhtsbezirk  Hamm , S.  lb?  ff.  — I 
Bd.  VI,  Fr.  Gvonnmann,  /Von«:  Hannover, 
s.  .Mit: 

M.  Srrttift. 


Höferollen 

s.  Anerbenrecht  oben  Bd.  I S.  32Sff. 

Hotfinann,  Johniin  Gottfried, 

geh  Am  13.  VII,  1735  in  Breslau,  gest.  am 
12.  XI.  1847  in  Berlin  als  Mitglied  der  Berliner, 
Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Acad£mie 
de*  Sciences  morales  et  politiques,  studierte  in 
Halle  mul  Leipzig,  wurde  1807  ordentlicher 
Professor  der  Philosophie  und  Kaineralwissen- 
schafteti  an  der  Universität  Königsberg,  1808 
Staatsrat  und  1810  Direktor  des  reorganisierten 
königlich  preußischen  statistischen  Bureaus  in 
Berlin.  1821  nahm  er  seine  1811  begonnenen 
uiul  1818  eingestellten  Vorlesungen  über  Ka- 
ineralia  und  Statistik  an  der  Berliner  Universi- 
tät wieder  auf,  entsagte  im  November  1834  der 
ferneren  Ausübung  seiner  akademischen  Lchr- 
thätigkeit  und  legte  1844  auch  das  Direktorial 
des  königl.  statistischen  Bureaus  nieder. 

Hotfinann  war  Freihändler  und  wirkte,  als 
Mitglied  der  nnter  Hardenbergs  Vorsitz  1811 
gebildeten  Immediattinanzkommission  und  Kor- 
referent für  das  neue  preussische  Finanzgesetz, 
mit  seinen  wirtschaftspolitischen  Gesinnungs- 
genossen in  der  Kommission,  Kunth  und  Maassen, 
unter  Einsetzung  seines  ganzen  Einflusses  auf 
den  Staatskanzler,  für  das  Zustandekommen  des  , 
neuen  preussisehen  freihiindlerischen  Zoll-  und 
Stenergesetzes  v.  26.  Mai  1818.  Hotfinann  war 
ferner,  ihrer  niünztechuisehen  Vorzüge  wegen, 
einer  der  ersten  Verfechter  der  Goldwährung  in 
Deutschland,  agitierte,  wegen  ungleichmäßiger 
Verteilung  der  Steuerlast,  für  Aufhebung  der 
Grundsteuer,  identifizierte  die  Bodenrente  mit 
der  Kapitalrente  und  definierte  die  Grundrente 
als  einen  praenumerando  gezahlten  Lohn  freier  j 
Dienste,  was  Roscher  als  einen  „für  die  poli- 
tische Praxis  durchaus  zweischneidigen  Lehr- , 
satz*1  erklärt.  Als  erster  Direktor  des  reorgani- ' 
sierten  königl.  preussisehen  statistischen  Bureaus 
gilt  Hoff  mann  als  der  eigentliche  Begründer 
der  amtlichen  preussisehen  Statistik. 

Hoffmann  veröffentlichte  von  staatswissen- 
schaftlichen  Schriften  a)  in  Buchform: 

Das  Interesse  des  Menschen  und  Bürgers 


bei  den  bestehenden  Zunftverfassungen.  Königs- 
berg 1803.  - Preussen  und  Sachsen,  November 
1814,  Berlin  (1815).  — Uebersicht  der  Boden- 
fläche  und  Bevölkerung  des  preussisehen  Staates. 
Berlin  1818;  dasselbe,  *2  Abdruck,  1813.  — Bei- 
träge zur  Statistik  des  preussisehen  Staates, 
ebd.  1821.  — Nachricht  von  dem  Zweck  und 
der  Anordnung  der  Vorträge  des  Dr.  J.  G.  Holt- 
mann. ebd.  1823.  — Die  Wirkungen  der  asia- 
tischen Cholera  im  preussisehen  Staate  während 
des  Jahres  1831,  ebd.  1833.  — Neueste  Ueber- 
sicht der  Bodenfläche,  der  Bevölkerung  und  des 
Viehstandes  der  einzelnen  Kreise  des  preußi- 
schen Staates,  ebd.  1833.  — Ueber  die  Besorg- 
nisse, welche  die  Zunahme  der  Bevölkerung  er- 
regt, ebd.  1835.  — Ueber  die  wahre  Natur  und 
Bestimmung  der  Renten  ans  Boden-  und  Kapital- 
eigentum, ebd.  1837.  - - Die  Lehre  vom  Uelde, 
als  Anleitung  zu  gründlichen  Urteilen  über  das 
Geldwesen ; mit  besonderer  Bezugnahme  auf  den 
preussischeu  Staat,  ebd.  1838.  — Die  Bevölke- 
rung des  preussisehen  Staates  nach  den  Ergeb- 
nissen der  zu  Ende  des  Jahres  1837  amtlich 
aufgenommenen  Nachrichten,  in  staatswisseu- 
schaftlicher , gewerblicher  und  sittlicher  Be- 
ziehung, ebd.  183y.  Die  Lehre  von  den 
Steuern,  als  Anleitung  zu  gründlichen  Urteilen 
über  das  Steuerwesen . mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  den  preussisehen  Staat,  ebd.  1840. 

— Die  Zeichen  der  Zeit  im  deutschen  Münz- 
wesen , als  Zugabe  zu  der  Lehre  vom  Gelde, 
ebd.  1841.  — Die  Befugnisse  zum  Gewerbe- 
betriebe. zur  Berichtigung  der  Urteile  Ul»er  Ge- 
werbefreiheit und  Gewerbezwang,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  preussisehen  Staat,  ebd.  1841. 

— Das  Verhältnis  der  Staatsgewalt  zu  den  Vor- 
stellungen ihrer  Untergebenen,  ebd.  1842.  — 
Zur  Judenfrage.  Statistische  Erörterung  über 
Anzahl  und  Verteilung  der  Juden  im  preussi- 
seben  Staate,  nach  einer  Vergleichung  der 
Zählungen  zu  Ende  der  Jahre  1840  und  1822, 
ebd.  1842;  dasselbe  in  englischer  Uebersetzung 
in  „Journnl  of  the  Statistical  Society“,  Bd.  IX, 
London  1846,  S.  77  ft.  — Darstellung  der  Be- 
völkerungs-,  Geburt«-,  Ehe-  und  Sterblichkeits- 
Verhältnisse,  welche  in  dem  preussisehen  Staate 
in  den  15  Jahren  1820  bis  mit  1834  bestanden 
etc.,  Berlin  1843.  — Uebersicht  der  Geburten, 
neueu  Ehen  und  Todesfälle  in  den  Jahren  1818 
bis  mit  1841.  Nach  den  für  die  Stadt  Berlin 
amtlich  angenommenen  Tabellen  etc.,  ebd.  1843. 

— Sammlung  kleiner  Schriften  staatswissen- 
sehaftlichen  Inhalts,  ebd.  1843.  (Inhaltsauszug : 
Ueber  die  Versuche,  die  mittlere  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  sowohl  von  der  Geburt  als 
vom  Eintritt  in  besondere  Altersstufen  ab  zu 
berechnen.)  — Betrachtungen  über  die  gegen- 
wärtige Lage  des  höheren  Schulunterrichts  und 
die  Mittel,  denselben  für  die  Wissenschaft  und 
das  Leben  fruelit barer  zu  maeheu.  — Betrach- 
tungen über  das  Verhältnis  der  Universitäten 
zu  den  Anforderungen  au  die  Wissenschaft  und 
das  Leben  etc.  — Betrachtungen  über  den  Zu- 
stand der  Juden  im  preussisehen  Staate.  (Hoff- 
mann  erklärt  das  grössere  Verhältnis  jüdischer 
Knabengehurten  dadurch,  dass  hei  den  Juden 
weniger  Kinder  durch  ausserehelichen  Beischlaf 
erzeugt  werden  als  bei  den  Christen,  i — 
Nachlass  kleiner  Schriften  staats  wissenschaft- 
lichen Inhalts,  ebd.  1847.  f Inhaltsauszug : Be- 
trachtungen Uber  das  Andringen  auf  erhöhten 
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Sehnte  der  Gewerbsamkeit  im  deutschen  Zoll- 1 
verein  gegen  fremde  Mitbewerbung.  — Versuch ! 
einer  allgemeinen  Uebersieht  der  staatswirt- 1 
sehaftlichen  und  sittlichen  Wirkungen  der  Spinn- 
maschinen im  Bereiche  des  deutschen  Zollvereins. 

— lieber  die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  1 
Lebens  im  preußischen  Staate  etc.  — l’eber  i 
den  Begriff  von  direkten  und  indirekten  Steuern.  | 

l’eber  staatswirtschaftliche  Versuche,  den ; 
ganzen  Bedarf  für  den  üffentliehen  Aufwand 1 
durch  eine  einzige  einfache  Steuer  aufzubringen. , 

— Bemerkungen  Uber  den  Einfluss  der  Salz- 
steuer auf  den  Zustand  der  Arbeiterfamilien. 

— Erläuterung  der  Frage:  Was  ist  Geld?  — 
Beitrag  zur  Begründung  von  Urteilen  über  die 
neuesten  Veränderungen  im  preußischen  Münz- 
wesen  i 

b)  in  Zeitschriften:  1.  Im  preussischen  j 
Archiv,  Jahrgg.  1789-111  (anonym);  2.  in  den 
Annalen  des  Königreichs  Preussen , Jahrgg. 
1792—93,  Königsberg;  3.  in  der  preußischen 
Staatszeitung,  Jahrgg.  1819 — 1843,  inges- 
samt  155  von  ihm  gezeichnete  Artikel;  4.  in 
der  medizinischen  Zeitschrift,  herausgeg.  vom 
Verein  für  Heilkunde  in  Preusseu.  Jahrgg.  . 
1835—43,  meist  bevölkerungswissenschaftlichen  ' 
Inhalts;  5.  in  den  Abhandlungen  der  philo-  j 
sophiscn-historischcn  Klasse  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  Jahrgg.  1835  - 43  etc. 1 

Vgl.  über  Hoffman n:  Anmerkungen  zu 
der  Schrift:  Preusseu  und  Sachsen.  Von  einem 
Saehseu,  o.  0.  1815.  — Akten  des  Wiener  Kon-  j 
gresses.  herausgeg.  von  Kl  über,  Bd.  V,  Er- 
fangen  1833,  S.  8 — 120  (enthält  Mitteilungen 
über  die  diplomatische  Thiitiirkeit  Hoffmanns 
während  des  Kongresses,  welchem  er  als  Geh. 
Legatiousrat  beiwohnte l.  — Gerber,  lieber' 
Statistik  und  statistische  Behörden,  Harburg 
1842,  S.  7.  — K.  G.  Nowuck,  Schlesisches  I 
Schrifrstellerlexikon,  Heft  6,  Breslau  1843.  — i 
Fallati,  Einleitung  iu  die  Wissenschaft  der 
Statistik,  Tübingen  1843,  S.  166,  169.  — G.  j 
Hansseu,  Das  statistische  Bureau  der  preussi- . 
sehen  Monarchie  unter  Hoffmann  und  Dieterici. 
in  „Archiv  der  politischen  Oekonomie“  etc., 
Heidelberg  184(5,  S.  332 ff.  — Kautz,  Theorie 
und  Geschichte  der  Nationalökonomik,  Bd.  II. 
Wien  18(50,  S.  644  45.  — Engel,  Zur  Geschichte 
des  königl.  preussischen  statistischen  Bureaus, 
in  „Zeitschrift  des  königl.  preuss.  statistischen 
Bureaus“,  Jahrg.  I.  Berlin  1860  61,  S.  8 ff.  — 
H.  Wag  euer,  Staats-  und  Gesellscliaftslexikon, 
Bd.  IX,  Berlin  1862,  S.  499 ff.  — Boeekh, 
Die  geschichtliche  Entwickelung  der  amtlichen 
Statistik  des  preussischen  Staates,  ebd.  1863. 
8.  28 ff.  — Roscher,  Gesch.  d.  Nat..  München 
1874,  S.  732  43.  — Allgemeine  deutsche  Bio- 
graphie, Bd.  XII.  Leipzig  1880,  S.  598  ff.  — 
John.  Geschichte  der  Statistik.  Bd.  I.  Stutt- 
gart 1884,  S.  142,  148,  151.  — Walcker,  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie,  Leipzig  1884. 
S.  125  26.  — Blenck,  Das  königl.  statistische 
Bureau  iu  Berlin  beim  Eintritte  in  sein  neuntes 
Jahrzehnt,  Berlin  1885,  S.  off.  — A.  Meitze n, 
Geschichte,  Theorie  und  Technik  der  Statistik, 
ebd.  1886,  S.  29,  37.  — Nouveau  dictionnairc 
d economie  politique.  Bd.  I,  Paris  1891.  $.  113031. 

Uppert. 


Holzschuher,  Bert  hold. 

geh.  gegen  1510  in  Nürnberg,  entstammte  einem 
alten  dortigen  Patriciergeschlecht.  dessen  An- 
sehen er  die  Nürnberger  Bürgermeister  wurde 
verdankte,  welche  er  1551  bekleidete,  aber  schon 
1552,  infolge  Misshelligkeiten  mit  den  .Rats- 
roannen“  Nürnbergs,  wieder  verlor.  Er  starb  am 
15.  I.  1582  in  seiner  Vaterstadt. 

Holzschnher  war  berufen,  den  Namen  der 
berühmten  Männer,  auf  welche  das  alte  Nürn- 
berg so  stolz  ist,  den  «einigen  hinzuzufugen, 
wenn  nicht  der  Mangel  an  Fassungsvermögen 
bei  seinen  Zeitgenossen  für  den  wirtschaftlichen 
Wert  der  grossen  Idee,  welche  er  ihnen  zur 
Verwirklichung  vorlegte,  die  Ausführung  seint-s 
sozialen  Reformprojefctes  vereitelt  hätte.  Holz- 
achuhers  Finanzplan  baute  sieh  ans  einer  obli- 
gatorischen Aussteuerversicherung  auf,  indem 
er  angeordnet  haben  wollte,  dass  Elten»  oder 
Paten  bei  jeder  Geburt  eines  Kindes  «ine 
Leistung  von  mindestens  einem  Tbaler  an  die 
Ortsobrigkeit  entrichten  sollten.  Die  am  Lehen 
bleibenden  Kinder  sollten  das  ans  diesen  Ein- 
zahlungen mit  Zins  und  Zinseszins  augesammelte 
Kapital  bei  ihrer  Majorennität  bezw.  Verhei- 
ratung ausgeznhlt  erhalten,  die  I^eiatungen  für 
die  Gestorbenen  dagegen  nebst  den  angesam- 
melten Zinsen  der  örtsohrigkeit  anheim  fallen. 
Wie  bedeutend  das  aus  dieser  Sterblichkeit  zu 
wohlthätigen  Zwecken,  zur  Verbesserung  der 
.Schulen  etc.  den  Gemeinden  zugedachte  Kanital 
war.  berechnet  sich  nach  dem  hohen  SUTbiicb- 
keitsüherscbusH  in  den  jüngsten  Altersklassen, 
den  Holzschnher  bis  zum  25.  Lebensjahre  auf 
57 % aller  Geburten  — und  zwar  annähernd 
richtig  — veranschlagte.  Holzschuher  legte 
seinen  sozialen  Reformplai»,  mit  einem  Schema 
der  Uber  jede  Neugeburt  und  jeden  Todesfall 
zu  führenden  Kontrolllisten,  1565  zuuächst  den 
kaiserlichen  Reichs-  und  Hansestädten  zur  An- 
nahme vor  — im  Hamhnrger  und  Lübecker  Stadt- 
archiv werden  die  bezüglichen  Urkunden  noch  auf- 
bewahrt — nachher  verschiedenen  anderen  Vor- 
ständen grössererStadtgemeinden. und  die  Antwort 
auf  seine  Vorlagen  bestand  in  deren  vollständiger 
Ignorierung.  Demzufolge  ist  nicht  nur  der  dem 
Gemeinwohl  zugedachte  beträchtliche  materielle 
Nutzen,  sondern  auch  der  vorn  Vater  des  Refortn- 
plans  beanspruchte  zehnte  Teil  der  Revenuen 
des  ausgeführten  Planes  dem  deutschen  Sozial- 
politiker  des  16.  Jahrh.  entgangen. 

Vgl.  über  Holzschuher:  Gatterer, 
Historia  gentis  Holxschuherianae.  Nürnberg  1755. 
— Anzeiger  für  Kuude  deutscher  Vorzeit.  Jahr- 
gang 1883,  N iimberg.  S.  72 ff.  — Ehrenberg, 
Ein  tinanz-  und  sozialpolitisches  Projekt  aus 
dem  16.  Jahrh.,  in  Zeitschr.  für  die  ges.  Staats*., 
Bd.  46,  Tübingen  1890,  S.  717  ff  — Knn» 
Frankenstein,  Berthuld  Holzschuher.  ein 
Sozialpolitiker  des  16.  Jahrhntiderte,  in  -Mün- 
chener Allgemeine  Zeitung'*,  Jahrg.  1891.  Bei- 
lage Nr.  165. 

Llppert. 


Holzzolle 

8.  Forsten  sub  III  (Forstpolitik)  ölen 
Bd.  III  S.  UüMff. 
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Hörigkeit 

s.  Unfreiheit. 


Horn,  Eduard, 

geh.  am  25.  IX.  1825  zu  Waag-Neustadt  (Vag- 
Ujhelv)  in  Ungarn,  wurde  1849.  infolge  seiner 
Beteiligung  an  dem  ungarischen  Insurrektions- 
kampfe,  flüchtig,  lebte  seit  1850  meist  in  Leipzig, 
Brüssel  und  Paris,  wurde  nach  seiner  Amnestie- 
rung bezw.  Rückkehr  nach  Ungarn  (1869)  Mit- 
glied des  ungarischen  Reichstages  und  im 
Januar  1875  Staatssekretär  im  ungarischen 
Handelsministerium.  Kr  starb  am  2.  XI.  1875 
in  Budapest. 

Horn  war  langjähriger  Bearbeiter  des 
Bulletin  finoncier  de  l'etranger  im  Journal  des 
Economistes  und  Redakteur  der  finanzwirtschaft- 
lichen Abteilung  des  Journal  des  D»*bats.  Durch 
glückliche  Kombination  des  Hermannschen  Ver- 
fahrens s.  d.)  mit  dem  von  ihm  auf  die  einzelnen 
Altersstufen  berechneten  proportionalen  Ver- 
hältnis zwischen  Geburten  und  Sterbefällen  in 
Belgien  bat  er  eine  Mortalitätstafel  hergestellt, 
die  in  ihren  Ergebnissen  mit  der  Queteletschen 
Ueberlebenstafef  ziemlich  übercinstimint  (vgl. 
darüber  Journal  des  Economistes,  II  serie,  t 4, 
1854);  im  übrigen  rubriziert  ihn  Mohl  unter 
diejenige  Schnle  der  Statistiker,  welche  eine 
doktrinäre  Erklärung  der  von  ihneu  gewonnenen 
Zahlen  zn  geben  ablehnen. 

Horu  veröffentlichte  von  staatswisseuschaft- 
lichen  Schriften  a)  in  Buchform: 

Zur  Judenfrage  in  Ungarn.  Ofen  1847.  — 
Znr  ungarisch-österreichischen  Centnilisatious- 
frage,  Leipzig  1850.  — Spinozas  Staatslehre, 
Dessau  1851.  — Statistisches  Gemälde  des  König- 
reichs Belgien.  Mit  Einleitung  vou  X.  Heuscu- 
ling,  Dessau  1853.  — Bevölkerungswisse uschaft- 
liche  Studien  aus  Belgien.  Mit  durchgehender 
vergleichender  Erforschung  der  mitsprechenden 
Verhältnisse  in  Oesterreich,  Sachsen,  Freu  äsen. 
Frankreich.  England,  Holland  etc.,  Baud  I 
(einziger i,  Leipzig  1854.  (Es  ist  dies  sein  sta- 
tistisches Hauptwerk,  worin  ihm  aber  besonders 
von  Wappäus  verschiedene  Widersprüche  gegen 
populationistiscbe  Erfahrungssätze  nachgewiesen 
sind.  z.  B.  seine  Bestreitung  des  gesetzmässigen 
Ueberge  wicht*  der  weiblichen  Bevölkerung  in 
den  höheren  Altersklassen,  ferner  die  dem 
höheren  männlichen  Alter,  bei  sonst  unge- 
schwächten Individuen,  imputierte  grössere 
Zeugungspotenz  und  in  seinen  Ausführungen 
über  den  Einfluss  der  Altersdifferenz  der  Eltern 
auf  das  Geschlechtsverhältnis  der  Gebnrten 
etc.)  — Brüssel  nach  seiner  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  Leipzig  1855.  — Das  Kredit- 
wesen in  Frankreich.  Nationalökonomische 
Skizze,  ebd.  1856;  dasselbe,  2.  Auf!.,  1857.  — 
John  Law,  Ein  ftnanzgeschichtlicher Versuch, 
ebd.  1858.  — La  Hongrie  et  l'Autriche  de  1848  i 
ä 1859,  Paris  1859.  — Annuaire  international 
du  credit  pnblic,  Jahrgg.  1859 — 61  (soweit  als 
erschienen),  ebd.  — Liberty  et  nationalitä,  ebd. 
1860.  — La  Hongrie  en  face  de  l'Autriche,  ebd. 
1860.  — Les  finnnces  de  l’Autriche,  ebd.  1860. 

— La  Hongrie  et  la  crise  europeenne,  ebd.  18(50. 

- La  crise  cotonniere  et  les  textiles  indigenes. 
ebd.  1863.  — Du  progr^s  economique  en  Egypte ; 


! discours  de  reception  nrononce  ä lTnstitut 
j egvptien.  Alexandrieu  1864.  — La  liberte  des 
banques,  Paris  1866 : dasselbe  deutsch.  Stutt- 
gart 1867.  — L'öconomie  politique  avant  les 
; pbysiocrates.  Paris  18(57.  (Von  der  Pariser  Aka- 
l dernie  gekrönte  Preisschrift. » — Caisses  syndi- 
cales.  Le  credit  rendu  plus  accessible  et  moins 
eher  pour  tous  par  Uassociation  syndicale,  l'assu- 
rance  et  la  contre-assurance,  Paris  18(57.  — Le 
bilan  de  l'Empire,  Paris  1868.  — Frankreichs 
Finanzlage.  Wien  1868.  — Salut  au  troisiäme 
milliard,  Paris  1868;  dasselbe  deutsch,  Wien 
18f>8.  — Les  finances  de  l'hötel  de  ville,  Paris 
I 1869:  dasselbe  deutsch,  Budapest  1869.  — 
Ungarns  Finanzlage  und  die  Mittel  zu  ihrer 
Hebung,  ebd.  1874.  — La  gründe  nation  1870— 
71,  avec  preface  de  Jules  Simou,  Paris  1891. 
Diese  posthume  Schrift  wurde  von  seinem  Sohne 
Emil  Horn  veröffentlicht.) 

Au  Ueberaetzungen  erschienen  von  ihm : 
Chevalier,  Zwölf  nationalökonomische  Vorträge, 
Leipzig  185(5  und  Chevalier,  Die  Weltindustrie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
Stuttgart  18(59. 

b)  in  Journal  des  E c o n o in  i s t e s 
(Paris*:  II.  Serie:  Lettre  relative  aux  tables 
de  mortalite.  Tables  de  survie,  Bd.  IV,  1854, 
S.  428.  — La  fievre  banquiäre  en  Allemagne. 
Bd.  XII,  1856,  8.  57.  — La  räorgmnisation  du 
Zollverein,  Bd.  XII,  1856.  S.  217.  — La  reforme 
mouetaire  en  Allemagne,  Bd.  XV,  1857,  S.  334 
1 — Le  commerce  exterieur  et  la  crise  ä Hain- 
bourg.  Bd.  XVII,  1858,  S.  245.  — La  question 
ides  bunkuotes  en  Allemagne.  Bd.  XVII,  S.  411 
und  Bd.  XVIII,  8.  265.  1858  — Des  Institution* 
i de  credit  en  France,  Bd.  XVIII,  1858.  S.  125. 

— L emigration  allemande  devant  la  diäte  de 
Francfort,  Bd.  XX,  1858,  S.  68.  — Congräs  des 
economistes,  tenn  & Gotha,  en  septembre  1858. 
Bd.  XX,  1858,  S.  426.  — Le  double  etalon 
monctaire,  Bd.  XXIX,  1861,  8.  433.  — Oft  en 
est  la  crise  monetaire,  Bd.  XXXI,  1861,  S.  5. 

— Les  nouveaux  embarras  economiques , Bd. 
XXXII.  18(51,  S.  161.  — Le  senatns-consulte  du 
2 decembre  18451.  Bd.  XXXII.  1861,  S.  321.  — 
L'abolition  des  octrois  commnnaux  en  Belgique, 
Bd.  XXXV.  1862,  S.  229  — La  crise  budgetaire 
en  Prusse.  Bd.  XXXVI.  1862,  S.  218.  — L'asao- 
ciation  cooperativc  et  le  credit  populaire,  Bd. 
XL,  1863,  S.  177.  — La  monnnie.  point  de 
depart  de  la  liberte  des  banques.  III.  Serie. 
Bd.  II,  1866,  S.  185.  — Visite  au  familistere 
de  Guise,  Bd.  IV,  1866,  S.  115.  — Le  faux 
monnayage  tiduciaire.  Refutation  des  argu- 
menta de  Cemuschi,  Wolowski  et  Modeste.  Bd. 
V,  1867,  S.  75.  — La  crise  fiuaneiäre  de  Hongrie, 
Conference  faite  au  cercle  des  jeunes  comnier- 
eants  ä Bude-Pesth,  Bd.  40.  1875,  S.  286.  — 
Situation  economique  et  financiere  de  la  Hongrie. 
Bd.  41,  1876,  S.  447. 


Vgl.  über  Horn:  Wappäus,  Besprechung 
der  Schrift:  Bevölkerungswissenschaftliche  Stu- 
dien aus  Belgien,  in  „Göttinger  gelehrte  An- 
zeigen“, Jahrg.  1854.  S.  205(5.  — Bremer  Han- 
delsblatt. Jalurg.  1854.  s.  229  — R v.  Mohl. 
Geschichte  und  Litteratur  der  Staatswissen- 
schaften, Bd.  III.  1858,  S.  453 f.  — X.  Heusch- 
ling,  Recherche«  sur  la  population,  d’apres 
M.  Horn,  in  Journal  des  Economistes,  annee 
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1856,  S.  84.  — Wappäus,  Allgemeine  Be- 
völkerungsstatistik, Teil  II,  Leipzig  1861,  S. 
116  17.  129.  201, 204  n.  ö.  — Hip  pol.  Passv, 
Besprechung  der  Honisehen  Schrift : L'economie 
politique  avant  les  pbysiocrates , in  „Journal 
des  Economistefi“,  antike  1868,  8.  342.  — A.  v. 
Oetttingen.  Moralstatistik,  3.  Aull..  Erlangen 
1882,  S.  öl.  67,  77,  98  u.  ö. 

LtpperL 


Hornick,  Friedrich  Wilhelm  von, 

(auch  Höruigk  und  Hör  neck) 

geb.  1638  in  Mainz,  studierte  Jura  in  Ingol- 
stadt. wurde  1600  Geheimschreiber  and  1605 
Öeheimrat  des  Fürstbischofs  von  Passan,  Kardi- 
nal Lamberg,  und  starb  gegen  1713  in  Wieu. 

Hornick  veröffentlichte  folgendes  staats- 
wissenschaftliche  Werk  in  Buchform: 

Oesterreich  über  alles,  wann  es  nur  will : 
Das  ist  wohlmeynender  FUrschlag,  wie  mittelst 
einer  wohlbestellten  Laudesökonomie,  die  kaiser- 
lichen Erblatide  in  kurtzem  Uber  alle  andere 
Staaten  von  Europa  zu  erheben  und  mehr  als 
einiger  derselben  von  denen  anderen  independent 
zu  machen.  Von  einem  Liebhaber  der  kaiser- 
lichen Erblande  Wohlfahrt.  Passau  1684;  das- 
selbe, 2.  Aull.,  Nürnberg  1684:  3.  Anfl.,  Passat» 
1685:  4.  Anfl.,  Leipzig  1704:  5.  Anfl.,  Regens- 
burg  1708:  6.  Anfl  . o.  O.  1719;  7.  Anfl.,  Regens- 
burg 1723:  8.  Anfl.,  ebd.  1727:  9.  Aufl,  Frank- 
furt a M.  1729;  lü.  Aufl,  ebd.  1750;  11.  Aufl:, 
ebd.  1753;  12.  Anfl..  Regensburg  1764:  13.  Aufl., 
u.  d.  T.:  Bemerkungen  über  österreichische 
Staatsökonomie,  Berlin  1784.  — Ausserdem 
binterliess  Hornick  mehrere  handschriftliche 
Monographien  zur  Geschichte  der  Grundbesitz- 
verhiiltnisse  des  Fürsthistm»»s  Passat». 

Das  in  der  Schrift  „Oesterreich  über  alles“ 
aufgestellte,  den  Schutz  und  die  Ertragsmehrung 
der  nntionalen  Arlteit  anstrebende  Programm 
steht  durchaus  aut  mcrkantilistischem  Boden, 
und  der  grössere  Teil  der  Massregeln,  die  Hornick 
als  für  eine  „wohlbestellte  Landesökonomie  Oester- 
reichs* (»bl iga torisch  erachtet . beschäftigt  sich 
mit  Produktions-  und  Umlanfsvermehrung 
von  Gold  und  Silber,  welche  Edelmetalle  er  die 
beste  .Substanz  im  Blutuinlauf  des  staatlichen 
Körpers  nennt . mit  Errichtung  innerer  und 
äusserer  Zollschranken,  mit  Maßregeln  zur  Er- 
zielung einer  grossen  Bevölkerung.  Hornicks 
„Fürschlag**  l-eprüsentiert  die  iiierkautilistiseh- 
protektionistische  Tendenz,  welche  sich  in  der 
österreichischen  Wirtschaftspolitik  bis  zur  Mitte 
der  Josefinischen  Periode  Aufhebung  der 
Zwischenmauten  von  1785»  ausspricht. 

Vgl.  Uber  Hornick:  H.  J.  Bidermann, 
L>ie  technische  Bildung  in»  Kaisertum  Oester- 
reich, Wien  1854.  S.  23.  — Kautz,  Theorie 
und  Geschichte  der  Nationalökonomik,  Teil  II, 
ebd.  1860,  S.  290.  — Koscher,  Gesch.  d.  Nat., 
München  1874.  S.  289  ff.  — Allgemeine  deutsche 
Biographie,  Bd.  XIII.  Leipzig  1881.  8.  157. 
- lnama-8ternegg.  Leber  Philipp  Wil- 
helm von  Hornick.  in  Jahrb.  für  Nat.  u. 
8tat.,  N.  P.  Bd.  II.  Jena  1889,  8.  194 tf. 

Lippert. 


Horton.  Samuel  Dana, 

geh.  am  16.  I.  1844  in  1’omeroy,  Ohio.  ge*t.  an» 
23.  11.  1895  in  Washington,  besuchte  ausser 
den»  Harvard  College  (L’niversität  Cambridge, 
Massachusetts)  die  Universität  Berlin,  wurde 
Rechtsanwalt  in  Cincinnati  und  später  in 
Pumeruy.  Infolge  seiner  bimetallistischen 
8chrift  Uber  Silber  und  Gold  wurde  er 
zum  Delegierte»»  der  Vereinigten  Staaten 
auf  den  Pariser  Müuzkonferenzen  von  1878 
und  1881  ernannt , später  auch  zu  der  eng- 
lischen Enquete  über  die  Währungsfrage  in 
den  Jahren  1886—88  zugezogen.  Auf  dem 
Münzkongress  bei  Gelegenheit  der  Pariser  Aus- 
stellung von  1889  war  er  Vizepräsident.  Bei 
allen  Gelegenheiten  ist  er  als  eifriger  und  ge- 
schickter Verteidiger  des  internationalen  Bime- 
tallismus aufgetreten 

Seine  liauptschriften  sind : Silver  and  Gold 
and  their  relation  to  the  probleiu  of  Rosurnp- 
tion,  to  wich  is  added  „Sir  Isaac  Newton  and 
England  s prohihitive  tariff  upon  silver  money.** 
Cincinnati  1876  (n.  revidierte  Ansg.)  1877.  das- 
selbe, mit  Hortons  Nekrolog,  ebd.,  March  1895. 

I — Historical  material  for  the  study  of  mone- 
tary policy  and  eontribntions  to  the  study  of 
monetary  policy  Beilage  zu  den  Bericht«-n  über 
die  International  Monetary  Conference  hehl  in 
Paris  1878,  Wash.  1879).  — The  Silver  pound 
and  Englands  Monetary  Policy  since  the  Resto- 
ration , with  the  history  of  the  guinea . etc. 
London  1887.  — Silver  in  Europa,  1890.  2.  ed. 
1892.  — Ausserdem  kleinere  Abhandlungen,  wie 
The  Position  of  Law  in  the  Poctrine  of  Money. 
1879  i französisch  von  E.  de  Laveleve,  deutsch 
u.  d.  T. : Das  Geld  und  das  Gesetz.  Köln  1881  j 
The  British  Standard  of  value.  1885.  — 

An  Zeitschriftartikeln  wären  zu  nennen: 
Silver  hefore  CongTes«  in  1886  in  t^uarterly 
Journal  of  Economies,  Octob.  1886.  — The  sus- 
nended  rnpee  and  the  poliev  of  contractiun.  in 
Economic  Journal,  Sept.  18Ö3. 

Vergl.  über  Horton:  S.  D.  Horton  in 
H.W.B.  I.  Aufl  Bd.  IV.  S.  1272.  - H.  P.  Boy- 
deu,  S.  Dana  Horton,  bis  life  and  work.  in  Sil- 
ver und  Gold,  Cincinnati  1895.  — F.  A.  Wal- 
ker, S.  D.  Horton  (Nekrolog)  in  Economic  Jour- 
nal June  1895.  — Dun  bar,  S.  D.  Horton 
(Nekrolog)  in  PalgTave,  Pietion.  of  i«olitieal 
ecouomv,  vol.  U,  S.  332,  Londou  18JH». 

Ltppert. 


Huber,  Viktor  Ainu5, 

geb.  am  10.  III.  1800  in  Stuttgart,  bekleidete 
als  Ordinarius  die  Professuren  der  n»-iter»n 
Litteratnr  und  Geschichte  seit  1833  in  Rostock, 
und  seit  Herbst  1836  in  Marburg.  1843  ging  er, 
infolge  einer  von  Friedrich  Wilhelm  IV.  dem 
Berliner  Senat  abgedruugeuen  Berufung,  als 
Professor  der  abendländischen  Sprachen  nach 
Berlin.  1845  gründete  und  redigierte  er.  als 
publizistischer  Stimmführer  der  evangelisch- 
konservativen  Partei,  im  Aufträge  des  Königs, 
der  auch  für  die  Kosten  aufkain.  die  Zeitschrift 
„Janus,  Jahrbücher  deutscher  Gestnunng.  Bil- 
dung und  ThaC*  (s.  u.l,  Nach  Ueberwerfting 
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mit  »1er  konservativen  Partei  legte  Huber  1851 
seine  Professur  nieder,  quittierte  1852  auch  den 
preußischen  Staatsdienst  und  siedelte  nach 
Wernigerode  Uber,  wo  er  am  19.  VII.  1869  starb. 

Huber  war  der  erste  zielbewusste  deutsche 
Theoretiker  des  Association« wesens,  das  er  1883 
in  England  und  Schottland  und  1844  in  Frank- 
reich und  Belgien  gründlich  studiert  hatte.  Als 
Pionier  der  religiös-humanen  Bestrebungen  zur 
friedlichen  Lösung  der  sozialen  Frage  in  Deutsch- 
land. begann  er  schon  1846.  also  noch  vor 
Schulze-Delitzsch,  publizistisch  dafür  zu  wirken. 
Dass  er  seine  Kooperativgenossenschaftspläne 
zur  Verbesserung  des  Loses  der  arbeitenden 
Klassen  mit  der  inneren  Mission  in  Verbindung 
brachte,  war  kein  Fehler;  dieser  bestand  viel- 
mehr in  der  viel  zu  grossartigen,  auf  Millionen 
taxierten  Anlage  der  Bläue.  Hatte  Huber  nun 
auch  Fühlung  mit  dem  Volke  und  der  evan- 
gelischen Geistlichkeit  antirationalistischer  Rich- 
tung , so  durfte  er  doch  aus  diesen  Kreisen 
keine  tbatkrftftige  Unterstützung  seiner  ge- 
planten Errichtung  von  Arbeiterkolonieen  er- 
warten. welche  nach  Art  des  Familist&re  von 
Gnise  mit  allem  Komfort  ausgestattet  werden 
sollten,  um  die  zukünftigen  Bewohner  keine 
Sehnsucht  nach  der  Rückkehr  in  ihre  kleinen 
dumpfigen  Arbeiterwohnungen  in  der  Grossstadt 
empfinden  zu  lassen.  Die  Fonds  zu  der  ge- 
planten Erwerbung  von  Ländereien  und  zur 
Anlegung  von  Fabrikarbeiterkolouieen  darauf 
hoffte  Huber  von  den  Konservativen,  von  der 
Geburt«-  und  Geldaristokratie,  zugewiesen  zu 
erhalten . welchen  er  als  Gegenleistung  dafür 
die  Entlastung  der  Gressstädte  von  dem  Ar- 
beiterproletariat und  die  siegreiche  Bekämpfung 
des  roten  Gespenstes  durch  seine  Kolonisten 
versprach,  ohne  jedoch  seinem  Kapitalbe- 
scliaffnngsz wecke  dadurch  näher  zu  kommen. 
Zu  einer  thatkrftftigen  Initiative  der  Ausführung 
seiner  grossen  Ideeen  konnte  nur  der  Staat 
selbst  die  Hand  bieten,  und  da  dies  unterblieb, 
kam  Huber  bei  der  Ausführung  seiner  Entwürfe 
über  das  Stadium  des  Theoretisierens  nicht 
hinaus.  Als  Versuchsfeld  der  praktischen  Durch- 
führbarkeit seines  Systems  unter  bescheidenen 
Verhältnissen  diente  ihm  später  Wernigerode, 
wo  er  einzelne  kleine  genossenschaftliche  Unter- 
nehmungen ins  Leben  rief,  die  sich  aber  bald 
wieder  auf  lüsten. 

Huber  veröffentlichte  in  Buchform. 

a » von  staatswissenschaftlichen  Schriften : 
Mecklenburgische  Blätter,  Bd.  I (einz.).  Parchim 
1834—36  (enthält  u.  a.  eine  längere  Kritik  der 
Schrift:  Lehsten,  Aufhebung der  Leibeigenschaft 
in  Mecklenburg;.  — Ueber  innere  Kolonisation, 
Berlin  1846  (Sonderabdruck  aus  Heft  VII  und 
VIII  des  .Janus“).  — Die  Selbsthilfe  der  ar- 
beitenden Klassen  durch  Wirtschaftsvereine  und 
innere  Ansiedelung,  ebd.  1848  (erschien  anonym ). 
— Ueber  Association  mit  besonderer  Beziebnng 
auf  England,  ebd.  1851.  — Ueber  die  koopera- 
tiven Arbeiterassociationen  in  England,  ebd. 
1862.  Rebebrief«  itu  Belgien,  Frankreich 
und  England,  2 Bde.,  Hamburg  1855  (enthält 
reiches  Material  über  dortige  Kooperativge- 
nossenschaften).  — Ueber  Association  und  deren 
Verhältnis  zur  inneren  Mission.  Ein  Vortrag, 
gehalten  um  Frankfurter  Kirchentag,  Halle 
1855.  — Die  Wohnungsnot  der  kleinen  Leute 
in  grossen  .Städten,  Leipzig  1867.  — Die  ge- 


werblichen und  wirtschaftlichen  Genossenschaften 
der  arbeitenden  Klassen  in  England.  Frankreich 
und  Deutschland.  Tübingen  1660.  — Konkordia. 
Beiträge  zur  Iaisung  der  sozialen  Fragen  in 
zwanglosen  Heften,  8 Hefte,  Altona  1861.  — 
Die  Arbeiter  und  ihre  Ratgeber.  Berlin  1863. 

— Not  und  Hilfe  unter  den  Fabrikarbeitern, 

auf  Anlass  der  Baumwolleusperre  in  England, 
Hamburg  1863.  — Soziale  Fragen.  7 Tiefte. 
Nordhausen  1863  —69.  ■ Inhalt : Heft  1 : Das 

Genossenschaftswesen  und  die  ländlichen  Tage- 
löhner [1863],  Heft  2:  Die  nordameriknnische 
Sklaverei  18454],  Heft  3:  Die  innere  Mission 
11864',  Heft  4:  Die  latente  Association  .1866], 
Heft  5:  Die  Rochduler  Pioniers  [1866],  Heft  6: 
Handwerkerbund  und  Handwerkeruot  |1867j, 
Heft  7:  Die  Arbeiterfrage  in  Euglaud  [1869].) 

— Ueber  Arbeiterkoalitionen.  Ein  der  Koalitions- 
kommission nicht  vorgelegtes  Gutachten.  Berlin 
1865.  — Die  genossenschaftliche  Selbsthilfe  der 
arbeitenden  Klassen , Elberfeld  1865.  — Zur 
Reform  des  Armen wesens.  Schaffhausen  1867. 

— Staatshilfe,  Selbsthilfe  und  Sparen.  Ein 
offenes  Sendschreiben  an  die  deutschen  Arbeiter. 
Wien  1868. 

b)  von  politischen  Streit-  und  Agitations- 
schriften: Ueber  die  Elemente,  die  Möglichkeit 
oder  Notwendigkeit  einer  konservativen  Partei 
in  Deutschland,  Marburg  1841.  — Die  Oppo- 
sition, Halle  1842  (Streitschrift  gegen  den  Radi- 
kalismus. welcher  die  grossdeutschen  und  kirch- 
| liehen  Restanrationspläne  Friedrich  Wilhelm  IV. 
bekämpfte).  — Brueh  mit  der  Revolution  und 
der  Ritterschaft.  Berlin  1852  (anonym  erschienene 
Lossage  Huben  von  der  konservativen  Partei i. 

— Die  Machtfülle  des  altpreussischeu  König- 
tums und  die  konservative  Partei , Bremen 
1862  etc. 

Huber  veröffentlichte  von  grösseren  staats- 
wissenschaftlichen  Artikeln  c)  «»Zeitschriften  etc.: 
1)  In  Arbeiterfrennd : Die  Wohnungsnot  und 
die  Privatspekulation.  Jahrg.  V,  Halle  1867. 
iS.  420 ff.  — 2)  In  Arbeitgeber,  herausg.  von 
MaxWirth:  Der  Kongress  deutscher  Volkswirte 
und  die  kooperativen  Associationen  in  England 
und  Frankreich,  Jahrg.  III.  Frankfurt  ft.  M. 
1858,  Nr.  113.  8.  911.  - 3)  In  St.W.B.  von 
Bluntschli  und  Brater,  Stuttgart:  Arbeitende 
Klassen,  Bd.  I,  1857,  S.  279—310;  Association, 
Bd.  I,  1857.  S.  456500.  — 4)  In  Innung  der 
j Zukunft,  Leipzig : H Artikel  über  die  englischen 
und  französischen  Genossenschaften,  in  den 
Jahrgg.  1857 — 1863,  abgedruckt  in  dein  Werke: 

I „Die  Entwickelung  des  Genossenschaftswesens 
in  Deutschland,  herausg.  von  Schulze-Delitzsch, 
j Berlin  1870“.  — 5)  In  -Janus,  Jabrb.  deutscher 
Gesinnung,  Bildung  und  That“,  Jahrg.  I— IV. 

I Berlin  1845  — 48.  (Huber  bekämpfte  darin  die 
radikale  und  liberale  Opposition,  wie  sie  1841 
und  1842  besonders  in  den  -Hallischen  Jahr- 
| büchem“  gegen  die  innere  und  äussere  preus- 
1 Bische  Politik  znm  Ausdruck  gekommen  war 
und  die  sonstigen  oppositionellen  Presserzeug- 
nisse fies  jungen  Deutschland,  doch  Idieb  seine 
publizistische  Waffenführnng  und  die  seines 
geistreichen  Mitarbeiters  Heinrich  Leo,  im  Gegen- 
i satz  zu  dem  zündenden  Effekt  der  geharnischten 
i Dialektik  Rnges  und  der  übrigen  Hegeliugen. 
; auf  die  erregten  Geister  des  vormärzlicheu 
! Preussen  vollständig  wirkungslos.  — 6)  In  der 
! Deutschen  Vierteljahrsschrift,  Stuttgart:  Oeffent- 
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liehe  Arbeitsanatalten  zur  Strafe,  BesRerunp:  und  ! 
Versorgung:,  Jahrg.  XXI,  1885,  Heft  1,  S.  35 — 
124 ; Die  soziale  Hebung  der  arbeitenden  Klassen 
in  England,  Jahrg.  XXXI.  1863,  Heft  4,  S.  83 ff.: 
Die  Arbeiterfrage  in  Deutschland,  Jahrg.  XXXII, 
1869.  Heft  1,  S.  122  ff.,  Heft  3,  8.  173 ff.,  Heft  4, 
8.  29  ff.  — Ausserdem  schrieb  Huber  in  den 
Jahren  1848  und  1849  zahlreiche  Artikel  für 
die  Neue  Preussische  oder  Kreuzzeitnng  und  1 
einzelne  für  die  Augsburger  allgem.  Zeitung. 

Vgl.  Uber  Huber:  Kautz,  Theorie  und 
Geschichte  der  Nationalökonomie  Bd.  II,  Wien 
1860,  8.  668.  — H.  Wagen  er,  Staats-  und 
Gesellschaftslex  ikon,  Bd.  IX,  Berlin  1862,  S. 659  ff. 
— (\  E.  N e u h a u s , Handwerkerbund  und  Hand-  ! 
werkertag.  Offenes  Sendschreiben  an  Herrn  j 
Professor  V.  A.  Huber  zu  Wernigerode.  Nord- 
hansen 1867.  — R.  Elvers,  V.  A.  Huber. 
Sein  Werden  und  Wirken,  2 Bde.,  Bremen 
1872—74.  — E.  Jäger,  V.  A.  Huber,  ein  Vor-, 
kiimpfer  der  sozialen  Reform,  Berlin  1880.  — 
P.  v.  Lilienfeld.  Gedanken  über  die  Sozial-  j 
Wissenschaft  der  Zukunft.  Bd.  IV.  Mitati  1879. 
S.  333  ff.  — Sevfferth,  Staatawissenschaft- 
liche  Abhandlungen,  Serie  I <1879  80),  Leipzig 

1880,  8.  535.  — R.  Elvera,  V.  A.  Huber.  Alf-: 
gemeine  deutsche  Biographie.  Bd.  XIII.  Leipzig 

1881,  S.  249  ff. 

Uppert. 


Hufe. 

1.  Begriff.  2.  Entstehung.  3.  Praktische 
Gestaltung.  4.  Bestandteile  der  II.  5.  Teil- 
barkeit. 6.  BeBitzverbältnisse.  7.  Hufenrecht. 
8.  Benennung.  9.  Erste  Erwähnungen.  10. 
Audere  Bezeichnungen.  11.  Vergebern*  H.  12. 
GrundherrUche  Luiulleihen.  13.  Einordnung  in 
die  Hufeuverfassung.  14.  Gemessene  H.  15. 
Hufennmss.  16.  Morgenmaas.  17.  Künigshufeii. 
18.  Muss  der  Königshufe.  19.  Verwandte  Hufen- 
masse. 20.  Kolonisutiunshufen.  21.  Die  slawische  1 
Ilakcnhufe.  22.  rehertragungen. 

1.  Begriff.  Die  Hufe  ist,  wie  oben  im 
Art.  Ansiedelung  (iW.IS.3G3,  sub  15)  j 
im  weiteren  Zusammenhänge  gezeigt  wurde, 
eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der, 
volkstümlich  deutschen  Siedelungswcise,  Man 
verstand  unter  ihr  eine  ländliche  Besitzung, 
welche  von  dem  Hausvater  mit  seiner  Fa- 
milie und  wenigem  (Jesinde  bestellt  worden 
konnte  und  dabei  hinreichend  war,  um  dem- 
selben den  nötigen  Unterhalt  und  die  Mittel 
zu  gewähren, die  üblichen  öffentlichen  leisten 
zu  tragen.  Sie  stellte  ein  Bauerngut  dar. 
welches  unter  primitiven  Umständen  und 
Ansprüchen  imstande  war,  selbständig  aus 
seinen  eigenen  Kräften  zu  bestehen. 

-■  Entstehung.  Ihre  Entstehung  ver- 
knüpfte sich  bei  allen  Germanen  unmittel- 
bar mit  dem  Uebergaug  von  der  nomadischen 
Weidewirtschaft  zur  festen  Ansiedelung.  Da 
die  germanischen  Stämme  schon  während 
des  Hirtenlebens  das  gesinnte  ihnen  zur  Ver- 


fügung stehende  Land  als  Weidereviere  in 
Anspruch  genommen  iiatten  und  nur  durch 
die  UcberfiUlnng  dieser  Reviere  zum  festen 
Anluii  gezwuugen  wurden,  war  die  einzelne 
Ansiedelung  das  Ergebnis  eines  Abkommens 
mit  den  übrigen  Stammes-  oder  Gaugenossen. 
Sie  musste  als  eine  bestimmte,  den  Ansiedlern, 
welche  als  die  Aermeren  der  Gaugemeinde 
zu  denken  sind,  ausschliesslich  überlassene 
Gemarkung  aus  dem  gemeinsamen  Weide- 
lande ausgeschieden  werden.  Diese  An- 
siedler forderten  nicht  nur  das  nötige  Land 
für  ihren  Anbau  weidefrei,  sondern  auch 
ausreichende  Weiden  für  die  geringe  Anzahl 
ihres  Zug-  und  Nutzviehes  in  der  Nähe  und 
gesichert  zur  alleinigen  Benutzung,  ln  die- 
sem Sinne  musste  die  Gemarkung  gross  ge- 
nug sein,  um  der  Zahl  der  Familienväter, 
die  sich  auf  ihr  zur  Siedelung  entschlossen, 
zu  genügen.  Andererseits  hinderte  das  Be- 
dürfnis der  übrigen  Gaugenossen,  dass  ihnen 
die  Weidefreiheit  weit  über  dieses  Mass 
hinaus  gewährt  wurde.  Da  mm  die  Siedler 
zunächst  und  in  den  meisten  Fällen  als 
gleiehliereohtigte  Volksgenossen  vorausge- 
setzt werdou  dürfen,  so  war  die  Idee  der 
Hufe  unmittelbar  durch  die  tliatsäehlichen 
Verhältnisse  gegeben.  An  der  einer  gewissen 
Gruppe  ixler  Sippe  zugewiesenen  Gemarkung 
hatte  jeder  gleichen  Teil,  dieser  Anteil  aber 
war  so  überschlagen,  dass  er  dem  Berech- 
tigten durch  den  Ertrag  seiner  Arbeit  ira 
wesentlichen  nur  den  Unterhalt  seiner  Fa- 
milie in  Aussicht  stellte.  Diese  Entstehung 
wiederholte  sich  hei  allen  Ansiedelungen  der 
Germanen.  Sie  war  auch  dieselbe,  weun 
der  Boden  gut.  wie  wenn  er  gering  war. 
Nur  konnte  im  ersten  Falle  die  Gemarkung 
auf  die  gleiche  Zahl  Ansiedler  kleiner,  im 
zweiten  musste  sic  grösser  sein.  Die  Hufe 
war  also  von  Anfang  an  der  Ausdruck  des 
gleichartigen  bäuerlichen  Daseins  und  der 
Begründung  des  deutschen  Bauernstandes. 

3.  Praktische  Gestaltung.  Die  prak- 
tische Gestaltung  war,  wie  die  gesamten 
von  jeher  germanisch  gebliebenen  Gebiete 
erweisen,  bei  allen  ursprünglich  volkstnäs- 
sigen  Anlagen  gleich.  Zunächst  wurden  die 
einzelnen  Wohnstätten  abgegrenzt,  ln  der 
Regel  für  Haus,  Hof  und  Ginsgarten  zwei 
Morgen.  Wahrscheinlich  wählten  sich  die 
Genossen  nach  der  Losfolge  neben  einander 
die  Plätze  beliebig,  deuu  sie  liegen  in  un- 
regelmässigen Blöcken  planlos  zusammen. 
Das  Dorf  bildet,  was  der  Ausdruck  be- 
zeichnet. einen  Haufen.  Für  das  Hnfareal 
hat  weniger  gleiche  Form.  Grösse  und  Bo- 
dengüte  Bedeutung  als  die  Nähe  zum  Wasser, 
trockene  Lage,  Zugang  zu  Weg  und  Trift 
und  dergleichen. 

Die  Verteilung  des  Anbaulandes  w ar  die 
oben  Bd.  I (S.363)  im  Art.  Ansiedelung  sub 
16  beschriebene  nach  G e w a n u e n.  Auch  liier 


Hufe 


1j33 


lässt  sieh  deutlich  erkennen,  dass  die  Ältest»' 
Einteilung  nicht  auf  einem  liestiinmten  I'lane 
beruhte,  sondern  unregelmässig,  d.  h.  von 
»len  Umständen  beilingt  war.  Die  Idee  des 
Gewannes  blieb  indes  stets,  »lass  die  Ge- 
nossi-n  auf  einem  Landesabsehnittc  von 
gleh-her  Boden  besehaffi'n  heit  je»ler  eine 
gleiche  Fläche,  meist  einen  Morgen,  nel»en 
einander  erhalten  sollten.  Da  der  deutsche 
Pflug  Parallelfnrehen  zieht,  wurden  die 
Morgen  annähernd  als  Rechtecke  von  etwa 
3(1  Ruhm  lAnge  und  t Ruhm  Breite  abge- 
schritten. Aber  schon  »I min  zeigt  sieh  Un- 
gleiehmftssigkeit.  Vor  allem  lagen  sic  zwar 
nel»en  einander  im  Anschluss,  aber  nach 
verschiedenen  Richtungen  und  Ausdehnungen, 
so  dass  »las  Gewann  nur  ausnahmsweise 
eine  reehtseitige Figur, meist  eine  desgleichen 
Bodens  wegen  durch  Bogen  und  ein-  und 
ausspringeude  Winkel  abgegronzte  hatte. 
Diesen  Grenzen  mussten  sich  die  anstossen- 
den  Gewanne  in  ähnlich  unregelmässigen 
Formen  anschliosson.  Erst  später  sind  auf 
sehr  vielen  Fluren  durch  Regulh  rnngen 
wegen  Verpflflgung  und  Grenzverwirning 
grössere  rechteckige  Gewanne  hergestellt 
und  die  Anteile  der  einzelnen  Hufen  an 
denselben  in  gleiehmässigcn,  oft  sehr  weit 
fortlaufenden  parallelen  Streifen  abgemessen 
worden.  Bilder  der  älteren  Aufteilung  geben 
Anlage  15  lind  19,  der  regulierten  Hufen 
Anlag»?  5 — 13  in  »Siedelung  und  Agrarweaem 
Bd.  111. 

4.  Bestandteile  der  H.  Die  Kultivie- 
rung solcher  Gewanne  musste  alsbald  so 
weit  ausgedehnt  werden,  als  es  der  Unter- 
halt der  Familien  und  »lie  Bedürfnisse  »1er 
beteiligten  Wirtschaften  forderten.  Es  be- 
stand aber  auch  kein  Grund,  über  diese  Er- 
fordernisse hinnusztigelien.  Deshalb  blieben 
innerhalb  der  Gemarkung,  in  oft  ziemlich  I 
grosser  Fläche,  Irändereien  vom  Anbau  un- 
berührt, welche  zu  Holz,  Gräserei  mul  Weiile 
benutzt  wurden.  Diese  lAndoreien  konnten 
nach  und  nach  vom  Anbau  und  von  »ler 
Verteilung  zu  Privateigentum  ergriffen  wer- 
»len.  Soweit  dies  aber  nicht  geschah,  bildeten 
sie  die  Allmende,  das  der  gemeinsamen 
Nutzung  der  Genossen  unterliegende,  zur 
Gemarkung  gehörige  Gebiet.  Dasselbe  stand, 
solange  nicht  Veräussemngen  einzelner 
Stück»;  oder  Veränderungen  in  den  Rechts- 
verhältnissen der  Ansiedlergemeinde  statt-  j 
fanden,  den  Beteiligten  in  demselben  Ver- 
hältnisse wie  die  Hufen  zu.  Die  Hufe  war 
ein  b»?stimmter  alupiotor  Anteil  an  der  ge- 
samten Gemarkung,  also  auch  an  dem  noch 
unverteilten  Reste  »lers»'lben. 

Den  Ansieillem  konnten  aber  auch  nach 
»ler  ursprünglichen  Vereinbarung  oder  ilurch 
sjiäteren  vertragsmässigen  oder  rechtsver- 
jährten Erwerb  ausserhalb  »ler  ihnen  aus- 
schliesslich zugewiesenen  Gemarkung  noch 
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Nutzungsrechte  in  dem  hei  der  Ansiedelung 
den  übrigen  Stamincsgeuosseu  gemeinsam 
; geblielienen  Volkslande  zustehen.  Denn  der 
grössere  Teil  des  Volkslandes  war  zunächst 
in  den  Händen  der  grossen  Hordenbositzer 
verbiielten.  Nachdem  aber  auch  diese  sich 
angesiedelt  und  ausschliessliche  Gemarkungen 
eingerichtet  hatten,  entstanden  aus  dem 
letzten  Rest  von  Wäldern  und  Heiden  des 
Volkslandes  die  sogenannten  Marken.  Es 
I stellte  sich  fest,  wer  noch  Berechtigungen 
an  diese  n Emde  hatte,  und  die  Beteiligten 
1 gaben  sich  eine , Markgenossenschaft  ge- 
nannte, Organisation  zur  Verwaltung  dieser 
I^ändereien  und  zum  gegenseitigen  Schutz 
der  geordneten  Nutzung  derselben.  An 
diesen  Markennutzungen  konnten  einzelne 
Hufenbesitzer  persönlich  oder  dinglich  l»e- 
teiligt  «»in.  Das  Recht  konnte  aber  auch 
allen  Ansiedlern  einer  Flur  als  solchen  zu- 
stehen, und  es  galt  dann  eben«)  wie  das 
Recht  der  Hufe  an  der  Allmende  auch  als 
ein  Recht  der  Hufen  an  der  Mark  und  blieb 
ohne  eintretende  Verüusserung  ein  dem 
Hufenbesitz  verhältnismässiges. 

5.  Teilbarkeit.  Die  Hufen  aller  volks- 
mässigen  germanischen  Ansi(-»delungen  liaben 
ferner  gemeinsam,  dass  sie  ursprünglich  ge- 
teilt werden  konnten.  Dies  konnte  entweder 
nach  Teilhufen  geschehen,  in  halbe.  Drit- 
tel-, Viertel-,  Achtelhufen.  Dann  teilten  sich 
auch  die  Rechte  und  Pflichten  nach  den- 
selben Verhältnissen  und  die  Bruchteile  der 
Hufe  stellten  immer  zusammen  die  ganze 
Hufe  dar,  konnten  auch  stets  wieder  zu  ihr 
vereinigt  werden,  und  in  Gemeindesachen 
galt  die  sogenannte  Einmännerei,  die  geteilte 
Hufe  wurde  durch  einen  der  Teill»esitzer 
vertreten.  Oder  es  konnten  auch  einzelne 
Grundstücke  aus  der  Hufe  veräussert  wer- 
den. Um  dieses  Stück-  oder  Stufland 
kümmerte  sich  die  Hüfenergenosseoschaft 
nicht,  die  Hufe,  zu  der  es  gehört  hatte, 
musste  für  dasselbe  dauernd  aufkommen. 

Elienso  wie  die  Teilung  war  aber  auch 
die  Vereinigung  von  mehreren  Hufen,  und 
zwar  ganzen  wie  Bruchteilen,  in  derselben 
Hand  zulässig  und  sehr  häufig,  und  es 
konnten  von  denselben  wieder  Teilstücke 
an  Hintersassen  zur  Bewirtschaftung  ül er- 
lassen werden.  Der  Eigentümer  der  Hufen 
vertrat  sie. 

G.  Besitzverhältnisse.  Die  Hufen  bil- 
deten also  als  Teile  der  Gemarkung  wohl- 
bekannte  Landgüter,  welche  aus  «ler  Hof- 
stelle, dem  privaten  An  haulande,  dem  An- 
recht an  der  Allmende  und  häufig  auch 
einem  Nutzungsrecht  in  der  Mark  l»estanden 
und  abgesehen  vom  Markenrecht  in  allem 
diesem  Zubehör  innerhalb  derselben  Gemar- 
kung ursprünglich  unter  einander  gleich 
waren.  Schon  gegen  die  näehstbonachbarte 
Gemarkung,  wie  gegen  jede  andere,  waren 
Auflage.  IV. 
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sie  aber  meist  ^tatsächlich  sehr  verschieden. 
Die  Zahl  der  ursprünglichen  Ansiedler,  die 
Grösse  der  Gemarkung,  die  Beschaffenheit 
des  Bodens,  die  Ausdehnung  des  Anbauee, 
die  Art  der  Allmend-  und  Markennutzungen 
konnten  zwischen  verschiedenen  Ansiede- 
lungen von  Anfang  an  sehr  grosse  Unter- 
schiede der  Hufen  bedingen.  Gleich  stan- 
den sie  sich  indes  darin,  dass  dennoch  ihre 
Isustungsfähigkeit  als  eine  hinreichend  über- 
einstimmende galt.  Sie  war  schon  hei  der 
ursprünglichen  Anlage  vorausgesetzt  worden, 
blieb  massgebend  für  alle  Öffentlichen  An- 
sprüche und  wurde  theoretisch  bis  in  das 
19.  Jahrhundert  festgehalten.  Praktisch 
wurde  das  alte  Verhältnis  allerdings  viel- 
fach durch  Eingriffe  der  landesherrlichen 
Finanzverwaltungen  geändert.  Mit  der  Ver- 
schiedenheit der  GrOsse  verknüpfte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  häufig  eine  so  ersichtlich 
ungleiche  Entwickelung  der  Kultur-  und  der 
Bodenwertv.-rhältuisse,  dass  die  Steuerbe- 
hörden den  Begriff  der  Hufe  je  nach  der 
Oertlichkeit  auf  halbe  Hufen  oder  auf  ge- 
wisse G rösseni  nasse  an  wendeten. 

7.  Hufenrecht.  Auch  als  man  an  eine 
weitere  Ausdehnung  des  Anliaulandes  der 
Hufen  in  die  Allmende  nicht  mehr  dachte, 
diellüfener  sich  vielmehr  auf  ein  liostimintes 
Mass  an  eigenem  Lande  beschränkten,  grosse 
Teile  der  Allmende  an  neu  begründete  kleine 
Stellen  abtraten  und  ihrerseits  nur  noch 
gewisse  Nutzungsrechte  au  dazu  geeigneten 
gemeinsamen  Allmendstücken  festliielteu, 
änderte  dies  ihr  Wesen  nicht.  Sie  bestnn-  \ 
den  als  gleiche  und  gleichberechtigte  Anteile 
an  der  Dorfflur.  Das  Gemeinwesen  war 
mit  gleichen  Ansprüchen  an  jede  derselben 
gewiesen.  Es  stellte  dieselben  Anforderungen, 
gleich,  ob  der  Eigentümer  sie  verwaltete  oder 
für  sich  einen  Verwalter  einsetzte,  ebenso 
gleich  auch,  ob  der  Besitzer  ein  Freier  oder 
Unfreier,  aus  eigenem  oder  ans  fremdem 
Hechte  wirtschaftete  und  oh  er  eiu  Inwohner 
oder  Auswärtiger  war.  Daraus  ergab  sich 
ganz  von  selbst,  dass  der  Landwirt  hinter 
dem  Hofe  zurücktrat.  Die  Hufe  wurde  zu 
einer  dauernden . jederzeit  greifbaren  und 
für  ihre  Öffentlichen  Pflichten  stets,  nötigen- 
falls durch  Sequestration,  leistungsfähigen 
Persönlichkeit. 

Dies  sind  die  Besonderheiten  der  alten 
volksmässigen  germanischen  Hufe. 

8.  Benennung.  Das  Wort  Hufe  tritt 
auf  als  hoba.  huuba,  lmba,  auch  oba,  hopa, 
hova  oder  linbo.  hobonia,  hobunna.  Es  lässt 
sich  nach  Waitz  und  Möllenhoff  nicht  mit 
Hof  identifizieren.  Die  Wortformen  gehen 
in  einander  über,  aber  die  Sprache  selbst 
unterscheidet  sie.  Auch  die  Ableitung  von 
uoban  (bearbeiten,  anlegen)  ist  nicht  zu- 
treffend, denn  das  h fehlt  sehr  selten  und 
erscheint  als  wurzelhaft.  Eher  giebt  Müllen- ! 


hoff  eine  Verbindung  mit  dem  Stamme  hab 
zu,  also  was  jemand  hat,  besitzt,  oder  eine 
Ableitung  von  hefan,  huob  gihoban  (haben). 
Dann  würde  Hufe  zunächst  das  Ackerland 
bezeichnen.  Später  hat  indes  Mülleuhoff 
bestimmt  erklärt  und  festgohalten.  dass  das 
Wort  aus  dem  in  »Behuf«  enthaltenen 
Stamme  erklärt  werden  müsse,  dass  Hufe 
der  Behuf,  das,  was  jemand  zukommt,  der 
Anteil  oder  das  Anrecht,  also  auch  sein 
Los  sei. 

Geschichtliche  Ceberlieferung  vermag  zur 
Erläuterung  leider  sehr  wenig  beizutragen. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  ist  zwar  im  Mit- 
telalter ganz  allgemein.  Auch  lassen  die 
Fuldaer  und  Corveyer  Traditionen  vermuten, 
dass  dies  stets  der  Fall  war.  Aber  der  Zu- 
stand. in  dem  uns  diese  Urkunden  ülier- 
liefert  sind,  erlaubt  keinerlei  beweisfähige 
Datierung. 

9.  Erste  Erwähnungen.  Der  älteste 
urkundliche  Gebrauch  des  Wortes  ist  bis 
jetzt  mcht  aus  dem  alten  Volkslande,  son- 
dern aus  dem  späten  Eroberungslande  der 
Alemannen  in  der  Schweiz  bekannt.  Der 
Codex  Tradit.  MonasL  St  Galli  sagt  in  Nr.  1 
aus  dem  Jahre  678:  rpiidipüd  habemus  in 
Vaheinchova,  Laidolvinchova  et  Bodinchma. 
Alle  drei  Namen  sind  patrony mische,  so 
dass  Valicing,  Iaiidolving  und  Beding  zu 
lesen  ist  und  hova  klar  auftritt  Die  Kon- 
stanzer  Urkunde  von  680  liei  Naugart  Nr.  1 
sagt  hoba,  ebenso  die  St.  Galler  a.  a.  0. 
Nr.  2 um  690:  Tres  hobas  in  villa  Athorin- 
wanio  et  IV  hobas  in  Gundlihespurta.  Weitete 
Hindeutungen  fallen  erst  in  das  8.  Jahr- 
hundert. Etwas  früher  erscheint  der  Ge- 
brauch von  maus us,  womit  in  den  latei- 
nischen Urkunden  und  Gesetzen  des  Mittel- 
alters Hilfe  in  den  meisten  Fällen  übersetzt 
wird.  Da  sich  aber  das  Testament  de» 
JVrpetmis,  welches  manstis  in  diesem  Sinne 
anscheinend  schon  im  Jahre  478  gebrauchte, 
als  eine  Fälschung  aus  dem  17.  Jahrhundert 
ergeben  hat,  ist  der  Gebrauch  von  maso 
oder  uiansn,  mnnsus  nach  Zeumer  zuerst  in 
merowingischen  Urkunden  von  0f>6,  664  und 
etwa  gleichzeitig  in  den  formulae  Andeca- 
venses  zu  suchen.  IndeB  gerade  in  diesen 
ältesteu  Anführungen  ist  um  so  schwerer 
die  Frage  zu  entscheiden,  welche  auch  in 
den  Urkunden  des  späteren  Mittelalter- 
recht  oft  zweifelhaft  bleibt,  ob  der  Aus- 
druck manstis  wirklich  für  die  gesamte  Hufe 
oder  ob  er  nur  für  das  Gehöft  auf  der  Hufe 
oder  überhaupt  nur  für  eine  Wohnstätte 
gelten  soll. 

10.  Andere  Bezeichnungen.  Der  Ge- 
brauch des  Wortes  Hufe  verliert  dadurch  an 
Bedeutung,  dass  er  nicht  ein,  wie  die  Sache 
sellist,  allen  Germanen  gemeinsamer  ist.  ln 
Schwoden  heisst  die  Hufe  Mautal.  gleich 
Manusteil.  In  Dänemark  und  in  Schonen 
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wurde  sie  bool,  bnole  genannt.  Damit  ist  j wenigstens  nach  ihren  Grenzen  feststehender 
wahrscheinlicher,  als  Brett  oder  Balken,  eine  | Fläche  bedeuten. 

Grube.  Ilrdile,  eiu  eingegrahener  Herd,  der  Dieser  rnterschied  beruhte  auf  dem  wich- 
älteste  dauernd  angelegte  Wohnplatz  be- 1 tigcn  Gegensätze,  welcher  während  der 
zeichnet.  Die  Angelsachsen  brauchten  in  Eng- 1 Völkerwanderung  in  der  Besitznahme  der 
land  den  Ausdruck  hyd  oder  hyde.  vom  gcti-  j eroberten  Ländermassen  entstand, 
sehen  hiva,  heiva,  Hausherr;  angelsächsisch  Wo  das  Volksheer  in  seinen  Hundeil- 
hiva,  Hausgenosse;  hind,  Kerl,  Bauer;  hyde, , Schafts-  und  Geschlechtsverbänden  sich  fest- 
higcdc.  Familie,  welche  Bedeutung  sieh  auf  setzte,  brachte  es  auch  seine  heimischen 
die  Hufe  filiert  ragen  hat.  Auch  in  Deutsch-  volkstümlichen  Gesichtspunkte  für  die  Ein- 
land wurden  neben  Hufe  l,oos,  hluz,  sowie  | teilung  des  Boilens  mit.  Dies*'  Ansiede- 
Pflug  häufig  gebraucht,  sie  übertrugen  sich  I lungen  gescliahen  in  den  Kämpfen  gegen 
in  das  lateinische  sors,  auch  pars,  portio  | die keltoromanische Herrschaft  alle  in  Dörfern 
und  in  aratmm.  welche  sämtlich  in  den  Ur- 1 nach  Genealogieen  und  in  der  Form  und 
künden  seit  der  Hohenstaufenzeit  sehr  häufig  dem  Verfahren  der  alten  rolksmässigen  An- 
werden. Die  Auffassung  aber,  dass  die  | lagen.  Die  Gruppen  der  Ansiedelnden  nah- 
llufe  dem  Laude  entspreche,  welches  einen  | men  Gemarkungen  in  Besitz,  und  aus  ihren 
Pflug  erfordere,  aller  mit  diesem  einen  Pflug  I gleichen  oder  verhältnismässigen  Anrechten 
auch  hinreichend  zu  bestellen  sei,  ist  schon  I an  der  bestimmten  Gemarkung  gingen  ihre 
sehr  alt.  Denn  sie  erscheint  schon  in  der  j Anteile  unmittelbar  als  Hufen  im  alten  her- 
ältesten  sicheren  Erwähnung  der  Hufe,  die  j kömmliehen  Sinne  hervor.  Die  Fluren 
sich  in  die  Zeit  von  620  setzen  lässt.  Dies  konnten  nicht  leichter  streitfrei  und  rasch 
ist  die  Weisung  der  Lex  Wisigothomni  | zugewiesen  werden  als  durch  die  der  Sitte 
Buch  X,  Tit.  1.  14,  welche  das  Verfahren  entsprechende  Herstellung  und  Verlosung 
festsotzt,  durch  das  der  Streit  mit  Land  I von  Gewannen  unter  die  einzelnen  Hufen. 
Belehnter  über  die  Ausdehnung  ihres  Lehn-  i Dadurch  erhielt  jeder  seinem  Anteile  ge- 
landes  geschlichtet  werden  soll.  Mangels ! mäss  auf  jede  Hufe  gleiche  Flächen  von 
des  Eides  soll  jeder  nachgelien,  doch  heisst  gleicher  Bodenbescliaffenheit  und  gleicher 
es : Sed  ad  tota  aratra,  ipiantum  ipsi  vel 1 Entfernung  und  Lage  vom  Wirtschaftsgelnift. 
parentes  eorum  in  sua  Sorte  susceperant.  Der  durch  die  Gemenglage  notwendige  Flur- 
l>er  singula  aratra  *iuiiu|uagenos  aripennes  zwang  mit  gemeinsamer  Weide  des  Dorf- 
dare  defient.  Wenn  sie  das  Laud  nach  vielies  über  Brache,  Stoppeln  und  Allmende 
ganzen  Hufen  erhalten  haben,  sollen  sie  für  war  die  allen  bekannte  und  selbstverständ- 
die  einzelne  Hufe  50  aripennes  (gleich  25  liehe  Wirtschaftsweise.  Deberall  in  Obor- 
jugera)  abgetreten  erhalten.  Im  11.  und  12.  dcutschland  und  Hheinland  sind  deshalb  die 
Jahrhundert  tritt  in  Thüringen,  Franken  und  dem  Völkerzug*'  am  ersten  zugänglichen 
dem  deutsehkolonisierten  Obersachsen  die  fruchtbaren  und  ebenen  Gegenden  mit  Ge- 
Bezeichniuig  Lehn,  beneficiuni  für  Bauer-  i wanudürfern  bedeckt,  welche  denen  des 
hufe  auf  und  findet  beiin  Fortsclirciten  der  alten  Volkslandes  vollkommen  gleichen. 
Kolonisation  in  der  Lausitz  und  Schlesien. ! Neben  dieser  volksmässigen  Besitznahme 
in  Böhmen  und  Polen  als  Lenno,  Laneus,  aber  blieben  weite  Strecken  meist  ungflns- 
Lanns.  Lan,  weite  Verbreitung.  Kitt  slawi- 1 tigeren,  bewaldeten  und  gebirgigeren  Bodens 
scher  Wnrtstamni  ist  in  Lan  nicht  enthalten,  liegen,  welche  die  bald  zur  Königsgewalt 
(Boden  und  landwirtschaftliche  Verhältnisse  erstarkenden  Führer  als  ihre  Eroberung,  als 
des  Preuss.  Staates  B*l.  VI  S.  172 1 Köiiigstand  betrachteten.  Sie  waren  aber 
Anm.)  nnliedingt  alsbald  genötigt,  es  als  fiskalisches 

11.  Vergebene  H.  Obwohl  die  Auf-  Vermögen  zu  verwenden,  weil  ihnen  andere 
fassung  der  Hufe  als  eines  gleichen  Anteiles  Mittel  zur  Bestreitung  der  wachsenden  finnn- 
an  einer  bestimmten  besiedelten  Gemarkung,  zielten  Bedürfnisse  nicht  zu  Gebote  standen, 
welche  Justus  Mocser  in  dem  Ausdruck  einer  j Sie  liedurften  dieses  Staatslandes  sowohl 
Aktie  an  dem  Gemeinwesen  einer  Bauer- , zur  Erstattung  von  Anleihen  wie  zur  Aus- 
schaft  zusammenfasst,  als  die  älteste  und  für  stattung  und  Belohnung  der  militärischen 
die  volksmässigo  Besiedelung  der  gei  mani- 1 und  politischen  Beamten,  Gehilfen  und  Kat- 
schen Volksländer  ohne  Zweifel  die  aus- ' gelier.  Einen  solchen  Kreis  zuverlässiger 
schliesslich  richtige  ist,  zeigt  doch  die  Er- 1 Vertrauter  mussten  sie  ebenso  zur  Beherr- 
wähnting  in  der  lex  Wisigothorum,  dass 1 schling  der  eigenen  Volksgenossen  als  der 
dieser  Begriff  schon  in  sehr  früher  Zeit  | unterworfenen,  höher  kultivierten,  einheimi- 
nicht  der  einzige  blieb.  Netien  ihn  trat  in  scheu  Bevölkerung  tim  sich  sammeln.  Haupt- 
notwendiger  Verbindung  mit  der  Eroberung  stützen  dabei  wurden  einerseits  die  Mitglie- 
und  Besetzung  Rhätiens  und  Galliens  durch  i der  der  grösstenteils  romanischen  Geistlioh- 
die  Deutschen  das  Erscheinen  verliehener  I heit,  andererseits  emporkommende  kühne 
Hufen,  welche  eine  Grundfläche  von  be- ; Abenteurer,  die  itn  Kriegsdienste  des  Königs 
stimmter,  wenn  nicht  gemessener,  doch  1 ihre  Zukunft  sahen.  Aus  diesen  Verhält- 
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nissen  folgte  die  Notwendigkeit,  die  Staats- 
ländereien mit  freigebiger  Hand  zu  verleihen. 

12.  Grundherrliche  Landleihen.  Es 
entstanden  aus  diesen  Vergehungen  ziuiäehst 
widerrufliche.  Iiald  alter  dauernde  Schen- 
kungen und  grössere  und  kleinere  Komplexe 
grundherrliehen  Eigentums,  welche  von  dem 
Militär-  und  Beamteruulel  ebensowenig  als 
von  der  Kirche  unter  den  damaligen  Vcr- 
liält  nissen  in  eigene  Bewirtschaftung  ge- 
nommen werden  konnten. 

Ilie  Verwertung  dieses  Besitzes  war  nur 
durch  Aussetzung  an  freie,  hörige  oder  eigene 
unfreie  Hintersassen  möglich,  welche  zn  Na- 
tural- oder  Geldzinsen  und  zu  wirtschaft- 
lichen Diensten  verpflichtet  wurden  soweit 
sie  nicht  lediglich  militärischen  Zwecken 
obzuliegen  hatten. 

Wirtschaftlich  musste  sieh  die  Ansetzung 
verscliiedon  gestalten,  wenn  Leute,  die  solche 
Grundstücke  gegen  Zins  übernehmen  konnten, 
in  grösserer  Zahl  vorhanden  waren,  oder 
wenn  dies  nicht  der  Fall  war.  Bei  An- 
setzung grösserer  Gruppen  stand  nichts  ent- 
gegen. dass  die  Anlage  völlig  den  volks- 
mässigen  entsprechend  ausgefiihrt  wurde. 
Es  war  für  den  Grundherrn  offenbar  das 
einfachste.  In  der  Tliat  finden  sich  auch 
Gewannflureu,  teils  in  Tirol  im  Inn- 
thale,  teils  in  Frankreich  in  der  Nähe  von 
Paris  und  zwischen  Seine  und  Loire,  wo 
man  volksmSssige  Ansiedelungen  kaum  mehr 
erwarten  kann. 

Indes  blieben  dies  Ausnahmen.  Die 
Regel  war,  wie  die  Feldeinteilung  der  grund- 
herrlichen  Güter  zeigt,  die  Vergebung  des 
Landes  an  die  zeitweise  vorhandenen  Diener, 
eigene  I suite  oder  Land  Suchende,  die  des- 
lutlb  allmählich  und  ungleichmässtg  eintrat. 
Die  Grundstücke  der  einzelnen  Besitzungen 
finden  sich  in  solchen  Gemarkungen  in  der 
Regel  planlos,  in  verschiedener  Logo  und  in 
grösseren  oder  geringeren  Flächen  von  meist 
blockähnlicher  Form  verteilt.  Bilder 
solcher  Aufteilung  geben  Anlage  49 — 52,  57. 
(10  nud  110 — 113  in  »Siedelung  und  Agrar- 
wesen« Hd.lll.  Es  kann  daraus  nurgeschlossen 
werden,  dass  sie  der  Grundherr  beliebig,  wie 
es  seinen  oder  den  Wünschen  des  Anneh- 
menden entsprach  »Hier  je  nachdem  sic  offen 
waren,  überwiesen  hat.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  wenigstens  in  früher  Zeit  dabei  viel- 
fach die  Abgrenzungen  der  alten,  ziemlich 
abgerundeten  und  gut  abgegrenzten  Kami»' 
und  Blöcke  des  Kulturlandes  der  keltischen 
Anlagen  tiestimmend  waren.  Indes  finden 
sich  diese  stückweise!)  Abtretungen  auch 
auf  Fluren  in  höheren  Gebirgslagen,  wie  in 
den  Vogesen,  auf  denen  man  Waldrodungen 
vermuten  muss.  Seit  dem  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts beginnen  dann  die  im  Art.  An- 
siedelung oben  lkl.  I S.  305  näher  l>e- 
sproehenen,  völlig  planmässigen  gnindhcrr- 


I liehen  Kolonieanlagen,  welche  sich  im  12. 
Jahrhundert  zu  der  deutschen  Kolonisation 
der  östlichen  Slawenländer  entwickelten. 
Bilder  geben  Anlage  114 — 118,  120.  123, 
124, 130, 131  in  Siedelung  und  Agrarwesen 
Bd.  111  und  «Boden- und  landwirsoltaftliclie 
Verhältnisse  Preussens-s  Bd.  VI  S.  103,  123. 

13.  Einordnung  in  die  Hufenverfas- 
sung. Alle  diese  grundberrlicben  Land  Ver- 
leihungen, in  welcher  Form  sie  auch  erfolgten, 
haben  die  Eigentümlichkeit  von  der  alten 

( volksmässigen  Ansiedelung  herübergenom- 
men.  dass  sie  in  Hufen  eingeteiit  wurden. 
Der  Grund  ist  völlig  klar  und  wird  im  Art. 
Hufen  verfassung  (unten S.  1243  ff.)  näher 
besprochen  werden.  Die  Gutsherren  selbst 
machten  diese  Einteilung  und  ordneten  damit 
ihre  Hintersassen  in  die  allgemeine  katasterar- 
tige Unterscheidung  alles  unter  Kulttu-  befind- 
lichen Grundbesitzes  der  alten  germanischen 
Volksländer,  in  Hufen  ein.  deren  jede  ein 
einfaches,  aber  leistungsfähiges  Bauerngut 
I ►edeutete.  Sie  erlangten  dadurch  wie  her- 
kömmlich und  selbstverständlich  die  Heran- 
ziehung der  Hintersassen  zu  den  öffentlichen 
1 .asten  nach  dem  üblichen,  den  Hofen  ent- 
sprechenden Masse  sowie  den  gleichbleiben- 
den Bestand  der  gutsherrlichen  Leistungen 
von  diesen  Hufen.  Der  Beweis,  dass  alle 
diese  < irtsehaften  unter  die  Hufenverfassung 
fielen,  lässt  sich  überall  führen,  wo  Ilufen- 
register  oder  Urkunden  erhalten  sind.  Wie 
diese  Hufeneinteihing  ausgeführt  worden  ist, 
darüber  geben  uns  die  gntsherrlich  ange- 
legten Gewanndörfer  und  die  planmässigen 
Wald-  und  flämischen  Hufen  durch  ihre 
Anlagen  selbst  sichere  Auskunft. 

Für  die  blockförmig  gestalteten  Flur- 
stücke ist  nicht  zu  ermitteln,  wie  sie  be- 
friedigend in  die  beabsichtigte  Gleichstel- 
lung der  einzelnen  Hufen  der  Ortschaft  ein- 
geordnet worden  sind.  Sicher  aber  ist.  dass 
dies  einer  Beurteilung  der  Flächengrössen 
und  darum  in  vielen  Fällen  der  Messung 
derselben  bedurfte. 

14.  Gemessene  H.  Es  ist  deshalb  er- 
klärlich, dass  sich  in  den  Quellen  bis  zum 
10.  Jahrhundert  hin,  auf  welche  Waitz  seine 
Untersuchung  »ithor  die  altdeutsche  Hufe« 
mit  Grund  beschränkte,  mehrere  ausdrück- 
liche Erwähnungen  gemessener  Hufen  fin- 
den: hoha  legitime  diinensa  (Trad.  Saugul. 
S.  393  Nr.  9).  hoba  plcna  et  legitime  men- 
surata  (elnl.  S.  322  Nr.  51,  hoha  pleniter 
emensa  (el«l.  8.  336  Nr.  29),  hnl.a  plena 
(ebd.  S.  286  Nr.  86,  S.  331  Nr.  22.  S.  363 
Nr.  9 und  bei  Ijaeomblet  I S.  5 Nr.  36), 
ebenso  mansus  plemis  (Tradit.  Patav.  Kr.  72, 
Trad.  Katisbon.  S.  49).  Ferner  mansus  legi- 
timus (Bnsjuigny  II  S.  346)  und  hoha  lega- 
lis  (Tradit.  FrLsing.  Nr.  1093  und  1112)  so- 
wie illa  meusura  in  villa  (Trad.  Fuld.  S.  288). 
Alle  < »Örtlichkeiten,  auf  welche  sieh  diese 
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Angaben  beziehen,  liegen  in  Gebieten,  welche 
zum  Eroberungslande  gehören  und  auf  wel- 
chen eine  Gutsherrschaft,  meist  eine  geist- 
liche, bestand,  deren  Besitz  auf  zum  Teil 
schon  sehr  alten  Verleihungen  beruhte  und 
welche  seit  lange  Land  weiter  verliehen 
hatte.  Die  wenigen  Hinweise  auf  hoba  legi- 
tiina  oder  legalis  genügen  auch  zum  Er- 
weise, dass  sich  für  die  Besitzungen  von 
St.  Gallen,  Freising  und  Eptemach  liereits 
ein  gewisses,  für  die  gesamte  Herrschaft 
gleichmässig  geltendes  Hufenmass  festgestellt 
hatte,  welches  bei  l^andleilieu  als  das  von 
Rechts  wegen  geltende  vorausgesetzt  wurde. 

15.  Hufenmuss.  Gleichwohl  darf  selbst 
für  die  einzelne  Grundherrschaft  eine  an- 
nähernd gleiche  Grösse  der  Hufen  nur  mit 
sehr  grossen  Einschränkungen  angenommen 
werden,  an  eine  allgemeine  Uebereinstim- 
mung  der  Hufenmasse  über  verschiedene 
Gnuidherrechaften,  Provinzen  und  iJinder 
oder  etwa  über  das  ganze  Reich  ist  in  keiner 
NVeise  zu  denken. 

Dies  ergiebt  sich  schon  aus  den  volks- 
müssig  angelegten  Gewannfluren.  Man  darf 
allerdings  voraussetzen,  dass  sich  im  Laufe  | 
der  Zeit  in  allen  diesen  Gemarkungen  eine 
bestimmte  gleiche  Zald  von  Morgen,  Acker, 
Juchort  oder  Tagwerken  feststellte,  welche 
als  Mass  für  die  Hufe  gerechnet  wurde. 
Ganz  gleich  konnte  dasselbe  indes  schon  im  j 
einzelnen  Orte  nicht  sein,  weil  in  den  Ge- 
wannen die  Hufeuauteile  zwar  an  Wert 
gleich  galten,  die  Flächen  aber  aus  mancherlei 
Gründen  ungleich  waren.  Teils  kamen  Ver- 
gütungen wegen  Bodenungleichheit  oder 
wegen  Wasserschaden , wegen  der  gefähr- 
deten Lage  an  der  Länge  nach  anstosseiulen 
Wegen  oder  Viehtrieben,  namentlich  aber 
■wegen  der  sogenannten  Anwände  vor,  d.  h. 
wenn  an  den  letzten  Hufenanteil  im  Gewann 
die  Ackerstreifen  des  benachbarten  Gewannes 
rechtwinklig  anstiessen,  so  dass  alle  Pflüg«* 
auf  der  Grenze  wenden  mussten.  In  diesem 
Falle  erhielt  der  gedachte  letzte  Hufenstreifen 
in  der  Regel  eine  Entschädigung  von  min- 
destens 6 Fuss  Breite  längs  der  Grenze. 

Schon  zwischen  zwei  Nachbardörfern 
al»er  konnte  dem  gesamten  Wesen  der  Ge- 
wanneinteilung nach  nur  zufällig  Gleichheit 
der  Hufen  bestehen.  Waitz  zeigt  zwar, 
dass  in  vielen  und  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  Hufen  von  3t)  Morgen  sehr 
gewöhnlich  waren,  aber  er  führt  daneben 
auch  zahlreiche  Masse  von  l.V  2,  20,  36,  40, 
45  und  60  Morgen  an. 

16.  Morgeninuxs.  Indes  wenn  auch  eine 
dieser  Zahlen,  z.  B.  30  Morgen,  als  ein  häu- 
fig legales  Muss  angenommen  werden  dürfte, 
bedingt  doch  die  gleiche  Zahl  Morgen 
keineswegs  eine  gleiche  Landflärho.  Viel- 
mehr werden  ebenso  sehr  verschiedene 
Morgen  wie  verschiedene  Acker,  Tagwerke 


oder  Juchert  erwähnt.  Alle  diese  Masse 
waren  ohne  eiue  hinreichend  genaue  Mes- 
i sungsgrundlage  örtlich  in  Lehmig  gekommen. 
Was  mau  an  einem  Tage  oder  Morgen  mit 
1 einem  Pfluge  oder  mit  einem  Joche  be- 
; ackern  konnte,  nahm  man  als  Mass.  Dafür 
wurden  die  deutschen  Ausdrücke  und  eben- 
I so  die  lateinischen  jugura,  jugernin,  jurnalis, 
j diurnalis.  terra  l>oum  und  ähnliche  ohne  be- 
| stimmte  Norm  angewendet.  Sie  waren  der 
Natur  der  Sache  nach  schon  auf  verschie- 
denen Bodenarten  ungleich. 

Eine  Norm  für  die  Messung  einer  be- 
stimmten Morgenfläche  gab  es  im  Volks- 
lande überhaupt  nicht.  Gewöhnlich  galt  «1er 
Schaft,  Skift,  der  Jagdspiess  von  etwa  71  2 
1 Fuss  als  halbe  und  die  Ritterlauze  von  15 
' Fuss  als  ganze  Rute.  Aber  seh«>n  der  Fuss 
war  so  unbestimmt,  dass  bis  in  das  13.  Jahr- 
! hundert  die  an  den  Kirchen  mauern  einge- 
hauenen oder  durch  ein  Eisen  angezeigten 
Ellcnlängen  «1er  nächsten  Marktorte  oder  die 
1 läufigen  Weisungen  die  Grundlage  bildeten, 
dass  15  Fussläugen  der  aus  der  Kirche 
kommenden  Bauern,  die  Rute,  oder  eine 
gewisse  Anzahl  Gerstenkörner  den  Zoll,  und 
io  oder  12  solche  Zoll  den  Fuss  bilden 
sollten.  Auch  die  Marktorte  hatte»  ihre 
Masse  beliebig  gewählt,  und  verfolgten  da- 
bei zum  Teil  «las  Interesse,  die  Trans|>ort- 
kosten  thunlichst  durch  das  Mass,  nicht 
1 durch  den  Preis  der  Waren  auszugleichen. 

1 Als  mehr  und  mehr  landesherrliche  Mass- 
! und  Gewichtsordnungen  eingeführt  wurden, 

| begründeten  dieselben  wieder  neue  Unter- 
schiede zwischen  den  Territorien  und  ver- 
mochten gleichwohl  die  alten  herkömmlichen 
1 Masse,  nach  denen  die  bäuerlichen  Lasten 
und  Dienste  bestimmt  waren,  nicht  aus  dein 
örtlichen  Gebrauche  zu  verdrängen.  Daher 
entstand  trotz  der  gesetzlichen  Einführung 
' gleicher  Normal masse  für  ganze  Staaten,  die 
in  «1er  Gegenwart  sogar  international  ge- 
worden sind,  die  Notwendigkeit  für  die 
Auseinandersetzungs-  und  die  Katasterbe- 
hörden,  die  örtlich  geltenden  Masse  zu  er- 
mitteln und  in  langen  Verzeichnissen  auf 
die  neueren  Normalmasse  zuriiekzu führen 
und  unter  einander  vergleichbar  zu  machen. 
In  diesen  Feststellungen  zeigen  sich  die 
Längen-  und  Ackermasse  ebenso  mannig- 
faltig als  die  Hohlmasse  und  Gewichte. 

Es  ist  möglich,  dass  in  Landesteilen,  in 
denen  die  agrarischen  Zustände  fast  aus- 
schliesslich auf  grund herrlichen  Landleihen 
beruhten,  etwas  mehr  Festigkeit  und  Gieich- 
mässigkeit  in  den  Ackermassen  bestanden 
hat,  aber  der  Versuch  Guerards,  das  Morgen- 
mass  für  Gallien  in  fränkischer  Zeit,  vor- 
zugsweise auf  Grund  der  Angaben  hurgun- 
discher  Urkunden  zu  bestimmen,  hat  «*r- 
geben,  dass  auch  diese  Angaben  wesentlich 
von  einander  abweichen  und  für  den  Morgen 
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ein  Mass  bald  von  80,  Uakl  von  1061  140 

und  152  Quadratruteu  verzeichnen.  Auch 
zeigt  sich  schon  in  alter  Zeit  (1er  rheinische 
Morgen  auf  (1er  Eifel  zu  25,  der  kölnische 
zu  3*2  ar,  und  die  Hufe  auf  der  Eifel  zu  160 
Morgen,  zu  Mors  zu  120  Morgen  berechnet, 
obwohl  die  Hufen  danach  in  beiden  Landes- 
teilen die  gleiche  Grösse  von  38  ha  haben, 
welche  wieder  gegen  die  gewöhnliche  Hufen- 
grösse am  Kheiu  von  15  ha  selir  abweicht. 
Auch  mit  dem  römischen  Masse  lässt  sich 
nur  der  rheinische  Morgen  vergleichen, 
welcher  mit  25,53  ar  dem  römischen  juge- 
rum  von  25,19  ar  sehr  nahe  kommt.  Aber 
weder  der  römische  Fuss  von  0,296  in  noch 
die  römische  Hute  von  2,96  m halten  sich  j 
irgendwo  auf  den  von  den  Deutschen  er- 
oberten Gebieten  erhalten.  In  Süddeutsch-  j 
land  gehen  die  Fussmasse  noch  erheblich  j 
unter  das  römische  herab  und  damit  auch 
die  lOfüssig  gebliebenen  Kutenmasse.  Da- 1 
gegen  haben  die  Morgen  oder  Tagwerke 
meist  400  Quadratruten.  In  Rheinland  und 
Frankreich  ist  der  Fuss  erheblich  grösser 
und  die  Ruten  haben  12  bis  18  solcher! 
Fussmasse,  die  Morgen  dagegen  nur  100  bis ' 
130  Quadratruten.  Es  sind  also  iu  allen  i 
diesen  Eroberungsländern  wider  Erwarten 
die  römischen  Normalmasse  völlig  verloren 
gegangen,  welche  unzweifelhaft  in  römischer 
Aeit  allgemein  bekannt,  wenn  auch,  wie  da- 
nach anzunehmen,  nicht  im  täglichen  Ge- 
brauch der  Provinzialen  waren. 

17.  Königshufen.  Obwohl  nun  hieraus 
hervorgeht,  dass  auch  das  merowingische 
und  karolingische  Reich  das  römische  Mass 
nicht  als  ein  allgemeines  oder  gesetzliches 
übernommen  hat,  lässt  sich  doch  als  That- 
sacho  erweisen,  dass  mindestens  seit  den 
Karolingern  ein  bestimmtes  festes  Laudtnnss 
als  königliches  im  ganzen  Reiche  bekannt 
und  in  Hebung  gewesen  ist  und  dass  das- 
selbe anscheinend  an  altrömische  Grund- 
besitzverhältnisse  anknüpfte.  Dies  Mass  er- 
weisen die  sogenannten  Königshufen. 

Die  Königshufen  bedeuten  diejenige 
Flächengrösse,  nach  welcher  die  fränkischen 
Könige  Lindschenkungen  zuweisen  Hessen, 
für  welche  örtliche  Grenzen  nicht  bereits 
feststanden. 

Zu  jeder  Zeit  fielen  den  Königen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  Güter  zu,  welche 
in  festen  Grenzen  lagen.  Rückfällige  Lehne, 
Konfiskationen  wegen  Aufruhr,  wegen  Ver- 
brechen. wegen  Landesflucht,  ebenso  herren- 
los und  unbeerbt  gewordene  Besitzungen 
waren  stets  zu  erwarten.  Unter  diesen  hatten 
die  grösseren  Güter  Namen,  einzelne  Hufen 
aber  waren  überall  durch  die  Nachbarhufen 
leicht  fest  zustellen.  Bei  der  Zuweisung 

solcher  Landschenkungen  bedurfte  cs  also 
keiner  Massangabe,  sie  würde  eher  Zweifel 
und  Verwirrung  erregt  haben. 


Aber  ein  gewisser  Kreis  königlicher 
Schenkungen  und  Zuweisungen  konnte  an 
solche  bekannte  Grenzen  nicht  anknüpfen. 

, Wenn  der  König  von  seiner  Hofhaltung  aus 
i in  entfernten  Gegenden  erfolgreiche  und 
mutige  Dienstleistungen  oder  finanzielle 
Hilfen  belohnen,  Vorschüsse  und  Zusagen 
| begleichen  oder  zweifelhafte  Treue  festhalten 
wollte,  Anforderungen,  die  stets  und  aus 
allen  Teilen  des  Reiches  an  ihn  herantraten, 
so  war  immer  das  fiskalische  Land  das  ein- 
fachste und  schnellste,  durch  eine  einzige 
Urkunde  flüssig  zu  machende  Zahlungs- 
mittel. Dieses  Land  bestand  oft  aus  vom 
Kriege  verwüsteten  Einöden  oder  weiten 
kaum  berührten  Waldungen  in  wenig  be- 
kannten Gegenden.  Die  Schenkungen  ge- 
schallen auch  vielfach  iu  der  Absicht.  Zu- 
gänglichkeit und  Kultur  erst  zu  schaffen. 
An  eine  vorherige  Feststellung  der  Oertlich- 
keit  oder  der  näheren  Verhältnisse  der  I*ag»* 
konnte  nicht  gedacht  werden.  Darüber 
wären  bei  der  Art  der  Kommunikation  und 
den  grossen  Entfernungen  Jahre  vergangen. 
Deshalb  blieb  nur  übrig,  ein  Flächen  mass 
und  zwar  ein  ziemlich  ausgiebiges  anzugeben 
und  den  Grafen  des  Bezirkes  anzuweisen, 
dasselbe  an  dem  ungefähr  bezeichneten  Orte 
zur  angemessenen  Zuteilung  bringen  zu 
lassen. 

Ausdrückliche  Verordnungen  über  di«* 
Grössenverhältnisse  eines  solchen  Flächen- 
masscs  siud  nirgend  bekannt,  aber  die  Kö- 
nigshufen kommen  in  allgemeiner  Verbrei- 
tung vor.  Ihr  Mass  musste  also  für  die 
! Reiehsbeamten  überall  feststehen.  Es  liess 
, sich  auch  nicht  nach  Morgen  bezeichnen, 

! denn  dann  musste  die  Grösse  des  im  köuig- 
| liehen  Dienste  zu  verwendenden  Morgens 
I an  jedem  Orte  übereinstimmend  hergestellt 
! werden  können,  ohne  zu  Verwechselungen 
mit  den  übenul  verschiedenen  örtlichen 
! Morgen  zu  führen.  Es  konnte  also  nur  ein 
I Laugenmass  zu  Grunde  gelegt  werden.  Da- 
I zu  aber  war  der  Fuss  oder  die  Elle  unan- 
wendbar, weil  bei  diesen  schon  eine  sehr 
j geringe  Differenz  in  der  Länge  bei  den 
nahezu  5Ü000U0  Quadratfuss,  welche  die 
Königshufe  enthielt,  wesentliche  Grössen- 
unterscliiede  herbeigeführt  hätte. 

Deshalb  ist  erklärlich,  dass  als  einziges 
königliches  Landmass  die  virga  regalis.  die 
Rute  urkundlich  vorkommt.  Ihr  Läogen- 
mass  wurde  nach  einer  ungarischen  Urkunde 
von  1336  anscheinend  in  einem  Baude  uer 
Schenkungsurkunde  beigefügt.  (Siedl,  und 
Agrarw.  Bd.  II  S.  555  Anm.) 

18.  Mass  der  Königshufe.  Leider  giebt 
es  nun  nur  eine  einzige  Urkunde,  in  welcher 
der  Umfang  der  mit  diesem  Masse  zuzu- 
teilenden Hufen  bestimmt  auf  720  Ruten 
lang  und  30  Ruten  breit  angegeben  wird. 
Es  ist  dies  der  Vertrag,  durch  welchen  1106 
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der  Erzbischof  Friedrich  von  Bremen  die 
bis  dahin  unkultivierten  und  versumpften 
Marscliländereion  zwischen  Bremen  und  der 
Wümme  holländischen  Kolonisten  überlässt. 
Auch  dabei  ist  ebensowenig  wie  bei  anderen 
Zuweisungen  von  mansi  oder  virgae  regales 
die  Länge  der  Hute  bestimmt.  AI  »er  aus 
sicheren  Angaben  über  Grundstücke  auf  den 
gedachten  Marschen,  welche  als  halbe,  ganze 
oder  mehrfache  Hufen  benannt  und  als  solche 
von  jeher  l>ei  Zinsungen  und  Deichlasten  in 
Ansatz  gebracht  sind,  hat  sich  auf  diesen 
Gemarkungen  zweifelfrei  feststellen  lassen, 
dass  die  hier  zugeteilten  Hufen  mit  Schwan- 
kungen, die  nur  Bruchteile  der  Hektare  be- 
tragen, durchschnittlich  47,7  ha  Flächenin- 
halt hatten.  (Die  näheren  Nachweise  finden 
sich  in  der  Abhandlung:  Volkshufe  und 
Königshufe  aus  der  Festgabe  für  G.  Haussen, 
Tübingen  1889,  S.  4b  ff.  u.  Siodl.  u.  Agrarw. 
lkl.  111  Art.  147.)  Da  die  Königshufe  hier 
72m  Ruten  laug  und  30  Ruten  breit  ge- 
messen werden  sollte,  also  21600  Quadrat- 
ruten  enthielt,  muss  die  virga  regalis  eine 
Ijängo  von  4,70  m gehabt  haben. 

Dieses  Maas  ist  für  die  Bremer  Marsch 
völlig  gesichert  Als  allgemeines  Mass  kann 
es  erst  erwiesen  erscheinen,  wenn  es  sieh 
in  anderen  Gegenden  bestätigt.  Dafür  sind 
Anhaltspunkte  schwer  zu  finden.  Das 
gleiche  Mass  darf  aber  als  nachgewiesen  er- 
achtet werden,  denn  in  den  drei  Fluren 
Boos  bei  Sobcrnheini  an  der  Nahe.  Effeltern 
bei  Sonnenberg  in  Frauken  und  einem  Teile 
des  Stadtgebietes  Görlitz  haben  die  urkund- 
lich genannten  und  in  ihren  Grenzen  noch 
erhaltenen  Königshufen  die  Grösse  von  49,9, 
4n,7  und  48,2  ha,  in  Taucha  die  von  4S,4 
oder  möglicherweise  51,9  ha.  Die  G resse 
der  auf  den  lieiden  Fluren  von  Koxhauscn 
bei  Prüm  und  Ilanckenbusch  l»ei  Kerpen 
ltestehcnden  Königshufen  ist  leider  nur  so- 
weit beivchnungsfähig,  dass  sie  mit  obigem 
Masse  nicht  im  Widerspruche  steht.  Ob 
bei  anderen  urkundlich  genannten  Königs- 
hufen eine  örtliche  Untersuchung  zum  Ziele 
führen  kann,  ist  noch  nicht  festgestellt,  ilu-e 
Urkunden  ergeben  alter  keinerlei  Bedenken 
in  betreff  des  oben  angt'gebcnen  Masscs. 
Dagegen  erweisen  sie  soviel,  dass  die  Königs- 
hufe keineswegs  an  eine  bestimmte  Form 
der  Ansiedelung  und  der  Flureintcilung  ge- 
bunden war,  (lass  sie  vielmehr,  was  ihre 
Natur  als  gemessene  Hufe  bestätigt,  bei  jeder 
Art  der  Ortsanlage  anwendbar  blieb.  Die 
Bremer  Marschen  liegen  in  der  Form  der 
flämischem  Effeltor  und  Görlitz  in  der  der 
fräukischen  Hufen,  Taucha  in  Gewannen, 
Boos  in  Genienglago  der  zur  Teilung  ge- 
brachten ursprünglich  zwei  Besitzungen, 
Hanckenbusch  in  Einzelhöfen,  Koxhauscn  in 
Weilern  mit  blockartiger  Feldverteiliing,  und 
dieselben  Unterschiede  lassen  sieh  auch  bei 


den  zahlreichen  sonstigen  Erwähnungen  von 
Königshufen  hinreichend  deutlich  erkennen. 

19.  Verwandte  Hufeonifts.se.  Der  Ur- 
sprung dos  Masse»  der  vuga  regalis  ist 
völlig  dunkel.  Auf  römisches  Mass  lässt 
sie  sich  nicht  zurück  führen.  Weder  der 
römische  Fuss  von  0,290  m noch  die  perticu 
von  2,96  m noch  der  Actus  von  35,52  m 
gestatten  eitlen  Bezug  auf  eine  virga  von 
4,7  m.  Dagegen  steht  das  Gesamt  mass  der 
Königshufe  mit  48,3  ha  dem  der  römischen 
Centurie  von  50,30  ha  ziemlich  nahe.  Die 
Königshnfe  konnte  sich  leicht  wie  in  Taucha 
durch  das  im  Mittelalter  ganz  gebräuchliche 
geringe  Uebermass,  welches  Gott  berat  ii«  ge- 
nannt wunle,  auf  50  ha  erhöhen,  und  die 
römischen  Centurien  finden  sich  in  den  noch 
erhaltenen  Beispiele»  kleiner,  bis  zu  49  ha 
l*emesBcn.  Aber  es  ist  kaum  auf  ein  ge- 
naues Mass  der  Centurie  zu  nick  zugehen. 
Dagegen  bezeichnet  Siculus  Flaccus  (Lach- 
mann,  Agiim.  1,  130)  ausdrücklich  200  ju- 
gera,  also  50  ha  als  das  grösste  Mass.  welches 
ein  bäuerlicher  Besitzer  selbst  l»cl>auen  könne, 
und  von  den  romanischen  Höfen,  deren  Be- 
stehen im  südlichen  Bayern  noch  in  der 
Agilolfinger-  und  Karolingerzeit  in  der  Zahl 
von  mehreren  Hundert  bekundet  wird,  Italien 
die  allerdings  wenigen,  deren  Grenzen  si«  h 
noch  bestimmen  lassen,  annähernd  dieselbe 
Grösse.  (Siedl,  u.  Agrarw.  Bd.  1 451,  Bd. 
III  Anl.  04.)  Es  ist  daher  wohl  möglich, 
dass  sich  dieses  Vorbild  auf  die  Auffassung 
der  Königshufe  als  der  eines  ausgiebigen 
Bauerngutes  übertrug. 

Die  flämische  Hufe  hat,  wie  die  Urkunde 
von  1100  zeigt,  ursprünglich  die  Grösse  der 
Königshufe  gehabt,  welche  im  Bremischen 
sowie  unter  Älbreeht  dem  Baren  in  der  alt- 
märkischen  Wische  festgehalten  worden  ist, 
indes  schon  in  den  Stader  Marschen  und  in 
Pommern  kam  sie  tun  etwa  1 i verkleinert 
zur  Anwendung.  (Boden  u.  Landw.  Verh. 
Preuss.  Bd.  VI  8.  95.)  Von  allen  anderen 
Hufen  hat  nur  die  kalcnbergischc,  welche 
unter  den  Ottoncn  über  Sachsen  verbreitet 
war,  ein  gleich  grosses  Mass  wie  die  Königs- 
hufe und  ist  wahrscheinlich  unmittelbar  aus 
derselben  hervorgegangeti.  Sie  erfuhr  zwar 
in  ihrem  Masse  bis  auf  die  neueste  Zeit 
keine  Veränderung,  ist  aber  nur  ausnahms- 
weise in  Geltung  geblieben.  Vielmehr  hat 
sich  auf  den  sächsischen  Gebieten  schon 
früh  als  allgemeines  Landesmass  die  Sitte 
I eingeführt,  den  in  der  Regel  mit  zwölf 
Plerden  Gespann  wirtschaftenden  Besitzer 
einer  kalenbergisehen  Hufe  von  180  Morgen 
nicht  einen  Hüfner  zu  nennen,  sondern  >oiit 
Gut  als  Vollhof  zu  bezeichnen.  Als  Hüfner 
wurde  in  Braunschweig- Lüneburg  schon  seit 
dem  13.  Jahrhundert  der  Besitzer  von  30 
Morgen  in  den  Hufenregistern  geführt,  dem 
ein  Gespann  von  zwei  Pferden  zugeschricifcn 
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wurde.  Dies  ist  indes  nicht  die  Latenhufe, 
welche  vielmehr  urkundlich  um  892  mit 
120  jugera  oder  48  ha,  gleichzeitig  auch 
mit  00  jugera,  1382  mit  19  ha,  überhaupt 
örtlich  ebenso  verschieden,  wie  die  Hufen 
aller  «alten  germanischen  Siedelungen  ver- 
kommt. (Siedl,  u.  Agrarw.  Kd.  III  S.  27, 
70,  13.) 

20.  Kolonisationshufen.  Schon  unter 
Karl  dem  Grossen  begann  die  deutsche  Ko- 
lonisation der  von  den  Slawen  besetzten 
Landstriche,  welche  Tacitus  zu  seiner  Zeit 
den  Germanen  zuschrieb.  Diese  Festsetzung 
der  Deutschen  geschah  teils  in  den  Formen 
regulierter  grosser  Gewanne,  teils  in  denen  der 
im  Art.  A n s i c d e 1 u n g (oben  Bd.  I S. 373) ge- 
schilderten Waldhufen  und  flämischen  Hufen, 
teils  aber  auch  unter  Verleihung  einzelner, 
meist  kleiner  Grundstücke  in  unregelmäs- 
sigen Formen.  Bei  allen  aber  war  es  über- 
einstimmend ein  Grundherr,  sei  es  der 
Kaiser  oder  ein  Slawenfürst,  oder  ein  von  j 
dem  Lmdeshemi  beschenkter  oder  behobener 
geistlicher  oder  weltlicher  Grosser,  der  die 
Anlage  seihst  oder  durch  einen  Unternehmer 
nusführte.  Deshalb  geschahen  alle  diese  j 
Anlagen  nach  gemessenen  Hufen. 

Die  fränkischen  Hufen  schwankten  nach 
der  Güte  des  zu  kultivierenden  Waldbodens 
zwischen  30  und  30  ha  auch  in  derselben 
Gemarkung,  bewahrten  aber  ihre  charakte- 
ristische Form  und  kommen  nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  anderen  Grössen  oder  auf 
die  Hälfte  eingeschränkt  vor. 

Die  flämischen  Hufen  l>ehielten  auch  die 
oben  erwähnte  reduzierte  Grösse  von  35  ha 
in  der  Mark  Brandenburg  und  in  Schlesien 
nicht  bei,  sondern  wurden  liier  allgemein 
nur  mit  der  Hälfte  von  17  bis  18  ha  zuge- 
messen , der  deutsche  Orden  nahm  das 
schlesische  Muss  von  10,81  lui  landesgesetz- 
lich für  seine  Gebiete  in  Prcusseu  au.  Da- 
bei blieb  für  die  flämische  Hufe  zwar  immer 
vorwiegend  die  Form  langer  und  schmaler 
Streifen  vorherrschend,  in  welchen  ursprüng- 
lich geschlossene  Hufengüter  als  Einzelhöfe 
ähnlich  den  fränkischen  Hufen  ausgelegt 
worden  waren.  Der  Gebrauch,  solche  flä- 
mische Hufen  nicht  ausschliesslich  in  Bruch- 
gegenden  als  ganz  neue  Ansiedelungen  an- 
znlegen,  sondern  sie  auch  nach  Möglichkeit 
mit  Itereits  bestehenden  geschlossenen  slawi- 
schen Dorfstrassen  zu  verbinden,  führte,  wie 
aub  19  gezeigt,  sehr  bald  dazu,  ihnen 
neben  deu  Hau ptackerst reifen,  die  mit  dem 
Gehöft  Zusammenhängen,  auch  gewann müssig 
aufgeteiltes  Uelierland  zu  überweisen  oder 
sic  iilterliaupt  völlig  gewaunmässig  anzulegen 
oder  umziigestalten,  so  dass  sie  vou  den 
weitverbreiteten  Kolonieanlagen  in  grossen 
regelmässigen  Gewannen  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  unterscheiden  sind. 

• Die  in  grossen  Gewannen  verteilten 


Fluren  bilden  auf  den  ebeneren  Teilen  des 
Kolonisationslandes  die  überwiegende  Masse. 
Sic  sind  fast  überall  an  alte  .Slawendörfer 
: in  der  Weise  angeschlossen,  dass  entweder 
die  alte  Dorflage  desselben,  sei  es  als  Rund- 
: dorf  oder  als  Strüssendorf.  unverändert  be- 
j stehen  blieb,  oder  dass  dieselbe  weniger 
' umgestaltet  als  vielmehr  durch  Vergrösse- 
rung  der  Zahl  der  Gehöfte  erweitert  wurde; 
Die  Feldfluren  der  Slawen  waren  meist  klein 
j und  stets  unregelmässig  blockartig  einge- 
! teilt.  Es  wurden  deslialb  in  der  Regel  zwei 
oder  drei  zusammengeworfen  und  ui  die 
Gewanneinteilung  gebracht,  um  eine  grössere 
Zahl  gleich  leistungsfälüger  Hufenbesitzungen 
zu  erlialten,  welchen,  sei  es,  dass  sie  durch 
! Deutsche  oder  Slaweu  besetzt  wurden,  gleiche 
Zinsungen  und  Dienste  auferlegt  werden 
konnten. 

Das  Mass,  nach  welchem  solche  Gewann- 
fluren gemessen  wurden,  wurde  gewöhnlich 
als  Landhufe  bezeichnet  und  vom  Landes- 
lierru  bestimmt.  Es  enthielt  in  der  Regel 
30  Morgen.  I)a  aber  die  Morgen  der  ein- 
zelnen Fürstentümer  sehr  weit  ab  wichen, 
von  25  bis  75,  sogar  bis  125  ar.  so  waren 
auch  die  Hufen  sehr  verschieden,  in  Sclüesieu 
00  Morgen  rhl.,  in  Magdeburg  45.  in  säch- 
sischen Laudesteilen  30  Morgen  rhl. 

21.  Die  slawische  Hakenhufe.  Das 
Agrarwesen  der  Slawen  beruhte  ursprüng- 
lich, wie  im  Art.  Ansiedelung  oben  Lid.  I S. 
303  gezeigt  ist,  auf  der  kommunistischen  Be- 
wirtschaftung massig  grosser  Fluren  durch 
sogenannte  liauskommunionen.  Deslialb  i>t 
ihnen  die  Hufeneiuteihmg  fremd.  Begriff 
und  Wort  der  Hufen  fehlten  ihnen.  Da» 
slawische  Land  ist.  wie  sub  10  erwähnt, 
vom  deutschen  Lehn,  beneficium  entnommen. 

, Ihre  bürgerlichen  wie  kirchlichen  Listen 
wurden,  wie  die  Gnesener  Synodal  beschlösse 
von  1202  zeigen,  nicht  mich  einem  Acker- 
masse, sondern  nach  dom  Kopf,  dem  Rauch- 
fauge,  dem  Zugvieh  oder  dem  Besitz  eine?* 

| Ackerwerkzeuges  gefordert.  Auch  die  erb- 
| eigenen  Güter,  welche  unter  dem  Namen 
j Dzedzine  Vorkommen,  hatten  ganz  verschie- 
I dene,  von  100  bis  GM)  Morgen  schwankende 
Grössen.  (Siedl,  u.  Agrarw.  Bd.  II  S.  2 hofft 
Deshalb  war  es  für  die  deutschen  Fürsten 
und  Grimdherren  im  Beginn  der  Eroberungen, 
solange  das  Lind  noch  nicht  beruhigt  war 
und  in  deutsche  Verfassung  und  Besiedelung 
gebracht  werden  konnte,  schwer,  einen  Mass- 
stab für  die  deu  deutschen  Sitten  entspre- 
chende Grundbesteueruug  zu  finden.  Da- 
raus ging  die  slawische  Hakenhufe  hervor. 

Im  Gegensatz  zu  den  Deutschen,  welche 
Überall  ihren  sehr  wirksamen  Pflug  zur 
Ackerbestellung  an  wendeten  und  damit  auch 
die  schweren  uud  zähen  Böden  in  Angriff 
nehmen  kouuteu,  hatten  die  Slawen  einen 
herkömmlichen  hölzernen  Haken  im  Go- 
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brauch,  bcsassen  nur  wenig  und  schwaches! 
Zugvieh  und  beschränkten  ihren  Anbau  auf 
die  leichteren  und  ebenen  Boden.  (Helmold 
Ch.  S.  1‘2.)  Weil  mit  dem  Haken  kreuz , 
und  quer  geackert  werden  musste,  konnten 
sie  demgemäss  nur  verhältnismässig  kleine 
Flächen  von  ziemlich  quadratischer  Form 
mit  ilireu  Wirtschaftskräften  bestellen.  Des- 
halb lolgton  die  deutschen  Grund herren  den 
slawischen  darin,  »lass  sie  die  Belastung  der 
Unterworfenen  an  den  Besitz  eines  be- 
sj  «unten  Hakens  knöpften.  Al  kt  sie  über- 
wiesen dem  Zinspflichtigen  auch  nur  die  für 
diese  Hakenarbeit  geeignete  entsprechende j 
Land  fläche.  Gegenülier  einer  deutschen 
Hufe,  die  als  Pflug,  als  aratnim,  d.  h.  das 
durch  einen  Pflug  zu  bestellende  Land  be- 
zeichnet wurde,  sprach  man  von  einem  sla- 
wischen Haken,  einem  uueus,  und  rechnete 
darauf  nur  1 * oder  8/a  soviel  Anl»auland  und 
in  demselben  Verhältnis  nur  1 ? oder  der, 
Lasten.  Dies  konnte  anfänglich  nur  eine 
überschlägliche  Schätzung  sein.  Als  aber 
l»ei  <ler  Kolonisation  das  Lind  den  einzelnen 
deutschen  Hüfenern  zugemessen  wurcle,  ge- 
schah dies  auch  mit  dein  Lande  der  Haken. 
Vielfach  erhielten  indes  auch  die  Slawen  in 
den  bestehenbleil  »enden  oder  neu  angelegten  i 
Slawendörfem  Hufen  nach  deutscher  Rech- 
nung.  In  Schlesien  wurde  aber  in  solchen  j 
Slawendörfem  der  Besitz  des  einzelnen 
Bauern  nicht  selten  iin  Haken mass  belassen 
(Codex  Dipl.  Siles  IV,  S.  58,  110).  Auch  I 
in  Böhmen  blieben  die  aratra  und  und  als  j 
Landmassc  neben  einander  bestehen,  ln  Über- ! 
wiegend  slawischen  Ländern,  wie  Mecklen- 
burg, Pommern  und  Preussen,  auch  ebenso 
in  Livland  und  Estldand  blieb  «las  kleine 1 
Haken  mass  ganz  im  Sinne  eines  Hufeu- 
inassos  erlialten.  In  Pommern  hat  der  Haken 
oder  die  wendische  Hufe  15  pommerische 
Morgen  = 0 ha  82,0  ar;  die  Tripelhufe  das 
Dreifache,  ln  Ost-  und  Westpreussen  wird 
der  Haken  überall  auf  • a der  Hufe,  als  11  ha 
2,0  ar  neben  den  altkulmischen  und  ent- 
sprechend neben  den  anderen  etwas  kleineren  | 
Hufen  berechnet. 

22.  Uebertragungen.  Das  Wort  Hufe, 
wird  neuerdings  auch  häufig  in  übertragenem  | 
Sinne  gebraucht.  Man  spricht  von  Hufen  i 
der  Spartiaten,  indem  man  darunter  die  | 
4'SHj  gleichen  A«*kerlose  versteht,  welche  j 
Lykurg  den  Bürgern  von  Sparta  mit  der  | 
Verpflichtung  zuwies,  dass  sie  über  dieselben  , 
weiler  durch  Kauf  oder  Verkauf  noch  durch 
Schenkung  oder  Testameut  verfügen  durften. 
Ebenso  werilen,  wie  im  Art.  Fohl  gemein  - 1 
schaft  oben  Bd.  III  S.  379  näher  begründet 
ist,  die  römischen  fundi  als  Hufen  bezeichnet,  j 
Diesell»en  bestanden  ursprünglich  aus  je  2 ju-  i 
gera  erl»eigeiies  heredium,  welche  den  auf 
3<  M m » patres  familias  angeschlagenen  ursprüng- 
lichcn  Bürgern  Horns  von  dem  in  Besitz 


genommenen  ager  roinanus  als  Erbeigen  zu- 
erkanut  wurden.  An  ihnen  hing  offenbar 
da s*  gleiche  Hecht  der  Nutzung  des  agei 
roinanus.  Noch  vor  dem  12-Tafelgesetz  aber 
muss  jedem  dieser  fundi  das  nötige  Anbau- 
land in  geschlossenem  Grundbesitze  durch 
Assignation  zu  quiritarischem  Eigentum 
überwiesen  worden  sein.  Dadurch  wurde 
der  Landbesitz  verftusserlich  und  nur  einzelne 
Familien  blieben  im  Besitz  ihrer  Stammgüter. 
(Siedl,  u.  Agrarw.  Bd.  1 S.  263 ff.) 

Auch  die  oben  im  Art.  A nsiedelung  Bd.I 
S.  301  beschriebenen,  noch  heute  in  ihren 
Grenzen  erhalteuen  Tates,  in  welche  in  Ir- 
land jedes  der  mehreren  Tausende  Towlands 
zerfiel,  welche  bei  der  festen  Besiedelung 
der  Insel  begründet  wurden,  lassen  sicli  mit 
Gruud  in  übertragenem  Sinne  als  Hufen  be- 
zeichnen. 

Weniger  zulässig  ist,  wenn  das  Wort  für 
die  amerikanischen  Heimstätten  oder  anderen 
Besitz  von  wechselnder  Natur  gebraucht  wird. 

Litteratnr:  (•'.  II  altz,  Altdeutsche  Hufe  (Abh . 

der  k.  des.  drr  Wissensch.  tu  GiiUingen),  Güt- 
tingen JS.54.  — G.  Lu  ml  au.  Die  Territorien, 
Hamburg  180$.  — .1.  Mcitzril , I 'olkehu/e  und 
Königehu/e  in  ihren  alten  Maesrerhältuieeen  (in 
Fe  et  gäbe  für  G.  Hu  neuen  sum  8 1 . Mai  1889 J, 
Tübingen  1889.  — Sitdelung  und  Agrttrtresen 
der  Weetgermanen  und  (Mgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Sintern,  189H.  — Im  üb- 
rigen tu  rergl.  die  Artt.  Aneiedel  ung  oben 
itd.  I S.  8?ri  und  Feldqem  einechaft  oben 
Jfd.  111  S.  84.5. 

August  Mellten. 


Hufelatid,  Hott  lieb. 

geh.  am  19.  X.  1760  in  Danzig,  studierte  in 
Jena,  ward»*  1788  daselbst  ausserordentlicher, 
17U0  ordentlicher  Professor  (snperuuinerariiis) 
um!  1793  ordentlicher  Professor  des  Lehnrechts 
und  Beisitzer  des  ScbOppeastuhls.  1808  über- 
nahm er  die  Professur  des  Lehnrechts  und  «1er 
Pandekten  in  Würzburg,  18t Hi  wirkte  er  als 
Professor  «1er  Rechte  in  Landshut,  1808  wurtle 
er  Senatspräsident  und  Bürgermeister  von  Dan- 
zig, 1816  folgte  er  einem  Rufe  nach  Halle,  wo- 
selbst er  bereits  am  18.  II.  1817  starb. 

Hufeland  veröffentlichte  von  staatswissen- 
schaftlichen  Schriften  in  Biiehform  a)  Original- 
werke : 

Ueber  das  Recht  protestantischer  Fürsten, 
unabänderliche  Lchrvorschriften  festzusetzen. 
Jena  1788.  — Neue  Grundlegung  der  Staats- 
wirtschaftskunst,  «lureli  Prüfung  und  Berich- 
tigung ihrer  Hauptbegriffe  von  Gut,  Wert. 
Preis,  Geld  und  Volks  vermögen,  mit  ununter- 
brochener  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Systeme. 
2 Teile,  Giessen  und  Wetzlar,  Teil  I 18Ö7.  Teil 
II  1813;  dasselbe.  2.  Auff,  ebd.  1819-20.  — 
(Die  Schärfe  seiner  Definitionen  bei  Prüfung  der 
philosophischen  Grundbegriffe  der  Nationalöko- 
nomie in  seiner  „Grundlegung“  verrät  den 
Kantianer.  Durch  Identifizierung  «1er  Staats - 
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Wissenschaft  mit  (1er  Volkswirtschaft  fvergl. 
Grundlegung  I,  8.  14)  steht  er  auf  dem  Boden 
der  Smithscken  Schule,  von  der  er  sich  wieder 
durch  »eine  von  der  Bedürfuisfrage  abhängig 
gemachte  Produktionswerttheorie,  im  Gegensätze 
zu  der  von  Smith  betonten  Bedeutung  des 
Tauschwertes,  entfernt;  auch  in  seiner  Lehre  1 
von  der  Entstehung  der  Güter,  zwischen  denen 
er,  im  Stadium  de»  Werdeprozesses,  Dinge  und 
Güter  unterscheidet,  ist  er  Antismithianer.  Als  ! 
erste  Quelle  der  Gütererzeugnng  und  des  Ein- 
kommens schätzt  er  die  Xat  urkraft,  er  bestrei- 
tet deu  Satz , dass  alle  Güter  Produkte  der  | 
Arbeit  seien,  und  attribuiert  den  Diugen  nicht 
eher  das  Prädikat:  Güter,  als  bis  sie  in  der, 
Vorstellung  der  Menschen  dazu  geworden.  Auch  1 
in  seiner  Preistheorie  und  in  seiner  Lehre  von  \ 
der  Arbeitsteilung,  deren  Uebennass  bei  der; 
geistigen  Produktivität  er  missbilligt.,  emanci- 
piert  sich  Hufeland  von  der  Smithschen  An- 
schauung. Der  Unternehmergewinn  wird  von 
ihm  als  Dependenz  des  Nationaleinkommens  be- 
zeichnet, und  in  seiner  Lehre  vom  Wesen,  Wert,  i 
Umlauf  und  der  Bedeutung  des  Geldes  nähert 
er  sich  der  Theorie  der  Merkantilisteuj.  — Die 
Lehre  vom  Golde  und  Geldumlauf»,  Jena  1798: 
dasselbe,  2.  Auf!.,  Giessen  1819.  — Neue  Dar- 
stellung der  Lehre  vom  Besitz,  vorzüglich  durch 
genauere  Feststellung  ihres  Hauptgesicbts- 
punktes,  Giessen  1816, 

bi  Uebersetznngen:  Ad.  Monnier,  Betrach- 
tungen über  die  Staats  Verfassungen,  vorzüglich 
Uber  diejenige,  welche  dem  französischen  Staate 
angemessen  ist.  Au»  dein  Französischen  mit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Zusätzen  vouG. 
Hilfeland,  Jena  1791.  — (Graf)  Clermont  Ton- 
nen», Prüfung  der  französischen  Konstitution: 
aus  dem  Französischen  mit  Einleitung,  Anmer- 
kungen und  Zusätzen  von  G.  Hufeland,  2 Teile, 
Jena  1792.  — 

Vergl.  über  H u f el a nd : W a Ich,  Reliquiae 
controversiae,  etc.,  Jena  1786,  S.  12 ff.  — Hufe- 
land, Erinnerungen  aus  meinem  Aufenthalte 
in  Danzig,  nebst  Nachtrag,  Königsberg  1819 
(Rechtfertigung  der  Niederlegung  seiner  Bürgcr- 
meisterstclfe  in  Danzig).  — Allgemeine  Litte- 
raturzeitung,  Jahrg.  1817.  Nr.  72.  — Ompteda, 
Litteratur  des  Völkerrecht» , Bd.  III.  Berlin 
1817,  S.  42.  — Hugo,  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  römischen  Rechts,  Berlin  1830,  Bd.  III,  S.  j 
583  und  599.  — Erzch  und  Grnber,  Ency- 
klopädie,  II.  Sektion.  Teil  11,  Leipzig  1834,  8. 
370.  — Knies,  Die  (lolitiache  Oekonomic  vom 
Standpunkte  der  geschichtlichen  Methode,  Braun- 
schweig 1853,  8.  23031.  - R.  v.  Mohl,  Ge- 
schichte und  Litteratur  der  Staats  Wissenschaften, 
Bd.  I,  Erlangen  1855,  S.  274  und  332.  — Kautz, 
Theorie  und  Geschichte  der  Nationalökonomik, 
Bd.  II,  Wien  18*90,  8.  623.  — Roscher.  Ge- 
schichte der  Kat.,  1874,  8 654 ff.  — Ad.  Wag- 
ner, Grundlegung.  2.  Aul,  Heidelberg  1879., 
8 7.  — Allgemeine  deutsehe  Biographie,  Bd. 
XIII . Leipzig  1881,  8.  296.  — v.  Ifoltzen- 
dorff.  Rechtslexikon,  3.  Aull  , Bd  11.  Leipzig 
1881,  8.  329/30.  R.  Zuckerkandl.  Zur 
Theorie  des  Preises,  Leipzig  1881»,  S.  178  79.— 


Hufenschoss. 

Keineswegs  in  allen  deutschen  I Land- 
schaften wurde  die  Hufe  in  der  alteren 
Steuerverfassung  als  Steuereinheit  benutzt 
Denn  erstens  spielte  die  Hufe  in  manchen 
Gegenden  (wie  in  den  rheinischen)  infolge 
der  grossen  Zersplitterung  des  Grundbe- 
sitzes überhaupt  kaum  eine  Rolle,  also  auch 
nicht  in  dem  Steuerwesen.  Zweitens  Lagen 
dem  Steuersystem  auch  in  vielen  von  den- 
jenigen Territorien,  in  welchen  die  Hufe 
(resp.  ein  grosserer  Hufenteil:  die  halbe 
oder  Viertelnufe)  ihre  alte  Bedeutung  für 
den  bäuerlichen  Besitz  behalten  hatte,  andere 
Steuereinheiten  zu  Grunde.  Immerhin  er- 
scheint die  Hufe  in  einem  grossen  Teile 
Deutschlands  als  Steuereinheit,  namentlich 
im  Osten.  Die  technische  Bezeichnung 
«Hufenschoss^  aber  führte  hier  die  auf  die 
Hufe  gelegte  Steuer  wiederum  vorzugsweise 
nur  in  der  Mark  Brandenburg  und  in  dem 
ehemaligen  Ordenslande  Prenssen.  In 
Brandenburg  war  der  Ertrag  des  Hufen- 
schosses eine  der  Quellen,  aus  deuen  das 
im  16.  Jahrhundert  für  die  Tilgung  der 
landesherrlichen  Schulden  liegründete  stän- 
dische Kreditwert  gespeist  wurde.  Die 
anderen  Quellen  waren : der  Giebelschoss, 
die  Beitiäge  der  Städte,  das  neue  Biergeld ; 
und  zwar  lasteten  Hufenschoss  und  Giebel- 
schoss nur  auf  dem  platten  Laude,  das 
ueue  Bicrgeld  auf  Stadt  und  Land  zusam- 
men. Der  Hufenschoss  hat  mit  dem  stän- 
dischen Kreditwerk  Ms  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  bestanden.  Im  ein- 
zelnen in  wechselnder  Hohe  erhoben,  mag 
er  im  16.  Jahrhundert  als  eine  nicht  geringe 
Leistung  empfunden  worden  sein.  Später 
jedoch  erschien  er  infolge  des  Sinkens  de« 
Geldwertes  als  eine  bescheidene  Belastung 
des  Bodens.  Er  wurde  bei  weitem  von  der 
durch  den  grossen  Kurfürsten  eingeführten 
»Kontribution«  (s.  d.  Art.)  in  Schatten  ge- 
stellt, welche  gleichfalls  den  Grundbesitz 
traf.  Um  1800  bot  rüg  z.  B.  im  Kreise  Bet»s- 
kow-Storkow  die  Kontribution  jährlich  0015, 
der  Hufen-  und  Giebelschoss  dagegen  nur 
734  Thaler.  — ln  Prenssen  bestand  soit 
alters  ein  gemischtes  Steuersystem,  in  dem, 
soweit  die  Steuer  vom  Grundbesitz  erho’oen 
wurde,  die  Hufe  Steuereinheit  war.  Eine 
Steuer  mit  der  technischen  Bezeichntuig 
»Hufenschoss«,  sj>eeiell  »General  hufenschoss* 
datiert  jedoch  erst  seit  der  berühmten 
Steuerreform  unter  Friedrich  Wilhelm  L, 
di«'  an  den  Namen  des  Grafen  Truchsess 
geknüpft  ist.  Die  Tendenzen  derselben 
gingen  dahin,  eine  gerechtere  Verteilung 
der  Steuer  herbeizuführen  (namentlich  di«* 
Bonität  der  Aeeker  zu  berücksichtigen  und 
die  Defraudationen,  Vcischweigungeu  von 
Hufen  zu  beseitigen)  und  die  vielen  >tän- 
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(lischen  Steuern  durch  eine  einzige  Grund- 
steuer, eben  den  Generalhufengchoss  zu  er- 
setzen. Bei  der  Besitzergreifung  West- 
prenssens  durch  Friedrich  den  Grossen 
wurde  der  Generalhufenschoss  auch  liier 
eingeführt.  Im  Unterschiede  von  dem 
brandenburgischen  System  ist  der  Goneral- 
hufenschoss  in  Preussen  die  Grundsteuer 
schlechthin.  — Prinzipiell  identisch  mit  dem 
Hufcnschoss  ist  die  in  manchen  slawischen 
resp.  germanisierten  Landschaften  (Pommern. 
Livland)  vorkommende  Besteuerung  des 
Hakens-,  der  hier  für  den  bäuerlichen  Be- 
sitz eine  ähnliche  Bedeutung  hat  wie 
anderswo  die  Hufe.  Verwandt  ist  auch  das 
vou  den  normannischen  Königen  in  England 
eingeführto  carucagium,  rosp.  hydagium, 
weiches  Gneist  geradezu  Hufenschoss  nennt. 

Litterfttur:  Vgl.  Litte  ratur  der  Steneruesch ichte  ' 
bei  Adolph  Wagner,  Fi  mm : tr  utsenschafl , <1  i 
Teil,  Heft  1.  — Zakrzewakl,  Die  wichtigeren  I 
preussisehrn  Urformen  der  direkten  ländlichen 
Steuern  im  ltt.  Jtihrh.  (Schmollen  Forschungen  \ 
VII,  2),  Leipzig  1887.  — Die  Behßrdenorga n »-  | 
mtion  und  die  allgemeine  SfaatsrenruUnng  , 
PrcHssen*  im  18.  Jahrhundert  (Acta  Borutuicaj,  ' 
ßd.  2,  1714 — 1717,  bearbeitet  ron  (•'.  Schmollet % | 
O.  h nt  unke  und  V.  Löwe,  Berlin  1898.  — 
S.  auch  den  Art.  Grundsteuer,  altere  Zeit,  | 
oben  Bd.  IV  S.  924  2Ö. 

G.  V.  Below. 


Hufenverfassung. 

1.  Begriff.  2.  Allgemeine  Verbreitung  der 
Hufen  iin  fränkischen  Reiche.  3.  Die  grund- 
herrliche  Festsetzung  von  Hufen.  4.  Allgemeine 
Verbreitung  der  Hufen  in  England  und  Skandi- 
navien. 5.  H.  der  deutschen  Kolonisation.  I 
6.  Fortdauer  der  H.  7.  Bedeutung  der  H. 

1.  Hegriff.  Unter  Hufen  Verfassung  wird 
nicht  die  oben  im  Art.  HufeS.  1232  fl.  erlüti- , 
terte  wirtschaftliche  und  rechtliche  Gestal- 
tung der  einzelnen  Hufe,  sondern  der  or- 
ganische Zusammenhang  verstanden,  welcher 
sich  in  dem  Bestände  der  Hufen  ganzer 
Länder  entwickelt  hat  und  für  wesentliche 
Anforderungen  der  Staatsverwaltung  voraus- 
gesetzt wird.  Die  Hufen  Verfassung  äussert 
sich  in  der  T hat sache  einer  so  weiten  Ver- 
breitung der  Hufen  über  die  Kulturländcreien 
eines  Staatsgebietes,  «lass  sie  eine  hinrei- 
chende Organisation  des  Grundbesitzes  bil- 
den, welche  der  Staat  zur  Grundlage  der 
Verteilung  wichtiger  öffentlicher  Pflichten 1 
und  Rechte  zu  benutzen  vermag. 

Wenn  Lykurg  den  spartanischen  Voll- 1 
bürgern  gleiche  unveräusserliche  Acker  lose 
zuwies  oder  in  Rom  König  und  Senat  den 
patres  familias  der  alten  Btirgergeschleehter  1 
tun  di  von  gleichem  Mass  der  2 jugera  Erb- 
eigon und  gleichen  Nutzungsrechten  am 
ager  publicus  zuerkannte,  so  ist  eine  solche 


Organisation  des  Grundbesitzes  vom  Staate 
selbst  geschaffen.  Auch  wenn  wir  von  der 
Bedeutung  derselben  im  Staatsleben  nichts 
Näheres  wissen,  ist  aus  der  Entstehung  auf 
die  nahe  Beziehung  zum  öffentlichen  Rechte 
zu  schliesseu,  und  man  darf,  sofern  man  das 
Wort  in  übertragenem  Sinne  gebrauchen 
will,  von  Hufen  Verfassung  sprechen. 

Die  Hufen  der  Germanen  sowohl  der 
Deutschen  als  der  Skandinaven  haben  aber, 
wie  gezeigt  ist,  eine  solche  Entstehung 
nicht  Gleichwohl  sind  deutliche  Zeichen 
erkennbar,  dass  alle  Staatenbildungen  der 
Germanen  seit  dem  Bekanntwerden  einer 
geordneten  Verwaltungsthätigkeit  bis  min- 
destens in  das  18.  Jahrhundert  die  Hufen 
als  einen  kaum  entbehrlichen  Anhalt  für 
die  Verteilung  der  öffentlichen  Lasten  be- 
nutzt haben.  In  den  Ursachen  und  Wii  klin- 
gen dieser  Erscheinung  liegt  das  Interesse 
der  Frage. 

2.  Allgemeine  Verbreitung  der  Hufen 
im  fränkischen  Reiche.  Als  Zeugnis,  dass 
auf  dem  gesamten  deutschen  Volkslande  die 
Hufe  Überall  als  die  übereinstimmende  Ge- 
staltung des  Grundbesitzes  bestand  und 
dass  sie  in  gleicher  Form  auch  auf  den  ge- 
samten eroberten  kel toromanischen  Boden 
übertragen  worden  war,  sind  die  Ortsur- 
kunden nicht  hinreichend  beweisfähig,  ob- 
wohl sie  allerdings  aus  den  verschiedensten 
Göttlichkeiten  zahlreiche  urkundliche  Erwäh- 
nungen enthalten.  Den  ersten  bestimmten 
Beweis  geben  die  Kapitulant  der  Karoliuger. 
Dahin  gehören  vor  allem  die  Vorschriften 
Karls  des  Grossen  über  den  Heerbann 
(Mon.  Germ.  LL.  Sect.  II,  capit.  reg.  Franc. 
Tom.  1,  8.  134,  137).  Das  Memoratorium 
Karls  von  807  erleichtert  die  durch  die 
vielen  Kriege  und  die  Entfernungen,  in 
welche  die  Heere  ziehen  mussten,  drückend 
gewordene  llcerbannslast  durch  folgende 
Anordnungen;  «Alle,  die  liehen  haben, 
sollen  zum  Heere  kommen.  Welcher  Freie 
5 Hufen  zu  Eigentum  hat . soll  gleichfalls 
kommen,  ebenso  wer  1 Hufen  hat  und 
wer  3 llufen  hat.  Wo  aber  zwei  gefun- 
den werden,  von  denen  jeder  2 Hufen 
hat,  soll  einer  den  anderen  ausrüsten,  und 
wer  von  beiden  am  besten  kann,  kommen. 
Wo  aber  3 gefunden  werden,  von  denen 
jeder  1 Hufe  hat,  sollen  2 den  dritten 
ausrüsten,  so  dass,  wer  am  besten  kann, 
auszieht.  Von  denen  aber,  welche  halbe 
Hufen  halten,  sollen  5 den  sechsten  aus- 
rilsten.  Wer  alter  so  arm  gefunden  wird, 
dass  er  weder  einen  Hintersassen  noch 
eigenen  Grundbesitz  hat,  aber  5 Solidi 
an  Wert  besitzt,  von  denen  sollen  5 den 
sechsten  ausrüsten,  von  denen  aber,  welche 
kleine  Landhesitzungen  haben,  2 den 
dritten.  Und  von  den  gedachten  Annen, 
welche  keinen  Landbesitz  haben,  sollen  5 
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Solidi  für  jeden  von  ihnen,  der  zum  Heere 
zieht,  zusamniongebracht  werden«.  Da« 
folgende  Kapitulare  von  808,  welches  die- 
selbe Pflicht  für  die  je  vierte  Hufe  aus- 
spricht, bestätigt,  dass  diese  Anordnungen 
sieh  auf  alle  Provinzen  des  Reiches  und 
sowohl  auf  die  Franken  als  auf  die  Sachsen 
beziehen.  Die  einzige  Ausnahme  bilden  die 
Friesen,  bei  denen  auch  die  GrundL*sitzer 
nur  nach  dem  Vermögenswerte  zum  Dienste 
herau^ezogen  worden.  Die  Friesen  nahmen 
alt  besiedelten  Keltenboden  in  Besitz,  deshalb 
l>e$tanden  ursprünglich  in  Friesland  nur 
grossere  und  kleinere  Einzelhöfe,  und  die 
Hufen  sind  erat  mit  den  fränkischen  Moore 
kolonieen  eingeführt  worden.  Die  Vorschrift 
beruht  also  ersichtlich  auf  durchaus  bewuss- 
ter Unterscheidung  der  in  dieser  Beziehung 
bestehenden  Verhältnisse. 

ln  einem  Kanitulare  von  805  (ebenda  S. 
123)  wird  befohlen,  dass  jeder,  der  zwölf 
Hufen  besitzt,  einen  Brustliarniscli  haben 
und  iiu  Heere  tragen  solle.  Auch  sagt  die 
Capitulatio  de  partibus  Saxoniae  (ebenda  S. 
09,  XV),  dass  die  Insasseu  des  Sprengels 
jeder  Kirche  ein  Gehöft  und  zwei  Hufen 
Land,  und  auch  je  120  Adlige,  Freie  oder 
Liten  einen  Knecht  und  eine  Magd  der 
Kirche  zu  geben  haben.  Ganz  allgemein 
spricht  das  Capitularc  eeclesiasiicum  Lud- 
wigs des  Frommen  (ebenda  S.  277,  X)  aus, 
dass  festgesetzt  sei,  jeder  Kirche  stehe  eine 
volle  Hufe,  frei  von  jeder  Leistung,  zu. 

3.  Die  grundherrliche  Festsetzung 
von  Hufen.  In  dieser  unbedingten  Voraus- 
setzung der  karolingischen  Staatsverwaltung, 
dass,  abgesehen  von  der  einen  bekannten 
Ausnahme  Frieslands,  die  Heerban uleistnng 
überall  nach  den  Hufen  verteilt  werden 
könne,  liegt  zugleich  der  Beweis,  dass  auch 
alle  die,  wie  oben  S.  12.40  36  dargcstellt  ist, 
grösstenteils  schon  während  der  Völker-! 
Wanderung  liegabten  Grundherren,  welche 
nicht  Lehnsleute  waren,  ihre  freien  heer- 
hannspflichtigen Hintersassen,  dem  Inhalte 
der  vorhandenen  Urkunden  entsprechend, 
wirklich  auf  Hufen  angesetzt  hatten.  Zwei- 
felhaft kann  sein,  oh  dies  mehr  der  öffent- 
lichen oder  der  gnindherrliehen  Lasten 
wegen  geschah.  Für  die  Erhebung  der 
grund herrlichen  Abgaben  und.  Leistungen 
lag  darin  alter  eher  eine  Bequemlichkeit  als 
ein  ersichtlicher  Vorteil.  Bestimmendere 
Gründe  lassen  sich  wegen  der  öffentlichen 
Pflichten  erkennen.  Es  mag  deshalb  neben 
der  Sitte  wohl  auch  schon  in  der  den  Karo- 
lingern vorhergehenden  Zeit  der  Einfluss 
der  Anforderungen  des  Staates  wirksam  ge- 
worden sein.  Zudem  lässt  die  Königshufe 
(ol**n  S.  1238  ff.)  die  Vermutung  zu,  dass 
auch  die  von  deu  Deutschen  übernommenen 
alten*  romanischen  Höfe  nach  den  ungefähren 
Grössen  von  2UO  und  1ÜU  jugera  unterein- 


ander ausgeglichen  waren,  die  sich  für  die 
in  Oberbayern  und  Habsburg  bis  in  die 
Karolingerzeit  erhaltenen  nachweisen  lassen. 

Eine  solche  Einwirkung  der  öffentlichen 
Anspi  üche  auf  die  grundherrlieho  Feststellung 
von  Hufen  lässt  sich  indes  keineswegs  als 
eine  nur  der  fränkischen  Staatsverwaltung 
eigentümliche  auffassen;  denn  die  gleich- 
mässige  Durchführung  der  Hilfen  auf  dem 
volksmässig  wie  dem  von  einzelnen  Herren 
in  Besitz  genommenen  Linde  findet  sich 
auch  anderwärts. 

4.  Allgemeine  Verbreitung  der  Hufen 
in  England  und  Skandinavien.  Für  Eng- 
land erweist  sich  die  allgemeine  Durchfüh- 
rung der  Hufen  Verteilung  und  die  gleiche 
katastermüssige  Würdigung  der  einzelnen 
Hufen  dadurch,  dass  schon  1<K »3  und  von 
da  fortlaufend  bis  in  das  12.  Jahrhundert 
der  Tribut  oder  das  Loskaufgold  an  die 
Dänen , die  sogenannte  Danegilte  mit  1 
Schilling  auf  jede  Hufe  erhoben  wurde. 

ln  Dänemark  wurde  1231  die  landein- 
sehützung.  welche  dem  Erdbuche  Walde- 
mars II.  zu  Grunde  liegt,  nach  Hufen  aus- 
geführt und  für  jede  Hufe  gleiehmässig 
der  Wert  von  1 Mark  Goldes  in  Ansatz 
gebracht.  Ebenso  wurde  1249  die  bekannte 
Pflugzteuer  Erich  Plugpennigs  nach  den 
Hufen,  in  gleicher  Höhe  von  jeder  l»oole. 
umgelegt. 

Schweden  zerfällt  noch  gegenwärtig  in 
67  770  llulen,  Mantal  oder  Heraman. 
Mai  insteile  oder  Mannsheim,  welche  in 
früheren  Zeiten  den  Höfen  entsprachen,  die 
von  einer  Bauernfamilie  bewirtschaftet  wur- 
den. Mit  derZeit  und  bei  dem  Fortschritte  des 
Anbaues  sind  sie  zur  Teilung  gekommen 
und  bilden  nur  noch  ideelle  Einheiten,  von 
denen  kleinere  Stellen  teils  auf  immer,  teils 
auf  gewisse  Zeit  abgegeben  werden  können. 
Von  den  Mantols  fidlen  59532  auf  das  alte 
Volksland,  der  Rest  auf  die  nördlicheren 
Kolon  isat  ionsgebiete.  Da  Schweden  im 

ganzen  406721  qkm  Land,  ungerechnet  die 
36097  qkm  Seeen,  besitzt,  würde  jede  Hufe 
einen  durchschnittlichen  Flächeninhalt  von 
6 qkm  besitzen  können.  Acker-  und  andere* 
Kulturland  beträgt  aber  im  ganzen  König- 
reiche nur  3,9  Millionen  ha,  so  dass  abge- 
sehen von  Weideland  die  nutzbare  Grösse 
der  Hufe  .17  ha,  wenig  mehr  als  die  Könägs- 
hufe  betrögt. 

5.  II.  der  deutschen  Kolonisation. 

Für  die  Kolonisation  der  Slawenländer  wurde 
von  Beginn  an  der  Gebrauch  der  Hufe  für 
die  Vergehung  der  Güter,  die  Ausetzung 
der  Kolonisten  und  die  Erhebung  der  fiska- 
lischen und  gutsherrlichen  Lasten  als  völlig 
selbstverständlich  angesehen  und  ohne  Aus- 
nahme angewendet.  Die  Lind  zu  Weisungen 
der  erobernden  deutschen  Fürsten  an  den 
Adel,  die  Geistlichen.  Stifter  und  die  Städte 
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erfolgten  ebenso  nach  einer  hestimmten  An- 
zahl Hufen  wie  die  Schenkungen  der 
Slawen  fürsten,  welche  in  dem  Besitze  ihrer 
Herrschaft  blieben  und  ihrerseits  ihr  I.ind 
durch  die  Heranziehung  deutscher  Grund- 
herren und  deutscher  Kolonisten  zu  lieben 
suchten.  Ebenso  teilten  die  Grundherren 
den  Unternehmern  der  Kolonieanlagen,  und 
diese  Unternehmer  wieder  den  einzelnen 
Kolonisten  das  Land  nach  der  Hufe  zu. 

Diese  Hufen  waren  sowohl  in  der  Form 
der  Feldverteilung  als  in  der  Grösse  ver- 
schieden, aber  innerhalb  jeder  Kolonie 
gleichwertig  gedacht.  Man  darf  sogar  an- 
nehmen. dass  die  oben  S.  1240  unterschiede- 
nen Waldhufen,  flämischen  Hufen  und  Land- 
hufen untereinander  ziemlich  gleich  leis- 
tungsfähig erachtet  wurden.  Die  Landhufe 
von  15  ha  stand  der  kleinen  flämischen 
Hufe  von  10,81  ha  sehr  nahe.  Wo  aber  die 
alte  flämische  Hufe  die  doppelte  Fläche 
umfasste,  waren  Sümpfe  zu  kultivieren  oder 
Eindeichungen  auszuführen,  von  denen  die 
bekannteren  in  der  altmärkischen  Wische  so 
schwierig  und  kostspielig  erscheinen,  dass 
wir  uns  von  deren  Herstellung  kaum  eine 
befriedigende  Vorstellung  zu  machen  ver- 
mögen. Die  zwischen  30  bis  30  ha  oft  in 
derselben  Gemarkung  schwankenden  Waid- 
hufen aber  konnten  ihr  Anbauland  nur  durch 
schwere  Rodungsarbeiten  gewinnen,  und  die 
grössere  Fläche  einzelner  Hufen  bildete  eine 
oft  wenig  zureichende  Entschädigung  dafür, 
dass  in  den  geschlossenen  Landstreifen  ihres 
Besitzes  steilere,  nässere  oder  steinigere 
Hänge  mit  eingeschlossen  werden  mussten 
als  in  den  anderer  Nachbarhnfen. 

Die  ebenfalls  katastermässige  Auffassung 
dieses  Hufenbestandes  in  den  einzelnen 
Fürstentümern  ergelicn  einige  Handbücher 
oder  Hufenregister,  welche  schon  im  14. 
Jahrhundert  angelegt  wurden,  um  die  fürst- 
lichen Einkünfte  Dachznweisen . wie  das 
Landbnch  der  Neumark  von  1337  (ed.  Goli- 
mert  1862),  das  Izindbnch  für  das  Fürsten- 
tum Breslau . Neumarkt  1358  —1367  (ed. 
Stenzei  1842  im  Bericht  der  historischen 
Sektion  der  Sehles.  Vaterl.  Gesellschaft) 
und  das  Landbueh  der  Mark  Brandenburg 
von  1375  (ed.  Fidicin  1850),  in  Polen 
Steueranlagen  unter  Casimir  dem  Grossen 
1333 — 1370).  Hierher  lässt  sich  auch  der 
ilier  Census  Daniae,  ein  nach  Haken  auf- 
gestelltes Grundbesitzregister  eines  Teiles  von 
Esthlmid  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
ziehen. 

6.  Fortdauer  der  H.  Neben  den  Land- 
hflehern  erscheinen  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert vielfach  Zinsregister  in  verschiedenen 
Territorien,  welche  <lie  einzelnen  Ortschaften 
mit  den  darin  vorhandenen  Besitzungen  und 
deren  Eigentümer  verzeichnen  und  dal>ei 
den  Bestand  jeder  Besitzung  nach  Hufen 


und  die  den  Hufen  verhältnismässig  verteil- 
I teil  landesherrlichen  Lasten,  oft  auch  die 
gutsherrlichcn,  aufffiliren.  Im  10.  Jahrhun- 
l dort  werden  solche  Landesbeschreibungen, 
Erbbilcher,  Zinsregister,  Hufenregister,  ganz 
allgemein.  Sie  gehen  von  den  Finanz-  oder 
den  Domänenverwaltungen  der  einzelnen 
Landesherren  aus. 

Auch  von  seiten  der  Gutsherren  ent- 
wickelte sieh,  wie  jedes  Archiv  zeigen  kann, 
j seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  ein 
liesonderes  Bestreben,  den  alten  Hufenbe- 
stand und  die  Hufenlasten  der  einzelnen 
hörigen  Ortschaften  festzustellen.  Es  hing 
dies  damit  zusammen,  dass  in  der  Zeit  der 
Begründung  der  modernen  Monarchie  und 
des  die  neuen  Justiz-  und  Verwaltnngs- 
kollegien  besetzenden  Dienst-  und  Hofadels 
zugleich  die  grössere  Ausdehnung  der 
Güter  seitens  des  Adels  und  der  Betrieb 
derselben  in  eigener  Wirtschaft  begann.  Es 
kam  darauf  an.  im  Interesse  dieser  Gross- 
güter Besitz  und  Rechte  der  Bauernschaften 
genau  abzugrenzen. 

Das  Ansehen  dieser  Grosswirtschaft,  der 
Einfluss  des  Beamtentums  und  die  immer 
fühlbarer  werdenden  finanziellen  Verlegen- 
heiten der  Herrscher  steigerten  im  16.  und 
noch  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  die 
Macht  der  Izuidstände  so  hoch,  dass  Steuer- 
bewilligung und  Steuerverteilung  im  we- 
sentlichen in  ihren  Händen  lag  und  die 
Lasten  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  der 
Hauptsache  wieder  nach  dem  alten  Hufen- 
massstabe  zur  Umlage  kamen.  Dass  dabei 
der  Adel  soweit  als  möglich  auf  Grund  der 
Lehnspflichten  seine  Steuerfreiheit  durch- 
setzte und  die  Lasten  auf  die  Bauernhufen 
abwälzte,  berülirte  den  Grundsatz  der 
Hiifenbesteuerung  nicht.  Weniger  entsprach 
es  der  alten  Hufenverfassung,  dass  sich  die 
herkömmlichen  Hufen  vielfach  verwischt 
hatten  und  an  ihrer  Stelle  die  kleineren 
landesherrlich  festgestellten  llnfenmasse  als 
Grundlage  der  Hufenbesteuerung  angenom- 
men wurden. 

Nach  dem  30jährigen  Kriege  griffen  die 
landesherrlichen  Finanzverwaltiingen  mit 
grösserer  Kraft  im  Sinne  gerechterer  Aus- 
gleichungen in  die  Steuerverhältnisse  ein. 
Indes  vergingen  noch  lange  Perioden,  ehe 
auf  dem  Gebiete  der  Grundbesteuerung 
durchgreifende  Massregeln  möglich  wurden. 
1705  begann  Württemberg  eine  Landeska- 
tastriernng  auf  Grund  von  Triangulierung 
und  Special kart ierung.  1725  wurde  Schlesien 
trianguliert  und  in  den  Hauptflächen  der 
Fürstentümer  und  Kreise  berechnet.  Die 
von  Friedrich  dem  Grossen  1741  und  1772 
zmn  Abschluss  gebrachte  Steuereinscliätzung 
legte  indes  für  die  ganze  Provinz  noch  die 
althergebrachten  Hufenzahlen  der  Güter  und 
Bauerachaften  zu  Grunde.  Seit  1765  wurden 
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auch  Kurhesseii  und  Braunschweig  iu  allen 
Parzellen  vermessen  und  kai-tiert  und  dalwi 
die  1 .asten  im  einzelnen  festgestellt.  Auch 
für  diese  Feststellungen  wurden,  soweit  mög- 
lich, die  alten  Hufen  zu  Grunde  gelegt  und 
boten  in  der  Kegel  den  besten  unstrittigen 
Anhalt. 

Erst  die  modernen  Katastrierungen  liaben 
allgemeine,  an  die  Bodeubeschaffenheit  an- 
geschlosseneSchStzungsgmndsätzeaufgestellt 
und  auf  den  Reinertrag  bezogene  Grundbe- 
steuerungen durchgeffihrt. 

Filr  die  Leistungen  und  Abgaben  an  den 
Gutsherrn  sind  indes  bis  zur  Ablösung  der- 
selben und  für  die  Verteilung  der  Gemeinde- 
lasten vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
alten  herkömmlichen  Hufen  massgebend  ge- 
blieben. Es  kam  dabei  nur  auf  die  Einheit 
der  Hufe,  nicht  auf  deren  zeitweiligen  Be- 
sitzer an,  so  dass  auch  bei  völlig  parzellier- 
ten Hufen  die  Leistungen  immer  nach  der 
ganzen  Hufe  umgelegt  werden  konnten  und 
den  Teilstflck besitzen!  die  Cnterverteilung 
selbst  (llierlassen  blieb. 

Ebenso  haben  die  Anrechte  an  Gemein- 
heiten und  die  Beteiligung  an  Servituten  in 
der  Regel  ihre  Feststellung  nach  den  orts- 
üblichen Hufen  gefunden,  und  waren  nach 
dieser  Verteilung  und  am  leichtesten  ohne 
Streit  zur  Entschädigung  und  Aufhebung  zu 
bringen. 

7.  Bedeutung  der  H.  Die  grossen 
Vorteile  der  Hufen  Verfassung  für  ein  vor- 
zugsweise auf  landwirtschaftlichem  Dasein 
beruhendes  Volks-  und  .Staatsleben  sind  un- 
verkennbar. Sie  erlaubte  für  ganze  Isindes- 
teile  und  Staatsgebiete  eine  katastermässige 
I 'ebersicht  und  gewährte  von  Anfang  an  den 
Machbarn  das  Bewusstsein,  mit  gleichen 
Schultern  zu  tragen.  Der  Staat  wie  die 
Mächtigen  waren  gehindert,  die  latsten  un- 
gleich und  nach  Gunst  aufzuerlegen.  Daliei 
war  der  Massstab  so  einfach  und  durch- 
sichtig, dass  die  Verwaltung  auf  <las  ge- 
ringste Mass  beschränkt  bleiben  konnte.  ] 
Bei  bekannter  Hauptsummo  dos  Bedürf- 
nisses waren  die  Teilungsbetrüge  für  jeden 
berechenbar.  Auch  für  das  Verfahren  der 
Beitreibung  wurde  durch  die  Gleichmässig- 
keit  jedes  Interesse  beseitigt,  die  Einsamm- 
lung  anders  als  in  der  Gemeinde  gelbst  vom 
Vorsteher  vornehmen  zu  lassen.  Dadurch 
wurde  die  bei  unentwickelten  Staatsverhält- 
nissen sehr  grosse  Gefahr  der  Verschuldung 
der  Pflichtigen  gegenüber  den  Steuererhe- 
bern, des  Entstehens  grosser  Steuerreste  und 
der  Versuche  fern  gehalten,  steigende  Aus- 
fälle der  Steuerverwaltung  und  wachsende 
Bedürfnisse  des  Hofes  und  Staates  durch 
neue  und  verschiedenartige  Steuern  zu 
decken.  Mannigfache  Steuersysteme  lassen 
sieh  in  ihren  Wirkungen  nur  bei  sehr  ge- 
ordneter und  sachkundiger  Verwaltung  über- 


sehen. Ohne  genügende  Grundlage  führen 
sie  zu  grossen  Ungleichmässigkeiten  und 
erniedrigen  die  Stenereingänge,  statt  sie  zu 
heben,  weil  sie  eine  kostspielige  und  schwer 
kontrollierbare  Menge  von  Beamten  erfordern 
und  durch  ihre  Wechselwirkung  die  Steuer- 
kraft schwächen  und  erschöpfen. 

Mit  der  einfachen  unveränderlichen 
Grundlage,  welche  die  Hufenverfassnng  den 
öffentlichen  Lasten  gewährte,  verknüpfte 
sich  alier  auch  überall  (he  Sitte  und  Auf- 
fassung, für  die  grundherrliclien  Leistungen 
diesellie  Grundlage  dauernd  festzuhalten.  Es 
ging  daraus  die  weite  Verbreitung  der  Erb- 
zinsgüter für  die  hörigen  Bauern  hervor, 
deren  fester  unveränderlicher  Bestand  für 
die  Erhaltung  des  deutschen  Bauernstandes 
viel  mehr  Wert  hatte  als  die  Freiheit  der 
Person,  die  sich  mit  der  Zeit  mehr  oder 
weniger  verminderte. 

Lltteratur:  0'.  An  Art.  Ilu/r  ,S'.  Hil. 

A.  Mrttzcn. 


Hüll  mann,  Karl  Dietrich, 

geh.  am  10.  IX.  1765  zu  Erdeboni  bei  Entlehen, 

ftreuss.  Provinz  .Sachsen . studierte  in  Halle, 
eitete  178b  bis  17112  eine  Privathandelssehule 
in  Bremen . wurde  1795  Privatdozent  der  Ge- 
schichte, 1797  außerordentlicher  und  1807  or- 
dentlicher Professor  an  der  Universität  Frank- 
furt a.  0.,  folgte  1808  einem  Kufe  nach  Königs- 
berg  als  Professor  der  Geschichte  und  Statistik, 
wurde  1818  für  die  neu  errichtete  Hochschule 
in  Bonn  gewonnen,  wo  er  als  erster  Rektor 
und  Kegierungsbevollmächtigter  amtierte.  Im 
76.  Lebensjahre  trat  er  in  den  Ruhestand  und 
starb  :un  4.  III.  1846  in  Bonn. 

HUiluiaun  veröffentlichte  von  staatswissen- 
Hchaftliehen  Sehrifteu  in  Buchform:  Historische 
und  staatswirtschafflicbe  Untersuchungen  üher 
die  Naturaldienste  der  Gntsunterthaneu  nach 
fränkisch-deutscher  Verfassung  und  die  Ver- 
wandlung derselben  in  Gelddienste,  Berlin  18U8. 
— Deutsche  Finanzgeschichte  des  Mittelalters. 
Mit  Nachtrag:  Geschichte  des  Ursprungs  der 
Regalien  in  Deutschland.  2 Bde.  Berlin  und 
Frankfurt  a.  0.  1806 — 6.  — Geschichte  des 
Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland.  3 Bde. 
ebd.  1806—8;  dasselbe,  neuer  Abdruck,  3 Bde. 
Berlin  1817;  dasselbe.  2.  And.  (vollständige 
Umarbeitung  des  alten  Werkes),  ebd.  1830.  — 
Geschichte  der  Domänenbenutzung  in  Deutsch- 
land, Frankfurt  a.  0.  1807  (Göttinger  Preis- 
schrift). — Geschichte  des  byzantinischen  Han- 
dels bis  zu  Ende  der  Kreuzzüge,  ebd.  18t ö 
(Göttinger  Preisschrift).  — De  re  arcrentari» 
veteris  et  medii  aevi  dissertatio  historica  cri- 
tica,  Königsberg  1811.  — Urgeschichte  des 
Staates,  ebd.  1817.  — Ursprünge  der  Besteue- 
rung, Köln  1818.  — .Staatsrecht  des  Altertums, 
ebd.  1820.  — Städtewesen  des  Mittelalters.  4 
Bde. . Bonn  1826—29  (Hauptwerk  Hüllmanns, 
welches  sich  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  über- 
sichtlichen Gruppierung  des  gebotenen  Materials 
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noch  immer  zum  Studium  empfiehlt.  Dos  I Anfl.  unter  dem  Titel:  Essays  and  treatises  on 
grösste-  Interesse  beansprucht  Bd.  I,  worin  [ several  subjects,  Edinburg  1752;  Neudruck  eines 
Kunstfleiss,  Handel  und  Schiffahrt  behandelt  : Bruchstücks  der  1752  er  Auflage  in  Overs  tone 
sind  mit  besonderen  Hauptstücken  für  Binnen-  j Collection  of  select  economical  tracts  (reprinted 
grosshandel  und  Zahlungsverfassnng.  Bd.  IV  by  Bord  Overstone,  1674—1811),  Bd.  III,  London 
umfasst  das  „Bürgerleben“,  dessen  Überaus  | 1859 , enthaltend:  Banks  und  paper  mouey; 
lebendige  Schilderungen  das  treue  Kolorit  der  j französische  Uebersetzungen  des  vollständigen 
mittelalterlichen  Ueberlieferungen  auf  weisen.  )■— ( Werks:  Discours  polit.  etc.,  truduit  par  Le 
Ursprünge  der  Kirchenverfassung  des  Mittel-  j Bane,  2 Bde.,  Dresden  1755;  Essais  sur  le  com- 
alters,  Bonn  1831.  — Römische  Grund  verfas-  j merce , le  luxe,  l'argent,  les  iuipöts.  etc.,  in 
suug.  Bonn  1832.  - Staatsverfassung  der  Israe-  „ Melange«  d’economie  politique.  Publ.  avec 
liten,  Leipzig  1834.  — Ursprünge  der  römischen  i notice  historique,  commentaires  etc.,  par  E. 
Verfassung,  durch  Vergleichungen  erläutert,  I Daire  et  G.  de  Molinari“,  Bd.  I,  Paris  1847: 
Bonn  1835.  — Jus  pontificium  der  Römer,  Bonn  Oeuvres  de  D.  Hume,  in  „Collection  des  princi- 
1837.  — Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn  J paux  economistes,  enrichie  de  commentaires  etc. 
1839.— Griechische  Denkwürdigkeiten  des  Mittel-  par  Blanqui,  Rossi,  H.  Say,  Daire  etc.“,  Bd.  XV. 
alters,  Bonn  1840. — Geschichte  des  Ursprungs  der  1,  Paris  1847;  Oeuvre  economique.  Traduction 
deutschen  Fürsteuwürde.  Bonn  1842.  — Staats-  nouvelle,  par  Formentin,  Edition  L.  Say,  Paris 
wirtschaftlich -geschichtliche  Nebenstunden,  2 1888;  holländische  Uebersetzung  u.  d.  T. : 
Teile,  Bonn  1843  (enthält  auf  S.  86  u.  ff.  den  Wijsgeerige  en  staatkundige  verhaudelingen. 
II.  Teils  den  wichtigen  Artikel:  Bankzettel,  Rotterdam  1766;  deutsche  Uebersetzungen : 
Vorgeschichte;  Entstehungsart  der  Banken.  David  Humes  Geist,  1.  Bändchen:  Politik,  von 
Zettel-  und  Girobanken  etc  ).  — Chr.  Aug.  Fischer,  Leipzig  1795;  2.  Aull,  des 

vorstehenden  u.  d.  T. : Politische  Zweifel,  ebd. 
Vergl.  über  Hüllmann:  F.  Delbrück,  i?99!  ^tische  Verwiche,  ttberaetxt  von  C.  J. 
Nekrolog  Hüllmanns,  in  „A  Schmidts  Zeit-  Krau»,  Klmiijsberg  1800,  auch  n d.  T : Kraus, 
schritt  für  Gewhirhtswbsenschaft“ . Bd.  VI.  Vermischte  .Vhntten  Baud  \ II ; dasselbe , 2. 
Berlin  1H4B,  S.  1 ff.  - Neuer  Nekrolog  der  Deut-  vermehrte  Auflage,  1813;  Nationalökonomische 
«Chen.  Jahrg.  1846,  Teil  I,  Weimar,  8.  167.  - , Abhandlungen , übersetzt  von  H Niedere,  aller, 
K.  V.  Mohl.  Geschichte  und  l.itteratnr  der , Leipzig  187,.  (Die  wirtschaltlichen  Theoneen. 
Staatswissenschaften,  Bd.  II.  Erlangen  1857.  S.  «eiche  ln  diesem  Werke  erörtert  werden,  sind 
302  , 309  . 315.  - Roscher,  Geschichte  der  , folgende:  Handel,  Luxus, Geld,  Zinsen,  Handels- 
Nat..  1671.  S.  914.  - Allgemeine  deutsche  mlauz,  Handelsciferaueht  ,on  the  Jalousie)  I e- 
Biogranhie,  Bd.  XIII.  Leipzig  1881.  S.  330.  _ vSlkerungszusUnde  im  Altertum.  MaatBschuld. 

Lippert.  Steuern  und  Abgaben.  Nach  seiner  Lehre  vom 
| Geld,  das  er  das  Oel  nennt,  womit  das  Rad  der 
Cirkulation  geschmiert  wird , hängt  die  matc- 
, rielle  und  politische  Potenz  eines  Volkes  von 
dem  Masse  der  Fähigkeit  ab,  seine  Arbeitskraft 
Hll me,  David,  zur  Erzeugung  von  menschlichen  Bedürfnissen 

, dienenden  Gütern  auszuuutzen ; die  Höhe  des 
geb.  am  26.  IV.  1711  zu  Edinburg.  studierte  Zinsfusses  wird  nach  ihm  nicht  von  dem  Mau- 
aie  Rechte,  amtierte  1752  als  Überbibliothekar ' gel  oder  Ueberfluss  un  Geld,  sondern  von  dem 
der  Advokatenbibliothek  in  Edinburg,  wo  er  das  Verhältnis  abhängig  gemacht,  in  dem  das 
Material  zu  seinem  grossen  Geschichtswerke,  ! Kapital  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  als 
fortgesetzt  von  Smollet  und  Hughes,  sammelte  1 Beoürfuisobjekt  fällt  oder  steigt.  .Seine  Theorie, 
1763  trat  er  als  Legationssekretär  in  Paris  in  dass  das  Angebot  verglichen  mit  der  Nachfrage 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Encyklopü-  den  Preis  bestimme,  hat  seit  Adam  Smith  dem 
disteu,  wurde  1767  Unterstaatssekretär  in  Lon- 1 Lehrsatz  weichen  müssen,  dass  sich  der  Markt- 
don  und  lebte  seit  1769  nur  noch  seinen  wissen-  j preis  aus  dem  Zusammenwirken  von  Nachfrage 
schaftlichen  Studien  in  Edinburg,  wo  er  am  25.  j und  Konkurrenz  regele.  Seinen  Ansichten  über 
VIII.  1776  starb.  I Handelsbilanz  liegt  die  Anuahme  zu  Grunde, 

Huine,  der  einerseits  durch  seinen  vollende-  j dass  kein  Industriestaat  die  Edelmetallvermeh- 
ten  Skepticismus  die  Grundpfeiler  des  damaligen  rung  und  das  Sinken  der  Gold-  und  Silberpreise 
philosophischen  Lehrgebäudes  erschütterte,  der  I zu  fürchten  brauche,  da  der  kommerzielle  Aus- 
sich ferner  als  klassischer  Geschichtsschreiber  gleich  nicht  ausbleibe  und  der  Wechsel  von 
Englauds  mit  Rnlim  bedeckte , gehört  auch  als  j Geldüberfluss  und  -abnahme  lediglich  von  den 
Nationalökonom  zu  den  Koryphäen  der  Wissen- 1 Haudelskonjunkturen  abhänge , wie  auch  nur 
schaft.  Als  einer  der  bedeutendsten  Vorläufer  Geld-  und  Warencirkulatiou  die  Preisbildung 
des  seit  1748  mit  ihm  befreundeten  Adain  Smith, 1 reguliere.  Hinsichtlich  des  Arbeitslohns  vertritt 
und  in  seiner  durch  Grossartigkeit  der  Emp- , er  den  Standpunkt,  dass  dessen  steigende  Ten- 
findung  imponierenden  Staats-  und  Wirtschaft«-  denz  zwar  die  Zahl  und  Thätigkeit  der  Arbeiter 
anschauung,  war  Huine.  wie  Koscher  ihn  in;  erhöhe,  gleichzeitig  aber  auch  den  Preis  der 
seiner  „Geschichte  der  englischen  Volkswirt-  Konsnuitionsartikel  steigere,  den  Export  redu- 
schafU*  bezeichnet,  „erster  Chorführer  des  gol-  ziere  und  dadurch  den  Nationahvoblstand  schä- 
denen  (zwischen  1742  bis  1823  angenommenen)  j dige.  Seine  Lehre  vom  öffentlichen  Kredit,  der 
Zeitalters  der  volkswirtschaftlichen  Litteratnr 1 zur  Dienstbarmachuug  der  Kräfte  anderer 
der  Engländer“.  I Menschen  dienen  soll,  hat  die  meisten  Anfech- 

a)  Hume  veröffentlichte  von  Staatswissenschaft- j tungen  erfahren  und  ist  zuerst  von  Genovesi 
liehen  Schriften  in  Buchform : Essays  moral,  po- 1 bekämpft  worden ; in  der  Steuerpolitik  steht  er 
litical  and  literary,  London  1742;  dasselbe,  2.  auf  dem  Standpunkt  der  Mehrzahl  der  Finanz- 
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Politiker  der  Gegenwart,  indem  er  deu  Kon- 
sumtion!*- und  Luxusstenern.  als  den  am  wenigsten 
drückenden,  den  Vontug  giebt.  In  der  berühm- 
ten Kontroverse  zwischen  ihm  und  Tacker,  wo- 
nach, Home  zufolge,  Industrie  und  National* 
Wohlstand,  trotz  ihrer  schrankenlosen  Entwicke- 
lungsfiihigkeit,  in  diesem  Wachstum  die  Keime 
des  Niedergangs  trügen,  steht  Hume  den  übri- 
gen Nationalökonomen  ziemlich  isoliert  gegen- 
über. 8cblie88Uch  darf  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daiss  der  Philosoph  Hume  durch  seine 
Kritik  des  KansnlitätsbcgriftVs  der  statistischen 
.Methodik,  soweit  sic  die  Ü rsächlichkeit  bestimm- 
ter Erscheinungen  insbesondere  nach  dem 
induktiven  Verfahren  verfolgt,  wesentliche 
Dienste  geleistet  hat.)  — Humes  und  Rousseau* 
Abhandlungen  Uber  den  Urvertrag,  nebst  einem 
Versuch  Uber  die  Leibeigenschaft,  herausg.  von 
G.  Merkel,  2 Teile,  Leipzig  1797. 

b)  Gesamtwerke  Humes:  Essays  and  trea- 
tises  on  several  snbjects.  2 Bde..  nette  Ausgabe : 
London  1772  ( Inhalt.  Bd.  I:  Essays,  moral, 
political  [on  commerce,  halauce  of  trade,  inter- 
est,  money,  public  credit,  ou  the  populousness 
of  ancieut  nationsj,  and  literarv;  Bd.  II:  In-1 
qniry  concerning  human  nnderstanding ; a disser- 
tation  on  the  passions,  an  inquiry  concerning 
the  principles  of  morals  and  the  natural  history 
of  religion):  dasselbe,  neue  Ausgabe,  2 Bde., 
1784:  dasselbe,  neue  Ausgabe,  4 Bde..  Basel 
1792;  dasselbe,  neue  Ausgabe,  2 Bde,  Edinbnrg 
1825.  — Vermischte  Schriften . aus  dein  Eng- 
lischen von  H.  A.  Pistorius.  4 Teile,  Hamburg 
1754 — 57.  — Philosophica!  works,  coroplete, 
with  bis  controversies  with  Rousseau,  Scoticisms, 
autohiography . and  illustrative  notes,  4 Bde., 
Edinbnrg  1826 — 27;  dasselbe,  neue  Ausgabe,  4 
Bde.,  1836;  dasselbe,  4 Bde.,  Boston  1854:  das- 
selbe, neueste  Ausgabe.  4 Bde.,  London  1856. 


Vergl.  über  Hume:  J.  T ncker,  Four 
tracts  and  two  sermons  on  political  and  com- 
mercial  snbjects.  London  17/4.  S.  20.  — Life, 
written  hv  himself,  London  1777:  dasselbe  in 
französischer  Pebernetzung  ebd.  1777.  — Apo- 
logy  for  the  life  and  writings  of  D.  Hume. 
London  1777.  — Letter  to  Adam  Smith,  on  the 
life,  death,  and  philosophv  of  bis  friend  D. 
Hume.  hy  one  of  the  people  callcd  Christians. 
Oxford  1777.  — Adam  Smith,  Life  of  D. 
Hunte,  London  1778.  — F.  H.  Jacobi,  David 
Hume,  über  den  (Hauben,  oder  Idealismus  lind 
Realismus:  ein  Gespräch,  Berlin  1787.  — Cu* 
rious  partirulars  and  genuine  nneedotes  respec-  1 
ting  the  late  Lord  ( ’hestertield  and  D.  Hume.  j 
London  1788.  - Berliner  Monatsschrift,  Jahrg. 
1791.  November,  8.  402 ff.  — Der  britische 
Pintareh,  Bd.  VII,  Jena  1792.  S.  193 ff.  — Du- 
gold  Stewart,  Account  of  the  life  and  wri- 
tings  of  A.  Smith,  Edinbnrg  1793.  — Ständ- 


spondence  of  D.  Hume,  2 Bde..  Edinbnrg  1846. 
I — Dictionnaire  de  lYconomie  polit.,  2.  Autf.  Bd.  I, 
Paris  1854.  S.  880  82.  — Carev,  Principles  of 
social  Science,  3 Bde..  Philadelphia  1858—59,  Bd. 
11,  8.322,  326,  446,  452,  Bd.  II I,  8.  125.  425. 
Kautz.  Theorie  und  Geschichte  der  National* 
Ökonomik,  Teil  11,  Wien  1860,  S.  60.  390 ff. 
Jodl,  Lehen  und  Philosophie  David  Humes, 
Halle  1872.  — Schäffle.  System,  3.  And., 
| Bd.  II,  Tübingen  1873,  S.  17.  — Compa  y r£, 
1 La  philosophic  de  Dnv.  Hume.  Paris  1873.  — 
Roscher,  Gesell,  der  Nat.,  München  1874,  8. 

I 4 1 4 ff. . u.  ö — Pfleiderer,  Empirismus  und 
| Skepsis  in  Dav.  Humes  Philosophie,  Berlin  1874. 
| — Thompson.  Social  Science  and  national 
econotny.  Philadelphia  1875,  S.  64,  161  62.  203. 

| — The  Economist.  London,  Nr.  v.  3.  VI.  1876 
(Erörterung  der  Gegensätze  zwischen  Hume  und 
Adam  Smith).  Perrv,  Introduction  to  poli- 
tical economy,  New- York  1877,  S.  208.  — J.  L. 
Sh  ad  well,  System  of  political  economy.  Lon- 
don 1877,  S.  73,  75,  169.  — Gizyeki.  Ethik 
David  Humes.  Breslau  1878.  — Ritter.  Kant 
und  Hume.  Halle  1878.  — Hnxley,  Hume  rin 
„English  men  of  letten“),  London  1879.  — 
l'ebcr weg.  Grundriss  der  Geschichte  der 
Philosophie,  5.  Aufl.,  Bd.  III,  Berlin  1880,  S. 
165.  John,  Geschichte  der  Statistik.  Bd.  I, 

I Stuttgart  1884,  S.  275/70,  81011.  — J.  Bonar, 

I Maltbns  and  bis  work,  London  1885.  S.  3132, 
99,  116.  135,  173  etc  J.  Be  loch.  Die  Be- 
1 völkemng  der  griechisch-römischen  Welt.  Leip- 
zig 1886.  S.  34  und  86.  — G.  Schelle.  Du 
Pont  de  Nemours  et  l’ecole  physiocratique. 
Paris  1888,  S.  14.  — Ingram,  History  of 
political  economy,  Edinburg  1888,  S.  83.  85, 

! lOOff.,  123,  128.--  S.  Feilbogen.  Smith  und 
Hume,  in  „Zeitschr.  f.  Staatsw.“,  Jahrg.  1890, 
S.  695  716.  — Dictionary  of  national  biograpby 
ed.  hv  Sidney  Lee,  vol.  XXVIII.  London  1891J 
p.  215  226.  — Ettinger,  Einfluss  der  Gold’ 
Währung  auf  das  Einkommen.  Wien  1892.  8- 
52.--  P.  Richter,  David  Humes  Kausalitäts- 
theorie und  ihre  Bedeutung  für  die  Begründung 
der  Theorie  der  Induktion,  Halle  1098.  — H. 
Calderwood,  David  Hume.  New- York  1898. 
— Max  Klemme,  Die  volkswirtschaftlichen 
Anschauungen  David  Humes,  Jena  1900. 

Lippert. 


Hundesteuer. 

1.  Allgemeines.  2.  Gesetzgebung. 

1.  Allgemeines.  Die  Hundesteuer  ist 
eine  direkte  Aufwandsteuer  vom  Halten  von 
Hunden.  Sie  nimmt  einerseits,  wenigstens 
znm  Teil,  den  Charakter  einer  Luxus* 


lin,  Geschichte  und  Geist  des  Skepticismus. 
Bd.  II,  Leipzig  1795.  - Kahle,  De  Dav. 
Humii  pliilosophia,  Berlin  1832.  — Er  sch  und 
G ruber,  Encyklopidie,  II.  Sektion , Teil  XII, 
Leipzig  1835,  S.  27  ff. — M a c (’  ti  1 1 o c h , The  litera- 
tnre  on  political  economy . London  1845.  S.  23. 
141,  319.  — H.  Clrici,  Geschichte  und  Kritik 
der  Principien  der  neueren  Philosophie,  Leipzig 
1845,  S.  164  185.  — Burton.  Life  and  corre- 


steuer an.  indem  sie  einen  vielfach  nur 
l Luxuszwecken  (Vergnügen,  Jagd  ete.)  die- 
nenden Gegenstand  der  Besteuerung  unter- 
wirft, andererseits  aber  luit  sie  das  Gepräge 
einer  Gebühr,  insofern  sie  aus  sanitäts- 
polizeilichen  Gründen  die  Hunde  einer  steten 
Kontrolle  und  Aufsicht  unterstellt.  Durch 
diese  Massregel  wird  die  Gefalir  der  Toll- 
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wut  imd  anderer  ansteckender  Krankheiten 
durch  die  Tötung  krank  befundener  Tiere 
von  Amts  wegen  vermindert,  die  Zahl  der 
Hunde  beschränkt  und  endlich  mittelbar  auf  j 
eine  Veredelung  der  Hunderassen  hingewirkt. 1 
Die  Veranlagung  und  Erhebung  der  Abgabe 
pflegt  im  Anschluss  au  die  tierärztliche 
Untersuchung  zu  erfolgen.  Die  Steuersätze 
sind  entweder  einheitlich,  sie  weiden  in 
gleicher  Höhe  für  jeden  Hund  eingezogen  | 
oder  sie  sind  abgestuft  nach  Art  oder  i 
Zweck  des  Hundes  oder  nach  Ortsklassen.  | 
Die  Hundesteuer  ist  entweder  Staats-  oder 
Gemeindesteuer,  zuweilen  eine  Verbindung  | 
aus  beiden,  indem  der  Staat  dieselbe  auf  | 
seine  Rechnung  erhebt  oder  durch  die  Or- 
gane der  Gemeindeverwaltung  erheben  lässt, 
um  ihren  Ertrag,  ganz  oder  teilweise,  den  | 
Kommunal  körpern  und  kommunalen  Zwecken 
zuzu weisen.  Hefters  besteht  der  Anteil  der 
Gemeinden  an  der  Hundesteuer  in  Zuschlägen 
zur  Staatssteuer,  zu  deren  Einziehung  jene 
berechtigt  sind.  Der  Ertrag  der  Auflage 
ist  von  den  Gemeinden  häufig  für  bestimmte 
vorgesehene  Zwecke  zu  verwenden,  insbe- 
sondere für  die  Ortsarmenpflege.  Im  all- 
gemeinen scheint  die  Hundesteuer,  wie  die 
direkten  Aufwandsteueru  überhaupt,  besser 
zu  einer  Gemeindeabgabe  geeignet  denn  zu 
einer  Staatssteuer. 

*2.  Gesetzgebung,  a)  Deutsche  Staaten. 
Pr eu säen  (G.  v.  14.  Juli  1893  und  30. 
Juli  1895).  Nach  dem  Kominunalabgaben- 
gesetz  ist  es  den  Gemeinden  unter  Aufhebung 
der  bisherigen  Bestimmungen  gestattet,  eine  Ab- 
gabe vom  Halten  der  Hände  zu  erheben.  Eine 
Beschränkung  hinsichtlich  eines  Maximalsatzes 
besteht  nicht  mehr,  so  dass  die  Gemeinden  in  J 
Ausgestaltung  der  Hundesteuer  vollständig 
freie  Hand  haben.  Ebenso  sind  die  Kreise  I 
'durch  Steuerordnung)  befugt,  eine  Hundesteuer  I 
einzuführen,  deren  Höhe  für  den  Hund  jedoch  j 
ä Mark  nicht  überschreiten  darf.  — Bayern 
(G.  v.  31.  Januar  1888).  Die  Steuersätze  sind  j 
hier  nach  einem  ürtsklassentarif  abgestuft  und 
betraten  3 Mark  für  Weiler,  Einöden,  einzel- ' 
stehende  Höfe  und  kleinere  Gemeinden,  6 Mark  j 
in  Gemeinden  mit  900—1500  Einwohnern,) 
9 Mark  in  solchen  mit  1500 — 15000  Einwohnern 
und  15  Mark  in  allen  Gemeinden  mit  mehr  als  I 
16000  Einwohnern.  Die  Steuer  ist  eine  Staats-  ■ 
Steuer,  deren  Ertrag  nach  Abzug  der  Ver- 1 
waltuugs-  und  Erhebungskosten  zur  Hälfte  der 
Staatskasse  und  zur  Hälfte  derjenigen  Gemeinde 
zufallt,  in  welcher  die  Hundesteuer  erhoben 
wurde.  Ertrag  1898:  1,7(10  Millionen  Mark. — 
Württemberg.  Die  Steuer  beträgt  für  jeden 
Hund  7 Mark.  Ihr  Ertrag  fliesst  zur  Hälfte 
dem  Staate  und  zur  Hälfte  der  gemeindlichen  ] 
Armenkasse  zu.  Der  Zuschlag  für  die  Staats- 
kasse beträgt  1 Mark.  Seit  G.  v.  2 Juli  1889  j 
sind  die  Gemeinden  berechtigt,  einen  fakulta- 1 
tiven  Zuschlag  bis  zu  12  Mark  zu  Gunsten  der  | 
Gemeindekasse  zu  erheben.  — In  Sachsen i 
(G.  v.  10.  August  1808)  stellt  sich  die  Hunde- ! 
Steuer  als  eine  Gemeindesteuer  dar  und  hat 1 
mindestens  3 Mark  für  den  Hund  zu  betragen. 
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Der  Ertrag  derselben  fliesst  der  Armenkasse 
zu.  — Baden  (G.  v.  4.  Mai  1896).  Die  Steuer- 
sätze sind  auf  8 und  IG  Mark  festgesetzt,  je 
nachdem  die  Gemeinde  bis  4000  oder  mehr  als 
4(XX)  Einwohner  zählt.  Die  Hälfte  des  Steuer- 
ertrags fliesst  dem  .Staate  und  die  andere  Hälfte 
den  Gemeinden  zu.  Ausserdem  kann  durch 
Gemeindebeschlnss,  welcher  der  staatlichen  Ge- 
nehmigung bedarf,  ein  Zuschlag  zur  Hunde- 
taxe erhoben  werden,  welcher  jedoch  die  Hälfte 
der  staatlich  angeordneten  Sätze  nicht  über- 
steigen darf.  — Hessen  (G.  v.  4 September 
1874).  Die  Staatsstener  beträgt  seit  1899  1900: 
10  Mark  für  jeden  Hund,  wozu  dann  die  Ge- 
meinden noch  Zuschläge  bis  zur  gleichen  Höhe 
erheben  können.  Ertrag:  1897—1900  0,237 
Millionen  Mark. 

b)  Oesterreich.  Die  Erhebung  von 
Hundesteuern  ist  den  Gemeinden  in  einzelnen 
Krön  ländern  bis  zu  einem  Maximalsteuersatze 
gestattet.  Das  Ausmass  beträgt  durchschnitt- 
lich 2—3  Gulden  (Kiirnthen  5 Gulden.  Nieder- 
österreich 2 Gulden).  Einige  Krouländer 
(Böhmen,  Galizien.  Steiermark)  haben  den  Ge- 
meinden die  Befugnis  hierzu  durch  Specialge- 
setze, oft  mit  Höchstsätzen  verliehen.  In  Dal- 
matieu  besteht  eine  besondere  Abstufung  der 
j Steuersätze : Nachtwachhunde  0,50  Gulden, 

Jagdhunde  2 Gulden,  sonstige  Hunde  3 Gulden. 

cl  Frankreich.  (G.  v.  2.  Mai  1855.)  Die 
französische  Hundesteuer  ist  eine  Gemeindeab- 
gabe.  Das  Gesetz  unterscheidet  zwei  Gruppen 
von  Hundeu:  Jagd-  und  Luxushunde  einer-  und 
I Wachhunde  andererseits.  Die  Sätze  bewegen 
sich  zwischen  1 und  10  Francs.  Zahl  der  be- 
steuerten Hunde  1898  in  der  I.  Gruppe  (Luxus- 
hunde) 811568  und  in  der  II.  Gruppe  (Ge- 
brauchshunde) 2317003,  im  ganzen  3 128  571 
Hunde.  Ertrag:  1859  über  5,000  Millionen 
Francs,  1898  9.33U  Millionen  Francs. 

d)  Grossbritannien.  Die  Hundesteuer 
wurde  hier  1796  während  der  französischen 
Kriegszeit  aus  sanitären  Gründen  und  zwar  als 
.Staatssteuer  eingeftthrt.  Die  Sätze  waren 
Differentialsätze  nach  Art  und  Zahl  der  Hunde 
eines  Besitzers  (Koppelhunde  36  sh..  Windhunde 
[greyhoundg]  20  sh.,  bei  mehr  als  1 Hund  14  sh. 
per  Stück,  l Nichtjagdhund  8 sh.).  Armut  be- 
gründete einen  Anspruch  auf  Steuerfreiheit, 
ebenso  waren  junge  Hunde  abgabefrei.  1823 
wurde  die  Steuerfreiheit  auf  Schäferhunde  für 
die  kleinen  Farmer  und  18(34  für  alle  Farmer 
ausgedehnt.  An  die  Stelle  der  abgestuften 
Steuersätze  trat  im  Jahre  1853  ein  allgemein 
gütiger  Einheitssatz  von  12  sh.  Die  Steuer- 
freiheit wegen  Armut  wurde  aufgehoben,  da- 
gegen eine  solche  für  alle  Hunde  gewährt, 
welche  zur  Beaufsichtigung  und  zum  Treiben 
des  Viehs  notwendig  sind.  Mit  dem  Ueber gang 
zum  „ Lizenzsystem “ (1866)  wurde  der  Steuer- 
satz auf  5 sh.  ermässigt  und  wurden  alle 
Steuerbefreiungen , mit  Ausnahme  derjenigen 
für  junge  Hunde,  aufgehoben.  Dieser  Satz 
wurde  im  Jahre  1878  auf  71 1 sh.  erhöht  und 
ausser  den  jungen  Hunden  auch  wieder  den 
Schäferhunden  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
Schafe  — jedoch  in  maxirno  nur  acht  — Steuer- 
freiheit gewährt.  Endlich  wurde  im  Jahre  1889 
die  Hundesteuer  aus  einer  Staatssteuer  in  eine 
Gemeindesteuer  umgewandelt.  — In  Irland 
wurde  1823  die  Hundesteuer  als  .Staatssteuer 
Auflage.  IV.  79 
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aufgehoben,  indes  1865  eine  Lokal  gebühr  von 
2 sh.  für  den  Hund  wieder  eingeführt. 

Mojc  von  Heckei. 


Hypothekenbanken. 

1.  Deutschland.  2.  Das  Ausland. 

1.  Deutschland.  UntorHvpothekeubankeu 
verstellt  inan  nach  neuester  'ferminologie,  wie 
sie  durch  das  Reichshyiwthekenbankgesetz 
festgestellt  ist,  Aktiengesellschaften  und  Kom- 
manditgesellschaften auf  Aktien,  bei  welchen 
der  Gegenstand  des  rntemehmens  in  der  hypo- 
thekarischen Beleihung  von  Grundstücken 
und  der  Ausgabe  von  Sehuldversclireibtingen 
auf  Grund  der  erworbenen  Hypotheken  be- 
steht. Aus  der  Begriffsbestimmung  ist  das 
frühere  unterscheidende  Kriterium,  dass  sie 
nämlich  auf  Grund  der  erworbenen  Hypo- 
theken Schuldverschreibungen  a u f den 
Inhaber  ausgelien,  ausgeschieden.  In  derl 
Form  von  Kommanditgesellschaften  auf  Ak- 
tien bestehen  in  Deutschland  keine  Hypo- 
thekenbanken. 

Für  die  Entwickelung  der  Hypotheken- 
banken in  Deutschland  ist  selbstverständlich 
die  Entwickelung  des  Aktiengesellschafts- 
reehts  von  Bedeutung  gewesen,  nicht  minder 
haben  die  in  den  einzelnen  Staaten  bestehen- 
tlon  Gesetzesbestimmungen  in  lietreß  der 
Befugnis  zur  Ausstellung  von  Inhaborpapiereu 
ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Sta- 
tuten gehabt.  Preussen  ist  der  einzige  Staat 
gewesen,  in  dem  vou  vornherein  Normativ- 
bestimmimgen  auch  in  betreff  der  prak- 
tischen Thätigkeit  dieser  Institute  gegeben 
worden  sind.  Jedoch  hat  die  Prcussische  ] 
Central  - Bodenkredit  - Aktiengesellschaft  in 
Berlin  und  die  Frankfurter  Hypothekenbank 
in  Frankfurt  a.  M.  den  Xoraiativbestimmungen 
niemals  imterstanden. 

Die  ersten  preussischen  Normativbestim- 
miingcn  sind  vom  6.  Juli  1 Stift  22.  Juni 
1807.  Die  neuen  preussischen  Xonnativbo- 
stimmungen  sind  unter  dem  27.  Juni  1893 
gegeben  worden.  lediglich  mit  der  recht- 
lichen Sicherstellung  der  Pfandbriefe  be- 
schäftigten sich  die  dem  Reiclistag  vorge- 
legten im  wesentlichen  identischen  Gesetzes- 
ontwflrfe,  betreffend  das  Faustpfandrecht  für- 
Pfandbriefe  und  ähnliche  Schuldverschrei- 
bungen vom  1 1.  März  1879  und  27.  Februar! 
18811.  Auch  einige  Partikulargesetze  haben 
sich  mit  der  rechtlichen  Sicherstellung  der 
Pfandbriefe  befasst. 

I nter  dem  13.  Juli  1899  ist  ein  Reichs- 
llypothekenbaukgesetz  publiziert  worden,  das. 
von  einigen  Uebergangsbestimmungen  abge- 
sehen, vom  1.  Januar  1900  au  in  Wirksam- 
keit ist.  Das  Hypothekenbankgesetz  ent- 1 
hält  vorzugsweise  wirtschaftliche  Normativ-! 
bestimmungeti.  ferner  auch  die  Grundlagen 


für  die  rechtliche  Sicherstellung  der  Pfand- 
briefinhaber.  Diese  letzteren  finden  durch 
die  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die 
gemeinsamen  Rechte  der  Besitzer  von  Schnld- 
vcrsclireibungen  vom  4.  Dezember  ls99  ihre 
Ergänzung.  Die  wirtschaftlichen  Normativ- 
bestimmungen  unterscheiden  sieh  weseutlieh 
von  denjenigen  der  neuen  preussischen  Xor- 
mativtiestimmungeu  nicht  nur  äusserlich  — 
weil  sie  Gesetzesbestimmungen  sind,  wäh- 
rend die  preussisehen  Normativliestimmiingen 
Verwaltungsvorschrifteu  waren  und  weil  sie 
für  das  Reich  gelten,  während  die  preussi- 
schen Normativbestimmungen  elien  nur  für 
Preussen  in  Betracht  kamen,  — sondern 
auch  materiell. 

Das  Gesetz  beruht  auf  dem  Prineip  der 
Konzessiousnflicht . auf  dem  Prineip  der 
staatlichen  Beaufsichtigung,  ilie  generell  als 
Recht,  iin  einzelnen  als  Pflicht  gestaltet  ist. 

Von  grosser  Bedeutung  war  die  Um- 
grenzung des  Geschäftskreises.  Dieselbe  ist 
in  ziemlich  ängstlicher  Weise  in  § 5 des 
Gesetzes  erfolgt.  Der  Anregung  den  Hypo- 
thekenbanken, das  Gelddepositengeschäft  un- 
beschränkt zu  gestatten,  wurde  nicht  Folge 
gegeben.  Die  Pflege  des  Korporationskredits 
ist  nicht  im  wünschenswerten  Masse  berück- 
sichtigt Vgl.  § 5 Z.  2 in  Verbindung  mit 
§ 4". 

Diejenigen  Hypothekenbanken,  deren  Ge- 
schäftskreis  dem  § 5 des  Hypothekenbank- 
gesetz.es  entspricht,  sind  künftighin  als  reine 
Hypothekenbanken  zu  bezeichnen,  die  andern 
als  gemischte.  Gemischte  Hypothekenbanken 
können  künftigliin  nicht  mehr  entstehen, 
aber  die  bestehenden  dürfen  unter  gewissen 
Einschränkungen  bestehen  bleiben.  Dabei 
ist  vorausgesetzt,  dass  bereits  am  1.  Mai 
1898  die  Bank  satzungsgemäss  die  betreffen- 
den Geschäfte,  die  filier  den  normalen,  im 
§ f>  bczcichneten  Gescliäftskreis  hinausgehen, 
betrieben  hat. 

Indem  man  die  Gewährung  von  Dar- 
lehen nur  an  »Kleinbahnunternehmungeu 
gestattete,  § 5 Z.  3.  hat  man  den  Zweifel  I*?- 
stelien  lassen,  ob  Eisenbahuuntcrnehmungen, 
die  den  Kleinbahnen  gleidistelicu.  in  deu 
zulässigen  Geschäftkreis  der  Hypotheken- 
banken gehören.  »Kleinbahnen«  giebt  es 
nur  in  Preussen.  Aber  es  giebt  namentlich 
in  süddeutschen  Staaten  Eisenbahmmtomeh- 
lmingcu,  welche  die  Funktionen  der  preussi- 
schen Kleinbahnen  haben. 

Die  Wertermittelung  der  zu  beleihenden 
Objekte  ist  den  Banken  überlassen.  Einige 
allgemeine  Normen,  Bruchstücke  eines  Re- 
glements, sind  gesetzlich  gegeben.  Die  An- 
weisung Ober  die  Wertermittelung  liedarf 
der  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde.  Ge- 
währt die  Bank  Darlehen  in  dem  Gebiet 
eines  Bundesstaates,  in  dem  sie  nicht  ihren 
Sitz  hat,  so  ist  die  Anweisung  auch  der 
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Aufsichtsbehörde  dieses  Bundesstaates  ein- 
zureirhen.  (HBG.  S 12  ff.) 

Die  Beleihung  darf  bis  zu  GO " u des 
Wertes  bei  städtischen  und  ländlichen  Grund- 
stöcken erfolgen.  Die  Centralbehßrde  eines 
Bundesstaates  kann  in  dein  Gebiet  des  Bun- 
desstaates die  Beleihung  landwirtschaftlicher 
Grundstücke  bis  zu  GO  - :ifl  o gestatten.  Das 
Breussische  Laudwirtschaftsministerium  hat 
diese  Erlaubnis  erteilt 

Hypotheken  an  Bauplätzen  und  an  solchen 
Objekten,  welche  noch  nicht  fertiggestellt 
und  ertragsfähig  sind,  dürfen  zusammen  den 
10.  Teil  des  Gesamtbetrags  der  zur  Deckung 
der  Pfandbriefe  benutzten  Hypotheken  so- 
wie den  halben  Betrag  des  eingezahlten 
Grundkapitals  nicht  übersteigen.  § 12  Ab- ; 
satz  3.  Diese  allzu  ängstliche  Bestimmung 
ist  der  Entwickelung  des  deutschen  Städte- 
wesens nachteilig. 

Die  normale  Hypothek  auf  städtische ; 
Grundstücke  wird  künftighin  die  auf  10 
Jahre  gewährte  nicht  amortisahle  Hypothek  I 
sein.  Soweit  Hypotheken  an  landwirtschaft-  , 
liehen  Grundstücken  zur  Deckung  von  Pfand-  1 
brieten  verwendet  werden,  muss  die  Deckung  j 
mindestens  zur  Hälfte  aus  Amortisations- 
hypotheken bestehen.  In  Bayern  ist  für  i 
Hypotheken  an  landwirtscliaftlichen  Grund- 
stücken den  Hypothekenbanken  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  nur  ainortisable  Hypo- 
theken zu  gewähren. 

Gegen  die  Möglichkeit  einer  Verschleie- 
rung der  Darlehens!  edingungeu  sind  Kau- 
teleu  hergestellt.  Solche  Kautelen  sind  auch 
für  die  vollständige  Klarstellung  des  Rechts- 
verhältnisses zwischen  der  Bank  und  den 
Schuldnern  geschaffen  worden.  Das  Gesetz 
enthält  auch  Normen  über  das  Hechtsver- 
liältnis  zwischen  der  Hypothekenbank  und 
den  Pfandbriefgläubigern.  Es  verbietet  die 
Ausgabe  von  kündbaren  und  von  Zuschlags- 
pfandbriefen. Der  Gesamtbetrag  der  im  | 
Umlauf  befindlichen  Pfandbriefe  muss  in 
Höhe  des  Nennwerts  jederzeit  durch  Hypo- 
thekeu  von  mindestens  gleicher  Höhe  und  I 
mindestens  gleichem  Zinsertrag  gedeckt  sein. 
HBG.  S G Alis.  1.  Dagegen  ergclien  sich  1 
namentlich  für  notleidondoHypothekenbanken 
Probleme  in  Bezug  auf  die  Deckungsfrage. ' 
die  im  Gesetz  nur  unvollkommen  gelöst ; 
sind.  § G Abs.  3,  4. 

Heber  die  Methode  der  Bilanzierung  sind 
eingehende  Vorschriften  gegeben.  Die  viel- , 
umstrittene  Frage  über  die  Buchung  des ! 
Disagios  und  Agios  ist  gesetzlich  geregelt. , 
Eine  vollkommene  Würdigung  der  wirt- 
schaftlichen Natur  des  Disagios  und  Agios  j 
ist  im  Gesetz  noch  nicht  zum  Durchbruch 
gekommen. 

Der  Publikationszwang  ist  für  die  Hypo- 
thekenbanken dahin  erweitert,  dass  nicht 
nur  jährlich  die  Bilanz  mit  Gewinn-  und  I 


Verlustconto  und  einem  Geschäftsbericht  zu 
veröffentlichen  ist,  sondern  dass  zweinull  im 
Jahre  ein  Status  veröffentlicht  worden  muss 
über  den  Gesamtbetrag  der  Pfandbriefe, 
welche  am  letzten  Tag  des  vergangenen 
Halbjahrs  im  Umlauf  waren,  sowie  filier 
die  diesen  Pfandbriefen  gegenüberstehende 
Deckung. 

Die  Vorbedingung  für  die  rechtliche 
Sicherstellung  der  Pfandbriefiuhaber  ist  durch 
den  Zwang  zur  Anlegung  eines  Hypotkeken- 
und  Wertpapierregisters  geschaffen.  Bei 
jeder  Hypothekenbank  ist  ein  Treuhänder 
sowie  ein  Stellvertreter  durch  die  Aufsichts- 
behörde nach  Anhörung  der  Hypotheken- 
bank zu  bestellen.  Die  Rechte  und  Pflichten 
des  Treuhänders  sind  gesetzlich  des  näheren 
geregelt.  Die  Stellung  des  Treuhänders  ist 
singulär.  Er  wahrt  die  Interessen  der 
Pfandbriefinhaber,  ist  alier  von  ihnen  nicht 
gewählt.  Die  Pfandbriefgläubiger  können 
alier  auch  neben  dem  Treuhänder  zur  Wah- 
rung ihrer  gemeinsamen  Kochte  auf  Grund 
des  Gesetzes  lietreffend  die  gemeinsamen 
Rechte  der  Besitzer  von  Schuldverschrei- 
bungen einen  weiteren  Vertreter  bestellen. 

Die  Krage,  ob  die  Pfandbriefe  der  Hypo- 
thekenbanken pnpillariseho  Qualität  haben 
sollen,  wurde  im  Hypothekenbankgesetz 
nicht  entschieden.  Die  Einzelstaaten  naben 
durch  Verordnungen  auf  Grund  des  EG. 
zum  BGB.  Art.  212  und  Art.  2 bezw.  bei 
Beratung  der  Ansführungsgesetze  zum  Bür- 
gerlichen Gesetzbuch  unter  Berücksichtigung 
der  eigenartigen.  Organisation  des  Boden- 
kredits in  den  betreffenden  Staaten  in  ver- 
schiedenem Sinne  zu  der  Krage  Stelluug  ge- 
nommen. 

Die  Pfandbriefe  der  weitaus  grösseren 
Anzahl  von  Hypothekenbanken  sind  von  der 
Reichsbank  für  lomhardfühig  erklärt. 

Litteratlir:  Die  geschichtliche  Entwickelung, 

Statistik  und  Dogmatik  des  Jlypothrkenbank- 
icesrns  wird  ihre  Darstellung  finden  in  dem 
Werk  von  Dr.  liech  t.  Die  Organisation  des 
Bodenkredits  in  Deutschland ; t.  Abteilung : Die 
Jf ypotheken  Im  nken . 

Es  dürften  aus  der  I.  it  fern  tu  r in  Betracht 
kommen  : 

Otto  Hübner,  Die.  Banken,  Is-ipzig  1,154- 

— Ernst  Enget,  Der  Grundkredit  und  das 
Kapital Itediirfnis  des  Gi'undltesitzes,  befriedigt 
durch  eine  preussixrhe  Bodenkreditbank,  Berlin 
1862.  — Brrtmer,  Die  Grundkreditinstitute  in 
PrcHSsrn  (Zeitschr.  des  künigl.  prenss.  statistischen 
Bureaus  1867,  S.  226  ff.).  — Rrochcr,  Die  Hypo- 
thekenbanken,  Separatabdruek  aus  dem  Wagener- 
sehen Staatslexikon,  Berlin  1867.  — Enquete 
über  das  Hy/udhekenbankwesen  v.  1.1.  JH.  1868 
bis  19.  l’f.  1868:  Stenograph isehe  Berichte,  Berlin 
1868.  — Rocpell,  Deform  des  Uypotheken- 
kredits  (Bericht  an  die,  10.  Versammlung  des 
volkswirtschaftlichen  Kongresses  zu  Breslau,  1868). 

— Zhnmermann.  l'eber  Hypothekenbanken 
f in  Baschs  Archiv  für  Theorie  und  Praxis  des 
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Firma  *) 


Sitz 


Frankfurter  Hypothekenbank 
Preu«.  Hvpot  ticken- Aktien-Bank 
Ponnnersche  „ „ „ 

Preuss.  Bodenkredit-Aktien-Bank 
„ ('ent  r.-Bodenkred- Akt-Ges. 
Schles.  Bodenkredit-Aktien-Bank 
PeutscheHypoth  -Bank(Akt-Gea.) 
Westdeutsche  Bodcnkreditanstalt 
Rhein.  - Westf.  Bodenkredit-Bank 
Preußische  Pfandbriefbank  f)  *)  . 
Hannoversche  Bodenkred.-Bank  . 

Königreich  Preussen 

Bayr.  Hypoth.-  u.  Wechselbank*} 
Bayerische  Vereinsbank*  i . . . 
Bayerische  Handelsbank*)  . . . 
Süddeutsche  Bodenkreditbank 

Vereinsbank*! 

Pfälzische  Hypothekenbank  . . 
Bayerische  Bodenkredit-Anstalt  . 

Königreich  Bayern 

Württembergische  Hypotheken!). 
Württembergische  Vereinsbank*) 
Königreich  Württemberg 

Allgem.  deutsche  Kredit- Anstalt*) 
Leipziger  Hypothekenbank  . . 
Sächsische  Bodenkreditanstalt 

Königreich  Sachsen 

Deutsche  Hypothekenbank . . . 
Deutsche  Grundkreditbank  . . 
Rheinische  Hypothekenbank  . . 
Mecklenb.  Hypoth  - u.  Wechsel!».*. 
Hypothekenbank  in  Hamburg 
Bremische  Hypothekenbank*  • . . 
Braunschw.Hannov.Hypoth.-Bank 
Anhalt-Dessauische  Landesbank*} 
A.-Ges.f.Boden-u.Kommun.-Kred. 
Norddeutsche  Grundkreditbank  . 
Schwarzburg.  Hypothekenbank  . 
MitteldeutscheBoaenkreditanstalt 
Mecklenb. -Strelitzsche  Hypoth. -B. 
Andere  deutsche  Staaten 


Frankf.  a.  M. 
Berlin 


Breslau 
Berlin 
Köln  a.  Rh. 

Berlin 

Hildesheim 


München 


n 

Nürnberg 

Ludwigshafen 

Würzburg 


Stuttgart 


Leipzig 

Dresden 


Meiningen 

Gotha 

Mannheim 

Schwerin 

Hamburg 

Bremen 

Braunschweig 

Dessau 

Strassburg 

Weimar 

Sondershausen 

Greiz 

Neustrelitz 


Frankfurter  Hypoth.-Kredit-Ver. 
Landwirtschaft!.  Kreditbank  . . 

Grundkreditbank4) 

Deutsche  Grundscnnldbank  . . 


Frankf.  a.  M. 


Königsberg 

Berlin 


Summa 


Die  Hypotheken- Aktien -Banken  •*» 


Einge- 

Gesamt- 

Verteil  nzr 

Grttn- 

dungs- 

jahr 

zahltest 

Aktien- 

kapital 

Gewinn- 
Vortrag 
für  18% 

5 

Hypotheken 

amortisabh 

Mark 

Mart 

07 

0 

Mart 

Mark 

I.  Mit  dem  Recht  zur  Aus- 

1862 

15  oooooo 

6 920  050 

8 

281  4S4  159 

17  793  572 

1864 

21  oooooo 

3 944  059 

6's 

332  722  040 

135  904  732'' 

1866 

IO  200  ooo 

5 oooooo 

7 

192  591 176 

167477  7»'- 

1868 

30000000 

6195669 

7 

236  248  870 

182  302  443- 

1X70 

28  706  640 

5 304019 

9 

4S9  236  623 

400  145  S39 

1X72 

10  200  000 

2716  240 

7V1 

166  743084 

166  25  X I«xS*‘ 

1872 

6 750000 

1 252054 

6 

87416593 

34  7 3°  941*' 

1893 

6 oooooo 

122  174 

5 

52  340  755 

4S  604  745 

1894 

1 1 000  000 

■ 282+73 

6 

1 12  864  902 

S3  762  oco 

1862  1895 

18  000  000 

2 478  744 

6 

117  784  ioo«l 

49  8S7  90C-4 

1X96 

1 000  000 

34  459 

5 

6 24S  690 

4 363  390'' 

1 58  446  640 

35  249  94» 

2075690993 

l«tel864*i 

44  285  714 

28  736  060 

12,95 

784  340  925 

6S2  532000*** 

1X71 

37  *00  000 

15  267  281 

8 1 ■: 

268  234  328 

202  733  32S 

1869;  1871 ‘i 

10  379  800 

1 120046*' 

8.05 

136910047 

100923619 

1871 

24  000  000 

3 822  279 

7 

368  357  093 

1 06  6SO  024 

1871 

12  oooooo 

5 547  01 1 

9 Vt 

212  014  929 

18794:04 

1886 

13  oooooo 

3 867  408 

8 

224684  721 

35  724  88c 

1895 

2 675  OOO 

166  926 

6’/« 

19918077 

1 8 488  402 

153  S40514 

58  526  01 1 

2 02  5 460  120 

1867 

I 1 OOO  OOO 

2716342 

7 

131  158  126 

41 77849: 

1878 

iS  ooo  OOO 

5 >78  <136 

7 

1 1 264  795 

6 775010 

29  ooo  ooo 

7 894  878 

I42  422  921 

1856'1X*>8 1 

So  400  ooo 

20  504  766 

IO 

30 146046 

* 

1X68 

5 ooo  ooo 

699  769 

8 

71 090695 

587S500 

1835 

5 oooooo 

180693 

6 

50  222  267 

■ 475  ?»: 

60  400  ooo 

21  385  228 

151 459018 

1862 

24  oooooo 

2 874  699 

7 

334  794  014 

38  521  S36 

1867 

10  500000 

2 233  852 

4 

121 339 162 

24  007  985 

1871 

1 4 080  1 02 

4981 499 

8 

279  063  062 

21  180245 

1871 

9 oooooo 

2 012  260 

10 

66637  614 

57  170  745 

1871 

21  OOO  OOO 

7 108  S09 

8 

350  504  795 

2 008600 

1871 

1 680000 

244  575 

6 

■ 164034 

9 

1872 

IO  200  000 

2330097 

7 1 « 

136  079  435 

43  >94  136 

1872 

9 oooooo 

1 958  054 

7 

6 410893 

3 3«x>  193 

1872 

7 200  000 

1 727  438 

7 V. 

97  754  142 

3Q  1 87  082 

1884 

7 500000 

718  070 

4*  f 

66  804  837 

3 054  024 

1895 

2 750000 

5'  185 

4 Vf 

i I 604  67  1 

83  950 

1895 

7 500  ooo 

207  220 

5 Vt 

41  279  521V 

1 519398, 

1896 

6000000 

600  OOO 

7 

3.1  859  380 

— 

132  410  102 

27  047  758 

|l  547  395  560 

' j* 


II.  Hypotheken-Aktien-Bankeu,  welche  auf  dte 


1%H 

9 ooo  oooj 

1 902  573  i 

6*/. 

1 150942544  1 

9 

1872 

600000] 

2 1 3 820 

! s 1 

6077626 

2 473  09$ 

1873,18% 

600  ooo 

183601  | 

11 

3 020 1 50 

2 171  200 

1885 

10000000 

1 334  505  ! 

1 7 

! 105  420  21 1 

-> 

20  200  000 

3 834  499 

265  460  531 

554  297256)1 

53739315 

6 207  S89  143 

Die  Anmerkungen  zu  dieser  Tabelle  sind  auf  S.  1254  abgedruckt. 
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Deutschen  Reich  Ende  1S‘J8. 


der  Hypotheken -Darlehen  *) 

Pfandbriefe 

im 

Umlauf 

Mark 

Verteilung  der  Pfandbriefe  nach  dem  Zinsfu*«  n) 

amortUablc 

Mark  Mark 

ütädturhe 

Mark 

41  0 
**  .»  0 

Mark 

4%  ! 3 

Mark  Mark 

gäbe  von  Inhaberpf&ndbricfeu 


263  690  5S6 

2 597  984 

278  886  174 

264  41 1 700 

1 “ 

74  735  200 

I 189676500 

184839  778^ 

2 901  s66“ie 

317  842  944”l> 

; 320  143  550 

| 2 237  250") 

220  774  900 

97  *3*  4°° 

2 5 224  400**’ 

3 837  503*»' 

1S8  864  6l6'i' 

' 181  964  300 

| — 

168  735  200 

13  229  100 

54  710  iS4‘<-> 

1 155072'»' 

237  122  389**! 

1 197767650“! 

1 4 623  700“  ' 

1 14  105  200 

78513225 

S90907S3 

145  256000'»' 

351  059  800*» 

! 467  845  700 

— 

1 1 2 500  000 

1 355  345  7oo 

I 929980'** 

8 642  608"»  d «) 

159  774  d 

163483400 

1 * 335  7oo 

67  711  800 

94  435  900 

53  1 5°  794**1 

; 3501 582*»«) 

8483631s’*  n 

83  558700") 

— 

55  4S1  100 

25  939  900 

3 646  000 

2 600  465 

49  740  289 

46  627  400 

— 

1 3 840  900 

32  786  500 

29  102  851 

646  200 

112218  702 

1 105  006  900 

— 

59  657  700 

45  349  200 

67  896200*») 

32  500*  1 

117751  6oant  1 

109  186  500*»  '*) 

— 

18  292  600 

89090900 

1 867  40O*f 

876965**) 

5 353  82fr  1 

6 002  100 

— 

— 

2 144  700 

» 945  997  9oo 

8 196650 

905  834  600 

i 1 023  643  025 

106967000'*  j 

272  731  OOO*»' 

554  069  OOO'»  ' 

748  131  600 

65  071  Soo 

683  059  Soo 

65  501  000 

42  865  328 

224  031  OOO 

263  823  900 

— 

28  070  100 

i *35  753  800 

35  9S6  42S 

2 056  OÖO 

134  853  987 

*35  °53  500 

— 

' 22  405  900 

1 1 2 647  600 

261  677  068 

75  223  502 

293  >33  59« 

359  363  3«> 



26  1 26  500 

333  236  800 

j 93  220  335 

3 ‘>07  540 

208  107  388 

205222713 

299  7*3  > 

47  197900 

1 *57  725  *00 

189675  592 

2 747  600 

224  937  600 

215  401  900 

12  189000 

1 203  2 1 2 900 

1 1 429674 

2 814  270 

27  103  807 

28  331  200 



! 28331200 

1 955  328  1 13 

299713 

201  061  200 

1 1 753  967  200 

S9  379  629 

9 

9 

1 18  732  OOO 

— 

22  204  OOO 

96  528  OOO 

4 4S9  785 

530416 

10  734  379 

9 709  694 

j — 

867  558 

8 842  136 

1 28  44 1 694 

— 

113071 558 

1 105  370  136 

? 

V 

, 

28  234  500 

— 

10490000 

17  744  500 

65  212  186 

529  059  1 

70  561  636 

67  2S4  800 

— 

40  284  Soo 

27  OOO  OOO 

48  746  700 

— 1 

50  222  267 

47  325  500 

— 

— 

47  325  5 00 

142  844  800 

— 

50774800 

92  070  OOO 

296  272  177 

12771817 

322  022  1 96 

326  580  OOO 

__ 

i2S  756  65o‘:) 

I *97  823  35° 

96241  178 

5 757  286 

1 15  581  875 

109  693  600 

t — 

27  900  OOO 

81  793  600'*» 

257  882  814 

7 893  195 

271  169  868 

266  454  400 



29  2 1 2 600 

237  241  800 

493  400 

11898913 

45  765  236 

46  236  825 

1 239  225*“ 

— 

44  997  600 

348  49b  195 

25  OOO 

350  479  975 

326  580  100 

— 

110890  500 

2 1 5 689  600 

? 

t 

9 

1 12  OOO 

— 

— 

1 12  000 

92  885  299 

9 

9 

130  129  100 

— 

26  687  800 

103  441  300 

3 144  7oo 

3 298  933 

3211  960 

0 083  700 

— 

4 102  600  I 

1 981  100 

58  567  060 

9 

9 

95  019  100 

— 

1 2 089  500 

82  929  600 

63  75°  813 

575  464 

66  229  573 

60  247  Soo 

— 

39006  OOO  1 

21  241  Soo 

1 I 601  600 

9 

9 356  300 

— 

6 403  500  1 

2 952  800 

39  700  122 

252  OOO 

41  027  521 

37  073  ooo‘° 

— 

31  982  900 

5 090  IOO 

33  859  380 

33  859  380 

23  525  300 

— 

18  251  600 

7 273  70o 

1 

1 439091  225 

1 239  225 

435  283  650 

1 002  568  350 

Namen  lautende  Pfandbriefe  emittieren. 

7 

9 

V 

1 46  707  400 

— 

98  188  400  | 

4S  519000 

3 604  528 

4 322  330  1 

1 755  296 

3 413  200 

— 

5 413  200 

— 

848  950 
f 

1 326  900  1 

■ 693  250 

2 140  700 

' — 

1811  800 

328900 

1 1 506  272 

93913939 

102  134  700 

78  830  900 

23  303  800 

1 

256  396  OOO 

— 

184  244  300 

72  15I  700 

1 

5 868  099  732 

9 735  588 

1 800  270  108 

40497704«* 
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Allgemeinen  deutschen  Handelsrechts , IUI.  15,  Hypotheke nban kr n und  ihre  Jahresabschlüsse, 

1869,  S.  202 ff.).  — Meltzen,  Der  Boden  und  Heidelberg  1879.  — Appunti  di  stntistira  e 

die  landwirtschaftlichen  Verhältnis*?  de*  prent*.  legislazione  comparata  stoßt  istituti  di  credito 

Staate s,  8.  Bd.,  Berlin  1871,  S.  148  ff.  — I ftmdiario,  Roma  1884,  Parte  II a:  Del  credito 
Hecht,  Die  Mündel - und  Stiftungsgelder  in  den  J fondiario  in  Germania  etc.,  S.  46 ff.  — Karl 
deutschen  Staaten,  1876.  — Demel  he,  Banktcesen  j von  Lumm,  Die  Entwickelung  des  Bankwesens 

und  Bankpolitik  in  den  deutschen  Staaten,  1819  in  Eisass- Lothringen  seit  der  Annexion,  Jena 

— 1875,  Jena  1880.  — Derselbe , Die  Pfälzische  1891,  S.  25  ff,  S.  125  ff.  — Christians,  Die 

Hypothekenbank  in  Ludwigshafen  a.  Rh.,  1890.  ; hyjsdhek.  Bcleihungsgrtindsätze  der  preussischen 

— Julian  lloldschmldt,  Die  deutschen  Hypo-  Landschaften  etc.,  Berlin  1892.  — Hecht, 

thekenbanken,  Jena  1880.  — »*.  Posehlnger,  Die  Rheinische  Hypothekenbank  in  Mannheim 

Bankgeschichte  des  Königreichs  Bayern,  Erlangen  1S71 — 1896,  Denkschrift  zur  Feier  des  25  jährigen 

1874 — 1876.  — Derselbe , Die  Banken  im  | Bestehens  der  Bank.  — Wegen  er,  Die  Land- 
Deutsehen  Reiche,  Oesterreirh  und  der  Schweiz,  sr  haften  und  die  preussischen  Hyjudhr.kennktien- 

2.  Bd. : Das  Königreich  Sachsen,  Jena  1877.  ■ — j banken  (Hirihs  Annalen  1898,  S.  544 — 607).  — 
Derselbe,  Bankwesen  und  Bankpolitik  in  i Em.  VUebergh,  Le  Crldit  foneier  (AUemagne, 
Preussen,  Berlin  1878,  1879.  — Leser,  Die  | France,  Italic),  London,  Leipzig,  Poris,  1899.  — 

‘)  Die  mit  * bezeichnten  Institute  betreiben  auch  andere  Zweige  des  Bankgeschäfts 

*)  Gegründet  1862  als  „Pre  uss  i sehe  Hypo  theken- Versiehe  mngs- Aktien -Gesellschaft. 44  Jetzige 
Firma  seit  1885.  Seitdem  giebt  die  Bank  Inhaber-Obligationen  aus 

*)  Das  erste  Jahr  ist  das  Gründungsjahr  der  Bank.  Das  zweite  das  der  Errichtung  der 
Pfandbriefabteilung. 

4)  Früher  „Genossenschaftliche  Grundkreditbank  für  die  Provinz  Preussen44.  Seit  1896 
Aktiengesellschaft  mit  jetziger  Firma. 

*)  Nur  die  Reserve  der  Bodenkreditanstalt,  welche  gesonderte  Rechnung  führt.  Die  Re- 
serven der  Bayer.  Handelsbank  betrugen  M.  5642  404. 

•)  Von  dein  Hypothekenbestnnde  muss  noch  der  Amortisationsfonds  abgezogen  werden, 
welcher  für  Hypotheken,  Kommunaldarlehen  und  Kleinbahndarlehen  zusammen  mit  M.  212  919 
angegeben  ist.  — Ausser  den  Hypotheken  und  den  Kommun&ldarlehen  hatte  die  Bank  noch 
M.  3430232  Darlehen  gegen  Verpfandung  von  Kleinbahnen  ausstehen. 

:)  Ausserdem  M.  5195810  „Rentcndarleheu“  (Darlehen  zu  Strassenbaukosten,  wodurch 
Werterhöhungen  der  belasteten  Grundstücke  eintreten.) 

**)  Die  Verteilung  der  Darlehen  entspricht  nicht  immer  dem  in  Spalte  7 angegebenen  Dar- 
lehnsbetrag. Die  Zahlen  beziehen  sich  entweder 

a)  soweit  sie  AmortisatioiiHdarlehen  sind,  auf  den  ursprünglichen  Darlehnsbetrag; 

b)  auf  den  zur  Pfandbrief bedeckung  dienenden  Teil  der  Hypotheken  (gemäss  den  1898 
noch  geltenden  Preussischen  Normativbestimmungen); 

c)  inkl.  Darlehnsbeträge,  welche  zum  Teil  erst  1899  zur  Auszahlung  kommen; 

d)  mir  auf  die  unkündbaren  Darlehen;  oder 

e)  bei  der  Bayerischen  Hypotheken-  und  Wechselhank  auf  die  in  Bayern  gewährten 
Darlehen. 

In  der  Tabelle  ist  die  jeweils  zutreffende  Note  mit  dem  betr.  Buchstaben  angegeben. 

**)  Ausserdem  M.  3129000  Kleinbahn-Obligationen. 

,w)  Ausserdem  M.  2 643  400  Grundrentenbriefe. 

n)  6%  Pfandbriefe  kommen  noch  vor  bei  der  Preussischen  Boden-Kredit-Aktien-Bauk 
(M.  525  525,  davon  M.  373875  mit  110  rückzahlbar)  und  der  deutschen  Hypothekenbank  (Akt. -Ges. i 
(M.  2 137700).  — 31  ,°„  Pfandbriefe  haben  emittiert  die  Hannoversche  Bodenkreditbank  (M.  3867400) 
und  die  Preussische  Pfandbriefbank  (M.  11  803000,  alte  auf  Namen  lautende  Hypotheken- Depot- 
scheine). 

**)  Gewinn  der  Bodenkredit-Abteilnng.  Der  Gewinu  der  Bayerischen  Handelsbank  betrug 
M.  2 107  947. 

'*)  Ebenso.  Der  Gewinn  der  Vereinsbank  Nürnberg  betrug  M.  1667  790. 

u)  Mit  Agio. 

“)  Davon  M.  2800300  mit  115.  1823  400  mit  110  rückzahlbar. 

Mit  125  rückzahlbar. 

lT)  Davon  M.  22  597  500  Prftmienpfandbriefe. 

'*)  Davon  M.  30  572  400  Prämienpfandbriefe.  24  502  000  mit  110  verlosbar. 

Folgende  Hypothekenbanken  haben  Kommunaldarlehen  gewährt  resp.  Komuiuual-Obliga- 
tionen  emittiert.  Darlehen.  Obligationen. 

Preuss.Oentral-Bodenkredit-Akt.-Ges.  M.  55477556  M.  49533800 
Schles.  Bodenkredit-Aktien-Bank  . . „ 3152320  „ 1847100 

Prenss.  Pfandbrief  bank 2128000  „ 2118000 

Bayerische  Vereinsbank „ 1 333  000  „ — 

Pfälzische  Hypothekenbank  ....  n 715757  n — 

Rheinische  Hypothekenbank  . . . . * 3184757  „ 1763100 

Mecklenb.  Hypoth.-  u.  Wechselbank  . v 83  423  r — 

Akt. -Ges.  für  Boden-  u.  Komm. -Kredit  „ 12695819  „ 12253300 

Mitteldeutsche  Bodenkreditanstalt  . - 358606  r 103000 

M.  79129238  M 67619200 
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Felix  liecht , Der  Europäische  Boden-  I 
kredit,  Bd.  1,  Leipzig  1900.  S.  die  Einleitung 
des  1.  Bundes  auch  für  den  vorliegenden  Artikel 
sub  JI.  Jm  Anschluss  an  den  Enticur f eines 
Ifyputhekenbankgesetzes  ist  eine  nicht  kleine  A n- 
zahl  ron  Schriften  erschienen. 

2.  I)aa  Ausland.  1.  Belgien.  Schon 
im  Jahre  1835  wurde  in  Brüssel  die 
caisse  hypothecaire  begründet  durch  könig- 
liches Dekret  vom  19.  März  1835.  Eine 
neue  Statutenredaktion  erhielt  die  könig- 
liche Sanktion  am  16.  Oktober  1839.  Die 
Kasse  ist  mich  ihren  damaligen  Statuten , 
eine  durchaus  reguläre  Hypothekenbank, 
welche  die  Darlehen  als  Annuitätendarlehen 
gewährte.  Die  auf  Grund  der  Hypotheken 
ausgegebenen  Obligationen  durften  den  Be- 
trag der  Hypotheken  nicht  ubersteigen. 
Dieses  Institut  ist  im  Jahre  1886  zum  Cre- 
dit foneier  de  Belgique  umgewandelt  wor- 
den und  der  Credit  foneier  de  Belgique  ist 
das  einzige  Institut  in  Belgien,  das  sieh  dem 
Bodenkredit  ausschliesslich  widmet. 

Der  Credit  foncier  de  Belgique  hatte 
Ende  1898  ein  eingezahltes  Aktienkapital 
von  5303900  Francs  und  eine  Reserve  von 
von  2166380  Francs.  Das  Hypothckenkapital 
lief  rüg  36250930  Francs  und  die  Summe 
der  ausgegebenen  Obligationen  31550600 
Francs. 

Die  caisse  des  proprietaires  zu  Brüssel 
ist  nicht  in  dem  Sinn  wie  der  Credit  fon- 
eier  de  Belgique  eine  Hypothekenbank.  Sie 
hatte  aber  Ende  Juni  1898  einen  Hypo- 
thekenbestand  von  11666717,13  Francs,  ihr  | 
eingezahltes  Aktienkapital  betrug  1 044 100 
Francs,  ihre  Reserven  bezifferten  sich  auf 
120361)0  Flaues.  Ihr  Obligationeuumlauf 
betrug  al»er  Ende  Juni  1898  31252308,71 
Francs,  worunter  sicli  24534000  Francs 
Prämienohligationen  befanden,  während  der 
Rest  in  Obligationen  mit  kurzen  Verfall ter- 
minen  besteht.  Sie  hatte  einen  Immobilien- 
besitz  von  6560049,22  Francs. 

Die  caisse  hypothöcaire  Anvereoise  zu 
Antwerpen  wurde  am  6.  September  1881 
errichtet  mit  einem  Aktienkapital  von 
5000000  Francs,  worauf  bei  der  Gründung 
aber  nur  250000  Francs  eingezahlt  wurden. 
Bis  Ende  1898  hat  sich  das  Aktienkapital 
auf  2607  350  Francs  erhöht.  Die  Bank  hatte 
Ende  1898  einen  Darlehen  bestand  von 
29  543  765,22  Francs  und  sie  hatte  die 
hierzu  nötigen  Mittel  durch  Obligationen 
und  durch  die  Sparka&senabteilung  mit 
24  343  632,53  Francs  sich  beschafft.  Einen 
weiteren  Betrag  hat  sie  durch  die  Annahme 
von  Depositen  erhalten.  Eine  Ausscheidung 
des  Obligationenbetrags  und  der  Sparkassen- 
guthaben ist  in  der  Bilanz  nicht  gegeben. 

2.  Dänemark,  ln  Dänemark  besteht 
keine  reine  Hypothekenbank.  Die  Funk- 


tionen einer  Hypothekenbank  hat  aber  schon 
seit  1873  die  auf  Aktien  gegründete  Danske 
Landmansbank.  Hypothek-  og  Vekselbank  in 
Kopenhagen.  Ilir  I lypotkekenbestand  betrug 
Ende  1898  29532726  Kronen  in  2651  Posten. 
Sic  giebt  für  die  Regel  nur  Amoitisations- 
darlehen.  Ihr  Bestand  an  kündbaren  Dar- 
lehen l>etrug  Ende  1898  nur  638000  Kronen. 
Sie  hatte  ferner  Ende  1898  einen  Bestand 
an  Korporationsdarlehen  im  Betrag  von 
10921 6/5  Kronen  in  392  Posten.  Die  Ge- 
samtsumme der  ausgegebenen  Pfandbriefe 
betrug  Ende  1898  27  217  6<uj  Kronen,  die- 
jenige der  Kommunalobligationen  7492000 
Kronen. 

3.  Der  Crödit  foncier  de  France. 
Das  Dekret  vom  28.  Februar  1852  enthält  die 
Normativbestimmungen  für  die  Gründung 
von  BodonkreditgesellschAften  in  Frankreich 
und  zwar  sowohl  für  solche,  die  auf  ge- 
nossenschaftlicher, wie  für  solche,  die  auf 
| der  Grundlage  von  Aktiengesellschaften  ent- 
stehen würden.  Schon  liierin  war  dio 
Staatsaufsicht,  aber  auch  wohlwollende  staat- 
liche Unterstützung  vorgesehen. 

Es  hatte  zunächst  durchaus  den  Anschein, 
als  ob  auf  Grundlage  des  Dekrets  vom  28. 
Februar  1852  eine  Decentralisation  des  Bo- 
deukredits  in  Frankreich  sieh  vollziehen 
werde.  Am  30.  Juli  1852  wurden  durch 
Dekret  die  Statuteu  der  banque  foneiöre  de 
Paris  genehmigt.  Mit  Dekret  vom  12.  Sep- 
tember 1852  erhielt  die  societe  du  Credit 
foncier  de  Marseille,  am  20.  Oktober  1852 
die  societe  du  Credit  foneier  de  Nevers  die 
Autorisation  zum  Geschäftsbetrieb.  Der  Ue- 
schäftskreis  keiner  dieser  Gesellschaften  er- 
streckte sich  auf  ganz  Frankreich.  Er  war 
nach  Departements  beschränkt. 

Der  Gedanke  der  Gründung  eines  grossen 
Centnilinstituts  aber  gewann  rasch  die  Ober- 
hand. Aus  der  banque  formiere  de  Paris 
entstand  auf  Grund  des  Dekrets  vom  10. 
Dezember  1852  der  Credit  foncier  de  France. 
1 Diesem  Institut  wurde  die  societe  du  Credit 
foncier  de  Marseille  und  diejenige  von 
Nevers  durch  Dekret  vom  28.  Juni  1856 
inkor]  »oriert. 

Der  im  Jahre  1879  unternommene  Ver- 
such, ein  lebensfähiges  Konkurrenzinstitut 
herzustellen,  die  Gründung  der  banque  hy]H>- 
thecaire  de  France,  misslang.  In  der  ausser- 
ordentlichen Generalversammlung  vom  20. 
Juni  1882  wurde  ein  mit  dem  Credit  foncier 
abgeschlossener  Fusions  veil  rag  genehmigt. 

Der  Staat  unterstützte  die  Entstehung 
und  Fortentwickelung  des  auf  die  Thätig- 
keit  in  ganz  Frankreich  berechneten  Insti- 
tuts in  nachdrücklichste!  Weise.  Durch  ein 
Dekret  vom  6.  Juli  1854  hat  der  Credit 
foncier  eine  der  Organisation  der  Banque  de 
France  ähnliche  Organisation  erhalten. 

Das  Institut  operierte  zunächst  mit  dem 
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System  der  Bardarlelien,  erhielt  aber  im  Jahre 
1856  die  Berechtigung  zur  Zahlung  der 
Valuta  in  Obligationen,  machte  davon  ur- 
sprünglich in  einem  beschränkten  Umfang 
Gebrauch,  um  dem  System  der  Darlehen  in 
Obligationen  Eingang  zu  verschaffen,  und 
nachdem  dies  gelungen  war,  ging  es  aus- 
nahmlos  schon  im  Jahre  1857  zu  diesem 
System  über,  das  mit  dem  steigenden  Kurs 
der  ausgegebenen  Obligationen  und  dem 
dadurch  für  'lie  Schuldner  sich  vermindern- 
den Verlust  rasch  sich  einbürgerte.  Im 
Jahre  186!)  ging  mau  für  kurze  Zeit  zur 
Auszahlung  der  Darlehen  in  bar  über,  ver- 
lies» aber  dieses  System  wiederum  am  9. 
August  187U.  Am  18.  Juli  1877  kehrte 
man  zum  System  der  Bardarlehen  zurück, 
das  anscheinend  sodann  beibehalten  wor- 
den ist. 

Das  Privileg  des  Instituts  wurde  durch 
Dekret  vom  11.  Januar  1800  auf  Algier  er- 
streckt. Durch  das  0.  v.  19.  Mai  1800 
übernahm  das  Institut  die  Operationen  des 
Sous-Comptoir  des  Entrepreneurs  (eine  Unter- 
stützung der  städtischen  Bauth&tigkeit). 
Durch  5.  v.  0.  Juni  1800  wurde  dem  Credit 
foncier  gestattet,  auch  ohne  hypothekarischen 
Versatz  langfristige  und  kurzfristige  Dar- 
lehen den  Departements,  Kommunen  und 
den  landwirtschaftlichen  Gesellschaften  zu 
geben.  Endlich  wurde  cs  durch  0.  v.  28. 
Juli  1860  autorisiert,  mit  Staatsunterstützung 
und  einer  Zinsgarantio  eine  Gesellschaft  zur 
Förderung  des  ländlichen  Personalkredits 
(CnVlit  agricole)  zu  gründen. 

Das  Jahr  1860  ist  sonach  in  der  Eut- 
wiekelungsgesehiehte  des  Credit  foncier  von 
besonderer  Bedeutung.  Die  Thätigkeit  des 
Institute  in  Algier  erhielt  mit  der  Gründung 
des  Credit  foncier  et  agricole  d'Algörie 
am  30.  Novemlier  9.  Dezember  1880  eine 
eigenartige  Gestaltung,  da  sieh  der  Credit 
foncier  de  France  eine  weitgehende  Ein- 
wirkung auf  das  neue  Institut  und  eine  er- 
hebliche Gewinnbeteiligung  vertragsmassig 
sicherte,  auch  findet  sich  die  Gesamtsumme 
der  von  dem  Algerischen  Institut  gewährten 
Darlehen  auf  dem  Darlehensconto  dos  CnVlit 
foncier  de  France. 

Die  Gesellschaft  des  CnVlit  Agricole  trat 
im  Jahre  1876  m Liquidation,  und  diese 
wurde  im  Jahn-  1880  durch  den  CnVlit 
foncier  beendigt. 

Ueber  das  Darlehens-  und  Pfandbrief- 
wesen  sind  in  den  .Statuten  eingehende  Be- 
stimmungen gegeben.  Viele  dieser  Bestim- 
mungen sind  vorbildlich  für  die  meisten 
Hypothekenbanken  geworden,  selbst  in  dem 
Masse,  dass  sie  durchaus  kritiklos  bis  in  die 
neueste  Zeit  kopiert  wurden.  Prücis  formu- 
liert ist  das  Princip.  dass  nur  zur  eisten 
Stelle  Darlehen  gegeben  werden  sollen.  Aus- 
gesclüossen  von  der  Beleihung  sind  Theater, 


Bergwerke  und  Steinbrüehc,  unteilbare  Im- 
mobilien, sofern  nicht  mit  Einwilligung  aller 
Miteigentümer  die  Hypothek  auf  das  ganze 
Anwesen  liostellt  wird,  solche  Immobilien, 
bei  denen  die  Nutzniessung  und  das  nackte 
Eigentum  getrennt  sind,  wenn  nicht  alle 
Berechtigten  in  die  Bestellung  der  Ilyiio- 
thek  willigen.  Die  verpfändeten  Objekte 
müssen  eine  dauernde  und  bestimmte  Konto 
ergeben.  Die  Beleihungshohe  ist  auf  die 
Hälfte  des  Werts  der  verpfändeten  Objekte 
beschränkt.  Weinberge  und  Wälder  dürfen 
nur  mit  1 s des  Werts  U- liehen  werden.  Ge- 
werbliche Gebäidichkeiten  und  Fabriken 
dürfen  nur  in  ihrem  von  der  gewerblichen 
Benutzung  unabhängigen  Werte  für  die  Be- 
leihung lierücksiclitigt  werden.  Die  Annui- 
tät, zu  der  sich  der  Entleiher  verpflichtet, 
darf  den  Gesamtertrag  des  verpfändeten  Ob- 
jekts nicht  überschreiten. 

Die  ursprüngliche  Begrenzung  des  Be- 
leibungsmaximums  mit  einer  Million  Francs 
an  denselben  Schuldner  wurde  sjiäter  auf- 
gehoben, ebenso  die  Bestimmung,  dass  der 
niederste  Betrag  eines  Darlehens  300  Francs 
sei.  Die  Annuitätendarleheu  sollten  ur- 
sprünglich in  der  Zeit  von  20  bis  50  Jahren 
getilgt  werden.  Dies  wurde  später  dahin 
abgeändert,  dass  die  Tilgungsdauer  der  An- 
nuitätendarlehen auf  10  bis  75  Jahre  be- 
grenzt wurde.  In  der  Annuität  sollte  eine 
Verwaltungsgebühr  bis  zu  60  Cents  für  10U 
Francs  enthalten  sein  dürfen.  Audi  iliese 
Bestimmung  ist  später  in  den  Statuten  nicht 
mehr  enthalten. 

Die  ursprüngliche  statutarische  Begren- 
zung des  Zinsfusses  auf  5"o  wurde  später 
fallen  gelassen  und  nur  statutarisch  1«- 
stiinmt,  dass  der  Aktivzins  den  Passivzins 
um  höchstens  60  Cents  für  1<R>  Francs  ftber- 
steigen  darf.  Für  die  Berechnung  ist  der 
Zeitpunkt  massgebend,  in  dem  der  Dar- 
lebenszins vereinbart  wird  und  der  in  diesem 
Zeitpunkt  bestehende  Obtigationenzinsfuss. 
(In  dem  Vertrag,  der  am  18.  November 
1852  zwischen  dem  Minister  des  Innern,  der 
Landwirtschaft  und  des  Handels  und  dein 
CnVlit  foncier  geschlossen  wurde,  war  vor- 
gesehen, dass  die  Gesellschaft  bis  zu  20u 
Millionen  Francs  Hypothekendarlehen  zu 
einer  Gesamtleistung  von  5°/o,  Zins,  Amor- 
tisationsquote und  verwaltungsgebühr  inbe- 
griffen, gelien  werde.) 

Dauernd  beibehalten  wurde  die  Bestim- 
mung. dass  der  Schuldner  seine  Schuld, 
ganz  oder  teilweise,  vorzeitig  zurückzahlen 
kann  und  zwar  nach  seiner  Wahl  in  har 
oder  in  Obligationen,  die  im  Darlehensver- 
trag bezeichnet  sind.  Die  Obligationen  sind 
/.um  Parikurs  aiiztmcluncu,  jedoch  kann  die 
Gesellschaft  eine  Entschädigung  bis  zu  3% 
des  gezahlten  Kapitals  verlangen. 

Nach  den  ersten  Satzungen  durfte  die 
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Gesamtsumme  der  Obligationen  den  Gesamt- 
betrag der  erworbenen  Hypotheken  nicht 
fiborsteigen.  Erst  durch  das  G.  v.  6.  Juli 
1860  Art.  8 wurde  bestimmt»  dass  die  Ge-  1 
samtsumme  der  im  Umlauf  befindlichen 
Obligationen  das  20 fache  des  Aktienkapitals  i 
nicht  fibersteigen  darf.  Hier  findet  sich  also  , 
erstmals  jenes  System  der  Relativkonzession,  j 
das  in  principiell  unwesentlichen  Modifika- 
tionen dann  allgemeine  Nachahmung  fand. 

Der  niedrigste  Betrag  der  Obligationen 
ist  100  Francs.  Die  Obligationen  sind  durch- 
weg verlosbar  und  seitens  der  Inhaber  un- ! 
kündbar.  Sie  zerfallen  in  drei  Kategorieen. 
Obligationen  mit  Losen  und  Prämien.  Obli- 
gationen mit  Losen  ohne  Prämien  und  Obli- 1 
gationen  ohne  Lose  und  ohne  Prämien.  Um  j 
die  Obligationen  marktfähig  zu  machen  und  j 
die  Massenemission  zu  erleichtern,  wurden 
sie  mit  weitgehenden  Privilegien  ausge- 1 
stattet. 

Ausser  den  Obligation»  foncieres  oder 
lettres  de  gage  hat  das  Institut  auch  obli- ' 
gations  coramunales  kreiert.  Die  Kommunal-  \ 
Obligationen  werden  auf  Grund  von  Dar-  < 
leben  an  Departements,  Gemeinden  und 
andere  Korporationen  des  öffentlichen  Rechts 
ausgegeben,  und  dieser  Typus  von  Wert- 
papieren wurde  durch  den  Credit  foneier 
erstmals  geschaffen.  Obligationen  von  Kor- 
po rationell  des  öffentlichen  Rechts  hat  es 
auch  früher  gegeben,  aber  die  Vereinigung 1 
von  Forderungen  dieser  Art  bei  einer  Ak- 1 
tiengesell schaft  und  die  Emission  von  Obli-  i 
gationen  auf  Grund  solcher  Forderungen 
durch  eine  Aktiengesellschaft  in  durchaus  I 
analoger  Anwendung  des  Pfandbrieftypus  j 
wurde  erstmals  durch  den  Credit  foneier  I 
unternommen.  Die  Ausgabe  von  obligations  ; 
de  dim nage  war  in  einer  Vereinbarung  mit , 
der  Staatsregierung  vom  28.  April  1858 
vorgesehen,  kam  aber  nicht  zum  Vollzug. 

Als  durch  das  G.  v.  6.  Juli  1860  neben  j 
den  Pfandbriefen  die  weitere  Kategorie  von 
Kommunalobligationen  geschaffen  wurde,  er- 
schien es  notwendig,  das  Verhältnis  der  Be- 
sitzer von  Pfandbriefen  einerseits,  von  Kom- 
mnnalobligationen  andererseits  juristisch  aus- 
zugestalten, und  man  schuf  ein  Vorrecht  der  ■ 
Inhaber  von  Kommunalobli  cationen  an  «len 
Darlehen,  auf  deren  Grund  sie  ausgegehen 
sind,  sowie  gleichzeitig  ein  Vorrecht  der 
Pfandbrief  Inhaber  an  den  Hypotheken  forde- 
rungen,  die  ziu*  Deckung  der  Pfandbriefe 
dienen. 

Die  Bildung  eines  Reservefonds  war  von 
Anfang  an  vorgesehen  und  zwar  sowohl 
eines  obligatorischen  wie  eines  fakultativen 
Reservefonds. 

Die  Bilanz-  und  Buchungsmethoden  des  i 
Instituts  haben  sich  im  Lauf  der  Zeit  ge- 
bessert. 

Das  eingezahlte  Aktienkapital  ist  von 


anfänglich  13  Millionen  Francs  auf  1705000ÜO 
Francs  Ende  18118  gestiegen,  mit  einein  Re- 
servefonds von  19057  849,79  Francs.  Die 
Darlehen  betrugen  insgesamt  Ende  1898: 
3254245249,78  Francs  und  zwar  betrugen 
die  Hypothekendarlehen  1789938702,25 
Francs  und  die  Darlehen  an  Korporationen 
des  öffentlichen  Rechts  1351^93310,87 
Francs.  Au  Pfandbriefen  befanden  sich  in 
Umlauf  (nominal):  2 130 518 600 Francs.  Da- 
rauf waren  noch  einzuzahlen  1 417  350  Francs 
und  es  ruhte  auf  den  Pfandbriefen  ein 
Disagio  von  472376048,32  Francs  ein- 
schliesslich des  auf  184  417  700  Francs  zurttck- 
ge kauften  Obligationen  ruhenden  Disagios  von 
61176715,43  Francs.  An  Kommunalobli- 
gationen befanden  sich  in  Umlauf  (nominal): 
1327  579900  Francs.  Hierauf  ruht  ein 
Disagio  von  131 486 160,73  Francs  einschliess- 
lich des  auf  131184700  zurfickgekauften 
Obligationen  ruhenden  Disagios  von 
8 358  040,42  Francs. 

Die  Institution  des  Credit  foncier  de 
France  war  nicht  eine  originäre  Schöpfung 
wie  seiner  Zeit  die  Gründung  der  Schle- 
sischen Landschaft.  Alle  Elemente  dieser 
Institution  waren  bekannt  und  auch  ander- 
wärts in  praktischer  Funktion.  Die  Er- 
richtung des  Credit  foncier  hat  aber  einen 
starken  Impuls  für  die  rasche  Entwickelung 
des  europäischen  Hy  j>otheken bank wesens  ge- 
geben. Der  Credit  foncier  war  die  erat»? 
Hyjiothekenbaiik  auf  Aktien  im  grossen  Stil. 
Seine  praktische  Thätigkeit  bewies,  dass  eine 
allzu  ängstliche  territoriale  Beschränkung 
der  Wirksamkeit  nicht  notwendig,  nicht 
einmal  zweckmässig  sei,  (hiss  eiue  reim.» 
Hypothekenbank  als  solche  ein  auch  für  c\ie 
beteiligten  Kapitalisten  rentables  Unter- 
nehmen sein  Könne,  dass  es  Werte  zu 
schaffen  vermöge,  denen  die  nach  einer 
soliden  Anlage  suchenden  Kapitalisten  sich 
gern  zuwenden,  dass  es  zur  wesentlichen 
Verbilligung  des  Bodenkredits  beitragen 
könne  und  dem  steigenden  Kapital bedfirrois 
des  städtischen  Bodenkredits  in  wirksamerer 
Weise  entgegenkomme,  als  dies  durch  die 
genossen  schaft  liehen  Organisationen  erreich- 
bar ist.  Die  Methode  der  Mobilisierung 
festgelegter  Weile  wurde  sodann,  nament- 
lich in  Frankreich,  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten zur  analogen  Anwendung  herange- 
zogen. 

Litteratur:  Roy  er,  De » institutions  de  Credit 
foncier  en  AUemagne  et  en  Helgique,  pari* 
( Impnmerie  Royale)  1848.  — Josseau,  Tratte 
du  Credit  foncier,  Pari»  1858,  2.  Auß.  1872,  — 
Derselbe,  //  Credit  foncier  de  France  1860.  — 
Ho urf/ title,  Le  Credit  foncier  de  France  et 
Credit  Agricoie  et  le.»  emyrunteur»,  l\irt»  1881. 
— Alph.  Courtols  Jlls,  Hietoire  de»  banque» 
en  Franre,  2.  Auß.,  1881.  — Montag  non, 
Traitr  »nr  le»  »ödete»  du  Credit  foncier  1886. 
— Palfjrttve,  Dictionary  of  political  enonomy 
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J,  45'>-  — Say  und  ChaiUey , Xouccau 
diclionnairc  d’cconomie  politigue,  Art.  cicdit 
foneier  IX:  Le  credit  foncicr  de  France , Vol.  I, 
628 — CSO.  ■ — Say,  DictUmnaire  des ßnances  s.  r. 
Credit  foneier  (von  J.  B.  Jossen  u 1880).  — 
Maurice  Block , Diclionnairc  de  l’adminis- 
trution  franko  isc,  p.  025,  020.  — Derselbe,  : 
Supplement  anniiel  au  dietionnaire  de  t’adm.  ' 
frone.,  p.  204,  4^--  — Derselbe , Supplement 
general  au  dict.  de  l’adm.,  1885,  p.  l/,~,  US.  — 
Supplement  au  noureau  dietionnaire  de  l’cronomic 
polititfuc  (par  Leon  Say  et  Joseph  Chuillcy- Bert), 
1807,  p.  ISS — ISO,  s.  r.  Credit  Joncier  fron  \ 
Joes  (S  u yot). 

4.  Holland.  In  Holland  sind  seitdem 
Jahre  1801,  in  dem  die  National  Hypotheken- 
bank zu  Amsterdam  gegründet  wurde,  12 
Hyjtothekenbanken  entstanden  mit  einem 
Pfandbrief  umlauf  von  170385300  Gulden 
Ende  1898.  Für  sie  alle  ist  die  Aktienform 
gewählt  worden,  doch  haben  einzelne  In- 
stitute bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten. 

5.  Italic  n.  ln  Italien  wurde  auf  Grund 
desG.  v.  17.  Juli  189t)  und  der  Ausführungs- 
verordnung vom  1.  Februar  1891  das  Isti- 
tuto  Italiano  de  Credito  fondiario  mit  dem 
Sitz  in  Rom  als  Aktiengesellschaft  mit 
einem  statutarisch  vorgesehenen  Kapital  von 
PK)  Millionen  Lire  gegründet,  worauf  40 
Millionen  Lire  cingezalilt  sind.  Die  statu- 
tarischen und  die  Special leserven  betrugen 
Ende  1898  2 308  393.99  Lire,  der  Bestand 
an  Hypodieken  belief  sich  auf  72192709,(12 
Lire,  der  Pfandbrief  umlauf  bezifferte  sich 
auf  35605500  Lire.  Das  Institut  hat  die 
Pfand  briefabteilung  der  Baues  Nazionale 
in  sich  aufgenommen.  Nach  mannigfachen 
Wandlungen  macht  sich  in  Italien  gegen- 
über der  Zersplitterung  in  der  Organisation 


des  Bodenkredits  eine  stark  eentralisiereude 
Tendenz  geltend. 

6.  Oesterreich.  In  Oesterreich  wurde 
durch  Allerhöchste  Entsehliessung  vom  12. 
Oktober  1855  die  Oesterreichische  National- 
hank ermächtigt,  eine  Abteilung  für  Hypo- 
thekarkredit zu  errichten.  Die  Statuten 
und  Reglements  dieser  Abteilung  für  den 
Hypothekarkredit  wurden  unter  dem  10.  März 
18»6  genehmigt.  Eine  Reihe  von  Privilegien 
war  ihr  bereits  durch  Erlass  des  Finanz- 
ministeriums vom  21.  Oktober  1855  einge- 
räumt worden.  Es  entstaud  also  in  < »Öster- 
reich die  erste  hankmässige  Organisation 
des  Bodenkredits  auf  Aktien  unter  Anlehnung 
au  die  Notenbank. 

Von  den  zahlreichen  seitdem  gegründeten 
Bodenkreditinstituten  auf  Aktien  in  < ►ester- 
reich bestehen  derzeit  ausser  der  Abteilung 
für  Hvpothokarkrcdit  der  österreichisch -Un- 
gar! sehen  Bank  in  Wien  nur  noch  5 In- 
stitute auf  Aktien:  Die  Allgemeine  öster- 
reichische Bodenkreditanstalt  in  Wien  ige- 
gründet  1864).  die  Galizische  Aktien- Hypo- 
thekenbank in  Lemberg  (gegründet  1867k 
die  Oesterreich  ische  Hypothekenbank  in 
Wien  (gegründet  1808),  die  Oesterreichische 
Contial-Bodenkredithank  in  Wien  (gegründet 
1871)  und  die  Bukowinaer  Bodenkreditan- 
stalt  in  Czernowitz  (gegründet  1882). 

Reine  Bodenkredit )«mk  in  der  All  der 
deutschen  Institute  ist  am  meisten  die 
Oesterreichische  Hypothekenbank,  alle  ande- 
ren sind  thatsäehlieh  gemischte  Hypo- 
thekenbanken. 

Ende  1898  bezifferte  sieh  der  Bestand 
der  Darlehen  und  der  emittierten  Pfand- 
briefe auf  folgende  Summen : 


Hypotheken 

1.  Oesterreiehisch-nngarische  Bank Kr.  279102478 

2.  Allgemeine  österreichische  Bodenkreditanstalt „ 240657154 

3.  Galizische  Aktien-Hypofhekenbank „ 115364485 

4.  Oesterreichische  Hypothekenbank 20055919 

5.  Oesterreichische  Central-Bodeukreditanstalt „ 76062430 

6.  Bukowinaer  Bodenkreditanstalt . „ 8 053  556 


Kr.  739  290  022 


Pfandbriefe 
Kr.  271  067  600 
„ 23S  099  160 
„ 121  021  200 

„ 18850600 

„ 75  050  090 

„ 8 256  800 

Kr.  73234^050 


Die  bedauerlichen  Gründungsvorgänge  I 
auf  dem  Gebiet  des  Bodenkredits  haben  1 
frühzeitig  Gesetze  zum  Schutz  der  Pfand- 
briefinhaber  veranlasst : G.  v.  24.  April  1874, 1 
betreffend  die  Wahrung  der  Rechte  der 
Besitzer  von  Pfandbriefen,  und  G.  v.  24.  April 
1874,  betreffend  die  gemeinsame  Vertretung 
der  Rechte  der  Besitzer  von  auf  Inhaber 
lautenden  oder  durch  Indossament  übertrag- 
baren Teilschuldverschreibungen  und  die 
bücherliche  Behandlung  der  für  solche  Tcil- 
schuld  Verschreibungen  eingeräumten  Hy- 
lothekar rechte,  auch  G.  v.  5.  Dezember  1877, 
enthaltend  ergänzende  Bestimmungen  zu  den 
GG.  V.  24.  April  1874. 


Litt  erat  ur:  Walter  Schiff,  Zur  Frage  der 

Organisation  des  landwirtschaftlichen  Kredits 
in  Deutschland  und  Oesterreich  (in  de»  staats» 
11  nd  SOi ial Wissenschaft! ichrn  Beitrugen,  hrruns- 
gegeben  ron  Miaskowski),  1892,  insbesondere  S. 
US  ff.  — Pavlieek,  Das  /fandbrief recht.  UV» 
1895.  — Hecht , Die  Mündel-  und  Stiftungs* 
ge! der  in  den  deutschen  Staaten,  S-  207  ff.  — 
L.  Sbt'cjavacca,  Appunti  di  statisticu  e legi.*- 
Inzion c comparata  sugli  istituti  di  credito  fon- 
diario, S.  205 ff.  — v.  Juranchek,  /fand- 
Wörterbuch  der  Slaalswissenschaflen , 2.  Anß., 

s.  v.  Aktiengesellschaften.  — V.  Hattlnyherg. 
Dir  landwirtschaftlichen  Kredite,  daryrstrUt  für 
dir  niederöstccrc  ich  ische  n Spar-  und  Darlehens» 
küssen  nach  dem  System  Baiffeisen,  Wien  1899. 
— Alblll  Brtif,  /J irr  landwirtschaftliche  Ity/m- 
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ihihnrkrrtiit  in  Ortlerrtirh  triihrrntl  drr  IcUtcn 
50  Jahre,  ll'irn  1800  (Moritz  Perle*). 

7.  Ungarn,  Bosnien  und  Herzego- 
w i na.  Kür  Ungarn  kommen  14  Institute  in  Bc- 
t nullt.  Die  weitaus  grössere  Anzahl  atier  sind 
Pfandbriefabteiliingcn  von  Sparkassen-Aktion- 
gesellschaften.  Eine  Pfandbriefabteilung  hat 
die  Fester  ungarische  Commercialbank  seit 
1867.  Die  Ungarische  Hypothekenbank 
wurde  1869  gegründet,  die  Siebenbürgisch- 
ungarische  Hypotheken-Kreditbank  in  Klau- 
senburg 1*91  , die  Ungarische  Agrar-  und 
Kentenbank  1893,  in  Agram  besteht  seit 
1898  die  Kroatiseh-slavonischc  Landeshy- 
pothekenbank. 

Es  möge  in  diesem  Zusammenhang  auch 
die  mit  sehr  erheblichen  Privilegien  aus- 
gestattete Landesbank  für  Bosnien  und 
Herzegowina  in  Serajewo  noch  Erwähnung 
finden  (gegründet  1890). 

Die  Gesamtsumme  der  von  den  14  un- 
garischen dem  Hypothekenkredit  sich  wid- 
menden Aktienbanken  gewährten  Hypotheken 
lieträgt  Ende  1899  711  <188297  Kronen,  die 
Gesamtsumme  der  von  diesen  Instituten 
cirkulierenden  Pfandbriefe  betrug  6857068tXt 
Kronen.  Die  Landesbank  für  Bosnien  und  \ 
Herzegowina  hatte  Ende  1898  einen  Hy- 
pothekenbestand von  15131764  Kronen, 
eine  Pfandbriefeirkiüation  von  15389  600, 
Kronen. 

Auf  die  rechtliche  Sicherstellung  der 
Pfandbriefinhaber  bezieht  sich  das  ungarische 
Landesgesotz  vom  19.  Juni  1876,  kuud- 
gemacht  am  20.  Juni  1*70.  Ges.  Art.  XXXVI. 
S.  auch  Pavlicek,  das  Pfandbriefrecht,  Wien 
1895.  S.  42. 

8.  Portugal.  Die  Compania general  de 
eredito  predial  Portuguez  wurde  am  3.  No- 
vember 1864  gegründet.  Sie  hatte  Ende 
1898  ein  eingezahltes  Aktienkapital  von 
990000  Milreis,  einen  Reservefonds  von 
99000  Milreis,  einen  Obligationcnumlauf  von 
12420468  Milreis. 

9.  Spanien,  ln  8[>anien  entstand  auf 
Grund  des  G.  v.  2.  Dezember  1872  ilie 
bauen  hypothecario  de  Espatia.  Sie  ist  das 
einzige  Bodenkreditinstitut  in  Spanien  und 
besitzt  bis  anf  weiteres  eilt  Monopol  gemäss 
dem  G.  v.  24.  Juli  1875  und  (lern  König- 
liehen Dekret  vom  12.  Oktober  1875. 

Ihr  Aktienkapital  Mi'iig  Ende  1898 
2()0OO(i00  Pesetas,  ihr  Reservefonds  3 795520 
Pesetas,  derHypothekenbestand  war  92701311 
Pesetas,  der  Ubligationenumlauf  95394500 
Pesetas. 

10.  Di e S c h w e i z.  Schon  im  Jahre  1849 
wurde  in  der  Schweiz  eine  Hypothekenbank 
auf  Aktien  gegründet:  Die  Basellandscliaft- 
liche  Hypothekenbank  in  Liestal.  Es  ent- 
stand dann  1851  die  Tlnirgauische  Hy- 
pothekenbank,  1855  die  Caissc  hy  potluVaire 
du  canton  de  Fribourg,  1959  ilie  C’aisse  | 


hypothöeaire  can tonale  Vaudoise,  1863  die 
HyjTOthekenbnnk  in  Basel  und  der  Credit 
i foncier  Neuchatelois.  die  Aktiengesellschaft 
Leu  A Cie.  in  Zürich  (gegründet  1755)  hat 
seit  1854  dem  Bodenkredit  sich  gewidmet. 
Im  ganzen  bestehen  in  der  Schweiz  13  Hy- 
potheken- Aktienbanken , mit  ülieraus  ver- 
schiedenartiger Organisation  und  Fundierung. 
Einige  Institute  erstrecken  ihren  Geschäfts- 
kreis nur  auf  ilie  Kantone  ihres  Wohnsitzes, 
andere  Italien  ihn  ütier  die  Schweiz  hinaus 
ausgedehnt,  so  insbesondere  Leu  4 Cie.  und 
I die  banque  foneiere  du  Jura  in  Basel.  Ein- 
zelne Institute  erhalten  einen  erheblichen 
Teil  ihrer  Betriebsmittel  auf  anderem  Woge 
als  durch  Ausgabe  von  Obligationen,  daher 
mehrfach  die  grosse  Differenz  zwischen 
Hypothekenbestand  und  Obligationenausgabe. 

Die  Gesamtsumme  der  von  diesen  Hy- 
pothekenbanken gewährten  Darlehen  betrug 
Ende  1898  452615991  Francs,  die  Gesamt- 
summe der  cirkulierenden  Pfandbriefe  betrug 
316970759  Francs,  ihr  Aktienkapital  betrug 
79000000  Francs,  ihre  Reservefonds  mit 
Einschluss  von  Extra  - Reservefonds  ca. 
13500000  Francs. 

11.  Schweden  und  Norwegen.  In 
Schwellen  und  Norwegen  war  die  Entstehung 
privater  Hy]>othokenbauken  durch  die  Gesetz- 
gebung verhindert,  weil  private  Institute 
keine  Inliaberi>apiore  ausgeben  konnten.  Für 
Norwegen  ist  dieses  Hindernis  durch  das 
G.  v.  7.  August  1896  lieseitigt  worden. 
Private  Institute  al>er  arbeiteten  und  arbeiten 
unter  dem  Deckmantel  der  Hypotheken- 
Yersicherungggesell  schäften.  So  erklärt  es 
sich,  dass  diese  anderwärts  beseitigte  Form 
des  Geschäftsbetriebs  in  beiden  1 Andern 
sich  erhalten  hat. 

12.  Russland.  Am  1.  Mai  1971  wurde 
in  Russland  die  erste  Aktieu-Agrarbank  in 
l'harkow  gegründet.  Am  8.  April  1872 
folgte  die  Gründung  der  Poltawaer  und  der 
St.  Petersburg-T ulaer  Agrarbank.  Auf  Grund 
von  Xormativhestimmungeu . die  von  der 
Staatsregierung  im  Jahre  1872  für  Aktien- 
Agrarhankcn  gegeben  wurden,  entstanden 
in  demselben  Jahre  noch  die  Kiewer,  Nishni- 
Nowgorod-Samaraer , Moskauer , Joroslaw- 
Kostromasehe.  Bossarabisch  - Taurisehe  und 
Donsche  Agrarbank.  Im  Jahre  1873  ent- 
stand die  Saratow-Simhirskisehe,  die  aber 
seit  1886  sieh  in  Liquidation  befindet. 

Der  Rayon  der  Geschäftstliätigkeit  ist 
für  jede  Agrarbank  abgegrenzt.  Die  Be- 
leihung darf  60  °o  des  Werts  der  Objekte 
nicht  übersteigen.  Die  Darlehen  werden 
auf  »kürzere«  oder  längere«  Termine  ge- 
geben. Die  kurzterminierten  Darlehen  sollen 
10°/o  des  Werts  der  Pfandobjekte  nicht 
übersteigen.  Die  langterminierten  (Annui- 
tüten-)Darlehen  bilden  anscheinend  die 
Regel.  Die  kurzterminierten  Darlehen  worden 
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in  Imr  gegeben . die  Annuitätendarlehen 
in  Pfandbriefen.  Die  Amortisationszeit  für 
ländliche  Darlehen  ist  43  Jahre  6 Monate 
oder  61  Jahre  8 Monate,  die  Amortisations- 
zeit  für  städtische  Darlehen  ist  18  Jahre 
7 Monate  oder  36  Jahn1  4 Monate.  Hy- 
jiothekendarleheu  unter  500  Rubel  werden 
nicht  gegeben.  Anscheinend  haben  die  I 
Schuldner  ausser  Zins  und  Amortisations- 
i|U0te  jährlich  l'o  konstante  Verwaltung»- , 
gebühr  (also  eine  Verwaltungsgebfihr  aus 
der  ursprünglichen  Darlehcnssiunme  bis  zur 
Tilgung  der  Schuld)  zu  entrichten. 

Das  fast  gleichzeitige  Entstehen  zahl- 
reicher Agrarbanken  (und  Kreditgesellschaf- 
ten) erschwerte  den  Absatz  der  Pfandbriefe 
im  Reich,  und  ein  ausländischer  Markt 
konnte  nicht  gewonnen  werden.  Man  grün- 
dete daher  im  Jahn1  1873  die  Centralhonk 
des  russischen  Bodenkredits,  die  aller  schon 
im  Jahre  1878  die  Emission  von  Pfand- 
briefen einstellen  musste. 

(Zur  Förderung  des  russischen  Boden- 
kredits wurde  dann  im  Jahre  1883  die 
Hauern-Agrnrbank  und  im  Jahre  1885  die 
Reiclisadels-Agrarhank  als  Staatsinstitute  ge- 
gründet. Der  letzteren  wurde  1890  der 
Bestand  der  im  Jahre  1866  gegründeten, 
aber  nicht  lebensfähigen  Gesellschaft  des 
gegenseitigen  Bodenkredits  angegliedert.) 

Das  Gesamt-Aktienkapital  der  10  Aktien-  I 
Agrarbanken  lietrug  Ende  1898  54  077  739 
Rubel,  das  Gesamt-Reservekapital  27  356977 
Rubel,  die  S[>ecialre8erveu  stellten  sieh  auf 
1506632  Rubel.  Der  Reingewinn  aller 
Aktien-Agrarbanken  betrug  für  das  Jahr 
1898  Io 250007  Hubel,  also  18,21  "o  des 
Aktienkapitals. 

Der  Pfandbriefumlauf  tielief  sich  Ende 
1898  auf  768  447  4U0  Kreditrubel  und  auf 
485750  Metallrubol. 


Hypothekenschulden. 

(Statistik.) 

I.  Vorbemerkung.  II.  Statistik  (1er 
H.  in  den  einzelnen  Staaten.  1.  Deutsches 
Reich,  u Preusseu;  ln  die  übrigen  deutschen 
Staaten.  2.  Oesterreich,  3.  Frankreich.  4.  Italien. 
5.  Niederlande.  6.  Vereinigte  Staaten  von  Ame- 
rika. 

I.  Vorbemerkung. 

Die  Reihe  det  Aufgaben,  welche  die 
Statistik  zum  Zwecke  der  Feststellung  der 
Grundeigentumsverhältnisso  zu  lösen  hat, 
wurde  in  dem  Art.  G ruudbesitz  (III.  Ab- 
schnitt : Statistik  tles  G.  oben  Bd.  IV  S.  849  ff.) 
kurz  berührt.  Zu  den  hervorragendsten 
derselben  gehört  die  Ermittelung  der  hypo- 
thekarischen Verschuldung  des  Grundbe- 
sitzes. Insoweit  als  dabei  insbesondere  auch 
die  ländlichen  Eigentümer  in  Frage  kommen, 
hängt  das  Problem  eng  zusammen  mit  den 
auf  die  ökonomische  large  der  1 sind  Wirt- 
schaft gerichteten  Untersuchungen,  welche 
gegenwärtig  in  fast  allen  Kulturstaaten  das 
öffentliche  Interesse  herausfordern. 

Eine  vollständige  Statistik  der  llyno- 
thekenschidden  wird  neben  dein  Stande  der 
Verschuldung  an  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte auch  die  im  laufe  der  Zeit  sich 
vollziehende  Bewegung  der  Hyjiotheken 
jd.  h.  die  Eintragungen  und  Löschungen) 
ins  Auge  zu  fassen  haben,  da  die  auf  solche 
Weise  zu  ermittelnde  Zu-  oder  Abnahme 
der  Belastung  für  die  Beurteilung  der  wirt- 
schaftlichen läge  der  gruudbesitzenden 
Klassen  gleichfalls  von  symptomatischer 
Bedeutung  ist.  Uebrigens  bedarf  es  gerade 
mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  einer 
Gliederung  des  Materials  nach  der  Richtung 
hin,  dass  nicht  nur,  wie  schon  angedeutet, 
der  städtische  und  ländliche  Grundliesitz 


Die  Pfandbriefe  aller  Aktien- Agrarbanken  j auseinandergehalten,  sondern  der  letztere 
waren  in  den  ersten  7 Jahren  ihrer  Tliätig-  auch  nach  verschiedenen  Grössenklassen 
keit  Opmzentig,  standen  al(er  zum  Teil  weit  (mindestens  nach  grossem,  mittlerem,  kleinem 
unter  pari,  und  da  die  Darlehen  in  Pfand-  Besitz)  gruppiert  wird.  Ferner  wäre  es  er- 
briefen  zur  Auszahlung  kamen,  entstanden  wünscht,  zu  erfahren,  ob  der  I-andwirtschaft 
für  die  Darlehensnehmer  sehr  grosse  Vor-  treibende  Eigentümer  daneben  noch  ein 
Inste.  Einige  Banken  begannen  im  Jahre  sonstiges  Gewerbe  ausübt.  Wichtig  ist  auch 
1878  mit  der  Emission  von  5 prozentigen  1 die  Frage  des  Schnldgrundes:  ob  tlas  Dar- 
Pfandbriefen,  aber  erst  im  Jahre  1891  wurde  lehen  zum  Zweck  der  Bodenkultur  oder 
die  Emission  von  6 prozentigen  Pfandbriefen  infolge  von  Erbteilung  oder  durch  Eintra- 
ganz  eingestellt,  auch  die  Konversion  der  gnng  rückständiger  Kaufgelder  etc.  anfge- 
im  Umlauf  befindlichen  6 prozentigen  Pfand-  uommen  wurde.  Weitere  Unterscheidungen 
briefe  vorgenouimen.  Ende  1898  cirkulierteu  können  die  Grösse  der  einzelnen  Schtüd- 
ntir  noch  4'  - prozentige  Pfandbriefe.  (tosten,  die  Höhe  des  Zingfnases  sowie  die 

S.  die  Berichte  des  Petersburger  Komitees  Frage  der  Amortisation  und  der  Kündbar- 
der  periodischen  Versammlungen  der  Ver-  keit  betreffen : einige  ergeben  sieh  aus  dem 
treter  aller  russischen  Bodenkreditinstitu-  Hyjmthekenreciit  der  verschiedenen  Staat«! 
tionen.  Diese  Berichte,  die  früher  in  deul-  |z.  B.  Trennung  der  eigentlichen  Hypotheken 
scher  und  französischer  Sprache  erschienen  j von  den  Gmndschtüden).  Einen  richtigen 
sind , erscheinen  derzeit  nur  noch  in  ms-  Einblick  in  die  Verschuldung»  Verhältnisse 
sischer  Sprache.  Pettr  Hecht,  j gewinnt  man  erst  dann,  wenn  sich  die  Höhe 

der  Belastung  mit  dem  Werte  des  Eigen- 
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tums  vergleichen  lässt,  wobei  in  der  Regel 
der  Gnindsteuerreinertrag  massgebend  nein 
wird ; nur  dort,  wo  die  Ermittelung  der 
hypothekarischen  .Verschuldung  auf  die 
Fälle  der  Besitz  Veränderung  der  Objekte 
sieh  beschränkt,  werden  die  Kauf-  bezw. 
sonstigen  Uebernahmspreise  zum  Vergleich 
heranzuziehen  sein. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  die  Beschaffen- 
heit einer  solchen  Versehuldungsstatistik 
durch  die  gesetzlichen  Einrichtungen,  be- 
sonders der  Grund-  und  Hypothekenbfleher 
sowie  der  Steuerlisten  der  einzelnen  Länder 
I jedingt,  ein  Umstand,  der  allein  schon  dazu 
angethan  ist,  einen  internationalen  Vergleich 
der  hypothekarischen  Verschuldung  des 
Grundeigentums  als  schwer  ausführbar  er- 
scheinen zu  lassen.  Dazu  kommt,  dass  die 
meisten  der  bisher  vorliegenden  Statistiken, 
insbesondere  auch  die  deutschen,  noch  recht 
unvollkommen  sind  und  nur  einen  geringen 
Teil  der  oben  angeführten  Momente  lierück- 
sichtigt  halien.  indem  nicht  nur  die  Mangel- 
haftigkeit der  vorhandenen  Unterlagen,  son- 
dern auch  die  Schwierigkeit  der  Material- 
besehaffnng  einer  zulänglichen  Darstellung 
vielfach  im  Wege  standen.  Insliesondere 
wird  die  Statistik  nur  selten  den  Fällen  ge- 
recht, in  denen  dieselbe  Schuld  auf  mehrere 
Immobilien  zugleich  eingetragen  ist  (Simul- 
tanhypotheken),  oder  wo  eine  Hypotheken- 


schtüd  bereits  getilgt,  ulier  noch  nicht  ord- 
nungsmässig  gelöscht  ist. 

Uebrigens  können  unter  Umständen  auch 
die  Geschäftsauaweise  der  Immobiliarkredit- 
institnte  einen  brauchbaren  Anhalt  zur  Be- 
urteilung der  Verschuldungsverhältnisse 
ciues  bestimmten  Bezirkes  bieten. 

Wir  beschränken  uns  im  folgenden  auf 
eine  kurze  Charakteristik  des  Standes  der 
Statistik  in  einigen  wichtigeren  Ländern. 
(Vgl.  im  übrigen  noch  den  Art.  Grund- 
besitz, III,  a.  a.  0.) 

II.  Statistik  der  Hypothekenschulden 
in  den  einzelnen  Staaten. 

1.  Deutsches  Reich.  a)  Preusson. 

Abgesehen  von  denjenigen  Daten,  welche 
Meitzen  in  seinem  Werke  »Der  Boden  und 
die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
prcussischen  Staates«  über  den  Stand  und 
uie  Bewegung  der  hypothekarischen  Ver- 
schuldung aus  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  gesammelt  hat.  existieren  Er- 
mittelungen über  den  Stand  der  Belastung 
nur  in  Gestalt  der  in  den  Jahreu  1883  und 
1896  veranstalteten  probeweisen  Erhebung 
der  Verschuldung  des  ländlichen  Grundbe- 
sitzes in  50  bezw  60,  in  den  verschiedensten 
Teilen  der  Monarchie  belogenen  Aratsge- 
j richtsbezirken.  Danach  war  in  42  für  beide 
! Jahre  vergleichbaren  Bezirken : 


Jahr 


Überhaupt 


Fideikommisse  und  Reichs-  / 1683 
gftter V 1896 

Besitzungen  von  über  1Ö00  f 1883 
M.  Reinertrag  . . . ,\  1896 

Besitzungen  von  300  bis  I 1883 
1Ö00  M.  Reinertrag  . . \ 1896 

Besitzungen  von  90 — 300  l 1883 
Mark  Reinertrag  . . . f 1896 

Besitzungen  von  unter  90  l 1883 
M.  Reinertrag  . . . . \ 1896 


Zahl  der 
Be- 
sitzungen 

Grand- 

steuer- 

Rein- 

ertrag 

1000  K. 

Grund- 

buch- 

Bchulden 

1000  M. 

77  9*3 

17  262 
16  591 

407  276 
4S5  166 

565 

341 

1 684 

2 001 

11  398 
i4<>95 

1 769 
i 708 

7864 

7225 

221  201 
241  198 

7 062 
6 654 

4393 
4 132 

79  »44 
102  526 

11  791 
n 705 

2 101 
1 952 

39  324 
56677 

57  505 

1 220 
1 281 

56  209 
70  670 

Auf  1 Besitzung  Auf 
1 M. 


Rein- 

Schulden 

Rein- 

ertrag 

ertrag 

M. 

M. 

Schul- 

den 

6 227 

23,6 

213 

29,2 

2 980 

20  173 

6.8 

5 868 

4*  335 

7.0 

4446 

125043 

28,1 

4230 

141  217 

33,4 

622 

1 1 207 

18,0 

621 

15  408 

24.8 

178 

3 335 

18,7 

167 

4842 

29,0 

46,1 

23 

1 229 

55»2 

Die  Erhebungen  von  1896  waren  übrigens 
weiter  angelegt  als  die  von  1883  und  linben 
in  Bezug  auf  den  Grad  der  Verschuldung 
im  Vergleich  mit  dem  Gruudsteuerrcinertrag 
wertvolle  Ergebnisse  geliefert. 

Handelt  es  sich  bei  diesen,  sonst  schätzens- 
werten Ermittelungen  immer  nur  um  ein- 
zelne ansgewählte  Probebezirke,  so  werden 
dagegen  über  die  Versrhuldnngsbewegnug, 
d.  h.  ülier  die  Beträge  der  bei  den  ein- 
zelnen Amtsgerichten  eingetragenen  und  i 


gelöschten  Hypotheken  einschliesslich  Grunil- 
schuldeo  vollständige  Nachweise  für  die 
ganze  Monarchie  geliefert , und  zwar  ge- 
trennt für  städtische  und  ländliche  Bezirke; 
sie  heginnen  mit  dem  Rechnungsjahre 
1886  87.  Für  das  Jahr  1889  90  werden 
zum  ersten  Mal  die  infolge  von  Zwangsver- 
steigerungen eingetragenen  und  gelöschten 
Posten  besonders  zur  Darstellung  gebracht. 
Es  erfolgten  in  Millionen  Mark: 
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Jahre 

Eintragungen 

Löschungen  j 

Stadt 

Land 

Stadt 

Land 

1886/87 

1004,81 

624,16 

570,52 

491.00 

1887,88 

1 128,05 

567*62 

561,27 

479,39 

188889 

1348,4° 

583,12 

624,41 

462,10 

188990 

1484,59 

65L93 

670,01 

472,80 

189091 

1380,36 

621,64 

670,59 

465,27 

1891  92 

1445,26 

641,81 

685,87 

435,16 

1892  93 

1486,57 

670, 1 1 

736.09 

46143 

1893,94 

1456,55 

688,23 

771.38 

459,99 

1894  95 

161 1,84 

714,97 

868,40 

460.30 

Danach  hat  in 

den  9 

Jahren 

eine  Ge-  | 

samtzunahme  der  Verschuldung  um  1576,01 
Millionen  Mark  stattgef linden.  Löschungen 
infolge  von  Zwangsversteigerungen  sind  von 
1889  90  bis  1894  95  in  den  Städten  580,15, 
auf  dem  Lande  265,53  Millionen  Mark  ge- 
schehen. Von  den  im  Jahre  1894/95  in  I 
den  städtischen  Bezirken  erfolgten  Ein- 
tragungen und  Löschungen  entfielen  auf  die 
Berliner  Landgerichte  allein  531,27  bezw. 


280,69  Millionen  Mark.  Es  ist  dies  eine 
Folge  sowohl  der  regen  Bauspekulation  als 
auch  vor  allem  der  abnormen  Steigerung 
der  Grundrente  in  der  Reichshauptstadt  und 
deren  Umgegend.  Nähere  Daten  hieriiber 
bieten  die  regelmässigen  Veröffentlichungen 
des  statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin. 

b)  Die  übrigen  deutschen  Staaten. 
Aus  obigem  ergiebt  sich,  dass  die  Statistik 
der  Hypothekenschulden  in  Preussen  bisher 
nur  wenig  ausgebildet  ist  ln  noch  höhe- 
rem Masse  gilt  dies  von  den  meisten  übrigen 
Bundesstaaten.  Aus  Bayern  liegen  ausser 
24  Gemeinden , in  denen  probeweise  der 
Schuldbestand  festgestellt  ist.  seit  1895  nur 
die  Eintragungen  und  Löschungen  von 
Hypotheken  vor.  Für  1896  sind  auch  die 
Arten  der  Hypotheken  auseinandergehalten. 
In  diesem  Jahre  betrugen  in  1000  Mark: 


anf  landwirt- 
schaftliche 
Grundstücke 


Eintragungen 161 244 

Löschungen 141 283 

davon  wegen 

Zwangsversteigerungen  ....  3 602 

Mehreintragungen  1 19  961 

Auf  HX)  M.  Eintragungen  Löschungen  87,6 


anf  städtische 
oder  gewerbl. 
Grundstücke 

auf  landw.  u. 
zugl.  gewerb- 
liche Gründet. 

ZusammcD 

33i  789 

2 5 802 

518  835 

193  928 

iS  160 

353  37  > 

6 646 

556 

10  804 

137  861 

7642 

16?  466 

58,5 

70.4 

68.1 

Ausserdem  werden  die  Hypothekendar- 
lehen der  Banken  (1896  in  1000  Mark 
1815232,  dann  in  Bayern  1324704  und 
zwar  tilgbar  1161890,  untilgbar  162874, 
auf  landwirtschaftliche  Anwesen  366266, 
auf  sonstige  958  538)  uaeh  der  Höhe  der 
Darlehen  beziffert. 

In  Sachsen  ist  nach  dem  Stande  von 
1884  eine  vollständige  Ermittelung  der  Ver- 
schuldung des  Grund-  und  Gehttudebesitzes 
durchgeführt  und  durch  eine  solche  der 
jährlich  eingetretenen  Bewegung  darin  eine 
fortlaufende  Uebersicht  des  Schuldeustamles 
am  Jahresschlüsse  erzielt  worden.  Daliei 
sind  die  Arten  der  Pfandbestelhuig  unter- 
schieden worden.  Auch  wird  die  Zahl  und 
der  Betrag  der  Eintragungen  und  Löschungen 
ersichtlich  gemacht.  Die  Hauptergebnisse 
sind  in  1000  Mark: 


1S84  2 204  560 

1885  2287763 

1886  2384039 
1H87  2496217 


1888  26x0831 

1889  2 838  733 

1890  3018104 

1884  90  +831  545  (36,9*1») 


Für  Württemberg  liegt  ans  neuerer 
Zeit  nur  eine  Ermittelung  der  Pfandschulden 
aus  126  ländlichen  Gemeinden  vor,  welche 
gelegentlich  von  Untersuchungen  über  den 
Stand  der  Landwirtschaft  1895  angestellt 
worden  ist. 

Baden  veröffentlicht  in  seinem  -Statis- 
tischen Jahrbuch«  regelmässig  die  «Pfand- 
einträge und  Pfandstriche«  nach  Zahl  und 


Kapilalbetrag , wobei  auch  der  Beruf  der 
Belasteten  Berücksichtigung  findet.  Der 
Gcsamtumfang  der  Belastung  wurde  einmal 
gelegentlich  der  Erhebungen  über  die  Loge 
der  Landwirtschaft  im  Jahre  1883  für  37 
Gemeinden  aus  den  Grund-  und  Unter- 
pfandsbüohern  in  eingehender  Weise  fest- 
gestellt.  Ausserdem  hat  man  in  Baden  den 
bedeutsamen  Versuch  gemacht,  nicht  blass 
die  Ro;d-,  sondern  such  die  I'crsonalsehulden 
bezüglich  der  landwirtschaftlichen  Bevölke- 
rung auf  Grund  der  Einkommensteuerlisten 
und  der  darin  verzeichnet en,  -weil  bei  der 
Besteuerung  in  Abzug  zu  bringenden  Schuld- 
zinsen  für  1894  erfasst.  Dabei  wurden 
rein  landwirtschaftliche  und  gemischte  Be- 
triebe und  jeder  wieder  nach  sechs  Ein- 
kommenstufen unterschieden.  Gleichzeitig 
ward  der  Wert  des  gesamten  Vermögens 
ermittelt  und  so  das  schliesslich  wichtigste 
Ergebnis,  das  Verhältnis  der  Schulden  zu 
jenem  Vermögen,  gefunden.  Danach  hat 
sich  ergeben  in  lUtKl  Mark  bei: 

• ? - ? ä ? 


- -7-  -= 

ja  % « 

* -r 

k 'S  »ä 

a-r  X 
’fe 

•g  « 

nÄ 

s ^ sn 
« s'Z  t 

Steuerpflichtige 

86  4S9 

107  98s 

*94  474 

Vermögens  wert 

1 109684 

995774 

2 105  427 

Schuldkapital 

Verschuldungs- 

195 489 

285  693 

4S1  182 

ziffer  % 

*7,7 

58,7 

22,7 
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if-c  all 
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= -S"2? 
a “ 


bei  Einkommen 

•iS  v 
Cffi 

—1000 

M. 

21,7 

35,8 

27,2 

1001-1600 

» 

18,5 

29,2 

22,6 

1501—2000 

>? 

»5.4 

24,8 

»9.3 

2001—3000 

»4.» 

23.6 

18,8 

3001 -Ö000 

n 

»3,8 

24,3 

20,4 

über  5000 

n 

»»,3 

3»f° 

26,9 

Auf  «1er  gleichen  Grundlage  der  Ein- 
kommensteuerrollen  wurde  auch  in  Olden- 
burg die  Verschuldung  der  allein  oder  vor- 
zugsweise von  der  1 juidwirtschaft  lebenden 
Grundbesitzer  fflr  189495  ermittelt  und 
dabei  die  Verschuldungsursachen , welche 
für  die  Steuerveranlagung  anzugeben  sind, 
in  Rechnung  gezogen.  Nächstdom  hat  auch 
die  übrige  ländliche  Bevölkerung,  wenn 
auch  weniger  eingehend,  Berücksichtigung  | 
gefunden.  Für  die  gesamte  ländliche  Be- 
völkerung des  Herzogtums  Oldenburg, 
d.  h.  des  Hauptlandes  des  Grossherzogtums 
ernalien  sieh  Steuerpflichtige: 


Anzahl 

Kapital  Schulden  ; 
in  1000  M. 

überhaupt 

darunter 

ohne  Kapital  and 

62  769 

125  672 

108  482 

Schulden 

4b  540 

— 

— 

nur  mit  Kapital 
mir  Kapital  und 

7234 

96  205 

Schulden 

2 210 

29467 

37  780 

nur  mit  Schulden 

6785 

— 

70  702 

Für  diese  Steuerpflichtigen  betrugderWert 1 
des  Grundbesitzes  (420662  ha)  474  280810, 
der  des  Betriebskapitals  133460269  und  im 
ganzen  607741078  Mark  (d.  h.  für  einen 
Steuerpflichtigen  9682  null  für  1 ha  1447 
Mark).  Danach  berechnet  sich  das  Verhält- 
nis der  Schulden  zum  Wert  des  Grundbe- 
sitzes und  Betriebskapitals  ohne  Abzug  des 
Kapitals  auf  17,9  und  mit  Abzug  auf 
+ 2,8%. 

Im  Grossherzogtum  H e s s e n finden  seit 
einiger  Zeit  (beginnend  mit  dem  Jahre  1885) 
umfassende  Erhebungen  statt  filier  tlie  Zu- 
uud  Abnahme  des  auf  dem  Grundbesitz 
riihenden.  in  den  öffentlichen  Büchern  ein- 
getragenen Schuldenstaudes,  unter  Berück- 
sichtigung der  Entstehungsursache  der 
Sehuhl  und  des  Grundes  der  Löschungen 
sowie  des  Hauptberufes  der  Schuldner 
(Landwirte,  Gewerbetreibende  und  sonstige 
Personen).  Endlich  bleibt  das  Herzogtum 
Braunschweig  zu  erwähnen,  fflr  welches 
der  Bestand  der  ingrossierten  Hypotheken- 
kapitalien in  Stadt  und  Land  aus  mehreren 
Jahren,  anhebend  mit  1856  und  bis  auf  die 
neuere  Zeit  fortgeführt,  vorliegt. 

2.  Oesterreich.  Hier  ist  unsere  Statis- 


tik bereits  seit  niehrcreu  Jahrzehnten  eifrig 
gepflegt  worden.  Da  eine  erste  1858  ver- 
anstaltete Erhebung  der  Grundbesitzver- 
schuldung von  wenig  glücklichem  Erfolge 
war,  beschränkte  man  sieh  bei  einer  Wieder- 
holung nach  dem  Stande  v.  31.  Dezember 
1881  auf  eine  blosse  Darstellung  des  bücher- 
lich (d.  h.  also  von  der  Wirklichkeit  mehr 
oder  weniger  abweichenden),  in  Geldbeträgen 
haftenden  l^stenstamles.  Die  Beträge 
wurden  dabei  nach  der  Hypothekengattung 
und  der  Höhe  des  Zinsfusses  unterschieden. 
Indessen  ist  auch  diese  Erhebung  von 
grossen  Mängeln  nicht  frei,  namentlich  er- 
scheint die  Belastung  ans  verschiedenen 
Gründen  erheblich  zu  hoch.  Ferner  ist  es 
nicht  möglich,  den  Grad  der  Belastung  an 
dem  Werte  der  Liegenseliaften  zu  er- 
messen. 

Einer  grösseren  Vollkommenheit  erfreuen 
sich  die  mit  dem  Jahre  1868  in  Oesterreich 
beginnenden  (und  in  ähnlicher  Weise  auch 
in  Ungarn  veranstalteten)  periodischen 
Nachwetsungen  über  die  Veränderungen  im 
(Besitz-  und)  Lastenstande  der  Realitäten, 
namentlich  seitdem  von  1878  an  auch  die 
Formen  der  Belastung  berücksichtigt  werden. 
Ausserdem  wird  die  Zahl  der  Posten  (nach 
Grüssenklassen  gruppiert),  die  Art  des  Be- 
sitzes (landtäflicher,  städtischer,  Montan-  und 
sonstiger  Besitz)  sowie  der  Ziusfuss  der 
Hypothekendarlehen  ermittelt. 

Wie  Inama-Sternegg  mitteilt,  hatte 
die  Erhebung  des  Jahres  1858  in  den  jetzt  im 
Keiehsrate  vertretenen  Ländern  eine  Ge- 
samtbelastung von  1122  Millionen  Gulden 
eigeben.  Nach  den  Ausweisen  über  die 
jährliche  Bewegung  im  Lastenstande  der 
Realitäten  während  der  Jahre  1871 — 1881 
ist  eine  Gesamtmehrbelastung  von  988 
Millionen  Gulden  eingetreten,  l’m  daher 
die  Schlussziffer  der  Erhebung  von  1881  im 
Betrage  von  3061  Millionen  Gulden  (ohne 
die  Schulden  der  Eisenbahnen  und  des 
Staatsgüterbesitzes)  zu  rechtfertigen,  muss 
in  der  Zeit  von  1858 — 1870  eine  Mehrbe- 
lastung im  Gesamtbeträge  von  951  Millionen 
Gulden  eingetreteu  sein,  so  dass  hiernach 
die  drei  Perioden,  die  Zeit  vor  1858,  dann 
1858 — 1870  und  1871—1881  mit  nahezu 
gleichen  Betiägen  an  dem  Schuldenstande 
von  1881  beteiligt  sind.  Für  Ende  1889 
werden  die  gesamten  Hypothekenschulden 
in  den  Reicnsrataländern  auf  etwa  3601» 
Millionen  Gulden  veranschlagt. 

Im  folgenden  geben  wir  einen  Ueber- 
bliek  über  die  Zunahme  der  Hvpotheken- 
schulden  in  Oesterreich , wie  sie  in  dem 
Mehrbetrag  der  neuen  Belastungen  gegen- 
über den  Entbastungen  sich  darstellt.  Die 
Länder  mit  noch  unvollständigem  Grund- 
buchwesen (Küstenland.  Galizien  und  Buko- 
wina) sind  dabei  nicht  berücksichtigt. 
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Jahr  10(>0  H Jahr  1000  fl  Jahr  1000  fl 

1871  46741  18x0  18404  1889  52739 

1872  107622  1881  10035  1890  5832S 

1873  202  459  1882  22  926  1891  73  503 

1874  156127  1883  342S9  1892  107033 

1876  136693  1884  37241  1893  112239 

1870  99276  188ö  55871  1894  159070 

1877  24695  1880  52  70S  1895  150021 

1878  44160  1887  56331  1890  162370 

1879  22765  1888  56954  1897  179216 

In  <ler  gewaltigen  Zunahme  des  Lasteu- 
stamles  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre 
kommt  ilie  wirtschaftliche  Hochflut  jener 
Zeit  deutlich  zum  Ausdruck.  Bezüglich  der 
Vermehrung  in  den  achtziger  Jahren  weist 
Winckler  darauf  hin.  dass  die  im  Jahre 
1883  erfolgte  Intal  udierung  einer  Prioritäten- 
schuld von  24  Millionen  Mark  der  Alpinen 
Montangesellschaft,  die  Folgen  der  Zucker- 
krisis im  Jahre  1884  und  die  infolge  des 
gesunkenen  Zinsfussen  seit  dem  Jahre  1880 
mit  Hilfe  erborgter  Kapitalien  forcierte 
Bauthätigkeit  in  Wien  und  dessen  Vororten 
zum  Anwachsen  der  Hypothekenschuld 
wesentlich  beigetragen  haben. 

ln  Ungarn  betrag  der  Ueberschuss  der 
Neubelastungen  filier  die  Löschungen  in  10U0 
Gulden : 

1889  26  020  1892  57  62 1 1893  1 1 5 540 

189«  48258  1893  87135  1890  117096 

1891  76652  1894  68301  1897  129349 

11.  Frankreich.  Nachdem  früher  wieder- 
holt (zuletzt  iin  Jahre  1840)  Versuche  ge- 
macht worden  waren,  die  Anschreihungen 
der  Hypothekenämter  zur  Herstellung  einer 
Statistik  der  hypothekarischen  Verschuldung 
iles  Grundbesitzes  zu  benutzen,  ist  eine  der- 
artige Erhebung  im  Jahre  1877  wiederholt 
wonlen.  Für  1840  hatten  die  Auszüge  aus 
den  Grundbüchern  eine  hypothekarische 
Belastung  von  12308  Millionen  Francs  er- 
bracht. Jene  Ermittelung  stellte  für  den 
31.  Dezember  1876  eine  Grundhuchschuld 
von  10278931092  Francs  fest,  zu  denen 
dann  noch  die  dem  Credit  foncier  gehörende 
Summe  von  832096402  Francs  hinzutritt, 
so  dass  sich  eine  Gcsamtbelastung  von 
20 11 1 «28994  Francs  ergiebt.  Diese  Summe 
ist  indessen  insofern  zu  hoch,  als  manche 
ziirüekgezahlte  Schulden  nicht  gehörig  ge- 
löscht wurden.  Nach  den  über  diesen 
Punkt  von  den  einzelnen  Hypothekenämtern 
Angestellten  Ermittelungen  ist  deshalb  ein 
Betrag  von  3741931768  Francs  abzusetzen. 
Infolgedessen  reduziert  sich  die  thatsäch- 
liche  Belastung  auf  14369096326  Francs. 
Uebrigons  hat  auch  die  jüngste  Aufnahme 
zu  einer  bloss  summarischen  Feststellung 
der  Beträge  geführt,  indem  weder  die 
Grössenklassen  der  Besitzungen  noch  selbst 
die  städtischen  und  ländlichen  Distrikte 
unterschieden  wonlen  sind.  Zuverlässige 


Daten  flher  die  Verschuldtingsbewegung  sind 
nicht  bekannt. 

4.  Italien.  Dieser  Staat  hesitzt  eine 
ziemlich  ausführliche,  allerdings  mehr  die 
rechtliche  als  die  wirtschaftliche  Seile  der 
Frage  berührende  Statistik  der  Hvpotheken- 
schulden.  Der  Gesamtbetrag  der  letzteren 
wurde  erst  einmal,  und  zwar  für  den  31. 
Dezember  1871  direkt  erhoben.  Von  da  ab 
ist  der  Stand  der  Verschuldung  durch  Fest- 
stellung des  jährlichen  Zu-  und  Abganges 
der  Hypotheken  ermittelt  worden.  Schon 
gelegentlich  jener  Hauptaufnalune  wurden 
die  Hypotheken  nach  ihrer  verscliieden- 
artigeu  rechtlichen  Qualität  auseinandeige- 
halten:  dalici  ist  auch  zwischen  zinstragen- 
den und  nicht  zinstragenden  Hypotheken 
(debito  fruttifero  ed  infruttifen«  unter- 
schieden, von  denen  die  letzteren  keine 
eigentliche  Belastung  des  Eigentums  be- 
deuten, indem  sie  nur  zu  Zwecken  der 
Kautionsstellung  • etc.  augeliehen  wurden. 
Die  ersteren  zerfallen  in  Kapitalien  und 
kapitalisierte  Renten.  Eine  genaue  Fest- 
stellung des  Schnldenstandes  ist  übrigens 
| nicht  erzielt  worden,  weil  sowohl  die  Simnl- 
tanhypotheken  als  auch  die  nicht  gehörig 
gelöschten  Hypotheken  mit  einbegriffen 
werden  mussten.  Andererseits  sind  die 
nicht  nach  den  Vorschriften  des  Civilgesetz- 
btiehes,  sondern  auf  Grund  von  S[*viallie- 
stimnuingen  bewirkten  Schtüdaufnahmen 
von  der  Statistik  unlierücksichtigt  geblieben. 

Nach  den  gleichen  Grundsätzen  ist  die 
an  die  erste  Erhebung  sich  anschliessende, 
fortlaufende  Ermittelung  der  llypotliekenbe- 
wegnng  eingerichtet.  Doch  wurde  von  1886 
an  noch  unterschieden,  ob  die  Eintragungen 
auf  Häuser  oder  auf  Grundstücke  oder  auf 
lieide  zugleich  erfolgten.  Bei  den  Löschungen 
findet  diese  Trennung  nicht  statt.  Die 
Nachweisungen  werden  nach  der  Zahl  der 
Posten  und  den  Beträgen  für  die  einzelnen 
Provinzen  geliefert. 

Für  Ende  1871  wurde  ein  Betrag  von 
6009430696  Lire  an  zinstragenden  und  von 
4382834409  Lire  an  nicht  zinstragenden 
Hypotheken  ermittelt,  welche  beiden  Summen 
nach  dem  Ausweis  der  inzwischen  erfolgten 
Eintragungen  und  Löschungen  Ende  Iss« 
auf  6537  784997  bezw.  4941670  348  Lire 
und  Ende  1889  auf  8934027719  bezw. 
5968133  266  Lire  gestiegen  waren.  Unter 
den  am  Schluss  des  letzten  Jahres  vorhan- 
denen zinstragenden  Hypotheken  liefanden 
sich  8106704937  Lire  eigentliche  Kapitalien 
I und  827322782  Lire  kapitalisierte  Renten. 
Während  des  Jahres  1889  wurden  neu  atif- 
' genommen  100T40  Posten  in  der  Höhe  von 
, 705902762  Lire,  lind  zwar  allein  auf  Gnind- 
liositz  178068014,  allein  auf  Gelände 
231356354  und  auf  Grundbesitz  und  Ge- 
bäude zugleich  296478394  Lire.  I)a  gleich- 
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zeitig  Hypotheken  im  betrage  von  376072310 
Lire  gelöscht  wurden,  so  ergiobt  sieh  ein 
Gesamtumsatz  während  des  Jaltres  1Ss9 
von  1081975102  Lire.  Die  in  dem  Ueber- 
schliss  der  Eintragungen  fllierdiolüscliungiMi 
verzinslicher  Hypotheken  sich  darstellende 
Zunahme  der  Verschuldung  während  jetles 
einzelnen  Jahres  wiiil  durch  nachstehende 
Uel torsicht  veranschaulicht. 

Jahr  1 000  Lire  Jahr  IHM)  Lire  Jahr  1000  Lire 


1872 

32 

887 

1881 

207 

676 

1S!H> 

293 

250 

1K73 

55 

016 

1882 

— 15 

615 

1H01 

239 

284 

1874 

33 

924 

1883 

212 

086 

l«ß 

Il8 

507 

1875 

8 

545 

1884 

1S9 

1S1 

1H(B 

217 

994 

1870 

75 

495 

1885 

191 

614 

IHM 

»79 

S22 

1877 

72 

091 

1880 

376 

416 

1H95 

139 

654 

1878 

7» 

359 

1887- 

459 

461 

189fi 

-79 

I iS 

1879 

1 : ; 

783 

1888 

385 

593 

1880 

60 

233 

1889 

329 

S30 

Kill-  die 

Krklärunc 

der 

gewalti 

gen 

Zu- 

nähme 

der 

Verschuldung 

väim 

*nd 

der 

zweiten  Hälfte  der  achtziger  Jahre  wird 
neben  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Kri- 
sis auch  die  Baiispekulation  in  Kom  in  An- 
spruch zu  nehmen  sein. 

5.  Niederlande.  Ausführlich  gehalten 
sind  auch  die  statistischen  Nachrichten, 
welche  in  den  Niederlanden  über  die  Hypo- 
thekenbewegung fortlaufend  veröffentlicht 
werden. 

Abgesehen  von  gelegentlichen  älteren 
Nachweisungen  erscheinen  seit  1880  perio- 
dische Berichte  in  Gestalt  einer  »Statistik 
des  Grundkreditsi.  ln  den  Uel*ersichten 
werden  die  eingetragenen  und  gelöschten 
Posten  nach  der  Höhe  der  Beträge  und  des 
Zinsfusses  sowie  nach  der  Art  der  Ver- 
schuldung gruppiert.  Diese  Nachweisungen 
werden  durch  eine -für  den  Termin  des  31. 
Dezember  1880  vorgenommene  Erhebung 
des  Verschuldungsstandes  in  wünschens- 
werter Weise  ergänzt.  Da  übrigens  für 
diesen  Zeitpunkt  eine  Erneuerung  sämtlicher 


bestehender  Hypotheken  vorzunehmen  war, 
so  darf  angenommen  werden,  dass  die  aus 
der  Einreclinung  der  Simultanhypotliekcn 
und  der  getilgten.  al»er  noch  nicht  gelösch- 
ten Forderungen  anderwärts  entstandenen 
Ungenauigkeiten  in  den  Niederlanden  ver- 
mieden worden  sind. 

Die  Gesamtsumme  dei  hypothekarischen 
Belastung  stieg  von  809  Millionen  Giddeu 
im  Jahre  ISKU  auf  1 192  Millionen  am  Ende  des 
Jahres  1804.  Von  diesem  letzteren  Betrage 
waren  in  U«M)  Gulden  416350  mit  weniger 
als  l1  2 ®.o,  273 129  mit  IV2-  - 5°/#  und  002956 
mit  5 0 0 und  darüber  verzinst. 

6.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 
Ausser  den  Berichten  der  statistischen 
Bureaus  der  Staaten  Nebraska,  Michigan  und 
llliuois  über  die  Verschuldung  des  privaten 
Grundbesitzes,  aus  denen  G.  Buhland  (s. 
Litteratur)  ausführliche  Mitteiluugeti  macht, 
liegt  eine  neue  bei  Gelegenheit  des  allge- 
meinen Census  von  1S90  erhobene  ausführ- 
liche Hy|»othekenstatistik  vor,  welche  die 
Anzahl  und  Grösse  der  Schulden  mit  Unter- 
scheidung der  Höhe  der  Schuldbeträge  und 
des  Zinsfusses  sow  ie  für  einzelne  Gegenden 
auch  die  Art  der  Schulden  beziffert.  Da- 
nach betrugen  für  1890  dio  Grundeigen- 
tumshypotheken : 

im  ganzen  auf  acres  auf  Parzellen 
Anzahl  9 5*7  747  4 747  078  4 770  669 

Betrag 

Doll.  12  094  S77  793  4 S96  771  1 12  7198106681 

Die  Zahl  der  Hypotheken,  für  welche 
der  Schuldlietrag  nicht  beigebracht  werden 
konnte,  belief  sich  auf  18596,  darunter 
auch  11190  aercs  und  auf  7400  Parzellen. 

Ausserdem  wurde  bei  dem  nämlichen 
Census  in  Verbindung  mit  den  Eigentums- 
verhältnissen der  Farmen  und  Hausstellen 
deren  gesamt  e (nicht  bloss  hypothekarische) 
Verschuldung  ermittelt.  Das  führte  zu 
folgenden  Ergebnissen : Familien  mit  eigenem 
Lande : 


im  Besitz  von 

im 

ganzen 

ohne 

Schulden 

Anzahl 

0 

mit 

Schulden 

Anzahl 

0/ 

lO 

Farmen 

. . 3 U2746 

ä 555  7S9 

7>,8 

SS6c|^7 

28,2 

Hausstdlen 

. . 2923671 

ä "3  73» 

72,3 

Hoq  qj3 

27-7 

Zusammen 

. . 6000417 

4 3*9  5»7 

72.0 

1 696  89O 

28,0 

Es  belief  sich  der  Wert  der  verschul- 
deten Farmen  auf  3 054  923 1 (55,  der  Schulden-  < 
betrag  auf  1 085995900  Dollars  und  für  die 
verschuldeten  Hausstellen  der  Wert  auf 
2032374904,  der  Schuldenbetrng  auf 
1 U40953  003  Dollars.  Demnach  erreicht  die 
Verschuldung  l»ei  den  Farmen  35.0,  Ihm  den  1 
Hausstellen  39,8 °o  des  Wertes  des  Besitz- 
tums. 

Ausser  der  nachstehenden  Litteratur 
kommen  auch  mehrere  der  am  Schluss  des  1 
Harulwortcrlmeb  der  StaatsnissoDäcb&ften.  Zweite 


Art.  Grundbesitz  II I nacligewieseuen 
Quellen  iu  Betracht  (oben  S.  859  ff.). 

Litteratur : (oni/rra  international'  Je  atutiatii/nr 
1 1 ln  J/of/e,  arptirme  araaion  Je  0 au  11  aeptembre 
m'J,  ta  n„ vt  IHM— 1870.  — II.  emi  Scheel. 
Jl'  unrhni'jm  mr  lan*hcirt*rha/ttichen  Statistik, 
iu*bc*OH«lcre  zur  l "irrsrh  uh  ln  ngxstali*tik,  in  Jen 
Jnhrb.  j.  Xal.  u.  Stuf.  X.  F.  9,  S.  Hi — ti?.  — 
Archiv  >!f»  Jcutarhen  Im  nj  Wirtschaftern! es,  Jahr • 
(jatuj  I//,  18/tJ,  Hiß  7,  bctrcflcuJ  rttfclmü**ig 
iri'  JerkehrmJe  Fr  Ja  •huuy*  n über  tiir  | cruehul- 
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düng  der  ländlichen  Grundbesitzer  in  sämtlichen 
deutschen  Bundesstaaten . Dmdwirtschaftl  irhe  j 

.Jahrbücher,  Jahrg.  1884,  Supjdcmcntheft  I.  — j 
Die  Ilypothekenlwwegnng  im  preussischen  .Staate, 
in  der  ZeiUchr.  des  königl.  pretus.  statistischen 
Bureaus,  Jahrgg.  XXVII — XXVI , XXXIV,  ' 
XXXVI,  Berlin  1887—1891,  1894,  1896.  Des-  i 
gleichen : XXXVIII,  1898:  6\  Evert . I*ie 

Verschuldung  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  I 
einrr  Anzahl  von  Amtsgerichtsbezirken  Preussens 
1*0«  1888 — 181*6.  — Statistisches  Jahrbuch  für 
das  Königreich  Bagern,  heraus  gegeben  vom  käniyl. 
statistischen  Bureau,  München  ( zuletzt ) 1898.  — 
l’ nt  ersuch  ung  der  trirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  24  Gemeinden  des  Königreichs  Bayern,  Mün- 
chen 1895.  ■ — Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt 
Berlin,  herausgegeben  von  11.  Böckh , Berlin  ( 
1898  und  früher.  — K.  i'OM  Eangudorff, 
Die  bäuerlichen  Verhältnisse  im  Königreich 
Sachsen,  in  den  Sehr.  d.  F.  f.  Sozialp.,  28.  — 
E.  Steyllch,  Beiträge  zur  Statistik  des  Grund- 
eigentums in  der  ZeiUchr.  des  königl.  sächsischen 
statistischen  Bureaus,  XXXVII,  Dresden  1891. 

— Das  Grossherzogtum  Baden,  Karlsruhe  1885,  j 
insbesondere  Abschnitt:  Landwirtschaft  von  A. 
Uuchrnbrrf/cr.  — Ergebnisse  der  Erhebungen 
über  dir  L*iye  der  Landwirtschaft  im  Grosslierzog- 
tum  Holen,  1882,  Karlsruhe.  — Statistisches 
Jahrbuch  für  das  Grosshrrzogtum  Baden,  Karls- 
nthr  (zuletzt)  1899.  — Statistisch c Mitteilungen 
über  das  Grossherzogtum  Baden,  Bd.  III — VIII,  , 
Karlsruhe  1880 — 1891.  — Die  Belastung  der  [ 
landirirtschafttreibrndrn  Bevölkerung  durch  die  : 
Einkommensteuer  und  die  Verschuldung  der 
La ndwirtschajt  im  Grossherzogtum  Baden,  Karls- 
ruhe 1896.  — .1.  Ilurhvuberyer.  Eine  länd- 
liche Vrrschuldungsstatistik  in  Baden,  in  der  j 
Zeitsehrijt  Jur  die  gesamte  Staats  wisse  nse  halt , ' 
52.  Jahrg.,  Tübingen  1896.  — P.  Holl  mann. 
Die  landwirtschaftliche  Verschuldung  im  Grass- 
herzogtum  Oldenburg,  in  den  Jahrb.  f.  Xat. 
i*.  Stat.,  III.  Folge,  Bd.  18,  Jena  1897.  - 
Württembecgischr  Jahrbücher  für  Statistik  und 
Landeskunde,  herausgcgelfcn  com  königl.  statis- 
tischen hmdrsamt,  Jahrg.  1895,  Stuttgart  1896: 
Ergebnisse  der  Erhebungen  über  den  Stand 
der  Landwirtschaft  in  Württemberg.  — Mit- 
teilungen der  grossherzugl.  hessischen  Centralstellr 
für  die  Landesstatistik,  Bd.  19 — 21,  Ifurmsladt 
1889 — 1891.  — Bürntvnblmlcr , Die  Land- 
wirtschaft im  Herzogtum  Braunschweig,  Braun- 
schweig 1S81.  — Derselbe,  [’cbcr  die  gegen- 
wärtigen bäuerlichen  Verhältnisse  im  Herzogtum  | 
Bra misch  irrig f in  den  Sehr.  d.  V.  f.  Sstzialp.,  22. 

— Jahrbücher  f Xati**nalökonomie  «.  Statistik, 

III.  Folge,  11.  Bd.,  Jena  1896:  J.  Conrad. 
Dir  Verschuldung  des  Grundbesitzes  in  einigen 
Staaten  Deutschlands.  — Karl  Theodor  von 
luama-Stcrnrgg , Statistik  der  Hypothekar- 
schulden  in  Oesterreich,  in  der  shitist.  Monats- 
schrift, IX.  Jahrg.,  Wien  1882.  — Karl  Kelctt, 
Zur  Statistik  der  H yp*>theknrschuldcn  in  Ungarn, 
Budapest  1885  (enthält  Mitteilungen  über  eine 
probeweise  Erhebung  des  Verschuld ungsstandes 
in  54  Gemeinden  Ungarns).  — Ungarisches  \ 
statistisches  Jahrbuch , neue  Folge,  Budajtest  . 
(zuletzt)  1899.  — Di  detie  hypothecaire  nt  \ 

Iraner,  im  Bulletin  de  statistique  et  de  legis- 
lation  eomparce,  |Y*Z.  III,  Dir  im  1878.  — Debito 
i/Miteeario  iscritto  sulla  proprictä  fondiaria  dtl 
Kcgno;  Pubblicazione  annuale  del  Mimstero 


dclls  Finanze,  Koma.  — Annuario  Statist ien 
italiano,  Borna  ( zuletzt ) 1898.  — Statist  ick  ran 
het  Gromlcrediet  in  Xederland,  uitgegeven  door 
hei  Departement  ran  Einancien,  ’s  Grnrcnhagc 
1880,  1882,  1887,  1891.  — Jaarcijfers  uitgegeven 
door  de  Centrale  Com  11  iss ie  eoor  de  Statistiek. 
Binnenland,  ’s  Grarenhage  1895.  — (>',  Ruht  and. 
Zur  l’erschuldungsstatistik  des  Grundbesitzes  in 
Xordamerika,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staats ir., 
46.  — Report  on  real  estatr  mortgages  in  the 
United  States  at  the  rleceuth  ee.nsus  1890, 
Washington  1895.  — Report  on  farm  es  and 
homes : proprietorship  and  indebtedness  in  the 
United  States  at  the  elerenth  ccusus  1690, 
Washington  1896. 

(X ach  .1.  irirmf/!f//t<riu*;j  Paul  Kollmann. 


Hypothekenversicherung. 

Die  Erfahrung,  (lass  liegendes  Gut  hei 
der  Schwierigkeit  einer  auf  längere  Dauer 
zutreffenden  Wertschätzung  nnterpfändliehe 
Sicherheit  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
seines  Wertes  gewährt,  und  dass  der  Eigen- 
tümer dasselbe  über  diese  Grenze  hinaus 
als  l’nterpfand  nur  verwerten  kann,  wenn 
er  sich  zu  Opfern  versteht  ähnlich  denen, 
welche  auch  der  Schuldner  bringen  muss, 
der  gar  keine  reelle  Sicherheit  anzubieten 
hat  und  doch  ausgedehnten  Kredit  begehrt, 
hat  zu  dem  Gedanken  geführt,  das  Ver- 
sicherungsprineip  auch  auf  den  Hypothekar- 
kreditverkehr anzuwenden.  Es  ist  dies  zu- 
erst in  einer  Zeit  geschehen,  wo  dem  llypo- 
thekenkredit  noch  weniger  Erleichterung 
und  Förderung  geladen  war  als  heutzutage, 
und  es  ist  geschehen  unter  Berufung  auf 
ein  angebliches  Bedürfnis,  namentlich  des 
ländlichen  Grundbesitzes  nach  einer  Er- 
weiterung seiner  Realkreditfähigkeit.  Man 
sagte  sich,  die  Vorteile  dos  hypothekarischen 
Darieh  ns  liegen  für  den  Schuldner  in  der 
Niedrigkeit  des  Zinsfusses.  für  den  Gläubiger 
in  der  Sicherheit  der  Anlage;  beide  Vorteile 
minderten  sich  in  dein  Masse,  als  das  Dar- 
lehn die  Hälfte  des  Wertes  dos  Pfandobjektes 
überschreite;  man  müsse  sie  dem  nypo- 
thekarischen  Darlehn  namentlich  im  Interesse 
der  kapitalbedürftigen  Landwirtschaft  auf 
künstlichem  Wege  sichern,  gleichviel,  bis  zu 
welchem  Betrage  der  Taxe  jenes  Darlehn 
gesucht  oder  gegeben  werde.  Dies  könne 
geschehen  durch  das  Dazwischentreten  eines 
Dritten,  der  gegen  von  allen  Beteiligten  ge- 
zahlte Gebühren  sich  verstehen  müsse  zur 
Deckung  von  Verlusten,  die  in  einzelnen 
Fällen  aus  der  Kreditflberlastung  von  Grund- 
stücken erwachsen  können.  Nur  so,  so  aber 
könne  gewiss  der  Gläubiger,  welchem  eine 
nachfolgende  Hypothek  verschrieben  werde, 
ebenso  sicher  gestellt  werden  wie  der  vor- 
hergehende. könne  dem  kreditbedürftigen 
Grundstücksbesitzer  eine  solche  weitere  Dar- 
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lehnsaufnahme  ermöglicht  werden,  ohne  dass 
Heine  Zinslast  sich  übermässig  steigere. 
Sehnliche  Gedanken  entwickelte  bereits  im 
Jahre  1801  der  prenssisehe  Kammerrat 
F.  L.  Wildegans  in  einer  Denkschritt,  in 
der  er  »eine  gesellschaftliche  Verbindung 
aller,  oder  doch  mindestens  derjenigen  Grund- 
besitzer. welche  Pfandbriefe  schon  auf  ihren 
Gütern  haben  oder  si»äter  aufnehmen',  em- 
pfahl »derart,  dass  sic  sich  wechselseitig 
den  Ersatz  des  Schadens  versichern,  der  da- 
durch veranlasst  ist,  dass  bei  einer  not- 
wendigen Subhastation  nicht  soviel  für  ihre 
Besitzungen  gelmten  werden  sollte,  als  selbe 
landschaftlich  aligeschfitzt  sind».  In  den 
dreissiger  Jahren  entstand  in  Paris,  aller- 
dings zunächst  nur  für  die  Erhaltung  der 
Hypotheken  bei  1 leimsuchnng  der  dafür  ver- 
pfändeten Gebäude  durch  Feuer,  eine  »Socicte 
dassurance  des  ereances  hvpothtaures«.  Int 
Jahre  1 8 10  wurde  dem  königlich  preussi- 
sclien  Minister  des  Innern  das  Statut  einer 
Versicherungsbank  für  städtische  Grund- 
stücke und  Hv|iotheken«  zur  Kouzessionie- 
ruug  eingereicht,  Ucber  das  Schicksal  dieser 
Unternehmung  ist  öffentlich,  soviel  wir  wissen, 
nichts  bekannt  geworden.  Im  Jahre  1858 
gründete  der  nachmalige  Geheime  Kegierungs- 
rat  I)r.  E.  Engel,  der  berühmte  Statistiker, 
in  Dresden  die  »Sächsische  Hypothekenver- 
sicherungsgesellsobaft*  und  erwies  so  die 
praktische  Durchführbarkeit  des  von  ihm 
i »'sonders  klar  erfassten  Gedankens  der 
Ilypothekenvcrsicherung«.  Bald  darauf  ent- 
stand die  Hypotheken  Versicherungsgesell- 
schaft »Vindobona«  in  Wien  und  die 
PreussischellypothekenvermchernngBaktien- 
gv Sollschaft-  in  Berlin  (18(12). 

Für  den  Hypothekengläubiger  kann  die 
Gefahr  cintreteu.  dass  der  Schuldner  zahiungs- 
uufäliig  wird  und  der  Versichentngserlös 
der  Hypothek  zur  Deckung  der  Schuld 
nicht  hinreicht  Für  den  Eintritt  dieser 
Gefahr  kann  er  .Schadloshaltung  auf  dem 
Wege  der  Versicherung  sich  gewährleisten 
lassen.  Diese  Gewährleistung  begreift  dann 
die  Erstattung  des  durch  den  Mindererlös 
des  Pfandobjektes  entstandenen  Verlustes 
am  dargeliehenen  Kapital.  Gegenstand  der 
Versicherung  kann  aber  auch  die  pünktliche 
Rückzahlung  des  Kapitals  und  die  pünkt- 
liche Zinszahlung  sein,  das  Risiko  also  in 
der  nichtpünktliehen  Rückzahlung,  in  der 
Säumigkeit  des  Schuldners  im  Zins  zahlen 
bestehen.  Man  hat  so  besonders  drei  Arten 
der  Hypothekeuversieherung  — die  Grund- 
stücks  wert  Versicherung,  die  Kapitalversiche- 
rung und  die  Zinsenversieherung  — unter- 
schieden. Selbstverständlich  kann  ein  und 
derselbe  Vertrag  gleichzeitig  alle  drei  Zweige 
umfassen.  Die  Prämie  wird  in  der  Regel 
der  Schuldner  zu  zahlen  haben,  wenn  nicht 
unmittelbar  an  die  Versicherungsanstalt,  so 


doch  mittelbar,  indem  er  sie  dem  Gläubiger 
I im  Zinsfusse  ersetzen  muss.  Der  Gläubiger 
erhält  dann  im  Zins  auch  Versicherungs- 
prämie, die  er  dem  Versicherer  abgewähren 
kann,  weil  dieser  für  entstehende  Verluste 
aufkommt.  Die  Prämie  kann  nicht  wohl 
auf  die  Dauer  höher  sein  als  so  hoch,  dass 
sie  mit  dem  vertragsmä-ssigen  Zins  zusam- 
men einen  Betrag  ergiebt,  zu  welchem  der 
Schuldner  jederzeit  auch  ohne  Versicherung 
das  erwünschte  Darlehn  erlangen  könnte. 

Als  Versicherer  kann  auch  hier  ans 
naheliegenden  Gründen  füglich  nur  eine 
Gesellschaft  anftreten,  und  zwar  ist  die  Hypo- 
thekenversichenmg  dem  Gegenseitigkeits- 
princi|ic  nicht  zugänglich,  weil  hier  nur 
gegen  feste  Prämie  versichert  werden  kann. 
Sur  bei  solcher  können  Gläubiger  und 
Schuldner  im  voraus  berechnen,  ob  die  Ver- 
sicherung im  einzelnen  Falle  ratsam  sei. 

Mehrere  Umstände  erklären  es,  dass 
die  Hypothekenversicherung  bisher  keinen 
grossen  Aufschwung  genommen  hat.  Erstens 
liegt  hier  die  Gefahr  absichtlicher  oder  fahr- 
lässiger Herbeiführung  des  Risikos  zu  nahe 
und  ist  der  Versicherer  zu  sehr  auf  jier- 
sönliche  Garautieen  des  Schuldners,  die  aus 
der  Ferne  schwer  zu  beurteilen  sind,  ange- 
wiesen. Zweitens  tritt  dem  Versicherer 
ebenso  wie  dem  Gläubiger  hier  die  Unbe- 
stimmtheit und  Wandelbarkeit  der  äussersten 
Wertgrenze  des  Pfandobjektes  hindernd  ent- 
| gegen.  Und  dann  pflegen  es  doch  nur  sehr 
seltene  Fälle  zu  sein,  in  denen  wirtschaft- 
lich tüchtige  Grundbesitzer  im  gewöhnlichen 
I -au fc  der  Dinge  genötigt  sind,  ihren  Roal- 
k relit  bis  zur  äussersten  Grenze  anzuspannon. 
Fraglich  ist  auch  die  allgemeine  wirtschaft- 
liche Berechtigung  zur  Schaffung  von  An- 
stalten, die  dies  erleichtern,  vielleicht  auch 
um  ihrer  eigenen  Existenz  willen  liegün- 
stigen  und  gebräuchlich  machen  müssen. 

In  Wirklichkeit  besteht  von  den  Ende 
der  fünfziger  und  Anfang  der  sechziger 
Jahn-  begründeten  Hypothekenversichenmgs- 
gesellschaften  nur  noch  eine,  die  obenge- 
nannte, von  O.  Ilübner  begründete  »Preussi- 
sche  Hypothekenversicherungs-Aktiengesell- 
schaft» , welche  nlier  auch  vorzugsweise 
Hyiiothekenbouk-Geschäfte  betreibt.  Die  An- 
wendbarkeit des  Versichorungsprincips  auf 
den  Hypothekenverkehr  ist  erwiesen;  das 
Bedürfnis  hiernach  aber  jedenfalls  zweifel- 
haft. 

Lfltcratiir:  »/Ai»  \enieherung*tee§ene  rnn 

Hermann  mal  hart  lteitmee  (Jjriptig  C\  /.. 
Jlirechfcld  1894)  k 880  and  die  dort  iS.  4IIJ 
angegebenen  Schriften . 

A.  Emminghaitfi. 
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Hypotheken-  und  Grundbnchwesen. 

1.  Grundgedanken.  2.  Einrichtung  der  öffent- 
lichen Bücher.  3.  Inhalt  der  Einschreibungen. 
4.  Der  Eintragungszwang.  5.  Die  Arten  der  Ein- 
schreibungen. 6.  Wirkungen  der  Eintragung. 

7.  Die  Rangordnung  der  eingetragenen  Rechte. 

8.  Die  materiellrechtlicben  Voraussetzungen  für 
die  Begründung.  Aendernng  oder  Aufhebung 
von  Eigentum  oder  dinglichen  GruiulstUcks- 
rechten  durch  Eintragung.  i>.  Die  Berichtigung  j 
des  Buches.  10.  Die  Buchbehörden.  11.  Das  Ver- 
fahren der  Buchbehörden.  1*2.  Die  Haftpflicht 
der  Buchbeamten  und  des  Staates. 

1.  Grundgedanken.  Während  das  römi- 
sche Recht  Mobilien  und  Immobilien  im 
wesentlichen  nach  gleichen  Grundsätzen  be- 
handelt. hat  in  Deutschland  eine  Scheidung 
des  Rechts  der  beweglichen  und  der  unbe- 
weglichen Güter  sich  vollzogen.  Denn  in 
Deutschland  waren  von  jener  politische 
Rechte  mit  dem  Besitz  von  Grund  und 
Boden  verknüpft:  auch  hatte  man  die  über- 
wiegende Bedeutung  des  Grundbesitzes  für 
den  Volkswohlstand  und  den  Realkredit  der 
einzelnen  erkannt.  Ihretwegen  sind  schon 
im  Mittelalter  für  «len  Eigentumsübergang 
an  Immobilien  und  die  Begründung  ding- 
licher Rechte  an  ihnen  besondere  Formen 
vorgeschrieben,  welche  der  Veröffentlichung 
des  Eigentums  und  der  dinglichen  Rechte 
an  ihnen  zu  dienen  bestimmt  waren.  Denn 
sowohl  für  Eigentumsfibertragung  als  für 
Bestellung  eines  Pfandrechts  an  Immobilien 
(Altere  Satzung)  wurde  die  gerichtliche  Auf- 
lassung. die  im  Volksgericht  (echten  Ding) 
abzugehen« le  Erklärung  der  Eigentmusüber- 
tragung  oder  Verpfämlung  unter  obrigkeit- 
licher Bestätigung  verlangt.  An  Stelle  der 
Auflassung  trat  al**r  l>eim  J*fandrecht  an 
Immobilien  in  dem  Institut  «1er  neueren 
Satzung  seit  dem  13.  Jahrhundert  die  Ein- 
tragung in  die  Gerichts-,  Stadt-  oder  Pfand- 
bücher. Diese  gerichtliche  Auflassung  und 
ilie  Eintragung  der  Verpfändung  in  öffent- 
liche Bücher  bildet  den  Ausgangspunkt  für 
die  Entwickelung  des  heutigen  llypotheken- 
und  Grundbuchwescus  in  Deutschland. 
Oesterreich  und  Frankreich,  indem  auch  diese 
Entwickelung  von  dem  Gedanken  «1er  \’er- 
«jffentliehiing  der  dinglichen  Roelitsvcriiält- 
nisse  der  Grundstücke  getrieben  w'iuxle. 
Und  mit  Recht.  Denn  im  Interesse  des 
Ifealkreflits  und  der  Sicherheit  des  Geschüfts- 
verk«‘lirs  mit  Grundstücken  ist  es  geWten, 
Einrichtungen  zu  treffen,  welche  es  ermög- 
liclien,  dass  jeder,  der  Rechte  an  einem 
Grundstück  als  Eigentümer.  Pfandgläubiger. 
Real  last  1 «ere«  *ht  igt  er  u.  s.  w.  eingehen  will, 
sieh  über  den  dinglichen  Roelitszustaud  des 
fmgli«?li«‘ii  Grundstücks  informieren  kann. 
Desludh  hat  man  auch  «las  llyj*>th«*ken- 
un«l  Gnimlbuehwvson  auf  öffentliche , <1. 1t. 
«ler  Einsichtnahme  offen  stehende  Bücher  ge- 


gründet (formelle  Publioität),  in  denen  die 
Grundstücke  und  was  ihnen  gleichsteht,  so- 
wie die  an  ihnen  bestehenden  Rechtsver- 
hältnisse eingetragen  werden,  gleichzeitig 
aber  bestimmt,  dass  niemand  sich  mit  Un- 
kenntnis dessen,  was  legaler  Weise  in  den 
Büchern  eingetragen  ist,  entschuldigen  könne. 
Dabei  war  in  den  Hansestädten  und  Frank- 
reich die  breiteste  Öffentlichkeit  in  dem 
Sinne  anerkannt,  «lass  je«! ermann  berechtigt 
sei,  die  Bücher  einzusehen.  In  anderen 
Staaten,  z.  B.  Preussen,  verlangte  man  ein 
»rechtliches^  Interesse  au  «1er  Einsichtnahme. 
Die  Deutsche  G.B.O.  vom  24.  März  181*7 
(§  11)  gestattet  die  Einsicht  demjenigen,  «ler 
| «*in  »berechtigtes*  Interesse  darlegt.  Aus 
frivolem  Grun«le.  müssiger  Neugier  und 
l eigennützigen  Motiven  kann  also  die  Ge- 
stattung der  Einsicht  nicht  verlangt  werden 
i Deshalb  wird  z.  B.  «len  kaufmännischen  Aus- 
kunftsbureaus, welche  die  gewonnene  Kennt- 
nis gegen  Entgelt  verweilen,  die  Einsicht 
zu  vei*sagen  sein.  Dagegen  braucht  «las  -be- 
rechtigter Interesse  nicht,  wie  man  von  «lern 
»rechtlichen«  Interesse  verlangte,  darin  zu 
gipfeln,  «lass  man  dingliche  Rechte  an  dem 
fraglichen  Grundstück  liereits  hat  o«ler  erst 
erwerben  will.  Vielmehr  ist  l»ereclitigtes 
luteresse  ein  nach  der  Ucherzeugung  des 
Grundbuchbearaten  vorliegendes  verstämli- 
ges,  durch  die  Sachlage  gerechtfertigtes 
Interesse.  Deshalb  wird  beispielsweise  auch 
einem  Gelehrt«*»,  welcher  eine  statistische 
Arbeit  über  «lie  Belastung  des  län«Uichen 
Grundbesitzes  maclien  will,  «lie  Einsicht  zu 
gestatten  sein. 

Aber  freilich  ist  der  Publicitätsgedanke 
nicht  überall  in  gleicher  Stärke  wirksam 
gewesen.  Er  ist  um  so  stärker,  je  grösser 
«ler  Umfang  ist.  in  welchem  die  Notwendig- 
keit von  Eintragungen  in  die  öffentlHien 
Bücher  anerkannt  wird  und  j«»  einschneulen- 
der  «li«*  Wirkung  ist.  welche  «bis  Gesetz  mit 
einer  wirklich  vollzogenen  Eintragung  o»l«*r 
mit  der  «mlnungs  widrigen  Unterlassung  einer 
Eintragung  verknüpft  (sogenannte  materielle 
Publi«-ität.  vgl.  Nr.  6). 

Je  nach  «ler  geringeren  o«ler  grosseren 
Intensität  «les  Publ icitätsgedanken s lassen 
l sich  «lroi  Systeme  unterschehleu : 

A.  Das  Trans-  un«l  Inskriptionssystem, 
welches  in  Frankreich  gilt  und  sich  auch 
in  «ler  bayerischen  Pfalz,  Ba«l«*n,  Rheinhessen, 
«lom  oldenbiirgischcn  Fürstentum  Birken  fehl. 
El Sftss- Lothringen  Geltung  verschafft  hat. 
Nach  dem  Trans-  und  Iuskriptionssystein 
hat  zwar  «lie  Eintragung  von  Eigentum. 
Privilegien  und  HyiKitheken  zu  erfolgen. 
Jedoch  ist  sie  für  «lie  Entstehung  von 
Eigentum,  Privilegien  und  Hypotheken  1**- 

. dentungslos. 

B.  Das  Hypothekenbuchsystein.  welches 
in  Bayern.  W ürttemberg.  Weimar.  Schwarz- 
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bürg  - Rudolstadt  und  in  Mecklenburg-  land  und  Oesterreich  fast  überall  mit  den 
Schwerin  und  -Strebt/.,  mit  Ausschluss  Steuerbüchern  in  Verbindung  gesetzt,  denn 
einzelner  Teile  von  Ratzeburg,  für  den  natürlich  hat  jeder,  welcher  Eigentum  oder 
ritterschnftlichen  Grundbesitz  und  für  die  | dingliche  Rechte  an  einem  Grundstück  er- 
Erbpachtstellen  auf  den  Gütern  der  schwe-  j werben  will,  ein  Interesse,  sich  über  den 
rinschen  Landesklöster  Dobberstein,  Mal- 1 Wert,  die  Grösse,  den  Nutzungswert,  den 
chow  und  Ribnitz  gilt.  Nach  dem  Hypothe-  Reinertrag  etc.  unterrichten  zu  können.  Den 
kenbuchsystem  entstehen  Hypotheken  nicht  | Steuerbehörden  aber  ist  die  Kenntnis  dieser 
ohne  Eintragung:  nicht  jedoch  wird  für  Punkte  nicht  nur  wünschenswert,  sondern 
den  Erwerb  von  Eigentum  oder  sonstigen  j für  eino  einige ri nassen  gerechte  Steuerver- 
dinglichen Rechten  und  ilire  Entstehung  die  i anlagung  geradezu  unentbehrlich.  So  erklärt 
Eintragung  erfordert.  es  sieh,  dass  da,  wo  die  Gruudsteuerbücher 

C.  Das  Grundbuchsystem,  welches  in  nach  Vermessung  des  Landes  und  Ab- 
Preussen  mit  Einschluss  des  Herzogtums  j Schätzung  der  Bodenqualität  angelegt  sind, 
Nassau  (Stockbuch)  und  der  Rheiuprovinz,  I die  Grund-  und  Hykothekeubttcher  auf  den 
im  Königreich  Sachsen,  in  Oldenburg.  Cobiu-g-  Steuerbüchern  beruhen,  indem  die  Angaben 
Gotha.  Braunschweig,  Anhalt,  Altenburg,  der  ersteren  mit  denen  der  letzteren  in 
Meiningen,  in  don  hessischen  Provinzen ' Cebereinstimmung  zu  setzen  und  darin  zu 
Starkenburg  und  Oborhessen,  in  Lippe-  erhalten  sind.  Deswegen  findet  ein  reger 
Detmold,  Schaumburg-Lippe,  Schwarzburg-  Geschäftsverkehr  zwischen  den  Hypothekcn- 
Sondershausen,  Rcuss.  Hamburg  und  Lübeck  buch  - und  Grundbuchbehörden  und  den 
sowie  in  Mecklenburg-Schwerin  uud  -Strelitz,  Grundsteuerbuchbehörden  statt,  indem  die 
endlich  in  Oesterreich  eingeführt  ist.  Nach  letzteren  den  ersteren  von  den  stattgehabten 
dem  Grundbuchsystem  soll  der  gesamte  Bestandsveränderungen  und  von  den  Ver- 
dingliche Rcchtszustand  eines  Grundstückes  i Änderungen  der  l'orm  der  Grundstücke  z. 
aus  dem  Buch  ersichtlich  sein,  sowohl  die  B.  infolge  von  Neuanlagen  sowie  stattgehab- 
Eigentum8 Verhältnisse  als  auch  die  etwa  j ten  Bauten,  umgekehrt  alier  die  Hypothekon- 
voriiandenen  Hypotheken  und  sonst  kon-  oder  Grundhuchbehörden  den  Grundsteuer- 
stituierten  Belastungen.  | behOrdcn  von  den  in  den  Grundbüchern 

Ein  Recht,  welches  von  jeder  Eintragung  j notierten  Eigentumsveränderungen  von  Amts 
in  öffentliche  Bücher  absieht,  hat  sich  dem- 1 wegen  Nachricht  zu  erteilen  halten.  Die 
nach  nur  noch  bezüglich  einzelner  zum  j Grundsteuerbücher  werden  nach  Grund- 
Fürstentum  Ratzeburg  gehöriger  Grundstücke  steuererhebungsliezirken  geführt,  so  dass  ein 
und  im  wesentlichen  in  Bremen,  wo  die  Grundsteuorbuch  regelmässig  das  ganze 
mittelalterliche  Auflassung  beibehalten  und  Areal  des  Grundsteuerliezirks  umfasst.  Die 
weiter  entwickelt  Ist,  erhalten.  Anlegung  eines  Grundsteuerbuches  setzt 

Obwohl  nun  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  alter  die  geometrische  Ermittelung  und  kar- 
für  «las  Deutsche  Reich  vom  18.  August  189b  | tographische  Darstellung  der  Lage  und 
sieh  auf  den  Standpunkt  des  Grundbuch-  Grösse  der  einzelnen  Grundstücke  voraus, 
Systems  gestellt  hat,  so  werden  für  die  und  das  Resultat  dieser  Ermittelungen  wird 
nächste  Zeit  dennoch  die  in  Deutschland  | in  den  sogenannten  Flurbüchern,  Iager- 
geltenden  Trans-  und  Inskriptionssysteme  büchcin,  Fundbüchern,  Messregistcm,  Pri- 
sowie  das  Hypothekenbuchsystem  sicli  märkatastem  amtlich  beurkundet 
in  Geltung  erhalten.  Sie  werden  erst  all-  In  gleicher  Weise  enthält  das  Grund- 
mählich  verschwinden  und  zwar  in  dem  oder  Hypothekenbuch  die  Grundstücke  eines 
Masse,  als  die  Grundbücher  angelegt  oder  bestimmten  Bezirks  — Gemeinde,  selbständi- 
die  bisherigen  Bücher  zu  Grundbüchern  ger  Gutsbezirk.  Gemarkung  etc. — , der  sich 
uragc wandelt  werden.  Deshalb  beschränkt  aber  mit  dem  Steuererliebungsbezirk  keines- 
sieh  die  folgende  Darstellung  nicht  auf  das  I wegs  zu  deekeu  braucht.  Dabei  besteht 
Grundbuchwesen,  obwohl  sie  dasselbe  aller-  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
ilings  in  den  Vordergrund  stellt.  Anderer-  | den  Hypothekenbüchern  und  den  Grund- 
seits  musste,  da  die  Vorschriften  über  An-  bttchem.  Weil  nämlich  die  ersteren  nur  den 
legung  der  Grundbücher,  von  einzelnen  Kealkredit  heben  sollen,  so  geben  sie  über 
reichsgesetzlichen  Normativbestimmuugen  die  Rechtslage  eines  Grundstücks  nur  iuso- 
abgesehen,  in  den  zum  Teil  noch  ausstehen-  weit  Aufschluss,  als  es  für  den  Hypotheken- 
den Ausführungsgesetzen  der  Einzelstaaten  verkehr  von  Interesse  ist.  Deswegen  bedürfen 
sicli  linden  werden,  die  Darstellung  in  dieser  , auch  Eigentum  und  andere  dingliche  Hechte 
Beziehung  auf  das  Reichsrecht  lieschränkt  an  Grundstücken  nur  insoweit  der  Verlaut- 
werden.  barung  im  Buch,  als  sie  für  den  Stand  und 

2.  Einrichtung  der  öffentlichen  Bü-  die  Sicherheit  der  Hypothek  von  Einfluss 
eher.  Die  öffentlichen  Bücher,  welche  be-  sind.  Deswegen  wird  ein  Grundstück  über- 
Imfs  Aufnahme  der  Rechtsverhältnisse  von  haupt  erst  dann  ins  Buch  eingetragen,  wenn 
Immobilien  geführt  weiden,  sind  in  Deutsch-  es  sich  um  seine  Belastung  mit  einer  Hypo- 
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tliek  handelt.  Nach  Hypothekenbuchsystem 
werden  also  nicht  belastete  Grundstücke 
regelmässig  gar  nicht  im  Hypothekenbuch 
stehen.  Umgekehrt  sind  nach  Gmndhuch- 
system  grundsätzlich  alle  Grundstöcke,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Vorhandensein  von  Be- 
lastungen, im  Grundbuch  zu  vermerken. 
Denn  nicht  nur  der  Realkiodit,  sondern  der 
gesamte  Immohilienverkehr  soll  durch  die 
Eintragung  gesichert  werden. 

Die  Eintragung  eines  Grundstockes  er- 
folgt unter  Angabe  des  Kreises,  der  Ort- 
schaft, denen  es  zugehört,  ferner  der  Ka- 
tasternummer, der  Karte,  des  FlUchenmasses, 
seiner  Kulturgattung,  des  Grundsteuer- 
betrages, des  Schützlings-  und  Brandver- 
sicherungswertes und  nach  § 8 der  deutschen 
G.B.O.  auf  Antrag  des  jeweiligen  Eigen- 
tümers oder  eines  am  Grundstock  dinglich 
Berechtigten  auch  unter  Miteintragung  der 
sogenannten  subjektiv  dinglichen  Rechte 
(Grunddienstbarkeiten,  Vorkaufsrechte,  Heal- 
lasten  (Sj§  1018.  1094  Abs.  2,  1105  Abs.  2 
B.G.B).  Die  früher  geschehende  Mitein- 
tragung der  Pertinenzgrundstflcke  ist  in 
Wegfall  gekommen,  da  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  solche  nicht  mehr  anerkennt. 
Wohl  atier  können  Grundstücke  einem  anderen 
Grundstücke  als  Bestandteile  zugeschrieben 
werden  (§  5 G.B.O.).  Sowohl  das  Hypotheken- 
buch als  das  Grundbuch  können  entweder 
nach  Realfolien  oder  nach  Personalfolien  ge- 
fohlt werden.  Eine  Kombinierung  beider  Fo- 
Hen  kommt  in  Preussen  vor.  (Vgl.darflberden 
Alt.  Grundbuch  oben  Bd.  IV.  S.  802  ff  ). 
Dabei  ist  jedes  Hypotheken-  oder  Gnindbuch- 
blatt  durch  Liniierung  in  Felder  — Abtei- 
lungen, Rubriken  genannt  — abgeteilt,  welche 
zur  Aufnahme  der  Grundstöcke,  der  Namen 
ihrer  Eigentümer  und  der  den  Grundstücken 
auferlegten  Lasteu  bestimmt  sind,  soweit 
deren  Eintragung  vorgeschrieben  oder  ge- 
stattet ist.  Die  Zahl  dieser  Abteilungen 
schwankt  in  den  einzelnen  Staaten  zwischen 
zwei  und  vier,  wenn  man  den  sogenannten 
Titel  mitreehnet.  In  Preussen  und  den- 
jenigen Staaten , welche  der  preussischen 
Grondbnchgcsetzgebung  gefolgt  sind  (Ham- 
burg, Coburg-Gotha.  Braunscfiweig,  Lippe- 
Detmold,  Schaumburg-Lippe  und  Sehwarz- 
biirg-Sondershausen)  giebt  es  vier  Abtei- 
lungen , weil  dort  für  die  Hypotheken  und 
Grandscliulden  die  letzte  Abteilung  reserviert 
bleibt  und  demgemäss  die  Belastungen  des 
Grundstücks  in  zwei  Abteilungen  unter- 
gebracht  werden,  eine  Einrichtung,  der  sieh 
schon  jetzt  vor  dem  Inkrafttreten  des  Heiclis- 
grundhuchiechts  auch  Bayern  aneeseUossen 
hat.  (Art.  14  des  G.  v.  18.  Juni  1898  die 
Vorbereitung  der  Anlegung  des  Grundbuchs 
in  den  Landesteilen  rechts  des  Rheins  be- 
treffend und  J.  M.  Bekanntmachung  vom 
12.  November  1898.)  Im  Königreich  Sachsen, 


in  Mecklenburg.  Anhalt  und  Oesterreich  liat 
man  drei  Abteilungen , die  man  nach  dem 
Vorgang  des  zuletzt  genannten  Staates 
als  Gutsbestaudsblntt,  Eigentumsblatt  und 
Ijastenblatt  bezeichnen  kann.  In  Württem- 
l>erg  endlich,  Sachsen- Weimar,  in  Meeklen- 
hurg-Strelitz  für  den  ländlichen  Grundbesitz, 
in  Schwarzburg-Rudolstadt  hat  man  nur 
zwei  Abteilungen,  die  erste  für  Aufnahme 
des  Besitzers,  die  zweite  für  Aufnahme  der 
dinglichen  Lasten  bestimmt.  Da  die  deutsche 
Grundbuchordnung  die  Einrichtung  der 
Grundbücher  im  wesentlichen  den  Einzel- 
staaten  überlässt  (vgl.  den  Art.  Grund- 
buch a.  a.  O.).  so  können  diese  Verschieden- 
heiten auch  in  Zukunft  sich  erhalten.  Einzelne 
deutsche  Staaten,  z.  B.  Hessen-Dannstadt. 
Sachsen- Weimar,  Sachsen-Meiningen.  Ham- 
burg, Württemberg,  Baden  kennen  die  Füh- 
rung zweier  Arten  von  Büchern,  der  Grund- 
bücher, auch  Gewähr-.  Güter-,  Mutations- 
bücher genannt,  für  die  Eigentumsverände- 
rungen und  die  Hypotheken-  oder  Pfand- 
hflclier  für  die  pfandrechtlichen  Belastungen 
des  Grundstücks.  Auch  diese  Einrichtung 
kann  Ideilien , da  nach  § 87  G.B.O.  die 
Landesherren  verordnen  dürfen,  dass  mehrere 
bisher  geführte  Bücher  zusammen  als  Grund- 
buch gelten  sollen. 

Durchgängig  sind  nun  die  Abteilungen 
oder  Rubriken  wieder  in  Haupt-  und  Neben- 
spalten (Kolonnen)  eingeteilt.  So  enthält 
das  Gutsbestandsblatt  Nebenspalten  für  Zu- 
ttnd  Abschreibungen  von  Grundstöcken  oder 
GrundstOoksteilon.  Das  Lastenblatt  entliält 
eine  Nebcnspalte  fflr  Veränderungen  der  in 
der  Hauptspolto  eingetragenen  Lasten,  z.  B. 
Cessionen,  Prioritätseinräumungen.  Erhöhun- 
gen oder  Herabsetzungen  des  Zinsfusses, 
Cebertragnng  der  Ausübung  eines  Nicss- 
brauchsrechts  etc.  und  eine  Nebenspalte, 
•Löschungen«  für  die  Beendigung  oder  Auf- 
hebung der  in  der  Hauptspalte  eingetragenen 
Lasten.  — 

Nur  sehr  entfernte  Verwandtschaft  mit 
den  Grand-  und  Hvjiothekenbflchero  be- 
sitzen die  in  den  Gebieten  des  französischen 
Rechts  in  Gebrauch  befindlichen  Trans- 
und  Inskriptionsregister.  Das  erstere  Re- 
gister ist  zur  Aufnahme  der  Eigenturas- 
verftnderangsverträge  bestimmt,  das  In- 
skriptionsregister  vertritt  die  Stelle  des 
Hypothekenbuchs.  Dies»'  Bücher  werden 
nicht  in  Blätter  eingeteilt,  welche  für  ein 
einzelnes  Grundstock  oder  die  Grundstücke 
eines  einzelnen  Eigentümers  bestimmt  wären, 
sondern  auf  demselben  Blatt,  wenngleich 
unter  verschiedenen  Nummern,  stehen  Eigen- 
tumsübertragungsvorträge. Iiezw. Verpfändun- 
gen verschiedener  Immobilien  und  zwischen 
verschiedenen  Kontrahenten.  Natürlich  wer- 
den auch  diese  Register  nach  bestimmten 
Bezirken  geführt.  Jeder  Trans-  und  ln- 
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skriptionsbeamte  ist  nur  berechtigt , in  die 
von  ihm  geffihrten  Register  solcho  Akte  ■ 
einzntragon , welche  Eigentiimsfibertragung 
oder  Verpfandung  von  zu  seinem  Bezirk 
gehörigen  Immobilien  zum  Gegenstände 
haben. 

3.  Inhalt  der  Einschreibungen.  Auf 

den  Blattern,  welche  «len  Grundstücken  und 
den  ihnen  gleichgestellten  selbständigen  Be- 
rechtigungen (vgl.  den  Art.  Grundbuch 
a.  a.  O.)  gewidmet  sind,  können  grundsätzlich 
nur  dingliche  Rechte  eingetragen  werden. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  erkennt  nur 
eine  fest  bestimmte  Zahl  von  Arten  ding- 
licher Rechte  an ; denn  es  hat  den  preussisch- 
reohtlichen  Grundsatz  verworfen,  dass  jc«les 
Forderungsrecht  auf  eine  Speeies  durch  Re- 
sitzflbergabe  oder  Eintragung  im  Buch  sich 
in  ein  dingliches  Recht  verwandle.  Viel-J 
mehr  giebt  es  muh  dem  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch nur  folgende  Arten  von  dinglichen 
Rechten  an  Grundstöcken : 

1.  Das  Eigentum , d.  h.  das  Recht  der 
vollkommenen  und  ausschliesslichen  Herr- 
selinft  über  eine  Sache,  soweit  nicht  das 
Gesetz  oder  Rei  hte  Dritter  entgegenstehen 
(S  903  B.G.B.).  Nur  an  körperlichen  Dingen 
wird  Eigentnm  anerkannt,  also  nicht  an 
immobiliaren  Hechten.  Auch  ist  das  so- 
genannte geteilte  Eigentum  (Glier-  und  I'nter- 
eigentnm.  vgl.  SS  9 und  10  I 3 des 
preussischen  A.L.R.)  dem  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  unbekannt.  Dagegen  kennt  das- 
selbe das  Miteigentum  sowohl  als  solches 
zu  ideellen  Teilen  als  auch  als  Miteigentum 
zur  gesamten  Hand.  Der  Gegensatz  tritt  im 
Grundbnchrecht  schon  formell  dadurch  zu 
Tage,  dass  bei  Miteigentum  zu  ideellen 
Teilen  jeder  Miteigentümer  unter  Angola- 
seines  Anteils  im  Grundbuch  einzutragen 
ist.  während  bei  Gesamteigentum  sämtliche 
im  Gesamteigentum  Stehenden  eingetragen 
werden  — jedoch  ohne  Angalie  von  An- 
teilen, da  begrifflich  solcho  nicht  vorhanden 
sind  (§  48  G.B.O.). 

2.  Das  Erbbaurecht,  il.  h.  das  veräusser- 
liche  und  vererbliche  Recht,  auf  oder  unter 
der  fiberfläche  eines  fremden  Grundstücks 
ein  Bauwerk  zu  Indien  (§  1012  B.G.B.).  Der 
Begriff  ist  enger  als  derjenige  der  Superficies, 
denn  er  beschränkt  sich  auf  bauliche  An- 
lagen, während  die  Superficies  auch  das 
Recht,  Räume  und  sonstige  Pflanzungen  auf 
einem  fremden  Grundstück  zu  haben,  um- 
fasste (vgl.  jedoch  § 1018  B.G.B.).  Dass 
ein  Grundstück  mit  einem  Erbljanreeht  lie- 
lastet  sei,  ist  auf  dem  Blatt  dieses  Grund- 1 
Stücks  zu  vermerken.  Im  übrigen  kann 
das  Erbbaurecht  entweder  ein  selbständiges 
Blatt  im  Buch  erhalten  (§§  7 und  S4  G.B.O.) 
oder  es  kann  auch  einem  Grundstück  als 
Bestandteil  zugeschrieben  werden  ((s  1017 
B.G.B  in  Verbindung  mit  § 890  Abs.  2). 


Solange  diese  Bestandteilseigenschaft  dauert, 
ist  es  nicht  mehr  selbständig  veräusserlich 
und  vererblich. 

3.  Die  Dienstbarkeit  und  zwar 

a)  Grunddienstbarkeit,  d.  h.  «las  untrennliar 
zu  Gunsten  deH  jeweiligen  Eigentümers  eines 
Grundstücks  (oder  zu  Gunsten  eines  Erbliau- 
rechts  |S  1017  B.ü.B.ll  an  einem  Grundstück 
eingeräumte  Recht  auf  lieschränkte  Benutzung 
desselben  oder  auf  l'ntorsagnng  der  Vor- 
nahme gewisser  Handlungen  auf  ihm  oder 
auf  I'ntersagung  der  Ausübung  gewisser, 
aus  dem  Eigentum  am  dienenden  Grund- 
stück füessender  Reiht«-  gegen  das  herr- 
schende Grundstück  (t?  lols  B.G.B.).  Die 
Grunddienstbarkeit  wird  auf  dem  Blatt  des 
belasteten  und  auf  Antrag  auch  auf  dem- 
jenigen des  herrschenden  Grundstücks  ein- 
getragen. 

b)  Der  Niessbrauch  d.  h.  das  unvererbliche 
und  unveräusserliche  Recht  einer  Person 
auf  Nutzung  einer  Sache.  Eine  Beschrän- 
kung durch  Ausschluss  einzelner  Nutzungen 
ist  zulässig,  z.  B.  der  Früchte  eines  gewissen 
Apfelbaums;  der  Ausübung  nach  ist  der 
Niessbrauch  übertragliar.  Dass  ein  Grund- 
stück mit  einem  Niessbrauch  belastet  sei, 
wird  auf  dem  Grundbuchblatt  des  Mästeten 
Grundstücks  vermerkt  (§§  1030,  1050,  1061 
B.G.B). 

c)  Die  lieschränkte  persönliche  Dienst- 
barkeit. d.  h.  «las  unveräusserliche  und  un- 
vererbliche Recht  einer  Person,  ein  Grund- 
stück in  einzelnen  Beziehungen  zu  benutzen 
oder  den  lulrnlt  einer  Grunddienstbarkeit 
bildende  Befugnisse  auszuüben  (§$  1090  und 
1092  B.G.B.).  Die  Ausübung  di  r tieschränk- 
ten  persönlichen  Dienstbarkeit  ist  nur  daun 
übertragbar,  wenn  es  besondera  ausgemacht 
ist.  Die  beschränkte  persönliche  Dienstbar- 
keit wird  auf  dem  Blatt  des  Mästeten 
Grundstücks  eingetragen. 

4.  Das  Vorkaufsrecht,  d.  h.  das  subjektiv 
dingliche  oder  persönliche  und  objektiv 
dingliche  Recht  auf  Deberlassimg  eines 
Grundstücks  oder,  falls  dasselbe  in  Miteigen- 
tum steht,  eines  Bruchteils  desselben  unter 
den  zwischen  dem  Verkäufer  und  dem 
Käufer  desselben  vereinbarten  Kaufbedin- 
gu  ugen  (§§  1094  und  1095).  Es  handelt 
sich  liier  nur  um  das  vertragsmässige  Vor- 
kaufsrecht, da  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
keine  gesetzlichen  Vorkaufsrechte  au  Grund- 
stücken kennt.  Deswegen  ist  es  stets  mit 
einer  persönlichen  Forderung  auf  L'ebergabe 
un«l  l eliereignung  des  Grundstücks  im  Vor- 
kaufsfalle verbunden.  Auch  bedarf  es  der 
Eintragung  auf  dem  Gnmdbuchblatt  des 
belasteten  Grundstücks  mul  auf  Antrag  auch 
auf  dem  Gnmdbuchblatt  des  herrschenden 
Grundstücks  (!)  8 G.B.O.). 

5.  Die  Reallast . d.  h.  das  Recht  einer 
1 «“stimmten  Person  oder  des  jeweiligen 
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Eigentümers  eines  Grundstocks  auf  wieder- 
kehrende Leistungen  aus  einem  fremden 
Grundstück  oder,  falls  dasselbe  im  Miteigen- 
tum stehen  sollte,  aus  einem  Miteigentums- 
anteil (US  1105  und  1100).  Die  Reallast  ist 
sowohl  in  ihrer  Totalität  als  hinsichtlich  der 
einzelnen  Leistungen  dinglich.  Daneben 
haftet  aber  der  Eigentümer  des  belasteten 
Grundstücks  für  die  während  der  Dauer 
seines  Eigentums  fällig  werdenden  Leistungen 
auch  persönlich.  Die  Reallast  wird  auf  dem 
Gnindbuchhlatt  des  dienenden  Grundstücks, 
und  wenn  sie  subjektiv  dinglich  ist.  auf 
Antrag  auch  auf  dem  Blatt  des  herrschen- 
den Grundstücks  eingetragen. 

6.  Das  Pfandrecht.  Das  Grundstücks- 
nfandrecht  ist  das  dingliche  Recht,  kraft 
dessen  ein  oder  mehrere  (Konvalpfaiidnvliti 
Grundstücke  für  eine  bestimmte  Geldsumme 
verhaftet  sind.  Bei  dem  Eigentümerpfand- 
recht ist  diese  Haftung  freilich  nur  eine 
eventuelle,  für  den  Fall  nämlich,  dass  Pfand- 
recht und  Grundstückseigentum  in  verschie- 
dene Hände  gelangen  oder  dass  hoi  der  (von 
dritter  Seite  ausgebrachten)  Zwangsvoll- 
streckung in  das  belastete  Grundstück  auch 
das  Eigentümerpfandrecht  zur  Hebung  ge- 
langt. Von  dem  gemeinrechtlichen  weicht 
dieser  Begriff  wesentlich  ab.  Den  Römern 
war  das  Pfandrecht,  ohne  Unterscheidung 
beweglicher  und  unbeweglicher  Sachen,  ein 
accessorisches  Recht,  ein  dingliches  Vor- 
kaufsrecht zur  Sicherung  einer  Forderung. 
Deswegen  konnte  cs  nicht  ohne  Beziehung 
auf  eine  Forderung  entstehen,  nicht  über 
ihren  Betrag  gehen,  nicht  von  ihr  getrennt 
weiden.  Aus  demselben  Grunde  musste  das  , 
Pfandrecht  durch  Aufhebung  der  Forderung 
erlöschen.  Doch  war  schon  im  römischen 
Recht  nur  für  die  Fälle  der  Endigung  der  For- 
derung durch  Befriedigung  des  Gläubigers 
diese  Konsequenz  gezogen,  nicht  für  das 
Erlöschen  der  Forderung  ohne  Befriedigung 
des  Gläubigers,  z.  B.  durch  Verjährung. 
In  der  Einrichtung  der  öffentlichen  Pfand- 
bücher für  das  Gniudstückspfand  lag  nun, 
wegen  der  formellen  Existenz  des  Grund- 
stückspfandrechts im  Buch,  ein  Moment  der 
Entwickelung  zu  grösserer  Selbständigkeit, 
und  dieses  lmt  dann  die  Gesetzgebung  ziun 
Teil  benutzt,  um  den  accessorischcu  Charakter 
des  Grundstückspfandrechts  abzustreifen. 
So  fanden  sich  bisher  schon  in  Deutsch- 
land das  selbständige  und  das  accessorische 
Grundstflckspfandrecht  und  auf  demselben 
Standpunkt  steht  auch  das  Bürgerliche  Ge- 
setzbuch, welches  folgende  Arten  von  Grund- 
stückspfandrechten kennt : 

a)  Die  Sicherungshypothek  ($1184 — 1194). 
Sie  ist  wie  das  römische  Pfandrecht  streng 
accesso risch.  Sie  muss  als  solche  im 
Grundbuch  bezeichnet  sein,  und  es  darf  auch 
kein  Hypothekenbrief  über  sie  ausgestellt 


werden.  Doch  gelten  gewisse  Hypotheken 
auch  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  als 
Sieherungshypothcken.  Dahin  gehören  die 
Kautionshypotheken,  auch  Ditzmat-  oder 
Maximalhypotheken  genannt  ($  IliHi).  die 
Hypotheken  für  Forderungen  ans  Schuld- 
verschreibungen auf  den  Inhalier,  aus  Wech- 
seln oder  anderen  indossablen  Papieren 
(S  1187),  endlich  uaeh  § S6G  C.P.0  auch 
die  sogenannten  Zwangshypotheken. 

b)  Die  gewöhnliche  Hypothek  (5  11  sin. 
Auch  sie  hat  accessorische  Natur.  Sie  dient 
also  zur  Sicherung  eiuer  Forderung,  uud 
kann  ohne  solche  nicht  entstehen  und  auch 
nicht  abgetreten  werden  (SS  1113  und  11. VI 
Abs.  2).  Aber  hei  ilu-  stellt,  im  Gegensatz 
zur  Sicheningsypothek . die  zu  sichernde 
Forderung  unter  dem  Schutz  des  öffentlichen 
Glaubens  des  Grundbuchs  (vgl.  dariiter 
unten  sub  6.  2).  Bei  ihr  sind  ferner,  trotz  ihrer 
acccssorisclien  Natur  gegenüber  der  Hy- 
pothekenklagc  Einreden,  welche  sich  gegeu 
die  zu  sichernde  Forderung  richten,  nur  be- 
schränkt zulässig  (S  1138).  Endlich  kann 
bei  dir  an  die  Stelle  der  Forderung,  für 
welche  sie  bestellt,  eine  andere  Forderung 
gesetzt  werden  (S  1180).  Die  gewöhnliche 
Hypothek  kommt  übrigens  vor  als  Buch- 
hypothek oder  als  Bricflivpothck . je  nach- 
dem die  Ausstellung  eines  Hypothekenbriefes 
ausgeschlossen  wurde  oder  nicht  (!j  1110). 

c)  Die  Grundschuld  (§§  11hl — 98)  ist  im 
Gegensatz  zur  Hypothek  eine  selbständige 
Summcnbelastung  des  Grundstücks.  Bei  ihr 
ist  also  das  Bestehen  einer  zu  sichernden 
Forderung  nicht  Voraussetzung  für  das  Ent- 
stehen der  Gnmdschtild.  Wold  aber  wird 
sie  regelmässig  die  Veranlassung  dafür  sein; 
nicht  immer,  deun  die  Gmndsehuld  kann 
auch  8chcnkungshalber  konstituiert  werden. 
Wird  aber  wegen  einer  bestehenden  Schuld 
eine  Gruudsehuld  errichtet,  so  ist  mm  ein 
Doppeltes  möglich : Entweder  wird  die 
Grundschuld  an  Zahlungsstatt  für  die  be- 
stehende Foideruug  gegeben.  Dann  tilgt 
der  Grundstückseigentümer  durch  die  Be- 
stellung der  Grundsclnüd  die  persönliche 
Schuld.  I Hier  die  Absicht  ist  darauf  ge- 
richtet, dass  der  Gläubiger  seine  Forderuug 
behalten  und  daneben  zu  ihrer  Sicherheit 
noch  das  Grundschuldrecht  dazu  erhalten 
soll,  liier  liesteheu  dann,  wie  bei  einer 
Hypothek,  die  persönliche  Forderung  und  die 
Grundschuld  nelieneinamler  fort.  Jedoch 
durchaus  unabhängig,  sodass  Veränderungen 
der  iiersönlichen  Forderung  weder  die 
Grundschuld  noch  umgekehrt  Veränderungen 
der  Grundschuld  die  persönliche  Forderung 
berähreu.  immerhin  soll  der  Grundschuld- 
gläubiger  nach  Absicht  der  Parteien  nicht 
den  ihmpelten  Betrag,  den  seiner  persön- 
lichen Foideruug  und  den  der  Grundschuld 
erhalten.  Deswegen  kaun  ihm,  wenn  er 
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nach  Zahlung  der  persönlichen  Forderung 
die  Gmndschiild  oder  umgekehrt  nach  Zah- 
lung der  Grundschuld  die  persönliche  Forde- 
rung (-inklagt,  der  Einwand  der  Zahlung 
entgegengesetzt  werden.  Ebenso  seinem 
Eruen,  nicht  aber  seinem  Singidorsuccessor. 
Die  Selbständigkeit  der  Grundschule!  tritt 
schon  äusserlich  darin  hervor,  dass  bei  der 
Grundschuld  der  Eintragungsvermerk  im 
Buch  stets  nur  auf  eine  bestimmte  Summe 
ohne  Angalie  des  Schuldgrundes  der  Forde- 
rung, welche  Veranlassung  zur  Bestellung 
der  Grundschule!  gab,  lautet.  Bei  der  Hypo- 
thek dagegen  wird  der  Sckuldgrund  der 
Forderung,  für  welche  die  1 1\  i «ithek  be- 
stellt wurde,  mit  eingetragen.  Auch  die 
Grundsehuld  kann  Brief-  oder  Buchgrund- 
schuld sein.  Der  Grundschuldbrief  kann 
auch  auf  den  Inhalter  ausgestellt  werden. 
Eine  Unterart  der  Grundsdudd  ist  die 
Rentenschuld,  bei  welcher  in  regel- 
mässig wiederkehrenden  Terminen  eine  be- 
stimmte Geldsumme  aus  dem  Grundstück 
zu  zahlen  ist  (§  1199).  Zwar  wird  bei  der 
Bestellung  einer  Rentenschuld  ein  Betrag, 
durch  dessen  Zahlung  die  Rentenschuld  ab- 
gelöst werden  kann  (sogenannte  Ablösungs- 
summe), festgesetzt.  Aber  nicht  dieses 
Kapital  kann  der  Rentenschuldgläubiger  ver- 
langen. sondern  nur  die  Rentenzahlungen. 
Dadurch  unterscheidet  sich  die  Renten- 
schuld von  der  gewöhnlichen  Grundsehuld. 
Die  Zahlung  der  Ablösungssumme  kann  erst 
dann  verlangt  werden,  wenn  der  Grund- 
stückseigentümer sieh  für  Ablösung  ent- 
schieden oder  wenn  er  in  sieherheitsge- 
fährdender  Weise  das  Grundstück  ver- 
schlechtert hat  (§§  1201  und  1202).  Die 
Rentensehuld  ist  keine  Reallast.  Deswegen 
haftet  der  Houtenschuldner  für  die  Hcnten- 
raten  stets  nur  mit  seinem  Grundstück, 
während  der  Reallastschuldner  in  gewissem 
Umfang  (§  1108)  auch  persönlich  haften 
würde. 

Ausser  diesen  unter  1 bis  (i  aufgeführten 
dinglichen  Rechten  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchs kommen  für  den  Grundbuchverkehr 
in  einzelnen  Bundesstaaten  noch  die  in  den 
Art.  59  ff.  E.G.  zum  B.G.B.  erwähnten  in 
Betracht  (§  84  G.B.U.). 

Neben  der  Eintragung  dinglicherRechte  im 
Grundbuch  ist  nuualieraueh  noch  die  Möglich- 
keit der  Eintragung  persönlicher  Rechte  auf 
Einräumung  dinglicher  Hechte  anzuerkennen 
und  auch  von  jeher  anerkannt  gewesen. 
Zwar  hat  man  eingewendet,  dass  die  Forde- 


Hecht  auf  das  Grundstück  oder  auf  Ein- 
räumung eines  dingliehen  Rechts  an  dem 
Grundstück  halst,  stehe  weder  dem  Eigen- 
tumserwerb  noch  dem  Erwerb  eines  ding- 
liehen Rechts  am  Grtuidstück  entgegen,  denn 
das  dingliche  Recht  sei  stärker  als  das  per- 
sönliche. Aber  dieser  nach  dem  Eindringen 
des  römischen  Rechts  in  Deutschland  ziem- 
lich allgemein  anerkannte  Grundsatz  hatte 
namentlich  in  Preussen  eine  Abschwächuag 
erfahren  in  dem  sogenannten  Recht  zur 
Sache,  d.  h.  dem  persönlichen  Recht  auf 
Geben  oder  Gewähren  einer  bestimmten 
Sache.  Denn  dieses  persönliche  Recht  auf 
die  Sache  sollte  auch  gegenüber  dem  Eigen- 
tum oder  dinglichen  Recht  an  der  Sache 
wirksam  sein,  wenn  der  Erwerber  des 
letzteren  im  Moment  des  Erwerbes  von  dem 
älteren  Recht  zur  Sache  Kenntnis  hatte. 
Da  aber  solcher  Kenntnis  das  Eingctrageu- 
sein  im  Hy]>otbekenbnch  gleich  stand  und 
niemand  mit  der  Unkenntnis  einer  im 
Buch  eingetragenen  Yeifilgnng  sich  ent- 
schuldigen konnte,  so  liess  man  auch  die 
Rechte  zur  Sache  im  Hypothekenbuch  ein- 
tragen. Bestimmend  wirkte  auch  noch 
eine  andere  Erwägung.  Wenn  nämlich  ein 
dingliches  Recht  erst  durch  Eintragung  im 
Buch  entstellen  kann,  die  Eintragung  aber 
von  der  Bewilligung  des  zur  Bestellung  des 
dinglichen  Rechts  Verpflichteten  abhängt, 
so  ist  der  Anspruch  auf  Einräumung  des 
dinglichen  Rechts  gefährdet,  da  der  Ver- 
pflichtete es  in  der  Hand  haben  würde,  an- 
statt seiner  Verpflichtung  nachzukommen, 
die  Eintragung  dinglicher  Rechte  zu  Gunsten 
Dritter  zu  bewilligen  und  hierdurch  wenig- 
stens den  Rang  des  Rechtes,  zu  dessen  Ein- 
räumungen verpflichtet  war, zu  verschlechtern. 
Die  letztere  Erwägung  hat  dahin  geführt, 
dass  auch  solche  Staaten,  denen  das  Recht 
zur  Sache  unbekannt  war,  die  Eintragung 
persönlicher  Rechte  auf  Einräumung  eines 
dinglichen  Rechts  oder  auf  Aufhebung  eines 
eingetragenen  dinglichen  Rechts  zunessen. 
In  Ländern  mit  liypothekenbuchsystem 
konnte  es  sieh  dabei  natürlich  nur  um  Ein- 
tragung der  Ansprüche  auf  Hypotliekbe- 
stellung  oder  Aufhellung  handeln.  Man  bc- 
zeichnete  derartige  Eintragungen  als  Pro- 
testationen,  Verwahrungen,  Vormerkungen, 
und  nur  in  Mecklenburg  und  den  freien 
Städten  Hamburg  und  Lübeck  besteht  zur 
Zeit  die  Hypothekenvormerkung  nicht.  Wohl 
aber  hat  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  für 
das  Deutsche  Reich,  obwohl  es  (las  Recht 


rung  nur  immer  eine  Willensgcbundcnheit  zur  Sache  nicht  anerkennt  diese  Vormerkun- 
des  Verpflichteten  erzeuge,  nicht  eine  Ge-  gen  aufgenommen  (§§  883  ff.), 
btindeuheit  ihres  Gegenstandes  und  dass 1 Endlich  können  auch  sonstige  auf  die 
deswegen  die  Eintragung  von  Forderungen  eingetragenen  Rechtsverhältnisse  bezügliche 
für  die  Sicherung  des  Grundstücksverkehrs  Thatsachen  Gegenstand  von  Eintragungen 


an  sieh  bedeutungslos  sei.  Die  Kenntnis  i sein.  Hierher  gehört,  ausser  der  Eintragung 
davon,  das»  ein  anderer  ein  persönliches  [ von  Einreden  gegen  die  Klage  ans  einer 
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Hypothek  oder  Grundschuld  und  der  Ein- 
tragung von  Widersprachen  gegen  die 
Richtigkeit  des  Buchs,  namentlich  die  Ein- 
tragung von  Beschränkungen  des  Yerfügungs- 
reentg  des  Berechtigten.  Man  muss  dabei 
jedoch  die  Verfügungsbsehränkungen,  welche 
auf  einem  besonderen,  das  eingetragene  Recht 
selbst  ergreifenden  Rechtsgrunde  beruhen 
— objektiven  — , und  die  auf  persönlichen 
Eigenschaften  des  derzeitigen  Berechtigten 
beruhenden  — subjektiven  — Verfügungs- 
beschränkungen  unterscheiden.  Die  letzteren, 
zu  denen  namentlich  Minderjährigkeit.  Ver- 
schwendungssucht, Geisteskrankheit  gehören, 
werden  weder  in  Deutschland  noch  in  Oester- 
reich eingetragen. 

Die  objektiven  Verfilgungsbeschränkmigen 
beruhen  auf  Gesetz,  auf  Privatwillenser- 
klärung oder  auf  richterlicher  Anordnung. 
Sie  sind  nur  insoweit  einzutragen,  als  sie 
Privatinteressen  zu  dienen  bestimmt  sind, 
also  den  Berechtigten  zu  Gunsten  einer  be- 
stimmten Person  in  der  Verfügung  be- 
schränken (§  892  Abs.  1 S.  2).  Denn  dio 
im  öffentlichen  Interesse  verhängten  Ver- 
fflgungsbesrhränkungen,  z.  B.  die  landesge- 
setzliehen Verbote  der  Zerstückelung  und 
Verw  üstung  von  Grundstücken  im  Interesse 
der  Landeskultur  oder  der  Steuererhebung 
(Art.  1 19  E.G.  zum  B.G.B.),  wirken,  weil  das 
öffentliche  Interesse  jedem  Privatinteresse 
vorgehen  muss,  auch  ohne  Eintragung  gegen 
jedermann. 

Die  hauptsächlichsten  darnach  in  Be- 
tracht kommenden  Verfügungsbeschrän- 
kungen sind  folgende:  die  mit  der  Einleitung 
der  Subhastation  oder  Zwangsverwaltung 
(§§  20,  23,  146  und  14s  der  Zwangsvoll- 
streckungs.-0.  vom  24.  Mürz  97).  mit  der 
Lohns-,  Familienfideikommiss-  und  Stamm- 
gutscigenschaft  verknüpften,  die  Beschrän- 
kungen des  Vorerben  durch  das  Recht  des 
Nacherben  (§  2113  Abs.  3 B.G.B.  und  § 52 
G.B.O.),  des  Erben  durch  den  Testaments- 
vollstrecker (tj§  2211  Abs.  2 B.G.B.  und 
§ 3 G.B.O.),  des  Keehtserwerbers  unter  Be- 
dingung oder  Zeitbestimmung  (§§  159  und 
163  B.G.B.),  endlich  die  durch  Arrest  oder 
einstweilige  Verfügung  oder  vor  der  Kon- 
kurseröffnung nach  !i  98  K.O.  herbeige- 
führten.  Das  französische  Recht  weicht  von 
den  vorstehend  angegebnen  Grundsätzen 
insofern  ab,  als  nur  die  Rechtsgeschäfte, 
welche  eine  Eigentumsveränderung  wirken 
sollen,  und  die  Hypotheken  eingetragen 
werden.  Es  kennt  weder  Eintragung  von 
sonstigen  dinglichen  Rechten  noch  von  Dis- 
positionsboschränkungen  noch  von  Vor- 
merkungen. 

Soll  nun  der  Zweck  des  Buches,  den 
Verkehr  mit  Grundstücken  und  den  Real- 
kredit, oder  bei  Hypothekeubuclisystemen 
letzteren  allein,  zu  sichern,  erreicht  werden. 


so  muss  bei  der  Eintragung  eines  Grund- 
stücks oder  bei  Belastungen  desselben  an- 
dern Eintragungsvermerk  genau  ersichtlich 
sein  nicht  nur  das  zu  belastende  Grundstück. 

| sondern  auch  die  Höhe  der  Belastung  selbst 
(sogen.  Specialitätsprineip).  Nicht 
nur  die  Grösse,  die  BodenG'seliaffenheit.  der 
Wert  des  Grundstücks,  sondern  kousojuenter- 
weisc  auch  eine  bestimmte  Summe,  in  deren 
Höhe  das  Grundstück  haften  soll,  müssten 
! im  Buch  angegeben  sein.  Allein  in  diesem 
Sinn  h=t  der  Grundsatz  der  Specialität  bisher 
nur  für  Hypotheken  und  Grundschulden 
durchgeführt,  nicht  für  Niessbrauchsrechte. 
Reallasten,  Grnndgerechtigkeiten  u.  s.  w.. 
weil  die  Schätzung  dieser  Rechte  nach  Geld 
zu  viel  Schwierigkeiten  machen  würde. 
Auch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hält  ain 
Specialitätsprineip  fest,  obwohl  es  dasselb 
nicht  ausdrücklich  hervorhebt.  Aller  eine 
Vorschrift,  dass  bei  jedem  »las  Grundstück 
belastenden  Recht  eine  Maximalsumme  ein- 
getragen werden  müsse,  damit  jeder  In- 
teressent sieh  über  das  Mass  der  vor- 
handenen Belastungen  genau  unterrichten 
könne,  giebt  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
ebenfiills  nur  für  Hypotheken  und  Grund- 
schulden. Für  andere  lasten  ist  es  der 
Einigung  der  Beteiligten  überlassen,  ob  der 
Kaiiitalsanschlag  der  Last  eingetragen  werden 
soll  (SS  1115,  1191  und  H82  B.G.B. ).  Aber 
auch  bi  Hypotheken  und  Orundschulden 
ist  das  Specialitätsprineip  insofern  durch- 
brochen, als  das  Grundstück  auch  dann  für 
die  gesetzlichen  Zinsen,  und  die  Kosten 
der  Kündigung  und  Rechtsverfnlgnng  haftet, 
wenn  dieselbn  nicht  eingetragen  sind  (§  1 1 lSi. 
Andererseits  trägt  die  Bestimmung  des  S 16 
Xr.4  derZ.  Y.O..  nach, welcher  bi  zinstragenden 
Hypotheken  etc.  das  Grundstück  bei  der 
Subhastation  doch  nur  für  zweijährige  Zins- 
rückstände verhaftet  ist,  dem  Specialitäts- 
princij»  wieder  Rechnung. 

4.  Der  Kintragnngszwung.  Wenn  <la- 
nach  der  Gesetzgeber  nach  allen  drei 
Systemen  die  Vornahme  der  Eintragungen 
in  gewissem  Einfang  erfordert,  so  fragt  »'s 
sich,  welche  Mittel  er  zur  Erzwingung  dieser 
Eintragungen  giebt? 

1.  Man  könnte  dabi  zunächst  an  ein 
System  des  direkten  Zwangs  denken, 
welches  in  der  Tliat  in  Preiissen  eine  Zeit 
lang  gegolten  hat.  Die  preussische  Hvpo- 
thekenordnung  vom  20.  Dez.  1783  nämlich 
hatte  in  Tit.  II.  §§  49 — 52  ein  eigenartige« 
Zwangsverfahren  vorgeschrieben,  die  soge- 
nannte Zwangstitelbrichtigimg,  um  zu  er- 
reichen, »lass  alle  mit  dem  Eigentum  eines 
Grundstücks  verfallenden  Veränderungen 
im  Buch  vermerkt  würden.  Veräusserer 
und  Erwerber  hatten  binnen  Jahresfrist  den 
Titel  für  Uebrgang  des  Eigentums  der 
Buehbhörde  zu  •bscheinigen*  oder,  wie 
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wir  heute  sagen  würden,  glaubhaft  zu 
machen.  Timten  sie  dies  nicht,  so  sollte 
die  Buchbehörde  von  Amts  wegen  dem  Er- 
werber unter  Androhung  verhältnismässiger 
Geldstrafe  eine  Frist  setzen,  nach  deren 
fruchtlosem  Verstreichen  aber  die  Geldstrafe 
eintreiben  und  auf  Besitztitelberichtigung 
durch  executioad  faciendum  hinwirken.  Aehn- 
liche  Bestimmungen  sind  enthalten  in  den  Art. 
3 und  4 des  moiningenschen  G.  v.  15.  Juli 
1862,  welche  aber  insofern  weiter  gehen, 
als  sie  sich  nicht  nur  auf  Eigentumsver- 
änderungen, sondern  auch  auf  den  Erwerb 
von  auf  Privatwillkür  beruhenden  Personal- 
servituten und  anderen  leasten  (Auszug. 
Wohnungsrecht,  Wittum.  Leibzucht  u.  s.  w.) 
beziehen.  Und  auch  im  Amtsgei  ichtsbezirk 
Frankfurt  a.  M.  galt  noch  die  Vorschrift, 
dass  Eigentumsveränderungeil  innerhalb  vier 
Wochen  nach  Abschluss  dos  Yerausserungs- 
vertrages  l»ei  Vermeidung  einer  Geldstrafe 
von  1 s 0 o des  Wertes  zu  den  Transkriptions- 
registorn  anzumelden  seien.  — Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  ein  derartiges  Verfahren 
sich  mit  dem  Wesen  des  Buchrechts  nicht 
verträgt.  Die  Buchbehörde  hat  nur  auf  An- 
trag thätig  zu  werden.  Sie  kann  nicht  von  | 
Amts  wegen  kontrollieren,  ob  in  ihrem  Be- 
zirk Eigentumsveränderungen  vor  sich  ge- 
gangen sind,  zumal,  wenn  der  Eigentums- 
wechsel sich  ausserhalb  des  Buchs  vollzieht. 
Aber  selbst  wenn  man  ihr  Einschreiten  von 
dem  Antrag  eines  Interessenten  abhängig 
machen  wollte,  so  würde  damit  das  Unge- 
nügende direkten  Zwanges  nicht  beseitigt. 
Denn  es  würde  sehr  oft  zwischen  der  Eigen- 
tum sveränderung  und  der  wirklichen  Besitz- 
titel bericht  igung  oiler  zwischen  der  Ent- 
stehung eines  dinglichen  Rechts  und  seiner 
Eintragung  ein  längerer  Zeitraum  liegen  und 
das  Buch  würde  zeitweilig  ein  durchaus 
unrichtiges  Bild  gewähren.  Deswegen  könnte 
ein  System  direkten  Zwanges  für  sich  allein 
niemals  genügen,  um  die  Zwecke  der  Siche- 
rung’ des  Grundstücks  verkehre  und  der 
Hebung  des  Realkredits  zu  erreichen.  Das 
deutsche  bürgerliche  Recht  versagt  aber 
dom  Grundbuchamt  jeden  Gerichtszwang 
und  hat  also  auch  die  in  den  §§  55  und 
56  der  preuss.  G.B.Ü.  noch  entlialtenon 
Reste  desselben  beseitigt. 

2.  An  Stelle  des  direkten  Zwanges  ist 
der  indirekt»*  getreten.  Derselbe  kann  be- 
stehen : 

A.  in  der  Einführung  des  sogenannten 
Eintragungsprincips.  d.  h.  in  der  Abliängig- 
machuug  des  Enverbs,  der  Aendcrung  oder 
Endigung  an  Eigentum  oder  dinglichem 
Recht  von  der  Eintragung  im  Buch.  Ohne 
die  Eintragung  entsteht  das  Recht  oder  voll- 
zieht sieh  die  Aendcrung  oder  Endigung 
überhaupt  nicht.  Nach  Hypothekenbuch- 
svstem  Kann  dieser  Satz  natürlich  nur  für 


1 die  Hypotheken  gelten.  Dieses  Eintragungs- 
I princip  hatte  in  sämtlichen  Staaten,  welche 
j sich  zum  Hypotheken-  oder  Grundbueh- 
I System  bekennen.  Eingang  gefunden,  ja  so- 
gar in  eiuem  Gebiete  des  französischen 
Rechts  — Baden  — Geltung  erlangt,  dort 
allerdings  nur  für  die  Konventionalpfänder. 
Aber  in  «lern  Masse  seiner  Durchführung 
wichen  die  Einzelstaaten  sehr  von  einander 
ab,  so  dass  der  Rechtszustand  in  Deutschland 
ein  durchaus  zersplitterter  war  und  einheit- 
liche Regeln  überhaupt  fehlten.  Erst  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  solche  aufge- 
stellt. und  darnach  liegt  jetzt  in  Deutschland 
die  Sache  wie  folgt:  das  Eintragungsprincip 
gilt,  wenn  Entstehung,  Aenderung  oder  En- 
digung an  Eigentum  oder  dinglichem  Recht 
durch  R e c h t s g e s c h ä f t e der  Beteiligten 
hervorgerufen  werden  soll,  es  gilt  nicht,  wenn 
die  Rechtsw  irkung  auf  andere  Weise,  nament- 
lich unmittelbar  auf  Grund  des  Gesetzes, 
begründet  werden  soll  — ohw’ohl  auch  in 
diesen  Fällen  die  Eintragung  gestattet  ist. 
Demgemäss  gilt  also  das  Eintragungsprincip 
z.  B.  nicht  für  den  Eigentumserwerb  durch 
Zwangsversteigerung  ($Jj  80  u.  00  der  Zwangs- 
vollst.-O.  v.  24.  Mäiz  1897),  Enteignung.  Ge- 
meinheitsteilung  oder  Zusammenlegung  (E.G. 
Art.  1U9  u.  113).  durch  avulsio  oder  alluvio, 
bei  der  insula  in  flumine  nata  und  dem 
i alveus  derelictus  (Art.  65).  beim  Erwerb  durch 
| Erbschaft  (§§  1922,  1942,  2032  Abs.  1 und 
| 2139  B.G.B.),  beim  Erwerb  durch  Eingehung 
einer  gfiterpmicinschaftlichen  Ehe  (ijij  1438 
I u.  1519),  beim  Erwerb  der  Güter  des  Lan- 
desherrn und  der  Mitglieder  der  landesherr- 
lichen Familien,  weiter  der  fürstlichen 
Familie  Hohenzollern  und  der  Mitglieder 
des  vormaligen  hannoverschen  Königshauses, 
des  kurhessischen  und  herzoglich  nassaui- 
schen  Fürstenhauses,  endlich  der  Güter  der 
mediatisierten  Häuser  (Art.  57  u.  58)  und 
beim  Erwerb  der  Lehen  — Familienfidei- 
kommiss — und  Stammgütcr  (Art.  59).  — 
Auch  der  Erwerb  eines  bestehenden  Erb- 
baurechts durch  Erbfolge.  Eingehung  einer 
gütergemeinschaftlichen  Ehe  oder  Zwangs- 
versteigerung (§  870  C.P.O.)  vollzieht  sich 
ohne  Eintragung.  Ebenso  entsteht  <ler  ehe- 
männliche oder  elterliche  Niessbrauch  (§§ 
1363  ff.  u.  1649  ff.)  ohne  Eintragung.  Auch 
vollzieht  sich  der  gesetzliche  Uebergang 
eines  Grundstücksrechts  durch  Vereinigung 
oder  Befriedigung  (§§  889,  1143,  1163,  117*0 
ohne  Eintragung.  — Die  vorher  über  das 
Eintragungsprincip  aufgestellte  Regel  hat 
nun  aber  nach  beiden  Richtungen  Aus- 
nahmen. Es  können  also  nach  wie  vor 
durch  Willenserklärungen  auch  ohne  Ein- 
tragung dingliche  Rechtswirkungen  an  Grund- 
stücken oder  den  auf  ihnen  ruhenden  ding- 
lichen Rechten  hervorgerufen  werden,  und 
anderei-seits  bedarf  es  Lisw'eilen  da,  wo  die 
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Reehtswirkitng  nicht  auf  \\  dlenscrklürungen 
lieruht,  gleichwohl  der  Eintragung. 

a)  Wirkungen  re  c h t s geschäft- 
licher Willenserklärung  ohne 
Eintragung.  Der  Niessbraueh  ent- 
steht im  Fidle  des  § 1U75  ohne  Ein- 
tragung. Wem  nämlich  der  Niesslirauch 
an  einer  (auf  ein  Grundstück  gerichteten) 
Forderung  eingerttumt  ist,  der  darf  die  For- 
derung einziehen  und  erlangt  mit  der  Leis- 
tung des  Forderungsgegenstandes  den  Niess- 1 
brauch  an  dem  letzteren  (SS  1071  u.  107 ö). 
In  ähnlicher  Weise  erwirbt  der  Pfandgläu- 
biger einer  auf  ein  Grundstück  gerichteten 
Forderung  mit  der  Einziehung  derselben 
eine  Sicherungshypothek  am  Gnutdstilck 
(§  1287).  Auch  können  die  Briefhypotheken 
und  Briefgrundschulden  ohne  Eintragung 
von  einem  Gläubiger  auf  den  anderen  über- 
tragen werden  (§  1171)  und  ebenso  bedarf 
ihre  Belastung  mit  einem  Xiessbrauch  und 
ihre  Afterverpfändung  nicht  der  Eintragung 
(SS  1 ' Kitt,  1271.  1201).  Endlich  gehen  Hechte 
an  fremden  Grundstöcken  ohne  Löschung 
unter  mit  Eintritt  des  Termins  oder  der 
auflöseuden  Bedingung,  unter  welcher  sie 
bestellt  waren,  wobei  nur  zu  beachten  ist, 
ilass  Grundstückseigentum  weder  unter  einem 
Termin  noch  einer  auflöseuden  Bedingung 
üliertmghar  ist. 

b)  Rechtswirkungen  auf  ande- 
rem Wege  als  durch  rechtsge- 
schäftliche  Willenserklärung, 
aber  mit  Eintragung.  Die  Aneignung 
eines  herrenlosen  Grundstücks  bedarf  der 
Eintragung  des  Occupanten  als  Eigentümer 
im  Grundbuch  (§  !I2S  Abs.  2).  Elienso  der 
Grundstückserwerb  auf  Grund  Aufgebots 
(§927).  Auch  die  sogenannte  Tabularersitzung 
des  Eigentums,  des  Erbbaurechts  und  der 
Dienstbarkeiten  gehört  hierher.  Denn  wenn 
der  Ersitzende  nicht  während  der  Ersitzungs- 
zeit ohne  Widerspruchseintragung  im  Grund- 
buch stellt , so  hilft  ihm  sein  langjähriger 
Besitz  nicht  (§§  900  u.  1017  Alis.2).  Siclierungs- 
hypotheken  können  auf  Ersuchen  einer  zu- 
ständigen Behörde  (§§39  G.B.O.,  130,  14ti, 
172,  170.  18o  Z.V.O.,  Art.  91  E.G.),  ludi- 
katshypotheken  auf  .^itrag  des  Gläubigers 
(§  800  C.P.<).)  eingetragen  werden. 

Diese  noch  keineswegs  vollständige  reber- 
sieht  ergiebt , dass  auch  im  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  keineswegs  das  Eintragungs- 
princip  durchgefühlt  ist.  Auch  würde  das 
striktest  dmvhgeführte  Emtragungsprincip 
nur  danu  die  Uehereinstimmimg  des  Buches 
mit  der  Wirklichkeit  zu  erreichen  imstande 
sein,  wenn  gleichzeitig  der  weitere  Rechts- 
satz aufgestellt  würde,  dass  die  Eintragung 
für  sieh  allein,  losgelöst  von  allen  Voraus- 
setzungen des  materiellen  Rechts,  reehts- 
erzeugende,  ändernde  und  tilgende  W ir- 
kung haben  solle.  Ein  derartiger  Satz  alier 


wäre  zweischneidig  und  deshalb  unhraiich- 
lar  ( vgl.  darüber  unten  sub  0,  1). 

Der  indirekte  Zwang  kann  weiter  be- 
stehen : 

B.  in  der  Einführung  von  ipso  iure  ein- 
tretenden ReclilsnacUteilen,  denen  der  Eigen- 
tümer oder  der  dinglich  Berechtigte  sich 
aussetzen,  wenn  sie  nicht  schleunigst  iiiro 
Hechte  aus  dem  Buch  ersichtlich  machen 
lassen.  Diese  Rechtsnachteile  können  aber 
verschiedene  sein. 

a)  Das  nicht  eingetragene  Recht  wirkt 
dritten  Personen  gegenüber  nicht  sondern 
nur  zwischen  dem  Erwerber  oder  dessen 
L'niverealsuccessoren,  sowie  dem  Veräusserer 
oder  Besteller  und  dessen  Univorsalsucces- 
soreu.  Der  Erwerber  eines  Rechts  kann 
sich  also  vor  der  Eintragung  dritten  Perso- 
nen gegenüber  nicht  auf  seinen  Erwerb  be- 
rufen und  muss  auch  alle  Rechte  gegen 
sieh  gelten  lassen,  welche  sein  Hecht.-, Vor- 
gänger bis  zu  diesem  Zeitpunkt  anderen 
Personen  eingerämnt  hat.  Auf  diesem  Stand- 
punkt steht  namentlich  das  französische 
Recht,  weniger  in  der  Lohre  vom  Eigcutiims- 
erwerb  als  bezüglich  der  Privilegien  und 
Pfandrechte.  Denn  der  Kigentumserwerb 
vollzieht  sich  durch  den  Veräiuserungs- 
vertrag  und  wirkt  auch  gegen  jedeu  Dritten, 
selbst  gegen  denjenigen , der  sjiüter  einen 
auf  Eigentumserwerb  abzielenden  Vertrag 
abgeschlossen  und  das  Eigentum  schon  anf 
sich  hat  tmnsskriliereu  lassen.  Ausnalimen 
bilden  nur  die  Schenkungen,  welche  zu  ihrer 
Wirkung  gegenfilier  dritten  Pei-sonen  der 
Transskription  bedürfen,  und  ferner  der 
Satz,  dass  der  Erwerber  eines  Grundstücks 
bis  zu  seiner  Transskription  die  Inskription 
der  von  dem  Veräusserer  vor  Abschluss  des 
Veräusscrmigsvertrages  eiDgeräumten  Pfand- 
rechte dulden  muss.  Anders  bei  den  Privi- 
legien und’  Pfandrechten.  Hier  entstellt  das 
Privileg  oiler  Pfandrecht  zwar  auch  ohne 
Inskription . doch  kann  es  weder  gegen  die 
übrigen  Gläubiger  des  Verpfänders  noch 
gegen  seine  transkribierten  Singularsuccesso- 
reu  im  Eigentum  des  Grundstücks  geltend  ge- 
macht werden. 

Der  Grundsatz,  dass  dingliche  Hechte 
an  Grundstücken  zur  Wirksamkeit  gegen 
(bitte  Personen  der  Eintragung  im  Buch 
bedürfen,  ganz  einerlei,  ob  diese  Personen 
I gut-  oder  schlechtgläubig  sind,  hatte  auch 
in  Deutschland  in  ausgedehntem  Masse  An- 
erkennung gefunden.  Namentlich  entstanden 
nach  prcussischem  Recht  und  nach  dem 
Recht  derjenigen  Staaten,  welche  der  preus- 
sischen  Grundbuchgesetzgebung  gefolgt  wa- 
ren, ferner  nach  sächsischem,  wflrttembergi- 
schem.  weimarischem,  meiningenschem  Recht 
die  Personalservituten  ausserhalb  des  Buchs, 
bedurften  aber  zur  Rechtswirksamkeit  gegen 
Dritte  der  Eintragung.  Xaeli  bayerischem 
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Recht  musste  wenigstens  der  Nießbrauch, 
um  nachstehenden  I lyj>othekengläubigern 
gegenüber  wirken  zu  können,  eingetragen 
sein.  Das  gleiche  galt  von  den  Grundgereeh- 
tigkeiten  in  Mecklenburg,  ferner  von  den 
Real  lasten  in  Preussen  und  den  Staaten, 
welche  seiner  Grundbuchgesetzgebung  ge- 
folgt waren,  weiter  in  Württemberg,  Weimar 
sowie  gegenüber  nachstehenden  Hynotheken- 
glänbigern  auch  in  Bayern.  Infolge  der 
Weiterfühmng  des  Eintragungsnrincips  ist 
der  Grundsatz  in  Deutschland  für  die  Zu- 
kunft beseitigt.  Er  gilt  auch  nicht  mehr 
für  die  Pfändungspfand  rechte  an  Buchhypo- 
theken oder  Bucngrundschidden  (§  830  Abs. 
2 C.P.O.).  Zwar  scheint  dies  mit  der  Fas- 
sung des  Gesetzes  in  Widerspruch  zu  stehen, 
nach  welchem  »dem  Drittschuldner  gegen- 
über' die  Pfändung  mit  der  Zustellung  des, 
Pfändungsbcschlusses  bewirkt  ist,  wenn  die 
Zustellung  vor  der  Eintragung  der  Pfftndung 
erfolgt.  Denn  man  könnte  daraus  folgern 
wollen,  dass  zwar  der  Drittschuldner  hier 
durch  die  vor  der  Eintragung  der  Pfändung 
an  ihn  erfolgte  Zustellung  des  Pfändungs- 
beschlusses  die  Fähigkeit,  mit  Wirksamkeit 
an  den  Schuldner  — seinen  Gläubiger — zu 
zahlen,  verlöre,  dass  aber  der  Ossionar  der 
gepfändeten  Hypothek  oder  Grundschuld 
wegen  der  fehlenden  Eintragung  der  Pfän- 
dung ein  unbeschränktes  Hypotheken-  oder 
Grundschuldrecht  erlange,  selbst  wenn  er 
bei  der  Abtretung  die  bereits  erfolgte  Zu- 
stellung des  Pfändungsbeschlusses  an  den 
Drittschuldner  kannte.  Aber  unzweifelhaft 
enthält  doch  die  auch  noch  nicht  eingetra- 
gene Pfändung  für  den  Hypotheken-  oder 
Grimdschuldgläubiger  eine  Verfügungsbe- 
schränkung, auf  welche  also  § 892  Abs.  1 
S.  2 B.G.B.  zur  Anwendung  kommt.  Der 
Drittschuldner  kann  also  der  dinglichen 
Klage  des  Cessionars  die  Einrede  entgegen- 
setzen, derselbe  habe  hei  der  Cession  die 
stattgehabte  Pfändung  gekannt. 

Ii)  Nur  der  im  Buch  eingetragene  Be- 
rechtigte kann  die  Eintragung  dinglicher 
Rechte  bewilligen.  So  muss  nach  Grund- 
buchsystem der  Voräusserer  eines  Grund- 
stücks selbst  erst  im  Grundbuch  als  Eigen- 
tümer eingetragen  sein.  Nach  Hypotheken- 
buehsystem  kann  nur  der  eingetragene 
Eigentümer  die  Eintragung  von  Hypotheken 
bewilligen.  Auch  nach  badischem  Landrecht 
kam»  der  Käufer  einer  Liegenschaft  erst 
nach  der  Transskription  verpfänden.  Schon 
die  neue  preussische  Grundbuchgesetzgebung 
hatte  die  gleichzeitig  mit  der  Eintragungs- 
bewilligung eines  dinglichen  Rechts  erfol- 
gende Eintragung  des  Eigentums  des  Be- 
willigenden der  bereits  vorhandenen  Ein- 
tragung des  Eigentums  gleichgestellt  (prss. 
KKJt.  v.  5.  Mai  1872.  §§  13  u.  19),  und  in 
der  deutschen  Grundbuchordnung  ($  40)  hat 


dieser  Grundsatz,  dass  nur  der  Buchberech- 
tigte buchmässig  verfügen  könne,  eine 
weitere  Abschwächung  erfahren,  indem  er 
nur  noch  als  Ordnungsvorschrift  aufrecht 
erhalten  ist.  Und  selbst  als  Ordnungsvor- 
schrift gilt  er  nicht,  wenn  der  Erbe  des  im 
Grundbuch  eingetragenen  Berechtigten  die 
Uebertragung  oder  Aufhebung  des  ererbten 
Hechts  eintragen  lassen  will  (§  11  G.B.). 
Während  also  bisher  im  allgemeinen  die 
Eintragung  des  letzten  Berechtigten  sich 
auf  die  ununterbrochene  Reihenfolge  seiner 
eingetragenen  Vormänner  stützte,  so  dass, 
auch  wenn  das  Recht  eines  Vormannes 
ausserhalb  des  Buchs  entstanden  war,  z.  B. 
sein  Eigentum  in»  Wege  der  Erbfolge,  doch 
aus  dem  Buch  selbst  diese  Yormänner  er- 
sichtlich waren,  so  braucht  dies  in  Zukunft 
in  Deutschland  nicht  mehr  der  Fall  zu  sein. 

c)  Das  nicht  eingetragene  Recht  wirkt 
nach  Grund  huch  System  demjenigen  gegen- 
über nicht,  welcher  in  gutem  Glauben  an 
die  Richtigkeit  des  Buchs — und  nach  einer 
Reihe  früherer  Gesetze  »gegen  Entgelt  — 
ein  Recht  an  dem  Grundstück  oder  ein 
Hecht  an  einem  solchen  Recht  durch  Rechts- 
geschäft erwirbt  (§  892  B.G.B.).  Das  Grund- 
buch ist  aber  auch  dann  unrichtig,  wenn 
Rechte,  welche  eintragungsfähig,  nicht  aber 
eintragungspflichtig  sind,  nicht  eingetragen 
sind.  Die  Regel  bezieht  sich  also  weder 
auf  solche  Rechte , welche  zu  ihrer  Ent- 
stehung der  Eintragung  bedurften,  aber  nicht 
eingetragen  wurden,  noch  auf  solche  Rechte, 
welche  ausserhalb  des  Buchs  entstehen, 
alier,  wie  die  Geldrente  für  das  Dulden 
eines  Uelierbaues  oder  eines  Notwegs 
(«5§  914  n.  917  B.G.B.)  nach  der  Bestimmung 
des  Gesetzes  gar  nicht  eingetragen  werden 
dürfen.  lu  beiden  Fällen  ist  das  Grundbuch 
richtig.  Denn  ein  zu  seiner  Entstehung  der 
Eintragung  bedürftiges,  aber  nicht  eingetra- 
genes Rocht  besteht  überhaupt  nicht  und 
hat  also  auch  keinerlei  Wirksamkeit.  Ihm 
gegenüber  kann  von  gutem  Glauben  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Zur  Aufnahme  von 
gar  nicht  eintragungsfähigen  Rechten  ande- 
rerseits ist  das  Grundbuch  nicht  bestimmt 
und  also  ebenfalls  nicht  unrichtig.  Wohl 
aber  unterliegen  der  Regel  Rechte,  welche 
an  einem  im  Buch  eingetiagenon  Rechte 
bestellt  wurden,  ohne  ihrerseits  der  Ein- 
tragung zu  bedürfen  und  eingetragen  wor- 
den zu  seil» . wie  z.  B.  das  Pfandrecht  an 
, einer  Grund-  oder  Rentenschuld.  Wenn 
hier  der  Brief-,  Grund-  oder  Rentenschuld- 
gläubiger seine  Grund-  oder  Rentenschuld 
durch  schriftlichen  Verpfändungsvertrag  und 
Uohergabe  des  Briefes  1154  u.  1274) 
verpfändete,  wenn  darauf  der  After-Gruud- 
oder  Rentensehuldgläubiger  den  Brief  ver- 
lor, der  Verpfänder  aber  den  gefundenen 
Brief  an  sieh  nahm  und  nun  seine  Grund- 
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oder  Rcntensehuld  einem  redlichen  Cessionar  I (§  18  Abs.  2 1.  e.),  die  Mitbelastung  eines 
abtrat.  so  gilt  dem  letzteren  gegenüber  das  mit  einem  anderen  Grundstück  gemeinschaft- 
Grundbuch  als  richtig;  das  nicht  eingetra-  lieh  belasteten  Grundstücks  auf  dem  Blatt 
gene  Pfandrecht  an  der  Grund-  oder  Heuten-  dieses  Grundstücks  (§  49  1.  c.),  die  Eintragung 
schuld  wirkt  ihm  gegenülier  also  nicht,  eines  Nacherben  oder  Testamentsvollstreckers 
Andere  Beispiele  bilden  der  Niessbrauch  i bei  der  Eintragung  des  Vorerben  oder  Erben 
oder  die  Sicherungshypothek , welche  der  (§§  52  u.  53).  Auch  findet  nur  auf  die  Ein- 
Jiiessbraiieher  oder  Pfaudgläubiger  einer - Schreibung  von  Rechtsverhältnissen  das  so- 
Eorderung  auf  L'ebertragung  des  Eigentums  | genannteKonsensprincip(vgl.untensub7)und 
an  einem  Grundstück  mit  der  Auflassung  | der  Grundsatz  des  öffentlichen  Glaubens  des 
des  Grundstücks  an  den  Gläubiger  der  belaste- ! Grundbuchs  (vgl.  unten  snb  G,  2)  Anwendung, 
ten  Forderung  erwerben  (§S  1075  ti.  1287).  Die  Grundbuchordnung  nennt  die  auf  den  ding- 
Weiter  wird  man  aber  auch  die  Regel  anwen- 1 liehen  Hechtszustand  liezüglicheu  Einscbrei- 
den  müssen  auf  eingetragen  gewesene  eintra-  bungen  »Eintragungen«,  lin  übrigen  redet 
gungspflichtige , alier  zu  Unrecht  gelöschte  sie  meistens  von  Vermerken. 

Rechte.  So  ist  die  zu  Unreeht  gelöschte  2.Endgiltige  und  vorläufige  Eintragungen. 
Hypothek,  Grund-  oder  Rcntensehuld  durch , Die  letzteren  sollen  endgiltige  Eintragungen 
die  unrechtmässige  Löschung  nicht  uriterge-  vorbereiten,  indem  sie  ihnen  eine  bestimmte 
gangen;  alier  gegen  den  redlichen  Erwerber  Stelle  im  Buch  sichern  und  den  Missbrauch 
des  Grundstücks  kann  sie  nicht  geltend  ge-  der  buchmässigen  Verffigungsbefugnis  eines 
macht  werden.  (Vgl.  auch  § 47  Abs.  2 G.B.O.)  j formell  zu  Recht,  materiell  zu  Unrecht  Ein- 
Endlich  ist  die  besprochene  Regel  durch ; getragenen  abwenden. 

S 892  Abs.  1 S.  2 auch  auf  die  zu  Gunsten  i Nach  dem  Vorgang  der  §§  153,  177, 
einer  bestimmten  Person  an  eingetragenen ! 289,  290,  298  und  299  Tit.  2 der  preussi- 
Rechten  bestehenden  Verfügungsbeschrän-  j sehen  Hypothekenordnung  vom  20.  Dezem- 
kungen  des  Berechtigten  ausgedehnt.  (Vgl.  , bei-  1783  haben  nämlich  die  meisten  deut- 
oben  sub  3 vorletzten  Absatz.)  Weiteren  in-  sehen  Gesetzgebungen  (Preussen,  Bayern, 
direkten  Zwang  kennt  das  Gesetz  nicht.  Württemberg,  Weimar.  Oldenburg.  Coburg, 
5.  Die  Arten  der  Einschreibungen.  Meiningen,  Braunschweig,  Anhalt,  Waldeck, 
Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergieht  Sondershnusen,  lappe)  zwei  Arten  von  Vor- 
sich, dass  man  verschiedene  Arten  der  Ein- ; merkungen  unterschieden , von  denen  die 
Schreibungen  zu  unterscheiden  hat,  nämlich : I eine  zum  Schutz  bestehender  dinglicher 
1.  Einschreibungen  von  Rechtsverhält-  Rechte,  die-  andere  zur  Sicherung  obligato- 
nissen  sowie  Veränderungen  ihres  subjekti- 1 rischer  Ansprüche  auf  Einräumung  oder 
ven  oder  objektiven  Bestandes  einer-  und  Ein-  Aufhebung  dinglicher  Rechte  bestimmt  w ar. 
Schreibungen  rein  thatsäch liehen  Inhalts  j Zu  der  erstcren  Klasse  gehörten  die  Vormer- 
andererseits.  Zu  den  letzteren  gehören  z.  H.  kuug  zur  Erhaltung  des  Rechts  auf  Eintra- 
die  Notiz,  «lass  die  Einschreibung  an  dem ; gung  des  Eigent umsiibergangs,  auf  Besciti- 
und  dem  Tage  erfolgt  ist.  dass  ein  Teil  des  i gung  einer  nichtigen  Eintragung  des  Eieen- 
eingeschriebenen  Grundstücks  auf  ein  ande-  tumsüliergangs,  die  Vormerkung  zur  Erhal- 
res  Blatt  übertragen  ist,  dass  das  einge-  tung  des  Rechts  auf  Eintragung  eines  bereits 
schriebene  Grundstück  sich  aus  den  näher  zu  | bestehenden  dinglichen  Rechts,  z.  B.  des 
bezeichnenden  Bestandteilen  zusammensetzt, ; Niessbrauehs.  einer  Reallast,  endlich  die 
dass  es  einen  Wert  in  der  und  der  Höhe  I Vormerkung  auf  Löschung  eines  bereits  er- 
bat u.  s.  w.  Die  Unterscheidung  ist  iiedeu-  loschenen  dinglichen  Rechts.  Im  letzteren 
tungsvoU,  weil  die  Einschreibung  von  Hechts-  j Fall  soll  das  Eigentum  am  belasteten  ' >b- 
verhältnisseu  nur  auf  Antrag  zu  erfolgen  jekt , spociell  die  Freiheit  des  Eigentums 
hat,  während  die  rein  thatsächlichen  An-  von  der  Belastung  gesichert  werden.  Zur 
gaben  auch  vou  Amtswegen  cinzutrageu  letzteren  Klasse  gehören  die  Vormerkungen 
sind,  z.  B.  das  Datum  der  Einschreibung  zur  Erhaltung  des  Rechts  auf  Eigentum— 
(S  45  G.B.O.),  die  Ueberschrcibung  eines  zu  Übertragung . zur  Erhaltung  des  obligatori- 
bclastendeu  < Irundstücksteils  auf  ein  besou-  sehen  Anfechtiuigsanspruchs  der  Eintragung 
deres  Gnindbuohblatt  ($  0 G.B.O.),  die  Ein-  des  stnttgehabteu  Eigeutumsflbergangs . die 
tragung  oder  Löschung  von  Widersprüchen  Vormerkung  zur  Erhaltung  des  Anspruchs 
(SS  18  Alis.  2,  23,  54,  7G  Abs.  2 G.B.O.).  auf  Hypothek-  oder  Grunuschuldbestellmig 
Uebrigens  können  ausnahmsweise  auch  und,  wo  nach  gesetzlicher  Vorschrift  die 
Rechtsverhältnisse  von  Amtswegen  einge-  Hypothek  oder  Grundschuld  erst  durch 
tragen  werden,  z.  B.  die  Aenderung  oder 1 Löschung  iintergeht,  die  Vormerkung  auf 
Aufhebung  der  auf  dem  Blatt  des  berech-  Löschung  einer  Hypothek  oder  Gnmdschuld. 
tigten  Grundstücks  gebuchten  subjektiven  ; Dabei  war  die  Termiuologie  eine  durchaus 
dinglichen  Rechte  (§8  Abs.  2 La),  Vor-  verschiedene,  indem  diese  vorläufigen  Ein- 
merkungen zu  Gunsten  der  mit  ihren  Ein-  tragungen  bald  Protestationen,  bald  Ver- 
trngungsantrügen  vorläufig  Zurückgcwiesenen  ; walinmgen,  in  Österreich  » Pränotationen», 
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hald  Vormerkungen  genannt  wurden.  Das 
B ärgerliche  Gesetzbuch  führt  liier  eine  be- 
stimmte Terminologie  ein.  Es  unterscheidet : 

a)  Vormerkungen,  d.  h.  vorläufige  Ein- 
tragungen zum  Schutz  persönlicher  An- 
sprüche auf  Einräumung.  Aenderung  oder 
Aufhebung  eines  dinglichen  Rechts.  Ob 
diese  Ansprüche  betagt  oder  liedingt,  ob  sie 
von  einer  Gegenleistung  abhängig,  gegen- 
wärtige otler  zukünftig«?  sind,  ist  gleichgiltig. 
{§  883  B.G.B.). 

b)  Widersprüche  gegen  die  Richtigkeit 
des  Grundbuchs,  d.  h.  vorläufige  Eintragun- 
gen. dass  der  Inhalt  des  Grundbuchs  in 
Ansehung  eines  Rechts  am  Grundstück, 
eines  Rechts  an  einem  solchen  Recht  oder 
einer  Verfügungsbeschränkung  der  im  j?  *92 
Abs.  1 bezeichneten  Art  mit  der  wirklichen 
Rechtslage  nicht  im  Einklang  stehe  (S§  894 
und  899),  z.  B.  auf  Grund  eines  gefälschten 
Erbenlcgiti mationsattestes  ist  jemand  fälsch- 
lich als  Erlie  eingetragen,  oder  duroh  Ver- 
sehen des  Grundbuchrichters  ist  ein  be- 
grenztes dingliches  Recht  auf  dem  verkehr- 
ten Grundbuchblatt  eingetragen,  oder  ein 
dingliches  Recht  au  einem  fremden  Grund- 
stück ist  zu  Unrecht  gelöscht  worden  u.  s.  w. 
Demnach  «lieut  der  Widerspruch  zur  Siche- 
rung dinglicher  Rechte  oder  des  Eigentums 
gegen  die  Folgen  unrichtiger  Eintragungen. 

Sowohl  zu  a als  b besteht  die  Gefahr 
darin,  dass  derjenige,  gegen  den  der  obli- 
gatorische Anspruch  auf  Eintragung  eines 
dinglichen  Rechts  geht,  oder  derjenige, 
zu  dessen  Gunsten  die  unrichtige  Eintra- 
gung lautet,  durch  seiue  Imchmässigon  Ver- 
fügungen die  Rechte  des  zu  einer  vorläu- 
figen Eintragung  Berechtigten  vereiteln  oder 
beeinträchtigen  kann.  Der  erstere.  weil  sein 
Singnlarsuccessor  im  dinglichen  Recht  sich 
■len  obligatorischen  Anspruch  auf  Eintragung 
eines  dinglichen  Rechts  nicht  gefallen  zu 
lassen  braucht,  da  nicht  er  diesen  Anspruch 
eingeräumt  hat,  der  letztere  vermöge  des 
■öffentlichen Glaubens  des  Btichs(vgl.  unten  sub 
tl,  2).  Beseitigt  w iivl  diese  Gefahr  durch  Ein- 
tragung eines  Widerspruchs,  weil  diese  Ein- 
tragung den  öffentlichen  Glauben  des  Grund- 
buchs bricht.  Der  Erwerber  eines  Rechts 
kann  sich  nun  nicht  mehr  darauf  berufen, 
dass  er  den  Inhalt  des  Grundbuchs  als 
richtig  angesehen  habe  (§  892  Abs.  1 S.  1), 
und  muss  sich  deshalb  die  Berichtigung 
des  Grundbuchs  gefallen  lassen.  Die  Ein- 
tragung einer  Vormerkung  aber  schiiesat 
die  Gefährdung  des  vorgemerkten  obliga- 
torischen Anspruchs  um  deswillen  aus,  weil 
alle  hinterher  getroffenen  Verfügungen  dom 
Vorgemerkten  gegenüber  insoweit  unw  irksam 
sind , als  sie  den  Anspruch  beeinträchtigen 
■ ■der  vereiteln  würden  ( > 8*3  Abs.  2 und  9). 
Die  Vormerkung  ist  also  eine  dingliche  Be- 
lastung des  Grundstücks  des  Inhalts,  dass 


jeder  Erwerber  desselben  oder  dinglicher 
Hechte  an  ihm  die  zur  Verwirklichung  des 
vorgemerkten  Anspruchs  erforderliche  Ein- 
tragung sich  gefallen  lassen  muss;  er  muss 
seine  Zustimmung  zu  dieser  Eintragung 
geben  (§  888  Abs.  1).  vorausgesetzt  nur, 
dass  die  bisher  vorhandenen  Anstände  der 
definitiven  Eintragung  beseitigt  sind,  z.  B. 
der  Vorgemerkte  zur  Erbringung  der  ge- 
schuldeten Gegenleistung  bereit  und  im 
Stande  ist.  Weil  die  Vormerkung  eine  ding- 
liche Belastung  ist,  so  wirkt  sic  auch  im 
Konkurse  dessen,  gegen  den  sie  geht.  Auch 
gehört  der  Vorgemerkte  zu  den  an  der 
Zwangsvollstreckung  in  das  mit  der  Vor- 
merkung belastete  Grundstück  Beteiligten. 

Das  französische  Recht  kennt  etwas  einer 
vorläufigen  Eintragung  Aehnliches  überhaupt 
nicht. 

8.  Die  Eintragungen  sind  teils  recht- 
schaffende,  teils  beurkundende.  Ersteies,  so- 
weit das  Eintragungaprincip  gilt,  sie  also 
erforderlich  sind  zum  Entstehen,  zur  Verände- 
rung oiler  Endigung  von  Eigentum  oder 
dinglichem  Recht.  Letzteres,  soweit  es  sich 
um  Eintragung  von  ausserhalb  dos  Buchs 
licreits  eingetretenen  dinglichen  Rechtswir- 
kungen handelt . z.  B.  um  Eintragung  des 
durch  Eingehung  einer  gütergemeinschaft- 
lichen  Ehe  erzeugten  Miteigentums  oder 
um  Eintragung  des  < Wiouars  einer  rcclits- 
giltig  abgetretenen  Briefhypothek. 

0.  Wirkungen  der  Eintragung.  Wenn 
nach  dem  Gesagten  (oben  suh  5, 3)  die  Eintra- 
gung rechtschaffend  w irken  kann,  so  folgt  da- 
raus noch  keineswegs,  dass  sie  das  einzige  Er- 
fordernis der  Rcchtsuntstchung,  Veränderung 
oder  Endigung  ist  Vielmehr  herrschen  in 

l dieser  Beziehung  zwei  Systeme,  welche  man 
gewöhnlich  als  System  der  formalen  Rechts- 
kraft der  Eintragungen  und  als  System  des 
öffentlichen  Glaubens  des  Buchs  bezeichnet 

1.  Nach  dem  System  der  formalen 
Rechtskraft  wirkt  die  Eintragung  für  sich 
allein,  unabhängig  von  ihren  liiateneilrecht- 
lichcn  Voraussetzungen,  die  in  ihr  angegebene 
Rechtsentstehung , Veränderung  oder  Endi- 
gung. Sic  schafft  also,  wenn  sie  nur  form- 
gerecht  ist,  ähnlich  wie  ein  rechtskräftiges 
Urteil  formales  Ririit.  Wer  z.  B.  auf  Grund 
eines  gefälschten  Erlienlegitimationsattestcs 
als  Eigentümer  eines  Grundstücks  eingetra- 
gen wäre . hätte  dadurch  Eigentum  am 
Grundstück  erlangt,  auch  wenn  er  gar  nicht 
Erbe  sein  sollte.  Hätte  der  Grundbuchiichter 
irrtümlich  eine  lly)>otliok  gelöscht,  so  hätte 
damit  der  Hypothekcngläukiger  sein  llypo- 
thekenrecht  verloren. 

Dieses  System,  welches  Exner  auch  für 
das  österreichische  Rocht  verteidigt  und 
welches  in  Hamburg,  Lübeck,  Mecklenburg 
und  dem  Königreich  Sachsen  galt,  greift  in 
exorbitanter  Weise  in  das  materielle  Recht 
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ein.  Denn  ein  bei  der  Eintragung  unter- 
laufender Verstoss  gegen  dasselbe  könnte 
nur  noch  zur  Begründung  eines  obligatori- 
schen Anspruchs  auf  Wiedergewähr  des 
dun  h die  Eintragung  Verlorenen  gegen  den 
neu  Eingetragenen  auf  Grund  ungerechtfer- 
tigter Bereicherung  führen  oder  nach  1-age 
des  Falles  auch  zu  einer  Schadensklage 
wegen  unerlaubter  Handlung.  Diese  persün- 
lichen  Ansprüche  würden  aber  gegenüber 
Sondernachfolgern  des  zu  Unrecht  Einge- 
tragenen versagen  mul  im  Konkurs  des 
Eingetragenen  nur  zur  Anteilnahme  an  der 
Konkursdividende  führen.  Auch  müsste  die 
persönliche  Klage  die  vor  der  Wiedergo- 
vähr  des  Verlorenen  von  dem  neu  Einge- 
tragenen zu  Gunsten  Dritter  veranlassten 
Eintragungen  unberührt  lassen,  ohne  Rück- 
sicht auf  guten  oder  schlechten  Glauben. 
Weiter  aber  würde  die  Rechtsunsicherheit 
für  den  Gmndstüeksverkchr  bei  diesem 
Systeme  nicht  geholten,  sondern  nur  an  eine 
andere  Stelle  verlegt.  Zwar  wäre  nach  dem 
System  der  formalen  Rechtskraft  für  den, 
welcher  bezüglich  des  Erwerbes  eiues  Grund- 
stücks oder  dinglicher  Rechte  daran  erst  in 
Verhandlungen  eintreten  wollte,  das  Grund- 
buch durchaus  sicher.  Denn  jeder  Zwiespalt 
zwischen  Buchrecht  und  materiellem  Recht 
wäre  vermieden,  weil  elien  jeder  Buehbo- 
rechtigtc  auch  materielles  Recht  erworben 
hätte.  Aber  sobald  die  Eintragung  erfolgt 
wäre,  so  begänne  nun  für  den  Eingetragenen 
die  Rechtsunsicherheit  wegen  der  Gefahr, 
durch  eine  rechtswidrige,  wenn  nur  form- 
giltige  weitere  Eintragung  ahnungslos  seines 
Rechts  verlustig  zu  gehen.  Deshalb  ist  un-  j 
bedingt  vorzuziehen : 

2.  Das  System  des  Öffentlichen 
G 1 au  b e n s d e s B u c h s.  Dasselbe  hat  bisher 
schon  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  einer- 
lei, ob  sie  Grund-  oder  HyjkOthekenbücher 
hatten  (Prenssen,  Bayern.  Württemberg,  Wei- 
mar. < »Idenburg,  Braunschweig,  Coburg,  Alten- 
burg,  Meiningen,  Anhalt,  LipjM?,  Schwarzburg- 
Sondcrshausen)  gegolten  und  ist  auch  von 
der  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reichs 
angenommen  worden.  Danach  gilt  das 
Grundbuch  für  richtig  zu  Gunsten  desjeni- 
gen, der  in  Unkenntnis  seiner  Unrichtigkeit 
durch  Rechtsgeschäft  ein  Recht  an  einem 
Grundstück  oder  ein  Recht  an  solchem 
Rechte  erworben  hat,  es  müsste  denn  ein 
Widerspruch  gegen  die  Richtigkeit  eingetra- 
gen sein  («$  HÜ 2).  Die  Eintragung  wirkt 
danach  also  nur  in  Verbindung  mit  den  ma- 
torielhvchtliehen Voraussetzungen  der  Reehts- 
cutslehung,  Aenderung  oder  Endigung.  Sind 
diese  nichtig,  so  ist  es  auch  die  Eintragung, 
sind  sie  nur  anfechtbar,  so  ist  auch  die  Eintra- 
gung der  Anfechtung  mit  rückwirkender  Kraft 
unterworfen.  Alter  - - und  dies  ist  die  dem 
System  des  Öffentlichen  Glaul*ens  des  Buchs 
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innewohnende  Eigentümlichkeit  — die  Nich- 
tigkeit oder  Anfechtbarkeit  kann  nicht  gel- 
tend gemacht  werden  gegen ül>er  demjenigen, 
welcher  Rechte  erworben  hat  im  Vertrauen 
auf  «lie  Richtigkeit  der  zur  Zeit  des  Er- 
werbes 1 »oreits  vorliandcnen  fonngiltigen 
Eintragungen.  Der  Käufer  eines  Grund- 
stücks also,  welcher  in  Unkenntnis  davon, 
dass  der  Verkäufer  auf  Grund  eines  ge- 
fälschten Erbscheins  im  Grundbuch  als 
Eigentümer  steht,  die  Auflassung  des 
Grundstücks  und  seine  Eintragung  als  Eigen- 
tümer erlangt  hat.  ist  gegen  alle  Auspriiche 
des  wahren  Erben  hinsichtlich  des  verkauf- 
ten Grundstücks  gesichert.  Ebenso  kannte 
ihm  das  Grundstück  nicht  wieder  abge- 
uomnien  werden,  wenn  er  dasselbe  von  dem 
eingetragenen  Erbschein» fäl scher  geschenkt 
und  aufgelassen  erhalten  luiben  sollte.  Dona 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  macht  um  die 
Zuverlässigkeit  des  Buchs  nicht  abzusehwä- 
chen.  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Ge- 
setzgebung Preussens,  Bayerns.  Württem- 
bergs , Anhalts,  keinen  Unterschied , ob  der 
redliche  Erwerber  entgeltlich  oder  unentgelt- 
lich erwarb.  Immerhin  ist  auch  nach  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  der  unentgeltliche 
Erwerber  insofern  schlechter  gestellt  " i*- 
der  entgeltliche,  als  der  durch  den  öffent- 
lichen Glaulteu  des  Buchs  Benachteiligte 
einen  Anspruch  wegen  ungerecht  f« ‘i*t igter Be- 
reicherung gegen  ihn  hat  (§  81b  Abs.  1 
8.  2).  Dehnt  so  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
das  Prineip  des  Öffentlichen  Glaulxms  des 
Buchs  aus,  so  beschränkt  es  andere  rsoit> 
dasselbe  auf  den  rech  t sgesc häftlie  he  n Er- 
werb,  zu  dem  aber  auch  der  Erwerb  durch 
Urteil  gemäss  § 891  C.P.O.  zu  rechnen  ist 
(wenn  der  eingetragene  Schuldner  zur  Ein- 
willigung in  eine  Reehtsiinderung  rechts- 
kräftig verurteilt  wurde).  Wer  also  z.  B- 
mit  dem  als  Eigentümer  eines  Grundstücks 
Eingetragenen  eine  gütergeraoiuschaft liehe 
Ehe  eingeht,  dem  nützt  der  öffentliche 
Glaube  des  Grundbuchs  nichts.  El »enso wenig 
nützt  das  Prineip  l»eini  Erwerb  der  ehelichen 
oder  elterlichen  Xutzniessung.  Das  gleich* 
gilt  für  den  im.  Wege  der  Zwangsvollstreckung 
sich  vollziehenden  Erwerb,  z.  B.  der  Ueber- 
weisung  einer  Hypotl  lekenforderu ng  zur 
Einziehung  oder  an  Zahlungsstatt . bei  der 
Judikatshypothek  etc.  Diese  Einschränkung 
rechtfertigt  sich  aus  der  Erwägung,  da» 
der  öffentliche  Glaube  den  auf  Grundstücke 
bezüglichen  Verkehr  sichern  soll,  und 
folglich  nur  bei  dem  durch  Verkehrs- 
g e » c h ä f t c venuittelten  Erwerb  atigewvn- 
det  werden  kann. 

Ausser  der  bisher  besprochenen  Garantie 
der  Richtigkeit  der  Voreintragungen  gewährt 
das  Prineip  des  öffentlichen  Glnuliciis  auch 
die  Garantie  der  Vollständigkeit  des  Buchs 
(vgl.  darüber  dien  sub  4,  2,  B,  e). 
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Der  Glaube  des  Buchs  bezieht  sich  nur' k eit.  Eintragungen  haben  die  Vermutung  für 
auf  die  Rechtsverhältnisse,  welche  im  Buch  sich,  dass  dem  aisberechtigt  Eingetragenen  das 
eingetragen  stehen,  oder,  soweit  i -s  sich  um  Recht  zustehe  oder  dass  das  gelöschte  Recht 
die  Garantie  der  Vollständigkeit  handelt, ! nicht  bestehe  (§891).  Die  Vermutung  be- 
eintragungsfShigsiml.  ohneeintiagungspflich-  zieht  sich  also  nur  auf  eingetragene  oder 
tig  zu  sein.  Auf  thatsächliche  Aiigalien  i gelöschte  Rechte,  nicht  auf  andere  Angaben 
— z.  B.  Grösse  des  Grundsltlcks  oder  Bo- ! des  Buchs.  Es  lumdelt  sich  dabei  nicht  um 
uität  der  Bodenklasse  bezieht  sich  der  i die  Beweiskraft  einer  öffentlichen  Erkunde 
öffentliche  Glaube  des  Buchs  nicht  Auch  j nach  den  Vorschriften  der  Prozessordnung 
lieschränkt  er  sieh  nach  Hypothekenbuch-  (§§  415.  417  und  418  C.P.O.),  sondern  um 
system  auf  den  Erwerb  von  Hypotheken  I eine  Reehtsvermutung  fflr  die  Richtigkeit 
und  eintragungsfähigen  Rechten  an  ihnen  j des  Inhalts  der  Eintragung,  welche,  weil 
sowie  der  Befreiung  von  Hypotheken  und  I nicht  auf  blosse  Thatsachen  beschränkt,  (liier 
an  ihnen  eingetragenen  Rechten.  | § 292  C.P.Ü.  hinausgcht.  Sic  lässt  also 

Den  öffentlichen  Glauben  geniesst  nur  | den  Gegenbeweis , aber  nicht  immer  durch 
das  Buch:  es  kommt  also  nicht  zu  den  Grund-  Eideszuschiebung,  zu.  Diese  Rcchtsver- 
akten,  nicht  den  Aber  die  erfolgte  Eintragung  mutnng  kann  nur  in  denjenigen  Gesetzen 
ausgefertigten  Erkunden.  Der  Cessionar  aufgestellt  werden,  welche  den  Grundsatz 
einer  Briefhypothek  «1er  Briefgrundschuld  der  formalen  Rechtskraft  der  Eintragung 
kann  sich  also  nicht  darauf  berufen,  dass  ' verwerfen.  Demi  die  Annahme  dieses  Grund- 
nacli  dein  Brief  die  erworbene  Hypothek  ( satzes  macht  die  Reehtsvermutung  flbor- 
anf  3O000  Mark  laute,  während  nur  20000  flüssig  und  ersetzt  sie  durch  die  unumstöss- 
itn  Grundbliche  eingetragen  stehen.  Geht ! liehe  Gewissheit  der  Richtigkeit.  Anderer- 
jedoch  aus  dem  Hypothekenbrief  oder  einem  i seits  deckt  sich  die  Vermutung  der  Riehtig- 
auf  ihm  befindlichen  Vermerk  die  Unrichtig-  j keit  keineswegs  mit  dem  Gnmdsatz  des 
seit  des  Grundbuchs  hervor  oder  befindet ' öffentlichen  Glaubens  des  Buchs.  Denn  der 
sich  auf  dem  Brief  ein  Widerspruch  gegen  j öffentliche  Glaube  wirkt  nur  zu  Gunsten 
die  Richtigkeit  des  Grundbuchs,  so  ist  die  I des  gutgläubigen  Nehmers  einer  Eintragung 
Berufung  auf  den  öffentlichen  Glauben  des  j oder  sonstigen  rechtsgeschiftliehen  Erwerbers 
Buchs  ausgeschlossen  (§  1140).  Wenn  also  I eines  Rechts  am  Grundstück,  die  Vermutung 
z.  B.  die  im  Grundbuch  stehende  Eintragung  der  Richtigkeit  aber  kommt  auch  dem 
auf  eiue  Darlehnshypothek  vou  50  000  Mark ! schlechtgläubigen  Nelimcr  einer  Eintragung 
killtet,  während  auf  dem  darüber  ausgesteil-  zu  statten.  Weiter  kommt  die  Präsumtion 
ten  Hypothekenbrief  eine  Bekenntnis  des  j der  Richtigkeit  der  Eintragung  des  Nehmers 
Cedenten  über  eine  erfolgte  Teilzahlung  selbst  zu.  während  der  öffentliche  Glaube 
vou  10000  Mark  sieh  findet,  so  kann  der  nur  die  Voreiiitragimgen  deckt,  auf  welche 
Cessionar  sich  nicht  darauf  berufen,  dass  er  der  Erwerb  dessen,  der  sieh  auf  den  öffeut- 
von  der  Teilzahlung  nichts  gewusst  habe  liehen  Glauben  beruft,  sich  stützt.  Endlich 
und  also  50000  Mark  erlangen  kann,  weil  lässt  die  Präsumtion  der  Richtigkeit  den 
die  Eintragung  iin  Buch  auf  diese  Summe  Gegenbeweis  zu,  während  der  öffentliche 
laute.  Glaube  des  Buchs  die  Fiktion  der  Richtigkeit 

Das  zu  1 besprochene  Prineip  der  for-  der  Voreintragungen  zu  Gunsten  des  auf 
malen  Rechtskraft  greift  danach  viel  weiter  den  öffentlichen  Glauben  sich  Stützenden 
als  das  des  öffentlichen  Glaubens.  Erstercs  enthält,  den  Gegenbeweis  also  ausschliesst. 
schützt  jeden  Nehmer  einer  Eintragung.  In  den  bisherigen  I,andesgesetzen  ist, 
letzteres  nur  den  redlichen  Singularsuccessor,  soviel  ich  weiss , nirgends  eine  allgemeine 
einerlei  allerdings,  ob  derselbe  im  Buch  Präsumtion  für  die  Richtigkeit  der  Ein- 
eiugetragen  wird  «1er  nicht.  Das  Prineip  tragiiugen  aufgestellt  gewesen.  Das  preussi- 
der  Rechtskraft  deckt  weiterauch  die  ma-  sehe  Recht  (§7  dos  Eigentumserwerbegesetzes) 
teriellrechtliche  Mangelhaftigkeit  der  eigenen  z.  B.  kennt  die  Vermutung  nur  zu  Gunsten 
Eintragung  des  Rechtserwerbers ; der  Grund-  des  eingetragenen  Eigentümers,  ebenso 
satz  des  öffentlichen  Glaubens  deckt  nur  die  Art.  20  des  hessischen  G,  v.  21.  März  1852. 
materiellrechtlichen  Mängel  der  Voreintra-  Die  Bedeutung  der  erst  vom  Bürgerlichen 
gungen,  nicht  die  materiellreehtliche  Mangel-  Gesetzbuch  aufgesteliteu  allgemeinen  Heehts- 
liaftigkcit  des  eigenen  Erwerbsgeschäfts  Vermutung  ist  aber  folgende: 
dessen,  der  sieh  auf  den  öffentlichen  Glaulien  Sie  wirkt  für  uud  gegen  dou  Eingetra- 
heruft.  geuen  sowie  seinen  Erben.  Demgemäss 

Dem  französischen  Recht  fehlt  jede  geuiigt  die  Eintragung,  um  im  Prozess  die 
Ausbildung  der  Publicität  nach  dieser  Rieh-  Aktiv-  oder  Passivlegitimation  zu  erbringen, 
tung  hin.  Der  als  Eigentümer  Eingetragene  kann  sich 

Eine  weitere  Wirkung  der  Eintragun-  also,  um  die  Vindikation  anstellen  zu  könueu, 
gen  ist  einfach  auf  seine  Eintragung  berufen.  Sache 

3.  Die  Vermutung  ihrer  Richtig-  des  Beklagten  ist  es,  den  Nachweis  ihrer 
Handwörterbuch  der  Staatawieaenschaften.  Zweite  Auflage.  IV.  81 
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Unrichtigkeit  zu  führen.  Aber  auch  um 
den  eingetragenen  Eigentümer,  etwa  mit 
der  Hypothokonklage,  verklagen  zu  können, 
genügt  der  Umstand,  dass  der  Beklagte  im 
Grundbuch  als  Eigentümer  steht . so  lange 
der  letztere  nicht  nachweist . dass  er  zu 
Unrecht  eingetragen  wurde.  I übrigens  hat 
die  Vermutung  uer  Richtigkeit  auch  ihre 
Kelu-seite.  Wer  den  eingetragenen  Eigen- 
tümer, lediglich  auf  dessen  Eintragung  ge- 
stützt, verklagt,  führt  möglicherweise  einen 
vergeblichen  Prozess.  Denn  wenn  der  Ver- 
klagte verurteilt  wurde,  weil  er  den  Gegen- 
beweis der  Unrichtigkeit  der  Eintragung 
nicht  unternahm,  so  wird  dieses  I ’rteil  gegen- 
i'il-'r  dem  wahren  Eigentümer  nicht  rechts- 
kräftig. Die  Präsumtion  gilt  bei  der  Brief- 
hypothek  oder  Grundschuld  selbst  dann, 
wenn  die  Ueljergabe  des  Briefes  an  den  als 
Glüubiger  Eingetragenen  noch  nicht  erfolgt 
sein  sollte  (§  1117).  Zum  Gegenbeweis  ge- 
nügt aber  der  Nachweis . dass  die  Ucber- 
gal>e  des  Briefs  nicht  erfolgte.  Aber  nicht 
nur  im  Prozess  ist  die  Vermutung  der 
Richtigkeit  wichtig.  Wer  die  Snbhastation 
eines  Grundstücks  beantragen  will,  braucht 
auch  nur  naehzuweisen,  dass  der  Snbliastat 
im  Grundbuch  als  Eigentümer  eingetragen 
ist.  Vor  allen  Dingen  aber  liat  die  Prä- 
sumtion auch  Bedeutung  für  den  Verkehr 
mit  der  Buchliehörde : denn  sie  legitimiert 
den  als  berechtigt  Eingetragenen  zu  buch- 
mässigen  Verfügungen.  Auch  für  ilie  Brief- 
hypothek ist  dal»  i die  Vorlegung  des  Briefs 
nur  ordnungshalber  vorgesrhrioben  (§  42 
G.B.O.).  Auch  das  französische  Recht  kennt 
etwas  der  Vermutung  der  Richtigkeit  Aehn- 
liches.  Denn  so  lange  die  Inskription  be- 
steht, kann  der  Inskribierte  sein  Vorrecht 
ausüben  vorbehaltlich  des  von  seinem  Geg- 
ner zu  führenden  Gegenbeweises,  dass  das 
Vorrecht  materiell  nicht  bestehe,  weil  z.  B. 
die  gesicherte  Forderung  erloschen  sei. 

4.  Ansprüche  aus  eingetragenen  oder 
durch  Widerspruch  gesicherten  Rechten  sind 
dem  Untergang  durch  Verjährung  entzogen 
(§  902),  seihst  wenn  der  Inhalier  dieses 
Rechts,  z.  B.  der  Erbe  der  eingetragenen 
Grundschuld . nicht  eingetragen  sein  sollte“. 
Auch  dieser  Grundsatz  luvt  bisher  in  Deutsch- 
land keineswegs  allgemein  gegolten.  Seine 
Aufstellung  entspricht  aber  dem  Interesse 
an  Erhaltung  eines  den  wirklichen  Reclits- 
zustand  ahspiegelnden  Buches.  Dies  um 
so  mehr,  als  in  dem  Eingetragensein  des 
Hechts  im  Buch  eine  fortwährende  Bethäti- 
gttng  desselben  liegt,  von  einer  Verjährung 
d.  h.  einem  Untergang  durch  fortgesetzte 
Nichtbethfltigung  also  gar  keine  Rede  sein 
kann.  Auch  die  Eintragung  eines  Wider- 
spruchs bringt  das  ausserhalb  des  Buchs 
bestellende  dingliehe  Recht  zur  Geltung, 
enthfdt  also  eine  ßethütigung  desseltien. 


Dagegen  gilt  der  gleiche  Grundsatz  nicht 
für  die  Vormerkungen.  Sie  sollen  obligato- 
rische Ansprüche  sichern.  Die  Vormerkung 
rügt  also  keineswegs  einen  Zwiespalt  zwischen 
dem  im  Buch  verlautbarten  und  dem  in 
Wahrheit  bestellenden  dinglichen  Rechts- 
zustand. Deswegen  besteht  Kein  Interesse, 
den  vorgemerkten  obligatorischen  Anspruch 
der  Verjährung  zu  entziehen.  Ist  also  der- 
selbe verjährt,  so  ist  die  Vormerkung  da- 
durch erledigt  und  kann  ihre  Beseitigung 
verlangt  werden. 

Nach  dem  Gesagten  sind  nur  die  An- 
sprüche aus  eingetragenen  Rechten  und 
Widersprüchen  unveijährbar , keineswegs 
werden  diese  Rechte  selbst  für  unverjährbar 
erklärt.  Denn  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
kennt  nur  eine  Verjährung  der  Ansprüche 
(§  194).  Aber  nicht  einmal  alle  Ansprüche 
aus  eingetragenen  Rechten  sind  nnverjähr- 
bar.  Ausgenommen  sind  nämlich  die  An- 
sprüche auf  Rückstände  wiederkehrender 
Leistungen  aus  eingetragenen  Rechten  (Zin- 
sen, Reallastraten  etc.),  auf  Schadenersatz 
und  nach  $ 22il  diejenigen  Ansprüche,  für 
welche  eine  Hypothek  bestellt  ist.  Das 
Hypothekrecht  selbst  ist  also,  wie  jedes 
dingliche  Recht,  der  Verjätirung  ent- 
zogen, selbst  wenn  die  Forderung , für 
welche  die  Hypothek  bestellt  wurde,  ver- 
jährt sein  sollte  — es  müsste  sich  denn 
um  eine  Sicherungshypothek  handeln,  bei 
welcher  wegen  ihres  streng  accessorisehen 
Charakters  der  Einwand  der  Forderungs- 
Verjährung  auch  gegenüber  der  Hypotheken- 
klage zugelassen  werden  muss  (S  UM).  — 
Auf  der  anderen  Seite  sind  also  Ansjirüche 
aus  nicht  eingetragenen  Rechten  verjährbar. 
Aller  das  B.G.B.  geht  noch  weiter,  indem 
es  mit  eingetretener  Verjährung  der  An- 
sjirüehe  auch  das  niehteingetragene  Recht 
selbst  für  erloschen  erklärt,  eincilei,  oh  es 
nicht  eingetragen  war,  weil  es  kraft  Gesetzes 
entstanden  oder  weil  es  zu  Unrecht  gelöscht 
war  (S  901).  Auch  hierin  liegt  ein  Moment 
indirekten  Zwanges,  sich  eintragen  zu  lassen. 
Ausnahmsweise  endlich  unterliegt  auch  ein 
Anspruch  aus  einem  eingetragenen  Recht 
der  Verjährung  ($  1 Abs.  lj. 

Nach  österreieliischem  Recht  entzieht  die 
Eintragung  das  eingetragene  Recht  nicht 
der  Verjährung.  Vielmehr  bildet  die  Ver- 
jährung einen  Löechungstitel.  Bis  zur 
Löschung  al>er  gemesst  das  verjährte  Rocht 
den  Schutz  des  öffentlichen  Glaubens  des 
Buchs  und  hindert  auch  das  Verrücken 
nachstehender  Rechte.  Nach  französischem 
Rocht  verliert  sogar  jede  Inskription  ihn“ 
Wirkung,  wenn  sie  nicht  innerlialb  lu  Jahren 
von  ihrem  Dalum  an  erneuert  wird. 

ö.  Nach  Grundbnclisystem  schützt  die 
Eintragung  uls  Eigentümer  den  Eingetragenen 
gegen  die  Ersitzung.  Denn  wollte  man  die 
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Ersitzung  zulassen,  so  würde  durch  die 
vollendete  Ersitzung  eine  Differenz  zwischen 
dem  In  ich  massigen  Anschein  und  der  Wirk- 
lichkeit sich  einstellen,  indem  ein  anderer 
int  Buch  als  Eigentümer  eingetragen  stünde, 
ein  anderer  aber  Eigentümer  wäre  (so- 
genannte Duplicität  des  Eigentums).  Das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  erkennt  die  Er- 
sitzung von  Grundstücken  überhaupt  nicht 
mehr  an,  während  das  österreichische  Recht 
gegen  den  eingetragenen  Eigentümer  doch 
noch  die  ausserordentliche  Ersitzung  zu- 
lässt. 

7.  Die  Rangordnung  (1er  eingetrage- 
nen Rechte.  Wenn  mehrere  dingliche 
Rechte  an  demselben  Grundstück  Zusammen- 
treffen, so  fragt  es  sich,  welches  von  ihnen 
dem  anderen  vorgeht.  Besonders  bedeutungs- 
voll wird  diese  Frage,  wenn  die  konkurrieren- 
den Rechte  Anspruch  auf  Befriedigung  aus 
dem  Erlös  des  Grundstücks  gewähren  und 
der  Erlös  zur  vollen  Befriedigung  aller 
Rechte  nicht  ausreicht.  Soll  das  Buch  die 
dinglichen  Rechtsverhältnisse  veröffentlichen, 
so  muss  es  auch  über  deren  Rangordnung  j 
Auskunft  gelten.  Dabei  handelt  es  sich  nach 
Hypotheken  buch-  und  Inskriptionssystem 
nur  um  die  Rangordnung  der  Hypotheken  i 
untereinander,  während  nach  Grundbuch- 
system auch  das  Rangverhältnis  von  Hy- 
potheken und  Grundscnnlden  untereinander 
und  zu  anderen  dinglichen  Rechten  — 
Reallasten,  Niess  brauchsrechten , Grund- 
gerechtigkeiten, Erbbaurechten  etc.  — in 
Betracht  kommt. 

Sieht  man  zunächst  von  der  Buchein- 
richtung ab,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Rechte 
an  fremder  Sache,  weil  das  Eigentum  be- 
schränkend. stets  dem  letzteren  vorgehen. 
Andererseits  kann  niemand  mehr  Recht  auf 
einen  anderen  übertragen,  als  er  selbst  hat. 
Daraus  folgt,  dass  der  Eigentümer  einer 
bereits  mit  einem  dinglichen  Recht  be- 
lasteten Sache  ein  weiteres  dingliches  Recht 
an  derselben  nur  unbeschadet  des  bereits 
bestehenden  bestellen  kann.  Noch  materiellem 
Recht  gelangt  man  also  zu  dem  Satz,  dass 
unter  mehreren  dinglichen  Rechten  an  der- 
selben Sache  das  ältere  dem  jüngeren  vor- 
geht. Der  Umstand , dass  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  das  fehlende  Recht  des  Autors 
durch  den  guten  Glauben  des  Erwerbers 
iu  ausgedehntem  Masse  ersetzen  lässt  ändert 
an  dem  Satz,  dass  niemand  mehr  Recht 
ttl>ertragen  kann,  als  er  selbst  hat,  selbst- 
verständlich  nichts.  Denn  die  Grundlag»1 
»los  Rechtserwerbes  bei  fehlendem  Recht 
ries  Autors  ist  lediglich  der  gute  Glaube  des  i 
Erwerbers. 

Auch  in  diese  Grundsätze  Qber  di»*  Rang- 
ordnung mehrerer  Rechte  an  derselben  Sache 
greift  nun  die  Bncheinrichtnng  ein.  Und 
zwar  haben  sich  in  Deutscidand  zwei 


Systeme,  das  der  zeitlichen  und  das  der 
i örtlichen  Priorität,  ausgebildet. 

1.  Nach  dem  ersten  System  hat  bei 
Eintragungen , welche  Vorbedingung  »1er 
j Rechtsentstehung  sind,  die  zeitlich  frühere 
I Eintragung  den  Vorzug  vor  »1er  späteren, 
sollten  auch  die  sonstigen  Vorbedingungen 
der  Rechtsentstehung  hei  einem  später  ein- 
getragenen Recht  früher  vorhanden  gewesen 
; sein.  Z.  B.  A bewilligt  am  1.  Februar  dem 
B.  am  2.  dem  (•  eine  Hypothek  an  dem- 
selben Grundstück.  Wird  hier  die  später 
• bewilligte  Hypothek  früher  eingetragen . so 
geht  sie  der  früher  bewilligten  vor.  — Bei 
Eintragungen,  welche  nicht  sowohl  Vor- 
i bedingung  der  Rechtsentstehung  als  viel- 
mehr nur  der  Rechtswirksamkeit  des  ausser- 
halb des  Buchs  entstandenen  Rechts  gegen- 
über dritten  Personen  sind,  bestimmt  sich 
das  Alter  des  Rechts  zwischen  Besteller 
und  dessen  Universalsuccessoren  einerseits 
sowie  »lern  ersten  Erwerber  und  dessen 
Universalsuccessoren  andererseits  nach  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  die  Bedingungen  der 
Rechtsentstehung  sämtlich  vorhanden  waren, 
aber  allen  anderen  Personen  gegenüber  gilt 
es  als  erst  mit  dem  Zeitpunkt  der  Ein- 
tragung entstanden.  Diejenigen  Eintragungen 
endlich,  welche  ausserhalb  »les  Buchs  ent- 
standene dingliche  Rechte  lediglich  be- 
urkunden, rangieren  an  sich  nach  »lern  Alter 
ihrer  Entstehung  ausserhalb  des  Buchs,  und 
nur  Personen,  denen  der  öffentliche  Glaube 
des  Buchs  zu  gute  kommt . dürfen  bean- 
spruchen, »lass  sie  ihnen  gegenüber  erst 
nach  »lern  Datum  »1er  Eintragung  rangieren. 
Wo  immer  aber  das  Datum  der  Eintragung 
»len  Rang  bestimmt,  da  haben  unter  gleichem 
Datum  eingetragene  Rechte  gleichen  Rang, 
oder  es  entscheidet  unter  ihnen  die  örtliche 
Reihenfolge  der  Eintragungen.  Diese  Art, 
die  Rangordnung  zu  regeln,  trägt  dem 
Wesen  des  dinglichen  Rechts  am  meisten 
Rechnung.  Sie  gilt  in  Frankreich  für  die 
Unterpfänder  unter  einander,  während  die 
chirographarischen  Gläubiger  den  Uuter- 
pfandsgläubigern  stets  nachgehen,  und  war 
auch  in  Bayern , Württemberg,  Hessen, 
Weimar,  Altenburg,  Reuss,  Rudolstadt  aner- 
kannt. Nach  österreichischem  Grundbnch- 
gesetz  soll  sich  di»1  Priorität  schon  nach 
dem  Zeitpunkt  der  Ucborreichnng  des  An- 
trags auf  Eintragung  bei  der  Behörde  richten, 
was  gewiss  »lern  Grundsatz  der  Publieität 
zuwider  ist.  Denn  nach  ilun  kann,  wenn 
natürlich  auch  die  Buchbehörde  verpflichtet 
ist,  die  Eintragungen  in  derselben  Zeitfolge 
vorzunehmen,  in  welcher  die  Anträge  auf 
Eintragung  eingegangen  waren,  bei  Rechten, 
deren  Entstehung  von  »1er  Eintragung  ab- 
hängig ist,  über  den  sehliesslichen  Rang 
nur  das  Datum  der  Eintragung  entscheiden, 
nicht  dasjenige  derAnmeldung  zur  Eintragung. 
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2.  Das  System  der  örtlichen  Priorität,  j 
auch  Locusprineip  genannt.  Nach  ihm  soll  I 
sieh  die  Rangordnung  unter  mehreren  Rech- 
ten an  demselben  Grundstück  nach  der  ört- 
lichen Reihenfolge  der  Eintragungen  im 
Buch  richten.  Prior  loco,  potior  iure.  Auf 
diesem  Standpunkt  standen  Preussen  T die 
Staaten,  welche  der  preussischen  Gruudbuch- 
gesetzgebung  gefolgt  sind,  das  Königreich 
Sachsen,  die  beiden  Mecklenburg.  Hamburg 
und  Lübeck.  Auch  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch nimmt  diesen  Standpunkt  ein  (§  879). 
Jedoch  kann  sich  der  Grundsatz  nur  be- 
ziehen auf  solche  Rechte,  die  zu  ihrer  Ent- 
stehung der  Eintragung  bedürfen.  Werden 
Rechte  eingetragen , welche  ausserlialb  des 
Buchs  entstanden  sind  (z.  B.  $$  1U75  u.  1287 
8.  2),  so  richtet  sich  der  Rang  dieser  Rechte 
lediglich  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung. 
Auch  reicht  der  Grundsatz:  prior  loco  po- 
tior iure  nur  dann  aus,  wenn  es  sich  um 
Eintragungen  derselben  Abteilung  des  Grund- 
buchs handelt.  Wenn  das  Grundbuch,  wie 
es  auch  in  Bayern  der  Fall  sein  wird 
(Justiz-Min.,  Bekanntmachung  u.  12.  Novelli- 
er 1898),.  in  der  111.  Abteilung  nur  die 
Hypotheken  und  Grundschulden  und  in  der 
II.  Abteilung  alle  übrigen  Rechte  enthält, 
so  muss  der  Rang  der  Eintragungen  ver- 
schiedener Abteilungen  sich  wiederum  nach 
dem  Datum  der  Eintragungen  richten.  Da- 
bei haben  Rechte  desselben  Eintragungs- 
datums gleichen  Rang.  Gesetzliche  Rang- 
privilegien erkennt  das  Bürgerliche  Gesetz- 1 
buch  mir  an  für  die  Geldrente  beim  Ueber- 1 
bau  mul  l>eim  Notweg.  Sie  hat  den  Rang 1 
vor  allen  Rechten  am  Mästeten  Grundstück  | 
(§§  914  Abs.  1 u.  91  fl). 

Diese  gesetzliche  Rangordnung  unter  1 und 
2 beruht  auf  ergänzenden  Rechtssätzen.  Es 
ist  also  eine  abweichende  Bestimmung  des 
Rangvorliältnisses  möglich,  welche  aber  nach 
dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  nur  dann  gilt,  j 
wenn  sie  im  Buche  steht  (§  879  Abs.  3).  \ 
Diese  abw  eichende  Bestimmung  kann  erfol- 1 
gen  entweder  einseitig  durch  den  Gläubiger 
rnler  durch  Vertrag  zweier  Gläubiger,  wo- 
bei jedoch  in  beiden  Fällen,  wenn  es  sich 
um  das  Zurücktreten  einer  Hypothek  oderj 
Grundschuld  handelt,  auch  der  Grundstücks- 
eigentümer wegen  seiner  Anwartschaft  auf 
die  Eigentüraerliypothek  oder  Grundschuld 
zustimmen  muss  (§  880  Abs.  2 S.  2),  oder 
endlich  durch  den  Grundstückseigentümer. 

1.  Jeder  Gläubiger  kann  jederzeit  die 
Rangordnung  mehrerer,  ihm  unmittelbar 
hintereinander  zustehender  Rechte  ändern 
lassen. 

2.  Mehrere  Gläubiger  können  die  Rang- 
änderung  der  ihnen  zustehenden  Rechte  ver- 
einbaren , indem  der  vorstehende  Gläubiger 
sein  Vorrecht  zu  Gunsten  eines  gleich-  oder 
nachstehenden  Gläubigers  aufgiebt  (soge- 


nannte Priori  tätscession  § 880  Abs.  2).  Durch 
diese  Priori tätscession  erlangt  der  vortretende 
Berechtigte  kraft  ihrer  Eintragung  im  Buch 
eine  dinglich  gesicherte  Rechtsstellung,  die 
es  ihm  ermöglicht.,  au  Stelle  des  Zurück- 
tretenden Befriedigung  zu  verlangen.  Da 
es  sich  nicht  um  eine  bloss  obligatorische 
Berechtigung  handelt,  so  wirkt  die  Cession 
auch  im  Konkurs  des  Grundstückeigentümers 
und  in  der  Zwangsversteigerung,  indem  das 
vortretende  Recht  in  das  geringste  Gebot 
aufzunehmen  ist , endlich  auch  gegenüber 
den  Singularsuccessoren  des  zurücktretenden 
Rechts.  Aber  diese*  Wirkung  lässt  die  Rechte 
der  etwaigen  Zwischenberechtigtcu  durch- 
aus unberührt.  Deren  Rechte  dürfen  weder 
verbessert  noc  h verschlechtert  werden.  Darin 
liegt  einmal,  dass  der  vortretende  Berech- 
tigte nur  insoweit  seiue  Befriedigung  vor 
den  Zwischen  berechtigten  verlangen  darf, 
als  der  Zurücktretende  es  konnte,  also  nicht 
in  höherem  Betrag,  nicht,  wenn  das  zurück- 
getretene Recht  aus  anderen  als  rechts- 
gescliäftlichen  Ursachen  (z.  B.  Tod  des 
! N iessbrauchers)  erlischt,  ferner  aber  auch, 
dass  beim  Wegfall  des  vortretenden  Rechts 
| z.  B.  infolge  Verzichts  des  Berechtigten,  die 
| Zwischenberechtigten  nicht  aufrücken,  son- 
j dem  der  Zurückgetretene  seinen  alten  Rang 
| wieder  erhält. 

Die  Prioritfttsoession  ohne  Eintragung 
j im  Buch  wirkt  nur  obligatorisch  zwischen 
I den  Kontrahenten  und  ihren  Erben,  nicht 
für  und  gegen  die  beiderseitigen  Singular- 
successoren. Im  Konkurs  des  Grundstücks- 
eigentümers und  in  der  Zwangsveisteigemng 
liquidiert  der  Prioritätsceuent,  gleich  als  ob 
keine  Cession  stattgefunden  liälte.  Der  Ces- 
sionar  kann  jedoch  kraft  der  Cession  Aus- 
antwortung  der  dem  Cedenten  zukommen- 
den Betrüge  verlangen.  Auch  dem  öster- 
reichischen Recht  ist  die  Prioritätscession 
(sogenannte  Prioritätsnachstehung)  bekannt. 
Ebenso  kennt  das  französische  liecht  die 
Vorrangseinräumung  (sogenannte  uneigent- 
liche Subrogation). 

3.  Der  Grundstückseigentümer  kann, 
wenn  er  die  Eintragung  eines  Recht«  auf 
seinem  Grundstück  bewilligt,  sich  die  Be- 
fugnis Vorbehalten,  ein  anderes,  dem  Umfange 
nach  bestimmtes  Recht  mit  dem  Vorrang 
vor  dem  bewilligten  liecht  später  eintragen 
zu  lassen  (j$  887).  Dieser  dem  französischen 
Recht  unbekannte  Rangvorbehalt  ist  seiner 
Natur  nach  eine  aus  dem  Eigentum  flies- 
sende Verfügungsberechtigung  des  Grund- 
stückseigentümers. Daraus  folgt,  dass  der 
I jeweilige  Eigentümer  sie  ausüben  kann. 

1 Sie  gellt  deswegen  auf  jeden  Erwerber  des 
i Grundstücks,  auch  auf  den  Erstcher  in  der 
; Zwangsversteigerung  über.  Fällt  anderer- 
j seits  der  Grundstückseigentümer  vor  Aus- 
; übiuig  des  Verfügungsrechts  in  Konkurs. 
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so  kann  nicht  etwa  der  Konkursverwalter  Recht,  jede  vakant  gewordene  Hypotheken- 
den für  das  einzutragende  Recht  vorbehal-  stelle  wieder  für  sich  zu  verwerten,  indem 
tenen  Betrag  zur  Konkursmasse  ziehen,  t er  an  Stelle  der  fortgefallenen  Hypothek 
sondern  die  bereits  eingetragenen  Rechte  wieder  eine  neue,  gleich  hohe  eintragen 
erhalten  ihre  Befriedigung  aus  dem  Erlös  lassen  darf.  In  Bayern  stand  jedoch  dem 
des  Grundstücks  nach  dem  Grundsatz:  Grundstückseigentümer  dieses  Recht  uur  so 
prior  loco  potior  iure.  Ebenso  wenig  kann  lange  zu,  als  die  erloschene  Hypothek  noch 
der  Konkursverwalter  seinerseits  das  Ver-  nicht  gelöscht  war,  und  nur  unter  der  Voraus- 
fügungsreeht  des  Grundstflckseigentümers  ; Setzung,  dass  die  erloschene  Hypothek  rechts- 
ausilben  und  ein  Recht  mit  dem  vorbehal- 1 giltig  entstanden  war.  Die  Gesetzgebung 
tenen  Rang  eintragen  lassen.  Eine  Frist  sieht  bei  dem  Institut  der  Offenhaltung  der 
für  Ausübung  des  Vorbehalts  wie  nach  j Stelle  auf  dem  Standpunkt,  dass  der  Er- 
österreichischem  Recht  — 60  Tage  seil  Werber  eines  Rechts  an  fremdem  Grund- 
Eintragung  de»  Vorbehalts  — ist  dem  Grund- 1 stück  vor  allem  den  Rang  des  zu  erxver- 
stückseigentümer  nicht  gestellt.  Er  kann  benden  Rechts  berücksichtigt  und  dem- 
alsn  möglicherweise  noch  nach  Jahren  und ; gemäss  über  eine  feste  Stelle  im  Buch  als 
nach  inzwischen  erfolgter  Eintragung  wei-  j selbständiges  Wertobjekt  kontrahiert.  Bei 
terer  Rechte  — Reallaston,  Ornndschulden.  dieser  Auffassung  haftet  die  Hypothek  nicht 
Zwangshypotheken  — seinen  Vorbehalt  aus-  am  ganzen  Grundstück,  sondern  an  dem 
üben.  Damit  nun  durch  derartige  Zwischen-  durch  die  Stelle  im  Buch  repräsentierten 
eintragungen,  welche  durch  den  Vorbehalt  Wertteile.  Daraus  folgt  denn , dass  der 
gar  nicht  berührt  werden,  weil  liei  ihrer ! nachstehende  dinglich  Berechtigte  kein  Recht 
Eintragung  der  Grundstückseigentümer  den  auf  Aufrückeu  hat  und  also  auch  dadurch 
Vorbehalt  nicht  wiederholt  liatte  und  viel-  keine  Benachteiligung  erfährt,  dass  ihm  eine 
leicht  auch,  wie  bei  Zwangshypotheken,  gar  neue  Berechtigung  in  Höhe  der  alten  wie- 
nieht  wiederholen  konnte,  das  Recht  des  der  vorgesetzt  wird. 

mit  dem  Vorbehalt  belasteten  Gläubigers;  Das  Institut  der  Offenhaihing  der  Stolle 
nicht  beeinträchtigt  werden,  so  wird  dem  ist  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  durch  das 
eingeräumten  Vorrange  die  Wirkung  insoweit  sogenannte  Eigentümerpfandrecht  ersetzt, 
versagt,  als  das  mit  dem  Vorbehalt  einge-  welches  eine  Errungenschaft  des  preussischen 
tragene  Recht  infolge  der  Zwiseheneintraguug  Rechts  ist.  im  Anhangsparagraph  52  zu  $ 484 
eine  über  den  Umfang  des  Vorbehalts  hin-  Tit.  16  des  preuss.  A.L.R.  und  in  der  Dekla- 
ausgebende  Beeinträchtigung  erleiden  würde,  ration  v.  3.  April  1824  ein  geführt  wurde 
Hat  sich  also  der  Grundstückseigentümer  j und  auch  in  die  §§  63 — 67  des  Ges.  v. 
bei  Bewilligung  einer  Hyj>othek  von  5000  5.  Mai  1872  überging.  Das  Büigerliche 
Mark  an  A den  Vorrang  für  eine  Hypothek  ( Gesetzbuch  fasst  dieses  Eigentümerpfand- 
gleicher Höhe  Vorbehalten,  und  lässt  er  diese  | recht  als  ein  beschränktes  dingliches  Recht 
letztere  Hypothek  für  B erst  eintragen,  j an  eigener  Sache  auf  und  giebt  entweder 
nachdem  eine  Zwangshypothek  von  2ÖU0  ' dem  Grundstückseigentümer  das  Recht,  das- 
Mark  für  C eingetragen  ist,  sodass  das  selbe  von  vornherein  auf  seinem  Grundstück 
Grundstück  jetzt  mit  im  ganzen  12000  Mark  ; eintragen  zu  lassen  ($  1163  Abs.  1 u.  Abs.  2, 
belastet  ist,  so  wird,  wenn  der  Subliasta-  § 1196)  oder  es  gestattet,  dass  das  ursprüng- 
tiouserlös  100* Kt  Mark  beträgt,  B an  erster  lieh  einem  anderen  zustehende  Pfandrecht 
Stelle  3000  Mark,  C an  zweiter  Stelle  lauf  den  Grundstückseigentümer  übergeht 
2000  Mark  erhalten,  an  dritter  Stelle  kommt ! (§§  1143  S.  1 u.  1163  Abs.  1 S.  2,  1164 
A mit  5000  Mark  und  mit  dem  2000  Mark  Abs.  1 S.  2 ii.  Abs.  2,  1168,  1170  Abs.  2, 
betragenden  Rest  seiner  Hyjiothck  fällt  B|  1173 — 76).  Der  durch  das  Eigent ümerpfand- 
aus.  recht  dem  Grundstückseigentümer  gewährte 

Der  Rangvorbehalt  dient  wirtschaftlich  | Vorteil  besteht  darin,  dass  das  Vorrücken 
dein  Bedürfnis  des  Grundstückseigentümers,  j der  nachstehenden  Pfandrechte  ausgeschlos- 
sich  eine  noch  zu  vergebende  Kaugstelle  zu ! sen  wird  und  dass  der  Eigentümer  sein 
sichern,  und  dieses  Bedürfnis  tritt  natnr-  Pfandrecht  entgeltlich  oder  unentgeltlich 
gemäss  am  meisten  hervor,  wenn  es  dem  | abtreten  kann,  wodurch  Zeit  und  Kosten 
Grundstückseigentümer  darum  zu  thun  ist,  erspart  werden , welche  aufgewendet  werden 
Geld  auf  sein  Grundstück  geliehen  zu  er-  müssten,  wenn  ein  Pfandrecht  neu  begrün- 
lialten.  Dem  gleichen  Bedürfnis  diente  auch  det  werden  sollte.  Das  Eigeutümerpfaud- 
die  in  Bayern  und  Mecklenburg  anerkannt  recht  ist,  wenn  es  sich  auch  in  das  Gewand 
gewesene  sogenannte  Offenhaltung  der  einer  Hypothek  kleiden  sollte,  seiner  recht- 
Hypothekenstelle  im  Buch,  welche  aber  liehen  Natur  nach  stets  eine  Grundschuld, 
durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  U>sei-  an  eigener  Sache. 

tigt  ist  und  mit  einer  Aonderung  der  Rang-  8.  Die  iiiateriellrechtliehen  Voran  s- 
ordnung  nichts  zu  thun  hat.  Bei  diesem  Setzungen  fiir  die  Begründung.  Aen- 
Institut  liat  der  Grundstückseigentümer  das  i derung  oder  Aufhebung  von  Eigentum 
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oder  dinglichen  Grundstücksrechten  i schlossenen  dinglichen  Vertrages,  so  wird  B 
durch  Eintragung.  Dieselben  zu  kennen  Eigentümer  des  Grundstücks.  Wenn  er  jetzt 
ist  wichtig  sowohl  da.  wo  das  System  des  aber,  von  A auf  Zahlung  dos  Kaufpreises 
öffentlichen  Glaubens,  als  da.  wo  das  System  \ verklagt,  den  Kaufvertrag  anficht,  so  kann 
der  formalen  Rechtskraft  der  Eintragung ; nunmehr  A das  Grundstück  von  B und 
gilt.  Denn  nach  dem  erstcren  System  wirkt  seinen  Universalsuceessoren  kondicieren  ( § ll'J 
die  Eintragung  nur  in  Verbindung  mit  diesen  I B.G.B.).  Der  dingliche  Vertrag  kann  iui 
V orau&setzungen  und  auch  nach  dem  letz-  allgemeinen  formlos  geschlossen  werden, 
teren  giebt  nur  das  Vorhandensein  derselben  Nur  der  auf  Grundstücksübereignung  oder 
einen  Anspruch  auf  Vornahme  der  Ein-  auf  Uebcrtraguog  eines  Erbbaurechts  gerich- 
tragung.  Für  das  Hypotheken-  und  Grund-  tete  dingliche  \ ertrag,  die  sogenannte  Auf- 
huchwesen kommen  nun  aber  in  der  lassung,  ebenso  der  auf  Bestellung  eiue» 
Hauptsache  die  niateriellrechtlicheu  Voraus-  Erbbaurechts  gehende  Vertrag  muss  vor 
Setzungen  nur  insoweit  in  Betracht,  als  das  ? dem  Grundbuchamt  abgeschlossen  werden 
Eintragungsprincip  durchgeführt  ist.  als  also  ( ^ 925  Abs.  1 u.  §§  1015  u.  1017).  Immer- 
der  Satz  gilt,  dass  ohne  Eintragung  sich  hin  ist  der  weder  gerichtlich  noch  notariell 
weder  die  Entstehung  noch  die  Aouderung ; beurkundete  etc.  dingliche  Vertrag  nur  al> 
oder  Endigung  eines  dinglichen  Rechts  voll-  i gesetzlich  resolutivbedingtor  gütig , unter 
zieht  (vgl.  oben  sub  4,  2,  A.).  Nun  gilt  das-  j der  Resolutivbedingung  nämlich,  dass  keiner 
selbe  aber  im  französischen  Recht  gar  nicht  j der  Kontrahenten  — nicht  seine  Universal- 
und  in  Deutschland  nur  für  die  Entstehung,  successoren  oder  gesetzlichen  Vertreter 
Endigung  oder  Aendcrung  von  Eigentum  oder  I vor  der  Eintragung  zurücktreten  sollte  873 
dinglichen  Rechten  durch  rechtsgeschäft liehe ! Abs.  2).  Im  allgemeinen  ist  es  auch  gleich- 
Willeiiserklärung.  Deshalb  ist  die  Beschrän-  gütig,  ob  der  Abschluss  des  dinglichen  Ver- 
kling der  Darstellung  auf  die  in  dieser  Hin- 1 trags  vor  oder  nach  der  Eintragung  erfolgt, 
sicht  erforderlichen  Voraussetzungen  gerecht- 1 indem  z.  B.  der  Grundstückseigentümer, 
fertigt.  Dieselben  haben  im  Bürgerlichen ! welcher  dem  B 50000  Mark  Darlehen 
Gesetzbuch  eine  gemeinsame  Regelung  er-  j schuldet  und  ihm  Hypothekenbestellung  auf 
fahren,  nach  welcher  folgendes  gilt:  I seinem  Landgut  X oder  Y in  Aussicht  ge- 

1.  Zur  Tobei-tragung  des  Grundstücks-  , stellt  hat,  eine  Hypothek  für  B auf  seinem 
eigentums,  zur  Begründung  eines  neuen.  I^andgut  X hat  eintragen  lassen  und  nun 
zur  rebertragung  oder  Belastung  eines  erst  die  Zustimmung  des  B zur  Hypotheken- 
bereits  vorhaudeneu  Buchrechts  und  zur  bestellung  auf  den»  Landgut  X erlangt.  Die 
Aenderung  seines  Inhalts  durch  Reclits-  Auflassung  jedoch  und  der  auf  Bestellung 
gesohäft  bedarf  es  des  sogenannten  ding-  eines  Erbbaurechts  gerichtete  Vertrag  muss 
liehen  Vertrags  (§  873  Abs.  1),  d.  h.  der  der  Eintragung  vorausgehen.  Sie  kann  auch 
abstrakten , auf  Erzielung  einer  dinglichen  j nicht  unter  Bedingungen  oder  Zcitbestim- 
Rcchtswirknng  durch  Eintragung  gerichteten  miingen  ertolgen,  während  im  übrigen  der 
Willenseinigung.  Man  kann  diesen  Konsens ; dingliche  Vertrag  sowohl  Bedingungen  ab* 
und  seine  Erklärung  auch  materielles  Kon-  Zeitbestimmungen  verträgt  (§  925  Äbs.  21 
senspnncip  nennen.  Weil  der  dingliche  , Der  dingliche  Vertrag  ist  natürlich  unwirk- 
Vertrag  ein  abstrakter  Vertrag  ist,  so  tritt  sam,  wenn  dem  Veräusscrer  — und  auch 
der  obligatorische  Rechtsgrund,  welcher  zur  die  Belastung  ist  eine  Yeräussening  — das 
Eingehuug  des  dinglichen  Vertrags  be-  I Eigentum  des  zu  veräussemden  Grundstücks 
stimmte,  nicht  nur  in  diesem  letzteren  nicht  | oder  das  zu  übertragende  oder  zu  ändernde 
hervor,  sondern  die  Nichtigkeit  oder  An-  dingliche  Recht  nicht  zusteht  Er  wird  je- 
fechtbarkeit  des  etwa  zu  Grunde  liegenden  j doch  nachträglich  wirksam,  wenn  der  Ver- 
obligatorischen  Vertrags  hindert  auch  nicht  j äusserer  etc.  das  Eigentum  des  Grundstücks 
die  Erreichung  des  durch  dinglichen  Vertrag  ; oder  das  den  Gegenstand  des  dinglichen 
und  Eintragung  beabsichtigten  Rechtseffekts,  Vertrags  büdende  Recht  erwirbt  (§  185  Abs.  2i 
wohl  aber  giebt  die  Nichtigkeit  oder  erfolg-  Ist  dieser  Erwerb  zur  Zeit  der  Eintragung 
reiche  Anfechtung  des  obligatorischen  Yer-  noch  nicht  erfolgt,  so  ist  die  Eintragung 
trags  den»  Verftusserer  und  seinen  Universal-  j unrichtig,  steht  aber  gleichwohl  unter  dem 
successoren  gegen  den  Erwerber  und  seiue  Schutz  des  öffentlichen  Glaubens  des  Buchs. 
Universalsuccesoren  eine  Kondiktiou  des  Sie  konvalesdert  jedoch,  sobald  der  Erwerb 
begründeten  oder  übertragenen  dinglichen  erfolgt.  Der  dingliche  AT ertrag  wird  ersetzt 
Reclits.  Wenn  also  A sein  Grundstück  an  j durch  das  rechtskräftige  Urteil,  welches  den 
B verkaufen  will.  B erklärt  aber  in  der  zur  Abgabe  einer  Emtragungsbewüligung 
Meinung,  es  solle  ihm  geschenkt  werden J Verpflichteten  zur  Abgabe  dieser  Wülens- 
seinen  Konsens  zu  der  Offerte  des  A,  so  j erklären g verurteilt.  (§  894  C.P.O.). 
kann  B diese  Acceptationscrkläning  an-  Das  Erfordernis  des  dinglichen  Vertrags 
fechten.  Erfolgt  vor  der  Anfechtung  die  i genügt  nicht  bei  Hypotheken , l>ei  Pfand- 
Eintragung  des  B auf  Grund  dos  weiter  abge- 1 rechten  an  einem  eingetragenen,  bescliränk- 
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teil  dinglichen  Recht  und  auch  nicht  hei 
solchen  Grundschulden , Ober  welche  ein 
Grimdschuldbrief  ausgestellt  ist.  um  durch 
die  Eintragung  eine  gütige  Hypothek  oder 
Grundschule!  zur  Entstellung  zu  bringen. 
Vielmehr  ist  wegen  deracoessorischen  Natur 
der  Hypothek  und  des  Pfandrechts  an  be- 
schrankten dinglichen  Rechten  das  weitere  i 
Erfordernis  einer  zu  sichernden  Forderung- 
aufziistcllen.  Zwar  kann  die  Forderung  eine 
zukünftige  sein  ($  1113).  Wenn  aber  die 
Forderung  nicht  zur  Entstehung  gelangt,  so 
steht  die  Hypothek  dem  Eigentümer  zu,  ist 
also  ihrer  rechtlichen  Natur  nach  keine  Hypo- 
tliek  (vgl.  oben  sub  7 a.  E.).  Das  Pfandrecht 
an  Rechten  aber  entsteht  ohne  die  Forderung 
nicht  iSS  1273  u.  1204).  Ilci  Briefhyjm- ' 
theken  und  Briefgrundschulden  bedarf  es 
zur  Entstehung  der  Hypothek  etc.  noch  dei-Aus- 
antwortnng  des  Briefes  aii  den  Gläubiger, 
sonst  entsteht  ebenfalls  nur  ein  Eigentümer- 
]ilandreclit  (S§  1117,  1103  Abs.  2 u.  1192).  ! 

In  denjenigen  Fällen  endlich,  in  denen 
es  an  der  Person  eines  liestinimten  Berech- 
tigten fehlt,  kann  natürlich  vom  Abschluss! 
eines  dinglichen  Vertrags  nicht  die  Rede 
sein.  Dies  trifft  zu  hei  der  Bestellung  einer 
Hypothek  für  die  Forderung  aus  einer 
Schuldverschreibung  auf  den  Inhaber  oderl 
einer  Grandschuld  für  den  Inliabor  des ! 
Grandsehuldbriefes.  Hier  genügt  die  Er- 
klärung des  Grundstückseigentümers  gegen- 
über  dem  Grundbnchamt,  dass  er  die  Hypo- 
thek oder  Grundschuld  bestelle  (S§  1 1 88 
u.  ll'J.'l). 

Auch  in  Oesterreich  gilt  der  richtigen  j 
Auffassung  nach  das  materielle  Konsens- 
princip.  Nur  darOlier  liestehen  Zweifel,  ob 
der  von  den  Parteien  vor  dem  Grundbuch*  | 
l ichter  gestellte  Antrag  auf  Eintragung  einer 
dingliehen  Rechtsveränderung  als  dinglicher 
Vertrag  qualifiziert  werden  kann.  Go.  wenn 
z.  B.  auf  Grund  eines  nichtigen  Verpfän- 
dungsveitrages  der  Gläubiger  die  Hypothck- 
bestellung  .begehrt  und  der  Grundstücks- 
eigentümer in  Kenntnis  der  Sachlage  zn- 
stinimt.  Allerdings  soll  nach  $ 10  Abs.  2 des : 
allgcin.  G.B.G.  die  Eintragungsbewilligting. 
wenn  es  sich  um  Erwerbung  oder  Umände- 
rung eines  dinglichen  Rechts  handelt,  auch 
die  Angabe  eines  »gütigen  Rcchtsgrnndes« 
enthalten,  d.  h.  des  obligatorischen,  an  sich 
zur  Vermittelung  des  Erwerbes  geeigneten 
Vertrages,  welcher  den  Bestimmungsgrund 
zum  Abschluss  des  dinglichen  Vertrages 
bildet.  Atier  es  ist  nicht  erforderlich,  dass 
dieser  Vertrag  in  concreto  reelitsbe- 
stämlig  sei. 

2.  Zur  Aufhebung  eines  Buchrochts  he- 
darf  es  des  dinglichen  Vertrages  nicht. 
Hier  genügt  die  einseitige  Erklärung  des 
Berechtigten  (§875).  welche  entweder  gegen- 
über dem  Grundbuchamt  oder  gegeniilier ! 


demjenigen,  zu  dessen  Gunsten  das  Recht 
aufgehoben  werden  soll,  z.  B.  Iiei  Hypo- 
theken gegenüber  dem  Grundeigentümer, 
abgegeben  werden  kann.  Jedoch  ist  der 
Berechtigte  an  seine  Erklärung  nicht  ge- 
bunden, bis  die  Löschung  im  Buch  erfolgt 
ist,  er  müsste  denn  diese  Erklärung  vor 
demGrundhiiehamt  oder  durch  Aushändigung 
einer  rechtsbeständigen,  also  in  öffentlicher 
oder  öffentlich  beglaubigter  (§  29  G.B.O.) 
Urkunde  enthaltenen  LöschungsbewULignng 
abgegeben  Indien  (§  875  Abs.  2).  Der  Er- 
klärung des  Berechtigten  steht  natürlich 
seine  rechtskräftige  Verurteilung  zur  Er- 
klärung gleich.  Ist  übrigens  das  zu  löschende 
Recht  mit  dem  Recht  eines  Dritten  belastet, 
so  bedarf  es  auch  der  gleichen  Zustimmung 
des  Dritten  und  bei  subjektiv  dinglichen 
Rechten  (Grtmdgerechtigkeiten,  Vorkaufs- 
recht, Reallast)  sogar  der  Zustimmung  der 
Realgläubiger  des  herrschenden  Grundstücks 
(!)  870).  Ueber  (liest-  Ziistimmungseiklärung 
gilt  dasselbe  wie  über  die  Aufhebungser- 
klärung  des  Berechtigten.  Das  Verhältnis 
der  Aufhebung»-  oder  Zust immun gserklän mg 
zu  ihrer  obligatorischen  Grundlage  ist  das- 
sellio  wie  beim  dinglichen  Vertrag. 

Nach  den  Grundsätzen  des  österreichischen 
Rechts  bedarf  cs  zur  Aufhellung  eines  Buch- 
rechts eines  sogenannten  Löschungstitels, 
d.  h.  der  Existenz  derjenigen  rechtlichen 
Ereignisse,  welche  nach  den  Grundsätzen 
des  materiellen  Rechte  geeignet  sind,  ein 
dingliches  Recht  zu  zerstören,  z.  B.  lieim 
Pfandrecht  des  Untergangs  der  versicherten 
Forderang  durch  Zahlung,  Erlass,  Verjäh- 
rung etc-,  und  weiter  der  Feststellung  dieser 
rechtsaufhehenden  Tbataachen  in  einer  in- 
talmlntionsfähigen.d.  h.  entweder  einer  öffent- 
lichen oder  einer  privaten,  die  Löselmngs- 
bewillignng  des  Buchberechtigten  enthalten- 
den, mit  der  gerichtlichen  oder  notariellen 
Beglaubigung  seiner  Unterschrift  versehenen 
Löschungstirkunde. 

3.  Für  die  Fälle  sowohl  zu  1 als  2 gilt 
der  Grundsatz,  dass  mit  Abgabe  einer 
bindenden  Erklärung  und  Stellung  des  Ein- 
tragungsantrags  lieim  Grundbuchamt  sjiäter 
eintretende  Verfügungsbeschränkungen  des 
Erklärenden,  z.  B.  Konkurseröffnung  Ober 
sein  Vermögen,  einflusslos  werden  (§  878). 
Der  Grund  ist  in  dem  Bestreben  zu  suchen, 
das  Publikum  gegen  aus  Verzögerungen  der 
Grundbuchbehörde  in  der  Ausführung  der 
gestellten  Anträge  entspringende  Nachteüe 
zu  sichern. 

!).  Die  Berichtigung  des  Baches. 

Wenn  nach  den  Ausführungen  oben  sub  8 
und  0 die  Eintragung  nur  in  Verbindung 
mit  den  materiellreehtlichen  Voraussetzungen 
der  Rechtsentstehung,  Aenderung  oder 
Endigung  wirkt,  so  kann  infolge  einer 
trotz  fehlender  materiellrechtlicher  Voraus- 
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Setzungen  vorgenommenen  Eintragung  das  j Und  zwar  isl  sie  nichtig,  wenn  ihr  materieller 
Grundbuch  unrichtig  sein  und  also  nicht , Rechtsgrund  nichtig  ist,  also  namentlich  das 
den  wahren  Rechtszustand  wiederspiegeln,  materielle  Konsensprincip  verletzt  wurde; 
Zwar  steht  nach  unserem  Grundbuchrecht ! anfechtbar  aber,  wenn  der  materielle  Reehts- 
auch  die  unrichtige  Eintragung  unter  dem  grund  anfechtbar  ist.  Nichtigkeit  sowohl  als 
Schutz  des  öffentlichen  Glaubens  des  Buchs.  | Anfechtbarkeit  einer  unrichtigen  Eintragung 
wird  also  als  richtig  fingiert  zu  Gunsten  werden  mit  der  sog.  Löschungsklage  gehend 
redlicher  Dritter,  welche  im  Vertrauen  auf  gemacht.  Dieselbe  steht  gegen  den  Nehmer 
die  Richtigkeit  des  Buchs  Eigentum  oder  der  unrichtigen  Eintragung  und  seine  Uni- 
dingliche  Rechte  au  dem  Grundbuchobjekt ' versalsuccessoren  so  lange  zu,  als  das  Klage- 
erwarben, und  auf  diese  Weise  wird  schliess- 1 recht  nach  den  Bestimmungen  des  materiellen 
lieh  die  Differenz  zwischen  dem  Recht  und  Rechts  noch  nicht  verjährt  ist  (§  02  a.  G.B.G.). 
dom  buch inässigen  Anschein  bei  den  fol-  Abgesehen  hiervon  erlangt  die  unrichtige 
genden  Eintragungen  wieder  beseitigt.  Aber  Eintragung  auch  dann  Kraft,  wenn  jemand 
diese  Beseitigung  geht  auf  Kosten  dessen  im  Vertrauen  auf  ihre  Richtigkeit,  also  gut- 
vor  sieh,  zu  desseu  Ünguusten  die  unrichtige  gläubig,  eine  weitere  Eintragung  nahm  und 
Eintragung  gereichte,  und  diesem  muss  also  j der  durch  die  unrichtige  Eintragung  Be* 
die  Möglichkeit,  gegeben  werden  (§§  894  bis , nachteilige,  obwohl  er  von  ihrer  gerichtet 
898  B.G.B.),  auf  Berichtigung  des  Buchs  hin-  seifigen  Bewilligung  amtlich  benachrichtigt 
zuwirken,  um  redlichen  Dritten  die  Be-  wurde,  es  unterliess,  innerhalb  der  gesetz- 
rufung  auf  die  Fiktion  der  Richtigkeit  des  I liehen  Frist  (30  Tage,  wenn  die  Zustellung 
Buchs  abzuschneidcn.  Unrichtig  ist  aber  der  Benachrichtigung  innerhalb  des  Ober- 
das Buch  auch  dann,  wenn  es  das  materielle  ; landesgerichtsbezirks,  zu  welchem  das  Grund- 
Recht  unvollständig  wiedergiebL  weil  ausser-  huchamt  gehört,  00  Tage,  wenn  sie  ausser- 
halb des  Buchs  entstandene,  aber  eintragungs- 1 halb  desselben  erfolgte)  Loschungsklage 
fähige  Rechte  nicht  eingetragen  sind.  Die  wegen  der  unrichtigen  Eintragung  anzu- 
Berichtigung  des  Buchs  bezweckt  also  ausser  stellen  oder  eine  Anmerkung  (Protestation) 
der  Richtigstellung  oder  Löschung  unrichtiger  gegen  die  unrichtige  Eintragung  ei  nt  ragen 
Eintragungen  auch  die  Vervollständigung  des  zu  lassen.  Im  letzteren  Fall  verlängert  sich 
Buchs.  Der  Berichtigungsanspruch  geht  gegen  [ die  Frist  für  Anstellung  der  Löschungsklage 
den.  welchem  die  unrichtigen  oder  unvoll-  um  weitere  00  Tage.  Hatte  dagegen  die 
ständigen  Angaben  des  Buchs  zum  Vorteil  ] Buchbehörde  es  unterlassen,  den  Benach- 
gereiohen.  Er  muss,  weil  er  ein  Ausfluss  teiligten  davon  zu  benachrichtigen,  dass  die 
des  dinglichen  Rechts  des  Klageberechtigten  Bewilligung  der  Eintragung  seitens  des 
ist,  im  Gerichtsstand  der  belogenen  Sache  Grund bucbgerichts  erfolgt  sei.  so  steht  dem 
anhängig  gemacht  werdeu,  wenn  der  Be-  Benachteiligten  innerhalb  dreier  Jahre  vom 
riehtigungssehuldner  nicht  gutwillig  die  Be-  Tage  des  Antrags  auf  Vornahme  der  un- 
richtigung  bewilligt  Weder  der  Klage  noch  richtigen  Eintragung  an  gegen  den  gut- 
der  Bewilligung  bedarf  es  aber,  wenn  (Ke  gläubigen  eingetragenen  Dritten  die  1/5- 
Unrichtigkeit  durch  öffentliche  Urkunden  schungsklage  zu  ($$  03  und  04  a.  G.B.G.I 
der  Buehbehörde  nacheewiesen  wird  (^  22  Da  nach  französischem  Recht  zur  Ent- 
und  29  G.B.O.).  Handelt  es  sich  dabei  um  stehung  eines  Pfandrechts  oder  zum  Er- 
die  Eintragung  als  Eigentümer  oder  als  Erb-  löschen  desselben  die  Inskription  gar  nicht 
bauberechtigter,  so  gilt  diese  Vorschrift  erforderlich  ist,  so  kann  die  Inscription  nur 
wegen  der  Wichtigkeit  dieser  Rechte  nicht,  immer  beurkundende  Bedeutung  haben  und 
Der  Berichtigungsanspruch.  welcher  Übrigens  es  ist  also  infolge  falscher  Beurkundung 
unverjährbar  ist,  begründet  ein  Aussonde-  eine  Differenz  zwischen  dem  wahren  Rechts- 
rungsrecht des  Berechtigten  im  Konkurs  zustand  und  der  Beurkundung  erst  recht 
des  Verpflichteten  (§  35  K.O.).  Eintragungen  möglich.  Aber  der  Registerbeamte  darf  die 
gesetzlich  unzulässigen  Inhalts,  z.  B.  einer  einmal  vorgenommene  Inskription  nicht  von 
Emphyteuse  oder  eines  vererblichen  Nicss-  Amts  wegen  beseitigen,  sondern  nur  mit 
brauch»,  hat  das  Grundbuchamt  von  Amts  Bewilligung  dessen,  auf  dessen  Namen  sie 
wegen  zu  löschen  (§  54  G.B.O.).  Eine  solche  • lautet,  oder  wenn  derselbe  zur  Abgalw*  der 
Eintragung  ist  zwar  nichtig  und  steht  auch  Bewilligung  rechtskräftig  verurteilt  wurde, 
nicht  unter  dem  öffentlichen  Glauben  des  Gestützt  ist  diese  Lö6cliungsklage  darauf, 
Buchs,  weil  die  gesetzliche  Unzulässigkeit  dass  die  Inskription  weder  auf  dem  Gesetz 
jedermann  bekannt  sein  muss.  Doch  soll  noch  einem  Pfandrechtstitel  beruht,  weil 
das  Buch  nicht  mit  bedeutungslosen  Ein-  /..  B.  ein  Chirographarier  ohne  rechtskräftiges 
tragungen  belastet  sein.  Urteil  über  seine  Forderung  die  Inskription 

Auch  nach  österreichischem  Recht  wirkt  erhalten  hatte,  ebenso  aber  auch  darauf, 
die  Eintragung  nur  in  Verbindung  mit  ihren  dass  das  Vorzugs-  oder  Unterpfand  stecht 
materifllrecht liehen  Voraussetzungen.  Fehlt  aus  irgend  einem  gesetzlichen  Grunde  er- 
es an  ihnen,  so  ist  die  Eintragung  unrichtig,  loschen  ist.  Von  dieser  Ausstreichung 
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(radiation)  der  Inskriptionen  ist  aber  wohl 
zu  unterscheiden  die  Verbesserung  mangel- 
hafter  lu-  oder  Transskriptionen.  Die  Mangel- 
haftigkeit kann  hier  beruhen  entweder  auf 
der  Beschaffenheit  des  Bordereau  bezw.  des 
zu  überechreibenden  Akts  oder  auf  einem 
Versehen  des  Registerbeamten,  ln  dem 
ersteren  Fall  erfolgt  die  Berichtigung  auf 
Grund  eines  eingereichten  neuen  Bordereau 
oder  einei  neuen  Vertragsurkuude,  sobald 
der  In-  oder  Transskribierte  es  beantragt, 
lu  dem  letzteren  Fall  hat  der  Registerbeamte 
entweder  auf  Antrag  oder  von  Amts  wegen 
die  Verbesserung  unter  neuem  Datum  und 
neuer  Ordnungszahl  vorzunehmen.  Die  Ver- 
l»esserung  hat  dann,  soweit  sie  von  der  ur- 
sprünglichen Eintragung  abweiclit,  nur  von 
dem  Datum  an  Wirkung,  unter  dem  sie  vor- 
genommen wurde.  Man  denke  z.  B.  daran, 
«lass  eine  zu  niedrige  Summe  eingetragen 
war.  So  behält  die  Summe  der  alten  In- 
skription ihren  Rang.  Der  Übersoll  iessendc 
Betrag  der  neuen  Inskription  rangiert  erst 
nach  dem  Datum  der  letzteren.  Das  Be- 
dürfnis einer  Ausstreichung  oder  Berichtigung 
ist  auch  nach  französischem  Recht  vorhanden. 
So  erhalt  z.  B.  der  Grundeigentümer,  wenn 
erloschene  Unterpfandsrechte  noch  auf  seinem 
Grundstück  eingetragen  stehen,  schwerer 
weiteren  Kredit  gewahrt  und  er  findet  auch 
schwerer  einen  Käufer  für  sein  Grundstück. 
Aber  auch  der  Unterpfand  gläubiger,  dessen 
Forderung  zu  niedrig  eingetragen  war,  hat 
ein  Interesse  an  der  Berichtigung,  vreil  er 
mit  der  nicht  eingetragenen  Summe  erat 
nach  allen  eingetragenen  Pfandrechten  ran- 
gieren würde. 

10.  Die  Buchbehürdeu.  Ob  man  die 
(•rund- und  Hypotheken buehgeschäfte richter- 
lichen oder  nichtrichterlichen  Beamten  über- 
tragen  solle,  darüber  halten  schon  seit  langer 
Zeit  Zweifel  geherrscht.  Kein  Geringerer 
als  Mittermaier  hat  sich  dafür  ausgesprochen, 
das  Hypotheken  wesen  den  Gerichten  abzu- 
neiunen  und  den  Gemeindebehörden  zu 

üWrt ragen.  Denn  die  Gemeinde  halte  das 
nächste  Interesse  an  den  Gruudeigentums- 
verliÄltnissen  ihrer  Mitglieder,  weil  vielfach 
das  (remeindesiinimrecht  mit  dem  Grund 
und  Boden  verknüpft  sei.  die  Gemeindeab- 
gaben vielfach  auf  dem  Grundeigentum 
ruhten  und  die  Gemeindel»eamton  am 

leichtesten  eine  erschöpfende  Kenntnis  der 
lokalen  Verhältnisse  sieh  verschaffen  konnten. 
In  der  Tliat  finden  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  mehreren  deutschen  Staaten  Ge- 
meinde! tcainte  als  Buchbonorden.  So  in 

Württemberg  und  Baden  die  Gemeinderäte, 
in  Raden  ausserdem  für  die  der  Städteord- 
nung vom  24.  Juni  1874  unterstehenden 
Städte  die  vom  Stadtrate  aus  der  Zahl  der 
zum  Richteramt  oder  Xotariatsdienst  be- 
fähigten Personen  ernannten  besonderen 


Grund-  und  Pfandhuehsführer  (Ges.  v.  21. 
Juni  1874,  neue  Fassung  im  Ges.  v.  1.  Februar 
1888),  in  Mecklenburg  die  Stad  tmagist  rat  s- 
oder  besondere  Kominunalhypothekenbe- 
hörden.  Der  Gemeinderat,  welcher  in  Würt- 
temberg und  Baden  aus  ü — 24  Mitgliedern, 
je  nach  der  Grösse  der  Gemeinden  besteht, 
kann  die  Buehgeschäfte  eiuer  Abteilung 
übertragen.  Aktuar  der  Unter p fand sbeli ör< l e 
ist  der  Ratssehreil>er.  Doch  kann,  wenn 
derselbe  zur  Führung  der  Bücher  nicht 
befähigt  ist  und  auch  kein  anderes  Gemeinde- 
rnUmitgliod  die  Fähigkeit  dazu  besitzt,  der 
Gemeinderat  einen  eigenen  Pfandhilfsbeamten 
anstellen.  I>er  Ratsschreiber  oder  Pfand- 
hilfsbeamte ist  der  eigentliche  Fühler  der 
Buehgeschäfte  und  als  solcher  sogar  zur 
Prüfung,  eventuell  Berichtigung  der  iu 
seiner  Abwesenheit  gepflogenen  Verhand- 
lungen der  Unterpfandsbehörde  befugt,  vor- 
behaltlich der  Entscheidung  des  Amts- 
gerichts. 

Auch  in  deu  hessischen  Provinzen 
Starkenburg  und  Oberhessen  hat  der  Orts- 
vorsteher  in  Verbindung  mit  den  Gerichts- 
männern  (Ortsgericht)  die  Bücher  zu  führen. 

Einen  gänzlich  abweichenden  Stand puukt 
nimmt  Frankreich  ein.  Dort  ist  die  Führung 
der  Trans-  und  Inskriptionsregister  einer 
Finanzbehörde,  der  regie  nationale  de 
len  regist  reinen  t üliert  ragen,  weil  die  Ge- 
bühren für  die  Ein  regist  ricrung  d.  h.  Ein- 
tragung und  Vormerkung  der  Urkunden  in 
den  öffentlichen  Büchern  eine  der  Haupt- 
einnahmen des  französischen  Staates  sind. 
Diese  Finanzbehörde  bestellt  in  den  ein- 
zelnen Bezirken  die  Enregistrementseinnehmer 
als  Hypothekenbewahrer  — conservateurs 
des  hypotheques.  Gegeu  diese  Einrichtung 
spricht  vor  allein,  dass  sie  die  juristische 
Seite  der  Sache  zu  wenig  würdigt,  was  auch 
darin  sich  zeigt,  dass  die  Hypotheken l»e- 
wahrer  der  obersten  Finanzbehörde,  nicht 
einer  Justizbehörde,  unterstellt  sind.  Der 
Finanzpunkt  überwiegt. 

Diese  Fanrichtung,  welche  auch  in  Elsass- 
Lothringen  zur  Zeit  noch  gilt,  hatte  in  die 
bayerische  Pfalz  und  Rheinhessen  ihren 
Fanzug  gehalten.  Aber  sie  hat  dort  bald 
Veränderungen  erfahren.  So  hat  zwar  in 
Rheinhessen  auch  heute  noch  der  Steuer- 
kommissar  die  Einschreibungen  im  Grund- 
buch zu  besorgeu.  Doch  bildet  die  Grund- 
lage seiner  Thätigkcit  das  von  den  Auitsge- 
, richten  zu  führende  Mutationsverzeichnis, 
welches  die  Fagentumswechsel  angiebt.  Die 
Hypothekeubucher  aber  sind  sowohl  iu 
Riieinhessen  als  der  1 bayerischen  Pfalz  selb- 
ständigen Hyj>othekenämtcrn  anvertraut. 
Solc  he  sind  auch  in  Hamburg  und  Lübeck 
eingerichtet. 

Ein  Hypothekenamt  ist  nicht  notwendig 
c*ine  richterliche  Behörde,  obwohl  seine  Mit- 
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glieder  wenigstens  zum  Teil  rechtsgelelirte 
Vorbildung  haben  müssen.  In  Hamburg 
z.  B.  ist  ein  Senatsmitglied  Vorstand  des 
H vpothekenanites  und  ein  zweites  Senats- 
mitglied Stellvertreter  des  Vorstandes.  Da- 
gegen liegt  die  Geschäftsführung  in  den 
zum  Hy(M)thekenamt  gehörigen  Hy potheken- 
bureaus  rechtsgelehrten  t )l»crbeamten  mit 
den  ihnen  zugeordneten  Unterbeamten  ob. 

Gegen  die  rebcrtragimg  der  Buchge- 
schäfte  an  Gemcindebeamte  spricht  mancher- 
lei. Vor  allen  Dingen  geht  ihnen  die  er- 
forderliche .Rechtskennt nis  ab.  Weiter  sind 
sie  liei  der  zeitlichen  Begrenzung  der  Dauer 
ihrer  Amtsführung  gar  nicht  in  der  Lage, 
sich  die  nötige  Geschäftsgewandtheit  zu  er- 
werben. Endlich  erscheint  es  nicht  ausge- 
schlossen, ein  Gemeindebeamter  werde  sich  i 
bei  Wahrnehmung  der  Buchgeschäfte  durch 
allerhand  Nelienrücksichtcu  bestimmen  lassen.  | 
Andererseits  sind  die  Klagen,  welche  sich 
gelegentlich  der  Handhabung  des  Buch- 
wesens durch  richterliche  Behörden  erhoben 
haben,  nur  insoweit  gerechtfertigt,  als  sie  j 
gegen  die  Organisation  dieser  Behörden  sich 
richteten.  Denn  wenn  man  gemeint  hat. 
die  Verwaltung  des  Hypotheken  Wesens  halte  | 
mit  dem  eigentlichen  Beruf  des  Richters, 
mit  der  Entscheidung  von  Rechtsstreitig- 
keiten nichts  zu  thun  uud  könne  also  dem 
Richter  keine  innere  Befriedigung  gewähren, 
so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  Grund-  und  Hvpothckengesehäfte  Akte 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  und  als 
solche  ebenfalls  der  konkreten  Privatrechts- 
ordnung zu  dienen  bestimmt  sind.  Dazu 
kommt,  dass  auch  die  Buchbehörde  sich 
über  Rechtsfragen  schlüssig  zu  machen  hat, 
so  bei  der  Prüfung  der  Legitimation  und 
Handlungsfähigkeit  des  Antragstellers,  bei 
der  Prüfung  dei  Frage,  oh  der  Antrag  einen 
zur  Eintragung  geeigneten  Inhalt  hat  etc. 
Deshalb  rechtfertigt  sich  die  Uebcrtragting 
der  Buchgesehäfte  an  richterliche  Behörden. 
Andererseits  dürfen  aber  dieselben  keine 
Kollegialbehörden  sein,  weil  nach  der  Natur 
der  Sache  eine  kollegialische  Geschäftsbe- 
handlung  immer  schwerfälliger  sein  wird 
als  die  Arbeit  eines  einzelneu  Beamten  und 
die  von  den  Buchbehörden  zu  erledigenden 
Rechtsfragen  nicht  so  sehr  bedeutungsvoll  i 
sind,  dass  sie  eine  kollegialische  Behandlung 
erforderten.  Es  ist  deshalb  gerechtfertigt, 
Einzelrichter  mit  der  Wahrnehmung  der 
Buchgeschäfte  zu  betrauen.  Denn  abgesehen 
von  der  Möglichkeit  schneller  bureaumüssiger 
Geschäftsbehandlung  gewährt  diese  Ein- 
richtung die  Garantie  der  Unabhängigkeit 
der  Richter  gegenüber  dem  Publikum  und 
einer  gehörigen  Dienstaufsicht  durch  die 
Vorgesetzten  Justizbehörden.  So  erklärt  es 
sich,  dass  jetzt  fast  durchgängig  iu  den  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  (Preussen,  Bayern 


in  den  Landesteilen  rechts  des  Rheins. 
Sachsen,  Oldenburg,  Fürstentum  Lübeck. 
Brauuschweig,  Meiningen.  Altenburg.  Coburg- 
Gotha,  An lialt,  Rudolstadt.  Sondershausen. 
Waldeck,  Reuss.  Lippe.  Weimar)  die  Buch- 
geschüfte  den  Amtsgerichten,  denen  auch 
im  übrigen  die  Geschäfte  der  freiwilligen 
i Gerichtsbarkeit  anvertraut  sind,  obliegen. 
Gleichwohl  hat  die  Reichsgrundbuchordnung 
sieh  gescheut,  die  G ru n d buch geschäfte  den 
Amtsgerichten  zu  übertragen.  Sie  begnügt 
sich  vielmehr  damit,  der  von  der  Landes- 
gesetzgebung mit  der  Führung  der  Buch- 
j geschäfte  zu  betrauonden  Behörde  den 
Namen  »Grundbuchamt«  zu  verleihen  (Jj  1 
Abs.  1).  Die  Organisation  der  GmndbucU- 
äinter  ist  also  ganz  der  Landesgesetzgebung 
anheim  gegeben.  Wie  diese  Organisation 
ausfallen  wird,  ob  namentlich  diejenigen 
Staaten,  welche  bisher  die  Grund buchge- 
sehafte  nichtrichterlichen  Beamten  anver- 
traut haben,  in  Zukunft  etwa  ebenfalls  den 
Amtsgerichten  diese  Geschäfte  üliertragen 
werden,  lässt  sieh  zur  Zeit  noch  nicht 
übersehen.  Jedenfalls  aber  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  umgekelirt  Staateu.  welche 
bisher  diese  Geschäft*-  in  die  Hände  des 
Richters  gelegt  hatten,  davon  zurück koiumeu 
sollten. 

Während  danach  also  die  Organisation 
der  für  Grundbuchsachen  in  erster  Instanz 
zuständigen  Behörden  sich  verschieden  ge- 
stalten kann,  hat  die  Reichsgnindbuehurd- 
nung  den  Bosch  werdezug  gegen  Verfügung»1« 
der  Gnuul buchümter  im  wt*sentlichen  **ia- 
heitlich  geregelt.  In  denjenigen  Staaten, 
welche  die  Führung  der  Grundbücher  nicht 
den  Amtsgerichten  anvertrauen  werden, 
kann  allerdings  durch  Landesgesetz  bestimmt 
werden,  dass  zunächst  die  Abänderung  «1er 
Entscheidung  des  Grundbuchamts  beim  Amts- 
gericht nachzusuchen  ist.  Dessen  Ent- 
scheidung ist  al»er  mit  der  Beschwerde  an- 
greif liar,  welche  an  das  übergeordnete 
Landgericht  geht.  In  den  anderen  Staaten 
aber  geht  die  Beschwerde  gegen  die  Ent- 
scheidung des  Grundbuchamts  sofort  an  das 
übergeordnete  Landgericht.  Die  Entschei- 
dungen endlich,  welche  eiu  Landgeric  ht  als 
Beschwerdegericht  fällt,  können  mit  der 
weiteren  Beschwerde  beim  Übergeordneten 
< )berlandesgericht  angefochten  werden.  I Äabei 
ist  die  Landesgesetzgebung  ermächtigt  ein**> 
von  mehreren  Oberlandesgcrichteu  oder  da? 
oberste  Landesgericht  als  Gericht  der  weiteren 
Beschwerde  zu  lies  tollen.  In  Preussen  ist 
bereits  das  Kammergericht  zu  Berlin  mit 
der  Entscheidung  der  weiteren  Beschwerde 
gegen  Entscheidungen  der  I Landgerichte  be- 
traut, in  Bauern  wird  das  oberst*1  Lande>- 
gcricht  in  München  mit  dieser  Entscheidung 
betraut  werden.  Da  aber  die  Einheitlich- 
keit der  Rechtsprechung  in  Gnmdbuchsachen 


Digitized  by  Google 


1291 


Hypotheken-  und  Grundbuchwesen 


durch  diese  Einrichtungen  noch  nicht  gewähr- 
leistet ist,  bestimmt  die  Gmndbuchord- 
iii nur  weiter,  dass  ausnahmsweise  das  Reichs- 
gericht an  Stelle  des  zuständigen  Ober- 
landesgerichts oder  obersten  Landesgerichts 
Aber  die  weitere  Beschwerde  gegen  eine 
landgerichtliehe  Entscheidung  befinden  soll, 
dann  nämlich,  wenn  das  zuständige  Ober- 
landesgericht  oder  oberste  Landesgericht  bei 
Auslegung  einei  reiclisgesetzlichcn,  grund- 
buehreclitliclien  Vorschrift  von  einer  auf ! 
weitere  Beschwerde  in  anderer  Sache  liereits  | 
ergangenen  Entscheidung  eines  Oberlandes-! 
goriehts  oder  von  einer  Entscheidung  des , 
Reichsgerichts  bezüglich  dergleichen  Rechts- 
frage abweichcn  will  71,  72,  100  sowie, 
78,  79  und  102  G.B.O.). 

In  Österreich  stellt  die  Verwaltung  der 
Bm-hgescliäfte  ausschliesslich  den  Gerichten  1 
zu.  welche  mit  Rücksicht  auf  diese  ihre 
Funktion  Tabular-  oder  Grundbuchsge- 
richte  heissen.  Doch  sind  diese  Gerichte 1 
bald  Kollegial-,  bald  Einzelgerichte.  Vor 
Kollegialgerichte  (Gerichtshöfe  erster  In- 
stanz, Landsgerichte)  gehören  die  lclintüf- 
lichen  Güter,  die  landtäflichen  Güter  und 
die  ehemals  ständischen  Güter  je  eines 
Krenlandes,  die  Güter  im  Umkreis  der 
Städte,  in  denen  sieh  ein  Gerichtshof  erster 
Instanz  befindet,  die  Bergwerke  und  die1 
Eisenliahngmndstücke.  Vor  die  Einzelge- 
richte < Bezirksgerichte)  gehören  alle  übrigen 
Grundstücke.  Der  Rekurs  geht  an  den  dom  I 
angegriffenen  Gericht  übergeordneten  Ge- 
richtshof zweiter  Instanz  und  hei  abweichen- 
den Entscheidungen  beider  unteren  Instanzen 
von  da  an  den  obersten  Gerichtshof. 

Die  Xaphtabücher  sind  bald  von  den 
Kollegialgerichten , bald  von  den  Bezirksge- 
richten zu  führen , je  nachdem  das  Grund-  ] 
stück,  von  welchem  Naphtafelder  abgetrennt 
werden,  ein  landläfliches  oder  ein  nichtJand- , 
täfliches  Grundstück  ist. 

Bei  jeder  Buclibehörde  funktionieren  1 
meist  Unterbeamte,  doch  hängt  auch  dies 
von  den  Bestimmungen  der  Landesgesetze 
ab.  Wo  Gerichtsbehörden  das  Grundbuch- 
amt bilden,  da  wird  der  Gerichtsschreiber 
naturgemäss  als  Unterbeamter  in  Grundbuch- 
sachen zn  funktionieren  haben.  Die  Tliätig- 
keit  des  Oberbeamten  umfasst  namentlich 
die  Aufnahme  von  Anträgen  auf  Eintragun- ! 
gen  sowie  solche  Akte  der  freiwilligen  Ge- ; 
riehtsbarkeit , aus  welchen  Eintragungen 
hervorgellen,  z.  B.  Aufnahme  von  Auflassungs- 
erkJänmgen,  ferner  al>er  auch  die  Beurkun- 
dung des  Zeitpunktes,  in  welchem  ein  An- 
trag beim  Gmndbuchamt  eingeht  (sogenannte 
Präsentation)  und  die  Verfügungen  auf  die  i 
gestellten  Anträge.  In  den  Händen  des 
Unterbeamten  aber  liegt  meist  ebenfalls  die 
Präsentationsbefugnis  sowie  die  Aufnahme 
des  Protokolls  über  die  Einlegung  einer  Be- 


! schwerde  oder  weiteren  Beschwerde,  weiter 
I die  Bureauverwaltung  (Eintragung  der  das- 
i selbe  Grundstück  betreffenden  Emgaben  iu 
i einem  Verzeichnis,  Znsammenfassen  dersel- 
. ben  zu  besonderen  Grundakten  über  jedes 
1 selbständige  Grundbuchobjekt,  Führung  eines 
! Tagebuchs  über  die  bewirkten  Eintragungen 
i und  die  Uebertragung  der  von  dem  Gmud- 
j buchrichter  entworfenen  Eintragungsver- 
merke in  die  Grundbücher). 

Die  örtliche  Zuständigkeit  einer  Buch- 
tiehörde,  deren  Bestimmung  in  Deutschland 
Sache  der  l^andesgesetzgebungen  bleibt, 
wird  meistens  die  in  ihrem  Bezirk  gelege- 
nen Grundstücke  und  die  ihnen  gesetzlich 
gleichgestellten  Gegenstände  umfassen.  Doch 
kann  durch  landesherrliche  Verordnung  be- 
stimmt werden,  dass  für  gewisse  Gattungen 
von  Grundstücken  besondere,  nicht  für  Be- 
zirke eingerichtete  Grundbücher  geführt 
werden  («$  85  G.B.O.).  Derartige  Einrichtun- 
gen bestehen  zum  Teil  schon.  So  sind  im 
Königreich  Sachsen  die  Amtsgerichte  Dres- 
den und  Bautzen  für  alle  den  vormaligen 
Appellationsgcrichteu  Dresden  und  Bautzen 
zugewiesen  gewesenen  Lehn-  und  Fidei- 
koinmissgrundstücke  zuständig,  also  weit 
Über  ihren  Bezirk  hinaus  (§  14  des  säclis. 
Ausfiihrungsg.  zum  G.V.G.  v.  1.  Mär/  1879). 
Audi  nach  Art.  7 des  bayerischen  Aus- 
führungsgesetzes zur  Deutschen  G.B.O.  kann 
die  Führung  des  Grundbuchs  über  Berg- 
werke für  mehrere  Amtsgerichtsbezirko 
einem  Amtsgericht  übertragen  werden.  — 
Liegt  ein  Grundstück  in  den  Bezirken 
mehrerer  Buchbehörden,  so  ist  nach  franzö- 
sischem Recht  jede*  Behörde  nur  für  den 
in  ihrem  Bezirk  gelegenen  Teil  zuständig, 
während  nach  anderen  Rechten  z.  B.  iu 
Bayern  das  zuständige  Gmndbuchamt  durch 
das  im  Tnstanzenzug  zunächst  höhere  Ge- 
richt bestimmt  wird.  Aohnlich  liegt  die 
Sache  auch  in  Prenssen. 

Welche  Folgen  eine  Verletzung  der  ört- 
lichen Zuständigkeit  für  die  Giltigkeit  des 
Buchaktes  hat , oh  also  auch  die  von  einer 
unzuständigen  Buchbehörde  vorgenommenen 
Akte  giltig  sind  oder  nichtig,  darüber  fehlt 
es  an  jeder  reichsgesetzlichen  Norm.  Doch 
bestimmt  das  Reiclisgcsetz  vom  17.  Mai  1898 
über  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  (§  7),  dass  eine  Verletzung 
der  örtlichen  Zuständigkeit  durch  das  Ge- 
richt keine  Unwirksamkeit  der  gerichtlichen 
Handlung  nach  sieh  ziehen  soll.  Da  die 
Grundbuehgesehäfle  ihrer  Natur  nach  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit  angehören,  so 
wird  inan  die»’  Vorschrift  auch  bei  Verlet- 
zung der  örtlichen  Zuständigkeit  eines 
. Grundhuchgerichts  anzuwenden  haben.  Doch 
I haben  einzelne  Ausführnngsgesetze  zur 
Gmndbttchordnung,  z.  B.  Bayern  Art.  8,  dies 
; noch  ausdrücklich  vorgeschriel>en. 
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Sollte  danach  aber  auch  im  einzelnen 
Falle  die  sachliche  oder  örtliche  Zuständig- 
keit einer  Bnchbehörde  begründet  sein,  so 
fragt  es  sich,  oh  nicht  gleichwohl  die  Be- 
hörde aus  Gründen,  die  in  den  Beziehungen 
ihrer  Mitglieder  zu  den  Interessenten  liegen  i 
— nahe  Verwandtschaft , Schwägerschaft 
Ehe  zwischen  dem  Buch  beamten  und  der 
Interessentin,  eigene  Beteiligung  des  Buch- 
beamten an  der  Sache  als  Mitberechtigter 
oder  Mitverpflichteter  etc.  — . ihre  Thätig- 
keit  im  einzelnen  Falle  ablehnen  muss. 
Die  Grund buchordnimg  regelt  auch  diese 
Frage  nicht.  Nach  dem  Gesetz  über  die 
freiwillige  Gerichtsbarkeit  (§  6)  ist  sie  zu 
bejahen.  (Vgl.  auch  Art.  8 des  bayerischen 
Ausführungsgesetzes.)  Immerhin  schliesst 
$ 10  der  Ö.B.O.  die  Anfechtung  einer  Ein- 
tragung aus  dem  Grunde,  weil  der  Grund- 
buch beamte,  welcher  sie  vornahm,  abgelehnt 
oder  kraft  Gesetzes  ausgeschlossen  war,  im 
Interesse  der  Sicherheit  des  Grundbuchver- 
kehrs aus. 

11.  Das  Verfuhren  der  Buchbehörden. 

Da  die  Geschäfte  der  Buchbehörden  gröss- 
tenteils dem  Gebiet  der  freiwilligen  Ge-  j 
richtsbarkeit  aogehören  und  Privatrechte 
zum  Inhalt  halten,  so  tritt  die  Thätigkeit 
dieser  Behörden  regelmässig  nur  auf  Antrag 
ein,  — ein  Grundsatz,  der  fllterall  anerkannt 
ist  und  naturgemäß«  da  die  weiteste  An- 
wendung erfährt,  wo  das  Eiutragungsprincip 
am  striktesten  durchgeführt  ist.  Ausnahmen, 
in  denen  die  Behörde  von  Amts  wegen 
vorzugehen  hat,  kommen  vor.  (§$  7 Abs.  1 
S.  2,  8 Abs.  2,  23,  Satz  1 a.  E.,  52,  53,  54 
und  76  Abs.  2)  und  oben. 

Der  Antrag  bat  entweder  von  einer  Be- 
hörde auszugehen,  die  nach  gesetzlicher 
Vorschrift  befugt  ist,  das  Grund  buchaint  um 
eine  Eintragung  zu  ersuchen  (§  39  G.B.O.), 
z.  B.  dem  rrozessgcricht  belmfs  Eintragung 
einer  Vormerkung,  der  Auseinandersetzungs- 
Miörde  behufs  Herbeiführung  der  Ueber- 
einstimnmng  des  Buchs  mit  «len  von  ihr 
bestätigten  Separationsrecessen,  oder,  was 
die  Regel  bildet,  von  einem  der  unmittelbar 
beteiligten  Privatinleressente»,  sei  es  nun 
demjenigen,  welcher  durch  die  Eintragung 
gewinnen  soll  (Aktivinteressent),  sei  es  uem- 
jenigen,  welchem  die  Eintragung  zum  Nach- 
teil gereichen  soll  (Passiv Interessent).  Han- 
delt cs  sich  z.  B.  um  Eintragung  einer 
Hypothek,  so  ist  Aktivinteressent  der  Gläu- 
biger, Passivinteressent  «1er  Grundstücks- 
eigentümer. Hamlolt  es  sich  um  Belastung 
eines  Erbbaurechts,  so  ist  Aktivinteressent 
derjenige . dem  das  dingliche  Recht  am 
Erbbaurecht  zustehen  soll.  Passivinleressent 
«ler  Erbbauljorechtigtc.  Handelt  «*s  sich  um 
Löschung  dieser  Belastung,  so  ist  Passiv- 
interessent der  Inhalier  des  auflastenden 


Rechts,  Aktivinteressent  «ler  Erbbaul*erech- 
tigte  «?tc. 

Ausnahmsweise  sind  auch  nur  mittelbar 
Beteiligte  antragsberechtigt.  So  kann  z.  B. 
die  Berichtigung  «les  Grundbuchs  durch 
Eintragung  «les  nach  §§  894  und  895  B.G.B. 
zur  Berichtigung  Berechtigten  auch  von  dem- 
jenigen beantragt  werden,  welcher  auf 
Grund  eines  gegen  «len  Berechtigten  voll- 
streckbaren Titels  eine  Eintragung  in  «las 
Grundbuch  verlangen  könnte.  Wenn  also 
z.  B.  an  Stelle  des  Erben  A auf  Grund  ge- 
fälschten Erbeniogitimationsattestes  der  B 
als  Gruuilstückseigent Ürner  eingetragen  steht, 
so  ist  A zu  dem  Verlangen  auf  Berichti- 
gung des  Buchs  berechtigt.  Ist  aber  A «lern 
0 rechtskräftig  zur  Bestellung  einer  Hypo- 
thek  auf  «lern  fraglichen  Grundstück  verur- 
teilt. so  kann  nach  Vollstreckbarkeitserklä- 
rung dieses  l’rteils  auch  der  C «lie  Be- 
richtigung verlangen  (§§  14  und  4‘*  Abs»  1 
G.B.O.). 

Der  Antragsteller  hat  sich  natürlich  zu- 
nächst zu  legitimieren,  dann  aber  auch  seiuen 
Antrag  zu  begründe».  Was  jedoch  zur  Be- 
gründung gehört,  «las  ist  — von  dem  Inhalte 
der  beant ragten  Eintragung  gauz  abgesehen 
— verschieden,  je  nachdem  im  Bezirk  der 
Buchbehörde  Legalitätsprincip  o«ler  Konsens- 
princip  gilt. 

Das  Legalitätsprincip  bildet  eine  not- 
wendige Ergänzung  «les  Princips  «ler  for- 
malen Rechtskraft  der  Eintragungen  (vgl. 
olnm  S.  1279  80).  Denn  wenn  nach  dem 
letzteren  Prineip  die  Eintragung  «lureh 
sich  selbst,  losgelöst  von  allen  inatericll- 
rechtlichen  Voraussetzungen  das  beurkundete 
Recht  wirken  soll,  so  darf  sie  nicht  eher 
vorgenonimen  weiden,  als  bis  ihn*  Idealität 
ausser  allem  Zweifel  steht.  Deshalb  findet 
sich  mit  «lern  Prineip  der  formalen  Reehts- 
kraft  das  Legalitätsprincip  verbunden,  d.  h. 
«ler  Grundsatz,  «lass  der  Antragsteller  einer 
Eintragung  das  Vorhandensein  aller  nach 
bürgerlichem  Reiht  erforderten  Voraus- 
setzungen der  Rechtsentstehung.  Aenderung 
oder  Emligung  «ler  Buchbehörde  nach  weisen 
muss,  insonderheit  auch  «lie  Giltigkeit  d«*s 
zu  dem  Anträge  führenden  obligatorischen 
Gescliäfts  und  beim  Antrag  auf  Eintragum: 
einer  Hypothek  wegen  deren  nceess*  irischen 
Charakters  auch  die  Gütigen  der  Forderung, 
zu  deren  Sicherung  die  Hypothek  dienen 
soll. 

Gilt  andererseits  materielles  Konsens- 
princip.  so  genügt  es,  wenn  das  Vorhanden- 
sein des  beiderseitigen  Kousense>  v»*m 
Aktiv-  und  Passi vinteressen t über  «lie  Rechts- 
entstehung,  Aenderung  oder  Endigung,  deren 
| Eintragung  beantragt  wird . nachgewiesen 
ist,  unter  eventueller  Supplierung  «les  Kon- 
senses des  Passivinteressenten  durch  ein 
denselben  zur  Abgabe  der  Ei n trag* in irsl*e- 
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willigung  verurteilendes,  mit  Rechtskrafts- 
attest  versehenes  Erkenntnis.  Aber  die 
deutsche  Grundbuchnrduung  thut  im  An- 
schluss  an  das  preussische  Recht  noch  einen 
weiteren  Schritt  im  Interesse  der  Erleichte- 
rung des  Grundbuchverkehrs.  Denn  obwohl 
nach  den  Bestimmungen  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs  ohne  Einhaltung  des  materiellen 
Konsenses  der  dingliche  Rechtseffekt  durch 
die  Eintragung  der  Reehtsentstehung  oder 
Aenderung  nicht  begründet  wird  (§  873), 
so  lasst  die  Grundbuchordmtng  dennoch 
zum  Teil  die  Eintragung  zu,  wenn  nur  der 
Passivinteressent  in  dieselbe  eingewilligt  hat 
(formelles  Konsensprincip).  Es  wird  näm- 
lich vor  dem  Gnmdbucliamt  der  Nachweis 
der  beiderseitigen  Einigung  vom  Aktiv-  und 
Passivinteressent  nur  verlangt  hinsichtlich 
der  Verünsserang  des  Grundstückseigentums 
sowie  der  Begründung  und  Veräusserung 
eines  Erbbaurechts  (vgl.  oben  sub  8, 1 und  tj  20 
G.B.O..  925  und  1015  B.G.B.).  Abge- 

sehen hiervon  erfolgt  die  Eintragung  auf 
Antrag  des  Aktiv-  oder  Passivintciessenteu, 
wenn  letzterer  sie  bewilligt.  Stellt  er  den 
Antrag  in  gehörig  beglaubigter  Eorm, 
so  liegt  darin  seine  Bewilligung.  Han- 
delt es  sieh  um  Löschung  einer  Hypo- 
thek oder  Grundschuld,  so  ist  wegen  seiner 
Anwartschaft  auf  die  Eigentümerhypothek 
auch  der  Grundstückseigentümer  rassiv- 
interessent.  Ebenso  ist,  wenn  ein  auf 
einer  Hyjiothek  oder  Grundschuld  belasten- 
des Recht  gelöscht  werden  soll,  die  Ein- 
willigung des  Hypotheken-  oder  Gmnd- 
schuldgläubigcrs  erfordert  (§  27  G.B.O.). 

Der  Eintragungsnutrag  kann  formlos  ge- 
stellt werden;  die  Eintragungsliewilligung 
dagegen  muss  entweder  mündlich  zu  Proto- 
koll des  Grundbuchamts  erklärt  oder  durch 
öffentliche  oder  öffentlich  iieglaubigto  Ur- 
kunden nachgewiesen  werden. 

Auch  soll  die  lieantragto  Eintragung  nur 
dann  arteigen,  wenn  der  sie  Bewilligende 
im  Grundbuch  als  Berechtigter  eingetragen 
ist  (§  40  Abs.  1).  Bau  Grundbuchamt  wird 
dadurch  die  Prüfung,  wer  der  Passivinte- 
ressent sei,  sehr  erleichtert.  Erfolgt  aber 
die  Eintragung,  obwohl  der  Passivinteressent 
uicht  eingetragen  war,  so  ist  sie  nicht  um 
deswillen  unwirksam,  weil  der  sie  bewilli- 
gende Passivinteressent  nicht  im  Grundbuch 
stand.  (Ausnahme  von  dem  Erfordernis 
des  Eingetragenseins  des  Passivinteressenten : 
SS  40  Abs.  2 und  41  G.B.O.)  Ausnahms- 
weise licdarf  es  der  Eintragungsliewilligung 
seitens  des  Passivinteressenten  überhaupt 
nicht  und  ebensowenig  eines  sie  ersetzenden 
rechtskräftigen  Urteils.  Dies  gilt  nament- 
lich fiir  die  Eintragung  sogenannter  Zwangs- 
hypotheken und  für  alle  Eintragungen  auf 
Grund  des  gesetzmässigen  Ersuchens  einer 
Behörde,  z.  B.  der  Eintragung  des  Konkurs- 


eröffuungsvermerks  Überdas  Vermögen  eines 
Buchherechtigten  auf  Ersuchen  des  Konkurs- 
gerichts (§  1 13  K.O.)  oder  des  Subhastations- 
einsehreibungsvermerks  auf  dem  Grundbueh- 
blatt  des  zu  subhastierenden  Grundstücks 
auf  Ersuchen  des  Subhastationsrieliters  (§  19 
Z.V.O.). 

Der  Eintragimgsantrag  setzt  das  Ver- 
fahren in  Gang,  ähnlich  wie  die  Klage  den 
Rechtsstreit.  Das  Verfahren  selbst  ist  aber 
kein  Streitverfahren.  Deshalb  kann  auch 
der  Antrag  keine  Obligation  für  den  Antrag- 
steller oder  den  Gegeninteressenten  begrün- 
den . ähnlich  der  Prozessobligation . woraus 
sieh  ergiebt,  dass  der  Antragsteller  trotz 
Widerspruchs  der  Gegeninteressenten  seinen 
Antrag  noch  so  lange  in  öffentlich  beglau- 
bigter Form  (§  32|  Zurücknahmen  kann,  ah 
die  Eintragung  nicht  ^tatsächlich  erfolgte. 
Dasselbe  gilt  von  derEintragungsbcwilligung. 
Kür  die  Thätigkeit  des  Grundbuchamts  ist 
es  dabei  ganz  gleiehgiltig,  ob  in  dar  Zurück- 
nahme des  Antrags  oder  der  Bewilligung 
eine  materiellrechtliche  Widerrechtlichkeit 
liegt  oder  nicht.  Vielleicht  hatte  der  Passiv- 
interessent  sich  dem  Aktivinteressenten  auch 
zur  Stellung  des  Antrags  verpflichtet.  Wenn 
es  hier  der  Aktivinteressent  nicht  vorzieht, 
den  Antrag  selbst  zu  stellen,  so  kann  er 
nur  vor  dem  Prozessgcrieht  den  Passivinte- 
ressenten auf  erneute  Antragstellung  verkla- 
gen. Elionso  liegt  der  Kall,  wenn  der  Grund- 
stückseigentümer, welcher  sich  seinem  Gläu- 
biger zur  Hypothekeustellung  verpflichtet 
1 uitte,  die  abgegebene  Eintragungsbewilligung 
widerruft.  Dt  Tod  des  Antragstellers  oder 
des  Passivinteressenten,  welcher  die  Kiutra- 
gungsbewillignng  bereits  erklärte,  hindert  an 
sich  die  Eintragung  nicht.  War  jedoch 
Antrag  oder  Bewilligung  auf  ein  unvererb- 
liches Recht  gerichtet,  so  hat  die  Eintragung 
zu  unterbleiben,  wenn  der  Behörde  der  Tod 
des  Berechtigten  nachgewiesen  wird  (vgl. 
auch  § 23  Abs.  2 G.B.O.). 

Wenn  ein  Antrag  bei  der  Buchbehörde 
eingellt,  so  ist  vor  allem  der  Zeitpunkt  des 
Eingangs  genau  zu  bemerken.  Denn  die 
Buchbehörde  hat  die  Anträge  nach  der  zeit- 
: liehen  Reihenfolge,  in  welcher  sie  eingingen, 
zu  erledigen  und  macht  sich  regresspflichtig, 
wenn  sie  durch  ein  hiertiei  untergelaufenes 
Versehen  Schaden  verursacht.  Bei  ihrer 
Erledigung  hat  die  Behörde  von  Amts  wegen 
zu  prüfen : ihre  eigene  Zuständigkeit,  oh 
die  Anträge  erlaubten  Inhalts  sind,  ob  die 
Eintragungsbewilligung  formgerecht  erteilt 
ist,  Handlungsfähigkeit  und  Verfügnngsrecht 
des  Antragstellers  und  des  Einwilligenden. 
Ob  das  materielle  Konsensprincip  gewahrt 
sei  geht  die  Grundbuchbehürde  regelmässig 
nichts  an.  Ausnahmen:  $ 20  G.B.O.  vgl. 
auch  Art.  143  EG.  z.  B.G.B.).  Dabei  darf 
das  Grnndbuchamt  die  Voraussetzungen 
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einer  Eintragung  nur  dann  für  vorhanden 
an  nehmen , wenn  sie  entweder  bei  ihm 
offenkundig  oder  durch  öffentliche  Urkunden 
nachgewiesen  sind  20  G.B.O.).  Findet 
die  Buchbehörde  Anstände,  so  muss  je  nach 
ihrer  Bedeutung  der  Antrag  entweder  defi- 
nitiv zurückgewiesen  oder  zur  Verbesserung 
und  Behebung  der  Zweifel  innerhalb  ge- 
richtsseitig bestimmter  Frist  zurückgegelien 
werden.  Mit  fruchtlosem  Ablauf  der  Frist 
erfolgt  dann  die  definitive  Zurückweisung 
(§  18  ü.B.O.).  Finden  sich  keine  Anstände,  I 
80  ist  von  dem  Qnmdbuchrichter  der  Ein- 
tragungsvermerk in  den  Gnindakten  zu  ent- 1 
werfen  und  von  dem  Gerichtsschreiber 1 
wörtlich  in  das  Grundbuch  zu  Übertragen,  j 
Der  Eintragungsvermerk  ist  darauf  im ! 
Grundbuch  zu  datieren  und  von  den  Buch-  | 
beamten  zu  unterschreiben  (§  45).  Endlich 
sind  den  Interessenten  Benachrichtigungen 
von  der  stattgehabten  Eintragung  zuzusenden, 
soweit  nicht  darauf  verzichtet  ist  (§  55). 
So  erhält  der  Grundstückseigentümer  bezüg- 
lich jedes  im  Buch  eingetragenen  Vermerks, 
hei  Eigentumsübertragungen  auch  der  neue 
Eigentümer,  eine  Benachrichtigung  sowie 
jeder  an  dem  Grundstück  dinglich  Berech- 
tigte. Jedoch  kann  es  auch  nötig  sein, 
ausserdem  besondere  Urkunden  in  behörd- 
licher Form  auszufertigen  und  gegen  Etn- 
pfangsl>escheinigung  zustellen  zu  lassen. 
Dies  gilt  hei  Eintragung  einer  Hypothek  I 
oder  Grnndschuld,  insofern  ein  Hypotheken- 
oder Grundsehiüdbrief  ausgefertigt  wird. 
Dieselben  sind  von  der  Buchbehörde  ausge- 
stellte amtliche  Urkunden  über  die  dingliche 
Belastung  eines  Grundstücks  mit  einer  Hyj*o- 
thek  oder  Grundsehuld.  Der  Brief  muss 
die  Bezeichnung  als  Hypotheken-,  Gruud- 
oder  Rentenschuldbrief,  den  Geldbetrag, 
beim  Rentenschuldbrief  die  Ablösungssumme, 
Angabe  des  Pfandgrundstüeks,  Unter* 
Schrift  und  Siegel  des  Gnindhiiehamts  ent- 
halten. Die  Ausstellung  eines  Hypotheken- 
briefs fllier  eine  Sicherungshypothek  ist 
unzulässig.  Im  übrigen  wird  der  Brief  stets 
ausgestellt,  wenn  nicht  seine  Ausstellung 
durch  Vertrag  zwischen  Gläubiger  und 
Grundstückseigentümer  ausgeschlossen,  und 
dass  dies  geschehen,  im  Grundbuch  einge- 
tragen wurde  (£§  11  IG  Abs.  2 und  1102 
B.G.B.).  Der  Grundschuldbrief  kann  auch 
auf  den  Inhaber  ausgestellt  werden  1195). 
Ist  dies  geschehen,  so  steht  das  Gläubiger- 
recht jedem  Inhalier  des  Briefs  nach  Mass- 
gabe  der  £§  708,  704  und  70G  B.G.B.  zu. 
Berechtigt  ist  also  nur  der  rechtmässige  In- 
haber, nicht  der  Dieb,  Kinder,  wohl  aber 
deren  redliche Singularsuccessoren.  Denn  der 
Aussteller  des  Briefs  kann  Einreden  aus  der 
Person  eines  Yorbesitzers  dem  Präsentanten 
nicht  entgegensetzen.  — Regelmässig  hän- 
digt die  Buchbehörde  den  Brief  dem  Grund- 


stückseigentümer aus,  welcher  die  Uel*?r- 
eignung  an  den  Gläubiger  zu  bewirken  hat. 
I Doch  können  Parteien  auch  vereinbaren, 
; dass  der  Brief  vom  Grundbuchamt  unmittel- 
| bar  dom  Gläubiger  ausgehändigt  werden  soll. 

Während  nach  den  meisten  früheren 
; Rechten  der  Hypothekenbrief,  auch  Pfatul- 
j schein  genannt,  uur  die  Natur  eines  Beweis- 
! mittels  hatte,  erhöht  das  Bürgerliche  Goetz- 
, buch  im  Anschluss  an  das  preussische  Recht 
I die  Bedeutung  dos  Hypotheken-  und  desGruml- 
schuld-  oder  Rentenschuldbriefes.  Man 
kann  seine  Bedeutung  kurz  dahin  angeben, 
dass  an  den  Besitz  des  Briefs  sich  die 
Entstellung  und  die  Geltendmachung  des 
Glänbigerrechts«  knüpft.  Bis  zur  Üeber- 
gabe  des  Briefes,  oder,  wenn  der  Brief  sich 
in  dritter  Hand  befindet,  bis  zur  Abtretung 
i des  Anspruchs  auf  Herausgabe  des  Briefs 
i steht  nämlich  die  Hypothek  oder  Grund- 
schuld dem  Grundstückseigentümer  zu 
(§  1117).  Doch  erwirbt  der  Pfand  gläubiger 
sofort  mit  der  Eintragung  das  Pfandrecht, 
wenn  vereinbart  war,  dass  der  Gläubiger 
! sich  den  Brief  vom  Gnindbuchamt  solle 
1 aushändige u lassen.  Weiter  knüpft  sich 
Abtretung  (§  1154  S.  1 und  1105)  und 
Verpfändung  (ij  1275)  des  Hand  rechts  an 
die  Uebergabe  des  Briefes.  Auch  braucht 
nur  gegen  Aushändigung  des  Briefes  ge- 
zahlt und  gelöscht  zu  werden. 

Nach  österreichischem  Grundbuehrecht 
hat  das  Grundbuehgericht  regelmässig  auch 
nur  auf  Antrag-  vorzugehen  oder  auf  Er- 
suchen von  Behörden  (§  7G  a.  G.G.).  Die 
Anträge  sind  bei  den  Gerichtshöfen  schrift- 
lich aozubringen,  bei  den  Bezirksgerichten 
können  sic  auch  zu  Protokoll  erklärt  werden 
(§  88  a.  G.G.).  Dem  Anträge  müssen  je- 
doch die  Originale  der  Urkunden,  auf  welche 
sich  der  Antrag  stützt  und.  falls  diese  nicht 
in  der  Gerichtssprache  abgefasst  sind,  nach 
den  Vorschriften  über  das  gerichtliche  Ver- 
fahren vollen  Glauben  verdienende  Ueber- 
set zungen  lioigefügt  werden  (§  *9).  Diese 
Originalurkunden,  sind  einmal  die  Ein- 
tragungsbewiiligung  des  im  Buch  bereits 
eingetragenen  (!?  21  a.  G.G.)  Passivinte- 
ressenten, welche  gerichtlich  oder  notariell 
beglaubigt  sein  muss,  und,  soweit  es  sich 
um  Entstehung  oder  Aenderung  eines  Rechts 
handelt,  auch  die  den  materiellen  Rechts- 
grund enthaltenden  Urkunden,  z.  B.  der 
Kaufvertrag  über  das  auf  den  Namen  des 
Erwerbers  überzuschreilienden  Grundstücks. 
(§  2G  a.  G.G.  vgl.  Strohal:  Eigentum  an 
Immobilien  S.  33 ff.).  Antragshereehtigt  ist 
sowohl  der  Aktiv-  als  der  Passivinte- 
ressent. Auch  dritte  Personen  können  die 
Eintragung  eines  einem  anderen  zustehen- 
den  Rechts  beantragen,  wenn  von  dieser 
Eintragung  ihr  eigenes  Recht  abklingt, 
z.  B.  A hat  das  Grundstück  X geerbt,  sich 


Digitized  by  Google 


Hypotheken-  und  Gnmdbuchwosen 


1295 


aber  noch  nicht  als  Eigentümer  eintragen 
lass.'!!  und  dem  B eine  Hypothek  auf  diesem 
Grundstück  versprochen.  So  kann  B die 
Eintragung  des  A als  Grundstückseigen- 
tümer lieantragen  (8  78).  Das  Grundlmch- 
gcricltt  hat  das  eingegangene  Gesuch  mit 
einer  ProtokoUzahJ  zu  versehen,  entsprechend 
unserer  Präsentation,  darauf  das  Gesuch 
auf  die  vorher  angegebnen  Punkte  hin  zu 
prüfen  und  sich  namentlich  auch  über  die 
persönliche  Fähigkeit  der  bi  der  Eintragung 
Beteiligten  zur  Verfügung  zu  vergewissern. 
Etwa  sich  heraussteUende  Anstände  führen 
regelmässig  zur  Zurückweisung  des  Gesuchs. 
Besteht  der  Mangel  jedoch  in  dem  Fehlen 
des  Originals  der  Urkunden,  auf  welche 
sich  das  Eintragungsbgehren  stützt,  oder 
in  dem  Fehlen  der  Uebcrsetzung,  so  kann 
das  Gesuch  im  Grundbuch  angemerkt  werden 
mit  dem  Zusatz  bis  zur  Einlangung  des 
• triginals  oder  der  Uebrsetzung«.  Die 
Rangordnung  der  definitiven  Eintragung 
wird  dadurch  für  den  Fall  gewahrt,  «lass 
der  Antragsteller  binnen  der  geriehtsseitig 
zu  bestimmenden  Frist  i Iriginal  oder  Uebr- 
setzuug  beibringt.  Erfolgt  die  Beibringung 
nicht,  so  wird  die  Anmerkung  von  Amts 
wegen  gelöscht. 

Hypothekenbriefe  oder  Grundschuldbriefe 
sind  dem  österreichischen  Recht  unbekannt. 
Wolil  abr  verlangt  das  selb  ebenfalls  die 
amtliche  Benachrichtigung  der  Interessenten 
von  dem  Vollzug  der  Eintragung.  Es  kennt 
zu  diesem  Behuf  die  Certiorierungsklausel, 
d.  h.  die  auf  dem  Original  der  das  Rechts- 
verhältnis, auf  Grund  dessen  die  Entstehung 
des  konkreten  Hypothekenrechts  in  Anspruch 
genommen  wird,  bezeugenden  Urkunde  (sog. 
Tabularurkunde,  z.  B.  ein  notarieller  Kauf- 
vertrag. in  welchem  auch  die  Bestellung 
einer  Hypothek  für  die  Kaufgeldforrlemng 
ausgemacht  ist)  durch  das  Gmiulbnchamt 
zu  verzeichnende  Bestätigung  des  Vollzugs 
der  Eintragung,  unter  Angabe  ihres  wesent- 
lichen Inhalts  und  ihrer  Stelle  im  Buch. 
Ausserdem  hat  das  Grundbuchanit  auf  Ver- 
langen eines  Interessenten  sogenannte  Satz- 
briefe («1er  Intabulutionsscheine,  d.  h.  amt- 
liche Verzeichnisse  übr  Vollzug  und  In- 
halt einer  Eintragung  auszustellen. 

Auch  für  das  Verfahren  der  Hypothcken- 
bewahrer  in  Frankreich  gilt  Antragsprincip. 
Antragsbrochtigt  ist  bei  der  Ttansskription 
tonte  iiartic  intcressee ; bi  der  Inskription 
sind  antragsberechtigt:  der  Gläubiger  und. 
sein  Rechtsnachfolger,  die  Gläubiger  des 
Gläuhigers  und  bei  den  Legalhypothekeu 
der  Ehefrau  und  der  Bevormundeten  sowohl 
Vormund  als  Gegenvormund  als  die  Bevor- 
mundeten seihst  und  ihre  Verwandten,  ja 
sogar  der  Staatsanwalt.  Kaufgelderrflck- 
stäiule  und  das  zum  Ankauf  eines  Immo- 
bile gegebne  Darlelm  sind  vom  Hypotheken- 


] bewahret-  von  Amts  wegen  in  das  Inskrip- 
1 tionsregister  einzutragen  wenn  sie  bi  der 
Transskription  des  verkauften,  beziehentlich 
i angeknuften  Grundstücks  im  Transskriptions- 
I register  gewählt  wurden. 

Sowohl  Trans-  als  Inskription  erfolgen 
regelmässig  nur.  wenn  die  Erwerbsiirkunde 
des  Eigentums  oder  die  Entstehungstirkundo 
der  Hypothek  vom  Antragsteller  vorgelegt 
werden.  Doch  ist  die  Eintragung  auch 
gütig,  wenn  die  Vorlegung  unterblieben  ist. 
Wird  sie  bewirkt,  so  hat  der  Hypotheken- 
bewahrer den  Eingang  der  Urkunde  unter 
fortlaufender  Nummer  in  seinem  Tagebuch 
zu  hemerken. 

Dci'  Antragsteller  einer  Inskription  hat 
ausserdem  dem  Hypothekenbewahrer  zwei 
gleichlautende  bordereaux,  summarische  In- 
haltsangabn  — die  anzugelienden  Punkte 
sind  gesetzlich  vorgeschricbon  — vorzu- 
legen. Die  ganze  Thätigkeit  des  Hypotheken- 
bewahrers aber  besteht  mm  darin,  dass  er 
auf  Verlangen  dem  Antragsteller  der  Trans- 
oder Inskription  auf  Stempelpapier  ein  Be- 
kenntnis über  Eingang  des  Antrags  und  der 
Erwerbs-  oder  Entstehungsurkundo  mit  An- 
gab des  Datums  und  der  Zahl,  unter  welcher 
die  Einschreibung  im  Tagebuch  erfolgte, 
ausstellt  und  die  Trans-  oder  Inskription 
vornimmt.  Die  Transskription  besteht  in 
wörtlicher  Uebrtragung  der  eingereichten 
Erwerbsurkunde  über  das  Grundstücks- 
eigentuni  in  das  Transskriptionsregister.  Bei 
Inskription  aber  hat  er  den  Inhalt  der 
bordereanx  in  das  Inskriptionsregister  oin- 
zutragen,  auf  dem  einen  die  geschehene 
Eintragung  zu  vermerken  und  es  dem  An- 
tragsteller ziirückzugebu.  Das  andere  bleibt 
bi  den  Akten. 

Die  Prüfungspfiicht  des  Beamten  er- 
streckt sich  dabei  lediglich  darauf,  ob  die 
bordereaux  den  formellen  Anforderungen 
des  Gesetzes  entsprechen.  Die  Reehts- 
giltigkeit  des  Titels,  auf  Grund  dessen  die 
Trans-  oder  Inskription  verlangt  wird,  geht 
ihn  nichts  an.  Hypothekenbriefe  kennt  das 
französische  Recht  nicht. 

12.  Die  Haftpflicht  der  Bm-hbeniuten 
und  des  Staates.  Ist  jemandem  von  einem 
Beamten  durch  Ueherschreitimg  seines  Amtes 
oilcr  Vernachlässigung  seiner  Amtspflichten 
Schaden  verursacht,  so  beschränkt  sich  nach 
einer  im  gemeinen  Recht  weitverbreiteten 
Meinung  die  Haftung  der  Beamten  auf  den 
Fall  grober  Nachlässigkeit  und  tritt  nur 
subsidiär  ein,  nlso  nur  dann,  wenn  der  Be- 
schuldigte die  Rechtsmittel  gebraucht  hat, 
durch  welche  er  die  ihm  Schaden  bringende 
Handlung  oder  Ueberlassuug  hätte  abwehren 
können.  Weiter  ging  das  preussisebe  Hecht. 
Nach  ihm  haftet  der  Beamte  für  geringes 
Versehen.  Seine  Haftpflicht  wird  aber  nur 
für  den  Fall  anerkannt,  dass  der  Beschädigte 
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durch  Gebrauch  der  Rechtsmittel  oder  von 
anderer  Seite  — wegen  Fahrlässigkeit,  Vor- 
satz, ungerechtfertigter  Bereicherung  einer 
dritten  Person  — Ersatz  nicht  erlangen 
kann.  Konkurriert  jedoch  mit  dem  geringen 
oder  massigen  Versehen  des  Beamten  eigenes 
grobes  Versehen  des  Beschädigten,  so  giebt 
es  keine  Schadensersatzpflicht  der  Behörde. 
Auch  nach  dem  BiirgerlichenGesetzbueh  haftet 
der  Beamte  für  jede  schuldhafte  Verletzung 
seiner  Amtspflicht  (§  83!)).  Aber  seine 
Haftpflicht  ist,  abgesehen  vom  Fall  des  dolus, 
auch  nur  subsidiär.  Denn  sie  tritt  nur 
dann  ein,  wenn  der  Verletzte  auf  ander«' 
Weise  Ersatz  nicht  zu  erlangen  vermag,  und 
sie  fällt  ganz  fort,  wenn  der  Verletzte  es 
fahrlässig  unterlassen  hat,  den  Seharien  durch 
Gebrauch  seines  Rechtsmittels  abzuwehren. 
Die  besondere  Regulierung  der  Haftpflicht 
des  Spntchrichters  — er  haftet  nur,  wenn 
seine  Pflichtverletzung  kriminell  strafbar  ist 
oder  in  der  Verweigerung  oder  Verzögerung 
der  Amtsausübung  besteht  — kommt  filr  i 
die  Bttchbehörden  nicht  in  Frage. 

Nach  dem  B.G.B  kommen  nun  alier  diese 
eben  dargestellten  Grundsätze  der  Beamten- 
haftpflicht bei  den  Grundbuchbeamteu  — 
mögen  dieselben  Staats-  oder  Gemeiiulebe- 
amto  sein  — dem  Publikum  gegenüber 
überhaupt  nicht  zur  Anwendung,  sondern 
nur  gegenüber  dem  Staat  oder  der  Gemeinde, 
in  deren  Dienste  die  Buchbeamten  sich  be- 
finden. Denn  § 12  der  G.B.O  erklärt  den 
Staat  oder  ilie  Gemeinde  gegenüber  dem 
Publikum  unterden  gleichen  Voraussetzungen 
für  ilie  von  ihren  Buchbeamten  begangenen 
Amtspflichtverletzungen  für  haftbar,  unter 
denen  ein  Beamter  anderer  Kategoi  ie  selbst 
haftet,  l'ud  zwar  nicht  etwa  so.  «lass  Staat 
«der  Gemeinde  solidarisch  mit  ihren  Be- 
amten «xler,  wie  früher,  gar  nur  subsidiär 
nach  den  Beamten  haften,  sondern  so,  dass 
das  Publikum  Schadensersatzansprüchc  gegen 
die  Grundbuchbeamten  iil«erhanpt  gar  nicht 
mehr  hat,  sondern  nur  gegen  den  Staat  oder 
«lic  Gemeinde.  Selbstverständlich  haben 
«lann  aber  die  letzteren  ihren  Regress 
gegen  die  schuldigen  Grundbnchbeamten, 
jedoch  nur  unter  denselben  Voraussetzungen, 
unter  «lenen  diese  Beamten,  wenn  sie  nicht 
Grundbuchbeamte  wären,  selbst  haften 
würden.  Die  Haftpflicht  des  Staates  «xler 
«ler  Gemeinde  gestaltet  sich  danach  also  in 
folgender  Weise : 

a)  Hat  «ler  Buelibeomte  vorsätzlich 
Schaden  zugefügt,  so  liafteu  Staat  oder  Ge- 
meinde in  erster  Linie; 

h)  Beridit  ilie  Schadenzufügung  auf  Fahr- 
lässigkeit , so  liaftcn  Staat  «xler  Gemeinde 
in  zweiter  Linie,  nämlich  nur  «lann,  wenn 
der  Verletzte  nicht  von  «Irittcr  d.  h.  anderer 
Seite  als  dem  Buchbeamten  Ersatz  ver- 
langen kann: 


c)  Die  Schndonsersatzpflicht  fällt  fort, 
wenn  der  Beschädigte  es  schuldhaft  unter- 
lassen hat,  den  Schaden  durch  deu  Gebrauch 
eines  Rechtsmittels  abzuwenden. 

Mit  dieser  Regelung  entscheidet  die 
Gmndbuchordnnng  einen  alten  Streit,  der 
auch  in  den  verschiedenen  Fartikulatgesetz- 
gebungen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Denn 
wahrend  bisher  schon  Sachsen,  Mecklenburg. 
Weimar,  Altenburg,  Meiningen  principale 
Haftung  des  Staates  anerkannten,  hatte 
Preussen  und  die  ihm  in  «ler  Gnuidbuch- 
gesetzgebung  folgenden  Staaten , ferner 
Bayern.  Coburg,  Hamburg  sich  auf  den 
Standpunkt  subsidiärer  Haftung  gestellt.  Die 
Regelung  der  Gnindbuohordnung  entstammt 
dem  G.  v.  22.  Juni  1891  für  Elsass-Loth- 
ringen.  Bedenkt  man,  dass  «ler  Staat  im 
allgemeinen  Interesse  ilas  Hypotheken-  und 
Grundbuchwesen  geordnet  und  dabei  die 
Mitwirkung  der  staatlichen  bezw.  Gemeinde- 
behörden vorgeschriebeu  hat.  den  einzelnen 
also  zwingt,  sich  hei  Vornahme  von  Privat- 
rechtsgeschäften  der  Hilfe  der  Behörden  zu 
bedienen,  so  ist  die  Garantie,  es  werde  «lern 
einzelnen  ein  Schallen  aus  dieser  Eiu- 
inisclmng  nicht  erwachsen,  «'ine  Forderuug 
der  Gerecht igkeit.  Die  Regelung  dieser 
Frage  in  «ler  in  § 12  G.B.O.  festgesetzten 
Weise  bildet  aber  dem  Beschädigten  den 
Vorteil,  «lass  er  nicht  «?rst  gegen  den  Be- 
amten, der  doch  am  Ende  zahlungsunfähig 
sein  kann,  zu  prozessieren  hat  um  dann 
den  Staat  «xler  die  Genieiude  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  dass  er  weit«>r  sich  nicht 
mit  der  schwierigen  Feststellung,  ob  seine 
Beschädigung  auf  einem  Versehen  des 
Grtmdbuchriohters  oder  des  Grundbuch- 
filluvrs  beruht,  zu  [Jagen  liat.  Andererseits 
tritt  wegen  der  dem  Staat  oder  der  Ge- 
meinde gegen  den  Beschädige!'  zustehenden 
Regri'ssforderung  die  emlgiltige  Haftung 
von  Staat  oder  Gemeinde  aueli  nach  dies«'r 
Regelung  nur  dann  ein,  wenn  «ler  Beamte 
den  von  ihm  verursachten  Si'haden  selbst 
nicht  decken  kann. 

DieSchadcnsorsatzklage  di's  Beschädigten 
gegen  den  zum  Ersatz  di's  Schadens  ver- 
pflichteten Staat  ist  liei  demjenigen  Amts- 
cxler  Landgericht  zu  erheben,  in  dessen  Be- 
zirk die  zur  Vertretung  des  Fiskus  in  dem 
Rechtsstreit  berufene  Behörde  ihren  Sitz 
liat  (S  18  C.P.O.).  Die  Klage  geg«?n  die  Ge- 
meinde gehört  vor  «las  Gericht,  in  dessen 
Bezirk  der  Urt  der  Gemeindeverwaltung 
liegt  (§  17  C.P.O.).  Die  Schadenersatzklage 
verjährt  in  drei  Jahren  von  dem  Zeitpunkt 
an.  in  welchem  der  Verletzte  von  dem 
Seiiaden  Kenntnis  erlangte,  und  ohne  Rfu'k- 
sicht  auf  «lies«'  Kenntnis  in  dreissig  Jahren 
von  der  Begehung  der  schädigenden  Haini- 
lung  an  (§  852  B.G.B.).  Haften  Staat  oder 
Gemi'indc  nur  subsidiär  (oben  sub  b),  so  le- 
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ginnt  die  dreijährige  Verjährung  erst  dann 
zu  laufen,  wenn  feststeht,  dass  von  anderer 
Seite  kein  Ersatz  zu  erlangen  ist.  Denn 
früher  ist  der  Anspruch  gegen  den  Staat 
oder  die  Gemeinde  nicht  entstanden  und 
die  Verjährung  einer  nicht  gegebenen  Klage 
kann  nicht  beginnen  ($  198  H.G.B.). 

Noch  österreichischem  Recht  haftet 
der  Grundbuchheamte  für  jeden  Schaden, 
den  er  durch  schuldhafte  L'ebcrtretung 
seiner  Amtspflicht  venusacht  hat,  voraus- 
gesetzt. dass  die  ordentlichen  Prozessrechte- 
mittel keine  Abhilfe  gewähren.  Neben  ihm 
haftet  gleich  einem  »Bürgen  und  Zahler« 
d.  h.  als  Mitschulden  zur  ungeteilten  Hand 
der  Staat,  ln  Frankreich  endlich  haften  die  i 
Kegistorbeamten  nur  für  den  durch  grob- 
fahrlässige Pflichtverletzungen  verursachten . 
Schaden.  Es  handelt  sieh  dabei  um  die  ge- 
wöhnliche Klage  auf  Schadenersatz  wegen 
unerlaubter  1 fandlungon,  welche  in  30  Jahren.  I 
jedoch  nach  Niederlegung  des  Amtes  in  10 
Jahren  verjährt.  Da  der  französische  Re- 
gisterbeamto  in  dieser  seiner  Eigenschaft 
gar  nicht  Staatsbeamter  ist,  so  kann  von 
einer  Haftpflicht  des  französischen  Staats  für 
die  Versehen  der  Registerbcamten  keine 
Rede  sein. 

Quellen  and  Lltteralur:  -t.  Quelle«:  j. 
Tran*-  und  Inskriptionssystem : forfe  civil  Art.  i 
2093—2803;  Transskriptionsg.  > . 2$.  ///.  1866, 1 
Gesetz , betreffend  die  Zwangsvollstreckung  in 
da s ii  >tf>r  irr  gliche  Vermögen,  einschliesslich  der 
Vollziehung  des  Arrestes  und  einstweilig*  r Vrr- 1 
ßigungen,  über  das  If ypoth  ehe  n rr  in  i gu  ngs  ver- 
fahren und  über  das  Verteilungsverfahren  r.  30. 
IV.  1880  ( Elsa**- Lothringen).  — Badisches  Land- 
recht  r.  II.  br:.  U . XU.  1809,  Satz  989m, 
1002a,  1888m,  2092 — 2208.  — Anleitung  zur 
Führung  der  Grund - und  Pfandbticher  t*.  18.  IV. 
1868,  Bereinigungsg.  r.  5.  VI.  1860  und  c.  28. 

1.  1874 ! Gesetz , betreffend  dir  Führung  der 
Grund-  und  Pfandbücher  in  den  Städten  der 
Städteordnung  r.  2\.  VI.  1874,  Pfandg.  r.  29. 
III.  1890.  — Bayerisches  G.  r.  16.  III.  1868 
über  Abänderung  einiger  Bestimmungen  des  in 
der  Pfalz  geltenden  Cicilgezrtzbuehs  über  I*rivi- 
legien  und  Hypotheken.  — Hessisches  G.  r.  29. 
X.  1880  ii/wr  Anlegung  von  Grundbüchern,  v.  J. 
VIII.  1878  über  Einrichtung  der  Hypotheken- 
ämter,  r.  6.  VI.  1879  über  die  l’rberlragung 
ron  Grundeigentum  und  die  Fortführung  der 
Grundbücher  in  der  Provinz  Rheinhessen,  sowie 
dir  Ausführungsverordnung  dazu  von  demselben 
Tage,  ff  4 .Ü-  — Oldenburgische  Hypothekenord- 
nung r.  11.  X.  1814  für  das  Fürstentum  Birken- 
feld,  umgestaltet  durch  V.  v.  19.  III.  1879.  — 

2.  Hypothekenbuchsystem : Bayerisches  Hypo- 

thekeng. i\  1.  VI.  1822,  Vollzugsinstruktion  dazu 
r.  12.  III.  1822,  Prioritätsordnung  r.  1.  VI.  1822. 
— Württembergisches  Pfandg.  v.  15.  IV.  1825, 
Gesetz,  die  vollständige  Entwickelung  des  neuen 
Pfandsystems  betreffend,  v.  21.  V.  1828,  Gesetz, 
betreffend  die  Führung  der  Bücher  durch  Ge- 
meindrbeamte  r.  12.  IV.  1872,  Vollrugsrerfügung 
des  Justizministers  dazu  v.  14.  IV.  1872,  Ver- 
fügung v.  3.  XII.  1822,  betreffend  Anlegung  und 
Ilandwörterbach  der  Staat8winseiuchaftcn.  Zweite 


Führung  der  Gern  ei  n degü  terbii  eher.  — Ergän- 
zungsverfügung dazu  v.  6.  XII.  1826  und  Ver- 
fügung v.  12.  X.  1849,  betreffend  die  Erhaltung 
und  Fortführung  der  Flur  karten  und  Bureau- 
kataster  ( Reg. -Bl . 8.  677).  — Weimarisrhe  Pfand- 
und  Prioritätsg.  v.  1.  und  7.  V.  1829  und  die 
Ausführungsrerorilnung  dazu  v.  12.  III.  1841.  — 
Rndblstädtisehes  Gesetz  v.  6.  VI.  1856  über  Ver- 
besserung des  Hyjnährkrn Wesens  und  Ausführung s- 
v erordung  dazu.  — Preusstscher  Kreis  Laueuburg  : 
I'.  zur  Verbesserung  des  Hypotheken  Wesens  v. 
15.  III.  1826  und  Schuld-  und  lfnndprotokoU- 
ordung  p.  26.  V.  1860.  — Mecklenburg-Schwerin 
and  Strelitz : Revidierte  Hyjmthekenordnung 

für  Landgüter  r.  18.  X.  1848  und  die  revidierte 
Hypothekenordnung  für  die  Erbpachtstellen  in 
den  Klostergütern  v.  8.  XII.  1852.  — 2.  Grund- 
buchsystem : Prcussen : G.  über  den  Eigentums- 
erwerb und  die  dingliche  Belastung  ron  Grund- 
stücken etc.  r.  5.  V.  1872,  Ausfäh ningsrerßigung 
r.  2.  IX.  1872  (J.  M.  Bl.  S.  178),  Allgemeine 
Verfügung  v.  5.  VI.  1877  und  r.  1.  X.  1877  (J. 
M.  Bl.  S.  103  und  S.  216 ) sowie  Grundbuch- 
orduung  von  demselben  Jage.  — Xassauisches 
Stockbuehsg.  r.  15.  V.  1851  und  Gesetz  über  das 
Ifandrecht  und  die  Rangordnung  der  Gläubiger 
von  demselben  Tage.  — Endlich  G.  r.  12.  IV. 
1888  über  das  Grundbuchwesen  und  die  Zwangs- 
vollstreckung in  das  unbewegliche  Vermögen  im 
Geltungsbereiche  des  Rheinischen  Rechtes.  — 
Sachsen:  Bürgerliches  Gesetzbuch  v.  2.  I.  1862 
ff  269 — 504  Wirf  V.  v.  9.  1.  1869  ff  83 — 223. 
— V.  r.  VIII.  1868,  G.  c.  25.  II.  1882  über 
die  Löschung  von  Reallasten  im  Grund-  und 
Hypothekenbuche.  — G.  v.  14.  I.  I884  über  die 
Zuständigkeit  der  Grund-  und  Hypothekenbe- 
bürden  bei  Grundstückshinznschlagungcn.  — 
Oldenburg : GG.  r.  2.  IV.  1876  und  28.  I.  1879. 
— Einführungsg.  zur  G.B.O.  v.  8.  IV.  1876  ff 
2 ff'.  — Coburg-Gotha:  G.  r.  l.  111.  1877.  — 
Braunschweig:  G.  v.  8.  111.  1878.  — Mil tis- 
tei  ialinstruktion  r.  26.  IV.  1878  über  Zurück - 
jührung  der  Urundlnichcr  auf  die  Se/xirations- 
rex  cur.  — Anhalt:  G.  r.  11.  Ul.  1877.  — 

! Altenburg : G.  v.  12.  X.  1852.  — Meiningen : 
GG.  r.  16.  VII.  1862  und  vom  7.  XL  1872.  — 
Grossh.  hessische  Proeinzen  Starkenburg  und 
Oberhessen : GG.  v.  29.  X.  1820,  21.  II.  1852, 
15.  IX.  1858  und  19.  I.  1859.  — Detmold:  G. 
r.  27.  VII.  1882.  — Sondershausen:  G.  v.  2. 
VIII.  1882.  — Schaumburg:  G.  v.  26.  VIII. 
1884.  — Reuss:  G.  r.  20.  XI.  1852  und  27.11. 
1873.  — Hamburg:  G.  älwr  Karten  und  Flur- 
bücher des  Isindgebiets  r.  20.  X.  1865.  — G.  v. 
4 • XII.  1868.  — Lübeck:  Hypolhekenordnung 
v.  5.  V.  1880.  — Mecklenburg:  Revidierte 

Stadtbuchonlnung  r.  21.  XII.  1857.  — G.  über 
die  Grund-  und  Hypothekenbücher  für  den 
I*ri vatgrun dbesitz  in  den  grossherzoglichen  Do- 
mänen r.  2.  1.  1854  und  transitorische  Bestim- 
mungen dazu,  Hypothekenordmnuj  für  den  länd- 
lichen Grundlwsitz  im  Territorium  der  Stadt 
Rosbwk  r.  8.  VI.  1831  und  für  die  Erbpachtungen 
auf  den  Gütern  der  Stadt  ii'irmar  r.  6.  VII. 
1839,  Slrelilzer  Hypothekenordnung  für  Grund- 
| stücke  der  rittcr schaftl ichen  Hintersassen  v.  3. 
II.  1855  und  revidierte  Hypothekenordnung  r. 
24 • XII.  1872.  — Oesterreich:  Allgemeine* 

\ bürgerliches  Gesetzbuch  ff  4-‘l — 4*1  UUfl  Grund- 
1 bur  hg.  V.  25.  VII.  1871  mit  Voll  Zugsvorschrift  v. 
1 12.  I.  1872.  — GG.  v.  24.  V.  1869  und  r.  23. 

Auflage.  IV.  82 
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V.  1883  über  die  Evidenz  Haltung  de s Grund’ 
steucrkatnstrrs.  — Ferner  die  Zuta m menstcllu ng 
der  über  die  Anlegung  neuer  Grundbücher  und 
deren  innere  Einrichtung  erlassenen  Gesetze  in 
der  Manxschen  Gesetzausgabe  Bd.  18,  S.  250 — 
362.  — Deutsches  B.G.B . v.  18.  VI 11.  1890  nebst 
dem  Eiuführungsgeselz  vom  18.  VI 11.  1890.  — 
Deutsche  Grundbuchordnung  vom  24-  HF  1897. 
— Gesetz  über  die  Zwangsversteigerung  und 
Zwangsvenealtung  vom-  £4-  HF  1897. 

B.  Litte  ra  tun  Deutsches  Hypotheken- 
recht.  Nach  den  Landesgesetzen  der  grosseren 
deutschen  Staaten  systematisch  dargestellt.  Unter  . 
Mitwirkung  ron  v.  Bar,  Dcrnburg,  Ern  er,  Hin- 
rieht,  Puchelt,  Regelsberger,  Börner,  Siegmann 
herausgegeben  ron  Viktor  r.  Meibom,  Leip- 
zig 1871—1861,  8 Bde.  — Müller,  Ingrossation 
des  Grundeigentums,  1855  und  desselben  Pfand- 
recht, 1871.  — Banda,  Eigentumsrecht,  I.  Ab- 
teilung, Leipzig  1884-  — Strohal,  Zur  fahre 
vom  Eigentum  der  Imnufbilien,  Graz  1876.  — 
Burckhardt,  Besitz  und  Grundbuchrecht,  Wien 
1889.  - Wächter,  Erörterungen,  Heft  I.  — 
ran  Meibom  im  Archiv  für  civil.  Praxis,  Bd. 
74,  S.  4$ 4 ff-  — Mancher,  Das  deutsche  Grund- 
buch- und  Hypotheken  wesen,  Berlin  1868,  806 
Seiten.  — Zachartae  v.  Lingenthal,  Hand- 
buch des  französischen  tScilreehts,  VIF  AuJ 1., 
Heidelberg  1886,  Bd.  I,  S.  574—58.1,  Bd.  II, 
S.  117 ff.  — Bensch,  Die  Zurückführung  des 
Grundbuchs  auf  die  Steuerbücher  für  die  öst- 
lichen und  die  neuen  Provinzen  des  preussischen 
Staates,  Berlin  1890.  — Köppers,  Die  Verbin- ' 
düng  des  Grundbuchs  mit  der  Katasterkarte  in  I 


Basso ws  und  Künlzels  Beitrügen  zum  deutschen 
Becht,  Bd.  36,  S.  319 ff.,  1892.  — Bocholt. 
Der  dingliche  Vertrag,  1.  Abhandlung  in  dessen 
Besprechungen  ron  Rechtsfällm  aus  der  Praxis 
des  Reichsgerichts,  Bd.  11,  S.  44 1 ff.,  18 :*ö.  — 
K iutlel , Das  Rechtsgeschäft  und  sein  Rechts- 
grund, Berlin  1892.  — Münchmeyer,  Die 
gru ndbesitxgleichen  Gerechtigkeiten  und  ihre  Be- 
handlung zum  Grundbuch,  im  Magazin  für  deut- 
sches Recht  der  Gegenwart,  Bd.  2,  S.  Iff.  — 
Hajfner,  Die  cicilrechtliche  Verantwortlichkeit 
der  Richter,  Freiburg  1883.  — Klncltz.  Dw 
Entschädigungansprüche  aus  rechtswidrigen  Amts- 
handlungen, Berlin  1391.  — Edgar  Lomlng, 
Die  Haftung  des  Staates  aus  rechtste idrigt n 
Handlungen  seiner  Beamten,  Frankfurt  a.  M. 
1879,  besonders  S.  98  (f.  — Die  fahrbürhrr  des 
deutschen  und  preussischen  Prieatrechls  ron 
Stobbe  und  Roth,  sowie  Demburg  und 
Förster-  Erd  uh.  — Strecker.  Ihc  allgemeinen 
Vorschriften  des  B.G.B.  über  Rechte  un  Grund- 
stücken, Berlin  1898.  — Stmdon,  Die  Reichs- 
grundbuchordnung.  Zur  Einführung  in  das  G rund- 
buchwest n des  deutschen  Reichs,  Berlin  1897. 

— tf.  Böhm , Dis  materielle  und  formelle 
Reichsgrundbuckrecht,  Hannover  1898.  — Deru- 
burg.  Das  bürgerliche  Recht  des  Datschen 
Reichs  und  P reust r ns,  Bd.  111,  Halle,  a S.  1893. 

— Endemann,  Einführung  in  das  Studium 
des  B.G.B.,  Bd.  II,  Berlin  1898.  — Co  Hack, 
Lehrbuch  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts,  Bd. 
II,  Jena  1900. 

Schollmeyer. 
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Jagd. 

1 . Bedeutung.  2.  Geschichtliches.  3.  Jagd- 
recht  und  Jagdpolizei.  4.  Wildschaden.  f>.  Sta- 
tistik. 

1.  Bedeutung.  Unter  Jagd  im  Sinne  von 
Jagen  versteht  man  das  planmässigc  Ver- 
folgen, Kriegen  oder  Fangen  wild  lebender 
Tiere,  deren  Fleisch,  Fett,  Fell  oder  Gehörn 
nutzbar  ist  oder  die  als  Raubtiere  Schaden 
bringen.  Die  jagdbaren  Tiere  fallen  unter 
den  Begriff  Wild. 

Die  Bedeutung  der  Jagd  ist  bedingt  von 
der  Kulturstufe  der  Völker  und  Linder. 
Den  Jägervölkern  war  und  ist  die  Jagd 
Lebenselement  und  erste  Erwerbsquelle. 
Ausgedehnte  Jagdgründe  ermöglichen  eine 
rein  oocupatorische  Ausnutzung  ohne  siel- 
bewusste Pflege,  von  einer  Jagd  Wirtschaft 
ist  hier  keine  Hede.  Im  modernen  Kultur- 
staate müssen  die  natürlichen  Existenzbe- 
dingungen der  Jagd  oft  mit  grossen  wirt- 
schaftlichen Opfern  erhalten  oder  wieder- 
hergeslellt  weiden  (Jagdpflege).  Je  inten- 
siver und  rationeller  die  Bodenkultur  ent- 
wickelt ist,  um  so  mehr  tritt  der  produk- 
tive Gewinn  des  Jagdbetriebes  zurück  und 
der  immaterielle  Nutzen  in  den  Vorder- 
grund. 

Rein  rechnerisch  betrachtet,  arbeitet  die 
Jagd  Wirtschaft  in  Ländern  mit  hochent- 
wickelter Bodenkultur  wohl  immer  mit  Ver- 
lust. Das  Nutzwild  nährt  sich  zwar  teil- 
weise von  solchen  vegetabilischen  Stoffen, 
welche  die  Land-  und  Forstwirtschaft  nicht 
mehr  ökonomisch  zu  verwerten  vermag:  in 
dieser  Richtung  verhält  sieh  die  Jagd  ähn- 
lich wie  die  Bienenzucht  und  Fischerei. 
Aber  das  ist  doch  nur  der  kleinere  Teil  der 
Wildnahrung,  der  weitaus  grösste  Teil  geht 
auf  Kosten  des  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Ertrages.  Die  Landwirtschaft  ist 
gegenüber  der  Forstwirtschaft  im  Vorteil, 


weil  nur  die  Ernte  eines  Jahres  beschädigt 
oder  vernichtet  wird,  der  Schaden  sofort  in 
tlie  Augen  springt  und  deshalb  durch  direk- 
ten Schadensersatzanspruch  oder  eventuell 
durch  hohe  Jagdpaelitorträge  für  den  be- 
troffenen Besitzer  wieder  wett  gemacht 
werden  kann.  In  der  Forstwirtschaft  steht 
oft  der  Kulturerfolg  vieler  Jahre  auf  dem 
Spiele,  obgleich  die  Beschädigung  im  Ein- 
zelfalle und  Einzeljahre  auf  den  grossen 
Waldflächen  nicht  so  scharf  hervortritt  wie 
in  der  Iauidwirtschaft.  Würden  die  Forst- 
wirte den  durch  Abäsen  von  Knostien  und 
Trieben,  durch  Verzehren  von  Früchten, 
Abnagen  der  Rinde  (Schälen),  Fegen  und 
Schlagen  mit  den  Geweihen  entstehenden 
Schaden  richtig  berechnen  und  vor  allem 
den  indirekten  Verlust  zahlenmässig  an- 
schlagen, welcher  infolge  mangelhafter 
Durchführung  notwendiger  Betriebs  inass- 
nahmen  oder  durch  die  Unterlassung  solcher 
nur  mit  Rücksicht  auf  den  Wildstand  sich 
ergiebt.  so  würden  in  den  meisten  Fällen 
erschreckend  hohe  Summen  zu  Tage  treten. 

Die  Kosten  der  Jagdansübung  sind  nicht 
gering.  Der  kostbarste  Aufwand  ist  die 
Zeit,  welche  der  Jäger  zur  Ausübung 
seines  Gewerlies  bedarf.  Daher  eignet  sich 
der  Jagd  betrieb  nur  für  wirtschaftlich  un- 
abhängige Leute  oder  solche,  welche  die 
Jagd  in  ihrem  Lebonsbertife  gelegentlich 
ausüben  können  (Forstleute).  Der  Aufwand 
für  Munition,  Jagdschutz,  Hundehaltung, 
Kleider  und  Schuhe,  Anschaffung  und  Ab- 
nutzung der  Jagdwaffeu  und  Jagdgeräte, 
für  Löhne  der  Treiber  und  für  Wildtrausport, 
Reise-  und  Zehrungskosten  ist  eine  grosse 
pekuniäre  Belastung  für  den  Jagdausübeuden 
uu<l  kann  meistens  wie  der  Aufwand  für 
Wildproduktion  nur  durch  den  immate- 
riellen Nutzen  der  Jägerei  anfgewogen  wer- 
den. 

Es  wäre  indessen  einseitig,  wollte  man 
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die  Jagd  nur  vom  Stand  punkto  der  Werts- 
erzeugung  und  des  Prodtiktionsaufwandes 
aus  beurteilen.  Der  Jagdbetrieb  hat  zwei- 
fellos einen  grossen  nicht  zu  unterschätzen- 
den Nutzen  mit  Rücksicht  auf  die  Stählung 
und  Ausbildung  der  körperlichen  und  geisti- 
gen Kräfte  des  Jägers.  Zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  galt  die  Jagd  als  die  beste 
Vorbereitung  zum  Kriegsdienste,  sie  ist  »des 
ernsten  Kriegsgottes  lustige  Jlraut  < . Sie 

entflammt  den  Mut,  lehrt  Entbehrung, 
Selbstbeherrsrhung  und  zwingt  zur  Geistes- 
gegenwart. Der  Slawe  nennt  den  Forst- 
uiid  Weidmann  »Myslivec« , d.  h.  Denker. 
Wer  mit  den  Sorgen  des  Berufes  und  des 
täglichen  Lebens  im  hastigen  Kampfe  ums 
Dasein  belastet  nach  Erholung  und  Aus- 
spannung sucht,  für  den  gicbt  es  keine 
Thätigkeit . die  die  Welt  besser  vergessen 
und  die  Nerven  eher  zur  Ruhe  kommen 
lässt  iüs  die  immer  erfrischende  Jagd. 

Die  Jagd  liat  auch  in  neuerer  Zeit  eine 
nicht  zu  unterschätzende  sozialpolitische  Be- 
deutung dadurch  erlangt , dass  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  in  der  Nähe  von  Städten 
unverhältnismässig  hohe  Summen  als  Jagd- 
>aeht ertrüge  aus  den  Taschen  der  Wohl- ; 
iahenden  und  Reichen  zuflicssen.  In  vieleu  | 
Fällen  stehen  diese  Pachtschillinge  ausser ; 
allem  Verhältnis  zum  Ertrage  der  .Jagd  und 
auch  zu  dem  Schaden,  der  den  Gnmdl*> 
sitzern  durch  den  Wildstaud  erwächst.  Die 
finanzielle  Leistungsfähigkeit  solcher  Ge- 
meinden wird  durch  die  Jagd  oft  enorm  ge- 
hoben. 

In  den  preußischen  Staatsforsten  ergab 
»ich  1892  eine  Einnahme  aus  der  Jagdnutznng 
von  12,1  Pf.  pro  ha,  nach  Abzug  der  Jagdver- 
waltungskosten  verbleiben  ats  Reineinnahme 
9,3  Pf.  (1880  8 Pf.,  1866  n Pf.).  Zu  dem  ge- 
samten Roherträge  der  Staatsforsten  steuerte 
die  Jagd  1892  Ü,o2°0  bei.  — In  den  bayeri- 
schen Staatsforsten  betrug  die  Reineinnahme 
aus  den  in  Regie  verwalteten  Jagden  1898  11 
Pf.  pro  ha,  die  Einnahme  aus  den  verpachteten 
Staatswaldjagden  iiu  rechtsrheinischen  Bayern 
22  Pf , in  der  wohlhabenden  Pfalz  dagegen  82 
Pf.  pro  ha.  Zum  Rohertrag  der  Forsten  tragen 
die  Jagdeinnahmen  ungefähr  0,60°  0 bei.  — In 
der  Nähe  von  München  werden  für  Gemeinde- 
jagden 5 Mark  pro  hu  bezahlt. 

In  Frankreich  wurden  Ende  der  achtziger 
Jahre  im  Departement  Urne  durchschnittlich 
1.64  Francs  Pacht  pro  Hektar  bezahlt,  in  der 
Nähe  von  Paris  (Seme  et  Oise,  Seine  et  Mnmei 
8,41 — 9.40  Francs.  Die  Pacht  des  Ackerbodens 
in  der  Nähe  von  Paris  betrag  72  Francs  pro  j 
ha.  die  Jagd  narbt  demnach  9 llw/p  des  Acker- 
pacht». Iin  Walde  von  St.  Gorma  in  bei  Paris  , 
wurden  1890  für  einen  Jagddistrikt  von  340  ha  j 
40000  Francs  Pacht  bezahlt , pro  ha  demnach  I 
114  Francs. 

Die  Produkte  der  Jagd  sind  Wild- 
pret,  Felle,  Federn,  Horn,  Fette.  Das  Wildpret 
der  Jagdtiere  Überbietet  an  Nährgehalt  das 
Fleisch  unserer  einheimischen  Haustiere  und 


j der  meisten  Fischarten.  Trotzdem  kann  das- 
selbe als  eigentliches  Volksnähruugsmittel 
im  mittleren  Europa  nicht  bezeichnet  wer- 
den, da  die  schmackhafte  Zubereitung  der- 
selben kostspielig  und  der  Kochkunst  der 
unteren  Volksschichten  nicht  geläufig  ist. 

I Die  Preise  für  das  Wildpret  sind  daher  im 
19,  Jahrhundert  viel  weniger  gestiegen  als 
! die  Preise  für  das  Fleisch  der  Haustiere. 
Selbst  in  der  Nähe  von  grösseren  Städten 
ist  Wildpret  in  grösseren  Mengen  oft  kaum 
verwertbar.  — Di«*  Felle  oder  Decken  liefern 
hauptsächlich  die  Raubtiere:  der  Preis  wird 
von  der  herrschenden  Mode  wesentlich  be- 
einflusst. Vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkt aus  sind  auch  die  Arbeitsver- 
dienste der  mit  Verarbeitung  dieser  Wild* 
rohstoffe  beschäftigten  Gewerbe  noch  be- 
sonders auzuschlagen,  ebenso  die  den  nie- 
deren Volksklassen  erwachsenden  Einnahmen 
für  Beihilfe  bei  der  Jag«  laus  Übung:  in  Russ- 
land beschäftigt  z.  B.  die  Jagd  allein  über 
10  Millionen  Personen. 

2.  Geschichtliches.  Bezüglich  der  Ent- 
stehung und  des  Inhalte»  de«  Jagdrechts  bezw. 
Jagdregals  wird  auf  Band  I II  Seite  1127  ff. 
(Art.  Forsten)  und  deu  unten  S.  1304  folgen- 
den Art.  Jagdrecht  verwiesen.  — Bis  in  das 
16.  Jahrhundert  hinein  stritteu  sich  um  das 
Jagdrecht,  allerdings  mit  ungleichen  Macht- 
mitteln, drei  Kategorieen  von  Interessenten:  die 
Landesherren,  die  Landstiinde  und  die  Bauern. 

Die  Landesherren  hatten  in  ihrer  grünen 
! Mehrzahl  als  Grosse  des  Reichs  schon  von  den 
fränkischen  Königen  das  Recht  zur  Errichtung 
von  Wildbaobezirken  erhalten.  Nach  der  Aus- 
bildung der  vollen  Landesherrlichkeit  ging  man 
weiter  und  erklärte  da»  Jagdrecht  im  ganzen 
Lande  als  ein  Zubehör  der  Herrschergewalt.  In 
«len  Lehensbriefen  der  Kaiser  au  die  Landes- 
herren wurde  vom  14.  Jahrhundert  ab  fast  regel- 
mässig der  Wildbann  als  gleichwertig  mit 
Fürstentum,  Festen,  Städten,  Land  und  Leuten, 
Gerichtsbarkeit,  Münze  u.  s.  w.  genannt.  Im 
Jahre  143ö  machte  Herzog  Ludwig  von  Bayern 
«lern  Bischof  von  Passau  gegenüber  geltend. 

; dass  „der  Wildhann  eine  solche  Herrlichkeit 
wär,  die  ihm  als  einem  Landesfürsten  billig  zu- 
gehört in  seinem  Land“,  und  1491  entgegnet« 
Herzog  Albrecht  von  Bayern  einem  Beschwerde- 
führer, «lass  „die  Wildhay  ein  gemeiner  Brauch 
der  Fürsten  sei“.  Das  Wildbaunrecht  bildete 
demgemäss  auch  wiederholt  den  Gegenstand 
ernster  Streitigkeiten  zwischen  den  benachbar- 
ten Landesherren. 

Kaiserliche  Belehnung  allein  konnte  dem 
neugebackenen  Territorial herrn  zwar  die  for- 
melle Ueberonlnuug  und  Gewalt  zuerkennen, 
seiue  höhere  Stufe  im  Ansehen  und  in  der  so- 
zialen Stellung  aber  musste  der  Landesherr  den 
an  Besitz  und  Geschlechtsalter  oft  mindestens 
gleichstehenden  übrigen  Grossen  des  Landes 
erst  abtrotzen.  Durch  den  Zusammenschluss 
derselben  in  „Bündnisse“  und  durch  die  daraus 
entstehenden  „Landtage*4  hatten  die  Stände  ein 
wirksame»  Mittel,  den  Ansprüchen  des  Landes- 
hemi  auf  die  Jagensgerechtigkeit  im  ganzen 
Lande  mit  Entschiedenheit  entgegenzu treten. 
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In  Bayern,  Brandenburg,  Sachsen,  Braunschweig  I conformer  aux  loig  de  police.“  In  Deutschland 
und  Württemberg  beschwerten  sich  die  Stände  kam  dieser  Grundsatz  infolge  der  politischen 
unter  Drohung  der  Steuerverweigerung  im  16.  I Bewegung  des  Jahres  1848  zur  praktischen 
Jahrhundert  wiederholt  über  die  Beeintriichti- 1 Geltung,  in  Preuzsen  und  Bayern  ohne  Ent- 
gung  ihres  Jagdrechts,  fast  überall  mit  dem  Schädigung  der  bisherigen  Jagdberechtigten,  in 
Erfolg,  dass  ihnen  ihre  alten,  auf  die  Einfors-  den  übrigen  Staaten  mit  Zubilligung  einer  Ab- 
tun gs  periode  zurückreichenden  Wildbannbezirke  findung.  Nur  in  Mecklenburg  kommt  heute 
verblieben,  namentlich  dann,  wenu  sie  sieh  nur  noch  das  grundherrschaftliche  Jagd  recht  auf 
auf  den  eigenen  Grundbesitz  erstreckten.  Im  i fremdem  Grund  und  Boden  in  weitem  Uni- 
Erzherzogtum  Oesterreich,  in  Tirol,  Bayern,  fange  vor. 

Würt temberg , Ostfriesland  bezogen  sich  die  Die  Blütezeit  der  Jägerei  begann  in 
KegaUtätaansprüche  von  vorn  herein  nur  auf  der  kriegsstillen  Zeit  des  16.  Jahrhunderts,  er- 
das  Hochwild  (Hirsche,  Bären,  Schweine,  manch-  litt  durch  «len  30jährigen  Krieg  eine  kurze 
mal  auch  Rehe),  während  das  „kleine  Waid-  Unterbrechung  und  steigerte  sich  danach  bis 
werk“  mit  Ausnahme  einzelner  ganz  ausdrück-  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zur  Landplage, 
lieh  reservierter  Jagdbezirke  den  bevorrechteten  Die  Jagdfronden,  Scharwerke,  Nachtanartierver- 
Unterthanen  überall  zuerkannt  wurde.  Daher  ptiiehtungen  („Nachtscl“,  namentlich  auf  den 
der  Unterschied  von  Hochjagd  lind  Niederjagd.  Klöstern  lastend),  Hundefütterung,  Verpflichtun- 
Da  die  Jagd  ursprünglich  frei  war,  blieb  gen  zum  Ankäufe  des  Wildprets  und  «lie  Koh- 
sie  auch  überall  da  frei,  wo  nicht  Mächtigere  heit  der  verwilderten  Jagdbediensteten  brachten 
«len  freien  Tierfang  zu  ihren  Gunsten  verwehr-  Land  und  Leute  in  das  tiefste  Elend.  Die 
ten.  Das  Netz  der  Wildbannbezirke  schloss  grossen  Wildstände  vernichteten  die  gesamte 
sich  aber  s«-hou  vom  10.  Jahrhundert  ab  so  enge  Bodenkultur;  kein  Wunder,  «lass  alle  Bauern- 
zusammen.  dass  für  die  nichtbevorrechtcten  Unruhen  mit  den  „Jagdbesch wer uugen“  zusam- 
Leute,  di«*  Bauern,  das  freie  Jagdrecht  auf  ver-  mcuhingen.  In  der  bayerischen  Landtagsbe- 
schwindend  kleine  Territorien  zusainmeuschmolz  1 Schreibung  von  1508  heisst  es:  „Au  gar  vielen 
und  auch  da  nur  auf  die  niederen  Wildgattun-  Orten  uml  in  einem  kleinen  Zirkel  werden  bis 
gen  beschränkt  blieb.  Mit  der  Entstehung  der  in  die  500  Stück  Rotwild  täglich  gesehen  und 
Gruudhörigkeit  war  es  aber  auch  um  diese  neben  den  Wildsch weinen  gefunden.  Wo  die- 
Heste  des  alten  freien  Jagdrechts  geschehen. ! selben  bei  Tag  und  Nacht  in  «lie  Felder  und 
und  der  Bauer  schied  im  16.  Jahrhundert  aus  Wiesmaden  kommen,  verderben,  nbäsen  mul  nra- 
der  Reih*  der  Jftgerklasse  aus.  In  Bayern  kehren  si«*  diese,  so  dass  die  armen  Leute  den 
wurde  das  Jagdr«*cht  den  Bauern  auf  Betreiben  Samen  mit  Hunger  und  Durst  samt  ihren 
der  Stände  schon  1508  entzogen,  in  WUrttein- j Weihen»  und  Kindern  ersparen  müssen.  Was 
b«*rg  1551,  Eisass  1552.  Jülich.  Cleve,  Berg  1556.  hilft  nachfolgend  ihre  grosse  Müh«.*  und  Arbeit 
Auf  dem  markgenossenschaftlichen  Eigentum  , mit  Düngen,  Ackern  und  anderem;  ...  so  sie 
war  es  um  diese  Zeit  schon  längst  an  die  ihre  Nahrung  wieder  davon  nehmen  sollen,  so 
Obermärker  und  Landesherren  übergegangen. : finden  sie  wenig  und  mehr  .Stumpf  und  Halm 
Im  vierten  Beschwerdeartikel  der  Bauern  im  1 denn  fruchtbares  Getreide  zu  schneiden.  Daher 
Jahre  1525  heisst  es  daher  in  offenbarer  Anleh-  sind  um  des  Hungers  Willen  eine  merkliche 
nung  an  «len  Sachsenspiegel:  Es  „ist  bisher  im  I Anzahl  Bauleute  bisher  aus  dem  Fürstentum 
Brauch  gewesen,  dass  Kein  armer  Mann  Gewalt  gezogen  und  ziehen  noch  fort  auf  Flössen  und 
gehabt  hat,  das  Wildpret,  Gevögel  oder  Fisch  i auf  anderen  Wegeu  gen  Oesterreich  uml  amlere 
im  Hiessemlcn  Wasser  zu  fangen,  welches  uns  j Orte.  . . l’ud  dazu  waren  «lamals  diese  Yer- 
gnnz  unziemlich  und  unbrüderlich  dünket,  son- , hältuissc  in  Bayern  noch  besser  als  in  Hessen, 
«lern  eigennützig  und  dem  Wort  Gottes  nicht  Württemberg  und  Sachsen!  — Spitzige  Zäune 
gemäss  sei“.  — Nur  im  bayerischen  und  würt- ; um  die  Grundstü«'ke zu  errichten,  war  verboten; 
tembergischen  Schwaben  hielt  sich  in  einzelnen  ' die  zuiu  Verjagen  des  Wildes  verwendeten 
Gebieten  «lie  freie  Pürsche  bis  1806  7.  — Die  j Hunde  mussten  am  Halse  Prügel  tragen.  Durch 
Jägerei  im  grösseren  Stjl  konnten  übrigens  die  j Feuer  und  Nachtwachen  mussten  die  Felder 
Bauern  zu  keinen  Zeiten  schon  aus  jagdtechni-  während  der  ganzen  Vegetationszeit  gegen  «las 
sehen  Gründen  ansüben,  weil  die  kosfonieligeu  Wild  geschützt  werden. 

Hilfsmittel  der  Jagd  nur  von  reichen  und  uiäch- 1 Wilddiebstahl  wurde  barbarisch  geahn- 
tigen  Leuten  anfgebrueht  werden  konnten.  det.  Auf  die  widemvhtlh-he  Erlegung  eines 
Mochte  nun  das  Jagdrecht  dem  Landes-  Hirsches  war  in  Brumlenbnrg  unter  Friedrich 
herrn  allein  zustehen  oder  ausser  ihm  auch  be-  III.  eine  Strafe  von  500  Thaler  gesetzt.  Das 
sonders  Privilegierten,  gewiss  ist,  dass  schon  j badische  n Wildpret  sch  ützemnandat“  von  1611 
vom  Beginn  der  Inforestation  an  die  Grenzen  bestimmte  für  «len  Wie«ierholnngsfall  «ler  Be- 
tles Wildbannbezirks  nicht  mit  den  Grenzen  1 tretnng:  „peinliche  Leibcsstrafe  als  verrufener 
des  eigenen  Grund  und  Bodens  des  Jagdherrn  1 Wildpretdieb  und  Meinei<l»ger.  zum  wenigsten 
znsammenfieleu.  Dass  «las  Jug«lrecht  ursprüng-  Tragung  eines  Hirschgeweihes  auf  dem  Haupte, 
lieh  als  ein  Ausfluss  des  Grundeigentums  galt., ja  nach  Gestalt  der  Sachen  noch  höher  mit 
wie  oft  ladinuptet  wird,  dafür  fehlt  jeder  ge-  Rutenausstreichting  und  ewiger  Landesverwei- 
Kchichtliche  Anhaltspunkt.  Erst  die  französische  sung.“ 

Revolution  hob  das  Jagdrecht  auf  fremdem  Die  Jagdlitterat u r ist  älter  als  «lie 
Gnimlbesitz  auf  durch  Art.  H «les  Dekrets  v.  4.  forstliche  und  war  noch  bis  in  «las  18.  Jahr- 
August  178J):  „Le  droit  exelusif  de  la  ehass«*  hundert  hinein  mit  dieser  verquickt.  Beinahe 
et  des  garenm  s onvertes  (offene  Kaninchen-  zahllos  sind  die  Schriften  Uber  das  viel  be- 
gärten)  est  aboli  et  tont  proprietaire  a le  «Iroit  kämpfte  and  viel  verteidigte  Jagdregal  und 
de  detruire  et  de  faire  detruire,  seulement  sur  über  die  Jagdordnungen.  Hier  seien  nur  ge- 
ses  possessions,  tout  esp&ce  de  gibier,  sauf  ä sc  nannt  das  in  mindestens  zehn  Auflagen  heraus- 
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gegebene  „Jag-  und  Forstrecht“  des  rbeiu- 
pfälzischcn  Juristen  Noe  Meurer  v.  1660,  der 
„Tractatus  de  jurisdictione  forestali*4  von  J.  J. 
Beek  1737  und  der  Tractatns  de  jure  venandi 
von  von  Beiist  1744.  — Der  Jagdbetrieb  wird  in 
Kaiser  Maximilians  I.  „Geheimen  Jagd  buch“ 
(zwischen  1508  und  1519)  zuerst  behandelt; 
ferner  erschien:  Spangenberg,  Der  .lagdteufel 
1560;  „Neu  Jag-  und  Weydwerckbuchu  bei 
Feyerabend-  Frankfurt  1582  mit  vielen  Holz* 
schnitten,  eine  freie  Bearbeitung  der  Venerie 
des  Jacques  du  Fouilloux : Täntzer,  „Der  Dianen 
hohe  und  niedere  Jagdgebeimniss“  1682;  ,,Ade- 
liche  Weydwercke“  1699.  Zu  den  bedeutendsten 
Erscheinungen  des  18.  Jahrhunderts  gehören  | 
„Der  vollkommene  Teutsche  Jäger“  von  H.  F.  i 
von  Flemming  1719  und  H.  W.  Doebels  „Neu- 
eröffnete Jägerpraktika“  1746,  4.  Aull.  1829. 
Beide  Schriften  handeln  auch  über  forstliche 
Dinge  und  geben  ein  getreues  Spiegelbild  von 
der  Blütezeit  der  Jägerei  im  18.  Jahrhundert. 
Im  19.  Jahrhundert  löste  sieh  die  Jagdlitteratur 
von  der  forstlichen  los. 

3.  .Jagdrerht  und  Jagdpolizei.  Dir 
völlige  Einräumung  des  Jagdrechts  an  die : 
Grundbesitzer  hatte  Oltemll  Bchwere  Miss- 
stände  im  Gefolge  in  Bezug  auf  die  öffent- 
liche Sicherheit  und  die  Erhaltung  eines 
noch  wünschenswerten  AVildstaudes.  Aus 
sicherheitspolizeilichen  und  weidmännischen 
Gründen  wurde  daher  überall  eiue  Ordnung 
des  Jagdausübungsrechts  in  mehrfacher 
Hinsicht  nötig:  a)  Das  Jagdausübungsrecht 
ist  vom  Besitze  eines  auf  die  Person  lauten-  j 
den  amtlich  ausgestellten  Jagdscheines! 
(-karte,  -pass)  abhängig.  Derselbe  muss  ge- ! 
wissen  Personen  verweigert  werden  (Geistes- 
kranken, unter  Polizeiaufsicht  Stehenden,- 
Jagdfrevlern  u.  s.  w.)  oder  kann  verweigert 
werden  (Minderjährigen,  Verschwendern, 
Dienstboten  etc.).  Für  Aufstellung  des  Jagd-1 
Scheins  wird  eine  in  den  einzelnen  Staaten  ver- 
schieden hoch  bemessene  Gebühr  erhoben 
(Preussen  und  Bayern  15  Mark,  Sachsen  12, 
Württemberg  20,  Baden  25,  Elsass-Lothringen  ! 
20  Mark),  b)  Das  Jagdausübungsrecht  auf  eige- 
nem Geläude  ist  an  ein  bestimmtes  Minimal- 
mass an  zusammenhängendem  Grundbesitz  ge- 
bunden (Preussen  76,6  ha  im  Geltungsbereich 
des  Jagdpolizeigesetzes  von  1850,  Bayern: 
Flachland  81,8,  Hochgebirge  136.3,  Seeen  und 
Fischteiche  17,0 ha;  Sachsen  166,  Württem- 
berg 15,7,  Baden  72,0,  Hessen  75,  Elsass- 
Lothringen  25  ha;  Oesterreich  und  Ungarn 
115  ha).  Auf  ganz  umfriedigten  Grund- 
stücken steht  die  Jagd  dem  Eigentümer 
unter  allen  Umständen  zu.  c)  Zeitlich  ist 
die  Jagdausübung  beschränkt  durch  die  ge- 
setzlich bestimmte  Schon-  und  Hegezeit, ; 
innerhalb  welcher  die  Erlegung  bestimmter 
Wildgattungen  verboten  ist.  Leider  bestehen 
hierüber  in  Deutschland  und  in  Oesterreich 
sowie  in  den  übrigen  benachbarten  Ländern 
keine  einheitlichen  Bestimmungen,  wodurch  j 
die  Kontrolle,  namentlich  an  den  Grenzen, 
sehr  erschwert  wird.  (Eine  vollständige 


Zusammenstellung  der  Schon-  und  Hege- 
zeiten findet  sich  in  dem  »Forst-  und  Jagd- 
kalender^  von  Neumeister  und  Rohm.)  Mass- 
gebende Gesichtspunkte  für  Feststellung  der 
Schonzeiten  sind  die  Rücksichten  auf  die 
Zeit  der  Vermehrung,  auf  die  Schonung  der 
Feldfrüchte  beim  Jagdbetrieb,  auf  die  beste 
Benutzbarkeit  des  Wildprots  lind  der  Felle, 
d)  Erlegt  darf  nur  solches  Wild  werden, 
welches  gesetzlich  oder  verordnungsmässig 
ausdrücklich  oder  indirekt  als  jagdbar  be- 
zeichnet ist 

In  jenen  Staaten,  in  welchen  für  <lie 
Jagdaiisübung  auf  eigenem  Grundbesitz  ein 
gesetzliches  Mindestmass  bestimmt  ist,  wer- 
den die  nicht  darunter  fallenden  Grund- 
stücke zu  einem  oder  mehreren  Jagdbezir- 
ken vereinigt,  in  welchen  die  Gemeinde 
oder  auch  die  alle  Grundbesitzer  umfassende 
Jagdgenossenschaft  die  Jagd  durch  Eigen- 
betrieb oder  durch  Verpachtung  ausübt. 

Ein  rationeller  Jagdbetrieb  kann  nur  in 
nicht  zu  kleinen  Jagdbezirken  stattfimleu. 
Die  Bildung  kleiner  Bezirke  hat  den  Vor- 
teil, dass  auch  der  mit  Geld  und  freier 
Zeit  weniger  gesegnete  Jagdliebhaber  eigene 
Jagd  ohne  grosses  Risiko  erwerben  kann 
und  dass  die  Wildstände  nicht  zu  gross 
werden.  Dagegen  ist  der  weidmännische 
Betrieb  und  namentlich  die  Wildpflege  sehr 
erschwert,  indem  jeder  von  dem  wildstände 
seines  Nachbarn  mitzehrt  und  die  Vertei- 
lung des  Wildschadens  sehr  ungerecht  aus- 
falle n kann.  Je  mehr  Jagdgrenzen , desto 
schlechterer  Jagd  betrieb.  Zu  grosse  Jagd- 
bezirke sind  dagegen  wieder  schwer  zu 
verpachten.  Sinngemäss  übertragen  gilt 
vorstehendes  auch  für  kurze  und  lange 
Pachtzeiten. 

Die  Jagdgesetzgebn ng  ist  im  Deut- 
schen Reiche  Sache  der  Laudesgesetzgebung ; 
nur  das  Jagdstrafrecht  ist  im  Reichsstrafgesetz- 
buch  geordnet  und  der  Wildschade nersatz  teil- 
weise im  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  Die 
speciellen  Jagdgesetze  »sind : 

Preussen:  Jagdpolizeigesetz  v.  7.  März 
1850  für  die  alten  Provinzen,  auf  Nassau  und 
Schleswig- Holstein  durch  V.  v.  30.  März  1867 
und  G.  v.  1.  März  1873  erstreckt,  Erg.-G.  v. 
29.  April  1897:  G.  v.  26.  Februar  1870  und 
Erg.-G.  v.  13.  August  1897  betr.  Schonzeiten. 
Jagdseheingesetz  v.  31.  Juli  1895;  für  Hanuover 
und  Hesseu-Cassel  teilweise  noch  die  V.  v.  11. 
März  1859  und  G.  v.  7.  September  1865;  für 
Hohenzollcrn  G.  v.  2.  Mai  1853.  — Bayern 
a)  rechtsrheinisch:  Jagdgesetz  v.  30.  März  1850. 
V.  v.  5.  Oktober  1863;  h)  linksrheinisch:  Fran- 
zösisches G.  v.  26.  März  1798,  V.  v.  21.  Sep- 
tember 1815,  4.  Januar  1872.  — Sachsen: 
Jagdgesetz  v.  1.  Dezember  1864,  Wildschon- 
gesetz v.  22.  Juli  1876.  — Württemberg: 
Jagdges.  v.  27.  Oktober  1855.  V.  betr.  Hege- 
zeiten v.  30.  Juli  1886.  — Baden:  Jagdgesetz 
v.  2.  Dezember  1850  und  Novelle  v.  29.  April 
1886.  --  Hessen:  G.  T.  26.  Juli  1848.  19.  Jnli 
1858,  19.  August  1893,  V.  2.  September  1898. 
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— Brau  nach  weig:  G.  v.  8.  September  1848, | 
16.  April  185*2,  1.  April  1879.  16.  August  1895.  i 

— Elsass-Lot  bringen:  G.  7.  Februar  1881 . 
7.  Mai  1883,  8.  Mai  1889. 

Oesterreich:  Patent  v.  7.  Mürz  1849 
(Aufhebung  des  Jngdreohts  auf  fremdem  Grund- 
eigentum) und  V.  v.  15.  Dezember  1852;  be- 
sondere Jagdgesetze  wurden  erlassen  fiir: 
Böhmen  1.  Juni  1888  < Gemeinde jagd  abge- 
schafft und  Genossenschaftsjagd  eingefQhrt). 
Oberüsterreich  1895,  Vorarlberg  1892,  Triest 
1895,  Mähren  1895,  Görz  1896,  Galizien  1897. 
Steiermark  1898. 

Ungarn:  G.  v.  1872  und  1883  {Jagdkarte 
12  fl..  Gewehrsteuer  2 tt.  jährlich).  — Schweiz: 
G.  v.  17.  September  1875.  — Kussland:  G.  v. 
25.  Februar  1892. 

' In  Frankreich  ist  das  JagdausÜbongs- 1 
recht  nicht  von  einer  gewissen  Grösse  des  i 
Grundeigentums  abhängig,  sondern  jeder  Grund- 
eigentümer kann  gegen  Lösung  eine«  Permi s 
de  c hasse  (28  Francs)  auch  auf  der  kleinsten) 
Parzelle  die  Jagd  selbst  ansüben  oder  dieselbe 
durch  besonderen  Vertrag  verpachten.  Zur 
Jagdausübung  auf  eingefriedigten  Grundstücken 
ist  ein  Jagd  pass  nicht  erforderlich.  Beginn 
und  Schluss  der  Jagdzeit  wird  jährlich  in  jedem 
Departement  vom  Präfekten  festgesetzt.  Der 
Jagdpass  kann  oder  muss  gewissen  Personen 
(gerichtlich  Verurteilten  ete.)  verweigert  wer- 
den (Jagdpolizeigesetz  v.  3.  Mai  1844 : G.  v.  i 
1.  Februar  1874.  22.  Januar  1874,  V.  v.  26.  Juli 
1875  . Die  Jagd  auf  SUatsgrnndeigentum  und 
Gemeindegründen  wird  verpachtet  (V.  v.  20.  ] 
Juni  1845’  G.  v.  18.  Juli  1837). 

In  England  wurde  1831  das  Jagdrecht , 
als  ein  Zubehör  des  Grundeigentums  erklärt 
Jagdschein  gefordert. 

In  Italien  kann  jedermann  überall  jagen,  | 
wenn  er  im  besitze  eines  Jagdscheines  ist.  i 

4.  Wildschaden.  Nach  dein  Bürger- 1 
liehen  Gesetzbuche  dos  Deutschen  Reichs  j 
muss  der  Jagdberechtigte  auf  fremden  | 
Grundstücken  den  Schaden  ersetzen,  welcher  , 
durch  Elch-,  Dam-  oder  Rehwild  oder  durch  . 
Fasanen  verursacht  wird.  Der  Landesge- 1 
setzgebung  ist  nach  dem  Einführungsgesetz 
vorheluüten : die  Art  der  Feststellung  des 
Wildschadens,  die  Ausdehnung  der  Ersalz- 
nflieht  auf  noch  andere  Wildgattungen,  die 
Verteilung  des  Schadenersat zos  unter  die ; 
Grundeigentümer  bezw.  Haftung  der  Ge-  f 
meinde  oder  des  Jagdpächters , das  Rück- 1 
griffsrocht  des  Ersatzpflichtigen  gegenüber 
fremden  Jagdbezirken  (Regresspflicht  in  | 
Hannover)  u.  s.  w.  — Eine  besondere  Ge- 
setzgebung für  Wildscliadcnersatz  Instand 
vor  dem  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuchs auf  84 0 o der  Flüche  des  Deut-  | 
sehen  Reiches  (IVoussen  1891,  Bayern  1850. 
Hessen  1895  u.  s.  w.),  auf  4°/o  der  Fläche  ; 
( Eisass - I/othringen  und  Rheinpfalz)  galten) 
die  allgemeinen  Bestimmungen  ül>or  Scha- 
denersatz, auf  12%  der  Fläche  (Sachsen. 
Württemberg.  Baden  u.  s.  w.)  war  der  Er- 
satz gesetzlich  ganz  oder  beinahe  ganz  aus- 
geschlossen. 


Tn  Frankreich,  Italien  und  Belgien  ist 
Wildschadenersatz  nach  den  allgemeinen 
Bestimmungen  über  Schadenersatz  zu  leisten, 
in  England  existiert  ein  solcher  Anspruch 
nicht. 

» 

Den  Wildschaden  mit  Barmitteln  oder 
sonstigen  Vergünstigungen  zu  vergüten,  waren 
einzelne  Landesherren  schon  früher  bestrebt  Die 
Entstehung  vieler  Forst  rechte  ist  auf  diesen 
Zweck  znrUckinftthren.  In  Sachsen  ordneten 
schon  im  16.  Jahrhundert  die  Kurfürsten 
August  und  Moritz  den  Ersatz  des  Wildscha- 
dens an.  letzterer  noch  auf  seinem  Totenbette. 
In  Bayern  wurden  um  1760  aus  der  landes- 
herrlichen Kasse  ausgiebige  Vergütungen  ge- 
leistet. Allein  es  zeigte  sich  bald,  dass,  wie  es 
auch  heutzutage  noch  oft  vorkommt,  die  Bauern 
daraus  zu  viel  Gewinn  ziehen  wollten.  „Der 
Ersatz  kam  . . . jedes  Jahr  immer  höher,  weil 
in  die  Rechnung  auch  die  Taxen  und  Sporteln 
für  die  Advokaten,  Beamten,  Sehergen  und 
Schutzleute  . . . miteingeschaltet  wurden.“ 
Auch  die  Beschädigungen,  die  das  eigene 
Weidevieh  des  Bauern  verursachte,  seien  mit 
eingerechnet  worden.  „Endlich  machte  man  es 
zu  arg“,  und  es  wurde  daher  1778  die  Ent- 
schädigungspflicht wieder  aufgehoben  (von 
Stubenraucb  1779).  — Auch  eine  sächsische 
Verordnung  von  1783  und  die  noch  geltende 
österreichische  Jagdordnung  von  1786  erkennen 
die  Ersatzpflicht  an. 

5.  Statistik.  Regelmässige  statistische 
Erhebungen  über  Wiklnutzung  uml  Jagdbe- 
trieb liegen  nur  aus  Oesterreich  vor.  Iu 
Preussen  wurde  der  Wihlabschuss  vom  1. 
April  1885  bis  31.  März  1886  amtlich  er- 
hoben und  zwar  nach  Gemeinde-  und  Guts- 
bezirken mittelst  Zählkarten . deren  Aus- 
füllung unter  Leitung  und  Kontrolle  der 
Landräte  den  Gemeinden  bezw.  Gutsvor- 
ständen oblag. 

Innerhalb  Europas  nehmen  die  abso- 
luten J a g d e r t r ä g e ab  von  Ost  nach 
West  und  von  Nord  nach  Süd.  In  Russland 
wirft  die  Jagd  jährlich  300  Millionen  Rubel 
Silber  ab  und  nimmt  als  Erwerbsquelle  die 
dritte  Stelle  ein  (Pclzhandel).  ln  Oesterreich 
wird  der  Wert  des  gegenwärtigen  jährlichen 
Wildanfalles  (ausschliesslich  Galizien)  auf 
3300000  fl.  geschätzt:  die  Jagdpachtzinse 
betrugen  1898  1329694  fl.,  die  Gebühren 
für  Jagdkarten  und  Jagdausübung  358708  fl. 
Der  Wildahschuss  und  somit  auch  der  Wild- 
stand nimmt  in  Oesterreich  alljährlich  zu; 
es  wurden  erlegt  (Stücke): 


Haarwild 
grosses  kleines 

1874  +2791  911247 

1895  104377  1 176448 
1898  118919  1 533  547 


Feder-  Raubwild 
wild  Haar-  Feder- 
wild wild 
946371  27895  28339 
1 184926  67343  90881 
1 574677  80  124  106977 


Im  Jahre  1898  wuiden  aus  Oesterreich 
IC  560  dz  Wildpret  im  Werte  von  If>7300UfL 
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ausgefiilirt,  hauptsächlich  nach  Frankreich. 
Nacn  einer  früheren  Angahe  von  Dimitz 
entfallen  auf  100  ha  an  Wildertrügen  in: 


Niederösterreich 

14,90  fl. 

Salzburg 

3,24  H 

Böhmen 

14,60  „ 

Küstenland 

3.°4  „ 

Mähr«‘u 

>4,44  •• 

Tirol  und 

Oberösterreich 

>0,54  - 

Vorarlberg 

1.74  „ 

Schlesien 

io,5°  „ 

Krain 

G65  n 

Steiermark 

6,42  „ 

Galizien 

1,46  - 

Kärnten 

3-73  - 

Bukowina 

0.69  „ 

In  Preussen  wurde  1885/86  der  Gesamt- 
wert des  Wildabschusses  zu  1 1,8  Millionen 
Mark  ermittelt.  — Frankreich  deckt 
seinen  eigenen  Bedarf  an  Wildpret  nicht 
und  fühlt  jährlich  600000  kg  ein,  in 
Spanien  und  Italien  sind  die  Jagderträge 
gleich  null.  Im  Gegensatz  hierzu  steht 
wieder  der  grosse  Wildreichtum  Skandina- 
viens. — In  Bezug  auf  den  Wert  des  Wild- 
ertrages kommt  der  Niederjag« l grössere  Be- 
deutung zu  als  der  Hochjagu.  In  Preussen 
bringen  von  dem  Gesamtwerte  des  jähr- 
lichen W ildabsch ubscs  in  der  Höhe  von 
11,8  Millionen  Mark  die  Hasen  und  Reb- 
hühiKT  allein  7,1.  Hebe  1,8,  Rotwild  nur 
0,6  Millionen  Mark  ein.  ln  Oesterreich 
participiert  die  Xiederjagd  mit  64%,  die 
hohe  Jagd  mit  36%  an  dem  gesamten 
Wildertrage.  Erstere  über  wiegt  in  den 
Küstenländern,  letztere  im  Gebirge  (Alpen). 

Litterutlir : Jagd  recht  und  Jagdpolixei: 
Die  für  die  einzelnen  .Stauten  erlaufenen  Jagd- 
gesetze liegen  meistens  in  mehrfachen  .1  nsgaben 
mr.  — Für  den  geschichtlichen  Teil  sind  die 
unter  Forstgeschichtr  angegebenen  Werke  muss- 
geltend  (oben  Fd.  III  S.  1124).  Fine  ausführliche 
Geschichte  des  Jagdrerhts  existiert  übrigens  noch 
nicht.  — Jag  dp  oli  ti  k : G »•«  ner , Furstgesetz- 
gebung  und  Vrncaltung,  1892. — Sehtrappuch, 
Forstpolitik,  Jagd - und  Fischereipalilik,  1894-  — 
Ltorey  und  Jolly  in  Schönbergs  I/andb.  der 
pnlit.  Oekonomie,  Fd.  2.  — Albert,  Die  deut- 
sche Jagdgrsrtzgebung  nach  ihrem  dermal igen 
Stande,  1890.  — I’üi'Ht,  Illustriertes  Forst - und 
Jagd/rzikon,  1888.  — von  Domhrou'Hh'ij , 
Enegklnpädie  der  gesamten  First-  and  Jagd- 
Wissenschaften  , 188C — 1894-  — Gl'UttCt't, 

Dir  Jagdgesetsgehung  I*rcusseus  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung,  1885.  — lVetwely, 
Oesterreichs  Jagd  recht,  1890.  — Dimitz.  Die 
Jagt I in  Oesterreich  etc.,  Linz  1880.  — Miller, 
Ihu  Jagdwesen  der  alten  Griechen  und  Hörner, 
München  1882. 

M.  End  reu. 


Jagdrecht. 

1.  Per  Begriff  des  J.  2.  Pas  römische 
Recht.  3.  Das  J.  des  älteren  deutschen  Rechts. 
1.  Pas  Jngdregal.  5.  Die  neuere  Jagdgesetz- 
gebung. 

1.  Der  Begriff  des  ,1.  Der  Begriff  des 
Jagdrechts  gestattet  eine  zwiefache  Auf- 


I fassung.  Man  kann  darunter  das  Recht  ver- 
stehen , Handlungen  vorzunehmen,  mittelst 
deren  man  «lern  Wilde  in  seiner  natürlichen 
Freiheit  naehstcllt : sei  es  in  der  Alrsicht, 
es  in  Besitz  zu  nehmen,  sei  es  nur,  um  die 
Tiere  (z.  B.  reissende  Tiere),  die  man  ver- 
folgt, zu  töten  und  unschädlich  zu  machen. 
Das  Jagdrecht  ist  ferner  aber  auch  denkliar 
! als  ein  Recht  von  objektiver  Bedeutung. 
Wo  ihm  diese  beiwohnt,  hat  der  Jagdl*> 
rechtigte  den  alleinigen  und  ausschliesslichen 
Anspruch  auf  das  innerhalb  eines  räumlich 
begrenzten  Bezirks  befindliche  Wild.  So- 
weit ein  solches  Jagdrecht  sich  anerkannt 
findet,  wird  es  gewöhnlich  mit  dem  Jagd- 
rechte im  ereteren  Sinne  Zusammentreffen. 
Notwendig  ist  dies  jedoch  nicht.  Es  ver- 
mag sich  auch  geltend  zu  machen,  ohne 
«lass  eine  jägerische  Thätigkeit  vorange- 
gangen  ist.  Wer  in  seinem  Jagdreviere  ein 
i Stück  Fallwild  findet  und  occupiort,  macht 
vom  Jagdreehtc  wohl  in  der  zweiten,  nicht 
aber  in  der  ersten  Bedeutung  Gebrauch. 

2.  I)as  römische  Recht.  Nach  römischem 
' Rechte  ist  die  Befugnis  zur  Vornahme  »1er 
Handlungen,  durch  die  man  dem  Wilde  nach- 
stellt, ein  Ausfluss  de*  Grundeigentums.  Iler 
Eigentümer  darf  jedem , der  kein  entgegen- 
stehendes Recht  erworben  hat , das  Befreien 
seines  Areals  verwehren.  Er  vermag  so  thar- 
silehlich  andere  Personell  an  der  Ausübung  der 
Jagd  innerhalb  der  Grenzen  seine*  Besitztums 
zu  hindern.  [§  12  J.  de  rer.  div.  (2.11,  1.  3 
ij  1 I).  de  acqu.  rer  dom.  (41,1),  1.  13  £ 7.  P. 

I de  injur.  1.47,10)  ].  Aber  auch  das  Jagen  selbst, 
soweit  dieses  unabhängig  von  der  Befugnis, 
fremdes  Areal  zu  betreten,  statttindet.  darf  er 
allen  verbieten,  die  kein  dingliches  oder  per- 
) sönliches  Recht  erworben  haben , «las  *ie  *r- 
mäehtigt,  dem  Wilde  auf  seinem  Grunde  nach- 
zustellen 11.  IG  1).  de  serv.  praed.  rust.  (8.3\ 
1 62  pr.  P.  usufr.  (7,1)  j.  Zu  der  Nutzung  des 
Grundstücks  gehört  nämlich  auch  die  Möglich- 
keit und  Gelegenheit,  die  es  gewährt,  Jagden 
darauf  ahzuhaltcn  [1.  26  P.  de.  usur.  i22,l  . 1. 
22  P.  de  instr.  vel  instr.  legat.  (33,7;].  Bei 
enfspreehender  Lage  und  Beschaffenheit  des- 
selben kann  der  Grundeigentümer  aus  der  Au*- 
übnng  der  Jagd  sich  eine  mehr  oder  minder 
regelmässig  wiederkehrende  Einnahme  ver- 
schallen. Dieser  Vorteil,  «len  ihm  der  Besitz 
des  Gutes  darbietet,  soll  ihm  nicht  entzogen 
1 oder  geschmälert  werden.  Es  darf  daher  be- 
fugterweise nur  derjenige  die  Jagd  auf  fremdem 
Grund  und  Boden  nusüben.  «1er,  wie  «1er  Niess- 
brauehcr,  gleich  dem  Eigentümer  selbst,  ein 
Recht  hat,  aus  «lern  Gute  «len  Nutzen  zu  ziehen, 
welchen  dasselbe  gewährt,  wenn  man  von  der 
dort  gebotenen  Gelegenheit  zu  jagen  Gebrauch 
macht  (1.  62  pr.  D.  de  usufr.  7,1,  womit  zu  vgl. 
I Scholion  Stephan,  in  Zaccbariae  a Lingenthal 
I suppl  ed.  Basilicor.  p.  83;.  Ein  Jagdrecht  in 
dir  Bedeutung  de*  Rechts,  mit  Anssohliessnng 
anderer  die  Thätigkeit  des  Jagens  auszuüheu, 
haben  sonach  schon  «lie  Römer  anerkannt.  Da- 
bei aber  sind  sie  steben  geblieben.  Ein  Recht 
des  Grundeigentümers  bezw.  des  Niess brauche rs 
auf  das  iu  seiner  natürlichen  Freiheit  innerhalb 
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der  Grenzen  eine»  Gates  herum  sch  weifende 
Wild  nehmen  sie  nicht  an.  Sie  behandeln  das 
Wild  schlechthin  nach  denselben  Grundsätzen 
wie  andere  nicht  jagdbare  Tiere  (z.  B.  Insekten). 
Gleich  diesen  ist  es  als  herrenlose  Sache  der 
Zueignung  durch  jedermann  freigegeben,  einerlei 
oh  die  Besitznahme  auf  eigenem  oder  auf 
fremdem  Grande  vollzogen  wird.  Es  ist  daher 
auch  gleichmütig , oh  der  Occupant  zu  den 
jägerischen  Handlungen,  welche  der  Besitz- 
nahme vorhergingen,  befugt  war  oder  nicht. 
Denn  nur  das  Jagen,  nicht  auch  die  Zueignung 
seihst  gilt  als  ein  ausschliessliches  Recht  eiues 
einzelnen  Berechtigten,  namentlich  des  Grund- 
eigentümers. Dieser  kanu  wohl  gegen  den  un- 
befugten Jiiger  wegen  Eingriffs  in  sein  Eigen- 
tumsrecht oder  wegen  Besitzstürung  klagbar 
werden.  Hat  doch  jener  ihn  gehindert,  von 
seinem  Grundstücke  den  ihm  allein  zukoiumen- 
den  Gebrauch  zu  machen  |1.  ll  ('.  de  serv. 
(3,34),  1.  11  D.  de  vi  (43,11)  1.  5 I*.  si  usnfr. 
pet.  (7,6)].  Nicht  aber  steht  dein  Grundeigen- 
tümer ein  rechtlicher  Anspruch  um  deshalb  zu, 
weil  ihm  vermöge  des  unbefugten  Jagens  ein 
Recht  auf  das  durch  den  Dritten  erbeutete  Wild 
entzogen  wird.  Der  Thatbestand  der  Eut- 
wfiidung  (f urt um  i liegt  hier  nicht  vor.  Dieses 
Delikt  setzt  nach  römischem  Rechte  voran«, 
dass  die  entwendete  Sache  sich  bereits  im 
Eigeutume  jemandes  betiudet,  entweder  im 
Eigentnme  des  Bestohlenen  selbst  oder  in  dem 
eines  anderen,  dem  gegenüber  der  Bestohlene 
ein  dingliches  oder  doch  wenigstens  ein  persön- 
liches Recht  hat  I.  43  $ a,  1.  26  g 1 de  fnrt. 
(47,2),  1.  6 D.  de  expil.  her.  (47,13)  j.  Das  Wild 
aber,  als  herrenlose  Sache,  steht  in  niemandes 
Eigentum.  Es  ist  daher  nur  folgerichtig,  wenn 
Paulus  in  1.  26  pr.  D.  de  furt.  (47.2)  dem  Grund- 
eigentümer, auf  dessen  Grund  und  Boden  ein 
Dritter  Bieuen  und  Waben  sieh  zngeeiguet  hat, 
die  actio  fnrti  gegen  den  Occupanten  abspricht. 
Den  Bienen  aber  stellt  der  Jurist  alle  übrigen 
herrenlosen  Tiere  vollkommen  gleich,  ohne  etwa 
das  jagdbare  Wild  ausztinehnien. 

3.  Das  J.  des  älteren  deutschen  Rechts. 
Anders  wie  das  römische  Recht  verbindet  das 
altere  germanische  und  deutsche  Recht  mit  dem 
Worte  Jagd  (venatio)  nicht  bloss  einen  sub- 
jektiven, sondern  zugleich  einen  objektiven  Be- 
griff. Schon  nach  den  Volksrechten  (1.  Salic. 
88.1,  1.  Ribuar.  42,1)  wird  das  unbefugte  Jagen 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  als  eine  Abart 
des  furtum  behandelt  und  bestraft.  Als  Gegen- 
stand dieses  Delikts  gilt  die  Gesamtheit  der 
Tiere  verschiedener  Art  (diversae  venatione«), 
welche  den  Wildstand  eines  Reviers  nusmachen. 
Das  einzelne  .Stück  Wild,  dessen  sich  der  un- 
befugte Jäger  bemächtigt,  kommt  als  eine  noch 
nicht  im  Besitze  des  Jugdlicrrn  befindliche  Sache 
dabei  nur  insoweit  mit  in  Frage,  als  es  dem 
Komplexe  des  W ildes  angehörte,  dem  es  wider- 
rechtlich entzogen  ward.  Um  deshalb  klagt 
denn  auch  der  Jagd  berechtigte  gegen  den 
Wilderer  nicht  sowohl  wegen  des  einzelnen 
Wildes,  das  dieser  erlegt  und  in  Besitz  ge- 
nommen hat.  sondern  weil  dieser  in  seinen  Wild- 
staud  unerlaubter  weise  eingriff  (I.  Rib  42,  1 — 
de  venatione  agitur.  Vgl.  das.  76  mit  Sachsensp. 
II,  38).  Das  aber  setzt  die  Annahme  voraus, 
dass  dem  Geschädigten  in  Bezug  auf  das  Wild 
in  seiner  Gesamtheit,  ein  ausschliessliches  Recht 


znstand.  Wie  geartet  man  sich  dieses  Recht 
dachte,  erhellt  aus  den  Volksrechten  nicht,  wohl 
aber  aus  den  (Quellen  des  deutschen  und  ger- 
manischen Rechts  des  späteren  Mittelalters. 
Einzelne  derselben  schreiben  dem  Jngdberech- 
tigten  geradezu  ein  Eigentum  an  dem  in  seinem 
Revier  befindlichen  Wilde  zu  (Schwabensp.  232 
(Lassherg).  Glosse  zum  Sächs.  Weichh.  122|. 
Wo  das  nicht  geschieht,  wird  ihm  doch  das 
alleinige  Recht  auf  Zueignung  desselben  zuge- 
billigt. Seine  Bedeutung  ist  die,  dass  damit 
die  Möglichkeit  des  Eigentumserwerbs  durch 
dritte  unbefugte  Jäger  ausgeschlossen  wird. 
In  völlig  unzweideutiger  Weise  spricht  sich 
hierüber  das  norwegische  gemeine  Landrecht 
des  Königs  Magnus  llakonurson  von  1274  aus: 
.Wenn  jemand  in  den  Wald  eines  anderen 
Mannes  eindringt“,  heisst  es  dort  (Landsleigo- 
Bölkr.  c.  58),  „mit  Hunden  auf  Tiere  zu  jagen, 
da  jagt  er  diese  dem,  dem  der  Wald 
j gehört.“  Jedoch  waren  keineswegs  etwa  alle 
Tiere,  die  sich  in  ihrer  natürlichen  Freiheit 
innerhalb  eiues  bestimmten  Bezirks  bewegen, 

I dem  Jagdrechte  Vorbehalten.  Dieses  beschrankte 
| sich  vielmehr  allein  auf  diejenigen  Tiere,  welche 
I nach  Gewohnheit  und  Gesetz  der  einzelnen 
Länder  und  Landschaften  als  jagdbar  galten. 

| Di©  übrigen  waren  Gegenstand  des  freien  Tier- 
! fange«  i Regensburger  Landfrieden  Kaiser  Fried  - 
; richs  I.  von  1151  i Mon.  Germ.  L.  L.  II,  p.  103), 
Sachsensp.  11,  61,  3.  Norweg.  Landr.  1274, 

[ Landleigo-Bölkr.  c.  58,  53». 

In  der  umfassenderen  Bedeutung,  welche 
I neben  der  Befugnis  zum  Jagen  zugleich  das 
Recht  einschloss  auf  das  innerhalb  bestimmter 
, Grenzen  sich  aufhaltende  Wild,  war  das  Jagd« 
j recht  ursprünglich  mit  dem  Imtnobiliareigeii- 
j tum  verbunden  (1.  Salic.  33,1.  1.  Rib.  42,1).  Wo 
Sondercigentuni  stattfand,  hatte  der  Grnud- 
I eigentümer  auf  seinem  Areal  die  Jagd.  Nicht 
j alles  Land  aber  war  Sondereigentum  einzelner 
! Besitzer.  Ein  grosser  Teil  des  urbar  gemachten 
: Bodens  und  der  hei  weitem  grössere  Teil  des 
| Waldes  war  Eigentum  der  Markgenossenschaften. 
Dort  war  die  Jagd  kein  Individualrecht.  Sie 
war  aber  darum  doch  nicht  etwa  jedermann 
1 freigegeben,  sondern  blieb  ein  ausschliessliches 
Recht,  iudern  ausser  den  beteiligten  Markge- 
liossen  niemand  in  Feld  und  Wald  der  gemeinen 
Mark  jagen  und  das  Wild  sieh  zueigneii  durfte 
(1.  Rib.  76  vgl.  mit  42.1  das.).  Die  weitere  Ent- 
wickelung führt  zu  der  Lösung  der  Verbindung 
von  Jagd  und  Grundeigentum  und  zur  Ent- 
stehung eines  Jagdrecbts  auf  fremdem  Grund 
und  Boden.  Den  ersten  Anlass  gab  die  Er- 
richtung der  Bannforsten  durch  die  fränkischen 
Könige,  ludern  sie  in  bestimmten  grösseren 
Waldungen  anderen  die  Jagd  bei  Strafe  des 
Königsbannes  von  60  Solidi  verboten,  bedrohten 
sic  das  unbefugte  Jagen  mit  einer  härteren 
Strafe,  als  das  Volksrocht  sie  statuierte.  Bei 
Wäldern,  welche  den  Königen  eigentümlich  ge- 
hörten, bewirkte  so  die  Eiuforstung  nur  einen 
höheren  Schutz  gegen  Jagdfrevel.  Nicht  überall 
aber  beschränkte  sich  die  Einforstung  auf  die 
eigenen  Güter  des  Königs  oder  derjenigen  geist 
liehen  mul  weltlichen  Grossen,  die  vom  Könige 
mit  dem  Forst-  und  Wildbann  begnadigt  wurden. 
Auch  Wälder,  welche  Teile  gemeiner  Marken 
bildeten,  ja  selbst,  wenngleich  seltener,  die 
Liegenschaften  einzelner  Eigentümer,  wurden 
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in  nie  Bannforsten  mit  einbezogen.  Die  Mark- 
genossen  bezw.  die  8ondereigentümer,  mit  oder 
ohne  deren  Willen  und  Zustimmung  solche  Kin- 
forstung  vor  sich  ging,  unterlagen  fortan  gleich 
anderen  Personen  dein  für  die  Bannforsten  er- 
gangenen Jagdverbote. 

Ausserhalb  der  Bannforste  vollzog  sich  die 
allmähliche  Lösung  der  Verbindung  des  Jagd- 
rechts  mit  dem  Grundeigentum  unter  «lern  Ein- 
fluss, den  nach  der  Ausbildung  des  Lehnawesens 
und  der  dadurch  herbeigeführten  Aenderung  der 
Heere» Verfassung  die  Standesvcrbältnisse  auf 
die  Rechte  der  Grundbesitzer  äusserten.  Be- 
deutsam wurde  da  namentlich  der  Umstand,  ob 
jemand  von  Ritters  Art  war  oder  nicht.  Nicht 
mehr  das  Eigentum  an  sich,  sondern  das  durch 
den  Stand  des  Besitzers  qualifizierte  Recht,  am 
Gute  sollte  fernerhin  für  das  Jagdrecht  ent- 
scheidend werden.  Die  von  Geburt  freien  Ritter 
und  die  Mitglieder  des  späteren  niederen  Adels, 
w elcher  aus  der  Verschmelzung  der  Ministerialen 
mit  den  freien  Rittern  hervorging,  übten  die 
Jagd  auf  ihren  Gütern  ohne  jedwede  Beschrän- 
kung aus.  Dem  Adel  stand  in  dieser  Hinsicht 
während  des  späteren  Mittelalters  die  höhere 
Geistlichkeit  gleich.  l'ebten  die  deutschen 
Könige  ehemals  auf  den  Gütern  der  Reichs- 
bischöfe  und  Reichsäbte  die  Jagd  aus,  so  wurde 
dieser  Befugnis  der  Boden  entzogen,  als  mit 
der  Beendigung  des  Investiturstreites  durch  das 
Wormser  Konkordat  von  1122  das  königliche 
mundium  aber  die  Reichskirchen  hinwegfiel. 
(Heusler,  Institut,  d.  deutsch.  Privatr.  I.  S.  371. 
Vgl  auch  8.  1 14  ff.  822  das.)  Für  die  Besitzungen 
der  landsässjgen  Bischöfe  und  Aebte  aber  ergab 
sich  das  unbeschränkte  Jagdrecht  aus  der  Tbat- 
sache,  dass  mit  ihnen,  ebenso  wie  mit  den 
Gütern  des  Adels  grttnd herrliche  und  publi- 
zistische Gerechtsame  verbunden  waren,  so  na- 
mentlich nach  dem  Aufkommen  der  Landstände 
das  Recht  der  Teilnahme  an  deren  Versamm- 
lungen. Nicht  ganz  dieselbe  Bewandtnis  hatte 
es  mit  der  Jagd  der  Städte  und  ihrer  Bürger 
in  den  zum  Stadtgebiete  gehörigen  Wäldern 
und  Feldmarken  Während  die  Reichsstädte 
und  manche,  selbst  weniger  bedeutende  landes- 
herrliche Städte  volle  Jagdfreiheit  genossen 
(Riccins.  Znverlftss.  Entw.  der  Jagdgerechtigkeit 
S.  Bö,  t56.  Privileg,  für  Stavenbagen  v.  1282  in 
Mecklenb.  U.  B.  Nr.  1630,  für  Mehlsack  v.  13P2. 
für  Sensburg  v.  1338  in  Cod.  Wariu.  I,  Nr.  163, 
201),  traf  dies  bei  der  Mehrzahl  der  letzteren 
nicht  zu.  Bei  einigen  war  die  Ausübung  des 
Jagdrechts  von  der  Verpflichtung  abhängig  ge- 
macht. dass  dem  Landes-  oder  Grundherrn  von 
einzelnen  Stücken  des  erbeuteten  Wildes  ge- 
wisse Teile  abgeliefert  würden  (vgl.  Seibertz, 
Westf.  U.  B.  1.  1.  Nr.  105,  III,  Nr.  1087,  1058). 
Anderen  sollte  nur  die  Jagd  auf  kleines  Wild 
(parvae  ferae,  d.  s.  Hasen  und  Feldhühner)  er- 
laubt sein,  w ährend  die  Hirsclijagd  dem  Laudes- 
oder Grundherrn  Vorbehalten  blieb  ivgl.  z.  B. 
Bewidmnng  der  Stadt  Frankfurt  a.  0.  mit  124 
Hufen  a.  1253  in  Gercken,  Cod.  dipl.  VII,  S. 
563;  s.  ferner  die  Privilegien  von  Gutstadt  v. 
1320  (Cod.  Warm.  I,  Nr.  245)  und  Allenstein  v. 
1353  (in  Cod.  dipl.  Prus».  III.  Nr.  76)).  Wo 
diese  Beschränkungen  stattfanden,  rührten  sie 
meistens  daher,  dass  die  Gründungen  der  be- 
treffenden Städte  auf  fürstlichem  oder  grund- 
herrlichem  Areal  vor  sich  gegangen  waren,  hei 


dessen  Ueberlassnng  zu  Eigentum  oder  anch 
nur  zu  abgeleitetem  Besitzrechte  die  Fllrsteu 
bezw.  Grundherren  wegen  der  Jagd  sich  Hechte 
vorbehielten.  Sie  griffen  darum  nicht  Platz, 
wenn  einmal  eine  Stadt  ein  ganzes,  mit  adeligen 
| Freiheiten  und  Rechten  versehene»  Gut  erwarb. 
I Es  stand  ihr  da,  sofern  bei  der  Veränderung 
I nicht»  ausgenommen  war,  die  Jagd  im  gleichen 
| Masse  und  Umfange  zu,  wie  sie  der  adelige 
! Vorbesitzer  besessen  batte. 

Am  ungünstigsten  gestaltete  sich  das  Recht 
der  Bauern  bezüglich  der  Jagd.  Als  mit  Aende- 
rung der  Heeres  Verfassung  die  Lehnsmiliz  der 
ritterlichen  Vasallen  und  Ministerialen  die  Stelle 
des  Heerbannes  der  gemeinfreien  Lento  ersetzt 
hatte,  waren  sie  fast  überall  von  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten  oder  von  grösseren  und 
kleineren  Grnndherren  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  abhängig  geworden.  Neben  anderen 
Folgen  zog  diese  Abhängigkeit  eine  Minderung, 
wenn  nicht  den  gänzlichen  Verlust  ihres  Jagd- 
! rechts  nach  »ich,  nicht  allein  in  den  gemeinen 
, Marken,  wo  sie  als  Markgenossen  die  Jagd  ge- 
I meinschaftlich  geübt  hatten , sondern  nicht 
I weniger  auf  den  im  Sonderbesitz  befindlichen 
! Liegenschaften.  Teils  wurden  sie  verpflichtet, 
| von  der  gemachten  Jagdbeute  den  Grnndherren 
gewisse  Stücke  abzugeben,  teils  wurde  ihre  Be- 
fugnis zu  jagen  auf  kleines  Wild  (Hasen, 
i Füchse ,i  und  auf  den  Vogelfang  eingeschränkt, 
teils  sollte  ihnen  die  Jagd  nur  unter  der  Be- 
dingung erlaubt  sein,  dass  sie  das  erlegte  Wild 
zur  eigenen  Tisches  Nahrung  und  Notdurft  ver- 
wandten, ohne  etwas  davon  zu  verkaufen.  Da- 
neben kamen,  wenn  auch  seltener,  Fälle  vor. 
wo  ihnen  die  Zueignung  jagdbarer  Tiere  über- 
haupt versagt  oder  doch  nur  bei  besonderen 
Gelegenheiten,  z.  B.  in  Krankheitsfällen,  ge- 
stattet war  (Grimm,  Weistflm.  I,  S.  387,  417; 
I.  S.  13.  3*1,  388;  III,  S.  281.  658.  630.  3. 
ferner  Urk.  v.  1316  in  Cod.  Warm.  I.  Nr.  178. 
i Urk.  1333  1381  in  Senckenberg,  Corp.  jur.  Germ. 
[II,  prnef.  adj.  B.  p.  XXIX.:  Grimm.  Rechts- 
altert. [2.  Aufl.i  S.  249).  Die  Kntstehungsur- 
sachen  dieser  Minderung  oder  Entziehung  des 
Jagdrechts  auf  seiten  der  Bauen»  waren  ver- 
[ schiedene.  Nicht  immer  standen  sie  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  Thatsache,  dass  diese 
ihre  Güter  als  geliehene  oder  sonstwie  zu  ab- 
geleiteten Rechten  vom  Fürsten  oder  Grund- 
herrn besassen.  Sie  konnten  ebenso  in  Gründen 
des  öffentlichen  Rechts  beruhen.  Das  letztere 
traf  da  zu,  wo  die  Bauern  unter  die  Vogtei 
eines  weltlichen  oder  geistlichen  Fürsten,  Grafen 
oder  Herrn  kamen,  ohne  doch  darum  ihre  per- 
| sönliche  Freiheit  und  Rechtsfähigkeit  noch  auch 
das  Eigentum  an  ihren  Grundstücken  zu  ver- 
lieren. Die  Bedeutung  des  damit  hergestellten 
Abhängigkeitsverhältnisses  war  die.  dass  sic 
für  die  Vertretung  in  der  Kriegsdienstpflicht, 
welche  der  Inhaber  der  Vogteigewalt  dem  Reiche 
und  Lande  gegenüber  auf  sich  nahm,  seiner 
Gerichtsbarkeit  unterworfen  und  ausserdem  ver- 
pflichtet wurden . ihm  gewisse  Abgaben  und 
Zinsen  von  ihren  Gütern  zu  leisten.  Zugleich 
aber  hatte  das  die  weitere  Folge,  dass  sie  sich 
mancherlei  Einschränkungen  der  Nutzungen 
ihrer  Grundstücke  und  so  namentlich  auch  der 
Jagd  zum  Vorteil  ihres  Schutz-  und  Gerichtt- 
herrn  gefallen  lassen  mussten  (Grimm.  Weist.  I. 
S.  384,  387;  III.  S.  281.  Eichhorn.  Rcehtsgeseh. 
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§ 868.  Stieglitz.  Geschichtl.  Darstell,  der  Eigen- 
tums Verhältnisse  an  Wald  und  Jagd,  8.  176). 

Wo  und  soweit  sie  noch  jagdberechtigt 
geblieben  waren,  wurde  die  Jagd  den  Bauern 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  und  im  16.  Jahrhundert  vollends  ent- 
zogen. Die  darauf  gerichteten  Verordnungen 
der  Fürsten  begegneten  keinen  Schwierigkeiten. 
Die  Adeligen  und  Prälaten . als  die  Vertreter 
der  privilegierten  Stände  sahen  sich  nicht  ver- 
anlasst. dagegen  Widerspruch  zu  erheben  und 
sich  der  Bauern  anzunehmen.  Ging  doch  ihr 
Interesse  dabei  mit  dem  der  Fürsten  Hand  in 
Hand.  Denn  gleich  jenen  tiel  auch  ihnen  als 
Grundherren  damit  das  Jagdrecht  auf  den 
Gütern  der  von  ihnen  abhängigen  Leute  zu. 
Gerechtfertigt  wurde  das  Jagdverbot  mit 
Gründen,  die  man  polizeilichen  und  wirtschaft- 
lichen Erw&gungen  entnahm.  Die  Bauern 
sollten  durch  unvorsichtiges  Umgehen  mit 
Schiesswaffen  nicht  Unheil  anstiften,  noch,  um 
des  Jagens  willen,  ihre  Wirtschaft  vernach- 
lässigen (Polizei-Ordu.  der  Stände  im  Eisass  v. 
1552  in  Krauts  Grundriss  [6.  Anti.]  § 87,  Nr. 
28 . Dazu  kam  die  Sorge  für  eine  bessere 
Hegung  des  Wildes,  namentlich  der  kleinen 
Jagd.  Sie  wurde  wesentlich  erleichtert,  wenn 
nach  Verminderung  der  Anzahl  der  Jäger  die 
Fürsten  und  Grundherren  ausser  in  den  eigenen 
Forsten  auf  den  anstos  senden  bäuerlichen  Feld- 
marken die  Jagd  fortan  allein  ausübeti  durften 
(vgl.  Verordn,  d.  Herz.  Albrecht  v.  Bayern  v. 
1487  in  Krauts  Grundr.  § 87,  Nr.  16).  Gleich- 
zeitig mit  dem  Jagdverbote,  und  tun  dieses 
wirksamer  durehzuführen , wurde  in  manchen 
Verordnungen  den  Bauern  das  Führen  von  i 
Schiesswaffen  untersagt  (vgl.  z.  B.  C'onstit. 
terrar.  Pruss.  v.  1588  Fol.  H.  in:  Jur.  mnnicipal.  j 
terrar.  Pruss.  [Danfisci  1685),  Landesordn.  des] 
Herzogt.  Preuss.  v.  1577  im  Anh.  zu  dems. , 
L&ndr.  v.  1721).  Wenn  man  dem  entgegen  be-  j 
hauptet  hat,  der  Verlust  des  W affen  rechts  sei 
für  die  Bauern  schon  im  Mittelalter  eingetreten  ! 
und  habe  das  spätere  Jagdverbot  veranlasst,  so 
ist  dies  unrichtig.  Die  Armierung  der  Heeres- 
verfassnng  nahm  den  Bauern  wohl  das  Recht, 
sich  ritterlicher  Waffen  zu  bedienen,  nicht  aber 
büssten  sie  damit  ohne  weiteres  etwa  das 
Waffenrecht  überhaupt  ein.  (8.  II  F.  27,  § 11. 
Stieglitz  a.  a.  0.  8.  178,  s.  auch  Sachsensp.  II, 
71.  Eichhorn,  K.g.  g .V47,  Note  6.) 

4.  Das  Jngdrogal.  Eine  noch  weitere  Be- 
schränkung erfuhr  das  Jagdrecht  der  Grund- 
besitzer im  16.  Jahrhundert.  Sie  betraf  nicht 
bloss  die  Bauern,  sondern  auch  die  Mitglieder 
der  privilegierten  Stände.  Hatten  die  Fürsten 
ein  Jagdrecht  auf  fremdem  Grunde  früher  regel- 
mässig nur  innerhalb  der  Bannforsten  und  in 
solchen  Fällen  gehabt,  wo  sie  zugleich  die 
Grund-  oder  doch  die  Geriehtsherreu  waren,  so 
nahmen  sie  jetzt  die  Jagd  als  Regal  iin  ganzen 
Umfange  ihrer  Territorien  für  sich  in  Anspruch. 
Mit  anderen  Hoheitsrechten  war  das  Forst ba un- 
recht von  den  deutschen  Königen  durch  Ver- 
leihung an  die  Landesherren  Uhergegangon  oder 
auch  von  diesen  usurpiert  worden.  Die  hierüber 
sprechenden  Urkunden  erhielten  seit  dem  14. 
Jahrhundert  eine  sehr  vage  Fassung.  Ohne  der 
vorgängigen  Errichtung  von  Bannforsten  zu 
gedenken,  gebrauchen  sie  das  Wort  Wildhann 
(wildpenne)  als  gleichbedeutend  mit  Jagdverbot 


fvenationum  inhibitio.  .So  z.  B.  die  Urkunde 
Kaiser  Karl  IV.  in  Mecklenburg.  U.  B.  Nr. 
6860).  Mit  demselben  Worte  verbindet  die 
Rechtsspracbe  des  späteren  Mittelalters  aber 
zugleich  den  weiteren  Sinn  von  Jagd,  die  inner- 
halb eines  bestimmten  Bezirks  jemandem  aus- 
schliesslich gehört  (Schwabens]).  | Lassberg]  Art. 
286).  So  darf  es  denn  nicht  befremden,  dass 
die  Fürsten  versucht  wurden,  dem  von  ihnen 
erworbenen  Forstbannrechte,  entgegen  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung,  eine  Ausdehnung 
1 über  die  Grenzen  der  Bannforste  hiimus  zu 
gehen  und  sich  die  Befugnis  beizulegeu,  das 
Jagen  in  ihren  Ländern,  wo  immer  es  sei. 
anderen  zu  wehren  und  zu  verbieten.  Die  darauf 
gerichteten  Bestrebungen  mussten  indessen  nach 
l der  Entstehung  und  weiteren  Entwickelung  der 
landständischen  Verfassung  auf  Widerstand 
stossen.  Die  privilegierten  Stände,  voraus  der  Adel. 

] der  in  den  landständischen  Versammlungen  durch 
I Zahl  und  Ansehen  seiner  Mitglieder  den  Aus- 
j schlag  gab.  waren  keineswegs  geneigt  , eine 
Kränkung  oder  .Schmälerung  ihrer  Jagdrechte 
ohne  Widerspruch  hinznnehmen.  Das  Hecht 
der  Stände,  die  Steuern  zu  bewilligen,  machte 
i es  den  adeligen  Grundbesitzern  möglich,  bei 
statt  findender  Störung  und  Hinderung  in  der 
Ausübung  der  Jagd  durch  die  landesherrlichen 
Forstbeamten  ihren  deshalb  in  den  Landtagen 
. erhobenen  Beschwerden  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen. Da  kamen  den  Fürsten  die  romanis- 
tisch geschulten  Juristen  zu  Hilfe.  . Sie  dedu- 
I zierten,  um  von  anderen  ihrer  Argumente  hier 
zu  schweigen,  ans  den  Vorschriften  des  römischen 
Rechts  Uber  die  erblosen  Güter  (bona  vacantia) 
ein  allgemeines  Recht  des  Fiskus  auf  herren- 
lose Sachen,  unter  die  denn  auch  die  wilden 
Tiere  gerechnet  wurden  (s.  A.  Fritsch,  Corp. 
jnr.  venat.  p.  115,  Stieglitz  a.  a.  0.  S.  270j. 
Praktisch  wichtiger  und  bedeutsamer  wai  die 
von  ihnen  gleichfalls  aufgestellte  Ansicht,  dass 
die  Fürsten  die  Jagd  in  ihren  Ländern  durch 
unvordenkliche  Verjährung  erwürben,  wenn  sie 
den  Unterthanen  das  Jagen  längere  Zeit  hin- 
durch verbieten  und  wehren  möchten,  ohne  das« 
diese  im  stände  wären,  die  von  ihnen  trotz  des 
Verbotes  etwa  fortgesetzte  Ausübung  der  Jagd 
nachzuweisen  (Stieglitz  a.  a.  0.  S.  268).  Lassen 
sich  nämlich  Hasen  und  kleineres  Wild,  allen- 
falls Rehe  in  Revieren  von  geringerem  Umfange 
hegen,  so  nehmen  dagegen  Hirsche  und  andere 
wertvollere  und  seltener  vorkommende  jagdbare 
Tiere,  so  lange  sie  ihrer  natürlichen  Freiheit 
überlassen  bleiben,  ihren  Standort  regelmässig 
nur  in  grösseren  zusammenhängenden  Wald- 
komplexen. Bloss  zeitweilig  und  vorübergehend 
streifen  sie  in  kleinere  Holzungen  und  ins  offene 
Feld  hinüber.  Bei  dieser  Sachlage  waren  viele 
Grundbesitzer,  die  keine  ausgedehnten  Wälder 
von  grösserem  Umfange  hatten,  nicht  in  der 
Lage,  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  sie  seit 
Menschengedenken  auf  ihren  Gütern  Wild  ohne 
Unterschied  der  Art  gejagt  hätteu.  Der  von 
! den  Fürsten  den  Beschwerden  der  .Stände  auf 
den  Landtagen  entgegengesetzten  Behauptung, 
dass  ihnen  von  altersher  die  Jagd  des  Hoch- 
wildes ausserhalb  ihrer  Bannforsten  und  Gehege 
I allgemein  zustehe,  konnte  daher  auf  den  Land- 
! tagen  seihst  der  Adel  meistens  nicht  mit  Erfolg 
widersprechen  (Stieglitz  a.  a.  0.  S.  280  und  285 
Note  35).  In  Verbindung  mit  der  Lehre  von 
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der  Regalität  entstand  so  die  Unterscheidung 
zwischen  hoher  und  niederer  Jagd.  Zur  enteren 
rechnete  man  namentlich  Hirsche  {Rotwild)  und 
wilde  Schweine.  Die  niedere  Jagd  umfasste 
ausser  Hasen  und  Feldhühnern  meistens 
auch  Rehe.  (Vgl.  $ 37,  3«,  II,  16  A.L.R. ) Wo 
man  jedoch,  wie  in  manchen  Gegenden,  daneben 
noch  eine  mittlere  Jagd  onnahra,  waren  Rehe 
von  der  Niederjagd  ausgenommen.  Sie  machten 
da  den  hauptsächlichsten  Gegenstand  der  Mittel- 
jagd aus.  (Cod.  August,  t.  II,  p.  611,  612  in 
Krauts  Grundr.  $ 87,  Nr.  21.) 

Trotz  des  Jagdregals  behauptete  sieh  der 
Adel  im  Besitze  der  niederen,  um!  wo  mau  drei 
Arten  der  Jagd  unterschied,  auch  in  dem  der 
mittleren  Jagd.  (Eichhorn,  Rechtsgesch.  $ 548.) 
Seltener  blieb  ihm  die  hohe  Jagd  erhalten.  Das- 
selbe ist  von  den  Stiftern  und  Klöstern  zu  sagen, 
welche  die  Reformatiou  überdauerten,  sofern  sie 
nicht  wie  in  Schleswig  und  Holstein  mit  der 
Entstehung  des  Jagdregals  schlechthin  jedes 
Jagd  recht  einbüssteu.  Dahingegen  behielten 
die,Städte  und  ihre  Bürger,  soweit  sie  später 
überhaupt  noch  jagdberechügt  waren,  öfters 
nur  die  niedere  Jagd,  nicht  auch  die  mittlere 
in  solchen  Gegenden,  deren  Recht  die  Drei- 
teilung der  Jagd  kannte. 

Eine  besondere  Bewandtnis  hatte  es  mit 
dem  Regal  in  Schlesien  Dort  wurde  die  Jagd 
schon  im  Mittelalter  den  herzoglichen  Rechten 
(jura  ducalia)  zugerechuet.  Niemand,  Adel  und 
Klerus  uiqht  ausgenommen,  konnte  die  Jagd, 
niedere  so  gut  wie  hohe,  anders  deun  durch 
landesherrliche  Verleihung  erwerben.  (8.  die 
Urk.  Nr.  25,  47.  54  v.  1247.  1253,  1258  in 
Tzschoppe  und  Stenzei  l'.S.  und  Nr.  3 und  15 
in  (’od.  dipl.  Sil.  II  und  dazu:  Stenzei,  Gesell. 
Schlesiens  I,  8.  138.  143,  144.)  Das  war  nicht 
deutsches,  sondern  slawisches  und  zwar  jad* 
nisehes  Recht.  iS.  Cod.  dipl.  magn.  Pol.  Nr. 
2H2,  1072.  13U0,  ferner  Cromer.  De  origine  et 
reb.  gest.  Pol.  p.  153,  204.)  Dennoch  blieb  das 
Regal  in  der  Gestalt  und  in  dem  Umfauge,  den 
es  früher  gehabt,  in  Schlesien  ancb  dann  be- 
stehen, als  deutsches  Recht  dort  Eingaug  ge- 
funden und  die  Herrschaft  erlangt  hatte.  (S.  J. 
A.  de  Friedeuberg,  Tract.  de  geu.  et  part.  Sil. 
jur.  II,  S.  9.)  Ja  es  sollte  sogar  nach  der  Ver- 
einigung des  Landes  mit  der  brandeuhurgiseh- 
prcussischeu  Monarchie  bestimmt  sein,  in  der 
Geschichte  der  Jagdgesetzgebuug  eine  Rolle  zu 
s nie  len,  deren  Bedeutung  weit  über  sein  engeres 
Herrschaftsgebiet  hinausreichte.  Als  es  nämlich 
zur  Abfassung  des  Allgemeinen  preussisehen 
Landrechts  kam,  hatte  Bvares  in  dem  ersten 
Entwürfe  die  Regalität  der  Jagd,  entsprechend 
dem  in  den  Übrigen  Provinzen  geltenden  Rechte, 
allein  auf  di«*  buhe  Jagd  beschränkt.  Der  Gross* 
kanzler  v.  Garnier  aber  setzte  es  durch,  dass 
«lern  Gesetzhuche  die  Vorschritt  einverleiht 
wurde:  „Die  Jagdgerechtigkeit  gehört  zu  den 
niederen  Regalien,  und  kann  von  Privaten  nur 
so,  wie  hei  Regalien  überhaupt  verordnet  ist. 
erworben  und  ausgeüht  werden  **  (Jj  39,  II.  16 
A.L.R,  s.  dazu  von  Kamptz.  Jahrh.  für  prenss. 
Gesetzgeb.  LV1I,  S 59. ) Als  früherer  Chef  der 
sämtlichen  Obergerichte  Schlesiens,  der  zugleich 
selbst  in  der  Provinz  grössere  Güter  besass, 
stand  v.  ('armer  unter  der  Herrschaft  der  dort 
vom  Mittelalter  her  historisch  erwachsenen  An- 
schauung von  der  allgemeinen  Regalität  der 


Jagd.  Er  hatte  diese  niemals  als  eigenes,  son- 
dern stets  nur  als  ein  Recht  gekannt,  welches 
die  Besitzer  der  Rittergüter  fürstlicher  Ver- 
leihung verdankten. 

Wurde  so  das  Jagdregal  eine  Einrichtung 
des  gemeinen,  wenn  auch  nur  subsidiären 
preussisehen  Rechts,  eine  gemeinrechtliche  Be- 
deutung für  Deutschland  bekam  es  darum  doch 
nicht.  Einigen  Ländern,  so  namentlich  Mecklen- 
burg, ist  es  überhaupt,  fremd  geblieben,  ln 
anderen  erlangte  es  eine  nur  beschränkte  Gel- 
tung, indem  es  auf  den  Rittergütern  allein  die 
hohe  Jagd  war,  die  regalen  Charakter  annahm. 
Bei  herrschender  Regalität  konnte  die  Jagd  nnr 
i durch  den  Landesherrn  oder  durch  diejenigen, 
welche  die  Jagdgerechtigkeit  seiner  Verleihung 
| verdankten,  rechtmässig  ausgeliht  werden.  Ge- 
wöhnlich geschah  die  Verleihung  der  hohen 
Jagd  an  Adelige  mit  Beschränkung  auf  deren 
1 eigene  Güter.  Bisweilen  aber  erhielten  die  Be- 
j liehenen  damit  zugleich  das  Recht.  Hochwild 
auf  den  angrenzenden  Besitzungen  ihrer  Nacb- 
| harn  und  Standesgenosseu  zu  jagen.  Wo  die 
I niedere  Jagd  unter  das  Regal  fiel,  wurde  sie 
revierweisc  verpachtet  oder  auch  wohl  ohne 
Gegenleistung  als  sogenannte  Gnadenjagd  Pri- 
vaten auf  Widerruf  überlassen. 

Sowohl  neben  dem  Jagd  regal  als  heim 
Mangel  desselben  fanden  und  finden  zum  Teil 
heute  noch  Jagdrechte  anf  fremdem  Grund  und 
Boden  in  grosser  Zahl  und  aus  verschiedenen 
Rechtstiteln  statt.  Nicht  allein,  »lass  sie  den 
Rittergutsbesitzern  auf  deu  Gütern  der  von 
ihnen  abhängigen  Bauern  erhalten  blieb,  so 
bildete  die  Jagd  auch  häufig  den  Gegenstand 
einer  Dienstbarkeit.  (S.  158.  I.  9 A.L.R  ) 

Regelmässig  war  diese  mit  dem  Eigentum  an 
dem  Gute  verknüpft,  welches  dem  Jagd  berech- 
tigten gehörte.  Sie  gab  ihm  entweder  die  aus- 
schliessliche Berechtigung  zur  Jagd  auf  dem 
fremden  Areal  oder  nur  zur  sogenannten  Mit- 
jagd, während  die  Jagd  im  übrigen  dem  Grund- 
eigentümer «aler  anderen  Personen  gehörte, 
welche  dort  ebenfalls  servitut berechtigt  waren. 
Hatten  im  letzteren  Falle  mehrere  ein  Recht 
auf  die  Jafyd  der  gleichen  Art  und  vom  selben 
Umfauge  ini  nämlichen  Revier  zu  ideellen 
Anteilen,  so  bezeichuete  man  ihr  Verhältnis  als 
Koppel  jagd. 

Als  Rest  der  alten  markgenossensehaftlichen 
Jagden  erhielt  sich  selbst  nach  dem  Aufkommen 
des  Jagdregals  in  manchen  Gegenden  ein  Recht 
der  städtischen  Bürger  iiu  Stadtgebiete  und  der 
Dorfgenossen  innerhalb  der  Gouieiudeflur.  So- 
weit diese  genossenschaftliche  Jagd  die  in  das 
Sondereigcntum  übergegangenen  Liegenschaften 
mitbetraf,  nahm  sie  «len  < harakter  einer  den 
Eigentümern  dort  wechselseitig  zust«*henden 
Grundgerechtigkeit  an.  Denn  allein  die  Bürger 
und  Dorfgenossen  galten  als  jag«l berechtigt, 
welche  im  Stadtgebiete  oder  in  der  Dorfllnr 
j Grundstücke  belassen.  Von  dieser  genossen* 
schaftlicben  Jagd  ist  die  sogenannte  freie  Pürsoh 
im  engeren  Sinne  zu  unterscheiden,  die  früher 
besonders  in  schwäbischen  Kreisen  vorkani  und 
sich  in  Hannover  an  einzelnen  Orten  bis  mr 
Gegenwart  hin  behauptet  hat.  iG.  v.  11.  Mir* 
1859,  $12,  Hann.  G.S.  1859,  I,  S.  159  ff  Sic 
I berechtigt  zur  Jagd  die  sämtlichen  Einwohner 
eines  bestimmten  Bezirkes,  ohne  dass  es  darauf 
«tukoinmt,  ob  sie  dort  Grundstücke  besitzen  oder 
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nicht.  Die  ihnen  gewährte  Jagdfreiheit  «teilt 
ein  Recht  von  eigentümlicher  Katar  nnd  Be- 
schaffenheit dar,  das,  getrennt  von  jeder  Ver- 
bindung mit  dem  Grundeigentnme . dennoch  [ 
kein  bloss  persönliches  Recht  ist,  sondern  sich 
eher  einer  Personalservitut  vergleichen  lässt. 
Nicht  unter  den  Begriff  des  Jagdreehts  nuf! 
fremdem  Grund  und  Boden  fällt  dahingegen  die 
Wild-  und  Jagdfolge.  Zwar  durfte,  wo  diese  , 
üblich  war,  nnd  darf  an  manchen  Urten- noch 
gegenwärtig  der  Jagdberechtigte  das  im  eigenen 
Revier  von  ihm  verwundete  oder  angehetzte ; 
Wild  in  den  Bereich  der  einem  nndereu  ge- 
hörigen Jagd  verfolgen.  Das  aber  ist  keine 
selbständige  Jagdausübung,  sondern  die  blosse 
Fortsetzung  der  Handlung  der  Besitznahme  an 
dem  einzelnen  Stück  Wild,  die  ihren  Anfang 
nahm,  als  dieses  noch  dem  Wildstande  des  Jägers 
zugehörte. 

5.  Die  neuere  Jagdgesetzgeliung.  Der 

unzureichende  Schutz  gegen  den  Wild- 
schaden in  Verbindung  mit  der  harten  Be- 
strafung der  Jagdfrevel  sowie  die  Jagd- 
frottdon . welche  die  Bauern  ihren  Grund- 
untl  Gerichtsherren  zu  leisten  hatten,  mach- 
ten die  Jagd  rechte  auf  fremdem  Grund  und 
Boden  in  hohem  Grade  verhasst.  Ihre 
gänzliche  Abschaffung  war  daher  eine  der 
Forderungen  der  liberalen  Partei  im  Jahre 
1818.  Sie  fand  ihren  Ausdruck  in  den 
Grundrechten  des  deutschen  Volkes,  welche 
die  Nationalversammlung  zu  Frankfurt  a M. 
aufstellte  (ii  37).  In  mehreren  deutschen 
Staaten  satt  man  sich  veranlasst,  den  Grund- 
eigentümern die  Jagd  auf  ihren  Gütern  voll- 
ständig frei  zu  geben.  (Vgl.  z.  B.  bayer. 
G.  v.  4.  Juni  1848,  preuss.  G.  v.  31.  Oktober 
1848,  säehs.  V.  v.  13.  August  1H49,  wflrtt. 
G.  v.  17.  August  1849.)  Man  ging  damit 
filier  die  Grundrechte  hinaus.  Diese  forderten 
zwar  die  Herstellung  einer  untrennbaren 
Verbindung  zwischen  Grundeigentum  und 
Jugdrecht.  Seine  Ausübung  aber  aus  Gründen 
der  Öffentlichen  Sicherheit  und  des  gemeinen 
Wohles  zu  ordnen,  behielten  sie  der  Landes- 
gesetzgebung vor.  Die  Abschaffung  des 
Jagdrogals  und  der  als  dingliche  Hechte  an 
fremdem  Grund  und  Boden  bestehenden 
Jagdiechto  war  rechtspolitisch  durchaus 
gerechtfertigt.  Die  Wiederherstellung  der 
im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  ver- 
loren gegangenen  Verbindung  der  Jagd  mit  I 
dem  Grundeigentum  bildete  die  notwendige 
Ergänzung  der  übrigen  Mass  regeln  der 
neueren  Gesetzgebung,  welche  den  erleich- 
terten Besitz  und  freien  Gebrauch  der 
Liegenschaften  bezweckten.  Nicht  zu  billigen 
atie-r  war  es,  dass  man  jedem  Grundeigen- 
tümer ohne  Rücksicht  auf  Ornfaug  und  Be- 
schaffenheit seines  Besitztumes  die  selb- 
ständige Ausübung  des  damit  verknüpften 
Jagdrechts  gestattete.  Eine  solche  all- 
gemeine Jagdfreihoit  mochte  sieh  vielleicht 
empfehlen . wenn  man  bei  der  gesetzlichen 
Kogelung  der  Jagd  frag»  allein  den  Mass- 


stab des  Privatrechts  anlegte.  Sie  stand 
dagegen  im  Widerspruche  mit  wichtigen 
öffentlichen  Interessen.  Mit  der  Aufteilung 
der  Gemeinheiten  hatte  das  Sondereigoutmn 
eine  viel  grössere  Ausdehnung  angenommen, 
als  es  früher  gehabt  hatte.  Die  Zahl  der 
einzelnen  Grundeigentümer  wurde  noch  ver- 
mehrt. als  die  Gesetzgebung  der  Neuzeit 
die  Schranken  und  Hemmnisse  hiuweg- 
räuinte,  welche  nach  der  älteren  Heohts- 
verfassung  die  Parzellierung  der  Güter, 
wenn  nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  doch 
erheblich  erschwert  hatten.  Unter  diesen 
waren  viele  so  klein,  dass  eine  Ausübung 
der  Jagd  mittelst  Schiessgewehren  darauf 
kaum  möglich  war,  ohne  die  Besitzer  der 
Nachbargrmulstüeke  zu  • gefährden.  Aher 
auch  da.  wo  der  räumliche  Umfang  dieser 
Befürchtung  nicht  Raum  gab,  hatte  die  Frei- 
gelmng  der  Jagd  bedenkliche  Uebelstände 
zur  Folge.  Soweit  die  Grundstücke  nicht 
gross  genug  waren . um  die  Besitzer  der 
Notwendigkeit  zu  fiberheben,  dass  sie  in  der 
Landwirtschaft  selbst  mit  lland  anlegton, 
trat  der  gleiche  Nachteil  ein,  den  schon  die 
Jagdordnunge»  des  15.  und  1 ö.  Jahrhunderts 
als  einen  der  Gründe  bezeichnet  hatten,  um 
deu  Bauern  das  Jagen  zu  verbieten.  Die 
Beschäftigung  mit  der  Jagd  entzog  viele 
kleine  Besitzer  ihrem  eigentlichen  landwirt- 
scliaftlichen  Berufe.  Womöglich  noch  schlim- 
mer alier  war  es,  dass,  sofern  diese  für 
ihn-  Person  keinen  Gefallen  daran  fanden, 
sie  das  Jagen  auf  ihrem  Terrain  anderen 
lamten  gestatteten.  Sie  fragten  dabei  nicht 
weiter  danach,  oh  diese  in  Ausübung  der 
Jagd  mit  der  nötigen  Vorsicht  verfuhren 
oder  etwa  sogar  die  ihnen  gebotene  Gelegen- 
heit zu  Berierfibersclu-eitungen  und  zur  ge- 
werbsmässigen  Wilderei  benutzten.  Nicht 
allein,  dass  dem  Wildstande  Verderben  und 
Vernichtung  drohte,  stellte  die  grosse  Ver- 
mchrung  der  Zahl  der  Jäger  die  Rechts- 
sicherheit in  Frage.  Diese  aus  der  Jagd- 
freiheit der  Grundeigentümer  in  polizeilicher 
und  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  entstehen- 
den Nachteile  machten  eine  anderweitige 
Ordnung  der  Jagdausübung  und  deren  Ein- 
schränkung notwendig.  Eine  dahin  gerich- 
tete Aendemng  der  Jagdgesetzgebung  hat 
denn  auch  in  allen  deutschen  Staaten  statt- 
gefunden. wo  man  in  den  Jahren  1848  49 
nach  Beseitigung  des  älteren  Rechtszustandes 
mit  dem  Jagdrechto  zugleich  dessen  Aus- 
übung den  Grundeigentümern  eingeräumt 
hatte.  Festhaltend  au  dom  Grundsätze,  dass 
das  Jagdrecht  mit  dem  Grnndeigentume 
untrennbar  verbunden  sein  müsse,  machen 
die  seit  18ö0  erlassenen  Jagd-  und  Jagd- 
jiolizoigesetze  die  Ausübung,  der  Jagd  von 
gewissen  persönlichen  und  dinglichen  Er- 
fordernissen abhängig.  Die  persönlichen  Er- 
fordernisse stehen  mit  dem  Grundeigentnme 
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und  den)  daran  geknöpften  Jagdrechte  in 
keinem  Zusammenhänge.  Denn  nicht  bloss 
der  Grundeigentümer  hat  ihnen  zu  genügen, 
sondern  jeder,  der  die  Jagd,  sei  es  in  eige- 
nem oder  in  fremdem  Namen  ausüben  will. 
Es  soll  niemand  jagen  dürfen,  der  nicht  bei 
der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  einen 
Jagderlaubnissehein  (Jagdschein,  Jagdkarte) 
gelöst  hat.  Seine  Erteilung  verlangt  wie- 
derum gewisse  Onrantieen  in  der  Person 
dessen,  der  darum  nachsucht.  Er  muss  oder 
kann  wenigstens  allen  denjenigen  versagt 
werden,  von  denen  ein  Hissbrauch  bei  Aus- 
übung der  Jagd  zu  gewaltigen  ist.  (Preuss. 
J.P.G.  7.  März  185(1  SS  14—16;  bayer.  G. 
30.  März  1850  Art.  l-l  ff. ; hannöv.  G.  10.  Mürz 
1859  s 18  ff. ; bad.  G.  2.  Dezember  1850 
SS  13 — 16:  säehs.  V.  14.  Mai  1851  S -Off.; 
württ.  G.  17.  Oktolier  1855  Art.  7;  eis.-lothr. 
J.P.G.  7.  Mai  1883  S 9).  Anders  die  ding- 
lichen Erfordernisse.  Sie  betreffen  allein 
die  Grundeigentümer.  Soll  diesen  ausser 
dem  Jagdreehte  zugleich  die  Befugnis 
zustehen,  es  selbständig  auf  ihren  Gü- 
tern anszuQben,  so  müssen  die  letzteren 
einen  bestimmten  Flächeninhalt  aufweisen, 
der  in  sieh  zusammeuhüngt , d.  h.  durch 
fremde  Grundstücke  nicht  durchbrochen 
wird.  So  werden  in  Prettssen  300,  in  Ba- 
den 200,  in  Württemberg  mehr  als  50  Mor- 
gen, im  Königreich  Sachsen  300  Acker,  in 
Bayern  240  Tagewerke  im  Flachlande,  400 
im  Hochgebirge,  in  Elsass-Lothringen  25 
Hektar  erfordert.  (Preuss.  G.  § 2;  bayer. 
G.  Art.  2;  hannöv.  G.  10.  März  1859  4 2; 
bad.  G.  § 2;  säehs.  V.  13.  Mai  1851  §2; 
Württemb.  G.  Art.  2;  els.-lothr.  Jagdg.  7. 
Februar  1881  Jj  3).  Eine  Ausnahme  machen 
solche  Grundstücke,  die  entweder  durch 
Einfriedigungen  oder  vermöge  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  in 
sieh  abgeschlossen  sind.  Auf  ihnen  soll, 
ohne  dass  ihr  Umfang  in  Betracht  kommt, 
den  Eigentümern  die  Ausübung  der  Jagd 
freistehen.  (Preuss. G.  § 2 ; bad. G.  § 2,  § 4 ff. : 
württ.  G.  Art.  2;  bayer.  G.  Art.  2:  els.-lothr. 
Jagdg.  7.  Februar  1881  § 3).  Alle  übrigen 
Grundstücke,  welche  den  gedachten  ding- 
lichen Voraussetzungen  nicht  entsprechen, 
werden  kraft  gesetzlicher  Vorschrift  zu  ge- 
meinschaftlichen Jagdbezirken  vereinigt. 
Innerhalb  eines  jeden  derselben  steht  die 
Ausübung  des  Jagdrechts  der  aus  den  be- 
teiligten Grundeigentümern  gebildeten  Jagd- 
genossenschaft  zu.  In  den  meisten  deutschen 
Staaten  vermag  diese  jedoch  nicht  selb- 
ständig darüber  zu  verfügen.  Sie  wird 
vielmehr  durch  die  politische  Gemeinde 
(bad.  G.  §§  2 — 3,  bayer.  G.  Art.  4,  württ.  G. 
Art.  4,  els.-lothr.  Jagdg.  § 2)  oder  doch  durch 
deren  Organ,  die  Gemeindebehörde  (preuss. 
G.  § 9),  vertreten , welche  im  Namen  und 
für  Rechnung  der  beteiligten  Grundeigen- 


tümer die  Jagd  ansübt.  Nur  im  Königreich 
Sachsen  und  in  der  jetzt  prvussiseheu  Pro- 
vinz Hannover  ist  es  der  Gesamtheit  ihr 
Grundeigentümer  überlassen,  durch  Mehr- 
heitsbeschluss über  die  Verwaltung  der  Jagd 
Verfügungen  zu  treffen.  (Säehs.  V.  13.  Mai 
1851  § 13,  säehs.  G.  25.  November  1858 
§ 3 a.  E..  hannöv.  G.  11.  Mürz  1859  i>  3). 
Bezüglich  der  Art,  wie  die  Jagd  in  den 
gemeinsamen  Jagdbezirken  auszuüben  ist 
ordnen  einige  Gesetze  deren  Verpachtung 
an  (baver.  ü.  Art.  7.  württ.  G.  Art  4,  ek- 
iothr.  Jagdg.  § 2).  Andere  geben  der  Ge- 
meinde oder  der  Gemeindebehörde  oder  der 
Genossenschaft  selbst  die  Wald  frei,  ob  sie 
die  Jagd  verpachten  oder  durch  angestellte 
Jäger  beschlossen  oder  gänzlich  ruhen  lassen 
wolle.  (Preuss.  G.  §§  5,  6,  7;  hannöv.  (i. 
1859  § 5;  säehs.  V.  1851  sj  16).  Soweit  die 
Verpachtung  stattfindet,  ist  die  Zahl  der 
Pächter  rorgeschrieben.  Nach  dem  preussi- 
schen  Jagdjtolizeig.  vom  7.  März  lftotl  iS  12 
soll  die  Zahl  derselben  nicht  mehr  denn 
höchstens  drei  betragen.  Es  soll  so  verhütet 
werden,  dass  die  Jagd  in  ein  und  demsell«?n 
Revier  durch  zu  viele  Personen  ausgeübt 
wird,  ln  der  gleichen  Rücksicht  beruht 
übrigens  auch  die  Vorschrift,  da«s,  wenn  ein 
Gut,  w elches  an  sieh  zur  selbständigen  Aus- 
übung liereehtigt . mehreren  als  Miteigen- 
tümern gehört,  die  Jagd  nur  von  einigen 
derselben  (zweien  oder  höchstens  dreien) 
ausgeübt  weiden  darf.  (Preuss.  G.  § 3:  liaun. 
G.  1859  § 2).  Von  der  Notwendigkeit  des 
Anschlusses  an  den  gemeinsamen  Jagdbezirk 
sind  isolierte,  nicht  im  Gemenge  gelegene 
Grundstücke  und  sogenannte  Enclaven  aus- 
genommen, wenngleich  sie  nicht  den  vor- 
hin genannten  dinglichen  Erfordernissen 
genügen.  Auf  den  ersteren  sind  die  Eigen- 
tümer, sofern  sie  nicht  der  Jagdgenoesen- 
schaft  beitreten,  verpflichtet,  die  Jagd  ruhen 
zu  lassen.  Unter  Enclaven  aber  werden 
solche  I .legen schuften  verstanden,  die.  ohne 
selbst  den  zur  Jaglausübung  nötigen  Fläehen- 
raurn  zu  haben,  von  einem  (pialifizierten 
Areal  umgeben  sind.  Ihre  Eigentümer 
dürfen  wählen,  ob  sie  die  Jagl  darauf  ruhen 
lassen  oder  an  die  Eigentümer  der  an.-tos- 
senden  grösseren  Güter  verpachten  wollen. 
(Preuss.  G.  §§  5,  6,  7 ; säehs.  V.  1851  $ s; 
bad.  G.  § 6 ; bayer.  G.  Art.  3;  württ.  G.  Art.  3l 
Mit  den  Jagdrechten  auf  fremdem  Grund 
und  Boden  ist  meistens  zugleich  auch  ila.- 
Recht  der  Jagd-  oder  Wildfolge  aufgehoben 
worden.  (Preuss.  G,  31.  Oktober  Ist-  c 4 ; 
hann.  G.  1859  8 24 : bayer.  G.  25.  Juli  185u 
Art.  2:  els.-lothr.  Jagdnolizeig.  § 1).  Man 
erblickte  darin  ebenfalls  eine  Anwendung 
des  vom  unbew  eglichen  Eigentum  getrennten 
Jagd  rechts.  War  dies  nicht  richtig,  so  ist 
doch  die  Beseitigung  der  Jagdfolge  seilet 
nicht  zu  bedauern.  Es  sind  damit  viele 
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Streitigkeiten  abgeschnitten , zu  (lenen  ihre 
Ausübung  früher  Veranlassung  gab. 

Die  so  dnrchgeführte  Unterscheidung  zwi- 
schen Jagdrecht  und  Recht  der  Jagiluusübung 
macht  eine  Feststellung  und  Abgrenzung  beider 
Begriffe,  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Wirkungen 
notwendig.  Das  Jagdrecht  wird  in  den  neueren 
Gesetzen  als  ein  Ausfluss  des  Grundeigentums 
bezeichnet.,  mit  dem  es  hinfort  untrennbar  ver- 
banden sein  soll,  dergestalt,  dass  es  als  ding- 
liches Recht  in  Zukunft  nicht  mehr  bestellt 
werden  darf  (vgl.  z.  B.  barer.  Ges.  Art.  1,  württ. 
Ges.  Art.  1).  Freilich  die  Proprietät  allein  ist 
dabei  nicht  ausschlaggebend,  sondern  das  dem 
Eigentümer  kraft  des  Eigentums  anstehende 
Recht,  sein  Gut  zu  gebrauchen  und  zu  nützen. 
Wo.  wie  beim  Nießbrauch,  vasalli  rischem  Recht 
oder  Erbpacht  jemand  am  Gute  eines  anderen 
das  volle  Nutzungsrecht  hat , geht  damit  zu- 
gleich das  Jagdrecht  vom  Eigentümer  auf  ihn 
über  (sächs.  V.  1861  $ 1;  bann.  Ges.  1869  (3; 

Sreuss.  Ges.  1.  März  1873  § 1 [G.  1873  S.  27]). 

'er  Begriff  des  Jagdrechts  ist  jedoch  dadurch 
nicht  erschöpft,  wenn  von  ihm  gesagt  wird,  es 
fliesse  aus  dem  Inhalte  des  Eigentums  oder  sei 
darin  eingeschlosseu.  Es  beschränkt  sich  nicht 
darauf,  dass  es  deu  Eigentümer  iu  den  Stand 
setzt,  auf  seinem  Gute  dein  Wilde  nachzustellen, 
um  neben  anderen  Beschäftigungen  der  Thätig- 
keit  des  Jagens  obzuliegeu.  Wie  im  Mittel- 
alter  und  in  der  Zeit  der  herrschenden  Regalität 
hat  das  Jagdrecht  auch  gegenwärtig  keine  bloss 
subjektive,  sondern  auch  objektive  Bedeutung. 
Es  erstreckt  sich  zugleich  auf  das  innerhalb  der 
Grenzen  eiues  Grundstückes  iu  der  natürlichen 
Freiheit  sich  bewegende  Wild.  Welche  Tiere 
zum  Wilde  gehören  oder  mit  anderen  Worten 
als  jagdbar  gelten  sollen,  ist  in  den  Landes- 
und Provinzialgesetzen  der  mehreren  deutschen 
Staaten  verschieden  bestimmt.  Gemeinhin  werden 
dazu  alle  vierfiissigen  Tiere  und  Vögel  ge- 
rechnet, welche  man  znr  Speise  zu  gebrauchen 
pflegt  82,  II,  IU  A.L  B.).  Aber  auch  das 
Pelzwerk,  insofern  man  dasselbe  znr  Kleidung 
verwendet,  ist  oft  für  die  Jagdbarkeit  ent- 
scheidend. So  werden  namentlich  Füchse  in 
den  Rechten  mancher  Länder  und  Provinzen 
für  jagdbar  erachtet.  Gleich  den  nicht  jagd- 
baren Tieren  steht  das  Wild  in  niemandes 
Eigentum.  Das  Recht  auf  dasselbe  oder  das 
Jagdrecht  im  objektiven  Sinne  kann  daher  nicht 
Ausfluss  des  Eigentums  au  dem  Grund  und 
Boden  sein,  auf  welchem  es  herumschweift  Es 
lässt  sich  nur  als  ein  mit  dem  Grundeigentum 
verbundenes  Recht  auffassen,  das  seine  besondere  1 
Natur  und  Beschaffenheit  hat.  Das  Wild  ist  I 
andererseits  aber  nicht  in  dein  Masse  herrenlos  I 
wie  die  nicht  jagdbaren  Tiere.  Indem  es  ge- 1 
hegt  wird,  erlangt  der  Jagdberechtigte  die 
Möglichkeit,  innerhalb  seines  Reviers  sich  einen 
Wildstand  zu  schaffen  und  zu  erhalten.  Er  I 
wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  jagd- ! 
baren  Tiere  nicht  zwar  als  einzelne,  wohl  aber  ; 
in  ihrer  Verbindung  mit  anderen  der  gleichen  j 
Art  und  Gattung,  mit  welchen  sie  der  Gesellig- ! 
keits-  und  Geschlechtsbetrieb  zusa  in  menführt,  j 
bin  zu  einem  gewissen  Grade  zu  beherrschen.  ' 
Das  Hegen  des  Wildes  ist  nicht  seinem  freien 
Belieben  überlassen ; er  wird  von  Staats  wegen  j 
zur  Innchaltung  bestimmter  Schonzeiten  ange- 


halten. Sie  festzusetxen  ist  die  Staatsgewalt 
1 vermöge  der  sogenannten  Jagdhoheit  im  allge- 
l meinen  Interesse  befugt  Die  Aufhebung  des 
Jagdregals  hat  daran  nichts  geändert.  Wie  das 
i ältere  deutsche  Recht  nimmt  die  neuere  Gesetz- 
gebung auf  diese  Thatsachen  Rücksicht.  Weil 
, der  Jagdberechtigte  zu  dem  Wilde  in  seinem 
Reviere  vermittelst  der  Hegung  in  ein  näheres 
Verhältnis  tritt  als  jeder  andere,  soll  ihm  allein 
1 das  in  seinem  Reviere  in  Besitz  genommene 
Wild  gehören  (vgl.  §§  164—157,  I.  9 A.LIt. ; 
nreuss.  Jagdpolizeiges.  7.  März  1860  § 24; 
h&nnöv.  Ges.  11.  März  1850  # 24;  württ.  Ges. 
Art.  15  vgl.  mit  Art.  7 das.!.  Es  gilt  «lies 
i ebensowohl  von  jagdbaren  lebenden  Tieren,  die 
erlegt  werden , wie  von  bereits  verendet  dort 
angetroffenem  Wilde  (sog.  Fallwild).  Das  Jagd- 
recht ist  so  anderen  privilegierten  Occupations- 
reehten  gleichgestellt.  Wie  diese  schließt  es 
die  Möglichkeit  aus,  dass  ein  dritter  Unbefugter 
durch  Besitznahme  der  dem  Zucignungsrechte 
einzelner  Berechtigter  vorbehaltenen  herrenlosen 
Sachen  Eigentum  erwirbt  ($j  988  B.G.B.).  Für 
deu  Wilderer  ergiebt  sich  hieraus  das  negative 
Resultat,  dass  er  nicht  Eigentümer  «les  Wildes 
wird,  das  er  mit  Verletzung  des  «lern  Jagd- 
berechtigten darauf  zustehenden  Rechts  erlegt, 
fängt  oder  sonstwie  in  seine  Gewalt  bekommt. 
Hat  der  Akt  der  Besitznahme  des  Wildes,  den 
er  vornimmt,  darum  aber  überhaupt  keine  eigen- 
tuiuserzeugende  Wirkung  ? Die  jetzt  herrschende 
Lehre  (Brunner,  Dero  bürg,  Eccius)  verneint 
diese  Frage.  Das  Wild  bleibt  in  den  Händen 
«les  unbefugten  Jägers  herrenlos.  Es  gelangt 
in  das  Eigentum  «les  Jagdherechtigten  erst 
dann,  wenn  dieser  es  seinerseits  in  Besitz  nimmt. 
Als  Nichteigentttmer  kann  «lerselbe  es  nicht 
vom  Wilderer  vindizieren.  Er  hat  gegen  den 
[letzteren  nur  eine  Klage,  welche  dahin  ge- 
I richtet  ist,  «lass  Beklagter  sein  Zueignungsrecht 
I anerkenne  und  die  Besitznahme  des  Wildes  und 
damit  zugleich  «len  Eigeutumserwerb  durch  ihn. 

I den  Kläger,  dulde  und  geschehen  lasse.  Diese 
Annahme  der  fortdauernden  Herrenlosigkeit  des 
Wildes  nach  der  vorangegangenen  Bemächtigung 
durch  den  unbefugten  Jäger  tritt  in  Widerspruch 
zu  der  sonst  innerhalb  des  positiven  Rechts 
geltenden  Regel,  «lass  die  Besitznahme  herren- 
loser Sachen  Eigentum  hervorbringt  (Res  nullius 
ceilit  occiipauti;.  Sie  wird  da,  wo  jiunaud  aus- 
schliesslich zur  Occapation  berechtigt  ist,  dahin 
incHiiriziert,  dass  kein  Dritter  mit  dem  Besitze 
der  jenem  vorbehaltenen  herrenlosen  Sachen 
deren  Eigentum  erwirbt,  nicht  aber  leidet  sie 
eine  Abweichung  dahin,  «lass  man  der  That- 
sache  der  Besitznahme  in  diesem  Falle  über- 
haupt jede  eigentumerzeugende  Wirkung  ab- 
sprechen  darf.  Richtiger  ist  daher  die  von 
einer  Minderzahl  juristischer  Schriftsteller  ver- 
tretene Meinung,  dass  der  unbefugte  Jäger  an 
dem  Wilde,  dessen  er  sich  bemächtigt,  dem 
Jagd  berechtigten  das  Eigentum  erwirbt.  Sie 
steht  mit  dem  älteren  germanischen  und  deut- 
schen Rechte  in  Uebereinariniimmg.  Für  sie 
spricht  ferner  die  Analogie  des  Jagdrechts  mit 
anderen  privilegierten  Occupationsrechten.  Wer 
als  Soldat  im  Kriege  «lern  Feinde  Waffen  ab- 
nimmt  oder  anderes  Kriegsmaterial  erbeutet, 
erwirbt  daran  das  Eigentum  nicht  sieh,  sondern 
dem  Staate.  Ein  anderes  Beispiel  ist  der  prenssi- 
schen  Gesetzgebung  Uber  deu  Bernstein  zu  eut- 
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nehmen  (G.  v.  22.  Februar  1867,  prenss.  G.S.  j 
S.  272).  Wo  der  Bernstein  regal  Ist,  hat  der. 
welcher,  ohne  zum  .Sammeln  befugt  zu  sein, 
solchen  zufällig-  auftischt,  findet  oder  gräbt,  alle  I 
Rechte  und  Wichten  eines  Finders  (A.L.R.  I, ! 
9.  §§  19 — 22,  43—72).  An  sieh  herrenlos, 

aber  dem  privilegierten  Occnpationsrcchte  des 
Staates  Vorbehalten,  wird  so  der  Bernstein  in 
der  Hand  eines  Dritten,  der  sich  in  Ermangelung 
eines  Rechts  seiner  bemächtigt,  als  eine  Sache 
angesehen  und  behandelt,  die  sieh  im  fiskalischen 
Kigentume  befindet.  Denn  nur  wenn  dieses  als 
entstanden  vorausgesetzt  wird,  lassen  sich  darauf 
die  gesetzlichen  Vorschriften  Ober  die  Rechte 
nnd  Pflichten  des  Finders  verlorener  Sachen ; 
anwenden,  die  schon  ihren  Eigentümer  haben 
und  nur  ans  seinem  Besitze  und  seiner  Gewahr- 
sam gekommen  sind.  Für  die  Meinung,  welche 
dem  Jagdberechtigten  das  Eigentum  am  Wilder- 
gute zuschreibt,  sei  hier  endlich  noch  geltend 
gemacht,  dass  sie  allein  zu  praktisch  brauch- 
baren Ergebnissen  führt. 

Zwar  wird  nach  heutigem  Recht,  die  Herren- 
losigkeit des  vom  Wilderer  oeenpierten  Wildes 
vorausgesetzt,  derjenige,  dem  dieser  ein  Stück 
Wild  verkauft  und  ttbergieht,  Eigentümer  wer- 
den, sofern  er  sich  beim  Erwerbe  in  gutem 
Glauben  befindet  ($$  932  B.G.B.).  Nicht  weniger 
wird  ein  gutgläubiger  Erwerber  Eigentum  an 
Wildergnt  erlangen,  das  dem  Wilderer  wider 
seinen  Willen  abhanden  kommt  (ihm  gestohlen 
oder  von  ihm  verloren  wird)  und  hierauf  von 
dem  Dieb  oder  Finder  veraussert  wird  (§  935 
B.G.B.).  Wie  ist  es  aber,  wenn  der  Wilderer 
oder  wenn  ein  anderer  stirbt,  der  unredlicher- 
weise, mit  oder  ohne  Willen  des  Wilderers, 
Wildergnt  an  sich  gebracht  hat . und  solches  | 
— z.  B.  ein  seltenes  und  wertvolles  Hirsch- 
geweih — sich  in  seinem  Nachlass  vorfindet. : 
Sein  Erbe,  mag  er  nun  gut-  oder  schlechtgläubig 
sein,  kann  daran  nicht  Eigentum  erwerben. 
Denn  bleibt  das  Wildergnt  herrenlos,  bis  es  der 
Jagdberechtigt«  beim  Wilderer  in  Besitz  nimmt, 
oder  bis  es  durch  Verfiusserung  aus  dem  Besitz 
des  Wilderers  oder  seines  Nachfolgers  in  das 
Eigentum  eines  gutgläubigen  Erwerbers  gelangt, 
so  ist  bis  dahin  die  Möglichkeit,  dass  jemand 
daran  Eigentum  durch  Ersitzung  erwirbt,  aus- 
geschlossen. Die  Ersitzung  setzt  eine  beweg- 
liche Sache  voraus,  welche  schon  einmal  Gegen- 
stand des  Eigentums  eines  anderen  als  des 
späteren  Eigenoesitzers  gewesen  ist.  An  herren- 
loser Fahrnis  giebt  es  keine  Ersitzung  939, 
941  B.G.B.  Vgl.  1.  1 D.  de  usnrp.  et  HBOC.  41,3). 

Während  das  Jagdrecht  auf  das  Wild  nnd 
seine  Ooeupntion  unmittelbar  gerichtet  ist,  ge- 
währt dahingegen  die  Jagdausübung,  wo  sie 
nach  der  neueren  Gesetzgebung  einem  anderen 
als  dem  Grundeigentümer  zusteht,  ihrem  In- 
haber ein  bloss  persönliches  Recht.  Wird  näm- 
lich das  Jagdrecht  mit  dem  Grundeigentume 
untrennbar  verknüpft,  so  wird  dadurch  die 
Existenz  eines  anderen  auf  die  Jagd  bezüglichen 
Rechtes  von  dinglicher  Art  und  Wirkung  aus- 
geschlossen. Demnach  kann  zwar  derjenige, 
der  die  Jagd  in  einem  gemeinschaftlichen  Be- 
zirke von  der  Jagdgenossenschaft  pachtete,  von 
den  beteiligten  Grundeigentümern  verlangen, 
dass  sie  ihm  das  Jageu  und  Occupieren  des 
Wildes  auf  ihren  Liegenschaften  gestatten.  Er 
kann  ferner  von  diesen  die  Auslieferung  des 


Wildes  fordern,  welches  sie  dort  etwa  uube- 
fugterweise  erlegen,  indem  sie  sich  über  das 
Strafgesetz  nnd  sein  Verbot  hinwegsetzen.  Nicht 
aber  vermag  er  in  diesem  Falle  den  Eigentunis- 
erwerb der  Grundeigentümer  am  Wilde  zu  ver- 
hindern. Und  dasselbe  ist  dann  zu  behaupten, 
wenn  dort  eiu  unberechtigter  Dritter  gejagt 
hat.  Zur  Vindikation  des  Wildergntes  ist  da 
an  sich  nur  der  Grundeigentümer  berechtigt. 
Der  Jagdpächter  kann  erst  vindizieren.  sobald 
ihm  der  Grundeigentümer,  wozu  dieser  aller- 
dings verpflichtet  ist , seinen  Anspruch  gegen 
den  Wilderer  cediert  hat.  Entsprechende  An- 
wendung findet  das  eben  Gesagte  in  gemein- 
schaftlichen Bezirken,  deren  Jagd  für  die  Ge- 
nossenschaft durch  angestellte  Jäger  ausgeübt 
wird.  Bleibt  aber  diese  gänzlich  ruhen,  so 
I kommt  ein  Anspruch  auf  Auslieferung  des  un- 
| befugt  erlegten  Wildes  überhaupt  nicht  in  Frage. 
Hat  doch  die  Jagdgenossenschaft  durch  den 
Beschluss,  die  Jagd  ruhen  zu  lassen,  auf  die 
aktive  Ausübung  derselben  verzichtet.  Sie  ist 
da  allein  auf  eine  Schadensforderung  gegen  den 
unbefugten  Jäger  angewiesen.  Gerechtfertigt 
ist  solche  durch  den  Zweck,  der  bei  dem  ge- 
fassten Beschluss  beabsichtigt  wurde.  Es  soll 
der  Wildstand  im  gemeinsamen  Reviere  zeit- 
weilig völlig  geschont  werden,  tun  die  Jagd 
später  um  so"  vorteilhafter  verpachten  oder  durch 
' angestellte  Jäger  ausüben  zu  können.  Dieser 
Zweck  wird  vereitelt,  wenn  einer  oder  der 
andere  der  beteiligten  Eigentümer  auf  seinem 
Grund  und  Boden  oder  wenn  ein  Dritter  dort 
jagt.  Unter  gewissen  Umständen  bat  endlich 
das  unerlaubte  Jagen  durch  den  Grundeigen- 
tümer überhaupt  keine  civilreehtlichen  Folgen. 
Werden  isolierte  Grundstücke  vom  gemein- 
schaftlichen Jagdbezirke  ausgenommen,  so  muss, 
wie  früher  bemerkt  wurde,  die  Jagd  darauf 
ruhen  bleiben.  Ebenso  auf  Enclaveh . sofern 
keine  Verpachtung  der  Jagd  an  den  Besitzer 
iles  anstoßenden  grösseren  Gutes  beliebt  wird. 
lUebt  nun  trotzdem  der  Eigentümer  auf  solchen 
isolierten  oder  encla vierten  Gütern  die  Jagd 
1 aus,  so  macht  er  sich  zwar  strafbar.  Das  Wild 
j aber,  das  er  erlegt  oder  fängt,  wird  sein  Eigen- 
tum. Er  ist  auch  nicht  einmal  zur  Wieder» 
Auslieferung  desselben  verpflichtet.  Denn  es  ist 
ja  kein  anderer  da,  der  befugt  wäre,  die  Jagd 
auf  seinem  Terrain  auszuilben.  Das  gleiche 
Sach-  und  Rechtsverhältnis  liegt  daun  vor, 
wenn  Grundeigentümer,  deren  Güter  die  Grosse 
oder  Beschaffenheit  haben,  um  sic  zur  Jagdaus- 
übung  zu  ermächtigen,  in  Ermangelung  eines 
Jagdscheines  oder  in  der  Schonzeit  oder  an 
Orten  jagen,  wo  es  aus  polizeilichen  Rücksichten 
verboten  ist,  zu  schiessen  oder  anderweitig  dem 
Wilde  nacbzustellen. 

Wie  in  den  meisten  deutschen  Staaten 
führten  die  politischen  Ereignisse  des  Jahns 
1818  in  Oesterreichs  deutschen  Krön- 
ländern  und  in  Galizien  eine  Aenderung  der 
Jagdgesetzgebung  herbei.  Das  kaiserliche 
Patent  v.  7.  Mär^  1849  erklärte  das  Jagd- 
recht auf  fremdem  Grund  und  Boden  für 
aufgehoben  (§§  1,  4).  Auch  in  Oesterreich 
! giebt  jedoch  das  Jagdrecht  an  und  für  sich 
I noch  nicht  jedem  Grundbesitzer  die  Befug- 
I nis  zur  eigenen  Ausübung  der  Jagd.  Diese 


Jagd  recht — Jakob 


1313 


haben  allein  solche  Besitzer,  deren  Grund-  j 
stilcke  einen  zusammenhängenden  Komplex 
von  wenigstens  200  Joch  ausmachen  (§  5). 
Auf  allen  übrigen  innerhalb  einer  Oeineinde- 
mnrkung  gelegenen  Grundstöcken  weist  das 
Gesetz  die  Jagd  der  Gemeinde  zu  (§  0). 
Sie  ist  verpflichtet,  die  ihr  zugewiesene 
Jagd  entweder  ungeteilt  zu  verpachten  ' xler 
selbe  durch  eigens  bestellte  Sachverständige 
(Jäger)  ausöbeu  zu  lassen  (§  7).  Der  jähr- 
liche Reinertrag  ist  am  Schlüsse  jedes  Ver- 
waltung»- oder  Pachtjahres  unter  die  Ge- 
samtheit der  Grundeigentümer,  auf  deren  in 
der  Gemeindemark  befindlichen  Liegen- 
schaften die  Jagd  von  der  Gemeinde  aus- 
geübt wird,  nach  Massgalio  des  Flächen- 
umfanges zu  verteilen  (§  8). 

Die  Reform  der  französischen  Jagd- 
gesetzgebung datiert  ans  der  Zeit  der  Revo- 
lution von  1780.  In  Ausführung  der  Be- 
schlüsse der  berühmten  Nachtsitzung  der 
Generalstände  vom  4.  August  1789  hob  das 
O.  v.  3.  November  1789  das  Jagdregal  und 
damit  zugleich  idle  Jagdgerei  htsame  auf 
fremdem  Grund  und  Ibalen  auf.  Seitdem 
steht  in  Frankreich  jedem  Grundeigentümer 
auf  seinem  Terrain  nicht  nur  das  Jagdrecht 
zu . sondern  auch  das  Rocht  der  eigenen 
Jagdausübung.  Die  letztere  unterliegt  wohl 
persönlichen  Beschränkungen , nachdem 
neuere  Gesetze  (Dekret  v.  11.  Juli  1810; 
G.  V.  3.  Mai  1814)  die  Lösung  eines  Jagd- 
erlaubnisscheines bei  der  zuständigen  \ er- 
waltungsbehörde  durch  jeden,  der  da  jagen 
will,  vorgesch rieben  und  dessen  Erteilung 
von  gewissen  Bedingungen  abhängig  gemacht 
haben.  Nicht  aber  wird,  wie  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  für  die  eigene  Aus- 
übung der  Jagd  durch  den  Grundeigentümer 
eine  gewisse  Grösse  oder  Beschaffenheit  des 
Areals  erfordert. 

Idttvratur:  r.  Wächter,  l'eher  das  Jagdrech! 
und  die  Jagdvergehen  in  reinen  Leipziger  Pro- 
grammen von  1S0S  und  1809.  — Stieglitz,  Oc- 
srhirhtlichr  Darstellung  der  Eigentnmsrcrhätt- 
n irrte  an  Wald  und  Jagd  in  Deutschland,  ISJc. 
— Stobhc,  Jlandb.  des  deutschen  PriratreehtM, 
11,1  II.  g ist.  — r.  11  rü  M neck.  Die  Jugd- 
genoszcnschajten,  ISO?.  — Derselbe,  Das  heutige 
deutsche  Jngdrecht,  im  Archiv  für  die  cirilist. 
Präzis,  Hd.  fS,  fi.  SO  ff.  — Xtcbartli.  Forst- 
und  Jagdrecht,  1889.  — r.  Anden,  Das  Jngd- 
und  Fischereirecht,  Innsbruck  1SS5.  — Worte. 
Dictiunnaire  de  l'udministrution  (8  edit.l  art. 
Chasse.  wo  Brilnneck. 

Jahrmärkte 

8.  Märkte  und  Messen. 

Jakob,  Ludwig  Heiurieh  von, 

geh.  am  26.  II.  1769  iu  Wettin,  preuss.  Regie- 1 
rungsbezirk  Merseburg,  gest,  am  22.  VII.  1827 
in  Rad  Lauchstädt  bei  Halle,  habilitierte  sich  I 


1785  als  Poeent  der  Philosophie  i:i  Halle,  wurde 
1789  daselbst  ausserordentlicher  und  1791  ordent- 
licher Professor  der  Philosophie  und  seit  1H04 
auch  der  Staatswirtschaft.  Nacu  der  Aufhebung 
der  Universität  Halle  durch  Napoleon  1.  ;1806) 
übernahm  Jakob  die  Professur  der  Staatswissen- 
schaften an  der  Charkower  Hochschule.  1816 
rief  ihn  die  Universität  Halle  zu  seiuer  früheren 
Wirksamkeit  als  Staatswirtsehaftslekrer  zurück, 
und  die  russische  Regierung  gab  ihm,  unter 
Erhebung  in  den  Adelsstand,  die  erbetene  Ent- 
lassung aus  dem  russischen  Staateverbande. 

Jakob  veröffentlichte  von  staatswissenschaft- 
liehen  Schriften  in  Buchform : 

Antimachiavell,  oder  über  die  Grenzen  des 
bürgerlichen  Gehorsams,  Halle  1794;  dasselbe, 

2.  Aufl.,  1796  (die  erste  Auflage  erschien  anonym, 
die  zweite  uuter  seinem  Autornamen).  — Annalen 
der  prenssischen  Staatswirtschaft  und  Statistik, 
von  einer  Gesellschaft  praktischer  und  theo- 
retischer Staatskundigen  (L.  H.  Jakob  und 
Leop.  Krng).  2 Bde.,  ebd.  1804  — 1805.  — lieber 
Kursus  und  Studienplan  für  angehende  Kame- 
ralisten,  ebd.  1805;  dasselbe,  umgearbeitet  und 
erweitert  u.  d.  T.:  Grundsätze  der  National- 
ökonomie oder  Grundsätze  des  Nationalreichtums, 
ebd.  1809;  dasselbe.  2.  Aufl.,  1819;  dasselbe. 

3.  Aufl.,  1825.  (Jakob  bat  sich  durch  dieses, 
mit  engem  Anschluss  an  Adam  Smith  verfasste 
Handbuch  für  Popularisierung  des  Industrie- 
Systems  wesentliche  Verdienste  erworben.  8eine 
Systematisierung  der  Smithachen  Theorie,  die 
er  als  selbständige  Disciplin  neben  der  Staats- 
w’irtschaft  behandelt,  und  seine  Erläuterungen 
zu  den  Grundbegriffen  der  Wirtschaft slehre 
zeichnen  sich  durch  Uebersichtlichkeit  und  Klar- 
heit aus.  Jakob  war  nicht  bloss  Interpretator 
Smiths,  sondern  hat  auch  iu  seiner  Widerlegung 
des  physiokra tischen  Systems,  in  der  Grund- 
rententheorie — die  bezüglichen  Ausführungen 
stempeln  ihn  zu  einem  Vorläufer  Ricardos  — , 
iu  der  Unterscheidung  zwischen  Marktpreis  und 
Gewährpreis  verdienstliche  eigene  Forschungen 
vorgenommen.)  — Kurze  Belehrung  über  das 
Papiergeld,  zur  Beurteilung  der  preußischen 
Tresorscheine,  ebd.  1800  (das  vor  der  Invasion 
der  Franzosen  geschriebene  Buch  bildet  einen 
interessanten  Beitrag  zur  prenssischen  Finanz- 
geschichte.  indem  die  kommerzielle  Krisis  vom 
Oktober  1806  fast  die  vollständige  Entwertung 
der  Tresorscheine  herbeiführte).  — Grundsätze 
der  Polizeigesetzgebtiug  und  der  Polizeianstalten. 
2 Bde.,  ebd.  1809;  dasselbe,  2.  Aufl.,  1837.  — 
Ueber  die  Arbeit  leibeigener  und  freier  Bauern 
in  Beziehung  auf  den  Nutzen  der  Landeigen- 
tümer, St.  Petersburg  und  Halle,  1815  (gekrönte 
Preisschrift).  — Ueher  Russlands  Papiergeld 
und  die  Mittel,  dasselbe  bei  einem  unveränder- 
lichen Werte  zu  erhalten.  Nebst  einem  Anhänge 
über  die  neuesten  Massregeln  in  Oesterreich, 
das  Papiergeld  daselbst  wegzuschaffeu.  (Infolge 
dieser  der  russischen  Regierung  1816  als 
Promemoria  eingereichten  Schrift  wurde  der 
Verfasser  in  die  Petersburger  kaiserliche  Finanz- 
gesetzgehungskommission  berufen.)—  Einleitung 
in  die  Studien  der  Finanzwissenschaften  und 
Leitfaden  bei  Vorlesungen,  Halle  1819.  — Theorie 
und  Praxis  in  der  .Staatswirtschaft,  ebd.  ca. 
1820.  — Die  Stoatsfinanz Wissenschaft,  theoretisch 
und  praktisch  dargestellt  und  erläutert  durch 
Beispiele  aus  der  neuen  Fiuanzgesohichte  euro. 


Handwörterbach  der  Staatawisaenschaften.  Zweite  Aallage.  IV. 
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päischer  Staaten,  2 Bde.,  ebd.  1820—1821;  das- 
selbe, 2.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.,  besorgt 
von  .1.  F.  H.  Eiselen,  ebd.  1837.  dasselbe  in 
französischer  Uebersetzung : Science  des  flnauces. 
Ouvrage  trad.  de  ralleniand,  par  H.  Jouffrov, 
2 Bde.,  Leipzig  und  Paris  1K41.  (Dieses  in 
seinem  theoretischen  Teile  ebenfalls  auf  der 
Basis  des  Industriesystems  bearbeitete  Haupt- 
werk Jakobs  behandelt  erstens  die  Mittel,  den 
öffentlichen  Aufwand  zu  bestreiten,  geht  dann 
zu  den  Staats bedUrfnissen  oder  dem  öffentlichen 
Aufwand«  selbst  über  und  endet  bei  der  Finanz- 
verwaltnng  bezw.  dem  Staatarechnungswesen. 
Im  theoretischen  Teile  stellt  er  u.  a.  den  Satz 
auf.  dass  eben  so  wenig  als  die  ganze  Summe 
der  zu  fordernden  Abgaben  das  Stammvermögen 
der  Nation  antaste,  die  jedem  einzelnen  aut'er- 
legten  Abgaben  dessen  Stammvermögen  ver- 
ringerten, es  linden  sich  ferner  darin  "V  ersuche, 
den  Staat  iu  seinen  Finanzoperationen  als  Er- 
zenger von  Gütern  aus  dem  Gesichtspunkte  von 
Aufwand  und  Gewinn  zu  charakterisieren  und, 
umgekehrt , dessen  wirtschaftliches  Verhalten 
als  Güterkonsument  der  Bedürfnisbefriedigung 
dienend  hinzustellen.  Er  bekämpft  die  Kon- 
trahierung patriotischer  Anleihen,  weil  durch 
sie  ein  beträchtlicher  Teil  der  bekannten  grössten 
Vermögen  festgelegt  werde,  er  bekämpft  ferner 
jede  die  Steuerüberwälzungspraxis  gutheissende 
Finanzpolitik.)  — Amtliche  Belehrungen  über 
den  Geist  und  das  Wesen  der  Burschenschaft, 
Halle  1824  (erschien  anonym).  — Aus  seinem 
Nachlasse : Grundriss  der  Handelswissenschaft 
für  .Staatsgelehrte,  ebd.  1828.  — Jakob  über- 
setzte folgende  staatswissenschaftliche  Werke 
mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  in  das  Deutsche: 
Jean  Bapt.  Sav,  Traite  d’economie  politique  etc., 
2 Bde.,  Paris  1802  (2  Bde.,  Halle  1807j.  - H. 
Thornton , Au  enquiry  into  the  nature  aud 
effects  of  the  paner  credit  of  Great  Britain, 
London  1802,  u.  d.  T. : Papierkredit  von  Gross- 
britannien (Halle  1803).  — J.  Lowe,  The  pre- 
sent state  of  England  in  reganl  to  agriculture. 
trade  and  finance,  etc.,  London  1822.  (Von  den 
Zusätzen  Jakobs  zur  Uebersetzung  dieses  Werkes 
sind  die  zum  IV.  Kap.  mit  der  Ueberschrift : 
Ueber  die  Suspensiousakte  der  Barzahlung  der 
Bank  von  England  im  Jahre  1797  die  wich- 
tigsten, indem  der  Uebersetxer  in  seiner  Kritik 
der  staatswirtacbaftsschädlicben  Wirkungen  der 
Restriktionsakte  viel  pessimistischer  verfährt 
als  Lowe  selbst.)  — James  Mill,  Elements  of 
political  economy,  2.  Aull.,  London  1824  (Halle 
1824). 


Vgl.  Über  Jakob:  Mensel,  Gelehrtes 
Deutschland,  Bd.  3,  10,  11,  14.  18,  23,  Leingo  I 
1798 — 1831.  - Allgemeine  Litteratnrzeitung,  I 

Jahrg.  1827,  Nr.  198,  8.  743.  — Neuer  Nekrolog 
der  Deutschen.  Jahrg.  V,  Ilmenau  1827,  Teil  11, 
S.  715.  — Bull  mann,  Denkwürdige  Zeit- 
periode der  Universität  Halle,  Halle  1833,  S. 
268 ff.  — Ersch  und  G ruber.  Encyklopädie, 
II.  Sektion,  Teil  XIV,  Leipzig  1837,  S.  240  ft. 
— 'Schaffte,  System,  3.  Aufl.,  Bd.  I,  Tübingen 
1873,  S.  244.  — Roscher.  Geschichte  der 
Nat.,  München  1874,  S.  <»86  ff.  — A.  Wagner,- 
Grundlegung,  2.  Aufl..  Heidelberg  1879,  S.  177/78. 
— Allgemeine  deutsche  Biographie,  Bd.  XIII, 
Leipzig  1881,  S.  690.  — Lorenz  v.  Stein. 


Lehrbuch  der  Fiuauzwissenschaft,  5.  Aufl..  Teil  2, 
Abteilung  3.  ebd.  1886.  S.  45.  — R.  Zucker- 
k “ n d U Theorie  des  Preises,  Leipzig  18*9, 
• S.  177  78.  — Hortou,  Silver  and  Gold.  Cin- 
cinnati 1895,  S.  39. 

Lippe  rt. 


James,  Edmund  Jaues, 

! geh.  in  Jacksonville,  111.,  aiu  21.  V.  1855.  Nach- 
1 dem  er  zunächst  mehrere  Semester  an  der  Harvard 
! Universität  studiert  hatte,  begab  er  sich  nach 
Deutschland  und  setzte  seine  Studien  in  Halle 
fort,  wo  er  1877  promovierte.  Seit  1883  ist 
James  Professor  der  politischen  Oekonomie  an 
der  Universität  von  Pennsylvanien  in  Phila- 
delphia: seit  1891  President  of  the  University 
Extention  Society. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  und  Ab- 
handlungen seien  nur  die  folgenden  hier  genannt : 

Stadien  über  den  amerikanischen  Zolltarif, 
seine  Entwickelung  und  seinen  Einfluss  auf  die 
Volkswirtschaft  (in  „Sammlung  national  ökono- 
mischer und  stat.  Abhandlungen  des  staat.v 
wissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  S.“, 
herausg.  von  J.  Conrad,  I.  Bd.,  3.  Heft),  Jena 
1877.  — Das  Studium  der  Staats  Wissenschaften 
in  Amerika  (in  den  Jahrh.  f.  Nat.  n.  Stat..  N.  F . 
VII.  Bd.,  S.  62  ff.),  Jena  1883.  — Relation  of 
Modern  Municipalitv  to  the  Gas  Supplv.  Balti- 
more 1886.  — Address  before  the  Bankers 
Association,  New-York  1890.  — Edncation  of 
Business  Man:  Courses  of  study  in  the  < ominer- 
cial  High  Schools  of  Eurone.  Report  to  Un. 
States  Bankers  Association,  2.  ed.,  Chicago  185*8. 

I — The  Charters  of  the  City  of  Chicago,  2 parts. 
'Chicago  1898  99_(part  1 behandelt  .the  early 
Charters.  1833  37).  — A niodel  City  Charter  in 
Publications  of  National  Municipal  Lenge, 
Philadelphia,  s.  a. 

James  giebt  in  den  .Publications  of  the 
I University  of  Pennsylvania“  die  Abteilung 
| „Political  Economy  and  Public  Law  Serie«“ 
j heraus.  Darunter  erschien  von  ihm  selbst : 
j Federal  Constitution  of  Germany  and  Switzer- 
land,  1889  und  1890.  Er  hat  sich  um  Stiftung 
und  Organisation  der  .American  Academy  of 
Political  and  Social  Science“,  die  am  14  XII. 
1889  in  Philadelphia  begründet  wurde,  besonders 
verdient  gemacht.  Er  ist  Vorsitzender  der 
Academy  und  redigiert  in  Gemeinschaft  mit  den 
Professoren  Giddiugs  und  Falkner  die  .Annals 
of  the  American  Academy  of  Political  and  Social 
Science“,  welche  Zeitschrift  folgende  Artikel 
von  ihm  auf  weist : The  London  School  of  Eco- 
nomics and  Political  Science  (gemeinsam  mit 
W.  A.  S.  Hewins),  in  vol.  IV.  July— Decbr.  1895. 

— An  earlv  essay  on  Proportional  Represen- 
tation. — Bryce’s  Americau  Commonwealth,  in 
vol.  VII,  Januarv  — June  1896.  — The  flrst 
apportionment  of  federal  Representation  in  the 
United  States,  in  vol.  IX,  Jauuary  —June  1897. 

— The  place  of  the  Political  and  Social  Sciences 
in  modern  Edncation,  in  vol.  X,  July—  Debr. 
1897.  — The  Growth  of  great  Cities  in  are  aud 
Population,  in  vol.  XIII,  Januarv — June  181*9. 
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1.  Pie  früheren  Verhandlungen.  2.  Pas 
G.  v.  14.  April  1894.  3.  Die  Wirkungen  des 
Gesetzes. 

I.  Die  früheren  Verhandlungen.  Die 

Frage  des  Identitätsnachweises  knüpft  sich 
ursprünglich  an  die  Rückvergütungen,  die 
bei  der  Ausfuhr  von  Fabrikaten  ans  zoll- 
pflichtigen Rohstoffen  oder  Halbfabrikaten 
gewährt  werden,  und  zwar  handelt  es  sich 
darum,  ob  die  wirkliche  Verzollung  dieser 
Materialien  nachge wiesen  weiden  muss  oder 
nicht,  so  «lass  also  im  letzteren  Fall*'  auch 
die  aus  inländischen  Stoffen  hergestellten 
Waren  die  Ausfuhrvergütung  erhalten  (s.  den 
Art  Ausfuhrprämien  und  AuBiuhr- 
vergüt u n gen  oben  Bd.  11  S.  36 ff.). 
Dieselbe  Frage  erhebt  sich  auch  bei  dem  , 
sogenannten  V e red  1 u n gs  v e rke  h r (s.  den  ' 
Art.),  bei  welchem  der  Zoll  für  eingeführt«  * 
Rohstoffe  oder  Halbfabrikate  nicht  wirklich 
l>ezahlt  wird,  sondern  zunächst  suspendiert 
bleibt  und  ganz  erlassen  wird,  wenn  die 
Ausfuhr  einer  entsprechenden  Menge  von  | 
Fabrikaten  innerhalb  einer  gewissen  Zeit 
nachgewiesen  wird.  Der  Erlass  des  Identitäts- 1 
nachweises  bedeutet  in  diesem  Falle,  dass 
auch  die  Ausfuhr  von  Waren  aus  ein- 1 
heimischem  Material  zur  Ausgleichung  der 
schwebenden  Zollschnld  dienen  kann.  In 
Frankreich  ist  die  Identität  des  eingeführten 
und  nach  der  Verarbeitung  wieder  aus- 1 
geführten  Materials  in  der  Praxis  nie  genau 
festgehalten  worden,  im  deutschen  Zollverein 
aber  fand  dies  früher  in  aller  Strenge  statt, 
und  erst  das  G.  \\  23.  Juni  1882  ging  von 
«liesein  Grundsätze  ab,  indem  es  den  In- 1 
habem  von  Mühlen  einfach  den  Eingangs- 
zoll  für  eine  der  Ausfuhr  von  Mehl  ent-  ^ 
sprechende  Menge  «les  zur  Mühle  gebrachten 
ausländischen  Getreides  erliess.  Das  fremd«? 
Getreide  kann  also  in  der  Mühle  beliebig 
mit  inländischem  vermischt  werden.  Ein«? 
ähnliche  Erleichterung  ist  auch  den  Oel- 
m Allem  gewährt  worden. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich 
aber  um  die  Ausfuhr  von  verarbeiteten1 
Waren.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  erhob  i 
sich  in  Deutschland  in  landwirtschaftlichen 
Kreisen  die  Forderung,  dass  auch  für  die 
Ausfuhr  von  rohem  Getreide,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Herkunft  desselben,  eine  Ver- 
gütung gewährt  werde.  Nach  dem  einem 
Vorschlag  (les  Grafen  von  Mirbach  ent- 
sprechenden Stolbergsehen  Antrag(  1887)  sollte 
einfach  für  alles  ausgeführte  Getreide  unter 
dem  Namen  Rückvergütung  eine  Prämie 
gleich  «lern  Eingangszoll  bezahlt  werden. 
Ein  zweiter  Vorschlag,  den  Herr  von  Putt- 
kamer-Plauth  im  deutschen  Landwirtschafts- 1 
rat  vertrat,  ging  dahin,  dass  bei  der  Einfuhr 
von  Getreide  Zollquittungen  auszustellen  j 
seien , die  bei  der  Ausfuhr  einer  gleichen  j 


Quantität  binnen  drei  Monaten  in  ihrem 
vollen  Betrage  von  der  Zollbehörde  rück- 
vergütet würden.  Die  Ausfuhrhändler  müssten 
sich  also,  wenn  sie  selbst  kein  Getreide 
eingeführt  haben,  solche  Quittungen  ver- 
schaffen, der  Preis  derselben  würde  aber 
immer  nur  minimal  sein  können,  da  Deutsch- 
land etwa  1 l/t  Millionen  Tonnen  Roggen 
und  Weizen  für  seinen  eigenen  Bedarf  er- 
führen muss  und  demnach  eine  grosse 
Menge  von  Zollquittungen  für  die  Ausfuhr 
gamicht  verwertet  werden  könnte.  Der 
Ausfuhrhändler  erhielte  also  nahezu  den 
ganzen  Zoll  als  Prämie,  die  ihm  freilich 
nicht  als  Extragewinn  übrig  bliel»e,  sondern 
ihn  nur  in  stand  setzte,  in  England  mit 
Weizen  zu  einem  niedrigen  Preise  zu  kon- 
kurrieren. Die  Einfuhr  dagegen  würde 
wegen  des  geringen  Wertes  der  Zollquittungen 
nicht  merklich  erleichtert : die  Tendenz 
dieses  Systems  ist  daher  im  wesentlichen 
ebenso  entschieden  wie  die  des  vorher  er- 
wähnten darauf  gerichtet,  stets  einen  Unter- 
schied vom  vollen  Zollbetrage  zwischen  dem 
deutschen  Weizenpreise  und  dem  englischen 
aufrecht  zu  erhalten . während  bis  dahin 
diese  volle  Preisdifferenz  nur  zeitweilig 
bestand.  Ein  dritter  Vorschlag  kam  als 
Antrag  Ampach  im  Februar  und  März  1888- 
im  Reichstage  zur  Verhandlung.  Danach 
sollten  bei  der  Ausfuhr  von  Getreide  über- 
tragen' Vollmachten  zur  zollfreien  Einfuhr 
einer  gleichen  Menge  gleichartigen  Getreides 
innerhalb  einer  vom  Bundesrat  zu  bestim- 
menden Frist  erteilt  werden.  Bei  diesem 
System  muss  also  der  Ausfuhrhändler,  wenn 
er  nicht  selbst  Getreide  einführt,  seine  Voll- 
macht durch  Verkauf  an  einen  Inerter 
verwerten.  Im  Unterschied  von  den  eben 
erwähnten  Zollquittungen  wird  aber  das 
Angebot  dieser  Vollmachten  im  Vergleich 
zu  der  Nachfrage  in  «1er  Regel  nur  klein 
sein,  der  Preis  derselben  also  dem  Zollsätze 
nahe  kommen.  Wird  die  Ausfuhr  zu  weit 
ausgedehnt,  so  sinkt  der  Preis  der  Einfuhr- 
voll machten  so  tief,  dass  durch  denselben 
die  Differenz  zwischen  dem  inländischen 
und  dem  ausländischen  Marktpreise  nicht 
mehr  gedeckt  wird  und  die  weitere  Aus- 
fuhr daher  nicht  mehr  lohnend  ist.  Zu- 
gleich aber  wird  jetzt  «lie  Einfuhr  in  höhe- 
rem Grade  erleichtert,  da  wenigstens  ein 
Teil  derselben  in  der  Art  erfolgt,  als  wenn 
der  Zoll  auf  den  Preis  der  Einfuhrvoll- 
machten herabgesetzt  wäre.  Eine  erhebliche 
Verminderung  des  Zollschutzes  ist  jedoch 
nie  zu  erwarten,  weil  nur  ein  Teil  der  Ein- 
fuhr auf  Grund  von  Vollmachten,  der  weit- 
aus grössere  Rest  aber  gegen  volle  Zoll- 
zahlung eiugeht.  Andererseits  kommt  auch 
in  Betracht,  da<s  die  Ankäufe  für  die  Aus- 
fuhr verteuernd  wirken.  Bei  der  Behand- 
lung der  Angelegenheit  war  auch  zu  be- 
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rflcksiehtigen,  dass  die  Lage  der  einzelnen 
deutsehen  Landesteile  in  Bezug  auf  den 
Getreideverkehr  sehr  verschieden  ist.  Die  öst- 
lichen und  nördlichen  Provinzen  Preuesens 
erzeugen  einen  Uehorschuss  an  Getreide, . 
während  in  den  lieiden  westlichen  Provinzen 
und  in  Südwest-  und  Mitteldeutschland  so- 
wie in  den  Provinzen  Brandenburg  und 
Schlesien  der  Bedarf  durch  die  eigene 
Produktion  nicht  gedeckt  wird.  Die  ersteren 
finden  in  England  den  bequemsten  Absatz 
für  ihren  überschüssigen  Weizen,  da  die 
Landfracht  nach  dem  Westen  für  die  meisten 
zu  teuer  ist  und  auch  der  Wasserweg  über 
Rotterdam  und  den  Rhein,  wenn  auch  gegen- 
wärtig ziemlich  stark  benutzt,  wegen  der 
Notwendigkeit  einer  Umladung  und  einer 
besonderen  Zollkontrolle  mit  Umständlich- 
keiten mid  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Für  den  eines  Zuschusses  bedürfenden 
Westen  alior  bilden  Rotterdam  und  Ant- 
werpen die  natürlichen  Einfuhrhäfen  und 
der  Rhein  die  fast  allein  benutzte  Zngangs- 
strasse,  von  der  aus  die  Eisenbahnen  nur 
die  weitere  Verbreitung  übernehmen.  Das 
Königreich  Sachsen,  Schlesien  und  Branden- 
burg (inkl.  Berlin)  können  ihren  Mehrtiedarf 
iui  Weizen  teilweise  mit  Vorteil  direkt  ans 
Oesterreich-Ungarn  und  Russisch-Polen  be- 
ziehen. Der  grösste  Teil  der  durch  Ausfuhr 
ans  den  Ostseehäfen  erworbenen  Einfuhr- 
vollmaehten  aher  wird  jedenfalls  dazu  dienen, 
die  Wcizenzufnhr  auf  dem  Rheine  zu  ver- 
stärken, weil  in  den  anstossenden  Gebieten 
die  Preise  stets  um  höchsten  stehen  und 
der  Bezug  aus  den  grossen  niederländischen 
und  belgischen  Handelscentren  auf  diesem 
Wege  liesnnders  bequem  und  billig  ist.  Die 
Aufhebung  des  Identitätsnachweises  für  Ge- 
treide berührte  also  mannigfaltige  Interessen 
in  sehr  verschiedener  Weise.  Seihst  dio 
Interessen  der  Ostseehäfen  stimmen  keines- 
wegs völlig  mit  denen  der  Östlichen  Land- 
wirtschaft zusammen.  Danzig  namentlich 
muss  wünschen,  dass  auch  die  Einfuhr  auf 
der  Weichsel  möglichst  hoch  steige,  und  es 
kann  keinen  Gewinn  darin  sehen,  dass  die 
auf  Grund  seiner  Ausfuhr  erteilten  Einfnhr- 
vollmachten  zur  Erleichterung  der  Einfuhr 
am  Rheine  dienen.  Diesem  Standpimkte 
entsprach  ein  1887  von  Rickert  und  von 
Heeremann  gestellter  Antrag,  nach  welchem 
nur  die  Zollentlastung  der  Transitlager  freier 
geregelt  werden  sollte,  indem  dieselbe  auf 
Grund  des  Nachweises  erfolgen  sollte,  dass 
der  Inhalier  des  lägers  in  einer  bestimmten 
Frist  eine  gleiche  Menge  von  inländischem, 
ausländischem  oder  gemischtem  Getreide 
ausgeführt  halte.  Die  Einfuhr-  und  Ausfuhr- 
operation bleibt  also  in  diesem  Falle  an 
dieselbe  Person  geknüpft  und  es  fällt  der 
Handel  mit  Einfuhrvollniachten  weg.  Sehr 
vcrsclueden  von  den  Interessen  Danzigs 


sind  wieder  diejenigen  Mannheims,  des  be- 
deutendsten WVizenhandelsplatzes  im  Westen. 
Die  dortigen  Kaufleute  verlangten  ausdrück- 
lich, dass  die  Einfuhr  und  die  Ausfuhr 
nicht  an  denselben  Platz  gebunden  werde, 
weil  eben  Mannheim  nur  einen  verhältnis- 
mässig kleinen  Teil  des  dorthin  gelangenden 
Weizens  nach  der  Schweiz  aiisführt,  die 
Hauptmasse  aber  nach  Baden,  Württemberg 
und  Elsass-Lothringon  liefert.  Unter  solchen 
Umständen  war  cs  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  Reichstag  1888  mit  Rücksicht  auf 
die  Neuheit  und  Schwierigkeit  des  Gegen- 
standes über  den  Ampach’echen  Antrag  zu 
einer  motivierten  Tagesordnung  überging. 

2.  Das  6.  v.  14.  April  1894.  Erst  der 
Abschluss  des  deutsch-rassischen  Handels- 
vertrages gab  der  Reichsregierung  Veran- 
lassung, die  noch  bestehenden  Bedenken 
gegen  die  Aufhebung  des  Identitätsnach- 
weises für  Getreide  fallen  zu  lassen,  weil 
man  der  Landwirtschaft  der  östlichen  Pro- 
vinzen durch  dieses  Zugeständnis  ■ einige 
Entschädigung  für  die  Erleichterung  der 
Konkurrenz  des  russischen  Getreides  ge- 
währen wollte.  Auch  im  Reichstage  fand 
die  Massregel  jetzt  eine  günstigere  Aufnalune 
als  im  .latiro  1888,  und  so  kam  das  G.  v. 
14.  April  1894,  betreffend  die  Abänderung 
dos  Zolltai'ifgesetzes  v.  15.  Juli  1879.  zu 
j stände,  durch  welches  das  in  dem  Ampach- 
schen  Anträge  von  1888  vorgoschlagene 
| System  verwirklicht  wurde.  Hiernach  werden 
bei  der  Ausfuhr  von  Weizen,  Roggen.  Hafer, 
Hülsenfrüchten,  Gerste,  Raps  und  Rübsaat 
aus  dem  freien  Verkehr  des  Zollinlande.-, 
wenn  die  ausgeführte  Menge  mindestens 
5t  10  kg  beträgt,  auf  Antrag  des  Warcnführers 
Einfuhrscheine  ausgestellt,  welche  den 
Inhalier  berechtigen,  innerhalb  einer  vom 
Bundesrat  auf  längstens  (i  Monate  zu  lie- 
messenden  Frist  eine  dem  Zollwerte  dieser 
Scheine  entsprechende  Menge  der  nämlichen 
Warengattung  zollfrei  einzuführen.  Die  Ab- 
fertigung zu  einer  Ausfuhr  dieser  Art  findet 
nur  bei  den  vom  Bundesmte  zu  bestimmen- 
den Zollstellen  statt.  Aufnahme  in  eine 
öffentliche  Niederlage  oder  in  ein  Transit- 
lager unter  amtlichem  Mitverschluss  stehen 
der  Ausfuhr  gleich.  Die  aus  reinen  Trausit- 
lagern  ohne  amtlichen  Mitverschluss  zur 
Ausfuhr  allgefertigten  Warenmengen  werden. 
I soweit  sie  den  jeweiligen  Lägerbestand  an 
ausländischer  Ware  nicht  überschreiten,  von 
diesem  Bestände  abgeschrieben,  im  übrigeti 
alter  als  inländische  Waren  behandelt.  Für 
j die  in  Rode  stehenden  Waren  können  auch 
gemischte  Transitlager  (von  denen  die 
Waren  auch  in  das  Inland  abgesetzt  werden 
können)  bewilligt  werden,  mit  der  Massgabe. 
dass  die  für  das  Inland  abgefertigten  Mengen, 
soweit  sie  den  jeweiligen  J<agerbestand  nicht 
übersteigen , von  diesem  Bestände  zollfrei 
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abznschreibon,  im  übrigen  aber  als  auslän- 
dische Waren  zu  behandeln  sind. 

Den  Inhabern  von  Mühlen  und  Mälzereien, 
denen  nach  § 7,  Z.  3 des  G.  v.  1879  die 
Erleichterung  gewährt  ist,  dass  sie  für  eine 
ihrer  Ausfuhr  von  Fabrikaten  entsprechende 
Menge  Getreide  Znllnaclüass  erhalten,  können 
statt  dieses  Nachlasses  ebenfalls  die  Gewäh- 
rung von  Einfuhreeheinen  beantragen.  Das- 1 
sellie  Recht  haben  auch  die  Inhaber  von ' 
Mühlen  und  Mälzereien,  denen  die  erwähnte 
Erleichterung  nicht  gewährt  ist.  Die  näheren  ! 
Anordnungen  über  die  Ausführung  des  Ge- 
setzes hat  der  Bundesrat  zu  treffen,  der  auch 
Vorschriften  darüber  erlassen  kann,  wie  weit  I 
die  Einfuhreeheine  bei  der  Zahlung  von 
Zöllen  auf  andere  als  die  Eingangs  ange- 
führten Waren  verwendet  werfen  können. 1 

Diese  Ausführungsbestimmungen  lmt  der 
Bundesrat  in  seiner  Sitzung  vom  12.  April 
1894  festgesetzt.  Die  wichtigste  dieser  Vor- 
schriften ist  die,  <lass  jeder  Inhaber  eines 
Einfuhrscheines  berechtigt  ist,  entweder 
innerhalb  6 Monaten,  vom  Tage  der  Aus- 
stellung ab  gerechnet,  den  Schein  zur  zoll- 
freien Einfuhr  einer  gleichen  Menge  der  be- 
zeiclmcten  Gctreidonrt  zu  verwerten  oder 
den  Schein  nach  Ablauf  einer  Frist  von  4 
Monaten  nach  dem  Tage  der  Ausstellung 
innerhalb  eines  darauffolgenden  seehsmonat- 
liehen  Zeitraums  bei  jeder  Zollstelle  liei  der 
Zollzahlung  für  eine  Reihe  anderer,  besondere 
aufgeführter  Waren  in  Anrechnung  bringen 
zu  lassen,  sofern  nicht  etwa  die  Anreehnungs- 
fähigkeit  dieser  Art  durch  Bekanntmachung 
des  Reichskanzlers  zeitweilig  für  ausge- 
schlossen erklärt  wirf.  Diese  Waren  sind : 
exotische  Nutzhölzer,  Südfrüchte,  Gewürze 
aller  Art,  gesalzene  Heringe,  roher  Kaffee, 
Kakao  in  Bohnen.  Kakaoschalen,  Kaviar  und 
Kaviarsurrogate,  Oliven.  Schalen  von  Süd- 
früchten etc.,  Muscheln  oder  Sclialtiere  aus 
der  See,  Austern.  Hummer,  Schildkröten, 
Reis,  Thoe,  Olivenöl  in  Fässern,  Baumwoll- 
samenül  in  Fässern,  Fischspeck  und  Thran, 
Petroleum,  mineralische  Schmieröle.  Eine 
liare  Herauszahlung  auf  die  Einfuhrecheine 
wirf  nicht  geleistet. 

Die  Ausbeuteverhältnisse,  die  den  bei  der 
Ausfuhr  von  Mehl  und  Malz  gewährten  Ein- 
fuhrscheinen zu  Grunde  gelegt  wurden,  sind 
1(10  Weizen  — 75  Weizenmehl;  BK)  Roggen 

65  Roggenmehl : 100  Gerste  und  Weizen 
— 75  bezw.  78  Malz. 

3.  Die  Wirkungen  des  Gesetzes.  Die 
Wirkung  des  Gesetzes,  das  am  1.  Mai  1891 
in  Kraft  trat,  machte  sich  sofort  bemerklich, 
indem  die  bis  dahin  kaum  nennenswerte 
Ausfuhr  von  Weizen,  Roggen  und  Hafer 
schon  im  Jahre  1894  wieder  eine  beträcht- 
liche Höhe  erreichte.  Während  im  Jahre 
1893  nur  für  48000  M.  Weizen  und  Spelz, 
für  41000  M.  Roggen  und  für  46<hio  M.  j 


Hafer  ausgeführt  würfe,  beliefen  sich  die 
entsprechenden  Ausfuhrwerte  für  1894  auf 
12695000  M..  7457000  M.  und  3755000  M. 
Bei  der  Gerste  ist  der  Unterschied  weniger 
gross,  da  von  dieser  besondere  Qualitäten 
auch  vorher  schon  in  erheblicher  Menge  aus- 
geftthrt  werden  konnten,  so  iin  Jahre  1893 
für  1599000  M.,  immerhin  aber  hob  sich 
diese  Ausfuhr  im  Jahre  1894  auf  3768000  M. 
Im  ganzen  würfen  in  diesem  Jahre  79 191  t 
Weizen  ausgeführt,  darunter  nicht  weniger 
als  78973  t gegen  Einfuhrscheine.  Der 
grösste  Teil  ging  Dach  Schweden  (37  239  t), 
in  zweiter  Linie  stand  Dänemark  (23  048  t), 
in  dritter  Grossbritannien  (11215  t).  Auch 
die  Roggenausfuhr  erfolgte-  fast  ausschliess- 
lich gegen  Einfuhrschein,  nämlich  iu  der 
Höhe  von  49561  t bei  49712  t Gesamtaus- 
fuhr. Das  Hauptabsatzgebiet  war  Dänemark 
mit  20078  t,  dann  folgt  Schweden  mit 
17  278  t.  Die  Menge  des  gegen  Einfnhr- 
sehein  ausgeffihrten  Hafers  belief  sich  auf 
22595  t (Gesamtausfuhr  22759  t);  davon 
gingen  12  595  t mach  Grossbritannien  und 
5 139  t naeh  der  Schweiz.  Die  Ausfuhr  von 
Gerste  gegen  Einfuhreehein  betrug  18902  t 
(Gesamtausfuhr  19405  t).  Auch  für  dieso 
waren  Grossbritannien  (13116  t)  und  die 
Schweiz  (1983  t)  das  Hauptabsatzgebiet. 
Ferner  wurden  vom  1.  Mai  bis  Ende  des 
Jahres  1894  gegen  Einfuhr-schein  ausgeführt : 
643 1 trockene  Bohnen  (Gesamtausfuhr  781t); 
993  t trockene  Erbsen  (Gesamtausfuhr 
3147  t):  110  t trockene  Linsen  und  Lupinen 
(Gesamtausfuhr  402  t):  4072  t Raps  und 
Itüb-.u!  (Gesamtausfuhr  4235  t|.  Bet  der 
Ausfuhr  von  Malz  kommen  ebenfalls  die 
Einf  rdirscheine  fast  allgemein  zur  A nwendung. 
Die  Gesamtmenge  betrug  im  Jahre  1894 
2926  t,  davon  kamen  2668  t auf  die  Zeit 
nach  dem  1.  Mai.  und  von  diesen  gingen 
2518  t gegen  Einfnhrechein  aus.  Dagegen 
halien  die  Einfuhrseheine  im  Mühlenlager- 
verkehr neben  dem  älteren  System  des  Zoll- 
nachlasses  eine  weniger  grosse  Bedeutung 
erlangt  So  betrug  im  Jahre  1894  die  Aus- 
fuhr von  Mehl  im  Miihleulagerverkehr 
164268  t.  die  gegpn  Einfnhrechein  dagegen 
nur  23742  t,  und  für  gesehmtenes  Getreide, 
Graupen  etc.  belief  sieh  die  Ausfuhr  der 
eretereu  Art  auf  26675  t,  die  der  letzteren 
aber  nur  auf  161  t. 

Auch  in  den  folgenden  Jahren  haben  sielt 
die  Ausfuhrverhältnisse  des  Getreides  im 
ganzen  ebenso  gestaltet  wie  unmittelbar  nach 
der  Aufhebung  des  Identitätsnachweises. 
So  wurden  im  Jahre  1898  aus  dem  freien 
Verkehr  135168  1 Weizen  (mul  S|ielz)  aus- 
geführt  und  von  diesen  135018  t gegen 
Einfiihrsohoino.  Die  Bezugsllndcr  waren 
hauptsächlich  Schweden  (34  540  t).  Dänemark 
(17  825  t),  Frankreich  (20739  t),  Oesterreich- 
Ungarn  (26112  t).  Die  Roggonausfuhr  belief 
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sich  auf  12970ti  t,  davon  129546  t gegen  i ergebnisse  bereits  liekannt  waren,  der  At>- 
Einfuhrseheine.  Oesterreich-Ungaru  bezog  stand  zwischen  den  Berliner  Lieferuugs- 
52  987  t.  Schweden  22309  t.  Norwegen  preisen  f flr  September' Oktober  und  den  Lon- 
17  130  t,  Dänemark  10  408  t.  Von  der  Ge-  "ioner  für  Dezemlier  durchschnittlich  45.0  M-. 
samtausfuhr  von  47  284  t Hafer  gingen  also  fast  gleich  dem  vollen  Zollbetrage : in 
4714t!  t gegen  Einfuhrschein  aus  (22218  t der  Zeit  von  November  1890  bis  Anfang 
nach  der  Schweiz,  10728  t nach  Gross-  1891  aber,  als  die  Marktverhältnisse  nor- 
britannien).  Die  Ausfuhr  von  Gerste  da-  maler  waren,  lietrug  die  durchschnittliche 
gegen  fand  zu  einem  nicht  unerheblichen  Preisdifferenz  für  den  April  Mai-Termin  in 
Teil  ohne  Ausstellung  von  Einfuhrscheinen  Berlin  und  den  Mai-Termin  in  London  nur 
statt:  sie  betrug  im  ganzen  12050t,  davon  32,4  M.  Unter  der  Einwirkung  der  Aus- 
alior  nur  10472  t gegen  Einfuhrsehein.  Die  fuhrprämie  hat  sich  also  der  Berliner  Preis 
Mehlausfuhr  findet  noch  immer  zum  grössten  bei  dem  Zolle  von  35  M.  annähernd  eben.*) 
Teil  im  Mühlenlagerverkehr  statt.  hoch  über  dem  Londonergehalten  wie  früher 

Als  Wirkung  der  Aufhebung  des  Identi-  unter  der  Herrschaft  des  50  Mark-Zolles, 
tätsnachweises  ist  theoretisch  zu  erwarten  Das  ergiobt  sich  auch  aus  den  spä- 
zunächst  eine  relative  Erhöhung  der  Ge-  tereu  Erfahrungen.  In  dem  Zeitraum  von 
treidopreisc  in  den  ausfuhrfähigen  Provinzen  November  1894  bis  Ende  März  1895 
im  Vergleich  mit  den  Weltmarktpreisen.  ■ z.  B.  stand  der  Preis  des  im  Mai  1895  iiefer- 
Da  für  die  Ausfuhr  des  Getreides  dieser  baren  Weizens  in  Berlin  durchschnittlich  um 
Gebiete  eine  Prämie  gewährt  wird,  die  sehr  39,1  M.  höher  als  der  in  London  auf  die- 
nahe  gleich  dem  Zolll>etrage  ist,  so  wird  die  selbe  Lieferfrist  verkaufte.  Allerdings  war 
Tendenz  bestehen,  sie  so  lange  fortzusetzen,  I der  Durchschnittspreis  des  Weizens  für  Mai- 
bis  der  Preis  im  lnlaude  um  den  vollen  Lieferung  in  Berlin  vom  November  1899  bis 
Zolllx'trag  über  den  des  Weltmarkts  ge-  Mai  1900  nur  151,2  M-,  in  Liverpool  dagegen 
stiegen  ist.  Diese  Vornussohung  winl  durch  , für  Mürz  in  der  Zeit  von  November  bis  März 
die  Erfahrung  bestätigt.  Betrachten  wir  z.  B. ' 131,4  M..  die  Differenz  blieb  also  bedeutend 
die  Preisübersichten  auf  den  Hauptplätzen,  unter  dem  Zollbetrag.  Wie  weit  diese  Er- 
die  seit  mehreren  Jahren  von  der  Berliner  scheinung mit Qualitätsvcrschiedenheitcn oder 
Börsenzeitung  wöchentlich  zusammengestellt  vielleicht  mit  dem  Verbot  des  eigentlichen 
werden,  so  zeigt  sich,  dass  die  Differenz  Terminhandels  an  der  Berliner  Börse  zu- 
zwischen  den  Berliner  Lieferungspreisen  des  sammenhängt,  bleibe  dahingestellt.  Der 
Weizens  und  denen  der  ausländischen  Plätze  I Jahresbericht  der  Vorsteher  der  Danziger 
seit  der  Aufhebung  des  Identitätsnachweises  Kaufmannschaft  für  189(1  liestlitigt  die  in 
durchschnittlich  zugenommen  hat.  Eine  ge-  Rede  stehende  Wirkung  der  Aufhebung  des 
naue  Vergleichbarkeit  dieser  Zahlenreihen  Identitätsnachweises;  die  Differenz  zwischen 
besteht  freilieh  nicht,  da  die  Angaben  sich  i dem  Preise  des  inländischen  und  dem 
nicht  auf  gleiche  Qualitäten  beziehen  und  Transitgetreide  wurde  in  Danzig  mit  einem 
besondere  lokale  Einflüsse  je  nach  dem  Schlage  auf  den  vollen  Zollbetrag  gebracht 
Stande  der  Spekulation  liei  den  für  siätere  und  betrug  von  Mai  1894  bis  September 
Lieferungsfristen  geltenden  Preisen  bald  ]>o-  j 1896  für  Weizen  durchschnittlich  34,35  M_ 
sitive,  bald  negative  Differenzen  erzeugen,  für  Roggen  34,55  M. 

Immerhin  aber  ist  man  berechtigt,  aus  den  Eine  weitere  Folge  der  neuen  Einrichtung 
Veränderungen  der  Durchschnitts)] ifferenz  in  . aber  besteht  darin,  dass  im  deutschen  Zoll- 
verschiedenen Perioden  gewisse  Schlüsse  zu  1 gebiete  die  Getreidepreise  mehr  ausgeglichen 
ziehen.  werden,  d.  h.  das»  die  früheren  höheren 

In  der  Zeit  von  Ende  Mai  1894  bis  An-  Preise  in  den  westlichen  Isunlesteilen  her- 
fang Oktolier  1894,  also  in  der  ersten  Zeit  abgedrückt  werden.  Denn  je  mehr  die  Aus- 
der  Herrschaft  des  neuen  Gesetzes,  war  die  fuhr  aus  den  östlichen  Provinzen  befördert 
Durchschnittsdifferenz  des  Berliner  lind  des  wird,  um  so  mehr  muss  sich  in  denjenigen 
londoner  Preises  für  im  Oktolier  lieferbaren  | Landesteilen,  die  ihren  Getreidebedarf  nicht 
Weizen  35.4  M.  für  die  Tonne.  Dagegen  vollständig  selbst  decken  können  mul  die 
betrug  sic  von  Novemlier  1893  bis  Ende 1 bisher  eine  grössere  Zufuhr  aus  dem  Osten 
März  1894.  also  vor  der  Aufhebung  des  erhielten,  die  Einfuhr  aus  «lern  Auslände 
Identitätsnachweises,  nur  29,6  M.  (Liefe-  entwickeln,  bei  der  die  Einfuhrscheine  ihr«' 
rungstermin  für  Berlin  Mai,  für  London  Juli),  Verwendung  finden,  und  dadurch  entsteht 
und  in  derselben  Periode  1892  93  stellte  eine  Preiserniedrigung.  So  betrug  nach  den 
sich  die  Differenz  sogar  nur  auf  16,4  M.  reichsstatistischen  Veröffentlichungen  der 
(Termin  für  Berlin  April  Mai,  für  London  Durchschnittspreis  des  Weizens  in  den  Mo- 
Juni).  Gehen  wir  in  die  Zeit  zurück,  in  der  natcu  Juli  bis  Dezember  1894  in  Berlin 
der  Zoll  von  50  M.  noch  allgemein  in  Kraft  132,1  M.  mul  in  Mannheim  142,4  M.,  die 
stand,  so  war  in  den  Monaten  Aiigust  und  Differenz  also  nur  10,3  M.  Dagegen  war 
September  1891,  als  die  ungünstigen  Ernte-  die  entsprechende  Differenz  in  den  vier  M - 
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natcn  Januar  bis  April  1894,  also  vor  der 
Aufhebung  des  Identitätsnachweises,  noch 
164,0 — 111,9  oder  23,1  M.  Der  Berliner 
Preis  war  um  9,8  51.,  der  Mannheimer  aber 
mn  21,6  M.  gesunken.  Ohne  die  neue  Ein- 
rirhtung  würde  der  erstere  sieh  wahrschein- 
lich mehr,  der  letztere  aber  weniger  ernie- 
drigt haben.  Auch  in  den  früheren  Jahren 
war  die  Preisdifferenz  zwischen  Mannheim 
und  Berlin  immer  bedeutend  hoher  als  seit 
Mai  1894;  sie  betrug  z.  H.  im  Durchschnitt 
des  Jahres  1889  23,55  51„  und  der  Unter- 
schied gegen  die  Durchschnittspreise  des 
letzten  Halbjahres  von  1894  ist  wieder  durch 
ein  stärkeres  Sinken  des  Mannheimer  Preises 
entstanden,  der  seit  1889  von  211.30  51.  um 
68.9  51.  zurflckwich,  wahrend  der  frühere 
Berliner  Preis  von  187,7  51.  1894  nur  uni 
50,6  51.  erniedrigt  war.  Im  Jahre  1895  be- 
trug die  Differenz  zwischen  dem  Mannheimer 
und  dem  Berliner  Durchschnittspreise  12,5t) 
51..  im  Jahre  1895  10,2  51.  In  den  Jahren 
1897 — 1899  sind  die  Differenzen  weit  grosser, 
aber  es  felileu  die  amtlichen  Börsenkurs!', 
und  die  in  der  Beiclisstatistik  angegebenen 
Preise  beruhen  auf  privaten  Ermittelungen 
des  stilistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin. 
Die  Preisdifferenz  zwischen  Mannheim  und 
Danzig  war  nach  dem  erwähnten  Jahres- 
berichte im  Jahre  1S93  und  bis  April  1894 
durchschnittlich  31,49  51.  für  Weizen  und 
30,72  M.  für  Roggen,  dagegen  von  5Iai  1894 
bis  August  1896  nur  13,35  bezw.  1.5.41  M. 

Auch  die  zeitliche  Ausgleichung  der 
Preise  wird  durch  die  wieder  ermöglichte 
Ausfuhr  begünstigt.  So  hebt  der  Jahres- 
bericht der  Stettiner  Vorsteher  der  Kauf- 
mannschaft hervor,  dass  in  Frankreich,  wo 
eine  der  deutschen  entsprechende  Einrich- 
tung nicht  liesteht  (in  der  neuesten  Zeit  aber 
ebenfalls  beantragt  wonlen  ist)  die  Preis- 
differenz gegenüber  dem  Weltmarkt  bei 
schlechter  Ernte  höher,  bei  guter  aber  oft 
bedeutend  niedriger  ist  als  der  Zollbetrag. 

Die  Befürchtung,  dass  die  Einfnhrscheiue 
eine  erhebliche  Verminderung  des  Schutzes 
für  das  auf  Qrund  derselben  eingeführte 
Getreide  bewirken  könnten,  wäre  nur  dann 
gerechtfertigt,  wenn  die  Ausfuhr  der  Ge- 
samteinfuhr annähernd  gleich  käme  oder  sie 
überstiege,  ln  Wirklichkeit  aber  flberwiegt 
die  Getreideeinfuhr  Deutschlands  die  Aus- 
fuhr so  bedeutend,  dass  die  Einfnhrscheiue, 
selbst  wenn  sie  ausschliesslich  für  Getreide 
derselben  Art  verwendbar  wären,  immer 
leicht  zu  nahezu  ihrem  vollen  Wert  verkauft 
werden  könnten.  Da  sie  aber  überdies  auch 
noch  bei  der  Verzollung  einer  Reihe  wich- 
tiger anderer  Einfuhrwaren  Verwendung 
finden  können,  so  sind  sie  um  so  nielir  gegen 
eine  erhebliche  Werteinbusse  geschützt,  und 
ihr  Preis  stellt  sielt  datier  bei  den  beiden 
Ilauptgetreidearten  auf  etwa  34.50  51.,  nur 


ausnahmsweise  auf  34  51.  für  35  51.  Nomi- 
nalwert. 51an  glaubt,  dass  auch  die  be- 
stehende kleine  Differenz  sich  noch  vermin- 
dern oder  verschwinden  weide,  wenn  gestattet 
würde,  die  Scheine  auch  bei  der  Einfuhr 
von  anderen  Gotreidearten  als  der,  auf 
welche  sie  lauten,  zu  verwenden,  was  gegen- 
wärtig nicht  zulässig  ist.  Die  Kölner  Handels- 
kammer hat  in  diesem  Sinne  eine  Eingabe 
an  den  Bundesrat  gemacht,  in  der  die  Un- 
zuträglichkeiten hervorgehoben  werden,  die 
in  der  Rheinprovinz  dadurch  entstehen,  dass 
z.  B.  wer  Gerste  ausgcfühit  hat.  nun  auf 
Grund  seines  Scheines  nicht  Weizen  oder 
Roggen  einführen  kann.  Durch  die  Aus- 
dehnung der  Verwendbarkeit  der  Scheine 
auf  alle  Getreidearten  würde  auch  bei  starker 
Ausfuhr  einer  einzelnen  Gattung  ein  Druck 
auf  den  Preis  der  Scheine  vermieden  und 
andererseits  auch  der  im  ganzen  nicht 
wünschenswerte  Handel  mit  den  Einfuhr- 
scheinen  eingeengt,  da  der  erste  Eigentümer 
des  Scheines  dann  um  so  mehr  Gelegenheit 
fände,  ihn  zu  eigenen  Einfuhrzwecken  zu 
verwerten.  Der  Bundesrat  hat  jedoch  in 
seiner  Sitzung  vom  28.  Februar  1895  eine 
Aenderung  der  bestehenden  Vorschriften  ab- 
gelehnt. Wie  es  scheint,  fürchtet  man,  dass 
die  Einfuhr  einer  einzelnen  Getreideart  unter 
Umständen  zu  sehr  begünstigt  werden 
könnte,  wenn  die  Ausfuhr  aller  übrigen 
Arten  ihre  Rückwirkung  mittelst  der  Ein- 
fnhrscheine  auf  sie  ausülien  könnte.  Daher 
sind  die  Waren,  die  ausser  Getreide  mittelst 
Einfuhrschein  im|iortiert  werden  können,  alle 
aus  der  Zahl  derjenigen  gewählt  worden, 
die  in  Deutschland  selbst  nicht  erzeugt 
werden.  Wie  aber  die  Verhältnisse  that- 
sächlich  liegen,  würde  auch  bei  der  erwähn- 
ten Verwendbarkeit  der  Scheine  eine  wesent- 
liche Erleichterung  der  Einfuhr  einer 
einzelnen  Getreideart  nicht  zu  erwarten  sein; 
denn  diese  könnte  doch  nur  dadurch  ent- 
stehen, dass  der  Preis  der  Einfuhrscheine 
beträchtlich  unter  ihren  Nominalwert  her- 
absüuke:  dieses  ist  alter  im  allgemeinen  um 
so  weniger  wahrscheinlich,  je  ausgedehntere 
und  mannigfaltigere  Verwendung  die  Scheine 
finden  können,  wie  denn  gegenwärtig  gerade 
in  dem  Umstande,  dass  die  Benutzung  der 
Scheine  nur  für  eine  einzige  Getreideart 
möglich  ist,  eine  Ursache  des  Disagios  ge- 
funden wird. 

An  die  Aufhebung  des  Identitätsnach- 
weises knüpft  sich  auch  die  Frage,  ob  die 
gemischten  Privattransitlager  ohne  amtlichen 
Mitverschluss  noch  beizuliehalten  seien.  Von 
agrarischer  Seite  wird  diese  Einrichtung  leit- 
haft bekämpft,  und  die  Vertreter  der  Kauf- 
mannschaft zu  Stettin  haben  sich  vor  einigen 
Jahren  ebenfalls  dahin  ausgesprochen,  dass 
dieselbe  nach  Aufhebung  des  Identitätsnach- 
weises überflüssig  sei.  Die  Handelskammer 
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von  Danzig  aber  ist  anderer  Ansicht,  und 
namentlich  die  westlichen  Handelsplätze,  wie  1 
Köln  und  Mannheim,  sprechen  sich  ent- 
schieden für  die  Beibehaltung  dieser  Jsiger ' 
aus.  Die  Verhältnisse  sind  eben  im  Osten 
und  AVestcn  verschieden,  denn  das  Getreide 
aus  den  Transitlagern  der  östlichen  Häfen 
wird  fast  ausschliesslich  wirklich  ausgeführt, 
während  im  Westen  der  grösste  Teil  ihres 
Inhaltes  nach  längerer  oder  kürzerer  Lage- 
rung in  den  inneren  Verkehr  gebracht  wirtl. 
Sie  liaben  also  hier  einfach  die  Bedeutung 
zollfreier  Niederlagen  und  sind  für  den 
eigentlichen  Transit  von  geringer  Bedeutung. 
Dem  Einfuhrliandel  leisteu  sic  auf  diese  Art 
nützliche  Dienste,  die  durch  die  Kinfuhr- 
scheine  nicht  ersetzt  werden  können,  zumal 
die  Frist,  während  der  die  Scheine  Giltigkeit 
haben,  für  das  Bedürfnis  der  Händler  zu 
kurz  bemessen  ist,  da  sie  z.  B.  nicht  mehr 
benutzt  werden  können,  um  im  Frühjahr  bei 
steigenden  Preisen  Getreide  einzuführen, 
wenn  die  entsprechende  Ausfuhr  im  Vorjahre 
etwa  unmittelbar  nach  der  Krnte  stattge- 
funden hat  Die  Regierung  hat  sich  denn 
auch  vorläufig  für  die  Beilsdialtung  der  ge- 
mischten Privattransitlager  entschieden,  zu- 
mal eine  wirkliche  Schädigung  der  Interessen 
der  Landwirtschaft  durch  dieselben  nicht 
nachgewiesen  ist.  — Was  die  Wirkung  der 
Aufhebung  des  Identitätsnachweises  auf  die 
westliche  Mühlenindustrie  betrifft,  so  ist  nach 
den  Berichten  der  Handelskammern,  wie  zu 
erwarten  war.  die  Konkurrenz  der  östlichen 
preussischen  Mühlen  dadurch  vermindert 
worden. 

I.itt  C ratlir  l Aim.er  <!m  bri  Arm  Ali.  .1  M*-j 
fu  h rp  rii  mi'ctt  und  Au«  fu  h rrerg  il  l n n gen 
oben  ßd.  II  S.  39  angeführten  Schriften  rergl. 
Strtivc,  Die  Aufhebung  de«  Ident itätsnachw eine« 
bei  auszufährendem  Getreide  und  die  deutsehe 
Bierbruuerei,  ltertin  1390.  — Staub,  Die  Getreide- 
lulle  und  die  Aufhebung  des  Idenlitätsnach - 
weise« , Nürnberg  1337.  — Kuhn,  Die  A uf- 
hrbung  des  Identitätsnachweise*,  Freiburg  1391. 
— J.  Ilaffmann,  Wd*  bedeutet  die  Aufhebung 
des  Identitätsnachweises  f Düsseldorf  1391.  — 
./.  Conrad f Die  ßeseitigung  des  Identitäts- 
nachweises, Deutsches  Wochenblatt  18S7.  — 
ltuchenbcrgcr . Grundlage  der  deutschen 
Agratyolitik , Berlin  1899,  &.  336 ff.  — Jahres - 
bericht  der  Kölner  Handelskammer,  1894,  S.  91 ; 
1896,  >'•  97:  189*;,  s.  87,  — Jahretbericht 

des  Vorsteheramts  der  Kaufmannschaft  zu  Ihm  zig, 
1896,  S.  41;  1896,  S.  14.  — Stettiner  Handels- 
industrie  und  Schifahrt  (Jahresbericht),  1898, 
S.  11.  — Monatliche  Nachweise  älter  den  aus - ! 
wärtigen  Handel  der  deutschen  Zollgebiete. 

J.vjcIu. 


Jevons,  William  Stanley, 

geboren  am  1.  IX.  1835  in  Liverpool,  ging  1854 
nach  Australien,  war  1855—58  Chemiker  bei 


der  Münze  der  Kolonie  Neu-Süd-Wale*  in  Sydney, 
kehrte  18551  narh  Kuropa  zurück,  wirkte  1866— 
1881  als  Professor  der  Logik  und  National- 
ökonomie an  Owens  College  in  Manchester  uud 
starb,  durch  Ertrinken  im  Meere,  zu  Hexbill. 
Grafschaft  Snssex,  am  13.  VIII.  1882. 

Jevons  war  kein  erklärter  Gegner  der 
ohreimitistischen  Schule,  sondern  er  bekämpfte 
Ricardo  nur  als  den  Führer  dieser  Schule  Im 
übrigen  bedieute  er  sich,  im  Gegensätze  zn 
Ricardos  deduktivem  Verfahren,  bei  seiner  in- 
duktiven Erforschung  kommerzieller  und  indus- 
trieller Probleme,  der  mathematischen  Methode, 
selbst  wenn  inkommensurable  Grössen  dabei  ins 
Spiel  kamen.  Mit  dieser  Vorliebe  für  Ceber- 
tragung  mathematischer  Formeln  auf  die  wirt- 
schaftliche Forschung  verband  Jevons  besonders 
in  der  ersten  Periode  seines  litterarisehen 
Schaffens  eine  stark  hervortretende  Neigung, 
wirtschaftliche  Erscheinungen  auf  metaphysische 
Gesetze  zurückzuführen.  Wenn  der  Ruf  Jevons’ 
als  scharfsinnigen  Denkers,  als  genialen  nud 
glücklichen  Forschers  (erinnert  sei  nur  an  seine 
Wertlehre,  seine  Bedürfnislehre  und  die  aus 
seiner  Wert-,  Preis-  und  Prodnktivgntdoktrin 
entwickelte  Zinstheorie),  sich  weiten  Kreisen 
mitteilte,  so  ist  dieser  Erfolg  mehr  oder  weniger 
auch  jenen  Erzeugnissen  seiner  Feder  zu  ver- 
danken, in  denen  er  praktische  wirtschaftliche 
Fragen  als  Volkswirt  und  nicht  als  Mathe- 
matiker zu  lösen  versucht  hat. 

Jevons  veröffentlichte  von  staats  wissenschaft- 
lichen Schriften  a)  in  Buchform:  Piagrain 
showing  all  the  weeklv  accounts  of  the  Bank 
of  England,  sinoe  the  passing  of  the  Bank  Act 
of  1844  (to  1862)  etc.,  London  1862.  — Piagrain 
showing  the  priee  of  the  euglish  funds.  the 
price  of  wheat,  the  number  of  bankruptdrs. 
and  the  rate  of  the  ducount  monthly.  siore 
1731  to  1862,  ebd.  1862.  — A serions  fall  in 
tlie  value  of  gold  ascertained . and  its  social 
effects  set  forth,  ebd.  1863.  (Darstellung  des 
Verlaufs  der  Goldentwertung,  nach  den  Vreis- 
notierungen  des  „Economist“  in  den  Jahren 
1845—62.)  — Probable  exlianstion  of  onr  coal 
mines,  ebd  1865.  — The  coal  question  an 
inquiry  concerning  the  progress  of  the  nation. 
nud  the  probable  exhaustion  of  onr  coal-mines. 
ebd.  I860:  dasselbe,  2.  Aull.,  1866.  iDu 
Buch  verfolgt  den  Zweck,  die  Kohle  als  wirt- 
schaftliches llatiptagens  itn  Zeitalter  des  Dampfes 
darznstellen,  und  prognostiziert  ausserdem,  im 
Hinweise  auf  die  Wahrscheinlichkeit  des  baldigen 
Eintrittes  einer  Erschöpfung  der  englischen 
Kohlenfundstätten,  der  industriellen  Grossmai  bt 
Englands  eine  nicht  viele  Generationen  mehr 
überdauernde  Lebenskraft.  Auf  lTnterlage  de* 
Kohlenkonsums  Englands  im  Jahre  1861.  der 
damals  83.5  Millionen  tons  betrug,  berechnete 
Jevons  in  der  „coal  question".  dass  10  Jahre 
später  118  Millionen  tons  zn  industriellen  etc. 
Zwecken  in  England  konsumiert  werden  würden, 
und  dieses  (Quantum  ist  annähernd  schon  1870 
mit  117  352028  tons  erreicht  worden.)  — The 
match  tax : a problem  in  liuance,  ebd.  1871. 
- The  theory  of  politieal  economv,  London 
1871:  dasselbe,  2.  Auf!.,  1879:  dasselbe.  3.  Aufl  . 
1888:  dasselbe  ins  Italienische  übersetzt  u d.  T. 
G.  Boccardo.  Teoria  dell1  economia  politiea. 
e »posta  da  W.  St.  Jevons,  Mailand  1875.  in 
„Bibliotheca  dell’  Economista“,  3a  serie,  vol  II. 
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8.174311.  (Per  psychologische  Grundcharakter 
dieser  Schrift,  wonach  die  Schmers-  und  Lust- 
gefühle mit  den  Bedürfnissen  und  ihrer  Be- 
friedigung durch  mathematisch-mechanische  Mes- 
sungen zu  einer  Physik  der  Elemente  der  Volks- 
wirtschaft derartig  zu  verschmelzen  gesucht 
werden,  dass  z.  B.  die  Güter  bezw.  die  mensch- 
liche Arbeit  auf  Grund  des  Arbeitsprodukts  als 
Quelle  der  Lustgefühle  erscheinen,  stempelt 
Jevons  theorv  of  political  economy  zu  einer 
ausserordentlichen  Leistung  auch  in  soziologi- 
scher Beziehung,  die  auch  dadurch  nicht  ge- 
schmälert werden  kann,  dass  Gossen  denselben 
Idecengang,  nachweislich  ohne  Vorwissen  Jevons, 
verfolgt  hat.  Dafür  ist  Jevons'  in  Kapitel  3 
und  4 entwickelter  Lehre  von  den  Grenzgraden 
der  Nützlichkeit,  wonach  bei  wachsendem  Güter- 
vorrate  sich  die  Nützlichkeit  des  Zuwachses 
vermindert,  und.  umgekehrt,  hei  abnehmendem 
vermehrt  oder  die  Grade  des  Nutzens  der  aus- 
getanschten  Güter  sich  umgekehrt  wie  die 
Menge  derselben  verhalten  und  der  schliesaliche 
Grenznutzen  als  Preisbestimmnsgsmoment  zum 
Ausdrucke  kommt,  die  unbedingte  Priorität  der 
geistigen  Urheberschaft  von  der  gelehrten  Welt 
approbiert  worden.)  — The  railwav  and  the 
State.  London  1874.  — Money  and  the  mecha- 
nism  of  excb&nge,  ebd.  1875;  dasselbe,  2.  AuH., 
1875;  dasselbe,  3.  Aufl.,  187b;  dasselbe,  4.  AuH., 
1878;  dasselbe,  8.  Aufl..  1887;  dasselbe,  ins 
Französische  übersetzt,  Paris  1876;  dasselbe, 
in«  Deutsche  übersetzt  n.  d.  T.  • Gold  und  Geld- 
verkehr, Leipzig  18*i6.  (Jevons  unterscheidet 
in  seiner  Geldtheorie  vom  .Standpunkte  eines 
Goldwtthrungsfreundes  zwischen  4 Funktionen 
de«  Geldes,  was  er  erst  als  Tauschmittel,  dann 
als  allgemeinen  Wertmesser,  darauf  im  Normal- 
werte  und  zuletzt  im  Wertvorrate  betrachtet.) 

— Primer  of  political  economy,  London  1878. 
aus  der  Serie  der  rScienee  Primers“,  hrsg.  von 
Huxley;  dasselbe,  ins  Französische  übersetzt, 
von  H.  Gravez,  Paris  1878.  — The  State  in 1 
relation  to  labonr,  London  1882.  (Jevons  ruft 
darin  das  Eingreifen  der  Gesetzgebung  gegen 
die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  den  ! 
Fabriken  an.  insbesondere  solcher  mit  Kindern 
im  zarten  Lebensalter.  1 in  übrigen  spricht  er 
sich  in  dieser  Schrift,  trotz  seines  freihändle- ! 
rischen  Glaubensbekenntnisses,  gegen  das  I 
Laissez-faire  aus  » Seinem  litterarischen  Nach- 
lasse entstammen  die  Schriften : Methode  of  I 
social  reform.  and  otlier  papers,  London  1883.  | 

— Investigation  in  currency  and  finauce.  edited 
with  an  introdnetion  by  II.  S.  Foxwell,  ebd. : 
1884.  — Lotters  and  jotiruals,  edited  by  bis 
wife,  ebd.  1886.  — 

Jevons  Übersetzte  in  das  Englische:  L.  j 
Gossa,  Guida  allo  Studio  della  ecouomia  politica. 
2.  Aufl.,  London  1880. 

b)  in  Zeitschriften: 

1)  in  British  Association  for  the  advance- 1 
ment  of  Science,  London.  Addresses  and  papers 
read  in  section  F:  Economic  Science  and  ata- 
tistics:  Notice  of  a general  mathematical  theorv  I 
of  political  economy,  Jahrgang  1862.  — The 
study  of  periodic  commercial  fluctuations,  Jahrg. 
1862.  — Address  on  political  economy,  Jahrg. 
1870.  — The  progress  of  the  coal  qnestion, 
Jahrg.  1875.  The  periodicity  of  commercial 1 
crises.  and  its  physical  explanation.  Seine  Lehre 
von  der  bestimmten  physikalischen  Gesetzen 


unterworfenen  Periodicität  wirtschaftlicher  Krr* 
sen  (Missernten  etc.)  beruht  zwar  auf  einer  an- 
nähernden, aber  niemals  absoluten  Regelmässig- 
keit de«  Eintrittes  gewisser  meteorologisch- 
astronomischer  Erscheinungen  (vgl.  seine  Schrift : 
„Commercial  crises  and  sunspots“,  London  s.  a.», 
ist  aber  nur  hypothetisch  für  die  Wissenschaft 
verwertbar.)  2)  in  Fortnightly  Review,  London : 
The  l*ost  Office,  telegraphs  and  their  financial 
reaults,  Jahrg.  1875,  Dezember.  (Untersuchung 
über  die  Ursachen  der  finanziellen  l'nterbilauz 
des  englischen  Staatstelegraphenwesens.)  The 
future  of  political  economy,  Jahrg.  1876,  No- 
vember. (Veröffentlichung  znni  SäkularjubilKum 
de«  „wealth  of  nations“.)  3)  in  Journal  of  the 
Statistical  Society:  Ön  the  Variation  of  prices, 
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Imptang  and  Impfrecht. 

1.  Geschichtliches.  2.  Ausführung  der 
Impfung.  3.  Nutzen  der  Impfung  und  Impf- 
gegner. 4.  Impfrecht. 

1.  GpHcliiohtlirhes.  Unter  Impfung 
im  engeren  und  landläufigen  Sinne  versteht 
man  die  Schutzimpfung  gegen  die 
Pocken  (Blattern,  echte  Blattern,  variula 
vera)  zum  Unterschiede  von  den  neueren 
Impfungen  gegen  Cholera,  Typhus,  Diph- 
therie u.  s.  f. 

Die  Schutzpockenimpfung  geht  in  letzter 
Linie  auf  uralte  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen zurück.  Gewisse  Krankheiten,  nament- 
lich die  exanthematischen,  d.  h.  die  durch  einen 
Ausschlag  gekennzeichneten,  unter  ihnen  auch 
die  Pocken,  befallen  den  Menschen  in  der  Regel 
nur  ein  einziges  Mal.  verleiben  also  dem  Or- 
ganismus ein  hohes  Mass  von  Seuchenfest  ig- 
keit.  von  I m m u n i t ä t.  Daneben  aber  be- 
merkte man,  dass  die  Pocken  in  besonders 
leichter  Form  verlaufen,  wenn  sie  nicht  auf 
dem  gewOhnlirlken  Wege,  wohl  von  den  Atiuungs- 
werkzeugeu  oder  den  .Schleimhäuten  aus , in 


den  Körper  eindringen.  sondern  der  Infektions- 
stoff von  kleinereu  Verletzungen  der 
äusseren  Haut  aus  Zutritt  findet.  Auf 
diesen  Wahrnehmungen  baut  sich  die  Methode 
der  sogenannten  Inorulation  oder  Vario- 
latiou  auf.  bei  der  dem  Menschen  absichtlich 
eine  kleine  Menge  Pockeneiter  in  eine  Schnitt- 
oder  Stichwunde  der  Haut  gebracht  und  so  ein 
milder  Ausbruch  der  Blattern  bewirkt  wird, 
der  dann  für  die  Zukunft  völlige  Uueiuptind- 
lichkeit  znrücklässt.  Die  Variolation  ist  bei 
den  beiden  alten  Kulturvölkern  der  Chinesen 
und  Indier  der  Ueberlieferung  nach  schon  meh- 
rere Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  in  Ge- 
brauch gewesen  und  gelangte  dann  namentlich 
hei  den  um  die  Schönheit  ihrer  Mädchen  besorg- 
ten cirkassischen  und  georgischen  Stämmen  des 
Kaukasus  zur  häutigen  Anwendung.  Vou  dort 
kam  sie  in  die  europäische  Türkei  und  durch 
Vermittelung  der  Gattin  des  damaligen  eng- 
lischen Gesandten  in  Konstautinopel.  der  Lady 
Mary  Wo rtlev-Montagne  1721  nach  Groß- 
britannien. Hier  wie  auf  dem  Festbinde  wurde 
sie  als  eine  wertvolle  Massregel  gegen  die 
furchtbare  Krankheit,  der  man  soust  völlig 
machtlos  gegenüberstand,  freudigst  begrüsst. 
Seufzte  doch  ganz  Europa  damals  unter  einer 
schweren  „Pockennot“:  „ von  der  Liebe  und  den 
Pocken  bleibt  Niemand  verschont",  lautete  ein  be- 
kanntes Sprichwort  jener  Zeit,  und  in  der  That 
tielcn  Hocn  und  Niedrig  dem  Uebel  in  gleicher 
Weise  zum  Opfer.  Besonders  wurden  die  Kinder 
heimgesucht : die  Pocken  hatten  damals  den 
Charakter  einer  eigentlichen  Kinderkrank- 
heit, wie  heute  Masern  und  Scharlach.  Immer- 
hin litt  die  Variolation  noch  an  grossen  Mängeln. 
Zuweilen  nahm  die  künstlich  erzeugte  Affektion 
einen  unerwartet  bösartigen  Verlauf,  dem  die 
inokulierten  Menschen  dann  erlagen ; ausser- 
dem aber  waren  es  eben  die  echten  Pocken,  die 
übertragen  wurden,  und  jeder  Impfling  konnte 
deshalb  zum  Ausgangspunkt  für  neue  unfrei- 
willige Ansteckungen  werden,  beförderte  also 
die  Verbreitung  der  Seuche. 

Die  Impfung  nicht  mit  Menscheupocken, 
sondern  mit  Kuhpocken,  nicht  mit  Variola, 
soudem  mit  Vaccine  bedeutet  daher  t-inen 
gewaltigen  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete,  und 
mit  Recht  wird  der  Entdecker  der  Yaecination, 
der  englische  Dorfarzt  Eduard  Jenner  als 
einer  der  grössten  Wohlthäter  der  Menschheit 
gefeiert. 

Die  Kuhpocken  sind  eine  den  menschlichen 
Pocken  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  sehr  ähn- 
liche Krankheit,  die  besonders  au  den  Eutern 
der  Tiere  Auftritt  und  von  hier  aus  auch  auf 
deu  Menschen,  z.  B.  die  lläude  und  Arme  der 
Melker  oder  Vieh  Wärter  übergehen  kann.  Schon 
längst  war  nun  namentlich  die  ländliche  Be- 
völkerung darauf  aufmerksam  geworden,  dass 
die  von  einem  derartigen  bläschenförmigen  Aus- 
schläge Befallenen  stets  von  den  Blattern  ver- 
schont blieben.  Ja  noch  mehr:  in  Holstein,  in 
England  und  Schottland  hatte  man  bereits  ab- 
sichtliche Uebert Tagungen  der  Kuhpocken  zum 
Zwecke  der  Schutzimpfuug  gegen  die  Menscheu- 
pocken ausgeführt  ; zwei  englische  Inoculatoren. 
Fe w ster  und  Sutton,  hatten  z.  B.  über  er- 
folgreiche Versuche  und  Erfahrungen  an  das 
Kollegium  der  Aerzte  in  London  berichtet  — 
da  alwralle  diese  Beobachter  nicht  von  der  Gloriole 
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der  Autorität  umstrahlt  waren,  so  wurden  ihre 
Mitteilungen  nicht  gewürdigt,  und  auch  Jenner 
hätte  gewiss  das  gleiche  Geschick  gefunden, 
wenn  seine  Behauptungen  nicht  auf  besonders 
breiter  und  fester  Grundlage  aufgebaut  gewesen 
wären.  Nachdem  er  sich  durch  langjährig»*  sorg- 
fältige Prüfung  von  der  Richtigkeit  der  er-  ( 
wähnten  Volksmeiuung  überzeugt , wagte  er 
den  entscheidenden  Schritt.  Am  14.  Mai  1796 
impfte  er  einen  8 jährigen  Knaben  (James  Phipps) , 
am  Arm  mit  »lern  Inhalt  einer  Kuhpockenpustel , 
die  sich  auf  dein  Handrücken  einer  Viehmagd 
i Sarah  Nelmes)  entwickelt  hatte.  Bei  dem 
Kinde  kam  es  nun  ebenfalls  zur  Entstehung 
von  Bläschen  an  der  Impfstelle,  die  indessen 
bald  wieder  verschwanden  und  doch  einen  voll- 
kommenen Schutz  gegen  die  echten  Blattern  j 
erzeugt  hatten:  eine  am  6.  Juli,  also  6 Wochen  j 
später  vorgenommene  Variolation  mit  Pocken-  j 
Stoff  überstand  der  Knabe  ohne  jede  Spur  einer  | 
Reaktion.  Weitere  Versuche  mit  »lern  Dämlichen  ! 
Ergebnis  an  anderen  Kindern  folgten,  und  das  j 
Verfahren  gelangte  nun  zu  verhältnismässig 
rascher  Anerkennung,  nicht  nur  in  Grossbri- ' 
tannien.  sondern  nnch  auf  dem  Festland*».  Bei  I 
uns  machten  sich  um  die  Einführung  der  neuen 
Methode  besonders  verdient  die  Aerzte  Stro-i 
m e y e r in  Hannover , Heim  und  H u f e I n n d 
in  Berlin,  Sömmering  in  Frankfurt  a.  M., ! 
Os  i and  er  in  Güttingen.  Ueberall  bestätigte  j 
man  ihre  segensreiche  Wirkung;  in  einigen  süd- 
deutschen Staaten  wurde  alsbald  die  Zwangs- 
impfiing  vorgeschrieben,  so  in  Bayern  1807,  in  1 
Baden  1815,  in  Württemberg  1818,  umgekehrt 
die  Variolation  ihrer  Gefährlichkeit  halber  viel-  ( 
fach  und  bei  strenger  Strafe  verboten,  so  in 
Prenssen  im  Jahre  1835.  Die  anfängliche  Be- 
geisterung erlitt  indessen  einen  leichten  Rück- 
schlag, als  man  bemerkte,  dass  geimpfte  Per- 
sonen znweilen  doch  noch  an  den  Blattern  er- 
krankten, die  dann  freilich  fast  stets  einen  sehr 
milden  Verlauf  nahmen.  Aber  man  lernte  bald  ■ 
auch  diesen  Fehler  beseitigen.  Der  Impfschutz  ' 
besitzt  eben  keine  unbeschränkte  Dauer,  er  geht  i 
nach  einer  gewissen  Frist  wieder  ganz  oder  | 
teilweise  verloren,  lind  die  Impfung  muss  daher 
nach  einigen  Jahren  wiederholt  werden,  um 
volle  Sicherheit  zu  gewähren. 

Worin  besteht  das  Wesen  der  Impfung? 
Wir  können  diese  lange  umstrittene  Frage ; 
heute  mit  Bestimmtheit  dahin  beantworten,  dass  | 
der  höchst  wahrscheinlich  durch  einen  niederen 
tierischen  Schmarotzer  gebildete  Infektions- 
stoff der  echten  Pocken  bei  der  absichtlichen  1 
oder  unabsichtlichen  Uebertragung  auf  den  zwar 
empfänglichen,  aber  doch  weniger  geeigneten 
Körper  des  Tieres,  des  Rindes,  eine  soge- 
nannte Abschwächung  erfährt,  und  dass  das 
in  seiner  ursprünglichen  Kraft  geschädigte  Ma- 
terial nun  bei  neuen  Individuen  doch  noch  eben-  > 
00  einen  Impfschutz,  eine  Immunität  er-  j 
zeugt,  wie  dies  Pasteur  später  beim  Milz- 
brand, beim  Schweinerotlauf  u.  s.  w.  in  un- 
widerleglicher Weise  zu  zeigen  vermocht  hat. 

2.  Ausführung  der  Impfung.  Der  Impf- 
stoff, die  »Lymphe«  wird  in  einige  seichte 
Schnittwunden  (seltener  Stiche)  der  äusseren 
Haut,  meist  ain  Oberarm,  eingerieben.  Es 
entstehen  dann  an  den  betreffenden  Stellen  I 
die  Impfpusteln  oder  Impfpocken, | 


die  nach  etwa  einer  Woche  auf  dem  Höhe- 
punkt ihier  Entwickelung  angelangt  sind, 
weiterhin  vereitern,  verschollen,  eintrocknen 
und  mit  Hinterlassung  von  oberflächlichen 
Narben  abheilen.  Der  Impfstoff  kann  ent- 
weder vom  Menschen  oder  vom  Rind 
(meist  vom  Kalb)  herrühren  (hu  man  isierte 
und  animale  I /vmphe).  Die  ersten»  stammt 
von  geimpften  Menschen,  namentlich  Kindern 
(Abimpflinge)  und  wird  ohne  weiteres 
oder  nach  vorheriger  Mischung  mit  ver- 
dünntem Glycerin  benutzt.  Bei  ihrer  Ver- 
wendung sind  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln 
zuweilen  vom  Abimpfling  auf  den  Impfling 
ausser  dem  Kuhpockenstoff  auch  noch  andere 
Keime,  so  die  der  Wundrose  und  namentlich 
der  Syphilis  übertragen  worden.  Bei  der 
Benutzung  der  animalen  Lymphe  ist  diese 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  da  das  Rind 
für  Syphilis  unempfänglich  ist.  die  Tiere 
ausserdem  jedesmal  sofort  nach  Abgabe  der 
Lymphe  und  vor  dem  Gebrauch  der  letzteren 
geschlachtet  und  von  einem  sachverständigen 
Tierarzt  auf  ihren  Gesundheitszustand  unter- 
sucht werden  müssen. 

Die  humanisierte  Lymphe  ist  deshalb 
durch  die  animale  mehr  und  mehr  verdrängt 
worden;  nach  einem  Bundesratsbescliluss 
vom  28.  Juni  1899  dürfen  bei  uns  die  öffent- 
lichen Impfungen  (siehe  unten)  nur  noch 
mit  animaler  Lymphe  vollzogen  werden  und 
ist  die  humanisierte  Lymphe  allein  in  be- 
sonderen Ausnahmefällen  zulässig.  Die 
animale  Lymphe  wird  gewonnen  in  staat- 
lichen oiler  privaten,  aber  unter  staatlicher 
Aufsicht  stehenden  »Lympherzeugungs- 
a ns t alten«.  Die  benutzten  Kälber  werden 
zu  diesem  Zwecke  am  Bauche  und  der 
inneren  Fläche  der  Schenkel  mit  zahlreichen 
seichten  Schnittwunden  versehen,  in  die  der 
Impfstoff  eingerielien  wird.  Je  mich  der 
Herkunft  des  letzteren  unterscheidet  man: 

1.  die  eigentliche  animale  Lymphe 
oder  animale  Vaccine  in  engerem 
Sinne;  die  Kälber  werden  mit  animaler 
Lymphe  von  anderen  Kälbern  geimpft,  die 
Uebertragung  geschieht  vonTierzuTier; 

2.  dio  sogenannte  Retro vaccine;  die 
Kälber  werden  mit  Lymphe  geimpft,  die 
vom  Menschen  stammt  (Abiinpflingen),  die 
Uebertragung  geschieht  vom  Tiere  auf  den 
Menschen  und  dann  vom  Menschen 
zurück  auf  das  Tier.  Diese  Art  ist  die 
gebräuchlichste,  da  sie  infolge  der  Auf- 
frischung im  menschlichen  Körper  am 
ehesten  ihre  Wirksamkeit  bewahrt,  während 
die  eigentliche  animale  bei  dem  fortgesetzten 
Durchgang  durch  das  weniger  empfängliche 
Tier  leicht  einer  aUzuerheblicnen  Ab- 
schwächung unterliegt.  Seltenere  Sorten 
sind:  3.  aie  Variolo vaccine,  die  bei 
Impfung  von  Kälbern  mit  dem  Inhalt  ech- 
ter Pocken  pustein  entsteht  und  den 
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deutlichsten  Beweis  für  die  so  veranlagte 
Umwandlung  des  Infektionsstoffes  der  variola 
vera  in  den  der  Vaccine  erbringt;  4.  die 
originäre  Vacciue,  die  sieh  bei  der 
natürlichen  Ansteckung  von  Rindern 
(Kühen)  entwickelt.  Sie  ist  die  wahre,  die 
msprüugliehe  »Vaccine«;  zu  Jenners 
Zeiten  ungemein  häufiggemäss  der  gewaltigen 
Verbreitung  der  Blattern  und  der  Möglich- 
keit ihrer  natürlichen  1'ehertrngung,  auch  auf 
die  Tiere,  ist  sie  jetzt  eine  Rarität  geworden 
und  wohl  allein  durch  Wiederimpflinge  beim 
Melken  u.  s.  w.  1 «sonders  empfänglicher 
Stücke  hervorgemfen.  Die  Bereitung  der 
für  den  schliesslichen  Gebrauch  in  der  Praxis 
bestimmten  Lymphe  erfolgt  in  der  Weise, 
dass  der  ganze  Inlialt  der  beim  Tiere  ent- 
standenen Blasen  und  Pusteln  abgekratzt, 
fein  zerrieben  und  endlich  mit  verdünntem 
Glycerin  zu  einer  durchsichtigen  Flüssig- 
keit angerührt  wird,  die  mehrere  ( 2 — 3)  Monate 
hindurch  wirksam  bleibt  und  in  kleinen 
Glasgefäseen  zur  Abgabe  und  Versendung 
gelangt 

3.  .Nutzen  der  Impfung  und  Impfgegner. 

Das  beredteste  Zeugnis  für  den  Erfolg  der 
Vneeiimtion  haben  eben  die  Je nn ersehen 
Versuche  geliefert.  Aber  vielleicht  noch  schla- 
gender sind  die  ziffernmässigen  Belege,  die 
eine  sorgfältige  Statistik  gesammelt  hat 
und  bei  denen  nach  dem  Gesetz  der  grossen 
Zahlen  jeder  Irrtum  «1er  Zweifel  ausge- 
schlossen ist.  Namentlich  in  Betracht  kom- 
men: 1.  die  sogenannten  Crpockenlisten, 
d.  h.  die  Aufstellungen  über  die  an  Pocken 
verstorbenen  und  erkrankten  Personen  mit 
Angaben  über  ihren  Impfzustand.  Da  die 
letzteren  meist  von  den  Angehörigen  licr- 
rtthren,  sind  sie  freilich  oft  ungenau  und 
das  Material  entbehrt  daher  der  nötigen  Zu- 
verlässigkeit. 2.  Vergleich  der  Geimpften 
(Wiedergeimpften,  Geblätterten)  einerseits, 
der  Ungei  tupften  andererseits  gegcniilier 
der  Ansteckungsgefahr.  Oft  erwähnt 
werden  hier  die  Untersuchungen  von  Flin- 
zer  in  Chemnitz,  die  sich  auf  die  grosse 
Pockenepidemie  in  den  Jahren  1370  71  be- 
ziehen. Von  64255  Einwohnern  der  Stadt 
Chemnitz  waren  53891  (83.87%)  geimpft, 
4(152  (7,24)  hatten  die  Pocken  schon 

früher  flberstanden,  5712  (8.K1)  waren 
ungeimpft;  cs  erkrankten  3596  Per- 
sonen, d.  h.  5,0  "/o  der  Bevölkerung:  auf 
53543  Geimpfte  oder  Geblätterte  entfielen 
709  — 1,3  °o  Erkrankungen  und  7 Todes- 
fälle. auf  5712  nicht  geschützte  Einwohner 
2003  - - 45,6  ".'o  Erkrankungen  und  242  Todes- 
fälle. Das  deutsche  Heer  verlor  1370  71 
während  des  Feldzugs  459  (297  Ihm  den 
mobilen.  102  hei  den  immobilen  Truppen), 
das  französische,  das  damals  noch  der  regel- 
mässigen Impfung  und  Wiederimpfung  ent- 
behrte, aller  234O0  Mann  an  den  Pocken 


u.s.f.  3.  Verhalten  der  Bevölkerung 
desselben  Landes  vor  und  nach 
A u f n a h m e der  S e hu t zi mp f u n g.  Mit 
grosser  Deutlichkeit  lassen  sich  die  einzelnen 
Abschnitte  dieses  Prozesses  z.  B.  verfolgen 
in  Schweden.  Von  1792 — 1301  starben 
dort  durchschnittlich  in  jedem  Jahre  191.4 
auf  100000  Einwohner  an  den  Pocken : im 
Oktober  1801  l«gannen  die  Kuhpocken- 
impfungen und  fanden  vielfache  Anwendung 
auch  ohne  gesetzliche  Vorschriften ; von 
1802—1811  betrug  der  Jahresdurchschnitt 
02,3,  von  1811-1310  19.7;  im  Jahre  1816 
Einführung  der  Zwangsiuipfung : 1817 — 1821 
Jahresdurchschnitt  7,0!  Dass  wir  es  ater 
bei  diesem  wie  in  ähnlichen  Fällen  nicht 
etwa  mit  einem  freiw illigen  Verschwin- 
den der  Blattern  oder  mit  einer  verringerten 
Bösartigkeit  der  Krankheit  zu  thun  haben, 
lehrt  uns  endlich  4.  der  Vergleich  von 
Ländern  mit  vollständiger  und  mit 
unvollständiger  oder  fehlender 
Schutzimpfung.  Zu  den  enteren  ge- 
hören z.  B.  das  Deutsche  Reich.  Schweden 
und  Dänemark,  zu  den  letzteren  Belgien 
und  Frankreich.  Spanien,  Oesterreich,  Italien, 
Russland  (s.  unten).  Es  starben  nun  an 
den  Pocken  in  Deutschland  während  der 
Jahre  1889 — 1893  572  - 2,3  auf  1 Million 
Lebende,  in  Dänemark  (Städte,  für  die 
allein  genaue  Angaben  vorliegen)  14  - 3,3, 
in  Schweden  32  :=  1,3.  Dagegen  in 
Belgien  7779  252,9,  in  Frankreich 

(Städte,  für  die  allein  genaue  Angaben  '-er- 
liegen) 5079  — 147,0,  in  Spanien  35734 
— 638,0,  in  Oesterreich  37037  313.6, 

in  Ungarn  (1892  und  1893)  0303  = 175.1. 
in  Italien  (1890—1893)  24  801  = 204.M. 
in  Russland  (1891—1893)288130  = 836.4. 

Hätte  sich  die  Blatternsterblichkeit  also 
bei  uns  auf  der  gleichen  Höhe  bewegt  wie 
in  den  französischen  Städten,  in  Belgien,  in 
Oesterreich  oder  in  Russland,  so  würde 
unser  Vaterland  einen  jährlichen  Verlust 
von  7321,  12584,  15558  oder  gar  11531 
Menschenleben  zu  beklagen  gehabt  haben, 
während  in  Wirklichkeit  nur  115  Personen 
au  den  Pocken  verstorben  sind.  Etwa  1 s 
dieser  Fälle  aber  haben  sich  noch  an  der 
Soeküste  und  namentlich  in  den  ( Iren z be- 
zirken ereignet,  sind  auf  Rechnung  einer 
unmittelbaren  Einschleppung  zu  setzen. 
Das  Deutsche  Reich  ist  nach  alledem  zwar, 
wie  die  Impfgegner  höhnisch  sagen,  das 
i »klassische  Land  des  Impfzwanges  , aler 
wie  wir  hinzttfügen  wollen,  auch  das  klas- 
sische Land  der  Pockenimmunität« ! 

Dass  es  hoi  uns  angesichts  dieser  Tat- 
sachen mm  überhaupt  noch  Impfgegner 
! giobt,  ja  dass  ihre  Anschauungen  und  Be- 
strebungen sogar  eine  sehr  beachtenswerte 
Verbreitung  gefunden  hatien  und  seihst  im 
deutschen  Reichstage  eine  einflussreiche 
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Rollo  spielen,  erscheint  nur  deshalb  be- ! 
greiflich,  weil  unser  Volk  seit  vielen  Jahr- 
zehnten. eben  dank  dem  »Impfzwang«,  dem 
Bannkreis  der  I’oeken  entrückt  ist  und  die 
Grösse  der  Gefahr  gar  nicht  mehr  am  eige- 
nen Leilie  kennen  gelernt  hat.  gar  nicht 
mehr  zu  ei  messen  vermag.  Im  übrigen 
sammelt  sich  aber  um  das  impfgegnerische 
Banner  eine  recht  buntscheckige  Gefolgschaft, 
aus  der  sich  namentlich  drei  Gruppen 
herausheben  lassen.  Einmal  die  Sozialdemo- 
kraten, die  den  Impfzwang  als  einen  Yer- 
stoss  gegeu  die  Rechte  des  Individuums 
bekämpfen,  obwohl  sie  selbst  für  ihre  zu- 
künftige staatliche  Ordnung  deu  Zwang  im 
weitesten  Umfange  planen  und  obwohl  man 
ihnen  gewiss  mit  Hecht  erwidern  kann, 
dass  die  Freiheit  des  einzelnen  da  ihre 
Grenze  finden  muss,  wo  sie  zu  einer  Ge- 
fahr für  die  Allgemeinheit  wird.  Zweitens 
die  Orthodoxen  katholischer  und  evangeli- 
scher Färbung,  die  in  der  Impfung  einen 
Eiugriff  in  die  Bestimmungen  der  göttlichen 
Vorsehung  erblicken,  obwohl  es  gewiss  nur 
im  Sinne  der  letzteren  liegen  kann,  wenn 
wir  uns  die  Natur  dienstbar  machen  und 
sic  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schlagen 
suchen.  Endlich  drittens  die  Anhänger  der 
Naturheilkimdc,  die  die  Einführung  eines 
fremden  Stoffes  in  deu  Körper  zu  prophy- 
laktischen wie  zu  therapeutischen  Zwecken 
überhaupt  für  unzulässig  erachten,  obwohl 
filier  Nutzen  und  Schaden  einer  solchen  I 
Massregel  doch  nicht  etw  a voreingenommene 
Principienreiterei,  sondern  allein  der  muk- 1 
tische  Erfolg  entscheiden  kann.  Dass  dieser 
mit  lautester  Stimme  zu  Gunsten  der 
Impfung  spricht,  ist  genauer  erörtert  wor- 
den. An  dieser  Tliatsache  suchen  daher 
die  impfgegneriseben  Kreise  auch  immer 
von  neuem  zu  rütteln.  Nachdem  sie  ver- 
geblich die  Richtigkeit  der  Zahlen  an  sich 
bezweifelt,  haben  sie  sieh  dann  hinter  der 
schon  erwähnten  Behauptung  verkrochen, 
die  Pocken  hätten  ihre  frühere  Gefährlich- 
keit eingelüsst,  und  als  sie  auch  aus  diesem 
Versteck  vertrieben,  ist  ihnen  als  letzter 
Ausweg  nur  eine  grenzenlose  Uebertreibung 
der  sogenannten  dmpfschädigungen.  ( 
geblieben.  Die  Vaccination  soll  verhängnis- 
volle Veränderungen  der  verschiedensten 
Art  im  kindlichen  Körper  erzeugen  und 
jedes  Leiden , das  nach  Vornahme  der  , 
Impfung,  oft  Monate  und  Jahre  später  auf- 
trilt,  wird  ihr  in  die  Schuhe  geschoben. 
Eine  gewissenhafte  Prüfung  dieser  Be- 
schwerden hat  ihre  Haltlosigkeit  ilargetlian. 
Seit  der  nahezu  ausschliesslichen  Anwen- 
dung der  animalen  Lymphe  kommen  Er- 
krankungen ernsterer  Natur,  die  durch  die 
Impfung  hervorgerufen  wären . überhaupt 
kaum  noch  vor.  Auch  die  Entzündun- 
gen in  der  Umgehung  der  Impf- 


stelle aber,  die  man  als  »stärkere  Reak- 
tionen« von  den  normalen,  mit  der  Ent- 
wickelung der  Pusteln  einhergehenden  Er- 
scheinungen zu  trennen  pflegt,  sind  immer 
seltener  geworden,  seit  man  auf  möglichst 
saubere  Gewinnung  der  Lymphe 
und  Beachtung  der  sonst  für  kleine  chirur- 
gische Eingriffe  üblichen  VorsichtS- 
inassregeln  (Reinigung  des  O]»erations- 
feldes,  der  Instrumente  u.  s.  w.)  grösseres 
Gewicht  legt.  So  sterben  jetzt  im  ganzen 
Deutschen  Reiche  höchstens  ungefähr  10 
Kinder  jährlich  infolge  von  unglücklichen 
Zufällen  nach,  nicht  wegen  der  Impfung, 
und  die  Impfschädigungen  sind  daher  ge- 
wiss als  ein  sehr  geringes  Uebel  im  Ver- 
hältnis zu  den  durch  die  Pockenseuche 
früher  und  sonst  verursachten  Verlusten  au 
Menschenleben  gleichsam  als  eine  Ver- 
sicherungsprämie gegen  die  gewaltige  Ge- 
fahr anzasehen,  der  inan  so  entgeht.  Die 
Bestrebungen  der  Inipfgeguer  erscheinen 
nach  alledem  in  iliren  Motiven  unbegründet 
und  verfehlt,  in  ihren  Zieleu  aber  gewissen- 
los und  bedrohlich  für  dio  Gesundheit 
unseres  Volkes. 

4.  Impf  recht.  Deutsches  Reich. 
Wie  schon  erwähnt,  war  in  einigen  süd- 
deutschen Staaten  die  Kuhjiockenimpfung 
bald  nach  ihrer  Entdeckung  durch  gesetz- 
liche Vorschriften  oingeführt  und  obligato- 
risch gemacht  worden.  Andere  Bundes- 
staaten dagegen,  darunter  auch  Preitssen. 
hatten  hiervon  abgesehen  uud  das  Ziel  auf 
mittelbarem  Wege  zu  erreichen  gesucht. 
In  Preussen  wurde  nach  dem  Regulativ  vom 
Jahre  1835  die  Impfung  auf  das  dringendste 
allgeraten,  von  den  Behörden  durch  Beispiel 
und  Belehrung  empfohlen,  die  Abhaltung 
öffentlicher,  kostenfreier  Impfungen  sowie 
die  Einrichtung  von  Impflisten  und  die  Aus- 
stellung von  Impfscheinen  angeordnet,  na- 
mentlich die  Gewährung  gewisser  Benofi- 
zieu,  wie  die  Aufnahme  in  öffentliche 
Staatsanstalten  an  die  Bedingung  der  vorans- 
gegangenen  Impfung  geknüpft,  endlich  die 
Impfung,  wie  auch  heute  noch,  bei  allen 
in  das  Heer  oder  die  Marine  eitigereiliten 
Mannschaften  vorgenommen,  eine  eigentliche 
Verpflichtung  zur  Impfung  jedoch  nur 
in  dem  einzelnen  bestimmten  Fall  des 
plötzlichen  Auftretens  der  Pocken 
für  die  noch  nicht  ergriffenen  Hausbewohner 
vorgesehen.  Infolgedessen  war  der  Schutz 
der  Bevölkerung  hier  ein  sehr  mangel- 
hafter: aber  auch  da,  wo  dio  Impfling 
bestand,  fehlte  dio  W i e d e r i m p f u u g , 
und  so  wird  es  begreiflich,  dass  sich  au 
die  massenhafte  Einschleppung  und  Aus- 
streuung des  Krankheitsstnffes  durch  fran- 
zösische Kriegsgefangene  während  des  Fehl- 
zuges 1370  71  ein  gewaltiger  Ausbruch  der 
Seuche  in  Deutschland  allschloss,  dem  z.  B. 
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in  Prenssen  129148,  in  Bayern  8062  Ein-  folgung  einer  jeden  neuen  Aufforderung  ist 
woiiuer  erlagen.  Unter  dem  nachhaltigen , erneute  Bestrafung  zulässig. 

Eindruck  dieses  Ereigniggee  wurde  dann  Einen  unmittelbaren  »Impfzwang« 
das  Impfgesetz  vom  8.  April  1874  er-  unter  Anwendung  von  Gewalt  bestimmt 
lassen,  durch  das  die  Impfung  und  die!  das  Gesetz  also  nicht;  es  hat  sogar  für 
Wiederimpfung  für  das  Gebiet  des  den  Fall  des  Ausbruches  einer  Pockenepide- 
Deutschen  Reiches  zur  obligatori-  mio  bei  den  gefährdeten  Personen  von 
sehen  Einführung  gelangte.  Die  Zwangsimpfungen  abgesehen  und  nur  ver- 
wichtigsten  Bestimmungen  dieses  Ge-  fügt,  dass  die  etwa  vorhandenen  schärferen 
setzes  und  seiner  Ausführungsverordnungen  einzelstaatlichen  Vorschriften  hier  unberührt 
sind:  1.  der  Impfung  mit  Srlmtzpoeken  ist  bleiben  sollen.  Aber  im  grossen  und  ganzen 
jedes  Kind  vor  Ablauf  desjenigen  Kalender-  Italien  sich  die  Anordnungen  des  Jmpfge- 
tahres  zu  unterziehen,  das  auf  sein  Gcburts-  setzes  doch  als  ausreichend  erwiesen,  um 
jahr  folgt.  Ausgenommen  von  dieser  Ver-  eine  allgemeine  Durchführung  der 
pfliehtnng  sind  dauernd  nur  solche  Kinder.  Impfung  in  Deutschland  zu  bewirken, 
die  vorher  die  echten  Blattern  Überstunden  und  endlich  sei  bemerkt,  dass  in  Preusaen 
haben  und  zeitweilig,  d.  h.  bis  zum  nächsten  nach  einer  Entscheidung  des  preussisehen 
Jahre  oder  zum  nächsten  Impftermin  solche  Oberverwaltungsgerichts  vom  1.  März  1895 
Kinder,  die  nach  ärztlichem  Zeugnis  ohne  I die  Polizei  an  sich  aus  Titel  17  § 10  des 
Gefahr  für  Leben  oder  Gesundheit  nicht 1 Landrechts  und  § 132  des  preussisehen 
geimpft  werden  künnen.  2.  Der  Wieder-  Landesverwaltungsrechts  die  Berechtigung 
impfuog  ist  zu  unterziehen  jeder  Zögling  ableiten  kann,  ein  impfpflichtiges  Kind  zum 
einer  öffentlichen  Lehranstalt  oder  einer  Impftermin  auf  dem  Zwangswege  vorzu- 
PrivatschiUe,  mit  Ausnahme  der  Sonntags-  führen,  »da  die  Polizei  befugt  ist,  zur 
und  Abendschulen,  innerhalb  des  Jahres,  in  Durchführung  gesundheitspolizeilicln  r Mass- 
welchem  der  Zögling  das  zwölfte  Lebens-  j nahmen  auch  Zwangsmittel  anzuwenden,  und 
jiüir  zuriieklegt,  sofern  er  nicht  nach  tat- ! diese  Befugnis  durch  das  Impfgesetz  nicht 
liehen»  Zeugnis  in  den  letzten  5 Jahren  die  gemindert  oder  ausgeschlossen  ist« 
natürlichen  Blattern  überstanden  hat  oder  Ausland,  a)  Länder  mit  gesetzlichem 
mit  Erfolg  geimpft  worden  ist  Die  Impfung  ! Impfzwang: 

geschieht  auf  einem  Oberarm;  sie  gilt  als!  1.  Schweden:  Impfung  aller  Kinder 
erfolgreich  und  das  Kind  erhält  seinen  vor  Ablauf  des  zweiten  l»ebensjahi-es, 
»Impfschein«,  wenn  bei  der  »Nach-'  2.  Dänemark:  vor  Ablauf  des  siebenten, 
schau«,  die  6 — 8 Tage  später  vor  dem  3.  Schottland  und  Irland:  vorAb- 
Arzte  statt  tmt,  mindestens  eine  gut  ent-  lauf  des  ersten, 

wickelte  Pustel  (bei  Wietierimpflingen  4.  Rumänien:  vor  Ablauf  des  ersten, 

Knötchen)  festgcstelit  wird.  Ist  das  nicht  j 5.  Italien  (G.  v.  22.  Dezember  IS."«* 

der  Fall,  so  hat  im  nächsten  oder  bei  noch-  und  königliche  V.  v.  31.  März  1892). 
maligem  Versagen  aueh  im  übernächsten  Impfung  der  Kinder  im  ersten  und  Wieder- 
Jahre  eine  Wiederholung  der  Impfung  statt-  impfung  im  10. — 11.  Jahre, 
zufinden.  6.  Ungarn  (G.  v.  7.  Mai  1897). 

Die  Impfung  wird  kostenfrei  in  Cf-  Impfung  im  ersten  und  Wiederimpfung  im 
(entliehen  Impfterminen  durch  besondere  12.  Jahre.  In  den  beiden  letztgenannten 
Impfärzte  und  meist  in  der  Zeit  vom  Klauten  ist  die  Durchführung  der  Bestim- 
Anfang  Mai  bis  Ende  September  vorgenom-  tnungen  aber  zur  Zeit  noch  eine  mangelhafte, 
men.  Daneben  können  jedoch  aueh  private  ' und  in  noch  höherem  Grade  gilt  dies  von 
Impfungen,  jedoch  nur  durch  approbierte  7.  Russland,  wo  der  Impfzwang  an- 
Aerzte,  ausgeführt  werden.  geblieh  aueh  bestellt,  aber  in  Wahrheit  gar 

Eitern  (Pflegeeltern  und  Vormünder),  nicht  gehandhabt  wird, 
die  den  Nachweis  der  erfolgten  Impfling  b)  (Ander  ohne  gesetzlichen  Impfzwang, 

(durch  Vorweisung  des  Impfscheins)  1.  Oesterreich:  indirekte  Mässregeln. 

auf  amtliches  Erfordern  nicht  erbringen,  wie  früher  in  Preussen. 
können  zu  einer  Gehlstrafe  bis  zu  20  Mark.  2.  Niederlande:  desgleichen, 

solche,  deren  Kinder  und  Pflegebefohlene  3.  Belgien; 

ohne  gesetzlichen  Grund  der  Impfung  ent-  4.  Frankreich:  seit  1889  darf  keiu 

zogen  werden,  mit  Geldstrafe  bis  zu  50  Kind,  das  nicht  geimpft  ist,  in  eine  öffent- 

Mark  oder  mit  Haft  bis  zu  3 Tagen  be-  liehe  Schule  aufgenommen  werden, 
straft  werden.  Nach  dem  Urteil  unserer  5.  England:  Impfzwang  durch  Gesetze 
höchstinstanzliehen  Gerichte  |z.  B.  Kam-  vom  Jahie  1867  und  1871  emgefülirt.  1899 
mergerirht  Kl.  November  1892)  darf  di»'  aber  Abänderungen  vorgenommen,  nach  denen 
behördliche  Aufforderung  an  säumige  Eltern  die  bisherige  Strafandrohung  gegen  soleiie 
ii.  s.  w.  solange  wiederholt  werden,  bis  der  Eltern  oder  Pfleger,  die  ihre  Kinder  nicht 
Nachweis  geführt  ist,  und  wegen  Niehthc-  impfen  lassen,  weil  sie  überzeugt  sind,  »lass 
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die  Impfung  der  Gesundheit  des  Kindes 
nachträglich  sein  werde,  und  damit  also 
der  Impfzwang  thats&chlich  aufgehoben  wird. 

0.  Schweiz:  Die  Regelung  des  Impf- 
wesens ist  den  Kantonen  überlassen,  von 
denen  einige  einen  mehr  oder  weniger  gut 
durchgeführteu  Impfzwang  besitzen,  audere 
und  zwar  gerade  die  wichtigsten,  wie  Basel, 
Bern.  Luzern,  Zürich  früher  einen  solchen 
gehabt,  aber  unter  dem  Einfluss  der  impf- 1 
gegnerischen  Bestrebungen  in  der  letzten 
Zeit  wieder  abgeschafft  haben. 

7.  A in  e r i k a n i 8 c h c Union:  Regelung 
durch  die  Einzel  Staaten,  von  denen  jedoch 
keiner  den  Impfzwang  angenommen  hat. 
Lltteratur:  Jenner,  Inquiry  into  the  cause* 

and  etfeets  of  the  Variolae-racci  nae  other  crarjntx, 
London  1798.  — Schulz,  Impfung,  Impfgeschäft, 
Impftechnik,  «?.  .1  ujt, , Berlin  1891,  Enslin.  — 
Itapmu n fl , Ihm  Reichsimpfgesetz  und  seine 
A usführu  ugsbesti m m u ngen,  lierli n 1889. — Blattern 
und  Sehutzpackenimpfung : Denkschrift,  bc- 
ar l>citrt  rom  kaiserlichen  Gesundheitsamt , Berlin 
1896 , J.  Springer.  — Kühler , Arb.  aus  dem 
kaiserlichen  Gesundheitsamt. 

C,  Kränket. 


lnaina-Sternegg,  Karl  Theodor  von, 

ans  einer  südtirolischen  Familie  stammend, 
wurde  am  2U.  I.  1848  zu  Augsburg  geboren 
und  bezog  1880  die  Universität  München,  wo 
er  sich  hauptsächlich  historischen,  juristischen 
und  kaineralistischeii  Stadien  hingab.  Im  März 
1865  promovierte  ihn  die  dortige  staats  wirt- 
schaftliche  Fakultät  auf  Grund  einer  Preis- 
arheit:  „Die  volkswirtschaftlichen  Folgen  d*w 
dreissigjkhrigeu  Krieges  für  Deutschland“  (s.  u.) 
zuin  Doktor  der  Staats  Wirtschaft.  Nachdem  er 
dann  eine  Zeit  lang  in  der  Gerichts-  und  Ver- 
waltungspraxis tliätig  gewesen  war,  habilitierte 
er  sich  im  November  1867  au  der  Universität 
München,  um  schon  im  Herbst  1868  als  ausser- 
ordentlicher Professor  der  politischen  Wissen- 
schaften an  die  Universität  Innsbruck  zu  gehen, 
wo  er  1871  zum  Ordinarius  ernannt  wurde.  Im 
Frühjahr  1880  folgte  er  einem  Hufe  an  die 
Universität  Prag,  1881  übernahm  er  die  Direktion 
der  administrativen  Statistik  in  Wien,  gleich- 
zeitig als  Honorarprofessor  in  den  Verband  der 
Wiener  Universität  eintretend. 

Im  Jahre  1884  zum  Präsidenten  der  k.  k. 
8 tat  Centralkommusion  ernannt,  reformierte  er 
suceessive  fast  alle  Zweige  der  amtlichen 
Statistik  und  organisierte  1891)  zum  ersten  Mal 
eine  centrale  Bearbeitung  der  österreichischen 
Volkszählung  auf  der  Grundlage  des  Betriebes 
init  elektrischen  Maschinen.  Inatua-Steruegg 
wurde  1891  als  lebenslängliches  Mitglied  iu  »las 
österreichische  Herrenhaus  berufen,  wo  er  sich 
der  Verfassungspartei  anschloss  und  u.  a.  für 
die  Währungsreform , Personaleiukonmien- 
»teuer  und  Unfallversicherung  als  Referent 
fungierte.  Er  ist  wirkliches  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  korre- 
spondierendes Mitglied  der  k.  prenssischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften , Ehreudoktor  der 


Rechte  der  Universitäten  Cambridge  und  Krakau 
und  Ehrenmitglied  zahlreicher  gelehrter  Gesell- 
schaften. 

Auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie  ist 
er  ein  entschiedener  Anhänger  der  historischen 
Richtung.  Für  die  Pflege  der  internationalen 
Beziehungen  der  Statistik  ist  er  bei  den  Ver- 
sammlungen des  internationalen  statistischen 
Instituts,  zu  dessen  Präsident  er  1899  gewählt 
worden  ist,  seit  der  Gründung  des  Instituts 
thütig  gewesen.  Seit  1882  leitet  er  das  statis- 
tische Seminar,  dessen  jährliche  Berichte  iu 
der  statistischen  Monatsschrift  erscheinen. 

Von  Inamas  Veröffentlichungen  seien  die 
nachfolgenden  genannt : 

a)  Selbständige  Bücher  und  Schriften: 

Ueber  die  Emancipation  der  Frauen.  Inns- 
bruck 1869.  — Die  Tendenz  der  Grossstaaten- 
bildung  in  der  Gegenwart,  ebd.  1869.  — Ver- 
waltnngslehre  in  Umrissen,  zuuächst  für  den 
akademischen  Gebrauch  bestimmt,  ebd.  1870.  — 
Untersuchungen  über  das  Hofsystem  im  Mittel- 
alter.  ebd.  1872.  — Idealismus  und  Realismus 
in  der  Nationalökonomie,  ebd.  1873.  — Die 
tirolischen  Weist  Ürner,  H Bde.  (2.,  3.  und  4.  Bd. 
der  österreichischeil  Weistümer)  (in  Verbindung 
mit  J.  V.  Zingerle,.  Wien  1875—  188t).  — Adam 
8mith  und  die  Bedeutung  seines  Wealth  of 
nations  für  die  moderne  Nationalökonomie, 
Innsbruck  1876.  — Die  Ausbildung  der  grossen 
Grundherr schäften  in  Deutschland  während  der 
Karolingerzeit  (in  den  staats-  und  sozialwissen- 
schaftlicheil Forschungen),  Leipzig  1878.  — - 
Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.  3 Bde.,  Leipzig 
1879—1899.  — Die  persönlichen  Verhältnisse 
der  Wiener  Armen,  Wien  1892,  2.  Bearbeitung 
1899. 

b)  iu  Zeitschriften  etc.  und  zwar: 

Iu  Räumers  historischem  Taschen- 
buch (1864):  Die  volkswirtschaftlichen  Folgen 
des  dreissigjährigen  Krieges  für  Deutschland; 

< 1874 > : Die' 'Entwickelung  der  deutschen  Alpen- 
dörfer. — In  dem  Jahresbericht  des  hist. 
Vereins  von  und  für  Oberbayern  (1866): 
Erinnerung  an  Johann  Georg  Mayr.  — In  der 
Zeitschrift  für  Staats w.:  Der  Accisestreit 
deutscher  Finanztheoretiker  im  17.  und  18.  Jahrb. 
(1865);  Beiträge  zur  Lehre  vom  Staatsgebiete 
(1869);  Die  Rechtsverhältnisse  des  Staatsgebietes 
(1870);  Die  Gliederung  des  Staatsgebietes  (1872). 
— ln  Cottas  deutscher  Vierteljahrs- 
schrift: Ueber  Inhalt  und  Grenzen  des  Staats- 
lebens (1867);  Studien  Uber  Laiidwirtscbafts- 

j politik  (1867).  — ln  dem  offiziellen  Wiener 
Weltausste  Uungs  bericht  v.  J.  1873: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Preise.  — In  der 
Zeitschrift  f.  d.  Privat-  und  öffent- 
liche Recht  der  Gegenwart:  Das  Recht 
der  Staatshilfe  in  wirtschaftlichen  Krisen  (1873); 
Zur  Reform  des  Agrarrechts,  insbesondere  des 
Anerbenrechts  (1882).  — In  der  Zeitschrift, 
für  deutsche  Kulturgeschichte:  Haus 
und  Hof  zur  Zeit  Walthers  von  der  Vogelweide 
(1875).  — In  den  Sitzungsberichten  der 
philolog. -hist.  Klasse  der  Akademie 
I der  Wissenschaften  in  Wien:  Ueber  die 
Quellen  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte 
1 1877);  Zur  Verfassungsgeschichte  der  deutschen 
.Salinen  im  Mittelalter  (1886).  — In  den  Jahrb. 
f.  Nat.  und  Stat  : Wert  und  Preis  in  der 
ältesten  Periode  deutscherVolkswirtscbaft  1 1878;; 
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Ueber  Herrenschwaml  (1880):  Ueber  Philipp 
Wilhelm  von  Hornick  (1880);  Zur  Kritik  der 
Moralstatistik  (1887).  — In  der  Arcbival. 
Zeitschrift:  Ueber  Urbarien  und  Urbarial- 
aufzeichnungen  (1878).  — In  der  Deutschen 
Rundschau:  Das  Zeitalter  des  Kredits  ,1881). 
(Dieser  Aufsatz  erschien  auch  besonders  unter 
demselben  Titel,  Prag  1881.]  Vom  Nutiunal- 
reichtnm  ( 1883).  — In  der  D e u t s c h e n Revue: 
Alte  und  neue  Kolonisation  (1883) : Die  Anfänge  t 
des  deutschen  Bürgertums  (18811.  — In  der 
Statistischen  Monatsschrift:  Vom  Wesen 
und  den  Wegen  der  Sozial  Wissenschaft  (1881); 
Geschichte  und  Statistik  (1882);  Die  Statistik 
des  Grundeigentums  und  die  soziale  Frage 
<1882);  Die  Einnahmen  der  europäischen  Staaten 
(1882);  Die  Alpenwirtwhaft  in  Deutsch-Tirol 
( 1883 1 ; Die  Statistik  der  Hvpothekarschulden 
in  Oesterreich  (1883):  Die  Familienfideikommisse 
in  Oesterreich  (1883);  Die  österr.-ungarischeu 
< ’onsularämter  und  ihre  Gesrhäftsthätigkeit  in 
den  Jahren  188182  (1884):  Die  definitiven  Er-1 
gebnisse  der  Grundsteuerregelung  iu  Oesterreich 
il884);  Zur  ('hurakteristik  des  Großgrund- 
besitzes iu  Oesterreich  (1884);  Die  Quellen  der 
historischen  Bevölkerungsstatistik  1I886);  die 
Quellen  der  historischen  Preisstatistik  ( 1886) ; Die 
Wiener  Getreidepreise  im  18.  Jahrhundert  (1887);  j 
Die  Aufnahmen  in  den  österreichischen  Staats- 
verband  und  die  Entlassungen  aus  demselben 
im  Jahre  18*5  (1887);  Die  kumulativen  Waisen- 
kassen in  Oesterreich  im  Jahre  1885  (1887): 
Keali  Ulten  werte  in  Oesterreich  im  Jahre  1886 
in  Vergleichung  mit  d.  J.  1866  (1888.;  Die  Er- 
gebnisse der  Evidenzhaltung  des  Grundsteuer- 
Katasters  11888);  Die  Realitätenwerte  in  Tirol 
und  Vorarlberg  (1889);  Die  Standesregister  in 
Oesterreich  (1889):  Neue  Beiträge  zur  allge- 
meinen Methodenlehre  der  Statistik  (1890); 
Rückgang  der  Warenpreise  und  die  österr.- 
unga rische  Handelsbilanz  (1890);  Die  nächste 
Volkszählung  (189ÜI;  Geographie  und  Statistik 
(1891);  Ueber  Arbeitsstatistik  (1892);  Die  Er- 
gebnisse der  Erbschaftssteuer  in  Oesterreich 
1889  1891  und  ihre  Bedeutung  für  die  Schätzung 
des  Nationalvermögens  (1893):  Die  Statistik  der 
Realexekutionen  in  Oesterreich  (1894 1 ; die  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  und  deren  Löhne  in 
Oesterreich  (1895; : Das  soziale  Connubinni  in  den 
österreichischen  Städten  (1898;:  Zur  Währung«- 
statistik  (1899):  Statistik  des  Grundbesitzes  in 
Ober  - Oesterreich  (1899).  — ln  den  Mit- 
teilungen der  anthropol.  Gesellschaft 
in  Wien:  Nationalökonomische  Vorstellungen 
hei  Naturvölkern  (1885):  Interessante  Formen 
der  Flurverfassung  in  Oesterreich  1 1896) ; Spuren 
slawischer  Flurverfassung  im  Lungau  (1899); 
Ueber  das  Studium  der  Ansiedelung» formen 
(1889).  — In  den  Sitzungsberichten  des 
IV.  Kongresses  für  Demographie:  Die 
Entwickelung  der  Bevölkerung  Europas  seit 
1000  Jahren  >1887):  VIII.  Kongress  für  Demo- 
graphie (Budapest  1896);  Heber  Generations- 
dauer und  Generationswechsel.  — In  Pauls 
„Grundriss  der  ge  rin  an.  Philologie“ 
Abschnitt  -Wirtschaft“  (1889,  2.  Anfi.  1896). — 
8allandstudicn  (iu  der  Festgabe  f.  Georg  Haussen, 
Tübingen  1689'.  — Das  Sinken  der  Warenpreise 
lin  den  Mitteilungen  der  Ges.  österr.  Volkswirte. 
1890).  — In  der  Zeitschrift  für  Volks- 
wirtschaft, Sozialpolitik  und  Ver- 


waltung: Die  Anfänge  des  deutschen  Städte- 
wesens (1892);  Referat  über  die  Währungs- 
reform (1893).  — ln  der  Zeitschrift  für 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 
(III.  1893):  Die  Goldwährung  im  deutschen 
Reiche  während  des  Mittelalters.  — In  v.  Mayrs 
allgemeinem  Statist.  Archiv  1 (1890): 
Der  statistische  Unterricht.  — Iu  diesem 
„Hand wörterbuche“  Art.:  Bevölkerung  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  bis  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  Europa“  (II  Bd.  8.  433  ff.; : 
Art.:  Stände  (II.  Suppletnentoand).  — In  dem 
Bulletin  de  l’institut  intern,  de  S ta- 
tist i que:  Ueber  historische  Statistik  (1887'. 

Seit  dem  Jahre  1892  giebt  Inuma  in  Ver- 
bindung mit  E.  v.  Böhm-Bawerk  und  E.  v. 
Planer  die  „Zeitschrift  für  Volkswirtschaft, 
»Sozialpolitik  und  Verwaltung“  heraus. 

Ferner  sind  aus  Inamas  Feder  zahlreiche 
Biographieeu  von  Nationalökonomen  und  Statis- 
tikern in  der  „Allgemeinen  deutscheu  Bio- 
graphie“ und  in  der  „Stat.  Monatsschrift“  er- 
schienen. 

Red. 


Individualismus. 

1. Begriffsbestimmungen : Individual-,  Sozial- 
princip;  individualistische  und  organische  Sys- 
teme: Methode  der  Klassifikation  der  Systeme. 
2.  Axioraatischer  Charakter  der  beiden  sozial- 
ethischen  Gmndnormen.  3.  Die  zwei  Haupt- 
richtungen  des  Individualismus:  Rechtadoktrin 
und  Machidoktrin.  4.  Skizze  der  Entwickelung 
des  Individualismus:  A.  Altertum  und  Mittelalter. 
B.  Zeit  der  Renaissance;  Beginn  der  individua- 
listischen Opposition  gegen  das  herrschende, 
anti-individualistische  System.  C.  Neue  Zeit  der 
Liberalismus  als  die  erste,  der  Kommunismu> 
als  die  zweite  Erscheinungsform  der  Reehts- 
doktrin). 

1.  Begriffsbestimmungen:  Individual-. 
Sozialprincip;  individualistische  und 
organische  Systeme:  Methode  der  Klas- 
sifikation der  Systeme. 

Das  ethische,  d.  h.  das  über  das  Problem 
des  sozialen  Scinsollens  grübelnde , nach 
Principien  für  die  vollkommenste  Ordnung 
des  sozialen  Seins  suchende  Denken  ruht 
nicht  eher,  als  bis  es  zu  einem  letzten,  nicht 
mehr  ableitbaren  Satze  sich  dmvhgerungvu 
hat.  Wie  unser  Geist  für  die  Naturphftno- 
tnene  nach  einer  obersten  Ursache  bezüglich 
einem  Endziel  forscht  — der  causa  cansAns 
bezüglich  causa  fiualis,  aus  deren  Er- 
kenntnis erst  ein  organisches  und  harmo- 
nisches Bild  des  Gewordensoius . Seins, 
Seiuwerdcns  der  Natur  zu  gewinnen  ist  — , 
so  forscht  er  auch  für  die  sozialen  Phäno- 
mene, welche  durch  menschliches  Wollen  und 
Handeln  gestaltet  und  gewandelt  werden, 
nach  einer  Grundnorm,  welche  alles  Wollen 
beherrschen,  welche  allem  Handeln  als  Richt- 
schnur dienen  müsse. 

Welches  ist  nun  dieses  höchste  ethische 
Gebot  i Wie  lautet  der  letzte  Satz  bezüg- 
lich des  sozial  Seinsollenden  oder  des  sozial 
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Gerechten?  Die  Antwort  klingt  in  ein  ent- 1 
weder — oder  aus.  Bis  bieten  sich  zwei  I 
einander  kontradiktorische  Sätze  dar. 

Erstens  das  Sozialprineip,  d.  i.  der| 
Satz,  dass  die  Gattung  oder  die  menschliche  , 
Gesellschaft  oder  das  soziale  Ganze  (die  ab-  I 
strakte  Einheit  aller  Individuen)  oberster 
Zweck  sei,  die  Individuen  dienende  Organe 
im  Leben  des  Sozial körpere,  wie  die  Glied- 1 
massen  im  Leben  des  physischen  Körpere. 

Zweitens  das  Individual  princip,  d.  i. 
der  Satz , dass  das  Individuum  oberster 
Zweck  sei,  dass  alle  höheren  und  niederen  sozi- 
alen Gebilde  — Familie,  Stand,  Genossen- 
schaft. Staat,  Staatengesamtheit  — nur 
Mittel  seien  für  die  Zwecke  der  einzelnen, 
die  sie  in  sich  fassen. 

Entweder  auf  dieses  oder  jeues  Princip 
häuf  sich  jedes  System,  jede  Doktrin  vom 
sozialen  Seinsollen  auf  — wenigstens  jedes 
nicht  aus  einer  Offenbarung,  sondern  aus 
der  Vernunft  gezogene. 

Demgemäss  scheidet  sich  die  Gesamtheit 
der  Systeme  in  zwei  grosse  Gruppen. 
Erstens  die  Gruppe  der  durch  das  Imlivi- 
dualprincip  beherrschten,  der  i n d i v i d u - 
alistidenen  Systeme  (Individualismus). 
Zweitens  die  Gruppe , welcher  die  anti- 
individualistische,  vom  Sozialprineip  durch- 
drungene Grundansehauung  gemeinsam  ist 
— die  man  mangels  eine«  besseren  unter 
dem  Gesamttitel  der  organischen  Sys- 
teme rubrizieren  mag,  da,  wie  oben  gesagt,  I 
hier  die  Entwickelung  des  sozialen  Orga-  j 
nismus  das  souveräne  Leitmotiv  bildet. 

Per  Komplex  der  anti-individualistischen 
Systeme  würde  einfacher  und , da  direkt  ab- 
geleitet vom  Sozialprineip,  zweckmässiger  mit 
..Sozialismus*  zu  bezeichnen  sein. 

P.  Leronx,  der,  wie  er  von  sieh  sagt, 
„das  Wort  schmiedete  nls  Gegenstück  zu  dem 
eben  in  Kurs  kommenden  Individualismus1*, 
wollte  darunter  die  Doktrin  verstanden  wissen, 
gemäss  welcher  „l’individn  serait  s a e r i f i e 
ä c e 1 1 e c n t. i t e qn’ounomine  lasociete“. 

Auch  heute  mich  halten  manche  hervor- 
ragende Schriftsteller  an  dieser  Begriffsbestim- 
mung fest. 

-Sozialismus,  d.  i.  Anti-Individualismus, 
welcher  die  Naturmlifspostulnte“  — gemeint 
ist:  die  Postulat«  des  individualistischen  (s.  unten) 
Naturrechta  — „verwirft.  . . . Freiheit,  Gleich- 
heit, Gerechtigkeit  und  Brüderlichkeit  sind 
Postulate  des  . . . Individualismus,  nicht  der 
.Sozialist ik , in  welche  nur  die  Sozialdemokratie 
und  der  Nihilismus  sic  hineintragen“  (S  c h ü f f 1 e , 
Tüb.  Ztschr.,  1888»  8.  488). 

„Socialism  . . . nny  theory  of  social  Organisa- 
tion whlch  sacrifies  the  legimitatc  libertitt  of 
the  individuals  to  the  will  or  interests  of  the 
community“,  des  sozialen  Ganzen.  „It  is  the 
exaggeration  of  the  rights  and  Claims  of  aoeietv, 
just  as  Individualist!!  is  the  exaggeration  of 
the  rights  and  Claims  of  individuals  (K.  Flint, 
Sociahsm,  18UÖ). 

Im  ethischen  Sinne  genommen,  ist  zu  be- 
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stimmen  „Socialism  as  implying  a moral  unity 
or  Order  whicb  requires  the  Submission  of  the 
individual  . . . Individualism  as  implying  the 
independence  of  the  individual  and  his  re  he  Ilion 
against  snpposed  nltimate  Standards  of 
authority*  (S.  Alexander,  Moral  order  and 
progroaa»  18881 

Da  aber  die  Aussicht,  diesen  Usus  allgemein 
zu  machen  uud  damit  zu  einer  klaren  Termi- 
nologie für  das  Grundschema  der  Klassifikation 
der  ethischen  Systeme  zu  kommen,  überaus  ge- 
ring ist,  so  wird  wenigstens  dahin  zu  streben 
sein,  mit  der  bisher  üblichen  Gleichsetznng  von 
-Sozialismus*  und  „Kommunismus*'  — die  eine 
terminologische  Verschwendung  bedeutet  — zu 
brechen  und  nur  die  eine  Gruppe  der  kollek- 
tivistischen, d.  h.  Privateigentum  und  freie 
Konkurrenz  negierenden  Systeme,  welche  aus 
«lern  Sozialprineip  hergeleitet,  dem  Anti-Indivi- 
dualismus entsprungen  ist  (z.  B.  die  Systeme 
Platos.  (ampanellas , Ficht  es,  Kodbertus’),  als 
..Sozialismus“,  die  andere  Gruppe , welche 
im  Individualprincip  wurzelt,  die  Verwirklichung 
des  „bonheur  comroun“  aller  Individuen  zu  ihrer 
centralen  Idee  hat,  als  „Kommunismus**  zu 
I bezeichnen  (vgl.  H.  Dietzel,  Beiträge  zur  Ge- 
: schichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus,  in 
: Frankensteins  Zeitschrift  für  Litteratur  und  Ge- 
| schichte  der  .Staatswissenschaften,  Bd.  I S.  8, 11). — 

Wie  man  sich  auch  zu  der  Titelfrage  stelle 
— die  Notwendigkeit,  behufs  Klassifikation 
der  Systeme  die  oben  angewandte  „dogmatische“ 
Methode  zu  gebrauchen,  d.  h.  die  Systeme  zu 
gruppieren  nach  dem  ethischen  Dogma,  in 
dessen  Bann  sie  stehen,  kann  nicht  bestritten  wer- 
den. Man  taufe  die  Systeme,  mit  welchen  Namen 
man  wolle;  aber  die  Principien,  die  ethischen 
Grnndnormen,  müssen  Gevatter  stehen.  Sonst 
werden  diese  Kinder  des  Denkens  immer  in 
der  bedenklichen  Unklarheit  über  ihre  Familieu- 
beziehungen,  an  welcher  sie  heute  leiden,  her- 
umlaufeu,  wird  die  Konfusion  (ortbestehen,  die 
heute  bei  uns  herrscht,  und  welche  daher  rührt, 
dass  man  sich  (was  K.  Die  hl  z.  B.  verteidigt) 
der  „realistischen“  Methode  bedient  — d.  h. 
ausschliesslich  nach  den  „praktischen  Zielen“, 
den  Weltverbesseruugsprogrammen,  die  Grup- 
pierung vollzieht. 

Zunächst  muss  die  B'rage  gestellt  werden: 
aus  welchem  von  jenen  beiden  polaren  Prin- 
cipieu  ein  System  abgeleitet  ist?  Aus  der 
diametralen  Verschiedenheit  der  ethischen  Grund- 
nonnen ergiebt  sich  die  Obereinteilung  der 
Systeme  in  individualistische  und  anti-indivi- 
dualistische. Erst  behufs  Untereinteilung  ist, 
innerhalb  dieser  wie  jener  Gruppe,  die  Differenz 
der  „praktischen  Ziele“  zu  berücksichtigen  — 
als  das  sekundäre,  nicht  als  das  primäre  Mo* 
! ment. 

I Wenn  mir  jemand  sagt  : in  dem  System 
dieses  Autors  wird  dies  Sozialprogramm  ver- 
I treten,  in  dem  System  jenes  ein  anderes,  ohne 
j mich  verstehen  zu  lassen,  weshalb  hier  die, 
j dort  jene  „praktischen  Ziele“  sich  zusawmen- 
I linden , mit  anderen  Worten  auf  welehe  nicht 
mehr  ableitbare  ethische  Principien  diese 
Forderungen  sich  stützen,  beruhigt,  mich  die 
„Unruhe  des  Warum  fragen  s*‘  (Sigwurt)  nicht. 
Um  das  Wesen  eines  Systems  zu  begreifen, 
muss  ich  die  allgemeinste,  die  Grundnonn  kennen, 
welche  alle  Einzelheiten  ans  sich  hervortreibt, 
i Auflage.  IV.  84 
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Wer  die  Systeme  — in  letzter  Linie  — I 
klassifizieren  will  nach  den  praktischen  Zielen, 
nimmt  znm  ..fundnmentnm  divisiunia“  die  Wir- 
kuntren statt  der  Ursachen  und  speist  mich 
damit  mit  einer  völlig  unzulänglichen  Auskunft 
ab,  sucht  mich  mit  dem  „post  hoc“  zu  be- 
friedigen, während  ich  nach  dem  „propter  hoc“ 
verlange. 

Die  Klassifikation  muss  sich  gründen  auf 
das  oberste  kausale  Agens  — auf  das  ethische 
Axiom  oder  Dogma,  das  in  jedem  der  praktischen 
Ziele  als  seinen  Konsequenzen  sich  wiederspiegelt. 

Kur  mittelst  dieser  Methode  kann  die  Dar- 
stellung der  Systeme  erfolgen , ihre  Geschichte 
geschrieben  werden.  Geht  man  von  den  Pro- 
grammen ans,  so  erhalt  man  nichts  als  einen 
verwirrenden,  ermüdenden  Katalog  sozialer  Ke- 
ccpte.  (Vgl.  meine  Polemik  gegen  K.  Diehl 
in  den  „Beiträgen“.  S.  11—2Ü,  aus  der  die  letzten 
Sätze  znm  Teil  wörtlich  entlehnt  sind.)  — 

Der  Gegensatz  von  Individual-  und  So- 
zialpriucip  und  der  aus  ihm  folgende  Gegen- 
satz der  Systeme  ist  vielfach  auch  anders 
allsgedrückt  worden.  Besonders  häufig  er- 
scheint er  unter  der  Formel  des  Prozesses  i 
oder  der  Prioritätskontroverse  zwischen  In- 
dividuum und  Staat. 

Der  »letzte  geschichtliche  Gegensatz«  ist 
aber  nicht  der  zwischen  Individuum  und 
Staat,  sondern  der  »zwischen  I n d i v i d n u m 
und  Gesellschaft«  (Rodbertus),  zwischen 
dem  Individuum,  das  sein  kurzes  Iahten 
lebt , uud  dem  aus  immer  wechselnden 
Individuen  zusammengesetzten  sozialen  Gan- 
zen , das  in  der  Reihe  der  Generationen 
sein  unsterbliches  Dasein  verbringt  — zwi- 
schen dem  konkreten  Menschen,  dem  realen 
Einzelwesen,  das  seinem  Glücke  nach- 
trachtet, und  dem  mtroi,  dem  »Men- 

schen als  Idee«  (Ahrens),  der  Gattung, 
die  in  der  ewigen  Folge  der  Einzelwesen 
ihrer  Vervollkommnung  zustrebt,  deren  un- 
endlicher Strom  in  diesen  flüchtigen  Wellen 
zu  dem  Ziele  drängt,  das  ihm  bestimmt. 

Ikts  Individual-  und  das  Staatsjirincip 
einander  gegen  übers  teilen,  the  man  versus 
tbe  state»  (Spencer)  prozessieren  lassen,  ist 
nicht  nur  deshalb  ein  Fehler,  weil  dabei  der 
Gegensatz,  um  den  es  sielt  in  Wahrheit 
handelt,  verhüllt  bleibt,  sondern  auch  des- 
halb, weil  liei  Adoption  dieser  Formel  der 
Gegensatz  nur  auftauchen  würde,  um  sofort 
wieder  zu  verschwinden : in  dem  Streite 
zwischen  Individual-  und  Staatgprincip 
wäre  der  Anspruch  des  letzteren  ohne  wei- 
teres » a limine « abzuweisen , erschiene 
ersten»  als  das  allein  berechtigte. 

l’m  das  Princip  zu  erhärten , dass  da« 
Wohl  des  Staates  — oder  irgend  eines  an- 
deren aus  Individuen  bestehenden  Collee- ' 
tivum  — dem  Wolde  des  Individuum  vor- 1 
gehe,  im  Konfliktsfalle  dieses  jenem  weichen  : 
müsse,  bedarf  es  der  Prämisse,  dass  diesem 
Collectivum  eine  Pflicht  im  Interesse  der 
Gattung  gesetzt  sei  — gesetzt  durch  eine  | 


supranaturale , über  Individuum  wie  Staat 
schwebende  Potenz. 

Ohne  solche  Sanktion  lässt  sieh  ein  Recht 
des  Staates,  die  Individuen  als  dienende 
i frgane  der  — irgendwie  gefassten  — Staats- 
idee zu  behandeln,  uimtnerinelir  konstruieren. 
Warum  sollen  diejenigen  Individuen,  welche 
die  Staatsidee  verwerfen  bezw.  sie  an- 
ders interpretieren  als  die  jeweiligen  Macht- 
haber, sieh  dem  Zwange  fügen  ' Warum 
die  realen  Individuen  ihre  realen  Interessen 
einer  Abstraktion  opfern  — die  Lebenden 
ihr  Recht  auf  das  ihnen  erreichbare  Mazi- 
rniim  von  Glück  darangehen  oder  sich  min- 
destens verkürzen  lassen,  auf  «lass  in  Zu- 
kunft die  Staatsidee  sieh  in  Höherem  Masse 
verwirkliche  als  bisher?  Warum  soll  die 
Generation  von  1900  der  von  1930  weichen  ? 

Nur  wenn  angenommen  wird,  dass  der 
Staat  eine  »göttliche  Mission  zu  erfüllen 
habe,  «lass  der  »Weltgeist«  in  der  Geschichte 
die  »Erziehung  des  Menschengeschlechts«, 
der  Gattung,  vollbringt,  nur  als  Ga tt u n g s- 
oiler  Sozial-,  nicht  als  Staat sprineip.  kann 
das  anti-individualistische  Princip  seine  Be- 
gründung finden.  Man  nenne  die  über  der 
Gattung  waltende  supranaturale  Potenz,  be- 
greife ihr  Wesen  und  ihr  Thun,  wie  man 
immer  wolle  — vorausgesetzt  muss  sie 
werden,  sonst  schwebt  das  anti-individualis- 
tische Princip  in  der  I.uft:  es  bedarf  des 
Segens  »von  ölten«,  ist  ohne  metaphysische 
Legitimation  unhaltbar. 

Wie  die  Naturwissenschaft,  so  steht  auch 
die  Ethik  vor  der  Alternative:  Gott  ist  — 
Gott  ist  nicht;  eine  supranaturale  Potenz 
waltet  über  der  menschheitlichen  Ent- 
wickelung — sie  waltet  nicht.  Wird  sie 
geleugnet  oder  als  unbeweisbar  ausser  Rech- 
nung gestellt  und  müssen  demzufolge  die 
sozialen  Normen  ihren  Inludt  allein  aus  der 
Vernunft  der  Subjekte  und  ihre  verpflich- 
tende  Kraft  allein  ans  «leron  Willen  schöpfen, 
so  kann  an  ihre  Spitze  als  oberstes  Gebot 
nur  das  Individual  princip  gestellt  wer- 
den. Das  SeiusoUeude,  das  «lern  praktischen 
Verhalten  der  Einzelnen  und  « ollectiva  als 
Richtschnur  Gesetzte,  deckt  sich  dann  mit 
dem  «len  Interessen  «ler  j«»weilig  I »ebenden 
Entsprechenden,  dem  von  ihnen  Begehrten. 

Wird  sie  «lagegen  bejaht  und  müssen 
demzufolge  die  sozialeu  Normen  von  dieser 
supranaturalen  Potenz  hergeleitet  wenlen, 
so  sinkt  das  Individtialprincip  zu  einem 
sekundären  Postulat  herab  und  wird  das 
Sozialprincip  zum  primären,  wird  «lie 
Entwickelung  des  sozialen  Ganzen  im  Sinne 
gewis«<er,  auf  jene  Potenz  bezogener  objek- 
tiver I«lo«!en  — gewisser  »idtimate  Stan- 
dards« (s.  o.)  — das  oberste,  die  einzelnen 
wie  die  Colleetiva  sich  schlechthin  unter- 
werfende Gebot.  Hier  deckt  sich  das  Sein- 
sollende keineswegs  mit  dem  von  den  je- 
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wellig  Lebenden  Begehrten  — ein  schroffer 
Widerspruch  kann  zwischen  den  Geboten 
des  3 Weltgeistes«  und  den  Strebungen  des 
«Zeitgeistes«  bestehen,  zwischen  den,  wie 
Stirner  sagt,  idealen  »Sparreu«  und  den 
realen  Interessen. 

2.  Axinniatiseher  Charakter  der  beiden 
sozialethischen  Grnndnorinon.  Der  Streit 
zwischen  Individual- und  Sozialprincip  währt, 
seitdem  es  ein  Denken  Ober  das  soziale  Sein- 
sollen giebt.  Ueberall  und  immer  hat  die 
ethische  Grundanschauung,  welche  das  In- 
dividuum iu  den  Dienst  der  Familie  oder 
des  Standes,  der  Genossenschaft  oder  des 
Staates,  in  die  Demut  gegenüber  Religion, 
Gesetz.  Sittlichkeit  und  Sitte,  gegenüber 
objektiven  Ideeen  und  sie  vertretenden 
.Mächten  zwingen  w'iil  — immer  und  (Ufer- 
all  hat  diese  Grundanschauung  gerungen 
mit  der  ihr  feindlichen,  welche  das  Indivi- 
duum befreien  will  von  allem  Zwange  und 
es  zum  sozialen  Souverän  krönen,  dessen  An- 
spruch auf  Vollgenuss  des  Daseins  nur  so- 
weit jenen  Ideeen  und  Mächten  sich  beugt, 
als  es  seiner  Subjektivität  genehm  ist,  dessen 
Vernunft  alles  sozial  Seiende  vor  seinen 
Richterstuhl  zieht. 

Und  dieser  Streit  wird  auch  in  alle  Zu- 
kunft fortdauem.  Denn  die  rationalistische 
Kritik  ist  ohnmächtig  gegenüber  diesen  Prin- 
cipien:  als  gleichwertige  Axiome,  welche 
nur  ein  Fürwahrhalten,  keinen  Beweis  zu- 
lassen, stehen  sie  sieh  in  ewiger  Feind- 
schaft gegenülier. 

Das  Individualprincip  leuchtet  zwar  dem 
•gesunden  Menschenverstände-  sofort  ein. 
Es  ist  aber  ganz  ebenso  axiomatischer 
Natur  wie  das  Sozialprincip.  Denn  ebenso- 
wenig ist  beweisbar,  dass  eine  supranaturale 
Potenz  das  Lehen  der  Menschheit  nicht 
beherrscht  — woraus  die  Berechtigung  des 
Individualprincips  zu  deduzieren  wäre  — als, 
dass  eine  solche  Potenz  da  ist  — woraus  die 
Berechtigung  des  .Sozialprincips  zu  dedu- 
zieren wäre. 

Beide  einander  polar  entgegengesetzte 
Principien  sind  gleichwertige  Axiome.  Es 
besteht  zwischen  ihnen  eine  logische  Anti- 
nomie — die  Vernunft  zwingt  uns,  ent- 
weder in  jenem  oder  in  diesem  den  letz- 
ten Schluss  sozialer  Weisheit  zu  suchen; 
aber  sie  sagt  uns  zugleich,  dass  die  Wahl 
nur  gestellt,  nicht  vollzogen  werden  kann, 
d.  h.  nicht  auf  Grund  eines  der  »reinen  Ver- 
nunft« entstammenden  Aktes. 

Wir  sind  Anti-Individualisten  oder  Indi- 
vidualisten, wie  wir  Theisten  oder  Atheisten 
sind  nicht  deslialb,  weil  wir  das  Dasein 
Gottes  beweisen  könnten  oder  beweisen 
könnten,  dass  er  nicht  ist,  sondern  weil 
wir  entweder  glauben  «1er  nicht  glauben! 
— weil  unsere  »praktische  Vernunft«  so  oder  ( 
so  entscheidet. 


, Solango  um  die  Gottesidee  gestritten 
wird,  solange  wird  das  Sozialprincip,  welches, 
wie  Rodbertus  einmal  von  seiner  auf  diesem 
Princip  beruhenden  Gesellschaftsdoktrin  sagt, 
bis  zu  Gott  hinaufreicht«,  mit  dem  Individmd- 
princip  kämpfen,  welches  auf  Erden  haftet 

Die  Methode  der  Deduktion  a priori  ver- 
sagt. Dass  die  »absolute  Wahrheit«  dieses 
oder  jenes  Princips  auch  nicht  durch  die 
Methode  der  Induktion  a jiosteriori  am  Ver- 
laufe der  Geschichte  sich  ergeben  kann, 
habe  ich  in  meiner  Kritik  des  Versuches 
Rodbertus’,  da«  Sozialprincip  durch  diese 
Methode  zu  beweisen,  gezeigt.  Der  Versuch, 
zu  Gunsten  des  Individualprincips  unter- 
nommen, muss  gleicherweise  scheitern.  Die 
Geschichte,  wenigstens  die  der  abendländi- 
schen Kulturwelt,  zeigt  uns,  dass  Perioden, 
in  denen  das  Sozialprincip  die  Geister  be- 
herrscht, mit  Perioden  wechseln,  in  denen 
das  Individualprincip  regiert,  Perioden  der 
>assodation<  — ss-cles  organisateurs«  — 
mit  denen  des  individualisme-  (St.  Simon), 
»organische«  Perioden  mit  Perioden  des 
»Freihandels«  (Rodbertus).  Dem  im  Baune 
des  Sozialprincips  befangenen  Denker  er- 
scheinen jene  als  die  Zeiten  der  Legitimität, 
diese  als  revolutionäre  Inlerimistika,  nach 
deren  Ucberwindung  die  Gesellschaft  immer 
wieder  in  das  korrekte  Geleise  des  Sozial- 
princips  einlenkt  — umgekehrt  dom  Indi- 
vidualisten die  Perioden , in  welchen  das 
Subjekt  zu  grösserer  Freiheit  als  bisher  sich 
emporringt,  als  die  Sonnentage  der  Mensch- 
heit, die  Perioden  dagegen,  in  welchen  es 
unter  dem  Drucke  der  objektiven  Ideeen 
stellt,  als  dunkle  Schatten,  welche  aber 
immer  wieder  dem  Morgenrot  einer  besseren 
Zeit  weichen. 

Je  nachdem  man  der  Geschichte  den  Spie- 
gel dieses  oder  jenes  Princips  vorhält,  wirft 
sie  dies  «1er  jenes  Bild  zurück. 

Die  Frage : ri  ro  iixoiov.  gemäss  welcher 
ethischen  Grundnorm  soll  die  soziale  Ord- 
nung gestaltet  werden,  wird  daher  stets  die 
zwiefache  Antwort  erhalten,  die  ihr  bisher 
geworden.  Zu  einem  zweifelsfreien  Urteil 
darüber,  ob  das  individualistische  oder  das 
anti-individualistische  Dogma  das  allein- 
seligmachende sei , vermag  menschliches 
Denken  nicht  zu  gelangen. 

3.  Die  zwei  Hauptriclitungen  des 
Individualismus : Iteehtsdoktrin  nnd 

Machtdoktrin.  Wenden  wir  uns  nun- 
mehr ausschliesslich  der  auf  dem  Iudividual- 
princip  fussenden  Grundanschauung  zu.  Nach 
aussen  — unter  dem  Gesichtswinkel  des 
Gegensatzes  zu  den  »organischen«  Systemen 
gesehen  — erscheint  der  Individualismus 
als  eine  ideelle  Einheit.  Wird  er  aber  für 
sich  betrachtet,  so  wandelt  sich  das  Bild: 
mau  erkennt,  dass  in  ihm  verschiedene,  dem 
ethischen  Obersatz  wie  den  praktischen  Zielen 
84* 
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nach  verschiedene  Richtungen  neben  einander 
bezüglich  gegen  einander  laufen. 

Zu  unterscheiden  ist  vor  allem  die  Rich- 
tung, welche  man  als  die  Rechtsdoktrin 
bezeichnen  kann,  von  der  M a c h t doktrin. 
Erstem,  die  weitaus  mächtigere  Richtung, 
geht  von  der  Prämisse  aus,  dass  alle  Indi- 
viduen, als  Kinder  der  einen  Gattung,  als 
Geschwister  von  einem  Fleisch  und  Blut, 
von  Natur  unter  sich  gleichberechtigt  seien 
— dass  jedes  Individuum  gleichen  An- 
spruch auf  Vollgenuss  des  Lebens 
hatw  und  jedes  Individuum  diesen  Anspruch 
in  jedem  anderen  achten  müsse. 

Letztere  verneint  das  Prineip  des  einen 
Menschentums  und  dessen  Folgerungen. 
Statt  der  Gleichheit  der  Individuen  als 
Gattungswesen  stellt  sie  die  Ungleichheit 
der  Individuen  als  Einzelwesen  an  die 
Spitze  und  spricht  dem  Individuum  das 
Recht  zu,  seine  Genusssphäre  so 
w e i t a u s z u s p a u n e n , w i o s c i n e M a c h t 
ihm  gestattet  — gleichviel  ob  diese 
Macht  das  Ergebnis  seiner  überlegenen  In- 
dividualität oder  des  Zusammenschlusses 
mit  anderen,  freiwillig  oder  zwangsweise 
ihm  verbundenen  Individuen  ist. 

Während  die  Rechtsdoktrin,  indem  sie 
die  Gattungsidee  zu  Grunde  legt,  den  Kampf 
ums  Dasein , welcher  in  der  Naturwelt 
herrscht,  für  die  Menschenwelt  grundsätzlich 
verneint,  so  wird  von  der  Machtdoktrin 
nicht  nur  zugelossen,  sondern  gefordert, 
dass  hier  wie  dort  die  Stärkeren  sich  die 
Schwächeren  unterwerfen. 

Aufs  schroffste  weichen,  trotz  der  Ge- 
meinsamkeit der  Grundanschauung,  dass  die 
sozialen  Gebilde  nur  da  seien  um  der  In- 
dividuen willen,  die  obersten  Richtpunkte 
dieser  beiden,  logiscli  gleich  notwendigen 
Hauptarten  des  Individualismus  von  ein- 
ander ab. 

Behufs  Verwirklichung  des  Rechts-  wie 
des  Machtprincips  können  nun  aber  wieder 
ganz  verschiedene  praktische  Ziele  gesteckt, 
ganz  verschiedene  Programme  entworfen  wer- 
den. Die  Meinung  darüber,  welche  soziale  Or- 
ganisation sform  erforderlich  sei,  tun  jenem  oder 
diesem  Prineip  möglichst  voll  zu  entsprechen, 
hat,  oft  innerlialb  kurzer  Zeit,  ausserordent- 
lich gewechselt ; auch  zu  gleicher  Zeit  haben 
die  Vertreter  des  gleichen  Prineip*  dieser 
* irganisationsfrage  halber  sieb  aufs  heftigste 
befehdet 

Nicht  minder  kann  es  sein , dass  die 
gleiche  Organisationsform  von  den  Vertretern 
der  Rechts-  wie  der  Machtdoktriu  postuliert 
wird  — weil  jene  ganz  andere  W irkungen 
von  ihr  erwarten  wie  diese. 

So  z.  B.  d,as  sogenannte  »Konkurrenz- 
System«,  d.  h.  die  Form  der  Organisation 
des  sozial-wirtschaftlichen  Leliens,  welche 
jetzt  in  den  Kulturländern  besteht  Wer 


dessen  Wirkungen  so  beurteilt  wie  die  Libe- 
ralen des  18.  Jahrhunderts  (s.  u.).  kann  ihm 
vom  Standpunkt  der  Rechtsdoktrin  das 
Wort  reden ; wer  dagegen  die  Ueberzeugung 
hegt,  dass  bei  freiem  Wettbewerbe  die 
Stärkeren  die  Schwächeren  sich  unterwerfen 
werden,  wird  dies  Konkurrenzsvstem  vom 
Gesichtspunkt  der  Machtdoktriu  aus  ver- 
teidigen. 

Es  mag  hier  — um  an  einem  Beispiele  za 
zeigen , zu  welchen  rntümern  es  führt , wenn 
man  nach  den  ..praktischen  Zielen“,  statt  nach 
den  ethischen  Normen,  klassifizieren  will  s.  oben 
— noch  bemerkt  werden,  dass  dies  selbe  Kou- 
kurreuzsystem  nicht  nur  von  den  beiden  ..feind- 
lichen Brüdern“  der  individualistischen 
Ideeenfamilie . sondern  auch  von  anii-indi- 
vidualistischer  Seite  seine  Rechtfertigung 
zu  finden  vermag  und  gefunden  hat. 

Auch  wer  zu  der  Idee  des  Primats  de» 
sozialen  Ganzen,  zum  Sozialprincip  sich  bekennt, 
kann  ans  diesem  ethischen  Dogma  die  prak- 
tische Folgerung  des  „laissez-faire“  ziehen. 
Denn  — argumentiert  er  (ob  mit  Recht  oder 
nicht,  ist  hier  nicht  zn  entscheiden)  — die  Kon- 
kurrenz, der  Kampf  um  das  wirtschaftliche  l*a- 
sein,  bewirkt  ja  das  „survival  of  the  fittest": 
nur  die  wirtschaftlich  höherwertigen  Individuen 
können  sich  halten,  die  wirtschaftlich  minder- 
wertigen werden  ausgemerzt  ; eine  ..soziale  Aus- 
lese“ vollzieht  sich  und  mit  ihr  eine  Vervoll- 
kommnung der  Gattung. 

4.  Skizze  der  Entwickelung  des 
Individualismus.  Eine  Geschichte  des  In- 
dividualismus würde  eine  doppelte  Aufgabe 
sich  stellen  müssen.  Einmal  wäre  ilie 
äussere  Geschichte  zu  geben,  d.  h.  eine 
Darstellung  der  wechselnden  Bedeutung  des 
Individualismus  im  Leben  der  Volker;  er- 
örtert müsste  werden,  weslialb  er  jetzt  zur 
Herrschaft  gelangte  und  die  soziale  Ordnung 
nach  seinem  Bilde  formte,  dann  aber  wieder 
entthront  ward.  Zweitens  die  innere  Ge- 
schichte, d.  h.  eine  Darstellung  der  sieh 
folgenden  Erscheinungsformen  des  Indivi- 
dualismus, der  mannigfachen  Varianten,  in 
denen  er  anfgetreten  ist. 

Hier  kann  nur  die  letztere  Aufgabe  in 
Angriff  genommen  werden,  und  auch  dies»' 
nur  in  begrenzter  Fassung.  Nicht  die 
general  rovolt  ugain.-t  anthority*,  sondern 
mir  die  verschiedenen  Phasen  des  Kampfes 
für  wirtschaftliche  Vollbefriedigung  des 
Subjekts,  für  Gestaltung  der  wirtschaftlichen 
Ordnung  nach  dem  lndividualprincip . will 
ich  zu  skizzieren  versuchen.  Indem  so  die 
Aufgabe  sich  sachlich  einxieht,  schrumpft 
sei  auch  zeitlich  zusammen.  Sollte  die 
innere  Geschichte  des  Individualismus  nach 
allen  Seiten  hin  dargelegt  werden,  so  wäre 
ein  breites  Eingehen  auf  die  Sozialethik  des 
Altertums  und  des  Mittelalters  notwendig. 
So  dagegen  entfällt  diese  Notwendigkeit  — 
denn  erst  zn  Ende  des  Zeitalters  der  Renais- 
sance ergreift  die  individualistische  Idee  mit 
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Kraft  und  Folgerichtigkeit  das  Ökonomische 
Gebiet,  welches  sie  bis  dahin  nur  flüchtig 
und  inkonsequent  gestreift  liatte. 

A.  Altertum  und  Mittelalter. 

Die  Forderung  des  Primats  des  Indi- 
viduums reicht,  wie  bereits  oben  gesagt,  so- 
weit zurück  wie  die  Geschichte  des  sozial- 
philosophischen  Denkens.  Die  hellenische 
Sophistik  hat  Religion , Sittlichkeit  und 
Staat  dem  Menschen  als  dein  »Mass  der 
Dinge«  unterworfen.  Die  objektiven  Ideeen, 
zu  denen  die  Ahnen  in  frommer  Scheu 
emporgeblicit , erscheinen  den  aufgeklärten 
Zeitgenossen  der  Phidias  und  Perikies  als 
Geschöpfe  des  Subjekts,  seiner  Vernunft 
und  seinem  Willen  botmässig. 

Auch  an  der  wirtschaftlichen  Ord- 
nung rüttelt  der  Individualismus.  Aber 
diese  Bewegung  ist  dein  Umfange  wie  dem 
Grade  der  Energie  nach  weniger  bedeutsam 
als  der  Kampf  gegen  die  überkommenen  reli- 
giösen , moralischen , politischen  Dogmen. 
Während  in  der  Litteratur  das  Wesen  und 
Wirken  von  Monarchie  und  Tyrannis,  Aristo- 
kratie und  Oligarchie,  Demokratie  und  Och- 1 
lokratie  nach  allen  Seiten  und  mit  voller ' 
Spannung  des  Denkens,  in  einer  Weise  und 
mit  einem  Erfolge  erörtert  wird , dass  auch  ■ 
heute  noch  jedes  Raisonnement  über  Yer- 
fassnngsfragen  zu  den  Ergebnissen  der  helle-  [ 
nischen  Geistesarbeit  Stellung  nehmen  muss.  I 
so  kommt  die  Doktrin  der  wirtschaftlichen 
Lebensformen  ülier  unsystematische  und 
schlaffe  Anläufe  nicht  hinaus. 

Wo  einmal  ein  sorgfältiger  ausgeführtes 
Bild  der  Welt  des  Besitzes  — wie  in  dem 
»Staat«  und  besonders  in  den  »Gesetzen« 
Platos  — vorliegt,  da  ist  es  aus  einer  Feder 
geflossen,  die  im  Geiste  des  Sozialprincips 
schreibt.  Für  die  Rekonstruktion  des  wirt- 
schaftlichen Individualismus  sind  wir  fast 
ausschliesslich  auf  Material  beschränkt,  wel- 
ches in  den  Schriften  seiner  Gegner,  in  den 
platonischen  Dialogen , in  den  aristophani- 
schen Komödien  sich  findet.  Doch  genügt 
das  Vorhandene,  um  das  Dasein  jener  beiden 
ohen  charakterisierten  Hauptrichtuagen  nach- 
zuweisen. 

Aus  der  Machtduktrin  wird  von  den 
einen  die  Notwendigkeit  einer  »amorphen« 
Gesellschaft  gefolgert  — eines  Zustandes, 
in  dem  das  von  allem  Zwange  losgebtindene 
Subjekt  seine  Individualität  schrankenlos, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Wohl  und  Wehe  der 
übrigen  Individuen,  entfalten  könne. 

Solche  soziale  Ordnung  findet  ihre  Vor- 
kämpfer in  dem  attischen  Junkertum,  dessen 
Typus  wir  im  Kallikles  des  platonischen 
»Gorgias«  und  im  Thrasvinachos  der  »Poli- 
teia«  vor  uns  haben.  Der  Ranbticrmoral 
(Dümmler)  dieser  adeligen  Wölfe  ist  es  ein 
Dogma  «Lass  ihnen  — im  modernen  Jargon 


I gesprochen:  den  »Uebcrmenschen«  — frei- 
stehen müsse,  die  bürgerlichen  Schafe  nach 
! Belieben  zu  schceren  oder  zu  zerfleischen. 
| Die  anderen  ziehen  umgekehrt  aus  der 
Machtdoktrin  die  Konsequenz  eines  zu  Guns- 
ten der  Masse  regierten  und  regulierten  Ge- 
meinwesens. Der  Sophist  Kritias  lehrt,  dass 
der  Gesellscltafts vertrag  dem  Interesse  der 
Mehrheit  der  Schwachen,  sieh  zu  verbünden 
und  gemeinsam  die  Minderheit  der  Starken 
j niederzuhalten,  entspringe.  In  den  »Eeele- 
siazusen«  des  Aristophanes  wird  — in  derlier 
Verspottung  der  attischen  Sozialdemokratie 
und  ihrer  Ütopieen l)  — aasgemalt,  wie  die 
Plebejer  sich  zusammenrotten,  um  die  Opti- 
niaten  ihrer  Herrschaft  und  ihres  Reichtums 
zu  entkleiden  und  eine  völlig  kommunis- 
tische, die  Güter-  wie  die  Weibergemein- 
schaft enthaltende  Ordnung  zu  errichten. 
Der  Pöbel  reisst  kraft  seiner  auf  der  Ueber- 
zalil  der  Fäuste  und  der  Walilstimmen  be- 
ruhenden Macht  den  »Gemeintirei«  an  sich, 
verwaltet  ihn  nach  seiner  Willkür,  teilt  die 
nationale  Dividende,  die  bisher  der  grossen 
Quote  nach  an  eine  Kleinzalü  ausfloss, 
zu  seinen  Gunsten  — aber  er  ist  weit  ent- 
fernt. diese  Aktion,  w ie  liie  modernen  Kom- 
munisten es  thun,  aus  der  Idee  des  einen 
Menschentums  zu  rechtfertigen;  er  denkt 
nicht  daran,  dass  die  Sklaven  »gewisser- 
raassen  auch  Menschen«  sind,  diu  ein  glei- 
ches Recht  zur  Teilnahme  hätten , sondern 
lässt  diese  Schwächsten  der  Schwachen  wei- 
ter fronden,  damit  die  attischen  Bürger  ein 
zwischen  Essen,  Küssen  und  Schlafen  har- 
monisch geteiltes  Dasein  führen  können. 
Wie  den  aristokratischen  Raubtieren  geht 
: diesen  ochlokratischen  das  Recht  nur  so 
I weit,  wie  die  Macht  reicht. 

Von  der  R e c h t s doktrin  finden  sich  weit 
i weniger  Spuren.  Dass  aber  auch  dieso 
Richtung  des  Individualismus,  die  allem, 
was  Mcnsehenantlitz  trägt,  ein  tpian  gleiches 
Recht  zuerkennt  und  fordert,  dass  das 
geschriebene . vo/iw  gesetzte  Recht  mit  die- 
sem Naturrecht , dem  »d«o>-  Sy p«atoj,  in 
Einklang  gebracht  werde,  ihre  Vertreter  ge- 
funden hat,  ist  z.  B.  zu  ersehen  aus  der 
Ueberlieferung  des  Wortes  des  Aikidamas, 
dass  Gott  allen  Individuen  die  Freiheit  ge- 

*)  Dass  die  ..Eeclesiazusen“  deshalb  keine 
Parodie  der  platonischen  Republik  sein  können, 
weil  letztere  Jahrzehnte  später  geschrieben,  be- 
merkt Droyaen,  Aristopnanes'  Werke  S.  347. 
Zu  dem  gleichen  Ergebnisse  fährt  aber  die  Be- 
trachtung  des  Inhalts.  Was  Aristophanes  hier 
verspottet , ist  eine  Ausgeburt  individualis- 
tischer Phantasie,  individualistischer  Genussgier. 
Die  „Republik“  Platos  ist  eine  Ausgeburt 
anti-individualistischer  Phantasie,  eines  über- 
spannten sittlichenRigorismus.  Vgl.  H.  D i e t z e 1 , 
Beiträge  n.  s.  w , II.  (Frankensteins  Zeitschrift 
S.  :S?3-4U0). 


1334 


Individualismus 


gelien , die  Natur  niemanden  zum  Sklaven  i 
geschaffen  habe. 

Während  in  dieser  oder  jener  Variante 
die  Sophisten  das  individualistische  Dogma 
verkünden . so  wird  ihnen  aus  dem  Kreise 
der  sokmtischen  Schule  das  Sozialprinciii 
entgegengehalten  — vor  allem . bis  zum 
Extrem  vorgetrieben,  seitens  Platos,  weniger 
schroff,  mit  dem  Versuche  zwichen  den  kon- 
tradiktorischen Axiomen  zu  vermitteln,  seitens  i 
Aristoteles’,  des  »Kathedersozialisten«  (Sal- 
vioni). 

Der  Gegensatz  wiederholt  sich  in  späte- 
rer Zeit.  Während  der  Epikureismus  das 
souveräne  Recht  des  Subjekts  predigt , so 
der  Stoizismus  die  absolute  Pflicht  des  In- 
dividuum, sieh  in  den  Dienst  der  objektiven 
Ideeen  zu  stellen;  ein  ihrer  ethischen 
Grundnorm  entsprechendes  politisches  oder 
wirtschaftliches  Programm  hat  aber  weder 
jene  noch  diese  Schule  entwickelt  liier  wie 
dort  — und  ebenso  bei  ihren  römischen  Epi- 
gonen — waltet  die  gleiche  weltflilchtige, 
jeder  sozialpraktischen  lieformarlieit  feind- 
liche Stimmung.  — 

Einen  weit  breiteren  Raum  als  in  der 
antiken  Litteratur  nehmen  Erörterungen 
über  das  Seinsollen  auf  ökonomischem  Ge- 
biet in  den  Schriften  der  Kirchenväter,  in 
dem  Corpus  juris  canonici,  in  den  Traktaten 
der  Scholastik  ein.  Der  Standpunkt  ist 
aber  hier  immer  anti-individualistisch;  wie 
die  platonische  und  die  stoische,  so  legt  die 
christliche  Ethik  das  Individuum  mit  seinen 
sündigen,  auf  materielles  Geniessen  zielenden 
Trieben  in  straffe  Fesseln;  will  das  Fleisch 
knechten,  um  den  Geist  zu  befreien.  Wenn 
das  Sondereigentiun  verdammt,  die  Güter- 
gemeinschaft als  dulcissiina  renim«  ge- 
priesen wiitl,  geschieht  dies  nicht  aus  der 
indivic  lualisüschenTendenz  jedem  I ndividuum 
zum  Besitze  zu  verhelfen,  sondern  ans  der 
anti-individualistischen:  niemand  soll  etwas 
sein  Eigen  nennen,  weil  das  Hangen  am  irdi- 
schen Mammon  das  Seelenheil  gefährdet. 

Bis  in  das  Zeitalter  der  Kreuzzflge  hin- 
ein bleibt  diese  asketische  Grundanschauung 
die  herrschende.  Dann  aber  beginnt,  all- 
mählich erstarkend,  die  Reaktion,  beginnt 
die  Empörung  gegen  die  Doktrin  der  »civi- 
tas  dei«,  gegen  das  Unterfangen,  die  Sehn- 
sucht nach  den  Gütern  dieser  Welt  ans  dem 
Herzen  der  Menschen  zu  reissen. 

B.  Zeit  der  Renaissance;  Beginn  der 
individualistischen  Opposition  gegen  das 
herrschende  anti-individualistische 
System. 

Nachdem  durch  den  Humanismus  die 
antike  Ethik  an  die  Seite  der  christlichen 
gestellt  worden  war  und  die  Reformation 
die  Kireho  des  Aliendlandes  in  zwei  Kon- 
fessionen, die  beide  der  Habe  des  echten 
Ringes  sich  rühmten,  gespalten  hatte,  grub 


die  seit  den  Tagen  Friedrichs  II.  heran- 
rauschende  rationalistische  Strömung  sicli 
ein  weit  breiteres  Bett  als  bisher.  Viel  mehr 
Köpfe  wie  früher  mühen  sich  jetzt  um  das 
Problem,  Moral  und  Religion  aus  der  Vernunft 
zu  finden  und  zu  begründen.  Mit  gewaltiger 
Energie  rüttelt  das  Individuum  an  den  theo- 
logischen Dogmen,  deren  Joch  seit  mehr 
denn  einem  Jahrtausend  auf  ihm  gelastet. 

Dafür  aber  verfällt  es  einer  desto  straf- 
feren, zwingenderen  Zucht  seitens  des  welt- 
lichen Regimentes.  Geht  die  Macht  der 
Kirche  herab,  so  steigt  die  bis  dahin  von 
ihr  im  Schach  gehaltene  Macht  des  Staates 
jetzt  zu  voller  Majestät  empor.  Nicht  selten 
sind  es  dieselben  Denker  — so  z.  B.  Mae- 
eltiavoll  und  Bodin  — , welche  als  Vor- 
kämpfer des  ethischen  und  religiösen  Ratio- 
nalismus das  Subjekt  vom  Zwange  der  Kirche 
lösen,  während  sie  es  zum  Sklaven  des 
Staates  herabdrfleken. 

Das  absolutistisch-merkantilis- 
tische  System,  welches  von  der  Renaissance 
bis  zum  Sclüuss  des  »siegle  Voltaire«  die 
Geister  beherrscht,  ist  auf  das  Sozialprinoip 
gebaut:  in  der  — wie  oben  gesagt,  grund- 
sätzlich nicht  haltbaren  — Fassung,  dass  der 
Staat  Selbstzweck  sei,  der  einzelne  dienendes 
Organ,  Werkzeug  des  Ruhms  und  der  Herr- 
lichkeit der  Nation.  In  Berufung  auf  Plato 
und  Aristoteles  wie  auf  die  »geschriebene  Ver- 
nunft«, das  Corpus  juris  Justmians  mit  seinem 
absolutistischen  Ntaatsrecht,  wird  gefordert, 
dass  der  Unterthan  sich  anbedingt  den  Ge- 
1 rnten  des  von  der  allweisen  Regierung 
authentisch  interpretierten  Stantsmteivs-es 
beuge,  ln  allem  und  jedem:  in  Fragen  des 
Glaubens  wie  der  Sittlichkeit,  der  Bildung 
wie  der  Wirtscliaft. 

Insofern  als  sic  durchaus  anti-individua- 
listisch ist , deckt  sich  die  Grundanschaunng 
dieser  Zeit  mit  jener,  welcher  das  Denken  des 
Mittelalters  gehuldigt  hatte.  Aber  im  Negativen 
gleich,  weicht  doch  im  Positiven  das  neue 
System  gewaltig  ab  von  dem  alten;  es  lehrt 
die  Völker  nnd  ihre  Führer,  nach  Zielen  zu 
ringen,  auf  welche  die  christliche  Ethik  mit 
Verachtung  geblickt  hatte. 

Es  ist  ein  System  der  Weltbcjabnng  statt 
der  Weltverneinmig.  Nicht  mehr  gilt  die  Er- 
ziehung des  Phristenmenschen  zu  Tugend  nnd 
liottähnlichkeit  als  die  oberste  Aufgabe  des 
Staates : seine  Pflicht  wird  durchaus  profan  ge- 
fasst. Hie  eigene  Macht  „über  alles“  zn  erheben 
— wie  es  in  dem  Titel  der  bekannten  Schrift 
v.  Hornigks  heisst  — und  den  Reichtum 
an  sich  zu  locken,  ihn  den  Rivalen  abwendig 
zu  machen,  erscheint  als  die  oberste  Norm  der 
Politik.  Die  Hyliris,  die  Heraklit  am  Indivi- 
duum gescholten,  ist  jetzt  auf  die  Kollektivin- 
dividuen, die  Staaten,  ttbergegangen. 

Salus  publica  suprenia  lex:  ijuod  principi 
placuit,  legis  liabet  vigorem ; omma  sunt 
principis  (d.  h.  des  Staates)  — in  diesen 
Sätzen  fasst  sich  kurz  das  System  zusammen. 
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welches  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 1 disohen  »Libertät«  — nur  so  weit  als  die 
bunderts  mit  dem  Nimbus  der  Orthodoxie  wirklichen  oder  angeblichen  jura  quacsita, 
umgeben  ist.  die  man  verteidigen  will,  sieh  erstrecken, 

Allerdings  fehlt  es  nicht  an  Ketzern,  an  reicht  ihr  Pseudo- Individualismus, 
einer  individualistischen  Opposition.  Zu-  Der  wahre  Individualismus  findet  seine 
nächst  erschallt  der  Ruf  nach  politischer  für  Jahrzehnte  bedeutsamsten  Vertreter  in 
und  ökonomischer  Freiheit  von  seiten  derer.  Grotius  und  Locke,  Hobbes  und 
welche,  während  sie  im  Mittelalter  die  Ge-  Spinoza. 

walt  mit  dem  Fürstentum  geteilt  hatten, 1 Gemeinsam  ist  ihnen  das  Dogma,  dass 
durch  den  Sieg  des  Absolutismus  zu  Boden  die  sozialen  Organisationsformeu  bestehen 
geworfen  waren.  ! um  der  Individuen  willen ; dass  der  Staat 

So  vertritt  die  jesuitische  Publizistik  wie  alle  anderen  Collectiva  beruhen  auf  dem 
(Mariana,  Suarez  u.  s.  w.)  das  Recht  der : Konsens  der  Individuen,  ihre  Legitimation 
Revolution,  selbst  des  Fürstenmordes  für  den  durch  ein  »pactum  sociale»  empfangen. 

Fall,  dass  der  weltliche  Herrscher  sich  an-  Aber  Grotius  und  Locke  bekleiden  das 
masse,  in  die  Sphäre  des  Gewissens  oinzu-  Individuum  mit  »ewigen  Rechten,  die  droben 
greifen,  über  die  allein  die  geistliche  Gewalt,  bangen  unveräusserlich  und  unzerstörbar, 
höher  als  die  irdische,  ein  Recht  habe.  Wäll-  wie  die  Sterne  selbst- , mit  Naturrechten, 
rend  das  Papsttum  auf  unmittelbarer  gött-  deren  es  sich  nicht  rechtegiltig  entäussem 
licher  Einsetzung  beruhe,  leite  das  Fürsten- , kann,  und  legen  ihm  andererseits  Natur- 
tum  seine  Krone  aus  der  Uebertragung , pflichten  auf.  denen  es  sich  nicht  entziehen 
seitens  des  Volkes  ab,  dessen  Willen  sie  darf.  Diese  Natnrrechte  und  Naturpfliehten 
auch  zurücknehmen  könne.  Aehnlich  argu-  — die  »droits  et  devoirs  reciproques*,  von 
montieren  die  schottischen  »Monarcho-  denen  bei  den  Phvsiokraten  dann  soviel  die 
machen«  des  IC.  tuul  die  englischen  des  Rede  ist  — schweben  als  objektive, 
17.  Jahrhunderts.  Weit  zahmer  im  Ton,  fiat,  gegebene,  über  Individuum  und  Ge- 
al>er  doch  in  gleichem  Sinne  sprechen  Führer  Seilschaft.  Die  Verwirklichung  dieser  »Ha- 
der protestantischen  Bewegung;  so  fordert  türliohem  Ordnuug  ist  die  dem  historischen 
Luther,  dass  man  »die  geschriebenen  Rechte  Staate  gesetzte  Aufgabe,  sein  ideales  Ziel, 
unter  der  Vernunft  halte,  aus  der  sie  ge-  1 Der  historische  .Staat  ist  verderbt,  weil 
flössen  sind,  als  dem  rechten  Brunnen«,  ho-  der  Mensch  entartet  ist.  Von  Natur  war 
tont,  »dass  das  Evangelium,  wie  es  der  der  Mensch  gut,  vom  Gattungsgefühl,  vom 
Obrigkeit  Amt  fiestätige,  auch  natürliche  | Gemeioschaftstriebedurehdruugen;  und  dieser 
und  gesetzte  Rechte  bestätige-  und  »öffent-  Trieb  war  es,  welcher  die  isoliert  lebenden 
liehe  violatio  (seitens  der  Obrigkeit)  alle  Individuen  zum  Abschluss  dos  »pactum  so- 
Pflicliten  zwischen  dem  Unterthan  und  Ober-  eiale«  der  Urzeit  führte.  Allmählich  aber 
herrn  jure  naturae  aufhebe.«  wucherte  der  dem  Menschen  gleichfalls  von 

Wie  hier  das  kirchliche  Interesse  an  Natur  eigene  Individnaltrieb,  der  Trieb  der 
Niederhaltung  der  weltlichen  Gewalt  dem  Selbsterhaltung  und  Selbstentfaltung,  mehr 
sozialen  Individualismus  Bahn  bricht,  so  und  mehr  empor,  erstickte  das  Einzellie- 
wappnet  Hich  auch  das  ständische  Inte-  wusstsein  das  Solidaritätsliewusstein. 
resst?  mit  dem  Schlagwort  des  zu  Nutzen  Mit  Kummer  sehen  Grotius  und  Locke 
der  Individuen  abgeschlossenen  Gesellscliafts-  auf  die  böse  Zeit,  in  der  sie  leiten  — die 
Vertrags,  um  Eingriffen  des  Oberhaupts  in  Zeit,  da  Staaten  gegen  Staaten,  Fürsten  gegen 
die  Geuusssphäre  der  Glieder  zu  wehren.  Völker,  einzelne  gegen  einzelne  stehen  in 
Steuern  seien  »gegen  die  Natur  einer  Staats-  unnatürlicher  Eigensucht.  Hier  gelte  es, 
gesellscliaft«  — erklärt  Braunschweig- 1 Wandel  zu  schaffen  — allen  müssen  ihre 
Wolfenbfittel  auf  dem  Reichstage  von  1653  natürlichen  Rechte  gewährleistet  werden, 
— »da  man  sich  nur  in  der  Hoffnung,  das  dafür  aber  auch  alle  zu  ihren  natürlichen 
Seine  zu  behalten,  in  bürgerliche  Vorbin- ! Pflichten  sich  bekennen, 
dungen  eingelassen  habe«.  I Spinoza  und  Hobbes  dagegen  wissen 

Individualistisch  ist  aber  hier  wie  dort  | nichts  von  einem  organischen  Bonde  zwischen 
nur  die  Schale.  [ den  »creatm-es  of  tho  same  rank  and  species« 

Im  Kerne  ist  die  Doktrin  der  theologi-  (Ijocke),  kennen  kein  ungeschriebenes,  ewiges 
sehen  Gegner  des  Absolutismus  das  Gegen-  j Gesetz,  sondern  nur  vogu  gesetzte,  wandel- 
teil einer  individualistischen.  Das  Inttivi-  j bare  Normen,  kein  objektives  Sollen,  sondern 
duum  wird  von  der  staatlichen  Kette  nur  nur  ein  subjektives  Wollen.  Und  dies 
befreit,  um  es  desto  ausschliesslicher  in  die  j Wollen  der  Individuen  erscheint  ihnen  als 
Fessel  der  geistlichen  Gewalt  zu  legen.  Nicht  durchaus  beherrscht  dmvh  den  gegen  das 
für  Autonomie  des  Individuums  streiten  sie, 1 Wold  und  Wehe  der  Mitmenschen  völlig 
wenn  sie  der  Monarchie  den  Handschuh  hin-  gleichgültigen  Egoismus : homo  homini  lupus 
werfen,  sondern  für  Autonomie  der  Kirche.  (Hobbes). 

Gleiches  gilt  von  den  Anwälten  der  stän-  Während  Grotius  und  Licke  der  .species 
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homo‘  das  Recht,  die  niederen,  schwächeren 
Ijebewcsen  im  Kampf  ums  Dasein  zu  unter- 
drücken. zugestehen,  aber  im  Gebiete  der 
Menschenwelt  nicht  die  Macht,  sondern  die 
Gerechtigkeit  zum  Princip  erholten,  wenden 
Hobbes  und  Spinoza  das  Princip  des  'Rechts 
des  Stärkeren«  auch  auf  die  Menschenwelt  an. 

Der  Staat  und  seine  Ordnung  müssen  so 
sein,  wie  cs  dem  Interesse  der  herrschen- 
den, durch  ihre  Zahl  oder  ihre  gesclückto 
Taktik  herrschenden  Gruppe  entspricht.  Die 
sozialen  Organisationsformen  haben  keine 
Ideale  zu  erfüllen;  sie  sind  nicht  zu  beur- 
teilen danach,  ob  und  in  welchem  Masse  in 
ihnen  die  Postulat«  der  Gleichberechtigung 
und  Gleichverpflichtung  Erfüllung  gefunden 
liaben.  Jedo  teleologische  Betrachtung  liegt 
Hobbes  und  Spinoza  fern : sie  schildern  ein- 
fach den  sozuden  Kausalismus  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  zur  Herrschaft  taug- 
licheren Individuen  zur  Herrschaft  gelangen, 
und  dass  dies  geschieht,  nennen  sie  ge- 
recht. Die  Individuen  — so  skizziert 
Alirons  (Naturrecht,  Bd.  I S.  100)  die  Auf- 
fassung Spinozas  — »haben  nur  soviel  Recht, 
als  sie  Macht  haben,  da  zu  sein  und  zu 
handeln  . 

Nicht  aus  dem  Gemeinschaftstriebe  ent- 
steht der  Staat,  sondern  er  ist  — so  lehrt 
Hobbes  noch  dem  Vorgang  Gassendis,  dessen 
Theorie  wieder  auf  die  Antike  zurückweist 
(s.  oben)  — das  Produkt  des  Interesses  der 
Schwächeren  an  Errichtung  einer  sozialen 
Gewalt,  welche  sie  vor  der  Knechtung  durch 
die  Stärkeren,  bezw.  vor  der  Gefahr  des 
»bellum  omnium contra  omues«, schirmen  soll. 

Dass  Hobbes  diese  Gewalt  in  die  Hand 
eines,  des  absoluten  Fürsten,  legt,  Spinoza 
dagegen  sie  den  Vielen,  dem  absoluten  Volke, 
zuweist,  deutet  keineswegs  auf  einen  Gegen- 
satz in  der  Grundansehauung  beider.  Darin 
kommt  vielmehr  nur  die  Thatsache  zum  Aus- 
druck, dass  mit  der  Machtdoktrin  — wie 
auch  mit  der  Reehtsdoktrin  — die  verschie- 
densten Programme  sich  rechtfertigen  lassen. 
Auf  politischem  wie  auf  ökonomischem  Ge- 
biete : wenn  z.  B.  Hobbes  das  Sondereigen- 
tum und  die  Sklaverei  aus  dem  Interesse 
der  herrschenden  Klasse  legitimiert,  so  ist 
natürlich  auch  jede  andere  Ordnung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Individuum  und  Sachen- 
welt wie  zwischen  Individuum  und  Indi- 
viduum legitim,  falls  nur  die  Individuen 
sich  finden,  in  deren  Macht  es  steht,  sie  zu 
erzwingen  und  zu  sichern. 

In  der  Folgezeit  tritt  diese  Macht  doktrin 
mehr  und  mehr  in  deu  Hintergrund.  Der 
Sieg  des  Individtudprindps  über  das  Sozial- 
princip,  des  liberalen  Systems  über  das  »An- 
den Regime«,  wird  im  Zeichen  der  Rechts- 
doktrin  der  Grotius  mul  Docke  erfochten. 
I «etztere  gelangt  zu  so  unbedingter  Hegemonie, 
dass,  weun  heute  von  dem  »Naturrecht«  die 


Rede  ist,  dabei  immer  an  diese,  durch  die  Idee 
des  einen  Menschentums  charakterisierte 
Spielart  des  Individualismus  gedacht  wird, 
vergessen  wird,  dass  auch  die  andere  Spiel- 
art, die  I/ehre  der  Hobbes  und  Spinoza,  ilu-e 
Schlüsse  aus  einem,  nur  anders  aufgefassten 
Naturrecht  zieht  und  nicht  minder  die  Ver- 
treter des  absolutistisch-merkantili.stischeü 
Systems  ihr  Dogma,  dass  der  Staat  den  In- 
dividuen vorgehe,  »jure  naturae«  begründen. 

C.  Neue  Zeit. 

Der  Liberalismus  als  die  erste 
Erscheinungsform  der  Rcchtsdok- 
tri  n. 

Der  Kernsatz  des  sozialctlnschen  Denkens 
des  Renaissancezeitalters  hatte  gelautet : alle 
Individuen,  ob  hoch  oder  gering,  liaben  die 
gleiche  Pflicht,  Sich  der  »ratio  Status« 
zu  beugen.  Gegen  1700  begann  ein  neues, 
das  liberale  System,  sich  Bahn  zu  brechen, 
in  dessen  Mittelpunkt  die  Norm  stand,  dass 
die  »ratio  Status,  allein  die  sein  dürfe,  jedem 
Individuum  das  gleiche  Recht,  sich  ge- 
mäss seiner  Eigenart  in  der  staatsbürger- 
lichen Gesellschaft  zur  Geltung  zu  bringen, 
zu  gewährleisten.  Und  wie  hinsichtlich  der 
Grunilanschauung,  so  war  auch  hinsichtlich 
des  praktischen  Programms  das  liberale 
System  dem  überkommenen  diametral  ent- 
gegengesetzt. 

Bisher  hatte  die  staatliche  Ordnung 
lieruht  auf  dem  Princip  des  AUrechts  und 
Alleinrechte  des  Fürsten , des  Rechts  der 
Obrigkeit  auf  souveräne  Entscheidung  aller 
Fragen  des  nationalen  Lebens. 

Der  Liberalismus  verlangte  statt  der 
Omnipotenz  des  Monarchen  die  Teilung 
dor  Gewalt  zwischen  Fürsten  und  Volk, 
die  Anerkennung  des  grundsätzlich  gleichen 
Rechte  jedes  Bürgers,  mit  seiner  Vernunft 
und  seinem  Willen  auf  den  Gang  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  einzuwirken. 

Durch  die  zweite  englische  Revolution 
ward  dies  oberste  Postulat  des  politischen 
Programms  der  Reehtsdoktrin  zu  dem  Grund- 
gesetz des  neuen  Gemeinwesens.  Der  erste, 
für  lange  Zeit  aber  auch  einzige  Triumph 
der  liberal-konstitutionellen  Idee  über  den 
Absolutismus;  dom  19.  Jahrhundert  blieb  es 
vor!» ‘halten,  sie  in  allen  Kulturländern,  mit 
Ausnahme  Russlands,  zum  Siege  zu  führen. 

Der  Liberalismus  forderte  zweitens,  dass 
die  ökonomische  Ordnung  von  Grund 
aus  mngestaltet,  mit  dom  Princip  der  Allein- 
mischung  der  Bureaukratie  gebrochen  werde. 
Dem  Postulat  der  Teilung  der  Gewalt  stellte 
er  das  der  Einengung  derOewalt  der 
Regierung  in  wirtschaftlichen  Dingeu  an 
die  Seite. 

In  England  wie  in  Holland  und  in  Frank- 
reich — vereinzelt  auch  in  Deutschland  — 
hatte  sich  während  des  17.  Jahrhunderts 
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die  Opposition  wider  den  Merkantilismus 
peregt.  Gegen  dessen  Ende  schwoll  sie 
überall  höher  und  höher  an;  vor  allem  im 
Staate  Louis  XIV.,  als  Colberta  genialer 
Geist  und  stupende  Energie  nicht  mehr  die  j 
»Staatsmaschine'  antrieb  und  leitete. 

In  England  hatte  Locke  (s.  o.)  das  neue 
politische  Programm  mit  aller  Schärfe  ver- 
fochten, die  alte  ökonomische  Ordnung  da- 
gegen nur  an  einzelnen  Punkten,  nicht 
grundsätzlich,  angegriffen.  Umgekehrt  mach- 
ten die  Franzosen  Vauban  und  Bois- 
guillebert  aufs  schärfste  Front  gegen  die 
traditionelle  Vielregiererei.  Konsequenter 
als  die  holländischen  Gesinnungsgenossen 
(Graswinckel,  die  Brüder  Delacourt), 
doktrinärer  als  die  englischen  (North, 
Tetty,  Barbon)  fassen  sie  ihr  Programm 
so  radikal  wie  möglich:  »qu’on  laisse  faire 
la  nature«,  d.  h.  man  lasse  in  wirtschaftlichen 
Dingen  das  Individuum  völlig  frei  sich  be- 
wegen ; Aufgabe  des  Staates  sei  nur,  für  die 
Freiheit  des  Verkehrs  und  die  Gerechtig- 
keit in  der  Besteuerung  Sorge  zu  tragen 
(les  chemins  libres  et  les  impöts  justement 
röpartis). 

Sie  sind  keineswegs  Individualisten  wie 
Locke;  die  Grösse  und  der  Glanz  Frank- 
reichs, nicht  das  Glück  der  Individuen  ist 
ihr  Leitmotiv.  Auch  gilt  ihnen  die  bestehende 
politische  Ordnung  als  unantastbar.  Aber, 
wenn  auch  durchdrungen  vom  Sozialprincip 
und  begeisterte  Apostel  des  Absolutismus, 
kommen  sie  in  der  rücksichtslosen  Gegner- 
schaft gegen  das  merkantilis tische  Wesen 
mit  dem  Liberalismus  überein. 

Jahrzehnte  vergingen,  ehe  das  von  ihnen 
vertretene  ökonomische  Programm  neue,  er- 
folgreichere Vertreter  fand : in  der  seit  1750 
Einfluss  gewinnenden  Schule  der  Physio- 
kraten. 

War  Montesquieu»  Kritik  des  Ancien 
Regime  wesentlich  im  Politischen  Sterken 
geblieben,  so  erschien  den  Jüngern  dieser 
Schule  die  ökonomische  Reform  als  das 
dringlichste  Bedürfnis,  nahm  ihr  Denken 
nahezu  voll  gefangen.  Erat  in  der  »neuen 
Wissenschaft-  dieser  Economisten,  wie  sie 
ursprünglich  sich  nannten,  verbindet  sich 
der  ethische  Kemsatz.  dass  das  soziale 
Ganze  um  der  Befriedigung  des  >dösir  de  j 
jouir«  der  Individuen  willen  bestehe,  mit 
dem  Postulat  des  - laisse/.  faire,  laisse/ 
nasser«  — erst  von  ihnen  wird  aus  der  in- 
dividualistischen Grundanschauung  die  für 
den  Liberalismus  charakteristische  Folgerung 
möglichst  weitgehender  Einengung  der  Ge- 
walt des  Staates  auf  ökonomischem  Gebiete 
gezogen. 

Während  in  Frankreich  die  gegen  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  gewaltig  wachsende 
oppositionelle  Bewegung  ihr  Interesse  teilt 
zwischen  dem  Problem  der  Neugestaltung 


der  Verfassung,  das  Montesquieu,  und 
dem  der  Neugestaltung  der  Volkswirtschaft, 
das  die  tjuesnay , Mirabeau,  Turgot 
aufgeworfen,  so  konnte  sich  der  Liberalismus 
Englands  in  der  Hauptsache  auf  die  Arbeit 
an  letzterem  koucentrieren.  Die  politische 
Emancipation  des  Volkes,  wenigstens  seiner 
leitenden  Schichten,  von  der  Krone  war 
vollzogen ; hier  handelte  es  sich  nur  noch 
um  die  wirtschaftliche  Emancipation 
des  Individuums  vom  Staate,  von  seiner  aus 
der  Staatsraison  diktierten,  die  Natiurechte 
der  Individuen  nicht  achtenden  Bevormun- 
dung und  Willkür. 

Immer  grösser  wird  die  Zahl  derer,  welche 
dem  Merkantilismus  das  gleiche  Los  berei- 
ten wollen  wie  dem  Absolutismus.  Neben 
den  Stimmen  der  Berkeley  nudTucker, 
Hüne  und  Mortimer  werden  zwar  von 
Zeit  zu  Zeit  einzelne,  dem  Beharren  beim 
Alten  etwas  günstigere  laut,  z.  B.  die  il  u t c h e- 
sons.  ln  James  Steiiart  (1766)  fin- 
det die  merkantilistische  Praxis  noch  einmal 
i einen  überzeugten,  redseligen  Herold.  Dass 
aber  der  Sieg  dem  neuen  ökonomischen  Pro- 
gramm werden  werde,  ist  schon  entschieden, 
[als  ihm  Ad.  Smith  in  seiner  »Wealth  of 
iNations«  (1776)  die  klassische  Formulierung 
und  Begründung  giebt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auszuführen, 
worin  die  Lehre  Quesnays  und  die  Lehre 
i Ad.  Smiths  sich  unterscheiden,  noch  darzu- 
I legen , weshalb  diese  und  nicht  jene  zur 
-Bibel«  des  wirtschaftlichen  Liberalismus 
geworden  ist.  Nur  was  ihnen  gemeinsam 
ist,  muss  kurz  betont  werden. 

Beiden  ist  das  Individuum  Selbstzweck, 
der  Staat  Mittel.  So  falsch  es  wäre,  sie 
eines  vagen  Kosmopolitismus  zu  bezichtigen 
— Quesnay  ist  ein  ebenso  guter  Franzose 
wie  Smith  ein  guter  Brite  — so  kann  doch 
daran  kein  Zweifel  sein , dass  nicht  die 
Machterweiterung  der  Nation,  sondern  die 
Erhöhung  der  Geuussmöglichkeit  für  die 
einzelnen  ihnen  das  oberste  Gebot  des  so- 
zialen Seinsollens  bedeutet. 

Beide  sind  Individualisten  und  zwar 
Anhänger  der  Rcchtsdoktrin.  In  bewusstem 
Gegensätze  zu  Hobbes,  in  deutlichem,  oft 
fa«t  wörtlichem  Anschluss  an  Locke  ent- 
wirftQuesnay  sein  »droit  naturel«.  Adam 
Smith  stützt  zwar  sein  Plädoyer  für  das 
neue  ökonomische  Programm  fast  ausschliess- 
lich auf  Zweckmässigkeitsgründe ; soweit  aber 
ethische  Deduktionen  bei  ihm  sich  finden, 
sind  sie  aus  dem  Geiste  des  »treatise  of 
civil  government«  empfangen. 

Beide  sind  energische  Gegner  des  »Rechts 
des  Stärkeren«.  Beide  finden  ihr  soziales 
Ideal  in  einem  Zustande,  da  die  Individuen 
in  Freiheit  neben  einander  leben,  im  ar- 
I lieitsteiligen  Tauschverkehr  einander  ge- 
lrecht vergoltene  Dienste  leisten.  Beide 
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gehen  davon  aus , dass  von  Natur  zwei 1 
Seelen  wohnen  in  des  Menschen  Brust : j 
der  Individualtrieb,  das  Selbstinteresse,  und  j 
der  Gemeinschaftstrieb,  das  Interesse  an  den  ; 
Mitmenschen.  Und  — befangen  im  gleichen  j 
Optimismus  wie  die  Kommunisten  von  heute  , 
— geben  die  Jünger  Quesnays  oft  der  Hoffnung 
Kaum,  dass  im  »ordre  naturel«,  in  dem 
lilieralen  «Zukunftsstante«,  das  Solidarität.«-  \ 
bewnsstgein,  das  Gefühl  der  Brüderlich- 
keit einen  mächtigen  Impuls  empfangen ! 
werde.  — 

Der  Sinn  dieses  neuen  Systems  der 
natural  liberty«  ist  oft  missverstanden  wor-  > 
den.  Das  politische  Programm  des  Li- : 
beralismus  hat  man  unter  dem  Gesichts- 1 
punkt  angegriffen,  als  oh  damit  nur  bezweckt 
gewesen  sei , die  Macht  der  herrschenden 
sozialen  Schicht  an  Stelle  der  Macht  des 
Fürsten  zu  setzen. 

Es  gab  und  giebt  ja  noch  heute  eine  j 
extrem-liberale  Gruppe,  welche  das  Prineip , 
des  Allrechts  und  Alleinrechts  des  Volks, 
mit  anderen  Worten  das  Prineip  der  Paria- ! 
mentssouverituität,  vertritt.  Dieser  Eichtling  , 
gehfirte  atier  im  18.  Jahrhundert  nur  eine 
Minderheit  an.  Die  überwiegende  Zahl  der  [ 
Heformer  erkannte  nicht  nur,  sondern  Ober- 
trieb sogar  ilie  Gefahr  einer  Verfassung, 
nach  der  der  Mehrheitswille  regieren  würde. 
Winl  nicht,  fragten  sie,  in  diesem  Falle  nur 
eine  Verschiebung  der  Form  des  Absolu- 
tismus platzgreifeu,  die  Despotie  des  einen  | 
nur  vertauscht  werden  gegen  die  Despotie 
sei  es  der  unteren  Masse , sei  es  der  die 1 
Masse  wirtschaftlich  und  damit  auch  poli- 1 
tisch  beherrschenden  oberen  Zehntausend  V 

„Wer  beschützet  die  Menge  gegen  die ! 
Menge",  heisst  es,  unter  dem  frischen  Eindruck 
der  französischen  Revolution,  in  Goethes  Vene- ; 
tianischen  Epigrammen.  Wird  hier  die  Be- : 
fürchtung  laut,  dass  die  Mehrheitsherrschaft  j 
zur  Ochlokratie  führe,  so  in  den  berühmten 
Versen  Schillers  (Demetrius  I.  1)  die  Befürch- 
tung, dass  sie  die  Ochlokratie  heraufbesehwöre : 

Hat  denn  der  Arme  eine  Freiheit . eine  [ 
Wahl? 

Er  muss  dein  Mächtigen , der  ihn  beznhlt, 

Für  Brot  und  Stiefeln  seine  Stimm'  ver- 
kaufen ! 

Die  Physiokraten  lehnen  die  englische 
Verfassung,  bei  der  der  Monarch  nur  ein 
Ornament  des  Staatsgebäudes  ist,  deshalb 
ab,  weil  es  den  eigennützigen,  »ungerechten 
Strebungen  der  Sonderinteressen«  (tjuesnay)  i 
der  höheren  Klasse  Thür  und  Thor  öffne. 
A.  Smith  denkt  gleichfalls  und  aus  gleichem 
Grunde  ziemlich  skeptisch  Ober  das  parla- 
mentarische Regime,  kennzeichnet  cs,  wenn 
auch  nicht  mit  deutlichen  Worten , als  die 
Herrschaft  der  Besitzenden  itlier  die  Be- 
sitzlosen. 

So  hebt  er  beiläufig  hervor,  dass  in  par- 
lamentarisch regierten  Kolonieen  — „wo  der 


Herr  Mitglied  der  Kolonialvertretung  Iller 
Wähler  ist1'  — der  Sklaveuschutz  wirkungslos 
bleiben  müsse.  Zur  Zeit  der  Republik  würde  in 
Rom  die  Regierung  „nicht  Macht  genug  gehabt 
haben,  solche  Gesetze  zu  erlassen  noch  den 
Herrn  (im  Fall  der  Uehertretung)  zu  strafen“  — 
erst  unter  den  Cäsaren  sei  sie  zu  Gunsten  dieser 
niedersten  Schicht  eingesebritten.  „The  sovereign 
can  never  have  either  interest  or  inclination  to 
pervert  the  Order  ot*  justice,  or  to  oppress  the 
great  body  of  tlie  people“  — im  Interesse  der 
Masse  darf  deshalb  die  Rechtssphäre  des  Fürsten 
keine  zu  starke  Schmälerung  erfahren. 

Das  Postulat  der  Gleichberechtigung 
aller  Individuen,  die  liberale  Grundnorm. 
kann  nicht  verwirklicht  werden,  solange  die 
Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  »die  Menge 
der  Menge  Tyrann«  (Goethe)  werde  oder 
die  Minderheit  der  Reichen  den  Fuss  auf 
den  Nacken  der  Annen  setze. 

»Rien  ne  doit  dominer  <iue  la  justice; 
il  n’y  a de  dominant  <jue  le  droit  de  cliacnn«, 
rief  Mirabeau  im  August  1789.  Mit  dem 
Satze,  das  Gesetz  — das  Gerechte  — sei 
»auf  den  Thron  zu  stellen  und  wahre  Frei- 
heit zur  Grundlage  der  politischen  Verbin- 
dung zu  machen«,  bestimmte  Schiller  das 
Ideal  staatlicher  Ordnung,  das  dem  Libe- 
ralismus vorachwebte. 

Alier  wie?  Eine  absolute  Garantie  gegen 
die  Möglielikeit,  dass  die  101  die  100  sich 
unterwerfen,  indem  sio  das  »Gesetz«  zu 
ihren  Gunsten  modeln,  giebt  es  nicht.  Aber 
eine  gewisse  Garantie  bietet  eben  die  Tei- 
lung der  Gewalt  zwischen  Fürst  und 
Volksvertretung.  Ein  Monarch,  der  kraft 
erblichen  Rechts  das  Scepter  führt , steht 
über  der  »Zinne  der  Partei«  — gilt  sein 
Wille  soviel  wie  der  der  Mehrheit,  so  kann 
er  als  Patron  des  Interesses  Aller  walten, 
kann  die  Nation  schirmen  vor  der  Gefahr, 
dass  die  Mehrheit  ihre  Macht  in  ihrem 
Sonderinteresse  ausnutze.  Die  Teilung  der 
Gewalt  bedeutet  die  Konstituierung  eines 
»Parallelogramms  der  Kräfte* , ans  deren 
Gegeubeweguug  die  Mittellinie  sich  ergeben 
soll,  die  zu  einer  harmonischen,  allen  be- 
rechtigten lutcressen  gerecht  werdenden 
Entscheidung  der  staatlichen  Fragen  führt 

Eine  gewisse  Garantie  liegt  in  der  Tei- 
lung der  Gewalt,  aber  keine  absolute.  Denn 
trotz  des  verfassungsmässigen  Gleichgewichts 
mag  zeitweise  die  eine  Kraft  die  andere  über- 
wiegen und  diese  Konjunktur  missbrauchen. 

Daher  — so  schliesst  der  Liberalismus 
weiter  — muss  die  Gewalt  des  Staates  über 
die  einzelnen  grundsätzlich  aufs  äusserste 
eingeengt  werden.  Der  Staatswillen,  gebil- 
det durch  Fürst  und  Volksvertretung,  darf 
so  gut  wie  nichts  wollen,  beschliessen,  be- 
fehlen dürfen.  Vor  allem  nicht  in  wirt- 
scliaftlichen  Dingen : denn  soweit  Fragen, 
die  den  Geldbeutel  berühren,  austchen.  ist 
die  Versuchung  für  die  Träger  der  Staat- 
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liehen  Hoheit,  sie  eigennützig  zu  beantwor- 
ten, grosser  als  irgend  sonst. 

.Mit  logischer  Notwendigkeit  verband  sieh 
mit  dem  Princip  der  Teilung  der  Gewalt 
das  Princip  der  Einengung  derGowalt 
des  Staates.  Das  »laissez-faire  et  laissez- 
passer«  war  keine  blosse  Zwockmässigkeits- 
maxime  — es  sollte  eine  Bürgschaft  mehr 
für  Realisation  des  Ideals  der  Gleichberech- 
tigung erbringen  *). 

Noch  weit  häufiger  als  das  politische 
ist  dies  wirtschaftliche  Programm  des 
Liberalismus  irrig  aufgefasst,  ist  verun- 
glimpft worden  als  eine  Kreatur  der  Inter- 
essenpnlitik  des  dritten  Standes,  welcher 
dem  Merkantilismus  nur  deshalb  Fehde  an- 
gesagt habe,  um  die  bureaukratische  Rege- 
lung der  Volkswirtschaft  durch  die  pluto- 
kratische  Vergewaltigung  zu  verdrängen. 
Mit  der  Proklamation  der  »Heiligkeit  des 
Eigentums  habe  die  Bourgeoisie  nur  den 
eigenen  Besitz  sakrosankt  machen  wollen: 
die  Flagge  des  freien  Wettbewerbs  sei  nur 
aufgezogen,  um  den  grösseren  Unternehmern 
und  Kapitalisten  die  Schranken,  die  sie  bis 
dahin  am  Niederkonkun-ieren  der  kleineren  ! 
hinderten,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  den 
Arbeitgebern  die  Möglichkeit  schrankenloser 
Ausbeutung  der  Arbeitnehmer  zu  eröffnen. 

Das  Gegenteil  trifft  zu.  Das  Postulat 
der  »Heiligkeit»  des  Sondcreigontums 
richtete  seine  Spitze  gegen  die  steuerliche 
Willkür  des  Staates,  des  Adels,  des  Patri- 
ciats.  unter  der  die  untere  ländliche  und 
städtische  Bevölkerung  atu  schwersten  ge- 
litten liatte;  es  war  erhoben  im  Interesse 
der  »pauvres  gents  tailleables  et  corveables 
ä merci«.  im  Interesse  der  »grossen  Zahl», 
nicht  einer  Minderheit.  Und  es  wurde  be- 
gründet mit  dem  Motive,  »dass  «1er  indivi- 
duell geschaffene  Mensch  am  Sondereigen- 
tum  ein  individuelles  und  somit  unabhängiges 
Werkzeug  für  die  Verwirklichung  seiner 
Zwecke  habe.  So  wird  seine  gesellschaft- 
liche Anerkennung  zu  einer  Garantie  der 
freien  Sittlichkeit,  zu  einer  Konstitution  der 
individuellen  Freiheit  gegenüber  dem  Abso- 
lutismus einer  selbst  lit>eraJ  verfassten  Staats- 
gewalt. (Eisenhart). 

Das  Postulat  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit — Konkurrenz  — floss  nicht  aus 
der  egoistischen  Absicht  der  Besitzenden 
und  Gebildeten,  den  Kampf  nms  Dasein  zu 
Nutzen  ihres  Geldbeutels  zu  entfesseln.  Die 
neue  Ordnung  erschien  vielmehr  den  Lilie- 
ralen  des  18.  Jahrhunderts  als  das  einfachste 
und  sicherste  Mittel,  jedem  Individuum  zu 
seinem  natürlichen  Rechte,  unter  Wahrung 


')  Die  letzten  Sätze  sinil  wörtlich  meiner 
Schrift  _I)»s  neunzehnte  Jahrhundert  nnd  das 
Programm  des  Lilieralismns“  (1900)  entnommen. 


j «les  gleichen  Rechts  aller  Mitmeusehen  zu 
verhelfen. 

Im  »Ancien  Regime»  hatte  der  Adlige 
I einen  Vorsprung  vor  dom  Bauern,  der  Pa- 
trieier  vor  dem  gemeinen  Bürger,  der  Sohn 
des  Meisters  vor  dem  des  Zunftfremden  — 
es  geboten  und  genossen  die,  welche  »nichts 
! gothan  hatten  als  geboron  zu  werden» 
(Beaumarchais).  Und  wie  durch  Gunst  oder 
Ungunst  der  Geburt,  so  ward  weiter  auch 
der  Rang  «les  Individuums  in  der  sozial- 
wirtschaftlichen  Hierarchie  wesentlich  mit- 
bestimmt durch  Intervention  des  Staates, 
der  Gutsherrschaften  und  Dorfobrigkeiten. 
Magistrat«'  nnd  Gilden  in  das  Erwerbslei «en 

— wurden  die  einen  vorwärts  geschoben, 
die  anderen  zurückgehalten. 

Die  wirtschaftliche  Freiheit,  «lie  der  Li- 
beralismus meinte,  sollte  in  erster  Linio  zu 
gute  kommen  dem  Bauern,  welchem  bisher 
im  Interesse  des  adligen  Ohereigimtümers  das 
Recht  freier  Verwertung  seines  Bodens  und 
seiner  Hände  beschnitten  war;  dem  Hand- 
werksgesellen, «lern  «lie  glücklichen  Besitzer 
der  Meisterstellen  «lie  Bahn  zu  wirtschaft- 
lichiT  Selbständigkeit  erschwerten  oder  auch 
gänzlich  verschlossen : dem  Arheiter,  «lessen 
Lohn  zu  Gunsten  des  Arbeitgebers  durch 
Lohnlaxen  und  ilureh  Beschränkungen  der 
Freizügigkeit  nrndergohalten  ward ; der  breiton 
Masse  der  Konsumenten,  denen  dun  h die 
Monopole  der  Gutsherreclmften,  der  Zünfte 
j und  der  — damals  noch  spärlich  gesäten,  aller 
I vielfach  mit  überaus  lukrativen  Privilegien 
ausgestatteten  — Fabrikanten  und  Handels- 
kompagnieen  das  Leben  verteuert  wurde. 

Nicht  im  Interesse  der  Bourgeoisie,  son- 
dern  in  dem  der  unteren  Millionen  ist  «las 
Postulat  des  »laissez-faire»  gestellt  gewesen 

— «l«?s  Hintersassen  des  Barons,  der  zum 
Freiherrn  auf  der  Scholle  werden  soll:  des 
gewerblichen  und  agrikolen  Proletariats, 
damit  es  seine  einzige  Habe,  seine  Kraft 
und  sein  Geschick,  so  gut  zu  verwerten  ver- 
möge, wie  die  Konjunktur  es  gestattet:  des 
armen  Mannes,  dem  man  jede  Ware  zu 
möglichst  niedrigem  Preise  verschaffen  will. 

Wenn  alle  Vorrechte,  deren  sich  bisher 
eine  Minderheit  erfreut  hat,  gekappt  sind, 
wenn  für  Hoch  tinil  Gering  «las  gleiche  un- 
|iarteiisohe  R«:cht  der  Konkurrenz  gilt  — 
dann,  so  hoffte  der  Liberalismus,  werden 
«lie  grossen  Vermögen  und  die  grossen  Un- 
ternehmungen bis  auf  winzige  Reste  ein- 
schnimpfen.  werden  die  »petits  jmssesseurs« 
mifl  die  kleinen  und  mittleren  B«*triebe 
weitaus  das  Uebergewieht  erlangen,  d.  h.  eine 
soziale  Nivellierung  eintrcten. 

Wenn  wciler  der  Staat  noch  sonstige 
Zwaugsgemeinschaften  sich  mehr  einmischen 
in  das  Erwerbslelien,  diesem  zum  Heile, 
jenem  zum  Schaden  — wenn  jedermann 
gleiche,  freie  Bahn  geöffnet  ist,  so  wird 
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wirtschaftliche  Gerechtigkeit  walten. 
»Chacun  ainsi  — prophezeit  ein  Physiokrat 
— dans  la  sorame  totale  de  booheur  com- 
mun.  premlra  la  somme  particuliere , qui 
doit  hu  apparteniiv  Denn  dann  werden  ja 
alle  der  eigenen  Arbeit,  dem  eigenen  Kön- 
nen ihr  wirtschaftliches  Schicksal  danken. 

Die  Ungleichheit  des  Besitzes  wird  fort- 
hestehen.  Da  sie  alier  nur  die  Differenz  der 
wirtschaftlichen  Tugenden  und  Leistungen 
wioderspiegeln.  nur  der  Reflex  der  naturge- 
gebnen Ungleichheit  der  Individuen  sein 
wird,  so  steht  sie  mit  der  Gerechtigkeits- 
idee in  Einklang. 

Selbstverantwortlichkeit  der  In- 
dividuen auf  wirtschaftlichem  Gebiet  — das 
war  das  grosse  ethische  Ziel,  dem  die  Konkur- 
renz zu  dienen  bestimmt  war.  Das  Programm 
der  »non-interference»  entsprang  dem  l’riucip, 
dass  sitae  quisquo  faber  fortunac«  weiden, 
dass  jedermann  den  soineu  Kenntnissen  und 
Fähigkeiten, seinem  Fleisse,  seiner  Sparsamkeit 
geziemenden  Rang  erhalten  solle.  Simm 
ettique  — nur  das  darf  das  Individuum  als 
das  Seine  ansprechen,  was  es  aus  sich,  durch 
sich  selbst  erzeugt.  Nur  dies  ist  »properly 
his»  , wie  Locke  gesagt  hatte,  nur  »the 
labour  of  his  body,  the  work  of  his  hands«. 

Die  Liberalen  des  18.  Jahrhunderts  woll- 
ten keine  dem  Sonderinteresse  der  Bour- 
geoisie Vorschub  leistende,  sondern  (-ine  dem 
»intöröt  de  tous«  entsprechende  Ordnung. 
Sie  mühten  sieh  nachzuweisen,  dass  die  Kon- 
kurrenz jedes  Individuum  auf  diejenige 
Staffel  der  sozialen  I/iiter  emportrage  oder 
herabzwinge,  welche  dem  höheren  oder  nie- 
deren Verdienste  des  Individuums  tun 
die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  anderer 
Individuen  entspreche  — dass  bei  freiem 
Wettbew  erb  jedes  Individuum  zu  dem  Masse 
von  Lebensinhalt  gelange,  das  seiner  Indivi- 
dualität adäquat  sei,  und  so  die  Ansprüche 
ailor  Mitglieder  der  staatsbürgerlichen  Ge- 
sellschaft gerecht  ausgeglichen  würden. 

Aber  nicht  nur  vom  ethischen  Stand- 
punkt, sein  lern  auch  vom  Standpunkt  der 
Zweckmässigkeit  orsehion  den  Aposteln  des 
liberalen  Evangeliums  die  wirtschaftliche 
Ordnung,  deren  Grundpfeiler  »liberty  and 
ro|>erty«  sein  sollten,  als  die  denkbar  voll- 
ommonsto:  denn  unter  ihr  werde  jedes  In- 
dividuum zum  Maximum  der  wirtscliaftlichen 
Energie,  deren  es  fällig  sei,  zwingend  ge- 
spornt : unter  ihr  müsse  daher  den  Völkern 
das  Maximum  des  Reichtums  werden. 

Da  nun,  wie  gesagt,  die  Verteilung  des 
Volksreichtums  auf  die  einzelnen,  dank  der 
Konkurrenz,  gemäss  der  Norm  »jedem  nach 
seiner  Lüstling'  sich  vollziehe,  so  sei  wie 
den  Interessen  der  Individuen  an  möglichster 
Steigerung  des  materiellen  Gemessen«,  so 
dem  Postulat  der  Gleichberechtigung  gleicher- 
weise genug  getliau.  sei  die  »inviolable  Union 


ontre  l’interet  bien  entondu  et  la  justier» 
erzielt. 

Nachdem  diese  noue  Ordnung  ins  lieben 
getreten,  werde  die  paradiesische  Welt  des 
sozialen  Friedens,  werde  das  goldene  Zeit- 
alter, dessen  die  ersten  Geschlechter  der 
Menschen  sieh  gefreut,  wiederkehren  und 
so  der  Zirkel  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung sich  vollenden.  — 

Dies  lilieralo  System  eroliert  sich,  nach- 
dem es  zuerst  in  Frankreich  und  England 
festen  Fuss  gefasst,  ein  immer  weiteres 
Reich.  Die  Doktrin  der  I/xke  und  Montes- 
quieu, der  Quesnav  und  Ad.  Smith,  ist 
schon  um  die  Wende  des  18.  zum  19.  Jahr- 
hundert Gemeingut  der  führenden  Geister 
der  Kulturwelt  geworden.  Mit  der  franzö- 
sischen Revolution  beginnt  sie  sich  in  That 
umznsetzen;  wie  — mit  Ausnahme  Russ- 
lands — überall  die  absolutistische  Verfas- 
sung der  konstitutionellen  weicht,  so  die 
merkantüistische  Verwaltung  der  der  non- 
interference«.  — 

Der  Kommunismus  als  die  zweite 
Erscheinungsform  der  Rechts- 
doktrin. 

Das  liberale  System  triumphierte;  al>er 
kaum  hatte  cs  seinen  Siegeslauf  angetreten, 
so  entstand  ihm  ein  Gegner  im  eigenen 
Iager  des  Individualismus.  Kaum  war 
durch  die  phvsiokratisch-smithsche  Schule  die 
j Bresche  in  den  Wall  des  »Ancien  Regime» 
gelegt,  so  drängten  die  Vertreter  kommu- 
nistischer Systeme  nach,  versuchten  das  er- 
oberte Land  für  sich  zu  occupieren. 

Wir  halien  zunächst  das  Verhältnis 
zwischen  Liberalismus  und  Kommunismus 
im  allgemeinen  zu  kennzeichnen.  Während 
die  physiokratiseh  - smithsche  Schule  ihre 
Wirtschaftsordnung  auf  die  Grundpfeiler  des 
Sondereigentums  und  der  Konkurrenz  aufhant, 
so  geht  durch  alle  die  ökonomischen  Ideale, 
welche  die  kommunistische  Bewegung  her- 
vorgetrieben hat.  ein  Zug  zu  Gemeineigen- 
tum an  den  Arbeitsmitteln  und  Gemoinleitung 
der  Arbeit  (Organisation  du  travail):  nur  ist 
der  Kreis  jenes  und  dieser  bald  enger,  bald 
weiter  abgesteckt 

Was  das  Programm  betrifft,  so  liegt 
zwischen  den  liberalen  und  den  kommu- 
nistischen Systemen  eine  mehr  oder  minder 
tiefe  Kluft.  I lureli  die  Identität  des  ethischen 
Kernsatzes,  dos  Individnalprincips.  sind  sie 
dagegen  aufs  engste  verbunden:  der  Kom- 
munismus kennzeichnet  sich,  mit  Scliäffles 
prägnanter  Formel,  kurz  als  »potenzierten 
Individualismus».  Heute,  wo  Bourgeoisie 
mul  Proletariat  — jene  eingeschworen  auf 
die  Losung  »liberty  and  property«.  dieses 
auf  kollektivistische  Manifeste  des  oder  jenes 
Wortlauts  — in  schroffster  Feindschaft  ein- 
ander befehden,  wird  Alter  der  Verschieden- 
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heit  der  praktischen  Ziele  die  Gleichheit  des 
Dogmas  oft  übersehen. 

Zwar  sind  die  ersten  namhaften  Apostel 
einer  der  liberalen  entgegengesetzten  kollek- 
tivistischen Ordnung  — Rousseau  und  Mablv, 
Hobespierre  und  St.  Just  — Anti-Indiviilwa- 
listen.  Sie  erstreben  die  Gütergemeinschaft 
nicht  deshalb,  damit  jeder  etwas  habe,  son- 
dern damit  keiner  etwas  habe,  weil  das 
Kondereigentum  kraft  seiner  Folge,  der 
Eigensuc  ht,  den  Erbfeind  der  Tugend  bilde, 
den  Krebsschaden  des  Sozialkörpers.  Ihr 
Ideal  ist  nicht  das  »bonheur  eommun«,  son- 
dern das  »regne  de  ln  vertu«,  das  Analogon 
des  Platonischen  Staates  und  des  Gottes- 
reiches  der  Theologen. 

Aber  gleichzeitig  findet,  in  Frankreich 
wie  in  England,  die  Forderung  der  Güter- 
gemeinschaft ihre  Begründung  auch  vom 
individualistischen  Standpunkte.  In  der 
sozial  - revolutionären  Litteratur,  die  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  die  Massen  jenseits 
und  diesseits  des  Kanals  erregt,  kommt  die 
Begierde  des  Individuums  nach  Gleichheit 
des  Genicssens,  statt  blosser  Gleich- 
berechtigung, zu  leidenscliaftlichem  Aus- 
druck. 

Wenn  das  Verliältnis  zwischen  Liberalis- 
mus und  Kommunismus  dahin  bestimmt  wird, 
dass  letzterer  das  Postulat  der  »cgalite  de 
droit«,  bei  dem  ersterer  Halt  mache,  zum 
Postulat  der  »cgalite  de  fait«  erweitert  habe, 
so  trifft  dies  — wie  eben  angedeutet  — 
wenigstens  teilweise  zu  für  die  kommu- 
nistische Bewegung  wahrend  des  letzten 
Dec'ennium  des  siede  Voltaire.  A!>er  in  deren 
weiterem  Verlaufe  wird  dieser  radikale,  plötz- 
liche Sprang  ignoriert:  schrittweise  voll- 
zieht sich  die  Entwickelung  des  Kommunis- 
mus aus  dem  Liberalismus  und  die  immer 
schärfere  Differenzierung  dieses  und  jenes. 

Diese  Entwickelung  und  Differenzierung 
lietrifft  erstens  die  Gorechtigkeits- 
idee:  wird  auch  «las  Individualprincip 
festgidialten,  so  wird  doch  der  Begriff  des 
individualistisch  Gerechten  später  anders  ge- 
fasst als  früher.  Sie  betrifft  zweitens  das 
behufs  des  Zwecks  des  -bonheur  eommun« 
entworfene  Programm  einer  neuen  öko- 
nomischen Ordnung. 

A.  Entwickelung  des  Kommunismus  mit 
Rücksicht  auf  die  den  Systemen  zu  Grunde 
liegenden  Gerechtigkeitsideeen. 

1.  Den  zeitlich  älteren  kommunistischen 
Systemen  liegt  die  liberale  Gcrechtigkeits- 
idee  zu  Grande,  die  Isickesche  Norm: 
Jedem  nach  seiner  Arbeit,  Von  ihnen 
gilt  das  Wort  eines  französischen  Schrift- 
stellers. dass  sie  in  »filiution  eontiniielle«  aus 
dem  liberalen  System  herauswachsen. 

Mit  logischer  Notwendigkeit  nahm  das 
erste  kommunistische  System,  welches  in 
weiteren  Kreisen  Auhänger  warb,  das  in  der 


liberalen  Wirtschaftsordnung  zugelasseno 
Erbrecht  zum  Stichpunkt  seines  Angriffs. 
Schon  der  radikal  Liberale  Be  nt  ha  in 
hatte  auf  dessen  Beschränkung  gedrungen; 
die  Schule  des  Grafen  St.  Simon  forderte 
die  gänzliche  Aufhebung.  Weit  entfernt, 
dem  Individuum  den  Privatbesitz  und  die 
wirtschaftliche  Freiheit  selunälern  zu  wollen 
oder  gar  die  Gleichheit  des  Geniessens  zu 
erstreben,  bezielt  dieser  Erbaehaf  tskom- 
m u n i s m u s nur,  dass  jedermann  sich  allein, 
nicht  dem  Fleisse  der  Ahnen,  dem  Zufall  der 
Geburt , sein  wirtscliaftliches  Isis  danke. 
Der  Staat  soll  nur  erben  statt  des  Indivi- 
duum, um  die  Erbschaft  dem  besten  Wirte 
zuzuführen:  nur  in  einem  Momente  soll  das 
individuelle  Eigentum  zu  Gemeineigentum 
werden,  sonst  alles  beim  Alten  bleiben. 
»A  chacun  selon  sa  eapacitö,  a chaque 
capacitc  selon  ses  Oeuvres«  — der  Wortlaut 
der  Formel  ist  St.  Simonistischen  Ursprunges, 
aber  sachlich  deckt  sic  sich  völlig  mit  der 
liberalen  Gerechtigkeitsidee.  Seitens  der 
St.  Simonisten  wird  nur  eine  Folgerung 
gezogen,  welche  der  Liberalismus  des  18. 
Jahrhunderts  keineswegs  übersehen,  deren 
! ethische  Berechtigung  er  zugegeben,  die  er 
jedoch  aus  Zweckmässigkeitsgründen  abge- 
lehnt  hatte. 

Es  war  nicht  minder  logisch  notwendig, 
dass,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Erb- 
recht, das  private  Grundeigentum  in  die 
Acht  erklärt  wurde.  War  das  Erbrecht  die 
eine,  so  war  das  Hecht  auf  Grundrente,  auf 
solches  »unearned  increment«,  die  zweite 
lnkonsemiouz  des  liberalen  Systems.  Der 
Boden  Kommunismus,  d.  h.  das  kom- 
munistische System,  nach  welchem  das 
I Grundeigentum  verstaatlicht  werden  soll, 
dagegen  Sondereigentmn  an  Kapital  und 
Konkurrenz  weiter  bestehen,  will  nichts  als 
Ernst  machen  mit  dem  Princip  der  (Juesnay 
und  Smith,  dass  niemand  ohne  Arbeit  ge- 
messen dürfe,  dass  Arbeit  und  Genuss  im 
Verhältnis  stellen  müssen. 

Wie  die  Erbrechts-,  so  ist  auch  dieGrund- 
eigentumsfrsge  schon  den  Begründern  des 
Liberalismus  eine  „wohl  aufzuwerfende  Frage“ 
gewesen. 

Nachdem  Locke  seine  Rechtfertigung  des 
Sondereigentums  auf  den  Satz  gestellt  hat.  dass, 
wenn  auch  die  Erde  den  Menschen  zu  gemein- 
samem Eigentum  gegeben  sei,  das  Individuum 
doch  das  Produkt  seiner  individuellen  Arbeit  als 
„property  bis“  betrachten  und  zn  seinem  von 
den  übrigen  zu  respektierenden  Dominium  er- 
klären dürfe,  stiisst  er  auf  das  Problem,  mit 
dieser  „great  foundation  of  property"  das  Vor- 
kommen grosser  Vermögen  in  Einklang  zu 
bringen.  Wird  denn  nicht  durch  solche  „enlargcd 
l»ssessions“,  die  nicht  aus  der  Arbeit  der  In- 
haber stammen  und  nicht  durch  ihre,  sondern, 
grösstenteils  wenigstens,  durch  die  Arbeit  Dritter 
nutzbar  gemacht  werden,  dem  Satze  dass  nur 
eigene  Arbeit  den  Rechtsgrund  des  Eigentums 
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an  beweglichen  wie  unbeweglichen  Dingen  bilden 
könne,  ins  Gericht  geschlagen? 

Um  die  Entstehung  grosser  Vermögen  zu 
erklären  und  solche  zu  rechtfertigen,  erfindet 
Locke  zunächst  die  Erfindung  des  Geldes  und 
einen  Sozial  vertrag,  durch  welchen  die  Mitglieder 
der  staatsbürgerlichen  Gesellschaft  übereinge- 
konunen  seien  „to  put  value  on  itu;  ausserdem 
aber  noch,  speeiell  zur  Legitimation  der  grossen 
Grundvermögen,  zwei  weitere  Sozialverträge, 
einen  staats-  und  einen  völkerrechtlichen,  und 
schliesslich  weist,  er  auf  das  Freiland  in  Uebersee 
bin.  auf  dem  das  natürliche  Recht  jedes  Indi- 
viduums. durch  Arbeit  Anteil  an  der  den  Menschen 
zu  gemeinsamem  Eigentum  gegebenen  Erde  zu 
erlangen,  sich  geltend  machen  könne. 

Auch  Ad.  Smith  entgeht  die  Thatsache 
nicht,  dass  das  Sondereigentum  am  Boden  mit 
seiner  Konsequenz,  der  Reute,  ein  arbeitsloses, 
unverdientes  Gemessen  ermöglicht,  ein  Recht, 
dem  keine  es  legitimierende  Leistung  entspricht. 
Man  kann  den  Satz,  dass  die  Reiite  ans  An- 
eignung eines  Teiles  des  Arbeitsproduktes 
anderer  erwächst,  kaum  deutlicher  machen  als  | 
durch  die  von  ihm  angezogenen  Fälle  (I,  Kap. 
XI).  „Die  Grundberren  wollen  ernten,  wo  ne 
nicht  gesäet“  — aber  die  Frage,  ob  und  wie  1 
dieser  Verletzung  der  Gerechtigkeitsidee  abge- ' 
hülfen  werden  könne,  stellt  er  sich  nicht.  Er  ; 
sagt  einfach,  dass  „der  ursprüngliche  Zustand,  | 
in  dem  der  Arbeiter  das  volle  Produkt  seiner 
Arbeit  bezog,“  — d.  h.  der  dem  Lockesehen 
Princip  vom  Arbeitseigentum  entsprechende  Zu- 
stand — ..nicht  über  das  erste  Auftauchen  des 
Grundeigentums  . . . andauem  konnte*4  (I,  Kap. 
VIII  . 

Die  Phvsiok raten  dagegen  stellen  sich 
jene  Frage.  Ohne  zu  dem  von  ihnen  mit  Recht 
verspotteten  Hilfsmit  tel  der  Sozial  vertrage,  der 
„conventions  ou  Etablissements  arbitraires*4,  zu 
greifeu,  bemühen  sie  sich,  das  Sondereigent  um 
am  Boden  zu  rechtfertigen,  indem  sie  einer- 
seits. wie  zu  Gunsten  des  Erbrechts,  Zweck- 
mässigkeitsgründe dafür  beibringen,  anderer- 
seits die  Ungerechtigkeit  des  Bezugs  von  wirt- 
schaftlich unverdienter,  durch  eigene  Arbeit 
nicht  legitimierter  Bodenrente  dadurch  aus  der 
Welt  zu  schaffen  suchen,  dass  sie  den  grossen 
Grundberren  die  Pflicht  auferlegen,  den  übrigen 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewisse  wichtige 
Dienste  ohne  Entgelt  zu  leisten.  ..Le*  liebes 
propriEtaires  sont  etablis  . . . pour  exercer 
saus  retribution  les  fonctions  pnbliques.“  Das 
arbeitslos«*  Einkommen  der  Landmagnaten  soll 
nicht  in  einer  unwürdigen  „oisivetE“  vergeudet, 
sondern  auf  diesem  Wege  verdient  werden.  So  i 
wird  an  dem  zunächst  von  der  Kritik  (Mably,  I 
Grasliu)  blossgelegten  Punkte  die  „jwtice“  \ 
des  „ordre  naturel“  gerettet. 

Wenn  das  Grossgrnndeigentum  auf  diese  | 
Weise  mit  dem  Princip  vom  Arbeitseigentum  i 
in  Einklang  gebracht  ist  und  ferner  auch  die 
„fortnnes  immenses-,  die  grossen  Geldvermögen 
— durch  Aufhebung  der  Monopole  und  Privi- 
legien der  Fabrikanten  und  der  Handelskom-  j 
pagnieen,  durch  Beseitigung  des  Systems  der  I 
Steilerverpachtung,  durch  möglichst  seltene  uud 
geringe  Inanspruchnahme  des  Staatskredits  — 
verschwunden  sein  werden,  so  wird,  meinen  sie. 
niemand  mehr  sich  auf  Kosten  eines  anderen 
bereichern  können. 


Man  mag  die  Art,  wie  Locke,  A.  Smith, 
die  Phvsiokrateu  sich  mit  dem  Bedenken  der 
Ungerechtigkeit  des  Grundeigentums  ablinden, 
rügen.  Es  ist  aber  historisch  durchaus  zu  be- 
greifen, dass  sie,  obgleich  sie  erkennen,  dass 
hier  „etwas  faul  ist“,  es  mit  der  Kur  wenig 
Ernst  nehmen.  Denn  das  einzige,  principiefi 
und  technisch  richtige  Mittel  (eben  die  Boden- 
verstaatlichung, wie  der  Bodenkomwunismus  sie 
: fordert)  musste  den  Männern,  welchen  der  Staat 
i als  die  fleischgewordene  Willkür  vor  Augen 
| stand,  als  völlig  indiskutabel  dünken  — als  ein 
I Mittel,  das  ein  kleineres  Uebel  heilt,  um  ein 
i grösseres  zu  erzeugen. 

Nachdem  er  den  einen  Grundpfeiler  der 
! liberalen  Wirtschaftsordnung  unterminiert 
i hat,  bohrt  der  »potenzierte  Individualismus- 
den  zweiten  an:  die  Konkurrenz.  Im  Mittel- 
punkt der  Systeme  Owens  und  Prou- 
dhons  steht  der  Satz,  «lass  die  Konkurrenz 
eine  Verteilung  der  Güter  nach  der  Norm 
»Jedem  nach  seiner  Arbeit«  nicht  bewirke; 
es  sei  keineswegs  gewährleistet,  dass  Ver- 
käufer und  Käufer  von  Waren  oder  Diensten 
gleichen  Wert  hingeben  und  empfangen,  dass 
der  wirtschaftliche  Nutzen  des  Tauschakts 
ein  für  beide  gleich  grosser,  ein  durchaus 
wechselseitiger  sei.  Daher  heischt  der 
Mutualismus  (so  neunen  Proudhon  und 
seine  Schule  ihr  System,  der  Name  passt 
aber  auch  auf  das  System  Owens)  eine  Or- 
ganisation des  Tauschverkehrs,  welche  jedem 
Produzenten  den  gerechten  Preis,  den  wahren, 
nach  Massgabe  der  aufgewandten  Arlieit  zu 
bestimmenden  Wert  (Constitution  de  la  valeur) 
sichert. 

Hier  wird  jenes,  dort  dieses  Programm 
vertreten  — aber  als  gemeinsames  Band 
schlingt  sich  um  diese  Gruppe  der  kommu- 
nistischen Systeme  die  Gerechtigkeitsidee 
des  Lil*eralisraus.  Wirtschaftliche  Ungleich- 
i heit  gilt  als  gerecht,  sofern  sie  nur  die  Wir- 
kung der  naturgegebenen  Ungleichheit  der 
Individuen  in  intellektueller,  moralischer, 
korporeller  Hinsicht  ist:  wer  mehr  zu  pro- 
duzieren vermag,  soll  auch  mehr  konsumieren 
dürfen,  das  Mass  des  Genusses  der  Grösse 
des  Arbeitsertrags  proportional  sein. 

In  seiner  eisten  Periode  zählt  auch  der 
M a r x i s m u s zu  dieser  Gruppe.  Denn  noch 
im  Eisenacher  Programm  von  1869  fordert 
er  die  Garantie  des  »vollen  Arbeitsertrags 
für  jeden  Arbeiter«,  will  die  Norm  »jedem 
nach  seiner  individuellen  Leistung«  der 
Güterverteilung  zu  Grunde  legen. 

2.  Die  zweite  Gruppe  der  kommunistischen 
Systeme  setzt  an  die  Stelle  der  liberalen 
Gerechtigkeitsidee  die  Norm:  Jedem  nach 
seinen  Bedürfnissen. 

Kann  denn  — fragen  die  Vertreter  dieser 
Gruppe  (Gäbet  u.  s.  w.)  — die  naturgegebene 
Ungleichheit,  welche  die  Differenzierung  des 
Produkts  der  Individuen  zur  Folge  liat.  einen 
Rechtsgrund  dafür  abgeben,  die  Individuen 
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ungleich  zu  beteiligen  am  Gesamtprodukt? 
Die  Antwort  lautet  verneinend.  l)eu  einen 
hat  die  Natur  die  Gaben  der  Klugheit,  des 
Fleisses,  der  Kraft  und  der  Geschicklichkeit 
in  die  Wiege  gelegt,  den  anderen  nicht; 
weshalb  aber  sollen  lie  Sonntagskinder  ein 
grösseres  Recht  auf  Genuss  haben  als  die 
übrigen,  weshalb  die  Gunst  der  Natur,  die 
sie  nicht  verdient,  jenen  einen  Vorrang  aus- 
wirken vor  diesen,  die  ihre  Ungunst  nicht 
verschuldet  ? 

Jedes  Individuum  hat  die  Pflicht,  das 
Höchstin ass  von  Arl»eit  einzusetzen,  und  die 
höchstwertige  Art  von  Arbeit  zu  verrichten, 
welche  seine  Individualität  ihm  gestattet. 
Wenn  «las  Individuum  quantitativ  Geringeres 
oder  qualitativ  Schlechteres  leistet,  als  es ! 
leisten  könnte,  so  gebührt  ihm  Strafe.  Nicht 
aber  ist  ihm  ein  Rocht  auf  Prämie  zuzu- ; 
gestehen,  wenn  es  leistet,  was  es  leisten 
kann  — >es  giebt  für  das  Individuum  nur 
eiue  Belohnung : die  Freiheit  zur  Rothäti- 
gung  seiner  besonderen  Anlagen«  (Morris), 
und  «liege  genügt  vollauf. 

Wenn,  bei  gleicher  Arbeitsart,  der  eine 
in  gleicher  Stumlcuzahl  mehr  fertig  bringt 
als  «1er  andere,  wenn  jener  zum  Ingenieur, 
«lieser  nur  zum  Grobschraied,  jener  zum 
Kunsttischler,  dieser  nur  zum  Holzhacker 
taugt  — falls  sie  alle  ihr  Beste«  thun,  so 
halten  sie  Gleitlies  gethan.  Nur  die  natur- 
gegebene Ungleichheit  der  Bedürfnisse,  nicht 
die  der  Fähigkeiten  darf  die  Richtschnur  der 
Gfttorverteilung  bilden.  »I)e  chaeun  selon 
so«  facultes,  ä chaeun  st1  Ion  scs  besoins«. 
Als  Produzent  soll  jedes  Individuum  seine 
Individualität  voll  entfalten,  indem  es  gemäss  | 
ihrer  zur  Vermehrung  des  materiellen  Glücks 
aller  beiträgt : als  Konsument,  indem  gemäss 
ihrer  die  Quote  sich  bestimmt,  welche  ihm  | 
von  der  »somme  totale  de  bonheur  commun« 
zukommt. 

Dass  dies«?  zweite  Gruppe  die  Gerechtig- 
keitsidee in  dieser  Weise  fasst,  hat  seinen 
Gruml  darin,  dass  sie  die  Idee  des  einen 
Menschentums  strikter  interpretiert  als  die 
erstere.  Das  Solidaritätsgefülil,  das  Bewusst-  | 
sein  der  Blutsverwandtschaft  der  »ereatures 
of  the  same  rank  and  species«  ist  in  ihr 
weit  lebendiger.  Dadurch  wird  sie  zu  der! 
Forderung  geleitet,  dass  die  von  Natur' 
vor  anderen  begnadeten,  die  zufällig  mit 
den  über  die  Gattung  verstreuten  Gaben  i 
reicher  ausgerüsteten  Einzelwesen  diese 
Differenz,  diese  Ueberlegenheit  ihrer  wirt- 
schaftlichen Kapacitiit , nicht  zu  eigenem  I 
Nutzen,  son«lern  zu  Nutzen  Aller  zu  ge- 
brauchen liaben  : sie  geben  damit  nur  der ; 


(droits  et  devoirs  recipreques,  s.  o.)  mehr 
' nach  der  Seite  der  Rechte  hin  ent- 
wickelt ist.  so  in  dieser  zweiten  Gruppe 
j nach  der  Seite  der  Pflichten  hin. 

Mit  dem  Gothaer  Programm  von  1875 
hat  der  Marxismus  sich  zu  dieser  zweiten 
j Gruppe  gesellt : »bei  gleicher  Arbeitspf licht 
nach  gleichem  Rechte,  jedem  nach  schien 
vermin  ft  ge  müssen  Bedürfnissen« . 

Die  Brücke  zwischen  beiden  Gruppen  bilden 
«lie  Vertreter  der  Norm  der  Gleichwertigkeit 
der  Arbeitsarten  (rijuivalence  des  fonctJons: 
L.  Blanc). 

Mit  den  Erbschaftskommuniaten  uud  den 
Bodeiikoinmunisten  halfen  sie  an  dem  Priucip 
r jedem  nach  seiner  Arbeit“  fest.  Aber  wie  die, 
welche  die  Güterverteilnng  nach  dem  Massstahe 
des  Bedürfnisses  vollzogen  wissen  wollen,  er- 
klären sie  es  für  Zufall,  dass  der  eine  mehr-, 
der  andere,  minderwertige  Arbeit  zu  leisten 
vermag.  Die  Hobe  des  Anspruches  des  Individuum 
am  Gesamtprodukt  sei  ausschliesslich  zu  be- 
messen nach  der  Länge  der  Arbeitsdauer,  d.  h. 
nach  dem  (Quantum  Lebenszeit,  das  es  der  Ge- 
samtheit zur  Verfügung  stellt;  Arbeit  jeder  Art 
begründe,  wenn  gleiche  Zeit  kostend,  gleichen 
Anspruch. 

B.  Entwickelung  des  Kommunismus  mit 
Rücksicht  auf  das  Programm  einer  neuen 
ökonomistdien  Ordnung. 

Wie  der  »potenzierte  Individualismus« 
ursprünglich  die  liberale  Gerechtigkeitsidee 
als  gegolten  hinnimmt  und  immer  konse- 
quenter zu  verwirklichen  strebt,  schliesslich 
aber  si«?  durch  eine  neue  ersetzt,  so  entfernt 
sich  die  kommunistische  Bewegung  auch  in 
Bezug  auf  den  Organisationsplan  nur  all- 
mählich vom  liberalen  System,  gelangt  erst 
durch  manche  Zwischenstufen  zur  Aufstel- 
lung eines  dem  liberalen  völlig  entgegenge- 
setzten Programms. 

Zunächst  beziehe  sie  (s.  o.)  nichts  weiter, 
als  dass  der  Inhalt  des  Sondereigentuins 
durch  die  Verstaatlichung  des  Erbrechts 
l«ezw.  dessen  Umfang  durch  die  Verstaat- 
lichung des  Bodens  verengt  werde.  Der 
andere  Grundpfeiler  der  liberalen  Ordnung, 
die  Konkurrenz,  sollte  bestehen  bleiben.  Bis 
iu  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinein  ward 
der  liberalen  Maxime  der  Nicht-Intervention 
des  Staates  ziemlich  strenge  Reverenz  er- 
wies«? n — von  Owen  wie  von  Proudlion, 
von  L.  Blanc,  dessen  Produktivassociationen 
(allerdings  mit  einiger  Unterstützung  und 
Direktive  von  Staatswegen)  durch  ihre 
Konkurrenz  die  privatkapitalistischen  Be- 
triebe überwinden  sollten,  wie  von  dessen 
Nachtreter  Lassall«*. 

Im  Geiste  aller  dieser  Reformatoren 
haftet  noch  das  liberale  Credo,  dass,  vom 


Menschheit  wieder,  was  der  Menschheit  ist.  Zweckmüssigkeitsstandpuukt  aus  betrachtet. 
Während  im  liberalen  System  und  in  eine  eentraüstische,  auf  Gemeineigentum  an 
jener  ersteren  GnipjH»  kommunistischer  s allen  Arbeitsmitteln  und  Gemeinleitung  aller 
Systeme  die  Doktrin  der  gegenseitig  anzu-  Arbeit  beruhende  Ordnung,  starke  Bedenken 
erkennenden  Naturrechto  und  Naturpflichten  gegen  sich  habe  — dass  dem  Ziele  mÖg- 


tized  by  Google 


1344 


Individualismus 


lichster  Steigerung  des  Yolksreich- 
tums  durch  das  freie  Spiel  der  Einzelkräfte 
sicherer  und  einfacher  gedient  werde.  Wo 
sie  an  Sondereigeutum  und  Konkurrenz  ab- 
brechen  ■wollen,  motivieren  sie  diese  Korrek- 
turen — wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
aber  in  erster  Linie  — aus  der  Rücksicht 
auf  das  Ziel  möglichst  gerechter 
Verteilung  des  Volksreichtums. 

Wie  die  Lilieralen,  so  misstrauen  auch 
sie  dem  Staate  als  Generaldirektor  der  Volks- 
wirtschaft. Von  den  Erbsehaftskommuniston 
wird  ihm  nur  die  Funktion  übertragen,  den 
sachverständigen,  unparteiischen  V ermittler 
zwischen  dem  früheren  Besitzer  und  dem 
Nachfolger  zu  spielen.  Die  Bodenkommu- 
nisten erheben  zwar  den  Staat  zum  Eigen- 
tümer des  Landes,  verwehren  ihm  aber  die 
Einmischung  iu  die  Landwirtschaft : die  In- 
dividuen verstehen  sieh  besser  auf  den  Be- 
trieb. 

Bei  Owen  und  Proudhon,  L.  Blanc  und 
Lassalle  — auch  bei  Fourier,  der  meint, 
mitten  in  die  ökonomische  Welt,  die  ist,  die 
ideale  seiner  »phalanstöres«  hineinbauen  zu 
können  — ist  die  Genossenschaft  der 
»Spiritus  regens«  des  Erwerbstelsms. 

Alle  diese  Kommunisten  scheuen  von 
einer  Wiederannäherung  an  das  hurraukra- 
tische  Ancien  Regime  zurück,  huldigen  — 
wie  Proudhon  es  so  scharf  von  sich  be- 
tont — der  Maxime,  dass  die  Staatslosigkeit, 
die  »Anarchie!,  auf  ökonomischem  Gebiete 
so  weit  gehen  müsse1,  wie  die  Rücksicht 
auf  die  Gerechtigkeitsidec  irgend  zulässt 

Erst  der  Marxismus  überwindet  jene 
Staatsscheu  — nur  in  seinem  Jargon  klingt 
sie  noch  nach,  indem  er  sorgfältig  vermeidet 
vom  »Staato<.  zu  sprechen  und  dafür  »Ge- 
sellschaft* sagt. 

Im  schroffsten  Gegensätze  zu  jenen 
älteren  U- zw.  gleichzeitigen  Systemen 
(Proudhon),  die  er  mit  dem  Stigma  des 
»Kleinbürgerlichen«,  des  noch  vom  liberalen 
Denken  Abhängigen  trifft,  vertritt  er  eine 
centralis  tische  Wirt-schafts  Verfassung, 

will  alles  Eigentum  iu  die  Hand  der  Ge- 
sellschaft legen,  ihr  die  souveräne  Leitung 
von  Produktion,  Circulation.  Distribution 
überantworten.  Um  dem  Vorwurfe  der 
Staatssklaverei«  zu  entgehen,  um  dem  riva- 
lisierenden System  Bakunins,  dem  Anar- 
chismus, welcher  seinen  Jüngern  vollste 
Gerechtigkeit  bei  vollster  Freiheit  von  allem 
behördlichen  Zwange  vorheisst,  die  Spitze 
zu  bieten,  suchen  natürlich  die  Marxisten 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  trotz  der 
-Organisation  der  Arbeit«  in  ihrem  Zukunft»- 
Staate  das  Priucip  der  Autonomie  des  Indi- 
viduums nicht  minder  gewährleistet  sei  wie 
in  der  »amorphen«  Gesellschaft  Proudhon- 
scher  oder  Bakuninseher  Observanz. 

Der  Grund  dieses  Wechsels  im  Organi- 


sationsplane, dieses  Emporkommens  eine8 
Systems,  welches  eine  Ordnung  anstrebt, 
die  das  diametrale  Gegenteil  der  liberalen 
bildet,  ist  hier  nur  kurz  anzudeuten.  Er 
liegt  erstens  darin,  dass  allmählich,  vor  allem 
durch  die  rasch  sich  folgenden,  schweren 
Krisen  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre, 
der  Glaube  an  die  Zweckmässigkeit  des 
»laissez-fairo«  erschüttert  ist ; durch  die  Er- 
fahrung scheint  die  These  erwiesen,  dass, 
im  Zeichen  der  »Desorganisation*,  weder 
das  Ziel  möglichst  gerechter  Verteilung 
noch  das  Ziel  möglichster  Steigerung  des 
Volksreichtums  erreicht  werden  könne.  Der 
Grund  liegt  zweitens  darin,  dass  immer 
mehr  der  Zug  zum  Grossbetriebe  sich  Bahn 
gebrochen  hat.  Je  weiter  diese  Entwicke- 
lung fortschreitet,  mit  anderen  Worten  je 
koncentrierter  und  bureaukratiseher  im 
Gegenwartsstaate  das  Erwerbsleben  sich  ge- 
staltet, je  mehr,  infolge  des  Zugs  zum  Gross- 
betrieb, Aktiengesellscliaften  und  s[iäter  dann 
Kartelle  an  die  Stelle  der  Individualbetriebe 
treten,  desto  plausibler  wird  ein  Zukunfts- 
staat, wie  der  Marxismus  ihn  sich  kon- 
struiert hat. 

Dieser  »wissenschaftliche  Sozialismus« 
der  Marx  sehen  Schule  möchte  eine  scharfe 
j Grenze  ziehen  zwischen  sich  und  den  »Uto- 
pisten«, d.  h.  den  Vorgängern,  die  gewissen 
ethischen  Normen,  gewissen  Gereohtigkeits- 
ideeen  zuliebe,  eine  neue  Ordnung  mittelst 
Deduktion  ersonnen  hätten.  Stolz  auf 
seine  »materialistischeGeschichtsphilosophie* 
leugnet  er,  dass  er  einem  Ideal  nachtrachte, 
spottet  er  über  die  aus  dem  Gehirne  ge- 
zogenen Bilder  einer  selUechthin  vollkom- 
menen Wirtsohaftsverfassung.  Der  Znkunfts- 
staat,  den  er  male,  sei  mittelst  Induktion 
aus  den  Tlmtsachen  geschöpft,  sei  gewonnen 
auf  Grund  der  Erkenntnis,  dass  mit  Not- 
wendigkeit die  Evolution  der  privatkapita- 
listischen zur  soeietären  Produktionsweise 
sich  vollziehen  werde.  Was  bei  St.  Simon. 

| Fourier,  Owen  u.  s.  w.  als  ein  subjektiv 
gesetztes  und  gewolltes  Programm  erscheint 
giebt  sieh  t>ei  den  Marxisten  als  ein  objek- 
tiv bestimmtes,  durch  die  Macht  der  Tliat- 
sacheu  erzwungenes  Resultat.  Die  Marxisten 
entwerfen  — so  behaupten  sie  wenigstens 
— kein  Programm , sondern  stellen  eine 
Prognose.  Sie  sagen  nicht:  die  künftige  "rl- 
nung  soll  so  gestaltet  werden,  damit  da- 
Individualprincip  sieh  verwirkliche : sondern : 
sie  wird  so  werden,  weil  die  heutige  t 'rl- 
nung  gewisse  in  dieser  Richtung  wirkende 
Kräfte  ausgelöst  hat. 

Die  Methode,  mittelst  deren  diese  Säule 
ziu-  Erkenntnis  des  Zukunftsstaates  gelangt, 
weicht  allerdings  ab  von  jener  der  »Clo- 
i pisten«.  Dass  al>or  dem  Marxismus  jede 
ethische  Voraussetzung  fehle  — dass  liier 
rein  kausal  betrachtet  und  gefolgert  weide. 
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trifft  nicht  zu.  Im  »Kapital«  ist  allerdings. ! 
bis  auf  ganz  wenige  Sätze,  keine  Beziehung 
auf  ethische  Normen  bemerkbar;  wer  aber 
z.  B.  einen  Blick  wirft  in  den  Abschnitt 
»Sozialisierung  der  Gesellschaft«  von  Bob< *ls  J 
»Die  Frau  und  der  Sozialismus«,  erkennt, 
dass  auch  der  Marxismus,  gleich  seinen  \ or- 
gängern,  der  individualistischen  Grundan- 
sdiauung  huldigt  — dass  auch  er  im  Banne 
eine«  Dogmas  steht,  das,  dein  Wesen  nach 
identisch  ist  mit  dem.  zu  welchem  Grotius 
und  Locke,  (Juesuay  und  Ad.  Smith  und 
die  »kleinbürgerlichen*  Kommunisten  sich 
bekennen. 

Ist  der  Liberalismus  der  ältere, t 
so  der  Kommunismus  der  jüngere 
Bruder  ans  dem  Schosse  der  individualis- 
tischen Rechtsdoktrin.  Die  herrschende 1 
Naturrech t sieht c des  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts, Physiokratismus  und  Smithianisinus. 
die  kommunistischen  Systeme  in  ihren  zahl- 
losen  Varianten  sind  alle  empfangen  aus 
dem  gleichen  Axiome,  dem  Individualprincin : 
alle  verbunden  durch  das  gleiche  Ideal : die 
Herstellung  eines  Zustandes,  in  dem  das 
Postulat  der  Gleichberechtigung  und  Gleich* 
Verpflichtung  aller  Individuen  in  Wahrheit 
erfüllt  und  »das  grösste  Glück  der  grössten 
Zahl«  gesichert  werde. 

Heinrich  Uletzel. 


Indult 

(Moratorium). 

1.  Einleitung.  2.  Aeltcres  Hecht.  3.  Neueres 
Hecht.  4.  (ieneralindiüte. 

1.  Einleitung.  Unter  Indult  oder 
Moratorium  versteht  man  einen  dem 
Schuldner  durch  Akt  der  Staatsgewalt  ge- 
gebenen Ausstaud  zur  Erfüllung  fülliger 
Verbindlichkeiten.  Beide  Ausdrücke  sind 
erst  im  späteren  Mittelalter  entstanden,  der  | 
ersten*  im  Anschluss  an  den  Sprachgebrauch 
des  kanonischen  Hechts,  der  fetzten1!  in  An-  i 
knüpfung  an  die  moratoria  praescriptio  des  1 
römischen  Hechts  (C.  2,  Cod.  1,  19).  Im  1 
Gegensatz  hierzu  bezeichnet  in  der  Regel  I 
Stundung  einen  von  den  Gläubigern  dem  I 
Schuldner  gewährten  Ausstand.  Doch  ist  i 
der  Sprachgebrauch  kein  fester  und  nicht  | 
selten  werden  die  Ausdrücke  wechselweise 
gebraucht.  Hier  ist  nur  von  dem  durch 
den  Staat  gewährten  Zahlungsausstand  die  j 
Rede.  In  der  Zeit,  für  welche  ein  Indult 
gewährt  wird,  ist  der  Gläubiger  die  fällige 
Leistung  zu  fordern  und  einzuklagen  nicht 
berechtigt.  Man  unterscheidet  Special-  und 
Generalmdult.  Specialindult  wird  einem 
einzelnen  Schuldner  für  Erfüllung  seiner 
Verbindliclikeiten  gewährt,  ein  Generalindiilt 
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erstreckt  sich  auf  alle  oder  bestimmte  Klans 
von  Schuldnern  (s.  jedoch  unten  S.  1340  47). 

2.  Aolteres  Recht.  Special-  und  Gene- 
ralindult kommen  schon  im  späteren  römi- 
schen Rechte  vor.  Nach  einer  Konstitution 
Kaiser  (kmstantins  von  325  konnte  durch 
kaiserliches  Reskript  ein  Spedalindult  ge- 
währt werden,  nach  einem  späteren  Gesetze 
allerdings  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
genügende  Sicherheit  für  die  Bezahlung  der 
Schuld  geleistet  werde  (C.  2,  4,  Cod.  1,  19). 
Auch  von  einem  Generalindiilt  haben  wir 
aus  einem  allerdings  nur  im  Auszuge  er- 
haltenen Gesetz  Justinians  Kenntnis.  Nach 
Eroberung  Italiens  und  Zurückweisung  des 
Einfalls  der  Franken  gewährte  «1er  Kaiser 
den  Schuldnern  in  Italien  und  Sicilien  ein 
Moratorium  von  5 Jahren  und  Erlass  von 
50  Prozent  des  Kapitals.  Nach  Ablauf  der 
5 Jahre  hatte  der  Schuldner  die  Wahl,  ent- 
weder die  Hälfte  dos  Kapitals  zu  zahlen 
oder  dein  Gläubiger  die  Hälfte  seines  Ver- 
mögens abzutreten  (Anhang  zu  den  Novellen 
im  Corpus  Juris  cd.  Kriegei  111,  740).  — ln 
einzelnen  Fällen  haben  schon  im  13.  Jahr- 
hundert italienische  Städte  den  Schuldnern 
Ausstaud  gewährt.  In  grösserem  Umfange 
halten  jedoch  erst  im  14.  Jahrhundert  die 
französischen  Könige,  gestützt  auf  die  im 
justinianeischen  Codex  enthaltenen  Stellen, 
indulte  unter  dem  Namen  »lettres  de  repit« 
erteilt.  Nach  der  Ordonnanz  von  Orleans 
von  1560  sollten  künftig  nur  die  Gerichte 
Zahlungsaufschub  gewähren,  «loch  zog  Lud- 
wig XIV.  das  Reclit  hierzu  wieder  an  sich. 
Auch  im  Deut  scheu  Reiche  wurden  seit 
dem  15.  Jahrhundert  von  dem  Kaiser  Indulte 
erteilt  (literae  respirationis,  rrscripta  mora- 
toria,  Anstands-  oder  eiserne  Briefe.  (Juin- 
fjuennellen)  und  zwar  meist  auf  5 Jahre. 
Aus  Missverständnis  ward  die  Vorschrift  des 
römischen  Rechts,  wonach  die  Gläubiger, 
welche  von  dem  Gesamtbeträge  der  Schul- 
den eines  Schuldners  den  grösseren  Teil  zu 
fordern  hatten,  dem  Schuldner  eine  Stundung 
für  alle  seine  Schulden  auf  5 Jahre  l>o- 
willigen  konnten,  auf  die  Erteilung  von 
Moratorien  bezogen  IC.  8,  Cod.  7,  71).  Da- 
gegen wurde  au  dem  Erfordernis  einer 
Sicherheitsleistung  nicht  strenge  festgehalten. 
Die  Reichspolizeiordnungeu  von  1548  Tit. 
22  § 2 und  1577  Tit.  23  $ 4 bestimmten, 
dass  nur  bei  wirklichen  Unglücksfällen  und 
nur  nach  vorhergehendem  Berichte  der 
Obrigkeit  »verdorbenen  oder  ausgestandenen 
Kaufleuten«  Moratorien  erteilt  werden  dür- 
fen. Wenn  dem  Kaiser  auch  bis  zur  Auf- 
lösung des  Reichs  das  Recht  verblieb.  Mora- 
torien für  Reichsunmittelbare  wie  Reichs- 
mittelbare  zu  gewähren,  so  nahmen  doch 
auch  die  Landesherren  das  Recht  in  An- 
spruch. ihren  Unterthanen  solche  zu  erteilen, 
die  freilich  nur  gegen  die  bei  «len  Gerichten 
Auflage.  IV.  85 
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des  betreffenden  Landesherrn  angestellten . 
Klagen  einen  Schutz  verliehen.  Doch  fehlte 
es  schon  im  18.  Jahrhundert  nicht  an  Stirn- 1 
men,  welche  dir  Nachteile  und  fngereehtig- ! 
keit  der  Specialindulte  hervorhoben  und 
deren  Beschränkung  verlangten.  Der  Miss- 
brauch, welcher  von  manchen  Landesherren 
mit  der  Erteilung  von  Indulten  getiieben 
wurde,  führte  in  einzelnen  Fällen  sogar  zu  I 
einem  Einschreiten  der  höchsten  Reichsge- ! 
richte  (so  im  Jahre  1722  gegen  den  Herzog 
von  Mecklenburg-Schwerin). 

Die  Erteilung  von  Generalindulten 
nach  einem  längeren  Kriege  war  allgemein 
üblich.  So  wurde  auf  Grund  des  westfäli- 
schen Friedens  (I.P.O.  Art.  VIII,  tf  5)  in 
dem  Reichsabschiede  von  1654  § 170  ff. 
allen  Schuldnern,  welche  durch  den  Krieg 
ins  Verderben  gekommen«,  für  Bezahlung 
des  Kapitals  eine  Indultfrist  von  3 Jahren 
gewährt  und  ihnen  der  Rückstand  aller 
während  des  Krieges  aufgelaufenen  Zinsen 
bis  auf  ein  Viertel  erlassen.  Nach  Beendi- 
gung des  spanischen  Erbfolgekrieges  (1713), 
wie  nach  der  des  sielienjährigen  Krieges 
verliehen  die  Landesherren  der  durch  den 
Krieg  am  meisten  betroffenen  IJlnder  Gene- 
ralindulte  (Preussen  1763  für  Schlesien. 
Pommern  und  die  Neumark,  Mecklen- 
burg 1768).  Durch  das  prcussische  Edikt 
vom  19.  Mai  1807  wurde  den  Gruudbe- ! 
sitzern  ein  Generalmoratorium  gcgelien,  das 
später  für  die  Marken,  Schlesien  und  Pom- 
mern bis  Ende  1818,  für  Ost-  und  West- ' 
preussen  bis  Ende  1821  verlängert  ward. 

3.  Neueres  Recht.  Die  neuere  Gesetz- 
gebung, die  zuerst  zu  einer  Beschränkung, 
sodann  zur  Beseitigung  der  S[iecialindulte 
führte,  beginnt  mit  der  preussischenj 
Prozessordnung  von  1748  (Cod.  Friederic. 
March.),  deren  Bestimmungen  die  Grundlage 
für  die  preussische  allgemeine  Gerichtsord- 
nung von  1794  (T.  I Tit.  47  § 1 ff.)  bilde- 
ten. Danach  können  Moratorien  (Special - 
moratorium,  wenn  nur  gegen  einen,  Genc- 
ralmoratorium,  wenn  gegen  mehrere  Gläubi- 
ger erteilt)  nur  noch  in  gerichtlichem  Ver- 
fahren durch  das  Gericht  gewährt  weiden, 
sofern  der  Schuldner  nach  weist,  dass  er  an 
und  für  sich  liinlängliches  Vermögen  liesitze. 
um  den  Anforderungen  seiner  Gläubiger 
Genüge  zu  leisten,  dass  atier  Umstände  vor- 
liegen, die  es  ihm  unmöglich  machen,  ohne 
seinen  Ruin  sogleich  prompte  und  bare 
Zahlung  zu  leisten  (§  3).  Die  preussische 
Konkursonlnung  vom  8.  Mai  1855  (g§  421 
bis  433)  liat  sodann  unter  Aufhebung  der 
General  moratorien  (in  dein  angegebenen 
Sinne  der  allgemeinen  Gerichtsordnung)  be- 
stimmt, dass  das  Gericht  ein  Specialmora- 
torium  höchstens  auf  ein  Jahr  und  nur  gegen 
Leistung  einer  genügenden  Sicherheit  für 
Kapital  uud  Zinsen  gewälireu  darf.  Auch 


war  das  Verfahren  wegen  Weohsclforderun- 
gen,  Forderungen  an  Kaufleute  aus  dem 
Geschäftsbetriebe  etc.  ausgeschlossen.  — In 
anderen  deutschen  Staaten  wurde  die  Ertei- 
lung von  Moratorien  durch  die  Verfassung 
ganz  ausgeschlossen  (Kurhessen  § 129, 
Sachsen  § 54,  Coburg-Gotha  § 57; 
ebenso  Bayern,  G.  v.  25.  Juli  1850)  oder 
nur  für  ausserordentliche  Fälle  Vorbehalten 
(Hannover  1840  g 9)  oder  den  Gerichten 
überwiesen  (Oldenburg  Art.  49:  Braun- 
schweig g 209).  In  den  Ländern  des 
französischen  Rechts  hatte  der  Code 
civil  Art.  1244  ebenfalls  nur  den  Gerichten 
das  Recht  gegeben,  dem  Schuldner  einen 
massieren  Ausstand  und  bei  der  Verurteilung 
Zahlungsfristen  zu  gewähren.  Doch  soll 
hiervon  nur  -mit  grosser  Vorsicht«  Gebrauch 
gemacht  werden.  In  Oesterreich  waren 
die  Moratorien  schon  durch  die  Gerichtsord- 
nung von  1781  g 353  beseitigt  worden.  Das 
englische  Recht  kennt  sie  überhaupt  nicht, 
und  llie  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  (Art.  1,  Sect.  10  § 1) 
verbietet  ausdrücklich.  Moratoriengesetzo  zu 
I erlassen. 

Im  laufe  unseres  Jalirlumderts  ist  die 
L'eberzeugimg  eine  allgemeine  geworden, 
dass  in  der  Erteilung  von  Special  moratorien 
eine  willkürliche  und  ungerechtfertigte  Be- 
günstigung des  Schuldners  liegt,  aus  welcher 
dem  Gläubiger  grösserer  Schaden  als  dem 
Schuldner  Nutzen  zu  entspringen  pflegt  und 
welche  durch  Schwächung  der  Sicherheit 
des  Kredits  die  Rechtsordnung  w ie  das  wirt- 
schaftliche Leben  stört.  So  erfolgte  denn 
auch  unter  allgemeiner  Zustimmung  die 
Aufhebung  aller  noch  geltenden  Vorschriften 
über  Bewilligung  von  Moratorien  und  Zah- 
lungsfristen l>ei  der  Verurteilung  durch  die 
Gesetzgebung  des  Deutschen  Reichs 
(Einfühningsgesctz  zur  C.P.O.  § 14  Ziff.  4. 
Einfühningsgesetz  zur  Konk.-O.  g 4).  Die 
gänzliche  Beseitigung  der  Moratorien  konnte 
aber  um  so  mehr  erfolgen,  als  nach  Auf- 
hebung der  Schuldhaft  (s.  diesen  Art)  auch 
der  zählungsunfällige  Schuldner  nicht  ver- 
hindert ist,  durch  Verwertung  seiner  Arbeits- 
kraft sieh  eine  neue  wirtschaftliche  Existenz 
zu  gründen. 

4.  Genoralindulte.  Etwas  anders  verhält 
es  sich  mit  Generali ndultcn.  Zwar  ist  über- 
all  durch  die  oben  erwähnten  Gesetze  da* 
Recht  des  Landesherrn , durch  V crordnnng 
! ein  Generalmoratorium  zu  erlassen,  aufge- 
hoben worden.  Im  Deutschen  Reiche  kann 
nur  durch  ein  Reiohsgesetz,  in  anderen 
Staaten  nur  durch  Landesgesetz  ein  solches 
gegelien  werden.  Aller  in  Zeiten  einer  all- 
gemeinen wirtschaftlichen  Not,  insbesondere 
während  eines  verheerenden  Kriege»  oder 
unmittelbar  nach  einem  solchen  kaun  es  im 
allgemeinen  Interesse  des  Volkswohlstände» 
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erforderlich  werfen,  durch  Gewährung  eines 
Moratoriums  für  alle  Schulden  oder  einige 
Kategorieen  derselben  (Hypotheken-  oder 
Wechselschulden)  dem  wirtschaftlichen  Un- 
tergänge ganzer  Bevölkerungsklassen  vorzu- 
beugcn.  Obgleich  es  nicht  vermieden  wer- 
den kann,  dass  durch  eine  solche  Massregel 
einzelnen  Gläubigen!  ein  Soliaden  zugefügt 
wird,  so  ist  ein  Eingriff  in  die  privatrecht-  j 
liehen  Verliältnisse  doch  dann  und  insoweit 
gerechtfertigt,  als  dadurch  während  einer 
kurzen  Uebergangszeit  den  Schuldnern,  die ' 
sich  zu  erhalten  noch  die  Kraft  haben,  die  i 
Möglichkeit  gegeben  wird,  ihren  durch  den 
Krieg  erschütterten  Vcrmögensstaud  wieder 
herzustellen.  Ein  Generalmoratorium  ist 
dann  durch  die  ausgleichende  Gerechtigkeit 
gerechtfertigt.  Doch  darf  sich  dasselbe  nur 
auf  Rückzahlung  des  Kapitals,  nicht  auf  die 
Zahlung  der  laufenden  Zinsen  erstrecken. 
Erhielte  der  Schuldner  auch  für  die  Zins-  ] 
Zahlung  Ausstand,  so  würde  dadurch  die 1 
wirtschaftliche  Existenz  der  Gläubiger,  die 
auf  den  Zinsbezug  angewiesen  sind,  ver- 
nichtet, während  ein  auf  Zahlung  des  Kapi- 
tals beschränktes  Moratorium  auch  dem 
Gläubiger,  sofern  er  auch  seinerseits  Schuld- 
ner ist,  zu  gute  kommt.  Auch  wirf  durch 
ein  Gcneralmoratorium  der  wucherischen 
Ausbeutung  der  durch  den  Krieg  in  eine 
Notlage  versetztcnSchuldnorentgegcngewirkt. 

Aus  diesen  Gründen  wurde  auch  in  i 
Frankreich  während  und  nach  dem  Kriege 
von  1870  71  für  Schulden  aus  Wechseln  und 
anderen  Wertpapieren  ein  Generalmorato- 
rium erlassen,  ebenso  wie  in  dom  General- 
gouvernement Elsass-Lothringen  durch 
V V.  v.  13.  und  20.  März  1871  die  Verfall- 
zeit der  Wechsel  erstreckt  wurde.  Auch  in 
Portugal  hielt  es  die  Regierung  in  der 
wirtschaftlichen  und  finanziellen  Not.  die  im  j 
Jahre  1891  über  das  I«and  hereinbracli.  für : 
ratsam,  ein  Generalmoratorium  von  UU  Tagen 
für  Schulden  aus  Wechseln  und  andoren 
Wertpapieren  zu  gewähren  (künigl.  Dekret ! 
v.  10.  Mai  1891). 

Litteratnri  I ’eber  da*  reimieehe  und  gemeine 
Hecht  t.  die  Handbiieher  de*  riemiechen  Recht* 
und  de*  gemeinen  Cirilpre>ze**ee , enufuhrlich 
namentlich  Schultet,  Handhuch  de*  gemeinen 
deutschen  Oivilprf nette*  III , S89 — J 6t.  — 
Mittermaier,  Archiv  filr  civil.  Praxi*,  XVI, 
450  ff,  — l'iittcr , Beytrügc  tum  Teutschen 
Staat*-  und  iurelrn  rechte,  11 77,  I,  224  ff.  — 
Jfoaitry,  Ciriirechtlirher  Inhalt  der  deutnehen 
Bcich*ejr*rlxe  I .11,  4.  .1  uß.  — Atevolt , Ixt 
morutoria  cd  il  concordnto  prerentivo,  189 6*.  — 
Rau  II,  i 111 . — Raucher  I,  lg  94,  II  I 188. 
— /intern,  Geld  und  Kredit  II,  228  ff.  — Die 
fretnziixixchen  Gesette  und  Verordnungen  nu* 
Jett  Jahren  18 70  find  1871  in  der  Zeiltchr,  für 
Hanelcltrrrhl  XVI,  41Sff.,  686 ff.,  XVII,  562  ff.  j 
— Eine  l'ebcrxicht  und  Bcxprerheeng  der  zahl.  1 
reichen  Schriften  tind  AbheeneUungen,  die  über 


die  hierdeerch  cntxtemdenen  Str.-ilfr.ioeu  ertrhienen 
tind,  giebt  Galdtrhmidl  iee  der  ZeiUrhrifl  f, 
HandcUrecht  XV II,  i94ff.,  XVIII.  628  ff. 

E.  Loentng. 


Industrial- Partnership 

s.  Gewinnbeteiligung  oben  Bd.  IV  S.  71(>  ff. 


Industriesystem 

ist  eine  bei  älteren  Schriftstellern,  z.  B.  Botz, 
gebräuchliche , gegenwärtig  aber  ziemlich 
aufgegebeno  Bezeichnung  für  die  von  Adam 
Smith  begründete  oder  wenigstens  zur  Herr- 
schaft gebrachte  Volkswirtschaftslehre  im 
Gegensatz  zu  dem  Merkantilsystem  und  dem 
physiokratisehen  oder  Agrikultursystcm.  Das 
wesentliche  Merkmal  desselben  bildet  der 
Satz,  dass  die  Quelle  des  National  Wohlstandes 
in  der  menschlichen  Arbeit  liege.  Das 
Wort  »Industrie  ist  also  in  dem  obigen 
Ausdruck  als  gleichbedeutend  mit  dem  eng- 
lischen »industry«  und  nicht  in  dem  im 
Deutschen  geltenden  engeren  Sinne  von 
Gewerbefleiss  oder  Grossgewerbe  zu  nehmen. 
Der  Ausdruck  ist  somit  missverständlich 
und  deswegen  ungeeignet.  Er  würde  besser 
für  das  die  Industrie  schützende  und  die 
Landwirtschaft  nicht  berücksichtigende  Mer- 
kantilstem passen,  lind  List  hat  in  der 
Tliat  diesem  jenen  Namen  gegeben,  während 
er  die  »von  der  Schule  fälschlich  Industrie- 
system genannte»  Lehre  Adam  Smiths  als 
das  > Tauschwertsystem  1 und  als  «das 
strengste  und  konsequenteste  Merkantil- 
system«  bezeichnet.  Den  meisten  Anspruch 
auf  den  Namen  Industriesystem  hätte 
übrigens  Lists  eigene  Lohre,  da  diese,  un- 
abhängig von  den  mcrkantilistischcn  Vor- 
urteilen in  Betreff  der  Edelmetalle,  die 
wesentliche  Bodi  ugtmg  des  K ulturfortsehri  ttes 
einer  Nation  in  der  Entwickelung  ihrer 
■ Manufakturkraft  . d.  h.  ihrer  Industrie,  er- 
blickt. Das  von  Smith  vertretene  System 
wirf  am  besten  nach  ihm  selbst  geuannt, 
wenn  er  auch  keineswegs  als  der  alleinige 
Schöpfer  desselben  anzusehen  ist.  Wegen 
des  Inhaltes  desselben  verweisen  wir  daner 
auf  den  Artikel  über  Adam  Smith.  — Vgl. 
die  Kritik  der  Bezeichnung  Industriesystem 
bei  List,  Nat.  System  der  politischen  ’Oeko- 
nomie,  III.  Bd..  Kap.  29  und  31 : auch  bei 
K.  Waleker.  Handle  der  Nationalökonomie, 
ö.  Bd.  S.  49. 

Lextu. 


Ingram,  J.  Keils, 

wurde  in  der  Grafschaft  Donegal,  Irland,  aiu 
7.  VII.  1823  geboren.  Er  studierte  am  Trinity 
85* 
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College  in  Dublin,  wurde  hier  1846  Fellow,  1852  j 
Professor  der  Beredsamkeit  und  der  englischen 
Litteratur.  1866  Professor  für  griechische  Sprache.  I 
1879  Bibliothekar  und  1898  viceprovost.  Er  ist  1 
M.  A.,  LL.  D.  und  Litt.  1).  der  Universität 
Dublin  und  Hon.  LL.  D.  der  Universität  Glasgow.  I 

Als  Präsident  der  statistischen  und  Volks-  \ 
wirtschaftlichen  Sektion  der  „British  Association  | 
for  the  Advancement  of  Science"  machte  er  im  , 
Jahre  1878  durch  seinen  Vortrag  über  „die  I 
gegenwärtige  Lage  und  die  Aussichten  der  i 
Nationalökonomie14  (s.  u.)  Aufsehen.  Ingram ! 
ging  von  der  Thatsache  aus,  dass  die  Volks- 1 
Wirtschaftswissenschaft  in  England  zur  Zeit  I 
eine  bedeutsame  Krisis  durchmache.  Er  wies 
dabei  insonderheit  auch  auf  die  deutsche  Wissen- 
schaft hin , wo  die  hervorragendsten  ükono-  i 
mischen  Schriftsteller  sich  schon  längst  in  Oppo- 1 
aition  gegen  die  Lehre  und  Methode  der  Ricardo- , 
sehen  Schule  befänden.  Aber  auch  in  den  ' 
anderen  Ländern,  insonderheit  in  Italien,  mache 
sich  eine  neue  Richtung  geltend , und  ebenso  j 
trete  in  England  eine  entsprechende,  keineswegs  ! 
auf  Nachahmung  beruhende,  sondern  durchaus  ! 
originale  Bewegung  unter  Führung  < ’liffe  Leslies 
auf.  Gegen  die  alte  Schule  erhob  Ingram  vier  j 
Punkte  des  Tadels : Sein  einer  Vorwurf  richtete 
sich  gegen  eine  zu  weitgehende  und  so  auch 
dem  Charakter  der  Wissenschaft  Eintrag  thuende 
Abstraktion;  als  einen  ferneren  Fehler  beteich- 
nete  er  das  missbräuchliche  Vorwalten  der  De- 
duktion und  im  Zusammenhänge  damit  den  zu 
absoluten  Charakter  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Schlussfolgerungen ; endlich  bemängelte 
er  die  Isolierung  der  ökonomischen  Erscheinungen 
von  den  anderen  sozialen  Phänomenen.  So  wurde  I 
Ingram  einer  der  hervorragendsten  Vorkämpfer  I 
der  neuen  Schule  in  England  und  suchte  auch  i 
in  seinem  grösseren  Geachichtswerke  dieser ; 
„historischen  Richtung"  in  besonderer  Weise 1 
Anerkennung  zu  verschaffen. 

Von  seinen  auf  Staatswissenschaften  bet.  i 
Schriften  etc.  (seine  zahlreichen  Arbeiten  über 
englische  Litteratur  und  griechische  und  latei- 
nische Etymologie  können  hier  natürlich  nicht 
berücksichtigt  werden)  seien  nur  die  nach- 
folgenden genannt : 

The  Present  Position  and  Prospects  of 
Political  Economy,  London,  Dublin  1878.  (Ins 
Deutsche  übersetzt  vou  11.  von  Scheel  u.  d.  T. : 
Die  notwendige  Reform  der  Volkswirtschafts- 
lehre, Jena  1879.  Eine  dänische  Uebersetznng: 
veranstaltete  A.  Petersen.)  Work  and  the 
Workiuan.  eine  im  Jahre  1886  dem  Trades 
Union  Uongress  überreichte  Adresse.  (Von  diesem  1 
Aufsatz  erschien  1887  eine  französ.  Ueber- 
setxnng.  ) — In  der  Encyclopaedia  Britannien  i 
(9.  Aufl.) ; 19.  Bd.  S.  346  ff.  i88.*>  verfasste  Ingram 
den  Artikel:  „Political  Economy“.  Dieser  Auf- 
satz erschien  später  als  besonderes  Buch,  in 
Einzelheiten  ergänzt  und  erweitert,  n.  d.  T : 
Ilistory  of  Political  Economy.  Dieses  Werk 
wurde  ins  Deutsche,  Russische.  Polnische. 
Französische,  Italienische.  Spanische.  Schwe- 
dische, Böhmische  und  Japanische  übertragen. 
Die  deutsche  Uebersetznng  erschien  in  Tübingen 
1890  u.  d.  T. : Geschichte  der  Volkswirtschafts- 
lehre. Autorisierte  Uebersetznng  von  E.  Roschlau. 
— In  der  Encyclopaedia  Britannica  veröffent- 
lichte er  ferner  den  Aufsatz  „81avery“  (22.  Bd. 
8.  129  ff.  1887,  deutsche  Uebersetznng  von 


Leopold  Kätscher,  1866)  und  viele  sehr  beachtens- 
werte biographische  Beiträge,  unter  denen  vor 
allem  die  Artikel:  Quesnay,  Turgot,  Petty, 
Adam  Smith,  Ricardo,  Arthur  Young.  Cliffe 
Leslie  zu  neunen  sind.  Auch  hat  er  viele  Ar- 
tikel zu  Palgraves  Dictionary  of  Political 
Economy  bei  getragen. 

Vgl.  über  Ingram:  Men  and  Women  of 
the  Time,  London  1891.  Cohn,  Die  heutige 
Nationalökonomie  in  England  und  Amerika  (in 
Jahrb.  f.  Ges.  und  Verw.,  18.  Jahrg.,  1889,  S.  81 1 
v.  B öh  ui  - B a w e r k , Aus  der  neuesten  national - 
ökonomischen  Litteratur  Englands  und  Nord- 
amerikas (in  den  Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.,  X.  F., 
18.  Bd..  1889,  8.  673). 

Jfed. 


Inliaberpapiere 

s.  Wertpapiere. 


Innungen. 

1.  Die  sogenannten  gemeinschaftlichen  Ver- 
bände. 2.  Aufgabe  und  bisherige  Wirksamkeit 
der  I.  3.  Das  neue  Hecht  der  I.  4.  Fach-  oder 
gemischte  I.  5.  Innungsaussch&sse.  6.  In* 
mingsverbände.  7.  Ausbau  des  Innuugsweaens. 
8.  Statistik  der  I. 

1.  Die  sogenannten  gemeinschaftlichen 
Verbände.  Die  in  der  Gewerbeordnung 
von  18(19  vorgesehenen  Innungen  um- 
fassten zunächst  nur  die  selbständigen 
Meister.  Indes  schien  mit  ihnen  den 
modernen  wirtschaftlichen  und  gewerb- 
lichen Verhältnissen  nicht  vollkommen  Ge- 
nüge zu  geschehen,  und  so  wurde  der  Vor- 
schlag zur  Errichtung  sogenannter  gemein- 
schaftlicher Verbünde,  d.  h.  solcher,  in 
denen  auch  die  unselbständigen  Gewerbe- 
treibenden, die  Gesellen  und  Gehilfen,  soll- 
ten aufgeuommen  werden  können,  laut.  Der 
Herd  dieser  Pläne  war  Hamburg.  In  einer 
Schrift,  die  in  Form  eines  besonderen  Ge- 
setzentwurfes zur  Bildung  und  Anerkennung 
derartiger  Innungen  aufforderte,  wurde  im 
Jahre  1874  von  Hamburg  aus  auf  sie  hin- 
gewiesen. Neben  der  Verwaltung  ihrer 
Kassen  und  ihres  Vermögens  sollte  diesen 
Innungen  die  Errichtung  von  Einigungs- 
äiutern  zustehen,  die  Schlichtung  der  ge- 
werblichen Rochtsstreitigkeiten,  die  Hegelung 
und  Beaufsichtigung  des  I/ehrlingsweaens, 
«lie  Regelung  des  Arbeitsnachweises  u.  dgl.m. 
So  sehr  schien  der  Vorschlag  zu  ihrer  Er- 
öffnung einem  allseitig  empfundenen  Be- 
dürfnisse abzuhelfen,  dass  der  Bundesrat  bei 
der  bald  darauf  beginnenden  Enquete  üt>er 
die  Verhältnisse  der  Lehrlinge,  Gesellen  und 
Kabrikartieiter  die  Krage  nach  solchen  Ver- 
bindungen und  ihrer  Zulässigkeit  in  das 
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Programm  aufnahiu.  (liebt  es  Innungen, 
welchen  beizutroten  auch  Gesellen  «las  Recht 
hal>en,  und  erscheinen  derartige  Einrichtun- 
gen erfahriingsmässig  geeignet,  die  Beziehun- 
gen zwischen  «len  Gesellen  unil  ihren  Ar- 
beitgebern zu  fördern?«  und  »Ist  es  angflng- 
licli,  «len  Arbeitgebern  und  ihren  Gesellen 
in  derartigen  Verbänden  völlig  gleiche 
Rechte  zu  gewäliren?«  — Das  waren  die 
leiden  Punkte,  über  die  die  Regierung  Aus- 
kunft einzuziehen  beschloss,  ln  Hamburg 
selbst  hatte  die  Idee  teilweise  Verwirk- 
lichung gefunden.  Eine  Färbe rinnung  war 
begründet  worden,  die  nach  ihrem  Statut 
ausdrücklich  eine  »Vereinigung  der  Meister  j 
und  Gesellen  des  Färbcrgewerbes  behufs ' 
Förderung  der  gemeinsamen  Interessen«  sein 
wollte,  lu  ihr  bestand  «1er  Vorstand  zu  | 
gleichen  Teilen  aus  Mitglie«lern,  die  einer- 
seits von  Meistern  und  Werkführern,  ande- 
rerseits von  den  Gi-sellen  gewählt  wurden. 
Die  Gleichberechtigung  beider  Teile  war  so 
weit  getrieben,  dass,  wenn  in  den  Sitzungen 
des  gemeinsamen  Vorstandes  die  Mitglieder 
beider  Sektionen  in  ungleicher  Zahl  anwe- 
send waren,  durch  das  Los  bestimmt  wurde, 
welche  Mitglieder  der  stärker  vertretenen 
Partei  sich  der  Abstimmung  zu  enthalten  J 
hätten.  Auch  in  anderen  Geweihen  waren 
in  dieser  Richtung  in  Hamburg  Versuche 
gemacht  worden,  die  imles  nicht  alle  als 
gelungen  bezeichnet  werden  konnten.  Im 
allgemeinen  wurde  doch  über  eine  gewisse 
l,auheit  im  Zutritt  zu  den  Verbänden  seitens 
der  dasselbe  Gewerbe  ausübenden  Personen 
geklagt. 

An  und  für  si«‘h  ist  der  Gedanke,  «Lass 
Arbeitgeber  und  -ncluner,  selbständige 
Meister  und  Geliilfen  sich  zusammenthun 
sollen,  durchaus  sympathisch.  Die  Gesellen 
lassen  sich  heute  in  der  früheren  unterge- 
ordneten Stellung,  in  der  sie  sich  alle  Vor- 
schriften des  einzelnen  Meistere  oder  der 
ganzen  Innung  gefallen  lassen  mussten, 
nicht  mehr  fosthalten.  Vielmehr  ist  es 
nötig,  ihnen  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Arheitsvcrhältnisses  einzu- 
räunien,  überhaupt  manche  Punkte  der  Ar- 
beitsordnung mit  ihnen  zu  beraten  und  ge- 
meinsam an  ilie  Ausführung  von  Iteschlüssen 
zu  gehen.  Aber  es  fragt  sieh,  oh  das  gerade 
in  Innungen,  die  grundsätzlich  heiden  Par- 
teien gleiche  Rechte  gewähren,  vor  sich 
gehen  muss.  Man  übersehe  nicht,  «lass 
Meister  und  Gesellen  si'lir  ungleichinässig 
vertreten  sind.  Mit  Hecht  licfürehten  die 
Meister,  dass  es  den  Gesellen  möglich  sein 
werde,  ihre  numerische  l’ebermacht  zu  Un- 
gunsten der  Arbeitgeber  auszunutzen  und 
diesen  unbequeme  oder  gar  nachteilige  Be- 
schlüsse durchzusetzen.  Um  die  auf  die 
Dauer  vielleicht  unangenehmen  Wirkungen 
später  nicht  an  sich  selbst  zu  verspüren. 


werden  sie  in  einer  anderen  Stadt  selbstän- 
dig. Die  Gesellen  wiederum  lassen  das 
Bedeuken  laut  werden,  dass  ihr«’  Interessen 
nicht  in  gehöriger  Weise  zur  Geltung 
kommen  könnten,  da  die  kleinere  Körper- 
schaft der  Meister  ein  engeres  Zusammen- 
stehen erleichtere.  Hei  dem  Einflüsse,  «len 
der  Arbeitgeber  immerhin  noch  auf  die  Ge- 
sellen ausübt.  würde  Cs  leicht  sein,  deren  Ab- 
stimmung in  einem  ihm  günstigen  Sinne  zu 
gestalten. 

Boi  solcher  Sachlage  fielen  die  Antwor- 
ten. die  in  der  Bundesmtsempiete  erteilt 
wurden,  nicht  sehr  ermutigend  für  die  ge- 
plante Neuerung  aus.  Fast  nirgends,  wo 
Innungen  bestanden,  war  den  Gesellen  «1er 
Zutritt  gestatt«>t,  und  kaum  erhob  sich  der 
Wunsch,  sie  zuzidassen.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise wurde  das  Hamburger  Projekt 
befürwortet  und  als  das  einzig«'  Mittel  »zur 
Herstellung  des  gewerblichen  Friedens  und 
zur  Hebung  der  gesohwumioneu  gewerb- 
lichen Leistungsfähigkeit«  empfohlen.  So 
hat  man  «leim  «iie  Idee  inner  Heranziehung 
der  Gesellen  als  gleichberechtigter  Teilneh- 
mer an  der  Innung  ganz  fallen  gelassen,  und 
wenn  auch  noch  immer  die  Wiederherstel- 
lung der  Zunft  das  allgemeine  Losungswort 
geblieben  ist,  so  wird  doch  nur  wi«‘  früher 
an  die  Vereinigung  selbständiger  Gewerb«'- 
treibender  gedacht. 

3.  Aufgabe  und  bisherige  Wirksam- 
keit der  I.  Die  Aufgabe,  die  «len  Innungen 
zugedacht  wird,  ist,  den  Ausgangs-  und 
Angelpunkt  für  alle  diejenigen  gewerblichen 
Angelegenheiten  zu  bilden,  die  nicht  «lirekt 
in  das  Gebiet  staatlicher  Regelung  und 
Ueberwachnng  fallen.  Sie  sind  öffentlich- 
rechtliche  Korporationen,  denen  im  einzelnen 
folgende  Aufgaben  zitgewieseii  sind:  Pflege 
des  Gemeingeistes  sowie  die  Aufrechter- 
baltung  und  Stärkung  der  Standesehre  unter 
den  Mitgliedern ; Förderung  «unes  gedeih- 
lichen Verhältnisses  zwischen  Meistern  und 
Gesellen,  des  Herbergswesens  und  des  Ge- 
sellenarbeitsnachweises;  Regelung  «los  Lehr- 
lingswesens; Entscheidung  von  Streitigkeiten 
zwischen  den  Innungsmitgliedern  und  ihren 
Lehrlingen.  Dazu  kamen  die  Innungsprivi- 
legien. die  eine  Art  indirekten  Zwangs  zum 
Beitritt  zu  den  Innungen  ausübten.  Durch 
die  lmhere  Verwaltungsbehörde  konnte  für 
«len  Beitritt  einer  Innung,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  des  Lehrlingswesens  ausgezeichnet 
hat,  erklärt  werden : 1 . dass  Streitigkeiten 
über  Lehrverhältnisse  auch  dann  von  «1er 
zuständigen  Innungsbehörde  entschieden 
werden,  wenn  der  Arbeitgeber,  obwohl  er 
ein  in  der  Innung  vertretenes  Gewerbe  be- 
treibt, der  Innung  nicht  angehört,  2.  dass 
die  von  der  Innung  vorgeuommene  Regelung 
des  Lehrlingswesens  auch  für  die  I-chrherron 
bindend  sind,  die  nicht  zur  Innung  gehören ; 
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3.  dass  Arbeitgeber,  die  der  Innung  nicht 
angehören,  überhaupt  keine  Lehrlinge  mehr 
annehmen  dürfen.  Weiter  konnte  für  den 
Betrieb  einer  Innung  auf  Antrag  derselben 
durch  die  höhere  Verwaltungsbehörde  er- 
klärt werden,  dass  Arbeitgeber  und  deren 
Gesellen,  die  nicht  zur  Innung  gehören, 
doch  zu  den  Kosten  der  von  dieser  ge- 
troffenen Einrichtungen  beitragen  müssen, 
wie  die  Innungsmitglieder  und  deren  Ge- 
sellen, nämlich  1.  zu  den  für  das  Herbergs- 
wesen  und  den  Nachweis  der  Gesellenarbeit 
verursachten  Kosten,  2.  zu  denjenigen  Kosten, 
die  die  zur  Förderung  der  gewerblichen 
und  technischen  Ausbildung  von  Arbeitsge- 
sellen und  I,ehrlingen  getroffenen  Einrich- 
tungen verursachen.  3.  zu  den  Kosten  des 
von  der  Innung  errichteten  oder  zu  errich- 
tenden Seliiedsgeriehts. 

Diese  Anordnungen  sollten  dazu  beitra- 
gen. unter  den  Gewerbetreibenden  die  Lust 
zu  erwecken,  sich  den  Innungen  anzuschlies- 
seu.  Ihren  Zweck  halten  sie  nicht  erreicht 
und  waren  wohl  auch  zu  weit  gegangen. 
Insbesondere  die  Zumutung  au  nicht  der 
Innung  Angehörige,  sieh  den  Entscheidungen 
eines  Gerichts  zu  fügen,  das  aus  der  Wahl 
eines  Verbandes  hervorgegangen  ist,  zu  dem 
man  nicht  zählt,  war  hart.  Niemand  wird 
leugnen  wollen,  dass  Innungen  zum  Wohl 
des  Handwerkes  und  Gewernestandes  wir- 
ken können.  Nur  muss  es  als  von  fraglichem 
Werte  gezeichnet  werden,  wenn  auf  dem 
Wege  des  Zwangs,  sei  es  dem  direkten  oder 
indirekten , eine  Vereinigung  angestrebt 
werde.  Thatsächlieh  ist  denn  auch  trotz 
des  weitreichenden  Aufgabenkreises  die 
Wirksamkeit  der  Innungen  eine  bescheidene 
gewesen.  Was  über  die  Thätigkeit,  die  sie 
in  einzelnen  deutschen  Ländern.  Gebiets- 
teilen und  Städten,  wie  Schleswig-Holstein, 
Oberschlesien.  Berlin,  Breslau,  Dresden  u.  a. 
m.  entfallet  haben,  liekannt  geworden  ist. 
zeigt  sie  nicht  in  günstiger  Beleuchtung.  Es 
soll  davon  abgesehen  werden,  aus  der  ge- 
ringen nachgewiesenen  Zahl  von  Innungs- 
mitgliedern — im  Jahre  1890  321 219  d.  h. 
vielleicht  der  vierte  Teil  aller  Handwerks- 
meister — Schlüsse  auf  die  Neigung,  sich 
in  Innungen  zu  organisieren,  zu  ziehen.; 
Denn  es  ist  gewiss  richtig,  dass  die  auf  den, 
Lande  oder  in  kleinen  Städten  wohnenden 
Arbeiter  nicht  immer  in  der  Lage  waren, 
iiei  ihrer  geringen  Vertretung  des  Fachs 
eine  Innung  zu  bilden.  Wohl  aber  hat  man 
einen  besseren  Massstab  zur  Beurteilung  der 
Bereitwilligkeit,  sielt  den  Innungen  atizu- 
schliessen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
wie  in  grösseren  Städten  die  Zahl  der 1 
Innnngsmitglieder  und  der  ausserhalb  der 
Innung  bleibenden  Kleingewerbetreibenden 
desselben  Fachs  sich  stellt.  Ix-idcr  stehen 
in  dieser  Kichtung  nicht  viele  Daten  zur! 


Verfügung.  Naelt  dem  Adressbuch  der 
Stadt  Rostock  gab  es  1897  dort  im 
Schneidergewerbe  71  Amtsmeister,  100 
ausserhalb  des  Amts;  im  Malergeweriie  63 
Meister  in  der  Innung.  40  ausserhalb  der- 
selben ; in  der  Tischlerei  59  in  der  Innung, 
88  ausserhalb;  in  der  Schuhmacherei  127 
im  Amte,  171  ausserhalb  desselben;  in  der 
Tapeziererei  18  in  der  Innung,  28  ausser- 
halb ; im  Schläelitereigeweibe  63  Amts- 
meister, 64  aitsserlialb  des  Amts.  In  Ixupzig 
aller  weist  das  Adressbuch  für  1900  nach 
in  der  Schuhmacherei  234  in  der  Innung, 
611  ausserhalb  derselben;  in  der  Fleisch- 
hauerei 311  iu  der  Innung,  134  ausserhalb 
derselben ; in  der  Kürschnerei  33  iu  der 
Innung,  45  ausserhalb  derselben.  Gegen- 
über solchen  Zahlen  kann  nicht  mehr  ein- 
gewandt  werden,  dass  die  Handwerker  keine 
Möglichkeit  hatten,  eine  Innung  zu  bilden. 
Wenn  auch  jetzt  noch  in  Leipzig,  nachdem 
eine  ganze  Reihe  von  Zwangsinmmgen  auf 
Grand  des  neuen  Gesetzes  entstanden  irt, 
in  einzelnen  Gewerben  ein  derartiges  Miss- 
verhältnis zwischen  Mitgliedern  der  Innung 
und  Nichtmitgliedern  erscheint,  kann  die 
Lust  zur  Vereinigung  keine  grosse  sein. 

Indes  vielleicht  noch  schlimmer  als 
diese  Teilnahinlosigkeit  ist,  dass  in  den  In- 
nungen seihst  ein  sehr  geringer  Eifer  für 
Bethätignng  innerhalb  des  Rahmens  der 
ihnen  gestellten  Aufgaben  hervortrat,  ln 
der  Reichshauptstadt,  wo  um  1895  etwa  68 
Innungen  mit  17 — 18000  Mitgliedern  be- 
standen, unter  denen  allerdings  verschiedene 
waren,  die  nicht  eigentlich  haiidwerksmäsfd- 
gen  Charakter  anfwiosen,  unterhielten  nur 
•HO  Innungen  Fachschulen,  mit  Zuschüssen 
illierdies  von  seiten  des  Magistrats.  Die 
Ausgalien  dafür  machten  pro  Kopf  der  In- 
imngsmeister  etwa  eine  Mark  im  Jahr  aus. 
Krankenkassen,  die  dem  § 73  des  Gesetzes 
entsprechen,  waren  bei  11  Innungen  anzu- 
troffo".  Die  Tliätigkeit  des  Innnngsschieds- 
gci.t  .ts  wareine  verhältnismässig  unbedeu- 
tende. In  Breslau , wo  61  Innungen  aler 
mit  nur  4279  Mitgliedern  nachgewieseu  sind, 
halien  24  Innungen  sich  vom  Innungsaus- 
schuss ferngohalten.  Die  Aufwendungen  für 
Sonntag-  und  Abendschulen  zusammen  mit 
denen  für  Fachschiden  — 9 an  Zahl  - be- 
tragen ebenfalls  nur  eine  Mark  pro  Kopf 
und  Jahr.  Die  Ausgaben  für  Herliergswesen 
beliefen  sich  auf  555  Mark,  die  für  Arbeits- 
nachweis auf  304  Mark.  Dagegen  war  die 
zur  Löhnung  der  Inuungsboteu  ausgeworfene 
Summe  5136  Mark . die  für  Abordnungen 
zu  Itmungs-  und  Verbandstagen  loo2  Mark, 
die  für  Jubiläen  und  dergleichen  2709  Mark. 
Die  Kärsehuerinnung  zahlte  jährlich  12  Mark 
für  Schulwesen,  aber  900  Mark  an  ihnen 
Vorstand.  Eine  der  dortigen  Fleischerinnun- 
gen liatte  50  Mark  für  Sonntags-  und  Abend- 


Innungen 


1351 


schulen,  aber  3600  Mark  als  Gehalt  an  ihre 
V oretandsmitglieder  bewilligt. 

Man  kann  nun  freilich  die  Wirksamkeit 
der  Innungen  nicht  lediglich  nach  ihren 
Ausgaben  messen,  da  ja  manches  in  der 
Ordnung  des  Jährlings-  und  Gesellenwesens 
ihnen  keine  Unkosten  verursacht.  Immerhin 
wird  man  berechtigt  sein,  aus  der  Art,  wie 
die  Innungen  die  ihnen  zur  Verfügung  ste- 
henden Gelder  verwenden,  einen  Schluss; 
darauf  zu  ziehen,  ob  sie  für  die  ihnen  ge- 
stellten Aufgaben  Interesse  und  Verständnis 
zeigen  oder  nicht.  Und  wenn  man  bürt, 
dass  von  314  Innungen  in  Sclüeswig-Holstein 
14  selbst  erklären,  für  Innungsz wecke  gar 
keine  Ausgaben  gemacht  zu  hal>en,  so  wird 
man  gezwungen,  das  letztere  anzunehmen. 
Die  Inuungen  in  Schleswig-Holstein  ver- 
dienen übrigens  im  allgemeinen  gar  nicht 
einmal  ein  abfälliges  Urteil.  Denn  unter 
den  314,  auf  die  sieh  die  vom  Konimerz- 
kollegium in  Altona  veranstaltete  Enquete 
l»ezog  — 39  hiolteu  es  für  besser,  gm*  keine 
Auskunft  zu  geben  — waren  doch  71,  die 
für  Innungszwecke  2<H> — 500  Mark,  und  22, 
die  sogar  mehr  als  500  Mark  ausgaben.  Da 
% haben  wir  Innungen  wie  die  der  Tischler 
zu  Altona,  die  bei  einem  Etat  von  525  Mark 
für  Schul-  und  Lehrlingswesen  105  Mark, 
oder  eine  andere,  wie  die  der  Maler  ebenda, 
die  von  einem  Etat  im  Betrage  von  1240 
Mark  für  den  Zeichenunterricht  an  den 
Sonntagsschulen  6G4  Mark  verausgabt  haben. 
Das  sind  immerhin  ganz  achtbare  Leistungen. 
Aber  wir  haben  in  jener  Provinz  andere 
Innungen,  bei  denen  beispielsweise  die 
Jahresgesamtausgabe  von  530  Mark  sicli 
wie  folgt  verteilt:  für  eine  Ehrengalie  00 
Mark,  für  eine  Innungsfahne  350  Mark, 
diverse  Ausgalten  80  Mark.  Und  wenn  ge- 
rühmt wird,  dass  die  Iiumngs verbände  sich 
besonders  um  die  Einführung  gemeinsamer 
Verbandspapiere  verdient  gemacht  und  da- 
durch auf  das  Legitiinationswesen  einen 
wnhJthätigen  Einfluss  ausgoübt  hätten,  so 
fällt  doch  ins  Gewicht,  dass  von  353  Innun- 
gen nur  22G  sich  diesen  Verbänden  ange- 
schlosseu  hatten.  Auch  war  es  gewiss  kein 
vielversprechendes  Zeichen,  dass  nur  92 
Innungen  die  im  § 97  a der  Gew.-O.  sub  p.  4, 
5,  G,  vorgesehenen  Massnahmen  zur  Forde- 
rung der  gemeinsamen  gewerblichen  Inte- 
ressen in  Wirklichkeit  umgesetzt  hatten,  d.  h. 
also  Sterbe-  und  Krankenkassen , Schieds- 
gerichte, Arbeitsnachweise , Magazinkassen 
u.  s.  w.  ins  Leben  riefen. 

Sehr  lehrreich  ist  die  Statistik,  die  Dr. 
I*a bst  im  statistischen  Jahrbuch  deutscher 
Städte  (VI.  Jahrg.  S.  244)  ül>er  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  deutscher  Innungen 
im  Jahre  1895  in  48  Städten  veröffentlicht 
hat.  Bei  einer  Gesamtausgabe  von  102s  543 
Mark  in  787  Innungeu  (ls94  820707  Mark. 


1891  033753  Mark)  kamen  auf  das  Schul- 
wesen 94  572  Mark,  (18114  95544  Mark, 
1891  41 513  Mark)  und  auf  das  Herbergs- 
wesen  82732  Mark  (1894  88831  Mark, 
1891  40206  Mark).  Es  bat  sich  demnach 
das  Interesse  für  diese  Seite  des  Innungs- 
lebens  sehr  gesteigert.  Denn  1891  bezifferte 
sich  die  Ausgabe  für  Schulwesen  pro  Kopf 
des  Innungsmitgliedes  50  Pfennig,  1894 
(die  Innung  zu  81  Mitgliedern  gerechnet)  auf 
1,60  Mark,  1895  (die  Innung  zu  80,1  Mit- 
gliedern gerechnet)  auf  1,80  Mark.  Fürs 
Herbergs  wesen  aber  wurden  pro  Kopf  ver- 
wandt 1891  1,20  Mark,  1894  1,51  Mark 
und  1895  1,31  Mark.  Immer  aber  bleiben 
die  Mittel,  die  die  Innungen  für  die  Pflege 
ihrer  hauptsächlichen  Zwecke  haben  auf- 
bringen können,  nicht  erheblich. 

Es  scheint,  dass  derartige  an  die  < Öffent- 
lichkeit tretende  Mitteilungen  doch  erkennen 
lassen  wie  wenig  die  Innungsgesetzgebung 
von  1881  und  den  folgenden  Jahren  am 
Platze  gewesen  ist  Man  konnte  anfangs 
hoffen,  dass  die  Handwerker  in  die  ihnen 
winkenden  lohnenden  Aufgaben  sich  ver- 
tiefen und  hineinfiuden  würden,  und  musste 
sich,  wenn  es  zu  langsam  zu  gehen  schien, 
damit  trösten,  dass  eine  gewisse  Schwer- 
fälligkeit rascherer  Entwickelung  hindernd 
im  Wege  stände.  Aber  schliesslich  sind  die 
Gedanken,  die  die  Innungsgesetzgebung  von 
1881  ausgesprochen  hat,  nicht  neu  und 
müssen  gerade  jenen  Handwerkerkreisen,  die 
nicht  müde  werden,  sich  die  Vergangenheit 
zurückzuw’ünschen,  besonders  vertraut  sein. 
Wenn  aber  nach  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
die  neuerliche  Anregung  nicht  gefruchtet 
hat,  dann  muss  der  Fehler  im  System  liegen, 
dann  drängt  sich  eben  die  Uebcrzeugung 
auf,  dass  die  gewaltsame  Beförderung  der 
Vereinigung  der  Handwerker  nicht  das 
richtig»*  Heilmittel  zur  Hebung  des  ganzen 
; Standes  sein  kann.  Einer  der  preussischen 
l höheren  Beamten  hat  das  auch  anerkannt 
und  unumwunden  auf  dem  elften  deutschen 
I Gewerbekammertage  zu  Eisenach  im  Jahre 
1893  zugestanden,  dass  die  Erwartungen, 
die  man  an  die  Thütigkeit  der  Innungen 
knüpfen  konnte,  von  diesen  vielfach  nur  in 
geringem  Umfang»?  gerechtfertigt  wrorden 
j seien. 

Auch  die  Untersuchungen,  die  der  Verein 
liir  Sozialpolitik  über  die  Lage  des  Hand- 
werüs  veröffentlicht  hat,  können  diese  Auf- 
fassung von  der  Bedeutungslosigkeit  der 
Innungeu  im  allgemeinen  nur  bestätigen. 
Zwar  hat  an  einigen  Orten  die  Innung  ent- 
schieden Sinn  für  gemeinschaftliche  Inte- 
ressenvertretung. wie  z.  B.  die  Schlosser- 
I Innung  in  Leipzig  sich  von  Anfang  an  sehr 
eifrig  für  die  Fachschule  in  Ross  wein  into- 
ressiert  hat.  Al»er  wenn  in  verschiedenen 
Städten  die  Innung  sich  das  Verdienst  erw'or- 
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ben  hat,  die  Meister  in  freundnachbarliche  Be- 
ziehungen gebracht  und  von  ihrem  Konkur- 
renzkampf die  Gehässigkeit  rerbaunt  zu 
haben,  so  sind  dafür  an  nicht  wenigen  Urten 
die  Innungsverhältnisso  geradezu  kläglich. 
Vielfach  ist  es  die  Mittellosigkeit . die  die 
Innungen  nicht  zu  rechter  Wirksamkeit 
kommen  lässt.  Aber  auch  wo  die  Mittel 
den  Innungen  nicht  fehlen,  ist  der  Eifer,  für 
die  Hebung  des  Gewerbes  etwas  zu  thun, 
sehr  gering.  Man  begreift  es,  wenn  man  in 
diesen  Schilderungen  blättert,  dass  die 
Handwerker  selbst  in  manchen  Gegenden 
den  Wert  der  Innungen  gering  anschlugen. 
Ihr  grösster  Nutzen  soll,  wie  gelegentlich 
bemerkt  wird,  darin  bestehen , dass  der  In- 
nungsmeister leichter  Lehrlinge  erhält.  Die 
Eltern  legen  nämlich  meistens  grossen  Wert 
darauf,  (lass  ihr  Sohn  dereinst  regelrecht 
•freigesprochen«  wird,  obwohl  dies  praktisch 
für  ihn  ohne  jeden  Nutzen  ist.  da  die  In- 
nungsmeister  lei  der  Annahme  von  Ge- 
sellen gewöhnlich  gar  nicht  nach  dem 
Lehrbrief  fragen. 

Es  ist  nur  natürlich,  hoi  solcher  Sachlage 
die  Berichteistatter  des  Vereins  für  Sozial- 
politik gelegentlich  von  selbst  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  Zwangsinnung  auf- 
werfen und  ablehnend  beantworten  zu  sehen. 
Es  ist  nicht  abznschen , meinte  einer  der 
Herren,  was  eine  Innung  in  der  Lohgerlier- 
branche  z.  B.  leisten  solle.  •Denn  von  einer 
Regelung  der  Produktion  durch  diese  kann 
nicht  die  Rede  sein,  und  eine  Absatzkon- 
kurrenz,  die  zu  regeln  wäre,  besteht  über- 
haupt nicht , da  dem  Handwerk  der  lokale 
Markt  so  wie  so  verloren  ist.«  So  sehnlich, 
sagt  ein  anderer,  als  die  Handwerker  die 
Zwangsinnung  jetzt  wünschen,  so  flehentlich 
werden  sie  später  bitten,  von  ihr  loszukom- 
men.  -Die  begeisterten  Anhänger  dieser 
Forderung  scheinen  nicht  zu  bedenken,  dass 
durch  solchen  Zwang  Genossen  wider  ihren 
Willen  herangezogen  würden,  mit  denen  ein 
erspriessliches  Zusammenarbeiten  schlechter- 
dings ausgeschlossen  ist.« 

3.  Das  neue  Hecht  der  1.  (Novelle 
vom  2(1.  Jidi  1897).  Die  geringen  Erfolge, 
die  die  Innungen  seither  aufwiesen,  haben 
die  Handwerker  keineswegs  entmutigt, 
sondern  sie  nur  dazu  bewogen,  um  so 
energischer  für  den  Zwang  einzutreten.  Mit 
den  freiwilligen  Innungen,  sagen  die  An- 
häcger  des  Zwangsgrundsatzes,  lässt  sieh 
nichts  Bedeutendes  schaffen,  weil  sie  so 
wenig  Greifbares  bieten.  Selbst  wenn  ihnen 
noch  weitere  Rechte  verliehen  würden,  kämen 
sie  doch  nicht  zur  Blüte.  Denn  sie  seien 
nur  für  ide;Ue  Menschen  berechnet,  für 
Menschen,  wie  sie  sein  sollen,  und  nicht 
wie  sie  sind.  Und  nicht  nur  der  Eintritt 
in  die  Innung  muss  erzwungen  werden, 
auch  der  Innungsausschuss  und  der  Innungs- 


verband müssen  obligatorisch  werden.  Anders 
lässt  sich  eine  Besserung  der  heutigen  Zu- 
stände nicht  erwarten.  Diesem  Lieblings- 
gedanken ist  die  Erhebung  ülier  die  Ver- 
hältnisse im  Handwerk,  die  nur  bis  1 895 
ausgefühlt  wurde,  entgegengekommen.  »Es 
besteht«,  so  liiess  es  im  Rundschreiben  des 
Reichskanzlers  vom  27.  Mai  1895.  »in 
Kreisen  des  organisierten  Handwerks  das 
lebhafte  Verlangen,  dass  dem  Handwerker- 
stände eine  festere  und  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Lehrlingsausbildung  leistungs- 
fähigere < irganisation  gege!>en  werde , als 
sie  die  bisherigen  fakultativen  Innungen  zu 
bieten  vermögen.»  Mit  Hilfe  der  Enquete 
sollte  man  ein  Urteil  über  die  thateäcluiche 
Durchf üln  barkeit  einer  allgemeinen  lokalen 
Organisation  des  Handwerks  sich  ver- 
schaffen. Man  wollte  iii  Erhebung  bringen, 
wie  weit  die  örtliche  Gruppierung  des  Hand- 
werks noch  reiche,  um  den  Zwang  nicht  an 
falscher  Stelle  auszusprechen,  wie  es  mit 
dem  Betriebe  von  Specialitäten  aussah,  wie 
die  Ausbildung  und  die  Vorbereitung  der 
heutigeu  Arlieiter  für  ihren  Beruf  gewesen 
ist  u.  dgl.  in.  Die  Erhebung  wurde  nicht 
im  ganzen  Reiche  veranstaltet,  sondern  nur 
in  einer  grösseren  Anzahl  von  Bezirken,  die 
in  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg, 
Baden,  Hessen  und  Lübeck  gewählt  worden 
waren,  im  ganzen  in  37  Distrikten.  Von 
den  gegenwärtig  vorhandenen  Kreisen  und 
entsprechenden  Verwaltungsbezirken  im 
Reiche  wurde  auf  diese  Weise  der  27.  Teil 
in  die  Erhebung  einbezogen.  Dem  Flächen- 
inhalte naeh  liandelte  es  sieh  lim  den 
30.  Teil  der  Reiehsfläche,  und  die  unter- 
suchte Einwohnerzahl  belief  sieh  auf  un- 
gefähr den  22.  Teil  der  Reichsbevölkerung. 
Man  dachte  die  in  diesem  engeren  Raum 
gefundenen  Verhältnisse  als  typische  an- 
sehen  zu  dürfen. 

Die  Ergebnisse  der  Enquete  haben  ge- 
zeigt, dass,  wenn  überhaupt  ein  Zwang  zum 
Anschluss  an  Innungen  ausgesprochen  werden 
soll,  er  auf  alle  Handwerker,  einschliesslich 
der  ohne  Personal  tliätigen  Arbeiter  aus- 
gedehnt weiden  muss.  Anders  liefe  man 
Gefahr,  wegen  der  ungenügenden  Zahl  von 
Meistern  die  Innung  überhaupt  nicht  be- 
gründen zu  können.  Sollten  nur  die  per- 
sonalbcsckäftigenden  Meister  zum  Eintritt 
in  die  Innungen  verpflichtet  werden,  so  ist 
die  Möglichkeit  zur  Bildung  dieser  Ver- 
einigungen ganz  gewaltig  eingeschränkt 
Da  08  Handwerker  und  Specialitäten  in 
156  Zählbezirken  miehgewiesen  sind,  so 
müssten  für  15288  Innungen  die  Mitglieder 
gegeben  sein.  Statt  dessen  sind  Zählbezirks- 
iimiingen  möglich,  wenn  zur  Bildung  einer 
Innung  genügen 

ö persoiinlbeseliäftigeude  Meister:  1301  in 
02  Handwerken 
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10  personalbeschäftigcnde  Meister:  751  in 
43  Hund  werken 

15  „ Meister:  453  in 

37  Handwerken 

20  „ Meister:  235  in 

23  Handwerken 

30  r Meister:  137  in 

19  Handwerken. 

Mit  anderen  Worten:  die  Örtliche  Ver- 
teilung der  Handwerker  ist  derart,  dass  in 
Orten  von  der  Grösse  der  Zählbezirke  nicht 
durchweg  Innungen  ins  Lehen  gerufen 
werden  können , die  so  zahlreich  besetzt 
sind,  dass  man  von  ihrer  Wirksamkeit  etwas 
erwarten  darf.  Innungen,  die  jedesmal  nur 
5 Handwerker  vereinigen,  würden  ganz  ge- 
wiss nur  einen  sehr  geringen  Einfluss  auf 
die  Geschicke  des  betreffenden  Berufs  und 
des  Handwerks  im  allgemeinen  ansüben 
können.  Für  eine  ganze  Anzahl  von  Hand- 
werken alier  werden  selbst  diese  kleinen 
Innungen  nicht  einmal  gebildet  werden 
können. 

Hei  dieser  Sachlage  hat  die  Novelle  vom 
20.  Juli  1897  davon  abgesehen,  einen  Zwang 
schlechthin  zum  Eintritt  in  die  Innungen 
anszusprechen , sondern  es  dem  Ermessen, 
der  Kleingewerbetreibenden  selbst  über- 
lassen, einen  solchen  anzuregen,  ln  dem 
neuen  Innungsrecht  sind  zunächst  die  Auf- 
gaben der  Innung,  die  obligatorischen  wie 
die  fakultativen,  unverändert  geblieben.  Die 
ersteren,  wie  sie  olien  gekennzeichnet  wurden, 
sind  und  bleiben  die  Grundpfeiler  des  ge- 
nossenschaftlichen Zusammenwirkens.  Und 
obenso  ist  nach  wie  vor  die  Möglichkeit  vorge- ; 
sehen,  dass  Veranstaltungen  zur  Förderung  der 
gewerblichen,  technischen  und  sittlichen  Aus- 
bildung von  Meistern,  Gesellen  und  Lehrlingen  ; 
getroffen,  Meister-  und  Gesellenprüfungen  ins 
Leben  gerufen,  Unterstützung»-  und  Hilfs- 
kassen errichtet,  Schiedsgerichte  zur  Ent- 
scheidung der  Differenzen  mit  den  Gesellen 
begründet . gemeinschaftliche  Geschäftsbe- 
triebe  zur  Förderung  des  Erwerbs  der  ln- 
nnngsmitglieder  eingerichtet  werden  können. 
Schwer  dagegen  wiegt  die  Neuerung  der 
fakultativen  Z w a n g s i n n n n g.  Von 

nun  au  kann  auf  Antrag  der  Beteiligten  die 
höhere  Verwaltungsbehörde  anordnen,  dass 
innerhalb  eines  bestimmten  Bezirks  sämt- 
liche Gewerbetreibende,  die  das  gleiche 
Handwerk  oder  verwandte  Gewerbe  be- 
treiben. einer  neu  zu  errichtenden  Innung 
anzugehören  haben.  Der  Antrag  braucht 
nicht  gerade  darauf  nuszugeheu,  alle  Hand- 
werker einer  Art  zu  umfassen.  Er  kann 
sich  auch  nur  auf  diejenigen  Gewerbe- 
treibenden beschränken , die  in  der  Regel 
Gesellen  und  Lehrlinge  halten.  Nicht  jeder 
Antrag  auf  Bildung  einer  Zwangsinnung  iiat 
Aussicht  auf  Annahme.  Auch  ohne  eine 
Abstimmung  zu  veranlassen,  kann  der  An- 


trag von  vorn  herein  abgelehnt  werden,  weun 
er  nämlich  1.  von  einem  verhältnismässig 
kleinen  Teil  der  beteiligten  Handwerker 
ausgeht.  Z.  B.  falls  in  einem  Ort.  wo  100 
Schlächter  angesessen  sind,  nur  5 den  An- 
trag stellen  sollten,  2.  wenn  der  Antrag 
innerlialb  der  letzten  drei  Jahre  bei  einer 
Abstimmung  schon  abgelehnt  worden  ist. 
Mau  nehme  an,  dass  die  Schlosser  und 
Schmiede  irgend  einer  Stadt  im  Mai  1898  den 
Antrag  zur  Bildung  einer  Zwangsinnung  ge- 
stellthatten,  jedoch  damit  nicht  durchdrungen. 
Dann  würden  sie.  falls  sie  im  Mai  1900 aufs  neue 
mit  dem  Antrag  kämen,  ahgewiesen  werden. 
3.  Wenn  für  die  Wahrung  der  gemeinsamen 
gewerblichen  Interessen  am  Orte  in  anderer 
Weise  ausreichende  Fürsorge  getroffen 
scheint,  also  etwa  ein  grosser  Gewerbe- 
verein am  Orte  bereits  liesteht.  Endlich 
erfolgt  auch  Ablehnung  des  Antrages,  wenn 
die  Zahl  der  vorhandenen  Handwerker  zur 
Bildung  einer  leistungsfähigen  Innung  nicht 
misreicht.  Eine  Mindestzahl  ist  nicht  vor- 
, gesehen.  Hier  entspricht  einzig  das  Er- 
messen der  oberen  Verwaltungsbehörde. 
Notwendig  ist  ferner,  den  Bezirk  der  Innung 
so  abgegrenzt  zu  sehen,  dass  kein  Mitglied 
: durch  die  Entfernung  seines  Wohnsitzes 
vom  Sitze  der  Innung  gehindert  wird,  am 
OenoBsenschaftsleben  teiizunehmen  und  die 
( Innungseinrichtungen  zu  lienutzen.  Die 
Grösse  des  Bezirks  ist  nicht  bestimmt.  Man 
wird  sich  ganz  nach  den  ^tatsächlichen  Ver- 
hältnissen, vor  allen  Dingen  nach  den  Ver- 
kehrsbedingungeu  richten  müssen.  Ist  der 
Antrag  auf  Bildung  einer  Zwangsinnung 
angenommen,  so  fragt  sich,  werbeitritts- 
pflichtig-  ist  Natürlich  alle  diejenigen, 
die  das  Gewerbe,  für  welches  die  Innung 
errichtet  ist.  als  stehendes  Gewerbe  selli- 
ständig  betreiben.  Also  auch  diejenigen,  die 
bei  der  Abstimmung  nicht  anwesend  waren. 
Aber  man  kanu  sein  Gewerbe  in  ver- 
schiedener Art  betreiben : fabrikähnlich  und 
hamlwerksmässig.  Da  sind  denn  die.  die 
das  Gewerbe  fabrikmässig  lietreiben,  vom 
Beitrittszwange  frei.  Was  darunter  ver- 
standen werden  soll,  steht  im  Ermessen  der 
oberen  Verwaltungsbehörde.  Da  die  Be- 
griffe »Handwerk«  und  »Handwerker«  im 
Gesetze  nicht  definiert  sind,  so  wird  die 
Entscheidung  immer  etwas  von  der  örtlichen 
Anschauung  abhängig  sein.  Soll  die  Innung 
bloss  für  personalbescliäftigende  Handwerker 
erklärt  werden . so  wären  natürlich  vom 
Beitritt  befreit  diejenigen,  die  in  der  Regel 
keine  Lehrlinge  und  Gesellen  annehmen. 
Handwerker,  die  melirere  Gewerbe  lietreiben, 
haben  sich  derjenigen  Innung  anzuschliessen, 
die  für  das  hauptsächlich  von  ihnen  be- 
triebene Gewerbe  errichtet  ist.  Ein  Wagen- 
I lauer  mithin , der  zugleich  Sattler  und 
; Lackiererarbeiten  in  seinem  Geschäfte  ver- 


1354 


Innungen 


einigt,  würde  nur  der  Innung  für  das  I Hier  konnte  er  sieh  ihrem  steigenden  Drucke 
erstere  Gewerbe  sich  anzuschliessen  lmb<?n.  | nicht  entziehen.  Damit  im  Zusammenhänge 
Streitigkeiten,  die  hierfiter  entstehen  können,  steht  die  Forderung,  einen  Etat  aufzustellen, 
hätte  die  Aufsichtstehörde  zu  entscheiden.  Es  soll  eben  Sicherheit  geboten  werden,  dass 
von  der  eine  Beschwerde  an  die  höhere  die  zwangsweise  aufgebrachten  Gelder  saeh- 
Verwaltnngstehörde  möglich  ist.  lieh  und  zweckentsprechend  gebraucht  wer- 

Mit  der  Bildung  einer  Zwangsinnung  den.  Das  dritte  Verbot  endlich  bringt  den 
hören  die  anderen  Innungen,  die  für  das-  Wunsch  zum  Ausdruck,  die  Bildung  von 
selbe  Gewerbe  seither  vorhanden  waren.  | Ringen,  Preiskoalitionen  u.  dergl.  mehr  zu 
auf.  Ihr  Vermögen  geht  dann  auf  die  verhüten. 

Zwangsinnung  üter.  Waren  in  der  bis-  Von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus 
hörigen  Innung  auch  solche  Mitglieder,  die  ist  die  Beitragsleistung  in  den  Zwangs- 
nicht  zum  Anschluss  an  die  ZwaDgsinnung  innungen  geregelt.  Bisher  pflegten  die  Bei- 
verpflichtet sind , so  geht  nur  ein  ent-  träge,  die  an  die  Innung  zu  zahlen  waren, 
sprechender  Teil  des  Vermögens  in  die  j für  alle  gleich  hoch  zu  sein.  Freie  Inn uu- 
ncue  Innung  über.  Mit  der  Begründung ' gen  können  auch  heute  noch  derart  ihre 
von  Zwangsinnungen  fallen  auch  die  Privi-  Beiträge  regeln.  Für  die  Zwangsiunung 
legien,  die  seither  aus  ji  lOUe  und  IUI b aber  ist  vorgesehen,  dass  sie  die  einzelnen 
der  Gew.-O.  verliehen  werden  konnten,  weg.  Betriebe  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  heran- 
Es  wird  offenbar  vom  Gesetze  angenommen,  zieht.  Nach  welchen  Umständen  sie  diese 
dass  Innungen,  die  geeignet  sind,  diese  Vor-  teinessen  will,  etwa  nach  der  Zahl  der 
rechte  zu  erhalten,  unschwer  in  eine  Zwangs-  Hilfskräfte,  der  Benutzung  maschineller  Vor- 
innung umgewaudelt  werden  können.  Neben  richtungen  u.s.w.,  steht  inr  frei.  Genug,  es 
einer  Zwangsinnung  ater  ist  für  eine  bevor- 1 herrscht  der  Grundsatz,  dass  wohlhabendere 
rechtete  Innung  kein  Platz  mehr,  da  ja  als-  Mitglieder  inehr  zahlen  als  ärmere.  Gewiss 
dann  keine  Berufsgenossen  vorhanden  sind,  war  für  diese  Bestimmung  der  Wunsch 
denen  gegenüber  die  Vorrechte  geltend  ge-  massgebend,  eine  grössere  finanzielle  Leis- 
niacht  werden  könnten.  Die  Innungen,  dir  j tungsfähigkeit  der  Innung  zu  erreichen. 
Privilegien  aus  den  genannten  Paragraphen  j Neu  ist  in  dem  Gesetze  ferner  die  Be- 
aufwiesen,  konnten  ohne  weiteres  in  Zwangs-  gOnstigmig  der  Gesellenausscliüsse. 
innungen  umgewaudelt  werden.  i Was  in  der  Grossindustrie  erst  seit  kürzen] 

Sind  nun  alle  glücklich  in  einer  Zwangs- 1 Eingang  gefunden  hat.  nämlich  eine  Vertre- 
iiiniing  untergebracht,  so  darf  sich  die«1  tung  der  Arbeiter  in  den  Arheiterausschüssen 
doch  nicht  wie  eine  freie  benehmen.  Es  (s.  oben  Bd.  1 S.  901),  hat  das  Kleingewerbe 
wird  ihr  vielmehr  immer  anhäugen,  dass  sie  I schon  lange  gekannt  Man  hat  es  nicht  alz 
auf  dem  Wege  des  Zwanges  das  Lieht  der  unbillig  erachtet,  den  Gesellen  das  Recht 
Welt  erblickte.  Sie  muss  sieh  gewissen  eiiizuräumeii,  in  gewissen  ihre  Verhältnis.-' 
Vorschriften  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit : betreffenden  Fragen  sich  zu  äussern  und 
fügen.  Es  liegt  nämlich  die  Gefahr  vor.  Wünsche  verlauten  zu  lassen.  Zu  dem  zur 
dass  die  neu  errungene  Machtstellung  ent-  Novelle  von  1881  gehörenden  Musterstatut 
weder  gegenüber  den  Mitgliedern  oder  dem  für  Innungen  wurde  alsdann  die  Bildung 
Publikum  (^missbraucht  werden  kann.  In-  von  Gcsellenausschüssen  zur  Förderung  eines 
dem  das  Gesetz  diesen  Punkt  im  Auge  be-  gedeihlichen  Yerliältnisses  zwischen  Meistern 
hält,  hat  es  verboten  1.  Eintrittsgeld  zu  er-  und  Gesellen  ausdrücklich  empfohlen.  In 
beten,  2.  gemeinsame  Geschäftsbetriebe  zu  der  That  scheint  der  Gedanke  Anklang  ge- 
errichten,  3.  Preisfestsetzungen  für  Waren  funden  zu  haben.  Wenigstens  konnte  im 
und  Leistungen  zu  beschli essen  und  die  Ge-  Jahre  1890  von  der  preussischen  Regierung 
nossen  in  der  Annahme  von  Knuden  zu  lie-  konstatiert  werden,  dass  in  dem  überw  iegend 
schränken.  Nach  einer  anderen  Seite  ver-  \ grössten  Teile  der  genehmigten  Inuungssta- 
langt  das  Gesetz,  dass  die  Zwangsinnungen  tuten  Geselleuausschüsse  vorgesehen  wäret 
einen  Haushallsplan  der  Genehmigung  der , Aber  es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob 
Aufsichtsbehürden  unterbreiten.  Das  erste ' diese  noch  auf  dem  Papiere  vorhanden  gi- 
ist  angeordnet,  um  keinen  schworen  Druck  1 wesen  wären.  Denn  das  Statistische  Jahr- 
auf  vielleicht  nicht  recht  gut  situierte  Hand- 1 huch  deutscher  Städte,  das  regelmässig  auch 
werker  auszufiben.  Das  zweite,  weil  das  über  die  gewerblichen  Innungen  berichtet 
Vermögen  der  Innung  für  die  Verbindlich-  (vgl.  Pabst),  erwähnt  die  Geselleuausschüs* 
keiten  haften  müsste,  wenu  das  Geschäft , mit  keinem  Wort.  Nach  einer  mecklen- 
nuf  ihre  Rechuung  gehen  würde.  Ist  kein  burgischeti  Statistik  hatten  unter  437  Inntin- 
solches  vorhanden,  so  müssten  eventuell  er-  gen  nur  50  einen  Gesellenausscliuss.  Nicht 
höhte  Beiträge  der  Mitglieder  die  Deckung  weniger  als  370  Innungen  berichteten,  da?» 
verschaffen.  Das  ist  tei  freien  Innungen  ein  Gesellenaussehuss  nicht  gebildet  sei. 
unbedenklich,  weil  jeder  wieder  austreten  da  einerseits  kein  Bedürfnis  hervorgetreteo 
kann,  wenn  ihm  die  List  zu  gross  wild,  wäre,  andererseits  die  Anzahl  der  besehäf- 
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tigten  Oesellen  eine  zu  geringe  sei.  Da-  seiten  eines  Berufskollegen  voraussichtlich 
gegen  lässt  sich  aber  einwenden.  dass  in  beeinträchtigt  werden  würden,  so  kann  an 
Mecklenburg  in  427  Innungen  7592  Oesellen,  die  Stelle  des  Beauftragten  der  Innung  ein 
d.  h,  durchschnittlich  in  jeder  13  Gesellen  anderer  Sachverständiger  treten.  Angen- 
nachgewiesen  sind.  Wenn  es  nun  183  In-  scheinlieh  ist  diese  Anordnung  der  Erwä- 
nungen  in  Mecklenburg  giebt,  die  noch  gung  entsprangen,  dass  die  Mitglieder  der 
nicht  2910  Mitglieder  aufweisen,  dann  kann  Innung  es  gelegentlich  bei  der  Einhaltung 
auch  die  obige  Gesellenzahl  nicht  als  zu  der  gesetzlicher,  und  statutarischen  Vor- 
gering angesehen  werden,  um  einen  Aus-  schritten  an  der  nötigen  Aufmerksamkeit 
schuss  zu  bilden.  So  liegt  daher  die  Ver-  fehlen  lassen  könnten.  Ein  Misstrauensvotum 
mutung  nahe,  dass  man  in  Mecklenburg  braucht  man  deswegen  gleichwohl  nicht 
für  die  Ausschüsse  sich  nicht  recht  zu  er-  darin  zu  erblicken.  Es  ist  vielmehr  dieser 
wärmen  vermocht  hat  und  in  den  übrigen  Paragraph  dem  Unfallversieherungsgesetze 
deutschen  Ländern  die  Neigung  keine  grössere  analog  gebildet.  In  diesem  ist  ebenfalls 
gewesen  sein  wird.  (§  82)  den  Genossenschaften  das  Recht  zu- 

Xunmehr  sind  die  Gesellenausschflsse  | gesprochen,  durch  Beauftragte  die  Befolgung 
obligatorisch  und  ihre  Aufgaben  näher  der  zur  Verhütung  von  l’nfällen  erlassenen 
specialisiert  worden.  Alle  volljährigen  (21  Vorschriften  zu  überwachen. 

Jahre  alten)  Gesellen,  die  von  Innungsmit-  Weniger  fallen  die  anderen  Reformen 
gliedern  beschäftigt  werden  und  im  Besitz  ins  Gewicht.  Da  sind  z.  B.  nun  auch  die 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  sind,  wählen  ' •Arbeiter«  der  Innungsmitglieder,  also  die 
unter  Leitung  eines  Mitgliedes  des  Innung»-  ungelernten  Hilfspersonen,  an  den  ITnter- 
vorstandes  den  Ausschuss.  Die  Gewählten  Stützungskassen  beteiligt  und  der  Zuständig- 
können zur  Ausübung  ihrer  Funktionen  an-  keit  der  Innungsschiedsgeriehte  unterstellt, 
gehalten  werden.  Kommt  keine  Wahl  zu  Ferner  sind  in  Bezug  auf  die  Vermögens- 
stande. verzichten  also  die  Gesellen  selbst  Verwaltung  (!)  89a,  § 891))  Vorschriften  er- 
auf  ihre  Rechte,  so  findet  dien  keine  Be-  lassen,  ilie  von  dem  Gedanken  durchzogen 
teiligung  derselben  an  der  Verwaltung  der  sind,  dass  bei  der  Verwaltung  fremder 
Innungseinrichtungen  statt.  Es  ist  aber  Gelder,  in  diesem  Kalle  das  Vermögen 
kaum  glaublich,  «lass  die  Gesellen  auf  die  öffentlich-rechtlicher  Korporationen.  Vor- 
Ausübung  ihrer  Rechte  verzichten  werden,  sicht  am  Platze  ist.  So  werden  die  Innun- 
Darf  doch  z.  B.  der  Gesellenausschuss  auch  gen  jetzt  ihre  Einnahmen  und  Ausgaben 
die  Beisitzer  zu  den  Prüfungsausschüssen  von  allen  ihren  Zwecken  fremden  Verein- 
wählen. Mit  dem  Ausschuss  werden  die  nahmungen  und  Verausgabungen  getrennt 
Innungen  also  fortan  zu  rechnen  haben,  festzustellen  und  ihre  Bestände  gesondert 
Seine  Beteiligung  ist  erforderlich  1.  bei  der!  zu  verwahren  haben.  Auch  bedürfen  sie 
Regelung  des  Lehrlingswesens.  2.  bei  der  der  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde, 
Errichtung  von  Herbergen,  Arbeitsnachweisen,  wenn  sie  Grundeigentum  erwerlmn  oder 
Innungsschiedsgerichten.  Kranken-  und  Un-  veräussem  wollen  oder  Gegenstände,  die 
terstfitzungskassen,  3.  bei  der  Verwaltung  einen  geschichtlichen,  wissenschaftlichen 
dieser  Anstalten  und  etwaiger  Fachschulen,  oder  Kunstwert  haben,  verkaufen  wollen, 
sofern  sie  ihrerseits  ebenfalls  Beiträge  für  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  eine  derartige 
deren  Unterhalt  zu  zahlen  hal>en,  4.  muss  Bestimmung  nicht  schon  vor  2(1  Jahren  er- 
lsei  der  Beratung  und  Beschlussfassung  ries  lassen  wurde.  Dann  wären  alle  jene  Doku- 
1 nnungsvorstandes.  d.  h.  natürlich  nur  bei  mente  aus  Pergament,  Trinkgefässc  ausSilber 
Beratungen  über  Verhältnisse,  die  die  Ge-  oder  Zinn  und  sonstige  auf  die  ruhmreiche 
seilen  angehen,  ein  Mitglied  des  Gesellen-  Vergangenheit  der  Zünfte  Bezug  habende 
aussehusses  anwesend  sein , 5.  endlich  Stücke,  die  man  jetzt  vergeblich  lxü  den 

müssen  bei  der  Beratung  und  Beschluss- 1 Innungen  sucht,  nicht  so  vielfach  in  un- 
fassung  der  Innungsversammlung  die  säint-  rechte  Hände  gekommen.  Nur  in  Sachsen 
liehen  Mitglieder  dos  Gesellenausschusses  hatte  man  nach  dieser  Richtung  Vorkehrung 
mit  vollem  Stimmrecht  zugelassen  werden,  getroffen,  indem  «'ine  Entscheidung  des 
Eine  bemerkenswerte  Neuerung  erscheint  sächsischen  Ministeriums  von  ISKtj  anonlnete, 
weiter  in  der  Einführung  von  I n n n ngs- 1 dass  im  Falle  der  Auflösung  einer  Innung 
Inspektoren.  Die  Innungen  siml  befugt,  j Gegenstände  von  historischem  oder  knnst- 
aus  ihrer  Mitte  Beauftragte  zu  wählen,  die  gewerblichem  Werte  nicht  verschleudert 
die  Ausführung  des  Gesetzes  überwachen,  werden  sollten. 

insbesondere  von  der  Einrichtung  der  Be-  Dankenswert  ist.  dass  in  Bezug  auf  die 
triebsräume  uml  der  für  die  Unterkunft  der  Innungsschiedsgerichte  grössere  Klarheit  er- 
Lehrlinge  bestimmten  Räume  Kenntnis  i zielt  ist.  Wenn  es  überhaupt  einmal  als 
nehmen  sollen.  Sollte  es  sich  hierbei  so  zweckmässig  anerkannt  ist,  die  Entscheidung 
unglücklich  treffen,  dass  die  Geschäftsinte-  gewerblicher  Streitigkeiten,  wie  sie  aus  dem 
ressen  durch  eine  ilemrtige  Einrichtung  von  Arbeitsvertrag  hervorgehen . Laiengerichten 
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anzuvertrauen,  so  begreift  sich  die  Wichtig- 
keit, die  mau  in  Innungskreisen  der  Mög- 
lichkeit eigener  Rechtsprechung  beilogt. 
Wunderbarerweise  ist  aber  doch  verhältnis- 
mässig selten  ihre  Errichtung  bis  jetzt  üb- 
lich gewesen.  Mach  der  Statistik  der  In- 
nungen in  Mecklenburg  vom  Jahre  1395 
liatten  unter  437  Innungen  nur  13  Schieds- 
gerichte ins  Lelien  gerufen.  In  Breslau 
waren  1895 — 1897  vou  57  Innungen  nur  12 
Schiedsgerichte  veranstaltet  (Verwaltungs- 
bericht der  Stadt  Breslau  für  die  Jahre  1895 
bis  1898  S.  (511).  Von  838  Innungen  in 
42  Städten,  über  die  das  Statistische  Jahrbuch 
deutscher  Städte  Auskunft  giebt,  liatten  1891 
nur  1(5  Schiedsgerichte;  1894  von  8155  In- 
nungen in  41  Städten  89;  1895  von  934  In- 
nungen 102.  Man  wird  diese  geringe  An- 
zahl kaum  als  ein  Zeichen  grosser  Fried- 
fertigkeit ansehen  dürfen,  sondern  mehr  als 
eine  Folge  der  leider  so  oft  zu  Tago  getre- 
tenen Gleichgiltigkeit  betrachten  müssen. 
Daher  sind  die  Anordnungen,  die  jetzt  dazu 
bestimmt  sind,  die  Einrichtung  |iopulärer  zu 
machen,  durchaus  willkommen  zu  heissen. 
Den  Beisitzern  wird  von  jetzt  ab  eine  Ver- 
gütung ihrer  baren  Auslagen  und  eine  Ent- 
schädigung für  Zeitversäumnis  zugestanden. 
Die  Anlieranmung  des  ersten  Termins  liat 
innerhalb  8 Tage  nach  Eingang  der  Klage 
zu  erfolgen.  Wird  diese  Frist  nicht  einge- 
halten,  so  kann  der  Kläger  sich  an  das  Ge- 
werbegericht oder,  wo  ein  solches  nicht  be- 
steht, an  das  ordentliche  Gericht  wenden. 
Endlich  ist  bestimmt,  dass  die  Entscheidung 
schriftlich  abgefasst  sein  muss,  wie  es  mit 
der  Vollstreckbarkeit  des  Urteils  zu  halten 
ist  u.  dgl.  m.  Da  alle  diese  Bestimmungen 
darauf  abzielen,  das  Verfahren  klar  zu  stellen 
uud  zu  beschleunigen,  so  lässt  sich  fortan 
eine  häufigere  und  eifrigere  Begründung  von 
InnungsKchiedsgerichteu  erwarten  (s.  im  Art. 
Gewerbegerichte  oben  Bd.  IV  S.  400). 

4.  Fach-  oder  gemischte  1.  Für  ge- 
wöhnlich treten  die  selbständigen  Gewerbe- 
treibenden desselben  Berufs  zur  Bildung 
einer  (Fach-)  Innung  zusammen.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  Vertreter  verschiedener 
Hantierungen  sich  zu  einer  (gemischten)  In- 
nung vereinigen.  Welche  Form  die  zweek- 
mässigeie  sei,  ist  auf  den  Handwerker-  und 
Innungstagen  (z.  B.  Berlin  1885.  Köln  1886) , 
wiederholt  Gegenstand  der  Erörterung  ge- 
wesen. Ja  die  Vorstandschaft  des  Allge- 
meinen deutschen  Handwerkerbundos  wandte 
sieh  iin  Frühjahr  1886  mit  einer  Denkschrift 
über  dieses  Kapitel  au  das  Heichskanzleramt. 
Die  Führer  der  Berliner  llaudwerkerbewe- 
gung  sehen  die  gemischten  Innungen  mit 
ungünstigen  Augen  an,  während  man  in 
Süd-  und  Westdeutschland  mehr  geneigt  ist, 
sic  gelten  zu  lassen.  Den  gemischten  In- 
nungen wird  nachgesagt,  dass  sie  den  In- 


nungsaufgaben nicht  ganz  genügen.  So 
sollen  sie  es  z.  B.  mit  den  Meisterprüfungen 
vielfach  leicht  nehmen  und  mit  dem  Xeister- 
machcn  ein  förmliches  Geschäft  betreiben. 
Da  kommen  dann  aus  kleinen  Städten  Leute, 
die  eigentlich  nichts  Rechtes  gelernt  haben, 
nach  den  grösseren  Verkehrsplätzen  und 
täuschen  hier  das  l’ublikum  durch  den  er- 
worbenen Titel.  Indes,  falls  dieser  Vorwurf 
ein  berechtigter  sein  sollte,  ist  dabei  nicht 
zu  vergessen,  dass  in  kleineren  Orten  andere 
als  gemischte  Innungen  oft  gar  nicht  zu 
stände  kommen  können.  Daher  ist  es  wohl 
richtiger,  beiden  Arten  von  Innungen  Exis- 
tenzberechtigung zuzugesteheu  und  sie  als 
für  den  Handwerkerstand  gleich  nützlich 
auziisohen.  Wenn  im  allgemeinen  die  Fach- 
innung als  zunächst  zu  erstrebende  Einrich- 
tung vorsehwebt.  so  kann  doch  auch  die 
gemischte  Innung  die  diesen  Verbänden  zu- 
, gedachten  Aufgaben  lösen,  ja  vielleicht 
; manches  Mal  nachhaltiger,  als  die  Fachin- 
j imng  es  vermag.  An  einem  Orte  mit  160 
I Handwerkern,  die  20  bis  30  verschiedenen 
Gewerben  nugehören,  kann  unmöglich  jede 
; Innung  eine  eigene  Lehrlingsschulo  eröffnen. 
Eine  gemischte  Innung  dagegen  wird  eher 
, für  den  Lehrlingsunterrieht  überhaupt  in 
seinen  verschiedenen  Verzweigungen  die 
Mittel  aufbringen  können.  Umfasst  eine 
gemischte  Innung  eine  grössere  Anzahl 
kleinerer  Ortschaften,  so  kann  sie  viel  Gutes 
stiften  tuid  in  manchen  Fällen  mehr,  als 
wenn  sie  in  eine  Reihe  von  Faehinnungen 
zerfiele.  Sie  kann  eine  Herberge  errichten, 
die  Durchreisenden  unterstützen,  eine  Kran- 
kenkasse eröffnen,  das  Lehrlingswesen  über- 
wachen ete.,  während  eine  Fachinnung,  die 
ihre  Mitglieder  in  12  bis  14  Ortschaften  hai. 
schliesslich  doch  nicht  filier  Mittel  genug 
verfügt,  um  etwas  Tüchtiges  zu  leisten. 

ß.  lmiuiigsausseliUs.se.  Unter  den  In- 
nungen selbst  kann  wieder  eine  weitere  Ver- 
bindung angestrebt  werden.  Zunächst  Ist 
es  den  Innungen  verschiedener  Gewerbe  an 
demselben  Orte  bezw.  innerhalb  desselben 
Aufsichtsbezirkes  erlaubt,  ein  gemeinschaft- 
liches Organ,  den  Innungsausschuss  zu  ei- 
riehten.  Diesem  fällt  die  Vertretung  der 
gemeinsamen  Interessen  der  an  ihm  betei- 
ligten Innungen  zu.  Auch  kann  ihm  die  Lösung 
gewisser,  in  erster  Liuie  den  einzelnen  In- 
nungen obliegenden  Aufgaben  durch  Wahr- 
nehmung der  entsprechenden  Rechte  und 
Pflichten  übertragen  werden.  So  wird  er 
z.  B.  für  das  Scfuedsgerichtsvreson  sorgen, 
die  Errichtung  und  Beaufsichtigung  gemein- 
samer Herbergen  und  Arbeitsnachweise  in 
die  Hand  nehmen  können.  Er  ist  ferner 
geeignet,  ilie  kommunalen  Interessen  der 
Handwerksmeister  kräftig  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  den  in  Innungen  vereinigten 
Handwerkerstand  in  richtiger  Weise  zur 
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Geltung  zu  bringen.  Er  wird  sein  Ansehen  I 
steigern,  wenn  es  z.  B.  gelingt,  Innungsge- ' 
nossen  zu  Mitgliedern  der  Stadtverordneten- 1 
Versammlungen  oder  Beiräten  der  Magistrate 
gewählt  zu  sehen.  Daboi  würden  die  In- 
nungsfachsehulen  am  meisten  Vorteil  ziehet), 
indem  die  Gemeindebehörden  alsdann  ver- 
anlasst werden  könnten,  an  die  Fortbildungs- 
schulen zugleich  die  Interessen  der  Fachin- 
nungsschnlen  anzuknitpfen. 

ln  Wirklichkeit  ist  bis  jetzt  von  der 
segensreichen  Thätigkeit  der  Innungsaus- 
schüsse  wenig  genug  zu  spüren  gewesen. 
In  Preussen  bestanden  am  1.  Dezember  1887 
überhaupt  63  Innungsausschflsse,  und  3 Jahre 
später  — 1.  Dezember  1890  — war  ihre 
Zahl  auf  133  gestiegen.  Am  1.  Dezember 

1896  bestanden  irt  ganz  Deutschland  139 
Innuugsausschüsae.  Von  855  Innungen  in 
41  deutschen  Städten  mit  66666  Mitgliedern 
hatten  sich  (1894)  Innungsausschüsseu  ange- 
schloesen  437  mit  zusammen  40963  Mit- : 
gliedern;  1895  von  928  Innungen  mit  73792 
Mitgliedern  438  mit  40298  Mitgliedern.  Es1 
geht  mithin  ihre  Bildung  nur  sehr  langsam  : 
vor  sich.  Den  Grund  dafür  sehen  die  liand-  | 
werker  selbst  darin,  dass  der  Inmtitgxaus- 
schuss  keine  selbständige  Vorgesetzte'  Be- 1 
hörde  illicr  die  beteiligten  Innungen  ist, 
sondern  sein  Wirkungskreis  durch  das  Mass 
der  ihm  übertragenen  Rechte  bedingt  ist. 
Es  hängt  ganz  davon  ab,  ob  in  den  einzelnen 
Innungen  Männer  sind,  die  den  Eutzen 1 
eines  Innungsausschusses  begreifen  und 1 
seiner  Thätigkeit  die  richtigen  Grenzen ! 
stecken  sowie  Fähigkeiten  und  Zeit  genug  | 
halten,  um  als  Mitglieder  des  Ausschusses 
die  schwierige  Aufgabe  zum  Wohin  der  Ge-  | 
samtheit  lösen  zu  können.  Der  Centralatis- ' 
sehuss  der  vereinigten  Innungsverbände 
unterstützt  ilie  Gründung  von  Innungsaus- 
schttssen,  indem  er  Normalstatuten  un- 
entgeltlich ausgiebt.  Die  Regiertuigsbehör- 
den  könnten  gleichfalls  manches  zu  ihrer 
Ausbreitung  thun,  wenn  sie,  wie  das  könig- 
liche Polizeipräsidium  in  Berlin  dem  Ber- 
liner liinungsausschus.se  gegenüber  getlian  | 
hat.  von  ihnen  Gutachten  über  gewerbliche 
Angelegenheiten  einholen.  Die  Ausschüsse 
würden  auf  diese  Weise  für  die  beteiligten 
Innungen  zu  Autoritäten  werden,  doren  Rat- j 
schlägi“  in  den  entsprechenden  Innungs- 
kreisen  Beachtung  fänden.  Die  Novelle  von 

1897  hat  an  der  Stellung  der  Innungsatis- 
schüsse  nichts  geändert.  Sie  sind  als  frei- 
willige Glieder  beibehalten  worden,  und  nur 
insofern  erscheinen  auch  sie  bevorzugt,  als 
ihnen  durch  die  Landescentralbehördc  juris- 
tische Persönlichkeit  beigelegt  werden  kann. 

6.  Inmingsverbiinde.  Die  zweite  Mög- 
lichkeit zu  engerem  Aneiuauderschlusse  ist 
in  den  Innungsrcrbänden  gegeben.  Nach 
t(  104  der  Gew.-O.  können  die  Innungen  an 


verschiedenen  Orten  zur  gemeinsamen  Ver- 
folgung ihrer  Aufgaben  sowie  zur  Wiege 
der  gemeinsamen  gewerblichen  Interessen 
der  beteiligten  Innungen  zu  Innungsverbän- 
den  zusammentreten.  Sie  sollen  (nach  der 
Novelle  von  1897)  die  Innungen,  Innnngs- 
verbände  und  Handwerkskammern  in  der 
Verfolgung  ihrer  gesetzlichen  Aufgaben  ro- 
wie  die  Behörden  durch  Vorschläge  und 
Anregungen  unterstützen.  Ferner  sind  sie 
befugt,  den  Arbeitsnachweis  zu  regeln  und 
Fachschulen  zu  errichten.  Auch  kann  in 
ihrem  Statut  liestimmt  werden,  dass  einzelne 
Gewerbetreibende  dem  Innungsverltande  ihres 
Gewerbes  mit  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Mitglieder  der  ihm  angehörenden  In- 
nungen beizutreten  berechtigt  sind.  Die 
vorteilhafte  Seite  dieser  Vereinigung  zeigt 
sich  darin,  dass  auf  diese  Weise  für  gewerb- 
liche Zwecke  reichlichere  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen  und  eine  grössere  Operations- 
Iwsis  geschaffen  wird.  Manche  Einrichtung, 
die  die  Innung  nur  unvollkommen  schaffen 
kann,  vermag  der  Inntingsverband  in  geeig- 
neter Weise“  herzustellen,  wie  Kranken-  und 
Storbekassen.  Wo  die  Kraft  der  Innung 
nicht  ausreicht,  energisch  dtirchzugreifen, 
wie  z.  B.  im  Legitimationswesen  der  Ge- 
sellen, kann  der  Innungsrerband  durch  gleich- 
mäßiges, einheitliches  Vorgehen  mehr  leisten. 
So  hat  z.  B.  der  Bäckerverband  »Germania«, 
der  860  Städte  umfasst,  die  Lehrlingsprüfung 
obligatorisch  gemacht.  Das  Herbergswesen, 
der  Arbeitsnachweis,  die  Wandcninter- 
st Atzung,  die  Regulierung  des  Lehrlings- 
wesens, die  Eröffnung  von  Schiedsgerichten 
sind  w ürdige  Gegenstände  der  Fürsorge  der 
Innungsverbände.  Die  bis  jetzt  errichteten 
Innungsverbände  sind  entweder  territorial 
abgegrenzt  oder  umfassen  (»stimmte  Ge- 
werbe bezw.  Gruppen  derselben.  Ersterer 
Art  ist  z.  B.  der  am  7.  Oktober  1885  ge- 
gründete Erzgebirgiseh -Vogtländische  fic- 
zirksverband  und  der  am  18.  Januar  1888 
genehmigte  Sächsische  Innungsverband,  der 
zur  Zeit  296  Innungen  mit  12000  Mitglie- 
der umfasst.  Die  Fachinnungsverbände  er- 
strecken sich  nach  der  Zeit  ihrer  Entste- 
hung geordnet  auf  folgende  Gewerbe  in 
ganz  Deutschland : Im  Jahre  1884  tra- 
ten ins  Leben  Verbände  für  1.  Schneider, 
2.  Schuhmacher,  3.  Sattler,  Riemer  und 
Täschner.  4.  Schmiede,  5.  Schornsteinfeger, 

6.  Barbiere,  Friseure  und  Perrüekenmacher, 

7.  Tischler,  8.  Glaser,  9.  Perrückenmacher 
und  Friseure;  im  Jahre  1885  für  10.  Bäcker, 

1 1.  Dach-,  Schiefer-,  Blei-  und  Ziegeldecker, 

12.  Buchbinder,  13.  Fleischer.  14.  Bauge- 
werksmeister. 15.  Klempner,  16.  Kürschner, 
17.  Stellmacher  und  Wagner;  im  Jahre  1886 
für  18.  Drechsler,  19.  Tapezierer,  20.  Korb- 
macher: im  Jahre  1887  für  21.  Böttcher, 
22.  Schlosser,  23.  Maler;  im  Jahre  1889  für 
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24.  Steinsetzer:  im  Jalue  1890  für  25.  Färber 
und  verwandte  Gewerbe.  1890  bestanden 
im  Reiche  19  grosse  und  8 kleinere  In- 
nungsverbilnde.  Wieviel  Innungen  mit  wie- 
viel Mitgliedern  zu  dem  einzelnen  Verbände 
gehören,  entzieht  sich  leider  unserer  Kennt-  j 
nis.  Nach  einer  gelegentlichen  Mitteilung 
auf  dem  ersten  deutschen  Innungstage  in 
Berlin  1885  umfassten  die  damals  vorhan- 
denen Verbände  eine  Mitgliodorzahl  von , 
über  80000  Personen.  Wie  es  scheint,  giebt 
es  ausserdem  noch  in  einzelnen  Staaten  In- 
nungsverbände  einzelner  Gewerbe,  ■/..  B.  der 
Schlachter,  der  Eisen-  und  Stahlgewerksin- 
nungen  etc.,  die  nicht  als  Güterverbände 
der  allgemeinen  Innungsverbände,  sondern 
selbständig  für  sich  bestehen.  Dass  auch 
an  diesen  Verbänden  die  Beteiligung  keines- 
wegs eine  allgemeine  ist,  zeigt  /..  B.  Breslau, 
wo  von  59  Innungen  (1895  bis  1897)  sieh 
24  an  einen  Innungsverbaud  angeschlossen 
liatten. 

7.  Ausbau  des  Innungswesens.  Unter 
den  auf  die  Ausgestaltung  des  heutigen  | 
Innungswesens  verlauteten  Wünschen  ist  zu 
bemerken,  dass  der  Beitritt  der  Innungen 
zuden  Innungsverbänden  obligatorisch 
gemacht  werden  soll.  Sie  allein  sollen  es 
sein,  die  verbindliche  Vorschriften  über 
Lehrlings-  und  Geselleuwesen  ihrer Gewerbs- 
branche  erlassen  dürfen.  Iusoweit  für  ein  Hand- 
werk kein  Fachinnungsverband  besteht  soll 
der  Bundesrat  die  Grundsätze  für  das  Lehr- 
lings- und  Gesellenwesen  zu  bestimmen 
haben.  Weiter  werden  verlangt  Innungs- 
kammern  (vergl.  den  Artikel  Hand- 
werk oben  Bd.  IV  S.  1097  ff.)  und  ein 
Reichsinnungsamt.  Nach  den  An- 
schauungen der  Berliner  Handwerkerkreise 
soll  das  letztere  die  Oberaufsicht  über  die 
gesamten  Einrichtungen  der  Innungsverbändc 
ansüben.  Es  soll  der  technische  Heirat  in 
allen  Innungs-  und  Handwerkerangelegen- 
heiten wen  len , die  Hebung  des  höheren 
Fachschulwesens  befördern  und  die  schieds- 
gerichtliche Rekursinstaoz  in  allen  bei  der 
Innungs-  oder  Handwerkerkammer  anhängig 
gemachten  Streitigkeiten  bilden.  Der  Sitz 
des  Reich ainnungsamtes  soll  Berlin  sein; 
seine  Verwaltung  würde  einem  Staatsbeamten 
obhegen,  aber  der  Schwerpunkt  und  die 
Entscheidung  in  den  einzelnen  Funktionen 
des  Amtes  würde  bei  den  praktischen  Bei- 
sitzern und  Dei  ernenten  zu  suchen  sein,  die 
von  den  deutschen  Innungsverbäuden  auf 
ihren  Delegiertentageu  gewählt  würden.  Die 
Kosten  des  Reichsinnungsamtes  hätte  das 
Deutsche  Reich  zu  tragen.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  alle  diese  Ideeen  anstandslos  auf 
den  Versammlungen  der  Handwerker  gut- 
geheissen  sind.  Der  Handwerkertag  von 
1892  hat  sich  auf  eine  Erörterung  über 
obligatorische  Ausschüsse  und  Verbände 


nicht  eingelasseu,  und  das  projektierte  Reichs- 
innungsamt wurde  schon  seiner  Zeit  (1885 
auf  (lern  Berliner  Innungstage)  von  dem 
Korreferenten  abgelehnt.  Wenn  auch  die 
auf  die  Einrichtung  des  letzteren  und  die 
Eröffnung  von  Handwerkerkammem  bezüg- 
lichen Resolutionen  die  Zustimmung  der 
Versammlung  schliesslich  erfühlen,  so  beweist 
doch  die  in  diesen  Kreisen  selbst  auf- 
tauchende Opposition,  wie  wenig  lebeusfäliig 
diese  Neuerung  höchst  wahrscheinlich  sein 
würde.  Sicher  würde  das  Reielisiunungs- 
aint  eine  so  schwierige  als  undankbare  Auf- 
gabe haben  und  es  den  Innungen  niemals 
recht  machen  können.  Ein  Zwang  al>er  lei 
den  Ausschüssen  und  Verbänden  rechtfertigt 
sich  so  wenig  als  bei  der  Innung  den  Hand- 
werkern gegenüber. 

8.  Statistik  der  I.  Nach  einer  auf  dem 
Handwerkertage  in  Kösen  (1880)  ausge- 
sprochenen Vermutung  sollen  etwa  1 » 
des  gesamten  deutscheu  Handwerkerstandes 
Innungen  angehören.  Richtiger  wird  es 
wohl  sein  (P.  Voigt,  Sehr.  d.  V.  f.  Soziale. 
70.  S.  003,  H.  Böttger,  Gesell,  u.  Kritik 
S.  291),  anzunehmen,  dass  einige  20  Prozent 
aller  Handwerksmeister  seither  in  Innungen 
organisiert  waren.  Dabei  ist  die  Zaid  der 
Innungsmeister  (nach  einer  dankenswerten 
Mitteilung  des  Reichsamtes  des  Innern)  im 
Jahre  1890  auf  321219  angenommen.  Frei 
steht  soviel,  dass  in  Norddeutschland  der 
Innungsgedankc  mehr  Anhänger  findet  ai- 
in  Süddeutschland.  Wie  denn  z.  B.  1886 
auf  dem  bayerischen  Handwerkertage  in 
Augsburg  von  dem  Reiebslagsabgeordneten 
Biehl,  dem  man  ein  Urteil  iitier  die  Lage 
Zutrauen  darf,  behauptet  wurde,  dass  man 
iu  Bayern  mit  der  Bildung  von  Innungen 
noch  nn  ersten  Stadium  begriffen  sei.  Wie 
weit  die  Neigung  der  selbständigen  Hand- 
werker reicht . sich  den  Innungen  auzti- 
schliessen,  zeigt  die  lehrreiche  von  Dr.  Palst 
mitgeteilte  Statistik  im  Jahrbuch  deutscher 
Städte  (VI.  S.  24  f.).  Darnach  waren  in  3" 
Städten  in  jenen  70  Gewerben,  die  nach  der 
Vorlage  des  Bumlesrates  für  die  Bildung 
von  Innungen  in  Betracht  kamen,  197  7t® 
selbständige  Handwerker  ermittelt,  von  denen 
02485  Innungsmeister  waren,  d.  h.  31, 6°#. 
In  norddeutschen  Städten  (ohne  Rheinland) 
berechnet  sich  die  Zahl  der  Selbständiger 
auf  135122,  der  Inimugsmitglieder  auf 
52091,  d.  h.  38,6  °/o  der  ersteren;  dagegen 
ergeben  sich  in  den  süddeutschen  Städter, 
(mit  Rheinland)  02017  Selbständige  und 
10394  Inmmgsmitglieder,  d.  h.  10.0“.#  der 
ersteren.  Im  einzelnen  zeigt  sieh  folgendes 
Bild.  Es  betrug  die  Zahl  der 
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Seil)-  Innnngs- 
ständigen.  roitglieder. 
1895 


Norddeutsche  Städte 

Königsberg  . . 

3 750 

1 So; 

48,1 

Danzig  .... 

2 765 

1253 

45t3 

Berlin  .... 

46  900 

16808 

35,9 

Charlottenburg  . 

2 144 

324 

1 5t* 

Stettin  .... 

3 934 

2 100 

53,4 

Breslau  . . . 

9 822 

4 >79 

42.6 

Magdeburg  . . 

5 063 

2 516 

49.7 

Halle  a.  S.  . . 

2 866 

» 340 

46.8 

Altona  . . . . 

3 725 

* 464 

39,3 

Hannover  . . . 

w 220 

2 153 

41,2 

Dortmund  . . 

l 856 

610 

32,9 

Dresden  . . . 

8 865 

3 967 

44,8 

Leipzig  . . . 

9036 

2 848 

3», 5 

Chemnitz  . . . 

4 124 

2 433 

59,° 

Braunschweig  . 

2971 

1 484 

50.0 

Lübeck .... 

1 810 

677 

37.4 

Bremen  . . . 

4 >32 

l 274 

30.8 

Hamburg  . . . 

16  139 

4846 

30.0 

Süddeutsche  Städte 

Frankfurt  n.  M. 

6586 

600 

9-> 

Düsseldorf  . . 

4065 

648 

>5,9 

Elberfeld  . . . 

5 °39 

854 

17.0 

Barmen  . . . 

4 502 

534 

>>,7 

Krefeld  . . . 

5 

977 

16,7 

Köln  . . . . 

8 040 

t 670 

20.8 

Aachen .... 

2834 

461 

16,3 

München  . . . 

10S63 

2 108 

19,4 

Nürnberg  . . . 

5 378 

1836 

34,  > 

Stuttgart  . . . 

4 350 

460 

10.6 

Mannheim  . . 

2923 

56 

1,9 

Strassburg  i.  E. 

2 131 

190 

8,9 

Wie  sich  im  Laufe  (1er  Jahre  seit  1888 
und  1890  bis  kurz  vor  der  Reform  die  Be- 
wegung gestaltete,  ergiebt  die  nebenstehende 
Tabelle  (nach  P.  Voigt,  H.  Böttger  und  den 
Angnlien  des  Reichsamtes  des  Innern).  Sie 
erweist,  dass  in  l’reussen  sich  während  des 
genannten  Zeitraumes  eine  kleine  Vermeh- 
rung der  Innungen  und  ihrer  Mitglieder 
zeigte,  im  übrigen  Deutschland  die  Zahl  der 
Innungen  zurtlckging.  die  ihrer  Mitglieder 
nur  wenig  anwnens.  Unwillkürlich  drängt 
sich  die  Ansicht  auf,  dass  die  ganze  Re- 
organisation des  Innungswesens  in  einer 
sehr  innigen  Verbindung  mit  der  Politik, 
insbesondere  klerikalen  und  konservativen 
Strömungen,  steht.  Ob  das  zum  Vorteil  des 
Kleingewerbes  ausschlägt,  muss  bezweifelt 
•werden. 

Wie  spedell  in  Preussen  sich  die  Be- 
wegung gestaltet  hat.  zeigt  die  folgende  Auf 
Stellung:  es  gab  in  Preussen 


1878 

1888 

1898 


I Umlagen 
6oiS 
7424 
7940 


Mitglieder 

c.  150000 
219  758 
224956 


Auf  1 Innung 
Mitglieder 

24.2 
49.7 

28.3 


Lehrreich  wäre  es  auch,  sich  vergegen-  ! 
wärtigen  zu  können,  wie  weit  die  neue  Or- 
ganisation, die  bis  zum  1.  April  1899  abge-  j 
schlossen  sein  sollte,  die  bisherigen  Verhält- 
nisse geändert  hat.  Leider  ist  aber  über  die 
Durchführung  derselben  noch  wenig  zuver- 


Regierungs- 

bezirke 

Zahl  der 
Innungen 

189(1  1891! 

Zahl  der  Mit- 
glieder aller 
Innungen 
am  ! 

1.  XII.  1 1896 
1890 

1)  Königsberg  . 

521 

528 

10422 

10  666 

2i  Gumbinnen 

227 

23> 

4783 

4 869 

8)  Danzig  . . . 

>36 

140 

3®>9 

4015 

4)  Marien werder 

299 

29  t 

7564 

7 485 

! 5)  Potsdam  . . 

7 > 9 

708 

18  265 

18  941 

61  Frankfurt  a.O. 

;8i 

603 

12886 

13 106 

7)  Berlin  . . . 

70 

68 

17972 

18359 

8)  Stettin  . . . 

286 

353 

8 239 

8306 

9)  Cöslin  . . . 

227 

230 

5 574 

5 677 

10)  Stralsund  . . 

133 

138 

2 OO; 

2 669 

11)  Posen  . . . 

488 

542 

12  071 

1 1 827 

12)  Bromberg  . . 

235 

240 

5335 

5 222 

18)  Breslau  . . . 

5<» 

594 

19938 

19  932 

14)  Liegnitz  . . 

475 

481 

12  Ol6 

>2  231 

15)  Oppeln  . . . 

48; 

;o2 

14487 

14768 

16)  Magdeburg 

>9> 

201 

6 559 

7 ;2i 

17)  Merseburg 

587 

11  847 

■ 1 837 

| 18)  Erfurt  . . . 

>35 

120 

3 560 

3064 

i 19)  Schleswig  . . 

356 

360 

9 >45 

8834 

20)  Hannover  . . 

70 

8.? 

3571 

4052 

21)  Hildesheim 

152 

148 

3 800 

3 809 

22)  Lüneburg  . . 

17> 

>74 

3 2*o 

3 146 

! 231  Stade  . . . 

26 

29 

679 

709 

24)  Osnabrück  . . 

■ 9 

21 

599 

679 

26)  Aurich  . . . 

24 

27 

634 

667 

! 26)  Münster  . . 

44 

46 

2946 

2 773 

27)  Minden  . . . 

58 

;6 

I 928 

■ 771 

28 ! Arnsberg  . . 

95 

99 

4 737 

; 089 

29)  Cassel  . . . 

77 

84 

2 22S 

2083 

30)  Wiesbaden 

29 

24 

■ 33» 

> 279 

31)  Koblenz  . . 

4» 

48 

' 555 

I 08; 

32 1 Düsseldorf  . . 

127 

IOJ 

6615 

5 233 

Ij«)  Köln.  . . . 

49 

4s 

2 474 

2 340 

j 34)  Trier  . . . 

23 

■7 

614 

53> 

35)  Aachen  . . . 

32 

20 

1 864 

781 

1 36)  Sigmaringen  . 

— 

— 

— 

— 

Preussen 

7823 

794O 

226  049 

224  956 

Staaten: 

1888 

1893 

1888 

1893 

1)  Bavern  . . . 

198 

226 

I 1 I 14*) 

I 1 009 

2)  Sachsen . . . 

I 268 

1 283 

5S  Ü14 

53  865 

! 3)  Württemberg 

28 

29 

1 1 12 

1 121 

1 4)  Baden  . . . 

31 

30 

1 063 

940 

1 5)  Hessen  . . . 

29 

33 

I 247 

1 177 

6)  Mecklenburg- 

Schwerin 

544 

434 

8059 

8 102 

J 7)  S.- Weimar . . 
1 8)  Mecklenburg- 

80 

89 

1 650 

1 867 

Strelitz  . . 

83 

74 

1 417 

1 121 

9)  Oldenburg  . . 

2 3 

33 

I l6l 

> 275 

10)  Braunschweig 

129 

138 

3 164 

4 533 

11 1 S.-Meiningen  . 

72 

65 

> 430 

I 086 

12}  S.-Altenburg  . 

81 

s» 

1 613 

1 246 

13)  Sachs. -Coburg- 

Gotha . . . 

*°5 

98 

2 354 

2 506 

14 1 Anhalt  . . . 
j 15)  Schwarzbnrg- 

165 

130 

3 271 

3 240 

Soudershaus. 
16)  Schwarzburg- 

zo 

23 

32  > 

36. 

Rudolstadt  . 
17)  Waldeck  und 

*5 

27 

43» 

426 

Pyrmont . . 

“ 

1 1 

259 

*4> 

*)  Einschliesslich  der  Mitglieder  von 
reorganisierten  Innungen. 

42  nicht 
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Staaten 

Zahl  der 
Innungen 

1888  1893 

Zahl  der  Mit- 
glieder aller 
Innungen 
am 

1.  XII.  1893 
1888 

18)  Reuss  ält.  L. 

31 

25 

2 so6 

2 222 

19)  Reuss  jung.  L 

20)  Schaum  bürg- 

iS 

23 

* 937 

1 973 

lappe  . . . 

4 

6 

40 

30 

21)  lappe  • • • 

9 

9 

179 

165 

22)  Lübeck  . . . 

22 

24 

716 

742 

23)  Bremen . . . 

24 

31 

1 175 

> 3'5 

24)  Hamburg  . . 

2S 

29 

4 258 

5 208 

Deutsches  Reich  . 

10463 

10881 

325  786’ i 

33  > 3646 

lässiges  Material  ans  Tageslicht  gekommen. 
Nach  dem  Handwerkerkalender  f iir  Bade  n 
waren  dort  unter  34  Innungen  (1900)  mit 
1338  Mitgliedern  6 Zwangsinnungen  mit  125 
Mitgliedern,  4 weitere  in  Bildung  begriffen. 
Im  ganzen  weist  Baden  386  Vereinigungen 
mit  20775  Mitgliedern  auf.  Davon  gehören 
zum  Gewerbevereinsverband  176  mit  13207 
Mitgliedern,  zum  Handwerkerverband  (da- 
runter die  Zwnngsinnungen)  137  mit  5173 
Mitgliedern.  73  Vereine  mit  2305  Mit- 
gliedern stehen  für  sich  da. 

Im  Königreich  Sachsen  war  am  1.  April 
1890  das  Verlulltnis  das  folgende:3) 


Kreishaupt- 
manu- 
s< -haften 

Zwickau  . 
Dresden  . 
Leipzig 
Bantzen  . 

Bestehende 

Zwangs- 

iuuungcn 

34 

75 

3» 

15 

In  Bildung 
begriffene 
Zwangs- 
in nun  gen 
105 

30 

5° 

22 

Freie 

Innungen 

32  t 

148 

142 

96 

Königreich 

162 

207 

707 

Die  meisten  Zwangsfachinnungen  finden 
sich  im  Bäckereigewerbe  (37),  dann  folgen 
die  Schneider (21),  Schuhmacher (18),  Tischler 
(12),  Schlosser  (7),  Klempner  und  Schmiede 
(15).  Die  übrigen  Gewerbe  sind  nur  ver- 
einzelt vertreten. 

In  Hamburg  sind (1899) von 28 Innungen 
23  Zwangsinnungen  und  5 freie.  In  allen 
zusammen  beläuft  sieh  die  Mitgliederzah) 
auf  8641  gegen  4848  am  Schlüsse  des  Jahres 
1808.  Diese  starke  Zunahme  ist  darauf  zu- 
rtick Zufuhren,  dass  in  den  23Zwangsinnungen 
die  Mitgliederzahl  sich  nahezu  verdoppelte. 
Dagegen  sind  in  Bremen  die  Tischler-, 
Schlosser-  und  Drechslerinnungen  mit  ihren 
bezüglichen  Anträgen  auf  Bildung  von 
Zwangsinnungen  abgewiesen  worden,  ohne 

*)  Bremsen  1888  mii  7428  tnnnngen  und 
219  758  Mitgliedern  gerechnet. 

*)  Peussen  mit  dem  .Stande  von  1896  ge- 
rechnet. 

5)  Allgeiu.  Handwerkerzeitung  XVII.  S 
302303. 


dass  zu  einer  Abstimmung  geschritten  wäre. 
Man  hat  darauf  hingewiesen,  dass  durch 
andere  Einrichtungen  als  diejenige  einer 
Innung,  wie  Zeiehcnsehule , Technikum, 
Gewerbemusetim.  Gewerbe-  und  Industrie- 
verein für  die  Wahrnehmung  der  gemein- 
samen gewerblichen  Interessen  der  betreffen- 
den Handwerker  ausreichende  Fürsorge  ge- 
troffen sei. 

Ueber  die  gewerblichen  Genossenschaften 
in  Oesterreich  vergl.  den  Art.  Gewerbe- 
gesetzgebung olicn  Bd.  IV,  S.  450 ff.; 
über  das  materielle  Recht  der  Innungen  im 
Deutschen  Reiche,  ebenda  S.  4 19 ff..  433  ft: 
über  die  hofreehtliehen  und  älteren  Innungen 
vergl.  den  Art.  Zunftwesen. 

I 

Lltteratnr : Auster  Jen  im  Art.  H a n J merk-  obrm 
Bd.  IV,  S.  1113  14  gegebenen  Nachweisen,  n> Hand- 
lich : Ein  Wort  über  prineipielte  R (Jo  r m 
der  den  (gehen  Gew.-O.  Von  der  hamburgiseken 
Gnreibekammer,  1878 . — Cirkular  an  söuu- 
lirhe  b'htigl.  Regirrungen  und  Ist nddntst^ien, 
ln- treffend  dir  Anregung  zur  Errichtung  ron 
Innungen , 1879.  — I'.  Röhmert,  Iht*  deutsche 
Handwerk  und  die  Zwangsinnungen,  1896.  — 
Grttelzer  , Zur  Statistik  der  Innungen,  in 
Ilngerischr  Ilnndeiszritung  1893,  S.  4 31  ff.  — 
Rotze,  Die  Xeubelrbnng  der  Innungen  auf  der 
Grundlage  der  Getr.-O.,  1880.  — iAtndgraj, 
Zur  Innung  »frage  in  Baden,  1880.  — Löhner, 
Wie  das  deutsche  Kleingewerbe  über  die  Innung*- 
frage  und  die  Reform  der  deutschen  Gew.-O.  denkt, 
1879,  — .-I.  Lohren,  Die  Wiederherstellung  drr 
Innungen,  1880.  — Neugeboren , Zwangs- 
ge uossenscha ften  und  Gewerbekam mern , 1880.  — ■ 
A.  fjunrek,  Handwerk,  Zünftl*  rtum  und  Sozial- 
demokratie, 189G.  — E.  Richter . Gegen  die 
Zwangsinnungen,  1890.  — Will*.  Stteüa.  Lite- 
ratur, betreffend  die  Innungsfrage  in  Jnhrb.  f. 
Xat.  u.  Stal.,  X.  F.  3,  S.  373—383.  — Der - 
selbe.  Die  Innungsengnete,  in  Jahrb.  f Kat. 
Slot.,  3.  F.,  13,  S-  1 ff-  — Stolp.  Das  Innungs- 
wesen und  die  gewerbliche  Arbeiterfrage,  183*1 
— Allgemeine  Handwerkerzcitung  1891,  Xr.  30, 
38.  — Ergebnisse  der  Erhebungen  über  d*e 
Verhältnisse  drr  Lehrlinge,  Gesellen  und  Fabrik- 
arbeiter. — Handwerkerkalender  für  Baden, 
1899,  1900.  — Jahresberichte  der  hamburgisehe* 
Gewrrlwkammer,  1896 — 1899.  — I*aut  Voigt , 
Dir  deutschen  Innungen,  in  Jahrb.  f.  Ges..  3z, 
S.  341  ff-  — Derselbe,  Die  neuere  dfutseis 
Hand  Werkergesetzgebung,  im  Arrh.  f.  #»>?.  Ges.  II, 
S.  39 — 87.  — Vergl.  auch  die  Litteratur  Iw* 
Art.  Gewerbegesetzgebung  oben  Bd.  IV, 
S.  440.  ll'ff/».  Stleda. 

Internationale 

s.  Sozialdemokratie. 

Invalidenversicherung  (Invaliditäts- 
nnd  Altersversicherung) 

in  Deutschland. 

1.  Einleitung  (Sozialpolitik!.  2.  liesrbiejitf. 
3.  Umfang  der  Versicherung.  4.  Organi*atv,ß- 
5.  Gegenstand  der  Versicherung.  t>.  Besondere 
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Voraussetzungen  des  Anspruchs,  ai  Beitrag-  sonderen  Gesetzen,  den  sogenannten  «*  Ar- 
tung. b)  Wartezeit.  7.  Berechnung  der ' heiter  sc  hu  tzgesetzen«,  die  vorzugsweise  in 
Renten.  8.  Beiträge  und  Belastnog.  9.  Kr-  der  Gewerbeordnung  und  den  dazu  erlasse- 
hcbung  der  Beitrage.  1 ).  \ erfahren.  nen  Ausftthrungsbestimmungen  ihren  Platz 

1.  Kinleitung  (Sozialpolitik).  Durch  gefunden  haben,  einen  wichtigen  Teil  unserer 
die  Allerhöchste  Botschaft  des  in  Gott  »sozialpolitischen«;  Gesetze.  Diejenigen  Be- 
ruhenden Kaisers  Wilhelm  1.  vom  17.  Strebungen,  welche  die  bezeichneten  Zwecke 
November  1881  wurde  das  Programm  für  verfolgen,  versteht  man  vorzugsweise  unter 
eine  Keihe  von  Gesetzen  veröffentlicht,  durch  dem  Ausdruck  Sozialpolitik, 
welche  »auf  dem  Wege  positiver  Förde-  Nach  ihrem  Zweck,  beim  Versagen  der 
rung  des  Wohles  der  Arbeiter  die  Arbeitskraft  Subsistenzmittel  zu  gewähren, 
Heilung  der  bestehenden  sozialen  richteten  sich  die  Yersichenmgsgesetze  zu-  % 
Schäden  gesucht«  werden  sollte,  um  nächst  auf  eine  Fürsorge  bei  (voriibergehen- 
»dem  Vaterlande  neue  und  dauernde  Bürg-  den)  Krankheiten  und  bei*  im  Berufe  (im 
schäften  seines  inneren  Friedens  und  den  j Betriebe)  erlittenen  Unfällen.  Aber  schon 
Hilfsbedürftigen  grössere  Sicherheit  und ' die  eingangs  erwähnte  kaiserliche  Botschaft 
Ergiebigkeit  dos  Beistandes,  auf  den  sie  | vom  17.  November  1881  nahm  eine  weitere 
Anspruch  haben«,  zu  gewährleisten.  Dies  Fürsorge  in  Aussicht:  »auch  diejenigen, 
sollte  zunächst  in  der  Weise  geschehen,  dass  welche  durch  Alter  und  ln  valid  ität  er- 
den auf  ihre  Handarbeit  angewiesenen  Volks-  werbsuufähig  werden,  haben  der  Gesamtheit 
k lassen  für  diejenige  Zeit,  in  welcher  ihre  gegenüber  einen  begründeten  Anspruch  auf 
meist  einzige  Erwerbsquelle,  die  körper-  ein  höheres  Muss  staatlicher  Fürsorge,  als 
liehe  Arbeitskraft,  wegen  körper-  ihnen  bisher  hat  zu  teil  werden  können.« 
lieber  Mängel  versagt,  eine  unbe-  Alle  diese  Massregeln  beruhen  auf  dem 
dingt  sichere  finanzielle  Fürsorge  zugewendet  Grundsätze  der  Versicherung,  welche 
wurde,  durch  welche  dem  Eintreten  der  l sich  freilich  von  der  privatrechtlichen, 
Hilfsbedürftigkeit  und  der  dadurch  bedingten  freiwillig  eingegangenen  und  den  Regeln 
öffentlichen  Armenpflege,  die  ja  erst  einzu-  des  Civilrechta  folgenden  Versicherung 
treten  hat,  nachdem  alle  Hilfsmittel  völlig  in  mehrfacher  Beziehung,  inslx'sondere 
erschöpft  sind,  vorgebeugt  werden  sollte,  durch  ihren  öffenüichrechtlichen  Charakter, 
Konnte  auch  diese  Fürsorge,  wenn  sie  die  unterscheidet:  sie  beruhen  ferner  auf  «1cm 
Leistungsfähigkeit  nicht  übersteigen  und  Grundsätze  des  Versicherungszwanges, 
dadurch  unausführbar  werden  sollte,  bei  der  weil  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auf 
Häufigkeit  ihres  Eintretens  zunächst  nur  in  eine  dem  Bedürfnis  genügende  freiwillige 
massigem  Umfange  gewährt  worden,  so  war  Beteiligung  unmöglich  gerechnet  werden 
sie  doch  gerade  wegen  ihrer  unbedingten  konnte  und  weil  das  zu  schützende  Interesse 
Sicherheit  unendlich  wertvoll  und  jeden-  «ler  Gesamtheit  eine  umfassende,  allen  Be- 
falls eine  erhebliche  Verbesserung  der  bo-  teiligten  zukommende  Fürsorge  erforderte, 
stehenden  Zustände,  die  um  so  mehr  wog,  Jene  Massregeln  leruhen  endlich  auf  dem 
als  si«‘  von  dem  jungen  Deutschland  vor  Grundsätze  einer  Verteilung  der  Lasten, 
allen  Kulturstaaten  zuerst  versucht  wurde,  insbesondere  einer  Heranziehung  der  Ver- 
Man  durfte  annehmen.  dass  die  solcherge-  sicherten  selbst  zu  Beiträgen  für  «lie 
stalt  begründete  Zuversicht,  beim  Nachlassen  Gesamtheit  der  ihnen  gewährten  Fürsorge, 
der  Arbeitskraft  nicht  dem  Elende  oder  der  wenn  auch  die  Beitragsleistiing  bei  «len  ein- 
öffentlichen  Mildthätigkeit  anheimzufallen,  j seinen  Einrichtungen  verschieden  gestaltet 
der  Arbeiterbevölkerung eine  ihrer  drückend-  werden  musste.  Die  K ra u k e n v e rsi c be- 
sten Sorgen  abnehmen  und  sie  mit  «len  dies«?  rung  erfolgt  zu  5 3 auf  Kosteu  der  Arl>eit- 
Fürsorge  gewährleistenden  Staatseinrielitnn-  gelter,  zu  - s auf  Kosten  der  versicherten 
gen,  «ler  jetzigen  Gesellschaftsordnung,  zu-  Arbeitnehmer.  Die  Unfallversicherung 
friedener  machen  würde.  Jedenfalls  erfüll-  erfolgt  auf  alleinige  Kosten  der  Arbeitgeber, 
teil  «ler  Staat  und  die  besitzenden  Klassen  soweit  sie  nicht  in  «lie  Krankenversicherung, 
eine  soziale  Pflicht,  wenn  sie  durch  geeignete  zu  welcher  beide  Teile  beitragen,  entfällt; 
Massregeln  der  Not  der  zahlreichen  Mitglieder  letzteres  ist  nur  hinsichtlich  der  kleineren, 
«ler  ärmeren  Klassen  vorzulreugen  und  nach  in  ihren  Folgen  schon  nach  wenigen  Wochen 
Kräften  dahin  zu  strel»en  suchten,  dass  die  beseitigten  Unfälle,  welche  zwar  «ler  Zahl 
Wünsche  der  Arbeiter  auf  Fürsorge  bei  Er-  nach  weit  überwiegen,  hinsichtlich  ihres 
Werbeunfähigkeit,  soweit  diese  Wünsche  als  finanziellen  Belastung« wertes  aber  durchaus 
lieroehtigt  anerkannt  werden  mussten,  im  zurücktrcten,  und  bei  schwereren  Verletzun- 
Ralunen  de»  Möglichen  erfüllt  wurtlen.  Die  gen  nur  hinsichtlich  der  ersten  13  Wochen 
in  dieser  Richtung  erlassenen  Gesetze,  di«*  der  Fall.  Infolge  dieser  Verteilung  ruht  die 
Arbeiterversicherungsgesetze«,  bilden  Gesamtlast  der  Unfallversicherung  über- 
leben den  auf  den  Schutz  der  Arbeiter  wiegend  auf  den  Schultern  der  Arbeitgeber ; 
während  ihrer  Berufsarbeit  erlassenen  U*-  so  entfallen  z.  B.  bei  industriellen  Betrieben 
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auf  die  Krankenkassen  etwa  10%,  auf  die 
besonderen  Einrichtungen  für  die  Unfallver- 
sicherung alter  nicht  weniger  als  £4  % der 
gesamten  Unfallbelastung.  I)ie  Invaliden- 
versicherung (Invalidität«-  und  Alters- 
versicherung) endlich  erfolgt  je  zur  Hälfte 
auf  Kosten  der  Arbeitgeber  und  der  ver- 
sicherten Arbeitnehmer,  jedoch  mit  der 
Massgabe,  dass  das  Reich  zu  jeder  Rente 
einen  baren  Zuschuss  von  50  Mark  jährlich 
gewährt.  Eine  Witwen-  und  Waisen  - 
Versicherung  steht  im  allgemeinen  noch| 
aus,  wenngleich  bei  Unfällen,  die  den  Tod 
herbeigeführt  Tiaben,  den  Witwen  und  Wai- 
sen eine  Hinterbliebenenrente  zu  gewähren 
ist  und  beim  Tode  eines  gegen  Invalidität 
versicherten  Arbeiters  seinen  Hinterbliebenen 
unter  Umständen  die  Hälfte  der  für  den 
Verstorbenen  entrichteten  Beiträge  zurück- 
zugewähren ist.  Im  übrigen  würden  die 
Kosten  einer  auch  nur  geringfügigen  Wit- 
wen- und  Waisenversicherung  sich  so  hoch 
stellen  (nach  neuesten  Berechnungen  auf 
86%  der  Kosten  der  Invalidenversicherung), 
dass  schon  aus  diesem  Grunde  einstweilen 
von  Durchführung  einer  solchen  Versiche- 
rung abgesehen  werden  muss. 

Es  liegt  auf  der  Hand . dass  die 
Kranken-,  die  Unfall-  und  die  Invaliditäts- 
und Altersversicherung  nicht  gleichzeitig 
ein-  und  durchgeführt  werden  konnten; 
dazu  waren  die  Aufgaben  zu  verschieden- 
artig, zu  neu  und  schwer  und  ilire  Durch- 
führung von  zu  einschneidender  Wirkung 
in  administrativer  und  finanzieller  Beziehung. 
Man  durfte  vielmehr  nur  schrittweise  Vor- 
gehen, und  vollständig  sind  die  gesteckten 
Ziele  auch  bis  heute  nicht  erreicht.  Zunächst 
wurde  die  Kranken  Versicherung,  dann  die 
Unfallversicherung  in  der  Hauptsache,  zu- 
letzt die  Invalidität«-  und  Altersversicherung 
geregelt.  Es  besteht  aber  nicht  etwa  eine 
besondere  Invalidität«-  und  eine  beson- 
dere Altersversicherung,  sondere  die  Ver- 
sicherung ist  derart  eingerichtet  worden, 
dass  sie  beide,  Invalidität  und 
Alter,  gleichzeitig  erfasst.  Dabei 
ülicrwiegt  weit  die  Versicherung  gegen  Inva- 
lidität; wenn  auch  infolge  der  Uebergangs- 
bestimmungen  in  den  ersten  Jahren  mehr 
Alters-  wie  Invalidenrenten  zu  bewilligen 
waren,  so  hat  sich  das  doch  schon  jetzt  ge- 
ändert, und  in  weiterem  Verlauf  wird  die 
Altersversicherung  mit  nur  etwa  10%  der 
Gesamtlast  an  diesem  Zweige  der  Versiche- 
rung beteiligt  sein.  Um  diese  überwie- 
gende Bedeutung  der  Invaliditätsversicherung 
besser  als  bisher  auch  äusserlich  zu  kenn- 
zeichnen, ist  in  der  neuesten  Novelle  an  die 
Stelle  der  Bezeichnung  Invalidität.«-  und 
Altersversicherung«  das  Wort  »Invalidenver- 
sicherung gesetzt  worden. 

Das  Ausland  ist  in  diesen  Beziehungen 


■ weit  zurück.  Nur  wenige  Staaten  (insbe- 
! sondere  Oesterreich-Ungarn  und  Norwegen) 

: haben  neuerdings  eine  Unfallversicherung 
eingerichtet;  eine  Invalidität«-  und  Altersver- 
sicherung al»er  besteht  nur  in  Deutsch- 
land. Hier  aber  sind  seither  » hon  mehr 
als  Vs  Milliarde  an  Invaliden-  und  Alters- 
i reuten  ausgezahlt  worden. 

2.  Geschichte.  Die  auf  der  Grundlage 
eines  allgemeinen  gesetzlichen  Zwanges  ge- 
j regelte  Invalidität«-  und  Altersversicherung 
hat  in  Deutschland  oder  in  anderen  Staaten 
keinen  Vorgang.  Nachdem  die  Kranken-  und 
die  Unfallversichcnmgsgesetze  in  der  Haupt- 
sache durchgeführt  waren,  wurden  am  17. 
November  1888,  dem  Jahrestage  der  denk- 
würdigen Botschaft  vom  17.  November  1*81. 
zunächst  »Grundzüge«  veröffentlicht,  sodann 
ein  Gesetzentwurf  schon  im  Januar  1889 
dem  Reichstage  vorgelegt  und  von  diesem 
am  24.  Mai  1889  mit  manchen  Aenderungen 
angenommen.  A m 22.  Juni  1889  ist  da* 
Gesetz,  betreffend  di  ein  valid  itäts- 
und  Altersversicherung,  Allerhöchst 
vollzogen  worden  (R.G.B1.  S.  97)  und  am 
1.  Januar  1891  seinem  vollen  Umfange  nach 
in  Kraft  getreten.  Drei  deutsche  Kaiser 
haben  dem  Zustandekommen  dieses  schwie- 
rigen Gesetzes  ihre  Kräfte  gewidmet ; Kaiser 
i Wilhelm  I.  hat  die  »Grtindzflge«,  Kaiser 
Friedrich  III.  die  Vorlegung  des  Gesetz- 
entwurfs an  den  Biuulesrat  genehmigt. 
Kaiser  Wilhelm  II.  endlich  hat  das  Ge- 
setz, nachdem  er  sein  lebhaftes  Interesse 
an  dessen  Zustandekommen  wiederholt  nach- 
drücklich dargelegt  hatte.  Allerhöchst  voll- 
! zogen. 

Bei  der  Neuheit  und  Schwierigkeit  der 
Materie  konnte  es  nicht  ülierraschen,  das* 
sich  in  der  Praxis  sehr  bald  das  Bedürfnis 
nach  einzeluen  Abänderungen  des  Gesetzes 
geltend  machte.  Insbesondere  war  «*s  der 
I Umstand,  dass  einzelne  Träger  der  Ver- 
sicherung (Versicherungsanstalten),  in  deren 
Bezirken  die  Wanderlust  und  der  Trieb 
zu  den  grossen  Städten  und  nach  dem 
Westen  sich  besonders  nachteilig  geltend 
machten,  infolge  dieser,  von  ihrem  eigenen 
Verhalten  unabhängigen  Umstände  ausser- 
ordentlich viel  mehr  Renten  zu  gewähren 
hatten  als  andere  insbesondere grossstädtische 
und  industrielle  Anstalten.  Hieraus  hätte 
sich  notwendig  eine  sehr  erhebliche  Ver- 
schiedenheit dei  Beiträge  ergeben  müssen : 
während  Berlin  und  Hansestädte  in  der 
zweiten  und  dritten  Beitragsperiode  (nach 
dem  G.  v.  22.  Juni  1891  sollten  die  Beiträge 
nach  bestimmten  Perioden  (zuerst  10.  dann 
j je  5 Jahre)  zur  Deckung  der  in  diesen 
Perioden  voraussichtlich  entstehenden  Be- 
lastung im  voraus  berechnet  und  dabei  jedes 
Mal  Ueberschüsse  und  Fehlbeträge  der  bis- 
I herigen  Perioden  angerechnet  werden)  fast 
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nichts  an  Beiträgen  hätten  zu  erheben  darf  u.  a.  auf  den  in  diesem  Werke  bereits 
brauchen,  würde  Ostpreussen,  wo  obige  früher  veröffentlichten  besonderen  Artikel 
Verhältnisse  sieh  am  schlimmsten  geltend  Arbeiterversicherung  (Allgemeines) 
machten . das  21  ? fache  seiner  bisherigen  oben  Bd.  I S.  607  ff.  verwiesen  werden. 
Beiträge  haben  erheben  müssen.  Dies  hätte  3.  Umfn ng  der  Versicherung.  Im 
nur  zu  einer  weiteren,  für  die  bedrängten  Gegensatz  zu  den  übrigen  sozialpolitischen 
Bezirke  noch  ungünstigeren  Verschiebung  Gesetzen  ergreift  das  lnvalidenversicke- 
der  Bevölkerungsverhältnisse  führen  können,  mngsgesetz  gleich  von  vornherein 
musste  also  durchaus  vermieden  werden,  die  ganze  Arbeiterschaft  aller  Berufs- 
Itas  Gesetz  bot  für  solche  zwar  schon  eine  zweige,  soweit  solche  Personen  thatsäeh- 
Möglichkeit  der  Abhilfe,  indem  es  gestattete,  lieh  Iwischäftigt  sind,  dabei  Lohn  oder  Qe- 
durch  anderweite  dem  Hundesrat  freigestellte  halt  in  barem  Golde  beziehen  (§  3 Abs.  2) 
Abgrenzung  der  einzelnen  Versiehemngs-  und  16  Jahre  alt  sind  (tj  1).  Alle  diese 
träger,  insbesondere  durch  eine  Zusammenlc-  Personen  sind  unbeschadet  der  sjäter  zu 
guug  der  Versicherungsanstalten  zu  grösseren  erwähnenden  Ausnahmen  für  die  Dauer 
Anstalten,  eine  Ausgleichung  nerbeizti-  der  Beschäftigung  kraft  Gesetzes  der  Ver- 
führen. Dieser  Weg  erschien  aber  inst«1-  sicherungspflicht  unterworfen,  ohne 
sondere  um  deswillen  misslich,  weil  die. dass  es  etwa  des  Abschlusses  eines  Ver- 
neuen  Anstalten  dann  vielleicht  zu  gross  Sicherungsvertrages  bedarf,  ohne  Rücksicht 
und  schwerfällig  geworden  wären  und  weil  l auf  das  Lebensalter,  Gesundheitsverhältnisse 
die  Auflösung  bestehender,  gut  wirkender  und  Bedürftigkeit,  nach  für  alle  gleichen 
.Anstalten  und  deren  Einverleibung  in  andere  Grundsätzen.  !)ie  Versicherung  ist  in  diesem 
Anstalten  notwendig  Verstimmung  hervor-  Sinne  eine  Kollektivversicherung, 
gerulen  haben  würde.  -Man  zog  deshalb  Andererseits  folgt  das  Invalidenversiehc- 
vor.  durch  eine  Novelle  den  Ausgleich  in  rungsgesetz  den  übrigen  Versicherungs- 
der  Weise  zu  versuchen,  dass  zwischen  den  gesetzen  darin,  dass  in  erster  Reihe  mir  die 
verschiedenen  Trägem  der  Versicherung  ein  ; unselbständigen  Arbeiter  der  Versiehe- 
Gegenseitigkeitsverliältnis  geschaffen  wurde,  rung  unterworfen  werden.  Es  bleiben  ins- 
Der  diesen  Zweck  verfolgende,  im  Jahre  besondere  die  Arbeitgeber  (Betriebst!  n- 
1697  vorgelegte  Entwurf  einer  Novelle  ge-  ternehiner)  auch  dann  ausgoschlos- 
langte  im  Reichstag  nur  zur  ersten  Lesung : sen,  wenn  sie  nach  ihrer  finanziellen 
dagegen  ist  die  im  Jahre  1K99  vorgelegtc  neue  Lage  einer  Fürsorge  für  ihr  späteres  Lehen 
Novelle  vom  Reichstag  angenommen.  Aller-  gleichfalls  bedürftig  sein  sollten.  Dieser 
höchst  vollzogen,  als  » I nvalidenver-  Grundsatz  ist  indessen  nicht  ohne  ein- 
sicherungsgesetz  veröffentlicht  und  am  1 schneidende  Ausnahmen  geblieben.  Durch 
1.  Januar  1900  in  Kraft  getreten.  Auf  Grund  Beschluss  des  Bundesrates  können  nämlich 
der  in  S 163  Abs.  3 ihm  erteilten  Ermächtigung  die  H an  sge  wer  ho  treibenden  sowie 
hat  dann  der  Reichskanzler  durch  Bekannt-  solche  kleine  selbständige  Betriebs- 
maehimg  vom  19.  Juli  1899  (R.G. Bl.  S.  463)  Unternehmer,  welche  nicht  regelmässig 
den  Text  des  neuen  Gesetzes  unter  fort-  wenigstens  einen  Arbeiter  beschäftigen,  der 
laufender  Ntimmerfolge  der  Paragraphen  i Versirherungspf lieht  unterworfen  weiden ; 
anderweit  veröffentlicht ; nach  dieser  Neu-  hinsichtlich  der  Hausgewerbetreibenden  in 
redaktion  wird  das  > 1 n validen  versichern  ngs- ! der  Talmks-  und  Cigarrenfabrikation  sowie 
gesetz-  fortab  citiert.  Die  Novelle  bringt  i in  der  Textilindustrie  hat  der  Bundesrat  von 
den  notwendigen  Ausgleich,  enthält  einen 1 dieser  Befugnis  Gebrauch  gemacht  (Bek.  v. 
gegenüber  der  Regierungsvorlage  freilich  16.  Dezember  1891,  R.G. Bl.  S.  395  liezw.  v. 
sehr  abgeschwächten  besonderen  Unterbau  1.  März  1s94,  R.G.lil.  S.  329).  Soweit  der 
für  die  Versicherung  (Rentenstellen) 1 Bundesrat  die  Erstreckung  nicht  vomimmt, 
und  ausserdem  eine  sehr  grosse  Anzah  I können  diese  Personen,  wenn  sie  das  49. 
von  Verbesserungen,  Verein-  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben  und 
fachungen  lind  Erleichterungen,  noch  nicht  invalid  sind.  Sei bstv ersiehe- 
die  sieh  in  der  Praxis  als  möglich  heraus-  rung  nehmen,  d.  Ii.  freiwillig  in  die  Ver- 
gestcllt  hatten.  Beibehalten  ist  dagegen  Sicherung  eintreten  (§  4 Abs.  1).  Dieselbe 
insbesondere  das  Markensystem  (s.  unten).  I Befugnis  ist  durch  die  Novelle  weitergehend 
Die  nachfolgende  Darstellung  in  der  auch  denjenigen  selbständigen  Be- 
Fassung  der  Novelle  beschränkt  sieh  auf  den  1 1 riebsu  n tern  eh  morn  einger-äumf  worden, 
Inhalt  des  Gesetzes  und  dessen  Ansgestal-  welche  regelmässig  bis  zu  zwei  l/>hn- 
tung  in  der  Praxis:  wegen  des  diesem  Ar-  i arbeiter  beschäftigten, sowie  solchen  Betriebs- 
fikel  zugewiesenen  nur  beschränkten  Kanins  henmten,  I/'hrern  u.  s.  w..  welche  mehr  als 
muss  die  Darstellung  auf  Grundzüge  sieh  2 IS  Hl  Mark,  aber  weniger  als  30ini  Mark 
beschränken,  ohne  in  Einzelheiten  eingehen  Jahresarbeitsverdienst  (vgl.  unten)  haben, 
zu  können.  Hinsiehtlieh  der  theoretischen  Ausserdem  hat  jeder,  für  welchen  die  Ver- 
Gmndlage  für  eine  derartige  Versicherung  sichernugspflieht  einniid  begründet  gewesen 
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ist,  die  Befugnis,  bei  etwaigem  Austreten 
aus  der  die  Versicherung  bedingenden  Be- 
schäftigung das  Versicherung» Verhältnis  frei- 
willig fortzusetzen  (Weiterversiche- 
rung; früher  freiwillige  Fortsetzung  des 
Versichern ngs Verhältnisses  genannt,  § 14 
Abs.  2).  Dies  hat  zur  Folge,  dass  z.  B. 
Handwerker,  welche  nach  Ablauf  ihrer  Ge- 
sellenzeit sich  selbständig  machen , oder 
Landwirte,  welche  die  Stellung  als  land- 
wirtschaftliche Tagelöhner  aufgeben  und  sich 
ein  eigenes  Grundstück  kaufen  oder  [»achten, 
freiwillig  in  dem  V ersicherungs Verhältnis 
verbleiben  und  dadurch  ihre  Anwartschaft 
auf  Rente  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch 
die  Höhe  des  Rentenanspruches  steigern 
können.  Auch  eine  freiwillige  Erneue- j 
rung  eines  bereits  erloschenen  Versiehe- 1 
rungsverhältnisses  ist  durch  das  Gesetz  ge- 
stattet (§14  Abs.  1). 

In  weiterem  Umfange  gestattet  aber  das 
Gesetz  eine  freiwillige  Versicherung  nicht. 
Eine  solche  würde  ohne  Schädigung  der- 
jenigen, für  die  das  Gesetz  in  erster  Linie 
bestimmt  ist,  nur  dann  zulässig  sein  können, 
wenn  sie  unter  Berücksichtigung  des  Lebens- 
alters und  der  Gesundheit,  also  nach  Mass- 
gal>o  der  individuellen  Verhältnisse  erfolgen  | 
könnte;  hierbei  aber  würde  eine  zu  grosse 
Komplikation  der  Verwaltung  eingetreten  sein. 

Im  einzelnen  unterwirft  das  Gesetz  der 
Versicherungspflicht  (§  1):  a)  alle  Personen, 
welche  als  Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen.  Lehr- 
linge oder  Dienstboten  gegen  Lohn  oder  Ge- 
halt beschäftigt  werden ; b)  alle  B e t r i e b s - 
beamten,  Werkmeister,  Techniker,  Hand- 
lungsgehilfen und  -lehrlinge,  sonstige  Ange- 
stellte (z.  B.  Hausdamen),  sämtlich  wenn  sie 
nicht  mehr  als  2ÜÜU  Mark  Jah resarbe i ts ver- 
dienst luiben.  jedoch  mit  Ausnahme  der  Ge- 
hilfen und  Lehrlinge  in  Apotheken;  c)  die 
gegen  Lohn  oder  Gehalt  lH_*schäftigteu  Per- 
sonen der  Schiffsitesatzung  deutscher  See- 
schiffe und  der  Binnenschiffe.  Diese  Be- 
stimmungen bringen  den  Grundsatz  zum 
Ausdruck,  dass  alle  berufsmässigen 
Loh  narbeiter  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts,  Inländer  oder  im  Inlande  be- 
schäftigte Ausländer,  sowie  alle,  welche 
den  Arbeitern«  im  engeren  Sinne  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  annähernd  gleich 
stehen  (Arbeiter  im  weiteren  Sinne),  cin- 
scliliesslich  der  unteren  Betriebsbeamten, 
der  Versicherungspflicht  unterworfen  sind. 
Durch  die  Novelle  siud  diesen  Kategorieen 
mit  Rücksicht  auf  das  bei  ihnen  bestehende 
Bedürfnis  die  Lehrer  und  Erzieher 
gleichgestellt. 

Nun  giebt  es  Kategorieen  von  Personen, 
Itei  denen  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie 
versicherengspfliehtigo  Arbeiter  oder  von 
der  Versicherung  ausgenommene  Betriebs- 
unternehmer  siud.  Im  allgemeinen  kann 


liier  nur  von  Fall  zu  Fall  entschieden  wer- 
den. Auf  Anregung  des  Bundesrates  ist  in- 
dessen, um  der  Praxis  die  Wege  zu  weisen, 
bestimmt  worden,  dass  selbständige  Dieust- 
iuänner,  Kofferträger  etc.  (weil  sie  aus  vor- 
hergehenden Dienstleistungen  ei  wechseln- 
den Arbeitgebern  ein  selbständiges  Gewere 
machen)  als  selbständige  BetrielMsunternehmer 
anzusehen  und  deshalb  nicht  versicherungs- 
pflichtig  sind;  Waschfrauen,  Näherinnen, 
Schneiderinnen  und  Büglerinnen  solleu, 
wenn  sie  in  den  Häusern  ilu*er  Kunden  ar- 
beiten, als  versichern ngspflichtige  Arbeiter, 
wenn  sie  dagegen  in  der  eigenen  Behausung 
thätig  sind,  als  selbständige  Betriebsunter- 
nehmer  behandelt  werden. 

Ohne  Einfluss  auf  die  Versicherengs- 
pflicht  ist  die  Dauer  der  Beschäftigung: 
grundsätzlich  ist  auch  eine  lediglich 
| vorübergehende  Thätigk eit  versiehe- 
i rungspflichtig.  Indessen  ist  aus  praktischen 
Gründen,  insbesondere  um  deswillen,  weil 
für  die  Versicherung  Beiträge  zu  entrichtet 
sind,  dem  Bundesnite  die  Befugnis  einge- 
räumt  worden  (§  4 Abs.  1),  zu  bestimmen, 
inwieweit  vorübergehende  Dienstleistungen 
als  »versicherungspflichtige  Beschäftigung 
im  Sinne  dieses  Gesetzes  nicht  auzusehen 
sind',  also  der  Versicherungspflicht  nicht 
unterliegen.  Auf  dieser  Bestimmung  fussen 
die  Beschlüsse  des  Bundesrates,  welche  iu 
ihrer  neuesten  Fassung  iu  der  Bek.  v.  27. 
Dezember  18119  (R.G.B1.  S.  725)  vom  Reichs- 
kanzler veröffentlicht  sind. 

Hiernach  wird  unterschieden  zwischen 
solchen  Personen,  welche  berufsmässig  Lohn- 
arbeit  überhaupt  nicht  verrichten,  einerseits 
und  den  eigentlichen  Berufsarbeiten!  anderer- 
seits. Bei  ersteren  bleiben  vorübergehende 
! Beschäftigungen  dann  frei,  wenn  sie  a)  nur 
i gelegentlich,  insbesondere  zu  gelegentlicher 
i Aushilfe,  b)  zwar  in  regelmässig»'!*  Wieder- 
kehr, aber  nur  »ebeuher  und  gegen  ein  ge- 
ringfügiges Entgelt  verrichtet  werden.  Hier- 
durch werden  z.  B.  gelegentliche  Aushilfs- 
arbeiten bei  der  Ernte  oder  der  F**ldl»estel- 
lung.  wie  sie  häufig  von  den  Ehefrauen 
landwirtschaftlicher  Arbeiter  oder  von  kleinen 
| selbständigen  Landwirten  geleistet  werden, 
von  der  Versichere  ngs-  und  Beitragspfiieht 
' befreit.  Bei  eigentlichen  Berufsarbeitern 
dagegen  konnte  in  dieser  Weise  nicht  ver- 
I fahr* ui  werden , weil  ihre  berufsmässige 
Thätigkeit  oft  gerade  auf  solcher  wechseln- 
den Arbeit  bei  verschiedenen  Ari*eitgel«em 
beruht.  Bei  ihnen  sollen  aber  diejenigen 
Beschäftigungen  unberücksichtigt  Meilen, 
welche  ohne  Unterbrechung  eines  ständigen 
Arbeitsverhältnisses  nebenher  bei  anderen 
Arbeitgebern  verrichtet  werden,  ebenso 
Dienstleistungen  zur  schleunigen  Hilfe  I »ei 
Unglücksfällen  und  die  Thätigkeit  in  Ver- 
pflegungsstationen.  V ersichcruugsfrei  e-uul 
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ferner  das  Personal  ausländischer  Binnen- . Beamten  des  Reiches,  der  Bundesstaaten 
schiffe  auf  inländischen  Wasserstrassen,  so-  und  der  Kommunalverbände  sowie  Lehrer 
fern  sie  nicht  im  Inland  einen  regelmüa-  j und  Erzieher  an  öffentlichen  Schulen  «der 
eigen  Verkehr  von  erheblicher  Dauer  unter- . Anstalten,  wenn  sie  Anwartschaft  auf  I’en- 
halten.  sowie  farbige  Seeleute  auf  deutschen  ' sion  im  Mindesthetrage  iler  Invalidenrente 
Schiffen  im  Orient  und  z.  T.  in  dem  Yer-  haben  (§  5 Abs.  I,  7)  oder  lediglich  zur 
kehr  zwischen  dem  Orient  und  europäischen  j Ausbildung  für  ihren  künftigen  Beruf  be- 
Häfen,  ebenso  Dienstleistungen  auf  See-  schäftigt  sind;  ferner  Beamte  der  Träger 
schiffen  im  Ausland,  soweit  die  betreffenden  : der  Invalidenversicherung,  wenn  sie  An- 
Personen  nicht  zur  Schiffsbesatzung  gehören,  j wartschaft  auf  Pension  im  Mindcstbotrag 
und  Einzelleistungen  von  Bediensteten  aus- 1 der  Invalidenrente  haben  (§  5 Abs.  2), 
ländischer,  vorübergehend  in  das  Inland  sowie  Personen,  welche  während  ihrer 
hinübergreifender  Betriebe.  Ausserdem  sind  wissenschaftlichen  Ausbildung  für  den  künf- 
die  Regierungen  der  einzelnen  Bundesstaaten  tigen  Ix’bensberuf  Unterricht  erteilen  ($  5 
ermächtigt  worden, in  gewissenFällen  vorüber- 1 Abs.  3).  Dasselbe  gilt  (§7)  für  Beamte 
gehende  Dienstleistungen  von  Ausländern  aus-  andereröffentlicherVerbände  oder  von  Körper- 
zunehmen ; Preussen  hat  von  dieser  Delegation  schäften  sowie  für  Lehrer  und  Erzieher  an 
hinsichtlich  der  russisch-galizischen  Flösser  nicht  öffentlichen  Schulen  oder  Anstalten, 
(Flissaken)  Gebrauch  gemacht.  Nach  der  wenn  sie  auf  ihren  Antrag  vom  Bundesrate 
Novelle  darf  der  Bundesrat  ferner  solche  diesen  gleichgestellt  werden;  letzteres  bat 
Ausländer  von  der  Versicherung  befreien,  der  Bundesrat  insbesondere  hinsichtlich  der 
denen  der  Aufenthalt  im  Inland  nur  für  j landesherrlichen  Hofbeamteu  sowie  der  Be- 
bestimmte  Zeit  durch  die  zuständige  Behörde  | amten  einzelner  preussischer  Ijmdselmfts- 
gestattet  ist  (insbesondere  russische  Arbeiter):  verbände  und  zweier  grosser  Eisenbahnge- 
doeh  müssen  dann  clie  sie  beschäftigenden  Seilschaften  angeordnet.  Darüber,  wer  als 
Arbeitgeber  denjenigen  Betrag  an  die  Ver- i > Beamter«  (im  Gegensatz  zum  »Arbeiter« 
sichemngsonstalt  bar  zahlen,  den  sie  für  die  oder  »Gehilfen«)  anzusehen  ist,  entscheiden 
Versicherung  würden  zahlen  müssen,  wenn  die  für  die  betreffenden  Kategorieen  gelten- 
diese  auch  für  die  betreffenden  Ausländer  den  dienst  pragmatischen  Bestimmungen  (Mot. 
bestände  (§  4 Abs.  2).  ; S.  7ä).  Die  Gründe  für  diese  besondere 

Da?  Gesetz  kennt  aber  noch  weitere  Behandlung  der  Beamten  finden  die  Motive 
Ausnahmen  von  der  Versicherungspflicht,  darin,  dass  für  sie  regelmässig  schon  das 
Auf  ihren  Antrag  sind  nämlich  diujeni-  j Reich  bezw.  der  Staat  etc.  eine  ausreichende 
gen  Personen  zu  befreien,  welche  vom  und  sichere  Fürsorge  treffen,  so  dass  eine 
Reiche,  einem  Bundesstaate,  Kommunal ver- 1 weitere,  mit  Kosten  und  Weitläufigkeiten 
bande  oder  einem  Träger  der  Invalidenver-  verknüpfte  Fürsorge  entbehrlich  sei. 
Sicherung  Pension  oder  Wsrtegeld  wenigstens  | Darüber,  oh  für  einzelne  Fälle  Beiträge 
im  Mindesthetrage  der  Invalidenrente  bc-  zu  entrichten  sind,  also  eine  Versieherungs- 
ziehen,  ferner  diejenigen,  welche  in  diesem  pfiieht  vorliegt,  entscheiden  die  Landesbe- 
Betrago  eine  Unfallrente  beziehen,  sowie  Hörden,  ilie  sich  hierbei  in  Fühlung  mit  dem 
diejenigen,  welche  70  Jahre  alt  und  infolge  Reichsversicherungsamte  zu  halten  haben, 
dessen  zur  Altersrente  lierecbtigt  sind  (ji  0 Handelt  es  sich  dabei  um  Fragcu  von  grund- 
Abs.  1).  Dasselbe  gilt  nach  der  Novelle  für  sätzlichor  Bedeutung,  so  ist  die  Entschei- 
solehe  Personen,  welche  Lohnarbeit  nur  in  düng  auf  Antrag  einer  beteiligten  Versiche- 
bestimmten  Jahreszeiten  für  nicht  mehr  rungsanstalt  an  das  Reiehsversicherimgsamt 
als  12  Wochen  oder  für  höchstens  SO  abzugeben  (S  122). 

Tage  im  Jahre  verrichten,  im  übrigen  Der  Kreis  der  Versicherten  ist,  wie  sich 
aber  selbständig  als  Betriebsuntcrnehmcr  ans  dem  Vorstehenden  ergiebt,  sehr  gross; 
oder  in  ähnlicher  Stellung  ihren  I>»bens-  die  Schwierigkeiten  der  Einführung  und 
unterhalt  erwerben.  Denn  diese  Personen 1 Durchführung  der  Versicherung  mussten 
haben  nur  geringe  Aussicht,  auf  Grund  ihrer  sich  gerade  wegen  dieses  grossen  Umfanges 
Lohnarbeit  jemals  die  Wartezeit  zurück-  ' notwendig  steigern.  Die  Zahl  der  der  Ver- 
legen zu  können  ($  fi  Abs.  2).  Ausser-  Sicherung  auf  Grund  ihrer  Beschäftigung 
dem  aber  sind  einzelne  Kategorieen  auch  unterliegenden  Personen  wird  in  der  der 
kraft  Gesetzes,  also  unabhängig  von  Begründung  des  Gesetzes  von  1880  beige- 
ihrem  Willen,  ausgenommen,  und  zwar  nebenan  Denkschrift  auf  Grund  der  Angaben 
a)  diejenigen  Lohnarbeiter,  welche  nach  der  Benifsstatistik  vom  5.  Juli  1882  auf 
ihren  Gesundheitsverhältnissen  schon  als  rund  11  .Millionen  geschätzt  und  soll  jetzt 
invalid  anzusehen  sind  oder  die  Invaliden-  gegen  12  Millionen  betragen;  wieviel  Per- 
rente beziehen  (§  f>  Abs.  3,4);  b)  Personen  sonen  nach  dem  Ausscheiden  aus  der  ver- 
lies Soldatenstandes,  welche  dienstlich  als  sicherungspflichtigen  Beschäftigung  freiwillig 
Arbeiter  beschäftigt  werden  (§  ">  Abs.  3);  die  Versicherung  fortsetzen  werden,  entzieht 
e)  idle  (an  sieh  versichernngspflichtigen)  sieh  naturgemäss  einer  Vorausberechnung, 
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ebenso  wie  die  Zahl  derjenigen,  welche 
Seihst  Versicherung  nehmen.  Infolge  ihres 
Umfanges  greift  die  Invalidenversicherung 
in  fast  alle  Verhältnisse  und  Familien 
Deutschlands  hinein:  es  werden  nicht  viel 
erwachsene  Personen  im  Deutschen  Reiche 
sein,  welche  nicht  an  dieser  Einrichtung  als 
Arbeitgeiier  oder  als  Versicherte  beteiligt 
sind.  Nicht  nur  die  Vorteile  der  Versiche- 
rung. sondern  auch  alle  Felder  und  Mängel, 
die  dem  Gesetze  wie  allen  ohne  Unterlage 
praktischer  Erfahrungen  ins  Lehen  ge- 
rufenen erstmaligen  Versuchen  notwendig 
anhaften,  machten  sich  infolge  dieses  Um- 
fanges in  vergrössertem  Massstabe  geltend ; 
um  so  breiter  war  auch  die  Angriffsfläche, 
welche  die  neue  Einrichtung  darbietet.  In- 
dessen durften  die  Gesetzgeber  hierauf  nicht 
Rücksicht  nehmen.  Massgebend  für  ilie 
gleichzeitige  Erfassung  aller  Klassen  der 
arbeitenden  Bevölkerung  und  der  ihnen  so- 
zial gleichstehenden  Personen  war  vielmehr 
insbesondere  die  Rücksicht  darauf,  dass  ein- 
mal die  Invalidenversicherung  eine  das 
ganze  Arboitsleben  umfassende  ständige  Be- 
teiligung erforderlich  macht , andererseits 
aber  der  Orts-  und  Berufswechsel  unter  den 
deutschen  Arbeitern  sehr  erheblich  ist. 
Man  hatte  also  dafür  zu  sorgen,  dass  nicht 
die  in  einem  Bemfszwoige  erworbene  An- 
wartschaft auf  dereinstige  Rente  durch 
Uebertritt  in  einen  anderen  Berufszweig 
verloren  gehen  könnte,  und  dies  geschah 
am  besten  dadurch,  dass  man  die  Versiche- 
rung für  alle  Berufszweige  gleichmüssig  und 
gleichzeitig  einführte.  Dazu  kam  die  Rück- 
sicht auf  den  Reichszoschuss,  den  man  nicht 
gut  einem  Teile  der  arbeitenden  Bevölke- 
rung auf  Kosten  der  Gesamtheit  zuwenden, 
einem  anderen  ebenso  bedürftigen  Teile  der 
Arbeiterschaft  aliev  mit  der  Wirkung  ver- 
sagen konnte,  dass  dieser  letztere  Teil  zur 
Besserstellung  des  ersteren  Teils,  ohne 
seihst  Vorteil  zu  ha!>en.  mit  beitragen 
müsste.  Diese  Gesichtspunkte  sind  hei  der 
Novelle  entgegen  einer  weitverbreiteten 
Strömung,  welche  ljuidwirtschaft  und  Hand- 
werk nachträglich  aus  dem  Gesetz  ausneh- 
men wollte,  unter  ausführlicher  Begründung 
ausdrücklich  aufrecht  erhalten  worden,  wo- 
bei insbesondere  die  Erwägung  massgebend 
war,  dass  der  Gesetzgeber  unmöglich  grossen 
Kategoritvn  eine  Rechtswolüthat  entziehen 
könne,  die  er  ihnen  einmal  zu  ihrem  Vorteil 
eingeräumt  hatte. 

4.  Organisation.  Träger  der  Versiche- 
rung sind  nicht  die  zur  Durchführung  der 
Krankenversicherung  errichteten  Kranken- 
kassen. auch  nicht  die  zur  Durchführung 
der  Unfallversicherung  errichteten  Berafs- 
genossensc haften,  sondern  besondere,  ledig- 
lich für  diese  Zwecke  bestimmte  terri- 
toriale Versicherungsanstalten. 


Hierfür  waren  ausschliesslich  Zweckmässig- 
keitsgründe massgebend.  Die  Kranken- 
kassen waren  für  die  Invalidenversiche- 
rung . die  wie  kaum  eine  andere  Ein- 
richtung breite  Schultern  und  Stetigkeit  des 
Bestandes  erfordert,  zu  klein  und  zu  sehr 
dem  Wechsel  ausgesetzt.  Bei  Anlehnung 
an  die  Berufsgenossenschaften  hätte  eine- 
| neu  zu  begründende  besondere  Verwaltung 
unter  Hitbeteilignng  der  die  halben  Beiträge 
tragenden  Versicherten  nicht  entbehrt  wer- 
den können;  auch  wurden  die  Berufsge- 
nossenscliaften  aus  inneren  Gründen  nicht 
für  geeignet  gehalten . Träger  der  Inva- 
lidenversicherung zu  werden,  zumal  sie 
vielfach  keine  Neigung  zu  dieser  ge- 
schäftlichen Mehrbelastung  bezeugten.  Eine 
einheitliche  Reichsanstalt  würde  einen  zu 
grossen  Umfang  angenommen  haben  und  in 
der  Verwaltung  zu  schwerfällig  gewesen 
sein.  So  verfiel  man  auf  die  Bildung  neuer 
territorialer  Verbände.  Auch  hieran  hat  die 
Novelle  festgehalten.  Das  Bestreben,  die 
drei  grossen  Zweige  der  Arbeiterversiehe- 
mug  auch  in  der  Organisation  mit  einander 
zu  verschmelzen  , hat  ja  gewiss  viel  Be- 
stechendes, erweist  sich  aber  liei  näherer 
Prüfung  so  schwierig  und  in  vielen  Be- 
ziehungen bedenklich,  dass  wenigstens  für 
jetzt  von  einer  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens Alistand  genommen  werden  muss. 
Die  Frage  ist  zum  mindesten  noch  nicht 
reif.  Nur  der  Seeberufsgenossenschaft 
konnte  auf  ihren  Wunsch  im  Hinblick  auf 
die  vielfach  besonders  gelagerten  Verhält- 
nisse der  Seeleute  (für  die  Seeleute  h>-stehen 
Musterbehörden,  Musterrolleu , Seefahrts- 
! bfleher  u.  s.  w.)  gestattet  werden,  mit  Ge- 
nehmigung des  Bundesrats  die  Invalidenver- 
sicherung der  Seeleute  selbst  zu  übernehmen : 
wenn  sie  das  aber  durchführt,  muss  sie  zu- 
gleich die  Witwen-  und  Waiscnversichemng 
durchführen  (jä  11). 

Die  Versicherungsanstalten  umfassen  die 
Bezirke  eines  weiteren  Komtuunalverhandes 
oder  Bundesstaates  oder  Teile  doss^ll  »en  : 
auch  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Kommu- 
nal verUinde  oder  Bundesstaaten  zu  gemein- 
samen Versicherungsanstalten  zulässig 
Es  best  eilen  31  Versicherungsanstalten : 13 
für  Preusson,  wovon  5 gleichzeitig  andere 
Bundesstaaten  oder  Teile  derselben  mit  um- 
fassen (sie  sind  nach  »lern  Namen  der 
einzelnen  Provinzen,  für  deren  Bezirke  sie 
bestehen,  benannt ; Berlin  hat  eine  1k? sondere 
Versicherungsanstalt);  8 für  Bayern  (je  eine 
für  den  Regierungsbezirk);  je  eine  für 
Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Ol- 
denburg (exkl.  der  abseits  gelegenen  Fürsten- 
tümer Lübeck  und  Birkenfeld)  und  Braun- 
scliweig:  je  eine  für  beide  Mecklenburg,  für 
die  3 Hansestädte,  für  8 thüringi>ehe 
Staaten  und  für  Elsass-Lothringen. 
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] ii  der  Versicherungsanstalt  sind  alle! 
Personen  versichert , deren  Beschäfti- 
guugsort  im  Bezirke  der  Versicherungs- 
anstalt liegt ; es  entscheidet  .also  der  Ort  der 
Beschäftigung,  nicht  der  Wohnort.  Bei  Be- 
trieben,  die  eine  Beschäftigung  an  wechseln- 
den Orten  mit  sich  bringen,  gilt  als  Be- 
scliäftigiingsort  in  der  Regel  der  Betriebs- 
sitz  nach  näherer  Bestimmung  des  jj  5a  des 
Krankenversicherungsgesetzes : bei  Betrieben, 
deren  Sitz  in  dem  Bezirk  einer  anderen  Ver- 
sicherungsanstalt belegen  ist,  findet  unter 
entständen  die  Versicherung  bei  der  Ver- 
sicherungsanstalt des  Betnebssi tzes  statt 
(!)  6’»  Abs.  3). 

Die  Versicherungsanstalten  haben  Selbst- 
verwaltung und  juristische  Persönlichkeit. 
Sie  Italien  ein  Statut  zu  errichten,  welches 
der  Genehmigung  der  Anfsichtsliehönle  be- 
darf. Ihre  Organe  sind  der  Vorstand,  der 
Ausschuss,  die  Rentenstellen  sowie  etwaige 
behufs  Einziehung  tler  Beiträge  errichtete 
örtliche  Hebestellen : ein  in  dem  Gesetz  von 
1889  fakultativ  weiter  zugelassenes  Organ, 
der  Aufsichtsrat,  ist  bei  keiner  Anstalt  in 
Thätigkeit  getreten  und  durch  die  Novelle 
ebenso  wie  die  Vertrauensmänner  des  bis- 
herigen Gesetzes  beteiligt.  An  der  Spitze 
des  Vorstandes  muss  ein  Beamter  des 
weiteren  Kommunalverbandes  oder  Bundes- 
staates, für  dessen  Bezirk  die  Versicherungs- 
anstalt errichtet  ist.  stehen,  auch  können 
dem  Vorstände  weitere  gleicltartige  Beamte 
angehören  (§S  73,  74).  In  den  Vorstand 
sind  ausserdem  in  der  durch  das  Statut  zu 
bestimmenden  Anzahl  Vertreter  der  Arlieit- 
gober  und  der  Versicherten  hineinzuwählen, 
deren  Zahl  gleich  sein  muss.  Der  Aus- 
schuss hat  die  Funktionen  der  General- 
versammlung; er  liesteht  aus  gleichviel  Ar- 
lieitgeliem  und  Arbeitnehmern. 

Während  mm  Vorstand  mul  Ausschuss  die 
Centralverwaltuug  führen,  fehlte  cs  im  Gesetz 
von  1889  an  einem  genügenden  Unterbau. 
Eine  wichtige  Veränderung  in  der  Organisa- 
tion hat  nun  die  Novelle  insofern  gebracht, 
als  sie  die  Decentralisation  der  Ge- 
schälte zu  fördern  bestrebt  ist  und  lieson- 
deren  Wert  darauf  legt,  dass  bei  Anträgen 
auf  Kentenbewilligung  schon  in  einer  ersten 
Ijokalinstauz  die  Versicherten  selbst  gehört 
w erden  mul  zu  voller  Aufklärung  des  Sachver- 
halts Gelegenheit  geboten  wird.  Zu  diesem 
Zweek  ist  die  bereits  in  dem  älteren  Ge- 
setz (§  75)  vorgesehene  Mitwirkung  der 
unteren  Verwaltungsbehörde  weiter 
ausgelsmt  und  zugleich  vorgeschrieben  wor- 
den, dass  dabei  in  den  wichtigeren  und 
zweifellmften  Fällen  je  ein  Vertreter  der 
Arbeitgeber  und  der  Versicherten  zuzuziehen 
ist.  Im  einzelnen  ist  der  unteren  Verwal- 
tungsbehörde durch  jjjj  57  ff.  der  Novelle  die 
Aufgalie  zugewiesen  worden.  Anträg»-  auf  Be- 


willigung von  Reuten  oder  Beitragserstat- 
tnngnn  (s.  unten)  entgegenzunehmen,  vorzube- 
reiten und  zu  begutachten,  die  Entziehung  von 
Invalidenrenten  und  die  Einstellung  von 
Rentenzahlungen  zu  begutachten,  in  den  ge- 
eigneten Fällen  die  Einleitung  eines  Heil- 
verfahrens anzuregen  lind  über  alle  die  In- 
validenversicherung betreffenden  Angelegen- 
heiten Auskunft  zu  erteilen.  Glaubt  die 
uutero  Verwaltungsbehörde  ihr  Gutachten 
gegen  die  Gewährung  einer  Rente  oder  für 
die  Entziehung  einer  Invalidenrente  abgeben 
zu  müssen,  so  soll  die  Sache  unter  Zu- 
ziehung je  eines  Vertreters  der  Arlieitgelier 
und  der  Versicherten  und  thunlichst  unter 
Beteiligung  des  Rentenbewerbers  mündlich 
erörtert  werden : auch  kann  ein  solches  Ver- 
fahren in  anderen  Fällen  von  dem  Vorstand 
der  Versicherungsanstalt  verlangt  werden. 
An  Stelle  der  unteren  Verwaltungsbehörde 
können  nun  aber  von  der  Versicherungsanstalt 
besondere  örtliche  Organe,  die  Ren  ton- 
st eilen,  mit  diesen  Obliegenheiten  und 
zugleich  mit  der  Beitragskontrolle,  unter 
Genehmigung  der  Umdescentralliehörde 
ausserdem  auch  noch  mit  weiteren  Obliegen- 
heiten betraut  werden!  §5  79, 80).  Sind  Renten- 
stellen errichtet,  so  kann  ihnen  durch  die 
Landescentralbehörde  an  Stelle  der  Begut- 
achtung übei-  Rentenanträge  sogar  die  Be- 
schlussfassung darüber  übertragen  werden 
(§  86).  Die  Errichtung  von  Rentcnstellen 
wollte  die  Vorlage  obligatorisch  machen  und 
diese  besonderen  Organe  in  allen  Fällen  mit 
den  bezeichneten  Aufgaben  der  unteren  Ver- 
waltungsliehördc  betrauen,  wobei  daran  ge- 
dacht war,  dass  in  der  Regel  die  untere 
Verwaltungsbehörde  an  die  Spitze  der 
Rentenstelle  zu  treten  haben  würde;  der 
Reichstag  aber  hat  in  der  bezeichneten 
Weise  die  Errichtung  von  Rentenstellen  nur 
fakultativ  gestaltet  lind  diese  Errichtung 
der  Regel  nach  der  Entscliliessuiig  der  Ver- 
sicherungsanstalt (mit  Zustimmung  des  Pro- 
vinzialausschusses  (in  Preussen)  eventuell  der 
Ijaudescentralbehürde)  überlassen;  doch  ilarf 
»im  Fall  eines  gesoliäftlichen  Bedürfnisses 
insbesondere  in  Gegenden  mit  dichter  Bevölke- 
rung« die  Errichtung  auch  von  der  larndos- 
centralbehörile  angem-duet  werden  (S  78  Abs. 
J),  wenn  sie  zuvor  die  Versicherungsanstalt 
sowie  dem  Provinzialausseliuss  an  gehört  hat. 
Solche  Anordnung  der  Landescentralbehörde 
wird  also  nur  da  zu  erwarten  sein,  wo  die 
untere  Verwaltungsbehörde  (Landrat  u.  s.  w.) 
ihre  jetzt  näher  ausgestaltcten  und  dadurch 
umfänglicher  gewordenen  Aufgaben  liei  der 
Invalidenversicherung  nicht  mehr  erfüllen 
kann. 

Die  Irnren  Auslagen  des  Verfahrens  vor 
der  unteren  Verwaltungsbehörde  (S  64) 
! sowie  die  gesamten  persönlichen  und  sach- 
|lichen  Kosten  der  Rentcnstellen  (!)  Tt* ff.) 
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trägt  die  Versicherungsanstalt.  Der  Vor- 
sitzende der  Rentenstelle  wird  von  dem  Pro- 
vinzialausschuss eventuell  von  der  Landes- 
ceutralbehörde  ernannt  (§  81);  die  von  der 
unteren  Verwaltungsbehörde  znzuziehenden 
Vertreter  der  Ariieitgelier  und  der  Ver- 
sicherten werden  in  derselben  Weise  wie 
früher  die  Mitglieder  des  Ausschusses  von 
den  Vorständen  der  sogenannten  Zwangs- 
ka-s-n  (Ortskrankenkasseu  etc.)  unter  Be- 
teiligung (nach  der  Novelle)  auch  solcher 
eingeschriebenen  llilfskassen  gewählt,  deren 
Kiissenliezirk  sieh  über  den  Bezirk  der 
unteren  Verwaltungsbehörde  oder  Renten- 
stelle, für  den  die  Gewählten  fungieren 
sollen,  nicht  hinaus  erstreckt  und  die  ge- 
mäss S 75  des  Kmnkenvei-sicherungsgesetzes 
den  Zwangskassen  gleichgestellt  worden 
sind.  Dabei  fungieren  als  Wahlköimer  für 
die  Wahl  der  Arbeitgeber  die  in  den  Kasseu- 
vorständen  sitzenden  Vertreter  der  Arbeit- 
get-or.  für  die  Wahl  der  Arbeitnehmer  die 
in  den  Kassenvorstfinden  sitzenden  Vertreter 
der  Versicherten.  Fiir  die  den  liezeichneten 
Kassen  nicht  augehörendeu  Versicherten 
wen  len  die  Gemeindekrankenversicherungen 
oder  nach  Bestimmung  der  Landesregierung 
weitere  Kommunalverbändo  an  der  Wahl  be- 
teiligt. Das  Nähere  winldureh  Wahlordnungen 
geregelt,  die  atieh  über  das  Stimmverhältnis 
der  einzelnen  Wahlkörper  Vorschriften  ent- 
halten. Die  Vertreter  der  Arbeitgeber  und 
der  Versicherten,  die  bei  der  unteren  Ver- 
waltungsbehönle  oder  Rentenstelle  milzu- 
wirken haben , werden  demgemäss  durch 
indirekte  Wahl  berufen,  wobei  die  in  den 
Krankenkassen  und  den  ihnen  gleichgestellten 
llilfskassen  befindlichen  Versicherten  als 
Urwähler  fungieren.  Die  für  die  Ixikalin- 
stanz  so  gewählten  Vertreter  der  Beteiligten 
wählen  dann  ihrerseits  die  Laienbeisitzer 
des  Ausschusses  der  Versicherungsanstalt, 
und  letztere  wählen  die  Beisitzer  des 
Schiedsgerichts. 

Die  S eh  ie d s ge  r i c h t e sind  den  gleich- 
artigen Institutionen  bei  der  Unfallversiche- 
rung nachgebildet;  sie  sind  dauernd  fungie- 
rende Specialgerichtshöfe  für  Berufungen 
gegen  Rentenfestsetzungs-  oder  -entziehungs- 
beseheide  der  Anstaltsvorstknde.  Während 
früher  die  Bezirke  der  Schiedsgerichte  zu- 
meist klein  waren  und  in  Preusseu  in  der 
Regel  einen  landrät  liehen  Kreis  umfassten, 
sollen  die  Schiedsgerichte  nach  den  Absichten 
dor Novelle  grössere  Bezirke,  inPrcitssen iu  der 
Regel  einen  Regierungsbezirk  oder  Landge- 
riclitsliezirk  umfassen ; cs  blieb  Vorbehalten, 
mit  diesen  Schiedsgerichten  für  die  Invaliden- 
versicherung demnächst  die  Schiedsgerichte 
für  die  Unfallversicherung  zu  vereinigen. 
Diese  Z u sa m m eiilegungderSchiedg- 
gerichte  für  Invalidenversicherung  und 
für  die  verschiedenen  Zweige  der  Unfall-  i 


Versicherung  ist  durch  das  Gesetz  vom 
30.  Juni  1900,  betr.  die  Alländerung  der  l'n- 
fallveraieheningsgesctze,  thatsächlich  dureh- 
gefflhrt ; doch  ist  der  Zeitpunkt . mit 
welchem  diese  neue  Regelung  in  Kraft 
tritt,  erst  durch  kaiserlicheVerordnung  zu  be- 
stimmen. Das  Schiedsgericht  besteht  aus 
einem  von  der  Landcseentralbehörde  ernann- 
ten öffentlichen  Beamten  als  Vorsitzendem  und 
aus  den  nach  den  vorstehenden  Gesichts- 
punkten gewählten  Arbeitgelieni  und  Ver- 
sicherten als  Beisitzern ; während  bisher  für 
die  einzelnen  Spmchsachen  eine  Besetzung 
init  3 Mitgliedern  genügte,  verlangt  die  No- 
velle eine  Besetzung  mit  5 Mitgliedern  (je  zwei 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer). 

Der  nach  dem  G.  v.  22.  Mai  1SS9  vor- 
gesehene S t a a t s k o m m i s s a r bei  den  Ver- 
sicherungsanstalten ist  durch  die  Novell- 
beseitigt  worden. 

Was  die  Vermögen s verwalt n n c der 
Versicherungsanstalten  anbetrifftso  sind  sie 
im  allgemeinen  auf  mündelsichere  Werte  be- 
schränkt; nur  höchstens  die  Hälfte  dos  Ver- 
mögens darf  mit  Genehmigung  der  Auf- 
sichtsbehörde auch  anderweit  sicher  angelegt 
werden,  jedoch  ist  hierzu,  soliald  mehr  als 
ein  Viertel  in  dieser  Weise  angelegt  werden 
soll,  noch  eine  weitere  Genehmigung  er- 
forderlich (S  104).  Für  den  Fall , dass 
eine  Versicherungsanstalt  in  fiuanziell- 
Bedrängnis  geraten  sollte,  was  nach  dem 
in  der  Novelle  durchgeführten  finan- 
ziellen Ausgleich  schwerlich  Vorkommen 
kann,  hat  der  weitere  Kommimalverhand 
oder  Bundesstaat,  für  dessen  Bezirk  sie  er- 
richtet ist,  helfend  einzutreten,  leistet  also 
insofern  Garantie  (§  68). 

Die  Aufsicht  über  die  Schiedsgerichte 
liegt  der  zuständigen  Landesbehörde  ob 
(§  52  V.  v.  1.  Dezember  1800);  die  Auf- 
sicht über  die  Versicherungsanstalt  aber 
führt  das  Reichs  versichern  u gsamt 
(§  108),  in  welchem  für  die  Angelegen- 
heiten der  Invalidenversicherung  eine  I*- 
sondere  Abteilung  errichtet  ist  i§  1 V.  v. 
25.  Dezember  1890).  Dasselbe  fungiert 
gleichzeitig  als  oberster  Gerichtshof  bei 
Revisionen  gegen  die  Entscheidungen 
der  Schiedsgerichte  über  Rentenansprüche 
(Sj  80).  Bei  Anstalten  für  einen  Bundes- 
staat, welcher  ein  L a n d e 8 v e r s i c h e r u n e s - 
amt  errichtet  hat.  führt  das  letztere  zwar 
die  Aufsicht,  fuugiert  aber  nicht  als  oberster 
Gerichtshof  (§§  111);  man  wollte  für 

oberste  Entscheidungen  über  Rentenan- 
sprüche aus  der  Invalidenversicherung  -ine 
einheitliche  Instanz  schaffen,  und  diese  bildet 
das  Reiehsversiehertuigsamt. 

Neben  den  Versicherungsanstalten  können 
noch  weitere  Einrichtungen  zur  Durchfüh- 
rung iler  fnvalidenversiehenmg  tierufen 
sein.  Der  Bundesrat  ist  nämlich  befugt. 


Invalidität»-  und  Altersversicherung 


1369 


»besondere  Kasseneinrichtungen*  I 
für  grössere  Betriebe,  wenn  sie  gewissen  [ 
Anforderungen  entsprechen , dauernd  leis-  1 
tungsfähig  sind  und  den  Versicherten  eine  i 
den  reichsgesetzlichen  Aufgaben  mindestens 
gleichwertige  Ijeistung  gewährleisten , zur 
selbständigen  Durchführung  der  Invaliden- 
versicherung zuzulassen  (§§  8,  10).  Darüber, 
dass  nach  der  Novelle  auch  die  Seelierufs- 
genossenschaft  als  besondere  Kasseneinrich- 
tung zugelassen  werden  darf,  vgl.  oben  8. 1300. 
Sofern  eine  solche  Zulassung  erfolgt  ist,  ge- 
nügen die  Mitglieder  der  Kasseneinrichtungen 
durch  ihre  Beteiligung  an  den  letzteren  der 
gesetzlichen  Vorsichernngspflieht : die  Kassen- 
einrichtungen erhalten  dann  zu  ihren  Renten 
den  Reichszuschuss  und  treten  zu  den  Ver- ' 
Sicherungsanstalten  in  ein  (regeuseitigkeits- 
verhAltnis.  Zugelassen  sind  bisher  die  Ar- 
beiterpensionskassen  grösster  fiskalischer  | 
Eisenbahnverwaltungen  (iler  Reichseisen- 
hahnen und  der  Staatseisenbahnen  von 
l’reussen,  Bavern,  Sachsen  und  Baden)  so- 
wie  einige  knappseliaftsverhände  (Knapp- 
schaftsverband im  Königreich  Sachsen.  Nord- 
deutscher K nappscliafts verein  in  Halle, K napp- 
schaftsverband  in  Saarbrücken  und  Allge- 
meiner Knappschaftsverein  in  Bochum).  Jede 
zugelassene  Kasseneinrichtung  nuuss  zur  Ent- 
scheidung über  Rentenansprüche  mindestens  i 
ein  Schiedsgericht  halien.  Die  Aufsicht  Ober  I 
die  besonderen  Knsseneinrichtungen  führt  j 
nicht  das  Reichsversicherungsamt,  sondern 
die  zuständige  Laiidesliehörde ; das  Reichs- , 
versicherungsamt  entscheidet  aber  als  höchste  , 
gerichtliche  Instanz  auch  hier  Über  Revi- 1 
sionen  gegen  die  Entscheidungen  der  Schieds- 
gerichte. Pensionskassen,  welche  nicht  zur 
selbständigen  Durchführung  der  Invaliden- 
versicherung ziigelasscu  sind,  werfen  nicht 
etwa  aufgelöst,  sondern  bleiben  bestehen 
und  treten  in  das  Verhältnis  einer  soge- 
nannten Zuschusskasse  ($  .r>2);  die 
Kasseuleistung  wird  dann  unabhängig  von 
der  gesetzlichen  Rente  gewährt.  Um  aber 
übertriebenen  Versicherungen  und  demge- 
mäss zu  hohen  Boitragsleistungen  vorzu- 1 
beugen,  ist  Vorsorge  getroffen,  dass  diese  j 
Znschusskossen  ihre  Leistungen  bis  um  den 
Wert  der  gesetzlichen  Renten  herabsetzen 
können ; sie  müssen  daun  aber  gleichzeitig 
die  Beiträge  herabsetzen,  wenn  letztere  nicht 
etwa  zur  Deckung  der  Eassenleistungen 
auch  nach  deren  Herabsetzung  erforderlich  | 
bleiben  oder  zu  anderen  Wotufahrtseinrich- 
tungen  verwendet  werden. 

5.  (legenstand  der  Versicherung. 
Zweck  der  Versicherung  ist  die  Gewährung 
eines  Anspruchs  auf  Invaliden-  oder 
Altersrente  (§  9).  Hierzu  tritt  unter 
Umständen  der  Anspruch  auf  Rücker- 
stattung geleisteter  Beiträge  (SS 
42  bis  44)  und  nach  Befinden  der  Versiche- 


rungsanstalt auch  eine  dem  Eintreten  der 
Invalidität  vorbeugende  oder  der  letzteren 
abhelfende  Kranken  fürsorge  (SS  18 ff.. 
47  Abs.  2). 

Was  zunächst  die  vorbeugende  Kranken- 
fürsorge (SS  IS  ff.)  anbetrifft,  so  leuchtet  ein, 
dass  dem  Eintritt  dauernder  Erwerbsunfähig- 
keit vorgebengt  werden  kann  durch  eine  recht- 
zeitige und  sorgfältige  Krankenpflege.  Da 
diese  aber  grundsätzlich  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Aufgaben  der  Invalidenversicherung, 
sondern  zu  denen  der  Krankenversicherung 
gehört,  so  stellt  das  Gesetz  eine  solche  vor- 
beugende Krankenfürsorge  nur  in  das  Belieben 
der  Versicherungskörper,  ohne  sie  obliga- 
torisch zu  machen.  Nachdem  die  ersten  Ver- 
suche auf  diesem  Gebiet  sich  als  segens- 
reich erwiesen  hatten,  liat  die  Novelle  vou 
1899  diese  Krankeilfürsorge  weiter  ausgc- 
haut.  Fortan  kann  die  Versicherungsanstalt 
i las  Heilverfahren  bei  jedem  Versicherten 
eintreten  lassen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
er  der  reichsgesetzlichen  Krankenversiche- 
rung aiigehört  oder  nicht;  sie  kann  das 
Heilverfahren  selbst  durchführen  oder 
es  der  Krankenkasse,  welcher  der  Ver- 
sichern» angehöit  oder  zuletzt  allgehört 
hat,  in  dem  ihr  geboten  erscheinenden 
Umfang  gegen  Ersatz  der  Mehrkosten  iilier- 
t ragen.  Bei  Unterbringung  des  Erkrankten 
in  einem  Kranken  hause  oder  in  einer  An- 
stalt für  Genesende  ist  auch  den  Angehö- 
rigen des  Erkrankten  nach  Analogie  der  Be- 
stimmungen iles  Krankenversicheningsge- 
setzes  eine  mässige  Unterstützung  zu  ge- 
währen. Versicherten,  welche  sich  diesen 
Massnahmen  entziehen,  kann  beim  Eintritt 
der  Erwerbsunfähigkeit  die  Rente  auf  Zeit 
ganz  oder  teilweise  versagt  werden,  wenn 
sie  auf  diese  Folge  hingewiesen  sind  und 
die  Erwerbsunfähigkeit  erweislich  durch 
ihr  Verhalten  veranlasst  worden  ist.  In 
ähnlicher  Weise  kann  auch  solchen  Personen, 
welche  die  Invalidenrente  bereits  beziehen, 
ein  Heilverfahren  zu  dem  Zweck  zugewendet 
werden,  um  ihnen  die  Erwerbsfähigkeit 
wieder  zu  verschaffen  (§  47  Abs.  2). 

Auf  Rückerstattung  der  halben 
Beiträge  halien  Anspruch  a)  weibliche 
Versicherte,  welche  nach  mindestens  fünf- 
jähriger Beitragsleistung  in  den  Ehestand 
treten  und  eine  Rente  nicht  erlangt  haben 
(§  42);  b)  hinterbliebene  Witwen  und  Waisen 
solcher  Versicherten,  welche  nach  mindestens 
fünfjähriger  Beitragsleistung  versterben,  be- 
vor sie  eine  Rente  erlangt  haben  (8  44); 
doch  fällt  der  Anspruch  fort,  wenn  aus 
Anlass  des  Todesfalles  Unfallrenten  gewährt 
werden ; c)  nach  der  Novelle  auch  solche 
Versicherte,  welche  durch  einen  Unfall  er- 
werbsunfähig geworden  sind  und  aus  diesem 
Anlass  zwar  Anspruch  auf  Unfallrente,  aber 


1370 


Invalidität»-  und  Altersversicherung 


nicht  auf  Invalidenrente  zu  erheben  haben 
($  43a). 

Der  Uauptanspruch  richtet  sieh  auf  I n - 
validen-  und  Altersrente  (S  9).  Die- 
selbe ist  der  Regel  nach  in  barem  (leide, 
mir  ausnahmsweise  in  Naturalbezügen  (S  1*0} 
zu  gewähren.  Kapitalabfiudung  ist 
nur  bei  Ausländern,  wenn  sie  den  bisherigen 
Wohnsitz  im  Inlande  verlassen,  gestattet 
<S  201,  im  übrigen  aber  ausgeschlossen,  weil 
l«*i  Gewährung  eines  der  Gefahr  des  Ver- 
lustes und  unwirtschaftlicher  Verwendung 
ausgesetzten  Kapitals  der  durch  das  Gesetz 
erstrebte  dauernde  Genuss  der  Zuwendung 
nicht  gewährleistet  werden  kann. 

Invalidenrente  erhält  ohne 
Rücksicht  auf  das  Lebensalter 
jeder  Versicherte,  welcher  nach 
einer  bestimmten  Dauer  der  Bei- 
tragszahlung (Wartezeit)  erwerbs- 
unfähig wird  (S  15  Abs.  2).  Grund- 
sätzlich soll  die  Erwerbsunfälligkeit  dau- 
ernd sein  (§  15  Abs.  2):  doch  soll 

auch  derjenige  die  Rente  erhalten,  welcher 
zwar  nicht  dauernd  erwerbsunfähig  ist, 
wohl  alier  t ha  (sächlich  bereits  20 
Wochen  hindurch  erwerbsunfähig  gewesen 
ist  (wegen  Krankheit),  und  zwar  für  die 
fernere  Dauer  dieses  Zustandes  (§  10).  Er- 
werbsunfähigkeit gilt  dann  als  vorliegend, 
wenn  die  Erwerbsfähigkeit  iufolge  vou 
Alter.  Krankheit  oder  anderer  Gebreeheu 
auf  weniger  als  1 :i  herabgesetzt  ist«,  und 
dieser  Zustand  ist  dann  anzunehmen.  wenn 
der  betreffende  Versicherte  nicht  mehr  im 
stände  ist.  durch  eine  seinen  Krüfteu  und  Fällig- 
keiten entsprechende  Thütigkeit,  die  ihm 
unter  billiger  Berücksichtigung  seiner  Aus- 
bildung und  seines  bisherigen  Berufes  zuge- 
mutet werden  kann, 1 »desjenigen  zu  erwerben, 
was  körperlich  und  geistig  gesunde  Per- 
sonen derselben  Art  mit  ähnlicher  Ausbil- 
dung in  derselben  Gegend  durch  Arbeit  zu 
verdienen  pflegen«:  (§  ö Abs.  3,  § 15  Abs.  2). 
Diese  Bestimmung  verlässt  die  bisherige 
Vorschrift , wonach  ein  ziemlich  kompli- 
ziertes Rechonexempel  aufgestelli  werden 
musste,  und  schliesst  sieh  an  die  Praxis 
des  Reiehsversicherungsamtes  an ; sie  be- 
rücksichtigt mehr  als  bisher  die  individuellen 
Verhältnisse,  setzt  alter  auch  jetzt  noch 
all  ge  meinein  validität,  nicht  etwa  nur 
eine  liestimmte  Berufsinvalidität  voraus. 
Erstere  ist  um  deswillen  vorgeschrieben,  weil 
die  Versicherung  alle  Klassen  von  Arbeitern 
gleicltmässig  erfasst,  bei  diesen  ein  häufiger 
Wechsel  des  Berufs  stattfindet  und  mit 
Recht  verlangt  werden  muss,  dass  derjenige, 
welcher  auf  Kosten  der  Gesamtheit  eine 
Rente  beansprucht,  seine  Arbeitskraft  zu- 
nächst voll  und  ohne  Beschränkung  auf  eine 
besondere  Berufsthätigkeit  zu  verwerten 
suchen  muss.  Immerhin  darf  aber  nur  eine 


für  den  1 jetreffenden  Versicherten  c ■eig- 
nete: Arbeit  in  Betracht  gezogen  werden. 
Die  Berücksichtigung  der  konkreten  Arl-eits- 
gelegenheit  ist  absichtlich  ausgeschlossen 
worden  (vgl.  Motive  bei  Bosse-v.Woedtke 
S.  231).  Die  Erwerbsunfähigkeit  braucht 
nicht  eine  völlige  zu  sein:  sie  liegt 
vielmehr  schon  vor.  wenn  der  Betreffende 
nur  noch  sehr  wenig  verdienen  kann.  Au! 
Grund  und  Aulass  der  Erwerbsunfähigkeit 
kommt  es  im  allgemeinen  nicht  an:  nur l>ei 
vorsätzlicher  Herbeiführung  der  Invalidität 
fällt  der  Anspruch  auf  Rente  fort  (S  17k. 
und  unter  Umständen  kamt  die  Rente  dann 
versagt  werden,  wenn  etwaigen  Anforde- 
rungen der  Versicherungsanstalten  wegen 
einer  Krankenfürsorge  nicht  entsprochen  i-t 
GS  22)  oder  wenn  der  Versicherte  die  Er- 
werbsunfähigkeit sielt  hei  Begehung  eines 
Verbrechens  oder  vorsätzlichen  Vergehens 
zugezogen  hat  und  seine  Thäterschaft  durch 
den  Strafrichter  festgestellt  ist  (§  17).  Be- 
sondere Vorschriften  enthält  das  Gesetz  aber 
noch  hinsichtlich  der  durch  Betriebsunfall 
herbeigeführten  Erwerbsunfähigkeit.  Eine 
solche  belastet  zwar  die  Invalidenversiche- 
rung vorbehaltlich  etwaiger  Beitragserstat- 
tung (s.  oben)  nur  dann  und  insoweit,  als 
nicht  auf  Grund  reichsgesetzlicher  Vorschrift 
ünfallrente  zu  gewähren  ist  (§  15  Abs.  2): 
es  bleibt  alter  dem  Verunglückten,  sofern 
im  übrigen  die  Voraussetzungen,  unter  denen 
eine  Invalidenrente  bewilligt  werden  tlarf 
(s  :t  Erwerbsunfähigkeit,  Wartezeit),  vorliegen, 
freigestellt.  seine  Ansprüche  auf  Rente  auch 
auf  Grttud  der  Invalidenversicherung  zu  er- 
heben und  den  Trägern  der  letzteren  zu 
überlassen,  sieh  wegen  der  Rente  an  die 
verpflichtete  Benifsgenossenschaft  zu  regres- 
sieren  (S  113). 

Altersrente  erhält  ohne  Rück- 
sicht auf  Erwerbsfähigkeit  der- 
jenige Versicherte,  welcher  nach 
einer  bestimmten  Dauer  der  Bei- 
tragszahlung (Wartezeit)  das  70. 
Lebensjahr  vollendet  hat  (gl5Abs.3l: 
sie  L’ginnt  frühestens  mit  dem  ersten  Tage 
de»  71.  Lebensjahres  und  ruht,  sobald  dem 
Empfänger  (auf  seinen  Antrag)  Invaliden- 
rente gewährt  wiixl  (S  48  Abs.  3). 

Invaliden-  und  Altersrenten  sind  in  der 
Regel  für  die  Dauer  gewährt:  erstere  ab1." 
können  entzogen  werden,  wenu  in  den 
Verhältnissen  des  Empfänge»  eine  Aonde- 
rung  eintritt.  die  ihn  nicht  mehr  als  dauernd 
erwerbsunfähig  erscheinen  lässt  G>  47t 
Ausserdem  kennt  das  Gesetz  Fälle,  wo  ge- 
währte Renten  ganz  oder  teilweise  ruhen 
(§  481.  Ein  teilweises  Ruhen  (Kürzung) 
tritt  nämlich  daun  mul  insoweit  ein.  als  der 
Empfänger  Unfallrenten,  Staats-  oder  Ge- 
meindepeusionen  bezieht  und  diese  zusammen 
mit  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes  gewährten 
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Konto  den  71*  fachen  Grundbetrug  der  In- 
validenrente ( siehe  unten)  fibersteigen:  ein 
völliges  Ruhen  der  Honte  findet  statt,  so- 
lange der  Empfänger  Freiheitsstrafen  von 
mehr  als  einem  Monat  verbftsst  oder  nicht 
im  Inlande  wohnt.  Auf  Grund  gesetzlicher 
Ermächtigung  hat  der  Bundesrat  indessen 
angeordnet,  dass  die  Rente  auch  in  mehreren 
an  Deutschland  angrenzenden  Bezirken  des 
Auslandes  uusgezahlt  werden  soll  (Bek.  v. 
16.  Mai  1891»  Coutralbl.  S.  97).  Unabhängig 
hiervon  sind  weitere  Vorschriften  des  Ge- 
setzes. wonach  bei  fortgesetzt*?!*  Nichtent- 
richtung von  Beiträgen  d i e A n wa  r t sc  ha  f t 
auf  Heute  erlischt  (§  46);  darüber 
siehe  unten  sub  6. 

6.  Besondere  Voraussetzungen  des 
Anspruchs,  a)  Beitragsleistung.  Es  wurde 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  ein  An- 
spruch auf  Honte  nur  dann  besteht,  wenn 
während  einer  bestimmten  Zeit  Beiträge 
entrichtet  sind.  Nach  Anzahl  und  Hohe 
dieser  Beiträge  richtet  sich  aber  auch  die 
Berechnung  und  die  Höhe  der  Kente. 

Das  Gesetz  schreibt  vor,  dass  ffir  jede 
Woche,  in  welcher  eine  die  Versicherungs- 
pflicht begründende  Beschäftigung  stattge- 
funden hat,  ein  Beitrag  zu  entrichten  ist 
(§  30);  jeder  Einzel  beitrag  deckt  eine  Ar- 
beitswoche. Militärdienst  sowie  im  allge- 
meinen die  Zeiten  bescheinigter,  mit  Er- 
werbsunfähigkeit verbundener  Krankheit  ein- 
schliesslich der  Genesungszeit  und  eines 
regelmässig  verlaufenden  Wochenbetts  wer- 
den gleichfalls  als  Arbeitszeit  angerechnet, 
ohne  dass  für  dieselben  Beiträge  zu  ent- 
richten sind  (§  30;.  Bei  Selbstversicherung 
oder  freiwilliger  Weitonersicherung  (vgl. 
oben  sub  3 S.  1364)  i>t  ebenfalls  für  jede 
Woche  ein  Beitrag  zu  entrichten  (§5;  14,  146). 
Jede  Woche,  ffir  welche  ein  Beitrag  ent- 
richtet ist  oder  welche  sonst  ungerechnet 
wird,  gilt  als  Beitrags woche;  ffir  jede 
Woche  kommt  nur  ein  Beitrag  in  Anrech- 
nung (§  30  Abs.  fi).  Den  Begriff  eines  be- 
hinderen Beitragsjahrs  (von  47  Beitrags- 
wochen)  hat  die  Novelle  fallen  gelassen. 
Die  einzelnen  Beitrags wochen  brauchen  nicht 
unmittelbar  aufeinanderzufolgon,  können  viel- 
mehr durch  beitragsloee  Zeiten  unter- 
brochen werden,  nur  dürfen  die  Unter- 
brechungen nicht  so  bedeutend  sein,  dass 
im  Zeiträume  von  2 Jahren  weniger  als  ins- 
gesamt 20  Beiträge , oder  l»ei  Selbstver- 
sicherten  weniger  als  40  Beiträge  heraus- 
kommen. Geschieht  letztens  dennoch,  so 
soll  die  bisher  erworbene  Anwartschaft  als 
erloschen  angesehen  werden  (§  46),  und 
das  Versicherungsverhältnis  bedarf  dann 
eventuell  einer  Erneuerung;  nach  Zu- 
rücklegung  einer  neuen  Wartezeit  (vgl. 
unten  S.  1372)  von  200  Wochen  lebt  nämlich 
die  alte  Anwartschaft  wieder  auf.  Der  Bezug 


der  Invalidenrente  befreit  von  der  Weiter- 
entrichtung der  Beiträge:  Personen,  die  filier 
70  Jahre  alt  sind  und  deshalb  au  sich  alters- 
berechtigt  soiu  wfirden,  sind  auf  Antrag  von 
der  Beitragsverpflichtung  zu  entbinden  ($  G). 

Die  Wochen  lieiträge  sind  mm  alier  nicht 
ffir  alle  Beteiligten  gleich  hoch.  Vielmehr 
bildet  das  Gesetz,  um  Kenten  und  Beiträge 
thunlichst  der  Lohnhöhe  anzupassen.  nach 
der  Höhe  des  jährlichen  Arbeitsverdienstes 
fünf  Loh n k lassen  (§34),  nämlich 
Kl.  I bis  zu  350  M.  Jahresarbeitsverdienst, 
,,  II  von  mehr  als  3.»  bis  550  M.  „ 

„ III  „ „ „ 550  „ 850  „ „ 

,,  IV  „ „ 850  „ 1150  „ „ 

„ V ,.  „ „1150  ,,  ■ ,,  ,, 

Die  5.  Lohnklasse  ist  durch  die  Novelle 
eingeführt.  Für  jeden  Versicherten  sind  die 
Wochen heiträge  in  derjenigen  Lohn k lasse 
zu  entrichten,  in  welche  er  wählend  der 
betreffenden  Zeit  entfällt,  doch  darf  der 
Versicherte  gegen  Erstattung  der  Mehrkosten 
eine  höhere  Klasse  wählen.  Für  Krank- 
lieits-  und  Militärdienstzeit  kommt  die  Lohn- 
klasse II,  ffir  Leliror  und  Erzieher  mindestens 
die  Lohnklasse  IV  in  Kechuung. 

Unter  dem  hier  iu  Betracht  kommen- 
den Jahresarbeitsverdienste  ist  aus  prak- 
tischen Gründen  auch  jetzt  im  allgemeinen 
nicht  der  konkrete  Verdienst  des  einzelnen, 
der  Individuallohu,  zu  verstehen,  sondern 
vielmehr  der  örtlicheDurcli schnitts- 
lohn derjenigen  Personenklasse,  in 
welche  der  Versicherte  bei  seiner  jeweiligen 
Bcseliäftigung  nach  näherer  Vorschrift  des 
Gesetzes  entfällt  (§  34).  Nur  dann  ist 
nach  der  Novelle  der  Individuallohu 
massgebend  (§  34  Abs.  3),  wenn  der 
Versicherte  einen  festen,  mindestens  für 
Wochen  im  voraus  fixierten  Barlohn  erhält 
und  dieser  Barlohn  höher  ist  als  der  sonst 
für  ihn  massgebende  Klassenlohu.  Neben- 
bezüge an  Naturalien  etc.,  die  die  Be- 
rechnung des  Individuallohns  tiesonders 
schwierig  gestalten  würden,  bleiben  also 
hierbei  ausser  Betracht. 

Ffir  die  Klasseneinteilung  ist  bei 
Mitgliedern  einer  Orts-,  Betriebs-  (Fabrik-), 
Bau-  oder  Innungs-Krankenkasse  derjenige 
Lohn  bet  rag,  von  welchem  die  Beiträge  zur 
Krankenversicherungentrichtet  werden,  mass- 
gebend, bei  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Arbeitern,  soweit  sie  einer  solchen  Kasse 
nicht  angehören,  sowie  l»ei  Mitgliedern  von 
Knappschaftskassen  und  bei  Seeleuten  der 
besonders  festzusetzeude  Durchschnittsver- 
dienst,  im  übrigen  der  ortsübliche  Tagelohn 
gewöhnlicher  Tagearbeiter  des  Beschäfti- 
gungsortes, wobei  jedoch  für  einzeln**  Be- 
rn fezweige  ein  anderer  Durehschnittsver- 
dienst  liehördlich  festgesetzt  werden  kann. 
(Darfiber,  dass  diese  Einteilung  in  Lohn- 
klassen ursprünglich  nicht  lieab&ichtigt  war, 
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(lass  man  vielmehr  anfänglich  mir  eine  Ein- 
heitsrente mit  Einheitsbeitrag,  dann  eine 
Abstufung  nach  Ortsklassen  so,  dass  für 
jeden  Ort  nur  der  in  demselben  geltende 
ortsübliche  Tagelohn  gewöhnlicher  Tagear- 
beiter massgeliend  sein  sollte,  in  Aussicht 
genommen  hatte,  vgl.  Bosse-v.Woedtke.  Ein- 
leitung S.  121.  sowie  Anm.  1 zu  ti  22). 

b)  Wartezeit.  Die  Wartezeit  umfasst  eine 
Anzahl  von  Beitragswochen  (§  29).  Die  Zahl 
der  erforderlichen  Beitragswochen  ist  in  der 
Novelle  im  allgemeinen  ennässigt  worden : 
sie  ist  verschieden  bei  der  Invalidenrente 
und  bei  der  Altersrente.  I'eber  die  Gründe 
dieser  Verschiedenheit  vgl.  Bosse-v.  Woedtke 
Anm.  1 u.  2 zu  § 10.  Bei  der  Altersrente  wer- 
den jetzt  1200  Beitrags  Wochen  verlangt  (rech- 
net man  das  Jahr  = "s  i Wochen,  so  würden 
24  Jahre  sich  ergeben);  hei  der  Invalidenrente 
genügen,  wenn  der  Anwärter  während  min- 
destens 190  Wochen  versichcrnngspflichtig 
beschäftigt  worden  ist.  200  Beitragswochen 
(so  dass  er  idso  100  Wochen  auch  auf  Grund 
freiwilliger  Versicherung  geklebt  Italien  darf), 
während  er  anderenfalls  oOO  Beitragswochen 
auf  weisen  muss;  aber  auch  von  diesen 
letzteren  müssen  nach  Ablauf  der  Ueher- 
gangszoit  wenigstens  100  Marken  auf  Grund 
der  Versichetumrspflicht  oder  der  Selbst- 
versicherung beigebraeht  worden  sein. 

Um  mm  atwr  die  Wohltliaten  des  Ge- 
setzes bald  in  die  Erscheinung  treten  zu 
lassen  und  sie  auch  solchen  Bemfsarbeitem 
zuzuwenden,  welche  alsbald,  nachdem  die 
Versicherungspflicht  für  ihren  Berufszweig 
in  Kraft  getreten  war,  invalid  wurden 
oder  das  zum  Bezug  der  Altersrente 
berechtigende  Ijcbeusjahr  erreichten,  ohne 
Zeit  zu  haben . die  volle  Wartezeit  zu 
erfüllen,  ist  die  Dauer  der  Wartezeit 
für  die  Uebergangszeit  erheblich 
verkürzt  worden,  uml  hierin  ist  die 
Novelle  noch  weiter  gegangen  als  das  bis- 
herige Gesetz.  Um  die  Altersrente  zu 
erwerben,  braucht  nämlich  derjenige  Ver- 
sicherte, der  !>ei  dem  Beginn  der  Versiehe- 
rungspflicht  seines  Bernfszweigs  (in  der 
Kegel  also  hei  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes.  1.  Januar  1891)  fller  40  Jahre 
alt  war,  für  jedes  Jahr,  um  das  er  da- 
mal:- älter  war  als  40  Jahre.  40  Wochen 
weniger  nachzuweisen,  als  «lie  volle  Warte- 
zeit (1200  Wochen)  lieträgt  (!j  190).  Er 
muss  nur  während  der  letzten  3 Jahre,  die 
dem  Inkrafttreten  der  Versichern ngspf licht 
seines  Bernfszweigs  unmittelbar  vorange- 
gangen sind  (also  in  der  Kegel  in  den  Jahren 
INNS  bis  1890),  berufsmässig  eine  Beschäfti- 
gung gehabt  Italien,  für  die  die  Versiche- 
n mgsp flicht  demnächst  eingeführt  worden  ist, 
oder  eine  Besehäftignug  mit  Spinnen,  Stricken 
und  ähnlichen  leichten  häuslichen  Arbeiten, 
wie  sie  landesüblich  von  alternden  Personen 


j geleistet  zu  werden  pflegen  (S  190);  aber 
auch  tlieser  Nachweis  wird  erlassen,  wenn 
er  innerltalb  der  ersten  5 Jahre  nach 
dem  Inkrafttreten  der  Versickemngspflicht 
mindestens  20o  Wochen  hindurch  ver- 
sieherungspflichtig  beschäftigt  worden  ist. 
Weiter  konnte  man  auch  bei  der  Novelle 
nicht  wohl  gehen ; insbesondere  lag  kein 
ausreichender  Grund  vor,  dem  Gesetze 
insoweit  rückwirkende  Kraft  zu  verleihen, 
dass  alle  alten,  liei  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  schon  völlig  oder  doch  nahezu  er- 
werbsunfähigen Leute  ohne  jede  Beitrags- 
zahlung die  Altersrente  erhalten  sollten. 
Auf  Grund  jener  weitgehenden  Ermässigting 
der  Wartezeit  sind  int  Jahre  1891  für  bei- 
nahe 133000  Personen  Altersrenten  gewälirt 
worden. 

Auch  für  ilie  Invalidenrente  hat  die 
Novelle  Uebergangsbestinimungen  beibehal- 
ten,  obwoltl  diese,  nachdem  nunmehr  lo  Jahre 
seit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  von  1&80 
verflossen  sind,  nur  noch  für  solche  Per- 
sonen Bedeutung  haben  können,  für  deren 
Bemfszweig  die  Versicheren gspflicht  erst 
! später  in  Kraft  getreten  ist.  insbesondere  für 
diejenigen  Kategorieen,  deren  Versiehentitgs- 
pflicht  durch  den  ßnndesrat  auszusprechen 
(§  2)  otler  durch  die  Novelle  (wie  bei 
den  I/ehrern)  nett  begründet  ist.  Es  solt 
solchen  Versicherten,  welche  innerhalb  der 
ersten  fünf  Jahre  von  dem  Zeitpunkt  ab,  zu 
welchem  die  Versicherengspflicht  für  ihren 
Bemfszweig  in  Kraft  getreten  ist,  invalid 
werden,  die  Datier  einer  vor  dem  Inkraft- 
treten liegenden  Beschäftigung  aut  die 
Wartezeit  angerechnet  werden;  jedoch  muss 
der  Rentenliewerber  mindestens  40  Wochen 
hindurch  versichorangsnflichtig gewesen  se  in, 
und  die  anzurechnende  frühere  Zeit  muss 
jedenfalls  (§  189)  in  die  letzten  fünf  .Iahte 
vor  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  fallen. 

7.  Berechnung  der  Kenten.  Jede 
Rente  besteht  aus  zwei  Teilen,  nämlich  aus 
einem  festen  Zuschuss  des  Reiches 
von  jährlich  50  Mark  und  einem  von  der 
Versicherungsanstalt  zu  gewäh- 
renden, in  den  einzelnen  Lohn- 
klassen verschieden  holten  Betrage. 
Der  letztere  teilt  sieh  bei  der  Invaliden- 
rente wiederum  in  zwei  Teile,  nämlich  den 
Grundbetrag  und  die  einzelnen,  nach 
jedem  einzelnen  Beitrag  sich  bemessenden 
Steigerungsbetlüge,  während  bei  der 
Altersrente  die  Steigerangsbeträge  fortfallen 
und  nur  ein  Gruudbetrag  gewälirt  wird. 
Während  der  Grundbetrag  der  Heute  bisher 
in  allen  l.oluiklassen  gleich  war,  ist  er  nach 
der  Novelle  in  den  einzelnen  Iiohnkhtssen 
verschieden  hoch.  D"r  Gnindbetrag  beläuft 
sich  in  den  einzelnen  iAihnklasscit  1 ei  der 
Altersrente  (§  37) 
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iu  Lohnklasse  I auf  60  M. 

II  „ 90  „ 

III  „ 120 

IV  „ 150  „ 

V  r 180  „ 

bei  der  Invalidenrente  ergeben  sich  (§  36) 

wöchentliche 
Gran  fl  betrag  Steigerung 


in 

Lohnklas.se 

! I 

60  M. 

3 Pf. 

11 

70  * 

6 T 

III 

80  * 

8 „ 

IV 

90  „ 

10  „ 

»i 

n 

V 

100  „ 

12  „ 

Bei  Berechnung  des  Gruudbotrags  für  die  In- 
validenrente sind  stets  TAX»  Beitrags wochen 
zu  Gruude  zu  legen. 

Die  Kenten  sind  monatlich  im  voraus  zu 
zahlen  und  für  den  Monat  auf  volle  5 Pfen- 


nig nach  oben  abzurunden  (§  38);  sie  dürfen 
weder  verpfändet  noch  Übertragen,  im 
allgemeinen  auch  nicht  gepfändet  werden 

(§  55). 

Die  neuen  Sätze  ergehen  insbesondere  in 
den  höheren  Lohnklassen  eine  zum  Teil 
nicht  unerhebliche  Steigerung  der  Kenten- 
betrüg«?. Es  erhellt  dies  aus  folgender 
Gegen  ü berstelluug. 


Mit  Reich  szuschnsa  und  monatlichen  Abrundun- 
gen beträgt  jährlich  die  Altersrente 


nach  dem  bisherigen 
Gesetz 

in  Lohnklasse  1 106,40  M. 

„ „ II  134,60  „ 

„ „ IU  167,80  r 

„ „ IV  191,00  „ 

n * V 


nach  der  Novelle 

110.40  M. 

140.40  „ 

170.40  „ 

200.40  „ 

230.40  n 


die  Invalidenrente: 


hei 

Bei- 

trags- 

wochen 

bisher 

I 

Novelle  1 

i u 
II 

| bisher  Novelle  | 

Lohnklasseti 

III 

bisher  Novelle  | 
Mark 

IV 

bisher  Novelle  | 

V 

bisher  Novelle 

23.1  >) 
2500*) 

n 5,20 
157,20 

1 17,60 
185.40 

124,10  129.00  ' 

251,40  270,00 

1 3 1 ,40  1 38.60 

321.60  330,00 

141.00 

415.80 

147.60 
390,00  v> 

157,20 

450,00 

*)  bisherige  Wartezeit. 

ai  50  Jahre  mit  je  50  Beitragswochen;  einen  eigentlichen  Höchstbetrag  keimt  das  Ge- 
setz nicht. 

ai  Lohnklasse  IV  ist  nach  der  Novelle  geteilt,  irnleni  daraus  eine  neue  (höchste)  Lohn- 
klasse V herausgehoben  ist. 


S.  Beitrüge  und  Belastung.  Die 

Mittel  für  die  Gewährung  aller  durch  die 
Invalidenversicherung  liedingten  Leistungen 
werden  durch  das  Reich,  die  Arbeit- 
geber und  die  Versicherten  aufge- 
bracht. Das  Reich  entrichtet  jährliche  Zu- 
schüsse zu  den  einzelnen  Renten  und  trägt 
einzelne  Verwaltungskosten  (vgl.  unten);  die 
Arbeitgelier  und  die  Versicherten  aber  zahlen 
laufende  Beiträge  zu  gleichen  Teilen 
für  jede  Woche,  in  welcher  der  Versicherte 
beschäftigt  war  ($  30). 

Die  Beiträge  sollen  die  Gesamtaufwen- 
dungen  der  einzelnen  Versicherungsanstalten 
decken.  Es  scheiden  also  zunächst 
aus  diejenigen  Leistungen,  welche  das 
Reich  aus  allgemeinen  Mitteln  gewährt, 
und  zwar  a)  der  Reichszuschuss  zu 
jeder  einzelnen  Rente  (50  M.  jährlich),  b) 
die  auf  die  Zeiten  militärischer  Dienst- 
leistungen entfallenden  Renten  a n - 
teile,  c)  die  K«>sten  des  R ei chsv er- 
sieh erungsamtes  als  Aufsichtsbehörde 
und  letzter  verwaltungsgerichtlicher  Instanz 
sowie  die  Kosten  der  Rechnungs- 
Stelle,  welche  die  Verteilung  der  Renten 
auf  die  einzelnen  Anstalten  vermittelt,  d) 


die  K« «sten  der  R e i c h s po  s t v e r w a 1 1 u n g , 
welche  die  Auszahlung  der  Renten  und  den 
Verkauf  «1er  Marken  vermittelt.  Ebenso 
scheid cu  diejenigen  Kosten  aus, 
welche  aus  «len  Mitteln  einzelner  Bundes- 
staaten zu  gewähren  sind,  nämlich  a)  die 
etwaigen  Vergütungen  für  Schieds- 
gerichtsvorsitzende, b)  die  Kosten 
der  Landes- VersicheruugsAmter  als 
Aufsichtsbehörden  und  c)  «lie  Kosten  der 
besonderen  Post  Verwaltungen  iu 
Bayern  und  Wftrtteml*erg.  Hiernach  bleiben 
den  einzelnen  Versicherungsanstalten  zu 
decken  (S  20)  «lie  Mittel 

1.  für  die  Aufbringung  der  Renten 

15,  16),  soweit  sie  nicht  vom 
Reiche  getragen  werden,  und  für  die 
Rückzahlung  von  Beiträgen  (§§  12  ff.), 

2.  für  Krankenpflege  ($$  18,  47)  und 
sonstige  Mehrleistungen,  soweit  letztere 
zulässig  sind  (§  45). 

3.  für  «lie  eigenen  Verwalt ungskosten  der 
Anstalten. 

Die  hierzu  erforderlichen  Beiträge  sind 
für  die  einzelnen  Lohn klasseu  ver- 
schieden hoch,  innerhalb  jeder 
Lohn k lasse  aber  — ohne  Rücksicht  auf 
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Alter  und  Gesundheitszustand  — gleich,  die  Gemeinlast  zur  Sonderlast  steht,  ist  auf 
Sie  sind  seit  der  Novelle  nach  dem  Prä- 1 Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  reeh- 
m ien System  (früher  nach  dem  System  »ungsmässig  auf  etwa  4.'»  : fi5  ermittelt 
der  Kapitaldeckung  nach  Perioden)  zu  be- ; worden ; in  diesem  Verhältnis  also  müssten 
rechnen,  sollen  also  die  vollen  Kapitalwerte  eigentlich  die  Beitrüge  in  jeder  Yersnhe- 
der  von  den  Versicherungsanstalten  auf  zu-  rungsanstalt  geteilt  werden.  Der  Reichstag 
bringenden  Rentenanteile  sowie  die  Anwart-  hat  aber  beschlossen,  zur  Deckung  der  Ge- 
schäften der  Aktiven  auf  künftige  Reuten  meinlast  nur  40  vom  Hundert  der  Beiträire  zu 
decken,  und  sie  sind  für  sämtliche  Träger  ^stimmen,  so  dass  dem  Sondervermögeu  der 
der  Versicherung  in  den  einzelnen  Lohn-  einzelnen  Anstalten  60  vom  Hundert  ihrer  Bei- 
klassen  gleich  hoch.  Der  bisherige  trüge  verbleiben.  Mau  ging  dabei  von  der  An- 
Grundsatz,  dass  jede  Versicherungsanstalt  nähme  aus,  dass  bei  der  Rentenbelastung 
ihn*  Beiträge  besonders  festsetzen  sollte  und  künftig  Ersparnisse  eintreten  würden.  Da> 
nur  für  das  erste  Jalir  ein  gemeinsamer  Teilungsverhältnis  (40 : 00)  kann  dun  h den 
Beitrag  festgelegt  war.  ist  in  der  Novelle  Bundesrat  geändert  werden : eine  Erhöhung 
verlassen  worden,  weil  sich  herausstellte,  dass  des  dem  Gemeinvermögen  zufliessenden 
in  Folge  von  Verhältnissen,  auf  deren  Ge-  Teils  aber  bedarf  der  Zustimmung  des 
staltung  die  einzelnen  Versicherungsanstalten  Reichstags.  Die  Teilung  in  Gemein-  und 
keinen  Einfluss  hatten,  insbesondere  in  Folge  i Sondervermögen  ist  nur  eine  buchmässice: 
der  verschiedenen  Altersgruppienuig  in  den  jedeAustalt  schreibt  40  vom  Hundert  ihrer  Em- 
einzelnen  Anstalten,  deren  pekuniäre  Bolas-  nahmen  auf  das  Conto  der  Gemeinlast  und 
tung  zu  verschieden  geworden  sein  würde  fügt  demselben  regelmässig  die  Zinsen  davon 
und  zu  einer  weiteren,  die  ungünstiger  ge-  in  der  von  dem  Bundesrat  einheitlich  zu  be- 
stellten Anstalten  geradezu  gefährdenden  stimmenden  Höhe  hinzu.  Hierin  besteht  «las 
Verschiebung  der  Bevölkerungsverhältnisse  i viel  berufene  sogenannte  Ausgleichs  verfahren 
geführt  haben  würde.  Mau  hat.  um  dies  zu  der  Novelle  (§  33). 

vermeiden,  ein  Gegen seitigkeitsv er-  Die  Höhe  der  Beiträge  belässt  die 

hä  1 1 n is  unter  sämtlichen  Trägem  der  Ver-  Novelle  auf  14, 20, 24. 30  Pf.  für  die  Beitrags- 
Sicherung  eingeführt  und  dadurch  einen  wirk-  woche  in  den  verschiedenen  I^ohnklasseu 
Samen  Ausgleich  geschaffen  (§  33).  Vom  I und  fügt  für  die  I/dmklasse  eiuen  Bei- 
1.  Januar  190Ü  ab  sollen  sämtliche  laufende  trag  von  30  Pf.  wöchentlich  hinzu  32 
Renten,  also  sowolil  diejenigen,  die  sjüiter  Abs.  5).  Diese  Beiträge  haben  sich  roeb- 
liewilligt  werden , als  auch  diejenigen  , die  nungsmässig  als  voraussichtlich  dauernd  aus- 
bereit  s früher  bewilligt  worden  waren,  alter  reichend  erwiesen.  Eine  anderweitige  Fest- 
noch  laufen,  zu  einem  grossen  Teil  von  den  Setzung  der  Beiträge  bedarf  der  Zustimmung 
Versicherungsanstalten  gemeinsam  getragen  des  Reichstages  32  Abs.  Gl.  In  «1  i ■<* 
werden,  und  z wir  in  folgender  Weise.  Diejeni-  Beiträge  haben  sich  Arbeitgeber 
gen  Ausgabcu.  die  von  der  Höhe  der  Beiträge  und  Versicherte  zu  teilen.  Wenn 
unabhängig  sind  und  immer  geleistet  wer-  ersterer  also  die  entsprechenden  Marken 
den  müssen,  sobald  nur  die  Voraussetzungen  kauft  (siehe  unten),  so  soll  der  letztere  die 
für  die  Leistung  der  Versicherungsanstalt  Hälfte  des  verauslagten  Betrages  bei  der 
im  übrigen  vorliegen  — insbesondere  also  Lohnzahlung  sich  abziehen  lassen  und  da- 
die  Grundbeträge  der  Invalidenrente  im  durch  erstatten;  will  der  Versicherte  Bei- 
Gegensatz  zu  den  von  den  Einzell»eiträgen  ! trüge  aus  einer  höheren  Loh nk lasse,  als  er- 
abliängigen  Steigerungsbetritgen  sowie  die  forderlich.  entrichtet  haben,  so  darf  er  di»*> 
Altersrenten,  die  überhaupt  nur  einen  Grund-  beanspruchen,  muss  aber  den  MehrMrag 
l»etrag,  aber  keine  Steigerung  haben  (dies*:*  allein  tragen  ($  34  Abs.  4).  Es  liegt 
aber  ausnahmsweise  nicht  im  Gesamtbetrag  nicht  im  Sinne  des  Gesetzes,  wenn 
sondern  nur  zu  3 i)  — werden  auf  die  Gesamt-  die  Arbeitgeber  allgemein  die  vol- 
heit  aller  Versicherung« träger  gelegt;  die 
sonstigen,  von  der  Zahl  und  Höhe  der  Bei- 
träge abhängigen  oder  in  der  Hauptsache 
arbiträren  I^eistungen,  insbesondere  die  Steige- 
rungsbetrügo  der  Invalidenrenten  und  die 
Verwaltungskosten,  trägt  jede  Anstalt  für 
sich  allein.  Dieser  Teilung  in  eiue  Ge- 
mein last  mul  eine  Sonderlast  ent- 
spricht die  Teilung  der  seit  1.  Januar  1900 
aufkommenden  Beit  ragsein  nphmen  (von  einer 
entsprechenden  Teilung  des  vorher  l>creits  an- 
gesammelten Vermögens  hat  mau  abgesehen) 
in  ein  Gemein  vermögen  und  ein  Son- 
de r v c r m ö g e n.  Das  Verhält  nis.  in  welchem 


len  Beiträge  selbst  Übernehmer.: 
das  Gesetz  will  grundsätzlich  auch  den  Ar* 
beiter  verpflichten , für  seine  dereinstieva 
Ansprüche  auf  Rente  selbst  Beiträge  zu  ent- 
richten. Er  soll  die  Rente  durch 
eigene  Arbeit  und  eigene  Zahlun- 
gen erwerben.  Der  Arbeitgeber,  welcher 
allgemein  den  vollen  Betrag  aus  eigenen 
Mitteln  zahlt,  nimmt  dem  Versicherten  jede* 
Bewusstsein  der  eigenen  Verpflichtung,  rer- 
stösst  gegen  einen  wichtigen  sozial  j»oliTi- 
schen  Grundsatz  und  handelt  weder  im 
eigenen  noch  im  wohlverstandenen  Interes.'- 
der  Versicherten.  Dabei  ist  selbstredend 
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nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Arbeitgeber; 
einzelnen  Versicherten  in  besonderen  Fällen, 
insbesondere  dann , wenn  es  sieh  um  eine  1 
auszeichnende  Belohnung  für  besondere 
Dienste  oder  Treue  handelt . die  Erstattung 
seines  Anteils  erlassen  darf:  dies  sollte 
aber  Ausnahme,  nicht  Regel  sein.  Es  kann 
auch  nicht  zugegeben  werden,  dass,  wie  oft 
behauptet  wird,  die  thatsäclüiehen  Verhält- 
nisse dazu  drängen,  dass  der  Arbeitgeber 
den  vollen  Betrag  übernimmt:  die  Ver- 
sicherten müssen  an  die  Selbstleistung  nur  i 
erst  gewöhnt  werden,  und  nur  diese  Ueber- 
gangsperiode  mag  unbequem  sein.  In  der 
Krankenversicherung  lässt  sich  die  Industrie, 
bei  welcher  diese  Art  der  Fürsorge  seit 
langt*  heimisch  ist,  ausnahmslos  den  auf  die 
Arbeiter  entfallenden  Teil  des  Beitrage*  er- 
statten, und  den  letzteren  fällt  es  nicht  bei, 
hiergegen  sich  aufzulehnen.  Warum  sollte 
Aehnliches  hier  und  in  anderen  Berufs- 
zweigen  ausgeschlossen  sein? 

9.  Erhebung  der  Reitrüge.  Die  Höhe 
der  Rente  soll  sich,  wie  oben  dargelegt 
ist,  nach  der  Zahl  und  Höhe  der  geleisteten 
Worhonbeiträgo , d.  h.  nach  der  Zahl  der 
Arbeitswochen  in  »len  einzelnen  Lohnklassen 
richten,  und  jode  Versicherungsanstalt  soll ; 
an  dem  auf  das  Sondervermögen  entfallenden 
Teil  der  Rente  nach  dem  Verhältnis,  in  wel- 
chem der  Versicherte  in  ihrem  Bezirke  he-  j 
schäftigt  gewesen  ist  und  Beiträge  entrich- 
tet hat.  teilnehmcn.  Deshalb  muss  bei  der 
Erhebung  der  Beiträge  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  die  einzelnen  Wochenbeitrftge  aus- 
einandergehalten werden  und  erkennbar 
bleiben.  Dabei  musste  gleichzeitig  ein 
System  gefunden  werden,  welches  mit  thun- 
lichst  geringer  Mühe  verbunden  war:  ins- 
besondere waren  die  mit  viel  Schreibwerk 
verbundenen  einzelnen  Bescheinigungen  über 
Arbeitszeit  und  Beitragsleistung  zu  ver- 
meiden. Das  Gesetz  schreibt  vor,  dass  die 
Beiträgt?,  ähnlich  wie  bei  manchen  Hilfs- 
kassen und  wie  bei  deu  Pfennigsparkassen, 
in  Gestalt  von  Marken  beigebraent  werden 
sollen,  die  in  Quittungskarten  des  Ver- 
sicherten einzukleben  sind  (§  131). 

Jeder  Versicherte  soll  in  den  Besitz  einer 
Quittung» karte  gesetzt  werden,  welche 
die  Bezeichnung  der  ersten,  für  den  Inhalier 
der  Karte  örtlich  zuständig  gewesenen  Ver- 
sicherungsanstalt sowie  Raum  zur  Aufnahme 
von  mindestens  52  Beitragsmarken  enthält. 
Die  Karte  wird  durch  die  von  der  Landes- 
behörde hierzu  bestimmten  Stellen  — in 
Prenssen  im  allgemeinen  die  Ortspolizeibe- 
hönlen  (Bek.  v.  20.  Juni  1890),  in  Bayern 
di«*  Gemeindebehörden  (Bek.  v.  27.  Juli  1890). 
in  Württemberg  die  Ortsbehörden  für  die 
Arbeiterversicherung(V.  v.  24.  Oktober  1890), 
in  Sachsen  ( V.  v.  2.  Mai  1890)  und  in  Hessen 
(Bek.  v.  30.  Oktober  1890)  di**  mit  der 


Einziehung  der  Beiträge  betrauten  Kranken- 
kassen, Gemeindebehörden  oder  sonstigen 
Stellen  — ausgefertigt.  Ist  di«»  Quittungs- 
karte gefüllt,  so  wird  sie  in  eine  neue  mn- 
getauscht.  Der  Inhaber  ist  aber  auch  schon 
früher  jederzeit  zum  Umtausche  berechtigt, 
insbesondere  dann . wenn  er  an  der  Karte 
irgendwelche  geheime  Kennzeichen  zu  be- 
inerken  glaubt,  die  wie  alle  nicht  ausdrück- 
lich zugelassonen  Eintragungen  und  Ver- 
merke  in  und  an  der  Quittungskarte  verboten 
und  straffällig  sind  (§  13t  Abs.  2,  § 139,  184). 
Die  Quittungskarte  soll  eben  kein 
Arbeitsbuch  sein.  Bei  dem  Umtausche 
wird  die  Quittnngskarte  aufgerechnet;  da- 
bei wird  festgestellt,  wieviel  Marken  der 
einzelnen  L«ihnklassen  sie  enthält : auch 
wird  die  Dauer  nachgewiesener  Krankheiten 
und  militärischer  Dienstleistungen , die  ja 
j auch  ohne  Beiträge  als  Beitragszeiten  gel- 
ten. auf  «1er  Karte  vermerkt.  Hieriilier  er- 
hält der  Inhalier  der  Karte  eine  »Bescheini- 
: gung«  (§  134).  Er  wird  gut  thun , sich 
diese  Bescheinigungen  gesammelt  aufzubc- 
wahren,  w’cil  er  aus  densellieu  jederzeit 
über  die  Höh«*  seines  Anspruchs  auf  Rente 
oder  Beitragsrückgewähr  sich  unterrichten 
kann.  Es  empfiehlt  sich  «leshalb,  dass  für 
den  Versicherten  zur  Aufnahme  d«?r  Be- 
scheinigungen S a m m e 1 h e f t e angeschafft 
werden,  wie  sie  vielfach  zu  billigem  Preise 
zu  haben  sind.  Die  umgetauschten  Karten 
werden  durch  Vermittelung  <l«*r  für  den  Ort 
des  Umtausches  zuständigen  Anstalt  an  die- 
jenige auf  »1er  Kart»*  vermerkte  Vorsiehe- 
rungsanstalt  abgeführt,  in  welcher  der  In- 
halier seine  erste  versichern ngspflichtige 
Beschäftigung  gehabt  hat  (£  138).  Bei  »lie- 
ser  werden  seine  sämtlichen  Quittungs- 
karten aufgesammelt,  so  dass  sie  in  ihrer 
Sammlung  ein  fortlaufendes  Conto  für  jeden 
Versicherten  bihlen.  An  Stelle  »1er  Einzel- 
karten  können  nach  näherer  Bestimmung  des 
Bundesrates  Sam  melkarten  (Conten)  für 
jeden  Versicherten  angelegt  werden  (§  138). 
Ist  eine  Quittungskarte  durch  den  Gebrauch 
abgenutzt  oder  verloren  oder  vernichtet  , so 
w ird  an  ihrer  Statt  eine  neue  ausgestellt, 
in  welche  die  Eintragungen  ans  der  älte- 
ren Karte  handschriftlich  übernommen  w’er- 
»len.  Für  die  Sei  bst  Versicherung  hat 
der  Bundesrat  besondere  Quittungskarten 
vorgeschrieben  (§  132):  letztere  halien  grau- 
blauen Karton,  während  für  die  Quittungs- 
karten der  Versicherungspflichtigen  der  bis- 
herige gelbe  Karton  beibehalten  ist. 

Bei  regelmässigem  Arbeitsverhältnis  w er- 
den die  Karten  bald  nach  Ablauf  eines 
Jahres  gefüllt  sein  und  dann  umgetauscht 
werden  müssen.  Sie  dürfen  aber,  was  für 
freiwillige  Versicherung  und  für  unregel- 
mässig«* Arbeit  wichtig  ist,  2 Jahre  hin- 
durch benutzt  wenlen  und  werden  erst  un- 
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gütig,  wenn  sie  nicht  vor  Schluss  dieses 
zweiten  Jahres  umgetauscht  sind.  Ver- 
sicherungsanstalt und  Bundesrat  können 
eine  Verringerung  der  Giltigkeitsdaucr  her- 
beiführen (ij  135). 

In  die  Quittungskarte  werden  nun  je 
nach  der  Dauer  der  Beschäftigung  und  nach  j 
der  I.ohnklasse,  in  welche  der  Versicherte 
fällt,  Mark  e n derjenigen  Versicherungsan- 
stalt eingoklebt,  in  deren  Bezirke  die  Be- 
schäftigung stattgefunden  hat.  Für  jede 
Versicherungsanstalt  und  Lohnklasse  ist  jo 
eine  Marke  bestimmt.  deren  rntersohei- 
dungsraerkniale  jetzt  dureh  die  Bekannt- 
machung des  Reichsversicherungsamts  vom 
27.  Oktober  1899  liestimint  sind.  Da- 
gegen hat  die  Novelle  die  bisherige  Zu- 
satz- oder  Doppeltnarke  für  die  frei- 
wülige  Versicherung  in  Fortfall  gebracht; 
letztere  erfordert  fortab  keinen  besonderen 
höheren  Beitrag  mehr.  Der  Verkauf  der 
Marken  erfolgt  zum  Nennwert  durch  die 
Postämter;  daneben  dürfen  die  Versiche- 
rungsanstalten besondere  Verkaufsstellen  er- 
richten. Die  Marken  hat  der  Arbeitgeber 
zu  beschaffen;  er  ist  befugt,  von  den  Ver- 
sicherten die  Hälfte  des  verwen- 
deten Bet  rages  sowie  den  ganzen  auf 
Verlangen  des  Versicherten  ver- 
wendeten Mehrbetrag  für  Höher- 
versicherung wieder  eiiiznziehen 
(vgl.  oben).  Während  der  Reichstag  in  dem 
Gesetz  von  1889  in  der  wohl  nicht  begrün-  j 
<leten  Besorgnis,  dass  aus  einer  zu  grossen 
Ziüil  der  Markenarten  Verwirrung  entstehen 
möchte,  vorgesehen  hatte,  dass  nur  Marken 
für  je  eine  Beitragswoche,  also  Wochen  - 
marken  ausgegeben  werden  sollten,  ist 
nunmehr  die  Novelle  zu  dem  ersten  Hegie- 
rungsentwnrf  ztirflckgekehrt,  wonach  durch 
Beschluss  des  Reichsversicherungsamts  ver- 
schiedene Appoints  von  Marken  einge- 
führt werden  können;  hierdurch  wird  das 
Kleliegeschäft,  iilier  dessen  Umständlichkeit 
vielfach  geklagt  wird,  vereinfacht  weiden. 
Das  Reichsversichcrungsamt  hat  von  dieser 
Befugnis  Gebrauch  gemacht  (Bek.  v.  27.  Ok- 
toher  1S99);  es  giebt  danach  jetzt  Marken 
für  1 Woche,  für  2 Wochen  und  für  13 
Wochen.  Die  Marken  sind  grundsätzlich  bei 
der  Lohnzahlung  einzukleben,  doch  kann  die 
Versicherungsanstalt  andere  Termine  be- 
stimmen. In  allen  Fällen  müssen  die  auf 
die  Dauer  eines  Arbeitsverhältnisses  ent- 
fallenden Marken  spätestens  in  der  letzten 
Woche  des  Kalenderjahres  oder,  wenn  das  1 
Arbeitsverhältnis  früher  beendigt  wird,  bei 
dessen  Beendigung  eiugeklcbt  werden  1-11). 
Nachklelien  ist  fortab  im  allgemeinen  nur 
für  höchstens  2 Jahre  gestattet  (ij  146). 
Auch  für  jeden  Bruchteil  einer  Woche  muss 
— falls  nicht  eine  vom  Bundesrate  für 
nicht  versicherungspflichtig  erklärte  vorüber- 1 


gehende  Beschäftigung  vorliegt  — eine 
Wochenmarke  beigebracht  werden,  und  zwar 
von  demjenigen  Arbeitgeber,  welcher  solchen 
unständigen  Arbeiter  in  der  betreffenden 
Woche  zuerst  beschäftigt  hat  (§  140  Abs.  2). 
Diese  Markenverwendung  für  unständige 
Arbeiter,  welche  doch  aus  der  Versicherung 
nicht  ganz  herausbleiben  konnten,  verur- 
sacht in  der  Praxis  natürlich  Schwierig- 
keiten; solche  dürften  aber  kaum  ganz  zu 
vermeiden  sein. 

Die  Einklebung  der  Marken  in  die 
Quittungskarten  liegt  nach  der  gesetzlichen 
Regel  dem  Arbeitgeber  ob  (§  140).  Es 
bleibt  aber  der  Centralbehörde,  den  Ver- 
sicherungsanstalten und  auch  jedem  einzelnen 
engeren  oder  weiteren  Kommunalverbande 
freigestellt,  die  Markeneinklebung  den  Ar- 
beitgebern abzunehmen  und  sie  auf  Kran- 
kenkassen,Gemeindebehörden  oder 
besondere  Hebestellen  zu  übertragen 
(Einziehung  der  Beiträge,  § 148),  wobei 
dann  Vorschriften  über  die  Anmeldung  der 
V ersiehe rten  erlassen  werden  dürfen : auch 
können  die  Krankenkassen  fliese  Art  mit  für 
ihre  Kassenmitglieder  freiw  illig  übernehmen 
(S  152).  In  Füllen  der  erstereu  Art  hat  ilie 
Versicherungsanstalt  den  Krankenkassen  eine 
Entschädigung  zu  gewähren,  welche  von 
der  Centrnlbenörde  in  verschiedener  Höhe, 
bei  Ortskrankenkassen  meist  auf  3 oder  4 
vom  Hundert  der  eingezogenen  Beträge, 
festgestellt  worden  ist.  Wird  von  dieser 
Ermächtigung  Gebrauch  gemacht,  so  fällt 
die  mit  dem  Einkleben  der  Marken  ver- 
bundene, von  den  Arbeitgebern  erfahruncs- 
gemäss  oft  schwer  empfundene  Belästi- 
gung fort,  zumal  besondere  Anmeldungen 
insoweit , als  es  sieh  um  krankenver- 
sicherangspflichtige  Personen  lianclolt.  ent- 
behrlich erscheinen ; dagegen  werden  dureh 
die  zu  zahlende  Entschädigung  die  Ver- 
waltungskosten  der  Versicherungsanstalten 
erhöht.  In  manchen  Bundesstaaten  ist 
die  Einziehung  durch  Krankenkassen  obli- 
gatorisch gemacht,  so  in  Sachsen.  Würt- 
temberg. Baden,  Hessen,  Hamburg  u.  a.;  in 
anderen  Bundesstaaten  sind  einzelne  Städte 
mit  gleichen  Anordnungen  vorgegaogen.  so 
in  Preussen  Hildeslieim  und  Bonn.  Jeden- 
falls bietet  sieh  liier  ein  Weg.  manchen 
Klagen  über  Belästigungen  wirksam  abzu- 
hellen. l'eber  das  »Markensystem*  sind 
Klagen  dort,  wo  die  Beiträge  in  dies« 
Weise  eingezogen  werden,  kaum  laut  ge- 
worden. Durch  die  Novelle  ist  auch  dir 
Selbstentrichtung  der  Beiträge  durch 
die  Versicberungspfliclitigen  näher  geordnet: 
dem  Versicherten,  welcher  selbst  klebt,  steht 
ein  Anspruch  gegen  den  Arbeitgelmr  auf 
Erstattung  der  Beit  ragshälfte  zur  Seite 
144.  145).  soweit  er  überhaupt  einen 
Arbeitgeber  hat. 
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Eine  Entwertung  der  Marken  ist  all- 
gemein zulässig  und  zum  Teil  vorgesehrieben. 
Nach  der  Novelle  (§  141  Al«.  3)  und  den 
dazu  ergangenen  Ausrflhrungsvorschriften  des 
Bundesrates  (Hek.  v.  9.  Novemt>er  1899)  sind 
Marken,  die  für  mehr  als  eine  Woche  gelten, 
immer  und  zwar  alsbald  nach  der  Ein- 
klebung zu  entwerten  : Marken  für  nur  eine 
Woche  müssen  beim  Einzugsverfahren  (s.oben) 
und  bei  der  Berichtigung  der  Quittungs- 
karten entwertet  werden,  im  Übrigen  ist 
deren  Entwertung  fakultativ,  kann  aber  bei 
der  freiwilligen  Versicherung  durch  Anord- 
nung der  Landescentralbehörde  ebenfalls  für 
obligatorisch  erklärt  worden.  Soweit  hier- 
nach Marken  noch  nicht  entwertet  sind, 
müssen  sie  beim  Umtausch  der  Karten  be- 
hördlich entwertet  werden.  Die  Entwertung 
darf,  abgesehen  von  dem  letzterwähnten  Fall, 
nur  dadurch  erfolgen,  dass  auf  <1  i e Marken 
der  Entwertungstag  in  Ziffern  an- 
gegeben wird;  eine  früher  vorgesehene 
Art  der  Entwertung  durch  Anbringung  eines 
wagereohten  Striches  ist  schon  durch  die  Be- 
stimmungen vom  *24.  Dezember  1891  aufge- 
hoben worden. 

Für  Seeleute  ist  von  dem  Markensys- 
tem abgesehen  worden,  weil  dieses  hier 
schwer  durchführt >ar  sein  würde;  Dauer  und 
Hohe  der  Versicherung  wird  vielmehr  durch 
Eintragung  in  die  Seemannsbücher  festge- 
stellt, aus  welchen  gelegentlich  besondere 
Bescheinigungen  erteilt  werden,  während  die 
Beiträge  von  den  Reedern,  mit  besonderen 
Nachweisungen  über  die  Art  und  Zahl  der 
beschäftigten  Seelento  belegt  oder  auf  Grund 
des  abgeschätzten  Mann. sei laftsbedarfs  jedes 
Schiffs  in  Jahresbeiträgen  an  die  Versiche- 
rungsanstalt abzuführen  sind  (§  107  des  Ge- 
setzes, Bek.  v.  2*2.  November  1890  und  *2U. 
Dezember  1894).  Die  bei  der  Versiche- 
rung von  Seeleuten  beteiligten  Versiche- 
rungsanstalten der  Küstenbezirke  haften 
eine  mit  der  hanseatischen  Versicherungs- 
anstalt in  Lübeck  verbundene  besondere  Ge- 
schäftsstelle zu  dem  Zwecke  errichtet,  um 
gemäss  § 99  des  Gesetzes  die  Versicherung 
der  Seeleute  gemeinsam  durchzuführen.  — 
Den  zugelassenen  besonderen  Kassen- 
einri chtungen  ist  die  Art  der  Beitrags- 
erhehung  freigestellt. 

10.  Verfahren.  Die  Bewilligung  der 
Kenten  erfolgt  auf  Antrag,  nicht  von  Amts 
wegen.  Der  Antrag  ist  unter  Vorlegung 
der  letzten  Quittungskarte  und  der  sons- 
tigen zur  Begründung  des  Anspruchs  dienen- 
den Beweisstücke  bei  der  unteren  Ver- 
waltungsbehörde «ler  Kontenstelle  des 
Wohn-  oder  Beschäftigungsortes  anzubringen. 
Letzter**  hat  «len  Sachverhalt  klarzustellcn 
(vgl.  oben)  und  die  Sache  sodann  an  die 
Versicherungsanstalt  ihres  Bezirks  abzugeben 
(§  112).  Diese  hat  über  die  Bewilligung  der 

Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  Zweite 


Rente  kraft  eigenen  Rechts  selbständig  zu 
befinden:  sie  fungiert  bei  dem  ganzen  Ver- 
fahren gleichzeitig  als  Mandatarin  aller 
übrigeu  Versicherungsanstalten,  zu  welchen 
der  Ansprechende  während  der  Dauer  seiner 
Versicherung  Beiträge  entrichtet  hatte,  ohne 
dass  sie  genötigt  wäre,  mit  diesen  Versiche- 
! rungsanstalteu  wegen  Bewilligung  oder  Ab- 
lehnung der  Rente  sicli  in  Verbindung  zu 
sotzen  (vgl.  oben).  Wird  die  Rente  ab- 
gelehnt oder  nicht  in  dem  beanspruchten 
Umfange  bewilligt,  so  findet  gegen  diesen 
Bescheid  Berufung  an  das  Schiedsgericht 
statt;  gegen  dessen  Bescheid  ist  nur  aus 
Rechtsgründen  Revision  bei  «lein  Reichs- 
versicheruugsamte  gestattet.  Die  bewilligte 
Reute  wird  dem  Berechtigten  von  den  Post- 
ä m t e r n vorschussweise  ausgezahlt,  wogegen 
die  Rechnungss teile  des  Reichsversicherungs- 
amtes die  Abrechnung  sowie  die  Verteilung 
der  Renten  auf  das  Reich,  das  Gemeinver- 
mögen aller  Versicherungsträger  und  auf 
das  Sondervermögen  derjenigen  Versiche- 
rungsanstalten und  zugelassenen  beson- 
deren Kasseneinrichtungen  bewirkt,  zu  denen 
der  Versicherte  während  der  Dauer  seines 
Versicherungsverliältnisses  Beiträge  ent- 
richtet hatte  (vgl.  oben). 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Fest- 
stellung der  Renten  wird  auch  l>ei  deren 
etwaiger  Entziehung  (§§  47, 121)  sowie  bei  der 
Erstattung  von  Beitrügen  (§  128)  verfahren. 

t^uelleu  und  Litteratur:  A.  Quellen:  IHe 
Drucksachen  </r*  Reichstags  von  1888  89  und 
1898  99,  insbesondere  die  Vorlagen  der  verbün- 
deten Regierungen  nebtt  Begründungen  und 
Denkschriften,  soicie  die  Koinmissionsberichtr  den 
Reichstags.  — Amtliche  Nachrichten  den 
lieichsrersicherungsamts;  dieselben  enthalten  seit 
1891  einen  besonderen  Abschnitt  für  die  Inval 
Vers.  — Ausserdem fö rituellen  und  Litte  ra  t n r: 
Die  Arb  eitercersorgung,  Zeitschrift,  be- 
gründet von  J.  Schmilz,  fortgesetzt  von  P. 
Honig  m « n n ( Berlin ) sowie  Die  Inral  i- 
ditiits-  und  Altersversicherung,  Zeit- 
Schrift  ron  Feg  und  Zeller  (Ikirmstadt). 

B.  Litteratur:  IHr  Litteratur  des  Ge- 
setze* hat  sieh  lebhaft  entwickelt.  Von  den  dem 
Verfasser  bekannt  gewordenen  Arbeiten  sind  ins- 
besondere zu  nennen : rrm  der  llorght  in 
Jahrb.  f.  Not.  u.  Stnt.,  Suppte  ment  he  fl  X VT, 
s.  $4  n gl.  auch  Ihl.  XVII I,  s.  1).  — Bonne 
Ipreuss.  Kultusminister)  und  v.  Il'oedtkc,  Kom- 
mentar, 2.  Abdr.,  Leipzig  1891  nebst  Nachtrag 
1898.  — Freund,  8.  Auf!.,  Berlin  1891.  — 
Fultl,  Erlangen  1890.  — Gebhard.  /.  und 
A.V.  der  Seeleute,  Berlin  189*.  — Derselbe > 
I.  und  A.V.  der  Hausgewerbetreibenden  der 
Tatnikfabrikation,  Berlin  1892.  — Gebhard  and 
Gei  bet,  Führer  durch  das  Gesetz,  betreffend  die 
I.  und  A.  V.,  sowie  Anleitung  für  die  Anwendung 
desselben,  2.  Aufl.,  1891.  — Dienet beu , Die 
Arbeiterfamilie  und  die  gesetzliche  /.  und  A.  V.p 
AUtnburg  1890  (behandelt  besonders  die  l’eber- 
gungsbrsti  ui  mutigen  des  Gesetzes  von  1889.)  — 
Henning,  1^.  Aufl.,  Greiz  1891.  (Diese  drei 
Auflage.  IV.  87 
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sind  populär e Darstellungen.)  — -Just,  Berlin 
1892.  — Kulemann.  2.  Auf.,  Berlin  1890.  — 
Landmann  ‘jetzt  bayer.  Kultusminister)  und 
Itasp.  unter  braonderrr  Rücksichtnahme  auf  die. 
Ixtyer.  Verhältnisse,  München  1891.  — l\  Schicker 
(iciirtt.  B undesmtsber*  dl  milcht  t'tjler),  Kommentar. 
— Eine  vortreffliche  systematische  Bearbeitung  der  ; 
Arbeiterversichern  ngsgesetsgebung  des  Reiches  hat 
Professor  Itouln  in  Frelbnrg  unter  dem  Titel: 
»Ibis  Recht  der  Arbeiterrersicherung « unter * 
nommen,  1,  Berlin  1890;  in  diesem  Werke  wirtl  j 
auch  die  I.  und  .4.1*.  ausführlich  erörtert.  — 
Ferner  kurz  und  prägnant  Bo  ruh  ak,  Deutsche 
Sen ialgcse.tzgebu ng,  Freiburg  f Separatabdruck  ans 
dem  preuss.  Staats  ruht,  Bd.  8).  • — Eine  kurze 
populä rc  Ihirstrllung  dcssrllten  StOjffes  ist  vom 
Kanzleirat  Pfajjevoth  ( Berlin  18W)  bearbeitet. 

. — Vgl.  auch  Laband  iS)  II,  1 und  Segelet, 
Das  Recht  der  ArbeitetTcrsicherung  in  seiner 
Antrendung  auf  Bayern,  Freiburg. 

Für  die  Rechtslage  nach  dem  Erlass  der 
Novelle  seien  von  den  dem  Verfasser  bestmders 
bekannt  gewordenen  Rearbeitungen  erwähnt: 
Gebbartl  und  ItAttmann  (Vors.  r.  V.A.), 
Kommentar  19(8).  — Hitze  (M.  d.  R.i,  Was  Jeder - 
mann  bezüglich  der  Inralidcnrersichrrnng  wissen 
muss,  Berlin  (Verlag  der  Germania)  1899.  — 
Hojfmann  frortr.  R.  im  pr.  H.M.),  2.  Aufl. 

( C . Heymann),  Berlin  1900.  — Iscnbart  und 
Spiel  hatten  (Mitgl.  d.  R.  VA.) , Kommentar, 
Berlin  (Carl  Heymann)  1900.  — Baus  und  Zahn 
(Mitgl.  d.  R.V.A.),  Einrichtung  und  Wirkung 
der  deutschen  Arbeiterrersicherung , Brtlin  (A. 
Asher)  1900.  — II Vi/ Mi n n ti  (Mitgl.  </.  R.V.A.), 
Berlin  (F.  Vahlrn)  1900.  — v . ir«rtl//,r,  Text- 
ausgabe mit  Anmerkungen,  Berlin  (J.  Guttentag), 
7,  Aujt.,  Ham. 

v.  tVoedtke. 


John,  Yiiicmz, 

geh.  in  Schneeberg  in  Böhmen  am  7.  XI.  1838,  geat. 
in  Innsbruck  im  März  1900,  studierte  in  Frag, 
Leipzig.  Hallt-,  Berlin,  habilitierte  sich  1880  an 
der  Universität  Bern  für  Staatswisscnschafton 
und  1884  an  der  Universität  Prag  flir  politische 
Oekonomie  und  Statistik,  wurde  188T»  tu  o.  Pro- 
fessor der  Statistik  an  der  Universität  Uzemo- 
witz.  1888  a.  o.  und  1890  ordentlicher  Pro- 
fessor für  Statistik  und  Verwaltungslehre  an 
der  Universität  Innsbruck. 

John  veröffentlichte  a)  in  B u ch f o r m : 
Die  Vorschuss-  und  Kreditvereine  (Volksbanken) 
in  Böhmen  (herausg.  vom  „Verein  für  (ieschichte 
der  Deutschen  iu  Böhmen“),  Prag  1870.  - 1 >er 
Name  Statistik.  Eine  etymologisch-historische 
Skizze  (bes.  Ahdr.  aus  der  Schweizer  stat.  Zeit- 
schrift), Bern  1883.  (Im  „Journal  of  ttae  Sta- 
tistical Society“,  vol.  XL VI  in  Uebersetzung 
veröffentlicht.]  — (ieschichte  der  Statistik, 
I.  Teil.  Von  dem  Ursprung  der  Statistik  bis 
auf  Quetelet,  1835,  Stuttgart  1884. 

b)  in  Zeitschriften  etc.  In  den  „Mit- 
teilungen des  Vereins  f.  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen“:  Zur  Sozialstatistik 
iu  Böhmen  (VU.  Bd.).  — Ueber  die  Kotuuro- 
vereine  in  Böhmen  (VIII.  Bd.).  — In  der 
„Sammlung  gemeinnütziger  Vor- 


träge“, herausg.  vom  deutsch.  Verein  z.  Ver- 
breitung gemein nütz.  Kenntnisse  in  Prag  über 
Schu  Sparkassen , Postsparkassen  (Nr.  68), 
Genossenschaft  oder  Kartelle?  Ein  volks- 
tümlicher Vortrag  (Nr.  257).  — In  der 

„ W ienerStatistisc heu  Monatsschrift'; 
Die  internationale  Gebündestatistik  und  die 
Volkszählung  Ton  1880  (1879).  --  In  -Jahrb. 
f.  Nat.  u.  Stat":  Malthas’  Bevölkerungs- 
gesetz (N.  F.  2.  Bd.  1881).  — Die  italienischen 
Arbeiterkammern  und  deren  Bedeutung  für  die 
nationale  Produktivität  (Iil.  F.  Bd.  19,  19U) 
Marz  und  Mai).  — Im  „Bericht  des  VI. 
intern.  Kongresses  f.  Hygiene  und  De- 
mographie“: Die  jüngste  Entwickelung  der 
Bevölkerungstheorie,  Wien  1887  (auch  besonder- 
erseh ieneu).  — In  der  „Zeit  schrift  f.  Volks- 
wirtschaft. Sozialpolitik  und  Vers  al- 
tung“  (Wien):  Zur  Methode  der  heutigen 
Sozial  wissenschaft  ( I.  Bd.  1892).  — Zur  Genesis 
der  realistischen  Wissenschaft,  bistor.-kritisrhe 
Skizze.  Artikel  1 und  2 (II.  Bd.  1898).  — Zur 
englisch-schottischen  Genossenschaftsbewegung 
(III.  Bd.  1894).  — Der  Kollektivismus  in  «bn 
englischen  Gewerkvereinen-  — Ge  werk  vereint 
und  Produktivgenossenschaft  in  England  (IV  Bd. 
1895.  — An  Biographieen  in  der  „Allgem. 
Deutschen  Biographie“:  J.  P.  Sttssinilcb. 
In  diesem  „Handwörterbuch  d.  Staatsw.-; 
Achenwall.  William  Farr,  Finlaison.  Fleteher. 

Red. 


Jonük,  Eberhard, 

geh.  am  12.  IV.  1820.  gest.  am  11.  X.  1879  in 
Prag,  war  1847  Assistent  au  der  Wiener  Uni- 
versität und  der  Theresianischen  Ritterakademir, 
habilitierte  sich  1847  als  Privntdozent  an  der 
technischen  Hochschule  in  Wien,  folgte  1847 
einem  Kufe  nach  der  Universität  Krakau,  wurde 
1849  ausserordentlicher  und  1880  ordentlicher 
Professor  der  Statistik  und  Nationalökonomie 
an  der  Prager  Universität  und  leitete  1865  bi* 
1807  das  Centralkomitee  für  land-  und  forst- 
wirtschaftliche Statistik  Böhmens. 

Jonük  veröffentlichte  von  staats  wissenschaft- 
lichen Schriften  in  Buchform : Theorie  der  Sta- 
tistik in  Grundzügen.  Wien  1856.  (Die  Statistik 
ist  Jonäk  nicht  die  Lehre  von  den  menschlichen 
Gemeinschaften,  sondern  Objekte  dieser  Wissen- 
schaft sind  ihm.  in  zeitgeinässer  Umgestaltung 
früherer  Definitionen  vornehmlich  der  Coming- 
Achen wallsrhen  Schule,  diejenigen  Staatsmerk- 
würdigkeiteu,  welche  nicht  als  „starre,  leblose 
Schemen“,  sondern  als  wirkende  Kräfte  den 
lebendigen  Organismus  des  Staates  beseelen,  und 
die  Statistik  hat  sich  daher  nach  ihm  mit  dem 
gesamten  geistigen  und  materiellen  Leben  der 
Menschheit,  soweit  es  im  Staate  pulsiert  und 
zwar  nicht  in  seiner  Fluktuation,  sondern  hn 
Zustande  der  ruhenden,  d.  h beschreib-,  raess- 
und  zählbaren  Aktualität  zu  befassen.  Im  all- 
gemeinen scheint  dies  mit  SchlCzera  Definition 
„Statistik  ist  stillstehende  Geschichte“,  überrin- 
zustimmen,  aber  Jonäks  geistvolle  wissenschaft- 
liche Ausführungen  gehen  über  die  Schlözersrbe 
Darstellungsweise  weit  hinaus.  Jonäks  „Theorie 
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der  Statistik*  enthält  auch  eine  Geschichte  «1er 
Methodik  der  Statistik  mit  Anlehnung  an  Lorenz 

t.  Stein  (System  «1er  Staats  Wissenschaft.  Stutt-  i 
gart  1852,  mit  dem  Separattitel:  System  der 
Statistik  etc.),  dem  er  auch  sein  Huch  gewidmet. 
Diese  Anlehnung  an  Stein  bezw.  die  Oster- 1 
reichisehe  Schule  tragen  ihm  Muhl,  Haushofer 1 
und  teilweise  auch  Wappäus  nach.  Letzterer 
erklärt  übrigens  die  Schrift  ihrer  hohen  Wissen- 
schaftlichkeit wegen,  die  übrigens  auch  von . 
Mohl  anerkannt  wird,  als  zur  Einführung  in 
das  Studium  der  Statistik  nicht  geeignet).  — i 
Tafeln  zur  Statistik  .der  Land-  und  Forstwirt- 
schaft des  Königreichs  Böhmen.  Bd.  I (einziger) 
in  12  Heften,  Prag  1861 — 1872.  — Der  land- 
und  lehentü fliehe  Grundbesitz  im  Königreich 
Böhmen.  Statistische  Tafeln,  ebd.  1865;  das- 
selbe, 2.  Auflage,  ebd.  1879.  — Jomik  redigierte  ; 
ferner  ^len  österreichischen  „Bericht  über  die 
allgemeine  Agrikultur-  und  Industrieausstellung 
zu  Paris  im  Jahre  1855“.  3 Bde.,  Wien  1856.  — 

Vgl.  über  Jona k:  R.  v.  Mohl,  Geschichte 
und  Litteratur  der  Staatswissenschaften,  Bd.  111. 
Erlangen  1858,  S.  660  und  672.  — Wurzbach. 
Biographisches  Lexikon,  Bd.  X,  Wien  1863.  1 
S.  256 n.  — Ad.  Ficker.  Der  Unterricht  in 
der  Statistik  an  «leu  österreichischen  Hoch- 
schulen in  den  Jahren  1850—1875.  in  „Sta- 
tistische Monatsschrift*.  Johrg.  II.  Wien  1876. 
S.  116/17,  — Derselbe,  Eberhard  Jomik,  Ne- 
krolog. in  Statistische  Monatsschrift  etc.,  Jahrg. 
V,  Wien  1879,  8.  525.  — Wappäus,  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Statistik,  hrsg.  von 
O.  Gandil,  Leipzig  1881,  S.  107.  — v.  Oet- 
t i nge  n,  Moralstatistik,  3.  Aut!.,  Erlangen  1882, 
S.  8.  — John,  Geschichte  der  Statistik,  Bd.  I, 
Stuttgart  1884,  Vorwort  S.  VIII,  ferner  8.  5,6 

u.  ö.  — G.  Mayr  und  G.  B.  Salvioui,  La 
statistiea  e la  vita  sociale,  2.  AuH  . Turin  1886, 
S.  LX1I.  — Gabaglio,  Teoria  della  staüstica, 
2.  AuH.,  2 Bde.  Mailand  1888.  Bd.  I,  S.  166  67, 
262/64,  287/80,  387  91,  437  40,  Bd.  II  S.  2. 

Uppert. 


Junes,  Richard, 

geboren  1790  in  London,  1820  magister  artiuni 
gestorben  1855  als  Professor  der  National- 
ökonomie am  Haileybury  College,  in  der  eng- 
lischen Grafschaft  Hertford. 

Jones  veröffentlichte  von  staatswissenschaft- 
lichen Schriften  in  Buchform: 

The  distribution  of  weaJth,  and  on  the 
sources  of  taxation,  Teil  I (einziger):  Hent. 
London  1831 ; dasselbe,  2.  Aufl.  1844,  (Dieses 
Werk  stempelt.  Jones  zu  einem  Vorläufer  der  i 
♦Schule,  die  gegen  das  Kicardosche  Rentensystem 
und  dessen  Lehre  von  der  Verteilung  der  Güter 
Front  macht.  Es  erschien  zu  einer  Zeit,  wo 
die  nüchterne,  au  die  Schwächen  des  Ricardo- 
scheu  Systems  gelegte  Kritik  nur  erwarten 
durfte,  von  der  zahlreichen  und  die  öffentliche 
Meinung  beherrschenden  Anhängerschar  des 
Meisters  niedergekämpft  oder  ignoriert  zu 
werden,  und  von  letzterem  Schicksal  ist  cs  denn 
auch  während  der  erst«1»  zwanzig  Jnkre  nach 
Ricardos  Tode  nicht  verschont  geblieben.  Jones 


nahm  im  Gegensätze  zu  Ricardo  seine  Unter- 
suchungen über  die  Grundrente  nach  der  iu- 
i dnktiven  Methode  vor  und  bekämpfte  haupt- 
sächlich die  folgenden  Sätze  des  gegnerischen 
Systems:  Eine  Erlahmung  «1er  Produktivität 
; der  Agrarwirtschaft  ist  mit  der  Aufwärtsbe- 
1 wegung  der  Pächterrenten  verbunden;  das 
Sinken  der  Kapitalgewinnrente  steht  im  Kan- 
salnexus  zur  Rentabilität  der  Bodenrente: 
Steigerung  der  Löhne  bedeutet  Verringerung 
des  Kapitalgewinnes : die  Interessen  der  Grund- 
eigentümer kollidieren  mit  denen  des  Staates 
lind  jeder  anderen  konkurrierenden  Erwerbs- 
gesellscbaftaklasse.  — Introductory  lecture  on 
political  economy,  with  a syllabus  of  a cottrse 
of  lectures  on  the  wage*  of  labour,  London 
1833.  — Nach  seinem  Tode  erschienen : Literary 
remains.  consisting  of  lectures  and  tracts  on 
political  economy.  Edited,  with  a prefatory 
notice  by  (the  Rev.)  W.  Whewell,  London  1859. 


- Vergl.  Uber  Jones:  Edinburgh  Review, 
B«I.  LIV,  Edinburg  1831.  (Ausführliche,  ab- 
fällige. vermutlich  von  Mac  Culloch  herrührende 
kritische  Wttrdigtmg  des  „distribntion  of 
wealth“.)  — Blanqui,  Histoire  de  leconoroie 
polit,  3.  Aufl.,  Paris  1845.  Bd.  II,  S.  382/83.  — 
Dictionnaire  de  Feconomi«*  polit..  2.  Aufl..  Bd.  II, 
Pari*  1854,  S.  8.  — Kautz.  Theorie  und  Ge- 
schichte der  Nationalökonomik,  Bd.  II,  Wien 
1860,  8.  515  und  520  — Berens,  Kritische 
Dogmen  geschieh  te  der  Grundrente,  Leipzig  1 868. 
S.  240:45  — Ingram,  History  of  polit.icui 

economy,  Edinburg  1888,  S.  142 — 45.  — Pal- 
grave, Dictiouary.  vol.  II.  London  1896,  S.  409  f. 
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Jovellanos,  Don  Gaspar  Melehor  de, 

geh.  am  5.  I.  1744  zu  Gijon  in  Asturien,  gest. 
daselbst  am  27.  XI.  181 1 , trat  1767  in  den 
Justizdienst,  wurde  1780  Staatsrat,  im  näm- 
lichen Jahre  Ordensrat  und  1797  unter  dem 
Premierminister,  Herzog  von  Godoy,  Minister 
«ler  Justiz  und  der  Guadensachen  in  Madrid. 
Als  Ordensrat  hatte  er  durch  eine  Denkschrift 
für  Besteuerung  der  geistlichen  Besitzungen 
und  als  Minister  durch  «len  Versuch  einer  Unter- 
stellung des  heiligen  Offiz  unter  das  gemeine 
Recht,  sich  mit  dein  hohen  Klerus  verfeindet, 
«ler  durch  den  Einfluss  des  Grossinquisitors  1801 
seinen  Sturz  herbeiführte,  worauf  Jovellanos  in 
dem  Kapuzinerkloster  Valdewuza  auf  der  Insel 
Mallorca  interniert  und  1802  im  Staatsgefängnis 
zu  Belver  eingekerkert  ward,  aus  dein  ihn  erst 
1808  die  französische  Invasion  befreite. 

Jovellanos  ist  nicht  der  Schöpfer  einer  neuen 
Schule,  aber  er  bedeutet  für  sein  Vaterland 
den  Bahnbrecher  zu  den  wirtschaftlichen  An- 
schauungen. welche  die  neuere  wissenschaftliche 
Nationalökonomie  Spaniens  beherrschen.  Aus 
einem  Physiokraten  wandelte  er  sich  in  einen 
Smithianer,  noch  ehe  Smiths  „Wcalth  of  nations* 
(1794/  in  «ler  Ortezachen  Uebersetzung  in  Spanien 
eingeführt  wurde.  Die  vom  Merkantilismus  um 
Spanien  gezogenen  Zulllinien  und  zu  Gunsten 
der  Handelsbilanz  aufgeriebteten  hohen  Tarife, 
überhaupt  alle  noch  vom  Mittelalter  her  kon- 
servierten Verkehrshindernisse  bekämpfte  er  im 
87* 
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Geiste  des  InduBtriesyitems,  das  ihm  auch  in  , 
«einer  Steuerpolitik  al«  Richtschnur  diente.  Sein  1 
Bestreben,  die  darniederliegende  Landwirtschaft  ■ 
mit  Aufbietung  aller  staatlichen  und  sozialen  ] 
Mittel  zu  heben,  will  als  erster  reformatorischer 
Schritt  zur  Lösung  der  damaligen  Agrar-  und 
G rundherrsch aftsfnige  Spaniens  betrachtet  sein.  | 
Jovellanos  veröffentlichte  von  staatswissen- 1 
schaftlichen  Schriften  in  Buchform;  Dictamen 
de  la  Junta  formada  de  orden  de  8.  M.  para  el  l 
examen  y aprobaciön  de  nn  hauen  nacional. 
Madrid  1782.  — Memoria  sobre  el  estable-  j 
cimiento  de  monte  pio  di  hidalgos  de  Madrid,  | 
leida  en  la  Real  Sociedad  de  Madrid,  en  12  de 
Marzo  de  1784,  ebd.  1784.  — Cousulta  de  la 
Junta  formada  para  la  resolueiön  de  un  ex- 
pediente  sobre  la  necesidat  de  fomentar  nuestra 
marina  mercantil,  ebd.  1784.  — Dictamen  de  ' 
la  Real  Junta  de  comercio  en  el  expediente  i 
aeguida  sobre  renovar  6 revocar  la  prohibieiön  i 
de  la  intraducciön  v uao  de  la  museleni,  ebd.  j 
1784.  — Informe  a la  Junta  general  sobre  la  j 
libertad  de  artes.  ebd.  1785.  — Informe  de 
la  Sociedad  econömica  de  Madrid  al  Real  y i 
supreino  Conseio  de  Oastilla  en  expediente  de 
ley  agraria,  ebd.  1795;  dasselbe.  2.  Anti..  Palma 
1814;  dasselbe,  3.  Aufl.,  Madrid  1880;  dieselbe I 
in  deutscher  Uebersetzung  u.  d.  T. : Gutachten! 
der  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Madrid  über 
die  ihr  vorgelegten  Entwürfe  zu  einer  land-  i 
wirtschaftlichen  Gesetzgebung.  Ans  dem  Spa- 1 
nischen  von  H.  v.  Regnelin.  Berlin  1816.  i 
(In  dieser  bedeutendsten  seiner  suzialökono- 1 
mischen  Schriften  fordert  er  eine  gerechte  Be- 
lastung des  geistlichen  Grundbesitzes.  Auf- 
hebung des  Exemptionsrechtes  der  unveräusser- 
lichen Güter,  der  Fideikommisse  und  Majorate. 
Aufhebung  de«  Privilegiums  der  Mesta.  Re- i 
seitigung  jeder  Beschränkung  der  freien  Ent- 
wickelung des  Verkehrs,  radikale  Reform  des 
bestehenden  Steuersystems,  Bekämpfung  der 
wirtschaftlichen  Unwissenheit  der  spanischen  I 
Landwirte  durch  die  Regierung.  Die  .Schrift 
machte  grosses  Aufsehen,  hatte  jedoch  auf  die  ( 
Verbesserung  der  Lage  der  spanischen  Land-  [ 
Wirtschaft,  keinen  Einfluss.  Der  spanische  Bauer  i 
fühlte  sich  überhaupt  auf  seinen  Zwergwirt* ! 
schäften  und  kleinen  Erbpachtgütern  ganz  wohl ; 
sein  angeborenes  Phlegma  liess  es  zu  Jovellanos'  : 
Zeiten  noch  ruhig  geschehen,  dass  die  dortige  | 
Wiesenkultur  die  vernachlässigtet«*  unter  den 
romanischen  .Staaten  war,  obgleich  dieselbe,  i 
mit  Zuhilfenahme  der  von  den  Mauren  über-  | 
kommenen  vortrefflichen  Rieselanlagen,  l>ei  etwas 
Thätigkeit  die  reichsten  Futtererträgnisse  hätte 
abwerfen  können.  Auch  Jovellanos’  Ausfälle  | 
gegen  die  Mesta  erwiesen  sich  erfolglos,  und 
nach  wie  vor  wurden  die  racas  transhumantes  \ 
oder  die  wandernden  Merinoschafherden  der  ! 
Prälaten  und  Notabein,  der  Wollent Wickelung 
wegen,  zweimal  im  Jahre  auf  einem  breiten 
Triftwege  durch  .Spanien  getrieben.)  — Jovella- 
nos übersetzte  gegen  1797  Rousseau«  ..contrat 
social“.  — Gesammelte  Werke,  einschliesslich  j 
seiner  schön  wissenschaftlichen  Schriften : Caiie- 1 
dosche  Ausgabe,  7 Bde.,  Madrid  1830—32;  das- 
selbe. 2.  Aufl.,  8 Bde  . Barcelona  1839—40.  - 
Biblioteca  de  autores  espafiolas,  Bd.  46  und  50. 
hcransgegeben  von  Nocedal,  Madrid  1858—59. 
— Oraciones  y discursos.  Madrid  1880. 


Vgl.  Uber  Jovellanos:  Jovellanos,  Me- 
moria ä mis  compatriotas.  en  que  se  rebaten 
las  calutnnias,  etc.,  Uoruna  1811  (als  eine  Art 
Selbstbiographie  zu  betrachten'.  — Edinburgh 
Review,  Bd.  XIV.  Edinburg  1813.  — Berrau- 
dez,  Memoria«  para  la  vida  del  Seüor  Don 
Gaspar  Melchor  de  Jovellanos.  Madrid  1814.  — 
E r s c h und  G r n b e r , Encyklopädie,  Sektion  II. 
Teil  23,  Leipzig  1844,  S.  280 ff.  — Colmeiro, 
Storia  della  economia  politica  in  Espana.  Bd.  I, 
Madrid  1862.  — Baum  garten.  Don  Gaspar 
Melchor  de  Jovellanos.  in  Sybels  „Historische 
Zeitschrift“,  Bd.  X,  München  1863.  - Xouvean 

dictionnaire  d'economie  polit , Bd.  II,  Paris 
1892,  S.  104  105.  — Carracido.  Jovellanos, 
Madrid  1893. 
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Irrenwesen 

(einschliesslich  I r r e n s t a t i s t i k und 
Irrengesetzgebuug). 

I.  Fürsorgefür  die  Geisteskranken 
1.  Einleitung.  2.  Begriff  und  Umfang.  3.  Irren- 
anstalten. 4.  Landwirtschaftliche  Kolonie  und 
familiale  Verpflegung.  5.  Kranke  ausserhalb 
der  Irrenaustalten.  6.  Irre  Verbrecher.  II.  I r ren- 
statistik.  III.  Die  Irrengesetzgebung 
in  den  einzelnen  Ländern.  1.  Deutsch- 
land. 2.  England.  3.  Schottland.  4.  Frank- 
reich. 5 Belgien.  6.  Holland.  7.  Norwegen. 
8.  Schweden.  9.  Andere  Länder. 

I.  Fürsorge  für  die  Geisteskranken. 

1.  Einleitung.  Dass  die  Geisteskrank- 
heiten (Irrsinn,  Psychosen)  auf  körperlichen 
Ursachen  beruhen  und  Krankheiten  des 
Nervensystems,  speciell  des  Geldrns  sind, 
ist  heute  unbestritten.  Trotzdem  werden 
sie  in  der  Gesetzgebung  von  anderen  Krank- 
heiten geschieden,  weil  in  ihnen  die  Fällig- 
keit, richtig  zu  fühlen,  zu  denken  und  dem- 
entsprechend zu  handeln,  mehr  ««der  weni- 
ger aufgehoben  ist.  Dieselben  Erscheinun- 
gen wie  die  eigentlich  so  genannten  Geistes- 
kranken bieten,  wenn  auch  in  anderer 
Gruppierung  und  in  anderem  Verlaufe,  frei- 
lich auch  viele  andere  Kranke,  deren  Ner- 
vensystem durch  Fieber,  durch  Gifte  (Chloro- 
form, Alkohol  et«*.)  angegriffen  ist.  Bei 
ihnen,  wie  bei  den  eigentlichen  Geistes- 
kranken, muss  bisweilen  aus  gleichen  Grün- 
den, sei  es  zuin  Schutze  der  Umgebung, 
sei  es  zu  ihrem  eigenen  Wohle.  Zwang 
ausgeübt  werden , auch  sie  können  ebenso- 
wenig wie  jene  für  die  in  diesem  Zustande 
vorgenommenen  Handlungen  venint wörtlich 
gemacht  werden.  Dass  man  trotzdem  diese 
Störungen  in  praktischer  Beziehuug  nicht 
zu  den  Geisteskrankheiten  rechnet,  geschieht 
weniger  aus  inneren  als  aus  Zw«x*kmÄ??ig- 
keitsgründen.  Sie  gehen  zu  rasch  vorüber, 
um  liegendere  rechtliche  Mas.- regeln  not- 
wendig zu  machen , und  sie  bedürfen  zu 
ihrer  Behandlung  keiner  Specialaustalien. 
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Bis  in  die  Neuzeit  hinein  beschränkte  sich 
die  staatliche  Fürsorge  darauf,  die  Gesellschaft 
vor  Schädigung  durch  Geisteskranke  mittelst 
Freiheitsbeschränkung  und  eventuell  Kntmüu- 
digung  derselben  zu  sichern.  Ein  neuer  Ge- 1 
sicutspunkt  trat  erst  hinzu  mit  der  Ausbildung 
der  heutigen  Irrenanstalten,  die  nicht  nur  dem 
Zwecke  der  Sicherung  der  Kranken  und  der 
Gesellschaft  , sondern  auch  der  Heilung  dienen 
sollten.  I>a  die  Erfahrung  die  Anstalt  als 
mächtigstes  Heilmittel  erwies  und  zugleich 
zeigte,  dass  der  Heilerfolg  um  so  grösser  war, 
je  früher  ihr  die  Kranken  anvertraut  wurden, 
ho  musste  naturgemäss  das  Streben  dahin  gehen, 
auch  solche  Geisteskranke,  welche  nicht  oder 
noch  nicht  gefährlich  schienen,  in  die  Anstalten 
aufznuehmen.  Andere  Gründe  kamen  dazu,  den 
Irrenanstalten  eine  weitere  Thätigkeit  und  eine 
erhöhte  Bedeutung  zu  schaffen.  Das  Anwachsen 
der  Bevölkerung  wirkte  in  stärkerem  Masse  auf 
die  Menge  der  Anßtaltsbedttrftigen  eiu , als  der 
einfachen  Vermehrung  entsprach,  weil  dichteres 
Zusammenwohnen  schon  geringere  Abweichun- 
gen vom  Normalen  auffällig  und  unerträglich 
machte.  Die  höheren  Anforderungen,  die  das 
moderne  Leben  an  den  einzelnen  stellt,  der  im 
Kampfe  ums  Dasein  nicht  erliegen  will . die 
grössere  Unruhe  und  die  unendlich  zahlreicheren 
Reize . die  das  Nervensystem  des  heutigen 
Menschen  treffen,  brachten  eine  leichtere  Ab- 
nutzung desselben  zu  stände.  Endlich  liess  die 
zuuelmiende  Ausbildung  der  Psychiatrie  Krank- 
heit häutig  auch  dort  erkennen,  wo  man  sonst 
nur  moralische  Schäden  sah,  und  nahm  ein 
grösseres  Gebiet  auch  für  die  Anstaltsptiege  in 
Anspruch.  Alle  diese  Wandlungen  machten  die 
gesetzliche  Regelung  des  Irrenweseus  wichtiger 
und  zugleich  schwieriger,  sie  schufen  aber  auch 
eine  oft  erhebliche  Verschiedenheit  des  Stand- 
punktes bei  denen,  welche  berufen  schienen,  bei 
der  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  mitzuwirken. 
Während  von  juristischer  Seite  die  Sicherung 
der  Person  und  der  Gesellschaft  vor  allem  er- 
strebt wurde,  stellten  die  Aerzte  im  allgemeinen 
den  gewiss  ebenso  berechtigten  Gesichtspunkt 
der  Heilung  in  den  Vordergrund. 

Besonders  über  die  Art . wie  Geisteskrank- 
heit im  einzelnen  Falle  festzustellen  ist,  gehen 
die  Ansichten  auseinander.  Im  allgemeinen 
wird  wohl  grundsätzlich  allerseits  zugegeben, 
dass  Geisteskrankheit,  soweit  sie  rechtliche 
Folgen  haben  soll,  vom  Arzte  als  Sachverstän- 
digen geprüft  und  begutachtet,  dann  aber  auf 
gerichtlichem  oder  administrativem  Wege  staat- 
lich anerkannt  werden  muss.  Aber  die  Mit- 
wirkung des  Arztes,  die  nach  Analogie  anderer 
Krankheiten  ausschlaggebend  sein  müsste,  wird 
vielfach  möglichst  einzuengen  gesucht,  weil  in 
keinem  anderen  Gebiete  «1er  Medizin  der  durch 
keine  Sachkenntnis  beschwerte  Verstand  des 
Laien  so  sicher  zu  urteilen  pflegt  wie  in  der 
Psychiatrie , und  weil  nirgends  der  Zweifel  ain 
ärztlichen  Ansspruch  so  leicht  sich  regt  wie  hier. 

Und  das  ist  durchaus  verständlich.  Wie 
überall  in  der  Natur,  sind  die  l'ehergänge 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit 
fliessend,  und  es  ist  bisweilen  auch  für  den  ge- 
übtesten Arzt  schwer  und  erst  nach  längerer 
Beobachtung  möglich,  zu  entscheiden,  oh  ein 
einzelner  Fall  noch  in  die  Breite  «ler  Gesund- 
heit fällt  oder  nicht.  Sehr  selten  wird  auch  die 


sorgfältigste  Untersuchung  Zweifel  hierüber 
bestehen  lassen.  Häutig  aber  wird  der  Kenuer 
dieser  Zustände  Geisteskrankheit  zweifellos  fest- 
stellen können,  wo  der  Laie  nur  berechtigte 
Eigentümlichkeiten  des  Vors  teilen»  oder  Stim- 
inuiigsämleruugen  sieht,  die  ihm  noch  nicht 
krankhaft  erscheinen.  Leicht  befremdet  es, 
wenn  der  Arzt  dieselbe  Vorstellung  oder  die- 
selbe Stimmungslage  bei  einem  Menschen  für 
gesun«! . bei  dem  anderen  als  krank  ansieht. 
Aber  dieselbe  Vorstellung,  dieselbe  Stimmung 
kann  aus  ganz  verschiedenen  Ursachen  ent- 
stehen und  durch  das  Hinzutrefen  anderer  Er- 
scheinungen, die.  für  sich  betrachtet,  vielleicht 
auch  nicht  entscheidend  sind,  eine  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  erhalten.  Es  ist  eben  nie 
ein  einzelnes  Symptom , das  die  Diagnose  der 
Geisteskrankheit  rechtfertigt.  Dieselbe  wird 
stet»,  wie  «lies  bei  jeder  anderen  Kraukheit  der 
Fall,  auf  der  zu.smn  men  fassenden  Beurteilung 
des  Ganzen  beruhen.  Diese  jedem  naturwissen- 
schaftlich Gebildeten  durchaus  geläufige  und 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und 
so  auch  «ler  Psychiatrie  allein  mögliche  Be- 
trach tuugsart  erscheint  Fernerstehenden  leicht 
als  Willkür. 

2.  Begriff  und  Umfang.  Unter  1 rren- 
wesen  ist  die  Fürsorge  für  alle  Geistes- 
kranken  zu  verstehen,  sowohl  für  «lie.  «lie  in 
der  eigenen  oder  einer  trennten  Familie 
leben,  wie  für  die  kleinere  Zahl  derer,  die 
sieh  mit  oder  gegen  ihren  Willen  in  Irren- 
anstalten  befinden.  Diese  Fürsorge  ist  im 
weitesten  Sinne  zu  nehmen,  sie  mag  vom 
Staat  oder  staatlichen  Verbänden,  von  ein- 
zelnen oder  durch  öffentliche  Wohlthätigkeit 
geleistet  worden. 

1 r re  n g e se t z ge h u n g l#*lcutet  für  uns 
die  gesetzliche  Regelung  des  Irren wesesn, 
«lie  in  umfassender  Weise  bisher  nur  von 
einzelnen  Staaten  unternommen  wurde,  ln 
! anderen  helfen  Verordnungen  Üher  den 
Mangel  hinweg  oder  der  Staat  ist  sich  seiner 
Verpflichtung  nach  dieser  Richtung  noch 
nicht  bewusst  geworden. 

In  bestimmten  Fällen  muss  der  Staat 
von  dem  Bestehen  der  Geisteskrankheit 
Notiz  nehmen.  Dies  einmal,  wenn  ein 
Kranker  Handlungen  begeht,  die  ihn  mit 
dem  Strafgesetz  in  Konflikt  bringen,  ferner, 
wenn  er  Bestimmungen  treffen  will  oder 
Aussagen  machen  soll,  die  der  Natur  der 
Sache  nach  einen  normalen  Geisteszustand 
zur  Voraussetzung  haben,  endlich,  wenn  er 
aus  Gründen  der  öffentlichen  Sicherheit 
oder  zu  seiner  Heilung  der  Freiheit  beraubt 
wird.  Diese  drei  Fälle  bedingen  notwendig 
eine  staatliche  Regelung,  auch  wenn  der 
humane  Gesichtspunkt  der  Fürsorge  für 
jeden  Kranken  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
langt ist. 

Ans  praktischen  Gründen  wird  jedoch 
die  Irrengesetzgebung  nicht  alle  gesetzlichen 
Bestimmungen  umfassen,  «lie  sich  auf  Geis- 
teskrankheit beziehen.  Ein  Teil  derselben 
ist  des  Zusammenhangs  wegen  besser  im 
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Strafrecht,  ein  anderer  Teil  im  Civilrecht 
untergebracht  Unzweifelhaft  gehört  zur 
Irrengesetzgebung  nur  die  Regelung  der 
Irrenpflogt1  in  und  ausserhalb  specieller  An- 
stalten und  ihrer  Beaufsichtigung , und  sie 
ist  auch  der  wesentliche  Inhalt  der  beste- 
henden zusanunenfassenden  Irrengesetze. 
In  einzelnen  Staaten  umfassen  diese  da- 
neben auch  die  Sorge  für  das  Eigentum 
der  Kranken  und  die  Bevormundung  der- 
selben. 

3.  Irrenanstalten.  Irrenanstalten  sind 
Krankenhäuser  und  in  ihrem  Betriehe  von 
den  übrigen  nur  so  weit  unterschieden , als 
eben  die  besondere  Form  der  Erkrankung 
besondere  Heilmethoden  verlangt.  AIku*  der 
trennende  Punkt,  der  den  Irrenanstalten 
eine  besondere  rechtliche  Stellung  anweist, 
ist  der,  dass  in  ihnen  Kranke  auch  gegen 
ihren  Willen  zur  Aufnahme  gelangen  und 
eventuell  lange  Zeit,  zuweilen  bis  an  ihr 
Iiebensende  unter  Beschränkung  ihrer  Wil- 
lensäusserungen verbleiben  müssen.  Der 
Staat  muss  deshalb  die  Aufnahme  und  den 
Verbleib  solcher  Kranken  unter  seine  Auf- ! 
sieht  stellen.  Andererseits  al>er  muss  diese 
Aufsicht  möglichst  ohne  Belästigung  der  be- 
treffenden Kranken  geschehen,  damit  diesen, 
die  ja  gerade  vor  störenden  Einwirkungen 
geschützt  werden  sollen,  nicht  geschadet 
winl  und  damit  die  Angehörigen  nicht  ab- 
geschreckt  werden , auch  in  leichteren  und  j 
namentlich  frischen  Fällen  die  Wohlthat  der 
Anstal tsltehand hing  ihren  Kranken  zu  teil 
werden  zu  lassen.  Denn  je  mehr  die  Auf- 
nahme erleiehtert  wird  und  je  mehr  sie 
sich  der  in  anderen  Krankenhäusern  anreiht, 
um  so  früher  entsch Hessen  sich  die  Fami- 
lien. ihre  Kranken  dorthin  zu  geben,  und 
ein  um  so  geringerer  Bruchteil  der  letzteren 
wiid  unheilbar. 

Alle  civilisierten  Staaten  haben  Irrenan- 
stalten errichtet  oder  durch  ihre  Provinzen. 
Land  verbände  oder  Städte  errichten  lassen. 
Da  al>er  einerseits  diese  bisher  fast  nirgends 
für  das  vorliandene  Bedürfnis  ausreichen, 
andererseits  (bis  öffentliche  Interesse  nicht 
notwendig  erheischt,  für  die  wohlhaliende- 
ren  Kranken  den  ihren  Verhältnissen  ent- 
sprechenden Komfort  herzustollen,  so  haben 
sich  schon  früh  neben  den  öffentlichen 
A nstalten  Privat  anstalten  erhoben  und 
bilden  jetzt  in  den  meisten  Staaten  eine  sehr 
wünschenswerte  Ergänzung  der  ersteren. 
Sie  sind  in  der  Regel  für  die  wohlhabenden  I 
Stände  bestimmt,  doch  haben  manche  auch 
durch  Veil  rag  mit  Staat  oder  Provinz  die 
Pflege  armer,  gewöhnlich  unheilbarer  Geis- 
teskranker ütieniommen,  soweit  die  öffent- 
lichen Anstalten  keinen  Raum  für  dieselben 
bieten.  Das  neuerdings  in  einigen  lindern 
auftauchendc  Bestreben,  sie  gänzlich  abzu- 
seiiaffen,  wird  nur  daun  zu  billigen  sein, 


i wenn  der  Staat  in  ausreichender  Weise  nicht 
| nur  für  die  ärmeren , sondern  auch  für  die 
reicheren  Geisteskranken  entsprechende  An- 
stalten haut.  Berechtigter  erscheint  dagegen 

• der  Wunsch , dass  der  Staat  die  Erlaubnis 
zur  Leitung  einer  Anstalt  nur  psychiatrisch 

i gut  ausgebildeten  Aerzten  giebt,  deren  Per- 
! sonlichkeit  eine  Gewähr  gegen  Vernach- 
; lässigung  von  Kranken  in  sich  schliesst. 
■ Denn  diese  ist  es,  die  man  bei  schlechter 

• Leitung  zu  fürchten  hat.  nicht  die  Aufnahme 
! von  Gesunden , die  dem  grossen  Publikum 

durch  Bestechung  von  Aerzten  so  leicht, 
dem  Sachverständigen  unmöglich  erscheint, 
da  sie  dem  Pflegepersonal  nicht  verborgen 
bleiben  könnte  und  iu  kurzem  den  sicheren 
Ruin  der  Anstalt  herbeiführte.  Mehr  aber 
als  alle  Beaufsichtigung  wird  stets  die 
Tüchtigkeit  des  Leiters  und  das  im  eigen- 
sten Interesse  des  Unternehmers  liegende 
Streben,  die  Anstalt  als  eine  gute  anerkannt 
zu  sehen,  vor  ernsteren  Missbrauchen  schüt- 
zen. Dass  übrigens  das  auch  bei  uns  be- 
stehende Vorurteil  gegen  Anstalten  und 
namentlich  Privatanstalten  in  einem  grösse- 
ren Teil  des  Publikums  allmählich  ver- 
schwindet. zeigt  die  beständig  steigende 
Zahl  der  Patienten , die  freiwillig  die  An- 
stalt aufsuchen.  Häufig  sind  dies  solch“, 
die  bei  früherer  Erkrankung  die  Wohlthat 
der  Anstaltspflege  an  sich  selbst  kennen 
gelernt  liabeu. 

Jene»  Vorurteil  und  das  noch  nicht  überall 
überwundene  Misstrauen  gegen  Irrenanstalten 
stammt  aus  früherer  Zeit,  als  nicht  Heilung 
und  Pflege,  sondern  Unschädlichmachung  der 
Kranken  das  Ziel  der  Anstalten  war.  Aus 
teilweise  schrecklichen  Zuständen  haben  sich 
diese,  seitdem  sie  in  die  Hände  der  Aerzte  über- 
gingen, allmählich  in  die  heutigen  Verhältnis*» 
hinübergerettet.  Auch  der  l. ebergang,  der 
hauptsächlich  in  das  erste  Drittel  dieses  Jahr- 
hunderts fiel,  war  von  bedenklichen  Ausschrei- 
tungen nicht  frei,  weil  die  damaligen  Aerzte 
sich  erst  allmählich  vou  philosophischen  Vorein- 
genommenheiten befreien  mussten  und  der 
Satz,  dass  Irresein  eine  Krankheit  wie  andere 
sei.  erst  allmählich  den  ärztlichen  Generationen 
iu  Fleisch  und  Blut  übergehen  konnte.  Aber 
seitdem  dies  der  Fall,  hat  Jas  Bestreben,  den 
Kranken  möglichste  Freiheit  zu  geben,  in  den 
Anstalten  stets  vorgewaltet  und  denselben  nach 
lind  nach  einen  ganz  anderen  (’harakter  aufge- 
prägt. Man  lernte  immer  inehr  mechanische 
Beschränkung  durch  sorgfältige  Aufsicht  und 
Aufwendung  reichlicherer  Geldmittel  vermeiden, 
und  die  vielgenannte  Zwangsjacke  sieht  man  in 
den  meisten  Anstalten  jetzt  fast  nur  dann, 
wenn  ein  Kranker  ihr  darin  von  aussen  ange- 
führt wird.  Neben  möglichster  Buhe  und  dem 
Fernhalten  schädlicher  Einflüsse  und  Reize,  der 
Unterordnung  aller  unter  einen  festen  und  ziel- 
bewussten Willen,  dein  der  einzelue  sich,  hier 
unter  dem  Eindnck  des  von  vielen  anderen  ce- 
gebenen  Beispiel»  leichter  fügt,  war  es  der 
Segen  nutzbringender  Arbeit  zu  rechter  Zeit, 
dessen  Bedeutung  iu  der  modernen  lrreubehand- 
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lang  immer  mehr  anerkannt  wurde.  Dass 
neben  der  im  vorstehenden  ganz  allgemein  an- 
gedeuteten  psychischen  Einwirkung  unsere  Zeit, 
die  in  den  Geistesstörungen  nur  eine  besondere 
Krankheitsgruppe  erkennt,  die  Behandlung  und 
namentlich  Kräftigung  des  Körpers  nicht  ver- 
absäumt , wo  eine  solche  förderlich  erscheint, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Zeigt  sich  doch 
nirgends  so  deutlich  als  bei  den  Erkrankungen 
des  Nervensystems  die  Abhängigkeit  des  geisti- 
gen Befindens  vom  körperlichen  und  umgekehrt 
des  körperlichen  vom  geistigen! 

In  der  statistischen  Angabe  der  verschiede- 
nen Formen  geistiger  Erkrankung  findet  sich 
öfters  auch  die  Rubrik  ..nicht  geisteskrank". 
Die  unter  dieser  Bezeichnung  ans  den  Anstal- 
ten Entlassenen  sind  zum  Teil  solche,  die  zur 
Untersuchung  ihres  Geisteszustandes  aufgenoro- 
inen  waren . bisweilen  kommt  es  aber  auch  in 
den  Ländern,  die  die  strengsten  Aufnahmebe- 
«timmungen  haben,  vor.  dass  ein  Irrtum  ausser- 
halb der  Anstalt  erst  bei  der  genaueren  An- 
staltsbeobachtung  auf  diese  Weise  verbessert 
wird. 

Mit  den  Universitäten  pflogen  jetzt  in 
den  meisten  Ländern  Irrenkliniken  verbun- 
den zu  sein,  in  denen  neben  dem  Zwecke 
der  Heilung  die  Kranken  auch  dem  Lehr- 
zweck dienen.  Die  Befürchtung,  dass  dies 
einen  nachteiligen  Einfluss  auf  dieselben 
ausüben  könnte,  liat  sich  als  grundlos  her- 
ausgestellt, sofern  hierbei  mit  dem  nötigen 
Takte  verfahren  wird.  Obwohl  dhfe  Klini- 
ken sieh  im  übrigen  von  Irrenanstalten  resp. 
Irrenabteilungen  grösserer  Krankenhäuser 
nicht  unterscheiden , bestehen  in  manchen 
Erleichterungen  der  Aufnahme,  um  ihnen 
für  die  wissenschaftliche  Beobachtung  und 
zur  Demonstration  ein  möglichst  geeignetes 
und  reiches  Kranken  material  zu  sichern. 

Zwei  1 «stimmte  Kategorieen  von  Geistes- 
kranken wurden  bisher  meist  stiefmütter- 
lich behandelt:  die  geistesgestörten 
Epileptiker  und  die  I<1  io  ton,  d.  h. 
Kranke  mit  erheblichen  angeborenen  oder  in 
den  ersten  Lebensjahren  erworbenen  geisti- 
gen Defekten,  ihre  Unterbringung  in  Irren- 
anstalten erfolgt  nur  ausnahmsweise,  und 
eigene  Idioten-  und  Epilcptikeranstaltcn  wur- 
den wenigstens  in  Deutschland  bis  jetzt 
meist  der  Privat wolilthätigkeit  iil  »erlassen, 
die  für  Idioten  nahmen  zudem  in  der  Hegel 
nur  besserungsfähige  Kinder  auf.  Doch  wird 
auch  für  diese  Kranken  allmählich  bessere 
Fürsorge  getroffen,  in  Preussen  namentlich, 
seitdem  durch  G.  v.  11.  Juli  1891  die  Land- 
armenverbände hierzu  verpflichtet  sind. 
Dieselben  suchen  zwar  vorläufig  vielfach 
durch  Verträge  mit  Privatanstalten,  zumal 
solchen  geistlicher  Korporationen . sich  dem 
Ban  eigener  Anstalten  zu  entziehen.  Wie 
jedoch  -geistlich*'  Irrenanstalten  zwar  noch 
in  stattlicher  Anzahl  vorhanden  sind  und 
sogar  von  einzelnen  Provinzen  noch  neuer-  j 
dings  unterstützt  werden,  im  allgemeinen 


( aber  immer  mehr  als  überwundener  Notbe- 
i helf  angesehen  werden,  so  wird  vorausaicht- 
i lieh  auch  die  Anstaltspflege  der  Epileptiker 
und  Idioten  allmählich  in  immer  weiterem 
Umfange  von  den  Landarmen  verbänden  un- 
mittelbar übernommen  werden. 

4.  landwirtschaftliche  Kolonieen  und 
familiale  Verpflegung.  Das  Suchen  nach 
Mitteln,  den  psychisch  Kranken  möglichste 
Freiheit  und  Behaglichkeit  zu  gewähren, 
hat  im  Verein  mit  der  Notwendigkeit,  immer 
zahlreicheren  Kranken  Unterkunft  zu  ver- 
schaffen, neben  den  Anstalten  hauptsächlich 
zwei  Verpflegu ngsformen  in  Aufnahme  ge- 
bracht, die  landwirtschaftliche  Kolonie  und 
die  familiale  Verpflegung,  beide  von  wach- 
sender Bedeutung  für  die  Irrenfürsorge. 

Die  landwirtschaftliche  Kolonie  besteht  da- 
rin, dass  Kranke  auf  einem  ländlichen  Gote 
unter  der  nötigen  Aufsicht  untergebracht  sind 
und  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  selbst 
ausführen.  Eine  Uentralanstalt,  in  welche  un- 
ruhige und  ungeeignete  Kranke  jederzeit  ge- 
bracht werden  können  und  welche  die  Auswahl 
der  für  die  Kolonie  passenden  Kranken  besorgt, 
hat  sich  als  notwendig  heransgestellt.  Aber 
auch  die  übrigen  Anstalten  suchen  in  immer 
wachsender  Zahl  ihre  Insassen  durch  die  ge- 
sunde und  zugleich  produktive  landwirtschaft- 
liche Arbeit  zu  beschäftigen  und  kleinere  Guts- 
höfe in  der  Nähe  oder  iu  einiger  Entfemuug 
mit  ihnen  zu  belegen,  so  dass  zahlreiche  Uebcr- 
gftnge  von  der  Anstalt,  in  der  nebenbei 
landwirtschaftliche  Beschäftigung  getrieben 
wird,  zur  eigentlichen  Kolonie  existieren. 

Die  familiale  Verpflegung,  d.  h.  die  Unter- 
bringung eines  oder  mehrerer  Kranken  in  einer 
fremden  oder  auch  verwandten  Familie  ist  inso- 
fern älterer  Herkunft , als  im  belgischen  Dorfe 
| Gheel  die  Bewohner  seit  langer  Zeit  fremde 
Irre,  die  in  der  dortigen  Kapelle  der  heiligen 
Dymphna  genesen  sollten,  hei  sich  anfnahmen 
und  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich 
, einige  Uebnng  und  grossen  Ruf  in  der  Pflege 
Geisteskranker  erwarben.  In  der  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  überschätzt  und  als  „Paradies  der 
Irren“  gepriesen,  ist  Gbeel  nach  Abstellung 
zahlreicher  Missstände  und  Einführung  notwen- 
diger Reformen  noch  gegenwärtig  ein  hervor- 
ragender Beweis  der  Möglichkeit  ausgedehnter 
Familienpflege.  Ferner  sind  in  Schottland  and 
Deutschland  erfolgreiche  Versuche  nach  dieser 
Richtung  gemacht  worden.  So  waren  im  Jahre 
18SS  iu  Schottland  2270  arme  Geisteskranke  auf 
diese  Weise  untergebracht,  und  diese  Zahl  be- 
lief sich  am  1.  Januar  ihüü  bereits  auf  2702 
oder  20.7 °0  aller  armen,  d.  h.  auf  öffentliche 
Unterstützung  ganz  oder  teilweis  angewiesenen 
Geisteskranken  Schottlands,  davon  befanden  sich 
mehr  als  % in  fremden  Familien.  In  Deutsch- 
land sind  solche  Versuche  namentlich  von  der 
Privataustalt  Ilten  hei  Lehrte  und  neuerdings 
von  der  Anstalt  Uchtspringe  mit  gutem  Erfolge 
ausgegangen.  — Bei  der  familialen  Verpflegung 
ist  aus  gleichen  Gründen  wie  hei  der  laiul wirt- 
schaftlichen Kolonie  als  Mittelpunkt  eine  Cen- 
tral austalt  zu  erspriesslichem  Gedeihen  erfor- 
derlich. 
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Die  familiaio  Veipflegung  wird  sieh  nicht  anstatt  Platz  wird,  es  sei  denn,  dass,  wie  in 
überall  durchführen  lassen.  Zwar  sind  seit  [einigen  grösseren  städtischen  Krankenhäusern, 
1885  sogar  in  Berlin  erfolgreiche  Versuche  eine  besondere  Irrenabteilung  eingerichtet 
damit  gemacht  worden,  am  meisten  jedoch  ist.  Doch  muss  letztere  schon  den  irren- 
passen ländliche  Gemeinden  mit  sesslinfter,  Anstalten  zugerechnet  und  ihnen  gesetzlich 
nicht  ganz  armer,  ordentlicher  Bevölkerung,  gleichgestellt  werden. 

Aber  mehr  noch  scheint  die  land Wirtschaft- 1 Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Fflr- 
liclic  Kolonie  lierufen,  Kranke  aufzimehmen,  j sorge  für  diejenigen,  die  genesen  oder  ge- 
welche  zwar  mehr  oder  weniger  arbeits-  bessert  ans  Irrenanstalten  entlassen  werden, 
fällig,  aber  zum  Leben  in  der  Aussenwelt  Jede  Entlassung  ist  eigentlich  ein  Versuch, 
unbrauchbar  sind.  Jedenfalls  wird  durch  ob  der  Kranke,  der  sich  in  den  beschrän- 
die  beiden  hier  besprochenen  Yerpfleguugs-  konden  Verhältnissen  der  Anstalt  von  Krank- 
formen  eine  Reihe  von  Kranken  in  natür-  lieitsersclieinungen  frei  oder  wenigstens  ohne 
liebere  und  darum  häufig  anheimelndere  gröbere,  sozial  bedenkliche  Störungen  be- 
Verbältnisse  versetzt  und  in  den  Anstalten  wegen  konnte,  nun  auch  dem  Getriebe  des 
der  so  notwendige  Platz  fiir  frisch  Erkrankte  Aussenlcbens,  den  Anregungen  und  Sorgen, 
frei  gemacht.  die  ihm  selten  fern  bleiben,  seelisch  zu 

5.  Kranke  ausserhalb  der  Irrenan-  widerstehen  vermag.  Diesem  Versuche  kann 
stalten.  Die  familiale  Verpflegung,  die  von  in  vielen  Fällen  unbedenklich  ein  guter 
einer  Oentralanstalt  aus  geleitet  wird,  bildet  Ausgang  vorhergesagt  werden,  in  anderen 
den  Uebergang  zur  Pflege  von  Geisteskran-  bestehen  Zweifel  darüber,  und  der  Arzt  wird 
ken  in  der  eigenen  oder  in  fremden  Kami-  um  so  häufiger  und  tun  so  früher  zur  Ent- 
lion  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Anstalt,  lassung  schreiten  können,  je  gesicherter  die 
Zumal  in  der  wohlhabenden  Bevölkerung  Verhältnisse  und  je  günstiger  die  Umstände 
können  viele  Kranke,  dio  in  günstigen  sind,  in  die  der  Genesene  oder  Gebesserte 
Wohnmigs-  und  Familienverhältnissen  lelien.  kommt.  Besonders  für  arme  Kranke  ist 
daheim  behandelt  oder  wenigstens  frühzeitig  deshalb  weitere  Fürsorge  Besserst  erwünscht, 
nach  Haus  entlassen  werden,  und  ihre  Zahl  In  manchen  Staaten  geschieht  daher  die 
wird  zunehmen,  je  mehr  psychiatrisches  Wis-  Entlassung  zunächst  gewöhnlich  nur  ver- 
sen  Allgemeingut  der  praktischen  Aerzte  suchsweise  oder  in  der  Form  der  Beuriau- 
wird.  Viele  Formen  werden  freilich  auch  bung.  und  der  Kranke  darf  somit,  falls  die 
unter  den  günstigsten  äusseren  Verhältnissen  Massregel  sich  nicht  bewährt,  innerhalb  einer 
stets  am  besten  in  der  Anstalt  aufgcholien  1» -stimmten  Zeit  ohne  erschwerende  Fönn- 
soin.  So  lange  keine  Unzuträgiichkeiten  lielikeiten  in  die  Anstalt  wieder  aufgenom- 
vorkommen,  namentlich  keine  Beschränkung  I men  werden.  Die  Ortsliehörden  und  Aiuts- 
dor  persönlichen  Freiheit  stattfindet  oder  ärzte  können  in  solchen  Fällen  eine  Uelier- 
eine  solche  der  Handlungsfähigkeit  in  Be-  woehimg  ausüben.  Eine  sehr  segensreiche 
traclit  kommt,  wird  der  Staat  bei  der  Pflege  Aufgabe  erfüllen  aber  gerade  hier  vielfach 
ungefährlicher  Irrer  in  der  eigenen  Familie  die  Hilfsvereine  für  Geisteskranke, 
kaum  Veranlassung  haben,  sich  einzuinisclicn.  indem  sie  sich,  mit  der  Anstalt  Hand  in 
Dagegen  wird  in  den  meisten  (jesetzgcbiui-  Hand  arbeitend,  der  Entlassenen  annehmen, 
gen  die  Pflege  iu  fremden  Familien,  nament-  sie  mit  Hat,  Gerät  und  eventuell  mit  Geld 
lieh  wenn  mehrere  Kranke  in  derselben  unterstützen , ihnen  Beschäftigung  schaffen 
verpflegt  werden,  unter  die  für  die  Anstalts-  und  Verständnis  für  das  Irrenwesen  über- 
pflege  geltenden  Bestimmungen  gestellt,  haupt  zu  verbreiten  suchen.  In  Pronssen 
zum  mindesten  in  Bezug  auf  die  staatliche  erstrecken  solche  Hilfsvereine  sich  gewöhu- 
Ueberwachung.  [ lieh  über  eine  Provinz,  im  übrigen  Dentsch- 

Eine  Reihe  leichterer  Krankheitsfälle  land  fllier  einen  Staat,  in  der  Schweiz  über 
fimlet  ferner  in  sogenannten  offenen  Kur-  einen  Kanton.  Dagegen  wirkt  für  ganz 
anstalten  oder  Wasserheilanstalten  eine  England  the  After-Care-Association  for  poor 
durchaus  zweckentsprechende  Unterkunft,  so  persons  discliarged  reeovereil  froin  axylums 
lange  liei  ihnen  das  Krankheitsbewusstsein  for  the  insane.  In  lhilien  existieren  im  An- 
und  die  Fähigkeit  besteht,  auch  in  freier  Schluss  an  einzelne  Austalten  Societä  di 
Umgebung  den  ärztlichen  Anordnungen  Patronate. 

nachzukommen.  Häufig  lässt  allerdings  dos  Endlich  sind  hier  noch  die  A rm  e n - und 
Vorurteil  gegen  die  Irrenanstalten  auch  Sieehenhäuser  zu  erwähnen,  welche  in 
solche  Kranke,  die  gar  nicht  in  die  söge-  manchen  I Andern  einen  Teil  derjenigen 
nannten  offenen  Anstalten  lassen,  zn  ihrem  armen  Geisteskranken  aufnehmen,  welche, 
eigenen  Schallen  dort  die  lieste  Zeit  zur  unheilbar  und  besondrer  Anstaltspflege  nicht 
Heilung  versäumen.  — Verhältnismässig  bedürftig,  aus  Mangel  an  Mitteln  oder  an.- 
wenig  Geisteskranke  befinden  sich  in  ge-  anderen  Gründen  häuslicher  Pflege  nicht 
wohnlichen  Krankenhäusern  und  dann  meist  teilhaftig  werden  können.  Diese  Art  billiger 
nur  kurze  Zeit,  bis  für  sie  in  einer  Irren-  Massenversorgung , welche  z.  B.  in  Baden 
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(Kreisnflegeanstaltcn)  und  in  Großbritannien 
(Worktiouses,  Poorhniises)  erheblichere  Be- 
deutung: gewonnen  hat.  kann  wesentlich  zur , 
Entlastung  der  Irrenanstalten  und  der  öffent- 
lichen Ausgaben  dienen  und  wird  daher, 
wenn  nur  geeignete  Krankt*  aufgenommen 
werden,  von  mancher  Seite  gelobt,  freilich 
von  anderen  durchaus  verworfen,  die  statt 
ihrer  eine  ausgiebigere  Errichtung  reiner 
Irrenpflegeanstalten , zumal  mit  landwirt- 
schaftlichem Betrieb,  fordern.  Vielleicht 
wird  spfiter  auch  eine  weitere  Ausdehnung 
der  Familienpflege  hier  Abhilfe  schaffen, 
freilich  nicht  auf  gleich  billige  Weise. 

6.  Irre  Verbrecher.  Eine  eigene  Stel- 
lung nimmt  eine  Gruppe  Geisteskranker  ein. 
die  sowohl  durch  ihn*  wachsende  Menge  als 
auch  durch  die  sich  aus  ihrer  besonderen 
Natur  ergebenden  Schwierigkeiten  eine  zahl- 
reiche Littoratur  hervorg»*mfen  hat.  Die 
irren  Verbrecher,  d.  h.  diejenigen,  die  nach 
ihrer  Verurteilung  und  während  ihrer  Straf- 
haft in  Geisteskrankheit  verfallen , werden 
vielfach  noch  jetzt  entweder  in  den  Gefäng- 
nissen zurück  behalten  oder,  wenn  dies  nicht 
mehr  angeht,  den  Irrenanstalten  übergeben. 
Die  üblen  Eigenschaften,  die  sie  zum  Teil 
aus  ihrer  Verbrecherlaufhahn  mitbringen, 
namentlich  ihn?  raffinierten  Versuche  von 
Flucht  und  Gewaltthat.  ihr  schädlicher  Ein- 
fluss auf  andere  Kranke  durch  Aufreizung-lind 
Mitteilung  begangener  Verbrechen,  dazu  die 
Erwägung,  dass  man  den  unbescholtenen 
Kranken  nicht  zninuten  könne,  mit  Ver- 
brechern als  Gleichberechtigten  zusammen- 
zuwohnen, veranlassten  die  meisten  Psychia- 
ter, die  gewöhnlichen  Irrenanstalten  für  un- 
geeignet zur  Aufnahme  dieser  Grupjie  vou 
Kranken  zu  erklären.  Noch  ungeeigneter 
aber  waren  sicher  die  ( Gefängnisse  uud 
Zuchthäuser  sowie  deren  Lazarethe,  da  eine 
richtige  Pflege  hier  unmöglich  und  eine 
Belästigung  der  anderen  nicht  zu  verhindern 
war.  Eine  allgemein  anerkannte  Lösung 
der  Frage  ist  noch  nicht  gelungen,  weder 
besondere  Anstalten  für  irre  Verbrecher 
noch  ihre  Unterbringung  in  Adnexen , sei 
es  von  Irrenanstalten , sei  es  von  Gefäng- 
nissen und  Zuchthäusern,  haben  sich  in  der 
gegenwärtigen  Form  als  befriedigend  her- 
ausgestellt. 

Rroadmoor  in  England,  1863  für  diejenigen 
Geisteskranken  errichtet,  welche  ein  Verbrechen 
gegen  Personen  oder  ein  ungeheuerliches  Ver- 
brechen begangeu  haben,  nimmt  bis  jetzt  sowohl 
irre  Verbrecher  als  auch  solche  auf.  welche  im 
Gefängnis  als  krank  erkannt  werden,  aber  ihr 
Verbrechen  schon  in  der  Krankheit  begangen 
haben,  also  nicht  „irre  Verbrecher“ , sondern 
„verbrecherische  Irre“  sind.  Aehnliehe  Special- 
anstalien  bestehen  noch  in  Irland  zu  Dundrum, 
in  Italieu  zu  Montelupo  bei  Florenz  (1886  ge- 
gründet) und  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  das  älteste  hier  zu  Auburn  (N.  Y., 


18ö9  gegründet).  Irrenabteilnngen  an  Gefäng- 
nissen existieren  in  Schottland  (Perth)  und 
Eugland  (Woking  und  Parkhurst).  Sachsen 
hat  am  Zuchthaus  zu  Waldheim  uud  Baden  ani 
Gefängnis  zu  Bruchsal  derartige  psychiatrisch 
geleitete  Irrenabteilungen.  Gegen  sie  wird 
hauptsächlich  eingewendet,  dass  es  in  ihnen 
fast  unmöglich  sei,  die  relativ  kleine  Zahl  der 
Kranken  richtig  zu  gruppieren,  sie  angemessen 
zu  beschäftigen  und  zu  zerstreuen,  endlich  den 
der  Heilung  feindlichen  Geist  der  Strafanstalt 
zu  verbannen.  Weniger  ist  bisher  die  Unter- 
bringung der  irren  Verbrecher  in  besonderen 
Anhängseln  von  Irrenanstalten  versucht  worden 
(z.  B.  vor  der  Eröffnung  von  Broadmoor  an  der 
Irrenanstalt  Bedlam  und  neuerdings  in  der 
rheinischen  Prov.-  Anstalt  Düren).  Die  meisten 
Staaten  haben  sich  eben  damit  begnügt,  die 
Geisteskranken,  welche  die  Gefängnisse  nicht 
behnlten  wollten  oder  konnten,  den  Irrenan- 
stalten zuzuweisen . und  diese  mochten  sehen, 
wie  sie  sich  damit  behalfen.  In  Preussen  besteht 
seit  1888  eine  Beobachtungsabteilung  am  Zellen- 
gefünguis  zu  Moabit . welche  nach  Feststellung 
des  Geisteszustandes  die  erkrankten  Verbrecher, 
welche  nicht  in  kurzer  Zeit  genesen,  in  die  zu- 
ständigen Irrenanstalten  entlässt,  und  seit  1898 
eine  Irrenabteihing  im  neuen  Gefängnis  zu 
Breslau  zur  Aufnahme  derjenigen  Gefangenen 
aus  schlesischen  Strafanstalten  und  Gefängnis- 
sen. welche  wegeu  ihres  Geisteszustandes  einem 
Heil-  oder  Beobachtungsverfahren  zu  unter- 
ziehen sind.  Trotz  der  grossen  Unzuträglich- 
keiteu,  die  die  Ucdjerfiihrung  der  irren  Ver- 
brecher in  die  gewöhnlichen  Anstalten  für  diese 
mit  sich  bringt,  haben  sich  doch  neuerdings 
auch  unter  den  Psychiatern  Stimmen  erhoben, 
welche  sich  für  diese  Lösung  der  Schwierigkeit 
aiissprechen.  Die  Erfahrungen,  die  man  zumal 
in  Dalldorf  gemacht  hat,  lassen  erkennen,  dass 
auch  bei  einer  relativ  grossen  Anzahl  sehr  un- 
bequemer und  gefährlicher  Elemente,  wie  dies 
namentlich  geistesgestörte  Gewohnheitsver- 
brecher sind,  die  Schwierigkeiten  überwuuden 
werden  können.  Freilich  werden  in  einer  be- 
sonders hierfür  konstruierten  Abteilung  der  An- 
stalt Sicherheitsmaasregeln  notwendig,  die  mehr 
an  ein  Gefängnis  als  an  ein  Krankenhaus  ge- 
mahnen. Aehnlieh  wie  in  Dalldorf  hat  man 
sich  in  Washington  zur  eigenen  Befriedigung 
eingerichtet. 

Ausser  den  Geisteskranken,  welche  in  den 
Strafanstalten  stören  und  deshalb  ans  ihnen 
entfernt  werden,  befinden  sich  in  denselben  nach 
dem  Zengnisse  fast  aller  Gefängnisärzte  eine 
ganze  Anzahl  von  harmlosen  Irren,  welche  sich 
nicht  besonders  bemerklich  und  unbequem 
machen.  Vielleicht  würden,  wenn  auch  diese 
ausgeschieden  und  mit  den  Uebrigen  einer  An- 
stalt für  irre  Verbrecher  resp.  einem  besonderen 
Adnex  einer  .Strafanstalt  unter  selbständiger 
Leitung  eines  Irrenarztes  übergehen  würden, 
, manche  Schwierigkeiten  Wegfällen  und  den 
! gewöhnlichen  Irrenanstalten  die  Aufgabe  erspart, 
werden,  auch  die  erkrankten  Verbrecher  zu 
verpflege». 

In  Italien , wo  eine  geminderte  Zurech- 
nungsfähigkeit gesetzlich  anerkannt  ist,  werden 
die  auf  Grund  derselben  Verurteilten,  soweit  sie 
der  pflege  in  einer  Irrenanstalt  bedürfen,  auch 
! in  die  Anstalt  zu  Montelupo  aufgenommen.  Bei 
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uns  ist  die  geminderte  Zurechnungsfähigkeit 
trotz  der  vielen  für  ihre  Einführung  sprechen- 
den Gründe  im  Strafgesetzbuch  nicht  ausge- 
sprochen. Annahme  mildernder  Umstünde  und 
eine  gewisse  Breite  in  richterlicher  Strafzumes- 
sung müssen  Ersatz  dafür  bieten. 

II.  I rren  Statistik. 

Eine  zuverlässige  Statistik  Ober 
die  ausserhalb  der  Irrenanstalten 
lebenden  Geisteskranken,  soweit 
sie  nicht  gerichtlich  als  solche  erkannt 
werden  oder  der  Öffentlichen  Fürsorge  an- 
heimfallen. rieht  es  nicht,  da  die  Grenze 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krank- 
heit flüssig  ist  und  zumal  bei  flüch- 
tiger Untersuchung  nicht  gezogen  wer- 
den kann.  Verschiedenheiten  in  der  Auf- 
fassung verschiedener  Beurteiler  werden 
sich  also  schon  bei  demselben  Beobaehtungs- 
material  zeigen.  Diese  Verschiedenheit  muss 
wachsen,  wenn  die  Forschung  sich  auf  ver- 
schiedene Iiinder  oder  verschiedene  Zeiten 
erstreckt,  weil  die  Erseheinungen  geistiger 
Erkrankung  in  ungleicher  Umgebung  sehr 
ungleich  zu  Tage  treten  können.  Derselbe 
Grad  des  Schwachsinns,  der  in  einfachen 


Verhältnissen  nicht  auffällt,  weil  er  noch 
eine  selbständige  Lebensführung  gestattet, 
kann  diese  unter  verwickelteren  sozialen 
Bedingungen  unmöglich  machen.  Und  das- 
selbe gilt  für  andere  geistige  Krankheitszu- 
stände. Daher  die  Unsicherheit  in  der  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  mit  steigender 
Kultur  geistige  Erkrankung  an  Häufigkeit 
zunimmt. 

Im  ländlichen  Gouvernement  Muskau  fanden 
sich  1893  nach  einer  von  den  Aerzten  und 
Geistlichen  aufgestellten  und  von  omhergesand- 
ten  Irrenärzten  narbgeprüften  Liste  auf  ie  1000 
Einwohner  2.3  Geisteskranke,  nach  der  gleichen 
Methode  1895  in  dem  ländlichen  Gouvernement 
Petersburg  auf  je  1000  Einwohner  2.4  Geistes- 
kranke Dagegen  zählten  in  England  und  Wales 
die  Commissioners  in  Lnnacy , welche  noch  da- 
zu diejenigen  Geisteskranken  nicht  mir  rechnen, 
die  ohne  schaden  in  ihrer  Familie  leben  und 
der  öffentlichen  Unterstützung  nicht  anheim- 
fallen . trotz  dieser  Einschränkung  iin  Jahre 
1H98  1 05080  «aler  3.3  °00  der  Bevölkerung  Pie 
entsprechenden  Zahlen  hatten  1859  nur  36768 
und  l,9u/0o  betragen. 

Guttstadt  giebt  nach  den  Ergebnissen  der 
Volkszählung  vom  1.  Dezember  1871,  1880 
und  2.  Dezember  1895  folgende  Tabelle  für  die 
Verhältnisse  im  Königreich  Preussen : 


Staat,  Provinzen 

Geisteskranke  in  der  Be- 
völkerung überhaupt 

Auf  10000  Ortsanwesende 
kommen  Geisteskranke 

1871  1880  18116 

1871  1880  1896 

Staat  

55  °43 

66345 

82  850 

22,4 

24.3 

26.0 

Provinzen 

Ost  preussen 

3 <>74 

4 044 

4641 

20  2 

20,9 

23.1 

W estpreussen 

2 S19 

2 961 

3 347 

10,2 

21.1 

22. 4 

Stadtkreis  Berlin1) 

1 006 

1 98; 

4S24 

12,2 

»7,7 

2S.7 

Brandenburg  

4 128 

5695 

7618 

20,3 

25,1 

27.0 

Pommern 

2 734 

3 4iS 

4 273 

22,1 

27.1 

Posen 

2 349 

-738 

3 586 

14.8 

10,1 

19.6 

Schlesien 

63.14 

»357 

1 1 181 

«7,» 

20.0 

2?-3 

Sachsen  

4088 

4809 

5 524 

«94 

20.8 

20.; 

Schleswig-Holstein i 

3 7>o 

3 800 

3S97 

37.3 

33-7 

30.3 

Hannover 

1 827 

6317 

664- 

20,7 

20,8 

37.4 

VV  estfalen 

4 6s;  1 

5 348 

6881 

26.2 

26,2 

2;.; 

Hessen-Nassau 

4 039 

47*5 

; 42S 

2S.S 

30.3 

30.0 

Rheinland  und  Hohenzollern  . . 
’j  einschliesslich  Dalldorf. 

9984 

12  I58 

15CX)3 

27.4 

29,4 

29  0 

Hier  muss  zunächst  fraglich  bleiben,  ob  die 
Zunahme  der  Geisteskranken  eine  wirkliche 
oder  durch  grössere  Annäherung  der  späteren 
Zählungen  an  die  wirklichen  Verhältnisse  und 
durch  die  wachsende  Fürsorge  und  dadurch 
verlängerte  Lebensdauer  der  Kranken  vorge- 
täuschte ist.  Betrachtet  man  die  Znhlenver- 
änderungen  in  den  einzelnen  Provinzen,  so  fällt 
die  schnelle  Zunahme  der  Geisteskranken  in 
Brandenburg.  Pommern,  Schlesien,  vor  allem 
aber  im  Stadtkreis  Berlin  auf,  während  in 
Hannover,  Westfalen  und  namentlich  Schleswig- 
Holstein  eine  Abnahme  zu  Tage  tritt.  Wir 
dürfen  hier  wohl  zunächst  an  eine  Wirkung 


des  Wandertriebs  und  der  Freizügigkeit  Juenkes. 
da  nicht  Heimat  oder  Geburtsort,  sondern  « hrts- 
auwesenheit  für  die  Einreihung  in  Betracht 
kam.  Die  verhältnismässig  kleinen  Zahlen  in 
Posen.  West-  und  Ostnreussen  entsprechen  dea 
einfacheren,  meist  ländlichen  Verhältnissen  die- 
ser Provinzen  im  Gegensatz  zu  Hessen  - Nassau 
und  der  Rheinprovinz,  während  die  ZahlfB 
einerseits  für  Sachsen,  andererseits  für  Schles- 
wig-Holstein hiermit  nicht  zn  erklären  sind 

Auf  sicherer  Unterlage  rohen  ilagegen 
die  statistischen  Ergebnisse,  «lie  aus  den 
Irrenanstaltcu  gewonnen  werden.  Lei- 
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der  wird  ihr  Wert  gerade  dadurch  beein- 
trächtigt. dass  sie  nur  einen  und  zwar  sehr 
verschiedenen  Teil  der  Geisteskranken  über- 
haupt umfassen. 


Auch  hier  können  natürlich  nur  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  an  einzelnen  Beispielen  ins 
Auge  gefasst  werden.  Folgende  Tabelle  von 
Gnttstadt  erläutert  die  Fürsorge  der  einzelnen 
I preussischen  Provinzen  für  ihre  Geisteskranken : 


Geisteskranke  Von  100  Geisteskranken  tiber- 

Staat  Provinzen  in  Irrenanstalten  haupt  sind  in  Irrenanstalten 


1871 

1881.» 

1895 

1871 

1880 

1895 

Staat  

I I 760 

18  894 

43  711 

21,4 

28,5 

52,8 

Provinzen : 

Ostpreussen 

357 

578 

2 026 

9,7 

•4*3 

43,7 

^ estpreussen 

352 

434 

‘ »55 

14.0 

M,7 

34.5 

Stadtkreis  Berliu ') 

560 

1 «93 

3 293 

55.7 

60,1 

88,3 

Brandenburg 

‘ 257 

1 941 

4 389 

30,5 

34A 

57,4 

Pommern . 

302 

785 

2 042 

1 1.0 

22,4 

47.S 

Posen 

176 

366 

1 2S1 

7,5 

>3,4 

35,7 

Schlesien 

1 209 

2228 

3 906 

19A 

18.6 

26.7 

*2,8 

Sachsen  

762 

> 333 

4 757 

27,7 

49.9 

Schleswig- Holstein 

943 

1 181 

2 17! 

25,4 

3>. > 

55,7 

Hannover 

1 461 

2 1 19 

3 33« 

25,1 

33,5 

50,1 

Westfalen 

007 

1 28? 

3 45s 

19,5 

24.0 

5°?3 

Hessen-Nassau 

>167 

l 497 

3 438 

23,9 

31,7 

59,7 

Rheinland  und  Hohenzollern  . . 
*)  einschliesslich  Dalldorf. 

2 507 

3 974 

8684 

25,1 

32,7 

57,9 

Man  bemerke  die  gewaltige  Zunahme  der  besonders  in  den  frllhereu  Jahren  hervor- 
Anstaltspflege  in  allen  Provinzen  und  die  aus-  tritt. 

gedehntere  Fürsorge  in  den  westlichen  Provin-  Welchem  Geschlecht  und  Familienstand  die 
zen.  in  denen  ältere  Kultur,  dichtere  Bevolke-  43711  am  2.  Dezember  1805  in  den  preussischen 
rnng  und  verwickeltere  Lebensverhältnisse  die-  Irrenanstalten  befindlichen  Geisteskranken  an- 
selbe  notwendiger  machten  und  durch  grösseren  gehörten  und  bei  wie  vielen  die  Krankheit  an- 
Wohlstand  erleichterten.  Man  beachte  ferner  geboren,  bei  wie  vielen  später  erworben  war, 
die  Ausnahmestellung  der  Grossstadt  Berlin,  die  lehrt  folgende  Tabelle: 


Familien- 

stand 

Männlich 

Weiblich 

geistes- 

krank 

geboren 

geistes- 
krank ge- 
worden 

ohne 

Angabe 

überhaupt 

geistes- 

krank 

gehoreu 

geistes- 
krank ge- 
worden 

ohne 

Angabe 

überhaupt 

ledie  . . . 

4564 

12  106 

125 

16795 

3899 

93>9 

‘5' 

13369 

verheiratet  . 

12 

5 »°3 

21 

5 »38 

>9  | 

4 7 >7 

20 

4756 

verwitwet 

— 

789 

5 

794 

16  ; 

2 395 

6 

2 4>7 

geschieden 

2 

161 

163 

— 

279 

2 

281 

zusammen 

4578 

»8 159 

151 

22  888 

3 934  ! 

16  710 

179 

20  823 

U3210) 

127  360. 

(2  S78) 

i (43448) 

(11  064) 

(*5524) 

I «2  814)  | 

(39402) 

ln  der  nntersteu  Keihe  sind  die  entsprechen-  stalten  wie  in  der  Gesamtbevölkerung.  Und 
den  Zahlen  für  die  Gesaintbevölkerung  in  dass  dies  Verhältnis  auch  früher  in  Preussen 
Klammern  beigefügt.  bestanden  hat,  lehrt  die  Vergleichung  mit  den 

Wir  tindeu  also  zunächst  ein  entschiedenes  Ergebnissen  der  Anstaltsstatistik  wie  der  frühe- 
Uebergewicht  des  männlichen  Geschlechts  ren  Volkszählungen: 
nnter  den  Geisteskranken  sowohl  in  den  An- 


In  Prenssen  befanden  sieh 

ln  der  Gesarathevölkemng 

I Unter  100 (XX)  Anwesenden: 

1871 

1880 

1895 

1871  ! 

1880  | 

1895 

Geisteskranke  überhaupt  . . . 

55  °43 

66345 

82  850 

223 

243 

260 

davon 

männlich  . . . *. 

28  002 

34  309 

43  44s 

23» 

236 

278 

weiblich 

27041  1 

32036 

39  402 

216 

23» 

243 
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In  den  Irrenanstalten  wurden  verpflegt  im  Jahre 

1875  18267  Geisteskranke,  davon  9856  Männer  und  8411  Weiber 

1896  56647  „ „ 30521  „ . 26 126  „ 

1896  58  534  „ „ 31  750  „ „ 26  784  „ 


(Bei  diesen  Zahlen,  die  durch  Verwertung 
der  jährlich  dem  statistischen  Bureau  einge- 
saudten  Zählkarten  gewonnen  wurden,  ist  der 
Anstaltswechsel  berücksichtigt.) 

Die  stärkere  Beteiligung  des  männlichen 
Geschlechts  an  Geisteskrankheiten  gilt  jedoch 
nicht  für  alle  Länder.  «So  zeigt  z.  B.  «Schott- 
land das  umgekehrte  Verhältnis.  Die  folgende 
Tabelle  umfasst  die  schottischen  Anstalten,  aus- 
genommen die  Erziehungshänser  für  schwach- 
sinnige Kinder  und  die  Irrenabteilung  am  Ge- 
fängnis (Anstaltswechsel  berücksichtigt) : 


Durch- 
schnitt 
der  Jahre 

Bestand  am 
1.  Januar 

m.  w.  £e’ 

samt 

Aufnahmen 
m.  w. 

| samt 

1860—64 

2 132  2 412 

4 544 

667 

757 

1 424 

1865-69 

2 475 !* 737 

5212 

792 

38 1 

• 673 

1870—74 

2 896  3 231 

6 127 

895 

1 026 

1 921 

1875—79 

3 352  3 758 

7 tio 

1 115 

1 202 

2317 

1880-  84 

3960  4310 

S 270 

i 178 

1 332 

2 510 

1886—89 

4275  4 57« 

8 854 

1 194 

* 345 

2 539 

1890—94 

4 739  5 '35 

9874 

1 433 

1 530 

2963 

1898 

5 830  6 324 

12  154 

1 715 

1 S02 

35*7 

Also  nicht  nur  in  der  Zahl  der  Anstalts- 
pfleglinge, sondern  auch  in  der  Zahl  der  Auf- 
nahmen überwiegt  in  Schottland  das  weibliche 
Geschlecht.  Interessant  ist . dass  eine  allmäh- 
liche Verschiebung  dieses  Verhältnisses  beob- 
achtet werden  kann,  wie  es  in  England  der 
Fall  war: 


Aufnahmen  in  engl. 
Anstalten,  auf  je 
10000  der  Gesamt- 
hevülkerung 


männl. 

weibl. 

! ztts. 

18K1 

5,5 

5, »2 

51 8 

188-3 

5,20 

5, *4 

5, ‘7 

1883 

5.42 

5,45 

5.44 

1884 

5,37 

5,24 

5,30 

188) 

4,86 

4,95 

4.91 

188« 

4.98 

4.88 

4,93 

1887 

5.21 

5,<>7 

3,»4 

1888 

5,23 

5,24 

5,24 

1889 

5,2! 

5,37 

s,29 

1890 

5,55  1 

1 

5,7»  , 

5,63 

„ , .6  Jahre  ff*"-* 

Durch-  f 11886—90 

1 

5,22 

5,24 

5, »8  ! 
5,26 

5,20 

5,25 

schnitt  q 10  „ 

1H81  -90 

5,23 

5,22 

5.22 

Geisteskranke 

evang. 

kathol.  jüdische 

männliche 

278 

270 

534 

weibliche 

246 

23» 

462 

zusammen 

261 

250 

498 

Dort  zeigte  demnach  die  erste  Hälft'*  der 
-SO er  Jahre  ein  Ueberwiegen  des  männlichen, 
die  zweite  Hälfte  ein  Ueberwiegen  des  weib- 
lichen Geschlechts,  beides  freilich  in  nicht  sehr 
ausgesprochener  Weise.  Viel  gleichmäßiger  als 
die  Beziehung  des  Geschlechts  ist  die  des 
Familienstandes  zur  Geisteskrankheit  and 
zwar  sind,  wie  die  oben  angeführte  Tabelle  der 
am  2.  Dezember  1895  in  den  preußischen  Irren- 
anstalten befindlichen  Geisteskranken  zeigt,  die 
Ledigen  bei  weitem  stärker  betroffen  als  die 
Verheirateten,  und  dies  Verhältnis  besteht  auch 
dann,  wenn  man  die  Ledigen  mit  den  Ledigen 
der  Gesamt Bevölkerung  u.  s.  w.  zusammen- 
stellt. Voreilig  aber  würde  es  sein,  wollte  man 
hieraus  schließen , dass  die  Ehelosigkeit  du- 
Geisteskrankheit  begünstige;  in  sehr  vielen 
Fällen  wird  umgekehrt  nicht  nur  bei  den 
geisteskrank  Geborenen . sondern  auch  bei  den 
Üebrigen  die  geistige  Erkrankung  oder  data 
disponierende  Charaktereigentümlichkeit  Ursache 
der  Ehelosigkeit  sein.  Gerade  beim  weiblichen 
Geschlecht,  bei  dem  man  am  ehesten  eine 
günstige  Wirkung  der  Ehe  erwarten  mag.  tritt 
auch  bei  glücklichem  Eheleben,  das  ja  allein 
schützenden  Einfluss  üben  konnte,  vermehrte 
Gefahr  durch  die  Entbindungen  ein  Von 
69500  weiblichen  Geisteskranken,  die  1878  bis 
1887  in  England  und  Wales  den  Irrenanstalten 
zugeführt  wurden,  verdankten  1 °D  der  Schwan- 
gerschaft. 6,7  der  Entbindung  oder  dein  Puer- 
perium und  2,2°  o der  Lactation  ihre  Erkran- 
kung. — Dass  unter  den  Verwitweten  der  An- 
teil der  Frauen  ein  unverhältnismässig  hoher 
ist,  dürfte  nicht  wunderbar  erscheinen. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  Geistes- 
krankheit am  häutigsten  auftritt . ist  bei  uns 
das  zwischen  30  und  50  Jahren,  und  zwar  liegt 
im  allgemeinen  für  Männer  der  Höhepunkt  mehr 
zwischen  dem  80.  und  40.  Jahre,  während  fftf 
Frauen  auch  das  Jahrzehnt  zwischen  dem  40. 
und  50.  Jahre  ebenso  gefährdet  ist. 

Dass  auch  das  religiöse  Bekenntnis 
von  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  geistiger  Stö- 
rung ist,  ergiebt  sich  aus  der  Lebereinsüin- 
mung,  «lass  überall  die  Juden  am  meisten,  so- 
dann die  Evangelischen  und  ain  wenigsten  die 
Katholiken  davon  betroffen  werden.  Bei  der 
Verschiedenheit  zwischen  Juden  und  Christen 
spricht  gewiss  der  Rassennntenchied  mit,  wäh- 
rend derselbe  für  den  dagegen  freilich  recht 
geringen,  aber  konstanten  Unterschied  zwischen 
Katholiken  und  Evangelischen  nicht  vorhanden 
ist.  Ich  führe  als  Minie)  das  Ergebnis  drr 
Zählnng  vom  2.  Januar  1895  für  Preussen  aa. 
Damals  befanden  sich  unter  je  100000  Oman- 
wesenden  desselben  Bekenntnisses  und  desselben 
Geschlechts 


andere 

andere 

andrer 

unbe- 

Protestant. 

christliche 

Religion 

stimmt 

248 

172 

. 592 

536 

211 

«75 

— 

848 

228 

*73 

495 

639 
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Die  Ursachen  der  Geistesstörungen  sind  mannigfaltig.  Ich  führe  nur  die  Prozentsätze 
statistisch  , weniger  fassbar,  weil  gewöhnlich  für  einige  Ursachen  an,  wie  sie  für  die  1878 
mehrere  Zusammentreffen  und  weil  verschiedene ! bis  87  in  die  Anstalten  von  England  und  Wales 
Beobachter  daher  den  meisten  sehr  verschiedenen  aufgenommenen  136478  Geisteskranken  (66918 
Wert  beilegen.  Die  für  die  einzelnen  Anstalten  männliche,  69560  weibliche)  aufgestellt  sind: 
und  Länder  gewonnenen  Zahlen  sind  daher  sehr 

männl.  weibl.  zus. 


Häusliche  Erregungen,  cinschl.  den  Verlust  von  Verwandten  und 

Freunden 4,2  9,7  7,° 

Widrige  Verhältnisse,  einschl.  geschäftliche  Sorgen  nnd  Geld- 

sebwierigkeiten 8,2  3,7  5,9 

Unmässigkeit  im  Trinken 19,8  7,2  13,4 

Frühere  Geistesstörung 14,3  18,9  16,6 

Nachgewiesener  Einfluss  der  Erblichkeit 19,0  22,1  20,5 

IJ11  bekannt 21,3  20,1  20,7 


Die  Zahlen  der  Tabelle  für  Schwangerschaft  die  „einfache  Seelenstörung“  der  preußischen 
n.  s.  w.  sind  bereits  oben  mitgeteilt.  Statistik  in  verschiedene  Gruppen  zerteilen,  so 

Ueber  die  Häufigkeit  der  einzelnen  For-  erhält  man  infolge  der  verschiedenen  Gruppie- 
men  von  Geisteskrankheit  geben  nur  rung  verschiedener  Beobachter  unbrauchbare 
diejenigen  Aufstellungen  Gewähr  für  Richtig-  Zahlen. 

keit , welche , wie  die  preussischc  Zählkarten-  Unter  je  HX)  der  1875  bezw.  1896  in  die 
Statistik,  sich  auf  die  Ileraushebung  weniger, . preussischen  Irrenanstalten  Aufgenommenen 
al»er  gut  charakterisierter  Krankheitsarten  be-  litten  an 

schränken.  Will  man  mehr  erreichen  und  z.  B. ; 1875  1896 


einfacher  Seelenstörnng 

paralytischer  Seelenstörung 

Seelenstörnng  mit  Epilepsie 

Imbeeillität.  Idiotie.  Kretinismus 

Säuferwahnsinn 

waren  zur  Beobachtung  überwiesen  .... 

Unter  den  Ab  gegangenen  ist  die  Zahl 
der  Todesfälle  klar,  weniger  eindeutig  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  Geheilten,  Gebesserten 
und  Ungebesserten . weshalb  in  manchen  Län- 
dern auch  nur  „Geheilte-  und  „Nicbtgeheilte“ 
anfgeführt  werden.  Ich  führe  eine  Tabelle  über 
die  Bewegung  in  den  Kreisirrenanstalteu 
Bayerns  an: 


Iin  Jahre 
1887  | 1896 

Durch- 
schnitt d. 
10  Jahre 
ISST  9t; 

Anfan  gshe- 

stand  . . 

3 7&> 

4 787 

4 240 

Zufall  jf 

> ,83 

1 525 

1 442 

Abgegangen : 

genesen 

280 

273  1 

260 

gebessert  . 

303 

396 

347 

angebessert 

455 

278  | 

! 3»3 

gestorben  . 

359 

432  i 

3«, 

im  ganzen 

1 397 

1 418* 

• 331*; 

Schlussbest.  | 

3 7*6 

4Sl>4 

435» 

m. 

w. 

m. 

w. 

• >i,93 

80,54 

45,79 

71,00 

• »5,34 

3,8« 

»8,39 

7.62 

6,40 

5,80 

9,47 

8,75 

. 8,97 

8,55 

10,77 

10,18 

• 17.20 

1,18 

»2,94 

1,00 

0,16 

°,°5 

2,64 

>,45 

Dass  auf 

die  Zahl  der 

Todesfälle 

wie  auf 

die  der  Heilungen  Alter  und  Krankhcitsforra 
wesentlichen  Einfluss  haben,  ist  natürlich.  Für 
die  Zahl  der  Heilungen  kommt  aber  noch  ein 
anderer  Umstand  sehr  in  Betracht,  das  ist  die 
Zeit,  die  seit  Ausbruch  der  Krankheit  bis  zur 
Aufnahme  des  Kranken  in  die  Anstalt  verflos- 
sen ist.  In  der  rheinischen  Irrenanstalt  zu 
Dürrn  Wimm  in  den  Jahren  1«7S  87  v»m  den 


Genesenen 

bei 

der  Aufnahme  krank  gewesen 

männl. 

weibl. 

bis  zu  1 Monat 

41,8  Proz. 

40,9  Proz. 

2 — 3 

n 

30,1  „ 

35, 6 „ 

4—  6 

*5,7  „ 

>4.8  „ 

7—12 

4.«  „ 

6,2  „ 

im  2,  Jahre 

4,8  * 

>,o  » 

von  über  2 

Jahren  2.S  „ 

*,5  * 

In  der  lothringischen  Bezirkurrenanstalt  bei 
.Saargemönd  ergab  sich  für  die  Jahre  1887  bis 
1896  folgende  Dauer  deg  Anstaltraufenthalts 
der  als  geheilt  Entlassenen: 


Dauer  der 


Aufenthalt  in  der  Anstalt 


Krau  k heit 
vor  der  1. 
Aufnahme 

1—3  Monate 

m.  ; f. 

3—6  Monate  1 
M.  | F. 

6—12 

M. 

Monate 

1 1 

Ueber  1 Jahr  1 
M.  F. 

Summe 
M.  u.  F. 

1 — 3 Monate 

41 

36 

27 

44 

16 

2?  i 

11 

16 

2(8 

3—6  „ 

5 

3 

6 

8 

1 

6 | 

3 

2 

36 

6—12  „ 

1 6 

4 

2 

6 

1 

3 

6 

4 

32 

Ueber  1 Jahr 

4 

4 

2 

4 

I 1 

2 

$ 

24 

Zusammen 

1 56 

, 47  | 

37~ 

62 

• 21 

ns— 

22 

1 27 

310 

*)  einschliesslich  der  lediglich  zur  Beobachtung  aufgenommeuen  und  wieder  abge- 
gangenen Nichtgeisteskrankeu. 
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Einige  Angabe«  über  die  Zahl  der 
Irrenanstalten  iu  Deutschland  mö- 
gen hier  noch  folgen.  Dem  preußischen  sta- 
tistischen Bureau  gingen  1896  ans  228  Irren- 
anstalten Zählkarten  zu.  Davon  waren  4 Staats- 
anstalten: den  Provinzen  und  Bezirksverbänden 
gehörten  55  selbständige  Anstalten  und  3 Irren- 
abteilungen von  Kranken-  und  Armenhäusern; 
städtischer  Besitz  waren  13  selbständige  Irren- 
anstalten und  16  Irrenabteilungen  von  Kranken-, 
Siechen-  und  Armenhäusern:  41  Wohlthätig- 
keita&nstalten  waren  im  Besitz  von  Orden  und 
Vereinen,  vorzugsweise  für  Idioten  bestimmt: 
von  96  Privatirrenanstalten  hatten  38  Aerzte 
zu  Besitzern,  58  gehörten  anderen  Privatper- 
sonen. 

III.  Die  Irrengesetzgebung  in  den 
einzelnen  Landern. 

Ausser  Deutschland  werden  hier  nur  die- 
jenigen europäischen  Lander  l>erücksiehtigt, 
welche  besondere  Irrengesetze  besitzen. 

Um  ein  leichteres  Zu  recht  linden  zu  ermög- 
lichen , ist  jedesmal  folgende  Eiutciluug  ge- 
troffen: a)  Allgemeine  Aufsicht  über  das  Irren- 
wesen. b)  Aufsicht  über  Geisteskranke  ausser- 1 
halb  der  Anstalten,  c)  Verpflichtung  zu  Bau  , 
und  Unterhaltung  öffentlicher  Anstalten,  d)  I 
Konzessionierung  von  Anstalten,  e)  Speciellc 
Beaufsichtigung  und  Organisation  der  einzelnen  . 
Anstalten,  f)  Aufnahme  von  Kranken,  g)  Ent- 
lassung derselben,  hl  Staatliche  Sorge  für  das 
Vermögen  derselben,  i)  Bestimmungen  über 
irre  Verbrecher.  Mit  Ausnahme  von  Deutsch- 
land . das  ja  bisher  einer  zusammenfassenden  i 
Irreugesetzgebung  ermangelt,  sind  Bestimmun- 
gen, die  in  den  Irrengesetzen  nicht  enthalten 
sind,  nur  gelegentlich  zum  besseren  Verständ- 
nis herangezogen  worden. 

1.  Deutsch  bind.  Manche  Fragen  des 

Irrenwesens,  zumal  die  der  Entmündigung, 
sind  reichsgesetzlich  geregelt,  andere  den 
Einzelstaaten  überlassen. 

a)  Obwohl  nach  Art.  4 der  Verfassung 
Massregeln  der  Medizinalpolizei  der  Beaufsich- 
tigung seiten«  des  Reichs  und  der  Gesetzgebung 
desselben  unterliegen,  übt  das  Reich  eine  Auf- 
sicht über  die  Irrenpflege  nicht  aus.  Im  Keichs- 
gesundheitsaint  ist  die  Psychiatrie  nicht  ver- 
treten. Wohl  aber  ist  seit  1895  in  Preußen 
ein  Hilfsarbeiter  im  Medizinaliuinisterium  zur 
Bearbeitung  der  Irreuanstaltsangelegeuheiten 
im  Nebenamt  angestellt.  In  Württemberg  ist, 
ebenfalls  seit  1895,  ein  psychiatrisch  gebildetes 
Mitglied  dem  Medizinalkollegium  beigefügt,  das 
seine  Thätigkeit  ganz  dem  Irrenwesen  widmet. 

b)  In  Preussen  ist  durch  Min.-Runderlass 
vom  25.  April  1898  den  Regierungspräsidenten 
die  Beaufsichtigung  der  ausserhalb  von  Irren- 
anstalten untergebrachten  Geisteskranken  an- 
heim gegeben,  falls  ein  Bedürfnis  dazu  vorliegen 
sollte.  In  diesem  Falle  haben  die  Ortspolizei- 
behfirden  ein  Verzeichnis  der  in  ihrem  Bezirke 
befindlichen  Geisteskranken.  Geistesschwachen 
und  Blödsinnigen  unter  ärztlicher  Mitwirkung 
aufzustellen,  dies  Verzeichnis  ist  vom  Landrat 
resp.  der  Polizeiverwaltung  jährlich  zu  prüfen, 
eventuell  durch  den  Kreisphysikus  zu  bericht!-  i 
gen  und,  falls  besondere  Uebelstände  wabrge- 


[ nommen  werden  und  deren  Abstellung  nicht  z» 
sichern  ist,  die  Austaltsbehandlung  der  betreffen- 
j den  Kranken  in  die  Wege  zu  leiten. 

c)  Nicht  jeder  deutsche  Stent  hat  seiur 
eigene  Irrenanstalt.  Schaumburg-Lippe,  Waldeck 
und  Schwarzburg- Sondershausen  schicken  ihre 
Kranken  in  Anstalten  anderer  .Staaten:  Sachsen- 
Meiningen.  Sachaen-Cobnrg-Gotha  und  Schwarz- 
biirg-Rudolstadt  haben  zusammen  eine  gemein- 
same öffentliche  Anstalt  und  ebenso  Sachsen- 
Altenbnrg  und  beide  Reuss.  Die  übrigen  Staa- 
ten haben  eigene  Anstalten  errichtet,  in  Bayern 
liegt  die  Verpflichtung  hierzu  den  Kreisen  ob. 

! Der  preußische  Staat  besitzt,  abgesehen  von 
Irrenabteilnngen  an  2 Strafanstalten,  nur  3 
Irrenanstalten,  die  Irrenabteil uug  der  Charite 
1 zu  Berlin  und  die  psychiatrischen  Kliniken  zu 
Greifswald  und  Halle,  alle  drei  für  Lehrzwecke: 
sonst  haben  hier  die  gesetzlichen  Körperschaften 
der  Selbstverwaltung  die  Pflicht.  Anstalten  zu 
! hauen,  und  zwar  liegt  nach  dem  G.  v.  16  Juli 
| 1891  den  Landarmenverbänden  ob,  für  Bewab- 
| ning , Kur  und  Pflege  der  hilfsbedürftigen 
Geisteskranken,  Idioten  und  Epileptischen . so- 
weit dieselben  der  Anstaltspflege  bedürfen,  in 
geeigneten  Anstalten  Fürsorge  zu  treffen. 

d)  In  Preussen  bedürfen  die  Beschlüsse  der 
Selbstverwaltungen  über  Errichtung  und  Aende- 
ritng  der  Anstalten  der  Billigung  des  Ober- 
präsidenten  und  die  Anstaltsstatuten  der  des 
Minister».  — Die  Konzessionierung  von  Privat- 
anstalteii  ist  durch  Reichsgesetz  an  die  Zuver- 
lässigkeit des  Unternehmers,  die  Beobachtung 
der  genundheitopoliceilicben  Anforderungen  und 
die  Venneidung  von  erheblichen  Nachteilen  oder 
Gefahren  für  Mitbewohner  und  Nachbarn  gr- 
bunden,  dagegen  wird  ein  Arzt  als  Leiter  nicht 
verlangt  (Gew.-O  mit  Abändenmg  v.  6.  August 
1896:  § 30,  49.  53.  147.  151 

e)  In  Preussen  ist  durch  Erlass  v.  II  Mai 
18%  für  jeden  Regierungsbezirk  eine  Besuch*- 
kommission  geschaffen  worden,  welche  aus  einem 
höheren  Verwaltungsbeamten  als  Vorsitzenden. 

j dem  zuständigen  Regierungs-  und  Medizinal  rat 
und  dem  Direktor  einer  öffentlichen  Irrenanstalt 
besteht.  Die  Privatanstalten  sind  nach  der 
Anw.  v.  20.  September  1895  zweimal  jährlich 
vom  zuständigen  Kreisphysikus  oder  dessen 
Stellvertreter  und  in  der  Regel  einmal  jährlich 
von  der  Besuchskorauiission  unter  Zuziehung 
des  Kreisphysikus  unvermutet  zu  besichtigen. 
Die  Anstalt  muss  von  einem  in  der  Psychiatrie 
bewanderten  Arzte  geleitet  werden,  der  der  Ge- 
nehmigung des  Regierungspräsidenten  durch 
Vermittelung  der  Ortspolizei  uehörde  bedarf  — 
Aehnliche  Bestimmungen  sind  auch  für  audere 
Staaten  getroffen,  für  Bayern  durch  Erlass  v 
3.  Dezember  1895. 

fj  Die  Regelung  der  Aufnahmen  erfolgt 
bis  auf  den  einen  Fall,  dass  das  Gericht  nach 
£ 81  der  deutschen  Strafprozessordnung  einet 
Angeschuldigten  einer  öffentlichen  Anstalt  aut 
sechs  Wochen  zur  Beobachtung  seines  Geistes- 
zustandes überweist,  durch  die  Einzelstaaten. 
In  Preussen  soll  die  Aufnahme  iu  eine  Anstalt 
nach  Reskript  des  Staatsrats  \ . 29.  September 
1803  erst  nach  der  Wahn-  oder  Blödsinnigkeit*- 
erklärung  stattfinden . wenn  das  die  Unter- 
suchung führende  Gericht  nicht  die  einstweilige 
Unterbringung  in  ein  Irrenhaus  verfügt.  Ver- 
fügungen v.  16.  Februar  1839.  25.  April  1862  und 
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8.  Marz  1873  milderten  die«  dahin,  das»  jetzt  ge- 
meingefährliche Kranke  auch  infolge  eines  An- 
trag» der  Verwandten  auf  Grund  eines  ärztlichen 
Zeugnisses,  nicht  gemeingefährliche  nur  auf 
polizeiliche  oder  gerichtliche  Requisition  in  eine 
öffentliche  Anstalt  aufgenommen  werden  dürfen. 
Anzeige  von  der  Aufnahme  ist  der  Staatsanwalt- 
schaft zu  machen  (Erlass  v.  24.  September  188U  . 
Die  Aufnahme  in  Privatanstalten  regelt  die 
preussische  Anw.  v.  20.  September  1886  dahin, 
das»  hierzu  ein  Zeugnis  des  fiir  den  Wohnsitz 
resp.  Erkrankungsort  zuständigen  Kreisphvsikus 
nötig  ist.  Nur  in  dringenden  Fällen  genügt 
statt  dessen  das  Zeugnis  eines  approbierten 
Arztes,  doch  muss  dann  die  Untersuchung  durch 
den  filr  die  Anstalt  zuständigen  Kreisphvsikus 
nnchfolgen.  Von  dieser  nachträglichen  amts- 
ärztlichen Untersuchung  kann  jedoch  abgesehen 
werden,  wenn  ein  wegen  Geisteskrankheit  Ent- 
mündigter auf  Antrag  seines  Vormunds  mit 
einem  privatärztlichen  Zeugnis  aufgenonimen 
worden  ist.  oder  wenn  das  Aufuahmezengnis 
von  dem  ärztlichen  Leiter  einer  öffentlichen 
Irrenanstalt  oder  einer  psychiatrischen  Universi- 
tätsklinik unter  Beifügung  des  Amtscharakters 
ausgestellt  worden  ist.  Pie  Aufnahme  ist  der 
für  die  Heimat  des  Kranken  wie  der  filr  die 
Anstalt  zuständigen  Polizeibehörde  und  dem 
Staatsanwalt  des  für  die  Heimat  des  Kranken 
zuständigen  Landgerichts  anznzeigen  Ausser- 
dem können  in  besonders  dazu  ermächtigten 
Privatanstalten  -freiwillige  Pensionäre"  aufge- 
nommen werden  nnr  auf  eine  ärztliche  Be- 
scheinigung der  Zweckmässigkeit,  und  ihre  oder 
ihrer  gesetzlichen  Vertreter  schriftliche  Ein- 
willigung. und  zwar  ist  in  diesem  Falle  die 
Aufnahme  nur  der  Ortspolizeibehörde  der  An- 
stalt anzuzeigen.  — Auch  sonst  ist  überall  in 
Deutschland  das  Zeugnis  eines  Arztes  und  die 
Mitwirkung  der  Ortspolizeibehörde  erforderlich. 
Ebenso  hat  überall  die  Polizeibehörde  «las  Recht, 
bei  gemeingefährlichen  Kranken  «len  Aufnahme- 
antrag auch  gegen  den  Willen  der  Angehörigen 
zu  stellen,  wenn  diese  deu  Kranken  nicht  hin- 
reichend bewachen  künueu  oder  wollen.  Da- 
gegen beschränkt  sich  der  Unterschied  zwischeu 
öffentlichen  und  Privatanstalten  nur  auf  Preussen 
und  Bayern,  wo  für  Privatanstalten  ein  amts- 
ärztliches Anfnahmezcngnis  vorgeschrieben  ist 
ansser  bei  Gefahr  im  Verzüge  oder  freiwilligem 
Eintritt,  doch  hat  dann  die  amtsärztliche  Unter- 
suchung nachzufolgen.  Aehnlich  in  Württem- 
berg i V.  v.  18.  November  1899).  — Eine  eigene 
Stellung  nehmen  die  Irreukliuiken  zu  Wttrzbnrg 
und  Leipzig  ein,  da  hier  allein  der  Direktor 
über  die  Aufnahme  der  Kranken  verfügt,  ohne 
dass  das  Zeugnis  eines  anderen  Arztes  verlangt 
wird  oder  auch  eine  Anzeige  an  Staatsanwalt 
oder  Ortsbehörde  erfolgt.  Diese  völlige  Gleich- 
stellung einer  Irrenanstalt  mit  anderen  Kranken- 
häusern hat  zu  keinerlei  Unzuträglichkeiten 
geführt. 

g)  Die  Entlassung  aus  öffentlichen  An- 
stalten erfolgt,  wenn  der  Kranke  geheilt  ist 
oder  der  Aust  alt»  pflege  nicht  mehr  bedarf, 
ferner  eigentlich  nur.  weun  die  Behörde,  die 
ihn  eingeliefert,  die  Entlassung,  eventuell  auf 
Wunsch  der  Angehörigen,  verlangt.  Bei  Privat- 
anstalten tritt,  der  Fall  hinzu,  dasg  der  gesetz- 
liche Vertreter  des  Kranken  die  Entlassung 
fordert , doch  muss  bei  gemeingefährlichen 


Kranken,  falls  nicht  die  unmittelbare  Ueber- 
führung  in  eine  andere  Anstalt  sichergestellt 
ist.  die  Polizeibehörde  des  künftigen  Aufent- 
haltsortes zustimmen  und  für  sichere  Ueber- 
führung  gesorgt  sein.  Freiwillige  Pensionäre 
müssen  auf  ihr  Verlangen  Jederzeit  entlassen 
werden,  wenn  nicht  der  Kreisphvsikus  die  Not- 
wendigkeit ihrer  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt 
feststellt.  — So  in  Pretwseu;  ähnlich  in  den 
anderen  Bundesstaaten. 

h)  Das  Entmündigungsverfahren  ist  nicht 
! öffentlich  (§  172  des  G.V  G.  v.  27.  Januar  1877 1. 
Es  wird  formell  durch  die  deutsche  C.P.O.  v. 
30.  Januar  1877  (in  der  Fassung  der  Bekannt- 
machung v.  20.  Mai  1898)  4?>?  845  — 679  geregelt. 
„Die  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit  oder 
wegen  Geistesschwäche  erfolgt  durch  Beschluss 
des  Amtsgerichts.  Der  Beschluss  wird  nur  auf 
Antrag  erlassen.“  Der  Antrag  kann  von  dem 
Ehegatten,  einem  Verwandten  oder  dem  Vor- 
munde gestellt  werden,  gegen  eine  Ehefrau  aber 
im  allgemeinen  nur  vom  Ehemanne,  und  gegen 
eine  Person,  die  unter  elterlicher  Gewalt  oder 
Vormundschaft  steht,  nur  vom  gesetzlichen  Ver- 
i treter;  stets  über  ist  der  Staatsanwalt  des 
Landgerichts  dazu  befugt.  Für  die  Einleitung 
des  Verfahrens  ist  das  Amtsgericht,  bei  welchem 
der  zu  Entmündigende  seinen  allgemeinen  Ge- 
richtsstand hat,  ausschliesslich  zuständig,  kann 
aber  Verhandlung  und  Entscheidung  dem  Amts- 
gericht des  Aufenthaltsortes  überweisen.  Der 
zu  Entmündigende  muss  persönlich  unter  Zu- 
ziehung eines  oder  mehrerer  Sachverständigen 
vernommen  werden,  falls  dies  nicht  mit  be- 
sonderen Schwierigkeiten  verbunden  oder  nicht 
ohne  Nachteil  für  den  Gesundheitszustand  des 
zu  Entmündigenden  ausführbar  ist.  Auch  kann 
das  Gericht  den  zn  Entmündigenden  auf  die 
Dauer  von  höchstens  sechs  Wochen  einer  Heil- 
anstalt zur  Beobachtung  überweisen,  falls  dies 
nach  ärztlichem  Gutachten  zur  Feststellung  des 
Geisteszustandes  geboten  erscheint  und  den  Ge- 
sundheitszustand des  Betreffenden  nicht  ge- 
fährdet: doch  muss  der  Antragsteller  seine  Ein- 
willigung geben  und  steht  dem  zu  Entmün- 
digenden sofortige  Beschwerde  gegen  die  An- 
ordnung des  Gerichts  frei.  Keiueufalls  aber 
darf'  die  Entmündigung  beschlossen  werden, 
bevor  ein  oder  mehrere  Sachverständige  gehört 
sind.  Der  Entmündigungsbeschluss  wird  dem 
Vormundschaftsgericht  und  eventuell  dem  ge- 
setzlichen Vertreter  des  Entmündigten  zuge- 
stellt.  im  Falle  der  Entmündigung  wegen 
Geistesschwäche  auch  dem  Entmündigten.  Eine 
etwaige  Anfechtungsklage  erfolgt  vor  dem  Land- 
gerichte. Sie  steht  auch  dem  wegen  Geistes- 
krankheit Entmündigten  frei,  und  zwar  beginnt 
die  Verjährungsfrist  erst  mit  dem  Zeitpunkt, 
in  welchem  derselbe  von  der  Entmündigung 
Kenntnis  erlangt. 

Nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  kann 
entmündigt  werden , wer  infolge  von  Geistes- 
krankheit oder  von  Geistesschwäche  seine  An- 
gelegenheiten nicht  zu  besorgen  vermag  (ausser- 
dem ist  Entmündigung  wegen  Verschwendung 
und  Trunksucht  vorgesehen),  und  zwar  ist  die 
Entmündigung  aufzuheben,  wenn  der  Grund 
derselben  wegfällt  (§  6).  Folge  der  Entmündi- 
gung wegen  Geisteskrankheit  ist  Geschäfts- 
unfähigkeit gleich  derjenigen  eines  Kindes  unter 
sieben  Jahren  (§  104),  womit  auch  die  Nichtig- 
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keit  der  Willenserklärung  gegeben  ist  (§  105), 
während  der  wegen  Geistesschwäche  Entmün- 
digte in  der  Beschränkung  seiner  Geschäfts- 
fähigkeit dem  Minderjährigen  gleichsteht,  der 
das  siebente  Lebensjahr  vollendet  hat  ($  114), 
so  dass  er  im  allgemeinen  daun  ein  Rechts- 
geschäft abschliessen  kann,  wenn  es  ihm  ledig- 
lich rechtlichen  Vorteil  bringt.  Er  kann  ein 
Testament  zwar  nicht  errichten,  aber  ein  früher 
errichtetes  widerrufen  (§  2229  ff.  i und  sogar  mit 
Einwilligung  seines  Vormunds  eine  Ehe  ent- 
gehen ($  1304).  während  die  Eheschliessung 
eines  wegen  Geisteskrankheit  Entmündigten 
nichtig  ist  ($  1325).  — Ist  der  Entmündig«  ngs- 
antrag  gestellt,  so  kann  das  Vormundschafts- 
ge  riebt,  um  eine  erhebliche  (iefährduug  der 
Person  oder  des  Vermögens  abzuwenden,  eine 
vorläufige  Vormundschaft  (mit  der  Wirkung 
beschränkter  Geschäftsfähigkeit  — & 114)  ein- 
richten (g  1906).  — Ausser  der  Vormundschaft 
ist  auch  die  Einrichtung  der  Pflegschaft  vor- 
gesehen, und  zwar  kann  ein  Volljähriger,  der 
nicht  unter  Vormundschaft  steht,  aber  infolge 
geistiger  oder  körperlicher  Gebrechen  einzelne 
seiner  Angelegenheiten  oder  einen  bestimmten 
Kreis  seiner  Angelegenheiten,  insbesondere  seine 
Vermögensangelegenheiten , nicht  zu  besorgen 
vermag,  für  diese  einen  Pfleger  erhalten,  jedoch 
ist  hierzu  die  Einwilligung  des  Gebrechlichen 
erforderlich,  es  sei  denn,  dass  eine  Verständigung 
mit  ihm  nicht  möglich  ist  (§  1910), 

Hiernach  sind  also  gewissermassen  drei 
Stufen  geschaffen:  1.  Entmündigung  wegen 
Geisteskrankheit.  Folge:  volle  Geschäftsunfähig- 
keit. Voraussetzung:  ein  die  freie  Willens- 
bestimmung aussch fressender  Zustand  krank- 
hafter Störung  der  Geistesthätigkeit,  der  seiner 
Natur  nach  nicht  nur  vorübergehend  ist  (vgl. 
§ 104i.  2.  Entmündigung  wegen  Geistes- 

schwäche. Folge:  beschränkte  Geschäftsfähig- 
keit. Voraussetzung:  Unfähigkeit,  seine  An- 
gelegenheiten zu  besorgen,  infolge  geringerer 
krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit.  so 
dass  der  Wille  nicht  nur  durch  krankhafte  Ein- 
flüsse bestimmt  wird.  3.  Pflegschaft  wegen 
geistigen  Gebrechens.  Folge:  Geschäftsunfähig- 
keit für  einen  bestimmten  Kreis  von  Ange- 
legenheiten. Voraussetzung:  krankhafte  Störung 
der  Geistesthätigkeit.  die  die  Besorgung  der 
Angelegenheiten  nach  mancher  Richtung  nicht 
hindert,  und  Einwilligung  in  die  Beschränkung 
der  Geschäftsfähigkeit.  — Hervorzuheben  ist. 
dass  hier  Geisteskrankheit.  Geistesschwäche  und 
geistiges  Gebrechen  nicht  ärztliche,  sondern 
juristische  Begriffe  sind.  Es  wird  daher  z.  Ii. 
ein  im  ärztlichen  Sinne  Schwachsinniger  oder 
Melancholiker  je  nach  dem  Grade  seiner  Krank- 
heit im  Sinne  des  Gesetzes  geisteskrank,  geistes- 
schwach «»der  geistig  gebrechlich  sein  können. 

i)  Die  Vollstreckung  einer  Freiheitsstrafe 
ist  aufzuschieben , wenn  der  Verurteilte  in 
Geisteskrankheit  verfällt.  Ist  der  Verurteilte 
nach  Beginn  der  Strafvollstreckung  in  eine  von 
der  Strafanstalt  getrennte  Krankenanstalt  ge- 
bracht worden,  so  ist  die  Dauer  de«  Aufent- 
haltes in  der  Krankenanstalt  in  die  Strafzeit 
einzurechnen  ! Deutsche  Strafprozessordnung  v. 
1.  Februar  1877  487  und  493:.  Im  übrigen 

gilt  für  Deutschland,  was  vorher  über  die  Unter- 
bringung irrer  Verbrecher  im  allgemeinen  ge- 
sagt ist. 


2.  England.  Die  englische  Irrenge- 
setzgebnng  stammt  aus  verschiedenen  Zei- 
ten, und  nur  notdürftig  sind  oft  einzelne 
Bestimmungen  miteinander  in  Verbindung 
gebracht. 

a)  An  der  Spitze  des  gesamten  Irren  wesens 
stehen  — nur  dem  Lordkanzler  unterstellt  — 
.Commituriouers  in  Lunacy“.  Diese  waren  bis- 
her elf  an  der  Zahl,  darunter  drei  Aerzte  und 
drei  mindestens  zehn  Jahre  im  Amte  stehende 
Richter  oder  Rechtsanwälte,  doch  hat  seit  1881* 
der  Kanzler,  der  sie  ernennt,  das  Recht,  eine 
andere  Zahl  festzusetzeu  und  die  Art  ihrer 
Amtsführung  zu  ändern,  namentlich  auch  ihr 
Amt  mit  dem  der  später  zu  nennenden  Masters 
in  Lunacy  zu  verschmelzen.  Diese  Commissio- 
nen*. von  denen  drei,  der  ständige  Vorsitzende, 
ein  Arzt  nnd  ein  Jurist,  das  »private  coniniirtee“ 

i bilden , welches  viele  Geschäfte  ohne  Hinzu- 
ziehung der  anderen  abwickelt . sind  befugt, 
ebenso  wie  die  Masters  in  Lunacy.  im  Verfolg 
der  ihnen  gesetzlich  zustehenden  Untersuchungen 
l jedermann  vorzuladen  und  uuter  Eid  zu  ver- 
i nehmen.  Sie  dürfen  kein  Nebenamt  annehmen 
und  sind  „du ring  good  behavionr-  miabsetzlich. 

b)  Die  »armen  Geistesk ranken“  — pauper 
lunatics  — , d.  h.  solche,  die  ganz  oder  teilweise 
anf  öffentliche  Kosten  unterhalten  werdeu.  sind 

i vom  Armenpflegcr  zu  registrieren  nnd  erhalten 
regelmässigen  ärztlichen  Besuch.  Aber  auch 
die  übrigen  — private  patients  — sollen  von 
jedem  Bezirksbeamten  zur  Anzeige  gebracht 
werden . sobald  derselbe  davon  hört , dass  sie 
ungeeignet  verpflegt  und  beaufsichtigt,  grausam 
behandelt  oder  vernachlässigt  werden.  Wer 
einen  Geisteskranken  aufnimmt,  bedarf  zwar 
keiner  Anstaltskonzessiou  — daher  uulioensed 
house  — , untersteht  al>er  im  übrigen  denselben 
Regeln  und  derselben  Beaufaichtigung  w ie  Privat- 
anstalten. Alle  Einzelpatienten  — paupers  und 
die  angegebenen  private  patients  — müssen  den 
Commissionen?  angezeigt  und  jährlich  wenigstens 
einmal  von  diesen  besucht  werden.  Ausserdem 
sind  Aerzte  als  lokale  Visitors  bestellt 

c>  Die  einzelnen  Bezirke  haben  für  ihre 
Geisteskranken,  sei  es  durch  Errichtung  eigener 
Anstalten,  sei  es  durch  Verträge  mit  anderen, 
zu  sorgen.  Die  Paupers  werden  meist  in  die 
sogenannten  Asyle  — countv  oder  boroogh 
asylnms  — aufgenommen . doch  können  ge- 
eignete Kranke  auch  an  Irrenaht eilungen  von 
Workhouses,  die  als  Pflegeanstallen  gelten,  ab- 
gegeben werden.  Private  patients  kamen  bis- 
her meist  in  Hospitals,  die  aus  Stiftungen, 
Schenkungen  und  dergleichen  erhalten  werden, 
«wler  in  eigentliche  Privatanstalten  — licensed 
houses.  Doch  sollen  von  jetzt  an  die  t oiinties 
und  Boroughs  Abteilungen  oder  Anstalten  für 
Privatkranke  eröffnen  oder  Privatanstalten  an- 
kaufen.  Der  Staat  selbst  besitzt  nur  eine  An- 
stalt. Bedlam  iu  London. 

di  Die  Konzessionierung  von  Anstalten  er- 
folgt direkt  oder  indirekt  durch  die  Commis- 
sioner».  Sie  gilt  für  Privatanstalten  höchstens 
13  Monate  und  muss  dann  stets  erneuert  w erden 
Neue  Privataustalten  dürfen  seit  1889  nur  noch 
für  Idioten  oder  Schwachsinnig»-  errichtet  werden. 
Als  Privatanstalten  gelten  alle  Häuser,  die 
mehr  als  einen  Kranken  aufiiehmeu. 

O Jedes  Asyluni  steht  direkt  unter  einem 
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besonderen  Committee  of  Visitors,  das  Kontrakte 
uud  Liefe rungs verträte  abschliesst,  Statuten  und 
Kostsätze  aufstellt,  Aerzte  und  Beamte  anstellt 
und  mindestens  zweimonatliche  Besichtigung**« 
mit  umfassenden  Befuirnissen  vornimmt.  Die 
Privataustalten  sind  in  einer  Reihe  von  Orten, 
die  als  unter  der  speziellen  Gerichtsbarkeit  der 
Commissionen»  stehend  im  Gesetze  von  1845 
namhaft  gemacht  sind,  diesen  direkt  unterstellt, 
in  den  übrigen  ernennen  die  Friedensrichter 
Visitors  für  sie.  Dieselben  müssen  Aerzte  sein 
und  gelten  auch  für  die  Einzelpatienten.  In 
jeder  Privatanstalt  mit  mehr  als  100  Kranken 
muss  ein  Arzt  wohnen.  Die  Commissionen» 
müssen  die  ihnen  unmittelbar  unterstehenden 
Anstalten  jährlich  viermal,  die  anderen  zweimal 
unvermutet  in  allen  Einzelheiten  untersuchen. 
Visitors  uud  Commissioncrs  dürfen  auch  die 
Diät  der  armen  Kranken  bestimmen . Besuche 
bei  den  Kranken  mit  oder  ohne  Beisein  des 
Anstaltsdirektors  zulassen.  Die  Kranken  dürfen 
Briefe  verschlossen  an  die  Commissioners,  Visi- 
tors, Richter,  den  Staatssekretär  und  andere 
bestimmte  Personen  absenden , und  in  Privat- 
anstalten müssen  den  Kranken  leicht  zugäng- 
liche Anschläge  dies  und  andere  Rechte  kund 
thun.  Ueber  Anwendung  von  Zwangsmitteln, 
die  nur  auf  Zeugnis  d*s  Direktors  statt  finden 
darf,  um  chirurgische  oder  innere  Massnahmen 
durchzusetzen  und  um  den  Kranken  oder  andere 
vor  Verletzung  zu  schützen,  muss  vierteljähr- 
lich den  Commissionen  berichtet  werden 

fi  Ein  Kranker  darf  gegen  seinen  Willen 
in  Anstalt»-  oder  andere  Pflege  nur  auf  richter- 
lichen Befehl  gebracht  werden.  Dieser  Befehl 
wird  bei  armen  Kranken  auf  Antrag  der  Armeu- 
behörde  und  das  Zeugnis  eines  Arztes  erteilt, 
bei  Privatkranken  auf  Antrag  eines  Verwandten 
oder  Freundes  und  Beibringung  zweier  ärzt- 
licher Zeugnisse.  Ist  der  Richter  noch  nicht 
von  der  Krankheit  des  Betreffenden  überzeugt, 
so  kann  er  innerhalb  acht  Tagen  einen  Termin 
zu  weiterer  Beratung  ausetzen.  den  Kranken 
besuchen,  Zeugen  vernehmen  etc.,  eventuell  auch 
die  8ache  nochmals  um  14  Tage  verschieben. 
Kommt  er  auch  daun  nicht  dazu,  den  Befehl 
auszustellen , so  muss  er  die  Gründe  der  Ab- 
lehnung schriftlich  dem  Antragsteller  und  den 
Commissioners  mitteilen.  Letztere  können  sieh 
der  Sache  weiter  aiinehmen.  In  eiligen  Fällen 
kann  jedoch  ein  Kranker  in  eine  Anstalt  oder 
als  Einzelpatient  auf  den  Antrag  eines  Ver- 
wandten und  »las  Zeugnis  eines  Arztes  unter- 
gebracht werden,  doch  muss  dann  das  übrige 
nachgeholt  werden.  Hat  der  Richter  den  Kranken 
nicht  persönlich  geprüft,  so  muss  dem  Kranken 
binnen  24  Stunden  nach  seiner  Einlieferung 
vom  Anstaltsdirektor  resp.  Pfleger  ein  Brief 
tibergeben  werden,  der  ihn  auf  sein  Recht,  per- 
sönlich vom  Richter  beurteilt  zu  werden,  auf- 
merksam macht,  und  der  Kranke  »larf  innerhalb 
acht  Tagen  verlangen,  dem  Richter  vorgeführt 
zu  werden.  Die  Aufnahme  muss  sogleich  deu 
Commissioners  und  eventuell  den  Visitors  an- 
gezeigt und  nach  einem  Monat  ein  Bericht  über 
»len  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des 
Kranken  »len  Commissioners  übersandt  werden. 
Sobald  wie  möglich  müssen  sich  Visitors  mul 
Commissioners  persönlich  von  der  Geisteskrank- 
heit des  Aufgenommenen  überzeugen,  letztere 
künneu  sich  aber  auch  vertreten  lassen.  — Nach 
Handwörterbuch  der  Staatawiaaenaehaftcn.  Zweite 


einem  Jahre  erlischt  der  Aut’nahniehefehl,  wenn 
d«*r  Direktor  nicht  durch  besonderen  Bericht 
das  Fortbestehen  der  Krankheit  bestätigt,  das- 
selbe muss  dann  nach  zwei,  hierauf  nach  drei 
und  von  da  an  stets  nach  fünf  Jahren  geschehen. 
— Freiwillige  Kranke  iboarders)  können  ohne 
»lie  vorgesehriebenon  Zeugnisse,  aber  unter  so 
fertiger  Benachrichtigung  der  Commissioners 
aufgeuommen,  müssen  aber  auf  eigenen  Wunsch 
stets  binnen  24  Stunden  entlassen  werden. 

g)  Jeder  Privatkranke  kann  auch  vor  seiner 
Genesung  jederzeit  von  dem,  der  seine  Auf- 
nahme beantragt  hat  und  der  auch  verpflichtet, 
ist,  ihn  mindestens  einmal  im  Halbjahre  zu 
besuchen  oder  b«‘sucheu  zu  lasseu,  jeder  arme 
Kranke  von  der  Ortsarmenbehörde  aus  »1er  An- 
stalt genommen  werden , wenn  nicht  Gemein- 
gefährlichkeit  vorliegt , in  welchem  Falle  die 
Commissioners  entscheiden.  Ferner  können  zwei 
Commissioners  (ein  Arzt  und  ein  Jurist,  die 
j überhaupt  bei  Revisionen  die  Körperschaft  zu 

i vertreten  pflegen  } auf  einen  Besuch  hin  stets 
I »lie  Entlassung  eines  Kranken  verfügen  »»der 
ihn,  wenn  er  in  Kinzelpflege  ist,  in  andere 
Pflege  bringen  lassen.  Aber  auch  jeder,  ob 
Verwandter  oder  nicht,  kann  sieh  von  den 
Commissioners  die  Erlaubnis  erbitten,  einen 
Geisteskranken  durch  zwei  Aerzte  untersuchen 
zu  lassen.  Finden  diese  ihn  bei  zwei  Besuchen, 
die  acht  Tage  auseinander  liegen  müssen,  gesund 
oder  fähig,  ohne  Schaden  für  sieh  oder  andere 
entlassen  zu  werden,  s»>  können  die  Commissio- 
nen» seine  Entlassung  binnen  zehn  Tagen  an- 
orduen. 

h)  Auf  Antrag  der  Commissioners,  oder 
wenn  ein  Kranker  ein  Jahr  in  Pflege  gewesen 
ist,  hat  der  Kanzler  das  Recht,  einen  der  zwei 
von  ihm  ernannten  Masters  in  Lunacv  zu  ent- 
senden , der  sich , wie  es  ihm  hinreichend  er- 
scheint. von  der  Geisteskrankheit  des  Betreffen- 
den überzeugt.  Der  Kanzler  kann  auf  solchen 
Bericht  durch  Ernennung  eines  Vormundes  oder 
anderweitig  für  Schutz,  Pflege  und  Unterhalt 
des  Kranken  sorgen.  Auch  eine  teilweise  Ent- 
mündigung kann  eintreteu:  es  kann  jemandem 
»lie  freie  Verfügung  Uber  sein  Vermögen  ge- 
nommen, die  über  seine  Person  gelassen  werden. 

| i)  Wird  jemand  während  der  Untersuchung 
1 wegen  Mordes  oder  eines  ungeheuerlichen  Ver- 
, brechen«  geisteskrank , so  kann  das  Gericht 
j statt  einer  Verurteilung  aiiordnen,  dass  er 
| during  her  Majesty’s  pleasure  verwahrt  werde, 
i Er  kommt  dann  nach  Broadmoor  und  bleibt, 
i dort. , auch  wenn  er  gesund  wird,  bis  eine  be- 
soudere  Verfügung  ihn,  eventuell  unter  be- 
stimmten Bedingungen,  der  Freiheit  wieder- 
giebt.  Daneben  werden  — jetzt  allerdings  nur 
noch  auf  der  Frauenabteilung  — auch  irre  Ver- 
brecher, die  während  der  Straf  verbikssung  geistes- 
krank geworden  sind,  daselbst  verpflegt.  Für 
' die  übrigen  irren  Verbrecher  ist  in  Irrenab- 
teilungeii  von  Gefängnissen  gesorgt.  Auch  sie 
kommen  jedoch  nach  Broadmoor,  wenn  ihre 
Strafhaft  abgelaufen,  ihre  Geisteskrankheit  aber 
noch  uicht  geschwunden  ist.  Wie  alle  Geistes- 
kranken unterstehen  auch  die  irren  Verbrecher 
den  Commissioners  in  Lunacv,  die  auch  jedes 
Gefängnis , Armenhaus  etc.  auf  Geisteskranke 
und  deren  Verpflegung  untersuchen  können. 

I 
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Lunacy  hat  dem  englischen  Irrenwesen  nn-  i 
zweifelhaft  grosse  Förderung  gebracht.  Es 
stehen  hier  Männer  an  der  Spitze,  die  sich 
der  Sache  ganz  widmen  und  sie  zu  ihrer 
Lebensaufgabe  machen.  Weniger  crspriess- 
lich  erscheinen  die  lokalen  Committees  of 
Visitors.  über  deren  Unwissenheit  in  den 
ihnen  unterstehenden  Dingen  manchmal  ge- 
klagt wird.  Die  häufigen  Visitationen  sind 
vielleicht  imstande,  offenbare  Missstände, 
unnötigen  Zwang  und  dergleichen  unmöglich 
zu  machen,  aber  sie  belasten  den  Direktor 
auch  erheblich  und  zwingen  ihn,  seiu  Inte- 
resse mehr  den  äusserlichen  Formen  zu 
widmen.  So  wird  leicht  die  individuelle 
Fürsorge  Ijenachteiiigt , zumal  in  England 
das  Verhältnis  der  Aerzte  zur  Krankenzahl 
im  Vergleich  mit  Deutschland  sehr  gering 
ist  und  grosse  Anstalten  mit  1000  und  mehr 
Kranken  häufig  sind.  Dazu  kommen  die 
vielen  Bestimmungen,  die.  um  die  Emsper- 
rung Gesunder  zu  verhindern,  den  Kranken  j 
die  ihnen  so  nötige  Ruhe  nehmen.  Die  un- 
z weck  massigsten  dersell>en  sind  durch  das 
Gesetz  von  1889  getroffen,  glücklicherweise  | 
in  einer  Fassung,  die  es  den  Commissioners 
ermöglicht,  sie  als  Beruhigungsmittel  dor| 
öffentlichen  Meinung  auf  dem  Papier  zu  be- 
lassen. 

3.  Schottland. 

a)  Ein  Board  of  Commissioners  in  Lunacy  1 
steht  an  der  Spitze  des  Irren  Wesens.  Er  wird 
von  drei  (ärztlichen)  Mitgliedern  gebildet,  denen 
der  Staatssekretär  einen  oder  zwei  Juristen, 
wenn  nötig,  hinziifügen  kann.  Ausserdem  können 
sie  selbst  ärztlichen  Beistand  zuziehen.  Sie 
überwachen  das  gesamte  Irrenwesen . stellen 
die  Regeln  für  Überwachung  der  Anstalten 
auf,  und  zwei  von  ihnen  haben  wenigstens 
zweimal  im  Jahre  jeden  Ort  zu  besuchen,  wo 
ein  oder  mehrere  Geisteskranke  sich  befinden, 
und  über  deren  Befinden  und  Behandlung  zu 
berichten. 

b)  Jeder  arme  Geisteskranke  muss  den 
Commissioners  gemeldet  werden  und  steht  unter 
ihrem  Schutze,  ein  Privatkranker  in  der  eigenen 
Familie  nur  dann,  wenn  es  bekannt  wird,  dass 
er  vernachlässigt  oder  schlecht  behandelt  wird. 

c)  Die  Distrikte  sind  verpflichtet,  t'iir  die 
Anstaltaversorgan g der  derselben  bedürftigen 
armen  Kranken  zu  sorgen. 

d)  Die  Commissioners  erteilen  die  Konzession 
für  Anstalten. 

e)  Ausser  den  Commissioners  dürfen  Sheriff 
und  Friedensrichter  jederzeit  jeden  Ort  be- 
sichtigen, wo  sich  Geisteskranke  aufhalten. 

f)  Die  Aufnahme  eines  Kranken  in  eine 
Anstalt  oder  in  fremde  Pflege  geschieht  auf 
die  Zeugnisse  zweier  Aerzte  hin  durch  Ver- 
fügung des  Sheriffs,  in  eiligen  Fällen  auf  das 
Zeugnis  eines  Arztes,  eventuell  auch  eines  der 
Anstalt,  doch  müssen  dann  die  anderen  Papiere 
in  drei  Tagen  nachgeholt  werden.  Kann  der 
Kranke  nach  drei  Jahren  noch  nicht  entlassen 
werden,  so  muss  der  Anstaltsdirektor  dem 
Sheriff  die  Notwendigkeit  weiterer  Detiniernng 


eidlich  versichern  und  dies  von  da  an  eventuell 
jedes  Jahr  wiederholen. 

i£)  Der  Sheriff  kann  jederzeit  auch  gegen 
die  Üeberzengnng  de»  Anstaltsleiters  die  Ent- 
lassung eines  Kranken  verfügen,  wenn  zwei 
Aerzte  denselben  für  gesund  erklären ; die 
Commissionen  bedürfen  dazu  nur  ihrer  eigenen 
lT eberzeugung,  keiner  ärztlichen  Bescheinigung 
Privatkranke  können  von  ihren  Verwandten, 
arme  Kranke  von  ihrer  Heimatsbehörde  stets 
au»  der  Anstalt  genommen  werden,  ausser  wenn 
: der  Direktor  sie  für  gefährlich  erklärt  und  der 
! Distriktsprokurator  ihre  weitere  Detiniernng 
| auordnet.  Freiwillige  Kranke  müssen  jeder- 
zeit auf  ihren  Wunsch  binnen  drei  Tagen  ent- 
, lassen  werden. 

h)  Die  Commissioners  haben  das  Recht,  die 
Ernennung  eines  gerichtlichen  Verwalters  für 
das  Vermögen  eines  Kranken  zu  veranlassen, 
sobald  sie  glauben,  dass  dasselbe  nicht  richtig 
verwaltet  wird:  auch  später  haben  sie  bei 
Visitationen  darauf  zu  achten,  ob  der  gericht- 
liche Verwalter  darin  das  Richtige  thut 

4.  Frankreich.  In  Frankreich  gilt  bis- 
her die  Ix>i  sur  les  Aliönös  v.  30.  Juui  1838, 
ergänzt  durch  die  V.  r.  19.  Dezemlier  1839 
und  durch  das  Irrenanstaltsreglement  von 
18ö7.  Verschiedene  Gesetzesent würfe  sind 
seit  den  70er  Jahren  in  den  Kammern  be- 
raten . aber  bisher  nicht  angenommen  wor- 
den. So  blieben  die  französischen  Anstalten 
vor  manchen  Imrten  und  schädigenden  Maß- 
regeln bewahrt,  haben  aber  auch  manches 
Erwünschte,  wie  die  Einrichtung  der  frei- 
willigen Pensionäre,  noch  nicht  erreicht. 

ai  Das  Anstaltswesen  untersteht  dem  Minis- 
terium des  Innern.  Die  öffentlichen  Anstalten 
unterstehen  der  Leitung,  die  privaten  der  Ueber- 
wachuug  der  Staatsgewalt.  Eine  den  Com- 
missioners  ähnliche  Behörde  fehlt. 

b)  Staatliche  Aufsicht  über  Irre  ausserhalb 
der  Anstalten  besteht  nicht. 

c)  Jedes  Departement  muss  eine  öffentliche 
Anstalt  Italien  oder  mit  einer  anderen  Anstalt 
einen  Vertrag  zur  Unterbringung  seiner  Kranken 
schließen. 

di  Die  Errichtung  einer  Anstalt  setzt  die 
I staatliche  Genehmigung  voraus,  die  Hausord- 
nung muss  vom  Ministerium  gebilligt  werden. 
i — Die  Konzession  für  Pi  ivatanstalten  kann, 
nach  einer  Reihe  von  Nachweisen,  vom  Prä- 
fekten erteilt  werden.  Der  Besitzer  und  ev.  der 
dirigierende  Arzt  muss  in  der  Anstalt  wohnen, 
j Die  Stellvertretung  und  .Schliessung  der  An- 
I stalf  ist  sehr  genau  geregelt 

e)  Die  öffentlichen  Anstalten  w’erden  durch 
! je  eine  vom  Präfekten  ernannte  Commission 
de  surveülance  von  5 Mitgliedern  überwacht 
die  über  alle  Verwaltungsangelegenheiten  mit- 
zuredeu  hat.  Alle  Anstalten  unterliegen  einer 
i periodischen  Revision  durch  eine  Kommission, 
die  aus  dem  Präfekten,  dem  Gerichtspräsidenten, 
dem  Staatsanwalt,  dem  Friedensrichter  und  dem 
Maire  besteht  uud  alle  Klagen  der  Patienten 
zu  prüfen  hat ; ferner  besichtigt  der  Staatsan- 
walt die  öffentlichen  Anstalten  mindestens  alle 
sechs,  die  privaten  mindestens  alle  drei  Monate 
einmal  Klagen  von  Patienten  an  G**ri»  ht  un»i 
Behörde  müssen  befördert  werden.  — Irrenab- 
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teilungen  gewöhnlicher  Krankenhäuser  müssen 
für  mindestens  fünfzig  Kranke  eingerichtet 
sein  und  unterstehen  denselben  Bestimmungen 
wie  öffentliche  Anstalten,  nur  dass  keine  Com* 
inissions  de  surveillance  gebildet  werden. 

f)  Die  Aufnahme  eines  Kraukeii  erfolgt  auf 
schriftlichen  Antrag  und  auf  ein  ärztliches 
Zeugnis,  das  die  Notwendigkeit  der  Anstalts- 
behandlung bekundet,  in  dringenden  Fällen  aber 
fehlen  kann,  sowie  nach  Feststellung  der  Iden- 
tität des  Antragstellers  und  de»  Kranken.  Die 
Aufnahme  wird  binnen  24  Stunden  dem  Prä- 
fekten mitgeteilt,  der  bei  Privatanstalten  inner- 
halb dreier  Tage  durch  einen  oder  mehrere 
Aerzte,  denen  er  auch  jemand  anders  beiordnen 
kann,  den  Geisteszustand  des  Aufgenommenen 
untersuchen  lässt.  14  Tage  nach  der  Aufnahme 
muss  der  Anstaltsdirektor  dem  Präfekten  einen 
ausführlichen  Bericht  über  den  Kranken  zu- 
seuden.  — Besondere  Bestimmungen  gelten  für 
die  Kranken,  welche  auf  Befehl  des  Präfekten 
der  Anstalt  überliefert  werden,  weil  ihr  Geistes- 
zustand die  öffentliche  Ordnung  oder  die  Sicher- 
heit von  Personen  gefährdet.  Hierbei  kann  in 
dringenden  Fällen  der  Maire  auf  ein  ärztliches 
Zeugnis  vorläufig  statt  des  Präfekten  handeln. 
Ueber  den  Zustand  dieser  polizeilich  Internierten 
hat  der  Anstaltsleiter  zu  Anfang  jeden  Halb- 
jahres und  auch  zwischendurch,  wenn  die  Ge« 
meingefährlichkeit  geschwunden  ist.  dem  Prä- 
fekten zu  berichten,  der  über  Verbleib  oder 1 
Entlassung  entscheidet.  — Aufnahme  und  Ent- 
lassung jedes  Kranken  muss  detu  für  die  Heimat 
desselben  wie  dein  für  die  Anstalt  zuständigen 
Staatsanwalt  angezeigt  werden.  Ausserdem  be- 
richtet der  Präfekt  darüber  an  den  Minister. 

g)  Die  Entlassung  muss  jederzeit  auch  vor 
der  Heilung  erfolgen,  wenn  sie  vom  Kurator, 
den  Verwandten  oder  dem  Antragsteller  ver- 
langt wird;  doch  kann  hiergegen  der  Maire 
Einspruch  tbun,  wenn  nach  Ansicht  des  Arztes 
Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung  oder 
Sicherheit  dadurch  zu  befürchten  steht.  End- 
giltig  entscheidet  hierüber  der  Präfekt.  Ein 
so  zurückgehaltcner  Kranker  gilt  als  polizeilich 
interniert  — Jederzeit  kann  der  Präfekt  die 
sofortige  Entlassung  eines  Kranken  verfügen. 
Ferner  kann  der  Kranke,  sein  Vormund,  jeder 
Verwandte  oder  Freund,  endlich  auch  der 
Staatsanwalt  die  Entlassung  beantragen,  die 
von  dem  für  die  Anstalt  zuständigen  Gerichte 
ohne  Angabe  der  Gründe  verfügt  wird,  wenn 
es  die  beigebrachten  für  stichhaltig  hält. 

h)  Für  Kranke  in  einer  Anstalt  kann  das 
Oivilgericht  auf  Antrag  einen  vorläufigen  Ver- 
mögenevcrwalter  ernennen,  dessen  Befugnis  mit 
der  Entlassung  des  Kranken  erlischt.  Sonst 
wird  das  Vermögen  der  nicht  entmündigten 
Kranken  durch  die  Commission  de  surveillance 
verwaltet.  Ferner  kann  das  Gericht  einen 
Kurator  bestellen,  der  dafür  sorgt,  dass  da* 
Einkommen  im  Interesse  des  Kranken  verwaltet 
wird  und  dass  derselbe,  sobald  sein  Zustand 
es  erlaubt,  die  freie  Ausübung  seiner  Rechte 
zurückerhält. 

Die  Interdikt ion  selbst  beschränkt  die  Ver- 
fügungsgewalt nur  Über  das  Vermögen  und 
setzt  einen  dauernden  Zustand  von  Geistes- 
krankheit voran*,  wobei  lichte  Zwischen rän ine 
nicht  anerkannt  werden.  /( 'ode  Napoleon  Buch  I. 
Tit.  11,  Kap.  2,  Art.  489  ff.) 


5.  Boigien.  Das  G.  v.  28.  Dezember 
1873  regelt  die  belgische  Irrenpflege.  Es 
ist  in  Verbindung  mit  den  Ausfiihrungsbe- 
stimmungen  vom  1.  Juni  187 1 ungewöhn- 
lich eingehend  lind  klar.  In  vielen  Dingen 
i lehnt  es  sich  au  das  französische  Gesetz  an. 
Besondere  Bestimmungen  bestehen  für  die 
1 Irren kolonieen  Gheel  und  Liemeux. 

a)  Die  Regierung  lässt  die  Anstalten  so- 
wohl durch  besondere  Delegierte  wie  durch 
ständige  Inspektiouskomitees  der  einzelnen  Ar- 
rondissements revidieren. 

b)  Niemand  darf  in  seiner  oder  eines  anderen 
Wohnung  in  seiner  Freiheit  beschränkt  werden, 
wenn  nicht  zwei  Aerzte,  deren  einer  vom 
Friedensrichter  bestimmt  wird,  seine  Geistes- 
krankheit bescheinigt  haben.  Der  Friedens- 
richter muss  den  Kranken  mindestens  einmal 
vierteljährlich  besuchen,  sich  ebenso  oft  ein 
Zeugnis  des  Hausarztes  vorlegen  lassen  und 
kann  ausserdem  den  Kranken  durch  einen 
anderen  Arzt  besuchen  lassen,  so  oft  es  ihm 
nötig  scheint. 

ei  Ausser  den  Staats-  und  Provinzialan- 
stalten sind  von  den  Gemeinden  provisorische 
Asyle,  wenn  möglich  im  Anschluss  an  bestehende 
Krankenhäuser  zu  errichten,  in  denen  Geistes- 
kranke bis  zur  Abwickelung  der  zur  Aufnahme 
nötigen  Formalitäten,  aber  nicht  länger  als 
nötig,  verbleiben  können.  Daselbst  sind  auch 
arme  Kruuke  unterzubringen,  welche  auf  dem 
Wege  zur  Anstalt  des  Ausruhens  bedürfen. 

d)  Als  Irrenanstalt  gilt  jedes  Haus,  in  dein 
auch  nur  ein  Geisteskranker  verpflegt  wird, 
der  nicht  zur  Familie  des  Pflegers  gehört  oder 
unter  dessen  Vormundschaft  steht.  Die  Kon- 
zession wird  durch  kgl.  Ermächtigung  und  nur 
auf  verschiedene  Bedingungen  hin  erteilt.  Der 
Arzt  darf  mit  dem  Inhalier  nicht  verwandt 
sein  und  wird  auf  dessen  Vorschlag  vom  Mi- 
nister ernannt,  der  ancli  sein  Gehalt  bestimmt 
und  ihn  hei  grober  Nachlässigkeit  und  Pflicht- 
verletzung absetzen  kann.  Sogar  die  Zahl  der 
Zellen  (höchstens  1 auf  1ÜO  Kranke)  wird  be- 
stimmt. Bei  Privataustalten  muss,  wie  übrigens 
auch  in  Frankreich,  der  Inhaber  eine  Kaution 
stellen. 

e'i  Die  Austulten  werden  wenigstens  alle 
Halbjahre  vom  Bürgermeister,  alle  drei  Monate 
vom  Staatsanwalt,  alle  Jahre  vom  Gouverneur 
oder  einem  Delegierten  desselben  besichtigt,  die 
provisorischen  Asyle  alle  Vierteljahre  vom 
Bürgermeister  und  Friedensrichter.  — Neuer- 
dings ist  auch  eine  aus  Irrenärzten  bestehende 
Besuchskoiutuission  eingeführt. 

t Die  Aufnahme  in  eine  Anstalt  erfolgt, 
entweder  auf  Antrag  einer  Privatperson  oder 
auf  Verlangen  verschiedener  Behörden  unter 
Vorlegmur  eines  ärztlichen  Zeugnisses,  das  in 
eiligen  Fällen  bis  24  Stunden  später  nachge- 
liefert  werden  kann.  Bei  einem  Entmündigten 
genügt  der  Antrag  des  Vormundes  iiu  Verein 
mit  dem  Beschluss  des  Familienrates.  Tritt  ein 
Kranker  freiwillig  ein,  so  muss  dies  sofort  dem 
Bürgermeister  angezeigt  werden,  der  den 
Kranken  binnen  21  Stunden  ärztlich  untersuchen 
lässt.  — Der  Anstaltsleiter  hat  von  der  Auf- 
nahme dem  Gouverneur  der  Provinz,  dem  für 
die  Anstalt  und  dem  für  die  Heimat  des  Kranken 
zuständigen  Staatsanwalt,  dem  Friedensrichter, 
88* 
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dem  Bürgermeister  und  dem  Comite  de  sur- 
veillance  der  Anstalt  Kenntnis  zu  geben.  Vom 
Staatsanwalt  der  Heimat  werden  dann  die  lo- 
kalen Behörden  und  von  diesen  die  Verwandten 
des  Kranken  und  seine  Wirtsleute  benachrich- 
tigt. — Während  der  ersten  fünf  Tage  muss 
der  Anstaltsarzt  den  Kranken  täglich  besuchen 
und  in  ein  bestimmtes  Register  Beobachtungen 
und  Urteil  eintragen.  Am  6.  Tage  hat  er  eine 
Abschrift  davon  dem  Staatsanwalt  seines  Be- 
zirks einzureichen. 

g)  Erklärt  der  Anstaltsarzt  den  Aufgenom- 
menen für  nicht  geisteskrank  oder  genesen,  so 
muss  er  dem,  der  den  Aufnahmeantrag  gestellt, 
sowie  dem  Vormund  und  allen  Behörden,  denen 
die  Aufnahme  angezeigt  war,  Mitteilung  davon 
machen.  Fünf  Tage  später  erfolgt  dann  die 
Entlassung.  Ist  der  Kranke  noch  nicht  geheilt, 
so  haben  die,  die  ihn  eingeliefert  haben,  ev.  der 
Vormund  stets  das  Recht,  seine  Entlassung  zu 
fordern.  Jeder  Kranke  und  jeder  andere,  der 
Interesse  daran  lmt,  kann  sich  stets  an  das 
Gericht  wenden,  das  sofortige  Entlassung  ver- 
fügen kann.  Gerichtskosten  werden  dafür  nicht 
erhoben. 

h)  Jeder  Geisteskranke  in  einer  Anstalt, 
der  nicht  bevormundet  ist,  kann  auf  Antrag 
gerichtlich  einen  provisorischen  Verwalter  er- 
halten. wobei  Familienrat  und  Staatsanwalt  ge- 
hört werden  müssen.  Für  die  Anstaltskranken, 
die  weder  Vormund  noch  provisorischen  Ver- 
walter haben,  übt  die  Pflichten  des  letzteren 
ein  Mitglied  des  comite  de  snrveillanee  aus. 
doch  kann  anch  für  bestimmte  Zwecke  statt 
dessen  ein  Notar  eintreten.  Rechtsgeschäfte,  die 
von  Kranken  während  ihres  Anstaltsaufenth altes 
vorgenommen  werden,  sind  anfechtbar. 

i)  Verurteilte,  Angeklagte,  Untcrsuchungs- 
und  Schuldgefangene,  bei  denen  Geistesstörung 
erkannt  wird,  sollen  auf  Antrag  der  zuständigen 
Behörde  in  eine  durch  die  Regierung  be- 
stimmte — üffeutliche  oder  private  — Anstalt 
kommen  und  hier  die  Verurteilten  von  den 
übrigen  getrennt  verwahrt  werden. 

G.  Holland.  Das  holländische  Irrenge- 
sotz. datiert  vom  27.  April  1S84. 

a)  Mindestens  zwei  ärztliche  Inspektoren 
üben  die  Staatsaufsicht  aus  über  Irrenanstalten 
und  über  diejenigen  Irren,  welche  ihrer  Freiheit 
beraubt  sind  und  nicht  in  eigener  oder  elter- 
licher Wohnung  verpflegt  werden. 

b)  Wer  einen  Irren  verpflegt,  der  der  Auf- 
sicht der  Inspektoren  unterliegt,  lmt  dies  binnen 
zwei  Tagen  dem  Bürgermeister  und  durch 
diesen  dem  Staatsanwalt  und  den  Inspektoren 
anzuzeigen.  Diese  beiden  dürfen  den  Kranken 
gegen  den  Willen  des  Pflegers,  der  aber  zu 
jeder  Auskunft  verpflichtet  ist,  nur  unter  Vor- 
zeigen eines  schriftlichen  Auftrages  und  in 
Gegenwart  des  Richters  oder  Beamten  besuchen  ; 
das  Protokoll  des  Besuches  wird  dem  Pfleger 
mitgeteilt.  Findet  der  Inspektor  den  Krankeu 
schlecht  behandelt,  so  berichtet  er  dies,  falls  es 
nicht  geändert  wird,  dem  Staatsanwalt.  An- 
wendung von  Zwangsmitteln  muss  registriert 
und  den  Inspektoren  auf  Verlangen  mit  geteilt 
werden. 

c)  Irre,  die  vom  Reiche  unterhalten  werden 
müssen,  und  diejenigen,  deren  Unterbringung 
in  eine  Anstalt  durch  deu  Strafrichter  veranlasst 


wird,  werden  entweder  in  einer  Reichsanstalt 
verpflegt,  die  auch  ev.  arme  Kranke  auf  Kosten 
der  Gemeinden  aufnimmt  oder  es  wird  für  sie 
durch  Vertrag  mit  anderen  Anstalten  oder 
Privatleuten  gesorgt  (G.  v.  15.  Dezember  1896t. 
Im  übrigen  sorgen  die  Provinzialregierungeu 
für  Anstalten  für  ihre  Irren,  falls  nicht  ander- 
weitig das  Bedürfnis  gedeckt  ist. 

d)  Als  Anstalt  wird  jede  Wohnung  ange- 
sehen. in  welcher  mehr  als  zwei  Geisteskranke 
verpflegt  werden.  Bei  Erteilung  der  Konzession 
wird  das  Maximum  der  Kranken  und  das  Mini- 
mum der  Aerzte  durch  die  Behörde  fest- 
gesetzt. 

e)  Zu  deu  Irrenanstalten  haben  Inspektoren 
wie  Staatsanwalt  stets  freien  Zutritt.  l>er 
Staatsanwalt  hat  in  Begleitung  eines  Inspektors 
oder  eines  anderen  von  den  Inspektoren  be- 
stimmten Arztes  vierteljährlich  mindesten* 
einmal  die  Anstalten  seines  Bezirkes  zu  be- 
suchen und  sich  zu  überzeugen,  dass  niemand 
sich  widerrechtlich  darin  befindet  und  dass  die 
Kranken  ordentlich  behandelt  werden.  Ihm 
wie  dem  Staatsanwalt,  des  Heimatsortes  ist 
jede  Aufnahme,  Beurlaubung  und  Entlassung 
mit  Angabe  der  Gründe  und  ev.  des  Antrag- 
stellers sowie  jeder  Todesfall  anzuzeigen. 

f)  Die  Aiifuahme  kann  von  verschiedenen 
Verwandten  oder  vom  Vormunde  des  Kranken 
beantragt  werden,  sowie  vom  St&atsa»  walte, 
wenn  die  Verwandten  verwirrt  sind  oder  ein 
Inspektor  oder  Bürgermeister  darum  ersucht. 
Auch  kann  jeder  Volljährig«*  seine  Aufnahme 
seihst  beantragen.  Stets  ist  ein  ärztliche« 
Zeugnis  notwendig.  Die  Ermächtigung  zur 
Aufnahme  erteilt  der  Kantonsrichter  oder,  wenn 
der  Staatsau wult  den  Antrag  stellt,  «1er  Arron- 
dissementsgerichtspräsident ev.  nach  Verhör. 
Verweigert  er  sie,  so  entscheidet  dass  Arron- 
dissementsgericht.  Der  Kautonsrichter  resp. 
der  Staatsanwalt  zeigt  die  Aufnahme  dem  betr. 
Bürgermeister,  dieser  «leu  Verwandten  oder  dem 

i Vormund  an.  — Iu  dringenden  Fällen  kann  der 
Bürgermeister  einen  Geisteskranken  ohne  ärzt- 
liches Zeugnis  in  einer  Anstalt,  nötigenfalls 
auch  in  einem  Gefängnis  vorläufig  verwahren 
lassen,  muss  aber  sofort  deu  Staatsanwalt  be- 
hufs Stellung  des  Aufnahmeantrags  benach- 
richtigen. Eine  Abschrift  der  Krankenge- 
schichte wird  «lern  Staatsanwalt  drei  Tage  nach 
! der  Aufnahme,  eine  zweite  binnen  vier  Wochen 
! eiligereicht,  letztere  mit  motivierter  Erklärung 
I des  Austaltsarztes  über  die  Notwendigkeit 
1 ferneren  Anstaltsaufenthalts.  Auf  ein  von  einem 
Anwälte  unterzeichnetes  Gesuch  oder  auf  Ke- 
i •inisition  des  Staatsanwaltes  entscheidet  nun 
i «las  Arrondissenieut8g«‘richt,  ev.  auch  nach 
Zeugenbeweis  und  Verhör  des  Kranken,  dsi*» 
der  Aufgenommene  eine  bestimmte  Zeit,  nicht 
über  ein  Jahr,  in  der  Anstalt  zu  belassen  sei 
Später  kann  die  Dauer  durch  neues  gleiches 
Gerichtsverfahren  wieder  auf  ein  Jahr  verlängert 
werden  u s.  f. 

gi  Die  Entlassung  erfolgt  nach  der  Heilung 
des  Kranken  oder  auf  Verlangen  des  Staatsan- 
walt«^ oder  der  Verwandten  oder  b«*im  Aus- 
bleiben der  Zahlung.  Di«1  Rückkehr  in  die  Ge- 
' Seilschaft  wird  dann  im  Einverständnis  mit  den 
| Verwandten  oder  im  Notfälle  mit  dem  Bürger- 
meister geregelt,  falls  der  Kranke  nicht  auf 
eigenes  Ersuchen  aufgenommeu  war.  Fürchtet 
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der  Arzt  eine  Störung  der  öffentlichen  Ordnung: 
oder  Sicherheit  durch  die  Entlassung:,  so  be- 
schließt darüber  das  Arrondissementsgericht. 
Der  Staatsanwalt  hat  die  Entlassung  zu  ver- 1 
langen,  wenn  ihm  jemand  ungesetzlich  atifge- 
nommen  resp.  zurttckgehalten  oder  wenn  ihm 
jemand  genesen  erscheint. 

h)  Während  des  Anstaltsaufenthaltcs  ver- 
liert der  Kranke  die  Verfügung  über  sein  Ver- 
mögen, und  das  ArrondisscinenUgericht  seines 
Wohnortes  ernennt,  wenn  nötig,  auf  Antrag 
der  Verwandten  oder  des  Staatsanwaltes  einen 
vorläufigen  Verwalter.  Eine  Entmündigung 
kann  nach  Ablauf  der  ersten  Ermächtigung ; 
zum  Anstaltsaufenthalte  auf  Antrag  der  Be- 
rechtigten oder  des  Staatsanwaltes  erfolgen,  und  ! 
sie  wird  dem  Kranken  mitgeteilt,  falls  dies  ihm 
nicht  nach  ärztlichem  Erteile  schädlich  ist. 

i)  Jemand,  der  eine  strafbare  Handlung  be- 
gangen  hat,  aber  wegen  Geistesstörung  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  darf  vom 
Strafrichter  für  ein  Jahr  einer  Anstalt  über- : 
wiesen  werden. 

7.  Norwegen.  Norwegen  besitzt  sein 
Gesetz  über  die  Behandlung  und  Verpflo-j 
gung  von  Geisteskranken«  seit  dem  17.  j 
August  1848. 

a)  Das  Irren  wesen  untersteht,  wie  das 
Medizinal  wesen  überhaupt,  dem  Ministerium  der 
Justiz  und  Polizei.  Der  König  kann,  so  oft  er 
cs  für  nötig  hält,  geeignete  Leute  mit  der  In- 
spektion der  Anstalten  besonders  beauftragen. 

b)  Kein  Geisteskranker  darf  von  Personen 
oder  Lokalbchörden  detiniert  werden  ohne  so- 
fortige  Anzeige  an  den  Prediger  oder  direkt  an 
den  Arzt,  der  verpflichtet  ist,  zu  untersuchen, 
oh  die  Massnahmen  gesetzlich  sind.  Tobende 
oder  rasende  Kranke  müssen,  wenn  ihre  Unter- 
bringung in  eine  Anstalt  nicht  möglich  ist, 
wenigstens  ärztlich  behandelt  werden,  event. 
auf  öffentliche  Kosten;  arme  Geisteskranke,  die 
keiner  besonderen  Bewachung  und  Pttege  be- 
dürfen. sind  wrie  andere  Arme  zu  verpflegen. 
Jeder  Arzt  ist  verpflichtet,  Unznträglicnkeiten 
in  der  Pflege  Geisteskranker  anzuzeigen  und 
jährlich  ein  Verzeichnis  der  ihm  gemeldeten 
Geisteskranken  «lern  Ministerium  des  Innern  ein- 
zureichen.  Kein  Kranker  darf  mit  Verbrechern 
zusammen  detiniert  werden. 

e)  Eine  Verpflichtung  zur  Unterhaltung 
von  Anstalten  wird  durch  das  Gesetz  nicht  aus- 
gesprochen, doch  trägt  nach  G.  v.  27.  Juni 
1891  der  Staat  Vio  der  Kosten  für  arme 
Geisteskranke,  während  1 von  der  Kommune 
und  V,o  vom  Kreise  aufzubringen  ist.  Doch 
geschieht  dies  nur,  soweit  arme  Geisteskranke 
besonderer  Pflege  und  Bewachung  bedürfen. 
Ob  dies  der  Fall,  entscheidet  der  Amtsarzt,  dem 
die  Aufsicht  über  die  Geisteskranken  seines 
Amts  an  vertrant  ist. 

d)  Jede  Errichtung  und  Umänderung  einer 
Irrenanstalt  sowie  das  Regulativ  derselben  be- 
darf der  kgl.  Genehmigung.  Eine  Reihe  von 
Erfordernissen  hierfür  sind  vorgeschrieben.  Der 
Arzt  muss  vom  König  spcciell  dazu  ermächtigt 
sein,  er  kann  bei  Privatanstalteu  zugleich  der 
Besitzer  seiu. 

el  Die  Aufsicht  über  jede  Anstalt  wird 
durch  je  eine  Kommission  geführt,  die  aus  drei 
vom  König  emaunten  und  staatlich  besoldeten 


Mitgliedern,  darunter  einem  Arzt,  besteht.  Diese 
müssen  hei  jeder  Visitation  ein  genau  vorge- 
schriebenes Personal-  und  Behandlungsprotokoll 
unterschreiben  und  ev.  Bemerkungen  hinzu- 
fügen. Ein  Auszug  aus  diesen  Protokollen 
wird  alle  drei  Monate,  ein  Generalbericht  alle 
Jahre  vom  dirigierenden  Arzte  durch  die  Kom- 
mission dem  Ministerium  eingesandt.  Isolierung 
und  Zwang  ist  in  notwendigen  Fällen  nur  auf 
kurze  Zeit,  körperliche  Bestrafung  überhaupt 
nicht  gestattet. 

f)  Jeder  Geisteskranke,  der  die  öffentliche 
Sicherheit  stört  oder  zu  Hause  nicht  angemessen 
verpflegt  wird  oder  für  dessen  Unterhalt  je- 
mand zu  sorgen  sich  verpflichtet,  kann  in  eine 
Irrcuanstalt  aufgenommen  werden,  wenn  der 
Arzt  derselben  feststellt,  dass  dies  für  den 
Kranken  zweckmässig  oder  für  die  Aufrechter- 
haltung der  öffentlichen  Ordnung  und  Sicher- 
heit erforderlich  ist.  Gegen  die  ärztliche  Ent- 
scheidung steht  den  Angehörigen  die  Berufung 
an  die  Anstaltskoromissiou  zu,  der  das  Aui- 
nahmeprotokoll  innerhalb  48  Stunden  zngehen 
muss  und  die  bei  Beschwerde  sogleich,  sonst 
bei  der  nächsten  Visitation  die  nötigen  Unter- 
suchungen darüber  anstellt,  ob  der  Kranke  in 
der  Anstalt  zu  belassen  ist. 

g)  Abgesehen  von  der  Genesung  kann  ein 
Kranker  jederzeit  von  den  Angehörigen  aus  der 
Anstalt  genommen  werden,  wenn  ihn  nicht  die 
Behörde  eingeliefert  hat  oder  der  Arzt  ihn  für 
sich  oder  andere  gefährlich  erklärt,  ln  letzterem 
Falle  kann  die  Entscheidung  der  Kommission 
gefordert  werden. 

8.  Schweden.  Schweden  hat  sein 
Im* n wesen  durch  das  (i.  v.  2.  November 
1883  geregelt. 

a)  Die  höchste  Behörde  ist  die  Medizinal- 
verwaltung, die  jede  irgend  wichtige  Maasregel 
der  Anstaltsdirektionen  genehmigen  muss.  — 
Der  Medizinalverwaltung  untergeordnet , im 
übrigen  aber  selbständig,  wirkt  daneben  seit 
1899  ein  Oberinspektor  des  Irrenwesens,  der  ein 
geschulter  Psychiater  seiu  muss.  Ihm  liegen 
jährlich  oder  öfter  Inspektionen  aller  Öffentlichen 
und  privaten  Irrenanstalten  ob;  im  besonderen  hat 
er  die  Verhältnisse  der  Krankenpflege  zu  über- 
| wachen  und  die  Rechtmässigkeit  der  stattge- 
I fundenen  Aufnahmen  za  prüfen. 

bi  Wird  jemand  geisteskrank,  so  muss  die 
i Umgebung  ouer  die  Ortsbehörde  ihn  ärztlich 
untersuchen  lassen  und  Fürsorge  für  ihn  treffen. 
Jeder,  der  einen  Geisteskranken  umsonst  oder 
gegen  Bezahlung  verpflegt,  hat  dies  schriftlich 
dem  Pfarrer  und  auf  dem  Lande  dem  Gemeinde- 
vorsteher, iu  «ler  Stadt  dem  betreffenden  Arzte 
; anzuzeigen.  Letzterer  muss  auf  ordnungsmäßige 
1 Pflege  sehen.  Pfarrer  und  Gemeindevorstand 
haben  jährlich  Verzeichnisse  aller  Geisteskranken 
den  beamteten  Aerzten  einzuschicken,  die  auf 
ihren  Reisen  den  Zustand  und  die  Pflege  der 
Kranken  kontrollieren  und  eventuell  auf  Ab- 
stellung von  Missständen  dringen  sollen. 

c)  Neben  den  staatlichen  Hospitälern  (Irreu- 
beil-l  und  Asylen  (Pflegeunstalten)  soll  jeder 
Regierungsbezirk  in  einem  Krankenhause  Ein- 
richtungen für  Geisteskranke  treffen,  die  wegen 
Ueberfüllung,  Jahreszeit  etc.  nicht  ins  Hospital 
gebracht  werden  können. 

d)  Für  Staats-  und  Privatanstalteu  werden 
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enaue  Bauvorschriften  gegeben.  Letztere  be- 
ürfen  der  königlichen  Genehmigung,  die  nur 
unter  speciellen  Bedingungen  erteilt  werden 
darf.  So  muss  der  leitende  Arzt  von  der  Medi- 
zinalverwaltung  hierzu  besonders  ermächtigt 
sein.  Er  ist  für  die  Pflege  verantwortlich.  Jeder, 
der  mehr  als  5 Geisteskranke  verpflegt,  gilt  als 
Inhaber  einer  Privatanstalt. 

e)  Jede  Anstalt  steht  unter  einer  Direktion, 
deren  Vorsitzender  der  Landeshauptmann  ist 
und  die  im  übrigen  aus  den  Anstaltsärzten  und 
vier  vom  König  ernannten  Mitgliedern  besteht. 
Die  Befugnisse  der  Direktion  und  des  Oberarztes 
sind  sehr  genau  geregelt,  die  Unterordnung  des 
Verwalters  unter  den  Oberarzt  ausdrücklich 
ausgesprochen 

f)  Das  Aufnahmegesuch  in  ein  Hospital 
muss  mit  einem  ausführlichen  ärztlichen  Be- 
richte. einem  Zeugnis  des  Geistlichen,  einer 
gutachtlichen  Aeusserung  desselben  und  anderer 
glaubwürdiger  Personen  sowie  einer  Zahlungs- 
verpflichtung an  die  Direktion  eingereicht  werden. 
In  dringenden  Fällen  kann  die  Polizeibehörde 
den  Kranken  ohne  weiteres  einbringen , dann 
müssen  die  verlangten  Zeugnisse  nachgeliefert 
werden.  Dieselben  Nachweise  werden  für  ein 
Asyl  gefordert,  falls  die  Kranken  ihm  nicht  vom 
Hospital  aus  zngeführt  werden.  Arme  Kranke 
werden,  wenn  im  ersten  Monat  nach  Beginn 
der  Krankheit  angemeldet , die  ersten  zwei 
Monate  hindurch  umsonst  verpflegt.  Biunen 
3 Tagen  hat  der  Arzt  einer  Privatanstalt  über 
jede  Aufnahme  Bericht  nebst  Abschrift  der 
Verhandlungen  der  Mediziualverwaltung  eiuzu- 
senden. 

g)  Die  Entlassung  erfolgt  auf  Anordnung 
des  Oberarztes,  wenn  jemand  nicht-geisteskrank 
oder  genesen  befunden  wird,  auf  Anordnung  der 
Direktion,  wenn  der  Kranke  soweit  gebessert 
ist,  dass  er  der  Anstalt  nicht  mehr  bedarf,  oder 
wenn  ein  Unheilbarer  ungefährlich  und  ein 
anderer  der  Anstalt  mehr  bedürftig  ist.  Bei 
Uutersuchungs-  und  Strafgefangenen  entscheidet 
die  Mediziualverwaltung.  Ausserdem  kanii  der, 
der  die  Aufnahme  beantragt  hat  oder  die  Kosten 
trägt,  den  Kranken  jederzeit  heransnehmen, 
falls  dies  ohne  Gefahr  der  öffentlichen  Sicher- 
heit geschehen  kann  und  genügende  ander- 
weitige Pflege  nachgewiesen  wird.  Von  jeder 
Entlassung  muss  unter  anderen  auch  der  Geist- 
liche des  heimatlichen  Kirchspiels  benachrichtigt 
werden.  Ruhige  Geisteskranke  können  vom 
Oberarzt  beurlaubt  werden,  mittellose  Genesene 
von  der  Direktion  eine  Unterstützung  an  Geld 
oder  Kleidung  erhalten. 

9.  Ander©  Länder,  ln  Europa  haben 
mit  Ausnahme  von  Genf,  dessen  G.  v.  5 
Februar  dem  französischen  ähnelt,  und 
Keuch  Atel,  dessen  G.  v,  23.  Mai  resp.  3. 
Juni  1.S79  sieh  die  Genfer  Bestimmungen 
zum  Vorbilde  genommen  hat,  andere  Län- 
der keine  eigentliche  lrrengeselzgebung.  In 
Oesterreich  haben  nur  einzelne  Krön- 
länder  Versuche  dazu  gemacht.  Als  Gegen- 
sätze z.  B.  in  Behandlung  der  Aufnahme 
mögen  Dänemark  und  Portugal  er- 
wähnt werden:  dort  genügt  ein  ärztliches 
Zeugnis,  hier  entscheidet  der  Richter,  und 
der  Arzt  muss  in  Gegenwart  desselben  und 


anderer  Zeugen  den  Kranken  untersuchen. 
In  Dänemark  steht  dal  »ei  das  Irrenwesen 
trotz  beinahe  völligem  Mangel  an  gesetz- 
lichen Bestimmungen  auf  einer  ähnlich 
| hohen  Stufe  wie  in  Schweden  und  Nor- 
wegen, während  von  Spanien  und  Portu- 
gal nichts  in  dieser  Hinsicht  zu  rühmen 
ist.  Irlands  Gesetze  scliliessen  sich  denen 
Englands  und  Schottlands  an , sind  aber 
weniger  ausgebildet.  In  Italien  ist  das 
. von  «len  Psychiatern  Lombroso  und  Tambu- 
rini  vorbereitete  Irrengesetz , das  viele  be- 
merkenswerte Einzelheiten  bietet,  bisher 
nicht  angenommen  worden. 

Dort  macht  sowohl  das  Civil-  wie  das  Straf- 
recht einen  Unterschied  zwischen  Personen, 
welche  des  Verstandes  ganz  beraubt  sind,  und 
solchen  mit  verminderter  Verstandesthätigkeit. 
Jene  verlieren  durch  die  Entmündigung  (Inter- 
«lizione)  die  Freiheit,  über  Person  und  Vermögen 
zu  verfügen,  während  für  «liese  die  Geschäfts- 
unfähigkeiteerklärung ! inabilitazione)  vorgesehen 
ist,  welche  nur  die  Verfügung  über  das  Ver- 
mögen beschränkt.  Das  Ent miindigungs ver- 
fahren findet  vor  einem  Kollegialgericht  statt, 
ein  Familienrat  wird  hinzugezogen,  und  die 
Staatsanwaltschaft  übt  auch  weiterhin  die  Auf- 
sicht Uber  den  Entmündigten  und  die  Thätig- 
keit  des  Familienrates  aus. 

In  Russland  endlich  ist  die  Irrenpflege 
in  denjenigen  Gouvernements,  wo  die  Selbst- 
verwaltung eingeführt  ist,  Sache  der  Land- 
stände  (Serastwo).  Gewöhnlich  verfügt  der 
Anstaltsdirektor  die  Aufnahme  auf  Grund 
eines  Antrags  des  an  gestellten  Gemeimle- 
arztes.  Im  übrigen  waltet  noch  ziemliche 
Willkür  der  Regierungsbehörden  auf  diesem 
Gebiete,  obwohl  in  neuer  Zeit  gute  Anstal- 
ten gebaut  sind  uud  in  der  wissenschaft- 
lielicn  Psychiatrie  eifriges  Streben  herrscht. 

Einen  eigenen  Charakter  tragen  den 
dortigen  Verhältnissen  entsprechend  <li.* 
Irreugesetzgebiuigen  der  \ ereinigten 
Staaten  Nordamerikas,  die,  untereinander 
sehr  abweichend,  zum  Teil  sehr  ins  einzelne 
ausgearbeitet  sind  und  nel>en  ungewöhn- 
lichen Auswüchsen  des  Misstrauens  und 
der  Furcht  vor  widerrechtlicher  Freiheits- 
beraubung auch  viele  sehr  erfreuliche  Züge 
trag«m.  Die  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt 
erfolgt  z.  B.  auf  höchst  verschiedene  Weise 
in  den  einzelnen  Staaten,  nämlich  auf  An- 
ordnung 1.  des  Friedensrichters,  2.  des  Rich- 
ters. 3.  einer  ordentlichen  Jury  (z.  B.  in 
Colorado . wo  in  öffentlicher  Verhandlung 
nach  Anhörung  des  Staatsanwalts  und  des 
Verteidigers  der  * Angeklagte«  für  -schuldig, 
geisteskrank  zu  sein« , erklärt  wird),  4.  einer 
gemischten,  halb  aus  Aerzten  bestehenden 
Jury,  5.  dos  Staatskanzlers,  G.  einer  vom 
Richter  ernannten  Kommission,  7.  derlnvn- 
insj>ektoren . S.  des  Aufsichtsrats  der  An- 
stalten , 9.  eines  oder  mehrerer  Aerzte. 
Trotz  mancher  uns  schwer  verständlichen 
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Einrichtung  stellt  Irrenwesen  un<l  Irrenpe- 
setzfrebung  iu  manchen  Staaten  der  nonl- 
amenkanischen  l'nion  und  ferner  besonders 
in  den  australischen  Knlonieen  wohl 
denen  Europas  nicht  nach.  Ziemlich  überall 
finden  wir  eine  ansgebildete  Organisation 
und  l'eberwachung  des  Irrenwesens  durch 
besondere  Kommissionen  mit  teilweise  sehr 
weitreichenden  Befugnissen. 

bittcratur : Reu**,  faehttMchutt  Jrr  ( 

kranken,  Leipzig  1888.  — .1» unter  der  dort  an- 
gegebenen Litteratnr  besonder»:  iS.  A.  Tucker , 
Lunacy  in  ma ny  lund«,  Sydney  188 7.  — H.  H. 
Tuke,  llittory  of  the  1 nt  a ne  in  the  Jiritith 
/eiet,  Jjondon  188 2.  — Pcrnrl  br,  /h'rtionnry 
of  /*» ye/vdogicol  Medici  ne , London  1892 . — 
Hcilir.  Im rlir  und  M.  Leica Itl,  /He  Heil- 
and Pflegen uttallen  für  Paychitrh- Kranke  de« 
deiittchen  Sprachgebiete*  um  1.  Jan.  1898,  Berlin 
1899. — Ferner:  Auf  «ätze  in  der  Allg.  Zeit*  ehr. 
f.  Payrhiatnc,  Berlin;  Annule « medico-yttyrho- 
hnfiquet,  Pnri«;  Journal  of  mental  teienee,  /jondon. 

Ha  uh  Larhr. 


IsHin,  Isaak, 

geh.  17.  III.  1728  zu  Basel,  gest.  daselbst  15. 
VII.  1782,  studierte  Geschichte  und  die  Rechte, 
wurde  1754  Mitglied  des  grossen  Kats  und  1751» 
Ratsschrei  her  in  seiner  Vaterstadt  und  gründete 
17(50,  gelegentlich  der  dreihundertjährigen  Stif- 
tungsfeier der  Universität  Basel,  mit  Salotnon 
Hir/.el,  Salumou  Genauer  und  Sehinz  die  1763 
ins  Leben  getretene  „helvetische  Gesellschaft". 

Iselin  war  ein  Menschenfreund  in  des  Wortes 
idealster  Bedeutung.  Für  Hebung  des  Schul- 
wesens und  Umgestaltung  der  Erziehungs- 
methoden. nach  Basedowschen  Grundsätzen,  für 
Pflege  des  Landbaues,  für  Besserung  der  Sitten, 
für  gemein nützige  Bestrebungen  aller  Art  wirkte 
er  durch  Wort,  Schrift  und  That.  Koscher  be- 
zeichnet ihn  als  sehr  interessantes  Mittelglied 
zwischen  Montesquieu  und  den  Physiokraten. 
Leber  Iselins  Stellung  zu  Rousseau  vgl.  die  Be- 
merkung zu  seiner  „Geschichte  der  Mensch- 
heit“ (s.  u.j.  Iselin  macht  unter  den  deutschen 
Physiokraten  darauf  Anspruch,  sich  zuerst  zu 
der  Lehre  Quesnays  und  seiner  Schüler  öffent- 
lich bekannt  zu  haben.  Von  grossem  Interesse 
ist  seine  diplomatische  Befreundung  zu  Gunsten 
des  Physiokratismns  mit  einzelnen,  eine  doppel- 
sinnige Auslegung  znlassenden  Umschreibungen 
von  Begriffen  des  Industriesystems,  wie  sie  in 
Smiths  „wealth  of  nationsu  sich  darbieten  - vgl. 
Ephemeriden  der  Menschheit,  s.  u.,  Bd.  II,  1777. 
S.  170/206).  Leber  das  Weseu  der  Konkurrenz 
äusserte  er  sich  (vgl.  Ephemeriden,  Bd.  II.  Jahrg. 
1777,  8.  59):  das  erste  Recht  zu  jeder  Ware 
gehört  dem,  der  am  meisten  dafür  bezahlt,  und 
das  erste  Recht,  eine  Ware  los  zu  werden,  dem. 
der  sie  zum  niedrigsten  Preise  weggeben  will, 
welches  Theorem  sowohl  «las  Vorkaufsrecht  nls 
die  gesetzlichen  Beschränkungen  der  Schleuderei 
anfechten. 

Iselin  veröffentlichte  von  staatswissenschaft- 
lichen Schriften  in  Buchform:  Der  Patriot  und 


Antipatriot,  Zürich  1758.  — Leber  die  Gesetz- 
gebung. Basel  1758:  2.  Aull.,  Zürich  1760.  — 
; Leber  die  Entvölkerung  unserer  Vaterstadt, 
I Basel  1758.  — Philosophische  und  patriotische 
Träume  eines  Menschenfreundes,  Zürich  1759; 
2.  Aull..  Basel  1776.  — Philosophische  und 
politische  Versuche,  Zürich  1760  ; 2.  Aufl.,  1767. 
— Pintus,  oder  vou  den  Reichtümern,  ein  Ge- 
spräch, Basel  1762.  Leber  den  wahren  Ge- 
brauch der  Reichtümer,  ebd.  1762.  — Philo- 
sophische Mutmassungen  über  die  Geschieht« 
der  Menschheit,  2 Bde.,  Frankfurt  und  Leipzig 
1764  (erschien  anonym);  dasselbe,  2.  Aull,  mit 
seinem  Autornamen,  n.  d.  T.:  Leber  die  Ge- 
schichte der  Menschheit,  2 Bde.,  Zürich  1768; 
dasselbe,  3.  Auf! , 1770;  dasselbe,  4.  Aufl  . Basel 
1779;  dasselbe.  5.  Auf!.,  1786:  dasselbe,  6 Aufl., 
1791.  (Die  Grundidee  dieses  Werkes  und  der 
bereits  genannten  „philosophischen  und  patrio- 
tischen Träume  eines  Menschenfreundes**  cha- 
rakterisiert sie  als  Versuche  einer  praktischen 
Glückseligkeitslehre.  Im  Gegensätze  zu  Rousseau, 
der  die  Aera  der  menschlichen  Glückseligkeit, 
mit  Bestreitung  der  Möglichkeit  einer  Wieder- 
kehr derselben,  in  die  Vergangenheit  verlegt, 
verteidigt  Iselin  die  Ansicht  von  einer  erst  der 
Zukunft  vorbehaltenen  Inaugurierung  dieses 
goldenen  Zeitalters.  Seine  Ausführungen  atmen 
die  lauterste  Vaterlands-  und  Menschenliebe, 
ihr  philosophischer  Kern  ist  aber  der  falschen 
Prämisse  entsprungen,  dass  eine  stetig  fort- 
schreitende intellektuelle  und  soziale  Entwicke- 
lung der  Menschheit  erstens  gleichen  Schritt 
mit  deren  sittlicher  Vervollkommnung  halte, 
zweitens  die  materiellen  Vorbedingungen  zur 
Erreichung  des  erhofften  Glückseligkeitszu- 
standes mittelst  der  Philosophie  in  sich  trage, 
welcher  er  die  Aufgabe  zuschreibt,  die  Mensch- 
heit zu  beglücken  und  aus  ihren  sozialen  Nöten 
zu  erlösen  Er  greift  Rousseau  an.  weil  dieser 
sich  vou  der  Natur  entferne,  zu  der,  als  Mutter 
der  Glückseligkeit,  zurüekzukehren,  er  die  ein- 
zelnen Individuen  und  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft wiederholt  auffordert.  .1.  G.  Schlosser  in 
seinem  „Brief  über  Träume  eines  Menschen- 
freundes“ (s.  u.'i  bemerkt  dazu : „Rousseau* 

Gang  der  Natur  ist  ein  Gang  im  Staube, 
Iselins  ein  Gang  in  den  Wolken.**)  — 8chr**iben 
an  seinen  Sohn,  der  sich  der  Handelsehaft  widmen 
will,  o.  J.  (ca.  1765).  — Schreiben  an  die  Hel- 
vetische Gesellschaft  über  Basedows  Vorschläge 
zur  Verbesserung  des  Unterricht«  der  Jugend, 
Basel  1769.  — Leber  die  Notwendigkeit  der 
Prachtgesetze  in  einem  Freistaate,  Zürich  1769. 
(Iselin  erklärt  sich  darin  gegen  jeden  die  re- 
publikanische Sitteneinfachheit  gefährdenden 
Luxus  — Versuch  über  die  gesellige  Ordnung, 
ebd.  1772.  — Schreiben  an  Ulysses  von  Salis- 
Marsehlins  über  die  Pliilanthropieen  in  Dessau 
und  in  Granbünden,  Basel  1776.  — Ephemeriden 
der  Menschheit.  10  Bde.,  Bd.  I— VIII,  Basel 
1776-79.  Bd.  IX-X.  Leipzig  1780-82.  (Diese 
Zeitschrift  war  den  „Ephemeriden  «In  citoyen“, 
1767  ff.  naehgebildet ; sie  wurde  nach  Iselins 
Tode  von  Becker  in  Dresden  bis  1786  fortgesetzt.) 

Vgl.  Uber  Iselin:  Leu,  Helvetisches  Lexi- 
kon.  26  Teile,  einschl.  Supplemente,  Zürich 
1747—95,  Teil  19  u.  26.  — J.  G.  Schlosser, 
Brief  Uber  ..Träume  eines  Menschenfreundes“  in 
-Ephemeriden  Bd.  IX“,  Leipzig  1780,  S.  225 ff. 
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Iselin — Jugendliche  Arbeiter 


— Salomon  Hirzel.  Denkmal  Isaak  Iselin«, 
gewidmet  von  seinem  Freunde.  Basel  1782.  — 
Tentsches  Museum.  Jahrg.  1783,  Leipzig.  No- 
vemberheft. — J.  G.  Schlosser . Denkmal  auf 
Isaak  Iselin  in  „Verhandlungen  der  helvetischen 
Gesellschaft  in  Olten  iin  Jahre  17834,  Basel 
1783,  — Nachrichten  über  Iselin«  Leben  und  | 
Schriften  in  der  5.  Aufl.  seiner  „Geschichte  der 
Menschheit“  von  1788.  — Lutz,  Nekrolog 
denkwürdiger  Schweizer  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert. Aarau  1812.  — Er  sch  und  G ruber, 
Encyklopftdie,  Sektion  II,  Teil  24,  Leipzig  1845. 
8.  338 ff.  — K.  Goedeke,  Grundriss  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung,  Bd.  II,  Hannover 
1850,  S.  818.  — K.  Morel  I.  Die  Helvetische 
Gesellschaft,  Winterthur  1884.  — Roscher, 
Geschichte  der  Nat,.  München  1874,  S.  487,  528. 
600.  — A.  v.  Miaskowski,  Isaak  Iselin.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  volkswirtschaft- 
lichen. sozialen  und  politischen  Bestrehungen 
der  Schweiz  im  18.  Jahrhundert,  Basel  1875.  — 
K.  D ä n d 1 i k e r , Geschichte  der  Schweiz,  Bd.  II I, 
Zürich  1887,  S.  71  und  138. 

Upper  t. 


Jugendliche  Arbeiter. 

1.  Grundsätzliche  Berechtigung  der  Be- 
schäftigung minderjähriger  Personen.  2.  Zu- 
stände in  der  älteren  Zeit.  3.  Zustände  im 
19.  Jahrhundert,  a)  England;  b)  Frankreich: 
c)  Deutschland;  d)  Italien;  e)  Schweiz.  4.  Um- 
fang der  Arbeit  von  Kindern  und  jungen  Leuten 
in  der  Gegenwart  seit  1888,  a Deutschland; 
b)  Italien;  c)  Belgien;  d)  Holland;  ei  Frank- 
reich : f)  Schweiz ; g)  England.  5.  Neuere 
deutsche  Schutzgesetzgebnng. 

1.  Grundsätzliche  Berechtigung  der 
Beschäftigung  minderjähriger  Personen. 
Bei  den  jugendlichen  Arbeitern  müssen  zwei 
Alterskategorieen  anseinandergehalten  wer- 
den : die  Gruppe  der  eigentlichen  jugendlichen 
Arbeiter  bis  zum  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre und  die  Gruppe  der  18 — 21  jährigen 
halberwachsenen  Arlteitor.  Während  nun 
die  regelmässige  industrielle  Beschäftigung 
von  Kimlern  und  jugendlichen  Personen  Be- 
denken hervorruft,  lässt  sich  gegen  eine 
r»  ‘gelinässige  Heranziehung  halberwachsener 
Personen  zur  Arbeit  nichts  einwenden.  Indes 
sollte  man  auch  hier  zweckmässigerweise 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  man  es  mit 
noch  nicht  völlig  erzogenen  Personen  zu 
tliun  hat.  Daher  empfiehlt  sieh  einerseits, 
den  jüngeren  unter  ihnen  die  Gelegenheit 
zur  Vervollständigung  ihrer  Ausbildung  nicht 
zu  verkümmern  und  andererseits  über  sie 
alle  eine  gewisse  Aufsicht  zu  führen,  damit 
sie  vor  jugendlichen  Ausschreitungen  be- 
wahrt  bleiben. 

Bezüglich  der  Kinder  und  jugendlichen 
Personen  unter  18  Jahren  gilt,  dass  diese 
in  erster  Linie  dazu  bestimmt  erscheinen, 
ihre  köqierlichen  und  geistigen  Fähigkeiten 
für  die  spätere  Wirksamkeit  auszubilden 


und  zu  lernen.  Soll  nicht  frühzeitige  Er- 
schlaffung der  Leistungsfähigkeit  eintreten, 
so  ist  es  durchaus  geboten,  die  Kräfte  des 
in  der  Entwickelung  liegiiffenen  Kindes  zu 
schonen  und  sie  nicht  übermässig  anzu- 
strengen. Nur  sehr  schwer  wird  sich  der 
Schulunterricht  mit  regelmässiger  gewerb- 
licher Arbeit,  insbesondere  der  Thätigkeit 
in  Fabriken,  vereinigen  lassen.  Das  in  der 
Schule  geistig  angestrengte  Kind  hat  zur 
Wiederherstellung  des  gestörten  Gleichge- 
wichts zwanglose  Bewegung  im  Freien  und 
die  Möglichkeit  harmlosen  Spiels  mit  Alters- 
genossen nötig.  Dazu  aber  ist  bei  regel- 
mässiger Fabrikarbeit  keine  Zeit  mehr  vor- 
handen. Diese  verlangt  die  günstigsten 
Tagesstunden  und  lässt  keinen  Raum  für 
die  Erledigung  der  Schularbeiten,  geschweige 
denn  zur  Erholung  in  angedeutetem  Sinne. 
Nur  zu  nahe  liegt  die  Gefahr,  dass  bei  den 
entgegenstehenden  Interessen,  Lernen  und 
Geld  verdienen,  der  Unterricht  in  den  Hinter- 
! grund  gedrängt  und  als  eine  lästige  Ein- 
schränkung der  Erwerbsarbeit  empfunden 
wird.  Dazu  kommt,  dass  die  gleichzeitige 
Beschäftigung  von  Kindern  und  Erwachsenen 
in  einem  Kaume  für  die  ersteren  moralische 
Schädigungen  birgt.  Das  Kind  muss  dabei 
manches  sehen  und  hören,  was  seiner 
Fassungskraft  nicht  angemessen  erscheint, 
und  gewinnt  oft  frühzeitig  einen  Einblick 
| in  Verhältnisse,  die  besser  uoch  auf  lange 
hinaus  vor  seinem  aufkeimenden  Verständ- 
nis verborgen  gelialten  werden. 

Bei  alledem  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  für  gewisse  Klassen  der  Bevölkerung 
die  Kinderarbeit  geradezu  eine  Notwendigkeit 
geworden  ist.  Wo  eine  zahlreiche  Kinder- 
schar im  Familien  hat  lshalte  vorhanden,  ist 
der  Vater  oder  sind  die  Eltern  oft  nicht 
in  der  Lage,  soviel  zu  erwerben,  dass  der 
Unterhalt  aller  auskömmlich  gesichert  er- 
scheint. Die  Kinder  solcher  Familien  sind 
darauf  angewiesen,  soludd  ihre  Kräfte  es 
erlauben,  in  die  Heike  der  Erwerbstätigen 
einzutreten  und  den  harten  Kampf  ums 
Dasein  aufzunehmen,  sei  es.  um  sich  sell»st 
zu  erhalten,  sei  es,  um  für  jüngere  Ge- 
schwister oder  erwerbsunfähige  oder  er- 
krankte Eltern  zu  sorgen.  Die  Not  des 
Lebens  zwingt,  unbekümmert  um  die  Folgeu, 
sich  früh  regelmässiger  Arbeit  zu  unterziehen, 
wo  Wohl hal>endere  ihren  Kindern  noch 
schonende  Fürsorge  angedeihe»  lassen  können. 
Daneben  will  in  Betracht  gezogen  sein,  dass 
in  Familien,  wo  l»eide  Eltern  früh  am  Morgen 
das  Haus  verlassen,  um  auf  Erwerb  aus- 
zu ge hen,  und  wenn  nicht  den  ganzen  Tag, 
so  doch  viele  Stunden  fembleiben,  für  die 
zurückblei lienden  Kinder  schlecht  gesorgt 
ist.  Der  Besuch  der  Volksschule  und  die 
Erledigung  der  Schularbeiten  lassen  viele 
freie  Müsse,  die,  wenn  die  Beaufsichtigung 
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Oer  Eltern  fehlt,  leicht  missbräuchlich  aus- 
genutzt wird.  Jugendheime  und  Knabcn- 
oder  Mädchenhorte,  die  hier  helfend  ein- 
zutreten in  der  Lage  sind,  werden  natur- 
gcmäss  immer  nur  einen  beschränkten  Wir- 
kungskreis haben  können.  Vielleicht  darf 
schliesslich  auch  in  die  Wagschale  geworfen 
werden,  dass  unter  den  Entbehrungen  und 
Strapazen,  an  die  Kinder  aus  Arbeiter- 
familien sich  leider  gewöhnen  müssen,  der 
Körper  abgehärtet  und  früher  widerstands- 
fähiger wird,  als  es  sonst  der  Fall  ist,  sowie 
eine  frühere  geistige  Entwickelung  sich  zeigt. 

Unter  dem  Druck  solcher  Verhältnisse 
kann  es  nicht  darauf  ankommen,  die  gewerb- 
liche Tlüitigkeit  untersechzehnjähriger  Per- 
sonen ganz  zu  verbieten,  sondern  nur  darauf, 
ihr  Grenzen  zu  ziehen,  die  sich  mit  der 
natürlichen  Entwickelung  vertragen.  Die 
Heranziehung  zu  leichterer  Acker-  und 
Gartenarbeit . Botengängen,  Hirtendiensten, 
Handreichungen  in  der  Hausarbeit  oder  auch 
in  der  väterlichen  Werkstätte  wird  niemand 
missbilligen  wollen,  natürlich  immer  in  der 
Voraussetzung,  dass  sie  sich  in  den  durch 
die  Körjjer kraft  der  Kiuder  und  die  Kot- 
wendigkeit dos  Schulunterrichts  gegebenen 
Schranken  hält.  Dagegen  gewinut  die 
Arbeit  der  Kinder  einen  im  höchsten  Grade 
besorgniserregenden  Charakter,  wenn  sie, 
wie  das  in  Fabriken  lange  der  Fall  war. 
ein  Ersatz  für  die  Leistungen  erwachsener 
Männer  sein  soll  und  den  unglücklichen 
Geschöpfen  zugemutet  wird,  mit  diesen  in 
Bezug  auf  Ausdauer  und  Mass  zu  wett- 
eifern. 

2.  Zustände  in  der  älteren  Zelt.  Soweit 
Nachrichten  darüber  bekannt  geworden  sind, 
lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  während  der 
Epoche  der  Zunftverfassung  die  Kinder  in  auf- 
fallender uud  besorguiserregender  Weise  zur 
gewerblichen  Thätigkeit  herangezogen  wurden. 
Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  sic  in 
Haus  und  Hof.  auf  Feldern  und  Gärten  mit- 
geholfen  haben,  so  überschritt  das  ihnen  znge- 
inntete  Mass  von  Leistungen  nicht  ihre  Kräfte. 
Wenigstens  sieht  man  nur  selten  uud  vereinzelt 
ihre  Beschäftigung  obrigkeitlicherseits  geregelt. 
So  ordnet  da«  .Statut  der  Glasschleifer  in  Venedig 
vom  Jahre  12K4  au.  dass  die  beiden  Lehrburschen 
oder  Lehrmädchen,  die  jeder  Meister  zu  halten 
berechtigt  ist.  wenigstens  acht  Jahre  alt  sein 
müssen  (ucto  annos  et  non  ad  minus),  und  findet 
man  in  Venedig  schon  seit  dem  Ende  des  14. 
Jahrhunderts  Gesetze  zum  Schutze  der  Knahen 
und  Mädchen,  die  sich  einem  Meister  zur  Ar- 
beit zu  vermieten  pflegten.  Diese  standen  unter 
dem  vormundschaftlichen  Schutze  einer  be- 
sonderen Behörde,  welche  die  mit  dem  Meister 
abzuschliessenden  Lehr-  und  Arbeitsverträge  zu 
begutachten  harte.  Aber  es  ist  doch  sehr  frag- 
lich. inwieweit  man  aus  dem  Erlass  derartiger 
Bestimmungen  auf  besonders  grelle  Zustände 
zu  schliessen  berechtigt  ist.  In  den  Bau- 
gewerben derselben  Stadt  Hess  z.  B.  kein  Hand- 
werk einen  Burschen  als  Lehrling  zu,  der  das 


13.  Lebensjahr  nicht  vollendet  hatte,  und  ver- 
langte für  gewisse  mühsame  Arbeiten  ein  noch 
höheres  Alter.  Bei  den  Pariser  Handwerks- 
zünften des  14.  Jahrhunderts  pflegten  die  .Sta- 
tuten kein  bestimmtes  Alter  von  den  eintreten- 
den Lehrlingen  zu  fordern.  Mnn  siebt  die 
Knaben  im  Alter  von  8,  von  II,  von  10,  von 
14—17  Jahren  ihre  Lehrzeit  anfangen,  und  in 
derselben  Zunft  konnte  diese  bald  früher,  bald 
später  beginnen.  Die  Goldschmiede  z.  B.  nahmen 
nach  ihrem  Statut  von  1500  Lehrlinge  im  Alter 
von  10  10  Jahren  auf.  Man  richtete  sich  augen- 
scheinlich ganz  nach  den  individuellen  Verhält- 
nissen . nach  der  körperlichen  oder  geistigen 
Entwickelung  der  Kinder.  Wenn  im  allge- 
meinen das  Kind  wirklieh  früh  zur  Erlernung 
des  Handwerks  zugelassen  wurde,  so  kann  das 
auch  den  Sinn  gehabt  haben,  dass  inan  meinte, 
nur  durch  frühzeitige  Schulung  vollendete  Ge- 
werbetreibende erziehen  zu  können,  und  es  ist 
nicht  gesagt,  dass  sie  überanstrengt  wurden. 
Ein  derartiger  Gedanke  scheint  der  Bestimmung 
, der  Lübecker  Gerberrolle  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert zu  Grunde  zu  liegen,  in  der  es  beisst, 
dass  der  anzunehmende  Lehrling  das  Alter  von 
12  Jahren  nicht  überschritten  haben  durfte  (si 
aliquis  ununi  juvenem  reciperet  ad  docendutn 
ille  minus  quam  duodeciin  annorwn  senex  esse 
deberet)  M.  Die  Lehrzeit  dauerte  in  diesem  Ge- 
werbe 6 Jahre,  und  vor  dem  vollendeten  20.  Lebens- 
i jahre  konnte  ein  Gerberssohn  in  der  Kegel  nieht 
selbständiger  Meister  werden  ntusnahmsweise 
etwa  bei  frühzeitigem  Tode  seines  Vaters  mit 
! Zustimmung  des  Kates  und  Amtes  wohl). 
[ Uebrigens  lässt  sich  dieser  Anordnung  der 
! Gerber  keine  ähnliche  Verfügung  eines  anderen 
Gewerbes  in  Lübeck  oder  den  benachbarten 
Städten,  Hamburg  und  Lüueburg,  an  die  Seite 
stellen:  die  Gerber  selbst  haben  sie  in  der 
späteren  Rolle  von  1454  fallen  lassen.  Im 
ganzen  enthalten  die  deutschen  Zunft  rollen  nur 
wenig  Bestimmungen  über  die  Altersgrenze, 
bei  der  Lehrlinge  zuzulassen  oder  abzu  weisen 
waren.  Die  Buchbinder  in  Nürnberg  verlangten 
1508  mindestens  14  Jahre,  die  Ziegler  in 
Württemberg  1580  15  Jahre,  die  Schneider  in 
Hohenzollern  1503  13—14  Jahre,  «lie  Zinmier- 
j leute  in  Nürnberg  im  16.  Jahrhundert  16  Jahre 
für  die  Zulassung.  Dagegen  zeigt  sich  die 
Forderung  eines  Altersmuximumg  bei  den  Kamin- 
[ rnacheru  in  Lübeck.  Diese  nahmen  1531  keinen 
i Lehrling  mehr  an.  der  das  18.  Lebensjahr  über- 
sehritten hatte.  Den  Spenglern  in  Nürnberg 
hatte  die  Obrigkeit  vorgesehrieben , dass  sie 
keinen  Lehrjungen  annehmen,  der  über  15  Jahre 
alt  sei.  Aber  diese  erklärten  1564,  dass  sie  mit 
so  kleinen  Jungen  das  Handwerk  nicht  fördern 
könnten,  worauf  ihuen  gestattet  wurde , auch 
solche  Lehrjungen  anznnehtuen,  die  über  dieses 
Alter  hinaus  waren.  Missbräuchlich  kam  es 
vor,  dass  die  Kinder,  namentlich  Meistersöhne, 
noch  in  der  Wiege  liegend,  in  das  Handwerks- 
bucli  eingeschrieben  wurden , eine  Massregel, 
die  wohl  mit  der  seit  dem  16.  Jahrhundert  ve.r- 


*)  Stahls  Vermutung  eines  Schreibfehlers 
an  dieser  Stelle  der  Urkunde,  nämlich  der  Aus- 
lassung eines  rnon“  vor  dem  ..minus“,  so  dass 
das  Maximum  sich  in  ein  Minimum  verwandeln 
würde,  scheint  mir  nicht  recht  begründet. 
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längerten  Lehr-,  Wander-  und  Gesellenzeit  sich 
einbürgerte.  Wann  die  Knaben  in  der  Timt 
regelmäßig  zu  arbeiten  begannen,  entzieht  sieh 
unserer  Kenntnis  Immerhin  deuten  die  in 
Württemberg  1771  und  1772  notwendig  werden- 
den Synodalreskripte,  dass  keiner  vorder  Kon- 
firmation zum  Handwerk  aufgenommen  werden 
dürfe,  auf  Erscheinung  von  Missständen  iu 
dieser  Richtung.  Auf  die  gleiche  Spur  führt 
uns  eine  Verordnung  des  Züricher  Rates  vom 
Jahre  1 77i>.  dass  Eltern  oder  Leute,  die  fremde 
Kinder  in  Kost  zu  nehmen  pflegten,  ihre  eigenen 
oder  fremden  Kinder  nicht  täglich  mit  einem 
gewissen  Pensum  Manufakturarbeit,  wie  Spinnen, 
Zupfen,  Sortieren  etc.  beschäftigen  durften.  Die 
Kinder  sollten  nicht  früher  in  der  angegebenen 
Weise  benutzt  werden,  als  nachdem  sie  aus  der 
Schule  entlassen  waren.  Sonst  würde  der  so  sehr 
benötigte  Unterricht  vernachlässigt  und  könnten 
leicht  gefährliche  l'ebel  daraus  entstehen. 

Häufig  erscheint  Kinderarbeit  bereits  im 
17.  Jahrhundert  in  Holland,  wo  ja  das  Fabrik- 
wesen sich  zeitiger  als  in  anderen  Ländern  ent- 
wickelte. Schon  Pieter  de  la  tourt  und  andere 
Schriftsteller  dieser  Zeit  klagen  über  die  Aus- 
dehnung der  Frauen-  und  Kinderarbeit.  Am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fand  Everomann 
auf  einer  technologischen  Reise  durch  Holland 
Kinder  von  7 nml  8 Jahren  in  der  Pfeifen- 
fabrikation beschäftigt.  In  dem  Masse,  als  dann 
Fabriken  entrichtet  und  mit  immer  vervoll- 
hommneteren.  durch  Dampf  in  Rewegung  ge- 
setzten Maschinen  betrieben  wurden,  nahm  die 
regelmässige  Verwendung  von  Kindern  in  zum 
Teil  harter  und  andauernder  Tugesarheit  in 
besorgniserregender  Weise  zu  Zur  Bedienung 
der  Maschinen  reichten  die  kindlichen  Körper- 
kräfte aus.  und  für  den  Fabrikanten  zeigte  sich 
der  Vorteil  ihrer  vergleichsweise  niedrigen  Be- 
zahlung. Diese  an  sich  zunächst  nicht  unge- 
rechtfertigte Heranziehung  artete  daun  in  der 
Weise  aus,  dass  die  jugendlichen  Arbeiter  die 
erwachsenen  förmlich  zu  verdrängen  drohten. 
Die  Dinge  wurden  völlig  auf  den  Kopf  gestellt, 
indem  die  Kinder  die  Ernährer  ihrer  Elteru 
wurden.  Bei  den  Erwachsenen  aber  bürgerte 
sich  die  Verstellung,  dass  dieses  Verhältnis  des 
normale  sei,  derart  ein,  dass  frühzeitig  Ehen 
geschlossen  wurden  in  Hinsicht  auf  den  Bei- 
trag, den  die  Kinder  zu  den  Kosten  des  Haus- 
haltes zuschiessen  würden. 

3.  Zustande  inr  111.  Jahrhundert, 
a)  England.  Besonders  schlimm  gestaltete 
sich  die  Beschäftigung  von  Kindern  in  dem 
fabrikreichen  England.  Hier  wurden . wie 
Engels  schildert,  von  Anfang  der  neuen  In- 
dustrie an  Kinder  in  den  Fabriken  l»eschäftigt : 
anfangs  wegen  der  Kleinheit  der  später 
vorgrüsserten  Maschinen  fast  ausschliesslich. 
Man  nahm  die  Kinder  zuerst  aus  den  Armen- 
häusern, von  denen  sie  scharenweise  an  die 
Fabrikanten  als  »Lehrlinge  vermietet  wur- 
den. Die  Unglücklichen  wohnten  gemein- 
schaftlich, wurden  gleich  gekleidet  und 
waren  die  vollständigen  Sklaven  ihrer  Brot- 
herren, von  denen  sie  mit  der  grössten 
Rücksichtslosigkeit  und  Borltarei  behandelt 
wurden.  Obwohl  dieses  System  schon  im 


j Jahre  1796  den  öffentlichen  Unwillen  her- 
1 vorrief  und  iu  einein  Gesetz  von  1802  die 
i Abstellung  der  grössten  Missbräuche  be- 
i w irkt  wurde,  so  erreichte  man  weiter  nichts, 
I als  dass  Kinder  unter  8 — 9 Jahren  in  der 
Regel  nicht  mehr  beschäftigt  wurden.  Mit 
dem  neunten  Jahre  begann  ganz  regelmässig 
: die  Arbeit.  Die  Fabrikkommission  von  1833 
stellte  fest,  dass  die  Fabrikanten  die  Kinder 
häufig  mit  6,  sehr  oft  mit  7,  meist  mit 
8—9  Jahren  zu  beschäftigen  anfingen  dass 
die  Arbeitszeit  oft  14 — 16  Stunden  (ausser 
Freistunden  zu  Mahlzeiten)  täglich  dauere, 
dass  die  Aufseher  die  Kinder  schlugen  und 
misshandelten  und  oft  die  Fabrikanten  seil  »st 
sich  an  ihnen  vergriffen.  Bis  zum  Jalirc 
1839  war  die  Kinderarl>eit  soweit  verbreitet, 
dass  von  41956*)  Fabrikarbeitern  des  bri- 
tischen Reiches  192887.  d.  h.  beinahe  die 
Hälfte,  unter  18  Jahren  waren.  Im  Bezirk 
Manchester  allein  waren  zu  Beginn  des 
Jahres  lsjn  in  143  Fabriken  2422  Kinder 
unter  13  Jahren  l>eschäftigt,  von  denen  177s 
acht  Stunden  lang  ohne  Ablösung  arlieiteten. 
Hierbei  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  schon 
5 Jahre  vorher  dasjenige  Gesotz  veröffent- 
licht war.  das  die  Arbeit  von  Kindern  unter 
0 Jahren  verbot.  Indes  dieses  Gesetz  s<* 
wenig  wie  das  spätere,  das  die  Kinder  unter 
13  Jahren  nur  6 Stunden  täglich  zu  l*e- 
sehäftigen  erlaubte,  vermochte  dem  Miss- 
brauche ganz  zu  steuern.  Die  Fabrikanten 
beschäftigten  nunmehr  vorzugsweise  nur 
solche  Jungen,  die  so  aussahen,  als  ob  sie 
schon  13  jährig  waren.  Karl  Marx  behauptet, 
indem  er  sich  auf  die  Aussagen  der  Fabrik- 
insi«ektoren  bezieht,  dass  die  manchmal  l»e- 
obaclitete  sprungweise  Abnahme  in  «1er  An- 
zahl der  von  Fabrikanten  beschäftigten 
Kinder  unter  13  Jahren  grösstenteils  das 
Werk  der  amtlich  qualifizierten  Aorzte 
(certifving  surgeons)  war,  die  das  Kindes- 
alter  der  Exploitationslust  der  Kapitalisten 
und  «lern  Scliachcrbedftrfnis  der  Eltern  ge- 
mäss verschollen.  Wirklich  lässt  sich  m 
der  Periode  von  185*)  bis  1875  folgende 
Verschiebung  in  «1er  Zusammensetzung  «1er 
englischen  Tcxtilarboiterbevölkerung  nach- 
weisen. 


1 . B a u in  iv  o 1 1 e n i u d us  t r i e. 

i\  — Kinder  unter  13  Jahren, 
b = Männliche  Arbeiter  von  13 — 18  Jahren. 
<*  = „ über  is  Jahre. 

«1  = Weibliche  Arbeiter  Uber  13  Jahn*. 


Arbeiter- 

kategorieen 

1850 

1861 

1S7I 

1875 

a 

14  993 

39  >83 

43  18! 

66  900 

b 

37  059 

41  207 

38  209 

36  557 

c 

94  960 

1 19  26$ 

1 1 7 040 

115301 

d 

183  91 1 

251  306 

251  351 

248667 

Jugend  liehe  Arbeiter 
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Arbeitcr- 

i85o 

1881 

1871 

1875  1 

4.  Flachsindustrie. 

kati'corieen 

2.  Wollenindustrie. 

8 528 

» 

b 

I 58I 
8 012 

3644 

8754 

5 562 
13  666 

1 2 678 
15  »95 

a 

7094 

5 969 

6 021 

c 

11  998 

16  646 

18  268 

3i  344 

b 

11 S44 

J 1 213 

14  197 

13  97* 

d 

46S43 

*5039 

97  876 

1 12  570 

c 

■ 8 655 

35  179 

47  302 

49  »69 

(1 

26  8lO 

35  622 

61  426 

66  324 

3. 

K a m m g n r n i 11  d u s t r i e. 

5.  Seidenindustrie. 

a 

9956 

»3  »78 

18  306 

29  82  S 

» 

7 154 

7014 

6 92S 

6871 

b 

7 695 

6 614 

9481 

11  239 

b 

3214 

3 229 

2 662 

1 381 

c 

15 185 

18619 

24  95° 

31  622 

c 

2^  iii 

32  029 

29  4S1 

27841 

<1 

46  901 

47652 

56  280 

69  388 

d 

7668 

IO  162 

9053 

8466 

Von  100  Arbeitern  waren  demnach  in  der 


Arbeiter- 

kategorieen 

Baumwollen- 

Wollen- 

I 

! Kammgarn- 
11  d u a t r i 

Flach  s- 
e 

Seide- 

1850 

1875  j 

1850 

1875  : 

ia:io 

1875 

1850 

1875 

1850  1875 

a 

6,4 

14 

8,5 

6 

12,7  1 

20 

2,3 

7,4  1 

2,3  7 

b 

10,3 

8 

14.1 

10 

8,1 

8 

0,7 

8,8 

11, 1 9 

c 

2 7. 4 

24 

38.7 

36 

20,6 

23  l 

17,5 

18,2 

17  iS 

d 

55,9  i 

54 

38,7 

48 

58,6 

49 

68.5 

65,6  | 
1 

69,6  66 

b)  Frankreich  Kaum  bessere  Zustände 
weist  Frankreich  auf.  obgleich  hier  seit  1841 
ein  Gesetz  zum  Schutze  der  in  Fabriken  und 
Hüttenwerken  mit  mechanischen  Motoren  und 
fortwährender  Feuerung  oder  in  Fabriken  mit 
mehr  als  20  Arbeitern  beschäftigten  Kinder  er- 
lassen worden  war. 

Wenn  Sismondi  darüber  klagt,  dass  in  den 
grossen  Hauptstädten  des  Kontinents  die  Ar- 
beiter durch  «lie  Fabriken  gezwungen  wären, 
ihre  Kinder  vom  zartesten  Alter  au  mitarbeiten 
zu  lassen,  so  hat  er  sicher  auch  an  Paris  ge- 
dacht, und  in  ViUennes  1839—1840  veröffent- 
lichten Berichten  erscheint  die  Lage  der  Fabrik - 
kinder,  besonders  in  den  Industriegegenden,  in 
sehr  trauriger  Beleuchtung.  Die  im  Jahre  18457 
veranstaltete  Enquete  über  die  Wirksamkeit  des 
Gesetzes  von  1841  ergab,  dass  in  7959  in- 
dustriellen Betrieben  99  212  Kinder  iih  Alter 
von  8 — 16  Jahren  beschäftigt  wurden.  Davon 
standen  5006  im  Alter  von  8 — 10,  17  471  im 
Alter  von  10 — 12,  76 736  im  Alter  von  13—16 
Jahren.  Neben  diesen  waren  in  9938  dem  Ge- 
setze nicht,  unterworfenen  gewerblichen  An- 
stalten 25003  Kinder  beschäftigt,  wovon  1360 
im  Alter  von  8 — 10.  5253  im  Alter  von  10—12, 
18  390  im  Alter  von  12—145  Jahren  standen. 
Für  das  Obereisass  nimmt  Herkner  die  Zahl 
der  Fabrikkinder  auf  etwa  12000  im  Jahre 
1842  an.  doch  die  Enquete  von  1807  wies  nur 
8767  für  den  oberrheinischen  Bezirk  nach,  und 
so  wird  wohl  die  von  diesem  Schriftsteller  ge- 
machte Bemerknng.  dass  «lie  angeführten  Zahlen 
weit  hinter  der  Wirklichkeit  Zurückbleiben,  da 
es  an  jeder  sicheren  Grundlage  wie  jeder 
Kontrolle  für  die  Angaben  fehlt , auf  ganz 
Frankreich  ausgedehnt  werden  dürfen.  Zur 
Zeit  des  Erlasses  des  neuen  Gesetzes  über  die 
Kinderarbeit  nach  der  Abtrennung  von  Klsass- 
Lothringen  waren  in  8829  dem  Gesetze  von 
1841  unterstehenden  Fabriken  und  gewerblichen 
Anstalten  14)8  889  Kinder  tliätig,  von  denen 


12  357  im  Alter  unter  12  Jahren,  96  532  int 
Alter  von  12 — 16  Jahren  waren.  Nur  58  Kinder 
sollten  damals  in  ganz  Frankreich  im  Alter  von 
unter  8 Jahren  in  Fabriken  thatig  gewesen  sein 
c)  Deutschland.  Acbnhehe  Wahr- 
nehmungen, wenn  auch  glücklicherweise 
nicht  in  gleichem  Umfange  wie  in  England 
und  Frankreich,  machte  man  in  Deutsch- 
land. Die  Entwickelung  der  Industrie, 
vornehmlich  die  Ausbreitung  der  Spinnerei 
am  Niederrheiu,  hatte  eine  ausgedehnte  Be- 
schäftigung von  Kindern  in  den  Fabriken 
zur  Folge.  Trotz  des  Schulzwanges  war  in 
den  preussischon  Industriebezirken  massen- 
hafte Kinderarbeit  an  der  Tagesordnung. 
Als  im  Jahre  1824  der  Minister  von  Alten- 
stein durch  eine  Cirkularverfügung  an  die 
Regierungen  zu  Aachen.  Trier,  Köln,  Koblenz, 
Düsseldorf,  Arnsberg,  Münster,  Minden, 
Breslau  und  Lieguitz  Nachrichten  über  die 
in  den  Fabriken  der  genannten  Regierungs- 
bezirke etwa  lieschäftigten  Kinder  einzog, 
stellte  sich  kein  erfreuliches  Bild  heraus. 
Je  nach  der  industriellen  Entwickelung 
traten  die  Uebelstände  mehr  oder  weniger 
hervor.  Am  ungünstigsten  erschien  der 
Kreis  Iserlohn  im  Regierungsbezirk  Arns- 
berg, in  dem  die  Lebensweise  der  Fabrik- 
kimler  sieh  als  ein  wahres  Jammerbild  dar- 
stellte. Teilweise  schon  vom  0.  Jahre  an 
wurden  die  Kleinen  zur  Fabrikarheit  heran- 
gezogen. die  in  der  Regel  von  0 Uhr  früh 
bis  8 Uhr  abends  währte.  In  Westfalen 
und  in  der  Rheiuprovinz  wurden  so  ziemlich 
in  allen  Arbeiten  der  Fabrikation  und  iu 
ausgedehntem  Masse  Kinder  beschäftigt. 
Doch  lassen  sich  zwei  Gebiete  unterscheiden, 
sofern  Düsseldorf  und  Aachen  sehr  un- 
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günstige  Zustände  aufweisen,  während  in 
Köln,  Koblenz  und  Trier  die  Fabrik arbeit 
der  Kinder  anscheinend  weniger  Nachteile 
im  Gefolge  hatte.  In  den  schlesischen  Re- 
gierungsbezirken Breslau  und  Liegnitz  war 
ihre  Verwendung  eine  geringere:  immerhin 
wurden  z.  R.  in  den  Liegnitzcr  Glasfabriken 
die  Kinder  auch  schon  vom  (i  Jahre  an 
aufgenommen.  Auf  eine  Feststellung  der 
Gesamtzahl  der  Fabrikkinder,  sowohl  absolut 
als  im  Verhältnis  zu  den  nicht  in  Fabriken 
arbeitenden  Kindern  oder  zu  allen  Fabrik- 
arbeitern , gingen  die  Berichte  der  ver- 
schiedenen Regierungen  nicht  ein.  Die  ge- 
legentlich laut  gewordene  Auffassung,  dass  \ 
die  ganze  Generation  durch  die  Fabrikarbeit 
gleichsam  im  Keime  vergiftet  werde  , ist 
jedenfalls  übertrieben,  und  man  wird  die 
Zahl  aller  jugendlichen  Arbeiter  nicht  zu 
hoch  schätzen  dürfen.  Auch  in  der  Zeit 
nach  Erlass  des  Regulativs  von  1839  scheint 
die  Gesamtzahl  der  Fabrikkinder  keine  sehr 
grosse  gewesen  zu  sein.  Die  Nachforschungen 
filier  die  Ausführung  des  Regulativs  im 
Jahre  1814  stellten  fest,  dass  iu  6 Regierungs- 
bezirke» (Gumbinnen,  Danzig,  Marienwerder, 
Posen,  Bromberg,  Köslin)  überhaupt  gar 
keine,  in  Ui  anderen  Regierungsbezirken  in 
geringer  und  nur  in  9 Bezirken  in  grösserer 
Ansdehnung  Kinder  in  Fabriken  beschäftigt 
wurden,  nämlich  in  Breslau,  Frankfurt. 
Magdeburg.  Merseburg,  Minden,  Arnsberg, 
Düsseldorf.  Köln  und  Aachen.  Selbst  in 
diesen»  ahm  die  Kinderarbeit  keinen  be- 
sonders grossen  Umfang  ein:  der  Bezirk 
Arnsl>erg  z.  B.  wies  nicht  mehr  als  1 - h i 
Fabrikkinder  auf.  Sehr  viel  beträchtlicher 
aber  und  zugleich  mit  den  ungünstigsten 
Nebenumständen  verknüpft  war  die  Be- 
schäftigung von  Kindern  in  der  Hausindustrie. 
Wie  gross  deren  Zahl  gewesen  sein  dürfte, 
lässt  sieh  nicht  annähernd  schätzen.  Aber 
wenn  es  erlaubt  ist,  aus  der  Thatsache,  dass 
in  Krefeld  unter  2 — 3000  mit  Spulen  und 
Weben  beschäftigten  jugendlichen  Arbeitern 
nur  2l!  Fabrik kinder  waren,  auf  das  Ver- 
hältnis in  anderen  Bezirken  einen  Schluss  ] 
zu  ziehen,  so  kann  ihre  Zahl  nicht  gering  i 
gewesen  sein.  Später  wuchs,  offenbar  in 
dem  Masse,  als  die  industrielle  Entwickelung  j 
zunalun.  die  Zahl  der  Fabrikkinder  ausser- j 
ordentlich,  und  bei  den  Vorbereitungen  zu 
dem  G.  v.  lii  Mai  1853  wurde  festgestellt,  j 
dass  in  ganz  Proussen  etwa  8000  Kinder 
im  Alter  von  9 — 12  Jahren  und  etwa  24UOO 
im  Alter  von  12 — 11  Jahren  in  Fabriken  1 
beschäftigt  waren.  Im  Vergleich  mit  der  | 
Gesamtzahl  von  etwa  2 Millionen  Kindern 
desselben  Alters  im  ganzen  Lande  mochte 
diese  Zahl  geringfügig  erscheinen.  Aber ! 
man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  Fabriken  i 
sich  damals  in  wenigen  Gegenden  zusammen- 
gedrängt  fanden  und  überhaupt  vielleicht 


nicht  mehr  als  eine  halbe  Million  Menschen 
beschäftigten.  Wie  schwer  die  Zahl  von 
32000  wiegt,  erhellt  auch  aus  dem  Ver- 
gleiche mit  der  Gegenwart.  Auf  dem  mitt- 
lerweile sehr  vergrößerten  Staatsgebiete 
Preussens  wurden  1888  und  1890  Kinder 
unter  12  Jahren  überhaupt  nicht  mehr  in 
Fabriken  beschäftigt,  und  die  Zahl  <W 
12 — 14  jährigen  Fabrikkinder  war  1888  6223. 
1890  0036.  Gerade  diese  Zeit  der  50er  Jahre 
hat  Thun  mit  im  Auge,  wenn  er  von  der 
Krefelder  Seiden  Industrie,  der  Gladbacher 
Baumwollweberei,  der  Aachener  Tuch- 
macherei in  Bezug  auf  die  Kinderarbeit  so 
düstere  Bilder  entwirft.  Beschäftigung  von 
Kindern  im  Alter  voll  6 — 9 Jahren  war  all- 
gemein üblich,  selbst  die  von  5jährigen 
Kindern  kam  vor.  Kinder  von  5 Jahren 
an  sitzen  in  der  unbequemsten  Lage . mit 
zusammengezogenen  Beinen  und  gebücktein 
Rücken  in  überfülltem  Raume  am  Spulrade 
(Thun  1,  B)9),  und  als  so  selbstverständlich 
waren  die  Arbeiter  gewöhnt  worden . die 
Ausladung  der  kindlichen  Körj»erkraft  an- 
zusehen, (lass  daraufhin  frühe  Ehen  unter 
den  Fabrikarbeitern  üblich  wurden.  In 
Familien,  die  kleine  Kinder  hatten,  die  noch 
nicht  arbeiten  konnten,  herrschte  chronischer 
Notstand,  während  Familien  mit  so  weit 
erwachsenen  Kindern,  dass  diese  5—7  Mark 
wöchentlich  verdienen  kounten,  in  ziemlich 
gesicherter  Lage  waren. 

Dir»  Kinder  arbeiteten  stets  in  Reih  und 
Glied  mit  den  Erwachsenen,  die  in  den 
Textilfabriken  eine  Arbeitszeit  von  mindestens 
12  Stunden,  gewöhnlich  14 — 15  Stunden, 
oft  nachweisbar  16—17  Stunden  leisten 
mussten.  Die  Folgen  für  die  Kinder 
charakterisiert  Thun  in  seiner  drastischen 
Manier  mit  diesen  Worten:  »Schwächlinge, 
übermüdet , der  Kopf  grindig,  die  Augen 
triefend,  die  Brust  schwindsüchtig.  1er 
Magen  leidend , zum  Militärdienst  taugen 
sie  nicht,  in  die  Schule  kommen  sie  nicht, 
und  verirrte  solch  ein  Geschöpf  sich  einmal 
daliin , so  fand  es  wenigstens  auf  einige 
Augenblicke  den  Schlaf  und  die  Ruhe, 
welche  ihm  sonst  die  schreckliche  Stimme 
des  Werkmeisters  rauhte.  Von  einer  Sc  hul- 
bildung war  keine  Rede,  viele  wussten  nicht 
ihr  Alter  und  manche  nicht  einmal  den 
eigenen  Namen«  (II.  177 i Im  Regierungs- 
bezirk Arnsberg,  wo  in  den  4M  er  Jahren 
1 94< » Fabrikkinder  beschäftigt  waren,  war 
1855  die  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter 
2938,  1856  2984,  1857  2635.  1-:»-  _'7.‘; 
1859  2u91.  Am  L Juli  1856  worden  in 
Proussen  jugendliche  Arbiter  unter  li.  Jahren 
beschäftigt  in  Fabriken  0691 . in  Bere-. 
Hütten-  und  Uochwerken  1001 , zusamra  n 
7752;  jugendliche  Arbeiter  über  14  Jal.r- 
in  Fabriken  12665,  in  Berg-.  Hütten-  nn4 
Hoch  werken  3482.  zusammen  1Ü 1 17  Re 
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19  Jahre  später  vom  Bundesrate  ausgeföhrte 
Enquete  (1875)  über  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit wies  für  Preussen  707 ß jugendliche 
Arbeiter  im  Alter  von  12 — 14  Jahren  in 
Fabriken  nach,  eine  Angabe,  die  im  Ver- 
gleich zu  den  aus  früherer  Zeit  bekannten 
Daten  offenbar  zu  niedrig  ausgefallen  ist. 

Feber  die  Entwickelung  der  Kinderarbeit 
in  anderen  deutschen  Staaten  ist  man  nicht 
unterrichtet.  Für  das  ganze  Reich  erführt 
man  von  ihrer  Ausdehnung  aus  der  Enquete 
von  1875.  Damals  wurden  in  den  Industrie- 
zweigen, auf  die  die  Erhebung  sich  er- 
streckte. SNUÜU  jugendliche  Arbeiter  be- 
schäftigt , von  denen  24  '*  o im  Alter  von 
12 — 14  Jahren,  70  °,o  im  Alter  von  14 — 16 
Jahren  standen.  Verglichen  mit  den  in 
denselben  Fabriken  Angestellten  erwachsenen 
männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  stellten 
die  jugendlichen  den  10.  Teil  der  Gesamt- 
arbeitskraft dar,  da  880500  Personen  über- 
haupt in  diesen  Industriegruppeu  beschäftigt 
waren.  Der  Wocheulolm  der  12 — 14jährigen 
Fabrikkinder  schwankte  von  1 Mark  im 
niedrigsten  Satze  bis  zu  9 Mark  im  höchsten. 
Die  Altersklasse  der  14 — 10  jährigen  zeigte 
Verschiedenheiten  von  l1  j Mark  im  Minimum 
bis  13l  2 Mark  im  Maximum.  Durchschnitt- 
lich betrug  der  Wochenlohn  der  unteren 


Altersklasse  etwa  3 Mark,  der  der  höheren 
etwa  5 Mark.  Damals  erwies  es  sich  auch, 
dass  die  Vorschriften  der  Gewerbeordnung 
über  die  Bedingungen,  unter  denen  Kinder 
in  Fabriken  zur  Arbeit  zuzulassen  waren, 
keineswegs  genügend  eingeltalten  worden. 

Wie  sich  seit  dieser  Zeit  bis  zum  Aus- 
gange der  70er  Jahre  die  Kinderarbeit  im 
ganzen  Deutschen  Reiche  gestaltete,  sind 
wir  nicht  in  der  Lage  anzugeben.  Es 
scheint,  als  ob  im  Zusammenhänge  mit  den 
gedrückten  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
sie  ein  wenig  zurückging,  indes  doch  nur 
zeitweilig.  Die  sehr  vollständige  Statistik 
für  Baden  zeigt  folgendes  Bild. 

In  badischen  Fabriken  waren  beschäftigt : 


im  Jahre 

Kinder  von 

Jugendliche  Arbeiter 

12 — 14  Jahren 

von  14—  16  Jahren 

1874 

2 *>83 

6932 

1877 

* 957 

4 736 

1880 

* 3J2 

5 5** 

18H3 

1 664 

6 975 

1886 

1 603 

7619 

1888 

1 589 

9 010 

1889 

2213 

10436 

1890 

2 360 

1 1 569 

Im  Fabrikinspoktionsbczirk  Berlin  be- 
obachtete man  folgende  Bewegung  der  Kinder- 
arbeit : 


Es  waren  in  Berlin  beschäftigt  jugendliche  Arbeiter  von  12 — 16  Jahren : 


Industriegruppeu : 

! in  % 

über-  | aller  ; 
haopt  1 Arbei-j 
ter 

1874 

i-»  7« 

über-  aller 
hanpt  Arbei- 
| ter 
1875 

>»  "U  { 
HImt-  aller 
liaupt  Arbel- 
1 ,ür 
1S77 

in  ", 
über-  1 aller 
haupt  ' Ärbei- 
1 ter 

1879 

Bergbau 1 

Industrie  der  Steine  und  Erdeu  . . . 

33 

1,3 

20  | 

1 

42 

2,5 

3,9 

Metalle . 

6 

0,9  | 

‘63 

2.4  : 

*33 

2 

284 

4,3 

Maschinenindustrie 

360 

1,3 

122 

0,7 

108 

o„8 

344 

2,2 

Chemische  Industrie  

19  1 

2.2  ' 

32 

4,1 

l3  ! 

* ,9 

36 

4.2 

Forstwirtschaftliche  Nebenprodukte.  . 

32 

! 0,9  , 

12  1 

0.4 

1 1 

0.4 

12 

0.4 

Textilindustrie  

206 

4.7 

186 

«39 

, 3>5 

iSS 

3 

Papier  und  Leder 1 

5*4 

s..; 

3S9 

54 

3*3 

4.0 

1 566 

. 7.9 

Holzindustrie 

l l8 

, t,9 

60 

80 

M 

204 

3-4 

Nahrung«-  and  Genussmittelindustrie  . 

80 

I 1,9 

94 

1.8 

1 10? 

2.5 

121 

Bekleidung  und  Keiuignngsgewerbe 

195 

5.4 

209 

4,1 

121 

2,5 

302 

! 4,9 

Baugewerbe 

3 

4 

Polygraphische  Industrie 

4-5 

9,6 

459 

8.7 

1 4*  * 

7.6 

475 

8,4 

Verschiedene  Indostrieen 

5 

i.7 

2 

4 

*.3 

Summa : 

1 yoS 

l 3.' 

• 733 

2,6 

* 468 

hi 

2 579 

4,6 

d)  Italien.  In  Italien  war  man  nach  j sundbeits-,  .Stärke-  uud  Fähigkeitsverhältuwsen 
Friedl ander,  der  sich  auf  die  in  den  Jahrbüchern  ; der  Kinder,  das  Alter  für  ihre  Zulassung  zu 
des  Ministeriums  für  Ackerbau,  Handel  und  den  Fabriken  verschieden,  im  Durchschnitt  etwa 
Gewerbe  int  Jahre  1877  veröffentlichten  Unter-  9— 12  Jahre,  war.  Wenn  Fried länder  der  That- 
suchungen  über  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  suche,  dass  in  Spinnereien  allerdings  schon 
beruft,  von  Zuständen,  wie  sie  aus  England  kleine  Kinder  von  0—7  Jahren  beschäftigt  seien, 
und  Frankreich  berichtet  wurden,  weit  entfernt,  hiuznfügt,  „nur  mit  leichten  Arbeiten  und  als 
Indes  erlaubt  jene  amtliche  Veröffentlichung  Gehilfen  ihrer  Mütter“,  so  ist  damit  nicht  be- 
doch  nicht  mehr,  als  anzuuehmeu,  dass  je  nach  wiesen . dass  die  Heranziehung  der  Kinder 
der  Art  des  Gewerbes  und  den  besonderen  Ge-  keinen  besorgniserregenden  Umfang  gewonnen 
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hat  noch  dass  die  Mehrzahl  der  Kinder  nuter 
normalen  Verhältnissen  beschäftigt  werden. 
Einem  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Bodio  in  Rom  zur  Verfügung  gestellten  hand- 
schriftlichen Aufsätze  über  die  Wirkung  des 
Fabrikgesetzes  von  1886  entnehme  ich  die 
Thatsache.  dass,  abgesehen  von  der  Bergwerks- 
indnstrie.  die  Zahl  der  in  der  Industrie  im  Jahre 
1876  arbeitenden  Kinder  sich  auf  86533  belief, 
die  sich  auf  die  einzelnen  Zweige  folgender- 
maßen verteilten: 


Seidenindustrie 

64  273 

Bauinwollenindnstrie 

u 174 

Wollenindustrie 

1621 

Flachs-  und  Hnnfindustrie 

2 247 

Seilereien 

1 m 

Weberei  gemischter  Stoffe 

760 

Filzhütefabrikation 

;6i 

Zubereitung  von  Häuten 

I 1 22 

Offenbar  sind  diese  Angaben  aber  nur  als 
Minimalzahlen  aufzufasseu. 

e)  Schweiz.  In  der  Schweiz  waren  nach 
der  vom  Bundesrate  angeordneten  Erhebung 
vom  18.  VII.  1869  in  liiU  Fabriken  9540  Kinder 
beschäftigt,  von  welchen  52  unter  üj  Jahre  alt, 
436  im  Alter  von  1< t — 12  Jahren  und  9017  im 
Alter  von  12 — 16  Jahren  standen. 

4.  Umfang  der  Arbeit  von  Kindern 
und  jungen  Leuten  in  der  Gegenwart 
«eit  INHO.  a)  Deutschland,  lieber  die 
Altersgliederung  nach  dem  Beruf  befinden 


sich  l»oroitR im  Art.  A 1 tersgl  iedorungder 
B e v ö 1 k e r u n g oben  Bd.  i S.  277  einige  sta- 
tistische Angaben.  Auch  hat  der  Art.  Be- 
ruf und  Berufsstatistik  oben  B*J.  TT 
S.  625  die  Zahl  der  Kinder  und  (»reise 
unter  den  Erwerbstätigen  mehrerer  Länder 
1 mitgeteilt , soweit  es  nach  den  Ergebnissen 
der  Volkszählungen  möglich  war.  Nach 
jenen  Daten  zeigt  unter  den  dort  aufgefGlirten 
Ü Staaten  Italien  die  relativ  stärkste  Kinder- 
arbeit. Von  den  Er  worbst  hätigen  sind 
7.08  °'o  Kinder.  An  zweiter  Stelle  sieht 
England  mit  Wales  mit  5,2 1 0 « Kindern,  an 
dritter  Stelle  Schottland  nut  4,89 0 o.  an 
vierter  Stelle  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  mit  2,65 0 o.  Das  Deutsche 
Reich  weist  nach  dieser  Statistik  die  ge- 
sundesten Verhältnisse  auf,  insofern  hier 
nur  0,97  °'o  aller  Erwerbstätigen  im  Kindes- 
alter unter  14  Jahren  sich  befinden.  Die 
deutsche  Berufsstatistik  gestattet  aber  auch, 
festzusteUeu,  wie  sich  die  arbeitenden  Kinder 
und  jungen  Leute  auf  die  einzelnen  Berufe 
verteilen.  Die  nachstehende  Zusammenstel- 
lung gewährt  diesen  reberblick,  aus  dein  man 
ersieht,  dass  die  Kindern  rl>eit  in  der  Land  Wirt- 
schaft die  verhältnismässig  bedeutendste  und  in 
der  Industrie  eine  etwas  geringere  Rolle  spielt. 


Xachweisnng  der  einem  Berufe  obliegenden  Kinder  und  jungen  Leute  im  Deutschen  Reiche 
nach  der  Berufszählung  von  18K2. 


Berufsnhteilungen 

Kinder  unter 
1 15  Jahren 

Von  allen  Erwerbstätigen 
Junge  Leute  sind  % 

von  15  bis  Jung«  LMtt 

(noch  nicht)  Kinder  unter,  von  15  bis 
2Q  Jahren  15  Jahren  moch  nicht) 

2LL  Jahren 

L I .and Wirtschaft,  Tierzucht,  Gärtnerei . 

291  2S9 

1 422  Ü41  1 

3Ö9 

lS,44 

S.00 

2.  Forstwirtschaft,  Jagd.  Fischerei  . . 

S34 

9279 

0,72 

iL  Industrie  einschl.  Bergbau  u.  Bauwesen  | 
4.  Handel  und  Verkehr  einschl.  Gast-  1 

143262 

• 114303 

17,42 

und  8chank Wirtschaft 1 

5.  Häusliche  Dienstleistung  und  Lohn- 

>6033  i 

107  tu 

1.02 

10.64 

arheit  wechselnder  Art ! 

4948 

30883 

LiM 

Lii 

Ü.  Staats-,  Gemeinde-,  Kirchen-  etc.  Dienst  j 

4 108 

SA  US  i 

0.71 

Summe  der  Erwerbstätigen 

460  474 

2 «73  3*7  1 

Üil 

16.  %o 

Bis  zum  Jahre  1895  hat  sich  nach  der . Es  waren  unter  den 

EnrerbsthStippu  im 

zweiten  Berufszählung  die  Beschäftigung  von  I Jahre  1895: 
jugendlichen  Arbeitern  wie  folgt  verschoben. 


Von  allen  Erwerbstätigen 


in  den  Bcrufsahteilungen  der 

Kinder  unter 
14  Jahren 

Junge  Leute 
von  14—20 
Jahren 

situ 

Kinder  unter 
14  Jahren 

»o. 

Junge  Leut* 
von  14— 
Jahren 

L Landwirtschaft.  Tierzucht,  Gärtnerei . 

L35  115 

1 712  QU 

Al 

206.6 

2.  Bergbau.  Hüttenwesen,  Industrie  und 
Bauwesen 

38  267 

1 770316 

2P,.S 

3.  Handel  und  Verkehr 

> 296 

344  402 

1413 

4.  Häusliche  Dienste,  Lohnarbeit  wechseln- 
der Art 

35  313 

623  430 

14,2 

5.  Militär-,  Hof-,  bürgerlicher  Dienst,  freie 
Berofearten 

213 

88078 

La 

£zj 

Summe 

204  254 

4540091 

2J2 

2o;.j 
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Obwohl  man  wegen  der  verschiedenen 
Gruppierung  des  Alters  die  Ergebnisse  von 
ISS!’  und  1 *35  nicht  direkt  verglei  dien  kann. 
S"  scheint  es  doch  den  Eindruck  zu  machen, 
als  ob  die  Kinderarbeit  in  der  Landwirtschaft 
zurtlckgegangen  ist.  Absolut  freilich  nimmt  I 
sie  noch  jetzt  m die»  *r  B< -nifsal >teilnng  die  erste 
Stelle  ein.  Vielleicht  hängt  dieser  verhält- 
nismässige Rückgang  damit  zusammen,  dass 
Kinder,  die  nur  als  .helfende  in  der  Isiud- 
wirt sehafl - nachgewiesen  wurden,  hei  der 
Verarbeitung  der  ZäUlnngsergehnisse  nicht 
berücksichtigt  sind. 

Ist  nach  diesen  Zahlen  die  Beteili- 
gung der  Kinder  an  der  Erwerbs- 
thätigkeit  Überhaupt  eine  geringe,  so  er-j 
scheint  sie  etwas  stärker,  wenn  man  diel 
arbeitenden  Kinder  zu  allen  vorhandenen 
Altersgenossen  in  Vergleich  stellt.  In  der 
Bevölkerung  waren  1895  108531131  Kinder 
unter  1A  Jahren,  d.  h.  also  l-’.T  °.oo  derselben 
erwerbsthätig.  Indes  auch  diese  Angabe 
dürfte  der  Wirklichkeit  kaum  entsprechen. 
Vielmehr  sind  offenter  sehr  viele  Kinder, 
die  zu  verdienen  pflegen,  in  der  Berufs- 
zählung als  erwerbsthätig  gar  nicht  nach- 
gewiesen, und  es  mag  jene  Schätzung,  dass  die 
Zahl  der  erwei bsthätigen  Kinder  in  Deutsch- 
land eher  zwei  als  eine  Million  sein  möchte, 
nicht  unwahrscheinlich  sein.  Nach  Agalid ! 
war»  ii  in  £1  Städten  bis  zu  41"o  der  schulpflich- 
tige! lKiudcr  erwerbsthätig.  In  Breslau  werden 
lut;  "o  aller  Volksschulkinder  gewerblich  j 
tescliäftigt.  In  Karlsruhe  war  jedes  siebente 
Volksschulkind  erwerbsthätig.  Knall« ‘ii  dop- ! 
pelt  ho  viel  wie  Mädchen.  Von  den  Kindern 
der  einfachen  Volksschule  waren  wiederum 
doppelt  so  viele  erwerbsthätig  als  von  denen  t 
der  erweiterten  Volksschule;  hier  war  jedes 
zehnte,  dort  jedes  fünfte  Kind  erwerbsthätig. 
In  Braunschweig  sind  1898  3585  erwerbs- 
tätige Schulkinder  ermittelt,  d.  h.  4.£Lli » 
der  sämtlichen  und  UL  .4 11 1)  derjenigen  Schul- 
kinder,  in  deren  Klassen  überhaupt  erwerbs- 
tätige Schüler  festgestellt  worden  sind. 
Auf  Stadt  und  Land  verteilt  sich  diese  Oe-  I 
sammtsumme  etwa  zu  vier  und  drei 
Siebentel.  Die  Art  der  Beschäftigung  ist  i 
hier  wie  in  anderen  Reichsgebietsteilen  der 
Ausgehe-  und  Botendienst,  vornehmlich  das 
Brot-  und  Zcitungsaustiagen , aber  doch 
auch  das  Kegelanfsetzen , das  Hausieren,! 
Beschäftigung  am  Theater,  Ballauflesen  auf 
den  Spielplätzen  u.  dgl.  in.  Schädliche 
Folgen  für  die  Gesundheit,  die  übrigens, 
statistisch  auch  nicht  leicht  nachweisLar 
sind,  sind  allerdings  nur  in  seltenen  Fällen 
ermittelt.  Desto  weniger  erfreulich  ge- 
staltet sich  nlx*r  der  Unterricht,  der  selbst- 
verständlich vernachlässigt  wird.  E*  ist 
•loch  gewiss  schlimm,  wenn  im  grössten 
Welierort  im  schlesischen  Gebirge,  in  Langcn- 
bielau , von  2104  Kindern  öd 0 o erwerhs- 


tliätig  sind,  als  Spuler,  Tücherknüpfer» 
Haspler,  Kammstricker  beschäftigt  werden. 
Oder  wenn  in  dem  sächsischen  Welierort 
Hohenstein  - Krustthal  (Glauchau  - Zwickau) 
von  den  ca.  24(i0  Schulkindern  etwa  fiU°o 
mit  Arlkoiten  am  Websttihl , mit  Knüpfen, 
Treiben,  Spulen,  Drehen  von  Quasten,  Nähen, 
Formen  etc.  angestrengt  sind.  Vollkommen 
mit  Fug  und  Recht  protestieren  «He  I>ohrer 
gegen  diese  ausgedehnte  gewerbsmässige 
Beschäftigung  von  Kindern,  und  es  ist  sehr 
liedauerlich , wenn  hohe  Gerichte  Polizei- 
verordnungen , die  diesem  Unwesen  eut- 
gegenzutreten  sich  liemüht,  als  ungültig 
erklärt  haben,  weil  nicht  im  Einklang 
mit  dem  Reichsgesetze,  das  die  Beschäftigung 
von  Schulkindern  regle.  Dieser  Auffassung 
gegenüber  bedeutet  es  nicht  genug,  wenn 
in  Preussen  im  April  1899  der  Kultusminister 
sämtlichen  Regierungen  und  Oberprüsidenten 
ein  Urteil  des  Kammergerichts  übermittelt 
hat,  nach  dem  eine  Pohzeiverordnuug,  die 
schulpflichtigen  Kindern  in  der  Zeit  von 
I Uhr  nachmittags  bis  I Uhr  vormittags 
gewerbliche  Arbeit  untersagt,  Rechtsgültig- 
keit haln*.  Zweifellos  wird  liier  eino  reiclis- 
gesetziiehe  weitere  Ausdehnung  des  Kinder- 
schutzes auf  die  Dauer  nicht  zu  umgehen  sein. 

Man  mag  sich  gegenüber  «len  heutigen 
Zuständen  damit  trösten,  dass  die  Kinder 
nur  mit  Arbeiten  bedacht  sind,  die  ihrer 
Körperkraft  entsprechen  - - immer  trifft  das 
nicht  zu  — oder  mit  dein  Hinweis  darauf,  dass 
die  Kinder  in  den  Betrieben  des  Vater»  unter 
dessen  Aufsicht  beschäftigt  sind  — man 
kennt  nur  zu  gut  die  Hartherzigkeit  man- 
cher Eltern  und  das  traurige  Los,  das 
nicht  wenigen  Kindern  dadurch  bereitet  ist. 
Die  Notlage  allein  rechtfertigt  solches  Vor- 
gehen nicht;  es  hat  hier  auch  die  Gesamt- 
heit ein  Wort  mitzusprechen,  dass  ihre  Au- 
gehörigen nicht  vor  der  Zeit  erschlafft  und 
abgestumpft  werden. 

Besonders  stark  sind  nach  der  Berufs- 
Statistik  die  Kinder  in  folgenden  Berufs- 
arten (1895)  augetroffen  worden : 


Maurer 

zusammen 

2121 

männl. 

*Ü1 

weibl. 

L2L> 

Weberei 

2 i_aa 

1052 

1 Ul 

Schneiderei 

zijO 

1 212 
2028 

112 

Tischlerei 

2 107 

Schlosserei 

io2> 

2002 

»3 

Wäscherei 

1 oiü 

iSoi 

LLii 

Ziegelei 

1 i!5 

1 Hi 

L22 

Näherei 

l 223 

Spinnerei 

1 m 

68q 

Schuhmacherei  20 zu 

24 

Ob  das  U insctzen  mul  Verputz«!  der 
Holisteine,  «ln*  Mörtelrührern  Handlnngcr- 
»lienste  in  der  Maure rei  11.  dgl.  m.  wirk- 
lich den  Kindern  angemosene  Thätigkcitcn 
sind,  möchte  bezweifelt  werden  können, 
l'ud  wenn  man  135  Kinder  unter  Li  Jahren 
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bei  der  Erzgewinnung,  274  bei  Stein-,  Braun- 
kohlen- und  Koksgewinnung,  302  Kinder  in 
Steinbrflchen  thätig  findet,  so  werden  dabei 
geeignete  und  ungeeignete  Dienste  von  ihnen 
verlangt  werden,  die  nicht  immer  ausein- 
andergehalten werden  können. 

Sehr  viel  stärker  fällt  selbstverständlich 
die  Beteiligung  junger  Leute  im 
Alter  von  14 — 20  Jahren  am  Erwerbsleben 
der  Nation  ans.  Persönlichkeiten  dieser 
Altersstufen  gab  es  1895  in  Deutschland 
6301 800,  und  davon  wären  also  mehr  als  72  ° o 
erwerbsthätig  gewesen.  Besorgnis  könnte 
unter  diesen  indes  doch  nur  die  Beschäftigung 
der  11 — 16jährigen  einflössen.  Ihrer  gab  es 
2113816,  von  denen  1285011  erwerbsthätig 
waren,  d.  h.  nahezu  61  %.  Wenn  man  er- 
wägt. dass  die  Berufszählung  kaum  alle 
wirklich  erwerbstätigen  jugendlichen  Per- 
sonen von  14 — 16  Jahren  als  solche  kennt- 
lich hat  machen  können,  so  erscheint  der 
ausgerechnete  Prozentsatz  doch  recht  hoch. 

Am  schlimmsten  hat  sich  seither  gerade 
die  Beschäftigung  von  Kindern  in  der  In- 
dustrie herausgestellt,  und  diese  Missbräuche 
sind  es  gewesen,  die  in  allen  Kulturstaaten 
den  Regierungen  als  Pflicht  es  haben  er- 
scheinen lassen,  Massregeln  zum  Schutze 
der  Kinder  zu  erlassen.  Vgl.  den  Art. 
A rbei  terschutzgesetzgebung  oben 
Bd.  1 s.  -170  ff. 

Wie  sich  nun  seit  1882  in  den 
deutschen  Fabriken  die  Kinderarbeit  ge- 
staltet hat,  lässt  sich  nach  den  in  den  amt- 
lichen Mitteilungen  der  mit  Beaufsichtigung 
der  Fabriken  betrauten  Beamten  jeweilig 
enthaltenen  Angaben  feststellen.  Die  zum 
Vergleiche  wünschenswerten  Daten  über  die 
Bewegung  der  erwachsenen  Arbeiter  lassen 
sich  leider  nur  für  die  letzten  Jahre  he- 
schaffen.  Es  waren  in  Fabriken  und  diesen 
gleichstehenden  Anlagen  beschäftigt: 


Jahre 

Kinder  von 
12—14 
Jahren 

Junge  Leute 
von  14— 16 
Jahren 

Jugendliche 
Arbeiter 
von  12  16 
Jahren  Qberht 

1882 

14  600 

123  543 

138143 

1886 

2 t 035 

134589 

155  642 

1890 

37  485 

214242 

241  737 

1895 

4 327 

217422 

221  749 

1896 

5 312 

239  548 

244  860 

1897 

6 151 

259  570 

265  721 

1898 

7072 

1 276  3S6 

283  458 

Vorausgesetzt  also,  dass  es  sieh  in  diesen 
Jahren  immer  um  den  gleichen  Erhebungs- 
kreis  handelt,  hätte  die  Zahl  der  Fabrik- 


kinder bis  1890  sich  beständig  vergrössert. 
wäre  dann  infolge  der  Novelle  von  1891 
zurüekgegangen.  um  in  den  letzten  Jahren 
wieder  zu  steigen.  Die  Zahl  der  jungen 
Leute  alter  hätte  sich  bis  1898  um  123°*. 
die  der  jugendlichen  Arbeiter  überhaupt  um 
105%  vermehrt.  Nim  will  freilich  in 
Betracht  gezogen  sein,  dass  in  den  Zahlen 
für  1890  die  Reichslande  Elsass-Lothringen 
zum  ersten  Mal  mit  enthalten  sind.  Den 
rechten  Massstab  zur  Beurteilung  der  Trag- 
weite dieser  Erscheinung  hätte  man  ferner 
erst  mit  der  Kenntnis  des  Datums  über 
die  Veränderung  der  Zahl  der  erwachsenen 
Arbeiter.  Die  Amtlichen  Mitteilungen*  be- 
tonen mehrfach,  dass  die  Heranziehung 
jugendlicher  Arbeiter  zur  Fabrikthätigkeit 
ziemlich  genau  der  Vermehrung  der  Ar- 
beiterzahl im  allgemeinen  entspräche.  Doch 
lassen  sich  hierfür  beispielsweise  angeführte 
Zahlen  somit  ohne  weiteres  verallgemeinern. 
Vielleicht  ist  der  Ausgangspunkt  der  Ver- 
gleichung nicht  gut  gewählt,  sofern  die 
Zahlen  des  Jahres  1882  aus  einem  zu  engen 
Bcobachtungskreise  stammen.  Wenigstens 
bleiben  die  Angaben  der  beschäftigten 
jugendlichen  Arbeiter  zurück  hinter  den 
entsprechenden  der  Berufszählung. 

Im  ganzen  findet  unverkennbar  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  steigenden  geschäft- 
lichen Bewegung  und  der  vermehrten  Nach- 
frage nach  Arbeitskräften  eine  I läufigere 
Einstellung  von  jugendlichen  Personen  statt, 
und  es  mag  wohl  auch  zutreffen,  was  die 
»Amtlichen  Mitteilungen  (1896  S.  77)  ein- 
mal hervorheben,  dass  die  Arbeitgeber  in 
der  Beachtung  der  gesetzlichen  Schutzvor- 
schriften kein  so  wesentliches  Hindernis  für 
die  Beschäftigung  jugendlicher  Arlieiter  mehr 
zu  erblicken  scheinen,  wie  dies  früher  der 
Fall  war. 

ln  welcher  Weise  die  einzelnen  In- 
dustriegruppen an  der  Zunahme  der  Arbeit 
I jugendlicher  Personen  lieteiligt  sind,  orgiebt 
die  nachstehende  Tabelle.  Sie  zeigt,  dass 
von  1883  bis  1890  eine  Abnahme  der  Zahl 
der  beschäftigten  Kinder  nur  vereinzelt  vor- 
kommt. Sie  lässt  sich  nur  heim  Bergbau, 
liei  der  chemischen  Industrie  und  in  der 
Gruppe  »Verschiedene  Iudnstrieen«  uaeh- 
weisen.  ln  allen  anderen  Gruppen  hat  die 
i Arlieit  der  Fabrikkinder  zugenommen.  Das 
! gleiche  gilt  für  die  Arbeit  junger  Leute, 
die  in  allen  Gruppen  eine  Vermehrung  zeigt. 

In  den  90  er  Jahren  aber  zeigt  sich  dann 
in  allen  Industriegruppen , mit  Ausnahme 
der  Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe, 
wieder  unverkennbar  die  Neigung,  sich  mehr 
der  kindlichen  Arbeitskraft  zu  bedienen. 
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Keck  Weisung  der  Anzahl  der  im  Deutschen  Reiche  von  1882—1898  in  Fabriken  uud  diesen 
gleichstehenden  Anlagen  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter. 


Indu.Htriegruppcn 

1883 

Xi«"*-  &e 

12  14  vo“ 

14  14-16 

1890 

12-14  ™ 

13  14  14—16 

J a h 

1895 

Kinder  ftR 
,2  14 

12-14  14-16 

reu 

1898 

i '= 

19  14  V0U 

12— !4  u_16 

Bergbau  

I 076 

16075 

843 

22  730 

94 

19  194 

112 

25383 

Industrie  der  Steine 

I 800 

11 713 

3 >73 

21  686 

976 

24821 

• 481 

31 145 

Metalle 

947 

13  611 

> 566 

25  101 

379 

27  016 

715 

36683 

Maschinen , Instru- 

520 

9842 

934 

21  489 

3>> 

ZI  35« 

59t 

33  »44 

Chemische  Industrie. 

413 

1 453 

360 

3515 

3 366 

4* 

4 397 

Industrie  der  Heiz- 
und  Leuchtstoffe  . 

370 

S2 

853 

30 

933 

>4 

1 127 

0943 

34  748 

9404 

38038 

13«9 

56521 

1 977 

62  2 1 7 

7*4 

7672 

> 3*4 

> * 930 

17S 

11  600 

348 

14928 

Holz-  n.  Schnitzstoffe 

686 

3901 

1 35* 

8771 

228 

10 175 

507 

13  296 

Nahruugs-  u.  Genuss- 
mittel  

4 306 

12972 

6340 

20517 

402 

21  869 

680 

27  439 

Bekleidung  uud  Hei- 

520 

4 126 

1 212 

839s 

.87 

9460 

3*7 

12615 

l’olvgr.  Gewerbe  . . 

449 

4 >33 

681 

7 188 

>7* 

4 37° 

244 

11 445 

Veräch.  Industrie™  . 

276 

3789 

248 

4 066 

35 

1 651 

39 

1 867 

>*395 

>24275 

27  485 

214252 

4 327 

217  422 

7072 

276  386 

Für  die  Jahre  1888  und  1890  hisst  sich  nach  der  Gewerbestatistik  von  1899  das 
das  numerische  Verhältnis  der  jugendlichen  numerische  Verhältnis  der  jugendlichen 
Arbeiter  zu  allen  Fabrikarbeitern  bestimmen.  Arbeiter  zu  allen  folgemleroiassen. 

Uaich  den  »Amtlichen  Mitteilungen«  waren  (siehe  die  Tabelle  auf  s.  1410.: 

von  je  100  Arbeitern  überhaupt  jugendliche:  Im  ganzen  Deutschen  Reiche  sind  nach 


Iu  den  Aufsichtsbezirken 

Berlin-Charlotteuburg 5,3  5i2 

Posen 3i7 

Breslau-Liegnitz 5,4  6,9 

Oppeln 6,4 

Magdeburg 6,2 

Merseburg-Erfurt 8,5 

Huhenzullem 9,7  *0,2 

Dresden 8.4  8,1 

Chemnitz *3»5  >3»5 

Zwickau >5,3  *5,7 

Leipzig 8,6 

Bautzen 

Meissen *°,3  *°,4 

Planen >4,3  *4,3 

Neckar-  und  Jagstkreis 
Sch  wart wald-  und  Donaukreis 
Provinz  Starkenburg  (Hessen) 

Provinz  Oberhessen  .... 

Mecklenburg-Schwerin  . . . 

Oldenburg 8,0 

Sachsen-Altenburg 9,9  9,6  5 

Schwarzburg-Sondershauseu 
Sehwarzburg-Rudolstadt 

Reu ss  ä.  L 5»1 

Reu ss  j.  L. 

Lübeck . . 

Bremen 4,3 

Hamburg 4«°  3*7 

Für  Baden  und  Sachsen  stellt  sich  auf  •)  Ausschliesslich  mitarbeitender  Faroilien- 
önind  besonderer  Zählungen  sowie  im  Reich  1 angehöriger. 

Handwörterbuch  der  StaatswissciwohafUm.  Zweite  Auflage-  IV. 


1890 

1888 

5,3 

5,2 

3,7 

4,2 

5,4 

6,9 

6,4 

4,7 

6,2 

6,o 

8,5 

8,2 

9,7 

10,2 

8,4 

8,1 

>3,5 

>3,5 

‘5,3 

*5,7 

8,6 

9,2 

1 1,6 

— 

>0.3 

10,4 

>4,3 

>4.3 

9.4 

10,7 

1 ' 

1 >,5 
8,7 

) 9.« 

*,9 

>,7 

8,0 

8,2 

9,9 

9,6 

8,1 

7»> 

8,8 

8,8 

5,* 

5,5 

9,9 

9,* 

5,0 

4,7 

4,3 

4,2 

4«o 

3.7 

der  Gewerbezählung  vou  1895  in  der  Indus- 
tine, einschliesslich  Bergbau  und  Bauge- 
werbe  50357GG  erwachsene  und  514439 
jugendliche  Arbeiter  (unter  IG  Jahren)  nach- 
gewiesen worden *),  d.  h.  von  allen  Arbei- 
tern waren  9.3  jugendliche,  was  den  Pro- 
zentsätzen für  Bauen  und  Sachsen  nahekoinmt. 
Dabei  hat  man  die  interessante  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  mit  der  Grösse  der  Betriebe 
im  allgemeinen  die  Zahl  der  jugendlichen 
Arbeiter,  wenn  auch  nicht  absolut,  so  doch 
im  Verhältnis  zur  Zahl  der  dort  beschäftig- 
ten erwachsenen  Arbeiter  abnimmt.  Es 
sind  nämlich  in  der  Industrie  einschliess- 
lich Bergbau  und  Bauwesen  von  100  Arbei- 
tern jugendliche: 

in  Betrieben  mit  1—5  Personen  17,4 

„ * n 6-20  n >0,9 

„ * „ 21  u.  mehr  „ 6,1 

Gewiss  spiegelt  sich  hier  der  Einfluss 
des  modernen  Arbeiterschutzes  gerade  auf 
die  Betriebsverhältnisse  in  den  grösseren 
Etablissements  wieder. 

Der  Reichsdurehschnitt  wird  in  einer 
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Industriegruppen 

Arbeiter 
Ge-  Da*  'Die  Ju* 

ran,‘*r  tf«ndl. 
ui  in 

zahl  | liehe  »Iler  A. 

Baden  1892'i 

Arbeiter 
Ge-  1 Da-  IDie  Ja* 
* runter  , gendl. 

Jagend-  in  •/„ 
zahl  liehe  'aller  A. 

Sachsen  1893*) 

Im  Deutschen 
Reich  waren 
von  BIO  Ar- 
beitern 
jugendliche 
1895  *) 

Bergbau,  Hütten-  und  Salinenwesen 

3951 

•5 

3,79 

5 244 

12* 

2,4 

2,9 

Industrie  der  Steine  nnd  Erden  . . 

10  378 

5« 

5,04 

40  227 

2 2;6 

^.6 

6,S 

Metallverarbeitung 

Maschinen,  Werkzeuge,  Instrumente, 

■ 5 404 

I 413' 

9,28 

22  031 

2 320 

»°r5 

15.0 

Apparate 

15  297 

744 

4.8* 

48  383 

3710 

7,6 

7,9 

Chemische  Industrie 

4253 

302 

7,10 

4 229 

143 

3,3 

4,o 

Leuchtstoffe.  Fette,  Oele  .... 

1 213 

52 

4,26 

3 196 

82 

2,n 

Textilindustrie 

23  43i 

2 692: 

1 1,02 

1579*7 

15  820 

10,0 

8.7 

Papier  und  Leder 

10  172 

698 

6,88 

26  262 

1 S27 

6,9 

12.0 

Industrie  der  Holz-  u.  Schnitzstoffe 

7238 

406 

5,63 

21 813 

1 666 

7,6 

12,1 

Nabrungs-  und  Genussmittel  . . . 

31  673 
2 666 

4 0971 

12,94 

»s  361 

1 679 

6,6 

9.7 

Bekleidung,  Reinigung 

209 

7,85 

19  435 

1 862 

9,5 

16,1 

Baugewerbe 

1*73 

66 

3,95 

— 

— 

6,S 

Polygraphische  Gewerbe  .... 

436.) 

239 

10,08 

17057 

2053 

12,0 

13,5 

Sonstige  Industriezweige  .... 

134 

6 

4,59 

3221 

445 

6,9 

1 26  296  1 I 480 

394  44*  33  428 

8,3 

9,3 

*)  Jahresber.  il.  Grosslierzogl.  Badischen  Fabrikinspektion  1892  8.  58  ff. 
*)  Jahreaber.  d.  Künigl.  Sikhs.  Gewerbeinspektion  1893  8.  227. 

*)  Stet  d.  I).  R.  X.  F.  119  8.  102*. 


ganzen  Reihe  von  Gewerbearten  übertroffen. 
Es  kommen  Gewerbe  vor.  in  denen  20.8 0 o 
aller  Arbeiter  jugendliche  sind,  so  die 
Schlosserei.  Indes  auch  Schneider,  Tisch- 
ler, Schuhmacher,  Bäcker,  Fleischer,  Grob- 
schmiede. Stellmacher  weisen  eine  zwischen 
15  bis  18,8  °'o  schwankende  Beteiligung 
jugendlicher  Arbeiter  auf.  In  anderen,  wie 
der  Maurerei,  Ziegelei,  Verfertigung  von 
Maschinen  tritt  zwar  relativ  die  Beschäfti- 
gung jugendlicher  Arbeiter  nicht  so  stark 
hervor,  aber  sie  geht  doch  absolut  über 
10000  Kopfe  heraus. 

I in  Handel  uii  d V e r k e h r hat  die 
Kinderarbeit  keine  grosse  Bedeutung.  Sie 
kommt  da  insbesondere  im  Waren-  und 
Produktenhandel  und  in  der  Berufsart  Be- 
herbergung und  Ernuiokung  vor.  Auch  die 
Verwendung  jugendlicher  Arbeiter  ist  ge- 
ringer als  in  der  Industrie.  Man  zäldte 
1895  805615  erwachsene  und  05  332  jugend- 
liche Arbeiter,  d.  h.  die  letzteren  machten 
7,5  ° o aller  aus.  Auch  bei  Handel  und  Ver- 
kehr erscheint  dieselbe  Beobachtung  wie  in 
der  Industrie,  dass  mit  der  Grosse  des  Be- 
triebs die  Neigung,  sich  jugendlicher  Ar- 
beitskräfte zu  bedienen,  zurücktritt.  Es 
waren  von  100  Arbeitern  jugendliche 
in  Betrieben  mit  1—5  Personen  9,2 
n 6-20  „ 7,5 

„ „ «21  u.  mehr  „ 3.5 

Mehr  als  10000  jugendliche  Arbeiter 
weisen  der  Handel  mit  Kolonialwaren  und 
der  Handel  mit  Schnittwaren  auf. 

Sehr  erheblich  scheint  die  Verwendung 
jugendlicher  Personen  in  der  II a 11  s i n - 
dustrie  zu  sein  und  gerade  hier  die  Aus- 


nutzung ihrer  Kürperkräfte  in  gemeinschäd- 
licher  Weise  vor  sich  zu  gehen.  Nach  der 
Berufszählung  von  1882  stehen  allerdings 
unter  339644  Hansindustriellen  nur  1449 
im  Alter  von  weniger  als  15  Jahren,  d.  h. 
1,3  °/o,  und  die  Berufsstatistik  von  1895  hat 
nur  1617  Kinder,  unter  ihnen  1481  im  Alter 
von  12  bis  14  Jahren  ermittelt,  d.  h.  etwa 
0,5 0 0.  Etwas  grösser  fällt  die  Zahl  der 
14 — 10jährigen  Jlausindustriellen  aus,  von 
denen  10  400  nachgewiesen  sind,  d.  h. 
etwas  mehr  als  3%.  Nach  der  Gewerbe- 
statistik, die  etwas  andere  Zahlen  hat.  sind 
457  984  Hausindustrielle  ermittelt , unter 
ihnen  24501  jugendliche  (weniger  als  1(5 
Jahre  alte  Arbeiter),  was  immer  nur  wenig 
über  5°/o  jugendlicher  Arbeitskräfte  heissen 
würde.  Aber  offenbar  ist  die  Zahl 
der  hausindustriell  beschäftigten  Kinder  zu 
gering  angegeben.  Feber  die  weitreichende 
Verwendung  der  Kinderarbeit  in  der  Haus- 
industrie ist  so  oft,  auch  von  amtlicher 
Seite,  geklagt  worden,  dass  man  wohl  glau- 
ben kann,  es  sei  seiteus  vieler  Familienväter 
die  Angabe  der  regelmässigen  Gewerbstha- 
tigkeit  der  Kinder  unterlassen  worden.  Von 
der  linksrheinischen  Seiden-  und  Saumiet- 
industrie  ist  bekannt  geworden,  dass  die 
Kinder  ganz  allgemein  zum  Spulen  heran- 
gezogen werden.  ln  der  thüringischen 
Holzspiel  waren  industrie  ist  es  üblich,  die 
aus  der  Schule  kommenden  Kinder  sofort 
bum  Bemalen  der  Figuren  oder  sonstigen 
leichteren  Hantieruugen  bis  in  die  sinkeude 
Nacht  zu  beschäftigen.  In  der  Filet  Strickerei 
der  Taunusdörfer  werden  Kinder  schon  vom 
dritten  Jahre  an  zum  Einziehen  der  Gummi- 
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bändchen  in  die  Netze  und  Handschuhe  und 
zum  Füllen  der  Nadeln  etwa  2 — 3 Stunden 
am  Tage  gebraucht.  Im  Inspektionsbezirke 
Zwickau  fand  der  Beamte  1881  in 
kleinen  Stickereien  Kinder  nach  8*  2 Uhr 
abends  und  Kinder  unter  dem  für  die  Zu- 
lassung  in  Fabriken  vorgesehenen  Alter  be- 
schäftigt. In  der  Wolfwarenindustrie  von 
Apolda  wurden  1885  von  2886  Schulkindern 
1177,  also  40,9  ° o gewerblich  beschäftigt 
und  zwar  in  der  Hausindustrie  1119,  in  der 
Fabrik  58.  Von  den  ersteren  waren  500 
im  elterlichen  Hause.  617  ausserhalb  des- 
selben beschäftigt.  In  hohem  Masse  wird, 
so  insbesondere  in  der  Sehachtelfabrikation, 
im  Filetnähen,  in  der  Knonfhftkelei,  in 
Schlesien  noch  immer  bei  der  Beschäftigung 
von  Kindern  gesündigt.  Kurz,  viele  An- 
zeichen und  Thatsachen  lassen  sich  darüber 
vereinigen,  dass  von  der  Hausindustrie  über 
das  zulässige  Mass  der  Kinderbeschäftigung 
weit  hinausgegriffen  wird. 

Dieses  Verhältnis  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  eher  verschlimmert  als  verl*essert. 
In  der  Trikot-  und  Strickwarenindustrie,  in 
der  gesundhei t&schä*  1 1 iehen  Tabaksind nstrie 
und  P utzf ederi nd ustri e u.  s.  w.  nimmt  die 
Beschäftigung  von  Kindern  zu.  Man  will 
beobachtet  haben,  dass  die  Arboits Verhält- 
nisse der  infolge  der  Sehutzbestimmungen 
der  Hausindustrie  zugetrieheiien  Kinder  viel- 
fach schlechter  geworden  sind,  als  sie  es 
vor  Erlass  des  Gesetzes  waren.  Es  ertönt 
die  Klage,  dass  Kinder  Itereits  im  Alter  von 
6 bis  8 Jahren  von  ihren  Müttern  zur  Hilfe- 
leistung bei  gewerblicher  Thätigkeit  heran- 
gezogen werden.  Soweit  greift  die  Be- 
schäftigung um  sich,  dass  I »eispielsweise 
im  Bezirke  Aachen  allein  nach  den  »Amt- 
lichen Mitteilungen’  <1897)  4—  5ÖUU  Kinder 
thätig  sein  sollen.  Wie  aus  diesen  Miss- 
ständen Kettung  wird  geschafft  werden 
können,  ist  gar  nicht  abzusehen,  da  die  ge- 
samte Hausindustrie  unter  das  wachsame 
Auge  des  Gesetzes  zu  nehmen  unverkennbar 
die  grössten  Schwierigkeiten  hat.  Immer 
bliebe  es  freilich  im  höchsten  Grade  wün- 
schenswert, dass  man  den  Kindern,  die  man 
vor  der  aufreibenden  und  früh  erschlaffen- 
den Thätigkeit  in  den  Fabriken  liewahren 
wollte,  nun  nicht  in  der  Hausindustrie  und 
sonstiger  gewerblicher  Thätigkeit  den,  wie 
mau  sieht,  ihnen  so  überaus  notwendigen 
Schutz  entzieht. 

Ausserhalb  Deutschlands  wird  die  Kinder- 
arbeit gegenwärtig  noch  Überall,  in  Italien, 
Belgien,  Holland  sowohl  als  in  der  Schweiz, 
Frankreich  und  England  in  grossem  Um- 
fange geübt.  Genauere  Daten  und  ein- 
gehende Schilderungen,  die  ein  Urteil  über 
die  Ausdehnung  und  Bedingungen  der 
Kinderarbeit  gestatten  würden,  sind  nicht 
aus  allen  Ländern  zu  beschaffen.  Im 


ganzen  scheinen  in  den  3 erstgenannten 
liindern  die  Kinder  unter  härteren  Bedin- 
gungen thätig  sein  zu  müssen  als  in  den 
drei  letztgenannten.  Einen  Schlitz,  wie  er 
den  Kindern  im  Deutschen  Reiche  zu  teil 
wird,  gemessen  sie  jedenfalls  in  keinem 
■ dieser  Länder. 

b)  Italien.  In  Italien  lässt  die  nach- 
stehende Nachweisung  erkennen , welche  In- 
dustriezweige namentlich  gern  sich  der  Kinder- 
arbeit bedienen.  Mau  findet  keinen  einzigen 
Industriezweig,  in  dem  nicht  die  Verwendung 
von  Kindern  (d.  h.  bis  zum  vollendeten  14.  Jahre) 
Uber  den  Prozentsatz  aller  Erwerbstätigen 
hinausgeht,  der  fUr  die  gesamte  Industrie- 
Abteilung  in  ganz  Deutschland  1882  sich  heraus- 
gestellt  hat:  2,24  Wohl  aber  zeigen  mehrere 
Gruppen,  dass  nahezu  der  10.  Teil  und  mehr 
ihrer  Arbeiter  aus  Kindern  unter  14  Jahren  be- 
stellt, so  in  der  Bekleidung*-,  der  Metall-,  der 
Papierindustrie,  der  Anfertigung  von  Luxus- 
gegenständen  und  in  den  polygraphischen  Ge- 
werben. Ja  diejenigen  Industrieen,  in  denen 
die  Kinderarbeit  besonders  stark  ist,  treten  in 
dieser  Aufstellung  gar  nicht  hervor,  wie  z.  B. 
die  Seidenspinnereien,  in  denen  19°,„  aller  Ar- 
beiter Kinder  sind  (146514  Erwerbstätige, 
darunter  28175  Kinder),  und  die  Schwefelgruben, 
in  denen  fast  12%  aller  Beschäftigten  im  kind- 
liehen Alter  stehen  (25482  Erwerbstätige  über- 
haupt, worunter  3057  im  Kindesalter).  Gerade 
in  der  letzteren  Industrie  zeigt  sich  die  Kinder- 
arbeit iu  abschreckendster  Gestalt. 

Während  ansgewachsene  starke  Männer  tief 
unten  in  den  Stollen  das  Schwefelgestein  mit 
Hacke  lind  Hammer  ausbrechen,  tragen  Knaben 
im  Alter  von  6—11  Jahren  das  losgelöste 
Material  aus  deu  Minen  herauf  zu  den  Meilern, 
wo  es  geschmolzen  wird.  Die  Kinder  arbeiten 
8 — 10,  auch  11—12  Stunden  am  Tage,  je  nach- 
dem sie  unter  oder  über  der  Erde  beschäftigt 
sind,  und  verdienen,  die  kleinsten  im  Alter  von 
6—8  Jahren  V*  Lire,  oft  auch,  wenn  sie  schwäch- 
lich sind,  nur  35  (’entesimi,  die  grösseren  und 
stärkeren  bis  zu  15  Jahren  IV* — 2 Lire  täglich. 
Die  Wohnuug,  die  sie  sich  von  diesem  kümmer- 
lichen Lohne  verschaffen  können,  ist  eine  sehr 
dürftige.  Das  einzige,  was  sie  essen,  ist 
trockeues  Brot.  In  den  weit  entlegenen  Minen 
bringen  die  Kinder  Montags  ihr  Brot  mit,  das 
bis  Donnerstag  reichen  muss.  Donnerstag  früh 
vor  Sonnenaufgang  machen  sie  einen  Gang  nach 
Hause,  um  sich  neues  Brot  zu  holen,  das  bis 
Sonnabend  Abend  vorhalteil  muss.  Den  Sonn- 
tag bringen  sie  in  dem  heimatlichen  Dorfe  zu. 
Die  Gesundheit  der  Kinder  wird  dabei  ausser- 
ordentlich angegriffen  ; die  meisten  tragen  schon 
nach  wenigen  Monaten  den  Stempel  der  Schwind- 
sucht auf  dem  Gesicht  und  sind  zu  frühem  Tode 
verurteilt.  Wie  es  scheint,  hat  das  neue  Gesetz, 
das  die  Beschäftigung  von  noch  nicht  10jährigen 
Kindern  unter  der  Erde  und  noch  nicht  9 jährigen 
Kindern  bei  der  Bergwerksarbeit  überhaupt, 
untersagt,  noch  keine  Besserung  zu  erzielen 
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Nach  Weisung  der  in  Italien  in  der  Urproduktion 
und  in  der  Industrie  beschäftigten  Kinder  nach 
der  Volkszählung  von  1881. 


Berafsarten  bezw. 
Gegenstände  der  Fabri- 
kation der  verschie- 
denen Industriegruppen 

Zahl  aller 
Erwerbs- 
tätigem 

— £ c 

!tl~ 

t*  t.  - 

i 

« bi  k. 
•öS 

Landwirtschaft  . . . 

s <73  3S9 

617  326 

7,5 

Tierzucht.  Bienenzucht 

244  452 

56973 

33,3 

Gartenbau 

7.5  339 

3 743 

V 

Forstwirtschaft  . . . 

59  f>5 1 

2 974 

4.9 

Fischerei  und  Jagd 

48241 

2992 

6,2 

Bergwerke 

59  5*2 

4 5*4 

7,5 

Mineralurg.  Industrieen 

755 

36 

4,7 

Webereien 

1 322  806 

110  355 

S,3 

Häute 

1S51S 

664 

3,5 

Bekleidung 

941 460 

84  885 

9.o 

Nahrungsmittel  . . . 

505  795 

14  490 

2,8 

Bauwesen,  auch 

Strassen  bau .... 

90478s 

58 158 

5,4 

Möbel  u.  Haushaltung»- 

gegenstände  . . . 

110978 

8 259 

74 

\\  agenbau,  Sattlerei 

24  023 

1 SSi 

7,8 

Schiffsbau  

12  014 

356 

2,9 

Fabrikation  von  Waffen 

und  Munition  . . . 

10247 

491 

4,7 

Metalle 

190954 

17  811 

9,3 

Maschinen  und  Werk- 

zeuge 

34065 

* 947, 

5,7 

Präcisions-  und  Musik- 

instrumentc.  . . . 

S271 

4061 

4,9 

Papier.  Spielkarten . . 
Typographie , Litho- 

22513 

2 53°j 

1 1,2 

graphie  

18821 

2111 

1 1,2 

Chemische  Industrie 

*4  35° 

1 126, 

7,8 

Luxusgegenstände  . . 

35  864 

3907 

10,9 

Reinigungsgewerbe . . 

*3  352 

5 576 

4,9 

In  dem  vorerwähnten  Berichte,  aus  dem 
Professor  Bodio  auf  der  internationalen  Arbeiter- 
schutzkonferenz gleichfalls  Mitteilungen  gemacht 
hat,  wird  für  1888  die  Zahl  der  in  den  Schwefel* 
gruben  von  Sieilien,  Sardinien,  der  Romagna  und 
den  Marken  beschäftigten  Kinder  unter  15  Jahren 
auf  <>753  angegeben,  d.  h.  also  bedeutend  höher, 
als  nach  der  Berufsstatistik  von  1881  beziffert. 
Unter  27 897  in  den  Schwefelgruben  beschäftigten 
Arbeitern  befinden  sieh  nach  dieser  Quelle  mithin 
24,1%  im  kindlichen  Alter  bis  zum  (noch  nicht 
vollendeten)  15.  Lebensjahre.  In  der  Seiden- 
spinnerei liegen  die  Verhältnisse  für  die  Kinder 
insofern  besser,  als  sie  in  grossen,  luftigen,  ge- 
sunden Gebäuden,  die  nach  der  .Schilderung 
eines  Augenzeugen  den  Eindruck  der  Sauber- 
keit, Frische  und  Ordnung  macheu,  mit  zum 
Teil  untergeordneten  leichten  Arbeiten,  wie  den 
Bodeu  zu  reinigen,  die  Körbe  mit  den  Cocons 
oder  Abfällen  wegzutragen  etc.,  beschäftigt 
werden.  Aber  mau  denke,  dass  die  Kinder  von 
morgens  früh  bis  gegen  (5  oder  7 Uhr  abends 
arbeiten  müssen,  für  einen  Tagelohn  von  20—40 
Centesirai,  die  älteren  bei  einem  Lohne  von 
etwa  <50  Centesimi.  Von  Unterricht  kann  dabei 
schlechterdings  nicht  die  Rede  sein.  Nach  der 
oben  genannten  Quelle  waren  1889  in  dieser 
Industrie  etwa  40000  Kinder  unter  15  Jahren 
beschäftigt,  vorzugsweise  Mädchen,  also  beinahe 


i 12000  mehr  als  vor  einem  Jahrzehnt,  Nach 
einer  Statistik . welche  die  Gesellschaft  für 
Seidenhandel  und  Seidenindustrie  in  Mailand 
anfgestellt  hat,  waren  in  HG  Spinnereien  der 
Lombardei  unter  100  Arbeitern: 

11  im  Alter  von  9—10  Jahren 

15  * * „ 10-12  „ 

1?  , „ „ 12-15  n 

55  „ höheren  Alter. 

Da  scheiut  denn  in  der  Timt  eine  Industrie 
• auf  eine  den  natürlichen  Verhältnissen  wider- 
j sprechende  Grundlage  aufgebaut,  und  es  wäre 
; zu  wünschen,  dass  die  Gesetzgebung  in  Italien 
! recht  bald  eiue  Aenderung  solcher  Zustände 
herbeizuffihren  imstande  wäre,  etwa  in  dem 
Sinne,  wie  Professor  Bodio  sie  auf  der  inter- 
nationalen Konferenz  befürwortete  (Protok . 
deutsche  Ausgabe,  s.  176). 

Geplant  wird  schon  seit  geraumer  Zeit  eine 
Ausdehnung  des  Kinderschutzes.  Indes  haben 
bis  letzt  die  Entwürfe  Lacada  1893,  Barazzuoli 
1893.  Guicciardini  1897)  es  noch  nicht  zur  An- 
nahme gebracht.  Nach  Vorlagen  aus  dem  Jahre 
1898  war  die  Altersgrenze  für  die  Beschäftigung 
von  Kindern  bis  zum  vollendeten  10.  Jahre 
j hinaufgeschoben  und  die  zulässige  Arbeitszeit 
| beschränkt  auf  8 Stunden  innerhalb  24  für 
; Kinder  unter  12  Jahren  und  auf  12  Stunden 
innerhalb  24  für  Kinder  unter  15  Jahren.  Nacht- 
arbeit wird  für  jugendliche  Arbeiter  unter  15 
I Jahren  ganz  verboten.  (Vergl.  d.  Art.  Ar* 
I beiter» chutzgesetzgebu n g in  Italien 
I oben  Bd.  I S.  561  ft’. 


c)  Belgien.  Für  Belgien  ist  gleichfalls 
zu  fiirchteu.  dass  die  neue  Gesetzgebung  einst- 
weilen wenig  Besserung  auf  dem  Gebiete  der 
Kinderarbeit  zu  schaffen  vermocht  hat  Die  auf 
Grund  der  amtlichen  Industriestatistik  berech- 
nete  nachstehende  Uebersicht  zeigt,  wie  erheb- 
lich in  einzelnen  Industriezweigen  die  Kinder- 
arbeit Platz  gegriffen  hat. 

Rühmliche  Ausnahmen  bieten  die  chemische 
Industrie,  die  Leder-,  Wachstuch-  und  Guinmi- 
indnstrie,  die  Baugewerbe  und  die  Industrie  der 
Leuchtstoffe. 

Allerdings  soll  nach  derselben  amtlichen 
Quelle  seit  i84G  die  Arbeit  jugendlicher  Per- 
1 sonen  in  der  Abnahme  begriffen  sein.  Wenigstens 
| erweist  die  folgende  Zusammenstellung . dass 
von  9 in  ihr  genannten  Gewerbearten  bei  vieren 
I dies  der  Fall  war. 


Von  100  Fabrik- 
arbeitern1) waren 

a.«-prh.art.n  Kinder  (Knaben  and 

(.ewerbearten  MSdchen)  unter- 

16  Jahren 
1846  1880 

Steinkohlengewinnung  . . 22  17 

Flachsindiist  rie 26  22 

Zuckerindustrie  .....  30  22 

WoUeuiudostrie 18  10 

Keramische  Industrie ...  25  28 

Eisenindustrie  ...  7 16 

Baumwollenindustrie  ...  27  17 

Schiefer-,  »Stein-,  Marmorbrüche  u 13 

Glasindustrie 18  22 


')  Statistiuue  de  la  Belgique,  Recensement 
de  1800.  I S.  70. 
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Kinderarbeit  in  Belgien  1880  *). 


Gewerbearten 

Zahl 

derKinder 
unter 
14  Jahren 

Zahl  der 
Kinder 
im  Alter 
von 
14  — 16 
Jahren 

Zuld 

aller 

Arbeiter 

Von  100  Arbeitern 
sind  Kinder 

ii  1 Im  Alter 
"«f  14  V.  14-16 
'1alm‘n  I .fahren 

1.  Bergbau,  Hütten  und  Steinwesen  . . 

7 <*» 

124  607 

12  703 

6,2 

10,1 

2.  Industrie  der  Steine  und  Erden  . . . 

4 933 

5 -97 

JO  O46 

9,9 

10.5 

3.  Metallverarbeitung 

626 

6038 

4,6 

«0,3 

4.  Maschinen,  Instrumente.  Apparate  . . 

1 °43 

2370 

29  $4 1 

3*S 

7,9 

5.  Chemische  Industrie  ....... 

32 

165 

2 721 

1,2 

4,1 

6.  Leuchtstoffe,  Fette,  Gele,  Firnisse  . . 

357 

406 

<>  53° 

5*6 

6,1 

7,  Textilindustrie  

(-493 

10  152 

9>  795 

7.7 

1 »,5 

8.  Papierindustrie 

.545 

802 

6 761 

5.“ 

11,8 

9.  Leder-,  Wachstuch-,  Gumrniindnstrie  . 

IO6 

266 

4470 

2-3 

5,9 

10.  Nahrnngs-  und  Genussmittelindustrie  . 

- 779 

4397 

49  ss4 

5*6 

8.8 

11.  Baugewerbe  . . 

9S 

4.0 

5 943 

1.6 

7,5 

12.  Polygraphische  Gewerbe 

>55 

S2S 

>3>S 

»o.4 

> 5,5 

Summa 

24  ;oy 

3*  359 

384  050 

6,43 

9,98 

*)  Berechnet  nach  Statistiqne  de  1«  Belgiqne.  Recensement  de  1880. 


Indes  bleiben  die  Industriezweige,  wie  Berg- ! sollten  (Protok.  8.  176),  so  müssen  die  Verhiilt- 
Bau  und  Textilindustrie,  doch  noch  immer  mit  wisse  sich  im  letzten  Jahrzehnt  ausserordentlich 
einer  sehr  grossen  Anzahl  jugendlicher  Arbeiter  jzn  Gunsten  der  Kinder  gebessert  haben, 
belastet.  Die  Steinkohlenindustrie  z.  B.  be- 1 Was  die  Textilindustrie  betrifft , so  geht 
schüft igt  6346  Kinder  unter  14  Jahren  und ' auch  bei  ihr  die  beschäftigte  Kinderzahl  über 
10003  im  Alter  von  14— 16  Jahren,  d.  h.  von  J den  Durchschnitt  hinaus,  der  sich  für  alle 
ihren  94  757  Arbeitern  insgesamt  stellen  17.3% ! belgischen  Industrieen  berechnen  lässt.  Wie 
im  jugendlichen  Alter.  Wenn  die  von  dem  ihre  einzelnen  Zweige  sich  der  Kinderarbeit  be- 
belgischcn  Delegierten  auf  der  Berliner  inter-  dienen,  lässt  die  nachfolgende  Zusammenstellung 
nationalen  Arbeiterschutzkonferenz  gemachten . erkennen.  In  zweien  derselben,  der  Leinen- 
Angaben,  dass  in  den  Kohlenbergwerken  2747  industrie  lind  der  Wirkerei,  sind  nahezu  der 
Kinder  von  12-14  Jahren  und  4792  von  14— 16  | 4.  Teil  der  Arbeiter  — Kinder.  In  der  Hanf- 
Jahren  arbeiteten,  der  Wirklichkeit  entsprechen  1 industrie  sogar  mehr  als  der  4.  Teil. 


Nach  Weisung  der  Zahl  der  iu  der  belgischen  Textilindustrie  beschäftigten  jugendlichen  Arbeiter. 

1880. 


Von  100 

A rbeitem 

Kinder 

Jnmju 

sind 

Gewerbearten 

von 

12—14 

Leute  von 
14—16 

Alle 

Arbeiter 

Kinder  v.  1 
19*— 14 
Jahren 

junge 
Leute  v. 

Jahren 

Jahren 

14—16 

Jahren 

Leinenindustrie 

2 .S14 

4 437 

33048 

«•5 

»34 

Hanfmdustrie  . 

305 

317 

2 242 

13.9 

14,1 

Baum  wollenindustrie  

1 067 

» 7°5 

16  654 

<■.4 

10.2 

Wollindustrie 

1 739 

2 640 

33  359 

7,4 

»»*3 

Bleicherei  . 

82 

75 

1 002 

8,1 

7,4 

Weberei  gemischter  Stoffe  

»35 

506 

1 1 940 

Ll 

4.2 

Schafwojl-  und  Baumwollwirkerei  . . . 

35° 

472 

3 55° 

i 0.0 

»3*3 

Textilindustrie  überhaupt 

9493 

10152 

91735 

7.7 

i'-5 

Eine  Besserung  erscheint  darin,  dass  mit , unter  18  Jahren  noch  eine  einzige  weibliche  Per- 
Verboten  der  Beschäftigung  von  Kindern  in  son  „unter  Tage*  arbeitet,  obgleich  ein  gesetz- 
gewissen besonders  gesundheitsschädlichen  Zwei-  liebes  Verbot  in  dieser  Hinsicht  nicht  besteht, 
gen  begonnen  worden  ist.  z.  B.  1898  für  die  so  hat  doch  die  1880  eingesetzte  parlamentarische 
Hutfabrikation.  Untersuchiingskomraission  ein  scbreckenerregen- 

(1)  Holland.  Ein  grosses  Mass  von  Heber- 1 des  Bild  entworfen.  Nach  den  für  die  Provinz 
arbeitung  und  Verwahrlosung  zeigt  die  Be-  j Limburg  von  ihr  beschafften  Daten  — fiir  das 
schäitignng  jugendlicher  Personen  in  Holland,  ganze  Land  waren  die  Angaben  nicht  zu  er- 
Wenn  auch,  wie  der  holländische  Delegierte  I halten  — waren  iu  1940  (Fabrik-,  Handwerk-) 
auf  der  internationalen  Arbeiterschutzkonfereuz  Betrieben  11 156  Arbeiter  beschäftigt,  von  denen 
ausführte  (Protok.  S.  181),  weder  eine  Person  . 1821  im  Alter  von  12— 16  Jahren,  1351  im  Alter 
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vou  16 — 18  Jahren  sich  befanden.  Erstere 
machten  16,3  %,  letztere  12,1  °i0  aller  Arbeiter 
aus.  Geht  schon  dieses  Verhältnis  Uber  das  der 
meisten  europäischen  Staaten  heraus , so  ist 
hiuzuzufügcn,  dass  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Personen  iu  den  meisten  Branchen  in 
stetiger  Zunahme  begriffen  ist  und  die  Kinder 
zu  sehr  schweren,  ungesunden  Beschäftigungen 
herangezogeu  werden,  wie  in  Eisengiessereien, 
Glasbläsereien,  Schriftgießereien  etc. 

c)  Frankreich.  ln  Frankreich  ist  die 
Zahl  der  in  den  Fabriken  beschäftigten  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  unter  16  Jahren  keine  ge- 
ringe: 188!»  15025»),  worunter  1048  10— 12jährige 
und  140207  12 — 16jährige;  1800  165858,  wovon 
1044  10— 12  jährige  und  164814  12— 16 jährige. 
Zu  diesen  Zahlen  kommen  noch  die  der  in  den 
Waisenhäusern,  Zufluchtsanstaltcn  und  Arbeits- 
sälen (orpheliuats.  maisons  de  refuge,  onvroin), 
wie  sie  sowohl  von  Laien  als  von  geistlichen 
Brüderschaften  ins  Leben  gerufen  werden,  be- 
schäftigten Kinder  unter  lf>  Jahren.  Nach  den 
in  einzelnen  Berichten  der  Fabrikinspektoren 
hierüber  enthaltenen  Paten  würde  es  sich  im 
Jahre  1800  noch  um  mindestens  7053  Kinder  in 
diesen  Anstalten  handeln.  Von  ihnen  sind  3274 
10 — 12 jährig,  2308  12— 15 jährig,  02!»  15—16- 
jährig  und  §42  12 — 16  jährig.  Alle  diese  Zahlen 
enthalten  durchaus  Mindestangaben.  Penn  sie 
geben  nur  den  Umfang  der  Kinderarbeit  an, 
wie  sie  die  Inspektoren  in  den  von  ihnen  im 
Laufe  des  Berichtsjahres  besichtigten  gewerb- 
lichen Anstalten  antreffen.  Pie  Inspektoren 
können  aber  nicht  alljährlich  alle  dem  Gesetze 
unterstehenden  Fabriken  besuchen.  Im  Verhält- 
nis zu  den  in  den  besuchten  Etablissements 
beschäftigten  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts 
erscheint  die  Kinderarbeit  recht  beträchtlich. 
Neben  881  708  Erwachsenen  und  100388  16—21- 
jäh  ritten  Mädchen  sind  in  18  Aufsiehtsbezirken 
(für  den  8.,  15.  und  17.  sind  die  Angaben  über 
die  erwachsenen  Arbeiter  teils  nicht  vorhanden, 
teils  nicht  benutzbar!  120324  Kinder  unter 
16  Jahren  thätig,  d.  h.  von  allen  Arbeitern 
waren  11,6 °L  Kinder  unter  16  Jahren. 

Pie  Zahl  der  minderjährigen  Mädchen  von 
16—21  Jahren  betrug  in  den  besichtigten  ge- 
werblichen Anstalten  1880  112265,  1800 

123798.  Wieviel  Kinder  unter  Tage  und  im 
bergmännischen  Betriebe  überhaupt  beschäftigt 
werden,  lässt  der  Bericht  der  oberen  Kommission 
nicht  erkennen.  Nach  einer  auf  der  Berliner 
internationalen  Konferenz  von  1800  gemachten 


Angabe  waren  1887  unter  Tage  4504,  über  Tage 
3482  Kinder  von  12—16  Jahren  im  Bergwerks- 
betriebe beschäftigt. 

Pie  Vermehrung  der  Zahl  der  iu  Fabriken 
nachgewiesenen  Kinder  und  uiindegährigen 
Mädchen  von  119462  im  Jahre  1876  auf 
289656  im  Jahre  1890  hängt  mit  der  allmäh- 
lichen Ausdehnung  der  Fabrikinspektion  zu- 
sammen. 1876  wurden  nur  10041,  1890  69416 
gewerbliche  Anstalten  besucht.  Nach  dem  Be- 
richt der  commission  superieure  du  travail  für 
das  Jahr  1897  unterstanden  dem  Gesetze  von 
1892  290305  Betriebe  mit  2591288  Arbeitern, 
unter  denen  433  467  Knaben  nnd  Mädchen  von 
weniger  als  18  Jahren  waren.  Es  würden  also 
in  der  französischen  Industrie  unter  100  Arbeitern 
16,7  jugendliche  sein,  während  nach  den  An- 
gaben der  deutschen  Berufsstatistiker  von  10U 
Erwerbstätigen  in  Industrie,  Bergbau  und 
Hüttenwesen  13,76  weniger  als  18  Jahre  alt 
waren.  Auch  in  Frankreich  hat  man  einge- 
sehen.  dass  den  jugendlichen  Arbeitern  grössere 
Schonung  zu  teil  werden  muss,  und  durch  das 
Gesetz  vom  30.  März  1600  für  alle  unter  18 
Jnhre  alten  eine  allmähliche  Ilerahminderung 
der  hochstzulässigen  Arbeitszeit  auf  10  Stunden 
am  Tage  verfügt,  die  nach  und  nach  im  Laufe 
der  nächsten  4 Jnhre  l'latz  greifen  soll. 

f)  Schweiz.  Iu  der  Schweiz  machten 
noch  1880  die  Kinder  und  jugendlichen  Personen 
14°/o  aller  Fabrikarbeiter  ans,  aber  die  neueren 

. Berichte  der  Fabrikinspektoren  betouen,  dass  in 

i den  letzten  6—8  Jahren  die  Zahl  der  Kinder 
und  jungen  Leute  unter  18  Jahren  in  den 

! Fabriken  abgenommen  habe.  Man  führt  es  dort 
nicht  auf  das  Fabrikgesetz  allein  zurück,  son- 
dern auf  den  Umstand,  dass  man.  durch  Er- 
fahrung belehrt,  die  Kinderarbeit  nicht  mehr  «u» 
hoch  verwertet.  Immerhin  kommt  gesetzwidrige 
Beschäftigung  von  Kindern,  namentlich  in 
Stickereien,  vor. 

g)  England.  Ueber  den  Umfang  der  Ar- 
beit von  Kindern  und  jugendlichen  Personen 
in  ganz  Grossbritannien  gtebt  es  keine  Daten. 
Per  Bericht  de«  Hauptinspektors  der  Fabriken 
und  Werkstätten  stellt  wühl  die  Zahl  der  Ver- 
gehen gegen  die  Bestimmungen  in  betreff  der 
Kinderarbeit  fest,  aber  nicht  die  Gesamtzahl 
aller  beschäftigten  Kinder  und  jugendlichen  Ar- 
beiter. Nur  für  die  Textil-  und  die  Bergwerks- 
industrie  geben  die  Quellen  Aufschluss.  In 
sämtlichen  Textilbetrieben  des  vereinigten 
Königreichs  waren: 


Arbeiter 

> | 
o* 

<T 

rinnen 

unter  . 
13Jah-  ! 
ren  j 

von 
13—18 
Jahren  j 

Über 

18 

Jahren 

unter 

13Jah- 

ren 

13Jah- 
re  alt 
11.  da-  . 
rüber  | 

Summe 

1885 

1890 

43  3oS 
40  55S 

81  871 
88696 

279  834 
298  828 

48  343 
46  941 

580905 

610608 

| 1 034  161 
1084631 

Hiernach  machten  die  unter  13  jährigen  j dustrie  also  bat  die  Zahl  der  Fabrikkinder 
Kinder  beiderlei  Geschlechts  von  allen  Fabrik- 1 augenscheinlich  die  Tendenz,  geringer  zu 
arbeiten!  im  Jahre  1885  8,8  Prozent  und  im  werden.  In  der  Kohlenindustrie  wurden  be- 
Jahre  1890  nur  3,8  Prozent.  Iu  der  Textiliu-  schäftigt : 
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Unter  Tage 


10—12-  12— 16- 
jährige  jährige 

Arbeiter 

über  16- 
jährige 

Vonallen 

Arhei- 

Sumine  |,ern  wn 
nuiuiue  iren  Irt  — . 

1 ltijährig- ! 

1887 

299  4°  647 

3»7  5g4 

418  540  9,5 

1888 

127  42045 

39<>  73° 

43*902  9,6 

1889 

47  9öö 

458  852 

506812  9,4 

1890 

44  090 

419  510 

463  600  9.5 

Ueber  Tage 

1 10 — 12 

- 12—18-13—18-  über  111- 

«3 

Von  allen 

jährige  jährige  jährige  jährige 

£ 

Arb»*lt4>rn 
waren  10 

:= 

! UijiihriK  i 

Arbeiter  und  Arbeiterinnen 

y. 

1887 

317  S»77 

S7  621 

96  815 

9.5 

1888 

5 

243  9710 

96594 

106  552 

9-3 

1889 

232  10  909 

107  O7S 

1 18219 

9.4 

1890 

220  11  4S5 

123  36j 

135928 

8.8 

In  den  Metallbergwerken  (metalliferous 
Mines)  waren  tlüitig 


Unter  Tage 

12-13- 

13 — 16- über  16-  » 

Von  allen 

jährige 

jährige  jährige  = 
Arbeiter  ® 

waren  iü— 
mjiihrlc 
0 

0 

1887 

7 

630  24476  25113 

3.5 

18XW 

>4 

64;  2;  44?  26  104 

2,5 

1889 

12 

671  24896  25579 

2,6 

1890 

6 

704  24148  24858 

lieber  Tage 

2,8 

lo — 13-  13-18-  über  18-  * 

jährige  jährige  jährige  | 

5 

A rbeiter  n.  Arbeiterinnen  ^ 

Von  allen 
Arbeitern 
waren  lo— 
IHjährig 
0 

0 

1887 

123 

3476  13037  16836 

21,6 

1888 

93 

3570  13705  17368 

21,0 

1889 

7 * 

3703  1 14067  17841 

21,1 

1890 

84 

3427  13685  17196 

20,4 

Nach  diesen  Angaben  beanspruchen  die 
Kohlengruben  sowohl  unter  Tage  als  über  Tage 
noch  eine  erhebliche  Anzahl  jugendlicher  Arbeits- 
kräfte, wenn  auch  die  Beschäftigung  10  bis 
12 jähriger  Kinder  ganz  geschwunden  scheint. 
Sehr  viel  weniger  werden  jugendliche  Arbeiter 
iu  den  Metallbergwerken  unter  Tage  gebraucht. 
Die  12 — 13jährigen  Kinder  sind  nur  iu  geringer 
Zahl  vertreten ; die  kleine  Zunahme  der  13  bis 
16jährigen  wird  hoffentlich  nur  eine  vorüber- 
gehende sein,  Ueber  die  Beschäftigung  der 
jugendlichen  Arbeiter  über  Tage  kann  man 
kein  so  klares  Bild  gewinnen,  weil  die  Quellen 
die  Klassifikation  nach  dem  Alter  in  anderer 
Weise  vorgenommen  haben.  Wenn  indes 
mehr  als  der  d.  Teil  aller  Arbeiter  im  Alter 


von  weniger  als  18  Jahren  steht,  so  ist  das 
ziemlich  viel. 

Erscheint  hiernach  die  Verwendung  jüngerer 
Arbeitskräfte  in  Grossbritannien  nicht  unbe- 
trächtlich, so  kommt  hinzu,  dass  ca.  65000 
„Half-Timers“  ausserhalb  der  Fabrikgesetze 
stehen  uud  dass  im  übrigen  die  schulpflichtigen 
Kinder  zu  verschiedenen  Erwerbsthätigkeiten 
regelmässig  in  sehr  weitem  Umfange  herange- 
zogen werden.  Allgemein  wird  jetzt  zuge- 
standen, das  die  besteheude  Fabrikgesetzgebung 
die  Kinder  recht  ungenügend  schützt.  Demi  sie 
erlaubt,  Kuaben  bereits  vor  vollendetem  12.  Jahre 
in  Erzbergwerken  bis  zu  54  Standen,  in  der 
Woche  und  die  „Halbzeiter“  sogar  schon  vom 
11.  Jahre  an  zu  beschäftigen.  So  wurde  denn 
für  die  letzteren  eine  sofortige  Heraufsetzung 
des  Alters  auf  12  Jahre  und  in  3 Jahren  auf 
13  Jahre  erstrebt,  eine  Neuerung,  die  am 
1.  März  19011  im  Unterhause  in  zweiter  Lesung 
mit  sehr  starker  Mehrheit  dureltgegangen  ist. 
Der  Vicepräsident  des  Unterrichtsministeriums, 
Sir  John  Horst,  hat  den  Antrag  nachdrücklich 
befürwortet  und  betont,  dass  wenn  auch  für 
viele  Familien  ein  Lohnausfall  eintreten  würde, 
dennoch  das  Land  gewinnen  würde  durch  den 
besseren  Unterricht,  der  erteilt  werden  kann. 
Was  aber  die  Thätigkcit  schulpflichtiger  Kinder 
betrifft,  so  arbeiten  nach  Angaben  des  Londoner 
Schulamts  (1899)  in  112  Schulen  — von  ins- 
gesamt 485  Schulen  — 1143  Kinder  wöchentlich 
19  — 29  Stunden.  729  Kinder  wöchentlich  30  bis 
39  Stunden.  285  Kinder  wöchentlich  40  und 
mehr  Stunden. 

Nach  einer  Veröffentlichung  des  Handels- 
amts aber  über  Kinderarbeit  in  England  uud 
Wales  waren  von  2568176  Kindern,  Uber  die 
die  Schulleiter  Zusammenstellungen  machen 
konnten,  der  allergrösste  Teil  ausserhalb  der 
Schulzeit  erwerbstätig.  Die  Nachweisung 
unterscheidet  zwischen  London,  den  grössereu 
Städten  und  dem  flachen  Lande  mit  den  kleineren 
Orten.  Das  Ergebnis  war,  dass  in  Londou  nicht 
mehr  als  6%,  in  den  beiden  anderen  Gruppeu 
gar  nur  4%  unbeschäftigt  sind  ausser- 
halb der  Schule.  Speciell  in  London  sind  nach 
Frank  Hind  Kinder  noch  immer  die  ausge- 
bentetsten  Lohnsklaven.  Man  begreift,  wenn 
unter  solchen  Umständen  auf  dem  Tradesnnion- 
kougress  in  Birmingham  1897  die  gesetzliche 
Abschaffung  aller  Kinderarbeit  unter  15  Jahren 
gefordert  wurde.  (S.  auch  die  Tabelle  auf  der 
folgenden  Seite.) 

5.  Neuere  deutsche  Schutzgesetz- 
gebung.  Die  im  letzten  Jalirzehnt  zum 
Schutze  der  Kinderarbeit  erlassenen  Gesetze 
verschiedener  Kulturstaaton  haben  in  diesem 
Hand wörterbuche  bereits  bei  dem  Art.  Ar- 
beit e r s c hu  t z.  ge  s e t z ge  b u n g Berück- 
sichtigung erfahren.  (VgL  oben  Bd.  1 S.  476.) 

Kann  man  nach  dem  Voraiisceschiekton 
sieh  zu  der  Ausdehnung  des  Schutzes  seit 
1891  nur  sympathisch  verhalten  und  nur  den 
Wunsch  liegen,  dass  in  anderen  Kulturstaaten 
die  Beschäftigung  der  Kinder  in  gleicher 
Weise  geregelt  würde,  so  darf  man  sich 
nicht  verhehlen,  dass  infolge  der  neuen 
Massregeln  zwei  Gefahren  drohen,  zu  deren 
teilweiser  Abwendung  wenigstens  ein  wei- 
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Im  Jahre  1896  waren  in  GrnsBbritatmieu 
und  Irland  tbätig  in 


Kinder! 

14-18 
' ' [ Jahren 

Personen 
über  Summe 
18  Jahre 

Textilindiis- 
trieen  . . 
Niehttextilin- 
dustriecu  l) 
Workshops2) . 

53  256  236  245 

7 24 1 436  502 
3 116  163082 

7881861077687 

2 221  988  2 665  79 1 
488467  655565 

63  6t  3(836  729  3 498  641  4 398  983 
In  Prozenten 

Textiliudus- 
trieeu  . . 
Nichttex  tilin- 
dnstrieen  . 
Workshops  . 

5,0  22.0 

0,3  16,4  : 

0,5  25.0 

73,0  100,0 

83,3  100,0 

74,5  100,0 

M *9,o 

79,6  100,0 

tercs  Gesetz  fast  unvermeidlich  scheint. 
Die  eine  betrifft  die  Möglichkeit,  die  leider 
schon  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  dass 
ilie  aus  den  Fabriken  verdrängten  Kinder 
zahlreicher  als  bisher  in  der  Hausindustrie 
Unterkunft  finden.  Eine  häufigen’  Besehäf- 
tigung  der  Kinder  aber  in  hausindustriellen 
Werkstätten  bedeute  eine  Verschlechterung 
der  heutigen  Zustände.  Es  steht  that- 
sächlich  fest,  dass  die  hygieinische  Be- 
schaffenheit dieser  Betriebe  auch  don  be- 
scheidensten Anfonlerungen  in  den  meisten 
Fällen  Hohn  spricht,  dass  die  Arbeitszeit 
länger,  der  I.0I111  niedriger  ist  als  in  den 
Fabriken.  Indes  haben  gerade  die  unbehag- 
lichen Zustände  der  Hausindustrie  schon  seit 
geraumer  Zeit  nähe  gelegt,  ihr  ähnliche 
Schranken  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
zu  ziehen  wie  den  Fabriken.  So  wird  hier 
kaum  etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  recht 
bald  die  Aufsicht,  der  die  Fabriken  und 
ihnen  gleichstellenden  Anlagen  unterworfen 
sind,  auf  die  hausindnstriellen  Betriebsstätten 
auszudehnen , obgleich  ihrer  wirksamen 
Durchffthningsieli  besondere  Schwierigkeiten 
cntgegenstellen. 

Die  zweite  Gefahr  zeigt  sich  darin,  dass 
durch  das  Verbot  der  Beschäftigung  von 
Kindern  ein  Ausfall  in  den  Einnahmen 
einer  Arbeiterfamilie  entstehen  kann.  Die 
gut  gemeinte  Schutzbestimmiuig  wird  viel- 


1  Dazu  gebären  bestimmte  im  Fabrikgesetz 
vorgeschriebene  Gewerbebetriebe  wie  Zeug- 
ilrurkerrien,  Bleichereien,  Färbereien.  Streich- 
holzfahrikcn.  Hüttenwerke  etc. 

’)  In  der  Hauptsache  Betriebe  ohne  mecha- 
nische Kraft,  also  etwa  Kleinwerkstätten. 

*)  Die  sogen.  Half-Timers.  weil  sie  mir 
einen  halben  Tag  arbeiten  dürfen,  die  übrige 
Zeit  in  der  Schule  sein  müssen. 


leicht  augenblicklich  von  den  betroffenen 
Kreisen  sehr  schmerzlich  empfunden  wer- 
den. Auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
kann  hier  nicht  geholfen  werden.  Wo  no- 
torischer Eigennutz  der  Eltern  die  Kinder 
seither  zu  übermässiger  Anstrengung  veran- 
lasste,  muss  man  das  Verbot  als  eine  heil- 
same Neuerung  begrfissen.  Wo  aber  die 
Not  des  I/eltens  dazu  zwang,  die  Kinder 
früh  zur  regelmässigen  Arbeit  anzuhalten, 
muss  man  auf  eine  Aendemng  der  bisherigen 
Gewohnheit  hoffen,  indem  durch  den  Weg- 
fall der  Kinderarbeit  den  Erwachsenen 
mehr  Spielraum  zum  Erwerbe  geboten  wer- 
den wird. 

Eine  nicht  direkt  auf  ihren  Schutz  ab- 
zielendo  anderweitige  Regelung  hat  die  Ar- 
beit jugendlicher  Personen  in  den  107, 
ll!)a.  134 b der  Gcw.-O.  erfahren. 

1.  Nach  der  bestehenden  Gewerbeord- 
nung sind  alle  minderjährigen  Arbeiter  zur 
Führung  eines  Arbeitsbuches  verpflichtet, 
dessen  erstmalige  Ausstellung  auf  Antrag 

i oder  mit  Zustimmung  des  Vaters  oder 
! Vormundes  erfolgt.  Zur  Eingehung  und 
Auflösung  des  Arbeitsverhältnisses  ist  der 
Minderjährige  selbständig  berechtigt,  dem 
also  das  Arbeitsbuch  ausjjehändigt  wird. 
Diese  Anordnung  hat  nun  insofern  Wandel 
erfahren,  als  in  Zukunft  das  Arbeitsbuch 
der  Arbeiter  unter  16  Jahren  (ji  107  der 
Gew.-O.),  falls  nicht  die  Gemeindebehörde 
andere  Verfügungen  trifft,  liei  der  Lösung 
des  Arbeitsverhältnisses  regelmässig  dem 
Vater  oder  Vormund  ausgehändigt  werden 
muss.  Bei  den  über  16  Jahre  alten  Minder- 
jährigen muss  wenigstens  dann  die  Aus- 
händigung des  Buches  an  Vater  oder  Vor- 
mund erfolgen,  wenn  diese  es  verlangen. 

2.  Nach  der  im  § 119  a Abs.  2 ge- 
troffenen Bestimmung  steht  der  Gemeinde 
das  Recht  zu.  ortsstatutarisch  festzusetaen, 
dass  der  von  minderjährigen  Arbeitern  ver- 
diente Lohn  an  die  Eltern  oder  Vormünder 
und  nur  mit  deren  schriftlicher  Zustim- 
mung oder  nach  der  Bescheinigung  über 
den  Empfang  der  letzten  Lohnzahlung  un- 
mittelbar an  die  Minderjährigen  gezahlt 
wird. 

3.  ln  § 134  b Abs.  3 ist  die  Anordnung 
enthalten,  dass  mit  Zustimmung  eines  stän- 
digen Arbeiterausschusses  in  die  Arbeitsord- 
uung  Vorschriften  über  das  Verhalten  der 
minderjährigen  Arbeiter  ausserhalb  des  Be- 
triebes aufgenommen  werden  können. 

Mit  diesen  drei  Bestimmungen  ist  es 
darauf  abgesehen,  die  elterliche  Autorität  zn 
unterstützen.  Durch  die  erste  w ird  es  mög- 
lich, die  beliebige  Aonderung  des  Arbeit-- 
verhältnisses  seitens  eines  jugendlichen  Ar- 
biters, zu  der  Leichtsinn  und  l"nerfahrpn- 
lieit  nur  zu  oft  neigen,  zu  erschweren,  indem 
es  der  Zustimmung  des  Vaters  oder  Vor- 
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mundeg  bedarf,  die  das  Arbeitsbuch  in  den 
Händen  halten.  Wieweit  die  Arbeiter  von 
dieser  Vergünstigung  Gebrauch  machen 
werden,  um  sich  der  heran  wachsenden  Ju- 
gend gegenüber,  deren  Unbotmässigkeit  so 
oft  beklagt  wird,  ihr  Ansehen  zu  wahren, 
bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  lässt  sich 
von  dem  gesunden  Sinn,  der  den  deutschen 
Arbeiter  im  allgemeinen  beseelt,  das  Beste 
erwarten.  In  derselben  Richtung  bewegt 
sieh  die  dritte  Anordnung,  mich  der  die 
Arbeitgeber  vereint  mit  den  Arbeitern  zu- 
sammen die  Erziehung  der  Jugend  in  die 
Hand  zu  nehmen  aufgefordert  werden.  Bei 
Vorschriften  über  das  Verhalten  minder- 
jähriger Arbeiter  ausserhalb  des  Betriebs 
wird  in  erster  Linie  doch  an  solche  den 
Eltern  gegenüber  gedacht  werden  können, 
wie  Wohnen  im  elterliehen  Hause,  gemein- 
same Mittags-  und  Abendkost,  Verwendung 
des  Lohnes,  Besuch  von  Wirtschaften 
u.  dgl.  m.  Durch  derartige  Anordnungen 
kann  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
von  Eltern  und  Kindern  wieder  mehr  er- 
weckt und  entwickelt  werden.  Was  end- 
lich die  Frage  der  Lohnzahlung  anlangt,  so 
haben  sich  gerade  auf  diesem  Gebiete 
schwere  Missstände  gezeigt.  Wenn  zur  Zeit 
der  grössten  Ausdehnung  der  Kinderarbeit 
gewissenlose  Eltern  ihre  Kinder  gleichsam 
ausbeuteten  und  sie  als  Geld  verdienende 
Maschinen  ansehen,  so  änderte  sieh  das  auf 
die  Dauer,  indem  die  Kinder  ihre  Stellung 
im  Hause  zu  begreifen  nnfingen.  Sie  hiel- 
ten es  nicht  für  nötig,  den  ganzen  ihnen 
ansgezahlten  I/Jin  den  Eltern  auszuliefern, 
sondern  fälschten  die  Lohnzettel,  behielten 
einen  Teil  zurück  und  vergeudeten  dieses 
Geld  in  Gesellschaft  ihrer  leichtsinnigen 
Kameraden.  Die  Eltern  al»er  waren  viel- 
fach nicht  in  der  I-age,  solches  Vorgehen 
zu  kontrollieren,  weil  manche  Fabriken  keine 
Iiohnzettel  ausgal>en,  andererseits  sie  die 
gefälschten  Zettel  nicht  als  solche  zu  er- 
kennen vermochten.  Es  liegt  nahe  genug, 
wie  sehr  damit  der  Ausbreitung  der  Ver- 
gnügungssucht, des  Luxus,  des  I^asters  Vor- 
schub geleistet  wird.  Somit  ist  es  durch- 
aus im  Interesse  der  Arlieitgeber.  wenn  sie 
einst  zuverlässige,  ordentliche,  unverdorbene 
Arbeiter  haben  wollen,  die  Erziehung  der 
von  ihnen  beschäftigten  jugendlichen  Per- 
sonen mit  zu  überwachen.  Durch  allge- 
meine Einführung  der  erwähnten  Massregel 
wird  sie  erleichtert.  Die  wenigen  Fälle, 
wo  hartherzige  und  habsüchtige  Eltern  die 
von  ihren  Kindern  verdienten  Summen  le- 
diglich für  sich  verbrauchen  und  jene 
schlecht  halten  würden,  können  füglich 
ausser  Ansatz  gelassen  werden.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  dass  der  jugendliche  Arbeiter 
nicht  zu  früh  der  elterlichen  Autorität  ent- 
zogen wird,  wozu  in  dem  Masse,  als  er 


grössere  Beträge  verdient,  um  so  mehr 
Neigung  vorhanden  zu  sein  pflegt.  Wäh- 
rend in  den  höheren  Schichten  der  Gesell- 
schaft der  Knabe  oder  junge  Manu,  solange 
er  das  Gymnasium  besucht,  ganz  von  den 
Eltern  abhängig  ist,  tritt  bei  den  Arl>eiter- 
k lassen  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
der  jungen  Leute  früh  ein.  Sie  untergräbt 
; die  elterliche  Autorität  und  birgt  die  Gefahr. 
I dass  jede  andere  Autorität  gleichfalls  ange- 
zw’eifelt  w'erde.  Nach  allen  diesen  Rich- 
tungen scheinen  die  neuen  Bestimmungen 
ausersehen,  Wandel  schaffen  zu  können,  und 
; es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  sie,  obwohl 
keine  Zwangsverfügungen,  recht  oft  zur  An- 
l wendung  kommen  möchten. 

Litteratur:  Die  Litteratur  ist  bei  dem  Artikel  Ar- 
I beitersch  atz  gesetsgebu  »g  a.  a.  O.  bereit * 
eingehend  angegeben.  Dir  historischen  Angabe» 
für  die  ältere.  Zeit  et  am  men  au*  den  gewerbegr- 
echichtlichen  Arbeiten  von  Fa  g ui  et , Fleming, 
Stahl,  Stoc  k ba  ue  r und  H 'ehrmann;  für 
die  neuere  Zeit  wurden  die  i/n  Archiv  für  soziale 
Gesetzgebung  enthaltenen  Untersuchungen  von 
Jferkner,  Jay,  Xaef,  Frings  heim  be- 
nutzt. lHc  Statistik  lieferten  die  amtlichen  Mit- 
teilungen der  Fabrikaufsichtsbeamten,  die  Statistik 
des  Deutschen  Reichs  320,  X.  F.  103,  S.  3,  Ul 
S.  JÖ4  fl-,  119  S.  77  ff.,  und  andere  amtliche  Ver- 
öffentlichungen, namentlich  F.  II'.  H.  Zimmer - 
mann  in  Beiträge  zur  Statistik  des  Herzogtums 
Bmunschwcig,  14,  S.  51,  sowie  Frlctlr.  Schäfer 
in  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Karlsruhe, 
Xu.  7,  1899.  Sehr  viel  Material  bietet  die  »Soziale 
I Praxis»  in  jedem  Jahrgang.  Von  besonderer 
j Bedeutung  für  das  vorliegende  Thema  sind:  Hunt. 
Cohn,  L eber  internationale  Fabrikgesetzgebung, 
in  Jahrb.  f.  Xat.  u.  Stat.,  X.  F.  3,  S.  313  ff.  — 
Fried Id  nd er,  II  laroro  delle  dünne  e dei 
fanriulli,  Rom  1886,  deutsch  von  E.  Fleischer, 
1887.  — •luten  Simon,  I'oucrier  de  huit  ans, 
Paris  1867.  — Conference  Internationale, 
cuncemant  le  regiement  du  travaii  aus  ctabUssr- 
ments  industriels  et  da n * les  urines , Leipzig 
I 1890.  — K.  Agahd,  Die  Erwerbsthätigkeit 
schulpflichtiger  Kinder,  in  Arch.  f.  sos.  iiesetzg., 
12,  S.  373,  sowie  in  der  Sammlung  jnidngtt- 
gischer  Vorträge,  Heft  9 u.  10,  1897.  — Frank 
liind,  The  erg  of  ihe  children,  1898.  — 

May , Ibis  Verhältnis  des  Verbrauches  der 
I Massen  etc.,  Jahrb.  für  Gcsctzg.,  23,  S.  277.  — 
Arth.  Dodd,  Die  Wirkung  der  Schutsbestim- 
mungen für  die  jugendlichen  und  weiblichen  Fabrik- 
\ nr heiter,  1898 ; — Für  die  Geschichte  der  preus- 
j sisch-dr.utschcu  Kinderschutzgesetzgebung  sind 
massgebend : Thun,  Beiträge  zur  Geschichte  iler 
| Gesetzgebung  etc.  der  Fabrikarbeiter  in  Prcusscn, 
I in  Zeitschr.  d.  königl.  preuss.  stat.  Bureaus, 
1877,  und  neuerdings  K.  .Infon , Geschichte 
, der  preuss ischen  Fabrikgesetzgebung,  Leipzig  1891. 
I — Ueber  die  sächsischen  Verhältnisse  vgl.  M. 
Frhr.  v.  Welch,  Das  Fabrikschulwesen  im 
Königreich  Sachsen,  in  Jahrb.  für  Gesetzg.,  33, 
I S.  87  ff. 

Wllh.  Stletla. 
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Juraschek 


Jnraschek,  Franz  von, 

wurde  zu  Arad  in  Ungarn  am  25,  Februar  1849 
geboren.  Derselbe  studierte  an  den  Gymnasien 
m Budapest,  Wien,  Krakau  und  Graz,  sodann 
au  der  philosophischen  resp.  juristischen  Fa- 
kultät der  Universität  in  Graz  (1868—72). 
ferner  an  den  Universitäten  in  Breslau  (1872 
bis  1878)  und  Göttingen  (1873—74)  und  er- 
warb 1872  den  philosophischen.  1873  den  juris- 
tischen Doktorhut  in  Graz.  Ebenda  erhielt  er 
1875  die  venia  docendi  für  allgemeines  und 
österreichisches  Staatsrecht,  1880  die  für  Sta- 
tistik. 1881  wurde  er  als  a o.  Professor  für 
Statistik  und  Staatsrecht  an  die  Universität  in 
Czernowitz,  1883  in  derselben  Eigenschaft  an  | 
jene  in  Innsbruck  berufen.  Hier  erhielt  er  die 
ordentliche  Professur  im  Oktober  1885.  Zwei : 
Jahre  später  wurde  er  unter  Beibehaltung  von  ' 
Titel  und  Charakter  eines  U ni versitätsprofessors 
als  Regiernngsrat,  seit  1895  als  Hofrat  der  k.  k. 
statistischen  Centralkommission  in  Wien  ange- 
stellt und  nimmt  als  solcher  sowie  als  Sekretär 
und  a.  o.  Mitglied  der  Kommission  hervorragen- 
den Anteil  an  den  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  ! 
der  administrativen  Statistik  Oesterreichs.  Als 
Mitglied  des  internationalen  statistischen  In- 
stitutes seit  1888  sowie  als  Ehrenmitglied  der 
Royal  Statistical  Society  seit  1894  tutd  anderer  ! 
statistischer  und  staatswissensrhaftlicher  Ver- 
einigungen hat  er  vielfach  mit  Erfolg  an  der 
Ausgestaltung  der  Gleichmäßigkeit  der  sta- 
tistischen Erhebungen  der  verschiedenen  Länder 
mitgewirkt.  Gegenwärtig  trägt  derselbe  auch  1 
an  der  Wiener  Universität  Statistik  und  Staats- 
recht, an  der  k.  u.  k.  Kriegsschule  in  Wien 
Staats-  und  Volksrecht  vor. 

Er  veröffentlichte  an  staatuwissenschaft- 
lichen  Schriften 

a)  in  Buchform : Personal-  und  Realunion. 
Berlin  1878.  — Beiträge  zur  Darstellung  des 
Rechtes  der  Landtage  und  ihrer  Mitglieder. 
Wien  1879.  (Selbstverlag.)  — Die  Volkszählung 
von  1889  in  Oesterreich-Ungarn.  Im  Anhänge 
die  Zählung  von  1879  in  Bosnien  und  der  Her- 
zegowina. Czernowitz  1882.  — Hühners  geo- 
graphisch-statistische Tabellen  aller  Länder  der 
Erde,  hernusgegeben  seit  1884  jährlich.  Frank-  j 
fort  a.  M.  — Uehersicbten  der  Weltwirtschaft. 
Jahrg.  1885—89,  lieratisgegeben  seit  1890,  Berlin. , 
— Die  Ortsgemeinde  und  die  Ortschaft  in  der 
Wälilcrklasse  der  Städte,  Märkte  u.  Industrial- 
orte  im  österr.  Wahlrechte  Wien  1895.  — Die 
österr.  Städte  in  der  Reichsratswahlordnung. 
Wien  1896. 

b)  In  Zeitschriften : In  Grünhufs  Zeitschrift 
für  privates  und  öffentliches  Recht:  Die  recht- 
liche Natur  der  Delegationen.  Jahrg.  1878.  S.  270 
bis  283.  --  Im  Jahrb.  f.  Ges.  n.  Verw. : Die  öster- 
reichischen St4ädteordnungen.  II.  Jahrg.  1878, 
S.  97 — 139.  — In  Hartmanns  Zeitschrift  (Ber- 
lin): Die  Entwickelungsgeschichte  der  Begriff«- 
Personal-  and  Renlnnion,  IV.  Bd.,  1878.  S.  105— 
124.  — In  der  österreichischen  Zeitschrift  für 
V«*rwaltung:  Leber  collegia  public«  an  unseren 
Universitäten  Jahrg.  1877.  — Österr.  Landes- 
ordnnngen  u.  Landtagswahlordnnngen,  Jahrg. 
1879.  — Zu  £6  der  Heichsrats Wahlordnung  Jahrg. 
18!Hi.  — In derBukowiuaer  Rundschau:  Ergebnisse 
«ler  Zählung  in  denOccnpationsländern  1.  Jahrg. 
1892. — Di«* Volkszählungen  I.  II.  III.  1. Jahrg. 


1882.  — In  der  volkswirtschaftlichen  Wochen- 
schrift : Das  Gewicht  eines  neuen  Goldguldens. 
Wien  1892.  — In  der  Zeitschr.  f.  Staatsw. : Das 
Wahlrecht  der  .Staatsdiener,  1884,  II.  Heft.  — 
In  Jahrb.  f.  Ges.  u.  Verw.:  Die  Reiebspartei, 
Jahrg.  1882.  — In  der  statistischen  Monats- 
schrift: Besuch  der  österreichischen  l’niversi- 
täten  in  den  Jahren  1861--1875,  Jahrg.  1876. 

— Die  Temperaturschwankungell  und  die  Sterb- 
lichkeit, 1882.  — Die  aktive  Armee  und  die 
Bevölkerung  Oesterreich-Ungarns,  1882.  — Die 
unehelichen  Geburten  in  Oesterreich  seit  1830. 

1883.  — Die  mittlere  Bevülkemngszifter  in 
Oesterreich  18140-1881,  1883.  — Der  Einfluss 
der  Ernten  nnd  Fruchtpreise  auf  die  Volksbe- 
wegung in  Oesterreich  1872 — 1881.  1883.  — Die 
Ernten  und  die  Frachtpreise  in  Oesterreich 
1872-  1881,  1883.  — Die  Wirksamkeit  der  sta- 
tistischen Centralkommis8ion  1863—1888.  1888. 

— Leopold  v.  Neumann  i biographische  Skizze), 
1889.  — Baumwollproduktion,  -nandel  nnd  -In- 
dustrie, 1890.  — Australischer  Ceusns  von  1890. 
1891.  — VII.  internationaler  Kongreß  für 
Hygieine  und  Demographie  in  London  1891, 
1810.  — Hermann  Ignaz  Bidennann  hiograpb. 
Skizze),  1892.  — Eine  Statist  Centralkominis- 
sion  für  die  Niederlande.  1893.  — Sterblichkeit 
in  Wien  im  Jahre  1891,  1893.  — Zur  Statistik 
der  Sterblichkeit  der  arbeitenden  Klassen.  1893. 

— Der  VIII.  internationale  Kongress  f.  Hygieine 
und  Demographie  in  London  1894.  1894.  — Die 
Einwohnerzahl  Wiens  Ende  1894.  1895.  — Erste 
allgemeine  Volkszählung  in  Russlaud,  1896  — 
Das  Wachstnin  des  Territoriums,  der  Bevölke- 
rung und  des  Verkehrs  iu  Wien  1887  -1894. 
1896.  — Konferenz  «ler  Sekretäre  der  österr. 
Handels-  und  Gewerbekammera,  1898.  — Der 
IX.  internationale  Kongress  für  Hygieine  uud 
Deumgraphie  in  Madri«l  1898,  1898.  — Zur  Be- 
völkerungsstatistik und  Politik  1899.  — Dr. 
Vincenz  Göhlert  (ein  Nekrolog),  1899.  — Der  aus- 
wärtige Waren  verkehr  Bosnien?  und  der  Herzego- 
wina 1898,  1899.  — ln  Kettelers  Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Geographie : Zur  Volkszählung 
in  Oesterreich-Ungarn,  1881.  — Iu  den  Ver- 
öffentlichungen des  IV.  d«*mographischen  Kon- 
gresses: Der  Einfluss  der  Beruf» Verhältnisse  auf 
Erkrankung  und  Sterblichkeit..  Heft  23.  Wien 
1887.  — ln  «lern  Bulletin  des  internationalen 
Statist.  Institutes:  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen de»  VII.  internationalen  Kongresses  für 
Hygieiue  und  Demographie  über  Arbeiterfragvn. 
VI.  Bd.  S.  101  ff.  — Bericht  über  die  Fort- 
schritt«“ d.  Statistik  in  Oesterreich  seit  1891 
VIII.  Bd.  S.  120  ff.  — ln  Scobels  g«H»graphiscliem 
Handbuch  zu  Audrees  Handatlas:  Die  Abschnitte 
Weltproduktion  and  Welthandel  III  Auflage 
8.  868— 911.  — Iu  Mayrs  allgem.  statistischen 
Archiv:  Die  neuzeitliche  Kntwickeluug  der 
volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Dänemark 
Jahrg.  1894  S.  540 — 581.  — Die  Bev«"dk«'rung 
Bosniens  und  der  Herzegowina  nach  «ler  Zählung 
des  Jahres  1895.  Jahrg.  1895  8.  54off.  - L8*r 
auswärtige  Handel  der  französischen  Kolonie**» 
1882-1891.  Jahrg.  1895  S.  551  ff.  — Auswär- 
tiger Handel.  Internationale  statist.  leWr- 
sichten.  Jahrg.  1896  8.  697 — “16  — 

In  den  Berichten  des  internationalen  laml- 
wirtschaftlichen  Kongresses  in  Budapest  1896 
Der  Preisniedergang  «ler  Cerealien.  Haupt  bericht 
IS.  372-  404  und  Compte  Kendus  8.  388 — 392. 


LjO< 


J u rasch  ek — .Tusti 


1419 


— In  diesem  „Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften“ die  Artt. : Aktiengesellschaften  in j 
Oesterreich,  Ungarn,  Grossbritannien  und  Irland, ! 
Indien.  Italien,  Frankreich,  Kussland,  Belgien 
und  in  den  Niederlanden.  — Baum  Wollindustrie 
{Geschichte  und  Statistik).  — Bergbaustatistik. 

— Statistik  des  Eisens.  — Statistik  des  Ge- 
treidehandel».  — Seide  und  .Seidenindustrie.  — 
Wolle  und  Wollenindustrie.  Statistik. 

Ausserdem  sind  in  mehreren  Zeitschriften, 
vor  allem  in  der  „Statistischen  Monatsschrift“, 
viele  und  oft  sehr  ausführliche  Rezensionen 
Jurascheks  zum  Abdruck  gebracht. 

Iled. 


Just i,  Johann  Heinrich  Gottlob  von, 

geboren  gegen  1702  zu  Brücken  in  Prenssen, 
Kreis  Sangerhausen,  studierte  in  Wittenberg 
und  Jena  Jura  und  Cameralia,  wurde  relegiert.  I 
trat  in  prenssische  Kriegsdienste,  geriet  während  | 
des  österreichischen  Erbfulgekrieges  in  öster- 1 
reiehisehe  Gefangenschaft,  flüchtete  nach  Leipzig.  j 
wo  er  sich  am  das  Studium  der  Metallurgik  j 
legte,  folgte  1750  einem  Rufe  als  Professor  der  j 
Kameralistik  und  deutschen  Beredsamkeit  an 
das  neu  errichtete  Theresianum  in  Wien  und 
ging  1755  mit  dem  Charakter  eines  Bergrats 
nach  Göttingen,  wo  er  Vorlesungen  über  Staats- 
Ökonomie  und  Naturwissenschaft  hielt.  1702 
berief  ihn  Friedrich  II.  mit  dem  Charakter' 
eines  königl.  preussischen  Berghauptmanns  als 
Oberaufseher  der  fiskalischen  Bergwerke  Preus- 
seus  nach  Berlin.  1708  unter  der  unbewiesen 
gebliebenen  Anschuldigung,  staatliche  Gelder 
unterschlagen  zu  haben,  abgesetzt,  starb  er  am  I 
20.  VII.  1771  als  Gefangener  auf  der  Festung 
Küstrin. 

Justi  bietet  die  Erscheinung  eines  Eklektikers  i 
dar.  der  sich  von  den  Einwirkungen  der  ah* 
strakten  Glückseligkeitsschule  Wolft's  frühzeitig 
emancipiert  und  vom  Merkantilismus.  d**r  eigent- 
lichen Basis  seiner  wirtschaftsjiolitischen  Theo- 
rieen  über  Handelsbilanz,  Popnlationistik,  Geld  i 
und  (ieldcirkulatiüu.  Streifzüge  zu  deti  Theo- 1 
reinen  der  Physiokraten  unternimmt,  stets  aber 
wieder  zum  Merkantilismus  zurückkehrt  , von 
dessen  handelspolitischen  Schlagworten  er  u.  a. 
nach  Melons  rle  commerce  est  Fechange  du 
superflu  pour  le  necessaire“  usurpiert  hat : „Die  1 
Ausfuhr  der  überflüssigen  Güter  ist  der  Grund  ! 
des  auswärtigen  Handels.“  Die  Geschichte  der  i 
Staatswissensehaft  muss  in  Jnsti  den  ersten 
deutschen  Systematiker  anerkennen,  wenn  auch 
der  Gründlichkeit  lind  Tiefe  seines  Nachfolgers 
auf  diesem  Gebiete,  Sonnenfels,  der  Vorrang  i 
gebührt.  Während  er  dem  Studium  der  Ency-  i 
klopiidisten  das  in  seinen  späteren  Schriften  | 
vorwiegende  Hervortreten  physiokratischer  An- 
schauungen verdankt,  zeigt  er  sich  als  theo- 
retischer Politiker  «lern  Einflüsse  Montesquieu« 
unterworfen. 

Justi  veröffentlichte  von  staatswissensehaft- , 
liehen  Schriften  in  Buchform : Von  der  Aus-  j 
tretung  des  Reichslehns  im  Frieden  mit  ans- 1 
wiirtigen  Mächten,  Wien  1751.  — Gutachten  , 
von  dem  vernünftigen  Zusammenhänge  und  I 
praktischen  Vortrage  aller  ökonomischen  und 
Karoeral Wissenschaften  etc.,  Leipzig  1754. 


Neue  Wahrheiten  zum  Vorteil  der  Naturkunde 
und  des  gesellschaftlichen  Lebens  der  Menschen, 
12  Stücke  in  2 Bdn.,  ebd.  1754 — 58.  (Ent- 
hält u.  a.  : Betrachtung  über  die  genuesischen 
Lotterieen.  — Vorschlag  von  Verbindung  der 
Feuerasseknranzassocietäten  mit  einer  Leihe- 
hanko  auf  die  Häuser.)  — Staatswirtschaft,  oder 
systematische  Abhandlung  aller  ökonomischen 
und  Kameralwi8senschaftcn.  die  zur  Regierung 
eines  Landes  erfordert  werden,  ebd.  1755; 
dasselbe.  2.  Auf!..  1758.  (Das  Werk  ist  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  gewidmet;  es  ist  noch 
ganz  im  nierkantilistischon  Geiste  geschrieben, 
welcher  die  Bevölkerungsznnahme  mit  dem 
Wachsen  des  Nationalwohlstandes  identifiziert; 
nur  überbieten  Jnsti«  Ausführungen,  wonach 
selbst  übermässige  Volksvennehrung  ein  Ein- 
treten wirtschaftlicher  Nachteile  ansschliesse, 
noch  die  von  Horneck,  Seckendorf  und  Gasser 
über  Popnlationistik  aufgestellten  Theoreme,  ln 
seiner  Propaganda  für  lokale  Deeentralisation 
der  Industrie,  des  Handels  und  der  Bevölkerung 
hat  er  in  Deutschland  keinen  Vorgänger,  wes- 
halb ihn  auch  L.  v.  Stein  nicht  mit  Unrecht 
den  „Vater  der  Verwaltungslehre“  nennt.)  — 
Göttingische  Polizeiamtsnachrichten  oder  ver- 
mischte Abhandlungen  zum  Vorteile  des  Nah- 
rungsstandes  aus  allen  Teilen  der  ökonomischen 
Wissenschaften  vom  Monat  Juni  1755  bis  Juli 
1757,  Göttingen  1757.  — Grundsätze  der  Polizei- 
wissenschaft in  einem  vernünftigen,  auf  den 
Endzweck  der  Polizei  gegründeten  Zusammen- 
hang. zum  Gebrauche  akademischer  Vorlesungen 
abgefasst,  ebd.  1756;  2.  Aufl.,  1759;  8.  Aufl.. 
vermehrt  von  J.  Beckmann,  1782,  (Auch  auf 
diesem  Gebiete  ging  Jnsti  bahnbrechend  in  der 
Systematisierung  vor.  Den  Rang  einer  Wissen- 
schaft hatte  inan  dem  Polizeiwesen  bisher  kaum 
zuerkannt,  sondern  es  nur  als  Appendix  der 
Kameralwissenschaft  betrachtet,  Jnsti  zog  aber 
die  Grenzen  der  Polizeigewalt  viel  zu  weit, 
indem  er  u.  a.  den  Geldumlauf  und  öffentlichen 
Kredit  nnter  Polizeiadministration  stellte.^  — 
Der  handelnde  Adel,  welchem  der  kriegerische 
Adel  entgegengesetzt  wird.  ebd.  1756.  — Voll- 
ständige Abhandlung  von  den  Manufakturen 
und  Fabriken,  2 Bde.,  Kopenhagen  1758  -61; 
dasselbe,  2.  Aufl.,  hernusgegeben  von  J.  Beck- 
mann. Berlin  1780.  dasselbe,  3.  Aufl.,  1788. 
(Das  Werk  ist  dem  Grafen  Bernstorff  gewidmet, 
und  als  Hauptzweck  der  Fabriken  ist  der 
merkantilistiwcne  Satz  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt. dass  sie  die  Herstellung  aller  sachlichen 
Bedürfnisse  in  dein  Masse  zu  decken  hätten, 
dass  möglichst  wenig  Geld  für  vom  Auslände 
bezogene  Gebrauchsgegenstände  über  die  Grenzen 
zu  gehen  habe.)  — Die  Chimäre  des  Gleich- 
gewichts von  Europa,  aus  den  wichtigsten 
Gründen  der  Staatskunst,  erwiesen  und  ans  den 
neuesten  Weltbegebenheiten  erläutert,  2 Teile. 
Altona  1758.  r-  Der  Grundriss  einer  guten 
Regierung,  Frankfurt  a.  M.  1759.  — Die  Wir- 
kungen der  Folgen  der  wahren  und  falschen 
Staatsknnst  in  der  Geschichte  des  Psammitichus, 
Königs  von  Egypten  und  der  damaligen  Zeiten, 
2 Teile,  ebd.  1759 — 60.  — Die  Natur  und  das 
Wesen  tler  Staaten  als  die  Grundwissenschaft 
der  Staatskunst,  der  Polizei  und  aller  Regierungs- 
wissenschaften, desgleichen  als  die  Quelle  aller 
Gesetze  abgehandelt,  Berlin  1760:  dasselbe, 
2.  Aufl.  mit  Anmerkungen  von  H.  G.  Scheide- 
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mantel,  Mietau  und  Leipzig  1771.  — Abhand-  ; 
lung  von  der  Macht,  Glückseligkeit  und  Kredit  | 
eines  Staates,  Ulm  17GO.  — Oekonomische 
Schriften  über  die  wichtigsten  Gegenstände  der  , 
Stadt-  und  Landwirtschaft,  2 Bde.,  Berlin 
1760—61;  dasselbe,  neue  Titelansgabe,  1766—67. 

— Pie  Grundveste  zu  der  Macht  und  Glück- 
seligkeit der  Staaten  oder  ausführliche  Vor- 
stellung der  gesamten  Polizeiwissenschaft,  2Bde., 
Königsberg  und  Leipzig  1760—61.  (Dieses  Werk 
ist  nur  eine  Erweiterung  seiner  „Grundsätze 
der  Polizei  Wissenschaft“  s.  o.i.  ln  dem  Ab- 
schnitt „Manufakturen,  Fabriken  und  Kom- 
merziell4* warnt  Justi  vor  der  Kontrahierung! 
von  Schulden  im  Auslande,  weil  der  Modus  der 
Zinsregulieruug  ein  Abhüugigkeitsverhältuis  des 
zinszahlenden  von  dem  zinseinpfangenden  Staate 
begründe.  Er  warnt  gleichfalls  davor,  den 
Banken  Depots  anzuvertrauen  und  will  Noten- 
emissionen nur  in  beschränktem  Masse  zulassen.) 

— Abhandlung  von  der  Vollkommenheit  der 
Landwirtschaft  und  der  höchsten  Kultur  der 
Länder,  Ulm  1761.  — Gesammelte  politische 
und  Finanzschriften  Uber  wichtige  Gegenstände 
der  Staatskunst,  Kriegswissenschaft  und  des 
Kameral-  und  Finanzwesens,  3 Teile,  Kopen- 
hagen 1761 — 64.  (Enthält  u.  a.:  Von  der  Finanz- 
verwaltung des  Post  Wesens,  Justi  bekämpft 
darin  den  Monopolzwang  der  Post.)  — Abhand- 
lung von  den  Steuern  und  Abgaben,  Königs- 
berg 1762.  (Justi  will  die  Accise  durch  die 
Gewerbesteuer  ersetzt  haben.  Seine  Polemik 
gegen  die  Schrift  von  der  Litbs  „Politische 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Arten 
von  Steuern“,  worin  dieser  die  Accise  vor  alleu 
übrigen  Konsum  tionssteuerformen  bevorzugt, 
imponiert  durch  die  logische  Schiffe  der  Be- 
weisführung. Selbst  Lith  wurde  dadurch  be- 
kehrt und  die  neue  Auflage  seiner  Schrift  (ülw 
1766)  enthält  das  Eingeständnis  seines  Irrtums.) 

— Von  dem  Manufaktur-  und  Fabrikreglement, 
Berlin  1762.  — La  chimäre  de  l’equilibre  dn 
commerce  et  de  la  navigation,  Kopenhagen  1763. 
(Streitschrift  gegen  Maubeit  und  dessen  „Irr- 
lehre“ von  der  Handelsbilanz.)  — System  des 
Finanzwesens  nach  vernünftigen,  aus  dem  End- 
zweck der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  aus 
der  Natur  aller  Quellen  der  Einkünfte  des 


Staates  hergeleiteten  Grundsätzen  und  Kegeln 
ausführlich  abgehandelt,  Halle  1766.  (Diese 
erste  wissenschaftliche  Systematisierung  des 
Finanzwesens  in  deutscher  Sprache  ist  Fried- 
rich dem  Grossen  gewidmet.)  — 

Justi  war  Herausgeber  des  Werkes:  Deutsche 
Memoires,  oder  Sammlung  verschiedener  An- 
merkungen, die  Staatsklugheit  und  das  Kriegs- 
wesen betreffend,  3 Bde.,  Wien  1760.  — Von 
der  technischen  Abteilung  der  Diderot-  und 
d'Alembertschen  Encyklopädie  „Description  des 
arta  et  inetiers“  übersetzte  er  die  4 ersten  Bde. 
u.  d.  T. : Schauplatz  der  Künste  und  Hand- 
werke etc.,  Berlin  1762—65. 


Vergl.  Uber  Justi:  (Madanie)  D.  M.,  Precis 
historique  sur  la  vie  de  Mr.  Justi  in  „Journal 
de«  Sa  van  ta“,  Paris  1777.  September.  — Putter. 
Akademische  Gelehrtengeschichte  von  der  Uni- 
versität Göttingen.  2 Bae..  Göttingen  1765  -88, 
Bd.  I,  S.  113,  Bd.  II.  S.  68.  — Höcks  Lebens- 
beschreibung berühmter  Kameralisten,  Bd.  I, 
Heft  1 i einziges:,  Nürnberg  1704.  — Salz- 
mann),  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  aus- 
gezeichneter Deutschen  des  18.  Jahrhunderts. 
Schnepfenthal  1802,  8.  <381  ff.  — B e <•  k in  a n n . 
Vorrat  kleiner  Anmerkungen,  3.  Sammlung, 
Güttingen  1806.  — Er  sch  und  G ruber.  Enzy- 
klopädie, II.  Serie.  Teil  30.  Leipzig  1853.  S.  1516. 

— Kautz,  Theorie  und  Geschichte  der  National- 
ökonomik, Bd.  II,  Wien  1860,  S.  29293.  - 
Roscher,  J.  H.  G.  Justi.  in  Arch.  für  säch- 
sische Geschichte,  Bd.  VI,  Leipzig  1867,  S.  76  ff. 

— Derselbe,  Gesell,  der  Nat . München  1874, 
S.  444  ff.  — Walcker,  Schutzzölle . laissez 
faire  und  Freihaudel,  Leipzig  1880,  S.  56869. 

— Allgemeine  deutsche  Biographie,  Bd.  XIV. 
Leipzig  1881,  S.  747.  — v.  Böhm-Ba  werk. 
Kapital  und  Kapitalzius,  Bd.  I,  Innsbruck  1884. 
S.  47  und  67.  — John,  Geschichte  der  Statistik, 
Bd.  I,  Stuttgart  1884,  S.  259.  — G.  Deutsch. 
Job.  Gottl.  v.  Justi,  der  erste  Lehrer  der 
Kauieralwisseuschaft  iu  Oesterreich,  in  Oesterr  - 
Ungar.  Revue  (Wien),  Januar  1896.  — Ingram. 
Justi,  in  Palgrave,  Dictionary,  vol.  II,  S.  499, 
London  1896. 

IJpper  t . 
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Diehi,  Kar), 

geboren  27.  Mtirz  1884  in  Frankfurt  a.  M.,  stu- 
dierte in  Berlin.  Jena,  Halle  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaften. promovierte  1888  in  Halle, 
arbeitete  während  des  Jahres  1880  in  Wien  und 
habilitierte  sich  .Sommer  1890  in  Halle,  wurde 
Januar  1898  ausserordentlicher  Professor  der 
Staatswissenschaften  in  Halle,  folgte  Ostern 
1898  einem  Rufe  als  Ordinarius  nach  Rostock, 
Ostern  1899  einem  Rufe  zu  gleicher  Stellung 
nach  Königsberg  i.  Pr. 

Er  veröffentlichte  a)iu  Buchform : P.  J.  Prou- 
dhon.  Seine  Lehre  und  sein  Leben.  3 Bände.  Jena 
1888  96. — UeberdasVerhältnis  von  Wert  und  Preis 
im  ökonomischen  System  von  Karl  Marx.  (Aus: 
Festschrift  zur  Feier  des  25 jährigen  Bestehens 
des  staatswissenschaftl.  Seminars  zu  Halle  a.  S.) 
Jena  1898.  b|  Artikel  in  diesem  Handwörter- 
buch: Bodenbesitzreform,  Fichte,  Lassalle,  Marx 
(Litteratnr),  Morus.  I'roudhon,  Rodbertus,  Rous- 
seau. c)  In  den  Jahrbüchern  für  Nat.  u.  Stat.: 
Wirtschaft  und  Recht.  (1897.)  — Die  Grund« 
rententheorie  im  ök.  System  von  Karl  Marx. 
(1899.)  — lieber  die  Frage  der  Einführung  be- 
weglicher Getreidezölle  beim  Ablauf  der  be- 
stehenden Handelsverträge.  (1900.)  d>  In  den 
P r e u s s.  Jahrbüchern:  Sozialism  us  und  so- 
ziale Bewegung  im  19.  Jahrhundert.  (1897.) 

Red. 


Friedberg,  Robert, 

geh.  am  28.  VI.  1861  zu  Berlin,  studierte  1871— 
74  in  Heidelberg,  Leipzig  und  Berlin  Rechte 
und  Staats  Wissenschaften.  Er  erwarb  1875  an 
der  Universität  Leipzig  die  philosophische 
Doktorwürde  und  ging  darauf  nach  Paris,  wo 
er  die  Vorlesungen  Michel  Chevaliers  und  Le- 
vassenrs  hörte.  Nach  einem  mehrmonatlichen 
Aufenthalte  in  England  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land zurück  und  liess  sich  als  Privatdozent  der 
Nationalökonomie  in  Leipzig  nieder.  1884  sie- 


delte er  nach  Halle  über  und  übernahm  dort  im 
folgenden  Jahre  die  neubegründete  ausserordent- 
liche Professur  für  Staatswissenschaften.  1894 
wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  ernannt. 
Gleichzeitig  war  er  auch  parlamentarisch  thätig. 
Im  Jahre  1886  wählte  ihn  der  Wahlbezirk 
Halle-Saalkreis  zum  Mitgliede  des  Preussischen 
Abgeordnetenhauses,  wo  er  sich  der  national- 
liberalen  Partei  anschloss.  Seitdem  hat  Fried- 
berg diesen  Wahlkreis  ununterbrochen  vertreten. 
1898 — 98  war  er  zugleich  Mitglied  des  Reichs- 
tages für  den  Wahlkreis  Anhalt  II. 

Er  veröffentlichte  a)  in  Buchform : Die 

Börsensteucr.  Eine  finanzwissenschaftliche  Stu- 
die, Berlin  1875.  — Die  Besteuerung  der  Ge- 
, meindeu.  Finanzwissenschaftliche  Erörterungen, 
Berlin  1877.  — Vorschläge  zur  technischen 
Durchführung  einer  prozentualen  Börsenstener, 
Jena  1882 

bj  In  den  Jahrb.  f.  Nät..  u.  Stat. : Zur 
Theorie  der  Stempelsteuern.  (1878.)  — Die 
italienische  Mahlsteuer.  (1884.)  — Das  Reichs- 
börsensteuergesetz.  (1984.)  — Zur  Reform  der 
Gemeindebesteuernng  in  Prenssen.  (1893.)  — 

; Im  Deutschen  Wochenblatt:  Moderne  Staatsro- 
' inane.  (1891.)  — Zahlreiche  Rezensionen  ira 
Litterarischeu  Centralblatt,  in  den  Jahrb.  f.  Nat. 
n.  Stat.  und  in  der  Tübinger  Zeitschrift. 

Red. 


Zur  Litteratnr  des  Art  Ge  werk  verbine 
in  Frankreich  toben  S.  694)  ist  noch  n&ch- 
zutragen:  Circulairs  du  Musee  Social, 
1897  (Serie  A)  Nr.  15  und  16:  1897  (Serie  B/ 
Nr.  15;  1898  (Serie  A)  Nr.  21  ff.;  1900  Nr.  3; 
und  zu  dem  Miuistbre  du  Commerce  et 
de  P Industrie,  dass  seit  1899  jedes  Jahr 
1 ein  Band  davon  erscheint. 

, Zur  Litteratnr  des  Art.  Gewerkvereine 
in  Belgien  (oben  S.  699):  L.  Varlez,  Les 
syndicats  en  Belgique  et  la  loi  du  31  Mars  1898 
(Qnestions  pratiques  de  Legislation  onvribre. 
Fevrier  1900  S.  52  ff.). 
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